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VORWORT. 


^ic  Idee  zu  diesem  Unternehmen  ist  von  dem  Verleger  ausgegangen.  Er 
Jwolltc  damit  ein  Pendant  zu  dem  von  G.  Gröber  herausgegebenen  Grund- 
riss  der  romanischen  Philologie  schaffen.  Er  besprach  sich  darüber  im  Jahre 
1884  zuerst  mit  F.  Kluge,  dann  auch  mit  mir.  Wir  waren  darüber  einig, 
dass  es  am  angemessensten  sein  würde,  wenn  E.  Sievers  die  Leitung  über- 
nähme. Dieser  erklärte  sich  auch  bereit  dazu  und  stellte  einen  Plan  auf, 
der  sich  noch  näher  als  der  jetzige  an  den  Grundriss  der  rom.  Phil,  anschloss. 
Diesen  Plan  legte  er  mir  vor,  und  wir  berieten  uns  über  die  für  die  einzelnen 
Abschnitte  zu  gewinnenden  Mitarbeiter,  Bevor  aber  die  Verhandlungen  mit 
denselben  eingeleitet  waren,  sah  sich  Sievers  veranlasst  zurückzutreten.  Nicht 
ohne  schwere  Bedenken  übernahm  ich  an  seiner  Stelle  die  Redaktion.  Die 
Vereinbarungen  mit  den  Mitarbeitern  wurden  grösstenteils  im  Frühjahr  1885 
abgeschlossen.  Für  manche  Abschnitte  gelang  es  erst  später,  einen  Mitarbeiter 
zu  finden ,  für  mehrere  mussten  die  Gelehrten ,  welche  ursprünglich  zugesagt 
hatten,  durch  andere  ersetzt  werden,  einige,  die  ursprünglich  geplant  waren, 
mussten  fortfallen ,  andere  kamen  neu  hinzu.  Die  Disposition  des  Ganzen 
verschob  sich  dabei  nicht  unwesentlich.  Der  Termin  für  Ablieferung  der 
Manuskripte  war  auf  Ende  1887  festgesetzt.  Aber  erst  im  Juli  1888  konnth 
mit  dem  Druck  begonnen  und  erst  im  Mai  1889  konnte  die  erste  Lieferung 
ausgegeben  werden.  Auch  jetzt  war  ein  gleichmässiger  Fortgang  des  Druckes 
nicht  möglich.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  vor  Vollendung  des  ersten 
Bandes  auch  der  zweite  in  Angrifi'  genommen ,  und  dass  dann  dieser  wieder 
in  zwei  Abteilungen  zerlegt  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  eine  rasche  Förderung 
des  Ganzen  möglich  geworden.  Der  Umstand,  dass  die  angelsächsische  Literatur 
noch  im  März  dieses  Jahres  einem  andern  Bearbeiter  übertragen  werden  musste. 


VI  Vorwort. 

hat  bisher  den  Abschluss  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  verhindert. 
Die  zweite  ist  bis  auf  das  Register  schon  seit  längerer  Zeit  fertiggestellt. 

Der  Unvollkommenheit  des  Werkes  bin  ich  mir  wahrscheinlich  so  gut  be- 
wusst  wie  irgend  jemand  anders.  Ich  weiss  insbesondere  sehr  wohl,  wie  gross 
die  Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist,  und 
wie  viele  Lücken  noch  auszufüllen  wären.  Ich  habe  alle  Ursache,  um  gütige 
Nachsicht  zu  bitten ,  die  vielleicht  ein  billiger  Beurteiler  nicht  verweigern 
wird,  welcher  sich  die  Schwierigkeiten  klar  macht,  mit  denen  man  bei  einem 
solchen  Unternehmen  zu  kämpfen  hat.  Vielleicht  gelingt  es  in  späteren  Auf- 
lagen, die  Mängel  des  ersten  Versuches  mehr  und  mehr  zu  beseitigen. 

Freiburg  i.  B.  im  Juli   1891. 

H,  Paul. 
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S.  17,  Z.  7:  1665  —  1714.  lies  1565—1614.  Z.  17:  vehüi,  I.  vctusti.  Zu  Z.  24  ff-  vgl. 
jetzt  die  manches  berichtigende  Darstellung  von  Zangemeister  in  Westdeutsche  Zschr.  f. 
Geschichte  u.  Kunst  VII,  345  ff.  S.  23,  Z.  7  v.  unten:  1818,  I.  1618.  S.  25:  vor  §  16 
ist  die  Überschrift  „England",  vor  §  17  „Skandinavien"  ausgefallen.  S.  27,  Z.  8  v.  unten: 
Torfsson ,  1.  Torfason.  S.  28,  Z.  17  v.  unten:  westgotischen ,  I.  westgötischen.  S.  34, 
Z.  12  V.  unten:  Erörterung,  I.  Eröffnung.  S.  63.  Unter  §  53  sind  folgende  Literatur- 
angaben vergessen :  Bartsch,  Romantiker  und  germanistische  Studien  in  Heidelberg  1801  - 
1808.  Heidelberg  1881.  F.  Pfaff,  Einleitung  zu  Arnitns  Trösteinsamheit.  Freiburg  u. 
Tübingen  1883.  S.  lOl,  Z.  10  v.  unten:  M.  Schlyter,  1.  C.  J.  Schlyter.  S.  121,  Z.  18: 
1876,  1.  1867.  S.  144.  Z.  9  V.  unten:  bokmenta-,  \.  fornleifa-.  S.  351,  Z.  14  v.  unten: 
sk  vj'an,  1.  skevjan.  S.  351,  Z.  8  v.  unten:  die  -,  I.  die  e-.  S.  411,  §  5,  Z.  5:  de  sogeen., 
1.  den  sogen.  S.  413.  Z.  5  v.  unten:  Auslaut,  1.  Anlaut.  S.  414,  Z.  6:  Silbenauslaut, 
1.  Silbenanlaut.  S.  417,  Z.  lO:  schwedisch-sprachliche,  I.  schwedisch-sprachliches  S.  419, 
Z.  22  V.  unten:  diesen,  1.  dieser.  S.  447,  Z.  17:  diesem,  1.  dieses.  S.  448,  Z.  23:  diesem, 
1.  dieses  S.  483.  §  153,  1  schmelzen,  1.  verschmelzen.  S.  485.  letzte  Z. :  Speis,  1, 
Speise.  <f,  I.  d.  S.  486,  2:  Speis,  I.  Speise.  S.  494,  Z.  16:  gewöhnlichem,  1.  gewöhn- 
lichen. S.  494,  Z.  14  V.  unten:  diese,  1.  dieser.  S.  512,  3  bildet,  1.  bilden.  S.  515, 
Z.  12  -a-,  1.  -d.  S.  572,  Z.  7:  Tatin,  1.  Tatian.  S.  583,  letzte  Z. :  «,  1.  ss.  S.  589, 
Z.  12  daspe,  I.  daspe.  S.  606,  Z.  5  von  unten:  als,  I.  also.  S.  613,  Z.  7:  «-Stämmen, 
1.  «-Stämmen. 
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Aarbeger  oder  Aarb.  ~  Aar- 
boger  for  Nordisk  Oldkyn- 
dighed  og  Historie.  Kopen- 
hagen  1866  ff. 

A.  Ball.  a.  S.^  —  Ancient 
Ballads  and  Songs,  ed.  J. 
Kitson.    3.  Ed.    1877. 

Abb.   =1   Abhandlungen. 

Abt.   — :  Abteihing. 

Acta  fenn.  :=  Acta  societati.s 
scientiaruni  fennicae,  Hel- 
singfors   1842  ff. 

ADBiogr.-=  Allgemeine  deut- 
sche Biographie  hrsg.  durch 
die  historische  Commission 
bei  der  Münchener  Ak.  d. 
Wissensch.   Leipz.  1870  ff. 

AdGr.,  vgl.  Holtzmann. 

adän.  =:  altdänisch. 

adj.   =  adjectivum. 

adv.   =:  adverbium. 

ae.  =:  altenglisch  (angelsäch- 
sisch). 

AfdA  =  Anzeiger  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur- 
geschichte. 

afranz.   =  altfranzösisch. 

afries.   =  altfriesisch. 

ags.  rr  angelsächsisch. 

agutn.  =  altgutnisch  (got- 
ländisch). 

ahd.   =  althochdeutsch. 

air.   —  altirisch. 

aisl.   =  altisländisch. 

al.   =  alemannisch. 

Aid.  Ed.  =  The  Aldine  Edi- 
tion of  the  British  Poets 
and  Poetical  Works  of 
GeoÄrey  Chauer,  ed.  R. 
Morris.     New  edition. 

altd.   =  altdeutsch. 

Altd.  Bl.  =  Altdeutsche  Blät- 
ter von  Haupt  und  Hoff- 
mann.   Leipz.   1835 — 4<'-- 

AM  =r  Arne-Magnaeanus(-a) 
(vgl.  I,  S.  28). 

Am.  Journ.  Philol.  =  Ameri- 
can Journal   of  Philology. 

amd.   =  altmitteldeutsch. 

an.  =  altnordisch. 


andd.   —  altniederdeutsch. 
Andr.  —    Andreas  (ags.  Ge- 
dicht). 

A.  N.  E.  D.  —  Murray ,  A 
new  English  Dictionary. 

Angl.  oder  Anglia  "  Anglia, 
Zeitschrift  für  englische 
Philologie,  hrsg.  von  Wül- 
ker.    Halle  1878  ff. 

Annaler  ^  Annaler  for  nordisk 
Oldkyndighed  (ogHistorie). 
Kopenhagen   1836  ff. 

Ann.  f.  Oldk.   —   dasselbe. 

Ant.  tidskr.  =3  Antiquarisk 
Tidskrift  udg.  af  det  K. 
Nordiske  Oidskriftselskab. 
Kopeniiagen   1843  —  64. 

Ant.  tidskr.  f.  Sv.  -—  Antiqva- 
risk  Tidskrift  för  vSverige 
utg.  genom  Bror  Emil  Hilde- 
brand.   Stockholm  1864  ff. 

Antrop.  sekt.  —  Antropolo- 
giske  sektionens  tidskrift. 
Stockholm  1878  ff. 

Anz.  f.  d.  Vorzeit  —  Anzeiger 
der  Kunde  für  deutsche  Vor- 
zeit (vgl.  I,  S.  102) 

Arch.  :=  Archiv,  /ür  sich  -.= 
Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Spraciien. 

Ark.  f.  nord.  Eil.  — :  Arkiv  for 
Nordisk  Filoiogi.  Chri- 
stiania   1883  ff. 

aruss.   =   altrussisch. 

asl.   =  altslavisch. 

aslov.  =  altslovenisch. 

bair.   —   bairisch. 

Bannatyne  Ms.  =  The  Banne- 
tyne  Manuscript,  compiled 
by  George  13annatyne  1568. 

Bb  oder 

B.  Beitr.  —  Beiträge  zurKunde 
der  indogermanischen  Spra- 
chen, hrsg.  von  A.  Bezzen- 
berger.    Gott.   l877  ff 

Ber.   =:  Berichte. 

Beow.   =  Beowulf. 

Böddeker  —  Altengiische 
Dichtungen  des  Ms.  Harley 
2253,  hrsg.  V.  Böddeker 
1878. 


Brit.  P.  =  The  Works  of  the 
British  Poets  from  Chauccr 
to  Cowper  by  Johnson  and 
Chalmers. 

Brugmann  -  Brugmann , 
Grundriss  der  vergleichen- 
den" Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen. 
Strassb.   1886  ff. 

Bsk.  —  Biskupa  Sögur  gef- 
nar  üt  af  hinu  islenska  bök- 
mentafelagi.  Kop.  1858.  78. 

Chaucer  stud.  rr  Ten  Brink, 
Chaucer.  Studien  zur  Ge- 
schichte seiner  Entwick- 
lung und  zur  Chronologie 
seiner  Schriften  I.    1870. 

Child,  Pop. Ball.  rrThe  Eng- 
lish and  Scottish  Populär 
Ballads,  ed.  by  Child.  1882  ff. 

Chra    =  Christiania. 

Chron.  Scot.  Poet.  —  Chro- 
nicle  of  Scottish  Poetry  ed. 
J.  Sibbald   1802. 

C.  Jur.  SG  =  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  antiqui,  ed. 
Schlyter. 

CN  =  Carmina  Norroena  ed. 
Th.  Wisen.     Lund   1886. 

Collier.  Engl.  Dr.  Poet.«  = 
Collier,  The  History  of 
English  Dramatic  Poetry. 
2.  Ed.    1879. 

Cpb  =  Corpus  poeticum  bo- 
reale  ed.  by  G.  Vigfiisson 
and  Y.  Powel.   Oxf.  1883. 

DAK  =  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde. 

Danm.  gamle  Folk.  =:  Dan- 
marks gamle  Folkeviser, 
udg.  af  Sv.  Grundtvig  1853 
-83. 

Diemer  D.  Ged.  =  Deutsche 
Gedichte  des  11.  und  12. 
Jahrhs.  hrsg.  von  Diemer, 
Wien   1849. 

Diez  =  Diez,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen. 

DHE  =   Deutsches   Helden 
buch,   Berlin  1866—1870. 
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dHist.  Tidsskr.  =  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  den  danske 
historiske  forening.  Kop. 
1840  ff. 

Dipl.   —   Diplomatarium. 

Diss.   =:   Dissertation. 

DM  —  Die  deutschen  Mund- 
arten, hrsg.  von  Frommann. 

DWb  =  Deutsches  Wörter- 
buch von  J.  und  W.  Grimm 
etc  ,  Berlin   1854  ff. 

EEP  =  ElHs,  On  Early  Eng- 
lish  Pronunciation. 

EETS  =  Early  English  Text 
Society. 

EFS  =  Siebs,  Zur  Ge- 
schichte der  english  -  frie- 
sischen Sprache.  Halle  1889. 

engl.  ::=  englisch. 

Er!.  Beit.  =r  Erlanger  Bei- 
träge zur  Englischen  Philo- 
logie 1889  ff. 

EScotTS  =  Early  Scottish 
Text  Society. 

EStud.  =  Englische  Studien, 
hrsg.  von  E.  Kölbing.  Heil- 
bronn-Leipzig 1877  ff. 

EtWb  =:  Etymologisches 
Wörterbuch. 

FAS=:Fornaldar  sögurNordr- 
landa ,  ütgefnar  af  Rafn. 
Kop.   1829—30. 

Finl.  nat.  o.  folk.  =.  Bidrag 
tili  kännedom  af  Finlands 
natur  ock  folk  utg.  af  Finska. 
vetenskaps-societeten.  Hel- 
singfors  1858  ff. 

Finsk  tidskr.  =3  Finsk  tid- 
skrift,  Helsingfors. 

Firm,  oder  Firmenich  = 
Germaniens  Völkerstimmen, 
hrsg.  von  Firnienich.  Berlin. 

Flbk.  =  Flatevjarbok ,  vgl. 
Ftb. 

EMS  =  Fornnianna  Sögur, 
Kop.    1825—37. 

Forsch.  ^^  Forschungen. 

frz.   =  französisch. 

Fs.  =:  Fornsögur  hrsg.  von 
Vigfüsson  u.  Möbius.  Leipz. 
1860. 

FSS  =  Fornsögur  Sudrlanda 
utg.  af  Cederschiöld.  Lund 
1877—9. 

Ftb  =  Flateyjarbok ,  hsg.  v. 
Vigfüsson  u.  Unger.  Chri- 
stiania   1 860—68. 

GdS  —  J.  Grimm,  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  ^ 
1853- 

geiTii.  =  germanisch. 

Germ.  =r  Germania,  Viertel- 
jahrsschrift für  deutsche 
Altertumskunde ,  hrsg.  v. 
Pfeiffer  etc. ,  Stuttgart- 
Wien  1856  ff. 


Germ.  Stud.  =:  Germanistische 
Studien  hrsg.  v.  Bartsch. 
Wien   1872.  5. 

Ges.   =:  Gesellschaft 

ges.   =:  gesammelt. 

Gesch.   :=   Geschichte. 

Geschbl.  =:   Geschichtsblätter. 

Gl.  rr  Glossen,  spezieä  =  Die 
althochdeutschen  Glossen 
gesammelt  von  Steinmeyer 
und  Sievers.    Berl.  1879  ff- 

Goedeke  =  Goedeke,  Grund- 
riss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung,  Han- 
nover—  Dresden  1859  bis 
1881.   2  Dresden   1884  ff. 

got.   =  gotisch. 

Gott.  gel.  A.  —  Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen. 

gr.   =  griechisch. 

Graff  =  Graff,  Aithociuieut- 
scher  Sprachschatz.  Berlin 
1834—42. 

Gräg.   -:=  Grägäs. 

Gram.   =  Grammatik. 

Grd.  =:  Grundform. 

Grein  B.  =  Grein,  Bibliothek 
der  angelsächsischen  Poesie 
1857—63. 

griech.   =   grieciiisch. 

Grim.  :=  Grimnisniäl. 

Grundtvig,  Utsigt  —  G.,  Ut- 
sigt  over  den  nordiske  Old- 
tids  heroiske  Digtning.  Kop. 
1867. 

Gudrkv.   =   Gudrünarkvida. 

Gulb.   =   Gula{)ingsbc')k. 

Hagen  Germ  =  Germania, 
hrsg.  von  F.  H.  v.  d.  Hagen. 
Berlin  1836—53. 

Hartstorne  AMTale  =:  Ancient 
Metrical  Tales  ed.  Hart- 
storne 1829. 

Hazlitt,  Rem.  =  Remains  of 
the  Early  Populär  Poetry 
of  England  ed.  Hazlitt.  1 864, 

hd    =   hochdeutsch. 

Hei.  =   Heliand. 

Herrigs  Archiv  =  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen, 
hrsg.  von  Herrig.  Braun- 
schweig 1846  ff. 

Hds.  =  W.  Grimm,  Die 
deutsche  Heldensage  ^Berl. 
1867. 

HH  =  Helgakvida  Hundings- 
bana, 

Hkr.  Heimskringla. 

Hms.  —  Heilagra  manna  sögur 
udg.  af  Unger.  Christiania 
1877. 

Hmskr.   =  Heimskringla. 

HoES  =  Sweet,  History  of 
English  Sounds.  ^  Oxford 
1888. 


Holtzmann  AdGr  =  Altdeut- 
sche Grammatik  von  Ad. 
Holtzmann.  Leipzig  1870. 
75. 

hrsg.  ■=  herausgegeben. 

Hs.   =  Handschrift. 

Hss.   —  Handschriften. 

Hyndl.   =  Hyndiuljöd. 

Krit.Vjschr.  =  KritischeVier- 
teljahrsschrift  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissen- 
schaft. 

indog.   rr:  indogermanisch. 

ir.   ^=  irisch. 

IS  ^::  Islendinga  sögur.  Kop. 
1843—47. 

isl.   —   isländisch. 

Islenzk.  Fornkv.  =:  Islenzk 
Fornkvsedi,  ved  Grundvig 
og  Sigurdsson.  Kop.  1854. 

KBeitr.  =  Beiträge  zur  ver- 
gleichenden Sprachforsch- 
ung, hrsg.  V.  Kuhn  und 
Schleicher.  Berlin  1858 -76. 

Kbli.  =  KJ0benhavn  (Kopen- 
hagen). 

kelt.   =  keltisch. 

kent.   =  kentisch. 

Kl.  Sehr.  =  Kleine  Schriften. 

Koberstein  —  Kobersteins 
Geschichte  der  deutschen 
Nationallitteratur.  Fünfte 
Aufl.  von  Bartsch.   Leipz. 

1872—73. 

Koberstein^  =  Sechste  Aufl. 
1884. 

Kock  Fsv  Ijudl  =  A.  Kock, 
Studier  öfon  fornsvensk 
Ijudlära.     Lund  1882—6. 

KZs  —  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung, 
hrsg.  von  Ad.  Kuhn  etc. 
Berl.   1852  ff. 

L.   =  Lex. 

Lachm,  Sehr.  =  Lachmann, 
Kleinere  Schriften  zur  deut- 
schen Philologie. 

Laing,  Sei.  Rem.  ^  =z  Select 
Remains  of  the  Ancient 
Populär  and  Romance 
Poetry  of  Scotland  ed.  by 
Laing.    2  Ed.    1885. 

lat.   =   lateinisch. 

LB  =  Lesebuch. 

lett.   =  lettisch. 

Lexer  =  Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch  von  Lexer 
Leipz.   1869—78. 

LG  =  Literaturgeschichte. 

lit.   =   litauisch. 

Lit.   =  Literatur. 

Lit.  Centralbl.=  Literarisches 
Centralblatt  herausg.  von 
Zarncke. 

Literaturbl.  =  Literaturblatt 
für  germanische  und  roma- 
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nische  Philologie  hrsg.  von 
Behaghel  und  Neuniann. 
Hcilbronn— Leipzigl88off. 

I,it.  Vor.  —  Publicationen 
des  literarischen  Vereins 
in  Stuttgart. 

I^oks.   -t:  Lokasenna. 

r..   Sal.   =  Lex  Salica. 

LL  -^  Leges. 

MA   —   Mittelalter. 

MF  =  Minnesangs  Frühling 
hrsg.  von  Lachmann  u. 
Haupt. 

Mahlow  AEO  —  Mahlow. 
Die  langen  Vokale  AEO 
in  den  indogerm.  Sprachen. 
Berl.    1879. 

Maurer  Altn.  —  K.  Maurer, 
Üher  die  Ausdrücke :  alt- 
nordische, altnorwegische 
und  isländische  Sprache 
(Abh.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.  I.CI.,  XI.Bd.JI.Abt. 
S.457— 706)  München  1867. 

nie.   -r=  mittelenglisch 

mhd.   —  mittelhochdeutsch. 

Mhd.  Wb.  =  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  von 
Müller  u.  Zarncke.  Leipz. 
1854—61. 

mlat.   =  mittellateinisch. 

innd.   =r  mittelniederdeutsch. 

mril.   :=:  niittelniederländisch. 

Mod.  Lang.  Not.  =  Modern 
Language  Notes. 

Mon.  Germ.  =  Monumenta 
Germaniae  historica. 

MS  =  Sammlung  von  Minne- 
singern aus  dem  schwä- 
bischen Zeitpunkte  (hrsg. 
V.  Bodmer)  Zürich  1758.9. 

Ms.   =  Manuscript. 

MSD  =  Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Prosa  aus  dem 
Vin.  —  XII.  Jahrhundert, 
hrsg.  V.  MüllenhofT  u. 
Scherer.  Zweite  Aufl. 
1873. 

MSH  r=  Minnesinger  hrsg. 
von  F.  H.  V.  d.  Hagen. 
Leipz.  1838. 

MU  =  Morphologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete 
der  indogermanischen  Spra- 
chen von  Osthoff  u.  Brug- 
mann.     Leipzig   1878  ff. 

Myth.  =  J.  Grimm,  Deutsche 
Mythologie.  Vierte  Ausg., 
besorgt  von  E.  H.  Meyer. 
Berl.   1875—8. 

n.  =  neutrum. 

NArkiv  =  Ark.  f.  nord.  Fil. 

nd.   =:  niederdeutsch. 

ndl.   =:  niederländisch. 

ne.  rr  neuenglisch. 

Ned.   =  Nederlandsch. 


NEDict.  —  Murray,  A  new 
English  Dictionary. 

NenZ  ■=  Noord  en  Zuid, 
Culemborg  1876  ff. 

NF  =:  neue  Folge. 

nhd.   =3  neuhochdeutsch. 

nHist.  tidsskr.  ^=  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  norske  his- 
toriske  forening.  Kristiania 
1871   ff. 

nl.   =   niederländisch. 

nnd.  ■=  neuniederdeutsch. 

nnl.   ^=  neuniederländisch. 

NO  =  Nordiske  Oldskrifter 
udg.  af  det  nordiske  Litera- 
tur-Samfund.    Kop.  1 847  ff. 

Nord,  tidskr.  =  Nordisk 
tidskrift  för  vetenskap, 
konst  och   industri. 

Norg.  g.  L.  =  Norges  gamle 
Love  udg.  ved  Keyser  og 
Munch.  Christiania  1846 
bis  49. 

Norv.  =  Norvegia.  Tids- 
krift for  det  norske  folks 
maal  og  minder,  udg.  ved. 
J.  Storm  og  M.  Moe. 
Kristiania   1884. 

NSkr.  =  Norrone  Skrifter 
af  sagnhistorisklndold  udg. 
af  G.  Bugge. 

NVid.  Selsk.  =  Det  kongel. 
norske  videnskabers.  sels- 
kabs  skrifter.    Throndhjem 

1879  ff- 

Ny  F^l  =  Ny  Felagsrit, 
gefin  üt  af  nokkrum  Islen- 
dingum.     Kop.   1841  ff. 

OET  =  The  Oldest  Eng- 
lish Texts  ed.  by  Sweet. 
Lond.   1885. 

on.   =:  ostnordisch. 

ostfrs.  :=  ostfriesisch. 

ostgerm.  =  ostgermanisch. 

Osthoff  Perf.  =  Osthoff,  Zur 
Geschichte  des  Perfects  im 
Indogermanischen,  Strassb. 
1884. 

PBB  =  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen 
Sprache  u.  Literatur  hrsg. 
von  Paul  u.  Braune. 

Percy  Fol.  Ms.  =  Bishop 
Percy's  Folio  Manuscript 
ed.  by  Haies  and  Furniwall. 
1867. 

Phil.  bist.  Samf.  =  Kort 
udsigt  overdet  philologisk- 
historiske  samfunds  virk- 
somhed.     1883  ff. 

prät.   =  Präteritum. 

Princ.  =  Paul,  Principien 
der  Sprachwissenschaft. 
Zweite  Aufl.    Halle  1886. 

Progr.  =  Programm. 

QF    =    Quellen    und    For- 


schungen zur  Sprach-  und 
Culturgeschichte  der  gei- 
manischen  Völker ,  hrsg. 
von  Ten  Brink  u.  Scherer 
etc.  Strassburg   1874  ff. 

RA  =  J.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer. 

RBS  =  Beruni  Britannicarum 
Medii  Aevi  Scriptores. 

RCelt.   =  Revue  Celtique. 

Rds.  =:  Riddara  Sögur  hrsg. 
vonKölbing.  Strassb.  1872. 

Rel.  Ant.  =  Reliquiae  anti- 
quae.  Scraps  from  Ancient 
Manuscripts,  ed.  by  Wright 
and  Halliwell   1845. 

RG  =  Rechtsgeschichte. 

Robson  3  MRoni  =  Three 
Early  English  Metrical  Ro- 
mance.s  ed.  by  Robson. 
Camden  Society  1842. 

SB   =   Sitzungsberichte. 

Schmidt  Vok.  =  J.  Schmidt, 
Zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen Vokalisinus. 
Weimar  1871.5. 

Schmidt  Pluralb.  —  Job. 
Schmidt,  Die  Plural bil- 
dungen  der  indogermani- 
schen Neutra.  Weimar 
1890. 

Sehr.   —  Schriften. 

SE   —  Snorra-Edda. 

S.  F.  S.  S.   = 

Sigk  =  Sigurdarkvida. 

skr.  ^=  Sanskrit. 

Shaksp.  JB  =  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespeare-Ge- 
sellschaft. 

Sharp,  Dissert.  =  Th.  Sharp, 
A  Dissertation  on  the 
Pageants  or  Dramatie  Mys- 
teries  anciently  performed 
at  Coventry.  1825. 

Skt.  =  Skäldatal. 

SnE  Snorra  Edda. 

Ssp  =  Sachsenspiegel. 

st.   =  stark. 

Stammbildgsl.  =  Kluge,  No- 
minale Stammbildungslehre 
der  altgermanischen  Dia- 
lecte.     Halle   1886. 

Sthlm.   =  Stockholm. 

Streifz.  =  Einenkel,  Streif- 
züge durch  die  mitteleng- 
lische Syntax.  Münsterl887. 

Stud.   =  Studien. 

Sturl.  =  Sturlungasaga  hrsg. 
von  Vigfüsson.  Oxf.  l878. 

Sv.  landsm.  =  Nyare  bidrag 
tilkännedomomde  Svenska 
landsmälen  ock  Svenskt 
folklif  utg.  af  J.  A.  Lundell. 
Stockholm  1878  ff. 

sw.  =  schwach. 
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Swsp.   =  Schwabenspiegel. 

Taalk  Bijdr.  =  Taalkiindige 
Bijdragen,  Haarlem  l877 
—79. 

Taalgids  :=  De  Taalgids, 
Utrecht  1859—67. 

Techmer  Zs.  —  Internatio- 
nale Zeitschrift  fOr  allge- 
meine Sprachwissenschaft 
hrsg.  von  F.  Techmer. 
Leipz.   1884  ff. 

ten  Br.  Chaucers  Spr.  =r  ten 
Brink ,  Chaucers  Sprache 
Verskunst. 

TenLtbode  ^=  De  Taal  en 
Letterbode  (Red.  Verwijs 
en  Cosijn)  Haarlem  1870 
-76. 

Tidskr.  f.  Filol.  =  Nordisk 
Tidskrift  for  Filologi  og 
Paedagogik. 

Tijdschrift  =  Tijdschrift  voor 
Ned.  Taal-  en  Letterkunde. 
Leiden   1881   ft'. 

Tobler,  Beitr  =:  A.  Tobler, 
Vermischte  Beiträge  zur 
Grammatik  des  Franzö- 
sischen  1877  ff- 

Uhland  Sehr.  1=  Uhlauds 
Schriften  zur  Geschichte 
der  Dichtung  und  Sage. 
Stuttg.   1865—73. 

Unters.   r=  Untersuchungen. 

Urkb.    —   Urkundenbuch. 

Uss   =:  Untersuchungen. 

Vafrm.   =:   Vaf[)riidnismäl. 

Verb.    =   verhum. 

Vgtakv.   r=   Vegtamskvida. 


Vlsp.  =  Vgluspä. 

VS   =  Vijlsunga  Saga. 

Vsp.   —  V^luspa. 

Wack.  Sehr.  =:  W.  Wacker- 
nagel, Kleinere  Schriften. 
Leipz.   1872—4. 

Ward,  Catal.  —  Ward,  Cata- 
logue  of  Romanccs  in  the 
Departement  ofManuscripts 
in  the  British  Museum  I. 
1883. 

Weber,  M.  Rom.  :=  Metrical 
Romances  of  the  13.  14. 
and  15.  Centuries,  publis- 
•shed  by  H.  Weber.    1810. 

westfrs.   =  westfriesisch. 

westgerm.  -^  westgermanisch. 

W.  Grimm  Sehr.  =  W. 
Grimm,  Kleinere  Schriften. 
Berl.   1881   ff. 

Wids.  =  Widsid  (ags.  Ge- 
dicht). 

wn   =  westnordisch. 

Wright,  Pol  S.  —  The  Politi- 
cal  Songs  of  England  from 
the  Reign  of  John  to  that 
of  Edward  II,  ed.  by  Th. 
Wright.  CamdenSoc.  1839. 

Wright  PPS  =  Political 
Poems  and  Songs  related 
to  English  History,  com- 
posed  during  the  Period 
from  the  Accession  of  Ed- 
ward III  to  that  of  Richard 
III,  ed.  by  Th.  Wright. 
BBS.   1859- 

Wright  S.  a  Car.  =  Songs 
and  Carols   from  a  Manu- 


script  in  the  British  Mu- 
seum, ed,  by  Th.  Wright. 
1856. 

Wz.   ^  Wurzel. 

Yng.   =  Ynglingasaga. 

York  PI.  =  The  Plays  per- 
foniied  by  the  Grafts ,  or 
Mysteries  of  York  on  the 
Day  of  Corpus  Christi,  ed 
by  Lucy  Toulmin  Smith. 
1885. 

ZE  =  Miillenhoff,  Zeugnisst- 
und Excurse  zur  deutschen 
Heldensage  (ZfdA  12,  25;^). 

ZfdA  =  Zeitschrift  für  deut- 
sches Altertum  (und  deut- 
sche Liteiat  Urgeschichte). 

ZfdMth.  —  Zeitschrift  für 
deutsche  Mythologie. 

ZfdPh.  —  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  hrsg. 
von  Zacher  etc. 

Zfd.  Ost.  Gymn.  —  Zeit- 
schrift für  die  östrei- 
chischen   Gymnasien. 

Z.  f.  vgl.  Spr.  =  Zeitschrift 
für  vergleichende  .Sprach- 
forschung. 

ZGDS  =  W.  Scherer,  Zur 
Geschichte  der  deutschen 
Sprache. 

Zs.  f.  d.  ö.  G.  —  Zeitschrift 
für  die  östreichischen  Gym- 
nasien. 

Zs.  f.  Gymn.  —  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen. 

Prymsk.   :=  Prymskvida. 

Ps  =  Pidreks  saga. 


I.  ABSCHNITT. 


BEGRIFF  UND  AUFGABE  DER  GERMANISCHEN 

PHILOLOGIE 


VON 


HERMANN    PAUL. 


I^rbcr  den  Begriff  der  Philologie  ist  viel  herumgestritten.  Diese  Streitig- 
keiten beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  klassische  Philologie;  doch, 
was  dabei  von  dieser  behauptet  ist,  muss  auf  jede  Art  von  Philologie  anwend- 
bar sein. 

Nach  der  weitesten  Fassung  des  Begriffes,  wie  sie  von  Boeckh  vertreten 
ist,  fällt  der  Philologie  die  gesamte  menschliche  Kultur  als  Gegenstand  zu. 
Ich  schlicsse  mich  dieser  Auffassung  insofern  an,  als  ich  der  Überzeugung  bin, 
dass  die  einzelnen  Gebiete,  in  welche  man  das  Kulturleben  eines  Volkes  zu 
zerlegen  pflegt,  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  isoliert  werden 
dürfen.  Zwar  ist  es  für  den  einzelnen  Forscher  nicht  möglich,  das  gesamte 
Gebiet  zu  umspannen.  Eine  Teilung  der  Arbeit  ist  nicht  zu  vermeiden.  Aber 
diese  Teilung  darf  nicht  zu  gegenseitiger  zunftmässiger  Abschlicssung  werden. 
Der  Arbeiter  auf  dem  einen  Gebiete  darf  die  anderen  nicht  ignorieren,  er 
darf  sich  auch  nicht  mit  der  blossen  Annahme  der  auf  diesen  gewonnenen 
fertigen  Resultate  begnügen,  vielmehr  ist  zur  Erledigung  vieler  Fragen  selb- 
ständiges Urteil  auf  mehreren  Gebieten  erforderlich,  müssen  Thatsachen  kom- 
biniert werden,  die  verschiedenen  Gebieten  angehören.  Die  Teilung  muss 
so  eingerichtet  werden,  dass  die  Arbeitsfelder  der  einzelnen  Forscher  sich 
gegenseitig  durchschneiden,  damit  auch  die  gehörige  Vereinigung  der  Resultate 
erzielt  wird. 

'Wenn  ich  mich  so  mit  Boeckh  einverstanden  erkläre  hinsichtlich  der  Idee 
einer  einheitlichen  Kulturwissenschaft,  so  muss  ich  anderseits  betonen,  dass 
seine  Auffassung  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  dem  Ideale  entspricht,  welches 
wir  heute  aufzustellen  haben.  Bezeichnend  dafür  ist  seine  oft  wiederholte  und 
oft  gepriesene  Definition:  Philologie  ist  das  Erkennen  des  Erkannten.  Diese 
Definition  ist  zwar  auch  ftir  das,  was  ihm  vorschwebte,  nicht  zutreffend,  und 
er  hätte  besser  gethan,  wenn  er,  ohne  sich  von  dem  Reiz  einer  geistreich 
klingenden  Pointe  bestechen  zu  lassen,  bei  der  vorausgeschickten  Formulierung 
stehen   geblieben  wäre:   Philologie  ist   das  Erkennen    des  vom   menschlichen 
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2  I.  Begriff  und  Aufgabe  der  germanischen  Philologie. 

Geist  Producierten.  Aber  die  Definition  hätte  nicht  aufgestellt  werden  können, 
läge  nicht  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft Genüge  geleistet  wäre,  wenn  es  gelänge,  sich  in  den  Ideenkreis  und 
die  Zustände,  denen  die  auf  uns  gekommenen  Kulturprodukte  entstammen, 
zurückzuversetzen,  nachzudenken  und  nachzuempfinden,  was  vor  uns  gecfacht 
und  empfunden  ist.  Wir  müssen  jetzt  etwas  Weiteres  fordern.  Wir  müssen 
versuchen,  auch  in  solche  seelische  Vorgänge  einzudringen,  von  denen  die- 
jenigen, an  denen  sie  sich  vollzogen  haben,  kein  klares  Bewusstsein  hatten. 
Wir  müssen  uns  bemühen,  soweit  als  möglich  den  Kausalzusammenhang 
zwischen  den  überlieferten  oder  erschlossenen  Einzelheiten  aufzusuchen  und 
den  Prozess  der  geschichtlichen  Entwickelung  zu  begreifen.  Das  ist  nicht 
mehr  blosse  Rekonstruktion  von  etwas  schon  Dagewesenem,  sondern  Schöpfung 
von  etwas  Neuem,  was  seinen  eigentümlichen  Wert  hat.  Von  einer  weiter 
ins  einzelne  gehenden  Bestimmung  der  Aufgabe  sehen  wir  hier  ab,  da  wir 
sonst  unvermeidlich  gleich  in  die  Methodenlehrc  hineingeraten  würden. 

Es  ist  aber  zweifellos,  dass  der  hier  aufgestellte  Begriff  einer  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  sich  nicht  mit  dem  deckt,  was  der  Sprachgebrauch,  so 
schwankend  er  auch  im  übrigen  sein  mag,  unter  Philologie  versteht.  Wie 
können  wir  dem  Sprachgebrauch  gerecht  werden  ?  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht,  eine  engere  begriffliche  Begrenzung  zu  finden.  Die  engste 
Fassung  ist  die,  dass  die  Philologie  überhaupt  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  eine  Methode  oder  eine  Kunst  sei.  Dass  diese  Begriffsbestimmung  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  entspräche,  lässt  sich  gewiss  nicht  beliauptcn. 
Wäre  die  Philologie  Nichts  als  Methode,  so  gäbe  es  nur  eine  Philologie,  so 
könnte  man  überhaupt  nicht  von  einer  klassischen,  germanischen,  romanischen 
Philologie  etc.  reden.  Man  spricht  von  Philologie  erst  dann,  wenn  eine  be- 
stimmte Methode  zur  Anwendung  kommt,  und  die  Anwendung  ist  nicht  mög- 
lich ohne  eine  Summe  von  positiven  Kenntnissen  auf  einem  gewissen  Kultur- 
gebiete, die  man  unter  dem  Worte  Philologie  mit  einbegreift.  Usencr, 
welcher  am  geistreichsten  die  Definition  der  Philologi(?  als  einer  Kunst  ver- 
treten hat,  stellt  doch  anderseits  die  Forderung  auf,  dass  der  Philologe  keiner 
Frage  der  Geschichtswissenschaften  ausweichen  solle.  Daraus  erhellt,  dass 
sein  Versuch  einer  begrifflichen  Loslösung  der  Philologie  von  der  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  im  Grunde  gescheitert  ist.  Nach  einer  anderen  verbreiteten 
Auffassung  würde  der  Philologie  die  kritische  Konstatierung  der  einzelnen 
Thatsachen  zufallen,  während  der  Aufbau  derselben  zu  einem  historischen 
Zusammenhange  besonderen  Wissenschaften  überlassen  bliebe.  Wir  werden 
in  der  Methodenlehre  klar  zu  legen  haben,  dass  beide  Thätigkeiten  nicht 
von  einander  zu  trennen  sind.  Ebensowenig  kann  die  Meinung  gebilligt 
werden,  dass  es  die  Philologie  mit  Zuständen,  die  Geschichte  mit  auf  ein- 
ander folgenden  Begebenheiten  zu  thun  habe.  Darstellung  von  Zuständen  ist 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  ftir  alle  Geschichtswissenschaften,  weil  sie  es 
mit  einer  Vielheit  zeitlich  nebeneinander  liegender  Faktoren  zu  thun  haben, 
die  doch  nur  nacheinander  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Auch 
die  politische  Geschichte  kann  dieses  Hülfsmittels  ftir  die  Darstellung  nicht 
entraten,  und  wenn  sie  auch  gewöhnlich  sich  der  fortlaufenden  Erzählung 
bedient,  indem  sie  die  Thaten  einzelner  hervorragender  Individuen  aus  der 
Massenbewegung  heraushebt,  so  wird  sie  doch  nicht  umhin  können,  mehrere 
solcher  Thatenreihen,  die  zeitlich  einander  parallel  laufen,  nach  einander  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Ebenso  aber  ist  auf  allen  anderen  Kulturgebieten 
die  Feststellung  eines  Zustandes  nur  Hülfsmittel  für  die  Lösung  der  höheren 
Aufgabe  des  Erfassens  der  Entwickelung.  Und  dieser  Aufgabe  kann  sich  der 
Philologe  gar  nicht  entziehen,   weil  er  unter  allen  Umständen  die  Eigentum- 
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lichkeiten  der  verschiedenen  Zeiten,  mit  denen  er  zu  schaflFen  hat,  beachten 
muss.  Hierfür  aber  gilt  wieder  der  Satz,  dass  die  Einzelheiten  nicht  richtig 
bestimmt  werden  können  ohne  Rücksicht  auf  ihre  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  einander. 

Keiner  von  den  Versuchen,  die  Philologie  als  einen  besonderen  Zweig  der 
Kulturwissenschaft  zu  definieren  und  gegen  die  übrigen  Zweige  abzugrenzen 
ist  gelungen  und  keiner  wird  gelingen.  Wenn  man  ein  System  der  Kultur- 
wissenschaft aufstellen  will,  welches  den  heute  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprechen  soll,  wird  man  das  Wort  am  besten  ganz  fallen  lassen.  Die 
Vorstellungen,  die  sich  damit  verbunden  haben,  sind  von  Anfang  an  nicht 
genau  fixiert  gewesen,  haben  sich  allmählich  verschoben  und  sind  immer 
schwankend  geblieben.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselben  logisch 
abgrenzen  und  systematisieren  lassen.  Man  gebrauchte  das  Wort  zuerst  nur 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  und  römischen  Literatur,  woran 
man  alles  anschloss,  was  man  zum  Verständnis  derselben  für  notwendig  hielt. 
Die  Beschäftigung  mit  den  Produkten  der  Kunst  und  des  Handwerks  ent- 
wickelte sich  erst  später,  von  Wenigen  als  Hauptwerk  betrieben,  meist  als 
ein  nicht  gerade  notwendiges  Nebenwerk  des  Philologen.  Allmählich  konnte 
man  an  die  Philologie  die  Anforderung  stellen,  wie  es  F.  A.  Wolf  that,  dass 
sie  die  gesamte  Kunde  vom  griechischen  und  römischen  Altertum  umfassen 
sollte.  Diese  Anforderung  hat  zwar  vielfach  Widerspruch  gefunden,  hat  sich 
aber  doch  allmählich  in  weiten  Kreisen  Anerkennung  verschafft,  so  jedoch, 
dass  man  bei  dem  Ausdruck  Philologie  immer  noch  vorzugsweise  an  die  Be- 
schädigung mit  den  literarischen  Erzeugnissen  denkt.  Indem  man  dann  anfing 
die  Literatur  und  Kultur  anderer  Völker  in  analoger  Weise  zu  behandeln, 
übertrug  man  auch  auf  diese  Beschäftigungen  die  Bezeichnung  Philologie. 
Von  germanischer  Philologie  hat  meines  Wissens  zuerst  Harsdorffer  ge- 
sprochen in  seinem  sonst  unbedeutenden  Spccimen  Philologice  Gcrmaniccc  {\(i\(>). 
Aber  eingebürgert  hat  sich  die  Bezeichnung  erst  in  unserem  Jahrhundert. 
Niemals  hat  man  darunter  die  Beschäftigung  mit  der  gesamten  germanischen 
Kultur  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  verstanden.  Man  schloss 
die  Neuzeit  aus,  abgesehen  von  der  Tradition  in  den  niedern  Volksschichten, 
soweit  man  in  derselben  eine  Bewahrung  von  Resten  des  Altertums  zu  er- 
kennen glaubte.  Nur  mit  der  Sprache  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  weil 
es  hier  unmittelbar  einleuchtete,  wie  notwendig  zur  Aufklärung  der  jüngeren 
Verhältnisse  die  Vergleichung  mit  den  älteren  sei.  Dagegen  hat  man  erst  in 
jüngster  Zeit  angefangen,  die  Bearbeitung  der  neueren  Literatur  in  die  ger- 
manische Philologie  einzubeziehen.  Was  die  älteren  Epochen  betrifft,  so 
pflegt  man  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  als  unumgängliches 
Erfordernis  für  den  germanischen  Philologen  anzusehen,  während  man  es  mehr 
der  besonderen  Neigung  des  Einzelnen  anheimstellt,  wieweit  er  die  übrigen 
Kulturzweige  in  den  Kreis  seiner  Studien  hineinziehen  will.  Diese  sind  denn 
auch  zum  Teil  von  anderen  Forschern  bearbeitet,  die  man  nicht  als  germa- 
nische Philologen  ^u  betrachten  pflegt.  Einige  derselben  sind  selbständig 
organisierten  Wissenschaften  zugefallen,  namentlich  der  (politischen)  Geschichte, 
der  Jurisprudenz  und  der  Kunstgeschichte. 

Diese  thatsächlich  bestehenden  Verhältnisse  können  zwar  nicht  als  schlechthin 
und  für  immer  massgebend  betrachtet  werden,  aber  sie  müssen  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  cinigermassen  berechtigt  sein.  Es  muss  Zweckmässigkeits- 
gründe geben  für  eine  derartige,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  immer  nicht 
scharf  gezogene  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes,  welches  man  dem  Philologen 
überhaupt  und  speziell  dem  germanischen  zuweist.  Mit  Recht  findet  man  die 
Zusammenfassung  der  verschiedenen  Kulturgebiete  für  die  älteren  Epochen  mehr 
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angezeigt  als  für  die  jüngeren.  Je  näher  der  Gegenwart,  um  so  reichlicher 
und  zu  gleicher  Zeit  zuverlässiger  wird  das  Quellcnmaterial,  um  so  weniger  ist 
es  für  die  Kraft  des  Einzelnen  möglich  Alles  zu  umspannen,  um  so  weniger 
ist  aber  auch  diese  Umspannung  notwendig,  um  zu  Resultaten  zu  gelangen; 
man  kann  sich  um  so  eher  für  die  einzelne  Disziplin  auf  ein  besonderes 
Quellengcbict  beschränken,  welches  ihr  zunächst  dient,  während  bei  dem  be- 
schränkten Vorrat  für  die  ältere  Zeit  jede  einzelne  Quelle  nach  allen  Richtungen 
hin  ausgenutzt  werden  muss  und  keine  Belehrung  verschmäht  werden  darf,  die 
sie  ausserhalb  ihres  eigentlichen  Zweckes  nur  zufällig  nebenher  bietet.  Wir 
treten  ferner  an  einen  Stoff  der  neueren  Zeit,  zumal  wenn  er  zugleich  unserem 
Volkstum  angehört,  mit  einer  Reihe  von  Vorkenntnissen  heran,  die  wir  ohne 
besondere  wissenschaftliche  Schulung  mit  der  allgemeinen  Zeitbildung  auf- 
genommen haben,  während  wir  die  entsprechenden  Vorkenntnisse  ftir  die  ältere 
Zeit  erst  eigens  erwerben  müssen.  Vor  allem  sind  für  diese  besondere  Sprach- 
kenntnisse erforderlich.  Kritische  Behandlung,  die  freilich  häufig  auch  bei 
ganz  jungen  Texten  erforderlich  ist,  kann  bei  den  alten  niemals  entbehrt 
werden.  Auf  das,  was  man  im  engeren  Sinne  Philologie  nennt,  wird  sich 
daher  die  Bearbeitung  eines  jeden  beliebigen  Zweiges  der  älteren  Kultur 
stützen  müssen. 

Wenn  man  einige  Gebiete  aus  der  allgemeinen  Kulturwissenschaft  aus- 
sondert, an  die  man  vorzugsweise  die  Bezeichnung  Philologie  anheftet  und  die 
man  den  gleichen  Forschern  zuweist,  so  muss  eine  besondere  Nötigung  vor- 
liegen diese  Gebiete  zusammen  zu  bearbeiten,  abgesehen  von  der  allgemeinen 
Nötigung,  die  für  alle  Gebiete  vorhanden  ist.  Die  Absonderung  beruht  zu- 
nächst auf  der  Natur  der  Quellen.  Philologie  ist  dem  Wortsinne  nach  die 
Forschung,  welche  sich  mit  den  Sprachdenkmälern  abgibt.  Ihr  stellt  sich  die 
Forschung  über  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  gegenüber. 
Diese  beiden  Arten  von  Quellenmaterial  dürfen  allerdings  nicht  isoliert  be- 
handelt werden.  Auf  wie  unsicherer  Grundlage  die  Archäologie  ruht,  wenn 
sie  nicht  durch  schriftliche  Zeugnisse  unterstützt  wird,  das  zeigen  die  weit 
auseinander  gehenden  Hypothesen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten 
prähistorischen  Archäologie  bekämpfen.  Erst  durch  schriftliche  Quellen  wird 
eine  gesicherte  Chronologie  ermöglicht.  Erst  durch  sie  erfahrt  man  etwas 
von  den  schaffenden  Künstlern  und  vieles  Andere,  was  über  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Denkmäler  Aufschluss  gibt.  Erst  durch  sie  vermag  man  die 
aus  der  Geschichte,  der  Religion,  der  Poesie  entnommenen  Stoffe  der  Dar- 
stellung richtig  zu  deuten.  Umgekehrt  ist  die  Archäologie  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  schriftlichen  Denkmäler  unentbehrlich.  Viele  Wörter  sind  für 
uns  tote  Zeichen,  so  lange  nicht  die  Anschauung  des  Gegenstandes,  den  sie 
bezeichnen,  hinzutritt.  Ein  Bild  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens 
der  Vorzeit  gewinnen  wir  nur  durch  ein  gleichzeitiges  vergleichendes  Aus- 
beuten der  beiden  Hauptarten  des  Quellenmateriales.  Auch  die  religiösen 
Vorstellungen  werden  nur  dadurch  klar  werden.  Dabei  mag  man  noch  ganz 
abschen  von  der  Aufklärung,  welche  die  Verglcichung  des  Entwickelungsganges 
der  bildenden  Kunst  eines  Volkes  mit  dem  seiner  Literatur  über  die  Ent- 
wickelung  der  beiden  zu  Grunde  liegenden  geistigen  Eigenart  gewährt.  Bei 
alledem  kann  man  doch  der  auf  die  Sprachdenkmäler  basierenden  Forschung 
eine  relative  Selbständigkeit  zugestehen.  Ihr  Material  muss  jedenfalls  zunächst 
auf  Grund  einer  besondern  Technik  verarbeitet  werden,  welche  sich  in  den 
beiden  in  engster  Wechselwirkung  unter  einander  stehenden  Funktionen,  der 
Interpretation  und  der  Textkritik  äussert.  Die  Ausübung  derselben  ist  das- 
jenige, was  von  allen  Seiten  als  Aufgabe  der  Philologie  anerkannt  wird.  Und 
doch  können  sich  dieser  Aufgabe  auch  solche  Kulturforscher  nicht  entziehen, 
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welche  man  nicht  zu  den  Philologen  rechnet.  Der  Rechthistoriker  kann  die 
Erklärung  und  Berichtigung  seiner  Quellen  nicht  dem  Philologen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  überlassen.  Denn  das  exakte  Verständnis  der  Rechtsterminologie 
erfordert  Vertrautheit  mit  den  Rechtsverhältnissen  und  juristische  Schulung. 
Und  so  ist  überhaupt  besondere  Fachkenntnis  zum  Verständnis  einer  jeden 
Terminologie  erforderlich.  Wenn  man  von  dem  Philologen  im  engeren  Sinne 
eine  besondere  Pflege  der  Interpretation  und  Textkritik  erwartet,  so  wird  sich 
dieselbe  nicht  sowohl  auf  solche  besondere  Fachkenntnis  zu  stützen  haben, 
wiewohl  er  vielfach  gedrängt  sein  wird  sich  dieselbe  anzueignen,  als  vielmehr 
auf  die  Beherrschung  alles  desjenigen,  was  für  die  Beurteilung  der  literarischen 
Produktion  an  sich  in  Betracht  kommt.  Dazu  gehört  genaue  Kenntnis  des 
allgemeinen  Sprachgebrauches  und  der  Besonderheiten  in  der  Sprache  des 
Schriftstellers,  um  den  es  sich  handelt,  ferner  Einsicht  in  die  Komposition, 
den  Stil,  die  Metrik  des  betreffenden  literarischen  Produktes.  Es  sind  also 
Elemente  der  Sprachwissenschaft  und  der  Literaturwissenschaft,  die  mit  dem 
Geschäfte  des  Kritikers  und  Interpreten  von  Fach  unter  allen  Umständen  ver- 
bunden sein  müssen.  Sprach-  und  Literaturwissenschaft  sind  Zweige  der  all- 
gemeinen Kulturwissenschaft  wie  Rechts-  oder  Religionswissenschaft,  die  einen 
geschichtlichen  Aufbau  verlangen,  der  nach  Möglichkeit  die  Entwicklungs- 
bedingungen erkennen  lässt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wissenschaften 
auch  in  ihrer  historischen  Konstruktion  mit  der  Technik  der  Textbehandlung 
und  diese  mit  ihnen,  daher  natürlich  auch  beide  unter  einander  eng  verbunden 
sein  müssen,  oder  ob  die  Verteilung  dieser  drei  Gebiete  unter  verschiedene 
Bearbeiter  mindestens  mit  keinen  grösseren  Nachteilen  verknüpft  ist  als  etwa 
eine  Verteilung  der  Sprach-  und  der  Rechtsgeschichte.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  kann  für  uns  nicht  zweifelhaft  sein,  nachdem  wir  uns  bereits 
ganz  im  allgemeinen  dagegen  erklärt  haben,  dass  Konstatierung  der  Einzel- 
heiten und  historischer  Aufbau  von  einander  getrennt  werden  dürfen.  Es  ist 
nicht  ohne  Grund,  dass  wir  J.  Grimms  Grammatik,  die  Grundlegung  der 
historischen  Sprachwissenschaft,  zugleich  als  dasjenige  Werk  betrachten,  wo- 
durch die  germanische  Philologie  zu  dem  Range  einer  Wissenschaft  erhoben 
wurde.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass  Lachmanns  erste  textkritische  Arbeiten 
zu  diesem  Werke  sehr  fördernde  Beisteuern  geliefert  haben.  Auch  die  Fort- 
schritte, welche  neuerdings  in  der  Behandlung  der  germanischen  Sprach- 
geschichte gemacht  sind,  beruhen  mit  in  erster  Linie  auf  exakter  Untersuchung 
des  Schreibgebrauches  der  einzelnen  Denkmäler  und  auf  Schlüssen  aus  dem 
Versbau  derselben,  also  auf  philologischer  Thätigkeit  im  engsten  Sinne,  die 
aber  erst  fruchtbar  werden  konnte  durch  innige  Verbindung  mit  sprachwissen- 
schaftlicher Auffassung.  Es  ist  ein  schwerer  Irrtum,  wenn  man  meint,  die 
Feststellung  des  individuellen  Sprachgebrauches  eines  Schriftstellers  von  der 
des  allgemeinen  Sprachgebrauches  sondern  zu  können.  Die  Untersuchung  hat 
eben  erst  zu  zeigen,  was  individueller  Sprachgebrauch  ist  und  was  Gebrauch 
einer  Gemeinschaft  und  welche  Grenzen  diese  Gemeinschaft  hat.  Es  hat  sich 
fexner  jetzt  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  historische  Sprach- 
forschung nur  durch  sorgfältiges  Beobachten  der  individuellen  Modifikationen 
des  Sprachusus  die  Umwandlungen  des  Usus  selbst  verstehen  kann.  Die 
Sprache  der  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  ist  nach  Ort  und  Zeit  sehr 
mannigfach  variiert.  Dem  Textkritiker,  welcher  die  gewöhnlich  nicht  rein 
überlieferte  Mundart  eines  Denkmals  herzustellen  hat,  kann  diese  Aufgabe  nur 
dann  annähernd  gelingen,  wenn  er  dasselbe  nicht  isoliert  betrachtet,  sondern 
ihm  seine  räumliche  und  zeitliche  Stelle  anweist  und  die  in  ihm  auftretenden 
Erscheinungen  in  die  Gesamtentwicklung  der  Sprache  einreiht.  Richtige  Be- 
stimmung der  Entstehungszeit  und  des  Entstehungsortes  der  überlieferten  Texte 
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ist  eine  Fundamentalaufgabe,  die  genau  so  der  Sprachgeschichte  wie  der 
Literaturgeschichte  angehört.  Sie  können  dieser  Aufgabe  nur  gerecht  werden, 
wenn  sie  sich  wechselseitig  in  die  Hände  arbeiten,  wenn  das,  was  jede  mit 
den  ihr  eigentümlichen  Mitteln  zu  leisten  vermag,  der  andern  voll  zu  Gute 
kommt.  Wer  nur  die  Mittel  der  einen  zu  handhaben  vermag,  wird  leicht 
ratlos  dastehen  oder  sich  in  verhängnisvolle  Irrtümer  verstricken.  Die  Ge- 
schichte der  neueren  Literatur  allerdings  ist  nur  selten  auf  sprachwissenschaft- 
liche Argumente  angewiesen  und  sie  hat  daher  eine  gewisse  Selbständigkeit 
behaupten  können.  Indessen  der  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  tiefer  im  Wesen  der  Sache  begründet,  wie  schon  Herder  richtig 
erkannt  hat.  Die  Sprache  ist  der  Stoff,  aus  welchem  der  Dichter  und  Schrift- 
steller sein  Werk  gestaltet,  und  eine  Kenntnis  der  Natur  dieses  Stoßes  ist 
notwendig,  um  seine  Arbeit  zu  würdigen.  Der  Literaturhistoriker  bedarf  so 
gut  wie  der  Sprachforscher  einer  Einsicht  in  die  allgemeinen  Lebensbedingungen 
der  Sprache.  Diese  ist  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Stiles.  Dass 
Kenntnis  des  besonderen  Sprachstoflfes  erforderlich  ist,  ist  selbstverständlich. 
Wie  wichtig  ist  es  auch  für  die  Beurteilung  des  modernen  Schriftstellers,  dass 
man  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren,  welche  seine  Sprache  bestimmen, 
richtig  zu  sondern  weiss,  die  allgemeine  schriftsprachliche  Norm,  die  ange- 
stammte Mundart,  die  Anlehnung  an  besondere  Muster,  z.  B.  das  absichtliche 
Streben  nach  volkstümlichen  oder  archaischen  Wendungen,  fremdsprachliche 
Einflüsse,  endlich  die  eigene  schöpferische  Thätigkeit. 

Wir  konnten  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen nicht  behandeln,  ohne  doch  schon  die  Methodenlehre  zu  streifen. 
Ich  würde  nicht  so  ausführlich  darauf  eingegangen  sein,  wenn  sich  nicht 
neuerdings  eine  starke  Tendenz  geltend  machte,  gerade  Sprachwissenschaft 
und  Literaturgeschichte  von  einander  loszulösen.  Ist  doch  Schuchardt  so 
weit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  es  zweckmässiger  sei,  das  Studium  der 
verschiedensten,  auch  unverwandten  Sprachen  mit  einander  zu  vereinigen,  als 
die  Erforschung  der  Sprache  eines  Volkes  mit  der  seiner  Literatur.  Es  hat 
ihm  nicht  an  Zustimmung  gefehlt.  Gewiss  ist  es  dem  einzelnen  Forscher 
unverwehrt,  die  Sprache  zum  Mittelpunkt  seiner  Bemühungen  zu  machen,  und 
er  ist  genötigt  dazu,  wenn  er  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  historischen 
Zusammenhänge  zwischen  einer  Reihe  von  verwandten  Sprachen  zu  ermitteln. 
Die  vergleichende  indogermanische  Sprachwissenschaft  ist  daher  als  ein  be- 
sonderes Universitätsfach  anerkannt.  Und  doch  haben  die  Vertreter  desselben 
sich  gegen  literargeschichtliche  Forschung  nicht  völlig  abgeschlossen.  Zu 
läugnen  ist  ferner  nicht,  dass  die  Vergleichung  ganz  unverwandter  Sprachen 
untereinander,  wodurch  die  Kraft  des  Einzelnen  noch  mehr  absorbiert  wird, 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  zu  liefern  vermag. 
Aber  verwahren  müssen  wir  uns  dagegen,  dass  eine  Kombination  von  Studien, 
die  gewisse  unläugbare  Vorteile  gewährt,  ja  im  Haushalt  der  Gesamtwissen- 
schaft nicht  zu  entbehren  ist,  darum  zu  der  ausschliesslich  berechtigten  gemacht 
werden  soll.  Verfall  in  Oberflächlichkeit  wäre  die  unausbleibliche  Folge  einer 
solchen  Isolierung  der  Sprachwissenschaft,  an  die  wohl  auch  nur  derjenige 
ernstlich  denken  kann,  dem  sie  im  wesentlichen  in  Lautlehre  aufgeht.  Und 
doch  ist  auch  diese,  wenigstens  die  historische  Lautlehre,  nicht  möglich  ohne 
Etymologie  und  Etymologie  nicht,  ohne  dass  der  Bedeutung  die  gleiche  Be- 
achtung wie  dem  Laute  geschenkt  wird,  Erforschung  der  Bedeutung  aber  ist 
Erforschung  eines  bestimmten  Kulturgehaltes.  Selbst  für  die  Erkenntnis  der 
Grundbedingungen  des  Sprachlebcns  ist  die  allseitige  Beobachtung  eines  engeren 
Kreises,  den  man  zu  beherrschen  vermag,  erspriesslicher  als  ein  Herumnaschen 
auf  entlegenen  Gebieten,  mit  denen  man  sich  nicht  intimer  vertraut  gemacht 
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liat.  Schuchardt  hat  bei  seiner  Aufstellung  auch  wohl  nur  das  Interesse  der 
Sprachwissenschaft  vor  Augen  gehabt.  Er  hat  die  Dienste  nicht  berücksichtigt, 
welche  dieselbe  aller  Kulturwissenschaft  und  in  erster  Linie  d(;r  Literatur- 
geschichte zu  leisten  hat,  und  um  derentwillen  diese  ein  Interesse  haben  die 
Verl)indung  mit  ihr  aufrecht  zu  erhalten. 

So  wenig  wie  ein  einzelner  Zweig  der  Kultur  darf  die  Gesamtkultur  eines 
einzelnen  Volkes  isoliert  betrachtet  werden.  Dieselbe  hat  sich  niemals  so 
selbständig  entwickelt,  dass  nicht  andere  Völker  darauf  Einwirkungen  gehabt 
hätten.  Diese  sind  soweit  als  möglich  zu  verfolgen.  Noch  nach  einer  anderen 
Richtung  muss  in  der  Regel  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Volkes  hinaus- 
gegriffen werden.  Hat  sich  dasselbe  aus  einer  älteren  Gemeinschaft  losgelöst, 
aus  der  noch  andere  selbständige  Völker  entsprungen  sind,  deren  Kultur  uns 
zugänglich  ist,  so  ist  die  Aufgabe  gestellt,  durch  Vergleichung  der  Kultur- 
verhäJtnisse  der  verschiedenen  verwandten  Völker  den  älteren  einmal  allen 
gemeinsamen  Zustand  zu  ermitteln  und  mit  Hülfe  des  Erschlossenen  wieder 
Aulklärung  über  die  Entwickelung  des  einzelnen  Volkstums  zu  gewinnen. 
Welchen  Vorteil  es  daher  auch  gewährt,  wenn  man  seine  Studien  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  konzentriert,  so  darf  doch  die  Konzentrierung  nie  so  weit  gehen, 
dass  man  sich  gegen  die  vergleichende  Heranziehung  anderer  Völker  abschliesst, 
und  es  wird  immer  erforderlich  sein,  dass  einige  Forscher  diese  Vergleichung 
zu  ihrer  Hauptaufgabe  machen. 

Die  germanischen  Stämme  haben  die  tiefgreifendsten  Einflüsse  von  aussen 
erfahren.  Ihre  nationale  Kultur  ist  frühzeitig  und  immer  von  neuem  durch 
römische,  griechische  und  jüdische  Elemente  reichlich  durchsetzt.  Mit  den 
romanischen  Nationen  haben  sie  das  Mittelalter  wie  die  Neuzeit  hindurch 
immer  in  engem  Zusammenhange  gestanden.  Dazu  kommt  eine  Fülle  sonstiger 
Einwirkungen,  die  weniger  in  die  Augen  springen.  Das  Verhältnis  der  nationalen 
zu  den  fremden  Elementen  richtig  zu  bestimmen  und  ihre  Verschmelzung  zu 
verfolgen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  germanischen  Philologie,  die  sich 
so  auf  Schritt  und  Tritt  über  ihre  engeren  Grenzen  hinausgewiesen  sieht  und 
namentlich  nicht  ohne  eine  innigere  Beziehung  zur  romanischen  Philologie 
auskommen  kann.  Die  nationalen  Grenzen  haben  nicht  für  alle  Kulturzweige 
die  gleiche  Bedeutung,  die  grössten  ftir  die  Sprache  und  dasjenige,  was  durch 
die  Besonderheit  der  Sprache  bedingt  ist.  Wenn  sich  daher  die  Vertreter  der 
mittleren  und  neueren  Kunstgeschichte  überhaupt  nicht  in  Germanisten  und 
Romanisten  zu  scheiden  pflegen,  so  findet  dies  seine  naturgemässe  Begründung 
darin,  dass  die  bildende  Kunst  nicht  wie  die  literarische  Produktion  ein  nach 
Nationen  verschiedenes  Material  bearbeitet  hat.  Indessen  hat  man  im  Mittel- 
alter und  in  der  Zeit  der  Renaissance  auch  ein  hiternationales  sprachliches 
Material  neben  dem  nationalen  bearbeitet,  das  Latein.  Es  ergiebt  sich  daher 
als  eine  unabweisbare  Aufgabe,  das  Verhältnis  der  mittleren  und  neueren 
lateinischen  Literatur,  dieses  wichtigen  Bindegliedes  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlandes,  zu  den  einzelnen  Literaturen  in  der  Volkssprache  zu  untersuchen. 
.Die  Germanen  haben  sich  aus  dem  indogermanischen  Urvolke  ausgesondert. 
Die  Kultur  dieses  Urvolkes  ist  die  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  be- 
sonderen germanischen  Kultur.  Die  germanische  Philologie  muss  daher  immer 
in  Zusammenhang  bleiben  mit  der  Erforschung  der  urindogermanischen  Kultur- 
verhältnisse, von  denen  wenigstens  ein  Zweig,  die  Sprache  höchst  erfolgreich 
bearbeitet  ist. 

Die  Germanen  treten  uns  von  Anfang  an  nicht  als  ein  einziges  Volk  ent- 
gegen, sondern  als  eine  Gruppe  von  Völkern,  die  wenigstens  von  der  Zeit 
an,  aus  der  wir  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  haben,  sich  deutlich 
gegen    einander    abschliessen    und   allmählich    noch    schärfer    sondern.      Der 
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gemeingermanische  Kulturzustand  kann  ebenso  wie  der  indogermanische  nur 
durch  Rückschlüsse  mit  Hülfe  der  Verglei'chung  der  verschiedenen  Abzweigungen 
unter  einander  gewonnen  werden.  Wer  es  als  zum  Wesen  der  Philologie 
gehörig  betrachtet,  dass  sie  sich  auf  die  Kultur  eines  einzelnen  Volkes  be- 
schränkt, der  kann  überhaupt  keine  germanische  Philologie  anerkennen,  sondern 
nur  eine  deutsche,  englische  etc.  Sehen  wir  zu,  wie  der  Betrieb  der  Wissen- 
schaft sich  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat,  so  finden  wir,  dass  die  Beschränkung 
auf  ein  einzelnes  Volk  und  die  Verbreitung  über  das  ganze  Gebiet  immer 
neben  einander  hergegangen  sind.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  älteste 
Epoche  unserer  Überlieferung  die  meiste  Aufklärung  über  die  urgermanischen 
Verhältnisse  liefert  und  umgekehrt  am  meisten  der  Ableitung  aus  diesen  bedarf, 
dass  daher  für  sie  zusammenfassende  Bearbeitung  des  ganzen  germanischen 
Gebietes  zur  Notwendigkeit  wird,  während  die  Jüngern  Epochen  eher  einem 
Spezialisten  überlassen  werden  können.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Überlieferung  nicht  selten  noch  die 
Verhältnisse  einer  jungen  Epoche  zur  Aufhellung  der  Urzeit  herangezogen 
werden  müssen. 

Diese  Erörterungen  können  dazu  dienen,  den  Plan  unseres  Grundrisses  zu 
rechtfertigen.  Sprache  und  Literatur  sind  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
übrigen  Kulturzweige  sind  kürzer  behandelt,  und  abgesehen  von  der  volks- 
tümlichen Tradition  sind  nur  die  Verhältnisse  der  älteren  Zeit  bis  zum  Aus- 
gange des  Mittelalters  berücksichtigt.  Wenn  auch  die  Darstellung  der  neueren 
Literatur  nicht  mit  aufgenommen  ist,  so  war  bestimmend  hierfür,  dass  bei  den 
meisten  Benutzern  des  Werkes  schon  so  viel  Bekanntschaft  derselben  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  ihnen  mit  einer  knappen  Orientierung,  auf  die  man 
sich  hier  doch  hätte  beschränken  müssen,  nicht  mehr  recht  gedient  sein  würde. 
Wünschenswert  wäre  es  allerdings  gewesen ,  die  deutsche  Literaturgeschichte 
bis  zu  Opitz  zu  führen,  und  wenn  das  nicht  geschehen  ist,  so  liegt  dies  nur 
daran,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  für  das  sechzehnte  Jahrhundert  einen  ge- 
eigneten Bearbeiter  zu  finden.  Bei  der  Metrik,  die  ja  eigentlich  nur  ein  Teil 
der  Literaturgeschichte  ist,  war  der  angeführte  Grund  für  eine  derartige  zeit- 
liche Begrenzung  nicht  vorhanden.  Dagegen  schien  zu  einer  kurzen  Orien- 
tierung über  die  politische  Geschichte  und  ihre  Quellen  gleichfalls  kein  Be- 
dürfnis vorzuliegen,  zumal  da  es  an  geeigneten  Hülfsmitteln  nicht  fehlt. 

Eine  systematische  Gliederung  der  Wissenschaft  ist  nicht  versucht.  Eine 
solche  ist  auf  geschichtlichem  Gebiete  unmöglich.  Für  die  gewählte  Abteilung 
sind  Zweckmässigkeitsrücksichten  massgebend  gewesen,  zum  Teil  Rücksichten 
auf  die  Persönlichkeit  der  Mitarbeiter. 

Allgemeine  Literatur.  F.  A.  Wolf.  Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum 
der  Altertumswissenschaft  I,  1—145)  180I;  neue  Ausg.  von  Hoffmann,  Leipz.  1833. 
Boeckh,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften,  herausg.  von 
Bratuscnek  Leipz.  1877;  2.  Aufl.  1886.  Usener,  Philologie  und  Geschichts7üissen- 
schaft,  Bonn  1882.  Urlichs  im  Handbtich  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 
herausg.  von  Iwan  Müller,  I,  3  ff.  (Nördlingen  1886).  Gröber  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  Grundriss  der  romanischen  Philologie  I,  140  ff.  (Strassburg  1888). 
Brugmann,  Sprachwissenschaf t  und  Philologie  (Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissen- 
schaft 1  ff.,  Strassburg  1885).  Weitere  Schriften  bei  Boeckh  S.  33,  Urlichs  S.  26, 
Gröber  S.  154. 
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Allgemeine  Literatur.  J.  G.  Eck  hart,  Historia  sttidii  etymologid  linguce  Ger- 
manic(i;  hactenus  impensi,  Hannover  1711.  Rd.  v.  Raumer,  Geschichte  der  germanisclien 
Philologie  vorzugstoeise  in  Deutschland,  München  1870,  (Dies  Werk  ist  natürlich  die 
Haiiptgriindlage  für  die  nachfolgende  Darstellung  gewesen).  W.  Scherer,  Jacob  Grimm, 
Zweite  verbesserte  Auflage,  Berl.  1885  (enthält  auch  eine  geistreiche  Skizze  der  Ent- 
wickelung  der  germ.  Phil,  vor  Grimm).  - —  Reich ards  Versuch  einer  Historie  der 
deutschen  Sprachkuttst,  Hamb.  1747.  Rüdiger,  Ueher sieht  der  neuern  Litteratur  der 
deutschen  Sprachkunde  seit  Gottschedett  (im  Neuesten  Zuwachs  der  deutschen,  fremden  und 
allgemeinen  Sprachkunde  4  St.,  Leipz.  1785).  H.  Rückert,  Geschichte  der  neu/ioch- 
deutschen  Schriftsprache,  Leipzig  1 875.  S  o  c  i  n ,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen 
tiach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit,  Heilbronn  1888.  R.  Wülker,  Grutidriss  zur 
Geschichte  der  angelsächsischen  Litteratur,  Leipz.  1885.  Th.  Möbius,  Ueber  die  alt- 
nordische Philologie  im  skandinavischen  Norden,  LeiiJZ.  1864.  A.  Noreen,  Apergu 
de  l'histoire  de  la  science  litigtiistique  Suedoise  (Extrait  du  Museon),  Louvain  1883.  — 
Hein  r.  H  o  f  f  m  a  n  n ,  Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss,  Breslau  1 836.  K,  v.  B  a  h  d  e  r , 
Die  deutsche  Phil,  im  Grutidriss,  Paderborn  1883.  Galice,  Register  op  Tijdschriften 
over  Nederlandsche  Taalkunde.  Tweede  druk  Kuilenburg  1886.  K.  Elze,  Grundriss 
der  Englischen  Philologie,  Halle  1887.  Joh.  Storni,  Englische  Philologie.  I.  Die 
lebende  Sprache,  Heilbronn  1881.  Möbius,  Catalogus  librorum  Islandicorum  et  Nor- 
vegicoruM  aetatis  mediae,  Leipz.  1856.  Derselbe,  Verzeicimis  der  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Sprache  tmd  Literatur  von  18 SS — iSyg  erschienerun  Schriften,  Leipz.  1880. 
Derselbe,  Dänische  Formenlehre  (Kiel  1871)  S.  123fT.  —  K.  Bartsch,  Bibliographische 
Übersicht  des  Jahres  1862  in  der  Germania  8  (1863),  fortgesetzt  durch  die  allmählich 
immer  vollständiger  gewordene  Bibliographische  Übersicht  über  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  im  Jahre  1863  etc.  (bis  1884,  Germ.  9—30). 
Bibliographie  des  Jahres  1876.  77.  /<?  zusammengestellt  von  der  Gesellschaft  f. 
deutsche  Philologie    zu  Berlin  (ZfdPh  9 — lo).    Jahresbericht  über  die  Erschei- 

'  mwgen  auf  dem  Gebiete  der  gertnanischen  Philologie,  hsg.  v.  der  Gesellsch.  f.  deutsche 
Phil,  in  Berlin,  Berl.  Leipz.  1880  ff.  Zur  Ergänzung  des.selben  bestimmt  ist  das 
Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  litteratur  im  Jahre  1884  ff.  er- 
schienenen wissenschaftlichen  Publicationen  von  Ph.  Strauch  (AfdA  11  ff".).    Tid^s.  Arkiv 

for  nordisk  filologi  bringt  jährlich  ein  Verzeichnis  der  die  nordischen  Sprachen  be- 
treffenden Werke  (seit  1881),  die  Anglia  eine  Übersicht  der  auf  dem  Gebiete  der 
englischen  Philologie  erschienenen  Schriften  (seit  1876).  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  germanischen  Philologie  enthalten  auch  die  Transactions  of  the  Philological 
Society  (seit  1877),  worunter  ein  bis  1840  zurückgehender  Bericht  über  die  nieder- 
ländische Philologie  von  Gallee  (1877).  —  Von  biographischen  Hülfsmitteln  sind 
ausser  den  allgemeinen  encyklopädischen  Werken  hervorzuheben:  Allgemeine  deutsche 
Biographie,   hsg.    durch   die  Historische  Commission  bei  der  Münchener  Ak.  d. 
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Wissenschaften,  Leipz.  1875  fF. ;  Allibone,  A  Critical  Dktionary  of  English  Litera- 
ture  and  British  and  American  AiUlwrs,  Philadelphia  u.  London  l85'J — 75;  Dictionary 
of  National  Biography  ed.  by  Leslie  Stephen,  Lond.  1885  ff  Dazu  die  von 
Möbius,  Catalogiis  4  ff.  und  Verzeichnis  1  aufgeführten  Werke;  ferner  Ilaivorsen 
Norsk  forfattcrlexikon  1814—1S80,  Cliristiania  1881  ff.  und  Dansk  Inografisk  Uxikon 
udg.  af  B ricker,  Kopenhagen  1887  ff.  Die  Germania  hat  seit  Jahrg.  13  (1868), 
die  ZfdPh  von  Anfang  an  Nekrologe  gebracht.  Einige  enthält  auch  der  AfdA,  die 
Anglia   und   das  Arkiv  f.  nord.  Fil.     Auf  diese   sei  hier  ein  für  alle  Mal  verwiesen. 
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[ie  wissenschaftliche  Behandlung  eines  Gegenstandes  ist  von  der  dilcttan- 
r^vj  tischen  nicht  durch  einen  schroffen  Riss  getrennt,  viehnelir  fiihrcn 
allerhand  Übergcänge  mit  leisen  Abstufungen  von  dieser  zu  jener  hinüber.  Jeder 
Versuch  einen  bestimmten  Punkt  anzugeben,  wo  eine  Wissenschaft  anfängt,  ist 
daher  einigermassen  willkürlich.  Ändert  sich  doch  auch  der  Masstab,  wonach 
man  bestimmt,  was  als  Wissenschaft  anzusehen  ist.  Was  ein  früheres  Zeitalter 
unbedenklich  als  strenge  Wissenschaft  anerkannte,  erscheint  später  von  einem 
höheren  Standpunkt  aus  als  Dilettantismus.  Die  Geschichte  der  Wissenschaft 
hat  sich  um  alle  solche  dilettantischen  Bemühungen  nicht  zu  kümmern,  welche 
neben  einer  schon  vollkommeneren  Behandlung  ihres  Gegenstandes  einher- 
gehn,  wohl  aber  um  diejenigen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  niclits  Höheres  über 
sich  haben  und  die  Keime  in  sich  borgen,  aus  denen  dieses  Höhere  empor- 
zusprossen  bestimmt  ist. 

Dilettantische  Ansätze  zu  philologischer  Thätigkeit  heften  sich  naturgemäss 
an  alle  Überlieferung  an.  So  sind  z.  B.  die  Anfänge  der  Conjecturalkritik 
uralt.  Wie  wir  heute  im  Lesen  so  manchen  Druckfehler  verbessern,  so  hat 
man  von  jeher  Entstellungen  des  Überlieferten  als  solche  erkannt  (freilich 
auch  oft  fälschlich  zu  erkennen  geglaubt)  und  dann  auch  bei  weiterer  münd- 
licher oder  schriftlicher  Überlieferung,  was  man  nach  dem  Zusammenhange 
für  das  Richtige  hielt,  eingesetzt.  Zwischen  dem  dunklen  Gefühl,  wonach 
ein  solcher  primitiver  Kritiker  verfährt,  und  dem  klaren  Bewusstsein  eines 
streng  geschulten  Philologen  ist  ein  grosser  Abstand,  aber  dieser  Abstand 
wird  durch  viele  Zwischenstufen  ausgefüllt,  für  welche  leicht  reichliche  Bei- 
spiele zu  finden  sein  würden.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  übrigen 
Gebieten  der  Philologie. 

Wahre  Wissenschaft  ist  nicht  möglich  ohne  ein  reines,  von  allen  ausserhalb 
liegenden  Zwecken  unabhängiges  Streben  nach  Erkenntnis.  Aber  diese  ausser- 
halb liegenden  Zwecke  sind  darum  doch  stets  von  wirksamem  Einfluss  auf 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Sie  pflegen  bestimmend  zu  sein  zu  ehier  Zeit, 
wo  von  rein  wissenschaftlichem  Interesse  noch  gar  keine  Rede  ist.  Sie  rufen 
die  dilettantischen  Bestrebungen  hervor,  aus  denen  nach  und  nach  die  Wissen- 
schaft erwächst.  Für  die  Beschäftigung  mit  der  Kultur  einer  vergangenen  Zeit 
oder  eines  fremden  Volkes  ist  in  der  Regel  zunächst  nur  die  Bedeutung  mass- 
gebend, welche  dieselbe  für  das  Leben  der  Gegenwart  und  des  eigenen  Volkes 
hat,  sei  es,  dass  diese  Bedeutung  schon  von  lange  her  besteht  und  zu  ihrem 
ferneren  Bestände  einer  erhaltenden  Thätigkeit  bedarf,  sei  es,  dass  diese  Be- 
deutung sich  erst  frisch  geltend  macht,  erst  von  Einzelnen  empfunden  wird, 
die  für  ihre  Sache  Propaganda  zu  machen  suchen.  Auch  eine  genauere  Be- 
achtung der  in  der  Gegenwart  bestehenden  Verhältnisse  wird  zunächst  durch 
das  Bestreben  hervorgerufen,  praktisch  auf  dieselben  einzuwirken.  Nur  muss 
berücksichtigt  werden,  dass,  wo  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  auf  einem 
Kulturgebict  erzeugt  ist,  dasselbe  auf  ein  anderes  übertragen  werden  kann. 
Dies  bemerkt  man  bei  der  vorbildlichen  Wirkung  der  klassischen  Philologie 
auf  die  germanische,  die  aber  doch  nur  ein  Moment  in  der  Begründung  unserer 
Wissenschaft  und  bei  weitem  nicht  das  vornehmste  gewesen  ist. 
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Wir  gliedern  unsern  Stoff  in  7  Abteilungen,  ich  möchte  nicht  sagen  Perioden, 
da  ich  mich  nicht  an  eine  strcMig  chronologische  Abgrenzung  binden  werde: 
I.  Das  Mittelalter;  2.  Von  der  Reformation  bis  auf  Franz  Junius;  3.  Von 
Junius  bis  auf  Gottsched  und  Bodmer;  4.  Von  (Gottsched  bis  gegen' Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts;  5.  Das  Zeitalter  der  Romantik;  6.  Die  l'cgründung 
der  germanischen  Philologie  als  einer  selbständigen  Wissenschaft;  7.  Die  Neuzeit. 


I.   DAS  MITTELALTER. 

^  2.  Den  ersten  Anstoss  zu  grammatischem  Nachdenken  über  die  eigene 
Sprache  gibt  die  Umsetzung  des  gesprochenen  Wortes  in  das  geschriebene. ' 
Die  Einführung  der  Buchstabenschrift  ftihrt  zu  einer  Analyse  der  Sprachlaute. 
Dass  unter  den  althochdeutschen  Schreibern  manche  die  Natur  der  Laute 
sorgfältig  beobachtet  haben,  ergibt  sich  aus  ihren  Schreibsystemen.  Aber 
keine  systematische  Anleitung  zur  Orthographie  ist  uns  erhalten,  dagegen  das 
bekannte  Zeugnis  Einhards  über  Karl  den  Grossen  (Vita  cap.  29):  inchoavit 
d  grammaticam  patrii  scrmonis.  Nach  allen  sonstigen  Analogieen  dürfen  wir 
vermuten,  dass  diese  grammatica  sich  auf  orthographische  Vorschriften  be- 
schränkt hat.  (Vgl.  noch  J.  Müller  S.  190).  Eine  Nachfolge  scheint  dieses 
Vorbild  bis  auf  die  Humanistenzeit  nicht  gefunden  zu  haben. 

Frühzeitig  werden  naive  Versuche  in  der  Etymologie  gemacht.  Diese  be- 
treffen zunächst  zusammengesetzte  oder  wegen  ihrer  Länge  als  zusammen- 
gesetzt erscheinende  Wörter,  deren  Teile  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sind,  namentlich  Eigennamen,  die  man  als  bedeutungsvoll  zu  erkennen  be- 
strebt ist.  Sie  dringen  zum  Teil  ins  Volk  ein  und  veranlassen  auch  Um- 
gestaltungen der  Wörter  (Volksetymologie).  Einer  der  ältesten  und  bemerkens- 
wertesten etymologischen  Versuche  ist  der  des  Abtes  Smaragdus  (f  817), 
der  in  seiner  lateinischen  Grammatik  gotische  Eigennamen  ausdeutet  (vgl. 
Müller   i94"'^3). 

Einen  gewissen  philologischen  Sinn  hat  Karl  der  Grosse  auch  dadurch 
bekundet,  dass  er  der  Erhaltung  der  bis  dahin  nur  mündlich  überlieferten 
epischen  Lieder  in  der  Volkssprache  seine  Sorge  zugewendet  und  dieselben 
zur  Aufzeichnung  gebracht  hat  (ebenfalls  nach  Einhard  cap.  29).  Freilich 
ist  auch  diese  That  so  gut  wie  spurlos  vorübergegangen. 

Eine  kritische  Aufmerksamkeit  auf  die  literarischen  Verhältnisse  regt  sich  bei 
den  höfischen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Gotfrid  von  Strass- 
burg  entwirft  in  seinem  Tristan  4619  ff.  eine  meisterhafte  Charakteristik  seiner 
dichterischen  Zeitgenossen.  Dies  gibt  seinem  Nachahmer  Rudolf  von  Ems 
die  Veranlassung,  in  zweien  seiner  Werke,  dem  Alexander  und  dem  Wilhelm 
von  Orlens  ein  Verzeichnis  der  epischen  Dichter  und  Dichtungen  seiner  und 
der  nächstvorangehenden  Zeit  zu  liefern.  Andere  derartige  Aufzählungen  von 
geringcrem  Umfange  finden  sich  namentlich  bei  lyrischen  Dichtern.'-^ 

Liebhaberei  im  Sammeln  literarischer  Produkte,  verbunden  mit  Achtsamkeit 
auf  die  Urheberschaft  zeigt  sich  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  kunstmässigen 
Liederdichtung.  Um  die  Grenzscheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  war  der  Züricher 
Patrizier  Rüdeger  Man  esse  ein  eifriger  Sammler  von  Liederbüchern  (vgl. 
MSH  II,  280'').  Um  die  selbe  Zeit  wurden  die  grossen  Sammelhandschriften 
angefertigt,  welche  jetzt  die  Hauptquellen  für  unsere  Kenntnis  des  Minnesangs 
bilden.  Noch  mehr  von  einem  gelehrten  Liebhaberinteresse  hat  im  15.  Jahrh. 
die  Beschäftigung  mit  der  älteren  ritterlichen  Dichtung.  Die  ritterlichen  Ideen 
feiern  zu  dieser  Zeit  zum  ersten  Male  vorübergehend  eine  Art  von  Renaissance, 
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namentlich  am  bairischen  Hofe,  die  in  merkwürdiger  Weise  mit  den  Anfängen 
des  Humanismus  zusammenstösst.  Die  für  uns  interessanteste  Erscheinung  dabei 
ist  der  bairische  Rat  Jacob  Püterich  von  Reichertshausen,  ein  leiden- 
schaftlichei-  Handschriftensammler,  der  uns  in  seinem  Ehrenbrief  an  die  Her- 
zogin Mechthild  von  Ostreich  (ZfdA  6,  32  ff.)  ein  Verzeichnis  seiner  reich- 
haltigen Bibhothek  hinterlassen  hat,  worin  die  Ritterdichtungen  des  13.  Jahrh. 
die  vornehmste  Stelle  einnehmen.  Den  Abschluss  dieser  Richtung  bildet 
Kaiser  Maximilian  I.,  dessen  Interesse  für  die  ältere  Literatur  wir  die  un- 
schätzbare grosse  Ambraser  Sammelhandschrifl  verdanken. 

'  Joh.  Müller,  Quellenschriften  tmd  Geschichte  des  detitsclisprachlichen  Unterrichts 
bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Gotha  1882.  -  Zusammenstellung  der  literarischen 
Stellen  MSH   IV,  863  ff. 

5  3.  Bedeutender  als  in  Deutschland  sind  die  Ansätze  zu  wissenschaftlicher 
Behandlung  auf  Island  gewesen.  Was  von  den  grammatischen  Bemühungen 
der  Isländer  auf  uns  gekommen  ist,  liegt  in  vier  Traktaten  vor,  welche  in  die 
prosaische  Edda  eingefügt  sind,  von  Hause  aus  aber  jedenfalls  nicht  alle  zu 
derselben  gehört  haben.  ^  In  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  verfasste 
Pörodd  Gamlason  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher  er  eine  Reform  des 
Runenalphabets  durchführte,  die  hauptsächlich  in  der  Hinzuftigung  neuer  Zeichen 
für  die  Diphthonge  bestand.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstand  ein 
vortreffliches  Schriftchen  (I),  worin  die  Anpassung  des  lateinischen  Alphabets 
an  die  isländischen  Lautverhältnisse  durchgeführt  wird.  Der  unbekannte  Ver- 
fasser benutzt  dabei  das  angelsächsische  Alphabet  und  die  Reformen  Pörodds, 
stützt  sich  aber  vor  allem  auf  eine  selbständige  genaueBeobachtung  des  isländischen 
Lautsystems.  Seine  Vorschriften  sind  massgebend  für  die  isländische  Ortho- 
graphie geworden.  Von  viel  geringerer  Bedeutung  ist  eine  andere  nach  1200 
entstandene  Abhandlung  (II)  über  das  isländische  Alphabet  mit  populären  phone- 
tischen Bemerkungen,  wie  sie  sich  auch  sonst  in  mittelalterlichen  Quellen 
finden.  Sie  scheint  von  Anfang  an  einen  Bestandteil  der  prosaischen  Edda 
gebildet  zu  haben  und  von  Snorri  herzurühren  (nach  Mogk,  lit.  C. -Blatt, 
1887,  Nr.  16).  ^Über  das  Orthographische  hinaus  geht  eine  umfänglichere 
Arbeit  (III)  von  Olaf  l^ördarson,  einem  Neffen  des  Snorre  Sturluson  (f  1259). 
Er  wandelt  darin  die  Wege  der  mittelalterlichen  lateinischen  Grammatiker. 
Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  über  die  grammatischen  Begriffe  auf  Grund 
von  Priscians  Institutiones,  ein  zweiter  über  die  rhetorischen  Figuren  und  die 
Verstösse  im  Ausdruck  auf  Grund  des  dritten  Buchs  von  Donats  Ars  major, 
wozu  reichliche  Belege  aus  Skaldendichtungen  gegeben  werden.  Benutzt  sind 
daneben  mittelalterliche  lateinische  Quellen  und  die  genannten  isländischen 
Abhandlungen,  insbesondere  scheint  die  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  ver- 
lorene Abhandlung  E>örodds  hineingearbeitet  zu  sein.  Im  14.  Jahrh.  ist  eine 
Fortsetzung  angefügt  (IV),  die  hauptsächlich  auf  dem  Abschnitte  «de  figuris 
grammaticis»  in  dem  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  beruht. 

Die  dritte  und  vierte  Abhandlung  führen  auf  das  Gebiet  der  Poetik  hinüber. 
Diese  hat  auf  Island  eine  gewisse  wissenschaftliche  Fassung  erhalten.  Es  war 
dies  die  Folge  davon,  dass  die  Skaldendichtung  sich  zu  grosser  Künstlichkeit 
entwickelte  und  zugleich  einen  antiquarischen  Charakter  annahm,  indem  man 
auch  in  der  christlichen  Zeit  mit  dem  Materiale  nicht  nur  der  alten  Helden- 
sage, sondern  auch  der  heidnischen  Mythologie  arbeitete.  So  stellte  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  systematischen  Unterweisung  heraus,  welches  in  der 
prosaischen  Edda  (vgl.  Abschn.  8  B--")  seine  Befriedigimg  fand,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf  Snorre  Sturluson  (f  1241)  zurückgeht.  In  drei 
Hauptabschnitten  wird  dem  Skalden  das  Nötige  für  seine  Kunst  an  die  Hand 
gegeben,  eine  Mythologie,  eine  Aufzählung  und  Erklärung  gelehrter  Benennungen 
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und  poetischer  Umschreibungen  und  eine  Metrik.  Wir  haben  darin  die  Zu- 
sammenfassung eines  umfänglichen  historischen  Materials,  welches  der  neuern 
Behandlung  dieser  Gegenstände  als  Unterlage  gedient  hat. 

'  Den  forste  og  avdcn  grammatiske  afhavdling  i  Stwrrcs  Edda,  udg.  af  Verncr 
Dalilonip  og  Finnur  Jönsson  (Samfund  XVI).  Kobenhavn  1886.  ^Den  tredje  og 
fjirrde  grammaiiske  afhandling  i  Snorres  Edda  uilg.  af  Björn  Magnüsson  Olsen  (Samfund 
XII).  ib.  1884.  Ulseii  handelt  in  der  Einleitung  ausführlich  über  die  isländische 
grammatische  Literatur,  sowie  in  einer  früheren  Abhandlung  Rünerne  i  den  oldislandske 
lUeratnr. 


2.  VON  DER  REFORMATION  BIS  AUF  FRANZ  JUNIUS. 

«^  4.  Zwei  Richtungen  laufen  in  diesem  Zeitraum  neben  einander  her,  die 
als  Vorbereitungen  für  die  germanistische  Wissenschalt  angesehen  werden  können, 
eine  gelehrt-antiquarische  und  eine  praktische,  auf  den  derzeitigen  Zustand  der 
Sprache  und  Literatur  gerichtete.  Beide  berühren  sich  nur  sehr  wenig  mit 
einander,  so  dass  wir  sie  getrennt  behandeln  wollen. 

A.    DIE  ANTIQUARISCHE  RICHTUNG. 

J^  5.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  fiihrcn  in  Deutschland  verschiedene 
Momente  zu  einem  schroffen  Bruche  mit  den  mittelalterlichen  Kulturverliält- 
nisscn.  Die  Kirchenreformation  suchte  an  das  Urchristentum  anzuknüpfen  und 
glaubte  die  dazwischen  liegende  Zeit,  aus  der  sie  selbst  doch  auch  heraus- 
gewachsen war,  ignorieren  zu  dürfen,  während  natürlich  die  katholisch  bleiben- 
den Teile  der  Bevölkerung  den  Zusammenhang  mit  dem  Mittelalter  besser 
bewahrten.  Stärker  ward  der  Riss  durch  die  eindringenden  antiken  Kultur- 
elemente. Sehr  schnell  ward  das  römische  Recht  recipiert.  In  den  bildenden 
Künsten  wurde  die  Gotik  durch  die  Renaissance  verdrängt.  Was  das  lite- 
rarische Gebiet  betrifft,  so  waren  die  meisten  Humanisten  gänzlich  von  der 
Muttersprache  abgewendet.  In  die  deutsche  Literatur  drang  eine  Menge  an- 
tikem Stoffes  ein,  ohne  aber  zunächst  den  Grundcharakter  derselben  zu  ver- 
ändern, so  dass  während  des  16.  Jahrh.  in  fonnaler  Beziehung  fast  durchaus, 
vorwiegend  auch  in  materieller  die  alte  Tradition  bewahrt  blieb,  während  die 
Anhänger  des  antiken  Geschmackes  es  vorzogen,  lateinisch  zu  schreiben.  Daher 
konnten  denn  auch  noch  manche  Erzeugnisse  des  Mittelalters  im  Druck  er- 
scheinen und  Leser  finden.  Um  so  gründlicher  war  der  Bruch,  als  diejenige 
Richtung,  die  in  der  französischen  Renaissancedichtung  ausgebildet  war,  durch 
Opitz  zur  allgemeinen  Herrschaft  in  der  deutschen  Kunstliteratur  gelangte. 
Die  mittelalterliche  Tradition  wucherte  nun  hauptsächlich  in  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  weiter. 

Günstiger  für  die  mittelalterliche  Kultur  war  die  Entwickelung  in  England. 
Wie  sich  in  Recht  und  Verfassung  das  mittelalterlich-germanische  Wesen  be- 
hauptete, so  auch  in  der  Poesie,  wo  es  in  der  Schule  der  dem  Mittelalter  noch 
nicht  entfremdeten  italienischen  Frührenaissance,  dann  auch  unter  direkter,  aber 
gemässigter  Einwirkung  der  antiken  Literatur  zu  ästhetischer  Vervollkommnung 
gedieh  und  sich  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit  erfüllte.  So  waren  namentlich 
die  Dichtungen  Shakespeares  naturgemäss  dazu  berufen,  einmal  die  Brücke  zu 
bilden,  über  die  ein  jüngeres  Geschlecht  zu  der  mittelalterlichen  Kultur  zurück- 
geführt werden  konnte.  Wenigstens  bis  zu  Chaucer  rückwärts  hatte  man  im 
Zeitalter  der  Elisabeth  die  Fühlung  noch  nicht  verloren.  Für  die  angelsäch- 
sische Periode   musste   sie   freilich   erst  von   neuem   gewonnen  werden.     Seit 
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Ausgang  des  17.  Jahrh.  hat  sich  dann  allerdings  der  Einfluss  des  französischen 
Klassizismus  auch  in  England  geltend  gemacht,  doch  nie  in  solcher  Stärke 
und  nie  bis  zu  solcher  Unterdrückung  des  älteren  heimischen  Charakters. 

Noch  besser  als  in  England  wurde  die  nationale  Tradition  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  bewahrt.  Für  die  reichen  Schätze  der  altisländischen  Literatur 
war  es  besonders  günstig,  dass  die  Sprache  auf  der  Insel  keine  sehr  einschnei- 
denden Veränderungen  erlitten  hat  (namentlich  nicht  in  der  schriftlichen  Auf- 
zeichnung), so  dass  sich  für  den  Einheimischen  dem  Verständnis  keine  grossen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

§  6.  So  sehr  die  allgemeine  Zeitströmung  vom  deutschen  Altertum  ab- 
führte, so  fehlte  es  doch  nicht  an  Veranlassungen,  die  wenigstens  einige  Ge- 
lehrte zu  einer  gelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  bestimmten.  Die 
Humanisten  fanden  bei  den  römischen  Geschichtsschreibern  die  Berichte  über 
die  Zustände  und  Begebenheiten  der  germanischen  Urzeit.  Das  Bekanntwerden 
der  Germania  und  der  Annalen  des  Tacitus  verbreitete  über  diese  Epoche 
plötzlich  einen  ungeahnten  Glanz,  der  den  Patriotismus  entflammen  musste. 
So  finden  wir  denn  schon  um  1500  eine  Gruppe  von  Humanisten,  die  sich 
mit  Begeisterung  der  germanischen  Vorzeit  zuwenden.  Sic  suchen  zum  Teil 
ihren  Stützpunkt  ebenda,  wo  der  ersterbende  mittelalterliche  Geist  noch  ein- 
mal auflebte,  am  Hofe  Maximilians.  Der  Elsässer  Jacob  Wimpheling  und 
der  Schwabe  Heinrich  Bebel  feierten  die  Leistungen  Deutschlands  und  ihrer 
speziellen  Heimat.  Conrad  Celtis  (1459— 1508)  arbeitete  an  einer  Ger- 
mania illustrata,  worin  eine  Darstellung  der  altgermanischen  Völkerverhältnissc 
auf  Grund  der  antiken  Berichte  gegeben  werden  sollte.  Ein  ähnliches  Werk 
wurde  wirklich  zur  Ausführung  gebracht  von  Beatus  Rhenanus,  der  sich 
auch  als  Herausgeber  der  für  das  germanische  Altertum  besonders  wichtigen 
antiken  Schriftsteller  verdient  gemacht  hat,  in  seinen  Rerum  Germanicarnm 
Ubri  tres  (Basel  1531).  Von  den  antiken  Geschichtsschreibern  schritt  man 
fort  zu  den  lateinischen  Geschichtsquellcn  des  Mittelalters.  Einige  der  wich- 
tigsten unter  denselben  wurden  durch  Peutinger  (1465  — 1547)  und  andere 
herausgegeben.  Es  bildeten  sich  die  Anfänge  einer  mittelalterlichen  Geschiclfts- 
forschung.  Schon  der  Abt  Johannes  Trithemius  (1462  — 151 6)  erlangte 
einen  grossen  Ruf  als  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  freilich  zum  Teil  durch 
gewissenlose  Fälschungen.  Johannes  Turmair  oder,  wie  er  sich  nach  seinem 
Geburtsort  nennt,  Aventinus  (1477  — 1534),  ein  Schüler  des  Celtis  beschäftigte 
sich  sowohl  mit  germanischer  Urgeschichte  in  seiner  Chronica  von  vrsprinig, 
hcrko7nen,  vnd  thaten  der  vhralten  Teutschen  (gedruckt  Nürnberg  1541),  als  mit 
der  mittelalterlichen  Geschichte  seines  engern  Vaterlandes  in  seinen  Annaliiiin 
Boioruni  Ubri  Septem  (Ingolstadt  1554,  vollständiger  Basel  1580)  und  in  der 
deutschen  Umarbeitung  der  Annalen,  die  als  Johannis  Avcntini  Chronica  Frank- 
furt 1566  erschienen  ist.  Mehr  Patriot  als  kritischer  Historiker  benutzte  er  in 
ausgedehntem  Masse  sagenhafte  Überlieferungen,  darunter  deutsche  Gedichte 
aus  der  Heldensage  und  der  Karlssage  und  historische  Lieder,  schenkte  auch 
den  Mundarten  und  der  Deutung  der  Eigennamen  seine  Aufmerksamkeit.  Ähn- 
liches wie  Aventin  für  Baiern,  leisteten  für  die  Schweiz  Tschudi  (153S)  und 
Stumpf  (1547).  Der  Wiener  Arzt  und  Historiograph  Ferdinands  I  Wolfgang 
Lazius  verfolgte  den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  germanischen  Völker- 
schaften und  ihrer  nächsten  Nachbarn  in  einem  umfänglichen  Werke,  De  gentium 
aliquot  migrationibus,  sedibus  fixis^  reliqviis,  linguarumque  initiis  <f-  immutationibus 
ac  dialectis  Ubri  XII  (Basel  1557).  Wie  schon  der  Titel  zeigt  beachtet  er 
auch  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten.     Er  vergleicht  deutsche  Wörter  mit 
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L^riechischen  und  lateinischen,  beobachtet  Unterschiede  zwischen  den  lebenden 
Mundarten,  und  sucht  sich  auch  von  den  älteren  Sprachzuständen  eine  Vor- 
tcllung  aus  Handschriften,  die  ihm  gerade  zugänglich  sind,  zu  bilden,  was 
ihn  denn  auch  zu  gelegentlicher  Mitteilung  von  Proben  veranlasst.  Als  eine 
geschichtliche  Quelle  benutzt  er  das  Nibelungenlied,  von  dem  hier  zum  ersten 
Male  einige  kleine  Stücke  im  Druck  erscheinen. 

Die  Juristen  konnten  bei  allem  Respekt  vor  dem  römischen  Recht  doch 
die  Rücksichtnahme  auf  das  mittelalterliche  nicht  entbehren.  Denn  es  blieben 
immer  genug  Einrichtungen  und  Rechtsverhältnisse,  auf  welche  jenes  nicht 
anwendbar  war.  So  verfielen  denn  auch  die  wichtigsten  Rechtsbüchcr  des 
späteren  Mittelalters  niemals  ganz  der  Vergessenheit  und  wurden  häufig  gedruckt 
(der  Sachsenspiegel  zuerst  1474).'  Aber  das  Interesse,  welches  man  an  diesen 
Quellen  nahm,  war  kein  wissenschaftliches,  sondern  ein  praktisches,  und  der 
Text  wurde  in  den  Drucken  so  wenig  kritisch  behandelt  wie  in  den  früheren 
Abschriften.  Dagegen  war  es  ein  reines  Gelehrteninteresse,  was  zu  den  älteren 
lateinischen  Volksrechten  hinführte.-  Indem  man  die  wichtigsten  und  ältesten 
Quellen  des  römisch-byzantinischen  Rechts  hervorsuchte,  fiel  auch  auf  die  des 
germanischen  ein  Seitenblick.  So  gelangte  J.  Sichardt  zuerst  zu  einer  Ver- 
öffentlichung des  ripuarischcn ,  alemannischen  und  bairischen  Rechts  (Basel 
1530).  Mit  einer  vollständigeren  Sammlung  der  Leges  folgte  Herold  (Basel 
1557).  Eine  nicht  ganz  so  umfassende  war  wahrscheinlich  schon  vorher  in 
Paris  gedruckt  und  wurde   1573  mit  einem  Titel  versehen. 

Protestantische  Theologen  wurden  zur  Beschäftigung  mit  mittelalter- 
licher Literatur  durch  das  Verlangen  getrieben,  Vorläufer  ftir  die  Ideen  der 
Reformation  zu  finden.  Diesem  Verlangen  entsprungen  ist  das  Werk  des 
Flacius  Illyricus  Catalogus  testium  veritatis  (Basel  1556.  21562).  Unter  den 
Zeugen  ftir  die  evangelische  Wahrheit  erscheint  in  der  zweiten  Ausgabe  auch 
der  Mönch  Otfrid  von  Weissenburg,^"^  den  zuerst  Trithemius  aus  der  Vergessen- 
heit hervorgezogen,  und  aus  dessen  Evangelienbuch  zuerst  Beatus  Rhenanus  eine 
kleine  Probe  nach  der  Freisinger  Hs.  mitgeteilt  hatte.  Der  mit  Flacius  be- 
freundete Augsburger  Arzt  Gassar  hatte  eine  Hs.  des  Evangelienbuchs  in  der 
Bibliothek  seines  Gönners  Ulrich  Fugger  gefunden  (die  jetzige  Heidelberger) 
und  1560  eine  Abschrift  davon  genommen.  Dem  Eifer  des  Flacius  gelang 
es  nach  mehrfachen  vergeblichen  Bemühungen  (iassars  dessen  Abschrift  nebst 
einem  Glossar  und  anderen  Beigaben  1571  in  Basel  zum  Drucke  zu  befördern. 
Dies  ist  bei  allen  Mängeln  die  wertvollste  Publikation  des    16,  Jahrhunderts. 

Interesse  an  den  germanischen  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  bekundet 
vornehmlich  der  grosse  Conrad  G essner  in  einem  Werke,  welches  die 
Sprachenkenntnis  seiner  Zeit  übersichtlich  zusammenzufassen  sucht,  d(;m 
Mithridates  (Zürich  1555),  ausserdem  in  der  Vorrede  zu  Maalers  Wörterbuch 
(vgl.  ^  13).  Er  hat  einigermassen  richtige  Vorstellungen  von  dem  Umfange 
und  der  Gliederung  der  germanischen  Sprachfamilie. 

»  Stobbe,  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  I.  290  ff.     2  n,.  I,  8  ff.     Stint- 
zing,   Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft.      3  Keiles  Ausgabe  des  Otfrid.  3. 
'23.  99- 
§   7.    Die   Niederlande   werden   in   der   zweiten    Hälfte   des    16.  Jahrh., 
namentlich  seit  der  Gründung  der  Universität  Leiden  (1575)  ^u  einem  Haupt- 
sitze   der    europäischen    Wissenschaft    und    insbesondere    der    philologischen 
Studien.      Neben    den    klassischen   Sprachen    werden   auch    die   orientalischen 
eifrig  betrieben.     Dies  befördert  eine  gewisse  Universalität  und  eine  Neigung 
zur  Sprachvergleichung,  die  in  Verbindung  mit  dem  kräftig  erwachten  nationalen 
Selbstgefiihl  auch  zur  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  und  deren  nächsten 
Verwandten  hinftihrt.     Die  erste  Anregung  ging  von  den  südlichen  Provinzen 
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aus,  die  bald  hinter  den  freigewordenen  nördlichen  zurücktreten  sollten.  Frei- 
lich erzeugte  hier  der  Patriotismus  eine  seltsame  Verirrung,  indem  Goropius 
Becanus  in  seinen  Origines  Antwerpianae  (Antwerpen  1569)  und  in  seinen 
Hermathena  (ebenda  nach  seinem  Tode  1580  erschienen)  den  Beweis  zu 
führen  suchte,  dass  das  Niederländische  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
gewesen  sei.  In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  noch  Abrah.  Vander- 
Milii  Lingva  Belgica  (Leiden  161 2),  worin  mit  Hülfe  der  üblichen  dilettan- 
tischen Wortvergleichung  die  Verwandtschaft  des  Holländischen  mit  vielen 
anderen,  insbesondere  den  beiden  klassischen  Sprachen  erwiesen  werden  soll 
und  zugleich  die  grössere  Ursprünglichkeit  desselben.  Das  Persische  wird  zur 
Vergleichung  mit  dem  Niederländischen  herangezogen  von  Raphelengius 
(nach  Mitteilung  des  gleich  zu  erwähnenden  Vulcanius,  S.  49)  und  von  dem 
bekannten  Philologen  Justus  Lipsius  (in  einem  1605  gedruckten  Briefe), 
welcher  letztere  auch  bereits  die  Ähnlichkeit  der  Flcxionsformen  bemerkte. 
Die  sprachwissenschaftlichen  Studien  des  aus  Schlesien  stammenden,  aber  in 
Leiden  lebenden  Arztes  Johann  Elichmann  (f  1639),  sind  nicht  zum  Ab- 
schluss  gekommen. 

Fördernder  als  diese  Ansätze  zur  Sprachvergleichung  war  zunächst  die  Be- 
kanntmachung wichtiger  alter  Denkmäler.  Niederländer  haben  das  Verdienst, 
zuerst  auf  die  Reste  des  Gotischen  hingewiesen  zu  haben.  Geborene  Nieder- 
länder, die  sich  in  Köln  aufhielten,'  scheinen  auf  den  damals  in  Werden  be- 
findlichen codex  argenteus  der  gotischen  Evangelien  aufmerksam  geworden  zu 
sein  und  Notizen  daraus  gemacht  zu  haben,  die  zunächst  handschriftlich  anderen 
Gelehrten  bekannt  wurden.  Auf  Grund  ihrer  Aufzeichnungen  sind  in  drei 
Werken  Proben  des  Gotischen  gedruckt.  Zuerst  teilte  Becanus  in  seinen 
Origines  das  Vaterunser  und  einige  sonstige  kleine  Fetzen  mit.  Einige  weitere 
Stücke  kamen  hinzu  in  dem  Schriftchen  De  Literis  <£■  Lingtia  Getarum  sivc 
Gothorutn^  welches  von  Bonaventura  Vulcanius  als  die  Arbeit  eines  «Ano- 
nymus» Leiden  1597  herausgegeben  wurde.  Zum  Teil  Anderes  bringt  dann 
Janus  Gruter  in  seinen  InsaHptiones  antiqune  (1602).  Vulcanius  hatte  noch 
eine  Anzahl  kleiner  Beigaben  hinzugefügt,  darunter  den  kurz  vorher  (1595) 
bekannt  gewordenen  Bericht  seines  Landsmanns  Busbeck  über  die  Reste  der 
Goten  in  der  Krim,^  mehrere  nordische  Runenalphabetc  (worunter  eins  nach 
Olaus  Magnus  cf  §10)  und  Runeninschriften,  die  ihm  zum  Teil  durch  Jos. 
Scaliger  vermittelt  waren,  Proben  aus  der  althochdeutschen  Übersetzung  der 
dem  Tatian  zugeschriebenen  Evangelienharmonie,  aus  Willerams  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  und  aus  dem  Annoliede,  die  von  dem  Geschichtsschreiber 
Nidhard  überlieferten  Strassburger  Eide,  König  Alfreds  Vorrede  zu  seiner  angel- 
sächsischen Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis,  den  Anfang  einer  is- 
ländischen Bibelübersetzung.  So  war  auf  kleinem  Räume  eine  Fülle  von  an- 
regenden Hinweisungen  zusammengedrängt,  denen  denn  auch  die  Folgezeit 
nachgegangen  ist.  So  veröffentlichte  schon  1598  Paulus  Morula  den  ganzen 
Ifilkram  nach  der  Leidener  Hs.  mit  einer  niederländischen  Übersetzung  des 
Juristen  Castricomius  und  Anmerkungen  von  dem  selben,  Pontanus  1616 
mehrere  Kapitel  des  Tatian.  Aus  dem  ältesten  Denkmale  des  Niederländischen, 
einer  Interlimarversion  der  Psalmen  veranstaltete  Justus  Lipsius  1599  eine 
Glosscnsammlung ,  die  1605  gedruckt  wurde,  und  Vander-Mylius  teilte 
daraus  den  19.  Psalm  mit. 

'  Massmann,  ZfdA   1,306.    Schulte  ib.  23,51.318.    24,324.     2  Massmann 
ib.   1,345-     Tomaschek,  Du  Goten  in   Taurien,  Wien  1881. 

S  8.  Die  niederländischen  Anregungen  wirkten  auch  auf  Deutschland. 
Hier  beginnt  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  eine  lebhaftere  Thätigkeit,  die  haupt- 
sächlich von  Juristen  und  Juristisch  gebildeten  Historikern  ausgeht. 
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Die  Leges  Barbarorum    fanden    161 3    einen    neuen   Herausgeber    in  dem 

Hamburger  Fried r.  Lindenbrog,  der  in  Leiden  gebildet  war.  Durch  einen 
Aufenthalt  in  England  angeregt,  ging  derselbe  auch  zur  Beschälligung  mit  den 
angelsächsischen  Gesetzen  und  von  da  zu  lexikalischen  Arb(;itcn  über,  aber 
ohne  dass  die  Früchte  dieser  Studien  veröffentlicht  wurden. 

Um  die  Erschliessung  der  älteren  Literatur  erwarben  sich  zwei  Männer 
grosse  Verdienste,  der  Augsburger  Marquard  Fr  eher  (1665 — 17 14)  und  der 
Schweizer  Melchior  Goldast  (1576 — 1635),  beide  von  Hause  aus  Juristen, 
der  letztere  vorwiegend  als  Historiker  thätig.  Sie  wirkten  mehrfach  im  Verein 
mit  einander,  teilweise  auch  in  Verbindung  mit  dem  Sanctgaller  Schobinger 
(1566— 1604).  Eins  ihrer  Hauptverdienste  war  die  Hinweisung  auf  die  reichen 
Sprachschätze  St.  Gallcns.  Bisher  hatte  nur  Tschudi  (1538)  die  Sanktgaller 
Hs.  des  Tatian  erwähnt  und  Stumpf  in  seiner  Schweizer  Chronik  (1547)  das 
Notkersche  Vaterunser  und  Credo  veröffentlicht  auf  Grund  einer  Mitteilung  des 
Sanktgallers  Vadianus  (f  1551).  Eine  Schrift  desselben,  in  welcher  auf 
Notkers  Psalmenübersetzung  hingewiesen  war,  wurde  erst  durch  Goldast  in 
seinen  Alamantiicarum  rerum  scriptorcs  aliquot  vetuti  (1606)  veröffentlicht. 
Ebenda  wurden  Mitteilungen  aus  der  Sanktgaller  Übersetzung  der  Benediktiner- 
rcgcl  und  aus  dem  sogenannten  Hrabanischen  Glossar  gemacht.  Schon  vorher 
(1601)  hatte  Goldast  ein  Stück  aus  Notkers  Psalmenübcrsetzung  bekannt  ge- 
macht. Freher  veröffentlichte  1609  die  älteste  Sanktgaller  Übersetzung  des 
Paternoster  und  des  Credo.  Er  bereitete  eine  Ausgabe  des  Williram  und  des 
Otfrid  vor.  Ersterc  erschien  nach  seinem  Tode  1631,  sowie  Emcndaüones  et 
ajinotationcs  zu  Otfrid  1639.  Fast  noch  wichtiger  war  es,  dass  die  Minne- 
singer, von  welclien  nur  in  der  verworrenen  Tradition  der  Meistersinger  eine 
dunkle  Kunde  fortlebte,  wieder  ans  Licht  gezogen  wurden.  Im  Schlosse 
Forsteck  im  Besitze  der  Freiherrn  von  Hohensax  entdeckte  Freher  die  grosse, 
später  Pariser,  jetzt  wieder  Heidelberger  Handschrift  der  Minnesinger  und  be- 
trieb den  Erwerb  derselben  für  die  Heidelberger  Bibliothek.  Goldast  machte  die 
ersten  Veröffentlichungen  daraus  1601,  bedeutendere  1604  in  seinen  Faraenetici 
veteres,  worin  König  Tyrol  von  Schotten,  der  Winsbecke  und  die  VVinsbeckin 
mit  Kommentar  abgedruckt  wurden.  Hieran  konnte  sich  neben  dem  gelehrten 
Interesse  ein  ästhetisches  anknüpfen.  Bekanntschaft  mit  manchen  anderen 
Werken  der  mittelhochd(Hitschen  Literatur  zeigt  Goldast  in  Citaten. 

Eine  Reimchronik  des  13.  Jahrh.,  das  Fihsteiilmch  des  Jans  Enenkel  wurde 
i6i8  von  Hier.  Megiser  herausgegeben.  Aus  der  Übergangszeit  vom  Ahd. 
zum  Mhd.  veröffentlichte  Opitz   1639   das  Gedicht  vom  heiligen  Anno. 

Währ(5nd  sich  gerade  Juristen  um  die  ältere  Sprache  und  Literatur  verdient 
machten,  ward  ein  philologisch  gebildeter  Arzt  Hermann  Co n ring  1  der 
erste  Begründer  der  deutschen  Rechtsgeschichte  durch  seine  Schrift  De  origine 
jtiris  Germania  (1643).  Sein  Bestreben  war  zunächst  darauf  gerichtet,  der 
Tradition  ein  Ende  zu  machen,  dass  das  römische  Recht  durch  ein  Gesetz 
Kaiser  Lothars  eingeführt  sei.  Indem  er  nachwif^s,  dass  dasselbe  seine  Geltung 
vielmehr  nur  der  allmählichen  Aufnahme  durch  den  Usus  verdanke,  zeigte  er 
zugleich,  dass  das  ältere  deutsche  Recht  niemals  förmlich  abgeschaffl  sei  und 
in  dem  bestehenden  E.echte  nachwirke,  so  dass  also  die  Beschäftigung  damit 
auch  für  die  Gegenwart  Bedeutung  habe. 

1  Stin/.ing,   Geschichte  d.  deutschen  Rechtswissenschaft  II,   165  ff. 

ENGLAND. 

^9.  In  England  war  es  in  viel  höherem  Grade  als  in  Deutschland  das 
theologische  Interesse,  was  zum  Studium  der  alten  Denkmale  trieb.  Zunächst 
freilich  wirkte  die  Reformation  ungünstig,  indem  bei  der  .Aufhebung  der  Klöster 
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viele  handschriftliche  Schätze  zerstört  wurden,  worunter  jedenfalls  manches 
Altenglische  gewesen  sein  wird.  Doch  bald  machte  sich  eine  Reaktion  da- 
gegen geltend  durch  den  flir  die  Engländer  charakteristischen  Sammeleifer, 
und  dieser  Sammeleifer  war  im  Anfang  wesentlich  getragen  von  kirchlichem 
Interesse,  indem  man  begierig  alles  aufsuchte,  was  in  den  älteren  Schriften 
zu  der  neuen  Lehre  zu  stimmen  schien.  Als  Handschriftensammler  wirkte 
seit  1533  John  Leland  in  einer  offiziellen  Stellung,  als  «the  King's  Anti- 
quary».  Viel  bedeutender  noch  wurde  die  Thätigkeit  des  Leiters  der  eng- 
lischen Kirche,  des  Erzbischofs  Matthew  Parker,  dessen  Sammlungen  nach 
Cambridge  übergeftihrt  sind.  Er  bediente  sich  dabei  der  Unterstützung  seines 
Sekretärs  Joscelin.  In  seinen  Werken  benutzte  und  citierte  er  altenglischc 
Texte  und  gab  die  Veranlassung  zu  den  ersten  VeröfftMitlichungen.  Diese 
beginnen  mit  dem  Büchlein  A  Tesümonie  of  Anthjuitie  (London,  ohne  Jahr, 
wahrscheinlich  1566  oder  1567),  worin  eine  Predigt  Aelfrics,  ftir  die  man 
sich  wegen  des  Abendmalstreites  interessierte,  zwei  Briefe  desselben  und  einige 
katechetische  Stücke  enthalten  waren.  Herausgel)er  war  vermutlich  Joscelin. 
Gleichfalls  auf  Parkers  Veranlassung  gab  Fox  1571  die  älteste  englische  Über- 
setzung der  vier  Evangelien  heraus.  Parker  selbst  teilte  1574  in  seiner  Aus- 
gabe der  Lebensgeschichte  König  Aelfreds  von  Asser  die  Vorrede  Aelfreds  zu 
seiner  Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis  mit.  Unabhängig  von  Parker 
hatte  sich  frühzeitig  Lawrence  Nowel  in  das  Studium  des  Angelsächsischen 
vertieft,  durchweichen  wieder  William  Lambarde  angeregt  wurde.  Letzterer 
brachte  mit  Hülfe  Nowels  die  erste  Ausgabe  der  angelsächsischen  Gesetze  zu 
Stande,  welche  unter  dem  Titel  Aoyaiovnfiia  London  1568  erschien.  Einige 
angelsächsische  Stücke  brachte  er  auch  in  A  Pcrainhulatioti  of  Kent  (London 
1576).  Es  trat  dann  zunächst  eine  Pause  in  den  Veröff"entlichungen  ein,  von 
einigen  Kleinigkeiten  abgesehen.  Unterdessen  aber  wirkten  die  eifrigen  Sammler 
Thomas  Bodley  (1544 — 161 2),  der  Begründer  der  Bodlcjana  in  Oxford,  und 
Rob.  Bruce  Cotton  (1570— 1 631)  der  Begründer  der  Cottoniana  im  Brittischen 
Museum.  Vorarbeiten  zu  umfassenden  Veröff"entlichungen  machte  William 
L'Isle,  wovon  aber  nur  1623  ein  Traktat  Aelfrics  mit  einer  neuen  Ausgabe 
des  Testimonie  erschien.  Neubelebt  wurden  die  angelsächsischen  Studien  durch 
Henry  Spelman  (f  1641),  der  sogar  aus  seinen  Mitteln  in  Cambridge  eine 
Professur  für  angelsächsische  Literatur  und  Kirchengeschichte  begründete,  die 
jedoch  bald  wieder  einging.  Von  ihm  erschien  1639  der  erste  Band  einer 
Sammlung  von  kirchlichen  Verordnungen  und  Urkunden;  ein  zweiter  wurde 
auf  Grund  seiner  Vorarbeiten  1664  veröffentlicht.  Sein  Sohn  John  Spelman 
gab  1640  eine  angelsächsische  Interlinearversion  der  Psalmen  heraus,  der  erste 
Inhaber  der  von  Spelman  begründeten  Professur  Abraham  Whclock  1643 
Aelfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschichte.  H.  Spelman  hatte  auch 
die  Anregung  zu  dem  Monasticon  AngUcanum  gegeben,  welches  Dodsworth 
und  Dugdale  1655  veröffentlichten,  mit  vielen  auf  kirchliche  Stiftungen  be- 
züglichen Urkunden. 

Das  Studium  der  Denkmäler  war  äusserst  erschwert,  so  lange  es  gar  kein 
Hülfsmittel  zum  Verständnis  der  alten  Sprache  gab  und  jeder  einzelne  mit 
der  Entzifferung  derselben  von  vorn  anfangen  musste.  Zwar  arbeiteten  schon 
Nowel  und  Joscelin  angelsächsische  Wörterbücher  aus,  letzterer  auch  eine 
Grammatik,  aber  ohne  dass  etwas  davon  an  die  ÖffcntHchkeit  kam.  Henry 
Spelman  unternahm  es  zuerst  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  angelsächsisches 
Glossar  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  gelangte  aber  nur  bis  zu  dem 
Buchstaben  L.  Endlich  lieferte  1659  VVilliam  Somner,  Whelocks  Nach- 
folger in  Cambridge,  in  seinem  Dictmiarium  Saxonico-LatinO'Angliami  ein 
brauchbares  Hülfsmittel,  auf  das  die  Folgezeit  fussen  konnte. 
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SKANDINAVIEN. 

^^  I  o.  In  Dänemark  iiiui  Schweden  knüpfte  sich  di(>.  Bescliiiftigung  mit  der 
heimischen  Vorzeit  zunächst  an  die  Gcsta  Danonim  d(^s  Saxo  Grammaticus, 
eine  Quelle,  die  auch  dem  übrigen  Europa  frühzeitig  zugänglich  war.  Der 
erste  Druck  erschien  zu  Paris  15 14.  Eine  gelehrte  Ausgabe;  mit  Kommentar 
gab  Steph.  Joh.  Stephan  ins  1644  zu  Kopenhagen  heraus.  Darin  war  eine 
Fülle?  von  Sagen  mitgeteilt,  sogar  Übersetzungen  alter  Lieder  und  viele  Nach- 
richt<?n  über  Glauben  und  Kultus  der  heidnischen  Zeit.  Frühz(?itig  erwachte 
hier  auch  ein  Interesse,  welches  dann  bis  auf  die  neueste  Z(;it  immer  sehr 
lebhaft  gewesen  ist,  das  Interesse  für  die  Monumente  und  Gerätschaften  des 
Altertums  und  damit  fiir  die  Inschriften,  für  die  RuntMi. 

Unter  den  schwedischen  Geschichtsschreibern  des  16.  Jahrh.  befinden  sich 
die  beiden  letzten  katholischen  Erzbischöfe  von  Upsala,  die  Brüder  Joannes 
und  Olaus  Magnus.  Von  dem  ersteren  haben  wir  eine  Gothorurn  Sveonumque 
Ilistoria  (Rom  1554),  von  dem  letzteren  eine  Historia  de gentibus  Septentrionalibus 
(Rom  1555),  ein  geographisch-kulturwissenschallliches  Werk,  in  welchem  die 
Natur  der  nordischen  Länder  und  die  Sitten  ihrer  Bewohner  eingeliend  ge- 
schildert werden.  Neben  den  Zuständen  seiner  Zeit  berücksiclitigt  er  auch 
die  der  Vergangenheit,  zum  Teil  im  Anschluss  an  das  Werk  seines  Bruders, 
natürlich  vor  allem  auch  an  Saxo.  Das  ganze  dritte  Buch  ist  der  (ehemaligen 
Religion  d(?r  Skandinavier  und  ihrer  nächsten  Nachbarn  gewidmet,  im  ersten 
wird  unter  andern  über  die  alten  Grabdenkmale  gehandelt  und  werden  einige, 
zum  Teil  mit  Runen,  abgebildet,  auch  ein  Runenalphabet  mitgeteilt.  Der 
Umstand,  dass  das  Werk  in  Rom  gedruckt  war,  begünstigte  seine  Verbreitung. 
Ein  Nachdruck  erschien  in  Basel  1567  und  ein  in  Holland  veranstalteter  Auszug 
wurde  wiederholt  gedruckt  (zuerst  Antwerpen  1558)  und  hat  auch  Anregungen 
gegeben  (cf.  j;   7). 

Ein  eing(;henderes  Studium  der  Runeninschrilten  beginnt  am  Ende  des 
16.  Jahrh.  in  Schweden  mit  J.  Bure  (Bürens).  Seine  Veröfli'entliclumgen 
(i  599 —  1624)  haben  aber  wenig  Verbreitung  gefunden.  Ausserdem  beschäftigte 
er  sich  auch  mit  der  mittelalterlichen  schwedischen  Literatur.  Er  publicierte 
das  Werk  Um  styrilse  ktmunga  ok  höfdinga  (1634).  Vorangegangen  war  ihm 
Messenius  mit  der  Veröffentlichung  schwedischer  Chroniken.  Bure  hat  auch 
lexikalisclie  Sammlungen  aus  älteren  schwedischen  Texten  angelegt,  Aufzeich- 
nungen über  Mundarten  gemacht,  und  selbst  eine  grammatische  Arbeit  von 
ihm  wird  erwähnt.  Mitteilungen  aus  seinen  Collectaneen  hat  Klemming  (Sam- 
laren  4,  12.   5,  71    und  Svenska  landsmälen  h.   24)  gemacht. 

In  umfassenderer  Weise  wurden  die  Runenstudien  von  dem  gelehrten  Arzt 
Ole  Worm  (Olaus  Wormius)  in  Kopenhagen  (1588 — 1654)  in  Angriff  ge- 
nommen. Angeregt  von  Bureus  war  er  bemüht  sich  Abbildungen  von  sämt- 
lichen Runeninschriften  zu  verschaffen,  die  er  im  dänischen  Reiche  aufspüren 
konnte  und  dieselben  mit  Erläuterungen  zu  veröffentlichen  (seit  1628).  Seine 
Hauptwerke  sind  Runcr  scn  Danica  literatura  ant'iquissima  (1636)  und  Dani- 
cörum  monuffmitorum  libri  sex  (1643).  Bei  aller  Mangelhaftigkeit  der  Nach- 
bildungen und  vielen  Fehlern  in  der  Deutung  hat  er  doch  eine  tüchtige  Unter- 
lage ftir  die  Runenkunde  geschaffen. 

Geschichtliches  Interesse  veranlasste  den  Historiker  Vedel,  der  auch  den 
Saxo  ins  Dänische  übersetzt  hat,  zur  Sammlung  alter  dänischer  Lieder,  die  er 
1591  herausgab.  Unter  ihnen  waren  mehrere,  in  denen  noch  die  Stoffe  der 
altgermanischen  Heldensage  fortlebten. 

Auf  die  altnordische  (norwegisch-isländische)  Literatur  musste  man  in  Däne- 
mark zuerst  durch  die  Beschäftigung  mit  der  norwegischen  Geschichte  geführt 
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werden.  Schon  1594  vcröfifentlichte  J.  Mortcnsön  einen  dänischen  Auszug 
aus  der  \inter  dem  Namen  Hcimskringla  bekannten  grossen  norwegischen  Königs- 
geschichte.  Eine  1599  von  Claussön  verfasste  Übersetzung  gab  Ol.  VVormius 
1633   heraus. 

Um  1600  wurde  auch  auf  Island  das  Interesse  für  die  ein  Jahrhundert  lang 
vernachlässigte  heimische  Literatur  von  neuem  erweckt.^  Diese  Bewegung  be- 
ginnt mit  Arngrim  Jönsson  (1567^ — 1648),  der  durch'  mehrere  lateinische 
Schriften  über  die  Insel  und  ihre  Geschichte  auch  auswärts  das  Interesse  weckte. 
Ferner  sind  zu  nennen  Magnus  ülafson,  Björn  Jönsson,  Jon  Gizursson, 
die  Bischöfe  Odd  uftd  Brynjülf  Sveinsson  von  Skalholt  und  Thorläk 
Skülason  von  Holar.  Fast  alle  diese  stehen  in  Verbindung  mit  Olaus 
VVormius,  ja  sie  sind  grösstenteils  zuerst  von  ihm  angeregt.  Es  bedurfte  der 
Teilnahme  Dänemarks,  um  den  Isländern  einiges  Zutrauen  zu  dem  Werte  ihrer 
älteren  Literatur  beizubringen.  Hohe  Zeit  war  es.  Denn  die  Handschriften 
waren,  abgesehen  von  der  direkten  Vernichtung  behufs  anderweitiger  Benutzung 
des  Pergaments,  durch  das  Klima  und  durch  die  häuslichen  Einrichtungen 
einer  raschen  Zerstörung  ausgesetzt.  Man  machte  sich  nun  daran,  die  noch 
vorhandenen  Handschriften  zu  sammeln  und  besser  aufzubewahren,  neue  Ab- 
schriften zu  nehmen  und  Übers(;tzungen  und  Auszüge  herzustellen.  Es  begann 
dann  auch  seit  1628  die  im  Interesse  der  Erhaltung  wie  der  Benutzung  so 
wünschenswerte  Überführung  der  Handschriften  nach  dem  Festlande.  Ol. 
Wormius  war  der  erste,  der  isländische  Handschriften  erwarb.  Diese  haben 
den  Grundstock  zu  den  altnordischen  Schätzen  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Kopenhagen  gebildet.  Neben  ihm  legte  auch  Stephanius  eine  Sammlung 
an.  Gedruckt  wurde  von  den  Arbeiten  der  ausser  Arngrim  genannten  Isländer 
zunächst  nichts  ausser  einigen  Mitteilungen,  die  sie  dem  VVormius  ftir  seine 
Werke  geliefert  hatten,  und  dem  Ansatz  zu  einem  altnordischen  Wörterbuch, 
den  Magnus  Olafson  gemacht  hatte  und  der  durch  Wormius  1650  veröffent- 
licht wurde,  bezeichnenderweise  in  Runen  typen,  daher  Sßeämen  Icxici  runici 
betitelt. 

>  Gudhrand  Vigfusson,  Prolegomena  zur  Sturlunga  Saga,  §  27. 


B.    DIE  PRAKTISCHE  RICHTUNG. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

§  II.  Praktische  Bedürfnisse  führten  zur  Behandlung  der  lebenden 
Sprache.  Die  ältesten  hierher  gehörigen  Schriften  ^  wollen  dem  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben  dienen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  eine  ist 
wesentlich  ftir  elementare  Unterweisung  der  Kinder  und  des  Volkes  im  Lesen 
bestimmt.  Die  andere  gibt  solchen,  welche  diese  ersten  Elemente  hinter  sich 
haben,  Anweisung  zur  richtigen  Schreibweise,  und  zwar  im  Anschluss  an  all- 
gemeine Anweisungen  zur  Abfassung  von  Briefen  und  sonstigen  Schriftstücken. 

Bis  gegen  1400  scheint  man  das  Lesen  und  Schreiben  immer  zugleich  mit 
den  Anfangsgründen  des  Lateinischen  erlernt  zu  haben.  Seit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrh.  sehen  wir  überall  teils  private,  teils  städtische  deutsche  Schulen 
entstehen.  Durch  die  Erfindung  des  Buchdrucks  wurde  die  Beschaff"ung  der 
Mittel  zum  Lesen  ganz  bedeutend  erleichtert  und  zugleich  die  Lesekunst  zu 
einem  immer  allgemeiner  werdenden  Bedürfnis  erhoben.  Die  kräftigsten  An- 
regungen aber  zum  Leseunterricht  fiir  das  Volk  gab  die  Reformation  mit  ihrer 
Forderung,  dass  der  gemeine  Mann  die  Bibel  und  den  Katechismus  in  seiner 
Muttersprache  lesen  solle.  Das  älteste  uns  erhaltene  Hülfsmittel  fiir  diesen 
Unterricht,   die  älteste  deutsche  Fibel    ist    der  Modus  legendi  des  Christoph 
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Hu  eher  aus  Landshut  vom  Jahre  1477  (bei  Müller,  S.  9).  In  der  Rcfor- 
matioMSzoit  wurde  epochemachend  Valentin  Ickelsamer  aus  Rothenburg 
a.  d.  Tauber,  ein  Anhänger  Karlstadts  (vgl.  über  ihn  Müller  S.  396  und 
VVeigand  bei  Fechner).  Er  gab  zuerst  ein  Büchlein  heraus  unter  dem  Titel 
Die  rechte  weis  auffs  kürtzist  lesen  zu  lernen,  wahrscheinlich  1527,  nur  in  einer 
späteren  Auflage  von  1534  erhalten  (danach  bei  Müller  S.  52  und  bei  Fechner). 
Diesem  folgte  Ein  Teutsc/ie  Grammaüca,  in  drei  Ausgaben  vorhanden,  wahr- 
scheinlich zuerst  1534  gedruckt  (bei  Fechner,  bei  Müller  S.  120,  besondere 
Ausgabe  von  Kohler,  Freiburg  i.  B.  1881).  Das  letztere  Werk  beginnt  zwar 
mit  sehr  verständigen  Ideen  für  eine  künftig  einmal  zu  schreibende  vollständige 
deutsche  Grammatik,  im  übrigen  bietet  es  aber,  abgesehen  von  einem  kleinen 
etymologischen  Abschnitt,  wie  das  frühere  nur  eine  Orthographie.  Ickelsamer 
ist  ein  Vertreter  der  erst  neuerdings  zur  Herrschaft  gelangten  Lautiermethode. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Natur  der  einzelnen  Laute  bekunden  ein  über 
das  praktische  Bedürfnis  hinausgehendes  theoretisches  Interesse.  Er  zeigt  bei 
manchen  Wunderlichkeiten  in  der  Beschreibung  eine  Genauigkeit  der  Beobach- 
tung, wie  sie  in  Deutschland  bis  auf  unser  Jahrhundert  von  keinem  seiner 
Nachfolger  wieder  erreicht  ist.  Unter  dem  Einflüsse  Ickelsamers  stehen  andere 
Elementarbücher  wie  Peter  Jordans  Leyenschul  1533  (Müller  S.  iio  und 
Fechner),  Jacob  Grüssbeutels  Stymmenbüchlein  1534  (bei  Fechner,  vgl. 
Müller  S.  408),  Ortholph  Fuchspergers  Leeszkonst  1542  (Müller  S.  166). 
Unabhängig  dagegen  ist  das  Enchiridion  von  Joann  Kolrosz,  deutschem 
Lelirmeister  zu  Basel  («uerst  1530),  welcher  die  Absicht  verfolgt,  solche,  die 
durch  mündlichen  Unterricht  ein  wenig  im  Lesen  geübt  sind,  durch  weitere 
Unterweisung  in  den  Stand  zu  setzen,   die  heilige  Schrift  zu  lesen. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  gab  es  Mustersammlungen  von  Briefen  und 
Urkunden  in  lateinischer  Sprache,  denen  sich  dann  auch  theoretische  Unter- 
weisungen zur  Anfertigung  solcher  Schriftstücke  beigesellten.  Seit  dem  Ausgang 
des  15.  Jahrh.  erschienen  dergleichen  Bücher  auch  deutsch  unter  dem  Titel 
Formulare  oder  Teutsch  rethorica,  auch  Canzleybüc klein  oder  Tttelbüchlein,  die 
grösseren  ftir  Schreiber,  die  kleineren  fiir  jedermann  bestimmt.  Einige  derselben 
nun  geben  in  einem  besonderen  Teile  auch  eine  deutsche  Orthographie.  Die 
älteste  findet  sich  in  dem  1527  verfassten  und  zu  Köln  erschienenen  Schryfft- 
spiegcl  (Müller  S.  382).  Viel  umfassender  ist  die  Orthographia  des  Schlesiers 
Fabian  Frangk,  die  als  Anhang  zu  seiner  Cantzlcy  Wittenberg  1531  er- 
schienen ist  (Müller  S.  92).  Noch  vor  Ickelsamer  weist  dieser  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  vollständigen  deutschen  Grammatik  hin.  Unbedeutender  ist 
die  Orthographia^  die  in  dem  Handbuch  lein  des  Schwaben  Meichszner  (1538) 
enthalten  ist  (Müller  S.   160). 

Die  erwähnten  Arbeiten  haben  es  fast  durchgängig  nur  mit  dem  Verhältnis 
von  Schriftzeichen  und  Laut  zu  thun.  Sie  wollen  noch  keine  für  ganz  Deutsch- 
land massgebende  feste  Orthographie  schaffen.  Das  Enchiridion  von  Kolrosz 
ist  im  Baseler,  der  Schriflspie^gcl  im  Kölnischen  Dialekte  abgefasst,  und  die 
Verfasser  haben  ihre  Regeln  dem  Schweizerischen  und  Kölnischen  Lautsysteme 
angepasst.  Dagegen  Frangk,  der  dem  Ausgangspunkt  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  von  Geburt  nahe  steht,  erkennt  schon  ausdrücklich  die  kaiser- 
liche Kanzlei  und  Luthers  Schriften  als  massgebend  an. 

1  Job.  Müller  a.   a.    O.    und    Vier  seltene   Schriften   des  i6.    Jahrhunderts,   hrsg. 
von  H.  Fechner. 

^12,  Zu  einer  systematischen  Behandlung  der  ganzen  Grammatik 
führte  zuerst  das  Bedürfnis  der  Unterweisung  von  Ausländern  in  der  deutschen 
Sprache,  weshalb  denn  auch  die  lateinische  Sprache  dazu  verwendet  wurde. 
Erst  in  zweiter  Linie  stand  zunächst  ein  anderes  Bedürfnis,  welches  allmählich 
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immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  das  der  Inländer,  welches  daraus  ent- 
sprang, dass  die  Schriftsprache  von  jedem  Einzelnen,  der  zunächst  in  seiner 
heimischen  Mundart  aufgewachsen  war,  ebenso  wie  eine  fremde  Sprache  künst- 
lich erlernt  werden  musste.  So  war  der  Strassburger  Notar  Albert  Oelinger 
zur  Ausarbeitung  einer  Grammatik  veranlasst  durch  den  Unterricht,  den  er 
einigen  französischen  Edclleuten  erteilte.  Sein  Werk  erschien  unter  dem  Titel 
Vnterricht  der  Hoch  TeutscJun  Spraach :  Grammatica  seu  institutio  z>erae  Gcnnanicce. 
lingucB  etc.  Strassburg  1574  (im  Druck  vollendet  1573).  Dieser  Versuch  ist 
recht  mangelhaft,  auch  wenn  man  von  allen  wissenschaftlichen  Forderungen 
absieht  und  ihn  lediglich  als  Hülfsmittel  für  die  praktische  Aneignung  betrachtet. 
Der  Verfasser  schliesst  sich  mechanisch  an  das  Schema  der  lateinischen  Gram- 
matik an,  wodurch  er  auch  veranlasst  wird,  sein  Werk  mit  manchem  über- 
flüssigen Ballast  zu  beladen.  Das  Material  ist  sehr  unvollständig,  besonders 
dürftig  die  Syntax.  Anzuerkennen  ist,  dass  wenigstens  ein  Versuch  zur  Scheidung 
von  Conjugationsklassen  gemacht  ist  (vier  werden  aufgestellt),  wobei  aber  noch 
ganz  Verschiedenartiges  zusammengeworfen  wird.  Von  den  gerügten  Mängeln 
hat  sich  die  deutsche  Grammatik  überhaupt  nur  sehr  langsam  mehr  und  mehr 
los  gemacht.  Oelinger  behauptet,  er  habe  seine  Arbeit  eigentlich  noch  nicht 
veröffentlichen  wollen ;  eine  unrechtmässige  Benutzung  seines  Manuscriptes  habe 
ihn  zur  Beschleunigung  veranlasst.  Diese  Behauptung  kann  man  nur  beziehen 
auf  die  kurz  vorher  (1573)  in  Augsburg  erschienene  Teutsch  Grammatick  oder 
Sprach-Kunst.  Certissima  ratio  discendcc,  augendce,  oranda',  propagandce,  conservan- 
dcsque  lingua;  Alemanorum  siue  Germanorum  etc,  per  Lauren tium  Albertum 
Ostrofrancum.  Eine  Menge  wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Werken.  Aber  es  muss  in  Zweifel  gezogen 
werden,  ob  es  mit  der  Anschuldigung  von  Seiten  Oelingers  seine  Richtigkeit 
hat  und  nicht  vielmehr  er  der  Plagiator  ist  (vgl.  Reiffcrscheidt,  ADB  24,  302). 
Die  stärksten  Übereinstimmungen  finden  sich  bei  der  Behandlung  des  Substan- 
tivums.  Daneben  bietet  Albertus  vieles,  was  ihm  allein  eigen  ist.  Er  rechnet 
neben  den  Ausländern  auch  schon  auf  deutsche  Benutzer.  Er  sucht  seinem 
Werke  einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben  durch  gelegentliche 
Vergleichungen  älterer  Formen  und  fremder  Sprachen.  Die  Wortbildung  wird 
eingehender  behandelt  als  bei  Oelinger.  Diese  beiden  ältesten  Grammatiker 
wollen  nicht  mehr  eine  Mundart,  sondern  die  Gemeinsprache  darstellen.  Sie 
haben  aber  noch  keine  ganz  feste  Norm,  indem  sie  nur  im  allgemeinen  die 
Druckereien  bestimmter  Städte  als  massgebend  bezeichnen.  So  geschieht  es, 
dass  sie  noch  manche  Eigentümlichkeiten  ihrer  Mundart  als  mustergültig  hin- 
stellen. In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  dritte,  sonst  vielfach  auf  sie 
fussende  deutsche  Grammatik,  wie  schon  der  Titel  der  ersten  Auflage  besagt: 
Grammatica  Germankae  linguac  M.  Johannis  Claij  Hirtzbergensis:  Ex 
Bibliis  Lutheri  Germanicis  et  aliis  eins  libris  collccta  (Leipzig  1578).  Der  strenge 
Anschluss  an  Luthers  Sprache  war  es  wohl  vornehmlich,  was  dieser  Grammatik 
eine  höhere  Autorität  als  ihren  Vorgängerinnen  verschaffte.  Im  übrigen  über- 
trifft sie  dieselben  zwar  in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  aber  nicht  in  Bezug  auf 
die  Disposition  des  Stoffes,  ja  sie  bezeichnet  in  der  Darstellung  der  Conju- 
gation  sogar  einen  Rückschritt  gegen  Oelinger,  indem  die  Verba  einfach  nach 
den  Endsilben  geordnet  werden.  Der  Grammatik  des  Clajus  gelang  es  in  die 
Schulen  einzudringen.  Merkwürdigerweise  wurde  sie  trotz  ihres  ausgesprochenen 
Protestantismus  besonders  in  den  süddeutschen  Jesuitcnanstalten  verwendet.  Eine 
elfte  Auflage  erschien  noch  1720.  Sie  hat  die  Grundlage  ftir  die  Grammatiken 
des   17.  Jahrh.  gebildet. 

S   13.    Lateinisch-deutsche  Vocabularien  gab  es  schon  seit  dem  8.  Jahrh. 
In  diesen  war  aber  das  Deutsche  nur  Mittel   zur  Verdolmetschung  des  Latei- 
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nischen.  Indem  die  Humanisten  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  das 
Lateinische  einführten,  ergab  sich  das  Bedürfnis  von  Wörterbüchern  mit  Vor- 
anstelhmg  des  Deutschen  in  alphabetischer  Ordnung.  ^  Das  erste  dieser  Art 
ist  der  Teuthonista  des  Gerhard  v.  Schueren  (Köhi  1477,  neue  Ausg.  Leiden 
1804)  in  der  Mundart  von  Clcve,  lateinisch -deutsch  und  deutsch -lateinisch. 
Vi(>Ie  andere  folgten.  Das  erste  Wörterbuch,  welches  nicht  mehr  bloss  dem 
Latciiiuntcrricht  dienen  wollte,  in  dem  das  Deutsche  Selbstzweck  wurde,  ver- 
<)ffcntlichtc  Josua  Maaler^  unter  dem  Titel  Die  Teutsch  spraach  Zürich  1561. 
Angeregt  war  er  dazu  durch  C.  Gesner,  der  das  Werk  mit  einer  Vorrede 
rinführtc,  und  den  Züricher  Rektor  J.  Frisius.  Wie  bei  den  ältesten  syste- 
matischen Grammatiken  war  ein  Hauptzweck,  Ausländern  das  Verständnis  des 
Deutschen  zu  crschliessen.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  das  lateinisch -deutsche 
Wörterbuch  von  Frisius,  welches  seinerseits  eine  Bearbeitung  des  lateinisch- 
französischen von  Rob.  Stephanus  war.  So  ist  eine  grosse  Reichhaltigkeit  er- 
langt, aber  die  Umsetzung  ist  zu  mechanisch  gemacht,  und  man  merkt  überall, 
dass  nicht  das  Deutsche,  sondern  das  Lateinische  den  ursprünglichen  Ausgangs- 
fiunkt  gebildet  hat.  Eine  viel  selbständigere  Arbeit  ist  das  Etymologkum  (\\x- 
'^YtnmgWch  Dictionarium)  Teiäo/iicae  linguac  des  Kilianus  Duflaeus  (Kiel  aus 
Düffel  in  Brabant),  Antwerpen  1574,  dritte  Ausg.  1599.  Es  verzeichnet  den 
Sprachschatz  des  Brabantischen  mit  Berücksichtigung  schon  veralteter  Wörter, 
erstreckt  sich  aber  auch  über  die  übrigen  niederfränkischen  Mundarten,  und 
schliesst  auch  das  Sächsische  und  selbst  das  Oberdeutsche  nicht  ganz  aus. 
Mit  der  praktischen  Tendenz  vereinigt  sich  hier  ein  wissenschaftliches  Streben, 
indem  in  der  dritten  Ausgabe  vielfach  Etymologieen  beigefügt  sind,  die  der 
Verf  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Kritik  aus  verschiedenen 
Autoren  zusammengetragen  hat.  Diese  respektable  Leistung  hat  denn  auch 
noch  lange  Wert  behalten.  Sie  ist  nach  seinem  Tode  1623  und  1632  von 
Potter  herausgegeben  und  noch  einmal  1777  von  Hasselt  mit  reichhaltigen 
Anmerkungen.  Sehr  umfänglich  angelegt  ist  der  Thesaurus  linguae  et  sapientiae 
Germanicae  von  Georg  Henisch,  der  aber  nicht  über  den  ersten  Teil  (Augs- 
burg 161 6)  hinausgekommen  ist,  welcher  bis  G  reichte.  Henisch  hat  hierin 
den  Versuch  gemacht,  auch  die  Sprüchwörter  und  sprüchwörtliehen  Redens- 
arten, die  man  seit  der  Humanisten  zeit  (natürlich  nicht  aus  kulturgeschicht- 
lichem, sondern  aus  praktisch-moralischem  Interesse)  su  sammeln  angefangen 
hatte,-'  in  das  Wörterbuch  einzufügen. 

1  Joli.  Müller  a.  a.  ü.  S.  274-  ^  Bächtold,  N.  Zürcher  Zeit.  1884,  Nr.  33- 
'  Zacher,  Die  deutschen  Sprickivörtersammluftgen,  Leipz.  1852.  S uringar,  Erasmus 
over  Nederlandsche  Spreekwoorden,  Utrecht   1873. 

^14.  Im  17.  Jahrh.  wirkten  zwei  Momente  fordernd  auf  die  schulmässige 
Behandlung  der  deutschen  Grammatik.  Erstens  die  pädagogischen  Bestrebungen 
des  Wolfgang  Ratichius,  zu  dessen  Fordcrungcn.es  gehörte,  dass  der  Sprach- 
unterricht mit  der  deutschen  Grammatik  beginnen  sollte.  Zweitens  die  Be- 
mühungen um  die  Veredelung  der  deutschen  Poesie  und  Sprache,  insbesondere 
die  Thätigkeit  der  nach  italienischem  Muster  gestifteten  Sprachgesellschaften. 
Die  Methode  des  Ratichius  ist  angewendet  in  der  ältesten  in  deutscher  Sprache 
verfassten  und  ftir  den  Elementarunterricht  bestimmten  deutschen  Grammatik 
von  Joh.  Kromayer  (Weimar  181 8).  Sie  eröffnet  eine  lange  Reihe  von 
Grammatiken  mit  ähnlicher  Tendenz.  Der  bedeutendste  Grammatiker  des  Jahr- 
hunderts, Justus  Georg  Schottelius,  geboren  zu  Eimbeck  161 2,  gestorben 
zu  Wolfcnbüttcl  1676,  von  Hatise  aus  Jurist,  war  Mitglied  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  und  eifriger  Verfechter  ihrer  Ideen.  Ihm  genügte  aber  die  spielende 
Art  nicht,  mit  der  die  Sprachgesellschaften  bei  Verfolgung  ihrer  löblichen  patrio- 
tischen Ziele  verfuhren,  er  unternahm  es,  mit  weit  mehr  Ernst  und  Gründlich- 
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keit  wirklich  Hand  ans  Werk  zu  legen,  freilich  nicht  mit  allseitig  durchgreifendem 
Erfolge.  Er  wird  nicht  müde,  die  angestammte  Herrlichkeit  der  deutschen 
Sprache  zu  preisen ;  er  bemüht  sich  um  ihre  Reinigung,  Regelung  und  Bereiche- 
rung, damit  sie  ein  würdiges  Werkzeug  für  die  deutsche  Literatur  werde,  damit 
sie  auf  allen  Gebieten  zur  Anwendung  kommen  und  das  Lateinische  wie  das 
Französische  verdrängen  möge.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  sie  grammatisch  und 
lexikalisch  bearbeitet  werden,  ^cinc  Teutsche  Sprachkunst  {16:^1.  2.  Aufl.  1651) 
zeichnet  sich  vor  allen  früheren  Versuchen  durch  Vollständigkeit  aus.  Freilich 
besass  er  nicht  gerade  die  Eigenschaften,  die  für  schulmässige  Behandlung 
der  Grammatik  besonders  erforderlich  sind.  Dazu  war  er  eine  zu  romantisch 
angelegte  Natur.  Man  vermisst  Bestimmtheit  der  Vorschriften  und  Präcision 
der  Darstellung.  Das  Gesamtresultat  seiner  Sprachstudien  fasste  Schottelius 
zusammen  in  seiner  Ausfuhr  liehen  Arbeit  von  der  Teutsehen  Haubt  Sprache  (1663). 
Die  Sprachkunst  war  darin  aufgenommen,  aber  umrahmt  von  einer  Anzahl  von 
Abhandlungen ,  die  sich  zum  grösseren  Teile  mit  Sprachgeschichte  und  Ety- 
mologie beschäftigen  und  zeigen,  dass  sich  Schottelius  mit  den  bisherigen  Leis- 
tungen auf  diesem  Gebiete  wohl  vertraut  gemacht  hat.  Die  praktische  und 
die  antiquarische  Richtung  vereinigen  sich  hier.  Indessen  ist  die  Verbindung 
doch  eine  mehr  nur  äusserliche.  Es  ist  kein  Versuch  gemacht  die  Gramnjatik 
der  lebenden  Sprache  historisch  zu  fundieren.  Die  historische  Erläuterung 
beschränkt  sich  auf  die  lexikalische  Seite,  welche  namentlich  vertreten  ist 
durch  den  zweiten  Traktat  des  fünften  Buches  «De  nominibus  propriis  veterum 
Teutonicorum  seu  Celticorum  populorum»,  der  allerdings  noch  von  Verkehrt- 
heiten wimmelt,  und  den  sechsten  «Die  Stammwörter  der  Teutsehen  Sprache». 
In  der  zehnten  Lobrede  des  ersten  Buches  entwickelt  er  einen  sehr  verstän- 
digen und  umfassenden  Plan  zu  einem  deutschen  Wörterbuche.  Dasselbe  sollte 
nicht  nur  die  allgemein  gebräuchlichen  Wörter  enthalten,  sondern  namentlich 
auch  die  in  den  verschiedenen  Gewerben  und  Wissenschaften  üblichen  Kunst- 
ausdrücke, es  sollten  auch  die  Mundarten  und  die  älteren  Schriften  benutzt 
und  die  Ableitung  angegeben  werden.  Schottelius  rechnet  für  die  Ausführung 
des  Planes  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  verschiedener  gelehrter  Männer. 
§  15.  Neben  die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache  stellt 
sich  die  Behandlung  der  poetischen  Technik,  insbesondere  der  Metrik. 
Auch  hier  beginnt  man  mit  Regeln  ftir  die  Praxis,  die  keinen  wissenschaft- 
lichen Charakter  haben,  die  aber  doch  als  Vorstufen  und  Materialsammlungen 
für  die  spätere  historische  Forschung  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen. 
In  den  Schulen  der  Meistersinger,  in  denen  die  Poesie  zu  einer  blossen  Technik 
wurde,  ist  zuerst  ein  Kodex  von  Regeln  ausgebildet.  Adam  Puschmans 
Grttndtlicher  Bericht  des  Deutschen  Meistergesangs  (15  71)  ist  die  älteste  ftir  den 
Druck  veranstaltete  Bearbeitung  und  Erläuterung  dieses  Regelkodex,  der  manche 
unbedeutendere  Versuche  gefolgt  sind.  Die  von  den  alten  Meistern  geschaffene 
Terminologie  ist  von  der  modernen  Metrik  verwertet.  Nach  dem  Muster  ihres 
lateinischen  Vorbildes  mussten  auch  die  deutschen  Grammatiken  des  16.  Jahrh. 
einen  Teil  de  prosodia  enthalten,  wobei  sie  sich  teils  an  das  herrschende  Prinzip 
der  Silbenzählung,  teils  an  experimentierende  Neuerungen  anschlössen.  Eine 
besondere  Teutsche  Prosodia  von  Joh.  Engert,  die  1583  erschienen  sein  soll, 
ist  verloren  gegangen.  Reflexionen  über  den  deutschen  Versbau  mussten  sich 
von  selbst  mit  den  Reformbestrebungen  auf  diesem  Gebiete  verbinden.  Die 
Renaissanceliteratur  des  17.  Jahrh.  baute  sich  dann  ganz  auf  einer  theoretischen 
Grundlage  auf,  wie  sie  ihr  Opitz  in  seinem  Aristarchus  (16 18)  und  ausfiihr- 
licher  in  seinem  Buch  von  der  Deutschen  Poeterei  (1624)  gab.  So  unselbständig 
und  oberflächlich  diese  Schriftchen  waren,  so  lag  in  ihnen  doch  der  Keim  zu 
einer  Literaturwissenschaft.     Sie  hatten  ein   zahlreiches  Gefolge  von  Poetiken 
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und  Prosodicn,  die  allmählich  viel  ausführlicher  wurden  und  die  teils  besonders, 
teils  in  Verbindung  mit  den  Grammatiken  erschienen.  Schon  Opitz  hatte 
einige  historische  Rückblicke  angeknüpft,  sogar  auf  die  mittelalterliche  deutsche 
Poesie  im  Anschluss  an  Goldast.     In  der  Folge  sollte  man  darin  weiter  gehn. 

Zu  diesem  Par.  vgl.  Borinski,   Die  Poetik  der  Renaissance  wui  die  Anfänge  der 
literarisclien  Kritik  in  Detäschland. 

,S  16.  In  England  ist  das  Bestreben  der  ältesten  grammatischen  Schriften' 
(seit  1547)  teils  Ausländer  oder  nichtenglische  Angehörige  des  Königreichs 
in  der  Aussprache  zu  unterweisen,  teils  die  schwankende  und  kompliciertc 
Orthographie  zu  vereinfachen.  Vollständigere  Grammatiken  wurden  zuerst  ver- 
lasst  von  Alexander  Gill  {Logonomia  Anglica  1619.  21621)  und  von  Ben 
Jonson  {The  English  Grammar  1640).  Den  Höhepunkt  der  Leistungen  in 
diesem  Zeitraum  bildet  die  Granwiatica  Lingvae  Anglicanae  des  John  Wallis 
( 1653.  •'*  1699,  neu  gedruckt  London  1765).  Wallis  war  Professor  der  Geometrie 
in  Oxford.  Er  gehörte  einem  Kreise  von  Männern  an,  die  durch  Baco  ange- 
regt sich  mit  Hülfe  exakter  Beobachtung  der  Dinge  über  blosse  Fortführung 
der  Schultradition  erhoben.  Er  ist  als  einer  der  ersten  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik  (Lautphysiologie)  zu  nennen.  In  einer  einleitenden  Abhand- 
lung entwirft  er  ein  allgemeines  System  der  Sprachlaute  mit  einer  viel  exakteren 
l?eschreibung  ihrer  Bildungsweisc,  als  sie  bis  dahin  versucht  war.  Neben  dem 
Bestreben,  Ausländer  zur  Erlernung  der  englischen  Aussprache  anzuleiten  war 
es  noch  ein  anderes  praktisches  Ziel,  das  ihn  zu  seinen  Beobachtungen  geführt 
hatte,  der  Unterricht  von  Leuten,  die  mit  einem  Sprachfehler  behaftet  waren, 
ja  von  Taubstummen.  Sein  System  war  genügend,  um  damit  im  Taubstummen- 
unterricht gute  Erfolge  zu  erzielen.  Eine  Anweisung  dazu  hat  er  in  einem 
Briefe  an  Thomas  Bcverley  gegeben  (der  Londoner  Ausgabe  der  Grammatik 
beigedruckt).  Zwar  war  dieser  Unterricht  schon  früher  in  Spanien  von  Pietro 
Ponce  (f  1584)  erfunden  und  Bonet  hatte  in  einer  1620  zu  Madrid  er- 
schienenen Schrift  ein  Lautsystem  dafür  aufgestellt  (vgl.  Brücke,  Grundzüge 
der  Physiol.  der  Sprachlaute  S.  4.  5).  Aber  Wallis  scheint  davon  ganz  unab- 
hängig zu  sein.  Jedenfalls  ist  er  der  erste,  der  auf  ein  solches  System  die 
Lautlehre  einer  Sprache  basiert  hat  in  seinem  ersten  Kapitel:  De  Linguae 
Anglicanae  pronunciatione.  Auch  die  übrigen  Teile  seines  Werkes  heben  sich 
vorteilhaft  von  andern  früheren  und  späteren  Grammatiken  ab  durch  die  Ein- 
fachheit der  Darstellung  und,  was  damit  zusammenhängt,  durch  die  bewusste 
Emancipation  von  den  Fesseln  der  lateinischen  Grammatik  und  Anschmiegung 
an  den  besonderen  Charakter  der  englischen  Sprache. 

1  Aufzählung  bei  Ellis,  Early  English  Pronunciation  I,  3^   ff- 

§  17.  Später  als  in  Deutschland  und  England  beginnt  die  Behandlung  der 
lebenden  Sprache  in  den  skandinavischen  Ländern.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit wurden  die  Grammaticae  Islandicae  Rudimenta  vonRunolfus  Jonas  (Runolf 
J6nsson),  die  Kopenhagen  1651  erschienen.  Auch  dieses  Werk  verdankt 
der  Ermunterung  des  Olaus  Wormius,  wenn  auch  nicht  die  erste  Ausarbeitung, 
so  doch  die  Vollendung  und  Veröff"cntlichung.  Es  war  wie  die  deutschen 
Grammatiken  nach  dem  Muster  des  Donat  gearbeitet,  aber  verhältnismässig 
vollständig  und  verständig  disponiert.  Wiewohl  es  nur  die  damals  gesprochene 
Sprache  behandelt,  hat  es  lange  Zeit  doch  auch  als  Hülfsmittel  für  das  Studium 
des  Altisländischen  dienen  müssen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  von 
Gudmund  Andreae  (f  1654)  verfassten  Lexikon  Lslandicuni,  welches  erst 
von  Resenius  (vgl.  §   19)   1683  herausgegeben  ist. 
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3.  VON  JUNIUS  BIS  AUF  GOTTSCHED  UND  BODMER. 

FRANZ  JUNIUS. 

§  i8.  In  dem  Zeitalter  der  Polyhistoric  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
der  allgemeine  Wissensdrang  auch  die  Reste  des  germanischen  Altertums  in 
seinen  Bereich  zog.  Anderseits  aber  war  eben  die  übliche  Ausbreitung  des 
Wissens  einer  Konzentrierung  auf  ein  engeres  Gebiet  nicht  günstig.  Doch 
tritt  uns  jetzt  wenigstens  ein  Mann  entgegen,  bei  dem  zum  ersten  Male  die 
germanischen  Studien  zur  Hauptsache  werden. 

Dieser  Mann,  mit  dem  für  uns  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  Franciscus 
Junius  (Frangois  du  Jon).  Er  wurde  geboren  1589  zu  Heidelberg  von 
einem  französischen  Vater  und  einer  niederländischen  Mutter.  Die  Nieder- 
lande aber  wurden  seine  eigentliche  Heimat,  da  der  Vater  schon  1592  als 
Professor  der  Theologie  nach  Leiden  berufen  wurde.  Des  früh  Verwaisten 
nahm  sich  sein  Schwager  der  berühmte  Philologe  Gerhard  Vossius  an,  der 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Bildung  hatte.  Junius  widmete  sich 
dem  geistlichen  Stande,  der  ihm  aber  durch  die  damaligen  Parteistreitigkeiten 
verleidet  wurde.  So  kam  es,  dass  er  1621  nach  England  hinüberging,  wo 
er  als  Erzieher  vornehmer  junger  Leute  von  manchen  Reisen  abgesehen  bis 
1651  weilte,  um  dann  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Niederlanden  ein 
stilles  arbeitsames  Leben  zu  führen.     Er  starb  zu  Windsor   1671. 

Junius  ist,  wie  bemerkt,  der  erste  Gelehrte,  der  das  Studium  der  altger- 
manischen Denkmäler  nicht  bloss  als  Nebenbeschäftigung  getrieben  hat.  Es 
gilt  dies  allerdings  nur  von  der  letzten  Epoche  seines  Lebens.  In  England 
hatte  er  sich  neben  seiner  erzieherischen  Thätigkeit  noch  vorzugsweise  mit 
klassischer  Archäologie  beschäftigt.  Zugleich  ist  er  der  erste,  der  die  Kenntnis 
der  verschiedenen  altgermanischen  Mundarten  in  sich  vereinigt  und  das,  was 
bis  dahin  vereinzelt  hie  und  da  geleistet  war,  zusammengefasst  hat.  In  den 
Niederlanden  war  schon  vorher  die  meiste  Konzentration  gewesen,  und  man 
war  etwas  über  den  Kreis  des  Einheimischen  und  des  Deutschen  hinausge- 
gangen (vgl.  ^  7).  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  England  machte 
sich  Junius  auf  das  eingehendste  mit  der  englischen  Sprache  bekannt,  auch 
mit  den  älteren  Stufen  derselben,  z.  B.  mit  der  Sprache  Chaucers.  Er  eignete 
sich  an,  was  bis  dahin  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen  geleistet  war, 
und  ging  vom  Gedruckten  zum  Studium  des  Handschriftlichen  über.  Was 
von  den  Arbeiten  der  Skandinavier  veröffentlicht  war,  blieb  ihm  nicht  unbe- 
kannt. Kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  England  hielt  er  sich  zwei  Jahre  lang 
in  Friesland  auf,  um  die  lebende  Sprache  zu  erforschen  und  mit  Hülle  derselben 
zur  Kenntnis  des  Altfriesischen  zu  gelangen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
war  es,  dass  es  ihm  durch  die  Gunst  der  Umstände  gelang,  das  Gotische  in 
den  Kreis  der  germanistischen  Studien  einzuführen. 

Die  Art,  wie  Junius  diese  Studien  betrieb,  war  wesentlich  die  gleiche  wie 
die,  welche  damals  in  der  klassischen  Philologie,  zumal  in  Holland  üblich 
war,  nur  dass  natürlich  nicht  gleich  ebenso  bedeutende  Resultate  erzielt  wer- 
den konnten.  Er  macht  Ausgaben  mit  erläuternden  Anmerkungen,  Obser- 
vationen zu  einzelnen  Stellen  mit  Heranziehung  vieler  Parallelen,  lexikalische 
Zusammenstellungen  mit  etymologischen  Versuchen,  wie  sie  namentlich  auch 
Gerhard  Vossius  liebte.  Dagegen  fehlt  jeder  Versuch  zu  einer  systematischen 
Bearbeitung  der  Grammatik.  Dies  ist  seine  schwache  Seite,  und  darum  bleibt 
auch  sein  Etymologisieren  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein  mehr  oder  weniger 
glückliches  Raten. 
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Nur  den  kleinsten  Teil  seiner  Arbeiten  hat  Junius  selbst  veröffentlicht.  Er 
begann  mit  den  Observationcs  in  Willcrami  Abbatis  Franckam  Paraphrasin  Cantici 
canticorum  (Amsterdam  1655),  ^'^^  bereits  seine  ausgedehnte  Keicsenhcit  zeigen. 
In  dem  selben  Jahre  erschien  Caedmonis  monachi  Paraphrasis  Poetica  Geneseos  (^K.c.^ 
die  jetzt  in  der  Bodlcjana  befindliche  Sammlung  angelsächsischer  poetischer 
Bearbeitungen  von  historischen  Particen  des  alten  Testamentes,  welche  Junius 
zuerst  an  den  Namen  des  von  Beda  erwähnten  Dichters  Cädmon  anknüpfte. 
Diese  Veröffentlichung  war  bahnbrechend  für  die  Erschliessung  der  angel- 
sächsischen Poesie,  da  mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Stückes  bis  dahin 
nur  prosaische  Denkmäler  herausgegeben  waren.  Kurz  vorher  war  der  Codex 
argenteus  der  gotischen  Evangelien  in  den  Besitz  des  Isaac  Vossius  gelangt, 
welcher  denselben  dem  Junius,  seinem  Oheim,  zu  freier  Benutzung  überliess. 
Dies  gab  die  Veranlassung  zu  der  wichtigsten  Publikation  des  Junius,  die  nach 
zehnjähriger  eifriger  Arbeit  Dordrecht  1665  erschien  unter  dem  Titel  ^«a/«<7r 
D.  N.  Jesu  Christi  Euangeliorum  Vcrsioncs  pcrantiqtuie  duae,  Gothica  seil,  et 
Anglo-Saxonica.  Den  gotischen  Evangelien  war  die  schon  von  Fox  heraus- 
gegebene angelsächsische  Übersetzung  der  Evangelien  beigefügt  auf  Grund 
neuer  Kollationen  des  Junius.  Die  Bearbeitung  derselben  hatte  der  Engländer 
Thomas  Mareschall  besorgt,  der  auch  Bemerkungen  zum  gotischen  Texte 
beigefügt  hatte,  während  Junius  ein  Glossar  dazu  geliefert  hatte.  Zwar  war 
der  Abdruck  an  den  Stellen,  wo  der  Codex  argenteus  schwer  zu  lesen  war,  voll 
von  Fehlern,  aber  immerhin  stellte  sich  die  älteste  erreichbare  Gestalt  des 
Germanischen  deutlich  genug  vor  die  Augen,  um  zu  eindringenderen  Studien 
zu  reizen  und  lohnende  Ausbeute  zu  versprechen. 

Unter  dem  Nachlasse  des  Junius,  den  er  der  Bodlejana  vermacht  hat,  be- 
finden sich  zum  Druck  vorbereitete  Werke,  z.  B.  eine  Ausgabe  des  Tatian, 
viele  Abschriften  von  althochdeutschen  und  angelsächsischen  Texten,  Nach- 
träge zu  seinen  früher  veröffentlichten  Werken,  eine  Anzahl  Glossare,  die  er 
zu  seinem  Privatgebrauch  angelegt  hatte,  und  ein  Etymologieum  Anglieanum, 
welches  erst  1773  mit  eigenen  Zusätzen  von  Lye  herausgegeben  ist,  so  dass 
ein  anderes,  ungefähr  gleichzeitig  ausgearbeitetes  etymologisches  Wörterbuch 
des  Englischen,  das  Etymologieon  Lingime  An^licanae  von  Stephen  Skinner 
(167 1)  ihm  zuvorkam.  Dieser  Nachlass  ist  in  der  Folge  vielfach  verwertet 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  und  dies  darf  nicht  übersehen  werden,  will 
man  die  Wirksamkeit  des  Mannes  voll  und  ganz  würdigen. 

SKANDINAVIEN. 

^19.  In  Dänemark  setzten  sich  die  Bestrebungen  der  früheren  Zeit  fort. 
Ähnlich  wie  Ole  Worm  wirkte  Petrus  Resenius  (1625 — 1688)  im  Zusammen- 
hang mit  isländischen  Gelehrten.  Er  bekleidete  einige  Zeit  lang  die  Professur 
der  Ethik  in  Kopenhagen.  Daher  entsprang  sein  Interesse  für  die  ethischen 
und  religiösen  Anschauungen  der  Vorzeit,  und  dies  veranlasste  ihn  1665  einen 
grossen  Teil  der  prosaischen  Edda  heraus  zu  geben.  Er  selbst  hatte  freilich 
an  der  Arbeit  nur  einen  kleinen  Anteil.  Es  war  eine  lateinische  Übersetzung 
beigefügt,  die  von  den  Isländern  Magnus  Olafsson,  Stephan  Olafsson  und 
Thormödr  Torfsso n  herrührte,  und  eine  dänische,  die  Stephanus  Ste- 
phan ius  hinterlassen  hatte.  In  dem  selben  Jahre  veröffentlichte  Resenius  auch 
aus  der  von  Brynjülf  Sveinsson  aufgefundenen  und  von  ihm  als  Edila 
Saemundi  bezeichneten  Sammlung  die  beiden  umfänglichsten  Götterlicder,  die 
das  meiste  ethische  Interesse  boten,  Vgluspd  und  Hävamdl  mit  Benutzung  der 
Arbeiten  von  Stephan  Olafsson  und  Gudmund  Andrcae.  Nach  Resenius 
erwarben  sich  namentlich  die  Gebrüder  Bartholin  Verdienste  um  die  Altertums- 
forschung.    Unter   den  Isländern   hat  niemand   so  viel  für  die  Konservierung 
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der  heimischen  Literatur  gethan  als  Arni  Magnusson  (1663 — 1730).'  Mit 
unermüdlichem  Eifer  und  echt  philologischer  Sorgfalt  brachte  er  alle  noch 
in  Island  auffindbaren  Manuskripte  sowie  einige  norwegische  in  seinen  Besitz. 
Von  seiner  alle  andern  an  Reichhaltigkeit  übertreffenden  Sammlung  ging  zwar 
einiges  bei  dem  grossen  Brande  von  Kopenhagen  1728  verloren,  aber  die 
Hauptmasse  wurde  gerettet  und  von  ihm  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek 
vermacht.  Ausserdem  bestimmte  er  sein  Vermögen  zu  einer  Stiftung,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  segensreich  gewirkt  hat ,  indem  auf  Kosten  derselben 
Gelehrte,  die  sich  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  gewidmet  hatten, 
unterstüzt  und  eine  Reihe  von  Literaturdenkmälern  herausgegeben  worden  sind. 

In  dieser  Zeit  fängt  man  auch  an  die  lebende  Sprache  zu  praktischen 
Zwecken  zu  bearbeiten.  Es  erschien  die  Grammaika  Danica  von  E.  Pontop- 
pidan  (1668)  und  Den  Danske  Sprog-Kunst  von  P.  Syv  (1685).  Der  Puris- 
mus spielte  wie  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle  und  führte  zum  Teil  dazu, 
dass  man  den  Wortschatz  der  Mundarten  beachtete,  um  mit  Hülfe  desselben 
die  Fremdwörter  zu  verdrängen. 

Schon  erwarb  sich  auch  ein  dänischer  Gelehrter  Verdienste  um  das  Alt- 
hochdeutsche, F.  V.  Rostgaard  (1671 — 1745),  namentlich  durch  eine  Kol- 
lation der  damals  im  Vatican  befindlichen  Heidelberger  Otfridhs.,  die  er  Schilter 
zur  Benutzung  überliess,  ohne  dass  sie  gehörig  verwertet  wurde  (vgl.  ^  24). 
<  Jon  Olafson  und  Werlauff  in  Nordisk  Tidski.  ;},   1    ff. 

,^  20.  Grosser  Eifer,  leider  ohne  Besonnenheit  wurde  während  dieses  Zeit- 
raumes in  Schweden  entfaltet.  Die  einheimischen  Altertümer,  namentlich 
die  Runen  blieben  im  Mittelpunkt  der  Forschung,  dazu  kam  die  altnordische 
Literatur,  namentlich  der  poetische  und  mythologische  Teil  derselben  und 
das  Gotische,  zu  dem  man  wegen  des  Namens  der  Provinz  Gothland  eine 
besonders  enge  Beziehung  zu  haben  glaubte.  Einen  viel  vermögenden  Protektor 
fanden  diese  Bestrebungen  in  dem  Reichskanzler  Magnus  Gabriel  de  la 
Gardie  (1622  — 1686).  Ergründete  das  Antiquitätskollegium  zu  Upsala  1667. 
Er  kaufte  den  Codex  argenteus  zurück  (vgl.  5  ^^)  '^'"^^  schenkte  ihn  der  Uni- 
versität Upsala.  P]r  sammelte  mit  Hülfe  des  Isländers  Rugman  altnordische 
Hss.  und  erwarb  die  von  Stephanius  gesammelte  Bibliothek,  die  nach  seinem 
Tode  an  die  Universitätsbibliothek  in  Upsala  kam.  Der  erste  Vorstand  des 
Antiquitätskollegiums  Georg  Stjernhjelm  veranstaltete  1671  eine  neue  frei- 
lich nicht  sehr  sorgfaltige  Ausgabe  des  Ulfilas  nebst  einem  Glossar,  woran 
sich  sprachwissenschaftliche  Versuche  sehr  phantastischer  Art  anschlössen.  Der- 
selbe veröffentlichte  1663  eine  Ausgabe  des  westgotischen  Gesetzbuches.  Ein 
anderes  Mitglied  des  Kollegiums  Olof  Verelius  (161 8 — 1682)  gab  ausser 
Arbeiten  über  schwedische  Altertümer  eine  Anzahl  altnordischer  Sagas  heraus 
mit  schwedischer  Übersetzung,  zum  Teil  mit  Hülfe  von  Rugman.  Auch 
verfasste  er  ein  allerdings  wenig  brauchbares  altnordisches  Wörterbuch  {Index 
linguae  veter is  scytho-scandicae  i6gi).  Die  Runen forschung  wurde  gefördert 
durch  Magnus  Celsius  und  Johan  Hadorph.  Letzterer  wirkte  ausserdem 
als  Herausgeber  altschwedischer  Texte.  Durch  ihn  und  Claudius  Joh.  Acker- 
man  (Agraeus)  wurde  ein  grosser  Teil  der  schwedischen  Rcchtstiuellen  ver- 
öffentlicht, die  zum  Teil  von  dem  Holsteiner  Loccenius  ins  Lateinische  über- 
setzt wurden.  Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  schwedischen  Rechts 
machte  Joh.  Stjernhök  Epoche  mit  seiner  Schrift  De  jure  Sueonum  et 
Gothormn  vetusto  (1672).  Das  meiste  Aufsehen  aber  erregte  Olof  Rudbeck 
(1630 — 1703),  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  in  Upsala.  Durch 
Verelius  angeregt  warf  er  sich  auf  die  skandinavischen  Altertümer  mit  ebenso 
viel  Eifer  wie  verkehrtem  Patriotismus  und  verschrobener  Phantasie.  In  seinem 
vielen  imponierenden  grossen  Werke   Atland  eiler  Manheim  (1679  ^^^   1698), 
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laubtc  er  nachweisen  zu  können,  dass  von  Schweden  alle  älteste  Kultur  der 
Icnschhcit  ausgegangen  sei.  Gegen  ihn  konnte  die  nüchterne  Kritik  nicht 
Hiifkommcn,  wie  sie  von  J.  Schefferus,  einem  geborenen  Strassburger  (f  1679), 
geübt  wurde.  Unter  den  jüngeren  Gelehrten  erwarben  sich  als  Herausgeber  alt- 
nordischer Texte  Verdienste  Johan  Peringsköld,  der  1697  die  von  ihm 
sogenannte  Heimskringla  und  1 7 1 5  die  Vilkina  Saga  (pidreks  Saga)  veröffent- 
. lichte,  sein  Sohn  J.  F.  Peringsköld  und  E.  J.  Björner,  in  dessen  Nordiska 
Kiinipadatcr  (1737)  unter  andern  wichtigen  Denkmälern  die  auf  die  nordische 
Gestalt  der  germanischen  Heldensage  bezüglichen  erschienen.  Alle  drei  halxMi 
sich,  wie  es  für  Schweden  fast  selbstverständlich  ist,  auch  mit  Runenforschung 
beschäftigt,  Björner  ganz  in  der  phantastischen  Weise  Rudbecks.  Dagegen 
wurde  ein  kritischer  Standpunkt  in  der  Runenlehre  eingenommen  von  O.  Celsius 
und  dem  Erzbischof  Erik  Benzelius  (f  1743).  Der  letztere  übertrifft  alle 
seine  Zeitgenossen  durch  Vielseitigkeit  und  Scharfblick.  Er  hat  altschwedische 
Texte  herausgegeben ;  er  hat  die  Dialektforschung  in  Schweden  begründet  durch 
seine  freilich  nicht  gedruckte  D'ialeciologia  Suecica,  welcher  allerdings  schon 
einige,  gleichfalls  Manuskript  gebliebene  schwache  Ansätze  zu  Arbciiten  auf 
diesem  Gebiete  vorangegangen  sind;  er  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Codex 
argenteus  mit  wesentlich  berichtigtem  Texte  vorbereitet,  die  erst  durch  Lye 
Oxford   1650  veröffentlicht  ist. 

ENGLAND. 

^21.  In  England  gruppiert  sich  die  Forschung  in  dieser  Periode  um  George 
H  ick  es  (Hickesius),  geboren  zu  Yorkshire  1642,  gestorben  zu  London  17 15. 
Er  war  Theologe  und  als  eifriger  Anhänger  Jakobs  II.  stark  in  die  Parteikämpfe 
verwickelt,  welche  der  Revolution  von  1688  folgten.  Auch  bei  ihm  waren 
(>s  noch  theologische  Interessen,  die  ihn  zur  Beschäftigung  mit  dem  Angel- 
sächsischen hinzogen.  Aber  die  durch  Junius  gegebenen  Anregungen  führten 
ihn  darüber  hinaus.  Er  zog  wie  dieser  den  ganzen  Kreis  der  altgermanischen 
Sprachen  in  seinen  Bereich.  Sein  Hauptverdienst  aber  besteht  darin,  dass 
er  zuerst  eine  grammatische  Bearbeitung  dieser  Sprachen  nicht  bloss  in  An- 
griff genommen,  sondern  auch  ausgeführt  und  veröffentlicht  hat,  und  dass  er 
dabei  wenigstens  teilweise  vergleichend  zu  Werke  gegangen  ist. 

Die  Arbeiten  des  Hickes  sind  niedergelegt  in  einem  grossen  Sammelwerke, 
welches  unter  Mitwirkung  verschiedener  anderer  Gelehrten  Oxford  1705  ab- 
geschlossen ist.  Es  führt  den  Gesamttitel  Antiqucc  Literaturce  Septentrionalis 
libri  duo.  Der  erste  Teil  hat  den  besonderen  Titel  Linguarum  Vett.  Septentrior 
fuilium  Thesaurus  grammatko-criiicus  ei  archceologicus.  Früher  erschienen  waren 
die  Institutiones  Grammaticce  Anglosaxonicce  et  Moeso-gothicae,  Oxford  1689.  Diese 
sind  in  verbesserter  Gestalt  in  den  Thesaurus  übergegangen. 

Hickes  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Sprache  der  im  Codex 
argenteus  erhaltenen  Evangelien,  deren  gotische  Herkunft  er  übrigens  bezweifelt, 
die  gemeinsame  Mutter  sei,  aus  der  zunächst  die  drei  Hauptgruppen  des  Ger- 
manischen entsprungen  seien,  das  Angelsächsische,  das  Deutsche  und  das  Nor- 
dische. So  kommt  er  dazu  in  seinen  Instituüofics  die  grammatische  Darstellung 
des  Gotischen  mit  der  des  Angelsächsischen  zu  verbinden.  Muster  ist  auch 
ihm  dabei  Donat.  Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  keine  Rede. 
Auf  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Buchstaben  folgt  als  die  Hauptmasse  die 
Lehre  von  den  Redeteilen,  wobei  sich  Bemerkungen  über  Wortbildung  und 
Syntax  mit  der  Flexionslehre  mischen,  dann  noch  in  einem  besonderen  Kapitel 
(16)  einige  zerstreute  syntaktische  Beobachtungen.  Belegstellen  aus  den  Quellen 
werden  ziemlich  zahlreich  gegeben.  In  jedem  einzelnen  Kapitel  werden  zuerst 
die  angelsächsischen,    dann  die  gotischen  Verhältnisse  dargestellt,  nur  in  den 


30    II.  Geschichte  der  gkrm.  Phil.     Junius  —  Go'itsghed  u.  Bodmer. 

Kapiteln   vom  Pronomen   und   vom   Zahlwort,   werden  gleich   die   korrespon 
dierenden  Wörter  neben  einander  gestellt.    Von  einer  wirklich  vergleichenden 
Darstellung  ist  Hickcs  noch  weit  entfernt.      Die  Deklinationsklassen  des  Sub- 
stantivums,  die  Hickes  für  beide  Sprachen  aufstellt,  entsprechen  einander  nicht. 
Die   Darstellung   der   Verbalflcxion   ist   noch   ganz   unvollständig.     Direkt  ver- 
gleichend  ist   nur  Kapitel    i8,   in   welchem   auf  die    Ähnlichkeit  hingewiesen 
wird   (aber   nur   hingewiesen),    welche    auch   das   Isländische   mit    den  beiden 
behandelten  Sprachen  in  der  Flexion    einiger  Pronomina  und   Hülfszcntvvörter 
zeigt,   namentlich   aber   die  durch   alle  drei  Sprachen  durchgehende  dopp(ilte 
Flexion  des  Adjektivums  angemerkt  wird.     In  zwei  langen  Kapiteln  (20.   21) 
werden  dann  noch  die  Abweichungen  des  Nordhumbrischen  und  die  der  poe-     - 
tischen  Sprache  behandelt,  wobei  freilich  Hickes  zu  dem  bei  den  ält(>-ren  Sprach-     i 
forschem  überhaupt  beliebten  Mittel  greift,   diese  AbweichungcMi  durch  Sprach-     - 
mischung  zu  erklären,  indem  er  dänischen  und  auch  deutschen  Einfluss  annimmt. 
Nachdem   schon   vorher  vielfach   das  Mittelenglische  mit  herangezogen,   auch 
gelegentlich  das  Verhältnis  zum  Neuenglischen  berührt  ist,  wird  Kapitel  22  haupt-    » 
sächlich   der  jüngeren   Sprachentwicklung,    namentlich  der  Übergangsperiode,    ■ 
dem  sogenannten  Halbsächsischen  gewidmet. 

Schon  der  ersten  Ausgabe  der  l7istituiiones  war  die   isländische  Grammatik 
des   Runolphus  Jonas   beigeiügt,    die   auch   im    Thesaurtis   wieder   erschien     | 
mit  einem  Wortregister  von  Hickes,  welches  sich  zu  einem  kleinen  isländischen    \ 
Wörterbuche  mit  Vergleichungen  aus  den  verwandten  Dialekten  gestaltet  hatte,     f 
Neu  hinzu  kamen  im  Thesaurus  die  Institutiones  Grammaticac  Franco-Theotiscae.     ? 
Unter  der  «lingua  Franco-Theotisca»   versteht  Hickes  das  Althochdeutsche  und     . 
Altsächsische,   die  er   nicht  auseinander  hält.     Das  letztere  kennt  er  aus  der 
Cottonschen  Hs.  des  Heliand,    aus   dem  hier   zum   ersten   Male    etwas  an  die 
Öffentlichkeit  tritt.     Für  das  erstere  hat  er  ausser  dem  Gedruckten  den  hand- 
schriftlichen Nachlass  des  Junius  benutzt.    Die  Grammatik  ist  nach  dem  selben 
Schema  gearbeitet   wie   die  angelsächsisch-gotische.     Auch    hier   ist   die  Dar- 
stellung der  Verbalflexion   sehr   dürftig.     Zur  richtigen  Einsicht  in  die  gram- 
matischen Verhältnisse  fehlt  vor  allem  eine  Vorbedingung,  die  Scheidung  der 
verschiedenen  Dialekte  und  der  verschiedenen  Zeiten.     Allerlei  Irrtümer  sind 
untergelaufen. 

Kann  man  so  die  Grammatikensammlung  des  Hickes  noch  nicht  als  eine 
vergleichende  Grammatik  der  altgermanischen  Sprachen  bezeichnen,  so  lieferte 
sie  doch  Materialien  und  Anregungen  zu  einer  solchen,  und  jedenfalls  war 
eine  Grundlage  für  das  Studium  dieser  Sprachen  geschaffen,  die  über  viele 
Schwierigkeiten  hinweghalf,  mit  denen  bisher  jeder  einzelne  zu  kämpfen  ge- 
habt hatte. 

Hickes  hat  ausser  verschiedenen  Vorreden  noch  eine  DisscrUitio  epistolaris 
ad  Bnrtholomaeum  Shmvere  beigefügt,  in  der  er  eingehend  auseinander  setzt, 
welchen  Nutzen  die  Kenntnis  der  altgermanischen  Sprachen  für  jede  Art  ge- 
schichtlichen Studiums  habe. 

In  allen  Teilen  des  Thesaurus  sind  Textproben  eingestreut,  worunter  manches 
bis  dahin  noch  Ungedruckte,  ferner  Schrifttafeln,  Nachbildungen  von  Hand- 
schriften, Urkunden  und  Inschriften. 

Auf  den  Thesaurus  folgt  als  Antiquae  Literaturac  Septentrionalis  über  alter 
ein  von  Humphred  Wanley  verfasstes,  noch  jetzt  unentbehrliches  Verzeichnis 
der  in  den  englischen  Bibliotheken  befindlichen  angelsächsischen  Handschriften 
mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  und  Textproben.  Im  Anschluss  daran  werden 
auf  Grund  von  Berichten  skandinavischer  Gelehrten  die  altnordischen  Hand- 
schriften in  dänischen  und  schwedischen  Bibliotheken  verzeichnet,  sowie  der 
handschriftliche  Nachlass  des  Junius. 
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Wir  können  demnach  sagen,  dass  in  den  Antiquae  Literatiirae  Sept.  l'tbri 
dito  (>in(;  wirkliche  Konzentration  der  gesamten  bisherigen  germanistische;!! 
Stiidi(Mi  vorliegt,  und  dass  dieselben  daher  auf  lang(;  Zeit  das  Hauptwerk 
bleiben  musst(>n,  auf  das  immer  wieder  zurückgegriffen  wurde. 

Unt(^r  d(Mi  mitt(-'lenglischen  Texten  erregten  zuerst  die  historischen  wegen 
ihres  Inhalts  Aufmerksamkeit.  Thomas  Hearne  veröffentlichte  neben  vielen 
lateinischen  Geschichtsquellen  auch  die  Reimchronik  des  Robert  von  Glou- 
cestcr  (1724)  und  die  Ül)ersetzung  der  Chronik  des  Peter  Langtoft  von  Robert 
Mannyng  (1725). 

DEUTSCHLAND. 

^  22.  Wir  haben  zunächst  zweier  Männer  zu  gedenken,  die  mehr  zusammen- 
fassend und  anregend,  als  forschend  gewirkt  haben. 

Daniel  Georg  Morhof  (1639 — 1691)  vereinigt  in  einer  Person  den 
Dichter  und  Theoretiker  der  Dichtkunst  mit  dem  Polyhistor.  Er  war  in  Kiel 
zuerst  Professor  der  Beredsamkeit  und  Poesie,  dann  der  Geschichte.  Diese 
Vereinigung  zeigt  dcinn  auch  sein  Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  und 
Poesie  (Kiel  1682).  Die  beiden  ersten  Teile  sind  geschichtlich.  Der  erste 
«Von  der  teutschen  Sprache»  zeigt,  dass  sich  Morhof  mit  den  bisherigen  ety- 
mologischen und  sprachvcrgleichenden  Arbeiten,  auch  denen  des  Auslands 
bekannt  gemacht  und  sich  eigene  Ansichten  gebildet  hat.  Aber  bei  aller 
Gelelirsamkeit  und  manchen  glücklichen  Gedanken  fehlt  es  an  gründlichem 
Eindringen  in  di(^  Sachen  und  an  gesunder  Kritik,  selbst  den  Phantastereien 
Stjernh(>lms  und  Rudbecks  gegenüb(;r.  Bedeutsamer  ist  der  zweite  Teil  «Von 
der  Teutschen  Poeterey  Ursprung  und  Fortgang»,  der  erste  Versuch  zu  einem 
Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  nicht  nur,  sondern 
überhaupt  der  europäischen,  so  gut,  wie  er  eben  nach  dem  dürftigen  Material, 
was  damals  bekannt  war,  gegeben  werden  konnte.  Mit  wohlthuender  Wärme 
tritt  er  der  gangbaren  Meinung  von  der  Wertlosigkeit  der  älteren  Dichtung 
entgegen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  er  mehr  als  irgend  jemand 
anders  vor  Herder  die  mündlich  überlieferte  Volkspoesic  beachtet  und  schon 
recht  gut  zu  schätzen  weiss.  Er  geht  dabei  über  den  Kreis  der  europäischen 
Nationen  hinaus.  Auch  in  dem  dritten  Teile  «Von  der  Teutschen  Poeterey 
an  ihr  selbst»  ist  die  Theorie  mit  mancher  historischen  Betrachtung  durch- 
setzt. Am  eingehendsten  wird  darin  die  Metrik  behandelt,  zuerst  aber  die 
Sprache  als  der  Stoff  der  Poesie,  wobei  Bemerkungen  über  den  Unterschied 
der  poetischen  und  der  prosaischen  Sprache  gemacht  werden. 

Die  vielseitigen  Anregungen,  die  von  Leibniz  ausgegangen  sind,  haben 
sich  auch  auf  die  germanische  Philologie  erstreckt.  Er  berührt  sich  darin 
mehrfach  mit  Schottclius,  dessen  Arbeiten  ihm  wohlbekannt  waren.  Wie 
dieser  hat  er  für  die  deutsche  Sprache  ein  praktisch-patriotisches  Interesse.  Dies 
bekundet  sich  in  einer  kleinen  um  1680  verfassten,  aber  erst  1846  veröffent- 
lichten Sclirifl  Ermahnung  an  die  Teutsche  etc.,  dann  in  den  Ufworgreißichen 
Gedanken^  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache,  die 
wahrscheinlich  um  1697  verfasst  und  in  seinen  Collectanea  etymohgica  \li1 
gedruckt  sind.  Er  fordert  nach  dem  Vorgange  anderer  Nationen  eine  Akademie 
der  deutschen  Sprache.  Im  Unterschied  von  den  verwandten  Bestn-bungen 
der  älteren  poetischen  Gesellschaften  verlangt  er  vor  allem  die  Ausbildung 
einer  guten  Prosa  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten.  Er  selbst  freilich  hat 
sich  der  allgemeinen  Zeitrichtung  unter  den  Gelehrten,  die  er  hier  bekämpft, 
nicht  entzogen,  und  überwiegend  lateinisch  und  französisch  geschrieben.  Als 
eine  Hauptaufgabe  für  die  Akademie  stellt  er  dann  die  Bearbeitung  des  deutschen 
Sprachschatzes   hin,  wofür   er  ähnliche  Anforderungen   wie  Schottclius   stellt. 
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Jedoch  will  er  die  Ausführung  auf  drei  verschiedene  Werke  verteilen.  Auch 
betont  er  viel  energischer  die  Bedeutung  der  alten  Sprache  und  der  Mund- 
arten und  greift  damit  über  das  praktische  Bedürfnis  hinaus.  Ein  rein  theore- 
tisches Interesse  entspringt  bei  ihm  einerseits  aus  seiner  Erkenntnistheorie, 
die  ihn  zur  Reflexion  über  das  Verhältnis  der  Sprache  zum  Gedanken  ver- 
anlasst. Anderseits  erkennt  er  in  der  Etymologie  und  Sprachvergleichung  ein 
Hülfsmittel  für  die  geschichtliche  Forschung,  welches  weiter  zurückführt  als 
irgend  ein  anderes.  Diesen  Gedanken  verfolgt  er  in  seiner  Brcins  dcsignatio 
meditatmiuni  de  originibiis  gentmm  ductis  potissinmm  ex  indicio  linguarum.  In 
seinen  Etymologieen,  die  Eckhart  als  Leibnitii  Collectanea  etymologica  171 7 
herausgegeben  hat,  ist  er  freilich  auch  nicht  über  das  willkürliche  Raten 
hinausgekommen. 

1  Schniarso w,  Ixibniz  wtd Sc/wUelius.  Die  ttnvorgreißicken  Gedanken  untersuch/ 
und  herausgegeben  (QF  23),  Strassburg  1877.  Neff,  Über  die  Abfassungszeit  von 
Leibnizens  Unvorgreiflichen  Gedanken.    Progr.  IXirlach  1880. 

^  23.  Die  unmittelbare  Einwirkung  Leibnizens  zeigt  sich  am  deutlichsten 
bei  Joh.  Georg  Eckhart  (1674 — '^l'i'^)-  Er  diente  jenem  als  Gehülfe  bei 
seinen  historischen  Arbeiten  und  wurde  sein  Nachfolger  als  hannoverischer 
Historiograph.  In  seinen  Schriften  sind  Gedanken  und  Materialicnsammlungen 
von  Leibniz  verwertet.  War  für  ihn  auch  die  Beschäftigung  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Geschichtsforschung  untergeordnet,  die  seinen  eigent- 
lichen Lebensberuf  bildete,  so  gelang  es  ihm  doch  auch  auf  jenem  Gebiete  die 
umfassendsten  Kenntnisse  zu  erwerben,  wozu  ihm  die  vielen  Reisen,  die  er 
zur  Durchforschung  der  deutschen  Bibliotheken  machte,  treffliche  Dienste 
leisteten.  Wie  bei  Leibniz  ging  sein  Interesse  vorzugsweise  auf  Etymologie, 
die  er  wie  dieser  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Geschichtsforschung  stellt. 
Ihren  Nutzen  ftir  dieselbe  zu  erweisen  schrieb  er  die  Dissertation  De  usu  et 
praestantia  studii  etymologici  in  historia  (Helmstädt  1706).  Die  Ausdehnung 
seiner  Studien  tritt  uns  am  deutlichsten  entgegen  in  seiner  Historia  studii  ety- 
mologici linguae  Germanicae  hacteniis  impensi  (Hannover  171 1).  Dieselbe  be- 
schränkt sich  nicht,  wie  es  nach  dem  Titel  scheinen  könnte,  auf  die  Leistungen 
in  der  Wortforschung,  sondern  sie  ist  wirklich  eine  Geschichte  der  gesamten 
germanistischen  Thätigkeit,  und  zwar  von  einer  erstaunlichen  Vollständigkeit, 
die  in  wesentlichen  Stücken  zu  übertreffen  auch  heute  nicht  möglich  sein  wird. 
Das  Werk  war  für  die  nachfolgenden  Forscher  eine  sehr  wertvolle  Unterlage, 
ungefähr  gleich  unentbehrlich  wie  das  grosse  Werk  von  Hickes.  Für  Eckhart 
selbst  sollte  es  nur  die  Vorarbeit  sein  zu  einem  grossen  Lexicon  etymologicum, 
dessen  Plan  er  im  letzten  Kapitel  mitteilt,  das  aber  niemals  zum  Abschluss 
gekommen  ist.  Er  spricht  einige  gute  Grundsätze  aus:  dass  man  immer  zu- 
erst die  nächstverwandten  Mundarten  heranziehen,  dass  man  auf  die  ältesten 
erreichbaren  Formen  und  Bedeutungen  zurückgehen  müsse.  Aber  diese  Grund- 
sätze konnten  ihn  doch  nicht  vor  dem  willkürlichen  Raten  schützen,  solange 
die  Erkenntnis  fehlte,  dass  die  Lautentsprechungen  unter  allgemeine  Regeln 
gebracht  werden  müssten.  Die  Etymologieen  sind  es  daher  gerade  nicht, 
weshalb  man  bedauern  muss,  dass  der  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  aber  darauf  war  es  auch  nicht  allein  abgesehen,  sondern  zugleich  auf  die 
Erklärung  alles  dessen,  was  in  den  älteren  Quellen  unverständlich  geworden 
war.  Noch  zwei  andere  grosse  Pläne  beschäftigten  Eckhart  nach  der  Vor- 
rede zu  der  Hist.  stud.  et. :  ein  Buch  De  Diis  Veterum  Gervmtiorwn  und  eine 
Historia  Poetarum  Germanorum,  die  bis  an  das  Ende  des  15.  Jahrh.  reichen 
sollte.  Doch  blieben  seine  wirkHchen  Leistungen  auf  die  Herausgabe  und 
Kommentierung  althochdeutscher  Texte  beschränkt,  i  7 1 3  erschien  von  ihm 
Incerti  Monachi  Weissenburgensis  Catechesis  Theotisca,  die  erste  Ausgabe  des  so- 
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genannten  Weissenburger  Katechismus,  der  die  übrigen  schon  früher  veröffent- 
lichten katcchctischcn  althochdeutschen  Stücke  angehängt  waren.  Der  Kom- 
mentar kann  uns  eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  etwa  das  beabsichtigte 
Wörterbuch  eingerichtet  gewesen  sein  würde.  In  dem  Vetcrum  monuinentorunt 
(]iMtcrmo  (1720)  wurde  zuerst  das  lateinisch -deutsche  Gedicht  auf  die  Ver- 
söhnung Ottos  des  Grossen  mit  seinem  Bruder  Heinrich  veröffentlicht.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Denkmälern  enthielten  die  nach  Eckharts  Tode  erschienenen 
Coiumnitarii  de  rebus  Fra?tciae  orientalis,  darunter  das  Hildebrandslied  und  mehrere 
wichtige  Glossensammlungen.  An  vielen  starken  Fehlgrifien  bei  der  Erklärung 
der  veröffentlichten  Denkmäler  fehlt  es  nicht,  und  doch  war  Eckhart  gewiss 
auf  diesem  Gebiete  allen  seinen  Zeitgenossen  überlegen. 

5  24.  In  der  Erschliessung  neuen  Quellenmaterials,  worauf  sich  auch  Eckarts 
positive  Leistungen  trotz  seiner  universelleren  Pläne  wesentlich  beschränkten, 
liegt  überhaupt  das  Hauptverdienst  der  deutschen  Gelehrten  während  dieses 
Zeitraums.  Der  grössere  Teil  der  althochdeutschen  Literatur  wird,  wenn  auch 
in  mangelhafter  Textgestalt,  doch  überhaupt  zugänglich  gemacht,  dazu  einige 
mittelhochdeutsche  Dichtungen,  namentlich  der  früheren  Zeit. 

Peter  Lambeck  (Lambecius)  berücksichtigte  in  seinen  Commentarii  de 
Bibliothcca  Caesarea  Vindobonensi  auch  die  altdeutschen  Schätze  der  Wiener 
Hofbibliothek.  Am  wichtigsten  war  die  Veröffentlichung  des  Gedichts  von 
der  Samariterin  und  die  Mitteilungen  aus  der  Wiener  Hs.  des  Otfrid,  die  bis 
dahin  so  gut  wie  unbekannt  war,  und  der  Wiener  Hs.  von  Notkers   Psalmen. 

Eifrig  betrieb  das  Studium  des  Althochdeutschen  Diederich  von  Stade 
(1637  — 17 18),  angeregt  zum  Teil  durch  die  gleichzeitigen  schwedischen  Alter- 
tumsforscher, zu  denen  er  in  persönliche  Berührung  getreten  war.  Er  arbeitete 
an  einer  neuen  Ausgabe  des  Otfrid,  wofür  er  auch  eine  Grammatik  der  Sprache 
Otfrids  nach  dem  Muster  des  Hickes  verfertigte.  Erschienen  ist  aber  nur  ein 
Spccimcn  Ledionum  antiquarum  Francicaruni  ex  Otfridi  monachi  Wizanlmrgensis 
libris  euangeliorum  (1708).  Er  ist  übrigens  auch  der  erste  gewesen,  der  sich 
mit  den  veralteten  Ausdrücken  von  Luthers  Bibel  beschäftigte.  Von  ihm  angeregt 
war  Joh.  Phil.  Palthen,  der  1706  den  Tatian  veröffentlichte  nach  der  Ab- 
schrift, die  Junius  von  der  Handschrift  des  Vulcanius  genommen  hatte  (vgl.  ^  7), 
und  im  Anschluss  daran  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  althochdeutschen  Denk- 
mäler, die  Übersetzung  der  Schrift  des  Isidor  Contra  Judaeos. 

Aber  alle  bisherigen  Publikationen  wurden  an  Umfang  bei  weitem  über- 
boten durch  ein  Unternehmen,  welches  von  Strassburg  ausging.  Es  ist  dies 
Johann is  Schilteri  Thesaurus  antiquitatum  Teutonicarum.  Schilter,  geboren 
1632  zu  Pcgau  in  Sachsen,  gestorben  als  Ratskonsulent  und  Professor  zu  Strassburg 
1705,  fand  bei  mannichfacher  juristischer  Schriftstellerci  noch  Zeit  Ausgaben 
vieler  deutschen  Schriften  und  ein  altdeutsches  Wörterbuch  auszuarbeiten.  Den 
kleinsten  Teil  davon  brachte  er  selbst  zur  VeröfTcntlichung.  Seine  Arbeiten  fan- 
den eine  wertvolle  Ergänzung  durch  seinen  ihm  an  Sprachkenntnis  überlegenen 
Schüler  Joh.  Georg  Scherz  (1676 — 1754)  und  wurden  mit  dieser  Ergänzung 
sowie  mit  Benutzung  der  Arbeiten  mancher  anderer  Gelehrten  in  dem  Thesaurus 
zuni  Druck  befordert,  der  unter  der  Leitung  von  Joh.  Fr  ick  zu  Ulm  1726 — 8  in 
drei  Foliobänden  herauskam.  Das  Werk  enthielt,  abgesehen  von  einigen  wich- 
tigen Rechtsquellen  so  ziemlich  alles,  was  bis  dahin  von  althochdeutscher  Lite- 
ratur veröfTcntlicht  war:  Otfrid,  Willeram,  Isidor,  Tatian,  die  kleineren  katccho- 
tischen  Stücke,  die  Samaritcrin,  das  Ludwigslied,  welches  Schilter  selbst  vorher 
zum  ersten  Male  besonders  herausgegeben  hatte  (1696),  das  Annolied.  Zum 
ersten  Male,  oder  wenigstens  zum  ersten  Male  vollständig  erschienen  hier  Notkers 
Psalmen  und  die  dem  Kero  zugeschriebene  Bcnediktinerregel.  Den  Denkmälern, 
welche  nicht  Übertragungen  aus  dem  lateinischen  waren,    war  eine  lateinische 
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Übersetzung  beigefügt.  Die  mittelhochdeutsche  Literatur  war  ausser  einer  Er- 
neuerung von  Goldasts  Publikationen  aus  den  Minnesingern  vertreten  durch  das 
Rolandslied  des  Pfaften  Konrad  und  dessen  Umarbeitung  durch  den  Stricker, 
Mangelhaft  war  besonders  noch  die  Otfridausgabc.  Schiltcr  hatte  den  Gassarschen 
Text  zu  Grunde  gelegt,  den  er  mit  Hülfe  der  Arbeiten  von  Freher  und  Lam- 
beck  verbesserte.  Diese  Herstellung  wurde  von  Scherz  belassen  und  die  Berich- 
tigungen, die  Rostgaard  in  Rom  nach  der  Heidelberger  Hs.  gemacht  hatte, 
sowie  eine  Abschrift  der  Wiener  von  P.  Schmid  nur  in  den  Anmerkungen 
benutzt.  Den  dritten  Band  füllt  ein  Glossarium  Teutoniami,  wofür  nicht  bloss 
die  Texte  der  beiden  ersten  Bände,  sondern  auch  viele  andere  g(xlrucktc  und 
handschriftliche  Quellen  ausgezogen  sind.  Der  ursprünglichen  Arbeit  von  Schilter 
sind  viele  Beiträge  von  Scherz  und  anderen  eingefügt,  das  Ganze  schliesslich 
redigiert  von  Elias  Frick,  dem  Bruder  des  Joh.  Frick.  Es  sind  darin  viele 
eingehendere  sachliche  Erörterungen  enthalten,  namentlich  auf  Rechtsverhältnisse, 
auch  auf  Geographie  und  Geschichte  bezüglich.  Indem  Formen  aus  dem  achten 
bis  sechzehnten  Jahrh.  und  aus  sehr  verschiedenen  Dialekten  durchcinand(>r  ge- 
worfen werden,  ergibt  sich  freilich  ein  sehr  verworrenes  Bild  von  den  gram- 
matischen Verhältnissen  der  alten  Sprache,  in  welche  die  Verfasser  auch  sehr 
geringe  Einsicht  haben.  Die  Flexionsendungen  sind  ganz  gewöhnlich  falsch 
angesetzt.  Bei  alledem  ist  der  Thesaurus  ftir  die  althochdeutsche  Literatur 
das  Grundwerk  bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein  geblieben.  Scherz  ver- 
öffentlichte ausserdem  in  Philosophiac  inoralis  Gennanorum  nicdii  aez'i  specimina 
(1704 — 10)   51   Fabeln  von  Boner. 

Verdienste  als  Herausgqber  erwarben  sich  auch  die  beiden  Melker  Benediktiner 
Bernhard  und  Hieronymus  Pez.  Dem  erstercn  verdanken  wir  die  Veröffent- 
lichung des  Wessobrunner  Gebets  und  wichtiger  althochdeutscher  Glossen  (i  7  2  i), 
dem  letzteren  die  der  österreichischen  Reimchronik  des  Ottokar  (1745). 

Goldasts  und  Morhofs  Anregungen  spürt  man  in  J.  Chr.  VVagenseils  Biich 
von  der  Meister-Singer  Holdseligen  Kunst  Anfang,  Fortübung,  Nutzbarkeiten  und 
Lehr-Sätzen,  welches  als  Anhang  zu  seiner  De  civitate  Norimbergensi  Commentatio 
1697  erschienen  ist.  Er  sucht  auf  Grund  von  Erkundigungen  und  gedruckten 
und  handschriftlichen  Quellen  ein  Bild  von  dem  Wesen  des  Meistergesangs  zu 
geben.  In  der  Beurteilung  der  Tradition  von  dem  Ursprung  desselben  fehlt 
es  ihm  freilich  an  aller  Kritik. 

Was  die  lexikalische  Bearbeitung  des  Altdeutschen  betrifft,  so  war  Scherz, 
abgesehen  von  seinem  Anteil  am  Thesaurus  mit  der  Ausarbeitung  eines  eigenen 
Wörterbuches  beschäftigt  (vgl.  ^41).  Neben  ihm  ist  zu  nennen  Joh.  Georg 
Wächter,  der  1737  ein  Glossarium  Germanicum  veröffentlichte,  welches  die 
sämtlichen  germanischen  Dialekte  heranzieht  und  vozugsweise  etymologisch  ist. 

Einige  Norddeutsche  Gelehrte  beschäftigen  sich  speziell  mit  dem  skandi- 
navischen Altertum.  So  der  Schleswigcr  Trogillus  Arnkicl.  Dessen  Haupt- 
werk Ausführliche  Erörterung,  was  es  mit  der  Cimbrisc/ien  und  Mitternächtlichen 
Völker  als  Sachsen  etc.  ihrem  Götzendienst  vor  eine  Be^vandtnis  gehabt  (Hamburg 
1703)  ist  der  zweite  Versuch  einer  germanischen  Mythologie,  der  auf  Grund 
der  Veröffentlichungen  von  Resenius  viel  reichhaltiger  ausfallen  konnte  als 
der  erste,  welchen  Elias  Schedius  in  seinem  bei  allem  Umfange  in  Bezug 
auf  die  positive  Unterlage  dürftigen  Buche  de  diis  Germanis  (Amsterdam  1648) 
gemacht  hatte.  Nach  Arnkiel  sind  zu  nennen  der  Lauenburger  Kcyssler 
(Antiquitates  selectae  Septentrionales  1720)  und  der  Flensburgcr  Joh.  Moller 
(1661  — 1725). 

S  25.  Die  grammatische  und  lexikalische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen 
verfolgt  auch  in  unserem  Zeitraum  praktische  Zwecke,  doch  macht  sich  nebenher 
nach  dem  Vorgange  des  Schottelius  das  Bestreben  geltend,  die  bisher  gewonnene 
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Kenntnis  der  älteren  Sprache  gelegentlich  zu  verwerten.  Unter  den  Gramma- 
tiken sind  hervorzuheben  J.  Bödikcrs  Grundsätze  der  deutschen  Sprache  im 
Reden  und  Schreiben  (1690),  ausgezeichnet  durch  bündige  Fassung  der  Haupt- 
regeln, denen  aber  verkehrte  sprachverglcichcndc  Erläuterungen  beigegeben 
sind,  und  die  Kurtze  und  grilndlicJie  Anweisung  zur  deutschen  Sprache  von  dem 
Breslaucr  Arzt  Christ.  Ernst  Stein bach,  bemerkenswert,  weil  darin  der 
Versuch  gemacht  ist,  die  sogenannten  unregelmässigen  Vcrba  in  Klassen  zu 
ordnen.  Wörterbücher  verfassten  Caspar  Stieler  und  mit  mehr  Geschick 
Stein  bach:  Deutsches  Wörterbuch  (1725)  und  Vollständiges  deutsches  Hörter- 
buch  (1734)-  ^^^  Leistungen  der  Genannten  wurden  weit  übertroffen  durch 
Joh.  Leonh.  Frisch,  geboren  zu  Sulzbach  in  der  Oberpfalz,  nach  sehr 
wechselnden  Lebensschicksalen  1698  in  Berlin  angestellt,  wo  er  als  Rektor 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  1743  gestorben  ist.  Er  stand  zu  Lcibniz 
in  persönlicher  Beziehung  und  wurde  von  ihm  angeregt.  In  den  Schriften 
der  preussischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  er  wurde, 
veröffentlichte  er  eine  Reihe  von  sprachgcschichtlichcn  Abhandlungen.  Bödikers 
Grundsätze  gab  er  1723  neu  heraus,  indem  er  die  Erläuterungen  desselben 
durch  bessere  ersetzte.  Aber  die  Hauptarbeit  seines  Lebens  war  auf  die  Aus- 
arbeitung eines  umfassenden  Wörterbuches  gerichtet.  Als  Anhang  zu  den 
Grundsätzen  gab  er  ein  paar  Probcartikel  von  grosser  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit.  An  der  Disposition  erkennt  man  deutlich  die  Einwirkung  der 
von  Leibniz  in  den  Unvorgreiflichen  Gedanken  gemachten  Vorschläge.  Freilich 
hätte  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  ganzen  Wortschatzes  die  Arbeitskraft 
eines  Einzelnen  kaum  ausgereicht,  auch  wussten  die  Zeitgenossen  ein  solches 
Werk  noch  nicht  zu  würdigen.  Daher  entschloss  sich  Frisch  zu  kürzerer  Fassung, 
und  so  erschien  1741  sein  Teutsch-Lateinisches  Wörter-Buch.  Es  ist  ein  wirklich 
historisches  Wörterbuch,  indem  bis  in  das  15.  Jahrh.  zurückgegriffen  wird, 
ungemein  reichhaltig,  mit  Belegen  für  die  nicht  mehr  allgemein  üblichen  Wörter 
und  Gebrauchsweisen  und  mit  vorsichtigen  Etymologieen.  Den  Arbeiten  von 
Scherz  und  Wächter  wollte  Frisch  keine  Konkurrenz  machen.  Er  ergänzt  sie 
auf  das  vortrefflichste. 

DIE  NIEDERLANDE. 

§  26.  In  den  Niederlanden  fanden  Junius  und  Hickes  einen  ebenbürtigen 
Nachfolger  in  Lambert  tcn  Kate,  geboren  zu  Amsterdam  1674,  gestorben 
ebenda  1731.  Von  dem  Boden  aus,  den  diese  beiden  Vorgänger  geschaffen 
hatten,  ist  es  ihm  gelungen,  in  der  Behandlung  der  Sprachgeschichte  erheblich 
über  sie  hinaus  und  unter  allen  älteren  Forschern  dem  Standpunkt  J.  Grimms 
am  nächsten  zu  kommen.  Mit  der  Behandlung  der  holländischen  Schriftsprache, 
worin  ihm  Moonen  mit  seiner  Ncderduitsche  Spraakkunst  (1706)  voranging, 
verband  er  das  Studium  der  verwandten  Sprachen  und  älteren  Entwicklungs- 
stufen. Auch  den  lebenden  Mundarten  schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit. 
Nachdem  er  zuerst  eine  Schrift  unter  dem  Titel  Gemeenschap  tusscn  de  Gottische 
Sprache  en  de  Ncderduytsche  (17 10)  veröffentlicht  hatte,  legte  er  die  Haupt- 
resuitate  seiner  Untersuchungen  in  einem  grossen  zweibändigen  Werke  nieder 
unter  dem  Titel  Aenleiding  tot  de  Kennisse  van  het  verhauene  Decl  der  Ncder- 
duitsche Sprake  (1723).  Ausserdem  hat  er  umfängliche  ungedruckte  Arbeiten 
hinterlassen. 

Der  erste  Teil  seines  Hauptwerkes  ist  grösstenteils  in  Gesprächsform  ab- 
gefasst.  Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Wert  der  Sprachwissen- 
schaft folgt  eine  geographische  und  historische  Darstellung  der  Verbreitung 
der  europäischen  und  speziell  der  germanischen  Sprachen ;  darauf  eine  Laut- 
und  Flexionslehre  des  Niederländischen  nebst  Erörterungen  über  die  Funktion 
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der  Flexionsformen.  Dieser  Teil  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  deutscheu 
praktischen  Grammatiken,  mit  denen  ten  Kate  auch  manche  Mängel  teilt, 
namentlich  mit  der  Grammatik  des  ihm  wohlbekannten  Schottclius.  Aber 
immer  hält  ten  Kate  an  dem  Grundsatze  fest,  dass  der  Grammatiker  die  Ge- 
setze der  Sprache  nicht  machen,  sondern  finden  müsse,  und  in  reiclilichem 
Masse  werden  die  verwandten  Sprachen  zur  Vergleichung  herbeigezogen.  Bei 
weitem  am  bedeutsamsten  ist  der  nun  folgende  Abschnitt:  Regelmaet  en  Rang- 
schikking  der  Nederduitsche  Werkwoorden  (S.  543 — 696).  Hier  kommt  ten  Kate 
auf  das  Gebiet,  welches,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  von  Anfang  an, 
den  Mittelpunkt  seines  Interesses  gebildet  hat.  Von  der  Überzeugung  durch- 
drungen, dass  sich  überall  in  der  Sprache  Regel  und  Ordnung  zeigen  müssen, 
hat  er  nicht  glauben  können,  dass  eine  solche  Ordnung  den  sogenannten  un- 
gleichfliessenden  (d.  h.  den  starken)  Verben  fehle,  und  er  hat  nicht  geruht, 
bis  er  zu  einer  Gliederung  derselben  auf  Grund  ihres  Ablautes  in  Haupt-  und 
Unterabteilungen  gelangt  ist.  Er  gibt  eine  solche  Gliederung  nicht  nur  für 
das  Holländische,  sondern  auch  für  die  übrigen  germanischen  Sprachen,  soweit 
ihm  dies  auf  Grund  des  zugänglichen  Material  es  möglich  ist.  Er  zeigt  damit 
die  wesentliche  Übereinstimmung  derselben  unter  einander  und  das  hohe  Alter 
des  Ablautes.  Allerdings  leidet  seine  Klassifikation  noch  an  vielen  Mängeln, 
die  hauptsächlich  daraus  entspringen,  dass  er  vom  Neuniederländischen  aus- 
gegangen ist. 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resultate  wird  nun  im  zweiten  Teile  der 
Versuch  zum  Aufbau  einer  Etymologie  gemacht,  in  Europa  wohl  der  erste, 
dem  man  eine  wissenschaftliche  Unterlage  nicht  absprechen  kann.  Der  Ver- 
fasser setzt  in  der  ersten  einleitenden  Abhandlung  die  Grundsätze  aus  einander, 
denen  er  folgt.  Schon  im  ersten  Teile  S.  175  findet  sich  die  Äusserung,  er 
unterwerfe  sich  bei  Behandlung  der  Ableitung  einem  so  strengen  Gesetze,  dass 
er  keinen  einzigen  Buchstaben  zu  verändern,  zu  verstellen  oder  hinzuzufügen 
oder  wegzunehmen  suche,  ausser  kraft  einer  durchgehenden  Regel.  Hält  man 
sich  lediglich  an  diese  Äusserung,  so  könnte  man  zu  der  Ansicht  kommen, 
dass  ten  Kate  schon  denjenigen  Standpunkt  einnimmt,  der  heute  in  der  Sprach- 
wissenschaft vertreten  ist,  mit  dem  selben  Rechte,  wie  man  das  wegen  ähn- 
licher Äusserungen  von  Schleicher  behauptet  hat.  Aber  II,  S.  6  wird  die 
Forderung  der  gesetzmässigen  Entprechung  auf  den  sachlichen  Teil  des  Wortes, 
d.  h.  auf  die  Wurzelsilbe  beschränkt,  und  weiterhin  (S.  7.  28  ff.)  wird  Be- 
rücksichtigung der  Euphonie  verlangt,  d.  h.  des  Lautwechscls  innerhalb  des 
nämlichen  Dialekts,  ohne  dass  für  diese  Gesetzmässigkeit  gefordert  wird.  Um 
sein  Prinzip  durchzuführen  hat  der  Verf  eine  Tabelle  über  die  gegenseitigen 
Entsprechungen  der  Vokale  und  Konsonanten  in  den  verschiedenen  germa- 
nischen Dialekten  entworfen,  welche  bei  aller  Unvollständigkeit  doch  in  den 
Hauptzügen  richtig  ist  und  einen  ersten  Grundstock  einer  vergleichenden  Laut- 
lehre der  germanischen  Dialekte  bildet.  Von  durchschlagender  Bedeutung 
ist  dann  die  Erkenntnis,  dass  der  Ablaut  nicht  nur  durch  die  Konjugation, 
sondern  auch  durch  die  Wortbildung  hindurchgeht,  und  dass  kein  willkürliches 
Überspringen  aus  einer  Reihe  in  die  andere  stattfindet.  Die  Beobachtung  des 
Ablautes  verhilft  ihm  auch  bereits  zu  der  Einsicht  (S.  20  ff.),  dass  bei  manchen 
scheinbaren  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  keine  wirkliche  Lautentsprechung 
stattfindet,  indem  eine  Ausgleichung  zwischen  verwandten  Formen  eingetreten 
ist.  Auch  seine  kurzen  Bemerkungen  über  Bedeutungswandel  (S.  2  5  ff.)  sind 
sehr  treffend.  Eine  zweite  Abhandlung  (S.  34—96)  enthält  die  Grundzüge 
einer  germanischen  Wortbildungslehre.  Darauf  folgt  (S.  99—578)  ein  alpha- 
betisch geordnetes  etymologisches  Wörterbuch  des  NiederläiKÜschen  mit  reich- 
licher Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  wobei  immer  die  starken  Verba 
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als  der  eigentliche  Grundstock  betrachtet  werden.  In  einem  besonderen  Teile 
(S.  581  —  778)  werden  die  im  Niederländischen  verloren  gegang(;nen  starken 
Vcrba  der  verwandten  Sprachen  mit  ihren  zum  Teil  auch  im  Niederländischen 
(^rlialtenen  Ableitungen  behandelt.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  viele  Irrtümer 
abgehen  konnte,  wird  jedermann  begreiflich  finden.  Namentlich  ist  t(;n  Kate 
allzu  geneigt  bei  jeder  lautlichen  Übereinstimmung  auch  etymologischen  Zu- 
sammenhang anzunehmen. 

Wie  nahe  in  mancher  Hinsicht  ten  Kate  der  Sprachwissenschaft  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  kommt,  so  kann  er  sich  natürlich  nicht  mit  einem  Male 
in  allen  Stücken  über  seine  Zeit  erheben.  Als  ein  Kind  derselben  zeigt  er 
>ich  besonders  in  den  Anschauungen  von  der  ursprünglichen  Entstehung  der 
Sprachformen  und  in  der  Art,  wie  er  sich  Beeinflussungen  einer  Sprache  durch 
die  andere  denkt. 


4.   VON   GOTTSCHED   BIS   GEGEN  DAS   ENDE  DES   ACHT- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

^27.  Unter  den  Tendenzen,  welche  dem  Zeitalter,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
wenden,  sein  eigentümliches  Gepräge  geben,  steht  die  von  Frankreich  her 
sich  ausbreitende  Aufklärung  oben  an.  Dieselbe  konnte  insofern  den  germa- 
nistischen Studien  nicht  günstig  sein,  als  durch  sie  der  Gegensatz  zu  den  An- 
schauungen der  Vergangenheit  noch  verschärft,  das  Mittelalter  in  ein  noch 
ungünstigeres  Licht  gestellt  wurde.  Dennoch  kam  sie  nach  manchen  Seiten 
hin  den  Geschichtswissenschaften  zu  gute.  Sie  regte  zur  Kritik  der  Über- 
lieferung an.  Voltaire  lenkte  von  der  einseitig  politischen  Behandlung  der 
Geschichte  ab  zur  Geschichte  der  Kultur  und  Literatur.  Montesquieu  fiihrte 
die  Verschiedenheit  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  auf  die  Verschiedenheit 
des  Nationalcharakters  zurück,  und  seine  Methode  liess  sich  auch  auf  die 
übrigen  Kulturgebiete  übertragen.  In  Rousseau  endlich  gelangte  die  Auf- 
klärung gewissermassen  zu  einer  Selbstvernichtung.  Die  nüchterne  verstandcs- 
mässigc  Reflexion  hatte  alles  in  Zweifel  gezogen,  was  bis  dahin  als  heilig  und 
unantastbar  gegolten  hatte,  aber  es  war  ihr  nicht  eingefallen,  an  sich  selbst 
zu  zweifeln,  an  ihrem  Vermögen,  alle  Fragen  der  Wissenschaft  und  des  prak- 
tischen Lebens  zu  entscheiden.  Rousseau  stritt  ihr  dieses  Vermögen  ab.  Den 
Resultaten  des  Verstandes  stellte  er  die  unabweisbaren  Bedürfnisse  des  Herzens 
gegenüber.  Und  von  diesem  Standpunkte  aus  gewann  er  einen  neuen  Massstab 
fiir  die  Beurteilung  der  Kultur.  Dem  Bildungsstolze  des  18.  Jahrhunderts  gegen- 
über pries  er  die  Herrlichkeit  des  verlorenen  Naturzustandes.  So  unhistorisch 
nun  auch  Rousseaus  Vorstellungen  von  diesem  Naturzustande  waren,  so  gaben 
sie  doch  die  Anregung  zu  einer  Versenkung,  in  die  einfachen  Zustände  älterer 
Zeiten,  woraus  eine  echt  historische  Auffassung  erwachsen  konnte. 

In  Deutschland  beginnt  mit  Gottsched  ein  angestrengtes  Ringen  nach 
Schaffung  einer  klassischen  Nationalliteratur.  Ein  Weg,  der  dazu  eingeschlagen 
wird,  ist,  dass  man  sich  bemüht  die  Poesie  in  eine  engere  Beziehung  als 
bisher  zum  wirklichen  Leben  der  Gegenwart  zu  bringen.  Aber  so  stark  auch 
dieses  Bestreben  ist,  daneben  zieht  man  immer  wieder  die  poetischen  Leistungen 
der  Vergangenheit  heran,  um  sich  an  ihnen  emporzuarbeiten.  Und  während 
Gottsched  noch  einseitig  dem  Muster  der  französischen  Renaissanceliteratur 
nacheifert ,  fangt  man  bald  an  immer  weiter  um  sich  zu  greifen  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin,  und  tiefere  Naturen  begnügen  sich  nicht  damit 
rohen  Stoff  oder  Äusserlichkeiten  der  Form  zu  entlehnen,  sie  bemühen  sich 
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den  inneren  Geist  der  vorzüglichsten  Erzeugnisse  verschiedener  Länder  und 
Zeiten  zu  erfassen  und  in  die  deutsche  Literatur  zu  verpflanzen.  Auf  diese 
Weise  wird  nicht  nur  die  Poesie,  sondern  die  gesamte  Lebensanschauung  be- 
fruchtet, wie  ja  überhaupt  die  Entfaltung  der  Poesie  im  i8.  Jahrhundert  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Entfaltung  neuer,  höherer  Lebensindcalc.  Diese  Versenkung 
in  die  Erzeugnisse  der  Vergangenheit  zu  praktischen,  ethischen  und  poetischen 
Zwecken  und  die  darauf  beruhende  Nachbildung  waren  die  Vorbedingungen 
zu  dem  Aufblühen  der  historischen  Wissenschaften  in  unserem  Jahrhundert.  Unter 
den  Kulturelementen,  die  so  in  die  deutsche  Literatur  aufgenommen  werden, 
gewinnen  die  germanisch  -  mittelalterlichen ,  die  bisher  ganz  zurückgedrängt 
waren,  rasch  an  Bedeutung  und  werden  in  der  Sturm-  und  Drang-Periode  ein 
wesentlicher  Bestandteil.  Die  gelehrte  Forschung  bleibt  dabei  in  mancher 
Hinsicht  sogar  hinter  der  früheren  Zeit  zurück.  Aber  es  stellt  sich  ein  viel 
innerlicheres  und  auf  weitere  Kreise  sich  erstreckendes  Verhältnis  zu  der 
nationalen  Vergangenheit  her. 

SKANDINAVIEN. 

^  28.  In  Dänemark  steht  im  Mittelpunkt  der  nordischen  Altertumsforschung 
Peter  Frederik  Suhm  (1728 — 98).  Er  hat  die  ältere  Geschichte  Dänemarks 
und  der  skandinavischen  Länder  überhaupt  auf  das  eingehendste  und  mit  ge- 
sunder Kritik  behandelt.  Sein  Hauptwerk,  die  bis  1400  reichende  Critiske 
Historie  af  Danmark  erschien  zum  Teil  erst  nach  seinem  Tode  (1782 — 1828) 
in  14  Bänden.  Er  hat  dabei  auch  die  altnordische  Literatur  in  ausgedehntem 
Masse  benutzt.  Die  meisten  Veröffentlichungen  daraus  sind  durch  ihn  an- 
geregt und  nicht  wenige  auf  seine  Kosten  veranstaltet.  Seiner  Initiative  ist 
es  auch  hauptsächlich  zu  danken,  dass  das  Legat  des  Arne  Magnusson  zu  rich- 
tiger Verwendung  gelangte,  indem  1772  die  Arna-Magnaeanische  Kom- 
mission eingesetzt  wurde,  die  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Heraus- 
gabe altnordischer  Texte  betrieben  hat.  Die  Herausgeber  waren  überwiegend 
Isländer.  Die  bedeutendsten  Veröffentlichungen  in  diesem  Zeiträume  waren 
^\Q,  Heimskringla,  Bd.  I — III  durch  Schöning  und  Skule  Thorlacius  (1777 
— 83)  und  der  erste  Band  der  Arna-Magnaeanischen  Ausgabe  der  Edda  Rhyth- 
mica  seil  antiquior  (1787).  Dieser  enthielt  die  mythologischen  Lieder,  aber 
noch  mit  Ausschluss  der  schon  von  Rescnius  herausgegebenen.  Es  war  eine 
Kollektivarbeit  von  der  Art,  wie  sie  durch  Resenius  üblich  geworden  war  und 
bei  den  Arna-Magnaeanischen  Publikationen  auch  ferner  üblich  blieb.  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  altnordischen  Sprache  wurden  von  mehreren  Is- 
ländern verfasst.  Halfdan  Einarson  schrieb  eine  Sciagraphia  historiae  Ute- 
rariae  Islandicae  (1777.  '-■1786),  der  auch  sonst  mannigfach  thätige  Jon 
Olafsson  (Olavius)  ein  Werk  Otn  Nordens  gamle  Digtekonst  (1786)  worin 
die  Metrik  und  die  Besonderheiten  der  poetischen  Sprache  abgehandelt  wurden. 
Björn  Haldorsson  (f  1794)  kam  einem  der  nächsten  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  er  ein  ziemlich  reichhaltiges  Wörterbuch  verfasste,  welches  aber  erst 
als  Lexicon  Islandico  -  Latino  -  Danicum  1814  von  Rask  herausgegeben  wurde. 
Skule  Thorlacius  lieferte  in  seinen  Antiquitatum  borealiuni  observationes  mis- 
cellaneae  (1778 — 1801)  Beiträge  zur  Sittenkunde  und  Mythologie. 

Norwegens  Anteil  an  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  beschränkt  sich  fast 
ausschliesslich  auf  die  Sämling  af  Gamle  Norske  Love  von  HansPaus(i75i.2) 
in  dänischer  Übersetzung. 

In  die  folgende  Periode  ragt  hinüber  Rasmus  Nyerup,  geb.  auf  Fühnen 
1759.  1796  Professor  der  Literaturgeschichte  in  Kopenhagen,  f  1829.  Er 
vereinigte  mit  dem   Studium    der    altnordischen  Literatur    das    der  dänischen. 
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Auch  auf  das  Althochdeutsche  hat  sich  seine  Thätigkeit  erstreckt  in  den  aller- 
dings schon  von  Sandvig  vorbereiteten  Syvibolae  ad  litteraturam  Teutonicam, 
in  denen  namentlich  von  Junius  gesammelte  Glossare  mitgeteilt  wurden. 
(irosses  Verdienst  hat  sich  N.  um  die  Verpflanzung  der  nordischen  Studien 
nach  Deutschland  erworben  durch  seine  bereitwilligen  Mitteilungen  an  deutsche 
(ielelirte,  in  diesem  Zeitraum  an  Gräter  (vgl.  ^  43). 

Schon  zeigte  sich  auch  der  Einfluss  der  Altertumsforschung  auf  die  National- 
literatur, namentlich  in  den  Dramen  Ewalds,  Rolf  Krage  (1770)  und  Balders 
Tod  (1773)  und  in  dem  Epos  Starkodder  von  dem  Norweger  Christ.  Pram. 

Die  praktischen  Fragen  in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache,  namentlich  die 
orthographischen  wurden  lebhaft  behandelt.  Unter  den  Grammatikern  ist 
hervorzuheben,  namentlich  wegen  seiner  phonetischen  und  syntaktischen  Beob- 
achtungen J.  Höysgaard  {Accentuered  og  RaisonneredGrammatica  1747,  Dansk 
Syntax  1752). 

^  29.  In  Schweden  fand  auch  noch  bis  in  unseren  Zeitraum  hinein  die 
phantastische  Richtung  Rudbecks  manche  Vertreter.  Zu  diesen  gehört  Joh. 
Göransson  (1712 — 69).  Sein  Standpunkt  charakterisiert  sich  dadurch,  dass 
er  die  prosaische  Edda  300  Jahre  vor  der  Erbauung  Trojas,  die  ältesten  Runen- 
steine 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstanden  sein  lässt.  Bei  alledem  hat  er 
sich  verdient  gemacht  nicht  so  sehr  durch  seine  Ausgabe  der  Gylfaginning 
(1746)  und  der  V9luspä  (1750),  als  durch  eine  Sammlung  aller  bekannt  gewor- 
denen schwedischen  Runeninschriften,  die  unter  dem  Titel  Bautil  1750  erschienen 
ist.     Die  Zeichnungen  dafür  waren  freilich  schon  durch  Hadorph  geliefert. 

Die  lebende  Sprache  für  das  praktische  Bedürfnis  grammatisch  und '  lexi- 
kalisch zu  behandeln  hatte  man  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  begonnen. 
(S.  Columbus,  N.  Tiällmann,  O.  Aurivillius).  Im  achtzehnten  entfaltete 
sich  auf  diesem  Gebiete  eine  rege  Thätigkeit.  Verschiedene  Tendenzen  be- 
kämpften sich.  Neben  der  im  allgemeinen  siegreichen  Richtung,  die  mit  mög- 
lichstem Anschluss  an  den  bestehenden  Usus  eine  festere  Regelung  anstrebte, 
standen  revolutionäre  Experimente.  Der  Purismus  regte  sich.  Besonders 
stark  aber  war  die  Neucrungssucht  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  indem 
namentlich  Durchführung  einer  phonetischen  Schreibweise  gefordert  wurde. 
Mit  der  Teilnahme  an  diesen  praktischen  Bestrebungen  verband  Sven  Hof 
mundartliche  Studien,  dessen  Diakctus  Vestrogothica  (1772)  als  die  vorzüg- 
lichste unter  den  älteren  Dialektarbeiten  zu  nennen  ist.  Von  den  Bemühungen 
um  die  Regelung  der  Schriftsprache  ist  auch  die  germanistische  Thätigkeit 
eines  Mannes  ausgegangen,  der  alle  seine  älteren  Landsleute  bedeutend  hinter 
sich  gelassen  hat,  ich  meine  Joh.  Ihre  (1707 — 1780).  Die  mannigfache 
Unsicherheit,  die  im  Gebrauch  der  schwedischen  Sprache  herrschte,  veran- 
lasste ihn  in  Upsala,  wo  er  seit  1737  als  Professor  angestellt  war,  Vorlesungen 
über  dieselbe  zu  halten,  wovon  ein  Abriss  auch  im  Druck  erschienen  ist 
(1745 — 51)-  Um  über  die  Schwankungen  und  Mängel  ins  klare  zukommen, 
sah  er  sich  veranlasst  einerseits  die  lebenden  Mundarten,  anderseits  die  ältere 
schwedische  Sprache  zu  studieren,  und  von  hier  aus  wurde  er  weiter  zum 
Studium  der  verwandten  Sprachen  geführt  und  die  Etymologie  trat  in  den 
Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er  setzt  dabei  die  Bestrebungen  von  Benzelius 
fort.  Seine  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Mundartenkunde  Svenskt  Dialect 
lexicon  (1766)  ist  auf  der  Dialectologia  des  Benzelius  basiert.  Verschiedene 
andere  Gelehrte  haben  geholfen,  das  Material  dafür  herbeizuschaffen.  Auf  die 
Betrachtung  des  skandinavischen  Altertums  wendete  er  überall  die  Grund- 
sätze einer  gesunden  Kritik  an,  so  in  einem  Briefe  von  1759  über  enie  1758 
erschienene  Darstellung  der  altschwedischen  Litteratur  von  Stjertiman,  in 
mehreren  runologischen  Abhandlungen  (1769—73),  in  einem  Briefe  über  die 
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prosaische  Edda  (1772).  Besonders  wertvoll  waren  seine  gotischen  Studien. 
Er  veranlasste  Er.  afSötberg,  der  ihn  auch  sonst  bei  seinen  Arbeiten  unter- 
stützt hat,  zu  einer  neuen  CoUation  des  Codex  argenteus,  wonach  derselbe 
1752 — 55  veröffentlicht  wurde.  Daran  schlössen  sich  eine  Reiht  von  Ab- 
handlungen Ihres  (1754 — 69),  wozu  er  auch  schon  das  von  Knittel  1762 
herausgegebene  Wolfenbüttler  Fragment  des  Römerbriefes  benutzen  konnte. 
Sie  sind  zusammengestellt  und  für  Deutschland  zugänglich  gemacht  durch 
A.  F.  Büsching  unter  dem  Titel  Johannis  ab  Ihre  Scripta  versionem  Ul- 
philanam  et  linguam  Moesogothicam  illustrantia  (Berlin  1773).  Sie  enthielten 
Berichtigungen  und  Erläuterungen  des  Textes,  etymologische  Behandlung  des 
Wortschatzes,  namentlich  aber  eine  viel  genauere  Darstellung  der  Flexions- 
lehre, als  sie  H ick  es  gegeben  hatte.  Das  Hauptwerk  Ihres  ist  sein  Glos- 
sarium Suiogothicum  (1769),  ein  historisches  Wörterbuch  des  Schwedischen 
mit  reichlichen  Belegen  aus  den  älteren  Denkmälern,  namentlich  den  Rechts- 
quellen, mit  Vergleichung  der  verwandten  germanischen  Sprachen  und  des 
Griechischen  und  Lateinischen.  Sein  etymologisches  Verfahren  hat  Ihre  durch 
Tabellen  über  die  Lautentsprechungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die  freilich 
noch  Richtiges  und  Falsches  in  bunter  Mischung  bieten  (vgl.  §  72). 

ENGLAND. 

^  30.  Der  bedeutendste  Kenner  des  Angelsächsischen  in  diesem  Zeiträume 
war  Edward  Lye  (7  1767),  den  wir  schon  als  Herausgeber  des  Benzeliusschen 
Ulfilas  und  des  Juniusschen  Etymologicums  kennen  gelernt  haben  (vgl.  ^  20.  18). 
Er  ersetzte  Somners  Wörterbuch  durch  ein  vollständigeres  Werk,  in  welches 
nach  dem  von  Hickes  auf  grammatischem  Gebiete  gegebenen  Beispiele  auch 
der  gotische  Wortschatz  aufgenommen  wurde.  Dasselbe  erschien  nach  Lyes 
Tode  von  Owen  Manning  zum  Abschluss  gebracht  1772  als  Dictionariuni 
Saxonico-  et  Gothico- Latinum.  Unter  den  Textpublicationen  ist  nur  eine  be- 
deutendere, die  von  Alfreds  Übertragung  des  Orosius  durch  Barrington  unter 
Beihülfe  von  Manning  (1773). 

Von  1770  an  gab  die  Society  of  Antiquaries  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  Archaeologia  heraus,   welche  aber  zunächst  wenig  Literarisches  brachte. 

Für  die  näher  liegenden  Epochen  der  englischen  Litteratur  bemühte  man 
sich  das  Interesse  in  weiteren  Kreisen  neu  zu  beleben.  Diese  Bestrebungen 
wirkten  noch  mehr  auf  Deutschland  als  auf  England.  Youngs  Conjectures 
on  Orginal  Composition  (1759)  wiesen,  indem  sie  eine  nicht  von  Nachahmung 
der  Alten  lebende  urwüchsige  Dichtung  forderten,  auf  Shakespeare  als  das 
grosse  Beispiel  einer  solchen  hin.  Schon  vorher  war  ein  grosser  Teil  der 
älteren  Dramen 'wieder  zugänglich  gemacht  durch  Dodsleys  Select  Collection 
of  Olli  Plays  (1744).  Die  alten  volkstümlichen  Balladen  hatten  immer  auch  unter 
den  Gebildeten  einige  Liebhaber  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  hand- 
schriftliche Sammlungen  veranstaltet,  von  denen  noch  jetzt  verschiedene  vor- 
handen sind.  Auch  verschmähten  es  manche  Kunstdichter  nicht,  gelegentlich 
einen  verv.'andten  Ton  anzuschlagen.  In  weite  Kreise,  auch  ausserhalb  Englands 
drang  der  Preis,  den  Addison  im  Spectator  der  alten  Ballade  von  der  Jagd 
in  Cheviat  spendete.  Von  durchgreifender  Wirkung  auf  die  englische  und 
deutsche  Literatur  wurden  Thomas  Percy's  Reliques  of  Ancient  English  Poetry 
(1765).  Percy  hatte  es  nicht  gewagt,  die  alten  Dichtungen  so,  wie  er  sie  vor- 
gefunden hatte,  dem  grossen  Publikum  zu  bieten,  Sie  waren  von  ihm  zum 
Teil  stark  überarbeitet  und  ergänzt,  ausserdem  mit  Produkten  moderner  Kunst- 
dichter untermischt.  So  unphilologisch  dies  Verfahren  war,  die  unmittelbare 
Wirkung  wurde  durch  eine  solche  Zurechtstutzung  fiir  den  herrschenden  Ge- 
schmack nur  befördert. 


Skandinavien.    England.  41 

Für  die  Kenntnis  der  mittclenglischen  Literatur  wurde  ein  bei  aller  Mangel- 
haftigkeit grundlegendes  Werk  geschaffen,  welches  überhaupt  wie  bisher  kein 
anderes  in  die  romantische  Literatur  des  Mittelalters  einführte,  durch  Thomas 
Warton  in  The  Hlstory  0/  English  Poetry  from  the  Close  0/  the  11  Century 
to  the  Covimcnceinent  of  the  18  Century  (1774 — 81,  unvollendet,  nur  bis  ins 
16.  Jahrh.  geführt).     Zahlreiche  Proben  wurden  darin  mitgeteilt. 

Pcrcys  Sammlung  hatte  eine  tiefeingreifende  Wirkung  auf  die  zeitgenössische 
Dichtung.  Sie  gab  aber  auch  neben  Wartons  Werk  Anregung  zum  Studium 
der  volkstümlichen  und  mittelalterlichen  Literatur.  Am  kräftigsten  zeigt  sich 
die  Wirkung  in  Schottland.  John  Pinkerton  (1758 — 1826)  war  selbst 
Balladendichter  und  zugleich  Herausgeber  schottischer  Volksballaden  und 
sonstiger  älterer  Dichtungen,  z.  B.  des  Bruce  von  John  Barbour  (1790). 
Joseph  Ritson  (1752  — 1803),  entfaltete  eine  umfassende  Thätigkeit  als 
Altertumsforscher  und  Literat,  namentlich  als  Herausgeber  von  Volkslieder- 
sammlungen und  mittelenglischen  Gedichten.  Seine  wichtigste  Publikation, 
Ancicnt  English  Metrical  Romances  erschien  erst  1802.  George  Ellis 
(1745 — 181 5)  eröffnete  1790  die  oft  wieder  aufgelegten  Specimens  of  the 
Early  English  Foets,  denen  1805  die  Specimens  of  Early  English  Romances 
folgten. 

Die  Beschäftigung  mit  der  älteren  englischen  veranlasste  auch  Hinwendung 
zur  skandinavischen  Literatur,  die  ja  durch  Hickes  Thesaurus  in  den  Gesichts- 
kreis der  Gelehrten  gerückt  war.  In  viel  weitere  Kreise  durch  das  ganze 
civilisierte  Europa  hindurch  wurde  jetzt  die  Bekanntschaft  mit  nordischer  Poesie 
und  Mythologie  verbreitet  durch  ein  französisches  Werk,  Mallets  Histoire  de 
Dänemark  (1756).  Mallet  beschränkte  sich,  den  Anregungen  Voltaires  folgend, 
nicht  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Er  brachte  im  ersten  Bande  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  eine  Übersetzung  des  mythologischen  Teiles  der  Jüngern 
Edda  nebst  Proben  aus  Liedern.  Macphersons  falscher  Ossian  (1760 — 3) 
trug  sehr  viel  dazu  bei,  das  Interesse  für  die  volkstümliche  Dichtung  und  das 
Altertum  der  nordischen  Völker  überhaupt  zu  wecken.  So  zog  Hugh  Blair 
in  seiner  Critical  Dissertation  on  the  Poems  of  Ossian  (1765)  die  skandinavische 
Dichtung  zur  Vergleichung  heran.  So  wurde  auch  Percy  durch  Ossian  auf 
dieselbe  geführt.  Nachdem  er  schon  1763  eine  Übersetzung  altnordischer 
Gedichte  geliefert  hatte,  veröffentlichte  er  1770  eine  Bearbeitung  der  Mallet- 
schen  Einleitung  mit  eigenen  Zusätzen  unter  dem  Titel  Northern  Antiguities, 
wovon  noch  1847  eine  dritte  Ausgabe  erschienen  ist,  mit  mannigfachen  Zu- 
sätzen vermehrt  durch  Blackwell. 

Die  praktische  Richtung  hat  in  diesem  Zeiträume  ihren  berühmtesten  und 
cinflussrcichsten  Vertreter  gefunden  in  Samuel  Johnson  (1709 — 84).  Lite- 
rarische Kritik  stand  im  Mittelpunkte  seiner  mannigfachen  Thätigkeit.  Sein 
Dictionary  of  the  English  Language  (1755)  übertraf  alle  früheren  Versuche 
bei  weitem  an  Reichhaltigkeit  und  hat  lange  ein  fast  unbedingtes  Ansehen 
genossen.  Seine  Lives  of  the  most  eminent  English  poets  (1779 — 81)  waren 
bei  aller  Beschränktheit  des  Standpunkts  nicht  verächtliche  Ansätze  zu  literar- 
geschichtlicher  Betrachtung. 

DEUTSCHLAND. 

5  31.  Der  Mann,  welcher  im  Beginn  unserer  Periode  an  der  Spitze  der 
literarischen  Bestrebungen  steht,  Gottsched  nimmt  auch  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Entwickelung  der  germanischen  Philologie  ein.  Beschäiligung  mit 
der  lebenden  Sprache  zu  praktischen  Zwecken  und  historische  Studien  laufen 
bei  ihm  neben  einander  her,  ohne  sich  noch  gegenseitig  zu  durchdringen.  Indem 
er  systematisch  bemüht  war,  eine  deutsche  Literatur  hervorzurufen,  welche  der 
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des  Auslands  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte,  fasste  er  frühzeitig  den  Plan  ^* 
zu  drei  Lehrbüchern,  die  ihm  als  unentbehrliche  Unterlage  für  diesen  Zweck 
erschienen.  Von  diesen  erschien  seine  Redekunst  1728,  seine  Critische  Dicht- 
kunst 1730.  Amiängsten  arbeitete  er  an  dem  dritten  Werke,  welches,  durch 
verschiedene  Aufsätze  in  Zeitschriften  vorbereitet,  endlich  1748  als  Grund- 
legung einer  deutschen  Sprachkunst  herauskam.  Es  war  keine  Leistung,  die  an 
Gründlichkeit  und  Originalität  erheblich  über  die  der  nächsten  Vorgänger  hinaus- 
ging. Sie  hatte  den  Vorzug,  der  Gottsched  überhaupt  eigen  war:  Klarheit 
und  Fasslichkcit  ohne  tieferes  Eindringen.  Was  sie  aber  besonders  charakte- 
risiert, ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Durchführung  fester  Regeln  fiir 
den  Gebrauch  angestrebt  wird.  Demgemäss  wird  auch  die  Mustersprache  genauer, 
als  es  bisher  geschehen  war,  bestimmt.  Es  ist  die  Umgangssprache  der  Gebildeten 
in  Obersachsen  und  der  Gebrauch  der  besten  neueren,  namentlich  obersäch- 
sischen Schriftsteller.  Die  Mustergültigkeit  der  älteren ,  aus  denen  bis  dahin 
die  Grammatiker  noch  vielfach  geschöpft  hatten,  auch  die  Luthers  und  selbst 
Opitzens  wird  abgewiesen.  Gottsched  vertritt  hier  wie  überhaupt  in  der  ersten 
Periode  seiner  Wirksamkeit  durchaus  das  Moderne  und  Zeitgemässe.  Dieser 
Umstand  wird  nicht  wenig  zu  seinem  Erfolge  beigetragen  haben.  Dieser 
Erfolg  war  allerdings  bedeutender  als  der  irgend  eines  früheren  Grammatikers, 
wiewohl  sein  literarisches  Ansehn  bei  dem  Erscheinen  der  Sprachkunst  schon 
ziemlich  erschüttert  war.  Es  sind  bis  1776  sechs  Auflagen  erschienen,  wobei 
das  Werk  allmählich  erheblich  erweitert  wurde;  dazu  ein  Auszug  als  Kern  der 
deutschen  Sprachkunst  in  acht  Auflagen  1753 — 1777-  Erst  durch  Adelungs 
Arbeiten  wurden  beide  Bücher  verdrängt. 

Nur  vereinzelt  hat  Gottsched  den  Versuch  gemacht,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Literatur  für  die  Sprachkunst  zu  verwerten. 
Auch  mit  seinen  literarischen  Bestrebungen  haben  dieselben  nur  einen  losen 
Zusammenhang.  Er  ist  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche  Sprache  und  Poesie 
sich  bis  auf  seine  Zeit  stätig  verbessert  hat,  und  es  kann  ihm  nicht  einfallen 
aus  der  älteren  Zeit  Anregung  für  die  Gegenwart  zu  schöpfen.  Vermittelt  hat 
er  allerdings  eine  solche  Anregung,  ohne  es  zu  wollen,  durch  seine  Ausgabe 
des  Reineke  Vos  mit  prosaischer  Übersetzung  (1752),  auf  der  Goethes  Be- 
arbeitung beruht.  Im  allgemeinen  steht  auch  er  der  älteren  Literatur  als 
gelehrter  Polyhistor  gegenüber,  nur  dass  allerdings  ein  gewisser  patriotischer 
Eifer  mit  im  Spiele  ist,  der  zeigen  will,  dass  Deutschland  doch  auch  in  der 
früheren  Zeit  Einiges  hervorgebracht  hat.  Dazu  kommt,  dass  er  viel  zur  Popu- 
larisierung der  altdeutschen  Studien  beigetragen  hat,  indem  seine  kleineren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  abgesehen  von  einigen  lateinischen  Programmen 
über  Heinrich  von  Veldeke  (1745),  über  die  deutsche  Heldensage  (1752)  u.  a. 
deutsch  geschrieben  und  in  seinen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind,  die  sich 
an  weitere  Kreise  wendeten.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  -Gottsched, 
seiner  allgemeinen  Neigung  entsprechend,  der  dramatischen  Literatur  zu.  Nach- 
dem er  schon  in  seiner  Schaubühne  Verzeichnisse  von  älteren  Dramen  geliefert 
hatte,  erschien  1757  sein  Nöthiger  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  drama- 
tischen Dichtkunst,  eine  sehr  reichhaltige  Bibliographie.  Er  hat  sogar  (1746) 
die  Absicht  ausgesprochen,  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
des  Mittelalters  zu  schreiben. 

^  32.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Gottscheds  Gegnern,  Bodmer  und 
Brei  tinger.  Sie  sind  es,  bei  denen  zuerst  als  treibendes  Motiv  für  die  Be- 
schäftigung mit  der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  antiquarischen  Interesses 
das  ästhetische  tritt.  Geweckt  ist  dasselbe,  wie  begreiflich,  zuerst  durch  Goldasts 
Veröffentlichungen  aus  den  Minnesingern.  Den  Gedankengang  der  Winsbeckin 
teilt  Bodmer    1734    i"   seinem    Character  der    Teutschen  Gedichte  mit  als  eine 
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Probe  für  die  feinere  Ausbildung  der  Poesie  im  Hohenstaufischen  Zeitalter. 
Gottscheds  Vorgang  ist  dann  gewiss  anregend  für  die  Schweizer  gewesen.  In 
Schilters  Thesaurus  fanden  sie  ein  reiches  Material.  Aber  die  althochdeutschen 
Texte  und  die  sprachliche  und  juristische  Gelehrsamkeit  der  Herausgeber  küm- 
merten sie  wenig.  Dagegen  erregten  Mitteilungen  von  Scherz,  aus  denen  zu 
ersehen  war,  dass  der  von  Goldast  benutzte  Kodex  sich  jetzt  in  Paris  befinde, 
bei  Bodmer  das  lebhafte  Verlangen,  denselben  in  seine  Hände  zu  bekommen. 
Der  Gedanke,  dass  die  deutsche  Poesie  schon  unter  den  Hohenstaufen  eine 
erste  Blütezeit  gehabt  habe,  wurde  von  ihm  weiter  ausgeführt,  freilich  auf 
Grund  sehr  dürftigen  Materiales  in  der  1743  erschienenen  Abhandlung  Von  den 
vortrefflichen  Umständen  für  die  Poesie  unter  den  Kaisern  aus  dem  schwäbischen 
Hause.  Die  grosse  Verehrung,  welche  Bodmer  und  Breitinger  flir  Opitz  hegten, 
brachte  sie  auf  die  Idee,  eine  kritische  Ausgabe  seiner  Gedichte  zu  veran- 
stalten. Es  ist  das  der  erste  und  wirklich  bedeutsame  Versuch  der  Art,  der 
aber  nicht  über  den  ersten  Band  (1745)  hinausgekommen  ist.  Darin  war 
auch  Opitzens  Ausgabe  des  Annoliedes  von  neuem  abgedruckt,  für  welches 
sie  sich  lebhaft  begeistern.  Noch  wichtiger  war,  dass  es  ihnen  durch  Ver- 
mittlung Schöpflins  gelang,  zuerst  (1744.  5)  Stücke  der  Pariser  Liederhand- 
schrift in  einer  in  Scherzens  Besitz  befindlichen  Abschrift,  dann  (1746)  den 
Kodex  selbst  geschickt  zu  bekommen.  Es  kam  jetzt  noch  ein  lokalpatriotisches 
Interesse  für  sie  hinzu,  indem  sie  auf  Grund  eines  missverstandenen  Zeugnisses  bei 
dem  Minnesinger  Hadlaub  glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Sammlung  auf 
den  Züricher  Patricier  Rüdeger  Manesse  zurückzuführen  sei.  Es  erschien 
zunächst  eine  Auswahl  unter  dem  Titel  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie 
des  drey zehnten  Jahrhunderts.  Aus  der  Manessischen  Sammlung,  Zürich  1748 
mit  Anmerkungen  über  die  Sprache  und  einem  kleinen  Glossar.  Genauere 
sprachliche  Studien  waren  freilich  nicht  ihre  Sache,  aber  auf  der  anderen  Seite 
kam  ihnen  ihre  Mundart  für  das  Verständnis  sehr  zu  statten.  Erst  nach  vielen 
Schwierigkeiten  gelang  es  ihnen  einen  Verleger  liir  den  Abdruck  der  grossen 
Ilds.  zu  finden,  der  Safnmlung  von  Minnesingern  aus  dem  schwäbischen  Zeit- 
/Hinkte,  Zürich  1758.  9.  Für  die  Erklärung  und  Kritik  geschah  darin  nichts. 
I'.s  war  ein  blosser  Abdruck  mit  manchen  Lesefehlern  und  mit  Auslassung 
vieler  Strophen.  In  der  Vorrede  konnten  sie  auf  eine  zweite  Minnesinger- 
handschrift, die  Jenaer  hinweisen,  aus  der  kurz  vorher  (1754)  durch  die  Proben 
angeregt  Wiedeburg  Einiges  veröffentlicht  hatte.  Schon  bevor  die  Minne- 
singer hatten  zum  Druck  befördert  werden  können,  waren  die  Schweizer  mit 
zwei  anderen  wichtigen  Publikationen  hervorgetreten,  beide  Zürich  1757  er- 
schienen. Die  erste  waren  die  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger,  deren 
Verfasser  (Bon er)  ihnen  damals  noch  unbekannt  war.    Sie  folgten  hierin  den 

Vnregungen  von  Scherz.  Die  zweite  führte  den  Titel  Chriemhilden  Rache, 
und  die  Klage;  zwey  Heldengedichte  aus  dem  schwäbischen  Zeitpuncte.  Samt 
Fragmenten  aus  dem  Gedichte  von  den  Nibelungen  und  aus  dem  Josaphat.  Bodmer 
macht  hier  Mitteilungen  aus  zwei  Handschriften  in  Hohenems,  auf  die  er  durch 
den  L-indauer  Arzt  J.  H.  Obereit'  aufmerksam  gemacht  war.  Die  eine  davon 
war  die  jetzt  in  Donaueschingen  befindliche  Nibelungenhs.  (C).  Bodmer  hat 
es  noch  nicht  gewagt,  das  Ganze  zu  veröffentlichen.  Er  beschränkt  sich, 
\on  einzelnen  Proben  abgesehen,  auf  den  Schluss  des  Nibelungenliedes  von 
(1cm  Auszuge  der  Burgunder  an,  den  er  als  «Chriemhilden  Rache»  bezeichnet 

md  die  Klage.  Man  ersieht  daraus,  wie  schwach  und  unsicher  immer  noch 
-oin  ästhetisches  Urteil  war. 

Unter  diesen  Veröffentlichungen  fand  das  Nibelungenlied  bei  den  Zeitge- 
nossen die  geringste  Aufmerksamkeit  und  übte  auch  keinen  Einfluss  auf  die 
Literatur,   ausser   dass   Bodmer   selbst   1767    unter  dem  Titel    Die  Rache  der 
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Schwester  eine  hexametrische  Umdichtung  der  von  ihm  herausgegebenen  Partie 
erscheinen  Hess,  wie  er  schon  früher  (1753)  einen  ähnlichen  Versuch  mit  dem 
Parzival  gemacht  hatte.  Die  Fabeln  entsprachen  am  meisten  der  herrschenden 
Zeitrichtung,  konnten  aber  eben  darum  nicht  modifizierend  auf  dieselbe  ein- 
wirken. Am  stärksten,  wenn  auch  immer  nicht  sehr  bedeutend,  war  die  Ein- 
wirkung der  Minnesinger.  Gleim,  der  überhaupt  bei  aller  Geringfügigkeit  seines 
Vermögens  doch  das  Verdienst  hat  mehrfach  neue  Richtungen  zuerst  angebahnt 
zu  haben,  war  nach  einem  kaum  beachteten  Versuche  von  Bodmer  selbst 
(1745»  vgl.  ZfdA  16,  85)  der  erste,  der  sich  in  Nachbildungen  versuchte.  Ihm 
folgten  mehrere  Dichter  des  Hainbundes. 

*  Crueger,  Der  Entdecker  der  Nibehmgen.     Frankf.  a.  M.   1883. 

^  33.  Lessing,  der  einerseits  die  deutsche  Poesie  durch  die  mannigfachsten 
Anregungen  von  Seiten  der  Literatur  anderer  Völker  und  Zeiten  zu  befruchten 
und  vielseitiger  zu  gestalten  suchte,  der  anderseits  auch  abgesehen  von  aller 
Einwirkung  auf  die  Gegenwart  die  verschiedensten  Gebiete  historischen  Wissens 
berührte,  konnte  auch  an  den  germanistischen  Studien  nicht  achtlos  vorüber- 
gehen. Sein  energischer  Hinweis  auf  Shakespeare,  seine  Verteidigung  des 
deutschen  Volksschauspiels  nebst  dem  ersten  Versuch  zur  Bearbeitung  eines 
Volksstückes,  des  Dr.  Faust  trugen  wesentlich  zur  Kräftigung  des  volkstümlich- 
germanischen Elements  in  der  deutschen  Literatur  bei.  Dagegen  reiht  sich 
seine  gelegentliche  Beschäftigung  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  seinen  rein 
gelehrten  Studien  ein,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  jegliche  Beziehung  zu  seinen 
poetischen  Bestrebungen  ist,  und  er  ist  hier  am  nächsten  mit  Gottsched  zu 
vergleichen.  Gleims  Kriegslieder  führten  ihn  1758  auf  die  altdeutsche  Kriegs- 
poesie. Er  begann  Untersuchungen  über  das  Heldenbuch.  Was  uns  von  seinen 
Aufzeichnungen  erhalten  ist,  zeigt,  dass  er  in  der  Hauptsache  auf  seltsame 
Irrwege  geraten  ist.  Bei  seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  in  Wolfenbüttcl 
kamen  ihm  natürlich  auch  manche  altdeutsche  Manuskripte  und  Drucke  in  die 
Hände.  Dies  führte  ihn  zu  Entdeckungen  über  die  von  den  Schweizern  heraus- 
gegebenen Fabeln  des  Bonerius,  die  er  unter  der  Überschrift  Über  die  soge- 
nannten Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger  1773  und  1781  veröffentlichte. 
Ausserdem  gehört  aus  seinem  Nachlasse  manches  hierher.  Sein  Interesse  ist 
wesentlich  nur  denjenigen  Gattungen  der  Poesie  zugewendet,  die  er  selbst 
früher  gepflegt  hatte,  und  die  seiner  Natur  am  nächsten  lagen,  der  Fabel  und 
der  lehrhaften  Spruchdichtung,  und  dcmgemäss  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters.  Anders  steht  es  mit  Lessings  Bemühungen  um  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Sprache  und  Literatur.  Hier  treten  wieder  praktische  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund.  Er  vereinigte  sich  1758  mit  Ramler  zur  Herausgabe 
einer  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  wovon  aber  zunächst 
nur  Logaus  Sinngedichte  (1759)  erschienen.  Hierbei  war  es  nicht  auf  kritische 
Behandlung,  sondern  auf  zeitgemässe  Modernisierung  abgesehen.  Dagegen  ist 
das  von  Lessing  zu  Logau  ausgearbeitete  Wörterbuch  eine  wirklich  philologische 
Arbeit,  die  auf  sorgfältiger  Beobachtung  und  Verglcichung  des  Sprachgebrauchs 
beruht.  Er  hatte  die  Absicht,  auf  diese  Weise  allmählich  den  ganzen  neuhoch- 
deutschen Sprachschatz  zu  bearbeiten,  und  Sammlungen  dazu  haben  sich  in  seinem 
Nachlass  gefunden.  Es  kam  ihm  auch  hierbei  nicht  bloss  auf  wissenschaftliche 
Feststellung  an,  sondern  er  wünschte,  dass  möglichst  viel  Brauchbares,  was 
die  Sprache  seiner  Zeit  ausgestossen  hattte,  neu  belebt  werden  möchte. 

§  34.  Während  die  mittelhochdeutschen  Dichtungen  nur  erst  einen  sehr 
beschränkten  Einfluss  auf  die  dichterische  Produktion  zu  gewinnen  vermochten, 
gelang  dies  schon  besser  den  noch  auf  mittelalterlicher  Grundlage  ruhenden 
Erzeugnissen  der  Renaissancezeit.  Man  fing  an  aus  denselben  Stoffe  und  Formen 
zu  entlehnen,  die  zunächst  wenigstens  den  Reiz  der  Neuheit  hatten  und  dazu 
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lücijtcii,  etwas  Abwechslung  in  das  ermüdende  Einerlei  der  s^iäteren  Renaissance- 
ilichtung  zu  bringen.  Freilich  trat  man  an  das  mittelalterliche  wie  an  das 
\ t)lkstümliche  Wesen  zunächst  mit  selbstgefälligem  Bildungsstolz  heran,  man 
sah  darin  nur  das  Rohmaterial  für  die  eigenen  höheren  Geisteswerke,  man 
behandelte  es  mit  ironischer  Überlegenheit.  Allmählich  aber  sehen  wir  sich 
(las  Verhältnis  verschieben  zu  Gunsten  des  anfangs  Verachteten,  so  dass  Ironi- 
sierung und  Id(mlisierung  oft  dicht  neben  einander  stehen  und  sich  auch  seltsam 
mit  einander  vermischen. 

Will  man  diesen  Prozess  verfolgen,  so  darf  man  dabei  auch  den  Einfluss 
der  romanischen  Poesie  nicht  ausser  Acht  lassen,  da  dadurch  die  Stellung  zu 
der  einheimischen  mitbedingt  ist.  Für  die  ältere  italienische  Literatur  von 
Dante  bis  zu  Ariost  brach  Meinhard  Bahn  durch  seine  Versuclie  über  den 
CJmr akter  und  die  Werke  der  besten  italienischen  Dichter  (1763.  4).  Weiter 
zurück  führte  die  von  dem  Marquis  de  Paulmy  und  dem  Grafen  de  Tressan 
\\vx^\\'i,'g'&^Q}0QXiQ,  Bibliothequc  universelle  des  ronians  (1775 — 8),  indem  in  derselben 
\  iele  Stoffe  des  altfranzösischen  Epos  auf  Grund  der  späteren  Prosabearbeitungen 
lür  das  Lesebedürfnis  des  grossen  Publikums  zurecht  gemacht  waren.  Die  Nach- 
ahmung blieb  nicht  aus.  Gleim  veröffentlichte  1765  Petrarchische  Gedichte, 
lr(>ilich  in  ganz  verfehltem  Ton.  Ihm  folgten  Klamer  Schmidt  und  andere. 
W  ichtiger  war  es,  dass  Wieland  das  Ariost'sche  Epos  nachzubilden  unternahm. 
Dieses  lag  einem  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  noch  verhältnismässig  nahe, 
weil  darin  das  mittelalterliche  Rittertum  bereits  ironisch  behandelt  wurde.  Aber 
doch  war  in  dem  ersten  Versuche  Wielands,  dem  Idris  (1768)  die  Ironie  eine 
weit  plumpere  als  bei  Ariost,  und  derselbe  stand  der  komischen  Erzählung 
in  der  Manier  Lafontaines,  wovon  Wieland  ausgegangen  war,  noch  viel  näher. 
Bezeichnend  für  seine  Auffassung  ist  es  schon,  dass  Idris  in  der  ersten  Auflage 
als  heroisch-komisches,  in  der  zweiten  als  romantisches  Gedicht  bezeichnet 
wird.  Später  gelang  ihm  eine  grössere  Annäherung  an  Ariost,  vorzüglich  im 
Obero?i,  indem  er  sich  den  altfranzösischen  Erzählungsstoffen  in  der  Biblioth^que 
universelle  zuwandte. 

Die  Neubelebung  des  germanischen  Mittelalters  wurde  in  erster  Linie  durch 
Shakespeare  vermittelt.  Wir  können  hier  nicht  das  allmähliche  Bekannt- 
werden Shakespeares  und  die  Steigerung  der  Wertschätzung  desselben  im  ein- 
zelnen verfolgen.  Ich  erinnere  nur  an  einige  Hauptmomente:  den  energisclien 
Hinweis  auf  ihn  durch  Lessing  im  siebzehnten  Literatur briefe,  der  mit  dem 
von  Young  (vgl.  ^  30)  zusammentraf,  welcher  auch  in  Deutschland  rasch 
bekannt  wurde;  dann  die  Übersetzung  Wielands,  die  Propaganda,  welche 
Gerstenberg  in  den  Briefen  über  Merlmnlrdigkeiten  der  Literatur  machte  und 
die  neue  Verherrlichung  durch  Lessing  in  der  Dramaturgie. 

Die  Stellung  der  deutschen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  x8.  Jahrhunderts 
zu  den  volkstümUch-mittelalterlichen  Kulturelementcn  zeigt  sich  nirgends  so 
charakteristisch  in  allen  Wandlungen  und  mannigfachen  Schattierungen  als  auf 
dem  Gebiete  der  Romanze  und  Ballade.  Diese  volkstümliche  Gattung  musste 
in  die  Kunstliteratur  erst  neu  eingeführt  werden.  Es  geschah  dies  bezeichnender 
Weise  zunächst  nicht  durch  Zurückgreifen  auf  die  guten  alten  Lieder,  sondern 
durch  Anlehnung  einerseits  an  die  Parodie  der  echten  Romanze  durch  den 
Spanier  Gongora  und  den  Franzosen  Moncrif,  anderseits  an  die  entartetste 
'  Gestalt  der  deutschen  Volksballade,  die  zur  Drehorgel  gesungene  Schauer- 
und Mordgeschichte.  Auch  hier  war  es  Gleim,  der  den  Ton  angab  mit 
seinen  Romanzen  (1756).  Er  hatte  Erfolg  und  fand  viele  Nachahmer  in  ver- 
wandter Manier,  von  denen  einige  auch  bereits  deutsche  Volkssagcn  behandelten. 
Zwar  protestierte  Erich  Raspe  in  der  Bibl.  der  schönen  Wissenschaften  i  766 
gegen  diese  Auffassung  der  Gattung  mit  Berufung  auf  die  altspanischen  heroischen 
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Romanzen,  aber  sein  eigener  Versuch  einer  ernsthaften  Romanze,  Hennin  und 
Gunilde  (1766)  ist  gänzlich  missglückt  und  nur  durch  die  ausführliche  Ein- 
leitung bemerkenswert,  in  welcher  gegen  die  Verachtung  des  gotischen,  d.  h. 
mittelalterlichen  Geschmackes  geeifert  wird,  da  doch  der  Grund  unserer  Ge- 
setze, unserer  Sitten  und  fast  unsere  ganze  Lebensart  gotisch  sei  und  bleibe. 
Ein  Umschwung  sollte  erst  durch  Percys  Reliques  herbeigeführt  werden,  auf 
die  zuerst  in  Deutschland  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gleichfalls  ein  Verdienst 
Raspes  ist. 

S  35-  Wesentlich  anderer  Art  ist  eine  Richtung,  welche  ihre  sittlichen  und 
poetischen  Ideale  in  den  ältesten  germanischen  Kulturverhältnissen  sucht.  Patrio- 
tische Verherrlichung  der  germanischen  Urzeit  auf  Grund  der  Berichte  des 
Tacitus  war  seit  der  Humanistenzeit  immer  wieder  einmal  versucht.  Klop- 
stock  betrat  diese  Bahn  zuerst  1752  mit  der  Ode  Herman7i  und  Tusnelda. 
Zunächst  ward  dies  patriotische  Interesse  bei  ihm  durch  das  religiöse  wieder 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  bis  es  seit  1767  die  entschiedene  Vorherrschaft 
gewann.  Neue  Nahrung  war  ihm  jetzt  durch  Mallets  Einleitung  zur  Histoirc 
de  Danemark  (vgl.  ^  30)  geboten.  G.  Schütze,  der  schon  in  verschiedenen 
Abhandlungen  die  nordische  Mythologie  herangezogen  und  ihre  Wichtigkeit 
betont,  auch  Proben  aus  der  Edda  mitgeteilt  hatte,  veranstaltete  eine  Über- 
setzung (1765.  6).  Gerstenberg  verwendete  den  hier  dargebotenen  Stoff 
zu  eigener  Dichtung  {Gedichte  eines  Skalden,  1766)  und  besprach  in  den  Briefen 
über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  auch  Gegenstände  aus  der  nordischen 
Poesie  und  Mythologie.  Seinem  Beispiele  folgte  Klopstock.  Er  betrachtete 
die  nordische  Mythologie  als  die  urgermanischc  und  kombinierte  damit  die 
aus  den  römischen  Geschichtschreibern  geschöpften  Vorstellungen  von  der 
germanischen  Urzeit.  Dazu  traten  als  drittes  Element  die  angeblichen  Gedichte 
Ossians  auf  Grund  der  schon  lange  üblichen  Identifikation  der  Kelten  und 
Germanen.  Der  so  kombinierte  Ideenkreis,  durch  eigene  Phantasieen  will- 
kürlich ausgestaltet,  beherrschte  fortan  seine  Odendichtung  und  seine  drama- 
tischen Bardiete,  drängte  sich  auch  in  seine  Prosaschriften.  Nicht  wenige 
Nachahmer  schlössen  sich  an.  Freilich  war  es  ein  seltsames  Trugbild,  das 
auf  diese  Weise  von  der  vaterländischen  Vorzeit  entworfen  wurde.  Aber  auch 
dieses  Trugbild  hat  dazu  beigetragen,  zum  Studium  der  echten  Quellen  an- 
zureizen. 

Klopstocks  Bardendichtung  zeigte  seine  gänzliche  Unfähigkeit  zu  einer  reinen 
Auffassung  des  geschichtlich  Gegebenen.  Dieselbe  Unfähigkeit  sowie  der  Mangel 
eines  ausdauernden  Studiums  bei  aller  Liebe  für  das  germanische  Altertum 
bekundet  sich  auch  sonst.  Daher  hat  auch  sein  gelegentliches  Interesse  für 
die  althochdeutsche,  altsächsische  und  angelsäcksische  Dichtung  wenig  zu  be- 
deuten, und  der  Plan  zu  einer  Herausgabe  des  Heliand  blieb  unausgeführt. 
Seine  zahlreichen  grammatischen  und  metrischen  Arbeiten  zeigen  bei  manchen 
sonstigen  Vorzügen  doch  den  gänzlichen  Mangel  an  historischem  Sinn. 

^36.  An  dieser  Stelle  muss  auch  der  Wirksamkeit  gedacht  werden,  die 
Justus  Moeser  durch  seine  Osnabrückische  Geschichte  (1765  ff.)  gehabt  hat 
und  durch  viele  seiner  kleinen  Schriften,  wie  sie  in  den  Patriotischen  Phantasieen 
gesammelt  vorliegen.  Mit  liebevollem  Verständnis  suchte  er  in  den  Sinn  der 
mittelalterlichen  Institute  und  Gebräuche  einzudringen  und  möglichst  viel  davon 
gegen  die  nivellierenden  Tendenzen  der  Aufklärung  zu  schützen.  Seine  Be- 
strebungen auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete  wirkten  auch  auf  die 
literarischen  Verhältnisse  hinüber,  indem  namentlich  Herder  und  Goethe 
stark  davon  beeinfiusst  wurden. 

§  37.  Alle  Bemühungen  um  Befruchtung  der  deutschen  Literatur  durch 
die  poetischen  Leistungen  anderer  Völker    und  Zeiten  und  namentlich  durch 
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die  volkstümliche  Dichtung  fanden  ihren  Mittelpunkt  in  der  Person  Herders. 
Ivüusscau  hatte  ihn  auf  die  Spur  des  ehifach  Natürlichen  geleitet,  Harnann 
ilin  gelehrt,  die  Quellen  der  Poesie  in  sinnlich-leb(;ndiger  Anschauung  und 
leidenschaftlicher  Bewegung  zu  suchen;  Montesquieu  hatte  ihn  auf  Beobach- 
tung der  nationalen  Eigenart  gewiesen,  VVinkelmann  ihm  das  grosse  Beispiel 
der  Entwickelungsgcschichtc  eines  bestimmten  Kulturgebictes  gegeben.  Aus 
solchen  und  anderen  Anregungen,  die  hier  im  einzelnen  zu  schildern  nicht 
der  Ort  ist,  erwuchs  ihm  jene  nie  vor  ihm  dagewesene  Befähigung  zum  Ver- 
ständnis und  zur  unbefangenen  Würdigung  fremder  Eigenart,  die  ihn  zum  Er- 
wecker  des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  hat.  Herders  Standpunkt  ist  ein 
kosmopolitischer.  Er  sucht  jede  bedeutende  Entfaltung  menschlichen  Wesens, 
wo  sie  sich  auch  finden  möge,  zu  erfassen.  Aber  wiederholt  begegnet  bei 
ihm  die  energische  Betonung  einer  auf  nationale  Eigenart  gegründeten  Literatur. 
Und  so  sehr  auch  ihm  die  Einwirkung  auf  die  Literatur  und  die  Bildung  seiner 
Zeit  am  Herzen  liegt,  so  stark  ist  doch  schon  bei  ihm  ein  von  diesem  prak- 
tischen Zwecke  unabhängiges  Streben  nach  reiner  historischer  Erkenntnis  ent- 
wickelt. 

Gleich  die  erste  grössere  Schrift  Herders,  die  drei  Sammlungen  von  Frag- 
menten Ueber  die  neuere  deutsche  Literatur  (Riga  1767,  zweite  Ausgabe  der 
ersten  Sammlung  1768),  bot  eine  Fülle  von  Anregungen  zu  historischer  Be- 
handlung der  Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Sprache.  Mit  der  letzteren 
beschäftigt  sich  fast  die  ganze  erste  Sammlung.  Ideen  Hamanns  werden  darin 
zur  Klarheit  entwickelt.  Zum  ersten  Male  wird  der  ftir  eine  wissenschaftliche 
l!(^handlung  der  Literatur  so  fruchtbare  Gedanke  durchgcfiihrt,  dass  der  Dichter 
wie  der  prosaische  Schriftsteller  bei  seiner  Produktion  durchgängig  bedingt  ist 
durch  die  Natur  seiner  Sprache  als  des  Matcriales,  aus  welchem  sich  sein 
Werk  zusammensetzt.  Hierin  liegt  zugleich  eine  tiefere  Fassung  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  einzelnen  Sprachen,  die  Erkenntnis,  dass  jedes  Indi- 
\  iduum  mit  der  Sprache,  die  es  erlernt,  auch  eine  bestimmte  Auffassungsweise 
der  Welt  und  des  Lebens  sich  aneignet.  Hiermit  aber  gewinnt  die  Sprache 
ein  selbständiges  Interesse,  unabhängig  von  ihrem  Dienstverhältnis  zur  Literatur. 
In  Herders  Auffassung  von  Sprache  und  Literatur  und  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  bekundet  sich  überall  der  Respekt  vor  der  geschichtlich  gewordenen 
lugenart  gegenüber  den  nivellierenden  Tendenzen  der  Zeitphilosophie.  Er 
skizziert  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Sprache,  indem  er  die  ein- 
zelnen Entwickelungsstufcn  mit  den  Lebensaltern  des  Menschen  vergleicht. 
Diese  oft  wiederholte  Parallele  hat  freilich  viel  Schiefes.  Aber  für  den  Augen- 
blick bezeichnete  sie  doch  einen  Fortschritt.  Die  herrschende  Ansicht,  dass 
sich  die  Sprache  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit entwickelt  habe,  wurde  dadurch  auf  das  Gebiet  des  rein  Ver- 
standesmässigen  eingeschränkt,  dagegen  den  älteren  Sprachstufen  die  grössere 
Fähigkeit  ftir  die  Poesie  zuerkannt.  Damit  war  aber  auch  die  Poesie  nicht 
mehr  als  ein  Produkt  höherer  Kuftur  aufgefasst,  sondern  vielmehr  in  den 
Anfang  der  Entwicklung  zurückgeschoben.  Hierin  ganz  besonders  schloss 
sich  Herder  an  Hamann  an.  Von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung,  aber 
zugleich  auch  anregend  ftir  die  deutsche  Philologie  war  es,  dass  Herder  dazu 
mahnte  die  deutsche  Sprache  aus  den  Mundarten  und  den  älteren  Schrift- 
stellern zu  bereichern  und  ihr  dadurch  ein  eigentümliches  Gepräge  zu  geben. 

In  der  zweiten  und  dritten  Sammlung  wird  das  eigentliche  Thema  in  An- 
griff" genommen,  die  Beurteilung  der  neueren  deutschen  Literatur.  Seine  Art 
der  Kritik  ist  prinzipiell  verschieden  von  der  der  Literaturbriefc ,  an  die  er 
überall  anknüpft.  Für  ihn  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Kritikers  darin,  dass 
er  sich  in  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  versenkt  und  aus  derselben 
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heraus  sein  Werk  zu  verstehen  sucht.  Die  Kritik  wird  so  zur  Charakteristik. 
Die  kritische  Behandlung  geht  über  in  die  literargeschichtliche.  Die  Frag- 
mente sind  noch  keine  Literaturgeschichte,  aber  auf  dem  Boden  derselben 
stehen  die  späteren  literargeschichtlichen  Arbeiten  der  Romantiker.  Das  Ideal 
einer  Literaturgeschichte,  zunächst  der  griechischen  schwebt  ihm  bereits  vor, 
und  Winkclmanns  Kunstgeschichte  ist  ihm  dafür  das  grosse  Muster.  Von  einem 
literargeschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  gruppiert  er  auch  die  Erzeugnisse  der 
deutschen  Literatur,  nämlich  nach  ihren  fremden  Vorbildern.  Indem  er  die 
gewöhnliche  Art  der  Nachahmung  verwirft,  weist  er  auf  zwei  Wege  hin  die 
deutsche  Literatur  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben,  die  denn  auch  beide 
eingeschlagen  sind.  Einerseits  verlangt  er  ganz  im  Sinne  Youngs,  man  solle 
den  fremden  Dichtern  nicht  Materialien  entlehnen,  sondern  ihnen  nur  das 
Geheimnis  ihrer  Produktionsweise  ablauschen,  man  solle  sich  bemühen  ebenso 
eigenartig  national  zu  sein,  wie  es  jene,  namentlich  die  Morgenländer  und 
Griechen  sind.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er,  was  uns  hier  besonders  angeht, 
den  Wahn  des  eigenen  Volkes  und  die  Sagen  der  Vorfahren  zu  studieren,  sich 
nach  alten  Nationalliedern  zu  erkundigen,  um  tief  in  die  poetische  Denkart 
der  Vorfahren  zu  dringen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  möchte  er  doch  wieder 
die  fremden  Schätze  für  Deutschland  erobern,  zunächst  durch  Übersetzungen, 
die  auf  einer  reineren  und  tieferen  Erfassung  der  fremden  Eigenart  beruhen, 
als  man  sie  bisher  erreicht  hatte.  So  sehr  nun  auch  dieses  Bemühen ,  das 
Verständnis  für  die  verschiedensten  Denk-  und  Empfindungsarten  zu  wecken 
von  dem  Einheimischen  ablenkte,  so  musste  es  anderseits  doch  auch  dem 
Verständnis  für  die  vaterländische  Vergangenheit  zu  gute  kommen. 

Seine  Spekulationen  über  die  Sprache  nahm  Herder  wieder  auf  in  der  Ende 
1770  geschriebenen  und  1772  gedruckten  Preisarbeit  Über  den  Ursprimg  der 
Sprache.  Die  Bedeutung  derselben  liegt  nicht  sowohl  in  der  Abweisung  des 
göttlichen  Ursprungs,  sondern  darin,  dass  er  die  Sprache  nicht  als  eine  will- 
kürliche Erfindung  auffasst,  sondern  als  etwas  unabsichtlich  Gewordenes,  und 
zwar  als  etwas,  was  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen  Natur  entspringen 
musste.  In  der  Art,  wie  sich  Herder  diesen  Process  und  auch  die  weitere 
EntWickelung  der  Sprache  vorstellt,  nimmt  er  vieles  ahnend  voraus,  was  die 
Sprachwissenschaft  unseres  Jahrhunderts  auf  Grund  einer  breiteren  empirischen 
Basis  und  einer  genaueren  psychologischen  Analyse  bestätigt  hat. 

Eine  Gesamtdarstellung  seiner  Geschichtsauffassung  hat  Herder  zweimal  ge- 
geben, zuerst  in  der  Schrift  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung 
der  MenscMuit  (1774),  dann  viel  ausführlicher  in  den  Ideen  zur  Philosophie 
der  Menschheit  (1784 — 91).  Bei  aller  Übereinstimmung  in  den  Grundanschau- 
ungen besteht  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Werken.  In  dem  früheren  überwiegt  die  Polemik  gegen  die  herrschende  Auf- 
fassung der  Aufklärungsphilosophie  so  sehr,  dass  der  Verf  geradezu  in  das 
entgegengesetzte  Extrem  fällt,  indem  er  die  älteren  Epochen  auf  Kosten  der 
Gegenwart  erhebt.  Es  wird  für  eine  falsche  Beurteilung  erklärt,  wenn  man 
den  Fortschritt  nur  nach  der  Entwickelung  des  Verstandes  bemisst.  «Herz, 
Wärme,  Blut,  Menschheit,  Leben»,  das  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Hieran 
hat  es  den  sogenannten  barbarischen  Zeiten  nicht  gefehlt.  Überhaupt  ist  keine 
Zeit  nur  da  gewesen,  um  eine  spätere  vollkommenere  vorzubereiten,  sondern 
in  jeder  entfaltet  sich  eine  eigentümliche,  für  sich  wertvolle  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gestaltete  sich  denn  auch  bei 
Herder  das  Urteil  über  das  Mittelalter  ganz  anders,  als  man  es  gewohnt  war. 
Es  lagen  hier  die  Keime  zu  der  romantischen  Auffassung  wie  zu  einer  unbe- 
fangenen Würdigung. 

Der  kurze  Hinweis  auf  die  Volkspoesie,  wie  er  in  den  Fragmenten  gegeben 


Deutschland:   Herder.    Bürger.  49 

war,  steigerte  sich  zu  einer  rhapsodischen  Verherrlichung  in  dem  Briefwechsel 
Über  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker,  der  zusammen  mit  dem  Aufsatz  über 
Shakespeare  in  den  Blättern  Von  deutscher  Art  uml  Kunst  1773  erschien. 
Der  Briefwechsel  samt  den  darin  eingestreuten  Proben  zeigt  einen  kosmo- 
politischen Charakter,  desgleichen  die  dadurch  vorbereiteten  Volkslieder^  wie 
sie  1778.9  erschienen  sind.  Vorher  aber  hatte  H.  eine  Sammlung  nach 
einem  beschränkteren  Plane  zusammengestellt,  die  unter  dem  Titel  Alte  Volks- 
lieder. Erster  Teil.  Englisch  und  Deutsch  1774  erscheinen  sollte,  aber  aus 
der  Druckerei  zurückgezogen  wurde.  Sic  war  in  vier  Bücher  geteilt,  deren 
jedem  eine  Einleitung  voranging.  Aus  diesen  Einleitungen  hat  dann  H.  den 
Aufsatz  hergestellt,  der  unter  dem  Titel  Von  Ähnlichkeit  der  mittleren  eng- 
lischen uml  deutschen  Dichtkunst  \'il']  im  Deutschen  Museum  erschienen  ist. 
Er  hat  beobachtet,  dass  die  ältere  deutsche  Dichtung  den  gleichen  Grund- 
charakter hat  wie  die  englische,  dass  aber  diese  Übereinstimmung  nicht  mehr 
besteht,  und  er  führt  dies  mit  Recht  darauf  zurück,  dass  die  grossen  englischen 
Dichter  auf  der  volkstümlichen  Grundlage  weitergebaut  haben,  während  die 
deutsche  Kunstdichtung  sich  davon  losgelöst  hat.  Als  Consequenz  daraus  cr- 
gicbt  sich  natürlich  die  Forderung,  dass  man  suchen  müsse,  die  verlorene 
Anknüpfung  wiederzugewinnen.  Diese  Forderung  gestaltet  sich,  indem  H. 
nicht  bei  dem  unmittelbar  praktischen  Zweck  stehen  bleibt,  zu  einem  leb- 
haften Aufruf  zur  Begründung  unserer  Wissenschaft,  der  deutschen  Philologie, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne,  wie  dieselbe  von  den  Brüdern  Grimm  nament- 
lich in  ihrer  ersten  Periode  aufgefasst  ist.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  er 
Erschliessung  der  im  Staube  vergrabenen  handschriftlichen  Schätze,  auf  der 
anderen  Sammlung  der  «gemeinen  Volkssagen,  Märchen  und  Mythologie». 
Auch  wird  auf  die  Männer  hingewiesen,  die  in  England  und  Deutschland 
auf  diesem  Gebiete  etwas  Erheblicheres  geleistet  hatten.  Übrigens  bleibt  H. 
auch  hier  nicht  auf  dem  nationalen  Standpunkt  stehen,  sondern  schliesst  mit 
Ausblicken  auf  eine  allgemeine  Völkerkunde. 

^  38.  Während  es  ziemlich  lange  dauerte,  bis  die  von  Herder  ausgestreuten 
Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  historischen  Forschung  die  rechten 
Früchte  trugen,  wurde  sein  nächstes  praktisches  Ziel,  die  Befruchtung  der 
deutschen  Literatur  und  Kultur  mit  neuen  Elementen  rasch  erreicht.  So  machte 
denn  auch  die  Anschmiegung  an  das  volkstümlich-mittelalterliche  Wesen  rasche 
Fortschritte. 

Herders  Preis  des  Volksliedes  fand  einen  kräftigen  Wicderhall  bei  Bürger. 
Frühzeitig  war  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Liedern  und  Sagen  seiner  Heimat 
lebendig  gewesen.  Eine  Zeit  lang  auf  andere  Bahnen  abgelenkt,  wendete  er 
sich  mit  bcwusster  Entschiedenheit  ganz  dem  Volkstümlichen  zu,  nachdem  er 
in  Göttingen  die  Percysche  Sammlung  kennen  gelernt  hatte.  Die  Lenore 
(1774  erschienen)  war  die  herrlichste  Frucht  seiner  Bestrebungen  in  dieser 
Richtung.  Sie  ist  begonnen,  bevor  ihm  Herders  Briefwechsel  über  Ossian  zur 
Hand  gekommen  war,  aber  zu  Ende  geiührt  unter  dem  Einflüsse  der  darin 
niedergelegten  Ideen.  Nach  so  vielen  missglückten  Versuchen  war  es  Bürger 
endlich  gelungen,  den  Ton  des  edlen  epischen  Volkslieds  kunstmässig  nach- 
zubilden, wenngleich  nicht  ohne  wesentliche  Umbildung;  es  war  ihm  ferner 
gelungen ,  was  vielleicht  noch  mehr  sagen  will,  die  von  der  Aufklärung  und 
von  dem  gebildeten  Geschmack  verpönten  mythischen  Gestalten  der  Volks- 
phantasie  in  einer  Weise  zu  verwerten,  die  ihres  Eindrucks  auf  jedes  fiihlende 
Herz  sicher  sein  musstc.  Von  den  späteren  Balladen  Bürgers  reiht  sich  liier 
wenigstens  der  wilde  Jäger  einigermassen  ebenbürtig  an.  Auch  theoretisch  ist 
Bürger  für  die  Volksdichtung  eingetreten  in  seinem  Herzensausguss  über  Volks- 
poesie (Deutsches  Museum   1776). 
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Am  vielseitigsten  ist  das  mittelalterlich- volkstümliche  Element  in  Goethes 
Dichtungen  vertreten,  grösstenteils  in  unmittelbarem  Anschluss  an  Herders  An- 
regungen. An  dessen  Volksliedersammlung  beteiligte  er  sich  durch  Beiträge . 
aus  dem  Elsass.  Wie  viel  er  als  Lyriker  vom  Volksliede  gelernt  hat,  ist  be- 
kannt. Als  Balladendichter  bildet  er  Herders  und  Bürgers  Weise  selbständig 
weiter  zu  noch  reinerer,  edlerer  Form.  Auch  er  erzielt  grossartige  Wirkungen 
mit  den  mythischen  Anschauungen  des  Volkes,  so  schon  im  Erlkönig  und 
Fischer.  Auf  dramatischem  Gebiete  lässt  er  sich  durch  keine  konventionellen 
Schranken  mehr  abhalten,  dem  freien  Gange  Shakespeares  zu  folgen.  In  An- 
lehnung an  dessen  Historien  behandelt  er  im  Götz  von  Berlichingen  einen  Stoff 
aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Dies  geschieht  aber  in  einer  Art,  wie  sie 
Shakespeares  historischen  Stücken  ganz  fern  liegt.  Der  Grundgedanke  Rousseaus, 
dass  der  Übergang  von  den  älteren  einfachen  Verhältnissen  zu  den  kompli- 
zierteren der  modernen  Civilisation  notwendig  sittliche  Entartung  zur  Folge  hat, 
ist  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Möscrschcn  Ideen  eigentümlich  spezialisiert. 
Durchgängig  wird  das  untergehende  Mittelalter  als  eine  zwar  etwas  rohe,  aber 
kraftvolle ,  ehrliche  und  zuverlässige  Zeit  mit  dem  neuen  feineren ,  aber 
schwächlichen  und  hinterlistigen  Zeitalter  kontrastiert.  Das  Stück  ist  so  zu 
einem  Tendenzdrama  geworden,  und  zugleich,  weshalb  es  eben  uns  hier  angeht, 
gewissermassen  zu  einem  kulturgeschichtlichen  Drama.  Das  historische  Co- 
lorit  ist  mit  bewusster  Absicht  erstrebt  und,  von  der  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes abgesehen,  auch  meisterhaft  erreicht,  wozu  nicht  wenig  der  Umstand 
beigetragen  hat,  dass  der  Stoff  unmittelbar  aus  der  Selbstbiographie  des  Helden 
geschöpft  ist.  Kaum  hat  irgend  ein  anderes  Werk  so  viel  dazu  beigetragen, 
Interesse  für  das  Mittelalter  zu  erwecken  und  das  Urteil  über  dasselbe  umzu- 
gestalten. Die  im  Götz  vertretene  Auffassung  des  Mittelalters  ist  lange  für 
weite  Kreise  massgebend  gewesen,  hat  insbesondere  auch  die  poetische  Dar- 
stellung desselben  beherrscht.  Dem  1 6.  Jahrhundert  war  auch  sonst  die  Neigung 
des  jungen  Goethe  zugewendet.  In  seinen  Fastnachtsspielen  und  in  einigen 
kleineren  Gedichten  versuchte  er  die  Manier  Hans  Sachsens  nachzubilden. 
Manchen  Freund  gewann  er  dem  alten  Meister  durch  die  zwar  etwas  idealisierte, 
aber  doch  vortrefflich  charakterisierende  Schilderung  desselben  in  dem  Gedicht 
Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  Er  wagte  es  sogar,  den  Stil  der  Fastnachts- 
spiele ins  Erhabene  umzubilden  im  Ewigen  Juden  und  vor  allem  im  Faust. 
Mit  diesen  beiden  Werken  griff  er  wieder  in  die  Welt  des  i6.  Jahrhunderts 
zurück.  Die  aus  dieser  Zeit  in  der  Gunst  des  Volkes  erhaltenen  Produkte,  die 
Volksbücher  hatten  überhaupt  früh  seine  Phantasie  befruchtet.  Mit  dem  Faust 
lehnte  er  sich  zugleich  an  die  noch  lebendige  Volksbühne,  der  er  näher  blieb, 
als  es  Lessing  beabsichtigt  zu  haben  scheint.  Endlich  bemächtigte  er  sich  auch 
hier  der  Volksmythologie,  allerdings  der  christlichen,  in  ihr  die  höchsten  Ideen 
symbolisierend. 

Theoretisch  hat  Goethe  die  Würdigung  des  Mittelalters  nach  einer  bis  dahin 
ganz  vernachlässigten  Seite  hin  gefördert  durch  seinen  Aufsatz  Von  deutscher 
Baukunst.  In  der  Hinwendung  zur  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  ist  er 
durchaus  originell,  nicht  von  Herder  beeinflusst,  doch  aber  ist  dabei  der  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  Geistesrichtung  Herders  nicht  zu  verkennen. 

§  39.  Die  geschilderten  Tendenzen  setzen  sich  durch  die  letzten  Jahr- 
zehnte des  Jahrhunderts  fort  bis  in  das  Zeitalter  der  Romantik,  welche  sie 
vorbereiten  helfen.  Wicland  findet  Nachfolger  in  der  Ariostischen  Manier. 
Die  dem  Götz  eigene  Charakterisierung  des  Mittelalters  wiederholt  sich  ver- 
roht und  veräusserlicht  in  einer  Reihe  von  Ritterdramen.  Sie  wird  übertragen 
auf  das  Gebiet  des  Romanes  und  da  mit  moderner  Sentimentalität  durchsetzt. 
In  die  Romanze   wird  sie   zuerst   durch   Fr.  Leop.    v.  Stolberg   eingeführt. 
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Die  meisten  Produkte  dieser  Gattung  bleiben  noch  der  rohen  Schauergeschichte 
näher  als  den  schon  gelieferten  edleren  Mustern.  Noch  mehr  als  früher  werden 
darin  Volkssagcn  behandelt.  Auch  in  Prosa  fing  man  an  Volkssagen  zu  bearbeiten, 
zunächst  wieder  so,  dass  man  sie  willkürlich  für  den  Geschmack  des  Lese- 
publikums zurecht  machte,  Musaeus  schloss  sich  in  seinen  Volksviärchen  der 
Dctitsc/mi  {iT^i^l)^  die  nach  der  Terminologie  der  Brüder  Grimm  vielmehr 
als  Volkssagcn  zu  bezeichnen  wären,  an  Wielands  ironische  Manier  an.  Andere 
Bcarl)eitungcn  lohnten  sich  mehr  an  die  Ritterromane  an ,  von  denen  diese 
Gattung  überhaupt  nicht  scharf  zu  trennen  ist. 

^  40.  Bei  Bodmer  erwachte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  einmal 
recht  lebhaft  das  Interesse  flir  die  mittelhochdeutsche  Literatur.  Er  ver- 
schaffte sich  Abschriften  von  mehreren  Hauptwerken  der  Blütezeit,  unter  andern 
auch  von  dem  früher  vernachlässigten  vorderen  Teile  des  Nibelungenliedes.  ^ 
Er  hatte  dazu  noch  einmal  die  früher  benutzte  Hs.  von  Hohenems  erbeten, 
erhielt  aber  statt  deren  (1779)  eine  andere,  die  jetzige  Münchener  (A). 
Während  er  noch  im  Zweifel  war,  ob  es  ihm  gelingen  würde,  einen  Verleger 
ftir  das  Gesammelte  zu  finden,  erbot  sich  ihm  1780  Chr.  Heinr.  Myller, 
ein  geborener  Züricher,  damals  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
in  Berlin,  die  Herausgabe  zu  übernehmen.  Eine  Subskription  wurde  eröffnet, 
mit  Hülfe  deren  das  Unternehmen  zu  Stande  kam  und  unter  dem  Gesamttitel 
Sammlung  detitschcr  Gedichte  aus  dem  XII.,  XIII.  wui  XIV.  JahrJumdert  heraus- 
kam. Der  erste  Band  (1782 — 84)  enthielt  ausser  einigen  kleineren  Stücken 
das  Nibelungenlied,  den  Parzifal,  den  armen  Heinrich;  der  zweite  (1785)  den 
Tristan  Gotfrieds  von  Strassburg  mit  der  Fortsetzung  Heinrichs  von  Freiberg, 
Flore  und  Blanscheflur  von  Konrad  Fleck,  den  Iwein,  den  Freidank,  Er- 
gänzungen zu  den  Minnesingern  aus  der  Jenaer  Hs.  Bei  dem  dritten  Bande, 
in  Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg  blieb  die  Ausgabe  stecken.  Das 
meiste  war  von  Bodmer  geliefert.  Es  waren  nur  Abdrücke  einzelner  Hand- 
schriften ohne  irgend  welche  Beigabe  zur  Erleichterung  des  Verständnisses. 
Immerhin  aber  war  es  von  höchstem  Werte,  dass  nun  zu  den  Minnesingern 
auch  die  Hauptlcistungen  der  mittelhochdeutschen  Epik,  wenn  auch  in  noch 
so  mangelhafter  Gestalt,  doch  überhaupt  einmal  an  die  Öffentlichkeit  traten. 

Der  Myllerschen  Sammlung  stellen  sich  einige  andere  Veröffentlichungen 
zur  Seite,  ebenfalls  nur  Handschriftenabdrücke:  die  Weltchronik  Rudolfs  von 
Ems  von  Schütze  (1779 — 81),  Wolframs  Willehalm  mit  Ulrichs  Vorgeschichte 
von  Casparson  (1782—84),  der  Iwein  nach  einer  anderen  (der  Ambraser) 
Hs.  von  Michaeler  (1787). 

Dass  diese  Dichtungen,  zumal  in  der  verderbten  Gestalt,  in  welcher  sie 
zunächst  erschienen,  nicht  gleich  lebhafte  Teilnahme  in  weiteren  Kreisen 
finden  konnten,  ist  sehr  begreiflich.  Selbst  Herder  fand  keine  Zeit  und  Lust 
sie  zu  lesen.  Dagegen  fanden  sie  einen  begeisterten  Lobredner  in  demjenigen 
Manne,  der  zuerst  Herders  Ideen  in  den  fachmännischen  Betrieb  der  Ge- 
schichte eingeführt  hat,  in  Joh.  v.  Müller,  zuerst  in  den  Göttinger  Anzeigen, 
dann  in  seiner  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  (1786).  Er 
war  es,  der  zuerst  das  Nibelungenlied  als  das  bedeutendste  Erzeugnis  der 
mittelalterlichen  Literatur  hinstellte  und  zuerst  den  oft  wiederholten  Vergleich 
mit  der  Ilias  wagte.  Durch  seine  Auffassung  der  mittelalterlichen  Poesie, 
sowie  überhaupt  durch  seine  liebevolle  Schilderung  der  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse hat  er  der  romantischen  Auffassung  wesentlich  vorgearbeitet. 

«  Cruegei-,   Die  erste  Gesamtausga/>e  der  Nibclungeti.     Frankfurt  a.  M.   1884. 

S  41.  Die  antiquarische  Richtung  der  früheren  Zeit  hatte  immer  noch 
einige  Vertreter.  Christian  Gottlob  Haltaus  (1702  — 1758),  ein  Schüler 
Burkhard  Menckes  und  Mitarbeiter  an  dessen  Scriptores  rcrum  Germanicarum, 
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schuf  in  seinem  Glossarium  Gennanicum  medii  aevi  (Leipzig  1758)  ein  wert- 
volles Hülfsmittel  für  das  Verständnis  der  Rechtsbücher  und  Urkunden.  Die 
sonstige  Literatur  fand  dabei  wenig  Berücksichtigung.  Nur  von  Seiten  der 
Jurisprudenz  konnte  man  auf  das  Studium  des  Altfriesischen  geführt  werden. 
Der  Jurist  Tileman  Dothias  Wiarda  (1746 — ^1826),  der  Geschichtschreibcr 
Ostfrieslands,  verfasste  eine  Geschichte  der  alten  friesischen  oder  sächsische?? 
Sprache  (Aurich  1784)  und  ein  Alt/riesisches  Wörterlmch  (1786).  Er  hat  sich 
noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Herausgabe  altfriesischer  Rcclits- 
büchcr  verdient  gemacht. 

Der  Historiker  Schlözer  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  skandinavischen 
Geschichte  und  in  Folge  davon  auch  mit  der  altnordischen  Literatur,  insbe- 
sondere mit  den  Edden,  vgl.  Isländische  Literatur  u.  Geschichte  I  (1773).  Er 
nahm  der  Überlieferung  gegenüber  einen  sehr  negativen   Standpunkt  ein. 

In  Strassburg  wird  die  Richtung  von  Schilter  und  Scherz  durch  Jer. 
Jak.  Oberlin  (1735  — 1806)  fortgesetzt.  Derselbe  folgt  aber  gleichzeitig 
auch  den  von  Bodmer  und  Breitinger  ausgehenden  Anregungen.  Er  hat 
einige  verdienstliche  Monographien  über  Gegenstände  aus  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  geschrieben,  unter  andern  über  Konrad  von  VVürzburg 
(1782).  Seine  Hauptleistung  aber  war  die  Vervollständigung  und  Herausgabc 
des  von  Scherz  handschriftlich  hinterlassen en  Wörterbuches  (Scherzii  Glossariimi 
Germa??icum  niedii  aci>i  potissitnimi  dialecti  Suevicae  ed.  Jac.  Oberlinus,  Strass- 
burg 1781 — 84).  Oberlin  hat  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  daran.  Die 
mittelhochdeutsche  Dichtung  ist  darin  reichlich  ausgezogen,  und  es  bildete  auf 
längere  Zeit  das  brauchbarste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  derselben. 

^  42.  Die  Kenntnis  der  Handschriften  und  der  älteren  Drucke  wurde  am 
Ende  des  Jahrhunderts  nicht  unerheblich  gefördert  durch  Männer,  die  teils  an 
Gottsched  und  Lessing,  teils  auch  schon  an  Bodmer  und  Myller  anknüpften. 
Unter  diesen  ist  Lessings  Schüler  Eschenburg  zu  nennen,  der  an  ver- 
schiedenen Stellen,  namentlich  aber  in  seinen  Denkmälern  altdeutscher  Dicht- 
kunst (1799)  auf  wichtige  Handschriften  aufmerksam  machte  und  Proben  daraus 
mitteilte.  Fried r.  Adelung  brachte  Nachrichten  von  altdeutschen  Gedichten, 
welche  aus  der  Heidelb.  Bibl.  in  die  Vatik.  gekommen  sind  (1796.  9).  Eine 
Bibliographie  der  ältesten  Drucke  gab  Panzer  in  seinen  An?ialen  der  älteren 
deutschen  Literatur  (1788.  1805).  Für  Kenntnis  der  niederdeutschen  Literatur 
wirkten  Kinderling  {Geschichte  der  Nieder- Sächsische??  Sprache  1800)  und 
Bruns  {Romatitische  und  a?idere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache  1798). 
Wichtig  war  die  Auffindung  der  verschollenen  jetzigen  Münchener  Hs.  des 
Heliand  zu  Bamberg  durch  Gley  (1794).  Flögel  berücksichtigte  in  seiner 
Geschichte  der  ko?nischen  Literatur  (1784 — 87)  auch  die  älteren  deutschen 
Denkmäler. 

Versuche  zu  einer  Zusammenfassung  dessen,  was  man  bisher  von  der  mittel- 
alterlichen Literatur  wusste,  wurden  mehrere  gemacht  ohne  selbständigen  Wert. 
Ein  entschiedenes  Verdienst  erwarb  sich  Erduin  Julius  Koch  durch  sein 
reichhaltiges  Compe??dium  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  Lessings  Tod  (1790.  ^ly^^.g),  welches  für  längere  Zeit  eine  brauch- 
bare Unterlage  der  Forschung  gebildet  hat. 

§  43.  Hauptsächlich  durch  Klopstock  für  das  germanische  Altertum  be- 
geistert war  Friedr.  David  Grätcr,  geb.  1768  in  Schwäbisch-Hall,  7  1830. 
Ihm  lag  demnach  am  meisten  das  Studium  der  nordischen  Poesie  am  Herzen 
und  er  hat  dafür  in  Deutschland  die  Bahn  gebrochen,  wenn  auch  seine  Ver- 
dienste sich  im  wesentlichen  auf  die  Popularisierung  der  Leistungen  nordischer 
Forscher  beschränken.  In  seinen  Nordischen  Blu??ien  brachte  er  Übersetzungen 
altnordischer  Poesie   mit  Erörterungen    untermischt.     1791    gründete    er  eine 
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Zeitschrift  unter  dem  Titel  Bragur.  Ein  literarisches  Magazin  der  Deutschen 
und  Nordischen  Vorzeit.  Anfangs  war  Chr.  Gottfr.  Böckh  Mitherausgeber, 
dann  für  kurze  Zeit  J.  H.  Häslein.  Bd.  4 — 7  erschienen  mit  dem  Neben- 
titel Braga  und  Hermode  (1796  — 1802).  1812  folgte  noch  ein  achter  Bd. 
mit  dem  Ncbentitel  Idunna  und  Hermode,  dann  eine  Fortsetzung  unter  dem 
letzteren  Titel  1814— 6.  Für  die  nordische  Literatur  hatte  Gräter  darin  einen 
Mitarbeiter  an  Nyerup.  Seine  eigene  Thätigkeit  erstreckte  sich  ausserdem 
hauptsächlich  auf  Mitteilungen  von  Volksliedern.  Denn  er  war  auch  ein  be- 
geisterter Verehrer  Herders,  der  in  Bezug  auf  Sammlung  deutscher  Volkslieder 
bisher  abgesehen  von  Nicolais  höhnendem  Feynen  kleitien  Almanach  (iTTT-  8) 
nur  durch  eine  kleine  Sammlung  von  Elwert  {Ungedruckte  Reste  alten  Gesangs 
1784)  Nachfolge  gefunden  hatte.  Er  suchte  ferner  die  Minnesinger  durch 
Übersetzungen  zugänglich  zu  machen.  Unter  seinen  Mitarbeitern  finden  sich 
verschiedene  der  schon  genannten  Literatoren  der  Zeit  sowie  manche  andere. 
Abdrücke  altdeutscher  Texte,  Beschreibungen  von  Handschriften,  Abhand- 
lungen über  volkstümliche  Sitte  und  über  Mythologie,  in  der  That  alles,  was 
Herder   gefordert  hatte,    war  hier  vertreten,    so  dilettantisch   es  sein  mochte. 

5  44-  Abseits  ursprünglich  sowohl  von  den  antiquarischen  Studien  wie 
von  der  Behandlung  der  Schriftsprache  zu  praktischen  Zwecken  liegt  die  Be- 
schäftigung mit  den  deutschen  Volksmundarten.  Es  macht  sich  dabei  wie  bei 
der  Dialektdichtung,  welche  bei  aller  Erstarkung  der  Schriftsprache  doch  immer 
einige  Vertreter  fand,  ein  lokalpatriotisches  Interesse  geltend.  Naturgemäss 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  auf  die  Abweichungen  von  der 
Schriftsprache  im  Wortschatz  und  in  der  Wortbedeutung.  Schon  Leibniz  gab 
Anregungen  in  dieser  Richtung,  nach  ihm  besonders  Frisch.  Die  ersten 
handschriftlichen  oder  gedruckten  Versuche  von  Dialektwörterbüchern  reichen 
bis  in  das  17.  Jahrhundert  zurück.  Das  erste  umfassendere  Unternehmen  war 
das  Idioticon  Hamburgense  von  Michael  Richey  (1743.  ^i755)»  welches  bald 
weit  übertroffen  wurde  durch  den  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  Wörter- 
buches,  herausg.  von  der  bremischen  deutschen  Gesellschaft  (1767  — 
JTTi).  Dasselbe  berücksichtigte  auch  die  älteren  schriftlichen  Denkmäler  und 
ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  des  Mittel- 
niederdeutschen gewesen.  Unter  den  übrigen  Arbeiten  sind  hervorzuheben 
Dähnert,  P/att- Deutsches  Wörter-Buch  nach  der  alten  und  neuen  Pommer sehen 
und  Rügischen  Mundart  (1781);  Zaupser,  Versuch  eines  baierischen  und  ober- 
pfälzischen Idiotikons  (i789);Schmid,  Versuch  eines  schwäbischen  Idiotikons  (1795). 

g  45.  Der  eigentümlichste  unter  den  Dialektforschern  des  18.  Jahrhunderts 
ist  Friedrich  Karl  Fulda,  geboren  zu  Wimpfen  1724,  gestorben  als  Pfarrer 
zu  Ensingen  in  Würtemberg  1788.  Seine  Hauptwerke  auf  germanistischem 
Gebiete  sind  Über  die  beiden  Hauptdialecte  der  teutschen  Sprache  (Göttinger 
Preisschrift),  Leipz.  1773;  Sammlung  und  Abstammung  Germanischer  Wurzel- 
Wörter,  nach  der  Reihe  menschlicher  Begriffe,  Halle  1776,  Grundregeln  der 
teutschen  Sprache  Stuttgart  1778  (ursprünglich  in  dem  von  Nast  1777 — 8 
herausgegebenen  Teutschen  Sprachforscher) ;  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen 
Idiotikensammlung,  Berlin  und  Stettin  1788.  Fulda  verbindet  mit  der  lexika- 
lischen die  grammatische  Behandlung  und  mit  dem  Studium  der  lebenden 
Mundarten  das  der  altgermanischen  und  praktische  Bemühungen  uni  die  Rege- 
lung der  Schriftsprache.  Seinen  eigentlichen  Ausgangspunkt  aber  bilden  aprio- 
ristische  Spekulationen.  Er  will  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Begriffe  in 
ein  System  ordnen  und  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  Laut 
und  Bedeutung  ausspüren.  So  finden  sich  bei  ihm  die  wunderlichsten  Kon- 
struktionen untermischt  mit  richtigen  Einsichten.  Befangen  in  seiner  schwäbischen 
Mundart  und  in  seinen  allgemeinen  Theorieen  will  er  vielfach  die  Schriftsprache 
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danach  modeln.  Anderseits  aber  gelingt  es  ihm  für  mehrere  wesentliche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Mundart  den  Zusammenhang  mit  dem  älteren  Sprachzustandc 
nachzuweisen,  namentlich  die  Bewahrung  alter  Unterschiede,  die  in  der  Schrift- 
sprache verloren  gegangen  sind,  und  somit  der  Einsicht  Bahn  zu  brechen,  dass 
die  Mundarten  nicht  Entstellungen  aus  der  Schriftsprache,  sondern  organische 
Fortsetzungen   der  älteren  Sprachzustände  sind. 

Besonderen  Eifer  hatte  Fulda  dem  Gotischen  zugewendet,  wobei  er  Ihres 
Forschungen  benutzte.  Er  hatte  eine  Ausgabe  vorbereitet  mit  einer  Grammatik, 
die  freilich  nicht  frei  von  den  ihm  eigenen  Seltsamkeiten  war,  die  aber  doch 
durch  Reichhaltigkeit  und  Korrektheit,  sowie  durch  die  Disposition  des  Stoffes 
einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnete,  und  mit  einem  Wörterbuche,  das 
sich  vor  den  älteren  namentlich  durch  die  grammatische  Basierung  auszeichnete. 
Zur  Veröffentlichung  wurde  die  Ausgabe  erst  gebracht  mit  manchen  eigenen 
Zuthaten  durch  Zahn  (1805).  Derselbe  hatte  Fuldas  Grammatik,  Reinwald 
dessen  Glossar  bearbeitet  und  brauchbarer  gemacht. 

^  46.  Nachdem  schon  von  vielen  Seiten  her  für  die  Neubelebung  der 
vaterländischen  Vergangenheit  und  Erweckung  historischen  Sinnes  gearbeitet 
war,  trat  ein  Mann  auf,  der,  alle  diese  Bestrebungen  ignorierend  oder  sich 
ihnen  feindselig  gegenüber  stellend,  die  unhistorische,  schulmeisterlich  regelnde 
Behandlung  der  Schriftsprache  auf  ihren  Höhepunkt  brachte.  Dies  war  Johann 
Christoph  Adelung,  geboren  in  Spantekow  bei  Anklam  1732,  kurze  Zeit 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  dann  als  Privatgelehrter  in  Leipzig  thätig, 
T787  als  Oberbibliothekar  nach  Dresden  berufen,  wo  er  1806  starb.  Adelung 
war  ein  Polyhistor,  der  auf  sehr  verschiedenen  Wissensgebieten  eine  umfassende 
schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Aber  er  stellt  der  herrschenden 
Zeitströmung  gemäss  sein  Wissen  in  den  unmittelbaren  Dienst  des  praktischen 
Nutzens.  Er  ist  ein  entschiedener  Anhänger  der  Aufklärung.  In  seinem  philo- 
sophischen System  schliesst  er  sich  hauptsächlich  an  Locke  an,  an  Wolö 
namentlich  in  der  Unterscheidung  zwischen  niederen  und  höheren  Seelen- 
kräften und  demgemäss  zwischen  einer  dunklen  sinnlichen  und  einer  klaren 
vernünftigen  Erkenntnis.  Nüchterne  Verstandesmässigkeit  ist  sein  Ideal.  Er 
sieht  daher  auch  den  Fortschritt  der  geistigen  Kultur  in  nichts  Anderem  als 
in  dem  Fortgang  von  dunklen  zu  klaren  Begriffen.  Er  vertritt  also  in  schroffster 
Ausprägung  den  von  Herder  bekämpften  Standpunkt,  wiewohl  er  mit  dessen 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  sich  in  vollkommener  Überein- 
stimmung zu  befinden  glaubt. 

Zu  seinen  Hauptarbeiten  über  die  deutsche  Sprache  ist  Adelung  durch  zu- 
fallige Anlässe  bestimmt.  Gottsched  hatte  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
an  seine  Sprachkunst  noch  ein  Wörterbuch  anschliessen  wollen,  welches  aber 
nicht  über  den  ersten  Bogen  hinausgekommen  ist.  Nach  seinem  Tode  wurde 
vom  Verleger  Adelung  aufgefordert,  den  Plan  des  Verstorbenen  auszuführen. 
So  entstand  sein  Versuch  eines  vollständigen  grammatisch-kritischen  Wörterbuchs 
der  Hochdeutschen  Mundart,  Leipzig  1774 — 86.  Eine  zweite  Ausgabe,  welche 
sich  nicht  mehr  bloss  als  Versuch  bezeichnete,  erschien  1793 — 1801.  Das 
Ansehen,  welches  er  sich  durch  das  Wörterbuch  erworben  hatte,  veranlasste 
den  preussischen  Minister  v.  Zedlitz  ihn  zur  Abfassung  einer  deutschen  Gram- 
matik aufzufordern,  die  gemäss  einer  Verordnung  Friedrichs  des  Grossen  (1779) 
in  den  preussischen  Schulen  eingeftihrt  werden  sollte.  Infolge  davon  schrieb 
Adelung  seine  Deutsche  Sprachlehre.  Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  Königlich 
Preussischen  Landen  (Berlin  1781).  Da  das  Buch  für  den  Zweck  etwas  um- 
fänglich ausgefallen  war,  veranstaltete  er  einen  Auszug  (1781),  auf  den  er 
dann  anderseits  eine  noch  vollständigere  Fassung  folgen  Hess  unter  dem  Titel 
Umständliches  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache,  Leipzig  1782.  3.    Dazu  kamen 
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)ch  mehrere  besondere  Bearbeitungen  der  Rechtschreibung  und  ein  Buch 
Über  den  deutschen  Styl.  (1785).  Von  1783—4  gab  er  ein  Magazin  für  die 
deutsche  Sprache  heraus. 

Adelungs  Bedeutung  liegt  viel  weniger  in  dem  wissenschaftlichen  Ertrag 
seiner  Arbeiten  als  in  dem  Einfluss,  den  er  auf  die  Fixierung  und  Ausbreitung 
der  Schriftsprache  gehabt  hat.  Es  muss  dabei  nicht  nur  die  direkte  Wirkung 
in  Anschlag  gebracht  werden,  die  er  durch  die  grosse  Verbreitung  seiner  Bücher 
geübt  hat.  Er  hat  überhaupt  die  schulmassige  B(>handlung  der  deutschen 
Sprache  in  eine  Abhängigkeit  von  sich  gebracht,  die  in  vieler  Beziehung  noch 
heute  andauert.  Unterstützt  wurde  er  darin  gewiss  durch  die  autoritative  Stellung, 
die  seiner  Sprachlehre  von  oben  her  gegeben  wurde.  Es  war  ihm  beschieden 
in  dieser  Beziehung  Gottscheds  Erbe  anzutreten  und,  was  dieser  schon  mit 
so  vielem  Erfolge  begonnen  hatte,  durch  mehr  Konzentricrung ,  durch  viel 
umfassendere  und  gründlichere  Arbeit  zu  Ende  zu  ftihren.  Einen  besonders 
starken  Einfluss  hat  er  auf  die  Orthographie  gehabt.  Unsere  heutige  Schreib- 
weise, namentlich  wenn  wir  von  der  neuesten  offiziellen  Umgestaltung  absehen, 
weicht  nur  in  wenigen  Punkten  von  seinen  Vorschriften  ab.  Das  gleiche  gilt 
auch  hinsichtlich  der  Flexionslehre.  Die  grössere  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Konstruktionsweise,  wie  sie  heutzutage  im  Gegensatz  auch  noch  zum 
vorigen  Jahrhundert  gefordert  wird,  mag  zum  nicht  geringen  Teile  auf  seinen 
Einfluss  zurückzuführen  sein.  Nicht  den  gleichen  Erfolg  haben  seine  rigorosen 
Vorschriften  hinsichtlich  des  Wortgebrauches  gehabt,  wir  müssen  sagen  glück- 
licherweise. 

So  heilsam  in  vieler  Hinsicht  der  Einfluss  Adelungs  war,  so  lag  doch  in 
der  einseitigen  Durchftihrung  seiner  Prinzipien  eine  grosse  Gefahr.  Als  muster- 
gültig betrachtete  Adelung  in  Übereinstimmung  mit  Gottsched  die  Sprache 
der  gebildeten  Kreise  Obersachsens  und  der  in  Obersachsen  ihren  Mittelpunkt 
findenden  Schriftsteller  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Während  aber  fiir 
Gottsched  dieser  Standpunkt  ein  durchaus  zeitgemässer  war,  war  er  für  Adelung 
der  eines  in  der  Entwicklung  Zurückgebliebenen.  Zwar  galt  es  noch  immer, 
für  einen  grossen  Teil  Oberdeutschlands  der  Schriftsprache  erst  die  volle  Aner- 
kennung zu  erkämpfen.  Aber  soweit  war  man  doch  gekommen,  dass  man, 
ohne  Gefahr  zu  laufen  die  wesentliche  Einheit  zu  zerstören,  versuchen  konnte, 
die  Sprache  ftir  höhere  poetische  Zwecke  tauglich  zu  machen,  indem  man  ausser 
eigenen  Neuschöpfungen  das  willkommene,  von  Herder  ausdrücklich  empfoh- 
lene Material  benutzte,  welches  die  Mundarten  und  ältere  Schriftsteller  darboten. 
Für  Adelung  existierten  diese  poetischen  Zwecke  nicht.  Verständlichkeit  war 
ihm  das  einzige  Erfordernis  der  Sprache.  Er  stand  der  sprachlichen  Bewegung 
der  siebenziger  Jahre  ebenso  ablehnend  gegenüber  wie  der  literarischen.  Gerade 
im  Widerspruch  gegen  diese  Bewegung  ist  sein  Standpunkt  immer  einseitiger 
geworden.  Im  Beginne  seines  Auftretens  urteilte  er  noch  viel  unbefangener 
und  nicht  durchaus  ablehnend  gegen  jede  Bereicherung  der  Schriftsprache 
von  Oberdeutschland  her.  Aus  dem  Kampfe  zwischen  den  Tendenzen  der 
Sturm-  und  Drangperiode  und  Adelungs  starrer  konservativer  Richtung  hat 
sich  allmählich  ein  gewisses  Gleichgewicht  ergeben. 

Von  einer  historischen  Behandlung  der  Sprache  ist  Adelung  so  weit  ent- 
fernt als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  war  zwar  nicht  unbekannt  mit 
den  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Lite- 
ratur, ja  er  hat  selber  eigene  Forschungen  auf  demselben  angestellt,  so  nament- 
lich in  seinem  Magazin,  worin  sich  unter  andern  ein  Chronologisches  Ver- 
zeichnis der  Dichter  und  Gedichte  aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkte  findet,  und 
in  seiner  Schrift  Jac.  Püterich  von  ReicJierzhausen  (1788).  Aber  es  handelt 
sich  dabei  nur  um  gelehrten  Notizenkram.     Seinem  allgemeinen  Standpunkte 
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gemäss  sieht  er  in  den  altgermanischen  Verhältnissen  nur  die  äusserste  Roheit 
und  im  Mittelalter  höchstens  den  Übergang  zu  etwas  erträglicheren  Zuständen. 
Er  kann  daher  nicht  nur  der  alten  Poesie  keinen  Geschmack  abgewinnen, 
auch  die  ältere  Sprache  scheint  ihm  tief  unter  der  modernen  zu  stehen.  Mit 
der  selben  Geringschätzung  sieht  er  auf  die  Mundarten,  wie  überhaupt  auf 
alles  Volkstümliche  herab.  Was  er  vor  seinen  Vorgängern  voraus  hat,  ist 
nur  der  allerdings  sehr  viel  grössere  Reichtum  des  gesammelten  Matcriales, 
die  geschickte  Anordnung  desselben  und  die  klare  und  verständige  Darstcllungs- 
weise.  In  sein  Wörterbuch  ist  der  Sprachschatz  der  älteren  neuhochdeutschen 
Denkmäler  nur  soweit  aufgenommen,  als  dieselben  noch  zu  seiner  Zeit  allge- 
mein gelesen  wurden.  Eine  grosse  Menge  «niedriger»  Wörter  und  Bedeu- 
tungen, die  er  gesammelt  hatte,  hat  er  absichtlich  bei  Seite  gelassen.  Andere 
sind  hauptsächlich  aufgenommen  um  davor  zu  warnen.  Selbst  die  Sprüch- 
wörter werden  von  ihm  grösstenteils  verschmäht  als  in  die  niedrige  und  pöbel- 
hafte S^prache  gehörig.  Die  angegebenen  Gebrauchsweisen  durchgängig  zu 
belegen  ist  Adelung  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Seltenere  Verwendungen 
werden  meist  durch  ein  Citat  illustriert,  gewöhnlich  aber  nur  mit  Nennung 
des  Verfassernamens.  Eine  rühmliche  Ausnahme  ist  mit  der  Luthcrschen  Bibel 
gemacht.  Etymologische  Exkurse  mit  Berücksichtigung  der  älteren  germanischen 
Dialekte  sind  vielfach  aus  den  älteren  Wörterbüchern  übernommen,  aber  ohne 
Konsequenz  und  mit  vielen  Fehlgriffen.  Und  doch  ist  das  Wörterbuch  noch 
viel  historischer  als  seine  Sprachlehre.  Denn  in  dieser  beruht  alles,  was  zur 
Erklärung  der  bestehenden  Verhältnisse  vorgebracht  wird,  auf  aprioristischer 
Konstruktion. 

DIE  NIEDERLANDE. 

§  47.  Balthasar  Huydecoper  (1695 — 1778),  selbst  Dichter  und  zu- 
nächst von  dem  Bestreben  geleitet,  etwas  zur  Vervollkommnung  seiner  Mutter- 
sprache beizutragen,  ging  zu  einem  liebevollen  Studium  der  älteren  Sprach- 
stufen über.  Zunächst  wandte  er  seinen  Fleiss  vorzugsweise  der  näher  liegen- 
den Epoche  zu  in  seiner  Proeve  van  laal-  en  Dichtkunde,  in  vrijnioedige  aan- 
merkingen  op  Vondels  vertaalde  Herscheppingen  van  Ovidius  (1730).  In  das 
Mittelalter  griff  er  zurück  mit  seiner  Ausgabe  der  Rijmkronijk  van  Mclis  Stoke 
(1772),  die  von  reichhaltigen  Anmerkungen  begleitet  war.  Ihm  folgte  Jak. 
Arnold  Clignett  (1756 — 1827)  mit  einer  Ausgabe  von  Maerlants  Spiegel 
historiael  {i']^^)  und  anderen  Arbeiten.  1766  wurde  in  Leiden  die  Maat- 
schappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  gegründet,  deren  Thätigkeit 
natürlich  zunächst  keine  eigentlich  wissenschaftliche  sein  konnte. 


5.   DAS   ZEITALTER  DER   ROMANTIK. 

§  48.  Wenn  auch  die  Erscheinung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Romantik 
zu  belegen  pflegt,  eine  speziell  deutsche  ist,  so  zeigen  sich  doch  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Ländern  verwandte  Richtungen,  die  teils  ganz  unab- 
hängig von  der  deutschen  Entwicklung  sind,  teils  durch  dieselbe  beeinflusst, 
und  zwar  weniger  schon  durch  die  eigentliche  Romantik  als  durch  die  Ten- 
denzen, die  dieser  vorangehen  und  sie  vorbereiten.  Überall,  wenn  auch  in 
verschiedener  Stärke  finden  wir  den  Übergang  zu  einer  idealisierenden  Auf- 
fassung der  heimischen  Vorzeit,  wodurch  das  Interesse  dafür  in  weite  Kreise 
verbreitet  wird  und  das  Studium  einen  lebhaften  Aufschwung  nimmt. 
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SKANDINAVIEN. 

^49.  In  Dänemark  1  erreichte  der  in  der  vorangehenden  Periode  begonnene 
Anschhiss  der  nationalen  Dichtung  an  das  nordische  Altertum  seinen  Höhe- 
punkt in  Öhlenschläger,  dessen  bedeutendste  Werke  zwischen  1805  und 
1819  fallen.  Als  Dichter  in  gleicher  Richtung  wirkte  der  einflussreiche  Theologe 
Nik.  Fred.  Sev.  Grundtvig  (1783 — 1872).  Auch  durch  populärwissen- 
schaftliche Darstellungen,  z.  B.  Nordens  Mythologi  (1808)  und  Übersetzungen 
suchte  dieser  Kenntnis  der  nordischen  Vorzeit  zu  verbreiten  und  trat  energisch 
für  eine  auf  altnationaler  Grundlage  ruhende  Bildung  ein.  Wissenschaftliche 
Behandlung  fand  die  altnordische  Literatur  ausser  durch  Nyerup  (vgl.  ^  28 
u.  43)  namentlich  durch  Peter  Erasmus  Müller  (1776  — 1834).  Seine  Unter- 
suchungen, hauptsächlich  auf  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  ge- 
richtet, verbreiteten  sich  auch  eingehend  auf  Mythologie  und  Geschichte  der 
Sage.  Die  bedeutendste  Wirkung  hatte  seine  Sagabibliothek  (I  181 7.  II  1818. 
III  1828),  welche  grundlegend  für  die  Geschichte  der  nationalen  nordischen 
Prosaliteratur  war.  Im  zweiten  Bande  wurde  die  Heldensage  behandelt  und 
dabei  auch  das  Verhältnis  zu  der  deutschen  Überlieferung.  In  nahem  Zu- 
sammenhange mit  der  Sagabibliothek  steht  ein  anderes  Werk,  Critisk  Umicr- 
sog  eise  af  Danmarks  og  Norges  Sagnhistorie  (1823 — 30),  Untersuchungen  über 
die  Glaubwürdigkeit  der  historischen  Werke  Saxos  und  Snorres.  Vorzugsweise 
Historiker  im  engeren  Sinne  war  auch  Er.  Christ.  Wcrlauff  (1781 — 1871). 
Der  Herausgabe  und  Untersuchung  altnordischer  Texte  gewidmet  ist  die  Thätig- 
keit  von  Borge  Thorlacius  (I^orläksson)  (f  1829).  Über  Rask  vgl.  ,S  68. 
In  dieser  Periode  beginnen  auch  schon  die  Arbeiten  des  Isländers  Finn 
Magnusson  (1781 — 1847).  Einen  Mittelpunkt  für  die  Studien  bildete  das 
Skandinavisk  Museum  (1798 — 1804),  abgelöst  Awxch.  Det  skandinaviske  Literatur- 
selskabs  Skrifter  (1805—23).  Der  durch  Suhm  angeregte  Eifer  in  der  Ver- 
öffentlichung altnordischer  Quellen  hatte  nicht  lange  angedauert.  Die  Arna- 
magnacanischen  Publikationen  waren  ins  Stocken  geraten.  Erst  181 8  erschien 
der  zweite  Band  der  älteren  Edda,  die  Heldenlieder  enthaltend.  Durch  Gud- 
mund  Magnusson  und  Jon  Jönsson,  die  den  ersten  Teil  besorgt  hatten, 
war  auch  der  zweite  1793  fertig  gestellt,  wurde  dann  aber  von  Jon  (Jlafs- 
son  umgearbeitet,  und  erst  Finn  Magnusson  brachte  die  Arbeit  zu  Ende; 
B.  Thorlacius  schrieb  eine  Vorrede.  Der  dritte  Teil,  welcher  die  zuerst 
ausgelassenen  mythischen  Lieder  brachte,  ist  dann  erst  1828  erschienen,  von 
Magnusson  besorgt.  Dieser  lieferte  auch  eine  dänische  Übersetzung  der  Edda 
mit  Erläuterungen  (181 1 — 23).  Auch  die  Ausgabe  der  Heimskringla  wurde 
erst  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommen.  Bd.  IV — VI  erschienen 
1813 — 26,  unter  mannigfacher  Beihülfe  anderer  Gelehrter  besorgt  von  B.  Thor- 
lacius und  Werlauff 

Die  ältere  dänische,  namentlich  die  volkstümliche  Literatur  war  das  Haupt- 
gebiet für  die  Thätigkeit  Nyerups.  Aus  seinen  zahlreichen  Arbeiten  sind 
heryorzuhebcn :  Den  danske  Digtekunsts  Middelalder  (1805 — 6),  worari  auch 
Rahbek  Anteil  hatte;  eine  neue  Ausgabe  der  Kämpeviser  unter  Beteiligung 
von  Rahbek  und  Abrahamson  (Udvalgte  danske  Viser  fra  Middelalder en 
181 2—14);  eine  Übersicht  über  die  dänischen  W olkshnchcx  (Altnindelig  Mor- 
skabslasning  i  Danmark  og  Norge  181 6). 

P.  E.  Müller  und  Nyerup  zogen  auch  die  Archäologie'-  in  den  Kreis 
ihrer  Beschäftigungen,  letzterer  namentlich  in  Historisk-statistik  Skildring  af 
Tilstanden  i  Danmark  og  Norge  (1803—6).  Nyerup  legte  1806  den  Grund 
zu  einem  Museum  für  nordische  Altertümer.  1807  wurde  eine  königliche  Kom- 
mission zur  Aufbewahrung  der  Altertümer  eingesetzt,  deren  Wirksamkeit  aber 
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zunächst  noch  nicht  erheblich  war,  bis  1815  Chr.  J.  Thomsen  (1788 — 1865) 
Vorsteher  des  Museums  und  Sekretär  der  Kommission  wurde.  Von  181 2  —  27 
gab  sie  eine  Zeitschrift  heraus,  Antiquariske  Annaler  (nur  4  Bände),  deren 
Redakteur  B.  Thorlacius  war. 

Der  Isländer  Thorkelin  (f  1829),  der  schon  in  den  letzten  Decennicn 
des  18.  Jahrhunderts  sich  als  Herausgeber  altnordischer  Texte  verdient  gemacht 
und  speziell  auf  England  bezügliche  Stücke  zusammengestellt  hatte,  verschaffle 
sich  1786  zwei  Abschriften  des  Bcmmdf.  Eine  danach  ausgearbeitete  Ausgabe 
wurde  1807  ein  Raub  der  Flammen,  was  ihn  nicht  hinderte  eine  neue  an- 
zufangen, die  181 5  erschien  unter  dem  Titel  De  Danoruni  Rebus  Gestis  Secul. 
III  d-  IV  Poema  Danicum  Dialecto  Anglosaxonka.  Grundtvig  hatte  das  Ge- 
dicht schon  in  seiner  Mythologi  benutzt  und  veröffentlichte  1820  eine  freie 
Bearbeitung.  Er  blieb  auch  weiterhin  der  Beschäftigung  mit  der  angelsächsischen 
Literatur  treu. 

1  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Par.  vgl.  W.  Grimm,  Die  altnordische  Literattir 
in  der  gegenwärtigen  Periode  (1820,  jetzt  Kl.  Sehr.  3,  1  —  84).  -  Worsaae,  Om 
Bevaringen  af  de  fcedrelandske  Oldsager  og  AIitidesvia;rker  i  Danmark  (Aarhogev  l877. 
französisch  in  Mem.  des  antiquaires  du  Nord  1877). 
§  50.  Die  schwedische  Literatur  machte  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  grosse  Revolution  durch,  die  zu  einem  kräftigen  Aufschwünge  führte  und 
in  viele  Gebiete  des  Lebens  eingriff.  Die  Bewegung  hatte  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  der  deutschen  Romantik.  Neben  einer  mehr  kosmopolitischen 
Richtung  her  ging  eine  nationale,  die  eine  Neubelebung  des  altskandinavischen 
Geistes  anstrebte.  Diese  Richtung,  welche  in  den  Dichtungen  Tegndrs 
ihren  Gipfel  erreicht  hat,  fand  ihren  Mittelpunkt  in  dem  181 1  gestifteten 
gotischen  Bunde.  Von  diesem  ging  ein  neuer  Antrieb  zur  Erforschung 
der  heimischen  Vorzeit  aus.  Die  anfangs  ziemlich  dilettantischen  Bemühungen 
gewannen  unter  Rasks  Einfluss  allmählich  einen  wissenschaftlicheren  Charakter. 
Zu  den  ältesten  Mitgliedern  des  Bundes,  deren  Hauptthätigkeit  grösstenteils 
erst  in  die  folgende  Periode  fällt,  gehörten  J.  Adlerbeth  (f  1844),  ^*^^ 
eigentliche  Begründer,  N.  H.  Sjöborg  (f  1838),  Erik  GustavGeijer  (1783 
— 1847),  hervorragend  als  Dichter  und  später  als  Geschichtsschreiber  Schwedens, 
Arvid  Aug.  Afzelius  (1785 — 1871),  der  zu  Rask  in  persönliche  Beziehung 
trat  (vgl.  ^  68),  J.  H.  Schröder  (f  1757)  und  L.  Rääf  (f  1872).  Sjöborg, 
dessen  Thätigkeit  noch  in  das  18.  Jahrhundert  zurückreicht,  war  in  diesem 
Zeiträume  der  Hauptvertreter  der  archäologischen  und  runologischen  Forschung. 
Geijer  und  Afzelius  veranstalteten  eine  Sammlung  schwedischer  Volkslieder, 
an  der  auch  Rääf  Anteil  hatte:  Svenska  Folk-Visor  fran  Forntiden  {i%i^ — 16). 
Es  zeigt  sich  darin  der  Einfluss  Herders. 

ENGLAND. 

^51.  Das  Studium  des  Angelsächsischen  wurde  neu  belebt  durch  Sharon 
Turners  History  of  the  Anglo-Saxons  (1799  — 1805).  Hierin  wurde  auch  die 
Literatur  eingehend  behandelt,  viele  Stücke  in  Übersetzung,  manche  auch  im 
Urtext  mitgeteilt,  aus  andern  Auszüge  gegeben ,  darunter  auch  aus  dem  Beowulf. 
Eine  Reihe  kleinerer  Texte  und  Textproben,  zumeist  aus  dem  Exeterbuch, 
sowie  literargeschichtliche  und  metrische  Abhandlungen  veröffentlichte  Cony- 
beare,  namentlich  in  Vol.  XVII  der  Archaeologia  (1814).  Seine  Hauptarbeit 
aber  blieb  noch  lange  ungedruckt. 

Poetische  Verklärung  fand  das  Mittelafter  in  den  Gedichten  und  den  histo- 
rischen Romanen  Walter  Scotts.  Dieser  war  einerseits  durch  Percys  Reliques 
angeregt,  anderseits  durch  die  Literatur  der  deutschen  Sturm-  und  Drangperiode, 
aus  welcher  er  frühzeitig  Bürgers  Leonore  und  wilden  Jäger  und  Goethes 
Götz  übersetzte.     Noch  bevor  er  als  Dichter  berühmt  wurde,  trat  er  als  Heraus- 
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gcber  volkstümlicher  und  mittelalterlicher  Dichtungen  auf.  1802 — 3  erschien 
seine  Balladensammlung  Minstrelsy  of  thc  Scotüsh  border.  1 804  veröffentlichte 
er  den  mittelenglischen  Sir  Tristrcm.  Neben  ihm  und  Ritson  und  Kllis, 
deren  Thätigkeit  noch  in  diese  Zeit  hinüberreicht,  war  noch  sein  Ammanucnsis 
Henry  Weber,  der  Sohn  eines  deutschen  Vaters,  als  Herausgeber  mittel- 
englischer Texte  thätig  {Metrical  Romanccs  18 to),  Das  lebhafte  Interesse  fiir 
die  schottische  Dichtung  rief  auch  eine  eingehende  Behandlung  des  schottischen 
Wortschatzes  hervor,  das  Etymological  Dictionary  of  the  Scotüsh  Langiuige  von 
John  Jamieson  (1808  —  9).  ^^^  dem  Kreise  der  genannten  Männer  setzte  sich 
auch  das  durch  Percy  erregte  Interesse  llir  die  skandinavische  Literatur  fort, 
und  Weber  vermittelte  die  Bekanntschaft  mit  dem  deutschen  Volksepos,  vgl.  das 
Sammelwerk  Illustrations  of  Northern  Antiquities  (1814  von  Weber,  Jamieson 
und  Scott). 

DEUTSCHLAND. 

^  52.  Unter  den  Häuptern  der  romantischen  Schule  erwarben  sich  die 
Brüder  Schlegel  zunächst  das  Verdienst,  dass  sie  die  Begründer  einer  eigent- 
lichen Literaturgeschichte  wurden.  Sie  setzten  nicht  nur  Herders  positive 
charakterisierende  Kritik  fort,  F.  Schlegel  wagte  zuerst  mit  seiner,  frei- 
lich Bruchstück  gebliebenen  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Rötner 
(1798)  den  Versuch,  der  von  Herder  geforderte  «Winkelmann  in  Absicht  der 
Dichter»  zu  werden,  woran  sich  dann  andere  literargeschichtliche  Werke 
beider  Brüder  angeschlossen  haben.  Ihre  literarischen  Interessen  waren  zunächst 
universell  wie  die  Herders.  Sie  stellten  sich  in  Opposition  zu  der  Aufklärung 
und  dem  in  der  Tagesliteratur  herrschenden  Geschmack,  aber  ohne  eine  aus- 
schliessliche Vorliebe  für  ein  Volk  oder  ein  Zeitalter. 

Anders  steht  es  mit  Tieck.  Bei  ihm  fehlte  eine  nähere  Beziehung  zum 
klassischen  Altertum.  Seine  Jugend  war  genährt  von  der  Literatur  der  Sturm- 
und Drangperiode.  Götz  von  Berlichingen  beherrschte  seine  Phantasie.  Dem 
entsprach  es,  dass  er  sich  frühzeitig  in  Sheakespeare  vertiefte,  den  er  zuerst 
in  der  Eschenburg'schen  Übersetzung  kennen  gelernt  hatte.  Dazu  traten  dann 
Cervantes  und  Calderon.  Von  der  mittelhochdeutschen  Poesie  scheint  er  zu- 
nächst keine  Notiz  genommen  zu  haben,  wiewohl  er  schon  während  seines 
ersten  Studienjahres  (1792/3)  mehrfach  daraufhingewiesen  wurde  durch  seinen 
Schulfreund  W.  H.  Wackenroder,  der  sich  damals  von  E.  J.  Koch  in  der 
älteren  deutschen  Literatur  unterrichten  Üess.  Einen  starken  Einfluss  gewann 
derselbe  auf  ihn,  als  sie  Ostern  1793  gemeinsam  die  Universität  Erlangen  be- 
zogen, jedoch  nach  einer  anderen  Richtung  hin.  Wackenroders  Interesse  war 
der  Musik  und  den  bildenden  Künsten  ebenso  sehr  wie  der  Poesie  zugewendet. 
Bei  häufigen  Ausflügen  nach  Nürnberg  entzündete  sich  in  ihm  eine  lebhafle 
Begeisterung  für  die  altdeutsche  Kunst,  insbesondere  für  die  Malerei,  und  er 
teilte  diese  Begeisterung  seinem  Freunde  Tieck  mit.  Beide  setzten  nunmehr 
fort,  was  Goethe  20  Jahre  früher  angeregt  hatte.  Zum  Ausdruck  gelangten 
ihre  Anschauungen  in  den  von  Wackenroder  verfassten  und  von  Tieck  über- 
arbeiteten Herzensergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders  (1797),  m  einer 
gemeinsamen  Arbeit  beider,  den  Phantasien  über  die  Kunst  (1799)  und  in 
Franz  Sternbalds  Wanderungen  von  Tieck.  Den  hier  ausgesprochenen  Stina- 
mungen  entspricht  denn  auch  Tiecks  Hinwendung  zu  den  Volksbüchern,  die  ja 
auch  schon  durch  seine  frühesten  Jugendeindrücke  und  Goethes  Beispiel  vor- 
bereitet war.  Literargeschichtliche  Betrachtung,  wie  sie  die  Brüder  Schlegel 
übten,  lag  ihm  im  allgemeinen  fern.  Dagegen  entsprach  es  seiner  Natur,  alles, 
was  ihn  anzog,  sich  durch  Bearbeitung  zu  eigen  zu  machen.  So  ging  er  denn 
auch    an    die   Modernisierung   einiger   Volksbücher,   die  in   den    Volksmärchen 
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(1797)  und  in  den  Romantischen  Dichtungen  (1799)  erschienen.  Aber  nur  in 
den  Hainionskindern  hatte  er  einigermasscn  den  Ton  des  Originals  festhalten 
können.  Die  übrigen  werden  von  der  schrankenlosen  Subjectivität  des  Dichters, 
die  ihm  eine  rein  geschichtliche  iViififassung  überhaupt  unmöglich  machte,  über- 
wuchert. Noch  freier  schaltete  er  später  mit  diesen  Stoffen  in  seinen  Dramen 
{Genoveva,  Oktavianus,  Fortunat). 

Während  Tieck  in  der  Verherrlichung  des  Mittelalters  den  Brüdern  Schlegel 
vorangegangen  ist,  scheint  er  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  Lite- 
ratur doch  erst  durch  A.  W.  Schlegel  angeregt  zu  sein.  Dieser  seinerseits  steht 
dabei  unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  von  J.  v.  Müller.  Im  Anschluss  an 
diesen  preist  er  1799  im  Athenäum  das  Nibelungenlied  und  stellt  Vermutungen 
auf  über  dessen  Entstehungsweise  und  geschichtliche  Grundlage.  In  den  Jahren 
1799  und  1800  consolidierte  sich  die  romantische  Schule  in  Jena  durch  den 
persönlichen  Verkehr  ihrer  Häupter,  der  einen  gegenseitigen  Austausch  und 
eine  Ausgleichung  ihrer  Ideen  zur  Folge  hatte.  Bald  darauf  finden  wir  Tieck 
wie  A.  W.  Schlegel  mit  der  mittelhochdeutschen  Poesie  beschäftigt,  die  auch 
mehrfach  den  Gegenstand  der  zwischen  ihnen  geführten  Correspondenz  bildet. 
Bei  Tieck  führte  diese  Beschäftigung  wieder  zu  modernisierender  Bearbeitung. 
1803  erschienen  von  ihm  Minnelieder  aus  dem  Schwäbischen  Zeitalter.  Sein  Ver- 
fahren war  hier  ein  ganz  anderes  als  bei  den  Volksbüchern.  Er  hatte  sich 
mit  der  Rolle  des  Übersetzers  begnügt,  war  aber  dabei  in  ein  entgegenge- 
setztes Extrem  verfallen.  Die  Übersetzung  beschränkt  sich  vielfach  auf  die 
Umsetzung  in  die  neuhochdeutsche  Lautform,  während  viele  veraltete  Flexions- 
formen und  Konstructionsweisen  stehen  geblieben  sind,  auch  ausgestorbene 
Wörter,  die  noch  nicht  ganz  unverständlich  schienen,  und,  was  das  schlimmste 
ist,  Wörter,  deren  Sinn  nicht  mehr  der  gleiche  wie  im  Mhd.  ist  Diese  Weise 
mittelhochdeutsche  Texte  zu  behandeln  hat  in  der  nächstfolgenden  Zeit  viel- 
fach Nachahmung  gefunden.  So  verwerflich  uns  diese  Halbheit  jetzt  erscheint, 
so  mag  sie  doch  seinerzeit  nicht  so  ganz  unzweckmässig  gewesen  sein,  um 
in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  wecken.  Tiecks  Minnelieder  jedenfalls  haben 
auf  die  Zeitgenossen  ganz  anders  gewirkt  als  Bodmers  Minnesinger,  freilich 
auch  deshalb,  weil  sie  sich  auf  eine  geschickt  gemachte  Auswahl  beschränkten. 
Dazu  kam  eine  sehr  anregende  Einleitung,  in  welcher  eine  Charakteristik 
nicht  nur  des  Minnesangs,  sondern  der  gesamten  mittelhochdeutschen,  ja  der 
mittelalterlichen  Literatur  überhaupt  versucht  wurde.  Diese  Charakteristik  war 
hinabgeführt  bis  auf  Tasso,  Cervantes  und  Shakespeare,  und  darauf  hingewiesen , 
wie  diese  jüngeren,  schon  allgemein  so  hochgeschätzten  Dichter  im  Mittelalter 
wurzelten.  Den  Minnesingern  sollte  eine  ähnliche  Übertragung  des  Nibe- 
lungenliedes folgen,  dem  weitere  Stücke  aus  der  deutschen  Heldensage  ein- 
gefügt werden  sollten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  (1805  —  6)  be- 
schäftigte sich  Tieck  mit  den  deutschen  Handschriften  des  Vaticans.  Aber  seine 
Pläne  sind  Fragment  geblieben.  Nur  eine  Bearbeitung  des  Frauendienstes  von 
Ulrich  V.  Liechtenstein  hat  er  noch  vollendet  (181 2). 

Unterdessen  wirkte  A.  W.  Schlegel  durch  seine  Vorlesungen  über  schöne 
Literatur  und  Kunst,  die  er  während  dreier  Winter  (1802 — 4)  in  Berlin  vor 
einem  auserlesenen  und  zahlreichen  Publikum  hielt.  Er  benutzte  dabei  seine 
eigenen  früheren  Schriften  wie  die  der  übrigen  Romantiker.  Es  wird  sich 
nicht  genau  feststellen  lassen,  wieviel  von  den  ausgesprochenen  Ideen  sein 
ausschliessliches  Eigentum  ist.  Jedenfalls  war  die  übersichtliche  Zusammen- 
fassung sein  Werk,  und  diese  Zusammenfassung  war  nicht  nur  von  höchster 
Bedeutsamkeit  für  die  Ausbreitung  der  romantischen  Anschauungen,  sondern  wir 
dürfen  sie  auch  als  den  ersten  Versuch  zu  einer  wahrhaften  über  den  Kreis  der 
antiken  Literatur  hinausgehenden  Literaturgeschichte  betrachten.     Der  Grund- 
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anschaiuing  der  Romantiker  entsprechend,  die  noch  lange  nachgewirkt  hat,  war 
die  neuere  Literatur  teils  als  Fortsetzung  der  antiken,  teils  als  Fortsetzung  der 
mittelalterlichen  betrachtet,  und  so  die  Gesamtliteratur  der  europäischen  Kultur- 
völker in  die  beiden  Gruppen  der  klassischen  und  der  romantischen  geteilt.  Die 
Darstellung  der  letzteren,  die  im  dritten  Winter  gegeben  wurde,  berührte  sicli 
sehr  nahe  mit  Tiecks  kurz  vorher  erschienener  Einleitung  zu  den  Minnelied(;rn, 
übertraf  dieselbe  aber  bei  weitem  an  Reichhaltigkeit.  Sie  enthielt  eine  Fülle 
von  Anregungen  für  die  germanische  und  romanische  Philologie.  Die  mittel- 
alterliche Poesie  war  dabei  allerdings  wesentlich  nur  betrachtet  als  die  stoff- 
liche Unterlage  für  die  romanische  und  englische  Frührenaissance,  die  als  der 
Höhepunkt  der  romantischen  Literatur  angesehen  wurde,  und  für  eine  erst  im 
Werden  begriffene  neuromantische  Literatur.  Es  war  gar  kein  Versuch  ge- 
macht, dichterische  Individualitäten  herauszuheben,  was  freilich  bei  der  Un- 
vollkommenheit  der  vorliegenden  Texte  noch  schwer  auszuffihren  war.  Aber 
darin  bestand  auch  gerade  nicht  zum  wenigsten  das  eigentümlich  Neue  der 
Betrachtungsweise,  dass  die  gemeinsamen  Züge  ganzer  Epochen  und  ganzer 
Gruppen  von  Dichtungen  aufgefasst  und  dadurch  die  historische  Bedingtheit 
des  Einzelnen  in  ein  klares  Licht  gesetzt  wurde.  Das  Verhältnis  der  deutschen 
zur  französischen  und  proven^alischen  Poesie  wurde  schon  im  ganzen  richtig 
bestimmt,  das  Nibelungenlied  und  das  Heldenbuch  wurden  als  eigentümlich 
deutsch  abgesondert  und  das  erstere  verständnisvoll  gewürdigt.  Schlegel  er- 
kannte auch  richtig,  dass  die  historische  Unterlage  des  Liedes  in  die  Zeit  der 
Völkerwanderung  zurückreichte.  '  Aber  indem  er  sich  dazu  neigte,  das  Gedicht 
selbst,  abgesehen  von  geringeren  Veränderungen,  in  eine  so  alte  Zeit  zurück- 
zuversetzen und  einen  sehr  engen  Anschluss  an  die  geschichtlichen  Begeben- 
heiten anzunehmen,  bekundete  er  wie  überhaupt  durchgängig,  dass  er  sich 
die  mittelalterliche  Tradition  viel  zu  starr  vorstellte,  dass  er  von  der  im  Leben 
der  Sage  immerfort  wirksamen,  umgestaltenden  Kraft  der  Phantasie  noch  keine 
Vorstellung  hatte.  Es  begreift  sich  dies  wieder  daraus,  dass  ihm  die  Quellen 
noch  verschlossen  waren,  die  zur  richtigen  Erkenntnis  fiihren  konnten,  vor  allem 
die  Heldenlieder  der  Edda. 

Fried r.  Schlegel  versenkt  sich  seit  1800  immer  mehr  in  eine  ehrfurchts- 
volle Betrachtung  des  deutschen  Mittelalters.  In  seinen  in  diesem  Jahre  im 
Athenäum  erschienenen  «Ideen»  bezeichnet  er  den  Geist  der  deutschen  Kunst 
und  Wissenschaft  im  16.  Jahrhundert  als  den  eigentümlich  deutschen,  der 
immer  der  unsere  bleiben  müsse.  In  seiner  Europa  (1802)  kontrastiert  er 
nicht  bloss  wie  Tieck  die  Poesielosigkeit,  sondern  auch  bereits  das  politische 
Elend  des  damaligen  Deutschlands  mit  der  ehemaligen  Herrlichkeit.  Er  setzt 
die  Bestrebungen  Wackenroders  fort.  Sein  Aufenthalt  in  Paris  (1802—4)  gab 
ihm  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Ausbreitung  seiner  Kunstanschauungen. 
Aber  die  altdeutsche  Malerschule  stand  im  Mittelpunkte  seines  Interesses.  Di<' 
Beschäftigung  mit  derselben  wurde  fortgesetzt  während  des  darauf  folgenden 
Aufenthaltes  in  Köln,  von  wo  aus  mannigfache  Ausflüge,  auch  in  die  Nieder- 
lande gemacht  wurden.  Die  mittelalterliche  Baukunst  trat  jetzt  hinzu.  Die 
Früchte  seiner  Studien  legte  Schlegel  nieder  in  der  Europa  und  in  seinem 
poetischen  Taschenbuche  fiir  das  Jahr  1806. 

S  53.  Die  Erschütterung  der  Gemüter,  welche  durch  die  Niederwerfung 
Preussens  im  Jahre  1806  in  Norddeutschland  hervorgerufen  wurde,  tnig  auch 
dazu  bei,  den  Tendenzen  der  Romantiker  eine  andere  Richtung  zu  geben. 
Sie  hatten  alle  ein  lebhaftes  Gefiihl  fiir  die  Leiden  des  Vaterlandes,  waren 
alle  bereit  ihr  Teil  zur  Wiedergeburt  desselben  beizutragen.  So  geschah  es, 
dass  der  weltbürgerlichc  Universalismus,  wie  ihn  anfangs  nairKMitlich  die 
Schlegel    vertreten    hatten,    mehr    und    mehr    einer    Konzentration    auf  das 
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Nationale  Platz  machto.  Noch  mehr  schlugen  einige  der  jüngeren  Roman- 
tiker einen  nationalen  Ton  an,  unter  ihnen  namentlich  Fouque,  der  auch 
das  nordische  Altertum  dichterisch  zu  behandeln  unternahm. 

Um  diese  Zeit  wurde  Heidelberg  für  einige  Jahre  ein  Mittelpunkt  roman- 
tischer Bestrebungen.  Clemens  Brentano  weilte  dort,  doch  mit  mannig- 
fachen Unterbrechungen,  von  1804 — 8.  Er  zog  1805  seinen  Freund  Achim 
von  Arnim  aus  Berlin  nach,  der  dann  noch  etwas  länger  als  Brentano  blieb, 
jedoch  gleichfalls  mit  Unterbrechungen.  Zu  ihnen  gesellte  sich  als  dritter 
Joseph  Görrcs,  der  vom  Herbst  1806  bis  in  den  Sommer  1808  an  der 
Universität  Vorlesungen  der  heterogensten  Art  hielt. 

In  diesem  Kreise  fand  die  altdeutsche  Literatur  eine  liebevolle  Pflege, 
soweit  zum  Verständnisse  derselben  nicht  besondere  sprachliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren.  Schon  seit  einiger  Zeit  berührten  sich  Arnim 
und  Brentano  in  der  Liebe  zum  Volksgesang.  Bei  dem  letzteren  kam  dazu 
eine  Neigung,  alte,  sonst  verachtete  Schriften  aufzustöbern  und  zu  sammeln. 
A.  W.  Schlegel  hatte  in  seinen  Vorlesungen  eine  Sammlung  wie  die  Percysche 
vermisst,  die  sich  auf  den  einheimischen  Volksgesang  beschränkte.  Arnim 
und  Brentano  unternahmen  es,  diese  Lücke  auszufüllen.  In  drei  stattlichen 
Bänden  erschien  1806—8  Des  Knaben  Wunderhorn.  Der  Inhalt  war  teils 
Drucken  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  teils  mündlicher  Überlieferung  ent- 
nommen. Viel  Mittclmässiges  war  darunter,  vieles,  was  von  rechtswegen  nicht 
in  eine  Volksliedersammlung  gehört  hätte,  vieles,  was  durch  die  Überlieferung 
stark  entstellt  und  verstümmelt  war.  Die  Texte  waren  nicht  nur  nachlässig 
behandelt,  sondern  auch  vielfach  willkürlich  zurecht  gemacht,  ergänzt,  kon- 
taminiert. Bei  alledem  bekam  man  doch  hier  zum  ersten  Male  ein  charak- 
teristisches Bild  von  dem  Ganzen  des  deutschen  Volksgesanges  in  einer  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  die  früheren  kleinen  Sammlungen  noch  kaum 
hatten  ahnen  lassen.  So  wenig  in  sich  Vollendetes  und  durchgängig  Befrie- 
digendes die  Sammlung  bieten  mochte,  so  war  sie  doch  eine  wahre  Fund- 
grube echt  poetischer  Situationen,  Motive,  charakteristischer  Züge.  Und  diese 
Fundgrube  ist  reichlich  ausgeschöpft.  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  wäre 
ohne  sie  nicht  denkbar.  Durch  das  Wunderhorn  ist  die  ganze  Masse  der 
nachfolgenden  Sammlungen  angeregt. 

Görres  war  erst  durch  die  Freunde  in  Heidelberg  zum  Studium  der  alt- 
deutschen Literatur  angeregt,  über  welche  er  dann  schon  am  Ende  seiner 
Heidelberger  Thätigkeit  eine  Vorlesung  zu  halten  wagte.  1807  erschien  sein 
Buch  Die  teutschen  Volksbücher.  Es  enthielt  eine  Orientierung  über  die  in 
Brentanos  Sammlung  enthaltenen  Volksbücher.  Diese  Sammlung,  wenn  auch 
nicht  vollständig,  konnte  doch  einen  Begriff"  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Literatur  geben.  Sie  enthielt  nicht  nur  Romane,  sondern  auch  Arzneibücher, 
VVetterpraktiken ,  Traumdeutungen ,  Reisebeschreibungen ,  Anpreisungen  der 
Handwerke  etc.,  dabei  Altes  und  Junges,  Gutes  und  Schlechtes  in  bunter 
Mischung.  Besonders  eingehend  waren  die  Heymonskinder  und  der  hörnerne 
Siegfrid  behandelt.  Eine  allgemeine  Charakteristik  ging  voran,  es  folgte  ein 
Rückblick,  der  sich  zu  einer  Schilderung  der  mittelalterlichen  Poesie  und 
Kultur  gestaltete  im  Tone  enthusiastischer  Verherrlichung.  Es  zeigt  sich  darin 
die  ganze  Eigenart  von  Görres,  das  phantastische  Kombinieren  des  Ver- 
schiedenartigsten, das  Hereinziehen  naturphilosophischer  Anschauungen,  das 
Personificiercn  alles  Leblosen  und  Abstrakten,  eine  glühende  Beredsamkeit, 
die  auch  den  sich  sträubenden  Verstand  mit  fortreisst.  So  war  das  Buch  ganz 
dazu  gemacht  anzuziehen  und  Interesse  zu  erwecken,  worauf  es  jetzt  vor  allem 
ankam. 

Auf  kurze  Zeit  schafften  sich  die  Heidelberger  Freunde  einen  Mittelpunkt 
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für  ihre  Bestrebungen  in  einer  eigenen  Zeitschrift,  die  Arnim  redigierte.  Es 
war  dies  die  Zeitung  für  Einsiedler  (in  der  Gesamtausgabe  Trost  Einsamkeit 
betitelt),  die  vom  i.  April  bis  30.  Aug.  1808  erschien.  Unter  den  Mit- 
arbeitern finden  wir  noch  die  Brüder  Schlegel,  Tieck,  Jean  Paul,  Uhland  und 
Rerner,  Doccn,  die  Brüder  Grimm.  Die  Zeitung  gicbt  ein  charakteristisches 
Bild  von  den  Tendenzen  der  Romantiker  auf  der  damaligen  Stufe  ihrer  Knt- 
wickelung  und  somit  auch  von  ihren  germanistischen  Ntngungen.  Von  Tieck 
brachte  sie  eine  Probe  aus  einer  Bearbeitung  d(;s  König  Rother.  Görres 
lieferte  eine  längere  Untersuchung  «Der  gehörnte  Siegfri(>,d  und  die  Nibelungen». 
Darin  werden  die  nordischen  Quellen  herangezogen,  soweit  sie  damals  zu- 
gänglich waren,  sowie  das  zuerst  von  Fischer  1780  herausgegebene  lateinische 
Gedicht  von  Waltharius.  Bei  aller  VVillkürlichkeit  der  Kombination  erkennt 
doch  Görres  richtig,  dass  die  Sage  in  Deutschland  ihren  Ursprung  gehabt 
und  nach  dem  Norden  übertragen  ist. 

^  54.  Den  Bestrebungen  der  Heidelberger  Freunde  stellten  sich  die  An- 
fänge eines  in  der  Romantik  wurzelnden  fachmännischen  Betriebes  der  ger- 
manistischen Studien  zur  Seite.  In  Berlin  ging  derselbe  aus  von  Fricdr. 
Heinr.  v.  d.  Hagen  (1780 — 1856).  Angeregt  durch  J.  v.  Müller,  Tieck 
und  A.  W.  Schlegel,  dessen  Vorlesungen  er  hörte,  ergriff  er  das  Studium  der 
älteren  Literatur  mit  solchem  Eifer,  dass  er  bald  den  Staatsdienst,  dem  er 
sich  gewidmet  hatte,  aufgab,  um  fortan  ganz  seinem  Li(;blingsfache  zu  leben. 
Das  Nibelungenlied  stand  von  Anfang  an  im  Mittelpunkt  seines  Interesses. 
Durch  seine  unermüdliche  Betriebsamkeit  hat  er  viel  dazu  beigetragen,  das 
Material  der  Wissenschaft  zu  vermehren  und  die  Ausbreitung  des  Studiums 
zu  befördern,  freilich  ohne  je  zu  exakter  Methode  und  genauer  Sprachkenntnis 
durchzudringen.  Er  arbeitete  vielfach  zusammen  mit  dem  ebenfalls  sehr  be- 
triebsamen, aber  wenig  gründlichen  Joh.  Gustav  Büsching  (1783 — 1829). 

V.  d.  Hagen  folgte  zuerst  dem  Beispiele  Tiecks  in  der  Modernisierung 
mittelhochdeutscher  Texte.  Mit  seiner  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  (1807) 
kam  er  der  von  Tieck  beabsichtigten  zuvor.  Dieselbe  war  durch  J.  v.  Müller 
gefördert  und  diesem  gewidmet.  Als  eine  «lebendige  Urkunde  des  unverletz- 
baren Deutschen  Charakters,  der  über  alle  Dienstbarkeit  erhaben,  jede  fremde 
Fessel  über  kurz  oder  lang  immer  wieder  bricht»,  sollte  das  Gedicht  in  der 
trüben  Zeit  wirken.  Von  einer  ähnlichen  Bearbeitung  der  übrigen  Gedichte 
aus  der  deutschen  Heldensage  ist  nur  ein  Band  zu  stände  gekommen.  Doch 
ging  V.  d.  Hagen  auch  bald  zum  wörtlichen  Abdruck  von  Handschriften  über 
in  den  mit  Büsching  unternommenen  Deutsehen  Gedichten  des  Mittelalters  (1808), 
worin  der  König  Rother  nach  Tiecks  Abschrift.  1810  wurde  v.  d.  Hagen 
zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität  Berlin  ernannt.  Für  seine 
Vorlesungen  veranstaltete  er  eine  Ausgabe  des  Nibelungenliedes,  die  eine 
kritische  sein  sollte,  die  sich  aber  noch  im  wesentlichen  an  den  Myllerschcn 
Text  anschloss,  wiewohl  J.  Grimm  schon  1807  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dass  die  vordere  Partie  nicht  aus  der  gleichen  Hs.  herrühren  könne 
wie  die  hintere.  Erst  kurz  nachher  wurde  mit  Hülfe  einc^s  Briefes  von  Bodmer 
an  Myller  der  Sachverhalt  klar  gelegt,  und  bald  darauf  tauchten  auch  die 
beiden  ehemals  Hohcnemser  Handschriften  wieder  auf  Etwas  mehr  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  kritischen  konnte  v.  d.  Hagens  Ausgabe  vom  Jahre  181 6 
machen,  in  welcher  die  Sanktgaller  Hs.  (B)  zu  Grunde  gelegt  war  als  die, 
welche  nach  seiner  Meinung  den  ursprünglichsten  Text  bot. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  dem  Nibelungenliede  und  dem  Hcldenbuche 
wurde  v.  d.  Hagen  auf  die  nordischen  Quellen  der  Heldensage  geführt  und 
setzte  hiermit  die  Bestrebungen  Gräters  fort.  Dieser  hatte  181 1  den  An- 
fang des  ersten  Helgiliedes  mit  lateinischer  Übersetzung  vcröflfentlicht.     V.  d. 
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Hagen  brachte  181 2  die  erste  Ausgabe  sämtlicher  Heldenlieder  der  Edda 
nach  einer  Abschrift  des  Cod.  regius  von  Nyerup  mit  einer  ausführlichen 
Einleitung,  aber  ohne  jegliches  Hülfsmittel  für  das  Verständnis.  In  einer  1814 
erschienenen  Übersetzung  wurde  das  Versäumte  nachgeholt.  Ebenso  ver- 
öffentlichte er  die  auf  die  nordische  Nibelungensage  bezüglichen  Prosatexte, 
grösstenteils  nach  Björner  (cf.  ^  20),  und  licss  darauf  eine  Übersetzung  der- 
selben nebst  der  pütrekssaga  folgen  unter  dem  Titel  Nordische  Heldenroviafie 
(1814 — 16).  181 6  veröffentlichte  er  ein  Fragment  der  altniederfränkischen 
Psalmenübersetzung  (53 — 73). 

Zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen  verbanden  sich  v.  d.  Hagen  und 
Büsching  mit  Bernhard  Docen.  Dieser,  geboren  zu  Osnabrück  1782,  zeich- 
nete sich  vor  den  beiden  durch  philologische  Schulung  aus,  die  er  in  Göttingen 
erhalten  hatte.  1803  kam  er  nach  München,  wo  er  unter  Aretin  an  der 
königlichen  Bibliothek  Beschäftigung  fand,  in  der  damals  gerade  die  grossen 
Handschriftenmassen  aus  den  baierischen  Klöstern  zusammenströmten.  Hier 
verblieb  er  bis  zu  seinem  Tode  1828,  Docen  hatte  wohl  die  Einsicht,  dass 
zusammenhängende  Arbeit  und  kritische  Methode  not  thue.  Er  ist  aber  doch 
nicht  über  das  Fragmentarische  hinausgekommen.  Er  hat  eine  Menge  kleinerer 
Denkmäler  und  Proben  aus  grösseren  veröffentlicht,  viele  literarische  Nach- 
weisungen gegeben  und  sich  in  literaturgeschichtlichen  Monographien  ver- 
sucht. Seine  Arbeiten  sind  teils  zerstreut  in  verschiedenen  Zeitschriften,  z.  B. 
in  Aretin s  Beiträgen  zur  Geschichte  und  Literatur  und  in  dem  Neuen  lite- 
rarischen Anzeiger,  teils  zusammengefasst  in  seinen  Miscellaneen  zur  Geschichte 
der  teutschen  Literatur,  München  1807  in  zwei  Bänden,  wovon  der  erste  1809 
in  zweiter  Auflage  erschienen  ist.  Von  1809 — 12  erschien  in  Berlin  das 
Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  herausgegeben  von  v.  d.  Hagen, 
Docen  und  Büsching,  woran  sich  181 2  als  Fortsetzung  die  Sammlung  für 
AltdeutscJu  Literatur  und  Kunst  anschloss,  die  es  aber  nicht  über  das  erste 
Stück  hinausgebracht  hat. 

Zu  einer  neuen  Zusammenfassung  der  sich  immer  mehr  erweiternden  Kenntnis 
der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  nicht  mehr  genügenden  Kochschen  Kom- 
pendiums hatte  V.  d.  Hagen  schon  in  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Ge- 
dichten des  Mittelalters  einen  Ansatz  gemacht.  Docen  lieferte  im  Museum 
(I,  127)  den  Versuch  einer  vollständigen  Literatur  der  älteren  Deutschen  Poesie. 
181 2  erschien  der  Literarische  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  durch  v.  d.  Hagen  und 
Büsching,  ein  Werk,  welches  für  einzelne  Partieen,  namentlich  für  das  Volks- 
epos sehr  eingehend  und  noch  heute  wertvoll  ist. 

§  55.  Von  den  Heidelberger  Freunden  blieb  Gör  res  am  längsten  den 
germanistischen  Studien  treu.  Er  plante  mit  dem  in  Rom  sich  aufhaltenden 
Gloekle  eine  Bibliotheca  Vaticana  Altteutscher  Dichtungen.  Aber  nur  eine 
Ausgabe  des  Lohengrin  nach  Gloekles  Abschrift  ist  181 3  erschienen.  Sie 
zeigt,  dass  Görres  für  die  kritische  Thätigkeit  eines  Herausgebers  durchaus 
nicht  geschaffen  war.  Seine  eigentliche  Neigung  war  schon  damals  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung  zugewendet,  wobei  die  germanische  Mythologie 
nur  ein  untergeordnetes  Moment  war.  1 8 1  o  erschien  seine  Mythengeschichte  der 
asiatischen  Welt.  Seine  Anschauungen  beruhen  auf  einer  Verschmelzung  der 
Schellingschen  Identitätsphilosophic  mit  dem  christlichen  Offenbarungsglauben. 
Demgemäss  ging  er  darauf  aus,  die  Religionen  aller  Völker  auf  einen  gemein- 
samen göttlichen  Ursprung  zurückzuführen,  was  ihm  nur  gelingen  konnte,  indem 
er  sich  alles  mit  allem  zu  verknüpfen  gestattete.  Auch  Creutzers  Symbolik 
und  Mythologie  der  alten  Völker  (1810 — 12)  stand  dieser  Behandlungsweise 
nicht  fern. 
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Ähnliche  Bestrebungen  finden  wir  in  dieser  Zeit  bei  Arnold  Kanne, 
am  ausgeprägtesten  in  seinem  Pantheum  der  ältesten  Naturphilosophie,  die  Religion 
aller  Völker  (181 1).  Mit  der  mythologischen  Kombination  verbindet  sich 
bei  ihm  auf  das  engste  die  sprachliche,  welche  mit  der  gleichen  Willkür  ge- 
handhabt wird.  Zwar  enthält  seine  Schrift  Über  die  Verwandtschaft  der 
griechischen  und  teutschen  Sprache  (1804)  neben  den  ärgsten  Verkehrtheiten 
manches  Gelungene  (vgl.  ^  72).  Aber  sein  allgemeiner  Standpunkt  charakteri- 
siert sich  dadurch,  dass  er  damit  umging  dem  Pantheum  ein  Panglossum  zur 
Seite  zu  stellen,  in  welchem  auf  analoge  Weise  der  gemeinsame  Ursprung 
aller  Sprachen  erwiesen  werden  sollte. 

^  56.  Seit  Conring  (cf.  ^  8)  hatte  man  die  Nutzbarkeit  einer  Geschichte 
des  deutschen  Staatsrechts  für  das  Verständnis  der  bestehenden  Verhältnisse 
erkannt,  und  dieselbe  war  auch  vielfach  in  Monographieen  und  zusammen- 
hängenden Darstellungen  behandelt,  am  bedeutendsten  im  18.  Jahrhundert 
von  Joh.  Steph.  Pütter.  Anders  stand  es  mit  dem  altdeutschen  Privat-  und 
Strafrecht,  welches  nur  gelegentlich  vom  Standpunkte  antiquarischer  Lieb- 
haberei behandelt  wurde.  Immerhin  wurde  von  Einzelnen  durch  Sammelfleiss 
Achtungswertes  geleistet,  das  Beste  von  Heineccius  (1681 — ^^1741)-  Sogar 
die  nordischen  Quellen  wurden  schon  zur  Vergleichung  herangezogen,  nament- 
lich von  Dreyer  (vgl.  dessen  Beiträge  zur  Litter atur  der  ?iordiscfien  Rechts- 
gelahrtheit  1794).  Doch  das  Naturrecht  liess  geschichtliche  Untersuchung 
auch  auf  romanistischem  Gebiete  als  überflüssig  erscheinen.  Aber  gerade  in 
dem  Jahre,  in  dem  man  in  Frankreich  begann,  die  Principien  des  Naturrechts 
in  allen  Verhältnissen  gewaltsam  durchzuführen,  1789  ward  der  Göttinger 
Professor  Hugo,  angeregt  durch  Montesquieu  und  beeinflusst  durch  Pütter 
und  den  Historiker  Spittlcr,  der  Begründer  einer  wesentlich  entgegengesetzten 
Richtung,  der  sogenannten  historischen  Rechtsschule.  In  der  Vorrede  zu  einer 
deutschen  Übersetzung  von  Gibbons  historischer  Übersicht  über  das  römische 
Recht,  stellte  er  die  Forderung  auf,  welcher  er  fortan  in  allen  seinen  Arbeiten 
nachzukommen  bemüht  war,  dass  das  römische  Recht  ohne  Rücksicht  auf  die 
unmittelbare  Brauchbarkeit  für  die  Praxis  so  dargestellt  werden  müsse,  wie  es  sich 
bei  den  Römern  im  Zusammenhange  mit  ihren  allgemeinen  Zuständen  ent- 
wickelt habe.  Indem  er  sich  auf  den  Boden  der  Kantischen  Philosophie 
stellte,  verfocht  er  doch  auf  diesem  Boden  gegen  Kant  den  Satz,  dass  das 
Recht  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden 
müsse. 

Eine  Fortsetzung  und  Weiterbildung  fanden  Hugos  Bestrebungen  durch 
Friedr.  Carl  v.  Savigny.  Seine  Anschauungen  kamen  öffentlich  am  klarsten 
zum  Ausdruck  in  der  Schrift  Vorn  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft  [xZiä^,  worin  er  Thibauts  Forderung  eines  allgemeinen 
bürgerlichen  Gesetzbuches  für  Deutschland  zurückwies.  Es  fehle  der  Zeit,  so 
behauptete  Savigny,  an  der  notwendigsten  Vorbedingung  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe,  an  einer  tieferen  historischen  Erkenntnis.  Diese  sei  notwendig,  weil 
es  nicht  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  sei,  neues  Recht  nach  allgememen 
Principien  zu  schaffen,  sondern  nur  das  bereits  geltende  Recht  zu  sammeln, 
zu  sichten  und  zu  fixieren.  Das  Recht  ist  nach  dieser  Anschauung  nicht 
durch  bewusste  Reflexion  einzelner  weiser  Männer  gefunden,  sondern  es  ist 
wie  Sprache  und  Sitte  ein  Erzeugnis  des  instinktiv  waltenden  Volksgeistes, 
welches  sich  immer  an  die  jeweiligen  allgemeinen  Kulturverhältnisse  anpasst 
und  sich  mit  diesen  langsam  organisch  weiterbildet. 

Auf  das  deutsche  Recht  wurden  die  Grundsätze  der  historischen  Schule 
angewendet  von  einem  unmittelbaren  Schüler  Hugos,  der  auch  zu  Savigny 
in  naher  Beziehung  gestanden  hat,  Karl  Friedr.  Eichhorn.    Seine  Deutsche 

Germanische  Philologie.  " 


66       II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Das  Zeitalter  der  Romantik. 


Staats-  und  Rechtsgeschichte  (1808 — 23)  ist  der  erste  Versuch,  auch  das  deutsche 
Privatrecht  historisch  zu  bchandehi.  Allerdings  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet,  die  Herkunft  des  geltenden  Rechts  darzulegen.  Die  älteren 
Entwickelungsstufen  sind  daher  weniger  ausführlich  behandelt  und  die  ver- 
wandten Rechte  der  übrigen  germanischen  Volksstämme  noch  nicht  heran- 
gezogen. 

Ein  gemeinsames  Organ  fand  die  historische  Schule  in  der  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft,  herausg.  von  Savigny,  Eichhorn  und 
Göschen,  Berlin   1 8 1 5  ff. 

§  57.  In  den  bisher  geschilderten  Bestrebungen  wurzeln  auch  die  Anfange 
der  Brüder  Grimm.  Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  ihren 
äusseren  Lebenslauf  während  unserer  Periode. 

Jacob  Grimml  wurde  geboren  am  4.  Januar  1785,  Wilhelm  am  24.  Februar 
1786,  beide  in  Hanau,  wo  ihr  Vater  das  Amt  eines  Stadtschreibers  bekleidete. 
1791  wurde  derselbe  als  Amtmann  nach  Steinau  versetzt,  wo  er  bereits  1796 
starb.  Nur  durch  die  Unterstützung  einer  Schwester  wurde  es  der  Mutter 
möglich,  die  Knaben  von  1798  an  das  Kasseler  Lyceum  besuchen  zu  lassen. 
Nachdem  er  die  Klassen  rasch  durcheilt  hatte,  bezog  Jacob  Ostern  1802  die 
Universität  Marburg,  wohin  ihm  Wilhelm  ein  Jahr  später  folgte.  Beide  wid- 
meten sich  der  Rechtswissenschaft,  weniger  nach  bewusster  Wahl,  als  dem 
Beispiele  des  Vaters  folgend  und  eine  baldige  Versorgung  erstrebend,  wie  es 
die  bedrängten  Verhältnisse  der  Familie  erforderten.  Bei  weitem  die  meiste 
Anregung  unter  den  Lehrern  gab  Savigny,  zu  dem  Jacob  in  ein  nahes  persön- 
liches Verhältnis  trat.  Dies  war  die  Veranlassung,  dass  ihn  jener  1805  nach 
Paris  kommen  liess,  um  sich  von  ihm  im  Exccrpieren  juristischer  Handschriften 
unterstützen  zu  lassen.  Im  Januar  1806  erhielt  Jacob  eine  dürftige  Stelle 
im  Kriegskollegium.  Nach  der  Occupation  Hessens  durch  die  Franzosen  hielt 
er  noch  einige  Zeit  in  seiner  lästigen  Stellung  aus,  bis  er  Mitte  1807  seinen 
Abschied  nahm.  So  befand  sich  die  Familie  beim  Tode  der  Mutter  (Mai  1808) 
in  einer  trostlosen  Lage.  Kurz  darauf  kam  eine  unverhoffte  Wendung.  Auf 
die  Empfehlung  J.  v.  Müllers  wurde  Jacob  zum  Bibliothekar  des  Königs  Jtfröme, 
1809  auch  zum  Auditor  im  Staatsrat  ernannt  mit  einem  für  seine  beschei- 
denen Ansprüche  glänzenden  Gehalt,  der  es  ihm  ermöglichte  auch  die  Ge- 
schwister zu  erhalten.  Auch  Wilhelm  bedurfte  noch  der  Unterstützung,  zumal 
da  er,  schon  von  der  Schule  her  kränkelnd,  jetzt  besonders  leidend  war. 
Eine  Kur,  die  er  1809  in  Halle  gebrauchte,  brachte  ihn  in  näheren  Verkehr 
mit  der  Familie  des  Kapellmeisters  Reichardt  und  mit  Brentano,  den  er 
im  September  nach  Berlin  zu  Arnim  begleitete.  Mit  deutschem  und  hessischem 
Patriotismus  begrüssten  die  Brüder  freudig  die  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft, 
wiewohl  sie  ihnen  in  ihrer  pekuniären  Lage  eine  bedeutende  Verschlechterung 
brachte.  Jacob  wurde  im  Dezember  181 3  als  Legationsrat  dem  hessischen 
Gesandten  im  Hauptquartier  beigegeben.  Er  machte  als  solcher  den  Feldzug 
nach  Paris  und  später  den  Wiener  Kongress  mit.  Im  Juli  181 5  führte  ihn 
ein  Auftrag  der  preussischen  Regierung  behufs  Rückforderung  der  aus  Deutsch- 
land entführten  Bibhotheksschätze  abermals  nach  Paris.  Mittlerweile  hatte 
Wilhelm  (Februar  1814)  die  Stelle  eines  Bibliothekssekretärs  in  Kassel  erhalten. 
Auch  Jacob  ergriff  181 6  mit  Freuden  die  Gelegenheit  seine  diplomatische 
Stellung  mit  der  eines  zweiten  Bibliothekars  in  Kassel  zu  vertauschen.  Fortan 
lebten  die  Brüder  zusammen  in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen,  aber  nicht 
ohne  die  nötigs  Müsse  für  ihre  wissenschaftlichen   Arbeiten. 

1  Albert  Duncker,  Die  Brüder  Grimm.  Kassel  1884.  W.  Scherer,  Jacob 
Grimm.  Haupt,  Gedächtnisrede  auf  J.  Grimm  (Opuscula  III.  164).  Frensdorff, 
J.  Grimm  in  Göltingen,  Gott.  18S5.  Selbstbiographisches  in  Bd.  1  der  Kleineren 
Schriften  von  J.  Grimm  (Berl.  1 864  ff.)  und  A^x  Kleitieren  Schriften  von  W.  Grimm 
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(Bell.  1881  ff.).  Die  wichtigsten  Briefsammlimgcn  .sind;  Briefwechsel  nuisrlun  J.  und 
W.  Grimtn  aus  der  Jttgemizeit,  lirsg.  v.  II.  Grimm  und  llinriclus,  Weimar  1881. 
Jos.v.  Görres  gesammelte  Briefe,  Bd.  2,3,  München  1874.  Briefwechsel  zwischen  J.  Grimm 
und  Gräter,  hisg.  v.  Fisclier,  Heilhronn  1877.  Briefwechsel  des  Frh.  v.  Meiisebach 
mit  y.  und  W.  Grimm,  hisg.  v.  Wendeler.  Briefe  von  f.  Grimm  an  H.  W.  Tyde- 
man,  hisg.  v.  Reiff  er  .scheid,  Heilliromi  188.').  Brießvechscl  der  Gehrüder  Grimm 
fiiit  nordischen  Gelehrten,  hisg.  v.  Ern.st  Sclim  idt ,  Berl.  1885.  Briefwechsel  moisclun 
y.und  W.  Griiin)!,  Dahlniann  und Ge?T>imis,\\\iig.  \0\\  Ippel,  Berl.  1885.  E.  Stengel, 
Private  und  amtliche  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  zu  /Jessen,  Marburg  1886  (auch 
Aktenstücke  enthaltend).  Vgl.  ferner  Genn.  11,  111.  239.  375-  498.  12,  II5.  241. 
370  13,  244-  365.  487  22;  248.  380.  31,  367.  ZfdPh  2.  193-  344-  515.  16,  231. 
17,  257-    AldA  7,  457.    10,   145.    n,  235. 

^  58.  So  nahe  sich  die  Brüder  zunächst  mit  den  Romantikern  berührten, 
so  ist  doch  eine  Grundverschiedenheit  ihres  Wesens  von  Anfang  an  niclit  zu 
verkennen.  Diese  Verschiedenheit  beruht  zum  Teil  auf  den  einfachen  und 
beschrcänkten  Verhältnissen  ihrer  Jugend.  Durch  ihre  Erziehung  und  durch 
den  Zwang  ihrer  Lage  wurden  sie  an  eine  einfache  Lebensweise  und  an  stetige, 
pflichttreue  Arbeit  gewöhnt.  Die  Umgebung,  in  der  sie  aufwuchsen,  bot  ihnen 
keine  Fülle  mannigfaltiger  äusserer  Eindrücke.  Stille  gemütliche  Vertiefung 
im  Gegensatze  zu  der  unruhigen  und  oft  gemütsleeren  Phantastik  der  eigent- 
lichen Romantiker,  eine  gewisse  geistige  Genügsamkeit,  eine  Beschaulichkeit, 
die  auch  an  dem  weniger  Auffallenden,  an  dem  andere  gleichgültig  vorüber- 
gehn,  mit  liebevoller  Teilnahme  haftet,  bilden  frühzeitig  einen  Grundzug  ihres 
Charakters.  Wenn  Sulpice  Boisseree  einmal  über  ihre  «Andacht  zum  Unbe- 
deutenden» spottet,  so  verspottet  er  damit  diejenige  Eigenschaft,  ohne  welche 
ihre  eigenartigen  Leistungen  gar  nicht  zu  denken  sind.  Bei  aller  Überein- 
stimmung der  Gemütsart  und  bei  der  engen  Lebensgemeinschaft,  in  der  sie 
immer  blieben,  war  doch  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Brüdern  keine 
geringe.  Jacob  war  an  Leistungsfähigkeit  dem  immer  kränkelnden  Wilhelm 
weit  überlegen.  Er  war  der  unternehmendere  und  ausdauerndere,  dabei  durch 
keinerlei  Nebeninteresse  von  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  abgezogen, 
während  Wilhelm  mancherlei  Liebhabereien  pflegte  und  dem  geselligen  Ver- 
kehr mehr  zugcthan  war. 

Die  Briefe,  welclie  sich  die  Brüder  während  Jacobs  erstem  Aufenthalt  in 
Paris  schrieben,  gewähren  uns  einen  Einblick  in  ihren  damaligen  Interessen- 
kreis. Neben  ihren  Fachstudien  hatten  sie  sich  mit  Eifer  um  die  deutsche 
Literatur  bekümmert.  Sie  waren  voll  von  Verehrung  für  Goethe  und  schätzten 
die  Häupter  der  romantischen  Schule.  Teilnehmend  verfolgten  sie  alle  neuen 
Erscheinungen  und  waren  trotz  ihrer  geringen  Mittel  bemüht,  sich  eine 
kleine  gemeinsame  Bibliothek  anzulegen.  Interesse  für  die  altdeutsche  Lite- 
ratur war  bei  Grimm  zuerst  durch  Ticcks  Vorrede  zu  seinen  Minneliedern 
angeregt.  In  Savignys  Bibliothek  hatte  er  einmal  Bodmers  Minnesinger  in 
die  Hand  genommen.  Aber  noch  in  Paris  taucht  nur  ganz  vorülx-rgehend 
der  Gedanke  auf,  sich  näher  mit  den  altdeutschen  Dichtungen  zu  befassen. 
Ernstliche  Studien  scheinen  erst  nach  Jacobs  Austritt  aus  dem  Staatsdienst 
1807   begonnen  zu  haben,  dann  aber  sogleich  sehr  energisch  betrieben  zu  sein. 

Des  Knaben  Wunderhorn  und  Görres  Volksbücher  waren  es  jetzt,  wodurch 
die  Brüder  am  meisten  angereizt  wurden.  Mit  den  Heidelberger  Frciindcn 
fühlten  sie  sich  am  verwandtesten,  wie  auch  ihre  Teilnahme  an  der  Einsiedler- 
Zeitung  bekundet,  besonders  Wilhelm,  der  auch  nicht  ohne  Neigung  zu  eigener 
dichterischer,  wenn  auch  mehr  nachbildender  Produktion  war.  Bei  Jacob 
dagegen  kam  doch  schon  frühe  ein  Gegensatz  deutlich  zum  Bewusstscm.  Wir 
erkennen  daran  den  Schüler  Savignys.  Savigny  hatte  ihn  nicht  bloss  im  allge- 
meinen gelehrt,  was  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  erforderlich  sei,  und  ihn 
veranlasst  sich  mit  dem  .philologischen  Handwerkszeug  vertraut  zu  machen,  er 
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hatte  ihm  vor  allem  die  ihm  eigene  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen 
eingepflanzt.  Dieser  Savignysche  Standpunkt  vertrug  sich  nicht  mit  der  roman- 
tischen Art  das  Überlieferte  mit  eigener  Erfindung  und  Manier  zu  verquicken. 
Und  so  schreibt  Jacob  am  17.  Mai  1809  an  Wilhelm:  «Dieser  Geist  von 
Sammeln  und  Herausgeben  alter  Sachen  ist  es  doch,  v^'as  mir  bei  Brentano 
und  Arnim  am  wenigsten  gefällt  .  .  Die  Auswahl  ist  gewiss  vortrefflich,  die 
Verknüpfung  geistreich,  die  Erscheinung  für  das  Publikum  angenehm  und  will- 
kommen, aber  warum  mögen  sie  fast  nichts  thun  als  kompilieren  und  die 
alten  Sachen  zurecht  machen.  Sie  wollen  nichts  von  einer  historischen  ge- 
nauen Untersuchung  wissen,  sie  lassen  das  Alte  nicht  als  Altes  stehen,  sondern 
wollen  es  durcliaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es  an  sich  nicht  mehr 
gehört,  nur  von  einer  bald  ermüdeten  Zahl  von  Liebhabern  wird  es  aufge- 
nommen. So  wenig  sich  fremde  edele  Tiere  aus  einem  natürlichen  Boden 
in  einen  andern  verbreiten  lassen,  ohne  zu  leiden  und  zu  sterben,  so  wenig 
kann  die  Herrlichkeit  alter  Poesie  wieder  allgemein  aufleben,  d.  h.  poetisch; 
allein  historisch  kann  sie  unberührt  genossen  werden».  An  Stelle  der  roman- 
tischen Liebhaberei  ist  also  bereits  das  Streben  nach  rein  geschichtliclier  Er- 
fassung des  Altertums  getreten.  Jacob  Grimm  hat  sicli  auch  später  mit  ähn- 
licher Schroffheit  gegen,  alle  Versuche  zu  einer  Wiederbelebung  der  alten 
Poesie  ausgesprochen ,  die  doch  sicher  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich 
und  berechtigt  ist. 

In  keine  so  innerliche  Beziehung  wie  zu  den  Heidelberger  Romantikern 
traten  die  Brüder  zu  v.  d.  Hagen,  Büsching  und  Docen,  sowie  zu  dem  alten 
Gräter.  Sie  musstcn  dankbar  das  von  diesen  gebotene  Material  hinnehmen, 
aber  geistig  fühlten  sie  sich  ihnen  fremd  und  bald  überlegen.  Ihre  literarischen 
Berührungen  mit  ihnen  waren  vielfach  polemischer  Natur. 

§  59.  Die  frühesten  Arbeiten  der  Brüder  sind  zumeist  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreut,  dem  Neuen  literarischen  Anzeiger,  der  Zeitschrift  für  Ein- 
siedler, den  Heidelberger  Jahrbüchern,  dem  Museum  v.  d.  Hagens,  dem  deutschen 
Museum  F.  Schlegels,  der  Halleschen   und  der  Leipziger  Literaturzeitung. 

Ihr  Interesse  dreht  sich  zunächst  ausschliesslich  um  die  Geschichte  der 
Poesie,  und  hier  beschäftigt  sie  vor  allem  der  von  Herder  aufgestellte  Gegen- 
satz zwischen  der  Volks-  oder  Naturpoesie  und  der  Kunstpoesie.  Ihre  Sym- 
pathie ist  durchaus  auf  Seiten  der  ersteren;  ihr  gilt  eigentlich  ihr  Studium. 
Der  Gegensatz  fällt  für  sie  im  allgemeinen  zusammen  mit  dem  der  nationalen 
und  der  unter  fremdländischem  Einfluss  stehenden  Poesie.  Die  Naturpoesie 
ist  nach  ihrer  Anschauung  durchweg  episch.  Die  Geschichte  der  sich  traditionell 
fortpflanzenden  epischen  Stoffe,  die  Geschichte  der  Sage  ist  es  daher,  was 
sie  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten. 

Jacob  allerdings  wurde  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  eine  Streit- 
frage hineingezogen,  welche  die  Kunstpoesie  betraf  Der  Gegenstand  weist 
auf  die  frühe  Anregung,  die  er  von  den  Tieckschen  Minneliedern  empfangen 
hatte.  Er  stellte  in  dem  Neuen  literarischen  Anz.  die  Behauptung  auf,  dass 
der  gewöhnlich  angenommene  Gegensatz  zwischen  Minne-  und  Meistergesang 
null  und  nichtig  sei.  Docen  opponierte,  Jacob  Grimm  erwiederte,  v.  d.  Hagen 
und  Büsching  mischten  sich  ein.  Auf  beiden  Seiten  war  zunächst  Richtiges 
mit  Falschem  vermischt.  Der  Streit  wirkte  fördernd  und  klärend.  Das  End- 
ergebnis war  J.  Grimms  erste  selbständige  Schrift  Über  den  altdeutschen  Meister- 
gesang (Göttingen  181 1).  Man  merkt  es  ihm  hier  an,  dass  er  sich  auf  diesem 
Gebiete  nicht  mit  besonderer  Liebe  bewegt,  und  ein  Hauptaugenmerk  bleibt 
für  ihn  das  Verhältnis  des  kunstmässigen  Minne-  und  Meistergesangs  zu  der 
älteren  epischen  Naturpoesie  festzustellen. 

In  zwei  Abhandlungen   hauptsächlich   hat  Jacob  .seine  Anschauungen  über 
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die  epische  Poesie  niedergelegt:  Gedanken,  wie  sich  die  Sagen  zur  Poisw  und 
Geschichte  verluilten  (1808  in  der  Einsiedlcrzcitung)  nwd  Gedanken  über  Mythos, 
Epos  und  Geschichte  (181 3  im  Deutschen  Muscuiri).  Der  Standpunkt  ist  bei 
aller  Übereinstimmung  in  beiden  nicht  der  gleiche.  In  der  ersten  wird  alle 
Sage  auf  geschichtliche  Grundlage  zurückgeführt.  Die  Sage  ist  danach  iden- 
tisch mit  der  cältesten  Geschichte.  Ihr  kommt,  was  von  den  kritischen  Histo- 
rikern übersehen  ist,  eine  Wahrheit  zu  wie  den  Urkunden  und  Chroniken, 
indem  sie  ein  lebendiges  Bild  von  den  vergangenen  Zuständen  gibt  und  die 
Auffassung  zeigt,  welche  die  Zeitgenossen  von  den  Ereignissen  hatten.  In 
der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Mythenforschung  von  Görres 
und  Kanne.  Er  sucht  seine  eigene  frühere  Ansicht  mit  der  der  Mythologen 
zu  vermitteln  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Sage  aus  einer  Vereinigung 
mythischer  und  geschichtlicher  Elemente  entsprungen  sei.  Zur  Annahme  eines 
mythischen  Ursprungs  bestimmt  ihn  der  Umstand,  dass  das  nämliche  Motiv  bei 
den  verschiedensten  Völkern  wiederkehrt.  Mit  dieser  Umbildung  seiner  früheren 
Auffassung  kam  er  entschieden  der  Wahrheit  näher.  Indessen  einen  wie 
grossen  Fortschritt  seine  Wertschätzung  der  Sage  gegenüber  der  früheren  nüch- 
ternen Geschichtsschreibung  bezeichnet,  so  war  dieselbe  doch  mit  einer  Über- 
treibung nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  verknüpft.  Mythus  und  Geschichte 
sind  sicher  Hauptquellen  der  Sage.  Aber  die  Ansicht  wird  sich  nicht  halten 
lassen,  dass  in  jeder  Sage  ohne  Ausnahme  ein  mythischer  oder  historischer 
Kern  enthalten  sein  muss.  Man  denke  z.  B.  an  die  der  Namenerklärung 
dienenden  Sagen.  Grimm  unterschätzt  ferner  die  stetige  Umbildung,  welcher 
die  Sage  während  der  Dauer  der  Überlieferung  ausgesetzt  ist,  und  ist  daher 
immer  geneigt  den  historischen  und  mythischen  Gehalt  zu  hoch  anzuschlagen. 
Endlich  ist  er  wie  Görres  und  Kanne  immer  bei  der  Hand,  die  Mythen  der 
verschiedensten  Völker  oder,  richtiger  gesagt,  was  ihnen  bei  denselben  als 
Mythus  erscheint,  auf  einen  gemeinsamen  Urmythus  zurückzuführen,  der  auf 
einer  Uroffenbarung  beruht,  weshalb  er  auch  von  einer  göttlichen  Wahrheit 
des  Mythus  im  Gegensatz  zu  der  menschlichen  der  Geschichte  spricht.  So 
kommt  er  einerseits  dazu  auf  Grund  irgend  einer  leichten  zufälligen  Ähnlich- 
keit einen  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Sagen  zu  vermuten,  ander- 
seits Übereinstimmungen,  die  in  Wahrheit  auf  Übertragung  von  einem  Volke 
auf  das  andere  beruhen,  lieber  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen.  Vielfach 
veranlassen  ihn  blosse  Namensübereinstimmungen  zu  Kombinationen,  und  die 
Etymologie  muss  helfen,  auch  zwischen  sehr  verschiedenen  Namen  und  son- 
stigen Bezeichnungen  eine  Übereinstimmung  aufzufinden.  Grimm  verfahrt  dabei 
fast  mit  derselben  schrankenlosen  Willkür  wie  Kanne.  Noch  1813  konnte 
er  die  Äusserung  thun:  «Am  richtigsten  betrachtet  man  die  meisten  Anfangs- 
konsonanten als  gleichgültige  Vorsätze  vor  den  Wurzelvokal». 

Wilhelms  Ansichten  «ber  die  Sage  und  die  altdeutsche  Poesie  sind  im 
wesentlichen  die  gleichen  wie  die  seines  Bruders.  Bezeichnend  für  seine  An- 
schauungen sind  namentlich  die  ausführliche  Anzeige  über  v.  d.  Hagens  Nibe- 
lungen in  den  Heidell^erger  Jahrbüchern  1809  und  die  Abhandlung  Üher 
die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältnis  zu  der  nordischen  in 
den  Studien  von  Daub  und  Creuzer  1808  (gedruckt  1809).  Er  wendet  sich 
in  der  letzteren  gegen  die  Äusserung,  die  Görres  in  seiner  begeisterten  Schilde- 
rung des  Mittelalters  gethan  hatte:  «damals  klang  eine  Poesie  durch  die  ganze 
Welt».  Es  hat  allerdings  eine  durch  ganz  Europa  durchgehende  Poesie  ge- 
geben. Dies  ist  die  Kunstpoesie,  der  allein  die  Bezeichnung  romantisch  zu- 
kommt. Dieser  gegenüber  aber  ist  die  ältere  Volkspoesie  zu  stellen,  die 
durchaus  national  ist.  Diese  wird  hoch  über  jene  gestellt.  Man  kann  kaum 
geringschätziger  über  die  romantische  Poesie  des  Mittelalters  urteilen  als  es 
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VV.  Grimm  hier  thut,  eine  Ungerechtigkeit,  von  der  sich  Jacob  immer  fern 
gehalten  hat. 

^  60.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauungen  musste  das  Haupt- 
bestreben der  Brüder  dahin  gehen,  alle  Reste  der  volkstümlichen  epischen 
Poesie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Sie  begnügten  sich  nicht  mit  dem,  vi^as 
sie  gedruckt  vorfanden,  sondern  wendeten  sich  der  Forderung  Herders  ent- 
sprechend gleichzeitig  der  mündlichen  Überlieferung  und  den  handschriftlichen 
Schätzen  zu.  Auf  Sammeln  und  Sichten  des  Zerstreuten  kam  es  zunächst  vor 
allem  an.  In  Bezug  auf  das  Volkslied  mochten  sie  wohl  Arnim  und  Brentano 
keine  Konkurrenz  machen.  Dagegen  wendeten  sie  ihren  Fleiss  der  volkstüm- 
lichen Prosadichtung  zu.  Wie  trübe  Quellen  die  bisherigen  Sammlungen  waren, 
wurde  ihnen  bald  klar.  Ihr  Bestreben  ging  darauf,  nur  Echtes  in  möglichst 
unverfälschter  Gestalt  zu  gewinnen.  So  reifte  in  ihnen  frühzeitig  der  Plan  zu 
zwei  verschiedenen  Sammlungen.  Sie  schieden  nämlich  zuerst  zwischen  Sagen 
und  Märchen,  je  nachdem  eine  Erzählung  an  einen  bestimmten  Ort  oder  eine 
bestimmte  Zeit  gebunden  oder  davon  losgelöst  war. 

Bis  ins  sechste  Jahr  hatten  die  Brüder  gesammelt,  als  zuerst  ihre  Kinder- 
und  Ha  US- Märe  heil  erschienen  (Berlin  181 2).  Schon  1 814  konnten  sie  einen 
zweiten  Band  hinzufügen.  Die  zweite  Ausgabe  (181 9 — 22)  brachte  noch  eine 
erhebliche  Vermehrung,  die  Anmerkungen  waren  zu  einem  besonderen  dritten 
Bande  erweitert.  Wilhelm  hatte  jetzt  die  Hauptarbeit  übernommen.  Auch 
die  folgenden  Ausgaben  des  Textes  und  namentlich  die  zweite  des  dritten 
Bandes  (1856)  brachten  manchen  Zuwachs.  Bei  weitem  das  meiste  war  direkt 
aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpft.  Jede  willkürliche  Veränderung  der 
Erzählung  war  ausgeschlossen,  die  stilistische  Redaktion  mit  solcher  Behutsam- 
keit gemacht,  dass  der  ursprüngliche  Ton  nicht  dadurch  verwischt  war.  Es 
war  von  Anfang  an  beabsichtigt,  die  Märchen  zu  einem  Gemeingut  der  Nation 
zu  machen,  und  diese  Absicht  ist  namentlich  mit  der  kleineren  Ausgabe  im 
vollsten  Masse  erreicht,  ja  sie  sind  ein  internationales  Volksbuch  geworden. 
Zugleich  aber  waren  sie  zum  Gegenstand  ernster  wissenschaftlicher  Behandlung 
gemacht.  Die  Anmerkungen  brachten  ausser  Angaben  über  die  Quellen  Varianten 
nach  anderen  Mitteilungen  und  Vergleichungen  verwandter  Erzählungsstoffe 
der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten.  Hierbei  zeigt  sich  nun  freilich  die 
Neigung  der  Brüder,  alle  Übereinstimmungen  auf  einen  gemeinsamen  mythischen 
Ursprung  zurückzuführen.  In  Wahrheit  ist  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Märchen 
aus  der  Fremde  eingeführt,  ihr  volkstümlich  deutscher  Charakter  beruht  auf 
allmählicher  Umbildung,  die  naturgemäss  eine  Anpassung  sein  musste,  ihr 
Wert  für  die  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  einigen  die 
Gestalten  des  volkstümlichen  Dämonenglaubens  auftreten.  Ungeschmälert  bleibt 
darum  den  Brüdern  das  Verdienst,  die  Märchen forschung  zuerst  begründet  zu 
haben,  und  zwar  nicht  nur  für  Deutschland.  Die  ungemein  reiche  Literatur 
auf  diesem  Gebiete  geht  durchaus  auf  ihre  Anregung  zurück. 

Ebenso  früh  begonnen,  aber  später  veröffentlicht  ist  die  zweite  Sammlung 
Deutsche  Sagen  181 6.  18.  Der  erste  Band  umfasste  die  «mehr  örtlich  ge- 
bundenen» Sagen,  zum  grossen  Teile  wie  die  Märchen  aus  mündlicher  Über- 
lieferung geschöpft,  der  zweite  «die  mehr  geschichtlich  gebundenen»,  zumeist 
aus  Geschichtswerken  ausgezogen.  Die  Sammlung  hat  nicht  eine  so  unmittel- 
bare Wirkung  auf  die  Nation  gehabt  wie  die  Märchen.  Das  Interesse  war 
eben  zu  sehr  durch  örtliche  und  zeitliche  Schranken  begrenzt.  Ausserdem  hatten 
die  Quellen,  aus  denen  geschöpft  werden  musste,  grossenteils  nicht  wie  die 
Märchen  das  Gepräge  volkstümlicher  Erzählung.  Mittelbar  haben  die  Sagen  da- 
durch gewirkt,  dass  sie  den  Stoff  zu  vielen  unserer  besten  Romanzen  geliefert  haben. 
Gerade  wie  die  Märchen  haben  sie  eine  Masse  ähnlicher  Sammlungen  angeregt. 
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In  naher  Beziehung  zu  diesen  beiden  Sammlungen  sowie  zu  dem  VVunder- 
horn  steht  eine  Arbeit  Wilhelms,  die  gleichfalls  schon  früh  begonnen  ist,  die 
Übersetzung  dänischer  Lieder,  die  aus  den  Kämpe- Viser  und  den  Elskov-viser 
ausgewählt  waren.  Auch  hierbei  spürt  man  Herders  Anregung,  der  in  seinen 
Volksliedern  schon  einige  Stücke  nachgebildet  hatte.  Nachdem  schon  einige 
Proben  in  der  Einsiedlerzeitung  veröffentlicht  waren,  erschien  das  Ganze  unter 
dem   Titel   Altdänische  Heldenlieder,    Balladen   und  Märclien  Heidelberg   1 8 1 1 . 

§  61.  Bei  der  Sammlung  der  Sagen  wurden  diejenigen  Stoffe  ausgeschlossen, 
die  in  selbständiger  poetischer  Behandlung  vorlagen  und  sich  zu  dem  CycUis 
zusammenschlössen,  für  den  W.  Grimm  die  Bezeichnung  Heldensage  fand. 
Um  diesen  Cyclus  drehten  sich  andere  Arbeiten  der  Brüder,  namentlich 
Wilhelms.  Ihr  gründliches  Studium  des  Nibelungenliedes  bekundeten  mehrere 
Anzeigen.  Unter  den  altdänischen  Heldenliedern  widmete  VV.  Grimm  den- 
jenigen besondere  Aufmerksamkeit,  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  behandelten. 
Daran  knüpfte  er  das  Studium  der  altnordischen  Quellen.  Zunächst  musste 
er  sich  mit  den  Prosatexten  begnügen.  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war 
die  erwähnte  Abhandlung  Über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie,  in 
welcher  er  insbesondere  über  das  Verhältnis  der  deutschen  zur  nordischen 
Dichtung  Klarheit  zu  gewinnen  suchte.  Es  ist  charakteristisch  für  den  oben 
geschilderten  allgemeinen  Standpunkt  der  Brüder,  dass  er  sich  nicht  mit  der 
schon  von  Görres  angenommenen  Ansicht  begnügt,  die  Heldensage  sei  aus 
Deutschland  nach  dem  Norden  eingeführt,  dass  er  vielmehr  das  deutsche  und  das 
nordische  Epos  unabhängig  neben  einander  bestehen  lässt,  indem  beide  Völker 
eine  gemeinsame  Poesie  erworben  hätten,  eine  Annahme,  von  der  man  sich 
bei    genauerer  Analyse  schwerlich    eine   deutliche   Vorstellung  machen    kann. 

Um  sich  in  Bezug  auf  die  nordische  Literatur  auf  dem  laufenden  zu  er- 
halten, knüpfte  W.  Grimm  seit  1809  einen  Briefwechsel  mit  Nyerup  an,  der 
ihn  auf  das  Bereitwilligste  unterstützte.  Etwas  später  (181 1)  beginnt  ein  Brief- 
wechsel der  Brüder  mit  Rask  (vgl.  §  68).  Es  musste  ihnen  vor  allem  daran 
liegen,  sich  die  noch  immer  ungedruckten  Heldenlieder  der  älteren  Edda  zu- 
gänglich zu  machen.  Sie  machten  sich  selbst  an  die  Herausgabe,  von  Rask 
unterstützt.  Die  Freude  wurde  ihnen  freilich  dadurch  verkümmert,  dass 
ihnen  v.  d.  Hagen  zuvorkam.  Erst  181 5  erschienen  Lieder  der  alten  Edda. 
Erster  Band.  Dem  Urtext  war  eine  möglichst  wörtliche  und  eine  freie  pro- 
saische Übersetzung  beigegeben.     Eine  Fortsetzung  ist  nicht  erschienen. 

Auch  das  älteste  erhaltene  deutsche  Gedicht,  welches  in  diesen  Kreis  ge- 
hört, das  Hildebrandslied,  welches  1808  noch  einmal  von  Reinwald  her- 
ausgegeben war,  unterzogen  die  Brüder  einer  eingehenden  Behandlung,  die 
181 2  in  einer  besonderen  Ausgabe  veröfientlicht  wurde  zusammen  mit  dem 
Wessobrunner  Gebete.  Hierin  wurde  auch  der  Versbau  beider  Gedichte  aus- 
führlich dargelegt,  und  so  die  alliterierende  Zeile  als  etwas  allen  germanischen 
Stämmen  Gemeinsames  erwiesen. 

^62.  Wenn  sich  auch  das  Interesse  der  Brüder  um  die  nationale  Poesie 
concentrierte,  so  konnten  sie  doch  die  übrigen  mittelalterlichen  Denkmäler 
schon  um  des  historischen  Zusammenhangs  mit  derselben  nicht  ausschliessen, 
und  namentlich  Jacob  griff  frühzeitig  mit  Rezensionen  in  das  Gebiet  der  ro- 
mantischen Poesie  hinüber.  Auch  hier  verfolgte  er  vorzugsweise  die  epische 
Tradition,  widmete  z.  B.  der  Tristansage  ein  eingehendes  Studium.  Seine 
Vielseitigkeit  tritt  uns  besonders  in  einer  von  den  Brüdern  kurze  Zeit  lang 
herausgegebenen  und  auch  beinahe  allein  verfassten  Zeitschrift  entgegen,  die 
unter  dem  Titel  Altdeutsche  Wälder  Cassel  181 3  und  Frankfurt  181 5.6  er- 
schien und  sehr  verschiedene  Gebiete  der  deutschen  Philologie  umspannt.  Jacob 
zeigt  sich  hierin  besonders  als  Herausgeber.    Seine  eigentliche  Liebe  ist  auch 


72       II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Begründung  als  Wissenschaft. 

hier  dem  Traditionellen  zugewandt,  dem  er  nicht  nur  in  den  Erzählungsstofifen 
sondern  auch  in  den  poetischen  Motiven  und  Gleichnissen  nachgeht,  überall 
bestrebt,  dieselben  in  ein  hohes  Altertum  zurückzuweisen  und  an  etwas 
Mythisches  anzuknüpfen.  Wilhelm  zeigt  sich  wieder  vorzugsweise  von  der 
Heldensage  in  Anspruch  genommen.  Schon  in  der  Abhandlung  über  die 
Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  hatte  er  neben  den  erhaltenen  Epen 
Anspielungen  auf  die  Sage  aus  Chroniken  und  Gedichten  herangezogen.  Es 
wurde  ihm  klar,  dass  bei  der  Unvollständigkeit  unserer  Überlieferung  derar- 
tige auch  noch  so  dürftige  Anspielungen  von  höchstem  Werte  seien  für  die 
Reconstruction  der  Heldensage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Er  ging 
denselben  weiter  nach  und  lieferte  in  den  Wäldern  eine  stattliche  Reihe  von 
Zeugnissen  über  die  deutsche  Heldensage. 

Was  sie  in  Bezug  auf  die  Behandlung  mittelhochdeutscher  Texte  zu  leisten  ver- 
mochten, zeigten  die  Brüder  am  besten  in  ihrer  Ausgabe  des  armen  Heinrich  (i  8i  5). 

Den  ersten  Ansatz  zu  eingehender  Behandlung  einer  mythologischen  Frage 
machte  Jacob  in  der  Abhandlung  Irmensfrasse  und  Irmensäule  (1805),  welche 
sich  noch  sehr  in  der  Görres-Kanneschen  Richtung  bewegt.  Wie  dies  eine 
Vorarbeit  für  seine  Mythologie  war,  so  bereitete  sich  in  den  Beiträgen,  die 
er  181 5 — 17  zu  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  lieferte, 
ein  anderes  Hauptwerk  von  ihm  vor. 

Um  die  ganze  Vielseitigkeit  Jacobs  zu  fassen,  muss  noch  berücksichtigt  werden, 
dass  er  auch  in  das  Gebiet  der  romanischen  und  slavischen  Philologie  hinübergriff. 


6.  DIE   GESTALTUNG  DER   GERMANISCHEN   PHILOLOGIE 
ZU  EINER  FESTGEGRÜNDETEN  WISSENSCHAFT. 

§  63.  An  der  Wendung  der  germanischen  Philologie  zu  strengerer  Wissen- 
schaftlichkeit hat  A.  W.  Schlegel  durch  Vorbild  und  Mahnung  einen  her- 
vorragenden Anteil.  Er  hatte  die  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  eigene  gründliche  Studien  gemacht.  In  der  philo- 
logischen Methode  war  er  allen  andern  Forschern  überlegen.  Es  zeigte  sich 
dies  zuerst  durch  eine  glänzende  kritische  Leistung,  wie  sie  bisher  nicht  ihres- 
gleichen gehabt  hatte.  Das  grosse  Gedicht  von  Titurel,  welches  man  aus  dem 
Drucke  von  1477  kannte,  hatte  bisher  allgemein  wie  im  späteren  Mittelalter 
als  ein  Werk  Wolframs  von  Eschenbach  gegolten.  Nun  entdeckte  Docen  auf 
der  Münchener  Bibliothek  Titurelbruchstüeke  in  wesentlich  abweichender  Ge- 
stalt, die  er  1810  in  einem  Sendschreiben  an  A.  W.  Schlegel  veröffentlichte. 
Er  erkannte  richtig,  dass  diese  Bruchstücke  älter  sein  müssten  als  der  voll- 
ständige Text,  da  er  aber  für  diesen  an  der  Urheberschaft  Wolframs  nicht 
zweifelte,  so  wies  er  jene  einem  älteren  unbekannten  Dichter  zu.  Schlegel 
dagegen  führte  181 1  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  den  unumstösslichen 
Nachweis ,  dass  in  den  Fragmenten  die  ursprüngliche  Arbeit  Wolframs  erhalten 
sei,  während  das  vollständige  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  von 
Wolfram  herrühren  könne,  sondern  von  einem  Dichter,  der  50  Jahre  später 
gelebt  habe.  Er  irrte  freilich  noch  in  der  Annahme,  dass  diesem  letzteren 
ein  vollständiges  Werk  Wolframs  als  Vorlage  gedient  hätte. 

Im  Mittelpunkt  von  Schlegels  Studien  stand  das  Nibelungenlied.  Er  ar- 
beitete an  einer  grossen  kritischen  Ausgabe.  Aber  nur  eine  Probe  von  seinen 
Studien  ist  erschienen  in  dem  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Deutschen 
Museum  181 2  unter  der  Überschrift  Aus  emer  tioch  ungedruckten  historischen 
Untersuchung  über  das  Lied  der  Nibelungen.     Hierin  ist  namentlich  wieder  die 
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Sicherheit  in  der  Datierung  der  vorliegenden  Gestalt  des  Gedichtes  hervorzu- 
heben. Es  kann  wegen  der  Technik  des  Verses  nicht  früher  als  in  den  letzten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts,  wegen  der  Anspielungen  im  Parcival  nicht  später 
als  dieser  entstanden  sein.  Seine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Sage  bekundete  er  später  VV,  Grimm  gegenüber  in  der  aus- 
führlichen Anzeige  des  ersten  Bandes  der  Altdeutschen  Wälder  in  den  Heidelb. 
Jahrb.    181  5. 

Durch  diese  Anzeige  hat  Schlegel  am  schärfsten  in  die  Entwickelung  der 
deutschen  Philologie  eingegriffen.  Er  wird  darin  den  Verdiensten  der  Brüder 
Grimm  nicht  gerecht.  Ihm  fehlte  gerade  das,  was  diese  auszeichnete,  die 
Fähigkeit  zu  liebevoller  Versenkung  in  das  Volkstümliche,  Instinktive.  Dagegen 
hat  er  ihre  Schwächen  klar  erkannt  und  rücksichtslos  dargelegt.  Er  weist  auf 
die  mystische  Unklarheit  hin,  die  in  ihren  Anschauungen  von  der  Entstehung 
der  Volkspoesie  lag  und  die  in  dem  Satze  gipfelte,  dass  ein  Volkslied  sich 
selbst  dichte,  und  verlangte  Anerkennung  der  dichterischen  Persönlichkeiten 
auch  auf  diesem  Gebiete,  wobei  er  freilich  wohl  der  Willkür  des  Einzelnen 
im  Erfinden  ein  zu  grosses  Mass  zuteilt.  Er  tadelt  im  Zusammenhange  damit 
ihre  Überschätzung  des  geschichtlichen  Gehalts  der  Sage,  ihr  Bestreben  überall 
Reste  uralter  Mythologie  in  den  Märchen,  den  Gleichnissen  und  Sinnbildern 
zu  finden.  Mit  beissendem  Spott  geisselt  er  das  schrankenlose  Kombinieren 
nach  blossen  Klangähnlichkeiten  und  die  Willkürlichkeit  des  Etymologisierens, 
Was  vor  allem  not  thue,  sprach  er  mit  den  Worten  aus:  «die  Beschäftigung 
mit  den  alten  einheimischen  Schriften  kann  nur  durch  Auslegungskunst  und 
Kritik  gedeihen;  und  wie  sind  diese  möglich  ohne  genaue  grammatische 
Kenntnis?»  Die  Grammatik  ist  ihm  aber  nicht  bloss  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  Erklärung  und  Kritik,  sondern  hat  auch  einen  selbständigen  Wert. 
Ihm  ist  es  ausgemacht,  dass  die  Denkmäler  unserer  Sprache,  je  älter  sie  sind, 
sich  desto  mehr  durch  grammatische  Genauigkeit  auszeichnen.  Dabei  zeigt 
sich  freilich  wieder  sein  beschränkter  Standpunkt  darin,  dass  er  diesen  Vorzug 
mit  der  gelehrten  Bildung  und  grammatischen  Schulung  der  älteren  geist- 
lichen Schriftsteller  in  Zusammenhang  bringt.  Er  bemerkt,  dass  für  die 
grammatische  Behandlung  der  germanischen  Sprachen  viel  mehr  von  den  Aus- 
ländern als  von  Deutschen  geleistet  sei,  und  weist  speziell  auf  Hickes  hin  und 
auf  ten  Kate,  dessen  eigentümliches  Verdienst  hinsichtlich  der  noch  von  Adelung 
als  unregelmässig  bezeichneten  Verba  er  richtig  hervorhebt. 

Von  Schlegel  waren  somit  klarer,  als  es  bisher  von  irgend  Jemand  ge- 
schehen war,  die  Forderungen  aufgestellt,  die  gleich  darauf  von  J.  Grimm 
und  Lachmann  befriedigt  wurden,  und  zwar  unzweifelhaft  unter  dem  Einflüsse 
der  von  Schlegel  gegebenen  Anregungen. 

§  64.  Schlegel  selbst  hatte,  indem  er  zunächst  eine  deutsche  Sprachlehre 
des  13.  Jahrhunderts  wünschte,  auf  Ben  ecke  als  einen  besonders  dazu  ge- 
eigneten Bearbeiter  hingewiesen.  Georg  Friederich  Benecke  (1762 — 
1844),  wie  Docen  ein  Schüler  Heynes,  war  Bibliothekar  und  (seit  1805) 
Professor  in  Göttingen.  Er  war  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Englischen,  und 
auf  dieses  bezogen  sich  seine  ersten  literarischen  Arbeiten.  Daneben  trat 
dann  das  Mittelhochdeutsche,  welches  er  ebenso  wie  das  Englische  zum  Gegen- 
,  Stande  seiner  Vorlesungen  machte.  1810  lieferte  er  in  seinen  ßey fragen  zur 
Kenntnis  der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur,  I  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  der,  wie  früher  bemerkt,  sehr  lückenhaften  Bodmerschen  Ausgabe 
der  Pariser  Liederhandschrift  auf  Grund  einer  aus  Goldasts  Nachlass  stammen- 
den Bremischen  Abschrift.  Es  handelte  sich  dabei  zwar  im  allgemeinen  nur 
um  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Überlieferung.  Indessen  die  Absetzung 
der  Verse,   die  genaue  Interpunktion,    sowie   einige  Textbesserungen    zeugten 
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von  der  kritischen  Sorgfalt  und  dem  eindringenden  Verständnis  des  Heraus- 
gebers, sowie  von  seinem  Bestreben,  dies  Verständnis  auch  den  Lesern  zu 
übermitteln.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  that  Benecke  in  seiner  Aus- 
gabe der  Fabeln  des  Bonerius  (1816),  die  wenigstens  nach  einer  Seite  hin 
leistete,  was  Schlegel  verlangt  hatte.  In  keiner  anderen  Ausgabe  war  bisher 
so  viel  für  die  Auslegung  gethan.  Einige  Anmerkungen  unter  dem  Text 
dienten  namentlich  dazu,  auf  die  xA.bweichungen  der  mittelhochdeutschen  Be- 
deutung von  der  neuhochdeutschen  aufmerksam  zu  machen,  worauf  Benecke 
mit  Recht  grosses  Gewicht  legte.  Ein  ausführliches  Wörterbuch  mit  vielen 
Citaten  gab  die  Bedeutung  der  Wörter  viel  genauer  an,  als  es  bisher  ge- 
schehen war,  und  berücksichtigte  auch  die  Flexionsformen.  Auch  in  der  Be- 
handlung des  Textes  zeigt  sich  ein  Fortschritt.  Docli  hatte  sich  B.  noch  wie 
V.  d.  Hagen  begnügt,  eine  Hs.  zu  Grunde  zu  legen  und  andere  nur  ge- 
legentlich zur  Verbesserung  und  Ergänzung  heranzuziehen.  Er  war  aber  nicht 
bei  der  handschriftlichen  Schreibung  stehen  geblieben,  sondern  hatte  ver- 
sucht, was  er  schon  in  den  Beiträgen  als  eine  berechtigte  Forderung  hin- 
gestellt hatte,  «die  Festsetzung  einer  gleichförmigen  altertümlichen  Ortho- 
graphie». Freilich  Hessen  sich  gegen  sein  Verfahren  manche  begründete 
Bedenken  geltend  machen,,  zumal  wenn  es  als  allgemeine  Norm  für  das 
Mittelhochdeutsche  gelten  sollte.  Ähnlich  in  der  Einrichtung,  nur  noch  voll- 
kommener, namentlich  noch  reichlicher  mit  Anmerkungen  ausgestattet  war  die 
Ausgabe  des  Wigalois  von  IVirnt  von  Gravenherg  (181 9).  Sie  ist  bereits 
«Jacob  Grimm,  dem  Gründer  der  deutschen  Grammatik»  gewidmet  und  trägt 
die  unverkennbaren  Spuren  des  rückwirkenden  Einflusses  von  Beneckes  grösserem 
Schüler,  Lachmann. 

^65.  Karl  Lachmann  ^  wurde  geboren  am  4.  März  1793  zu  Braun- 
schweig als  Sohn  eines  Predigers.  Das  strenge  Wesen  des  Vaters  scheint 
durch  Naturanlage  und  Erziehung  auf  ihn  übergegangen  zu  sein.  Ostern  1809 
bezog  er  die  Universität  Leipzig,  die  er  aber  schon  im  Herbst  mit  Göttingen 
vertauschte.  Das  anfangs  begonnene  theologische  Studium  gab  er  bald  auf 
zu  Gunsten  der  klassischen  Philologie.  Daneben  trieb  er  eifrig  italienisch 
und  englisch,  letzteres  unter  Anleitung  von  Benecke,  der  ihn  dann  auch  in 
die  altdeutsche  Literatur  einführte.  Nachdem  er  seine  erste  grössere  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie,  eine  Ausgabe  des  Properz  be- 
endet hatte,  wurden  seine  Studien  durch  die  Teilnahme  am  Feldzug  von  181 5 
unterbrochen.  Nach  Beendigung  desselben  fand  er  eine  Anstellung  am  Friedrich- 
Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  und  habilierte  sich  dort  im  Frühjahr  181 6, 
kam  aber  nicht  dazu,  Vorlesungen  zu  halten,  da  er  noch  im  Sommer  als 
Oberlehrer  am  Fridericianum  zu  Königsberg  angestellt  wurde.  181 8  wurde 
er  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  ernannt.  1824 
unternahm  er  eine  längere  Reise  zur  Durchforschung  verschiedener  Biblio- 
theken. Nach  Beendigung  derselben  wurde  ihm  die  «rbetene  Versetzung  nach 
Berlin  bewilligt  (1825),  welcher  Universität  er  nun,  seit  1827  als  ordentlicher 
Professor,  bis  zu  seinem  Tode   1851   angehörte. 

Was  Lachmanns  Thätigkeit  von  Anfang  an  ein  eigentümliches  Gepräge 
gab,  war  die  Verbindung  der  deutschen  Philologie  mit  der  klassischen.  Zwar 
waren  auch  Benecke  und  Docen  von  der  letzteren  ausgegangen,  aber  sie  haben 
nicht  wie  Lachmann  an  der  intensiven  Beschäftigung  mit  beiden  Wissen- 
schaften das  ganze  Leben  hindurch  festgehalten  und  haben  nicht  das  in  der 
älteren  Wissenschaft  ausgebildete  Verfahren  mit  solcher  Energie  auf  die  jüngere 
übertragen.  Dies  gab  ihm  sogleich  nach  den  Richtungen  hin,  in  denen  bisher 
die  klassische  Philologie  ihre  Stärke  gehabt  hatte,  eine  grosse  Überlegenheit 
über  alle  seine  Mitforscher    auf  dem   germanischen  Gebiet.     Anderseits   aber 
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hat  er  sich  auch  in  den  üblichen  Schranken  der  klassischen  Philologie  ge- 
halten gegenüber  der  ganz  neuen  und  universellen  Behandlung  des  geschicht- 
lichen Stoflfes  durch  J.  Grimm.  Wenn  auch  Friedr.  Aug.  Wolf  schon  die 
Erforschung  des  gesamten  Lebens  der  alten  Völker  als  Ziel  der  Philologie 
hingestellt  hatte,  so  blieb  doch  für  Lachmann  wie  für  die  meisten  klassischen 
Philologen  die  Textbchandlung  der  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit,  alles  übrige 
wurde  nur  als  subsidiär  angesehen.  Genaue  Konstatierung  der  Einzelheiten, 
nicht  Zusammenfassung  aller  Einzelheiten  zu  einem  grossen  Ganzen  erschien 
als  Zweck.  Historische  Grammatik,  selbst  eigentliche  Literaturgeschichte  hat 
Lachmann  immer  fern  gelegen.  Für  ihn  ging  die  Philologie  wesentlich  in 
Kritik  auf,  war  eine  Technik,  nicht  eine  Wissenschaft,  weshalb  er  sie  denn 
auch  mit  der  gleichen  Lust  an  den  heterogensten  Gegenständen  übte.  Es 
ist  ferner  der  in  der  klassischen  Philologie  herrschenden  Richtung  gemäss, 
wenn  Lachmann  darauf  ausging,  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  dichte- 
rischen Persönlichkeiten  zu  erfassen,  während  die  Brüder  Grimm,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gerade   dem  Allgemeinen,  Typischen    ihr  Interesse    zuwandten. 

'  Karl  Lachmann.     Eine   Biographie  von    Martin  Hertz,    Berlin   1851.    Lach- 
mann.  Kleinere Schriftenzur  deutschen  Philologie ,  herausg.  v.Müllenhoff,  Berlin  1876. 

^  66.  Lachmanns  Erstlingsarbcit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philo- 
logie war  die  Schrift  Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von  der 
Nibelungen  Not  (Berlin  181 6).  Hierin  trat  der  eben  berührte  Gegensatz  zu 
den  Brüdern  Grimm  deutlich  zu  Tage.  Auch  sie  nahmen  an,  dass  das  Ge- 
dicht nicht  aus  der  Hand  eines  einzelnen  Verfassers  hervorgegangen  sei,  sondern 
dass  es  durch  die  Thätigkeit  verschiedener  Dichter  allmählich  die  auf  uns  ge- 
kommene Gestalt  erlangt  habe,  eine  Ansicht,  die  überhaupt  von  den  meisten 
geteilt  wurde,  die  sich  über  die  Entstehung  des  Gedichts  geäussert  hatten. 
Aber  es  konnte  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  Anteil  jedes  einzelnen 
Dichters  abgrenzen  zu  wollen;  denn  für  sie  waren  die  Einzelnen  nur  un- 
unterscheidbare  Träger  der  allgemeinen  Sage.  A.  W.  Schlegels  entgegen- 
gesetzte Anschauungen  konnten  Lachmann  ermutigen,  die  Frage  nach  den 
einzelnen  Individuen  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Hauptanregung  aber 
hatten  ihm  Wolfs  Prolegomena  zum  Homer  gegeben.  Hier  zeigt  sich  also 
gleich  der  Einfluss  der  klassischen  Philologie  in  eklatanter  Weise,  freilich  nach 
meiner  Überzeugung  in  diesem  Falle  zum  Schaden  der  Sache.  Es  ist  loicht 
zu  zeigen,  dass  die  Gleichstellung  des  Nibelungenliedes  mit  der  Ilias,  von  der 
dabei  ausgegangen  wurde,  unhaltbar  ist,  wenn  man  die  allgemeinen  Kultur- 
vcrhältnisse  und  speciell  den  Betrieb  und  die  Überlieferung  der  Poesie  zur 
Zeit  der  Entstehung  beider  Gedichte  in  Erwägung  zieht.  Es  wurde  demnach 
der  Gegenstand  aus  einem  für  ihn  nicht  gehörigen  Gesichtspunkt  betrachtet 
und  mit  einem  Vorurteil  ans  Werk  gegangen.  Dass  das  Nibelungenlied  aus 
einer  Anzahl  ursprünglich  selbständiger  Lieder  zusammengesetzt  sei,  wurde  als 
ausgemacht  vorausgesetzt  und  sofort  an  die  nähere  Bestimmung  der  Fugen 
gegangen.  Es  lag  in  diesem  Versuche  eine  Überschätzung  des  Vermögens 
der  Kritik.  Verschiedene  Verfasser  deutlich  auseinander  zu  halten  wird  der- 
selben in  der  Regel  gelingen,  wo  jeder  einen  besonderen,  bestimmt  ausge- 
prägten Stil  hat,  aber  nicht  bei  einer  traditionellen,  typischen  Kunst.  Ausser- 
dem muss  man  billig  bezweifeln,  ob  das  Material,  welches  damals  zu  Gebote 
stand,  ausreichte,  um  die  allgemeine  Frage  zu  entscheiden  oder  gar  um  zu 
sicheren  Resultaten  im  einzelnen  zu  kommen.  Die  Überlieferung  des  Liedes 
war  erst  sehr  ungenügend  bekannt.  Wie  gewagt  war  es  unter  diesen  Um- 
ständen, den  Text  von  A  nur  deshalb  für  den  ursprünglichsten  zu  nehmen, 
weil  er  zu  der  Theorie  am  besten  passte?  Die  übrigen  Volksepen,  die  zur 
Beurteilung  mit  hätten  herangezogen   werden  müssen,    waren  noch  gar  nicht 
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oder  nur  in  späten  schlechten  Texten  bekannt.  Charakteristisch  für  Lach- 
manns Kritik  war  es,  dass  sie  sich  an  lauter  Kleinigkeiten  anheftete,  während 
sie  die  Komposition  des  Gedichtes  im  grossen  als  unanfechtbar  bestehen 
lassen  musste.  Wohl  mag  man  die  Achtsamkeit  bewundern,  mit  welcher  L. 
alle  Punkte,  die  ihm  zum  Beweise  für  seine  Ansicht  dienlich  schienen,  herbei- 
gezogen hat,  und  den  Scharfsinn  in  der  Kombinierung  dieser  Punkte.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  darum,  wie  es  allerdings  ein  Teil  der  Fach- 
genossen noch  jetzt  thut,  annehmen  muss,  dass  L.  auf  dem  richtigen  Wege 
war,  oder  ob  das  Urteil  gerechtfertigt  ist,  welches  ich  mit  dem  anderen  Teile 
fallen  muss,  dass  er  um  kleine  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  viel  grössere 
geschaffen  hat,  indem  weder  zu  begreifen  ist,  wie  die  von  ihm  konstruierten 
Lieder  ein  selbständiges  Ganzes  hätten  bilden,  noch  wie  durch  blosse  An-  ' 
einanderfügung  von  Einzelliedern  mit  Zuhülfenahme  von  Interpolationen  etwas 
Einheitliches  hätte  entstehen  können. 

§  67.  Die  zunächstfolgenden  Arbeiten  Lachmanns  stehen  nach  einer  Seite  # 
hin  in  naher  Beziehung  zu  den  grammatischen  Forschungen  J.  Grimms  und  f 
müssen  im  Zusammenhang  mit  diesen  behandelt  werden.  Doch  zuvor  müssen  * 
wir  noch  einige  bedeutsame  Vorarbeiten  zu  Grimms  grossem  Werke  erwähnen.     '■ 

Die  historische  deutsche  Grammatik  hat  sich  von  Anfang  an  im  Zusammen- 
hang mit  der  weiteren  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik  entwickelt. 
Der  Anstoss  zur  Begründung  der  letzteren  ging  von  dem  Bekanntwerden  des 
Sanskrit  aus.  Das  Sanskrit  war  die  reichste  und  altertümlichste  unter  den  7 
indogermanischen  Sprachen  (wenn  auch  seine  Altertümlichkeit  lange  über-  > 
schätzt  ist);  es  war  zugleich  die  in  ihrem  Bau  durchsichtigste,  was  zum  teil  "f 
durch  die  mit  dem  Satzzusammenhange  wechselnde  Form  der  Wörter  bedingt 
war;  es  war  endlich  diejenige  Sprache,  deren  Bau  bereits  unter  allen  die 
vollkommenste  wissenschaftliche  Behandlung  durch  die  einheimischen  Gram- 
matiker gefunden  hatte.  So  war  das  Sanskrit  dazu  geeignet,  von  den  dunklen 
Ahnungen  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  meisten  europäischen  und 
einigen  asiatischen  Völkern,  wie  man  sie  längst  gehegt  hatte,  zu  klarer  Ein- 
sicht hinüberzuführen.  Es  war  hauptsächlich  der  Engländer  William  Jones 
(t  1794)»  dö^  ^^  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerk- 
samkeit der  Europäer  auf  die  indische  Sprache  und  Literatur  lenkte.  Einige 
Übersetzungen,  auch  ins  Deutsche  erregten  die  Neugier.  Vor  allem  fühlte 
sich  F.  Schlegel  von  dem  orientalischen  Wesen  angezogen,  in  dem  er  eine 
noch  reinere  Ausprägung  des  Romantischen  vermutete,  als  sie  das  Mittel- 
alter bot.  Während  des  schon  erwähnten  Aufenthaltes  in  Paris  trieb  er  zuerst 
Persisch,  dann  Sanskrit  bei  dem  Engländer  Hamilton.  Die  Frucht  dieser 
Studien  war  die  Schrift  Üder  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  (Heidel- 
berg 1808),  welche  den  Anstoss  zur  Begründung  der  indischen  Philologie 
sowohl  wie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gab.  Gleich  im  Eingang 
des  Werkes  wird  die  nahe  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem  Persischen, 
Griechischen,  Römischen  und  Germanischen  hervorgehoben,  die  dann  freilich, 
weil  auf  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  stehend,  nach  der  üblichen  An- 
schauungsweise der  bisherigen  dilettantischen  Sprachforschung  als  aus  jenem 
abgeleitet  betrachtet  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Armenischen, 
Slavischen,  Keltischen  wird  gering  angeschlagen.  Begründet  wird  die  Ver- 
wandtschaft durch  die  Übereinstimmung  der  Wurzeln  und  durch  die  der  gram-  j 
matischen  Struktur.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  verlangt  Schlegel  als 
Regel  für  den  Beweis  der  Verwandtschaft  völlige  Übereinstimmung  der  Laute. 
Nur  wenn  sich  die  Mittelglieder  historisch  nachweisen  lassen,  oder  wenn  zahl- 
reiche ähnliche  Fälle  eine  Analogie  begründen,  darf  eine  Buchstaben  Ver- 
änderung angenommen  werden.    Es  ist  dadurch  das  willkürliche  Umspringen 
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mit  den  lyRuten  zurückgewiesen,  wodurch  Etymologen  wie  Ranne  fast  jede 
erdenkliche  Kombination  möglich  machten.  Aber  es  fehlt  noch  ganz  an  der 
wichtigen  Einsicht,  die  erst  durch  J.  Grimm  zur  Geltung  gebracht  werden 
sollte,  dass  unter  Umständen  eine  bestimmte  Verschiedenheit  der  Laute  Er- 
fordernis ist,  die  völlige  Übereinstimmung  gegen  die  Verwandtschaft  spricht, 
und  daher  sind  denn  auch  nicht  wenige  der  Etymologieen  Schlegels,  die  nach 
blossem  Glcichklang  gemacht  sind,  falsch.  Auf  diesem  Gebiete  bietet  Schlegel 
nichts  principiell  Neues.  Das  eigentlich  Epochemachende  bei  ihm  besteht 
darin,  dass  er  zu  der  von  jeher  geübten  Wurzelvergleichung  ein  anderes 
Moment  für  die  Bestimmung  der  Verwandtschaft  heranzog,  welches  bisher  nur 
sehr  vereinzelt  berücksichtigt  war,  und  dies  als  das  eigentlich  Wesentliche 
erkannte.  «Jener  entscheidende  Punkt»,  heisst  es  S.  28,  «der  hier  alles  auf- 
hellen wird,  ist  die  innere  Struktur  der  Sprachen  oder  die  vergleichende 
Grammatik,  welche  uns  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Genealogie  der  Sprachen 
auf  ähnliche  Weise  geben  wird,  wie  die  vergleichende  Anatomie  über  die 
höhere  Naturgeschichte  Licht  verbreitet  hat».  Eine  Reihe  von  Übereinstim- 
mungen in  Flexion  und  Wortbildung  werden  denn  auch  von  Schlegel  richtig 
erkannt,  dabei  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Übereinstimmung  des  Ger- 
manischen zunimmt,  wenn  man  auf  die  älteren  Denkmäler  zurückgeht.  Schlegels 
Sprachbetrachtung  geht  über  den  Kreis  des  Indogermanischen  hinaus.  Er  ver- 
suclit  die  erste  allgemeine  Klassifikation  der  Sprachen,  die  er  in  flexivische 
und  unflexivische  scheidet.  Diesen  Gegensatz  hält  er  für  einen  ursprünglichen, 
unvermittelten.  Denn  die  Flexion  ist  nach  ihm  durch  innere  Veränderung 
der  Wurzel  erwachsen. 

Von  Schlegel  angeregt  ist  der  eigentliche  Begründer  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  Franz  Bopp  (1791  — 1867).  Seine  erste  Arbeit  lieber 
das  Co njugations System  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit  jenem  der  grie- 
chischen, lateinischen^  persischen  und  germanischen  SpracJu  führt  das,  was  Schlegel 
gefordert  und  in  einzelnen  Punkten  selbst  in  Angriff  genommen  hatte,  im 
Zusammenhange  und  in  methodischer  Weise  an  einem  Hauptteile  der  Gram- 
matik durch.  Bopp  geht  dabei  aus  von  der  Schlegelschen  Anschauung  eines 
absoluten  Gegensatzes  zwischen  Flexion  und  bloss  sekundärem  Antritt  ursprüng- 
lich selbständiger  Elemente.  Er  muss  aber  doch  schon  einräumen,  dass  es 
auch  der  indischen  und  den  mit  ihr  verwandten  Sprachen  ausnahmsweise  ge- 
fallen hat,  solche  Elemente  zu  Hülfe  zu  nehmen,  indem  er  in  den  jungem 
Schichten  der  Tempusbildungen,  z.  B.  in  dem  lat.  Impf  auf  -bam^  in  dem 
griechischen  Fut.  auf  -fjc;  Formen  des  Verbums  sein  erkennt.  Erst  in  einem 
Nachtrag  erkennt  er  auch  in  den  Personalendungen  des  Verbums  ursprüng- 
lich selbständige  Pronomina.  Diese  Entdeckung  war  ihm,  ohne  dass  er  etwas 
davon  gewusst  zu  haben  scheint,  teilweise  vorweggenommen  durch  J.  Grimm 
(Hall.  Lit.-Zeit.  181 2  und  Altd.  Wälder  181 3).  In  dem  selben  Nachtrag  stellt 
er  auch  zuerst  die  Ansicht  auf,  dass  in  den  später  von  Grimm  als  schwach 
bezeichneten  Formen  des  gotischen  Präteritums  wie  sokidedum,  die  er  zuerst 
aus  depi  Part,  abgeleitet  hatte,  eine  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Prät. 
des  Verbums  thmi  vorliege.  So  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
gethan  auf  dem  Wege  der  Formenanalyse,  auf  dem  man  später  dazu  kommen 
sollte,  ganz  mit  der  Schlegelschen  Anschauung  zu  brechen  und  alle  Flexion 
und  Wortbildung  aus  Komposition  abzuleiten. 

^  68.  Ein  anderer  Anstoss  zur  Begründung  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Sprachforschung  ging  um  diese  Zeit  von  Dänemark  aus,  und  zwar  in 
Verbindung  mit  exaktem  Detailstudium  auf  germanischem  Gebiet,  welches 
dabei  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete.  Niemand  hat  den  gramma- 
tischen  Forschungen   Grimms  so  sehr  vorgearbeitet   wie  Rasmus   Kristian 
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Rask. '  Er  war  geboren  auf  der  Insel  Fühnen  1787.  Schon  auf  der  Schule 
wurde  er  zunächst  durch  die  Heimskringla  für  die  altnordische  Literatur  nicht 
nur,  sondern  auch  für  den  grammatischen  Bau  der  alten  Sprache  begeistert. 
Da  ihm  keine  grammatischen  und  lexikalischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen, 
so  begann  er  sogleich  sich  eigene  Sammlungen  anzulegen.  Bald  gesellte  sich 
dazu  das  Studium  der  verwandten  germanischen  und  mehrerer  ganz  fern  liegen- 
der Sprachen.  Es  war  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  Rasks,  dass  er  sich 
möglichst  viele  Sprachen  anzueignen  suchte,  wozu  ihn  ein  ausserordentliches 
Gedächtnis  in  den  Stand  setzte,  und  zwar,  wenn  es  eine  lebende  Sprache 
war,  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Auf  der  Universität 
Kopenhagen,  die  er  1807  bezog,  wurde  er  in  seinen  Studien  namentlich 
durch  Nyerup  und  P.  E.  Müller  gefördert,  sowie  durch  die  Isländer  Jon 
Ölafsson  und  Finn  Magnusson.  Die  schon  in  Kopenhagen  gewonnene 
vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Isländischen  wurde  noch  vervollkommnet 
durch  einen  längeren  x\ufenthalt  auf  der  Insel  181 3 — 15.  Nach  seiner  Rück- 
kehr stiftete  er  181 6  die  Isländische  Literaturgesellschaft  (Isiefiska  böknienta- 
fäag),  die  noch  jetzt  besteht,  mit  zwei  Abteilungen,  die  eine  in  Kopenhagen, 
die  andere  in  Reykjavik. 

Schon  181 1  erschien  in  Kopenhagen  die  erste,  bereits  1809  verfasstc  selb- 
ständige Schrift  Rasks:  Vejledning  til  dct  Islandske  elkr  gamle  Nordiskc  Sprog. 
Seit  Runolfus  Jonas  waren  einige  -.Ansätze  zu  grammatischer  Bearbeitung 
des  Isländischen  gemacht,  die  aber  handschriftlich  geblieben  waren.  Rask 
konnte  dieselben  zum  Teil  benutzen,  aber  ohne  einen  wesentlichen  Vorteil 
daraus  zu  ziehen  und  ohne  sein  System,  welches  er  sich  schon  auf  Grund 
der  eigenen  Sammlungen  aufgebaut  hatte  zu  verändern.  Seine  Grammatik 
war  die  erste  altisländische.  Er  legte  die  Sprache  der  besten  alten  Prosa- 
texte zu  Grunde.  Die  Abweichungen  der  älteren  und  dichterischen ,  sowie 
der  jüngeren  Sprache  wurden  am  Schluss  in  einem  besonderen  Abschnitt  be- 
handelt. Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  nicht  die  Rede.  Im 
ersten  Abschnitt  wird  nur,  und  zwar  als  etwas  eigentlich  ausserhalb  des  Systems 
Liegendes,  die  Aussprache  behandelt,  sehr  sorgfältig,  aber  mit  einer  unge- 
rechtfertigten Übertragung  der  modernen  Aussprache  auf  die  alte  Zeit;  ausser- 
dem, nur  um  die  Erlernung  zu  erleichtern  ,  das  Verhältnis  zu  den  dänischen 
Lauten.  Der  zweite  Abschnitt  «Formlaere»  ist  der  reichhaltigste  und  wichtigste. 
Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  Rask  im  Anschluss  an  die  schwedische 
Grammatik  von  Botin  gegen  die  Behandlung  der  starken  Verba  als  Anomala 
protestiert  und  eine  eigene  Klassifizierung  derselben  aufstellt,  die  allerdings, 
weil  von  speziell  isländischem  Standpunkte  aus  unternommen,  noch  nicht 
vollständig  genügen  kann.  Auch  die  Wortbildungslehre  ist  ziemlich  ausge- 
führt, fragmentarischer  die  Syntax.  Durch  diese  Grammatik  und  durch  die 
Herausgabe  des  Wörterbuchs  von  Björn  Haldorsson  (vgl.  §  28)  schuf  Rask 
vortreffliche  Hülfsmittel,  die  das  Studium  des  Altnordischen  ganz  bedeutend 
erleichterten. 

Von  dem  noch  wesentlich  deskriptiven  Verfahren  in  der  Vejledning  ging 
Rask  bald  zu  historischer  und  vergleichender  Behandlung  der  Sprache  über. 
Einen  Anstoss  dazu  erhielt  er  durch  eine  Preisaufgabe  der  dänischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften.  Eine  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes  auf 
Island  1814  verfasstc  Schrift  erhielt  den  Preis.  Sie  erschien  erst  181 8  unter 
dem  Titel  Undersögelse  om  det  gamle  Nordiske  eller  Islandske  Sprogs  Oprindelse. 
Der  erste  Abschnitt  fiihrt  die  Überschrift:  über  Etymologie  überhaupt.  Er 
enthält  mehr,  als  die  Überschrift  erwarten  lässt;  man  kann  ihn  als  den  ersten 
Versuch  zu  einer  Methodologie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bezeichnen. 
Rask  erkennt  nämlich,  wie  es  scheint  ganz  unabhängig  von  F.  Schlegel,  dass 
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lio  Vervvandtscliaft  der  Sprachen  noch  besser  als  aus  dem  Wortschatz  aus 
icm  grammatischen  Bau  erkannt  wird,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  dem  crsteren 
iic  Entlehnung  eine  grosse  Rolle  spielt,  während  der  letztere  nicht  übertragen 
.vird.  Seine  Anweisungen,  wie  der  Forscher  zu  verfahren  habe,  gehen  sehr 
ns  einzelne  und  zeigen  überall  den  klaren,  ebenso  vorsichtigen  wie  umsich- 
igcn  Denker.  Für  die  Wortvergleichung  verlangt  er  vor  allem,  dass  jede  An- 
lahme  eines  Lautüberganges  durch  gesicherte  Analogiccn  gestützt  werde,  und 
stellt  dann  eine  Reihe  solcher  Analogieen  in  der  I>autcntsprcchung  auf,  wobei 
reilich  manches  Irrige  unterläuft.  Ein  zweiter  Abschnitt  zeigt  dann  die  Ver- 
A'andtschafl  des  Isländischen  mit  den  übrigen  von  ihm  sogenannten  gotischen, 
1.  h.  germanischen  Sprachen.  Der  dritte,  umlanglichste  Abschnitt  untersucht 
Jas  Verhältnis  zu  den  übrigen  europäischen  Sprachen.  Einige  derselben  werden 
\h  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  verwandt  bei  Seite  geschoben, 
laruntcr  auch  das  Keltische.  Dagegen  nimmt  Rask  eine  besonders  enge  Ver- 
wandtschaft des  Germanischen  mit  dem  Slavischen  und  eine  noch  engere  mit 
dem  Lettischen  an.  Am  eingehendsten  wird  die  Verwandtschaft  mit  dem  Grie- 
chischen und  lateinischen  untersucht,  die  Rask  im  Anschluss  an  ältere  Sprach- 
forscher als  die  südlichsten  Zweige  des  Thrakischen  betrachtet.  Er  stellt 
'S.  169)  eine  Anzahl  Lautentsprechungen  auf,  worunter  sich  die  Fälle  der 
sogenannten  ersten  oder  germanischen  Lautverschiebung  befinden  (vgl.  darüber 
noch  5  72).  Es  wird  ferner  die  Entsprechung  für  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Flexionsformen  nachgewiesen. 

In  letzterer  Hinsicht  leistete  also  Rask  etwas  ganz  Ähnliches  wie  Schlegel 
und  Bopp.  Er  unterschied  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  dass  er  sich  auf 
die  europäischen  Sprachen  beschränkte.  Die  asiatischen  heranzuziehen  hielt 
er  noch  für  zu  gewagt.  Er  wollte  dieselben  erst  gründlicher  studieren,  und 
dies  konnte  seiner  Überzeugung  nach  nur  an  Ort  und  Stelle  geschehen.  Private 
und  öffentliche  Unterstützung  eröffnete  ihm  181 6  die  Möglichkeit  dazu.  Zu- 
nächst aber  wollte  er  sich  gründlich  vorbereiten  und  verweilte  zu  diesem 
Zwecke  noch  in  Stockholm  bis  Februar  181 8.  Während  dieses  Aufenthaltes 
entstanden  mehrere  wertvolle  germanistische  Arbeiten  Rasks,  abgesehen  von 
handlichen  Ausgaben  der  prosaischen  und  d(^r  poetischen  Edda  (bei  letzterer 
war  Afzelius  beteiligt)  eine  Angclsaksisk  Sproglmre  (Stockholm  181 7)  und 
eine  schwedische  Umarbeitung  der  Vejledning  unter  dem  Titel  Anvisning  tili 
Isländskan  eller  Nordiska  Fornspraket  (Stockholm  i8i8).  In  diesen  beiden 
Werken  sind  die  in  der  Preisschrift  dargelegten  sprachwissenschaftlichen  Ein- 
sichten für  die  Spezialgrammatik  verwertet.  Unter  den  bedeutenden  Um- 
änderungen und  Erweiterungen,  welche  die  isländische  Grammatik  erfahren 
hat,  fällt  vor  allem  in  die  Augen,  dass  ein  besonderes  Kapitel  über  Laut- 
wechsel eingeschoben  ist.  Für  einige  Arten  des  Wechsels  ist  auch  bereits 
die  Ursache  erkannt,  namentlich  für  den  i-  und  «-Umlaut.  In  andern  Fällen 
freilich  ist  die  richtige  Einsicht  in  die  Ursache  dadurch  versperrt,  dass  immer 
von  der  einfacheren  Form,  z.  B.  immer  vom  Nom.  Sing,  und  der  i.  Sg.  Ind. 
Präs.  ausgegangen  ist,  so  dass  z.  B.  das  j  im  Genetiv  bwjar  zu  b^r  oder  das 
V  im  Acc.  7nyrkvan  zu  viyrkr  als  Einschicbung  aufgefasst  wird,  während  die 
betreffenden  Laute  umgekehrt  im  Nom.  ausgefallen  sind.  Das  Flexionssystem 
hat  mehrere  Umgestaltungen  erfahren,  worunter  die  bedeutendste  die  ist,  dass 
die  Substantiva,  bei  denen  früher  das  Geschlecht  zum  Hauptgrund  der  Ein- 
teilung genommen  war,  jetzt  wohl  unter  dem  Einflüsse  von  Fuldas  gotischer 
Grammatik  zunächst  in  zwei  Hauptklassen  geteilt  wurden,  die  Grimms  schwacher 
und  starker  Deklination  entsprechen,  von  Rask  als  einfaches  und  künstlicheres 
System  bezeichnet,  eine  Benennung,  die  sich  dann  auch  auf  den  Hauptunter- 
schied in    der  Konjugation   anwenden    liess.      Die   verwandten   germanischen 
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Sprachen  waren  gelegentlich  zur  Vergleichung  herangezogen.  Die  angelsäch- 
sische Sprachlehre  war  von  vornherein  nach  dem  gleichen  Plane  eingerichtet 
wie  diese  Umarbeitung.    Auch  sie  übertraf  bei  weitem  das  bis  dahin  Geleistete. 

Das  Studium  der  orientalischen  Sprachen,  um  dessen  willen  Rask  seine 
asiatische  Reise  unternommen  hatte,  blieb  auch  nach  seiner  Rückkehr  (1823) 
sein  eigentlicher  Lebenszweck.  Doch  behielt  er  immer  noch  Zeit  für  Thätig- 
keit  auf  dem  germanischen  Gebiete.  Beweis  dafür  sind  namentlich  seine 
Frisisk  Sproglare  (1825)  von  der  gleichen  Anlage  wie  die  angelsächsische 
und  eine  Reihe  von  Ausgaben  altnordischer  Texte.  Der  Tod  ereilte  ihn 
frühzeitig  (1832),  als  er  eben  nach  langem  Harren  und  vielen  Entbehrungen 
die  erwünschte  Stellung,  eine  Professur  der  orientalischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen erhalten  hatte. 

So  bedeutend  die  Anregungen  sind,  die  Rask  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung gegeben  hat,  sein  Hauptaugenmerk  blieb  doch  auf  die  getreue  Er- 
fassung und  Beschreibung  der  einzelnen  Sprachen  gerichtet.  Es  widerstrebte 
seiner  Natur,  sich  weit  von  dem  Boden  des  unmittelbar  Gegebenen  zu  ent- 
fernen und  nach  grossem  Massstabe  zu  konstruieren,  wie  es  doch,  um  das 
Gebäude  der  historischen  Grammatik  wirklich  aufzuführen  jetzt  erforderlich 
war.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  er,  der  seiner- 
seits so  grossen  Einfluss  auf  J.  Grimm  gehabt  hat,  sich  umgekehrt  zu  den  epoche- 
machenden Leistungen   desselben  nur  ablehnend  verhalten  hat. 

1  SamUde  Afhandlinger  af  R.  K.  Rask.  Kjöbenh.  1 834— 38.  worin  eine  Lebens- 
beschreibung von  N.  M.  Petersen,  wiederholt  in  dessen  Samlede  Afhandlinger  I,  217. 

§  69.  Auf  J.  Grimm  scheint  Schlegels  Recension  der  altdeutschen  Wälder 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Sie  wird  gewiss  viel  dazu  bei- 
getragen haben  den  Plan  in  ihm  zu  reifen,  dem  Mangel  eines  grammatischen 
Fundaments  für  die  germanische  Philologie  abzuhelfen.  Die  erste  Erwähnung 
eines  solchen  Vorhabens  findet  sich  in  einem  Briefe  an  Görres  vom   18.  Juni 

181 7.  Bei  seiner  eminenten  Arbeitskraft  brachte  er  dasselbe  in  kurzer  Zeit 
zu  Stande,  in  einer  Weise,  welche  wohl  die  Idee,  die  sich  Schlegel  von  einem 
solchen  Werke  gemacht  haben  mochte,  bei  weitem  übertraf.  1819  erschien 
die  Deutsche  Gratumatik.     Erster  Teil.     Die  Vorrede   ist  vom   29.  September 

1818.  Das  Werk  war  bezeichnender  Weise  Savigny  gewidmet,  von  dem  er 
sich  als  getreuer  Schüler  zum  voraus  versieht,  dass  er  den  Gedanken  billigen 
werde,  «einmal  aufzustellen,  wie  auch  in  der  Grammatik  die  Unvcrletzlichkcit 
und  Notwendigkeit  der  Geschichte  anerkannt  werden  müsse».  Wie  Savigny 
gegen  ein  allgemeines  deutsches  Gesetzbuch,  so  protestiert  Grimm  in  der 
Vorrede  gegen  jede  Art  von  Grammatik,  welche  die  Sprache  regeln  will,  anstatt 
das  historisch  Gewordene  zu  konstatieren.  Vorläufer  hatte  er  übrigens  in 
diesem  Standpunkte  wie  in  andern  Stücken  an  Ten  Kate  und  Rask.  Er 
wendet  sich  gegen  die  praktische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen,  wie  sie 
in  Adelung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  und  geht  soweit,  dass  er  die  gram- 
matische Behandlung  der  Muttersprache  in  der  Schule  vollständig  verwirft. 
Hierbei  verkennt  er  freilich  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Mund- 
art und  Schriftsprache,  von  denen  nur  die  erstere  der  Regel  entbehren  kann. 
Er  wendet  sich  auch  gegen  das  damals  in  Blüte  stehende  Unwesen  der  philo- 
sophischen Sprachverbesserer  und  konsequenter  Weise  auch  gegen  die  Puristen. 
An  dem  hier  eingenommenen  Standpunkt  hat  er  freilich  selbst  nicht  festge- 
halten. Er  hat  bald  angefangen,  sich  seinerseits  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  Eingriffe  zu  gestatten,  indem  er  Entwickelungen  der  letzten  Jahrhunderte 
als  etwas  «Unorganisches»   wieder  zu  beseitigen  strebte. 

Reiche  Fülle  der  beobachteten  Thatsachen  war  es,  was  Grimm  zunächst 
erstrebt  hatte.     Die  Flexionslehre  sämtlicher  Hauptdialekte  des  Germanischen, 
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einiger  auf  zwei,  anderer  auf  drei  Entwickelungsstufcn  war  nicht  nur  in  Para- 
digmen konstruiert,  sondern  auch  durch  massenhafte  Belege  aus  den  Quellen 
sicher  gestellt.  Für  die  Darstellung  des  Altnordischen  konnte  er  sich  ganz 
auf  Rasks  Vejledning  stützen.  Für  das  Gotische  boten  Ihre  und  Fulda- 
Zahn  brauchbare  Vorarbeiten.  Die  sonstigen  grammatischen  Arbeiten  über 
altgermanische  Dialekte  konnten  wenig  fördern.  Denn  Rasks  angelsächsische 
Sprachlehre  war  noch  nicht  in  seine  Hände  gelangt;  ebensowenig  die  schwe- 
dische Umarbeitung  der  Vejledning.  Rasks  Undersögelse  kam  ihm  efst  zu,  als 
der  grösste  Teil  des  Bandes  gedruckt  war.  Er  war  also  auf  eigene  Samm- 
lungen angewiesen.  Er  hatte  für  die  ältere  Zeit  so  ziemlich  alles  benutzt, 
was  gedruckt  vorlag,  und  manches  Handschriftliche  (vgl.  die  umfängliche  «Ein- 
leitung in  die  gebrauchten  Quellen  und  Hülfsmittel»  S.  XXXVIII — LXXIX). 
Aber  immerhin  (das  dürfen  wir  bei  Beurteilung  seiner  Leistung  nicht  vergessen) 
war  das  Material  im  Verhältnis  zu  demjenigen,  über  das  wir  heute  verfügen, 
sehr  lückenhaft  und  ausserdem  inkorrekt.  Besonders  dürftig  waren  seine  Quellen 
ftir  das  Altsächsische  und  das  Altfriesische,  während  die  althochdeutschen 
schon  am  vollständigsten  vorlagen.  Die  ältesten  Stufen  waren  mit  besonderer 
Liebe  behandelt,  die  modernen  Schriftsprachen  eigentlich  nur,  um  sie  als 
Fortsetzungen  jener  zu  erweisen  und  auch  die  mittleren  Stufen  mehr  zum 
Nachweise  der  Kontinuität. 

War  das  Buch  schon  durch  die  Zusammenstellung  deskriptiver  Grammatiken 
höchst  schätzbar  als  Unterlage  fiir  ein  genaueres  Verständnis  der  alten  Texte, 
so  beruhte  doch  seine  eigentlich  epochemachende  Bedeutung  auf  einer  andern 
Eigenschaft.  Was  Bopp  ftir  die  Verbalflexion  versucht  hatte,  um  die  Über- 
einstimmung zwischen  den  indogermanischen  Sprachen  nachzuweisen,  das  war 
hier  auf  dem  engern  Gebiete  des  Germanischen  für  die  ganze  Flexion  geleistet, 
und  zwar  viel  vollkommener  und  evidenter,  wie  es  der  nähere  Zusammenhang 
der  verglichenen  Dialekte  ermöglichte,  und  verbunden  mit  Vergleichung  der 
Zeitstufen.  Es  war  dies  erreicht  mit  verhältnismässig  wenigem  Raisonnement, 
einfach  dadurch,  dass  die  nämliche  Gliederung  der  Flexion  durch  sämtliche 
Dialekte  und  Zeitstufen  durchgeftihrt  war,  wobei  das  Gotische  als  der  alter- 
tümlichste und  formenreichste  zum  Ausgangspunkt  genommen  war,  und  dass 
nun  durch  parallele  Nebencinanderstellung  des  Entsprechenden  die  wesent- 
liche Übereinstimmung  in  die  Augen  fiel.  Ganz  ohne  Vorgänger  in  diesem 
Verfahren  war  allerdings  Grimm  auch  auf  germanischem  Gebiete  nicht,  indem 
schon   ten   Kate  und   Fulda  Versuche   in   dieser  Richtung  gemacht   hatten. 

In  den  auf  die  Zusammenstellung  der  Flexionsformcn  folgenden  Erläute- 
rungen waren  auch  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  herangezogen, 
mit  besonderer  Vorliebe  das  Slavische.  Indessen  war  die  Heranziehung  doch 
nur  eine  gelegentliche.  Der  Hauptsache  nach  ist  Grimm  bei  einer  isolierten 
Betrachtung  des  Germanischen  stehen  geblieben,  und  seine  Gliederung  der 
Flexion  entspricht  daher  auch  noch  nicht  ganz  der  Anforderung,  die  bei 
weiterem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  notwendig  gestellt  werden  musste, 
dass  auch  der  Parallelismus  mit  der  Flexion  der  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  herzustellen  ist. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Haupteinteilung  der  Flexion  in  starke  und 
schwache.  In  Bezug  auf  das  Verbum  folgt  Grimm  hierin  den  Anregungen 
ten  Kates,  nur  dass  seine  Einteilung  der  Ablautsreihen  eine  viel  voll- 
kommenere ist,  weil  er  nicht  wie  dieser  von  der  modernen  Sprache,  sondern 
vom  Gotischen  ausgeht.  Ein  besonderer  Fortschritt  in  der  Einteilung  der 
Konjugation  war  auch  dadurch  gemacht,  dass  die  Praesentia  einer  wichtigen 
Klasse  von  Anomala  (kann,  vait  etc.)  als  starke  Practcrital formen  erkannt 
wurden.     Nur    in  Bezug    auf   eine  Form    (vait)    war  H  ick  es    hier    vorangc- 
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gangen.  Wenn  nun  Grimm  die  Ausdrücke  «stark»  und  «schwach»  verwendete, 
so  geschah  dies  in  noch  teilweiser  Übereinstimmung  mit  der  Schlegclschen 
Anschauung,  dass  die  Flexionsformen  aus  der  Wurzel  erwachsen  seien.  Er 
sah  einen  besonderen  Vorzug  der  starken  Klasse  darin,  dass  die  Wurzel  aus 
eigener  Kraft  im  stände  gewesen  sei,  sich  ein  Praeteritum  zu  schaffen,  während 
in  der  schwachen  ein  äusserliches  Anhängsel  hätte  zu  Hülfe  genommen  werden 
müssen.  Er  hat  daher  auch  ein  gewisses  ästhetisches  Wohlgefallen  an  dem 
Ablaut;  derselbe  erscheint  ihm  als  ein  poetisches  Element  der  Sprache.  Mit 
seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Ablautes  war  er  freilich  im  Irrtum, 
doch  war  seine  Einteilung  insofern  berechtigt,  als  das  schwache  Praeteritum 
allerdings  eine  sekundäre,  nicht  indogermanische  Bildung  ist.  Bei  der  Hauptein- 
teilung der  Deklination  lehnte  sich  G.  an  Fulda  an.  Da  er,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  darin  auch  mit  Rask  zusammentraf,  so  lässt  sich  schon  daraus 
abnehmen,  dass  der  Einteilung  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen 
ist.  Sie  ist  in  der  That  vom  isolierten  Standpunkte  des  Germanischen  aus 
die  zweckmässigste.  Aber  darin  irrte  G.,  dass  er  das  n  der  schwachen  Dekli- 
nation als  eine  sekundär  angefügte  Stütze  betrachtete,  und  dass  er  die  unvoll- 
kommenere Scheidung  der  Kasus  in  dieser  Klasse  für  etwas  Ursprüngliches 
hielt,  welche  beiden  Annahmen  für  ihn  das  Motiv  zu  der  Benennung  waren. 
In  das  Indogermanische  hinern  reicht  die  Berechtigung  zu  dieser  Einteilung  nicht. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Laute  war  ganz  ausgeschlossen  und  für 
den  folgenden  Band  reserviert.  Doch  mussten  die  Ablautsreihen  bei  der 
Behandlung  des  starken  Verbums  aufgestellt  werden  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit trat  schon  ein  wesentlicher  Teil  der  Lautentsprechungen  zwischen  den 
einzelnen  Dialekten  zu  Tage.  Ebenso  musste  der  Umlaut  und  andere  Arten 
des  Vokalwechsels  berücksichtigt  werden,  und  der  erstere  wurde  auch  bereits 
richtig  aus  der  Wirkung  eines  folgenden  i  abgeleitet,  und  somit  ein  wichtiges 
Lautgesetz  aufgestellt.  Aus  den  schon  hier  enthaltenen  Keimen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  eine  selbständige  Lautlehre,  die  nun  nicht 
als  Fortsetzung  erschien,  sondern  verbunden  mit  einer  Umarbeitung  der  Flexions- 
lehre als  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  1822.  Auf  diese  haben  neben 
den  für  die  erste  Auflage  noch  nicht  benutzten  Schriften  von  Rask  noch 
einige  deutsche  Arbeiten  eingewirkt,  die  wir  zunächst  besprechen  müssen. 

§  70.  Zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  der 
Grammatik  fallt  die  «für  Vorlesungen  und  zum  Schulgebrauch»  bestimmte  Aus- 
wahl aus  den  Hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  Lach- 
mann (Berlin  1820).  Die  hier  verfolgten  Tendenzen  hatten  sich  bereits  an- 
gekündigt in  zwei  noch  vor  der  Grammatik  erschienenen  Arbeiten,  in  einer 
Recension  über  v.  d.  Hagens  Nibelungenlied  von  181 6  und  Beneckes  Bonerius 
in  der  Jen.  Lit.-Zeit.  181 7  und  in  den  Verbesserungen  zu  Köpkes  Ausgabe 
des  Barlaam  und  Josaphat  (Königsberg  181 8),  die  sich  einigermassen  würdig 
den  Ausgaben  von  Benecke  an  die  Seite  stellte.  Schon  in  der  Recension 
erklärt  sich  L.  gegen  das  noch  von  beiden  Herausgebern  beliebte  Verfahren, 
eine  alte  Hs.  zu  gründe  zu  legen.  Er  verlangt  statt  dessen,  das  aus  einer  hin- 
reichenden Menge  von  guten  Handschriften  ein  allen  diesen  zu  gründe  liegender 
Text  dargestellt  werde.  Er  selbst  hat  in  der  Auswahl  dieser  Forderung  noch 
nicht  Genüge  leisten  können  aus  Mangel  an  Material.  Er  musste  sich  noch 
statt  urkundlicher.  Texte  mit  lesbaren  begnügen.  Einstweilen  suchte  er  andere 
unentbehrliche  Hülfsmittcl  für  die  Textkritik  zu  gewinnen  durch  Untersuchungen 
über  die  Sprache  und  Metrik  der  mittelhochdeutschen  Dichter.  In  seinen 
Anschauungen  über  den  mittelhochdeutschen  Versbau  war  Benecke  noch  sehr 
irre  gegangen.  L.  erkennt  schon  in  der  Recension  richtig,  dass  es  auf  die 
Zahl  der  Hebungen  ankomme  und  dass  ein  Versausgang  wie  sehen  mit  kurzer 
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erster  Silbe  einem  einsilbigen  Ausgang  wie  man  gleich  sei,  also  männlich  im 
Gegensatz  zu  den  weiblichen  wie  liegen,  sinne.  In  der  Vorrede  zur  Auswahl 
wird  dann  die  Theorie  weiter  geführt,  namentlich  der  freilich  irre  führende 
Unterschied  von  tonlosem  und  stummen  e  aufgestellt  und  eine  etwas  ge- 
künstelte Unterscheidung  der  Quantitäten,  die  L.  zum  Teil  wieder  aufgegeben 
hat.  Versbau  und  Reim  werden  nun  von  L.  sowohl  für  die  kritische  Be- 
handlung der  einzelnen  Dichter  benutzt  als  für  die  Festsetzung  der  allge- 
meinen mittelhochdeutschen  Sprache.  Die  schwankende  Orthographie  der 
Handschriften  genügte  nicht  zur  genauen  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute. 
Im  Reim  erkannte  L.  das  wichtigste  Hülfsmittel  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen, und  mit  Hülfe  desselben  suchte  er  zu  einer  phonetischen  Orthographie 
zu  gelangen.  Er  setzte  hierin  Beneckes  Bestrebungen  fort,  dessen  Orthographie 
er  schon  in  der  Recension  in  einigen  Hauptpunkten  berichtigen  konnte.  Die 
Wichtigkeit  der  Reime  für  die  Spracherkenntnis  hatte  übrigens  auch  schon 
J.  Grimm  181 6  in  seiner  Recension  der  Ausgabe  des  Annoliedes  von  Gold- 
mann (vgl.  Kl.  Sehr.  6,  210)  hervorgehoben.  Im  Februar  181 8  begann  L. 
ein  umfassendes  Reimwörterbuch  über  den  grössten  Teil  der  damals  bekannten 
mittelhochdeutschen  Gedichte  anzulegen,  um  mit  Hülfe  desselben  sowohl  das 
allgemein  Übliche  als  den  besonderen  Gebrauch  der  einzelnen  Dichter  zu 
erkennen.  Die  Früchte  davon  traten  zuerst  in  der  Auswahl  zu  Tage  in  Proben 
aus  seinen  Sammlungen,  die  in  der  Einleitung  mitgeteilt  waren,  noch  mehr 
in  der  Schreibweise,  die  in  den  Texten,  und  der  noch  genaueren,  die  im 
Glossar  durchgeführt  war.  Hierbei  konnte  er  freilich  schon  Resultate  J.  Grimms 
mit  den  seinigen  kombinieren.  Diese  Kombination  wurde  noch  dadurch  be- 
fördert, dass  sich  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Grammatik  ein 
Briefwechsel  zwischen  Grimm  und  Lachmann  anspann,  der  die  regste  Wechsel- 
wirkung erzeugte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass  ihm  seine  richtige 
Unterscheidung  des  Reimgeschlechtes  ein  untrügliches  Mittel  zur  Festsetzung 
der  Quantität  an  die  Hand  gegeben  hatte.  Demgemäss  wurde  im  Glossar 
der  erste  Versuch  zu  durchgängiger  Bezeichnung  der  Länge  gemacht.  Lach- 
manns Regelung  der  Schreibweise  hatte  freilich  auch  ihr  Bedenkliches.  Er 
hatte  seine  Regeln  aus  einer  beschränkten  Anzahl  oberdeutscher  Dichter,  die 
auch  in  der  Zeit  wenig  von  einander  abstanden,  abstrahiert.  Da  er  zwischen 
diesen  wesentliche  Übereinstimmung  fand,  so  zog  er  den  Schluss,  «dass  die 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts,  bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein 
bestimmtes  unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schreiber 
sich  andere  Formen  der  gemeinen  Sprache,  teils  ältere,  teils  verderbte,  er- 
laubten». Es  war  dies  ein  voreiliger  Schluss,  und  Lachmanns  Satz  ist,  wie 
man  sich  auch  im  einzelnen  zu  der  Frage  stellen  mag,  jedenfalls  so,  wie  er 
ausgesprochen  ist,  unhaltbar.  Lachmanns  Lehre  und  Beispiel  hat  viel  dazu 
beigetragen,  dass  man  den  Wert  der  handschriftlichen  Schreibung  in  der 
mittelhochdeutschen  Periode  unterschätzt  und  für  die  Grammatik  nicht  gehörig 
ausgenutzt   hat. 

5  71.  Noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  sollte  das  grammatische 
Studium  eine  bedeutende  Förderung  erfahren,  bevor  die  Umarbeitung  von 
Grimms  erstem  Bande  erschien.  Nur  ganz  sporadisch  waren  von  Grimm  die 
lebenden  Mundarten  berücksichtigt.  Er  hat  auch  später  diesen  Teil  der 
Sprache  vernachlässigt  im  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Richtung  auf  das 
Volkstümliche.  Es  hing  dies  wohl  vornehmlich  damit  zusammen,  dass  ihm 
die  Fähigkeit  zu  genauer  Erfassung  der  Sprachlaute  abging.  Um  so  wert- 
voller war  es,  dass  seine  Thätigkeit  nach  dieser  Seite  hin  eine  Ergänzung  fand. 

Recht  verdienstvoll  waren  die  Bemühungen  des  Schweizer  Pfarrers  Stalder, 
der    vornehmlich    durch   Fulda    angeregt   war.      Er   begann   mit   Icxicalischcn 
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Sammlungen  aus  seinem  engern  Bezirk,  dem  Entlebuch,  dehnte  dieselben  dann 
mit  Hülfe  verschiedener  Freunde  über  andere  Teile  der  Schweiz  aus.  So  ent- 
stand sein  reichhaltiger  Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon,  Aarau  1 81 2,  wie  die 
älteren  Idiotika  auf  die  in  der  Schriftsprache  nicht  vorkommenden  Wörter  und 
Bedeutungen  beschränkt,  mit  gelegentlichen  Etymologieen.  Vorangeschickt  war 
eine  kurze  grammatische  Einleitung.  Diese  erschien  in  bedeutend  erweiterter 
Gestalt  in  dem  gleichen  Jahre  wie  Grimms  erste  Auflage  selbständig  unter  dem 
Titel  Die  Lcrtidessprachen  der  Schweiz  oder  Schweizerische  Dialektologie.  Wie  bei 
Fulda  waren  die  älteren  germanischen  Dialekte  zur  Erklärung  der  Laut-  und 
Flexionsverhältnisse  herbeigezogen,  namentlich  waren  die  althochdeutschen Sankt- 
galler  Denkmäler  benutzt  mit  Hülfe  Füglistallers,  der  damals  an  einer  Aus- 
gabe der  Schriften  Notkers  arbeitete,  die  aber  niemals  erschienen  ist. 

Stalders  Leistungen  wurden  bedeutend  übertroffen  durch  Joh.  Andreas 
Schmeller. '  Dieser  wurde  geboren  1785  zu  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz 
als  der  Sohn  eines  armen  Korbflechters,  der  bald  nach  der  Geburt  des  Knaben 
nach  Altbayern  übersiedelte.  Er  verlebte  seine  Jugend  unter  dem  Volke,  mit 
der  Sprache  und  Denkart  desselben  aufs  innigste  verwachsend.  Von  grossem  Ein- 
fluss  auf  seine  Jugendbildung  war  der  Pfarrer  Anton  Nagel,  welcher  eine  Reihe 
von  Sammlungen  über  bairische  Provinzialismen,  Volkslieder  und  Volksgebräuche 
angelegt  hat,  die  durch  Brand  verloren  gegangen  sind.  Nachdem  er  sich  unter 
vielen  Schwierigkeiten  die  Gymnasialbildung  erworben  hatte,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Theologie,  fand  aber  bald  den  Priesterberuf  mit  seiner  Überzeugung 
unvereinbar.  Er  warf  sich  auf  die  Pädagogik,  begeistert  für  die  Ideen  Pestalozzis. 
Die  Not  zwang  ihn  Soldat  zu  werden.  Nach  längerer  Abwesenheit  in  Spanien 
und  der  Schweiz  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  18 14  zum  Ober- 
lieutenant ernannt  wurde.  Frühzeitig  hatte  er  über  die  Sprache  im  allgemeinen 
wie  über  seine  heimatliche  Mundart  nachgedacht,  zunächst  im  Zusammenhang 
mit  seinen  pädagogischen  Bestrebungen.  Als  er  181 6  auf  Urlaub  nach  München 
ging,  fand  er  mannigfache  Anregung  und  Aufmunterung  durch  Docen  und 
andere  mit  germanischen  Studien  beschäftigte  Männer.  Darunter  waren  einige, 
welche  die  Sprache  Baierns  zu  ihrem  besonderen  Studium  gemacht  hatten. 
Der  Historiker  Lor.  v.  Westenrieder  veröffentlichte  181 6  ein  Glossarium 
Germanico-latinum  vocum  obsoletarum  primi  et  medii  aevi,  imprimis  Bavaricarum. 
Der  Bibliothekar  Jos.  Scherer  arbeitete  an  einem  bairischen  Idiotikon.  Durch 
des  letzteren  Vermittelung  erhielt  Seh.  längeren  Urlaub  und  Unterstützung  zur 
Bereisung  des  Königreichs,  um  das  Material  für  ein  umfassendes  Werk  über 
die  Mundarten  desselben  zu  sammeln.  Mit  ausdauernder  Energie  hielt  er 
an  seinem  Plane  fest  trotz  allen  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  trotz 
der  Sorgen  um  seine  Existenz,  in  die  er  durch  das  baldige  Aufhören  der 
Unterstützung  gesetzt  wurde.  Von  vielen  Seiten  erhielt  er  Beiträge,  da  schon 
vorher  in  Baiern  das  Interesse  für  den  Gegenstand  geweckt  war.  Als  erster 
Teil  seines  Werkes  erschien  1821  die  grammatische  Behandlung  unter  dem 
Titel  Die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt.  Es  folgte  dann  sein 
Bayerisches  Wörterbuch  1827 — 37.  Aus  dem  Militärdienst  entlassen  entfaltete 
Schmeller  als  Mitglied  der  Akademie  (seit  1824),  als  Professor  und  Bibliotheks- 
beamter  eine  reiche   wissenschaftliche  Thätigkeit   bis    zu  seinem  Tode  1852. 

Schmeller  war  zunächst  ausgegangen  von  der  Betrachtung  der  lebenden 
Mundart,  ohne  sich  um  den  grammatischen  Bau  der  älteren  Sprache  zu 
kümmern,  worüber  er  in  den  Adelungschen  Ansichten  befangen  war.  Schon 
so  fiel  es  ihm  auf,  dass  sich  die  Mundart  durch  grössere  Consequenz  vor  der 
Schriftsprache  auszeichnete,  und  dass  manches  aus  jener  klar  wurde,  worüber 
diese  ohne  Aufschluss  liess.  Als  er  sich  nun  dem  Studium  der  älteren  Sprache 
zuwendete,  bemerkte  er  zu  seiner  Überraschung,  dass  die  in  der  Mundart  auf- 
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•gefundene  Consequenz  sich  dort  wieder  fand  und  sich  als  eine  direkte  Fort- 
setzung der  alten  Verhältnisse  herausstellte.  Grimms  Grammatik  zeigte  ihm 
dann  deutlich  die  organische  Einheit  des  germanischen  Sprachstammes,  an  die 
er  auch  die  Resultate  seiner  Dialektstudien  anschliessen  konnte.  Das  Eigen- 
tümlichste in  seinen  Mundarten  Bayerns,  wodurch  er  in  einem  wesentlichen 
Stücke  über  Grimms  erste  Auflage  hinausging,  war  der  erste  Abschnitt,  welcher 
noch  die  anspruchslose  Überschrift  «Aussprache»  führt,  aber  als  die  erste  eigent- 
liche Lautlehre  eines  germanischen  Sprachgebietes  betrachtet  werden  kann. 
Seh.  hatte  sich  als  Grundlage  ein  Lautsystem  entworfen,  welches  im  Gegen- 
satz zu  der  Verwirrung  der  Schriftsprache  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten 
und  Übereinstimmungen  bewahrte.  Wie  Lachmann  die  ursprünglichen  Lautver- 
liältnisse,  namentlich  die  Quantitätsunterschiede  der  Vokale  aus  den  Reimen 
bestimmte,  so  bestimmte  sie  Seh.  aus  den  Lauten  der  lebenden  Mundarten. 
Nicht  so  originell,  weil  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Unterlage  ruhend, 
aber  doch  höchst  wertvoll  war  die  Formenlehre.  Leider  wird  die  Übersicht- 
lichkeit dadurch  erschwert,  dass  die  Abgrenzung  des  Gebietes  eine  politische 
ist,  was  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  wesentlich  verschiedene  Dialekte  zusammen 
behandelt  und  dagegen  von  ihren  nächsten  Verwandten  losgelöst  sind. 

Schmellers  Grammatik  ist  das  Muster  für  alle  späteren  wissenschaftlich  ge- 
haltenen Dialektgrammatikcn  gewesen ,  die  in  der  Behandlungsweise  lange  Zeit 
nicht  über  ihr  Vorbild  hinausgekommen,  vielfach  dahinter  zurückgeblieben  sind. 

*  Nick  las,  Schmellers  Leben  tmd  Wirken,  München  1885.  K.  Hof  mann,  J. 
A.  Schmeller.  Eine  Denkrede.  München  1885.  Roc kinger  im  Oberbayerischen 
Archiv,  Bd.  43. 

^  72.  Die  zweite  Ausgabe  des  ersten  Teiles  von  Grimms  Grammatik  unter- 
scheidet sich  zunächst  durch  eine  Äusserlichkeit  von  der  ersten.  Sie  ist  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt.  G.  folgt  darin  dem  Beispiel,  welches  Rask 
zuerst  in  seiner  angelsächsischen  Sprachlehre  gegeben  hatte,  und  so  ist  dieser 
Umstand  bezeichnend  für  den  tiefgreifenden  Einfluss,  den  Rask  überhaupt  auf 
das  Buch  gehabt  hat.  Schon  keine  blosse  Äusserlichkeit  ist  ein  zweiter  Unter- 
schied in  der  Druckeinrichtung,  in  dem  wohl  Lachmanns  Einwirkung  nicht 
zu  verkennen  ist.  Es  ist  bei  allen  aus  den  älteren  Dialekten  angeführten 
Formen  Bezeichnung  der  Vokallänge  durchgeführt.  Das  war  ein  eminenter 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  lautlichen  Seite.  Die  principielle  Durch- 
führung der  Bezeichnung  nötigte  dazu,  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  Rechen- 
schaft über  die  Quantität  zu  geben,  wenn  es  auch  nicht  ausbleiben  konnte, 
dass  zunächst  manche  Irrtümer  unterliefen,  die  namentlich  dadurch  veranlasst 
waren,  dass  die  Quantität  einer  Mundart  oder  einer  Zeit  ohne  weiteres  auf  die 
andere  übertragen  war. 

Mit  der  Flexionslehre,  die  jetzt  als  zweites  Buch  erschien,  war  einerseits 
eine  wesentliche  Kürzung  vorgenommen,  indem  die  Belegstellen,  ausser  wo 
es  sich  um  wenig  belegte  Formen  handelt!,  fortgelassen  waren,  anderseits 
hatte  sie  eine  bedeutende  Bereicherung  erfahren,  indem  möglichst  vollständige 
Aufzählung  der  den  einzelnen  Flexionsklassen  angehörigen  Worte  erstrebt  war. 

Das  eigentlich  Neue  aber  war  das  an  Umfang  noch  bedeutendere  erste 
Buch:  Von  den  Buchstaben.  Diese  Überschrift,  wofür  wir  jetzt  lieber  setzen 
würden  «von  den  Lauten»,  ist  allerdings  bezeichnend  für  eine  schwache  Seite 
in  Grimms  Behandlung.  Genauere  Bestimmungen  des  Lautwerts  der  Schrift- 
zeichen und  damit  ein  Eindringen  in  die  eigentliche  Natur  der  Lautübergänge 
lagen  Grimm  noch  fern.  In  dieser  Beziehung  waren  ihm  unter  den  Zeit- 
genossen Rask  und  Schmeller  überlegen.  Nichtsdestoweniger  ist  Grimms  Laut- 
lehre wohl  noch  eine  originellere  Leistung  als  seine  Flexionslehre.  Allerdings 
wird  man  nicht  vergessen  dürfen,    dass  das  Verfahren,   nach  welchem  G.  das 
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Gesamtgebiet  des  Germanischen  behandelte,  schon  vorher  von  Schmeller 
auf  ein  engeres  Gebiet  und  einen  beschränkteren  Zeitraum  angewendet  war. 
Was  aber  sonst  in  dieser  Richtung  versucht  war,  auch  von  Rask,  war  immer 
nur  fragmentarisch  geblieben.  Durch  G.  war  mit  einem  Male  eine  imponierende 
Fülle  von  regelmässigen  Lautentsprechungen  zwischen  den  verschiedenen  Dia- 
lekten und  Zeiträumen  nachgewiesen  und,  was  das  Wichtigste  war,  diese  Fülle 
war  nicht  erreicht  durch  zufälliges  Herausgreifen,  sondern  durch  eine  konse- 
quente Durcharbeitung  des  Materials,  die  Regelmässigkeit  erschien  also  als 
etwas  im  Wesen  der  Sprache  Begründetes  und  davon  Unzertrennliches. 

Über  den  Kreis  des  Germanischen  hinaus  in  das  indogermanische  Gebiet 
führte  die  imponierendste  unter  allen  von  G.  aufgestellten  Lautentsprechungen, 
das  Gesetz  der  ersten  Lautverschiebung.  Man  hat  ihm  die  Entdeckung  dieses 
Gesetzes  abgesprochen  und  Rask  zugewiesen.  Dies  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  richtig  und  doch  nicht  ganz.  Wir  haben  hier  ein  charakteristisches 
Beispiel  für  den  allgemeinen  Satz,  den  man  bei  geschichtlicher  Betrachtung 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  bestätigt  findet,  dass  ein  bedeutender  Gedanke 
in  der  Regel  nicht  mit  einem  Male  fertig  bloss  in  einem  Kopfe  entspringt, 
sondern  dass  er  allmählich  vorbereitet  wird,  und  dass  ihm  mehrere  zugleich 
mindestens  nahe  kommen.  Rask  hat  allerdings  schon  alle  Einzelheiten  des 
Grimmschen  Gesetzes,  nur  dass  er  griech.-lat  b  =  germ.  d  setzt.  Aber  auch 
er  ist  nicht  der  erste,  der  diese  Aufstellungen  gemacht  hat.  Einzelnes  findet 
sich  bei  den  verschiedensten  älteren  Gelehrten,  die  es  zum  Teil  unabhängig 
von  einander  gefunden  haben.  So  hatte  z.  B.  schon  Goldast  bemerkt,  dass 
lateinischem  /  ein  deutsches  /  entspreche.  Junius  verglich  lat.  c  mit  germa- 
nischem A,  Morhof  ausserdem  lat.  A  mit  deutschem^.  In  einem  Manuskripte 
der  Upsalaer  Bibliothek,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Benzelius  herrühre, 
ist  nach  Noreen  (Apergu  S.  12)  schon  die  Entdeckung  der  Lautverschiebung 
enthalten.  Ihre  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  Glossar  sämtliche  von  Rask 
aufgeführte  Entsprechungen,  und  zwar  mit  reichlicheren  Beispielen,  jedoch 
untermischt  unter  eine  grosse  Zahl  fälschlich  angenommener  Lautvertauschungen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Kanne.  Unter  diesen  Vorgängern  hat  Rask  jeden- 
falls Ihre  gekannt  und  kann  seine  Zusammenstellungen  kaum  übersehen  haben. 
Sein  Verdienst  würde  dann  nicht  in  der  selbständigen  Auffindung,  sondern  in 
der  kritischen  Aussonderung  des  Richtigen  liegen.  Grimm  behält  dann,  abge- 
sehen von  der  Beibringung  vieler  neuer  Belege,  das  Verdienst,  die  Einzel- 
heiten unter  eine  allgemeine  Formel  gebracht  zu  haben,  auf  die  freilich  die 
Reihenfolge  bei  Rask  schon  hinwies,  und  diese  Formel  auch  auf  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  übertragen  zu  haben,  deren  Einzelheiten  vorher  gleich- 
falls nicht  unbemerkt  waren.  Der  Wert  einer  solchen  Formel  ist  nicht  zu 
unterschätzen.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  sagt,  «;^  ist  zu  £■,  .9-  zu  //, 
rp  zu  b  geworden»,  oder  «Aspirata  ist  zur  Media  verschoben».  Denn  die  letztere 
Fassung  enthält  die  Erkenntnis,  dass  die  drei  Erscheinungen  auf  ein  und  den- 
selben Prozess  zurückzuführen  sind.  Es  thut  der  Bedeutsamkeit  der  Entdeckung 
zunächst  keinen  Eintrag,  dass  die  Grimmsche  Formel  allerdings  einer  wesent- 
lichen Korrektur  bedurfte. 

§  73.  Für  die  folgenden  Teile  der  Grammatik  konnte  Grimm  natürlich 
immer  mehr  von  den  Fortschritten  Vorteil  ziehen,  die  rings  um  ihn  gemacht 
wurden.  Er  konnte  namentlich  ein  immer  reichhaltigeres  und  zuverlässigeres 
Material  benutzen.  Nach  seiner  Gewohnheit  Hess  er  immer  rasch  drucken, 
was  er  fertig  hatte,  so  dass  sich  seine  Ansichten  oft  während  des  Druckes 
merklich  verschoben. 

Der  zweite  Teil  (1826)  und  der  dritte  (1831)  umfassten  das  dritte  Buch: 
Von  der  Wortbildung.     Auch  diese  ist,  abgesehen  von  der  natürlich  auch  hier 
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(Uircligeführten  vergleichenden  Methode,  in  einer  eigentümlichen  Weise  be- 
liandelt,  die  bisher  nicht  Ihresgleichen  in  der  Grammatik  irgend  einer  Sprache 
gehabt  hatte.  In  dem  ersten  Kapitel  «Von  der  Bildung  durch  Laut  und 
Ablaut»  folgt  G.  den  Spuren  Ten  Kates,  indem  er  wie  dieser  die  Ablauts- 
reihcn  durch  die  Wortbildung  hindurch  verfolgt  und  dabei  die  allerdings  unricli- 
tige  Ansicht  adoptiert,  dass  die  starken  Verba  den  Ausgangspunkt  für  den  Ablaut 
gebildet  haben ,  und  dass  demnach  jeder  Ablaut  in  der  Wortbildung  auf  ein 
zugrunde  liegendes  starkes  Verbum  weise.  Demgemäss  stellt  er  neben  einem 
Verzeichnis  der  verbliebenen  starken  Verba  auch  ein  reichhaltiges  angeblich 
verlorener  auf.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Ableitungssuffixe.  Hierin 
berücksichtigt  G.  nicht  bloss,  wie  es  bisher  in  den  Grammatiken  üblich  ge- 
wesen war,  diejenigen  Suffixe,  mit  denen  noch  immer  neue  Ableitungen  bildbar 
sind,  sondern  auch  das,  was  wir  jetzt  erstarrte  Suffixe  nennen  würden,  alle 
Elemente,  durch  welche  die  reine  Wurzel  Zuwachs  erhalten  hat.  Er  hat 
daher  ein  reiches  Material  zusammengetragen  und  in  der  Analyse  der  Wörter 
einen  erheblichen  Schritt  vorwärts  gethan.  Jedoch  ist  eben  das  unterschieds- 
lose Zusammenwerfen  der  noch  lebendigen  Suffixe  mit  den  erstarrten  nicht 
zu  billigen ;  überhaupt  ist  die  Bedeutung  zu  sehr  vernachlässigt,  die  Anordnung 
ist  zu  mechanisch  nach  den  einzelnen  Lauten  gemacht,  die  Analyse  ist  viel- 
fach unrichtig  ausgefallen  und  konnte  nicht  anders  ausfallen,  weil  noch  die 
notwendige  Vorbedingung  für  eine  korrekte  Analyse  fehlte,  eine  Zurückführung 
auf  die  indogermanische  Grundform  mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen. 
Ganz  besonders  ausführlich  ist  das  dritte  Kapitel  «Von  der  Zusammensetzung» 
geraten.  Hier  hat  G.  ein  grosses  Material,  welches  man  sonst  dem  Wörter- 
buche überlässt,  in  die  Grammatik  hineingezogen  und  dabei  rnit  besonderer 
Vorliebe  die  reiche  Fülle  von  Zusammensetzungen  aus  der  altgermanischen 
Poesie  ausgezogen.  Dieser  Gegenstand  liess  sich  auch  von  rein  germanischem 
Standpunkt  aus  viel  vollkommener  und  unanfechtbarer  behandeln  als  der  des 
zweiten  Kapitels,  und  der  Abschnitt  ist  einer  der  allergelungensten.  Im  vierten 
und  fünften  Kapitel  ist  gleichfalls  sehr  vollständig  die  Bildung  der  Pronomina, 
Adverbia  und  Partikeln  abgehandelt.  Das  sechste  Kapitel  «Genus»  ist  wohl 
mit  der  meisten  Liebe  gearbeitet  im  Anschluss  an  Ideen  von  W.  v.  Humboldt. 
Den  Anschauungen  der  Volksphantasie  in  der  Personifikation  des  Unbelebten 
nachzuspüren  war  so  recht  eine  Aufgabe  für  das  Gemüt  J.  Grimms.  Es  folgt 
noch  die  Behandlung  der  Komparation  und  Diminution  und  der  sprachlichen 
Mittel  für  die  Verneinung  und  die  Frage  und  Antwort. 

Mit  dem  vierten  Bande  (1837)  begann  die  Syntax.  Dies  war  wohl  derjenige 
Teil  der  Grammatik,  für  welchen  J.  Grimms  Begabung  am  wenigsten  geeignet 
war.  Scharfe  logische  Unterscheidung,  wie  sie  dafür  ein  Haupterfordernis 
ist,  war  nicht  seine  Sache.  Aber  der  von  ihm  eingenommene  historische 
Standpunkt  förderte  doch  auch  hier  überraschende  Resultate  zu  Tage.  Nur 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  ist  zur  Ausführung  gekommen.  Sie  ist  auf- 
gefasst  als  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Redeteile  und  ihrer  Flexionsformen, 
eine  'Auffassung,  bei  welcher  freilich  wichtige  Momente  unberücksichtigt  bleiben 
mussten  oder  nur  nebenher  in  Exkursen  behandelt  werden  konnten. 

Die  Wirkung  der  deutschen  Grammatik  hat  sich  weit  über  das  germanistische 
(jcbiet  hinaus  erstreckt.  Nach  ihrem  Muster  konnte  die  Grammatik  jeder 
andern  Sprachfamilie  bearbeitet  werden.  Man  braucht  nur  die  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  von  Diez,  die  der  slavischen  von  Miklosich  zu 
betrachten,  und  man  wird  überall  das  Vorbild  durchblicken  sehen.  Auch  die 
weitere  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ist  von  Bopp 
nach  Grimms  Muster  bearbeitet,  und  der  letztere  hat  so  dem  ersteren  die  von 
ihm  empfangenen  Anregungen  zurückgegeben.     Damit  aber  ist  die  Bedeutung 
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des  Werkes  noch  nicht  erschöpft.  Auch  auf  die  geschichtliche  Behandlung 
der  übrigen  Kulturgebiete  liess  sich  die  darin  angewendete  Methode  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  übertragen.  Es  bildet  ein  Funtamentalwerk  der  gesamten 
Kulturwissenschaft. 

§  74.  Während  J.  Grimm  rastlos  an  der  Grammatik  fortarbeitete,  war 
Lachmann  ebenso  rastlos  bemüht  die  Hauptwerke  der  mittelhochdeutschen 
Dichtung  nach  den  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wie  sie  ihm  schon,  als  er  die 
Auswahl  erscheinen  liess,  vorschwebten.  Er  setzte  seine  sprachlichen  und 
metrischen  Untersuchungen  fort.  Hauptsächlich  aber  kam  es  jetzt  darauf  an, 
des  handschriftlichen  Materiales  habhaft  zu  werden.  Dazu  gab  die  Reise  1824 
die  Gelegenheit.  So  erschienen  denn  während  der  ersten  Berliner  Zeit  Lachmanns 
in  rascher  Folge  seine  kritischen  Hauptleistungen  auf  mittelhochdeutschem  Ge- 
biete. Zuerst  ausgearbeitet  war  der  Iwein  Hartmanns  von  Aue,  wozu  | 
Be necke  den  grössten  Teil  des  Materiales  geliefert  hatte,  und  wozu  er  treff-  \ 
liehe,  vorwiegend  erläuternde  Anmerkungen  beisteuerte.  Lachmanns  Arbeit  1 
war  am  31.  März  1825  abgeschlossen.  Wegen  der  Anmerkungen  aber  wurde  f 
die  Ausgabe  bis  Anfang  1827  verzögert.  So  kam  es,  dass  Der  Nibelunge  \ 
Noth  und  die  Klage  noch  vorher  (1826)  erschien,  der  Text  nach  der  Hs.  A  \ 
mit  den  Abweichungen  der  Rezension  B. ,  der  von  Lachmann  sogenannten  .;i 
gemeinen  Lesart.  Es  folgten  Dk  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  (1827),  , 
die  L.  ursprünglich  in  Gemeinschaft  mit  Köpke  hatte  herausgeben  wollen, 
und  Wolfram  von  Eschenbach  (1833).  1836  erschien  als  Ergänzung  der  Nibe-  * 
lungenausgabe  Zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage,  worin  die  Varianten  der  ;, 
damals  bekannten  und  zugänglichen  Hss.  gegeben  wurden  und  kritische  Bcmer-  \ 
kungen,  welche  die  Zerlegung  des  Gedichtes  in  20  Einzellieder  und  die  Aus-  1 
Scheidung  der  angenommenen  Interpolationen  bis  ins  einzelnste  durchführten.         ^ 

Um  Lachmanns  Leistungen  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zweierlei  aus- 
einander halten,  die  Verwertung  der  objektiven  Grundlagen  der  Kritik  und 
die  subjektive  kritische  Thätigkeit.  Was  die  erstere  betrifft,  so  springt  der 
eminente  Fortschritt  in  die  Augen,  wenn  man  Lachmanns  fast  vollständige 
Ausschöpfung  des  zugänglichen  Materiales  vergleicht  mit  dem  bisher  beliebten 
einseitigen  Anschluss  an  eine  oft  nur  willkürlich  herausgegriffene  Hs.  L.  über- 
trug dabei  nicht  einfach  ein  schon  in  der  klassischen  Philologie  allgemein 
übliches  Verfahren  auf  die  deutsche,  vielmehr  trat  er  auch  fiir  jene  als  Refor- 
mator auf.  Gegenüber  der  subjektiven  Willkür,  mit  welcher  damals  die 
Konjekturalkritik  namentlich  durch  Gottfried  Hermann  gehandhabt  wurde, 
verlangte  er,  dass  das  Konjicieren  erst  beginnen  dürfe,  nachdem  mit  Hülfe 
aller  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  echteste  Überlieferung  festgestellt  sei. 
Er  unterschied  zwischen  dieser  ersten  Leistung  des  Kritikers,  der  recensio 
und  der  erst  auf  Grund  der  reeensio  möglichen  emendatio. 

Die  Berechtigung  dieser  Forderung  müssen  wir  unbedingt  anerkennen.  Eine 
andere  Frage  aber  ist:  verdient  Lachmanns  Verfahren  da,  wo  er  über  die 
recensio  hinaus  zur  emendatio  fortschreitet,  das  gleiche  unbedingte  Lob?  Und 
ferner:  ist  die  Entscheidung  darüber',  welches  die  echteste  Überlieferung  sei, 
immer  richtig  getroffen?  Denn  hierfür  kommen  doch  bereits  Gründe  in  Be- 
tracht, die  nicht  aus  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  zu  entnehmen  sind, 
sondern  auf  subjektivem  Urteil  beruhen.  Meiner  Überzeugung  nach  hat  L.  in 
der  Textherstellung  des  Parzival  das  Befriedigendste  geleistet.  Hier  kann  man 
nur  über  Nebenpunkte  mit  ihm  rechten.  Es  liegt  dies  mit  an  der  Beschaffen- 
heit der  Überlieferung.  Der  Nachweis,  dass  sämtliche  Hss.  sich  in  zwei  Haupt- 
klassen gruppieren,  von  denen  die  eine  entschieden  den  Vorzug  verdient,  gab 
feste  Grundsätze  an  die  Hand.  Der  Vorzug  der  von  L.  geforderten  Objek- 
tivität gegenüber  dem  subjektiven  Belieben  trat  so  in  das  hellste  Licht.    Nicht 
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inz  auf  der  gleichen  Höhe  scheint  mir  der  Text  des  Willehalm  und  der 
vi  ("dichte  VValthers  zu  stehen,  was  wieder  damit  zusammenhängt,  dass  sich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  keine  so  einfaclien  Grundsätze  ergaben. 
Am  anfechtbarsten  ist  das  Verfahren  im  Iwein  und  vollends  in  den  Nibelungen. 
I  )ic  vStellungnahme  zu  diesen  Leistungen  Lachmanns  ist  charakteristisch  für 
ilic  Gegensätze,   wie  sie  auch  jetzt   noch   unter  den   Fachgenossen   bestehen. 

Irregeführt  scheint  mir  L.  nicht  selten  durch  eine  entschiedene  Vorliebe 
iiir  das  Schwierige,  Absonderliche,  die  ihn  das  Natürliche  und  Nächstliegende 
\(Tschmähen  liess.  Einen  anderen  Fehler  sehe  ich  darin,  dass  er  zu  häufig 
1  '.iitstellung  durch  Missverständnis  der  Vorlage  angenommen  hat,  was  bei  mittel- 
hochdeutschen Texten  viel  weniger  angebracht  ist  als  bei  griechischen  und 
lateinischen.  Namentlich  hat  er  es  geliebt,  durch  die  Kombination  kleiner 
Abweichungen,  wie  sie  doch  der  mittelhochdeutschen  Überlieferung  durch- 
gängig eigen  sind,  etwas  Neues,  nicht  Überliefertes  herzustellen. 

Ganz  besonders  ist  bei  L.  die  Unbefangenheit  der  Kritik  gestört  durch 
Steine  metrischen  Theorieen.  So  sehr  wir  anerkennen  müssen,  dass  er  wesent- 
liche Punkte  der  mittelhochdeutschen  Metrik  zuerst  richtig  erkannt  und  in 
fruchtbarer  Weise  für  Grammatik  und  Textkritik  verwertet  hat,  so  kann  doch 
ilie  Ausgestaltung  seiner  Ansichten  im  einzelnen  nicht  als  eine  glückliche 
l)czeichnet  werden.  Diese  Ansichten  finden  sich  zerstreut  in  den  Anmerkungen 
/u  seinen  Ausgaben,  namentlich  in  denen  zu  den  Nibelungen  und  der  zweiten 
Ausgabe  des  Iwein  (1843).  Nur  für  die  althochdeutsche  Metrik  hat  L.  eine 
zusammenhängende  Darstellung  angefangen  in  der  1831 — 4  in  der  Akademie 
gelesenen  Abhandlung  Über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst,  wovon 
die  erste  Abteilung  1834  in  den  Abh.  der  Ak. ,  dann  weiter  in  den  Sehr, 
^(-druckt  ist,  die  zweite  erst  am  letzteren  Orte.  Ein  bedenklicher  Schritt  war 
schon  die  Aufstellung  des  Satzes,  dass  die  Senkung  immer  einsilbig  sein  müsse. 
Weiterhin  glaubte  L.  bei  einem  bestimmten  willkürlich  beschränkten  Kreise 
von  Dichtern  (ausgeschlossen  war  z.  B.  Gottfried  v.  Strassburg,  der  doch  seine 
Verse  gerade  mit  besonderer  Genauigkeit  baut)  eine  Anzahl  von  Feinheiten 
beobachtet  zu  haben,  die  man,  wenn  sie  wirklich  beabsichtigt  wären,  doch 
nur  als  zwecklose  Launen  würde  betrachten  können,  da  sie  keine  Begründung 
in  der  Natur  des  Rhythmus  und  der  Euphonie  haben.  Man  merkt,  dass  es  L. 
viel  weniger  darauf  ankam,  die  Gesetze  des  Versbaues  aus  der  Natur  der  Sache 
zu  begreifen,  als  vielmehr,  eine  Handhabe  für  die  Kritik  zu  gewinnen.  Auf 
Grund  solcher  Aufstellungen  hat  nun  L.  teils  Athetesen  vorgenommen,  teils 
Konjekturen  gemacht,  auch  wo  die  Überlieferung  gut  beglaubigt  ist,  teils  will- 
kürlich die  Lesarten  einzelner  Hss.  bevorzugt.  Am  weitesten  ist  er  hierin 
im  Iwein  gegangen,  vornehmlich  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  sich  seiner 
x\bsicht  nach  zu  der  ersten  etwa  wie  die  cmendatio  zur  recensio  verhalten 
sollte.  Dieser  Vorgang  Lachmanns  ist  von  grossem  Einfluss  auf  spätere  Heraus- 
geber gewesen. 

Motive  eigener  Art  waren  für  L.  massgebend  bei  der  kritischen  Behand- 
lung des  Nibelungenliedes  und  der  Klage.  Die  einmal  angenommenen  Grund- 
anschauungen über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  waren  zu  tief  bei  ihm 
eingewurzelt,  als  dass  er  sich  durch  eine  ganz  von  neuem  anfangende  unbe- 
fangene Prüfung  davon  hätte  losmachen  können.  Vielmehr  hat  er  dieselben 
nur  consequenter  bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeführt,  alles  genauer  bestimmt 
und  schroffer  und  zuversichtlicher  ausgesprochen.  So  ging  er  in  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  der  Hs.  A  so  weit,  dass  er  alle  anderen  Hss.  als  wert- 
los für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Gestalt  betrachtete,  als  ob  sie 
aus  dem  vorliegenden  Texte  abgeleitet  seien,  was  doch  zweifellos  nicht  der 
Fall  ist.    Er  unternahm  es  ferner  die  einzelnen  angenommenen  Lieder  genau 
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abzugrenzen  und  sogar  für  die  ausgesonderten  Interpolationen  verschiedene 
Verfasser  zu  unterscheiden.  Die  Aussonderung  wurde  vorgenommen  auf  Grund 
bestimmter  Kriterien,  die,  wenn  sie  einmal  zugestanden  waren,  dem  Verfahren 
den  Anschein  strenger  Methode  gaben.  Zwar  ist  meines  Erachtens  nach- 
gewiesen, dass  das  einseitige  Ausgehen  von  A,  ohne  welches  ein  grosser  Teil 
der  Lachmannschen  Kritik  hinfällig  ist,  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  dass  die 
aufgestellten  Kriterien  nicht  konsequent  gehandhabt,  dass  sie,  diese  angeblich 
festen  Ausgangspunkte,  sehr  anfechtbar  sind,  dass  keins  von  den  Lachmann- 
schen Liedern  als  selbständiges  Ganzes  denkbar  ist,  es  hat  sich  endlich  heraus- 
gestellt, dass  bei  L. ,  ohne  dass  er  dies  je  ausgesprochen  hat,  eine  eigene 
Vorliebe  für  die  Siebenzahl  mitgewirkt  hat:  aber  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  ein  erheblicher  Teil  der  Fachgenossen  an  den  Resultaten  der 
Lachmannschen  Kritik  entweder  schlechthin  oder  wenigstens  in  den  Haupt- 
punkten festhält,  und  dass  dieselbe  auf  die  Behandlung  anderer  Gedichte  über- 
tragen ist.  Man  gibt  eben  ungern  feste  Ausgangspunkte  preis,  die  dem  Spiele 
des  Scharfsinns  lockende  Resultate  versprechen. 

Einer  textkritischen  Leistung  Lachmanns  muss  hier  noch  gedacht  werden, 
der  Abhandlung  Über  das  Hildebrandslied,  gelesen  in  der  Akademie  1833, 
erschienen  1835.  Sie  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihr  die  Auf- 
stellung der  metrischen  Regeln  für  die  alliterierende  Dichtung  versucht  wurde. 
Hierbei  ging  L.  leider  fehl,  indem  er  der  alliterierenden  Halbzeile  wie  dem 
Otfridschen  Reimverse  vier  Hebungen  zuzuweisen  suchte,  und  sein  Vorgang 
hat  die  Untersuchungen  über  die  altgermanische  Metrik  in  ganz  falsche  Bahnen 
geleitet,  wofür  freilich  L.  nur  zum  kleinsten  Teile  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  da  er  ausdrücklich  die  vier  Hebungen  für  nur  noch  im  Hilde- 
brandsliede  nachweisbar  erklärte. 

Eine  Arbeit  Lachmanns  tritt  durch  ihren  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der 
übrigen  heraus.  Ich  meine  die  Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen  (zuerst 
im  Rheinischen  Museum  III,  435  ff.,  geschrieben  1829).  Er  greift  damit  in 
das  Arbeitsgebiet  der  Brüder  Grimm,  insbesondere  Wilhelms  hinüber,  dessen 
Heldensage  ihm  bei  der  Abfassung  der  Abhandlung  noch  nicht  vorgelegen  hatte. 
Doch  schon  am  Titel  erkennt  man ,  dass  sich  auch  hierin  die  Eigentümlichkeit 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nicht  verleugnet.  Auch  hier  kommt  es  ihm 
auf  das  Sondern  an  wie  bei  der  kritischen  Behandlung  des  Nibelungenliedes. 
Er  versucht  die  Bcstandtteile  wieder  auseinander  zu  lösen,  aus  deren  Zusammen- 
setzung sich  die  Sage  gebildet  hat,  er  versucht  insbesondere  das  historische 
gegen  das  mythische  Element  abzugrenzen,  also  die  Grundanschauung,  die 
J.  Grimm  in  den  Gedanken  über  Mythos  etc.  ausgesprochen  hatte,  an  einer 
bestimmten  Sage  im  einzelnen  durchzuführen.  Er  ist  dabei  wohl  etwas  über 
die  Grenzen  des  Erreichbaren  hinausgegangen,  und  in  einem  wesentlichen 
Punkte  ist  seine  Argumentation  noch  auf  der  irrigen  Voraussetzung  basiert, 
dass  die  Gegend  um  Worms  niemals  Sitz  der  historischen  Burgunder  gewesen 
sei.  Jedenfalls  aber  hat  er  einen  richtigeren  Weg  zur  Analyse  der  Sage  ein- 
geschlagen als  gleichzeitig  W.  Grimm. 

§  75.  Durch  J.  Grimms  Grammatik  und  Lachmanns  kritische  Behandlung 
der  Texte  waren  die  Grundbedingungen  geschaffen,  die  zum  Aufbau  einer 
strengen  Wissenschaft  unbedingt  erforderlich  waren,  auf  die  man  bei  aller 
Forschung  rekurrieren  musste.  Die  Brüder  Grimm  fügten  dazu  noch  die 
Fundamentalwerke  für  einige  spezielle  Disziplinen.  Sie  setzten  damit  ihre 
früheren  Bestrebungen  fort,  gaben  denselben  aber  mit  Hülfe  der  neugewonnenen 
Grundlagen  den  Charakter  strengerer  Wissenschaft.  Ein  derartiger  Missbrauch, 
wie  er  früher  mit  der  Etymologie  in  der  Mythen-  und  Sagenforschung  ge- 
trieben war,  war  nun  nicht  mehr  möglich.    Analogieen  aus  den  sprachlichen 
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Verhältnissen  wurden  mit  Vorliebe  von  Jacob  auf  die  übrigen  Kulturgebiete 
übertragen.  Es  wurde  auch  für  diese,  die  auf  Grund  der  Sprachbeobachtung 
gewonnene  genauere  Erkenntnis  der  Verwandtscliaftsverliältnissc  verwertet.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Kombination  sich  jetzt  innerhalb  engerer  Grenzen 
bewegte,  und  dass  die  Möglichkeit  eines  historischen  Zusammenhanges  zwischen 
Erscheinungen,  die  etwas  Vergleichbares  boten,  genauer  abgewogen  wurde. 
Anderseits  aber  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  J.  G.  in  der  Übertragung  der 
sprachlichen  Analogieen  zu  weit  gegangen,  dass  er  dadurch  namentlich  in 
seiner  Neigung  bestärkt  ist,  Übereinstimmungen  zwischen  verwandten  Völkern 
sofort  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen. 

^76.  Das  älteste  unter  den  hierher  gehörigen  Werken  sind  Jacobs  Deutsche 
Rechtsaltcrtiltner  (1828,  zweite  Ausgabe  1854).  Er  hat  damit  eine  Seite  seines 
ehemaligen  Fachstudiums  ergriffen,  die  sich  auf  das  engste  mit  den  Lieblings- 
neigungen berührte,  die  ihn  der  Jurisprudenz  entfremdet  hatten.  So  wenig 
die  logische  Analyse  von  Rechtssätzen  seiner  Natur  zusagen  konnte,  so  sehr 
musste  er  sich  von  der  lebendigen  Erscheinung  des  alten  Rechts  angezogen 
fühlen,  von  dem  sinnlichen  Elemente  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  wie  er 
es  in  der  Vorrede  nannte.  Hier  fand  er  das  selbe  stille  Walten  der  Volks- 
phantasie, das  selbe  Festhalten  an  alter  Überlieferung  wie  in  Sage  und  Mythos. 
Bezeichnend  war  daher  der  Titel,  den  er  der  wichtigsten  unter  den. in  der 
Zschr.  f  geschichtl.  Rechtswissenschaft  erschienenen  Abhandlungen  (vgl.  §62), 
der  Hauptvorarbeit  für  die  Rechtsaltertümer  gab:  Von  der  Poesie  im  Recht. 
Das  sinnliche  Element,  dem  J.  G.  seinen  Sammelfleiss  zuwendete,  zeigte  sich 
einerseits  in  der  Rechtssprache,  insbesondere  in  den  bei  Rechtshandlungen 
angewendeten  Formeln,  die  sich  durch  eine  poetische  Fülle  und  Bildlichkeit 
auszeichneten  und  sich  vielfach  auch  der  formellen  Mittel  der  Poesie,  der 
Alliteration  und  des  Reimes  bedienten;  anderseits  in  den  ursprünglich  von 
allen  Rechtshandlungen  unzertrennlichen  Symbolen.  Diesen  beiden  Elementen 
ist  eine  besondere  umfängliche  Einleitung  gewidmet,  und  sie  finden  auch  in 
den  sechs  Büchern  des  Werkes,  in  denen  die  einzelnen  Rechtsverhältnisse 
besprochen  sind,  eingehende  Berücksichtigung.  Vorgearbeitet  war  ihm,  wie 
er  selbst  rühmend  hervorhebt,  im  18.  Jahrhundert  namentlich  von  Heinec- 
cius  und  Haltaus.  Von  der  historischen  Schule  war  für  die  hier  von  Grimm 
gepflegte  Seite  des  deutschen  Rechtes  noch  wenig  geleistet.  Ihr  gegenüber, 
der  doch  immer  die  Erläuterung  des  geltenden  Rechtes  die  Hauptsache  war, 
vertritt  Gr.  den  Standpunkt  des  von  allen  praktischen  Zwecken  absehenden 
reinen  Historikers  und  geht  damit  einen  bedeutenden  Schritt  über  sie  hinaus. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  es,  dass  er  ein  Quellenmaterial  herangezogen 
hat,  welches  für  die  Juristen  vom  Fach  abseits  lag.  Mit  Vorliebe  sind  die 
Rechtsaufzeichnungen  benutzt,  die  direkt  aus  ^  dem  Volksmunde  geschöpft  sind, 
die  sogenanten  VVeistümer.  Es  sind  ferner  die  Quellen,  die  nur  zufällig  auf 
I Rechtsverhältnisse  Bezug  nehmen,  namentlich  die  poetischen  ausgeschöpft. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  zum  ersten  Male  ist  das  Gesamtgebiet  des  ger- 
manischten  Rechts  umspannt.  Die  Idee  zu  einer  vergleichenden  Rechtsgeschichte 
der  germanischen  Völker  ist  gegeben,  ja  es  werden  auch  die  Ansätze  zu  einer  über 
das  germanische  Gebiet  hinausgehenden  vergleichenden  Betrachtung  gemacht. 

^77.  Es  folgt  der  Zeit  nach  Die  deutsche  Heldensage  von  W.  Grimm 
(1829).  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  Zetignisse  und  Ursprung  und 
Fortbildung.  Der  erstere,  welcher  den  bei  weitem  grösseren  Umfang  hat,  war 
eine  weitere  Ausführung  der  früheren  Arbeit  in  den  altdeutschen  Wäldern. 
Als  ein  mit  grossem  Sammelfleisse  zusammengebrachtes  Quellenwerk  ist  dieser 
Teil  der  Hauptsache  nach  unveraltbar,  wenn  auch  einzelne  Berichtigungen 
und  Nachträge  erforderlich  geworden  sind  und  vielleicht  noch  weiter  erfordcr- 
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lieh  werden.  Das  gleiche  lässt  sich  von  dem  zweiten  Teile  nicht  sagen. 
Zwar  ist  auch  hier  das  Bestreben  anzuerkennen,  möglichst  objektiv  zu  ver- 
fahren, möglichst  die  Quellen  selbst  reden  zu  lassen,  und  die  Charakterisierung 
gewisser  Eigenheiten  des  Volksepos,  die  Erörterungen  über  Sängerstand  und 
Vortragsweise  werden  immer  grundlegend  bleiben.  Dagegen  die  allgemeine 
Anschauung  über  die  Entstehung  der  Sage  und  ihr  Verhältnis  zur  Geschichte 
wird  kaum  zu  halten  sein.  Trotz  einer  ängstlichen  Behutsamkeit,  welche 
mit  einem  Urteil  über  die  letzten  Fragen  lieber  zurückhalten  möchte,  hat 
er  sich  zu  Aufstellungen  verleiten  lassen,  die  heutzutage  nicht  leicht  jemand 
billigen  wird.  Er  sträubt  sich  dagegen  geschichtlichen  Ursprung  der  Sage 
anzuerkennen,  auch  da,  wo  die  Beziehung  zur  Geschichte  unläugbar  ist.  Er 
nimmt  für  diese  Fälle  sekundäre  Anlehnung  der  in  ein  höheres  Altertum 
zurückreichenden  Sage  an  die  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  Begeben- 
heiten an.  Er  sieht  daher  in  manchen  Helden,  z.  B.  in  Dietrich  und  Etzel 
die  Verschmelzung  einer  sagenhaften  und  einer  geschichtlichen  Person,  etwa 
durch  Namensgleichheit  veranlasst.  So  wenig  aber  wie  in  der  Geschichte  will 
W.  Grimm  den  eigentlichen  Ursprung  der  Sage  im  Mythus  sehen,  so  dass 
sie  schliesslich  als  etwas  selbständiges  Drittes  von  unbekannter  Herkunft  hin- 
gestellt wird. 

§  78.  Das  dritte  Fundamentalwerk  ist  Jacobs  Deutsche  Mythologie  (1835, 
erweitert  und  umgearbeitet  1844,  in  vierter  Auflage  mit  Grimms  Nachträgen, 
besorgt  von  E.  H.  Meyer  1875 — 8)- 

Seit  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  über  die  Irmenstrasse  hatte  es  an 
Werken  über  die  deutsehe  Mythologie  nicht  gefehlt.  Zumeist  aber  waren  die- 
selben wunderlicher  Art.  Einen  Versuch  zu  systematischer  Behandlung  der 
skandinavischen  und  der  deutschen  Mythologie,  der  immerhin  als  eine  respek- 
table Vorarbeit  anerkannt  werden  muss,  hatte  Franz  Joseph  Mone  gemacht 
in  seiner  Geschichte  -des  Heidentums  im  nördlichen  Europa,  die  als  5.  und  6.  Teil 
der  zweiten  Auflage  von  Creuzers  Symbolik  1822 — 3  erschienen  ist.  Mone 
war  ausser  durch  Creuzer  auch  durch  die  früheren  Arbeiten  der  Brüder  Grimm 
angeregt.  Er  zeigt  wie  in  allen  seinen  Arbeiten  grossen  Sammelfleiss,  aber 
ohne  den  wünschenswerten  Grad  von  Genauigkeit  und  Kritik,  ohne  tiefere 
Auffassung  und  ohne  Geschick  der  Darstellung.  Es  fehlt  namentlich  an  einer 
Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen,  während  anderseits  vorschnell  kom- 
biniert und  ausgedeutet  wird.  Aus  der  Heldensage,  die  eingehend  behandelt 
ist,  hat  Mone  möglichst  viel  Stoff  für  die  Mythologie  zu  gewinnen  versucht, 
hierin  von  W.  Grimm  abweichend,  während  er  mit  ihm  darin  übereinstimmt, 
dass  er  die  geschichtlichen  Elemente  als  etwas  Secundäres  betrachtet.  Die 
skandinavische  Mythologie  war  vornehmlich  von  Finn  Magnusson  (vgl.  §  49) 
behandelt  in  Eddaiceren  og  dens  Oprindelse  (1824 — 6)  und  Priscae  veterum 
Borealium  mythologice  lexicon,  im  dritten  Bande  der  Arna-Magnoeanischen  Edda- 
ausgabe, auch  besonders  erschienen  (1827). 

Grimms  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  auf  ein  engeres  Gebiet  als 
die  deutsche  Grammatik.  Die  reichen  skandinavischen  Quellen  sind  absicht- 
lich beiseite  gelassen,  um  der  Frage,  ob  und  wieweit  die  skandinavische 
Mythologie  urgermanisch  sei,  nicht  vorzugreifen,  wobei  es  freilich  nicht  aus- 
bleiben konnte,  dass  die  ergänzende  Phantasie  doch  unbewusst  durch  diese 
vollständigere  Überlieferung  beeinflusst  wurde.  Infolge  dieser  Beschränkung 
stand  nur  ein  trümmerhaftes,  entsetzlich  zerstreutes  Material  zur  Verfügung. 
Dieses  von  allen  Seiten  herbeizuschleppen  und  zusammenzuordnen  war  die 
nächste  Aufgabe,  und  diese  ist  von  Grimm  mit  dem  erstaunlichsten  Fleisse 
und  der  erstaunlichsten  Achtsamkeit  gelöst.  Es  ist  dabei  ebensowohl  die 
mündliche  als  die  schriftliche  Überlieferung  aller  Zeitalter  berücksichtigt.     Bei 
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iiesem  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Suchen  nach  Spuren  alten  Götter- 
laubens  ist  es  allerdings  auffallend,  dass  gerade  die  Heldensage  so  wenig 
iafiir  ausgebeutet  ist  trotz  der  vorausgegangenen  Versuche  Lachmanns  und 
W[ones.  Bei  dem  Erscheinen  des  Werkes  musste  man  den  Eindruck  bekommen, 
3ass  sich  plötzlich  ein  grosser  Reichtum  aufgethan  habe  da,  wo  man  bisher 
lur  kümmerliche  Dürftigkeit  zu  sehen  gewohnt  war.  Aber  freilich  eine  kritische 
rüfung  zeigt,  dass  ein  grosser  Teil  dieses  Reichtums  durchzustreichen  ist. 
\uch  hier  finden  wir  in  der  Hauptsache  das  gleiche  Verfahren  wie  in  den  früheren 
\rbeiten  der  Brüder.  Alle  Eigentümlichkeiten  in  Poesie,  Glauben  und  Sitte 
ies  Volkes  werden  auf  uralte  Tradition  zurückgeführt;  was  die  jüngere  Zeit  in 
selbständiger  Umbildung  und  Neuschöpfung  geleistet  hat,  wird  unterschätzt,  Ent- 
ehnung  aus  der  Fremde  abgewiesen.  So  ist  vieles  in  das  Werk  aufgenommen, 
(Vas  an  sich  als  kulturgeschichtliches  Material  recht  wertvoll  ist,  was  aber  nicht, 
vie  es  Grimm  annahm,  altgermanisch,  ja  nicht  einmal  überhaupt  mythisch  ist. 
Trotz  aller  Bemühungen  Grimms  müssen  wir  gestehen,  dass  unser  Wissen  von 
1er  eigentlichen  Götterlehre  unserer  Vorfahren  ein  äusserst  dürftiges  ist  und 
mmer  bleiben  wird,  auch  nach  einem  so  glücklichen  Funde,  wie  es  die 
Vlerseburger  Zaubersprüche  sind,  die  G.  für  die  zweite  Auflage  verwenden 
connte.  Weit  besser  daran  sind  wir  in  Bezug  auf  den  Dämonenglauben,  der 
lieh  neben  dem  Christcntume  ohne  direkten  Konflikt  erhalten  konnte,  wiewohl 
latürlich  auch  hier  die  jüngere  Überlieferung  nicht  ohne  weiteres  in  das  höchste 
\ltertum  übertragen  werden  darf. 

In  der  Ausdeutung  der  Mythen  hat  G.  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
md  Nachfolgern  eine  grosse  Enthaltsamkeit  gezeigt.  Man  darf  ihm  dies  gewiss 
licht  zum  Vorwurf  machen.  Um  hierin  mit  Aussicht  auf  Erfolg  vorzugehen 
var  das  Material  durchaus  unzureichend.  Es  bedurfte  dazu  erst  der  systema- 
ischen  Vergleichung  der  Mythologie  sämtlicher  indogermanischer  Völker. 
\uf  eine  solche  ^weist  zwar  G.  an  vielen  Stellen  hin.  Aber  die  Heranziehung 
ier  fremden  Mythologieen  bleibt  doch  immer  eine  sporadische.  Mannigfache 
Anregung  ist  dadurch  gegeben.  Indessen  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  gerade 
sine  solche  Art  des  Vergleichens  dazu  angethan  war,  die  Unbefangenheit  der 
Auffassung  zu  trüben.  Das  Gefährliche  lag  darin,  dass  die  deutsche  Mythologie 
n  den  Mittelpunkt  gestellt  war  und  aus  den  ausserdeutschen  Mythologieen  nur 
lerangezogen  wurde,  was  dazu  zu  passen  schien.  Dagegen  war  es  vielmehr 
erforderlich,  erst  aus  den  gut  überlieferten  Mythologieen  festzustellen,  was  als 
ndogermanisches  Gemeingut  zu  betrachten  ist,  um  einen  Masstab  dafür  zu  ge- 
winnen, was  in  der  germanischen  Überlieferung  als  Rest  echter  alter  Volks- 
nythologie  zu  gelten  hat. 

15  79  Neben  diesen  grundlegenden  Werken  läuft  manche  andere  Arbeit 
ier  Brüder  her.  Abgesehen  von  vielen  kleinen  Abhandlungen  und  Recensionen, 
m  denen  namentlich  Jacob  fruchtbar  war,  gehört  hierher  Wilhelms  Buch  (7l>er 
üutsche  Runen  (1821),  welches  die  Runenforschung  in  Deutschland  einführte 
md  für  lange  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete 
)ildete  ;  ferner  mehrere  Ausgaben.  In  diesen  zeigt  sich  der  Einfluss  Lachmanns, 
;ugleich  aber  auch  der  charakteristische  Unterschied  ihrer  Interessen  von  den 
leinigen,  indem  ihnen  die  Textherstellung  nicht  Endzweck  ist,  sondern  als  Sub- 
itrat  für  literargeschichtliche  Forschung  dient,  und  dabei  ist  es  wieder  das 
Ffaditionelle  in  der  Poesie,  was  sie  anzieht.  So  nahm  Wilhelm  in  seiner  Aus- 
gabe von  Freidanks  Bescheidenheit  (1834)  Gelegenheit,  die  Geschichte  der 
iprüch wörtlichen  Dichtung  zu  verfolgen.  In  seiner  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  von  Konrad  von  Würzburg  (1840),  wovon  er  schon  in  den  Altdeutschen 
tVäldern  einen  Abdruck  geliefert  hatte,  behandelt  er  die  typischen  Symbole 
lir  die  Jungfrau  Maria.    In  seiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  nimmt  die  Unter- 
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suchung  über  die  Sage  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  In  noch  viel  höherem 
Grade  aber  bilden  in  Jacobs  Reinhard  Fuchs  C1834)  die  mitgeteilten  Texte 
nur  die  Unterlage  für  sagcngeschichtliche  Untersuchungen.  Hier  wurde  eine 
Arbeit  zum  Abschluss  gebracht,  die  schon  sehr  früh  begonnen  war,  und  an 
der  ursprünglich  auch  Wilhelm  Anteil  hatte.  Es  zeigt  sich  darin  wieder  die 
charakteristische  Eigenheit  der  Brüder,  der  wir  überall  begegnet  sind.  J.  G. 
versucht  nachzuweisen,  dass  das  mittelalterliche  Tierepos,  welches  jetzt  fast 
allgemein  als  eine  Ausgestaltung  der  antiken  Fabel  mit  von  vornherein  sati- 
rischer Tendenz  anerkannt  ist,  auf  uralter  naiver  Volkssage  beruhe,  und  dass 
die  Übereinstimmung  mit  der  antiken  Fabel  auf  eine  gemeinindogermanische 
Grundlage  zurückzuführen  sei.  Das  Buch  ist  mit  besonderer  Freude  am  (Gegen- 
stände gearbeitet,  und  das  Gemütlichansprcchcndc  der  Ausführung  kann  leicht 
über  die  Irrigkeit  der  Grundanschauung  hinwegtäuschen. 

§  80.  Im  Jahre  1829  hatten  die  Brüder  Grimm  Kassel  verlassen.  Zurück- 
setzung von  Seiten  der  hessischen  Regierung  veranlasste  sie  einen  Ruf  nach 
Göttingen  anzunehmen.  Hier  vereinigten  sie  mit  einer  Bibliotheksstellung  die 
Lehrthätigkeit  an  der  Universität,  zu  der  ihre  Natur  freilich  wenig  geeignet 
war.  Wegen  ihrer  Teilnahme  an  dem  bekannten  Proteste  der  Göttinger 
Sieben  1837  ihres  Amtes  entlassen,  sahen  sie  sich  in  Kassel,  wohin  sie  sich 
wieder  zurückgezogen  hatten,  den  dringensten  Sorgen  um  ihre  Existenz  preis- 
gegeben. Ihre  Notlage  veranlasste  sie  auf  den  Antrag  zur  Ausarbeitung  eines 
deutschen  Wörterbuches  einzugehen  (vgl.  ^  97).  Dadurch  wurden  sie  von  der 
bisherigen  Richtung  ihrer  Thätigkeit  abgelenkt.  Die  neue  Verpflichtung  trug 
wohl  vor  allem  die  Schuld,  dass  die  Grammatik  nicht  zum  Abschluss  gebracht 
wurde.  Zwar  verschaffte  ihnen  1 840  die  Berufung  an  die  Berliner  Akademie 
wieder  eine  unabhängige  Lage.  Aber  doch  bildete  nunmehr  das  Wörter- 
buch den  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit.  Die  früheren  Bestrebungen  wurden 
daneben  durch  kleinere  Abhandlungen  fortgesetzt,  deren  Jacob  eine  erheb- 
liche Anzahl  lieferte.  Noch  zu  einem  grossen  Werke  fand  dieser  Müsse,  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  (Leipz.  1 848),  in  welchem  die  in  der  Grammatik 
gemachten  Aufstellungen  unter  dem  Einflüsse  der  fortgeschrittenen  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  mehrfach  modificiert,  vor  allem  aber  die 
wurzelhaften  Elemente  der  Sprache  etymologisch  behandelt  wurden,  freilich 
nicht  ohne  grosse  Willkür  der  Kombination ,  die  vielfach  an  die  Zeiten  vor 
der  Grammatik  erinnert.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  aber  erhält  das 
Werk  dadurch,  dass  die  sprachlichen  Untersuchungen  zur  Unterlage  ethnolo- 
gischer und  kulturgeschichtlicher  Forschungen  gemacht  werden. 

Wilhelm  Grimm  starb  am  20.  Dezember  1859,  Jacob  folgte  ihm  am  20.  Sep- 
tember  1863. 


7.    DIE  NEUZEIT. 

§  81.  Wir  fassen  in  dieser  letzten  Abteilung  alles  zusammen,  was  schon 
unter  dem  Einflüsse  von  Grimms  Grammatik,  wenn  auch  nur  des  ersten  Bandes 
steht,  soweit  es  nicht  schon  als  zur  Grundlegung  der  Wissenschaft  gehörig 
in  der  vorigen  hat  behandelt  werden  müssen.  Wir  werden  demnach  bis  zum 
Erscheinungsjahre  des  ersten  Bandes  zurückzugreifen  haben. 

Durch  J.  Grimm  ist  Deutschland  das  Centralland  der  germanistischen 
Forschungen  geworden  und  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben.  In  den  Nieder- 
landen, in  England,  in  Skandinavien  hat  sich  die  wissenschaftliche  Arbeit  mit 
verhältnismässig   wenigen   Ausnahmen,    die   namentlich    das  neutrale  Gotische 
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1)etreffen,  auf  das  eigene  spezielle  Gebiet  beschränkt,  ist  freilich  darum  auf 
liesem,  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  am  intensivsten  gewesen. 
n  Deutschland  hat  zwar  auch  die  Bearbeitung  des  besonderen  Eigentums  bei 
veitem  überwogen,  doch  ist  immer  auch  das  Gesamtgebiet  in  den  Kreis  der 
^'orschung  gezogen,  und  hat  sich  sogar  ein  SpezialStudium  der  übrigen  Zweige 
les  Germanischen  herausgebildet.  Romanische  und  slavische  Forscher  haben 
lie  germanische  Philologie  bisher  hauptsächlich  nur  durch  die  Behandlung  der 
nternationalen  Überlieferung  gefördert. 

In  Deutschland  wurde  die  germanische  Philologie  äusserlich  immer  mehr 
ds  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Wissenschaften  anerkannt,  indem  nach 
md  nach  an  allen  Universitäten  besondere  Lehrstühle  dafür  errichtet  wurden, 
uletzt  in  Jena  (1867)  und  in  Bern.  Damit  konzentrierte  sich  natürlich 
i-uch  der  Betrieb  in  den  Universitätsstädten,  und  er  gewann  dort  sehr  an  Aus- 
lehnung,  seitdem  in  den  meisten  Staaten  Kenntnis  des  Altdeutschen  unter 
lie  Forderungen  für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  auf- 
enommen  wurde.  Die  wissenschaftliche  Vertretung  des  Englischen  an  der 
Jniversität  wurde,  soweit  eine  solche  überhaupt  stattfand,  vom  Angelsächsischen 
bgesehcn,  längere  Zeit  hindurch  den  Romanisten  überlassen.  Erst  in  neuester 
'cit  hat  man  angefangen  (Strassburg  ist  1871  vorangegangen),  besondere  Lehr- 
tühle  für  englische  Philologie  zu  gründen,  was  natürlich  sehr  dazu  beiträgt, 
iesem  Zweige  eine  relative  Selbständigkeit  zu  geben.  Eine  besondere  Ver- 
retung  der  skandinavischen  Philologie  ist  auf  einzelne  Fälle  beschränkt  ge- 
lieben. Die  Pflege  der  neueren  deutschen  Literatur  wurde  von  den  eigent- 
ichen  Germanisten,  auch  im  akademischen  Unterricht  lange  vernachlässigt  und 
lieb  dem  Zufall,  vielfach  dem  Dilettantismus  anheim  gegeben.  Nicht  selten 
/ar  sie  ein  Nebenwerk  der  Philosophen.  Erst  etwa  seit  1 5  Jahren  hat  sich 
licrin  ein  wesentlicher  Umschwung  vollzogen.  Geschulte  Germanisten  haben 
hre  Unterrichtsthätigkeit  auf  die  neuere  Literatur  ausgedehnt.  Bald  aber  ist 
uch  der  Anfang  zur  Abzweigung  besonderer  Professuren  für  dieses  Gebiet 
emacht. 

Ziemlich  ähnlich  haben  sich  nach  und  nach  auch  die  Verhältnisse  in  den 
kandinavischen  Ländern  entwickelt.  Dagegen  sind  in  England  die  germanis- 
ischen  Studien  immer  vorwiegend  der  Privatlicbhaberei  überlassen  geblieben. 

^  82.  Wir  lassen  nun  zunächst  diejenigen  Persönlichkeiten  an  uns  vorüber- 
ehen,  welche  in  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  eine  hervorragende  Rolle 
espielt  haben,  soweit  sich  solche  nicht  auf  eine  einzelne  Leistung  erstreckt. 
Vir  heben  dabei  besonders  diejenigen  heraus,  die  eine  bestimmte  Richtung 
ertreten  und  Schule  gemacht  haben. 

In  Deutschland  finden  wir  neben  den  eigentlichen  Begründern  der  Wissen- 
chaft  noch  manchen  Mann  der  älteren  Generation,  den  wir  schon  erwähnen 
lussten,  über  unseren  Zeitraum  hin  thätig.  So  besonders  v.  d.  Hagen,  Mono, 
chmeller. 

Wenig  jünger  als  die  Brüder  Grimm  war  Ludwig  Uhland.  ^  Er  trat  auch 
m  die  selbe  Zeit  wie  sie  an  die  Öffentlichkeit,  aber  nur  als  Dichter,  zunächst 
1  einer  'Richtung,  die  der  Fouques  am  nächsten  verwandt  war,  namentlich 
1  der  Hinneigung  zum  nordischen  Altertum,  das  ihm  aus  Saxo  Grammaticus 
ühzeitig  bekannt  wurde.  Bald  schloss  er  sich  wie  die  Brüder  Grimm  der 
Icidelberger  Richtung  der  Romantik  an.  Das  Wunderhorn  war  für  seine 
Entwickelung  ei^tscheidend,  und  er  machte  zunächst  auf  dem  Gebiete  der 
)ichtung  eine  ähnliche  Wendung  wie  die  Brüder  auf  dem  der  Forschung. 
Ir  streifte  das  Phantastische  der  Romantik  mehr  und  mehr  ab  und  suchte 
as  volkstümliche  Wesen  und  die  Verhältnisse  der  Vergangenheit  möglichst 
ein  in  sich  aufzunehmen  und  wiederzugeben.    Dies  Bestreben  führte  ihn  not- 
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wendig  auch  zu  strengeren  geschichtlichen  Studien.  Seine  wissenschaftliche 
Thätigkeit  begann  auf  dem  romanischen  Gebiete  mit  der  Abhandlung  t/ier 
das  altfranwsische  Epos  (1812).  Von  Arbeiten  über  die  ältere  deutsche  Lite- 
ratur, die  er  in  den  zwanziger  Jahren  auszuarbeiten  anfing,  wurde  zunächst 
nur  die  treffliche  Charakteristik  Walther  von  der  V^ogelweide  veröffentlicht  (1822), 
die  den  Boden  für  Lachmanns  Ausgabe  bereitete.  Seine  kurze  akademische 
Thätigkeit  (1830 — 3)  nötigte  ihn  zu  einer  Zusammenfassung  seiner  Resultate. 
Aber  auch  später  war  er  zurückhaltend  mit  Veröffentlichungen.  Die  ganze 
Fülle  seiner  Leistungen  wurde  erst  nach  seinem  Tode  zugänglich  gemacht  in 
Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  (1865 — 8).  Uhland 
bewegt  sich  im  wesentlichen  auf  dem  gleichen  Gebiete  wie  die  Brüder  Grimm 
in  ihrer  ersten  Periode.  Geschichte  der  altgermanischen  und  mittelalterlichen 
Poesie  hat  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  und  zwar  mit  Betonung  des  poetischen 
Gemeinguts,  der  Sage  und  der  traditionellen  Motive.  Die  Mythologie  schliesst 
sich  daran  naturgemäss  an. 

Dichter  und  Forscher  zugleich  und  Politiker  dazu  wie  Uhland  war  auch 
Heinrich  Hoffmann  (1798 — 187 4), ^  der  sich  der  Weise  mittelalterlicher 
Dichter  gemäss  nach  seinem  Heimatsort  von  Fallersleben  zubenanntc.  An- 
fangs durch  Welcker  für  die  Archäologie  begeistert,  wurde  er  181 8  bei  einem 
Besuche  in  Kassel  durch  J.  Grimm  für  die  germanische  Philologie  gewonnen. 
Nachdem  er  sich  dann  einige  Zeit  in  Bonn,  in  den  Niederlanden,  in  Berlin  auf- 
gehalten hatte,  erhielt  er  1823  eine  Bibliotheksstelle  in  Breslau,  1830  eine 
Professur  daselbst.  Wegen  seiner  politischen  Dichtungen  1843  entlassen,  führte 
er  fortan  meist  ein  unruhiges  Wanderleben,  bis  er  1860  zum  Bibliothekar  des 
Herzogs  von  Ratibor  ernannt  wurde.  Seine  literarische  Thätigkeit  beginnt 
schon  1821.  Hoffmann  war  besonders  glücklich  in  der  Aufspürung  von  Hand- 
schriften und  seltenen  Drucken,  wozu  ihm  seine  vielen  Reisen  Gelegenheit 
gaben.  Seine  ausgedehnte  Arbeit  geht  fast  ganz  auf  in  der  Veröffentlichung 
von  Texten  und  bibliographischen  Arbeiten. 

Eberhard  Gottlieb  Graff  (1780 — 1841),  früher  im  Unterrichtswesen 
thätig,  widmete  sich  seit  1820  den  germanistischen  Studien,  angeregt  durch 
Grimms  Grammatik  und  den  persönlichen  Verkehr  mit  Lachmann.  Seine 
Thätigkeit  konzentriert  sich  um   die  Erforschung  des  Althochdeutschen. 

Hans  Ferdinand  Massmann  (1797  — 1874)  hat  zuerst  durch  den  Turn- 
vater Jahn  eine  bestimmte  Lebensrichtung  erhalten.  Auch  später  schwankte 
er  in  seiner  Lehrthätigkeit  in  München  und  Berlin  zwischen  Pädagogik  im 
Sinne  Jahns  und  germanischer  Philologie.  Als  Herausgeber  hat  er  eine  reiche 
Thätigkeit  entfaltet,  es  fehlte  ihm  aber  an  voller  Genauigkeit  und  noch  mehr 
an  Kritik. 

Zu  den  ältesten  Schülern  Lachmanns  in  Berlin  gehörte  Wilhelm  Wacker- 
nagel^.  Geb.  1806  in  Berlin  hat  er  sich  in  seiner  Jugend  auf  das  kümmer- 
lichste durchschlagen  müssen.  Frühzeitig  wirkten  auf  den  Knaben  die  Dich- 
tungen der  Romantiker,  die  ihn  auch  zu  eigener  Produktion  anregten,  sowie 
die  Ideen  der  Turner  und  der  Burschenschaftler.  Massmann  war  der  erste 
Germanist,  zu  dem  er  in  Beziehung  trat.  Auf  der  Universität  war  er  zunächst 
Schüler  v.  d.  Hagens,  dann  Lachmanns.  1828  —  30  lebte  er  in  Breslau 
in  engster  Verbindung  mit  Hoffmann  v.  F.,  seit  1830  wieder  in  Berlin,  wo 
er  zu  Simrock  in  nahe  Beziehung  trat.  Ein  Ruf  nach  Basel  (1833)  befreite 
ihn  endlich  aus  seiner  bedrängten  Lage.  Er  ist  dieser  Stadt  bis  an  sein  Ende 
(1869)  '""eu  geblieben,  wiewohl  ihm  mehrmals  die  Gelegenheit  zu  einem  viel 
grösseren  Wirkungskreise  geboten  war.  An  Lachmann  schliesst  er  sich  an  in 
Bezug  auf  die  Exaktheit  seiner  Arbeitsweise,  aber  die  Richtung  seiner  Thätig- 
keit ist  eine   wesentlich  andere,    am  nächsten  der    von  W.  Grimm  verwandt. 
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Man  kann  wohl  sagen,  dass  W.  der  vielseitigste  unter  allen  Germanisten  ge- 
wesen ist.  Über  J.  Grimm  geht  er  namentlich  noch  darin  hinaus,  dass  er 
auch  die  bildenden  Künste  in  den  Bereich  seiner  Forschung  gezogen  hat. 
Freilich  aber  hat  er  sich,  abgesehen  von  einem  Gebiete,  mit  sorgfältigen 
Einzeluntersuchungen  begnügt. 

Ohne  Lachmanns  unmittelbarer  Schüler  zu  sein  schliesst  sich  ihm  doch  in 
jeder  Beziehung  am  nächsten  an  Moriz  Haupt*.  Geboren  zu  Zittau  1808 
studierte  er  1826 — 30  klassische  Philologie  in  Leipzig,  wo  er  durch  G.  Hermann 
die  bestimmte  Richtung  auf  Textkritik  erhielt.  Aber  schon  vorher  zog  es  ihn 
noch  stärker  zu  dem  Studium  des  deutschen  Altertums,  worin  ihm  die  Arbeiten 
J.  Grimms,  Beneckes,  Lachmanns  Führer  wurden.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  privatisierte  er  in  der  Heimat.  Von  Bedeutung  für  seine  Entwickelung 
wurde  es,  dass  er  im  Jahre  1834  ^^  persönliche  Beziehung  zu  Hofifmann  von 
Fallersleben  und  Lachmann  trat.  Mit  dem  letzteren  knüpfte  sich  ein  enges 
Freundschaftsband,  welches  durch  häufige  gegenseitige  Besuche  immer  mehr 
gefestigt  wurde.  1837  habilitierte  sich  H.  in  Leipzig  und  erhielt  1843  dort 
die  ordentliche  Professur  für  deutsche  Sprache  und  Literatur.  Wegen  seiner 
Teilnahme  an  den  politischen  Bestrebungen  des  Jahres  1848  wurde  er  1850 
seines  Amtes  entsetzt.  1853  wurde  er  als  Lachmanns  Nachfolger  nach  Berlin 
berufen,  wo  er  1874  starb.  Wie  Lachmann  vereinigte  H.  dauernd  die  Be- 
schäftigung mit  der  klassischen  und  die  mit  der  deutschen  Philologie,  und 
zwar  auch  so,  dass  in  der  früheren  Zeit  die  letztere,  in  der  späteren  die  erstere 
in  den  Vordergrund  trat,  und  wie  bei  Lachmann  bildete  die  Kritik  den  Mittel- 
punkt seiner  Thätigkeit.  Ihm  war  eine  eminente  Begabung  zur  Konjektural- 
kritik  eigen,  worin  er  meiner  Überzeugung  nach  Lachmann  überragt,  und 
dieser  Begabung  entsprechend  wählte  er  sich  mit  Vorliebe  besonders  schlecht 
überlieferte  Texte  zur  Behandlung.  Äusserst  anregend  für  weite  Kreise  war 
Haupt  als  Dozent.  Seine  Verehrung  für  Lachmann  ging  bis  zur  unbedingten 
Annahme  aller  Aufstellungen  desselben.  Diese  Abhängigkeit  und  ein  starkes 
Selbstgefühl,  welches  ihn  dazu  verftihrte,  fremde  Leistungen  zu  unterschätzen, 
haben  seinen  Blick  nicht  selten  getrübt. 

Ein  fast  ebenso  unbedingter  Verehrer  von  Lachmann  war  Karl  Müllen- 
hoff, geboren  zu  Marne  in  Holstein  181 8,  seit  1844  Privatdozent,  dann 
Professor  in  Kiel,  1858  nach  Berlin  berufen,  wo  er  1884  starb.  Auch  er 
suchte  anfangs  die  Verbindung  der  klassischen  Philologie  mit  der  deutschen 
aufrecht  zu  erhalten,  konzentrierte  sich  aber  bald  auf  die  letztere.  Wiewohl 
ihm  Lachmann  höchstes  Muster  der  Methode  war,  wurde  er  doch  in  Bezug 
auf  das  Gebiet,  welches  er  sich  als  Hauptarbeitsfeld  wählte,  viel  mehr  durch 
die  Brüder  Grimm  bestimmt.  Er  setzte  es  sich  als  eigentliches  Lebensziel,  die 
altgermanische  Kultur,  wie  sie  vor  dem  Eindringen  christlicher  und  antiker 
Einflüsse  bestand,  zu  rekonstruieren.  Er  hat  dazu  ein  kolossales  Material 
gesammelt  und  kombiniert,  ohne  aber  mit  der  Verarbeitung  desselben  fertig 
zu  werden.  So  ist  auch  das  Werk,  welches  seine  Hauptresultatc  zusammen- 
fassen sollte,  seine  Deutsche  Altertumskunde  Bruchstück  geblieben.  Erschienen 
ist  davon  Bd.  I  (1870),  V,  i  (1883),  II  nach  seinem  Tode  (1887).  Übrigens 
würde  dasselbe,  auch  wenn  es  vollendet  wäre,  nicht  als  eine  vollständige 
Altertumskunde,  sondern  nur  als  eine  Sammlung  von  Untersuchungen  zur 
Altertumskunde  betrachtet  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  viel  Mühe 
gerade  auf  Gegenstände  verwendet  ist,  die  eigentlich  ausserhalb  liegen  und 
nur  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Altertumskunde  haben,  so 
sollte  ausser  den  Stammesverhältnissen  und  gewissen  Punkten  der  Urgeschichte 
doch  nur  die  Phantasiethätigkeit  der  alten  Germanen,  ihre  Götter-  und  Helden- 
sage behandelt  werden.    Die  Untersuchung  der  natürlichen  Lebensbedingungen, 
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der  Wirtschaft,  des  Rechtes  lag  Müllenhoff  fern.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  seine  Auffassung  des  Altertums  noch  wie  bei  den  Brüdern  Grimm  stark 
idealistisch  gefärbt  ist.  Auch  gehen  seine  Konstruktionen  meiner  Überzeugung 
nach  wie  die  Lachmanns  erheblich  über  das  Erreichbare   hinaus. 

Karl  Weinhold,  geboren  zu  Reichenbach  in  Schlesien  1823,  1847  Privat- 
dozent in  Halle,  dann  Professor  in  Breslau,  Krakau,  Graz,  Kiel,  1876  wieder 
nach  Breslau  berufen,  hat  sich  noch  näher  als  Müllenhoff  an  J.  Grimm  an- 
geschlossen, während  er  sich  Lachmann  freier  gegenüber  gestellt  hat.  In 
seiner  vielseitigen  Thätigkeit  tritt  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Sitten- 
kunde am  meisten  hervor. 

Gegen  die  Exklusivität  Lachmanns  und  seiner  engeren  Schule  und  dem  in  der- 
selben herrschenden  Autoritätsglauben  entstand  allmählich  eine  Gegenströmung, 
die  sich  besonders  einige  Jahre  nach  Lachmanns  Tode  in  der  Opposition  gegen 
seine  Behandlung  des  Nibelungenliedes  geltend  machte.  Es  entwickelten  sich 
scharfe  Parteigegensätze,  die  leider  bis  heute  noch  nicht  überwunden  sind. 
Unter  den  Männern  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  sind  die  folgenden 
hervorzuheben.  Adolf  Holtzmann,  geboren  1810  zu  Karlsruhe,  verband 
das  Studium  der  germanischen  Philologie ,  worin  er  ein  Schüler  Schmellers 
war,  mit  dem  der  indischen,  wurde  1852  Professor  in  Heidelberg,  wo  er 
1870  starb.  Er  war  ideenreich,  aber  phantastisch  willkürlich,  zum  Paradoxen 
geneigt.  Seine  Hauptverdienste  liegen  wohl  auf  dem  sprachlichen  Gebiete. 
Franz  Pfeiffer 5,  geboren  zu  Bettlach  bei  Solothurn  181 5,  in  München 
Schüler  Massmanns,  seit  1842  in  Stuttgart,  wo  er  1846  Bibliothekar  wurde, 
1857  als  Professor  nach  Wien  berufen,  gestorben  1868,  war  wie  Haupt,  zu 
dem  er  anfangs  in  freundlicher  Beziehung  stand,  vorzugsweise  als  Herausgeber 
mittelhochdeutscher  Texte  thätig  und  als  solcher  ausserordentlich  fruchtbar, 
wenn  auch  nicht  immer  die  höchsten  Anforderungen  an  Akribie  erfüllend. 
Daneben  hat  er  durch  sprachliche  und  literargeschichtliche  Untersuchungen 
wichtige  neue  Gesichtspunkte  eröffnet.  Er  hat  am  ausdauerndsten  gegen  den 
Autoritätsglauben  der  Lachmannschen  Schule  angekämpft.  Freie  Forschung, 
wie  er  eine  Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  betitelt  hat,  war  für  ihn  das 
Losungswort.  Dass  er  sich  dabei  von  seiner  leidenschaftlichen  Natur  etwas 
zu  weit  fortreissen  liess,  werden  billig  Denkende  entschuldbar  finden,  wenn 
sie  das  Benehmen  der  andern  Partei  dagegen  abmessen.  Persönlich  wie  in 
der  wissenschaftlichen  Richtung  steht  ihm  am  nächsten  Karl  Bartsch,  ge- 
boren 1832  zu  Sprottau,  als  Germanist  zuerst  in  Breslau  ein  Schüler  Wein- 
holds,  1855  Kustos  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums,  1858  Professor 
in  Rostock,  1871  Holtzmanns  Nachfolger  in  Heidelberg,  gestorben  1888.  An 
Massenhaftigkeit  der  Produktion  hat  er  es  wohl  allen  anderen  Germanisten 
zuvorgethan.  Vor  allem  verdanken  wir  ihm  eine  Menge  von  Ausgaben,  dazu 
viele  textkritische,  literargeschichtliche  und  metrische  Untersuchungen.  Er 
hält  sich  übrigens  dabei  doch  viel  näher  an  das  Vorbild  Lachmanns  als  sein 
Freund  Pfeiffer.  Ein  besonderes  Gepräge  aber  erhält  Bartschs  Thätigkeit  da- 
durch, dass  sie  sich  zugleich  in  sehr  ausgedehntem  Masse  auf  die  romanische 
Philologie  erstreckt.  Dadurch  ist  ihm  besonders  die  Rolle  zugefallen,  die 
Einflüsse  der  altfranzösischen  und  provenzalischen  Literatur  auf  die  mittelhoch- 
deutsche darzulegen.  Eine  durchaus  selbständige  Stellung  nimmt  Friedrich 
Zarncke  ein,  geboren  1825  zu  Zahrenstorf  in  Mecklenburg.  Er  begründete 
1850  in  Leipzig  das  Literarische  Centralblatt,  habilitierte  sich  dort  1852,  wurde 
1854  zum  ausserordentlichen,  1858  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Er 
war  vorzugsweise  Schüler  Haupts,  hat  es  aber  verstanden,  sich  von  den 
Einseitigkeiten  und  dem  Autoritätsglauben  der  Lachmannschen  Schule  los  zu 
machen.  Seine  Thätigkeit  besteht  in  wichtigen  Ausgaben,  lexikographischerArbeit, 
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namentlich  aber  in  einer  grossen  Reihe  literargeschichtlicher  Monographiccn, 
die  sich  auf  alle  Perioden  der  deutschen  Literatur  erstrecken  und  in  das 
Gebiet  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  übergreifen.  Ausserdem  hat  er 
durch  seine  Kritiken  im  Centralblatt  einflussreich  gewirkt. 

Unter  den  Genannten  haben  den  grössten  Zuhörerkreis  um  sich  versammelt 
Müllenhoff  und  Zarncke,  und  beide  haben  auch  die  meisten  Spezialschüler 
gehabt,  jener  schon  in  etwas  früherer  Zeit  als  dieser.  Bei  den  Schülern 
Zarnckes  ist  die  freie  Entfaltung  der  Individualität  nicht  durch  das  Hallen  an 
der  Tradition  gehemmt.  Die  meisten  haben  Anregungen  von  Seiten  der 
Sprachwissenschaft  erhalten,  die  in  Leipzig  durch  Georg  Curtius  einen 
massgebenden  Einfluss  auf  die  philologischen  Studien  gewonnen  hatte,  manche 
auch  durch  die  literargeschichtlichen  Vorlesungen  des  Vertreters  der  roma- 
nischen Philologie  Ad.  Ebert  und  in  neuerer  Zeit  durch  Rud.  Hildebrand. 

Unter  den  Schülern  Müllenhoffs  war  der  bei  weitem  Begabteste  Wilhelm 
Scher er-^.  Er  war  geboren  in  Schönborn  in  Niederösterreich  1841,  studierte 
in  Wien  und  Berlin,  habilitierte  sich  1864  in  Wien,  wo  er  1868  Pfeiffers 
Nachfolger  wurde.  1872  wurde  er  nach  Strassburg,  1877  nach  Berlin  be- 
rufen, wo  er  schon  1886  starb.  Ausgestattet  mit  einer  ungemeinen  Beweg- 
lichkeit des  Geistes,  Raschheit  der  Auffassung,  Regsamkeit  der  Phantasie  und 
vorwärts  getrieben  von  einem  ungeduldigen,  rastlosen  Streben  beugte  sich  Seh. 
doch  frühzeitig  unter  die  Disziplin  der  Berliner  Schule,  die  mit  seinem  eigenen 
Wesen  so  wenig  harmonierte.  Wenn  ihm  diese  auch  zunächst  zur  Zügelung 
und  Ronzentrierung  seiner  Thätigkeit  verhelfen  mochte ,  so  war  doch  das 
Resultat,  das  sich  für  ihn  aus  dem  Anschluss  an  die  Lachmannsche  Weise 
ergab,  im  ganzen  kein  glückliches.  Seine  Thätigkeit  wurde  in  falsche  Bahnen 
gelenkt,  indem  er  das  kritische  Verfahren  Lachmanns  nachzuahmen  suchte, 
gewaltsam  nach  neuen  Resultaten  strebend,  ohne  sich  immer  die  Zeit  zu 
der  unerlässlichen  Detailarbeit  und  zum  Durchdenken  der  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zu  nehmen.  Seine  kritischen  Versuche  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  wie  der  neueren  Literatur  dürften  als  fast  durchweg  verfehlt  bezeichnet 
werden.  Seine  Bedeutung  liegt  auf  denjenigen  Gebieten,  auf  denen  er  von 
Lachmann  ganz  unabhängig  war,  der  Sprach-  und  Literaturgeschichte.  Am 
meisten  entsprach  seiner  Begabung  die  Charakterisierung  literarischer  Produkte 
und  Persönlichkeiten.  Er  stand  zu  dem  germanischen  Altertum  nicht  mehr 
wie  sein  Lehrer  Müllenhoff,  an  dessen  wissenschaftliche  Anschauungen  er  sich 
sonst  eng  anschloss,  in  dem  Verhältnis  verehrungsvoller  Pietät,  vielmehr  fand 
er  seine  Ideale  in  dem  modernen  grossstädtischen  Leben.  Er  ging  daher 
auch  immer  mehr  zu  der  Beschäftigung  mit  der  neueren  Literatur  über.  Sein 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  ausblickender  Geist  suchte  sich  alle 
Resultate  der  modernen  Wissenschaft  zu  Nutze  zu  machen.  Auf  seine  histo- 
rische Auffassung  gewannen  frühzeitig  Comte  und  Buckle  tiefgreifenden  Ein- 
fluss. Daher  die  Neigung,  mit  Hülfe  von  Parallelen  in  das  Verständnis  der 
historischen  Entwickclung  einzudringen.  Diese  Neigung,  gegen  deren  Berech- 
tigung an  sich  nichts  einzuwenden  ist,  hat  ihn  zu  seltsamen  Konstruktionen 
verfuhrt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  er  wie  Buckle  al36ichtlich  die  psychologische 
Analyse  verschmähte,  und  es  liegt  darin  ein  Grundmangel  seiner  Behandlungs- 
weise.  Ausgezeichnet  veranlagt  war  Seh.  zu  feuilletonistischer  Schriftstellerci 
iind  er  hat  dieser  einen  guten  Teil  seines  Einflusses  und  seines  Ruhmes  zu 
verdanken.  Dagegen  Hess  ihn  seine  Natur  nicht  dazu  gelangen  ein  ausge- 
reiftes und  abgeschlossenes  wissenschaftliches  Werk  zu  schaffen.  Neben  den 
glänzenden  Vorzügen  seiner  Forschung  stehen  überall  bedenkliche  Mängel. 
Soll  der  Nutzen  der  reichen  Anregungen,  die  von  ihm  ausgegangen  sind,  nicht 
durch  den  Schaden,  den  irreleitende  Hypothesen  stiften  können,  aufgewogen 
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werden,  so  darf  man  sich  von  seinen  Aufstellungen  nicht,  wie  leider  vielfach 
geschehen  ist,  blindlings  imponieren  lassen,  sondern  muss  denselben  überall 
mit  gesunder  Kritik  gegenübertreten. 

Noch  zwei  Männer  müssen  hier  genannt  werden,  welche  in  der  Erforschung 
des  skandinavischen  Altertums  sich  den  einheimischen  Forschern  würdig  zur 
Seite  gestellt  haben,  Theodor  Möbius,  geb.  1821  zu  Leipzig,  seit  1852 
Privatdozent,  1859  ao.  Professor  daselbst,  seit  1865  o.  Professor  der  skandi- 
navischen Sprachen  in  Kiel,  und  Konrad  Maurer,  geb.  1823  zu  Franken- 
thal in  der  Rheinpfalz,  seit  1847  Professor  in  der  juristischen  Fakultät  zu 
München.  Der  letztere  hat  nicht  nur  in  Deutschland  einer  eingehenden  Be- 
handlung des  skandinavischen  Rechtes  Bahn  gebrochen,  sondern  seine  Studien 
haben  sich  auch  auf  die  gesamte  Kultur  des  Nordens,  vorzüglich  Islands  aus- 
gedehnt. 

'  Ludwig   Uhlands  Leben  zusammengestellt  von  seiner  Witwe.     Stuttg.    1874.     H. 
Fischer,    Ludwig   Uhland.     Stuttg.   1887.       2  Hoffmann,    Mein  Leben.     Aufzeich- 
nungen  und  Erimienmgen.     Han.   1868—70.     Wagner,   Hoffmatiti  von  Fallersleben. 
Wien    1869.     Nachtrag    1870.       ^  w.  Wackernagel,   Kleinere   Schriften.      Leipz. 
1872 — 4..  R.  Wackernagel,  W.  Wackernagel.    Jugendjahre  1S06—33.    Basel  1885. 
*  M.  Hauptii  Opuscula.    Lpz.  1875  —  6,     KivchhoH,  Gedächtnisrede  auf  M.  Haupt. 
Berl.   1875  (Abh.  der  Ak.).    Beiger,  M.  Haupt  als  akademischer  IMr er.    Berl.  1879. 
^  Biographie  Pfeiffers  von  Bartsch  in  dem  Briefwechsel  zwischen  f.  v.  Lassher g  und 
L.   Uhland.     Wien    1870.      ^  lleinzel,    Zs.  f.  d.   östr.  Gymn.  37,801.      Dilthey, 
Deutsche  Rundschau  13,  132.    Er.  Schmidt,  Goethe-Jahrbuch  9,  249. 
§  83.     In   den  Niederlanden    stand  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der 
Dichter  Willem   Bilderdijk  (1756  — 1831)  an  der  Spitze  der  grammatischen 
und   literargcschichtlichen   Bestrebungen.      Seine   hierher    gehörigen   Arbeiten 
fallen  von  1805 — 26.     Über  seinen  noch  einer  sicheren  historischen  Grundlage 
entbehrenden  Standpunkt  kam  man  lange  nicht  hinaus.    Erst  allmählich  machte 
sich  unter  dem  Einflüsse  J.  Grimms  und  Hoffmanns  v.  Fallersieben  ein  Um- 
schwung geltend.     Zu  letzterem  traten  die  Begründer  der  vlämischen  Bewegung 
in  persönliche  Beziehung,  namentlich  J.  F.   Willems    (1793 — 1846),   der  in 
Belgien  den  Anstoss  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelniederländischen  Literatur 
gab.     Eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  der  niederländischen  Philologie 
begründeten   in    Holland   seit   ca.    1840  Willi.   Jos.    Andreas  Jonckbloet, 
geb.  181 7,   1854  Prof.  der  ndl.  Sprache  und  Lit.  in  Groningen,  dann  Kammer- 
mitglied,    1877 — 83  Prof.  in  Leiden,    mid  namentlich    Matthias   de   Vries, 
geb.    1820,   1849   Prof.  in  Groningen,   1853  in  Leiden,  der  erstere  mehr  auf 
literargeschichtlichem,    der  letztere  mehr  auf  sprachlichem  Gebiete,  beide  als 
Herausgeber   und   Textkritiker   thätig.      Unter    den   jüngeren   niederländischen 
Gelehrten  haben  manche  ihre  Thätigkeit  auch  auf  andere  Zweige  der  germa- 
nischen Philologie  erstreckt.    In  das  germanistische  Gebiet  hat  auch  der  Sprach- 
forscher  und   Orientalist   Heinr.   Kern    (geb.    1833,    seit    1865    Professor  in 
Leiden),  durch  eigene  Leistungen  wie  durch  Anregung  eingegriffen. 

5  84.  In  England  nahm  das  Studium  des  Angelsächsischen  unter  der 
Einwirkung  .  von  Rask,  dann  auch  unter  der  von  J.  Grimm  einen  raschen 
Aufschwung,  während  besonders  die  von  W.  Scott  ausgehenden  Anregungen 
fortwirkten,  das  Interesse  für  die  mittelenglische  und  volkstümliche  Dichtung 
zu  verbreiten.  Unter  Rasks  Einflüsse  stand  Jos.  Bosworth  (geb.  1788)  der 
sich  vornehmlich  auf  Sammlung  des  angelsächsischen  Wortschatzes  warf  Die 
eigentlichen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Angelsächsischen 
wurden  Benj.  Thorpe  (1782  — 1870)  und  John  Mitchel  Kemble  (1807  bis 
57),  der  erstere  an  Rask  sich  anschliessend,  der  letztere  ein  direkter  Schüler 
J.  Grimms,  bei  dem  er  in  Göttingen  hörte.  Vielseitiger  und  sehr  umfänglich, 
aber  auch  oberflächlicher  und  der  philologischen  Exaktheit  entbehrend  war 
die  Thätigkeit  von  Thomas  Wright  (1810—77),  die  sich  nicht  nur  auf  die 
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englische  Literatur  in  ihren  verschiedenen  Perioden  erstreckte,  sondern  auch 
auf  die  inittellatcinische,  überhaupt  auf  vergleichende  Literaturgeschichte,  be- 
sonders aber  auf  Archäologie,  Volksglauben  und  Sittenkunde.  Unter  den  leben- 
den Vertretern  der  englischen  Philologie  sind  VV.  Skcat  und  Henry  Sweet 
hervorzuheben,  letzterer  ausgezeichnet  durch  originelle  Leistungen  als  Phone- 
tiker und  zugleich  wohl  in  England  der  einzige,  dem  es  gelungen  ist  in  Be- 
zug auf  philologische  Exaktheit  und  sprachwissenschaftliche  Methode  mit  den 
besten  deutschen  Forschern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

^85.  In  Dänemark  bildeten  Rasks  Arbeiten  die  Grundlage,  auf  der  sich 
eine  wissenschaftlichere  Behandlung  der  alten  Literatur  aufbaute.  Erst  allmäh- 
lich machte  sich  auch  der  Einfluss  J.  Grimms  bemerkbar.  Von  den  schon 
früher  genannten  Gelehrten  entfalteten  neben  Rask  namentlich  noch  Werlauff 
und  Finn  Magnussen  eine  rege  Thätigkeit.  Zu  ihnen  trat  Karl  Christian 
Rafn  (1795  — 1864),  der  durch  seinen  rastlosen,  wenn  auch  immer  noch 
etwas  dilettantischen  Eifer  so  viel  wie  kaum  ein  anderer  dazu  beigetragen  hat, 
die  Erforschung  der  nationalen  Vergangenheit  in  Schwung  zu  bringen.  Durch 
ihn  wurde  1825  Det  nordiske  Oldskrift-Selskab  gegründet,  seit  1828  als 
Societas  Regia  Antiquariorum  Septentrionalium  bezeichnet.  Dies 
sollte  keine  rein  gelehrte  Gesellschaft  sein;  sie  war  vielmehr  dazu  bestimmt, 
Kenntnis  der  Vorzeit  und  Liebe  zu  derselben  in  den  weitesten  Kreisen  zu 
verbreiten.  Rask  war  ihr  erster  Präsident,  dem  Abrahamson  und  dann 
F.  Magnussen  folgte.  Rafn  blieb  als  ihr  Sekretär  bis  zu  seinem  Tode 
die  eigentliche  Seele  der  Gesellschaft.  Anfangs  vorzugsweise  auf  die  Bekannt- 
machung der  schriftlichen  Quellen  gerichtet,  zog  sie  bald  auch  die  Archäo- 
logie in  ihren  Bereich,  so  dass  sie  den  Mittelpunkt  der  gesamten  antiquarischen 
Studien  in  Dänemark  bildete.  Unter  den  Altersgenossen  Rafns  steht  in  erster 
Linie  Niels  Matthias  Petersen,  geb.  1791,  ein  Schüler  Rasks,  seit  1845 
Professor  der  altnordischen  Sprache  in  Kopenhagen,  7  1862,  ausgezeichnet 
durch  Vielseitigkeit,  vgl.  seine  Samlede  Afhaudlinger  (Kop.  1870 — 4).  Die 
dänische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  behandelte  Christ.  Molbech 
(1783  — 1857).  Svend  Hersieb  Grundtvig,  ein  Sohn  N.  F.  Grundtvigs, 
geb.  1824,  1863  Docent,  1869  Professor  der  nordischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen, 7  1883  widmete  sich  vorzugsweise  der  Erforschung  der  volkstümlichen 
Dichtung.  Durch  Exaktheit  und  Strenge  der  Methode  ragt  unter  den  lebenden 
Forschern  Ludwig  VVimmer  hervor.  Unter  den  isländischen  Gelehrten, 
die  vorzugsweise  als  Herausgeber,  teilweise  auch  als  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen thätig  waren,  sind  hervorzuheben  Sveinbjörn  Egilsson  (1791  bis 
1852),  Konrad  Gislason,  geb.  1808,  seit  1848  Docent,  seit  1853  Professor 
des  Isländischen  in  Kopenhagen,  Jon  Sigurdsson  (1811 — 79),  Präsident  des 
Bökmenta-fölags  und  auch  als  Politiker  sehr  einflussreich,  und  Gudbrand  Vig- 
fusson,  geb.    1827,  seit   1864  in  England  lebend. 

In  Schweden  erfuhren  abgesehen  von  der  eifrig  betriebenen  Archäologie 
und  Runologie  zunächst  nur  die  alten  Rechtsdenkmäler  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Behandlung.  M.  Schlyter  war  bahnbrechend  auf  diesem  Gebiete. 
In  Bezug  auf  die  sonstige  ältere  schwedische  Literatur  kam  man  erst  über 
den  Dilettantismus  hinaus,  nachdem  durch  den  auch  als  Dichter  bekannten 
A.  J.  Arwidsson,  einen  geborenen  Finnländer,  1843  die  Svenska  Forn- 
skriftsällskap  gegründet  war.  Johan  Erik  Rydqvist  (1800 — 1877),  Biblio- 
thekar in  Stockholm,  konzentrierte  sich  seit  1 840  auf  das  Studium  der  schwe- 
dischen Sprache  und  legte  nach  dem  Muster  Grimms  das  Fundament  zu  einer 
eingehenden  historischen  Behandlung  derselben.  Carl  Säve  (f  1876),  ein 
Schüler  N.  M.Petersens,  wurde  1859  der  erste  Professor  der  skandinavischen 
Sprachen  in  Upsala.     Er   trug   dazu  bei,   die  Beschäftigung  mit  dem  Altnor- 
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dischen,  worin  seit  den  erwähnten  Arbeiten  von  Afzelius  nichts  Erhebliches 
geleistet  war,  neu  zu  beleben.  In  der  Erforschung  und  Veröffentlichung  der 
älteren  schwedischen  Literatur  hat  G.  E.  Klemmin g  das  Bedeutendste  ge- 
leistet. In  neuester  Zeit  hat  durch  eine  Reihe  jüngerer  Gelehrter  die  schwe- 
dische und  altnordische  Philologie  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen. 
Die  sprachlichen  Forschungen  sind  in  den  Vordergrund  getreten,  und  man 
sucht  den  höchsten  Anforderungen,  wie  sie  jetzt  von  der  Sprachwissenschaft 
gestellt  werden.  Genüge  zu  leisten. 

Norwegen,  welches  früher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gekommen  ist,  hat 
seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  einen  ganz  hervorragenden  Anteil 
an  der  Ausbildung  der  skandinavischen  Philologie  gehabt.  Es  hängt  das  zu- 
sammen mit  dem  allgemeinen  geistigen  Aufschwünge,  der  seit  der  Lostrennung 
von  Dänemark  eingetreten  ist,  und  specifisch  norwegischer  Patriotismus  ist 
dabei  ein  Haupthebel  gewesen.  Begründet  ist  die  Erforschung  des  nationalen 
Altertums  in  Norwegen  durch  Rudolf  Keyser  (1803 — 64),  Professor  der 
Geschichte  in  Christiania.  Die  ganze  Ausdehnung  seiner  Forschungen  ist  erst 
nach  seinem  Tode  recht  an  die  Öffentlichkeit  getreten  durch  seine  Efterladte 
Skrifter  (Christ.  1866 — 7),  denen  sich  die  Samlede  Afhandlinger  (1868)  ange- 
schlossen haben.  Versteckter  war  die  Wirksamkeit,  die  er  als  Lehrer  hatte. 
Bei  seinen  Lebzeiten  trat  er  zurück  hinter  seinem  Schüler  Peter  Andreas 
Munch  (1810 — 63),  dem  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  unter  den  nor- 
wegischen Germanisten,  vgl.  seine  Samlede  Afhandlinger  (Christ.  1873 — 6). 
Neben  diesen  beiden  vorzugsweise  als  Herausgeber  thätig  waren  Chr.  A.  Lange 
(1810 — 61)  und  namentlich  Carl  Richard  Unger.  Die  sprachliche  und 
kritisch-philologische  Seite  der  Forschung,  die  bei  Keyser  und  Munch  hinter  der 
sachlichen  zurücktrat,  fand  einen  glänzenden  Vertreter  in  Sophus  Bugge, 
dessen  Studien  sich  auch  auf  das  Angelsächsische,  die  altitalischen  Sprachen 
und  auf  vergleichende  Sprachwissenschaft  erstreckten. 

5  86.  Die  Zeitschriften,  welche  zur  Erforschung  des  germanischen  Alter- 
tums in  Deutschland  vor  dem  Erscheinen  von  Grimms  Grammatik  gegründet 
waren,  hatten  alle  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  und  sich  auf  die  _ 
Dauer  nicht  behaupten  können.  Auch  jetzt  währte  es  noch  längere  Zeit,  ■ 
ehe  eine  dauernde  Gründung  zu  Stande  kam.  Keine  eigentlichen  Zeitschriften, 
sondern  nur  Sammlungen  von  Arbeiten,  die  fast  ausschliesslich  von  den  Heraus- 
gebern herrührten,  waren  Graffs  Diutisca  (1826 — 9)  und  Hoffmanns  Fund- 
gruben für  Geschieht^  deutscher  Sprache  und  Literatur  (1830.  7),  beide  wesent- 
lich zu  Veröffentlichungen  und  Nachweisungen  von  Handschriften  bestimmt;  £ 
ferner  ^\q  Altdeutschen  Blätter  vow  Haupt  und  Hoffmann  (1835 — 40).  Von 
Bestand  war  zunächst  eine  Zeitschrift,  welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und 
des  Handwerks  zu  ihrem  Hauptgegen stände  machte,  der  Anzeiger  für  Kunde 
des  deutschen  Mittelalters  von  H.  v.  Aufsess,  Münch.  1832;  Nürnb.  1833; 
Jahrg.  3  von  Aufsess  und  Mone,  Nürnb.  1834;  dann  fortgesetzt  unter  dem 
l^xX-^i  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  wov\  Mone,  Karlsruhe  1835  —  9. 
Wieder  aufgenommen  wurde  das  Unternehmen  1854  und  erschien  bis  1885 
in  Nürnberg  unter  dem  Titel  Anz.  f.  K  d.  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  Organ 
des  germanischen  Musetims.  Die  Berlinische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache 
hatte  1820  ein  Jahrbuch  herausgegeben,  welches  aber  erst  viel  später  eine 
Fortsetzung  fand  unter  den  beiden  Titeln  Germania  und  Neues  Jahrbuch  der 
Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde ,  durch  v.  d. 
Hagen,  Berlin  1836 — 53.  Die  Mitarbeiter  waren  aber  zum  grossen  Teil 
hinter  der  damaligen  Entwickelung  der  Wissenschaft  zurückgeblieben.  Einen 
würdigen  Mittelpunkt  fanden  die  germanistischen  Studien  erst  in  der  Zeitschrift 
für    deutsches    Altertum,    hrsg.    von    Haupt,    Bd.     i — 9    Leipzig    1841 — 53; 
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Bd.  10 — 16,  Berlin  1856 — 73.  Nachdem  die  Redaktion  schon  früher  faktisch 
auf  Müllcnhoff  und  von  diesem  bald  auf  Elias  Steinmeyer  übergegangen 
war,  erschien  Bd.  17  und  18  offiziell  als  hrsg.  von  Müllenhoff  und  Stcin- 
meyer  (1874.  5)-  ^^^  ^^-  ^9  ^^^^  '^^"^  wesentliche  Veränderung  ein,  indem 
nun  auch  die  neuere  deutsche  Literatur  in  den  Bereich  der  Zschr.  gezogen 
wurde.  Sie  erschien  nun  in  vierteljährigen  Heften  unter  dem  Titel  Zschr.  f. 
deutsches  Altert. und  deutsche  Literaturgeschichte,  unter  Mitwirkung  von  Müllenhoff 
und  Scherer  hsg.  von  Steinmeyer.  Ausserdem  wurde  ihr  ein  selbständiger 
Anzeiger  zur  Besprechung  der  neuen  Erscheinungen  beigegeben.  Seit  dem 
Tode  Müllenhoffs  und  Scherers  ist  Steinmeyer  alleiniger  Herausgeber.  Bei 
den  Männern ,  welche  sich  von  der  Autorität  Lachmanns  und  seiner  Schule 
zu  befreien  suchten,  musste  sich  das  Bedürfnis  herausstellen,  ein  unabhängiges 
Organ  tiir  ihre  Bestrebungen  zu  schaffen.  Dasselbe  erschien  unter  dem  Titel 
Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde,  hsg.  von  Franz 
Pfeiffer,  zuerst  Stuttg. ,  dann  Wien  1856  ff.  Die  Germania  brachte  von 
Anfang  an  auch  literarische  Anzeigen  und  seit  dem  achten  Bande  eine  biblio- 
graphische Jahresübersicht  von  Bartsch.  Seit  Pfeiffers  Tode  hat  Bartsch 
die  Redaktion  übernommen.  Zum  Teil  im  Gegensatz  zur  Germania  entstanden 
ist  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  hrsg.  von  E.  Höpfner  und  Julius 
Zacher,  Halle  1868  ff.  Der  letztere  ist  faktisch  bis  zu  seinem  Tode  (1887) 
der  einzige  Redakteur  gewesen.  An  seine  Stelle  ist  Hugo  Gering  getreten. 
Es  ist  auch  die  neuere  Literatur  eingeschlossen  und  besondere  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  der  Gymnasiallehrer  genommen.  Ausser  regelmässigen  Bücher- 
anzeigen sind  orientierende  Übersichten  über  gewisse  Gebiete  aufgenommen. 
Ohne  Anzeigen  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  die  Beiträge  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  H.  Paul  und  W.  Braune, 
Halle  1874  ß-  Die  vier  zuletzt  genannten  Zeitschriften  berücksichtigen  auch 
das  Angelsächsische  und  Skandinavische.  Das  ganze  Gebiet  der  Germanistik 
umfassen  die  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Völker,  begründet  von  Bernh.  Ten  Brink  und  VV.  Scherer, 
jetzt  hsg.  von  Ten  Brink  und  Ernst  Martin,  Strassburg  1874  ff".  Sie  sind 
keine  Zeitschrift,  sondern  eine  Sammlung  selbständiger  Schriften,  in  erster 
Linie  solcher,  die  an  der  Universität  Strassburg  entstanden  sind.  Ausschliess- 
lich für  Rezensionen  und  Bibliographie  bestimmt  ist  das  Literatur  Matt  für 
germa?iische  und  romanische  Philologie,  hrsg.  von  Otto  Behaghel  und  Fritz 
Neu  mann,  Heilbronn  1880  ff.  Von  geringer  Bedeutung  für  das  Deutsche, 
von  etwas  grösserer  für  das  Englische  ist  das  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Litte  raturen  von  Herr  ig,  Braunschweig  1846  ff.  Haupt- 
sächlich mit  neuerer  Literatur  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  mit  volkstümlicher 
Sitte  beschäftigte  sich  das  Weimarische  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Literatur 
und  Kunst,  hrsg.  von  Hoffmann  v.  Fallcrsleben  und  Oskar  Schade, 
Hannover  1854 — 7-  Unter  den  landschaftlich  beschränkten  Zeitschriften  sind 
hervorzuheben  Alsatia,  hrsg.  v.  A.  Stob  er,  Mülhausen  1851 — 76,  populär 
gehalten ;  Strassburger  Studien,  Zschr.  f.  Geschichte,  Sprache  und  Litter atur  des 
Elsasses,  hrsg.  v.  Martin  und  W.  Wiegan  d,  Strassburg  18830".;  Alemannia. 
Zeitschr.  für  Sprache,  Littcratur  und  Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins, 
,hrsg.  V.  Ant.  Birlinger,  Bonn  1873  ß-J  Jahrbuch  des  Vereins  für  nieder- 
deutsche Sprachforschung,  Bremen  1876  ff.;  Aa.zv\  Korrespondenzblatt  des  Ver.  f. 
niederd.  Sprachf.,  Hamburg  1877  ff.  Das  Mittel-  und  Neuenglische  fand  ausser 
in  Herrigs  Archiv  einige  Vertretung  in  dem  Jahrbuch  für  romanische  und  eng- 
lische Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  Ad.  Ebert  und  F.  Wolf,  später  von 
L.  Lemcke,  1859  —  76.  Nach  dem  Eingehen  desselben  entstanden  zwei 
besondere  Zeitschriften  für  das  Gesamtgebiet  des  Englischen:  Anglia.    Zeitschr. 


I04  IL  Geschichte  der  germ.  Phil.    Die  Neuzeit.  • 

für  englische  Philologie,  hrsg.  von  Rieh.  Wülckcr  mit  einem  Kritischen  An- 
zeiger, hrsg.  von  Mor.  Trautmann,  Halle  1878  ff.  und  Englische  Studien, 
hrsg.  V.  Eug.  Kölbing,  Heilbronn  1877  ff.  Von  Zeitschriften  mit  stofflicher 
Beschränkung  sind  zu  nennen  Die  deutschen  Mundarten,  begründet  von  Pang- 
kofer,  dann  hrsg.  von  K.  Frommann,  Nürnberg,  später  Nördlingen  1853 — 9. 
Ein  Versuch  zur  Erneuerung  der  Zschr.  (Halle  1877.  8)  ist  nicht  über  einen 
Band  hinausgekommen.  Ferner  die  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  und  Sitten- 
kunde, hrsg.  von  J.  W.  Wolf,  dann  von  W.  Mannhardt,  Göttingen  1853 — 9. 
Das  Archiv  für  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  Gosche,  Leipz.  1870.  72  und 
von  Schnorr  v.  Carolsfeld  1874 — 87  hat  sich  auf  das  Gesamtgebiet  der 
Literatur  erstreckt,  doch  mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  neueren 
deutschen.  An  seine  Stelle  ist  jetzt  die  Vierteljahrsschrift  für  Litter atur- 
geschichte  getreten,  unter  Mitwirkung  von  E.  Schmidt  und  B.  Suphan  hrsg. 
von  B.  Seuffert. 

^  87.  In  den  Niederlanden  sind  verschiedene  mehr  populär  gehaltene 
und  auch  praktische  Zwecke  verfolgende  Zeitschriften  erschienen,  herausg. 
von  de  Jager,  Willems,  te  Winkel  u.  a.  Die  streng  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  der  neueren  Zeit  haben  ihren  Mittelpunkt  gefunden  in  den 
Taalkundige  Bijdragen  van  Cosijn,  Kern,  Verdam  en  Verwijs,  Haarlem 
1877  ff.,  welche  sich  auf  das  Gesamtgebiet  des  Germanischen  erstrecken. 
Dazu  kommt  Ttjdskrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgegeven 
vanwege  de  maatschappij  der  Nederlandsche  letterkunde  te  Leiden  1881  ff. 
Populärer  ist  Noord  en  Zuid.  Taalkundig  Tijdschrift  voor  de  beide  Neder- 
landen  onder  redactie  van  de  Beer,  1878  ff.  Auch  über  die  romanischen 
Sprachen  erstreckt  sich  Taalstudie.  Eine  besondere  Zschr.  für  die  Mundarten 
ist  Onze   Volkstaal,  redigiert  von  de  Beer  (1881   ff.). 

In  England  ist  es  zu  keiner  eigenen  germanistischen  Zeitschr.  gekommen, 
doch  ist  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society  auch  das  Germanische 
berücksichtigt. 

In  Skandinavien  gab  die  isländische  Literaturgesellschaft  heraus  Skirnir,  », 
ny  tidindi  hins  Lslenska  bökmenta  fdags,  Kop.  1827  ff.,  dazu  das  Sammelwerk  '^ 
Safn  til  sögu  fslands,  Kop.  1856  ff.  Die  königliche  Gesellschaft  der  nordischen  ^ 
Altertumsforscher  zu  Kopenhagen  hat  verschiedene  Zeitschriften  herausgegeben, 
in  denen  vorzugsweise  archäologische  Forschungen  niedergelegt  sind:  Tids- 
skrift  for  nordisk  Oldkyndighed  1826 — 9;  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkyndighed 
1832 — 36;  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  1836 — 45,  fortgesetzt  unter  dem 
Titel  A.  f.  N  O.  og  Historie  1846 — 1866,  dann  abgelöst  von  den  Aarboger 
f.  n.  Oldk.  og  Hist.  1866  ff.  Hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  Forschungs- 
resultate im  Ausland  bestimmt  waren  die  Mimoires  de  la  SociM  Royale  des 
Antiquaires  du  Nord.  1836  ff.  Von  1843 — 64  erschien  neben  den  Annaler 
noch  die  Antiquarisk  Tidsskrift.  Ganz  überwiegend  archäologischen  Inhalts 
ist  auch  die  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie 
och  Antiqvitets  Akademien  genom  Bror  Emil  Hildebrand,  Stockholm  i864ff. 
Die  germanische  Philologie  hat  neben  der  klassischen  Berücksichtigung  gefunden 
in  der  Tidskrift  for  Philologi  og  Paedagogik,  Kopenh.  1860  ff.,  von  1874  an 
Nordisk  T.  f.  Fil.  og.  Paed.  Ny  Raekke.  Neuerdings  haben  die  Forschungen 
über  die  skandinavischen  Sprachen  und  Literaturen  ihren  Mittelpunkt  gefunden 
in  dem  Arkiv  for  Nordisk  Filologi,  udg.  ved  Gustav  Storm,  Christiania 
1883  ff.  Der  älteren  schwedischen  Literatur  dient  Samlaren  utg.  af  Svens ka 
literatursällskapets  arbetsutskott,  1880  ff.  Für  Dialektforschung  und 
Volkskunde  erscheint  in  Schweden  seit  1879  eine  besondere  Zschr.  unter  dem 
Titel  Nyare  Bidrag  til  Kännedom  om  de  Svenska  Landsmälen  ock  Svenskt  Folklif, 
die   im  Auftrage   der  in  Upsala,  Helsingfors   und  Lund  bestehenden  Vereine 
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tlir  Volksprache  von  J.  A.  Lundell  herausgegeben  wird.  Ein  ähnliches  Unter- 
nehmen für  Norwegen  ist  die  Norvegia,  Tidskr.  for  det  norske  folksmaal  og 
winder,  utg.  af  Foreningen  for  norske  dialccter  og  traditioner  ved 
Moltke  Moc  og  J.  Storm,    1884  ff. 

J^  88.  Unter  den  Textpublikationen  nehmen  die  der  Runendenkmäler 
(ine  besondere  Stellung  ein.  Da  in  diesen  die  Schriftzüge  an  sich  von  be- 
sonderem Interesse  und  nicht  immer  gleich  zweifellos  zu  deuten  waren,  so  war 
('S  erforderlich  genaue  Nachbildungen  zu  liefern,  ein  Verfahren,  welches  man  bei 
den  in  lateinischen  und  auch  bei  den  in  gotischen  Buchstaben  geschriebenen  Hss. 
sowie  bei  Drucken  nur  ausnahmsweise  für  der  Mühe  wert  hielt  und  wirklich 
zur  Ausfiihrung  brachte,  wobei  die  Fortschritte  in  der  Vervielfaltigungskunst 
ausgenutzt  wurden.  Es  knüpfte  sich  ferner  an  die  Runen  den  kmäler  ein  besonders 
grosser  Apparat  von  Erläuterungen,  die  sowohl  die  Zeichen  an  sich  als  das 
sprachliche  Verständnis  betrafen.  Natürlich  blieb  die  Runenkunde  auch  immer 
in  naher  Beziehung  zur  Archäologie. 

Da  die  meisten  Runeninschriften  skandinavischen  Ursprungs  sind,  so  waren 
es  auch  vorzugsweise  Skandinavier,  welche  die  Erforschung  derselben  be- 
trieben. Man"kann  wohl  sagen,  dass  die  meisten  hervorragenderen  skandinavischen 
(Germanisten  sich  irgendwie  daran  beteiligt  haben.  Der  schwedische  Reichs- 
antiquar J.  G.  Liljegren  schuf  durch  seine  zusammenfassenden  Arbeiten  A^««- 
Lära  (1832)  und  Run- Urkunder  (1833)  eine  neue  Grundlage,  auf  welche 
die  Folgezeit  fussen  konnte.  An  ihn  schliessen  sich  an  Säve  und  R.  Dybcck. 
Das  Werk  des  in  Skandinavien  lebenden  Engländers  George  Stephens 
The  old-northern  runic  monuments  of  Scandinavia  and  England  (1866.7)  war 
wegen  der  Nachbildungen  dankenswert,  wenn  auch  nicht  wegen  der  Erläute- 
rungen. Sehr  wertvolle  Monographien  haben  Bugge  und  Wimmer  geliefert. 
Um  die  Deutung  der  nichtnordischen  Runen  hat  sich  am  meisten  Franz 
Dietrich  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  Ursprung  und  Entwickelung  der 
Runenschrift  sind  alle  früheren  Untersuchungen  in  den  Schatten  gestellt  durch 
das  grundlegende  Werk  von  Wimmer  Huneskri/tens  oprindelse  og  udvikling  i 
Norden  (1874.     Neue  deutsche  Bearbeitung  1887). 

^  89.  Die  Überbleibsel  des  Gotischen  erhielten  noch  einen  bedeutenden 
I  Zuwachs  durch  die  von  Angel o  Mai  181 7  aufgefundenen  Palimpseste,  welche 
I  kleine  Fragmente  aus  Matth. ,  Esdra  und  Nehemia,  einen  bedeutenden  Teil 
der  Paulinischen  Briefe,  zum  Teil  in  doppelter  Überlieferung  und  Bruchstücke 
einer  Erklärung  des  Johannesevangeliums  (von  Massmann  Skeireins  genannt) 
enthielten.  Sie  wurden  von  Mai  und  dem  Grafen  Castiglione  stückweise 
1819 — 39  herausgegeben,  die  Skeireins  zuerst  vollständig  von  Massmann 
1834.  Darauf  erschien  dann  eine  Gesamtausgabe  der  gotischen  Texte  von 
V.  d.  Gabelentz  und  Lobe  (1843—6),  durch  die  Beigaben  noch  heute 
wertvoll.  Durch  eine  nochmalige  Collation  sämtlicher  Hss.,  welche  der 
Schwede  Andr.  Upp ström  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen 
unternahm,  wurden  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gewonnen. 
Die  gereinigten  Texte  wurden  1854 — 68  zum  Abdruck  gebracht.  Eine  kleine 
Bereicherung  des  Materials  ergab  sich  dann  noch  durch  die  Turiner  Fragmente, 
die  von  A.  Reifferscheid  entdeckt  und  von  Massmann  zuerst  entziffert 
wurden  (1868,  vgl.  Germ.  13,  217).  Eine  neue  Gesamtausgabe  von  Bernhardt 
hat  das  Verdienst,  das  Verhältnis  zu  der  Überlieferung  des  griechischen  und 
lateinischen  Textes  genauer  bestimmt  zu  haben. 

§  90.  Das  Bekanntwerden  der  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  wurde 
wesentlich  erleichtert  durch  die  Konzentrierung  der  handschriftlichen  Schätze, 
wie  sie  in  verschiedenen  deutschen  Staaten  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  vor- 
genommen wurde.     So  wurde  namentlich  München  ein  wichtiger  Centralpunkt. 


io6  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Die  Neuzeit. 

Von  grosser  Bedeutung  war  auch  die  Rückführung  der  altdeutschen  Hss.  aus 
dem  Vatikan  nach  Heidelberg  im  Jahre  1816.  Dazu  kamen  die  Bemühungen 
mancher  eifriger  Sammler.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Jos.  Frh.  v. 
Lassberg  (1770 — 1855),  dessen  reiche  Handschriftensammlung  in  den  Besitz 
der  Fürsten  von  Fürstenberg  in  Donaueschingen  übergegangen  ist,  und  Karl 
Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  (1781 — 1847,  in  Berlin  lebend),  dereine 
der  grössten  Sammlungen  älterer  Druckwerke  zu  Stande  gebracht  hat,  die  jetzt 
der  königl.  Bibl.  in  Berlin  einverleibt  ist.  Beide  standen  zu  den  bedeutendsten 
Germanisten  ihrer  Zeit  in  persönlicher  Beziehung.  Für  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Literatur  hat  W.  v.  Maltzahn  gesammelt,  die  reichste  auf  Goethe 
bezügliche  Sammlung  verdankt  man  dem  Buchhändler  Salomo  Hirzel,  welcher 
dieselbe  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vermacht  hat.  Wichtige  Hülfsmittel 
sind  durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Handschriftenverzeichnisse  geschaffen. 
Namentlich  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeiten  von  F.  Wilken,  Schmellcr, 
Hoffmann  v.  F.,  K.  A.  Barack,  Bartsch  hervorzuheben. 

Die  Textpublikationen  sind  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
germanischen  Ländern  ganz  überwiegend  durch  den  Buchhandel  übernommen, 
auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teil  durch  Staatsmittel  unterstützt.  Die  einzige 
Ausnahme  von  allgemeinerer  Bedeutung  bildet  die  Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  Stuttgart ^^  der  1839  gegründet  ist.  Sie  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  deutsche  Texte.  Ihr  erster  Präsident  war  v.  Lehr,  ihr  erster  Se- 
kretär F.  Pfeiffer.  Von  1849  an  führte  Adalbert  Keller  den  Vorsitz, 
dem  nach  seinem  Tode  1883  W.  L.  Holland  gefolgt  ist.  Unter  den  von 
Buchhändlern  veranstalteten  Sammlungen  ist  die  umfänglichste  die  Bibliothek 
der  gesammten  deutschen  National- Literatur ,  Quedlinburg  1835  flf. 

Um  die  VeröflFentlichung  althochdeutscher  Texte  machten  sich  zunächst 
J.  Grimm,  Graff,  Hoffmann  v.  F.,  Schmeller,  Massmann  und  Holtz- 
mann  verdient.  Zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  wurden  das  sogenannte 
Muspilli  durch  Schmeller(i832),  die  Merseburg  er  Zaubersprüche  durch  J.Grimm 
(1842),  die  Murbacher  Interlinearversion  von  26  Hymnen  durch  J.  Grimm  nach 
der  Abschrift  des  Junius  (1830),  die  aus  Monsee  stammenden  sogenannten 
Fragmenta  theotisca  durch  Endlicher  und  Hoffmann  (1834),  wichtige  Glossen 
und  Schriften  Notkers  durch  Graff.  Nach  zwei  Hss.  herausgegeben  wurde  der 
IVilliram  v.  Hoffmann  (1827),  nach  einer  neuen  Hs.  (der  St.  Galler)  der 
Tatian  von  Schmeller  (1841),  in  korrekterem  Texte  &ex  Isidor  von  Holtz- 
mann  (1836).  1831  erschien  eine  neue  Ausgabe  des  Otfrid  von  Graff, 
die  freilich  gegen  die  Schiltersche  eine  erhebliche  Verbesserung  war,  aber 
doch  noch  sehr  wenig  genügte.  Graft"  hatte  die  drei  vollständig  erhaltenen 
Hss.  benutzt,  aber  er  hatte  in  übel  angebrachter  Nachahmung  des  von  I^ach- 
mann  bei  mittelhochdeutschen  Texten  eingeschlagenen  Verfahrens  einen  kor- 
rekten Text  durch  Mischung  der  verschiedenen  Überlieferungen  und  Regelung 
der  Schreibweise  herstellen  wollen.  In  der  Folge  hat  sich  die  Erkenntnis 
allgemein  Bahn  gebrochen,  dass  es  unumgänglich  notwendig  sei,  die  Schreibung 
jeder  einzelnen  althochdeutschen  Hs.  genau  zu  bewahren.  Eine  nach  diesem 
Prinzip  hergestellte  Ausgabe  des  Otfried  hat  erst  Joh.  Kelle  geliefert  (1856). 
Bedeutende  Bereicherung  und  Berichtigung  brachte  die  Herausgabe  der  Alt- 
deutschen Sprachschätze  St.  Gallens  durch  Hattemer  (1844 — 9).  Die  kleineren 
Texte  wurden  vereinigt  in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem 
Vni— XII  Jahrhundert,  herausg.  v.  Müllenhoff  und  Scherer  (1864  2  1873). 
Sie  erfuhren  darin  eine  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfende  Be- 
handlung, wobei  aber  die  poetischen  Texte  zum  Teil  sehr  willkürlich  zurecht 
gemacht  wurden.  In  neuerer  Zeit  ist  noch  viel  zur  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung des  Materials  geschehen.    Namentlich  ist  hervorzuheben  die  von 
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Elias  Steinmeyer  unter  Beihülfe  von  Eduard  Sievcrs  unternommene 
grosse  Ausgabe  der  Althochdeutschen  Glossen  (I,  1879.  II,  1882.  III  steht  noch 
aus).  Sievers  hat  ausserdem  einen  wesentlich  bcriclitigten  Text  des  Tatian 
(1872)  und  eine  auf  die  Originalhs.  zurückgehende  Ausgabe  der  Hymnen  (1874) 
geliefert.  Sonst  haben  zieh  um  die  Herausgabe  und  Berichtigung  althoch- 
deutscher Texte  verdient  gemacht  P.  Piper,  A.  Holder,  O.  Erdmann  und 
J.  Seemüller  {Willirani  1878). 

Die  Übergangszeit  vom  Ahd.  zum  Mhd.  wurde  zunächst  namentlich  durch 
Veröffentlichungen  von  Massmann  und  Hoffmann  v.  F.  ausgefüllt.  Eine 
Fülle  neuen  Stoffes  lieferte  dann  Jos.  Diemer  durch  die  Veröffentlichung  der 
von  ihm  entdeckten  Vorauer  Hs.  (1849).  Mit  Th.  v.  Karajan  teilte  er 
sich  in  die  Veröffentlichung  der  Millstädter  Hs.  Genauer  Abdruck  der  Hs. 
war  auch  hier  das  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren,  mit  Recht,  da  die 
Texte  meistens  nur  in  einer  Hs.  erhalten  waren  oder,  wo  mehrere  Über- 
lieferungen vorlagen ,  dieselben  verschiedene  Recensionen  darstellten.  Die 
kleineren  poetischen  Stücke  sind  in  den  Denkmälern  v.  Müllenhoff  und 
Scherer  behandelt,  wiederum  bei  allen  sonstigen  Verdiensten  der  Ausgabe 
nicht  ohne  grosse  Willkür.  Manche  wertvolle  Entdeckungen,  namentlich  von 
Fragmenten,  sind  noch  in  der  letzten  Zeit  gemacht. 

Für  die  Behandlung  der  Werke  aus  der  Blütezeit  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  wurden  die  von  Lach  mann  gelieferten  Muster  mass- 
gebend. Allerdings  der  älteren  Generation  gelang  es  zum  Teil  nicht  den 
neuen  Anforderungen  wirklich  gerecht  zu  werden.  Aus  dieser  war  namentlich 
noch  V.  d.  Hagen  thätig.  Besonders  erwähnenswert  ist  der  zweite  Band  der 
Deutschen  Gedichte  des  Mittelalters^  an  welchem  A.  Primisser  beteiligt  war, 
weil  darin  neben  anderen  Volksepen  zum  ersten  Mal  die  Kudrun  erschien 
(1820),  und  die  grosse  Ausgabe  der  Minnesinger  (1838),  die  als  Ganzes  noch 
durch  keine  bessere  Arbeit  ersetzt  ist.  Am  nächsten  an  Lachmanns  Ausgaben 
schlössen  sich  die  von  Haupt  an:  Hartmanns  Erec  (1839  21871),  Büchlein 
und  Armer  Heinrich  (1842),  Rudolfs  v.  Ems  Guter  Gerhard  (1840)  Konrads 
V.  Wiirzlmrg  Engelhard  (1845),  Des  Minnesangs  Frühling  (1857,  mit  Benutzung 
der  Vorarbeiten  Lachmanns),  Die  Lieder  Neidhards  (1858)  u.  a.  Höchst  frucht- 
bar war  Franz  Pfeiffer  und  noch  mehr  K.  Bartsch.  Sie  zogen  insbe- 
sondere auch  die  geistliche  und  die  aus  Mitteldeutschland  stammende  Literatur 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  und  emanzipierten  sich  in  manchen  Punkten 
von  dem  Vorbilde  Lachmanns.  Während  Pfeiffer  möglichsten  Anschluss  an 
die  Überlieferung  anstrebte,  war  Bartsch  ein  oft  überkühner  Konjektural- 
kritiker,  der  sich  mit  Vorlie"be  daran  versuchte,  aus  überarbeiteten  Texten  den 
verloren  gegangenen  originalen  zu  rekonstruieren.  Viele  andere  sind  noch  auf 
diesem  Gebiete  thätig  gewesen.  Ich  nenne  nur  noch  W.  Wackernagel,  den 
früh  verstorbenen  E.  Sommer,  K.  Köpke,  L.  Ettmüller,  K.  A.  Hahn, 
K..  Frommann,  Th.  v.  Karajan,  H.  Rückert,  Weinhold,  Ad.  Keller, 
Zarncke,  F.  Roth,  F.  Bech,  R.  Bechstein,  E.  Martin,  W.  Wilmanns, 
0.  Jänicke,  J.  Zupitza,  A.  Amelung.  In  den  wenigsten  Fällen  hat  man 
Handschriftcnabdrückc  geliefert,  sei  es  mit  bewusster  und  berechtigter  Absicht, 
sei  es  aus  blosser  Trägheit.  Wo  man  den  Text  auf  Grund  sämtlicher  oder 
d^r  wichtigsten  Hss.  herstellte,  wurde  die  Schreibweise  normalisiert,  im  all- 
gemeinen im  Anschluss  an  Lachmann,  aber  doch  nicht  ohne  Berücksichtigung 
dessen,  was  sich  aus  den  Reimen  für  die  besondere  Sprache  eines  Dichters 
ergab.  Insbesondere  bemühte  man  sich  nach  Pfeiffers  Vorgange  den  Eigen- 
ümlichkeiten  des  Mitteldeutschen  in  der  Schreibung  gerecht  zu  werden. 

Bei  der  spätmittelhochdeutschen  Literatur  sind  wieder  viel  mehr  Hand- 
ichriftenabdrücke  beliebt.     Es  zeigt  sich  darin  eine  berechtigte  Schonung  der 
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mundartlichen  Eigenheiten,  aber  auch  der  Mangel  an  kritischer  Durcharbeitung. 
Hervorzuheben  ist  für  dieses  Gebiet  die  Thätigkeit  von  Pfeiffer,  der  nament- 
lich für  die  Prosa  Bahn  gebrochen  hat,  Mone,  Bartsch,  Keller,  Holland, 
Martin.  Vieles  ist  in  der  Bibliothek  des  lit.  Vereins  veröffentlicht.  Ein  sehr 
grosser  Teil  ist  noch  ungedruckt.  Von  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters in  das  sechszehnte  hinüber  reichen  Uhlands  Alte  hoch-  und  niederdeutsche 
Volkslieder  (1844.  5)  und  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  gesammelt 
und  erläutert  von  Rochus  v.  Liliencron  (1865 — 9). 

Das  bei  weitem  umfänglichste  Denkmal  des  Altsächsischen,  A^x  Heliand 
vi^urde,  nachdem  sich  verschiedene  Männer  mit  dem  Plan  einer  Ausgabe  ge- 
tragen hatten,  endlich  durch  Schmeller  genau  nach  den  Hss.  herausgegeben 
(1830),  noch  exakter  und  bequemer  von  Sievers  (1878).  Die  übrigen  alt- 
niederdeutschen, auch  die  niederfränkischen  Denkmäler,  welche  früher  sehr 
zerstreut  an  den  verschiedensten  Orten  gedruckt  waren,  vereinigte  M.  Heyne 
in  einer  bequemen  Ausgabe  (1867.  21877).  Ein  in  die  angelsächsische  Genesis 
eingefugtes  Stück  vindicierte  Sievers  dem  Altsächsischen  (1875). 

Mittelniederdeutsche  Texte  sind  herausgegeben  von  Hoffmann  v.  F., 
A.  Höfer,  A.  Lübben,  K.  Schröder,  F.  Jostes,  W.  Seelmann  u.  a. 
Dies  Gebiet  ist  von  den  eigentlichen  Germanisten  ziemlich  vernachlässigt, 
weil  die  Zahl  der  poetischen  Denkmäler  gering  ist.  Die  Herausgabe  der 
geschichtlichen  Werke,  Urkunden  und  Rechtsbücher  hat  man  im  allgemeinen 
den  Historikern  und  Juristen  überlassen,  die  auch  meistens  die  hochdeutschen 
Quellen  dieser  Art  herausgegeben  haben.  Vor  allem  ist  hier  der  Verdienste 
Homeyers  um  den  Sachsenspiegel  zu  gedenken.  Neuerdings  hat  der  Verein 
f  niederdeutsche  Sprachforschung  die  Herausgabc  einer  Sammlung 
unter  dem  Titel  Niederdeutsche  Denkmäler  (1876  ff.)  veranstaltet. 

Die  altfriesischen  Quellen,  welche  ausschliesslich  aus  Rechtsbüchern 
bestehen,    sind  von    dem  Juristen  K.  v.   Richthofen  herausgegeben  (1840). 

In  Bezug  auf  die  Beigabe  erläuternder  Anmerkungen  haben  sich  die 
Herausgeber  der  älteren  Texte  verschieden  verhalten.  Der  vornehmen  Art 
Lachmanns,  welche  es  ablehnte,  dem  Verständnis  des  Lesers  zu  Hülfe  zu 
kommen,  folgten  Haupt  und  andere.  Beneckes  Vorbild  fand  wenig  Nachfolge. 
Eine  Reaktion  dagegen  wurde  durch  Pfeiffer  herbeigeführt,  der  1864  unter 
dem  Titel  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  eine  Sammlung  kommentierter 
Ausgaben  begründete,  die  für  einen  weiten  Leserkreis  berechnet  waren  und 
deshalb  darauf  ausgingen  das  Verständnis  ganz  mühelos  zu  machen.  Die 
Sammlung  wurde  später  von  Bartsch  übernommen  und  durch  die  Deutschen 
Dichtungen  des  Mittelalters  fortgesetzt.  Für  strengere  Studien  bestimmt  ist  eine 
von  Zacher  unternommene  Sammlung,  die  Germanische  Handliibliothek  (1869  flf.), 
die  sich  nicht  auf  das  Deutsche  beschränkt.  Sie  ist  aber  noch  nicht  weit 
gediehen  und  die  Ausgaben  sind  zum  Teil  nicht  dem  ursprünglichen  Zwecke 
gemäss  eingerichtet.  Besondere  Beiträge  zur  Erklärung  und  Textkritik  sind 
vielfach,  namentlich  in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Doch  sind  dieselben  bei 
weitem  nicht  so  vorwiegend  wie  in  der  klassisch-philologischen  Literatur. 

Die  Texte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bedurften  einer  Erneuerung 
durch  den  Druck  um  wieder  allgemein  zugänglich  zu  werden.  Besonders  viel 
ist  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  geschehen, 
wenngleich  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  nicht  durchgängig  zu  billigen 
ist.  Ausgezeichnet  durch  genauen  Anschluss  an  die  ältesten  Ausgaben  sind 
die  von  W.  Braune  begründeten  Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhutiderts  (Halle  1876  ff.).  Daneben  sind  manche 
einzelne  gute  Publikationen  gemacht,  z.  B.  von  K.  Goedeke,  Heinr.  Kurz, 
J.  Bächtold.     Philipp  Wackernagels  Sammlung  Das  deutsche  Kirchenlied 
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'7  der  ältesten  Zeit   bis   zum  Anfang   des  77.  Jahrhunderts  (1864-77)  über- 

il"  an  Vollständigkeit    und  Genauigkeit    bei  weitem  alle  früheren  derartigen 

L  iiternehmungen.     In  allseitiger  kritischer  und  exegetischer  Bearbeitung  eines 

wichtigen   Werkes   steht  Zarnckes   Ausgabe   von   Brants  Narretischiff  (1854) 

immer  noch  einzig  da. 

Die  neuere  Literatur  ist  lange  dem  Belieben  der  Verleger  und  Setzer 

[irc'isgegeben  gewesen.      Man  druckte    die  Ausgaben    letzter  Hand  wieder  ab 

mit  Anpassung  an  die  übliche  Orthographie,  wobei  die  gewöhnlich  schon  von 

Allfang  an  vorhandenen  Fehler  immer  noch  vermehrt  wurden.    Die  nicht  auf- 

nommenen  Werke,  sowie  die  etwaigen  älteren  Fassungen  gerieten  in   Ver- 

ssenheit.      In  der  Anwendung   der  kritischen  Methode   auf  einen  neuhoch- 

itschen  Schriftsteller  ging  Lachmann  voran  mit  seiner  Ausgabe  von  Lessings 

Jiriften   (1838 — 40),    welche   alles   gedruckte   und   handschriftliche  Material 

11  selbständigem  Werte  zu   erschöpfen  suchte.    Würdig  schliessen  sich  daran 

;i!i   Schillers   sämtliclie  Schriften,    in  Verein    mit   mehreren   anderen  Gelehrten 

hrsg.    von   K.    Goedeke    (1867  —  76),    Herders   sämtliche  Werke,    hrsg.    von 

ü.    Suphan   unter    Beteiligung  von    C.   Redlich,    der   sich   auch    sonst   als 

Hf^ausgeber  sehr  verdient  gemacht,   1877  ff.  und  manche  kleinere  Ausgaben. 

Auf  die  Dringlichkeit  einer  Revision  von  Goethes  Werken  wies  M.   Bernays 

Iiin  in  seiner  Schrift   Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes  (j.'^d']). 

Aber    erst    1887    ist    eine   von    der   Goethegesellschaft    ausgehende,   wirklich 

kritische  Ausgabe  begonnen.    Doch  hat  man  seit  dem  Aufhören  des  Cottaschen 

rrivilcgiums   auch  auf  die   für  weitere  Kreise   berechneten   Ausgaben    unserer 

Klassiker  erheblich  mehr  Sorgfalt  verwendet.    Namentlich  sind  in  dieser  Hin- 

siclit  die  bei  Hempel  erschienenen  zu  rühmen,  wenn  auch  nicht  gleichmässig 

in  allen  Teilen.     Kritische  Neudrucke  selten  gewordener  Schriften  bieten  Die 

dtutschen  Litteraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  B.  Seuffert  (Heil- 

hronn    1881    ff.). 

*  A.  V.  Keller,    Bericht   über  Entstehung   und  Fortgang  des  litterarischen  Vereins 
in  Stuttgart,   1882. 

^  91.  In  der  Veröffentlichung  mittelniederländischer  Denkmäler  ging 
i.f'ben  J.  Grimm  Hoffmann  v.  Fallersleben  voran  durch  seine  Horae 
Jnigicae  1830 — 62.  In  Belgien  folgten  Willems,  der  mit  einer  Ausgabe  des 
1\( inaer t  {\%2>(3)  begann,  Blommaert,  Serrure,  Bormans  u.  a.  Eine  Anzahl 
V  )n  Texten,  meist  aus  dem  späten  Mittelalter  wurden  von  der  Maatschappij 
(l'^r  Vlaamsche  bibliophilen  (gegründet  1839)  herausgegeben.  Angeregt 
rch    das  Vorbild    des   Stuttg.    lit.  Vereins    gründete   P.  J.  Vermeulen   die 

reeniging  ter  bevordering  der  oude  Nederlandsche  letterkunde, 
.^1.  die  von  derselben  herausgegebenen  Verslagen  en  Berigten,  Leiden  1844 — 8. 
Zu  den  ersten  und  thätigsten  Mitgliedern  gehörten  Jonckbloet  und  de  Vries, 


w 


•Icher  letztere  für  die  Vereinigung  1844  den  Leekenspiegel  des  Jan  van  Böen- 
(l;ile  herausgab.  Unter  seinen  sonstigen  Ausgaben  ist  hervorzuheben  die  von 
Maerlants  Spiegel  Historiael  {i?>6t,)  in  Gemeinschaft  mit  E.  Verwijs.  Ausser 
ilirsem  ist  dann  noch  besonders  H.  E.  Moltzer  zu  nennen,  der  mit  anderen 
(Iclchrten  die  Bibliotluk  van  Middelnederlandsche  Letterkunde  (1868  ff.)  heraus- 
gegeben hat;  als  Mitredakteur  ist  J.  te  Winkel  hinzugetreten.  Auch  den 
Texten  des  17.  Jahrhunderts  hat  man  eine  sorgfaltige  Behandlung  angedcihen 
lassen.  Namentlich  ist  hier  van  Vloten  thätig  gewesen.  Von  deutschen 
Gelehrten,  die  mittelniederländische  Texte  herausgegeben  haben,  sind  noch  zu 
nennen  Ed.  v.  Kausler,  E.  Martin,  J.  Frank. 

^  92.  Die  alt-  und  mittelenglischenTexte  wurden  in  England  ganz  über- 
wiegend durch  Gesellschaften  veröffentlicht,  von  denen  mehrere,  und  gerade 
die   ältesten    in  Schottland  ihren  Sitz   hatten.      Als  solche    sind  zu   nennen: 
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Roxburghe  Klub,  Bannatyne  Klub,  1823  durch  W.  Scott  gegründet,  Mait- 
land  Klub  in  Glasgow,  Abbotsford  Klub,  Surtees  Society  (1834),  Camden 
8.(1838),  Percy  S.  (1840),  Aelfric  S.  (1842).  Die  von  diesen  Gesellschaften 
ausgegangenen  Publikationen  sind  nicht  sehr  verbreitet,  da  sie  nur  in  wenigen 
Exemplaren  gedruckt  und  nur  zur  Verteilung  an  die  Mitglieder  bestimmt  waren. 
Viel  besser  organisiert  ist  die  Early  English  Text  Society  (seit  1864), 
an  deren  Spitze  F.  Furnivall  steht.  Die  in  Deutschland  erschienenen  Publi- 
kationen sind  durch  den  Buchhandel  verbreitet.  Eine  Safrunlung  englischer 
Denkmäler  in  kritischen  Ausgaben  hat  Zupitza   1883  begonnen. 

Bedeutende  Stücke  der  angelsächsischen  Poesie,  worunter  solche  aus 
dem  Bemvulf  &x%c^\^nGX\  in  dem  Hauptwerke  Conybeares,  welches  erst  nach 
seinem  Tode  herausgegeben  wurde,  Illiistrations  Ofi  Anglo-Saxon  Poetry  (1826) 
mit  metrischer  und  bibliographischer  Einleitung.  Thorpe  veröfifentlichte  für 
die  Society  of  Antiquaries  den  Ccedmon  (1832)  und  den  Codex  Exoniensis 
(1842),  getreu  nach  den  Hss.  Ferner  gab  er  heraus  die  halb  metrische  Über- 
setzung der  Psalmen  (1835),  den  Codex  Vercellensis  (1836)  auf  Grund 
einer  Abschrift  des  deutschen  Juristen  Bluhme,  welcher  denselben  1823  ent- 
deckt hatte,  und  den  Becncndf  {i2>^e^) ,  worin  ihm  Kemble  (1833.  -1837) 
vorangegangen  war.  Dieser  gab  für  die  Aelfric  Soc.  noch  einmal  den  Cod. 
Verc.  heraus  (1843.56),  und  Salomo  und  Saüirnus  (1848).  Aelfrcds  Über- 
setzung der  Metra  des  Boethius  wurde  1835  von  Fox  herausgegeben.  Nach- 
dem so  allmählich  die  ganze  angelsächsische  Poesie  gedruckt  war,  fingen  auch 
Deutsche  an,  sich  lebhaft  damit  zu  beschäftigen,  so  der  Historiker  H.  Leo, 
der  viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Studium  des  Angelsächsischen  in  Deutsch- 
land anzuregen,  Ettmüller,  J.  Grimm,  der  auf  Grund  der  englischen  Aus- 
gabe des  Cod.  Verc.  1840  Andreas  und  Elene  herausgab,  K.  W.  Bouterwek, 
dessen  Arbeiten  freilich  ziemlich  unbrauchbar  sind,  Franz  Dietrich,  der  in 
der  ZfdA  wertvolle  Beiträge  zur  Textkritik  lieferte,  namentlich  aber  Christian 
Grein,  der  durch  seine  Bibliothek  der  angelsächsischeft  Poesie  (1857 — 63,  neue 
Ausgabe,  besorgt  v.  R.  Wülker  seit  1881  im  Druck)  den  ganzen  Schatz 
fiir  Deutschland  erst  recht  erschlossen  hat.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  vor- 
zugsweise Deutsche  sowohl  um  die  Sicherstellung  der  Überlieferung  als  um 
die  Kritik  und  Erklärung  verdient  gemacht,  wobei  besonders  der  Beowulf  und 
die  übrigen  Stücke  nationalen  Inhalts  bedacht  sind.  Unter  den  Leistungen 
der  Skandinavier  sind  die  von  Bugge  hervorzuheben. 

Von  den  prosaischen  angelsächsischen  Denkmälern  wurden  wenigstens 
die  der  älteren  Zeit  ziemlich  vollständig  herausgegeben.  Hervorzuheben  sind 
der  Codex  Diplomaticus  Aevi  Saxonici  von  Kemble  (1839 — 48),  das  Diplo- 
matarium  Anglicutn  Aevi  Saxonici  von  Thorpe  (1865),  die  Nordhumbrische 
Intcrlinearvcrsion  der  Evangelien  {Durham  Book)  von  Stevenson  ftir  die 
Surtees  Soc.  (1854 — 65),  besser  von  Kemble  und  Skeat  (1858 — 78),  die 
Anglischc  Interlinearversion  des  Psalters  von  Stevenson  für  die  Surtees  Soc. 
(1844 — 7),  The  Homilies  of  Aelfric  von  Thorpe  (1844 — 6),  The  Anglosaxon 
Chronicle  von  dems.  (1861),  vor  allem  die  sehr  korrekten  Ausgaben  von 
Sweet  für  die  Early  Engl.  Text  S. :  Alfreds  Version  of  Gregorys  Pastoral 
Care  (187 1  —  2),  Alfreds  Orosius  I  (1883),  The  Oldest  English  Texts  (1885). 
Sonst  sind  als  Herausgeber  namentlich  noch  Thomas  Wright,  O.  Cockaync 
und  W.  Skeat  zu  nennen.  In  Deutschland  hat  Mone  wichtige  angelsäch- 
sische Glossen  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Eine  Ausgabe  der  Gesetze  der 
Angelsachsen  besorgte  der  Jurist  Reinhold  Schmidt  (I.  Teil  1832,  dann  neue 
Ausg.  1858).  Eine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Prosa  von  Grein  ist  zu- 
nächt  nicht  über  einen  Band  hinausgekommen  (Aelfric  1872),  wird  aber  neuer- 
dings   von  Wülker  fortgesetzt,    bisher  nur    ein  Band,    besorgt    von  Arnold 
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Schröer  (1885).  Unter  den  deutschen  Herausgebern  ist  noch  Zupitza  hervor- 
zuheben. 

Mittel  englische  Texte  sind  in  England  in  grosser  Menge  herausgegeben, 
eine  eigentlich  kritische  Bearbeitung  derselben  wird  aber  fast  durchgängig  vcr- 
misst,  und  man  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung 
fehlerlos  wiedergegeben  wird.  Unter  den  älteren  Herausgebern  ragen  hervor 
Th.  VVright  und  Fred.  Madden,  dem  u.  a.  eine  Ausgabe  von  Laxamons 
Brut  zu  verdanken  ist  (1847),  unter  denen,  die  für  die  Early  Engl.  Text  Soc, 
gearbeitet  haben,  Furnivall,  Skeat,  R.  Morris.  In  Deutschland  haben 
Mätzners  reichhaltige  und  sorgfältig  behandelte  Altenglische  Sprachproben 
1867.9)  sehr  viel  dazu  beigetragen,  das  Studium  zu  erleichtern.  In  neuerer 
Zeit  haben  sich  deutsche  Gelehrte  wie  Zupitza,  Schipper,  Kölbing, 
Horstmann,  Einenkel,  Hausknecht,  Brandl  u.  a.  selbständig  an  der 
Herausgabe  mittelenglischer  Texte  beteiligt,  im  allgemeinen  mit  besserer  philo- 
logischer Methode  als  die  Engländer.  Eine  Altenglische  Bibliothek  hat  Kölbing 
begonnen. 

Selten  gewordene  Drucke  der  älteren  neu  englischen  Periode  sind  durch 
die  von  E.  Arber  veranstalteten  Reprints  erneuert,  welche  das  Vorbild  für 
die  deutschen  Neudrucke  geworden  sind.  Das  Interesse  konzentrierte  sich 
auf  Shakespeare,  von  dessen  Werken  J.  P.  Collier  (1842 — 4.  1858),  J.  O. 
Halliwell  (1851.3),  A.  Dyce  (1857),  in  Deutschland  Delius  (1854—60) 
kritische  Ausgaben  veranstalteten.  In  neuester  Zeit  ist  die  Shakespearekritik 
namentlich  in  Deutschland  eifrig  gepflegt.  Ihre  Mittelpunkte  fand  dieselbe 
wie  die  Shakespeareforschung  überhaupt  in  den  Schriften  der  Shakespeare 
Society  (1840  —  53),  der  New  Shakespeare  Soc.  (seit  1874)  ^^^  ^^i  dem 
Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  (seit  1864).  Die  Herausgabe 
sonstiger  älterer  neuenglischer  Texte  ist  zu  einem  nicht  geringen  Teile  durch 
die  Beziehung  derselben  zu  Shakespeare  veranlasst  und  daher  auch  vieles  in 
den  Gesellschaftsschriften  veröffentlicht.  Collier,  Dyce,  Halliwell,  Elze 
haben  sich  auf  diesem  Gebiete  Verdienste  erworben.  In  Deutschland  er- 
scheinen jetzt  Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmale  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts unter  der  Leitung  von  Vollmöller. 

^  93.  Die  Herausgabe  altnordischer  Texte  auf  Kosten  des  Ama-Mag- 
iixanischen  Legats  schritt  in  der  gewohnten  Weise  langsam  vorwärts.  Viel  rascher 
ging  es  mit  den  Veröffentlichungen  der  Altertumsgesellschaft,  die  auch  viel 
leichter  zugänglich  gemacht  wurden.  Es  erschienen  drei  Sammlungen:  Fornmanna 
sögur  (1825 — 37),  die  auf  norwegische  Geschichte  bezüglichen  Sagas  enthaltend, 
woran  Rafn,  Rask,  F.  Magnussen,  Sv.  Egilsson,  N.  M.  Petersen  Anteil 
hatten;  Fornalda  sögur  Nordrlanda  (1829 — 30)  mit  den  mehr  poetisch  gestalteten 
heroischen  Sagas,  von  Rafn  besorgt;  Islendlnga  sögur  (1829 — 30),  besorgt  von 
P.  Gudmunsson  und  I>.  Helgason.  Differenzen  innerhalb  der  Altertums- 
gesellschaft gaben  zunächst  die  Veranlassung  zur  Begründung  einer  neuen,  haupt- 
sächlich zur  Herausgabe  altnordischer  und  altdänischer  Texte  bestimmten  Ge- 
sellschaft, Det  nordiske  Liter atur-Samf und,  deren  Veröffentlichungen 
seit  1847  unter  dem  Titel  Nordiske  Oldskrifter  erschienen  sind.  Als  Heraus- 
geber altnordischer  Texte  waren  dabei  thätig  N.  M.  Petersen,  K.  Gislason, 
H.  Fridriksson,  V.  Einsen  (Herausg.  der  Grägäs)  G.  Magnussen  und 
G.  Thordarson.  An  Stelle  des  Literatur-Samfund  ist  seit  1880  Samfundct 
til  udgivelse  af  gammelnordisk  litteratur  getreten.  Auch  das  Islenska 
bökmcntafelag  hat  sich  um  die  Veröffentlichung  von  Texten  verdient  ge- 
dacht, namentlich  verdankt  man  ihm  die  v^\qS\\\%q.vl  Biskupa  sögur  (1858.78), 
hauptsächlich  von  G.  Vigfusson  besorgt,  und  das  Diplomatarium  Islandicum, 
Bd.    L    (1857  —  76).    von  Jon  Sigurdssou    besorgt.      Auch  in   Norwegen 
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wurden  nach  dem  allgemeinen  Aufschwünge  Gesellschaften  für  Textpublikationen 
gegründet,  eine  ältere  1849,  eine  jüngere,  Det  norske  Oldskriftselskab 
1861.  Dazu  kommen  eine  Reihe  einzelner,  teilweise  auf  Staatskosten  veran- 
stalteter  Veröfifentlichungen.  Man  wendete  natürlich  denjenigen  Texten  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  eigenen  Landes 
bezogen.  So  erschienen  Norges  ganile  Love  v.  Keyser  u.  Munch  (1846  —  9), 
dazu  ein  vierter  Band  von  G.  Storm  (1885),  das  Diplomatarium  Norvegicum 
V.  Lange  und  Unger  (1849  flf.),  das  Speculum  regale  v.  Keyser,  Munch 
und  Unger  (1848),  Flateyjarbök  v.  Unger  und  Vigfusson  (1860 — ^68),  eine 
neue  Ausgabe  der  Heimskringla  v.  Unger  (1868,  später  vervollständigt  Up- 
sala  1870 — 2).  Aber  auch  die  Veröffentlichung  der  von  den  Dänen  und 
Isländern  fast  ganz  vernachlässigten  Texte  nichtnationalen  Inhalts,  der  theo- 
logischen Werke,  der  Legenden,  der  romantischen  Sagas  und  Gedichte  schritt 
in  Norwegen  rasch  vorwärts,  namentlich  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit 
Unger s,  dessen  Beispiele  dann  auch  dänische,  schwedische  und  deutsche  Ge- 
lehrte gefolgt  sind,  in  Bezug  auf  die  romantischen  Sagas  namentlich  Kölbing 
und  Gust.  Cederschiöld.  In  der  Kritik  wurden  erhebliche  Fortschritte  ge- 
macht durch  grössere  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  in  der  Benutzung  des  hand- 
schriftlichen Materials.  Die  Norweger  wurden  darin  Muster.  Neben  den  Aus- 
gaben Ungers  ist  namentlich  die  der  Saemundar  Edda  von  Bugge  (1867) 
zu  erwähnen,  durch  welche  zuerst  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Kritik 
geschaffen  wurde.  An  das  Muster  Ungers  schloss  sich  unter  den  Isländern 
namentlich  Vigfusson,  als  dessen  Hauptleistung  noch  die  Ausgabe  der  Stur- 
lungasaga  (1878)  zu  nennen  ist,  unter  den  Deutschen  Möbius  an,  dazu  manche 
jüngere  Gelehrte.  Auch  in  der  Schreibweise  der  Ausgaben  traten  Verände- 
rungen ein.  Während  die  älteren  Herausgeber,  zumal  die  Isländer  sich  an  die 
meist  jungen  Hss.  anschlössen  und  zuweilen  noch  modernisierten,  wurde  es 
unter  dem  Einflüsse  Munch s  (vgl.  §  95)  üblich,  in  den  meisten  Fällen  eine 
normalisierte  Schreibung  durchzuführen,  die  ungefähr  dem  Sprachzustande  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entsprach.  Das  Lesen  der  Texte  wurde  dadurch 
für  den  Nichtisländer  erleichtert,  freilich  aber  manche  berechtigte  Eigenheit 
verwischt.  Ein  Gegengewicht  wurde  dadurch  gegeben,  dass  man  anfing  besonders 
wichtige  und  namentlich  alte  Texte  genau  nach  der  Hs.  abzudrucken.  Abdrücke 
von  solchen,  die  früher  ihres  unnationalen  Inhalts  wegen  wenig  Interese  er- 
regt hatten,  lieferten  Unger,  Gislason  und  der  Schwede  Wisen  {Homiliu- 
bök  1875).  Namentlich  hat  man  sich  in  den  neuesten  Ausgaben  des  Sam- 
fund  um  genaue  Reproduktion  der  Hss.  bemüht.  Konjekturalkritik  wurde  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  geübt,  die  am  meisten  dazu  aufforderte, 
nicht  ohne  einen  ziemlichen  Grad  von  Willkür,  an  den  Eddaliedern  auch  von 
deutschen  Gelehrten,  unter  andern  von  Müllen  ho  ff 

Aus  der  so  lange  vernachlässigten  altschwedischen  Literatur  fanden 
zuerst  die  Rechtsbücher  eine  würdige  Veröffentlichung  in  dem  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  antiqui  wovon  Vol.  I.  IL  (1827.  30)  von  Collin  und  Schlyter 
Vol.  III — XII  (1834 — 69)  von  Schlyter  allein  herausgegeben  sind.  Mit  der 
Herausgabe  der  übrigen  begann  man  erst,  nachdem  1843  durch  Arwidsson 
eine  eigene  Gesellschaft  dafür  gestiftet  war  (Svenska  fornskriftsällskapet), 
an  deren  Publikationen  Klemming  den  Hauptanteil  hatte. 

Die  altdänischen  Gesetze  wurden  für  det  nordiske  Literatur-Samfund 
herausgegeben  von  P.  G.  Thorsen  (1852  —  3).  C.  J.  Brandt  veröffentlichte 
Romaniis k  Digtning  fra  Middelalderen  (1869  —  77)- 

§  94.  Der  Herausgabe  der  geschriebenen  und  gedruckten  Denkmäler  hat 
das  Sammeln  der  in  mündlicher  Überlieferung  umgehenden  poetischen 
Erzeugnisse,  der  Volkslieder,  Märchen,  Sagen,  Sprüchwörter  etc.  zur  Seite  ge- 
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standen,  worüber  im  Anhang  zu  Abschn.  8  ausführlich  berichtet  werden  wird. 
Die  meisten  Sammlungen  haben  sich  auf  ein  engeres  räumliches  Gebiet  be- 
schränkt. Für  die  Sprüchwörter  allerdings  hat  man  verschiedene  Zusammen- 
stellungen von  universellem  Charakter  versucht,  worin  auch  die  schriftlichen 
Quellen  benutzt  sind.  Es  ist  dabei  aber  nicht  cxact  philologisch  verfahren. 
Was  die  Volkslieder  betrifft,  so  stehen  hinsichtlich  der  kritischen  Verwertung 
des  ganzen  zugänglichen  mündlichen  und  schriftlichen  Quellenmaterials  Dan- 
marks gamle  Folkroiscr  von  Grundtvig  (1853  ff.)  einzig  da.  G.  hat  auch  das 
Material  für  die  faeröische  Volksdichtung  sehr  vollständig  zusammengebracht, 
welches  aber  erst  noch  zu  bearbeiten  bleibt  (vgl.  Aarboger   1882,  S.  357). 

^95.  Kein  Werk  J.  Grimms  machte  einen  so  überwältigenden  Eindruck  wie 
seine  Grammatik.  Und  doch  ist  man  anderseits  wieder  auf  keinem  Gebiete 
so  weit  über  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt  hinausgekommen.  Dies 
geschah  durch  eine  immer  weitergreifende  und  immer  exactcr  werdende  Ver- 
wertung des  in  ungeheurer  Fülle  sich  darbietenden  Quellenmaterials,  durch  eine 
immer  genauere  Vergleichung  der  einzelnen  germanischen  Dialekte  und  Zeitstufen 
unter  einander  und  mit  den  verwandten  indogermanischen  Sprachen,  endlich 
durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  und  Sprach- 
cntwickelung  und  die  dadurch  bedingte  Veränderung  der  Methode. 

Wir  können  in  der  Entwickelung  der  germanischen  Grammatik  nach 
Grimm  zwei  Perioden  unterscheiden,  die  wir  am  besten  durch  das  Jahr 
1868  begrenzen.  In  der  ersten  werden  zwar  die  Resultate  Grimms  vielfach 
ergänzt,  namentlich  durch  die  Bearbeitung  von  Gebieten,  die  von  ihm  noch 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  und  auf  Grund  unvollkommenen  Materials  behandelt 
waren.  Aber  man  bleibt  in  der  Behandlungsweisc  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
den  späteren  Fortschritt  vorbereiten,  auf  dem  von  Grimm  geschaffenen  Boden 
stehen.  An  der  Erforschung  der  Beziehungen  zu  den  verwandten  idg.  Sprachen 
nehmen  nur  wenige  Germanisten  thätigen  Anteil.  Die  meisten  begnügen  sich, 
einige  Correcturen  anzunehmen,  welche  Grimms  Anschauung  von  Seiten  der 
vergleichenden  Sprachforschung  erfuhr. 

Eine  solche  Corrcctur  ging  zunächst  von  Bopp  aus.  1827  veröffentlichte 
derselbe  eine  ausführliche  Kritik  von  Grimnis  Grammatik,  die  1836  noch 
einmal  zusammen  mit  einer  Kritik  über  Graffs  Ahd.  Sprachschatz  unter  dem 
Titel  Vokalismus  erschien.  Die  Resultate  dieser  wie  anderer  zwischen  1823 — 31 
erschienenen  Monographieen  gingen  in  sein  Hauptwerk  über,  die  Vergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Gothischen  und  Deutschen 
(1833 — 52.  -  1857 — 61.  3  1869 — 71).  Bopps  Kritik  richtete  sich  namentlich 
gegen  Grimms  Theorie  des  Vokalismus,  die,  durch  eine  isolierte  Betrachtung 
des  Germanischen  gewonnen,  vor  der  vergleichenden  Betrachtung  nicht  bestehen 
konnte.  Wenn  aber  auch  durch  Bopp  manche  Beziehung  aufgehellt  wurde, 
so  ging  doch  auch  er  in  der  Hauptsache  fehl.  Indem  er,  wie  es  bei  dem 
gewaltigen  Eindruck,  den  der  grammatische  Bau  des  Sanskrit  machte,  natürlich 
war,  die  Altertümlichkeit  desselben  überschätzte,  nahm  er  auch  den  Vokalis- 
mus dieser  Sprache  zum  Ausgangspunkte,  und  entwickelte  im  Anschluss  an  die 
indischen  Grammatiker  die  Theorie,  dass  alle  Vokale  des  Idg.  aus  den  drei 
Grundvokalen  a,  i,  u  mit  Hülfe  der  Vokalsteigerung  entsprungen  seien.  Die 
Lehre  von  den  drei  Vokalreihen  {a-,  i-,  ?/-Reihe)  wurde  auch  von  den  Ger- 
manisten acceptiert  und  ging  in  die  Compendien  über,  wiewohl  sie  gar  nichts 
zur  Aufklärung  der  germanischen  Verhältnisse  beitrug,  während  Grimms  Ablauts- 
reihen, wenn  auch  ihr  Ursprung  nicht  aufgehellt  war,  doch  wenigstens  die 
faktisch  bestehenden  Verhältnisse  richtig  bezeichneten.  Sehr  bedeutend  war 
die  Aufklärung,  die  durch  Bopp  für  die  germanische  Flexion  gewonnen  wurde. 
So   wurden   namentlich    die   einzelnen  Flexionsklasscn    erst  vollständig  in  das 
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indogermanische  System  eingegliedert,  wobei  Grimms  Unterscheidung  zwischen 
starker  und  schwacher  Deklination  fallen  musste.  Die  Unterscheidung  der 
Dcklinationsklassen  nach  dem  Stammauslaut  wurde  fortan  Gemeingut  der  ger- 
manischen Grammatik. 

Neben  Bopp  wurde  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zunächst  durch 
Aug.  Friedr.  Pott  gepflegt,  der  durch  seine  EtymologiscJie  Forschungen  auf 
de?n  GeMete  der  idg.  Sprachen  (1833 — 6.  -  1859 — 76)  eine  reiche  Fundgrube 
für  die  Wortvergleichung  und  damit  für  die  vergleichende  Lautlehre  schuf. 
Im  Anschluss  an  W.  v.  Humboldt  (vgl.  §  96)  dehnte  er  seine  Forschungen 
auch  auf  die  nichtindogermanischen  Sprachen  aus  und  beschäftigte  sich  mit 
den  allgemeinen  Problemen  der  Sprachwissenschaft.  Theod,  Benfey  (1809 
bis  81)  war  sehr  ideenreich,  aber  ohne  Konsequenz  und  feste  Prinzipien. 
Adalbert  Kuhn  (181 2 — 81)  begründete  die  Zschr.  für  vergleic/iende  Sprach- 
forschung (1852  ff),  worin  auch  die  germanischen  Sprachen  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben.  Epochemachend  war  gleich  im  zweiten  Band 
die  Abhandlung  von  Rud.  Westphal  Das  Atishmtsgesetz  des  Gotischen.  Ab- 
gesehen von  ihren  unmittelbaren  Resultaten,  die  allerdings  noch  einer  Korrektur 
bedurften,  hatte  sie  eine  allgemeine  Bedeutung  von  grosser  Tragweite,  indem 
die  Gcsetzmässsigkeit  der  lautlichen  Entsprechungen,  mit  der  man  es  bisher 
nur  in  den  Wurzelsilben  mehr  oder  weniger  ernst  genommen  hatte,  hier  zum 
ersten  Male  in  grossem  Umfange  in  den  Flexionssilbcn  aufgezeigt  wurde. 
Zwei  Sprachforscher  müssen  noch  ausgezeichnet  werden,  denen  auch  wir  (Ger- 
manisten viel  verdanken,  Aug.  Schleicher  (1821 — 68)  und  Georg  Cartius 
(1820 — 85).  Der  erstere,  dessen  selbständige  Leistungen  besonders  das  Litau- 
ische und  Slavische  betreffen,  gab  in  seinem  Compenditim  der  vergleichenden 
Gramm,  der  idg.  Sprachen  (1861.  ^1876)  eine  Zusammenfassung  der  Hauptre- 
sultate, welche  wegen  ihrer  Knappheit  und  Präcision  viel  benutzt  wurde  und 
grossen  Einfluss  gewann.  Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  dem  Compendium 
der  Grammatik  Bopps  gegenüber  gemacht  wurde,  bestand  darin,  dass  mit  der 
Reconstruction  der  idg.  Grundsprache,  deren  einstige  Existenz  natürlich  auch 
Bopp  voraussetzte,  Ernst  gemacht  wurde.  Zv;ar  haben  sich  seine  Aufstellungen 
später  in  vielen  Hinsichten  als  irrig  erwiesen,  aber  darum  bleibt  ihm  doch 
das  Verdienst,  dass  er  das  Ziel  zuerst  klar  vorgezeichnet  hat.  Nur  indem 
man  dieses  Ziel  fest  ins  Auge  fasste  und  sich  nicht  mehr  mit  dem  blossen 
Nachweis  von  Ähnlichkeiten  begnügte,  konnte  man  dazu  gelangen,  sich  über 
die  zu  lösenden  Probleme  klar  zu  werden.  Das  Verdienst  von  Curtius  ist 
hauptsächlich  ein  pädagogisches.  Er  verband  in  seiner  Person  die  Sprach- 
wissenschaft mit  der  klassischen  Philologie  und  suchte  diese  Verbindung  zu 
einer  allgemeinen  zu  machen.  Durch  weitverbreitete  Schriften  und  zahlreich 
besuchte  Vorlesungen  bemühte  er  sich,  das,  was  ihm  nach  besonnener  Kritik 
als  gesicherte  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  erschien,  zum  Gemeingut  aller 
Philologen  zu  machen.  Wenn  er  dabei  auch  zunächst  die  klassischen  Philo- 
logen im  Auge  hatte,  so  sind  doch  auch  nicht  wenige  Germanisten  von  ihm 
becinflusst  und  angeregt.  Curtius  und  Schleicher  waren  bemüht,  sich  noch 
strenger  als  ihre  Vorgänger  an  die  Lautgesetze  zu  binden,  vermochten  aber 
für  viele  Fälle  mit  einer  strengen  Konsequenz  nicht  durchzukommen,  und  so 
statuierte  Curtius  ausdrücklich  neben  der  regelmässigen  Lautvertretung  eine 
unregelmässige  (einen  sporadischen  Lautwandel)  und  hielt  an  dieser  Anschau- 
ung bis  zu  Ende  fest. 

Zu  den  Germanisten,  welche  es  unternahmen  die  germanische  Grammatik 
auf  Grund  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  fortzuführen,  gehörte  der 
früh  verstorbene  Theod.  Jacobi:  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  1843; 
Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Nomina  1848.     Einige  richtige  Resultate 
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ind  durch  ihn  gewonnen;  anderes,  wie  namentlich  seine  zu  schematisch  kon- 
struierte Erklärung  des  Ablauts,  hat  sich  als  verfehlt  erwiesen,  hat  aber  doch 
spcäter  anregend  auf  jüngere  Forscher  gewirkt.  Holtzmanns  Abhandlungen 
Übn-  den  Umlaut  (1843)  und  Über  den  Ablaut  (1844)  waren  gleichfalls  mehr 
durch  die  von  ihnen  ausgehende  Anregung  als  durch  ihre  positiven  Resultate 
von  Bedeutung.  Rud.  v.  Raumer  (181 5  —  76)  machte  in  seiner  Schrift  Die 
Aspiration  und  die  Lautverschielnmg  (1837)  den  ersten  bedeutsamen  Versuch, 
die  Resultate  der  Lautphysiologie  auf  die  vergleichende  Grammatik  anzu- 
wenden. Derselbe  erwarb  sich  ausserdem  Verdienste  dadurch,  dass  er,  von 
pädagogischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  den  von  J.  Grimm  vernachlässigten 
Unterschied  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  Sprache,  zwischen  Schrifl- 
si)rache  und  Mundart  klar  zu  legen  suchte.  Wegen  der  Bemühungen  um  eine 
genauere  Bestimmung  des  Lautwertes  der  Buchstaben  muss  auch  die  sonst 
nicht  bedeutende  unvollendet  gebliebene  Deutsche  Grammatik  von  Rumpelt 

1860)  hervorgehoben  werden. 

Am  meisten  wurde  durch  neue  Materialiensammlungen  geleistet,  die  teils 
nur  mechanisch  zusammengestellt,  teils  mehr  oder  weniger  zu  einem  orga- 
iiisclien  Ganzen  verarbeitet  wurden.  Die  gotische  Grammatik  fand  eine  ein- 
gehende, auch  die  Syntax  cinschliessende  Bearbeitung  in  der  Ulfilasausgabe 
von  V,  d.  Gabelen tz  und  Lobe  (1848).  F.  Dietrichs  Abhandlung  Über 
die  Aussprache  des  Gotischen  (1862)  war  von  grossem  Werte  durch  die  Samm- 
lung der  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  zerstreuten  Eigen- 
namen, wenn  auch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  ganz  zu  billigen  sind. 
Die  Kenntnis  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  wurde  durch  ver- 
schiedene Kompendien  wenig  gefördert,  wohl  aber  durch  Beobachtungen  über 
die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Denkmäler,  die  meistens  den  Ausgaben  der- 
selben beigefügt  waren.  Bei  den  mittelhochdeutschen  Texten  wurde  weniger 
die  handschriftliche  Schreibung  beachtet  als  die  Resultate,  die  sich  aus  der 
Beobachtung  von  Reim  und  Versbau  ergaben.  Man  begann  die  mundartlichen 
Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen.  Namentlich  machten  sich  die  Ab- 
weichungen der  mitteldeutschen  Texte,  deren  nach  und  nach  eine  ziemliche 
Anzahl  veröffentlicht  wurde,  bemerkbar.  W.  Grimm  wies  darauf  hin  in  der 
lunleitung  zu  Athis  und  Prophilias  (1846),  freilich  in  der  Ansicht  befangen, 
dass  das  Mitteldeutsche  einer  Mischung  aus  Hoch-  und  Niederdeutsch  seinen 
Ursprung  verdanke.  Bahnbrechend  wurden  Pfeiffers  Beiträge  zur  Geschichte 
der  mitteldeutschen  Sprache  7md  Literatur  (1854),  worin  das  Mitteldeutsche  nicht 
mehr  als  Mischsprache,  sondern  als  natürliches  Mittelglied  aufgefasst  wurde. 
PfeifTer  ist  auch  weiterhin  energisch  daftir  eingetreten ,  dass  die  Festsetzung 
der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  als  Pflicht  des  Herausgebers  anerkannt 
werde.  Seine  Beobachtungen  führten  ihn  zur  Opposition  gegen  die  herrschende 
Ansicht  über  die  mittelhochdeutsche  Schriftsprache :  Über  Wesen  und  Bildung 
der  höfischen  Sprache  in  mhd.  Zeit  (1861).  Für  das  Spätmhd.  lieferte  Ko ber- 
stein durch  seine  Untersuchungen  über  die  Sprache  Suchenwirts  (1828 — 52) 
wertv9lle  Beiträge.  Die  neuhochdeutsche  Grammatik  wandelte  noch  lange  in 
den  Bahnen  Adelungs.  Daneben  gewann  der  rein  logische  Standpunkt 
Karl  Ferd.  Beckers,  der  zuerst  1828.9  ^^  einer  Deutschen  Sprachlehre 
hervortrat,  grossen  Einfluss.  Erst  langsam  fanden  die  Resultate  Grimms  auch 
in  der  Schulgrammatik  Berücksichtigung.  Ein  achtungswerter  Versuch  die 
Darstellung  für  das  praktische  Bedürfnis  mit  historischer  Erläuterung  zu  ver- 
binden ,  war  das  Ausführliche  Lehrbuch  der  deutsclien  Sprache  von  K.  W.  L. 
Heyse  (1838 — 49).  Als  Materialiensammlung  von  einigem  Wert  war  die 
Grammatik  der  deutschen  Spr.  des  75".  his  ly.  Jahrhunderts  von  Jos.  K  eh  rein 
(1854 — 6)-     Eine  Deutsche  Syntax,  die  neben  dem  Nhd.   auch  das  Mhd.   bc- 
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rücksichtigt,  hat  Theod.  Vernaleken  geliefert  (i 86 1.3),  freilich  höheren  An- 
sprüchen nicht  entsprechend.  Die  Bearbeitungen  der  neueren  Mundarten  aus 
dieser  Zeit  leiden  vor  allem  an  dem  Mangel  einer  exakten  Beschreibung  der 
Laute.  Vieles  ist  ganz  dilettantisch  und  nur  mit  behutsamer  Kritik  einiger- 
massen  zu  verwerten.  Doch  sind  auch  manche  immerhin  schon  recht  brauch- 
bare Leistungen  zu  verzeichnen,  z.  B.  von  Schleicher,  K.  Regel,  K.  Jul. 
Schröer.  Allgemein  anregend  wirkte  die  Schrift  von  Weinhold  Über  deutsche 
Dialektforschung  (1853).  Derselbe  unternahm  dann  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  in  ihrer  Entwickelung  von  der  altlioch- 
dcutschen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  in  seiner  Gnwimatik  der  deutschen  Mund- 
arten, wovon  1863  die  Alemannische,  1867  die  Bairische  Grammatik  erschien, 
eine  wichtige  Ergänzung  zu  Grimm,  die  freilich  hinsichtlich  des  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunktes  keinen  Fortschritt  bezeichnete. 

In  England  wurde  auf  grammatischem  Gebiete  nichts  von  Belang  geleistet. 
Bosworth  verfasste  Elcfnents  of  Anglo-Saxon  Grammar  (1823),  die  sich  auf  Rask 
stützen.  Thorpe  gab  1830  eine  englische  Bearbeitung  von  Rasks  angelsäch- 
sischer Grammatik.  Auch  das  Mittelenglische  war  behandelt  in  Kembles  kurzer 
History  of  the  English  Language  (1834).  Einem  deutschen  Gelehrten,  Friedr. 
Koch  (1813 — 72)  war  es  vorbehalten,  in  seiner  Historischen  Grammatik  der 
englischen  Sprache  (1863 — 9)  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  (Grundlage  die 
erste  eingehende  Darstellung  der  ganzen  Entwickelung  des  f^nglischen  zu  geben. 
Allerdings  blieb  die  Lautlehre  wie  bei  Grimm  am  Buchstaben  haften,  was 
bei  einer  Orthographie  wie  die  englische  ganz  besondere  Nachteile  mit  sich 
brachte.  Daneben  hat  die  Englische  Grammatik  von  Ed.  Mätzner  (1860 — 5. 
3  1880)  selbständigen  Wert.  Sie  unterscheidet  sich  in  der  Anlage,  indem  das 
Ncuenglische  zum  eigentlichen  Gegenstande  gemacht,  die  älteren  Stufen  nur 
zur  Erläuterung  herangezogen  werden.  Ihre  Stärke  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax. 

Hinsichtlich  des  Altnordischen  fühlte  man  zunächst  kein  Bedürfnis  über 
Rask  hinauszugehen.  Einen  kurzen  Abriss  der  Sprachentwicklung  auf  dem  ge- 
samten skandinavischen  Gebiet  gab  N.  M.  Petersen :  Det  danske,  7iorske  og  svenske 
sprogs  kistorie  (1829 — 30).  Der  Einfluss  Grimms  zeigte  sich  zuerst  bei  Munch 
in  mehreren  Abhandlungen  und  kurzen  Darstellungen  der  altnordischen  und 
schwedischen  Grammatik,  die  1848 — 9  erschienen  sind.  Ihm  gebührt  das 
Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  altnordische  Sprache  nicht, 
wie  man  allgemein  annahm,  die  Ursprache  des  ganzen  skandinavischen  Nordens 
sei,  sondern  bereits  einen  spezifisch  norwegischen  Charakter  trage.  Die  vois 
ihm  gemachte  Scheidung  zwischen  ost-  und  westnordisch  (dänisch-schwedisch  — 
norwegisch)  wurde  freilich  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einer  jedenfalls 
unhaltbaren  Hypothese  Keysers  über  die  Einwanderung  der  Nordleute.  Durch 
Munchs  grammatische  Arbeiten  wurde  auch  hauptsächlich  die  Schreibweise 
festgestellt,  deren  man  sich  fortan  in  den  Ausgaben  altnordischer  Texte  be- 
diente (vgl.  S.  93).  Eine  wesentliche  Förderung  erhielt  die  altnordische  Gram- 
matik, insonderheit  die  Lautlehre  durch  Gislasons  Schrift  Um  frum-parta 
islcnskrar  tüngu  i  fornöld  (1846).  Es  wurde  darin  einerseits  die  Schreibweise 
der  ältesten  Handschriften  untersucht,  anderseits  die  Metrik  zu  wichtigen  Schlüssen 
verwertet.  Eine  Oldnordisk  Formlcere  von  dem  selben  ist  nicht  über  das  erste 
Heft  (1858)  hinausgekommen.  Er  hat  seine  Forschungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  unermüdlich  fortgesetzt.  Die  Syntax  wurde  sehr  eingehend  behandelt 
von  G.  Lund  in  seiner  Oldnordisk  ordföjningsla:re  (1862).  Die  neunorwe- 
gischen Mundarten  fanden  eine  auf  ausgedehnten  Sammlungen  beruhende  zu- 
sammenfassende Darstellung  durch  den  von  Munch  angeregten  Ivar  Aasen: 
Det  mprske  Folkesprogs  Grammatik  (1848),  in  zweiter  Auflage  als  Norsk  Gram- 
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atik  (1864),  wobei  allerdings  die  unbefangene  Beobachtung  der  dialektischen 

It'sonderheiten  etwas  beeinträchtigt  wurde  durch  die  praktische  Tendenz,  eine 

orwegische  Gemeinsprache  zu  schaffen.    Die  schwedische  Sprache  erfuhr  die 

eingehendste  Bearbeitung  durchRydqvist  in  Svcnska  sprakcts  lagar  (1850 — 74), 

ihis  Fundainentalwerk  für  die  schwedische  Philologie.     Gleichzeitig  regte  Sävc 

im  Studium  der  Mundarten  an.      Die  historische  Grammatik    des  Dänischen 

Kit  keine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden,  wohl  aber  sind  gute  Mono- 

iaphieen  geliefert   von  K.  J.  Lyngby,    der   sich  auch   um  die  Erforschung 

iliT  modernen  Volkssprache  verdient  gemacht  hat,    von  Edvin  Jessen    und 

namentlich  von  VVimmer  {Navncordenes  böjning  i  celdre  Dansk   1868). 

5  96.  Die  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Dezennien  gemacht  sind, 
berulien  darauf,  dass  Hand  in  Hand  mit  einer  exakteren  Durchforschung  der 
(Hiellen  die  Herstellung  einer  innigeren  Beziehung  zu  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gegangen  ist,  und  dass  man  bestrebt  gewesen  ist,  sich  ge- 
nauere Rechenschaft  über  das  Wesen  der  sprachlichen  Veränderungen  zu  geben, 
wodurch  man  zu  wesentlichen  Reformen  in  der  Forschungsmethode  gelangt  ist. 
Mit  den  allgemeinen  Ursachen  der  Sprachveränderung  hatten  sich 
weder  die  Germanisten  noch  die  Indogermanisten  viel  bcfasst.  Vereinzelt  und 
dabei  fast  gar  nicht  beachtet  ist  der  Versuch  des  Dänen  J.  H.  ßredsdorff 
Oin  Aarsagerne  of  Sprogenes  Forandringer  (1821,  neu  herausg.  von  Thomsen 
1886),  der  sich  schon  mit  manchen  der  neuerdings  lebhaft  diskutierten  Probleme 
l)(>fasst.  Die  Betrachtung  nichtindogermanischer  Sprachen  gab  mehr  Anstoss 
/.um  Nachdenken  über  allgemeine  Fragen.  Sie  boten  wenig  Gelegenheit  zum 
Nachweis  historischer  Zusammeidiänge,  wodurch  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft absorbiert  wurde,  dagegen  zog  die  Grundverschiedenheit  des  inneren 
I  laues,  die  sich  zwischen  unverwandten  Sprachen  zeigte,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  und  forderte  eine  Erklärung  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes. 
Wilh.  V.  Humboldt  vor  allem  wandte  sich  diesem  Gebiete  zu,  indem  er 
!(l(;en  von  Herder  und  F.  Schlegel  auf  breiterer  empirischer  Basis  weiter 
ildete.  Die  Summe  seiner  Reflexionen  fasstc  er  zusammen  in  der  Abhand- 
nig  Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues,  die  als  Einleitung 
1  seinem  Werke  über  die  Kawisprache  1836  erschien.  Wir  können  hier 
ir  einige  Fundamentalsätze  daraus  hervorheben.  Die  Sprachen  unterscheiden 
iih  nicht  nur  nach  dem  Lautmateriale,  aus  dem  sie  gestaltet  sind,  der  äusseren 
>prachform,  sondern  ebenso  nach  der  inneren  Sprachform,  der  besonderen 
Art,  mit  welcher  in  einer  jeden  die  Dinge  und  ihre  Verbindungen  unter  ein- 
ander erfasst  werden;  jede  Sprache  repräsentiert  eine  besondere  Aufifassungs- 
wcise  der  Welt,  die  mit  ihr  aufgenommen  wird.  Die  Sprache  ist  nicht  Werk, 
sondern  Thätigkeit,  nicht  ein  totes  Erzeugtes,  sondern  Erzeugung.  Der  Ein- 
zelne ist  der  Sprache  gegenüber  zugleich  rezeptiv  und  produktiv,  gebunden 
und  frei.  Eine  wirkliche  Lösung  dieses  scheinbaren  Wicderspruchs,  worin 
allerdings  das  Hauptproblem  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  begriffen  ist, 
hat  Humboldt  nicht  zu  geben  vermocht,  da  es  ihm  noch  an  einer  Grund- 
Ixdingung  dazu  fehlte,  der  Analyse  der  psychischen  Processe.  Nach  dieser 
Richtung  fand  sein  Standpunkt  eine  Ergänzung  durch  Heymann  Steinthal. 
Diesem  waren  Humboldts  Anschauungen  zunächst  durch  K.  W.  L.  Heyse 
vermittelt.  Zu  gleicher  Zeit  aber  war  er  ein  Schüler  Herbarts,  dessen  Psycho- 
logie er  selbständig  weiter  zu  bilden  suchte.  Von  seinen  Werken  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  Der  Ursprung  der  Sprache  (1851.  2  58.  ^  77.  **  88), 
Grammatik,  Logik,  Psychologie  (1855),  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
des  Sprachbaues  (1860),  vor  allem  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft (1871).  Seit  1859  gibt  er  mit  seinem  Freunde  Lazarus  die 
Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  heraus,  deren  Ziel  es  ist, 
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die  psychologische  Analyse  auf  alle  Gebiete  der  Kultur  anzuwenden,  Stein- 
thal hat  lange  keinen  Einfluss  auf  die  historische  Detailforschung  gehabt,  die 
er  selbst  nicht  trieb,  ja  man  verhielt  sich  von  dieser  Seite  her  vielfach  miss- 
trauisch  und  ablehnend  gegen  ihn,  teils  weil  man  seine  psychologischen  Unter- 
suchungen mit  metaphysischen  Spekulationen  verwechselte,  teils  weil  er 
sich  dem  Einzelforscher  gegenüber  manche  Blosse  gab.  Namentlich  wollte 
Schleicher  nichts  von  ihm  wissen,  der,  in  der  Ansicht  befangen,  dass  die 
Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft  sei,  zu  keinen  richtigen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Sprachentwickelung  gelangen  konnte.  Unter  den 
Germanisten  hat  sich  am  frühesten  Ludwig  Tobler  an  die  Betrachtungsweise 
Steinthals  angeschlossen  in  Arbeiten  über  Wortbildung  und  Syntax,  aber  ohne 
dass  sich  bei  ihm  die  psychologische  und  die  historische  Betrachtung  wirklich 
gegenseitig  durchdrungen  hätten. 

Neben  den  psychischen  Bedingungen  der  Sprechthätigkeit  bedurften  auch 
die  physischen  einer  wissenschaftlichen  Behandlung.  Die  Lautphysiologic  hatte 
schon  im  i8.  Jahrhundert  bedeutende  Fortschritte  gemacht  durch  Kempelens 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (1791).  Aber  nur  vereinzelt  nahmen 
Sprachforscher  wie  R.  v.  Raumer  davon  Notiz,  bis  durch  Ernst  Brücke 
eine  Vermittelung  geschaffen  wurde.  Indem  derselbe  mehr,  als  es  bisher  von 
den  Physiologen  geschehen  war,  die  in  verschiedenen  Sprachen  wirklich  vor- 
kommenden Laute  untersuchte,  gelang  es  ihm,  ein  speziell  für  Sprachforscher 
berechnetes  und  für  diese  auch  sehr  brauchbares  und  fassliches  Handbuch  zu 
schreiben,  die  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  (1856. 
-  76).  Geringeren  Einfluss  übten  die  Schriften  Merkels,  da  ihm  eine  aus- 
gebreitetere  Sprachkenntnis  abging.  In  England  begründete  AI.  Melville 
Bell  ein  neues  phonetisches  System,  welches  in  seinem  Hauptwerke  Visible 
Speech  (1867)  niedergelegt  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Brückes  vor 
allem  dadurch,  dass  auch  die  Vokale  nicht  nach  dem  Klange,  sondern  streng 
nach  der  Art  ihrer  Erzeugung  gruppiert  werden. 

Die  erste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachforschung,  aus 
der  ein  wesentlich  neuer  Geist  atmet,  ist  das  Buch  von  Seh  er  er  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  (1868).  In  demselben  werden  so  ziemlich  alle 
Hauptprobleme  der  germanischen  Laut-  und  Flexionslehre  besprochen.  Es 
wird  ein  energischer  Versuch  gemacht,  eine  engere  Verbindung  zwischen  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  und  der  Detailforschung  auf  germanischem 
Gebiete  herzustellen.  Während  die  Indogermanisten  sich  meist  mit  Heran- 
ziehung des  Gotischen  begnügt  hatten,  werden  hier  besonders  selbständige 
Studien  über  das  Althochdeutsche  verwertet.  Scherer  hatte  kurz  vorher  mit 
Müllenhoff  die  Denkmäler  herausgegeben.  In  der  Vorrede  dazu  hatte  dieser 
zur  Beachtung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  des  Althoch- 
deutschen angeregt  und  auf  die  Urkunden  als  ein  Hülfsmittel  zur  Gewinnung 
genauerer  Bestimmungen  hingewiesen.  Unter  dieser  Anregung,  die  noch  weiter- 
hin fortwirkte,  stand  auch  Scherer,  von  dem  überhaupt  auch  manche  münd- 
lich mitgeteilte  Auffassung  Müllenhoffs  verwertet  wurde.  Vor  allem  wichtig 
aber  war  es,  dass  Seh.  den  ersten  Versuch  machte,  die  Lautphysiologie  Brückes 
systematisch  auf  die  germanische  Lautlehre  anzuwenden  und,  anknüpfend  an 
R.  V.  Raum  er,  genauere  Untersuchungen  über  den  Lautwert  der  überlieferten 
Schriftzeichen  anzustellen,  wodurch  namentlich  eine  richtigere  Auffassung  der 
Lautverschiebung  angebahnt  wurde.  In  Bezug  auf  die  Lautentsprechung 
erstrebte  Seh.  eine  grössere  Konsequenz,  namentlich  auch  in  den  Flexions- 
silben. In  Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  er  die  sogenannte  falsche 
Analogie  in  ausgedehnterem  Masse  zur  Erklärung  heranzog,  als  es  bisher  von 
den  Sprachforschern  wenigstens  für  die  älteren  Perioden  geschehen  war.    Seh. 
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hatte  sich  sein  Ziel  sehr  hoch  gesteckt.  Er  wollte  in  raschem  Anlauf  mit 
Mitteln,  die  uns  jetzt  als  durchaus  unzureichend  erscheinen  müssen,  gleich  die 
letzten  Fragen  der  germanischen,  ja  der  indogermanischen  Sprachgeschichte 
losen,  ein  Unternehmen,  welches  notwendigerweise  scheitern  musstc.  Das 
liuch  enthielt  eine  imponierende  Fülle  von  neuen  Gedanken,  die  aber,  hastig 
hingeworfen  und  gewaltsam  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  gebracht,  zum 
grösseren  Teile  verfehlt  waren,  und  auch  da,  wo  sie  sich  in  richtigen  Bahnen 
bewegten,  feste  Begründung  und  konsequente  Durchführung  vermissen  Hessen. 
So  war  das  Ganze  nicht  etwa  eine  neue  Grundlegung  für  die  germanische 
Grammatik  von  bleibendem  Werte,  sondern  nur  ein  allerdings  höchst  kräftiges 
Ferment  in  der  Entwicklung,  durchweg  anregend,  auch  da,  wo  es  zum  Wider- 
spruch reizte. 

Kurz  nach  Scherers  Werke  erschienen  mehrere  davon  noch  nicht  bcein- 
tlusste  Arbeiten,  die,  jede  in  ihrer  Art,  recht  fördernd  waren.  Holtzmann 
\'eröffentlichte  1870  eine  Altdeutsche  Grammatik,  Bd.  i.  Abt.  i,  die  spezielle 
Lautlehre  des  Got. ,  Altn.,  Alts.,  Ags.  und  Ahd.  enthaltend.  Ihr  Wert  be- 
ruhte einerseits  auf  der  reichen  Beispielsammlung,  wofür  nicht  wenige  für  Grimm 
noch  nicht  zugängliche  Quellen  benutzt  werden  konnten,  anderseits  auf  manchen 
eigentümlichen  Ideen,  die  zwar  nicht  immer  das  Richtige  trafen,  aber  doch 
mindestens  auf  Probleme  hinwiesen,  die  es  zu  lösen  galt.  Kelle  gab  im 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  von  Otfrids  Evangelienbuch  (1869)  eine  sehr 
ausführliche  Statistik  über  die  Laut-  und  Flexionslehre  dieses  wichtigen  Denk- 
niales,  wovon  allerdings  ein  Teil  schon  1865  in  der  ZfdA.  12  erschienen 
war.  Es  shid  darauf  eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  über  althochdeutsche 
Texte,  auch  über  die  Eigennamen  der  Urkunden  gefolgt.  Für  das  Altnordische 
schuf  Wimmer  in  seiner  Oldnordisk  formiere  (1870)  ein  zuverlässiges,  auf 
selbständiger  Durcharbeitung  der  Quellen  beruhendes  Hülfsmittel,  dessen  Wert 
namentlich  in  der  Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Flexion  aller  ein- 
zelnen Wörter  bestand.  Eine  deutsche  Übersetzung  davon  erschien  1871,  eine 
schwedische  auf  Grund  einer  vom  Verfasser  herrührenden  Umarbeitung  1874. 
Ein  neues  Quellcnmaterial  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Fr.  Dietrich  (1849) 
erschlossen  durch  Wilh.  Thomsens  Schrift  Den  gotiske  sprogklasses  inßydelse 
/f  den  finske  (1869,  deutsch  1870),  ausgezeichnet  durch  die  gründliche  Be- 
herrschung zweier  ganz  verschiedener  Sprachgebiete  und  besonders  wichtig, 
weil  die  zahlreichen  Entlehnungen  der  finnischen  Sprachen  aus  dem  Germa- 
nischen zum  Teil  in  ein  sehr  hohes  Altertum  zurückreichen.  Wie  Brückes 
Lautsystem  von  Scherer  auf  die  germanischen  Sprachen  überhaupt,  so  wurde 
liclls  System  von  Ellis  speziell  auf  das  Englische  angewendet,  dessen  Vokalis- 
mus erst  mit  Hülfe  desselben  erfasst  werden  konnte.  Es  geschah  dies  in  dem 
tür  die  bis  dahin  sehr  im  Argen  liegende  Lautlehre  des  Englischen  epoche- 
machenden Werke  On  Early  English  Pronunciation  (I.  II  1869.  III  1870. 
IV  1874).  Der  fünfte  Band,  welcher  die  lebenden  Mundarten  behandeln  soll, 
ist  jetzt  im  Druck  begriffen.  Unter  Benutzung  der  umfassenden  Forschungen 
von  Ellis  schuf  dann  Sweet  eine  ebenso  knappe  wie  klare  Übersicht  über 
die  ganze  Entwickelung  der  englischen  Laute :  History  of  English  Sounds  (zuerst 
in  den  Transactions  of  the  Phil.  Soc.  1873 — 4,  dann  besonders  von  der 
Dialekt  Soc.  herausg.). 

Neben  Scherer  und  Ellis  war  es  besonders  Ascoli,  der  ganz  selbständig 
die  Lautphysiologie  in  die  Sprachwissenschaft  einführte.  Er  vereinigte  das 
Studium  der  ältesten  indogermanischen  Sprachen  mit  dem  der  lebenden  roma- 
nischen Mundarten  und  kam  eben  dadurch  dazu,  die  an  diesen  gemachten 
Beobachtungen  für  jene  zu  verwerten.  Die  gegebenen  Anregungen  wirkten 
rasch  auf  jüngere  Forscher.     Auf  der  neuen  Grundlage  eröffnete  sich  ehi  er- 
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g'iebiges  Feld  für  lautliche  Untersuchungen.  Man  begnügte  sich  bald  nicht 
mehr  damit,  die  von  den  Physiologen  übernommenen  Resultate  anzuwenden. 
Mehrere  Sprachforscher,  speziell  Germanisten  gingen  zu  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Erzeugung  der  Sprachlaute  über  und  nahmen  die  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Phonetik  selbst  in  die  Hand.  Sievers  veröfifentlichte  1876  Grund- 
züge der  Lautphysiologie  zur  Einführung  in  das  Studitim  der  Lautlehre  der  indo- 
i  germanischen  Sprachen.  Der  Hauptfortschritt  dieses  Werkes  Brücke  gegenüber 
^  bestand  darin,  dass  nicht  nur  die  Einzellaute  behandelt  wurden,  sondern  auch, 
worauf  es  für  das  Verständnis  der  Lautentwickelung  vor  allem  ankam,  die  Art, 
wie  sich  die  Einzellaute  zu  Silben,  Wörtern  und  Sätzen  verbinden,  wobei  auch 
der  Accent  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  fand.  Es  folgte  1877  Sweets 
Handbook  of  Phonetics,  worin  Beils  System  eine  selbständige  Weiterbildung 
fand.  Nunmehr  machte  sich  die  Wirkung  der  englischen  Phonetik  auch  in 
Deutschland  geltend.  Unter  ihrem  Einfluss  erfuhr  die  zweite  Auflage  von 
Sievers'  Werk  eine  wesentliche  Umgestaltung.  Sie  erschien  1881  a\^  Grund- 
züge der  Phonetik  (3 1885).  Durch  selbständige  wertvolle  Untersuchungen 
haben  sich  ausserdem  namentlich  J.  Hoffory  und  J.  Flodström  verdient 
gemacht. 

Verwendung  fand  die  Phonetik  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.  So 
als  ein  Hülfsmittel  für  die  Erlernung  der  modernen  Umgangssprachen. 
Sweet  gab  hierzu  den  Anstoss,  nach  ihm  namentlich  der  Norweger  Joh.  Storm. 
Neuerdings  hat  sich  eine  eifrige  Propaganda  dafür  herausgebildet.  Unent- 
behrlich war  die  Phonetik  für  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Beschreibung 
des  Lautstandes  der  lebenden  Mundarten.  Eine  solche  ist  in  Deutschland 
zum  ersten  Male  geliefert  von  J.  Winteler:  Die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons 
Glarus.  Es  sind  darin  auch  selbständige  phonetische  Untersuchungen  des 
Verfassers  niedergelegt.  Die  Resultate  waren  auch  für  die  Lautverhältnisse 
der  älteren  Sprachen  aufklärend,  und  es  zeigte  sich,  dass  zur  richtigen  Be- 
urteilung derselben  das  Studium  der  Mundarten  unentbehrlich  ist. 

Nach  dem  Vorgange  von  Seh  er  er  fuhr  man  fort,  genauere  Untersuchungen 
über  den  Lautwert  der  in  den  Handschriften  verwendeten  Zeichen  anzu- 
stellen, um  auf  dieser  Grundlage  die  eigentliche  Natur  der  Lautveränderungen 
zu  erkennen.  Man  kam  hierbei,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Ahd.  auch 
dadurch  vorwärts,  dass  man  den  Gebrauch  eines  jeden  Schreibers  flir  sich  beob- 
achtete. Diese  Untersuchungen  gingen  überhaupt  Hand  in  Hand  mit  einer 
genaueren  Sonderung  der  Dialekte.  Richard  Heinzel  lieferte  1874,  den  An- 
regungen Müllenhoffs  und  Scherers  folgend,  eine  Geschichte  der  nieder- 
fränkischen Geschäftssprache  (Urkundensprache)  mit  Excursen  allgemeinerer  Art 
über  die  Entwickclung  des  germanischen  Vokalismus  und  Konsonantismus. 
Hiermit  berührte  sich  vielfach  der  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Aufsatz 
von  Wilh.  Braune  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  und  zur  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung (PBB  1,1),  worin  einerseits  der  Gang  der  Verschiebung  in  wesent- 
lichen Stücken  richtiger  bestimmt,  anderseits  die  mannigfache  Gliederung  der 
deutschen  Mundarten  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zur  Lautverschiebung  mit 
Hülfe  urkundlichen  Materials  aufgedeckt  wurde.  Daran  schloss  sich  eine  neue 
Behandlung  der  germanischen  Verschiebung  von  mir  (PBB  1,147). 

Die  Auslauts  Verhältnisse  des  Got.  und  Ahd.,  über  die  Scherers  Auf- 
stellungen nicht  genügen  konnten,  forderten  zu  neuer  Untersuchung  heraus. 
Eine  wesentliche  Förderung  brachte  hinsichtlich  des  Got.  (undUrgerm.)  Leskien 
durch  einen  auf  der  Leipziger  Philologcnversammlung  1872  gehaltenen  Vor- 
trag, hinsichtlich  des  Ahd.  Braunes  Abhandlung  Über  die  Quantität  der  alt- 
hochdeutschen Endsilben  (PBB  2,125).  Es  mussten  dabei  Fragen  der  Flexions- 
lehre hineingezogen  werden.     Eine  Lösung  mancher  Schwierigkeiten  ergab  sich 
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wie  in  einigen  Fällen  schon  für  Scherer  durch  die  Entdeckung,  dass  gewisse 
Formen  des  Got.  und  Ahd.  sich  nur  scheinbar  entsprechen,  indem  entweder 
verschiedene  indogermanische  Formen  zu  Grunde  liegen  oder  die  wirklich  ent- 
sprechenden Formen  durch  Neubildungen  nach  Analogie  verdrängt  sind.  Der- 
artige Entdeckungen  wurden  auch  sonst  in  der  Flexionslehre  gemacht.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  die  Arbeit  von  Sievers  Die  sUirke  Adjectiväeklifiation  i 
(PBB  2,98).  j. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auf  romanischem  und  slavischem  Gebiete  gear-  / 
beitct,  und  es  veränderte  sich  allmählich  auch  das  Verfahren  der  indoger- 
manischen Sprachforschung.  Man  übertrug  die  Erfahrungen,  die  man  an 
jüngeren,  genauer  zu  beobachtenden  Sprachstufen  gemacht  hatte,  auf  die  Be- 
handlung der  älteren  und  ältesten,  begnügte  sich  auch  hier  nicht  mehr  mit 
einem  abstrakten  Schematismus,  sondern  suchte  sich  ein  Bild  von  den  realen 
Vorgängen  zu  machen  auf  Grund  der  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen 
alle  Sprechthätigkeit  steht.  Auf  einige  der  in  dieser  Richtung  arbeitenden 
Forscher  hatte  Steinthal  eingewirkt.  Anregend  waren  auch  die  Schriften  des 
amerikanischen  Sprachforschers  Whitney  Language  ami  the  study  0/  latiguage 
(1876)  und  The  life  and  growth  of  Language  (1875),  die,  populär  gehalten, 
zwar  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Psychologie  basiert,  aber  doch  aus  unbe- 
fangener Beobachtung  der  Sprechthätigkeit  geschöpft  waren.  Bei  der  Spezial- 
forschung  traten  zunächst  zwei  Momente  in  den  Vordergrund.  Erstens  über- 
zeugte man  sich  immer  mehr,  dass  die  Wirkung  der  sogenannten  falschen 
Analogie  nicht  eine  ausnahmsweise  vorkommende  Unregelmässigkeit  sei,  sondern 
etwas  vom  Wesen  aller  Sprachentwickelung  Unzertrennliches,  welches  in  den 
ältesten  Perioden  eine  gerade  so  bedeutende  Rolle  gespielt  habe  wie  nach- 
weisbar in  den  modernen  Sprachen.  Zweitens  wurde  man  immer  strenger 
in  der  consequenten  Durchftihrung  von  Lautgesetzen.  Ermöglicht  wurde  j 
dies  zum  Teil  durch  die  Verwertung  der  Phonetik.  Viele  scheinbare  Unregel-  1 
mässigkeiten  erkannte  man  als  Schwankungen  der  Lautbezeichnung,  nicht  des  I 
Lautes.  Veränderungen  des  nämlichen  Grundlautes  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin,  die  zunächst  willkürlich  schienen,  fanden  ihre  Erklärung  durch  Berücksich- 
tigung lautlicher  Momente,  die  man  früher  nicht  beachtet  hatte,  vor  allem  des 
Accentes.  Auch  dadurch  wurde  vielfach  Regelmässigkeit  hergestellt,  dass  man 
die  räumliche  und  zeitliche  Erstreckung  der  einzelnen  Erscheinungen  genauer 
bestimmte.  Aber  vor  allem  wurden  viele  scheinbar  unregclmässige  Lautent- 
sprechungen dadurch  beseitigt,  dass  man  sie  auf  die  Wirkung  der  «falschen 
Analogie»  zurückftihrte.  So  besteht  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  der 
häufigeren  Heranziehung  dieses  Erklärungsmittels  und  der  Ausdehnung  der 
lautlichen  Consequenz.  Leskien  in  seiner  Preisschrift  Die  Deklination  im 
Slavisch- Litauischen  und  im  Germanischen  (1876)  sprach  zuerst  den  Satz  aus, 
dass  man  überhaupt  keine  Ausnahme  von  den  Lautgesetzen  gestatten  dürfe. 
Dieser  Satz  fand  ebenso  lebhaften  Widerspruch  wie  freudige  Zustimmung. 
Es  entbrannte  ein  heftiger  Streit,  bei  dem  neben  persönlicher  Animosität  auch 
viele  *  Begriffsverwirrung  unterlief,  und  der  nur  durch  genauere  Definition  der 
Schlichtung  näher  geftihrt  werden  konnte.  Thatsache  ist,  dass  auch  diejenigen, 
welche  die  lebhafteste  Opposition  machten,  soweit  sie  sich  noch  aktiv  an  dem 
Ausbau  der  Sprachwissenschaft  beteiligten,  nicht  umhin  konnten,  eine  grössere 
Consequenz  als  früher  in  den  von  ihnen  angenommenen  Lautentsprechungen  zu 
erstreben  und  demgemäss  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  von  dem  Erklärungs- 
mittel der  «falschen  Analogie»  zu  machen. 

Es  war  nicht  schwer,  dem  Satze  Leskiens  eine  Menge  von  Thatsachen 
gegenüberzustellen,  die  demselben  zu  widersprechen  schienen.  Die  Frage 
war,  ob  es  gelingen  würde,  sich  mit  denselben  abzufinden.    Es  widersprachen 
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auch  manche  Hypothesen ,  an  denen  die  ältere  Sprachwissenschaft  keinen 
Anstoss  genommen  hatte.  Sie  mussten  durch  neue  ersetzt  werden.  Verglich 
man  die  Laute  der  indogermanischen  Ursprache,  wie  sie  bisher  konstruiert  war, 
mit  denen  der  einzelnen  Sprachfamilien,  so  ergab  sich,  dass  sich  der  selbe 
Grundlaut  ohne  ersichtliche  Ursache  in  verschiedene  Einzellaute  gespalten 
haben  müsse.  Ein  solcher  Fall  fand  sich  z.  B.  bei  der  germanischen  Laut- 
verschiebung, indem  einem  idg.  /,  k,  t,  im  Got.  bald  /,  h,  p,  bald  l>,  g,  d, 
entsprachen.  Da  wurde  1877  die  scheinbare  Willkür  von  Karl  Verner 
auf  ein  festes  Gesetz  zurückgeführt.  Dieser  wies  in  seinem  Aufsatze  Eine  Aus- 
nahme der  ersten  Lautverschiebung  (Z.  f.  vgl.  Spr.  23,97)  nach,  dass  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Laute  durch  den  indogermanischen  Accent  bedingt 
sei,  eine  Entdeckung  von  ausserordentlicher  Tragweite,  nicht  nur  wegen  der 
Aufklärung,  die  sie  unmittelbar  gewährte,  sondern  auch  wegen  der  methodo- 
logischen Consequenzen,  die  sich  daraus  ziehen  licssen.  Man  wurde  nach- 
drücklich auf  die  Wichtigkeit  des  Accents  für  die  Lautentwickclung  hinge- 
wiesen. Die  Überzeugung  von  der  Regelmässigkeit  des  Lautwandels  wurde 
gekräftigt,  und  zugleich  war  es  ausserordentlich  lehrreich,  die  Nachwirkungen 
dieses  Lautwandels  in  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  und  ihre  all- 
mähliche Beseitigung  durch  die  Wirkung  der  Analogie  zu  beobachten.  In 
diesem  Falle  also  war  die  Schwierigkeit  gelöst,  indem  die  Entwickelung 
mehrere  Laute  aus  einem  anerkannt,  aber  die  Bedingungen  dafür  aufgezeigt 
wurden.  In  mehreren  anderen  Fällen  dagegen  ergab  sich,  dass  die  ange- 
nommene Einheit  überhaupt  nicht  bestanden  hatte.  Eine  Schwierigkeit  in  der 
Entwickelung  der  Zungengaumenlaute  war  schon  1870  von  As  coli  in  seiner 
Fonologia  comparata  beseitigt,  indem  er  bereits  für  die  indogermanische  Grund- 
sprache eine  doppelte  Reihe  solcher  Laute  annahm.  Aber  noch  immer  galt 
der  Satz,  dass  die  indogermanische  Grundsprache  nur  die  drei  Grundvokale 
ö,  i,  u,  gekannt,  und  dass  das  a  in  den  europäischen  Sprachen  sich  in  a^ 
e  und  o  gespalten  habe,  ohne  dass  sich  irgendwelche  ratio  für  diese  Spaltung 
beibringen  liess.  Schleichers  Schüler  Joh.  Schmidt  hatte  in  seinem  Werke 
Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Volkalismus  (1871.  5)  eine  Reihe  wichtiger 
bisher  vernachlässigter  Probleme,  die  der  Vokalismus  bot,  in  Angriff  genommen. 
Aber  so  reich  auch  seine  Sammlungen,  so  zutreffend  viele  seiner  Zusammen- 
stellungen waren,  so  oft  er  auch  im  Einzelnen  die  richtige  Erklärung  fand 
oder  wenigstens  anbahnte,  so  ging  er  doch  in  Kardinalpunkten  fehl,  weil  er 
auf  dem  Boden  des  Schleicherschen  Systems  stehen  blieb.  Damit  hing  es  zu- 
sammen, dass  er  auch  bei  der  alten  Methode  blieb  und  sich  nicht  scheute,  ver- 
schiedene Behandlung  des  gleichen  Lautes  ohne  ersichtlichen  Grund  anzunehmen. 
Gelegentliche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  herrschenden  Systems  waren  aller- 
dings schon  öfters  geäussert,  aber  ohne  genauer  verfolgt  zu  werden.  In  mehreren 
Punkten,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  germanischen  u  vor  Nasal 
und  Liquida  war  Amelung  auf  dem  richtigen  Wege,  schon  in  seiner  nicht 
gebührend  beachteten  Schrift  Die  Bildung  der  Tempusstämme  durch  Vokal- 
steigerung im  Deutschen  {i^^i),  woran  sich  die  erst  nach  seinem  Tode  (1875) 
veröffentlichte  Abhandlung  Der  Ursprung  der  deutschen  a- Vokale  (ZfdA  18,161) 
anschloss.  Unter  dem  Einflüsse  Verners  stand  ein  Aufsatz  von  Herrn.  Ost- 
hoff Zur  Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  N- Deklination  (PBB  3,1), 
worin  der  Unterschied  zwischen  den  starken  und  schwachen  Kasus  aus  der 
ursprünglichen  Betonung  abgeleitet  wurde.  Hieran  knüpfte  wieder  Karl  Brug- 
mann  an,  in  zwei  Aufsätzen,  die  1876  im  9.  Bd.  von  Curtius  Studien  zur 
griech.  u.  lat.  Gramm,  erschienen:  Nasalis  sonans  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache und  Zur  Geschichte  der  stammabstufenden  Declination.  Er  traf  in  einigen 
Punkten,  ohne  es  zu  wissen,  mit  Amelung  zusammen.    Seine  Untersuchungen 
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waren  aber  umfassender  und  durchgreifender  und  riefen  einen  gänzlichen  Um- 
schwung in  den  Anschauungen  über  den  indogermanischen  Vokalismus  hervor. 
Es  folgte  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten,  durch  welche  die  ausgesprochenen 
Ideen  weitergeführt  und  umgebildet  wurden,  von  Brugmann  selbst,  Collitz, 
Fick,  de  Saussure,  Joh.  Schmidt,  Mahlow,  Osthoff,  Hübschmann  u.  a. 
Wenn  auch  noch  manches  Problem  zu  lösen  bleibt,  so  sind  doch  mehrere 
wichtige  Punkte  so  gut  wie  allgemein  anerkannt.  Europäisch  a,  e,  0  weist 
man  jetzt  der  indogermanischen  Grundsprache  zu;  sie  sind  nicht  durch  Spaltung 
aus  a  entstanden,  sondern  umgekehrt  das  indische  a  durch  einen  Zusammen- 
fall der  drei  Laute.  Die  Theorie  von  der  Vokalsteigerung  ist  aufgegeben, 
und  an  ihrer  Stelle  die  Annahme  einer  Vokalschwächung  oder  Ausstossung 
unter  dem  Einflüsse  der  Tonlosigkeit  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Gesichts- 
punkte sind  nun  auch  die  Grimmschen  Ablautsreihen  zu  Ehren  gekommen, 
indem  sie  sich  ungezwungen  in  das  indogermanische  System  einfügen  lassen. 
Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Vokalthcorie  sind  auch  die  Anschauungen 
über  die  Flexion  der  Grundsprache  nicht  unerheblich  umgestaltet. 

Unterdessen  wurden  die  Untersuchungen  über  die  besonderen  Verhält- 
nisse des  Germanischen  eifrig  weiter  geführt,  zum  Teil  unter  dem  Ein- 
flüsse der  für  die  idg.  Grundsprache  gewonnenen  Resultate.  Indem  sich  die 
neue  Methode  mit  sorgfältiger  Durchforschung  der  Quellen  verband,  gelangte 
man  zu  einer  immer  feineren  Ausgestaltung  der  Laut-  und  Flexionslehre. 
Epochemachend  war  Sievers'  Abhandlung  Zur  Accent-  tmd  Lautlehre  der 
germanischen  Sprachen  (PBB  4,  522.  5,  63.  1877 — 8).  Die  Beiträge  haben 
noch  viele  andere  hierher  gehörige  Arbeiten  gebracht.  Unter  den  jungem 
Forschern  in  dieser  Richtung  sind  noch  Friedrich  Kluge  und  Rudolf 
Kögel  hervorzuheben.  In  gleichem  Sinne  wie  in  Deutschland  ist  auch  in 
Schweden  gearbeitet.  Man  hat  hier  die  neue  Methode  auf  das  Altnordische 
und  Altschwedische  angewendet.  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten  ist 
auf  vorzügliche  Weise  angegriffen,  wofür  die  neugegründete  Zschr.  De  Svenska 
Landsmalen  etc.  das  Hauptorgan  wurde.  Auch  die  gemeingermanische  Sprach- 
geschichte ist  durch  wertvolle  Beiträge  gefordert.  Ich  nenne  nur  die  Namen 
Leop.  Fredrik  Leffler,  Adolf  Noreen,  Axel  Kock,  J.  A.  Lundell. 
Die  altnordische  Lautgeschichte  ist  ausserdem  durch  J.  Hoffory,  der,  von 
Geburt  Däne,  nach  Deutschland  übergesiedelt  ist,  wesentlich  gefordert.  Ferner 
hat  sich  Bugge  eifrig  an  der  neuen  Bewegung  beteiligt. 

Auf  syntaktischem  Gebiete  ist  in  dieser  Periode  nicht  wenig  gearbeitet, 
aber  ohne  dass  der  Fortschritt  ein  so  merklicher  gewesen  ist  wie  auf  dem 
morphologischen.  Die  vergleichenden  syntaktischen  Forschungen  von  Berthold 
Delbrück,  Ernst  Windisch,  Hübschmann,  Joly  u.  a.  wirkten  auf  die 
germanistische  Spczialforschung,  und  man  entlehnte  ihnen  namentlich  die  Aus- 
gangspunkte bei  der  Behandlung  der  Kasus  und  Modi.  Indessen  gelangte  man 
lange  nicht  zu  einer  eigentlich  historischen  Behandlung  syntaktischer  Probleme 
und  beschränkte  sich  meist  auf  detaillirtc  Zusammenstellungen  über  den  Ge- 
brauch einzelner  Denkmäler.  Solche  lieferten  Arthur  Köhler,  Hugo  Gering, 
Oskar  Erdmann  {Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrids,  1874 — 6) 
und  viele  Andere.  Unter  dem  Einflüsse  des  Umschwunges,  der  sich  zunächst 
auf  dem  Gebiete  der  Morphologie  vollzog,  hat  sich  allmählich  eine  historisch- 
psychologische Behandlung  Bahn  gebrochen,  die  sich  namentlich  in  den 
Arbeiten  von  O.  Behaghel  zeigt. 

Das  Ringen  nach  einer  festen  Methode  für  die  in  so  reichem  Masse  ge- 
übte historische  Forschung,  der  Streit  um  die  dabei  anzuwendenden  Grundsätze 
nötigte  dazu,  auf  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Sprach- 
entwickelung zurück  zu  gehen.    Dies  geschah  im  Anschluss  an  die  psycho- 
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logische  Sprachbetrachtiing  Steinthals.  Es  galt,  dieselbe  in  eine  enge  Ver- 
bindung mit  den  Erfahrungen  der  Detailforschung  zu  setzen.  Eine  Zusammen- 
fassung der  Resultate,  die  sich  aus  dieser  Verbindung  ergaben,  hal)e  ich  in 
den  Principien  der  Sprachgeschichte  (1880.  '-86)  versucht. 

Je  mehr  Fortschritte  die  Einzelforschung  machte,  um  so  mehr  musstc  sich 
das  Bedürfnis  nach  neuen  zusammenfassenden  Darstellungen  geltend 
machen.  Noch  auf  dem  älteren  Standpunkt  steht  die  Kleine  altsächsische  und 
aliniederf ränkische  Grammatik  von  M.  Heyne  (1873).  Weinholds  Mittelhoch- 
deutsche Gra?ntnatik  (1877.  ^  83)  brachte  ein  reiches  Material,  jedoch  nur  mit 
teilweiser  Berücksichtigung  der  neuern  Forschung.  In  Einklang  mit  derselben 
steht  die  von  Braune  herausgegebene  Sammlung  kurzer  Grammatiken  germa- 
nischer Dialecte,  die  Verfasser  haben  jedoch  teilweise  eine  Zurückhaltung  in 
der  Mitteilung  der  sprachwissenschaftlichen  Auffassung  beobachtet.  Axn  meisten 
ist  dies  geschehen  in  der  Gotischen  Gramm,  von  Braune  (1880.  ^87),  die  sich 
im  wesentlichen  auf  eine  zuverlässige  Zusammenstellung  des  Materiales  be- 
schränkt. Am  meisten  auf  eigener  Durchforschung  der  Quellen  beruht  die 
Angelsächsische  Gramm,  von  Sievers  (1882.  ^86),  wodurch  alle  älteren  Dar- 
stellungen überflüssig  gemacht  sind.  Darin  sind  zum  ersten  Male  die  prosaischen 
Quellen  gründlich  ausgebeutet  und  die  Dialekte  genauer  geschieden.  Die  Alt- 
isländische imd  Altnorwegische  Gramm,  von  Noreen  (1884)  hat  ihren  Schwer- 
punkt in  der  Lautlehre,  worin  sie  alle  früheren  Darstellungen  an  Reichhaltig- 
keit und  wissenschaftlicher  Verarbeitung  bei  weitem  übertrifft.  Die  Althoch- 
deutsche Gramm,  von  Braune  (1886)  kam  einem  dringenden  Bedürfnisse  ent- 
gegen, da  die  reiche  Arbeit  der  letzten  Jahre  auf  diesem  schwierigen  Gebiete 
eine  übersichtliche  Zusammenfassung  ganz  besonders  erheischte  und  Manches 
noch  durch  eigene  Beobachtung  festgestellt  werden  musste.  Unter  den  sonst 
erschienenen  Grammatiken  ist  die  Mittelniederländische  von  Frank  hervorzu- 
heben (1883),  welche,  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  Forschungs- 
methode stehend,  die  früheren  Darstellungen  auch  durch  die  Fülle  des  Materiales 
übertrifft.  Niederländer  haben  sich  besonders  durch  genaue  statistische  Zusammen- 
stellungen verdient  gemacht.  Hierher  gehört  De  oudnederlandsche  Psalmen  von 
Qo%\]w{iZ']'^,  Altwestsächsische  Grammatik  Now  ^'QXVi.?>e\\)G.n  (I  1883.  II  1886), 
Altsächsische  Laut-  und  Flexionslehre  von  Gallde,  I  (1878).  An  einer  ge- 
nügenden Darstellung  des  Mittelenglischen  fehlt  es  noch  immer.  Daher  war 
auch  schon  die  eingehende  Behandlung  der  Sprache  des  hervorragendsten  Autors, 
wie  sie  Ten  Brink  in  Chaucers  Sprache  und  Verskunst  (i SS 4.)  gab,  sehr  will- 
kommen. Die  Entwickelung  der  englischen  Laute  hat  in  der  Neubearbeitung 
von  Sweets  History  of  English  Sounds  (1888)  eine  vorzügliche  Darstellung 
gefunden.  Dieselbe  ist  sehr  viel  reichhaltiger  geworden  und  hat  alle  Fort- 
schritte der  sprachwissenschaftlichen  Methode  verwertet. 

^97.  In  Bezug  auf  Ausschöpfung  des  Materials  ist  man  in  der  Lexi- 
kographie schon  viel  weiter  gekommen  als  in  der  Grammatik.  Nachdem  von 
J.  Grimm  die  allgemeinen  Grundlagen  fiir  die  letztere  geschaffen  waren,  war 
das  Bedürfnis  nach  einer  feineren  Ausgestaltung  derselben  bei  weitem  nicht 
so  gross,  als  die  Sammlung  und  Ausdeutung  des  Wortschatzes,  die  notwen- 
digste Unterlage  für  das  Verständnis  der  Texte.  Der  nächste  Zweck  war  die 
Konstaticrung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  mit  Hülfe  der  mehr- 
sprachigen Überlieferung  und  möglichst  reichhaltiger  Sammlung  und  Vergleichung 
der  Belegstellen,  weiterhin  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Verwendungs- 
weisen aus  einer  Grundbedeutung,  die  Bestimmung  des  Wortvorrats  der  ein- 
zelnen Schriftsteller,  endlich  die  Etymologie,  die  Feststellung  der  Wortver- 
wandtschaft nicht  nur  innerhalb  des  selben  Dialekts,  sondern  auch  auf  dem 
Gesammtgebiete    der    germanischen    und   indogermanischen    Sprachen.     Auch 
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die  dialektischen  Gestaltungen  und  die  flexivischen  Abwandelungen  der  Wörter 
haben  in  vielen  Wörterbüchern  eine  eingehende  Berücksichtigung  gefunden, 
so  dass  dieselben  nicht  selten  als  Ersatz  für  mangelnde  systematisch-gramma- 
tische Darstellungen  dienen  können.  Dagegen  ist  auf  die  Ursache  des  Unter- 
g(>hens  und  Auftommcns  der  Wörter  und  Verwendungsweisen  noch  wenig  ge- 
achtet. Dazu  bot  die  an  und  für  sich  unwissenschaftliche  alphabetische  An- 
ordnung keine  Veranlassung.  Diese  gewährt  aber  doch  für  den  nächsten  Zweck 
des  Wörterbuchs  so  viele  Vorteile,  dass  man  mit  Recht  von  der  früher  be- 
liebten etymologischen  Anordnung  zu  rein  alphabetischer  übergegangen  ist. 
Der  gotische  Wortschatz  ist  mit  erschöpfenden  Belegstellen  in  der  Aus- 
gabe des  Ulfilas  von  Gabelentz  und  Lobe  verzeichnet.  Ein  besonderes 
Gotisches  Glossar  von  E.  Schulze  (1848)  hat  die  Bequemlichkeit  für  sich, 
dass  es  der  Ordnung  des  gewöhnlichen  Alphabetes  folgt.  Graffs  Althoch- 
deutscher Sprachschatz  (1834 — 42)  hat  den  Mangel  einer  misslichen  etymolo- 
gischen Anordnung,  dem  der  Index  von  Massmann  (1846)  abzuhelfen  sucht, 
und  es  fehlt  s(^hr  an  der  wünschenswerten  Exactheit.  Demungcachtet  muss 
man  sehr  dankbar  sein  für  die  rasche  Vollendung  eines  solchen  Werkes,  welches 
für  die  gedeihliche  Entwickelung  der  althochdeutschen  Studien  ganz  unent- 
behrlich war.  Auch  für  grammatische  Zwecke  haben  sich  die  Zusammen- 
stellungen Graffs  recht  brauchbar  erwiesen.  Specialwörterbücher  sind  mehreren 
Ausgaben  beigegeben,  das  umfänglichste  enthält  der  dritte  Band  von  Keiles  Ot- 
frid  (r88i).  Für  die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  war  Beneckes  J4^örter- 
buch  zu  Hartmanns  Twein  (1833)  durch  die  Vollständigkeit  der  Induktion 
und  die  Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Bedeutung  epochemachend.  An 
dieses  Muster  schlössen  sich  mehr  oder  weniger  eine  Reihe  von  Spezialglossaren 
an.  Der  erste  Versuch  eines  Gesamtwörterbuchs  von  Ad.  Ziemann  (1838) 
konnte  wenig  genügen.  Das  Alt-  und  mittelhochdeutsche  umfasste  das  treff- 
liche Wörterbuch  zum  ersten  Bande  von  W.  Wackernagels  DeJttschem  Lese- 
buch (1839).  In  der  Folge  ist  dasselbe  zu  einem  allgemeinen  Handwörterbuch 
ohne  Belege  umgearbeitet.  Mit  Benutzung  von  Materialien,  die  Benecke 
gesammelt  hatte,  haben  W.  Müller  und  Zarncke  ein  Mittelhochdeutsches 
Hörter/mch  ausgearbeitet  (1854 — 68),  welches  in  ähnlicher  Weise  wie  Graffs 
Sprachschatz  grundlegend  geworden  ist  und  sich  vor  diesem  durch  viel  grössere 
Genauigkeit  auszeichnet.  Das  Mittelhochdeutsche  Handwörterbuch  von  Matthias 
Lexer  (1872—  8)  sollte  drei  Zwecken  dienen,  die  sich  nicht  gut  mit  einander 
vereinigen  liessen :  es  sollte  ein  Index  zu  dem  nicht  rein  alphabetisch  geord- 
neten Wörterbuche  von  Müller- Zarncke  sein,  ein  kurzer  Auszug  aus  demselben  und 
eine  Ergänzung  dazu.  Der  letzte  Zweck  ist  zur  Hauptsache  geworden,  so  dass 
beide  Werke  ihren  selbständigen  Wert  haben  und  zusammen  eine  höchst  reich- 
haltige Sammlung  darstellen.  Das  Altdeutsche  Wörterbuch  von. Oskar  Schade 
(1866,  in  bedeutend  erweiterter  Gestalt  1872  —  82)  ist  ein  Handbuch  für  Alt- 
und  Mittelhochdeutsch  mit  vergleichender  Heranziehung  der  übrigen  germa- 
nischen Dialekte  und  der  verwandten  Sprachen.  Auf  dem  Gebiete  des  Mittel- 
deutschen hat  Bech  sehr  reichhaltige  Sammlungen  gemacht,  aus  denen  aber 
bis  jetzt  nur  zerstreute  Mitteilungen  gemacht  sind.  Den  altsächsischen  Wort- 
schatz verzeichnete  das  Glossarium  Saxonicum  von  Schmeller  (1840,  als 
zweite  Lieferung  des  Heliand),  dann  wieder  M.  Heyne  in  seiner  Ausgabe 
des  Heliand  (zuerst  1866)  und  der  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler. 
Ein  ausführliches  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  lieferten  Karl  Schiller  und 
A.  Lübben  (1875 — 81).  Als  Ergänzung  zu  den  friesischen  Rechtsquellen 
erschien  ein  vollständiges  Altfriesisches  Wö7-terbuch  von  K.  v.  Richthofen 
(1840).  Eine  umfassende  Bearbeitung  des  neuhochdeutschen  Wortschatzes 
wurde  in   dem  Deutsclmi    H'örtcrbuch   von  J.   und  W.  Grimm   in  Angriff  ge- 


126  IL  Geschichte  der  germ.  Phil.     Die  Neuzeit. 


nommen.  Die  Aufforderung  zur  Übernahme  dieser  Arbeit  trat  von  aussen  an 
die  Brüder  heran.  Sie  erhielten  dieselbe  kurz  nach  ihrer  Absetzung  von  den 
damaligen  Inhabern  der  Wcidmannschcn  Buchhandlung  in  Leipzig,  S.  Hirzel 
und  K.  Reimer,  die  mit  Haupt  den  Plan  verabredet  hatten.  Ein  Haupt- 
bcstimmungsgrund  war  dabei  die  Existenz  der  Brüder  zu  sichern.  Die  Vor- 
arbeiten nahmen  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  An  dem  Ausziehen  von 
Belegstellen  aus  den  Schriftstellern  beteiligten  sich  viele  Personen,  aber  nur 
wenige  mit  genügender  Einsicht  in  die  Natur  der  Aufgabe.  Seit  1852  erschien 
das  Werk  in  Lieferungen.  Jacob  hat  A — C,  E,  und  den  grössten  Teil  von 
F  ausgearbeitet.  Welche  Fülle  von  Belehrung  auch  aus  dieser  Arbeit  zu 
schöpfen  ist,  mit  dem  Massstab  seiner  älteren  Fundamentalwerke  darf  man  sie 
nicht  messen.  Er  hat  es  selbst  ausgesprochen,  dass  er  lieber  lernen  als  lehren 
möge.  Es  war  ihm  nicht  gegeben  sich  die  Bedürfnisse  des  Publikums  klar 
zu  machen  und  sich  denselben  überall  anzupassen.  Seine  Sympathie  ist  bei 
der  älteren  Zeit,  und  dies  macht  sich  darin  geltend,  dass  er  mit  den  Belegen 
vielfach  in  das  Mittelalter  zurückgreift,  dass  er  im  neuhochdeutschen  Sprach- 
schatz das  Altüberkommene  vor  dem  Neugebildcten  bevorzugt  und  dasselbe 
vielfach  selbst,  wo  es  schon  abgestorben  ist,  künstlich  neu  beleben  möchte. 
Dagegen  reizt  es  ihn  nicht  den  modernen  Sprachgebrauch  bis  in  alle  Einzel- 
heiten zu  verfolgen.  Scharfe  Begriffsbestimmungen,  genaue  logische  Unter- 
scheidungen ,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  not  thun ,  sind  nicht  seine  Sache. 
Wilhelm  hat  nur  D  vollendet.  Seiner  Natur  entsprach  die  Arbeit  schon 
mehr,  und  man  wird  ihm  hier  unbedenklich  den  Vorzug  vor  seinem  Bruder 
zuerkennen.  Nach  dem  Tode  Jacobs  ist  die  Fortsetzung  Karl  Weigand 
und  Rudolf  Hildebrand  übertragen.  Erstercm  ist  es  nur  noch  vergönnt 
gewesen  F  zu  Ende  zu  führen.  Weiter  hinzugetreten  sind  M.  Heyne  (1867), 
Lexer  (1881),  Ernst  Wülcker  (1886).  War  schon  J.  Grimm  allmählich 
ausführlicher  geworden,  als  in  dem  ursprünglichen  Plane  lag,  so  sind  die  Fort- 
setzer darin  noch  weiter  gegangen,  am  weitesten  Hildebrand,  dem  man 
dies  öfters  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dessen  Arbeit  aber  durch  die  sorgfaltige 
Ausschöpfung  der  Quellen,  durch  die  Feinheit  und  Umsicht  der  Beobachtung 
den  wertvollsten  Teil  des  Ganzen  bildet.  Das  ausführlichste  vollendete  neu- 
hochdeutsche Wörterbuch  ist  das  von  Sanders  (1859  —  65),  wozu  noch  ein 
Ergänzungswörterbuch  (1879 — ^5)  gekommen  ist.  Anzuerkennen  ist  darin  die 
Fülle  des  gesammelten  Materiales  (vornehmlich  aus  der  Literatur  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts),  es  fehlt  aber  an  einer  wirklichen  Entwickelung  der  Be- 
deutung, wozu  den  Verfasser  schon  seine  Unkenntnis  der  älteren  germanischen 
Dialekte  unfähig  machte.  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Worte  ist  viel 
besser  dargestellt  in  dem  VxixzQXQX).  Deutschen  Wb.  von  Weigand  (1857 — 71. 
3  1878).  In  das  Mittelalter  zurück  greift  das  Hoch-  und  niederdeutsche  Wb.  der 
mittleren  und  neueren  Zeit  von  Lor.  Diefenbach  und  E.  Wülcker  (1874 — 85), 
als  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern  gedacht,  jetzt  abgebrochen. 
Der  Wortschatz  der  lebenden  Mundarten  hat  reiche  Bearbeitung  gefunden. 
Schmellcrs  Bayerisches  Wb.  (vgl.  §  71)  bildete  ein  grosses  Vorbild.  Das- 
selbe schloss  aber  auch  die  literarischen  Quellen  ein  und  bildet  auch  für 
diese  eine  noch  nicht  vollständig  ersetzte  Fundgrube.  Es  ist  zugleich  eine 
reiche  Sammlung  für  volkstümliche  Sitte.  Schmeller  hatte  aus  Rücksicht  auf 
den  Verleger  kürzen  müssen.  Das  von  ihm  zurückgelegte  und  das  erst  später 
gesammelte  Material  wurde  in  einer  neuen  Ausgabe  von  Frommann  (1869 
— 78)  verarbeitet.  Über  die  zahlreichen  sonstigen  Idiotika  vgl.  den  Anhang 
zu  Abschn.  5.  Das  umfassendste,  das  sich  am  nächsten  an  Schmeller  an- 
schliesst,  auch  darin,  dass  die  literarischen  Quellen  verwertet  werden,  ist  das 
Schweizerische  Idiotikon,   welches   auf  Grund  von    Sammlungen,    die   von    den 
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verschiedensten  Seiten  her  beigesteuert  sind,  von  Friedr.  Stäup  und  Ludw. 
Tobler,  denen  sich  neuerdings  R.  Schoch  und  H.  Bruppacher  zugesellt 
haben,  bearbeitet  wird  (1881   ff.). 

Ein  sehr  auslührlichcs  Middelnedcrlandsch  Woordetihoekvow  De  Vries  (1864) 
blieb  zunächst  noch  im  Buchstaben  A  stecken.  Kein  voller  Ersatz  wurde 
geschaff(^n  durch  die  Bijdrage  tot  een  Middel-  cn  Oudnederlandsch  Woordaibock 
von  Oudemans  (1869 — 80).  Der  Plan  von  De  Vries  ist  wieder  aufge- 
nommen in  dem  Mndl.  Wb.  von  Verwijs  und  Verdam  (1882  ff.),  von  denen 
jedoch  der  erstere  vor  Beginn  des  Druckes  gestorben  ist.  Ein  neunieder- 
ländisches Wörterbuch,  welches  sich  nach  Anlage  und  Ausführung  dem  grossen 
deutschen  Wb.  würdig  zur  Seite  stellt,  ist  nach  längerer  Vorbereitung  und 
Beihüllc  von  vielen  Seiten  wirklich  begonnen  (1882)  als  Woordenbock  der 
Nederlandsche  Taal,  bearbeitet  von  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel. 

Das  Dictionary  of  the  Anglo-Saxon  Langimge  von  Bosworth  übertraf  zwar 
Lyes  Dictionarium  erheblich  an  Reichhaltigkeit,  war  aber  noch  weit  entfernt 
von  Vollständigkeit  und  Hess  in  Bezug  auf  grammatische  Korrektheit  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  angelsächsischen  Wörterbücher  von  Ettmüller  (1851) 
und  Leo  (aus  seinem  Nachlasse  1872  —  7)  sind  nur  als  Notbehelfe  zu  brauchen. 
Sehr  wertvoll  war  dagegen  bei  manchen  Mängeln  Greins  Sprachschatz  der 
a7igclsächsischcn  Dichter  (Bd.  3.  4  seiner  Bibliothek,  1861 — 4)  wegen  der  Voll- 
ständigkeit der  Belege.  Bosworth  hat  seine  Sammlungen  fortgesetzt,  auf 
Grund  deren  eine  bereicherte  Umarbeitung  seines  Dict.  erscheint,  besorgt  von 
Toller  (1882  ff.).  Unter  den  Einzelglossaren  ist  das  von  Sweet  zu  den 
Oldcst  Engl.  Texts  hervorzuheben.  Ein  vom  12 — 14.  Jahrhundert  reichendes 
mittel -englisches  Wb.  {Old  English  Dict.)  hat  Stratmann  verfasst  (1864  ff. 
^1878).  Weit  gründlicher,  aber  noch  nicht  abgeschlossen  ist  Mätzners  sich 
an  seine  Sprachproben  anschliessendes  Wb.  Einzelglossare  sind  vielen  Text- 
ausgaben beigefügt,  namentlich  denen  der  Early  Engl.  T.  S.  Die  zahlreichen 
neuenglischen  Wörterbücher,  sowohl  die  in  England  als  die  in  andern  Ländern 
erschienenen,  haben  fast  ausschliesslich  praktische  Zwecke  verfolgt.  Um  die 
Sammlung  und  Erklärung  veralteter  und  provinzieller  Wörter  hat  sich  nament- 
lich Halliwell  verdient  gemacht.  Ein  umfassendes  historisches  Wb.  ist  auf 
Anregung  der  Philological  Soc.  unternommen.  Durch  Kollektivarbeit  sind 
umfassende  Materialien  zusammengebracht,  die  unter  Leitung  von  James 
Murray  verarbeitet  werden.  Die  erste  Lieferung  ist  1884  erschienen.  Ein 
vorzügliches  Spezialglossar  ist  das  Shakespeare  Lexicon  von  AI.  Schmidt 
(1874.  ^  1886).  Für  die  Sammlung  des  mundartlichen  Wortschatzes  hat  nament- 
lich die  Dialekt  Soc.  schon  Dankenswertes  geleistet,  deren  Thätigkeit  sich 
im  wesentlichen  hierauf  beschränkt  hat. 

Was  das  Altnordische  betrifft,  so  war  es  eine  natürliche  Folge  der  grossen 
Verschiedenheit  zwischen  dem  poetischen  und  dem  prosaischen  Wortschatz, 
dass  man  sich  in  die  Bearbeitung  beider  teilte.  Der  erstere  wurde  in  er- 
schöpfender Weise  von  Sv.  Egilsson  gesammelt.  Seine  Arbeit  wurde  erst 
nach  seinem  Tode  auf  Kosten  der  Oldsk.  S.  gedruckt  als  Lexicon  poetictim 
antiquae  linguae  ^eptentrionalis  (1844 — 60),  das  wertvollste  und  noch  immer 
unentbehrliche  Hülfsmittel  für  das  Verständnis  der  nordischen  Poesie,  wenn 
auch  in  Bezug  auf  Ansetzung  der  Sprachformen  veraltet  und  in  den  Bedeutungs- 
angaben mannigfacher  Korrekturen  bedürftig.  Materialien  zu  einem  Wörter- 
buch für  die  Prosa  brachte  in  den  Jahren  1840 — 7  der  Engländer  Rieh, 
Clcasby  zusammen,  indem  er  isländische  Gelehrte,  unter  andern  K.  Gisla- 
son  auf  seine  Kosten  sammeln  Hess.  Er  starb  aber,  ehe  er  die  Verarbeitung 
seiner  Sammlungen  weit  gefiihrt  hatte.  Zwei  sich  vorwiegend  auf  die  Prosa 
beschränkende  Werke   erschienen    dann    ziemlich  gleichzeitig,    eins  von    dem 
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Isländer  Erik  Jonsso n  (1863),  ein  anderes  viel  brauchbareres  von  dem  Nor- 
weger Joh.  Fritzner:  Ordbok  over  det  gamle  norske  Sprog  (1862  —  7).  Nur 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Prosatexten  beschränkt,  aber  für  das  Verständnis 
derselben  sehr  nutzbringend  war  das  Altnordisclu  Glossar  von  Möbius  (1866). 
Mit  Benutzung  von  Gl easbys  Materialien,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  selb- 
ständiger Durcharbeitung  der  Texte  vcrfasste  G.  Vigfusson  sein  Icelandic- 
English  Dictionary  (1874),  worin  auch  der  poetische  Wortschatz  aufgenommen 
wurde.  Jon  t^orkelsson  lieferte  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  vorhandenen 
Wörterbüchern:  Supplement  tilislandskc  Ordbogcr  1876,  anden  Sanüing  1879—85. 
Seit  1886  ist  eine  erheblich  bereicherte  neue  Auflage  von  Fritzners  Ordbqjz 
im  Erscheinen  begriffen. 

Die  norwegische  Volkssprache  wurde  auch  lexikalisch  durch  Aasen  be- 
arbeitet in  dem  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850),  in  zweiter  Auflage 
als  Norsk  Ordbog  (1873). 

Die  altschwedische  Rechtssprache  fand  eine  sehr  genaue  Behandlung  in 
den  Glossarien,  welche  Schlyter  den  einzelnen  Bänden  seines  Corpus  Juris 
beifügte,  und  in  dem  als  Vol.  XIII  sich  anschliessenden  zusammenfassenden 
Glossarium  (1877).  1883  erschien  ein  sechster  Bd.  von  Rydqvists  Svcnska 
spräkets  lagar,  bearbeitet  von  K.  F.  Söderwall,  welcher  ein  Register  zu 
Bd.  4.  5  brachte,  dem  aber  ausserdem  eine  Menge  anderer  Wörter  der  älteren 
Sprache  eingefügt  waren,  so  dass  es  einen  vorläufigen  Ersatz  für  den  Mangel 
eines  vollständigen  Wörterbuches  bildet.  Ein  solches  hat  dann  Söderwall 
zu  liefern  begonnen  in  dem  Ordbok  öfver  Svenska  Medcltidssprakct  (1884  ff.). 
Den  gesamten  mundartlichen  Wortschatz  zusammenzubringen  unternahm,  von 
vielen  Seiten  unterstützt  J.  E.  Rietz  in  seinem  Ordbok  öfver  Svenska  Allnioge- 
spraket  (1862),  welches  allerdings  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  noch 
sehr  bedürftig  war.  Der  in  jüngster  Zeit  erwachte  Eifer  auf  dem  Gebiete  der 
Dialektforschung  hat  sich  natürlich  auch  auf  den  Wortschatz  erstreckt. 

Der  Wortschatz  des  Dänischen  ist  besonders  von  Molbech  bearbeitet. 
Sein  Dansk  Ordbog  (1833.  2  1854 — 9)  gibt  die  vollständigste  Zusammenfassung 
der  neueren  Sprache,  da  das  von  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissenschaften 
seit  1793  herausgegebene  Wörterbuch  immer  noch  nicht  vollendet  ist.  Er 
verfasste  ferner  ein  Dansk  Dialcct-Lexicon  (1841),  welches  freilich  unseren 
heutigen  Anforderungen  kein  Genüge  leistet,  und  ein  Dansk  Glossarium  (1857 
— 66),  welches  die  veralteten  Wörter  verzeichnet.  Neuerdings  liefert  O.  Kaikar 
ein  ausführliches  Ordbog  til  det  aldre  danskc  Sprog  (1881  ff.).  Eine  ausgezeich- 
nete Bearbeitung  des  jütischen  Wortschatzes  liefert  seit  1886  H.  F.  Feilberg. 

Zur  Etymologie,  die  in  vielen  der  genannten  Wörterbücher  mehr  oder 
weniger  eingehend  berücksichtigt  ist,  sind  ausserdem  zahlreiche  Beiträge  geliefert, 
die  teils  in  besonderen  Abhandlungen  niedergelegt,  teils  in  grammatische  und 
kulturgeschichtliche  Arbeiten  eingestreut  sind.  Dabei  mischten  sich  mit  richtigen 
Kombinationen  noch  massenhafte  Einfälle  einer  ungeregelten  Phantasie.  Selbst 
Grimm  und  Bopp,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  sehr  produktiv  zeigten, 
waren  weit  entfernt  von  einer  strikten  Beobachtung  der  Lautgesetze.  Zusammen- 
fassende Behandlung  fand  der  indogermanische  Wortschatz  nach  Potts  grund- 
legenden Forschungen  zunächst  in  mehreren  Werken,  die  nicht  auf  eine  Um- 
spannung  des  ganzen  Gebietes  ausgingen,  sondern  den  Wortschatz  einer 
Sprachfamilie  durch  vergleichende  Heranziehung  der  übrigen  zu  erläutern 
suchten:  Benfeys  Griechisches  Wurzellexikon^  (1839— 42),  Bopp s  6^^.yi-rt';7>/!;Ä 
sanscriticum,  zweite  Aufl.  (1840 — 7.  ^^  1866.  7),  Diefenbachs  Lexicon  compa- 
rativum  linguarum  indogerfnanicarum,  welches  das  Germanische  in  den  Mittel- 
punkt stellte  (1846),  Curtius'  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  (1858 
bis  62.5   1879).     Eine  gleichmässige  knappe  Behandlung  des  ganzen  Gebiets 
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iiiitcniahm  Fick  in  dem  WörUrbuch  der  hido^ermanischen  Grundsprache  {\'6(i'^)^ 
worin  er  d(>n  Wortschatz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  ähnlicher  Weise 
zu  rekonstruieren  suchte,  wie  Schleicher  die  grammatischen  Formen  der 
(irundsprachc.  Von  der  zweiten  Auflage  an  wurde  der  Plan  erweitert  durch 
Auihahme  derjenigen  Wörter,  die  nur  einigen  Sprachfamilien  gemein  sind, 
und  es  erschien  nun  als  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen 
(1870 — I.  '"^  1874-  6).  Darin  ist  auch  der  Versuch  gemacht,  den  gemeinger- 
manischen Wortschatz  zusammenzustellen ,  aber  nicht  nach  richtigen  Grund- 
sätzen und  mit  Einmischung  vieler  Fehler.  Durch  das  Aufblühen  der  romanischen 
Philologie  wurde  auch  der  germanischen  Etymologie  neuer  Stoff  zugeführt. 
Es  galt  sowohl  die  germanischen  Elemente  in  den  romanischen  Sprachen  als 
die  romanischen  Elemente  in  den  germanischen  Sprachen  zu  untersuchen. 
So  brachte  das  Etymologische  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  Diez 
(1853.  ■*  1878),  woran  sich  zahlreiche  Einzelforschungcn  anschlössen,  auch 
unserer  Wissenschall  reiche  Förderung.  Ein  vollständiges,  den  einheimischen 
und  den  entlehnten  Stoff  zusammenfassendes  Wörterbuch  der  germanischen 
Sprachen  ist  noch  ein  Desiderium.  Als  vorläufiger  Ersatz  kann  einigermassen 
Schadcs  Altdeutsches  IVörterbuch  dienen.  Der  Wortbestand  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  ist  behandelt  in  dem  Etymologischen  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  von  F.  Kluge  (1883.  ■*  1888).  Nach  dem  Muster  desselben  ist  ein 
Etymologisch  woordenboek  der  nederlandsche  taal  von  J.  Franc k  begonnen 
(1884  ff.).  Die  Etymologie  des  Englischen  ist  in  Deutschland  von  Eduard 
Müller  (1865.  ?  1878),  in  England  besser  von  Skeat  (1879—82.  21884) 
behandelt. 

^  98.  Ein  besonderer  Teil  der  Wortkunde,  der  von  jeher  die  dilettantische 
Neugier  gereizt  hatte,  die  Etymologie  der  Eigennamen,  bot  ein  weites  Feld 
für  die  durch  den  Fortsehritt  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Lexiko- 
graphie immer  mehr  ermöglichte  strengere  Forschung.  J.  (irimm  zeigt  schon 
in  der  ersten  Auflage  der  Grammatik  sein  reges  Interesse  für  die  Eigennamen 
und  hat  dasselbe  später  in  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  bethätigt.  Als 
eine  der  frühesten  grösseren  Untersuchungen  über  Ortsnamen  muss  die  von 
N.  M.  Petersen  Om  danske  og  norske  Stedenavnes  Oprindelse  og  Forklaring 
('Nord.  Tidskr.  f.  Oldkyndighed  II,  1883)  hervorgehoben  werden.  Eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  Die  Personennamen,  insbesondere  die  Familien- 
namen veröffentlichte  Pott  1853  (-  1859).  Umfassende  Sammlung  des  Ma- 
terials war  die  notwendigste  Vorbedingung  für  die  Anstellung  gedeihlicher 
Untersuchungen.  Daher  veranlasste  J.  Grimm  die  Berliner  Akademie  zur 
Aussetzung  eines  Preises  für  die  Sammlung  der  altdeutschen  Namen.  Diesem 
Anstoss  verdankt  Förstemanns  Altdeutsches  Namenbtuh  seine  Entstehung, 
wovon  Bd.  I  Personenname??  1854,  Bd.  II  Orts??ar?ien  1856 — 9,  in  zweiter  Auflage 
1872  erschienen  ist.  Eine  systematische  Darstellung,  Die  deutschen  Orts?ianien 
lieferte  Förstemann  1863.  Reiche  Sammlungen  hat  Müllenhoff  angelegt, 
von  denen  aber  bisher  nur  einiges  gelegentlich  zur  Verwertung  gekommen  ist. 
UnteF  den  übrigen  Namensforschern  nenne  ich  noch  Franz  Stark,  G.  An- 
dresen  und  L.  Steub.  Es  ist  ziemlich  viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet, 
aber  doch  nicht  genug  im  Verhältnis  zu  der  Masse  des  Materiales  und  nicht 
zusammenhängend  und  methodisch. 

^  99.  Den  von  den  Brüdern  Schlegel  gegebenen  Beispielen  geschicht- 
licher Behandlung  der  Literatur  waren  die  Begründer  der  germanischen 
Philologie  nur  nach  gewissen  Richtungen  hin  gefolgt.  Die  Brüder  Grimm 
hatten  die  stoffliche  Tradition  verfolgt.  Lach  mann  hatte  sich  auf  kritische 
Feststellung  der  Verfasserschaft,  der  Chronologie  u.  dergl.  beschränkt.  Der 
Gedanke  an   eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Literatur,  auch 
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nur  der  mittelalterlichen  lag  dem  einen  wie  dem  andern  fern.  Dagegen  trug 
sich  Uhland  schon  in  den  zwanziger  Jahren  mit  dem  Plane  einer  umfassenden 
Geschichte  der  älteren  Literatur.  Er  kam  zunächst  nicht  über  Fragmente 
hinaus,  aber  der  Antritt  seiner  Professur  veranlasste  ihn,  seine  Idee  wenigstens 
für  den  mündlichen  Vortrag  zur  Ausführung  zu  bringen.  Er  hielt  1830 — i 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  alideuischen  Poesie  (bis  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts),  die  freilich  zunächst  nur  auf  einen  beschränkten  Kreis  wirken 
konnten,  da  sie  erst  1865.  6  (Seh.  i.  2)  gedruckt  sind.  Es  überwiegt  darin 
durchaus  die  Darstellung  des  Stofflichen  und  des  Traditionellen,  wogegen  die 
Betrachtung  der  Kunstformen  und  der  dichterischen  Individualitäten  zurücktritt. 
Mit  Vernachlässigung  der  chronologischen  Folge  der  Dichtungen  wird  nur 
nach  der  Art  ihres  Inhalts  gruppiert. 

Schilderungen  der  neueren  deutschen  Literatur  sowie  Gesamtdarstellungen,  die 
auch  die  ältere  Zeit  umfassen,  sind  zunächst  von  Männern  ausgegangen,  die 
ausserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen  Germanisten  standen.  Auch  diese  sind 
vornehmlich  von  den  Romantikern  angeregt.  Nicht  gering  war  auf  sie  der 
unmittelbare  Einfluss  unserer  grossen  klassischen  Dichter.  Aus  Lessings  und 
Schillers  Schriften,  namentlich  aus  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung  wurden  die  ästhetischen  Kategoriccn  entlehnt,  nach  denen 
man  urteilte  und  rubricierte.  Die  von  ihnen  über  ihre  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen gefällten  Urteile  wurden  übernommen.  Goethes  Dichtung  u?id 
Wahrheit  war  ein  klassisches  Beispiel  literargcschichtlicher  Biographie,  wie 
es  bisher  noch  nicht  seines  Gleichen  gehabt  hatte.  Noch  nie  hatte  man  bisher 
mit  solcher  Achtsamkeit  alle  Momente  verfolgt,  die  für  die  geistige  Entwickclung 
eines  Individuums  bestimmend  gewesen  waren.  Durch  seine  Auffassung  der 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  späteren  Darstellungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  stark  beeinflusst.  Massgebend  für  die  Konstruktion  der  Literatur- 
geschichte wurde  ferner  die  Hegeische  Philosophie,  die  ihrerseits  unter  dem 
Einflüsse  der  romantischen  Theorie  stand.  Nicht  wenige  ihrer  Vertreter  haben 
sich  mit  Literaturgeschichte  abgegeben.  Anderseits  kamen  Anregungen  von 
Seiten  der  aufblühenden  politischen  und  der  allgemeinen  Kulturgeschichte.  So 
berücksichtigte  z.  B.  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhmderts  (zuerst 
1823)  aufs  eingehendste  die  literarischen  Verhältnisse. 

In  den  Versuchen,  welche  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts 
gemacht  wurden,  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  für  einen  weiteren 
Leserkreis  darzustellen,  z.  B.  von  Franz  Hörn,  Friedr.  ßouterwek  und 
L.  Wachler,  musste  vielfach  rhetorisches  Pathos  den  Mangel  an  gründlicherer 
Kenntnis  und  historischem  Blick  verdecken.  Einen  gewaltigen  Aufschwung 
nahm  die  deutsche  Literaturgeschichte  mit  der  Geschichte  der  poetischen  National- 
Literatur  der  Deutschen  von  Georg  Gottfried  Gervinus  (1835 — 42).  G., 
als  Historiker  von  Fach,  musste  sich  zwar  für  die  ältere  Zeit  in  den  spezifisch 
philologischen  Fragen  von  Autoritäten  leiten  lassen,  aber  er  hatte  doch  für 
alle  Zeiträume  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  und  sich  durch  umfassende 
Belesenheit  eine  lebendige  Anschauung  und  ein  selbständiges  Urteil  über  die 
dichterischen  Produktionen,  auch  der  untergeordneten  gebildet,  so  dass  er  im 
Stande  war,  wirkliche  Charakteristiken  zu  entwerfen,  die,  soweit  das  überhaupt 
möglich  ist,  als  Ersatz  für  eigene  Lektüre  dienen  konnten.  Er  nahm  zuerst 
dem  blossen  ästhetischen  Raisonnement  gegenüber  mit  Entschiedenheit  den 
Standpunkt  des  Historikers  ein,  der  jede  Erscheinung  aus  ihrer  Zeit  im  Zu- 
sammenhange mit  der  ganzen  übrigen  Kultur  zu  verstehen  sucht.  Freilich 
wird  die  Unbefangenheit  des  Urteils  durch  schroffe  Einseitigkeit  der  Anschauung 
getrübt.  G.  war  von  der  neuen  klassischen  Dichtung  ausgegangen,  in  die  er 
sich  früh  mit  Liebe  versenkt  hatte.     Die  Poesie  und  die  ästhetischen  Ansichten 
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Goethes  und  Schillers  zur  Zeit  ihres  gemeinsamen  Zusammenwirkens  waren 
tlir  ihn  nicht  nur  der  absolute  Höhepunkt  der  deutschen  Literatur,  sondern 
auch  der  Massstab,  wonach  alles  gemessen  wurde.  Er  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte zuncächst  nur  zeigen,  wie  man  zu  diesem  Höhepunkt  gelangt  sei.  Einen 
zweiten  Massstab,  der  sehr  häufig  angelegt  wurde,  gab  die  griechische  Poesie, 
neben  welcher  die  Dichtung  Goethes  und  Schillers  nur  deshalb  ihre  Stelle 
l)ehauptete,  weil  sie  dem  griechischen  Ideale  am  nächsten  kam.  Nach  solchem 
Masse  gemessen  erschien  die  altgermanische  und  mittelalterliche  Dichtung  in 
einem  viel  ungünstigeren  Lichte  als  bei  den  Romantikern  und  Germanisten.  Es 
war  dies  eine  heilsame  Reaktion  gegen  falsche  Idealisierung,  aber  doch  auch 
wieder  keine  gerechte  Würdigung,  zumal  in  historischem  Sinne.  Einen  eigen- 
tümlichen Charakter  hat  das  Werk  auch  durch  die  politischen  Tendenzen  des 
Verfassers  erhalten ,  von  denen  er  viel  zu  sehr  erfüllt  war ,  als  dass  sie  sich 
nicht  in  allen  seinen  Arbeiten  hätten  hervordrängen  sollen.  War  es  doch 
geradezu  der  praktische  Endzweck  seiner  Literaturgeschichte,  die  Nation  ton 
dem  literarischen  Treiben  abzulenken  und  auf  politische  Thätigkeit  zu  ver- 
weisen. Auch  für  das  Verhältnis  von  Politik  und  Poesie  waren  ihm  die 
Griechen  unbedingtes  Ideal,  und  dass  er  nicht  das  gleiche  Verhältnis  in  der 
deutschen  Entwickelung  wiederfand,  verstimmte  ihn  gegen  dieselbe.  G.  liebt 
es  sehr,  Parallelen  zwischen  räumlich  und  zeitlich  weit  auseinander  liegenden 
Erscheinungen  zu  ziehen.  Dadurch  scheint  mir  eine  reine  Auffassung  der 
Verhältnisse  mehr  gehemmt  als  gefördert.  Auch  das  Streben,  künstlerisch  ab- 
gerundete Gruppen  zu'bilden  ist  manchmal  nur  durch  ein  gewaltsames  Zwängen 
der  Thatsachen  durchgesetzt.  Trotz  dieser  Mängel  bildet  das  Werk  eine 
würdige  Ergänzung  zu  den  Fundamentalwerken  der  Brüder  Grimm.  Bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Vorarbeiten,  auf  denen  es  aufgebaut  war,  konnte  es 
natürlich  nicht  anders  sein,  als  dass  es  der  Nachträge  und  Berichtigungen 
nach  vielen  Seiten  hin  bedurfte.  G.  ist  bemüht  gewesen,  in  späteren  Auf- 
lagen den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nachzukommen.  Seit  der  vierten 
führt  es  den  Titel  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Von  der  fünften  (1871 — 4) 
hat  er  nur  noch  zwei  Bände  zum  Druck  befördern  können,  Bd.  3 — 5  sind 
von  Bartsch  herausgegeben. 

Es  traf  sich  glücklich,  dass  sich  dem  Werke  von  Gervinus  ein  anderes  von 
wesentlich  verschiedener  Einrichtung  zur  Seite  stellte,  welches  dasselbe  in 
vortrefflicher  Weise  ergänzte,  der  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur von  Aug.  Koberstein.  Der  Verfasser,  als  praktischer  Schulmann 
von  gründlicher  germanistischer  Bildung,  hatte  sein  Werk  ursprünglich  für 
Gymnasien  bestimmt,  und  es  umfasste  in  der  ersten  Auflage  (1827)  nur  299 
Seiten.  Mit  der  Zeit  ist  es  aber  weit  über  den  ursprünglichen  Rahmen  hinaus- 
gewachsen, in  der  fünften,  nach  des  Verfassers  Tode  von  Bartsch  besorgten 
Ausgabe  (1872  —  3)  bis  auf  5  Bände.  Von  einer  sechsten,  wieder  durch  Bartsch 
bereicherten  Ausgabe  ist  1884  Bd.  i  erschienen.  Eine  Folge  der  allmäh- 
lichen Erweiterung  ist  freilich,  dass  der  Stoff  mangelhaft  verarbeitet  ist,  indem 
die  Anmerkungen  den  Text  überwuchern.  Ein  Kunstwerk,  das  man  in  fort- 
laufender Lektüre  gcnicsscn  könnte,  hat  K.  nicht  geschaffen.  Auch  erhält 
man  durch  ihn  nicht  wie  durch  Gervinus  eine  Anschauung  von  dem  Inhalt 
der  literarischen  Erzeugnisse.  Dagegen  ist  das  Material  noch  vollständiger 
verwertet,  das  Verhältnis  zu  den  Quellen  ist  überall  ersichtlich,  und  man  wird 
über  die  philologische  Detailarbeit  orientiert.  Die  dichterische  Form,  die  von 
Gervinus  sehr  vernachlässigt  ist,  findet  sorgfältige  Berücksichtigung.  Besonders 
eingeh(Mid  ist  die  ästhetische  Theorie  und  Kritik  behandelt. 

Unter  den  zahlreichen  populären  Darstellungen,  die  auf  Gervinus  gefolgt 
sind,  ragt  die  Geschichte  der  deutschen  National- Litter atur  von  Vilmar  (zuerst 
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1845)  gleich  sehr  durch  Geist  und  Sachkenntnis  hervor.  Christliche,  streng 
protestantisch-orthodoxe  Gesinnung,  warme  Begeisterung  für  das  deutsche  Alter- 
tum, Opposition  gegen  den  Geist  der  modernen  Poesie,  welche  doch  gegen 
die  ästhetischen  und  auch  die  ethischen  Vorzüge  derselben  nicht  blind  ist,  Klar- 
heit und  feiner  Geschmack,  verbunden  mit  einem  wohlthuenden  Pathos  charak- 
terisieren das  Werk.  Streng  wissenschaftlich  gehalten  ist  die  leider  nur  bis  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gediehene  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
W.  Wackernagel  (1848  —  55),  bei  aller  Knappheit  der  Darstellung  doch 
sehr  reichhaltig,  auch  die  Prosa  eingehend  berücksichtigend.  Sie  führt  überall 
auf  die  unmittelbaren  Quellen  zurück.  Einige  weitere  Hoch  ausgearbeitete 
Paragraphen  sind  in  der  ZfdPh  4,  33  veröffentlicht  durch  Martin,  der  auch 
eine  Neubearbeitung  begonnen  hat  (1879  ff.).  Fast  ausschliesslich  nach  der 
bibliographischen  Seite  hin  liegt  das  Verdienst  von  Goedekes  Grwjdriss  zur 
Geschichte  der  deutscheji  Dichtung  aus  den  Quellen  (1856  —  81),  2.  Ausgabe 
(1884  ff.)  unvollendet  hinterlassen,  besonders  für  das  16.  Jahrhundert,  aber 
auch  für  die  spätere  Zeit  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel. 

Monographische  Behandlung  hat  die  ältere  Literatur  in  reichem  Masse  ge- 
funden. Zunächst  wurden  vornehmlich  diejenigen  Fragen  behandelt,  die  zu 
der  kritischen  Beliandlung  des  Textes  in  nächster  Beziehung  standen ,  die 
Fragen  nach  dem  Verfasser,  nach  Heimat  und  Entstehungszeit  der  einzelnen 
Denkmäler;  dazu  kamen  Untersuchungen  über  die  Quellen  und  Nachweise  von 
Entlehnungen.  Was  in  dieser  Richtung  gearbeitet  wurde,  schloss  sich  zum 
Teil  unmittelbar  an  die  Ausgaben  an  und  wurde  in  diese  aufgenommen. 

Die  Untersuchungen  über  die  germanische  Heldensage  wurden  auf  der  von 
W.  Grimm  geschaff"enen  Grundlage  weiter  geführt.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung,  die  sich  auch  auf  die  nicht  cyklisch  gruppierten  Sagen  erstreckte, 
gab  Uhland  1831- — 2  in  seinen  Vorlesungen  über  Sagens^eschichte  der  ger- 
manischen und  romanischeji  Völker.  Gedruckt  wurden  dieselben  erst  1868 
(Sehr.  7).  Einzelne  Abhandlungen  zur  Heldensage  wurden  früher  in  der  Ger- 
mania veröffentlicht.  M  o  n  es  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  deutschen  Helden- 
sage (1836)  brachten  reiches  Material,  wovon  aber  das  wirklich  brauchbare 
erst  durch  kritische  Sichtung  ausgesondert  werden  musste.  Eine  weitere  Er- 
gänzung der  Quellen  lieferten  Müllen hoffs  Zeugnisse  und Excurse  zur  deutschen 
Heldensage  (1860,  ZfdA  12,  253.  413).  Hier  und  in  anderen  Abhandlungen 
suchte  Müllenhoff"  die  mythischen  und  historischen  Grundlagen  und  die  Ent- 
wickelungsgeschichtc  der  Sagen  festzustellen,  vgl.  namentlich  Zur  Geschichte 
der  Nihclungensage  (1856,  ZfdA  10,  146),  Die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen 
I  (1879,  ib.  23,  113).  Vielfach  in  Gegensatz  dazu  stehen  die  Arbeiten 
W.  Müllers,  der  seine  Ansichten  zuletzt  in  der  Mythologie  der  deutschen  Helden- 
sage (1886)  zusammengefasst  hat.  Weiterhin  haben  sich  namentlich  Rass- 
mann,  Edzardi  und  Symons  auf  diesem  Felde  Verdienste  erworben. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  wurde  bald  nach 
Lachmanns  Tode  wieder  lebhaft  aufgenommen.  J.  Grimm  machte  1851  in 
den  Gott.  Gel.  Anzeigen  auf  die  bisher  nicht  bemerkte  Teilbarkeit  der  Lach- 
mannschen  Lieder  durch  7  aufmerksam  und  erschütterte  damit  das  Vertrauen 
zu  der  Unbefangenheit  Lachmanns.  1854  trat  Holtzmann  in  seinen  Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied  für  die  Einheit  des  Liedes  und  zugleich  für 
die  Priorität  der  Hs.  C  ein.  Zarncke  stimmte  ihm  zu,  auf  selbständige  Unter- 
suchungen gestützt,  zuerst  in  einer  Anzeige  der  Untersuchungen  (Lit.  Centralbl. 
1854,  S.  115),  in  der  er  aber  noch  für  B  eintrat,  dann  auch  rücksichtlich  der 
Ursprünglichkeit  von  C  in  dem  Vortrage  Zur  Nibelungenfrage.  Er  lehnte  aber 
die  von  Holtzmann  weiter  angeknüpften  kühnen  Hypothesen  über  Entstehung 
und  Umbildung  des  Gedichtes  ab.    Für  den  Lachmannschen  Standpunkt  traten 
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ein  Ricger,  Zur  Kritik  der  Nibeliinge  (1855),  Miillenhoff,  Zur  Geschichte 
der  Nihelunge  Not  (1855)  und  R.  v.  Lilien cron,  Über  die  Nibelurigenhand- 
Schrift  C  (1856).  Die  verletzende  Art,  mit  der  Miillenhoff  die  Autorität 
Lachmanns  geltend  machte,  rief  auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  scharfe 
Erwiederungen  hervor.  Zarncke  antwortete  im  Lit.  Centralbl.  1855,  S.  128, 
Holtzmann  in  der  Schrift  Kampf  um  der  Nibelunge  Hort  gegen  Lachmanns 
Nachtreter.  Der  Streit  wurde  die  Hauptveranlassung  zu  einer  bleibenden 
Spaltung  zwischen  den  Fachgenossen.  Bei  der  Erörterung  der  Handschriften- 
frage war  es  ein  prinzipieller  Fehler,  dass  die  zwischen  A  und  C  stehende 
Gruppe  B  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde,  so  dass  man  z.  B.  Lesarten  zu 
Gunsten  von  A  geltend  machte,  die  doch  von  B  geteilt  wurden.  In  ein 
neues  Stadium  trat  die  Frage  durch  Pfeiffer  und  Bartsch.  Der  erstcre 
stellte  in  seinem  Vortrage  Der  Dichter  des  Nibelungenliedes  (1862),  anknüpfend 
an  Vermutungen,  die  schon  Holtzmann  geäussert  hatte,  die  Ansicht  auf,  dass 
der  Kürenberger  Verfasser  des  Nibelungenliedes  sei,  woraus  sich  dann  die 
weitere  Konsequenz  ergab,  dass  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur 
Überarbeitung  des  ursprünglichen,  in  der  Verstechnik  altertümlicheren  und 
unvollkommeneren  Werkes  sein  könne.  Diese  Hypothese  verknüpfte  Bartsch, 
der  sich  schon  früher  vielfach  mit  Überarbeitungen  von  Gedichten  des  12.  Jahr- 
hunderts beschäftigt  hatte,  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied 
(1865)  mit  der  Handschriftenfrage,  indem  er  B  und  C  für  selbständige  Be- 
arbeitungen des  verloren  gegangenen  Originals  erklärte,  dem  allerdings  B 
näher  geblieben  sei ,  und  als  Hauptmotiv  für  die  Bearbeitung  die  Rücksicht 
auf  die  Verstechnik  betrachtete.  Später  sind  die  einschlägigen  Fragen  noch 
vielfach  diskutiert.  In  Bezug  auf  das  Handschriftenverhältnis  ist  darin  wohl 
allgemeine  Einigung  erzielt ,  dass  der  Text  von  C  nicht  der  ursprüngliche 
sein  kann.  Sonst  stehen  sich  die  Ansichten  noch  schroff  gegenüber.  A  wird 
trotz  aller  dagegen  vorgebrachten  Argumente  noch  immer  von  vielen  als 
Basis  angenommen.  Die  Ansicht,  dass  B  dem  Originale  am  nächsten  stehe, 
hat  entschieden  immer  mehr  Anhänger  gewonnen.  Gegen  die  Datierung  des 
Liedes  durch  Pfeiffer  und  Bartsch  sind  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Ver- 
schiedene Versuche  zu  einer  Modifikation  der  Lachmannschen  Liedertheorie 
sind  gemacht,  ohne  dass  einem  derselben  überzeugende  Kraft  innewohnte. 
In  Bezug  auf  die  übrigen  mittelhochdeutschen  Volksepen  sind  zum  Teil  ähn- 
liche Streitfragen  aufgetaucht.  Nach  dem  Muster  Lachmanns  ist  z.  B.  an  der 
Kudrun  Ausscheidung  des  Unechten  und  Zerlegung  in  verschiedene  Teile  ver- 
sucht von  Ettmüller  (1841),  Müllenhoff  (1845),  Wilmanns  (1873).  Ander- 
seits hat  Bartsch  seine  Überarbeitungstheorie  auf  die  Kudrun  und  andere 
Werke  übertragen. 

Ein  grosser  Teil  der  mittehochdeutschen  erzählenden  Dichtungen  war  nach 
französischen  Vorlagen  gearbeitet.  Das  Verhälnis  zu  denselben  festzustellen 
war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.  Schon  J.  Grimm 
hatte  französische  Werke  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Stoffe  herangezogen.  Die  unmittelbaren  Quellen  der  deutschen  Werke  wurden 
aber  erst  allmählich  durch  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie  zu- 
gänglich, und  man  begann  nun  eingehendere  Vergleichungen  anzustellen. 
Nach  W.  Grimms  Behandlung  des  Rolandsliedes  gehörte  die  Vergleichung 
von  Wolframs  Parzival  mit  Chrestiens  von  Troyes  Conte  del  Graal  durch  den 
Romanisten  Rochat  (1858,  Germ.  3,  81)  und  die  von  Hartmanns  Erec  mit 
dem  des  Chrestiens  durch  Bartsch  (1862,  Germ.  7,  141)  zu  den  ältesten 
derartigen  Untersuchungen. 

Eine  noch  grössere  Masse  der  mittelalterlichen  Literatur  beruhte  auf  latei- 
nischen Quellen  und  bot  so  einen  sehr  reichlichen,  freilich  zum  guten  Teile 
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weniger  anziehenden  Stoff  zur  Vergleichung,  wobei  ein  tieferes  Eingehen  auf 
die  Theologie  und  die  sonstige  Wissenschaft  des  Mittelalters  unvermeidlich 
wurde.  Den  Einfluss  der  christlich-römischen  Bildung  auf  die  althochdeutsche 
Literatur  zu  schildern  unternahm  Rud.  v.  Raum  er,  Die  Einwirkung  des  Christen- 
tums auf  die  Althochdeutsche  Sprache  (1845).  Es  folgten  Untersuchungen  über 
die  Quellen  Otfrids,  des  Heliand,  des  Notkerschcn  Psalmcnkommentars  u,  a. 
Scherer  stellte  in  den  mit  Müllenhoff  herausgegebeneu  Denkmälern  (1864) 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  einzelnen  Stücke  an.  Die 
Beschäftigung  mit  der  geistlichen  Dichtung  aus  der  Übergangsperiode  vom  Ahd. 
zum  Mhd. ,  worin  ihm  Massmann,  Diemcr  und  Schade  vorangegangen 
waren,  setzte  er  auch  später  fort,  indem  er  sich  nicht  auf  Quellenfragen  be- 
schränkte, sondern  eine  Charakteristik  der  dichterischen  Persönlichkeiten  und 
Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  einander  zu  gewinnen  suchte.  Auf  die 
monographische  Behandlung  in  Geistliche  Paeten  der  deutschen  Kaiserzeit  (QF 
I.  VII,  1874.5)  li^ss  er  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Schilderung 
der  ganzen  Übergangszeit  folgen :  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und 
XII.  Jahrhundert  (QF  XII,  1875).  Freilich  machte  sich  dabei  das  Streben, 
die  Lachmannsche  Zerlegungskunst  nachzuahmen  sehr  zum  Schaden  der  unbe- 
fangenen Beurteilung  geltend.  Um  die  selbe  Zeit  wie  Scherer  regte  Zar ncke 
zur  Beschäftigung  mit  der  Übergangszeit  an,  so  dass  auf  diesem  Gebiete  eine 
recht  lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  ist.  Unter  andern  sind  die  Arbeiten  von 
Heinzel,  Konrad  Hofmann,  Friedrich  Vogt,  Max  Rödiger,  Edward 
Schröder  hervorzuheben. 

Für  die  höfische  Lyrik  kam  es  zunächst  darauf  an,  durch  Bestimmung 
der  Lebenszeit  der  Dichter  den  Stoff  chronologisch  zu  gliedern.  Dazu  war 
namentlich  eine  mühsame  Durchsuchung  derUrkunden  erforderlich.  V.  d.  Hagen 
führte  in  seinen  Minnesingern  die  Aufgabe  nur  unvollkommen  aus.  Nach  ihm 
erwarb  sich  Haupt  besondere  Verdienste  und  regte  zu  weiterer  Forschung 
an.  Auf  die  Beziehungen  des  Minnesangs  zu  der  provenzalischen  Lyrik  wies 
Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours  (1826),  S.  255  ff.  und  deckte  auch  einige 
direkte  Nachahmungen  auf  Seinem  Beispiele  folgten  W.  Wackernagcl, 
Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  (1846),  Mätzner,  Altfranzösische  Lieder  (1853), 
Bartsch,  dem  namentlich  noch  weitere  Nachweise  von  Nachbildungen  gelangen 
(Qerm.  I,  ZfdA  XI)  u.  a.  Die  historischen  und  persönlichen  Beziehungen  in 
den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  regten  zu  immer  erneuter  Forschung 
an.  Ihm  widmete  zuletzt  Wilmanns  eine  eingehende  Monographie.  Mit 
besonderer  Vorliebe  ist  dann  der  ältere  Minnesang  behandelt.  Seh  er  er 
wendete  sich  demselben  in  seinen  Deutschen  Studien  (1870.4)  zu,  freilich  auch 
hier  nicht  ohne  verwirrende  Hypothesen  aufzustellen,  indem  er  namentlich  im 
Anschluss  an  eine  Untersuchung  Müllen  ho  ffs  über  Friedrich  von  Hausen 
(ZfdA  14,  133)  in  der  überlieferten  Folge  der  Lieder  chronologische  Anord- 
nung suchte.  Es  folgten  darauf  namentlich  Arbeiten  von  Schülern  Zarnckes 
und  Scherers.  Das  Verhältnis  Walthers  zu  den  älteren  Dichtern  suchte 
Konrad  Burdach  zu-  bestimmen:  Reinmar  der  alte  und  Walther  von  der 
Vogelweide  (1880).  Die  Geschichte  der  späteren  didaktischen  Lyrik  wurde 
besonders  durch  die  Untersuchungen  von  Gustav  Roethe  in  seiner  Ausgabe 
der  Gedichte  Reinmars  von  Zweier  (1887)  gefördert. 

Die  geistliche  Lyrik  fand  frühzeitig  eine  grundlegende  Bearbeitung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit  von  Ho  ff  mann 
v.  F.  (1832.  3i86i).  Eine  leider  nicht  vollendete  Charakteristik  des  deutschen 
Volksliedes  unternahm  U  hl  and  (ausgearbeitet  1836—42,  gedruckt  1866, 
Schriften  3),  woran  sich  dann  ergänzend  die  Anmerkungen  zu  den  Volksliedern 
anscljliessen   (Sehr.    4;).      Er   griff   in    die    vergleichende    Dichtungsgeschichte 
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hinüber  und  verfolgte  die  poetischen  Motive  durch  die  verschiedenen  Völker 
und  Zeiten  hindurch,  hierin  den  Anregungen  J.  Grimms  folgend.  Über  die 
Anlange  des  Dramas  ist  viel  geschrieben,  aber  nicht  immer  auf  Grund  er- 
schöpfenden Quellenstudiums. 

Den  Anregungen  Scherers  folgend  hat  Anton  Schönbach  die  geist- 
liche Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgt  in  Unter- 
suchungen, die  sich  an  Textpublikationen  anschliessen,  und  in  Anzeigen.  Um 
die  spätere  mystische  Literatur  haben  sich  Philipp  Strauch  und  J.  Jostes 
verdient  gemacht,  erstercr  auch  um  die  Anfänge  der  prosaischen  Unterhaltungs- 
literatur. 

Stilistische  Untersuchungen  wurden  zuerst  über  die  mittelhochdeutschen 
Volkscpcn  angestellt,  wobei  das  verschiedene  Verhalten  der  ritterlichen  und 
geistlichen  Dichter  zu  dem  volkstümlichen  epischen  Stil  dargelegt  wurde. 
Lachmann  gab  die  Anregung.  Die  Beobachtungen  O.  Jänickes  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Heinzel  schrieb  Über  den  Stil  der  alt- 
germanischen  Poesie  (1875).  Sievers  stellte  in  seiner  Ausgabe  des  Heliand 
(1878)  den  Formelschatz  des  Gedichtes  zusammen  unter  vergleichender  Heran- 
ziehung der  angelsächsischen  Poesie.  Unter  den  höfischen  Dichtern  fanden 
zunächst  diejenigen  eine  besondere  Aufmerksamkeit ,  die  eine  ausgeprägte 
Manier  der  Darstellung  haben ,  wie  Wolfram  und  Gottfried  von  Strassburg. 
Zur  Beobachtung  der  weniger  in  die  Augen  fallenden  Stilcigenheiten  regte 
ganz  besonders  Scherer  an,  z.  B.  in  den  Deutschen  Studien,  und  er  hat  in 
dieser  Beziehung  namentlich  in  der  Behandlung  der  Minnesinger  viel  Nach- 
folge gefunden. 

Von  der  Neuzeit  wurde  zunächst  nur  das  16.  und  17.  Jahrhundert  der  Gegen- 
stand einer  eigentlich  gelehrten  Behandlung,  die  übrigens  spärlich  und  vorzugs- 
weise biographisch  und  bibliographisch  war.  Als  eine  der  frühesten  quellen- 
mässigcn  Untersuchungen  über  diese  Zeit  muss  Bartholds  Geschichte  der  f rächt- 
bringendenGesellschaft  (1848)  genannt  werden.  Zu  der  klassischen  Periode  unserer 
Literatur  gewöhnte  man  sich  nur  langsam  einen  historischen  Standpunkt  einzu- 
nehmen. Die  ästhetisch-raisonnierendc  Behandlung  blieb  vorherrschend.  Ausser- 
dem suchte  man  sich  gemäss  den  eigenen  philosophischen  Anschauungen  oder 
dem  religiösen  und  politischen  Parteistandpunkte  mit  der  Literatur  abzufinden. 
Drängte  sich  doch  dieser  auch  bei  Vilmar  und  selbst  bei  Gervinus  hervor 
trotz  allem  Streben  nach  geschichtlicher  Auffassung.  Dazu  trat  dann  ein  In- 
teresse für  die  dichterischen  Persönlichkeiten,  getragen  von  der  Verehrung  für 
dieselben  und  dem  Wunsche  ihre  Werke  genauer  zu  verstehen,  mitunter  freilich 
auch  als  Neugier  und  Klatschsucht  auftretend.  So  entstanden  dann  nicht  wenige 
Biographien.  Briefe,  Tagebücher,  Aktenstücke  wurden  wie  hie  und  da  schon 
im  18.  Jahrhundert  ans  Licht  gezogen.  Goethe  selbst  gab  ein  Beispiel, 
indem  er  seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  der  Öffentlichkeit  übergab  (1829). 
Allmählich  ist  die  Zahl  solcher  Publikationen,  durch  die  sich  z.  B.  Düntzer, 
Goedeke,  O.  Jahn,  Ad.  Scholl  verdient  gemacht  haben,  zu  einer  schwer 
zu  bewältigenden  Masse  angewachsen. 

Inmitten  der  politischen  Tagesströmung  stehend  hat  sich  Rob.  Prutz  doch 
auch  als  historischer  Forscher  einen  bleibenden  Namen  gemacht.  Die  wich- 
tigsten unter  seinen  Schriften  sind:  Der  Göttinger  Dichterburui  (1841);  Ge- 
schichte des  deutschen  Journalismus  I  (1845);  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  (1847).  Aber  erst  der  früh  verstorbene  The  od.  Wilh. 
Danzel  lieferte  ein  Muster  literarischer  Monographie,  welches  durch  reine  Er- 
fassung der  Aufgabe,  durch  Gründlichkeit  des  Quellenstudiums,  durch  Acht- 
samkeit auf  die  eigentlich  bedeutsamen  Punkte  der  geschichtlichen  Entwickelung 
alle  früheren  Arbeiten  weit  hinter  sich  Hess.    Er  war  von  der  Hegeischen  Philo- 
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Sophie  ausgegangen,  die  er  frühzeitig  überwand,  hatte  sich  dann  auf  Aesthetik 
concentriert  und  war  von  da  mehr  und  mehr  zu  geschichtlichem  Studium  der 
Literatur  übergegangen.  Der  Hauptplan,  der  ihm  daraus  erwuchs,  war  eine 
Behandlung  Lessings,  wozu  Lachmanns  Ausgabe  den  Weg  gebahnt  hatte.  Als 
Vorarbeit  dazu  erschien  Gottsched  und  seine  Zeit  (1848).  An  ausführliche 
Mitteilungen  aus  dem  Briefwechsel  Gottscheds  schlössen  sich  grundlegende 
Erörterungen,  worin  die  historische  Bedeutsamkeit  des  Mannes,  den  man  bis 
dahin  immer  mit  den  Augen  des  jüngeren,  über  ihn  hinwegschrcitenden  Ge- 
schlechtes angesehen  hatte,  zum  ersten  Male  eine  gerechte  Würdigung  fand. 
Darauf  folgte  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Erster 
Bd.  (1850).  Der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Vollendung  seiner  Arbeit,  welche 
durch  Guhrauer  mit  Benutzung  seiner  Materialien,  aber  doch  nicht  mit  dem 
gleichen  Geiste  zu  Ende  geführt  wurde  (1854).  Das  Werk  hat  nicht  gleich 
eine  seiner  Bedeutung  entsprechende  Wirkung  gehabt,  zum  Teil  wohl  deshalb, 
weil  die  Darstellung  zu  wenig  anlockend  war.  Die  nächstfolgenden  Arbeiten 
gingen  daher  auch  nicht  viel  über  die  frühere  Behandlungsweise  hinaus.  D  ü  n  t  z  c  r 
war  unermüdlich  in  dem  Zusammentragen  biographischen  Materials.  Ein  Kreis 
von  Verehrern  Goethes  bemühte  sich  um  genaue  Feststellung  aller  Einzel- 
heiten seines  Lebens.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Ad.  Scholl,  ausge- 
zeichnet auch  durch  feines  Verständnis  für  das  Wesen  des  Dichters,  Gustav 
V.  Loeper,  Woldemar  v.  Biedermann.  Neben  die  Detailarbeiten,  von 
denen  die  kleineren  in  den  ^  86  aufgeführten,  sowie  in  vielen  populären 
Zeitschriften  Aufnahme  fanden,  stellten  sich  zusammenfassende  Darstellungen 
einzelner  Abschnitte  der  neueren  Literatur,  in  denen  zumeist  die  Anregungen 
von  Gervinus  zu  verspüren  sind.  Zu  erwähnen  sind  die  Arbeiten  von  dem 
Historiker  Loebell  {Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode,  nur  bis  auf  Lessing  geführt,  1856 — 65),  von 
Mörikofer  {Die  schweizerische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  1861),  von  Julian 
Schmidt,  der  sich  allmählich  einer  strengeren  Forderungen  entsprechenden 
Behandlung  genähert  hat.  Über  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur  hinaus 
greift  Hermann  Hettner  mit  seiner  Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts (1856  —  70).  Das  Werk  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  des 
Verf  keine  vollständige  Literaturgeschichte  sein,  sondern  eine  Darstellung  der 
Aufklärungsideen  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  und  ihrer  Umgestaltung 
zu  dem  Humanitätsideale  unserer  grossen  Dichter.  Daher  die  Abgrenzung 
und  Anordnung  des  Stoffes:  englische  Literatur  von  1660 — 1770,  französische 
des  18.  Jahrhunderts,  deutsche  vom  westfälischen  Frieden  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  aber  mit  Einschluss  der  ganzen  Thätigkeit  Goethes. 
Daher  die  Vernachlässigung  der  formalen  Seite,  die  ausführliche  Behandlung 
der  philosophischen,  religiösen,  politischen  Literatur,  die  Hineinziehung  der 
Musik  und  der  bildenden  Künste.  Daher  werden  auch  überall  die  den  einzelnen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Ideen  und  die  grossen  Zu- 
sammenhänge unter  denselben  aufgesucht.  Dies  gibt  der  Darstellung  etwas 
ungemein  Übersichtliches,  Abgerundetes,  wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
dabei  die  einzelnen  Individualitäten  nicht  immer  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen, 
dass  bedeutsame  Momente,  weil  sie  zu  dem  Ziele,  auf  das  der  Verf  lossteuerte, 
in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  standen,  bei  Seite  gelassen  sind,  dass  manche 
Erscheinung  sich  hat  zwängen  lassen  müssen,  um  in  den  Rahmen  des  Ganzen 
eingefügt  zu  werden.  Die  Detailforschung  wird  manches  zu  berichtigen  haben. 
Bei  alledem  wird  Hettners  Werk  wohl  noch  auf  lange  Zeit  die  beste  Ein- 
führung in  die  grosse  literarische  und  ethische  Reformbewegung  des  18.  Jahr- 
hunderts bleiben,  und  jedenfalls  wird  es  noch  lange  dazu  beitragen,  etwas 
von  der  Begeisterung   für   die    errungenen  Ziele,    von    denen    es  ganz  durch- 
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üht  ist,  in  weite  Kreise  zu  verbreiten.  Eine  bleibende  Wirkung  hat  es  auch 
ihidurch  gehabt,  dass  in  ihm  der  internationale  Zusammenhang  der  literarischen 
Strömungen   deutlicher  als  je  zuvor  zu  Tage   getreten  ist.     Durch  Politik  und 

hilosophie    hindurchgegangen    ist    Rud.   Haym.      Wiewohl   einen   Lehrstuhl 

;r  letztere  bekleidend,  hat  er  sich  doch  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
Schriftsteller  immer  mehr  der  I^iteraturgeschichte  zugewendet.  Es  lag  ihm 
ii;ihc  diejenige  Periode  zu  behandeln,  in  welcher  Poesie  und  Philosophie  unter 
einander  in  der  innigsten  \Vechselwirkung  gestanden  haben.  Sein  Buch  Die 
romantische  Schule  (1870)  behandelt  vorzugsweise  diese  Wechselwirkung  und 
\erfolgt  daher  auch  nicht  die  jüngeren  Phasen  der  Romantik ,  in  denen  sich 
dieselbe  mehr  und  mehr  von  der  Philosophie  loslöst.  Ausserdem  verdanken 
wir  Haym  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Danzels  Lessing,  welches  vor  diesem 
;d)gesehcn  von  der  fasslicheren  Darstellung  den  Vorzug  hat,  dass  ihm  die  all- 
gemeinen Fortschritte  zu  gute  gekommen  sind,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Dezennien  gemacht  hat:  Herder  nach  seinem  Leiten  und  seinen  IPerhen 
(1880.  5).  Durch  Schilderung  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  haben 
sich  unter  den  Mcännern  der  älteren  Generation  namentlich  noch  verdient  ge- 
macht W'üh.  Herbst  (Matthias  C/audias  1857.  ^  tS  und  Jbh.  ffeinr.  Voss,  1872 
6),  unter  den  eigentlichen  Germanisten  Wein  hold  (^^/<?  1868)  und  Rieger 
\  Kling  er  in  der  Sturm-  und  Drangperiode   1880). 

In  den  sieben ziger  Jahren  beginnt  eine  ausgedehntere  eigentlich  philo- 
logische Behandlung  der  neueren  Literatur.  Bei  den  Bemühungen,  die 
Texte  von  den  eingedrungenen  Verderbnissen  zu  reinigen  wurde  man  auch 
Mif  die  mehrfachen  von  dem  Verfasser  selbst  herrührenden  Bearbeitungen  des 

leichen  Werkes  aufmerksam  und  erkannte  eingehende  Untersuchungen  über  die 
i  mgestaltungen  als  eine  wichtige  literargcschichtliche  Aufgabe.  Schon  Goethe 
hatte  (1795)  dazu  aufgemuntert.  Einzelnes  war  auch  schon  frühzeitig  in  dieser 
Richtung  geschehen.  An  Goethes  Mahnung  erinnerte  M.  Bernays  in  seiner 
Schrift  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes  (1866).  Seine 
späteren  Arbeiten  bewegen  sich  hauptsächlich  auf  diesem  Gebiete:  Zur  Ent- 
itehungsgeschichte  des  Schlcgelschen  Shakespeare  (1872);  die  Einleitung  zu  Homers 
Odyssee  von  J.  H.  Voss  (1881).  Vor  allem  aber  änderte  sich  die  Behandlungs- 
wcise  der  neueren  Literatur  dadurch,  dass  die  Arbeit  daran  mehr  und  mehr 
von  geschulten  Germanisten  in  die  Hand  genommen  wurde,  die  sich  bis 
'  thin  nur  vereinzelt  damit  abgegeben  hatten.  Dieser  Umschwung  ging  vor- 
"hmlich  von  Scherer  aus.  Seine  eigenen  Detailforschungen  beschäftigten 
sich  vorzugsweise  mit  Goethe,  vgl.  Aus  Goethes  Friihzeit  (1879)  "•  ^-  (zusammen- 
gefasst  unter  dem  Titel  Aufsätze  über  Goethe  1886).  Freilich  der  Versuch 
die  kritische  Methode  Lachmanns  auf  Goethes  Werke,  in  erster  Linie  auf  den 
Faust  anzuwenden,  führte  zu  entschiedenen  Verirrungen.  Ausserdem  hat  sich 
Schercr  auch  eingehend  mit  dem  16.  Jahrhundert,  namentlich  mit  dem  älteren 
Drama  beschäftigt,  aber  ohne  zu  einem  Abschlüsse  seiner  Untersuchungen  zu 
gelangen.  Die  meisten  jüngeren  Literarhistoriker  sind  Schüler  Scherers  oder 
indirekt   von    ihm    angeregt.      Ich    nenne   unter    denselben    Erich    Schmidt 

Richardson,  Rousseau  und  Goethe  1875;  Lessing  I  1884,  IL'  1886;  Charak- 
teristiken 1886),  Beruh.  Seuffert,  Jacob  Minor,  Aug.  Sauer.  Unab- 
hängig von  Scherer  sind  Wilh.  Creizenach,  Max  Koch,  Franz  Muncker 
letztere  Schüler  von  Bernays.     Der  durch  Schcrer   hergestellte   engere  Zu- 

mmenhang  zwischen  dem  Studium  der  neueren  und  der  älteren  Literatur 
ocginnt  sich  schon  wieder  zu  lockern.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  wissen- 
schaftlicher und  dilettantischer  Behandlung  ist  auch  jetzt  immer  noch  nicht 
gezogen  und  wird  sich  auch  nicht  leicht  ziehen  lassen,  da  mancher  nützliche 
Beitrag  auch  von  Dilettanten  geliefert  werden  kann.     So  zeigt  sich  z.  B.  die 
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Vermischung  von  strengerer  Wissenschaft  und  Dilettantismus  in  dem  seit  1880 
von  Ludw.  Geiger  herausgegebenen  Goethe- Jahrbuch^  welches  manche  will- 
kommene Gabe  gebracht  hat,  aber  denn  doch,  indem  es  die  Verehrung  für 
die  einzelne  Person  zum  Ausgangspunkt  für  die  Forschung  nimmt,  einen  Stand- 
punkt vertritt,  der  jetzt  überwunden  sein  sollte.  Es  ist  seit  dem  7.  Bd.  Organ 
der  1885  auf  Veranlassung  der  Zugänglichwerdung  des  Goctheschen  Nachlasses 
gestifteten  Goethe-Gesellschaft  geworden. 

Der  neueste  Versuch  zu  einer  selbständigen  zusammenfassenden  Dar- 
stellung ist  von  Scher  er  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (1883) 
gemacht.  Vor  den  sonstigen  zahlreichen  populären  Literaturgeschichten,  die  seit 
der  Vilmarschen  erschienen  sind,  hat  dies  Werk  natürlich  das  voraus,  dass  es 
auf  eigenem  Quellenstudium  nach  wissenschaftlicher  Methode  und  auf  kritischer 
Verwertung  der  einschlägigen  Untersuchungen  beruht.  Dazu  kommt,  dass 
kein  einseitiger  politischer  oder  religiöser  Standpunkt  das  Urteil  des  Verfassers 
trübt,  ebensowenig  eine  Einseitigkeit  des  ästhetischen  Geschmackes,  dass  ihm 
vielmehr  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  eigen  ist,  den  eigentümlichen  Wert 
einer  jeden  Erscheinung  zu  empfinden  und  auszusprechen.  Demungeachtet 
ist  die  Objektivität  der  Darstellung  stark  beeinträchtigt.  Die  Hypothesen  Lach- 
manns und  seiner  Schule,  namentlich  auch  die  eigenen  des  Verfassers  sind 
überall,  selbst  in  Fällen,  wo  sie  eine  schlagende  Widerlegung  erfahren  haben, 
als  ausgemachte  Thatsachen  behandelt,  ohne  dass  in  der  Regel  auch  nur  an- 
gedeutet ist,  dass  andere  Auffassungen  daneben  bestehen.  Ferner  geht  durch 
das  ganze  die  fixe  Idee  eines  regelmässigen  Wechsels  zwischen  einer  roheren 
männlichen  und  einer  zarteren  weiblichen  Periode  von  je  300  Jahren  und  im  Zu- 
sammenhang damit  eines  Abstandes  zwischen  den  Hochpunkten  und  den  Tief- 
punkten der  Entwickelung  von  genau  600  Jahren.  Wenn  diese  Idee  hier  auch 
mehr  verdeckt  ist  als  in  anderen  Arbeiten  Scherers,  so  hat  sie  doch  auf  die 
Auffassung  des  Einzelnen  einen  ganz  massgebenden  Einfluss  geübt.  Zum 
Teil  mit  der  Durchführung  dieser  Idee  im  Zusammenhang  steht  die  über- 
mässige Neigung  Parallelen  zu  ziehen,  die  Scherer  wie  manches  Andere  von 
Gervinus  überkommen  hat.  Auch  durch  das  Streben  nach  künstlerischer 
Gruppierung  ist  Manches  in  ein  falsches  Licht  gerückt.  Für  die  erste  Ein- 
führung in  die  Literaturgeschichte  ist  das  Buch  kaum  geeignet.  Es  lässt  die 
hierfür  nötige  Orientierung  vielfach  vermissen,  indem  es  dem  Verfasser  darauf 
ankam,  trotz  des  beschränkten  Raumes  möglichst  viel  von  seinen  originellen 
Anschauungen  zu  geben.  Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Werke  ist  zur 
Hauptsache  gemacht,  und  diese  ist  vielfach  vortreff'lich  gelungen.  Die  Dar- 
legung der  historischen  Zusammenhänge  tritt  dagegen  sehr  zurück. 

^  100.  Die  Behandlung  der  übrigen  germanischen  Literaturen  steht 
im  allgemeinen  hinter  der  der  deutschen  zurück,  zumal  was  zusammenfassende 
Darstellung  betrifft,  wenn  auch  einzelne  Gebiete  vortreffliche  monographische 
Bearbeitung  gefunden  haben. 

Ho  ff  mann  v.  F.  lieferte  1830  eine  Übersicht  der  mittelniederländischen 
Dichtung  (Hör.  Belgicae  I,  2  1857).  Jonkbloet  liess  einer  Geschiedenis  der 
Middennederlandsche  Dichtkunst  (1851  —  55)  eine  vollständige  Geschiedenis  der 
Nederlands  che  Letter  künde  folgen  (1868 — 70.  21873.4.  Deutsche  Ausg.  1870). 

Die  englische  Literatur  hat  eine  auf  wissenschaftlicher  Beherrschung  des 
Stoffes  ruhende  vollständige  Darstellung  noch  nicht  gefunden.  Die  in  England 
verbreiteten  populären  Übersichten  von  Craik  und  Shaw  genügen  den  An- 
sprüchen, die  man  in  Deutschland  stellt,  nicht.  Taines  Histoire  de  la  litt, 
anglaise  (1863—4)  ^^t  geistreicher  und  eingehender,  aber  es  fehlt  die  philo- 
logische Grundlage;  für  die  ältere  Zeit  ist  sie  ganz  unbrauchbar.  Ein  populär 
gehaltenes,  aber  auf  selbständiger  Forschung  ruhendes  Werk  ist  nur  in  Deutsch- 
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luiul  hervorgebracht,  die  Geschichte  der  englischen  Litt,  von  Ten  Brink,  wovon 
:il)cr  bis  jetzt  nur  der  erste  Band,  der  bis  Wiclifs  Auftreten  reicht,  erschienen  ist 
1877).  Körting  lieferte  in  seinem  Gruiuiriss  zur  Geschichte  der  englischen 
iteratur  (1887)  ein  namentlich  für  die  ältere  Zeit  brauchbares  Orientierungs- 
iiittel.  Unter  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  ist  ausser  Hettners 
schon  erwähntem  Werke  nichts  von  wirklicher  Bedeutung.  Mehr  eine  Sammlung 
\on  Einzelabhandlungen  istTh.  Wrights  Biographia  Britannica  Literaria{hx\<^Q- 
Saxon  Period  1842.  Anglo-Norman  Period  1846).  Für  die  englische  Behand- 
liuig  der  älteren  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  Carew  Hazlitt  noch  1871 
rine  Bearbeitung  des  alten  schwerfälligen  Werkes  von  Warton  (vgl.  ^  30)  ver- 
riffcntlichte.  Einzeluntersuchungen,  welche  die  angelsächsische  Periode 
betreffen,  sind  in  ziemlicher  Menge  geliefert,  überwiegend  von  Deutschen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sind  die  Gedichte  behandelt,  deren  Stoff  der  Volks- 
sage entstammt  und  die  natürlich  auch  in  den  allgemeinen  Werken  über  die 
Heldensage  eingehend  berücksichtigt  sind.  Die  von  Lachmann  an  dem 
Nibelungenliede  geübte  Kritik  reizte  zur  Nachahmung  in  Bezug  auf  den 
üeowulf.  Schon  1870  machte  Ettmüller  einen  Ansatz  in  dieser  Richtung. 
Durchgreifender  und  entschiedener  war  die  Kritik  von  Müllenhoff  in  dem 
Aufsatze  Die  innere  Geschichte  des  Beozvul/s  (1869,  ZfdA  14,  193),  worin  das 
(■(•dicht  nach  Ausscheidung  vieler  Interpolationen  in  vier  Lieder  zerlegt  wurde. 
Seitdem  ist  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  vielfach  erörtert,  teils  im  An- 
schluss  an  Müllenhoffs  Kritik,  teils  im  Widerspruch  gegen  dieselbe,  zuletzt  von 
Ten  Brink,  Beowulf-Stndicn  {i^^2>).  Um  die  geistliche  Dichtung  haben  sich 
Kemble  und  Thorpe,  in  Deutschland  Grein,  namentlich  aber  Fr.  Dietrich, 
auch  Rieger  verdient  gemacht.  Besonders  sind  die  Verfasserfragen  vielfach  er- 
örtert, auch  neuerdings  wieder  auf  Grund  sprachlicher  und  stilistischer  Kriterien, 
lune  sehr  vollständige  Übersicht  über  die  ganzen  Forschungen  auf  diesem 
(lebiete  giebt  der  Grundriss  zur  Geschichte  der  angelsächsischen  Litter atur  von 
R.  Wülker  (1885).  Die  mittclenglische  Literatur  vor  Chaucer  ist  erst  in 
der  neueren  Zeit  Gegenstand  exakter  Forschung  geworden.  Dagegen  haben 
sich  um  die  hervorragenden  Schriftsteller  von  Chaucer  an  in  England  schon 
seit  langer  Zeit  Liebhaber  bemüht,  die  besonders  die  Erforschung  der  persön- 
lichen Verhältnisse  mit  peinlicher  Genauigkeit  betrieben  haben.  Vor  allem 
ist  auf  Shakespeare  eine  grosse  Summe  von  Fleiss  und  Scharfsinn  verwendet, 
tVeilich  haben  seine  Lebensverhältnisse  und  seine  Werke  auch  einer  kritiklosen 
Mypothesensucht  als  Tummelplatz  dienen  müssen.  Eine  grundlegende  Bio- 
graphie lieferte  Halliwell:  The  Life  of  W.  Sh.  (1848),  dazu  LUustrations  of 
t/ie  Life  of  Sh.  (1874).  In  den  Schriften  der  alten  und  der  neuen  Shake- 
speare Society  (vgl.  ^92)  und  in  vielen  einzelnen  Werken  ist  ein  massen- 
haftes Material  angehäuft.  Unter  den  neueren  Forschern  ist  Edw.  Dowden 
hervorzuheben.  In  Deutschland  überwog  noch  lange  sowohl  in  den  selb- 
ständigen Schriften  (z.  B.  von  Gervinus,  Ulrici,  Rümelin)  als  in  den  Ab- 
handlungen des  Jahrb.  der  Shakespeare-Gesellschaft  (vgl.  ^  92)  die  sub- 
jektive Beurteilung  nach  allgemein  menschlichen  und  ästhetischen  Gesichts- 
punkten. Es  wurden  ferner  die  Einflüsse  Shakespeares  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur erörtert  und  die  Stellung,  welche  man  in  der  Gegenwart  zu  ihm  ein- 
zunehmen habe.  Erst  mit  dem  Aufkommen  einer  selbständigen  englischen 
Philologie  hat  sich  die  rein  historische  Behandlung  Bahn  gebrochen.  Diese 
ist  z.  B.  vertreten  durch  die  Biographien  von  Elze  (1876),  der  auch  das 
Jahrb.  vom  3.  bis  zum  14.  Bd.  herausgegeben  hat,  und  Max  Koch  (1886). 
Um  Shakespeares  Willen  sind  auch  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  früher 
als  andere  Dichter  in  den  Kreis  der  Forschung  hineingezogen.  Auch  mit 
Chaucer  hat    man  sich   in  England    frühzeitig   intensiv    beschäftigt.      Das   be- 
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deutendste  deutsche  Werk  über  ihn  ist  Chaticer- Studien  zur  Geschichte  seiner 
Entwickelung  und  zur  Chronologie  seiner  Werke  von  Ten  Brink,  wovon  aber 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist  (1870).  William  Dunbar  ist  von  Schipper 
geschildert  (1884).  Unter  den  neueren  Dichtern  haben  die  beste  wissen- 
schaftliche Behandlung  gefunden  Byron  durch  Elze  (1870.  -1881)  und  Cole- 
ridge  durch  Brandl   (1886). 

Für  das  Studium  der  altnordischen  Literatur  schuf  Möbius  durch  seinen 
Catalogus  Ubroruin  Islandicorum  et  Norvcgicorum  aetatis  tnediae  (1856)  ein  treff- 
liches Hülfsmittcl,  an  das  sich  als  Ergänzung  das  Verzeichnis  der  auf  dein  Ge- 
biete der  altnordischen  Sprache  wui  Literatur  von  l8jj—l8yg  erschienenen  Schriften 
anschloss.  Eine  zusammenfassende,  sehr  übersichtliche  und  gut  orientierende 
Darstellung  lieferte  N.  M.  Petersen  in  seinem  Bidrag  til  den  oldnordisk  lite- 
raturs  historie  (Annaler  1861,  i — 304).  Eine  noch  ausführlichere  Darstellung 
von  Keys  er  erschien  als  Nordmandenes  Videnskabelighed  og  Literatur  i  Middel- 
alderen  im  ersten  Bande  seiner  Eflerladte  Skritler  (1866).  Wie  Munch  die 
altnordische  Sprache  als  speziell  norwegisch-isländisch  in  Anspruch  genommen 
hatte,  so  that  hier  K.  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die  Literatur  gegenüber  den 
noch  in  Dänemark  herrschenden  Anschauungen.  Hierin  hatte  er  zweifellos 
recht.  Er  suchte  aber  zugleich  möglichst  viel  von  der  Literatur  für  das  nor- 
wegische Festland  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  nur  möglich  war  mit  Hülfe 
der  Annahme,  dass  auch  die  Prosawerke  zum  grossen  Teile  lange  in  der 
mündlichen  Tradition  fixiert  gewesen  seien,  bevor  sie  durch  Isländer  aufge- 
zeichnet wurden.  Eine  lebhafte  Polemik  schloss  sich  an  die  Veröffentlichung 
von  Keysers  Arbeit.  Die  dänischen  Ansprüche  auf  Anteil  an  der  altnordischen 
Literatur  vertrat  besonders  Svend  Grundtvig  in  zwei  Abhandlungen  Ovi 
Nordens  gamle  literatur  (1867)  und  Er  Nordens  gamle  literatur  norsk^  eller  er 
den  dels  islandsk  og  dels  fiordisk  (1869).  Unbefangene  Kritik  übte  K.  Maurer 
(ZfdPh  I,  25)  und  in  Dänemark  Jessen  (Tidskr.  f.  Filologi  VIII,  213).  Die 
neueste  ausführliche  Übersicht  der  nordischen  Literatur  hat  Vigfusson  in  den 
Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der  Sturlungasaga  gegeben. 

Eine  liebevolle  Schilderung  der  epischen  Dichtung  lieferte  Grundtvig: 
Udsigt  over  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning  (1867).  Natürlich  liegt  auch 
hier  die  Anschauung  zu  gründe,  dass  die  epischen  Lieder,  insbesondere  die 
der  Edda  gemeinaiordisch,  mithin  in  ein  sehr  hohes  Altertum  hinaufzurücken 
seien.  In  Widerspruch  zu  diesem,  damals  noch  von  seinen  Landsleuten  fast 
allgemein  festgehaltenen  Standpunkte  stellte  sich  Jessen.  Am  einschneidensten 
war  seine  Abhandlung  Über  die  Eddalieder  (ZfdPh  III).  Wenn  J.  auch  in  der 
Herabdrückung  des  Wertes  der  Lieder  zu  weit  gegangen  sein  wird,  so  sind 
doch  seine  Gründe  gegen  die  hergebrachte  Altersbestimmung  unanfechtbar. 
Die  Hauptpunkte  der  von  ihm  vertretenen  Anschauungen  haben  immer  mehr 
Anerkennung  gefunden  und  sind  durch  neue  Gründe  gestützt. 

Durch  Spezialuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Prosaliteratur  hat  sich 
neuerdings  ganz  besonders  G.  Storm  verdient  gemacht.  Über  die  romantischen 
Sagas  sind  Untersuchungen  von  Kölbing  und  Cederschiöld  angestellt. 

Die  Geschichte  der  dänischen  Literatur  wurde  bearbeitet  von  Molbech 
(Forelcesninger  over  den  nyere  danske  Poesie  1831 — 2)  und  von  N.  M.  Petersen 
{Bidrag  til  den  danske  Litter aturs  Historie  1853^ — 61.  -1867 — 71.  Die  Ge- 
schichte des  dänischen  Theaters  behandelte  der  Dramendichter  Overskou 
(1854-76). 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  eigentlichen  Geschichte  der  schwedischen 
Literatur  hatte  L.  Hammarsköld  gemacht  in  Svenska  Vitterheten  (181 8.9), 
worin  er  den  Standpunkt  der  romantischen  Schule  (der  Phosphoristen)  vertrat. 
Neubearbeitet  wurde  dies  Werk  von  Sonden  (1833).   P.  Wieseigren  lieferte 
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in  Srcr/g£s  sk'ona  Litkratur  {1^7,2^ — 49),  worin  trotz  des  Titels  auch  die  rein 
prosaische  Literatur  bcliandelt  wurde,  eine  sehr  reichhaltige  Materialiensamm- 
lung, die  allerdings  der  Zuverlässigkeit  entbehren  soll.  Der  Dichter  Atter- 
bom  gab  in  Svenska  Siarc  och  Skalder  (1841 — 55)  eingehende  Schilderungen 
htTvorragender  Persönlichkeiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  wobei  sich  der 
Kinfluss  der  deutschen  Romantiker  zeigt.  Als  einleitende  Ergänzung  fügte  er 
liinzu  Grunddragen  af  fornskandinainska  och  st>enska  Vitterhetens  Historia  (1864). 
In  Gegensatz  zu  den  Phosphoristen  stellt  sich  Malmström  in  seinen  Vor- 
lesungen ,  die  unter  dem  Titel  Grwiddragen  af  wenska  vitterhetens  historia 
1866 — 8  herausgegeben  sind.  Sie  reichen  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
bis  1S30.  Eine  gute  Monographie  lieferte  G.  Ljunggren  in  Svenska  draviat 
(bis  1700,  1864  erschienen),  der  auch  eine  Geschichte  der  neuesten  schwe- 
dischen Literatur  begonnen  hat  (1873  ff.).  Auf  dem  Gebiete  der  altschwe- 
dischen Literatur  hat  vor  allem  Klemming  gearbeitet,  dem  sich  einige  jüngere 
Gelehrte  angeschlossen  haben.  Eine  Gesamtdarstellung  auf  wirklich  wissenschaft- 
licher Grundlage  ist  jetzt  von  Henrik  Schuck  begonnen:  Svensk  Literatur- 
historia  (1885   ff.). 

^  loi.  Es  war  der  literargeschichtlichen  Forschung  unmöglich,  sich  innerhalb 
eines  einzelnen  Sprachgebiets  zu  halten.  Man  konnte  auch  nicht  dabei  stehen 
bleiben,  ein  bestimmtes  Gebiet  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  in  die  Betrach- 
tung desselben  die  Einflüsse  einzuschliessen,  die  dasselbe  von  aussen  her  erfahren 
hat.  Es  galt  auch  abgesehen  von  allen  nationalen  Schranken  die  Entwickelung 
von  Ideen,  Stoffen  und  Formen  in  ihrer  Totalität  zu  verfolgen.  Es  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  einer  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Frühzeitig  musste  sich  die  Beobachtung  aufdrängen,  dass  eine  Reihe  von 
poetischen  Stoffen  durch  sehr  verschiedene  Völker  und  Zeiten  hindurchgingen. 
Schon  die  Brüder  Grimm  hatten  diesem  traditionellen  Elemente  ihre  besondere 
Anfm(>rksamkeit  zugewendet  und  dürfen  als  die  eigentlichen  Begründer  wenigstens 
einer  Richtung  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bezeichnet  werden.  Sie 
hatten  auch  gelehrt,  die  mündliche  Tradition  mit  der  schriftlichen  zu  kom- 
binieren. Der  Schotte  John  Dunlop  gab  in  seiner  History  of  Fiction  (1814. 
181 6)  einen  für  den  damaligen  Standpunkt  der  Kenntnis  recht  reichhaltigen 
l  berblick  über  die  Geschichte  der  occidentalischen  Prosadichtung,  der  zwar 
von  beschränkten  Anschauungen  ausging,  al)er  doch  durch  die  darin  mitge- 
teilten Auszüge  geeignet  war,  ein  Bild  von  den  auf  diesem  Gebiete  verbreiteten 
Stoffmassen  zu  geben.  Von  den  Ideen  der  Romantiker  erfüllt,  aber  auch  an 
Dunlop  sich  anschliessend  verfolgte  Val.  Schmidt  vorzugsweise  die  Quellen  der 
alteren  italienischen  Renaissanceliteratur  (Übersetzung  der  Märchen  des  Strapa- 
r!>la\2>\^,  Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  181 8  u.  a.).  The  od. 
Trrässe  setzte  in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literiirgeschichie  {i2>t,'] — 59) 
noch  die  ältere  wesentlich  bibliographische,  auch  die  wissenschaftliche  Literatur 
umfassende  Weise  fort.  Doch  geht  wenigstens  Bd.  II,  3  "  mit  dem  beson- 
deren Titel  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  darüber  hinaus,  indem  darin 
der  Versuch  gemacht  wird,  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Sagenstoffe  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des  Mittelalters  zu  verfolgen, 
l'reilich  ist  dieser  Versuch  so  wenig  wie  die  Spezialarbeiten  des  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Literatur  frei  von  vielen  Flüchtigkeiten. 
Aus  Benfeys  P>läuterungen  zu  seiner  Übersetzung  des  Pantschatantra  (1859) 
erhellte  klarer  als  bis  dahin  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  orientalischen 
und  der  occidentalischen  Tradition.  Seine  Untersuchungen  zeigten,  dass  in 
ausgedehntem  Masse  Übertragung  der  populären  ErzählungsstofTe  von  einem 
Volke  auf  das  andere  stattgefunden  hatte,  und  dass  wenigstens  ein  guter  Teil 
derselben    aus   der  Buddhistischen   Literatur   Indiens   stammte.      Das   war   ein 
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harter  Stoss  gegen  die  Anschauungen  der  Brüder  Grimm,  wonach  möglichst 
viele  Übereinstimmungen  auf  Urgemeinschaft  und  mythischen  Ursprung  zurück- 
geführt werden  sollten.  In  der  von  Benfey  herausgegebenen  Zeitschrift  Orient 
und  Occident  (1862 — 4)  wurden  die  neuen  Gesichtspunkte  von  ihm  selbst  und 
anderen  Forschern  weiter  verfolgt.  Um  die  Kunde  der  internationalen  Märchen- 
und  Novellenstoffc  haben  sich  ferner  ganz  besonders  Felix  Liebrecht  und 
Rein  hold  Köhler  verdient  gemacht  durch  zahlreiche  kleine  Abhandlungen, 
die  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut  sind,  ersterer  auch  durch  eine 
mit  reichhaltigen  eigenen  Anmerkungen  versehene  deutsche  Bearbeitung  von 
Dunlops  Werk  (1851).  Reiche  Pflege  hat  dieses  Gebiet  auch  in  den  ro- 
manischen und  slavischen  Ländern  gefunden.  In  zahlreichen  Untersuchungen 
ist  die  Verbreitung  profaner  und  religiöser  Erzählungsstofife,  dogmatischer  und 
naturgeschichtlicher  Anschauungen  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des 
Mittelalters  und  teilweise  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgt.  Ich  hebe 
beispielsweise  heraus  die  Arbeiten  von  Zacher,  der  sich  die  Erforschung  den 
Alexandersage  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht  hatte  {Pseudocallisthencs  1867), 
Bartsch  {Ovid  im  Mittelalter  1861,  Herzog  Ernst  1869),  Dunger  {Die  Sage 
vom  trojanischen  Kriege  1869),  Zarncke,  Kölbing,  R.  VVülker,  F.Vogt, 
VV.  Creizenach,  H.  Varnhagen. 

Ein  bedeutender  Versuch  zu  zusammenfassender  internationaler  Geschichts- 
schreibung wurde  von  Adolf  Ebert  gemacht  in  seiner  Allgemeinen  Geschichte 
der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande  (1874 — 87),  welche  bis  zur  Mitte 
des  II.  Jahrhunderts  reicht  und  so  neben  der  lateinischen  wenigstens  die 
Anfange  der  volkssprachlichen  Literaturen  umspannt.  Über  Hettners  Be- 
handlung des   18.  Jahrhunderts  vgl.  §  99. 

^  102.  In  der  Behandlung  der  altgermanischen  Metrik  folgte  man 
zunächst  dem  von  Lachmann  in  seiner  Herstellung  des  Hildebrandsliedes 
(vgl-  S  74)  gegebenen  Beispiele,  indem  man  nach  und  nach  flir  alle  Dialekte 
die  Vierhebigkeit  der  alliterierenden  Halbzeile  nachzuweisen  suchte,  wobei 
man  sich  der  gewaltsamsten  Mittel  bediente.  Dagegen  erklärten  sich  schon 
frühzeitig  Wackernagel  (1848)  und  Rieger  (1864).  Eine  eingehende  Wider- 
legung lieferte  Vetter,  Zum  Muspilli  und  zur  germanischen  Alliteratio7ispoesie 
(1872),  woran  sich  positive  Aufstellungen  auf  der  Basis  der  Zweihebigkeit  an- 
schlössen. Auf  der  gleichen  Basis  entwickelte  Rieger,  Die  alt-  und  angel- 
sächsische Verskunst  (ZfdPh  7,  i,  1876)  die  feineren  Gesetze,  namentlich  für 
das  Verhältnis  des  Versbaues  zur  logischen  Betonung.  Mit  ihm  traf  gleich- 
zeitig Sievers  in  wesentlichen  Punkten  zusammen  (ZfdA  19,  43  ff.).  Die 
besonderen  Eigentümlichkeiten  der  skandinavischen  Metrik  sind  von  Gislason 
und  Möbius  behandelt.  Neuerdings  hat  Sievers  in  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen die  in  der  alliterierenden  Dichtung  vorkommenden  rhythmischen 
Formen  genauer  bestimmt. 

Auch  für  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Reimpoesie  behaupteten  Lach- 
manns metrische  Regeln  lange  eine  ziemlich  unbestrittene  Autorität  lind 
wurden  mehrfach  in  systematische  Form  gebracht.  Zunächst  suchte  man  nach 
anderen  Seiten  hin  die  Metrik  weiter  auszubauen.  W.  Grimm  lieferte  1852 
eine  grundlegende  Arbeit  Zur  Geschichte  des  Reims.  Bartsch  behandelte  den 
Strophenbau  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  (Germ.  2,  257,  1857),  woran 
sich  ergänzend  eine  Abhandlung  über  den  inneren  Reim  (Germ.  12,  128, 
1867)  anschloss.  Simrocks  Schrift  Die  Nibelungenstrophe  und  ihr  Ursprung 
(1858)  zeigte,  wie  die  im  Volksepos  und  in  der  älteren  Lyrik  verwendeten 
Strophen  aus  einer  Grundform  abzuleiten  seien.  Sie  berichtigte  zugleich  die 
Lachmannsche  Rhythmik  in  einem  wichtigen  Punkte  (wagen  den  li'p,  nicht 
wägen  d(fn  lip  etc.),  der  dann  von  Bartsch  weiter  verfolgt  wurde.     Allmäh- 
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lieh  regte  sich  auch  anderen  AufsteUungen  Lachmanns  gegenüber  Zweifel  oder 
direkter  Widerspruch,  z.  ß.  in  der  Schrift  von  R.  Hügel  Über  Otfrids  Vers- 
bctivnmg  (1869),  aber  ohne  dass  bisher  eine  Einigung  unter  den  Fachgenossen 
erzielt  und  ein  neues  System  durchgeführt  ist. 

Die  Darstellungen  der  neuhochdeutschen  Metrik  entbehrten  meistens 
gerade  so  wie  in  der  älteren  Zeit  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Untc^r- 
lagc.  Sie  suchten  einen  Rcgelkodex  ftir  die  Praxis  der  Dichter  aufzustellen 
oder  eine  schulmässige  Anweisung  zum  Lesen  und  Rubrizieren  der  Verse  zu 
geben.  Vereinzelt  blieben  zunächst  historische  Monographieen  wie  VVacker- 
nagcls  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  tind  Pentameters  bis  auf  Klopstock 
(1831),  Höpfners  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtufig 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (1866),  Zarnckcs  Abhandlung  Über  den  filnf- 
füssigen  Jambus  (1870).  Erst  neuerdings  hat  eine  rührigere  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  begonnen.  Der  beste  Gesamtüberblick  über  die  Entwickelung 
der  Theorie  und  Praxis  ist  durch  die  betreffenden  Abschnitte  in  Kobersteins 
Literaturgeschichte  geboten. 

Selbständige  Theorieen  über  die  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Metrik 
aufzustellen  unternahmen  Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhoch- 
deutschen Verskunst  (rSyi)  auf  der  Basis  exakter  Messungen  und  Westphal, 
Theorie  der  neuhochdeutsche?!  Metrik  (1877)  unter  vergleichender  Heranziehung, 
freilich  auch  vielfach  ungehöriger  Übertragung  der  wissenschaftlichen  antiken 
Rhythmik.  Diese  Theorieen  licssen  sich  auch  auf  die  ältere  Metrik  über- 
tragen. Eigene  Wege  ging  E.  St  ölte,  Metrische  Studien  über  das  deutsche 
Volkslied  (1883),  sich  wesentlich  auf  die  Melodieen  stützend.  Neuerdings  hat 
Sievers,  Die  Entstehung  des  deutschen  Reimverses  (Beiträge  13,  121)  in  anderer 
Weise  als  Lach  mann  den  Zusammenhang  des  Otfridischen  Verses  mit  dem 
alliterierenden  nachzuweisen  versucht.  Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  Wilmanns 
im  dritten  Hefte  seiner  Beitr.  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen  Litteratur 
(1887)  gelangt,  der  dann  seine  metrischen  Studien  in  H.  4  (1887)  fortgesetzt 
hat.  Die  weitere  Verfolgung  der  neuen  Gesichtspunkte  wird  lohnende  Resultate 
'u  Tage  fordern. 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  englischen 
Metrik  machte  Edwin  Guest,  A  History  of  English  Rhythms  (1838,  new 
l'xl.  revised  by  Skeat  1882).  In  Deutschland  hat  Jacob  Schipper  eine 
ausführliche  Gesamtdarstellung  begonnen:  Englische  Metrik.  I  (1881).  Die 
bedeutendste  Monographie  hat  Ten  Brink  geliefert:  Chaucers  Sprache  und 
J'crskunst  (1884), 

Die  dänische  Verslehre  wurde  unter  dem  Einflüsse  Brückes  behandelt  von 
1\.  V.  d.  Recke,  Principerne  for  den  daitske  Verskunst  (1881)  und  Dansk 
l'crslcere  (1886). 

§  103.  Die  Erforschung  der  heimischen  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  gedieh  besonders  in  den  skandinavischen  Ländern  zu  grosser 
Blüte  und  blieb  auch  hier  mit  dem  Studium  der  literarischen  Quellen  immer 
in  engem  Zusammenhang.  Die  Beschäftigung  mit  den  Inschriften  bildete  ein 
Band  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  Forschung.  Unter  Thomsens 
Leitung  (vgl.  ^  49)  wuchs  das  Altertumsmuseum  in  Kopenhagen  zu  gross- 
^artiger  Reichhaltigkeit.!  Die  Funde,  welche  hier  zusammengebracht  wurden, 
entstammten  zum  grossen  Teil  Kulturcpochen ,  die  älter,  teilweise  viel  älter 
waren,  als  der  Anfang  der  schriftlichen  Überlieferung,  und  man  wurde  da- 
durch über  den  Kreis  dessen,  was  man  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ger- 
manisch betrachten  konnte,  hinausgeführt.  Thomsen  führte  die  Periodisierung 
auf  archäologischer  Basis  durch,  die  schon  Vedcl  Simonsen  1813  aufgestellt 
hatte,  die  Scheidung  zwischen  Stein-,  Bronze-  und  Eisenalter.    Seine  Anschau- 


144  II-  Geschichte  üer  germ.  Phil.     Die  Neuzeit. 


ungen  wurden  allgemein  angenommen,  namentlich  nachdem  sie  1836  durch 
einen  von  der  Gesellschaft  der  Altertumsforscher  herausgegebenen  Leitfaden 
{Ledetraad  til  Nordisk  Oldkyiidighed)  popularisiert  waren,  der  in  verschiedene 
Sprachen  übersetzt  wurde.  1830  trat  auch  Rafn  in  die  königl.  Kommission 
zur  Bewahrung  der  Altertümer  ein,  und  er  wurde  nun  neben  Thomsen  der 
eifrigste  Förderer  der  archäologischen  Studien,  als  deren  Organe  die  ,^  86  ge- 
nannten Zeitschriften  dienten.  Die  Forschungen  dehnten  sich  auf  die  Kolonieen 
der  Nordleute  aus.  So  entstanden  zwei  Werke,  in  denen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  historischen  Zeugnisse  mit  den  Resultaten  der  archäologischen 
Forschung  zu  kombinieren,  die  Antiquitates  Aviericanac  (1837)  von  Rafn  mit 
Unterstützung  durch  Finn  Magnussen  und  Sv.  Egilsson  und  Grönlands 
historiskc  Mindesmcrrker  (1838 — 45)  von  Rafn  und  Magnussen.  Seit  1847 
fing  man  auch  an,  den  Schutz  der  Gebäude  und  sonstigen  festen  Monumente 
des  Altertums  energischer  in  Angriff  zu  nehmen.  J.  f.  A.  VVorsaae  (1821 
— 85)-  wurde  mit  der  Aufsicht  derselben  beauftragt.  1849  traten  er  und 
Thomsen  als  Direktoren  der  Altertümer  an  die  Stelle  der  früheren  Kom- 
mission. 1866  wurde  Worsaae  alleiniger  Direktor  sämtlicher  königlicher  Alter- 
tümersammlungen ,  nachdem  er  kurz  vorher  bei  der  neuen  Organisation  der 
Gesellschaft  der  Altertumsforscher  nach  Rafns  Tode  zum  Vizepräsidenten  der- 
selben gewählt  war.  Neben  VVorsaae  haben  C.  Engel har dt,  J.  Kornerup, 
H.  Petersen,  Sophus  Müller,  E.  Vedel  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie gearbeitet. 

Schweden"'  blieb  nicht  hinter  Dänemark  zurück.  Die  von  Sjöborg  aus- 
gehenden Anregungen  und  das  in  Kopenhagen  gegebene  Vorbild  riefen  auch 
hier  einen  allgemeinen  Sammeleifer  und  eine  Schule  von  ausgezeichneten 
Archäologen  hervor.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Liljegren  (vgl.  ^  88) 
der  Zoologe  Sven  Nilsson  [Skand/naviska  Nordens  Urintianmare  1838 — ^43), 
Bror  Emil  Hildebrand,  geb.  1806,  1837 — 79  Reichsantiquar,  j  1884, 
hochverdient  um  die  Bereicherung,  Ordnung  und  Beschreibung  des  historischen 
Museums  und  um  die  Münzenkunde,  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Hans  Olof 
Hildebrand,  geb.  1842,  und  O.  Montelius.  Es  hat  sich  eine  Svenska 
Forum innesförening  gebildet,  die  auch  eine  Zeitschrift  herausgibt.  Die 
reichen  antiquarischen  Sammlungen  Stockholms  haben  durch  den  ausdauernden 
Eifer  von  Arthur  Hazelius  eine  Ergänzung  gefunden,  wie  sie  noch  in  keinem 
anderen  Lande  ihresgleichen  hat.  Das  durch  ihn  begründete  skandinavisch- 
ethnographische Museum,  seit  1880  Nordiska  Museet  genannt,  sucht  von 
der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  noch  gegenwärtig  in  Schweden  bestehenden 
Kulturverhältnisse  durch  Originalgegenstände  wie  durch  Nachbildungen  ein  mög- 
lichst vollständiges  und  anschauliches  Bild  zu  geben. 

In  Norwegen  ist  man  neuerdings  dem  Beispiele  Dänemarks  gefolgt.  Auch 
hier  ist  die  Sorge  für  die  heimischen  Altertümer  von  einer  Gesellschaft  in  die 
Hand  genommen,  Foreningen  til  norske  forntidsmindesmerkers  be- 
varing.  Unter  den  archäologischen  Forschern  sind  O.  Rygh  und  N.  Nico- 
layson  hervorzuheben.  Auch  auf  Island  hat  sich  eine  archäologische  Ge- 
sellschaft gebildet,  welche  eine  Zschr.  herausgibt:  Arhök  hins  islenska  bökmenta-' 
fäags. 

In  England  und  Deutschland  hat  keine  so  enge  Verbindung  der  nationalen 
Archäologie  mit  der  Philologie  im  engeren  Sinne  bestanden.  Die  Denkmäler 
der  ältesten  Zeit  sind  mehr  vom  internationalen  Standpunkt  aus  behand(;lt  in 
Verbindung  mit  der  allgemeinen  Anthropologie  und  Ethnologie.  Die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  und  modernen  Kunst  hat  sich  unter  den  von  den  Roman- 
tikern ausgehenden  Anregungen  und  getragen  von  einer  Kunstübung,  die  den 
Anschluss  an  die  Vergangenheit  suchte,  zu  einem  selbständigen,  nicht  national 
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beschränkten  Fache  ausgebildet.  Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch  der 
internationale  Charakter  unserer  grossen  Museen,  in  denen  sogar  meistens  das 
heimische  Element  sehr  gegen  das  fremde  zurücktritt.  Bei  weitem  der  grössere 
Teil  unserer  Altertümer,  auch  derjenigen,  die  nicht  am  Orte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  verblieben  sind,  ist  zerstreut,  in  kleineren  Sammlungen 
untergebracht,  die  entweder  nach  Zufall  zusammengestellt  oder  lokal  begrenzt 
sind.  Doch  sind  auch  zwei  nationale  Sammlungen  entstanden,  die  darauf 
angelegt  sind,  eine  systematische  Übersicht  über  das  Vorhandene  zu  geben, 
indem  sie  den  beschränkten  Vorrat  von  Originalgegenständen  durch  Nach- 
bildungen zu  ergänzen  suchen.  Auf  Anregung  der  Generalversammlung  der 
deutschen  Geschichtsvereine  und  Archäologen  wurde  1852  das  römisch-ger- 
manische Centralmuseum  in  Mainz  gegründet  für  die  in  Deutschland  ge- 
fundenen, teils  hier  entstandenen,  teils  importierten  Denkmäler  der  älteren  Zeit 
bis  auf  Karl  den  Grossen.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Schätze 
des  Museums  lieferte  der  Conservator  desselben  L.  Lindenschmit:  Die 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  (1858-81).  Der  gesamten  deutschen 
Vergangenheit  gewidmet  ist  das  germanische  Nationalmuseum  in  Nürn- 
berg'. Dasselbe  war  zunächst  eine  Privatgründung  des  Frh.  Hans  v.  Auf- 
sess,  der  dabei  den  gänzlich  undurchführbaren  Plan  verfolgte,  ein  General- 
repertorium  für  das  gesamte  Quellenmaterial  zur  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit herzustellen.  Es  gelang  ihm  1852  die  Versammlung  deutscher  Geschichts- 
und Altertumsforscher  für  diesen  Plan  zu  interessieren.  Die  Anstalt  wurde 
organisiert,  hatte  aber  noch  lange  mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  und  dabei  wurde  das  meiste  auf  wenig  nutzbringende  Arbeiten  ver- 
wendet. Erst  nachdem  Aufsess  zurückgetreten  und  Aug.  Essenwein  1866 
erster  Direktor  geworden  war,  wurde  das  Museum  wirklich  lebensfähig.  Durch 
private  und  öffentliche  Unterstützung  wurde  es  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellt.  Der  ursprüngliche  Plan  wurde  aufgegeben.  Zum  Hauptzweck  wurde 
die  methodische  Anlegung  einer  Sammlung  der  interessantesten  Denkmäler 
aus  allen  Zweigen  der  Kunst  und  des  Handwerks  in  zuverlässigen  Nachbildungen. 
Als  Organ  der  Anstalt  diente  der  Anz.  /.  deutsche  Vorz.  (vgl.  g  86),  neben  welchem 
noch  andere  Publikationen  herliefen.  Seit  1886  erscheint  ein  Anzeiger  des 
germanischen  Nationalmuseums. 

1  Worsaae  a.  a.  O.  (§  49).  »  Über  ihn  vgl.  Aarhager  1886,  1.  ^  Montelius, 
Bibliographie  de  V Archeologie  prehistorique  de  la  Stade  pendant  le  XIX.  Siede,  Stockh. 
1875.     ■*  Essen  wein  im  Anz.  des  germ.  Nationalmuseums  I,   1  ff. 

^  104.  Das  Studium  des  heidnischen  Volksglaubens  und  seiner  Um- 
bildung in  christlicher  Zeit  blieb  immer  ein  integrierender  Teil  der  germanischen 
Philologie.  Durch  J.  Grimms  Mythologie  wurde  ein  ebenso  eifriger  wie  dilet- 
tantischer Betrieb  dieses  Gebiets  hervorgerufen.  Überall  witterte  man  in  den 
Gebräuchen,  Liedern,  Sagen  und  Märchen  des  Volkes  Reste  uralten  Heiden- 
tums, die  man  sich  ohne  weiteres  an  die  Eddamythen  anzuknüpfen  gestattete. 
Dieser  dilettantischen  Richtung  gehören  auch  fast  durchaus  die  Aufsätze  in 
der  -Zeitschr.  f.  d.  Mythologie  an,  sowie  die  verbreitetste  Gesamtdarstellung, 
das  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen  von  Sim- 
rock  (1853.  5.  Aufl.  1874).  In  der  Ausdeutung  nordischer  Göttermythen 
versuchte  sich  U bland.  1836  erschien  von  ihm  Der  Mythus  von  Thor.  Er- 
heblich später  ausgearbeitet  ist  eine  ähnliche  Arbeit  über  Odin,  die  erst  1868 
in  den  Schriften  (6)  gedruckt  ist.  So  feinsinnig  und  ansprechend  diese  Ar- 
beiten sind,  so  muss  man  sich  ihnen  gegenüber  doch  skeptisch  verhalten,  da 
die  überlieferte  Gestalt  der  Mythen  sich  schon  viel  zu  sehr  von  der  ursprüng- 
lichen entfernt,  als  dass  es  erlaubt  wäre  allen  einzelnen  Zügen  noch  eine 
so  klar  erkennbare  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben,  wie  es  hier  geschieht.    Ähnlich 
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verhält  es  sich  mit  Weinholds  Abhandlung  Die  Sagen  von  Loki  (ZfdA 
7,1).  Einen  selbständigen  Standpunkt  Grimm  gegenüber  einzunehmen  suchte 
frühzeitig  W.  Müller:  Geschichte  imd  System  der  altdeutschen  Religion  (1844). 
Von  Sammlung  der  Volksüberlieferungen  im  Sinne  der  Brüder  Grimm  gingen 
zwei  eng  mit  einander  verbundene  Männer  aus,  Ad.  Kuhn  und  W.  Schwartz. 
Indem  sich  bei  dem  ersteren  mit  den  Anregungen  Grimms  das  Studium  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  verband,  wurde  er  der  Begründer  der 
vergleichenden  indogermanischen  Mythologie.  Den  ersten  Anstoss  gab  das 
Programm  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker  (1845 ,  erweitert 
in  Webers  Ind.  Studien  I,  321),  welches  überhaupt  als  Grundlegung  einer 
vergleichenden  indogermanischen  Kulturwissenschaft  betrachtet  werden  kann. 
Kuhn  versuchte  darin  die  ältesten  Kulturverhältnisse  der  Indogermanen  und 
damit  auch  ihre  Religion  zu  skizzieren.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen, worunter  die  wichtigste  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Götter- 
trafiks  (1859).  Kuhn  ging  bei  seinen  Untersuchungen  von  den  Anschau- 
ungen aus,  wie  sie  im  Rigveda  niedergelegt  waren,  indem  er  dieselben  als  den 
urindogermanischen  noch  vcrhältnissmässig  nahe  stehend  betrachtete.  Die  sicheren 
Resultate,  die  sich  auf  diesem  Wege  ergeben  haben,  sind  freilich  bei  weitem 
geringer  als  die  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  Die  feste  Stütze 
für  die  Vergleichung,  Identität  der  Bezeichnungen  für  die  mythischen  Wesen 
bei  verschiedenen  Völkerfamilien,  bietet  sich  nur  in  wenigen  Fällen  dar.  Freilich 
ist  es  auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  Namensidentität  als  notwendige 
Vorbedingung  flir  Identificierung  des  Wesens  verlangt,  zumal  da  bei  dem  gleichen 
Volke  mehrfache  Bezeichnungen  der  Götter  vorkommen  und  eine  Fülle  von 
Beinamen,  die  man  sich  leicht  zu  Hauptnamen  entwickelt  denken  kann.  Die 
Hauptmasse  unserer  Mythen  lässt  sich  nicht  auf  gemeinindogermanischen  Ur- 
sprung zurückfuhren.  Schwartz  ging  hauptsächlich  darauf  aus,  die  Ent- 
stehung der  Mythen  aus  der  Natur  der  Volksphantasie  zu  begreifen.  Er  wandte 
sich  vorzugsweise  der  von  ihm  sogenannten  niederen  Mythologie  zu,  worin 
er  im  Gegensatz  zu  J.  Grimm  die  Reste  einer  primitiveren  Anschauung  zu  er- 
kennen glaubte,  als  sie  in  den  ausgebildeten  Göttermythen  der  Edda  vor- 
liegt. Das  Gewitter  steht  für  ihn  im  Mittelpunkt  der  den  Mythen  zu  Grunde 
liegenden  Naturerscheinungen.  Von  seinen  Schriften  gehören  namentlich  hierher: 
Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum  mit  Bezug  auf  Norddeutschland 
(1850.  2  1862);  Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  an  griechischer  und 
deutscher  Sage  (1860);  Die  poetischen  Natur anschauungen  der  Griechen,  Römer 
und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  der  Urzeit  (1864.  79);  hido- 
germanischer  Volksglaube  (1885).  Von  den  Resultaten  dieser  Schriften  dürfte 
wohl  nur  der  kleinste  Teil  vor  einer  nüchternen  Kritik  bestehen.  Schwartz 
hat  sich  nicht  auf  den  Kreis  des  Indogermanischen  beschränkt,  indem  ihm 
die  Vergleichung  nicht  bloss  zur  Aufdeckung  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges diente,  sondern  auch  zum  Nachweis,  dass  gewisse  Anschauungen  der 
notwendige  Ausfluss  aus  der  allgemeinen  Menschennatur  auf  einer  gewissen 
Entwickelungsstufe  sind.  Er  ist  damit  in  die  Reihe  von  Forschern  wie 
Bastian,  Th.  Waitz,  Tylor  u.  a.  getreten,  welche  die  Zustände  und  den 
Ideenkreis  der  sogenannten  Naturvölker  zur  Aufhellung  des  Entwickelungs- 
ganges  der  Menschheit  benutzt  haben.  Eine  psychologische  Basis  für  die 
allgemeine  vergleichende  Mythologie  suchte  Steinthal  in  seiner  Zschr.  f. 
Völkerpsychologie  zu  schaffen.  Unterdessen  wurde  nach  dem  Vorgange  Lach- 
manns die  germanische  Heldensage  auf  ihren  mythischen  Gehalt  hin  geprüft 
von  Uhland,  Müllenhoff  und  W.  Müller  in  den  schon  §  99  erwähnten 
Arbeiten.  Während  Müllenhofif  die  Heldensage  als  eine  der  Hauptquellen 
für  die  ursprüngliche  Göttersage  behandelte,   fand  Müller,  dass  man  sich  mit 
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einer  viel  geringeren  Ausbeute  begnügen  müsse.  Ein  Mann,  der  sein  ganzes 
Leben  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  der  deutschen  und  den 
dazu  in  Beziehung  stehenden  Mythologieen  gewidmet  hat,  ist  Wilhelm 
Mannhardt  (1831 — 80).  Er  begann  als  dilettantischer  Bewunderer  Grimms. 
Als  solcher  erscheint  er  in  der  Leitung  der  Zschr.  f.  d.  Myth.  und  in  seinen 
ersten  selbständigen  Schriften,  Germanische  Mythen  (1858)  und  Die  Götterwelt 
der  deutschen  und  nordischen  Völker  I  (1860).  Er  folgte  dann  Kuhn  und 
Schwartz  auf  den  von  ihnen  eingeschlagenen  Bahnen.  Müllenhoff  wies  ihn 
auf  exakte  philologische  Forschung.  Benfeys  Pantschatantra  benahm  ihm  den 
Glauben  an  den  mythischen  Gehalt  der  Märchenstoffe.  So  arbeitete  er  sich 
allmählich  zu  einem  selbständigen  kritischen  Standpunkte  durch.  Mit  Schwartz 
sah  er  in  der  niederen  Mythologie  die  primitivsten  Formen  der  Mythenbildung. 
Auf  diese  warf  er  sich  jetzt  ganz  und  gar  und  damit  auf  denjenigen  Teil  der 
Mythologie,  für  welchen  auch  in  Deutschland  die  Quellen  reichlich  flössen. 
Er  hatte  sich  dabei  auch  klar  gemacht,  dass  neben  den  primitiven  Resten 
Umbildung  und  Neubildung,  sowie  fremde  Einflüsse  in  ausgedehntem  Masse 
anzuerkennen  seien.  Auf  Volksglauben  und  Volksbrauch  der  Gegenwart  war 
auch  er  vornehmlich  angewiesen.  Er  erwarb  sich  nun  auf  diesem  Gebiete 
ein  unbestrittenes  grosses  Verdienst  durch  methodisch  angestellte,  nicht  nur 
über  Deutschland,  sondern  über  alle  Nachbarländer  sich  erstreckende,  überall 
auf  möglichste  Vollständigkeit  auch  hinsichtlich  der  Verbreitung  ausgehende 
Matcrialiensammlung,  deren  Ertrag  jetzt  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  ein- 
verleibt ist.  Die  Verarbeitung  dieses  Materiales  und  die  Verknüpfung  des- 
selben mit  der  historischen  Überlieferung  unternahm  er  in  einer  Reihe  von 
Schriften:  Roggenwolf  und  Roggenhund  {i^t^.  '-^iSeö);  Die  Korndämonen  (1868); 
IVald-  und  Feldkulte,  i.  Der  Baumkultus  der  Ge}'tnane?t  und  ihrer  Nachbar- 
stiimme (1875);  2.  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäischen  Über- 
lieferungen erläutert  (1877);  Mythologische  Forschungen  (aus  seinem  Nachlasse 
1884  als  QF  51).  Diese  Werke  sind  freilich  von  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes und  vorschneller  Verallgemeinerung  nicht  frei  zu  sprechen.  Eine  ähn- 
liche Entwickelung  wie  Mannhardt  hat  auch  Elard  Hugo  Meyer  durch- 
gemacht, der  in  seinen  Incbgermanischen  Mythen  (1883.7)  durch  Vermittelung 
zwischen  Mannhardt  und  Kuhn  sich  einen  eigenen  Standpunkt  geschaffen  hat, 
indem  er  eine  ganz  bestimmte  Stufenfolge  in  der  Mythenbildung  durchzu- 
führen sucht. 

In  den  skandinavischen  Ländern  beschränkte  man  sich  fast  ganz  auf  die 
Erforschung  der  alten  heimischen  Überlieferung.  Wiederholt  wurde  dieselbe 
systematisch  zusammengestellt,  woran  sich  dann  Versuche  schlössen,  in  den 
Sinn  der  Mythen  einzudringen.  Die  bedeutendste  Gesamtdarstellung  ist  die 
Nordisk  Mythologi  von.  N.M.  Petersen  (1849.  21863).  Hierbei  wurde  die 
Überlieferung  der  älteren  und  jüngeren  Edda  zum  Ausgangspunkt  genommen 
und  als  nordisches  Gemeingut  behandelt.  Erst  spät  brach  sich  die  Erkenntnis 
Bahn,  dass  das  ausgebildete  Göttersystem  der  Edden  an  den  Angaben  der 
Sagas'  und  anderer  Quellen  keine  Stütze  findet,  dass  die  letzteren  vielmehr  auf 
einen  einfacheren  Glauben  und  Kultus  hinweisen,  in  dessen  Mittelpunkt  bei 
Norwegern  und  Isländern  Thor  steht.  Dies  war  besonders  das  Resultat  einer 
kritischen  Behandlung  der  aussereddischen  Mythologie  durch  Henry  Petersen, 
Om  Nordboernes  Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  (1876).  Daran  schloss 
sich  alsbald  in  Norwegen  eine  über  das  Ziel  hinausschiessende  negative  Kritik 
gegen  die  eddische  Überlieferung.  Grosses  Aufsehen  machte  ein  Vortrag  von 
Bang,  Voluspaa  og  de  Sibyllinske  Orakler  (1879),  worin  der  Nachweis  ver- 
sucht wurde,  dass  die  V9luspä  eine  Nachbildung  der  sibyllinischen  Orakel  in 
ihrer  jüngsten  christlichen  Fassung  sei.    Schon  vor  Bang  hatte  Bugge  einen 
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Vortrag  gehalten,  der  nicht  im  Druck  erschien,  über  dessen  Inhalt  aber  mehr- 
fach berichtet  wurde,  in  dem  er  den  Satz  aufstellte,  dass  ein  grosser  Teil 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  teils  christlichen,  teils  antiken  Ur- 
sprungs sei.  Diesen  Gedanken  verfolgte  er  dann  weiter  mit  verwegener  Kühn- 
heit der  Kombination  in  seinen  Studier  over  de  nordiske  Gude-  og  Heltesagns 
Oprindehe  i.  2  (i  881.2).  Es  fehlte  nicht  an  Zustimmung,  aber  auch  nicht  an 
Widerspruch  im  Norden  wie  in  Deutschland.  Mit  besonderer  Wärme  trat 
Müllen  ho  ff  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dagegen  auf.  Band  V,  i  seiner 
Altertumskunde  ist  wesentlich  dazu  bestimmt,  den  Erweis  für  die  angefochtene 
Echtheit  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  zu  erbringen. 

Die  christlichen  Anschauungen  und  Gebräuche  sind  international,  und  sie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  der  Theologie. 
Indessen  müssen  sie  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Umbildungen  heidnischer 
Elemente  von  dem  Mythologen  untersucht  werden,  und  ganz  abgesehen  davon 
spielen  sie  als  Stoffe  für  die  Literatur  und  die  Kunst,  zumal  die  des  Mittel- 
alters eine  so  hervorragende  Rolle,  dass  die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  sich 
der  Beschäftigung  mit  ihnen  gar  nicht  entziehen  können.  So  haben  denn 
auch  Germanisten  nach  dieser  Richtung  hin  Selbständiges  geleistet  und  manche 
von  den  Theologen  vernachlässigte  Seite  gepflegt,  so  z.  B.  J.  und  W.  Grimm, 
Diemer,  Scherer,  Zarncke,  Schönbach  u.  a. 

§  105.  Die  ältere  politische  Geschichte  des  Nordens,  namentlich 
Norwegens  und  Islands  ist  wie  in  den  früheren  Epochen  vorzugsweise  von 
Männern  bearbeitet,  die  sich  gleichzeitig  um  Sprache  und  Literatur  bemüht 
haben.  Musste  doch  hier  aus  Denkmälern  in  der  Nationalsprache  geschöpft 
werden.  So  waren  Keyser  und  Munch  in  erster  Linie  Historiker.  In 
Schweden  und  Dänemark,  wo  die  literarischen  Quellen  nicht  weit  zurück- 
reichten, zog  man  die  archäologischen  Funde  zur  Aufhellung  der  älteren  Ge- 
schichte heran.  In  England  sind  Kemble  und  Wright  auch  als  Historiker 
zu  nennen.  In  Deutschland  haben  sich  germanische  Philologie  und  Geschichte 
im  allgemeinen  als  zwei  getrennte  Gebiete  gegenüber  gestanden.  Diese  in 
mancher  Hinsicht  beklagenswerte  Isolierung  ist  natürlich  besonders  dadurch 
begünstigt,  dass  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  vorzugsweise  aus  lateinischen 
Quellen  geschöpft  ist.  Am  meisten  ist  die  germanische  Urzeit  als  ein  ge- 
meinsames Gebiet  angesehen.  Hinsichtlich  der  alten  Stammesgliederung  der 
Germanen  mussten  mit  den  Zeugnissen  darüber  die  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft sowie  manche  kulturgeschichtliche  Momente  verglichen  werden. 
Die  Namen  der  Stämme  boten  der  etymologischen  Forschung  anziehende 
Probleme.  Grundlegend  wurde  das  Werk  von  Kaspar  Zeuss  Die  Deutschen 
und  ihre  Nachharstämme  (1837).  Unter  anderen  hat  dann  auf  diesem  Gebiete 
auch  J.  Grimm  gearbeitet,  von  dem  ausser  kleineren  Arbeiten  grosse  Partieen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hierher  gehören.  Ferner  Müllen  ho  ff, 
welcher,  nachdem  er  gleichfalls  schon  in  kleineren  Arbeiten  dies  Gebiet  be- 
treten hatte,  in  seiner  Altertumskunde  die  Hauptprobleme  eingehend  behandelte. 

§  106.  Die  Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  wurde  auch  in  dieser 
Periode  vorzugsweise  durch  praktische  Rücksichten  bestimmt.  Den  meisten 
Vertretern  derselben  kam  es  wesentlich  auf  Ableitung  des  noch  geltenden 
Rechts  an.  Daher  wurde  auch  die  deutsche  Rechtsgeschichte  isoliert  behandelt. 
Für  die  ältere  Zeit  bildeten  die  fränkischen  Quellen  den  Mittelpunkt  der 
Forschung.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptquellen  lateinisch  geschrieben  waren, 
Hess  den  meisten  deutschen  Juristen  gründliche  Sprachkenntnis  entbehrlich 
scheinen.  Doch  fehlte  es  niemals  an  Männern,  die  mit  echt  historischem  Interesse 
ohne  direkte  Rücksicht  auf  die  Praxis  an  ihre  Aufgabe  herantraten.  Hervorzuheben 
sind  unter  den  älteren  besonders  Homeyer,  Richthofen  und  Wilda.    Aber 
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das  Beispiel,  welches  J.  Grimm  in  den  Rechtsaltertümern  hinsichtlich  der 
\crgleichenden  Behandlung  der  gesamten  germanischen  Rechtsverhältnisse 
gegeben  hatte,  fand  zunächst  wenig  Nachahmung.  Allerdings  wies  Homeyer 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Rechtsaltertümer  (1825)  auf  den  Wert  der 
nordischen  Rechtsquellen  für  die  Aufhellung  der  deutschen  Institute  hin  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  des  Grundrisses  der  dänischen  Rechtsgeschichte 
von  Kolderup-Rosenvinge,  eines  schon  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen 
historischen  Schule  stehenden  grundlegenden  Werkes  (dänisch  1822.3).  Wilda 
aber  war  der  erste,  der  in  seinem  Straf  recht  der  Germanen  (1842)  in  um- 
lassender Weise  die  nordischen  Quellen  heranzog,  und  erst  durch  K.  Maurer 
wurde  das  Studium  des  nordischen  Rechts  einigermassen  in  Deutschland  ein- 
gebürgert. Dasselbe  verlangte  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Philologie, 
da  die  Rechtsbücher  in  der  Volkssprache  abgefasst  waren,  und  da  auch  die 
altnordische  Sagaliteratur  dem  Rechtshistoriker  eine  reiche  Ausbeute  gewährte, 
die  er  nicht  bei  Seite  liegen  lassen  durfte.  So  ist  Maurer  zu  einem  Haupt- 
vertreter der  skandinavischen  Philologie  in  Deutschland  geworden.  Durch  ihn 
angeregt  haben  mehrere  jüngere  deutsche  Juristen  sich  der  Erforschung  des  skandi- 
navischen Rechts  gewidmet,  die  sich  dann  auch  meistens  bemüht  haben,  auf 
streng  philologischer  Grundlage  zu  fussen.  In  selbständiger  Weise  griff  Heinr. 
Hrunncr  über  die  Schranken  des  deutschen  Rechts  hinaus.  Seine  begonnene 
Deutsche  Rechtsgeschichte  (I,  1887)  hat  unter  anderen  Vorzügen  auch  den, 
dass  sie  die  verwandten  Rechte  sorgfaltig  berücksichtigt. 

^  107.  Die  Erforschung  der  Sitte,  der  Gestaltung  des  täglichen  Lebens 
das,  was  man  auch  im  engeren  Sinne  Kulturgeschichte  zu  nennen  pflegt,  hat 
sich  nicht  als  ein  besonderes  Fach  organisiert,  zumal  nicht  innerhalb  des 
Kreises  der  Universitätswissenschaften.  Historiker,  Philologen,  Archäologen 
haben  Beiträge  dazu  geliefert. 

Über  die  ältesten  Kulturverhältnisse  gibt  die  Sprache,  als  Behältnis  des  er- 
worbenen Vorstellungskreises  lehrreichen  Aufschluss,  zumal  wenn  sich  damit 
vergleichende  Rückschlüsse  aus  den  Verhältnissen  der  späteren  Zeit  verbinden. 
So  wird  es  auch  möglich,  über  das  Germanische  hinauszugehen  und  die  Grund- 
züge der  indogermanischen  Kultur  zu  rekonstruieren.  Diesen  Weg  betrat  A. 
Kuhn  in  dem  ^  ^°4  erwähnten  Programm  und  fand  darin  manchen  Nach- 
folger. Ein  Teil  von  J.  Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache  gehört 
liierher.  Gleichfalls  in  ein  hohes  Altertum  hinein  führten  die  Resultate  der 
archäologischen  Forschung.  Diese  Hessen  sich  aber  schwer  mit  denen  der 
Sprachforschung  vereinigen,  weil  sie  kein  sicheres  Kriterium  über  ethnologische 
Identität  oder  Verschiedenheit  gewährte.  Dagegen  von  dem  Zeitpunkte  an, 
wo  die  literarischen  Zeugnisse  beginnen,  Hess  sich  eine  Vereinigung  derselben 
mit  den  Ergebnissen  der  Archäologie  zu  fruchtbarer  wechselseitiger  Ergänzung 
herstellen. 

Für  die  germanische  Urzeit  war  man  vornehmlich  auf  die  Berichte  der 
römischen  und  griechischen  Geschichtsschreiber  angewiesen.  Es  war  natürlich, 
(lass  che  Untersuchungen  über  die  privaten  Verhältnisse  dieser  Zeit  ebenso  wie 
die  über  die  öffentlichen  vornehmlich  an  die  Germania  des  Tacitus  anknüpften 
und  vielfach  in  den  Commentaren  dazu  niedergelegt  wurden. 

Die  älteren  Kulturverhältnisse  Schwedens  und  Dänemarks  mussten,  weil  die 
literarischen  Quellen  spät  beginnen  und  anfangs  spärlich  fliessen,  vorzüglich 
mit  Hülfe  der  Archäologie  aufgehellt  werden.  Dies  zeigt  sich  in  vielen  Mono- 
graphieen  sowie  in  den  zusammenfassenden  Werken,  die  zum  Teil  auch  die 
politische  Geschichte  mit  einbegreifen:  H.  O.  Hildebrand,  Svenska  folket 
imder  hednatiden  (1866,  21872,  deutsch  von  Mestorf  1873);  Montelius, 
Sveriges  hednatid  samt  medeltid,  förra  skedet  tili  är  1350  (1877),  als  erster  Bd.  des 
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gT0SSGnS3immGlwGTks Sverigeskisfona;  H.O. Hildebrand,  Sveriges  medeltid,  senare 
skedet,  fran  ar  ij^o  tili  ar  IJ2I  (1877),  als  zweiter  Bd.  dazu;  ein  ausführliches 
Werk  desselben  Verfassers  erscheint  unter  dem  Titel  Sveriges  medeltid  seit  1879. 
Ferner  Worsaae,  Nordens  forhistorie  efter  samtidige  Mindesmcerker  (in  Nordisk 
Tidskr.  for  Vetenskap,  Konst  och  Industri  1878,  deutsch  von  Mestorf); 
Troels  Lund,  Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  während  des  16.  Jahrhunderts 
(1882,  ursprünglich  dänisch).  Dagegen  sind  die  norwegischen  und  namentlich 
die  isländischen  Verhältnisse  auf  Grund  der  Sagaliteratur  dargestellt.  Unter 
den  zusammenfassenden  Schilderungen  sind  hervorzuheben  Weinhold,  Alt- 
nordisches Leben  (1856),  worin  die  Auffassung  wohl  eine  etwas  zu  idealistische 
ist,  weil  den  Zeugnissen  der  heroischen  Sagas  der  gleiche  Wert  beigemessen 
ist,  wie  denjenigen  der  mehr  historischen;  Keyser,  Nor dmcendenes  private 
Liv  i  Oldtiden  (Efterladte  Skrifter  II,   1867). 

In  England  versuchte  Th.  Wright  eine  zusammenfassende  Behandlung  in 
History  of  Domestic  Manners  and  Sentiments  in  England  during  the  Middle  Ages 
(1862),  mehrmals  umgearbeitet,  zuletzt  als  History  of  Etiglish  Culture  (1874). 

Wertvolle  Beiträge  zur  deutschen  Sittengeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  hat  W.  Wackernagel  geliefert.  Sie  sind 
jetzt  in  Bd.  i  seiner  Kl.  Schriften  vereinigt.  Weinholds  Buch  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  Mittelalter  (1851.  2  1882)  erstreckt  sich  über  Hauptgebiete  des 
Kulturlebens.  Das  Werk  von  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit 
der  Minnesinger  (1879 — 80)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  die  Ergebnisse, 
welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  liefern,  mit  den  Zeug- 
nissen der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zu  vereinigen  sucht.  Ignaz  Zingerle 
hat  sich  durch  Sammlung  volkstümlicher  Gebräuche  im  Mittelalter  verdient 
gemacht. 

Zahlreich  sind  die  meist  lokal  begrenzten  Samnrdungen  über  die  heutigen 
Volkssitten,  die  häufig  mit  den  Märchen-  und  Sagensammlungen,  zuweilen  auch 
mit  den  Darstellungen  der  Mundart  verbunden  sind.  Darüber  vgl.  man  den 
Anh.  zu  Abschn.  14.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  Allem  geschenkt, 
was  mit  dem  heidnischen  Kultus  in  Zusammenhang  stand  oder  zu  stehen 
schien.  Unter  den  Forschern,  welche  vergleichende  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  angestellt  haben,  sind  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Mytho- 
logen  E.  L.  Rochholz,  Liebrecht  und  Köhler  hervorzuheben. 

§  108.  Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Überblickes  angelangt.  Die  raschen 
Fortschritte,  die  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Brüder  Grimm  gemacht  sind, 
berechtigen  uns  gewiss  zu  dem  Gefühle  stolzer  Befriedigung,  und  niemand 
wird  behaupten  dürfen,  dass  wir  nicht  auch  jetzt  in  regem  Fortschreiten  begriflfen 
sind  und  gute  Hoffnung  auf  die  Zukunft  setzen  können.  Indessen  dürfen 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  an  manchen  schweren  Schäden  leiden, 
die  einer  gedeihlichen  Entwickelung  hemmend  im  Wege  stehen.  Der  schlimmste 
unter  allen  scheint  mir  das  in  Deutschland  herrschende  Parteiwesen.  Noch 
immer  besteht  ein  schroffer  Gegensatz  der  Anschauungen  über  einige  der 
wichtigsten  Fragen  der  Wissenschaft.  Anerkennenswert  ist  es,  wenn  man  sich 
bestrebt,  wenigstens  den  Ton  persönlicher  Gereiztheit  von  der  Discussion 
fern  zu  halten.  Aber  schwerlich  wird  an  diesem  Bestreben  immer  festge- 
halten werden,  und  sicher  ist  kein  Zusammenwirken  aller  Kräfte  zu  einem 
gemeinsamen  Ziele  möglich,  so  lange  nicht  eine  Einigung  in  den  Kardinal- 
punkten erzielt  ist.  Einigung  in  den  Resultaten  aber  ist  nur  möglich  auf 
Grund  einer  Einigung  in  der  Methode.  Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  sich 
genaue  Rechenschaft  über  die  Berechtigung  der  von  ihm  gemachten  oder  gut- 
geheissenen  Schlüsse  zu  geben  und  sich  über  die  Grenzen  des  Erreichbaren 
klar  zu  werden,  und  zwar  durch  ein  zusammenhängendes  Durchdenken  aller 
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dabei  in  Betracht  kommenden  Momente.  Der  Streit  der  Meinungen  ist  grossen- 
teils  dadurch  entstanden,  dass  Anerkennung  für  Hypothesen  gefordert  ist, 
die  nur  durch  ein  Überschreiten  der  Grenzen  unseres  Erkenntnisvermögens 
zu  Stande  gekommen  sind.  Je  mehr  wir  uns  bemühen,  diese  Grenzen  zu 
respektieren,  um  so  weniger  Kraft  wird  unnütz  vergeudet  werden,  um  so 
mehr  werden  wir  zugleich  uns  gegenseitig  verstehen  und  einträchtig  zusammen- 
arbeiten. Zwingt  uns  so  die  Ausbildung  und  konsequente  Durchführung 
einer  von  willkürlichen  Voraussetzungen  freien  Methode  zum  Verzicht  auf 
manche  scheinbar  schon  gewonnenen  oder  noch  zu  gewinnenden  Resultate, 
so  wird  uns  dadurch  auf  der  andern  Seite  reichliche  Entschädigung  gewährt 
durch  die  Erschliessung  neuer  Wege,  denen  man  sich  zuversichtlich  anver- 
trauen darf  Und  wenn  wir  auf  einigen  Gebieten  vor  der  Hand  nicht  weiter 
kommen  können,  so  bleiben  uns  so  viele  andere,  auf  denen  gewissenhafte 
und  methodische  Arbeit  gar  nicht  ohne  Erfolg  bleiben  kann.  Wenden  wir 
uns  diesen  zu  und  lassen  wir  den  unnützen  Hypothesenkram.  Erfreulich  ist 
es,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dass  jetzt  die  neuere  Sprache  und 
Literatur  immer  mehr  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinein- 
gezogen wird.  Wir  gelangen  damit  auch  auf  einen  noch  im  wesentlichen 
neutralen  Boden,  der  noch  nicht  so  zum  Tummelplatze  des  Parteihaders  ge- 
worden, auf  dem  noch  niemals  Autoritätsglaube  zur  Pflicht  gemacht  ist,  auf 
dem  etwas  Derartiges  wegen  des  Reichtums  und  der  Zuverlässigkeit  der  Quellen 
auch  niemals  in  dem  Masse  möglich  sein  wird.  Hier  können  die  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  mit  Hülfe  deren  es  vielleicht  auch  später  einmal  gelingen 
wird,  sich  über  die  unser  Altertum  betreffenden  Probleme  zu  verständigen, 
über  die  man  bisher  so  viel  gestritten  hat,  ohne  zu  allgemein  anerkannten 
Ergebnissen  zu  gelangen. 

Leider  gibt  es  noch  etwas  anderes,  was  die  Veranlassung  zu  scharfen 
Gegensätzen  wird.  Die  wachsende  Ausdehnung  der  Wissenschaft  erschwert 
es  dem  Einzelnen  immer  mehr,  alle  Seiten  derselben  gleichmässig  zu  pflegen. 
Arbeitsteilung  ist  notwendig.  Aber  schwer  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  diese 
zu  einer  vollständigen  Spaltung  führen  würde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  einseitige  Beschränkung  auf  Sprachwissenschaft  oder  auf  Literaturgeschichte 
immer  mehr  zunimmt.  Die  Gründe,  welche  den  innigen  Zusammenhang  beider 
fordern,  habe  ich  schon  in  Abschnitt  I  dargelegt.  Vollends  bedenklich  wird 
es,  wenn  sich  der  Gegensatz  derartig  zuspitzt,  dass  der  Sprachforscher  auf  die 
Thätigkeit  des  Literaturforschers  verächtlich  herabsieht  oder  umgekehrt.  Ein 
solches  Gebahren  kann  keine  andere  Ursache  haben,  als  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis ftir  die  Ziele  und  Aufgaben  des  verachteten  Zweiges  der  Wissenschaft. 
Wem  sogar  dieses  fehlt,  der  kann  unter  keinen  Umständen  als  Vertreter  der 
Gesamtwissenschaft  gelten.  Er  kann  als  akademischer  Dozent  grossen  Schaden 
anrichten.  Denn  gerade  auch  der  künftige  Gymnasiallehrer  braucht  Schulung 
sowohl  nach  der  sprachlichen  als  nach  der  literargeschichtlichen  Seite,  und 
welche  auch  von  beiden  über  der  andern  vernachlässigt  werden  mag,  immer 
ist  es  zum  Schaden  der  Schule.  Die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  scheint  mir 
aber  zum  Teil  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  man  angefangen  hat,  dasjenige 
gering  zu  schätzen,  was  doch  immer  die  Grundlage  bleiben  muss,  gründliches 
Verständnis  und  kritische  Behandlung  der  Texte. 


III.  ABSCHNITT. 

METHODENLEHRE 
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1.  ALLGEMEINES. 

^  I .  Die  germanische  Philologie  bedarf  natürlich  keiner  besondern  Methode, 
die  nicht  auch  auf  alle  andern  Kulturgebiete  anwendbar  wäre.  Sie  kann 
daher  die  Erfahrungen  verwerten,  die  auf  diesen  gemacht  sind,  und  umgekehrt. ^ 
Unterschiede  können  nur  insofern  bestehen,  als  manches  besondere  Verfahren 
auf  dem  einen  Gebiete  mehr,  auf  dem  andern  weniger  zur  Verwendung 
kommt. 

Man  begegnet  noch  immer  einer  ablehnenden  Haltung  gegen  alle  methodo- 
logischen Erörterungen.  Der  gesunde  Menschenverstand  oder  die  allgemeine 
Logik  sollen  ausreichen,  um  alle  Fragen  zu  entscheiden.  Diese  Ansicht  ist 
leicht  aus  der  Geschichte  der  Philologie  zu  widerlegen,  welche  zeigt,  dass 
das  heute  übliche  Verfahren  erst  allmählich  nach  manchen  Irrwegen  gefunden 
und  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  Wenn  man  sich  demungeachtet  über 
den  Wert  einer  Methodenlehre  täuscht,  so  liegt  dies  daran,  dass  allerdings 
die  Fortschritte  der  Methode  nicht  bloss,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  in  der 
Form  von  Lehrsätzen  verbreitet  sind,  sondern  in  der  Anwendung  als  Muster, 
die  man  nachgeahmt  hat.  So  eignete  man  sich  eine  philologische  Schulung 
an,  ohne  sich  dessen  voll  bewusst  zu  werden.  Wie  wirksam  aber  und  geradezu 
unentbehrlich  diese  Art  der  Aneignung  sein  mag,  so  entbehrt  sie  doch  der 
sicheren  Begründung  ihrer  Berechtigung  und  schützt  nicht  vor  Verirrungen 
und  Streit  der  Meinungen.  Das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Methode  besteht 
eben  darin,  dass  man  genaue  Rechenschaft  über  das  eingeschlagene  Verfahren 
zu  geben  vermag  und  sich  der  Gründe,  warum  man  so  und  nicht  anders  ver- 
fahrt, deutlich  bewusst  ist. 

*  F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Altertumswissenschaft  (Museum  der  Altertunisw. 
I,  1—145.  1807).  Schleiern! acher,  Über  den  Begriff  der  Hermeneutik  (Abh.  der 
Berl.  Akad.  1829  ■■=-  Werke  z.  Philüs.  3,  344  ff.)  und  Über  Begriff  und  Einteilung 
der  philologischen  Kritik  (ib.  1830^  Werke  z.  Philos.  3,  387  ff.).  Boeckh,  Ency- 
clopädie  §  16 — 37.  Steinthal,  Über  die  Arten  und  Formen  der  Interpretation  (Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen.  1 878).  B  ü  c  h  e  1  e r ,  Philologische 
Kritik,  Bonn  1878.   Wundt,  Logik  II  (1883),  Abschn.  IV,  Cap.  2.    Blass,  Hermeneutik 
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und  Kritik  (Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  I,  S.  127  ff.).    Gröber, 

Methode  und  Auf  gäbe  der  sprachivissenschaftlichen  Forschung  (Grundriss  der  roni.  Phil. 

S.   209  ff.).      A.   Tob  1er,   Methodik  der  philologischen  Forschung  (ib.   S.   251    ff.).     K. 

V.  Aniira,   Über  Zweck  und  Mittel  der  germanischen  Rechtsgeschichte  (1876).    Vgl.  auch 

PBB  5,  428  ff 
^  2.  Wenn  die  Kulturwissenschaften  auch  als  Geisteswissenschaften 
bezeichnet  werden,  so  hat  dies  insofern  seine  Berechtigung,  als  es  die  Wirk- 
samkeit geistiger  Factoren  ist,  wodurch  sich  die  Erscheinungen  der  Kultur  von 
den  reinen  Naturerscheinungen  abheben,  welche  den  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften bilden.  Ein  Irrtum  aber  wäre  es,  wollte  man  annehmen,  dass  es  der 
Kulturforscher  nur  mit  geistigem  Geschehen  zu  thunhabe.  Auch  die  physischen 
Objekte  kommen  für  ihn  in  Betracht,  einerseits  insofern  sie  das  geistige  Ge- 
schehen beeinflussen,  andererseits  insofern  sie  durch  dasselbe  beeinflusst  werden. 
Die  Darstellung  dieser  Wechselwirkung  muss  sich  mit  der  Darstellung  der  inneren 
seelischen  Vorgänge  verbinden,  um  die  Kulturgeschichte  zu  erzeugen. 

Wechselwirkung  findet  natürlich  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Seelen  statt.  Dadurch  allein  wird  eine  höhere  Kultur  ermöglicht.  Isoliert 
würde  es  die  einzelne  Seele  nur  zu  einer  ganz  primitiven  Ausbildung  bringen. 
Alle  Kulturwissenschaft  ist  daher  Gesellschaftswissenschaft.  Die  Wirkung 
einer  Seele  auf  die  andere  ist  aber  nie  eine  direkte,  sie  ist  immer  physisch 
vermittelt.  Alles  rein  psychische  Geschehen  verläuft  innerhalb  der  Einzelseele. 
Vs  ist  für  den  Kulturforscher  von  höchster  Wichtigkeit,  sich  dies  stets  gegen- 
wärtig zu  halten.  Der  Vorgang  ist  also  immer  der,  dass  die  Seele,  von  der 
die  Wirkung  ausgeht,  zunächst  ein  physisches  Geschehen  veranlasst,  welches 
(hinn  seinerseits  auf  eine  oder  mehrere  andere  Seelen  wirkt.  Die  Wechsel- 
wirkung zwischen  verschiedenen  Seelen  ist  daher  immer  erst  ein  Produkt  aus 
der  zwischen  diesen  und  der  physischen  Aussenwelt  stattfindenden  Wechsel- 
wirkung. Dabei  sind  stets  die  eigenen  Leiber  beteiligt.  Den  Ausgangspunkt 
für  die  Wirkung,  welche  eine  Seele  nach  aussen  übt,  bildet  eine  Bewegung 
(I<>s  zugehörigen  Leibes.  Es  können  dadurch  momentane  Gesichts-  und  Ge- 
rseindrücke bei  anderen  Individuen  hervorgerufen  werden.  Die  Wirkung 
■ibt  dann  auf  die  Gegenwart  und,  wenigstens  wenn  wir  von  moderner  Tele- 
iphenverbindung  absehen,  auf  eine  gewisse  räumliche  Nähe  beschränkt.  Erst 
durch  psychische  und  physische  Thätigkeit  der  betroffenen  Individuen  kann 
sie  indirekt  räumlich  und  zeitlich  weiter  verbreitet  werden.  Durch  die  Be- 
wegung des  eigenen  Leibes  kann  der  Mensch  aber  auch  räumliche  Verschie- 
t)ungen  und  Veränderungen  materieller  Objekte  hervorrufen,  darunter  solche, 
die  von  längerer  Dauer  sind.  Dadurch  wird  Wirkung  in  die  Ferne  und  in 
die  Zukunft  vermittelt,  die  nicht  immer  der  Hülfe  anderer  Menschen  bedarf 
Die  an  den  Objekten  vorgenommenen  Veränderungen  können  in  ihren  Wir- 
kungen negativ  sein;  sie  können  in  der  Zerstörung  von  der  Natur  gebotener 
Vorteile  oder  früherer  Kulturschöpfungen,  in  der  Vernichtung  menschlichen 
Lebens  u.  dgl.  bestehen.  Sie  können  andererseits  positiv  sein  als  Unterstützungen 
der  natürlichen  Entwickelung  (Ackerbau,  Viehzucht),  als  Zurechtmachungen 
/.u  einem  bestimmten  Zweck.  Hierher  gehört  alles,  was  man  als  ein  Werk 
/u  bezeichnen  pflegt.  Hieran  pflegt  sich  die  Forschung  zunächst  vorzugsweise 
anzuheften.  Einer  der  wichtigsten  Fortschritte  der  Kultur  hat  darin  bestanden, 
dass  man  gelernt  hat,  Werke  von  grösserer  Dauer  zum  Ersatz  für  momentane 
Vorgänge  oder  rasch  vergängliche  Gegenstände  zu  verwenden,  indem  man 
diese  nachgebildet  oder  durch  willkürliche  Zeichen  (Buchstaben-  und  Noten- 
schrift etc.)  angedeutet  hat.  Dadurch  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Aus- 
dehnung der  geistigen  Wirkung  ganz  ausserordentlich  vergrössert. 

^  3.    Um  das  ganze  Getriebe  der  Kulturentwickelung  vollständig  zu  durch- 
schauen, wäre    es    eigentlich  erforderlich,    alle  Vorgänge    in   der  Seele  Jedes 
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einzelnen  Individuums  zu  kennen  mit  allen  Wirkungen,  welche  dieselbe  von 
aussen  erfährt  und  nach  aussen  ausübt.  Das  wäre  die  Vorbedingung,  wenn 
der  Historiker  das  Verlangen  befriedigen  sollte,  wie  es  öfters  thörichterweise 
an  ihn  gestellt  wird,  jede  Erscheinung  ohne  einen  unerklärt  bleibenden  Rest 
aus  ihren  Ursachen  abzuleiten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Vorbedingung  nicht 
zu  erfüllen  ist.  Denn  selbst  wenn  alle  diese  Vorgänge  durch  Beobachtung 
oder  Schlussfolgerung  sich  ermitteln  Hessen,  während  dies  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  bei  einem  sehr  geringen  Teile  möglich  ist,  so  würde  ein  Menschen- 
leben nicht  ausreichen,  um  auch  nur  einen  ganz  kleinen  Ausschnitt  aus  der 
Geschichte  in  dieser  detaillierten  Weise  zu  erschöpfen.  Man  würde  übrigens 
dabei  eine  ermüdende  Wiederholung  analoger  Vorgänge  durchzumachen  haben, 
deren  jeden  von  dem  anderen  zu  unterscheiden  völlig  wertlos  sein  würde. 
Auch  wenn  der  Forscher  imstande  ist,  für  ein  beschränktes  Gebiet  das  zu- 
gängliche Material  ganz  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  so  wird  man,  falls  dies 
Material  einigermassen  reichlich  ist,  von  ihm  verlangen,  dass  er  bei  der  Dar- 
legung seiner  Resultate  nur  eine  auswählende  und  verkürzende  Zusammen- 
stellung giebt.  Nicht  alles  ist  also  wissbar,  aber  auch  nicht  alles  wissenswert. 
Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Wissbare  und  zugleich  Wissenswerte,  auf 
dessen  Erforschung  der  Historiker  sein  Augenmerk  zu  richten  hat? 

In  dem  Leben  des  einzelnen  Menschen  gibt  es  eine  Menge  von  Vorgängen, 
die  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  zu  bestimmten  Zeiten  oder  auf 
bestimmte  Anlässe  hin  wiederholen.  Soweit  er  sich  dabei  aktiv  vorkommt, 
beruhen  sie  auf  festgeknüpften  Vorstellungsassociationen ,  die  eine  gedächt- 
nismässige  Reproduction  ermöglichen,  und  auf  Einübung  von  Bewegungen. 
Daneben  stehen  solche  Vorgänge,  die  zwar  in  ihren  einzelnen  Momenten  nicht 
neu  sein  mögen,  doch  aber  als  Ganzes  selten  oder  nur  vereinzelt  auftreten.  Ihm 
und  seiner  Umgebung  werden  gewöhnlich  diese  letzteren  mehr  auffallen. 
Unter  ihnen  sind  die  Thaten  und  Schicksale,  die  er  als  entscheidend  für 
seinen  Lebensgang  betrachtet.  Jene  ersteren  aber  sind  natürlich  dafür  gleich- 
falls sehr  bedeutsam,  nur  nicht  einzeln  für  sich,  sondern  erst  in  ihrer  regel- 
mässigen Wiederkehr.  Diese  wiederkehrenden  Vorgänge  sind  zum  Teil  der 
Menschheit  überhaupt  gemein,  zum  Teil  sind  sie  charakteristische  Besonder- 
heiten des  Individuums,  zum  Teil  sind  sie  einer  kleineren  oder  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  gemein,  die  in  einer  Verkehrsgemeinschaft  stehen,  und 
eben  diese  Verkehrsgemeinschaft  hat  eine  Übereinstimmung  in  der  geistigen 
Organisation  und  deren  Äusserungen  hervorgerufen.  Die  Übereinstimmung 
in  den  zu  sinnlicher  Erscheinung  gelangenden  momentanen  Äusserungen  nennen 
wir  Sitte  oder  Gebrauch.  Insbesondere  gehört  auch  der  Sprachgebrauch 
hierher.  Im  Leben  der  Völker  sind  es  gleichfalls  zunächst  singulare  unge- 
wöhnliche Begebenheiten,  die  als  in  das  Geschick  des  Ganzen  eingreifend 
empfunden,  in  der  mündlichen  Überlieferung  festgehalten,  von  Chronisten 
aufgezeichnet  werden,  seien  es  ausserordentliche  Naturereignisse  wie  Erdbeben, 
Überschwemmung,  Pest,  oder  folgenschwere  Thaten  Einzelner  oder  collectiv 
handelnder  Massen  (Krieg,  Volksabstimmungen  etc.) ,  oder  auch  vielleicht  die 
Schöpfung  grosser  Kunstwerke,  Erfindungen  etc.  Es  gehört  schon  ein  ent- 
wickelterer geschichtlicher  Sinn  dazu,  die  konstanten  Naturbedingungen,  unter 
denen  ein  Volk  lebt,  zu  beachten  und  das  regelmässige  Getriebe  des  täglichen 
Lebens  in  seinen  langsamen  Veränderungen.  Der  wahre  Historiker  hat  natür- 
lich beides  zu  beachten,  die  einzelnen  bedeutsamen  Facta  und  die  aus  einer 
Summe  von  an  sich  wenig  bedeutenden  Momenten  resultierenden  Verschiebungen 
in  dem  täglichen  Leben.  Jedes  verlangt  eine  besondere  Art  der  Untersuchung. 
Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  wird,  ergeben  sich  verschiedene 
Richtungen  der  Geschichtsforschung.    Es  besteht  auch  ein  Unterschied  zwischen 
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den  einzelnen  Zweigen  der  Kulturwissenschaft,  zum  Teil  auch  zwischen  den 
\  (Tschiedenen  Entwickelungsstufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  mehr 
in  Betracht  kommt.  Politische  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  bilden  hier 
Wühl  die  äusserstcn  Extreme  nach  beiden  Richtungen.  Zu  den  einzelnen 
Individuen  nimmt  demnach  der  Historiker  eine  verschiedene  Stellung  ein. 
Wenige  sind  hervorzuheben  wegen  besonderer  Thaten  oder  Leistungen,  die 
eine  iiber  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende  Wirkung  gehabt  haben,  die 
übrigen  kommen  für  ihn  nach  ihren  besonderen  Eigentümlichkeiten  und  Lebens- 
schicksalen nicht  in  Betracht,  mögen  dieselben  auch  vielleicht  ein  allgemein 
menschliches  Interesse  haben,  sondern  nur  entweder  als  Mithandelnde  in  einer 
iinunterscheidbaren  Masse,  oder  als  Repräsentanten  einer  Gruppe,  gewisser- 
niassen  paradigmatisch.  Auch  bei  denjenigen  Persönlichkeiten,  welche  als 
Individuen  in  Betracht  kommen,  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten, 
wie  sich  ihre  Lidividualität  zu  den  gemeinsamen  Zügen  der  Verkehrskreise,  in 
denen  sie  gelebt  haben,  verhält,  und  welche  Bedingungen  sie  gerade  zu  den- 
j(Miigen  Leistungen  geführt  haben,  durch  die  sie  geschichtlich  bedeutsam  ge- 
worden sind.  Es  ist  ein  Abirren  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Geschichts- 
forschers, wenn  man  an  dem  rein  Individuellen  haften  bleibt,  wenn  man  das- 
selbe auch  bei  untergeordneten  Persönlichkeiten  festzustellen  sucht,  ohne  dass 
damit  etwas  für  das  Begreifen  der  Gesamtentwicklung  gewonnen  wird. 

Die  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  können  mehr  oder  weniger 
systematisch  fixiert  und  aufgezeichnet  werden.  Solche  Fixierungen  können 
l'rivatarbeit  eines  einzelnen  sein,  nur  zur  Konstatierung  der  Thatsachen,  etwa 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  unternommen.  Sie  können  aber  auch  mit 
dem  x\nspruch  auf  autoritative  Geltung  für  die  Folgezeit  unternommen  werden, 
unterstützt  durch  physische  und  moralische  Gewalten.  So  entstehen  Gesetze 
und  Gesetzbücher,  religiöse  Bekenntnisse,  Statuten  für  Verbindungen  u.  dergl. 
Auch  private  Arbeiten  werden  mit  der  Absicht  unternommen,  in  den  schwanken- 
den Gebrauch  regelnd  einzugreifen,  und  man  fiindet  es  zweckmässig  sich  ihnen 
freiwillig  zu  unterwerfen.  Solche  Arbeiten  sind  zum  Teil  unsere  älteren  Rechts- 
')iicher  wie  der  Sachsenspiegel.  Hierher  gehören  z.  B.  auch  Sammlungen  von 
\nstandsregeln,  hierher  auch  Grammatiken  und  Wörterbücher,  welche  das  Muster- 

liltige  angeben  wollen.     Durch  stärkeres  Eingreifen  derartiger  Normen  unter- 

(  beiden  sich  höhere  Kulturstufen  von  niedrigeren. 

^  4.  Alle  philologische  und  historische  Untersuchung  geht  aus  von  den 
sogenannten  Quellen.  Wir  werden  diesen  Begriff  am  besten  so  definieren: 
Quellen  sind  diejenigen  Thatsachen  aus  dem  Ganzen  der  historischen  Ent- 
wickelung,  welche  unserer  Beobachtung  unmittelbar  zugänglich  sind.  Gegen- 
stand der  Kulturwissenschaft  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  psychische  und 
physische  Vorgänge,  letztere  insofern  sie  die  ersteren  bedingen  oder  durch  sie 
Ijcdingt  sind.  Psychische  Vorgänge  nun  kann  jeder  unmittelbar  nur  an  seiner 
'igenen  Seele  beobachten.  Möglichster  Reichtum  an  innerer  Erfahrung  ist 
daher  die  Grundlage  für  die  Fähigkeit  zum  Verständnis  fremden  Seelenlebens. 
Alles,  was  wir  davon  wissen  können,  beruht  auf  Analogieschlüssen  nach  dieser 
unserer  inneren  Erfahrung.  Eine  direkte  Quelle,  und  zwar  eine  sehr  auf- 
schlussreiche ist  unser  seelischer  Zustand  für  die  Erforschung  des  Volkstums, 
dem  wir  selber  angehören.  Die  nächstbeste  Quelle  sind  andere  lebende 
Menschen,  deren  Thun  und  Treiben  uns  vor  Augen  liegt.  Hier  sind  es 
schon  nur  physische  Vorgänge,  die  wir  wirklich  beobachten,  die  wir  daher 
als  Quellen  in  strengem  Sinne  bezeichnen  können.  Seelische  Vorgänge  er- 
schliessen  wir  nur  erst  nach  Analogie  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Vorgänge 
in  unserem  eigenen  Innern  zu  den  Funktionen  unseres  Leibes  und  zu  der 
>ünstigen  Umgebung   stehen.     Dennoch   aber  befinden  wir  uns  in   einer  be- 
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sonders  günstigen  Lage,  wenn  wir  diese  Quelle  benutzen  können.  Wo  es 
sich  daher  um  die  Entwickehingsgeschichte  eines  noch  lebenden  Volkes  handelt, 
da  ist  die  allseitige  Durchforschung  der  Äusserungen  seines  gegenwärtigen 
geistigen  Zustandes  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel.  Abgesehen  davon,  dass 
sich  uns  nur  hier  das  wirkliche  Leben  so  unmittelbar  als  möglich  erschliesst, 
so  ist  auch  nur  hier  die  wünschenswerte  Vollständigkeit  zu  erlangen.  Die 
eigentlichen  sogenannten  historischen  Quellen  bieten  uns  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  Fragmente,  deren  Erhaltung  durch  zufällige  Umstände  bedingt  ist. 
Gesamtbilder  liefert  nur  die  Beobachtung  des  lebendigen  Treibens.  Insbesondere 
können  wir  nur  dadurch  die  ganze  Masse  der  lokalen  Verschiedenheiten  in  ihrer 
genauen  Abgrenzung  und  das  Verhältnis  der  Einzelnen  zu  den  kleineren  und 
grösseren  Verkehrsgenossenschaften,  in  denen  sie  sich  bewegen,  erkennen.  Eine 
weitere  Quelle  bietet  uns  der  Boden  auf  dem  die  geschichtliche  Entwickelung 
sich  vollzogen  hat,  und  das  damit  verbundene  Klima.  Die  Beobachtung  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  lässt  uns  zunächst 
die  natürlichen  Bedingungen  erkennen,  unter  denen  das  gegenwärtige  Leben 
des  Volkes  steht.  Insofern  aber  die  Grundverhältnisse  nur  einer  sehr  langsamen 
Veränderung  ausgesetzt  sind,  so  sind  uns  annähernd  auch  die  Bedingungen  für 
das  Leben  der  Vergangenheit  gegeben.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  doch  auch  einige  bedeutendere  Umwälzungen  noch  in  geschichtlich  zu 
verfolgenden  Zeiten  eingetreten  sind.  Auch  lassen  sich  die  Einwirkungen  der 
Bodenkultur  nicht  rein  von  den  durch  die  Natur  gegebenen  Bedingungen  ab- 
sondern. Über  einige  Verhältnisse  geben  die  Reste  menschlicher,  unter  Um- 
ständen auch  tierischer  Körper  der  Vorzeit  Aufschluss.  Vor  allem  aber  sind 
wir  auf  die  erhaltenen  Produkte  früherer  menschlicher  Thätigkeit  angewiesen. 
Diese  kommen  nicht  nur  als  Erzeugnisse  in  Betracht,  sondern  auch  als  nach 
ihrer  Erzeugung  wirksam  gewesene  Momente.  Wir  bilden  uns  aus  ihnen  Vor- 
stellungen über  das  Leben  der  Vergangenheit,  indem  wir  sie  erkennen  als 
Mittel  zur  Führung  und  Einrichtung  des  Lebens,  als  Nachbildungen  der  Wirk- 
lichkeit, als  symbolische  Zeichen  für  Töne  und  Ideen,  als  Beweise  für  die 
technische  Fertigkeit  und  Ausfluss  ästhetischer  Triebe.  Diese  Erkenntnis  er- 
gibt sich  aber  niemals  aus  der  blossen  Wahrnehmung  der  Gegenstände,  ist 
vielmehr  immer  durch  Schlüsse  vermittelt.  Wenn  die  schriftliche  Aufzeichnung 
von  den  sonstigen  Erzeugnissen  der  Kunst  und  des  Handwerks  gesondert  wird, 
so  liegt  die  Berechtigung  dazu  nicht  in  der  Erscheinung,  die  sich  der  Wahr- 
nehmung darstellt,  sondern  in  der  eigenen  Art  von  Schlussfolgerungen,  die 
wir  daran  knüpfen.  Unmittelbar  gegeben  sind  nur  Linien  von  bestimmter 
Gestalt.  Schon  dass  wir  dieselben  als  Zeichen  für  Sprachlaute  erkennen,  und 
vollends,  dass  wir  diese  Sprachlaute  wieder  als  Symbole  für  einen  bestimmten 
Vorstellungsinhalt  erfassen,  beruht  auf  Schlussfolgerung. 

§  5-  Ohne  Ergänzung  des  Gegebenen  durch  Schlüsse  ist  keine 
historische  Erkenntnis  möglich.  Ist  doch  überhaupt  nichts  Vergangenes  direkt 
zu  beobachten.  Alles,  was  wir  beobachten,  ist  gegenwärtig.  Abgesehen  von 
unserer  eigenen  Erinnerung  wird  die  Vergangenheit  erst  auf  Grund  des  Gegen- 
wärtigen von  uns  construiert.  Diese  Ergänzung  ist  nur  dadurch  möglich,  dass 
zu  dem  Gegebenen  etwas  nicht  Gegebenes  als  unmittelbare  oder  mittelbare 
Ursache  oder  Folge  gesetzt  wird.  Durch  solche  Ergänzung  wird  auch  ein 
Causalzusammenhang  zwischen  den  gegebenen  zunächst  vereinzelten  und  frag- 
mentarischen Thatsachen  hergestellt.  Hieraus  folgt  schon,  dass  die  Feststel- 
lung der  einzelnen  nicht  unmittelbar  gegebenen  Thatsachen  und  der  Aufbau 
der  geschichtlichen  Entwickelung  nicht  zwei  auseinanderfallende  Thätigkeiten 
sein  können. 

In  der  Ableitung  von  Ursache  und  Folge  aus  dem  vorliegenden  Quellen- 
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material  geht  die  ganze  Thätigkeit  des  Philologen  auf.  Man  macht  sich  das 
allerdings  wohl  nicht  bei  jeder  Funktion,  die  man  ausübt,  vollkommen  deut- 
lich, z.  B.  nicht  bei  der  Interpretation.  Wenn  ich  aber  für  ein  Wort  an  einer 
bestimmten  Stelle  die  und  die  Bedeutung  erschliesse,  so  heisst  das  nichts 
Anderes ,  als  ich  setze  als  Ursache ,  warum  das  Wort  hier  steht ,  dass  es  in 
der  Seele  des  Schriftstellers  mit  der  betreffenden  Bedeutung  associiert  gewesen 
ist.  Dies  erschliesse  ich  aus  dem,  was  ich  sonst  von  der  Organisation  dieser 
Seele  weiss  und  von  ihrer  besonderen  Disposition  in  dem  vorliegenden  Falle. 
So  verhält  es  sich  bei  jeder  Art  von  Interpretation  ,  das  Wort  in  weitestem 
Sinne  genommen.  Erkenne  ich  z.  B.  eine  Malerei  oder  Bildhauerarbeit  als 
Darstellung  eines  bestimmten  mythischen  oder  historischen  Vorganges  oder 
als  Versinnbildlichung  einer  Idee  oder  überhaupt  als  ein  Werk,  welches  Gegen- 
stände aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  darstellen  soll ,  so  setze  ich 
damit  als  Ursache  für  die  Beschaffenheit  des  Kunstwerkes  eine  bestimmte  Vor- 
stellungsassociation  in  der  Seele  des  Künstlers.  Nur  insofern  diese  richtig 
erfasst  wird,  ist  auch  eine  richtige  historische  Würdigung  des  Kunstwerkes 
möglich.  Ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  wir  den  Gebrauch  ausmitteln  ,  zu 
dem  eine  Gerätschaft  oder  ein  Gebäude  bestimmt  ist,  wenn  wir  in  die  Stil- 
gesetze einer  Kunst  eindringen ,  wozu  auch  die  Regeln  des  Versbaues  zu 
rechnen  sind.  Die  Zurückführung  der  sinnlichen  Erscheinung,  in  welcher  uns 
die  menschlichen  Erzeugnisse  entgegentreten,  auf  bestimmte  Arten  der  Vor- 
stellungsassociation  ihrer  Urheber  ist  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Thätig- 
keiten  des  Historikers,  und  zwar  diejenige,  mit  der  seine  Arbeit  überall  an- 
fangen muss.  Schenken  wir  einem  Berichte  über  geschichtliche  Facta  Glauben, 
so  setzen  wir  damit  als  Ursache  für  die  Entstehung  des  Berichtes,  dass  die 
erzählten  Facta  sich  wirklich  zugetragen  haben. 

^  6.  Besteht  die  Thätigkeit  des  Philologen  und  Historikers  in  der  Her- 
stellung eines  Causalzusammenhanges  durch  Erschliessung  der  nicht  unmittelbar 
gegebenen  Glieder,  so  beruht  sie  natürlich  auf  der  Voraussetzung,  dass  die 
Causalverknüpfung  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  eine 
notwendige  ist,  die  nach  ewigen  allgemeinen  Gesetzen  erfolgt.  Sobald 
iiKm  etwas  von  solchen  Gesetzen  Unabhängiges,  Willkürliches  im  Spiel  sein 
lässt,  muss  man  auch  darauf  verzichten,  durch  Schlüsse  die  historische  Wahr- 
heit zu  ermitteln,  und  ist  auf  den  Glauben  angewiesen.  Es  ist  nun  auch 
I  inleuchtend,  dass  zu  solcher  Thätigkeit  nicht  die  Handhabung  der  formalen 
gik  genügt,  dass  vielmehr  die  Kenntnis  der  allgemeinen  Gesetze  des  Ge- 
lehens  erforderlich  ist,  des  physischen  und  des  psychischen  und  der  Wechsel- 
|Wirkung  zwischen  beiden. 

Man  wird  hiergegen  einwenden,    dass  doch  so  viele  Philologen  Tüchtiges 
;eleistet    haben ,    ohne   in    der  Physik    und  Chemie    oder  auch  selbst  in  der 
issenschaftlichen  Psychologie    sonderlich    bewandert  gewesen  zu  sein.     Das 
richtig ,  aber  man  darf  nicht  übersehen ,  dass  sich  der  Mensch  lange  vor 
sr   Ausbildung   eigentlicher  Wissenschaft    aus    der    Erfahrung    des    täglichen 
bens  eine  Reihe  von  Sätzen    über    den  Causalzusammenhang    der  Erschei- 
ungen  abstrahiert  hat,  die  zwar  der  späteren  methodischen  Forschung  nicht 
genügend  erscheinen,  die  ihn  aber  doch  in  den  Stand  setzen,   zu  vielen  Er- 
scheinungen Ursachen  und  Wirkungen    nach  Mutmassung  hinzuzudenken  und 
dieselben  notwendig,    möglich    oder  wahrscheinlich  zu  finden.     Es  sind  dies 
dieselben  Sätze,    welche  im  Leben  immerfort  zur  Anwendung  kommen,    auf 
Grund  deren  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  wird,   mit  Überlegung  zu 
[handeln ,    sich  Ziele  zu  setzen  und  die   geeigneten  Mittel   dazu   anzuwenden. 
( )hne  diese  Sätze  der  gemeinen  Erfahrung  wäre  auch  mit  der  feinsten  Logik 
ikcine   historische  Wissenschaft    möglich   gewesen.     Auf  Grund  derselben  hat 
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man  Vieles  erreicht,  aber  es  gibt  Probleme,  die  nicht  gelöst  werden  können 
ohne  Zuhülfenahme  der  erst  von  der  Wissenschaft  gefundenen  Gesetze. 

Vor  allem  gilt  es,  die  Resultate  der  neueren  Psychologie  auf  die  Kultur- 
wissenschaft anzuwenden.  Es  ist  namentlich  erforderlich,  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen,  in  welcher  Weise  die  in  die  Seele  aufgenommenen  Vor- 
stellungen sich  zu  engeren  und  weiteren  Gruppen  verbinden,  und  wie  durch 
diese  nun  unbewusst  in  unserm  Innern  ruhenden  Gruppen  die  Vorgänge  in 
unserem  Bewusstsein  und  unsere  nach  aussen  gerichteten  Thätigkeiten  bestimmt 
werden.  ^  So  lange  es  der  Historiker  mit  der  Beurteilung  überlegter  Hand- 
lungen oder  planmässig  geschaffener  Werke  zu  thun  hat ,  mag  er  die  durch 
die  wissenschaftliche  Psychologie  gewonnenen  Resultate  entbehren  können, 
da  über  die  mit  klarem  Bewusstsein  sich  vollziehenden  Vorgänge  jeder  eigene 
Erfahrungen  gemacht  hat.  Anders  dagegen  verhält  es  sich,  sobald  es  sich 
um  die  unbeabsichtigten  und  von  den  Beteiligten  selbst  nicht  bemerkten  Ver- 
schiebungen in  den  menschlichen  Zuständen  handelt.  So  ist  die  Entwickelung 
der  Sprache,  des  Mythus,  der  Sitte  gar  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  die 
primitiven  Seelenvorgänge  beachtet  werden,  welche  uns  gewöhnlich  nicht  zum 
Bewusstsein  kommen  und  erst  durch  die  wissenschaftliche  Analyse  ermittelt 
sind.  Es  hat  daher  seine  Berechtigung,  wenn  Wundt-  die  Erforschung  gerade 
dieser  drei  Gebiete  in  eine  besonders  nahe  Beziehung  zur  Psychologie  setzt, 
insofern  sie  einerseits  einer  psychologischen  Basierung  bedürfen ,  anderseits 
umgekehrt  der  Psychologie  wertvolles  Material  zur  Bearbeitung  liefern.  Doch 
wäre  es  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  es  überhaupt  irgend  ein  Gebiet  mensch- 
licher Thätigkeit  gäbe ,  auf  dem  nicht  neben  bewusster  Absicht  unbevvusste 
psychische  Faktoren  eine  grosse  Rolle  spielten,  zu  deren  richtiger  Würdigung 
die  Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  ausreicht.  Das  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Entwickelung  bleibt  daher  auf  allen  Gebieten 
hinter  dem  Erreichbaren  zurück,  so  lange  man  sich  nicht  auf  den  Boden  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  stellt.  Es  gilt  dies  ganz  besonders  auch  von 
dem  Verständnis  der  literarischen  Produktion. 

Hinsichtlich  des  physischen  Geschehens  ist  es  für  den  Historiker  seltener 
geboten,  über  die  gemeine  Erfahrung  hinauszugreifen  und  zu  den  Hülfsmitteln 
der  exakten  Wissenschaft  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Doch  dürfen  die  Dienste, 
welche  diese  zu  leisten  im  stände  ist,  nicht  übersehen  werden.  Schon  seit 
langer  Zeit  ist  die  Astronomie  ein  wertvolles  Hülfsmittel  für  chronologische 
Bestimmungen  gewesen.  Chemie  und  Mineralogie  können  Aufschluss  über 
die  Natur  und  Herkunft  des  von  Menschenhand  verarbeiteten  Materialcs  und 
über  die  Art  der  Technik  geben.  Vor  allem  kommen  natürlich  dem  Historiker 
die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Beschaffenheit  und  Funktion  des 
menschlichen  Leibes  zu  gute.  Die  vergleichende  Anatomie  giebt  Aufschlüsse 
über  die  Abstammungsverhältnisse  der  Völker.  Über  den  Einfluss  des  Klimas 
und  der  Nahrung  auf  die  leibliche  Beschaffenheit  des  Menschen,  wodurch 
wieder  die  geistige  bedingt  ist,  muss  sich  der  Historiker  von  dem  Physiologen 
belehren  lassen.  Zu  den  Funktionen  unseres  Leibes,  die  sich  erst  einer  eigens 
darauf  gerichteten  Aufmerksamkeit  und  besonderen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungsmethoden erschliessen ,  gehört  die  Erzeugung  der  Sprachlaute.  Die 
Sprachphysiologie  (Phonetik)  ist  wie  die  Psychologie  unentbehrliche  Grund- 
lage für  den  Aufbau  der  Sprachwissenschaft. 

Die  einfachen  Vorgänge,  welche  sich  unter  allgemeine  Gesetze  bringen 
lassen,  erscheinen  in  mannigfachen  Komplikationen.  Viele  von  diesen  Kom- 
plikationen wiederholen  sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher,  so 
doch  in  ähnlicher  Weise.  Bei  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Wesen  der 
geschichtlichen   Entwickelung   muss   notwendig    die    regelmässige  Wiederkehr 
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dieser  Komplikationen  bemerkt  werden,  und  es  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die- 
selben systematisch  zusammenzustellen,  und  zwar  mit  einer  genauen  Analyse, 
;ius  welcher  ihr  Verhältnis  zu  den  allereinfachsten  Vorgängen  klar  wird.  Dabei 
muss  die  Zusammensetzung  der  psychischen  Gebilde  untersucht  werden,  die 
das  Geschehen  veranlassen,  die  Natur  der  mitwirkenden  physischen  Faktoren, 
das  Verhältnis  derselben  zu  den  psychischen  und  vor  allem  die  Art,  wie  die 
Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen  sich  vollzieht.  Ein  derartiger  Über- 
blick über  die  wiederkehrenden  Komplikationen,  verbunden  mit  klarer  Ein- 
sicht in  das  Wesen  derselben  ist  das  wertvollste  Resultat  der  geschichtlichen 
Detailforschung.  Umgekehrt  erhält  diese  dadurch  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung und  sichere  Leitung.  Die  hier  bezeichnete  Aufgabe  habe  ich  für  ein 
Gebiet  der  Kultur  in  meinen  Prinäpien  der  Sprachgeschichte  zu  lösen  versucht. 
Die  übrigen  sind  einer  ähnlichen  Bearbeitung  fähig  und  bedürftig,  in  um  so 
höhcrem  Grade,  je  mehr  dabei  unbcwusstc  psychische  Prozesse  in  Betracht 
kommen.  Die  Entwickelung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche 
ist  daher  das  dankbarste  Feld  dafür.  Es  ist  dabei  eine  der  Hauptaufgaben 
der  Prinzipienwissenschaft,  wie  wir  es  nennen  wollen,  zu  zeigen,  wie 
sich  die  einzelnen  Vorgänge  zu  diesen  allgemeinen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen verhalten,  wie  und  wieweit  jene  durch  diese  bedingt  sind,  und  wie 
diese  umgekehrt  allmählich  durch  jene  umgestaltet  werden. 

'  Hierzu  giebt  z.  B.  S teinthals  Einleituttg  in  die  Psychologie  und  Sprachwissen- 
schaft (Berlin  1881)  vortreffliche  Anleitung.  Von  den  darin  angewendeten  Formeln 
kann  man  leicht  absehen.  ^  Logik  II,  498  fF.  und  besonders  in  der  Abhandlung  Über 
Ziele  und  IVege  der  Völkerpsychologie  (Philos.  Stud.  IV). 

§  7.  Eine  der  ersten  Forderungen,  die  an  den  Historiker  gestellt  werden 
muss,  ist  möglichst  vollständige  Ausschöpfung  der  Quellen.  Es  gibt 
unter  den  sich  darbietenden  Quellen  ganz  wertlose,  aber  diese  Wertlosigkeit 
darf  nicht  von  vornherein  vorausgesetzt,  sondern  muss  erst  durch  Prüfung 
konstatiert  werden,  indem  etwa  nachgewiesen  wird,  dass  die  betreffende  Quelle 
aus  einer  oder  mehreren  anderen,  gleichfalls  vorliegenden  abgeleitet  ist,  oder 

(dass  ihr  überhaupt  eine  Kausalbeziehung  zu  den  zu  ermittelnden  Thatsachen 
abgeht,  dass  sie  z.  B.  eine  Fälschung  ist.  Selbständige  Quellen  dürfen  nicht 
■  <'rnachlässigt  werden.     Es  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler,    dass  man,   wo   eine 

•der  einige  besonders  gute  Quellen  vorhanden  sind,  die  übrigen  beiseite  schiebt, 
die  doch,  wenn  auch  jede  für  sich  geringer,  doch  in  ihrer  Kombination  wcrt- 
V  oller  sein  können.    Man  darf  ferner  an  keiner  überlieferten  Thatsache  acht- 

js  vorbei  gehen.  Das  Endziel  ist  freilich  die  Feststellung  des  Bedeutsamen 
und  wirklich  Wissenswerten.  Aber  es  verrät  den  Dilettanten,  wenn  jemand 
von  vornherein  nur  herausgreift,  was  ihm  als  solches  erscheint.  Auch  das 
an  sich  Gleichgültigste  kann  von  Bedeutung  für  die  Forschung  werden,  wegen 
des  Kausalzusammenhanges,  in  dem  es  mit  etwas  Wissenswertem  steht,  wegen 
der  Schlussfolgerungen,  die  es  deshalb  ermöglicht. 

Eine  weitere  Forderung  ist  die,  dass  die  Quellen  genau  als  das  genommen 
werden,  was  sie  wirklich  sind.  Die  ergänzende  Kombination  beginnt  nicht 
•-rst  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung.  Lange  vorher  treibt  sie  ihr 
Spiel.  Der  Historiker  stösst  bereits  auf  Annahmen  über  Alter  und  Herkunft 
von  Denkmälern  oder  Institutionen.  Er  findet  bereits  Geschichtsbilder  ent- 
worfen auf  Grund  ungenügenden  und  unzuverlässigen  Materiales.  Er  findet 
jetzt  auch  Aufstellungen  von  Vorgängern,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
den  Anspruch  erheben,  wissenschaftliche  Leistungen  zu  sein.  Von  alledem 
muss  er  zunächst  abstrahieren,  wenn  er  ein  selbständiges  Urteil  gewinnen  will, 
und  auf  das  wirklich  Gegebene  zurückgehen.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  er 
etwas  nicht  als  geschehen   annimmt,    bloss  weil    überliefert  ist,    dass    es   ge- 
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schehen  ist.  Das  wirklich  Gegebene  ist  nur  die  Überlieferung.  Wer  den 
Inhalt  der  Überlieferung  einem  wirklichen  Geschehen  gleich  setzt,  der  macht 
bereits  eine  Schlussfolgerung,  von  welcher  der  Forscher,  der  sich  die  Grund- 
lage seiner  Untersuchung  klar  machen  will,  zunächst  absehen  muss. 

g  8.  Wie  schon  bemerkt,  besteht  die  ergänzende  Thätigkeit  des  Historikers 
einerseits  darin,  dass  zu  den  gegebenen  Thatsachen  weitere  nicht  gegebene  als  Ur- 
sache oder  Folge  hinzugefügt  werden,  anderseits  darin,  dass  zwischen  mehreren 
für  sich  gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  ein  nicht  ge- 
gebener Kausalzusammenhang  hergestellt  wird.  Das  letztere  geschieht  auf 
zweierlei  Weise.  Entweder  wird  eine  Thatsache  als  die  Ursache  der  anderen 
gesetzt  oder  richtiger,  da  immer  ein  Komplex  von  Ursachen  vorhanden  ist, 
als  eine  von  den  Ursachen,  als  ein  bedingendes  Moment.  Dabei  kann  man 
sich  veranlasst  sehen,  ein  Zwischenglied  in  der  Kausalverkettung  anzusetzen, 
also  etwas  Neues  hinzuzufügen,  welches  zu  der  einen  Thatsache  im  Verhältnis 
der  Folge,  zu  der  andern  im  Verhältnis  der  Ursache  steht.  Oder  es  werden 
mehrere  Thatsachen  dadurch  unter  einander  verknüpft,  dass  sie  auf  eine  ge- 
meinsame Ursache  zurückgeführt  werden,  die  nun  als  etwas  Neues  hinzugo- 
wonnen  wird.  Aus  der  Kombination  dieser  einfachen  Operationen  entwickeln 
sich  die  komplicierteren  historischen  Untersuchungen. 

Erstes  Erfordernis  für  die  Berechtigung  zur  Ansetzung  eines  kausalen  Ver- 
hältnisses ist  natürlich,  dass  dasselbe  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Mög- 
lichkeit entspricht,  wie  sie  dem  Forscher  bekannt  sein  müssen.  Ein  zweites 
Erfordernis  ist,  dass  keine  Annahme  gestattet  wird,  welche  mit  einer  schon 
festgestellten  Thatsache  oder  mit  einer  anderen  gleichfalls  aufrecht  erhaltenen 
Annahme  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Erfüllung  dieser  beiden 
Forderungen  genügt  aber  nicht.  Es  muss  etwas  Weiteres  hinzukommen,  was 
von  der  blossen  Möglichkeit  zur  Notwendigkeit  oder  wenigstens  zur  Wahr- 
scheinlichkeit hinüberführt.  Notwendig  wird  die  Annahme  einer  Ursache  oder 
Folge  zu  einer  gegebenen  Thatsache  dann,  wenn  dieselbe  ohne  die  betreffende 
Ursache  oder  Folge  überhaupt  nicht  zu  denken  ist;  ferner  aber  auch  dann,  wenn 
alle  anderen  Möglichkeiten,  die  sich  bei  isolierter  Betrachtung  darbieten,  da- 
durch ausgeschlossen  werden,  dass  sie  mit  anderen  festgestellten  Thatsachen  in 
Widerspruch  stehen.  Um  eine  Annahme  als  wahrscheinlich  zu  erweisen,  bedarf 
es  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  unter  einander.  Der 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  ebenso  wie  die  Möglichkeit  auf  Grund 
analoger  Fälle  bestimmt  werden,   die  man  früher  beobachtet  hat. 

Die  methodische  Ergänzung  des  Gegebenen  muss  demnach  damit  beginnen, 
dass  man  sich  alle  Möglichkeiten  der  Kausalverknüpfung  vergegen- 
wärtigt. Es  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Fehler,  dass  man  einen  Teil  dieser 
Möglichkeiten  übersieht,  ja  dass  man  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten 
überhaupt  nur  eine  bemerkt  und  diese  dann  ohne  weiteres  als  wirklich  an- 
setzt. Schuld  an  diesem  Fehler  ist  oft  Flüchtigkeit,  oft  der  Mangel  an  kom- 
binatorischer Begabung  oder  an  Übung  auf  dem  betreffenden  Felde,  die  beide 
erforderlich  sind,  um  die  vorhandenen  Möglichkeiten  rasch  und  sicher  zu 
überblicken.  Es  ist  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welchen  die  Prinzipien - 
Wissenschaft  der  Methodenlehre  leistet,  dass  sie  eine  Summe  von  Möglichkeiten 
des  Geschehens  an  die  Hand  gibt,  zu  der  man  greifen  kann,  wenn  es  sich  um 
die  Ergänzung  des  Gegebenen  handelt.  Ganz  besonders  oft  aber  liegt  die 
Schuld  auch  daran,  dass  der  Geist  schon  nach  einer  gewissen  Richtung  hin 
präoccupiert  ist  und  infolge  dessen  immer  nur  das  sieht,  was  nach  dieser 
Richtung  hin  liegt.  Sehr  gewöhnlich  geht  schon  dem  Beginne  der  eigentlichen 
Untersuchung  eine  Vermutung  über  das  Resultat  voraus.  Indem  man  diese 
Vermutung  bestätigt   zu  sehen   wünscht,  drängen   sich  alle    dazu  stimmenden 
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Vorstellungen  viel  leichter  in  das  Bewusstsein  als  die  widerstreitenden.  Solche 
das  Resultat  vorwegnehmenden  Vermutungen  können  höchst  wertvoll  als  An- 
triebe und  Regulative  für  methodische  Forschung  sein,  sie  werden  aber  schäd- 
lich, sobald  sie  die  Phantasie  des  Forschers  ausschliesslich  in  Beschlag  nehmen. 
Es  gehört  viel  Selbstverläugnung  dazu,  dies  zu  vermeiden,  und  es  kann  daher 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  es  so  gewöhnlich  ist.  Dadurch  erhalten  unsere 
wissenschaftlichen  Beweisführungen  etwas  Advokatenmässiges,  und  es  bedarf 
oft  erst  eines  langen  Gefechtes  verschiedener  Parteien,  bis  vielleicht  ein  un- 
parteiischer Richterspruch  herauskommt.  Echte  Wissenschaftlichkeit  muss  diesen 
Umweg  durch  Selbstkritik  und  freie  Umschau  möglichst  zu  vermeiden  suchen. 

Erst  wenn  man  alle  Möglichkeiten  der  Kausalverknüpfung  überblickt,  hat  man 
eine  sichere  Grundlage,  auf  der  man  weiter  bauen  kann.  Zunächst  wird  man 
dann  zusehen  müssen,  ob  sich  einige  von  diesen  Möglichkeiten  als  unvereinbar 
mit  anderen  Thatsachen  ausscheiden  lassen.  Ist  man  nicht  in  der  günstigen 
Lage,  dass  nur  eine  einzige  übrig  bleibt,  so  wird  man  noch  versuchen,  die 
zur  Auswahl  stehenden  hinsichtlich  ihrer  Wahrscheinlichkeit  gegen  einander 
abzumessen.  Hierbei  macht  sich  nun  leicht  sehr  subjektives  Belieben  geltend. 
Es  kommt  darauf  an,  auch  für  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  möglichst 
objektive  Normen  zu  finden.  Hier  hilft  wieder  die  Prinzipienwissenschaft, 
indem  sie  analoge  Fälle  für  die  Beurteilung  liefert.  Doch  müssen  individuelle 
Verhältnisse  häufig  auch  nach  analogen  Verhältnissen  von  ebenfalls  ganz  in- 
dividueller Natur  beurteilt  werden.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Es  ist 
eine  Streitfrage,  ob  die  von  Lady  Guest  unter  dem  Titel  Mabinogion  heraus- 
gegebenen welschen  Erzählungen,  soweit  sie  sich  in  ihrem  Inhalt  mit  fran- 
zösischen Artusromanen  berühren,  als  von  diesen  unabhängige,  auf  echt  nationale 
Quellen  zurückgehende  Überlieferungen  zu  betrachten  sind.  Für  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ist  es  jedenfalls  nicht  gleichgültig,  dass  in  der  näm- 
lichen Hs.  sich  auch  eine  welsche  Bearbeitung  der  sieben  weisen  Meister  und 
eines  Stückes  aus  der  Karlssage  findet,  wofür  sicher  fremder  und,  was  das 
letztere  betrifft,  französischer  Ursprung  angenommen  werden  muss.  Dadurch 
gewinnt  die  Annahme,  dass  auch  die  der  Artussage  angehörigen  Stücke  unter 
dem  Einflüsse  der  betreffenden  französischen  Werke  stehen,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  auch  natürlich  die  Frage  nicht  ohne  Berücksichtigung 
verschiedener  anderer  Momente  entschieden  werden  kann.  Entsprechend  ver- 
hält es  sich  mit  den  dänischen,  schwedischen  und  färöischen  Balladen,  welche 
Stoffe  aus  der  germanischen  Heldensage  behandeln.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  dieselben  auf  alte  mündliche  Überlieferung  zurückgehen,  also  als  unab- 
hängige Quellen  für  die  Heldensage  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  aus  den 
uns  erhaltenen  schriftlichen  Quellen  wie  Pldrekssaga  und  V9lsungasaga  ab- 
geleitet sind.  Die  letztere  Annahme  gewinnt  jedenfalls  dadurch  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  verschiedene  andere  Balladen  von  ähnlichem  Charakter 
sicher  auf  schriftliche  Quellen  von  zum  Teil  unnationalem  Inhalt  zurückgehen. 
Der  Beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Annahme  kann  übrigens  nicht 
nur  positiv,  sondern  auch  negativ  geführt  werden,  indem  nämlich  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  aller  andern  daneben  in  Betracht  kommenden  gezeigt  wird. 

Trotz  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  wird  man  sehr 
häufig  nicht  in  der  Lage  sein,  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Kausal- 
verknüpfung eine  Entscheidung  zu  treffen  oder  auch  nur  der  einen  den  Vorzug 
zuzusprechen.  Es  gibt  viele  Fälle,  in  denen  es  höchstens  ein  ganz  kritik- 
loser Phantast  unternehmen  wird,  etwas  Bestimmtes  über  die  Ursachen  einer 
gegebenen  Thatsache  ausmachen  zu  wollen.  Es  gibt  andere,  in  denen  auch 
Männer,  welche  den  Anspruch  erheben,  als  strenge  Forscher  zu  gelten,  sich 
nicht  scheuen  den  Mangel  an  objektiven  Entscheidungsgründen  durch  subjektives : 
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Belieben  zu  ersetzen,  weil  sie  sonst  darauf  verzichten  müssten  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen.  So  kommt  zu  dem  oben  besprochenen  Übersehen  anderweitiger 
Möglichkeiten  noch  das  absichtliche  Beiseitelassen.  Veranlassung  dazu  ist  teils 
ein  ästhetisches  Bedürfnis,  welches  nach  Abschliessung  und  Abrundung  strebt, 
teils  Selbstgefälligkeit,  welche  einen  geistreich  erscheinenden  Einfall  nicht 
unterdrücken  mag  und  sich  leicht  über  den  Wert  desselben  täuscht,  teils  das 
Interesse  der  Carriere,  welches  nun  einmal  verlangt,  dass  in  einer  Doktor- 
dissertation, Habilitationsschrift  etc.  ein  wissenschaftliches  «Resultat»  vorgelegt 
wird,  teils  endlich  das  Muster  der  hergebrachten  Praxis.  Der  Wissenschaft  ist 
nur  damit  gedient,  dass  wir  uns  der  Grenzen  unserer  Erkenntnis  bewusst  bleiben 
und  nicht  darüber  hinausgehen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  eventuellen  Beziehungen  zwischen  mehreren 
gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  festzustellen,  so  muss  zuerst 
untersucht  werden ,  ob  überhaupt  irgend  welche  Nötigung  vorliegt ,  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  denselben  anzunehmen.  Mangelt  ein  solcher, 
so  sprechen  wir  von  Zufall.  Dies  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gibt  keinen 
absoluten  Zufall  in  dem  Sinne,  dass  eine  Thatsache  überhaupt  nicht  kausal 
bedingt  zu  sein  brauchte,  sondern  wir  können  nur  sagen,  dass  das  Neben- 
einanderbestehen mchrere:r  Thatsachen  zufällig  ist,  insofern  jede  ihre  besonderen 
kausalen  Bedingungen  hat,  und  weder  die  eine  Ursache  der  anderen  ist,  noch 
beide  unter  der  Einwirkung  der  nämlichen  Ursache  stehen.  Es  müssen  also 
die  sonstigen  Kausalbedingungen  für  die  betreffenden  Thatsachen  erwogen 
werden,  die  abgesehen  von  einer  Verknüpfung  derselben  unter  einander  denk- 
bar sind.  Ergibt  sich  aus  diesen  eine  vollständig  befriedigende  Erklärung  für 
ihr  Nebeneinanderbestehen,  so  muss  man  sich  dabei  beruhigen.  Man  hat  kein 
Recht,  nichtsdestoweniger  eine  kausale  Verknüpfung  zwischen  ihnen  herzu- 
stellen. Eine  solche  bleibt  höchstens  als  blosse  Möglichkeit  bestehen,  vielfach 
ergibt  sie  sich  geradezu  als  unwahrscheinlich.  Wäre  nicht  die  Erwägung  der 
Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  so  häufig  vernachlässigt,  so 
wären  viele  unnütze  Hypothesen  unterlilieben.  Die  philologische  Forschung 
hat  auf  Schritt  und  Tritt  mit  dieser  Erwägung  zu  rechnen. 

§  9.  Durch  die  Einwirkung  eines  Individuums  auf  das  andere  wird  eine 
grössere  oder  geringere  Übereinstimmung  zwischen  ihnen  in  der  Grup- 
pierung ihrer  beiderseitigen  Vorstellungen  hervorgerufen,  woraus  dann 
wieder  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  auf  Grund  dieser  analogen  Grup- 
pierung geschaffenen  physischen  Produkten  hervorgeht.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  den  letzteren  beruht  dabei  nicht  auf  einem  direkten  Kausalverhältnis, 
sondern  ist  immer  psychisch  vermittelt,  auch  dann,  wenn  es  sich  um  genaue 
Nachbildung  eines  Kunstproduktes  handelt.  Dieselbe  ist  nur  möglich,  wenn 
der  Nachbildner  dieselbe  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Produktes  in  seine 
Seele  aufgenommen  hat  wie  der  erste  Bildner,  und  wenn  er  auch  entsprechende 
Vorstellungen  von  den  zur  Ausführung  erforderlichen  Mitteln  hat  wie  dieser. 
Für  uns  ist  es  aber  die  Übereinstimmung  in  den  physischen  Produkten,  woran 
wir  erst  die  Übereinstimmung  in  den  zu  Grunde  liegenden  psychischen  That- 
sachen erkennen. 

Vergleichung  ist  demnach  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Erkenntnis 
des  Kausalzusammenhanges  zwischen  den  Objekten  der  Kulturwissenschaft. 
Dieser  Kausalzusammenhang  wird  auf  die  nämliche  Weise  hergestellt  wie  sonst. 
Entweder  wird  von  zwei  verglichenen  Objekten  das  eine  als  die  Grundlage 
des  anderen  erkannt,  sei  es  direkt  oder  mit  Hülfe  von  Zwischengliedern,  die 
dann  ohne  überliefert  zu  sein  erschlossen  werden,  oder  es  werden  mehrere 
Objekte  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurückgeführt,  die  gleichfalls  er- 
schlossen wird.     Dies  Verfahren  kommt  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zur 
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Anwendung.  So  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  mehrere  Ab- 
schriften oder  Überarbeitungen  des  gleichen  Textes  zu  einander  stehen,  bei 
allen  Quellenuntersuchungen,  ebenso  bei  Untersuchungen  über  die  genauere 
oder  freiere  Nachbildung  von  Kunstwerken,  durchgängig  bei  dem  Aufbau  der 
historisch-vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Mythologie  und  Sittenkunde,  u.  s.  f. 
Das  Vergleichen  ist  also  keine  besondere  Eigentümlichkeit  derjenigen  Dis- 
ziplinen, denen  man  gewöhnlich  das  Prädikat  vergleichend  beizulegen  pflegt, 
vielmehr  wird  es  überall  in  analoger  Weise  geübt,  auch  bei  dem,  was  man 
im  engsten  Sinne  als  Philologie  bezeichnet.  Auch  ist  eigentlich  kein  Grund 
dies  Prädicat  auf  diejenigen  Forschungen  zu  beschränken,  die  über  den  Kreis 
eines  einzelnen  Volkes  hinausgreifen.  Denn  innerhalb  jedes  Volkes  sind 
wieder  besondere  Gruppen  und  innerhalb  der  Gruppen  besondere  Individuen 
zu  unterscheiden,  und  die  Bestimmung  des  historischen  Verhältnisses  dieser  Indi- 
viduen und  Gruppen  zu  einander  wird  auf  keine  andere  Weise  gewonnen  als 
die  des  Verhältnisses  von  Völkern  zu  einander.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings 
insofern,  als  da,  wo  es  sich  um  die  Ableitung  der  Kulturverhältnisse  mehrerer 
Völker  aus  einer  ursprünglichen  Stammesgemeinschaft  handelt,  primär  nur  die 
zweite  der  oben  bezeichneten  beiden  Hauptarten  der  Kausalverknüphmg  in  Be- 
tracht kommt,  die  Rekonstruktion  der  gemeinsamen  Grundlage  für  die  Überein- 
stimmung ;  ich  sage  primär,  denn  sekundär,  nachdem  die  Rekonstruktion  dieser 
Grundlage  vollzogen  ist,  kann  auch  die  andere  Hauptart  zur  Geltung  kommen. 
Man  darf  sich  auch  nicht  etwa  einbilden,  dass  man  bei  der  Beschränkung  auf 
ein  Volk  die  erstere  Art  entbehren  könne.  Man  kommt  auch  hierbei  nicht  aus, 
ohne  sie  reichlich  anzuwenden.  Wo  es  sich  darum  handelt,  den  Einfluss  der 
Kultur  eines  Volkes  auf  die  eines  anderen  zu  untersuchen,  braucht  auch  der 
bezeichnete  Unterschied  nicht  vorhanden  zu  sein,  z.  B.  bei  dem,  was  man 
gewöhnlich  vergleichende  Literaturgeschichte  nennt,  die  ihrem  Wesen  nach  etwas 
anderes  ist,  als  was  man  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  nennen  pflegt. 
^10.  Der  Nachweis  einer  Übereinstimmung  ist  eines  der  wesentlichsten 
Hülfsmittel  für  den  Nachweis  eines  Kausalzusammenhanges.  Aber  keineswegs 
ist  mit  dem  ersteren  ohne  weiteres  der  letztere  gegeben.  Es  gibt  unzählige 
Übereinstimmungen  zwischen  den  psychischen  Verhältnissen  verschiedener 
Menschen  und  ebenso  zwischen  ihren  physischen  Erzeugnissen  ohne  irgend 
einen  historischen  Zusammenhang.  Sehr  vieles  ist  überhaupt  allen,  oder  we- 
nigstens allen  normalen  Menschen  gemein ,  weil  es  eine  Folge  der  für  alle 
gleichmässig  geltenden  Lebensbedingungen  ist.  Denn  die  seelischen  Funk- 
tionen folgen  allgemeingültigen  Gesetzen ;  es  besteht  eine  hochgradige  Über- 
einstimmung in  der  leiblichen  Organisation,  die  insbesondere  die  selben  Sinnes- 
eindrücke und  die  selben  Reaktionen  dagegen  erzeugt,  die  selben  Bedürfnisse 
und  die  selben  Mittel  zur  Befriedigung  derselben ;  auch  in  der  umgebenden 
Natur  bleibt  selbst  bei  der  grössten  Verschiedenheit  noch  genug  Übereinstim- 
mung ;  ebenso  gibt  es  für  den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  gewisse 
Grundverhältnisse,  die  überall  gleichmässig  erscheinen.  Einiges  ist  wenigstens 
dem  ganzen  männlichen  oder  dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  gemein. 
Analoge  Verhältnisse  ergeben  sich  überall  nach  den  verschiedenen  Alters- 
stufen. Abgesehen  aber  von  dieser  durchgehenden  Übereinstimmung  finden 
sich  massenhafte  und  zum  Teil  weitgehende  Ähnlichkeiten  zwischen  einer 
Anzahl  in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehenden  Individuen.  Die  Varia- 
bilität der  seelischen  Beschaffenheit,  der  Lebensschicksale,  der  Hervorbringungen 
der  Menschen  ist  zwar  eine  unbegrenzte,  aber  nur,  wenn  man  alle  kleineren 
Modifikationen  mit  in  Anschlag  bringt  und  immer  das  Ganze  eines  mensch- 
lichen Lebens  im  Auge  hat,  nicht,  wenn  man  sich  an  das  Wesentlichste  hält 
und  Gruppen  von  Vorgängen  aus  dem  Ganzen  des  Lebens  herausgreift.  Ge- 
il* 
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wisse  Grundzüge  müssen  sich  notwendigerweise  mehrmals,  ja  zum  Teil  sehr 
oft  wiederholen.  Wir  klassifizieren  ja  die  Menschen  nach  ihrem  Tempera- 
ment, nach  hervorstechenden  Eigenheiten  ihres  Charakters  und  ihrer  intellek- 
tuellen Fähigkeiten  etc.,  und  wir  erwarten,  dass  solche  Eigenheiten  sich  bei 
dem  einen  wie  bei  dem  anderen  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise 
äussern.  Für  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  gibt  es  gewisse 
Grundverhältnisse,  die  immer  wiederkehren,  z.  B.  die  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse, und  für  die  Gestaltung  eines  jeden  dieser  Verhältnisse  gibt 
es  gewisse  Grundtypen  von  grosser  Häufigkeit.  Innerhalb  einer  schon  reich 
entwickelten  Literatur  wird  es  einem  Dichter  schwer,  Charaktere  und  Situa- 
tionen zu  erfinden  ,  die  als  durchaus  originell  anerkannt  werden ,  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Abwechselung  im  Leben  wie  in  der  poetischen  Fiktion  ihre 
Grenzen  hat.  Das  selbe  gilt  von  den  bildenden  Künsten,  soweit  sie  Charaktere 
und  Situationen  darstellen.  Was  die  rein  ornamentale  Seite  betrifft ,  so  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Zahl  der  mögliclien  Figuren,  sobald  von  denselben 
Regelmässigkeit  und  Symmetrie  verlangt  wird  ,  gleichfalls  eine  begrenzte  ist. 
Daher  zum  Teil  die  Schwierigkeit  zu  den  bisher  bekannten  noch  einen  ganz 
neuen  Stil  zu  erfinden.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  zwischen 
den  primitiven  Ornamenten  ganz  verschiedener  Völkerscliaften  grosse  Ähn- 
lichkeit gefunden  wird.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  Gebieten. 
Es  entstehen  so  Übereinstimmungen  einerseits  zwischen  einzelnen  Individuen, 
die  vielleicht  über  die  ganze  Erde  hin  zerstreut  sind,  anderseits  zwischen 
Völkerschaften,  die  niemals  in  einen  direkten  oder  indirekten  Verkehr  zu 
einander  getreten  sind,  hinsichtlich  ihrer  Vorstellungsart,  ihrer  Sitten  und  Ein- 
richtungen ,  ihrer  Sprache  etc.  Die  letzteren  Übereinstimmungen  können 
dadurch  begünstigt  sein,  dass  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Klimas, 
überhaupt  der  natürlichen  Lebensbedingungen  ähnlich  ist.  Der  Fortschritt  zu 
höherer  Kultur,  in  wie  mannigfaltigen  Gestaltungen  er  auch  auftritt,  vollzieht 
sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  analoger  Weise,  weshalb  es  mög- 
lich ist,   Kulturepochen  verschiedener  Völker  mit  einander  zu  parallelisieren. 

Neben  diesen  Übereinstimmungen  ohne  allen  Kausalzusammenhang  gibt 
es  sehr  viele,  die  zwar  durch  das  Wirken  der  nämlichen  Ursache  mitbedingt 
sind,  die  aber  doch  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  daraus  abgeleitet  werden 
können.  So  kann  der  nämliche  Boden  bei  ganz  verschiedenen  Völkern,  die 
ihn  nach  einander  bewohnen,  analoge  Wirkungen  hervorbringen.  Die  gleiche 
Abstammung  kann  auch  bei  dem  Mangel  einer  Wechselwirkung  zu  analogen 
Lebensäusserungen  führen.  Besonders  aber  liegen  in  der  Übereinstimmung, 
welche  durch  die  nähere  oder  fernere  Verkehrsgemeinschaft  erzeugt  ist ,  die 
Bedingungen  für  eine  Übereinstimmung  in  der  Weiterentwickelung,  die  ihrer- 
seits nicht  durch  gegenseitige  Beeinflussung  hervorgebracht  zu  sein  braucht, 
sondern  spontan  sein  kann.  Geschieht  es  doch  nicht  selten,  dass  eine  wis- 
senschaftliche Entdeckung  gleichzeitig  von  Mehreren  gemacht  wird,  nachdem 
einmal  der  Boden  dafür  bereitet  ist.  Noch  viel  häufiger  ist  ein  derartiges 
spontanes  Zusammentreffen  bei  den  einfacheren  Vorgängen  des  Kulturlebens. 
In  der  Entwickelung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  und  be- 
sonders der  Sprache  spielt  dasselbe  eine  grosse  Rolle  neben  der  wechselsei- 
tigen Beeinflussung ,  und  es  ist  vielfach  unmöglich ,  zu  bestimmen ,  wie  weit 
die  eingetretenen  Veränderungen  durch  diese,  wie  weit  durch  jenes  bedingt  sind. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  Übereinstimmungen  in  der  seelischen  Organi- 
sation verschiedener  Individuen  und  deren  physischen  Äusserungen  auf  einen 
Kausalzusammenhang  hinweisen,  gehört  zu  denjenigen,  welche  dem  Historiker 
ganz  besonders  häufig  zur  Entscheidung  vorliegen  und  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten machen.     Vor  dem  häufigen  Fehler    der  voreiligen  Annahme  eines 
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Zusammenhanges  bewahrt  nur  eine  ausgebreitete  Erfahrung,  welche  die  Mög- 
lichkeit eines  spontanen  Zusammentreffens  gelehrt  hat.  Um  diese  Möglichkeit 
zu  erkennen,  muss  man  Fälle  unter  einander  vergleichen,  bei  denen  von  vorn- 
lierein  der  (bedanke  an  einen  historischen  Zusammenhang  durch  die  Umstände 
ausgeschlossen  ist.  Eine  Sammlung  solcher  Möglichkeiten  hat  wieder  die 
Prinzipienwissenschaft  zu  liefern,  wodurch  aber  auch  wieder  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  man  vielfach  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  ad  hoc  anzustellen  hat. 

Die  Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  ist  natürlich  um  so  wahrschein- 
licher, je  genauer  die  Übereinstimmung  ist,  und  je  komplizierter  die  That- 
sachen  sind,  auf  die  sich  die  Übereinstimmung  erstreckt.  Eine  Reihe  von 
einzelnen  Übereinstimmungen,  von  denen  jede  für  sich  nichts  beweisen  würde, 
kann  durch  Komplikation  sehr  beweiskräftig  werden.  Ferner  aber  ist  eine 
Übereinstimmung  um  so  beweisender,  je  weniger  die  Einzelheiten,  die  in 
übereinstimmender  Weise  unter  einander  verbunden  sind,  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange unter  einander  stehen.  Denn,  was  einen  solchen  Zusammenhang 
hat,  kann  sich  leicht  spontan  zu  wiederholten  Malen  verbinden,  während  die 
zufällige  Verbindung,  wenigstens  wenn  sie  einigermassen  kompliziert  ist,  sich 
nicht  so  leicht  wiederholt.  Wenn  es  das  eigentliche  Ziel  der  Geschichtsfor- 
schung wie  aller  Wissenschaft  ist ,  die  inneren  Beziehungen  der  Dinge  zu 
einander  zu  erkennen,  während  die  bloss  zufällige  Zusammenwürfelung  an  sich 
uninteressant  ist ,  so  hat  doch  die  letztere  den  Wert ,  dass  sie  gerade  häufig 
zur  Feststellung  des  historischen  Zusammenhangs  verhilft.  So  thun  z.  B.  Eigen- 
namen gute  Dienste ,  die  zu  dem  Wesen  der  Personen ,  welche  sie  tragen, 
keine  Beziehung  haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen 
verschiedenen  epischen  oder  dramatischen  Stoffen  wird  wesentlich  erhöht, 
wenn  zu  der  Übereinstimmung  in  Motiven  und  Charakteren,  die  vielleicht  zu 
allgemein  menschlich  sind,  als  dass  sie  sich  nicht  wiederholt  von  selbst  dar- 
bieten sollten ,  Übereinstimmung  in  der  Benennung  der  Hauptpersonen  tritt. 
Eine  ähnliche  Rolle  spielt  das  lautliche  Element  der  Sprache  in  der  histo- 
rischen Sprachforschung.  Gerade  weil  zwischen  diesem  und  der  Bedeutung 
in  den  uns  vorliegenden  Sprachen  im  allgemeinen  keine  innere  Beziehung 
stattfindet,  gibt  die  Übereinstimmung  in  der  Verknüpfung  beider  eine  so  starke 
Gewähr  für  den  historischen  Zusammenhang.  Diese  Gewähr  ist  nicht  vor- 
handen in  den  Ausnahmefällen ,  in  denen  eine  innere  Beziehung  mit  Grund 
zu  vermuten  ist,  bei  onomatopoetischen  Bildungen,  bei  denen  ein  spontanes 
Zusammentreffen  leicht  möglich  ist.  Bei  sprachlichen  Erscheinungen,  die  nicht 
an  bestimmten  Lautkomplexen  haften,  wohin  namentlich  die  rein  syntaktischen 
gehören,  wenn  es  sich  z.  B.  um  Wortstellung  oder  um  das  logische  Verhältnis 
der  Elemente  des  Satzes  zu  einander  handelt,  sind  die  historischen  Zusammen- 
hänge sehr  schwer  zu  verfolgen ,  weil  es  die  allgemeine  Natur  der  Sprache 
mit  sich  bringt,  dass  solche  Erscheinungen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  spontan 
neu  erzeugen. 

§  II.  Die  vergleichende  Methode  kommt  auch  zur  Anwendung,  wo  es 
sich  um  Erzeugnisse  und  Thätigkeiten  des  gleichen  Individuums  handelt.  Dabei 
kann  in  Frage  kommen,  wieweit  das,  was  in  der  äusseren  Erscheinung  gleich 
ist,  auf  die  gleiche  psychische  Ursache  zurückzuführen  ist.  Diese  psychische 
Ursache  kann  bcwusste  Absicht  sein.  Häufig  ist  festzustellen,  wieviel  in 
den  menschlichen  Erzeugnissen  beabsichtigt  ist,  und  wieviel,  ohne  beabsichtigt 
zu  sein,  sich  aus  der  Konstellation  der  Umstände  ergeben  hat.  Ein  Haupt- 
mittel, hierüber  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  ist  das  Zusammenhalten 
analoger  Fälle.  Es  ist  dann  zu  konstatieren,  ob  es  den  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  anzunehmen,  dass  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  sich  ohne  Absichtlichkeit  ergeben  haben,    oder   nicht.     Ist  diese 
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Annahme  mit  der  Wahrscheinlichkeit  im  Einklang,  so  ist  von  dieser  Seite  her 
keine  Veranlassung,  Absicht  vorauszusetzen.  Je  weiter  sie  sich  dagegen  von 
der  Wahrscheinlichkeit  entfernt,  um  so  berechtigter  wird  die  Voraussetzung 
der  Absicht.  Der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vielfach  durch  Rech- 
nung bestimmen.  Ein  anderes  Mittel  ist  die  Vergleichung  eines  im  übrigen 
analogen  Materials,  bei  dem  die  Absicht  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Von  Lachmann  und  anderen  ist  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei  den  mittel- 
hochdeutschen Dichtern  gewisse  Zahlenverhältnisse  beliebt  gewesen  seien. 
Wenn  Lachmann  darauf,  dass  die  Klage  nach  der  Hs.  A.  aus  4320  Zeilen 
besteht,  die  Annahme  basiert,  dass  Abschnitte  von  30  Zeilen  beabsichtigt 
seien,  so  schwebt  diese  Annahme  ganz  in  der  Luft.  Denn  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  ohne  Absicht  diese  Zahl  herauskommen  konnte,  ist  gerade  so 
gross  wie  bei  jeder  beliebigen  andern  Zahl,  und  nach  der  allgemeinen  Wahr- 
scheinlichkeit ist  zu  erwarten,  dass  unter  15  Gedichten  in  Reimpaaren  je  eins 
eine  durch  30  teilbare  Verszahl  hat.  Lachmanns  Annahme  würde  erst  dann 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewinnen ,  wenn  gezeigt  wäre, 
dass  unter  allen  Gedichten  der  Zeit  erheblich  mehr  als  '/i''  durch  30  teilbar 
sind.  Sicherheit  wäre  überhaupt  nicht  zu  gewinnen.  Ganz  anders  dagegen 
liegt  der  Fall  in  Wolframs  Parzival  und  Willehalm,  wo  die  Verszahl  der  ein- 
zelnen Bücher  durch  30  teilbar  ist.  Dass  dies  ohne  Absicht  sich  so  oft  gleich- 
massig  wiederholt  hätte,  wäre  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Das  bezeichnete  Verfahren  muss  ganz  besonders  bei  metrischen  Unter- 
suchungen zur  Anwendung  gebracht  werden.  Wir  erschliessen  die  Gesetze 
des  Versbaus,  wofern  wir  nicht  eine  gleichzeitige  Überlieferung  darüber  haben, 
überhaupt  nur  aus  der  regelmässigen  Wiederkehr  bestimmter  Verhältnisse  in 
den  uns  erhaltenen  Texten.  Wo  solche  Verhältnisse  durch  einen  Text  von 
genügendem  Umfange  ganz  constant  durchgehen,  ist  man  leicht  alles  Zweifels 
enthoben.  Wenn  es  sich  aber  um  einen  ganz  kleinen  Text  handelt,  so  dass 
das  Material  zu  einer  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  nicht  ausreicht,  oder 
wenn  die  analogen  Verhältnisse  nicht  mit  vollkommener  Regelmässigkeit  wie- 
derkehren ,  dann  bedarf  es  grosser  Behutsamkeit  in  der  Beurteilung.  Daher 
erschwert  die  Variabilität,  welche  dem  Rhythmus  in  den  germanischen  Sprachen 
von  Hause  aus  eigen  ist,  sehr  die  Entscheidung  über  die  richtige  Auffassung. 
Vollends  bedarf  es  der  Kritik  bei  der  Ansetzung  eines  gelegentlichen  Schmuckes, 
der  nicht  notwendig  zur  metrischen  Form  gehört.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht 
viel  gefehlt.  So  hat  man  z.  B.  Zusammenstellungen  über  das  Vorkommen 
von  Alliteration  in  den  mittelhochdeutschen  gereimten  Dichtungen  gemacht 
und  darin  eine  Nachwirkung  des  älteren  alliterierenden  Versbaus  gesehen. 
Diese  Zusammenstellungen  beweisen  an  sich  gar  nichts  dafür ,  dass  die  Alli- 
teration beabsichtigt  oder  auch  nur  bemerkt  ist.  Man  müsste  erst  zeigen,  dass 
ihre  Häufigkeit  die  Zahl  der  nach  den  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  erwartenden  unbeabsichtigten  Fälle  um  etwas  Nennenswertes  übersteigt. 
Nach  den  Gesetzen  für  die  altgermanische  Alliteration  sind  20  verschiedene 
Anlaute  zu  unterscheiden.  Wären  alle  Anlaute  gleich  häufig,  so  würde  unter 
20  Kurzzeilen,  die  zwei  Hauptbegriffe  enthalten,  je  eine  mit  Alliteration  zu 
erwarten  sein.  Wegen  der  verschiedenen  Häufigkeit  der  einzelnen  Anlaute 
stellt  sich  das  Verhältnis  etwas  anders,  jedoch  nur  noch  günstiger  für  zufällige 
Alliteration.  Das  gleiche  gilt  ftir  die  Alliteration  der  beiden  ersten  Haupt- 
begriffe der  ersten  und  zweiten  Kurzzeile.  Es  ist  daher  wohl  klar,  dass  auf 
ein  Gedicht  von  einigem  Umfange  eine  beträchtliche  Zahl  von  zufalligen  Al- 
literationen dieser  beiden  Arten  fallen  muss.  Noch  viel  grösser  wird  natürlich 
die  Zahl,  wenn  man  alle  möglichen  Übereinstimmungen  im  Anlaut  hinzufiigt, 
die  auch  für  die  Alliterationsdichtung    vollständig   gleichgültig    sind.     Ein  an- 
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deres  Mittel,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  oder  der  Absicht  zu  bestimmen 
wäre,  dass  man  etwa  die  Werke  neuhochdeutscher  Dichter,  die  notorisch  nichts 
von  dem  Kunstmittel  der  Alliteration  gewusst  haben,  auf  das  Vorkommen  ent- 
sprechender gleicher  Anlaute  hin  untersuchte.  Wieder  ein  anderes  Mittel 
wäre  etwa,  nachzurechnen,  wie  oft  der  erste  Hauptbegriff  jedes  zweiten  Halb- 
verses mit  dem  ersten  Hauptbegriff  des  nächstfolgenden  ersten  Halbverses  den 
gleichen  Anlaut  hat ;  und  so  könnte  man  noch  andere  Combinationen  durch- 
probieren. Man  könnte  endlich  auch  zusehen,  wieviele  scheinbare  Allitera- 
tionen sich  innerhalb  der  einzelnen  Glieder  eines  beliebigen  prosaischen  Auf- 
satzes finden.  Mit  Hülfe  dieser  Methoden  würde  sich  vermutlich  ergeben, 
dass  auch  die  Alliterationen  in  den  betreffenden  mittelhochdeutschen  Gedichten 
unbeabsichtigt  sind,  abgesehen  von  den  schon  in  volkstümlicher  Rede  geprägten 
Formeln  wie  liep  unde  leit,  Hute  unde  lant  etc.,  die  bei  der  ganzen  Unter- 
suchung nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  dürften.  Ein  ähnlicher  Weg 
muss  auch  eingeschlagen  werden,  um  ein  richtiges  Urteil  über  die  Cäsurreime 
im  Nibelungenliede  zu  gewinnen.  Lachmann  hat  in  dem  Auftreten  derselben 
ein  Kriterium  für  die  Unechtheit  .der  betreffenden  Strophen  gesehen.  Eine 
notwendige  Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  diese  Reime  nicht  zufällig  sind. 
Einen  Massstab  dafür  giebt  die  Beobachtung ,  dass  sich  auch  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Zeile  einer  Strophe,  sowie  zwischen  der  vierten  und  der 
ersten  der  nächstfolgenden  Strophe  eine  Anzahl  Cäsurreime  finden  (vgl.  PBB 
3,  441^),  die  wegen  des  Nichtcongruierens  mit  den  Endreimen  kaum  beab- 
sichtigt sein  können,  weshalb  auch  Lachmann  nur  einen  Teil  der  betreffenden 
Strophen  aus  anderen  Gründen  beanstandet  hat.  Die  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  und  zwischen  der  dritten  und  vierten  Zeile  sind  allerdings  häufiger, 
und  es  muss  daher  ein  Streben  nach  Anbringung  solcher  Reime  anerkannt 
werden.  Aber  anderseits  ergibt  sich  doch,  dass  es  nicht  gut  ausbleiben  konnte, 
dass  eine  Anzahl  solcher  Reime  sich  zufällig  einstellten,  und  wenn  bei  den 
Verfassern  der  alten  Lieder  keiner  vorgekommen  sein  sollte,  so  müsste  man 
schon  annehmen  ,  dass  sie  den  Cäsurreim  nicht  nur  nicht  gesucht ,  sondern 
absichtlich  vermieden  hätten.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  die  natürlichste  Auf- 
fassung für  die  Entstehung  des  Cäsurreimes ,  die  zu  einem  schroffen  Gegen- 
satz zwischen  alten  Dichtern  und  Interpolatoren  nicht  stimmen  will. 

Auch  abgesehen  von  bewusster  Absicht  reflektieren  sich  die  Eigenheiten  in 
der  geistigen  Organisation  eines  Individuums  in  seinen  physischen  Äusserungen, 
und  es  wird  überall  mit  der  gleichen  Vorsicht  untersucht  werden  müssen, 
wieviel  sich  von  diesen  auf  solche  Eigenheiten  zurückführen  lässt.  Aus  den 
einzelnen  Lebensäusserungen  die  allgemeinen  Charakterzüge  zu  gewinnen,  ist 
eine  der  Hauptaufgaben  des  Historikers,  natürlich,  wie  schon  hervorgehoben, 
soweit  es  sich  um  wirklich  bedeutende  Individuen  handelt. 

5  12.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Arten  der  Vergleichung,  wie  sie  in 
den  letzten  Paragraphen  besprochen  ist,  wird  erfordert,  wo  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Übereinstimmenden  in  der  geistigen  Organisation  einer 
durph  Verkehrsgemeinschaft  verbundenen  Gruppe  von  Individuen  und  in  den 
daraus  entspringenden  Äusserungen  handelt.  Die  Ausgangspunkte  für  unsere 
Erkenntnis  bilden  dabei  immer  einzelne  Thätigkeiten  einzelner  Individuen, 
mit  Hülfe  deren  erst  das  zu  gründe  liegende  Gemeinsame  konstruiert  werden 
muss,  abgesehen  von  eventuellen  Überlieferungen  über  dieses,  die  ihrerseits 
auch  wieder  auf  Abstraktion  aus  den  beobachteten  Einzelheiten  beruhen. 
Richtige  Vorstellungen  darüber,  wie  sich  die  einzelne  Thätigkeit  zu  einer  der- 
artigen gemeinsamen  Grundlage  verhält,  sind  demnach  schon  erforderlich, 
wenn  man  weiter  nichts  anstrebt,  als  eine  brauchbare  Beschreibung  der  Zu- 
stände  innerhalb   einer   bestimmten    Periode.      Schon  hierzu   kann   die   Prin- 
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zipienwissenschaft  gute  Dienste  leisten.  Nicht  geringe  Schwierigkeiten  stellen 
sich  in  den  Weg.  Man  hätte,  genau  genommen,  zuerst  zu  zeigen,  dass  eine 
Thätigkeit  sich  bei  dem  gleichen  Individuum  regelmässig  wiederholt  und  dann 
immer  aus  der  nämlichen,  relativ  konstanten  Eigentümlichkeit  seiner  geistigen 
Organisation  fliesst ,  man  hätte  dann  diesen  Prozess  an  jedem  einzelnen  der 
in  Betracht  kommenden  Individuen  zu  wiederholen,  und  erst,  nachdem  man 
bei  allen  Übereinstimmung  gefunden  hätte,  könnte  man  etwas  über  das  der 
Gesamtheit  Gemeinsame  aussagen.  Diese  Vollständigkeit  der  Induktion  wäre 
aber  nur  erreichbar,  wo  es  sich  um  Zustände  der  Gegenwart  handelt,  und 
kann  auch  bei  diesen  nicht  leicht  zu  wege  gebracht  werden,  weil  sie  zu 
umständlich  und  zeitraubend  ist.  Man  begnügt  sich  mit  einem  abgekürzten 
Verfahren,  bei  dem  leicht  kleinere  und  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dasselbe 
hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen,  welches  bei  der  experimentellen  Feststellung 
von  Naturgesetzen  eingeschlagen  wird.  Man  begnügt  sich  dabei  mit  einer 
beschränkten  Zahl  von  Fällen,  welche  alle  die  Bedingungen  mit  einander 
gemein  haben,  deren  Folgen  man  feststellen  will,  während  sie  im  übrigen 
möglichst  verschieden  sind.  Wenn  man  die  an  diesen  Fällen  gemachten  Er- 
fahrungen auf  alle  übrigen  denkbaren  überträgt,  so  beruht  dies  auf  der  Über- 
zeugung von  der  durchgängigen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens.  Der 
Historiker,  welcher  aus  einzelnen  Thatsachen  auf  die  allgemeinen  Zustände 
schliesst,  hat  keine  so  feste  Grundlage  der  Erkenntnis.  Doch  muss  auch  er 
möglichst  verschiedenartige  Fälle,  in  denen  die  gleiche  Thatsache  auftritt, 
unter  einander  vergleichen,  um  dieselbe  als  usuell  zu  erkennen  und  von  allem 
zu  sondern,  was  blos  individuell  oder  durch  die  besondere  Gelegenheit  ver- 
anlasst ist.  Im  Nachteil  gegen  den  Naturforscher  ist  er  zunächst  dadurch, 
dass  er  die  Fälle,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  machen  muss,  nicht 
willkürlich  hervorrufen  kann,  sondern  auf  das  gegebene,  häufig  ungenügende 
Material  beschränkt  ist.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  ihn  ist,  das  Gebiet 
genau  zu  begrenzen,  über  welches  sich  eine  traditionelle  Anschauung  oder 
ein  Gebrauch  erstreckt,  einerseits  die  Umstände  anzugeben,  unter  denen  die 
Anschauung  Geltung  hat  oder  der  Gebrauch  zur  Anwendung  kommt,  anderseits 
die  Individuen  zu  bestimmen,  die  darin  übereinstimmen.  Sehr  häufig  bleibt 
man  über  die  Grenzen  im  Unklaren.  Dessen  muss  man  sich  deutlich  bewusst 
sein.  Es  wird  aber  ganz  gewöhnlich  dadurch  gesündigt,  dass  man  etwas,  was 
nur  für  ein  kleines  Gebiet  beobachtet  ist,  vorschnell  auf  ein  grösseres  überträgt. 
§  13.  Für  jede  etwas  verwickeitere  historische  Untersuchung  ist  es  von 
grossem  Belang,  dass  in  der  richtigen  Ordnung  vorgegangen  wird.  Es  würde 
zwar  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  mannigfachen  Wege,  durch  die 
man  zuerst  auf  eine  Entdeckung  geführt  werden  kann ,  in  Rubriken  unterzu- 
bringen und  danach  Vorschriften  erteilen  zu  wollen.  Hierbei  wird  immer 
ein  mehr  oder  weniger  von  Talent  oder  Glück  begünstigtes  Raten  seinen 
Platz  behaupten.  Nicht  selten  sind  glückliche  Ideen,  wenn  man  auf  etwas 
ganz  anderes  ausgewesen  ist,  zufällig  nebenher  aufgetaucht,  wie  man  oft  auch 
auf  wichtige  Quellen  gestossen  ist,  ohne  sie  zu  suchen.  Anders  dagegen  liegt 
die  Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das,  was  vielleicht  anfangs  nur  glück- 
licher Einfall  war,  als  richtig  zu  erweisen  und  gegen  jeden  Zweifel  sicher 
zu  stellen.  Für  die  Beweisführung  ist  allerdings  eine  bestimmte  Ordnung  ge- 
boten. Diese  Ordnung  ist  aber  auch  diejenige,  mit  deren  Hülfe  man  normaler 
Weise  die  meiste  Aussicht  hat  zu  Resultaten  zu  gelangen,  auch  wenn  solche 
noch  nicht  in  der  Ahnung  vorweggenommen  sind.  Untersuchung  und  Be- 
weisführung muss  streng  gesondert  werden  sowohl  von  systematischer  Dar- 
stellung als  von  chronologischer  Erzählung.  Dadurch,  dass  man  sogleich  zum 
.System  oder  zur  Chronologie  übergeht,   gelangt  man  häufig  nicht  dazu,  sich 
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und  andern  klare  Rechenschaft  über  die  Grundlagen  zu  geben,  auf  denen 
(las  Vorgetragene  ruht.  Die  Notwendigkeit  einer  andern  Anordnung  für  die 
feststellende  Untersuchung  ist  leider  noch  lange  nicht  allgemein  genug  aner- 
kannt. Ich  habe  es  wiederholt  erlebt,  dass  man  Abhandlungen,  welche  eine 
Untersuchung  darstellen  wollten  und  demgemäss  disponiert  waren,  den  Vor- 
wurf gemacht  hat,  dass  es  ihnen  überhaupt  an  Ordnung  fehle.  Man  mutete 
ihnen  zu,  eine  Ordnung  zu  befolgen,  bei  weicher  sie  ihren  Zweck  gar  nicht 
hätten  erreichen  können,  nämlich  sich  an  ein  hergebrachtes  System  anzuschliessen, 
in  dem  sich  freilich  derjenige,  dem  es  nicht  auf  eine  genaue  Prüfung  ankommt, 
viel  bequemer  zurecht  finden  kann.  Wenn  ich  von  einer  bestimmten  Ord- 
nung gesprochen  habe,  so  ist  damit  nichts  weniger  gemeint,  als  eine  überall 
anwendbare  Schablone,  vielmehr  gerade  etwas  sehr  mannigfach  Wechselndes, 
welches  aber  in  diesem  Wechsel  durch  einen  allgemeinen  Grundsatz  bedingt 
ist.  Wir  müssen  zunächst  versuchen,  unter  den  gegebenen  Thatsachen  solche 
herauszufinden,  die  auf  eine  bestimmte  kausale  Verknüpfung  und  Ergänzung 
hinweisen,  die  nicht  mehrere  gleichberechtigte  Auffassungen  zulasseji,  sondern 
nur  eine  einzige,  oder  bei  denen  wenigstens  zwischen  verschiedenen  Möglich- 
keiten eine  fraglos  die  wahrscheinlichste  ist.  Erst  nachdem  man  auf  diese 
Weise  möglichst  viele  feste  Punkte  gewonnen  hat,  darf  man  den  Versuch 
machen,  ein  Ganzes  zu  konstruieren.  Man  muss  demnach  jede  Sache  von 
derjenigen  Seite  angreifen,  von  der  ihr  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen 
am  besten  beizukommen  ist.  Um  sich  z.  B.  ein  Urteil  über  ein  Sprachdenkmal 
zu  bilden,  muss  man  bald  von  Zeugnissen  darüber  ausgehen,  bald  von  paläo- 
graphischen,  bald  von  sprachlichen  Momenten,  bald  von  seiner  Darstellungs- 
weise (von  Komposition,  Stil  oder  Metrum),  bald  von  dem  sachlichen  Inhalt, 
und  bei  jeder  von  diesen  verschiedenen  Seiten  kann  bald  diese,  bald  jene 
Einzelheit  den  besten  Stützpunkt  gewähren.  Natürlich  können  verschiedene 
Einzelheiten,  von  verschiedenen  Seiten  her  genommen,  gleich  brauchbar  sein. 
Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Eigenheiten  eines  Schriftstellers  machen, 
-ü  müssen  wir  von  denjenigen  Werken  ausgehen,  die  wir  ihm  am  sichersten 
uweisen  können  und  die  am  besten  überliefert  sind,  um  dann  die  aus  diesen 
gewonnenen  Resultate  zur  Beurteilung  des  Zweifelhaften  und  Entstellten  an- 
zuwenden. So  wird  z.  B.  die  kritische  Behandlung  der  Werke  Hartmanns 
von  Aue  vom  Iwein  ausgehen  müssen.  Ebenso  müssen  wir  unsere  Vorstellungen 
über  die  Sprache,  den  Literaturcharakter,  überhaupt  über  alle  Kulturverhält- 
nisse eines  Volkes  zu  einer  bestimmten  Zeit  zunächst  aus  den  gleichzeitigen 
und  von  späterer  Beimischung  freien  Quellen  schöpfen.  Es  ist  demnach  ein 
verfehltes  Unternehmen,  wenn  man  etwa  über  Überarbeitungen  älterer,  in  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  verlorener  Werke  urteilen  will,  ohne  vorher  den  lite- 
rarischen Charakter  sowohl  der  Zeit,  welcher  die  Bearbeitung,  als  derjenigen, 
welcher  das  Original  angehört,  aus  Werken  erforscht  zu  haben,  welche  diesen 
Charakter  rein  und  unvermischt  zeigen.  Ohne  solche  Vorstudien  darf  man 
sich  überhaupt  nicht  anmassen,  ein  Werk  um  Jahrhunderte  über  die  Zeit  seiner 
Überlieferung  zurück  zu  datieren,  wie  dies  so  oft  geschehen  ist. 

Unser  Grundsatz,  auf  den  wir  im  folgenden  immer  wieder  zurückkommen 
müssen,  gilt,  wie  schon  aus  den  gegebenen  Andeutungen  erhellt,  nicht  bloss 
fiir  den  Gang  jeder  besonderen  Untersuchung,  wie  sie  durch  die  Kraft  eines 
Einzelnen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ausgeführt  werden  kann,  sondern 
auch  für  den  Gang  der  Wissenschaft  im  ganzen.  Zwar  wird  sich  derselbe 
niemals  dem  Zwange  einer  bestimmten  Regel  fiigen.  Der  Einzelne  wird  sich 
bei  seinen  Studien  durch  die  Besonderheit  seiner  Neigung  und  seiner  Be- 
gabung leiten  lassen,  vielfach  auch  durch  zufällige  Umstände.  Man  wird  ihm 
dies  nicht  verargen,  solange  dabei  nur  überhaupt  etwas  Erspriessliches  heraus- 
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kommt  und  nicht  alles  auf  einen  unnützen  Hypothesenkram  hinausläuft.  Ist 
doch  gar  nicht  immer  von  vornherein  vorauszusehen,  wozu  eine  Beschäftigung 
fuhren  kann.  Sind  doch  oft  von  Seiten  her,  wo  man  es  nicht  erwartet  hat, 
der  Wissenschaft  neue  Quellen  erschlossen,  neue  Ideen  zugeführt.  Kann 
doch  oft,  wo  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlung  noch  nicht  möglich 
ist,  das  Zusammentragen  von  Materialien  der  Folgezeit  nützlich  werden.  Wir 
brauchen  auch  nicht  erbarmungslos  über  die  fleissigen  Sammler  herzufahren, 
wenn  vielleicht  von  ihnen  an  diese  Materialien  phantastische  Hypothesen  an- 
geknüpft werden;  denn  eben  diese  Hypothesen  sind  oft  allein  im  stände, 
ihnen  die  Begeisterung  einzuflössen,  ohne  die  sie  nicht  bei  ihrer  sonst  müh- 
samen und  trockenen  Arbeit  ausharren  würden.  Aber  doch  muss  es  unser 
Bestreben  sein,  die  meiste  und  beste  Arbeitskraft  immer  in  diejenigen  Gebiete 
hinüberzuleiten,  welche  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft  die 
reichste  und  zuverlässigste  Ausbeute  gewähren,  die  erst  bearbeitet  werden 
müssen,  ehe  man  auf  anderen  mit  Sicherheit  weiter  schreiten  kann.  Die 
zeitweilige  Bevorzugung  gewisser  Gebiete  durch  die  Forschung  ist  nicht  zu 
tadeln,  sobald  es  eben  die  Gebiete  sind,  welche  für  eine  in  Gemässheit 
unseres  Grundsatzes  gedeihlich  fortschreitende  Entwickelung  der  Wissenschaft 
gerade  an  der  Reihe  sind.  Freilich  kann  die  Folge  davon  bei  einzelnen 
Forschern  Einseitigkeit  sein,  aber  nur  dann,  wenn  sie  über  dem  Bemühen, 
immerfort  produktiv  zu  sein,  nicht  gleichzeitig  daran  arbeiten,  einen  Überblick 
über  das  Ganze  zu  gewinnen.  Man  kann  schweres  Unrecht  begehen,  wenn 
man  jemandem,  ohne  auf  seine  sonstige  Persönlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
ohne  weiteres  Einseitigkeit  vorwirft,  weil  er  sich  in  seiner  Produktion  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  einschränkt.  Solche  Einschränkung,  wenn  sie  sich 
mit  weitem  Ausblick  und  mit  innerlicher  Teilnahme  an  dem  Ganzen  der 
Wissenschaft  verbindet,  kann  viel  förderlicher  sein,  als  ein  zusammenhang- 
loses Herumfahren  auf  den  verschiedenen  Gebieten. 

Unser  Grundsatz  sollte  endlich  auch  zur  Anwendung  kommen,  um  den 
Gang  zu  bestimmen,  den  der  Einzelne  bei  der  Aneignung  der  Wissenschaft 
und  bei  seinem  Anteile  an  dem  Weiterbau  derselben  zu  nehmen  hat.  Zwar 
wird  man  wohl  in  der  Regel  zuerst  die  wichtigsten  Resultate  der  Wissen- 
schaft mit  Hülfe  von  bequemen  Übersichten  in  sich  aufnehmen,  deren  Reihen- 
folge nicht  dadurch  bestimmt  ist,  wie  dieselben  gefunden  und  bewiesen  sind. 
Aber  für  jeden,  der  zur  Selbständigkeit  durchdringen  will,  muss  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo  er  über  die  Grundlagen  seiner  Wissenschaft  reflektiert,  wo 
er  die  Beobachtungen  und  die  Denkprozesse,  durch  welche  dieselbe  zustande 
gekommen  ist,  noch  einmal  wiederholt  in  abgekürzter  Form,  mit  Vermeidung 
vieler  Umwege  und  Irrwege.  Hierbei  muss  er,  wenn  er  nicht  der  Selbst- 
täuschung verfallen  will,  den  von  uns  geforderten  Gang  innehalten.  Wo  er 
selbst  zu  produzieren  anfangt,  da  muss  er  sich  so  sehr  als  möglich  davor 
hüten,  mit  Voraussetzungen  zu  operieren,  deren  Grundlagen  er  noch  nicht  hat 
prüfen  können.  Er  muss  sich  einen  Stoff  wählen,  der  sich  möglichst  un- 
abhängig von  solchen  Voraussetzungen  behandeln  lässt.  Es  ist  ein  unver- 
zeihlicher Fehler  akademischer  Lehrer,  wenn  sie  Anfänger  zur  Wahl  von 
Themen  verleiten,  bei  denen  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 


2.  INTERPRETATION. 

§   14.     Wir  verstehen   einen  Text,    wenn  in  unserer  Seele  eben  die  Vor- 
steUungsassociationen   erzeugt  werden,    welche  der  Urheber  desselben  in  der 
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Seele  derjenigen  hat  hervorrufen  wollen,  für  die  er  bestimmt  ist.  Wir  können 
es  zum  vollen  Verständnis  rechnen,  dass  uns  auch  die  Empfindungen  und 
Strebungen,  die  durch  ihn  hervorgerufen  werden  sollten,  also  bei  einem 
Kunstwerke  der  ästhetische  Eindruck  nicht  verloren  gehen,  sondern  dass  wir 
daran  wenigstens  sympathischen  Anteil  nehmen.  Damit  aber  ist  erschöpft, 
was  zum  Verständnis  gehört  und  was  zu  vermitteln  eventuell  die  Aufgabe  des 
Interpreten  ist.  Es  geht  über  diese  Aufgabe  hinaus,  etwa  die  Entstehungs- 
geschichte des  Textes  zu  verfolgen  oder  die  verborgenen  Absichten,  die  sein 
Urheber  damit  gehabt  hat,  etc.  Indessen  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  das 
Wissen  dieser  und  anderer  Dinge  unter  Umständen  für  das  Verständnis  sehr 
forderlich  sein  kann  und  darum  doch  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
Interpretation  steht. 

Der  Urheber  eines  Textes  setzt  in  der  Regel  voraus,  dass  ihn  diejenigen, 
für  die  er  bestimmt  ist,  ohne  weiteres  Hülfsmittel  verstehen.  Damit  dies 
möglich  ist,  wird  erfordert,  dass  zwischen  ^em  Verfasser  und  seinem  Publikum 
schon  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisation  besteht, 
dass  ihnen  eine  Reihe  von  Ideenassociationen  gemeinsam  sind,  die  nun  durch 
den  Text  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  neue  Verbindungen  eingehen. 
Je  grösser  und  vielartiger  das  Publikum  ist,  um  so  geringere  durchgehende 
Übereinstimmung  in  den  früher  gebildeten  Associationen  kann  man  voraus- 
setzen, je  kleiner  und  gleichartiger,  um  so  grössere.  Wer  ein  Gelegenheits- 
gedicht im  Freundeskreise  vorträgt,  kann  ganz  andere  Voraussetzungen  machen, 
als  wer  ein  Werk  für  den  literarischen  Vertrieb  schafft.  Noch  mehr  Voraus- 
setzungen lassen  sich  in  einem  Briefe  an  einen  vertrauten  Freund  machen, 
wo  andere  Briefe  oder  mündlicher  Verkehr  vorausgegangen  sind,  die  meisten 
aber  in  Aufzeichnungen,  die  man  nur  für  sich  selbst  bestimmt,  in  Tage- 
büchern, Entwürfen  etc. 

Indessen  ist  ein  Text  auch  denjenigen,  für  die  er  bestimmt  ist,  nicht 
immer  vollständig  verständlich.  Durch  Ungeschick  oder  Flüchtigkeit  des  Ver- 
fassers können  Unklarheiten  und  Fehlgriff"e  im  Ausdruck  entstehen,  die  das 
Verständnis  zweifelhaft  oder  geradezu  unmöglich  machen  oder  zu  Missver- 
ständnissen veranlassen.  Er  kann  sich  über  das,  was  er  voraussetzen  darf, 
täuschen,  ist  vielleicht  überhaupt  unfähig,  darüber  Berechnungen  anzustellen. 
Er  liebt  es  ferner  vielleicht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  Anspielungen 
einzustreuen,  Bilder  zu  häufen,  sich  geschraubt  und  unnatürlich  auszudrücken, 
Wortspiele  zu  machen.  Er  kann  sich  auch  absichtlich  zweideutig  oder  un- 
verständlich ausdrücken,  um  zu  täuschen,  Spannung  zu  erregen,  zu  necken. 
So  gibt  es  Texte,  die  von  vornherein  für  niemand  ohne  besondere  An- 
strengung oder  Nachhülfe  ganz  verständlich  sind.  Es  kommt  denn  auch  vor, 
dass  die  Verfasser  selbst  sich  zu  erläuternden  Anmerkungen  herbeilassen. 

Doch  sehr  viel  bedeutender  werden  die  Aufgaben,  welche  der  Interpretation 
gestellt  sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Verständnis  eines  Textes  auch 
für  solche  Kreise  zu  gewinnen,  auf  die  bei  der  Abfassung  nicht  gerechnet  ist, 
oder  .deren  geistige  Organisation  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Je 
weniger  bei  diesen  die  vom  Verfasser  gemachten  Voraussetzungen  zutreffen, 
um  so  mehr  gibt  es  zu  interpretieren.  Das  Geschäft  der  Interpretation  ist 
ein  durchaus  relatives.  Es  handelt  sich  immer  darum,  zwischen  der  vom 
Verfasser  vorausgesetzten  geistigen  Organisation  und  einer  anderen  von  be- 
stimmter Art  zu  vermitteln  und  so  eine  Kluft  zu  überbrücken,  welche  ver- 
schiedene engere  und  weitere  Verkehrskreise,  verschiedene  Berufs-  und  Bil- 
dungsklassen, verschiedene  Nationen,  verschiedene  Zeitalter  von  einander  trennt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  sprachliche  und  sachliche  Interpretation. 
Als   rein    sprachlich    kann   eine  Interpretation   nur    dann   bezeichnet  werden, 
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wenn  man  bloss  durch  Einsetzung  eines  Ausdrucks  einer  anderen  Sprache 
oder  einer  jüngeren  Sprachstufe  den  nämlichen  Vorstellungskomplex  ins  Be- 
wusstsein  ruft,  welchen  der  Verfasser  ins  Bewusstsein  rufen  wollte.  Das  setzt 
voraus,  dass  dieser  Vorstellungskomplex  auch  bereits  in  der  Seele  desjenigen, 
für  welchen  das  Verständnis  erworben  werden  soll,  gebildet  und  an  einen 
bestimmten  Lautkomplex  angeheftet  ist.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss 
sich  mit  der  sprachlichen  die  sachliche  Interpretation  verbinden.  Es  werden 
Definitionen,  Beschreibungen,  eventuell  Anschauung  der  Gegenstände  oder 
danach  gefertigter  Nachbildungen  erfordert.  Hierbei  zeigt  sich  wieder  die 
Relativität  der  Interpretation.  Wo  für  den  einen  die  sprachliche  ausreicht, 
bedarf  der  andere  auch  einer  sachlichen.  Wenn  ich  es  gelten  lassen  kann, 
dass  man  zwischen  sprachlicher  und  sachlicher  Interpretation  unterscheidet, 
so  muss  dagegen  die  Unterscheidung  zvvischen  sprachlichem  und  sachlichem 
Verständnis  entschieden  verworfen  werden.  Verständnis  ist  nur  da,  wenn 
man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Sachen  hat,  die  durch  die  Sprachlaute 
bezeichnet  werden.  Die  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  noch  weitere  Arten 
der  Interpretation  zu  unterscheiden,  scheinen  mir  wenig  glücklich.  So  ist  es 
z.  B.  verfehlt,  eine  historische  Interpretation  der  sprachlichen  und  sachlichen 
zu  coordinieren.     Historisch  muss  alle  Interpretation  verfahren. 

5  15.  Die  dem  Verfasser  eines  Textes  mit  seinem  Publikum  gemeinsamen 
Vorstellungsassociationen  sind  teils  unmittelbar  an  die  Sprachlaute  angeknüpft, 
teils  bestehen  sie  ohne  eine  solche  Anknüpfung.  Durch  die  Sprachlaute 
oder  deren  Ersatz,  die  Schriftzeichen,  können  natürlich  zunächst  nur  die 
ersteren  in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  letzteren  nur  sekundär  und  nur  auf 
Grund  einer  Beziehung,  die  schon  zwischen  ihnen  und  den  ersteren  besteht. 
Übereinstimmung  in  diesen  ist  Übereinstimmung  in  der  Sprachkenntnis,  wobei 
aber  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  wirkliche  Sprachkenntnis  zugleich 
Sachkenntnis  ist;  denn  sie  setzt  eine  richtige  Vorstellung  von  den  durch  die 
Sprachlaute  bezeichneten  Sachen  voraus.  Eine  gewisse  Sprachkenntnis  kann 
allerdings  ohne  Sachkenntnis  bestehen,  wenn  sich  nämlich  die  Kenntnis 
darauf  beschränkt,  dass  man  weiss,  dass  dieses  Wort  in  der  einen  Sprache 
dasselbe  bedeutet,  wie  jenes  in  einer  anderen.  Wenn  völlige  Beherrschung 
der  Sprache,  in  welcher  ein  Text  abgefasst  ist,  noch  nicht  ohne  weiteres 
zum  völligen  Verständnis  genügt,  so  liegt  dies  zum  Teil  an  Verhältnissen, 
die  zum  Wesen  der  Sprache  gehören.  Das  Verständnis  kommt  nicht  so  zu 
Stande,  dass  man  für  jedes  Wort  die  Vorstellungsmasse  einsetzt,  welche  nach 
dem  Sprarhusus  daran  geknüpft  ist,  und  dann  diese  Vorstellungsmassen  unter 
einander  verbindet  gemäss  der  Bedeutung,  welche  die  Verbindungsweise  der 
Wörter  dem  Sprachusus  nach  hat.  Es  ist  vielmehr  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  derjenigen  Bedeutung,  welche  ein  Wort  oder  eine  Verbindungsweise 
an  sich  dem  Usus  nach  hat,  und  derjenigen,  welche  es  bei  der  x'Ynwendung 
in  dem  besonderen  Falle  erhält.  Wir  unterscheiden  danach  zwischen  usueller 
und  occasioneller  Bedeutung  (vgl.  Princ.  66).  Die  letztere  ist  ganz  ge- 
wöhnlich eine  Spezialisierung  der  ersteren.  Zunächst  kann  ein  Wort  und 
auch  eine  Verbindungsweise  mehrere  Bedeutungen  haben,  von  denen  doch 
nur  die  eine  gemeint  ist.  Ferner  bezeichnen  die  Wörter  an  sich  zumeist 
allgemeine  Begriffe,  nicht  bestimmte  einzelne  Gegenstände,  während  sie  doch 
im  Zusammenhang  der  Rede  für  solche  gebraucht  werden.  Selbst  diejenigen 
Wörter,  welche  gerade  die  Funktion  haben  zu  individualisieren,  Pronomina 
wie  ich,  dieser,  Adverbia  wie  hier,  da  erhalten  einen  bestimmten  Inhalt  nur 
occasionell.  Die  Eigennamen  endlich  bezeichnen  zwar  Individua,  indem  aber 
viele  unter  denselben  mehreren  Individuen  zukommen,  erhalten  sie  die  Be- 
ziehung   auf   ein    bestimmtes    Individuum    auch    erst    occasionell.      Auf   die 
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Spezialisierung  beschränkt  sich  die  Abweichung  der  occasionellen  von  der 
usuellen  Bedeutung  nicht.  Es  kommt  dazu  alles,  was  man  im  weitesten  Sinne 
als  metaphorisch  bezeichnet.  Man  muss  daher  um  einen  Text  zu  verstehen, 
immer  erst  die  occasionelle  Bedeutung  der  Wörter  und  ihrer  Verbindungs- 
weisen aus  der  usuellen  ableiten.  In  richtiger  Weise  kann  dies  nur  geschehen 
durch  die  Beachtung  des  Zusammenhanges.  Dabei  liegt  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  der  Urheber  des  Textes  etwas  Zusammenhängendes  und 
nicht    durchaus  Sinnloses    hat    sagen    wollen,    und  es  wird  nun  von  den  ver- 

hiedenen  Möglichkeiten    diejenige    ausgewählt,    welche  dieser  Voraussetzung 

ntspricht,  und  diejenigen,  welche  ihr  nicht  entsprechen,  werden  beiseite  ge- 
lassen. Gewöhnlich  vereinfacht  sich  das  Verfahren  dadurch,  dass  in  Folge 
des  Zusammenhanges  überhaupt  nur  die  dazu  passende  Vorstellung  ins  Be- 
wusstsein  tritt.  In  anderen  Fällen  tritt  zunächst  ein  Schwanken  zwischen 
mehreren  Möglichkeiten  ein,  welches  dann  schneller  oder  langsamer  überwunden 
wird.  Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  in  denen  die  Entscheidung  auf 
hwierigkeiten  stösst,  und  nun  wird  ein  methodisches  Vorgehen  erforderlich, 
-,t'iiaue  Erwägung  des  ganzen  Zusammenhanges,  der  Situation  und  der  geistigen 
( )rganisation  des  Urhebers.  Je  mangelhafter  oder  eigenartiger  sein  Stil,  je 
unlogischer  und  unklarer  seine  Vorstcllungsart  ist,  um  so  mehr  Schwierig- 
keiten hat  man  dabei  zu  überwinden.  Um  zu  einem  richtigen  Urteile  darüber 
zu  gelangen,  was  ein  Verfasser  mit  seinen  Worten  hat  meinen  können,  ist 
Vergleichung  der  Stellen,  an  denen  sich  Analoges  findet,  das  Hauptmittel. 

Die  Eigennamen,  die  wir  schon  wegen  des  auch  bei  ihnen  zutreffenden 
Ciegensatzes  zwischen  usuell  und  occasionell  erwähnen  mussten,  nehmen  unter 
den  Wörtern  eine  isolierte  Stellung  ein.  Zu  wissen,  was  sie,  abgesehen  von 
ihrer  etymologischen  Bedeutung,  als  Eigennamen  bezeichnen  kann  nicht  als 
zur  Kenntnis  einer  Sprache  gehörig  betrachtet  werden.  Sie  gehören  als 
solche  überhaupt  keiner  einzelnen  Sprache  an,  sind  international  und  un- 
übersetzbar.    Immerhin  haben  sie  das  mit  den  anderen  Wörtern  gemein,  dass 

arch  sie  Vorstellungen    ins  Bewusstsein    gerufen    werden  können,    die  früher 
der  Seele    damit    verknüpft    sind.     Sie    helfen    sehr  wesentlich  dazu,  auch 

rn  übrigen  Wörtern  individuelle  Beziehung  zu  geben.  Aber  Übereinstimmung 
ui  den  auf  die  Eigennamen  bezüglichen  und  Übereinstimmung  in  den  auf 
die  übrigen  Wörter  bezüglichen  Ideenassociationen  sind  zwei  verschiedene 
Dinge,  und  die  Kreise,  die  sich  danach  bilden,  brauchen  sich  nicht  zu  decken. 
Zur  Kenntnis  einer  Sprache  rechnet  man  gewöhnlich  auch  nicht  das  Ver- 
ständnis sämtlicher  technischer  Ausdrücke,  weil  hierzu  sachliches  Wissen 
gehört,  welches  nicht  Gemeingut  ist.  Dieselben  haben  zwar  an  sich  nicht 
wie  die  Eigennamen  etwas  Besonderes  den  übrigen  Elementen  der  Sprache 
gegenüber  und  lassen  sich  auch  von  diesen  nicht  klar  scheiden,  aber  Ver- 
ständnis und  Anwendung  beschränkt  sich  auf  engere  Kreise  innerhalb  der 
Sprachgenossenschaft. 

Die  Übereinstimmung  in  solchen  Vorstellungsassociationen,  die  nicht  an 
die  Sprache  angeknüpft  sind,  ist  natürlich  auch  von  der  Sprachgemeinschaft 
an  sich  unabhängig.  Die  Kreise,  welche  sich  danach  bilden,  können  die  der 
letzteren  durchschneiden.  Für  das  Gebiet,  in  dem  sie  zusammenfallen,  lassen 
sich  wieder  besondere  Voraussetzungen  bei  der  sprachlichen  Mitteilung  machen. 
Die  Übereinstimmung  kann  die  Folge  eines  früheren  wechselseitigen  Verkehres 
sein,  sie  kann  aber  auch  ohne  einen  solchen  durch  die  gleichen  äusseren 
Eindrücke,  auch  durch  spontanes  Zusammentreffen  in  dem  Verarbeiten  der 
Vorstellungen  entstanden  sein. 

S  16.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Mittel,  die  zu  Gebote 
stehen,    um    die   Vorstellungsassociationen,    die    vom    Verfasser    eines    Textes 
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vorausgesetzt  werden,  aber  von  uns  noch  nicht  gebildet  sind,  zu  erwerben. 
Dieselben  sind  teils  dem  betreffenden  Texte  selbst  zu  entnehmen,  teils  von 
anderen  Seiten  herbeizuholen.  Mangelnde  Sprachkenntnis  ist  in  der  Regel 
leicht  zu  erwerben,  wenn  es  sich  um  lebende  Sprachen  handelt.  Diese 
können  von  den  Eingeborenen  in  analoger  Weise  wie  die  Muttersprache  er- 
lernt werden  oder  mit  Hülfe  der  Muttersprache  von  Individuen,  welche  diese 
zugleich  mit  der  fremden  Sprache  beherrschen.  Handelt  es  sich  um  Sprach- 
gestaltungen der  Vergangenheit,  so  thun  zunächst  diejenigen  Texte  besonders 
gute  Dienste,  deren  Inhalt  zugleich  in  einer  anderen  schon  sonst  bekannten 
Sprache  überliefert  ist.  Für  das  Verständnis  der  altgermanischen  Dialekte 
können  wir  uns  dieses  wichtigen  Hülfsmittels  reichlich  bedienen,  da  wir  sehr 
viele  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  haben,  meist  mit  den  Originalen 
zusammen  überliefert,  und  dazu  viele  Glossicrungen  einzelner  Wörter.  Die 
gotischen  Denkmäler  sind  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen.  Hätten  wir 
statt  dessen  originale  germanische  Texte,  so  würden  uns  diese  zwar  viel  wert- 
voller sein,  aber  das  Verständnis  würde  viel  mühsamer  zu  gewinnen  gewesen 
sein,  und  Manches  würde  überhaupt  unerklärt  bleiben,  worüber  wir  jetzt  ausser 
Zweifel  sind.  Eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Benutzung  dieses  Hülfsmittels 
ist  dadurch  geboten,  dass  die  Sprachkenntnis  der  Übersetzer  und  Glossatoren 
nicht  selten  mangelhaft  gewesen  ist.  Dies  muss  natürlich  durch  zusammen- 
hängendes Arbeiten  und  Vcrgleichung  der  einzelnen  Stellen  unter  einander 
constatiert  werden.  Eine  Übersetzung  ist  nach  dieser  Richtung  hin  um  so 
brauchbarer,  je  näher  sie  sich  an  das  Original  anschliesst.  Doch  auch  für 
das  Verständnis  freier  Bearbeitungen,  wie  wir  sie  in  vielen  poetischen  Werken 
haben,  kann  hie  und  da  die  Vcrgleichung  des  Vorbildes  von  Nutzen  sein. 
Ein  weiteres  Hülfsmittel  gewähren  grammatische  und  noch  mehr  lexikalische 
Darstellungen  eines  Sprachzustandes,  die  von  Zeitgenossen  herrühren.  Solche 
haben  wir  seit  dem  16.  Jahrh.  Sie  bedienen  sich  auch  zum  Teil  der  Er- 
läuterung durch  eine  andere  Sprache.  Sie  sind  für  uns  eine  primäre  Quelle 
nur,  soweit  die  Verfasser  aus  dem  eigenen  Sprachgefühl  und  aus  der  Be- 
obachtung der  mündlichen  Rede  anderer  geschöpft  haben,  eine  sekundäre, 
wo  sie  auf  Schriftwerken  beruhen.  Im  letzteren  Falle  können  sie  für  uns 
nur  Wert  haben,  wenn  ihre  Quellen  für  uns  vejrloren  gegangen  sind.  Eine 
Untersuchung  darüber,  wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  ihnen  verhält,  ist 
unerlässlich.  Auch  darauf  hin  müssen  sie  geprüft  werden,  wieweit  sie  un- 
befangen den  Thatbestand  darstellen,  wie  weit  sie  regelnd  eingreifen  wollen, 
und  wo  sie  nicht  die  eigene  Mundart  darstellen,  kann  die  Zuverlässigkeit 
ihrer  Beobachtung  in  Frage  gezogen  werden.  Ist  mit  Hülfe  der  besproche- 
nen Mittel  die  Bedeutung  für  eine  Anzahl  von  Wörtern  festgestellt,  so 
ergibt  sich  die  einiger  anderen  dadurch,  dass  sie  als  Ableitungen  aus 
jenen  erkannt  werden.  Zuweilen  lässt  sich  auch  umgekehrt  von  der  Be- 
deutung einer  Ableitung  auf  die  des  Grundwortes  oder  einer  anderen  Ab- 
leitung schliessen.  Noch  viel  ausgedehntere  Anwendung  findet  der  Schluss 
von  einer  Entwickelungsstufe  einer  Sprache  auf  die  andere  und  von  einem 
Dialekte  auf  einen  anderen  verwandten,  womit  der  von  Grundwort  auf  x4b- 
leitung  und  umgekehrt  häufig  combiniert  wird.  Viele  Wörter  bleiben  längere 
Zeit  sowohl  in  ihrer  Lautform  als  in  ihrer  Bedeutung  im  wesentlichen  un- 
verändert oder  verändern  sich  doch  nur  soweit,  dass  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen leicht  an  einander  erinnern,  so  dass,  wenn  die  eine  bekannt  ist, 
die  anderen  dazu  leicht  in  Beziehung  gesetzt  werden.  So  kann  jemand  mit 
blosser  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  viele  mittelhochdeutsche  und  selbst 
manche  gotische  oder  altnordische  Wörter  als  Vorstufen  oder  Verwandte  ihm 
geläufiger  Wörter   erkennen.     Was  von   den  Wörtern   gilt,    das  gilt  auch  von 
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den  formalen  Elementen  und  den  Construktionsweisen.  Noch  viel  weiter  ge- 
langt man  auf  diesem  Wege,  wenn  das  blosse  Raten,  womit  man  anfangt, 
zu  methodischer,  zusammenhängender  Vergleichung  fortgebildet,  wenn  die 
historisch-vergleichende  Grammatik  und  Etymologie  geschaffen  wird,  die  dem- 
nach in  inniger  Wechselwirkung  mit  der  Interpretation  stehen  muss.  Hierzu 
kommt  nun  endlich  das  Erraten  der  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhange. 
Dasselbe  kann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur  dann  versucht  werden,  wenn 
wenigstens  von  einem  Teile  der  in  einem  Texte  vorkommenden  Wörter  die 
Bedeutung  schon  bekannt  ist  oder  wenigstens  auf  anderweitige  Gründe  hin 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden  kann.  Die  Möglichkeit  des  Erratens 
einer  noch  ganz  unbekannten  Bedeutung  beruht  auf  derselben  Voraussetzung, 
wie  die  der  Ableitung  einer  occasionellen  Bedeutung  aus  der  usuellen.  Das 
\'erfahren  wird  demjenigen,  welches  bei  der  letzteren  angewendet  wird,  be- 
iiders  ähnlich,  wenn  sich  Erraten  aus  dem  Zusammenhange  und  etymo- 
^isches  Combinieren  mit  einander  verbinden.  Diese  Verbindung  kommt 
sehr  häufig  zur  Anwendung.  Eins  stützt  das  andere.  Bald  ist  dieses,  bald 
jenes  das  frühere.  Die  Ansetzung  einer  Bedeutung  auf  Grund  etymologischer 
Combination  bedarf  immer  der  Prüfung  auf  Grund  des  Zusammenhangs.  Denn 
t)losse  Entsprechung  in  der  Lautform,  mag  dieselbe  auch  durchaus  zu  den 
Lautgesetzen  stimmen ,  gibt  noch  keine  Gewähr  für  etymologischen  Zu- 
sammenhang. Wo  aber  ein  solcher  vorhanden  ist,  da  deckt  sich  die  Bedeu- 
tung, die  man  danach  konstruieren  kann,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  mit  der 
sprachüblichen,  woher  es  hauptsächlich  kommt,  dass  wir  bei  einer  Sprache, 
die  wir  nicht  beherrschen,  die  aber  einer  anderen,  mit  der  wir  vertraut  sind, 
nahe  steht,  demnach  auch  bei  einer  älteren  Entwickelungsstufe  unserer  Mutter- 
sprache, ganz  besonders  Missverständnissen  ausgesetzt  sind.  In  einem  solchen 
Falle  gibt  zwar  die  Etymologie  in  der  Regel  eine  Direktive  für  das  Auf- 
finden der  wirklichen  Bedeutung,  es  wird  aber  hierzu  noch  ein  besonderes 
Verfahren  erfordert,  welches  eben,  wenn  auch  gewöhnlich  schwieriger,  doch 
in  Ableiten  der  occasionellen  aus  der  usuellen  Bedeutung  sehr  ähnlich  ist. 
cht  selten  wird  es  sich  dabei  auch  darum  handeln,  ob  eine,  wie  sich  aus 
r  Etymologie  ergibt,  ursprünglich  metaphorische  Bedeutung  noch  als  Me- 
!-her  empfunden  wird  oder  schon  zur  eigentlichen  Bedeutung  geworden  ist. 
ii'lfach  muss  man  auf  die  Unterstützung  der  Etymologie  verzichten  und  sich 
1'  diglich  an  den  Zusammenhang  halten.  Durch  denselben  kann  die  Bedeu- 
1  mg  zweifellos  bestimmt  sein,  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  einleuchten. 
l(h  verweise  Beispiels  halber  auf  den  Fall,  dass  sie  sich  als  der  Gegensatz 
zu  der  schon  bekannten  eines  anderen  Wortes  ergibt.  In  anderen  B'ällen 
aber  bleiben  verschiedene,  manchmal  viele  Möglichkeiten,  oder  diejenige 
Bedeutung,  welche  allein  vollständig  befriedigt,  ist  doch  zu  wenig  nahe  gelegt, 
als  dass  man  so  leicht  darauf  verfiele.  Hier  kann  nun  wieder  die  Ver- 
gleichung aushelfen.  Man  sucht  die  Stellen  auf,  in  denen  das  betreffende 
Wort  (oder  die  Wortverbindung)  etwa  noch  sonst  erscheint.  Unter  diesen 
gibt  es  .dann  vielleicht  eine  oder  mehrere,  an  der  die  Bedeutung  aus  dem 
Zusammenhang  zweifellos  erhellt,  und  man  kann  dann  probieren,  ob  die  so 
gefundene  auch  auf  die  übrigen  Stellen  passt.  Oder  es  sind  zwar  an  jeder 
einzelnen  Stelle  mehrere  Bedeutungen  möglich,  es  ist  aber  nur  eine  darunter, 
iie  gleichmässig  für  alle  passt.  Natürlich  führt  dies  Verfahren  nicht  immer 
jum  Ziel  und  ist  überhaupt  unanwendbar  bei  ana^  keyo/usva.  Es  darf  ferner 
iabei  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  einem  Worte  mehrere  Bedeu- 
tungen zukommen  können,  und  dass  die  aus  dem  Zusammenhange  ermittelte 
Bedeutung  nur  die  occasionelle,  nicht  die  usuelle  ist.  Ausserdem  müssen 
iventuelle  Abweichungen  des  Gebrauches   in   den   verschiedenen   Texten   be- 
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rücksichtigt  werden.  Aus  dem  letzteren  Grunde  wird  man  daher  immer  zuerst 
die  Stellen  des  gleichen  Textes  unter  einander  vergleichen  und  demnächst 
die  zeitlich  und  räumlich  nahe  stehenden  Texte  heranziehen.  Es  wäre  sehr 
zeitraubend,  diese  Stellenvergleichung  jedesmal  ad  hoc  vorzunehmen.  Es  ist 
Aufgabe  der  Wörterbücher,  dieselbe  im  grossen  zu  betreiben. 

Auch  was  ausser  der  Sprachkenntnis  von  dem  Verfasser  eines  Textes  an 
Vorstellungsassociationen,  die  uns  noch  fremd  sind,  vorausgesetzt  wird,  kann 
teilweise  aus  dem  Texte  selbst  mit  Hülfe  sorgfaltiger  Beachtung  und  Kombination 
aller  Einzelheiten  erraten  werden,  grösstenteils  aber  werden  andere  Hülfsmittel 
herangezogen  werden  müssen.  Es  kann  sich  dabei  um  Zustände  und  Ge- 
bräuche handeln,  die  zu  der  Zeit  und  in  der  Heimat  des  Verfassers  bestanden. 
Die  Interpretation  muss  daher  auf  den  Untersuchungen  über  die  Kulturver- 
hältnisse basiert  werden.  Diese  Untersuchungen  beruhen  allerdings  ihrerseits 
zum  guten  Teile  wieder  auf  Interpretation,  doch  daneben  auch  auf  der  Be- 
nutzung der  übrigen  Quellen,  namentlich  der  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  und  der  geographischen  Verhältnisse,  woraus  für  viele  Wörter  die 
lebendige  Anschauung  der  damit  verbundenen  Vorstellungen  geschöpft  werden 
muss.  Diese  Interpretation  muss  ferner  eine  vergleichende  sein,  indem  alle  Stellen, 
die  sich  auf  ein  bestimmtes  Kulturverhältnis  beziehen,  zusammengestellt  werden, 
um  aus  ihnen  ein  Gesamtbild  zu  konstruieren.  Das  Verfahren  dabei  ist  dem- 
jenigen ganz  analog,  welches  bei  der  vergleichenden  sprachlichen  Interpretation 
eingeschlagen  wird.  Man  wird  Stellen  finden,  aus  denen  sich  der  Aufschluss 
über  das  fragliche  Kulturverhältnis  unmittelbar  zweifellos  ergibt;  man  wird 
andere  finden,  von  denen  jede  einzelne  mehrere  Möglichkeiten  lässt,  unter 
welchen  aber  nur  eine  allen  Stellen  gleichmässig  Genüge  thut. 


3.  TEXTKRITIK. 

§  17.  Die  Textkritik  wird  beginnen  mit  einer  Untersuchung  über  Beschaffen- 
heit und  Herkunft  der  Grundlagen,  aus  denen  unsere  Kenntnis  geschöpft 
werden  muss,  der  Handschriften,  Drucke  und  mündlichen  Überlieferungen. 
Die  Drucke  enthalten  gewöhnlich  eine  Angabe  über  Ort  und  Jahr  ihrer  Ent- 
stehung sowie  über  die  Werkstätte,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind.  Unter- 
den  Handschriften  enthalten  die  Urkunden  regelmässig  Datum  und  Ort,  sowie 
den  Namen  des  Ausstellers,  der  freilich  nicht  mit  dem  Schreiber  identisch 
zu  sein  pflegt.  Das  gleiche  ist  gewöhnlich  bei  sonstigen  Aktenstücken  der 
Fall,  ferner  bei  Briefen,  in  denen  aber  nicht  selten  gerade  die  Jahreszahl 
als  fiir  den  Adressaten  selbstverständlich  weggeblieben  ist,  bei  Tagebüchern, 
mitunter  auch  bei  Manuskripten,  die  für  den  Druck  angefertigt  sind,  und  bei 
Entwürfen.  Auch  die  Schreiber  der  vor  Anwendung  des  Druckes  fiir  literarische 
Verbreitung  angefertigten  Handschriften  haben  zuweilen  Angaben  über  ihre 
Person  oder  die  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  haben,  beigefiigt.  Ausser  den 
Angaben,  die  von  den  Schreibern  oder  Druckern  selbst  herrühren,  haben  wir 
zuweilen  sonstige  Notizen  über  die  Schicksale  eines  Schriftstückes,  worunter 
solche,  die  in  dieses  selbst  von  späterer  Hand  eingezeichnet  sind.  Auch  die 
allgemeinen  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Bibliothek,  welcher  dasselbe 
jetzt  angehört  oder  nachweislich  einmal  angehört  hat,  müssen  dabei  verwertet 
werden.  Wenn  man  so  auch  nicht  gerade  bis  auf  seinen  Ursprung  gelangt, 
so  kann  es  doch  schon  von  Wert  sein,  demselben  überhaupt  näher  gefiihrt 
zu  werden.  Wenn  Angaben  über  Herkunft  und  Schicksal  eines  Schrift- 
stückes fehlen,  so  kann  man  doch  aus  der  Beschaffenheit  desselben  ein 
Urteil   über   Zeit   und  Ort    der  Entstehung   und   eventuell   über  die   Person- 
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licheit  des  Anfertigers  gewinnen.  Diese  Beurteilung  nach  der  Beschaffen- 
heit darf  auch  nicht  versäumt  werden,  wenn  Angaben  vorliegen,  damit  die- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden.  Die  Schrift  variiert 
wie  alles  Usuelle  nach  Landschaften  und  Individuen  und  verändert  sich 
langsam  mit  der  Zeit.  Ihre  Variabilität,  wenigstens  die  der  Schreibschrift 
ist  gross  genug,  um  Individualitäten  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  zu 
lassen,  bleibt  aber  doch  immer  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen,  so  dass 
auch  das  räumlich  und  zeitlich  Gemeinsame  deutlich  hervortritt.  Auf  Grund 
dieses  Verhaltens  ist  die  Ausbildung  einer  Schrift  künde  möglich,  welche 
die  Grundzüge  der  Methode  mit  den  übrigen  historisch-vergleichenden  Wissen- 
schaften gemein  hat.  Bei  der  Begründung  dieser  Wissenschaft  musste  natürlich 
von  den  nach  Zeugnissen  datierbaren  Handschriften  und  Drucken  ausgegangen 
werden.  Unter  diesen  sind  aber  nur  diejenigen  brauchbar,  die  zu  dem  Ver- 
dachte einer  falschen  Angabe  gar  keine  Veranlassung  geben.  Wenn  mit  Hülfe 
derselben  die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Zeit  festgestellt  sind,  so  ^kann 
man  dann  umgekehrt  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Eigentümlichkeiten  Schlüsse 
auf  die  sonst  unbekannte  Entstehungszeit  machen  und  kann  ferner  danach 
Zeitangaben,  die  irgend  verdächtig  erscheinen,  kontrollieren.  Es  bedarf  dazu 
natürlich  derjenigen  Cautelen,  die  bei  aller  chronologischen  Bestimmung  des 
Usuellen  erforderlich  sind,  doch  lassen  sich  fast  immer  ungefähre,  nicht  allzu 
weit  auseinander  liegende  Grenzen  vorwärts  und  rückwärts  angeben,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  absichtliche  Nachahmung  eines  älteren  Schrifttypus  vorliegt,  die  aus 
Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der  Täuschung  unternommen  sein  kann.  Es 
stehen  dann  neben  den  Schriftzügen  noch  manche  andere  Kriterien  für  die 
Altersbestimmung  zu  Gebote,  so  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Materials, 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Einflüsse,  wie  sie  gewöhnlich  durch  die 
Zeit  geübt  werden,  bei  Urkunden  das  Siegel  etc.  Die  Herstellung  eines  in 
jeder  Hinsicht  den  Charakter  einer  bestimmten  älteren  Zeit  tragenden  Schrift- 
stückes ist  daher  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  sie  wenigstens 
in  grösserem  Masstabe  nicht  so  leicht  unternommen  wird  und  noch  weniger 
leicht  den  Kenner  täuscht.  Viel  öfter  kommen  Fälschungen  vor  bei  Texten, 
von  denen  vorgegeben  wird,  dass  sie  aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  seien, 
ohne  dass  eine  solche  zum  Vorschein  kommt.  In  diesem  Falle  ist  man 
natürlich  hauptsächlich  auf  eine  Untersuchung  des  Inhaltes  angewiesen,  daneben 
aber  wird  auch  die  Zuverlässigkeit  desjenigen,  von  dem  die  Angabe  herrührt, 
zu  prüfen  sein.  Von  geringerer  Bedeutung  als  für  die  Zeitbestimmung  ist  das 
Kriterium  der  Schriftzüge  für  die  Lokalisierung.  Wenigstens  in  den  germanischen 
Handschriften  der  älteren  Zeit  gibt  dafür  in  der  Regel  die  Sprache  eine  viel 
weiter  führende  Handhabe.  Von  grossem  Werte  für  die  Kritik  ist  die  Be- 
achtung der  individuellen  Eigenheiten.  In  der  neueren  Zeit,  wo  von  den 
meisten  bedeutenderen  Persönlichkeiten  eigenhändige  Aufzeichnungen  vorliegen, 
spielt  bei  der  Untersuchung  der  Echtheit  von  Schriftstücken  die  Handschrift 
eine  grosse  Rolle,  ja  sie  kann  unter  Umständen  der  einzige  entscheidende 
Grund  für  die  Zuweisung  eines  Schriftstückes  werden.  Auch  wo  die  Persön- 
lichkeit eines  Schreibers  an  sich  gleichgültig  und  vielleicht  unbekannt  ist,  bleibt 
es  doch  von  Wert,  Schriftzüge  zu  unterscheiden  oder  zu  identificieren.  Haben 
an  einem  Werke  verschiedene  Hände  geschrieben,  so  sind  danach  verschiedene 
Partien  auseinander  zu  halten,  deren  kritischer  Wert  besonders  untersucht 
Werden  muss.  Umgekehrt,  sind  mehrere  Werke  von  der  gleichen  Hand  ge- 
schrieben, so  sind  auch  gewisse  Übereinstimmungen  des  Verfahrens  zu  erwarten, 
so  lässt  sich  manches,  was  für  die  Aufzeichnung  des  einen  feststeht,  auf  die 
des  anderen  übertragen,  z.  B.  chronologische  Bestimmungen.  Auch  die  Her- 
kunft aus  einer  bestimmten  Druckerei  lässt  sich  zuweilen  erweisen,  wobei  aber 
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ausser  dem  Charakter  der  Typen  noch  sonstige  Eigenheiten  der  Druckein- 
richtung in  Betracht  kommen. 

Wenn  sich  aus  Alter  und  Herkunft  der  Handschriften  und  Drucke,  in  denen 
ein  Werk  überliefert  ist,  Schlüsse  auf  dieses  selbst  machen  lassen,  so  können 
umgekehrt  aus  einem  Werke  Schlüsse  auf  Herkunft  und  Alter  der  Überliefe- 
rung gemacht  werden.  Diese  helfen  uns  zwar  in  Bezug  auf  dieses  nicht  weiter, 
doch  können  sie  indirekt  wertvoll  werden.  Ergibt  sich  z.  B.  aus  einem  Werke 
etwas  über  seine  Abfassungszeit,  so  erhalte  ich  damit  einen  Terminus  a  quo 
fiir  die  Überlieferung.  Daraus  kann  ich  wieder  chronologische  Schlüsse  auf 
andere  Werke  machen,  die  etwa  von  der  gleichen  Hand  überliefert  sind. 
Zeitbestimmungen,  die  aus  dem  Inhalt  der  Texte  entnommen  werden,  können 
auch  für  den  Aufbau  der  Schriftkundc  von  Wert  sein,  die  demnach  nicht 
bloss  den  übrigen  Kulturwissenschaften  Hülfe  leistet,  sondern  auch  umgekehrt 
deren  Hülfe  in  Anspruch  nehmen  muss,  also  sich  nicht  isolieren  darf.  Der 
Inhalt  eines  vorliegenden  Textes  deckt  sich  aber  auch  bei  weitem  nicht  immer 
mit  dem  Originale,  und  daher  können  aus  demselben  Schlüsse  gemacht  werden, 
welche  dieses  direkt  nicht  betreffen.  So  kann  namentlich  aus  der  Sprache 
Zeit  und  Gegend  der  Aufzeichnung  bestimmt  werden,  die  darin  von  dem  Ur- 
texte weit  abstehen  kann. 

§  18.  Haben  wir  es  mit  einer  Originalaufzeichnung  zu  thun,  so  kommen 
die  Schlüsse,  die  sich  in  Bezug  auf  diese,  z.  B.  aus  den  Schriftzügen  machen 
lassen,  natürlich  dem  Werke  selbst  ganz  unmittell)ar  zu  gute.  Bei  solchen 
Werken,  welche  auf  Vervielfältigung  durch  Abschrift  berechnet  sind,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  nicht  gross,  dass  in  einer  der  erhaltenen  Handschriften 
die  ursprüngliche  Aufzeichnung  vorliege.  In  den  meisten  Fällen  lässt  sich 
das  Gegenteil  direkt  erweisen.  Daneben  aber  gibt  es  solche  Produkte,  deren 
Aufgabe  durch  eine  einmalige  Niederschrift  erftillt  wird,  Inschriften,  Urkunden 
und  sonstige  Aktenstücke,  Briefe,  Tagebücher,  Entwürfe,  Manuskripte,  die  als 
Unterlage  für  den  Druck  angefertigt  sind.  Diese  liegen  uns,  wenn  sie  über- 
haupt erhalten  sind,  gewöhnlich  als  Originale  vor.  Abschriften  werden  nur 
ausnahmsweise  genommen,  wo  dies  nicht  erst  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
geschieht.  Sind  sie  ohne  betrügerische  Absicht  angefertigt,  so  sind  sie  in  der 
Regel  auch  sofort  als  solche  zu  erkennen.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass 
Form,  Material  und  Schriftzüge  des  Originals  in  betrügerischer  Weise  nach- 
geahmt werden,  etwa  um  sich  das  Machwerk  von  einem  Sammler  teuer  be- 
zahlen zu  lassen.  Es  darf  daher  die  oben  bezeichnete  Art  der  Prüfung  nicht 
verabsäumt  werden.  Diese  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  das  echte  Schrift- 
stück noch  zu  Gebote  steht  und  mit  dem  nachgemachten  verglichen  werden 
kann.  Es  kann  dann  weiter  dazu  kommen,  dass  bei  der  Nachahmung  auch 
eine  absichtliche  Veränderung  mit  dem  Texte  vorgenommen  ist,  wozu  nament- 
lich bei  Urkunden  die  Absicht,  sich  einen  Rechtsvorteil  zu  verschaffen  veran- 
lassen kann.  Es  kommen  dann  sowohl  äussere  wie  innere  Kriterien  für  das 
Erkennen  der  Fälschung  in  Betracht.  Wieder  ein  anderer  Fall  ist  es,  wenn 
ein  Schriftstück  vollständig  untergeschoben  ist.  Man  hat  es  dann  auch  mit 
einem  Originale  zu  thun,  welches  nur  etwas  anderes  ist,  als  wofür  es  sich 
ausgibt. 

Ist  festgestellt,  dass  eine  Aufzeichnung  original  ist,  so  ist  es  dadurch  noch 
nicht  zweifellos,  dass  der  Text  ganz  ohne  Fehler,  d.  h.  ganz  so,  wie  ihn  der 
Autor  gewollt  hat,  überliefert  ist.  Es  ist  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  er  sich  verschrieben  hat.  Die  gewöhnlichen  Arten,  wie  man  sich 
verschreibt,  sind  Auslassung  eines  Wortes  oder  einer  Wortgruppe  oder  auch 
nur  eines  Buchstaben  oder  einer  Buchstabengruppe,  eines  Teiles  von  einem 
Buchstaben  oder  eines  Lesezeichens,  ferner  entsprechende  Doppelschreibungen, 
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endlich  Wort-  und  Buchstabenvertauschungen ,  die  in  der  Weise  zu  stände 
kommen,  dass  einem  statt  des  eben  zu  schreibenden  Wortes  ein  anderes,  na- 
mentlich ein  ähnliches  Wort  in  den  Sinn  kommt,  welches  man  kurz  vorher 
geschrieben  oder  bald  darauf  zu  schreiben  hat.  Erfolgt  die  Aufzeichnung  auf 
Grund  eines  Diktats,  so  •  können  dazu  noch  Fehler  treten,  die  durch  Verhören 
oder  durch  mangelhaftes  Festhalten  des  Gehörten  im  Gedächtnis  veranlasst 
werden.  Es  kann  dann  die  Handschrift  auch  nach  ihrer  Fertigstellung  Ver- 
stümmelungen erlitten  haben  durch  Fortfall  von  Blättern  ,  Abschneiden  oder 
Abreissen  von  Stücken,  Durchlöchern,  Beschmutzen,  Verlöschen  der  Schrift  etc. 
Hierher  können  wir  endlich  auch  noch  die  falsche  Ordnung  der  Blätter  beim 
Einbinden  rechnen. 

Diese  Veranlassungen  zu  Verderbnissen  des  Textes  sind  natürlich  auch  bei 
Abschriften  vorhanden.  Es  treten  dazu  aber  noch  eine  Menge  anderer. 
Man  kann  die  Veränderungen  des  von  der  Vorlage  gebotenen  Textes  in  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  einteilen.  Man  kann  die  Grenze  aber  nicht 
scharf  ziehen,  indem  eine  gewisse  Unbekümmertheit  um  genaue  Wiedergabe 
in  der  Mitte  liegt.  Ganz  unabsichtlich  sind  diejenigen  Veränderungen ,  die 
daraus  entstehen,  dass  der  Abschreiber  sich  verlesen  hat.  Dieses  Verlesen 
ist  wohl  von  dem  Verschreiben  zu  unterscheiden,  wenn  auch  die  Folgen  beider 
Versehen  die  gleichen  sein  können.  Auslassungen  entstehen  häufig  infolge 
davon,  grössere  durch  das  Überschlagen  eines  Blattes,  kleinere  dadurch,  dass 
das  Auge  nicht  zu  der  nämlichen  Stelle  der  Vorlage  zurückkehrt,  von  welcher 
es  sich  zum  Nachschreiben  gewandt  hat,  oder  durch  ein  Abirren  während  des 
Lesens.  Am  leichtesten  wird  dabei  gerade  eine  oder  mehrere  ganze  Zeilen 
übersprungen.  Häufig  wird  die  Veranlassung  dadurch  gegeben,  dass  ein  Wort 
(oder  eine  Wortgruppe)  sich  in  nicht  grossem  Abstände  wiederholt,  indem 
man  dann  von  der  Stelle,  wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt,  auf  die  zweite 
abirrt.  Eine'  andere  Art  des  Vcrlesens  ist  die  Verwechselung  ähnlich  aus- 
sehender Buchstaben.  Um  hierüber  richtig  zu  urteilen,  sind  paläographische 
Kenntnisse  erforderlich.  Begünstigt  wird  solche  Verwechselung,  wenn  die 
Vorlage  undeutlich  geschrieben  oder  durch  nachträgliche  Einflüsse  schwer  lesbar 
geworden  ist;  ferner  wenn  der  Schriftcharaktcr  der  Vorlage  oder  die  darin 
gebrauchten  Abkürzungen  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig  sind.  Von 
einem  Verlesen  kann  man  nicht  mehr  gut  sprechen,  wenn  seine  Unkenntnis 
so  weit  geht,  dass  er  etwas  in  der  Vorlage  überhaupt  nicht  versteht  und  sich 
durch  blosses  Raten  zu  helfen  sucht.  Auch  ohne  dass  gerade  eine  Buch- 
stabenähnlichkeit mitwirkt,  kann  man  sich  verlesen,  indem  man  bei  flüchtigem 
Hingleiten  des  Auges  nicht  jeden  einzelnen  Buchstaben  deutlich  perzipiert, 
sondern  das  wirklich  Perzipierte  durch  ein  Raten  nach  dem  Zusammenhange 
ergänzt.  Diese  Art  des  Lesens  ist  die  gewöhnliche,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
nicht  besonders  angestrengt  wird.  Sie  genügt  meistens ,  und  Irrungen ,  die 
daraus  entspringen ,  werden  gewöhnlich  sofort  corrigiert ,  aber  doch  bleiben 
manche  unbemerkt.  Buchstabenverwechsclungcn  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
danken stellen  sich  bei  ganz  mechanischem  Abschreiben  ein,  also  namentlich, 
wenn  der  Schreiber  den  Text  selbst  nicht  versteht.  Sie  sind  daher  in  den 
germanischen  Handschriften ,  deren  Schreibern  meistens  die  Sprache  bis  auf 
Einzelheiten  verständlich  war,  seltener  als  in  den  lateinischen  und  griechischen, 
abgesehen  von  Eigennamen ,  namentlich  fremdländischen.  Dagegen  ist  das 
ungenaue  Lesen  und  das  Ergänzen  nach  dem  Zusammenhange  gerade  dem- 
jenigen natürlich,  dem  die  Sprache  eines  Textes  geläufig  ist.  Neben  der  Un- 
genauigkeit  der  Perzeption  ist  mangelhaftes  Haften  des  Gelesenen  im  Gedächtnis 
eine  Hauptveranlassung  zur  Entstehung  von  Abweichungen.  Beides  kommt 
häufig  zusammen.    Je  weniger  Wert  auf  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  gelegt 
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wird,  um  so  leichter  schiebt  sich  etwas  anderes,  namentlich  etwas  Geläufigeres 
unter.  Nach  gewissen  Seiten  hin  ist  Sorglosigkeit  der  Überlieferung  gegenüber 
die  Regel.  Die  Orthographie  der  Vorlage  wird,  wo  sie  von  der  dem 
Schreiber  geläufigen  abweicht,  oder  wo  sie  überhaupt  noch  schwankend  ist, 
fast  nie  genau  beobachtet.  In  der  Regel  entsteht  eine  Mischung,  wobei 
meistens  die  Gewohnheit  der  Vorlage  von  der  des  Schreibers  überwuchert 
wird.  Ebenso  verhält  es  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  noch  keine  Schrift- 
sprache ausgebildet  ist,  mit  den  Sprachformen.  Die  Schreiber  scheuen  sich 
nicht,  die  Formen  ihrer  Vorlage  in  die  ihrer  eigenen  jüngeren  oder  dialektisch 
abweichenden  Sprache  umzusetzen.  Sie  verfahren  dabei  teilweise  fast  ganz 
radikal,  doch  finden  sich  sehr  verschiedene  Grade  der  Mischung.  Gewöhnlich 
bemühen  sich  die  Schreiber  auch  in  anderer  Hinsicht  nicht,  das  Gelesene 
genau  festzuhalten.  Daraus  entstehen  wieder  Auslassungen,  ferner  aber  auch 
kleine  Zusätze,  Umstellungen,  Vertauschung  eines  Ausdrucks  gegen  einen  un- 
gefähr gleichbedeutenden,  wobei  dann  meistens  das  Eigentümlichere  dem  Ge- 
wöhnlicheren weichen  muss.  Diese  Art  der  Verderbnis  ist  wohl  in  den  ger- 
manischen Texten  die  gewöhnlichste.  Dazu  kommen  nun  die  mit  bewusster 
Absicht  vorgenommenen  Veränderungen.  Diese  können  sehr  verschie- 
denen Motiven  entspringen.  Verderbnisse,  welche  schon  die  Vorlage  erlitten 
hat,  rufen  Besserungsversuche  hervor,  Lücken  derselben  Ergänzungsversuche. 
Hierbei  kann  zuweilen  das  Richtige  getroffen  werden,  gewöhnlich  aber  werden 
diese  dilettantischen  Korrekturen  fehl  greifen.  Noch  gewöhnlicher  vielleicht 
wird  fälschlich  eine  Verderbnis  angenommen,  weil  man  den  Text  nicht  ver- 
steht oder  falsch  versteht.  Hierbei  befindet  sich  der  Verbesserer  noch  in  dem 
guten  Glauben ,  den  Absichten  des  Autors  zu  entsprechen.  Er  kann  aber 
auch ,  unbekümmert  um  diese ,  den  Text  seinen  eigenen  Bedürfnissen  und 
Wünschen  anpassen ,  sowie  denen  des  Publikums ,  für  das  er  schreibt.  Die 
Umsetzung  in  die  eigene  Sprache  kann  mit  überlegter  Absicht  vorgenommen 
und  tief  einschneidend  werden.  Wird  durch  sprachliche  Umsetzung  der  Vers- 
bau zerstört,  so  kann  das  stärkere  Änderungen  veranlassen,  die  diesen  wieder 
in  Ordnung  bringen.  Die  Verstechnik  an  sich  ist  sehr  häufig  die  Ursache 
zu  einer  Umarbeitung  gewesen.  So  sah  man  sich  in  Deutschland,  als  im  Laufe 
des  12.  Jahrh.  ein  regelmässigerer  Versbau  und  eine  genauere  Reimbindung 
durchdrang,  veranlasst,  die  älteren  Dichtungen  den  neuen  Kunstforderungen 
anzupassen.  Ähnlich  haben  sonstige  Wandlungen  in  der  allgemeinen  Ge- 
schmacksrichtung gewirkt.  Dazu  kommt  dann  das  subjektive  Gefallen  des 
Einzelnen.  Religiöse,  politische  und  persönliche  Tendenzen  haben  sich  ein- 
gedrängt. Die  Überarbeitung  kann  so  weit  gehen,  dass  sie  geradezu  als  ein 
neues  Werk  erscheint,  dem  das  ältere  nur  als  Quelle  gedient  hat. 

Drucke  verhalten  sich  im  wesentlichen  wie  Abschriften.  Doch  haben  die 
Druckfehler  den  Verschreibungen  gegenüber  manches  Eigenartige,  was  durch 
die  Technik  des  Drückens  bedingt  ist.  Man  denke  z.  B.  an  die  häufige  Ver- 
wechselung von  n  und  u.  Die  Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  ist  durch 
die  Einführung  des  Druckes  sehr  erleichtert.  Blieb  es  bei  einer  Auflage,  so 
war  zu  nachträglichen  Veränderungen  überhaupt  keine  Veranlassung  gegeben. 
Aber  selbst  ein  Werk,  welches  wiederholt  aufgelegt  wurde,  ging  doch  nicht 
durch  so  viele  Hände,  als  wenn  es  durch  Abschrift  stark  verbreitet  wäre. 
Die  Möglichkeit  auf  den  ersten  Druck  zurückzugreifen ,  blieb ,  weil  derselbe 
doch  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  verbreitet  war ,  viel  grösser ,  als  die 
Möglichkeit ,  auf  eine  einzige  erste  Niederschrift  zurückzugreifen ,  die  noch 
dazu  als  solche  in  der  Regel  nicht  zu  erkennen  war.  Zugleich  lohnte  sich 
grössere  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  und  eine  Controlle  des  Setzers  viel 
mehr,  weil  sie  nicht  mehr  bloss  einem  einzigen  Exemplar  zu  gute  kam,.    In- 
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dessen  muss  man  sich  hüten,  die  wirklich  angewendete  Sorgfalt  zu  überschätzen. 
Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  man  auch  bei  den  Drucken  bis  auf  die  neueste 
Zeit  meist  sehr  achtlos  verfahren  ist.  Man  muss  sich  zu  ihnen  ebenso  kritisch 
verhalten  wie  zu  Handschriften.  Zurückgehen  auf  den  ersten  Druck  gibt  auch 
noch  keine  Gewähr  für  Unverfalschtheit.  Auch  dieser  ist  wohl  kaum  je  die 
erste  schriftliche  Niedersetzung.  Selbst  in  den  Fällen ,  wo  die  Drucker  zu- 
gleich Verfasser  sind,  was  in  der  älteren  Zeit  nicht  so  ganz  selten  ist,  wird 
doch  eine  geschriebene  Aufzeichnung  vorangegangen  und  zu  gründe  gelegt 
sein.  Eine  Controlle  von  Seiten  des  Verfassers  durch  Lesen  einer  Korrektur 
ist  in  der  früheren  Zeit  nicht  üblich  gewesen,  auch  später  oft  versäumt  oder 
nachlässig  gehandhabt.  Der  Text  ist  daher  in  den  Drucken  zunächst  nicht 
viel  anders  behandelt  als  in  den  Handschriften.  Namentlich  wurde  auch  in 
ihnen  die  Orthographie  und  selbst  die  Sprache  willkürlich  geregelt.  Wo  dem- 
nach das  Manuskript  des  Verfassers  vorhanden  ist,  da  ist  es  für  die  kritische 
Behandlung  des  Textes  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Auch  Korrekturbogen,  die  von 
dem  Verfasser  gelesen  sind,  dürfen  nicht  vernachlässigt  werden  ,  da  er  darin 
dem  Manuskript  gegenüber  noch  Änderungen  vorgenommen  haben  kann. 

Den  stärksten  Veränderungen  ist  ein  Text  in  der  mündlichen  Überlie- 
ferung ausgesetzt.  Hierbei  spielt  wieder  das  Verhören  eine  Rolle,  eine  viel 
grössere  aber  natürlich  das  mangelhafte  Haften  im  Gedächtnis. 

^19.  Der  Textkritiker  hat  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
überlieferte  Textgestaltung  mit  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
und  mit  der  vom  Verfasser  gewollten  Fassung  übereinstimmt  oder  nicht. 
Er  muss  zu  diesem  Zwecke  untersuchen,  ob  das  Überlieferte  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Verfassers  und  den  besonderen  Absichten,  die  er  bei  der  Abfas- 
sung gehabt  hat,  entspricht.  Diese  Untersuchung  hat  einen  festen  Ausgangs- 
punkt, wenn  bereits  konstatiert  ist,  wer  der  Verfasser  ist,  wenn  man  etwas 
von  Belang  über  seine  Persönlichkeit  weiss,  namentlich  seine  Heimat  und 
Lebenszeit  kennt,  und  wenn  andere  Erzeugnisse  derselben  Zeit  und  derselben 
Gegend,  vielleicht  solche  des  Verfassers  selbst  vorliegen.  Dann  hat  man  einen 
Massstab,  der  freilich  auch  eventuell  seinerseits  nach  dem  Texte,  um  den  es 
sich  handelt,  korrigiert  werden  muss.  Viel  ungünstiger  ist  man  daran,  wenn 
die  bezeichneten  Kenntnisse  noch  fehlen.  Steht  ein  Denkmal  zeitlich  und 
räumlich  isoliert  da ,  so  nützt  es  zur  Beurteilung  des  Textes  nicht  viel ,  ob 
man  es  genau  datieren  kann.  Haben  wir  keine  sonstigen  Anhaltspunkte,  um 
die  Herkunft  eines  Denkmals  zu  bestimmen,  so  kompliziert  sich  die  Unter- 
suchung darüber  mit  den  Fragen  der  Textkritik.  Eine  Entscheidung  auf  dem 
einen  Gebiete  ist  massgebend  für  das  andere.  Ein  Beispiel  bietet  die  soge- 
nannte Nibelungenfrage.  Lachmann  entschied  sich  für  den  mangelhaften  Text 
von  A  in  Hinblick  auf  seine  Annahme,  dass  das  Werk  aus  Einzelliedern  zu- 
sammengefügt und  mit  Interpolationen  durchsetzt  sei.  Bartschs  Auffassung 
des  Handschriftenverhältnisses  und  Rekonstruktion  des  Originals  ist  untrennbar 
von  seiner  Bestimmung  der  Abfassungszeit.  Je  weiter  der  Spielraum  in  Bezug 
auf  die  Verfasserfrage  ist,  je  weiter  ist  er  auch  in  Bezug  auf  die  Textkritik, 
um  so  schwieriger  ist  es,  eine  willkürfreie  Grundlage  zu  gewinnen. 

Bei  der  Prüfung  der  Überlieferung  können  sich  entscheidende  Argumente 
für  oder  wider  die  Echtheit  einer  Lesart  ergeben,  in  sehr  vielen  Fällen  aber 
wird  man  nicht  in  der  Lage  sein,  solche  zu  finden.  Einen  wesentlichen  Un- 
terschied macht  es,  ob  einfache  oder  mehrfache  Überlieferung  vorliegt.  Im 
letzteren  Falle  hat  bei  den  Abweichungen  eine  vergleichende  Abwägung  statt, 
aus  welcher  sich  mit  eins  Gründe  für  die  Echtheit  der  einen  und  für  die 
Unechtheit  einer  oder  mehrerer  anderen  Überlieferungen  ergeben  können. 
Hierbei  geschieht  es  leicht ,  dass  man  eine  Lesart ,  die  zu  beanstanden  kein 
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zwingender  Grund  vorläge,  wenn  sie  allein  überliefert  wäre,  doch  verwirft, 
weil  sie  sich  weniger  angemessen  zeigt  als  eine  andere  daneben  überlieferte. 
Dass  man  zu  einem  zusammenfassenden  Urteile  über  den  Wert  jeder  Hand- 
schrift im  ganzen  durchdringen  muss,  ist  noch  weiterhin  zu  zeigen.  Zunächst 
aber  kann  man  nicht  anders  verfahren  ,  als  dass  man  die  einzelnen  Stellen 
nach  einander  vornimmt  und  für  sich  beurteilt.  Dabei  muss  natürlich  jede 
in  ihrem  Zusammenhange  aufgefasst  werden.  Wo  sich  zwischen  verschiedenen 
Überlieferungen  an  mehreren  Stellen  Abweichungen  finden,  die  sich  gegen- 
seitig bedingen  ,  müssen  sie  zusammen  betrachtet  und  dabei  von  derjenigen 
Stelle  ausgegangen  werden,  welche  die  besten  Anhaltspunkte  gewährt. 

Grundbedingung ,    um  zu  einem  Urteil  zu    gelangen ,    ist ,    dass   zuerst  die 
Interpretation  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  versucht  wird.    Doch 
kommt  auch  Manches  in  Betracht,  was  ausserhalb  der  Aufgabe  der  Interpre- 
tation liegt.    Hierher  gehört  namentlich  die  Beurteilung  der  äusseren  Sprach- 
form  und   bei   poetischen  Werken    die   der  Metrik.     Die  Sicherheit  des  text- 
kritischen Urteils  ist  immer    abhängig   von  der  Sicherheit  des  Verständnisses 
und  von  der  Sicherheit  in  der  Kenntnis  aller  derjenigen  Verhältnisse,    unter 
denen  ein  Denkmal    entstanden  ist.     Da  aber  diese  Kenntnis  doch  grössten- 
teils aus  Sprachdenkmälern  geschöpft  werden  muss,  die  nicht  ohne  vorherge- 
gangene Textkritik  benutzt  werden  können,  so  haben  wir  hier  den  eigentüm- 
lichen  Zirkel ,    in  dem   sich    überhaupt    die  philologische  Thätigkeit  bewegt, 
und  es  muss  nach  dem    dafür   allgemein    gültigen  Prinzip    verfahren  werden, 
indem  man  die  betreffende  Kenntnis  aus  den  am  einfachsten  zu  beurteilenden 
und  unverdächtigsten  Stellen  abstrahiert  und  dann  auf  die  schwierigen  anwendet. 
Zu  einem  methodischen  Vorgehen  bei  der  Beurteilung  ist  das  wesentlichste 
Hülfsmittel  wieder  die  Vergleichung  analoger  Stellen.     Dieselbe  ist  namentlich 
erforderlich  um  festzustellen,    was  man   einem  Autor    zutrauen  darf.      Hierzu 
sind  zunächst  seine    eigenen  Erzeugnisse  vollständig   zu    durchforschen.     Hat 
man  dieselben  alle  in  der  gleichen  Überlieferung,  so  ist  durch  den  Nachweis 
analoger  Stellen  freilich  noch  nicht  der  Verdacht  ausgeschlossen,  dass  an  den- 
selben das  Original  gleichmässig  geändert  ist,  und  dies  wird  bei  planmässiger 
Überarbeitung  nicht  selten  der  Fall  sein.     Grössere  Sicherheit  gewährt  Über- 
einstimmung zwischen  Werken,  die  in  ganz  verschiedenen  Handschriften  über- 
liefert sind.    Neben  den  eigenen  Werken  des  Autors  thun  diejenigen  die  besten 
Dienste,  welche   ihm  zeitlich   und   örtlich   und   in   der  Gattung   am   nächsten 
stehen.    Doch  sind  selbst  Vergleichungen  zwischen  weit  auseinander  liegenden 
Werken  unter  Umständen  nicht  wertlos,  um  allgemeine  Möglichkeiten  zu  erweisen. 
Zu  der  Annahme  einer  Verderbnis  kann  man  dadurch  geführt  werden,  dass 
ein  Wort  (oder  eine  Wortgruppe)  überhaupt  unverständlich  ist  und  daher  auch 
in  den  bekannten  Sprachschatz  nicht  eingereiht  werden  kann.    Die  Verderbnis 
kann  sich  noch  dadurch  verraten,  dass  die  Gestalt  des  Wortes  mit  den  Laut- 
verhältnissen der  Sprache  unvereinbar  ist.    Ohne  das  ist  die  Unverständlichkeit 
an  sich  ein  zwingender  Grund  nur,  wo  es  sich  um  eine  Sprache  handelt,  die 
man  vollkommen  beherrscht.    Mitunter  kann  die  Unanfe-chtbarkeit  eines  solchen 
Wortes  durch  Parallelen  gestützt  werden.    Vielfach  wird  man  aus  dem  Zweifel 
nicht  herauskommen.      Etwas   ähnliches   gilt,   wenn   von   den   bekannten   Be- 
deutungen  eines  Wortes  keine   in   den  Zusammenhang   hineinpasst.     Vielfach 
ist  ein  Satz  an  sich  nicht  sinnlos,  scheint  aber  in  den  weiteren  Zusammenhang 
nicht  zu  passen,  oder  es  scheint  etwas  überflüssig,  oder  man  vermisst  etwas. 
Hierbei  ist  besonders  die  Vorsicht  geboten,  dass  man  nicht    einen   absoluten 
logischen   oder   ästhetischen  Massstab  anlegt,   sondern  sich   durch   zusammen- 
hängende Betrachtung  ein  Bild  von  der  besonderen  Vorstellungsweise  des  Ver- 
fassers zu  machen  sucht.     Über  Unrichtigkeiten   in  der  Sprachform  oder  in 
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der  Konstruktionsweise  wird  man  wieder  nur  auf  Grund  genauer  Sprach- 
kenntnis urteilen  können  und  wird  sich,  wo  diese  mangelt,  oft  bescheiden 
müssen.  Verschieden  von  den  eigentlichen  Sprachfehlern  ist  die  Einmischung 
jüngerer  oder  dialektisch  abweichender  Formen.  Wenn  man  dafür  nicht  schon 
anderswoher  einen  Massstab  hat,  so  erkennt  man,  dass  überhaupt  eine  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  sprachlichen  Gestalt  stattgefunden  hat,  in  der 
Regel  an  dem  Mangel  eines  einheitlichen  Charakters,  wiewohl  freilich  nicht 
jedes  Schwanken  ohne  weiteres  auf  Sprachmischung  zurückgeführt  werden  darf. 
Welche  Formen  älter,  welche  jünger  sind,  das  ist  in  der  Regel  leicht  zu  ent- 
scheiden; doch  kann  sich  derjenige,  der  sprachwissenschaftlich  nicht  geschult 
ist,  auch  darin  täuschen.  Die  älteren  ergeben  sich  von  selbst  als  die  ur- 
sprünglichen. Grössere  Schwierigkeiten  kann  es  machen,  bei  der  Mischung 
verschiedener  Dialekte  den  ursprünglichen  herauszuerkennen.  Das  Haupthülfs- 
mittel  zur  Erkenntnis  der  durch  fremdartige  Einflüsse  verdorbenen  ursprüng- 
lichen Sprachformen  ist  bei  poetischen  Texten  der  Versbau.  Mit  Hülfe  des- 
selben gelingt  es  häufig  auch  ohne  sonstige  Anhaltspunkte  ein  Denkmal  einem 
schon  sonst  bekannten  Dialekte  und  einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen ,  und 
man  ist  dann  in  der  Lage  die  Kenntnis  des  Dialektes  für  die  Kritik  zu  ver- 
werten. Absolute  Sicherheit  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  des  ursprüng- 
lichen Sprachcharakters  ist  kaum  je  zu  erreichen,  indessen  darf  man  doch 
nicht  versäumen,  zu  versuchen,  wieweit  man  darin  kommt,  schon  deshalb, 
weil  manche  sonstige  Fragen  der  Textkritik  mit  der  Beurteilung  der  Sprach- 
formen in  engem  Zusammenhange  stehen.  Einer  solchen  Geringschätzung 
derartiger  Bemühungen,  wie  sie  Haupt  in  der  Vorrede  zu  Des  Minnesangs 
Frühling  ausgesprochen  hat,  wird  heute  kaum  noch  jemand  beistimmen.  Der 
Versbau  lässt  auch  sonst  eine  Menge  von  Fehlern  erkennen,  Auslassungen 
und  Zusätze,  Umstellungen,  Wortvertauschungen  etc.  Doch  müssen  die  Regeln 
des  Versbaues  selbst  erst  durch  eine  allseitige  Prüfung  und  Vetgleichung  der 
Überlieferung  gewonnen  werden,  die  daher  nicht  vorschnellen  Verallgemeine- 
rungen zu  Liebe,  die  aus  einem  willkürlich  ausgewählten  Materiale  gewonnen 
sind,  preisgegeben  werden  darf 

Ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Erkennung  von  Fehlern  gewähren  eventuell  die 
Quellen,  die  der  Verfasser  benutzt  hat.  In  der  günstigsten  Lage  befindet 
man  sich  bei  der  Kritik  einer  Übersetzung,  deren  Original  man  zur  Ver- 
fügung hat. 

Mit  einer  Verderbnis  kann  auch  die  Ursache  ihrer  Entstehung  erkannt 
werden.  Diese  ergiebt  sich  dann  am  leichtesten,  wenn  die  richtige  Lesart 
in  einer  anderen  Überlieferung  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Wenn  die  letztere  nicht  überliefert  ist,  so  ist  eine  Vermutung 
über  die  Entstehung  des  Fehlers  nur  möglich  in  Verbindung  mit  einer  Ver- 
mutung über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes.  Doch  braucht  diese  unter 
Umständen  nur  allgemeiner  Art  zu  sein.  Man  kann  z.  B.  vermuten,  dass 
etwas  ausgelassen  ist,  ohne  doch  von  dem  Wortlaut  des  Ausgelassenen  eine 
Vorstellung  zu  haben.  Für  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Lesarten  kann 
der  Umstand,  dass  die  Entstehung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  begreif- 
lich ist,  nicht  umgekehrt,  ausschlaggebend  sein. 

^20.  Durch  Zusammenfassung  der  besonderen  Urteile  über  einzelne 
Stellen  gewinnt  man  ein  Gesamturteil  über  die  Autorität ,  die  eine  Hand- 
schrift im  ganzen  für  die  Ermittelung  des  ursprünglichen  Textes  in  Anspruch 
nehmen  darf  Man  muss  sich  dabei  an  diejenigen  Stellen  halten,  über  die 
sich  aus  inneren  Gründen  eine  möglichst  zweifellose  Entscheidung  fällen  lässt. 
Das  aus  diesen  gewonnene  Gesamturteil  hat  dann  den  Wert,  dass  die  für  sich 
zweifelhaft  bleibenden  Stellen  nach  dem  Masse  der  Autorität  beurteilt  werden, 
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welche  jeder  Handschrift  im  ganzen  zuerteilt  ist.  Bei  dieser  Art  der  Schluss- 
folgerung wird  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  der  Abschreiber  weder  seine 
Vorlage  noch  sein  Verfahren  derselben  gegenüber  in  einem  fort  wechselt, 
sondern  dass  er  in  dieser  Hinsicht  einigermassen  konstant  ist.  Gleichmässig- 
keit  ist  die  Regel.  Doch  kommt  es  nicht  so  selten  vor,  dass  etwa  der  vordere 
Teil  aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft  ist,  als  der  hintere,  dass  ein  Ab- 
schreiber in  einem  Teile  nachlässiger  verfahren  ist  als  in  einem  anderen, 
dass  ein  Überarbeiter  einen  Teil  weniger  geschont  hat  als  den  anderen.  Die 
partieenweise  Verschiedenheit  wird  sich  in  der  Regel  ebenso  wie  durchgängige 
Gleichmässigkeit  an  den  Stellen  bekunden,  die  ein  Urteil  aus  inneren  Gründen 
zulassen,  und  man  kann  dann  von  ihnen  einen  Analogieschluss  auf  die  übrigen 
machen.  Man  verliert  dagegen  allen  Anhalt  bei  einem  durchgängigen  Wechsel 
der  Quellen  und  der  Art  ihrer  Benutzung.  Indessen  muss  sich  doch  auch 
ein  solcher  Wechsel  in  den  beurteilbaren  Stellen  reflektieren.  Wo  mehrere 
Hände  an  einem  Texte  geschrieben  haben,  ist  natürlich  die  Arbeit  einer 
jeden  besonders  zu  würdigen.  Andererseits  darf  man  es  sich  nicht  entgehen 
lassen,  wenn  verschiedene  Denkmäler  in  einer  Niederschrift  von  der  gleichen 
Hand  vorliegen,  davon  Nutzen  zu  ziehen.  Es  kann  sein,  dass  man  bei  einem 
dieser  Denkmäler  Mittel  hat,  das  Verhalten  des  Schreibers  zu  seiner  Vorlage 
festzustellen,  und  dass  man  dann  diese  Feststellung  für  ein  anderes,  bei  dem 
solche  Mittel  fehlen,  verwerten  kann. 

Man  kann  zunächst  untersuchen,  ob  Anhaltspunkte  dafür  da  sind,  dass 
eine  Hs.  sich  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  von  dem  Originale  ent- 
fernt, und  man  kann  darnach  die  verschiedenen  vorhandenen  Hss.  in  eine 
Rangordnung  bringen.  Hierbei  kann  das  höhere  Alter  einer  Hs.  als  ein 
Moment  für  die  grössere  Zuverlässigkeit  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wenn  man  aber  auch  daraus  ein  günstiges  Vorurteil  ableiten  darf,  so  können 
dadurch  doch  niemals  anderweitige  Erwägungen  erspart  werden,  die  nicht 
selten  zu  einem  entgegengesetzten  Urteile  führen.  Wichtig  ist  es  ferner,  ein 
Bild  von  dem  Verfahren  des  Schreibers  zu  gewinnen,  die  Veranlassungen  fest- 
zustellen, die  ihn  zu  Abweichungen  von  seiner  Vorlage  geführt  haben.  Sind 
wir  in  der  Lage  an  einer  Reihe  von  Stellen  bestimmte  Arten  der  Entstellung, 
bestimmte  Tendenzen  zur  Überarbeitung  nachzuweisen,  so  haben  wir  damit 
einen  Anhalt,  nach  welcher  Richtung  wir  auch  sonst  die  Abweichungen  von 
dem  Originale  zu  suchen  haben.  Erleichtert  wird  uns  die  Beurteilung  des 
Verfahrens,  welches  ein  Schreiber  oder  Überarbeiter  eingeschlagen  hat,  wenn 
wir  andere  von  ihm  geschriebene  oder  überarbeitete  Werke  oder  vielleicht 
gar  Originalarbeiten  von  ihm  vergleichen  können.  Die  Verhältnisse  können 
dadurch  sehr  kompliziert  werden,  dass  wir  etwa  in  der  Hs.  erst  das  Resultat 
der  Arbeit  verschiedener  auf  einander  folgender  Abschreiber  oder  Überarbeiter 
vor  uns  haben,  deren  Verfahren  ein  sehr  verschiedenes  gewesen  sein  kann. 
Endlich  ist  durch  die  Zusammenfassung  der  Einzelheiten  ein  Urteil  über  das 
Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  zu  gewinnen.  Die  besondere  Beziehung, 
in  der  mehrere  Hss.  zu  einander  den  übrigen  gegenüber  stehen,  besteht  ent- 
weder darin,  dass  eine  direkt  aus  der  anderen  geschöpft  hat,  oder  dass  sie 
zusammen  eine  gemeinsame  Quelle  haben,  von  der  die  übrigen  unabhängig 
sind.  Die  Aufgabe  ist,  eine  Art  Genealogie  aufzustellen,  bei  der  verschiedene 
nur  erschlossene  Mittelglieder  fungieren  können.  Jede  besondere  Beziehung  kann 
nur  erwiesen  werden  auf  Grund  besonderer  gemeinsamer  Abweichungen  von 
dem  Original.  Es  müssen  also  solche  bereits  auf  Grund  innerer  Kriterien  er- 
kannt sein,  und  man  muss  sich  nur  auf  solche  stützen,  bei  denen  man  mög- 
lichst sicher  sein  kann.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  jede  Über- 
einstimmung  in  einer  Abweichung   ohne  weiteres   auf  einen  historischen  Zu- 
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sammenhang  weist,  dass  vielmehr  auch  manche  sich  zuföllig  kann  ergeben 
haben.  Dies  gilt  von  allen  unbedeutenden  und  nahe  liegenden  Änderungen. 
Wo  mehrere  Überarbeiter  in  der  Tendenz  übereinstimmen,  können  sie  leicht 
auch  im  einzelnen  hie  und  da  genau  zusammen trefifen.  Man  hat  sich  daher 
zunächst  an  die  bedeutenderen  und  eigenartigeren  Abweichungen  zu  halten, 
bei  denen  man  ein  zufälliges  Zusammentrefifen  als  ausgeschlossen  betrachten 
kann.  Die  übrigen  können  nur  auf  Grund  ihrer  relativen  Häufigkeit  mit  in 
Betracht  gezogen  werden,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muss,  dass  Hss. 
um  so  öfter  in  Abweichungen  zufällig  zusammentreffen  werden,  je  grösser  die 
Zahl  dieser  Abweichungen  im  ganzen  ist.  Abzuschätzen,  wieviel  Spielraum 
man  dem  Zufall  zuweisen  darf,  ist  keine  so  einfache  Aufgabe.  Um  einen 
Massstab  dafür  zu  gewinnen  muss  man  Beobachtungen  über  das  Zusammen- 
treffen von  solchen  Handschriften  anstellen,  bei  denen  die  Annahme  einer 
näheren  Verwandtschaft  völlig  ausgeschlossen  ist.  Bei  diesen  Schwierigkeiten 
begreift  es  sich,  dass  es  Fälle  genug  gibt,  in  denen  man  zu  einem  ent- 
scheidenden Resultat  nicht  gelangt,  zumal  da  auch  noch  die  Benutzung 
mehrerer  Vorlagen  durch  den  gleichen  Schreiber  in  Erwägung  kommen  kann. 
Führt  die  Untersuchung  über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Hss.  zu  be- 
stimmten Resultaten,  so  ergibt  sich  leicht,  wie  dieselben  für  die  Textkritik 
zu  verwerten  sind.  Als  wertlos  fallen  selbstverständlich  diejenigen  weg,  die 
als  abgeleitet  aus  einer  anderen  noch  vorliegenden  nachgewiesen  sind.  Da- 
gegen darf  prinzipiell  keine  andere  ausgeschlossen  werden,  wenn  es  auch  bei 
reichhaltiger  Überlieferung  wohl  sein  mag,  dass  es  für  die  Textherstellung 
irrelevant  bleibt,  ob  diese  oder  jene  Hs.  benutzt  ist  oder  nicht.  Von  vorn- 
herein lässt  sich  das  nicht  wissen.  Hat  man  drei  von  einander  unabhängige 
Hss.,  so  wird  man  natürlich  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  zweier  als 
entscheidend  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  ansehen.  Indessen  darf  auch 
hier  wieder  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zusammentreffens  nicht  ausser 
acht  gelassen  werden,  die  man  nach  den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
beurteilen  muss.  Das  Verfahren  darf  daher  kein  mechanisches  werden  und 
man  darf  sich  die  Erwägung  der  inneren  Gründe,  die  etwa  für  Bevorzugung 
der  alleinstehenden  Hs.  sprechen,  nicht  ersparen.  Es  ergibt  sich  denn  auch, 
dass,  wo  mehr  als  drei  Hss.  vorhanden  sind,  von  denen  sich  keine  in  ein 
besonderes  Verwandtschaftsverhältnis  zu  der  anderen  bringen  lässt,  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  nicht  ausbleibt.  Es  stellen  sich  etwa  2  gegen  2, 
3  gegen  2  etc.  Neben  der  Zahl  der  Zeugen  und  den  inneren  Gründen,  die 
in  Bezug  auf  die  einzelne  Lesart  in  Betracht  kommen ,  ist  der  Wert  jeder 
einzelnen  Hs.  und  ihr  besonderer  Charakter  in  Rechnung  zu  ziehen.  Häufig 
hört  man  den  Satz,  man  müsse  die  Zeugen  wägen,  nicht  zählen.  Richtiger 
ist  es  gewiss,  sie  sowohl  zu  zählen  als  zu  wägen,  ihre  Unabhängigkeit  vor- 
ausgesetzt. Es  wird  gewiss  oft  gerechtfertigt  sein,  etwa  zwei  besseren  vor 
drei  schlechteren  Hss.  den  Vorzug  zu  geben.  Aber  verfehlt  ist  es,  auf  das 
Zeugnis  einer  Hs.  darum,  weil  sie  an  sich  die  beste  ist,  mehr  Gewicht  zu 
legen,,  als  auf  das  übereinstimmende  einer  Reihe  anderer  unabhängiger  Hss., 
Von  denen  jede  an  sich  schlechter  ist.  Komplizierter  wird  das  Verfahren, 
wenn  mehrere  Hss.  zunächst  auf  eine  verlorene  Vorlage  zurückgehen.  Dann 
ist  zunächst  der  Text  dieser  Vorlage  zu  konstruieren,  gleichfalls  nach  den 
soeben  erörterten  Grundsätzen ,  und  diese  Vorlage  wird  dann  weiterhin  wie 
eine  einzelne  Hs.  verwertet.  Indessen  muss  doch  schon  bei  der  Rekonstruktion 
der  Vorlage  auf  die  andern  davon  unabhängigen  Hss.  Rücksicht  genommen 
werden.  Der  einfachste  Fall  wäre,  wenn  von  den  Hss.  A,  B,  C  die  beiden 
letzteren  zunächst  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  X  zurückgingen.  Dann 
Würde  Übereinstimmung  zwischen  A  und  B  oder  A  und  C,  wo  nicht  besondere 
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Gegen  gründe  vorliegen,  entscheidend  sowohl  für  den  Text  von  X  wie  für  den 
allen  gemeinsamen  Grundtext  sein.  Verwickeitere  Verhältnisse  können  ein- 
treten, wenn  noch  eine  weitere  Hs.  D  auf  X  zurückgeht,  die  mit  B  und  C 
koordiniert  ist.  Sehr  klar  liegt  dann  die  Sache,  wenn  etwa  A  mit  B  und  C 
gegen  D  stimmt.  Es  kann  sich  aber  auch  wohl  ereignen,  dass  AB  gegen  CD 
steht.  Dann  würde  eine  isolierte  Betrachtung  der  Gruppe  X  dazu  fuhren, 
die  Lesart  von  CD  als  die  der  Vorlage  X  anzusetzen,  dagegen  eine  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  von  A  die  Annahme  nahe  legen,  dass  hier  doch  viel- 
leicht B  allein  gegen  CD  den  Text  der  Vorlage  X  bewahrt  hat.  Man  kommt 
dann  nicht  darüber  hinweg:  es  muss  ein  zufalliges  Zusammentreffen  vorliegen, 
entweder  zwischen  C  und  D  oder  zwischen  A  und  B,  und  man  muss  nun 
abwägen,  welche  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  eine  ähnliche  Lage  gerät  man  häufig.  Die  Verhält- 
nisse können  noch  viel  verwickelter  werden.  Mit  einfachen  Grundsätzen  kommt 
man  selten  völlig  zurecht,  und  der  Grad  der  Sicherheit,  bis  zu  dem  man  ge- 
langen kann,  ist  ein  sehr  verschiedener. 

Hier  mag  noch  die  Bemerkung  angefügt  werden ,  dass  neben  den  Hand- 
schriften und  Überarbeitungen  ganzer  Werke  auch  die  Citate  berücksichtigt 
werden  müssen,  die  etwa  aus  denselben  von  späteren  Autoren  genommen  sind. 
Auch  diesen  muss  ihre  Stellung  angewiesen  und  ihr  Wert  muss  geprüft  werden. 
Selbst  wenn  dieselben  nach  dem  Gedächtnis  und  nicht  mit  grosser  Genauig- 
keit aufgeführt  werden,  so  ergibt  sich  doch  mitunter  eine  nähere  Überein- 
stimmung mit  dieser  oder  jener  Hs.  oder  Handschriftengruppe.  Der  Text  der 
Citate  als  solcher  kann  natürlich  auch  in  verschiedenen  Fassungen  vorliegen. 
Das  Werk,  welchem  das  Citat  entnommen,  und  dasjenige,  in  das  es  eingefügt 
ist,  geraten  so  in  Bezug  auf  textkritische  Behandlung  in  Beziehung  zu  einander. 
Es  werden  Schlüsse  aus  den  Verhältnissen  des  einen  auf  die  des  andern  mög- 
lich, die  man  sich  zu  Nutze  machen  muss.  Ein  Citat  kann  für  die  Kritik 
des  Werkes,  dem  es  entnommen  ist,  namentlich  dann  wertvoll  sein,  wenn  die 
Entnahme  der  Entstehung  desselben  zeitlich  nahe  steht,  näher  als  irgend  eine 
Handschrift. 

Nicht  bloss  Citate,  auch  Nachahmungen  können  in  dieser  Richtung  von 
Wert  sein.  Das  bekannte  Gedicht  Walthers  von  der  Vogelweide  Von  Röme 
voget,  von  Fülle  kttnec  (La.  28,  i)  ist  von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Ulrich 
von  Singenberg  parodiert.  In  der  achten  Zeile  liest  Lachmann  mit  AC  kutne 
ich  späte  und  rite  fruo ,  während  B  hat  sus  rite  ich  fruo  und  kutne  niht  heim. 
Bei  Ulrich  lautet  die  entsprechende  Zeile  sus  rite  ich  späte  und  kume  doch  heim 
(nach  B,  sust  heize  ich  wirt  und  rite  hein  C).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Ulrich 
schon  den  Text  von  B  vor  sich  hatte,  und  anderseits,  dass  in  seinem  Gedichte 
an  dieser  Stelle  B  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat. 

§  21.  Von  dem  negativen  Resultate  der  Erkennung  einer  Verderbnis  oder 
Überarbeitung  sucht  der  Textkritiker  zu  positiver  Wiederherstellung  des 
Ursprünglichen  fortzuschreiten,  wo  dasselbe  noch  nicht  in  einer  anderen 
Überlieferung  gegeben  ist.  Die  Konjekturalkritik  ist  von  den  klassischen  Phi- 
lologen ganz  besonders  gepflegt  und  gilt  vielen  als  das  Höchste  in  der  phi- 
lologischen Thätigkeit.  In  Wahrheit  kommt  ihr  nur  innerhalb  bestimmter 
enger  Schranken  der  Wert  wirklicher  Erkenntnis  zu.  Wenn  sie  sich  nicht 
innerhalb  dieser  Schranken  gehalten  hat,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass 
sich  ein  ästhetisches  Bedürfnis  an  Stelle  des  Strebens  nach  gegründeter  Er- 
kenntnis untergeschoben  hat ,  das  Bedürfnis ,  einen  von  allen  Anstössen  be- 
freiten, gut  lesbaren  Text  vor  sich  zu  haben.  Einen  solchen  unter  allen  Um- 
ständen zu  liefern  wird  von  vielen  geradezu  als  die  Pflicht  eines  Herausgebers 
angesehen,    ohne   dass  erwogen  wird,   welche  Gewähr   man   hat,    damit   dem 
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Originale  näher  zu  kommen  als  die  Überlieferung.  Hierzu  kommt  nun,  dass 
die  Konjekturalkritik  eine  ganz  besonders  günstige  Gelegenheit  bietet,  sich  an 
seinem  Scharfsinn  innerlich  zu  ergötzen  und  nach  aussen  Bewunderung  dafür 
zu  erregen. 

Handelt  es  sich  darum,  etwas,  was  gar  keinen  oder  einen  unangemessenen 
Sinn  gibt,  durch  etwas  Angemessenes  zu  ersetzen,  so  ist  dabei  die  nämliche 
Operation  zu  vollziehen,  wie  wenn  der  noch  unbekannte  Sinn  eines  Wortes 
oder  einer  Wendung  erraten  wird.  Nur  muss  man  zu  dem  Sinn,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  auch  noch  den  sprachlichen  Ausdruck  finden.  Eine 
wesentlich  andere  Thätigkeit  ist  die  Korrektur  des  sprachlichen  Ausdrucks 
ohne  Veränderung  des  Sinnes,  wieder  eine  andere  die  Korrektur  der  metrischen 
Form.  Vermutungen  über  die  Art,  wie  die  vorliegende  Veränderung  des 
Originals  entstanden  sei,  zeigen  die  Richtung,  nach  welcher  sich  das  Konji- 
zieren  zu  bewegen  hat.  Der  Ausgangspunkt  bei  dem  Suchen  nach  der  ge- 
eigneten Textgestaltung  und  die  Reihenfolge  der  Ideen  kann  mannigfach 
wechseln. 

Nicht  selten  taucht  eine  Konjektur  schon  in  dem  nämlichen  Augenblicke 
auf,  in  dem  man  Anstoss  an  der  Überlieferung  nimmt.  So  kann  man  z.  B. 
viele  Sprachfehler  nicht  bemerken,  ohne  zugleich  im  Sinne  zu  haben ,  was 
man  an  ihrer  Stelle  als  das  Richtige  erwartet.  Auch  wenn  man  etwas  als 
dem  Dialekte  des  Originals  nicht  entsprechend  erkennt,  wird  es  in  der  Regel 
schon  mit  etwas  anderem  verglichen,  was  man  auf  Grund  seiner  Kenntnis 
dieses  Dialektes  erwartet.  Die  Korrektur  vieler  Schreib-  und  Lesefehler  ergibt 
sich  so  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange,  dass  sie  jeder  macht,  der  über- 
haupt der  Sprache  mächtig  ist.  Ja  das  Erraten  des  Richtigen  kann  der  genauen 
Auffassung  des  vorliegenden  Falschen  vorauseilen,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass 
viele  Druckfehler  nicht  bemerkt  werden. 

Von  jeder  Konjektur  muss  natürlich  verlangt  werden,  dass  sie  in  allen 
Hinsichten  angemessen  ist,  dass  sie  in  den  Zusammenhang  passt  und  mit  den 
geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen  das  betreffende  Werk  entstanden 
ist,  in  keinem  Widerspruch  steht.  Kenntnis  dieser  Verhältnisse,  wozu  auch 
die  Individualität  des  Verfassers  gehört,  ist  eine  notwendige  Vorbedingung, 
um  überhaupt  eine  angemessene  Konjektur  machen  oder  über  eine  von  andern 
gemachte  urteilen  zu  können.  Die  Angemessenheit  allein  entscheidet  aber 
noch  nicht  für  die  Richtigkeit  einer  Konjektur.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  leicht 
mehrere  Konjekturen  neben  einander  gestellt  werden  können,  von  denen  die 
eine  so  angemessen  ist  wie  die  andere.  Hiervon  eine  auszuwählen  und  in 
den  Text  zu  setzen,  ist  natürlich  reine  Willkür,  und  der  Wissenschaft  ist  damit 
nicht  gedient.  Eine  derartige  Auswahl  bietet  sich  namentlich  da,  wo  der 
Anstoss  nicht  vom  Sinne,  sondern  nur  vom  Versmass  ausgeht.  Viel  einge- 
schränkter ist  die  Auswahl,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Reimwort  zu 
korrigieren  oder  zu  ergänzen.  Hierbei  ist  es  nicht  selten,  dass  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Forderung  eines  angemessenen  Sinnes  nur  eine 
Möglichkeit  bleibt.  Daher  ja  auch  der  Gebrauch,  unanständige  Wörter  im 
Reime  nicht  auszuschreiben,  sondern  ganz  oder  teilweise  erraten  zu  lassen. 
In  anderen  Fällen  macht  es  Schwierigkeiten,  überhaupt  irgend  etwas  Ange- 
messenes zu  finden,  und  man  ist  dann  sehr  geneigt,  wenn  diese  Schwierig- 
keit doch  irgendwie  überwunden  ist,  anzunehmen,  dass  damit  auch  das  Echte 
gefunden  sei.  Indessen  kann  man  es  doch  selten  als  erwiesen  betrachten, 
dass  es  keine  andere  Möglichkeit  der  Besserung  gibt.  In  der  Regel  muss  zu 
der  Angemessenheit  etwas  anderes  hinzukommen,  um  einer  Konjektur  Gewähr 
der  Richtigkeit  zu  geben.  Vor  allem  kommt  hier  in  Betracht,  dass  man  in 
der   Lage   ist,    die  Entstehung    des   Überlieferten   ungezwungen   aus    dem   als 
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ursprünglich  Vorausgesetzten  zu  begreifen.  Wenn  mehrere  Konjekturen  gleich 
angemessen  sind,  so  verdient  diejenige  den  Vorzug,  von  welcher  aus  man 
am  leichtesten  zu  dem  Überlieferten  gelangt.  Am  sichersten  zu  verbessern 
sind  unabsichtliche  Buchstabenvcrtauschungen.  Es  bedarf  dazu  eventuell  paläo- 
graphischer  Kenntnisse.  Auch  wo  absichtliche,  sich  weiter  vom  Originale  ent- 
fernende Veränderungen  vorliegen,  kann  zuweilen  eine  genauere  Kenntnis  des 
gewöhnlich  von  dem  Überarbeiter  eingeschlagenen  Verfahrens  zu  Resultaten 
von  grosser  Wahrscheinlichkeit  führen.  Eine  solche  Kenntnis  gewinnt  man 
allerdings  in  der  Regel  nur,  wenn  man  eine  oder  mehrere  Hss.,  die  von  der 
Überarbeitung  frei  sind,  zur  Vergleichung  daneben  hat,  wo  man  dann  keiner 
Konjektur  mehr  bedarf,  dennoch  aber  wird  sie  nicht  selten  praktisch  verwert- 
bar, nämlich  wenn  nur  ein  Teil  von  dem  Werke  oder  den  Werken  des 
Dichters  gleichzeitig  in  einer  Überarbeitung  und  in  einer  dem  Originale  näher 
stehenden  Fassung  überliefert  ist,  das  Übrige  nur  in  der  betreffenden  Über- 
arbeitung. Dann  kann  man  für  dieses  die  aus  der  Vergleichung  gewonnenen 
Erfahrungen  verwerten.  Hat  man  z.  B.  beobachtet,  dass  ein  Ausdruck  des 
Originals  von  dem  Bearbeiter  regelmässig  mit  einem  andern,  welcher  jenem 
fremd  ist,  vertauscht  wird,  so  kann  man  vermuten,  wo  man  den  letzteren 
antrifft,  dass  ursprünglich  der  erstere  dagestanden  hat.  Viel  weniger  günstig 
ist  die  Lage,  wenn  von  den  Erzeugnissen  eines  Autors  ein  Teil  in  Über- 
arbeitung, ein  anderer  in  echterer  Gestalt  vorliegt,  aber  nichts  in  beiden 
zugleich.  Doch  kann  auch  dann  die  Vergleichung  ähnlicher  Stellen  manches 
aufliellen.  Dies  ist  auch  selbst  dann  möglich,  wenn  wir  nur  Überarbeitung 
haben,  wofern  dieselbe  nicht  gleichmässig  durchgeführt  ist,  indem  in  analogen 
Fällen  der  ursprüngliche  Text  bald  beibehalten,  bald  geändert  ist.  Wie  zur 
Erkenntnis  einer  Veränderung  des  Originals,  so  kann  natürlich  auch  zur  Wieder- 
herstellung desselben  die  vom  Verfasser  benutzte  Quelle  gute  Dienste  leisten, 
um  so  bessere,  je  näher  er  sich  an  dieselbe  gehalten  hat. 

Eine  besondere  Art  des  Konjizierens  ergibt  sich  durch  die  Kombination 
mehrerer  von  einander  unabhängiger  Überlieferungen.  Man  kann  dabei  so 
verfahren,  dass  man  einfach  ein  Element  der  einen  Überlieferung  mit  einem 
Elemente  der  andern  ohne  weitere  Modifikation  zusammenfügt.  Man  kann 
aber  auch  über  die  blosse  Zusammenfügung  hinausgehen  und  etwas  konstruieren, 
was  nicht  bloss  durch  diese  neu  ist,  was  aber  zugleich  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis zu  den  verschiedenen  Überlieferungen  steht,  dass  die  eine  wie  die  andere 
leicht  daraus  abgeleitet  werden  kann.  Dieses  Verfahren  hat  das  für  sich,  dass 
man  sich  dabei  nicht  zu  weit  von  dem  Gegebenen  in  reine  Willkür  verliert. 
Ist  einmal  die  Berechtigung  desselben  im  allgemeinen  zugestanden,  so  bleibt 
meistens  nicht  viel  Schwanken  übrig  in  Bezug  auf  das  besondere  Resultat.  Aber 
eben  diese  Berechtigung  ist  erst  nachzuweisen.  Die  blosse  Möglichkeit  der  An- 
wendung genügt  nicht.  Ich  habe  dies  ausführlich  in  meiner  Kritik  von 
Bartschs  Hypothese  über  das  Handschriftenverhältnis  des  Nibelungenliedes  ge- 
zeigt (PBB  III,   394  ff-.  445  flf.). 


4.  KRITIK  DER  ZEUGNISSE. 

§  22.  Jede  Art  historischer  Forschung,  nicht  bloss  die  Geschichte  in  dem 
gewöhnlichen  engeren  Sinne  sieht  sich  auf  Zeugnisse  angewiesen.  Als  solche 
betrachten  wir  nicht  bloss  Werke,  die  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  verfasst 
sind,  der  Nachwelt  Kunde  von  dem,  was  sich  einmal  zugetragen  hat,  zu 
geben,  sondern  auch  Mitteilungen  an  Zeitgenossen,  z.  B.  in  Briefen,  gelegent- 


Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Zeugnisse  zu  einander.         189 


liehe  Anspielungen  und  vieles  andere.  Auch  Grammatiken  und  Wörterbücher 
müssen  wir  hierher  rechnen.  Ja  jede  Angabe  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke  hat  für  uns,  soweit  sie  sich  auf  Material  stützt,  was  uns  nicht  zugänglich 
ist,  den  Charakter  eines  Zeugnisses. 

Jedes  Zeugnis  erhält  von  der  Person,  von  der  es  ausgeht,  zum  mindesten 
eine  subjektive  Beimischung.  Diese  von  der  objektiven  Grundlage,  auf  der 
es  ruht,  abzusondern,  ist  eine  gewöhnlich  schwierige,  oft  unlösbare  Aufgabe. 
Wir  sind  daher  immer  besser  daran,  wenn  wir  der  Zeugnisse  entratcn  und 
uns  an  die  unmittelbare  Beobachtung  von  Vorgängen  oder  wenigstens  von 
Erzeugnissen  halten  können.  Allein  selbst  von  den  für  die  Dauer  bestimmten 
Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  z.  B.  von  den  literarischen,  ist  so  vieles  zer- 
stört, dass  uns  unter  Umständen  schon  dürftige  Nachrichten  darüber  eine 
willkommene  Ergänzung  unseres  Wissens  geben,  und  von  so  vielem  anderen 
ist  überhaupt  kein  Wissen  möglich  ausser  durch  Zeugnisse. 

Die  Zeugnisse  unterliegen  der  textkritischen  und  literarge  schichtlichen  Be- 
handlung. Die  wichtigen  Fragen  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft  können 
mit  allen  den  Mitteln  untersucht  werden,  die  sonst  ftir  derartige  litcrarge- 
schichtliche  Fragen  zu  Gebote  stehen.  Ebenfalls  zunächst  eine  literargeschicht- 
liche  Aufgabe  ist  es,  wo  mehrere  Zeugnisse  über  den  nämlichen  Gegenstand 
vorliegen,  das  Verhältnis  derselben  zu  einander  festzustellen.  Dies  ist  eine 
unumgängliche  Vorarbeit  ftir  ihre  richtige  Verwertung.  Es  kann  dadurch  die 
Zahl  der  Zeugnisse  reduziert  werden,  indem  sich  nachweisen  lässt,  dass  eins  aus 
dem  anderen  oder  mehrere  aus  der  gleichen  verlorenen  Quelle  abgeleitet 
sind.  Dieser  Nachweis  kann  geführt  werden  auf  Grund  von  Übereinstimmungen 
im  Ausdruck,  ein  Mittel,  welches  bei  den  mittelalterlichen  Historikern  mit 
gutem  Erfolge  angewendet  ist,  da  dieselben  ihre  Vorgänger  mit  grosser  Unbe- 
fangenheit ausschreiben.  Gleichfalls  beweisend  ist  die  Übereinstimmung  in 
der  Auswahl  und  Gruppierung  der  einzelnen  Momente  eines  Berichtes.  Denn 
wenn  mehrere  Personen  unabhängig  von  einander  über  dieselben  Begeben- 
heiten berichten,  so  wird  dem  einen  dieses,  dem  andern  jenes  mehr  auffallen, 
und  wo  es  sich  um  kompliziertere  Vorgänge  handelt,  wird  auch  die  Reihen- 
folge, in  der  sie  geschildert  werden,  variieren.  Endlich  kommt  die  Überein- 
stimmung in  falschen  Angaben  in  Betracht.  Die  Benutzung  dieses  Kriteriums 
setzt  allerdings  voraus,  dass  man  die  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Angaben 
bereits  nach  inneren  Gründen  geprüft  oder  an  anderen  Quellen  gemessen  hat, 
deren  Zuverlässigkeit  keinem  Zweifel  unterliegt.  Es  bedarf  ferner  dabei  ähnlicher 
K.autelen  wie  bei  der  analogen  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Handschriften.  Man  muss  berücksichtigen,  dass  in  unbedeutenderen  Punkten 
der  Zufall  eine  Rolle  spielt,  und  dass  Übereinstimmung  in  dem  Bildungs- 
stand, der  Gemütsverfassung,  der  Parteistellung  verschiedener  Berichterstatter  bei 
jedem  zu  der  nämlichen  Verfälschung  der  Wahrheit  führen  kann. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Zeugnisse  zu  einander  ist  zu- 
gleich eine  Untersuchung  über  ihre  Grundlagen.  Danach  kann  aber  auch  in 
underer  Weise  geforscht  werden.  Zunächst  können  eigene  Angaben  des  Zeugen, 
mitunter  auch  die  anderer  darüber  in  Betracht  kommen,  die  freilich  selbst  als 
Zeugnisse  erst  gleichfalls  einer  Prüfung  unterliegen.  Weiterhin  hat  man  sich 
zu  vergegenwärtigen,  welche  Quellen  der  Berichterstatter  zu  benutzen  imstande 
war.  Hierfür  ist  es  natürlich  vor  allem  wichtig,  die  Zeit  zu  wissen,  in  der 
er  gelebt  und  geschrieben  hat,  auch  kann  die  nähere  Kenntnis  seiner  persön- 
lichen Verhältnisse  von  Belang  sein.  Danach  kann  man  beurteilen,  ob  er 
etwa  Augenzei»ge  der  geschilderten  Begebenheiten  sein  oder  Mitteilungen  von 
Augenzeugen  benutzen  konnte,  was  ihm  etwa  für  Dokumente  oder  Geschichts- 
werke oder  mündliche  Traditionen  zu  Gebote  stehen  konnten  etc. 
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Wie  es  erforderlich  ist,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
äusseren  Umstände  den  Berichterstatter  in  die  Lage  gesetzt  haben,  etwas  mehr 
oder  weniger  Authentisches  zu  erkennen,  so  muss  auch  untersucht  werden, 
wieweit  er  selbst  dazu  qualifiziert  war,  das,  was  ihm  vorlag,  richtig  aufzu- 
fassen und  wiederzugeben,  ob  er  den  guten  Willen  dazu  hatte,  oder  ob  bei 
ihm  ein  Interesse  vorauszusetzen  ist,  die  Wahrheit  zu  verhehlen  oder  zu  ver- 
fä.lschen,  ob  bei  ihm  die  nötige  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorauszusetzen  ist, 
ob  er  nicht  auch  bei  redlichem  Willen  durch  seinen  Parteistandpunkt,  durch 
Vorurteile,  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Bildung  beirrt  ist.  Diese  Fragen 
können  mitunter  nach  anderweitiger  Kenntnis  seiner  Person  entschieden  werden. 
Häufig  wird  man  nur  nach  dem  Werke  selbst  urteilen  können,  in  dem  der 
Bericht  enthalten  ist.  Man  kann  danach  zunächst  die  schriftstellerische  Be- 
fähigung beurteilen,  die  einen  Massstab  für  die  Schätzung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit gibt.  Man  kann  sich  von  dieser  ein  Bild  nach  den  Äusserungen 
machen,  die  nicht  direkt  zu  dem  Bericht  gehören.  Man  kann  ferner  etwa 
aus  Widersprüchen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  oder  Kritik  schliessen.  Man  kann 
aber  nicht  zu  einem  abschliessenden  Urteil  gelangen,  wenn  man  sich  nicht 
daran  macht,  die  einzelnen  Angaben  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  kann  also  nicht  bloss  vorgenommen  werden  um  zu  einem 
Resultat  über  die  Richtigkeit  der  bestimmten  einzelnen  Angabe  zu  gelangen, 
sondern  auch  als  ein  Hülfsmittel  neben  andern,  um  die  Zuverlässigkeit  einer 
Quelle  im  ganzen  abzuschätzen.  Für  diesen  letzteren  Zweck  müssen  auch 
Angaben  untersucht  werden,  die  an  sich  für  die  geschichtliche  Erkenntnis 
wertlos  sind,  und  solche,  um  die  man  sich  sonst  nicht  kümmern  würde,  weil 
man  die  Thatsachen,  worauf  sie  sich  beziehen,  aus  andern  reichhaltigem  und 
zuverlässigem  Quellen  genügend  kennt.  Bei  den  letzteren  kann  man  sich 
eben  des  Vorteils  bedienen,  den  der  Vergleich  mit  den  Angaben  der  besseren 
Quellen  gewährt.  Insbesondere  müssen  alle  Berichte  über  eine  vergangene^ 
Zeit  zunächst  gegen  die  aus  dieser  erhaltenen  authentischen  Dokumente  und 
sonstigen  Denkmäler  gehalten  werden.  Weiterhin  kann  man  dann  wieder 
erprobte  Berichte  zum  Massstab  für  noch  unerprobte  machen.  Doch  kann 
man  nie  innere  Kriterien  entbehren  und  diese  sind  häufig  die  einzigen.  Man 
hat  auf  Grund  derselben  nicht  bloss  eine  Angabe  für  sich  zu  beurteilen, 
sondern  sehr  häufig  zwischen  mehreren  abweichenden  Angaben  die  Wahl  zu 
treffen.  Als  nicht  wahrheitsgemäss  kann  sich  eine  Angabe  dadurch  erweisen, 
dass  sie  etwas  Übernatürliches  enthält.  Dies  ist  eins  von  den  Kennzeichen 
sagenhafter  Überlieferung,  doch  keineswegs  das  einzige.  Eine  erst  mangelhaft 
entwickelte  Kritik  hat  vielfach  darin  gefehlt,  dass  sie  gemeint  hat,  durch  blosse 
Ausscheidung  des  Wunderbaren  aus  der  Sage  Geschichte  zu  machen.  Es  ist 
alles  zu  beachten,  was  auf  eine  poetische  Ausgestaltung  deutet.  Durch  Ab- 
rundung,  durch  effectvolle  Situationen,  überraschendes  Zusammentreffen  der 
Umstände,  geistvolle  Pointen  u.  dergl.  verrät  sich  nicht  selten  eine  Erzählung 
als  sagenhaft.  Vollends  wird  sie  verdächtig,  wenn  ihr  etwas  Symbolisches 
anhaftet,  oder  wenn  sie  der  Erklärung  eines  Naturphänomens  oder  der  Be- 
schaffenheit einer  Örtlichkeit  dient,  oder  der  Erläuterung  einer  Benennung 
u.  dergl.  Mitunter  kann  die  vergleichende  Sagenforschung  die  Kritik  unter- 
stützen, indem  sich  zeigen  lässt,  dass  der  nämliche  Stoff,  natürlich  mit  Modi- 
ficationen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mit  dem 
Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  auftritt.  Ein  bekanntes  Beispiel  bietet 
die  Tellssage.  Anderwärts  lässt  sich  wenigstens  zeigen,  dass  einzelne  Figuren 
und  Motive  in  angeblich  historischen  Überlieferungen  in  der  Sagendichtung 
beliebt  sind.  So  müssen  sich  historische  Kritik  und  Geschichte  der  Poesie 
und  Mythologie  in  die  Hände  arbeiten.    Diese  Art  der  Kritik   findet  übrigens 
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ihre  Anwendung  nicht  bloss  auf  die  ältesten  Überlieferungen.  Poetische 
Fiktionen  heften  sich  auch  an  die  Personen  der  neueren  Zeit  als  Anekdoten. 
Auch  bei  diesen  wird  die  Glaubwürdigkeit  eben  durch  das  Poetische,  was 
sie  an  sich  tragen  verdächtig,  und  auch  bei  ihnen  kann  öfters  die  vergleichende 
Forschung  nachweisen ,  dass  sie  nur  Erneuerungen  älterer  Erzählungsstoffe 
sind.  Die  poetische  Thätigkeit  ist  aber  bei  weitem  nicht  das  einzige,  wodurch 
die  geschichtliche  Wahrheit  entstellt  ist,  und  noch  viele  andere  Beurteilungs- 
arten müssen  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Zu  den  Fällen,  in  denen  der 
Widerspruch  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  auf  der  Hand  liegt,  treten 
solche,  in  denen  er  erst  durch  Vertiefung  in  die  Situation  und  den  Charakter 
der  handelnden  Personen  erkannt  wird.  Die  Untersuchung  darüber,  ob  eine 
Angabe  auf  solchen  Widerspruch  stösst  oder  nicht,  kann  vielfach  nur  in 
grösserem  Zusammenhange  geführt  werden  und  lässt  sich  nicht  abtrennen 
von  den  Versuchen  zum  Aufbau  und  zur  kausalen  Verknüpfung  der  einzelnen 
Thatsachen.  Wo  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Angaben 
handelt ,  da  befindet  man  sidi  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  wenn  man 
zwischen  verschiedenen  Lesarten  zu  wählen  hat.  Man  wird  dasjenige,  was 
an  sich  wahrscheinlicher  ist  oder  sich  besser  in  den  Zusammenhang  der 
Thatsachen  einfügt,  bevorzugen,  wenn  man  auch  an  dem  anderen,  falls  es 
allein  überliefert  wäre,  keinen  Anstoss  genommen  haben  würde. 

Um  eine  verlorene  Zeugnisquelle  aus  den  daraus  abgeleiteten  erhaltenen 
zu  rekonstruieren,  muss  man  ganz  analog  verfahren  wie  bei  der  Rekonstruktion 
eines  Grundtextes  aus  den  direkten  oder  indirekten  Abschriften.  Wir  können 
es  uns  ersparen,  die  in  ^  20  gegebenen  Auseinandersetzungen  mutatis  mu- 
tandis  zu  wiederholen.  Es  handelt  sich  natürlich  dabei  nur  unter  Umständen 
um  den  Wortlaut,  immer  um  den  Inhalt  der  verlorenen  Quelle.  Hiervon 
verschieden  ist  noch  die  Feststellung;  des  wirklich  Geschehenen  auf  Grund 
der  vorher  geprüften  Autorität  der  Quellen.  Aber  auch  für  das  hierbei  ein- 
zuschlagende Verfahren  können  wir  die  Analogie  der  kritischen  Textherstellung 
heranziehen.  Wir  verwerten  die  Zeugnisse  von  vorliegenden  oder  erschlossenen 
Quellen,  die  nachweislich  nicht  aus  der  selben  Überlieferung  geschöpft  haben, 
sondern  unabhängig  von  einander  auf  die  Thatsachen  selbst  zurückzuführen 
sind,  wie  die  Lesarten  von  einander  unabhängiger  vorliegender  oder  erschlos- 
sener Hss.  Wo  wir  uns  auf  die  Übereinstimmung  mehrerer  von  einander 
unabhängiger  Zeugnisse  stützen  können,  ohne  dass  sich  die  Übereinstimmung 
anderer  entgegenstellt,  da  haben  wir  den  höchsten  Grad  von  Sicherheit,  der 
durch  Zeugnisse  überhaupt  zu  erreichen  ist.  Doch  ist  dabei  immer  noch 
wieder  die  selbe  Vorsicht  zu  beobachten,  die  wir  oben  fiir  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  Quellen  zu  einander  gefordert  haben.  Die  Thatsache, 
dass  zuweilen  sich  mehrere  unabhängige  Zeugnisse  gegenüber  stehn,  lehrt, 
dass  man  auch  die  Momente  beachten  muss,  durch  die  mehrere  Zeugen  un- 
abhängig von  einander  zu  einem  Zusammentreffen  in  falschen  Angaben  geführt 
werden  können.  Wo  nur  ein  Zeugnis  vorliegt  oder  alle  vorliegenden  auf 
eins  zurückgeführt  werden  müssen,  wie  es  sehr  häufig  der  Fall  ist,  da  kommen 
wir  aus  der  Abhängigkeit  von  einer  Autorität  nicht  los,  da  wir  wohl  zuweilen 
die  Unrichtigkeit,  niemals  aber  die  Richtigkeit  einer  Angabe  wirklich  beweisen 
können.  Nicht  selten  sind  wir  auch  ausser  stände  zu  konstatieren,  ob  wir 
es  mit  mehreren  unabhängigen  Überlieferungen  zu  thun  haben,  oder  ob  alle 
auf  eine  zurückzuführen  sind.  Denn  dass  wir  das  letztere  nicht  beweisen 
können,  ist  noch  kein  entscheidender  Grund,  das  erstere  anzunehmen,  und 
ein  positiver  Beweis  für  dieses  ist  nur  unter  günstigen  Umständen  zu  führen. 
Wir  haben  dann  keine  bessere  Garantie,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Abhängig- 
keit aller  Überlieferungen  von  einer  feststeht. 
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5.  SPRACHGESCHICHTE. 

§  23.  Die  Sprachgeschichte  gehört  zu  denjenigen  Disziplinen  der  Kultur- 
wissenschaft, die  es  mit  der  Entwickelung  von  Gebräuchen  zu  thun  haben 
(vgl.  g  3).  Die  einzelnen  Vorgänge  in  der  Sprechthätigkeit  kommen  für  sie 
nur  insofern  in  Betracht,  als  aus  ihnen  einerseits  der  Sprachusus  erkannt  wird, 
und  als  durch  sie  anderseits  die  Veränderungen  dieses  Usus  hervorgebracht 
werden  (vgl.  Princ.  29  fif.).  Jeder  Usus  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
einer  durch  den  Verkehr  erzeugten  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisa- 
tion einer  Gruppe  von  Individuen.  Man  hat  daher  die  beste  Einsicht  in  den 
Sprachusus,  wenn  man  die  Summe  der  in  den  Seelen  dieser  Individuen  ruhen- 
den auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungen  überblickt  und  das  Verhältnis 
kennt,  in  welchem  diese  Vorstellungen  unter  einander  stehen,  den  Grad  ihrer 
Stärke  und  die  Art,  wie  sie  mit  einander  assoziiert  sind  (vgl.  Princ.  23  ff.). 
Die  Darstellung  des  Sprachusus,  welche  in  den  descriptiven  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  gegeben  zu  werden  pflegt,  hält  sich  nicht  an  die  inneren 
Zustände,  sondern  an  die  äusseren  Erscheinungsformen.  Indem  aber  die  Einzel- 
heiten nach  Ähnlichkeiten  zusammengefasst  und  unter  Rubriken  geordnet 
werden,  entsteht  eine  Gruppierung,  die  in  einer  gewissen  Analogie  steht  zu 
derjenigen  der  Vorstellungen,  durch  welche  die  äusseren  Erscheinungen  her- 
vorgerufen werden.  Aber  es  fehlt  doch  viel,  dass  unsere  herkömmliche 
grammatische  Terminologie  ausreichte,  um  damit  eine  der  inneren  Organisation 
angemessene  Darstellung  zu  erzielen.  Die  Beschreibung  eines  Sprachzustandes, 
wenn  sie  wirklich  allseitig  brauchbar  sein  soll,  darf  sich  nicht  mit  der  Schablone 
begnügen.  Die  Anforderungen,  welche  an  eine  solche  zu  stellen  sind,  sollen 
hier  kurz  angedeutet  werden. 

Von  der  gesprochenen  Sprache  müssen  wir  zunächst  die  lautlichen 
Elemente  kennen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  und  die  Art,  wie  sich 
dieselben  unter  einander  verbinden.  Eine  Kenntnis  davon  kann  man  sich 
eventuell  durch  unmittelbare  Perzeption  mit  dem  Gehör  verschaffen,  und  man 
kann  auf  Grund  dieser  Perzeption  sich  auch  durch  wiederholte  Versuche  die 
Fähigkeit  zur  Nachahmung  erwerben.  Wo  aber  die  Mitteilung  dieser  Kenntnis 
auf  schriftlichem  Wege  erfolgen  soll,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  wenn  sie  annähernd 
genau  sein  soll,  nämlich  eine  exakte  Beschreibung  der  Bewegungen,  welche  die 
Sprechwerkzeuge  auszuführen  haben,  um  die  betreffenden  Laute  und  Laut- 
verbindungen hervorzubringen.  Danach  kann  man  sie  dann  selbst  erzeugen 
und  so  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Klange  gewinnen.  In  der  günstigsten 
Lage  befindet  man  sich,  wenn  man  die  Aufnahme  durch  das  Gehör  mit  der 
Einsicht  in  die  Lauterzeugung  verbinden  kann.  Um  eine  brauchbare  Be- 
schreibung davon  zu  liefern,  wie  die  Laute  einer  Sprache  erzeugt  werden, 
und  schon  um  eine  solche  Beschreibung  zu  verstehen,  bedarf  man  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  die  demnach  bereits 
für  die  rein  deskriptive  Grammatik  eine  unentbehrliche  Grundlage  bildet. 
Indem  wir  das  Lautmaterial  einer  Sprache  darstellen,  wollen  wir  nicht  einzeln^ 
Laute  oder  Lautverbindungen  beschreiben,  wie  sie  in  diesem  oder  jenem 
Augenblick  einmal  erzeugt  sind,  sondern  wir  bringen  von  den  wirklich  er- 
zeugten Lauten  und  Verbindungsweisen  diejenigen,  welche  als  einander  qualitativ 
gleich  empfunden  werden,  unter  einen  Artbegrifif.  Dieser  ArtbegriflF  ist  eine 
Abstraktion,  aber  er  hat  ein  reales  Korrelat  in  einer  Lautvorstellung,  die  in 
der  Seele  der  Individuen  ruht,  welche  der  betreffenden  Sprachgemeinschaft 
angehören,  und  in  einem  damit  assoziierten  Bewegungsgefühl  (vgl.  Princ.  46  ff.). 
Insofern   haben    wir  es   auch  hier   mit    etwas   Psychischem  zu  thun.     Die  so 
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gewonnenen  Arten  sind  gegen  einander  nicht  völlig  isoliert.  Sie  müssen 
darauf  hin  untersucht  werden,  wieweit  sie  sich  unter  Arten  höherer  Ordnung 
zusammenfassen  lassen  nach  gewissen  übereinstimmenden  Eigenschaften,  die 
neben  merklichen  Verschiedenheiten  stehen,  und  das  Gemeinsame  muss  auch 
als  solches  charakterisiert  werden.  Solche  Charakterisierungen  von  Arten 
höherer  Ordnung  wären  z.  B.  Sätze  wie  »alle  lenes  (g,  d,  b,  s  etc.)  werden 
mit  Stimmton  hervorgebracht«  oder  »die  Artikulationsstelle  aller  Zungenspitzen- 
laute (t,  d,  s)  ist  am  Rande  des  Zahnfleisches«.  Auf  diese  Weise  wird  nicht 
nur  die  Darstellung  vereinfacht,  sondern  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Einzelheiten  gewonnen.  Hat  man  es  mit  einer  Sprache 
zu  thun,  die  in  Niederschrift  vorliegt,  so  muss  man  sich  statt  der  Laute  zu- 
nächst an  die  Buchstaben  und  sonstigen  Schriftzeichen  halten.  Es  macht  dann 
aber  weiter  einen  Unterschied,  ob  der  Schreibende  rein  von  der  gesprochenen 
Sprache  ausgegangen  ist  und  auf  Grund  einer  Analyse  derselben  die  Zeichen 
gewählt  hat,  oder  ob  er  bereits  einer  Schreibertradition  folgt  (vgl.  darüber 
Princ.  328  ff.).  In  dem  crsteren  Falle  sind  sie  fiir  uns  nur  Andeutungen, 
mit  Hülfe  deren  wir  nach  Möglichkeit  auf  die  gesprochenen  Laute  zu  gelangen 
suchen  müssen;  in  dem  letzteren  haben  sie  daneben  eine  selbständige  Bedeu- 
tung, sind  gewisserrnasscn  Elemente  der  Sprache  selbst,  insoweit  dieselbe 
schriftlich  fortgepflanzt  wird.  Sie  können  ebenso  fixiert  sein  wie  die  Laute, 
Ja  in  den  modernen  Schriftsprachen  sind  sie  das  eigentlich  feststehende, 
während  ftir  die  Laute  noch  keine  völlig  einheitliche  Norm  erzielt  ist.  Mit 
der  Beschreibung  des  zur  Verfiigung  stehenden  Lautmateriales  ist  die  Aufgabe 
der  deskriptiven  Lautlehre  noch  nicht  erschöpft.  Es  kommt  ihr  noch  die 
Darstelhing  des  Lautwechscls  und  eventuell  des  Buchstabenwechsels  zu. 
Sie  hat  z.  B.  anzugeben,  dass  im  Deutschen  nach  dunklen  Vokalen  velares 
(gutturales)  ch,  nach  hellen  palatales  gesprochen  wird  {ach  —  ich,  schlucht 
—  schlecht,  Bach  —  Bäche,  Buch  —  Bücher,  sprach  —  sprechen  etc.),  oder 
dass  in  manchen  verwandten  VVortformen  h  (nur  geschrieben,  nicht  gesprochen) 
mit  ch  wechselt,  wovon  das  erstere  im  Silbenanlaut,  das  letztere  nach  dem 
Vokal  der  Silbe  steht  {sehen  —  Gesicht,  näher  —  nächste  etc.).  Diese  beiden 
Beispiele  lehren  uns  die  Notwendigkeit-  einer  Unterscheidung ,  die  dabei  zu 
machen  ist.  In  dem  ersteren  Falle  können  wir  eine  allgemeingültige  Regel 
aufstellen,  im  letzteren  nicht;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  mit  einem 
lebendigen,  im  letzteren  mit  einem  toten  Lautwechsel  zu  thun  (vgl.  Princ. 
95  ff.).  Nur  jener  gehört  rein  in  die  Lautlehre,  indem  dabei  von  der  Be- 
deutung der  Wörter  abgesehen  werden  kann;  dieser  kann  nur  zwischen  ety- 
mologisch zusammenhängenden  Formen  oder  zwischen  Wörtern  der  gleichen 
Bildungskategorie  (z.  B.  mhd.  neic,  Prät.  zu  nigen  gegen  z^h  zu  zlhen)  kon- 
statiert werden,  auf  Grund  der  Bedeutung,  und  man  würde  von  rein  lautlichen 
Gesichtspunkten  aus  nicht  dazu  gelangen,  ihn  anzuerkennen. 

Über  die  Wege,  die  zur  Ermittlung  der  Wortbedeutung  eingeschlagen 
werden  können,  ist  in  ^  16  gehandelt.  Bei  der  Angabe  derselben,  wie  sie 
in  den  Wörterbüchern  niedergelegt  zu  werden  pflegt,  ist  zunächst  darauf  zu 
S(;hen,  dass  man  aus  den  mündlich  oder  schriftlich  überlieferten  Verwendungen 
die  bloss  occasionellen  Elemente  ausscheidet,  um  das  Usuelle  rein  zu  erfassen. 
Krcilich  ist  die  Grenzlinie  eine  fliessende,  indem  sich  fortwährend  Occasionelles 
1  Usuelles  verwandelt  (vgl.  Princ.  75  ff".),  und  wo  ein  solches  Übergangs- 
stadiuni vorliegt,  muss  es  auch  als  solches  bezeichnet  werden.  Selbstver- 
ständlich muss  die  Bedeutung  genau  umschrieben  werden.  Es  kann  nr.r  eine 
wirkliche  Definition  genügen ,  die  weder  zu  eng  noch  zu  weit  sein  darf. 
Häufig  muss  man  mehrere  Bedeutungen  unterscheiden,  die  ftir  das  Sprachbe- 
wusstsein  entweder  ganz  selbständig  sind  oder  doch  nicht    ohne   eine   näliere 
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oder  fernere  Beziehung  zu  einander  (vgl.  Princ.  68).  Es  ist  dabei  darauf  zu 
sehen ,  dass  man  weder  zu  viele  noch  zu  wenige  Bedeutungen  ansetzt  und 
dass  man  den  Grad  ihrer  Selbstständigkeit  bestimmt,  wobei  es  nicht  auf 
die  logisch  möglichen  Unterschiede  ankommt,  sondern  nur  auf  diejenigen, 
die  vom  Sprachbewusstsein  gemacht  werden.  Es  müssen  ferner  alle  Ver- 
bindungen verzeichnet  werden,  welche  eine  besondere  Bedeutung  angenommen 
haben  ,  die  sich  nicht  mehr  aus  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Wörter 
von  selbst  ergibt  (vgl.  Princ.  82  ff.).  Die  deskriptiven  Wörterbücher  pflegen 
jedes  Wort  für  sich  zu  behandeln.  Es  würde  aber  eigentlich  noch  unter 
ihre  Aufgaben  fallen,  diejenigen  Wörter ,  welche  vom  Sprachgefühl  als  unter 
einander  verwandt  empfunden  werden ,  in  Gruppen  zu  ordnen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  einander  darzulegen.  Wo  aber  die  Verwandtschaft  erst  durch 
historische  Forschung  oder  besondere  Reflexion  erkannt  wird,  gehört  sie  nicht 
in  die  beschreibende  Darstellung,  während  anderseits  manches  aufgenommen 
werden  muss,  was  ursprünglich  keinen  Zusammenhang  hatte,  sondern  in  einen 
solchen  erst  durch  Volksetymologie  gesetzt  ist. 

Was  von  der  Wortbedeutung  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Bedeutung  der 
Ablcitungs-  und  Flexionsformen  und  der  verschiedenen  Arten  syntak- 
tischer Verknüpfung,  wobei  aber  ausser  deren  allgemeiner  Bedeutung  even- 
tuell noch  die  besondere  beachtet  werden  muss,  die  sie  in  einzelnen  Wörtern 
und  im  Verhältnis  zwischen  einzelnen  Wörtern  haben  (vgl.  Princ.  Cap.  VII). 
In  der  grammatischen  Darstellung  behandelt  man  die  Lehre  von  der  lautlichen 
Gestaltung  der  Flexionsformen  und  die  Lehre  von  der  Funktion  derselben 
getrennt,  indem  die  letztere  unter  die  Syntax  gestellt  wird.  Diese  Trennung 
ist  möglich,  weil  eine  Terminologie  ausgebildet  ist,  mit  Hülfe  deren  die  Be- 
ziehung zwischen  Lautgestalt  und  Funktion  ohne  Weitläufigkeit  angedeutet 
werden  kann.  Dabei  wird  immer  die  letztere  zur  Grundlage  der  Gruppierung 
gemacht.  In  der  Wortbildungslehre  wird  die  lautliche  Seite  und  die  funktio- 
nelle im  allgemeinen  nicht  so  getrennt  behandelt,  und  man  macht  öfter  die 
erstere  als  die  letztere  zur  Unterlage  der  Gruppierung,  zwei  Darstellungsweisen, 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten.  Es  fehlt  hier  eine  gleich  feste  Ter- 
minologie, und  der  tiefere  Grund  ist,  dass  es  an  der  gleichen  Vollständigkeit 
und  Regelmässigkeit  der  Bildungen  fehlt.  Einige  Arten  der  Wortbildung  gibt 
es,  die  in  dieser  Hinsicht  der  Flexionsbildung  gleich  stehen.  Diese  sind 
auch  früher  als  die  übrigen  in  die  deskriptive  Grammatik  aufgenommen, 
mit  der  Flexionslehre  zusammen  in  der  Lehre  von  den  acht  Redeteilen  und 
später  ihrer  Funktion  nach  in  der  Syntax  behandelt.  Es  gehören  hierher 
namentlich  die  Comparation  und  die  Bildung  der  Nominalformen  des  Verbums, 
teilweise  auch  die  Adverbialbildung.  So  gute  Dienste  auch  die  aus  dem  Alter- 
tum überkommene  Terminologie  für  den  ersten  Aufbau  der  Flexionslehre  und 
Syntax  geleistet  hat,  so  ist  eine  feinere  Ausgestaltung  doch  nur  möglich, 
wenn  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  derselben  überzeugt  hat,  wenn  man 
erkannt  hat,  dass  die  Gliederung  der  realen  Verhältnisse  eine  sehr  viel  mannig- 
fachere ist,  als  die  durch  Termini  bezeichneten  Kategorieen  ahnen  lassen, 
dass  eine  Menge  von  Zwischenstufen  beachtet  werden  müssen  (vgl.  darüber 
Princ,  namentlich  Cap.  XV,  XIX,  XX).  Hinsichtlich  der  Syntax  muss  noch 
betont  werden,  dass  sie  nicht,  wie  von  manchen  Seiten  behauptet  wird,  in 
der  Lehre  von  der  Funktion  der  Flexionsformen  aufgeht.  Bei  dieser  Auffassung 
kommt  das,  was  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Syntax  ist,  gar  nicht  zur 
Geltung,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Glieder  des  Satzrs 
zu  einander  stehn   (vgl.  Princ.   VI  und  XVI,  auch  XVII  und  XVIII). 

Eine  Forderung,  die    nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  ist  die,   dass 
man  sich  bei  Beschreibung  eines  Sprachzustandes  aufs  sorgfältigste  hüten  muss, 
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etwas  Fremdartiges  aus  einem  andern  einzumischen,  (vgl.  Princ.  28.9).  Die 
grössten  Schwierigkeiten  macht  es  Sprachzustände,  die  einander  nahe  stehen, 
auseinanderzuhalten.  Etwas  annähernd  Einheitliches  hat  man  nur  vor  sich, 
wenn  man  sich  auf  den  jeweiligen  Zustand  innerhalb  eines  ganz  kleinen 
Raumes  beschränkt.  Sobald  sich  die  Darstellung  über  ein  etwas  grösseres 
Gebiet  erstreckt,  hat  man  auch  mit  Varietäten  zu  thun,  die  jede  für  sich  beob- 
achtet sein  wollen,  um  das  Gemeinsame  wie  das  Abweichende  festzustellen. 
Dieser  Forderung  kann  man  in  vollem  Masse  nur  bei  der  Sprache  der  Gegenwart 
nachkommen.  Dagegen  von  einem  Sprachzustande  der  Vergangenheit  ist  es 
selten  möglich,  aus  Denkmälern,  die  genau  dem  gleichen  Dialekt  und  der 
gleichen  Zeit  angehören,  ein  einigermassen  vollständiges  Bild  zu  gewinnen. 
Man  sieht  sich  auf  Ergänzung  mit  Hülfe  der  nächstverwandten  Dialekte  und 
Zeitstufen  angewiesen.  Man  kann  dabei  der  historischen  Konstruktion  nicht 
entbehren,  sobald  man  über  eine  blosse  Statistik  des  in  einzelnen  Denkmälern 
vorliegenden  Materials  hinaus  geht,  und  auch  ohne  das  nicht,  wenn  dies 
Material  vollständig  verstanden  sein  soll,  oder  wenn  man  vom  Buchstaben 
zum  Lautwert  vordringen  will.  Eine  deskriptive  Behandlung  der  Sprachzu- 
stände der  Vergangenheit  ohne  Berücksichtigung  der  Entwickelung  ist  also 
gar  nicht  durchzuführen,  und  bei  demjenigen,  welcher  sich  einbildet,  dass  er 
sich  gegen  diese  Berücksichtigung  absperren  könne,  ist  dieselbe  doch  unbe- 
wusst  vorhanden  und  bleibt  eben  deswegen  unvollständig  und  dilettantisch. 

Wo  bereits  ältere  grammatische  oder  lexikalische  Bearbeitungen  einer  Sprache 
vorliegen,  da  sind  dieselben  zunächst  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  und 
das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  ist  kein  anderes,  als  das,  welches  bei 
jeder  Art  von  Zeugnissen  angewendet  werden  muss  (vgl.  §  22). 

^  24.  Um  eine  Grundlage  für  die  Sprachgeschichte  zu  gewinnen  muss 
man  zunächst  versuchen,  die  überlieferten  Äusserungen  des  Sprachlebens  zeit- 
lich und  räumlich  einzuordnen.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Verbreitungs- 
gebiets ist  nur  bei  der  lebenden  Sprache  möglich  (vgl.  §  4).  Nur  bei  dieser 
kann  man  mit  voller  Sicherheit  individuelle  Besonderheiten  ausscheiden  sowie 
etwaige  Beeinflussungen  durch  fremde  Mundarten  oder  durch  eine  Schrift- 
sprache. Von  ihr  muss  jeder  Versuch  zur  Feststellung  der  dialektischen 
Gliederung  ausgehen,  sowie  jede  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Gemein- 
sprache zu  den  Mundarten.  Bei  den  älteren  Denkmälern  steht  vielfach  weder 
die  Entstehungszeit  noch  die  Heimat  des  Verfassers  fest,  es  kann  darüber  ge- 
stritten werden,  wieweit  derselbe  sich  seiner  heimischen  Mundart  bedient  oder 
fremden  Mustern  folgt,  sie  sind  endlich  gewöhnlich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen 
sprachlichen  Form  überliefert  (vgl.  §  1 8).  Was  einer  Mundart  in  einer  gewissen 
Zeit  angehört,  muss  zunächst  auf  Grund  der  Denkmäler  bestimmt  werden ,  die 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  und  deren  Alter  und 
Heimat  aus  anderen  als  sprachlichen  Gründen  festzustellen  ist,  die  zugleich 
von  dem  Verdacht  fremden  Einflusses  möglichst  frei  sind.  Danach  können 
dann  andere  Denkmäler  auf  Grund  völliger  Übereinstimmung  im  Sprachge- 
brauch der  gleichen  Zeit  und  Gegend  zugewiesen,  oder,  was  schon  eine  kom- 
pliziertere Untersuchung  erfordert,  auf  Grund  teilweiser  Übereinstimmung  nach 
Zeit  und  Raum  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  gesetzt  werden.  Dann  ist  aber 
die  chronologische  und  geographische  Einordnung  nicht  mehr  Grundlage  für 
die  sprachgeschichtliche  Forschung,  sondern  deren  etwaiges  Resultat.  Die 
aus  den  datierbaren  originalen  Denkmälern  geschöpfte  Kenntnis  muss  auch, 
eventuell  in  Verbindung  mit  der  Metrik  dazu  verwertet  werden,  die  verschie- 
denen Elemente  in  den  nicht  originalen  Überlieferungen  von  einander  zu 
sondern,  worüber  schon  in  §  19  gehandelt  ist. 

Ist  festgestellt,  dass  Sprachzustände,  die  zeitlich  auf  einander  folgen,  den? 
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nämlichen  räumlichen  Gebiete  angehören,  ohne  dass  eine  plötzliche  gewalt- 
same Verschiebung  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  Kausalzusammenhang  besteht,  indem  die  jüngeren  sich  aus  den 
älteren  entwickelt  haben.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  öfters 
auch  Sprachtypen  allmählich  von  ihrer  Umgegend  aufgesogen  werden  können, 
wie  dies  z.  B.  fast  vollständig  mit  dem  Ostfriesischen  durch  das  Niedersäch- 
sische geschehen  ist.  Es  lässt  sich  ferner  aus  räumlicher  Nachbarschart  inner- 
halb eines  zusammenhängenden  Sprachgebiets  ein  Wahrscheinlichkeitsgrund 
für  nähere  Verwandtschaft  abnehmen.  Doch  darf  man  sich  auf  solche  Wahr- 
scheinlichkeiten hin  niemals  die  genauere  Untersuchung  ersparen.  Dieselbe 
ist  unter  andern  auch  deshalb  notwendig,  weil  die  Denkmäler  eventuell  Ele- 
mente enthalten  können,  die  der  Heimat  des  Verfassers  fremd  sind,  worüber 
man  am  besten  dadurch  ins  klare  kommt,  dass  man  ihre  Mundart  in  allen 
Einzelheiten  darauf  hin  untersucht^  ob  sie  sich  als  Vorstufe  der  gegenwärtig 
gesprochenen  betrachten  lässt.  Natürlich  hilft  dazu  auch  die  Vergleichung 
der  dem  gleichen  Gebiete  entstammenden  Denkmäler  unter  einander.  In 
anderen  Fällen  kann  solche  Vergleichung  überhaupt  erst  zur  Lokalisierung  ver- 
helfen oder  zur  Ausscheidung  des  Fremdartigen,  was  durch  die  Überlieferung 
beigemischt  ist.  Wieder  in  anderen  Fällen  muss  man  aus  Mangel  an  Zeug- 
nissen von  der  Lokalfrage  zunächst  ganz  absehen  und  lediglich  die  sprach- 
liche Verwandtschaft  konstatieren.  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wo  die  his- 
torischen Beziehungen,  auf  denen  die  Verwandtschaft  beruht,  vor  den  Beginn 
aller  Überlieferung  fallen.  Aber  auch  Beziehungen,  welche  einer  späteren 
Zeit  angehören,  ergeben  sich  oft  nur  durch  die  Sprache,  ohne  dass  unsere 
sonstige  Kenntnis  etwas  davon  vermuten  lässt. 

Wenn  wir  Spracherscheinungen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gebieten 
in  geschichtlichen  Zusammenhang  bringen,  verfahren  wir  wie  überhaupt 
bei  jeder  Ansetzung  eines  Kausalzusammenhangs  zwischen  Produkten  des  mensch- 
lichen Geistes.  Wir  schliessen  aus  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade 
von  Übereinstimmung,  entweder,  dass  die  eine  die  Vorstufe  fiir  die  andere 
gewesen  ist,  oder  dass  es  für  die  eine  wie  für  die  andere  eine  gemeinsame 
Vorstufe  gegeben  haben  muss.  Im  letzteren  Falle  können  die  verglichenen 
Erscheinungen  zeitlich  alle  einander  parallel  liegen,  es  kann  aber  auch  eine 
beliebige  Zeitdifferenz  zwischen  ihnen  liegen  ,  so  dass  die  eine  der  gemein- 
samen Vorstufe  viel  näher  ist  als  die  andere.  Wir  können  einzelne  Er- 
scheinungen, wir  können  die  Sprachzuständc  im  ganzen  in  eins  von  diesen 
beiden  Verhältnissen  setzen.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Wahrscheinlich- 
kcitsgründcn,  die  einen  Schluss  aus  den  lokalen  Verhäftnissen  auf  die  letzteren 
gestatten,  wird  man  immer  mit  Untersuchung  der  Einzelheiten  beginnen  müssen. 
Indem  man  dann  nachweist,  dass  eine  Summe  von  Einzelheiten,  die  zusammen 
die  wesentlichsten  Bestandteile  der  verglichenen  Sprachgestaltungen  ausmachen, 
in  analogem  Kausalverhältnis  stehen  ,  kann  man  dann  einen  Schluss  auf  das 
Ganze  derselben  machen.  Eine  Einzelheit  und  selbst  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten genügt  zu  solchem  Schlüsse  noch  nicht,  indem  das  Verhältnis  durch 
Entlehnung  entstanden  sein  kann.  Allerdings,  nachdem  einmal  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  wesentlichsten  Bestandteilen  nachgewiesen  ist,  er- 
halten dadurch  die  Gründe  ftir  den  Zusammenhang  von  Einzelheiten,  wo  sie 
an  sich  weniger  evident  sind,  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Ebenso  wird  die 
Annahme  einer  Entlehnung  seitens  einer  Sprache  aus  einer  anderen  dadurch 
wahrscheinlicher,  dass  bereits  andere  Entlehnungen  sicher  gestellt  sind. 

Den  sichersten  Anhalt  für  historischen  Zusammenhang  hat  man,  wenn  die 
Übereinstimmung  sich  sowohl  auf  die  Lautform  wie  auf  die  Bedeutung 
erstreckt.     Die  Wortvergleichung  hat  ein  leichtes  Spiel,    wenn    nach    beiden 
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Richtungen  hin  die  Abweichungen  so  gering  sind,  dass  die  wesentliche  Über- 
einstimmung in  die  Augen  springt.  Dies  ist  in  der  Regel  der  Fall  bei  ge- 
ringer zeitlicher  und  räumlicher  Differenz.  Durch  eine  kontinuierliche  Reihe 
von  Zwischengliedern  kann  dann  auch  Fernerstehendes  und  stark  Abweichen- 
des verknüpft  werden.  Diese  Zwischenglieder  dürfen  natürlich,  wo  sie  vor- 
handen sind,  nicht  übersprungen  werden.  Wo  es  sich  um  die  Vergleichung 
weit  auseinander  liegender  Sprachgestaltungen  handelt,  zwischen  denen  ver- 
mittelnde Stufen  fehlen ,  da  wird  man  zunächst  diejenigen  Wörter  heraus- 
greifen ,  bei  denen  sich  gerade  noch  die  meiste  Übereinstimmung  erhalten 
hat,  namentlich  solche ,  bei  denen  die  Bedeutung  gleich ,  die  Lautform  sehr 
ahnlich  geblieben  ist.  So  sind  für  die  Erkenntnis  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  indogermanischen  Sprachen  unter  andern  die  Zahlwörter,  gewisse 
Pronomina,  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen. An  solchen  Wörtern  hat  man  zuerst  eine  Regelmässigkeit  in  der 
Lautentsprechung  erkannt  und  danach  sogenannte  Lautgesetze  abstrahiert,  und 
erst,  nachdem  man  an  diesen  eine  Handhabe  hatte,  konnte  man  auch  ver- 
stecktere Beziehungen  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln.  Bei  der  Ermittelung 
solcher  Beziehungen  handelt  es  sich  übrigens  nicht  bloss  um  einfache  Iden- 
tifizierung von  Wörtern  aus  verschiedenen  Sprachen  und  Zeitstufen ,  sondern 
häufig  auch  um  den  Nachweis,  dass  die  Vorstufen  der  betreffenden  Wörter 
einmal  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  einander  gestanden  haben,  wie  wir 
('S  zwischen  verwandten  Wörtern  der  gleichen  Sprache  beobachten  können. 
Zunächst  macht  es  Schwierigkeiten  ,  zu  unterscheiden ,  wieweit  die  Überein- 
stimmung verschiedener  Sprachen  im  Wortschatz  auf  Entlehnung,  wieweit  auf 
Urverwandtschaft  beruht.  Die  ältere  dilettantische  Sprachvergleichung  ist  ge- 
wöhnlich dadurch  irregeleitet,  dass  sie  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen 
\crstand.  Sie  wurde  erst  dadurch  möglich,  dass  man  einerseits  aus  den  älteren 
( )ucllen  das  spätere  Auftauchen  gewisser  Wörter  nachweisen  konnte,  und  dass 
man  anderseits  das  verschiedene  Verhalten  von  Lehn-  und  Urwörtern  hin- 
sichtlich der  Lautentsprechung  beobachten  lernte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Wörter,  sondern  auch  die  in  Gruppen  von  Wörtern 
Jcichmässig  erscheinenden  Ableitungs-  und  Flexionssilben  und  die  sonstigen 
Bildungsmittel  der  Sprache  lassen  sich  in  analoger  Weise  vergleichend  be- 
handeln. Auch  hierbei  kommen  Funktion  und  Lautform  zusammen  in  Be- 
tracht. Auf  diesem  Gebiet  spielt  die  Entlehnung  eine  viel  geringere  Rolle, 
und  daher  ist  Übereinstimmung  in  Flexion  und  Wortbildung  der  sicherste 
Beweis  für  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen.  Durch  die  Erkenntnis 
dieser  Thatsache  ist  die  Sprachvergleichung  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft 
geworden  {vgl.  Abschn.  II,  ^  67). 

Wo  die  Lautverhältnisse  die  Annahme  einer  historischen  Beziehung  ge- 
stitten ,  die  Bedeutung  aber  keinen  Anhaltspunkt  gewährt,  da  wird  man  sich 
bescheiden  müssen.  Auch  wo  man  imstande  ist,  Zwischenstufen  zu  konstru- 
ieren, wodurch  die  abweichenden  Bedeutungen  mit  einander  vermittelt  werden, 
und  dieselben  durch  die  Analogie  wirklich  nachweisbarer  Bedeutungsübergänge 
'11  stützen ,  gelangt  man  doch  zu  keiner  Sicherheit.  Denn  es  lässt  sich  in 
ielen  Fällen  lautlicher  Übereinstimmung  nachweisen,  dass  dieselbe  auf  blossem 
Zufall  beruht  (z.  B.  für  nhd.  laden  in  seinen  beiden  Bedeutungen).  Jeden- 
lalls  sind  es  dergleichen  Etymologieen  nicht  wert,  dass  man  Jagd  auf  sie 
macht  und  vielen  Scharfsinn  daran  vergeudet.  Dass  umgekehrt  eine  Über- 
einstimmung in  der  Funktion,  die  nicht  an  bestimmten  Lautkomplexen  haftet, 
sondern  nur  an  syntaktischen  Formen,  eine  schlechte  Gewähr  für  historischen 
Zusammenhang  ist,  haben  wir  schon  ^   10  hervorgehoben. 

Bei  dem  blossen  Nachweis   eines  Zusammenhanges  darf  man  nicht  stehen 
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bleiben,  sondern  muss  zu  einer  Einsicht  in  den  Gang  der  Entwickelung 
fortschreiten.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die  überlieferten  sprachlichen  That- 
sachen  unter  einander  durch  erschlossene  vermittelt  werden.  Selbst  bei  dem 
höchsten  Grade  von  Kontinuität  der  Überlieferung  innerhalb  eines  Sprach- 
gebietes wird  man  oft  nicht  umhin  können,  noch  Zwischenstufen  einzuschieben, 
um  sich  die  Entwickelung  verständlich  zu  machen.  Vollends  bedarf  man 
diese  Zwischenstufen,  wenn  zwischen  die  überlieferten  sprachlichen  Zustände 
eine  Lücke  von  Jahrhunderten  fällt.  Zugleich  aber  wird  ihre  Ermittelung 
schwieriger  und  erfordert  in  höherem  Grade  die  Unterstützung  durch  die 
Prinzipienwissenschaft.  Die  Vergleichung  verwandter  Mundarten  und  Sprachen 
muss  in  Geschichte  verwandelt  werden ,  indem  man  die  Grundform  rekon- 
struiert, aus  welcher  die  verglichenen  Formen  entstanden  sind,  nebst  der  da- 
mit verknüpften  Bedeutung.  Dieses  Verfahren  führt  über  die  Zeit  der  ältesten 
Überlieferungen  hinaus,  unter  Umständen  sehr  weit  hinaus.  Es  ist  aber  auch 
für  die  späteren  Epochen  der  Vergangenheit  nicht  zu  entbehren ,  weil  die 
Überlieferung  selten  so  vollständig  ist,  dass  sie  nicht  durch  Rückschlüsse  aus 
einer  jüngeren  Zeit ,  namentlich  aus  der  Gegenwart  ergänzt  werden  könnte. 
Solche  Rückschlüsse  lassen  sich  übrigens  auch  ohne  Vergleichung  mehrerer 
Mundarten  aus  einer  einzigen  machen ,  sobald  ihre  ältere  Gestaltung  partiell 
bekannt  ist.  Man  schliesst  dann  nach  der  Analogie  solcher  Fälle,  in  denen 
ein  Vergleich  zwischen  älterer  und  jüngerer  Form  möglich  ist.  Entsprechend 
kann  man  auch  von  einer  Sprache  auf  die  andere  schliessen.  Sehr  häufig 
ist  von  den  direkten  Vorstufen  eines  jüngeren  Sprachzustandes ,  namentlich 
einer  lebenden  Mundart,  gar  nichts  in  schriftlicher  Aufzeichnung  auf  uns  ge- 
kommen ,  während  uns  die  Vorstufen  verwandter  Mundarten  vorliegen.  In 
solchen  Fällen  hat  man  gewöhnlich  zunächst  die  letzteren  als  gleichwertig 
mit  den  ersteren  behandelt,  und  erst  später  hat  man  angefangen  mit  Hülfe 
einer  exakteren  Behandlung  die  Abweichungen  dieser  von  jenen  durch  Ver- 
gleichung der  jüngeren  Stufen  festzustellen. 

Auch  ohne  Heranziehung  älterer  Entwickelungsstufen  und  verwandter  Dia- 
lekte ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  Übergang  aus  der  Beschreibung 
eines  Zustandes  zu  historischer  Konstruktion  möglich.  Man  kann 
aus  jedem  Lautwechsel  auf  einen  stattgehabten  Lautwandel  schliessen.  Man 
kann  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  eine  als  die  Grund- 
bedeutung erkennen,  aus  der  die  übrigen  abgeleitet  sind,  oder  sogar  alle  auf 
eine  untergegangene  Grundbedeutung  zurückfiihren.  Das  gleiche  gilt  in  Be- 
zug auf  die  Bedeutung  von  Suffixen  und  Konstruktionsweisen.  Man  kann 
endlich  unter  den  Wörtern  und  Flexionsformen ,  die  als  etymologisch  zu- 
sammengehörig erkannt  werden,  das  Grundwort  oder  die  Grundform  heraus- 
finden, respektive  erst  zu  allen  eine  Grundlage  rekonstruieren.  Freilich  bleiben 
dabei  viele  Verhältnisse  unaufgeklärt,  die  eine  ganz  andere  Beleuchtung  er- 
halten, sobald  ältere  Entwickelungsstufen  und  verwandte  Dialekte  hinzugezogen 
werden  können.  Die  verschiedenen  hier  geschilderten  Arten  historischer 
Konstruktion  müssen  immer  zusammenwirken  und  einander  unterstützen.  Nicht 
bloss  die  Verhältnisse  einer  überlieferten  Sprache  können  zu  historischen 
Konstruktionen  benutzt  werden ,  sondern  auch  die  einer  nur  erschlossenen 
Grundsprache.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  am  weitesten  rückwärts.  Es 
ist  daher  nicht  berechtigt,  wenn  man  in  der  Reaktion  gegen  früher  beliebte 
ursprachliche  Konstruktionen  soweit  gegangen  ist,  zu  behaupten,  die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  müsse  sich  begnügen,  den  Zustand  der  Grund- 
sprache zu  rekonstruieren,  der  unmittelbar  vor  der  Sprachentrennung  be- 
standen habe.  Man  würde  danach  sich  nicht  dafür  entscheiden  dürfen,  dass 
von   den  in  der  Grundsprache  mit  einander  wechselnden  Stammformen  ed-  und 
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J-  (lat.  cdo)  oder  et  und  /  (lat.  ed)^  cd  und  ci  die  älteren  sind.  Man  würde 
überhaupt  trotz  aller  Rekonstruktionen  zu  keinem  rechten  Verständnis  des 
grammatischen  Baues  der  Grundsprache  und  damit  auch  der  Einzelsprachen 
gelangen.  Übrigens  kann  man  in  Wahrheit  öfters  mit  grösserer  Sicherheit 
bestimmen,  welche  Form  und  Bedeutung  die  älteste  erreichbare  eines  Wortes 
gewesen  ist,  als  welche  gerade  zur  Zeit  der  Sprachen trennung  bestanden  hat. 

j5  25.  Von  den  beiden  disparaten  Elementen,  die  in  der  Sprache  mit 
einander  verbunden  sind ,  den  Lautkomplexen  und  den  daran  angeknüpften 
Vorstellungen ,  die  wir  Bedeutung  nennen ,  hat  jedes  seine  besondere  Ent- 
wickelung,  die  von  der  des  anderen  unabhängig  ist.  Daneben  aber  wird 
nach  gewissen  Richtungen  hin  die  Entwickelung  des  einen ,  durch  die  des 
anderen  beeinflusst.  Die  von  den  Veränderungen  der  Bedeutung  unabhängige 
Entwickelung  der  Laute  darzustellen  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Laut- 
lehre. In  der  Untersuchung  ist  aber  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedeutung 
vielfach  nicht  zu  umgehen. 

Noch  ausserhalb  der  historischen  Lautlehre  mit  Rücksicht  auf  das  Resultat, 
aber  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchungsmethode  steht  die  Ermitte- 
lung des  Lautwertes  der  Buchstaben  und  sonstigen  Lautzeichen  in  den 
überkommenen  Denkmälern.  Die  Aussprache  derselben  richtet  sich ,  wo  es 
sich  um  ausgestorbene  Sprachen  handelt,  deren  Kenntnis  nie  erloschen  ist, 
wie  z.  B.  das  Lateinische,  zunächst  nach  einer  mündlichen  Tradition,  die 
von  einem  Geschlecht  zum  andern  fortgepflanzt  wird.  Diese  Tradition  ist 
naturgemäss  einer  allmählichen  Verschiebung  ausgesetzt,  indem  sie  sich  immer 
dem  Lautmaterial  anpasst ,  an  welches  ihre  Träger  durch  ihre  Muttersprache 
gewöhnt  sind.  So  ist  die  heutige  Aussprache  des  Lateinischen  nach  den 
verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  mannigfach  variiert.  Hat  eine  ältere 
Sprachstufe  eine  direkte  Fortsetzung  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  ohne  dass 
die  Tradition  unterbrochen  ist ,  so  wird  sich  bei  den  Angehörigen  der  be- 
treffenden Sprachgenossenschaft  erst  recht  das  moderne  Verhältnis  der  Aus- 
sprache zur  Schreibung  unterschieben ,  selbst  wo  die  Inkongruenz  zwischen 
beiden  sehr  gross  geworden  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  die  bei  den  Isländern 
übliche  Aussprache  des  Altnordischen.  Vollends  wird  die  eigene  Gewöhnung 
im  Sprechen  und  Lesen  massgebend ,  wenn  die  schon  erstorbene  Kenntnis 
einer  alten  Sprache  erst  wieder  neu  gewonnen  wird.  Leicht  wird  man  zwar 
gewisse  Discrepanzen  zwischen  Schrift  und  Aussprache  vermeiden,  indem  man 
von  der  im  allgemeinen  richtigen  Anschauung  ausgeht,  dass  bei  der  Auf- 
zeichnung der  älteren  Mundarten  das  phonetische  Prinzip  reiner  zur  Geltung 
t^ckommen  ist,  als  es  bei  den  modernen  Schriftsprachen  der  Fall  ist;  aber 
immer  wird  man  doch  zunächst  mit  dem  eingeübten  Lautmaterial  operieren. 
So  entsteht  schon  innerhalb  Deutschlands  eine  sehr  mannigfaltige  Aussprache 
der  älteren  germanischen  Dialekte.  Die  Lautvorstellungen  ,  welche  sich  auf 
diese  Weise  an  die  Lautzeichen  anheften,  bilden  keine  genügende  Unterlage 
für  die  wissenschaftliche  Lautlehre,  da  dabei  ein  ziemlich  weiter  Spielraum 
zwischen  verschiedenen  Werten  übrig  bleibt  (vgl.  Princ.  325.  6).  Sie  würden 
auch  dann  nicht  genügen,  wenn  wir  es  immer  mit  sehr  vollkommenen  Schreib- 
weisen zu  thun  hätten,  wobei  jedem  besonderen  Laute  ein  besonderes  Zeichen 
und  umgekehrt  entspräche.  Nun  aber  finden  wir  noch  dazu,  dass  das  selbe 
Zeichen  für  verschiedene  Laute  dient,  und  dass  der  selbe  Laut  durch  ver- 
schiedene Zeichen  wiedergegeben  wird.  Namentlich  leidet  die  altdeutsche 
Orthographie  an  solchen  Mängeln ,  hauptsächlich  in  Folge  davon ,  dass  das 
lateinische  Alphabet  der  Sprache  nicht  adäquat  war. 

Überblicken  wir  die  Mittel ,  die  zur  Vcrftigung  stehen  ,  den  Lautwert  der 
in  älteren  Denkmälern   angewendeten  Zeichen    genauer  zu  bestimmen.     Von 
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den  gegenwärtig  gesprochenen  Lauten  wird  man  immer  ausgehen  müssen, 
aber  nicht  von  denen  irgend  einer  beliebigen  Mundart  oder  Gemeinspraclie, 
sondern  es  muss  überall,  wo  es  möglich  ist,  von  dem  Lautmaterial  desjenigen 
Dialektes  ausgegangen  werden,  welcher  die  natürliche  Fortsetzung  des  älteren 
bildet,  um  den  es  sich  handelt.  Natürlich  dürfen  nicht  alle  Eigenheiten 
desselben  ohne  weiteres  in  die  Vergangenheit  übertragen  werden ,  aber  man 
wird  nicht  versäumen  dürfen,  zu  untersuchen,  wieweit  eine  solche  Übertragung 
mit  den  sonstigen  Anhaltspunkten ,  die  man  für  die  Bestimmung  des  Laut- 
wertes hat,  nicht  in  Widerspruch  gerät,  und  wieweit  sie  durch  diese  eine 
positive  Stütze  erhält.  So  hat  z.  B.  Winteler  gewiss  mit  Recht  das  seit  der 
ältesten  Zeit  in  den  oberdeutschen  Texten  vorliegende  Schwanken  zwischen 
g  und  k,  b  und  /  darauf  zurückgeführt,  dass  schon  in  der  ahd.  Periode  wie 
jetzt  in  Oberdeutschland  ein  zwischen  romanischer  Media  und  Tenuis  liegen- 
der Laut,  nämlich  tonlose  Lenis  gesprochen  wurde.  Unterscheidungen  der 
heutigen  Mundarten ,  die  in  der  Orthographie  einer  älteren  Zeit  nicht  her- 
vortreten, lassen  sich  mit  Sicherheit  auf  diese  übertragen,  wenn  sich  heraus- 
stellt, dass  sie  durch  die  Verhältnisse  einer  noch  älteren  Zeit  bedingt  sind. 
In  vielen  bairischen  Hss.  des  14. — 16.  Jahrh.  wird  au  unterschiedslos  für 
mhd.  ou  und  für  mhd.  ü  geschrieben  ,  und  man  könnte  dadurch  zu  der  An- 
nahme verleitet  werden,  es  sei  auch  lautlicher  Zusammenfall  eingetreten.  Da 
aber  noch  in  den  heutigen  Mundarten  ein  Unterschied  besteht,  der  dem 
mittelhochdeutschen  zwischen  ü  und  ou  entspricht,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieser  Unterschied  nie  aufgehoben  gewesen  ist. 

Will  man  aus  der  Schreibweise  an  sich  bestimmtere  Anhaltspunkte  ge- 
winnen, so  ist  es  zunächst  erforderlich ,  dass  man  die  eines  jeden  einzelnen 
Denkmales  besonders  untersucht,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  noch  keine 
allgemeine  Regelung  durchgeführt  ist.  So  hat  man  z.  B.  erkannt ,  dass  die 
Unsicherheit  der  althochdeutschen  Orthographie  doch  nicht  so  gross  ist,  als 
es  schien,  so  lange  man  nicht  genügend  beachtete,  dass  die  einzelnen  Schreiber 
in  den  Wegen,  die  sie  eingeschlagen  haben,  das  lateinische  Alphabet  ihrem 
Lautsysteme  anzupassen  teilweise  auseinander  gegangen  sind.  Es  stellt  sich 
dabei  heraus,  dass  der  Grad  der  Genauigkeit  bei  verschiedenen  Schreibern 
ein  sehr  verschiedener  ist,  wie  z.  B.  in  der  althochdeutschen  Zeit  Notker 
alle  anderen  überragt.  Wieviel  Wert  man  auf  die  Schreibung  jedes  einzelnen 
zu  legen  hat,  muss  auf  Grund  desjenigen  Materiales  beurteilt  werden,  über 
welches  man  nicht  in  Zweifel  ist.  Auch  muss  dabei  der  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Schreiber  vergleichend  behandelt  werden.  Diejenigen ,  welche 
sich  dann  als  die  genauesten  im  ganzen  oder  in  bestimmten  Einzelheiten 
erwiesen  haben ,  liefern  die  Grundlage  zu  dem  Aufbau  des  Lautsystems  für 
ihre  Zeit  und  Mundart ,  wonach  sich  unter  Anwendung  der  gehörigen  Vor- 
sicht auch  Schlüsse  auf  andere  Zeitstufen  und  verwandte  Mundarten  machen 
lassen.  So  unterscheiden  z.  B.  von  den  althochdeutschen  Schreibern  nur 
einige  die  langen  Vokale  von  den  kurzen.  Von  diesen ,  soweit  sie  sich  als 
zuverlässig  und  konsequent  erweisen,  müssen  wir  uns  über  die  Quantität  be- 
lehren lassen.  So  verwenden  die  meisten  althochdeutschen  Schreiber  das 
Zeichen  z  unterschiedslos  für  einen  Doppellaut  =  nhd.  z  und  für  einen  ein- 
fachen scharfen  .y-Laut,  aber  einige  wenige  halten  beide  auseinander,  indem 
sie  für  den  ersteren  c,  cz  oder  für  den  letzteren  sz  schreiben.  In  den  meisten 
mittelhochdeutschen  Hss.  sind  die  Umlaute  ö,  ce,  n,  iu,  öu,  ile  von  ihren 
Grundlauten  0,  0,  u,  ü,  ou,  tio  gar  nicht  oder  nicht  konsequent  geschieden. 
Man  muss  daher,  um  die  Verbreitung  des  Umlauts  zu  konstatieren,  die  Hss. 
besonders  heraussuchen,   die  in  dieser  Hinsicht  genau  sind. 

Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  eines  Schreibsystems  gewährt  die  Vergleichung 
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mit  einem  fremden ,  die  dadurch  ermöglicht  wird ,  dass  eine  Anzahl  von 
Wörtern  in  beiden  aufgezeichnet  vorliegen.  Dieser  Fall  tritt  besonders  dann 
ein,  wenn  die  betreffenden  Wörter  von  einer  Sprache  aus  einer  andern  ent- 
lehnt sind ,  oder  in  Folge  der  Wiedergabe  fremder  Eigennamen.  So  kann 
man  z.  B.  auf  die  Aussprache  des  Gotischen  Schlüsse  machen  einerseits  aus 
den  in  die  gotischen  Texte  aufgenommenen  griechischen  und  lateinischen 
Wörtern,  anderseits  aus  der  Schreibung  der  gotischen  Eigennamen  bei  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern.  Nicht  bloss  Wörter,  sondern  auch  die 
einzelnen  Lautzeichen  können  zu  Schlüssen  verwertet  werden,  wenn  sie  von 
einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  sind.  Indessen  berechtigt  das  Kor- 
respondieren der  Orthographie  zwischen  verschiedenen  Sprachen  niemals  zu 
einer  einfochen  Identifikation  der  bezüglichen  Laute. 

Bei  poetischen  Werken  ist  über  gewisse  Punkte  aus  dem  Versbau  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Man  macht  daraus  direkt  Schlüsse  auf  die  vom  Dichter 
gesprochenen  Laute,  die  allerdings  in  keinem  Verhältnis  zu  der  vorliegenden 
Orthographie  zu  stehen  brauchen ,  ausser  wo  uns  seine  Originalhs.  erhalten 
ist.  Unter  Umständen  wird  vielmehr  dadurch  die  Abweichung  der  Sprache 
des  Dichters  von  der  Sprache  der  Überlieferung  festgestellt  (vgl.  §  18.  9). 
Dabei  braucht  sich  für  jene  nichts  anderes  zu  ergeben,  als  was  sich  auch 
ergeben  haben  würde,  wenn  das  betreffende  Werk  in  der  zu  der  Zeit  des 
Dichters  für  seine  Mundart  üblichen  Schreibweise  überliefert  wäre.  Es  kann 
aber  auch  manches  klar  werden,  worüber  diese  gar  keine  oder  ungenügende 
Auskunft  gibt.  Aus  der  Versmessung  lassen  sich  Schlüsse  auf  Quantität  und 
Betonung  machen ,  für  die  gewöhnlich  eine  Bezeichnung  fehlt.  Was  die 
letztere  betriflft,  so  darf  freilich  die  Betonung  im  Verse  nicht  ohne  weiteres 
mit  der  prosaischen  identifiziert  werden.  Am  wichtigsten  ist  der  Reim.  Es 
müssen  in  Bezug  auf  diesen  sowohl  die  positiven  als  die  negativen  Instanzen 
beachtet  werden.  Die  letzteren  gestatten,  wo  ausreichendes  Material  vorliegt, 
die  sichersten  Schlüsse.  Bemerkt  man  z.  B. ,  dass  gewisse  Reimbindungen 
trotz  der  orthographischen  Übereinstimmung  und  trotzdem ,  dass  sie  sich 
häufig  leicht  ergeben  müssten  ,  doch  regelmässig  gemieden  werden ,  so  wird 
man  daraus  schliessen,  dass  ein  in  der  Schreibung  vernachlässigter  Lautunter- 
schied vorliegt.  So  ergibt  sich,  dass  im  mhd.  e  in  betonten  Silben  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  weil  streng  reimende  Dichter  zwei  Kategorieen 
von  Wörtern  auseinanderhalten,  die  immer  nur  unter  sich,  nicht  mit  Wörtern 
der  andern  Kategorie  reimen.  Nur  die  Verschiedenheit  kann  auf  diese  Weise 
konstatiert  werden ,  um  die  Natur  dieser  Verschiedenheit  zu  bestimmen,  sind 
andere  Momente  erforderlich.  Bei  der  Verwertung  positiver  Instanzen  ist 
Behutsamkeit  erforderlich.  Dass  die  einen  Reim  bildenden  Elemente  ein- 
ander völlig  gleich  sind,  ist  nur  dann  sicher  oder  wahrscheinlich,  wenn  sich 
zeigen  lässt,  dass  die  kontrollierbaren  Reime  des  betreffenden  Dichters  durch- 
aus oder  ganz  überwiegend  genau  sind.  Wenn  so  die  Reime  zu  sprachlichen 
Schlüssen  um  so  brauchbarer  werden,  je  strenger  das  Verfahren  ist,  nach  dem 
sie  gebildet  sind,  so  ist  anderseits  nicht  zu  übersehen,  dass  hinsichtlich  mancher 
Punkte  erst  ein  gewisser  Grad  von  Ungcnauigkeit  Gelegenheit  zu  Schlüssen 
geben  kann.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  aus  mhd.  ü  entstandene  Diphthong 
im  Bairischen  (wie  überhaupt  in  den  Mundarten)  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  mit  dem  alten  Diphthong  mhd.  ou  zusammengefallen.  Reime,  die  be- 
weisen ,  dass  die  Diphthongisierung  bereits  eingetreten  ist ,  wie  rüm  :  troum 
(nhd.  Raum  :  Traum)  kann  man  daher  nur  bei  Dichtern  erwarten,  die  eine 
leichtere  Ungcnauigkeit  nicht  scheuen.  Nur  bei  solchen  kann  man  dann 
auch  eventuell  von  der  negativen  Instanz  Gebrauch  machen. 

Der  Lautwechsel,  soweit  er  noch  lebendig  ist,  gestattet  wenigstens  Wahr- 
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scheinlichkcitsschlüsse.  So  wird  man  z.  B.  für  eine  Mundart,  in  der  im  Aus- 
laut c  für  g  eintritt  {lac  —  lägen)-,  vermuten,  dass  g  einen  Verschlusslaut  be- 
zeichnet, für  eine  andere,  in  der  statt  dessen  ch  eintritt  {lach,  etwa  im  Reim 
auf  sprach  oder  sach) ,  dass  es  einem  Reibelaut  entspricht.  Indessen  ,  wenn 
auch  wohl  ursprünglich  Reibelaut  dem  Reibelaut,  Verschlusslaut  dem  Ver- 
schlusslaut entsprochen  haben  muss,  ist  man  doch  nicht  ohne  weiteres  sicher, 
dass  nicht  eine  sekundäre  Modifikation  eingetreten  sein  könnte.  In  ähnlicher 
Weise  lässt  sich  ein  Lautwandel  verwerten.  Wir  werden  uns  die  besondere 
Natur  des  älteren  Lautes  und  des  daraus  entstandenen  jüngeren ,  soweit  die 
Orthographie  und  die  sonstigen  Anhaltspunkte  Zweifel  darüber  lassen,  so  vor- 
stellen ,  wie  sie  am  angemessensten  ist ,  um  den  Übergang  zu  begreifen. 
Lautwechsel  und  Lautwandel  kommen  ferner  insofern  in  Betracht,  als  die 
Erkenntnis  der  Bedingungen ,  unter  denen  sie  stehen ,  zugleich  Aufschlüsse 
über  die  lyautverhältnisse  in  sich  schliessen  kann ,  die  über  das  durch  die 
Schreibung  Gegebene  hinausgehen.  Wenn  z.  B.  im  ags.  e  vor  r  +  Kons, 
zu  eo  wird  {heorg  aus  berg)^  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu  schliessen, 
dass  dies  r  eine  dunkle  Klangfarbe  gehabt  hat.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
namentlich  häufig  die  Accentverhältnisse  ermitteln  ,  auch  wo  dieselben  ganz 
unbezeichnet  sind.  Den  Hauptanhalt  dabei  gewährt  die  Voraussetzung,  dass 
gewisse  Reduktionen  immer  nur  die  schwächst  betonte  Silbe  treffen. 

Wie  aus  den  heutigen  Mundarten ,  so  lassen  sich  überhaupt  Schlüsse  von 
einer  Zeitstufe  auf  eine  andere,  von  einem  Dialekt  auf  einen  verwandten 
machen.  Nur  darf  freilich  wieder  nicht  mit  Übersehung  der  lautgesetzlichen 
Modifikationen  schlechthin  alles  übertragen  werden.  Dadurch  sind  z.  B.  häufig 
Quantitäten  falsch  angesetzt.  Es  ist  sehr  häufig  nicht  Identität,  sondern  Ver- 
schiedenheit nach  einem  regelmässigen  Verhältnis  anzunehmen.  Entspricht 
z.  B.  ein  mhd.  u  einem  neuhochdeutschen  langen  «,  so  ist  es  nicht  auch 
lang ,  sondern  im  Gegenteil  kurz  anzusetzen ,  während  mhd.  li  --=  nhd.  au 
sein   müsste. 

Die  verschiedenen  Kriterien,  die  wir  besprochen  haben,  müssen  soviel  als 
möglich  mit  einander  kombiniert  werden  ,  um  zu  einem  Endergebnis  zu  ge- 
langen. Man  ist  am  besten  daran ,  wenn  sie  sich  gegenseitig  stützen.  So 
ergibt  sich  z.  B.  die  Scheidung  der  beiden  kurzen  ^-Laute  im  mhd.  und  die 
Verteilung  derselben  unter  die  einzelnen  Wörter  sowohl  nach  den  Reimen 
als  nach  der  Aussprache  in  den  heutigen  Mundarten  in  wesentlich  überein- 
stimmender Weise  und  wird  auch ,  abgesehen  von  einigen  noch  nicht  aufge- 
klärten Fällen ,  durch  sprachgeschichtliche  Gründe  gestützt.  Mitunter  aber 
wird  man  durch  das  Gegeneinanderhalten  verschiedener  Kriterien  vor  vor- 
schnellen Folgerungen  bewahrt ,  zu  denen  man  durch  einseitige  Berücksich- 
tigung des  einen  verführt  werden  könnte.  In  mitteldeutschen  Hss.  findet  sich 
vielfach  ein  Schwanken  in  der  Schreibung  zwischen  i  und  e  (als  Kürzen), 
und  es  reimt  auch  oft  mhd.  i  auf  e.  Daraus  könnte  man  schliessen ,  dass 
ein  Zusammenfall  beider  Laute  eingetreten  sei.  Da  dieselben  aber,  abgesehen 
von  bestimmten  Fällen,  noch  in  den  heutigen  Mundarten  auseinandergehalten 
werden,  so  muss  man  sich  auf  den  Schluss  beschränken  ,  dass  sie  einander 
näher  gestanden  haben  werden  als  im  Oberdeutschen. 

Aus  unseren  Erörterungen  erhellt,  dass  die  Bestimmung  des  Wertes  der 
Lautzeichen  zwar  einerseits  den  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  der  Laut- 
entwicklung bildet,   anderseits  aber  oft  erst  durch  diese  gewonnen  werden  kann. 

§  26.  Es  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Lautgeschichte,  die  Entsprechungen 
in  den  einzelnen  Wortgestaltungen  zwischen  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  einer  Sprache  unter  allgemeine  Formeln  zu  bringen  ,  die  wir  Laut- 
gesetze   nennen.     Ein  Lautgesetz    gibt   an,    dass    sich    ein  Laut  (oder  eine 
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Kombination  von  Lauten)  innerhalb  einer  bestimmten  Sprachgenossenschaft 
und  einer  bestimmten  Periode  entweder  in  allen  Wörtern ,  in  denen  er  vor- 
kam, unabhängig  von  der  Bedeutung  derselben  in  einen  andern  gewandelt 
hat,  oder  dass  er  zwar  verschieden  behandelt,  dass  aber  diese  Verschiedenheit 
wiederum  von  der  Bedeutung  unabhängig  und  durch  eine  entsprechende  Ver- 
schiedenheit rein  lautlicher  Momente  konsequent  bedingt  ist.  Ein  Beispiel 
für  den  letzteren  Fall  ist :  mhd.  zu  ist  in  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
im  VVortanlaut  geblieben,  nach  r  und  /  zu  b  geworden  {varwe  —  Farbe), 
mit  vorhergehendem  ä  zu  au  verschmolzen  (bnhve  —  Braue)  etc.  Man  kann 
auch  die  Veränderung  mehrerer  Laute,  die  etwas  Gemeinsames  haben,  was 
in  analoger  Weise  verändert  ist ,  in  ein  Lautgesetz  zusammenfassen ;  z.  B. : 
Media  ist  zu  Tenuis  geworden.  Als  Lautgesetze  bezeichnet  man  dann  auch 
die  Formeln  für  die  Entsprechungen ,  welche  die  Nachwirkungen  des  gesetz- 
mässigen  Lautwandels  sind,  die  zwischen  verwandten  Sprachen  (lat.  d=-  got.  /) 
und  die  innerhalb  der  gleichen  Sprache  (den  Lautwechscl).  Doch  bei  allen 
prinzipiellen  Erörterungen,  welche  die  Lautgesetze  betreffen ,  sollte  man  den 
Ausdruck  auf  die  Formeln  für  den  Lautwandel  beschränken,  da  sonst  Begriffs- 
verwirrung unvermeidlich  ist. 

Die  Frage,  wieweit  die  Erscheinungen  des  Lautwandels  sich  unter  solche 
allgemeine  Formeln  bringen  lassen,  ist  neuerdings  lebhaft  diskutiert  (vgl. 
j\bschn.  11,  S.  121  ff.).  Die  inneren  Gründe,  um  derentwillen  ich  mich  fiir 
die  Ansicht  entscheide,  dass  wenigstens  durch  alle  Verschiebungen  des  Laut- 
materials eine  derartige  Konsequenz  hindurchgehen  muss,  habe  ich  Princ.  60  ff. 
auseinandergesetzt.  Dass  man  darüber  überhaupt  in  Zweifel  sein  kann,  liegt 
daran,  dass  die  Fälle,  in  denen  lautliche  Entsprechung  vorliegt,  nicht  ohne 
weiteres  erkennbar  sind.  Es  bedarf  dazu  erst  einer  Voruntersuchung, 
deren  Berechtigung  jedermann  anerkennen  muss,  mag  er  nur  einen  gesetz- 
lichen oder  daneben  auch  einen  sporadischen  Lautwandel  gelten  lassen.  Wer 
sich  über  diese  Voruntersuchung  hinwegsetzt  und  sich  nur  nach  willkürlicher 
Vorliebe  entscheidet,  der  darf  nicht  den  Anspruch  erheben,  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  stehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich  vergewissern  muss,  ob  die  ältere 
Sprachstufe,  die  man  mit  einer  jüngeren  vergleicht ,  wirklich  genau  die  Vor- 
stufe derselben  ist,  ob  nicht  vielleicht  die  Mundarten  etwas  verschieden  sind, 
ob  nicht  vielleicht  die  eine  oder  die  andere  fremde  Elemente,  etwa  aus  einer 
Gemeinsprache  in  sich  aufgenommen  hat,  ob  man  es  nicht  etwa  gar  mit 
einer  erst  durch  die  Überlieferung  entstandenen  Mischung  zu  thun  hat.  Solche 
Möglichkeiten  müssen  überall  erwogen  und  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin 
geprüft  werden.  Aber  auch  innerhalb  der  ungestörten  Entwickelung  einer 
Mundart  ergeben  sich  Formenentsprechungen,  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
sich  nicht  von  den  durch  Lautwandel  entstandenen  unterscheiden.  Sie  haben 
mit  diesen  dasjenige  gemein,  wovon  wir  überhaupt  ausgehen,  wenn  wir  einen 
historischen  Zusammenhang  annehmen ,  Übereinstimmung  in  der  Funktion, 
verbui)den  mit  Ähnlichkeit  in  dem  Lautkörper.  Analog  muss  es  sich  dann 
natürlich  mit  den  Entsprechungen  zwischen  verschiedenen  Mundarten  und 
Sprachen  verhalten. 

Solche  nur  scheinbaren  Lautentsprechungen  können  dadurch  entstehen, 
dass  Formen,  die  von  hause  aus  verschieden  sind,  in  ihrer  Funktion  zu- 
sammenfallen. Wird  dann  von  ihnen  in  einer  Sprache  diese,  in  einer  anderen 
jene  ausgestossen ,  so  entsprechen  sich  die  übrig  bleibenden  in  ähnlicher 
Weise  wie  andere  Formen ,  die  wirklich  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage 
abgeleitet  sind.  Dieses  Verhältnis  lässt  sich  besonders  an  den  Kasusformen 
der  indogermanischen  Sprachen  beobachten.    So  ist  z.  B.  die  Form,  die  man 
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als  dat.  PI.  bezeichnet,  im  griech.  eine  Fortsetzung  des  alten  Lokativs,  im 
got.  die  des  alten  Instrumentalis.  Wollte  man  die  Dative  des  Artikels,  griech. 
roTfri,  To^g  mit  got.  paim  identifizieren,  so  würde  man  zu  der  Annahme  einer 
vereinzelten  Anomalie  in  der  Lautentsprechung  gelangen.  In  diesem  Falle 
war  die  Abweichung  zu  auffallig,  um  so  leicht  ruhig  hingenommen  zu  werden, 
und  der  wahre  Sachverhalt  ergab  sich  unschwer,  sobald  man  etwa  das  Indische 
und  das  Slawische  zur  Vergleichung  heranzog.  Dagegen,  dass  got.  gida  (Gabe) 
=  ahd.  ^e^a  sei,  beides  als  nom.  und  acc.  sg.  gebraucht,  das  schien  auf  den 
ersten  Blick  so  einleuchtend,  dass  man  sich  zunächst  keine  Skrupel  darüber 
machte.  Jetzt  zweifelt  wohl  kaum  noch  jemand  daran,  dass  ersteres  die  Form 
des  nom.  sei  =  ags.  "^iefti,  letzteres  die  des  acc.  =  ags.  "^iefe^  und  damit 
sind  verschiedene  Unregelmässigkeiten  in  den  Lautverhältnissen,  die  sich  aus 
jener  falschen  Identifikation  ergaben  ,  beseitigt.  Über  manche  andere  Fälle 
kann  man  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  urteilen  ,  muss  sich  aber  eben 
darum  hüten,  aus  dem  noch  nicht  genügend  Aufgeklärten  weitere  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Das  Übergreifen  des  Lokativs  und  des  Instrumentalis  in  die  Funktion 
des  Dativs  ist  noch  nicht  der  indogermanischen  Grundsprache  eigen  gewesen  ; 
ebensowenig  fallt  die  Vermischung  des  Nominativs  und  Accusativs  der  weib- 
lichen rt;-Stämme  der  germanischen  Grundsprache  zu ,  sondern  sie  ist  erst 
innerhalb  der  besonderen  Entwickelung  des  Gotischen  und  des  Deutschen 
eingetreten.  In  anderen  Fällen  kann  eine  schon  in  der  gemeinsamen  Grund- 
sprache bestehende  Mehrheit  von  Formen,  die  in  ihrer  Funktion  gleich  ge- 
worden sind ,  in  den  daraus  abgeleiteten  Sprachen  auf  verschiedene  Weise 
vereinfacht  sein. 

Ein  Schwanken  in  der  Schreibung,  wobei  der  gleiche  Laut  durch  mehrere 
Zeichen  wiedergegeben  wird,  kann  sehr  verwirrend  wirken,  indem  oft  schwer 
zu  entscheiden  ist,  ob  die  Differenz  auf  die  Zeichen  beschränkt  ist,  oder  ob 
sie  sich  auch  auf  die  Laute  erstreckt.  Man  wird  dabei  darauf  achten  müssen, 
ob  sich  der  Wechsel  in  der  Schreibung  auf  bestimmte  Bedingungen  zurück- 
führen lässt,  welche  die  Annahme  einer  lautlichen  Differenz  rechtfertigen. 
Es  kann  aber  auch  ein  ursprünglich  von  solchen  Bedingungen  abhängiger 
Lautwechsel  durch  Ausgleichung  zu  einem  regellosen  geworden  sein  und  ist 
dann  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von  einem  bloss  orthographischen  Wechsel 
nicht  zu  unterscheiden.  Man  muss  sich  daher  bemühen,  kein  Moment  zu 
übersehen,  das  etwas  zur  Entscheidung  eines  solchen  Zweifels  beitragen  kann. 
So  störend  da?  Schwanken  der  Schreibung  ist,  so  kann  es  doch,  namentlich 
in  Verbindung  mit  anderen  Momenten  dazu  verhelfen,  die  Natur  des  betreffen- 
den Lautes  genauer  zu  bestimmen,  wie  wir  an  dem  Beispiel  von  ahd.  g — k, 
b—p  gesehen  haben.  Mitunter  entspringt  das  Schwanken  auch  daraus,  dass 
nach  dem  Eintritt  eines  Lautwandels  eine  neue  Schreibweise,  welche  dem- 
selben Rechnung  zu  tragen  sucht,  nicht  gleich  eine  ältere  traditionelle  völlig 
verdrängen  kann.     Derartige  Fälle  sind  meist  leicht  zu  erkennen. 

Viel  häufiger  noch  entsteht  der  Schein  einer  lautlichen  Entsprechung  durch 
Neubildungen,  die  auf  Wirkung  der  Analogie  oder  auf  Kontamination 
beruhen  (vgl.  Princ.  85 — 98.  132 — 3.  161  — 192).  In  beschränktem  Masse 
kann  auch  partielle  Urschöpfung,  d.  h.  onomatopoetische  Umbildung  in  Rech- 
nung gezogen  werden  (vgl.  ib.  144.  5),  Die  Anschauungen  der  Sprachforscher 
gehen  darüber  auseinander,  wie  bedeutend  die  Rolle  ist,  welche  solche  Neu- 
bildungen in  der  Sprachentwicklung  gespielt  haben,  aber  niemand  kann  läugnen, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  als  ein  Faktor  in  Rechnung  gezogen  werden 
müssen.  Wo  wir  demnach  an  Stelle  einer  älteren  Form  eine  jüngere  mit  der 
nämlichen  Funktion  aufl;auchen  sehen,  dürfen  wir  nicht  verabsäumen,  uns 
danach  umzusehen,    ob  dieselbe  sich  ungezwungen   als   Neubildung  auffassen 
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lässt.  So  lange  dies  der  Fall  ist,  können  wir  es  jedenfalls  nicht  als  bewiesen 
ansehen,  dass  v/ir  es  mit  einem  Lautwandel  zu  thun  haben.  Direkt  ablehnen 
werden  wir  die  Annahme  eines  Lautwandels,  wenn  in  allen  Fällen,  welche 
die  Auffassung  als  Neubildung  nicht  zulassen,  eine  andere  Entsprechung  statt 
hat.  Wenn  z.  B.  im  nhd.  wir  banden  statt  des  mhd.  wir  banden  eintritt,  so 
werden  wir  darum  keinen  Übergang  von  u  in  a  statuieren,  da  sich  die  Ver- 
tretung des  ersteren  durch  das  letztere  auf  den  PI.  prät.  der  Verba,  die  im 
Sg.  a  haben  beschränkt,  wo  sie  sich  durch  eine  Angleichung  an  den  Sg.  er- 
klären lässt.  Eine  weitere  Stütze  kann  die  Abweisung  der  Annahme  eines 
Lautwandels  noch  dadurch  erhalten,  dass  die  Abweichung,  um  die  es  sich 
handelt,  den  isolierten  Formen  fehlt,  d.  h.  denjenigen,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Gruppe,  in  die  sie  sich  ursprünglich  einreihten,  gelöst  oder  wenigstens 
gelockert  ist  (vgl.  Princ.  152  ff.).  So  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  nhd. 
gavogen,  gehoben,  geschieden  nicht  durch  Lautwandel  aus  mhd.  gewegen,  ge- 
/laben,  gescheiden  entstanden  sind,  da  wir  in  rein  adjektivischem  Gebrauch  noch 
die  Formen  verwegen,  erhaben,  bescheiden  haben.  Einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Annahme  eines  Lautwandels  bieten  nur  diejenigen  Formen,  bei  denen  die 
Abweichung  von  der  älteren  Lautgestalt  nicht  durch  Anlehnung  an  andere 
Formen  erklärt  werden  kann.  Wenn  ich  z.  B.  in  nhd.  oder  Länge  statt  der 
Kürze  im  mhd.  finde,  so  kann  ich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ich  es  mit 
.einer  lautlichen  Veränderung  zu  thun  habe,  während  ich  bei  der  Länge  in 
dehnte  =  mhd.  dente  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht  auf  Angleichung  an  ich 
dehne  etc.  oder  auf  Kontamination  mit  der  im  älteren  nhd.  daneben  üblichen 
Form  dehnete  beruht.  An  Formen,  die  in  Systemen  von  stofflichen  (etymo- 
logischen) und  formalen  Gruppen  stehen,  lässt  sich  ein  Lautwandel  zunächst 
nur  dann  unter  allen  Umständen  mit  Sicherheit  konstatieren,  wenn  die  Ab- 
weichung von  der  älteren  Lautgestalt  zugleich  eine  Differenzierung  gegen  die 
in  den  Systemen  ihnen  zunächst  stehenden  Formen  ist,  vgl.  mhd.  du  treist, 
er  treit  =  ahd.  tregist,  tregit  gegen  ich  trage,  wir  tragen  etc.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  Differenzierung  gegen  die  etymologisch  verwandten  Formen 
für  sich  nichts  beweist,  wenn  sie  zugleich  Anpassung  an  ein  formelles  System 
ist.  So  ist  Frösche  zwar  eine  Differenzierung  gegen  den  Sg.  Frosch,  schliesst 
sich  aber  zugleich  an  die  Analogie  von  Gast —  Gäste  an,  und  aus  der  Erwägung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  ergibt  sich  wirklich,  dass  das  ö 
nicht  durch  Lautwandel  entstanden  ist.  Wo  Doppelformen  vorliegen,  da  muss 
man  diejenige,  welche  den  regulären  Verhältnissen  ihres  Systemes  am  nächsten 
steht,  beiseite  lassen  und  sich  an  die  abweichende  halten.  So  würde  man 
ahd.  tiuessa  (ich  wusste),  nicht  uuesta  bei  der  Formulierung  der  Lautentwicklung 
zugrunde  legen,  auch  wenn  nicht  im  got.  wissa  die  allein  überlieferte  Form 
wäre.  Die  anfangliche  Beschränkung  auf  das  von  mir  bezeichnete  Material 
ist  wenigstens  dann  erforderlich,  wenn  eine  durch  Verschiedenheit  der  phone- 
tischen Einflüsse  bedingte  Lautspaltung  in  Frage  kommt.  Aus  diesem  Material 
muss  man  zunächst  versuchen,  die  Lautgesetze  zu  abstrahieren.  Solche  zu 
finden,  wird  auch  derjenige  bestrebt  sein,  der  sich  sträubt  ihre  Allgemeingültig- 
keit prinzipiell  anzuerkennen.  Wo  nach  dem  Eintritt  des  Lautwandels,  für 
den  man  das  Gesetz  feststellen  will,  das  Gebiet,  über  welches  sich  derselbe 
erstreckt,  dialektisch  differenziert  ist,  da  muss  man  seine  Nachwirkungen  durch 
alle  abgeleiteten  Mundarten  hindurch  verfolgen  und  aus  jeder  das  für  die  Be- 
urteilung günstigste  Material  heraussuchen.  Auf  diese  Weise  ergänzen  sich 
die  aus  jeder  einzelnen  gewonnenen  Resultate  gegenseitig.  Um  z.  B.  zu  er- 
kennen, wie  sich  das  Vernersche  Gesetz  ursprünglich  in  der  Verbalflexion 
reflektiert  hat,  ist  das  Gotische  im  allgemeinen  unbrauchbar,  während  wir  es 
aus   den    anderen    altgermanischen   Dialekten    fast    noch    ganz   klar   erkennen 
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können,  indem  z.  B.  dem  gleichförmigen  got.  peihan  —  paih  —  paihun  —  pai- 
hans  im  ahd.  mit  Wechsel  des  Konsonanten  dihu  —  deh  —  digun  —  gadigan 
gegenübersteht.  Umgekehrt  aber  zeigt  das  Gotische  den  Wechsel  in  einem 
Falle,  wo  er  aus  keinem  anderen  Dialekte  mehr  ersichtlich  ist,  bei  dem  Präterito- 
präsens  parf  —  paurbun  =  ahd.  darf  —  durfun.  So  ist  wieder  das  Gotische 
instruktiv  mit  seinem  Wechsel  in  juggs  —  jühiza  gegen  ahd.  jung  —  jungiro. 
Zur  Formulierung  eines  Gesetzes  gehört,  dass  die  Bedingungen  genau  ange- 
geben werden,  unter  denen  der  Lautwandel  eintritt.  Um  eine  richtige  Formel 
zu  abstrahieren,  genügen  unter  Umständen  wenige  Einzelfalle,  wenn  sich  nur 
zeigen  lässt,  dass  sie  gerade  das  und  nichts  weiter  mit  einander  gemein  haben, 
was  unter  die  Bedingungen  aufgenommen  wird.  Nur  wird  man  dann  vielleicht 
weiterhin  dazu  gelangen,  die  an  sich  richtige  Formel  zu  erweitern  oder  mehrere 
Formeln  unter  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Die  Erfahrung  hat 
bereits  gezeigt,  dass  sich  das  nach  unseren  Vorschriften  ausgewählte  Material 
gewöhnlich  ohne  Rest  unter  Lautgesetze  bringen  lässt.  Dass  aber  auch  so 
noch  Unregelmässigkeiten  übrig  bleiben  müssen,  die  wir  gar  nicht  oder  nur 
nach  unsicherer  Vermutung  deuten  können,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der 
Sache,  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lautwandel  ohne  Inkonsequenz 
vor  sich  gegangen  ist.  Die  Bedingungen,  welche  den  Lautwandel  veranlasst 
haben,  sind  nicht  immer  aus  der  Schreibung  zu  erkennen.  Das  gilt  nament- 
lich von  der  Accentuation ,  die  dabei  ein  so  wesentlicher  Faktor  ist.  Man 
muss  dann  das  Vorhandensein  solcher  Bedingungen  selbst  erst  erschliessen. 
Dies  geschieht  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  man  an  anderen  Fällen 
über  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  vorliegenden  Arten  des  Lautwandels  ge- 
macht hat.  So  ist  man  z.  B.  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Vokal- 
ausstossungen  immer  nur  in  den  schwächstbetonten  Silben  eintreten  u.  dergl. 
Nicht  immer  aber  kann  man  mit  solcher  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Be- 
dingungen des  Wandels  schliessen.  Dieselben  brauchen  auch  in  der  Zeit, 
bis  zu  der  unsere  Beobachtungen  hinaufreichen,  gar  nicht  mehr  vorhanden  zu 
sein.  Die  Accentuation  kann  sich  verschoben  haben,  ein  Laut,  der  andere 
beeinflusst  hat,  kann  ausgestossen  oder  so  modifiziert  sein,  dass  er  mit  anderen 
unterschiedslos  zusammengefallen  ist.  Man  würde  z.  B.  vom  Standpunkt  des 
Nhd.  aus  schwerlich  erkennen,  was  die  Ursache  des  Wechsels  zwischen  e  und  / 
in  Berg  —  Gebirge,  helfen  —  er  hilft  ist;  Vermutungen,  die  man  darüber  nach 
sonstigen  Analogieen  wagen  könnte,  würden  der  thatsächlichen  Anhaltspunkte 
entbehren.  Kein  Wunder,  wenn  uns  in  den  ältesten  Perioden  Lautverhält- 
nisse begegnen,  die  wir  nicht  auf  ihre  Bedingungen  zurückführen  und  daher 
auch  nicht  unter  Gesetze  bringen  können.  Dazu  kommt  noch  etwas  anderes. 
Es  gibt  eine  Art  von  analogischer  Ausgleichung  der  durch  den  Lautwandel 
entstandenen  Differenzen,  der  auch  die  isolierteste  Wortform  ausgesetzt  ist. 
Jeder  Lautwandel  vollzieht  sich  innerhalb  des  Satzgefüges,  und  es  kann  daher 
durch  denselben  eine  Form  je  nach  ihrer  Stellung  im  Satze  in  mehrere  ge- 
spalten werden.  Die  anfängliche  Sonderung  der  Doppelformen  (oder  Tripel- 
formen etc.)  nach  dieser  Stellung  erhält  sich  dann  häufig  nicht.  Es  kann 
entweder  die  eine  einseitig  durch  eine  andere  in  ihrer  Verwendung  beein- 
trächtigt und  eventuell  ganz  verdrängt  werden,  oder  es  kann  die  Beeinträch- 
tigung eine  gegenseitige  sein,  so  dass  Promiscuegebrauch  die  Folge  ist,  worauf 
dann  wieder  eine  Form  durch  die  andere  verdrängt  werden  kann,  und  dabei 
können  die  Formen,  die  schliesslich  zur  Herrschaft  gelangen,  bald  unter  diesen, 
bald  unter  jenen  Bedingungen  entstanden  sein  (vgl.  Princ.  162 — 4).  Ist  man 
in  der  glücklichen  Lage,  die  Beschränkung  der  Formen  auf  ihr  ursprüngliches 
Gebiet  noch  in  den  Quellen  nachzuweisen,  wenn  auch  nur  in  Resten,  so  ist 
man  weiteren  Schwierigkeiten  enthoben.      Wo  aber  dieses   erste  Stadium  der 
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geschilderten  Entwickelung  in  eine  Lücke  unserer  Überlieferung  fällt,  da  tritt 
uns  zunächst  eine  Inkonsequenz  entgegen,  von  der  nicht  einmal  ohne  weiteres 
feststeht,  dass  sie  unter  Zuhülfenahmc  von  syntaktischen  Doppelformen  (Satz- 
dublcttcn)  zu  erklären  ist,  noch  weniger,  welches  eventuell  die  Bedingungen 
für  die  Entstehung  der  Doppclformen  gewesen  sind.  Auf  den  richtigen  Weg 
können  wir  öfters  dadurch  geleitet  werden,  dass  der  Prozess,  durch  den  die 
in  Frage  stehenden  Doppelformen  entstanden  sind,  sich  nicht  nur  in  \Vort- 
gruppen,  sondern  auch  innerhalb  selbständiger  Wörter  vollzogen  und  in  diesen 
seine  Wirkung  hinterlassen  hat.  Sind  die  Doppelformen  z.  B.  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Auslaut  eines  Wortes  durch  den  Anlaut  des  folgenden  be- 
einflusst  ist,  so  kann  dies  aus  den  Folgen  erkannt  werden,  welche  der  Zu- 
sammenstoss  der  betreffenden  Laute  im  Innern  der  Worte  gehabt  hat.  So  wird 
man  ferner  das  Nebeneinanderbestehen  von  ahd.  mhd.  duo  und  do  (tunc)  nach 
der  verschiedenen  Behandlung  des  urgermanischen  0  in  Wurzel-  und  Flexions- 
silben (ahd.  muot  gegen  salbbta)  beurteilen  und  annehmen,  dass  die  erstere 
Form  unter  dem  Einflüsse  des  Hochtons  entstanden,  die  letztere  ursprünglich 
auf  enklitischen  und  proklitischen  Gebrauch  beschränkt  gewesen  ist.  Im  übrigen 
sind  wir  wieder  darauf  angewiesen,  nach  der  Analogie  anderer  bekannter 
Lautübergänge  auf  die  Ursachen  der  Differenzierung  zu  schliessen. 

Sind  aus  dem  ausgewählten  Materiale  die  Formeln  für  den  Lautwandel 
abstrahiert,  so  muss  man  dann  weiter  daran  gehen ,  dieselben  auf  die  ganze 
Masse  des  Vorliegenden  anzuwenden  und  dabei  versuchen  ,  wieweit  sie  sich 
konsequent  durchführen  lassen,  und  wieweit  sie  zur  Erklärung  der  Thatsachen 
genügen.  Die  Hauptaufgabe  wird  dann  sein,  alle  einzelnen  Wortformen  ent- 
weder unter  die  gefundenen  Formeln  unterzubringen  oder  zu  versuchen,  wie- 
weit sie  sich  als  Neubildungen  auffassen  lassen,  die  unter  Anlehnung  an  solche 
Wortgebilde  entstanden  sind,  die  zu  den  gefundenen  Formeln  stimmen.  Man 
wird  sich  manchmal  damit  begnügen  müssen ,  dass  eine  solche  Auffassung 
mit  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Sprachlebens  im  Einklang  und  daher 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Oft  aber  wird  sie  noch  durch  besondere  Anhalts- 
punkte gestützt.  Ist  eine  durch  Lautwandel  entwickelte  Form  von  einer  Neu- 
bildung verdrängt ,  und  ist  uns  die  erstere  wegen  gänzlichen  Fehlens  oder 
Dürftigkeit  der  Quellen  für  den  betreffenden  Zeitabschnitt  gar  nicht  über- 
liefert, so  entsteht  häufig  der  Schein  ,  als  sei  die  letztere  eine  direkte  Fort- 
setzung der  Form,  die  vor  dem  Eintritt  des  Lautwandels  bestand,  und  von 
dem  fraglichen  Lautwandel  verschont.  Solche  Formen  sind  es  namentlich, 
die  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  ins  Feld  geführt  werden, 
und  man  behauptet  von  ihnen,  dass  sie  durch  die  Analogie  der  verwandten 
Formen  geschützt  seien.  Einer  solchen  Annahme  lässt  sich  durch  den  Nach- 
weis begegnen,  dass  auch  innerhalb  der  Formengruppen,  für  die  sie  gemacht 
wird,  noch  die  Wirkungen  des  Lautwandels  vorliegen.  Wir  sind  dazu  dadurch 
imstande ,  dass  sich  häufig  einzelne  Formen  der  sonst  durch  eine  Gruppe 
durchgeführten  Ausgleichung  entzogen  haben,  und  zwar  solche,  die  besonders 
häufig  gebraucht  sind.  Im  anord.  ist  Verkürzung  langer  Vokale  vor  Doppel- 
konsonanz  eingetreten.  Man  könnte  nun  annehmen  ,  dass  sich  unter  andern 
der  Nom.  Acc.  N.  der  Adjektiva  dieser  Verkürzung  entzogen  hätte,  da  wir 
brdtt,  blitt,  mött  etc.  zu  brädr,  blidr,  niödr  haben.  Aber  zu  gödr  haben 
wir  neben  gött  noch  gott,  letzteres  regelmässig  in  einer  dpr  ältesten  und  zu- 
verlässigsten Quellen.  Von  besonderer  Bedeutung  werden  hier  wieder  die 
isolierten  Formen.  Man  könnte  vom  Standpunkte  des  Nhd.  aus ,  wenn  die 
Belege  aus  dc^n  älteren  Quellen  nicht  vorlägen  ,  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  das  Part,  gediehen  von  der  Wirkung  des  Vcrnerschen  Gesetzes,  wie  sie 
in   gezogen    vorliegt ,    verschont  geblieben  wäre ,  würde  man  nicht  durch  das 
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im  adjektivischen  Gebrauch  daneben  stehende  gediegen  eines  Besseren  belehrt. 
Die  isolierten  Formen  können  allerdings  nach  dieser  Richtung  hin  nur  dann 
zum  Beweise  herangezogen  werden,  wenn  sie  sich  erst  nach  dem  Eintritt  des 
fraglichen  Lautwandels  aus  ihrem  Systeme  gelöst  haben.  Immerhin  würden 
wir  in  Bezug  auf  die  Frage,  wieweit  die  Wirkungen  des  Lautwandels  nach- 
träglich durch  Ausgleichung  gestört  sind,  weniger  klar  sehen,  wenn  diese 
jedesmal  zu  dem  Resultat  geführt  hätte,  dass  der  neu  entwickelte  Laut  wieder 
durch  den  älteren  verdrängt  wäre.  Nun  aber  ist  sehr  häufig  auch  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Die  Wirkungen  des  eben  erwähnten  nordischen  Ver- 
kürzungsgesetzes sind  da ,  wo  eine  Ausgleichung  möglich  war,  meistens  zu 
Gunsten  des  langen  Vokals  beseitigt.  Wir  finden  aber  z.  B.  yvüss  (abwechselnd) 
neben  ymiss  aus  ursprünglichem  ymiss  —  dat.  ymsum  etc.  Durchgeführt  ist 
die  Verkürzung  in  hpfiid  aus  haufiid  (nur  noch  einmal  belegt)  —  dat.  hgfde. 
Wir  stützen  uns  bei  dieser  Erklärung  auf  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  eine 
derartige  Entwicklung  aus  den  Quellen  zu  erweisen  ist,  vgl.  nhd.  schlagen  — 
geschlagen  gegen  zeihen  —  geziehen  aus  mhd.  slahen  —  geslagen  wie  noch 
jetzt  ziehe?i  —  gezogen.  Wollte  man  in  ymiss  und  hgfud  nicht  analogischc 
Neuschöpfungen  sehen,  so  würde  man  dazu  gelangen,  sich  eine  reine  Will- 
kür in  der  Behandlung  der  Laute  gefallen  zu  lassen.  Erkennt  man  aber  für 
solche  Fälle  die  Richtigkeit  unserer  Erklärungsmethode  an,  so  ist  kein  Grund, 
sich  gegen  die  Anwendung  derselben  zu  sträuben,  wo  das  umgekehrte  Resultat 
vorliegt.  Wenn  schon  eine  Mundart  reichliches  Material  für  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  der  Ausgleichung  darbieten  kann ,  so  bietet  sich  in  der 
Regel  doch  noch  eine  grössere  Fülle  dar,  wenn  auf  den  Lautwandel  eine 
Sprachspaltung  gefolgt  ist  und  nun  die  verschiedenen  Mundarten  bei  den 
nämlichen  Wörtern  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben. 

Es  kann  sich  bei  der  vollständigen  Durcharbeitung  des  Materiales  nun 
aber  auch  das  Resultat  ergeben,  dass  mit  den  aus  ganz  unverdächtigem  Mate- 
riale  abstrahierten  Formeln  die  Lautcntwickelung  noch  nicht  erschöpft  ist, 
indem  mitunter  die  Wirkungen  der  Analogie  gar  keine  Formen  mehr  übrig 
gelassen  haben,  aus  denen  sich  die  Resultate  eines  Lautwandels  noch  rein 
und  unvermischt  erkennen  lassen.  Wo  ein  derartiger  Fall  vorliegt,  sind  wir 
nur  auf  Formen  angewiesen,  denen  man  es  zunächst  nicht  ansehen  kann,  ob 
sie  durch  Ausgleichung  oder  durch  Lautwandel  entstanden  sind,  und  zwar 
ist  es  dann  in  der  Regel  die  durch  Ausgleichung  nach  entgegengesetzter 
Richtung  entstandene  Inkonsequenz,  durch  die  wir  auf  die  Vorgänge  hinge- 
wiesen werden,  die  sich  abgespielt  haben.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem 
Wechsel  zwischen  /  und  e  im  Ahd.  in  den  Fällen,  in  denen  ersteres  das  Ur- 
sprüngliche ist.  Wir  haben  teils  Doppelformen  wie  skif  —  skef^  teils  e  allein 
{steg,  iiuehha  etc.),  teils  /  allein  {gestigen,  zil  etc.).  Wir  befinden  uns  solchen 
Verhältnissen  gegenüber  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  gegenüber  den  durch 
Satzdubletten  entstandenen  Inkonsequenzen ,  die  auch  gar  nicht  immer  von 
den  in  Rede  stehenden  Fällen  leicht  zu  sondern  sind.  Man  wird  sich  zu- 
weilen mit  der  allgemeinen  Vermutung  begnügen  müssen ,  dass  überhaupt 
Ausgleichung  eines  Lautwechsels  stattgefunden  hat ,  ohne  die  Bedingungen 
aufzeigen  zu  können,  unter  denen  derselbe  entstanden  ist.  Diese  Resignation 
wird  uns  namentlich  dann  leicht  auferlegt ,  wenn  die  bedingenden  Momente 
unserer  Beobachtung  gar  nicht  mehr  zugänglich  sind.  Häufig  aber  werden 
wir  nach  anderweitigen  Analogieen  eine  Vermutung  darüber  wagen  und  den 
Wechsel  rekonstruieren  dürfen.  So  ist  es  hinsichtlich  des  angezogenen  Wechsels 
zwischen  /  und  e  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  e  durch  assimilierenden 
Einfiuss  des  Vokals  der  folgenden  Silbe  entstanden  ist.  Selbstverständlich  , 
müssen    sich    die   vorliegenden  Verhältnisse    aus    den  als  lautgesetzlich  ange-  j 
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nommenen  ungezwungen  ableiten  lassen.  Noch  weiter  gelangt  man,  wenn 
man  naclnvoiscn  kann,  dass  das  Schwanken  sich  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt, 
während  andere  davon  frei  sind,  und  dass  gerade  in  den  crsteren  bestimmte 
Veranlassungen  zu  einer  Lautmodifikation  vorhanden  waren,  die  in  den  letzteren 
fehlen.  Auch  dieses  Kriterium  kann  man  auf  den  ahd.  Wechsel  zwischen  i 
und  e  anwenden.  Verschont  von  dcmse]l)cn  bleiben  z.  B.  die  /-Stämme  wie 
Hz,  scrit,  list.  Vor  allem  aber  bleibt  das  in  einer  früheren  Periode  aus  c  ent- 
standene /  konstant,  dem  ein  /  oder  j  folgte. 

^27.  Der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze  hat ,  besteht 
zunächst  darin,  dass  damit  eine  sichere  Unterlage  für  die  in  ihren  Anfängen 
auf  ein  Raten  angewiesene  Etymologie  geschaffen  wird.  Man  wird  dadurch 
einerseits  in  vielen  Fällen  davor  bewahrt,  aus  zulalligen  Ähnlichkeiten  auf 
historische  Beziehungen  zu  schliessen,  man  wird  anderseits  in  den  Stand  ge- 
setzt ,  verstecktere  Beziehungen  zwischen  Wörtern ,  die  auf  den  ersten  Blick 
wenig  Ähnlichkeit  zeigen ,  aufzufinden.  Denselben  Dienst  leisten  die  Laut- 
gesetze natürlich  auch  bei  der  Untersuchung  über  den  historischen  Zusammen- 
hang zwischen  den  in  Wortbildung  und  Flexion  verwendeten  Mitteln.  Durch 
ihre  Hülfe  werden  wir  sogar  befähigt,  gar  nicht  überlieferte  Wortgcstaltungen 
aus  denen  einer  anderen  Entwickelungsstufe  oder  einer  verwandten  Sprache 
zu  rekonstruieren.  Wir  können  so  z.  B.  den  althochdeutschen  Wortvorrat 
aus  den  heutigen  Mundarten  ergänzen,  wenn  wir  auf  Grund  der  Wörter,  die 
in  der  alten  und  in  der  neuen  Form  vorliegen  ,  das  Verhältnis  der  Laute 
festgestellt  haben.  Eine  partielle  Rekonstruktion  ist  es,  wenn  durch  ein 
solches  Hülfsmittel  eine  Schreibung,  die  an  sich  mehrfache  Auffassung  zulässt, 
gedeutet  wird,  wenn  wir  z.  B.  aus  der  Aussprache  der  jetzigen  Mundarten 
schliessen,  dass  ahd.  snecco,  mhd.  snecke  offenes  e  gehabt  hat  (vgl.  ^  25).  Zu 
einer  solchen,  sei  es  vollständigen,  sei  es  partiellen  Rekonstruktion  ist  nicht 
jedes  beliebige  Material  geeignet,  indem  häufig  die  Form  einer  Mundart  oder 
Zeitstufe  verschiedenen  Formen  einer  anderen  entsprechen  kann.  Man  muss 
sich  daher  bald  an  diese,  bald  an  jene  Mundart  halten,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  nur  eine  Entsprechung  zulässt.  Man  wird  auch  oft  zwei 
Mundarten  mit  einander  kombinieren  müssen ,  weil  zwar  jede  mehrere  Ent- 
sprechungen zulässt,  aber  nur  eine  beiden  gleichzeitig  gerecht  wird.  Hiervon 
zu  unterscheiden  ist  das  Verfahren ,  welches  wir  einschlagen ,  wenn  wir  aus 
den  einander  entsprechenden  Wortgestaltungen  verwandter  Sprachen  oder 
Mundarten  die  ihnen  gemeinsam,  zugrunde  liegende  Gestalt  rekonstruieren, 
ohne  dabei  schon  von  einer  Kenntnis  der  Grundsprache  unterstützt  zu  werden, 
die  nicht  überliefert  ist.  Hierbei  können  wir  nicht  mit  der  gleichen  Sicher- 
heit verfahren.  Wir  haben  nicht  bloss  zu  schliessen,  dass  dieser  oder  jener 
Laut  eines  schon  bekannten  Lautsystems  zu  Grunde  gelegen  hat,  sondern 
das  Lautsystem  sclb^^t  muss  erst  auf  Schlüssen  aufgebaut  werden.  Daraus, 
dass  die  gesetzliche  Entsprechung  bestimmter  Laute  in  den  verwandten 
Sprachen  nachgewiesen  ist,  folgt  zunächst  nur,  dass  ihnen  der  gleiche  Urlaut 
zu  Grunde  liegt.  Unter  den  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  demselben  bilden 
können,  werden  wir  dann  diejenige  bevorzugen,  aus  welcher  die  vorliegenden 
Laute  am  ungezwungensten  abgeleitet  werden  können.  Dabei  kann  aber 
mitunter  noch  ein  ziemlich  grosser  Spielraum  bleiben.  Die  Hau{)tsache  ist, 
dass  wir  genau  so  viel  Unterscheidungen  zwischen  den  Lauten  der  Grund- 
sprache machen,  als  erforderlich  sind,  um  die  Unterschiede  in  den  abge- 
leiteten Sprachen  darauf  zurüc;kzuführen.  Hat  man  einmal  ein  solches  System 
auf  Grund  allseitiger  Durcharbeitung  des  massgebenden  Materiales  gewonnen, 
so  kann  man  nun  damit  wie  mit  dem  Lautsystem  einer  überlieferten  Sprache 
operieren.     Bei  allen  bloss  auf  Grund  der  Lautgesetze  konstruierten  Formen, 
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muss  man  sich  freilich  gegenwärtig  halten ,  dass  damit  nur  angegeben  ist, 
wie  eine  den  zugrunde  gelegten  entsprechende  Form  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  einer  bestimmten  Sprache  hätte  lauten  müssen.  Die  Entscheidung 
darüber,  ob  diese  Form  wirklich  existiert  hat,  hängt  noch  von  besonderen 
Erwägungen  ab.  Man  muss  sowohl  den  Untergang  von  Formen  wie  die 
verschiedenen  Arten  der  Neubildung,  endlich  auch  die  Entlehnung  aus  einer 
fremden  Sprache  als  Eventualitäten  in  Rechnung  ziehen.  Am  sichersten  ist 
man  ,  wenn  man  gleichzeitig  von  einer  älteren  (eventuell  von  einer  älteren 
mit  Sicherheit  erschlossenen)  und  einer  jüngeren  auf  eine  mittlere  schliessen 
kann.  Schon  nicht  unbedingt  darf  man  dem  Schluss  von  mehreren  ver- 
wandten Sprachen  auf  ihre  gemeinsame  Grundsprache  trauen ,  da  gar  nicht 
selten  analoge  Neubildungen  unabhängig  von  einander  geschaffen  werden. 
Anderseits  kann  man ,  auch  ohne  dass  die  Formen  verschiedener  Sprachen 
zur  Vergleichung  vorliegen ,  eine  jüngere  Form  mit  Sicherheit  als  lautliche 
Fortsetzung  einer  alten  Bildung  in  Anspruch  nehmen ,  sobald  die  Bildungs- 
weise derartig  ist,  dass  sie  in  jüngerer  Zeit  nicht  melir  möglich  gewesen  wäre. 
So  ist  Ricke  (weibliches  Reh)  erst  im  nhd.  belegt ,  muss  aber  auf  eine  ur- 
germanische Bildung  zurückgehen  i*ri-^f,  gen.  *rt-^jos^  da  nur  so  das  laut- 
liche Verhältnis  zu  Reh  (urgerm.  *?'äiho)  begreiflich  wird. 

Die  Feststellung  der  Lautgesetze  greift  in  alle  Teile  der  Sprachgesclxichte 
ein.  In  der  Bedeutungsentwicklung ,  auch  auf  syntaktischem  Gebiete  kann 
man  keine  sicheren  Schritte  thun,  ohne  dass  die  Berechtigung  der  dabei  ge- 
machten Voraussetzungen  über  den  historischen  Zusammenhang  auch  nach 
der  lautlichen  Seite  hin  geprüft  wird.  Ebenso  kann  man  über  die  Neu- 
bildungen nach  Analogie  oder  durch  Kontamination  nicht  sicher  urteilen, 
solange  das  Gebiet  derselben  gegen  das  des  Lautwandels  nicht  auf  die  in 
^26  geschilderte  Weise  abgegrenzt  ist.  Der  Lautwandel  ist  aber  auch  ein 
bedingendes  Element  flir  die  Bedeutungsentwickelung  und  noch  mehr  für  die 
Veränderungen  in  der  Gruppierung  der  sprachlichen  Elemente  und  damit  für 
das  Untergehen  alter  und  das  Schaffen  neuer  Wörter  und  Formen.  Durch 
ihn  ersterben  lebendige  Bildungsweisen  (vgl.  Princ.  159  ff.),  wodurch  indirekt 
das  Aufkommen  neuer  begünstigt  wird ;  durch  ihn  vor  allem  wird  der  Anlass 
zu  analogischer  Neuschöpfung  gegeben,  sei  es,  dass  dabei  das  alte  Verhältnis 
der  Wortformen  zu  einander  durch  Ausgleichung  erneuert  (vgl.  ib.  161  ff.), 
sei  es,  dass  in  neue  Bahnen  hinübergelenkt  wird  (vgl.  ib.  180  ff.);  Unter- 
schiede, die  durch  ihn  entstanden  sind,  können  zu  Merkmalen  fiir  Verschieden- 
heit der  Funktion  werden  (vgl.  ib.  172  ff.) ;  Doppelformen  ,  die  durch  ihn 
allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  durch  ihn  veranlassten  Neubildung  ent- 
standen sind,  geben  die  Gelegenheit  zu  Bedeutungsdifferenzierungen  (vgl.  ib. 
212  ff.);  bei  der  Entstehung  der  Wortbildung  und  Flexion  gehört  er  zu  den 
wesentlichsten  mitwirkenden  Faktoren   (vgl.  ib.   274.   291   ff.). 

Unter  diesen  Umständen  zeugt  es  nur  von  einem  Mangel  an  Verständnis 
fiir  die  Sprachentwickelung  ,  wenn  von  manchen  Seiten  mit  Geringschätzung 
auf  eine  exakte  Behandlung  der  Lautgeschichte  herabgesehen  wird,  weil  die- 
selbe sich  nur  mit  der  äusseren,  leiblichen  Seite  der  Sprache,  nicht  mit  der 
geistigen  beschäftige.  Es  erhellt  aber  auch,  wie  wenig  gerechtfertigt  es  ist, 
wenn  von  anderer  Seite  der  Wert ,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze 
hat,  durch  die  Bemerkung  herabgedrückt  wird ,  dass  damit  noch  keine  Ein- 
sicht in  die  Ursachen  der  Sprachcntwickelung  gewonnen  sei.  Zunächst  ist 
doch  damit  konstatiert,  was  das  allererste  sein  muss,  ob  überhaupt  ein  Laut- 
prozess  vorliegt,  und  weiterhin  haben  wir  daran  einen  festen  Anhalt,  um  die 
Bedingungen  für  eine  Reihe  von  anderen  Vorgängen  zu  erkennen.  Natürlich 
müssen  wir  versuchen  ,  auch  den  Ursachen  des  Lautwandels  soweit  als  müg- 
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lieh  auf  die  Spur  zu  kommen  ,  indessen  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  hierbei  auch  im  günstigsten  Fall  so  gut  wie  bei  allen  anderen  geschicht- 
lichen Vorgängen  ein  Rest  bleibt,  der  unserer  Erkenntnis  nicht  zugänglich 
ist.  Anzustreben  ist  zunächst  eine  genaue  Analyse  des  Lautwandels,  die  vor 
allem  darin  besteht,  dass  man  sich  den  Unterschied  klar  macht,  der  zwischen 
der  Thätigkcit  der  Sprechorgane  bei  Erzeugung  des  neuen  Lautes  und  der- 
jenigen bei  Erzeugung  des  früheren  besteht ,  und  dass  man  womöglich  die 
Stufen  der  Entwickelung  festzustellen  sucht,  wodurch  sich  dieser  Unterschied 
herausgebildet  hat.  Soweit  solche  Stufen  unserer  Beobachtung  direkt  oder 
indirekt  zugänglich  sind,  muss  man  sich  dieses  Vorteils  bedienen.  Auf  Grund 
des  historischen  Materiales  kann  man  dann  versuchen ,  eine  Systematik  der 
vorkommenden ,  namentlich  der  häufig  auftretenden  Lautveränderungen  zu 
entwerfen,  wobei  man  sich  besonders  an  diejenigen  Fälle  halten  wird,  die 
sich  am  besten  analysieren  lassen.  Diese  Systematik  gehört  in  die  sprach- 
wissenschaftliche Prinzipienlehrc,  schliesst  sich  aber  am  besten  an  die  Lehre 
von  der  Erzeugung  der  Sprachlaute  überhaupt ,  an  die  allgemeine  Phonetik 
an,  die  sie  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  hat.  Sie  hat,  wie  die  Prin- 
zipienlehre überhaupt,  ihren  Wert  an  sich,  liefert  aber  zugleich  das  Material 
für  die  Beurteilung  des  empirisch  Gegebenen,  wo  dasselbe  unklar  und  lücken- 
haft ist ,  und  für  die  Ergänzung  desselben  zu  einem  Kausalzusammenhange. 
Zur  Einsicht  in  die  bei  dem  Lautwandel  wirksamen  Momente  gehört  es  ferner, 
dass  man  die  Zusammenhänge  ermittelt,  welche  innerhalb  eines  Dialektgebietes 
zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  bestehen.  Dies  wird  zum  Teil  da- 
durch erreicht,  dass  man  den  Lautgesetzen  eine  möglichst  allgemeine  Fassung 
gibt,  und  nichts  isoliert  hinstellt,  was  sich  unter  eine  höhere  Einheit  unter- 
ordnen lässt.  Es  ist  also  an  die  Darstellung  der  Lautbewegung  die  nämliche 
Forderung  zu  stellen,  die  wir  schon  für  die  Beschreibung  des  Zuständlichen 
eingeschärft  haben  (vgl.  ^  23).  Hiermit  aber  sind  wir  zu  Ende  mit  dem, 
was  sich  im  günstigsten  Falle  über  die  historische  Kausalität  wirklich  ermitteln 
lässt.  Wir  können  wohl  konstatieren,  dass  gewisse  Arten  des  Lautwandels 
sich  sehr  leicht  ehistellcn,  dass  gewisse  Momente  sehr  gewöhnlich  die  Ver- 
anlassungen zu  bestimmten  Veränderungen  werden,  dass  gewisse  Veränderungen 
in  der  Regel  mit  einander  verbunden  auftreten.  Aber  wir  können  damit  nie 
einen  Lautwandel  als  etwas  absolut  Notwendiges  erweisen,  das  nicht  auch 
hätte  unterbleiben  können.  Es  bleibt  uns  verborgen,  warum  ein  Lautwandel 
gerade  in  diesem  Dialekt  zu  dieser  bestimmten  Zeit  eingetreten  ist,  ausser 
insoweit,  als  wir  ihn  etwa  mit  anderen  Erscheinungen  desselben  Dialektes  und 
derselben  Zeit  in  Verbindung  setzen,  und  auch  so  gelangen  wir  schliesslich 
zu  etwas  Unerklärbarem.  Verschiedene  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  um 
die  Besonderheiten  in  den  Lautverhältnissen  der  einzelnen  Sprachen  zu  er- 
klären, sind  durchaus  dilettantisch  und  halten  vor  einer  unbefangenen  Prüfung 
nicht  Stich.  Eine  Verschiedenheit  in  dem  Bau  der  Sprechorgane,  die  den 
sprachlichen  Verschiedenheiten  entspräche,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Hin- 
fällig-ist,  was  man  von  Einflüssen  des  Klimas  behauptet  hat.  Ebenso  ist  bis 
jetzt  die  Ableitung  aus  geistigen  Eigenheiten  der  Völker,  wie  sie  z.  B.  Scherer 
versucht  hat,  missglückt.  Auch  mit  den  Versuchen,  die  Sprachmischung  zur 
Erklärung  heranzuziehen,  was  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewiss  seine  Be- 
rechtigung hat,  ist  man  neuerdings  wohl  meist  zu  rasch  bei  der  Hand  ge- 
wesen. Dass  man  sich  in  dieser  Hinsicht  bescheiden  muss,  wird  jedem  ein- 
leuchten, der  sich  einmal  die  Menge  der  bei  dem  Vollzug  eines  Lautwandels 
mit  und  gegen  einander  wirkenden  Faktoren  vergegenwärtigt  hat,  deren  Anteil 
im  einzelnen  unserer  Beobachtung  ganz  entzogen  ist  (vgl.  Princ.  Cap.   3). 
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§  28.  Wir  mussten  diejenigen  Fragen,  über  welche  die  Ansichten  am 
meisten  auseinandergehen,  etwas  ausführlicher  erörtern.  Das  Übrige  können 
wir  kürzer  abmachen.  Während  sich  bei  dem  Lautwandel  dem  Alten  etwas 
Neues  unterschiebt,  so  dass  das  Untergehen  des  ersteren  und  das  Entstehen 
des  letzteren  der  gleiche  Prozess  ist,  so  bestehen  alle  übrigen  Veränderungen 
des  Sprachmateriales  entweder  in  dem  Zuwachs  von  etwas  Neuem  oder  in 
dem  Verlust  von  etwas  Altem,  und  erst  durch  die  Kombination  dieser  beiden 
Prozesse  kann  die  Ersetzung  eines  Alten  durch  ein  Neues  zustande  kommen. 

Der  Zuwachs  kann  in  der  Schöpfung  eines  ganz  neuen  Ausdrucksmittels 
bestehen  oder  in  der  Anknüpfung  einer  neuen  Funktion  an  ein  schon  be- 
stehendes, entsprechend  der  Verlust  in  dem  völligen  Untergange  eines  Aus- 
drucksmittels oder  bei  Erhaltung  desselben  in  dem  Fortfallen  einer  Funktion, 
die  es  bis  dahin  gehabt  hat.  Der  Eintritt  des  einen  wie  des  andern  muss 
zunächst  aus  den  Quellen  ermittelt  und  soweit  als  möglich  chronologisch 
fixiert  werden,  natürlich  auch  mit  Berücksichtigung  des  verschiedenen  Ver- 
haltens der  Mundarten.  Doch  lassen  sich  die  chronologisclien  Verhältnisse 
nicht  immer  nach  den  Quellen  bestimmen.  Selbst  wo  man  eine  fortlaufende 
Überlieferung  hat,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort  oder  eine  Bedeu- 
tung eines  Wortes  schon  lange  vor  dem  ersten  Auftreten  in  einer  schriftlichen 
Quelle  vorhanden  gewesen  ist.  So  manches  Wort  und  so  manche  Verwen- 
dungsweise kommt  in  der  eigentlichen  Literatur  kaum  vor,  zumal  wenn  sich 
dieselbe  in  einem  beschränkten  Stoffkreise  bewegt  und  stark  von  stilistischen 
Traditionen  abhängig  ist,  weshalb  wir  denn  auch  vieles,  was  in  unserer 
heutigen  Umgangssprache  gang  und  gäbe  ist,  nicht  weit  zurück  verfolgen 
können.  Je  spärlicher  die  Quellen ,  uinsomehr  fehlen  natürlich  die  äusseren 
Anhaltspunkte  für  die  Chronologie.  So  wichtig  es  daher  auch  ist,  das  erste 
Auftreten  jedes  Wortes  und  jeder  Wortbedeutung  zu  konstatieren,  so  würde 
es  doch  verfehlt  sein,  die  betreffenden  Daten  ohne  weiteres  zur  Basis  einer 
Entwickelungsreihc  zu  machen.  Später  belegte  Wörter  oder  Bedeutungen 
können  älter  sein  als  früher  belegte.  Ob  man  dies  im  einzelnen  Falle  an- 
nehmen darf,  das  wird  mit  davon  abhangen,  ob  man  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit des  Quellenmateriales  das  Nichtvorkommcn  trotz  des  früheren 
Vorhandenseins  als  wahrscheinlich  betrachten  kann.  Innere  Gründe  wird  man 
bei  der  Beurteilung  nie  entbehren  können.  Man  ist  aber  noch  nicht  auf 
diese  allein  angewiesen,  so  lange  nicht  die  Hülfsmittel  erschöpft  sind,  welche 
die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  bietet.  Durch  diese  wird  es  häufig 
möglich,  das  Alter  eines  Wortes  weiter  zurückzudatieren,  oder  das  innerhalb 
der  Einzelsprache  unentschiedene  Altersverhältnis  zwischen  verschiedenen  Be- 
deutungen zu  bestimmen,  oder  diese  auf  eine  Grundbedeutung  zurückzuftihrcn, 
welche  die  betreffende  Sprache  cingebüsst  hat.  Die  Vergleichung  ist  daher 
auch  für  die  Bedeutungsentwickelung  innerhalb  der  Einzelsprache  nicht  zu 
entbehren,  da  man  sich  sonst  über  den  richtigen  Ausgangspunkt  täuschen  kann. 

Auch  der  Untergang  von  Ausdrucksmitteln  und  Funktionen  derselben  muss 
natürlich  sorgfiiltig  an  der  Hand  der  Quellen  verfolgt  werden.  Auch  dieses 
ist  nicht  immer  gleich  gut  möglich,  sondern  besser  oder  schlechter  je  nach 
der  Fülle  und  Beschaffenheit  der  Quellen,  und  je  nachdem  die  Veranlassung 
zum  Gebrauche  von  Anfang  an  häufiger  oder  seltener  ist.  Dem  gänzlichen 
Verschwinden  geht  natürlich  ein  Seltenerwerden  voraus,  wobei  sich  die  ein- 
zelnen Individuen  verschieden  verhalten,  namentlich  die  ältere  und  jüngere 
Generation,  wobei  die  einen  noch  ein  aktives  Verhältnis  zu  dem  Gebrauch 
haben,  die  anderen  nur  noch  ein  passives,  auf  das  Verständnis  beschränktes 
(vgl.  Princ.    32). 

Neue   Wörter    können    auf  verschiedene  Weise   geschaffen   werden,   und  es 
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ist  natürlich  die  Aufgabe  der  historischen  Forschung,  die  Entstehungsweise 
festzustellen.  Die  eine  Art  können  wir  als  Urschöpfung  bezeichnen  (vgl. 
Princ.  Cap.  IX).  Hierbei  ist  die  Verknüpfung  des  Lautmateriales  mit  der 
Bedeutung  etwas  Originales,  beruht  nicht  auf  einer  Umbildung  und  veränderten 
Kombination  schon  bestehender  Verknüpfungen.  Mit  der  Urschöpfung  hat 
die  Sprache  begonnen.  Die  grosse  Rolle,  die  sie  im  Anfang  gespielt  hat, 
ist  allmählich  immer  mehr  beschränkt.  Doch  wird  sich  nicht  läugnen  lassen, 
dass  auch  in  jüngerer  Zeit  manche  Wörter  durch  Urschöpfung  entstanden  sind, 
und  zwar  Bezeichnungen  für  Geräusche  und  geräuschvolle  Bewegungen.  Wir 
können  dies  allerdings  nur  daher  vermuten,  dass  wir  eine  beträchtliche  Zahl 
solcher  Wörter  erst  spät  auftauchen  sehen  und  dabei  ausser  Stande  sind,  die- 
selben an  ältere  etymologisch  anzuknüpfen.  Im  einzelnen  Falle  kann  man 
auch  schwer  zu  völliger  Sicherheit  gelangen,  da  gerade  hier  sehr  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  dass  nur  die  literarische  Verwendung, 
nicht  das  Wort  selbst  jung  ist.  Andererseits  aber  ist  auf  diesem  Gebiete  auch 
in  der  Annahme  etymologischer  Verwandtschaft  grosse  Behutsamkeit  erforder- 
lich (vgl.  ^  10).  Die  gewöhnlichste  Art  der  Entstehung  neuer  Wörter  ist  die 
Bildung  nach  Analogie  (vgl.  Princ.  88  flf.).  Dazu  kommt  drittens  das  Zusammen- 
wachsen syntaktischer  Gruppen  (vgl.  Princ.  Cap.  XIX).  Endlich  kann  sich 
eine   Sprache  durch  Entlehnung  aus  einer  anderen  bereichern. 

Wie  die  einzelnen  Wörter,  so  können  syntaktische  Verhältnisse  ohne  An- 
knüpfung an  etwas  schon  Bestehendes  geschaffen  werden  und  entsprechen 
dann  unmittelbar  den  psychischen  Verhältnissen  zwischen  den  Vorstellungen, 
welche  durch  die  Wörter  bezeichnet  werden  (vgl.  Princ.  Cap.  VI).  Im  übrigen 
hängt  die  Neuschöpfung  und  Umbildung  der  syntaktischen  Ausdrucksmittel 
sowie  alles  Formalen  mit  den  Umwandlungen  in  den  psychischen  Gruppierungs- 
verhältnissen zusammen,  die  wir  im  folgenden  Paragraphen  besprechen  wollen. 

Über  die  Art,  wie  neue  Bedeutungen  an  schon  vorhandene  Wörter  ange- 
knüpft werden,  habe  ich  Princ.  Cap.  IV  gehandelt.  Um  zu  richtiger  Er- 
fassung der  Bedeutungsentwickelung  eines  Wortes  zu  gelangen,  wird  man  die 
dort  skizzierten,  einer  viel  detaillierteren  Ausführung  fähigen  Grundsätze  mit 
genauen  Erhebungen  über  die  Chronologie  des  ersten  Auftretens  der  einzelnen 
Verwendungsweisen  verbinden  müssen.  Die  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründe 
müssen  aushelfen  die  richtige  Reihenfolge  herzustellen,  wo  die  äusseren  ver- 
sagen oder  nicht  entscheidend  sind.  Sie  müssen  ferner  herangezogen  werden, 
um  fehlende  Zwischenstufen  zu  ergänzen.  So  viel  als  möglich  muss  man 
natürlich  denselben  vorher  durch  Beobachtung  beizukommen  suchen.  Darauf, 
nicht  auf  ein  gedankenloses  Häufen  von  Belegstellen  muss  das  Augenmerk  des 
Lexikographen  gerichtet  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  Bedeutungsentwickelung 
der  Suffixe  und  sonstigen  Bildungselemente  sowie  der  syntaktischen  Verhält- 
nisse, nur  dass  dabei,  wie  schon  in  ^  23  hervorgehoben  ist,  neben  der  all- 
gemeinen Bedeutung  die  Bedeutung  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  berück- 
sichtigt werden  muss. 

§  .29.  Sowohl  der  Zuwachs  wie  der  Verlust  ist  in  hohem  Grade  bedingt 
durch  die  Art,  wie  sich  die  Sprachvorstellungen  in  der  Seele  gruppieren.  Die 
Veränderungen  in  der  Art  der  Gruppierung  zu  verfolgen  gehört  daher 
zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Sprachgeschichte.  Schliessen  sich  die  nach 
Lautgestalt  und  Funktion  ähnlichen  Wörter  und  Formen  zu  Gruppen  zusammen, 
so  wird  dadurch  die  Neuschöpfung  nach  Analogie  ermöglicht.  Diese  hört  auf, 
sobald  der  Zusammenschluss  nicht  mehr  stattfindet.  Dann  sterben  die  leben- 
digen Bildungsweisen  ab  und  bleiben,  wo  sie  nicht  ganz  schwinden,  in  iso- 
lierten Resten,  die  nicht  mehr  fähig  sind,  Neubildungen  hervorzurufen.  Es 
muss  festgestellt  werden,  wie  der  Laut-  und  Bedeutungswandel  zerstörend  auf 
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die  Gruppen  wirkt  (vgl.  Princ.  152  — 161).  Auf  der  andern  Seite  muss  das 
Aufkommen  neuer  Gruppen  verfolgt  werden.  Diese  können  so  entstehen,  dass 
ganz  neu  geschaffene  Ausdrucksmittcl  nicht  isoliert  bleiben,  sondern  sich  wie 
die  alten  zusammenschliessen.  Häutiger  ist  es,  dass  durch  eine  Umwandlung 
des  älteren  Materiales  nach  Laut  und  Bedeutung  manches  auseinander,  anderes 
aneinander  gerückt  wird  (Princ.  Gap.  XI.  XII)  oder  auch,  dass  die  Auffiissung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Elementen  einer  Gruppe  sich  verschiebt  (ib. 
Gap.  XIII). 

Viele  Veranlassung  zur  Umbildung  gibt  die  gegenseitige  Beeinflussung  syno- 
nymer Ausdrucksformen  durch  einander,  die  Kontamination  (Princ.  Gap.  VIII), 
noch  mehr  die  Beeinflussung  der  traditionellen  Ausdrucksformen  durch  die 
von  der  Sprache  unabhängigen  psychischen  Verhältnisse  (Princ.  Gap.  XV.  XVI). 

§  30.  Das  Entstehen  und  Untergehen  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel 
hängt  natürlich  immer  mit  dem  Bedürfnis  der  Sprechenden  zusammen. 
Wörter  und  Wortbedeutungen  kommen  ausser  Gebrauch,  wenn  die  Gegenstände 
oder  die  Vorstellungsweisen,  die  sie  bezeichnen,  untergehen  oder  das  Interesse, 
das  sie  ehemals  gehabt  haben,  einbüssen.  Umgekehrt  ist  durch  das  Aufkommen 
neuer  Gegenstände,  Vorstellungsweisen  und  Interessen  auch  stets  ein  Antrieb 
zum  Schaffen  neuer  Ausdrucksmittel  gegeben.  Ob  sie  wirklich  geschaffen 
werden,  hängt  freilich  auch  davon  ab,  wie  bequem  sie  sich  auf  Grund  des 
schon  Vorhandene»  darbieten.  Aber  auch  ohne  dass  alte  Bedürfnisse  aufhören 
und  neue  sich  bilden,  unterbleibt  weder  der  Untergang  alter  noch  das  Auf- 
kommen neuer  Ausdrucksmittel,  und  dann  steht  beides  in  einem  Wechselver- 
hältnis zu  einander,  welches  zu  beobachten  für  das  Verständnis  der  Sprach- 
entwickelung von  grossem  Werte  ist.  Der  Hergang  ist  dann  entweder  der, 
dass  zunächst  etwas  untergeht,  etwa  weil  es  durch  den  Lautwandel  sein 
Charakteristisches  verloren  hat  und  dadurch  unbrauchbar  geworden  ist ,  und 
dann  durch  etwas  Neues  ersetzt  wird.  Oder,  und  das  ist  das  gewöhnlichere, 
es  bildet  sich  für  eine  Funktion,  für  die  schon  ein  Ausdrucksmittel  vorhanden 
ist,  ein  neues,  welches  entweder  überhaupt  erst  geschaffen  wird  öder  nur  zu 
seinen  bisherigen  Funktionen  auch  die  betreffende  übernimmt.  Eine  weitere 
Folge  ist  dann  gewöhnlich  die,  dass  der  Überfluss  nach  einiger  Zeit  wieder 
beseitigt  wird.  Dies  kann  so  geschehen,  dass  das  eine  Ausdrucksmittel  ganz 
untergeht.  Dies  ist  regelmässig  dasjenige,  welches  weniger  zweckmässig  ist, 
das  undeutlichere  oder  dasjenige,  welches  schlechter  im  Gedächtnis  haftet, 
zugleich  meistens  das  ältere.  Es  können  aber  auch  die  Ausdrucksmittel  beide 
bestehen  bleiben,  jedoch  die  eine  Zeit  lang  gemeinsame  Funktion  bleibt  nur 
an  dem  einen  haften.  So  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  gewissermassen  ein 
Ausdrucksmittel  das  andere  aus  einem  Teile  seiner  Funktionen  herausdrängt, 
während  es  selbst  vielleicht  gleichzeitig  wieder  von  einem  andern  aus  seinen 
früheren  Funktionen  ganz  oder  teilweise  verdrängt  wird.  Es  können  auch 
zwei  Ausdrucksmittel,  welche  die  gleichen  Funktionen  haben,  sich  wechsel- 
weise je  aus  einem  Teile  derselben  herausdrängen.  Dann  entsteht  ßedeutungs- 
differenzierung  (vgl.  Princ.  Gap.  XIV).  Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
gehört  notwendig  zu  einer  historischen  Behandlung  des  Wortschatzes.  Bei 
der  alphabetischen  Anordnung  unserer  Lexika  können  dieselben  nur  in  Ex- 
kursen dargelegt  werden.  Eine  eigens  darauf  ausgehende  Darstellung  würde 
eine  historische  Synonymik  ergeben,  wesentlich  verschieden  von  der  gewöhn- 
lichen, nur  Lehrzwecken  dienenden.  Ebenso  müssen  die  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte auf  die  geschichtliche  Behandlung  der  Wortbildungslehre  und 
Syntax  angewendet  werden. 


J 


6.  LnERATURGEScincHiE:  Begriff  der  Literatur.  215 


6.  LITERATURGESCHICHTE. 

«^  31.  Die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte  genau  abzugrenzen  ist  kaum 
möglich.  Der  Begriff  »Literatur«  ist  ein  schwankender,  und  jede  Definition, 
die  man  davon  versuchen  mag,  wird  Anfechtungen  ausgesetzt  sein.  Dem  Wort- 
laute nach  müsste  man  darunter  die  Gesamtheit  der  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen verstehen.  Doch  ist  man  darüber  einig,  dass  man  nur  solche  zur 
Literatur  rechnet,  welche  zur  Verbreitung  in  die  Öffentlichkeit,  für  ein  Publikum 
bestimmt  sind.  Demnach  wären  also  Briefe  (abgesehen  von  sogenannten  offenen 
Briefen),  Tagebücher,  Urkunden,  Protokolle  etc.  auszuschliessen.  Es  kann  aber 
manches,  was  vom  Verflisser  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  ist,  später 
ans  Licht  gezogen  werden  und  auf  das  Publikum  wirken,  als  wenn  es  von 
x'Vnfang  an  dafür  gemacht  wäre.  Zweifelhaft  kann  man  sein,  wie  weit  man 
Gelegenheitsdichtungen,  die  für  einen  engeren  Kreis  bestimmt  sind,  zur  Literatur 
rechnen  soll.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  liegt  der  Begriff  der  Literatur  in  dem 
bezeichneten  Umfange  den  älteren  Versuchen  zu  zusammenfassender  Übersicht 
zu  Grunde,  z.  B.  Reimmanns  Einleitung  in  die  historiam  liier ariam  (1708 — 13). 
Dies  war  aber  nur  möglich,  so  lange  die  Literaturgeschichte  lediglich  als 
Bücherkunde  gefasst  wurde.  Würde  man  dabei  auf  den  Inhalt  eingehen,  so 
würde  man  dazu  gelangen,  die  Geschichte  aller  Wissenschaften,  ja  beinahe 
aller  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einzubegreifen.  Alle  neueren 
Bearbeitungen  der  Literaturgeschichte  beschränken  sich  auf  ein  viel  engeres 
Gebiet,  auch  diejenigen,  welche  die  Grenzen  am  weitesten  stecken.  Gervinus 
hat  sich  ausdrücklich  auf  eine  Geschichte  der  Dichtung  beschränken  wollen. 
Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  wie  misslich  es  mit  der  Durchführbarkeit  einer 
solchen  Beschränkung  steht.  Man  hätte  dann  nur  diejenigen  Werke  in  den 
Kreis  der  Darstellung  hineinzuziehen,  deren  Zweck,  wie  wir  es  vielleicht  am 
einfachsten  bezeichnen  können,  darin  besteht,  Gemüt  und  Phantasie  anzuregen. 
Allein  eine  Poesie,  welche  jeden  anderen  Zweck  ausser  demjenigen  der  ästhe- 
tischen Wirkung  von  sich  ausschliesst,  eine  Poesie,  wie  sie  Goethe  und  Schiller 
während  ihres  Zusammenwirkens  als  Ideal  vorschwebte,  ist  durchaus  nicht  das 
Normale,  und  es  ist  auch  schwerlich  zu  wünschen,  dass  sie  je  das  Normale 
werde.  Die  beiden  haben  in  ihrer  eigenen  Praxis  der  Theorie  nicht  treu 
bleiben  können.  Religiöse,  ethische,  politische,  soziale  Tendenzen,  persönliche 
Wünsche,  Liebe  und  Hass  haben  von  jeher  in  der  Poesie  ihren  Ausdruck  ge- 
sucht, und  keineswegs  immer  zum  Schaden  derselben.  Der  Literarhistoriker, 
wenn  er  sich  auch  noch  so  sehr  auf  das  Ästhetische  beschränken  will,  kann 
diese  Nebenzwecke  nicht  ignorieren,  selbst  wenn  sie,  wie  so  häufig,  von  der 
Art  sind,  dass  ihre  Einmischung  die  Zwecke  der  Poesie  beeinträchtigt.  Noch 
anders  stellt  sich  die  Sache  von  folgendem  Gesichtspunkt  aus  dar.  Das  Streben 
nach  ästhetischer  Wirkung  kann  nicht  bloss  als  Hauptabsicht  auftreten,  der 
sich  andere  Zwecke  beigesellen;  es  kann  sich  auch  als  Nebenabsicht  dem 
eigentlichen  Zwecke  eines  Werkes  unterordnen,  was  wiederum  vielfach  möglich 
ist,  ohne  diesen  zu  beeinträchtigen.  So  kann  ein  Werk,  dessen  Verfasser  sich 
lehrhafte  Darstellung  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  zugleich  ein  Kunstwerk,  ja  ein 
bedeutendes  Kunstwerk  sein,  und  beansprucht  als  solches  einen  Platz  in  der 
sogenannten  schönen  Literatur.  In  der  älteren  Zeit  ist  es  auch  sehr  üblich, 
dass  Stoffe,  die  sich  ihrer  Natur  nach  wenig  zu  poetischer  Behandlung  eignen, 
doch  in  metrischer  Form  verarbeitet  werden  und  infolge  davon  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  den  stilistischen  Mitteln  der  Dichtung.  Besonders 
hervorgehoben  werden  muss  noch  ein  Teil  der  nicht  poetischen  Literatur, 
dessen  Behandlung  auf  das  engste  mit  derjenigen  der  Poesie  selbst  verbunden 
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werden  muss,  die  Schriften  über  ästhetische  Theorie  und  Kritik.  Eine  reinliche 
Aussonderung  und  isolierte  Behandlung  des  Poetischen  in  der  Literatur  ist  dem- 
nach nicht  möglich.  Man  kann  nicht  weiter  gehen,  als  dass  man  dasselbe  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt.  Am  besten  gelangt  man  vielleicht  auf 
einem  anderen  Wege  zu  einer  Abgrenzung  des  in  der  Literaturgeschichte  zu 
behandelnden  Stoffes,  indem  man  nämlich  die  Scheidung  nach  dem  Publikum 
macht,  an  welches  sich  die  Werke  wenden,  indem  man  demgemäss  alles  auf- 
nimmt, was  sich  an  die  Gesamtheit  des  Volkes  wendet  oder  wenigstens  an 
Schichten  von  gewisser  allgemeiner  Durchschnittsbildung,  und  nur  die  Fach- 
und  Berufsliteratur  ausschliesst.  Eine  so  weite  Ausdehnung  wird  man  nicht 
vermeiden  können,  wenn  man  die  inneren  Zusammenhänge  verfolgen  will. 
Auch  diese  Grenze  wird  nicht  immer  innegehalten  werden  können  und  ist 
überhaupt  eine  fliessende. 

Haben  wir  uns  bisher  darum  bemüht,  wie  etwa  der  Begriff  der  Literatur, 
von  dem  wir  zunächst  ausgegangen  sind,  sich  verengen  lässt,  so  müssen  wir 
denselben  auf  der  andern  Seite  erweitern.  Die  Bezeichnung  »Literatur«  ist 
nach  etwas  Sekundärem  gewählt,  welches  nicht  notwendig  zu  den  in  dem 
Material  der  Sprache  geschaffenen  Geisteserzeugnissen  gehört.  Die  Schrift  ist 
nur  ein  Mittel  zum  Festhalten  eines  solchen  Erzeugnisses  in  der  Gestalt,  in 
welcher  es  zuerst  geschaffen  ist.  Bevor  dieses  Mittel  zu  Gebote  stand,  wurde 
derselbe  Dienst  durch  mündliche  Tradition  geleistet.  Dieselbe  behauptete  sich 
auch,  nachdem  die  Anwendung  der  Schrift  möglich  geworden  war,  anfangs 
sogar  für  die  nationale  Poesie  als  das  Normale,  dann  immer  mehr  eingeschränkt, 
aber  nie  ganz  verdrängt.  Wir  müssen  trotz  des  Wortsinnes  von  »Literatur«  alles 
einbegreifen,  was  in  eine  bestimmte  sprachliche  Form  gebracht  und  in  derselben 
erhalten  und  verbreitet  ist,  also  vor  allem  Volkslieder,  aber  auch  Segen-  und 
Zaubersprüche,  Formeln  für  Rechtshandlungen,  Rätsel  und  die  einfachsten  der- 
artigen Schöpfungen  wie  Sprüchwörter,  traditionelle  Scherze  u.  dergl.  Wir 
können  aber  auch  nicht  gut  solche  Erzeugnisse  ausschliessen,  bei  denen  nur 
die  Komposition  im  ganzen  festgehalten  wird,  während  der  Wortlaut  mehr 
oder  weniger  variiert.  Sagen,  Märchen,  Anekdoten  und  sonstige  in  ungebun- 
dener Rede  überlieferte  Erzählungen.  Nur  für  den  Moment  bestimmte  und 
mit  ihm  untergehende  Gelegenheitsdichtung  und  insbesondere  Improvisation 
wäre  nach  der  eben  angenommenen  Fassung  des  Begriffes  auszuschliessen,  darf 
aber  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  soweit  man  überhaupt  etwas  davon 
wissen  kann,  weil  sie  sich  der  gleichen  Mittel  bedient  wie  jede  andere  Poesie. 

Die  Literatur  hat  eine  relative  Selbständigkeit  anderen  Kulturgebieten  gegen- 
über. Für  ihre  Entwickelung  sind  die  Vorgänge,  die  sich  innerhalb  ihrer  selbst 
vollziehen,  die  Beeinflussung  eines  Erzeugnisses  durch  das  andere,  in  erster 
Linie  von  Wichtigkeit.  Andererseits  aber  ist  sie  durch  das  Gesamtleben  des 
Volkes  bedingt  und  wirkt  ihrerseits  auf  dasselbe.  Ihre  Entwickelung  kann 
daher,  wenn  sie  isoliert  betrachtet  wird,  nicht  ausreichend  verstanden  werden. 
Gewisse  Gebiete  gibt  es,  die  mit  ihr  in  engster  Verbindung  stehen.  Eine 
Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Geschichte  der  Art,  wie 
sie  mitgeteilt  und  verbreitet  ist.  Eine  Geschichte  des  Dramas  muss  die  Ge- 
schichte des  Bühnenwesens  und  der  Schauspielkunst  einschliessen.  Von  hause 
aus  durchgängig,  später  wenigstens  immer  noch  zu  einem  Teil  ist  die  Poesie 
für  musikalischen  Vortrag  bestimmt,  und  soweit  dies  der  Fall  ist,  hat  die  Musik 
Einfluss  auf  ihre  Form,  der  verfolgt  werden  muss,  soweit  Mittel  dazu  vorhanden 
sind.  Entsprechende  Beziehungen,  wenn  auch  noch  früher  und  stärker  ein- 
geschränkt, haben  zum  Tanz  bestanden.  Für  die  Literatur  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ist  die  Entwickelung  des  Schreib-  und  Druckwesens  und  des 
Buchhandels  von  tiefgreifender  Bedeutung.    Schöpfung  oder  Vortrag  der  Poesie 
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ist  vielfach  an  bestimmte  Gelegenheit  gebunden,  an  den  Kultus,  an  die  Feste 
und  Spiele  des  Volkes,  die  Beredsamkeit  entspringt  dem  öfifcntlichcn  religiösen, 
politischen,  rechtlichen  Leben.  Die  Bedingungen  für  die  Produktion  müssen 
dann  natürlich  zunächst,  soweit  als  möglich,  in  dem  Leben  und  der  Ent- 
wickelung  der  Dichter  und  Schriftsteller  aufgesucht  werden.  Wieweit  die 
sonstigen  Kulturverhältnisse  in  die  Betrachtung  hineingezogen  werden  müssen, 
das  hängt  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Literatur  ab.  Es  kommt  darauf  an, 
wie  eng  ihre  Beziehung  zum  Leben  ist,  wie  ausgedehnt  der  Stoffkreis,  den  sie 
umspannt.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Poesie  eine  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  eigenartigen  Emptindungsweise  eines  jeden  Volkes  und  Zeitalters. 
Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  Geschichte  des  Empfindungs- 
lebcns,  und  es  müssen  deshalb  die  sonstigen  Äusserungen  desselben  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  werden.  In  dieser  Hinsicht  leisten  ausser  den  Erzeug- 
nissen der  übrigen  Künste  in  der  neueren  Zeit  besonders  Briefe  und  Tage- 
bücher gute  Dienste,  auch  abgesehen  von  aller  direkten  Beziehung  zur  Literatur. 
^  32.  Die  eigentlichen  Quellen  der  Literaturgeschichte  sind  natürlich  die 
literarischen  Erzeugnisse  selbst,  wie  sie  in  rtiündlicher  oder  schriftlicher  Über- 
lieferung vorliegen.  Diese  muss  zu  allererst  textkritisch  untersucht  werden, 
damit  man  womöglich  zu  der  echten  Gestalt,  eventuell,  wenn  mehrere  vom 
Verfasser  selbst  herrührende  Auflagen  vorliegen,  zu  den  verschiedenen  echten 
Gestalten  des  Werkes  gelangt,  oder  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  die  nötige 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  anwendet.  Man  wird  sich  unter  Umständen  mit 
einem  entstellten  oder  fragmentarischen  Texte  oder  einer  Umarbeitung  be- 
gnügen müssen.  Ja  selbst  eine  blosse  Nachbildung  kann  unter  Umständen 
Aufschlüsse  über  den  Charakter  eines  verlorenen  Vorbildes  gewähren,  die 
nicht  zu  verschmähen  sind.  Umarbeitung  und  Nachbildung  können  auch  einer 
anderen  Spraqhe  angehören  als  das  Original.  Neben  den  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmten  Redaktionen  der  Werke  sind  uns  von  neueren  Schrillstellern 
nicht  selten  Vorstufen  dazu  erhalten,  ältere  Fassungen  oder  Entwürfe,  dazu 
die  Vorstufen  von  solchen  Werken,  die  niemals  zum  Abschluss  gekommen, 
die  demnach  auch  nicht  in  die  Literatur  eingetreten  sind,  nichtdestoweniger 
aber  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  abgeschlossenen  Werken  unsere 
Berücksichtigung  verlangen. 

Neben  den  literarischen  Hervorbringungen  sind  aber  auch  Zeugnisse  für  die 
Forschung   unentbehrlich.      Wir  werden    dadurch   über   den  Verfasser   belehrt, 
über  Ort  und  Zeit  der  Entstehung,  über  die  Veranlassung  zur  Abfassung,  über 
etwa  benutzte  Quellen,  über  Umstände,   die  fördernd  oder  hemmend  auf  die 
\rbeit  eingewirkt  haben,  über  den  Erfolg  beim  Publikum  und  manches  andere. 
'  'crlei    Zeugnisse    können    einen    integrierenden    Bestandteil    des    betreffenden 
crkcs  bilden,  entweder  direkt  zur  Orientierung  des  Lesers  oder  Hörers  be- 
immt,  was  bis  in  das   16.  Jahrh.  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich  ist,    oder 
Is  ohne  solche  Absicht  gemachte  Anspielungen ;  sie  können  abgetrennt  davon 
Is  Vorreden,  Widmungen  etc.   des  Autors  oder  Herausgebers  auftreten,  ferner 
Is  Titel,  oder  Über-  und  Unterschriften,  endlich  ganz  selbständig.     Im  letzten 
lUe  sind  sie  gleichfalls  entweder  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  aufgezeichnet, 
in  Kunde  von  der  Entstehung   eines  Werkes   zu   geben,    in  Bibliographieen, 
j Literaturgeschichten,  Biographieen  etc.,  oder  es  sind  Angaben,  die  ohne  solchen 
IZweck   gemacht   sind,   und  bei  denen  es   nur  Zufall  ist,    dass  sie  für  uns  als 
JQuellcn  brauchbar  sind,  wie  sie  z.  B.  in  anderen  Werken  der  Literatur,  nament- 
lich aber  für  die  neuere  Zeit  in  Briefen  zu  finden   sind. 

Von  ganz  besonderem  Werte  werden  die  Zeugnisse,  wenn  das  Werk,  über 
(las  sie  berichten,  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen 
für  die  historische  Betrachtung  der  Literatur,    dass  sie   nicht   bloss   das   noch 
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Vorhandene  zu  nutzen  sucht,  sondern  nach  Möglichkeit  alles  einmal  Dagewesene 
zu  verzeichnen  und  ihm  seine  Stellung  innerhalb  der  Gesamtcntwickclung  an- 
zuweisen bestrebt  ist. 

Sobald  man  versucht,  dem  Zusammenhange  der  literarischen  Produktion  mit 
dem  sonstigen  Kulturleben  nachzugehen,  so  kann  natürlich  alles,  was  für  dieses 
Quelle  ist,  auch  Quelle  für  die  Literaturgeschichte  werden.  Wir  begnügen  uns 
hier,  noch  auf  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das  Biographische  hinzuweisen. 
Diese  sind  sehr  mannigfacher  Art.  In  manchen  Fällen  hat  man  eigene  Auf- 
zeichnungen der  Schriftsteller  über  ihr  äusseres  und  inneres  Leben,  noch  öfter 
Aufzeichnungen  oder  Erinnerungen  von  solchen,  die  zu  ihnen  in  persönlicher 
Beziehung  standen,  oder  die  in  der  Lage  waren,  von  anderen,  die  solche 
Beziehungen  hatten,  etwas  zu  erfahren.  Über  gewisse  Daten  können  Kirchen- 
bücher und  sonstige  Akten  aufklären.  Die  dürftige  Kunde,  die  wir  von  dem 
Leben  der  mittelalterlichen  Dichter  haben,  beruht  ausser  ihren  eigenen  An- 
deutungen oder  Anspielungen  bei  ihren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolgern, 
fast  nur  auf  Urkunden,  die  sie  oder  von  ihnen  genannte  Personen  (etwa  Gönner) 
ausgestellt  oder  noch  öfter  bloss  unterschrieben  haben,  woraus  sich  dann  in 
der  Regel  nur  Heimat  und  ungefähre  Lebenszeit  bestimmen  lässt.  Für  die 
neuere  Zeit  haben  wir  zum  Teil  ein  ungemein  reichliches  Material  in  den 
Briefen,  in  erster  Linie  natürlich  in  den  von  dem  Schriftsteller  selbst  ge- 
schriebenen oder  empfangenen,  weiterhin  aber  auch  in  denjenigen  aus  seinem 
Bekanntenkreise  und  selbst  in  solchen,  die  von  Leuten  herrühren,  die  nur  ge- 
legentlich mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sind.  Als  eine  Quelle  für  die 
Kenntnis  der  Persönlichkeit  sind  auch  die  Gesichtszüge  derselben  zu  be- 
trachten, wo  sie  auf  uns  gekommen  sind. 

^  33.  Die  Untersuchung  über  jedes  literarische  Erzeugnis  hat  damit  zu 
beginnen,  dass  man  sich  über  das  erreichbare  Quellenmaterial  orientiert  und 
durch  eine  kritische  Verarbeitung  desselben  festzustellen  sucht,  was  sich  daraus 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  Denkmals  ergibt.  Vernachlässigung  der  vor- 
handenen Hülfsmittel  hat  viele  schiefe  Urteile  zur  Folge  gehabt.  Die  Resultate, 
die  man  auf  diese  Weise  gewinnt,  sind  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  und  Sicher- 
heit für  die  einzelnen  Denkmäler  sehr  verschiedenartig.  Während  man  das  eine 
von  den  ersten  Ansätzen  an  durch  eine  Reihe  von  Entwickelungsstadien  hin- 
durch bis  zu  seiner  Vollendung  und  dann  eventuell  noch  weiter  durch  ver- 
schiedene Umarbeitungen  verfolgen  kann,  fehlt  bei  einem  anderen  jeder  äussere 
Anhaltspunkt  für  seine  Entstehungsgeschichte  und  seine  Herkunft.  Für  das  eine 
hat  man  Dokumente  von  unanfechtbarer  Echtheit  und  Zuverlässigkeit,  für  das 
andere  nur  solche  von  zweifelhaftem  und  bestrittenem  Werte  oder  Mischungen 
von  Echtem  und  Unechtem.  Wie  schon  §13  angedeutet  ist,  hat  der  Aufbau 
der  Literaturgeschichte  von  denjenigen  Werken  auszugehen,  in  Bezug  auf  welche 
uns  die  reichste  und  zuverlässigste  Überlieferung  zu  Gebote  steht.  Bei  den 
anderen  wird  man  den  Mangel  an  festen  äusseren  Anhaltspunkten  dadurch  zu 
ersetzen  streben,  dass  man  untersucht,  wie  sie  sich  nach  ihrer  inneren  Be- 
schaffenheit zu  jenen  verhalten,  hinsichtlich  deren  wir  besser  daran  sind.  Für 
die  Einreihung  nach  Verfasserschaft,  nach  Ort  oder  Zeit  der  Entstehung  kann 
dabei  der  Nachweis  der  Benutzung  eines  Werkes  in  einem  anderen  entscheidend 
werden,  aber  auch  bloss  Übereinstimmung  oder  Abweichung  in  den  charak- 
teristischen Eigenheiten.  Es  sind  jedoch  nicht  ausschliesslich  litcrargeschicht- 
liche  Kriterien,  mit  denen  in  einem  solchen  Falle  operiert  werden  kann.  Aus 
der  Sprache  und  aus  den  zugrundeliegenden  Kulturverhältnissen  lassen  sich 
Bestimmungen  gewinnen,  die  mitunter  sehr  genau  und  zuverlässig  sind  und  es 
ermöglichen,  auch  solche  Werke,  über  welche  Zeugnisse  mangeln,  von  vorn- 
herein als  Unterlagen  für  die  Konstruktion  der  Literaturgeschichte  zu  benutzen. 
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Nachdem  alle  etwa  überlieferten  Stufen  in  der  Entwickelung  eines  Werkes 
und  die  über  diese  Entwickelung  vorliegenden  Zeugnisse  zusammengebracht 
und  kritisch  verwertet  sind,  wird  der  Historiker  auch  weiterhin  zunächst  ver- 
suchen, soweit  als  möglich  in  die  Entstehungsgeschichte  einzudringen,  wozu 
nun  ein  Schlussvcrfahren  erforderlich  ist,  dessen  wichtigstes  Hülfsmittcl  die 
Verglcichung  bildet.  Dabei  kann,  wo  es  nicht  schon  auf  Grund  der  Über- 
lieferung entweder  feststeht  oder  ausgeschlossen  ist,  in  Frage  kommen,  ob  etwa 
mehrere  Verfasser  anzunehmen  sind.  Solche  können  nach  Verabredung  zu- 
sammengearbeitet haben.  Oder  es  kann  einer  das  Werk  des  andern  fortgesetzt, 
interpoliert  oder  überarbeitet  haben.  Oder  endlich  es  können  Werke,  die  un- 
abhängig von  einander  entstanden  sind,  von  einem  Späteren  ganz  oder  ver- 
stümmelt, unverändert  oder  überarbeitet  zusammengefügt  und  etwa  durch  eigene 
Zusätze  verbunden  sein.  Über  die  Mittel,  die  eventuell  zum  Erkennen  einer 
Überarbeitung  und  zur  Beurteilung  ihres  Verhältnisses  zum  Originale  führen, 
ist  schon  bei  der  Textkritik  gehandelt.  Bei  der  Unterscheidung  verschiedener 
Partieen  nach  den  Verfassern  kommen  dieselben  inneren  Gründe  in  Betracht, 
wie  sonst  bei  Verfasserfragen,  worauf  wir  später  einzugehen  haben. 

^  34.  In  Bezug  auf  jedes  einzelne  Werk  ist  uns  die  Aufgabe  gestellt, 
dasselbe  gewissermassen  wieder  in  die  Elemente  aufzulösen,  aus  denen  es 
sich  in  der  Seele  des  Verfassers  zusammengesetzt  hat.  Um  seine  Thätigkeit 
richtig  zu  würdigen,  muss  man  die  Materialien  kennen,  die  er  bearbeitet  hat. 
Der  Grad  seiner  eigenen  Produktivität  kann  dabei  ein  sehr  verschiedener  sein. 
Er  kann  seine  Materialien  in  einem  so  rohen  Zustande  vorgefunden  haben  und 
derartig  zerstreut  und  zerstückelt,  dass  es  nur  ganz  kleine  Teile  sind,  die  nicht 
erst  durch  ihn  ihre  bestimmte  Form  und  Verbindung  erhalten  haben.  Sie 
können  ihm  aber  auch  mehr  oder  weniger  zusammengefügt  und  auch  bereits 
bearbeitet  entgegengebracht  sein,  und  er  kann  sie  dann  mehr  oder  weniger 
in  der  von  ihm  vorgefundenen  Gestalt  belassen  haben.  Zwei  verschiedene 
Gebiete  müssen  wir  zunächst  unterscheiden,  denen  er  diese  Materialien  ent- 
nimmt. Auf  der  einen  Seite  stehen  mündliche  und  schriftliche  Überlieferungen, 
hei  denen  also  das  dem  Dichter  oder  Schriftsteller  unmittelbar  Gegebene  mit 
«fem  Medium  gleichartig  ist,  dessen  er  sich  für  seine  Produktionen  bedient, 
während  die  Gegenstände,  welche  durch  d(ni  sprachlichen  Ausdruck  bezeichnet 
werden,  ihm  nicht  unmittelbar  erscheinen.  Für  den  Dichter  wird  es  dabei 
I  inen  grossen  Unterschied  machen,  ob  die  betreffende  Überlieferung  bereits 
poetisch  gestaltet  ist  oder  nur  als  historischer  Bericht  oder  anderweitige  sach- 
liche Mitteilung  auftritt.  Es  ist  in  dem  ersten  Falle  auch  sehr  wesentlich,  ob 
sie  sich  der  gleichen  Sprache  wie  er  oder  einer  anderen  bedient.  Auf  der 
anderen  Seite  stehen  die  sonstigen  Anschauungen,  wie  sie  durch  die  Sinne 
und  die  innere  Erfahrung  gegeben  werden,  fiir  die  also  nun  umgekehrt  noch 
keinerlei  Art  sprachlichen  Ausdrucks  gegeben  ist.  Das  ganze  weite  Gebiet  der 
Natur  und  des  Menschenlebens  kann  den  Stoff  zu  diesen  Anschauungen  liefern. 
Aus  dem  letzteren  kann  ein  Dichter  etwas  darstellen,  wobei  er  selbst  nur  die 
Rolle  des  unbeteiligten  oder  wenigstens  nur  sympathisch  beteiligten  Zuschauers 
'-spielt  hat,  oder  Erlebnisse,  die  sein  eigenes  Innere  mehr  oder  minder  stark 
rschüttert  haben,  und  dasjenige,  was  sich  in  diesem  Inneren  selbst  abgespielt 
Ihat.  Zu  der  Beobachtung  fremden  Menschenlebens  gehört  mit  in  erster  Linie 
jdie  Beobachtung  der  sprachlichen  Äusserungen  desselben.  Diese  gehören  also 
jals  solche  hierher,  während  sie  als  l)losse  Vermittelungen  des  vom  Dichter 
nicht  selbst  Geschauten  unter  die  andere  Hauptkategorie  fallen.  Die  Aufnahme 
1er  bezeichneten  Materialien  in  die  Seele  des  Dichters  oder  Schriftstellers  und 
die  Verarbeitung  derselben  zum  Behuf  der  Erzeugung  seines  Werkes  sind  nicht 
immer  zwei  scharf  getrennte  und  auf  einander  folgende  Thätigkeiten,  vielmehr 
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verbindet  sich  leicht  schon  mit  der  Aufnahme  selbst  eine  schöpferische  Thätig- 
keit,  indem  die  Seele  entweder  wenigstens  im  allgemeinen  für  eine  solche 
Thätigkcit  vorbereitet  ist,  oder  sogar  schon  bestimmte  Pläne  gefasst  hat,  wo- 
durch die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  bestimmt  wird  und  die  Art,  wie  neue 
Eindrücke  aufgenommen  werden,  auch  der  Verlauf  der  inneren  seelischen 
Vorgänge. 

Um  nun  aus  einem  Werke  die  l^estandteile  wieder  herauszufinden,  aus  denen 
es  erwachsen  ist,  muss  man  sich  zunächst  umschauen,  ob  man  nicht  wenigstens 
einen  Teil  derselben  nocli  in  der  Selbständigkeit  beobachten  kann,  die  sie 
hatten,  bevor  die  Zusammenfügung  durch  den  Verfasser  vorgenommen  wurde. 
Am  besten  ist  man  meistens  daran  in  Bezug  auf  benutzte  schriftliche  Auf- 
zeichnungen ,  zumal  wenn  diese  der  eigentlichen  Literatur  angehören.  Die 
Werke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  sind  zum  grossen  Teile  mehr  oder 
weniger  freie  Bearbeitungen ,  oft  geradezu  nur  Übersetzungen  eines  anderen 
literarischen  Werkes.  In  der  neueren  Zeit  ist  die  sogenannte  freie  Erfindung 
häufiger  geworden  und,  wo  doch  eine  Quelle  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Ver- 
fahren gewöhnlich  selbständiger.  Quellcnuntersuchungen  spielen  daher  eine 
bedeutende  Rolle  für  alle  Epochen  der  Literaturgeschichte,  doch  nicht  für  alle 
eine  gleich  grosse.  Mit  welchem  Erfolge  sie  zu  führen  sind,  das  hängt  natür- 
lich sehr  davon  ab,  ein  wie  günstiges  Geschick  über  der  Überlieferung  gewaltet 
hat.  In  einigen  Fällen  weist  uns  ein  ausdrückliches  Zeugnis  des  Verfassers 
selbst  oder  eines  anderen  Gewährsmannes  auf  die  Quelle  hin,  in  anderen  muss 
man  sie  erst  suchen  und  auf  Grund  des  Übereinstimmenden  als  solche  er- 
kennen. Je  näher  der  Anschluss  an  die  Quelle  ist,  je  weniger  Schritte  von 
dieser  bis  zu  dem  in  Frage  stehenden  Werke  sind,  einen  um  so  klareren  Ein- 
blick haben  wir  in  die  Thätigkcit  des  Verfassers  eben  deshalb,  weil  diese  so 
wenig  kompliziert  ist.  Wo  dagegen  nur  das  Gerippe  der  Handlung  einer  be- 
stimmten Quelle  entlehnt  ist  und  vielleicht  noch  stark  umgestaltet,  da  bleibt 
immer  noch  eine  schwierige  Analyse  auszuführen,  wozu  weitere  Hülfsmittel 
sehr  erwünscht  sind.  Komplizierter  wird  die  Untersuchung  wenn  die  Quelle 
selbst  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  sondern  nur  mehrere  Ableitungen  aus  der 
nämlichen  Quelle,  so  dass  wir  erst  mit  Hülfe  einer  Vergleichung  derselben 
untereinander  das  Original,  soweit  als  thunlich,  rekonstruieren  müssen,  wobei 
wieder  die  Grundsätze  zur  Anwendung  kommen,  die  in  ^  20  in  Bezug  auf 
Rekonstruktion  eines  Originaltextes  aus  verschiedenen  Hss.  ausgeführt  sind. 
Es  kann  auch  eine  indirekte  Quelle  erhalten  sein,  während  die  direkte  ver- 
loren gegangen  ist,  und  noch  andere  verwickeitere  Verhältnisse  sind  möglich. 
Eigentümlich  gestaltet  sich  die  Untersuchung,  wenn  die  Quelle  partiell  erhalten 
ist  und  gleichzeitig  mehrere  Ableitungen  aus  ihr.  Der  Tristan  Gottfrieds  von 
Strassburg  geht  auf  ein  französisches  Gedicht  zurück,  von  dem  wir  nur  ein 
ganz  kleines  Stück  mit  Gottfrieds  Arbeit  vergleichen  können,  weil  im  übrigen 
die  erhaltenen  Fragmente  in  denjenigen  Teil  des  Werkes  fallen,  zu  dessen 
Bearbeitung  dieser  nicht  mehr  gelangt  ist.  Wir  besitzen  aber  ausserdem  voll- 
ständig ein  englisches  Gedicht  und  einen  nordischen  Prosaroman,  welche  auf 
die  nämliche  Vorlage  zurückgehen.  Über  die  Beschaffenheit  der  verlorenen 
Hauptmasse  des  französischen  Gedichtes  und  Gottfrieds  Verhältnis  zu  derselben 
können  wir  nun  nicht  bloss  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  drei  Ableitungen 
unter  einander  urteilen,  sondern  wir  werden  in  der  Gewinnung  einer  richtigen 
Auffassung  noch  unterstützt  durch  die  Anschauungen,  die  wir  uns  über  das 
Verfahren  Gottfrieds  aus  dem  kleinen  vergleichbaren  Stücke  und  über  das  Ver- 
fahren des  englischen  und  des  nordischen  Verfassers  durch  Vergleichung  der 
betreffenden  Partieen  mit  den  ganzen  erhaltenen  Fragmenten  bilden  können. 

Wo  mehrere  Quellen  benutzt  sind,   wird  dadurch   die  Untersuchung  nicht 
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wesentlich  erschwert,  solange  das,  was  der  einen  entnommen  ist,  von  dem, 
was  der  andern  entstammt,  gesondert  bleibt,  zumal  wenn  sich  die  Benutzung 
nach  den  verschiedenen  Partiecn  verteilt.  Anders  steht  es,  wenn  eine  wirk- 
liche Incinandcrarlieitung  stattgefunden  hat,  die  dann  aucli  nicht  ohne  einen 
stärkeren  Grad  selbständiger  Kombination  möglich  ist.  Noch  geringer  wird  die 
Sicherheit  des  Urteils,  wenn  es  sich  nur  um  Benutzung  einzelner  Charaktere, 
Situationen  oder  Motive  handelt.  Hier  sind  die  in  ^  lo  geforderten  Erwä- 
gungen am  Platze,  bevor  man  überhaupt  einen  Kausalzusammenhang  annimmt. 
Einen  zuverlässigeren  Anhalt  gewähren  in  der  Regel  wörtliche  Überein- 
stimmungen, sobald  dieselben  sich  nicht  auf  Gruppen  von  minimalem  Umfang 
beschränken,  auch  Übereinstimmungen  des  Versmasses,  sobald  sie  über  das 
Übliche  und  Verbreitete  hinausgehen.  Je  geringer  der  Grad  der  Überein- 
stimmung ist,  um  so  mehr  wird  nicht  nur  das  Urteil  darüber  erschwert,  ob 
überhaupt  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat,  sondern  auch  darüber,  ob  die- 
selbe eine  direkte  oder  indirekte  gewesen  ist,  oder  ob  etwa  Benutzung  einer 
gemeinsamen  Quelle  anzunehmen  ist. 

Hat  mündlich  Überliefertes  als  Quelle  oder  Vorbild  gedient,  so  kann  uns 
ölters  der  Umstand,  dass  mehrere  Werke  daraus  geschöpft  haben,  doch  einigen 
Aufscliluss  über  das  Benutzte  und  die  Art  der  Benutzung  geben.  Es  kann 
auch  auf  eine  uns  erhaltene  schriftliche  Quelle  zurückgehen.  Es  kann  endlich 
auch  selbst  vielleicht  später  aufgezeichnet  sein  und  uns  also  doch  vorliegen. 
Indessen  wird  es  dann  kaum  je  noch  ganz  die  Gestalt  haben,  in  der  es  be- 
nutzt ist,  und  wir  haben  also,  genau  genommen,  doch  den  Fall,  dass  wir  es 
mit  mehreren  Ableitungen  aus  der  gleichen  Grundlage  zu  thun  haben. 

Die  unmittelbare  Nachbildung  der  Natur  und  des  Lebens  kann  sich  geradezu 

als  Darstellung  des  Sclbsterlebten  und  Geschauten  geben,  sie  kann  aber  auch 

als  reine  Dichtung  auftreten,   wobei    es  von   vornherein   in    das  Belieben   des 

Verfassers  gestellt  ist,  wieweit   er  bei  der  Wirklichkeit  bleiben  oder  sich  von 

derselben  entfernen  will.     Im  letzteren  Falle   können  wieder  Zeugnisse  dafür 

vorhanden  sein,  dass  diese  oder  jene  realen  Gegenstände  oder  Begebenheiten 

die  Unterlage  gebildet  haben,   oder  es  kann   dies  nur  aus  Übereinstimmungen 

geschlossen  werden,  wobei  man  sich  natürlich  immer  innerhalb  der  durch  die 

Lebensverhältnisse   des  Dichters   gegebenen  Möglichkeiten   halten  muss.     Die 

Kenntnis,  welche  wir  von  solchen  realen  Unterlagen  haben  können,  ist  selten 

ine  direkte.      Wir    können    von   geschilderten    Örtlichkeiten    eine  eigene  An- 

liauung  gewinnen,  wobei  aber  doch  öilers  Veränderungen    durch   natürliche 

Sachen  und  noch  mehr  durch  den  Einfluss  menschlicher  Kultur  berücksichtigt 

'■rden  müssen.     Auch  von  den  Produkten    menschlicher  Thätigkeit,    die  ge- 

lüklert  werden,  liegen  manche  noch  in  wesentlich  unveränderter  Gestalt  vor. 

\l)er  von  Personen  und  ihren  Thaten  und  Schicksalen  kann  nur,  wenn  sie  der 

jnächsten  Vergangenheit  angehören,   eine  Anschauung  in  der  Erinnerung  fort- 

llcben.    Sonst  ist  das,   was  uns  am  unmittelbarsten  zu  ihnen  in  Beziehung  s(5tzt, 

!ire  etwaige  Hinterlassenschaft   an    eigenen  Erzeugnissen,   wozu   insbesondere 

!i'  schriftlichen  Herzensergiessungen  gehören,  auch  die  eigenen  des  Dichters, 

i''    noch   ohne   Gedanken    an    eine    poetische    Ausgestaltung    gemaclit   sind. 

>azu  kommen  dann  Berichte,   aus    unmittelbarer  Anschauung  geschöpft   oder 

jrst  wieder  vermittelt,    und,   was   die   äussere  Ersch(nnung   der  Personen   und 

■dachen   betrifft,    Nachbildungen   durch   die   Kunst.      Da   bedarf  es   denn    erst 

icder  einer  kritischen  Untersuchung  über  die  Zuverlässigkeit,  wir  haben  nicht 

lie  Grundlage  selbst,   sondern  mehrere  Ableitungen  aus  derselben.    Im  günstig- 

t(Mi  Falle;  entgeht  uns  vieles,  was  der  Dichter  geschaut  und  erlebt  haben  kann. 

^s  hängt  sehr  vom  Zufall  ab,   wie  reich  oder  wie  gut  das  uns  zur  Verfügiuig 

tehende  Material  ist.    Für  die  ältere  Zeit  ist  es  im  allgemeinen  sehr  gering- 


III.  Methodenlehre.     6.  Literaturgeschichte. 


fügig.  Mit  der  Aufspürung  des  persönlich  Erlebten  in  der  Dichtung  hat  sich 
die  frühere  noch  dilettantische  Forschung  mehr  beschäftigt  als  mit  der  Ver- 
folgung der  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Ohne  den  Wert  der  ersteren 
zu  unterschätzen,  wird  man  doch  behaupten  dürfen,  dass  die  letztere  im  all- 
gemeinen zu  sicherern  Resultaten  führt  und  zugleich  wichtiger  ist.  Jene  ist 
eigentlich  nur  lohnend  bei  Dichtern  von  bedeutender  Eigenart,  und  nur  dann, 
wenn  uns  die  realen  Verhältnisse,  um  die  es  sich  handelt,  noch  in  greifbarer 
Gestalt  entgegentreten.  Wo  eine  solche  fehlt,  sich  in  vage  Hypothesen  zu 
verlieren,  ist  zwecklos.  Auch  nützt  es  wenig,  die  besonderen  Anlässe  zu 
Dichtungen  nachzuweisen,  wenn  der  Verfasser,  wie  es  so  gewöhnlich  ist,  die 
Personen  und  Verhältnisse,  die  er  im  Sinne  hat,  doch  nur  nach  einer  traditio- 
nellen Schablone  schildert. 

Dieses  Urteil,  sowie  überhaupt  unsere  bisherigen  Erörterungen,  bezieht  sich 
nur  auf  den  Fall,  dass  es  sich  um  das  Verhältnis  d(^r  Diclitung  zu  bestimmten 
Einzelheiten  des  wirklichen  Lebens  handelt.  Ganz  anders  steht  es,  sobald  das 
Verhältnis  der  in  der  Dichtung  geschilderten  allgemeinen  Zustände  zu  den 
Zuständen  des  wirklichen  Lebens  der  Zeit  in  Frage  kommt.  Diese  Unter- 
suchung ist  überall  von  höchster  Wichtigkeit,  auch  bei  untergeordneten  Pro- 
dukten, mehr  noch  allerdings  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  als  für  die 
Poesie  insbesondere.  Hierfür  fehlt  es  auch  in  keiner  Periode  an  einigermasseu 
ausgiebigen  Hülfsmitteln. 

Je  mehr  wir  das  vom  Dichter  verwertete  Material  noch  in  der  Gestalt  be- 
trachten können,  die  es  hatte,  bevor  es  durch  seine  Hände  ging,  um  so  besser 
können  wir  über  sein  Verfahren  urteilen  und  sein  Verdienst  würdigen.  Es 
gibt  aber  unter  Umständen  auch  Quellen,  welche  uns  direkt  über  sein  Ver- 
fahren belehren,  so  dass  man  es  auch  von  dieser  Seite  her  versuchen  kann, 
etwas  dazu  beizutragen,  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  zu  bestimmen,  die 
bei  der  Produktion  zusammengewirkt  haben.  Er  kann  sich  selbst  über  die 
von  ihm  befolgten  Grundsätze  ausgesprochen  haben.  Diese  können  erst  von 
ihm  ausgebildet  und  in  theoretischen  und  kritischen  Schriften  niedergelegt  sein. 
So  ist  es  z.  B.  selbstverständlich,  dass  man  an  Lessings  und  Schillers  spätere 
Dramen  zunächst  den  Massstab  legen  muss,  der  ihren  vorangegangenen  ästhe- 
tischen Schriften  zu  entnehmen  ist.  Jedoch  nicht  bloss  öffentliche,  sondf^n 
auch  private  Bekenntnisse  eines  Dichters  über  seine  Anschauungen  von  Poesie 
und  poetischer  Produktion  müssen  berücksichtigt  werden  und  nicht  bloss  selb- 
ständige Ansichten,  sondern  auch  die  Zustimmung  zu  fremden.  Man  kann 
ferner  dasjenige,  was  man  über  das  Verfahren  eines  Dichters  aus  einem  Werke 
ermittelt  hat,  dessen  Grundlagen  gut  bekannt  sind,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auf  ein  anderes  übertragen,  dessen  Grundlagen  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  sind,  oder  bei  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  etwas  als  Grundlage 
anerkennen  soll  oder  nicht.  Für  den  letzteren  Fall  verweise  ich  beispiels- 
weise auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  Wolfram  von  Eschenbach  wirklich,  wie 
er  selbst  angibt,  für  seinen  Parzival  das  Werk  eines  Provenzalen  Kyot  als 
Quelle  benutzt  hat,  von  dem  bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  ist,  oder  ob 
er  nach  dem  Conte  del  Graal  des  Chrestiens  von  Troyes  gearbeitet  hat. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  unter  andern  auch  das  Verhältnis  von 
Wolframs  Willehalm  zu  seiner  französischen  Quelle  von  Belang,  indem  sich 
danach  beurteilen  lässt,  wieweit  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Abweichungen 
im  Parzival  vom  Conte  del  Graal  auf  Rechnung  des  deutschen  Dichters  zu 
setzen  sind. 

^  35.  Unter  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Literarhistoriker  stellt, 
ist  wohl  die  vornehmste ,  dass  er  es  versteht ,  die  einzelnen  Werke  zu 
charakterisieren.      Eine    wirklich    gelungene  Charakteristik    muss    imstande 
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sein,  auch  demjenigen,  der  das  betreffende  Werk  nicht  kennt,  eine  einiger- 
massen  entsprochende  Idee  davon  zu  geben.  Sie  ist  aber  nicht  bloss  darum 
zu  erstreben  ,  um  als  Surrogat  für  die  mangelnde  Anschauung  des  Objektes 
selbst  zu  dienen,  vielmehr  muss  sie  sich  auch  mit  dieser  verbinden,  und  erst 
aus  dieser  Verbindung  entspringt  eine  vollkommene  Erfassung.  Um  zu  einer 
solchen  Charakteristik  zu  gelangen,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Wesent- 
liche von  dem  Unwesentlichen  und  Zufälligen  zu  scheiden.  Das  Wesentliche 
besteht  aber  nicht  in  Einzelheiten,  die  ganz  isoliert  stehen,  sondern  vielmehr 
in  dem  Zusammenstimmen  einer  Reihe  von  Einzelheiten.  Auch  hier  führt 
eine  vergleichende  Methode  zum  Ziele.  Indem  wir  solche  Einzelheiten  nach 
dem  Übereinstimmenden,  was  sie  enthalten,  zu  Gruppen  ordnen,  gelangen 
wir  gleichzeitig  gemäss  den  in  ^  1 1  ausgeführten  allgemeinen  Grundsätzen 
und  unter  Beobachtung  der  dort  geforderten  Kautelen  zu  einer  Ableitung 
derselben  aus  einer  gemeinsamen  Ursache.  Wir  erkennen  darin  bestimmte 
Absichten  des  Dichters  oder  auch  unbewusste  Äusserungen  seiner  eigentüm- 
j  liehen  Natur  oder  Folgen  aus  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Stoffes,  aus 
der  Wahl  des  Metrums  etc.  Indem  man  dann  kleinere  Gruppen  soweit  als 
möglich  wieder  zu  höheren  Einheiten  verbindet  und  damit  neue  Kausalbe- 
ziehungen aufdeckt,  gelangt  man  endlich  zu  einem  Abschluss  der  Vorarbeiten 
für  eine  Charakteristik,  die  nun  umgekehrt  von  dem  Allgemeinsten  und  von 
den  primitivsten  Ursachen  ausgehen  und  daraus  das  Einzelne  ableiten  kann. 
Die  Erfassung  der  charakteristischen  Eigenheiten  eines  Werkes  ist  wie  das 
Verständnis  abhängig  von  der  eigenen  geistigen  Organisation.  Je  reicher  und 
vielseitiger  dieselbe  ist,  um  so  mehr  wird  sie  auch  den  verschiedenartigen 
Anforderungen  gerecht  werden  können ,  die  dabei  an  sie  gestellt  werden. 
Eine  besondere  Schulung  dafür  wird  eben  durch  die  Bekanntschaft  mit  mög- 
lichst verschiedenartigen  Erzeugnissen  und  möglichstes  Eindringen  in  dieselben 
gewonnen.  Wenn  es  eigener  innerer  Reichtum  ist,  was  vorzugsweise  dazu 
befähigt,  die  positiven  Eigenheiten  in  den  verschiedenen  Werken  zu  erfassen, 
so  muss  noch  etwas  anderes  hinzukommen ,  um  das  Negative  dabei  nicht  zu 
übersehen.  Es  bedarf  dazu  noch  mehr  einer  besonderen  Übung,  damit  man 
nichts  von  seiner  eigenen  Anschauungs-  und  Empfindungsweise  ungehöriger- 
weise in  eine  fremde  Individualität  und  deren  Erzeugnisse  hineinträgt,  zumal 
wenn  diese  einer  anderen  Zeit  oder  Nationalität  angehört,  damit  man  sich 
auch  der  Schranken  bcwusst  wird,  innerhalb  deren  sie  steht.  Man  wird  sich 
die  positiven  und  negativen  F^igenheitcn  eines  fernliegenden  und  fremdartigen 
Werkes  in  der  Regel  dadurch  klar  machen ,  dass  man  es  mit  naheliegenden 
id  vertrauten  Werken  vergleicht  und  sich  der  Unterschiede  bewusst  zu  werden 
icht.  Entsprechend  wird  man  mit  Nutzen  verfahren ,  wenn  man  anderen 
lie  Eigenheiten  auseinandersetzen  will.  Vergleichung  ist  ja  überhaupt  durch- 
,'ängig  ein  gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  und  die  Besonder- 
leitcn  einer  jeden  Erscheinung  hervortreten  zu  lassen.  So  empfehlenswert 
■  als  ein  solches  ist,  so  muss  nichtsdestoweniger  vor  einer  gewissen  Art 
iiistvollcn  Parallelisiercns  gewarnt  werden  ,  die  nicht  sowohl  wissenschall- 
lien  als  rhetorischen  Zwecken  dient,  wobei  der  symmetrischen  Gruppierung 
•  k;  strenge  Sachlichkeit   aufgeopfert  wird. 

Mehr  als  ein  bloss  methodologischer  oder  pädagogischer  Wert  kommt  der 
orgleichung  zu,  wenn  diejenigen  Erzeugnisse  gegeneinander  gehalten  werden, 
ie  historisch  unter  sich  in  der  nächsten  Beziehung  stehen.  Hier  dient  sie 
is  Hülfsmittcl  für  die  Feststellung  dieser  Beziehung  und  die  Erkenntnis  des 
Eigentümlichen  in  jeder  einzelnen  Leistung.  So  kann  man  zunächst  die  etwa 
orhandenen  verschiedenen  Rezensionen  eines  Werkes  unter  einander  ver- 
lleichen.    Indem  man  die  einzelnen  Abweichungen  einer  Rezension  von  der 


2  24  III.  Methodenlehre.     6.  Literaturgeschichie. 

zunächst  vorangegangenen  nach  dem  Gemeinsamen ,  was  sie  enthalten ,  in 
Gruppen  bringt,  gelangt  man  zu  einer  Charakterisierung  der  Tendenzen, 
welche  bei  der  Umarbeitung  massgebend  gewesen  sind.  So  bemerkt  man 
z.  B.  leicht,  wenn  man  die  ersten  Ausgaben  der  vorderen  Partie  von  KIop- 
stocks  Messias  und  die  ursprüngliche  Gestalt  seiner  Jugendoden  mit  den 
späteren  Ausgaben  vergleicht,  dass  an  zahlreichen  Stellen  anfangs  dreisilbige 
Füsse  mit  einer  Silbe  von  schwererem  Tongcwiclit ,  namentlich  der  Wurzel- 
silbe eines  zweiten  Kompositionsgliedes  in  der  Senkung  vorhanden  waren, 
während  sie  sich  in  der  Umarbeitung  nicht  mehr  finden,  vgl.  durch  die  Mitter- 
nacht hin,  gegen  oft  ntn  Mitternacht  oder  und  dem  sanft thranenden  gegen  ii?id 
dem  getri'tbteren.  Man  gelangt  demnach  zu  dem  Schlüsse,  dass  eben  die  Be- 
seitigung dieser  nach  des  Dichters  späterer  Auffassung  überladenen  Senkungen 
ein  Hauptmotiv  für  die  Überarbeitung  gewesen  ist.  An  anderen  Stellen  er- 
kennt man  ebenso  mit  Hülfe  der  Verglcichung ,  dass  die  Absicht,  gewisse 
Ausdrücke  wie  »Olympus«  ,  »Göttliche«  für  die  Geliebte  u.  a.  zu  beseitigen 
den  Anstoss  gegeben  hat.  Und  so  wird  man  bei  einer  methodischen  Durch- 
arbeitung selten  über  die  Motive  der  vom  Dichter  vorgenommenen  Ände- 
rungen im  Unklaren  bleiben.  Entsprechend  ist  zu  verfahren  ,  wenn  es  sich 
um  das  Verhältnis  eines  Übersetzers  oder  Umarbeiters  zu  einem  fremden 
Werke ,  eines  Dichters  zu  seiner  Quelle  handelt.  Auch  hier  muss  der  Ver- 
such gemacht  werden ,  die  einzelnen  Abweichungen  unter  einander  zu  ver- 
gleichen und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Das  vergleichende 
Charakterisieren  findet  ferner  seine  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Werke 
des  gleichen  Dichters,  um  sowohl  die  durchgehenden  Züge  seines  Wesens 
festzustellen,  als  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung. 
Weiterhin  vergleicht  man  dann ,  immer  nach  der  nämlichen  Methode  die 
gleichzeitigen  und  die  sich  zeitlich  zunächst  stehenden  Werke  verschiedener 
Dichter ,  um  festzustellen ,  was  ist  allen  Dichtern  der  gleichen  Zeit ,  oder 
wenigstens  den  Dichtern  in  einer  bestimmten  Gattung  oder  einer  gewissen 
Gruppe  gemein?  was  ist  nur  ihm  besonders  eigen?  was  erscheint  bei  ihm 
zuerst?  was  ist  von  dem,  was  er  Neues  geschaffen  hat,  auf  andere  und  auf 
welche  andere  übergegangen?  etc.  Die  Charakteristik  des  Einzelwerks  und 
der  einzelnen  Persönlichkeit  erweitert  sich  so  zur  vergleichenden  Charak- 
teristik kleinerer  und  grösserer  Gruppen  von  Erscheinungen  und  wird  eben 
dadurch  zur  Literaturgeschichte. 

§  36.  Es  dürfte  schwer  halten  und  würde  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen, 
wollten  wir  alles  das ,  worauf  bei  der  literargeschichtlichen  Charakteristik  zu 
achten  ist,  erschöpfend  und  im  Ddtail  zusammenstellen.  Wir  begnügen  uns 
mit  einigen  Andeutungen. 

Für  das  einzelne  Werk  wie  für  einen  Autor ,  für  eine  Gattung ,  für  eine 
ganze  Epoche  der  Literatur  ist  es  charakteristisch,  welche  Rolle  bei  der 
Produktion  die  in  §  34  unterschiedenen  Elemente  spielen,  ob  also  mehr  aus 
literarischer  Tradition  oder  mehr  unmittelbar  aus  Natur  und  Leben  geschöpft 
wird,  ob  die  Selbständigkeit  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  eine  grössere  oder 
geringere  ist.  Hierher  würde  also  auch  der  Gegensatz  zwischen  realistischer 
und  idealistischer  Kunst  gehören.  Die  Rolle,  welche  die  Tradition  spielt, 
ist  im  allgemeinen  viel  bedeutender,  als  es  demjenigen  erscheint ,  der  nicht  1 
an  literargeschichtliche  Betrachtung  gewöhnt  ist.  Es  ist  verfehlt ,  in  der 
Literatur  ohne  weiteres  eine  getreue  Wiederspiegelung  des  Lebens  der  Zeit 
zu  sehen.  Es  kann  sich  sogar  ein  klaffender  Riss  zwischen  Literatur  und 
Leben  herausbilden,  wie  dies  z.  B.  in  der  deutschen  Kunstliteratur  des  17- 
Jahrh.  geschehen  ist,  während  in  der  Literaturbewegung  des  18.  Jahrh.,  zu- 
mal der  zweiten  Hälfte,  das  Streben  die  gelockerte  Verbindung  wiederherzu- 
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stellen  einer  der  charakteristischsten  Faktoren  ist.  Überall  wirksam  ist  die 
Tradition  der  nächsten  Vergangenheit.  Dieselbe  kann  in  kontinuierlichem 
Zusammenhange  mit  einer  weit  zurück  liegenden  Epoche  stehen.  Es  kann 
dann  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  Umbildung  mit  der  Entwickelung  der 
sonstigen  Kulturvcrhältnisse  gleichen  Schritt  gehalten  haben,  sie  kann  aber 
auch  hinter  derselben  zurückgeblieben  sein ,  so  dass  die  Eigenheiten  einer 
älteren  Epoche  in  Resten  geblieben  sind,  ohne  dass  darum  mit  dieser  noch 
eine  unmittelbare  Verbnidung  zu  bestehen  braucht.  Es  können  aber  auch 
Werke  aus  einer  solchen  weit  abstehenden  Epoche,  durch  besonderes  Ansehen, 
namentlich  durch  religiöse  Ehrfurcht  geschützt,  sich  ungewöhnlich  lange 
lebendig  erhalten  und  immer  von  neuem  direkt  einwirken.  Dazu  kommt 
nun  das  Hinausschreiten  über  die  Grenzen  der  herrschenden  Tradition  durch 
die  Einwirkung  einer  fremden  Literatur,  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit ,  oder  auch  der  eigenen  bereits  vergessenen  Literatur  der  Ver- 
gangenheit. Solche  Einwirkungen  können  so  stark  sein ,  dass  sie  geradezu 
literarische  Revolutionen  herbeiführen.  Sie  können,  nachdem  sie  einmal  ein- 
getreten sind,  teils  indirekt  durch  Vermittclung  des  Gewirkten  weiterwirken, 
teils  direkt  sich  immer  von  neuem  wiederholen.  Dergleichen  Einflüsse  können 
sich  auch  auf  den  übrigen  Kulturgebieten  geltend  machen,  und  wenn  sie  sich 
überall  in  der  gleichen  Richtung  bewegen  und  mit  entsprechender  Stärke 
auftreten ,  so  können  dadurch  Diskrepanzen  zwischen  Literatur  und  Leben 
vermieden  ,  wieder  ausgeglichen  oder  wenigstens  gemildert  werden.  Es  ge- 
schieht aber  auch  leicht ,  dass  Einflüsse  einer  fremden  Kultur  einseitig  auf 
dem  literarischen  Gebiete  dominieren,  wodurch  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  isoliert  wird. 

Die  Wahl  des  Stoffes  ist  charakteristisch.  Die  Literatur  ist  keine  durch- 
weg getreue  Wiederspiegelung  des  wirklichen  Lebens ,  aber  noch  weniger 
eine  allseitige.  Das  Stoffgebiet  der  Poesie  war  ursprünglich  ein  sehr  be- 
schränktes. Sie  diente  zu  allererst  w  ohl  nur  den  Zwecken  des  Kultus.  Die 
allmähliche  Ausdehnung  ihres  Gebietes  zu  verfolgen  und  für  jede  Epoche  den 
Kreis  zu  umschreiben,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegt,  ist  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben.  Es  ist  ferner  zu  untersuchen ,  welcherlei  Stoffe  innerhalb 
dieses  Kreises  vorherrschen.  Von  dem  einzelnen  Dichter  muss  festgestellt 
werden,  welche  unter  den  ihm  durch  die  Tradition  seiner  Zeit  nahe  gelegten 
Stoffen  er  bevorzugt  oder  ausschliesslich  behandelt,  und  namentlich,  was  er 
rtwa  seinerseits  dazu  beigetragen  hat,  das  Gebiet  der  Dichtung  zu  erweitern, 
wobei  er  entweder  der  Anregung  einer  fremden  Literatur  gefolgt  oder  ganz 
selbständig  verfahren  sein  kann. 

Jede  Epoche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  einer  beschränkten  Zahl 
eigentümlich  ausgebildeter  Charaktertypen,  die  allerdings  variiert ,  aber  doch 
in  ihren  Grundzügen  wiederholt  werden.  Solche  Typen  vererben  sich  von 
einer  Generation  auf  die  andere  und  wandern  oft  durch  viele  Nationallitcra- 
turen,  wie  sich  dies  namentlich  in  der  Komödie  zeigt.  Diese  Typen  müssen 
nach  ihren  konstanten  Zügen  erfasst,  ihre  allmähliche  Umbildung ,  ihr  Unter- 
gang lind  das  Aufkommen  ganz  neuer  Typen  verfolgt  werden.  Ganz  dasselbe 
gilt  von  gewissen  Motiven  und  Situationen  ,  Konflikten  und  Lösungen,  Stim- 
mungen und  Empfindungsweisen,  ethischen  Idealen  etc. 

Starken  Veränderungen  unterliegt  die  Kompositionsweise,  doch  aber  haben 
gewisse  Grundschemata  ein  äusserst  zähes  Leben.  Es  gibt  manche  Schemata, 
die  in  verschiedenen  Gattungen  zur  Anwendung  kommen  können ,  manche, 
die  auf  eine  Gattung  beschränkt  sind  und  eben  für  diese  oder  eine  bestimmte 
Entwickelungsstufe  derselben  charakteristisch  sind.  Auf  diesem  Gebiete  kommt 
es  namentlich  darauf  an  ,  die  Praxis  einer  Zeit  mit  der  Theorie  ,    wo  solche 
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vorhanden  ist,  zusammenzuhalten.     Zur  Illustration   dafür,  welche  weiten  Zu- 
sammenhänge es  hier  zu  verfolgen  gilt ,    verweise  ich  auf  ein  Beispiel.     Ein 
.  wesentlicher  Punkt  in  der  Komposition   der  Ilias  ist  es,    dass  die  Götter  un- 
mittelbar in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen ,    und  zwar  wie  diese  in 
zwei  Parteien  geteilt,  gegen  einander  wirkend.    Was  sich  hier  aus  der  naiven 
Anschauung  des  Volkes  heraus  von  selbst   ergeben    hatte,    das  wurde  in  der 
Folge    als    ein   notwendiger  Bestandteil  der  epischen  Komposition  aufgefasst. 
Es    wurde    nachgeahmt    von    den    späteren    griechischen  Epikern ,   von  Virgil 
und    seit    der  Renaissance    von    den    neueren   Dichtern.     Tasso    bildete  diese 
Kompositionsweise  unter  Benutzung   der   mittelalterlichen  Tradition  christlich 
um,  indem  Gott  und  seinen  Engeln  der  Teufel  mit  seinem  Gefolge  entgegen- 
gestellt   wurde ;    an    ihn    konnte   sich  dann  Milton  und  an  diesen  Klopstock 
anschliessen.    Andere  moderne  Epiker  ersetzten  die  Götter  durch  allegorische 
Figuren.     Noch  W.  Jordan  war  so  befangen  durch  das  Homerische  Vorbild, 
dass  er ,  um  die  germanische  Heldensage    zu    einem  Epos    zu    gestalten  ,    es 
nötig  fand,  sie  mit  einem  solchen  ihr  fremdartigen  Elemente  zu  durchsetzen. 
Die  Betrachtung    der  Sprache    gehört    in    die  Literaturgeschichte  zunächst 
insofern ,    als    durch    ihre  Beschaffenheit    auch    die  Beschaffenheit  der  in  ihr 
verfassten  Werke    bedingt    ist.     Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  tritt  besonders 
zu  Tage  bei  dem  Versuch  der  Übertragung  in  andere  Sprachen.     Überhaupt 
wird  man  sich  über  die  besonderen  Vorzüge  und  Mängel  einer  Sprache  oder 
einer  Stufe    in    der  Entwickelung   derselben  nur  klar  durch  die  Vergleichung 
mit    anderen.     Auch    die  Entwickelung    der  Sprache  gehört  zum  Teil  in  die 
Literaturgeschichte ,    nämlich  soweit  sie  nicht  die  ohne  Bewusstsein    sich    er- 
gebende Folge  des  täglichen  Verkehres  ist,  sondern  das  Resultat  kunstmässiger 
Bearbeitung.     Es    gibt   nicht  leicht    ein  Erzeugnis    der  Poesie  oder  Literatur, 
in  welchem  die  Sprache  schlechthin    mit  derjenigen  übereinstimmt ,    die  der 
Verfasser  im  gewöhnlichen  Verkehr ,    wenn   er  sich    gehen    lässt ,    anwendet. 
Zunächst  macht  sich  der  Unterschied  in  der  Auswahl  der  Wörter    und  Wen- 
dungen geltend  und  in  der  Ausbildung  verwickelterer  und  feiner  gegliederter 
Perioden.    Wie  dann  durch  die  Macht  der  Tradition  sich  in  der  Poesie  über- 
haupt ältere  Kulturelemente  bewahren,  die  sonst  aus  dem  Leben  geschwunden 
sind,  so  erhält  sich  auch  in  der  Sprache  der  Poesie  manches,  was  die  Um- 
gangssprache   schon    ausgestossen    hat.      So    tritt    uns    bei    den   germanischen 
Stämmen    schon    in    den    ältesten    Denkmälern    eine    ausgebildete    poetische 
Sprache  entgegen  mit  besonderem,  vom  prosaischen  sich  deutlich  abhebendem 
Wort-  und  Formelschatz,    teilweise  auch   mit  mgenheiten   in    den  Laut-    und 
Flexionsverhältnissen.      Der   einzelne  ')ichter   steht  nun    mindestens   zwischen 
zwei  Einflüssen,  deren  Kräfteverhältnis  nicht  immer  das  gleiche  zu  sein  braucht, 
dem   der  Mundart,   in   der   er   aufgewachsen  ist,    und   dem   der   traditionellen 
Dichtersprache.     Daraus  ergibt  sich  eine  Modifikation  der  letzteren,    die  nun 
auch  weiter  überliefert  wird,   u.   s.   f.      Dazu  kommt  nun    die   Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Mundarten.    Auch  wo  der  Dichter,  wie  es  zunächst  allgemein 
der  Fall  ist,  auf  dem  Grunde   seiner   heimischen  Mundart   stehen    bleibt,   ist 
Beeinflussung    durch    solche  Erzeugnisse,    die  in  einer    anderen  verfasst   sind, 
nicht  ganz    ausgeschlossen.      Die  Erhebung    einer  Mundart    über    die    andern 
durch  Bevorzugung  in  der  Verwendung  und  die  daraus  entspringende  Heraus- 
bildung einer  Gemeinsprache  ist  eine  'l'hatsache,   die  ebensosehr  der  Literatur- 
geschichte wie   der  Sprachgeschichte   angehört.      Während    der  Ül:)ergangszcit 
ist   die  Stellung   der  einzelnen  Schriftsteller   eine    besonders    verschiedenartige 
und  erheischt  eine  eingehende  Charakteristik.     In  Deutschland  wird  man   gut 
thun,   zu   dieser  Übergangszeit  noch   das   i8.  Jahrh.   zu  rechnen,   welches  dem 
Beobachter  nach  dieser  Richtung  noch  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  bietet. 
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Ganz  abgeschlossen  ist  ja  die  Bewegung  zur  Gemeinsprache  hin  auch  jetzt 
noch  nicht.  Ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer  Sprache, 
wenn  auch  nicht  immer  das  gleiche,  haben  die  Dichter  und  Schriftsteller  zu 
allen  Zeiten  gehabt  und  haben  davon  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  einer 
für  sie  charakteristischen  Weise  Gebrauch  gemacht.  Zu  der  vermittelnden 
Stellungnahme  zwischen  heimischer  Mundart,  Gemeinsprache  und  traditioneller 
Dichtersprache  kann  eventuell  noch  die  absichtliche  Verwendung  von  Ele- 
menten aus  anderen  Mundarten  treten,  ferner  das  Zurückgreifen  auf  eine  schon 
verschollene  Tradition ,  die  Nachahmung  fremdsprachlicher  Ausdrucksformen 
und  endlich  eigene  Neuschöpfung. 

Von  der  Behandlung  der  Sprache  als  solcher  lässt  sich  das  eigentlich 
Stilistische  nicht  scharf  sondern.  Wir  haben  aus  dem  Altertum  ein  System 
der  Stilistik  überkommen,  über  welches  man  in  neuerer  Zeit  nicht  viel  hinaus- 
gekommen ist,  wiewohl  dasselbe  einer  Vervollständigung  und  feineren  Durch- 
bildung noch  sehr  bedürftig  ist.  Es  ist  dazu  erforderlich,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  praktische  Zwecke,  wie  sie  die  ältere  Stilistik  verfolgt,  das 
wirklich  Vorkommende  von  allen  Seiten  her  sammelt  und  zweckmässig  grup- 
piert. Dazu  hat  also  die  literargeschichtlichc  Forschung  das  Material  zu  liefern. 
Sie  -wird  dann  umgekehrt  aus  der  Verbesserung  der  Systematik  Vorteil  für 
sich  ziehen.  Sie  wird  dadurch  in  der  richtigen  Beurteilung  des  Einzelnen 
gclbrdert  und  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bequemer  und  leichter 
zu  charakterisieren.  Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Systematik  würde  man, 
solange  man  sich  auf  die  herkömmlichen  stilistischen  Kätegorieen  beschränkt, 
nicht  weit  kommen.  Zu  einer  historischen  Darstellung  des  Stils  gehört  natür- 
lich wieder,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  losgelöst  von  seiner  Umgebung, 
von  seinen  nächsten  Vorgängern  und  Nachfolgern  betrachtet.  Man  muss  mit 
Hülfe  der  Vergleichung  die  stilistischen  Eigenheiten  ganzer  Epochen,  Gattungen 
und  Schulen  feststellen  und  dann  jedem  Autor  seine  Stellung  darin  anweisen. 
Der  Versbau  ist  wohl  dasjenige,  worin  der  Einzelne  am  meisten  von  der 
Tradition  abhängig  ist.  In  dieser  Beziehung  sind  in  der  Regel  gar  keine 
Ansprüche  auf  Selbständigkeit  an  die  Dichter  gestellt.  Eine  Ausnahme  macht 
allerdings  die  Lyrik  der  Minne-  und  Meistersänger.  Auch  die  Schöpfung  neuer 
Formen  pflegt  in  der  Regel  nur  eine  Umbildung  von  etwas  schon  Vorhandenem 
zu  sein,  von  dem  man  sich  nicht  gleich  sehr  weit  entfernt.  Gewaltsame  Sprünge 
in  der  Entwickelung  finden  wir  immer  nur  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden 
Literatur. 

Sprache,  Stil  und  Versbau  stehen  in  engem  Zusammenhang.  Die  Art,  wie 
sie  sich  gegenseitig  bedingen,  muss  untersucht  werden.  Durch  die  natürlichen 
Bctonungs-  und  Quantitätsverhältnisse  und  durch  manche  andere  Eigenschaft 
einer  Sprache  ist  die  Möglichkeit  der  metrischen  Gestaltung  in  bestimmte 
Grenzen  eingeschlossen,  die  Angemessenheit  und  die  Bequemlichkeit  verlangt 
noch  engere.  So  ist  beispielsweise  die  Herrschaft  der  Allitcration  in  der  alt- 
germanischen Poesie  erst  möglich  geworden  durch  die  Zurückziehung  des 
Accents  auf  die  erste  Silbe.  Ein  Versbau ,  der  auf  nationaler  Grundlage  er- 
wachsen ist,  wird  auch  den  Eigenheiten  der  Sprache  wohl  angepasst  sein. 
Nur  können  allerdings  diese  Eigenheiten  sich  ändern,  ohne  dass  rechtzeitig 
eine  entsprechende  Umbildung  der  metrischen  Prinzipien  eintritt.  Die  Nach- 
ahmung fremder  Versgel)ildc  verträgt  sich  häufig  schlecht  mit  der  Natur  der 
eigenen  Sprache.  Das  Ringen  mit  den  daraus  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten und  die  Modifikationen,  die  das  Fremde  dabei  erfährt,  bilden  einen 
interessanten  Stoff  für  die  geschichtliche  Betrachtung.  Umgekehrt  hat  der 
Versbau  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  poetischen  Sprach<\ 
Die   Wahl   der  Wcirter    und  Formen   bestimmt    sich   nach    der  Bequemlichkeit, 
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mit  der  sich  dieselben  in  den  Vers  einfügen.  Doppelformen  sind  sehr  er- 
wünscht, um  nach  den  Bedürfnissen  des  Metrums  damit  wechseln  zu  können, 
und  daher  behaupten  sich  solche  oft  in  der  poetischen  Sprache,  wo  die  pro- 
saische die  eine  ausgestossen  hat.  Das  gleiche  gilt  von  synonymen  Bezeich- 
nungen desselben  Begriffs.  Besonders  gute  Dienste  leisten  solche  zur  Erleich- 
terung der  Alliteration.  Daher  zum  teil  der  Reichtum  der  altgermanischen 
epischen  Sprache  an  Ausdrücken  für  Mann,  Frau,  Kind,  Ross,  Schiff,  Kampf  etc. 
Vollends  gestaltet  sich  der  traditionelle  Formelschatz  nach  der  Verstechnik, 
wie  sich  dies  am  besten  an  der  grossen  Menge  von  usuell  gewordenen  alli- 
terierenden Verbindungen  im  alten  Epos  zeigt. 

5  37.    In  der  Reaktion  gegen  die  ältere   bloss  ästhetisierende  Betrachtung 
der  Literatur  ist  man  wohl  bisweilen  so  weit  gegangen,  dass  man  die  ästhe- 
tische Beurteilung  hat  ganz  von  der  Literaturgeschichte  ausschliessen  wollen. 
Wenn  es  aber  Aufgabe  der  Geschichte   ist,-   die   treibenden  Kräfte   zu   unter- 
suchen, die  bei  der  Entstehung  und  bei  der  Wirkung  der  literarischen  Erzeug- 
nisse thätig   gewesen   sind,    so  kann    natürlich    derjenige  Faktor   nicht  ausge- 
schlossen werden,    der  dabei  zwar  nicht  der    einzige,    aber    doch   mindestens 
einer  der  allerwichtigsten  ist.     Freilich  kann  die  Wertabschätzung  einer  Dich- 
tung nach   dem   subjektiven  Wohlgefallen   oder   Missfallen ,    was   der  Kritiker 
dabei  empfindet,  oder  nach  einem  angenommenen  Regelkodex  oder  gar  nach 
einem  metaphysischen  System  in  keiner  Weise  genügen.    Auch  das  ästhetische 
Moment  muss  der  historischen  Betrachtungsweise  unterworfen  werden.    Aufgabe 
des  Geschichtsforschers  ist  es  zunächst  nicht,  Werturteile   zu  fallen,   die  den 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkcit  machen,   sondern,  wie  schon  eben  angedeutet 
ist ,  die  ästhetischen  Triebe  in  Dichter  und  Publikum  zu  verfolgen ,  wodurch 
ein  Werk   entstanden   ist   und   gewirkt    hat.     Die  Ästhetik,    welche   wir   dazu 
bedürfen ,  ist  etwas  noch  sehr  im  VV erden  Begriffenes ,  zu  dessen  Ausbildung 
die  Literaturgeschichte    wesentliche  Beiträge    liefern    muss.     Es    ist    eine   Er- 
fahrungswissenschaft, die  nicht  Forderungen  stellt,  sondern  die  in  ihr  Gebiet 
fallenden  Thatsachen  unbefangen  beobachtet,  sammelt  und  durch  Vergleichung 
und  Analyse  auf  die  letzten  erreichbaren  Grundlagen  zurückführt.    Sie  ist  ein 
Teil  der  Psychologie.     Es  gibt  keine  objektive,    sondern  nur  eine    subjektive 
Ästhetik.     Ihr  unmittelbarer  Gegenstand  sind  innere  Zustände,  die  Aussendinge 
werden  nur  betrachtet  als  Mittel    zur  Erregung    dieser  Zustände.      Die  ästhe- 
tische  Wirkung   eines   Kunstwerkes    ist    nicht    bloss    von    seiner    eigenen    Be- 
schaffenheit abhängig,   sondern   zugleich  von  der  des  aufnehmenden  Subjektes, 
und  ohne  dass  wir  diese  in  Rechnung  ziehen,  gelangen  wir  überhaupt  nicht 
zum  Erfassen   und  Verstehen  der  ästhetischen  Thatsachen.     Es    kommt  dabei 
sehr  vieles  in   der  Organisation   des  Individuums  in  Betracht,   was  an   und  für 
sich  nicht  ästhetischer  Natur  ist,  wodurch  aber    die   ästhetischen  Gefühle  mit- 
bedingt werden.      Wie   die   ganze   geistige   Natur   des   Menschen    so   ist  dem- 
nach auch  die  davon  abhängige  ästhetische  Wirkung  historisch  bedingt.     Wir 
dürfen   daher  nicht  einseitig  von   dem  Eindrucke  ausgehen,   den  etwas  gerade 
auf  uns  macht,  sondern   wir  müssen,   soweit  dazu   Mittel  vorhanden   sind,  den 
Eindruck  auf  die  verschiedenartigsten    Individuen   studieren.      Für  den  Literar- 
historiker kommt  es  vor  allem  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck 
der  dichterischen  Erzeugnisse  auf  die  Zeitgenossen    zu   gewinnen,    und   somit 
von   dem  Verhältnis  der  ästhetischen   Produktion   zu    den  ästhetischen   Bedürf 
nissen   der  Zeit.      Welchen  Beifall    ein   Werk   gefunden   hat,    ersieht   man    aus 
der  Verbreitung  desselben   in   Handschriften   und   Drucken,    aus  etwaigen  An- 
gaben über  die  Höhe  des  Absatzes,  aus  der  Häufigkeit,  mit  der  es  etwa  er- 
wähnt wird ,  aus  öffentlichen   Besprechungen ,    bei  denen   freilich   der  Einfluss 
der  Theorie  und  die  Parteiverhältnisse  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen, 
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reiner  öfters  aus  gelegentlichen  Urteilen  und  Herzensergiessungen,  die  zufallig 
auf  uns  gekommen  sind,  aus  den  Nachahmungen,  die  es  gefunden  hat,  aus 
den  Reminisccnzen ,  die  ihm  entnommen  sind.  Aus  diesen  Quellen  ergibt 
sich  mitunter  nur  die  nackte  Thatsache  des  stärkeren  oder  schwächeren  Ge- 
fallens oder  Missfallens,  häufig  aber  auch  eine  Begründung  dafür,  eine  genauere 
Schilderung  des  hervorgerufenen  Eindrucks.  Damit  müssen  wir  vergleichen, 
was  sich  über  die  Absichten,  die  ästhetischen  Anschauungen  und  Triebe  des 
Verfassers  selbst  ermitteln  lässt.  Schliesslich  müssen  wir  versuchen,  das  Ge- 
fundene soweit  wie  möglich  psychologisch  zu  analysieren  und  auf  seine  Ur- 
sachen zurückzuführen.  Dasselbe  muss  dabei  mit  unseren  eigenen  ästhetischen 
Empfindungen  vermittelt  werden,  was  wieder  um  so  besser  gelingen  wird,  je 
feiner  und  vielseitiger  unsere  Empfänglichkeit  schon  ist.  Es  gehört  aber 
anderseits  auch  wieder  dazu,  dass  man  im  stände  ist,  von  seinem  Reichtum 
abzusehen,  sich  in  ein  beschränkteres  Dasein  zu  versetzen,  sich  auf  den  Stand- 
punkt einer  roheren  oder  noch  nicht  durch  Mannigfaltigkeit  und  Grossartigkeit 
der  ästhetischen  Eindrücke  verwöhnten  und  abgestumpften  Empfindung  zu 
stellen.  Es  gehört  ferner  dazu,  dass  man  sich  von  den  besonderen  Gewöhnungen 
seines  Kulturzustandes  loszumachen  versteht,  indem  man  das  Zufällige  und 
Temporäre  darin  erkennt,  und  dass  man  sich  anderseits  diejenigen  Elemente 
in  dem  fremden  Kulturzustand  zu  eigen  macht,  die  einen  abweichenden  ästhe- 
tischen Eindruck  zur  Folge  haben  müssen.  Durch  methodische  Vergleichung 
der  ästhetischen  Urteile  sowohl  wie  der  ästhetischen  Produktionen  muss  man 
versuchen,  nicht  bloss  die  individuellen  Besonderheiten,  sondern  das  für  ganze 
Gruppen  oder  Epochen  charakteristische  Gemeinsame  herauszufinden  und  so 
eine  Geschichte  des  Geschmackes  zu  konstruieren. 

Wenn  wir  so  einen  durchgängig  empirischen  Standpunkt  für  die  ästhetische 
Betrachtung  verlangen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Literar- 
historiker sich  aller  Werturteile  enthalten  müsse.  Nur  müssen  auch  diese 
Werturteile  nicht  auf  der  eigenen  Subjektivität,  sondern  auf  einer  breiten 
empirischen  Basis  ruhen ,  und  sie  müssen  gleichfalls  unter  den  historischen 
Gesichtspunkt  gebracht  werden.  Es  muss  die  ästhetische  Wirkung,  die  ein 
Werk  auszuüben  im  stände  ist,  mit  derjenigen  der  vorausgegangenen  Werke 
verglichen  werden,  um  festzustellen,  ob  damit  nach  irgend  welcher  Seite  hin 
ein  Fortschritt  erreicht  ist,  eine  Bereicherung  oder  Verstärkung  oder  Ver- 
feinerung, ob  etwa  neue  Gefühlstöne  dadurch  erweckt,  ob  neue  bisher  nicht 
angewendete  Mittel  gefunden  oder  die  alten  glücklicher  kombiniert  sind.  Ebenso 
ist  jeder  Rückschritt  festzustellen,    soweit    er  auf  das  Ganze   von  Einfluss  ist. 

^38.  Zu  einer  Geschichte  der  Literatur  gehört  es  selbstverständlich,  dass 
man  die  Antriebe  zur  Produktion  aufzudecken  sucht.  Wir  können  hier 
zunächst  scheiden  zwischen  rein  innerlichen,  persönlichen  Bedürfnissen  und 
dem  Streben  nach.  Wirksamkeit  auf  ein  Publikum.  In  ersterer  Hinsicht  wird 
wieder  zweierlei  auseinander  zu  halten  sein  :  auf  der  einen  Seite  der  Trieb 
zum  Aussprechen  dessen,  wovon  man  innerlich  stark  bewegt  wird,  was  eine 
Erleichterung  zur  Folge  hat  ähnlich  wie  eine  Reflexbewegung,  wie  überhaupt 
jedes  Ausbrechen  der  Empfindung  in  Worte;  auf  der  andern  der  eigentlich 
künstlerische  Gestaltungstrieb,  der  sich  schon  dadurch  von  jenem  anderen 
Triebe  abhebt,  dass  er  sich  auch  auf  Gegenstände  erstreckt,  welche  in  dem 
Dichter  keine  Leidenschaft  erregen.  So  stark  aber  auch  diese  innerlichen 
Bedürfnisse  sein  mögen,  so  führen  sie  doch  selten  zu  abgeschlossenen  Werken, 
wenn  sich  damit  nicht  die  Absicht  zur  Mitteilung  verbindet.  Es  braucht  aber 
nicht  immer  das  allgemeine  Publikum  zu  sein  ,  an  das  man  sich  wendet,  es 
kann  ein  kleiner  Kreis  sein,  den  man  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  im 
Auge  hat,  auch  ein  einzelner,    etwa  ein  Gönner,    ein  Freund,  eine  Geliebte. 
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Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  poetischen  Epistel,  so  lange  sie  noch 
wirklich  Epistel  ist,  bei  VVidmungsgedichten,  Stammbuchversen  u.  dergl.,  aber 
auch  sonst  vielfach.  So  richten  sich  z.  B.  viele  Lieder  der  Minnesinger  zu- 
nächst an  die  Dame,  der  der  Ritter  seinen  Dienst  gewidmet  hat.  Auch  an 
übernatürliche  Wesen  kann  sich  die  Dichtung  wenden ,  und  wenn  sie  aus 
naivem  Glauben  entsprungen  ist,  kann  dabei  jeder  Gedanke  an  ein  sonstiges 
Publikum  fern  liegen.  Sehr  leicht  aber  verbindet  sich  doch  mit  der  Adres- 
sierung an  den  einzelnen  oder  einen  engen  Kreis  von  vornherein  der  Gedanke 
an  ein  weiteres  Publikum,  und  diese  Adressierung  kann  zur  blossen  Einkleidung 
werden.  Einen  wesentlichen  Unterschied  macht  es  nun  weiter,  ob  der  Autor 
den  Bedürfnissen  und  Neigungen  des  Publikums  dienen  oder  ob  er  dasselbe 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  beeinflussen  will.  Zu  dem  erstercn  kann 
ihn  die  uneigennützige  Absicht  antreiben,  seinem  Publikum  einen  Genuss  zu 
verschaffen,  was  namentlich  dann  vorkommen  wird,  wenn  dasselbe  aus  einem 
engeren  Freundeskreise  besteht.  In  stärkerem  Masse  aber,  wirken  egoistische 
Antriebe,  das  Streben  Gunst  und  Ehre  und  vor  allem  auch  materiellen  Lohn 
zu  gewinnen.  Beeinflussung  des  Publikums  kann  nach  sehr  verschiedenen 
Seiten  hin  angestrebt  werden.  Kaum  noch  hierher  zu  rechnen  ist  es,  wenn 
es  dem  Autor  nur  daruni  zu  thun  ist,  Teilnahme  für  seine  Leiden  und  Freuden 
zu  finden,  wenn  es  sich  für  ihn  um  eine  Herzenserleichterung  handelt,  die 
nicht  nur  ausgesprochen,  sondern  auch  vernommen  sein  will.  Er  kann  weiterhin 
eine  ästhetische  Wirkung  anstreben,  die  seinen  eigenen  Grundsätzen  gemäss 
ist,  unbekümmert  um  die  Geschmacksrichtung  derer,  an  die  er  sich  wendet; 
er  kann  moralische  Besserung,  religiöse  Erbauung,  Belehrung  der  mannig- 
fachsten Art  zu  seiner  Absicht  nehmen ;  er  kann  versuchen,  Propaganda  für 
eine  Partei  zu  machen,  zu  bestimmten  Handlungen  zu  bewegen,  günstige  oder 
ungünstige  Stimmung  für  eine  Person  zu  erwecken  etc.  Nicht  bloss  vom 
Publikum  kann  ein  Autor  abhängig  sein,  sondern  auch  von  einem  Auftrag- 
geber, der  übrigens  dann  zugleich  auch  Publikum  sein  kann.  So  bei  bestellter 
Gelegenheitsdichtung.  Hierher  gehört  auch  meistens  die  politische  Dichtung 
des  Mittelalters ,  die  das  Interesse  eines  Herren  oder  Gönners  vertritt ,  sowie 
ein  grosser  Teil  unserer  heutigen  Tagespresse.  Natürlich  können  die  hier 
aufgezählten  Antriebe  in  sehr  mannigfachen  Combinationen  auftreten. 

^  39.  Wieweit  ein  Autor  sich  durch  sein  Publikum  und  eventuell  durch 
Auftraggeber  bestimmen  lässt,  das  hängt  natürlich  sehr  von  seiner  ganzen 
Lebensstellung  ab.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  ob  er  in  der  Lage 
ist,  mit  seinen  Werken  etwas  verdienen  zu  können,  und  ob  er  darauf  ange- 
wiesen ist,  dies  zu  müssen.  Mit  diesen  Umständen  in  engem  Zusammenhange 
steht  der  Gegensatz  zwischen  Berufsdichter  und  Dilettanten,  d.  h.  Dilettanten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ohne  Beimischung  von  etwas  Herabsetzendem. 
Die  Beispiele  von  Dichtern,  denen  es  ihre  Vermögensverhältnisse  gestatteten, 
die  Poesie  zum  Lebensberuf  zu  machen,  ohne  dass  sie  irgend  welchen  Lohn 
dafür  beanspruchten,  sind  selten,  zumal  da  dies  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  in 
vornehmeren  Kreisen  nicht  als  ein  schicklicher  Beruf  gegolten  hat.  Eine  aus- 
schliessliche Hingabe  an  poetische  und  sonstige  literarische  Produktion  ist 
daher  in  der  Regel  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  dadurch  die  nötigen 
Subsistenzmittel  gewährt  werden.  Andernfalls  muss  ein  sonstiger  Beruf  die- 
selben liefern. 

Die  Möglichkeit  poetische  und  schriftstellerische  Produktion  zur  Erwerbs- 
quelle zu  machen  ist  ganz  wesentlich  bedingt  durch  die  Art,  wie  diese  Pro- 
duktion dem  Publikum  mitgeteilt  wird.  Der  Übergang  von  mündlicher  zu 
schriftlicher  Mitteilung  hat  auf  die  Art  wie  sich  der  Gewinn  des  Autors  und 
danach    seine    ganze   Lebensstellung    gestaltete    einen    tiefgreifenden   Einfluss 
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gehabt.  Man  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  auch  nach  dem  Be- 
ginne schritllichcr  Aufzeichnung  mündliche  Mitteilung  noch  lange  das  Vor- 
herrschende blieb.  Immer  gab  es  noch  eine  Menge  von  Erzeugnissen,  die 
überhaupt  nie  niedergeschrieben  wurden.  Aber  auch  diejenigen  Werke  des 
Mittelalters,  die  schriftlich  auf  uns  gekommen  sind,  konnten  zu  ihrer  Zeit  nur 
durch  mündlichen  Vortrag  in  weitere  Kreise  des  Volkes  dringen.  Denn  die 
Kenntnis  des  Lesens  war  zu  wenig  verbreitet  und  die  Handschriften  zu  teuer, 
als  dass  sie  sich  viele  hätten  beschaffen  können.  Ausserdem  hat  die  Musik, 
solange  und  soweit  sie  mit  der  Poesie  in  untrennbarer  Verbindung  geblieben 
ist,  immer  schützend  für  die  mündliche  Überlieferung  gewirkt,  wie  sie  dies  in 
beschränktem  Masse  noch  heute  thut.  Noch  stärker  und  dauernder  ist  der  Schutz 
gewesen,  den  der  mündliche  Vortrag  durch  die  Verbindung  mit  mimischer  und 
scenischer  Aufführung  erhalten  hat.  Ein  Mittelding  zwischen  mündlicher  und 
schriftlicher  Mitteilung  ist  das  Vorlesen,  welches  im  Mittelalter  bei  grösseren, 
nicht  in  Musik  gesetzten  Werken  das  gewöhnlichste  Mittel  der  Verbreitung 
gewesen  ist. 

Es  gibt  nun  eine  zweifache  Art,  wie  sich  der  Autor  eine  Belohnung  von 
Seiten  des  Publikums  sichern  kann.  Entweder  muss  er  dieselbe  direkt  in 
Empfang  nehmen,  oder  es  muss  ihm  gelingen  Mittelspersonen  zu  finden,  die 
ihm  etwas  dafür  zahlen,  dass  sie  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich 
ihrerseits  für  die  Mitteilung  seines  Werkes  bezahlt  zu  machen.  Das  letztere 
ist  das  kompliziertere  und  bedarf  immer  schon  einer  gewissen  Organisation, 
die  sich  erst  allmählich  entwickeln  muss.  Das  erstere  ist  in  den  Zeiten  der 
mündlichen  Überlieferung  das  Naturgemässe.  Der  Dichter  ist  selbst  Vortrager, 
Sänger  seiner  Werke  und  wandert  als  solcher,  wenn  er  dessen  nicht  durch 
einen  Herren  oder  Gönner  enthoben  ist,  um  die  Stätten  aufzusuchen,  wo  ein 
Publikum  beisammen  ist,  das  ihn  anhören  mag  und  ihn  dafür  beschenkt.  Der 
Lohn,  den  er  empfangt,  gilt  nicht  eigentlich  seinem  Dichten,  sondern  dem 
Vortrag.  Undenkbar  ist  es  allerdings  nicht,  dass  er  sich  auch  wohl  von  einem 
andern  Sänger  etwas  dafür  ausbedingen  konnte,  dass  er  ihn  seine  Lieder  lehrte. 
Es  führt  aber,  soviel  mir  bekannt,  keine  Spur  darauf,  dass  dies  in  den  ger- 
manischen Ländern  vorgekommen  sei.  Im  allgemeinen  wird  derjenige,  der 
fremdes  Eigentum  vortrug,  auch  allein  den  Lohn  davon  getragen  haben.  Die 
ökonomischen  Verhältnisse  haben  demnach  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Einheit  von  Dichter  und  Sänger  aufrecht  zu  erhalten  und  vielleicht  auch  die 
Aufzeichnung  zu  verhindern,  wo  sie  an  sich  schon  möglich  gewesen  wäre.  Je 
mehr  die  Aufzeichnung  überhand  nimmt,  wozu  namentlich  auch  die  Ersetzung 
des  Pergaments  durch  das  billigere  Papier  beigetragen  hat,  je  mehr  im  Zu- 
sammenhange damit  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  sich  ausbreitet,  um 
so  mehr  wird  der  Stand  der  Vortragenden  geschädigt  und  herabgedrückt  und 
zuletzt  fast  ganz  entbehrlich.  Damit  wird  aber  auch  die  bisherige  wirtschaft- 
liche Grundlage  für  einen  berufsmässigen  Dichterstand  vernichtet.  Denn  sobald 
der  Dichter  eine  Handschrift  seines  Werkes  aus  der  Hand  gegeben  hat,  ist  er 
nicht  mehr  in  der  Lage,  eine  beliebige  Vervielfältigung  zu  verhindern.  Durch 
die  Einführung  des  Druckes  wird  wieder  eine  bessere  Grundlage  geschaffen, 
indem  nun  mit  einem  Male  eine  grössere  Anzahl  verkäuflicher  Exemplare  her- 
gestellt wird,  die  von  einem  andern  in  gewinnbringender  Weise  nur  verviel- 
fältigt werden  können,  wenn  er  das  Risiko  übernimmt,  ebenfalls  gleich  eine 
entsprechende  Anzahl  herzustellen.  Indessen  bleiben  doch  die  Umstände  für 
den  Autorgewinn,  zumal  in  Deutschland  noch  lange  sehr  ungünstig,  vor  allem 
deswegen,  weil  gerade  bei  denjenigen  Werken,  die  einen  guten  Absatz  ver- 
sprechen, das  erwähnte  Risiko  nicht  gescheut  wird  und  ein  wirksamer  Rechts- 
schutz gegen  den  Nachdruck  fehlt,  der  erst  in  neuester  Zeit  gewährt  ist.   Auch 
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auf  dieser  neuen  Unterlage  kann  der  Autor  versuchen  ,  sich  direkt  vom  Pu- 
blikum bezahlen  zu  lassen.  Um  dies  ganz  direkt  zu  thun  müsste  er  aber  nicht 
bloss  Verleger,  sondern  auch  Kolporteur  seiner  Werke  sein,  wozu  sich  nur 
eine  sehr  niedrige  Klasse  von  Schriftstellern  herbeigelassen  hat.  Am  nächsten 
kommt  diesem  Verfahren  Selbstverlag  mit  Sammlung  von  Subskribenten,  wie 
er  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wiederholt,  meist  mit  wenig  Glück  versucht 
ist.  Indirekter  ist  Selbstverlag  mit  Vertreibung  durch  Zwischenhändler.  Diese 
Art  ist  gerade  im  Anfang  nicht  so  selten,  indem  sich  das  Gewerbe  des  Druckers 
und  Verlegers  mit  dem  des  Schriftstellers  verbindet.  Die  späteren  Versuche 
sind,  wenn  man  von  einem  eigentlichen  Buchhändler  wie  Nicolai  absieht, 
meist  kläglich  gescheitert.  Endlich  kann  der  Schriftsteller  sein  Werk  von  vorn- 
herein einem  Buchhändler  oder  Drucker  in  Verlag  geben.  Die  Zahlung  eines 
Honorars  hierfür  ist  erst  allmählich  üblich  geworden ,  und  dasselbe  ist  in 
Deutschland  noch  im  1 8.  Jahrh.  fast  durchweg  sehr  niedrig  gewesen  in  Folge 
der  Spärlichkeit  des  Absatzes,  der  unvollkommenen  Ausbildung  des  Vertriebes 
und  vor  allem  wieder  der  Schutzlosigkeit  des  literarischen  Eigentums.  Von 
Belang  war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das  Aufkommen  der  periodischen 
Veröffentlichungen.  Bei  diesen  liess  sich  eine  genauere  Berechnung  des  Ab- 
satzes machen,  und  sie  waren  gegen  den  Nachdruck  besser  geschützt,  weil 
das  Interesse  an  ihrem  Inhalt  wenigstens  zum  Teil  ein  temporäres  war.  Für 
sie  konnte  daher  auch  zuerst  ein  besseres  und  regelmässigeres  Honorar  gezahlt 
werden,  allerdings  vorzugsweise  nur  für  die  Redaktion,  also  wiederum  mehr 
für  geschäftliche  Vermittelung  als  für  Produktion.  Aber  erst  in  unserem  Jahrh. 
hat  es  der  gesetzliche  Schutz  in  Verbindung  mit  dem  erhöhten  Lesebedürfnis 
und  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Vertriebes  zu  wege  gebracht,  dass  die 
Honorare  wenigstens  für  einen  grossen  Teil  der  literarischen  Produktion  auf 
eine  angemessene,  mitunter  bedeutende  Höhe  gestiegen  sind.  So  ist  ein  be- 
rufsmässiger Literatenstand  in  ausgedehnterem  Masse  erst  in  der  neuesten  Zeit 
möglich  geworden,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  dem  Journalwesen,  während 
er  im  18.  Jahrh.  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  in 
der  vorangehenden  Zeit  nur  ganz  schwach  vertreten  war,  so  dass  zwischen 
diesem  Stande  und  den  alten  Sängern  und  Spielleuten,  die  in  der  Zeit  der 
mündlichen  Überlieferung  eine  entsprechende  Rolle  spielten,  eine  Zeit  liegt, 
in  welcher  die  Literatur  ganz  überwiegend  in  den  Händen  von  Geistlichen 
und  Beamten  war. 

Eigenartig  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  flir  den  dramatischen  Dichter, 
soweit  derselbe  für  die  Aufführung  arbeitete.  Er  bedurfte  dazu,  wenn  er  auch 
selbst  mitwirkte,  immer  der  Teilnahme  anderer.  Direkt  vom  Publikum  einen 
Lohn  für  seine  Dichtung  zu  beziehen  war  ei  nur  im  stände,  wenn  er  zugleich 
Unternehmer  war,  der  die  sonstigen  Spieler  bezahlte.  So  finden  wir  denn 
auch  nicht  selten,  nachdem  sich  überhaupt  ein  Schauspielerstand  herausgebildet 
hat,  was  erst  die  Folge  einer  langen  Entwickelung  ist,  dass  der  Prinzipal  selber 
die  Stücke  verfertigt  oder  wenigstens  aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt  und 
für  seine  Bühne  und  sein  Personal,  sowie  für  den  Geschmack  des  Publikums 
zurecht  macht.  Schon  weniger  einfach  ist  z.  B.  das  Verhältnis  Shakespeares 
zu  seiner  Truppe,  da  er  zwar  bei  dieser  als  Unternehmer  beteiligt  gewesen 
ist,  doch  aber,  weil  er  nicht  der  einzige  war,  von  den  übrigen  eine  besondere 
Entschädigung  erhalten  haben  muss.  Wenn  der  Dichter  ausserhalb  der  Schau- 
spielerkreise stand,  musste  er  sich  sein  Stück  .geradezu  von  einer  Truppe  ab- 
kaufen lassen.  Diese  verschiedenen  Verhältnisse  setzen  alle  voraus,  dass  man 
sich  bemühte,  die  sonstige  Verbreitung  und  namentlich  den  Druck  des  Stückes 
zu  verhindern,  da  sonst  das  Eigentum  der  Truppe  an  dasselbe  verloren  ging. 
Daher  zum  guten  Teile   die  Scheidewand,    die  lange   zwischen    dem  Bühnen- 
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drama  und  der  eigentlichen  I^iteratur  bestanden  hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat 
es  die  (Gesetzgebung  dem  Dichter  möglich  gemacht,  trotz  des  Druckes  sein 
Eigentumsrecht  den  Bülinen  gegenüber  zu  wahren,  wodurch  er  in  den  Stand 
gesetzt  wird,   sich  unter  Umständen  glänzend   bezahlt  zu  machen. 

Wcährend  die  Verhältnisse  zwischen  den  Autoren  und  dem  grossen  Publikum 
einem  so  mannigfachen  Wechsel  ausgesetzt  sind,  ist  es  natürlich  zu  allen  Zeiten 
und  unabhängig  von  der  Art,  wie  ihre  Werke  verbreitet  sind,  möglich  gewesen, 
ilass  einige  unter  ihnen  durch  die  Unterstützung  vornehmer  Gönner,  die  nicht 
selten  auch  Auftraggeber  waren,  ihren  Lohn  erhalten  haben,  was  durch  sehr 
mannigfache  Beziehungen  veranlasst  sein  und  wieder  sehr  mannigfache  Be- 
ziehungen zur  Folge  haben   kann. 

Die  hier  besprochenen  Verhältnisse  zu  beachten  und  genauer  im  einzelnen 
festzustellen  darf  der  Literarhistoriker  nicht  versäumen.  Denn  sie  sind  von 
tiefgreifendem  Einfluss  auf  die  Produktion  der  verschiedenen  Individuen  und 
Epochen.  So  wird  z.  B.  der  Autor,  der  in  seiner  Existenz  vom  Publikum  ab- 
hängig ist,  auch  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  desselben  entgegenkommen, 
er  wird  sich  leicht  auch  dem  schlechten  Geschmack  und  der  niedrigen 
Denkungsweise  desselben  anbequemen  und  selbst  seinen  schlimmen  Leiden- 
schaften schmeicheln,  er  wird  aber  anderseits  nie  die  Fühlung  mit  dem  wirk- 
lichen Leben  der  Gegenwart  verlieren.  Dagegen  kann  derjenige,  welcher 
^ich  in  gesicherter  Lebensstellung  befindet,  weit  eher  sich  sittlich  und  ästhe- 
tisch über  sein  Publikum  erheben ,  ist  aber  auch  viel  mehr  der  Geüihr  aus- 
gesetzt, sich  der  Wirklichkeit  zu  entfremden  durch  Hingabe  an  fernliegende 
Muster,  durch  Gelehrsamkeit  oder  durch  Ausbildung  eigener  absonderlicher 
Ideale.  In  den  Händen  eines  auf  schriftstellerischen  Erwerb  angewiesenen 
Standes  hätte  sich  z.  B.  die  deutsche  Literatur  im  17.  Jahrh.  nie  so  weit  vom 
nationalen  Boden  entfernen  können.  Lessing  wäre  nicht  Lessing  geworden, 
hätte  er  nicht  eine  lange  Zeit  seines  Lebens  von  der  Feder  leben  müssen. 
Umgekehrt  hängt  Klopstocks  Entwickelung  oder  vielmehr  das  rasche  Aufhören 
einer  Entwickelung  bei  ihm,  das  frühzeitige  Sicheinspinnen  in  einen  bestimmten 
Ideenkreis  aufs  engste  damit  zusammen,  dass  er  frühzeitig  durch  Gönner  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  ohne  Amt  und  doch  ohne  Rücksicht  auf  ein  Pu- 
blikum zu  leben.  Goethes  Eigenart  hätte  sich  unmöglich  in  einem  Literaten- 
leben entfalten  können. 

5  40.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf  die  Behandlung  von  Verfasser- 
fragen zurückkommen,  nämlich  insoweit  dieselben  nach  inneren  Kriterien 
zu  entscheiden  sind.  Dies  ist  erforderlich  einerseits,  wenn  gar  keine  Zeug- 
nisse vorhanden,  anderseits,  wenn  die  vorhandenen  Zeugnisse  anfechtbar  sind. 
Im  letzteren  Falle  müssen  natürlich  die  Resultate  aus  der  Untersuchung  der 
inneren  Kriterien  und  die  aus  der  Kritik  der  Zeugnisse  gegen  einander  ge- 
halten werden,  um  das  Endergebnis  zu  gewinnen.  Ebenso  müssen  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Kriterien  gegen  die  literarischen  abgewogen  werden. 
Die  letzteren  basieren  auf  der  vergleichenden  Charakteristik.  Auf  ein  mög- 
lichst .allseitiges  und  erschöpfendes  Erfassen  des  Charakteristischen  muss  man 
zunächst  ausgehen.  Ob  man  dadurch  zu  entschiedenen  Resultaten  gelangt, 
das  hängt  in  hohem  Grade  davon  ab,  wie  ausgeprägt  die  Individualitäten 
sind,  mit  denen  man  es  zu  thun  hat.  In  einem  grossen  Teile  der  Literatur 
werden  traditionelle  Motive  in  einem  traditionellen  Formelschatz  behandelt, 
so  dass  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  darin  ganz  aufgeht  oder  nur  in  leisen, 
schwer  herauszufindenden  Spuren  durchblickt.  So  kann  es  jemandem,  der 
auf  diesem  Gebiete  keine  Erfahrungen  hat,  leicht  begegnen,  dass  er  meint, 
Identität  des  Verfassers  verschiedener  Werke  annehmen  zu  müssen,  auf  Grund 
von  Übereinstimmungen,    die    einer    ganzen   Gruppe   von    Verfassern   gemein 
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sind.  Man  daif  überhaupt  eine  Verfasserfrage  nicht  isoliert  behandehi,  sondern 
inuss  den  nächstvcrvvandten  Kreis  von  Erzeugnissen  hinzuziehen,  um  beurteilen 
zu  können,  was  Gemeingut  der  Zeit  und  Gattung,  was  individuelle  Besonder- 
heit ist.  Auch  sehr  individuelle  Stilmanieren  finden  Nachahmer,  die  sich  oft 
sklavisch  an  ihr  Vorbild  anschliessen.  Solclie  Nachahmung  wird  auch  gerade- 
zu zum  Zwecke  der  Täuschung  vorgenommen,  um  dann  das  Machwerk  einem 
Verfasser  unterzuschieben.  Die  entgegengesetzte  Schwierigkeit  entsteht  da- 
durch ,  dass  ein  und  der  selbe  Verfasser  verschiedene  Stilgattungen  gepflegt 
und  sich  derartig  entwickelt  haben  kann,  dass  die  Erzeugnisse  der  verschiedenen 
Epochen  weit  von  einander  abstehen.  Es  wird  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  bei  ihm  bereits  festgestellt 
ist,  oder  ob  alles  ihm  mit  Sicherheit  Zuzuweisende  ein  wesentlich  einheit- 
liches Gepräge  trägt,  wodurch  natürlich  ein  zuversichtlicheres  Urteil  gestattet 
wird.  In  hohem  Grade  hängt  die  Sicherheit  des  Urteils  auch  von  dem  Um- 
fang der  in  Frage  gezogenen  Stücke  ab.  Je  grösser  derselbe  ist,  um  so  mehr 
kann  man  erwarten,  dass  die  charakteristischen  Züge  auch  zur  Erscheinung 
kommen. 

Im  einzelnen  kann  sich  die  Verfasserfrage  sehr  verschieden  gestalten.  Es 
kann  sich  darum  handeln,  ob  mehrere  als  besondere  Werke  überlieferte  Stücke 
dem  gleichen  Verfasser  zugehören  oder  nicht.  Dabei  können  sich  folgende 
Resultate  ergeben.  Entweder  wird  der  Verfasser  eines  Werkes  trotz  mangeln- 
der Zeugnisse  als  identisch  mit  dem  eines  anderen  oder  mehrerer  anderer 
erkannt  und  damit  also  eventuell  auch  sein  Name  ermittelt.  So  ist  z.  B.  das 
sogenannte  zweite  Büchlein  von  Haupt  aus  inneren  Gründen  Hartmann  von 
Aue  zugewiesen,  wogegen  sich  allerdings  immer  wieder  Zweifel  geregt  haben. 
Oder  es  wird  ein  Werk  trotz  vorhandenen  Zeugnisses  einem  Verfasser  abge- 
sprochen ,  wie  z.  B.  Pfeiffer  (Germ.  3,  59)  mit  schlagenden  Gründen  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  in  der  Pariser  Liederhs.  Gottfried  von  Strassburg  bei- 
gelegte Lobgesang  auf  die  Jungfrau  Maria  ihm  nicht  zugehören  kann.  Oder 
endlich  es  findet  ein  Zeugnis,  dem  nicht  ohne  weiteres  volles  Vertrauen  zu 
schenken  wäre,  seine  Bestätigung.  Kommen  bei  der  Vergleichung  mehr  als 
zwei  Werke  in  Betracht,  so  ist  man  in  günstiger  Lage,  wenn  nur  das  eine 
fraglich  ist,  während  bei  den  anderen  die  Identität  des  Verfassers  schon  fest- 
steht. Schlimmer  ist  man  daran,  wenn  der  Zweifel  sich  auf  eine  Reihe  von 
Werken  erstreckt,  zumal  wenn  dazu  kommt,  dass  diese  Werke  von  geringem 
Umfang  sind,  und  dass  kein  zweifellos  dastehender  grösserer  Kern  vorhanden 
ist.  In  dieser  misslichen  Lage  befindet  man  sich  öfters  in  Bezug  auf  die 
Minnesinger.  Schwer  zu  lösende  Probleme  bieten  z.  B.  die  unter  dem  Namen 
Dietmars  von  Eist  überlieferten  Lieder  (vgl.  Scherer,  Deutsche  Studien,  II, 
473  und  PBB  2,  457).  Man  kann  auch  zwei  an  verschiedenen  Orten  über- 
lieferte Stücke  als  Fragmente  des  gleichen  Werkes  erkennen,  wobei  dann 
aber  ausser  der  Übereinstimmung  in  den  charakteristischen  Eigenheiten  noch 
die  inhaltliche  Beziehung  der  Stücke  zu  einander  in  Frage  kommt. 

Diese  inhaltliche  Beziehung  kommt  gleichfalls  immer  mit  in  Betracht,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  ob  etwas,  was  als  ein  zusammenhängendes  Werk  über- 
liefert ist,  in  allen  seinen  Teilen  von  dem  gleichen  Verfasser  herrührt.  Er- 
schwert wird  in  einem  solchen  Falle  die  Untersuchung  namentlich  dadurch, 
dass  die  Grenzen  nicht  von  vornherein  gegeben  sind,  bis  zu  denen  eventuell 
die  Thätigkeit  des  einen  oder  des  anderen  reicht.  Dadurch,  dass  man  diese 
erst  zu  bestimmen  hat,  ist  auch  der  Willkür  in  der  Geltendmachung  von 
Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  ein  viel  weiterer  Spielraum  gegeben. 
Unter  den  in  §  33  unterschiedenen  Fällen  ist  derjenige  am  leichtesten  zu 
erkennen  und  am  einfachsten  zu  beurteilen,  dass  ein  unvollendetes  Werk  von 
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einem  anderen  Verfasser  fortgesetzt  ist.  Viel  misslicher  steht  es  mit  der  Aus- 
scheidung von  Interpolationen,  wofern  dieselben  nicht  von  grösserem  Umfange 
sind.  Vollends  gewagt  muss  ein  Experiment  erscheinen,  wie  es  z.  B.  Lach- 
mann an  dem  Nibelungenlied  vorgenommen  hat.  Selbst  wenn  die  zugrunde 
liegende  allgemeine  Voraussetzung  über  die  Entstehungsweise  des  Gedichtes 
erwiesen  wäre,  so  müsste  es  doch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  auch  der 
schärfsten  Beobachtung  gelingen  könnte,  bei  dem  anerkanntermassen  traditio- 
nellen Stilcharakter  20  verschiedene  meist  nicht  sehr  umfängliche  Werke  und 
dazu  eine  Menge  eingestreuter  grösserer  und  kleinerer  Interpolationen  zu 
unterscheiden.  Lachmann  hat  nun  auch  nicht  dasjenige  Verfahren  einge- 
schlagen, wodurch  meiner  Überzeugung  nach  allein  ein  Beweis  hätte  erbracht 
werden  können:  er  hat  es  nicht  versucht,  was  ihm  auch  niemals  hätte  ge- 
lingen können,  nachzuweisen,  dass  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen 
Partieen  des  Werkes  sich  durch  positive  Eigenheiten  von  einander  abheben. 
Die  geringen  Verschiedenheiten .  zwischen  seinen  Liedern  sind  erst  durch  eine 
ungleichmässige  Herausnahme  von  angeblichen  Interpolationen  erzeugt. 

Anders  gestaltet  sich  die  Verfasserfrage,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
Werk  einer  bestimmten  Persönlichkeit  zuzuweisen  oder  abzusprechen,  von  der 
uns  kein  anderes  erhalten  ist,  das  wir  damit  vergleichen  könnten.  Hier  ist 
zu  erwägen,  ob  Inhalt  und  Form  des  Werkes  zu  dem  stimmt,  was  wir  sonst 
von  dem  Charakter,  den  Fähigkeiten,  der  Bildung,  der  Gesinnung,  dem  In- 
tercssenkreise  der  fraglichen  Persönlichkeit  wissen.  Indessen,  so  lange  wir 
keine  Kenntnis  der  schriftstellerischen  Eigenheiten  haben  ,  fehlt  doch  das 
brauchbarste  Kriterium.  Eine  negative  Entscheidung  lässt  sich  zwar  unter 
Umständen  mit  grosser  Sicherheit  fällen,  zu  einer  positiven  genügen  die  Mittel 
selten.  Man  hat  sich  zwar  oft  bemüht,  auf  diese  Weise  einen  Verfasser  aus- 
zumitteln,  ohne  dass  irgend  welche  Gewähr  durch  Zeugnisse  gegeben  war. 
Doch  sind  solche  Versuche  meistens  als  ganz  müssig  zu  betrachten. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  um  die  Individualität 
des  Verfassers.  Man  kann  aber  auch,  von  dieser  absehend,  nach  seiner  Lebens- 
stellung fragen,  nach  der  Zeit  seines  Auftretens,  nach  dem  Orte  seiner  Her- 
kunft oder  seiner  Wirksamkeit  und  nach  sonstigen  Verhältnissen  allgemeiner 
Art.  Auch  hierfiir  sind  mit  den  äusseren  Zeugnissen  die  von  der  Beschaffen- 
heit der  Werke  hergenommenen  inneren  Gründe  zu  kombinieren.  Auf  die 
letzteren  muss  man  sich  bei  der  Untersuchung  häufig  auch  dann  stützen, 
wenn  ein  Verfassernamc  gegeben  ist,  weil  es  mit  Hülfe  von  Zeugnissen  nicht 
L^clingt,  an  denselben  genügende  Vorstellungen  von  der  Persönlichkeit  anzu- 
knüpfen. Die  Methode,  welche  angewendet  wird,  um  zu  untersuchen,  ob 
ein  Werk  einem  zeitlich  oder  räumlich  oder  anderweitig  begrenzten  Kreise 
zugehört,  ist  von  derjenigen  nicht  verschieden,  durch  welche  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  bestimmten  Persönlichkeit  entschieden  wird.  Dabei  ist  die 
Sicherheit  des  Urteils  im  allgemeinen  eine  grössere.  Eine  negative  Entscheidung 
in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ist  natürlich  auch  negativ  in  Bezug  auf  die  Indi- 
vidualität. 

Bei'  einem  Autor,  der  während  seiner  produktiven  Epoche  eine  bedeutendere 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  kann  man  auch  versuchen,  das  chronologische 
Verhältnis  seiner  Werke  zu  einander  auf  Grund  ihrer  Beschaffenheit  festzu- 
stellen. Dabei  ist  man  nicht  bloss  auf  Gründe  ganz  allgemeiner  Art  ange- 
wiesen, wie  grössere  oder  geringere  Reife  oder  Spuren  des  Lebensalters  in 
den  Anschauungen  etc.,  sobald  wenigstens  ftir  einen  Teil  die  Entstehungszeit 
auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeugnissen  feststeht.  Dann  kommt  hinsichtlich 
der  übrigen  wieder  die  Methode  der  vergleichenden  Charakteristik  zur  An- 
wendung.    Ein    Seitenstück    zur    Unterscheidung    verschiedener   Verfasser  bei 
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einem  als  Einheit  überlieferten  Werke  bildet  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Partieen  eines  Werkes,  an  dem  der  Dichter  lange  gearbeitet  hat,  nach  der 
Zeit  ihrer  Entstehung.  Den  Massstab  dafür  geben  natürlich  andere  Produkte 
von  ihm,  über  deren  P^ntstehungszeit  man  im  klaren  ist.  So  hat  namentlich 
Goethes  P'aust  den  Stoff  zu  derartigen  Untersuchungen  geliefert,  und  man 
kann  sich  danach  ein  Urteil  bilden,  wieweit  man  etwa  auf  diesem  Wege  zu 
sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann,  wie  sehr  man  sich  auf  der  anderen  Seite 
vor  vagen  Hypothesen  hüten  muss. 

J^  4T.  Die  Fäden,  welche  die  einzelnen  literarischen  Erscheinungen  unter 
einander  verbinden,  sind  so  mannigfach  verschlungen,  dass  es  dem  Literar- 
historiker grosse  Schwierigl^eiten  macht,  für  sich  selbst  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen,  und  noch  grössere,  eine  solche  anderen  in  zusammen- 
hängender Darstellung  mitzuteilen.  Jede  Disposition,  so  grosse  Vorteile 
sie  auch  gewähren  mag,  ist  mit  unvermeidlichen  Nachteilen,  verknüpft.  Man 
wird  erst  dann  den  Stoff  recht  in  seine  Gewalt  bringen,  wenn  man  bei  wieder- 
holter Durcharbeitung  nach  einander  die  verschiedenen  möglichen  Gesichts- 
punkte für  die  Anordnung  auf  ihn  angewendet  hat. 

Wir  können  nach  den  einzelnen  Persönlichkeiten  ordnen.  Eine  solche 
Darstellung  geht  naturgemäss  darauf  aus,  worin  eben  ihr  eigentümlicher  Vor- 
zug liegt,  die  durchgehende  Eigenart  eines  jeden  Autors  sowie  die  allmähliche 
Entwickelung  seines  Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Sie  wird  versuchet 
seine  Leistungen  in  Zusammenhang  mit  seinen  Lebensschicksalen  und  de 
Gesamtentwickelung  seines  Geistes  zu  setzen,  also  biographisch  werden.  Di« 
Biographie  wird  aber  nicht  einmal  ihren  nächsten  Zweck  erfüllen  ,  wenn  sie 
die  einzelne  Persönlichkeit  nicht  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Kultur- 
verhältnisse zeigt,  in  denen  sie  erwachsen  ist.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe  für 
die  wissenschaftliche  Behandlung,  das,  was  als  eigentlich  biographisches  Material 
gegeben  ist  in  zusammenhängenden  Lebensbeschreibungen,  einzelnen  Notizen  etc., 
nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen,  ihm  erst  seinen  rechten  Inhalt  zu  geben 
auf  Grund  der  allgemeinen  Quellen,  in  denen  sich  gar  keine  direkte  Beziehung 
auf  die  geschilderte  Persönlichkeit  zu  finden  braucht.  So  muss  man  sich  ein 
Bild  von  der  Umgebung  machen  ,  in  welcher  dieselbe  aufgewachsen  ist  und 
später  gelebt  hat,  was  teils  durch  unmittelbare  Anschauung,  teils  durch  Nach- 
bildung und  Schilderung  geschehen  kann.  Die  Landschaft  muss  dabei  berück- 
sichtigt werden,  soweit  sich  Spuren  von  Empfänglichkeit  dafür  zeigen,  wobei 
wir  uns  also  vor  der  Anschauung  hüten  müssen,  dass  dieselbe  ohne  weiteres 
auf  jeden  den  gleichen  Eindruck  hat  machen  müssen  wie  auf  uns  selbst.  Die 
häuslichen  und  geselligen  Verhältnisse,  die  Berührungen  mit  dem  öffentlichen 
Leben  müssen  beachtet  werden.  Insbesondere  muss  der  Charakter  der  Bildungs- 
anstalten untersucht  werden  ,  denen  der  Betreff"ende  angehört  hat.  Von  den 
Menschen,  zu  denen  er  in  näherer  Beziehung  gestanden  hat,  muss  man  sich 
eine  Vorstellung  zu  erwerben  suchen,  um  danach  eventuell  ihren  Einfluss  ab- 
messen zu  können.  Das  gleiche  gilt  von  den  Büchern,  von  denen  es  fest- 
steht oder  wahrscheinlich  ist,  dass  er  sie  gelesen  hat.  Wollte  man  aber  für 
jeden  einzelnen  Autor  eine  detaillierte  Schilderung  aller  Bedingungen  seiner 
Entwickelung  geben,  so  würde  vieles  bei  einer  Anzahl  von  Autoren  wieder- 
kehren. Ein  solches  Verfahren  eignet  sich  also  nicht  für  eine  Gesamtdar- 
stellung der  Literatur. 

Bei  einer  Anordnung  nach  Gattungen  wird  natürlich  die  Entwickelung 
dessen,  was  den  besonderen  Charakter  einer  jeden  Gattung  ausmacht,  be- 
sonders klar  hervortreten.  Es  kann  dabei  aber  so  manches  andere,  was  von 
dem  Gattungscharakter  unabhängig  ist ,  trotz  des  engen  Zusammenhanges,  in 
dem  es  steht,  auseinander  gerissen  werden.    Ob  mehr  die  Nachteile  oder  die 
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Vorteile  dieser  Anordnung  sich  geltend  machen,  das  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Literatur  ab.  Einen  grossen  Gegensatz  in  dieser  Hin- 
sicht zeigen   z.  B.  die  altgriechische  und  die  neuere  deutsche  Literatur. 

Durch  die  Anordnung  nach  Landschaften  fällt  ein  eigentümliches  Licht 
auf  manche  Erscheinungen  und  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Zusammen- 
hänge. Sie  eignet  sich  aber  nicht  als  durchgehendes  Prinzip  fiir  eine  Ge- 
samtdarstellung. Abgesehen  davon,  dass  von  den  älteren  Werken  sehr  viele 
überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  einer  bestimmten  Gegend  zugewiesen  werden 
können ,  so  steht  zunächst  der  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  entgegen.  Für 
sehr  viele  Autoren  würde  sich  eine  andere  Einreihung  ergeben,  je  nachdem 
man  die  Herkunft  massgebend  sein  lässt  oder  den  Ort,  wo  der  Betreffende 
die  entscheidende  Richtung  fürs  Leben  erhalten,  oder  denjenigen,  an  welchem 
er  seine  Hauptwirksamkeit  geübt  hat.  Ausserdem  aber  ist  zu  keiner  Zeit  und 
am  wenigsten  in  der  neueren  räumliche  Entfernung  ein  Hindernis  für  tief- 
greifenden Einfluss  gewesen.  Es  sind  daher  nur  immer  gewisse  Gruppen  von 
Autoren ,  bei  denen  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Landschaft  das 
eigentlich  Entscheidende  für  den  Charakter  ihrer  Produktionen  ist.  Schon 
etwas  anders  steht  es  mit  dem  literarischen  Leben  einer  einzelnen  Stadt,  da 
hier  in  der  Regel  persönliche  Berührung  vorhanden  ist,  welche  mitunter  einen 
engen  Zufammenschluss  zur  Folge  hat,  so  dass  sich  Schulen  mit  bestimmten 
Tendenzen  bilden.  Solche  Schulen  sind  aber  nicht  immer  durch  persönliche 
Beziehungen  und  noch  weniger  durch  ein  länger  andauerndes  Zusammenleben 
bedingt.  Auch  die  Anordnung  nach  Schulen  ist  nicht  für  die  Gesamtheit 
der  Autoren  durchzuführen,  und  wo  eine  solche  versucht  ist,  ist  es  in  der 
Regel  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  abgegangen,  wie  z.  B.  bei  Gervinus.  Immer 
gibt  es  solche  Autoren ,  die  eine  mehr  isolierte  Stellung  einnehmen ,  und 
solche,    bei  denen  sich  die  Einflüsse    verschiedener  Richtungen  kombinieren. 

Die  bestmögliche  Gesamtübersicht  wird  jedenfalls  nicht  erreicht,  wenn 
man  sich  mechanisch  an  ein  bestimmtes  Schema  hält.  Die  Disposition  muss 
den  besonderen  Verhältnissen  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  angepasst 
sein.  In  den  Mittelpunkt  müssen  dabei  nicht  die  Erzeugnisse  selbst  gestellt 
werden ,  sondern  das  ihnen  zugrunde  Liegende ,  dessen  Manifestationen  sie 
sind.  Dieses  ist  es  eigentlich,  dessen  Entwickelung  man  zu  untersuchen  hat. 
Will  man  die  Geschichte  einer  Nationalliteratur  von  irgend  einem  Punkte  an 
verfolgen,  so  hat  man  zunächst  zu  fragen  :  was  war  in  diesem  Zeitpunkte  in 
Folge  der  bisherigen  Produktion  an  Stoffen  und  Formen  geboten,  so  dass  es 
zu  jedermanns  Verfügung  stand,  und  wie  war  danach  die  Geschmacksgewöh- 
nung des  Publikums  beschaffen?  Man  muss  nun  weiter  jede  Veränderung  in 
dem  zunächst  vorgefundenen  Zustande  beachten,  jede  Bereicherung,  Verarmung, 
Modifikation  des  Stoff-  und  Formen kreises  etc.  Die  Bedeutsamkeit,  die  man 
li-m  einzelnen  Werke  beilegt,  richtet  sich  dabei  nicht  nach  seinem  absoluten 
Werte,  noch  weniger  nach  dem  Werfe,  welches  dasselbe  etwa  für  uns  hat, 
sondern  nach  dem  Grade ,  in  dem  es  zu  einer  derartigen  Veränderung  bei- 
getragen hat.  Es  liandelt  sich  also  darum,  wieweit  es  eigenartig  gegenüber 
dem  schon  Vorhandenen  ist,  und  wieweit  diese  Eigenart  in  die  Entwickelung 
des  Ganzen  eingegriffen  hat. 


IV.  ABSCHNITT. 

SCHRIFTKUNDE. 


I.  RUNEN  UND  RUNENINSCHRIFTEN 


EDUARD    SIEVERS. 


§  I.  Die  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Germanen  beginnt  wie  bei  allen 
Völkern  des  Abendlandes  mit  der  Geschichte  von  Entlehnungen.  Alle  eigent- 
lichen Alphabete  denen  wir  bei  den  Germanen  begegnen,  beruhen  auf  den 
Alphabeten  der  älteren  Kulturvölker,  mit  welchen  die  Germanen  nach  und 
nach  in  Berührung  traten,  und  zwar  haben  diese  älteren  Alphabete  in  drei- 
facher Gestalt  auf  germanischem  Boden  Eingang  gefunden.  Eine  eigentliche 
Bücherschrift  tritt  uns  zunächst  bei  den  Goten  im  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  entgegen.  Ihre  natürliche  Grundlage  war  bei  der  damaligen 
Stellung  der  Goten  inmitten  griechisch  redender  und  schreibender  Nachbar- 
völker das  griechische  Alphabet.  Bei  den  übrigen  Germanen  hat  an  der  Hand 
des  eindringenden  Christentums  späterhin  das  lateinische  Alphabet  sich  all- 
mählich zur  Alleinherrschaft  durchgerungen.  Beiden  Übertragungen  aber  liegt 
die  Ausbildung  des  Runenalphabetes  voraus,  das  zwar  ebenfalls  nach 
fremdem  Vorbild  geschaffen  ist  (^  14),  das  aber  trotzdem  nach  seiner  typischen 
EntWickelung  sowohl  wie  nach  seiner  weiten  Verbreitung  als  das  eigentlich 
nationale  Alphabet  der  Germanen  bezeichnet  werden  kann. 

g  2.  Alter  und  Verbreitung  der  Runenschrift.  Ihre  ausgedehnteste 
Verwendung  hat  die  Runenschrift  im  skandinavischen  Norden  gefunden.  Dem- 
nächst tritt  England  hervor.  Aber  auch  ftir  die  Goten  und  für  kontinental- 
deutsche Stämme  ist  Kenntnis  der  Runenschrift,  insbesondere  durch  inschrift- 
liche Funde,  festgestellt.  Sonach  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  diese 
Schrift  einst  ein  Gemeinbesitz  aller  germanischen  Stämme  gewesen,  und  dass 
ihre  Ausbildung  folglich  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinauf  reichen  müsse.  Genau 
lässt  sich  diese  Ursprungszeit  des  Alphabets  freilich  nicht  bestimmen.  Zweifel- 
los ist  die  Schrift  älter  als  die  ältesten  erhaltenen  Inschriften,  deren  Datierung 
überdies  an  sich  wieder  erheblichen  Schwierigkeiten  unterliegt;  aber  gerade 
für  die  älteste  germanische  Zeit  fehlt  es  an  völlig  sicheren  äusseren  Zeug- 
nissen, welche  hier  ergänzend  eintreten   könnten.     Dass  zu  Tacitus'  Zeiten  die 
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Germanen  noch  schriftlos  gewesen,  hat  man  mit  Unrecht  aus  dessen  Äusserung, 
Hüeranun  secreta  viri  pariter  ac  feininae  ignorant  {Geivi.  Kap.  19)  gefolgert, 
denn  diese  Worte  sind  mit  Wimmer  vielmehr  auf  den  Abgang  heimlichen 
Briefwechsels  unter  den  beiden  Geschlechtern  zu  beziehen.  Für  Bekanntschaft 
der  Deutschen  mit  den  Runen  wird  auf  der  anderen  Seite  Tacitus'  bekannte 
Schilderung  des  Looswerfens  bei  den  Germanen  ^  angezogen,  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit:  mindestens  ist  der  Gebrauch  der  dort  er- 
wähnten notac  späteren  Gebrauchsarten  der  Runenzeichen  analog,  welche  der 
Norden  aufweist.  Vollkommen  gesichert  ist  dagegen  der  Gebrauch  der  Runen 
für  das  4.  Jahrhundert.  Als  Ulfilas  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sein 
gotisches  Alphabet  schuf,  entlehnte  er  dem  Runenalphabet  seine  Zeichen  fiir 
u  und  ö^  und  sicherlich  haben  die  Goten  die  Runenschrift  nicht  erst  nach 
dem  Beginne  der  grossen  Wanderungen  erhalten,  welche  sie  nach  dem  Süden 
führten  und  von  den  alten  germanischen  Nachbarstämmen  losrissen.  In  jene 
Wanderungsperiode  aber  fällt  vermutlich  die  sicher  gotische  Inschrift  der  bei 
Kowel  in  Wolhynien,  nicht  allzufern  von  den  ursprünglichen  Stammsitzen  der 
Goten,  gefundenen  Speerspitze.  Mit  dem  Jahr  400  ungefähr  beginnen  sodann 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  Wimmers  die  ältesten  skandinavischen  In- 
schriften. Die  deutschen  Funde  gehören  wohl  einer  etwas  späteren  Zeit  an. 
Dagegen  darf  wieder  ftir  sicher  gelten ,  dass  die  Angelsachsen  ihr  Runen- 
alphabet bereits  aus  der  alten  Heimat  nach  Britannien  mit  hinübergenommen 
und  nicht  etwa  erst  später  vom  Kontinent  aus  empfangen  haben.  Sind  aber 
die  Runen  diesergestalt  im  4.  Jahrhundert,  oder  doch  um  400,  bereits  über 
das  Gesamtgebiet  der  Germanen  verbreitet,  so  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  mit  Wimmer  den  Ursprung  des  Alphabets  mindestens  bis  in  das 
Ende  des  2.  oder  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  zurückverlegt.  Eine  noch 
frühere  Entstehung  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen. 

1  Gertn.  Kap.  lO:  Virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surculos  aniputant  eosqiie 
notis  quibusdam  discretos  super  candidani  vesteni  teniere  ac  fortuito  spargunt. 
Mox,  si  publice  con.suI(t)etur ,  sacerdos  civitatis,  sin  privatim,  ipse  pater  faniiliae 
])recatus  deos  caclunique  suspiciens  ter  singulos  toUit,  sublatos  secunduni  inipressam 
ante  notani  interprotatur. 

§  3.    Name.    Gemeingermanisch  wie  die  Schrift  selbst  ist  auch  ihr  Name, 
jdtn.  ags.  ;-«;/,  ahd.  rüna.     Meist   erscheint  er   im   Plural,    auf  die   einzelnen 
Zeichen  einer  Inschrift  usw.  bezogen,  aber  auch  der  Singular  kommt  kollektiv 
gebraucht  vor^,  und  dies  könnte  leicht  die  ältere  Gebrauchsweise  sein.    Denn 
Wort  'Rune'    ist   sichtlich    identisch   mit    dem   got.  rüna  /.ivatij()iov,  auch 
^ßovXij,  Gvi-ißovXiov,   altn.  ri'm  'Geheimnis,    geheime  Weisheit,  Rede',  ags.  rüti 
I "Beratung,    Geheimnis',    alts.    rzaia    'Beratung,    Gespräch*,    als    dessen    Grund- 
bedeutung  verwandte  Ableitungen    wie   ags.  rünian,    ahd.  rünln  'raunen'   den 
1  Begriff  'Gemiumel,    geheimnisvolle    Besprechung'    erschliessen   lassen.     Hatte 
sich  hieraus  einmal,  wie  etwa  im  nhd.  'Besprechung'  der  Begriff"  'Zauberhand- 
llung,  Zauber'  spezialisiert  —  und  eine  der  Hauptformen  des  Zaubers  besteht 
Ija  gerade  im  Einritzen  magischer  Zeichen  unter   gleichzeitigem  Hersagen  eines 
I zauberkräftigen  Spruches  2  —  so   lag  schliesslich  die  Übertragung   des  Wortes 
lauf  die    eingeritzten  Zauberzeichen    als    die    eigentlichen  Träger    des  Zaubers 
lüicht    ferne.     Ähnlich    ist   z.   B.    das  Verhältnis   von    ahd.  zouhar  'incantatio, 
Idivinatio,   fascinatio'  usw.,    Graft"  5,580,    zu  altn.  taufr^    welches  u.  A.  auch 
lAmulct'  bedeutet.    'Rune'  wäre  danach  eigentlich  'Zauber'  im  konkreten  Sinne, 
Idann  'Zauberinschrift',    mag  diese  aus  einem  oder  aus  mehreren  Zeichen  be- 
stehen.    In    diesem  Sinne   kann    das  Wort    älter    sein    als    die  Erfindung    der 
leigentiichen   Runenschrift,    wenn    nämlich  jene    magischen    notac    d(>s  Tacitus 
Inoch   nicht  Runenzeichen    im   spätem  Sinne  waren.     Sicher   sind   aber   dann 
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später  diese  eigentlichen  Runen,  d.  h.  Schriftzeichen  mit  bestimmtem  Laut- 
wert, an  die  Stelle  der  älteren  notae  getreten  und  haben  deren  alten  Namen 
übernommen.  Auch  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Bildung  eines  bc- 
sondern  Kompositums  ,  altn.  riltistafr,  ags.  lünstcef,  (ahd.  rünstab)  für  die 
Einzelzcichen  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  von  einem  alten  kollek- 
tiven rüna  'Zauberschrift,  Schrift'  ausgeht.  Dies  Kompositum  verhält  sich  zu 
rüna  ungefähr  wie  das  spätere  'Buchstab'  zu  'Buch'.  Von  rüna  in  der  gewiss 
sekundären  Bedeutung  'Geheimnis*  ist  der  Name  'Rune'  kaum  abzuleiten.  Aui 
keinen  Fall  bietet  für  diese  Ableitung  der  Ausdruck  altn.  räda  rünar  {staß), 
ags.  rüdan  für  'lesen'  eine  Stütze ,  denn  das  'Raten'  der  Runen  kann  sich 
mindestens  eben  so  gut  auf  die  Deutung  von  Zauberzeichen  nach  .^rt  der 
taciteischen  notae  (auch  wenn  diese  noch  keine  Schriftrunen  waren;,  als  auf 
das  Raten  des  in  einer  'Geheimschrift'  liegenden  'Rätsels'  beziehen. 

'  Vgl.  ags.  oti  rüne  ond  on  rimcrcefte  äwj'iten  Andr.  134;  inscliriftlich  rnno  aiil 
dem  Stein  von  Einang,  und  auch  wol  runa  auf  der  Freilaubersheinier  Spange. 
Weniger  sicher,  wegen  des  lat.  Textes,  ist  die  barbara  runa  des  Venantius  Fortunatus. 
unten  §  5.     ^  Vgl.  die  altn.  Formel  rünar  ok  galdrar. 

^  4.  Arten  des  Schreibens.  Runen  wurden  ursprünglich  nicht  'gemalt* 
oder  'geschrieben*,  sondern  eingeritzt  oder  eingegraben.  Dies  lehrt,  auclt 
vom  Befund  der  Denkmäler  selbst  abgesehen,  bereits  der  altgerm.  Ausdrucfcv 
für  'Schreiben',  dessen  erste  Anwendung  die  auf  die  Runenschrift  ist,  das  stv.; 
altn.  rita^  ags.  alts.  writan^  ahd.  rizzan  scribere,  exarare,  garizzan  incidere, 
Graft"  2,  557  (dazu  got.  writs  ■/.{■()  tia.^  ahd.  riz  nota,  character,  Graft"  2,  558) 
in  seinem  Gegensatz  zum  got.  tneljan  (mit  ahd.  malen  verwant)  und  dem  aus 
dem  Lat.  entlehnten  ahd.  scrtban.  Für  Deutschland  ist  die  Anwendung  dieses 
Verbums  auf  die  Runenschrift  bezeugt  durch  wraet  auf  der  Freilaubersheimer 
Spange,  für  den  Norden  sind  die  ältesten  Belege  warait  Istaby,  waritu  Varnum 
(dazu  imraita  'Schrift'?  Reidstad).  Gewöhnlicher  aber  wird  im  Norden  für  daJS 
Schreiben  der  Runenschrift  das  abgeleitete  stv.  rista  verwendet,  und  rita  stv. 
nebst  rita  swv.  gilt  in  der  Literatur  nur  von  der  Lateinschrift.  Auch  die 
sonstigen  Ausdrücke,  die*  vom  'Schreiben'  der  Runen  gebraucht  werden,  deuten 
in  dieselbe  Richtung  wie  das  alte  writaw.  so  altn.  merkja  und  tnarka  'mit 
einem  Kennzeichen  versehen',  und  das  häufige  altn.  swv.  fä^  Praet.  fäda  (aus 
''ßaihonl  ^  vgl.  fronisco  gifehod  Hei.  2398?)  neben  älterem  */aihjan  (Praet. 
faihido  Einang),  wozu  sich  in  weiterer  Bedeutung  noch  ags.  fcegean  pingere 
{faehit  pingit  Ep.  785,  faedtm  pingebant  Ep.  797)  und  ahd.  gifehen  discri- 
minare,  pingere  etc.,  Graft"  3,  426,  stellen.  Diesem  Verbum  liegt  zu  Grunde 
ein  Adj.,  got.  -faihs,  ags. /Ü/^,  alts.  ahd. /^>^  'bunt',  welches  seinerseits  mit 
seiner  weiteren  Sippe,  wie  gr.  nniy.i'An^,  skr.  pc(.ald  Verziert'  auf  eine  im  skr. 
pif  'aushauen,  verzieren  noch  lebendige  Wurzel  zurückgeht,  und  wie  etwa 
nhd.  bunt  aus  lat.  punctus  seine  13eziehung  auf  Farbenschmuck  erst  sekundär 
entwickelt  hat.  Das  entlehnte  skrifa  kommt  nur  in  verhältnismässig  späten 
nordischen  Inschriften  gelegentlich  vor. 

Die  Art  des  Eingrabens  der  Runen  ist  übrigens  je  nach  der  Beschaff"enheit 
des  Materiales  eine  etwas  verschiedene  gewesen.  Neben  dem  eigentlichen 
Einritzen  mit  einem  spitzen  Instrument  begegnen  wir  auch  dem  Einschneiden 
(auf  Holz) '  und  dem  Einhauen  mit  dem  Meissel  (so  überwiegend  bei  den 
Steininschriften).  Dazu  tritt  dann  bei  Münzen  u.  ä.  die  Prägung.  Auch  ein- 
gelegte Arbeit  findet  sich  bereits  in  sehr  früher  Zeit,  so  auf  den  Speer  blättern 
von  Kowel  und  Müncheberg.  Sonst  scheint  man  auch  die  eingerissenen 
Zeichen  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  zu  haben,  um  sie  deutliclier  hervortreten 
zu  lassen  2. 

'    Gisli  ha/di  kefli  ok  reist  ä  rünar,  ok  falla  nidr  spirnirnir,  Gisla  saga  Sürss.  67-  'M 
Die   späteren    Holzinschriften    sind    gewöhnlich   eingeschnitten.      '   Vgl.  vgm  i  Iwrw 
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kverskyns  stafir  ristnir  ok  rodnir :  räda  tu  m&ttak  Gudrünarkv.  2,  23.  Dass  dieser 
Brauch  ziemlich  allgemein  gewesen,  lässt  sich  vielleicht  aus  ags.  ^/a/^r 'Rötel,  Mennige' 
schliessen,  das,  formell  gleich  ahd.  zoubar,  an.  taufr  (oben  §  3),  seine  überlieferte 
Bedeutung  aus  einem  älteren 'Zauberfarbe  —-  Runenfarbe'  hergeleitet  haben  könnte. 

^  5.  Schreibmaterial.  Als  Unterlage  fiir  die  Runenschrift  haben  in 
älterer  Zeit  vorzugsweise  Holz,  Metall  und  Stein  gedient;  daneben  treten  ge- 
legentlich auch  andere  Materialien,  wie  Hörn',  Knochen 2  und  Baumrinde^, 
später  auch  Pergament  auf.  Unter  diesen  verschiedenen  Materialien  scheint 
Holz  im  allgemeinen  am  frühesten  benutzt  worden  zu  sein "^i  weist  doch  der 
Schrirtcharakter  mancher  Runen  selbst  darauf  hin,  dass  die  betreffenden  Zeichen 
ihre  spezifische  Gestalt  mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  em- 
pfangen haben,  die  sich  beim  Eingraben  oder  Einschneiden  auf  Holz  geltend 
machten  (s.  ^   14). 

Holz  ist  hauptsächlich  in  Form  von  Stäben  und  Tafeln  verwendet  worden. 
Beide  Formen    treten    bereits    in    dem    bekannten    Zeugnisse    des  Venantius 
Fortunatus  aus  dem  6.  Jahrhundert  (Carm.  VII,  18,  19  f.): 
Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tabellis 
Quodque  papyrus  agit,  virgula  plana  valet 
neben  einander  auf    Gemeingermanischer  Name  fiir  eine  solche  Schreibtafel 
aus    Holz    scheint   bok  f    gewesen    zu    sein ,    das    man  von    dem  Namen    der 
Buche  herzuleiten  pflegt,  obschon  dieser  fast  ausnahmslos  in  der  Form  einer 
Ableitung  von  bök  'Schreibtafel'  erscheint^.     Daneben  hat  das  gotische  spilda 
jiivuxidior,  tjXu^,    das  Nordische  spe/d,  spjald  n.  'Holztafel,  Schreibtafel',  offen- 
bar zu  'spalten'  gehörig.     In  späterer  Zeit  wird  die    einfache  Holztafel   auch 
durch  VVachstafeln  vertreten".     Für  den  Holzstab  hat  das  Nordische  den  Namen 
keßi  (rünakefli)^  der  als  Bezeichnung  für  Looshölzer  auch  als  Lehnwort  in  das 
Englische  (schott.  keevil)  übergegangen  ist.    Eine  Übergangsform  zwischen  Tafel 
und  Stab  stellen  die  noch  spät  gebräuchlichen  Kalenderstäbe  dar  (^    10). 

Metall  kommt  vornehmlich  in  Betracht  bei  Münzen,  Geräten,  Schmuck- 
yegenständen,  Waffen.  Metallinschriften  finden  sich  über  das  Gesamtgebiet 
der  Runenschrift  hin  zerstreut  vor.  Steininschriften  sind  dagegen  dem 
Norden  speziell  eigentümlich,  und  finden  sich  ausserdem  nur  noch  in  England, 
aber  nicht  auf  dem  Kontinent.  Man  schliesst  daraus,  und  sicher  mit  Recht, 
dass  die  Benutzung  von  Steinen  als  Schreibunterlage  erst  später  aufgekommen 
ist,  als  die  von  Holz  und  Metall. 

Wann  man  angefangen  hat,  sich  des  Pergamentes  für  die  Runenschrift 
/AI  bedienen,  ist  unsicher.  Beispiele  von  eigentlichen  Runenhandschriften  be- 
gegnen wieder  nur  im  Norden,  und  von  dem  erhaltenen  geht  nichts  über  das 
Ende  des   13.  Jahrhunderts  zurück  (^  9,  Anm.    i). 

'  In  der  Egilssaga  Kap.  44  ritzt  Egill  Skallagrimsson  Runen  auf  ein  Trinkhorn, 
das  doch  wohl  als  aus  Hörn  gefertigt  zu  betrachten  ist.  ^  So  bei  den  Kämmen  von 
Vimose  und  Vesttorp,  der  Schlange  von  Lindholm.  '  Cortice  carminihus  adnotato 
Saxo  Gr.  p.  128  Müller.  *  Dass  Holzinschriften  aus  ältester  Zeit  sich  nur  in  ge- 
ringer Zahl  erhalten  haben,  darf  bei  der  Vergänglichkeit  dieses  Materials  nicht  Wunder 
nehmen.  Beispiele  s.  bei  Wimmer  S.  97.  '  Unserm  'Buch'  entspricht  altn.  bök,  ags. 
hvc,  afries.  as.  bbk,  ahd.  buok  (ursprünglich  f.,  St.  bbk-)\  für  'Buche'  gelten  dagegen 
die  Stämme  hbkoti-  in  ahd.  buocha  (vgl.  Bochonia  silva),  nind.  bbke,  ags.  böctremv  (das 
einzige  spätags.  Beispiel  für  hoc  -.=■  Buche  beruht  sicher  auf  einem  Schreibfehler)  und 
b'okjbn-  in  ags.  bece,  \\\\\^.  höke.  Das  Dänische  unterscheidet /^^^^ 'Buch'  und  fe]^ 'Buche'; 
das  Schwedische  hat  bok  'Buch'  und  bok,  bök  'Buche'  (Rydqvist,  Svenska  Sprakets 
Lagar  2,  159  f.).  Dem  Got.  fehlt  das  einfache  bbk:  es  kennt  nur  das  sichtlich  daraus 
abgeleitete  bbka  f.  'Buchstabe*,  pl.  'Schrift.  Document,  Brief,  Buch'  usw.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  bbk  liegt  noch  klar  vor  in  as.  bbk  sg.  'pugillaris*  Hei.  232. 
235  (vgl.  Luc.  1,63),  etwas  modifiziert  im  ags.  böc  .sg.  'Urkunde'.  Auch  altn.  bök 
'gestickter  Teppich*,  böka  swv.  'sticken'  lassen  sich  wohl  nur  an  altes  bök  'Tafel  mit 
Runen  (als  Zierat)'  anknüpfen.  Endlich  weist  auch  der  häufige  Gebrauch  von  bbk 
als  pl.  t.  für  'Buch'  auf  ein  ursprüngliches  bbk  sg.  'Tafel,  Blatt'  zurück.  Verwandt- 
Germanische  Philologie.  I6 
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Schaft  mit  dem  Worte  für  'Buche'  ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich.  Nach  der 
Analogie  von  got.  spilda,  an.  speld,  spjald  könnte  man  an  eine  Ableitung  von  skr.  hhaj 
'teilen,  spalten'  denken.  *  Bei  der  Leiche  des  11 88  in  Grönland  gescheiterten  Priesters 
Ingimundr  werden  Wachstafeln  mit  Runen  gefunden:  vax  var  hjd  peim  ok  rümir ptvr 
er  sQgdu  atburd  tun  liflät  peirra  Sturlunga  saga  IV.  13  {j=  I,  106  f.  Vigfüsson). 
Über  norwegische  Wachstafeln  mit  Notizen  in  lateinischem  Alphabet  s.  H.  J.  Huit- 
feldt-Kaas,  Christiania  Viden.skabs-Selskabs  Forhandl.     1886.   Nr.    lu. 

§  6.  Anwendung  der  Runen.  Zu  welchem  Zwecke  das  Runenalphabet 
in  erster  Linie  erfunden  und  in  welcher  Gebrauchsweise  es  dementsprechend 
zunächst  verbreitet  worden  ,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sind 
jene  notae  des  Tacitus  Runen  gewesen,  so  stünden  dieselben  (eben  durch  die 
Anwendung  beim  Loosen)  bereits  für  jene  älteste  Zeit  als  Träger  gewisser 
geheimer  Kräfte  fest,  wie  in  den  späteren  Jahrhunderten,  wo  sie  als  kräftigstes 
Zaubermittel  gelten.  Es  ist  aber  kaum  glaublich,  dass  das  Runenalphabet  ledig- 
lich zu  einem  solchen  Zwecke,  wie  Loosen,  oder  zum  Behuf  des  Zaubers  (er- 
funden worden  sein  sollte.  Die  Herübernahme  und  Anpassung  eines  ursprünglich 
fremden  Alphabets  auf  eine  neue  Sprache  ist  doch  wohl  nur  denkbar  wenn  es, 
wie  das  die  Aufgabe  aller  Alphabete  ist,  schriftlicher  Mitteilung  dienen  sollte. 
Jener  Loos-  und  Zaubergebrauch  muss  also  wohl  sekundär  sein,  so  weit  auch 
seine  Verbreitung  reicht.  Von  ihm  aber  kann  hier  füglich  nicht  weiter  die 
Rede  sein:  wir  haben  uns  vielmehr  auf  die  Geschichte  der  Runen  als  eigent- 
licher Schriftzeichen  zu  beschränken. 

^  7.  Unter  den  Runeninschriften  sind  Inschriften  auf  beweglichen 
Gegenständen,  namentlich  Geräten,  am  weitesten  verbreitet.  Neben  nor- 
dischen Funden  stehen  gotische,  burgundische,  deutsche  und  englische.  Di(e 
Gegenstände  selbst  sind  mannigfacher  Art.  Von  Waffen  finden  wir  bereits  in 
ältester  Zeit  vertreten  Speerblätter,  Lanzenschaft,  Schwerter,  Scheidenbeschläge, 
Schildbuckel.  Unter  den  Schmucksachen  kehren  neben  den  stark  vertretenen 
Brakteaten  ',  Spangen  am  häufigsten  wieder  (darunter  7  deutsche) ;  demnächst 
Ringe.  Daran  schliessen  sich  Stücke  wie  das  Diadem  von  Strärup ,  das 
goldne  Hörn  von  Gallehus,  die  Kämme  von  Vi  und  Vesttorp,  die  Schlange 
von  Lindholm  nebst  einigen  Steinchen,  die  vielleicht  als  Amulete  galten.  An 
Hausgeräten  sind  Hobel  und  Steinaxt  vertreten.  Münzen  mit  Runeninschriften 
treten  erst  verhältnismässig  spät  auf 

Die  Inschriften  aller  dieser  Stücke  enthalten  durchgängig  nur  einen  Namen 
oder  in  knappem  Satze  eine  Angabe  ül^er  Besitzer  oder  Verfertiger  eines 
Stückes ,  nur  ausnahmsweise  etwas  anderes ,  z.  B.  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Runenalphabete  (§  13).  Isoliert  steht  in  England  die  Inschrift  des 
Runenkästchens,  welche  teils  von  dem  Fange  des  Walfisches  erzählt,  der  das 
Material  zu  dem  Kästchen  geliefert  hat,  teils  die  Schnitzwerke  des  Kästchens 
erläutert 2,  Eine  nordische  Parallele  hierzu  bietet  der  gotländische  Taufstein 
von  Akirkeby  auf  ßornholm  (^  20,  Anm.   3). 

'  Vgl.  über  diese  besonders  Bugge  in  der  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.   1871,  171  ff- 
-  Im  Beowulf  1688  ff.  wird  ein  altes  Riesenschwert  erwähnt,  auf  dem  purh  rünstafas 
die  Geschichte  vom  Ursprung   der  Feindseligkeit    des  Riesengeschlechtes  gegen  Gott 
eingegraben  war. 
§  8.    Eigentliche  Steininschriften    begegnen  wie  bemerkt   nur   in  Eng- 
land   und   im    Norden.     Neben  Grabsteinen    und    Grabkreuzen    finden  wir  in 
England    die  Versinschrift   auf   dem  Kreuze    von  Ruthwell    mit  Auszügen  aus 
dem  Gedicht  vom  heiligen  Kreuze.     Unter  den  ältesten  nordischen  Inschriften 
treffen    wir   ein    paar   Mal    Namen    in    Felswände    eingehauen    (Veblungsnaes, 
Valsfjord).     Die  weitaus   überwiegende  Zahl  von  Runensteinen  enthält  Grab- 
inschriften, die  an  Umfang  und  Inhalt  sehr  variieren,  von  der  einfachen  Namens- 
nennung des  Todten  oder   des  Verfertigers  bis  zu  der  ausführlichen  durch  ein- 
gestreute   Verse    geschmückten    Lebensgeschichte,    welche    die    Inschrift    des 
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schwedischen    Röksteines    uns   überliefert.     Inschriften    auf  Steingeräten ,    wie 
Taufsteinen  u.  dgl.,  reihen  sich  den  oben  erwähnten  Gerätinschriften  an. 

^  9.  Gebrauch  von  Runen  zu  schriftlichem  Verkehr^  lässt  sich 
gleichfalls  ziemlich  weit  zurückverfolgen.  Schon  jene  tabellae  und  virgulae 
des  Venantius  Fortunatus  waren  zum  Briefschreiben  bestimmt.  In  den  eddischen 
AtlamOl  sucht  Gudrun  ihre  Brüder  durch  Runen  zu  warnen  (Str.  4.  .9.  11). 
Saxo  Grammaticus  erwähnt  (p.  145  Müller)  literae  ligno  insculptae  mit  dem 
Zusatz :  nam  id  celebre  quondam  genus  chartarum  erat.  In  den  nordischen  Sagas 
werden  wiederholt  kefli  und  riinakefli  als  Träger  brieflicher  Mitteilungen  ge- 
nannt 2,  und  Orny ,  eine  Stumme,  sucht  sich  durch  Runen  verständlich  zu 
machen,  die  sie  wiederum  inwi kefli  einschneidet.''  Auch  die  oben  ^  5,  Anm.  6 
erwähnten  VVachstafeln  des  Priesters  Ingimundr  sind  hierher  zu  rechnen.  Halb 
urkundlichen  Charakter  haben  endlich  Inschriften  wie  die  der  Schatzkiste  des 
Häkon  Jarl^  oder  die  des  Ringes  an  der  Thüre  der  Kirche  von  Forsa  in 
Helsingland  mit  ihren  Zehntbestimmungen. ^ 

1  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  im  Allgemeinen  P.  G.  Thorsen,  Om  Riinernes 
Brug  Hl  Skrift  udenfor  det  monumentale ,  Kjebenh.  1877.  Bj.  M.  Olsen,  Eunerne 
i  den  oldislandske  Literatur,  Kohenh.  1883.  2  Gislasaga  Sürss.  67.  154:  tekr  Gisli 
kefli  ok  ri'str  ä  rünar,  ok  kastar  inn  (vgl.  Fm.s.  9,490:  svä  at  kann  mcetti  kasta  rü>ia- 
kefli  tu  felaga  sinnd)\  Fms.  9,  390 :  kann  hafdi  rünakefli  i  hendi  pat  sem  einn  Rib- 
bungr  sendi  konungimim.  Eine  be.sondere  Art  Runen.schrift  .scheint  das  stafkarlaletr 
gewesen  zu  .sein,  dessen  die  Sturlunga  saga  7,  Kap.  154  =;:  1,392  Vigf.  gedenkt: 
href .  .  .  Var  par  ä  stafkarla  letr,  ok  fengu  peir  eigi  lesit.  ^  Fms.  3,  109,  Flbk.  1,  251: 
Orny  reist  rünar  ä  kefli.  pviat  hön  mdtti  eigi  mtrla.  ^  Flbk.  3,  345  rünar  (vdru) 
d  kisittnm,  ok  sggdu  svd  at  Hdkon  jarl  hefdi  dtt  fe  pat  ok  sj'dlfr  Jölgit.  ^  S.  Bugge, 
Rune-hidskriften  paa  Ringen  i  Forsa  Kirke,  Christiania  l877- 

^  10.  Die  am  weitesten  zurück  reichenden  Angaben  über  Aufzeichnung 
von  Texten  in  Runen  scheinen  zunächst  bloss  auf  die  Einritzung  von  Zauber- 
liedern und  -Sprüchen  zu  gehen,  deren  Niederschrift  nur  das  Mittel  war,  den 
gewünschten  Zauber  ins  Werk  zu  setzen'.  Doch  hat  man,  wenigstens  im 
Norden,  auch  relativ  früh  schon  begonnen  Texte,  und  zwar  zunächst  Lieder- 
texte, um  ihrer  selbst  willen  in  Runen  aufzuzeichnen.  Egill  Skallagri'mssons 
Sonatorrek  ward  nach  einer  glaubwürdigen  Überlieferung  gleich  nach  seiner 
Entstehung  (um  960)  von  Egils  Tochter  porgerdr  auf  einem  kefli  eingeschnitten  2, 
und  ähnliche  Angaben  kehren  auch  sonst  wieder  3,  ohne  dass  man  den  Ein- 
dnick  empfängt,  dass  es  sich  dabei  um  etwas  Ungewöhnliches  handle.  In  der 
That  müssen  solche  Aufzeichnungen  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden 
haben,  denn  nur  so  lässt  sich  die  Menge  und  die  relativ  korrekte  Überliefe- 
rung der  alten  Lieder  begreifen.  Gleich  alte  Zeugnisse  für  die  Prosa  fehlen; 
es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vor  der  Einführung  des  latei- 
nischen Alphabets  auch  ftir  Prosaaufzeichnungen  die  Runenschrift  zunächst 
angewandt  worden  ist*.  Hat  sie  sich  doch  neben  der  lateinischen  Schrift 
noch  Jahrhunderte  lang  erhalten,  und  tragen  viele  Prosahandschriften  in  der 
Einmischung  einzelner  Runenzeichen  (namentlich  Y  f^i^  niadr)  noch  ein  deut- 
liches Zeichen  von  einst  grösserer  Allgemeingültigkeit  des  Runenalphabets  an 
sich. 'T  Eigentliche  Runenhandschriften  sind  freilich  äusserst  selten.  Die 
umfänglichsten  sind  die  Handschrift  des  Schonischen  Provinzialgesetzes  und 
der  unter  dem  Namen  der  Fasti  Danici  bekannte  Runenkalender  von  1328. 
Zu  Privataufzeichnungen  sind  Runen  gelegentlich  bis  in  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert hinein  benutzt  worden. 

Anhangsweise  möge  hier  endlich  noch  der  nordischen  Runenkalender 
in  Stabform  gedacht  werden,  die  sich  in  grosser  Menge  erhalten  haben  und 
noch  jetzt  an  einigen  Orten  bei  den  Bauern  in  Gebrauch  sein  sollen**. 

1  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Angaben  des  Hrabanus  Maurus,  Opp.  333: 
cum  quihis  (nämlich  den  weiterhin   mitgeteilten   Runen)    cariiiina  sua  incantationesque 
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ac  divin'ationes  significare  procuront ,  qui  adhuc  paganis  ritibus  invohntntur,  und  des 
Saxo  Gramm,  p.  128:  Qiiatn  protinns  (Othinus)  cortice  carminihis  adnotato  contingens 
lymphanti  similem  reddit,  und  p.  38 :  diris  adnioduni  carminihus  ligno  insculptis  iisdemque 
lingtiae  defuncti  .  .  .  suppositis  hac  voce  eu?n  horrenduTn  atirilms  Carmen  edere  coegit, 
-  Vgl.  Egilss.  Kap.  81  :  Nu  "dilda  ek,  fadir,  al  vit  lengdim  lif  okkarl,  svä  at  pü 
mcttlir  yrkja  erfikvcedi  eptir  BgdVar ,  en  ek  mun  risla  ä  kefli.  ^  ^o  berichtet  die 
Grettissaga  p.  143  ganz  älinliche.s  über  die  Hallniundarkvida:  skalin  nü  heyra  til. 
sagt  Hallniundr  zu  seiner  Tocliter,  1?«  ek  man  segja  frd  athgfmwi  niimim,  ok  man  ek 
kveda  far  um  Jc7!(Edi,  en  pü  skalt  risla  eptir  d  kcßi ;  vgl.  ferner  ebenda  p.  154  rüna- 
kefli  pvi  er  visur  pessar  väru  forkunnliga  z/;?/ «  r?Vw(7r  und  Orvarod  ds  Saga  p.  195 
Boer;  sumir  skulu  per  sitja  hjä  fiih-  ok  rtsta  eptir  Iwcrdi  pvi  er  ek  vil  yrkJa  um  athaf- 
nir  minar  ok  cevi.  Rptir  pat  tekr  kann  at  yrkja  kvadi.  en  peir  rista  eptir  d  speldi. 
Als  Beispiel  für  solche  Aufzeichnungen  kann  der  von  Bugge,  Christiania  Viden- 
skab.s-Selsk.  Forh.  1864,  2l6  behandelte  eine  der  beiden  Holzstäbe  von  Vinje  dienen. 
^  Insbesondere  ist  es  höch.st  wahrscheinlich,  dass  man  sich,  auf  Island  wenigstens,  der 
Runen  zu  den  ältesten  Gesetzesaufzeichnungen  bedient  hat.  Für  ein  um  lioo  nieder- 
geschriebenes Aktenstück  des  Bischofs  Gizurr  Isleifsson  ergibt  sich  dies  direkt  durch 
die  Anwendung  des  Veibums  merkja  von  der  Aufzeichnung  (oben  §  4).  ^  In  ags. 
Hss.  findet  sich  ähnlich  bisweilen  |x|  für  r/<?j,  in  deutschen  >|<  für^a.  •>  E.  Schnippel, 
Über  einen  merkw.  Runenkalender  des  Grossherz.  Aluseums  zu  Oldenburg,  Old.  1883: 
ders.,  Über  das  Runenschwert  des  Kgl.  hist.  Museums  zu  Dresden,  in  den  Ber.  d.  Sachs, 
Ges.  d.   Wi.ss.    1887,    126  ff. 

§  II.  Älteste  Denkmäler,  a)  Für  das  Gotische  können  mit  Sicher- 
heit die  Inschriften  des  Bukarestcr  Rings  und  des  Speerblattes  von  Kowel  in 
Anspruch  genommen  werden,  wahrscheinlich  auch  die  des  Spccrblattes  von 
Müncheberg  in  Brandenburg,  das  dem  von  Kowel  sehr  ähnlich  ist  und  dessen 
Inschrift  ran{i)yaa  sicher  ostgermanisches  Gepräge  trägt.  Dem  Fundort  nach 
dürfte  auch  der  Körliner  Ring  am  ehesten  gotisch  sein.  (VVimmer,  Die  Runen- 
schrift, S.   58.   62   ff.). 

b)  Als  burgundisch  gilt  die  Spange  von  Charnay  in  der  Bourgogne,  die 
aus  einem  'merowingischen'  Grabe   stammt  (VVimmer  S.    59.    77   ff.). 

c)  Sicher  deutsch  sind  schon  nach  den  Fundorten  eine  Anzahl  von 
Spangen,  welche  VVimmer  S.  58  ff.  aufzählt.  Sprachliche  (iründe  zeugen  für 
westgerm.  Ursprung  bei  denen  aus  Freilaubersheim,  Nordendorf,  Engers,  Fried- 
berg.     Dazu  treten   eine  Anzahl  Brakteaten   (VVimmer  S.    56   f.). 

d)  England  weist  neben  einigen  Gerätinschriften,  unter  denen  das  Themse- 
messer oder  -Schwert  besonders  hervortritt,  insbesondere  eine  Anzahl  Grab- 
steine und  Kreuze  auf.  Am  umfänglichsten  sind  die  Inschriften  der  Säule 
von  Bewcastle,  des  Kreuzes  von  Ruthwell,  und  des  Runenkästchens  im  Bri- 
tischen Museum  (Abbildungen  bei  Stephens,  ^  20;  die  Texte  in  Umschrift 
bei  H.  Sweet,   The  Oldest  English   Texts,  London   1885,   124  ff.) 

e)  Eine  bequeme  Übersicht  über  die  ältesten  nordischen  Inschriften  gibt 
die  Schrift  von  E.  Burg,  Die  älteren  nordischen  Runeninschriften,  Berlin  1885 
(die  zuverlässigsten  Abbildungen  sind  die  bei  VVimmer).  Die  allerfrühesten 
Inschriften  fallen  Dänemark  zu  tmd  sind  ausschliesslich  Gerätinschriften.  Runen- 
steine treten  erst  etwas  später  auf,  und  zwar  zunächst  in  Norwegen  und 
Schweden,  dann  etwa  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  auch  in  Dänemark 
(VVimmer  S.  304  ff.).  Bezüglich  der  jüngeren  Inschriften  ist  auf  die  grossen 
Sammlungen  zu  verweisen  (^  20). 

^12.  Das  Alter  der  Inschriften  ist  nur  in  wenigen  Fällen  positiv  zu 
bestimmen.  Die  spärlichen  wirklich  historischen  Denkmäler,  wie  die  von 
König  Gorm  dem  Alten  und  seinem  Sohne  Harald  herrührenden  Joellingesteine 
(um  930  und  980)  und  der  Danevirkestein,  den  König  Sven  Tjugeskeg  (ca. 
985 — 1014)  errichten  Hess,  gehören  wie  man  sieht  einer  späten  Zeit  an. 
Für  alles  übrige  ist  man  mehr  oder  weniger  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  teils  aufsprachgeschichtliche  und  palaeographische,  teils  ergänzend 
auf  archacologische  und  allgemein    historische  Erwägungen  zu  stützen  haben. 
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Zu  dem  ältesten  Bestand  gehören  hiernach  zweifellos  die  gotischen  In- 
schriften, die  aus  naheliegenden  geschichtlichen  Gründen  nicht  wohl  jünger 
sein  können  als  das  4.  Jahrhundert.  Mit  dem  5.  Jahrh,  beginnen  dann  nach 
VVimmer  auch  die  ältesten  nordischen  Denkmäler  mit  den  Moorfunden  von 
Thorsbjrerg  und  von  Nydam  in  Schleswig  sowie  den  Gräberfunden  von 
Strarup  (Jütland)  und  Himlingöje  (Seeland).  Diesen  folgen  im  6.  Jahrh.  etwa 
die  Funde  von  Vimosc,  Gallehus,  Kragehul,  Tindholm  und  die  ältesten  nor- 
wegischen und  schwedischen  Runensteine.  Die  nordischen  Brakteaten  verlegt 
Wimmer  in  die  Zeit  von  ca.  550 — 700.  Die  ältesten  dänischen  (seeländischen) 
Runensteine  (Kallcrup,  Snoldelev,  Helnacs,  Flemlösc),  die  bis  etwa  800  zurück- 
gehen dürften,  zeigen  in  Sprache  und  Schrift  bereits  einen  wesentlich  jüngeren 
Charakter,   (VVimmer  S.    300 — 313). 

Die  englischen  Inschriften,  die  durchgehends  bereits  ein  modifiziertes 
Alphabet  zeigen,  dürften  kaum  älter  sein  als  das  8.  Jahrh.,  mit  Ausnahme 
etwa  einer  in  altertümlichem  Alphabet  abgefassten  Münzinschrift,  die  Wimmer 
(S.  87)  um  600  verlegt.  Für  die  deutschen  Inschriften  fehlen  bestimmtere 
Anhaltspunkte,  doch  sind  sie  sicher  beträchtlich  jünger  als  die  gotischen  und 
die  ältesten  nordischen  Funde. 

^  13.  Das  altgermanische  Runenalphabet.  ^  Die  ältesten  nordischen 
Inschriften  weisen  im  wesentlichen  dasselbe  Alphabet  auf  wie  die  gotischen 
^nd  deutschen.  In  erweiterter  und  zum  Teil  modifizierter  Gestalt  tritt  uns 
dasselbe  sodann  in  England  entgegen,  und  ebenso  bildet  es  die  Grundlage 
für  das  Alphabet  der  jüngeren  nordischen  Inschriften.  Wir  dürfen  danach 
annehmen,  dass  dies  älteste  Alphabet  einst  bei  allen  Germanen  in  Gebrauch 
gewesen  ist,  und  es  demnach  als  das  altgermanische  bezeichnen. 

Der  ursprüngliche  Bestand  dieses  Alphabets  betrug  24  Zeichen,  deren  jedes 
einen  besonderen,  germanischen,  Namen  hatte.  Wir  können  diese  Namen 
mehr  oder  weniger  vollständig  für  das  Gotische,  Nordische,  Angelsächsische 
und  Deutsche  belegen.-  Bei  einzelnen  Zeichen  schwanken  die  Namen;  die 
meisten    sind   leicht   verständlich,    andere  entziehen  sich  noch  der  Erklärung. 

Auch  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  eine  spezifisch  germanische.  Wir 
kennen  sie  teils  aus  einer  Reihe  inschriftlich  oder  handschriftlich  überlieferter 
Alphabete,  teils  aus  Gedichten,  welche  die  Namen  der  einzelnen  Zeichen  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  durch  Versus  memoriales  erläutern  oder  ein- 
prägen helfen  wollen.  Die  ältesten  und  wichtigsten  erhaltenen  Alphabete 
sind  das  des  schwedischen  Brakteaten  von  Vadstena  (23  Zeichen,  vollständig 
bis  auf  das  letzte),  das  der  burgundischen  Spange  von  Charnay  (20  Zeichen) 
und  das  angelsächsische  des  Themsemessers  (28  Zeichen).  Von  Runen- 
.  gedichten  sind  zu  nennen  das  sog.  Abecedarium  Nordmannicum  (Wimmer 
^-  235  f),  das  ags.  Runenlied  (Wimmer  S.  83  f)  und  ein  paar  nordische 
Reimereien  (Wimmer  S.   275   ff".). 

Die  24  Zeichen  des  Alphabets,  das  man  nach  den  sechs  ersten  Buchstaben 
auch  als  Fu{)ark  bezeichnet,  waren  in  drei  Gruppen  oder  Reihen  von  je 
S  Zeichen  angeordnet,  welche  die  spätere  (d.  h.  nur  auf  das  jüngere  nordische 
Alphabet  bezügliche)  nordische  Überlieferung  als  (ettir  bezeichnet.  Nach  den 
Anfangsbuchstaben  heissen  die  Reihen  später  Freys  cett,  Hagais  cett  und  Tys 
'tt.  Die  Trennung  der  drei  Reihen  ist  schon  auf  dem  Brakteaten  von  Vad- 
stena durch  :  angedeutet;  sie  wird  aber  auch  durch  die  später  zu  besprechenden 
Geheimrunen  (^   19)   vorausgesetzt. 

Die  Richtung  der  Schrift  in  den  Inschriften  mit  diesem  Alphabet  scheint 
ursprünglich  die  von  links  nach  rechts  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  es  that- 
sächlich  in  fast  allen  aussernordischen  Inschriften  (Ausnahmen  bilden  die 
Speerblätter    von    Kowel    und    Müncheberg    und    der   Körliner  Ring)   und  in 
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vielen  der  allerältesten  nordischen  Inschriften.  Frühzeitig  hat  sich  jedoch 
daneben  auch  die  Richtung  von  rechts  nach  links  und  der  Gebrauch  ßov- 
(Jt()0(ff]d6i^  oder  in  Schlangenlinien  zu  schreiben  entwickelt.  (Wimmer  S.  56 — 89. 
143—171). 

Der  Gebrauch,  zwei  Runen  an  einem  und  demselben  Hauptstrich  zu  einer 
sog.  Binderune  zu  vereinigen,  findet  sich  bereits  in  den  ältesten  nordischen 
Inschriften.  In  den  älteren  nordischen  Inschriften  mit  dem  kürzeren  Alphabet 
(^  16)  kommen  solche  Binderunen  nur  ganz  ausnahmsweise  vor;  später  werden 
sie  wieder  häufiger.  (Wimmer  S.   168). 

'  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  die  beigefügte  Tafel.  *  Quelle 
für  das  Gotische  sind  die  Namen  für  die  gewöhnlichen  gotischen  Buchstaben  in  der 
Salzburg- Wiener  Hs. ;  für  Nordisch  und  Angelsächsisch  kommen  ausser  den  zahl- 
reichen Alphabeten  mit  Namensbeifügung  auch  noch  die  Runenlieder  in  Betracht. 
Niederdeutsche  Umschreibung  der  nord.  Namen  zeigt  das  Abecedarium  Nordmannicum. 

^  14.  Entstehung  des  Alphabets.  Der  zuerst  von  Kirchhoff  ausge- 
sprochene Satz,  dass  das  lateinische  Alphabet  die  Quelle  des  Runenalphabets 
sei,  hat  durch  die  abschliessenden  Untersuchungen  von  Wimmer  volle  Bestä- 
tigung erhalten  und  darf  jetzt  für  sicher  gelten.  Besonders  beweisend  sind 
in  dieser  Beziehung  Gleichungen  wie  \^  =  lat.  F,  (^  =:  lat,  R,  <  =  lat.  C, 
|-^  z^  lat.  H,  ^  ^=:  lat.  S,  während  andere  Runenzeichen  sich  stärker  von 
den  lat.  Vorbildern  entfernen. 

Die  Umbildung  des  lat.  Alphabets  zu  dem  runischen  ist  offenbar  nicht  das 
Resultat  eines  Zufalls,  sondern  bewusster  Absicht  gewesen.  Denn  fast  alle 
Abweichungen  lassen  sich  auf  einige  wenige  grundlegende  Sätze  zurückführen, 
die  meist  auf  die  Bedürfnisse  der  Holztechnik  Rücksicht  nehmen,  und  nur 
zum  geringeren  Teil  ästhetischen  Erwägungen  entsprungen  zu  sein  scheinen: 
i)  Alle  Zeichen,  ausser  <  und  <>  haben  gleiche  Höhe  (weil  sie  die  Breite 
des  zum  Einschneiden  benutzten  Holzstabes  auszufüllen  hatten).  2)  Nur  senk- 
rechte Striche  und  Schrägstriche  werden  geduldet;  Horizontalstriche  (parallel 
der  Längsfaser  des  Holzes)  werden  also  schräg  gerichtet,  und  alte  Schräg- 
striche zum  Teil  gerade  gerichtet,  um  den  für  die  meisten  Zeichen  charakte- 
ristischen Stab  oder  Balken  zu  schaffen.  3)  Bogen  werden  meist  gebrochen 
und  finden  sich  unverändert  fast  nur  in  den  ältesten  Metall-  und  Steinin- 
schriften. 4)  Allzulange  Schrägstriche,  namentlich  solche,  welche  ungekreuzt 
die  ganze  Höhe  der  Schriftkolumne  durchziehen  würden,  werden  vermieden  ; 
man  kürzt,  bricht  oder  kreuzt  sie  also.  5)  Ebenso  meidet  man  nach  oben 
sich  öffnende  Schrägstriche  am  untern  Ende  des  Balkens,  stürzt  also  eventuell 
das  ganze  Zeichen  um.  6)  Einige  Zeichen  sind  mit  Rücksicht  auf  andere 
bereits  vorhandene  differenzirt  worden  um  den  Zusammenfall  zu  vermeiden. 
7)  Als  Scheidungsmittel  dient  bisweilen  die  Doppelsetzung  des  ursprüng- 
lichen Zeichens. 

Hiezu  hatte  man  die  folgende  Tabelle  (die  Zahlen  bezeichnen  diejenigen 
der  oben  gegebenen  Sätze,  welche  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Zeichen 
besonders  in  Betracht  kommen) : 
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T 
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5^ 
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(2) 

(3)           (6:  m)        (6:  e)            (5)               (7) 

(4) 

(7. 2) 

lat. 


Hiebci  sind  zu  Gunsten  bestehender  Zeichen  offenbar  modifizirt  die  Zeichen 
p'  :  f=,  |~  :  Fs  (durch  Weglassung  des  einen  Balkens),  h  *•  ^,  f^  :  K  M  (^^^ 
m  für  E)  :  .^X).  Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Ableitungen  P  p*  aus  Q  (so  jetzt 
Wimmer;  man  könnte  sonst  an  Ableitung  aus  P\  denken),  Y  ^^'^  P  (wegen 
der  vielen  Nebenformen)  und  endlich  die  von  ^  =  ^  "nd  von  J^,  dessen 
Lautwert  überhaupt  nicht  feststeht.     (Wimmer  s.   89 — 143). 

Wann  und  wo  und  durch  wen  die  Herübernahme  des  lateinischen  Alpha- 
bets stattgefunden  hat,  entzieht  sich  der  genaueren  Erforschung.  Möglicher- 
weise haben  die  Gallier  eine  Vermittlerrolle  gespielt,  aber  zu  erweisen  ist  auch 
dies  nicht.  Für  höchst  wahrscheinlich  richtig  darf  man  dagegen  wohl  halten, 
was  Wimmer  s.  176  ausspricht:  ,,Das  Runenalphabet  ist  nach  dem  lateinischen 
Alphabet  .  .  .  bei  einem  der  südlich  wohnenden  germanischen  Stämme  (natür- 
lich an  einer  einzigen  Stelle  und  —  können  wir  wohl  getrost  hinzufügen  — 
von  einem  einzigen  Manne)  gebildet,  und  es  hat  sich  von  dort  aus  allmäh- 
lich zu  den  andern  nahverwandten  Stämmen  verbreitet."  Zweifelhaft  mag 
es  hingegen  wiederum  bleiben  (vgl.  ^2),  ob  die  Entlehnung  nicht  früher 
stattgefunden  hat  als  am  Ende  des  2.  oder  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts, 
wohin  Wimmer  sie  verlegt. 

^  15.  Das  angelsächsische  Alphabet.  Sieht  man  von  einigen  weniger 
bedeutenden  Einzeldififerenzen  ab ,  so  erklären  sich  die  Zusätze  und  Ab- 
weichungen des  ags.  Alphabets  aus  dem  Bestreben  ,  das  Alphabet  dem  ver- 
änderten Lautstand  des  Angelsächsischen  anzupassen.  Nachdem  der  germ. 
Name  der  ^-Rune,  opil,  im  Ags.  zu  äpil  umgelautet  war,  ergab  sich  die  neue 
Geltung  des  Zeichens  5^  für  a  und  weiterhin  i  von  selbst.  Die  meisten 
Veränderungen  erfuhr  die  alte  (2-Rune  [^  :  gemäss  der  Spaltung  des  germ.  a 
in  ags.  ce,  a,  g  erscheint  sie  differenziert  in  den  drei  Formen  j^  cesc  =:^  ce, 
Y  äc  --=  a  und  ^  ös  (aus  *ansuz)  ^^^  0.  Ob  das  Zeichen  für  ea  eine  weitere 
Differenzierung  des  )^  oder  eine  Mischung  aus  (^  und  l"^  darstellen  soll, 
ist  ungewiss.  Aus  P\  wurde  weiter  das  «-Zeichen  jj^  differenziert.  Dem 
Unterschied  der  ags.  Palatalen  und  Gutturalen  wurde  durch  Differenzierung 
der  alten  ^-Rune  X  ^"  e^' V^  und^ar,  und  der  alten  ^-Rune  <  in  ein  und 
cweord  Rechnung  getragen.  (Wimmer,  S.   82  —  89). 

j5  16.  Das  jüngere  nordische  Alphabet  in  der  Gestalt  wie  es  von 
der  Mitte  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrh.  etwa  üblich  gewesen  ist, 
hat  den  alten  Bestand  von  24  Zeichen  auf  16  reduziert,  die  indessen  nach 
wie  vor  in  die  ^13  erwähnten  drei  Reihen  oder  Geschlechter  geteilt  werden. 
Von  den  alten  Zeichen    sind   nach   und   nach   in  Fortfall   gekommen  die  ,f^, 

V»  X>  N»  M,  5^,  Y,  dergestalt  dass  nun  k,  g,  to  durch  Y '  P'  ^>  ^^  durch 
^, /,,</,  nd  durch  ■^ ,  e,  i  durch  [  und  u,  0,  w  durch  f^  ausgedrückt  wer- 
den. Für  reines  a  tritt  die  alte /-Rune  in  der  veränderten  Gestalt  >|<,  ^ 
auf,  nachdem  deren  Name  sich  aus  '^jära  zu  är  entwickelt  hatte;  die  alte  a- 
Rune,  urnord.  *ansuii,  bezeichnet,  ebenfalls  im  Anschluss  an  eine  jüngere 
Aussprache  des  Namens  (^dsuK,  *dss)  nasaliertes  a;  der  Name  selbst  ist  dann, 
vielleicht  unter  ags.  Einfluss,  zu  öss  weiter  verändert  worden.  Formverände- 
rungen haben  ausserdem  die  Runen  für  k,  h,  s,  m  erfahren,  indem  man  teils 
den  senkrechten  Balken  durchführte,  teils  einen  von  zwei  ursprünglich  vor- 
handenen Balken  sich  ersparte.  Endlich  wurde  die  Rune  für  Schluss-/?  mit 
dem  Namen  yr   (und   zum  Teil    der  Geltung  y)    an    den  Schluss  der  dritten 
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Reihe  gestellt,  um  grössere  Harmonie  zwischen  der  Anzahl  der  Zeichen  in 
den  drei  Geschlechtern  hervorzubringen.  Zuletzt  haben  dann  auch  noch  m 
und  /  ihre  Plätze  im  Alphabet  vertauscht.    (Wimmer,  S,   179 — 251). 

§  17.  Jüngste  Runenformen  des  Nordens.  Da  das  Alphabet  von 
16  Zeichen  die  verschiedenen  Laute  der  nordischen  Sprache  nur  sehr  un- 
vollkommen auszudrücken  vermochte,  begann  man  seit  dem  Ende  des  10. 
und  dem  Anfang  des  1 1 .  Jahrh.  durch  Hinzufügung  eines  Punktes  oder  kleinen 
Striches  zu  einzelnen  Zeichen  neue  Differenzierungsformen  zu  bilden  (punk- 
tierte Runen,  stungnar  rünir).  Am  frühesten  begegnen  punktiertes  i  für  <?, 
punktiertes  k  für  g,  yd,  und  punktiertes  u  für  y.  Diesen  schliessen  sich  weiter 
punktiertes  /  und  b  für  d  und  / ,  gelegentlich  auch  punktiertes  /  und  /  für 
d  und  V  an.  Die  Vereinfachung  der  alten  Zeichen  wird  noch  weiter  geführt: 
s  wird  oft  verkürzt;  /,  n,  a  verlieren  einen  Seitenstrich,  während  das  unver- 
kürzte ^  als  ce  gilt;  ähnlich  wird  die  alte  a-Rune  ^  nun  zu  0  und  ö  dif- 
ferenziert.  (Wimmer,  S.   252.   258). 

^18.  Alphabete  lokalen  Charakters  haben  sich  neben  den  bisher 
besprochenen  insbesondere  in  Schweden  entwickelt.  Auch  sie  beruhen  auf 
fortschreitender  Vereinfachung  der  älteren  Zeichen.  Hauptvertreter  eines  im 
10.  Jahrh.  in  Östergötland  beliebten  Systems  ist  das  Alphabet  des  Rök- 
steines,  mit  dem  wieder  gewisse  Inschriften  aus  Norwegen  und  von  der  Insel 
Man  sich  berühren.  Am  weitesten  ist  die  Vereinfachung  in  Helsingland 
getrieben  worden.  Zeigt  hier  die  Inschrift  des  Forsa-Ringes  noch  ein  dem 
Rökstein  nahe  verwandtes  Alphabet,  so  fallen  später  in  den  speziell  'helsin- 
gisch'  oder  'stablos'  genannten  Runen  die  senkrechten  Stäbe  ganz  oder  zum 
Teil  fort  und  nur  der  Nebenstrich  oder  ein  Teil  desselben  wird  beibehalten. 
(Wimmer,  S.  289-  294.  Bugge,  Rune- Indskr.  paa  Ringen  i  Forsa  Kirke,  speziell 
S.   36  ff.). 

^  19.  Runen  als  Geheimschrift.  Ziemlich  frühe  hat  man  begonnen 
sich  der  Runen  zu  allerhand  geheimnisvollen  Künsteleien  zu  bedienen.  Die 
gewöhnlichste  Art  solcher  Geheim-  oder  Versteckschrift  ist  die,  dass  man 
statt  das  Runenzeichen  selbst  zu  setzen,  das  Geschlecht  dem  es  angehört  und 
seinen  Platz  innerhalb  desselben  zahlenmässig  andeutet.  Für  diese  Schrift 
ist  also  beispielsweise/  =  i,  i,  u  =  i,  2,  ;^  =  2,  i,  «  =  2,  2,  /  = 
3,  I,  <^  ;=  3,  2  usw.  Je  nach  der  Art  wie  man  die  Zahlen  andeutet,  er- 
gibt sich  eine  Menge  von  Unterarten,  deren  bereits  fünf  in  der  St.  Galler 
Hs.  270  aus  dem  9.  Jahrh.  unterschieden  werden:  bei  der  iisruna  und  lagoruna 
werden  Geschlecht  und  Nummer  durch  kleinere  und  grössere  |  resp.  p,  bei 
der  stofruna  (d.  h.  Punktrune)  durch  Punktreihen,  bei  der  hahalruna  durch 
wagrechte  Querstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Balken ,  bei 
der  clofruna  endlich  durch  die  betreffende  Anzahl  Schläge  ausgedrückt.  Als 
Beispiel  dient  das  Wort  corui  (=  i,  6.  3,  8.  1,  5.  i,  2.  2,  3),  das  z.  B. 
in  der  iisruna  ,    •   1 1 1 1 1 1   •   1 1 1   •   !  1 1 1 1 1 1 1   •  1  •    1 1 1 '   •  i  •   !  I   1 1    -HM"  '^^^  stofruna 

■  .  ■' :  :  : :  .  .     .•.     .-.•.   geschrieben  wird.      Wie   man   sieht,  setzt 

dies  Beispiel  die  Anordnung  des  ags.  Runenalphabets  mit  0  an  achter  Stelle 
der  dritten  Reihe  voraus,  und  da  der  ganze  Passus  der  Hs.  sich  an  ein  ags. 
Runenalphabet  anschliesst ,  darf  diese  Art  Geheimschrift  wohl  für  angelsäch- 
sisch gelten.  Im  Norden  ist  es  am  üblichsten,  Geschlecht  und  Nummer  durch 
aufsteigende  Schrägstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Stabe  zu 
bezeichnen.  Anderes  s.  z.  B.  bei  Thorsen  ,  Runernes  Brug  S.  35.  Wissen- 
schaftliches Interesse  haben  diese  Geheimschriften  insofern  sie  uns  Aufschlüsse 
über  die  Anordnung  des  Alphabets  im  Einzelnen  gewähren  können. 

Eine  andere  im  Norden  nicht  seltene  Art  der  Geheimschrift  entsteht  durch 
Weiterbildung  des  Princips  der  Binderunen   (^  13),  indem  man  die  Striche 
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aus  denen  sich  die  einzelnen  Runenzeichen  eines  Wortes  zusammensetzen, 
zu  einem  komplizierten  (Gebilde  zusammenschlingt  (ein  Beispiel  s,  bei  Thorsen, 
Om  Runernes  Brug  S,   34). 

j5  20.  Zur  Geschichte  der  Runenforschung,'  Als  eigentliche  Be- 
gründer des  Runenstudiums  dürfen  J,  Bureus  und  Olaus  Wormius  (oben 
S.  19)  gelten.  Des  letzteren  Hauptwerke,  Runir,  seil  Danica  literatura  anti- 
nnssima,  Danicorum  monimientorum  libri  VI,  Fasti  Danici  und  Specimen  lexici 
iinici  erschienen  in  den  Jahren  1636— 1650.  An  Wormius'  Ausgaben  reiht 
sich  J,  Göranssons  Sammlung  Bautil ^  Stockh.  1750,  an.  Neuere  Samm- 
lungen von  Runeninschriften  haben  insbesondere  veranstaltet,  für  Schweden 
J.  G,  Liljegren  {Run- Ur kunder ^  Stockh,  1833)  und  R.  Dybeck  {Runur kunder ^ 
Stockh,  1855  fr,),  für  Gotland  C,  Säve  {Gutniska  Urkunder,  Stockh,  1859, 
S,  39  ff,,  nur  Umschriften),  und  fiir  Dänemark  P,  G,  Thorsen  {De  danske 
Runemindesmierker^Y^]0heT\\\.  1864 — 80)  und  Wimmer  {Die  ältesten  dänischen 
Runendenkmäler  mit  der  kürzeren  Runenreihe,  Runenschrift  S,  315  ff,).  Von 
Wimmer  ist  ausserdem  noch  ein  zusammenfassendes  Werk  über  dänische 
Runendenkmäler  zu  erwarten.  Ein  Werk  über  deutsche  Runen  bereitet 
R,  Henning  vor.  Das  grosse  Prachtwerk  von  G,  Stephens  {The  Old 
Northern  Runic  Monuments,  Cheapingh.  1866 — 84),  welches  auch  die  ausser- 
nordischen  Denkmäler  umfasst ,  ist  durchaus  dilettantisch  und  nur  wegen  der 
Abbildungen  brauchbar,  soweit  nicht  auch  diese  durch  neuere  Zeichnungen 
namentlich  bei  Wimmer)  antiquiert  sind. 

Eine  strenger  wissenschaftliche  Erforschung  der  Runen  und  ihrer  Geschichte 
begann  erst  in  unserem  Jahrhundert  mit  den  Arbeiten  von  W,  Grimm  {Über 
deutsche  Runen,  1821,  und  Zur  Literatur  der  Runen,  1828),  G,  Brynjülfsson 
' Periculum  runologicum  1823)  und  J,  G,  Liljegren  {Run-Lära  1832),  denen 
^rgenüber  die  gelehrten,  aber  phantastischen  Arbeiten  von  Finn  Magnusen 
(namentlich  Runamo  og  Runerne  1841)  einen  Rückschritt  bezeichnen.  An 
Magnusen  knüpft  J.  M.  Kembles  knappe  aber  treffliche  Behandlung  der  ags. 
Runen  an  {On  Anglo-Saxon  Runes ,  1 840),  Eine  Sammlung  des  bis  dahin 
bekannten  Runenwortschatzes  unternahm  U.  W,  Dieterich  {Runen- Sprach- 
Schiitz,  1844),  Eine  kurze  Zusammenstellung  des  Wesentlichsten  über  nordische 
Runen  gab  P,  A,  Munch  {Kortfattet  Fremstilling  af  den  celdste  Nordiske  Rune- 
skrift,  1848),  Wichtige  weitere  Ausführungen,  namentlich  über  den  ältesten 
Gebrauch  der  Runen,  gaben  R,  v,  Liliencron  und  K,  Müllenhoff  {Zur 
Runenlehre,    1852). 

Für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  des  Runenalphabets  waren  bahnbrechend 
die  Untersuchungen  von  A,  Kirchhoff  {Das  gotische  Runenalphabet,  2,  Auf!, 
1854),  welche  dann  von  J.  Zacher  {Das  gotische  Alphabet  Vulfilas  und  das 
Runenalphabet,  1855)  in  einigen  Punkten  weitergeführt  wurden.  Um  die  Ent- 
zifferung der  ältesten  Inschriften  machten  sich  daneben  insbesondere  J,  Breds- 
dorff  und  P,  A,  Munch  verdient.  Vollkommen  neu  gestaltet  und  auf  eine 
allseitig  feste  wissenschaftliche  Basis  gestellt  wurde  dann  das  ganze  System 
durch  die  Forschungen  von  S,  Bugge-  und  Ludv,  Wimmer'',  auf  denen 
die  gesamte  neuere  Runenlehre  ruht,  sowohl  was  die  Deutung  und  Erklärung 
der  einzelnen  Inschriften,  als  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Runenschrift 
anlangt.  Insbesondere  ist  durch  sie  über  allen  Zweifel  sichergestellt,  dass 
das  Alphabet  von  24  Zeichen  auch  im  Norden  älter  ist  als  das  von  16  Zeichen, 
und  dass  das  letztere  durch  Verkürzung  aus  dem  ersteren,  nicht  umgekehrt 
das  längere  aus  dem  kürzeren  durch  Erweiterung  hervorgegangen  ist,  wie  man 
früher  allgemein  annahm.  Für  alle  diese  geschichtlichen  Fragen  darf  —  in 
allen  wesentlichen  Punkten  —  die  meisterhafte  Behandlung  des  Gegenstandes 
durch  Wimmer  {Runeskriftens  Oprindelse  og  Udvikling  i  Norden,   1874;  dasselbe 
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deutsch,  stark  erweitert  u.  d.  T.  Die  Runenschrift^  1887)  als  abschliessend 
gelten.  Seiner  Darstellung  folgt  auch  im  Allgemeinen  die  obenstehende  Skizze. 
Auf  die  ergänzenden  Schriften  von  P.  G.  Thorsen  und  Bj.  M.  Olsen  ist 
bereits  oben  ^  9,  Anm.    i   verwiesen  worden. 

1  Ausführliches  Literaturverzeichnis  bis  1879  bei  Möbius,  Caialogus  S.  1?— 2ü. 
Verzeichnis  S.  9  —  14  (vgl.  oben  S.  9);  dazu  die  reichhaltigen  Einzelnachweise  bei 
W  immer,  Die  Runenschrift,  1887  und  bei  Burg,  Die  älteren  nord.  Runeninschriften, 
1885.  Hervorzuheben  sind  ausser  dem  sonst  gelegentlich  citierten  etwa  noch  Söd er- 
be r  g ,  Runol.  och  arkeol.  undersökningar  pä  Öland,  in  der  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige 
9,  1  ff.,  E.  Brate,  Rutiologiska  Spörgsmal  in  K.  Vitterh.  Hist.  och  Antiqv.  Akad. 
Mänadsblad  1886,  169  ff.,  und  Runverser,  in  der  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige  lO,  1  ff. 
2  Einzelne  Inschriften  behandelt  Bugge  in  der  Tidskr.  for  Philol.  6.  31 7  f.  7,  211  ff. 
312  ff.  8,  163  ff.  Aarböger  for  twrd.  Oldkynd.  1870,  187  ff.  1871,  17lff.  1872,  I92  ff. 
1878,  59  ff.  1884,  81  ff.;  Christiania  Videnskahs  -  Selskabs  Forhandlinger  1872; 
^üintY Rune-Indskriften  paa  Ritigen  i  Forsa  Kirke  1877;  Tolkn.  af  Runeindskr.  pa  Rök- 
stenen  1878  (aus  Antiqv.  Tidskr.  for  Sverige  Bd.  5).  Seine  .Ansichten  über  die  Ent- 
stehung der  Runen.schrift  hat  Bugge  in  dem  Aufsatz  Om  Runeskriftens  Oprindelse  in 
Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  1873  niedergelegt.  *  Einzelaufsätze  von 
Wimmer  erschienen  in  den  Aarböger  1867,  1  ff.  1868,  53  ff.  1875,  188  ff.;  den  Optis- 
cula  Philologien  für  J.  N.  Madvig  1876  193  ff. ;  der  Kort  Udsigt  over  det  philol.- hist. 
Samfunds  Virksomhed  1876 — 78,  S.  12  ff.  Dazu  neuerdings  die  mustergültige  Sciirift 
Debefonten  i  Akirkeby  Kirke,   1887. 
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IV:  ABSCHNITT. 

SCHRIFTKUNDE. 

2.  LATEINISCHE  SCHRIFT 

VON 

W.  ARNDT. 


a  zur  Herstellung  deutscher  Werke  während  des  Mittelalters  die  lateinischen 
Schriftzeichen  verwandt  wurden,  so  muss  der  Germanist  in  der  latei- 
nischen Paläographie   bewandert  sein,   wenn   ihm   die  Aufgabe  wird   aus  den 
I  landschriflen  heraus  zu  arbeiten.    Beschreibstoffe,  das  Material,  das  man  zum 
-I  hreiben  gebrauchte,  Form  der  Bücher,  Einband,  die  Buchstaben  selbst,  die 
an  schrieb,    sind  dieselben  wie  sie  bei  der  Herstellung  lateinischer  Schrift- 
■rke  gebraucht  wurden.    Nur  wenige  Verschiedenheiten  sind  durch  die  ver- 
chiedcne  Sprache  bedingt  worden. 

Grundlegend  flir  die  lateinische  Paläographie  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Mabillon's  Werk  de  re  diplonuitica^  geblieben,  und  kommen  davon  für  unsere 
Zwecke  namentlich  das  erste  und  fünfte  Buch  in  Betracht,  von  denen  jenes 
'n  dem  Schreibmaterial  und  den  Schriftarten  handelt,  dieses  durch  Kupfer- 
ich hergestellte  Schriftmuster  nebst  Erläuterungen  gibt.  Sodann  ist  das  von 
il(Mi  Maurinern  Toustain  und  Tassin  gearbeitete  grosse  Werk  Nouveau 
TraiU  de  diplomatique  zu  nennen 2,  das  von  Adelung  und  Rudolf  unter 
'lern  Titel  Neties  Lehrgebäude  der  Diplomatik  ins  Deutsche  übersetzt  wurde ^. 
Heide  Werke  bieten  sowohl  für  die  Theorie  als  Praxis  eine  noch  heute  un- 
'Tschöpfte  Fundgrube  dar,  auf  beiden  beruhen  eine  ganze  Reihe  späterer  Ar- 
beiten, ja  man  darf  sagen,  dass  sie  bis  auf  unsere  Zeit  immer  noch  ausge- 
schrieben werden.  So  nenne  ich  von  neueren  Arbeiten  nur  noch  Schone- 
rn an  ns  Versuch  eines  vollständigen  Systems  der  allgemeinen,  besonders  älteren 
Diplomatik^,    und   de  Wailly's   ^Uments  de   Paläographie^,    sowie   das   recht 

'  Erste  Auflage  l68l  erschienen,  dazu  dann  1704  ein  Supplementum.  Beide  vereinigt  in 
w-  zweiten,  1709  erschienenen  und  von  Ruinart  besorgten  Auflage,  nach  welcher  heute 
allgemein  citirt  wird.  Der  in  Venedig  1789  in  zwei  Bänden  erschienene  Nachdruck,  steht 
der  zweiten ,  obengenannten  Auflage ,  in  jeder  Beziehung  sehr  nach.  —  2  Sechs  starke 
Quartbände  mit  loo  Kupfertafeln.  Paris  1750  — 1765.  —  «  Neun  Bände,  Erfurt  1759—1769. 
Die  Tafehi  sind  dieselben  geblieben.  —  *  Zwei  Teile,  Hamburg  1801.  l8o2.  Titelauflage, 
Leipzig  1818.   —  5  Zwei  Bände  in  Folio,  Paris  1838. 
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brauchbare  kleine  Buch  von  Chassant,  Paleographie  des  Chartes  et  des  Manu- 
scrits  du  XL  au  XVII.  siecle^.  Für  die  Abkürzungen  ist  bis  jetzt  noch  unent- 
behrliches Hilfsmittel  Walthers  Lexicon  diplomaiiciwi'^ .  Auch  sei  hingewiesen 
auf  Chassants  Dictionnaire  des  Abbriviations  latines  ei  fran(aises\ 

Eine  Trennung  der  Paläographie  von  der  Diplomatik  ist  erst  in  unserem 
Jahrhundert  bewirkt  worden.  Der  grosse  Umschwung,  der  sich  in  dem  Studium 
der  Philologie,  der  klassischen  sowohl  als  der  modernen,  vollzog,  die  Heraus- 
gabe der  Monumenta  Germaniae  historica,  die  erleichterte  Benutzung  der 
Archive  und  Bibliotheken  wirkten  zusammen  um  dies  zu  ermöglichen.  Epoche- 
machend war  die  Erfindung  der  Photographie,  die  es  gestattete  an  die  Stelle 
unvollkommener  Handschriftenproben,  die  früher  nur  durch  Nachzeichnung 
gewonnen  werden  konnten,  naturgetreue  Bilder  zu  setzen.  Der  weitere  Schritt, 
der  erst  in  dem  letztvergangenen  Vierteljahrhundert  gemacht  wurde,  die  Photo- 
lithographie, und  dann  der  photographische  Lichtdruck,  sind  von  bedeutender, 
nachhaltiger  Wirkung  für  das  Studium  der  Paläographie  geworden.  In  wenigen 
Jahren  hat  sich  eine  solche  Fülle  von  Nachbildungen  aus  Handschriften  der 
verschiedensten  Bibliotheken  aller  Länder  gesammelt,  dass  die  Wissenschaft 
kaum  mehr  im  Stande  ist,  das  reiche  Material  zu  bewältigen.  Ich  weise  hier 
lediglich  auf  die  ältere  Sammlung  von  Sickel  hin,  die  Monumenta  graphica 
med'ii  aevi,  die  1858  begonnen,  mit  Ausnahme  der  Schlusslieferung,  direkt  durch 
Photographie  gewonnene  Proben  gibt,  und  nenne  von  neueren  umfassenden 
Sammlungen  nur  die  Veröffentlichungen  der  Londoner  Paläographical 
Society,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt  werden.  Natürlich  über- 
wiegen in  diesen  die  lateinischen  Handschriften  durchaus.  Für  die  Hand- 
schriften der  deutschen  Poesie  und  Prosa  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  liegen  zahlreiche,  gut  ausgewählte  Proben  in 
Könnecke's  Bilder atlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur^,  sowie 
in  Koenigs  Deutscher  Literaturgeschichte'"^  vor.  Für  den  theoretischen  Teil 
genügt  es  jetzt  auf  Watte nbachs  treffliches  Buch:  Das  Schriftwesen  im  Mittel- 
alter zu  verweisen''.  Als  erste  Einführung  in  die  Praxis  diene  desselben  An- 
leitung zur  lateinischen  Palaeographie^ ,  sowie  auch  Cesare  Paoli's  Programma 
scolastico  di  Paleografia  latina  e  di  Diplomatica,  I,  Paleografia  latina^ ,  welch' 
letzteres  Büchlein  Praxis  und  Theorie  zu  verbinden  strebt.  Die  zugänglichste 
Sammlung  von  lateinischen  Schriftmustern  ist  die  vom  Verfasser  besorgte: 
Schrifttäfeln  zur  Erlernung  der  lateinischen  Palaeographie\  Als  Ergänzung 
dienen  die  Schriftproben  aus  Handschriften  des  XIV. — XF/.  Jahrhunderts,  zu- 
sammengestellt von  Dr.  B.  Thommen,  Basel  1888,  zwanzig  Blätter  meist  aus 
datirten  Handschriften  des  Baseler  Archivs  genommen. 

Von  den  Beschreibstoffen '0,  die  während  des  Mittelalters  zeitlich  oder 
dauernd  in  Anwendung  waren,  fällt  der  Papyrus  für  uns  hinweg.  Er  war 
zu  der  Zeit ,  wo  man  zuerst  begann ,  deutsche  Literaturdenkmale  ab-  oder 
aufzuschreiben ,  schon  ein  selten  gewordenes  Material ,  das  nur  für  gewisse 
Kanzleizwecke  angewandt  wurde  und  bald  gänzlich  verschwand,  weil  seine 
Fabrikation  durch  die  des  Papiers  definitiv  im  Morgenlande  verdrängt  wurde. 

Dagegen  hat  sich  die  aus  dem  Altertum    übernommene   Wachstafel    das 

'  Zuerst  Paris  183Q  erschienen,  seitdem  in  mehreren  neuen  Auflagen  vorliegend.  —  2  Nach 
Walthers  Tod,  1751  in  Göttingen  von  Jung  herausgegeben.  Doch  gibt  es  auch  Ausgaben 
mit  dem  Titelblatt:  Göttingen  1747.  Ein  neuer  Abdruck  erschien  1756  in  Ulm.  ^  dritte 
Auflage.  Paris  1866.  —  +  Marburg,  1887.  —  *  Ich  benutzte  die  neunte  Auflage,  Bielefeld 
und  Leipzig  1881.  —  «  Zweite  Auflage,  Leipzig  1875.  —  "^  Vierte  Auflage.  Leipzig  1886. 
—  ^  Zweite  Auflage,  Florenz  1888.  Nach  der  ersten  Auflage  von  Lohmeyer  als  Grundriss 
der  lateinischen  Palaeographie  und  Urkundenlehre,  Innsbruck  1885  übersetzt.  —  ^  Zwei  Hefte, 
zweite  Auflage.  Berlin  1887.  1888.  —  '"  Für  das  Folgende  sei  durchaus  auf  Wattenbachs 
Schriftwesen  im  Mittelalter  verwiesen. 
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ganze  Mittelalter  hindurch  in  Gebrauch  erhalten.  Nicht  bloss,  dass  man  in 
den  Schulen  sie  zum  Schreibenlernen  gebrauchte,  sie  fand  im  täglichen  Leben 
die  mannigfachste  Verwendung.  Für  kurze  Notizen,  für  Konzepte,  für  Briefe, 
für  Rechnungen  ist  sie  stark  gebraucht.  Von  letzteren,  auch  solchen,  die  in 
deutscher  Sprache  geführt  worden  sind,  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  er- 
halten ,  sie  stammen  jedoch  fast  alle  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
wo  sie  als  Sprachdenkmäler  neben  der  Fülle  des  anderweitig  Überlieferten 
kaum  mehr  in  B(>tracht  kommen  werden.  Wichtig  wäre  es ,  wenn  wir  nach- 
weisen könnten,  dass  unsere  mittelalterlichen  Dichter,  wie  ehemals  die  des 
Altertums,  und  wie  es  eine  ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Geschichtsschreiber 
gethan,  ihre  Werke  auf  Wachstafeln  entworfen  und  dann  auf  Pergament  oder 
Papier  umgeschrieben  hätten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  manche  von  ihnen 
nicht  selbst  schreiben  konnten ,  ist  bis  jetzt  eine  dies  beweisende  Stelle  aus 
mittelalterlicher  deutscher  Dichtung  nicht  bekannt  geworden.  Sicher  ist  übrigens, 
dass  die  mittelhochdeutschen  Dichter  den  Gebrauch  der  Wachstafel  ganz  gut 
kannten '. 

Viel  wichtiger  ist  der  Beschreibstoff,  der  die  erstere,  grössere  Hälfte  des 
Mittelalters  fast  ausschliesslich  beherrscht,  das  Pergament".  Der  Name  ist 
lateinisch  membranum,  pergamenum  oder  pergamena,  auch  wohl  charta  per- 
gamena,  ahd.  pergamin,  pergimin,  periment,  mhd.  und  md.  pergamente,  per- 
gemente,  pergement,  gekürzt  perment,  permint,  pirmint,  birment  usw.^ :  Daneben 
kommt  auch  deutsch  vor  buochvel,  buchfeil,  puchvel ',  ags.  bocfel.  Die  Richtig- 
keit der  auf  Varro  zurückgehenden  Erzählung  des  Altertums  von  der  Erfin- 
dung des  Pergaments  durch  Eumenes  IL  (197  — 158  v.  Chr.)  von  Pergamon 
können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Fest  dagegen  steht,  dass  Pergament 
im  Altertum  mit  dem  Papyrus  nicht  rivalisieren  konnte ,  es  war  anfanglich 
durchaus  der  Schreibstoff  der  Armen,  und  erst  im  dritten  oder  wahrscheinlicher 
noch  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  begann  es  den  Papyrus  siegreich 
zu  verdrängen.  Bereitet  wurde  es  stets  aus  Tierhäuten.  Ein  altes  Wörterbuch'' 
sagt:  Carta  sive  pergamenum,  perment,  est  pellis  per  opus  artificis  dealbata, 
ut  sit  apta  pro  litteris  ex  incausto  dcsuper  scribendis.  Alle  alten  ,  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  Rezepte"  für  Pergamentbereitung,  zeigen,  dass  die 
rohe  Tierhaut  eine  gewisse  Zeit  in  einer  Kalkwasscrlösung  liegen  bleiben 
musste,  um  dann  herausgenommen  mit  dem  Schabmesser  von  allen  Unrein- 
lichkeiten  befreit  zu  werden.  Eine  Abreibung  mit  Bimsstein  war,  wenn  sie 
ordentlich  getrocknet  war,  noch  nötig,  ja  sie  musste  sogar  in  den  meisten 
Fällen  unmittelbar  vor  dem  Beschreiben  des  Pergaments  noch  einmal  wieder- 
holt werden.  Von  Häuten  konnten  natürlich  nur  die  solcher  Tiere  verwandt 
werden,  die  nicht  allzu  dick  waren,  also  die  von  Kälbern,  Schafen,  Ziegen, 
Rehen.  Ob  Hirschhaut  verwandt  worden  ist,  scheint  mir  überaus  fraglich. 
Niemals  dienten  die  Felle  von  Ochsen  oder  gar  Eseln  und  Schweinen  zur 
Pergamentbereitung.  Im  Orient  mag  wohl  öfters  das  Fell  von  Antilopen  dazu 
verwandt  worden  sein.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  noch  die  Fleisch- 
seite und  die  Haarseite  am  Pergament  unterscheiden,  die  erste  stets  glatter 
als  die  letztere,  die  bisweilen  trotz  alles  Abreibens  und  Glättens  die  Stellen, 
wo   die  Haarwurzeln   gesessen  haben,   genau   erkennen    lässt.     In  Italien   hat 

'  Vgl.  Watten  bach  a.  a.  O.  S.  62.  63  und  Schultz.  Das  höfische  I^hen  zur  Zeit  der 
Minnesinger,  I,  S.  124,  —  2  Vgl.  neben  dem  betreffenden  Abschnitt  bei  Wattenbach. 
Schriftwesen,  S.  93  ff  Peignot,  Essai  sur  l'hisioire  du  parchemin  et  du  velin,  Paris  l8l2, 
sowie  noch  jetzt  recht  brauclil)are  Bemerkungen  in  dem  älteren  Buch  von  Wehrs,  Vom 
Papier,  Halle  1789,  .S.  92  ff.  Von  neueren  Arbeiten  weise  ich  hin  auf  Birt,  Das  antike 
Buchwesen,  Berlin  1882,  S.  46  ff.  —  »  Grimm  DWB,  VII  1544-  —  *  Wattenbach 
a.  a.  O.  S.  95.  —  !-  Serapeum  XXIII,  S.  277-  -  •>  Z.  B.  Watten  bach,  S.  II4.  172  ff. 
Das  älteste  davon  stammt  aus  dem  achten  Jahrhundert,  vgl.  Bresslau,  Urkundenlehre  \,  S.  887. 
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man  schon  frühzeitig  verstanden  das  Pergament  ungemein  zart  und  dünn,  und 
auf  der  Fleischseite  in  blendend  weisser  Färbung  (durch  Behandlung  mit  Kalk 
erzielt)  herzustellen.  Man  findet  so  bereitetes  Pergament,  das  nicht  dicker 
ist  als  starkes  Postpapier.  Als  beste  Sorte  galt  im  späteren  Mittelalter  das 
sog.  Jungfernpergament  (pergamenum  virgineum),  das  aus  dem  Fell  uiigeborner 
Lämmer  gewonnen  wurde.  Im  Mittelalter  hat  man  das  Pergament  in  den 
Klöstern,  den  Hauptstätten  des  Schriftwesens,  selbst  bereitet.  Woher  die 
kaiserliche  Kanzlei  ihr  Pergament  bezog  ist  unbekannt.  Wenn  wir  aber  er- 
fahren',  dass  schon  im  Jahre  822  ein  dem  Kloster  Corbie  zugehörender  Laie, 
pargaminarius  war ,  so  wird  die  Vermutung  nicht  abzuweisen  sein ,  dass  auf 
den  Krongütern  gleichfalls  dergleichen  Leute  thätig  sein  konnten.  Bürgerliches 
Gewerbe  ist  das  Pergamentmachen  schon  am  Ausgang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gewesen,  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  mehren  sich  dafür  die  Be- 
lege". Es  sind  die  Pergamentarii  oder  Pergamenarii,  deutsch  Piichveler  und 
Büchveler,  Birmetter,  Pirmeter,  die  sich  bald  über  ganz  Deutschland  verbreitet 
hatten. 

Immerhin  war  das  Pergament  ein  theurer  Artikel'^,  und  so  kam  es,  dass 
man  auch  ein  fehlerhaftes  Blatt  nicht  verwarf,  sondern  trotz  der  etwa  vorhandenen 
Löcher,  fehlender  Ecken,  Risse  u.  s.  w.  zum  Schreiben  verwandte.  Man  besserte 
auch  wohl  solche  Fehler  aus,  indem  man  z.  B.  in  ein  vorhandenes  Loch  ein 
anderes  Pergamentstückchen  mit  feinen  Steppstichen  einflickte,  auf  dieselbe 
Weise  auch  Risse  behandelte.  Schadhafte,  namentlich  dünne  Stellen,  blieben 
oft  unbeschrieben.  Auch  hat  man  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bereits  be- 
schriebenes Pergament  zur  Herstellung  von  neueren  Schriftwerken  benutzt, 
dadurch  dass  man  die  alte  Schrift  abwusch  oder  abrieb.  Das  sind  die  soge- 
nannten Palimpseste ,  deren  älteste  Schrift  in  den  meisten  Fällen  nur  noch 
mit  Anwendung  chemischer  Mittel  hervorzulocken  ist^. 

Färbung  des  Pergaments  war  schon  im  Altertum  bekannt.  Als  das  Perga- 
ment den  Papyrus,  der  Codex  das  Volumen  zurückdrängte,  kam  es  auf,  ganze 
Handschriften  farbig  herzustellen.  Es  handelt  sich  da  ausschliesslich  um  Purpur- 
lärbung.  Auf  solchem  Pergament  wurde  dann  mit  Gold-  und  Silbertinte  ge- 
schrieben. Das  berühmteste  Beispiel  ist  der  Codex  argenteus  des  Ulfila.  Der 
Gebrauch  erhielt  sich  namentlich  für  Herstellung  von  Prachthandschriften  der 
Bibel,  des  Psalters  oder  der  Evangelien  5.  Auch  färbte  man  wohl  mit  Purpur, 
wenn  nicht  die  ganze  Handschrift,  so  doch  einzelne  Blätter  oder  Seiten. 
Auch  wurden  bisweilen  Urkunden  auf  Purpurpergament  geschrieben  ß.  Mit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  scheint  der  Gebrauch  solches  Purpur- 
pergaments aufgehört  zu  haben.  In  der  Zeit  der  Renaissance  kam  es  wohl 
auf  das  Pergament  zu  Prachthandschriften  mit  einem  glänzenden,  tiefen  Schwarz 
zu  färben,  auf  das  dann  gleichfalls  mit  Gold-  oder  Silbertinte  geschrieben  wurde. 

Das  Pergament  blieb  als  Beschreibstoff  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Gebrauch,  wenn  es  auch  selbstverständlich  später  von  dem  billigeren  Papier 
stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 

Was  das  Papier  betrifit,  so  haben  wir  zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
alte  Legende  vom  Baumwollenpapier,  d.  h.  solchem  das  aus  roher  Baumwolle 
hergestellt  sein  sollte,    nach    neueren  Untersuchungen  vollständig  aufgegeben 

1  Guerard,  Polypticon  Irminonis  II,  307.  — ■  ^  Vgl.  Wattenbach,  S.  103.  —  *  Preise 
aus  späteren  Jahrhunderten,  wo  es  doch  schon  billiger  geworden  sein  niusste,  bei  Watten- 
bach S.  105  ff.  und  Rockinger,  Zum  baierischen  Schriftwesen  im  Mitielalter,  (Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akad.  III.  Cl.  XII.  Bd.  l.  Abth.)  I,  15  des  Separatdrucks.  —  *  Vgl.  Watten- 
bach, S.  247  ff.  —  ^  Wattenbach  S.  109  fgl.  Ein  Rezept  für  Purpurfärbung  des  Pergaments 
aus  dem  9.  Jahrhundert  bei  Muratori,  Antiquitaies  Italiae  IV,  683.  —  ^  Bekannteste  Bei- 
spiele :  das  Privilegi  Otto's  I.  für  die  römische  Kirche  im  Vatikanischen  Archiv,  und  die  von 
Otto  II.  für  seine  Gemahlin  ausgestellte  Heiratsgutsurkunde  im  Archiv  zu  Wolfenbüttel. 
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werden  mussi.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  die  Chinesen  die  Kunst  der  Papier- 
bereitung aus  Leinenhadern  seit  urdenklichen  Zeiten  gekannt  und  geübt,  dass 
von  ihnen  die  Araber  dieselbe  gelernt  haben.  Anfänglich  kam  das  Papier 
nur  als  Exportartikel  aus  den  arabischen  Ländern  nach  dem  Abendlande. 
Papierfabriken  scheinen  in  dem  christlichen  Europa  zuerst  in  Italien  angelegt 
zu  sein,  und  auch  da  erst  im  14.  Jahrhundert.  Auch  in  Deutschland  entstanden 
in  demselben  Jahrhundert,  wenn  auch  erst  gegen  das  Ende  desselben,  Papier- 
fabriken, z.  B.  errichtete  1390  Ulmann  Stromer  in  Nürnberg  eine  solche,  zu 
welcher  er  drei  Arbeiter  aus  Italien  kommen  Hess  2.  Alle  diese  Fabriken  ver- 
arbeiteten nur  Leinenlumpen.  Jede  Fabrik  hatte  ihr  besonderes  Wasserzeichen'^, 
gewissermassen  als  Fabrikmarke,  was  jedoch  nicht  ausschloss ,  dass  man  die 
Zeichen  berühmter  Fabriken  nachmachte  oder  nur  unwesentlich  veränderte, 
um  die  Kaufenden  zu  täuschen.  Alles  Papier  des  Mittelalters  ist  ,, geschöpftes", 
man  erkennt  stets  das  Gerippe  des  Drahtnetzes,  mit  dem  die  Papiermasse  aus 
dem  Bottich  herausgehoben  wurde.  An  eingehenden  Untersuchungen  über 
die  mittelalterlichen  Papierfabriken  Deutschlands,  deren  Wasserzeichen,  Ver- 
trieb u.  s.  w.  fehlt  es  noch  sehr*. 

Kurz  kann  ich  mich  über  das  Material  womit  man  schrieb  fassen.  Auf 
Wachstafeln  wurde  mit  dem  Griffel  geschrieben,  der  aus  Metall,  hartem  Holz, 
Glas  oder  Knochen  gemacht  war.  Auf  Pergament  schrieb  man  mit  dem 
Sthreibrohr  oder  der  Feder.  Das  Schreibrohr  wurde  importiert,  da  das  deutsche 
Rohr  kaum  zu  diesem  Zwecke  geeignet  war'^.  Die  Feder  wird  zuerst  in  der 
Zeit  des  Ostgotenkönigs  Theoderich  d.  Gr.  erwähnt^.  Zum  Schneiden  des 
Rohres  sowohl  als  der  Feder  diente  das  Scalprum,  scalpellum,  im  mittelalter- 
alterlichen  Latein  auch  wohl  cuttellus  scripturalis  genannt;  deutsch:  scribmezer, 
oder  im  16.  Jahrhundert:  Scriptal  oder  Schreibmesserlein.  Stumpf  gewordene 
Rohre  konnten  auch  mit  Bimsstein  wieder  gespitzt  werden.  Blei  diente  so- 
wohl zum  Schreiben  als  zum  Ziehen  von  Linien,  unsere  Graphitbleistifte  waren 
jedenfalls  unbekannt.  Ein  Pinsel  wurde  zum  Auftragen  der  Farben  gebraucht, 
vielleicht  auch  zum  Schreiben  der  Gold-  und  Silberschrift.  Die  mittelalter- 
liche Schreibtinte  ist  stets  aus  Galläpfeln  mit  einem  Zusatz  von  Vitriol  be- 
reitet'^, während  die  Tinte  des  Altertums  mehr  Farbe  war.  Das  Tintenfass, 
scriptorium,  oder  einfach  rornu,  ist  gewöhnlich  ein  Hörn  gewesen,  das  man 
durch  ein    im  Schreibpult    befindliches  Loch  steckte  oder  auch,    was  freilich 


*  Vgl.  Briquct,  Ixi  legend'. paUographiqtte  dupapier  de  coton,  Geneve  l884',  Revue  histo- 
rique  1885,  Bd.  27,  S.  214;  jetzt  namentlich  die  ausgezeichneten  Abhandlungen  von  Kara- 
bacek,  Das  arabische  Papier,  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Kainer, 
II.  u.  III.  Band,  Wien  1887,  S.  87  f..  Wiesner,  Die  Faijümer  und  Uschniüneiner  Papiere. 
Eine  naha-wissenschaftliche,  mit  Rücksicht  auf  die  Erkentmng  alter  und  moderner  Papnere  und 
auf  die  lJ.ntwickelung  der  Papierher eitung  durchgeführte  Untersuchung,  ebenda  §  179,  Kara- 
bacek.  Neue  Quellen  zur  Papiergeschichte,  ebenda  Bd.  IV.  Wien  1888  (liegt  bis  jetzt  nur  im 
Sonderabdruck  vor).  —  2  Wattenbach,  S.  II9  f.  —  *  Eine  gute  Zusammenstellung  von 
Wasserzeichen,  die  aus  Papieren  französischer  Archive  gewonnen  ist,  findet  sich  bei  Midoux 
et  Matten,  Etudes  sur  les filigranes  des papiers  employes  en  France  au  XIV et  XV siecles.  Paris 
1868.  Für  Deutschland  fehlt  es  an  einer  ähnlichen  Arbeit,  die  auch  durch  die  Abbildungen  in 
Naumarin's  Katalog  der  Leipziger  Stadtbihliothek,  oder  durch  die  16  Tafeln  in  Bode mann 's 
Incunabelti  der  kgl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Hannover,  oder  durch  ähnliche  Arbeiten  (vgl.  Watten- 
bach 119,  n.)  nicht  überflüssig  gemacht  wird.  —  *  Hingewiesen  .sei,  neben  dem  schon  oben 
angeführten  Buch  von  Wehrs,  auf  die  Arbeiten  von  Keferstein  in  Ersch  und  Grubers 
Kncyclopaedie  III,  11  s.  v.  Papier,  von  Sotzmann  im  Serapeum  VII,  97  u.  123,  und  auf  die 
neuerdings  erschienene  Abhandlung  von  Meyer,  Papierfabrikation  und  Papierhandel.  Beiträge 
tu  ihrer  Geschichte,  besonders  in  Sachsen,  im  Archiv  für  Geschichte  des  Buchhandels,  Bd.  XI, 
Leipzig  1888.  —  *  Dass  das  Schreibrohr  einen  gewissen  Wert  hatte,  ersieht  man  aus  dem 
Inspektionsbericht  der  kaiserlichen  Mi.ssi  (LL  I,  176.  neue  Ausgabe  von  Boretius  I,  251,  §  5), 
die  im  Kloster  Staftelsee  vorfanden:  et  calami  CLXX.  —  «  Anon.  Vales.  14,  79  (in 
der  Gardthausen'schen  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  II,  301).  —  ''  Rezepte  bei 
Wattenbach  S.   198. 
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unbequem  genug  war,  in  der  Hand  halten  musste ,  da  zu  diesem  Behuf  die 
Hornspitzen  verwandt  wurden.  Von  Farben  ist  namentlich  das  Minium  hervor- 
zuheben, es  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zu  Initialen  und  Rubriken  ver- 
wandt worden.  Aber  auch  andere  Farben  waren  in  jeder  Schreibstube  vor- 
handen, in  älterer  Zeit  namentlich  gelb,  grün  und  violett,  seltener  dunkelblau; 
das  Lichtblau  scheint  erst  im  12.  Jahrhundert  aufgekommen  zu  sein  und 
wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  Italien,  von  wo  aus  es  dann  nach  Deutschland 
kam,  angewandt.  Notwendige  Werkzeuge  '  in  jeder  Schreibstube  waren  das 
Lineal,  der  Pfriem,  der  Zirkel,  die  Scheere  und  ein  Radirmesser,  letzteres  hat 
meist  halbmondförmige  Gestalt.  Mit  dem  Zirkel  mass  man  auf  dem  Perga- 
ment oder  Papier  die  Linienabstände  aus,  und  stach  mit  demselben,  oder  mit 
dem  Pfriem,  und  in  vielen  Fällen  gleich  durch  mehrere  Blätter,  dafür  Löcher 
vor.  Die  Liniierung  wurde  fast  stets  nach  einem  feststehenden  Schema  vor- 
genommen. Man  zog  oben  und  unten  auf  dem  Blatt  eine  oder  zwei  über 
das  ganze  Blatt  gehende  Querlinien,  und  durchkreuzte  sie  an  beiden  Seiten 
des  Blattes  durch  senkrechte  Linien.  Schrieb  man  in  Kolumnen,  so  wurden 
sie  noch  in  der  Mitte  des  Blattes  durch  senkrechte  Linien  gekreuzt.  Die 
Linien,  auf  welchen  die  Schrift  zu  stehen  kam,  wurden  sodann  innerhalb  der 
beiden  senkrechten  Randlinien  parallel  mit  der  oberen  und  unteren  Querlinie 
gezogen ,  indem  man  das  Lineal  genau  auf  die  vorgestochenen  Punkte  auf- 
legte. Es  blieben  somit  alle  Ränder  des  Einzelblattes  linienfrei.  In  älterer 
Zeit  zog  man  die  Linien  mit  dem  Griffel  und  brauchte  somit  nur  eine  Seite 
des  Pergaments  zu  liniieren ,  da  die  Linie  eingerissen  wurde ,  auf  der 
einen  Seite  also  vertieft,  auf  der  andern  erhaben  erschien.  Dies  sind  die 
sogenannten  »blinden  Linien«,  die  natürlich  nur  bei  Pergament  anwendbar 
waren.  Sie  behaupteten  sich  als  einzige  Art  der  Liniierung  bis  in  den  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  wo  man  anfing  Bleilinien  zu  ziehen.  Bereits  am 
Ende  desselben  Jahrhunderts  erscheinen  jedoch  schon  in  den  Handschriften 
auch  Tintenlinien.  Ob  Braunstift  zum  ziehen  der  Linien  angewandt  worden 
ist,  wie  früher  allgemein  behauptet  wurde,  scheint  mir  fraglich,  es  muss  zu 
dem  Zweck  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung  vorgenommen  werden. 
Übrigens  sind  alle  farbigen  Linien  nach  dem  gleichen  Schema,  wie  die 
»blinden«  Linien  gezogen  worden.  Die  Kolumneneinteilung  hatte  sicherlich 
nur  den  Zweck  die  Übersichtlichkeit  zu  erleichtern. 

Formen  der  Schriftwerke.  Die  Buchform  des  Altertums  ist  die  Rolle, 
die  des  Mittelalters  der  Kodex.  Es  hängt  dies  auf  das  Engste  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Beschreibstoffes,  dort  Papyrus,  hier  Pergament  oder  Papier, 
zusammen.  Dass  der  Kodex  im  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  allgemein 
üblich  geworden,  haben  wir  schon  bemerkt.  Man  ahmte  in  ihm  den  Wachs- 
tafelkodex nach.  Der  Schritt  war  ein  folgenschwerer,  das  ganze  Buchwesen 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  wurde  dadurch  bedingt.  Gründe  der  Be- 
quemlichkeit und  der  Ersparnis  (man  konnte  jetzt  beide  Seiten  jedes  Blattes 
beschreiben)  waren  massgebend.  Für  Urkunden  wurde  natürlich  nur  ein  Blatt 
verwandt.  Dagegen  erhielt  sich  auch  im  Mittelalter  für  gewisse  Zwecke  die 
Rollenform,  so  für  Zusammenfassung  einer  grösseren  Anzahl  von  Urkunden, 
für  die  Rotuli  mortuorum  u.  s.  w.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Pergament- 
blätter gleicher  Breite  aneinandergenäht,  und  konnte  man  solche  Rolle  natür- 
lich je  nach  Bedarf  beliebig  verlängern.  Der  Kodex  dagegen  ist  aus  einer 
Zahl  von  Heften  hergestellt.     Gewöhnlich   nahm    man  vier  Blätter  2,   die  zu- 

*   Wattenbach   178  f.  —  2  Das  Folgende  gilt  in  gleicliem  Masse  für  Pergament-  und 

Papierhandschriften.     Ich  bemerke  gleich  hier,     dass   in   den  ersten  Zeiten  ,  wo    das  Papier 

aufkam,  bisweilen  wohl  Blatt    l   und  8  jedes  Quaternionen  aus  Pergament,  Blatt  2  —  7  ^^^ 

Papier  gebildet  wurde.     Man  erhielt  so  für  das  Papier,    dessen  Haltbarkeit  man  nicht  ganz 
traute,  einen  festeren  Umschlag. 
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sammengcfaltet  und  geheftet  dann  eine  Lage  von  8  Folien  oder  16  Seiten 
gaben.  Das  ist  ein  sogenannter  Quatcrnio,  im  mittelalterlichen  Buchwesen 
das  gewöhnliche.  Es  kommen  aber  auch  Binionen,  Ternionen,  Quinternionen 
und  Sexternionen  vor.  Manchmal  wechseln  in  einer  Handschrift  Ternionen 
und  Quaternionen,  oder  Quaternionen  und  Sexternionen.  Oft  war,  wenn  eine 
Handschrift  abgeschrieben  werden  sollte,  die  Arbeit  unter  die  Schnnber  der- 
masscn  verteilt ,  dass  jeder  einen  Quaternio  als  Vorlage  erhielt  und  einen 
Quaternio  leeren  Pergaments  ftir  seine  Arbeit.  Daher  kommt  es,  dass  in 
manchen  Handschriften  die  letzten  Seiten  eines  Quaternio  leer  geblieben  sind, 
der  Schreiber  wurde  nämlich  in  seiner  etwas  gedrängteren  Schrift  früher 
fertig  als  die  Vorlage.  Solche  leeren  Stellen  in  Handschriften  sind  später 
oft  zu  Nachträgen,  nicht  selten  von  deutscher  Poesie  oder  Prosa,  gebraucht 
worden.  Die  Quaternionen  waren  gewöhnlich  am  Ende,  unten  am  Rand, 
bezeichnet,  entweder  mit  einer  Zahl  oder  einem  Buchstaben,  vor  der  Zahl 
steht  bisweilen  auch  q  =  quaternio.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass 
in  ein  und  derselben  Handschrift  die  Quaternionen  etwa  so  bezeichnet  wurden: 
I — XII,  dann  noch  einmal  mit  I  anfangend  bis  V,  und  dann  wohl  auch  ein- 
mal zählend  I — III.  Das  hatte  dann  besondere,  durch  die  Verschiedenheit 
der  Abschreiber  bedingte  Gründe,  ist  aber  stets  als  Ausnahme  zu  betrachten. 
Die  Quaternioncnbezeichnung  sollte  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Hefte  an- 
deuten. Oft  wurden  beim  Einbinden  diese  Zahlen  ganz  oder  teilweise  ab- 
geschnitten und  so  konnte  leicht  bei  neu  erfolgendem  Einbinden  Unordnung 
entstehen.  Vom  zwölften  Jahrhundert  kommen  auch  die  sogenannten  Recla- 
mantcs  auf,  d.  h.  man  setzt  am  Schluss  des  einzelnen  Heftes  unter  die  letzte 
Zeile  das  Wort  mit  welchem  die  folgende  erste  Seite  einer  neuen  Lage  be- 
ginnt. Eine  Paghiation  oder  Foliation  in  unserem  Sinne  finden  wir  erst  im 
14.  Jahrhundert,  sie  blieb  aber  lange  Zeit  sehr  vereinzelt  und  hat  sogar  bei 
dem  Buchdruck  nicht  gleich  Anwendung  gefunden. 

Waren  alle  Quaternionen  einer  Handschrift  geschrieben,  so  wurden  dieselben 
eingebunden  ,  indem  sie  über  Band ,  Schnur  oder  Pergamentstreifen  geheftet 
wurden.  Der  Deckel  an  welchem  dann  die  Handschrift  befestigt  wurde,  be- 
stand gewöhnlich  aus  einem  Lederrücken ,  der  zwei  starke  Holzdeckel  ver- 
einigte. Die  Aussenseiten  derselben  konnten  auf  die  mannigfachste  Art  aus- 
geziert werden.  In  den  meisten  Fällen  erhielten  diese  Deckel  auch  noch 
auf  der  inwendigen  Seite  eine  Beklebung,  zu  der  man  Reste  von  Pergament 
oder  bereits  beschriebenes  Pergament  verwandte.  Auf  leere,  so  aufgeklebte 
Blätter  konnte  dann  geschrieben  werden.  .Auch  wurden  wohl  beim  Einbinden 
vorne  und  hinten  der  Handschrift  Schutzblätter  beigegeben ,  die  dann  natür- 
lich ebenso  zu  Eintragungen  dienen  konnten. 

Während  im  Altertum  die  Herstellung  von  Büchern  gewerbsmässig  be- 
trieben wurde,  in  Rom  namentlich  die  Verleger  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  von  sclircibkundigen  Sklaven  hielten ,  denen  die  Vervielfältigung  der 
Bücher  oblag,  ist,  dies  im  Mittelalter,  wenigstens  in  dem  grössten  Teil  des- 
selben ganz  anders  gewesen.  Man  darf  den  heute  geläufigen  Begriff  vom 
Buch  und  Buchhandel  nicht  auf  das  Mittelalter  übertragen.  In  den  meisten 
Fällen  kam  es  damals  doch  nur  darauf  an ,  ftir  sich  selbst  ein  Buch  zu  be- 
sitzen. Das  war  das  gleiche  Bedürfnis  des  Einzelnen  oder  einer  Gesamtheit 
(d.  h.  einer  Kirche  oder  eines  Klosters).  Wer  also  ein  Buch  besitzen  wollte, 
musste  es  sich  selbst  abschreiben  oder  abschreiben  lassen,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  konnte  er  es  durch  Kauf  oder  Tausch  erhalten.  Erst  gegen  Ende  des 
Mittelalters  wurde  die  Gelegenh(;it  zum  Kauf  eine  grössere. 

In  den  ältesten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  erhielt  sich  nach  an- 
tikem Vorbild  die  Herstellung  von  Büchern  in  Italien  und  Gallien  unverändert. 
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Die  alten  Namen  librarius  und  antiquarius  werden  mit  scriba  und  scriptor  für 
dieselbe  Thätigkeit  verwandt.  In  einer  Urkunde  von  c.  551"  kommt  unter 
den  Zeugen  Unterschriften  ein  Viljarith  bökareis  vor , '  von  dem  es  allerdings 
fraglich  sein  wird,  ob  wir  ihn  als  Schreiber  betrachten  müssen. 2  Althoch- 
deutsch puochäri,  mhd.  buochaere  ist  dagegen  sicher  Schreiber,  das  Wort  ist 
dann  heute  nur  noch  als  Eigennamen  erhalten  geblieben.  ^  Die  meisten 
mittelalterlichen  Benennungen,  lateinische  und  deutsche,  sind  aber  aus  scribere 
abgeleitet.  Später  hat  man  wohl  auch  clericus  geradezu  für  Schreiber  ge- 
braucht, weil  die  Schreibkunst  ein  besonderes  Kennzeichen  des  geistlichen 
Standes  war.  So  sind  dann  auch  die  Mönche  im  Schreiben  erfahren  gewesen, 
in  den  grösseren  Klöstern  war  stets  eine  Schreibstube,  Scriptorium,  vorhanden, 
und  schon  frühzeitig  wies  man  die  Klostergeistlichkeit  darauf  hin  ,  wie  ver- 
dienstlich das  Abschreiben  von  Büchern  sei.  Brauchte  man  doch  ausser  den 
zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmten  Büchern  im  Kloster  eine  ganze  Anzahl 
von  Bibeln ,  Psalterien  ,  Breviarien  u.  s.  w.  für  den  einzelnen  Mönch.  Wo 
eine  Klosterschule  gehalten  wurde  (und  das  ist  doch  in  den  meisten  Klöstern 
der  Fall  gewesen),  war  der  Bedarf  an  Büchern  natürlich  noch  grösser  und 
mannigfaltiger.  Da  haben  dann  wohl  auch  die  Klosterschüler  bei  der  Arbeit 
des  Abschreibens  mitgeholfen.  Auch  Nonnen  haben  schon  frühzeitig  sich 
der  Aufgabe  unterzogen,  Handschriften  abzuschreiben,  wir  können  ihre  Thätig- 
keit vom  sechsten  Jahrhundert  ab  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ver- 
folgen. Laien  haben  sich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters  nur  selten 
auf  die  Kunst  des  Schreibens  verstanden.  Der  merovingische  König  musste 
wenigstens  seinen  Namen  schreiben  können,  die  Kanzleibcamten  der  mero- 
vingischen  Kanzlei,  die  refercndarii ,  sind  sämtlich  Laien  gewesen.  Aber 
schon  unter  den  Karolingern  hatte  sich  dies  geändert,  die  Könige  verstanden 
nicht  die  Feder  zu  führen,  das  Personal  der  Kanzlei  war  ganz  aus  Geist- 
lichen zusammengesetzt.  Verstand  ein  Laie  in  jenen  Jahrhunderten  zu  schreiben, 
wie  der  Geschichtschreiber  Nithart,  so  war  er  eine  seltene  Ausnahme,  wenig- 
stens in  Deutschland."*  Als  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Deutschland 
die  Städte  mächtig  emporstreben,  kommt  es  immer  mehr  und  mehr  auf,  dass 
auch  die  Weltlichen  schreiben  lernten,  die  städtischen  Kanzleien  brauchten 
Beamte,  in  der  deutschen  Jugend  entstand  der  Drang  sich  eine  gelehrte  Bildung 
zu  verschaffen,  auch  für  den  Kaufmann  erweiterte  sich  der  Horizont  und  er- 
forderte gerade  dieser  Stand  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens.  Die  Dichter 
unserer  mittelalterlichen  Blüteperiode  haben  oft  genug  nicht  selbst  schreiben 
können.  Bekannt  ist  dies  ja  namentlich  von  Wolfram  von  Eschenbach. 
Später  änderte  sich  aber  dies,  Hugo  von  Trimberg  z.  B.  war  selbst  Schul- 
meister und  ein  Mann  von  bedeutender  Bildung.  Wie  es  rhit  der  gelehrten 
Bildung  der  Spielleute  bestellt  war,  wissen  wir  nicht,  unter  den  Vaganten 
aber  waren  gewiss  Leute  genug,  die  eine  solche  genossen  hatten.  Die  Studenten 
der  deutschen  Hochschulen  verstanden  selbstverständlich  zu  schreiben,  mussten 
sie  sich  doch,  wenigstens  die  ärmeren  unter  ihnen,  die  zum  Unterricht  not- 
wendigen Bücher  durch  eigene  Abschrift  verschaffen. 

Von  einem  eigentlichen  Buchhandel   in   unserem  Sinne  kann  also  im  An- 
fang   des    Mittelalters   nicht    die   Rede   sein.''     Doch   blieb    Italien    und    hier 


^  Vgl.  Mass  mann,  Die  Gotiscimt  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo.  Wien  1838.  — 
^  Er  hängt  doch  wohl  auf  irgend  eine  Weise  zusammen  mit  dem  in  einer  Orosiushandschrift- 
subskription  genannten  Viliaric,  („confectus  codex  in  statione  Viliaric  antiquarii"  Mabillon, 
de  re  dipl.  p.  354),  wird  also  eher  als  Buchhändler  aufzufassen  sein.  —  3  Grimm, 
Wörterbuch  II,  472.  —  -*  Wipo  sagt  im  Tetralogus,  v.  199  f.  (Mon.  Germ.  SS.  XI.  251): 
Solis  Teutonicis  vacuum  vel  turpe  videtur,  Ut  doceant  aliquem,  nisi  clericus  accipiatur.  — 
^  cf.  A.  Kirchhoff,  Die  Handschriftenhändler  des  Mittelalters.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1 853. 
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namentlich  Rom  lange  Zeit  Büchermarkt,  wahrscheinlich  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  hinein.  Immer  hat  es  sich  aber  hier  wohl  um  Einzelexemplare 
i;(>handelt,  nicht  etwa  um  eine  ganze  Zahl  von  Handschriften  desselben  Werkes. 
Und  die  meisten  Bücher  waren  gewiss  nicht  feil.  Wer  also  ein  Buch  zu 
liabcn  wünschte,  musste  es  sich  abschreiben  oder  abschreiben  lassen.  Erhielt 
inan  es  vom  Besitzer  zur  Leihe ,  so  war  dies  natürlich  das  Einfachste.  Oft 
;il)er  hat  man  auch  zu  diesem  Behuf  weite  Reisen  unternehmen  müssen.  Erst 
als  die  Universitäten  emporblühten,  entwickelte  sich  an  dem  Sitz  derselben 
ein  Gewerbe,  das  anfänglich  mehr  das  Verleihen  von  Handschriften  zum  Ab- 
schreiben betrieb,  dann  allmählich  Buchhandel  wurde. 

Es  erhellt  hieraus,  dass  es  nur  sehr  wenigen  Personen  möglich  sein  konnte 
eine  Bibliothek  in  unserem  Sinne  zu  haben.  Die  Sammlungen,  die  Karl  der 
Grosse,  die  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben,  Wilhelm  der  Grosse  von  Aqui- 
tanien  besassen ,  werden  schon  damals  Ausnahmen  gewesen  sein.  Erst  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an  mehrt  sich  auch  der  Bücherbesitz  der  Laien. 
Kaiser  Friedrich  IL  hatte  eine  Sammlung,  deren  Besitz  er  sich  rühmen  konnte. 
Hugo  von  Trimbcrg  (gestorben  c.  1309)  erzählt  in  seinem  Renner,  dass  er 
zweihundert  Handschriften  besässe.  Auf  den  meisten  deutschen  Burgen  aber 
wird  es  in  dieser  Beziehung  sehr  übel  ausgesehen  haben,  ausser  den  fiir  den 
Gottesdienst  notwendigen  Büchern ,  wird  man  auf  ihnen  höchstens  einen 
französischen  oder  deutschen  Ritterroman  angetroffen  haben.  Am  beredtesten 
zeugen  hierftir  die  wenigen  noch  erhaltenen  Handschriften  unserer  mittel- 
alterlichen deutschen  Dichtungen. 

Dagegen  sind  die  Bibliotheken  der  Kirchen  und  Klöster  bedeutender  ge- 
wesen. Manche  Klosterbibliothek  erfiillte  für  ihre  Zeit  den  Zweck  unserer 
heutigen  öffentlichen  Bibliotheken  vollständig.  Es  genügt  hier  die  Namen 
von  Vivarium  (des  von  Kassiodor  gestifteten  Klosters),  Bobbio,  Corbie, 
Reichenau,  St.  Gallen  zu  nennen.  Am  unterrichtendsten  sind  fiir  den  Bestand 
der  mittelalterlichen  Kloster-  und  Kirchenbibliotheken  die  Kataloge  oder 
Verzeichnisse  der  Bücher  derselben ,  von  denen  wir  eine  ganze  Anzahl  be- 
itzen.  In  den  Quellen  wird  die  Bibliothek  wohl  auch  armarium,  scrinium, 
libraria  genannt,  doch  überwiegt  das  erste  Wort.  Es  zeigt,  dass  die  Hand- 
schriften in  Truhen  oder  in  Schränken  aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Bei 
grösseren  Sammlungen  war  natürlich  ein  besonderes  Zimmer  zur  Aufstellung 
nötig.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert  kannte  man  den  Mönchsvers:  Claustrum 
sine  armario  est  quasi  castrum  sine  armamentario.  Jedoch  war  eine  Kloster- 
oder Kirchenbibliothek  noch  lange  nicht  mit  einer  heutigen  öffentlichen 
Bibliothek  vergleichbar,  denn  sie  konnte  doch  nur  von  den  zunächst  Berech- 
tigten oder  erst  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Vorstandes  benutzt  werden. 
Erst  im  ftinfzehnten  Jahrhundert  scheint  sich  in  Deutschland  das  Prinzip  Bahn 
gebrochen  zu  haben,  dass  eine  Bibliothek  zur  öffentlichen  Benutzung  da  sei. 
Auch  hier  wirkten  die  Universitäten  ein ,  die  von  den  ersten  Zeiten  ihres 
IJcstehens  an  auf  das  Vorhandensein  sei  es  einer  Gesamtbibliothek,  sei  es 
einer  Eakultätsbibliothek  Gewicht  legten.  Der  Entleiher  musste  ein  Pfand  da 
lassen ,  das  dem  Werte  des  entliehenen  Buches  gleich  kam.  Gewöhnlich 
l>estand  es  auch  in  einem  Buche.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  entstanden 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Stadtbibliotheken.  Dass  die  Bücher  aber  regel- 
mässig ftir  einen  wertvollen  Besitz  galten,  ersieht  man  nicht  nur  aus  den 
l^.üchcrpreisen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch  aus  dem  Umstand, 
dass  noch  heute  viele  mittelalterliche  Handschriften  Spuren  an  sich  tragen, 
dass  sie  einst  an  den  Pulten  des  Bibliotheksraumes  angekettet  waren ,  also 
nicht  aus  ihm  entfernt  werden  konnten  oder  durften. 

Hingewiesen  sei  schliesslich  auf  die  mannigfachen  vom  Text  verschiedenen 
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Eintragungen,  die  sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  finden.  Dass  man  leer 
gelassene  Seiten  und  Stellen,  so  wie  Vorsatzblätter  dazu  gebraucht,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden.  Aber  auch  Katalogisierungsvermerke  sind  im  Innern  der  Hand- 
schriften sowie  auch  auf  den  Deckeln  derselben  oft  anzutreffen.  Manchmal  hat 
sich  der  Schreiber  auf  den  Rändern  einer  Seite  genannt.  Manchmal  findet  sich 
auf  dem  Rand  eines  Blattes  im  Kodex  die  Angabe,  dass  er  dieser  oder  jener 
Kirche  gehöre.  Oft  finden  sich  auch  Emendationsangaben,  wie  z.  B.  contuli. 
Am  Schlüsse  nennt  sich  bisweilen  der  Schreiber,  dem  wir  die  Handschrift 
verdanken,  oder  es  finden  sich  Verse,  die  er  froh  über  die  vollendete  Arbeit 
hinsetzt.  Dieser  Gebrauch  lässt  sich  Vom  achten  Jahrhundert  an  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgen.  ^  Und  ebenso  haben  namentlich  Vor- 
setzblätter in  den  Handschriften  zur  probatio  pcnnae  gedient,  aus  denen  bis- 
weilen wenigstens  ein  brauchbares  Körnchen  für  die  Wissenschaft  herausfällt. 

Ursprung  aller  lateinischen  Schrift-  des  Mittelalters  ist  die  Kapitalschrift. 
Anfangs  nur  zu  Inschriften  verwandt ,  ist  sie  im  klassischen  Altertum  dann 
auch  zur  Herstellung  von  Handschriften,  zu  Mitteilungen  und  Aufzeichnungen 
wie  sie  das  tägliche  Leben  verlangt,  angewandt  worden.  Da  aber  jeder  Buch- 
stabe ursprünglich  aus  möglichst  geraden  Linien  zusammengesetzt  war ,  wie 
der  Steinmetz  dann  alle  Rundungen  zu  vermeiden  sucht,  so  ergab  sich  l)eim 
Schreiben  auf  Papyrus  und  mit  dem  Schreibrohr,  bald  die  Notwendigkeit, 
einmal  die  Formen  der  Buchstaben  mehr  abzurunden  und  zweitens  darauf  zu 
sehen,  möglichst  wenig  Züge  zur  Bildung  derselben  anzuwenden.  Schon  in 
den  Pompejanischen  Wachstafeln  und  Maucrinschriften  zeigt  sich  dies  Be- 
streben. Durchgefiihrt  wurde  es  zuerst  in  der  Unzialschrift,  die  fälschlich 
so  nach  einem  Ausspruch  des  heil.  Hieronymus,^  der  sich  tadelnd  über  die 
Zollhöhe  der  Buchstaben  von  Prachthandschriften  auslässt,  genannt  wurde. 
Charakteristisch  und  nach  obigen  Grundsätzen  gebildet  sind  die  Buchstaben 
a,  d,  e,  g,  h,  m,  q,  u.  Bisweilen  verliert  auch  B  seinen  oberen  Kopf  und 
wird  b.  Der  Umwandlungsprozess  der  Kapitale  in  die  Unziale,  hat  wie  wir 
jetzt  wissen,  sich  schon  im  dritten  Jahrhundert  angebahnt  und  im  Anfang  des 
vierten  vollzogen.*  Gleichzeitig  lief  damit  ein  anderes  Bestreben,  die  Kapital- 
schrift dadurch  noch  schreibßihiger  zu  machen  ,  dass  man  die  Buchstaben 
kleiner  gestaltete ,  sie  möglichst  mit  zwei  Zügen  zu  bilden  versuchte ,  die 
einzelnen,  um  die  Feder  nicht  allzu  oft  absetzen  zu  müssen,  wenn  es  irgend- 
wie ging,  verband.  Diese  Schrift  nennen  wir  Kursive.  Auch  sie  muss  im 
dritten  Jahrhundert  entstanden,  im  vierten  bereits  vollständig  ausgebildet  vor- 
gelegen haben.  Aus  der  Unziale  und  Kursive  sind  dann  alle  späteren  im 
Mittelalter  angewandten  Schriften  hervorgegangen,  vor  allem  die  Halb- 
unzialschrift. 

Übrigens  ist  Kapital-  und  Unzialschrift,  selbst  als  andere  Schriftarten  schon 
aufgekommen  waren,  immer  noch  angewandt  worden  und  in  gewissem  Sinne 
hat  ihr  Gebrauch  niemals  aufgehört,  denn  sie  wurde  wenigstens  in  Über- 
schriften oder  Initialbuchstaben  das  ganze  Mittelalter  hindurch  verwandt.  Die 
alte  Kapital-  und  Unzialschrift  war  aber  im  V^erlauf  der  Jahrhunderte  degeneriert, 
namentlich  die  Unziale  hatte  überaus  rohe ,  geschmacklose  Formen  ange- 
nommen. So  war  eine  Reform  dringend  nötig.  Sie  vollzog  sich  im  Karo- 
lingischen Zeitalter  ,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  angelsächsischer 
Schreiber    und   möglichenfalls    unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Kalli- 

»  Eine  hübsche  Auswahl  solcher  SchieilninttTschrifteii  gielit  Watten  hach  a.  a.  0. 
S.  416  fT.  Es  finden  sich  auch  solche  111  deutscher  Spiache,  die  älteste  aus  dem  y.  Jalirh. 
(MSD  XV'').  —  '^  Es  ist  natürlich  unmöglich  ohne  Schriftproben  oder  Abbildungen  von 
Buchstaben  das  volle  Verständnis  des  Folgenden  z\i  erlangen.  —  "  Vorrede  zun)  Hiob.  — 
^  Vgl.    Hübner,   Exempla  scripturae  epigraph.  lat.   S.   XXXVIIl  und  410. 
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;4raphenschu]e  von  St.  Martin  in  Tours.  ^  Die  Schrift  wurde  von  vollendeter 
Rcgelmässigkeit ,  die  Formen  der  Buchstaben  überaus  fein ,  die  Verhältnisse 
derselben  zeigen  genaueste  Berechnung  und  Messung.  In  dieser  Prachtschrift 
-ind  ganze  Handschriften,  alle  zu  kirchlichem  Gebrauch  hergestellt  worden, 
und  diente  sie  weiter  sowohl  in  karolingischer  Zeit  als  noch  lange  nachher 
/AI  Initialen. 

Für  die  Weiterentwickelung  der  Schrift  ist  dann  auch  die  Halbunziale^ 
von  grosser  Wichtigkeit  gewesen.  Man  darf  jetzt  mit  voller  Bestimmtheit  be- 
haupten, dass  diese  Schrift  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  schon  aus- 
gebildet war.  Erhalten  hat  sich  ihre  Anwendung  bis  tief  in  das  neunte  Jahr- 
hundert hinein.  Die  Halbunziale  entstand  aus  dem  Bestreben  die  Unziale 
^chrcibfähiger  zu  machen,  und  man  gelangte  zu  diesem  Ziele,  indem  man 
inzelne  Elemente  aus  der  Kursive  aufnahm,  andererseits  aber  auch  einzelne 
ünzialbuchstaben  so  veränderte,  dass  man  sie  bequemer  und  rascher  schreiben 
konnte.  Es  geschah  dies  dadurch,  dass  man  die  Buchstabenformen  kürzte, 
(Mnbog  oder  unter  die  Linie  zog.  Man  gestaltete  die  Buchstaben  schmaler, 
man  braucht  nicht  mehr  soviel  Platz  für  den  einzelnen,  als  es  in  der  Unziale 
der  Fall  war,  man  strebt  auch  nach  einfacheren,  durch  Grundstriche  zu  er- 
zielenden Formen,  macht  also  bei  manchen  Buchstaben  die  gebogenen  Unzial- 
formcn  (die  einen  starken  Schwung  des  Schreibrohres  verlangten)  geradlinig. 
Charakteristisch  für  die  Halbunziale  ist  die  strenge  Beibehaltung  des  Majuskel-N 
gewesen.  Wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die 
Halbunziale  in  Italien  ausgebildet  wurde.  Frühzeitig  kam  sie  von  hier  mit 
den  von  den  Päpsten  ausgesandten  Missionaren  nach  England,  und  hier  wirkte 
sie  fruchtbringend  ein  auf  die  Weitergestaltung  der  Schrift.  Zunächst  ent- 
wickelte sich  aus  ihr  die  sogen,  angelsächsische  Halbunziale,  aus  dieser 
wiederum  die  angelsächsische  Minuskel.  Als  dann  im  Zeitalter  Karls  des 
( Crossen  auch  in  der  Schrift  sich  eine  Reform  anbahnte,  sind  es  angelsächsische 
Schreiber  gewesen,  die  zu  Lehrern  im  Frankenreiche  berufen  worden  sind. 
St.  Martin  in  Tours,  das  berühmte  Kloster  dem  Alcuin  vorstand,  wurde  Sitz 
i'iner  blühenden  und  überaus  thätigen  Kalligraphenschule.  In  ihr  hat  sich 
Ins  zum  neunten  Jahrhundert  die  Halbunziale  erhalten,  in  einer  Form  die 
wir  Karolingische  Halbunziale  '  zu  nennen  und  als  eigentümliches  Kenn- 
zeichen dort  entstandener  Handschriften  zu  erklären,  berechtigt  sind. 

Die  sogenannten  Nationalschriften,  dürfen  wir  hier,  mit  Ausnahme  der 
irisch-angelsächsischen  Schrift  übergehen,  weil  sie  zur  Fixirung  deutscher 
Denkmäler  niemals  angewandt  worden  sind.  Irische  und  angelsächsische 
Mönche  dagegen  haben  sich  an  den  verschiedenen  Orten  des  europäischen 
Festlandes  festgesetzt  und  in  den  von  ihnen  gegründeten  Klöstern  fleissig  ge- 
schrieben. Der  Ausdruck  Scriptura  Scotica  ist  dann  sowohl  für  irische  als 
für  angelsächsische  Schrift  gebraucht  worden.  Von  deutschen  Klöstern ,  in 
denen  namentlich  diese  Schrift  lange  gepflegt  wurde,  sind  Fulda  und  St.  Gallen 
vorzugsweise  zu  nennen.*  Charakteristisch  ftir  die  irisch-angelsächsische  Schrift 
sind  namentlich  die  leicht  miteinander  zu  verwechselnden  Formen  der  drei 
Buchstaben  p,  r  und  s.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Schreiber  es  lieben 
Initialbuchstaben  durch  herumgesetzte  farbige  Punkte  auszuzieren. 

Wichtiger  ist  jedoch  die  reine  Minuskelschrift  für  uns.  Ihr  Wesen 
besteht  darin  ,    dass  jeder  Buchstabe  fiir  sich,  getrennt  von  dem  anderen  ge- 

^  Vgl.  Delisle,  Memoire  sttr  Vecole  calligraphique  de  Tours  au  IX<^  Sücle.  (Meinoires 
de  rinstitut.  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-I.ettres.  XXXII,  2,  S.  29  ff.)  Eine  Zu- 
sammenstellung in  meinen  Schrifttafeln  Tafel  29.  —  -  Der  Name  stammt  von  Sc  hone  mann 
her  und  hat  sich  jetzt  üherall  eingebürgert.  —  '  Ihre  charakteristischen  Kennzeichen  zählt 
Delisle  auf  a.  a.  O.  S.  31.   —  +  Vgl,   Wattenbach,  Anleitung  S.  28—34. 
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schrieben  wird ,  und  dass  alle  Buchstaben  möglichst  senkrecht  auf  der  Linie 
stehen.  Ligaturen  werden  nur  ungemein  wenig  angewandt  und  verschwinden 
zuletzt  so  gut  wie  ganz. 

Die  Minuskel  ist  eine  naturgemässe  Weiterentwickelung  der  Halbunziale, 
mit  starker  Einwirkung,  oder  richtiger  gesagt,  unter  Nachwirkung  der  Kursive, 
vor  allem  der  merovingischen  Kursive.  Sie  ist  bereits  in  Handschriften,  die 
wir  noch  der  merovingischen  Zeit  zuzuschreiben  haben,  nachzuweisen,  und  ist 
deshalb  schon  die  Annahme,  als  ob  die  Minuskel  erst  ein  Produkt  der  karo- 
lingischen  Zeit  sei,  abzuweisen.  Charakteristisch  für  diese  ältere  Minuskel  ist 
die  Keulenform  der  über  die  Zeile  hervorragenden  Schrift  von  b,  d,  h,  1, 
des  fast  stets  offenen  a,  die  eigentümliche  Gestaltung  des  g  im  unteren  Zuge. 
Die  Buchstaben  haben  alle  eine  etwas  breite  Gestalt,  was  sich  am  auffälligsten 
beim  o  zeigt.  Die  Trennung  der  Worte  ist  nicht  durchweg  beobachtet  worden, 
die  Interpunktion  nur  allzuoft  noch  ganz  willkürlich.  Aus  dieser  ältesten 
Minuskel  ging  dann  die  karolingische  Minuskel  hervor.  Wie  weit  bei  ihrer 
Ausbildung  die  im  Reiche  Karls  des  Grossen  überall  unter  Fürsorge  des 
Königs  entstandenen  Schreibschulen,  namentlich  die  von  St.  Martin  in  Tours, 
welchem  Kloster  Alcuin  von  796  bis  804  vorstand,  beteiligt  waren,  wird  sich 
nicht  mehr  beweisen  lassen,  da  wir  mit  absoluter  Sicherheit  keine  Handschrift 
dem  Ausgang  des  achten  und  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  und  diesem 
Kloster  zuweisen  können.  ^  Dagegen  liegen  uns  aus  der  späteren  Zeit,  wohl 
von  c.  820  ab,  eine  ganze  Reihe  von  Erzeugnissen  der  Kalligraphenschule 
in  Tours  vor,  und  in  ihnen  neben  der  dieser  Schule  eigentümlichen ,  schon 
oben  erwähnten ,  Halbunziale ,  auch  eine  Minuskel.  Die  letztere  zeigt  volle 
Ausbildung.  Die  runden  Formen  überwiegen  zwar  noch  immer,  aber  es  zeigt 
sich  doch  schon  das  Bestreben,  die  Buchstaben  schlanker  zu  machen.  Auch 
die  keulenförmigen  Verdickungen  der  Oberschäfte  nehmen  mehr  und  mehr 
ab  und  zeigen  geradere  Gestaltung.  Um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
ist  diese  Schrift  überall  durchgedrungen.  Aus  ihr  entwickelten  sich  gegen 
Ende  des  neunten  und  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  zwei  verschiedene 
Schriftformen.  Die  eine  geht  in  dem,  schon  am  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts bemerkbaren  Streben  nach  Zierlichkeit  und  nach  schmalerer  Ge- 
staltung der  Buchstaben  noch  weiter,  sie  drängt  die  Buchstaben  ziemlich  hart 
zusammen,  macht  gefällige  Rundungen,  vermeidet  aber,  wenn  irgend  möglich 
starken  Druck  und  starke  Umbiegung.  Die  andere  Art,  die  nicht  ungeschickt 
»nachkarolingische  Minuskel«  genannt  2  wird,  macht  gleichmässige, 
kräftige,  auch  stark  rundliche  Gestalt  aufweisende  Buchstaben.  Schnörkel 
vermeidet  diese  Schrift  vollständig,  ebenso  werden  die  Buchstaben  noch  nicht 
an  den  oberen  oder  unteren  Enden  ausgeziert.  Beide  Schriftarten  haben  sich 
durch  das  elfte  Jahrhundert  erhalten,  man  kann  sie  noch  leicht  unterscheiden. 
Die  Festigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Züge  ist  in  beiden  in  gleichem  Masse 
vorhanden. 

Im  zwölften  Jahrhundert  beginnt  ein  Umschwung.  Man  kann  ihn  dahin 
definieren,  dass  die  Herrschaft  des  Schnörkels  beginnt.  Anstatt  der  Rundungen 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstabenteile ,  treten  Brechungen  und  Ver- 
schlingungen auf  Auch  beginnt  man  die  Buchstabenenden  durch  feine 
Strichelchen    auszuzieren.     Immer  aber   zeigt    sich    noch  in   den   Buchstaben 


1  Gegen  meine  Annahme,  dass  das  Cod.  Colon.  106  zwischen  796 — 804  im  Martinskloster 
geschrieben,  hat  Wattenbach  Anleitutig  sS  Bedenken  geäussert.  Ich  habe  in  der  Vorrede 
zur  Neuauflage  des  zweiten  Heftes  meiner  Schrifttafeln  versucht  zu  zeigen ,  dass  die  Hand- 
schrift doch  im  Martinskloster  entstanden  ist  Eine  Menge  Wahrscheinlichkeitsgriinde  wenigstens 
sind  dafür  vorhanden.  —  'i  Von  Sickel,  Das  Privilegium  Otto  I.  für  die  römische  Kirche 
vom  y.  g62.     Innsbruck   1883. 
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starker  Druck,  feine  Linien  sind  selten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  dagegen 
wird  die  Verzierungssucht  immer  stärker,  die  Züge  werden  schlanker,  der 
Buchstabenschaft  spaltet  sich  wohl  am  oberen  und  unteren  Ende,  ja  man 
verziert  die  Buchstaben  selbst  da ,  wo  es  nicht  notwendig  ist.  Die  Formen 
zeigen  trotz  allen  Schnörkels  doch  viel  Brechungen. 

Gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vollzog  sich  ein  weiterer  Um- 
schwung. x\uch  hier  kann  man  die  entstandenen  Schriftarten  in  zwei  grosse 
Klassen  teilen;  in  die  gotische  oder  Mönchsschrift  und  in  die  Minuskel- 
Kursive.  Die  erstere  geht  aus  der  alten  Minuskelschrift  dadurch  hervor,  dass 
jede  runde  Biegung  möglichst  vermieden  wird,  man  an  ihre  Stelle  eine  mehr 
oder  weniger  scharfwinkelige  Brechung  treten  lässt.  An  den  Endstellen ,  ja 
selbst  bisweilen  an  den  Brechungspunkten ,  werden  feine  Verzierungsstriche, 
sogenannte  Haarstriche,  angebracht.  Die  Buchstaben  sind  gross,  fett  und  mit 
scharfem  Druck  geschrieben.  Der  Eindruck  ,  den  die  Schrift  macht  ist  kein 
schöner.  Trotzdem  ging  aus  dieser  Schriftart  unsere  deutsche  Druckschrift 
hervor. 

Die  Minuskel-Kursive  bildet  sich  unter  dem  Bedürfnis  rasch  und  viel 
schreiben  zu  können.  Man  kann  sagen ,  dass  die  Minuskel  des  Mittelalters 
mehr  gemalt  als  geschrieben  wurde.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  das 
Schreiben  immer  mehr  und  mehr  Gemeingut.  Welche  Gründe  dies  gehabt, 
ist  leicht  zu  erkennen.  Mit  der  Selbständigkeit  des  Fürstentums,  der  Städte, 
wuchs  die  Notwendigkeit  eine  eigene  Kanzlei  zu  haben.  Das  Studium  ergriff 
immer  grössere  Kreise,  selbst  Laien  lernten  jetzt  in  grosser  Anzahl  lesen  und 
schreiben.  Und  endlich  darf  man  es  nicht  gering  anschlagen,  dass  im  Papier 
ein  billigerer  Beschreibstofif  aufkam  und  die  Verbreiterung  der  Literatur  erst 
damit  ermöglicht  wurde.  So  entsteht  dann  ganz  folgerichtig  eine  neue  Schreib- 
weise. Der  Ursprung  derselben  ist  noch  nicht  aufgeklärt ,  nur  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  Italien,  vielleicht  schon  in  der  Kanzlei  Friedrich  II. 
aufgekommen  ist.  Das  Charakteristische  dieser  Schrift  ist,  dass  die  einzelnen 
Buchstaben  dicht  aneinander  gestellt  sind  und  dass  sie  vermittelst  der  aus- 
laufenden Verzierungsstriche  mit  einander  verbunden  erscheinen;  dass  man  in 
ein  und  demselben  Grundzug  möglichst  Brechungen  vermeidet,  dass  die  über 
die  Zeile  hervorragenden  Schäfte  der  Buchstaben  wenn  irgend  angängig  mit 
einem  Kopf  (oder  Schleife)  gebildet  werden.  Diese  Schrift  erhielt  sich  fast 
unverändert  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  das  ganze  fünfzehnte  hindurch. 
Aus  ihr  hauptsächlich  ist  unsere  heutige  deutsche  Schreibschrift  hervorge- 
gangen. 

Mit  der  ursprünglich  zur  Fixierung  lateinischer  Schriftwerke  ausgebildeten 
Schrift,  übernahm  man  auch  das  Abkürzungssystem.  ^  Freilich  hatte  man 
es  bei  der  deutschen  Sprache  mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  thun  und 
konnte  deswegen  die  Fülle  von  lateinischen  Abkürzungen  nicht  verwenden. 
So  ist  dann  deutsch  fast  ganz  ohne  Abkürzung  geschrieben  worden.  Am 
häufigsten  finden  sich  un  mit  herübergesetztem  Strich  ftir  unde ,  und  der 
Strich  durch  den  Buchstaben  oder  der  neben  den  Buchstaben  gesetzte  ge- 
schlängelte Strich  ftir  er.  Auch  einfacher  Strich  über  einem  Vokal  zur  An- 
deutung des  zu  ergänzenden  m  oder  n  kommt  vor.  In  der  Schrift  des  neunten 
Jahrhunderts  findet  sich  auch  bisweilen  das  runische  Zeichen  p  und  V. 

Die  Initial  Ornamentik  ist  in  deutschen  Handschriften  dieselbe  wie  in 
lateinischen.  Für  Initialen  wurde  vom  Schreiber  Raum  gelassen  und  die 
Initiale  entweder  in    demselben   ganz   fein   vorgezeichnet,    so  dass  sie  später 


'  Sehr  interessante  Bemerkungen  darüber  bringt  Sickel,  Acta  regum  et  imperatorum  Karo- 
rum.   Wif^n    1  Hhn     T     ook.    ff 


Unorum,  Wien   1867,  I,  305  ff. 


264  IV.  Schriftkunde.      2.  Lateinische  Schrift. 


von  der  aufgetragenen  Farbe  bedeckt  wurde,  oder  sie  wurde  am  Rande  vor- 
gezeichnet,   und    konnte    beim  Einbinden  mit  abgeschnitten  werden  u.  a.  m. 

Bisweilen  ist  aber  die  Initiale  auch  nicht  vorgeschrieben  und  dann  wohl 
falsch  ergänzt  worden.  Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  es  nach  italienischen 
Vorbildern  Sitte  geworden,  die  Initialen  abwechselnd  rot  und  lichtblau  zu 
machen,  oder  eine  rote  mit  lichtblauen  Strichen  zu  verzieren  und  umgekehrt. 
In  früherer  Zeit  hat  man  die  Initialen  fast  nur  mit  Rot  gemacht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auch  oft  Anfangsbuchstaben 
von  Sätzen  oder  Zeilen  mit  einem  roten  Strich  noch  besonders  ausgeziert 
wurden. 

Dass  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Handschriften  auch  oft  Malereien 
vorkamen,  ist  bekannt  genug.  Es  gehört  dies  aber  weit  mehr  in  das  Gebiet 
der  Kunstgeschichte   als  der  Paläographie. 

Ein  Durchlesen  der  fertig  gestellten  Handschrift  zum  Behuf  der  Verbesserung 
etwaiger  vom  Schreiber  begangener  Fehler,  lässt  sich  auch  bei  vielen  deut- 
schen Handschriften  nachweisen.  Besserungen  konnten  dann  durch  Über- 
schreiben ,  Ergänzungen  am  Rande  u.  s.  w.  vorgenommen  werden.  War  ein 
Buchstabe  oder  ein  Wort  zu  tilgen,  so  wurde  es  entweder  ausgestrichen  oder 
durch  darüber-,  resp.  darunter-,  resp.  darunter-  und  darübergesetzte  Punkte  als 
wegfallend  bezeichnet.  Ergänzungen  wurden  durch  besondere  Verweisungs- 
zeichen kenntlich  gemacht,  ebenso  Umstellungen.  Dasselbe  geschah  auch  bis- 
weilen bei  Glossen,  wenn  dieselben  nicht  gleich  über  die  Linie,  sondern  an 
den  Rand  geschrieben  wurden.  Zu  beachten  ist  natürlich  in  jedem  Einzel- 
fall, ob  Verbesserungen ,  Ergänzungen  u.  s.  w.  vom  Schreiber  aus  eigener 
Kenntnis  oder  auf  Grund  der  Vorlage,  beziehentlich  eines  anderweitigen  Exem- 
plars, vorgenommen  wurden.  Von  Zahlen  waren  anfänglich  nur  die  lateini- 
schen üblich,  die  arabischen  Ziffern  werden  in  deutschen  Handschriften  nicht 
vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nachweisbar  sein. 

Nur  Weniges  sei  anhangsweise  über  die  Urkunden  gesagt.  Im  Allge- 
meinen genügt  es  jetzt  auf  Bresslaus  ausgezeichnetes  Buch  Handbuch  der  Ur- 
kundenlehre für  Deutschland  und  Italien.  Erster  Band,  Leipzig  1889  zu  ver- 
weisen. ' 

Während  die  Kenntnis  der  Paläographie  sich  in  stetigem  Fortschritt  ent- 
wickelt hatte,  war  im  Gebiet  der  Urkundenlehre,  man  kann  sagen,  schon  seit 
Mabillon,  ein  Stillstand  eingetreten.  Erst  in  unserem  Jahrhundert,  zum  Teil 
erst  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren ,  ist  Abhilfe  geschaffen  worden. 
Theodor  Sickel  ging  voran,  eine  ganze  Anzahl  jüngerer  Forscher  sind  in 
seine  Fussstapfen  getreten.  Erst  jetzt  kann  man  behaupten,  dass  wir  allmählich 
eine  wissenschaftliche  Urkundenlehre  erhalten.  Der  Germanist  wird  freilich 
die  Urkunde  anders  betrachten  als  der  Jurist  und  der  Historiker.  Für  die 
letzteren  ist  die  Urkunde  eine  geschichtliche  Quelle,  für  den  Germanisten 
—  wenn  er  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  Literarhistorikers  steht  --  nur 
ein  Sprachdenkmal. 

Urkunden  in  deutscher  Sprach«?  sind  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
bekannt.  Als  älteste  im  Original  noch  vorhandene  Urkunde  hatte  man  bis 
vor  kurzer  Zeit  die  von  König  Konrad  IV.  am   25.  Juli   1240  erlassene,  die 


'  B  r  e  s  s  I  ii  u  verzeichnet  auch,  sei  es  in  dem  seinem  Werk  vorangeschickten  Bücherver- 
zeichnis, sei  es  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  sell)st,  die  verschiedenen  früher  er- 
schienenen Bücher  über  Urkundenlehre,  sowie  die  in  der  Neuzeit  herausgekommenen  Ab- 
bildungen von  Urkunden.  Von  letzteren  mache  ich  nur  auf  die  von  Sickel  und  Sybel  heraus- 
gegebenen Kaiserurkunden  in  Abbildungen  aufmerksam.  Bis  jetzt  sind  davon  neun  Lieferungen 
erschienen.  Man  kann  sich  aus  denselben  auch  am  Besten  über  die  eigentümliche  Schrift 
der  Kaiserurkunden    unterrichten. 
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(inen  Vergleich  zwischen  Kaufbeuren  und  Folkmar  von  Kemenathen  bestätigt,' 
mgesehen.  Jetzt  muss  dafür  eine  Urkunde  gelten,  welche  am  12.  November 
122  1  von  den  Brüderji  Johann  und  Ludwig  von  Mülinen  ausgestellt  worden 
ist.  -  Aber  immer  sind  in  den  ersten  sechszig  Jahren  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts Urkunden  in  deutscher  Sprache  sehr  selten,  erst  von  da  nimmt  ihre 
Zahl  zu,  in  Sachsen  werden  sogar  vor  dem  Jahr  1270  gar  keine  nachweisbar 
-ein.  Aus  der  deutschen  Reichskanzlei  ist  erst  am  i.  Februar  1275  eine 
deutsche  Urkunde  wiederum  hervorgegangen.  Von  da  ab  mehren  sich  die 
Fälle,  namentlich  sind  die  Privaturkundon  hier  vorangegangen,  während  in 
der  Reichskanzlei  es  bis  auf  die  Zeiten  Heinrich  VII.  ganz  vereinzelt  vorkam, 
unter  diesem  König  dann  wieder  ganz  unterblieb,  während  in  der  Regierungs- 
zeit Ludwig  des  Baiern  allmählig  es  immer  häufiger  geworden  ist ,  dass  die 
kaiserliche  Kanzlei  die  Urkunden  in   deutscher  Sprache  ausfertigte. 

Was  nun   die  Urkunden  des  früheren  deutschen  Mittelalters  betrifft,    so  ist 
s  bekannt,  dass  sie  alle  in  lateinischer  Sprache  ausgefertigt  sind.    Trotzdem 
sind    sie    ein    wichtiges  Denkmal    auch    für   die  Erkenntnis    der  germanischen 
Sprachen.     Allerdings  steht  eine  Urkunde  wie  die  ganz  deutsche  Würzburger 
("irenzbeschreibung3  vereinzelt  da,    aber  manchmal  finden  sich  doch  auch  in 
ilen  Urkunden   deutsche,  zur  Erklärung  beigesetzte  Worte,"*  und  dann  sind  die 
Urkunden  namentlich  wichtig  für  die  in  ihnen  uns  entgegentretenden  deutschen 
Kigoiuiamen.     Freilich  wird  dabei  stets  zu  beachten  sein,  in  welcher  Gestalt 
ins  die  betreffenden  Urkunden  überliefert  sind,  ob  im  Original  oder  in  Kopie, 
iiid  wird  natürlich,  wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  stets  zu  untersuchen  sein, 
1)    der  Abschreiber    seine  Vorlage    getreu    wiedergeben    konnte    und   wollte, 
nler  ob  er  sich  Veränderungen  erlaubt  hat.     Auch  bei  Originalen  wird  stets 
/AI  untersuchen  sein,  in  welchem  Dialekt  der  Schreiber  die  Namen  wiedergibt, 
l'-s  ist  weiter  zu  beachten ,    dass  trotz  mancher  neuen  Publikation ,    doch  ein 
sehr   grosser  Teil    der  Urkunden    nur    in    alten    schlechten  Drucken  vorliegt. 
Für  die  Kaiserurkunden    sind   von    alles    umfassenden  Sammlungen ,    die  den 
heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen,  die  in  der  Abteilung  der 
\fonumenta  Gcrmaniae  historica ,  Kaiser  Urkunden  veröffentlichten  Urkunden 
US  der  Zeit  Otto  I.   und  Otto  II.  zu  nennen,  ^  alle  anderen  aus  der  Reichs- 
inzlei  geflossenen  Urkunden   müssen  wir  aus  Einzeldrucken  ^   zusammenlesen, 
iber    welche    am  Besten    die  Böhmerschen  zum  Teil  in  Neubearbeitung  vor- 
liegenden Regesten,   so  wie  die  von  Stumpf  Brentano  gegebenen  Verzeichnisse 
Auskunft    erteilen.     Eine  Zusammenstellung  derselben    findet    man    in  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde  der  deutschen  Ge.^chichte^^  S.   27   ff.'' 

*  Druck  in  Hui  llard-Breliolles,  Hhtoria  diplom.  Friderici  //,  j*,  1200.  Abbildung 
in  den  Kaisertirktinden  in  Abbildungen,  Lief.  VI,  Tafel  19.  Vgl.  jedoch  Bresslaus  Bedenken 
a.  a.  0.  S.  604,  n.  l.  —  -  Nach  Bresslau  a.  a.  O.  S.  988  (vgl.  auch  Neues  Archiv 
der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  14,  S.  445)  gedruckt  im  Anzeiger  für 
Schweizerische  Geschichte  1888,  Nr.  3,  S.  230.  --  ^  Müilenhoff  und  .Scherer,  Denkni.iler'''. 
Nr.  64,2.  -  *  Z.  B.  Urkunde  Otto  1.  für  Utrecht.  944  Nov.  26  (Mon.  Gennan.  Kaiser- 
Urkunden  I,  144:  bestias  in.su|K'r  qun  Teutonica  lingua  elo  aut  scelo  appellantur.  In  dem 
Weissenburger  Landfrieden  Friedrich  I,  I179  Februar  18  (BöJinier  Acta  Imperii  selecta 
S.  130  f.)  steht  z.  B  (S.  130)  venatorcs  et  ferarum  indagatores ,  quos  weidelude  dicimus, 
S.  131  (letzte  Zeile)  et  qui  eos  hospitantur  qui  dicuntur  cern.  —  ''  Ich  übergehe  hier  die 
gänzlich  verunglückte  Ausgabe  der  merovingischen  Königsurkunden  u.  s.  w.  von  K.  Pertz. 
—  *  Mit  Ausnahme  der  Urkunden  Friedrich  II,  die  von  Iluil  lard-Breholles  in  der 
Historia  diplomatica  Friderici  II.  herausgegeben  sind,  soweit  sie  damals  diesem  Forscher  zu- 
gänglich waren.  —  '  Ebenda  werden  auch  von  S.  28  an  die  haupts.ächlichsten  Urkunden- 
sammlungcn  aufgeführt. 
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Allgemeine  Literatur:  A.  M.  Bell,  Visible  Speech,  London  1867.  —  E.  Brücke, 
Grundzüge  der  Physiologie  u.  Systematik  der  Sprachlaute"^,  Wien  1876.  —  A.  J.  Ellis, 
On  Early  English  Fronunciation ,  Lond.  1869  flf.  —  J.  A.  Lundell,  Det  svenska 
landsmalsalfabetet,  in  den  Svenska  Landsmhlen  1,  13  ff.  —  E.  Seelniann,  Die  Aus- 
sprache des  Lat.  nach  physiol.-histor.  Grundsätzen,  Heilbr.  1885.  —  E.  Sievers,  Grund- 
züge der  Phonetik^,  Leipz.  1885  (mit  Literaturverzeichnis).  —  H.  Sw^eet,  Handbook 
of  Phonetics,  Oxf.  1877;  History  of  English  Sounds,  Oxf.  1888  (daneben  eine  Reihe 
wichtiger  Spezialabhandlungen).  —  J.  Storni,  Englische  Philologie,  Heilbr.  188I; 
Norsk  Lydskrift  med  Omrids  af  Fonetiken,  in  der  Norvegia  1,  132  ff.  —  F.  Techmer, 
Phonetik,  Leipz.  1880  (mit  Literaturverzeichnis);  Naturwiss.  Atmlyse  u.  Synthese  der 
hörbaren  Sprache,  Internat.  Zs.  f.  allg.  Sprachwiss.  1,  69  ff.  —  M.  Trautmann,  Die 
Sprachlaute,  Leipz.  1884 — 86.  —  W.  Victor,  Elemente  der  Phonetik  u.  OrtJwepie  des 
Deiäschen,  Engl.  u.  Eranz!^,  Heilbr.  1887.  — ■  J.  W inteler.  Die  Kerenzer  Mundart, 
Leipz.  1876.  —  Vieles  Einzelne  in  Technier's  Internat.  Zeitschr.  für  allgem.  Sprach- 
wissenschaft, Leipz.  1884  ff.,  Victor 's  Phonetischen  Studien,  Marburg  1888  ff.,  und 
den  Nyare    bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landsmalen,  Stockh.   l879  ff- 

ie  für  alle  empirischen  Wissenschaften,  so  bildet  auch  fiir  die  Sprach- 
wissenschaft die  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  des  ihr  unter- 
liegenden Objektes  in  all  seinen  empirisch  gegebenen  Formen  die  erste  Auf- 
gabe. Dabei  ist  es  von  vorn  herein  klar,  dass  diese  untersuchende  Thätig- 
keit  zunächst  analytischer  Art  sein  muss ;  denn  es  handelt  sich  bei  der  Sprache 
um  sehr  komplizierte  Gebilde ,  deren  letzte  Elemente  nirgends  isoliert  vor- 
liegen, mithin  nur  durch  Abstraktion  gewonnen  werden  können.  Erst  nach- 
dem diese  Elemente  durch  fortschreitende  Analyse  deutlich  erkannt  und  sicher 
festgestellt  sind,  kann  und  darf  man  auch  zu  synthetischer  Darstellung  des 
Baues  einer  Sprache  oder  der  Sprachen  überhaupt  vorgehen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  als  die  eigentliche  empirisch  gegebene 
Grundlage  der  Sprachanalyse  zu  gelten  habe,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  Sprache 
in  concreto  die  Summe  der  einzelnen  Äusserungen  ist,  welche  von  den  sprechen- 
den Individuen    vermittelst    der  Sprechwerkzeuge    gemacht    werden :    anderes, 
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wie  namentlich  geschriebene  Äusserungen,  kommt  als  sekundär  oder  als  blosses 
Ersatzmittel    für  die   gesprochene  Sprache    erst    in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Eine  jede  gesprochene  Äusserung  ist  nun  weiterhin  zunächst  eine  in  sich 
erschlossene  Lautmasse,  welche  in  einem  gegebenen  Zusammenhange  (sei  es 
der  Rede,  sei  es  der  Situation  überhaupt)  einen  bestimmten  Sinn  (Gedanken 
oder  Stimmung)  zum  Ausdruck  bringen  soll  und  in  diesem  Sinne  von  dem 
Hörenden  verstanden  wird.  Ohne  Rücksicht  auf  die  etwaige  logische  Gliede- 
rung wie  auf  die  Länge  des  Gesprochenen  lässt  sich  eine  jede  solche  Äusserung 
als  Satz  bezeichnen:  denn  für  die  Verständlichkeit  der  Äusserung  in  ihrem 
Zusammenhang  ist  es  gänzlich  gleichgiltig ,  ob  sie  etwa  aus  einem  einzigen 
'Wort'  oder  einer  einzigen  'Silbe'  besteht  (vgl.  Äusserungen  wie  ja,  nein,  hier, 
dort;  ferner  Interjektionen  u.  dgl.),  oder  ob  sie  eine  längere  oder  kürzere 
Reihe  sogen.  'Wörter'  oder,  allgemeiner  gesagt,  Teilglieder  des  Sinnes  enthält, 
die  zu  einander  in  einem  bestimmten  logischen  Verhältnis  stehen. 

Für  die  wissenschaftliche  Sprachbetrachtung  ist  hiernach  die  Satzanalyse 
die  erste  Aufgabe. 

Dieselbe  kann  aber  wiederum  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehen.  Man  kann  z.  B.  den  Satz,  der  einen  begrifflich  teilbaren  Inhalt 
besitzt,  logisch  oder  begrifflich  in  Wörter  zerlegen,  d.  h.  aus  ihm  die 
Träger  der  Einzelbegriffe  aussondern  aus  denen  sich  der  Gesamtinhalt  des 
betreffenden  Satzes  aufbaut.  Die  Gesamtanalyse  der  erreichbaren  Sätze  einer 
Sprache  im  engeren  Sinne  lehrt  uns  so  den  Wortschatz  derselben  kennen. 
Anhangsweise  gehört  hierher  die  begriffliche  Seite  der  Wortbildungslehre. 
Andererseits  kann  man  den  Satz  analysieren  mit  Rücksicht  auf  die  Binde- 
mittel, welche  die  Beziehungen  der  Wörter  zu  einander  ausdrücken.  Das 
wäre  syntaktische  Analyse.  In  ihr  Gebiet  fallen  z.  B.  die  Lehre  von 
den  Funktionen  der  einzelnen  Endungen,  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  die 
Lehre  vom  Satzaccent  sofern  es  sich  um  die  Unterscheidung  verschiedener 
Satzarten  u.  dgl.  handelt.  Hieran  schliesst  sich  dann  die  Formenlehre 
der  Flexionslehre,  welche  sich  mit  der  äusseren  Gestalt  der  flexivischen 
iUndemittel  des  Satzes  beschäftigt.  Endlich  aber  kann  die  Satzanalyse,  von 
dem  Inhalt  und  der  grammatischen  Form  des  Gesprochenen  ganz  absehend, 
ihr  Augenmerk  lediglich  auf  dessen  Lautmassen  und  ihre  Erzeugung 
richten.  Das  führt  zu  der  Disziplin  der  allgemeinen  Phonetik,  Auch 
diese  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Sprachwissenschaft.  Nur  auf  Grund 
genauer  phonetischer  Erkenntnis  lässt  sich  eine  Lautlehre  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  aufbauen,  und  auch  ein  grosser  Teil  der  Syntax  ist  ohne  phone- 
tische Einsicht  nicht  zu  verstehen. 

Für  diese  phonetische  Analyse  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  für  die 
Sprachwissenschaft  einige  Gesichtspunkte  zu  geben  ist  die  Aufgabe  der  folgen- 
den Erörterungen. 

I.   DAS  MENSCHLICHE  SPRACHORGAN  UND  SEINE  THÄTIGKEIT. 

^  2.  Das  menschliche  Sprachorgan  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Teilen  mit  wesentlich  verschiedener  Funktion.     Diese  sind: 

a)  Der  Respirationsapparat  oder  Luftapparat,  d.  h.  die  Lungen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Muskelsystem,  welches  die  Einziehung  der  Luft  in  die  Lungen 
und  die  Ausstossung  aus  denselben  regelt.  Gesprochen  wird  fast  ausschliesslich 
mit  ausströmender  Luft.  Man  kann  also  in  Kürze  sagen,  dass  die  Aufgabe  des 
Respirationsapparates  ist  den  zum  Sprechen  nötigen  Exspirationsstrom  zu 
liefern.  Die  Exspiration  geschieht  beim  Sprechen  in  kürzeren  oder  längeren,  nach 
Zeitdauer  und  Stärke  regulierten  Stössen,  die  wir  Exspirationsstösse  nennen. 
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b)  Der  Sprechapparat  im  engeren  Sinne.  Derselbe  besteht  aus  drei 
dem  Luftapparat  vorgelagerten  Teilen:  dem  Kehlkopf,  dem  Mundraum 
und  dem  Nasen  räum.  Die  beiden  letzteren  fasst  man  auch  unter  dem 
Namen  Ansatzohr  zusammen.  Kehlkopf  und  Ansatzohr  dienen  dazu,  durch 
Bearbeitung  des  aus  den  Lungen  kommenden  Exspirationsstroms  die  ver- 
schiedenen Schälle  zu  schaffen,  aus  denen  sich  die  Sprache  zusammensetzt. 
Die  Bearbeitung  geschieht  entweder  durch  schallbildcnde  Hemmung  des 
Luftstromes  (dadurch  dass  man  den  Luftstrom  durch  eine  Enge  hindurclitrcibt, 
wie  bei  /,  s,  ch,  oder  ihn  für  einen  Augenblick  ganz  absperrt ,  um  ihn  her- 
nach explodieren  zu  lassen,  wie  bei/,  /,  /&),  oder  durch  resonatorische 
Modifikation  eines  irgendwo  erzeugten  Schalles.  Beide  Arten  der  Ein- 
wirkung des  Sprechapparates  auf  den  zum  Sprechen  dienenden  Luftstrom 
sind  bei  allen  Sprachschällen  mit  einander  verbunden. 

^  3.  Der  wichtigste  Bestandteil  des  Kehlkopfes  sind  die  Stimmbänder 
und  der  zwischen  ihren  Rändern  liegende  Spalt,  die  Stimmritze  oder  die 
Glottis.  Beim  Sprechen  können  die  Stimmbänder  vier  wesentlich  verschiedene 
Stellungen  einnehmen: 

a)  Die  Stimmritze  ist  weit  geöffnet  wie  beim  Atmen.  Der  Exspirations- 
strom  geht  dann    durch    sie   hindurch  ohne  in  ihr  einen  Schall  zu  erzeugen. 

b)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom 
die  Stimmbänder  in  Ton  Schwingungen  versetzt.  Der  so  erzeugte  Ton 
heisst  Stimmton  oder  Stimme. 

c)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom  an 
ihren  Rändern  nur  ein  reibendes  Geräusch,  das  sogen.  Flüstergeräusch 
oder  die  Flüsterstimme  hervorbringt. 

d)  Die  Stimmritze  ist  geschlossen.  Dieser  Schluss  dient  teils  dazu,  den 
Exspirationsstrom  momentan  abzusperren ,  teils  dazu  die  Luft  unterhalb  der 
Stimmritze  anzustauen  und  hernach  durch  plötzliche  Öffnung  explodieren  zu 
lassen. 

^  4.  Der  Mundraum  wirkt  teils  als  Ganzes  (als  Hohlraum,  Resonanzraum) 
resonatorisch ,  teils  dient  er  durch  stufenweise  Verengung  bis  zum  völligen 
Verschluss  zur  Bildung  von  Schällen.  Um  diese  Wirkungen  im  Einzelnen 
verfolgen  zu  können,  bedarf  man  einer  Übersicht  über  seine  Gestalt  und  seine 
beweglichen  Teile. 

a)  Der  Mundraum  ist  zwischen  dem  festen  Oberkiefer  und  dem  beweg- 
lichen Unterkiefer  eingebettet.  Letzterer  bewegt  sich  auch  beim  Sprechen 
um  zwei  feste  Drehpunkte.  Den  Winkel  den  Ober-  und  Unterkiefer  mit  ein- 
ander bilden  und  dessen  Scheitel  in  jenen  Drehpunkten  liegt,  nennt  man 
den  Kieferwinkel. 

b)  Nach  aussen  zu  ist  der  Mundraum  begrenzt  durch  die  Lippen,  welche 
teils  passiv  den  Bewegungen  des  Unterkiefers  folgen  (passive  oder  neutrale 
Lippenlage),  teils  durch  einen  eigenen  Muskelapparat  aktive  Bewegungen 
ausführen  können.  Von  den  letzteren  gibt  es  drei  verschiedene  Arten : 
a)  Spaltförmige  Ausdehnung  der  Lippenspalte  durch  Zurückziehen  der 
Mundwinkel,  wie  gelegentlich  beim  hellen  /;  ß)  Rundung,  d.  h.  eine  mehr 
oder  weniger  ringförmige  oder  ovale  Verengung  der  Mundöffnung  wie  bei 
u,  0,  ü,  'ö\  y)  Vorstülpung,  wie  zum  Teil  ebenfalls  bei  u,  0,  i'i,  ö  und  ge- 
wissen  Arten   des  seh. 

c)  Im  Unterkiefer  ruht  die  äusserst  bewegliche  und  grösster  Gestaltverände- 
rung fähige  Zunge.  Man  unterscheidet  bei  ihr  die  Zungenspitze,  das 
Zungen blatt,  d.  h.  den  oberen  Streifen  der  Vorderzunge  unmittelbar  hinter 
dem  Zungenrand,  und  den  Zungenrücken,  den  man  wieder  in  einen  vor- 
deren, mittleren  und  hinteren  Teil  zerlegen  kann.    Die  Bewegungen  der  Zunge 
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sind  teils  selbständig,  teils  folgt  sie  den  Bewegungen  des  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Kehlkopfs,  so  dass  sie  bei  aufsteigendem  Kehlkopf  vorgeschoben, 
bei  sinkendem  Kehlkopf  zurückgezogen   wird. 

d)  Am  Oberkiefer  sind  folgende  Teile  zu  unterscheiden :  «)  die  Zähne; 
ß)  die  Alveolen  der  Oberzähne,  d.  h.  der  nach  hinten  convex  gewölbte 
Teil  des  Oberkieferknochens  in  welchem  die  Oberzähne  stecken  ;  ;-)  der  daran 
sich  anschliessende,  concav  gewölbte  harte  Gaumen  oder  vordere  Gaumen, 
der  etwa  bis  zur  Mitte  des  Mundes  reicht;  cV)  der  weiche  Gaumen  oder 
hintere  Gaumen,  eine  bewegliche  Muskelplatte  zwischen  Mundraum  und 
Nasenraum,  durchzogen  von  dem  Muskelring  des  vorderen  Gaumenbogens 
und  auslaufend  in  den  Muskelring  des  hinteren  Gaumenbogens.  In  seiner 
Mitte  hängt  nach  hinten  das  Zäpfchen  oder  die  Uvula  noch  etwas  über 
den  Rand  des  hinteren  (iaumenbogens  herab. 

Eigene  Bewegungen  hat  von  diesen  Teilen  nur  der  weiche  Gaumen ;  er 
kann  nach  vorn  und  unten  an  den  hinteren  Zungenrücken,  oder  nach  hinten 
und  oben  an  die  hintere  Rachenwand  (^4,  c)  angepresst  werden,  oder  zwischen 
beiden  frei  schweben. 

e)  Durch  die  Öffnung  zwischen  Zunge  und  weicliem  Gaumen  erblickt  man 
bei  weit  geöffnetem  Munde  die  hintere  Rachenwand,  welche  den  Mund- 
raum nach  hinten  zu  begrenzt.  Sie  verläuft  nach  oben  in  die  Wandung  des 
Nasenraumes,  nach  unten  in  die  der  Speiseröhre ,  welche  unmittelbar  hinter 
dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  liegt. 

5  5.  Der  Nasenraum  liegt  oberhalb  des  Mundraums,  durch  harten  und 
weichen  Gaumen  von  diesem  getrennt,  und  mit  Ausnahme  des  letzteren  von 
lauter  festen  Wänden  umgeben.  Er  dient  fast  ausschliesslich  als  Resonanz- 
raum ,  selten  zur  Erzeugung  von  Reibegeräuschen  (bei  stimmlosen  Nasalen). 
Seine  Kommunikation  mit  Kehlkopf  und  Mundraum  wird  durch  die  Stellungen 
des  weichen  Gaumens  geregelt.  Bis  zur  Rachenwand  gehobenes  Gaumensegel 
sperrt  den  Nasenraum  von  Mundraum  und  Kehlkopf  ab ,  bis  zum  Zungen- 
rücken gesenktes  lässt  Kehlkopf  und  Nasenraum  kommunicieren  mit  Ausschluss 
des  Mundraums ;  freischwebendes  Gaumensegel  bedingt  Kommunikation  aller 
drei  Hohlräume. 

^  6.  Artikulation  und  Ruhelage.  Das  Sprechen  geschieht  durch 
planmässig  und  kunstvoll  geregelte  Gegenwirkungen  des  Luftapparats  und 
Sprechapparats  (^  2 ).  Für  diese  Regelung  in  allen  ihren  Teilen  gebraucht 
man  neuerdings  den  Ausdruck  Artikulation.  In  engerem  Sinne  bezieht 
man  jedoch  auch  jetzt  noch  dieses  Wort  auf  die  spezifischen  Einstellungen 
des  Sprechapparates ,  welche  durch  Bearbeitung  des  bereits  mit  geregeltem 
Drucke  aus  dem  Luftapparat  kommenden  Luftstromes  die  einzelnen  Sprech- 
schälle erzeugen.  Man  spricht  also  z.  B.  auch  von  der  Artikulation  eines 
a,  /,  s  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  bei  ihrer  Bildung  vorhandenen  Stellungen 
des  Sprechapparates,  ohne  des  zur  thatsächlichen  Hervorbringung  dieser  Schälle 
notwendigen  Luftstroms  zu  gedenken. 

Während  des  ruhigen  Atmcns  befindet  sich  der  Sprechapparat  in  der  sogen. 
Ruhe-  oder  Indifferenzlage,  welche  bequemes  Durchströmen  des  Atems 
gestattet.  Diese  Ruhelage  ist  die  natürliche  Grundlage  für  die  einzelnen 
Artikulationsbewegungen  des  Sprechapparats,  und  wird  mit  Rücksicht  darauf 
auch  als  Artikulationsbasis  bezeichnet.  Sie  zeigt  bei  den  (ünzelnen  Indi- 
viduen wie  bei  grösseren  Sprachgenossenschaften  starke  Schwankungen,  auf 
denen  ein  guter  Teil  des  spezifischen  Charakters  der  betreffenden  Sprache 
beruht.  Die  Feststellung  der  Artikulationsbasen  gehört  daher  mit  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben   der  Phonetik. 
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2.    DER  SATZ  UND  SEINE  GLIEDER. 

§  7.  Silben  und  Sprechtakte.  Ein  gesprochener  längerer  Satz  stellt 
sich  unserem  Gehöre  zunächst  dar  als  eine  rhythmisch  gegliederte  Reihe  von 
Schällen.  Aus  dieser  sondert  das  Ohr  weiterhin  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  von  Teilstücken  aus,  die  wir  als  Silben  bezeichnen.  So  nennen  wir 
z.  B.  den  Satz  kommst  du?  zweisilbig,  den  Satz  kommst  du  mit?  dreisilbig 
u.  s.  w.    Es  gibt  aber  auch  einsilbige  Sätze,  wie  komm!  geh!  Ja,  »ein  u.  dgl. 

Über  dieser  Gliederung  des  Satzes  in  Silben  steht  aber  noch  eine  andere, 
durch  welche  der  Satz  erst  den  ihm  anhaftenden  rhythmischen  Charakter  be- 
kommt. Die  Einzelsilben  eines  mehrsilbigen  Satzes  pflegen  nicht  gleichwertig 
zu  sein ;  vielmehr  sind  sie  in  der  Regel  gruppenweise  so  geordnet,  dass  sich 
schwächer  gesprochene  Silben  mit  einer  stärker  gesprochenen  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit  verbinden.  So  haben  wir  in  dem  Satze  kommst  du  \ 
morgen  \  wieder?  dreimaligen  Wechsel  von  stärkerer  und  schwächerer  Silbe, 
oder  drei  Silbengruppen ,  in  denen  jedesmal  die  erste  Silbe  als  die  stärkste 
dominiert.  Nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  musikalischen  Takten  pflegt  man 
solche  Gruppen  Sprechtakte  zu  nennen. 

In  Hinsicht  auf  seine  phonetisch-rhythmische  Gliederung  zerfallt  der  längere 
Satz  mithin  zunächst  in  Sprechtakte  und  diese  können  sich  wieder  in  Silben 
zerlegen.  Das  Minimalmass  eines  Satzes  ist  ein  Sprechtakt,  das  Minimalmass 
eines  Sprechtaktes  ist  eine  Silbe.  Bei  einem  einsilbigen  Satz  wie  komm!  fallen 
also  die  Begriffe  Satz,  Sprechtakt,  Silbe  thatsächlich  zusammen. 

^  8.  Sprechtakt  und  Wort.  Der  rein  phonetisch-rhythmische  Begriff 
des  Sprechtaktes  ist  nicht  mit  dem  logisch-etymologischen  Begriff  des  Wortes 
zu  verwechseln.  Im  Zusammenhang  der  Rede  fallen  Wortgrenze  und  Takt- 
grenze zwar  oft  zusammen,  wie  etwa  in  dem  Satze  sie  \  kommen  \  morgeti  \ 
wieder ;  aber  dies  ist  nur  zufällig,  und  in  wohlgegliederter  Rede ,  namentlich 
im  Verse,  soll  es  nicht  zu  oft  eintreten;  denn  die  Häufung  von  begrifflicher 
und  rhythmischer  Trennung  (Wort-  und  Takttrennung)  an  derselben  Stelle 
prägt  die  Trennungseinschnitte  zu  scharf  aus  und  lässt  somit  die  einzelnen 
Teile  des  Satzes  zu  sehr  auseinanderfallen.  Bei  Kreuzung  von  Wort-  und 
Takttrennung  dagegen  wird  der  begriffliche  Bruch  zwischen  Wort  und  Wort 
durch  die  rhythmische  Bindung  und  der  rhythmische  Bruch  innerhalb  des 
Wortes  durch  die  begriffliche  Zusammengehörigkeit  der  getrennten  Stücke  ge- 
mildert und  dadurch  ein  vollkommenerer  Wohllaut  des  Satzes  erzielt. 

Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  abgesehen  von  logisch 
oder  rhetorisch  besonders  pointierter  Sprechweise,  wie  sie  namentlich  dem 
gelehrten  und  schulmässigen  Vortrage  eigen  ist,  die  rhythmische  Gliederung 
des  Satzes  mächtiger  zu  sein  pflegt  als  die  etymologisch-logische  nach  Worten 
und  grammatisch  zusammengehörigen  Wortgruppen.  Besonders  deutlich  tritt 
dies  wieder  im  Verse  hervor. 

^  9.  Über  die  Silbenzahl  und  die  Gliederung  der  Takte  lassen  sich 
keine  allgemeingültigen  Bestimmungen  geben.  Wächst  die  Zahl  der  Silben, 
so  zerlegt  sich  der  Sprechtakt  unwillkürlich  in  kleinere  rhythmische  Gruppen, 
vgl.  z.  B.  Satzstücke  wie  lüstige  \  Lhite  mit  solchen  wie  lüstige  Ge\sälen  u.  dgl. 
In  wie  weit  man  hier  etwa  selbständige  Takte  ansetzen  soll,  ist  sehr  oft 
gänzlich  zweifelhaft. 

§  10.  Begrenzung  der  Silben  (Drucksilben  und  Schallsilben). 
Die  Zerlegung  der  Rede  in  Silben  welche  unser  Ohr  vornimmt,  beruht  auf 
der  Wahrnehmung  von  Diskontinuitäten  in  der  Stärke  der  gehörten 
Schälle.     Diese  kommen  in  verschiedener  Weise  zu  Stande: 


Sprechtakte,  Wörter  und  Silben.  271 


a)  Primär  oder  willkürlich  durch  Minderung  und  Verstärkung  des  beim 
Sprechen  angewandten  Nachdrucks ,  d.  h.  der  Kraft  mit  welcher  die  zum 
Sprechen  verwendete  Luft  aus  den  Lungen  ausgetrieben  wird  (Exspirations- 
stärke).  Ein  mit  gleicher  Stimmstärke  beliebig  lange  ausgehaltener  Vokal  [ä) 
macht  z.  B.  nur  den  Eindruck  einer  Silbe ;  ebenso  ein  allmählich,  aber  gleich- 
massig  anschwellender  oder  verklingender,  oder  anschwellender  und  verklingen- 
der Vokal  (^  ^  ^^a^)-  Spricht  man  aber  den  Vokal  abwechselnd  lauter  und 
leiser,  auch  ohne  die  Stimme  ganz  abzubrechen,  so  zerfallt  der  Vokal  in  so 
viel  'Silben*  als  Minderungen  der  Schallstärke  vorgenommen  werden ,  und  in 
die  Momente  geringster  Schallstärke  verlegen  wir  die  Grenzen  der  Silben. 
In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  Folgen  von  ungleichen  Lauten  mehr  oder 
minder  willkürlich  auf  verschiedene  Weise  in  Silben  zerlegen,  z.  ß.  die  Folge 
a-i-a  dreisilbig  als  a-i-a  sprechen,  oder  zweisilbig  als  ai-a^  a-ia  oder  ai-ia  u. 
dgl.  Silben,  welche  diesergestalt  durch  willkürlich  geregelte  Druckminima  der 
Exspiration  begrenzt  werden,  nennen  wir  exspiratorische  Silben  oder 
Ürucksilben,  ihre  Grenzen  exspiratorische  Grenzen  oder  Druck- 
grenzen.    Wir  deuten  dieselbe  durch  -  zwischen  den  Grenzlauten  an. 

b)  Sekundär  oder  unwillkürlich  durch  den  Wechsel  von  Lauten  von 
grösserer  und  geringerer  Schallfülle  auch  bei  gleichmässiger  Stärke  der  Ex- 
spiration.    Laute  wie  /,  u^  l  z.  B.  sind  bei  gleicher  Druckstärke  weniger  laut 

bf^sitzen  weniger  Schallfülle)  als  etwa  a\    denn  bei  dem  letzteren    kann   die 

in    der  Kehle    erzeugte  Stimme  wegen    der  weiten  Öffnung    des  Mundes   frei 

und  ungehemmt  erschallen,  während  die  geschlossenere  Stellung  des  Mundes 

lu'i  /,  ?/,  /  eine  gewisse  Dämpfung  der  Stimme  hervorbringt.     Daher  können 

l'olgen  wie  aia^  aua^  ala  für  das  Ohr  nicht  einsilbig  gesprochen  werden,  denn 

zwischen  den  beiden    schallstärkeren  a  stehen    die    schallschwächeren  /,  u,  l, 

und  somit   ist   für   das  Ohr    die   massgebende  Diskontinuität    der  Schallstärke 

geben,  welche  die  genannten  Komplexe  als  zweisilbig  auffassen  lässt.     Silben 

liehe  so  durch  Minima  der  natürlichen  Schallfülle  unabhängig  von  der  frei 

regelten  Druckstärke    begrenzt    werden,    nennen    wir  Schallsilben,    ihre 

onzen  Schallgrenzen.     Wir  bezeichnen    die  letzteren  durch  '   über  dem 

tut  geringster  Schallfülle,  z.  B.  aia^  aua,  ama  u.  dgl. 

Die  grösste  Schallfülle  besitzen  die  Vokale,  innerhalb  deren  die  Schallfülle 

sich  im  wesentlichen  nach  der  Weite  der  Mundöffnung  abstuft.     Ihnen  folgen 

die  Liquidae  und  Nasale,  diesen  die  Spiranten.    Den  Beschluss  endlich  bilden 

'  •'  Verschlusslaute.     Möglich  sind  also  einsilbige  Folgen  wie  mla,  mra  oder 

w,  arm^  aber  nicht  Ima,  rma  oder  atnl^  amr,  weil  hier  die  schallschwächeren 

in  zwischen  den  schallvolleren  Nachbarlautcn  /,  r  und  a  wieder  den  Eindruck 

der  Diskontinuität  der  Schallstärke  hervorrufen. 

J5  II.  Verhältnis  von  Druck-  und  Schallsilben.  Aus  dem  Gesagten 
'^lergibt  sich,  dass  Druck-  und  Schallgrenzen  im  Einzelfall  sich  decken  können, 
dass  sie  aber  im  Prinzip  keineswegs  an  einander  gebunden  sind.  Eine  Laut- 
folge wie  «,  /,  a  enthält  zwar  notwendig  bei  einheitlicher  Exspiration  zwei 
Schallsilben  [atd)^  aber  daneben  lässt  sie  sich  exspiratorisch  auch  noch  be- 
liebig anders  zerlegen  {a-ia,  ai-a,  ai-ia  a-i-a,  ^   5  a). 

Im  Bühnendeutschen  herrscht  die  Gewohnheit  Silben  durch  Druckgrenzen 
zu  trennen  bei  allen  langen  Silben :  hä-be,  hal-te  u.  dgl. ;  dagegen  pflegen  wir 
Wörter  wie  alle,  Kammer,  fasse  als  ah^  kavier,  /ab  bloss  mit  Schallgrenze 
zwischen  den  beiden  Silben,  also  exspiratorisch  einheitlich  zu  sprechen.  Die- 
selbe Gewohnheit  findet  sich  auch  in  andern  modernen  germanischen  Sprachen, 
soweit  dieselben  ihre  'Tonsilben'  besonders  kräftig  zu  sprechen  pflegen.  In 
andern  Sprachen  —  und  so  auch  noch  in  manchen  deutschen,  namentlich 
loberdeutschen  und  speziell  schweizerischen  Mundarten    —  gilt  als  Regel  dass 
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alle  Nachbarsilben  auch  durch  Druckgrenzen  geschieden  werden.  Die  Zu- 
sammenziehung zweier  Nachbarsilben  zu  einer  exspiratorischen  Einheit,  die 
nur  durch  eine  Schallgrenze  noch  in  zwei  Teile  zerlegt  wird,  scheint  danach 
eine  verhältnismässig  neue  und  wenig  verbreitete  Erscheinung  zu  sein. 

~^  12.  Silbe  und  Einzellaute.  Jede  Silbe,  einerlei  ob  Druck-  oder 
Schallsilbe ,  kann  ein-  oder  mehrteilig  sein ,  je  nachdem  der  Sprechapparat 
während  der  Dauer  der  Silbe  in  derselben  Stellung  verharrt  oder  verschiedene 
Stellungen  einnimmt.  Die  einzelnen  Elemente  die  wir  so  innerhalb  der  Silbe 
unterscheiden  können,  nennen  wir  Sprachlaute:  etwas  ungenau,  da  beim 
Sprechen  oft  auch  lautlose  Momente  (Pausen)  vorkommen ,  welche  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden  müssen. 

i)  Eigentliche  Sprachlautc  sind  wesentlich  dreifacher  Art: 

a)  Stellungslaute,  bei  denen  der  Sprechapparat  während  der  Dauer  des 
Lautes  in  einer  festen  Stellung  verharrt,  z.  B.  a,  l,  f,  s. 

b)  Gleitlaute  oder  Übergangslaute.  Diese  entstehen  während  der 
kontinuierlichen  Übergangsbevvegung  des  Sprechapparats  aus  einer  Stellung 
in  die  andere.  So  besteht  die  Lautfolge  ala  nicht  nur  aus  den  drei  Stellungs- 
lauten a,  l,  a,  sondern  sie  beginnt  mit  dem  Stellungslaut  <7,  dann  folgt  der 
Gleitlaut  von  a  zu  /,  dann  der  Stellungslaut  /,  dann  der  Gleitlaut  von  /  zu  </, 
endlich  der  Stellungslaut  a.  Diese  Gleitlaute  werden  meist  unbezeichnet  ge- 
lassen, weil  sie  sich  als  Bindeglieder  zwischen  den  einzelnen  Stellungslauten 
meist  von  selbst  ergeben. 

c)  Platzlaute  oder  Explosionslaute  entstehen  durch  plötzliche  Auf- 
hebung eines  Verschlusses  im  Sprechapparat,  der  zur  Stauung  und  Verdichtung 
der  hinter  ihm  befindlichen  Exspirationsluft  geführt  hatte,  z.  B.  bei  /,  /,  k.  Folgt 
auf  einen  Explosionslaut  noch  ein  anderer  Sprachlaut,  z.  B.  bei  pa,  ta,  ka, 
so  schliesst  sich  an  das  Explosionsgeräusch  selbst  wieder  ein  Gleitlaut  an. 

Die  Explosionslaute  sind,  wie  man  leicht  sieht,  weder  Stellungs- 
laute noch  Gleitlaute,  da  sie  weder  mit  dauernder  noch  mit  kontinuier- 
lich wechselnder  Organstellung  hervorgebracht  werden.  Wegen  ihres  momen- 
tanen Charakters  nehmen  sie  eine  besondere  Stellung  ein ;  sie  werden  danach 
oft  auch  momentane  Laute  genannt,  während  man  die  Stellungslaute  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Dehnbarkeit  auch  als  Dauer] au tc  bezeichnet. 

2)  Unterbrechungen  im  Ausströmen  der  Exspirationsluft  treten  notwendig 
ein,  sobald  im  Sprechapparat  irgendwo  ein  Verschluss  hergestellt  wird.  Solche 
Prohibitivstellungen  des  Sprechapparats  gehen  also  allen  Explosions- 
lauten notwendig  voraus.  Für  die  Silbenbildung  rangieren  sie  den  Stellungen 
der  Stellungslaute  gleich,  da  sie  sowohl  fest  sind  und  sich  beliebig  lange 
unverändert  aushalten  lassen,  als  gut  markierte  Gleitlaute  vor  sich  haben 
können.  Sie  führen  zu  völligen  Pausen  der  Schallbildung,  wenn  nicht 
während  ihrer  Dauer  im  Kehlkopf  ein  Schall  erzeugt  wird.  So  enthält  die 
Prohibitivstellung  des  stimmlosen  /  in  der  Folge  apa  eine  Pause ,  dagegen 
nicht  die  des  stimmhaften  b  in  der  Folge  aba^  da  hier  während  der  ganzen 
Dauer  jener  Stellung  die  Stimme  ertönt. 

Wegen  der  gegenseitigen  Gebundenheit  von  Prohibitivstellung  und 
Explosion  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  bei  der  praktischen  Ausscheidung 
der  Einzellaute  aus  der  Silbe  beide  Elemente  unter  dem  Namen  der  Vcr- 
schlusslaute  oder  Explosivlaute  zusammenzufassen,  ja  eventuell  selbst 
noch  den  zur  Verschlussstellung  führenden  Gleitlaut  mit  heranzuziehen. 

^  13.  Sonant  und  Konsonant.  In  der  mehrlautigen  Silbe  dominiert 
stets  ein  Laut,  und  zwar  der  schallkräftigste.  Er  bildet  für  sich  allein  schon 
eine  Silbe ,  wenn  man  die  übrigen  Laute  abstreift ;  so  z.  B.  das  a  in  den 
Silben  mainst,  ainst,  ains,  ain,  ai,   welche  keine  grössere  Silbenzahl   enthalten 
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als  das  einfache  a.  Hier  ist  also  das  a  silbenbildend  oder  silbisch,  die 
übrigen  in  derselben  Silbe  hinzutretenden  Laute  sind  unsilbisch.  Statt 
silbisch  und  unsilbisch  gebraucht  man  auch  die  Ausdrücke  Sonant  und 
Konsonant,  resp.  sonantisch  und  konsonantisch. 

Man  hüte  sich  das  Wort  Konsonant  in  seiner  Beziehung  auf  die  Silben- 
bildung mit  Ko  n  sonant  als  Gattungsnamen  für  die  den  sog.  Vokalen  her- 
kömmlich gegenübergestellte  Gruppe  von  Sprachlauten  zu  verwechseln.  Vokale 
wie  Konsonanten  der  alten  Terminologie  können  sowohl  silbisch  wie  unsil- 
bisch sein,  die  üblichen  Vokalzeichen  drücken  aber  gewohnheitsmässig  meist 
silbische  Vokale ,  die  üblichen  Konsonantzeichen  meist  unsilbische  'Konso- 
nanten' aus.  Im  folgenden  wird  im  Zweifelsfall  unsilbischer  Charakter  eines 
Lautes  durch  _,,  silbischer  durch  ^  ausgedrückt  werden  (z.  B.  ofni  :  oftp  = 
'offne'  und  'offene'  zwei  oder  dreisilbig,  doch  ohne  d  zwischen  f  und  n). 

c)  Der  Sonant  ist  der  eigentliche  Mittel-  und  Höhepunkt  der  Silbe.  Er 
kann  sowol  im  Silbenanlaut  als  im  Silbenauslaut  stehen,  es  können  ihm  aber 
auch  Konsonanten  anlautend  vorausgehen  oder  auslautend  folgen. 

^  14.  Kinzellaute  und  Silbengrenzen,  a)  Ein  einfacher  Konsonant 
zwischen  den  Sonanten  zweier  benachbarter  Schallsilben  (bühnend.  a//e, 
Kammer,  fasse  ^  51,  2)  gehört  weder  zur  einen  noch  zur  andern  Silbe  aus- 
schliesslich. Man  kann  nur  sagen,  dass  in  ihm  die  Schallgrenze  liegt  oder 
er  die  Schallgrenze  bildet. 

b)  Druckgrenzen  können  dagegen  bei  gleicher  Lautfolge  nach  Belieben 
vor,  in  und  hinter  den  die  Sonanten  trennenden  Konsonanten  gelegt  werden. 

«)  Druckgrenze  vor  dem  Konsonanten  haben  wir  im  Bühnendeutschen 
gewöhnlich    bei    langem  Sonanten:  hö-le ,   nä-me.     Der  Sonant  wird  hier  mit 

1  deutlichem  Decrescendo  gesprochen,  um  das  Druckminimum  der  Silbengrenze 
zu  erreichen.  Bei  kurzem  Sonanten  pflegt  das  Bühnendeutsche  (wenigstens 
wenn  die  erste  Silbe  stark  betont  ist)  die  Druckgrenze  zu  verwischen ;  es 
litMint  also  nur  Formen  wie  foh,  am?  (geschr.  volle,  Amme).  In  den  Dialekten 
j  V namentlich  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz)  findet  sich  dagegen  auch 
sehr  gewöhnlich  Druckgrenze  nach  kurzem  Sonanten  (Schweiz,  hö-b ,  nä-m? 
u.  dgl.),  und  ebenso  herrscht  die  Gewohnheit ,  auch  nach  kurzem  Sonanten 
einfachen  Konsonanten  durch  Einschiebung  einer  Druckgrenze  vor  demselben 
zur  Folgesilbe  zu  ziehen  ausserhalb  des  Deutschen  und  einiger  anderer  ger- 
manischen Sprachen  fast  ausschliesslich.  Diese  Art  der  Konsonantverteilung 
darf  danach ,  gegen  die  deutsche  Gewohnheit ,  als  die  normale  betrachtet 
werden. 

p)  Druckgrenze  in  dem  Konsonanten.  Am  leichtesten  erkennt  man 
diese  Art  der  Silbentrennung  in  Folgen  wie  ai-ia,  au-ua.  Hier  wird  die  erste 
Hälfte  des  i,  u  decrescendo  gebildet,  bis  das  Minimum  des  Druckes  erreicht 
ist,    die    zweite  Hälfte  crescendo    bis    die    Stimme  in  dem  zweiten   Sonanten 

i wieder  bei  ihrer  vollen  Stärke  anlangt:  also  ai-ia,  au-ua.  Der  Konsonant 
wird  hier  deutlich  in  zwei  Hälften  zerlegt ,  deren  erste  exspiratorisch  zur 
ersten  und  deren  zweite  exspiratorisch  zur  zweiten  Silbe  gehört.  Diese 
Spaltung  der  Konsonanten  bezeichnet  man  herkömmlicherweise  als  Gemina- 
tion. Gemination  ist  also  in  keiner  Weise  gleichbedeutend  mit  langem 
Konsonanten,  so  oft  sie  sich  auch  geschichtlich  begegnen.  ' 

*  Wie  wenig  Konsonantenquantitiit  und  Silbentrennung  mit  einander  zu  tun  Iial)en, 
geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  ein  Livländer,  der  zugleich  ehstnisch  spriclit,  folgende 
fünf  verschiedene  Aussprachsfornien  der  Lautfolge  e.  m,  a  besitzt  und  prinzipiell  von 
einander  scheidet:  e-iita,  e-fna,  efha,  etita.  ein-tna:  also  zwei  Bindeformen  für  kurzes 
m,  zwei  für  einfaches  langes  m  und  die  Gemination,  welche  natürlich  auch  eine  ge- 
wisse Längung  voraussetzt. 
Germanische  Philologie.  l8 
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y)  Druckgrenze  hinter  dem  Konsonanten  wird  kaum  anders  ange- 
wandt als  bei  langsamem  Sprechen  (und  besonders  Lesen)  und  gleichzeitigem 
Bestreben,  die  Wortgrenzen  scharf  hervortreten  zu  lassen,  also  in  Fällen  wie 
nhd.  nakm  er,  fiel  iim ,  engl,  an  ahn  im  Gegensatz  zu  a  name  (phonetisch 
näm-er ,  fU-um,  9n-e^m  gegen  9-ne'ni  u.  s.  w.).  Bei  geläufigerem  und  nicht 
durch  etymologische  Erwägungen  bedingtem  Sprechen  wird  dagegen  auch 
hier  der  Konsonant  stets  zum  Folgenden  gezogen  {nä-nicr,  fi-lum,  engl,  d-ncim 
=    an  aitn  wie   --~    an  ahn  etc.). 

b)  Auch  die  Lagerung  der  Druckgrenze  bei  trennender  Konsonant- 
gruppe ist  vielfach  schwankend.  Im  Allgemeinen  wird  sie  so  gelegt,  dass 
die  Konsonanten  in  einer  individuell  oder  subjektiv  bequemen  Weise  auf  die 
beiden  Nachbarsilben  verteilt  werden.  Im  Deutschen  ist  es  üblich,  von  zwei 
trennenden  Konsonanten  einen  zur  ersten  und  einen  zur  zweiten  Silbe  zu 
ziehen,  z.  B.  Hal-me,  Kas-ten;  dies  gilt  aber  keineswegs  für  alle  Sprachen. 
Selbst  auf  germanischem  Boden  werden  ,  z.  B.  im  Englischen,  Gruppen  wie 
Ij^  nj  u.  dgl.  regelmässig  zum  Anlaut  der  Folgesilbe  gezogen ,  z.  B.  engl. 
filial ,  onion,  genious,  wo  der  Deutsche  geneigt  ist,  fehlerhaft  fil-Jjl ,  pn-Jjn, 
dzfn-ßs,  statt  fi-ljdl^  9-npn,  dzi-njss  abzuteilen.  Alles  in  Allem  erwogen  scheint 
im  Grossen  und  Ganzen  überall,  wieder  vom  modernen  Deutschen  und  einigen 
ähnlich  trennenden  Sprachen  abgesehen ,  di(>  Neigung  zu  bestehen ,  so  viel 
Konsonanten  zum  Folgenden  zu  ziehen  als  sich  irgend  im  Silbenanlaut  sprechen 
lassen.  Auch  für  das  Altgermanische  wird  man  danach  für  Fälle  wie  kimi, 
kunja  u.  dgl.  die  gleiche  Silbentrennung  ku-ni,  ku-nja  anzusetzen  haben. 

Nur  im  Verse  scheinen ,  wie  die  Positionsregeln  zeigen ,  hier  zum  Teil 
andere  Trennungen ,  namentlich  zu  Gunsten  der  durch  den  Ictus  getroffenen 
Silben,  eingetreten  zu  sein. 

3.  DIE  GRUPPEN  DER  SPRACHLAUTE. 

^  15.  Die  Sprachlaute  lassen  sich  vielfach  nach  Gruppen  zusammen- 
ordnen ,  welche  durch  gewisse  den  Einzelgliedern  der  Gruppe  gemeinsame 
Merkmale  zusammengehalten  werden.  Diese  Gruppierung  kann  von  sehr  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  vorgenommen  werden ,  und  die  einzelnen 
Gruppen  können  sich  vielfach  kreuzen ,  wie  das  z.  B.  die  folgende  Tabelle 
veranschaulicht : 
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1           I                  1           ~ 
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Hier  enthält  die  erste  Horizontalreihe  sogen.  Labiale,  die  zweite  Dentale, 
die  dritte  Gutturale;  die  erste  vertikale  Kolumne  Verschlusslaute,  die  zweite 
Spiranten  (jede  in  zwei  Abteilungen,  stimmhaft  und  stimmlos),  die  dritte 
Nasale.  Man  kann  aber  auch  die  Verschlusslaute  und  Nasale  zu  einer  Gruppe 
zusammenfassen,  weil  sie  da  Mundverschlüsse  zeigen,  wo  die  entsprechenden 
Spiranten  Mundengen  haben  ;  oder  man  kann  die  Reihe  /,  /,  k  und  /,  s,  ch 
zu  der  Gruppe  der  stimmlosen  zusammenfassen  und  sie  der  Gruppe  der  stimm- 
haften b,  d,  g  -\~  V,  z,  j  I  m,  n,  f3  gegenüberstellen  u.  s.  w.  Die  Grup- 
pierung ist  also  nicht  ein  für  allemal  eine  feste,  sondern  hat  nach  den  Be- 
dürfnissen des  Einzelfalls  zu  wechseln. 
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Für  die  Gruppierung  im  Einzelnen  sind  hauptsächlich  zwei  verschiedene 
Gesichtspunkte  massgebend  gewesen:  a)  der  genetische,  welcher  die  Laute 
nach  den  gemeinsamen  Bildungsfaktoren  gruppiert,  und  b)  der  akustische, 
welcher  den  akustischen  Gesamtwert  der  Sprachlaute  zum  Ausgangspunkt 
macht.  Insofern  auch  dieser  akustische  Wert  regelmässig  aus  bestimmten 
Kombinationen  der  einzelnen  Bildungsfaktoren  resultiert,  hat  sich  die  theore- 
tische Phonetik  mit  Recht  mehr  und  mehr  bestrebt,  ihn  auch  genetisch  zu 
erklären  und  zu  fixieren.  Unsere  Terminologie  für  die  einzelnen  Gruppen 
der  Sprachlaute  ruht  aber  zu  einem  guten  Teile  noch  auf  der  älteren  zu- 
nächst mehr  oder  weniger  rein  akustischen  Scheidung  der  Sprachlaute  durch 
das  Ohr,  und  bis  die  hieran  anknüpfenden  bequemen  und  einfachen  Gruppen- 
namen durch  ebenso  bequeme  und  einfache  genetische  Namen  ersetzt  werden, 
kann  man  sie  ohne  Schaden  weiter  beibehalten ,  sobald  man  nur  zu  jedem 
die  richtige  genetische  Definition  hinzufügt. 

5   16.    Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  des  Kehlkopfs: 
i)  Laute  mit  weit  geöffneter  Stimmritze  oder   stimmlose  Laute. 

2)  Laute  mit  zum  Tönen    verengter  Stimmritze  oder    stimmhafte  Laute. 

3)  Laute  mit  zum  Flüstern  verengter  Stimmritze  oder  geflüsterte  Laute. 
/u  diesen  gehören  in  gewissem  Sinne  auch   die  Kehlkopfreibelaute  oder 

Spiranten  {h  [?] ,  arab.  — ,),  insofern  zwischen  Kehlkopfreibelaut  und  Flüster- 
et imme  nur  graduelle  Unterschiede  bestehen. 

4)  Kehlkopfverschlusslaute  (der  einfache  Kehlkopfverschlusslaut ',  arab. 
jhamza,    und    Laute    mit   gleichzeitigem    Mundverschluss,  wie  gewisse  k,  t,  p, 

'S  36,  2). 

Stimmton,  Flüsterstimme,  Kehlkopfspiranten  und  -Verschlusslaute  nennt  man 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Bildung  im  Kehlkopf  auch  Kehlkopflaute. 

§  17.  Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  (Verengungsgraden) 
es  Ansatzrohrs  ergibt: 

^i)  Öffnungslaute,  bei  denen  das  Ansatzrohr  irgend  eine  Öffnung  zeigt, 
zerlegen  sich  je  nach  der  Grösse  dieser  Öffnung  im  Verhältnis  zu  der 
ke  des  schallbildenden  Luftstroms  in 

a)  Öffnungslaute    ohne  schallbildende  Enge    oder  Sonorlaute  (z.  B.  die 
isten  Vokale,  Nasale,  Liquidae) ; 

b)  Öffnungslautc  mit  schallbildender  Enge  (Reibeenge) :  Reibelaute  oder 
Spiranten  (z.  B.  /,  s,  ch,  v,  z,  ^,  j,  auch  spirantische  Nebenformen  mancher 
V^okale,  Liquidae  etc.). 

2)  Verschlusslaute  oder  Explosivlaute,  genauer  betrachtet  Kombi- 
lationen  von  Prohibitivstellung  und  schallbildender  Explosion  (Tenues  wie 
'•.  t,  p,   Mediae  wie  g,  d,  b). 

jj   18.    Gruppierung  nach  Artikulationsstellen  des  Ansatzrohrs: 

i)  Lippenlaute  oder  Labiale  mit  den  Unterabteilungen  der  Bilabialen 
)der  reinen  Labiallaute,  bei  denen  nur  die  beiden  Lippen  gegen  einander 
irtikulieren,  wie  bei/,  b,  tn,  und  der  Labiodentalen,  bei  denen  sich  die 
Jnterlippe  gegen  die  Oberzähne  stemmt,  wie  bei  /,  v  und  deren  Verbindungen 
vie  //,  mpf. 

2)  Zungengaumenlaute  oder  Linguopalatale.  Sie  zerfallen  in  drei 
'•'biete : 

a)  Laute  der  Zungenspitze.  Bei  ihnen  artikuliert  entweder  der  äusserste 
■ungensaum  selbst  (koronale  Artikulation),  oder  dieser  ist  ein  wenig  ab- 
ärts  gebogen,  sodass  der  Rücken  der  Zungenspitze  artikuliert  (dorsale 
vrtikulation). 

Je  nach  der  Stelle  der  gegenüberliegenden  durch  Zähne,  Alveolen  und 
lumendach  gebildeten  festen  Wand  gegen  welche  die  Zungenspitze  artikuliert, 
I  18* 
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unterscheidet  man  wieder  interdentale,  postdentale,  supradentale  oder 
alveolare  (zusammen  schlechthin  als  dentale  bezeichnet)  und  cerebrale 
Laute,  letztere  mit  zurückgebogener  Zungenspitze  gebildet.  Innerhalb  einzelner 
dieser  Gebiete  sind  noch  vordere  und  hintere  Varietäten  zu  unterscheiden. 
Mit  all  diesen  Unterabteilungen  kombiniert  sich  eventuell  noch,  l)ei  den 
/-Lauten    und    Dentalen    und    Palatalen    vor    /,    eine    laterale    Artikulation 

(S  44.    O- 

b)  Laute  des  vorderen  und  mittleren  Zungenrückens  und  des 
harten  Gaumens  oder  Palatale,  in  vordere  und  hintere  Varietäten 
gespalten. 

c)  Laute  der  Hinterzunge  und  des  weichen  Gaumens  oder  Gut- 
turale. Auch  sie  zerfallen  wiederum  in  Unterabteilungen  je  nachdem  die 
Artikulationsstelle  weiter  nach  vorn  oder  nach  hinten   liegt. 

3)  Velarlaute,  bei  denen  das  Gaumensegel  gegen  die  hintere  Rachen - 
wand  artikuliert.  Hierher  fallen  die  Explosivlaute  die  man  in  Worten  wie 
Ätna,  abmachen   beim  Übergang  vom  t  zu  n  und  b  zu  ///  hört  (vgl.  ^  44,  2). 

Anni.  Die  Terminologie  schwankt  nanientlicii  stark  bezüglich  der  hier  als  guttural 
und  velar  bezeichneten  Laute.  Manche  gebrauchen  velar  liir  die  zwischen  Zunge  und 
Gaumensegel  gebildeten  'Gutturale*  und  nennen  dann  die  duich  Aitikulation  von 
Gaumensegel   und  Rachenwand  gebildeten  'Velarlaute*  vielmehr  faukal. 

§  19,  Gruppierimg  nach  Nichtbeteiligung  und  Beteiligung  des 
Nasen  räum  s  an  der  Lautbildung  ergibt  je  nach  der  Stellung  des  Gaumen- 
segels (^  4d)  i)  reine  Mundlaute  mit  Absperrung  des  Nasenraums,  2)  Mund- 
nasenlaute oder  nasalierte  Laute  mit  Ausfluss  der  Exspirationsluft  durch 
Mund  und  Nase;  3)  reine  Nasenlaute  oder  Nasale  mit  Absperrung  des 
Mundraums. 

^  20.  Gruppierung  nach  den  Stärkeunterschieden  der  schallbilden- 
den Exspiration  ergibt  die  Klassen  der  Fort  es  und  Lenes.  Der  Stärke- 
unterschied ist  dabei  entweder  primär,  d.  h.  durch  Regelung  von  Seiten  des 
Luftapparates  bedingt,  oder  sekundär,  d.  h.  durch  Schwächung  des  Ex- 
spirationsstromes  durch  eine  ihm  .auf  seinem  V^'ege  entgegengestellte  Hemmung 
hervorgebracht.  So  ist  z.  B.  die  schallbildende  Reibung  an  einer  Mundenge 
bei  den  stimmhaften  Spiranten  an  sich  geringer  als  bei  den  entsprechenden 
stimmlosen,  weil  ein  Teil  der  Exspirationskraft  durch  die  Hemmung  im  Kehl- 
kopf, die  Stimmbildung,  absorbiert  wird.  Daneben  kann  man  aber  auch 
stimmlose  wie  stimmhafte  Reibelaute  durch  primären  Druckunterschied  nach 
Belieben  als  Portes  oder  als  Lenes  hervorbringen. 

^  21.  Nach  ihrem  akustischen  Gesamtwert  lassen  sich  die  Sprach- 
laute zerlegen  in  : 

i)  Geräuschlaute  mit  Bildung  eines  Reibegeräusches  an  einer  Arti- 
kulationsenge oder  eines  Platzgeräusches  durch  Sprengung  eines  Ver- 
schlusses. Diese  Gruppe  umfasst  also  die  Abteilungen  der  Spiranten  und 
Verschlusslaute  von  §  17,  i,  b  und  2.  Sie  können  sowohl  stimmlos  als 
stimmhaft  sein,  aber  auch  im  letzteren  Falle  wird  das  Geräusch  als  das  wesent- 
lichere von  den  beiden  schallbildenden  Elementen  empfunden. 

2)  Sonorlaute,  d.  h.  Öffnungslaute  ohne  schallbildendc  Enge  im  Ansatz- 
rohr, ^  17,  I,  a.  Der  Name  ist  ursprünglich  bloss  mit  Rücksicht  auf  die 
stimmhaften  Formen  dieser  Öffnungslautc  gewählt,  bei  denen  die  Stimme  das 
einzige  schallbildende  Element  ist  (Sonorlaut  =  reiner  Stimmlaut).  Mit  dem- 
selben Rechte  aber  wie  man  z.  B.  von  stimmlosen  Vokalen,  Liquiden,  Nasalen 
spricht  (deren  Namen  ursprünglich  auch  nur  reine  Stimmlaute  bezeichnen 
sollten)  darf  man  diesen  eigentlichen  oder  stimmhaften  Sonoren  auch 
stimmlose   Nebenformen    zur    Seite    stellen.     Sie    haben    entsprechend    der 
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weiten  Öffnung  des  Ansatzrohrs  den  Charakter  schwacher  Hauchlaute,  deren 
minimale  Geräusche  durch  den  Anfall  des  Exspirationsstromes  an  die  Wände 
des  Ansatzrohrs  entstehen. 

Für  die  Sprachgeschichte  und  speziell  die  germanische  ist  diese  Scheidung 
von  Sonoren  und  Geräuschlauten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Bei  der  folgen- 
den Übersicht  über  die  Sprachlaute  im  Einzelnen  sollen  daher  auch  sie  wie 
andere  in  der  grammatischen  Terminologie  hergebrachte  praktische  Gruppen- 
namen zur  Grundlage  der  Einteilung  gemacht  werden. 

4.  DIE  SPRACHLAUTE  IM  EINZELNEN. 

A.    DIE   SONORLAUTE. 

^  2  2.  Die  Sonorlaute  zerfallen  in  die  hergebrachten  Klassen  der  Vokale, 
Liquidae  und  Nasale.  Bei  den  reinen  Vokalen  und  Liquiden  ist  der 
Nasenraum  durch  Hebung  des  Gaumensegels  abgesperrt;  bei  den  nasalierten 
Vokalen  und  Liquiden  hängt  das  Gaumensegel  schlaff  herab;  bei  den 
Nasalen  ist  der  Mundraum  nach  vorn  zu  abgesperrt. 

Vokale  und  Liquidae  unterscheiden  sich  durch  dorsale  und  marginale 
(koronale  und  laterale)  Artikulation. 

Von  den  Spiranten  unterscheiden  sich  die  Sonoren  durch  den  Mangel 
eines  deutlichen  Engenreibungsgeräusches.  Durch  Steigerung  des  Exspirations- 
drucks  oder  Verminderung  des  Lumens  ihrer  Artikulationsenge  kann  sich  des- 
halb bei  Sonorlauten  mit  stärkerer  Engenbildung  auch  ein  solches  Reibungs- 
geräusch einstellen ,  d.  h.  ein  Sonorlaut  in  eine  Spirans  übergehen.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  oft  Sonorlaute  aus  Spiranten  durch  Erweiterung  ihrer 
Artikulationsenge  oder  Schwächung  des  Exspirationsdruckes.  Bei  manchen 
Lauten ,  wie  r,  l,  ist  ein  Wechsel  zwischen  sonorer  und  spirantischer  Aus- 
sprache ganz  häufig. 

1^  23.    DieVokale  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  reine  Stimm- 
te, deren  Verschiedenheit  durch  resonatorische  Einwirkung  des  verschieden 
stalteten  Mundraums    auf  die   Stimme  bedingt  sind.     Beteiligt  sind  bei  der 
!(lung  dieses  Resonanzraums  die  Zunge  und  die  Lippen.    Erstere  artikuliert 
rsal    und    bildet    nach    dem  gegenüberliegenden  Gaumen  oder  dessen  ab- 
steigender Fortsetzung  nach  hinten,    der  Rachenwand,    hin    charakteristische, 
wenn  auch  oft  sehr  flache  und  kaum  wahrnehmbare  Erhöhungen.    Durch  die 
entstandenen  Einengungen    des  Mundraums   wird    derselbe    in    zwei    kom- 
mizierende  Hohlräume    zerlegt,    deren  Resonanz,    einzeln  oder  geteilt,    in 
tcr  Linie  für  die  Bestimmung  des  Vokalklanges  massgebend  ist.    Die  Lippen 
d  bei  der  Vokalbildung  entweder  passiv,    oder  sie  können  gerundet,    vor- 
tülpt   oder   spaltförmig    erweitert    werden.     Zungen-    und    Lippenthätigkeit 
sind  von  einander    unabhängig,    die  Zungenthätigkeit  aber  ist  der  wichtigere 
Faktor.     Nach    ihr    sind    daher    die  Vokale    in    erster  Linie    zu  klassifizieren. 
Unter  den  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  aufgestellten  Systemen  hat  das  des 
Engländers  Bell  die  sicherste  empirische  Grundlage  und  praktisch  die  grösste 
Bedeutung. 

^  24.  Nach  dem  Orte  der  Engenbildung  zwischen  Zunge-  und  Mund- 
wölbung unterscheidet  dies  System  drei  Hauptreihen : 

i)  Gutturale  oder  hintere  Vokale  (back  vmvels) ,  durch  Artikulation 
des  hinteren  Zungenrückens  gegen  den  weichen  Gaumen  und  die  Rachenwand 
hin  gebildet;  Beispiele:  a,  0,  u. 

2)  Palatogutturale  oder  gemischte  Vokale  {tnixed  vowels) ,  gebildet 
iurch  einen  weiter  nach  vorn  liegenden  Teil  des  Zungenrückens  etwa  gegen 
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die  Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens.  Beispiele:  russ.  j/,  der  Laut 
des  engl,  ir  in  sir,  bird. 

3)  Palatale  oder  vordere  Vokale  {front  vowels),  gebildet  durch  Arti- 
kulation des  Zungenrückens  gegen  den  harten  Gaumen.    Beispiele:  /,  e,  ä,  ü,  ö. 

Für  die  Sprachgeschichte  kommt  namentlich  der  Unterschied  von  gutturalen 
und  palatalen  Vokalen  in  Betracht,  besonders  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer 
Einwirkung  auf  begleitende  Konsonanten.  Palatogutturale  Vokale  scheinen 
sich  auf  germanischem  Boden  erst  relativ  spät  entwickelt  zu  haben. 

^  25.  Nach  dem  Grade  der  Erhebung  der  Zunge  an  und  vor  der 
Artikulationsenge  werden  die  drei  Hauptstufen  der  hohen,  mittleren  und 
tiefen  Vokale  {high,  mid,  Imv  vowels)  unterschieden.  Eine  solche  Artikulations- 
reihe bilden  beispielsweise  /,  e  und  das  ä  in  engl,  air,  oder  u,  a  und  das  ä 
in  engl.  fall. 

^  26.  Nach  dem  Grade  der  Spannung  der  Zunge  unterscheidet  Bell 
enge  und  weite  Vokale  {narro7v  und  wide  vowels).  Dieser  Unterschied  deckt 
sich  zum  Teil  mit  der  hergebrachten  Einteilung  der  Vokale  in  geschlossene 
und  offene.  Ob  er  wirklich  auf  Unterschiede  der  Spannung  oder  auf  sonstige 
Gründe  zurückzuführen  ist,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  bei  einigen  Parallcl- 
reihen  von  engen  und  weiten  Vokalen  (namentlich  den  Palatalen)  sind  sicher 
Spannungsunterschiede  vorhanden. 

Zu  beachten  ist,  dass  im  Germanischen  dieser  Unterschied  sehr  oft  mit 
Quantitätsunterschieden  zusammengeht.  Lange  Vokale  sind  überwiegend  ge- 
schlossen oder  eng,  kurze  überwiegend  offen  oder  weit ;  man  vgl.  z.  B.  bühnen- 
deutsches i  :  t,  e  :  e,  ö  :  ö,  ü  :  ü,  engl,  ä  :  ä  in  air  :  man. 

^  27.  Was  die  Lippenartikulation  der  Vokale  anlangt,  so  verbinden 
sich  Rundung  und  Vorstülpung  am  häufigsten  mit  gutturaler  Zungenstellung 
(gerundete  Gutturalvokale,  wie  0,  u).  Gerundete  Palataivokale  wie  ö,  ü  sind 
im  Germanischen  späteren  Ursprungs  (Umlautsvokale).  Ihre  Zungenstellung 
entspricht  oft  nicht  der  Zungenstellung  der  ungerundeten  Vokale  mit  denen 
sie  die  grösste  Klangähnlichkeit  haben.  So  wird  im  Deutschen  das  ü  meist 
nicht  mit  der  Zungenstellung  des  z,  sondern  der  des  e  gebildet,  ö  nicht  mit 
der  des  <?,  sondern  der  des  ä  u.  s.  w. 

Spalt  förmige  Ausdehnung  der  Lippen  ist  in  den  germanischen  Sprachen 
wenig  verbreitet  und  auch  da  nur  etwa  bei  Palatalvokalen  zu  finden. 

^28.  Von  den  Liquidae  sind  die  /-Laute  charakterisiert  durch  die 
seitliche  Ausflussöffnung  des  Schalles  (laterale  Artikulation).  Sie  werden  ein- 
seitig oder  doppelseitig  gebildet.  Durch  Hebung  des  Zungenkörpers  entstehen 
heller  klingende,  durch  Senkung  derselben  dunkler  klingende  Varietäten. 
Wird  der  hintere  Teil  der  Zunge  nach  dem  weichen  Gaumen  hingedrängt, 
so  entstehen  gutturale  /.  Ausserdem  zerlegen  sich  die  /  wieder  in  Unter- 
arten je  nach  der  Art  wie  und  dem  Orte  wo  sich  die  Zungenspitze  anstemmt, 
also  in  interdentale,  postdentale,  supradentale,  palatale,  cerebrale  /  (^  18,  2) 
mit  koronaler  oder  dorsaler  Artikulation  u.  s.  w. 

^  29.  Die  r-Laute  oder  Zitterlaute  umfassen  nach  der  herkömmlichen 
Bedeutung  dieser  Namen  sehr  Verschiedenes,  das  eine  einheitliche  Definition 
nicht  zulässt.  Die  hauptsächlichsten  Unterarten  sind  das  alveolare  oder 
schlechthin  Zungenspitzen-r,  mit  gerollten  und  ungerollten  Varietäten,  die 
weiter  nach  vorn  oder  weiter  nach  hinten  gebildet  werden  können  (alveolare 
und  gingivale  r) ,  das  cerebrale  ungerollte  r  mit  rückgebogener  Zungen- 
spitze, und  das  gerollte  uvulare  oder  Zäpfchen-r,  auch  gutturales  r  ge- 
nannt. Im  Germanischen  ist  es  sicher  ein  späteres  Substitut  für  eines  der 
Zungenspitzen-r.  Als  noch  jüngerer  Ersatz  tritt  dafür  oft  die  überweite  gut- 
turale Spirans  j  ein.     Endlich  wird  auch  der  knarrend,  d.  h.  intermittierend, 


Sonorlaute  (Vokale,  Liquidae,  Nasale).    Geräuschlaute.  279 


gebildete  Stimmton  als  Kehlkopf- r  bezeichnet,  der  oft  an  Stelle  von  Vokal 
-j-  r  sich  entwickelt. 

j5  30.  Die  r  und  /  können  auch  spirantisch  gesprochen  werden,  gehören 
also  dann  in  die  Klasse  der  Geräuschlaute. 

Wechsel  von  r  und  /  deutet  vielleicht  auf  Abwesenheit  des  Rollens  hin, 
das  wir  jetzt  als  eigentliches  Charakteristikum  der  Zitterlaute  empfinden.  Am 
leichtesten  ist  eine  Berührung  bei  den  cerebralen  r  und  /. 

^  31.  Die  durch  die  Absperrung  des  Mundkanals  bei  geöffnetem  Nasen- 
raum charakterisierten  Nasale  zerlegen  sich  nach  dem  Orte  und  der  Art  der 
Absperrung  in  labiale  w,  Zungenspitzennasale  n  (mit  den  Unterab- 
teilungen der  interdentalen,  postdentalen  u.  s.  w.  mit  koronaler  oder  dorsaler 
Artikulation,  ^   18,   2),  palatale  /J,  gutturale  ra. 

^  32.  Nasalierte  Vokale  und  Liquidae  haben  bei  gesenktem  Gaumen- 
segel dieselbe  Zungenstellung  wie  die  nicht  nasalierten.  Oft  aber  geht  mit 
dem  Eintritt  der  Nasalierung  auch  eine  Veränderung  der  Mundartikulation  zu- 
sammen, vgl.   z.   B.   Schwab,  b^nde,  hgnd  aus  binden,  hund. 

5  33.  Stimmlose  Sonore  (^  21,  2)  entstehen  aus  den  reinen  Stimm- 
lauten ,  wenn  man  bei  bleibender  Ansatzrohrstellung  die  Stimme  fortfallen 
lässt.  Sie  sind  erst  in  neuerer  Zeit  genauer  untersucht  worden.  Stimmlose 
Vokale  pflegen  wir  durch  h  zu  transkribieren  ;  doch  entsprechen  z.  B.  die 
detitschen  /;- Stellungen  keineswegs  überall  den  Stellungen  der  folgenden 
stimmhaften  Vokale ,  vielmehr  sind  unsere  h  meist  stimmlose  Gleitlaute  von 
der  Ruhestellung  zur  Stellung  des  Folgevokals  hin.  Stimmlose  Liquidae 
und  Nasale  kommen  besonders  in  der  Nachbarschaft  stimmloser  Geräuschlaute 
vor.  Auch  neben  ihnen  treten  sehr  gewöhnlich  spirantische  Nebenformen 
auf  (vgl.  5  30). 

B.    DIE    GERÄUSCHLAUTE. 

.•^  34.    Die  Spiranten  sind  ihrer  Artikulation  nach: 

i)  Labiale  und  Labiodentale  (^  18,  i),  wie  mitteld.  w  gegen  /,  nord- 
(1  südd.  w. 

2)  Zischlaute,  in  drei  Hauptgruppen:  a)  Interdentale  und  post- 
ntale  (stimmlos/,  stimmhaft  d)  mit  flacher  Vorderzunge  (Beispiele  das 
.;1.  harte  und  weiche  M) ;  —  b)  die  eigentlichen  j-I>aute  (stimmlos  ^, 
nimhaft  z)  mit  Bildung  einer  Rinne  in  dem  artikulierenden  Zungenblatt  und 

lit  zahlreichen  Varietäten  nach  koronaler  und  dorsaler  Artikulation  einerseits 

ul    nach    der   Artikulationsstelle    andererseits,  z.  B.  postdentale    und    supra- 

iitale  oder  alveolare  s  u.  dgl.;  —  c)  die  jf/f-Laute  (stimmlos  i,  stimmhaft  i) 

mit    noch    nicht    ganz    aufgeklärter   Artikulation ;    durchschnittlich    mit    etwas 

zurückgezogener  Zunge    und    oft    mit  Vorstülpung  oder  Rundung  der  Lippen 

gebildet,  übrigens  in  ähnlichen  Varietäten  wie  die  j-Laute. 

3)  Die  ^^-Laute,   palatal  (?VA-Laute)  stimmlos  /,  stimmhaft  y,  oder  gut- 
ural  (ac^-Laute),  stimmlos  x^  stimmhaft  ^  mit  verschiedenen  Unterarten. 

ij     4)  Die  spirantischen  /,  r  (und  Nasale). 

I      Sämtliche  Spiranten    können    mit   verschiedener  Weite    der  Reibeenge  ge- 

■toet  werden.    Je  mehr  das  Lumen  derselben  verringert  wird,  um  so  schärfer 

W^den  die  Reibegeräusche.    Die  weiten  Varietäten  haben  dagegen  schwächere 

'   ibungsgeräusche,    und    bei    überweiter  Bildung  der  Enge  können  dieselben 

nz  verloren  gehen,  sodass  Sonore  an  Stelle  der  Spiranten  erscheinen. 

S  35.    An    Verschlusslauten    unterschied    die    ältere    Grammatik    nach 

vlassgabe  des  griech.  und  lat.  Lautbestandes    die    drei  Klassen    der  Tenues, 

»lediae  und  Aspirata e.     Sehen  wir  von  den  letzteren  zunächst  ab,  so  be- 
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zeichnet  Ten uis  und  Media  in  jenen  Sprachen  den  Unterschied  von  stimm- 
loser Fortis  und  stimmhafter  Lenis,  wie  noch  jetzt  in  den  romanischen 
Sprachen,  dem  Neugriechischen  u.  s.  w.  In  den  germanischen  Sprachen  aber 
hat  sich  neben  jenen  beiden  Gruppen  noch  eine  dritte  Gruppe ,  die  der 
stimmlosen  Lenes,  entwickelt,  die,  weil  meist  aus  stimmhaften  Lenes,  also 
Medien  im  alten  Sinne  des  Wortes  ,  hervorgehend  und  als  diesen  nächstver- 
wandt empfunden,  als  stimmlose  Medien  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Andere  ziehen  dafür  den  Namen  schwache  Ten u es  vor. 

Am  richtigsten  ist  es  vielleicht  die  Verschlusslautc  zunächst  nach  der  Art 
einzuteilen  wie  die  Aufhebung  des  Verschlusses  bewerkstelligt  wird: 

i)  Sprenglaute.  Bei  ihnen  wird  der  Verschluss  durch  einen  plötzlichen, 
auf  den  Moment  der  Verschlusslösung  konzentrierten  Luftstoss  geradezu  ge- 
sprengt ;  das  Platzgeräusch  hat  dadurch  einen  scharf  abgestossenen  Charakter. 
Dieser  Art  sind  heutzutage  z.  B.  die  Tenues  der  romanischen  und  slawischen 
Sprachen,  des  Neugriechischen  u.  s.  w.,  und  somit  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  alte  Name  Tenuis  eben  einen  solchen  Sprenglaut  bezeichnen 
sollte.  Da  die  Sprengung  eine  gewisse  Druckstärke  voraussetzt ,  so  begreift 
es  sich,  dass  Sprenglaute    nur    als  Portes  und  nur  stimmlos  auftreten  (^  20). 

2)  Lösungslaute,  bei  denen  der  Verschluss  nicht  so  sehr  durch  Sprengung, 
als  (mindestens  vorwiegend)  durch  eigene ,  freiwillige  Muskelwirkung  der 
schliessenden  Teile  gelöst  wird.  Dieser  Art  sind  sowohl  die  stimmhaften 
Mediae  als  jene  stimmlosen  Lenes,  die  sich  so  in  der  That  den  'Medien' 
näher  stellen  als  den  'Tenues.  Eine  Art  stimmloser  Portes  dieser  Gattung 
bilden  die  Laute,  welche  in  vielen  Gegenden  Mitteldeutschlands  ftir  anlautende 
b,  d,  g  wie  anlautende/,  i,  (k)  gebraucht  werden.  Der  Druck  dieser  Lösungs- 
fortes  kann  ebenso  stark  sein  wie  bei  den  Sprengfortes ,  den  Tenues ,  aber 
seine  grösste  Stärke  liegt  nicht  im  Momente  der  Explosion,  sondern  im  Innern 
der  Pause,  die  dieser  vorangeht.  Auch  bei  starkem  Druck  hat  die  Explosion 
bei  ihnen  einen  dumpferen  und  matteren  Klang  als  bei  den  Sprengfortes. 

^  36.  Unterarten  der  Tenues  sind:  i)  Tenues  mit  offenem  Kehlkopf; 
bei  ihnen  wird  der  sprengende  Luftstoss  durch  Kompression  der  Luft  von 
den  Lungen  aus  bewirkt;  —  2)  Tenues  mit  Kehlkopfverschluss.  Bei 
ihnen  wird  gleichzeitig  mit  der  Herstellung  des  Mundverschlusses  auch  die 
Stimmritze  geschlossen  und  die  Luft  in  dem  so  gebildeten  rings  umschlossenen 
Hohlraum  teils  durch  Hebung  des  Kehlkopfs,  teils  durch  Zusammenpressung 
der  übrigen  beweglichen  Teile  seiner  Wandung,  namentlich  Anpressung  der 
Zunge,  verdichtet.  Mund-  und  Kehlkopfverschluss  explodieren  sodann  eben- 
falls gleichzeitig. 

^  37.  Aspiraten  entstehen  aus  reinen  Verschlusslauten  dadurch,  dass 
man  zwischen  die  Explosion  und  den  folgenden  Laut  einen  Hauch  einschiebt. 
So  stehen  neben  den  reinen  Tenues  (wie  roman.  slaw.  griech.  /,  /,  k)  die 
Tenues  aspiratae,  wie  z.  B.  die  bühnendeutschen  anlautenden  p,  t,  k, 
genauer  /',  /*,  ^ ,  deren  Hauch  ohne  Weiteres  dem  h  gleichzusetzen  ist.  In 
weitem  Umfange  besass  daneben  das  Indogermanische  auch  Mediae  aspiratae, 
die  jetzt  selten  und  bisher  nur  in  den  neuindischen  Sprachen  beobachtet  sind. 
Ihre  Artikulation  ist  nicht  ganz  aufgeklärt.  Teilweise  scheint  bei  ihnen  die 
Stimme  im  Moment  der  Explosion  ganz  abzusetzen ;  der  anschliessende  Hauch 
ist  dann  stimmlos  wie  der  der  Tenues  aspiratae.  Andererseits  aber  scheint 
auch  eine  Art  Mittelstellung  der  Stimmritze  zwischen  Hauch-  und  Stimm- 
stellung angewendet  zu  werden ,  wie  wir  sie  z.  B.  gelegentlich  beim  leisen 
Seufzen  und  Stöhnen  gebrauchen.  Dieser  Hauch  kann  wohl  als  ein  stimm- 
hafter bezeichnet  werden.  Gelegentlich  sind  auch  Aspiraten  aus  stimmlosem 
Explosivlaute  mit  diesem  stimmhaften   Hauch  beobachtet  worden. 
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Jsj  38.  Ihrer  Artikulationsstelle    nach    zerfallen    die  Verschlusslaute  in 

die  ^   18  aufgezählten  Unteiabteihmgrn  :  Labiale  und  Labiodentale/,  b, 

Dentale  /,  d  mit   den  üblichen  Varietäten,  Palatale  c,  ^,  Gutturale  k,  g 
u.  s.  w. 

5.  ZUR  KOMBINATIONSLEHRE. 

^  39.  Stimmeinsätze,  i)  Manche  Sprachen  lieben  es,  frei  anlautende, 
namentlich  betonte,  Vokale  mit  dem  Krhlkopfverschlusslaut  '  zu  beginnen. 
Mit  diesem  festen  Einsatz  sprechen  wir  z.  B.  auch  im  Deutschen  gewöhn- 
lich unsere  Vokale  im  isolierten  Anlaut,  V/,  'f,  '/,  \>,  ^ u  u.  s.  w.  Im  Innern 
des  Satzes  pflegt  aber  dieser  Einsatz  zu  verschwinden.  Nur  beim  Bestreben, 
die  etymologische  Worttrennung  deutlich  hervortreten  zu  lassen ,  wenden  wir 
ihn  auch  im  Satzinnern  öfters  an,  also  z.  B.  da  'er,  Jkl-er,  bei  natürlicherer 
Sprechweise  aber  da-cr,  fi-ler  u.   s.   w. 

Bei  Konsonanten  ist  der  feste  Einsatz  wenig  üblich;  man  hört  ihn  wohl 
in  ärgerlichem  ablehnendem  ^ nein,  und  bei  unsilbischen  Vokalen,  z.  B.  schwäb. 
"eä  ja. 

Im  Ganzen  scheint  der  feste  Einsatz  in  den  indogerm.  Sprachen  ziemlich 
modernen  Ursprungs  zu  sein  ,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  man  ihn  mit 
dem  griechischen  Spiritus  lenis  identifizieren  darf,  wie  das  oft  geschehen  ist. 
Elisionen  und  Kontraktionen  von  Nachbarvokalen  sowie  das  Herüberziehen 
wortauslautender  Konsonanten  zum  Anlaut  des  folgenden  Wortes  (Liaison) 
sind  Kriterien  für  Nichtanwendung  des  festen  Einsatzes. 

2)  Leiser  Einsatz  besteht  darin,  dass  man  die  Stimmbänder  von  vorn 
herein  genau  in  die  zum  Ansprechen  der  Stimme  nötige  Stellung  bringt,  ohne 
die  vorhergehende  Zusammenpressung  die  man  beim  festen  Einsatz  beobachtet. 
Im  Deutschen  bedienen  wir  uns  dieses  Einsatzes  bei  isoliert  anlautenden 
Vokalen  wohl  im  Singen ,  auch  bei  wenig  betonten  Vokalen ,  in  anderen 
Sprachen  ist  er  der  Normaleinsatz  aller  freien  Anlautsvokale.  Für  stimmhafte 
Konsonanten  ist  er  allgemein  üblich. 

3)  Gehauchte  Einsätze  stellen  sich  ein  wenn  die  Exspiration  beginnt 
ehe  die  Stimml)änder  ihre  zum  Tönen  erforderliche  Einstellung  erreicht  haben. 
Ein  leise  gehauchter  Einsatz  dieser  Art  stellt  sich  leicht  ein,  wenn 
man  versucht,  einen  Vokal  kräftig ,  aber  ohne  den  festen  Einsatz  zu  singen ; 
auch  hört  man  ihn  im  Deutschen  öfter  in  dem  bedauernden  oh  ^  dem  er- 
staunten ah  u.  dgl.  Im  Englischen  ist  er  viel  verbreiteter.  Stark  gehauchte 
Einsätze  pflegt  man  durch  h  oder  den  Spiritus  asper*  anzudeuten.  Im 
Unterschied  von  den  übrigen  haben  diese  meist  ctyrriologische  Bedeutung,  im 
Germanischen  als  Reste  der  gutturalen  Spirans  x.  Dass  das  deutsche  h  eine 
stimmlose  Kehlkopfspirans  sei,  d.  h.  dass  bei  der  Aussprache  des  h  die  Stimm- 
ritze eine  Zeit  lang  in  einer  Mittelstellung  zwischen  Atemöffnung  und  Flüster- 
stellung festgehalten  werde,  kann  nicht  für  sicher  gelten.  Über  h  als  'stimm- 
losen Vokal'  s.  ^  33. 

^  40.  Die  verschiedenen  Formen  der  Stimmeinsätze  kehren  am  Schlüsse 
<i!s  Stimmabsätze  wieder.  So  bedienen  wir  uns  des  festen  Absatzes 
z.  B.  in  ärgerlich  gesprochenem  lia  ,  na  ,  dem  zweifelnden  Ja  u.  ä.,  des  ge- 
hauchten Absatzes  ebenfalls  oft  bei  stark  betonten  kurzen  Vokalen,  wie 
jci ,  da'.  In  manchen  Sprachen  ist  leise  gehauchter  Absatz  selbst  bei  Vokalen 
allgemein  gebräuchlich,  d.  h.  die  Stimmstellung  wird  einen  Moment  vor  dem 
Erlöschen  der  Exspiration  oder  der  Umstellung  des  Ansatzrohrs  für  einen 
neuen  Laut  aufgegeben.  Besonders  häufig  sind  leise  gehauchte  Absätze  bei 
auslautenden  stimmhaften  Spiranten ;  soweit  diese  nicht  ganz  stimmlos  werden, 
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pflegen  sie  aus  einem  stimmhaften  Anfangsstück  und  einem  (schwachen)  stimm- 
losen Endstück  7ai  bestehen  ,  da  die  Stimme  wiederum  aussetzt,  ehe  die  Ex- 
spiration zu  Ende  ist. 

,^  41.  Für  gewisse  Lautfolgen  haben  sich  in  der  Grammatik  traditionelle 
Namen  ausgebildet.  An  wichtigerem  kommt  hiervon  etwa  folgendes  in  Be- 
tracht : 

i)  Einsilbige  Gruppen  aus  silbischen  und  unsill)ischen 
Vokalen.  Nachbarvokale  können  entweder  auf  zwei  Silben  verteilt  oder  in 
eine  Silbe  zusammengezogen  werden.  Im  letzteren  Fall  fungiert  einer  der- 
selben sonantisch,  der  andere  konsonantisch,  z.  B.  in  Fällen  wie  ai,  ac,  au, 
ia,  ea,  ua,  welche  Gruppen  wie  ar,  al,  ra,  la  vollkommen  gleichartig  sind. 
Einen  unsilbischen  Vokal  in  solchen  Kombinationen  pflegt  die  Grammatik 
als  Halbvokal  zu  bezeichnen,  namentlich  wenn  er  vor  dem  Sonanten  steht 
(also  bei  ia,  iia)^  weniger  konsequent  wenn  er  diesem  folgt  («/,  au].  Für  die 
einsilbigen  Gruppen  von  zwei  Vokalen  besteht  daneben  herkömmlicher  Weise 
der  Name  Diphthong,  der  überdies  auch  nicht  konsequent  angewendet 
wird.  Man  unterscheidet  ferner  auch  wohl  echte  und  unechte  Diphthonge 
wie  ai,  au  gegen  zV,  uo\  bei  ersteren  ist  der  Konsonant  zugleich  der  Laut 
geringerer  Schallfülle  (^  10,  b) ,  bei  letzteren  kehrt  sich  das  Verhältnis  um, 
daher  sie  weniger  leicht  einsilbig  zu  halten  sind  und  sich  leicht  in  zweisilbige 
Gruppen  wie  ie,  uo  oder  le,  üo  umsetzen.  Diphthonge  von  der  Folge  Sonant 
+  Konsonant  nennt  man  auch  fallende  Diphthonge  [ai,  au)^  die  von 
der  Folge  Konsonant  -f-  Vokal  steigende  Diphthonge  {ia,  ua,  wie  in 
franz.  roi,  engl.  7iiill,  wd  u.  s.  w.).  Andere  beziehen  den  Namen  Diphthong 
nur  auf  'fallende  Diphthonge'  und  ziehen  für  'steigende  Diphthonge'  die  Be- 
zeichnung 'Halbvokal  +   Vokal'  vor. 

Bei  der  Analyse  dieser  einsilbigen  Vokalgruppen  ist  besonders  auf  die 
genaue  Bestimmung  ihrer  Komponenten,  d.  h.  ihrer  Anfangs-  und  Schluss- 
laute Gewicht  zu  legen.  Es  laufen  hier  besonders  leicht  Täuschungen  mit 
unter,  zumal  in  diesen  Gruppen  oft  Vokallaute  auftreten,  welche  sonst,  d.  h. 
isoliert,  nicht  in  den  betreffenden  Sprachen  vorkommen. 

Alle  diese  Bestimmungen  gelten  mutatis  mutandis  auch  von  den  Tri- 
phthongen  oder  dreilautigen  einsilbigen  Vokalfolgen. 

2)  Die  Folge  von  Verschlusslaut  mit  homorganer  Spirans 
pflegt  man  Affrikata  zu  nennen,  sobald  sie  ein  und  derselben  Silbe  ange- 
hören, d.  h.  mit  demselben  Exspirationsstoss  hervorgebracht  werden.  Beispiele 
sind  etwa  deutsches  pf,  z  (=  /.y),  Schweiz,  kx  u.  dgl.  In  diesen  Gruppen 
kann  die  Stärke  und  Dauer  der  Spirans  sehr  wechseln.  Geringe  Reibungs- 
geräusche heften  sich  oft  unwillkürlich  an  die  Explosion  von  Verschlusslauten 
(namentlich  Aspiraten)  an,  und  so  ist  eine  feste  Grenze  zwischen  diesen  und 
den  Affrikaten  nicht  zu  ziehen. 

^  42.  Für  die  Berührung  von  Nachbarlauten  gilt  im  Allgemeinen 
die  Regel,  dass  alle  beiden  Lauten  gemeinschaftlichen  Artikulationsbewegungen 
nur  einmal  ausgeführt  werden,  und  dass  der  Übergang  von  der  einen  Stellung 
zur  andern  auf  thunlichst  einfachem  Wege  vollzogen  wird.  Diese  Neigung 
führt  oft  zu  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Artikulationen  der  Nachbarlaute 
oder  auch  zu  einer  Abkürzung  der  eigentlich  zu  erwartenden  Reihe  von 
Artikulationen.  Als  Hauptfälle  dieser  Art  sind  etwa  die  folgenden  zu  be- 
trachten. 

^  43.  Mischung  der  spezifischen  Artikulationen  von  Nach- 
barlauten ist  namentlich  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Vokalen  auf 
benachbarte  Konsonanten.  Sie  tritt  am  häufigsten  ein  wenn  der  Konsonant 
dem  Vokal  vorausgeht;  man  spricht  dann  von  der  Vorausnahme   der  Artiku- 
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lation  des  Vokales.  Die  Mischung  selbst  kann  zwiefacher  Art  sein.  Entweder 
werden  Teile  des  Ansatzrohrs  welche  bei  der  spezilischcn  Artikulation  des 
Konsonanten  unbeschäftigt  sind,  direkt  hi  die  Stellung  gebracht  die  sie  bei 
der  Bildung  des  folgenden  Vokals  einnehmen  müssen  (z.  B.  bei  mi  die  bei 
der  Bildung  des  m  unbeteiligte  Zunge  in  die  /-Stellung) ,  oder  es  tritt  ein 
Kompromiss  zwischen  den  Artikulationsstellungen  des  Konsonanten  und  des 
Vokals  ein  (z.  B.  bei  //  so  dass  der  vordere  Zungenkörper  bei  der  Bildung 
des  /  bereits  annähernd  in  die  Palatalstellung  des  i  gebracht  wird).  Die 
Hauptformen  dieser  Mischung  sind : 

1 )  P  a  1  a  t  a  1  i  s  i  e  r  u  n  g  oder  Mouillierung,  d.  h.  die  Veränderung,  welche 
ein  beliebiger  Konsonant  durch  die  Vorausnahme  der  Zungenartikulation  eines 
palatalen  Vokals  erfahrt.  Je  stärker  ausgqprägt  die  Palatalartikulation  des 
Vokals  ist,  um  so  stärker  wird  auch  die  Palatalisierung  des  Konsonanten  sein ; 
am  weitesten  geht  also  die  Einwirkung  eines  /  (oder  /),  weniger  weit  die 
eines  e  oder  ä.  Übrigens  verhalten  sich  die  verschiedenen  Sprachen  in  Be- 
ziehung auf  Palatalisierung  sehr  verschieden  ;  die  modernen  germ.  Sprachen 
kennen  ausgeprägte  Palatalisierung  nur  in  verhältnismässig  seltenen  Fällen, 
während  sie  in  den  slawischen  Sprachen  in  weitestem  Umfang  herrscht.  Dass 
ihr  Gebiet  im  Germanischen  früher  ausgedehnter  gewesen  ist,  lehrt  z.  B.  der 
Umlaut,  der  nur  durch  vorgängige  Palatalisierung  zu  erklären  ist. 

Bei  den  Labialen  wird  die  spezifische  Lippenartikulation  durch  die  Palata- 
lisierung nicht  gestört  (höchstens  tritt  eine  geringe  Verschiebung  der  Lippen- 
stellung ein,  wenn  die  betreffenden  Vokale  gleichzeitig  mit  spaltformiger  Aus- 
dehnung der  Lippen  gesprochen  werden).  Bei  allen  Zungengaumenlauten 
muss  dagegen  ein  Kompromiss  der  Zungenstellung  eintreten  ,  welcher  häufig 
zu  völliger  Verlegung  der  Artikulationsstelle  führt  (Übergang  von  Gutturalen 
in  Palatale). 

2)  Gu tturalisierung,  d.  h.  Zurückziehung  des  Zungenrückens  nach  dem 
weichen  Gaumen  und  der  Rachenwand  hin ,  tritt  seltener  als  deutlich  ausge- 
prägte Erscheinung  auf.  Am  leichtesten  ist  die  Gutturalisierung  bei  Labialen 
(in  mu  kann  die  Zunge  ohne  Störung  der  /«-Artikulation  während  der  Dauer 
des  m  bereits  in  der  «-Stellung  stehen);  bei  Zungengaumenlauten  ist  dagegen 
die  Vorausnahme  gutturaler  Zungcnstcllung  wieder  nur  durch  Kompromiss 
möglich. 

3)  Rundung  oder  Labialisierung  besteht  in  der  Vorausnahme  der 
Lippenrundung  oder  Vorstülpung  gerundeter  Vokale  (^  27).  Diese  Voraus- 
nahme stört  nur  die  Artikulationsformen  der  Labiale,  nicht  die  der  übrigen 
Laute. 

4)  Verbindung    von  Palatalisierung    und  Rundung    findet  sich 
'^  Resultat    der   Einwirkung  gerundeter   Palatalvokale    wie  il,  ö;  Verbindung 

n  Rundung  und  Gutturalisierung  ebenso  in  der  Nachbarschaft  ge- 
lundeter  Gutturalvokale  wie  u,  0. 

5)  Auch  spezifische  Konsonantstellungen  können  in  ähnlicher  Weise 
gemischt  werden.  So  begegnen  gelegentlich  //,  bl  resp.  kl,  gl  mit  Doppel- 
vorschluss,  d.  h.  gleichzeitiger  Bildung  eines  Labial-  resp.  Gutturalverschlusses 

iid  eines  /-Verschlusses  durch  die  Zungenspitze,  pr,  br,  kr,  s:r  mit  Hebung 
der  Zungenspitze  zur  r-Stellung  während  der  Dauer  des  Labial-  resp.  Guttural- 
verschlusses, u.   dgl.  mehr. 

^  44.  Verlegung  der  Explosionsstelle  von  Verschlusslauten. 
i)  Laterale  Explosion.  Vordere  Linguopalatale ,  namentlich  die  sogen. 
Dentale,  verlegen  vor  /  ihre  Explosionsstelle  an  die  Seiten  der  Zunge,  d.  h, 
dorthin  wo  sich  die  Ausflussöffnung  der  Zunge  befindet:  edle,  alias  u.  s.  w. 
Bei  Palatalen  tritt  dies  nur  ein,  wenn  auch  das  /  palatal  ist.    Auch  gutturales 
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k  vor  gutturalem  /  erfährt  bisweilen  laterale  Explosion  an  den  Seiten  der 
Hinterzunge. 

2)  Nasale  Explosion,  d.  h.  Substitution  des  velaren  Explosivlautes, 
tritt  bei  allen  Verschlusslauten  vor  homorganem  Nasal  {pni,  in,  ktg  u.  s.  w.) 
ein:  abmachen,  Aetna;  vgl.  auch  Assimilationen  wie  nhd.  Hpm,  hakif)  —-  Lippen, 
hacken. 

^  45.  Öffnung  von  Verschlusslauten  ohne  Exspiration  tritt  häufig 
bei  Gruppen  von  Verschlusslauten  auf,  indem  man  den  Verschluss  für  den 
zweiten  Verschlusslaut  herstellt,  ehe  der  des  ersten  gelöst  ist.  Hier  findet 
keine  eigentliche  Explosion  statt,  höchstens  hört  man  ein  leises  Öffnungs- 
geräusch ,  wenn  die  Verschlussstelle  des  ersten  Lautes  vor  der  des  zweiten 
liegt.  So  spricht  man  bühnengemäss  im  Deutschen  wohl  Wörter  lebte,  Akte 
mit  deutlicher  Doppelexplosion,  gewöhnlich  aber  mit  Unterdrückung  des  ersten. 
Doch  darf  die  letztere  Aussprachsweise  wohl  als  jung  gelten.  Übergänge  wie 
die  von  indog.  //,  kt,  tt  in  //,  ht,  st  sprechen  für  deutliche  Doppelexplosion 
bei  den  alten   Gruppen. 

6.  ACCENT  UND  QUANTITÄT. 

,S  46.  Damit  eine  Lautreihe  als  Silbe,  eine  Silbenreihe  als  Takt,  eine 
Taktreihe  als  Satz  empfunden  werde,  ist  es  notwendig,  dass  die  Glieder  der 
einzelnen  Reihen  einerseits  durch  ein  gemeinsames  rhythmisch-melodisches 
Band  zusammengehalten  werden,  andererseits  in  einem  bestimmten  Über-  und 
Unterordnungsverhältnis  zu  einander  stehen.  Diesen  Bedingungen  wird  genügt 
durch  die  planmässige  Abstufung  der  einzelnen  Glieder  nach  Stärke,  Ton- 
höhe und  Dauer,  oder  indem  man  die  beiden  ersten  unter  einem  gemein- 
schaftlichen Namen  zusammenfasst,  durch  die  Regelung  von  Accent  und 
Quantität. 

A.    ACCENT. 

§  47.  Der  Name  Accent  ist  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
worden,  und  bezeichnet  auch  jetzt  noch  Grundverschiedenes.  Das  lat.  accentus 
als  Übersetzung  des  griech.  npoamdla  bedeutete  zunächst  «das  zum  Sprechen 
Hinzugesungene»,  also  die  Melodie  des  Gesprochenen.  Die  antike  Accent- 
lehre  fast  demgemäss  wesentlich  nur  die  beim  Sprechen  gebrauchten  Ton- 
intervalle  ins  Auge.  Bei  modernen  Sprachen  wie  dem  Deutschen  wird  das 
Wort  Accent  gemeinhin  zunächst  auf  die  Abstufungen  des  Nachdruckes 
bezogen,  mit  denen  die  einzelnen  Satzglieder,  besonders  Silben,  gesprochen 
werden.  In  demselben  Sinne  reden  wir  von  Betonung,  Tonsilben,  un- 
betonten Silben  u.  dgl.  Unsere  gesamte  landläufige  Terminologie  ist  also 
eine  bildliche,  indem  Namen  welche  von  Tonhöhenunterschieden  hergeleitet 
sind,  zur  Bezeichnung  von  Stärkeunterschieden  verwendet  werden. 

Beide  Gebrauchsweisen  sind  einseitig.  Die  antike  Nomenklatur  und  Theorie 
ignoriert  die  Stärkeabstufungen  der  sprachlichen  Gebilde,  die  landläufige  moderne 
dagegen  die  Abstufungen  der  Tonhöhe.  Beide  Arten  von  Abstufungen  gehen 
aber  in  allen  Sprachen  neben  einander  her:  es  gibt  weder  Sprachen  ohne 
Stärkeunterschiede  noch  Sprachen  ohne  Tonhöhenunterschiede,  nur  sind  die 
einen  in  dieser,  die  andern  in  jener  Sprache  schärfer  ausgeprägt  und  haben 
deshalb  auch  in  der  Theorie  zuerst  Beachtung  gefunden. 

In  Ermangelung  einer  weniger  zweideutigen  knappen  Terminologie  wird 
man  freilich  im  Deutschen  die  alten  Namen  einstweilen  weiterführen  müssen. 
So  soll  auch  im  Folgenden  das  Wort  Accent  noch  als  Gesamtname 
für  Stärke-  und  Tonhöhenabstufung  der  Sprachgebilde  gebraucht  werden. 
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Die  Accentlehre  in  diesem  Sinne  zerlegt  sich  dann  weiter  einerseits  in  die 
Lehre  von  der  Stärkeabstufung  (exspiratorischer ,  dynamischer,  empha- 
tischer Acccnt)  und  der  Tonhöhenabstufung  (musikalischer,  chroma- 
tischer, tonischer  Accent),  andererseits  in  die  Lehre  von  den  Abstufungen 
der  verschiedenen  sprachlichen  Gebilde  (Silbenaccent,  Wortaccent  und 
Satz  accent). 

^  48.  Unter  exspiratorischem  Satzaccent  verstehen  wir  die  Stärke- 
abstufung  der  einzelnen  Sprechtakte  unter  einander.  Sie  ist  im  Prinzip  ausser- 
ordentlich frei,  und  der  Stärkeunterschied  zwischen  den  einzelnen  Takten 
eines  Satzes  ist  in  den  verschiedenen  Sprachen  gewohnheitsmässig  sehr  ver- 
schieden. Die  germanischen  Sprachen  gehören  im  Allgemeinen  zu  denjenigen 
welche  grosse  Abstände  im  Taktnachdruck  anwenden. 

Im  Einzelnen  kommt  für  die  Beurteilung  der  Stärkeunterschiede  in  Be- 
tracht die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gewohnheitsmässig  feststehende  Ab- 
stufung benachbarter  Takte  bei  ruhigem  Sprechen,  welche  mehr  unwillkürlich 
zur  Vermeidung  der  Monotonie  des  Gesprochenen  dient,  und  die  willkürlich 
wechselnde  Abstufung,  welche  zu  Modifikation  des  Satzinhalts,  d.  h.  zur 
Hervorhebung  einzelner  Teile  seines  Begriffsinhaltes,  verwendet  sind.  Letztere 
dient  wesentlich  logischen  Zwecken. 

^  49.  Für  die  Stärkeabstufung  der  Silben  eines  Taktes  gelten  im 
wesentlichen  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die  Abstufung  der  Takte  unter- 
einander. Im  Bühnendeutschen  ist  der  Abstand  'betonter'  und  'unbetonter', 
d.  h.  stärkerer  und  schwächerer,  Silben  von  einander  z.  B.  wieder  ziemlich  be- 
deutend, während  in  andern  Sprachen  die  einzelnen  Silben  des  Taktes  mehr 
mit  annähernd  gleicher  Stärke  gesprochen  werden. 

Als  Tonsilbe  des  Taktes  gilt  die  stärkste  Silbe  desselben;  die  übrigen, 
schwächeren,  können  untereinander  wieder  verschieden  abgestuft  sein,  sodass 
man  also  den  Starksilben  oder  Tonsilben  des  Taktes  mittelstarke  und 
schwache  gegenüberstellen  kann.  Man  sagt  auch  dass  die  Starksilbe  des 
Taktes  den  Hauptton,  etwaige  mittelstarke  Silben  einen  Nebenton  tragen, 
dagegen  schwache  Silben  unbetont  sind.  Die  Ausdrücke  Hoch  ton  und 
Tiefton,  welche  durch  Lachmann  in  die  deutsche  Accentlehre  in  dem  Sinne 
von  Hauptton  und  Nebenton  eingeführt  suid,  bleiben  besser  der  Unterscheidung 
von  musikalisch  hohen  und  tiefen  Tönen  vorbehalten. 

^  50.  Die  Lehre  vom  exspiratorischen  Wortaccent,  d.  h.  von  den 
gewohnheitsmässig  feststehenden  Stärkeabstufungen  der  Silben  isoliert  gespro- 
chener Wörter,  gehört  nicht  in  die  Phonetik,  sondern  in  die  Grammatik.  Um  zu 
einem  richtigen  Bilde  der  Satz-  und  Taktabstufung  zu  gelangen,  muss  man  aber 
auch  diese  in  den  Kreis  der  Beobachtung  einziehen.  Es  ist  dabei  besonders 
zu  beachten ,  dass  die  Abstufung  des  isolierten  Wortes  sehr  oft  verschoben 
wird,  wenn  dasselbe  als  rhythmisches  Teilstück  in  einen  Satz  oder  Takt  eintritt. 

^  51.  Unter  exspiratorischem  Silbenaccent  verstehen  wir  die  von 
der  Exspirationsstärke  abhängende  Stärkeabstufung  der  einzelnen  Laute  einer 
Silbe,  'oder  mit  anderen  Worten  die  Exspirationsabstufung  oder  -Bewegung 
innerhalb  der  Silbe  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Laute  derselben.  Hierbei 
ist  zweierlei  zu  unterscheiden : 

I.  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  an  sich.     Dieselbe  ist: 

a)  eingipflig,  d.  h.  continuierlich ,  und  zwar  entweder  continuierlich 
absteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend  und 
wieder  absteigend.  In  der  Silbe  al  beginnen  wir  mit  dem  stark  gesprochenen 
Sonanten  a^  dem  sich  der  schwächer  gesprochene  Konsonant  /  anschliesst ; 
in  la  haben  wir  die  umgekehrte  Folge  von  Exspirationsstärke,  in  lal  zu- 
nehmende und  abnehmende. 
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b)  zweigipflig,  d.  h.  die  Abnahme  vom  Momente  grösster  Druckstärke 
ist  nicht  ganz  kontinuierlich,  sondern  auf  einen  Moment  der  Abnahme  kann 
wieder  ein  Moment  geringer  Verstärkung  folgen,  vorausgesetzt  dass  die  Dis- 
kontinuität der  Schallstärke  dadurch  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Lautmasse 
uns  als  zweisilbig  erscheint.  Eine  scharfe  Trennung  von  'zweigipfligen  Silben' 
und  Gruppen  von  zwei  Silben  ist  danach  nicht  möglich.  Wir  bezeichnen  die 
zweigipflige  Exspiration  durch". 

Dieselbe  ist  namentlich  in  sogen,  'singenden'  Mundarten  weit  verbreitet 
und  verbindet  sich  oft  mit  musikalischer  Zweitönigkeit,  indem  auf  dem  zweiten 
Gipfel  der  Silbe  ein  neuer  Ton  einsetzt.  Dem  bühnend.  ja,  man  stehen  z.  B. 
thür.  Sachs,  ja,  man,  oder  engl,  dö,  man,  gegenüber. 

2)  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Einzellauten  derselben.  Der  Augenblick  stärksten  Drucks  fällt 
naturgemäss  in  den  Sonanten.  Vorsonantische  Konsonanten  werden  daher 
crescendo,  nachsonantische  decrescendo  gesprochen,  die  Sonanten  selbst  meist 
ebenfalls  decrescendo.  Letzteres  ist  um  so  deutlicher  wahrnehmbar  je  länger 
die  Sonanten  sind,  vgl.  da  und  dd,  fäl  und  fäl  u.   dgl. 

Für  den  Gesamthabitus  der  Silbe  ist  von  grosser  Bedeutung  die  relative 
Stärke  des  Sonanten  im  Verhältnis  zu  den  etwaigen  Konsonanten,  und  speziell 
seine  Intensität  in  seinem  Endmomente,  wo  er,  sei  es  durch  eine  Pause,  sei 
es  durch  einen  folgenden  Konsonanten,  gleichsam  abgeschnitten  wird.  Man 
unterscheidet  danach  Silben  mit  stark  und  mit  schwach  geschnittenem 
Accent.     Den  ersteren  Accent  deuten  wir  durch  ',  den  zweiten  durch  '  an. 

Stark  geschnittenen  Accent  haben  in  der  bühnen deutschen  Aussprache 
stark  betonte  Silben  mit  kurzem  Sonanten,  schwach  geschnittenen  Accent  be- 
tonte Silben  mit  langem  Sonanten  und  schwächere  Silben.  Wir  sprechen 
also  z.  B.  Wörter  wie  da,  Fall,  fallen,  Latte  als  dd,  fäl,  fdbn,  läti,  aber 
da,  fahl,  fahle,  Latein  als  da,  fal,  fa-b,  lä-täen.  Stark  geschnittener  Sonant 
am  Silbenende,  wie  in  da,  bricht  bei  nahezu  voller  Stärke  plötzlich  ab, 
während  schwach  geschnittener  mehr  allmählich  verklingt.  Folgt  auf  stark 
geschnittenen  Sonanten  ein  derselben  Silbe  zugehöriger  Konsonant,  so  parti- 
zipiert derselbe,  wenigstens  in  seinem  Eingange,  an  der  grossen  Druckstärke 
des  Sonanten,  hat  also  fortisartigen  Charakter,  während  ein  Folgekonsonant 
nach  schwach  geschnittenem  Sonanten  mehr  als  Lcnis  erscheint  (vgl.  z.  B. 
die  /  in  fäl  und  fal). 

Die  Verteilung  der  beiden  Accente  welche  das  Bühnendeutsche  aufweist 
ist  keineswegs  als  allgemein  verbreitet  anzusehen.  Deutsche  Mundarten  kennen 
auch  den  schwach  geschnittenen  Accent  auf  silbenauslautender  Kürze,  nament- 
lich vor  Lenes  (z.  B.  Schweiz,  le-ss,  gl-b?)  und  selbst  in  geschlossenen  Silben 
wie  hälm ,  hältn.  Ausserhalb  des  Deutschen  ist  der  schwach  geschnittene 
Accent  noch  viel  weiter  verbreitet,  ja  man  darf  annehmen,  dass  der  stark 
geschnittene  Accent  des  Bühnendeutschen  und  anderer  moderner  germanischer 
Idiome  zum  grossen  Teil  erst  auf  sekundärer  Entwicklung  beruht. 

^52.  Zu  den  Unterarten  des  exspiratorischen  Silbenaccents  gehört  im 
Hinblick  auf  die  durch  ihn  veranlasste  Spaltung  des  Silbenexspirationsstosses 
der  sogen.  Stosston  des  Dänischen  und  Lettischen,  der  sich  auch  in  einzelnen 
deutschen  Mundarten  zu  finden  scheint.  Er  besteht  in  der  Einschiebung 
eines  sog.  Stosses,  d.  h.  eines  momentanen  Kehlkopfverschlusses,  in  die  Silbe. 
Der  Stoss  trifft  entweder  den  Schluss  des  Sonanten,  oder  fällt  in  den  Eingang 
eines  auf  diesen  folgenden  Konsonanten. 

^  53.  Unter  musikalischem  (chromatischem,  tonischem)  Silben- 
accent  versteht  man  die  verschiedenen  Arten  der  Stimmführung  innerhalb 
der  einzelnen  Silbe.     Ebenen  Ton,    d.  h.  gleichbleibende  Tonhöhe,  haben 
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wir  z.  B.  in  Fällen  wie  dem  Unentschiedenheit  ausdrückenden  ja,  fallenden 

Ion  in  dem  einfach  bejahenden/^,  steigenden  Ton  in  dem  fragenden 
',  steigend-fallenden  Ton  in  dem  ironischen  y<//v,  fallend-steigenden 
ui  in    dem  zornigen  y'^v.      Bei  wechselnder    Tonhöhe    kommt    neben    der 

Ivichtiing    der    Stimmbewegung    auch    noch    das    im    Einzelfall    durchlaufene 

intervall  in   Betracht. 

An    der    Stimmbewegung    nehmen    nicht   nur    die  Sonanten ,    sondern  alle 

stimmhaften  Laute  Teil.     Zweitöniger  Accent    verbindet  sich  gewöhnlich  mit 

zw  (Mgipfliger  Exspiration  1 ;  dann  fallt  der  erste  Teil  des  Doppeltones  auf  den 

1  lauptgipfcl,  der  zweite  auf  den  Nebengipfel  der  Silbe. 

1  Zweitönige  Accentc  mit  zweigipfliger  Exspiration  sind  der  Circuniflex  des 
Griechischen  und  der  sog.  geschliffene  Accent  des  Litauischen.  Der  sog.  ge- 
stossene  Ton  des  Litauischen  ist  dagegen  ein  einfach  fallender  Ton  bei  eingipfliger 
Exspiration ;  er  i.st  also  nicht  mit  dem  §  52  besprochenen  Stosston   zu  verwechseln. 

^  54.  Musikalischer  Wort-  und  Taktaccent.  Hier  sind  besonders 
(hei  Punkte  zu  beachten  :  1)  die  Richtung  der  Stimmbewegung:  gebrochenen 
Tonfall  haben  Nachbarsilben  mit  ungleichem  Silbenaccent  (steigend-fallend 
oder  fallend-steigend),  gleichlaufenden  Tonfall  solche  mit  gleichem  Silben- 
;,(cent  (beide  fallend  oder  steigend);  2)  die  Tonhöhen  der  einzelnen 
Silben  und  ihre  Intervalle  (Unterscheidimg  von  Hoch-  und  Tiefton  oder 
Hoch-,  Mittel-  und  Tiefton,  die  eventuell  noch  weiter  zu  spalten  sind); 
^)  die  Anordnung  in  welcher  die  einzelnen  Intervalle  etwa  gewohnheits- 
iiiässig  auf  einander  folgen. 

Alle  diese  Punkte  kommen  sowohl  für  die  musikalische  Charakteristik  des 
\\  ortes  (d.  h.  einer  etymologisch  zusammengehörigen  Silbenreihe)  wie  des 
1 'a  k  t  e  s  (d.  h.  einer  rhythmisch  zusammengehörigen  Silbenreihe  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  etymologischen  Zusammenhang)  in  Betracht.  Für  beide,  d.  h. 
sowohl  für  den  musikalischen  Wortaccent  wie  den  musikalischen  Taktaccent, 
lassen  sich  traditionelle  Gewohnheiten  beobachten,  die  oft  in  Gegenwirkung 
'  f^ten  und  dann  zu  einem  bestimmten  Ausgleich  führen  müssen.     Als  Grund- 

;e  des  Kompromisses  dient  der  traditionelle  Wortaccent,  die  etwaige  Um- 
rmung    geschieht    unter    dem  Einfluss    der  Neigung  zu  gewissen  Taktmodu- 

rungen. 

Mit  den  Stärkeabstufungen  der  Silben  eines  Wortes  oder  Taktes  steht  die 
Abstufung  ihrer  Tonhöhen  nicht  in  innerem  Zusammenhang.    Die  Behauptung, 

irksilben  müssten  auch  den  Hochton  haben,  beruht,  so  häufig  und  sicher 
'    auftritt,  lediglich  auf  einem  augenfälligen  Irrtum. 

^    55.      Der    musikalische    Satzaccent.       Auch    dem     Gesamtsatze 

kommt    endlich  eine  besondere,  dem  musikalischen  Accent   der  Einzelwörter 

uler  Takte  übergeordnete,  Melodie  zu.     Diese  musikalische  Charakteristik  des 

ttzes    setzt  sich  im  Einzelfalle  wieder  aus  verschiedenartigen  Elementen  zu- 

ainmen ,    insbesondere    i)    der    eigentlichen    Modulirung    des  Satzes,    bei 

jder    namentlich    fiir   den  Satzschluss  (d.  h.  die  Schlüsse  der  verschiedenen 

Satzarten)  bestimmte  Gewohnheiten  zu  bestehen  pflegen,  und  2)  der  Gesamt- 

Jtimmlage    des  Satzes,    welche   auch  ihrerseits   zum  Ausdruck  verschiedener 

imungen  und  logischer  Verhältnisse  dienen  kann. 

B.    QUANTITÄT. 

S  56.   Die  Dauer    der  Sprechtakte    kann    eine   sehr  verschiedene   sein. 
Allgemeinen  mögen  die  Einzeltakte  eines  Satzes  zu  ungefährer  Gleichheit 
Dauer  hinneigen,  aber  eine  schärfere  Regelung  der  Taktlänge  tritt  doch 
erst   in    der   gebundenen  Rede,    im  Verse,    ein.     Das    absolute  Zeitmass  der 
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Takte  wechselt  stark  nach  dem  allgemeinen  Tempo  der  Rede  oder  einzelne; 
Teile  derselben.  Da  dieses  wiederum  grossenteils  von  der  die  Rede  beherr- 
schenden Stimmung  abhängig  ist,  so  bringt  erregtere  Rede  und  wechselnde 
Stimmung  auch  grössere  Schwankungen  der  Taktdauer  mit  sich.  Bei  ruhiger 
und  namentlich  gleichgültiger  Sprechweise  sinken  Tempo  (und  Rhythmus)  leicht 
zu  gleichförmiger  Eintönigkeit  herab.  In  der  affektlosen  Sprache  des  Alltag- 
verkehrs werden  sich  demnach  die  Wirkungen  einer  gleichförmigen,  nur  durch 
rhythmischen  Neigungen   bedingten  Taktirung  am  stärksten  geltend  machen. 

5  57.  Die  Silbendauer,  r)  Die  Unterscheidung  von  kurzen  und  langen 
Silben  in  der  landläufigen  Theorie  ist  zum  Teil  willkürlich  und  wesentlich  nach 
metrischen  Bedürfnissen  zurecht  gemacht.  Nach  dieser  Theorie  sind  Silben 
(ungenauer  'Vokale')  entweder  von  Natur  (^taft,  natura)  oder  durch  Konvention 
(Satzung,  ^soei ,  positione)  lang  oder  kurz.  Dieser  Unterschied  hat  mit  der  abso- 
luten Dauer  der  Silben  wenig  zu  thun.  Vielmehr  bedeutet  lang  hier  soviel  als 
dehnbar,  kurz  soviel  als  un  dehn  bar,  immer  vom  Sonanten  ab  gerechnet. 
In  diesem  Sinne  können  als  kurz  nur  offene  Silben  auf  kurzen  Sonanten 
gelten,  d.  h.  Silben,  die  hinter  dem  kurzen  Sonanten  eine  Druckgrenze  haben. 
Silben  mit  langem  Sonanten  sind  ohne  weiteres  dehnbar  durch  Verlängerung 
des  Sonanten,  geschlossene  Silben  (d.  h.  Silben  ohne  Druckgrenze  hinter  dem 
Sonanten)  durch  Verlängerung  des  schliessenden  Konsonanten.  Alle  Schall- 
silben [alle,  Fasse,  Kammer  ^=  ab,  fas^,  kamdr)  sind  als  geschlossen  dehnbar, 
können  also  metrisch  für  lang  gelten. 

Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  dieser  metrischen  Art  von  Kürze  und 
Länge  (genauer  Undehnbarkeit  und  Dehnbarkeit)  ist  also  nur  möglich  in 
Sprachen  mit  ausgebildetem  Druckgrenzensystem.  An  der  nhd.  Bühnensprache 
lässt  sich  daher  diese  Unterscheidung  nicht  wohl  demonstrieren,  da  alle  be- 
tonten Silben  lange  Sonanten,  oder  bei  kurzen  Sonanten  durchlaufende  Exr 
spiration  haben,  also  geschlossen  sind.  Von  den  Mundarten  aber  haben  viele, 
namentlich  süddeutsche  und  speziell  schweizerische  die  alte  Unterscheidung 
gewahrt. 

Schwankungen  in  der  gewohnheitsmässig  angenommenen  Geltung  als  Kürze 
oder  Länge  (z.  B.  das  Schwanken  in  der  Behandlung  von  Muta  -p  Liquida 
als  positionsbildend  und  nicht  positionsbildend  u.  dgl.)  gehen  auf  Verschieden- 
heit der  Silbentrennung  im  Verse  (^    14)  zurück. 

b)  Die  absolute  Dauer  der  Silben  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  Anzahl  der  in  ihr  vereinigten  Laute  und  deren  gewohnheitsmässig 
feststehenden  Quantitäten  im  Einzelnen  ab.  Doch  bleibt  trotz  dieser  Ab- 
hängigkeit für  Schwankungen  in  der  Dauer  der  einzelnen  Silbe  noch  ein 
grosser  Spielraum  übrig  je  nach  dem  Tempo  in  dem  dieselbe  genommen 
wird.  Dies  Silbentempo  wiederum  richtet  sich  teils  nach  dem  allgemeinen 
Tempo  der  Rede,  teils  nach  der  Anzahl  und  den  Betonungsverhältnissen  der 
Silben  eines  Sprechtaktes.  Aus  der  Neigung,  den  Sprechtakten  ungefähr  gleiche 
Dauer  zu  geben,  folgt  nämlich,  dass  die  Dauer  der  einzelnen  Silben  um  so 
grösser  ist,  je  weniger  Silben  einen  Takt  bilden,  und  um  so  geringer,  je  mehr 
Silben  in  einem  Takt  unterzubringen  sind  (vgl.  etwa  die  dreifache  Abstufung 
der  Länge  der  Silbe  heil  in  den  drei  Sprechtakten  heil,  \  heilige  \  heilige^  \  ); 
ferner  dass,  je  mehr  Zeit  durch  eine  aus  irgend  einem  Grunde  überdehnte 
Silbe  eines  mehrsilbigen  Taktes  absorbiert  wird,  um  so  weniger  für  die  anderen 
Silben  des  Taktes  übrig  bleibt.  Überdehnung  einzelner  (betonter)  Silben 
kann  daher  zu  völliger  Unterdrückung  anderer  (unbetonter)  Silben  desselben 
Taktes  führen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  auch  in  den  germanischen  Sprachen 
häufigen  Synkopierungen  unbetonter  Vokale  besonders  nach  langer  (d.  h. 
dehnbarer)  Silbe  zeigt. 
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Als  Normalmass  der  Silbendauer  lässt  sich  für  die  germanischen  Sprachen 
etwa  dasjenige  aufstellen,  welches  die  Silben  im  zweisilbigen  Sprechtakte; 
haben.  Diese  Normallänge  erscheint  dann  im  einsilbigen  Takt  gesteigert 
(überdehnt;   Überlänge),  im  mehrsilbigen  gemindert. 

5  58.  Die  Quantität  der  Einzellaute  ist  ebenso  schwankend,  wie  die 
der  Takte  und  Silben.  Die  gewöhnliche  Zweiteilung  nach  Kürze  und  Länge 
genügt  nicht,  da  fast  überall  bei  Sonanten  wie  Konsonanten  mehr  als  zwei 
Quantitätsstufen  fest  entwickelt  sind.  Die  Anzahl  der  zu  unterscheidenden 
Stufen  (etwa  Überkürze,  Kürze,  Halblänge,  Länge,  Überlänge)  und 
das  Verhältnis  ihrer  Zeitmasse  ist  nur  für  den  Einzelfall  genauer  festzusetzen. 

Die  Quantität  der  Laute  im  Einzelworte  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fest  überliefert  (traditionelle  Quantitätsabstufung),  andrerseits  von 
rhythmischen  Einflüssen,  namentlich  wieder  von  Tempo  und  Silbenzahl  des 
Taktes,   abhängig    (rhythmische  Quantitätsabstufung).     Traditionell  ist 

B.  der  Gegensatz  zwischen  ä  und  ä  in  nhd.  Lamm  —  lahm  (— -  läm^ 
/am),  rhythmisch  bedingt  dagegen  die  Überlänge  des  ä  im  einsilbigen  Takt 
Äw  g(;gcnüber  der  einfaclien  Länge  im  zweisilbigen  Takt  /a-mp,  oder  die 
Länge  resp.  Überlänge  des  m  von  /dm  oder  /am  gegenüber  der  Kürze  in 
/ämps  u.  s.  w.  Zur  Grundlage  für  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Stufen 
empfiehlt  es  sich  diejenigen  Zeitmassc  zu  nehmen ,  welche  im  zweisilbigen 
Takt  üblich  sind,  also  z.  B.  wie  eben  geschehen  das  ä  von  /ä-m?  als  'lang', 
das  von  /am  als  'überlang'  zu  bezeichnen. 

7.  LAUTWECHSEL  UND  LAUTWANDEL. 

A.    ALLGEMEINES. 

^  59.  Die  traditionelle  Aussprache  der  einzelnen  sprachlichen  Gebilde 
pflegt  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  verändern.  Die  Resultate  solcher  Ver- 
änderungen bezeichnet  man  als  Lautwechsel,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Gesamtveränderungen  der  Aussprache  etwa  einer  Silbe  oder  eines  Wortes 
sich  aus  den  Änderungen  zusammensetzen ,  welche  die  einzelnen  Laute  der 
übe  oder  des  Wortes  erfahren  haben.  Ein  solcher  Wechsel  von  a  und  e  liegt 
.  B.  im  ahd.  ^es/i  gegen  früheres  gas//  vor,  ein  Wechsel  von  unbetontem  i 
d  ^  in  mhd.  ges/e  gegen  ahd.  ges/i,  ein  Wechsel  von  n  und  m  in  ahd. 
'igrtm  gegen  lat.  peregrinus  ^  ein  Wechsel  von  re  und  er  in  mnd.  />ers/en 
:€gen  and.  />rcs/an,  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  lassen  bereit?  erkennen ,  dass  ein  Lautwechsel  auf  ver- 
chiedene  Weise  zu  Stande  kommen  kann.  Von  re  in  er,  von  n  zw  m  ge- 
angt  man  nur  durch  einen  Sprung ;  zwischen  den  Stellungen  von  a  und  e 
■ber  liegen  die  Stellungen  einer  langen  kontinuierlich  abgestuften  Reihe  von 
rWischenvokalen,  die  eine  Brücke  für  den  Übergang  bilden  können  und  in 
em  Falle  von  gasti  —  ges/i  thatsächlich  gebildet  haben.  Hiernach  ergeben 
ich  zwei  Hauptarten  des  Lautwechsels. 

JJ  60.  •  Springenden  Lautwechsel  zeigen  Fälle  wie  brestan  —  ber  s/an, 

^eregrinus  — pi/tgrtm.     Die  deutlichsten  Beispiele  sind  die  Metathesen  und 

gen.  Dissimilationen,  die  sich  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  wieder- 

olt  vorkommender    und    deshalb    schliesslich    mehr    oder  weniger    allgemein 

izipierter    Versprechungen    erklären    lassen.      Ferner    gehört    ein    Teil    der 

ssimilationen  hierher,    so    die  des  n  an    den  wortanlautenden    Labial  in 

egrimis  —  pi/tgrim,  der  Umsprung  eines  vorgerm.  Gutturals  in  einen  Labial 

ter  dem  Einfluss  eines  in  demselbem  Worte  stehenden  Labials,  wie  in  germ. 

vl/a-  Wolf,  aus  *wo/pa-  für  *wo/qa-,  u.   dgl. 

Dem  springenden  Lautwechsel  haftet  oft  der  Charakter  des  Zufälligen   und 

tiermanische  Philologie.  19 
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Unsteten  an.  Wenn  manche  Veränderungen  dieser  Art  trotzdem  mit  grosser 
Regelmässigkeit  auftreten,  so  liegt  das  nur  darin,  dass  gewisse  Versprechungen 
sehr  nahe  liegen  und  sich  deshalb  auch  gegen  oder  ohne  unsern  Willen  häufig 
einstellen. 

Eine  besondere  Art  des  springenden  Lautwechsels  bildet  die  sogen.  Laut- 
substitution bei  der  Herübernahme  fremder  Wörter,  welche  Laute  enthalten 
die  der  entlehnenden  Sprache  fehlen.  Solche  Laute  werden  bei  der  Entlehnung 
—  und  dies  geschieht  naturgemäss  mit  grosser  Ronsequenz  —  durch  ähn- 
liche, und  zwar  die  nach  dem  Sprachgefühl  der  Entlehnenden  nächstliegenden 
Laute  ersetzt  (vgl.  etwa  deutsch  Genie,  gespr.  sent  mit  frz,  ghiie^  d.  h.  zeni 
u.  dgl.)  In  der  Regel  ist  jedoch  der  Sprung  bei  solchen  Substitutionen  nicht 
allzu  bedeutend. 

§  61.  Die  zweite  Hauptart  ist  der  Lautwechsel  durch  allmähliche 
Verschiebung  der  Artikulation,  wie  in  gasti  —  gesti.  Den  Verschie- 
bungsprozess  selbst ,  im  Gegensatz  zu  seinem  Resultat ,  dem  Lautwechsel, 
nennt  man  Lautwandel;  es  ist  nur  eine  abgekürzte  Sprechweise,  wenn  man 
etwa  sagt,  bei  gasti  —  gesti  liege  ein  Lautwandel  von  a  zu  e  vor,  statt  ein 
durch  Lautwandel  entstandener  Wechsel  von  a  mit  e.  Lautwandel  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  umfasst  also  teils  die  im  einzelnen  Individuum  un- 
bewusst  und  in  kleinsten,  fast  unmerklichen  Etappen  fortschreitende  Verschie- 
bung der  beim  Erlernen  des  Sprechens  anerworbenen  Artikulations-  oder 
Sprechbewegungen ,  teils  die  ebenfalls  minimalen  Verschiebungen  in  der 
Sprechweise,  welche  bei  der  Übertragung  des  Sprechens  von  einem  Individuum 
auf  das  andere  oder  von  einer  Generation  auf  die  andere  vorkommen. 

Diese  Art  des  Lautwechsels  —  und  ihr  fallt  weitaus  die  grösste  Masse 
aller  lautlichen  Veränderungen  der  Sprache  zu  —  zeichnet  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  springenden  Lautwechsel  durch  ungemeine  Stetigkeit  aus ;  ja 
insofern  der  Prozess  des  Lautwandels  nicht  durch  besondere  Einflüsse  ge- 
kreuzt und  gestört  wird,  müssen  seine  Ergebnisse  unter  gleichen  Bedingungen 
stets  dieselben  sein.  Man  nennt  deswegen  den  Lautwechsel  durch  Laut- 
wandel geradezu  lautgesetzlich,  d.  h.  man  erwartet,  dass  der  irgendwo 
thatsächlich  konstatierte  Lautwechsel  regelmässig  und  ausnahmslos  in  allen 
Fällen  sich  zeige,  welche  denselben  Bedingungen  unterliegen  wie  diejenigen, 
welche  zur  Ronstatierung  der  Thatsache  geführt  haben.  Lautgesetze  in 
diesem  Sinne  müssen  ausnahmslos  sein.  Die  zahlreichen  scheinbaren 
Ausnahmen,  welche  diesem  Satze  entgegenstehen ,  sind  teils  nicht  rein  laut- 
licher, sodern  analogischer  Art,  teils  erklären  sie  sich  durch  zu  weite  Fassung 
der  Regeln,  welche  die  fiir  den  Eintritt  des  Lautwechsels  massgebenden  Be- 
dingungen nicht  genügend  spezialisierten,  teils  gehören  sie  dem  Gebiet  des 
springenden  Lautwechsels  an,  dem  man  selbstverständlich  eine  Gesetzmässig- 
keit überhaupt  nicht  zuschreiben  kann.  Die  Grenzlinie  zwischen  springendem 
Lautwechsel  und  lautgesetzlichem  Wandel  im  B^inzelfall  sicher  zu  bestimmen, 
kann  freilich  Schwierigkeiten  machen. 

Anfangs-  und  Endglied  eines  Lautwandlungsprozesses  können  weit  von 
einander  abstehen.  Dann  ist  aber  auch  der  Prozess  selbst  ein  komplizierter 
und  lässt  sich  meist  mit  Sicherheit  in  eine  Reihe  successiver  Einzelakte  zer- 
legen, deren  Addition  erst  jenen  grösseren  Endabstand  ergibt.  Gleichzeitige 
Veränderung  eines  Lautes  oder  einer  Lautgruppe  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung ist  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen.  Bei  der  folgenden  Besprechung 
einer  Anzahl  wichtigerer  Lautwechsel  werden  daher  im  Allgemeinen  nur  jene 
einfachen  Verschiebungen  erörtert  werden. 

§  62.  Eine  allgemeingültige,  streng  systematische  Rlassifi zierung  der 
Arten  des  Lautwandels    ist    ebenso  unmöglich    wie    die  Aufstellung  eines 
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allgemeingültigen  Lautsystems ,  weil  hier  wie  dort  die  Einteilungsmomente 
sich  vielfach  kreuzen,  ohne  dass  dem  einzelnen  Momente  ohne  weiteres  und 
für  alle  Fälle  der  Vorrang  bei  der  Gruppierung  zugesprochen  werden  könnte. 
Auch  hier  muss  es  genügen  ,  Gruppen  aufzustellen ,  die  durch  ein  gemein- 
sames Band  zusammengehalten  werden. 

1.  Spontan  nennen  wir  diejenigen  einfachsten  Verschiebungsakte,  welche 
lediglich  der  freien  Willkür  des  Sprechenden  ihren  Eintritt  verdanken,  ohne  an 
[irgend  eine  andere  Bedingung  geknüpft  zu  sein.  Beispiele  spontanen  Lautwandels 
'sind  etwa  die  Entrundung  gerundeter  Vokale  (Übergang  von  «,  ö  in  /,  e  durch 
W  rgfall  der  Lippenartikulation),  der  Übergang  von  indog.  o  und  ä  zu  germ. 
/  und  t»,  die  meisten  Einzelakte  der  germanischen  Lautverschiebung  (z.  B. 
lic  Verschiebung  von  indog.  /^,  d,  g  zu  /,  /,  k),  die  Fixierung  des  Starktons 
lUl  die  Wurzelsilbe  u.  s.  w.  Bedingt  heisst  dagegen  derjenige  Lautwandel 
At'lcher  noch  an  andere  Bedingungen  als  die  blosse  Willensthätigkeit  des 
ßprechers  geknüpft  ist.  So  ist  z.  B.  der  Übergang  des  ahd.  -i  in  gesti  zu 
nhd.  -e  in  gesie  durch  die  Nachdruckslosigkeit  der  Schlusssilbe ,    der  Umlaut 

11  ahd.  gasii  zu  gesti  durch  das  Vorhandensein  des  /  in  zweiter  Silbe,  die 
^  rrkürzung  des  //  in  nhd.  falle  {=  fdb)  gegen  mhd.  falle  (^=  fal-b)  durch 
lic  Verschiebung  der  Druckgrenze  bedingt.  Eine  besondere  Unterabteilung 
l«s  bedingten  Lautwandels  ist  der  kombinatorische,  dessen  Eintritt  von 
ii  T  Einwirkung  eines  Nachbarlautes  abhängig  ist.  Als  Beispiel  kann  wieder 
l<r  Umlaut  von  gasti  zu  gesti  dienen. 

2.  Nach  der  Verschiebung  der  einzelnen  Artikulationsfaktoren 
II  sich  unterscheidet  man  Lautwandel  durch  Veränderung  der  Artikulationen 
'S  Sprechapparats,  resp.  seiner  einzelnen  beweglichen  Teile  (Veränderung 
i-\  Artikulationsstellungen  oder  räumliche  Verschiebung)  und  durch  Ver- 
iiderung  der  Exspiration  (namentlich  dynamische  Verschiebung).    Hierzu 

len  dann   Veränderungen  der  Dauer  (quantitative  Verschiebungen). 

3.  Eine  Gruppe  für  sich  bildet  der  Lautwandel  durch  zeitliche  Ver- 
:hiebung  zwei  er  zusammen  wir  kenderArtikulationsfaktoren,  welche 

|a  sich  keine  oder  doch  keine  wesentliche  Veränderung   erleiden.     Beispiele 
etwa  die    sogen,    westgerm.    Gemination    (z.    B.    westgerm.    ^kün-nia  aus 
.  '^kii-nia:    alle  Artikulationen  des  Sprechapparats    wie    die  Zweiteiligkeit 
br  Exspiration  bleiben   bestehen,  aber  die  ursprünglich  vor  dem  n   stehende 
ickgrenze  ist  in   das  n  hineinverlegt)  oder  die  Entwickelung  von  Gruppen 
ie   änd  aus    and   (genauer    wol   and  aus    ahd'.    bei  gleichbleibender  Silben- 
[e ,  Exspiration    und  Artikulationsfolge  ist   die  Umstellung  von  der  ö!-Stel- 
ig  zur  ;?-Stellung  später  erfolgt,    und  daher  das  a  um  so  viel  gedehnt    als 
n  an  Dauer  verloren  hat) ;  oder  endlich  Assimilationen  wie  adna  zu  an-na 
irch  vorzeitige  Senkung  des  Gaumensegels).      Wie  man  sieht,   können  durch 
[itliche  Verschiebung  sowohl  quantitative  als  qualitative  Veränderungen  her- 
•rgebracht  werden. 

B.    wichtigere    EINZELFÄLLE. 

§  63.    Wechsel  von  Sonant  und  Konsonant  (^  13).     Konsonanten 

amentlich  sonore)  werden  notwenig    silbisch  (werden     vokalisiert)  wenn  sie 

le  stützenden  Sonanten  so  neben  Laute  geringerer  Schallfülle  treten,    dass 

durch    diese    von  dem    nächsten  Sonanten  getrennt    sind.     So    erwachsen 

germ.    *akra-,    *fo-^la-,    *maißma- ,    *taikni-    die   got.  Formen    akr,  fugl, 

Wm,  taikn  mit  silbischem    r,  /,  w,  «,  aus  germ.    *haria-^   *balua-  die  ahd. 

Irmen  hari^  balu. 

]ln  anderen  Stellungen  herrscht  freierer  Wechsel.     Vokalisierung  eines  Kon- 
»anten    durch  Sonantenausfall    kann    auch  unmittelbar    vor    einem    anderen 

19* 
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Sonanten  eintreten :  vgl.  nhd.  britn,  blädn  neben  bsritn,  bdlädn  'beritten,  be- 
laden' ;  leicht  tritt  aber  auch  hier  Umbildung  zum  Konsonanten  als  Folge 
ein.  Nhd.  Formen  wie  b?ritne,  bdädne  aus  baritm,  b^lädm  verhalten  sich 
ganz  wie  z.  B.  got.  sokja^  d.  h.  sökia  aus  germ.  dreisilbigem  *sokid,  so  auch 
wohl  spät  ahd.  glouben,  gnäda  für  '^glouben,  *gnada  aus  g^lou/^en,  *g?näda.  Die 
Gruppen  Kons.  -\-  ri,  li  -f-  Vokal  setzen  sich  gern  in  Kons.  +  ij,  Ij  um, 
vgl.  got.  hoftuljös  aus  *höftljös  für  *hdftlidz  neben  Formen  wie  haimöplja, 
Mlftrjdtn  für  *haimdßlia^  '^Ml/triom  ;  ahd.  -sidillo  aus  '^-sidiljo  für  *-sidJjo  aus 
germ.  *sidlid  u.  dgl.  Fallende  Diphthonge  deren  erster  Komponent  ein  Vokal 
geringerer  Schallfülle  ist  (also  besonders  unechte  Diphthonge,  §  41,  i)  setzen 
sich  leicht  in  steigende  um,  vgl.  etwa  altn.  bj'üga,  gjöta,  bjarga,  skjaldar  aus 
*beuga,  *gepta^  *bearga^  *skealdar.  —  In  den  einzelnen  Sprachen  und  Sprach- 
perioden sind  diese  Wechsel  öfter  an  bestimmte  Bedingungen,  wie  Quantität 
der  vorausgehenden  Silbe,  Zahl  und  Beschaffenheit  der  silbentrennenden  Kon- 
sonanten u.  s.  w.,  gebunden.     Weiteres  hierzu  s.   in  ^   71. 

J^  64.  Wechsel  von  Stellungslaut  und  Gleitlaut  (^  12).  Meist  ist 
hier  der  Stellungslaut  das  ursprüngliche,  so  dass  es  sich  also  meist  um  Re- 
duktionen von  Stellungslauten  zu  Gleitlauten  handelt.  Wir  bezeichnen  die- 
selben durch  vj  unter  dem  reduzierten  Laut  {la,  ma  u.  s.  w.).  Am  häufigsten 
werden  sonore  Konsonanten  im  Silbenanlaut  zu  blossen  Gleitlauten  reduziert, 
d.  h.  Exspiration  und  Stimme  setzen  erst  in  dem  Momente  ein,  wo  der  Über- 
gang zur  Stellung  für  den  folgenden  Laut  beginnt.  Im  Nhd.  sind  die  an- 
lautenden m,  n,  r,  l  und  das  mitteld.  bilabiale  w  fast  durchgehends  so  redu- 
ziert, ofl  auch  das  südd.  /  und  labiodentale  iv.  Bei  stimmlosen  Spiranten  ist 
es  schwerer  festzustellen  ob  sie  diese  Reduktion  erleiden,  so  lange  noch  ein 
deutliches  Reibungsgeräusch  erzeugt  wird.  Im  Ganzen  haben  alle  sogen, 
kurzen  Konsonanten  die  Neigung  gleitlautartigen  Charakter  anzunehmen. 

Einfache  Stimmgleitlaute  oder  Gleitvokale  haben  wir  oft  in  den 
sogen,  geschwächten  e  moderner  germ.  Sprachen  ;  hier  wird  nicht  eine  be- 
stimmte Vokalstellung  eingehalten,  sondern  die  Organe  gehen  aus  der  Stellung 
eines  vorausgehenden  Konsonanten  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  der  des  folgen- 
den über  (nebenbei  erfahrt  auch  der  Stimmton  dieser  e  eine  Schwächung). 
Auch  für  Diphthongen  treten  oft  Gleitvokale  von  der  Stellung  des  ersten 
zu  der  des  zweiten  Komponenten  auf 

§  65.  Wechsel  von  Fortis  und  Lenis  ist  teils  spontan,  teils  vom 
Silbenaccent  abhängig.  Zum  spontanen  Wechsel  gehören  z.  B.  die  Ver- 
schiebungen der  stimmhaften  Lenes  indog.  h,  d,  g  zu  den  germ.  stimmlosen 
Portes  /,  /,  k,  zum  bedingten  die  Schwächung  der  urgerm./",  s,  J>,  x  zu  den 
stimmhaften  Lenes  3,  z,  d,  g  beim  grammatischen  Wechsel,  oder  die  Steigerung 
alter  einfacher  Lenes  zu  geminierten  Fortes  durch  die  Verschiebung  der  Silben- 
grenze bei  der  westgerm.  Gemination  (westgerm.  *kün-nia-  aus  *kü-nia-  u.  dgl.), 
die  sehr  häufige  Schwächung  der  Fortes  p,  t,  k  in  den  Verbindungen  wie 
sp,  sk,  st,  ft,  ht  u.  s.  w.  Gelegentlich  treten  auch  Laute  von  mittlerer  Stärke 
auf,  welche  weder  ausgeprägte  Fortes  noch  ausgeprägte  Lenes  sind ;  dies  gilt 
z.  B.  oft  von  den  /,  t,  k  der  eben  angeführten  Lautgruppen ,  den  mitteld. 
b,  d,  g  u.  s.  w. 

§  66.  Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  beruht  auf  zeit- 
licher Verschiebung  von  Stimmeinsatz  und  Ansatzrohrartikulation.  Den  Über- 
gang stimmloser  Laute  zu  stimmhaften  hat  man  früher  oft  Erweichung  ge- 
nannt; den  umgekehrten  Prozess  kann  man  als  Stimmreduktion  bezeichnen; 
zum  graphischen  Ausdruck  dafür  diene  ^  :  /,  r,  m,  b  drücken  also  stimmlose 
/,  r,  m,  b  aus,  welche  und  insofern  sie  aus  stimmhaften  hervorgegangen  sind. 

Ein fa che  Geräuschlaute  unterliegen  diesem  Wechsel  (abgesehen  von 
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der  Stellung  im  Auslaut)  im  Allgemeinen  nur,  wenn  sie  zugleich  Lenes  sind, 
>o  blieben  die  Portes  /,  s,  p,  x  im  Nachlaut  der  indog.  Tonsilbe  beim  sogen. 
,rammatischen  Wechsel  stimmlos,  während  sie  in  unbetonten  Silben  zunächst 
11  Lenes  herabsanken  und  dann  in  die  stimmhaften  Spiranten  b,  z,  d,  j  über- 
gingen. Als  Beispiel  für  Stimmreduktion  können  die  nhd.  stimmlosen  Mediae 
,  d,  g  dienen. 

Geminierte  stimmhafle  Geräuschlaute  neigen  im  Germanischen 
zum  Stimmverlust ;  so  werden  beispielsweise  die  westgerm.  bb,  dd,  gg  bei  der 
hochdeutschen  Lautverschiebung  früher  und  in  weiterem  Umfang  stimmlos 
zu  //,  tt,  kk)  als  die  einfachen  b,  d,  g.  Geminierte  stimmlose  Geräuschlaute 
und  stimmlose  Portes  überhaupt  unterliegen  direkt,  d.  h.  ohne  vorher- 
gehende Schwächung  zu  einfacher  Lenis,  wohl  nie  der  Erweichung. 

Im  Auslaut  werden  stimmhafte  Geräuschlaute  besonders  häufig 
stimmlos,  wenigstens  in  ihrem  letzten  Teil.  So  hat  das  engl,  had  noch  Stimme 
nach  dem  ^/-Verschluss,  aber  die  Explosion  ist  stimmlos,  und  Formen  wie  has 
zeigen  ein  schwaches  s  das  in  seinem  Eingang  stimmhaft,  in  seinem  Ausgang 
stimmlos  ist.  Selbst  wenn  der  ganze  Laut  stimmlos  wird,  bleibt  ihm  zunächst 
sein  Charakter  als  Lenis  (^  20),  und  die  Steigerung  zur  Portis ,  wie  wir  sie 
etwa  in  nhd.  lani  'Land'  gegen  landes  haben,  ist  ein  davon  unabhängiger  Akt. 

Eigentümlich  und  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die  Neigung  mancher 
Sprachen  (auch  deutscher  Mundarten),  wortauslautende  stimmlose  Geräuschlaute 
vor  folgendem  Vokal  im  Zusammenhang  des  Satzes  zu  erweichen ,  während 
dieselben  im  Wortinlaut  vor  Vokalen  unversehrt  bleiben. 

Sehr  gewöhnlich  ist  endlich  der  Wechsel  stimmloser  und  stimmhafter  Laute 
in  Konsonantgruppen.  Namentlich  wird  die  Berührung  stimmhafter  und 
stimmloser  Geräuschlaute  gern  durch  eine  Assimilation  vermieden;  vgl.  etwa 
deutsches  ixbin  oder  ijbin  mit  du  bist,  i^^an  'ich  bin,  du  bist,  ich  kann.  Auch 
bei  Sonoren  vor  und  nach  stimmlosen  Geräuschlauten  ist  die  Stimmreduktion 
sehr  gebräuchlich ,  vgl.  deutsch  blau  und  plan,  gnade  und  knapp,  balde  und 
<ilt^  oder  schärfer  ausgeprägt  engl,  grow  und  crow^  glow  und  slow,  bride  und 
^ride,  send  und  sent  u.  dgl.  Die  Assimilationen  selbst  können  regressiv  und 
irogressiv  sein. 

^  67.  Wechsel  von  Sonoren  und  Geräuschlauten  ist  ausserordent- 
lich häufig. 

i)  Geräuschreduktion  von  Spiranten  kann  erfolgen  entweder  durch 
Erweiterung  der  Reibeenge  bei  gleichbleibendem  Exspirationsdruck,  oder  durch 
Druckminderung  bei  gleichbleibender  Enge.  Besonders  leicht  tritt  dieselbe 
bei  stimmhaften  Spiranten  ein,  weniger  oft  bei  stimmlosen,  deren  Geräusche 
an  sich  schärfer  ausgeprägt  sind  als  die  durch  die  Hemmung  des  Luftstroms 
im  Kehlkopf  geschwächten  Geräusche  der  stimmhaften.  Wir  bezeichnen  die 
Geräuschreduktion  durch   ^,  z.  B.  ^  =;  engl,  th  in  the,  brother. 

2)  Übergang  von  Sonoren  zu  Geräuschlauten  kann  umgekehrt  ein- 
treten durch  Verkleinerung  der  Artikulationsenge  oder  Steigerung  des  Atem- 
drucks. •  Geräusche  treten  hier  um  so  leichter  auf,  je  enger  die  Ausflussöffnung 
des  betreffenden  Lautes  an  sich  ist,  also  bei  Vokalen  wie  z,  u,  der  Liquida  r, 
weniger  oft  schon  bei  /  und  den  Nasalen,  und  wiederum  leichter  bei  stimm- 
losen als  bei  stimmhaften,  weil  bei  den  ersteren  der  Luftdruck  im  Munde  an 
sich  grösser  ist.  Besonders  häutig  stellt  sich  daher  dieser  Übergang  da  ein, 
wo  stimmhafte  Sonore  durch  Stimmreduktion,  §  66,  stimmlos  werden. 

^  68.  Wechsel  von  Spiranten  und  Verschlusslauten  (§  17). 
Die  verschiedenen  Pälle  sind  am  besten  gesondert  zu  betrachten. 

i)  Übergang  stimmhafter  Spirans  in  stimmhaften  Ver- 
schlusslaut   ist    auf  germanischem  Boden  weit  verbreitet.     So  ging  z.  B. 
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das  germ.  d  im  Westgerm,  in  d^  die  germ.  ^,  ^  einzelsprachlich  vielfach  in 
b^  g,  das  germ.  /  durch  ^  hindurch  einzelsprachlich  vielfach  in  (rein  dentales) 
d  über.  In  einer  Art  lebendigen  Wechsels  finden  wir  d  und  d  in  den  heutigen 
englischen  Mundarten.  Darf  man  aus  den  hier  geltenden  Verhältnissen  schliessen, 
so  bildet  den  Berührungspunkt  stimmhafte  Spirans  mit  Geräuschreduktion  (^67,  i) 
einerseits  und  stimmhafte  Media  mit  voll  tönendem  Stimmton ,  aber  gelinder 
Explosion  andererseits.  Der  Sprung  ist  dann  sehr  gering:  die  Gleitlaute  sind 
für  beide  Laute  nahezu  dieselben  und  im  Moment  der  Stellung  dominiert 
beiderseits  für  das  Ohr  der  Stimmton  ,  das  schwache  Explosionsgeräusch  der 
Media  verklingt  dagegen. 

2)  Der  Übergang  stimmhafter  Verschlusslaute  in  stimm- 
hafte Öffnungslaute  vollzieht  sich  in  genau  umgekehrter  Weise,  d.  h. 
auch  hier  treten  zunächst  wohl  stets  Öffnungslaute  ohne  deutliches  Reibungs- 
geräusch an  die  Stelle  einer  Media  mit  schwacher  Explosion.  In  der  Regel 
tritt  an  die  Stelle  des  Verschlusslautes  die  homorgane  Spirans ,  also  z.  B. 
d,  d^  g  für  by  d,g;  daneben  stehen  aber  auch  Übergänge  wie  der  von  d  zy\  r, 
der  nicht  durch  eine  Spirans  vermittelt  zu  sein  braucht. 

3)  Übergang  stimmloser  Spiranten  in  sti  mm  lose  Vers  chlu  ss- 
laute  ist  verhältnismässig  selten.  Der  bekannteste  Fall  ist  der  Übergang  des 
germ.  /  zu  /  in  den  skand.  Sprachen  ausser  dem  Island,  und  im  irischen 
Englisch ;  aus  dem  Deutschen  gehört  hierher  vielleicht  das  oberd.  k'-  ^~  ahd.  cA-, 
wenn  nämlich  letzteres  nicht  die  Affrikata  kx  ausdrückte.  Als  Zwischenstufe 
zwischen  Spirans  und  Verschlusslaut  ist  vielleicht  überall  Affrikata  anzusetzen; 
der  Entwicklungsgang  wäre  dann:  Vorschlag  eines  Mundverschlusses  (wie  in 
mhd.  Ji/n-  aus/n:  pfnehen,  pfnast,  pfnüsel),  Schwächung  des  spirantischen 
Teils  zum  Hauch  (wie  in  md.  inpähen ,  inpallen,  d.  h.  inpähen ,  inpallen  aus 
intfähen,  intfallen  mit  bilabialem  /). 

Stärker  verbreitet  ist  dieser  Übergang  bei  gewissen  Konsonantgruppen. 
Ganz  gewöhnlich  wandelt  sich  hs  in  ks^  vgl.  altn.  vaxa^  ags.  iveaxan^  nhd. 
wachsen^  d.  h.  zuaksn,  mit  got.  wahsjan,  ahd.  wahsan^  oberd.  (schweiz.  öst.) 
waxsa. 

Der  Wechsel  fs  >  ps  findet  sich  im  Nord,  (repsa  neben  refsa,  ups  aus 
u/s,  got.  ubizwd)  und  gelegentlich  im  Deutschen  {lepse,  repsen,  wepse  aus  und 
neben  lefse,  refsen,  ivefse),  der  Übergang  von  ft  '>  pt  scheint  auf  das  Nord, 
beschränkt  zu  sein.  Überall  wo  f  zu  /  wird ,  scheint  bilabiale  Aussprache 
vorgelegen  su  haben.  Der  dem  Nord,  eigene  Übergang  von  ht  zu  tt  mit 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  (er  findet  sich  auch  in  deutschen  Mund- 
arten, und  hat  da,  z.  B.  schwäbisch,  eine  Parallele  in  dem  Übergang  von  hs 
in  s  mit  Vokaldehnung)  hat  mit  den  übrigen  Wechseln  dieser  Art  nichts  ge- 
meinsames ;  er  beruht  sichtlich  auf  allmählicher  Schwächung  des  h  und  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze. 

4)  Übergang  stimmloser  Verschlusslaute  in  stimmlose  Spiranten 
scheint    sich    im  Germanischen    auf  zwei   verschiedene  Weisen  zu  vollziehen. 

a)  Für  die  Spiranten  welche  durch  die  hochd.  Lautverschiebung  entstehen 
wird  die  Entwicklungsreihe  Tenuis  :  Aspirata  :  Affrikata  :  Spirans  anzu- 
nehmen sein.  Sämtliche  Stufen  dieser  Reihe  liegen  noch  in  deutschen  Dia- 
lekten vor ,  z.  B.  fiir  den  Anlaut  vollständig  in  der  Labialreihe :  nfrk.  mfrk. 
punt^  rheinfrk.  hess.  /««/,  in  den  übrigen  Dialekten  entweder  pfunt  oder/««/; 
in  der  Gutturalreihe  fehlt  hier  meist  die  Affrikata :  nfrk.  mfrk.  kan^  gemeind. 
Jian^  alem.  xan  (doch  z.  B.  elsäss.  kxan),  in  der  Dentalreihe  fehlen  Aspirata  und 
Spirans:  nfrk.  toe ^  hochd.  zu.  Für  gleiche  Entwicklung  im  Inlaut  sprechen 
namentlich  Fälle  wie  ahd.  helpfan  —  helfan^  welche  u.  a.  verschiedene  Ent- 
wicklungsstufen in  ein  und  derselben  Mundart  darstellen.    Lebendiger  Wechsel 
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\  on    starker  Aspirata    und  Affrikata    begegnet    in    lebenden  Mundarten    nicht 
Iten,  z.  B.  im  Dänischen  und  irischen  Englisch,  wo  /  vor  palatalen  Vokalen 

icmlich  deutliche  Affrikata,  vor  andern  stark  aspirierte  Tenuis  ist,  u.  dgl.  Die 
Affrikation  ist  die  Folge  verlangsamten  Übergangs  zur  Stellung  des  folgenden 
( )ffnungslautes ,  die  Aspiration  beruht  auf  spontaner  Verschiebung  der  Ex- 
>[)iration.  Infolge  dieser  Drucksteigerung  treten  die  auf  diesem  Wege  ent- 
stehenden Spiranten  denn  auch  stets  als  Portes  (resp.  Geminaten)  auf.  Um- 
stände welche  der  Aspirierung  erfahrungsgemäss  hinderlich  sind  (z.  B.  die 
Stellung  des  Verschlusslautes  hinter  einem  Konsonanten :  nhd.  sp-,  st-  oder 
v/a,  sd-  gegen  /*-,  /'-,  H-)  hindern  oder  hemmen  daher  auch  die  Affrizierung 
mehr  oder  weniger  vollständig:  daher  denn  bei  der  hochd.  Lautverschiebung 
Tcnues  nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination  hinter  einfachen  Tenues 
nach  Vokalen  zurückbleiben. 

b)  Daneben  besteht  direkter  Übergang  von  der  Tenuis  (oder 
schwachen  Aspirata)  zu  Spirans  durch  unvollkommene  Verschlussbildung. 
Hierher  gehören  offenbar  moderne  Fälle  wie  irisch-engl.  mii-^^w,  tpm,  blä-^^m 
making ,  eating ,  blacking',  wahrscheinlich  aber  auch  die  Verschiebung  der 
indog.  Tenues  zu  germ.  /",  /,  x.  Der  Lockerung  des  Verschlusses  muss  als 
Vorstufe  wohl  schwache  Bildung  desselben  vorausliegen.  Es  ist  deswegen 
z.  B.  wohl  denkbar,  dass  die  Verschiebung  im  Wortanlaut  und  im  Wortinnern 
nach  einer  Druckgrenze,  aber  nicht  bei  einer  Geminata  eintritt,  welche  kräftige 
Verschlussbildung  fordert.  Hiernach  könnten  germ.  geminierte  //,  //,  kk  wie 
in  Chatti^  got.  skatts^  ags.  hoppian^  an.  smokkr  recht  wohl  der  Verschiebung 
wiederstanden  haben  welche  einfache  /,  /,  k  zu  /",  /,  x  wandelte. 

^  69.  Wechsel  von  Mundlauten  mit  Nasen-  undMundnasen- 
lauten  (^  19)  setzt  zeitliche  Verschiebung  der  Gaumensegelartikulation  vor- 
aus. Aus  Vokalen  entstehen  so  Nasalvokale ,  aus  Verschlusslauten  Nasale, 
u.  s.  w.  Beispielsweise  geht  tnq  aus  ma  durch  Verspätung  des  Verschlusses, 
am  aus  am^  oder  amna,  anna,  atdna  aus  abna,  adna,  agna  durch  Vorausnahme 
der  Öffnung,  a  aus  0,  abna  aus  amna    durch  Verspätung  der  Öffnung,  amna, 

II na,  atQida  aus  amba,    anda,    at9ga    durch  Verspätung    des  Verschlusses    der 

iaumenklappe  hervor. 
Einfacher  Nasalvokal  aus  Vokal  -}-  Nasal  {ata  aus  anta  durch  qnta)  zeigt 
daneben  auch  eine  Verschiebung  der  Mundstellung:  die  Öffnung  des  Vokals 
ist  beibehalten  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  dadurch  in  Wegfall  ge- 
kommen. Parallel  damit  geht  der  Verlust  eines  Mundverschlusses  bei  altn. 
fn  aus  mn  {nefna ,  d.  h.  nebna,  aus  nemna ,  got.  namnjan) ;  die  Vermittelung 
bildet  wohl  nasaliertes  b,  das  vielleicht  durch  Schreibungen  wie  nemfna  ange- 
deutet werden  soll.  Umgekehrt  ist  die  Öffnung  einer  Spirans  durch  den 
Mundverschluss  eines  Nasals  ersetzt  bei  dem   häufigen  Wechsel  von  germ.  tn 

nit  mn  (ags.  emne    aus    *ebne ,  geschr.  e/ne'^  aXtn.  jamnan  aus  iabnqn,  geschr. 

;fnan)\  auch  hier  wird  b  die  Brücke  bilden. 

^  70.  Wechsel  der  Artikulationsstelle  kann  alle  Laute  betreffen 
und  ist -äusserst  mannigfaltig,  i)  Von  sprunghaften  Veränderungen  dieser 
Art  ist  ausser  dem  in  ^  60  angeführten  noch  die  Vertretung  eines  Kehlkopfver- 
schlusses (Stosstons,  ^  52)  durch  einen  Mundverschluss  zu  erwähnen,  die  in 
gewissen  westmitteld.  Mundarten  sehr  gewöhnlich  ist  (dial.  iks^  uks  aus  ts,  äs 
'Eis,  aus';  siebenb.  brceokt,  sUeogdrn  aus  brüt,  sludern,  'Braut,  schleudern',  mit 
palat.  Verschluss  tseft,  sned'dn  let't  aus  ztt,  snfden,  tud^  'Zeit,  schneiden, 
Leute';  desgl.  ndrhein.  tsik,  lük  für  '^tsikt  *lükt  aus  zit,  liidd.  In  englischen 
Mundarten  wird  umgekehrt  ein  Mundverschlusslaut  oft  durch  '   ersetzt. 

2)  Die  allmählichen  Verschiebungen  sind  teils  spontan  teils  bedingt. 
Spontaner  Vokalwechsel    kann    z.    B.    bestehen    in    Entrundung   gerundeter 
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oder  Rundung  ungerundeter  Vokale,  Übergang  von  höheren  zu  niederen, 
engen  zu  weiten,  gutturalen  zu  palatogutturalen  und  palatalen  Vokalen  und 
umgekehrt.  Spontan  kommen  ferner  vor  Schwankungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Dentale  einschliesslich  der  Cerebrale ,  Wechsel  von 
r  und  /,  d  und  r,  z  und  r,  Übergang  von  Gutturalen  in  Palatale  u.  dgl. 
3)  Die  meisten  dieser  Wechsel  kommen  auch  bei  bedingtem  Lautwechsel 
vor.     Einige  besondere  Fälle  mögen  hier  noch  namhaft  gemacht  werden. 

a)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Verschiedenheit  der  Tonhöhe. 
Zur  Hervorbringung  höherer  Töne  wird  der  Kehlkopf  gern  gehoben ,  zur 
Hervorbringung  tieferer  gern  gesenkt,  und  die  Zunge  folgt  diesen  Bewegungen 
unwillkürlich  ein  wenig  nach.  Bei  hohem  Ton  erfahren  die  Vokale  daher 
leicht  eine  Erhöhung  resp.  Vorschiebung,  bei  tiefem  eine  Senkung  resp.  Zu- 
rückziehung der  Zunge;  vgl.  z.  B.  hohes  zweifelndes  ja  mit  tiefem  zweifelndem 
ja.     Bei  steigendem  Ton  fällt  dann  die  Hebung,  bei   fallendem  die  Senkung, 

bei  gebrochenem  Ton  Hebung  und  Senkung  oder  Senkung  und  Hebung  in 
den  Vokal,  der  so  zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Diphthongen  ge- 
spalten wird.  Wie  weit  im  Einzelnen  der  Einfluss  dieser  Tonbewegung  auf 
den  Vokalwechsel  geht,  d.  h .  wie  weit  derselbe  nicht  spontan  ist ,  haben 
Spezialuntersuchungen  festzustellen. 

b)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Stärke  und  Dauer.  Hierher  fallen 
besonders  die  Verstümmelungen  von  Vokalen  unbetonter  Silben,  die  zugleich 
iu  rascherem  Tempo  genommen  zu  werden  pflegen.  An  die  Stelle  voller 
Vokale  treten  infolge  schlaffer  und  hastiger  Artikulation  zunächst  dumpfere 
Varietäten  mit  weniger  ausgeprägter  Stellung,  schliesslich  einfache  Stimmgleit- 
laute (§  64),    die   sich    lediglich  nach  der   jeweiligen  Lautumgebung  richten. 

c)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Einfluss  von  Nachbarlauten. 
a)  Die  Dififerenz  zwischen  den  Stellungen  benachbarter  Vokale  wird  gern 
vermindert,  sei  es  durch  einseitige,  sei  es  durch  gegenseitige  Annäherung. 
Sehr  gewöhnlich  ist  dieser  Prozess  bei  Diphthongen:  ac  oder  cee  aus  <z/, 
ap  oder  äu,  ao  aus  au,  ice,  ua  aus  ia,  ua  u.  dgl.  Vollkommene  Ausgleichung 
führt  zu  Kontraktionen,  wie  E.  oder  ä  aus  a/,  a  oder  ö  aus  au  u.  dgl.  Weiter- 
hin gehören  hierher  die  sog.  Umlaute  (einschliesslich  des  a-  Umlauts  oder 
der  sog.  Brechung),  soweit  diese  als  Endresultat  wieder  einfache  Vokale  an 
Stelle  einfacher  Vokale  oder  einfache  Vokale  an  Stelle  von  Diphthongen 
aufweisen.  Seltener  wirkt  hier  der  umlautende  Vokal  direkt  (ahd.  säten  —  mhd. 
scejen).,  gewöhnlicher  treten  Konsonanten  als  Vermittler  auf,  indem  sie  die 
spezifische  Stellung  des  umlautenden  Vokals  durch  Artikulationsmischung  (^43) 
in  sich  aufnehmen  und  so  mit  der  des  umzulautenden  Vokals  in  Kontakt 
bringen.  —  Diese  Wechsel  enthalten  übrigens  verschiedene  Prozesse.  Bei 
den  meisten  sog.  «-Umlauten  (wie  an.  hgndum  aus  handutn)  handelt  es  sich 
um  Vorausnahme  der  ^^-Rundung  bei  bleibender  Zungenstellung.  Der  /-Um- 
laut besteht  in  der  Regel  in  einer  Verschiebung  gutturaler  Vokale  zu  Pala- 
talen gleicher  Höhe,  seltener  (wie  beim  Umlaut  des  ce  zu  e  im  Ags.)  in  einer 
Hebung  der  Zunge;  beim  a-  und  «^-Umlaut  tritt  (abgesehen  von  etwaiger 
Rundung  beim  letzteren)  nur  Ausgleichung  der  Zungenhöhe  ein  (ahd.  hiifu 
aus  '^helfu  bringt  den  mittleren  Vokal  e  auf  die  Höhenstufe  des  hohen  Vokals 
u;  ahd.  stega,  germ.  *bo-^ana-  ahd.  bogan  gegen  germ.  *siigä-,  älteres  germ. 
*bu-^ana-  die  hohen  Vokals  /,  u  auf  das  Niveau  des  mittleren  Vokals  a;  ety- 
mologisches /  bleibt  ahd.  vor  dem  hohen  Vokal  u,  sinkt  aber  vor  den  mitt- 
leren Vokalen  a,  0  meist  zu  e  herab  :     hirtiu^  aber  hirtea.,  hirteo  u.   dgl.). 

/^)  In  ähnlicher  Weise  wie  Konsonanten  mit  Vorausnahme  spezifischer 
Vokalartikulation  können  auch  Konsonanten  ohne  solche  kraft  ihrer  eigenen 
spezifischen    Stellung    auf  Vokale    einwirken ,    indem    der   Kontrast    zwischen 
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(lieser  und  der  Stellung  des  Vokals  durch  Annäherung  gemildert  wird.  Hier- 
her fallen  die  sog.  Brechungen  des  /,  u  vor  r,  h  im  Gotischen,  der  sog. 
I'alatalumlaut  des  Ags.,  der  Übergang  von  e,  0  zu  /,  u  vor  Nasal  -j-  Konsonant 
im  Germanischen,  die  Begünstigung  der  Kontraktion  von  Diphthongen  durch 
gewisse  Konsonanten  (z.  B.  der  Kontraktion  von  au  zu  0  vor  Dentalen  und 
/},  von  ai  vor  ^,  r,  w  im  Ahd.)  u.  a.  m. 

d)  Diphthongierung  einfacher  Vokale  unter  dem  Einfluss  von  Nach- 
harlaiiten  zeigt  sich  z.   B.    in  den   sog.  Brechungen  des   Ags.,  Fries.,  Altn. 

ags.  feallan,  beor-^an^  feohtan,  afrs.  tsiurke,  riucht,  an.  bjarga,  hjalpa  etc.),  und 
in  den  Epenthesen,  denen  auch  die  ags.  sogen,  u-  und  0-  Umlaute  (ags. 
ealu  ,  feolu,  mioluc)  zugehören.  Die  Brechung  ist  nichts  anderes  als  das 
(leutlic  he  Hervortreten  des  Gleitlautes  vom  Vokal  zu  einem  Konsonanten 
^tark  k  onträrer  Artikulation  (gutturales  /  und  x,  r  mit  starker  Rück-  oder  Auf- 
hiegung  der  Zunge).  Bei  der  zweiten  (kuppe  liegt  dagegen  eine  zeitliche 
X'erschieb  ung  der  beiden  Artikulationselemente  vor  die  in  einem  durch  Vokal- 
'influss  modifizierten  Konsonanten  (^  43)  vereinigt  sind. 

e)  Konsonantwechsel.  Neben  den  einfachen  Artikulationsmischungen, 
über  welche  ^  43  zu  vergleichen  ist,  kommen  hier  vorzugsweise  noch  Assi- 
milationen in  Betracht,  deren  Resultat  die  Herstellung  vollkommener 
Homorganität  ist.  Diese  können  nur  unter  Opferung  der  spezifischen  Artiku- 
lationsstelle des  unterliegenden  Lautes  eintreten.  Im  Germanischen  sind  diese 
Assimilationen  meist  regressiv,  seltener  progressiv  (wie  an.  //  aus  ^,  germ. 
*mannäs,  *fulläs  aus  *mamv6s,  *fulnös).  Am  leichtesten  unterliegen  der  Assimi- 
lation im  Allgemeinen  die  Laute  mit  Verschlussbildung  durch  die  Zungenspitze 
f/,  d,  n). 

^  71.    Einschieb  ung  und  Ausstossung  von  Vokalen. 

i)  Entwicklung  von  Vokalen  aus  silbischen  Liquiden  und 
Nasalen,  wie  in  germ.  ul,  ur,  um,  un,  und  aus  indog.  /,  r,  tn,  «,  ^,  oder 
;ihd.  ul  (-0I,  -al),  -ar,  -um  {-am),  -an  aus  älterem  -/  u.  s.  w.  Hier  bewirkt 
zunächst  eine  Verspätung  des  Eintritts  der  spezifischen  Mundstellung  des  /,  r  etc. 
deutlicheres  Hervortreten  des  schwachen  unsilbischen  Stimmgleitlautes  der  zu 
dieser  Stellung  führt.  Weiterhin  kann  dann  der  Gleitlaut  die  Funktion  des 
Sonanten  an  sich  ziehen  (dies  geschieht  durch  Kräftigung  der  Stimme  während 
der  Bildung  des  Gleitlauts)  und  sich  zu  einem  Stellungslaut  entwickeln.  Diese 
beiden  letzten  Akte  werden  in  der  Regel  ziemlich  gleichzeitig  sein. 

2)  Vokalentwicklung  zwischen  ursprünglich  unsilbischer 
I^iquida  oder  Nasal  -\-  Konsonant,  wie  ahd.  alah,  beraht,  burug,  starab, 
nhd.  dial.  bali/,  buriy,  habf,  ßtijf,  stanp  'Balg,  Burg,  half,  fünf,  starb  setzt 
zweigipflige  Aussprache  der  so  erweiterten  Silben  voraus.  Hier  können  die 
einzelnen  Laute  der  Silbe  so  verteilt  sein,  dass  der  Gipfel  der  Nebensilbe  in 
die  Liquida  oder  den  Nasal  hineinföllt;  dann  wird  deren  Schluss  decrescendo 
gebildet,  hat  konsonantische  Funktion,  und  eine  Vokalentwickelung  tritt  nicht 
ein.  Bei  schärferer  exspiratorischer  Trennung  der  beiden  Silbenstösse  zwischen 
N'okal  und  Konsonant  rückt  aber  der  Gipfel  der  Nebensilbe  leicht  in  den 
Schluss  der  Liquida  und  des  Nasals,  der  nun,  da  der  Laut  als  im  Silben- 
anlaut stehend  crescendo  gebildet  wird,  als  Sonant  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten in  unmittelbaren  Kontakt  tritt.  Bei  der  Umstellung  der  Organe  von 
Sonanten  zum  Konsonanten  kann  sich  dann  durch  zeitliche  Verschiebung  am 
Schlüsse  der  Liquida  oder  des  Nasals  ebenso  ein  Gleitvokal  entwickeln,  wie 
bei  Nr.  i  am  Eingang  derselben,  und  zwar  je  leichter  ,  je  grösser  der  Weg 
ist  den  die  Organe  bei  der  Umstellung  zu  durchmessen  haben.  Bei  der  Folge 
von  Liquida  oder  Nasal  -f-  homorganem  Kons.,  wie  Id,  rt,  nd,  mb  u.  dgl.^ 
findet  daher  eine  Vokalentwicklung  nicht  statt,  weil  die  zur  Ermöglichung 
einer  Gleitlautbildung  notwendige  Urastellungsbewegung  fehlt. 
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In  Fällen  wie  ahd.  aram,  charal,  nhd.  ar9m,  karal  aus  arm,  karl^  wo  zwei 
sonore  Konsonanten  zusammenstehen,  kann  es  fraglich  sein,  aus  welchem  der 
beiden  Laute  sich  der  Secundärvokal  entwickelt  hat.  Vermutlich  ist  indess 
hier  der  zweite  Sonorlaut  zunächst  silbisch  geworden,  und  die  Weiterentwicke- 
lung fallt  unter  Nr.    i. 

3)  Auf  genau  umgekehrtem  Wege  erfolgt  die  Absorption  von  Vokalen 
durch  benachbarte  Laute,  namentlich  Liquide  und  Nasale,  welche  dadurch 
sonantisch  werden,  wie  etwa  nhd.  apfl^  lezn,  ätm  gegen  ahd.  apful,  lesan,  ätum. 
Hier  sinkt  der  Stellungsvokal  mit  kräftiger  Stimme  zunächst  zum  gemurmelten 
Gleitvokal  herab,  der  dann  seine  sonantische  Funktion  an  den  folgenden 
Stellungslaut  abgibt,  ja  selbst  ganz  unterdrückt  werden  kann  (nhd.  handl,  hatn, 
lipm,  hahdy  aus  handele  hatten^  [ippen.,  hacken  ohne  gesonderte  Explosion  des 
Verschlusslautes).  Natürlich  können  auch  andere  Laute  als  Liquide  und  Nasale 
durch  Absorption  eines  Vocals  silbisch  werden  ;  beim  Verstummen  des  Mittel- 
vokals von  engl,  possible,  visible  ergeben  sich  z.  B.  dreisilbige  po'^-bl,  vi^-bl  mit 
silbischem  ^,  3,  welche  Exspirationsform  und  Dauer  der  ursprünglichen  Silbe 
si^  zi  bewahren ;  in  prcek-i-kj^  p-tcto  'practical,  potato'  liegen  geradezu  silbische 
/,  /  vor. 

4)  Vokalsynkope  unterscheidet  sich  von  der  Absorption  nur  dadurch 
dass  sie  eine  Verminderung  der  Silbenzahl  hervorbringt.  Bei  nhd.  viersilbigem 
b3-la-dn-n3  aus  beladene  sprechen  wir  z.  B.  von  Absorption,  bei  dem  verkürzten 
b3-iad-n9  hingegen  von  Synkope.  Synkope  in  diesem  Sinne  setzt  sich  also 
stets  aus  zwei  Akten  zusammen :  Absorption  eines  Vokals  und  Verschiebung 
der  Silbenbildung  und  Quantität  (in  b^-lad-m  hat  ja  die  Mittelsilbe  dieselbe 
Dauer  wie  die  beiden  Silben  iä-dn  in  bj-lä-dn-na).  Es  ist  wichtig  dies  im 
Auge  zu  behalten,  weil  man  nur  so  den  Einfluss  der  Quantität  betonter  Silben 
auf  Vokalsynkope  verstehen  kann  ,  der  in  den  germanischen  Sprachen  viel- 
fach zu  Tage  tritt.  So  hängt  wahrscheinlich  die  westgerm.  Synkope  von 
Mittelvokalen  nach  langer  Silbe  mit  einer  Neigung  des  Westgermanischen 
zur  Überdehnung  langer  betonter  Silben  zusammen.  Werden  in  Formen  wie 
al-di-ro^  hö-ri-da  die  ersten  Silben  überdehnt,  so  müssen  die  beiden  folgenden 
in  entsprechend  rascherem  Tempo  genommen  werden  ,  um  die  überlieferte 
Taktlänge  nicht  zu  stören,  und  dies  fiihrt  zunächst  zur  Absorption  des  Mittel- 
vokals (*al-dro^  hö^-dd)^  dann  weiter  zu  bequemerer  Verteilung  der  Exspiration 
{al-dro^  hör-da).  In  solchen  Fällen  ist  also  die  Neigung  zur  Verschiebung 
der  Silbenquantität  das  erste  Agens ,  und  daher  erhalten  sich  Formen  wie 
ne-ri-da  ungestört ,  weil  eine  Dehnung  der  kurzen  offenen  Silbe  ne-  nicht 
möglich  war  (^  57,  a).  Diese  Anschauung  wird  durch  die  Betrachtung  der 
Synkopierungen  moderner  Idiome  durchaus  bestätigt,  welche  insbesondere  den 
Satz  als  zweifellos  erscheinen  lassen  ,  dass  bei  Verlust  einer  zählenden  Silbe 
ihre  Dauer  und  Exspirationsform  derjenigen  Silbe  zugelegt  wird ,  in  der  sie 
aufgeht. 

^  72.  Einschieb  ung  und  Ausstossung  von  Konsonanten 
findet  sich  namentlich  als  Resultat  zeitlicher  Verschiebung  beim  Übergang 
von  Halbschlusslauten  (Nasalen  und  /)  zu  andern  Lauten.  Eilt  in  Folgen  wie 
amfa^  aTdxa,  a/sa,  ansa,  alra,  antra,  anra  die  Schliessung  der  Gaumenklappe 
resp.  der  SeitenöfiFnung  des  /  der  Lösung  des  Mundverschlusses  voraus ,  so 
stellt  sich  durch  den  so  erzeugten  momentanen  Vollverschluss  des  Mundes 
ein  Verschlusslaut  als  Übergang  ein :  ampfa,  ankxa,  altsa,  antsa,  aldra,  ambra, 
andra  u.  s.  w.  Auch  aus  ms  und  'yds  entwickelt  sich  leicht  mps  (lat.  sumpsi, 
got.  swumfsl  aus  ^swumpsl  für  '^swumsl)  und  vaks.  Auch  zwischen  Nasal  und 
nicht  homorganem  Verschlusslaut  entwickelt  sich  leicht  ein  dem  Nasal  homor- 
ganer  Verschlusslaut  (lat.  sumptus,  ahd.  kum/t  aus  germ.  *kum/ü  für  '^kumpti- 
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aus  ^gmti  u.  dgl.).  Die  umgekehrte  Verschiebung  führt  zum  Ausfall.  Auch 
vor  einem  Halbschlusslaut  zeigen  sich  oft  ähnliche  Erscheinungen,  z.  B.  nhd. 
dial.  le-m,  sä-id  für  le-bm,  sä-gfo  'leben,  sagen*,  engl,  o/n,  lisn,  grisl  für  oftn,, 
*listn^  *gristl   often,  listen,  gristle'. 

Seltener  treten  Verschlusslaute  sekundär  in  andern  Konsonantenverbindungen 
auf,  im  Germ.  z.  B.  /  zwischen  s  oder  s  und  r.  Der  Grund  des  Einschubs 
liegt  hier  daran  ,  dass  man  beim  Übergang  nahe  an  einer  Verschlussstellung 
vorübergeht  und  bei  geringer  räumlicher  Verschiebung  der  artikulierenden 
Teile  leicht  unwillkürlich  zu  wirklicher  Verschlussbildung  gelangt. 

S  73-  Quantitätswechsel  von  Einzellauten  findet  insbesondere 
auf  zweierlei  Art  statt: 

i)  Quantitätswechsel  bedingt  durch  Silben  dehn  ung  und 
-kürzung  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  exspiratorischen  Be- 
tonung zusammen,  insofern  betonte  Silben  (soweit  es  die  Taktgliederung  ge- 
stattet) zur  Dehnung,  unbetonte  zur  Kürzung  neigen.  Dehnung  wie  Kürzung 
können  sowohl  Sonanten  als  Konsonanten  treffen.  Kurze  Sonanten  pflegen 
in  den  älteren  Sprachperioden  nicht  dehnbar  zu  sein.  Silbendehnung  kann 
daher  nur  durch  Längung  eines  silbenschliessenden  Konsonanten  erfolgen, 
während  kurze  offene  Silben  ihre  ursprüngliche  Kürze  wahren.  Die  später 
eintretenden  Dehnungen  kurzer  Sonanten  (nhd.  ta-gi  aus  tä-gi)  setzen  sicher 
schwach  geschnittenen  Silbenaccent  voraus ;  öfter  wechseln  daher  bei  ein- 
tretender Silbendehnung  Dehnung  des  Vokals  bei  bleibender  Silbengrenze 
{ho-i?  aus  ho-t9)  und  Verschiebung  der  Silbengrenze  mit  Dehnung  des  Konso- 
nanten bei  bleibender  Vokalquantität  {blit-tsr  aus  ble-ür^  sekundär  dann  bUtir) 
mit  einander  ab. 

2)  Quantitätsverschiebung  innerhalb  der  Silbe  bei  gleichbleiben- 
der Silbendauer  (oder  doch  unabhängig  von  den  unter  Nr.  i  erwähnten  Ver- 
schiebungen der  Silbendaucr).  Diese  kann  nur  in  geschlossenen  Silben  auf- 
treten. Die  Verschiebung  besteht  in  dem  Wechsel  von  kurzem  Vokal  -p 
langem  Konsonanten  mit  langem  Vokal  ~  kurzem  (kürzerem)  Konsonanten 
und  umgekehrt,  z.  B.  ags.  äld,  hünd  aus  ald^  hund,  umgekehrt  bröhte  aus  bröhte 
u.  dgl.  Beide  Fälle  entstehen  durch  zeitliche  Verschiebung  der  Umstellung 
vom  Vokal  zum  Konsonanten.  Dehnung  des  Vokals  tritt  am  häufigsten  vor 
sonorem  Konsonanten ,  Kürzung  vor  stimmloser  Fortis  auf,  und  weiterhin 
scheinen  sie  mit  dem  exspiratorischen  Silbenaccent  zusammenzuhängen,  inso- 
fern Dehnung  nur  bei  schwach  geschnittenem,  Kürzung  am  ehesten  bei  stark 
geschnitfenem  Accent  zu  verstehen  ist. 

Dass  diese  beiden  Arten  des  Quantitätswechsels  sich  im  Einzelnen  vielfach 
kreuzen  können,  ist  leicht  ersichtlich. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


2.  VORGESCHICHTE  DER  ALTGERMANISCHEN  DIALEKTE 


FRIEDRICH    KLUGE. 


^  )lan  und  Ausfuhrung  der  vorliegenden  Behandlung  des  Altgermanischen 
[  betreffend  habe  ich  vorauszuschicken  ,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum  nicht  auf  eine  kritische  Widerlegung  ab- 
weichender Anschauungen  anderer  eingehen  konnte ;  man  erwarte  nirgends 
eine  historische  Darstellung  von  überholten  Anschauungen  früherer  Generationen  ; 
ich  gebe  nur  sichere  oder  doch  wahrscheinliche  Resultate  —  resp.  was  mir 
als  solches  erscheint  —  und  zwar  jederzeit  mit  den  Materialien  ,  auf  welche 
meine  Auffassung  sich  gründet.  Das  gleiche  gilt  von  den  Litteraturangaben ; 
ich  konnte  auf  Angabe  der  weitschichtigen  sprachvergleichenden  Litteratur 
um  so  eher  verzichten  ,  als  jetzt  der  reichhaltige ,  zudem  bibliographisch  so 
wohl  orientierende  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  idg.  Sprachen 
von  Brugmann  die  Ergebnisse  der  neueren  wie  der  älteren  idg.  Linguistik 
übersichtlich  und  klar  zusammengefasst  hat.  Von  Noreens  Utkast  tili  Föreläs- 
ningar  i  urgerm.  Jtidlära  (Upsala  1888)  —  dem  ersten  Versuch  einer  selb- 
ständigen, auf  sprachvergleichender  Grundlage  basierten  Lautlehre  des  Gemein- 
germ. —  hat  mir  leider  erst  der  Vokalismus  vorgelegen  und  wesentliche 
Dienste  geleistet.  Auf  diese  beiden  Hülfsmittel  wie  auf  Braunes  Sammlung 
von  Grammatiken  der  altgerm.  Dialekte^  die  jedem  Arbeiter  auf  den  einschlägigen 
Gebieten  so  wesentliche  Dienste  thun,  weise  ich  hier  mit  schuldigem  Dank 
besonders  hin. 

Die  Knappheit  des  Raumes  hat  mich  auch  bestimmt,  die  einzelnen  als 
Belege  vorgeführten  germ.  oder  idg.  Dialektworte  nicht  über  das  ganze  Gebiet 
zu  verfolgen ;  ich  begnüge  mich  meist  mit  dinem  Dialekt,  wo  nicht  besondere 
Gründe ,  etwa  die  geographische  Verbreitung  einer  Erscheinung  ein  anderes 
Verfahren  empfehlen. 

Der  Plan  der  vorliegenden  Abhandlung  schliesst  alles  aus,  was  zur  Charak- 
teristik der  Einzeldialekte  dient ;  so  wird  die  für  den  hd.  Lautcharakter  so 
bedeutsame    zweite  Lautverschiebung,    die  Entstehung  des  altsächs.  oder  des 
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ags.  Vokalismus,  die  Behandlung  der  langen  Vokale  im  ahd.  Auslaut  u.  a. 
hier  nicht  behandelt ,  obwohl  diese  Erscheinungen  vor  der  Zeit  kontinuier- 
licher Überlieferung  eingetreten  sind.  Ausser  den  allen  altgerm.  Dialekten 
gemeinsamen  Thatsachen  sprachlichen  Lebens,  d.  h.  ausser  der  Charakteristik 
der  germ.  Sprachart  gegenüber  dem  zugrunde  liegenden  gemeinindogermani- 
schen Typus  suche  ich  zu  bieten ,  was  über  den  Einzeldialekt  hinausreicht, 
ihn  mit  einer  Gruppe  anderer  altgerm.  Dialekte  verbindet. 
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L  EINLEITUNG. 


§  I.    Gemeineuropäisches.    Das  Germ,  hat  seine  nächsten  Verwandten 
an    den    idg.    Völkern    Europas ,    deren    engere    Zusammengehörigkeit    zuerst 
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Lottner  KZs.  7,  18  mit  festen  Kriterien  erwiesen  hat.  Während  das  Ind. 
und  das  Pers.  die  idg.  Vokale  e  und  Ö  durch  d  ersetzen,  bewahren  die  euro- 
päischen Dialekte  des  Idg.  —  einschliesslich  des  Germ.  —  in  geregelter  laut- 
gesetzlicher Übereinstimmung  die  idg.  Urvokale  0  e  d,  wie  man  seit  G.  Cur- 
tius,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1864,  S.  9  immer  mehr  erkannt  hat.  Auf  das 
europ. /,  das  im  Ostidg.  durch  r  vertreten  ist,  hat  Lottner  KZs.  7,  19  hinge- 
wiesen. 

Von  hoher  Bedeutung  für  nahe  Zusammengehörigkeit  der  europ.  Indoger- 
manen  ist  der  Wortschatz.  Besonders  fällt  die  Ausbildung  einer  landwirt- 
schaftlichen Terminologie,  die  dem  Arischen  fremd  ist,  ins  Gewicht.  Im  Ind. 
und  im  Pers.  fehlen  die  verbreiteten  europ.  Verbalwurzeln  <7r  'pflügen',  m^ 
'mähen',  ml  'mahlen',  se  'säen',  og  'eggen',  w/^  'melken'.  Nomina  wie  agro 
'Feld',  S7vlk  prkä  'Furche*,  woghni  woghmio  'Pflugschar',  grno  'Korn',  rdphä 
'Rübe,  Rettig',  kromüso  'Zwiebel',  bhägo  'Buche',  salik  witwä  'Weide',  porkos 
'Schwein',  empl  bhi  Biene',  krsn-  'Hornisse',  wepsua  wopsü  'Wespe',  g{e)rano 
grw  'Kranich',  (s)trozdu-  Drossel'  u.  a.  sind  für  das  Europ.  charakteristisch. 
Sonst  seien  noch  Einzelheiten  aufgeführt  wie  awo-  'Grossvater*,  ghsmon  'Mann', 
wfdho-  'Wort',  mori  ttiari  'Meer',  Siil{d)  'Salz',  teutä  'Volksstamm',  klni-  klnä- 
'Hügel',  ölenä  'Elle',  kr{e)pi  'Schuhwerk',  legh  'liegen  ,  oinos  'einer',  aljos  'anderer'.' 

Während  die  europ.  ö  e  und  /  —  weil  schon  grundsprachlich  —  nichts 
fiir  eine  europ.  Ursprache  einer  arischen  Spracheinheit  gegenüber  erweisen, 
zeugen  solche  Lautkriterien  zusammen  mit  der  angedeuteten  Ausprägung 
eines  europ.  Wortschatzes  jedenfalls  für  engere  Berührungen  der  europ.  Dialekte 
unter  einander,  vielleicht  geradezu  für  nähere  Sprachverwandtschaft.  Fick, 
der  in  seiner  wertvollen  Schrift  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen 
Europas^  Göttingen  1873,  mit  Scharfsinn  den  idg.  Wortschatz  durchmustert 
— -  unsere  Zusammenstellungen  haben  derselben  manches  entnommen  —  stellt 
die  Europäer  als  geschlossene,  verwandtschaftlich  eng  verbundene  Einheit  den 
Ariern  gegenüber,  nachdem  ein  Jahr  früher  Joh.  Schmidt  {Die  Verwandt- 
schaftwerhältnisse  der  idg.  Sprachen^  Weimar  1872)  die  Stammbaumtheorie  ab- 
gewiesen und  eine  Theorie  kontinuierlicher  Übergänge  (Wellentheorie)  aufge- 
stellt hat.  Joh.  Schmidt  erkennt  überall  Übergänge,  Nachbardialekte  gehören 
stets  enger  zu  einander,  jede  Sprache  bildet  das  Mittel  zwischen  ihren  Nach- 
barn. Diese  Theorie  beruht  auf  zahlreichen  evidenten  Thatsachen  ,  welche 
die  Bedeutung  geographischer  Berührungen  zum  erstenmal  aufgeklärt  haben. 
Aber  durch  Joh.  Schmidts  Theorie  wird  die  Stammbaumtheorie  keineswegs 
abgethan,  wie  1876  Leskien  {Deklination  im  Slavischlit.  und  Germ.)  zeigte; 
doch  ist  ein  strikter  Beweis  für  die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  der  europ.  Sprachen  gegenüber  dem  Arischen  noch  nicht  er- 
bracht und  wird  sich  vielleicht  kaum  je  erbringen  lassen ;  vgl.  Erugmann  in 
Techmers  Zs.   r,   226. 

Mehrere  Beziehungen,  die  wir  am  besten  mit  Joh.  Schmidts  Theorie  der 
sprachlichen  Kontinuität  erklären  ,  verbinden  das  Germ,  mit  seinen  östlichen 
und  westlichen  Nachbarn:  kelt.  */rt'W^ 'Fläche'  (Thurneysen,  Keltoroman.  65), 
germ.  landa-,  aslov.  l§dina\  altir.  dligim  'ich  verdiene',  got.  dulgs^  aslov. 
dlügü  'Schuld';  bret.  corn.  er  'Adler*,  got.  ara.,  asl.  orilü,  lit.  erelis  'Adler'; 
altcorn.  ocet,  ahd.  (gida.,  apreuss.  aketes  'Egge' ;  gall.  briva  'Brücke',  an.  brü 
aslov.  brüvi;  altir.  ?^^ö//,  ahd.  ap/ul,  aslov.  ablüko^  lit.  obülis. 

Es  lässt  sich  jedoch  auch  nicht  läugnen ,  dass  das  Germ,  auch  mehrere 
enge  Berührungen    mit    einzelnen    andern    idg.  Sprachen  zeigt.     So  hat  Joh. 


'  Alle  angeführten  Worte   kommeu  auch   im  Germ,  vor;  wegen  kr(e)pi  'Schuhwerk*  in 
gl".  XQ^ints  lit.  kurpe  vgl.  an.  hrißingr  spät  ae.  (h)rifeUng. 
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S(  hmidt  Verwandtschaf tsverh.  50  mit  Recht  auf  einige  Worte  hingewiesen, 
ilii'  bloss  als  germ.  und  als  arisch  zu  erweisen  sind:  got.  hairus,  skr.  (drus; 
!nl.  triogan,  zend.  druzaiti^  apers.  durug^  skr.  druh;  got.  aigan,  skr.  i(;  ahd. 
>!sc,  skr.  vänchä  'Wunsch';  got.  axihsa,  skr.  ukkin,  zend.  u^^^an ;  got.  manna, 
s.;.  manus;  got.  qens.,  skr. /«w;  got.  ßjan,  ^kx. piy;  shd.  hr^tten,  ■&kv.  (raihdy, 
;ir.  folde,  skr.  prthitn;  an.  hverr,  skr.  rör^«  'Kessel'  (:  kelt.  qorio-).  Auf  Bc- 
nihrungen  zwischen  Lateinisch  und  Germanisch  hat  Lottner  KZs.  7,  163  hin- 
L;r\viesen:  \z.t.  horiknm  [grdL  *ghrzdejo-),  ?Lhd.  gersta;  IdX.farr,  got.  bariz-eins\ 
iat.  ador^  got.  <2;/w>^ ;  ferner  lat.  arciis  'Bogen',  ae.  earh  "Pit\\' ',  lat.  /lasta,  got. 
^  i!zds ;  lat.  ferrum.,  ae.  ^r^i'  (grdf  bh'sd) ;  lat.  ««Vi',  ahd.  f^^« ;  ferner  lat. 
(!ii>tus,  got.  (^« ;  lat.  haedus,  got.  ^a//ly ;  lat.  gelu,  got.  ^^/f/i' ;  lat.  habere  tacere 
siU're.,  got.  haban  pahan  silan;  lat.  ä?^/V?  r<z//^,  ahd.  scffu  hcffu;  lat.  ri*'/«?,  ahd. 
•:catu;  lat.  longus,  got.  /ö^^i'.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  bedeut- 
same Übereinstimmungen  unter  den  aufgeführten  sind ;  die  Verwandtschaft 
\  (Ui  got.  f/iann-  mit  skr.  manu-  und  von  got.  haban  mit  lat.  habere  fallt  schwer 
ins  Gewicht. 

^   2.    Keltische  Berührungen.    Der  Verwandtschaftsgrad  von  Kelten  und 

("icrmanen  ist  schwer  zu  bestimmen.     Der  Wortschatz   liefert  nur  zweideutige 

Kriterien ,    lässt  Erklärung    durch    nachbarliche  Berührungen    so   gut    zu    wie 

>(ilche    durch    nähere  Verwandtschaft.     Für    einige    gemeingerm.   Worte  steht 

l'jitlehnung  aus  dem  Kelt.  fest.     Der  Übergang  von  idg.  e   (lat.  rtg-em)  in  i 

P.rugmann  I,  ^  74)  beweist  für  germ.  rik  'König'  (got.  reiks)  und  rikja-  'Reich* 

Kritlehnung  —  und    zwar  vorhistorische  Entlehnung  vgl.  den  Cimbrennamen 

Ma/lorix  —  aus  urkelt.  rig-  (altir.  ri  gen.  rig  und  rige)  vor  der  germ.  Laut- 

i 'Tschiebung  (Osthoif,  Perfekt  p.    10)  und   ahd.  ambaht  ist  wohl    gleichzeitig 

uis  dem  kclt.-lat.  ambactus  entlehnt,  dessen  kelt.  Ursprung  durch  Thurneysen 

Ki'ltoromaii.   30  über  jeden  Zweifel  gehoben  ist  (praefix  amb  ist  ungerm.).  — 

\<'ben    solchen    Gleichungen    finden    sich    nun    auch  Übereinstimmungen   im 

■  iirtschatz,  bei  denen  die  Annahme  von  Urverwandtschaft  und  von  Entlehnung 

ichc  Berechtigung  hat;  es  sind  Worte,  welche  die  germ.  Lautverschiebung 

durchgemacht  haben  :  germ.  aipa-  'Eid',  altir.  oeth  (grdf  '^oito-)\   germ.  gts/a- 

isel',  altir.  giat/ (gräL  gheis/o-);  altir.  /uige  'Eid',  got.  liugan  (Wz.  leugh)\  galL- 

^at.  dünum  (urkelt.   dünos)^  germ.  tiina- ;  bret.  treb  'Dorf,  germ.  porpa- ;  altir. 

n^,  germ.  bürg    (grdf  bhjgh) ;    kelt.   Hercynia  (aus  *perkunia).,  got.  fairguni 

ich  ZfdA.  32,  462;  gallolat.  hämo-  (altir.   tarn),  germ.  harna-\  altir.  luaide 

iei',  ahd.  ldt\    altir.  lethar.,    ahd.  ledar\    gall.   (Pausan.)    marka   (altir.  marc) 

ferd',  germ.  marha- ;  gall.  reda    Wagen',  germ.  ridan  'fahren' ;  keltiber.  (Plin. 

St.    Natur.   33,  40)    viria,    an.   vlrr,   ae.    7vir\    germ.    ura-    (uru-'i)  ■=-  gall. 

[Macrob.  Satir.  VI,  4)  ürus ;  germ.  wisund  wesand  war  auch  urkelt. 

Bei  derartigen  Worten  sucht  man  vergebens  nach  festen  Kriterien  zur  Ent- 
[cheidung  der  Frage  ,    ob  Urverwandtschaft   oder  ob  nachbarlicher  Austausch  ^ 

lie   Gemeinsamkeit    solcher  Wortmaterialien    bedinge.     Daneben    besitzt    das  i| 

»erm.  eine  zweite  Schicht  von  Worten,  welche  von  den  kelt.  Entsprechungen 
bicht  durch  die  Lautverschiebung  getrennt  sind :  ae.  t^msian.,  ndl.  tems  stimmen 
|u  einem  kelt.  '^tamisio-  Thurneysen,  Keltoroman.  80 ;  got.  kelikn  —  gall.  Mliknon 
^eitr,  2,  108;  ahd.  charro  charra  -^  gall. -lat.  carrus  (altir.  carr)\  ahd.  charrüh 
gall. -lat.  carrüca;  ahd.  pf^ririt  =  gall. -lat.  paraveredus  (beachte  gr.  nagm- 
bei  Jul.  Apost.)  ae.  crcet  ==  altir.  cret  'Wagenkasten'.  Diese  zweite  Schicht 
Jält  mehrere  Worte,  die  sich  auf  Wagenkunst  beziehen,  während  die  ältere 
licht  mehr  kriegerische  Terminologie  aufweist. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  fehl  gehen  in  grossem  Umfang  Entlehnung  aus 
Kelt.  ins  Germ,  anzunehmen  ,  so  scheint  für  manche  andere  Überein- 
lungen  doch  auch  die  Annahme    geboten  ,    dass  Kelten    und  Germanen 

[# 
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gemeinschaftlich  infolge  ihrer  nachbarlichen  Berührung  altidg.  Erbmaterialien 
bewahren,  wo  keiner  von  dem  andern  entlehnt  zu  haben  braucht:  altir.  sä 
'Weg',  got.  sinp\  altir.  Hahn  'erreiche',  germ.  ßnf>an\  altir.  yf^r/ 'Baum',  ahd.  witu\ 
altir.  rädim  'spreche',  got.  rddja\  altir.  rtm  Geheimniss',  ae.  rün;  altir.  orbe 
'Erbe',  got.  arln\  altir.  gnia  'Diener',  ahd.  ktiabo\  altir.  gid  'Gans',  germ.-lat. 
ganta'y  altgall.  tfiaqo-  'Sohn',  germ.  *magwa-\  altir.  nunic  'häufig'  (grdf.  menekkö), 
got.  manags  Ebel,  KBeitr.  2,  171;  ahd.  dicchi,  altir.  tii/g;  altir.  scäih  'Schatten', 
got.  skadus.  Auffallig  ist  die  mir  von  Thurneysen  mitgeteilte  Bedeutungsgleich- 
heit von  cymr.  rhydd  'frei',  got.  freis  (R.  Celt.  2,  327).  Vgl.  noch  D'Arbois 
de  Jubainville,   Celtes  et  Germains,   Paris   1886. 

Ebenso  beweiskräftig  und  zahlreich  sind  Worte ,  welche  dem  Germ,  mit 
dem  Italokelt.  gemeinsam  sind:  \^.i.  porca,  hd. /urc/ie,  kelt.  */>rM  (Thurneysen, 
KeUoronia7t.  74);  lat.  piscis^  altir.  iasc^  got.  ßsks\  wz.  bhlö  in  lat.  ßos,  altir. 
bldth,  got.  blöma ;  lat.  alo^  altir.  celim^  ahd.  hilu ;  lat.  aibrtwi,  altir.  crlathar, 
ae.  hridder  (grdf.  kreithr-)\  lat.  cornu^  altir.  r^r«,  got.  haw-?i\  lat.  z^<?/^.f,  altir. 
fdith^  ae.  wöp-bora;  lat.  caeais^  altir.  <:«<'^^,  got.  haihs\  lat.  7;^/.?,  altir.  //;-, 
ahd.  7f'^r ;  lat.  /c^rti'/^  'grabe',  cymr.  bedd  'das  Grab',  ahd.  /'f/f/")^  'Ackerbeet' 
(Franck,  EtWb.  s.  bed)\  lat.  vasius,  altir.  /<7J,  ahd.  wuosti\  lat.  rt-^,  altir.  ß^/, 
got.  at\  lat.  ö^wa,  got.  aha^  kelt.  -^ö;  lat.  /.f?<"?^jr,  altir.  lochy  ae.  A?;^?^!.  Ich 
erinnere  noch  an  den  oben  erwähnten  Nachweis  Lottners  KZs.  7,  49,  dass 
das  Lat.  mehrere  kulturgeschichtlich  wertvolle  Worte  nur  mit  dem  Germ, 
gemeinsam  hat. 

Eine  ebenso  wichtige  wie  auffällige  Berührung  zwischen  Lat. -Kelt. -Germ, 
besteht  nach  Thurneysen  Revue  Celt.  6,  312  in  den  Accentgesetzen  (s.  unten 
5^  18.  19):  übereinstimmend  lassen  diese  Sprachen  alte  Ultimabetonung 
fallen  und  führen  Betonung  auf  der  ersten  Wortsilbe  durch  (im  Lat.  hat  dieses 
Gesetz  eine  jüngere  Einschränkung  durch  das  Dreisilbengesetz  erfahren); 
speziell  zum  Kelt.  stimmt  das  Germ,  im  wesentlichen  in  der  Unbetontheit 
der  Verbalpartikeln  beim  Verb  ,  wo  das  Lat.  ursprünglich  eine  abweichende 
Betonung  gehabt  hat.  Das  Nähere  darüber  s.  ^  19.  Beim  Verb  scheint  nur  das 
Kelt.  zur  germ.  Infinitivbildung  auf  an  eine  Parallele  zu  liefern:  altir.  blegun, 
ahd.  melchan  und  altir.  licun,  ahd.  Ithan  (grdf.  *leiqonof).  In  altir.  biu^  lat.ßo^ 
as.  biu  zeigt  sich  die  bekannte  Sprachgruppe  in  Übereinstimmung;  vgl.  auch 
die  Präfixe  lat.  com-,  altir.  com-,  got.  ga-f 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt,  der  die  nahe  Berührung  zwischen  Germanen 
und  Kelten  erweist,  ist  die  Bildung  von  Eigennamen.  Zwar  zeigt  das  Germ, 
hier  auch  Berührung  mit  dem  Skr.  und  dem  Griech.^  So  hat  Kögel,  Litteraturbl. 
3,  108  idg.  WESU  durch  einen  Hinweis  auf  ahd.  Wisumär,  gr.  EiJy.Xt?jg,  skr. 
Vasubhütiy  kelt.  Ves-cleves  (Tomaschek,  Bb.  9,  93)  erwiesen;  idg.  ekwo  *Ross' 
steckt  in  ae.  Eömcer,  gr.  'Innofjtdiov,  skr.  Afvamcdhas,  kelt.  Epopennus\  vgl. 
idg.  WLKO  in  ahd.  Wolf-ger,  gr.  ^Jvxncpgwv;  kluto  in  skr.  frufamagAa,  gr. 
KXvT0/u/ji\7]g,  ae.  Hlophere,  kymr.  Clotri.  Aber  von  solchen  weiterreichenden 
Bildungselementen  für  nom.  propr.  abgesehen  teilt  das  Germ,  eine  Reihe 
anderer  nur  mit  dem  Kelt.,  ohne  dass  Italer  und  Slaven  daran  teil  nehmen: 
katu-  in  gall.  Catu-volcus  -rix  -märus,  ahd.  Hadu-rih  -mär;  teuto-  in  gall. 
Teutomatus,  ahd.  Diotrih;  segho-  seghi-  in  gall.  Sego-vax  -märus  ahd.  Sigufrid 
-mär;  ßsu-  in  kelt.  Asu-nertus,  ahd.  As-birin  -ulf;  endlich  dhagho-  in  kelt. 
Dagovassus,  ae.  Dce^bald  -frip.  Auch  zweite  Kompositionselemente  sind  dem 
Kelt.  und  Germ,  gemeinsam:  märo  :  m£ro  (Osthoff,  PBB.  13,  431)  in  kelt. 
Adiatu-   Cuno-    Nemeto-märus ,    altgerm.   Segi-    Chatu-merus ;   rig  :  rik   in    kelt. 


1  Speziell  zum  Skr.  stellt  sich  idg.  SNTYO  in  got.  Suniafrid  skr.  Satya-vrata,  idg.  PRIYO 
in  ahd.  Fri-bald  skr.  Priya-medha,  idg.  PELU  in  ahd.   Filu-mär  skr.  Puru-medha. 
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Ürgeto-    Dubno-    Vercingeto-rix ,    ahd.    Fridu-    Diot-rih;  wolko    in    gall.    Cafu- 

xwlcus,  ae.   Cinwealh. 

Diese  Zusammenstellungen,  die  auf  Ch.  W.  Glücks  wichtiger  Schrift  Die 
bei ^^  Caesar  vorkommenden  kelt.  Namen  München  1857  beruhen,  beweisen 
im  ganzen  gewiss  für  eine  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Kelten  und  Ger- 
manen, die  wir  am  richtigsten  mit  Joh.  Schmidts  Kontinuitätstheorie  erklären. 
Einzelnes  beruht  wohl  auch  darauf,  dass  die  Germanen  Gebiete  occupierten, 
auf  denen  zuvor  Kelten  sesshaft  waren.  So  erklärt  sich  ja  auch  die  auffällige 
Übereinstimmung  von  Völkernamen:  germ.-lat.  Chatti  Chatthi  (ahd.  H^ssi)  := 
brit.  (Caesar)  Cassi  Müllenhoff",  ZfdA  23,  7;  kelt.-lat.  Brigantes  eigtl.  'monti- 
culae'  =  germ.-lat.  Burgundi(ones) ;  über  germ.  Walhöz  =  lat.  Volcae  d'Arbois 
Rev.  Celt.  2,  287.  Über  die  speziell  deutschen  Ortsnamen  kelt.  Ursprungs 
zu  handeln  ist  hier  nicht  der  Ort;  darüber  s.  Bacmeister  alemannische 
Wanderungen. 

^  3.  Germanisch-römische  Beziehungen.  Es  ist  selbstverständlich 
und  wird  zudem  hinlänglich  bezeugt,  dass  die  Germanen  bei  ihren  intensiven 
Berührungen  mit  den  Römern  auch  Fühlung  mit  dem  röm.  Idiom  gewannen. 
Arminius  verstand  lateinisch,  tit  qui  romanis  in  castris  ductor  popularium  meruisset 
Tac.  Ann.  II,  10;  ein  des  Lateins  kundiger  Germane  wird  auch  Ann.  II,  13 
erwähnt.  Aus  diesen  und  andern  von  Budinski  Ausbreitung  der  lat.  Spr.  152 
"beigebrachten  Zeugnissen  ergibt  sich  Kenntnis  des  Lateins  schon  für  die 
Frühzeit  der  germanisch-römischen  Berührungen.  Budinski  verweist  noch  auf 
des  Plinius'  Panegyricus  56,  wonach  die  Rechtspflege  des  Kaiser  Trajan  in 
Gennanien  teilweise  ohne  Dolmetscher  geschehen  sein  muss. 

Die  römischen  Heere  waren  voll  germ.  Elemente;  unter  den  julisch-clau- 
dischcn  Kaisern  bestehen  germ.  Kohorten  und  Leibwachen ;  an  zahlreichen 
geschichtlichen  Ereignissen  auf  italischem  Boden  haben  Germanen  einen  An- 
teil. So  kommt  es ,  dass  uns  zahlreiche  germ.  Eigennamen  überliefert  sind, 
welche  uns  formell  und  stofflich  einen  Einblick  in  den  germ.  Sprachzustand 
im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gewähren.  Allerdings  ist  auch  das  Eigen- 
namenmaterial beschränkt :  wir  vermissen  Dynastiennamen,  Patronymica,  Spitz- 
und  Kurznamen.  Der  erste  sichere  Kurzname  begegnet  bei  Vopiscus  im 
Leben  Aurelians  (Scr.  Hist.  Aug.  II,  p.  15)  Gothoriim  ducem  Cannabam  sive 
Cannabauden ;  Charietto  bei  Amm.  ist  der  Bildung  nach  wohl  Kurzname  (cf. 
Heinzo  Cuonzd) ,  ist  aber  ohne  Vollnamen  überliefert.  Ein  Zeugnis  für 
Doppelnamen  ist  der  Germane  Serapion,  der  eigentlich  Agenarich  hiess,  Amm. 
i6,  12.  Der  erste  Neckname  erscheint  bei  Prokop  B.  G.  I,  18  OxnoavSoq 
Bavdaku^iog.  Die  Ursache  für  den  immerhin  beschränkten  Umfang  der  alt- 
germ.  Namen  in  der  röm.  Überlieferung  dürfte  in  der  auffalligen  Latinisierung 
liegen ,  die  den  germ.  Namen  durch  Römer  oder  durch  Germanen  zuteil 
wurde.  Auf  Inschriften  der  Stadt  Rom  (Corp.  Inscr.  Lat.  VI,  2)  —  um  nur 
diese  zuzuziehen  —  begegnen  mehrfach  lat.  Namen  von  germ.  Sklaven  und 
germ.  Gardisten  (Mommsen,  N.  Arch.  f.  alt.  d.  Gesch.  8,  351  und  Rosenstein, 
Forsch,  z.  d.  Gesch.  24,  376)  wie  ßassus,  Macer,  Valens,  Hilarus,  Nereus, 
Aleimac hus ,  Linus,  Nobilis ,  Paetinus ,  Phoebus ,  Posthumus,  Sezier us,  auch  Tt. 
Claudius  Chloreus,  Corp.  Inscr.  VI,  2,  4337 — 4344»  8802 — 8810.  Dass  der 
Cheruskerfürst  Arminius,  welcher  nach  Vell.  Paterc.  II,  118  römischer  Eques 
war,  in  der  Geschichte  den  unzweifelhaft  lat.  Namen  einer  röm.  Gens  trägt, 
hat  zuerst  K.  Aue,  Grenzboten  34,  312  erkannt  (vgl.  auch  Germ.  28,  344); 
unter  den  Angehörigen  des  Arminius  trägt  sein  Bruder  Flavus  einen  röm. 
Namen;  von  geschichtlichen  Persönlichkeiten  sei  noch  Claudius  Civilis  der 
Bataver  genannt.  Nur  sehr  vereinzelt  begegnen  germ.  Namen,  »deren  In- 
haber bei  der  Erteilung  des  röm.   Bürgerrechts  in  üblicher  Weise  die  Namen 
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der  erteilenden  Kaiser  den  ihrigen  vorgesetzt  haben«  (KBeitr,  III,  205)  ; 
Dr.  Brandis  in  Weimar  macht  mich  auf  Corp.  Inscr.  Lat.  III,  Nr.  4453  auf- 
merksam ,  wo  ein  rex  Germanorum  Namens  Septimius  Aistomodius  mit  seinen 
beiden  Brüdern  Septimü  Philippus  et  Heliodoriis  erscheint :  die  Brüder  haben 
lat.  Namen,  der  König  neben  dem  lat.  Cognomen  seinen  echt  germ.  Namen. 
Bei  dieser  Verwendung  von  lat.  Namen  fällt  es  uns  auf,  dass  sich  bisher  in 
der  altgerm.  Überlieferung  noch  kein  sicherer  Nachklang  eines  lat.  Namens 
gefunden  hat,  während  das  Romanische  —  darüber  fehlt  es  noch  an  chrono- 
logischen Untersuchungen  —  zahlreiche  germ.   Namen  aufweist. 

Krieg  und  Militär ,  Rechtspflege  und  Handelsverkehr  sind  die  Faktoren, 
welche  eine  Berührung  des  Germanischen  und  des  Lateins  notwendig  be- 
dingen ;  wir  dürfen  daher  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Sprachen  seit 
der  Zeit  des  C.  Julius  Caesar  datieren. 

Caesar  spricht  von  röm.  Kaufleuten  bei  den  Ubiern  und  Sueven  (B.  Gall. 
IV,  23)  und  Tacitus  bezeugt  bei  manchen  germ.  Stämmen  röm.  Handel 
(O.  Schrader,  Handehgesch.  82  ff.).  Ein  beliebter  Handelsartikel  war  gewiss 
der  Wein.  »Zwar  in  Caesars  Zeiten  schlössen  sich  die  Germanen  noch  ab 
gegen  die  fremden  Weine  (BG.  II,  15;  IV,  2),  aber  schon  nicht  mehr  als 
Tacitus  schrieb  (Germ.  23),  und  dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaiser 
Probus  (Vopiscus  Prob.  18)  der  Weinbau  nach  Deutschland,  und  wieder  nach 
nicht  gar  langer  Zeit  wurden  die  gepriesenen  Rebberge  der  Mosel  deutsches 
Eigentum«  Wackernagel,  ZfdA  6,  262.  Bedenkt  man  noch,  wie  intensive  Be- 
kanntschaft germ.  Söldner  im  Süden  bereits  sehr  frühe  mit  dem  Wein  machten 

—  Appian  B.  Civ.  II,  64  ist  ein  klassisches  Zeugnis  dafür  —  so  werden 
wir  nicht  zögern  für  lat.  vintim  eine  der  frühesten  germ.  Entlehnungen  an- 
zunehmen ;  und  wir  dürfen  zugleich  vermuten,  dass  diejenigen  altgerm.  Lchn- 
worte ,  die  sich  auf  Weinkultur  beziehen ,  nicht  viel  später  bei  den  Ger- 
manen in  Aufnahme  kamen  ;  vgl.  lat.  calix  hicarmm  mustutn  lorea  vindemiae 
pressa  trajectorium  acetum  miscere  misculare.  Hier  erklärt  sich  auch  got.-germ. 
kaupofi  'kaufen'  aus  lat.  caiipo.  Dass  der  röm.  Handelsverkehr  auf  germ.  Boden 
nicht  immer  in  den  besten  Händen  war,  zeigen  z.  B.  die  scurrae  als  Händler 
bei  Amm.  XXIX,  4  (daher  auch  as.  mangoti  aus  lat.  mango)  Schrader,  Handeh- 
gesch. 99.  —  Mit  dem  Pelzhandel  (Schrader  86)  wird  ein  uns  sonst  nicht 
bezeugtes  germ.  veno  im  Süden  bekannt,  während  uns  gleichzeitig  röm.  Kauf- 
leute das  lat.  decuria  übermitteln.  —  Aus  Tac.  Germ.  V  ergibt  sich ,  dass 
röm.  Münzen  unter  den  Germanen  zirkulierten  und  wir  haben  damit  einen 
Anhalt,  die  Entlehnung  von  lat.  moneta  siligtm  assarius  denarius  ^tremissis 
(mami-cussa?)  zeitlich  zu  fixieren  und  wir  begreifen  zugleich  die  germ.  Neu- 
bildung einer  Münzbezeichnung  ahd.  cheisiiring,  ae.  cäsering    aus   lat.    Caesar. 

Im  germ.  Kriegsapparat  fiel  den  Römern  eine  Nomenklatur  auf,  die  aus 
der  Soldatensprache  auch  in  die  Litteratur  Eingang  fand.     Varritus  bei  Amm. 

—  abweichend  in  Bedeutung  und  Laut  von  dem  barditus  bei  Tacitus,  vgl.  die 
Literatur  bei  Baumstark  zu  Germ.  3  —  das  Kriegsgeschrei  bedeutend,  ist 
noch  unerklärt.  A.uch  fr amea,  seit  Tac.  mehrfach  bezeugt  (AfdA  VII,  213), 
harrt  noch  der  Erklärung.  Die  germ.  Überlieferung  kennt  weder  framea  noch 
varritus   noch    barditus.     Cafti  Vineae  militares'  bei  Veget.  R.  Milit.  IUI,   15 

—  militari  barbaricoqiie  usu  —  ist  handschriftlich  nicht  hinlänglich  beglaubigt, 
sonst  hätte  man  damit  den  frühesten  Beleg  fiir  das  gleichbedeutende  Katze. 
das  Hildebrand  DWb.  sowie  Du  Gange  s.  2  catus  belegen.  Bei  Vegetius  und 
inschriftlich  schon  im  2.  Jahrhundert  begegnet  das  germ.  burgus  'castellum 
parvulum',  das  in  allen  roman.  Gebieten  und  darüber  hinaus  herrschend  wurde 
(burgus  masc.  Corp.  Inscr.  III  Nr.  8.  3653;  burgum  neutr.  ?  Corp.  Inscr.  VIII 
Nr.    4799).       Germ.     Ursprungs    ist     kaum    drungus    Vagans     globus,    globus ' 
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hostium'  (Veget.  R.  Milit.  III  15,  19  und  Vopisc.  Prob.  c.  19),  das  wie  burgus 
auch  ins  Griech.  drang'.  Lat.  bandum  'signum,  vexillum'  (Paul.  Diac.  bei  Diez 
s.  banda)  —  zweifellos  germ.  Ursprungs  —  wird  durch  Prokop  II  B.  Vand.  2 
(to  arji-isTov,  n  J/;  ßävdov  xuXovai  PfOfiaToi)  für  das  Spätlat.  bezeugt  (cf.  got. 
bandiva).  Ein  germ. -got.  carrago  'Wagenburg'  (für  *cärr-hago,  gebildet  wie  ae. 
bord-haga  'Schildburg')  überliefert  Amm.  31,  7  (Trebellius  Gallien.  13  und 
Claud.  8).  Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen  einige  gemeinroman.  Lehn- 
worte als  etwa  gleichzeitige  Entlehnungen  aus  dem  Germ,  zu  fassen,  obwohl 
lat.-gr.  Zeugnisse  dafür  fehlen ;  sie  werden  wie  franiea  burgus  und  bandum 
cigentl.  der  Soldatensprache  angehört  haben  :  gemeinroman.  brando  'Schwert', 
helvio  'Helm',  gonfanone  (ital.  gonfalone)  'Fahne',  mariscalco  'Hufschmied',  sperone 
'Sporn',  baldo  'keck'.  Anderseits  drangen  in  den  ersten  Jahrhunderten  auch 
zahlreiche  Worte  der  staatlichen  und  militärischen  Begriffsphäre  ins  German.; 
man  denke  an  Caesar  (inschriftl.  Caisar),  milites  militare,  signum  'Feldzeichen', 
draco  'Kohortenzeichen'  (Pogatscher ,  QF.  64,  43) ,  bucina  püum  petrarius 
balisira  manganum  caiapulta;  wir  fügen  hinzu  fibula  balteus  spinula  Pallium 
tunica  camisia  orarimn,  ferner  teloniutn-tolonium,  tributum,  carcer  catena  manica 
(xilium  mancus ,  schliesslich  vicus  portus  villa  villare  colonia  castra  strata 
lacus  tnofis. 

Wir  wissen  aus  der  antiken  Überlieferung,  deren  Zeugnisse  Baumstark  zu 
Germ.  VI  zusammenstellt,  dass  den  Römern  es  auffiel,  dass  die  Germanen 
ihre  Schilde  bunt  bemalten;  wir  haben  damit  wohl  einen  Anhalt,  die  Über- 
nahme von  germ.  Farbenbenennungen  ins  Roman,  zu  erklären :  gemeinroman. 
/'hmco  brüno  grisio  blavo  falvo  (ital.  bianco  grigio  biavo  falbd).  Den  Römern 
fiel  auch  die  germ.  Haarfarbe  auf;  das  gemeinroman.  blondo,  für  das  man 
Iiäufig  germ.  Ursprung  vermutet  hat,  dürfte  die  intern  germ.  unbezeugte  ße- 
iKMinung  der  Haarfarbe  gewesen  sein ;  zur  Sache  vgl.  Baumstark  zu  Germ.  IV, 
wo  Sueton  im  Leben  des  Caligula  c.  47  nachzutragen  ist.  Wie  den  Römern 
'lic  germ.   Haarfarbe  auffiel  {rutilus  oder  nach  Gallen  I,  p.  168,  XV,  p.  185 

vQQoqi  nicht  '^avd^öq)  —  man  denke  auch  noch  an  Isidors  granos  et  cinnabar 
Gotiwrum  —  so  konnte  den  Germanen  auch  die  römische  Haartracht  auf- 
fallen,  sie  konnten  lat.  crispus  übernehmen,  auch  lat.  capillus ;  und  germ. 
balwa-  'kahl'  entstammt  aus  diesem  Gesichtspunkt  eher  dem  lat.  calvus  (==  skr. 
kulva  zend  kaourvd)  als  dass   mit  Hildebrand  DWb.  s.  kahl  Urverwandtschaft 

on  hd.  kahl  mit  aslov.  golü  'nackt,  bloss'  anzunehmen  wäre. 

Die  Fauna  und  Flora  der  germ.  Gebiete  fiel  den  Römern  ebenso  sehr  auf 

wie  den  Germanen    die    südliche.     Seit  Caesar  lernten  die  Römer  das  germ. 

ilccs  und  dann  das  kelt.-germ.  ürtis  und  vison  kennen.     Das  nach  Diez-EtWb 

gaiita  auch  im  Roman,  bezeugte  germ.  ganta  nennt  Plinius  NHX,   53  (das 

■rlegmatcrial  für  ürtis  vison  ganta  s.  bei  O.  Keller  Tiere  des  dass.  Ali.  JJ.  joj) 

ind  aus  seinem  Bericht  ersehen  wir,  warum  das  germ.  Wort  nach  Rom  vordrang. 
Germ,  glesmn  Tac.  {glaesum  Plin.  vgl.  Müllenhoff  ZfdA  23,  23)  wurde  im  Süden 
bekannt.  Eine  germ.  Speise  wurde  in  Rom  mit  ihrem  germ.  Namen  bekannt  und 
beliebt:,  (.ikXy.a  im  2.  Jahrhundert  bei  Gallen  X  p.  468  (edsof-tura  rs  xd 
ovxfoq  sipvyfuva  noXXdmg  Id^fdoco  (Tvy/jogovvtu  f.it  Xnf.ißdv£iv  avroTg.  sv  oi$ 
ton  xal  7]  usXxa  rutv  sv  Pu)i.ii^  xai  tovto  tv  svdoy.if.iovi'r(ov  i-ösfff.inT(ov 
foamf)  x«t  ro  d(pQnyaXo).  Für  die  parallele  Übernahme  des  lat.  caseus  ins 
Germ,  könnte  Plinius  NH  XI,  41  sprechen.  Doch  kennt  schon  Caesar  BG  VI, 
22  Käse  bei  den  Germanen  (echt  germ.  an.  ostr  finn.  juusto  bei  Thomsen 
57)-  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  treffen  wir  germ.  taxo  (eigentlich 
pahso  «-Stamm)   und  biber  bei  lat.  Autoren  (vgl.  den  Laterculus  des  Polemius 


*  Ebel  KBeitr.   2,   171   hält  drungits  für  gallisch  (=  altir.  drang  'Schaar'). 
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Silvius   in    den  AbJiandlg.  d.   Sachs.  Gesellsch.  II,   267).    Der  löm.    Name  de.-. 
Dammwilds  lat.  datna  stellt  sich  ein  bei  den  Germanen.    An  südlichen  Tieren 
werden  Esel   und  Maultier^  Pfau   und  Strauss   wohl    am  frülicsten  mit  ihren 
lat.  Namen  benannt.     Auf  Einfluss  der  südlichen  Geflügelzucht  geht  die  Ent- 
lehnung  von    mutare,  pituita.     Mit   dem    oben    berührten  Bericht    des  Plinius 
über   die  germ.  gantae  erklärt  sich  wohl  auch  die  frühe  Entlehnung  von  lat. 
pluma  culcita  cidcitra  puhnniitn.      Auch  die  lat.  Obst-  und  Gemüsenamen  zumal 
im  Westgerm,   mögen  schon  in   den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
den  Germanen  geläufig  geworden  sein:  pirum  cerasus  J^rimwn  persicum  castanea 
cotonea;    buxum;    spelta    avena    vicia  pisum    cicer;    caulis    radix    napa   porrum 
unio  beta  Cucurbita;    cuminum    apium  panicum  mah>a  foeniculum  mentha  ntilium 
sinapi  piper  planta.      Auf   den  Ackerbau    beziehen    sich    die    ins   Germ,    ge- 
drungenen cultei'  stipula  secula  vantius  flagellum,   auch  propago  pufare  imputare 
'■'introsecare.      Damit  zusammen    hängt  der  Einfluss    der    südlicht^n  Küche    und 
die  Entlehnung  von  lat.   ccnjuina.      Auch  lat.  Terminologie  der  Bäckerei  findet 
sich   ein   wie  pistor  pistriiia  focatia    simila.      Für   die  Entlehnung  von  vulgär- 
lat.  molina  (Amm.  Marc.)  erinnert  Heyne  DWb.  s.  Mühle  an  Ausonius,  Mosclla 
362,  wodurch  röm.  Mühlen  im  röm.  Moselgcbiet  erwiesen  werden.     Und  durch 
die  Nachricht  des  Amm.   Marc.   XV,    ii,i,   wonach    domicilia  curatius  ritu  ro- 
mano   constructa    in    den    Maingegenden    standen,    die  Kaiser    Julian    a.    360 
niederbrennen    liess,    ergibt   sich    ein  fester    Termin    für    die  Entlehnung  der 
auf   den  Steinbau    bezüglichen  Nomenklatur   wie    vallus  viurus  postis  pilariutn 
palum  porta  poi-ticus  spicarium  Solarium  turris  scindula  tegula  calx  mortarium  pu- 
teus  vivarium,   auch   mons  lacus  strata  platea. '    Man  denke  an   den   häuslichen 
Apparat  wie  ihn  die  entlehnten  pensile  fornax  (extu/are)   oder  facula  lucerna 
candela   oder  mensa   charakterisieren,  auch  an  röm.  Luxusartikel,  durch  Bezeich- 
nungen für  Schuhwerk  (vgl.   ahd.  (t1.  rüinisce  scuohä  'sandalia')  wie  soccus  solea 
subtalaris  sutor  repräsentiert;   auf  VVollarbeit  bezieht  sich  die  Entlehnung  von 
colucula  cardus pecten  fullo.  Der  Verkehr  mit  röm.  Geschäftsleuten  —   auf  ital. 
wie  auf  germ.  Boden  —  den  diese  mannigfachen  Entlehnungen  voraussetzen 
und  der  nach  p.  306  durch  hinlängliche  Zeugnisse  feststeht,  äussert  sich  bes. 
noch  in  der  Übernahme  zahlreicher  Gefassbenennungen  etc. ;   saccus  saccellns 
cullcus;  arca  cista  scriniutn;  cafiisi/um  panarium  sporta  cor  bis;  pyxis;  discus  scu- 
tella;  amphora  bulgea  cuppa  cucuma  gabata  galleta  catinus  orca  urceus  olla  biittis 
baccinus  labelluin  flasca  bicariiwi  calix.     Dazu  kommt  die  Entlehnung  für  Be- 
zeichnungen   von    Massen    und    (Gewichten    wie  inilia   oder   wie  pojido    modiiis 
uncia.     Auf  Schiffahrt    und  Fischfang    an  Rhein    und  Donau    mögen  die  ent- 
lehnten ancora  sagena  navis  remus  weisen.     Das  rhein.   (ahd.)  sabno  geht  auf 
spätlat.   salmo    (Auson.)   zurück;   der    alse   hat   den  lat.  (kelt.?)  Namen  alausa 
bei  Auson.     In  England   findet    sich  entlehntes  tructa  und  poftto,    auch  lacus. 
Für  die  Möglichkeit  echt  germ.  Worte  als  Nachbildungen  zu  lat.  Vorbildern 
zu    fassen   stehen   keine    alten    Belege    zur  Verfügung;    vielleicht  beruhen  ae. 
frumgär  ahd.  hunteri  auf  lat.  primipilus  primipilaris  centurio  und  ahd.  anaboz  auf 
lat.  incus.     Sicher    können   nur  die  westgerm.    Benennungen   der  Wochentage 
aus  lat.  Vorbildern    erklärt  werden:   sunnünday   sunnifiday,    viäninday   tiwesday 
pofiaresday  frijaday  sowie  7vödnesday;  auch   ahd.   mittiwohha  =  media  hebdomas. 
Dass  die  siebentägige  Woche  und  die  Bezeichnung  der  Wochentage   seit  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  im  röm.  Reich  geläufig  [Saturfti  dies  bei  TibuU) 
und    unter  Constantin    mit    dem  Christentum    gesetzlich    wurde,    darüber   vgl. 
L.  Ideler  Handb.  der  Chronol.  II,   178.    Gleichzeitig   mit  der  Entlehnung  der 
lat.    cup7-um    aciale  mag    das    westgerm.   quecksilber    dem    lat.   argentum  vivum\ 
nachgebildet  sein.  ! 

§  4.     Die    lat.    Lehnworte    im  Altgerm.     Wilh.    Wackernagel  Kl.\ 


I.  Einleitung  :  Lateinische  Lehnworte  im  Altgermanischen. 
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Sehr.  III,  252;  W.  Franz  die  lat.  Lehnworte  im  AM.,  Strassburg  1883;  A. 
Pogatscher  QF.  64.  Durch  diese  wertvollen  Untersuchungen,  zu  denen  die 
Dissertation  Güterbocks  sowie  Gust.  Meyers  Behandlung  der  lat.  Lehn- 
worte im  Alban.  (Gröbers  Grundriss  d.  roman.  Philol.  I  804)  wichtige  Parallelen 
liefern,  ist  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  lat.  Lehnmaterialen  im 
Altgerm,  ermöglicht.  Das  folgende  Glossar  gibt  einen  Einblick  in  Umfang 
und  Verbreitung  der  in  Frage  kommenden  lat.  Lehnworte. 


accumhere  got.  anaktimhjan. 
acetum  got.  akeit,  Schweiz,  'i'/x*^'    ''•''*'•   ^^^^'y 
altir.  acal,  aslov.  ocitii. 

"atectim:    ndd.  (tik,    nhd.  f'l'ph  inasc. 
'acedum?  ae.  fced,  andd.  (kid. 
aciaU  ahd.  fcchil  aus  *aciale  (Diez  1  acciajo). 
amphora    ampora    westgerm.    ambor    in    ae. 
ombor,  ahd.  ambar  ni.  Sievers  ESt.  8,  154. 
aniora  ae.  Qncor  ahd.  anchar  niasc. 
ophtm  ahd.  fpfi  aiiifrk.  eppi. 
m/uaeductits  Schweiz,  akt,  he.ss.  adti^^  westfäl. 
ake. 

•nariiim  mndl.  nindd.  aker  (Diez  II  c  eau). 
drhor  ahd.  albäri  mhd.  alber. 
arm  got.  arka,  ahd.  archa,  ae.  earc  f.  {arc  ni.), 
.\ll)an.  arke. 

imts  lautgesetzlich  got.  asilus,  ahd.  fsil. 

sariiis  got.   assarjus  (NT.   aonaqi.ov). 

utricus  alid.  fstrih. 

ramenium  ahd.  aUarminza  (afrz.  errement). 
Aiigustns  got.   (=  vuIgSrlat.)  Agustus. 
luguslus  (niensi.s)  ahd.  agiisto. 

irkalcum  ahd.  brchalch. 
'na  ahd.  (vina,  nindl.  (vene  (andd.  (venin). 

■  rnnus  ahd.  bfcchi  bi'kkin   neiitr. 

filislra  ahd.  balstar. 

'haintun  got.   halsan. 

'/teus   {haltius  Probi  App.) :  Grdf.   "baliis  in 
ahd.  balz  (ae.  hflt). 

iti  ahd.  bieyi.  ae.  bete. 

tirinm  ahd.   behhäri,  andd.   /'/-^m  niasc, 

i'i'A/.f  ahd.  bidiT^,  westfäl.  bülte. 

i-ina  ahd.  buh/iila. 

i-ada  nihd.  ^?<<r/^^/  (ahd.  biiaila  Gl.  II,  706). 

:lgea  westgerm.  grdf.  "btdggja  ahd.  bulke  ae. 
/'l'Äy^  (Diez  I  bolgia). 

dla  ae.  M/a  (dazu  ahd.  bulle?) 

'■tina  Pogatscher  p.   5  aiid.  btitin  ae.   byden. 

:item  (Initem?)  ae.  büt  Angl.  9,   264. 

i'yrum  ae.  <^?i/r^  Pogatscher  97. 

''/;>  .(e.  /;;'/^  (ital.  botte,  alban.   (5?</^;. 
/'j:?/»z  biixus  ae.  /^r;x. 
CiiKjar  got.  kaisar,  ahd.   cheisur,  andd.  /fe^j^^/- 

(ae.  cäsere). 
caleatorium  Gl.  II  701^1  kelketron. 
caldärium  ae.  ifldre. 
(ca&ga)  ahd.  chplisa? 
eaUx  ahd.  c/v///^. 
MÄw«  ahd.  «r/iff/ö,  ae.  «t^öä;. 
(<f«&;  (rff/<r-^w  ahd.  r/ia/rÄ,  ae.  ^ealc,  andd.  rö/<r. 
/■nmera  ahd.  chamera,  andd.  kamera. 

'funum  ahd.  chfini(n),  Schweiz.  ;^/:»«/. 

"«AnVz  ae.  c/'w^.r  (alban.  kemise).  ' 

'"'/«J-  ahd.  champf,   ae.  <:(7W/  (Diez  I  campo). 

•»aUs  ahd.  <r/!ö«aÄ  ndl.  (Kil.)  westfäl.  /Ja//^ 

(alban.  kenel  G.  Meyer  8 12). 
candela  ahd.  kentil(stab)  ae.  <r?«<Ä/. 


canistrttm  elsäss.  känsterle  DWb. 

(capillus)  dazu  got.  kapillon  'scheren'. 

ca^ö  anifrk.  kappo. 

capsa  ahd.  chafsa  (chf/sa). 

carcerem  {carcere  Probi  Append.)  andd.  kar- 

käri  ahd.  charcMri  ni.,  got.  karkara  stfem. 
carentim  ae.  ^fren  cyren. 
(cardus)  ahd.  charia. 
carnärium  ahd.  charnari. 
casetis  Diez  I  cajc«?  ahd.  r^j/',  ae.  iyse. 
(castanea)    Grdf.  castinia    ahd.   chestinna,    ae. 

cisten(beäm). 
castellum  andd.  kastei  n.  ae.  castel. 
castra  ae.  ceaster  fem.    (altir.  ra^r). 
cataptUta  ae.  3^/^  ahd.  i^t^/z. 
catena  ndl.  kttene. 

catillus  ?  got.  (Gen.  PI.)  /^arf/^  usw.  s.  catinus 
caänus  ahd.  chß'^T^n)  neutr. 

?  got.   'katäus,  ahd.  chf^j/U,  ae.  «^/^Z. 
cattcus  ae.  ^i?a<r  (altii".  cuach). 
catdis  caulem   ahd.  ^r/^i?/  (chblo). 
caupo    ahd.  choufo;    dazu  geim.  got.  kaupbn, 

ahd.  cliouffbn  kaufen  (vgl.  oben  capülus). 
causa    ahd.  c/z^ja    ae.  rmj.    —    catisari   ahd. 

<rawa  ndl.  .^öö/',  nhd.  DWb.  .^a«<^  aus  *kauja 

(vulgärlat.  raz/Za  Probi  App.   198). 
cellärium    ahd.  ch'ellari   *keläri,    andd.  kelleri 

(alban.  /:^/i?V)  Pogatscher  p.  58. 
<r^a  ae.  rl/^  (alb.  l^/f^  Pogatscher  p.  85. 
cerasus  fehlt;    dafür  ceresia  in  ae.  ^rj^  ahd. 

chirsa;Q\A{.  cresia  in  alemann,  oberschwarz- 

wäld.  oberelsäss.  kriese  priest, 
(cicer)  ahd.  chihhurea. 

cippits  ahd.  chipfa  andd.  ae.  «)>/  (ir.  «//^. 
circus  ahd.  chirch  in  «»/3/  /«  chirch  Gl.  I  84. 
m^a  ahd.  chista,  ae.  fifJ^  &^. 
clbstrutn  ae.  clüstor  n..  as.  klüstar. 
(coclear)  coclearium  Probi  App.  (Diez  I  «<^- 

chiajd)  ae.  cuclere. 
(colus)  grdf  conuc(u)la  (Diez  I  coiwcchia)  ahd. 

chunchala  (südwestdeutsch  kunkel). 
conile  ?  ahd.  qumala  konala  ae.  cunelle. 
(coqiure)  ahd.  clwhhbn. 
(coqutna)  cocina  ahd.  chuhhlna  ae.  cycene. 
(coquus)  cocus  Probi  App.  ahd.  fZ/t'/i  andd.  ^(;<: 

(ae.  (Tö^J. 
corbis  ahd.  cliurb,  plur.  churbi.  —  lat.  corbem 

ahd.  «r^jr/. 
coriandrum  ahd.  chtdlintar. 
cormis  ae.  corntrtmv  ahd.  kornulhouin. 
corticem  nindl.  /tvrZr. 
cotonea  ahd.  cozzan  cottana  qttodana?  lut.cydonia 

ahd.  chiäina:  vgl.  ae.  c^'a'-  god-<eppel. 
crispus  (crispus)  ahd.  chrisp,  ae.  rr«-/>  cyrsp. 
cruccea  ahd.  chrticclua  ae.  ^ry«:«:. 
cubitus  got.  kuliittis. 
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cücüma  ahd.  chühnio  chühma  aus  * chükh(ü)ma. 
(Cucurbita)    *cürbita   ahd.  churbij^    in.  n.,    ae. 

cyrfet  masc. 
culcita  ctdcitra  DWb.  kolte  kalter.    *cussinum 

ahd.  chusst(n). 
culina  ae.  cyln. 

culletts  ae.  cylle  masc.  an.  kyller. 
culter  ae.  culter  nindl.  kouter  siebenbürg.  küllr 

(kymr.  cwlltr  Pogatscher  p.  99)  cf.  DWb. 

s.  Kolter. 
cummum  ahd.  chtimin,  ae.  cymen  (ahd.  chuniit). 
cuppa  ahd.  chopf  chupf,  ae.  copp  cuppe. 
cuprum    ahd.    chupf ar    nihd.    kupfer     köpf  er 

koffer ;  lothring.  nifränk.  siebenbürg.  koffer, 

ndl.  koper,  ae.  r(7/ör. 
curtus   ahd.  churz^    ndd.  Ps.  ^«r/,    ndl.  ^^r/. 

(* excurttts)  *scurtus  ahd.  ^v/rz  ae.  sceort  (alb. 

skurte  Gustav  Meyer  8 1 1 ). 
d<2/««  ahd.  /^/«  n.  (tamo  ni.)  Gioeber  II,  lOO. 
decänus  ahd.  t'ehhan. 
decima  as.  degnw. 
decumare  ahd.  t'ehhambti  teht/ion. 
decuria  DWb.  s.  decher  (westfäl.  dbke). 
dendrius  ae.  ^/«<7r  dinere. 
discus  ahd.  /w<r,  ae.  disc  ni.   'schüssel'. 
ääroiTö  ahd.  trahho,  ae.  draca  Pogatscher  p.  43. 

Prob.  Append.  dracco  ahd.  traccho. 
electrum  ae.  ^^///>-  Pogatscher  p.  89. 
elephant-ern  (Mittelforni  elpänt-  vgl.  amphord) 

ae.  ylpend  (ahd.  Mlfant-bein). 
(emplastrum)    *plastrum    ahd.  pßästar,     nihd. 

Pflaster  (Zacher  Martins  Gudr.  530)  ;  we.st- 

fäl.plastpr  zeigt  <?  {pldstar  AdGl.  I  ölS^s). 
encaustum  nifrk.  ndl.  ?«^^j. 
extruncare  vgl.  ahd.  strunzere,  baiei-.  strunzen. 
*excurtus  s.  curtus. 
excocta  ahd.  scotto. 
exilium  ahd.  //;j«7«  fem. 
expendere  ahd.  spenton,  ae.  ä-spendan. 
*extufare  (Bugge  Rom.  4,  355)  ae.  stofian. 
facula  ?Le.  facele ;  aber  andd. /iz/^/a  ahd.yac- 

chala  {Gr ALfaccla)  aus  vulgärlat. /a<r/a  Probi 

App.   198. 
Pfalco  ahd.  falcho  (alban.  faikua). 
fascia  (fäscia?)  got.  /<?j>^«  n.  =  ahd. /«ja  n. 

(schweiz.  /«j^. 
*falsicare  ahd.  falscbn  'fälschen'. 
fävonitts  ahd.  fbti(n)o  f(m(n)a,  schweiz. y^'/z«. 
fenestra   ahd.  fenstar   n.  (fem.    im  Lothring. 

Mfrk.). 
fibula  ae.  fif-le. 
ficus  ae.  /"zir. 

ßagellum  ahd.  yf/?^'/  me.  y&«7  (ae.  fli-^el). 
(fkbotomum)  *ßetma   ae.  ßytme,    ahd.  ßiedma, 

nhd.  y?<i?^^  ßiessme  ßiete\  Diez  I  fiama. 
flümen  me.  ßünim,  nihd.  z^/mw. 
focatia  (Diez  I  focaccia)  ahd.  fohhanza. 
foeniculum  ahA.fenahhalßnahkal  Franz  p.  36. 
fornacem  ahd.  furnache. 
früctus  ahd.  fruht. 
fullo  ae.  fullere,  mndl.  z/ö/rif. 
furca  andd.  furka  ae.  force. 
gabata  ahd.  gßbijfO  (gfbita)  Franz  p.  9. 
galleta  ahd.  gpllita. 

gemma  ahd.  gimma  fem.,  ae.  gimnt  masc. 
Graeci  got.  Krekbs,  ahd.  Chriahha,  ae.  Crecas. 


hastula  ae.  t?j/«/  (altir.  astal). 
(hßrcus  ahd.  /ra/«  siebenbürg.  «WcA. 
(imputare)  *impudäre  mhd.  impßtbn.    *impuare, 
ae.  impian    ahd.  impfbn   cf.  putare    (Franz 

tnsula  (gemeinronian.  w«//i7^  ahd.  ?j«/a. 

*introsecäre  got.  intrusgjan. 

labellmn?  ahd.  /ß<5a/,  ae.  /ü?/^/  m. 

/«(TMJ  ae.  /««<  fem. 

lagena  ahd.  lägella,  nihd.  /«g'^/. 

lamina  westfäl.  lämrml,  mhd.  /ir?»;^/  Imnel. 

larix  laricem  mhd.  Ifrich. 

laurus  ahd.  Ibr-boum  -beri. 

lens  ahd.  linsi? 

lUia:  as,  ////»'  aus  "lilj'a. 

Ibrea  ahd.  lürra. 

lücerna     got.  Itikarn    neutr.   a-Stamm    (altir. 

lucharn,  alban.  lukere). 
luphux    ahd.  /«/I«ö    GL  II,  338.  699    (auch 

malva  ae.  mealwe. 

matuus     nindl.     manc ;     ae.    mancian     niiidl. 

11  tanken, 
manganum    (cfr.    sabanum)    Diez   I    mangano 

mhd.  mange.  \ 

(rnango)  ae.   nigngian,  as.  mangbn 
ahd.  mangäri,  ae.  mgngere. 
mänica  ahd.  nifnihha  (alban.  menge). 
?  manu-cussa  ahd.  tuafickus  ae.   mattcus. 
martius  (mensis)  westf.  mcerte  ahd.  marzeo  mcrzo. 
maurus  ahd.   Wr. 

*matrhta  ndl.  »«^/<?r  (Diez  II  c  marrabu). 
matta  ae.  wa^'/^  meatta,  nhd.  nihd.  matze. 
mensa    got    wt'j«-    ahd.  /«/'aj'  mn.  ae.  »/jw  t 
mentha    ahd.  minza   (auffällig  munza   mit  «), 

ae.  /«««Ä?  (alban.  mindere).  \ 

nieretrix  ae    miltestre  für  *mirtricge   (ir.  /w^^"- 

merüla  mndl.  tnerele,  westfäl.  merdel. 

(tnlca)  niicca  ndl.  ndd.  mikke. 

mtlia  (passuum)  ahd.  milla,  ae.  /«//. 

(mtliärium)  ?  mhd.  miler. 

mtlites  ahd.  milij^T,^,    ae.  inilite ;    mtUtare  got 

militbn  lies   *meilitbn. 
miltum  ahd.  ;/«7/«'  (ae.  mil?). 
miscere  ahd.  miscen,  ae.  ndxian  Heyne  DWb 
mlsctdare   (Diez  I  s.  misciare)  ahd.    miscelöti 

Schweiz,  schwäb.  mish ;  vgl.  Gröber4, 117 
misellus  ahd.  misal(suht)  Gröber  4,   11 8. 
modius  ahd.  otmä«  andd.  muddi  ae.  wy/c/^«'  n. 
(mala)  nwlina    ahd.  fnuRna,  ae.  myln,    alban 

muliri. 
moneta    ahd.    muniT^    111.    muniT^yi    f.,     aiifli' 

munita  f,,   ae.  mynet  n. 
(mons)  mbnt-em  ae.   w««^. 
moratum  mhd.  mbra%. 
mortarium  ae.  mortcre  (Diez  I  mortaio). 
mbrum  ahd.  mürboum  ainfrk.  mülberi. 
mülus  ahd.  ae.  /»«/. 

mürus   ahd.  »«wra  (ital.  müra)   Franz  52. 
niüstum  ahd.  ae.  »2<7j/  ae.  w/^j/  (alban.  w«8( 
mütare  ahd.  müyjpn  ae.  mütian  (Diez  II  c  »«?<^r 
näpus  ae.  «(^^  m.   (an.  7ikpa)  Gröber  4-  1 2^ 
«<7Z/w  naveni  Schweiz,  (mhd.  nhd.)  «a?/^. 
(^ö//a^  *ö/a  ahd.  andd.  w/a;  vgl.  Ronui. 
brärhim    got.  aürali  n.  ae.  ^r^/  nin. 
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brca  andd.  ork,  ae.  arc  \\\.  (elsäss.  örcklin). 
p&clutn   ahd.  pfahta.     *pactare    nihd.  pfahten. 
Pvdiis  ahd.  nilid.  Pfat. 

palatittm  alul.  p/alanze  pfalanza  ac.  palent. 
palliöluin  ahd.  mhtl.  pjfllol,  nilid.  pffllel  ni. 
I        Pallium  mhd.  pfflle  (ahd.  pfflli). 

palus  ahd.  pfäl\V\.pltäli  Gl.  II  726)  ae.  /«7  in. 
pänariiim  andd.  päiteri,  ahd.  pfänari. 
panicum  luhd.  pfinich  andd.  pßnik. 
päpÄver  ae.  popa-^  P^P'^'?,  fi'"'  *papäger} 
*patnmis  nihd.  /y/'A?>'  (Diez  II  c.  parrain). 
pävo  ahd.  pf/huo  ae.  /«wa  (contrahiert  /^«). 
peckn    ae.    pihten    (vulgäilat.   pectinis    Probi 

App.). 
pellicia  ae.  ^/7^<5(?  /j/ö?. 
penna  ahd.  zitar-phin  ni.  ae.  nindd.  /)/«/«. 
pensum  ae.  /«//<:  Pogatscher. 
penstle  ahd.  pfiesal  ae.  /«/?  (Diez  II  c  poele). 
pepo  ahd.  p'ethenw  pfedamo  mhd.  p/eben  pfedem 

(Grdf.  petmo  für  pepno). 
persicum  Diu/,  l  persica  ahd.  p/er  stA  ac.persoc 

111.  Franz  6l   (persica  Probi  App.). 
peträria  ahd.  pfetaräri,  nihd.  pf'äerare. 
pUa  ae.  pil(stocc,  °sta?npe). 
pilärium  ahd.  pßlari. 
pMum  alid.  mhd.  />/7/  m.,  ae.  //7  m. 
/i^w  n.  ahd.  pf'effar,  ae.  /ü^Jc^r  masc. 
pirum  ae.  /^r?<  (pirie). 
pistor  pistnna  AhA.  pßshir  pßstrtna  (statt  pistor 

gemeinrom .  pistrinarius). 
pisttm  ae.  //jm  schwf.  Gröber  4,  438. 
(pitutta)   \)   *pippita  me.  mndl.  (Kil.)  pippe. 

2)  *pipita  Schweiz,  pßfß(s). 

3)  *tippita  henneb.  z;))/. 
^Mf  /t<:i?w  ae.  andd.  ;)/c  neutr. 
//a^ÄJ  Gr.  443  got.  plapja  für  *platja  P  HoltZr 

mann  adGr.  31. 
Planta  plantare  ahd.  pflanza  pflanzbn  A^t.  plante 

plantean. 
pHima  ae.  plümfiSere,  ahd.  plümfedera. 
plümarius  ahd.  pflümäri. 
ponderare  vgl.  ae.  pundern  mndd.  ptinder. 
pondo  got.  pund,  ahd.  pfunl,  ae.  ptmd. 
ponto  ae.  />««/. 

porrum  ahd.  pforro,  ae.  /t^rr. 
/Ä-/a  andd.  ^öT/«,  we.stfäl. /^r/',?.  mhd.  (ndrh.) 

/>«'r0^  ae.  ^t?r/. 
pörtictts  ahd.  pforzih  m.,  ae.  portid  nin. 
pörttts  ae.  ^£>r^  nin. 

/^j/w  pöstem  ae.  /öj/  m.,  ahd.  />/öj-/  m. 
(praebenda)  provenda  (mit  praventus  gemischt), 

ahd.  pfruonta. 
pressa  ahd.  Notk.yVma  iinidl./^rj^  iw.  perse. 
(pi-opago)  "propao  ahd.  pfroffo  proffa  propfa. 
(propagjire)     "proppare     mhd.    pfropfen     aus 

*pfropfbn  (Diez  I  propaggitie). 
(prunum)  *prüma  Schweiz. /rtime,  tivol.  p/r  dm. 

luxend).  pfratim.  mndd.  westfäl./rM»»^,  ndl. 

Pruim,  mhd.  pflüme. 

*pluma  ae.  ;>/m/«^  (//«»  ZfdA  33,  25 1). 

"plümea  ae.  plyme. 
pulsare  mhd.  pfulsen. 

pubAtiar  ptdvmus  ahd.  pfulivn(n)  ae.  /j&. 
ptutgere  ae.  pyncgan. 
pütare  mndl.  mndd.  /oÄf«  mfrk.  /öjj?«  sieben- 

bQrg.  pbss(t)3(n). 


pütetis  ahd.  pfuzzi,  westfal.  /«Ä,  ae.  /Jy/^. 
(pyxis)  *buxis  ahd.  biihsa;  Grdf.  *btixem  ac.boxP 
t/tuirtarium  an.  civeartern  Pogatscher. 
r(5<Äj;   radicem:   ahd.    mhd.  r^A7«   aus  rädic-; 

ahd.  rrt/l/;,  mhd.  rtetich  aus  *radk,    (alban. 

n,^£^  Pogatscher  p.  40. 
Ravenna  ahd.  Rabana. 
recuperäre  ahd.  irkobaron,  ae.  äcofrian. 
remtis  mndl.  mhd.  (rhein.)  rieine,   alban.  r«;«. 
Äpw«   as.  got.  ahd.  Rüma   vgl.  ahd.    rümisc. 

Romani  goi.  Rttmbneis,  ahd.  Rümliuti  Rümare 

(=  ae.  Römware)  Franz  p.  49. 
ri^jrt  ae,  r^Ji?  (jünger  ahd.  r^.y«)  Pog.  93. 
sabanum  got.  saban,  ahd    saban  (sabo). 
saccellus  sacellum  ahd.  sehhil. 
Saccus  got.  sakkus  ahd  .fac  ae.  .f<?<r^  (ir.  jö^-c). 
sacerdos  vulg.ärlat.  sacerdus  ae.  säcerd. 
sägena  ahd.  andd.  sfgina  frs.  j««^  ae.  sfgne. 
(sagtna)    Grdf.  sauma    ahd.    jö«//»    ae.    «ß/« 

(Diez  I  salma). 
salmuria  ae.  scelmyrie  Gröber  4,  120. 
saltare  ahd.  salzbn,  ae.  sealtian. 
säpa  ahd.  jö/",  ae.  j«?/  neutr. 
Saturni  dies   (dem  Roman,    fremd ,    altir.  ^»« 

sathairnn,  alban.  setune) ,   ae.  sdternesdcEg, 

ndl.  zaterdagh  fries.  saterdei  westfäl.  jJ/lfr- 

ü5?;^  (md.  oberd.  fehlend). 
scamellum    ahd.    scanial ,    andd.  fbtscamel  ae. 

(scandula)  scindula  ahd.  scintala. 
scirjms  ahd.  sciluf. 
scrtbere  ahd.  scriban  andd.  skrtban. 
scrmium  ahd.  scrini  ae.  scrin. 
scurtus  s.  curtus  (Diez  I  scorciare). 
'    scutella    ahd.    scttyjfila    (scuj^'ijil   m.  ?)    andd. 

j<r«/'a/a. 
secula  ahd.  sihhila  f.  ae.  j«Vö/  m. 
secürtis  ahd.  sihhür(i),  ae.  «Vt^r,  as.  sikur. 
sericum   ae.  j'jrzV   seoluc  seolc.    —    ahd.  .f^r«/^ 

aus  *sarica  (frz.  sarge)  Franz  p.   29. 
sextdrius  (Diez  I  sestiere)  ahd.  s'ehtdri  ae.  sester. 
(stgtium)   ^Signum  ae.  i'^g«  'Feldzeichen'. 
siliqua  ahd.  silihJia. 

simtla?  ahd.  simila  semala  (Diez  I  seniold). 
simiuncula  mndl.  simminkel. 
stndpi(s)  nf.  ahd.  senaf,  ae.  j««^/,    got.  j/«/?/» 

(Pogatscher  p.  81). 
soccus  ahd.  ae.  jö^t. 

Solarium  ahd.  soläri  andd.  Jö/m  ae.  solere. 
sölea  got.  j«^a  ;  ahd.  jö/«  ae.  jöä<  aus  *j<;/a 

(frz.  Jö/^), 
sorbiis  *sorbea  ae.  syrfe. 
spatha  ae.  spadu  andd,  spado. 
spelta  ahd.  j/^/z«  (spelta  Franz  38)  ae.  jr/^V/mn. 
spicdrium  ahd.  spihhari. 
spinula?  ahd.  spinula  spenala. 
spongia  ahd.  spunga,  ae.  spyndge  (ital.  spugna, 

alban.  spuze). 
sporta  ae.  spyrte  aus  *sportea? 
(stipula)  westgerm.  Grdf.  stuppla,  ahd.  oberd. 

stup/ala     mndd.     nmdl.     ja»///?/      (spätlat. 

strdgulum  ae.  strdgl. 

sträta  via  ahd.  sträiyi,  ae.  J^r^^/  fem. 

strigilis  ahd.  strigil. 

struppus  ae.  stropp. 
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strüthio  ae.  stryta  (*strütis  ==.  ahd.  strü'i). 
stuppare  ahd.  stop/on,  andd    bestuppbn. 
sttbtalares   (calcei)   ahd.  suftelari,    ae.  sußlere 

swiftlere, 
sutor  ae.  sütere. 

tabula  ahd.  zabal  n.  andd.  tafla  f.  (ae.  Äz/^/). 
//^/ö    ahd.  ziagal  ni.,    ae.  A'g/^    fem.,    alban. 

tiegule.  —  "tegilla  ae.  tigele  Pog.  p.  20. 
telonium  toloneum  Probi  App.  andd.  tolna  ae. 

Ä)/«^  andd.  ä?/  ahd.  zol? 
tessera?  ae.  /i?öw/  ni.  'Würfel'. 
theca    (Diez    II  c   taie)    ahd.  a/ö/^/^«    ne.  tick 

(altir.  tiacK). 
thesaurus  Grdf.  tresdro  ahd.  /'r^w  /rifö. 
tolbnärius  ahd.  zolanAri  ae.  tolnere. 
tornare  ae.  tyrtian. 

träjectorium  ahd.  trahtari,  ae.  tracter. 
iremissis  m.  ae.  ^fr/wj  m.  ahd.  trimissa. 
tributum  ahd.  tribuj,,  ae.  /rz/i?^  fgenus  unbest.). 
tripodem   nindl.  /'^f^//  Kil.  /r^/i^  'ollae  susten- 

taruiuni'. 
r«<rAj  ae.   ^/-««^^  (ital.  /'r(7/ß,  alban.  /r^/^). 


tünica  ae.  tünuce  =  altir.  tonach. 

(turris)  turrem  ae.  Ä^r^  (jünger  ahd.   turri). 

uncia  got.  ««/^a  (Aret.  Urk.),  ae.  jw/^. 

M«iö  ae.  _j/««^. 

urceolus  elsäss.  ^;'/^/«  (Dasypod.  örckelin). 

urceus  got.  "aürkjus  (gen.  plur,  aurkß)} 

Valium  vallus  hd.  ndd.  7«;a//,  ae.  w^a//  ni. 

vannus  f.   ahd.  wanna  (jünger  ae.  /j?««^. 

(vasailum)  *flasca  (Diez  I  fiasco)  ahd.  yÄw<ra 

ae.  flaxe. 
Verona  mhd.  ÄV«  aus  *  Eirene  *  Btrana. 
vicia  ahd.  zuiccha. 

vlcus  ae.  w/^r'f.  andd.  w«^,  ahd.  (Otfr.)  7^//^/^  ni. 
Cto//«^  *OT/rt  ahd.  wil  in  Ortsnamen. 
(villare)   *vilSre  ahd.  wiläri  in  Ortsnamen. 
vindemiae  ahd.  (*ivintimme)  windema  Gl.  II  70 1 
vindemiare  ahd.  windembn  (grdf.  *iviniimmebn) 

Schweiz,  wimtn?. 
vinum    got.    w«/«,    an.    w«,    ae.    7c/«    neuti 

z/?««j  vulgärlat.   =  ahd.  wJ«  masc. 
vinitbr-em  ahd.  wtnzüri-l  aus  *vm(i)tbri-. 
vtvarium  ahd.  wiwäri  andd.  wiweri. 


Dieses  Verzeichnis,  bei  dessen  Ausarbeitung  ich  von  meinen  Kollegen 
G.  Goetz  und  W.  Meyer  lebhafte  Förderung  erfahren  habe,  deutet  vielfach 
den  Hintergrund  an,  durch  den  die  germ.  Entlehnung  irgend  illustriert  werden 
kann.  Deutet  es  einerseits  die  aussergerm.  Verbreitung  von  lat.-roman.  Worten 
an ,  um  die  Reichssprache  in  Provinzen  nicht-lateinischer  Zunge  damit  zu 
charakterisieren  —  so  wird  anderseits  das  Verhältnis  speziell  zum  Vulgärlat. 
bündig  hervorgehoben;  dazu  bietet  vor  allem  der  unter  dem  Namen  des 
'Appendix  zum  Probus'  bekannte  grammatische  Traktat  (Gramm.  Lat.  ed.  Keil 
IV,  p.  197,  198),  auf  den  mich  Prof.  G.  Goetz  hinweist,  merkwürdige  in- 
struktive Parallelen ;  daneben  dienen  Hinweise  auf  Diez'  EtWb.  sowie  auf 
die  gediegene  Behandlung  einzelner  lat.  Worte  in  Groebers  bekannten  Artikeln 
in  Wölfflins  Archiv  zur  weiteren  Orientierung.  Unser  Glossar  enthält  einige 
streitige  Fälle;  ich  will  hier  diskutable  Dinge  nicht  als  erledigt  betrachten; 
diskutabel  mit  Rücksicht  auf  Chronologie  sind  die  wohl  spät  entlehnten  ahd. 
fenstar,  spenton ;  diskutabel  bezüglich  der  etymologischen  Herkunft  vielleicht 
kahl,  Kampf,  mischen.  Ausgeschlossen  sind  aus  der  vorliegenden  Liste  die 
^  2  behandelten  carrus  carruca  paraveredus^  von  denen  es  unentschieden  ist, 
ob  das  Germ,  sie  direkt  dem  Kelt.  oder  aber  dem  Lat.-Roman.  verdankt; 
bei  paraveredus    ist    allerdings  lat.-roman.  Vermittlung  am  wahrscheinlichsten. 

Was  unser  Glossar  umfassen  will,  ist  das  Lehnmaterial,  das  vor  der  Zeit 
der  hd.  Lautverschiebung,  die  wir  mit  Wackernagel  kl.  Sehr.  III,  260  für  das 
7.  Jahrhundert  ansetzen,  auf  den  verschiedenen  germ.  Gebieten  sich  einge- 
stellt hat;  ausser  Betracht  liegen  im  wesentlichen  die  kirchlichen  Lehnworte 
einer  jüngeren  Periode.  Kriteria  für  das  Alter  der  Entlehnung  waren  ausser- 
dem die  reingutturale  Aussprache  des  lat.  c  vor  /  und  i  sowie  die  Konfor- 
mität der  Quantität  der  Tonvokale  bei  Worten,  die  im  Lat.  und  im  Germ,  den 
gleichen  Accent  tragen.  Damit  ist  freilich  ein  Zeitraum  von  mehreren  Jahr- 
hunderten umschrieben,  aber  hierbei  wird  man  sich  beruhigen  müssen,  weil 
—  vom  Got.  abgesehen  —  germ.  Sprachdenkmäler  für  diesen  ganzen  Zeitraum 
fehlen,  uns  also  auch  die  Möglichkeit  genommen  ist  genauere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  machen.  Bei  einzelnen  im  Lat.  selbst  erst  spät  auftretenden 
Worten  wie  molina  iremissis  cuprutn  wäre  durch  die  lat.  Literatur  ein  chrono- 
logischer Anhalt  gegeben,  wenn  wir  nicht  annehmen  müssten,  dass  diese  Worte 
lange  vor  ihrem  literarischen  Erscheinen  schon  in  der  Vulgärsprache  vor- 
handen gewesen  wären.     Und  gerade  die  Vulgärsprache  haben  wir  als  Quelle 
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der  germ.  Entlehnungen  anzuerkennen :  das  wird  bewiesen  durch  die  Über- 
nahme der  vulgärlat.  moUna  conucula  stupla  Jacla  cuprum  gegen  die  hochlat. 
mol'a  colus  stipula  /ax  aes  cypreutn  und  die  folgende  grammatische  Unter- 
suchung bestätigt  durch  wesentliche  Punkte  den  vulgärlat.  Charakter  der  alt- 
germ.  Entlehnungen. 

Was  die  geographische  Herkunft  der  lat.  Lchnworte  betrifft,  so  fehlt  bis- 
her jede  Sicherheit  ftir  Mutmassungen.  Das  wichtigste,  vielleicht  das  einzige 
Kriterium  ist  die  Verbreitung  der  Worte  im  Roman.;  vgl.  über  Kriese-Kirsche 
Käse  u.  a.  mein  Etwb;  über  trichter  \\r\A  pistor  pistrinariiis  Mussafia  Nordital. 
Ma.  189.  190,  über  stipula  stupla  ebenda  157.  Dass  dies  Kriterium  nicht 
ausreicht,  zeigt  das  urspr.  im  Nordwesten  eingebürgerte  saturni  dies,  das  im 
Roman,  bisher  überhaupt  nicht  nachgewiesen  ist. 

Durch  die  Arbeiten  von  Franz  und  Pogatscher  steht  fest,  dass  die  lat. 
Vokalquantität  im  Germ,  bleibt ,  wenn  der  Accent  in  beiden  Sprachen  der- 
selbe ist ;  so  in  äsiniis  cämera  dräco  i'äcus  tabula  niödius  püteus  cicer  piper  vtcia 
''Ihifn  j'hium  däma  pälus  remus  plünia  prüiium  mürus  tnulus  strüthio  moruvi 
i'^rea  Roma;  in  Bezug  auf  solche  Tonvokale  stimmt  das  Germ,  mit  den  lat. 
Ansätzen  —  auch  vor  Doppelkonsonanten  u.  s.  w.  —  völlig  überein  ;  nur  in 
finem  Punkt  scheint  durch  das  Germ,  eine  lat.  Quantität  erweisbar,  ftir 
welche  ein  lat.-roman.  Beweis  unmöglich :  ahd.  fäsci,  dessen  Länge '  völlig  ge- 
wiehert ist,  weist  auf  lat.  fäscia  (got.  faski,  kaum  '^faskja) ;  andd.  pl'ästar,  dessen 
F.änge  durch  das  moderne  Wcstfäl.  gesichert  ist,  weist  auf  emplästrum  (andd. 
Päska,  dessen  Länge  gleichfalls  aus  dem  Westfäl.  folgt,  und  an.  Päskar  be- 
luhcn  ebenso  auf  Päska  got.  Paska).  Lange  Vortonvokale  des  Lat.  werden 
-gekürzt  in  lat.  rädicem  shärus  bdlttum  orarium  pänarium  Solarium  nach  Franz, 
in  lat.  dinärius  nach  Pogatscher ;  got.  aüräli  aus  lat.  orariu-m  (nicht  aus 
lat.  orale)  beweist  das  hohe  Alter  der  Kürzung ;  auffallige  Ausnahmen  sind 
westföl.  zat^rsdä/  (ae.  scetcrnesdce-^)  aus  Sätürni  dies  sowie  ahd.  lägella  aus  lat. 
'a^^ina;  aber  ae.  rädic  aus  rädica  Pogatscher.  Vortonige  t  und  ü  bleiben  nach 
l'ranz  und  Pogatscher  in  den  entlehnten  spicarium  vivarium  pilarium.  Syn- 
-ope  vortoniger  e  zeigen  cerisia  (alem.  yriesi),  *excurtus  (ahd.  scurz),  mere- 
■rtcem  (ae.  miltestre),  elephantem  (ae.  ylpend).  Die  Anlautsverkürzung  bei 
iler  Entlehnung  von  lat.  augustus  ist  vulgärlat.,  auffalliger  ist  die  Anlautsbe- 
handiung  in  lat.  catapulta  emplästrum  episcopus.  Die  Synkope  von  nachtonigen 
kurzen  Vokalen  in  stup(u)la  fac(u)la  entstammt  dem  Vulgärlat. ;  daneben 
lallen  got.  asilus  ^^  lat.  asinus,  got.  Kaisar  aus  Caesarein  ohne  Synkope  des 
Mittelvokals  auf.  Auf  alter  Synkope  beruht  vielleicht  der  Eintritt  dunkler 
Mittelvokale  ftir  lat.  t  (e)  in  ahd.  semala  pfiasal  ac.  tunuce  persoc  seoloc  eosol 
(ae.  munuc  =  ahd.  munich).  —  Sehr  sonderbar  ist  ahd.  spenala  als  Lehnwort 
aus  sphiula  {^spinula  wird  verlangt),  wenn  nicht  vielmehr  Urverwandschaft 
(mit  Ablaut  i :  ei)  vorliegt.  —  Noch  muss  der  lat.  langen  Tonvokale  gedacht 
werden,  welche  durch  die  germ.  Verschiebung  des  Accents  unbetont  ge- 
worden sind.  Sic  haben  wie  got.  äkeit  lat.  acStum  und  ahd.  sihhür  lat.  se- 
cürus  ,lehren,  ihre  lat.  Quantität  bewahrt;  vgl.  ahd.  chuhhina  (l'^ch  pfuliwi 
ch^-^i  brecht  chumi  muli  ch^mi.  Daher  wird  auch  got.  sinap  aüräh  und  weiter- 
hin unbezeugte  '^miineit  'moneta\  *tribüt  'tributum\  *kätein  'catentj,  '^buleitus  'bo- 
letus usw.  anzusetzen  sein  ;  die  westgerm.  Sprachen  geben  nicht  immer  klaren 
Einblick  in   die  Quantitätsverhältnisse  der  Mittelsilben. 

Für  den  Konsonantismus  beachte  man  ahd.  clwh  clwhhon  chuhhina  aus  vul- 
gärlat. cocus  cocere  cocina  (hochlat.  qu),  ndl.  aker  aus  acarium  ftir  ac/uariutn. 
Verkürzung  von  Geminaten  erscheint  in  ahd.  üla  wUa.    Vor  dem  lat.  Accent 


*  Möller  KZs.  24,  510  uiuiiut  sekundäre  Dehnung  an. 
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ist  sie  Regel,  wie  ahd.  s^hhil  wtläri  '^keläri  und  ae.  pileie  erweisen  ;  daher  ae. 
teosol  mit  Pogatscher  aus  tessella  ?  über  kcllari  ist  auf  Pogatscher  zu  verweisen ; 
beachte  aber  auch  ahd.  g^llita,  pfipfil,-  In  der  Tonsilbe  hält  sich  nach 
kurzem  Vokal  (saccus  soccus  genima  buttis  culleiis  u.  s.  w.)  auch  im  Germ,  die 
lat.  Geminata.  —  Unsere  Tabelle  enthält  mehrfache  Beweise  dafür,  dass  die 
westgerm. Konsonantendehnung  erst  nach  der  Übernahme  der  lat.  Lehnmatcrialien 
wirkte;  vgl.  die  Lautbehandlung  von  ae.  pytt  ahd.  ^cchil  wiccha  cpfi,  sowie 
stupfala  chupfar  facchala  (vgl.  auch  milia  bulgea).  —  Die  gutturale  Aussprache  des 
c  vor  e  i  erweisen  got.  aurkjus  imkja  ahd.  brecht  wiccha  chista  u.  s.  w. ;  für 
tj  erweisen  ae.  pytt  b^lt  stryta  ndd.  merte  'März'  die  reine  /-Aussprache  ohne 
Assibilierung.  —  In  lat.  Tonsilben  verklingen  Nasale  in  mensa  pensutn  pensile 
insula\  dabei  fällt  die  (westgerm.?)  Nasalierung  von  lat.  focätia  palätium  {pis- 
catio  ahd.  ßscenzd)  auf.  Unerklärt  ist  der  Eintritt  von  /  für  r  in  lat.  priimim 
scirpus  morutn  (tesseraf);  vielleicht  ist,  wie  Schweiz,  chilihha  für  chirihha,  biic/ic 
für  Birke  zeigt,  der  Lautwandel  lokal  deutsch  und  nachher  durch  Entlehnungen 
verschleppt;  in  got.  aüräli  liegt  Dissimilierung  aus  lat.  dräriuvi  vor  (vgl.  ahd. 
piligrtm  aus  peregrinus). 

Von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  altgerm.  Lautgeschichte  ist  das  Ver- 
halten der  lat.  Flexion  hinsichtlich  der  germ.  Auslautsgesetze,  es  ergibt  sich  dass 
überall  feste  Beziehungen  anzuerkennen  sind  für  Divergenzen,  die  auf  den 
ersten  Blick  unerklärlich  sind. 

Die  lat.  ^-Stämme  masc.  gen.  werden  im  Got.  charakterisiert  durch  aggilus 
apaustaulus  diabauhis  aipiskaupus ;  wertvollere  Beweise  als  diese  christlichen 
Lehnworte  liefern  got.  asilus  sakkus  assarjus ;  aus  dem  Ahd.  kommen  die 
Übertritte  in  die  /-Deklination  in  Betracht:  plur.  tisci  secchi  muH  pfäli 
dürfen  aus  «-Flexion  gedeutet  werden;  das  betonte  ii  von  ahd.  churz  scurz 
dürfte  auch  auf  ü  der  Ableitung  beruhen;  ahd.  sihhüri  neben  sihhür  beruht 
auch  auf  alter  «-Flexion  (got.  ^sikürus).  Man  beachte  auch  got.  Eigennamen 
wie  Krispus  Agustus  u.  s.  w. ;  aber  got.  Krekos  dürfte  von  dem  lat.  plur.  Graeci 
Graecos  ausgehen.  Dass  die  westgerm.  Sprachen  die  «-Formen  nicht  mehr 
im  vollen  Umfang  zeigen ,  hängt  mit  ihren  jüngeren  Auslautsgesetzen  und 
ihrem  Flexionssystem  eng   zusammen. 

Eine  völlig  abweichende  Behandlung  erfahren  die  neutralen  <?-Stämme 
des  Lat.  bei  germ.  Entlehnung:  got.  wein  akeit  saban  balsan  auräli  zeigen 
keine  Spur  von  «-Flexion  (got.  faihu  leißu) ;  ahd.  segan  ae.  se-^en  beruht  auf 
*stgno,  nicht  *signü.  Diese  divergierende  Behandlung  von  Masc.  und  Neutr. 
lässt  sich  nicht  aus  den  identischen  obliquen  Kasus,  sondern  nur  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Nom.  Sing,  erklären ;  und  zwar  sind  den  germ.  win  akit  saban 
öräli  vulgärlat.  Formen  vmo  aceto  sahano  orärio  zu  Grunde  zu  legen;  vgl.  got. 
germ.  pund  aus  lat.  pondo  und  vielleicht  mit  Pogatscher  p.  104  ae.  punt  aus 
lat.  ponto. 

Diese  Konformität  der  Lehnworte  mit  den  Auslautsgesetzen  wird  noch  be- 
stätigt durch  die  Behandlung  der  lat.  Feminina  auf  ä\  sie  zeigen  alte  Syn- 
kope des  a,  womit  zugleich  Übertritt  unter  die  Neutra  verbunden  ist:  instruc- 
tiv  sind  got.  tms  lukarn  aus  mensa  lucerna;  dazu  got.  "^fäski^  für  das  ohne 
Gewähr  ei«  schwm.  *faskja  angesetzt  wird,  gleich  ahd.  fäski  aus  lat.  fäscia. 
Im  Westgerm.  treffen  wir  an  Stelle  von  lat.  Fem.  auf  a  Neutra  wie  ahd. 
zabal  täni  f instar  saf  oder  wie  ae.  mynet  aus  lat.  tabula  dama  fenestra  sapa 
moneta;  an  Stelle  von  Neutren  sind  Masc.  geworden  ahd.  ziagal  mimiz  ae. 
■^imm  gmbor  gncor.  Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  dass  neben  den  Nomi- 
nativformen mehrfach  auch  der  ganze  Flexionstypus  des  Lat.  bei  der  Über- 
nahme mitgewirkt  hat  zur  Erhaltung  des  lat.  Femininums  wie  bei  arca  cisia 
molina   coquina  camera  catena  solea  stipula  strata  (dazu  auch  castra  milia)',  ae. 
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mynet  n.  lat.  moneta,  aber  ahd.  muim^yi  fem.  lat.  monetam  ?  ebenso  ac.  -^imtn 
m.  neben  ahd.  gimma  f.  Eine  solche  Doppelhcit  von  Grundformen  sehen 
wir  vielfach  bei  der  Übernahme  von  lat.  /-Stämmen  und  Konsonantenstämmen. 
Für  Fälle  wie  got.  Kaisar  ae.  münt  cealc  pic  ahd.  chclih  *lcrih  r§tih  kann 
nicht  von  den  lat.  Nominativen  Caesar  mons  calx  pix  calix  larix  radix  aus- 
gegangen werden;  das  Fehlen  des  Umlauts  im  Ae.  beweist  dass  vulgärlat. 
Caesare  monte  calce  zu  Grunde  liegt;  auf  c  in  der  Endung  weisen  auch  ae. 
torr  (aus  tiirrem,  nicht  turris),  ae.  ahd.  post  aus  postcvi  (nicht  postis) ;  dagegen 
weist  ahd.  chtirb  auf  corb'is  neben  chorb  aus  corbem;  vgl.  ae.  bytt  but  aus  buttis 
buttern.  Die  lat.  «-Stämme  verraten  Einwirkungen  von  der  Nominativ'form, 
die  durch  das  ä  von  ahd.  p/äwo  Franz  p.  62  und  durch  das  cc  in  ahd.  traccho 
bemerkbar  wird;  auch  ahd.  choufo  lat.  caupo ;  im  übrigen  bleibt  auch  im  Germ, 
die  //-Flexion  bewahrt  (mit  Ausnahme  von  z.q.  punt  aus  \2X.  pontof).  Auffallig 
ist  ahd.  limi  aus  lat.  lens. 

Dass  auch  bei  den  masc.  ö-Stämmen  des  Lat.  (got.  asilus  sakkus)  nicht  bloss 
von  der  Nominativform  auszugehen  ist,  bleibt  möglich;  es  findet  sich  kein 
unzweideutiger  Beleg  für  echten  germ.  (?-Stamm;  zu  den  Gen.  Plur.  got.  aurkje 
katile  kann  vielleicht  *aürkjiis  *katilus  (cf.  aggile  zu  aggilus)  vorausgesetzt 
werden.  Unser  Kupfer  (DVVb  s.  v.),  das  im  Nhd.  als  Masc.  mundartlich  er- 
scheint, dürfte  vielleicht  auf  lat.  ^cupriis  masc,  dagegen  die  verbreitete  Form 
mit  ö  als  Tonvokal  auf  das  Neutrum  cupro  hinweisen. 

^  5.  Ältester  germ.  Lautcharakter.  Der  Eindruck,  den  die  Sprache 
der  Germanen  auf  die  Römer  machte,  wird  gelegentlich  von  antiken  Schrift- 
stellern erwähnt.  Nirgends  ahnt  man ,  dass  urverwandtschaftliche  Beziehung 
die  Germanen  mit  den  Italern  und  den  Griechen  verbindet.  Sie  selbst  wie 
ihre  Sprache  gelten  in  dem  gleichen  Gr^ade  als  barbarisch  wie  etwa  später 
die  Hunnen  oder  wie  die  Stämme  Afrikas.  W.  Wackernagcl  hat  GdDL  '^  4 
Urteile  römischer  Schriftsteller  über  den  germ.  Lautcharakter  zusammengestellt. 
Montium  altissimi  Taunus  et  Retico ,  tiisi  quorum  nomina  vix  est  eloqui  ore  ro- 
mano  Mela  III,  3.  - —  Quid  fnemorem  Bructeros?  qtiid  Chamavosf  quid  Cheruscos 
Vangionas  Alamanos  Tubantes  f  bellicum  strepunt  nomina  et  imtnanitas  barbarice 
in  ipsis  vocabulis  adhibet  horrorem  Nazarii  Panegyr.  Constant.  1 8 ;  und  Julianus 
Apostata  vergleicht  den  Gesang  von  Volksliedern  bei  den  rechtsrheinischen 
Ciermanen  xolq  Hpojy/noTg  tmu  rga/v  ßoutviwv  npvi'dcov  im  Eingange  seines 
Misopogon. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  erheben ,  wodurch  der  germ.  Lautcharakter  den 
Römern  so  schwer  und  zugleich  so  unangenehm  erschien ,  so  dürfte  fol- 
gende Erwägung  hier  am  Platze  sein.  Einzelne  germ.  Laute  der  Urzeit  waren 
den  Römern  aus  dem  Griechischen  geläufig :  griech.  /  und  .9-  deckten  sich  wohl 
im  wesentlichen  mit  den  germ.  /  und  / ;  eher  wohl  nahmen  die  Römer  an 
den  tönenden  Spiranten  y  d  b  des  Germanischen  Anstoss.  Das  Punctum  salicns 
dürften  jedoch  Konsonantenverbindungen  wie  yt  ft  pt  ys  fs  yn  fn  wl  sl  giu 
Jnv  tw  dw  piv  wr  gewesen  sein:  germ.  yaptbs  (PBB  9,  151),  a(n)ytuniiroz 
(ZfdA  9,  246)  oder  auch  Doppelspiranten  wie  in  agerm.  yauyds  (ZfdA  3,  189) 
waren  klassischen  Organen  unbequem,  unaussprechbar,  solche  Worte  wurden 
von  den  Römern  nostrifiziert  (Chatti  oder  Catti,  Actumcrus,  Chauci),  wie  über- 
all bei  fremdsprachlichen  Berührungen  'Lautsubstitutionen'  auftreten.  Verba 
wie  payai-  'schweigen',  pwaya-  'waschen',  fanya-  'fangen',  Nomina  wie  got. 
feihwo  (vorgot.  '^pinywdti),  pwahl  (pwayla-)  'Bad',  hliftus  'Dieb',  plaühts  'Flucht' 
u.  s.  w.   —   znx  est  eloqui  ore  romanol 

Wollen  wir  uns  eine  klare  Anschauung  darüber  bilden,  welches  der  germ. 
Lautstand  zur  Zeit  der  Berührung  mit  den  Römern  war,  so  bestätigen  uns 
die  von   den  alten  Autoren    überlieferten  Eigennamen    und  Stoffnamen ,    dass 
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in  der  That  —  wie  soeben  vermutet  wurde  —  der  echt  germ.  Lautcharakter 
bereits  ausgebildet  war.  Die  Lautverschiebung  —  dieses  wichtigste  Kriterium 
fürs  Germanische  —  war  völlig  durchgeführt,  und  so  war  auch  im  wesentlichen 
jene  lautliche  Härte  und  Rauheit  der  Sprache  gegeben,  von  der  Pomponius 
Mela  und  Nazarius  wissen.  Wir  müssen  allerdings  von  Tciitoncs  und  alces 
absehen,  die  wohl  keltische  Lautsubstitution  zeigen  (Müllenhoff  Altert.  K.  II, 
114  ff.).  Idg.  k  erscheint  als  ch-y^  (ZfdA  9,  246)  in  Cherusci  Chatti  Chauci 
Chamavi  Chasuarii  XugovSeg  {2S\.  Hgrdar  Zeuss  152)  X«p/oy«/rToc  Xaguniriong 
Chariovalda;  lat.  Autoren  schreiben  dafür  auch  c{Catti)\  Spiritus  Asper  ergibt 
Vell.  Paterc.  AUuarii;  Hariobaiuies ;  "Aöxiyyoi  Die  Cass.  Über  den  Lautwert 
des  ch  ■=:  h  ist  Kern  Germ.  Woorden  p.  5  nicht  zu  übersehen.  —  Das  echt- 
germ.  /  in  Frisiones  Canninefates  Fosi  Fenni  ./lovTT-fpovgdov  Tovhifovpdnv  (auch 
framea  f) ;  unklar  ist  Gepides  Gepedes  =  ae.  Gifedas,  langobard.  Gibidi  Zeuss 
436.  — •  Für  germ.  f  zeugt  Tac.  Ncrthus  rr=  an.  Njgrdr  (vgl.  skr.  nrtu  als 
Götterattribut?),  Mars  Thingsus  Scherer  Sitzgsb.  d.  Berl.  Acad.  1884,  XXV; 
/  als  röm.  Lautsubstitution  zeigen  Catumeriis  Cannine-fatis.  —  Verners  Gesetz 
resp.  der  gramm.  Wechsel  war  zur  röm.  Zeit  durchgeführt  vgl.  Suffix  -ung  in 
Juthungi  aus  -nko;  </aus/  =  /  steckt  in  -(foiujdnr  'Furt'  -  */>rfu  und  in  Bur- 
gundiones  (kelt.  Brigantes) ;  bes.  wertvoll  ist  Hermun-duri  neben  Thuringi  Zeuss 
102,**;  w  aus  gm  hw  erscheint  in  -aina  (aus  *aywja  '*aywia  zu  got.  ahwd) 
in  Scadin-avia  ae.  Sceden-i^  und  in  Austr-avia  Bat-avia.  —  Lautgeschichtlich 
instruktiv  ist  die  von  Wackernagel  adWb.  '  283  erkannte  Identität  von  Chatti 
ahd.  H^ssi.,  wodurch  urgerm.  ßt  =  germ.  ss  erwiesen  wird.  Für  tönendes  2 
fehlt  ein  Beweis  {glesum  -yaiöoc  -gt^sus).  b  d g  stehen  konform  den  späteren 
Lauten  in  Teutobur^iensis  Asciburgiwn  Inguio-  Burgundiones  {Cauca)lavdensis 
-q)OvQi)ov  Suebi  Langobardi  Scadinavia  Segi-  Sugambri.  —  Echt  germ.  Tenues 
stecken  in  Istaevones,  Aovniag  'Lippe',  Twihanti  ndl.  Twente,  Bat-avia,  Chatt- 
uarii  ae.  Hetivare.  —  Dass  die  Lautverschiebung  bei  der  sprachlichen  Be- 
rührung von  Germanen  und  Römern  schon  vollzogen  war ,  lehren  auch  die 
lat.  Lehnworte  im  Germanischen,  von  denen  kein  einziges  die  urgerm.  Laut- 
verschiebung aufweist  (vgl.  germ.  kaisor  pund  sträta  munit  u.  s.  w.) ;  got.  rafjo 
kann,  als  Entlehnung  aus  lat.  ratio  gefasst ,  auf  roman.  Assibilierung  deuten, 
und  got.-germ.  Krckös  'Griechen'  mag  Lautsubstitution  zeigen. 

Auch  der  Vokalismus  der  von  den  Römern  überlieferten  germ.  Elemente 
lässt  darüber  keinen  Zweifel  zurück,  dass  der  germ.  Vokalismus  zur  Römerzeit 
bereits  galt.  Für  idg.  0  erscheint  a  in  Tonsilben  vgl.  Lango(bardi)  ■=^  lat. 
longtis ;  yagio-  =  got.  harja-  aus  korio-  (air.  cuire);  land  [Caucalandensis)  aus 
londho-.  In  tonlosen  Silben  steht  noch  o  {Chariovalda  Inguiomerus  Langobardi); 
Amm.  Marc,  hat  bereits  in  got.  Namen  ä  {Alaricus  Alatheus  Ariaricus  u.  s.  w.) 
gegen  nicht-got.  ö  (Gundomadus  Chonodo-marius  Hariobaudus  Vadomarius  Mallo- 
baudes  Teutonures  u.  s.  w.).  —  Germ,  e  zeigen  Suebi  -merus  glestim  Tac.  (Plinius 
glaestini  ZfdA  23,  23);  für  altes  e  erweist  Zeuss  761  das  jüngere  ä  in  dem 
Namen  des  Alemannen  Chonodomarius  bei  Amm.  Marc,  (bei  Jul.  Apost.  Xvo()o- 
^id()iog);  Müllenhoff  ZfdA  7,  529  kennt  a  noch  in  dem  Namen  des  Marco- 
mannen BaXkoad(MOc  (um  170),  des  Quaden  Fcxioßoiidoog  (um  213)  und  der 
Alemannen  Vadomarius  Fraomärius  (4.  Jahrh.  Amm.  Marc);  diese  und  andere 
Belege  s.  auch  PBB  11,  18.  Auffällig  ist,  dass  in  lat.  Lehnworten  e  im 
Westgerm,  nie  als  ä  erscheint;  lat.  e  ist  in  germ. -lat.  Tonsilben  offenes  germ. 
^=  ahd.  ia  Möller  KZs.  24,  510,  wie  die  Behandlung  von  lat.  mensa  remus  beta 
tegula  zeigt;  dafür  tritt  bei  germ.  Accentvcrschicbung  i  ein  vgl.  got.  akeit 
=  lat.  acetum  und  dazu  die  Behandlung  von  lat.  boletus  moneta  catena  sagena; 
beachte  alem.  yriesi  aus  krisia  gegen  ahd.  chirsa  aus  '*chtrtssa  '^chirissa  = 
roman.  certsia.   —  Lat.  ä  wird  in  keinem  einzigen  FaUe  wie  idg.  ä  behandelt 
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(vgl.  pälum  strähl  cäseiis  pävo  Säiurniis  assärius  u.  s.  w.);  unsicher  ist  die 
BeurteiJung  von  got.  Rumoneis  =  lat.  Romäni  Möller  KZs  24,  508,  wo  noch 
an  Dänubius  -^=-  ahd.  Tuofiouwa,  bräca  =  ahd.  bruoh  erinnert  wird.  —  Germ. 
ur  {----  idg.  r)  zeigt  sich  früh  in  Teutoburgiensis  Asci-  Qtmdri-bwgium  Burgun- 
diones  biirgus  sowie  in  Aovn-  2mXi-(pr)v(Hhv  (cf.  ahd.  bürg  fürt).  —  Germ. 
un  '-  idg.  «-Sonans  steckt  in  Burgundiones  Segismundus  Hermunduri  Juthungi 
Greuttmgi;  eine  Grundform  onx  scheint  unbezeugt;  ob  man  aus  der  Behand- 
lung von  lat.  pondo  monteni  =  ae.  piind  mimt  einen  Schluss  auf  urgerm.  onx 
(*-f/icmdus)  machen  darf,  ist  sehr  zweifelhaft.  Möller  setzt  KZs  24,  510  ur- 
germ. 0  für  diese  Fälle  voraus  mit  seiner  Formulierung:  »Lat.  e  und  ö  fallen 
derselben  Wandlung  zu  /  und  ü  anheim  vor  «,  m  -\-  Konsonant  und  vor 
folgendem  i«;  dadurch  kommt  Symmetrie  in  die  Behandlung  des  Vokalismus; 
vgl.  pondo-pund ,  fnontem-munt ,  molina-mulm ,  modius-miidjuz ,  corbis-kurp  :  korb, 
gemma-gimm  u.  s.  w.  Idg.  v  erscheint  in  den  germ.  Elementen  der  antiken 
Überlieferung  als  e  und  /,  wo  in  jüngerer  Zeit  ausschliesslich  i  gilt;  wie  ahd. 
gimma  auf  lat.  gem/na ,  so  beruhen  ahd.  sigi  irmin  auf  lat.  segi  ermin ;  solche 
alte  c  stecken  in  Segimerus  Segimundus  Erminones  Gepides;  Fenni  'Finnen* 
(Leffler  A^7}V/jr^'r.  2,  157.  274).  Aber  vor  ng  erscheint  t  (/nguaeo  Inguiomerus), 
ebenso  in  unbetonter  Silbe  (Herminofies ,  aber  auch  Seges-tes).  Neben  diese 
Zeugnisse  aus  Tacitus  stellt  Amm.  Marc.  Sigismimdus  u.  s.  w.  —  Idg.  eu  er- 
scheint in  Teuto-  (=  pernio-) ,  Greutungi.  —  Germ,  ai  erscheint  meist  als  ae 
Weinhold  ZfdA  21,  5,  wie  lat.  Caesar  germ.  Kaisor  ist.  —  Ablaut  zeigt 
sich  zwischen  Hertnun-duri  :  Hermwones ,  Juthmigi  Greutungi  :  Terinngi.  im 
Suffix. 

Dafür  dass  auch  der  germ.  Accent  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
gegolten  hat,  zeugt  die  frühe  Existenz  der  AUitteration.  Müllenhofif  weist 
ZfdA  7,  527  an  Familienbenennungen  nach,  dass  schon  zu  Tacitus'  Zeit  AUit- 
teration bestanden  hat:  Segestcs-Segimerus-Segimundus-*2:!i:yii)-ayy.oq;  Thusnelda- 
Thumeliciis;  lamiius  -  Pattgio ;  Viduarius -Vitrodorus  u.  s.  w. ;  dsgl.  InguaeoneS' 
Herminones-Istaevones  u.  s.  w.  Da  somit  die  Glieder  einer  germ.  Familie 
schon  in  röm.  Zeit  durch  allitterierende  Namen  ausgezeichnet  wurden,  hat  ge- 
wiss auch  damals  schon  allitterierende  Poesie  geherrscht,  und  der  germ.  Accent 
ist  die  Grundlage  der  allitterierenden  Poesie.  Dazu  kommt  ein  lautliches 
Kriterium:  idg.  6  erscheint  in  Tonsilben  als  a,  in  unbetonten  Silben  aber 
als  o\  Latigo{bardi)  Xu(tio(yainois-,ur/(j()c)  für  vorgerm.  longho-  korio-,  und  diese 
doppelte  Behandlung  setzt  den  germ.,  nicht  den  idg.  Accent  voraus.  -  Sonst 
ist  in  Mittelsilben  {Venedi  V^eleda  Seges-tes)  altes  /  für  jüngeres  /beachtenswert. 

Noch  bleibt  das  Verhalten  der  Endungen  zu  betrachten.  Der  Parallelis- 
lus,  den  die  germ.  Elemente  der  antiken  Überlieferung  hinsichtlich  der 
l'lexionsform  mit  der  lat.  Sprache  zeigen  ,  lässt  uns  ohne  Zuhülfenahme  der 
im  vorigen  ^  entwickelten  weiteren  Kriterien  schliessen,  dass  die  späteren 
Auslautsgesetze  noch  nicht  gewirkt  haben.  Die  lat.-germ.  f-Stämme  laufen 
parallel:  glesum  Tac,  Segimundus  Segimerus  u.  s.  w.  —  /-Stamm  ist  Albis  = 
in.  Elfr  aus  Albiz  Buggc  NArk.  II,  210  sowie  *-alcis  plur.  alces  (Caes.  BG) 
—  an.  elgr  aus  vorgerm.  alkis ;  ürus  Nerthus  Segimufidus  können  mit  den 
entsprechenden  an.  //-Stämmen  identisch  sein,  ebensogut  aber  alte  «/^-Stämme 
vertreten.  Konsonantische  Stämme  wie  rtk-  erscheinen  in  der  älteren  Zeit 
auf  -rix  {Bfliorix  Malorix  u.  a.),  wofür  erst  spät  -rtcus  (Theudertcus) ;  aber  da- 
neben fällt  germ.  bürg  =  lat.  burgus  auf  Das  in  spätlat.  Glossen  (Locwe 
Prodr.  341)  bezeugte  brüta  (für  urgerm.  *brüdiz)  beruht  wie  das  späte  -ricus 
auf  Entlehnung  nach  der  Periode  der  Auslautsapokopierungen. 

Synkope  im  Wortinnern,  zumal  in  der  Kompositionsfuge  zeigt  Mars  Thingsus 
b'erm.  pingiso-i)\  Chasuarii  Uiatualda  Oiattuarii  u.  s.  w.  sind  kaum  mit  Sicher- 
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heit  zu  beurteilen,  ob  urgerm.  ^aso-ivarjoz  yatto-warjöz  u.  s.  w.  anzunehmen 
ist.  Die  inschrifllich  bezeugten  dat.  plur.  vaivims  Kern  Genn.  Woorde?i  32 
und  aflims  Much  ZfdA  31,  355  scheinen  dem  got.  Auslautsgcsetz  konform  zu 
sein  (Suffix  -niisf).  Andere  Flexionsformen  sind  unsicher  bezeugt.  Alten  Gen. 
Plur.  vermutet  J.  Grimm  {Zwei  entd.  Gedichte  S.  15)  in  *Jdisiaz'iso ,  ebenso 
unsicher  ist  Canmn^-faies  (cf.  got.  -faps).  In  Eudoses  Tac.  Germ.  40  vermutet 
Möller  PBB  7,   505  einen  urgerm.  Plur.  auf  ozez  (fries.  ar). 

^  6.  Griechische  Beziehungen.  Nach  Zeuss  sind  die  ßastarnen  das 
erste  deutsche  Volk,  welches  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auftritt  —  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  zwar  im  Kriegsdienste  des  make- 
don.  Königs  Perscus  gegen  die  Römer.  Aber  diese  frühe  Berührung  von 
Germanen  mit  dem  gr.  Idiom  auf  der  Balkanhalbinsel  —  auf  dem  nördlichen 
Ufer  der  niederen  Donau  lag  die  Heimat  der  Bastarnen  —  hat  sprachlich 
keinerlei  Spuren  hinterlassen.  Und  dass  die  Germanen  zu  den  Römern  früher 
intensive  Beziehungen  hatten  als  zu  den  Griechen,  das  zeigt  sich  u.  a.  auch 
an  der  germ.  Benennung  der  Griechen  got.  Krckos  --  lat.  Graecos  (an.  Girker 
==-  aslov.  Grükü). 

Ob  etwa  späterhin  der  Aufenthalt  germanischer  Stämme  auf  der  Balkan- 
halbinsel zu  näheren  Berührungen  mit  der  gr.  Sprache  geführt  hat,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Unsere  älteste  literarische  Quelle  —  die  Bibcltexte  des 
Ulfila  —  zeigt  gr.  und  lat.  VVortmaterialien  von  geringer  Beweiskraft:  wir 
wissen  nicht,  ob  die  bei  Ulfila  begegnenden  Lehnworte  wirklich  populär 
waren ;  sie  können  auch  zum  Teil  ebenso  gut  von  lat.  wie  von  gr.  Herkunft 
sein.  Mit  dem  röm.  Reich  breitete  sich  auch  lat.  Nomenklatur  aus,  und  das 
Griechische  nahm  im  Beginne  unserer  Aera  lat.  Lehnworte  zumal  für  staatliche 
und  militärische  Begrifife  wie  ftir  Handel  und  Wandel  auf  (im  NT  begegnen 
z.  B.  KaioaQ  y.tVTO()lu)v  xrjVöog  l.fiymhv  xovatfodia  nohovia  ftihnv  (.lö- 
dioq  yiodQdvrr]g  doffdptov  ÖT^vägtov  TiQuiratoiov  TaßaiQyt^  /dQTrjc,  (.isf-iß^äva). 
Einzelne  der  gr.  -  lat.  Lehnsworte  bei  Ulfila  scheinen  gr.  Stempel  zu  tragen 
wie  aipistaül^;  bei  anderen  wie  praiidriaün  kann  man  an  dem  volksgemässen 
Lautcharakter  zweifeln.  Die  Behandlung  einiger  gr.  Eigennamen  bei  Ulfila 
wie  Apeineis  Kaürinßo  Cal.  Jairupula  (Ulf.  Jairaüpaülis)  dürfte  auf  die  lebendige 
Sprache  hinweisen. 

So  unsicher  jede  Beziehung  ist,  wenn  lat.  und  gr.  Worte  identisch  sind, 
so  erwiesen  ist  gr.  Herkunft,  wenn  das  Lateinische  und  die  roman.  Sprachen  ver- 
sagen. Für  got.  aurahi  behauptet  Wackernagel  Kl.  Sehr.  III  261  Entlehnung 
aus  gr.  o^ti;^?/_,.aber  weder  lautlich  noch  begrifflich  passt  dieses  Wort  in  den 
Rahmen  der  gr.  Beziehungen  (das  gr.  NT  hat  zudem  /.ivTJi-ia  für  got.  aurahi). 
Es  kommen  aber  andere  sichere  Entlehnungen  für  das  westgerm.  in  Betracht, 
wobei  lat.-roman.  Vermittlung  völlig  ausgeschlossen.  Die  betreffenden  Worte 
gehören  sämtlich  der  kirchlichen  Terminologie  an;  es  ist  Rud.  Raumers  Ver- 
dienst, in  einem  scharfsinnigen  Aufsatz  ZfdA  6,  401  diese  Beziehungen  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Arianismus  klar  erkannt  zu  haben  (vgl.  Krafft, 
Die  Anfänge  d.  christl.  Kirche  I,  jjö  über  den  Arianismus  hei  dcfi  Germanen), 
nachdem  bereits  Walafrid  Strabo  den  Aufenthalt  der  arianischen  Goten  in 
Graecorum  provincÜs  fiir  die  deutsche  Entlehnung  der  gr.  v(.v^iay.öv  und  naTiTtäi; 
verantwortlich  gemacht  hatte  (ZfdA  25,  99). 

Raumer  hält  mit  Recht  an  der  seit  Walafrid  Strabo  häufig  angenommenen, 
häufiger  noch  verworfenen  Erklärung  von  ahd.  chirihha  (nach  R.  Hildebrand 
DWb.  s.  Kirche  bald  nach  700  belegbar)  aus  gr.  v.vQiav.6v  fest:  während 
der  Katholizismus  des  roman.  Abendlandes  nur  ecclesia  kennt,  fehlt  ihm  gr. 
'/.v(itamv\  ein  got.  *kyrikd  *kyreiko  ist  vorauszusetzen ;  die  Endung  got.  <?,  die 
natürlich  nicht  aus  einem  dem  ersten  christlichen  Jahrtausend  gänzlich  fremden 
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■/.v^iuxtj  'Kirche'  erklärt  werden  kann,  deckt  sich  mit  dem  auf  gr.  -or  beruhenden 
'  in  got.  sabhato  alwa^gcljo  (sigljo) ;  *Kynkd  f.  :y.v(naxni'  =  aiwaggiljö:  svayy:'- 
f.iov.  Die  lautliche  Behandlung  von  westgerm.  kirika  schwf.  steht  somit  in 
l)ostom  Einvernehmen  mit  den  got.-gr.  Beziehungen.  Das  nach  Raumer  un- 
zweifelhaft aus  gr.  luainäc,  entlehnte  ahd.  pfaffo  ist  uns  zufallig  erhalten  ge- 
blieben im  Kalender  und  der  Urkunde  als  got.  päpa;  das  katholisch-abend- 
ländische päpa  (ae.  päpa  ne.  pope)  'pontifex  kann  lautlich  und  begrifflich  nicht 
,ils  Quellwort  für  ahd.  pfäff'o  'Geistlicher'  dienen;  übrigens  got.  päpa  schwm. 
:  gr.  7/a;/7/«c  =  got.  sätana  schwm.  :  gr.  ^«r«i'«i,-?  got.  '^  IVtilßla  :Ov'/i<f(Xac, 
und  ahd.  pfäff'o:  got.  papa  —-  ahd.  hano:  got.  hana.  Weiterhin  wird  das 
baier. -östr.  (mhd.  nhd.)  pfinztac  mit  Schmeller  BWb  als  Entlehnung  des  gr. 
tffiriHj  'Donnerstag'  erklärt  werden  müssen,  obwohl  die  zugehörigen  apreuss. 
peritinx  magy.  pintck  asl.  petukü  in  der  Bedeutung  'Freitag'  erscheinen. 

Dies    sind    diejenigen    Lehnworte,    bei    denen    lat.-roman.    Herkunft   ganz 
:iusser  Betracht  liegt.    Wir  haben  diese  Worte  hier  als  urgerm.  resp.  gemein- 
iim.  Lehnworte  besprochen,  aber  genau  genommen  haben  wir  für  das  West- 
crm, zunächst  Entlehnung  aus  dem  Got.  anzunehmen,  und  das  Got.  seiner- 
its  hätte  aus  gr.  uaujui^  y.vuia/.öv  7it/n7irij  entlehnt.     Das  Got.  hatte  jedoch 
I  benso  wohl  lat.  Kirchenbeziehungen;  got.  aipiskaüpus  diabat'dus  aggilus  dürften 
\  ielleicht    ebensogut    lat.  Ursprungs  sein    wie  griech.  Ursprungs ,  und  die  im 
Westgerm,   früh  eing(^bürgerten    hiskop    diobul  angil  können  wir  wohl  nur  mit 
der   ersten    christlichen  Lehnschicht ,    d.  h.  mit  dem  got.  Arianismus  kombi- 
nieren; und  von  dhfS..  ßm/chusti  mhd.  Pfingsten  =  got.  palnt^kuste  dürfte  ähn- 
liches anzunehmen  sein. 

Aus    einer    solchen    ersten  Periode    christlicher  Lehnworte    können  wir  es 

ins  mit  Raumer  auch  erklären,  wenn    das  Germ,  sich  von  einer  abendländi- 

hen  Nomenklatur    so    frei    gehalten    hat    wie   bei  lat.  paganus;    dieses  dem 

Roman,  und  dem  Slav.  gemeinsame  Wort  (ital.  pagano  frz.  päien  aslov,  poganü) 

drang  nicht  ins  Germ.,  weil    das  Germ,   seit  Ulfila  einen  festen  Terminus  für 

jiiselben  Begriff  geschaffen:    got.  *haipms  (aus  dem  fem.  haipnö  zu  folgern) 

lihmen  wir  mit  Raumer  p.  407  als  Ausgangspunkt  für  das  germ.  heide,   da  es 

iiiwahrscheinlich    ist,    dass   alle  Germanen  selbständig  auf  diese  Übertragung 

des  christlichen  Begriffes  verfallen  seien.     So  mag  sich  as.  dopian  ahd.  touffen 

aus  got.  daupjan  herleiten  (vgl.  auch  AfdA  7,  408),   während  das  lat.-roman. 

iptizarc  keine  alte  Aufnahme  fand.     Und  wenn  im   Westgerm,  die  heidnische 

if^nennung  Ostern    üblich    blieb  (got.   Päska  Hei.  Pascha  an.   Päskar  stimmen 

zum  jüdisch-christlichen  Namen),  so  mag  die  Zähigkeit  derselben  sich  aus  ihrer 

frühen  Verwendung  im  christlichen  Sprachgebrauch  erklären  —  und  die  Toleranz, 

von  der  das  Wort  zeugt,  ist  eher  arianisch  als  römisch. 

Noch  ein  Wort  muss  hier  zur  Sprache  kommen,  das  wie  mhd.  v^^.  pfinztac 
ine  beschränkte  Verbreitung  hat:  das  ahd.  samba'^-tac   nhd.  samstag.     Es  ist 
berdeutsch,    zieht    sich    aber    am    Rhein    bis    ins    hessische    Gebiet    hinein; 
ms  dem  lat.-roman.  sabbatum  lässt  es  sich  nicht  begreifen.     Auch  ahd.  sambaT,- 
-tac  gehört  —  das  Kriterium  ist  die  hd.  Lautverschiebung  —  der  ersten  christ- 
lichen Schicht  an;  wie  mhd.  pfinztac  kirche  pfaffe  hat  es  im  Osten  seine  Ver- 
wandtschaft: aslov.  sqbflta  rumän.  sämbätä  ungar.  szambat,  welche  zugleich  das 
unverschobene  /  zeigen.    Das  Got.  zeigt  sabbato  sabbataün  (ein  Nomin.  *sabbatus 
ist    unbezeugt,    aber    auch    unbegreiflich),    während    wir    *sambatb  *sambatus 
rwarten;  aber  Ulfila  steht  vielfach  unter  litterarischen  F^inflüssen,  während  wir 
'inen  Goten  Formen  zutrauen  dürfen,  die  von  den  schriftlichen  Einflüssen  un- 
abhängig waren.    Die  Existenz  einer  got.   Form  *sambatu-  (cf  *sabbatusf)  hat 
auch    noch    weitere  Stützen    im    Orient:  Th.  Nöldeke   weist    mich    auf   pers. 
Samba  hin,   wozu  semit.  Formen    stimmen ;    daher   wir    für  die   erste    Schicht 
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der  christlichen  Terininologic  got.  *sambatuz  —  vorhd.  sambatu-day  annehmen 
dürfen ,  die  aus  einem  nicht  nachgewiesenen  griech.-arianischen  ^ndiißurov 
(got.  *sambatö)  zunächst  stammen  dürften. 

Wenn  dieses  Zusammentreffen  mit  orientalischen  Sprachen  auch  sehr  auf- 
fallig ist,  so  darf  wohl  an  die  Thatsachc  erinnert  werden  ,  dass  Ulfila  selbst 
von  einer  christlichen  Familie  aus  Ivappadokien  stammte,  welche  zur  Zeit  des 
Valerian  und  Gallien  (267)  mit  vielen  andern  von  einem  Haufen  plündernder 
Donaugoten  geraubt  und  in  die  Knechtschaft  geschleppt  wurde;  auch  war 
»Ulfilas  Gehülfe  und  Nachfolger,  der  Bischof  Selenas,  von  väterlicher  Seite 
Gote,  von  mütterlicher  ein  Phrygier,  und  die  Acta  S.  Sabae  beweisen  ,  dass 
zwischen  den  Christen  unter  den  Donaugoten  und  der  Kirche  Kappadokiens 
auch  noch  hundert  Jahre  später  ein  Zusammenhang  und  Verkehr  stattfand« 
(G.  Kaufmann  ZfdA  27,   217). 

^  7.  Slavolettische  Beziehungen.  »Die  unmittelbare  Zusammenge- 
hörigkeit des  Deutschen  und  Slavolettischen  ist  schon  im  Jahre  1837  von 
Zeuss  [D.  Deutschen  u.  d.  A^.  S.  18  ff.),  ebenso  von  J.  Grimm  GDS  1030 
und  mit  den  Mitteln  der  neueren  Wissenschaft  von  Schleicher  gestützt  worden 
(Kuhns  Beitr.  I,  12,  107)«.  So  1872  Joh.  Schmidt  Ver7c>a>idfsch.  p.  4  ff., 
wo  die  Stichhaltigkeit  der  bis  dahin  vorgebrachten  Gründe  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  wird.  Mit  Recht  lehnt  Joh.  Schmidt  alles  vorgebrachte  ab 
mit  Ausnahme  des  Zusammentreffens  got.  wulfam  aslov.  vlükomü  lit.  vilkams; 
dieses  allerdings  höchst  bedeutsame  Zusammentreffen  des  w-Suffixes  ist  denn 
auch  das  einzige  übereinstimmende,  das  A.  Leskien  in  seinem  mustergültigen 
wertvollen  Buche  'Die  Deklination  im  Slavolit.  u.  Germ!  Leipzig  1876  im  Be- 
reiche der  Deklination  zwischen  Slavolettisch  und  Germanisch  anerkennt. 
Anderweitiges  trägt  Joh.  Schmidt  p.  7  zusammen:  besonders  wichtig  sind  die 
Zahlworte  got.  ainlif  twalif  füsundi  lit.  v'cnölika  dwylika  asl.  iysqsta  (s.  unten 
^  60).  Brugmann  erinnert  noch  an  den  Wandel  von  sr  in  sir,  worin  das 
Germ,  mit  dem  Sla vischen  zusammenzutreffen  scheine  und  an  die  nahen  Be- 
rührungen, welche  die  Funktion  des  Adjektivsuffixes  isko  im  Germ,  und  im 
Slavolett.  zeigt  (Techmers  Zs.  I,   234.   248). 

Weiter  kommen  wichtige  Übereinstimmungen  im  Wortschatz  in  Betracht. 
Wir  stellen  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidts  wertvolle  Listen  p.  36  hier  einige 
Worte  zusammen,  bei  denen  die  Möglichkeit  näherer  Verwandtschaft  of!ei) 
ist  (die  germ.  Worte  zeigen  Lautverschiebung,  soweit  möglich):  an.  berr  aslov. 
bosü  lit.  bäsas;  ahd.  chnetan  aslov.  guetq;  ahd.  glat  asl.  gladükü  lit.  glodiis: 
ahd.  mäsca  lit.  mdzgas  'Knoten';  ahd.  houwu  asl.  kmm  'schmiede';  ahd.  chimvii 
asl.  zivq  'kaue'  (wz.  giwf);  got.  bairga  asl.  br^gq;  ahd.  eiscoti  asl.  iskati  lit. 
j'eszkdti;  ahd.  liugu  asl.  litzq  lüge';  ahd.  hovar  lit.  kuprä  'Höcker';  ahd.  ivecki 
lit.  vägis  'Keil';  lit.  lygus  preuss.  poligu  got.  galeiks;  lit.  kemas  got.  Jiaims; 
lit.  lasziszä  ahd.  lahs;  asl.  lost  an.  elgr  'Elch';  asl.  sirela  ahd.  sträla;  asl.  rehro 
'Rippe'  ahd.  rippi;  asl.  zrüny  got.  quairnus\  aslov.  celii  got.  hails;  asl.  brüzda 
'Zügel'  ae.  bri-^del;  asl.  blidü  'blass'  ae.  bldt. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  einige  Berührungen  speziell 
mit  dem  Nordgermanischen  bestehen:  nordgerm.  alu{p)  'Bier'  asl.  olü  lit.  aliia- 
an.  dregg  preuss.  ^/rö^i^j- 'Hefe' ;  ae.  ry^e  an.  rugr  (aus  '*rugiz)  aslov.  rüzi  lit. 
rugys;  an.  pidurr  lit.  tetervas  aslov.  tetrhn;  an.  pgmb  (Grdf.  tompa)  lit.  timpä; 
ahd.  hovar  lit.  kuprä;  an.  kauss  'Schädel'  lit.  kiäusze?  Auffällig  ist  an.  Mjglner 
'Thors  Hammer'  neben  asl.  mlünij  'Blitz'. 

Anderseits  zeigt  das  Germanische  ein  paar  Berührungen  speziell  mit  dem 
Preussisch-Litauischen ;  vgl.  got.  oinlif  tivalif  mit  lit.  v'enölika  dvylika;  got. 
haims  'Dorf  mit  lit.  kcmas  'Dorf  preuss.  caymis;  got.  galeiks  mit  lit.  lygus 
preuss.  poligu   gleich';    ae.   clyppan  ahd.   chläftara  lit.  glöbti  'umarmen';    germ. 
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,san  lit.  /^jA'  Körner  auflesen;  ahd.  7V{cki  lit.  vagis;  %oi.  falia  \\t. pülu  'falle*; 
ahd.  tnäsca  lit.  mezgü  'stricke*;  ahd.  harmo  lit.  szermu  'Wiesel*;  vgl.  Joh. 
Schmidt   Verwandtsch.  43. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Entlehnungen  ,  so  ist  zunächst 
hervorzuheben,  dass  kein  einziges  gemcingerm.  Lehnwort  aus  dem  Slavischen 
bekannt  ist;  man  weiss  bisher  nur  von  Entlehnungen  in  Nachbargebieten: 
an.  prämr  torg  iuikr  ahd.  turniz  zidaläri  können  natürlich  nicht  urgerm. 
und  gemeingerm.  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen  sein;  von  got.  pUnsjan 
und  kintus  Lottner  KZs.  11,  172  ist  noch  dazu  sehr  fraglich,  ob  sie  nicht 
umgekehrt  ins  Slavische  gedrungen  sind.  Dagegen  ist  nun  die  Zahl  alt- 
slav.  Entlehnungen  aus  dem  Germanischen  bedeutend.  Vielfach  zeigen  die 
slav.  Worte  eine  scheinbar  ältere  Lautform,  so  dass  man  den  Verdacht  hegen 
kann,  es  habe  die  Entlehnung  vor  der  urgerm.  Lautverschiebung  stattgefunden ; 
aber  wir  werden  hier  —  wie  bei  den  germ.  Worten  der  antiken  Über- 
lieferung —  mit  Lautsubstitution  rechnen  müssen;  zumal  die  germ.  x  H^  ß  ^^' 
leiden  so  Substitution ;  über  das  /  für  germ.  /  in  asl.  plükü  postiti  ploskva 
u.  s.  w.  vgl.  Möller  Ae.    Volksepos  p.   54. 

Wir  wenden  uns  zur  speziellen  Betrachtung  der  älteren  Schicht  germ. 
Lehnworte  im  Slavischen ,  worüber  wir  uns  meist  an  die  Materialien  bei 
Miklosich  Fremdwörter  in  den  slav.  Spr.  halten.  Vermissen  wir  in  der  urver- 
wandten Schicht  begrifflich  zusammenhängende  Wortgruppen ,  so  finden  wir 
bei  den  germ.  Lehnworten  allerdings  feste  Kategorien. 

i)  Staatlich  -  kriegerische  Begriffe:  apreuss.  rikis  'König'  got.  reiks;  lit. 
kiiningas  'Pfarrer'  (eigentlich  'Herr');  asl.  kün§gü  Mn^zi 'Fürst'  westgerm.  kuning; 
asl.  clsari  got.  kaisar  (ae.  cäsire)\  asl.  Ijudije  'Leute'  ahd.  liutil  asl.  plükü 
'Kriegsschaar'  westgerm.  folk;  asl.  viici  'Schwert'  got.  m^keis;  lit.  szarwai  got. 
sarwa;  asl.  hrady  andd.  barda;  asl.  sUmü  {chlümü)  'Helm' germ.  heltna  J.  Schmidt 
KBcitr.  V,  467;  asl.  brünja  got.  brunjo;  russ.  drot  (aus  '^'dürotü)  ae.  darop;  asl. 
bugü  'Armband'  westgerm.  baug;  asl.  user^gü  'Ohrring';  asl.  *chomqtü  nhd. 
imen  'Kummet';  asl.  trqba  'tuba  ahd.  trumba;  russ.  tynü  'Mauer'  westgerm. 
n;  russ.  valü  'vallum*  westgerm.  wall 

2)  Begriffe  des  Handels  und  Verkehrs  (Schrader  Handels-  und  Waarenkunde 
na  1886,  92):    asl.  kupiti  kupovati   germ.  kaupjan    kaupdjan;  asl.  skl^zi  got. 

'^'/liggs;    asl.   pin§gü    westgerm.    *paning;    asl.   c^ta   'obolus'    got.    kintus;    asl. 

:(>tü  'Vieh'  got.  skatts;  asl.  nuta  'Rind'  ahd.  nöz;  asl.  qborü{kü)  apr.  wumbaris 

imcr'  ahd.  ambar  ae.  ambor;   asl.  kotilü  got.  katilus;    asl.  küblü    ahd.  kubili; 

sl.  sakii  'Sack'  got.  sakkus;    asl.  ungija  unici   got.  ugkja\   asl.  octtü  got.  akeit. 

3)  Worte    für  Ackerbau    und  Viehzucht,  Feld  und  Wald,  Haus  und  Hof: 
sl.  nuta  'Rind'  germ.  nauta-;   asl.  plugü  'Pflug'  andd.  plog;  asl.  drida  'Herde' 

got.  hairda;  asl.  chlivü  'Stall'  got.  *hlin>a-  (statt  hlija-  mit  Holtzmann  AdGr.  I, 
39);  asl.  lukü  'Lauch'  germ.  lauka-;  asl.  chrütü  'Hund'  ahd.  rudo;  asl.  chrqiti 
Käfer'  got.  pramstei;  asl.  *btiky  'Buche'  ahd.  buohha;  asl.  chlümü  'Hügel'  an. 
holm;  asl.  brigü  'Ufer'  ahd,  b'crg;  asl.  chyzü  got.  -hüs;  asl.  istüba  'Zelt'  ahd. 
stuba;  ^sl.  Mmü  'Zelt'  ahd.  ehr  am  (aus  krtma-)?  asl.  ^^do  'Kind'  ahd.  kind; 
•>sl.  hl3ü  'Brot'  got.  hlaiba-;  asl.  olü  'Bier'  ae.  ealu;  asl.  bljudo  'Tisch,  Schüssel' 
ot.  biuda-;  asl.  klad§zt  'Brunnen*. 

4)  Worte  für  Künste  und  Fertigkeiten :  asl.  Ukari  'Arzt*  got.  l^keis  (asl.  likü 
^lodizin);  asl.  /;«^j 'Buchstabe*  got.  boka;  asl.  /w/"/ 'List'  got.  lists;  asl.  chqdogü 

rfahrcn'  got.  handugs;  asl.  plesati  'tanzen'  got.  plinsjan. 

5)  Kirchlich-religiöse  Begriffe :  asl. /<?j//// 'fasten'  got.  fastan;  c/mbiti  s§  'sich 
enthalten'  got.  gahaban;  gonoziti  'erretten'  got.  ganasjan;  asl.  crüky  'Kirche' 
westgerm.  "^kirika;  d>.ü.  popü  'Geistlicher'  got.  papa;  asl.  alniuzino  'Almosen'  ahd. 
almuosan;  asl.  sqbota  'Samstag'  ahd.  samba^-tac. 
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Aus  dem  germ.  Material  im  Slavischen  lernen  wir  einige  Worte  kennen, 
die  innerhalb  des  Germanischen  unbezeugt  sind :  asl.  klad^zi  'Brunnen'  aus 
got.  *kaldigga-  zu  an.  kelda  ==  finn.  kaltio;  asl.  userfgü  aus  got.  ^ausi-hriggf 
Beachtenswert  ist  noch,  dass  die  älteste  germ.  Lehnschicht  wegen  einige  1 
lat.  Elemente  wie  aslov.  7ialü  sakü  ocitü  cesari  u.  A.  —  erst  nach  der  Übci 
nähme  der  lat.  Lehnworto  ins  Germ,   dem  Slav.   zugeführt  sein   können. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  das  y  im  Auslaut  germ.  Lohnwortc 
im  Aslov.,  das  dem  urgerm.  ö  im  Auslaut  der  ^-Feminina  entspricht  Mahlow 
151,  Möller  FBB  7 ,  487:  crüky  'Kirche',  raky  'Grab',  brady  Barte',  loky  Lache' 
Imky  'Buchstabe'  u.   a.   aus  urgerm.  kirikö  arkö  bardö  lakkö  boköl 

^8.  Germanischer  Einfluss  auf  die  finnisch-lappischen  Sprachen 
Nachdem  schon  der  Schwede  Joh.  Ihre  im  Vorwort  zu  Gloss.  Suiogothicuv: 
Upsala  1769  und  der  Däne  Rask  in  seiner  Preisschrift  oni  det  gamle  nordisk, 
eller  isl.  Sprags  opriiidelse ,  Kopenhagen  181 8  nahe  Berührungen  zwisch(,Mi 
dem  got.-nord.  und  dem  finn. -läpp.  Wortschatz  aufgedeckt  hatten ,  zeigte 
F.  Dietrich  1851  in  Höfers  Zs.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  III,  32,  dass  da^ 
Lappische  unter  die  ältesten  Erkenntnisqucllcn  für  das  Germanische  zu  stellen 
ist,  und  W.  Thomson  hat  dann  in  seinem  gelehrten  und  bewunderungswürdig 
orientierenden  Buche  Über  den  Einfluss  der  germ.  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen, Halle  1870  alles  gründlich  erörtert  und  zusammengefasst,  was  er 
über  die  Beziehung  des  Germanischen  zum  Finnisch-Lappischen  ermittelt  hat, 
Thomson  erweist  im  Finnischen  eine  älteste  Schicht  von  Entlehnungen  aib 
dem  Germanischen,  deren  Charakteristikum  die  Bewahrung  der  vollen  Endungen 
ist,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Völker  des  finn.  Stammes  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  Mittelrussland  oder  eher  in 
den  jetzigen  Ostseeprovinzen  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit  Germanen 
gewohnt  haben.  Die  altgerm.  Lehnworte  im  Finnisch-Lappischen  erstrecken 
sich  i)  auf  Staats-  und  Kriegswesen;  vgl.  finn.  kimingas  urwestgerm.  kuningaz 
(auch  ins  Slavolettische  gedrungen  p.  321),  finn.  ruhtinas  urwestgerm.  druh- 
tinaz;  airut  'Bote'  got.  airus;  2)  auf  Kulturprodukte  und  Fertigkeiten:  kulta 
got.  gulpa-;  kaltio  'Brunnen'  an.  kelda  (aus  *kaldjd)\  rengas  'Ring'  ahd.  hrinc 
aus  ^hringaz;  nakla  'Nagel'  (got.  nagljan);  satiila  'Sattel ;  akana  'Spreu'  got. 
a/iana;  lammas    Lamm'  got.  lamb. 

Dass  das  Germanische  die  Grundsprache  für  diese  Entlehnungen  ist,  ersehen 
wir  u.  a.  auch  daraus,  dass  einzelne  derselben  früh  auch  in  andere  Sprachen 
aufgenommen  sind,  die  dem  Germanischen  geographisch  benachbart  sind:  ins 
Slav.  wie    kuningas    (lit.  kuningas)^  ins  Roman,  wie  alan  'Elle'   (roman.  älna). 

Die  Frage,  ob  dialektische  Provenienz  der  einzelnen  Entlehnungen  zu  er- 
weisen oder  ob  gemeingerm.  Substrata  anzunehmen  sind,  ist  offen;  Thomsen 
nimmt  urostgerm.  Entlehnung  an  und  beobachtet  sowohl  mit  dem  Gotischen 
wie  mit  dem  Nordischen  Berührungen  S.  106:  mit  dem  Gotischen  bringt  er 
das  a  von  Femininis  wie  finn.  akana  (got.  ahana)^  multa  'Staub'  (got.  muldd) 
u.  s.  w.  zusammen;  zum  Nordischen  —  allerdings  zugleich  auch  zum  West- 
germanischen stimmt  das  ?/  von  Femininis  wie  finn.  arkku  panku;  zum 
Westgermanischen  stimmt  kuningas  (an.   konungr)  =  ahd.   as.  kunifig. 

Worin  der  eminente  sprachgcschichtliche  Wert  der  germ.  Lehnworte  im 
Finnisch-Lappischen  besteht,  hat  Thomsen  nach  dem  Vorgange  von  F.  Dietrich 
gezeigt:  sie  erweisen  Endungen,  welche  sich  vielfach  mit  den  konstruierbaren 
urgerm.  Grundformen  decken ;  in  Bezug  auf  die  Endungen  steht  die  Sprache 
der  ältesten  Runeninschriften  zunächst :  finn.  armas  'lieb,  theuer",  kernas  'willig', 
sairas  'krank'  oder  Maskulina  wie  ruhtinas  'Fürst',  kuningas  'König'  oder  neu- 
trale «.y-Stämme  wie  lammas  'Lamm',  mallas  Malz'  zeigen  den  Vokal  der 
alten  germ.  Endung  az  voll  erhalten  (run.  HoltingaR  u.  s.  w.) ;  entsprechend 
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den  runischen  Neutren  horna  staina  zeigt  das  Finn.  kulta  'Gold',  viina  'Wein*, 
patja  'Unterbett',  lattia  'Fussboden';  auch  kaunis  'schön',  üuris  'teuer'  stimmen 
zu  urgerm.  *skaufiiz  *äiuriz,  finn.  ruis  'Roggen'  zu  urgerm.  *ruyiz  (an.  rtigr)\ 
finn.  vantus  'Handschuh'  zu  urgerm.  *wantuz  (an.  vgttr).  So  ergeben  sich 
auch  gelegentlich  aus  jenen  Entlehnungen  wertvolle  Kriterien  zur  Bestimmung 
der  urgerm.  Formen.  Die  finn.  Form  saippio  'Seife'  dürfte  mit  oberdeutsch 
sdpfe  aus  urgerm.  *saipjdn  erklärt  werden ;  finn.  ahjo  'Esse'  repräsentiert  ein 
germ.  *asjd  =  ahd.  essa;  ftir  finn.  viiko  'Woche'  weist  Möller  KZs.  24,  500  auf 
ac.  wice;  für  ahd.  malz  laut  bort  machen  finn.  mallas  lannas  porras  alte 
neutrale  <7j-Stämme  wahrscheinlich ,  obwohl  das  German.  solche  hier  nicht 
bestätigt.  Finn.  kauppias  'Kaufmann'  setzt  für  das  Germanische  ein  unbezeugtes 
*kaupjaz  voraus. 

^  9.  Dunkle  Beziehungen.  Welches  die  voridg.  Bevölkerung  Nord- 
europas vor  den  Kelten  und  vor  den  Germanen  waren,  darüber  schweigt  die 
Überlieferung.  M.  Rieger  hat  die  von  MüllenhoflF  ZfdA  11,  284  erwiesene 
Thatsachc,  dass  der  Name  Hün  —  doch  wohl  als  Völkername  —  vor  dem 
geschichtlichen  Auftreten  der  Hunnen  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bei  den 
Germanen  geläufig  war,  in  geistvoller  Weise  dazu  benutzt  eine  Vermutung 
über  den  Namen  der  norddeutschen  Aborigines  zu  wagen :  er  will  eine  Remi- 
niscenz  an  sie  in  den  norddeutschen  Hünengräbern  erkennen  und  vermutet, 
dass  Hündz  die  Benennung  eines  voridg.  Volkes  in  Norddeutschland  war  (Arch. 
t.  hess.  Gesch.  15,  4).  Ob  Germanen  auf  dem  norddeutschen  Boden  noch 
Nicht-Indogermanen  angetroffen,  darüber  lässt  sich  nichts  mutmassen.  Viel- 
l<icht  beruhen  kelt.-germ.  Übereinstimmungen  wie  in  altir.  uball  ae.  cBppel 
i'kI.  apful  (lit.  obulis)  'Apfel'  auf  einer  aboriginen  Benennung. 

[nncrhalb  des  germ.  Wortschatzes  zeigen  sich  einzelne  Züge,  die  auf  fremdem 

I  iiifluss  beruhen,   ohne  dass  sich  derselbe  fixieren  Hesse.     Man  möchte  dafiir 

/'im  Teil  die  nordeurop.  Aborigines    verantwortlich    machen.     Aber  daneben 

die  Möglichkeit  hervorzuheben ,    dass    die  Germanen  nach  dem  Verlassen 

idg.  Urheimat,  auf  der  Wanderung  in    die    späteren  Sitze    fremde  Völker 

•reffen  haben  und  von  deren  Sprachen  beeinflusst  worden  sind;  es  können 

ht-idg.    Sprachen    gewesen    sein,    und    ich   vermute    fremdartigen    Sprach- 

harakter  ftir  germ.  silubra-  und  hanapi-  (aslov.  strebro  konoplje) ;    die  Heimat 

-  Hanfes  (lat.  cannabis  gricch.  xdvaßig)    ist   nach  V.   Hehn    am    kaspischen 

l  Aralsee  zu  suchen.     Vielleicht  auf   die  gleiche  Heimat    weist    die  Über- 

istimmung  von  got.-germ.  paida    mit  thrak.  ßairt]  Herod.  IV,   64  (Wacker- 

-;ol  ZfdA  6,  297);  germ.  lina-  zählen  wir  mit  Fick  (oben  p.  305)  zu  den  europ. 

»rten.     Unsicher    zu    beurteilen    ist   germ.  mägon  m^yon  'Mohn';  über  ahd. 

^iweii  (griech.   n()nßnc    lat.  ervutnf)    ist   von  anderer  Seite  Aufschluss  zu  er- 

iotTcn.     Den    Namen    der  Rübe    räphu  r^phä  räphä  haben  wir  §   i   erwähnt. 

I^.u   den    dunkeln    Lehnworten    zählen    wir    noch    ahd.    sambuoh   'Sänfte'   und 

\hanzii<agan  'Lastwagen'. 

Wie  hier  unklare  Beziehungen  vorliegen,  legen  auch  einige  auffallige  Tier- 
nen  Mntmassungen  über  Entlehnung  nahe.  Entlehnungen  dunkeln  Ursprungs 
'l  got.-germ.  ulbandus  (cf.  griech.  s-Xsq)avT-  Grdf.  Ibhafü  lebhant) ,  germ. 
ituz  (an.  kgttr  ahd.  chazzd),  hd.  ratte  ratze?,  hd.  gamui;  vgl.  noch  ahd. 
'!i-fw  engl,  ßfich  pink  mit  ital.  pincione. 
Auffällig  ist  ahd.  louwo  l(wo  (Willir.  lhi.10)  aus  *laujon-  (neben  griech.  Afovr- 
II-  Xtaiva,  asl.  It7>ü).  An.  ///  und  ahd.  helfant{bein)  als  junge  Entlehnungen 
'H  nur  erwähnt  als  nicht  hergehörig. 

Die  Einreihung  von  got.  alewa-  smakka-  peika-  baira-bagms  ist  unsicher, 
jcil  die  Verbreitung  der  Worte  über  das  Gotische  hinaus  mangelt  (asl.  smoky 
ann  got.  Ursprungs   sein). 
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Die  merkwürdige  Übereinstimmung  von  anglofries.  brces  engl,  brass  und 
lat.  ferrum  (gemeinsame  Grdf.  bhrsd)  verdient  besondere  Hervorhebung,  wenn 
Schrader  Sprachvergl.  292  mit  Recht  hebr.  barezel  vergleicht;  man  dürfte 
dann  wohl  phöniz.  Ursprung  annehmen  für  das  lat.  wie  für  das  ac.  Wort. 
Das  gewiss  fremdländische  gemeingerm.  apon-  'Affe*  möclite  man  auch  gern 
als  phöniz.    Handelswort  deuten;  Graflf  I,   159  erinnert  an  Hesychs  äßßdvag. 

Zu  den  ältesten  germ.  Lehnworten  rechne  ich  auch  die  reiche  Sippe  der 
germ.  Bezeichnungen  für  'Krug',  in  der  sich  die  mannigfaltigsten  lautlichen 
Berührungen  zeigen:  im  Wortinnern  wechseln  0  und  ü  sowie  M  :  k  :  (z=s  : xx  • )' 

KROKKA  :  krukka  an.  krukka  ae.  crocca  —  kruka  ae.  crüce  ndl.  kriiik  ndd. 
krüke  —  KROgA  kru^a  me.  crös  mndl.  croes  mhd.  krüse  —  kroxxa  :  kruga  ae. 
crohha  ae.  er 6g  ahd.  chruog  chrugula. 

Sichere  aussergerm.  Beziehungen  älterer  Verwandtschaft  fehlen  völlig.  In 
dem  folgenden  Falle  bestehen  ausserhalb  lautlich  zugehörige  Worte :  lat.  cüpa 
griech.  >ivjiißog  skr.  Mpa  himbha  zend  x^^^<^  stellen  sich  ahd.  chumpf  chopf 
chuofa  chutnf  chiibili  andd.  küvin  ae.  cumb  cyf.  Auch  die  vielgestaltige  Sipp* 
got.  puggs  ae.  poca  pohha  ae.  püss  ahd.  pfoso  dürfte  entlehnt  sein. 

2)  Es  kommt  innerhalb  des  Germanischen  nicht  selten  vor,  dass  Worte  in 
doppelter  Form  —  mit  und  ohne  Lautverschiebung  —  bestehen ;  diese  Laut- 
variation weist  auf  Entlehnung  für  die  unverschobene  Form;  es  liegt  für  die 
zu  nennenden  Belege  kein  Grund  vor,  ausseridg.  Einwirkung  anzunehmen;  es 
wäre  sogar  denkbar,  dass  die  Entlehnung  innerhalb  des  Urgermanischen  selbst 
stattgefunden  ,  wenn  man  die  Vermutung  acceptiert ,  dass  ein  oder  mehrere 
germ.  Stämme  länger  auf  der  idg.  Lautstufe  beharrten  als  die  anderen.  Mit 
ahd.  vadon  'gehen'  vergleicht  sich  sn^..  pcep  'weg'  -pappan  'gehen'  (vc\\i\..  pfatien)\ 
die  lautlich  nahe  Berührung  mit  griech.  -ndioig  altir.  äth  'Furt'  (=  *päta)  be- 
spricht Schrader  Handelsgesch.  13,  wo  das  westgerm.  pap  als  kelt.  vermutet 
wird. 

II.  KONSONANTISMUS. 

g  IG.  Die  Lautverschiebung,  i.  Die  idg.  Aspiratae.  Durch  da- 
Altindische  als  solche  bezeugt,  in  den  andern  idg.  Sprachen  entweder  zu  dci 
betreffenden  Verschlusslauten  oder  zu  den  betreffenden  Spiranten  geworden 
nahmen  sie  vorgermanisch  einen  weiten  Raum  ein  (über  die  Vertretung  in  dei 
idg.  Sprachen  s.  Brugmann  1^32  2  0".);  das  Germanische  verwandelt  sie  laut 
gesetzlich  in  die  entsprechenden  Reibelaute. 

a)  Die  idg.  Mediae  Aspiratae  gh  bh  dh  sind  urgerm.  y  b  d,  wofür  nacl 
§  1 3  auch  die  tönenden  Verschlusslaute  eintreten  können  :  got.  guma  ae.  -^uniu 
aus  idg.  gh3men-  (lat.  /lomo) ;  got.  agis  ae.  e-^e  aus  idg.  aghes-  (gr.  axo(i)\  an. 
midr  aus  germ.  mid/az  =  idg.  midhyos  (skr.  mddhya);  an.  mjgdr  'Met'  aus  germ 
medu  =  idg.  midhu-  (gr.  (xtd^v  skr.  mädhü) ;  as.  klipban  aus  idg.  Wz.  glühi 
(gr.  ylvifM):,  ahd.  n'ebal  aus  idg.  nebholä  (gr.  veipeXq  lat.  nebula  skr.  ndbhas) 
got.  balran  bauan  zu  idg.  Wz.  bher  bhü  (skr.  bhar  bhü  gr.  yitp«  (pvio) ;  an 
vefa  skr.  Wz.  vabh;  ae.  beofap  =  skr.  bibMti;  as.  Hof  ae.  l'eöf  zu  skr.  lubh. 

b)  Die  idg.  Tenues  Aspiratae  (Brugmann  I  §  475.  553)  stehen  unter  demselben  Geset; 
wie  die  reinen  Tenues,  d.  h.  werden  zu  tonlosen  Spiranten  verschoben  :  ahd.  feim  skr 
phhm  'Schaum':  ahd.  riha  skr.  rSkha  'Reihe';  ahd.  Jmof  (:  skr,  gapha)  'Huf;  got.  /m/' 
skr.  kvath;  got.  ivipon  skr.  vyath  vith;  got.  skafjan  gr.  anx^^rig',  nhd.  liederlich  gr.  fXfv^fQo; 
mhd.  hinken  skr.  khanj;  an.  meipr  'Stange'  skr.  methis;  ahd.  rad  (aus  *rafa-)  skr.  rdtha, 
^\\A.  flado  (aus  *ßapan-)  gr.  -nld^avov;  got.  halis  skr.  khoda  'lahm';  ahd.  hadara  'Lumpeiv 
(skr.  pV/hVö 'locker,  lose').  Der  von  Bezzenberger  Gott.  Gel.  Änz.  1883.  394  verteidigte  Wände 
der  idg.  tonlosen  Aspiratae  in  Tenues  scheint  in  einigen  Fällen  sicher  zu  sein:  an.  ßair  skr 
prthu;  got.  haira-ts  'ihr  beide  tragt'  skr.  bhärathas ;  ae.  flint  gr.  7iXiy9oc.',  ahd.  chram  zi 
skr.  granth  'binden'. 
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2.  Die  idg.  Verschlusslaute,     a)   die   tonlosen  k  t p:    sie   werden    zu 

tonlosen  Spiranten  x  i^  f  {^^^  litterarische  Vertretung  von  y  ist  h) :  got.  haürn 
lat.  cornu;  got.  hilan  lat.  ciläre;  got.  hairto  lat.  cord-;  ae.  p^ccan  lat.  tegere; 
2.^..  pynne  lat.  tcnuis ;  got.  /rm  lat.  /r^^  gr.  rp«^;  got./otus  ISLt  pes  gr.  ttojI^ 
(skr.  /^</),-  ahd.  /ruo  gr.  77  oo)/;  got.  yf//  lat.  pellis;  got.  y?!y,^^  lat.  piscis.  - 
Beispiele  für  den  Inlaut:  got.  bröpar  skr.  bhratr-;  got.  /^?7?(^?  lat.  rt?<r<7;  got. 
t'mha  lat.  <///^<^;  got.  faihu  skr.  pägu;  got.  talhun  gr.  Jtx«  skr.  </(i/-<?;  ahd.  «<'e'<7 
skr.  mpat;  ahd.  zahar  gr.   Jaxpv;  got.  yf^«/"  gr.   vi-vxr-  skr.  pänca. 

I))  Die  idg.  tönenden  Verschlusslaute  ^  ^//^  werden  zu  tonlosen  verschoben: 
<ic.  peccan  lat.  tegere;  got.  ^///^  gr.  ym'/;'  (skr.  ^i'za);  got.  rt^^rj  gr.  dyQog  skr. 
<//'rö;  as.  ahd.  werk  gr.  eQyov;  got.  ^«/«  gr.  yo'vv;  got.  qiman  skr.  g am;  got. 
/ia/r/"^  lat.  <rt7r^/-  gr.  xwptV/a;  got.  .f//rf«  lat.  sedere  skr.  j«^;  ae.  jfc/<f/^  'süss'  gr. 
ri$vq  skr.  svädü;  got.  /ze/<z/  lat.  ^/«(?  gr.  Jim  skr.  dvä;  got.  a/  lat.  ad;  got. 
tatnjan  gr.   J«««oj;  got.   //««  gr.   bdo/^ini  skr.  d!</. 

Bezüglich  des  vorgerni.  /^  ist  hervorzuheben,  dass  es  nur  sehr  wenige  verbieitete  Worte 

mit  idg.  b  gibt:  ndd.  slap  (got.  slepan  'schlafen')  zu  aslov.  slabü  'schlaff'  (lat.  labi  'gleiten'); 

uot.  paürp  lat.  trihus  kelt.  treb-  in  Atrebales ;  inndd.  lippe  lat.  labium;  ae.  jä^^öa-    lat.  lübricus. 

i  /  für  ^  aus  idg.  g-w  s.  §  14.    In  einigen  der  Provenienz  nach  unsichern  vorhistorischen 

iiiworten  begegnet  germ.  /.*  got.  paida  (gr.  ftifCrt]),  ae.  htenep  (gr.  xnvaßi:).     Sonst  findet 

I  li  genieingerni.  p  noch  in  einigen  jüngeren,  meist  lat.  I^ehnworten  wie  got.  pund  (lat. 
'  itdo),  ae.  pipor  (lat.  piper).  —   Über  germ.  st  aus  vorgerm.  zd  vgl.  §   13. 

Der  Verlauf  unserer  Darstellung  entspricht  der  mutmasslichen  Chronologie 
1' r  Lautverschiebung.  Bei  der  weitverbreiteten  Umwandlung  der  Mediae 
\<piratac  in  tönende  Reibelaute  dürfen  wir  vielleicht  sogar  die  Vermutung  auf- 
t'llcn,  dass  dieser  erste  Verschiebungsprozess  (Paul  PBB  I  199)  bereits  vorgerm., 
1.  h.  während  des  Zusammenhanges  mit  andern  idg.  Stämmen  stattgefunden  hat; 
loch  ist  diese  Annahme  nicht  zwingend,  und  man  kann  anderseits  für  intern 
,'crm.  Verschiebung  eine  Chronologie  aufstellen,  wonach  der  erste  Ver- 
;chiebungsakt  in  der  Aspirierung  der  Tenues  (idg.  k  t  p  zw  urgerm.  *kh  *th 
'^h)  zu  suchen  wäre;    es    könnten    dann    die   neuen    tonlosen   Aspiraten    mit 

'  altererbten  zusammengefallen  und  weiterhin  gemeinschaftlich  dem  Übergang 

II  tonlose  Spiranten  erlegen  sein,  wie  gleichzeitig  die  tönenden  Aspiranten 
■.u  tönenden  Spiranten  wurden. 

Unsere  Behandlung  der  lat.-röm.  Beziehungen  (^   5)  hat  in  gleicher  Weise 

vie  die  Lautgebung  der  germ.  Lehnworte  im  Finnischen  (^  8)  und  im  Slavo- 

)altischen  (^  7)  ergeben,    dass  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung   die  Lautver- 

' 'liebung   mitsamt    dem  ^12    zu    behandelnden   Vernerschen   Gesetz    völlig 

I  h geführt  war.    Das  einzige  got.   Krekös  ahd.  Kriahhä  =  lat.  Graecos,  das 

der  von  Paul    dafür    in  Betracht    gezogenen  Möglichkeit  PBB  I,   197  für 

junge  Verschiebung  der  idg.  Medien  sprechen  könnte,  ist  nicht  beweis- 

räftig,  da  das  anlautende  germ.  k  ebensogut  Substitut  für  den  lat.  Verschluss- 

lut  g  sein  kann  (das  Altgermanische  hatte  im  Anlaut  nur  y  j).     Die  nach- 

arlichen  Beziehungen  zwischen  Kelten   und  Germanen  fallen  schon  vor  die 

fMt  der  Lautverschiebung  (Volcae  =  germ.   Valhoz);  ist  an.  Harfada  wirklich 

in  Namen  Carpathi  gleich  und  der  Name  Finnen  {Fenni)  dem  Namen  Quäncn 

mer  LittBl.  1889),    so    ergibt    sich    immerhin,    dass  die    Lautverschiebung 

in  der   relativ  jungen    germ.  Heimat  gewirkt  hat;    die  Identität    von  ae. 

uncp  =  gr.  ndvaßig  und  got  paida  =  thrak.  ßaitt]  weist  vielleicht  auch  auf 

ilche  Chronologie  hin. 

S  II.    Ausnahmen  der  Lautverschiebung.     Wo  die    im  ^   10  vorge- 

ihrten  Regeln  durchbrochen  werden,  liegen  entweder  kleinere  Sonderregeln 

^r   oder    es  sind    die  scheinbaren    Anomalien    aus  Differenzen    zu    erklären, 

eiche  aus  der  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  datieren. 

a)  Vorgerm.  Störungen:    vielfach  lassen  sich  Wechsel  der  idg.  Verschluss- 
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laute  beobachten ,  derart  dass  in  der  Ursprache  Mediae  und  Tenues  neben 
einander  bestanden  haben  müssen.  Seit  Zimmer  QF  13,  287  nimmt  man 
vielfach  sekundäre  Entstehung  von  idg.  Medien  aus  idg.  Tenues  in  nasaler 
Umgebung  an.  Feste  Regeln  über  diesen  Wechsel  lassen  sich  nicht  gewinnen; 
für  das  Germanische  werden  Differenzen  der  Dialekte  unter  einander  und  nach 
aussen  hin  auf  diese  Weise  verständlich:  got.  taikns  zu  teihan  (die  idg.  Wz. 
dik  mit  der  Nebenform  dig  cf.  lat.  dignus);  ^.q.  fdcn  'Betrug'  neben  got. /«?/%<? 
(idg.  pik  mit  der  Nebenform  pig);  as.  drukno  'trocken'  neben  ae.  dry-^e  (idg. 
V^ z.  dhrük  nch^n  dhrüg);  ähnlich  gT.1ulyvvf.11  zu  skr.  Wz.  mif;  lat.  dignus  zu 
dko  ua. ;  germ.  manpjan  (ahd.  mondän)  aus  Wz.  idg.  mant  (aber  mit  Erweichung 
skr.  mand)  'sich  freuen';  ae.  huntian  'jagen'  zu  got.  hinßan  'fangen';  auch  lat. 
mendax  zu  mentiri.  Es  sind  somit  eine  Reihe  sicherer  Fälle  vorhanden,  bei 
denen  Nasalierung  mitspielt. 

b)  Zu  den  vorgerm.  Störungen  zählen  wir  die  scheinbaren  Abweichungen 
der  normalen  Konsonantentsprechung,  welche  in  der  Sonderentwickelung  der 
verwandten  Sprachen  bedingt  sind;  vor  allem  kommt  hier  das  im  Griechischen 
und  im  Sanskrit  beobachtete  Gesetz  in  Betracht,  wonach  eine  Wurzel  nicht 
mit  Aspirata  an-  und  auslauten  kann:  got.  hiudan  entspricht  dem  skr.  Inuih 
gr.  TTt'^,  insofern  alle  drei  regelmässig  aus  idg.  Wz.  bhudh  entwickelt  sind; 
ebenso  beruhen  got.  bindan  skr.  bandh  gr.  nsv&sgog  auf  der  idg.  Wz.  bhendh-, 
got.  deigan  skr.  dih  gr.  xet^og  IdA..  ßgulus  auf  der  idg.  Wz.  dhigh;  ahd.  driogan 
skr.  druh  auf  idg.  dhrügh;  ahd.  biiog  skr.  bähü  gr.  nri^vc,  auf  idg.  bhägkü\ 
ahd.  g'ebal  auf  Grdf.  ghebhala  gr.  xf(f)aXij.  Ausser  diesen  und  ähnlichen  von 
Grassmann  KZs.  12,81  erkannten  scheinbaren  Ausnahmen  der  Lautverschiebung 
bei  doppelter  Aspirata  in  der  Wurzel  wären  noch  mehrfache  Einzelgesetze 
der  übrigen  idg.  Sprachen  zu  erwähnen,  durch  welche  das  Lautverschiebungs- 
gesetz scheinbar  gestört  wird;  so  ist  z.  B.  im  Skr.  A  für  g  in  einigen  Fällen 
eingetreten:  skr.  akam  aber  gr.  iyw  =  got.  ik,  skr.  hanu  aber  gr.  yevvg  got. 
kinnus,  skr.  duhitar  aber  gr.  ^vydvrj^^  skr.  mäM  (majmän)  aber  gr.  fx^ya  an. 
mjgk  KZs.  11,  177.  Über  derartige  Einzelgesetze  der  verwandten  Sprachen 
ist  auf  Brugmann  I  zu  verweisen. 

c)  Zu  den  intern  germ.  Störungen  der  Lautverschiebung  gehören  die  Kon- 
sonantenverbindungen kt  pi  tt  und  sk  st  sp;  das  zweite  Element  dieser  Ver- 
bindungen bleibt  unverschoben,  in  ktpt  tritt  Spirans  j///  ein  (die  Verbindung  // 
ist  besonders  zu  behandeln):  vgl.  got.  ahtau  gr.  oxrw,  got.  nahts  gr.  wxr-; 
ahd.  sehto  'der  Sechste'  gr.  syxoq;  got.  raihts  lat.  rectus;  ahd.  nift{ila)  lat.  nepth 
skr.  naptt;  got.  hliftus  gr.  nXentt^g;  got.  finifta  gr.  nsi-nixoqj  got.  haßs  lat. 
captus.  Beispiele  für  idg.  sk  st  sp  ==--  germ.  sk  st  sp:  lat.  västus  ahd.  wuosti; 
lat.  piscis  got.  fisks;  lat.  hostis  got.  gasts;  ahd.  spehön  lat.  con-spicio;  got.  spei- 
wan  laX.  spüere.  Für  idg.  skh  sth  sph  gilt  germ.  sk  st  sp:  ahd.  spaltan  nach  Pv. 
Bradke  =:=  skr.  sphöt  sphut  'spalten';  ahd.  spurnan  skr.  sphur;  got.  skaidan  aus 
idg.  sqhait  (gr.  ayrjX^w);  ahd.  stän  star  skr.  sthä  sthira\  ahd.  stollo  skr.  stimm 
'Säule' ;  ahd.  first  skr.  prsthd  'Gipfel'.  -  -  Wir  schliessen  hieran  die  Behandlung 
von  idg.  ks,  ps,  die  im  Germ,  als  hs  fs  erscheinen :  got.  taihswa  =  lat.  dexius, 
got.  saihs  =^  idg.  seks;  ahd.  wahs  idg.  woksii  (gr.  oS,vq)'^  ahd.  ahsa  'Achse'  aus 
idg.  aksä  (lat.  axis);  got.  auhsa  aus  idg.  uksn-  (skr.  uksan);  ahd.  fahs  'Haar' 
(skr.  paksa);  —  ahd.  lefs  aus  vorgerm.  leps-\  ae.  tücb/s  aus  vorgerm.  wopsu- 
(lit.  vapsä).  Ähnlich  wird  /  vor  s  zu  s;  vgl.  Suffix  sni  in  got.  anabüsns  aus 
vorgerm.  -bhütsni  (zu  got.  biudan);  got.  usbeisns  aus  -bMtsni  (zu  got.  beidan); 
auch  ae.  wräsen  (ahd.  reisan)  aus  wraitsna  (zu  ae.  wrldan);  ferner  ahd.  brbstna 
Brocke'  aus  bhroutsmen-  (ae.  breötanf);  ahd.  rosamo  aus  rutsmen-  (Wz.  idg. 
rüdh);  ae.  gndrisn  'timor'  aus  -^/y«z  (eigtl.  /.f,  daraus  ss;  über  den  Wandel 
von  SS  in  .f  s.   5   16). 
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d)  Germ.  //  ht  beruhen  jederzeit  auf  idg.  kt  pt:  in  allen  Fällen,  wo  /  als 
Suffix  als  eine  Wurzel  auf  Gutturale  und  Labiale  tritt,  war  vorgerm.  kt  pt  ge- 
setzlich: got.  waurhts  'gewirkt'  aus  idg.  wrkto-s  Wz.  wrg  (gr.  lQyov)\  got. 
daühtar  aus  idg.  dhukter  (:gr.  d-vydtrjg).  Daher  got.  -gifts  zu  giban,  saühts 
zu  siukan,  raihts  (lat.  rectus)  zu  lat.  regere,  got.  gaskafts  zu  skapjan^  brähts 
/>ühts  bauhts  u.  s.  w.  zu  briggan  pugkjan  bugjan  u.  s.  w. 

Eine  Ausnahme  bildet  got.  gahugds  sowie  die  schwachen  Praeterita  as. 
habda  sagda,  die  auf  einem  älteren  Gesetz  (idg.  gh  -\-  t,  bh  -{-  t  ^^  idg.  ghdh 
bhdh)  zu  beruhen  scheinen. 

v)  Idg.  t  V  t  hat  im  üenii.   zunächst  Verschiebung  zu  pt  erfahren,  eine  Lautstufe,  welche 

lat.  Catti  Chatti  Chatthi  durchschimmert;  in  den  altgerm.  Dialekten  ist  dafür  durchweg  j.f 
i'4ftretcn  :  ahd.  Ilfssi ;  vgl.  got.  ga^üiss   zu  ruitan  (aus  wit-to-s)  ;  got.  gat/zss  zu  t/ißan  (Grdf. 

■///);  got.  friüassaba  zu  hwatjan  (Grdf.  qotto  Wz.  qod) ;  weiteres  über  jj  s.  §   l6. 

t)  Ein  von  Brugmann  I  §  527  aufgestdltes  Gesetz  V  I-  k  im  Wortinnern  ergibt  germ.  sk^ 
'mdet  sich  auf  Fälle,  bei  welchen  ebensogut  das  germ.  sk  aus  idg.  t  4  sk  gedeutet  werden 
1111:  an.  beiskr  'bitter'  kann  aus  idg.  bhoit-ko-s,  aber  auch  aus  idg.  bhoit-sko-s,  ahd.  rase 
^rlinell'  entweder  aus  idg.  rot-ko-s  oder  rot-sko-s  (altir.  rethim  Maufe*)  gedeutet  werden. 

.•^  12.    Der  gramm.  Wechsel  und  Verners  Gesetz.    Während  die  idg. 

i  Irundsprache  nur  einen  tonlosen  Reibelaut  {$)  besitzt,  weist  das  Germanische 

infolge  der  Verschiebung  der  idg.  Tenues  und  Tenues  Aspiratae  {t-th  p-ph  k-kh) 

imrh  y  f  p  auf;  dieselben  gelten  ursprünglich  gesetzlich  an  allen  Stellen  des 

\\  ortkörpers,  haben  aber  unter  dem  Einfluss  der  vorgerm.  Betonung,  die  nach 

*  1 8  im  Urgermanischen  noch  herrschte,  teilweise  eine  sekundäre  Verschiebung 

zu  den  tönenden  Spiranten  (/  d  b  z)  erfahren.     «Die  nach  Vollzug  der  germ. 

f.uitverschiebung  vorhandenen   vier  harten  Reibelaute  h  p  f  s  sind  ausser  in 

li-n   Verbindimgen   ht  hs  ft  fs  sk  st  sp   erweicht,  wenn   der   nächst  vorher- 

Iiendc   Sonant  nicht  nach   der  idg.   Betonung  den    Hauptton   trug».      Diese 

II  Paul  PBB  6,   538    aufgestellte  Formulierung    der    berühmten  Entdeckung 

Verners   KZs.   23,    97   sei   zunächst   nach  der  Richtung   hin   illustriert,    dass 

\i!   Beispiele  anführen,    in    denen  die   tonlosen   Spiranten   bei   ursprünglicher 

centuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Sonanten  haften  geblieben  sind: 

\.  falhu  skr.  päfu:,  got.   talhun  skr.   dd(a  gr.   Je'xa ;    got.   bropar   skr.   bhrdtr\ 

i'l.   naw   skr.   ndpät\    got.  fimf  skr.  pdnca   gr.  tievt^\  got.   wulfs   skr.    vrka 

XvY.oc..     Die    im    Sanskrit    bewahrte    idg.    Betonung    lässt    sich    also   auch 

1  Germanischen  erkennen,    sobald  eine  Silbe    auf  einen    tonlosen  Spiranten 

ausgeht :  got.  (jip-us  aus  idg.  givip-us ;  got.  hals-a-  'Hals'  aus  '^kölso-  (lat.  Collum) ; 

got.  nchs  'nahe'  aus  ntqo-  u.  s.  w.   —   Ist   die  von    einem  tonlosen  Reibelaut 

geschlossene  Silbe  ohne  Accent  gewesen,  so  entsteht  dafür  tönender  Reibelaut, 

weswegen  idg.  patir  swekru  kasd  zu  germ.  fader  sweyrü  hazo  führen  und  zwar 

durch    die    Mittelstufe  fapir   sweyrü    {hasö)    hindurch.      Die   so    entstandenen 

tönenden  Spiranten  können  nach  j^  1 3  mit  Medien  g  d  b  resp.  mit  r  wechseln : 

got.  kund  aus  hundö-  =  hunpö-  =  gr.   lv.axöv  skr.  fatd\  got.  hur  das  aus  '^harpü- 

=  gr.  x{jaTt/'g;  got.  j'ugga-   üir  Junyd-  aus  *Jmmiyö  (skr.  yiivafd   lat.  juvencus)\ 

ahd.  swigar  skr.  (va(rü\  an.  ylgr^V<l'6\^x\    skr.  vrkt\  got.  tigus  gr.  J^xag;  got. 

:>lja  skr.  tftiya\   got.  fidwor  skr.  catväras\  ae.   snoru  =  skr.  snu^ä;  ae.  harn 

I  ise'  3r^  skr.  (afd.     Diese  und  andere  Belege  bei  Verner  a.  a.  O. 

Beispiele  für  die  Erweichung   von  P  /  /   --    idg.  th  ph  kh   sind  wohl   an. 

jold  skr.  prthivi:,  ae.  hrcddan  skr.  (rathäy\  ae.  and  'und'   skr.  athn\    an.  mgn- 

ditll  zu  skr.  manthd\  ahd.  7iagal  skr.  nak/ui;  mhd.  hnbel  zend  kao/a  'Berg'. 

Da  nach  ^18  der  vorgerm.  Accent  variabel  war,  d.  h.  innerhalb  gewisser 
'  ' 'imensysteme  nach  festen  Normen  wechselte,  so  können  Wortstämme  resp. 
Verbalwurzeln  im  Auslaut  bald  tonlose  bald  tönende  Spiranten  aufweisen. 
Diesen  Wechsel  nennt  man  seit  Holtzmanns  AdGr.  1868  grammatischen  Wechsel, 
insofern    er    innerhalb    der   verbalen   Stammbildung    auftritt:    ahd.   ziohan  zoh 
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zugumes  gizogan,  zthan  zeh  zigutnes  gizigan^  dlhan  gidigan^  ae.  siopan  siap  sudon 
•^esoden,  forUosan  forlias  forluron  forloren,  driosan  -^edroren.  Der  hier  zu 
Tage  tretende  Wechsel  im  Wurzelauslaut  ist  durch  das  Vernersche  Gesetz  er- 
klärt ;  den  darnach  vorauszusetzenden  idg.  Accentwechsel  zeigt  das  Altindischc, 
darüber  s.  unten  ^37.  Dass  auch  die  Factitiva  im  Verhältnis  zu  den  primären 
Verben  grammatischen  Wechsel  zeigen  (ae.  Ickdan  zu  Upan,  got.  frawardja/i 
zu  wairpan  u.  s.  w.),  ist  auch  durch  die  ind.  Accentuation  gerechtfertigt 
Verner  KZs.  23,  120.  Auch  Doppelformen  wie  got.  pahan  :  ahd.  dagen,  ahd. 
frühen  -.fragen  erklären  sich  durch  alten  Accentwechsel.  —  Derselbe  Wechsel 
von  tonlosen  und  tönenden  Spiranten  ist  auch  für  die  nominale  Stammbildung 
bedeutsam;  vgl.  an.  ylgr  (skr.  vrki)  mit  got.  wulfs  (skr.  vrka)\  ahd.  swigar 
(skr.  (vafrü)  mit  shA.  sw'ehur-,  an.  haugr^üngcV  mit  got.  hauhs  'hoch';  Mate- 
rialien s.  Stammbildungslehre  p.  105.  Da  auch  innerhalb  der  Deklination 
Accentwechsel  die  einzelnen  idg.  Formen  trennte  (gr.  voöa  :  77 0 Joe,  skr.  mänus 
Locativ  manäu,  säna  Ablativ  sanat  ua.),  so  kann  ein  Nomen  innerhalb  des  Ger- 
manischen auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen  ^47.  —  Unsere  bisherigen 
•Belege  sind  alle  dem  Wurzelauslaut  entnommen;  dasselbe  Gesetz  gilt  aber 
auch  von  allen  tonlosen  Spiranten  in  Suffixen;  aber  die  strenge  Regel  lässt 
sich  hier  nicht  erkennen,  weil  hier  zahlreiche  Analogiewirkungen  eingetreten 
sind;  zu  Gunsten  einer  Uniformierung  sind  nach  dem  Eintritt  der  germ.  Acccnt- 
gesetze  entweder  Formen  eliminiert  oder  ursprünglich  geregelte  Doppelformen 
unverständlich  geworden;  z.  B.  sollten  ursprünglich  oxytonierte  Maskulin- 
stämme wie  gr.  y.oarvq  skr.  sünüs  im  Germanischen  tonloses  s  als  Nominativ- 
charakter haben;  aber  alle  Nominative  (Sg.  und  PI.)  haben  im  Germanischen 
z  gehabt  nach  dem  Muster  der  paroxytonierten  wie  wulfaz  (=  skr.  v'rkas). 
Diese  Erscheinungen  gehören  in  die  Formenlehre  (^  43.  46).  Ausser  dem 
Wortin-  und  Auslaut  scheint  gelegentlich  auch  der  Wortanlaut  von  dem 
Vernerschen  Gesetz  betroffen  zu  werden,  wie  Bugge  Sv.  Landsm.  IV,  2,  48 
und  PBB  12,  399  erkannt  hat.  Zahlreich  sind  anlautende  (^/ statt  und  neben 
fl :  hd.  flecken  ndd.  blecken^  oberd.  flach  md.  blach  (hess.  blacke  'flache  Hand', 
Schweiz,  blacke  'grosses  Brett') ;  hd.  fladen  Schweiz,  blaeder  'Kuhfladen' ;  ahd. 
bloi  'superbus'  ^=^  fld7,ähho  (got.  flauis).  Wahrscheinlich  rührt  der  gramm.  Wechsel 
im  Wortanlaut  eigentlich  aus  dem  Gebrauch  von  Worten  als  zweite  Kom- 
positionselemente her  (vgl.  got.  du-ginnan  =  aslov.  po-c^-ti  'anfangen').  Es  er- 
übrigt noch  durch  Belege  zu  konstatieren,  dass  germ.  ht  ft pt  hs  fs  ss  sk  sp  st 
durch  das  Vernersche  Gesetz  nicht  betroffen  werden;  mit  skr.  uksän  vgl.  ahd. 
ohso;  mit  skr.  a^tau  gr.  oxrcw  vgl.  got.  ahtau  ahd.  ahto',  ahd.  nift  skr.  napti; 
wichtig  sind  germ.  dohtr-  skr.  duhitr  und  got.  liuhap  :  liuhtjan  idg.  Uukot- : 
leuktij-. 

Dass  germ.  sk  st  regulär  aus  idg.  2^  za?  verschoben  sein  können,  darüber  s.  §  13.  Bechtels 
Annahme,  wonach  idg.  st  im  Germanischen  zu  zd  durch  das  Vernersche  Gesetz  geworden 
sein  soll,  ist  durch  Kögel  PBB  7,  192  widerlegt.  Kögels  Vermutung,  wonach  idg.  tt  im 
germ.  st  und  mit  grammatischem  Wechsel  ss  werden  soll  (PBB  7,  171),  ist  nach  PBB  9,  150 
nicht  stichhaltig.  Sievers'  Gesetz  PBB  5,  149,  wonach  hzv  bei  grammatischem  Wechsel 
durch  w  vertreten  wird,  s.  in  §  15,  wo  auch  über  einen  gramm.  Wechsel  von  JJ :  J, 
ww  :  w  (an.  Frigg  :  got.  fri/on)  gehandelt  wird. 

Anm.  Über  Rask  und  Jakob  Grimm  im  Verhältnis  zur  Lautverschiebung  s.  Paul  in 
diesem  Grundriss  p.  86.  Nachdem  Rud.  v.  Raumer  (Gesamm.  sprachwiss.  Schriften)  s.  1  ff. 
der  Phonetik  eine  hohe  Bedeutung  zuerkannt,  hat  man  neuerdings,  zumal  seit  Scherers  Be- 
handlung der  Lautverschiebung  zGDS  '  32,  durch  lautgeschichtliche  Parallelen  wie  durch 
theoretische  Erwägungen  die  Probleme  aufgeklärt.  Während  die  phonetische  Behandlung  der 
idg.  Verschlusslaute  einfach  und  ohne  besondere  Schwierigkeit  war,  schwankte  die  Auf- 
fassung der  idg.  gh  =  germ.  g,  idg.  dh  =  genn.  d,  idg.  bh  ==  germ.  b.  Scherer  setzte 
tönende  Reibelaute  als  Übergangsstufe,  Paul  hat  das  grosse  Verdienst  (PBB  I,  145)  die 
sprachlichen  Beweise  für  diese  Auffassung  ausführlich  vorgeführt  und  die  Existenz  der 
tönenden  Reibelaute  in  grossem  Umfange  für  das  Altgernianische  erwiesen  zu  haben.  Braune 
lieferte  PBB  L  513  eine  weitere  Stütze  für  die  Theorie  der   tönenden  Reibelaute   aus  dem 
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Wechsel  s  :  z  und  einer  genauen  Betrachtung  des  grammatischen  Wechsels,  der  zuerst  von 
Holtzmann  AdGr.  I,  346  erkannt  zu  sein  scheint.  Verner  fand  KZs.  2;},  97  die  Lösung  des 
Problems  des  granmiatischen  Wechsels,  beseitigte  damit  die  liauyitsäclilicliste  vXusnahme  der 
Lautverschiebung  und  lieferte  zugleich  ein  weiteres  Beweisnioment  für  die  Theorie  der 
tönenden  Reibelaute. —  Littcratur  zur  Lautverschiebung  s.  noch  bei  Scherer  zGDS  ^  122. 

^  13.  Die  urgermanischen  Spiranten,  i)  Aus  dem  Indogermanischen 
hat  das  Germanische  nur  dinen  tonlosen  Reibelaut  ererbt,  das  s.  Innerhalb 
des  Germanischen  erfahrt  das  idg.  s  eine  Einbusse  durch  den  grammatischen 
Wechsel  (*/iaso  an.  Acre  neben  ahd.  Act  so ,  *aiizo  ahd.  bra  neben  got.  auso^ 
ahd.  snura  aus  idg.  sniisu  skr.  snusä  u.  s.  w.).  Beachtenswert  ist ,  dass  die 
idg.  und  auch  die  jüngere  germ.  Verbindung  sr  im  Germanischen  zu  str  wird: 
ahd.  strovi  zu  idg.  Wz.  sru  (skr.  sru  griech.  (yv)  'fliessen';  ae.  Eostrce  (germ. 
*Austro)  'Frühlingsgöttin'  zu  skr.  «i'r^' 'Morgenröte';  got.  swis^r  D&t.  Sg.  =  alt- 
ind.  sz>asrl  'der  Schwester';  auffällig  an.  strodenn  Partiz.  zu  serda;  hierher 
wohl  auch  got.  gilsir  fostr  {*blosir)  aus  *gelsr  fiir  *gelssro-  *geipirof 

Über  die  idg.  Sprachen  verbreitet  ist  die  Erscheinung,  dass  verschiedene  Worte  bald 
mit,  bald  ohne  s  im  Anlaut  auftreten:  ahd.  sp'ihbn  lat.  Wz.  spec  aber  skr.  Wz.  pag  'sehen'; 
got.  'pakjan  lat.  Wz.  teg  'decken'  gr.  arfyfiv  Ht.  stogas  skr.  sihag ;  lat.  tundo  got.  staiUan 
skr.  tud;  x\\\A.  hituhan  gr.  rixiiX.M\  ahd  slco  aslov.  Ihm  'link';  an. /r^^j^^r 'Drossel'  Yxi.  strazdas ; 
ahd.  sfehhan  skr.  Wz.  tig  tij ;  ahd  latta  altir.  slat  'Latte';  ahd.  lam  skr.  sräma.  Inneihalb 
des  Germanischen  begegnen  mehrfach  ähnliche  Doppelfornien :  ahd.  stior  an.  pjörr ;  ae.  protu 
ndd.  fries.  strote;  an.  7ief  ahd.  snabul;  ae.  mvss  an.  sugs;  mhd.  link  ndrrhein.  stink;  ae. 
nültan  ahd.  sm'elzan;  an.  melr  schwed.  smälg  'dünnes  Gras'  mhd.  smellie  smilwe  (Grdf.  idg. 
s^-melqo-):  Möller  KZs.   24,  460  EStud.  III,    l,i7. 

2)  Ein  tönendes  z  setzt  OsthofT  KZs.  23,  87  für  die  idg.  Grundsprache  in 
bescheidenem  Umfange  voraus.  Die  idg.  Verbindung  zg  zd  verschiebt  das 
Germanische  der  Hauptregel  gemäss  zu  sk  st\  vgl.  ahd.  tnäsca  an.  mpski'e 
fgemeingerm.  tnesqen-  schwn.)  aus  idg.  mezg^en  =  lit.  mazgas',  mhd.  meisch 
ae.  mdsc  aus  vorgerm.  maizgo-  =  aslov.  mizga-^  ahd.  Wasctm  zu  lat.  Vosegus; 
ferner  ahd.  nest  aus  nizdo-  (skr.  nhia  lat.  ntdus) ;  ahd.  mast{boum)  zu  lat.  malus 
aus  mazdo-',  ahd.  geisi  mast  nach  von  Bradke  KZs.  28,  295  ::=^  skr.  hecias  tnedas 
aus  idg.  ghaizdos  mazdos;  an.  lesta  zu  lat.  laedo  (idg.  Wz.  laizdf)\  got.  asts 
griech.  '6Koc;(oa6oc)  aus  idg.  ozdo- ;  ahd.  g'ersta  lat.  hordeum  {ghrzdf) ;  an.  ßrpstr 
lat.  turdus  {trzd?)  lit.  strazdas ;  mhd.  vist  lat.  pedo  (idg.  Wz.  pezd)  Fick  BBeitr. 
7,  94;  got.  aistan  skr.  M  Bartholomae  BBeitr.  12,  91  (vgl.  Istamones  bei  Tac. 
Herrn,  mit  skr.  tdia  als  Beiname  der  Agni). 

Erhalten  blieb  der  idg.  s-Laut  in  vorgerm.  zgh  zdh  =^  germ.  zg  zd:  Grdf. 
mazghos  n.  =  germ.  mazg(oz)  vgl.  an.  mergr  ahd.  marg  (aslov.  mozgü  zd. 
mazga);  idg.  niizdho-  (skr.  midha  griech.  lanSo-q)  mizdhä  f  (aslov.  mtzdd)  got. 
üzdd\  got.  gazds  lat.  hasta  Osthoff  KZs.  23,  87;  got.  huzd  lat.  custos  (Grdf 
iuzdh);  unklar  ahd.  hart  lit.  barzda  {bharzdM  ■---  lat.  barbaf).  Ähnlich  sind 
tlic  urgerm.  zd  zu  beurteilen  in  ahd.  ort  an.  oddr,  ahd.  brort  an.  broddr  (altir. 
rott   Stachel'  aus  bruzdd)^  ae.  heord  an.  haddr^  got.  razda. 

z  ist  im  wesentlichen  nur  gotisch,  die  übrigen  Dialekte  haben  R  resp.  r, 
soweit  nicht  Ausgleichungen  oder  sonstige  Gesetze  gewirkt  haben.  Durch 
intikc  Uberlieferimg  wird  an.  geir  ae.  ^dr  auf  gaiza-  (lat.  gaesum),  ae.  gldr 
"f  gle^o-  (lat.  glesutn)  zurückgeführt.  Sonst  sind  Parallelformen  mit  s  und  r 
'oweise  für  urgerm.  z:  ahd.  ora  aus  auzon  (got.  rt'W.y^),  ahd.  b^ri  (:  ndl.  /5^j 
V't.  basi)  aus  bazja-\  ahd.  ^/«m  ae.  «/^r  gegen  ndl.  ^Ä  got.-span.  aliso\  ahd. 
''v/  got.  alrzeis  skr.  irasyäti.  Beachte  den  beweisenden  ^-Umlaut  in  an.  hlyr 
dyr  nyra  gegen  ae.  hleör  dedr  ahd.  nioro\  an.  z^^r  ae.  wcer  'Meer'  vgl.  Bugge 
Tidskr.  f  Filol.  7,  320.  —  Die  Verbindung  zn  steckt  in  got.  razn  an.  rrt'w/ 
ae.  cern  (und  rr/'.r«) ;  an.  hrgnn  'Meer'  ae.  ^ö?;-«  aus  hrazno-.  Für  r^«  aus  rsn 
zeugen  ahd.  hornÜT^  aus  germ.  *horzn-  und  ndl.  horzel  aslov.  srüSenü  'Hornisse*, 
ahd.  /«>»/  (aus  *hirznjo-)  ndl.  hersen  (skr.  (trsan).  --  ztn  wird  urgerm.  bereits 
zu  ww  assimiliert  (unten  p.  335):  got.  im  aus  *immi  *izftti  idg.  ^.y/«/. 
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Wechsel  von  s-z  im  Suffix  beweisen  ae.  wulfas  ahd.  wulfä  (aus  '*wulfäR)\ 
germ.  faris{t)-fariz{i)  =  ahd.  fyris  an.  fcrr\  über  Kasus-  und  Personalsuffixe 
s.  J^  43.  46 ;  Nominalsuffix  os-es  s.  ^  49. 

Für  die  Entsprechungen  skr.  tasyai  =  got.  pizai  und  skr.  tasyäs  =  got.  //sw 
nimmt  Wickberg  Acta  Univ.  Lund.  XV,  3  ein  Lautgesetz  idg.  sy  =  germ.  z 
an ;  aber  ae.  färe  ist  germ.  *paizjai. 

Zu  diesen  aus  der  idg.  Grundsprache  übernommenen  und  weiter  geführten 
dentalen  Reibelauten  s  und  z  erhält  das  Germanische  durch  die  Lautver- 
schiebung noch  weitere  x  ß  /  und  /  d  b. 

3)  Die  tonlosen  Spiranten  des  Germanischen  gehen  durchaus  auf  vorgerm. 
Tenues  (oder  seltener  Tenues  aspiratae)  zurück ;  im  Wortinncrn  weisen  sie  zu- 
dem stets  auf  die  vorgerm.  Accentuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Vokals 
hin.  Germ,  habaid  'er  hat'  aus  k{h)abhaijeti;  got.  ßragjan  an.  ßrdll  aus  idg. 
Wz.  t{h)rek{h) ;  ae.  fcemne  aus  vorgerm.  p{h)aim-.  Inlaut :  got.  mapa  aus  vor- 
germ. mäi(h)en-,  ahd.  reh  aus  vorgerm.  rdik{h)os^  ahd.  rävo  'Sparren'  aus  rip{h)en 
(Schrader  KZs.   30,  469   erweist  riphen-  durch  griech.   ipscpco). 

Beachtenswert  ist  bezüglich  des  germ.  A,  dass  es  frühzeitig  —  wohl  schon  zur  Rönier- 
zeit  ^5  —  zum  Spiritus  asper  geworden;  die  römische  Schreibung  als  c/i  {Chario-)  be- 
weist nichts  dagegen  (Kern  Germ.  Woorden  S.  5).  Daher  kann  in  dei;  Kompositionsfuge  h 
sehr  früh  verklingen:  got.-lat.  carrago  'Wagenburg'  aus  carr-fuigo  (vgl.  ae.  hord-haga)\  an. 
einardr  zu  hardr;  ahd.  Rhmo  an.  Ukame  gegen  ae.  Ik-hgma ;  an.  orv-endr  'linkshändig'  zu 
hond ;  run.  HaukoptiR  aus  * haug-hapuz ;  an.  Nipttpr  gegen  ae.  Nip-had  (aus  * Ntp-hadtiz) ; 
an.  ülfüd  aus  *7mdf-ht(gd;  an.  Gtmtiar  --  an.  Güp-here ;  über  got.  püs-undi  wn.  püs-hundrad 
Lex.  Sal.  thus-cimnde  s.  §60.  Weiteres  s.  ZfdA  3,  142;  PBB  14,  585.  Auch  der  Umstand, 
dass  das  Runenzeichen  h  dem  lat.  h  entstammt,  spricht  gegen  rein  gutturalen  Lautwert. 

4)  Die  tönenden  Reibelaute  des  Urgermanischen,  welche  entweder  durch 
das  Vernersche  Gesetz  aus  tonlosen  urgerm.  Reibelauten  oder  aus  idg.  Mediae 
aspiratae  entstanden  sind,  sind  zu  einem  grossen  Teil  bereits  gemeingerm.  zu 
Medien  geworden.  Darüber  vgl.  Paul  PBB  I,  147.  Anlautend  sind  b  und  d 
nur  als  Verschlusslaute  bezeugt,  ja  für  anlautendes  Spiranten  b  und  d  spricht 
überhaupt  kein  historisches  Zeugnis  ausser  vielleicht  nach  Wimmer  Run."  108 
der  Ursprung  der  Rune  /  aus  lat.  D;  wir  kennen  nur  tönende  Verschlusslaute 
b  und  d  im  Anlaut,  hier  sind  die  tönenden  Spiranten  rein  hypothetisch,  aber 
sichere  Postulate  der  Theorie  der  Lautverschiebung.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
b  und  d  nach  den  gleichartigen  Nasalen ;  also  nur  mb,  nd.  Als  germ.  Grund- 
formen sind  daher  anzusetzen  bindan  (aus  *bendan),  dumbaz  (got.  dumbs  an. 
dumbr)  aus  dumba-z  u.  s.  w. ;  auch  inlautende  Id  und  zd  (für  eigentlich  Id  zd) 
gelten  für  das  ganze  germ.  Gebiet:  got.  kalds  an.  kaldr  westgerm.  kald,  got. 
huzd  an.  hoddr.  rd  bewahrt  das  Nord,  {gard  bord)  gegen  got. -westgerm.  rd 
(got.  baürd  gards)\  postvokalisch  bewahren  das  Gotisch-Nordische  die  Spiranten 
b  ^/;  im  Altnordischen  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Angelsächsischen 
und  Altniederdeutschen  in-  und  auslautendes  b.  y  hat  im  Anlaut  gemein- 
westgerm.  spirantische  Funktion,  desgleichen  im  In-  und  Auslaut.  Das  Genauere 
hierüber  gehört  in  die  Geschichte  der  Einzeldialekte. 

§  14.  Die  idg.  Gutturale  im  Germanischen.  Ausser  den  bereits  behandelten 
Regeln,  wonach  Verschiebungen  der  idg.  Gutturale  eingetreten  sind,  bedürfen  noch  zahl- 
reiche Erscheinungen  der  Besprechung,  welche  das  Germanische  charakterisieren.  Besonders 
ist  der  Zusammenfall  der  beiden  idg.  Gutturalreihen  (Brugmann  I  §  .380)  im  Germanischen 
hervorzuheben :  die  germ.  k  h  g  können  auf  beide  idg,  Gutturalreihen  zurückgehen :  got. 
juk  (skr.  yuga),  ahd.  chtio  ae.  cü,  got.  kaürtis  beruhen  auf  idg.  Wurzeln  mit  velarem  g, 
während  k  in  got.  akrs  (skr.  ajra),  ktmnan  Tskr.  Wz.  Jan),  kinmts,  ik  auf  palatalem  g  Iw- 
ruht;  so  ist  k  in  got.  harj'is,  haidtis,  ahd.  href,  naht,  hahsa  idg.  -^-,  dagegen  idg.  X'*  steckt 
in  dem  h  von  got.  hund  (skr.  fa/a),  got.  hliup  (zu  skr.  Wz.  gru),  an.  hjarse  (skr.  girsan), 
got.  athra-  (skr.  agva-),  got.   szvaihra,  ahtau  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  kann  demnach  die  genaue  Provenienz  der  germ.  Gutturale  nur  aus  den 
verwandten  Sprachen,  besonders  dem  Slavolettischen,  Armenischen  und  Indoiranischen  erkannt 
werden;  wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  wie  die  letztgenannten  Sprachen    über  die 
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gerni.  Gutturalreihen  Aufschluss  ergeben ;  darüber  vgl.  Brugmann  I  §  380.  Nur  die  Fälle 
sollen  hier  zur  Sprache  kommen,  in  denen  der  idg.  Unterschied  von  zwei  Reihen  im  Germ, 
noch  zu  Tage  tritt.  Während  die  idg.  Palatalreilie  durch  nichts  innerhall)  des  Gernianisciien 
charakterisiert  wird,  zeigt  die  velare  Reihe  des  Indogermanischen  im  Germanischen  wie  im 
Södeuropäischen  und  Keltischen  Lahialisiciuiigen,  indem  sie  nicht  l)ioss  durch  k  h  g.  sondern 
auch  durch  kw  hiv g7u  und  p  f  l>  repräsentiert  wird:  wo  immer  im  Germanischen  sekundäre 
Lai)ialisierungen  vorliegen,  ist  von  den  idg.  Velaren  auszugehen.  Dabei  ist  selbstverständlich 
von  Fällen  wie  got.  ai/ira-  'Pferd'  =  skr.  agva-  (idg.  ekivo-)  oder  von  got.  hwapb  'Schaum' 
zu  der  skr.  Wz.  kvaih  abzusehen :  die  germ.  kw  Inu  können  zuweilen  echtes  uridg.  w  auf- 
weisen, was  möglicherweise  für  lat.  aqtta  got.  aha  oder  für  got.  afhapnan  hassaba  hrbta 
h&pan  u.  A.  gilt. 

1.  Die  Entwicklung  der  Velare  zu  kiv  gw  ghw  treffen  wir  auch  im  Griechischen,  Latei- 
nischen und  Keltischen  (vgl.  Brugmann  a.  a.  O.).  Im  Germanischen  ist  dieselbe  im  Anlaut 
eingetreten  vor  idg.  t  i  und  nach  Möller  PBB  7,  482  auch  vor  idg.  ä,  während  sie  vor 
jdg.  o  ü  unterbleibt.  Chronologisch  ist  wichtig,  dass  die  Labialaffektion  während  des  Be- 
stehens des  idg.  Vokalismus  stattgefunden  hat ;  denn  nur  vor  germ.  a  =  idg.  a  tritt  sie  ein. 
nicht  auch  vor  germ.  a  =  idg.  o ;  gleiches  gilt  von  germ.  b:  germ.  b  =  idg.  a  hat  Labial- 
affektion vor  sich,  bei  germ.  b  =  idg.  b  unterbleibt  sie.  Idg.  g'^iwo-  (skr.  Jiva)  got.  qiwa-; 
idg.  g^enä  (skr.  gfia)  got.  qinb l  idg.  g'^cni  (skr.  jäni)  got.  qhis ;  vgl.  got.  qiman  idg.  Wz. 
g*em;  ahd.  qu'erdar  'Köder'  zu  gr.  ßogd'?  ahd.  querchala  (lat.  gtirgula) ;  ae.  cwidu  'Harz' 
sVx.Jatu;  got.  qairmis  lit.  girna;  ahd.  qtielan  qtiala  idg.  Wz.  g'^el  (lit.  gelti) ;  ae.  hwer 
'Kessel*  skr.  carü ;  an.  hvel  ae.  htveol  aus  idg.  k'^ekro-  (skr.  cakra);  ae.  hwosta  'Husten*  idg. 
kas  (skr.  käs);  nach  Bezzenberger  BBeitr.  5,   175  gehört  got.  kara  zu  ahd.  qtteran. 

2.  Im  Inlaut  lassen  sich  feste  Regeln  über  diese  Labialisierung  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln ;  wahrscheinlich  haben  hier  jedoch  die  gleichen  Regeln  gewirkt  wie  im  Anlaut,  sind 

^aber  infolge  des  Suffixablautes  verdunkelt  oder  verwischt.  Belege :  got.  leihran  saihan 
siggwan  sigqan  stigqan  igqar  naqaps  riqis.  Aus  dem  An.  vgl.  klgkkva  'stöhnen*,  pryngva 
'dringen',  nykr  (ahd.  nichessa),  dekkr  'dunkel*,  mjgrkve  'Dunkelheit',  ekkvenn  'geschwollen*. 
Die  westgerm.  Sprachen  beweisen  die  Labialaffektion  im  Inlaut  nur  in  seltenen  Fällen  durch 
Geminationserscheinungen  (§  33);  aber  in  Fällen  wie  ahd.  ancho  'Butter'  (lat.  unguen 
altir.  imhen),  ae.  mearg  (asiov.  mozgü)  lässt  sich  im  Westgermanischen  kein  Kriterium  für 
q  finden;  für  imj  liefert  das  Altfriesische  nach  Leffler  V-Omljtidet,  S.  24  volle  Beweise  (siunga). 
In  zahlreichen  Fällen  fehlt  Oberhaupt  innerhalb  des  Germanischen  (und  sonst)  jegliche  Spur 
von  Labialaffektion;  für  germ.  ligjan  juka-  aukan  biugan  daga-  brükan  bergan  können 
meist  nur  auswärtige  Formen  wie  aslov.  lßg(i  skr.  ytiga  tigra  bhug-nä  dagdha  (Wz.  dah) 
bhunakti  asl.  brlgq.  den  Charakter  des  Gutturals  beweisen ;  ob  in  Fällen  wie  ahd.  troum  zu 
triogan,  zottm  zu  ziohan,  an.  laun  zu  Ijüga  auf  yw  (skr.  drugdha  zu  Wz.  drtih,  aslov.  lugatt) 
deutet  und  damit  g'^h — ^^  erwiesen  wird,  ist  unsicher;  vgl.  noch  an.  Ijome  mit  skr.  Wz. 
ruc  ruk.  Für  die  Verbindung  germ.  ht  und  hs  lässt  sich  mit  germ.  Mitteln  der  Ursprung 
des  Gutturals  nie  direkt  ermitteln :  für  tohtr-  ahtau  naht-  r'ehta-  oder  sehs  können  nur  andere 
idg.  Sprachen  den  Ursprung  des  Gutturals  erweisen.  —  Anlautend  kann  nie  sq%v  erscheinen; 
anlautendes  germ.  sk  steht  für  sk^  und  für  sk"^  (aber    für    den    Inlaut  vgl.    an.  mgskve). 

3-  Für  das  an  Stelle  von  hw  nach  Verners  Gesetz  zu  erwartende  gw  zeigt  das  Germ,  nach 
Sievers  PBB  5,  149  (Osthoff  PBB  8,  256)  w;  dieses  20  ist  somit  grammatischer  Wechsel  zu 
hw:  ahd.  gisewan  gilhoan  und  -^esiwen  als  Partizipia  zu  Wz.  sekiv  'sehen*,  Wz.  Uhw  'leihen', 
Wz.  sihw  'seihen*  (ae.  seohhe  aus  *sehwbn);  ae.  hiveowol  aus  *hweywol  ski\  cakra;  ahd.  zäwa 
Tinctura*  zu  z'ehbn  (Wz.  tekiv) ;  ahd.  iwa  ae.  eoh  'Eibe*;  ae.  nmga  mwwa;  mhd.  zehe  :  zhve 
—  ndd.  tehe-tewe  ^XftW ;  ahd.  dwerah-dwerawer,  mhd.  sctielch-schelwer  (an.  skjalgr)  ;  \v\\A.  smilhe 
snühue;  nach  den  Konsonanten  r  l  kann  iv  ebenso  mit  hw  wechseln  vgl.  as.  mid/yrzue  zu 
got.  fairhus ;  angls.  Jwrh  horwes  und  holh  holwes;  mrh-eanue  'Pfeil*  Sievers  PBB  9,  232 
(aber  m\.  ßrar  zus  ßrhj'bz,  nicht  ßrhwjbz) ;  Vokalisierung  des  so  entstandenen  w  zeigt  sich 
in  got.  ßuleis  zu  ae.  Geohhol;  an.  hjol  ae.  hweol  (aus  hweulo-  =  hweywlo-)  skr.  cakra;  got. 
shms  aus  seywni-  zu  Wz.  seh%v  'sehen*;  ahd.  ouwa  aus  *atijö  *aywj6  zu  got.  a/ira;  wol 
auch  ahd.  dmtbn  :  digan,  aw.  pjbna  :  pegn,  ahd.  boitm  :  got.  hagms  dürften  so  zu  erklären  sein. 

4-  Durch  sekundären  Lautübergang  (Hildebrand  DWb.  V,  5;  Bechtel  Sinnesi.üahrnehmgn. 
p.  74)  sind  die  gemeingerm.  qw  h  gw  noch  vorhistorisch  zu  p  f  b  geworden;  vielleicht 
ist  es  richtiger  diesen  Prozess  vor  die  Lautverschiebung  zu  legen  und  eine  Entwicklung 
von  idg.  q  über  kw  zu  p  -=  germ.  /  anzunehmen.  Assimilierende  Einflüsse  benachbarter 
labialer  Konsonanten  und  Vokale  (tt  eu)  dürfte  den  Übergang  bewirkt  haben.  70  inner- 
halb des  Wortkörpers  scheint  gewirkt  zu  haben  in  got.  fidwbr  aus  *pehvöres  =  *qehoores 
(lat.  qimttiior,  skr.  catvaras);  got.  tmdfs  aus  *7mdpe-  —  *iüdlqe-  (skr.  vrka,  an.  ylgr) ;  ahd. 
viowo  (neben  zw'iho)  aus  dweipen-  diveilnven-  (ae.  getivdfan  got.  tiueißs) ;  got.  siveiban  'auf- 
hören* zu  ahd.  sivigen  (idg.  Wz.  szoiq) ;  got.  iibizwa  neben  an.  ^ix  ups  nordfris.  oeksan  (Grdf. 
idg.  *uqeswä);  got.  wairpan  skr.  vrj  aslov.  vrlg^;  i\\\A.  f'eraha  zu  lat.  quercu-s  (*perku-) 
engl,  ivisp  neben  ahd.  wisc  (Grdf.  *%oiskwe-) ;  got,  hvalifXxt.  dwatika;  got. y?»«/ aus  '\A%.  penqe 
Fick  KZs.  21,  44.     Aber  beachte  auch  an.  kvikvende  —  skr.  Jägat  'lebendig'. 
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Nach  u  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  —  Labiale  an  Stelle  von  Gutturalen  - 
allerdings  weniger  sicher;  hier  scheinen  Doppelfoniien  neben  einander  herzugehen  wie  got, 
auhns  ahd.  ovan;  ahd.  Jiovar  mhd.  hoger  'Buckel';  ae.  süpan  sücan ;  ae.  crcopan  ahd.  kriohhan; 
aschwed.  sttfl  sughl  'Vorkost';  ae.  hopian  neben  hyht  'Hoffnung';  got.  raup/an  zu  ski'.  Wz. 
rtij(rug).  idg.  qt  erscheint  gern),  als  /?  (und  lit)  in  mhd.  stiften  (ae.  stihtan) ;  w\\\A.  siviften 
'beschwichtigen'  zu  swigen ;  an.  leiptr  'Blitz'  zu  mhd.  w'eterkichen.  Einige  Einzelfälle  sind 
noch  got.  paürp  aslov.  torgü?  agutn.  hagri  aschwed  hafri  'Hafer';  mhd.  strunc  stnnupf ; 
mhd.  schrimpfen  ae.  sorincan.      Weitere  Materialien   gibt  Fick  BBeitr.   V,    169. 

^  15.  Die  unverschobcnen  Konsonanten,  i)  Die  Nasale  (Bnig- 
mann  I,  ^  213  ff.).  Die  idg.  Nasale  bleiben  gemeingerm.  im  wesentlichen 
ungeändert:  got.  gamains  lat.  communis'^  ahd.  nianön  lat.  monere\  got.  sunus 
skr.  sumis\  got.  nahts  griech.  vvy.t-\  got.  viizdo  gricch.  iiinÜnc]  ahd.  mi/s  lat. 
»u/s.  Das  idg.  m  erleidet  germ.  Einbusse  durch  Übergang  in  n  a)  vor  gcrm. 
d:  got.  skanda  zu  sik  skatnan\  ahd.  sant  aus  ^<itxvci.  sanda-  =  griech.  üi^iitSoc 
(baier.  samp  sanipt  aus  germ.  samada-) ;  ae.  an.  sund  das  Schwimmen'  zu  Wz. 
S7uem  (an.  symja  got.  swimman) ;  got.  talhtm  ahd.  zehan  aus  idg.  dikmt  dikomt 
^  60;  an.  samkunda  'Gelage'  zu  koma  'kommen';  über  mft:nd  in  ramft: 
rand  %.  Möller  PBB  7,  477.  —  b)  Im  idg.  Wortauslaut  wird  m  zu  n  (Schleicher 
^  200):  got. /(?//-<?  =  skr.  tarn  (lat.  istum),  got.  /i^an-a  ^  ^kr.  kam',  so  steht 
auch  run.  worahtö  tawido  fiir  o-n  =  ursprünglich  o-m  und  got.  7Vidfe  gibo  für 
-en  -^«  =  ursprünglich  -eni  -bm;  s.  die  Lehre  von  den  Auslautsgesetzcn  ^28. 

Vorhistorisches  n '  erleidet  in  unbetonter  Silbe  nach  /'  Wandel  zu  /,  doch  teilweise 
unter  Schwanken  der  Dialekte :  lat.  asimts  got. -germ.  asilus;  lat.  cattmis  got.  "katilus,  doch 
auch  ahd.  *chfzzt(n)  ;  ahd.  igil  gr.  f^Tvos;  ahd.  chtimil  lat.  cumtnnm;  ahd.  tvirtil  ■a<,\ov.  vrüteno; 
mhd.  ktichel  lat.  coqtdna,  aber  auch  ahd.  chtihhina.  Beachte  die  Doppelformen  as.  /i'e'ban  : 
himil;  ae.  Wöden  Wedel-^eat  (mhd.  Wiioten  Wüetelgbi^;  ahd.  toitgan  ae.  dy-^el;  ahd.  tottgal  und 
got.  himitis  verdanken  ihr  /  resp.  n  dem  Einfluss  ihrer  Nebenformen.  —  Einigemale  geht  n 
durch  assimilatorische  Einflüsse  in  m  über,  wenn  ein  Labial  im  Wortkörper  steckt ;  auch 
hier  zeigt  sich  ein  Schwanken  der  Dialekte:  ahd.  farm  :  ae.  fcarn  'Farnkraut'  =  sVx.  parim; 
mhd.  Pfriem  ae.  preon;  ae.  fäm  ahd.  feim  =  skr.  phena;  ahd.  mtioma  =  an.  mdna  andd. 
mbfia ;  ahd.  bodam  widuma.  — 

Einbusse  erleidet  n  noch  durch  Verklingen  nur  vor  urgerm.  y  =  h,  wobei  zu- 
nächst Nasalvokal  eintritt:  äy  wird  durch  das  ae.  d  (Umlaut  ä  i)  erwiesen 
in  fön  hon  aus  '^fähan  hähan,  bröhte  pöhte  aus  ^brühte  'Spähte  Sievers  AnglsGr. 

-  ^  67.  Die  in  der  eddischen  Abhandlung  \im  sta/rößt'  bezeugten  Nasal- 
vokale (Holtzmann  AdGr.  I,  57)  wie  era  (aus  jühizo),  f(r  {aMS  fähis),  ßel 
(=  di\iA.  fthala)  u.  s.  w.  behandeln  Lyngby  Tidskr.  II,  317  und  Bugge  NArk. 
II,  230;  aus  einem  schwed.  Dialekt  werden  die  gleichen  agerm.  Nasalvokale 
bestätigt  durch  Noreen  NArk  III ,  i  ff.  Sonst  zeigt  sich  nur  Ersatzdehnung 
(nicht  Nasalvokal),  und  ihre  nasale  Provenienz  lässt  sich  nur  bei  grammat. 
Wechsel  {-h  :  ng)  erkennen  (vgl.  ahd.  dthan  aus  pihan  cf.  das  ae.  Partie. 
•^epungeri);  auch  zeugen  ahd.  bringan  dtmken  für  eigentlichen  Nasal  in  brähta, 
dühta.  Nhd.  anhorn  (Adelung  Nemnich),  in  Ostthüringen  üblich,  weist  für 
ahd.  ähorn  Entstehung  aus  ähorn  nach.     In  allen    diesen  Fällen    ist  urgerm. 

—  bis  über  die  Dialektspaltung  hinaus  —  unzweifelhaft  Nasalvokal  anzu- 
nehmen, also  fähan  jühizo  fihlö  brähto.  Durch  etymologische  Gründe  wird 
urgerm.  Nasalierung  erwiesen  für  got.  peihs  'Zeit'  (^=  lat.  tempus,  vgl.  auch 
ahd.  dmg)  und  got.  peihro  'Donner'  (zu  aslov.  fem 'Regen').  Vgl.  unten  ^  25,  5. 

2)  Die  Liquiden  (Brugmann  I,  ^  254).  Die  idg.  /  und  r  treten  im 
Germanischen  auf  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  idg.  Sprachen  Europas : 
griech.  no'Kv  got.  filu\  lat.  alius  got.  aljis\  griech.  hnagko  got.  bileiban\  lat. 
vir  got.  wair\  lat.  fräter  got.  brdpar\  \dX.  gränum  got.  kaürn\  lat.  cornu  got. 
haürn.  Über  nord.-westgerm.  R-r  aus  z  s.  unten  ^  30.  Wechselbeziehungen 
zwischen  r  und  /  sind  für  die  urgerm.  Zeit  nicht  nachweisbar. 

Beide  idg.  Liquiden  erleiden  innerhalb  des  Gemeingermanischen  keinerlei  Einbusse,  auch 
keinerlei  wesentlichen  Zuwachs  (germ.  l  aus  n  s.  oben).  Ein  scheinbarer  Ausfall  von  wurzel- 
haftem r  nach  Labialen  muss  auf  unbekannte  gemeinidg.  Ursachen  zurückgehen :  ahd.  spr'elihan 
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sp'ihhan  ae.  sprecan  sp'ican;  ahd.  ivaso  mndd.  ivrase;  hess.  spettge  westfäl.  sprenge  'spärlicli*; 
ae.  wfccean  wrecccan  'wecken'  (nordfries.  wreakan  'wach');  an.  vixl  ae.  wrtxl  {^ahi.w'ehsal)! 
an.  vd  vrä  'Winkel';  got.  wahs  nie.  wrgng ;  ae.  ftiti-^  pi'^^^'^!  nie.  picchen  prikin  'stechen'; 
ae.  sp'ecca  nihd.  spreckel  'Flecke';  ahd.  spahha  ae.  sprtBC ;  an.  veit  aschwed.  vreter  'Streifen', 
an.  veina  'wiehern'  a.schwed.  zirenskas  Noreen  §  211a.  4  (beachte  lat.  y>'<7w^ö  altir.  bongaim) 
nihd.  wecholter  :  rechoUer ;  schwäh.  pfellen  baier.  p/rille. 

Ann).  1 .  Älinlich  .scheinen  nhd.  schrank  .südfränk.  schank,  an.  skokkr  an.  skukka,  ae.  scriiuan 
'ein.schrunipfen',  nilul.  stumpf  strumpf,  hes.s.  stuntz  strunz  sich  zu  einander  zu  verhalten. 

Ann).  2.  Bei  /  sind  parallele  Erscheinungen  aus  alter  Zeit  nicht  bezeugt;  jüngeren  Datums 
.sind  die  Doppelforinen  aleniann.  glufe  gufe;  nid.  plumpe  pumpe;  spint  splint;  nie.  sploll 
Spott  'Fleck';  nie.  placc/u  paccJie  'Flick'. 

3)  Die  Halbvokale.  Im  Gegensatz  zu  andern  idg.  Sprachen  (ßrugmann 
Jj  117)  zeigt  das  Germanische  nur  dinen  Jodlaut;  im  übrigen  bestehen/  und 
w  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  idg.  Sprachen :  got.  juk  lat.  fugutfi 
griech.  CvyoV;  got.  jus  skr.  y{iyäni\  got.  jiiggs  lat.  juven-ais  skr.  yuvafds-,  got. 
frija-  skr.  prtyä\  got.  widuwö  lat.  vidua  skr.  i.ndMvä\  got.  aiws  lat.  aeiium\ 
got.  awistr  zu  lat.  ovis\  got.  awo  zu  lat.  avm\  an.  üvar  skr.  dhms. 

Im  Anlaut  nach  Konsonanten  ist  wurzelhaftes  /  als  Konsonant  im  Ger- 
manischen völlig  unbekannt;  es  gibt  keine  germ.  Wurzeln,  die  den  ind.  cyu 
tyaj  syand  u.  a.  entsprechen,  und  Formen  wie  skr.  syü-td  'genäht*  (zu  got. 
siujan)  kennt  das  Germanische  nicht. 

7ii  erscheint  urgerm.  im  VVortanlaut  auch  vor  /  und  r :  got.  u>ratdn  'gehen*,  7i>rdhs 
'Anklage';  rt'r/^^/« 'Herde' ;  7f'r//^rt:« 'verfolgen' ;  ae.  wryncerKwwze^ ',  7£'r^«ör 'Hengst' ; 
writan  'schreiben';  ?^r^/ 'Rüssel';  7C';Y^«a'Zaunkönig';me.  7£'r(7«/^;zoberd. (schweiz.) 
raueln  bair.  raulen  'schreien'  (von  Katzen) ;  me.  wrgng  'ungerecht',  me.  wra  'Winkel' 
(adän.  vräf)\  me.  wriste  (ae.  wyrst)  'Handrist';  wr^nc  'List';  as.  wrisi  'Riese';  an. 
röt  (aus  *7vrdd  =  lat.  räd-ix) ;  got.  wlits;  ae.  ivlacu  wlisp  wlgnc  wlatlan  ivlöh. 

Inlautetides  j.  Nach  Sievers-Hübschmann KZs.  24,  362  (PBB  5,  129)  wechselt 
postkonsonantisch  j  mit  i  nach  langer  Silbe  {-jo,  aber  -id)  uridg.  Das  Ger- 
manische hat  diesen  Wechsel  aufgehoben  und  überall  j  lautgesetzlich  einge- 
führt: im  Germanischen  ist  nicht  bloss  idg.  niedhyo-  (skr.  mddhya  griech.  f.ieao-) 
zweisilbig  *niidja-  (got.  midja-),  auch  germ.  got.  nipja-  aus  idg.  neptyo-  Osthoff 
Perf.  464;  ja  idg.  tretio-  'dritter' (skr.  trtiya  zend.  pritia  Hübschmann  KZs.  24, 
354)  ist  germ.  got.  pridja-.  Für  konsonantisches  j  in  der  Verbindung  ndj 
spricht  die  mehrfach  bezeugte  Thatsache,  dass  d  schwindet  (allerdings  be- 
stehen Nebenformen  mit  erhaltenem  d^  offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Suffix- 
form ttdi):  ae.  synn  ahd.  suntea  aus  urgerm.  sun{d)jd-  (nsg.  '^sundf)'^  got.  swija- 
zu  ae.  söd  (skr.  satya  zend.  ]iaif>ya  Hübschmann  KZs.  24,  355  idg.  sntyö-)\  ae. 
wr{nna  'Zaunkönig'  aus  *wran(d)jan  (ahd.  rcv-f;///«?  Steinm.  Virgilgl.  44*^);  as. 
hfngimiia  'Zustand  des  Hängens'  zum  Partizip  vorgerm.  kankent4\  ahd.  hevianna 
'Hebamme'  ein  uraltes  Partizipium  Mpyontyä-  'die  Hebende*  (zu  got.  haf- 
jan) ;  ahd.  lungunna :  andd.  plur.  limgtmdian  AdGl.  II,  718;  vielleicht  verhält 
sich  ahd.  wunnia :  an.  ynde  =  as.  su7ttea  ae.  sytin :  an.  synd,  so  dass  nach 
Stammb.-L.  ^126  vorgerm,  wdn{e)tya-  sui?n(e)tya-  vorauszusetzen  wären.  Man 
beachte  noch  mhd.  virgunt  zu  got.  fairgimi?  got.  brunjo  ahd,  bruni{a)  zu 
altir.  Itronn  'Brust'  aus  bhrondh-?  ahd.  zinna  zu  zaftd  an.  iindr?  Vielleicht 
findet  hier  ahd.  pfpitinc  pf^tminc,  ahd.  tr^nnila  ae.  tr^ndel  seine  Erklärung, 
indem  die  Gnm&vfortc,  pandjo- : pandio-,  trandjo- : trandio-  vorauszusetzen  sind; 
über  got.  bistmjan^  s.  PBB   10,  444. 

In  diesen  Fällen,  deren  Mehrzahl  keinerlei  Zweifel  zulässt,  ist  /  auch  nach 
langer  Silbe  nicht  vokalisch,  sondern  konsonantisch  gewesen  (Brate  BBeitr.  1 1 , 
196).  Das  gleiche  wird  erwiesen  durch  die  im  Ahd.  häufige  Konsonanten- 
dehnung (s.  unten  S  33)  nach  langer  Silbe :  horren  giloitppen  irlossen  u.  s.  w. 
^ws^horlan  *giioubJan  '^irlosjan  §  33.  Konsonantisches y  nach  langer  Silbe  wird 
endlich   auch   durch   den  von  Mahlow  AEO   29  erkannten  Ausfall  von  w  in 
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got.  stojan  aus  ^stowjan,  tdja-  aus  *tdwja-  (ahd.  ei  aus  *^j  für  *iwJo-  :  *d7üjo- 
in  griech.  wöv)  erwiesen.  Im  Westgermanischen  ergibt  sich  aus  den  Geminations- 
erscheinungen, dass  j  nach  kurzer  auf  r  schliessender  Silbe  Vokal  wird  (n§rian, 
doch  fränk.  np'ren). 

Durch  Kontraktionserscheinungen  schwinden  die  idg.  /'  und  w  im  Germanischen  nur  in 
geringem  Umfang,  weswegen  Gesetz  und  Chronologie  dafür  kaum  luit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln ist.  Vgl.  got.  bairbs  aus  idg.  hherbwes  (skr.  bharävas)?  ae.  an.  söl  '.Sonne*  neben 
lat.  sbl  einerseits  und  got.  sauil  gr.  afhog  anderseits?  an.  siorr  'gross'  skr.  sthavirä  'fest'? 
ae.  Ä?/ 'Werkzeug'  aus  *tbwel?  Genn.  junga-  'jung'  aus  *ji4wunga-  {\A^.  yttwnkö  ?,Vx .  yiwaga) 
sowie  ahd.  bheim  (ae.  eäTti)  aus  germ.  awunli-  idg.  awanko-  (lat.  avunculus)  und  goi.  fidurda 
aus  idg.  qetwrtho-  behandelt  Mahlow  AEO  43. 

/-Schwund  infolge  von  urgerm.  Kontraktion  dürfte  stecken  in  (got.)-gerni.  priz  aus  prijh 
'drei'  aus  idg.  treyes  (skr.  träyas),  gastiz  'Gäste'  aus  *g}wstejes,  germ.  friz  'frei'  aus  *priyes 
(skr.  priyä-s) ;  germ.  hauziz  (got.  hauseis)  aus  *kausejesi;  got.  bairau  aus  *beraju  -—  idg. 
bheroym  nach  Paul  PBB  4,  378.  —  Got.  gaste  Gen.  Plur.  (vgl.  ae.  leoda  aus  leudett)  zeigt 
e  aus  eßm  contrahiert  (cf.  got.  suniwe).  Ein  gelegentliches  Schwanken  der  «'-Deklination 
in  die  «-Deklination  findet  vielleicht  durch  cähnliche  Annahmen  eine  Erklärung :  zu  got. 
haimi-m  Noni.  PI.  hainibs  (bs  ^=  bjes  ?);  zu  got.  wegi-m  Nom.  Plur.  wegbs  (bs  '-=  bjesf);  zu 
den  z-Stämmen  auf  mi  (got.  laiseins)  lauten  die  Nom.  Plur.  got.  -einbs  {laiseittbs)  =:  ahd. 
4nä  {twhina  ffsttna)  ;  wahrscheinlich  wechselten  nach  ähnlichen  Nonnen  wol  auch  got.  aiwi-  : 
aiwb-,  saiwi-  :  saiwb-.  Beim  schwachen  Verbum  spielen  die  Kontraktionen  eine  Rolle,  indem 
idg.  -ojesi  -ajesi  e/esi  im  Germanischen  eben  durch  Kontraktionen  zu  bz{t)  aiz{i)  tz(i)  ver- 
schmolzen sind  (unten  §  41). 

Durch  Vokalisierung  erleidet  w  nach  gemeinidg.  Gesetzen  Einbusse,  resp.  Zuwachs  durch 
Entstehung  aus  u  resp.  Umwandlung  zu  u:  vgl.  germ.  swtn  'Schwein'  zu  sü  'Sau*;  ae.  o(er 
'Fischotter*  zu  wcFter  'Wasser';  an.  sofa  'schlafen'  zu  swefn;  got.  aurtigards  ae.  ortyard {^hA. 
orzbn)  zu  ahd.  würz;  ahd.  sumpf  engl,  swanip;  got.  fidwbr :  fidur- ;  ahd.  swßlla  ae.  syll 
'Schwelle';  mhd.  ürte  'Zeche'  zu  wirt\  an.  soppr  svgppr  'Ball';  ahd.  sworga  neben  sorga; 
ae.  sulh  kent,  swulung  (Grdf.  swlk-);  an.  sorta  'schwarze  Farbe'  zu  svartr;  ae.  dol  neben 
dwola;  ae.  dwces  -dysig;  ae.  iund  'das  Schwimmen*  aus  Wz.  swem;  ae.  äsolcen  zu  mhd. 
swelken ;  ae.  acollen  zu  mhd.  quellen;  ahd.  gidungan  zu  dwingan.  Über  die  Assimilierung 
von  nu  nw  zu  nti  s.  §  I6.  Beachtenswert  ist  w  als  Konsonant  in  germ.  Mvai  'zwei' 
gegen  gr.  Svo  (aber  SFcoSexa)  lat.  duo  zend.  dua  (skr.  dua  und  dva) ;  anderseits  germ.  nitija- 
'neu'  gegen  skr.  navya  naviya  (lat.  Novius),  got.  siuja  =  skr.  slvyä-mi^  got.  frauja  skr.  pw~viä 
u.  s,  w.  —  Einige  idg.  w  erscheinen  im  Germanischen  als  y  (Bugge  PBB  13,  504),  ohne  dass 
sich  eine  strenge  Lautregel  erkennen  Hesse ;  folgende  sichere  Fälle  zeigen  diesen  Wandel 
in  der  Lautfolge  lewi:  ahd.  j'ugund  ae.  "^ogop  zu  lat.  juvenis;  as.  ahA,  jugiro  'jünger'  aus 
yuwj'es-  §  58 ;  as,  bruggia  aus  bruwi-  (an.  brü  altgall.  brtva  'Brücke'  -=  ahd.  bräwa  'Braue'); 
as,  tnuggia  aus  muwi  (gr.  fji,viu)  ;  ae.  sugu  aus  *suw-  ■=  sü  'Sau' ;  got.  sügil  (Runenname)  an.  sy-yl 
st-yl  'Sonne'  aus  *suwil  (=  skr,  süar)  neben  *sbwil  (got.  sauil).  Ebenso  verhält  sich  as.  nigun 
an.  ni'^n  'neun'  aus  *niwun  zu  ahd.  niwan  lat.  novem  s.  §  60.  —  Ausüill  vor  /  erföhit  no 
gemeingerm.  nach  Mahlow  30  in  stbjan  aus  stbwj'an  (got.  stbjan  ahd.  siuen);  in  got.  tbja 
datsg.  aus  urgerm.  tb{w)jai  (cf.  an  tdjd) ;  für  e  vermutet  Mahlow  das  Gleiche,  indem 
er  ahd.  ei  aus  urgerm.  ewj'a-  ( :  idg.  bwjo-  gr.  (oöv),  ahd.  kreia  (neben  kräwd)  aus  krewja- 
erklärt.  Den  gleichen  Verlust  von  w  erkennt  Mahlow  30  noch  in  got.  hardja-,  suija-  aus 
*hardwj-  *sutwj-  (Grdf.  hardu-  swbtu-\  ferner  in  ahd.  fatureo  aus  *fadtir(w)ja  =  skr.  pitrvya. 

j  und  w  erfahren  gemeingenu.  im  Inlaut  nach  kurzem  Wurzelvokal  eine  von  Holtzmann 
Isid,  129  AdGr.  I,  109  erkannte  Verschärfung,  die  für  den  Unterschied  von  Ost-  und  West- 
germanisch (Zimmer  ZfdA  19,  405)  einige  Bedeutung  hat:  Beispiele  got.  twaddje  an.  tveggja 
ahd.  zweio,  an.  hoggva  ahd.  houwan  u.  s.  w.  Die  germ.  Grundformen  schreibt  man  jetzt 
mit  Braune  PBB  9,  545  am  deutlichsten  twajje-n  hawwan.  Die  ostgerm.  Lautentwicklung 
war  ursprünglich  twaggfe  haggwan  =  an.  tveggja  hgggva,  wofür  das  got.  ggj  durch  ggj  zu 
ddj  macht  {twaddje)  Joh.  Schmidt  KZs.  23,  294.  Die  Ursache  dieser  germ.  Verschärfung 
scheint  die  idg.  Betonung  des  unmittelbar  vorhergehenden  kurzen  Wurzelvokals  gewesen  zu 
sein:  got.  iddja  'er  ging*  aus  ijjeiß)  =--  skr.  ä-yat  'er  ging';  got  daddja  aus  *dajjb  =  skr 
dhäyä-mi;  mit  got.  twaddje  'zweier*  vgl.  skr.  dväybs.  Dagegen  waren  auf  dem  Suffix  be- 
tont got.  bajbp-  aus  idg.  bhoyöt-,  got.  qi7va-  =  skr.  ßvd-  'lebendig',  germ.  frija-  'frei'  =  skr. 
priyä-  'lieb'.  Grammatischen  Wechsel  von  jj :  j,  ww  :  w  zeigen  an.  Frigg  aus  *frijjb-  zu 
got.  frijbn  'lieben',  an.  sngggr  zu  got,  sniwan;  an.  tryggr  zu  trü-r ;  ähnlich  verhält  sich 
got.  kijans  als  Partiz.  zu  *kiddjan  (resp.  keinan).  Abweichende  Meinungen  über  den  Ur- 
sprung dieser  Erscheinungen  findet  man  vertreten  von  Joh.  Schmidt  AfdA  6,  125;  Paul  PBB 
7,  165;  Bezzenberger  Gott.  Gel.  Anz.  1879  Nr.  26;  Kögel  PBB  9,  523;  Bechtel  Gott. 
Gel.  Naclir.   1885  Nr.  6;  vgl.  auch  Brate  BBeitr.   13,  33. 

§  16.  Geminaten.  Nur  zum  kleinsten  Teil  lassen  sich  gemeingerm. 
Geminaten,  die  in  grossem  Umfange  auftreten,  auf  bestimmte  Ursachen  zurück- 
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führen.  Die  j  und  w ,  welche  in  späterer,  d.  h.  westgerm.  Zeit  dehnenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten  äussern  ,  haben  in  der  urgerm.  Zeit 
nicht  dieselbe  Wirkung  gehabt.  Derjenige  Konsonant,  der  im  grössten  Um- 
fange für  die  meisten  gemeingerm.  Geminaten  verantwortlich  gemacht  werden 
muss,  ist  n,  das  durch  Angleichung  nachweislich  vielfach  eingebüsst  hat. 

A.  Gcminicrtcs  //  selbst  hat  mehrfachen  Ursprung,  zumeist  aus  nw  mi  (A. 
Kuhn  KZs.  II,  463):  got.  mbmiza  aus  ^minuis-  zu  lat.  minuo  griech.  f^ivvai; 
an.  pwnir  ahd.  dunm  neben  lat.  tenuis  (skr.  tanü-) ;  got.  mann-  aus  manu  (skr. 
manu-) ;  got.  kinn-us  aus  idg.  genu-  (skr.  hänu  griech.  ysvv-) ;  ahd.  tanfia  skr. 
dhanvan  Schrader  BBeitr.  1 5 ;  daher  kann  ahd.  smawa  nicht  aus  idg.  *senwä, 
sondern  nur  aus  *senawä-  (cf  skr.  snävan)  entstanden  sein.  —  Selten  entsteht 
nn  aus  ndn:  ahd.  hunno  'centurio'  für  "^hund-no?  ahd.  sinnan  'gehen'  zu  sind 
s^ntan?  —  Ausserdem  entsteht  nn,  wenn  n  im  Wurzelauslaut  mit  n  im  Suffix- 
aulaut  zusammentreffen :  got.  kun-nu-m  (zu  der  idg.  Wz.  gno  gn)  =  skr.  ja- 
■nt-mas;  hierher  got.  brin-nan  (cf.  ae.   Irryne),  rin-nan  (ae,  ryne). 

B.  Unklar  sind  die  gemeingerm.  rr  und  mm\  vgl.  got.  fairra  'fern',  qairrus 
sanft',  wamnis   'Makel';    sivimman    könnte    mit   Rücksicht    auf   an.    symja    aus 

iwcm-nan  gedeutet  werden  ;  in  ahd.  hamma  'Schenkel'  (griech.  ttvtj/Ltf]  altir. 
iuäbit)  ist  mm  nach  v.  Firlinger  KZs.  27,  559  aus  n  -\-  m  (Grdf  kan-mä) 
zu  erklären,  wie  got,  hanam  für  "^hanammiz  aus  *hanan-miz.  —  In  got.  im  'ich  bin', 
hanivia-imma  'dem,  ihm'  muss  urgerm.  mm  aus  zm  als  lautgesetzliche  Vertretung 
gedeutet  werden  (skr.  asmi  griech.  dfu^  skr.  iasmäd  asmäi).  —  Übrigens  ist 
in  gemeingerm.  durchaus  statthaft:  got.  haürn  kaum  faiirnus  qairnus\  as. 
barti  tor7t  firni\  ae.  styrne  (lat.  strenuus)  murnan  spurnan  7vyrnan.  Wechsel 
von  rr  :  rn  begegnet  in  oberd.  sferro  fränk.  sterno  got.  stairno  as.  sterro  ae. 
steorra  an.  stjarna  'Stern',  in  got.  andstaürran  'murren'  ahd.  stornhi,  in  got.  qairrus 
neben  älter  nhd.  körnen  'ködern';  in  ahd.  werra  7verna;  beachte  ae.  fiarn  -= 
skr.  parm  'Flügel'  wegen  der  Accentuation.  mn  scheint  auch  im  Germanischen 
möglich,  allerdings  kann  die  seltener  auftretende  Verbindung  für  Tm  stehen, 
so  dass  got.  stibna  ae.  stefn  älter  als  ahd.   stimna  wäre    (Grdf    idg.  stebhnäf). 

C.  //  ist  neben  nn  eine  durchsichtige  Gemination ,  da  durch  mehrere 
etymologische  Gleichungen  die  Entstehung  aus  idg.  In  Brugmann  ^  214  ge- 
sichert ist:  got.  undla  skr.  Urtiä  'Wolle*;  got.  fulls  skr.  pürna  (lat.  planus  air. 
iä7i)\  ahd.  7ii'clla  aslov.  vlüna  (lit.  vilnis)  'Welle';  ahd.  stollo  skr.  sthünä  'Pfosten' 
Windisch  KZs.  27,  168;  ahd.  stilli  aus  idg.  sthelnu  (skr.  sthänu  'unbeweglich'). 
Wahrscheinlich  ist  germ.  //  immer  aus  In  zu  erklären,  also  got.  falla  aus  '''fal- 
•na-,  wallan  aus  7i>al-na-  u.  s.  w. ;  got.  fill  (lat.  pellis)  aus  *pel-no- ;  In  ist  eine 
im  Urgermanischen  überhaupt  nicht  auftretende  Kombination,  daher  idg.  In 
unter  allen  Umständen  —  ohne  Rücksicht  auf  Accentuation  —  zu  //  ge- 
worden sein  wird. 

D.  Geminierte  Spiranten  (abgesehen  von  ss)  kennt  die  gemeingerm.  Zeit 
kaum ;  für  ff  und  hh  dürften  keine  sicheren  Beispiele  aufzubringen  sein,  wenn 
man  nicht  einigen  onomatopoietischen  Verben  wie  ae.  ceahhetian  cohhettan 
*sihhian  (me.  sig/iin)  oder  ahd.  jühJiazzen  kahhazzen  mhd.  wuchzen  kichen  urgerm. 
Alter  beilegen  will.  //  ist  gemeingerm.  in  got.  aippau  'oder*,  das  als  Kom- 
positum aufzufassen  ist;  vgl.  ahd.  mitthönt  got.  mippatiei;  vielleicht  sind  für 
got.  atta  'Vater',  an.  spotta  'spotten',  an.  motte  'Motte',  ae.  ketta  'Latte'  urgerm. 
Formen  mit  pp  anzusetzen  (ahd.  Atto  spottbn  motta  latta).  ss  ist  die  einzige 
urgerm.  geminierte  Spirans  und  hat  durchweg  deutlichen  Ursprung;  es  beruht 
entweder  auf  idg.  ts  (andd.  wissun  aus  '^^vitsnt  Osthoff  Perf.  397)  oder  zu- 
meist auf  idg.  /  ,+  /;  alle  auf  idg.  dentale  Verschlusslaute  und  Aspiraten 
ausgehenden  Wurzeln  nehmen  bei  /-Suffix  ss  an.  Belege  sind  got.  hassaba 
'scharf'  zu  hatjan,   gaqiss  'Übereinstimmung'    zu  qipan,    twis-stass  zu  standan. 
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gawiss  zu   witan  u.  a.     Dass  i  -\-  t  über  st  zu  ss  wurde,  ist  unmöglich ;  die 
Mittelstufe  ist  germ.  //  {Chathti)  ^  5  und  ^   1 1  e). 

E.  Geminierte  Tenues  sind  im  Inlaut  gemeingerm.  häufig ;  dass  sie  sekun- 
dären Ursprungs  sind,  ergibt  sich  aus  Wurzelverwandten  mit  einfachem  Wurzel- 
auslaut. Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  kk  pp  tt  auf  germ.  Wurzeln  mit  aus- 
lautendem k  h  oder  g,  t  p  d,  f  p  b  zurückgehen  können  ;  die  gemeinsame 
Dehnung  der  Gutturalreihe  ist  kk^  die  der  Dentalreihe  //,  die  der  Labialreihe 
pp.  Wahrscheinlich  liegen  Angleichungen  von  n  an  vorhergehende  idg.  Vcr- 
schlusslaute  vor  (Bezzenberger  Gott.  Gel.  Anz.  1876,  S.*  1374):  got.  bilaigon  : 
as.  likkoian  'lecken'  (griech.  Xi/vevco);  ahd.  ziga  :  zicchi ,  an.  >^zV/ :  ahd.  c/iizzi; 
zx\.  prü^a  :  as.  thrukkian;  dh^.  fliogan  iflucchi;  ahd.  ziohan  izocchon;  2^\^.  iilgan  : 
nicchen;  ahd.  trüha  :trucc)ia;  an.  hrüga :  z.t,.  hrycce  {hriac);  ae.  hcett  neben  hod 
'Hut' ;  ahd.  smoccJw  'Rock'  zu  smiogan ;  beachte  ae.  friccea  =  skr.  prafnin. 

Daneben  hält  sich  jedoch  n  nach  Verschlusslauten  und  Spiranten  im  Ger- 
manischen auch  sehr  häufig,  ohne  assimiliert  zu  werden:  ahd.  lehan  aus  germ. 
laihn-  (skr.  riknas)^  got.  aühns  (:  griech.  invoi^  wepn  apn  rahnjan  u.  a. ;  ae. 
swefn  (skr.  si'äpnas  griech.  vni'og),  ße^n  täcn  fdcen  biacen  u.  a.  Wahrscheinlich 
ist  diese  Doppelbehandlung  aus  Accentwcchsel  zu  erklären,  so  dass  ae.  täcen 
auf  Grdf.  doigno-,  ae.  tcecean  (aus  *taikkjan)  aus  vorgerm.  doignijo  zurückzu- 
führen wären.  Die  häufige  Assimilierung  im  Innern  der  Verbalstämme  spricht 
für  Suffixbetonung  {-nd-  -nü-),  aber  für  die  Accentuierung  der  Nomina  vgl.  skr. 
reknas  svdpnas  sowie  die  tonlosen  Spiranten  von  got.  aühns  ahd.  wati,  got. 
apn.  Freilich  bleibt  ae.  botn  -=  skr.  budhnä  (:  griech.  7Jvi)/A7Jr)  auffällig; 
aber  got.  fraihnan  kann  als  Parallelbildung  zu  brm-nan  (ae.  mur-nan  spur-nati) 
S  35  verstanden  werden.  —  Osthoff  PBB  8,  299;  Kluge  PBB  9,  157;  Kauff- 
mann  PBB  12,  511. 

Vereinfachung  der  Geminationen  nach  langer  Silbe  sind  mehrfach 
zweifellos:  ss  wird  gemeingerm.  zu  s  in  ae.  fuks  'Befehl'  aus  *haisi-  (für  *haissi- 
=  *haipii-)  zu  haitan ;  ae.  füs  für  funsa-  (=  fimsso  funpto)  zu  fundian  (über 
got.  gilstr  aus  gelstro  für  gelssro  =  ghelt-tro  s.  oben  ^  13);  ae.  cbs  ahd.  äs 
germ.  eso-  aus  esso  Grdf  epto  zu  Wz.  et  'essen'  (vgl.  lat.  esus  zu  edere)'^  ahd. 
muosa  'musste'  für  tnossa  =  mopta:,  got.  anabüsns  aus  -busni  für  *büpsni  = 
*bhütsni',  got.  usbeisns  aus  *Mssni-  für  *bipsni  =^  '^bhütsni-  u.  a.  Hierher  ge- 
hören wohl  auch  ae.  tcecean  aus  *taikjan  fiir  *taikkjan  =  ^taiknjan  (zu  ae.  tdcen) ; 
an.  knüta  neben  ae.  cnotta  (ahd.  chnodd). 

Anni.  Ein  vorgerm.  Fall  von  Verkürzung  langer  Kon.sonanten  liegt  vor  in  germ.  fiprb- 
'Feder'  aus  pttro  {^x  pettro  (skr.  pat-trd)  de  Saussure  Memoires  de  la  Soc.  6,  246;  ae.  heorpa 
ahd.  Kerdo  'Fell'  skr.  krtti\  as.  wurd  'Geschick'  skr.  vrtti;  ahd.  ßiotar  aus  pat-tro-  zu  gr, 
TiaTfOfitti;  wohl  auch  mhd.  luoder  'Lockspeise'  aus  idg.  lät-tro-  (zu  ahd.  ladbn  'locken,  laden'); 
got.  hairpra  ae.  hreper  aus  kerttro  krettro  zu  lat.  cord-  gr.  xaoS-ia  ?  Sonst  vgl.  über  vorgerm. 
//  =  germ.  jj  §  1 1  e). 

§  17.  Metathesen.  1.  Konsonantenaustausch  von  dem  Typus  aketo  ateko  sind  in  ge- 
meingerm. Zeit  sehr  selten;  es  zeigt  sich  kaum  ein  Fall,  in  dem  alle  Dialekte  zusammen- 
treflfen.  Doch  dürften  mehrere  Beispiele  in  die  ältere  germ.  Zeit  zurückreichen.  Vgl.  ahd. 
ei'^h  andd.  ftik  aschwed.  ftikia  (aber  Schweiz,  auch  ächis)  aus  ateco  aceto  lat.  acetwn;  ae. 
ticcen  ahd.  chizzi ;  ahd.  ziga  (für  *tigo  ^=z*gito)  zw  gei^  DWb;  v^t.  7veleras  go\..  tvairüds ;  ahd. 
ßlira  frila;  bair.  zumpfel  (aus  *tump')  neben  ae.  pintel  'penis';  mhd,  kitzeln  ne.  to  tickle  (Wz. 
tiq  qii);  henneb.  zipf  ahd.  pfiffiT,  aus  *iiptuta  lat.  pituita;  md.  kane  andd.  naco  'Nachen  : 
m\\A.  Mihel  =  kübel ?  ahd.  (Notker)  «^?w«  für  meinen?  ahd,  Jiagaber  Gl.  II  6  aus  nabager  (mhd. 
nabeger  und  nagber). 

2.  Neben  diesen- sporadischen  Fällen  begegnen  Metathesen  von  n,  die  aus  der  idg.  Grund- 
sprache übernommen  sind  vgl.  Joh.  Schmidt  KZs.  23,  288:  ahd.  nabalo  gr,  öucpako:'.,  ahd. 
naba  lat,  nmbo ;  ahi.  chnfbil :  chftnbil ;  aü,  cnäwan  :  cumian  (got.  kun-ps)  steht  dem  skr.  j'/iä: 
Jan  (gr,  yytor6<;  lat.  i-grwtus)  parallel;  ahd.  chnnat  got.  kmps  neben  ahd.  c/h'«-^  eiinnert  an 
gr.  yyojro« 'Verwandter'  zu  Wz.  yn'  {skr.  j'näti);  vgl.  noch  ahd.  harn  in  a  m\i  gr.  xvtjurj  (altir, 
cndim),  ahd.  nagal  mit  altir.  inga,  got.  7ianw  mit  altir.  ainm. 

3,  r-Metathesen  zeigt  das  Germanische  reichlicher;  zumeist  ist  idg.  r  §  22  die  Ursache 
von  r-Metathesen  im  Germanischen:  germ,  ar  ur  können  auch  zu  hoch-  und  mittelst nfigem 
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;(/  re  ro  als  Tiefstufe  (idg.  r)  gehören  vgl.  §  23:  lat.  gränum  hd.  kom,  lat.  crätes  got.  haürds; 
lat.  corpus  ahd.  hr'ij ;  ae.  bord  bred;  frep-firbp  :  forp ;  inhd.  korp  :  kr'ibe ;  ae.  cormtc  ahd. 
chrannh;  ahd.  garba  (skr.  gräbha)  zu  idg.  Wz.  ghrebh  (skr.  grbh)\  an.  roV  aus  *7yrö/  (lat, 
räd-ix)  ahd.  würz;  ahd.  scarbbn  scr'evbn;  d\\A.  forscbn  :  fräfun  fragen  (fergbn);  ahd.  /rw^ 
ndl.  7vrj/  'Frist*  (skr.  prstjia  'Rücken,  Gipfel')  Windisch ;  ahd.  /wrj^  zu  ae.  hrade;  ae, 
cearcian  cracian  a\\A.  chrahhbn ;  ahd.  Trasan  skr.  d/irsnü;  ae.  surfte  (rus* sierni)  \a\..  sirenuiis ; 
sehr  auffällig  ist  an.  strodenn  Partiz.  zu  serda;  ae.  h-op  aus  bhrüto-  zu  Wz.  bherw  \a\..  ferveo ; 
an.  prüpr  asl.  twrüdü  'hart*;  nhd.  ziverg  zu  trügen;  got.  fraiija  skr.  pürvid  'erster*  —  ahd, 
/w  ski\  purva  'erster*  (germ.  Grdf.  pfwjo  pfwo);  ahd.  </;w«  ae.  preawian  aus  praw  zu  lat. 
torvus;  got.  straujan  und  ahd.  j/w  aus  straio  =  str-7v  (gr.  oTop  skr.  j/arj.  Wahrscheinlich 
sind  ae.  hr'eder  :  got.  hairpra,  got.  fruma  :  ae.  forma  anders  zu  beurteilen ;  die  Grdf,  des 
ersteren  ist  wohl  k{e)r-{c)tro- ;  wegen  got.  fr-uma  vgl.  hind-uma,  inn-uma. 

4.  Metathesen  bei  /  sind  auch  auf  vokalischen  Zitterlaut  zurückzuführen :  lat.  plenus  altir. 
l&n  (aus  plbfio)  =;  gexm.  fulla-  &üs  pil-no-  plno-;  altir.  äjot  'Hand'  aus  plbmo-,  aber  as.folma; 
lat.  clbdus  datidus  aber  got.  halts ;  lat.  /«;2ö  für  *wläna  =  ahd.  wö/äj  (aus  wslna  zvlna); 
At.  folde  'Erde'  aus  plthvä  idg.  Wz,  //aÄi  (skr.  prdtkas,  abev  prthivi) ;  auch  ahd.  2ü^7/a  gegen 
aslov,  vlüna. 

III.  ACCENT.i 

Lachmann  Kl.  Sehr.  I,  358;  Scherer  zGDS»  151  ;  M.  Rieger  ZfdPh  7,  1  ff.; 
Sievers  PBB  4,  522;  Hörn  PBB  5- 164;  Paul  PBB  6,  134;  Verner  KZs.  23,  97; 
Sobel  QF  48;  Fleischer  ZfdPh  14,  129;  Piper  PBB  8,  225.  Weitere  Litteratur 
Brugmann  I  §  667  ff. 

§  18.  Die  idg.  Betonung  und  ihre  Wirkungen  im  Germanischen. 
Seit  Bopps  Accentuationssystem  1854  hat  der  griech.-ind.  Accent  ein  Anrecht 
darauf,  für  altertümlicher  zu  gelten  als  der  germanische.  Aber  erst  mit 
der  glänzenden  Entdeckung  Verners  KZs.  23,  97  (1875)  ist  die  Thatsache 
allgemein  anerkannt,  dass  der  altind.  Accent  im  grossen  und  ganzen  prinzipiell 
dem  uridg.  Accent  zunächst  steht.  Seit  Verners  Entdeckung  hat  man  dies 
in  zahllosen  Einzelheiten  bestätigt  gefunden.  Darnach  gestaltet  sich  der  idg. 
Wortacccnt  als  ein  durchaus  freier:  er  ist  nicht  durch  die  Quantität  der  Ultima 
oder  der  Paenultima  (griech.,  resp.  lat.)  reguliert,  er  ist  darch  kein  Dreisilben- 
gesetz (griech.  und  lat.)  eingeschränkt,  er  ist  nicht  an  Wurzelsilben,  auch  nicht 
an  die  erste  oder  an  die  letzte  Wortsilbe  gebunden  —  der  idg.  Accent  kann 
jede  beliebige  Wortsilbe  treffen ,  einerlei  ob  Wurzel  oder  Suffix,  ob  langer 
oder  kurzer  Vokal;  er  ist  zugleich  wandelbar,  er  wechselt  wie  in  griech.  no$Bq  — 
TroJwv,  skr.  i-mi  i-mäs^  skr.  dürd  kompar.  ddviyatns;  und  zwar  hat  der  Accent- 
wechsel  als  wort-  und  formbildender  Faktor  im  Indogermanischen  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt  (Brugmann  Grdr.  §  667   ff.). 

Verner  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Erscheinung  des  grammatischen 
Wechsels  ^  1 2  im  idg.  Accentwechsel  eine  unzweifelhafte  Erklärung  findet,  woraus 
sich  ergibt,  dass  der  germ.  Accent  eine  junge  Erscheinung  ist  und  dass  der 
uridg.  Accent  auch  im  Germanischen  gegolten  haben  muss.  Wo  im  Inlaut 
tonlose  Spiranten  oder  tönende  Spiranten  nach  ^12  für  tonlose  stehen,  ist 
die  vorgerm.  Betonungsweise  bestimmbar.  So  beruht  got.  fddar  auf  vorgerm. 
patir,  ahd.  swigar  auf  vorgerm.  swekrü,  ahd.  snüra  auf  vorgerm.  snusü.^  got. 
fidwbr  .auf  skr.  catväras,  got.  härdus   auf  gr.  viQaxvc,  an.  ylgr    auf  skr.  vrkt. 

Verner,  der  für  viele  Einzelworte  seine  Entdeckung  verwertet  hat,  war 
auch  der  erste,  welcher  die  systematische  Verwendung  des  idg.  Accents  für 
Formreihen  erwies:  i)  er  zeigte,  dass  der  grammatische  Wechsel  im  Stamm- 
auslaut der  Faktitiva  auf  die  Betonungsweise  von  ind.  Faktitiven  wie  säddyämi 
vidäyätni  hinweise :  germ.  lätzjö  aus  loisijo,  näzjö  aus  nosiß,  sdndjö  aus  sonUjb, 
läidjö  aus  loiUjo  u.  s.  w. ;  es  ist  eine  durchgängige  Erscheinung,  dass  die  germ. 
Kausativa  im  Wurzelauslaut   tönende  Spiranten  für  tonlose  verlangen,  vgl.  an. 

*  In  diesem  Kapitel  wird  der  Akut  nur  als  Tonzeichen,  nicht  als  Quantitätszeichen  ge- 
braucht. 
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hlöegja  zu  got,  hlahjan,  westgerm.  n^rian  zu  nesan  u.  s.  w.  2)  entdeckt( 
Verner  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Wechsels  im  starken  Verbum 
mit  der  idg.  Betonung:  der  Accentwechsel  im  Perfektum  skr.  hibMda :  bibhidiis, 
tutSiia  :  iutudüs ,  papcita  :  paptüs  u.  s.  w.  erklärt  den  grammatischen  Wechsel 
ahd.  sluoh  :  slnogun,  as.  sah  :  sägo7i,  ahd.  zeh  :  zigun,  leh  :  liwun,  floh  :  flugtin, 
quad  :  quätun,  ward  :  wiirtun  u.  s.  w.  3)  zeigte  Verner,  dass  gewisse  Suffixe 
mit  idg.  /  im  Germ.  (/-Suffixe  werden,  wofern  vorgerm.  Suffixbetonung  gegolten: 
got.  tamida-  aus  idg.  domitö  (skr.  damitd)^  got.  satida-  idg.  soditö-  (skr.  saditä); 
wie  das  Partizipialsuffix  to  idg.  betont  war,  so  zumeist  auch  das  Suffix  ti  der 
Verbalabstrakta ;  ein  idg.  Suffix-i^/a  wird  durch  Bildungen  wie  skr.  krürätä 
got.  hailipa  erwiesen.  4)  gestattet  das  Vernersche  Gesetz  Schlüsse  auf  die 
Betonung  der  Flexionssuffixe,  wofern  diese  tönende  resp.  tonlose  Spiranten 
enthalten:  genet.  sg.  dages  aus  dayiso ,  ahd.  nahtes  aus  nokUs  Paul  PBB  6, 
550,  nsg.  dayaz  aus  dhöghos ,  wulfaz  aus  wrkos  u,  s.  w. ;  dabei  ist  natürlich 
zu  beachten ,  dass  keine  individuellen  Beweise  möglich  sind  —  wir  können 
also  nur  behaupten,  dass  das  Suffix  des  nom.  sg.  az  meist  unbetont,  des  gen. 
sg.  es{o)  dagegen  meist  betont  war;  es  gab  natürlich  Schwankungen,  z.  B. 
npl.  dz  :  OS  oder  beim  Verbum  2.  sg.  iz(i)  :  is{i),  3.  sg.  id(i)  :  iß(i)  u.  s.  w., 
worüber  Paul  PBB  6,   546.   548  ff.  des  näheren  handelt. 

Für  die  idg.  Komposita  gelten  Accentregeln ,  welche  vom  Ton  der  Sim- 
plicia  unabhängig  sind.  Das  Genauere  darüber  ist  nicht  ermittelt,  wird 
sich  auch  vielleicht  für  alle  Einzelfälle  überhaupt  nicht  ermitteln  lassen.  Im 
Germanischen  lassen  sich  die  Wirkungen  des  Kompositionsaccents  an  dem 
Charakter  von  inlautenden  tönenden  oder  tonlosen  Spiranten,  also  am  Verner- 
schen  Gesetz  erkennen.  In  Betracht  kommt  besonders  das  Präfix  germ.  tüz- 
aus  vorgerm.  dtisi.  (skr.  djisJ-) ,  dsgl.  germ.  uz±  aus  idg.  us±,  die  beide  vor- 
historisch wesentlich  unbetont  waren.  Im  Altenglischen  besteht  Präfix  ed- 
neben  ed-^  ahd.  ita-  neben  Isidors  ith- ,  wodurch  idg.  Accentwechsel  für  die 
idg.  eto-  <?//-Komposita  erwiesen  wird.  Ähnlich  wie  mit  den  Präfixen  steht  es 
mit  Suffixworten:  got.    'walrpa-   'falpa-  neben  ae.   ° weärd  z.w.    flaldr. 

In  folgenden  Fällen  ist  der  Anlaut  des  zweiten  Kompositionselementen  den  Wirkungen 
des  Vernerschen  Gesetzes  verfallen :  Hermun-duri  zu  Thuringi,  ahd.  mßjyj^i-rahs  (ae.  mftesea.x 
as.  mßt-sas)  zu  sahs  vSchmeller  BWb  ^  2.  632,  ahd.  gabissa  zu  vesa;  ae.  singäl  zu  Ml?  be- 
achte ahd.  anavalz  'Amboss'  ae.  anfilt :  nindl.  aenbeli  dän.  ambolt.  Das  erste  Kom]iositions- 
element  zeigt  im  Inlaut  der  Zusammensetzung  andere  Verschiebung  als  im  Simplex:  ae. 
fyperfete  zw  goi.  ßdwor  (vgl.  skr.  cätus-pad  zu  catür)^  -aw.  fimbul-tyr  7A\  ftß-  Weinhold  ZfdA 
VI,  318,  got.  naudi-  (  \  bandi)  zu  naupi-  Joh.  Schmidt  AfdA  VI,  126,  an.  Vitigfor  zu  Vcorr, 
ahd.  (Otfr.)  cndidago  zu  ptti;  ae.  andergylde  nach  Cosijn  Tijdschr.  v.  ndl.  Taal-  etc.  Kunde 
1,  155  zu  bfer ;  ae.  Tondbeorht  zu  tap ;  ae.  eagorstream  neben  ear--^eblpnd  (ear  aus  *ealwr?). 
Beachte  germ.  hapu-  als  hadit-  in  run.  (Strand)  HadulaikaR  Bugge  Aarbog.  1884,  85  und  in 
ae.  Nip-had.  Im  Inlaut  des  zweiten  Kompositionselementes  zeigen  grammatischen  Wechsel 
got.  *fadi-  C=  brüpfadi-)  =;  skr.  * pati  (tirpati)  zupäii;  got.  awiliud  zm  Liup-areis ;  got.  üfileds 
eigtl. 'besitzlos'  zu  ae,  lap  'Grundstück'  Dietrich  ZfdA  13,  27;  ae.  äs7üind  zu  s7üipe;  ae. 
gttgfwra  zu  nosu  nasu ;  neweseod'a  zu  seod  'Beutel'.  Das  Resultat,  das  diese  und  ähnliche 
Fälle  ergeben,  ist  ein  vages  insofern  die  genaue  vorhistorische  Accentstellung  z.  B.  in  Ber- 
niunduri  got.  awiliud  nicht  zu  ermitteln  ist.  Für  Fälle  wie  ae.  fyperfete  ahd.  gabissa  got. 
unleds  brupfaps    lässt  sich  der    idg.  Accent    allerdings  gewinnen  {qeturpbd  kapesi). 

^  19.  Der  germ.  Hauptton.  »Das  Germanische  hatte  noch  nach  dem 
Eintreten  der  Lautverschiebung  den  freien  idg.  Accent«.  Dies  ist  das  chrono-i 
logische  Resultat  von  Verners  Entdeckung.  Wir  haben  oben  p.  317  gezeigt,! 
dass  der  jüngere  germanische  Accent  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung' 
geherrscht  haben  muss :  die  Alliteration  in  den  Namen  einer  Familie  wie  der! 
des  Arminius  (Segestes  Segimerus  Segimundus  Segithancus)  sowie  die  oben  p.  3171 
behandelte  Vokalisation  der  germ.  Eigennamen  lehren,  dass  zur  Zeit  des! 
Tacitus  der  idg.  Accent  im  Germanischen  nicht  mehr  galt,  wie  ja  auch  der 
grammatische  Wechsel    durchgeführt   war.     Die  Behandlung    des  Accents  dei 
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lat.  Lehnworte    kann    für    die  Datierung    der  germ.  Accentverschiebung  nach 
keiner  Seite  verwertet  werden,  da  die  lat.-roman.  Lehnworte  auch  in  jüngeren 
historischen  Perioden  sich  meist  der  germ.  Accentuation  untergeordnet  haben. 
Das  Gormanische    hat    schon    in    vorhistorischer  Zeit    den   freien  idg.  Accent 
aufgegeben  und  ein   eigenes  System  dafür  durchgeilihrt :  die  durchgängige  Be- 
tonung der  ersten  Wortsilbe:  \^g. patir  <  "^ fadir  <- fäder \  idg.  swekrü  <  swe- 
yrü  <  ahd.  swigar'^    idg.    qetwöres  <  '^fedwörez  <  got.  ßdwdr',    idg.  aikami 
'wir   haben'  <  '^aigtimi  <  got. -germ.    äigutn-^    idg.  soditö  <  got.    sdiißs ^    idg. 
domitö  <  got.   tdniips\  idg.  duswerö-s  <  tuzweri-z  <  got.  tuzwhs\  idg.    lelddnt 
'sie  haben  gelassen'  got.  Idilötim,    idg.  rerddhnt  'sie  rieten'  got.  räi7-ddun\  idg. 
hhriitipoti-s  kintöpotis  =  got.  brüßfaßs  hünda/aßs.    Mit  dieser  Formulierung  des 
rm.  Accentgcsetzes  —   »Betonung  der   i.  Silbe  jedes  Wortes«   —  vertreten 
»ir  die  vielfach  verlassenen  Anschauungen  Lachmanns  (1832)  Kl.  Sehr.  I,  366. 
Wir   haben    oben    bereits    erwähnt ,    dass    hier    das  Germanische  mehrfach 
uihrungen  mit  dem  Keltischen  und  dem  Urlateinischen  aufweist,  wobei  wir 
I  Thurneyscns  Aufsatz  Rev.  Celt.  VI,   312   angeknüpft  haben;  die  slav.-lett. 
.--[irachcn  bewahren  teilweise  noch  heute  den  freien  idg.  Accent  abgesehen  vom 
lettischen,  das  auch  rein  mechanisch  die  erste  Wortsilbe  betont.    Wir  haben 
hier  nicht  sowohl    mit    einer    gleichzeitigen  oder  gemeinsamen  Accentver- 
hiebung  zu  thun   als  vielmehr  mit  einer  jener  grossartigen  Bewegungen,  die 
f  einem  Punkte    beginnen    und    stets    voranschreitend    verwandte  Nachbar- 
Linme    ergreifen.     Bei    dieser  Auffassung    können    wir  die  abweichende  Be- 
ndlung  in  einzelnen  Fällen  wohl  verstehen.     Im  grossen  und  ganzen  zeigen 
h  Übereinstimmungen:    IdX.  päter    ir.  dthir   got.  fädar    aus    idg.  patir,    lat. 
kr  ir.  mathir  ahd.  müoter    aus  idg.  mäUr,    lat.  niptis   ir.  nicht  ahd.  nift-ila 
is  nept-t  u. .  s.  w.   oder  lat.  cicidi  air.  inimaid  got.  ldilbt\  lat.  de-di  ahd.  t'e-ta\ 
t.  "^initmcus  aus  *in-amicus,  '^inermis  aits  '^in-armis. 
In  einem  Punkte  weicht  das  Germanische   gänzlich    vom  Lateinischen  ab, 
inlich    bezüglich    der    verbalen    Partikeln.      Das   Urlatcinische    betonte    die 
•rba  auf  der  Partikel,    die  auch    im  Sanskrit  im  Hauptsatze  betont   ist:  lat. 
ncido,  dccolo,  cöndo,  Mo  u.  s.  w.     Im  Gegensatz  dazu  lässt  das  Germanische 
•  Vcrbalpartikel  accentlos  entsprechend  dem  ind.  Nebensatz;  mit  dem  Ger- 
mischcn  stimmt  im  wesentlichen  nach  Thurneysen  Rev.  Celt.   6,   312   auch 
is   Altirische    überein    (abgesehen    von    der    Imperativbetonung):     also    got. 
'Tm.)  gaqiman  gaddban  duglnnan  frakiiiuian  frahinpan  u.  s.  w. ;   beachte  auch 
ul.  irfürren  irtiülen  irlöuben    zu   ürfür  ürloub  urteil  sowie  got.   andwdurdjan 
•■  ätidaivaurdi.     Eine  Spur  der  im  Lat.  geltenden  Regel  vermute  ich  für  das 
(lOt.     wo    die    Partikel    vom    Verb    durch    ein    Enklitikon    {u    uh)    getrennt 
rd,en    kann    in    Fällen    wie   gd-u-lva-sehi  dlz-uh-pan-sat  u.  a.    KZs.   26,  68. 
ich    ist   Bezzenbergers  Deutung   (BBeitr.   5,   67)   ahd.  folgen   aus    '*fdla\g^n 
US.  ful-gdngan)  zu  erwähnen  ,  woran   sich  noch  ae.  fülwian    taufen'   aus  fül- 
•  ha  '2 ,    ferner   got.  gafüllaweisjan  und  ae.  fylstan  füllcestan  as.  füUhtian  ahd. 
f olleisten  ü.q.  fültufnian  anschliessen ;  hierher  auch   ahd.  get    aus  urgerm.  gä-td 
'  gr.  siai  skr.  iti  idg.   Wz.   i  'gehen')? 

Wir  haben  hiermit  den  Hintergrund  gezeichnet  für  die  germ.  Accentuation, 
'U  deren  einzelnen  Gesetzen  wir  nunmehr  übergehen. 

1  i)  Im  Simplex  trifft  der  Accent  die  erste  Wortsilbe,  einerlei  wo  der  vor- 
-rm.  Accent  geruht  hat:  idg.  d6komt  'zehn'  ^^.  ziha?i,  idg.  wrkos  ahd.  wülf, 
lg.  sontijo  ahd.  s(iitu  'sende',  idg.  widnt  got.  7vitun  'sie  wissen',  skr.  damitd-s  got. 
tamips,  skr.  yuvafd-s  'jung'  got.  jiiggs.  Die  Formulierung  Scherers  ZGDS  ^  1 5 1 
»im  einfachen  Worte  trägt  das  materielle  Element  desselben  —  die  Wurzel- 
silbe —  den  Hauptton«  trifft  natürlich  meist  zu;  aber  vom  genetischen  Stand- 
punkt   aus    passt    sie    nicht    auf  Fälle    wie   got.  s-lnd  —^  skr.   s-dnti  'sie  sind' 
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—  ae.  s-M  =  skr.  sät  —  got.  s-ünjis  wahr'  =  skr.  s-atyä  'wahr'  aus  der 
idg.  Wz.  es  'sein';  got.  i-ünpus 'Zzhn  ■=  skr.  d-ät^z.  ed\  got.  kn-iu  tr-iu  zu 
skr.jän-u  där-w^  ahd.  siv-tn  zu  sü\  ahd.  kr-anuh  griech.  yt'p-aj'og;  got.  fr-uma 
'erster'  (gebildet  wie  hind-uma  inn-uma)  zwfaür-a\  ae.  A«-//// 'Niss' griech.  y.ov-i6-\ 
got.  gr-ediis  'Hunger'  zu  ahd.  gcr-ön  'begehren'.  Am  energischsten  protestiert 
die  Reduplikation  im  Germanischen  gegen  Scherers  Formulierung  und  beweist 
mit  Paul  PBB  6,   544  mechanische  Betonung  der  ersten   Wortsilbe. 

2)  Die  Reduplikation  des  Perfekts  —  sie  kann  nirgends  im  Indogermani 
sehen  durch  ein  Enklitikon  vom  Verb  losgelöst  werden  —  ist  im  Altindischen 
durchaus  unbetont,  übernimmt  aber  im  Germanischen  (wie  im  Urlateinischen 
cf.  peperci  aus  ^piparci,  cecfdi  aus  '^dccedi  u.  s.  w.  sowie  im  Urkeltischen  cf, 
altir.  cuala  =  küklcnva  'habe  gehört',  liblaing  mimaid  bei  Windisch  KZs. 
23,  201)  den  Accent  überall  da,  wo  sie  erhalten  geblieben:  got.  Iiaihait  ae. 
he-ht  aus  hihait,  got.  rairoß  ae.  reo-rd  aus  rirod,  got.  lailoi  ae.  leo-rt  u.  s.  w. 
aus  Idiot;  ahd.  tcia  (doch  s.  ^  38)  gegen  skr.  dadhäu  bibhida  cakära  tutdda 
u.  s.  w.  —  Auch  sonst  trägt  überall  im  Germanischen  die  Reduplikation  derl 
Accent;  vgl.  Präsensbildungen  wie  ahd.  s'e-sto-t {griftQ^auoTaxi}-,  bi-be-t{^\x.  bi-bhe-ü 
got.  rei-rai-ß,  ferner  im  Nominibus  wie  ahd.  ivl-wi-nt  ft-fal-tra.  —  Für  die  Be^ 
tonung  des  Augments  fehlt  es  im  Germanischen  an  Material ;  das  einzige  got 
i-ddja  =  skr.  ä-yä-t  'er  ging'  stimmt  zu  unserer  Formulierung. 

3)  In  der  Nominalkomposition  trifft  der  Accent  das  erste  Element  auf  dei 
ersten  Silbe:  ahd.  HÜtibrant  —  Hddubrant  —  sünufatarung  —  güdhamo  — 
chünincrUhi  —  wintilseo,  an.  midgardr  —  rekstöll  —  vdlhgll  —  jgtunheinir 
die  Betonung  Sigestes  Sigimerus  Siginiundus,  die  oben  erschlossen  wurde 
kann  als  frühester  Beleg  für  den  Kompositionsaccent  gelten.  Die  Tonlosigkei 
der  zweiten  Kompositionsglieder  führte  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zur  Bil 
düng  neuer  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  (ältester  Beleg  lat.  -varii  ii 
Amsivarii  Chäsuarii  Chdtuarii  Bäiuarii'^  später  -skapi-  J^skaftu-  -^-haidu-). 

4)  Partikeln  in  der  verbalen  Zusammensetzung  sind  unbetont:  got.  dugin 
nan  frakünnan  ahd.  firtüon  firläian  obläiym.  »In  ihnen  liegt  nur  Zusammen 
rückung,  Verschmelzung  vor,  eine  Verschmelzung,  die  im  Gotischen  nocl 
nicht  vollzogen  ist«  (gaulaubjats)  Scherer  ZGDS  ^  82;  wahrscheinlich  ist  fii 
die  Unbetontheit  des  Präfixes  an  den  ind.  Accent  im  Nebensatz  anzuknüpfen 
wo  freilich  zugleich  wirkliche  Zusammensetzung  stattfindet  {prä  gachati  in 
Hauptsatze,  aber  im  Nebensatze  ydh  pragächati). 

Die  Regel  von  der  Unbetontheit  der  Verbalpartikeln  vor  Verben  aussei 
sich  im  Westgermanischen  in  der  Vokalgestalt  der  Präfixe  (westgerm.  gi  f, 
neben  gd  frd  u.  s.  w.).  Auch  ist  die  Apokope  der  Präfixvokale  in  as.  togia 
(:  got.  at-dugjan  ae.  (et-ywaft),  me.  taunen  aus  '^ cet-imvntan  (ndl.  t-oonen  mfrl- 
zbnen),  as.  ge-t-okon  (Gl.  Lips.)  aus  *at-dukon  als  beweisend  zu  beachten ;  vg 
noch  ae.  rdfnan  aus  ar-cefnan  nach  Paul  PBB  VI,  553,  ahd.  spreiten  gleic 
got.  us-bräidjan;  auch   ahd.  spulgen  aus  *us-pulgjan  (zu  germ.  pl'egan)? 

5)  Verbalpartikeln  in  Nominibus  sind  betont  a)  in  Substantiven  Lachman 
366  fif.:  dhdi.  frd-tät  zn  firtüon,  gäscaft  zu  gisc§pfan,  zur  gang  zu  zirgdngan,  a( 
pnd-^it  zu  on'p.tan,  got.  dndabeit  zu  andbiitan,  dndahait  zu  andhditan,  ändanumts  i 
andniman;  ae.  wipercwide  °cora  °saca  ,  winna  °steall  zu  wip-cwMan  °dosa 
'säcan    'winnan    'styllan  (ae.  wip  :  wiper  verhalten  sich  wie  run.  apt  zu  aptir 

b)  In  Verbaladjektiven  vgl.  got.  dndanems  ändasets  zu  andniman  andsitan  (got.  ünandsor 
setzt  *ändasdks  voraus).  Beweisend  ist  auch  ae.  wiper  (statt  vortonigem  wip)  in  Epin.  5c  | 
•wi^irhliniendi  'innitens',  ferner  in  wiperhycgende  wiperfeohtend  zu  widhycgan  widfeohtan;  auc; 
wtpermeten  wiperbrecen  (OEGloss.  463  ^2  51g  36)_  Darnach  ergibt  sich  nicht  bloss  für  di 
»■-Adjektiva,  sondern  auch  für  die  wirklichen  Partizipia  Präfixbetonung.  Dafür  sind  nO( 
folgende  Materialien  unzweideutige  Beweise:  got.  ända-pähts  {zu  andpägkjan) ;  ^o\.  fräktin^ 
(=  ae.  frä-cop^  zw  fra-künnan;  ahd.  äntchund ;  Notk.  ündertan;  Notk.  I,  480  ündernomef\ 
Hei.  3283  thüruhfrfmid  'vollkommen'  =  Notk.  Boeth.  dürnoht  dürhscaffen  Willir.  dürhnaht] 
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durhtan  'vollkommen'  (hierher  wohl  auch  Tat.  thuruhthigan  Isid.  dhurahkund  sonstige  fol- 
wassan  follechoman  folletän  'vollkommen',  für  welche  Präfixbetonung  höchst  wahrscheinlich 
ist).  Ferner  Notk.  Kateg.  tindersceiden  =  ahd.  G\.  gi-üntarsceidan  I^rqIwwmw^  368;  Notk.  Boeth. 
niisseliingen.  Von  diesen  urgerm.  Resten  abgesehen  richtet  sich  in  den  litterarischen  Perioden 
der  Accent  der  Verbaladjektiva  durchaus  nach  dem  Verb :  also  ahd.  firlöran  giscäffan  bi- 
günnan  irgangan  u.  s.  w.  Dass  die  Präfixbetonung  die  ältere  ist,  ergibt  sich  aus  der  uber- 
einstinnnung  des  Skr.  {präbhrta  pränita  vibhüta  u.  a.)  und  Gr.  (^anö/Si/jTog  fTrijuanTOi)  L.  von 
Schröder  KZs.  24,  123.  Wahrscheinlich  ist  daher  im  Got.  swiktmps  fräwaurhts  üswattrhts 
üskunps  üs7uiss  u.  a.  (ahd.  ür-alt  zu  uzälan?)  zu  betonen.     Material  bei  Lachmann  368  ff. 

b)  Es  bleibt  noch  eine  Atisnahme  jüngeren  Datums  zu  besprechen,  welche 
das  Haupt;;;°setz  von  der  Betonung  der  ersten  VVortsilbe  nicht  aufhebt.  In 
der  Nominalkomposition  geben  die  offenen  Präfixe  gä-  frä-  und  meist  auch 
bi  den  ihnen  gebührenden  Hauptton  an  die  folgende  Wurzelsilbe  ab  (nur  einige 
isolierte  Komposita  wie  ahd.  frdtät  fräsei^  ae.  gonien  gomel  KZs.  26,  70  be- 
stätigen das  Gesetz  vom  Hauptton).  Diese  Regel  hat  Lachmann  367  für  das 
Althochdeutsche  erkannt,  das  gesamte  Westgerm,  bestätigt  sie,  aber  das 
Gotische  hat  —  wahrscheinlich  wenigstens  —  in  einigem  Umfange  noch 
Präfixbetonung    in    der  Nominalkomposition    der   Hauptregel    gemäss    gehabt. 

So  stehen  neben  den  älteren  Typen  ahd.  frä-sej^  frdvali  gäbissa  as.  bi-het  ae.  frdbeorht 
ggniel  geatol  (:  ahd.  gizdl)  die  jüngeren  yfrj^^,?'^^^-''^'^^  ^^-  behdt  formäre  gegenüber;  :it.  geatol 
ahd.  gizal  adj.  'schnell'  (:  got.  gagdtilon);  got.  gagämainjan  beruht  aui  gdmains  —  ahd.  gi- 
meitii;  got.  ga-gäleikon  aus  gäkiks  neben  sonstigem  gattk^az')  an.  gHkr.  Accentverschiebungen 
sind  anzunehmen  für  ahd.  ßi'nümft  [ünfernimiest)  firlüst  (got.  frähists)  farthüU  virgift  (got. 
frdgifts)  giböt  gibet  gibür  u.  s.  w.  as.  forgdng. 

Allen  diesen  Fällen  ist  der  Rhythmus  -^JX  gemeinsam,  d.  h.  das  Stofifwort 
war  ohne  jede  Tonhöhe  infolge  der  Kürze  der  Präfixes,  es  war  somit  jeder 
Verstümmelung  preisgegeben  (ae.  -^eatwe  frcetwe  ggtnol  fracop-frcecüp).  —  Nur 
bei  Positionslänge  kann  jüngerer  Nebenton  auf  das  Stoffwort  fallen  (ahd. 
gdskaft  noch  bei  Notk.  und  nhd.  Grimmelsh.  gästad'^).  So  kommt  in  die 
westgerm.  Sprachen  das  Prinzip  die  Nominalkomposita  mit  gä  frä  bi  auf  der 
Wurzelsilbe  zu  betonen  ■ —  ein  Bestreben,  das  durch  den  Nebenton  der  Tri- 
komposita  (ae.  ün-forcuß  daher  forcüd,  ahd.  ünbidlrbi  daher  Otfr.  bitMrbi,  ae. 
güp^etäwe  daher  ^etawe  u.  s.  w.  ahd.  üngilih  daher  gilth  :  got.  gäkiks)  be- 
fördert wurde.  Am  häufigsten  findet  sich  im  Westgermanischen  noch  betontes 
&"  (Lachmann  367):  as.  bismer  bihet  (ae.  biot  aber  Genes.  2761  '^wördbehht) 
ahd.  btheiz  biderbi  blgihü. 

^  20.  Der  germ.  Tiefton.  Während  für  das  Gesetz  vom  Hauptaccent 
die  Erkenntnis  mit  Hülfe  umfassender  Kriterien  leicht  gewonnen  ist,  ist  es 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  etwas  Zusammenfassendes  über 
den  Tiefton  zu  sagen.  Nachdem  Lachmann  mit  dem  Kriterium  der  Otfridi- 
schen  Verstechnik  unter  Zuziehung  der  Notkerischen  Accentuierung  für  den 
ahd.  Tiefton  hervorragendes  geleistet,  gewann  Sievers  1877  durch  lautge- 
schichtliche Verglcichung  der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  für  die  west- 
germ. Grundsprache  wichtige  Resultate.  Abschliessendes  wird  sich  über  die 
Stellung  des  Tieftons  erst  dann  bieten ,  wenn  die  von  Sievers  gefundenen 
'autgeschichtlichen  Kriterien  mit  der  von  demselben  Gelehrten  angebahnten 
Neugestaltung  der  Allitterationsmetrik  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Hauptthatsachen,  aus  der  wir  den  vorlitterarischen  Tiefton  erschliessen 
-(innen,  sind  zweifach,  a)  negativ:  kein  durch  Synkope  geschwundener 
Vokal  kann  tieftonig  gewesen  sein;  völlige  Unbetontheit  ist  vorhistorisch 
für  alle  auf  Grund  der  Auslautsgesetze  synkopierten  Vokale  anzunehmen;  also 
waren  unbetont  die  Endungsvokale  in  wulfa(z)  gasti{z)  daußu(z)  beridi-  biridi 
herandi.  Unbetont  ferner  alle  später  synkopierten  Mittelvokale  v.'ie  in  hduzida 
fae.  hyrde),  häirizo  (ahd.  hsrro),  Idngito  (ahd.  l^nzo)  oder  in  Kompositis  wie  likhamo 

*  Auf  diesen  Unterschied  bei  Positioaslänge  wies  mich  ten  Brink  vor  Jahren  hin. 
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(ahd.  Uhmo).  Auch  kein  Vokal,  welcher  anomale  Wandlungen  erfahren  hat, 
kann  tieftonig  gewesen  sein  ,  z.  B.  nicht  das  e-ö  in  ahd.  salbbta  habcta  odei 
in   lioboro,  auch  nicht  das  u  in   ae.  ckfpunca  (Grdf.   -ßanko). 

b)  Als  tieftonig  haben  alle  nicht  Haupttonsilben  zu  gelten ,.  welche  die 
Vokalentwicklung  der  Haupttonsilben  zeigen  (ahd.  Öheim  arbeit  ärweii^  drmüot 
wermüota)  oder  von  Notk.  und  Willir.  accentuiert  werden  und  durch  Otfrid; 
Verstechnik  als  tieftonig  erwiesen  werden,  oder  solche,  welche  in  der  Allitte 
rationspoesie  in  Versschematen  vorkommen  ,  wo  Nebenaccent  unbedingt  er 
fordert  wird.     Folgende  Regeln  gelten  für  den  Tiefton. 

i)  Aus  den  Auslautsgesetzen  ergibt  sich,  dass  ä  i  ü  (ö  e)  —  die  syn-  ode: 
apokopierten  Vokale  —  in  den  Endungen  nicht  tiefbetont  gewesen  seh 
können:  einhebig  waren  also  däya(z)  wülfa(z)  gästi(z)  däußu(z);  birizi  biria 
berotne  berandi;  dayami(z)  wulfami{z)  yastitni(z)  Dat.  Plur. ;  süniwiz  N.  Plur 
'die  Söhne';  nämini{z)  lat.   nommi(s);  yümini(z)  lat.  homini(s). 

Gleiches  gilt  von  den  dem  Auslautsgesetz  unterstehenden  ö  t  \m  offenei 
Auslaut:  einhebig  sind  urgerm.  wördö  'die  Worte'  (auch  instr.  'mit  dem  Worte') 
birö  'ich  trage'. 

Wenn  nun  ä  i  und  ii  in  daga  wulfa  gasti  daupu  wordö-wordu  nicht  tief 
tonig  fürs  Urgermanische  resp.  Urwestgermanische  anzusetzen  sind,  ergibt  sie) 
dass  die  zweite  Wortsilbe  nicht  tieftonig,  sondern  unbetont  ist.  Dazu  stimmei 
nun  mehrere  Komposita  des  Rhythmus  -^  \  X  welche  auf  der  Wurzelsilbi 
des  zweiten  Elements  keinen  Nebenton  haben  können:  westgerm.  wir-oL 
(aus  wir-aldiiz)  'Welt',  gä-tnäl  'alt'  (ae.  gömel),  nlhalp  (ae.  nihold),  fräkunp  (ae 
frdcop),  twdlif  (ae.  tw(lf),  hwüik  (ae.  hwylö  ahd.  wilih),  swülik  (ae.  swylc),  gä 
frä-tewöz  iaQ.  -^eatwefrcetwe),  ahd.  biderbi {V^'iWir.  biderbe) ;  Otfr.  (Salom.  4)  zwivaltä 

2)  Auch  vom  Rhythmus -i|  .  gilt  Gleiches:  as.  hdgu-stold  zwi  hägustald\  ae 
Unferd  aus  '^ünfrifu{z),  ae.  sulung  {2,w%  swulh-läng  Sweet  Angl.  3,  151),  ahd 
zürdel  aus  ^tiz-ßola(z).  Dass  im  älteren  Westgerm.  ^  i  X  ohne  Nebenton  ist 
lehren  noch  ahd.  Otfr.  iinfolt  für  änfalt,  ae,  ftiltum  Igngsum  fyrwett  wiofOi 
herepop  öllung  aus  '^fül-team  *ldngspm  firwitt  *wthbeod  *hdripaß  gndlgng. 

3)  Für  den  Rhythmus  ^  |  —  ergibt  sich  das  Fehlen  eines  Tieftons  für  dii 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  aus  ahd.  lihmo  aus  "^^lik-hamo,  ae.  hiardn 
aus  hiardhara,  ae.  gpndra  aus  '^ggnd-hara,  ahd.  kataro  aus  '^kad-haro;  ahd.  hiut 
aus  *hio-dagu  (nicht  hiodägu);  ahd.  würzala  aus  *7vürtwalu  (nicht  würtwälu) 
Auch  dieses  Resultat  bestätigen  die  westgerm.  Synkopierungsgesetze,  welchi 
in  dem  Rhythmus  -^-X  mittleres  ä  i  ü  beseitigen;  das  im  Westgermanische! 
synkopierte  i  von  got.  hausida  (ahd.  hörta),  von  urgerm.  hdiriz  (ahd.  hirro) 
längiti  (ahd.  l^nzo),  wrünkita  (ahd.  runza)  kann  nicht  nebenbetont  gewesen  sein 

4)  Bisher    sind    nur    kurze   Mittelvokale    oder   Endvokale    behandelt  (-^- 
"  und    das  Fehlen    eines   Nebentons    konstatiert.     Für    den  Kompositionsaccen 

ergab  sich,  dass  die  Wurzelsilbe  des  zweiten  Kompositionselementes  nicht  not 
wendig  einen  Tiefton  haben  muss.  Das  Gleiche  gilt  in  einigen  Fällen  aud 
für  Komposita  des  Rhythmus  -^|-X:  ahd.  (Otfr.)  trachär  (aus  dirwakr),  ae 
dreita  aus  Örhätta  (nicht  aus  *drhäita) ,  ae.  äcutnba  (nicht  aus  äcgmba),  ae 
ckfpunca  (nicht  aus  äbpgncd).  In  dem  Schema  -!- 1  -X  sehen  wir  bezüglich  de 
Suffixe  ein  Schwanken.  Ahd.  nordruoni  beruht  auf  nörprhii,  aber  ae.  norpern 
muss  völlig  unbetonte  Mittelsilbe  gehabt  haben;  ahd.  dmeiTjT^a  beweist  m; 
ei  (für  e)  Tiefton  gegen  ae.  cemette;  aus  lautgeschichtlichen  Gründen  habe 
ahd.  armuoti  heimuoti  Nebentöne.  Die  in  der  Flexion  mehrsilbigen  ae.  arc 
gylden  können  im  Gegensatz  zu  ahd.  ertn  gtildin,  ae.  earfop  gegen  ahd.  arbc 
keinen  Tiefion  gehabt  haben;  für  ahd.  (Otfr.)  süntono  ginädono  Gen.  Plui 
erweist  Wilmanns  ZfdA  16,  114  das  Fehlen  eines  Tieftons  auf  der  Mittelsiibe 
dazu  vgl.   ae.  sialfedon  aus  *sdlbödün;  Otfr.   wiT^yinni  PBB  4,   535. 
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5)  Eine  positive,  alle  Fälle  umfassende  Regel  für  die  Stellung  des  Neben- 
tons ist  noch  nicht  gefunden.  Es  scheint  dass  nur  lange  Silben  nebentonig 
sein  können,  und  in  dem  zuletzt  behandelten  Schema  dürfte  sich  das  Schwanken 
vielleicht  erklären,  wenn  man  annähme,  dass  -^-,  aber  -^-^  zu  betonen 
wäre.  Aus  dem  Gotischen  wäre  an  die  lautliche  Bedeutung  schwerer  Mittel- 
silbcn  in  dinnohun  (zu  ainana),  dinummehim  (zu  äinamma),  jaindre  (aus  '*Jaina- 
•dre)  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Am  instruktivsten  ist  ausser  ae.  wiorpUce  :  wiorplec'br 
die  von  Fleischer  166  konstatierte  Neigung  Notkers  (Boeth.),  eine  lange  Ab- 
leitungssilbe beim  Antritt  einer  leichten  Flexionsendung  zu  betonen ,  beim 
Antritt  einer  schweren  Endung  dieser  den  Tiefton  zu  übertragen :  fittäh  aber 
ga'ittachöt ,  wirdige  aber  wlrdigör,  sälige{n)  aber  saligir  saligör,  gUinÖte  aber 
giänotiu  giänotCr.  War  dieses  Gesetz  urgermanisch ,  so  würde  etwa  düböno 
"der  Tauben'  (Gen.  Plur.)  für  ae.  düfena  Otfr.  dübonb ,  nörproniz  aber  Plur. 
nörprmjäi  für  die  Differenz  ahd.  nördrüoni  :  ae.  nörßerne  voraus  zu  setzen  sein. 

6)  Notk.  und  Will,  geben  Accentzeichen  nur  schweren  Suffixen,  aber  diesen 
keineswegs  konsequent ,  so  dass  Notk.  Ününga  und  iinunga ,  liidünga  und 
Uidufiga  gebraucht,  ebenso  kelihnisse  und  kelthnisse.  Nebenaccente  tragen  die 
Suffixe  von  idellngen  ivhidellngä  minnisktnä 'i:\Q\k.\,  V^'ilWr.  hdX  silbertne  pf^n?2ingo 
glthnisse  küntnglnno  (auch  düsünt  drbiit).  Aus  der  Reimtechnik  Otfrids  u.  A. 
ergibt  sich  ärünti  blmtiRngön  simtaringön  hüarillnaT,.  Für  Willir.  pfinnlngo 
*etzt  der  spätere  Ausfall  des  n  (Pfennig  kunig)  nach  Sievers  PBB  4,  534  ein 
nicht  tieftoniges  Suffix  voraus;  nach  demselben  Gelehrten  kann  auch  ahd. 
'änti  -enti  -onti  im  Part.  Präs.  nicht  einen  festen  Tiefton  gehabt  haben  {rlhtinii 
u.  A.  s.  MS.   Denkm.  '    401). 

7)  Durch  die  allitterierende  Verstechnik  wird  im  Beow.  Biowulf  HrÖf)gar 
Hy-^elac  ohne  Nebenton  (Sievers  PBB  10,  223)  bezeugt,  aber  daneben  flektiert 
Biowülfe{s)  Hr6pgäre{s)  Hy^elace{s)  u.  s.  w.  mit  Nebenton  erwiesen;  die  Suffixe 
'hc  -sunt  -dorn  -fast  u.  s.  w.  erscheinen  unflektiert  im  Beowulf  sehr  häufig 
ohne  metrisch  gesicherten  Tiefton ,  gleiches  gilt  von  Kompositis  auf  -röf 
-wudu  -sele  -stede  -wine  u.  s.  w. ;  unflektierte  ünriht  i'^hwylc  hringnett  haben 
metrisch  keinen  Nebenton  (aber  ^-^hwylcne).  Im  Hei.  stehen  likhamo  münd- 
boro  ünreht  mödsebo  längsam  lidlik  infald  hcrdöm,  auch  -craft,  -werk  u.  s.  w. 
an  Versstcllen ,  welche  keinen  Tiefton  erfordern.  Notk.  und  Will,  lassen 
sehr  häufig  selbständige  Suffixe  unaccentuiert  (lüssam  nietsam  änvalt  warheit 
sävwUh  u.  s.  w.),  bezeichnen  auch  ünreht  licha7no  ündajtches  linmaht  u.  A.  nur 
mit  einem  Accent.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zumal  Komposita  des  Schemas 
- 1  -  nicht  notwendig  einen  Nebenton  haben  müssen ,  und  da  unter  2  ge- 
zeigt ist,  dass  die  Lautgeschichte  keinen  Tiefton  in  solchem  Schema  verträgt, 
so  kann  es  nur  ein  jüngerer  Nebenton  sein,  der  etwa  in  ünreht  drbiit  öhcim 
vorliegt;  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Nebenaccent  den  mehrsilbigen 
Flcxionsformen   entstammt:  also  aus  ünrehtes  drbeiti  dheime(s)  u.  s.  w. 

8)  Ausser  diesem  Einfluss  des  Accentwechsels  in  der  Flexion  ist  aber  noch 
ein  anderer  Faktor  für  den  Eintritt  von  Nebenaccenten  massgebend  gewesen. 
Thatsächlich  begegnet  neben  ahd.  lihmo  aus  likhamo  allerwärts  auch  lihhämo 
(Notk.  Boeth.  lichdmo  Fleischer,  Hol.  likhamo  und  likhamo),  die  sich  aus  Ein- 
fluss Seitens  des  Simplex  hämo  erklärt:  es  ist  das  Streben  der  Sprache,  dass 
das  zweite  Element  seinen  natürlichen  Hauptton  in  der  Zusammensetzung 
'durch  einen  Nebenton  ersetzt;  dadurch  wird  der  Lautcharakter  des  zweiten 
Elementes  geschützt ,  die  Zusammensetzung  verliert  den  Zusammenhang  mit 
ihren  Einzelgliedern  nicht.  So  treffen  wir  im  Hei.  hiritbgo  indago  irdägun 
mddkära  thiodgümo  ördfrümo  warsägo  u.  s.  w.,  im  Beow.  wtnreced  Hringdene 
aialfdlne  dndsäca  biorsile  (aber  dryhtsele)  ländfrüma  scyldwt-^a  ardkr^e  u.  s.  w. 
Otfr.  accentuiert  (Lachmann  393)  dltquina  idiltMgan  wdroltthiot  u.  s.  w.  Notk. 
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und  Will,  bestätigen  den  Kompositionsaccent,  zeigen  aber  zugleich,  dass  der- 
selbe nicht  obligatorisch  ist. 

9)  Tritt  vor  eine  Bikomposition  X  i  -  oder  )<;  ]  i  ein  einsilbiges  weiteres  Kompositions- 
element,  so  erscheint  der  Rhythmus  J.  |  X  -^  ^'t  den  eigtl.  zu  erwartenden  Rhythmus  z  |  x_: 
eine  weitere  Bestätigung  der  Regel  unter  5):  At.riktwh  ^hev  ünrihtuis^ß-ä-cop  aber  ünforciip; 
got.  ändasets  aber  ünandsoks ;  ahd. /rdiat  aber  ae.  7nanfordkdla ;  ae.  heot  (aus  *bi-hät)  aber 
*w6rdbehhi  (Genes.  2761);  hq. -^eatiüc  ahtr  gilp-^etawe ;  ^\\d.  gäskaft  ah^r -aü.  förp-^esceafi ;  ahd. 
biderbi  aber  ünbiderbi;  übrigens  werden  solche  Fälle  zur  Ausbildung  einer  neuen  Simplex 
form  (ae.  forctip  -^etawe  -^esceaft  ahd.  biderbi)  geführt  haben ;  wir  dürfen  vielleicht  annehmen, 
dass  damit  die  Unbetontheit  der  Präfixe  ga  fra  bi  auch  in  Nominalkompositis  des  West- 
germ, zusammenhängt.  —  Tritt  an  das  Schema  jl  |  )^  ein  weiteres  Kompositionselement,  so 
übernimmt  letzteres  den  Tiefton  {1.  x  |  x) :  ae.  Uchhma  aber  ticum-ttce;  ae.  6rle-;^e  aber 
örle-i/ivhl,  oretta  aber  iretmkcgas ;  ahd.  biscof  aber  biskettwm,  ärzat  aber  ärzetuom,  arbeit  aber 
arbeitsam  (Luther  erbeit  aber  erbtsairt) :  „Wir  finden  die  Neigung  die  erste  und  dritte  Silbe 
ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Zusammensetzung  zu  betonen"  Lachmann  400,  wo  reichliche 
Belege  aus  den  Notk.  Texten.  Aus  dem  Ae.  vgl.  die  metrisch  gesicherten  ünrihttice,  riht- 
ivtsttce  ünmurntice  ünscomtice  eädniodltce  gnibihtpe'jnas  u.  a. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Darlegung  zusammen,  so  ergibt  sich  i)  dass 
zweisilbige  Worte  —  Simplicia  wie  Komposita  —  nicht  notwendig  einen 
Nebenton  haben  müssen;  2)  dass  mehrsilbige  Worte  einen  Tiefton  haben 
können ;  3)  dass  die  Wurzelsilben  zweiter  Kompositionsglieder  nicht  eo  ipso 
tieftonig  sind;  4)  dass  dritte  Silben  gern  den  Nebenton  übernehmen,  zumal 
solche  mit  langer  Quantität.  Dabei  ergibt  sich  aber  aus  zahllosen  Doppel- 
formen und  Dialektverschiedenheiten,  dass  der  Tiefton  häufig  zwischen  zweiter 
und  dritter  Wortsilbe  schwankt.  Paul  erinnert  an  nhd.  mutiges  pfird  :  mutige 
Verteidigung  und  an  gütlichen  dusgleich  :  gütlicher  vergleich.  Ahnlich  könnte 
der  altgermanische  Nebenton  gewechselt  haben. 

§  21.  Der  germanische  Satzaccent.  Für  die  Betonung  im  Satze 
fehlen  sichere  Kriterien  zwar  nicht  fiir  das  Westgermanische  und  Nordische, 
dafür  aber  von  einigen  Fällen  der  Enklise  abgesehen  gänzlich  im  Gotischen. 
Die  Gesetze  der  allitterierenden  Metrik  ermöglichen  einen  Einblick  in  den 
altgermanischen  Satzaccent,  und  Riegers  Entdeckungen  ZfdPh  VII,  i  flf. 
haben  fiir  das  Westgermanische  das  Wichtigste  ermittelt.  Für  das  Althoch- 
deutsche haben  uns  Otfrid,  Notker  und  Williram  durch  ihre  accentuierten 
Texte  Einzelheiten  für  den  althochdeutschen  Satzaccent  zu  erschliessen  er- 
möglicht, aber  da  sie  Haupt-  und  Nebenaccentuation  ,  Enklise  und  Proklise, 
Pausabetonung  und  Satzbetonung  nicht  streng  durchführen,  so  ist  die  Rekon- 
struktion der  gemeingerm.  Regeln  sehr  erschwert.  Wir  wagen  im  Folgenden 
einen  Entwurf,  der  die  Haupterscheinungen  zusammenfassen  soll,  dabei  aber 
der  Gefahr  zu  entgehen  sich  bemüht.  Einzelsprachliches  aufzunehmen. 

PARTIKELN,  Das  enklitische  idg.  qe  'und'  (skr.  ca  griech.  ts  lat.  que)  ist 
auch  im  got.  (-uh)  enklitisch;  da  es  im  Germanischen  seinen  Vokal  ein- 
gebüsst  hat ,  ist  uralte  Enklise  sicher.  Falls  der  Accent  von  skr.  ätha  ädha 
'und,  auch'  als  idg.  zu  gelten  hat,  ist  für  as.  ae.  and  'und'  junge  Tonlosigkeit 
(wegen  d  für  /)  zu  vermuten;  Notk.  (Boeth.)  hat  ünde.  Will,  schwankt  zwischen 
Betonung  und  Nichtbetonung.  —  Die  germanische  Negation  ni  ist  proklitisch, 
kann  in  der  AUitterationspoesie  nicht  allitterieren  und  wird  von  Otfr.  Notk. 
Willir.  nicht  accentuiert.  Man  beachte,  dass  altind.  nä  stets  betont  ist.  Notk. 
hat  im  Gegensatz  zu  unbetontem  ne  'nicht'  betontes  ni  Osthoff  PBB  8,  312. 
Für  got.  nih  'und  nicht'  darf  urgerman.  mit  Pausaaccentuation  ni-h  aus  ni-qe 
angenommen  werden  (idg.  qe  skr.  ca  kann  sich  nur  an  Tonworte  anlehnen). 
—  Im  Altindischen  ist  nü  'jetzt'  stets  betont,  das  Griechische  unterscheidet 
die  enklitische  Partikel  vv  vom  Zeitadverb  vvv  (skr.  nün-am).  Bei  Notker 
lautet  das  Zeitadverb  nü,  als  Partikel  herrscht  im  Althochdeutschen  unbetontes 
nu:  ahd.  wola-nu  wolaga-nu,  got.  sai-nu  ahd.  stnu  Notk.  sihno  Will,  sino  ae. 
heonu.     Im  Gotischen    kann    nu    enklitisch    zwischengeschoben    werden  (Luk. 
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:o,  25  usnugibip).  Die  Zeitpartikel  nü  wird  gern  durch  ein  Enklitikon  ge- 
stützt: got.  nü  sai  VW,  ae.  nüfa  (aus  nü  -|-  /ö);  beachte  got.  naüh  ahd.  noh 
aus  ««-^^  (oder  vgl.  skr.  nü-kamf).  —  Ein  urgerm.  ßau  hat  in  got.  ßauh  ae. 
V^/j  ein  enklitisches  qe  oder  ^«w  angenommen  ,  dies  ist  jedoch  nach  Aus- 
weis von  ahd.  döh  wegen  der  Vokalkürzung  als  nicht-volltoniges  Wort  anzu- 
sehen. Jenes  ßau  ist  in  got.  aißßau  (ahd.  edo)  enklitisch  einem  dem  lat.  et 
urverwandten  Worte  angefügt;  auch  germ.  eppau  ist,  wie  die  Konsonanten- 
kürzung in  ahd.  edo  an.  eda  lehrt,  als  Wort  von  geringer  Accentstärke  zu  be- 
trachten. —  Notker  verwendet  unbetontes  na  als  enklitische  Fragepartikel 
für  negative  Sätze  (newäst  du  na?  ZfdPh.  14,  139).  —  Die  germanischen 
Relativpartikeln  got.  ei  an.  es  er  sem  ae.  pe  ahd.  der  dar  schliessen  sich  en- 
klitisch an  Pronomina  an:  got.  pat-ei  ae.  pcet-pe  patte  Tat.  Otfr.  tha7,-dar 
Notk.  da^  dir  —  da^  der,  ae.  päpe  ahd.  dieder.  —  Enklitische  Pronominalpartikel 
ist  noch  germ.  hun  :  yin  (lat.  -cimque  skr.  betont  cand)  zur  Bildung  verallge- 
meinernder Pronomina :  got.  ni  häshun  (skr.  na  käs  cand)  äinshun  mannahun ; 
an.  hverge  enge  hvarge  mange\  as.  hw^rgin.  Verallgemeinernd  ist  got.  ^uh 
Onvazuh  hwarjizuh  vgl.  altir.  cäch  jeder'),  ae.  ^hwe^a  in  hwdkve-^a.  —  Ein 
deiktisches  Element  id  steckt  in  got.-germ.  sai  (skr.  sa  id)  nach  Osthoff  PBB 
8,  311;  und  dieses  sai  tritt  (doch  nicht  im  Gotischen  —  aber  got.  nü  -\-  sai 
'vwi')  deiktisch  an  den  Artikel  in  der  lautgesetzlich  verkürzten  Form  -se,  dem 
got.  sai 'ecce  zugrunde  liegt;  vgl.  an.  run.  sa-si  su-si pat-si peimsi pasi paiisi  und 
ahd.  dese  neben  de.  Gen.  Sg.  Musp.  103  des-se  zu  des,  Plur.  ahd.  de-se  as. 
these  zu  the  'die*;  darüber  s.  bes.  Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  9,  iii  sowie  unten 
j5  51;  got.  *sä  sai,  *sÖ  sai  u.  s.  w.  sind  unbezeugt.  Dafür  zeigt  das  got. 
sah  'dieser',  dessen  h  dem  lat.  c  in  hi-c  hun-c  hujus-ce  u.  s.  w.  entspricht.  — 
Ein  Pronominalenklitikon  steckt  in  got.  mi-k  =  griech.  if^s  ys  (cf.  skr.  ftutm 
ha).  —  Die  Vokativpartikel  ae.  lä  —  auch  Interjektion  —  ist  unbetont;  sie 
lehnt  sich  häufig  an  vgl.  ae.  iala  wala  we^la  me.  weila.  —  Tonlos  ist  auch 
die  Vergleichungspartikel  swa,  die  vielfach  enklitisch  angelehnt  wird;  vgl. 
auch  ahd.  diso  ae.  ialswa\  ae.  -^ise  ne.  yes  aus  ^e-swa,  ae.  ne-se  'nein'  aus 
~ni-swa\  proklitisch  ist  es  in  ae.  sepiah  (got.  swipauh)  sowie  in  ahd.  sow'erso 
mhd.  sw'er  und  ae.  swceder  neben  swähwcederswä'-,  me.  whö-se.  —  Instruktiv 
ist  mhd.  ot  aus  unbetontem  ahd.  ecchorodo. 

PRÄPOSITIONEN.  ^Im  Altindischen  sind  sie  betont  (abgesehen  von  avyaytbhäva 
wie  pratikämätn  pratidoiäm  anusvadhdm  u.  s.  w.);  die  griech.  Präpositionen 
haben  ihren  alten  Accent  nur  bei  Anastrophe,  während  sie  vor  dem  Nomen 
den  Accent  ganz  einbüssen  (fx  nanmv)  oder  enklitischen  Gravis  (ano  vno  u.  s.  w.) 
erhalten.  Im  Germanischen  repräsentieren  sich  die  Präpositionen  als  accent- 
los  durch  Vokalerscheinungen,  die  eigentlich  nur  ganz  unbetonten  Silben  zu- 
kommen: ahd.  zi  as.  fe  (ae.  //)  aus  fa;  ahd.  dwA  ac.  PurA  aus  germ.  Per /i  (got. 
pairh)\  ae.  öd  aus  *üp  *unp  (:  got.  und)'^  auch  weist  die  Lautverschiebung  in 
ahd.  ab  ob  und  ur  gegen  skr.  dpa  üpa  griech.  ano  vno  auf  Unbetontheit  der 
Präposition ;  beachte  ae.  mid  und  mip,  ahd.  ubiir  got.  tifar  (skr.  tipdri  griech. 
tTisp,  got.  und  ae.  öp  aus  ^unp,  got.  and  aus  vorgerm.  anta-)^  und  wir  werden 
für  die  urgerman.  Zeit  Schwanken  einiger  Präpositionen  zwischen  Betontheit 
und  Unbetontheit  annehmen  müssen.  In  den  literarischen  Perioden  überwiegt 
die  Unbetontheit:  in  der  allitterierenden  Dichtung  sind  Präpositionen  nicht 
allitterationsfähig ,  bei  Voranstellung  auch  nicht  hebungsfähig;  Otfrid  accen- 
tuiert  die  Präpositionen  nicht ;  Notker  im  Boeth.  gibt  den  zweisilbigen  meist 
Accente,  gebraucht  aber  bi-be  und  ze  stets  proklitisch;  das  meist  unbetonte 
in  und  an  accentuiert  er  bei  folgendem  unbetonten  Artikel  {in  da^  fiur,  in 
dia  grüoba).  Willir.  schwankt  zwischen  Accentuierung  und  Tonlosigkeit  der 
Präpositionen,  nur  ze  verbindet  er  regelmässig  proklitisch  mit  seinem  Nomen. 
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Im  Heliand  wird  proklitisches  wid  vor  andern  Atonis  gebraucht ,  aber  bei 
iinmitLclbar  folgendem  Accentwort  steht  das  doch  wohl  volltonige  wütar  : 
widar  winde,  widar  h^ttiandun^  widar  wridiin,  wldar  ftandun  aber  wid  demu 
winde ,  wid  de  wrtdun ,  7vid  thea  fiund  u.  s.  w.  —  Das  Altenglische  hat  als 
Präposition  das  proklitisch  entstandene  wid\  aber  ae.  cet  und  in  haben  nicht 
den  Vokalismus  der  Atona ;  ae.  od  aus  *z//  "^unp  (:  got.  und)  zeigt  die  Vokal- 
kürzung der  unbetonten  Silben ;  auch  ae.  on  (für  *«;/),  of  für  eef,  wid  (neben 
wider-)  u.  a.  sind  lautgeschichtlich  Atona.  —  Im  Griechischen  gilt  bei  Anastrophe 
betonte  Präposition  {d^nTiv  auo ,  tovtov  tisqi  u.  s.  w.).  Notker  im  ßoeth. 
unterscheidet  nach  Braune  PBB  2,  147  vortoniges  ä7ie  'ohne  (lit>  äne  tod) 
von  nachgesetztem,  zweifellos  volltonigem  äno  (allero  chre/te  äno^  vgl.  ina  äno 
Hei.  1489).  Die  germanische  Allitterationspoesie  bestätigt  den  Accent  der 
Präpositionen  bei  Anastrophe ;  vgl.  Beow.  Scideländiim  in ,  niäncynne  frdtn, 
möndreatnum  fr 6111,  Frhlmdum  ön ;  Edda  hpllu  t,  bidjum  d  u.  s.  w.).  Isolierte 
Form  scheint  ahd.  (Willir.)  älliTj-dna  'immer'  (neben  an,  ane  Präp.,  ane,  ana 
Adv.).  —  Bei  Voranstellung  der  Präposition  treten  Avyayibhäva  ein,  die  als 
Komposita  im  Indischen,  Griechischen  und  Lateinischen  einfache  Accentuation 
aufweisen ;  vgl.  skr.  ahhi-jnü  prati-kämdtn  yathä-vafam  oder  griech.  nQoyvv 
ixTTod'wv  napa/grJiLia  tS.ai'(fivric  {&Tita;(8(Mi>  inir/]ösg  nananoXv  dvTiy^v?)  oder 
wie  lat.  iäieo  (für  in-sloco)  öbviam  invicem  int^rditi  u.  A.  Das  Lateinische  mit 
seinem  vorhistorischen  Kompositionsaccent  zeigt,  welche  Behandlung  des 
Accentes  das  Germanische  aufweisen  muss  bei  altem  Avyayibhäva:  nhd.  über- 
morgen mhd.  igester  weisen  auf  ahd.  übarmorgane  igesiroti,  deren  Accent  in 
althochdeutscher  Zeit  nicht  bezeugt  ist;  ist  die  Rückerschliessung  sicher,  so 
können  diese  Adverbia  nur  durch  die  Bildung  der  Avyayibhäva  erklärt  werden. 
Unsicher  ist  die  Beurteilung  der  vielleicht  hierher  gehörigen  got.  ändaugiba 
ändaugjo,  ahd.  fürenomes  'besonders',  umbikirg  'ringsherum",  inlachenes  'intrinsecus , 
ae.  öndlong  (ollung)  'entlang',  instcepe{s)    sofort',  widersynes  u.  a. 

Ob  auf  ähnliche  Weise  die  Bildung  und  Accentuation  in  lat.  interea  interitn 
antehac  posihac  u.  s.  w.  zu  erklären,  kann  zweifelhaft  sein.  Im  Germanischen 
haben  wir  ähnliche  Komposita,  aber  mit  schwankender  Betonung  vgl.  Notker 
daräna  aber  andiu ,  darmite  aber  mit  tili,  darazüo  aber  zediu;  bei  jüngeren 
lautschweren  Präpositionen  findet  sich  auch  Betonung  der  voranstehen  den 
Präposition:  ahd.  Willir.  innedes ,  ides;  as.  dftarthiu  PBB  5,  178.  181;  ac. 
siddan  [2.W.  sidan)  aus  *'sip  pan  cf.  got.  panaseips;  ae.  ckfterdon;  ahd.  mittönt-^ 
got.  niippanei;  aber  auch  ae.  tödön  fordön  ahd.  bcdiu;  ahd.  untai  (synkopiert 
unz)  als  Konjunktion  entspricht  dem  as.  withat  (cf.  antat)  got.  lind  patei  (got. 
unte  aus  und  pef).  —  Die  Personalpronomina  lieben  im  Westgermanischen  die 
volleren  Lautformen  der  Präpositionen  vor  sich.  Notker  betont  im  Boethiiis 
dn  mir,  dn  in,  obwohl  sonst  an  nicht  regelmässig  betont  wird,  und  verwendet 
unaccentuiertes  zuo  in  zuo  mir,  zu  iro  gegen  sonstiges  ze;  Williram  hat  zu 
herrschendem  an  die  änne  mir  (mik),  dnne  dir  (dih);  in  Otlohs  Gebet  begegnet 
inni  mir  (neben  in  mir).  Hei.  3073  äftar  mi,  2425  dftar  thi,  auch  4697 
midi  thi  (wie  thärmidi);  im  ae.  Psalter  begegnet  wiper  m'  gegen  sonstiges 
wip\,  auch  ae.  Rätsel  41,86  ünder  me;  Christ  322  cB/ter  him.  Und  WilHram, 
der  ab  als  Präposition  nicht  mehr  kennt ,  hat  noch  ein  dbe  mir.  Es  lässt 
sich  hieraus  folgern  ,  dass  die  Präpositionen  vor  dem  enklitischen  Personal- 
pronomen betont  waren  (Rieger  ZfdPh  7,  32),  wie  sie  es  noch  im  Neuenglischeii 
und  zum  Teil  auch  im  Neuhochdeutschen  sind.  Beachte  gr.  ngög  fii,  ngog  at, 
eig  /US  und  nach  Thurneysen  auch  altir.  di-m  'von  mir',  for-m  'auf  mich'. 

PRONOMINA.  Für  die  altindische  Enklitika  zw  slvi  mä-me  tvä-tc  nan-nas 
väm-vas  (griech.  i.d  ö;-)  fehlen  im  Germanischen  nachweisbare  Enklitika  von 
eigener  Lautform.    Lautliche  Zeugnisse   für  Unbetonthnit  der  Pronomina  sind 
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unsicher;  in  Betracht  kommt  das  westgerm.  (vielleicht  urgcrm.)  i  fiir  e  in  ik 
mik  miz  sik;  das  z  fiir  j  (skr.  tSsäm  ySsäm)  in  got.  pi^  fiir  *ßaiz^  (ac.  pära 
got.  blindaize)  und  in  ae.  p&re  aus  *ßaizjai  (skr.  tdsyäi);  das  mm  für  sw  in 
got.  ßamnia  (skr.  tdsmät),  imma  (skr.  asmät) ;  das  w/  für  ww  in  ahd.  zwo  demo; 
jüngere  Lautkritcricn  zeigen  me.  t  üs  it  aus  unbetonten  U  üs  hit;  ahd.  wir 
aus  *7f/fi?  (got.  7£/m),  ahd.  ir  gegen  got.  /«.f;  das  run.  ek  für  i?^«  (Grdf.  cgöm)? 
Vor  allem  haben  wir  litterarische  Zeugnisse  für  den  Satzaccent  der  Pronomina, 
die  nur  in  kleinem  Umfange  allitterationsfahig  sind.  Die  persönlichen  Prono- 
mina treten  häufig  enklitisch  auf:  ae.  7vm'ic  Beow.  338.  442,  far'ic  Germ. 
2.'n  394;  über  Enklise  von  ek  pii  im  Altnordischen  s.  Noreen  ^  380;  über 
westgerm.  pü  {ic  ist  darnach  urwestgerm.  gestaltet,  ae.  ic  nhd.  eich)  als  be- 
tonte und  tonlose  Form  vgl.  die  Fälle  der  Enklise  bei  Paul  PBB  6,  549 ; 
ae.  ivinstu  Sievers  PBB  9,  273.  Die  altfränkischen  Dialekte  scheinen  her 
und  er  (Ludwigsl.)  als  Doppelformen  ursprünglich  ebenso  zu  verwenden. 
Otfrid  (Sobel  p.  50)  lässt  die  Personalpronomina  meist  unbetont.  Im  Boeth. 
accentuiert  Notker  st  chdd-,  aber  -chit  si,  ih  wäi,-,  tu  wüst-  aber  -w//^  ^h, 
-wüst  tu  (ähnlich  VVillir.).  Für  den  Begriff  'wir  zwei,  wir  beide'  vgl.  Otfr. 
III  16,  46  b  uns  zwein  ae.  ünc  bäm,  üncer  ttve-^a  (auch  bt'^ra  uncer  Gen.  19 14 
b&m  ine  Christ  357),  an.  Volusp.  Helg.  ykkur  beggja.  ■■-  Die  althochdeutsche 
Betonung  tro  irü  imb  u.  s.  w.  (aber  Notk.  Boeth.  und  Willir.  stets  imo)  er- 
"■Islärt  sich  eher  mit  Lachmann  Kl.  Sehr.  I,  380  aus  Enklise  wie  griech.  sGxi 
neben  eaxt  und  somit  aus  den  unbetonten  Formen  skr.  asyäs  asyai  asmäd 
u.  s.  w.  als  mit  Scherer  ZGDS  152  aus  einem  Beharren  der  idg.  Urbetonung 
(skr.  asyäs  asyai  asmäd);  für  ahd.  unslh  imvih  gilt  dieselbe  Erklärung.  —  Das 
unbestimmte  Personalpronomen  westgerm.  man  ist  nicht  hebungsföhig  genug 
um  die  Allitteration  zu  tragen ,  wird  auch  von  Otfr.  Notk.  und  VVillir.  nicht 
betont.  —  Für  die  urgermanische  Betonung  der  Demonstrativa  (s.  auch  unten 
5  59)  sprechen  ahd.  hiutu  htnaht  hiuro  as.  Hei.  hiudu  hindag  'heute'  (got. 
*hija  daga  \m6.  himma  daga)  sowie  d.w.  hin-.,  pangat  mw^  hinneg  panneg  'hierher' 
(letzteres  aus  hinn  lieg);  ferner  nach  Rieger  30  ae.  Beow.  py-dögore  pys-dögor 
Christ  on  pätn  dce-^e,  Hei.  4600  (2407)  an  thsn  dagun,  Otfr.  III,  16,  44b  in' 
thin  dag  u.  s.  w. ,  schliesslich  ae.  pydce^es  tdce-^es  (beachte  lat.  hodie  quomodo 
hujusmodi  u.  A.i,  Beow.  on  pcem  dce-^e,  on  pa  tid,  Judith  307  ofcr  pä  niht  =- 
Beow.  737.  —  ae.  pes,  bei  Voranstellung  zumeist  wenig  betont,  bei  Post- 
position wie  in  der  Edda  aber  betont,  zeigt  Allitterationsfähigkeit  Beow.  791. 
1396;  Chr.  22  und  sonst.  ■ —  Der  indogermanische  Pronominalstamm  to  (Nsg. 
so)  —  im  Rgveda  stets  betont  —  hat  im  Germanischen  keinen  schweren 
Accent,  vielleicht  überwiegend  Unbetontheit.  Ob  und  in  wieweit  die  kom- 
plizierten Accentuierungsgesetzc  Notkers  und  Otfrids  (ZfdPh  14,  143;  QF 
48,  55)  urgermanisch  sind,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  die  allitterierende 
Poesie  versagt:  Otfrid  und  Notker  kennen  auch  geringere  Accentstufcn, 
welche  die  Allitterationspoesie  nicht  verwerten  kann.  Aus  ihrem  Bereich  er- 
gibt sich  ein  Accentgrad  wohl  nur  bei  Postposition  wie  an.  Edda  hiina  piira, 
rdnna.  piira,  giimna  piira  u.  s.  w.  oder  Beow.  gründwong  pöne,  friodowong 
pöne,  wcelhlem  pöne,  göldweard  pöne.  Bei  Zwischenstellung  dürfte  der  Artikel 
stets  unbetont  gewesen  sein :  Notk.  sdlbe^  taz  hire,  alle  die  Hute,  iinen  die  min- 
niskcn;  Otfr.  dllo  thio  ziti,  ae.  Andr.  bi-^en  pä  gebräpru  (Dat.  bävi  päm  -^ebrö- 
prmn);  also  auch  got.  bd  pö  skipa  und  diese  Betonung  erklärt  auch,  wie  me. 
'gthe  'beide'  aus  ae.  bä-pä  oder  ahd.^tv/^  aus  /;<?  de  (unten  ^  60)  entstehen 
konnte.  Neben  dem  unbetonten  skr.  sama  'irgend  einer'  darf  wohl  auch 
germ.-got.  sums  als  unbetont  angesetzt  werden  (betontes  süme  im  Altenglischen 
Boeth.  bei  Rieger  32);  im  Beow.  ist  sum  nicht  allitterationsfahig  (ausser 
2^  57) »»aber  me.  sümthing  sünuiel. 
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Das  Possessivum  hat  einen  höheren  Ton  als  das  Personalpronomen  bei 
Otfr.  (Sobel  52);  auch  die  Allitterationspoesie  bestätigt  es  durch  häufige  Post- 
position {liode  tnine,  hläford  fttine  u.  s.  w.);  die  Possessiva  sind  auch  häufiger 
allitterationsfähig  als  andere  Pronomina  {tnine  gefrcege,  purh  min  hgnd,  yml> 
ßinne  stß);  bei  Zwischenstellung  dürfte  früh  Unbetontheit  gegolten  haben 
(Otfr.  mit  allen  unsen  kriftin):  aber  auch  sonst  ist  Proklise  wie  Enklise  der 
Possessiva  geläufig  (Hei.  3194  ist  hirron  nänumu  zu  lesen  vgl.  V.  3197); 
beachte  Enklise  beim  Vokativ  as.  frö  min  ae.  wine  min  (aber  Beow.  2047 
auch  min  wine).  —  Selbst  hat  einen  höheren  als  zugehörige  Personalia:  ae. 
hs-silf  fü-silf,  as.  ina  siWon,  ml  silbon.  —  An  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae. 
An-^epinga  quoquomodo',  ceni'^mgn  nanping  nanwuht  nanmgn  (ne.  nöbody  nöthing) 
a'^hwylc  ^-^hwä  ahd.  ioman  (cf.  iomer)  iowiht;  beachte  ae.  nathwylc  an.  nekkurr. 

Zahlworte:  Für  das  Westgerm. -Nord,  gilt  das  Gesetz,  dass  Kardinalzahlen  vor  ihrem 
Nomen  stets  einen  höheren  Ton  tragen :  Beow.  seofonniht  (ne.  sennight) ;  ae.  femvertyneniht 
(ne.  fortnight) ;  beachte  ne.  twopence  threepence  tivelfmonth  u.  a.  —  Hei.  sibun  wintar,  umbi 
threa  ttaht,  ohar  twä  naht  Rieger  ZfdPh.  7,  20;  Otfr.  ähto  dagon,  zwelif  thegana  Piper 
PBB  8,  229;  entsprechend  an.  (Vgl.-kv.)  stau  vetr  (prymskv.)  atta  rgstum,  atta  nöttum,  stau 
missere  Gudr.  Wenn  wir  dieses  Gesetz  auch  für  das  Got.  annehmen,  ergibt  sich  wohl  auch 
der  Accent  für  die  Dekadennamen  got.  fidwbr  tigjtis,  fimf  tigjus  (an.  prir  tiger  Atlam.  um 
fjdrum  togum  Grimn.  23;  24) :  das  Westgerm.,  in  welchem  die  Benennung  'Dekade'  zum 
Suffix  herabgesunken,  erklärt  sich  nur  aus  dieser  Betonung:  ahd.  driT^uc  sehszuc  ae.  pritti-^ 
sixti-^  aus  frt-tigu  s'ihs  tigti  (pri  tigu  enthält  prt=-  skr.  tri  als  Neutrum?).  Im  Gegensatz  zu 
diesen  multiplikativ  gebildeten  Kardinalien  haben  die  Dvandvabildungen  13,  14  u.  s.  w. 
Doppelaccent  (levell  stress),  den  das  Engl,  noch  heute  zeigt :  ae.  fiftyne  sixfyne  (aber  ßfti-^ 
sixti-^);  so  accentuiert  Notk.  zwar  zweinzec  zenzec,  aber  sehzen  nmnzene  I,  618,  daher  auch 
mit  Auflösung  (Grafl'  5,  628)  drin  zenin  I,  619.  Willir.  hat  überwiegend  sezzoch  ähzoch  u.  a. 
ohne  Nebenaccent.  Über  die  Parallelerscheinungen  der  verwandten  Sprachen  vgl.  Wheeler 
gr.  Nominalaccent  p.  41.  —  Die  Zahladverbia  2  mal ,  3  mal  betonen  im  Westgerm,  bei 
Juxtaposition  das  Zahlwort:  s.t.  twelf  std^um ;  (Phoen.);  YitX.  sibun  siäim;  Otfr.  dria  stunta, 
einlif  stuntbn ;  Willir.  sümstunt  driesttint  =  nhd.  (cf.  DWb)  dreistunt;  ahd.  auch  fiorstuni 
finfstunt  sibunstunt  u.  s.  w. ;  nhd.  dreimal,  manchmal  beruhen  auf  ze  drin  malen,  ze  mdnigen 
malen  u.  s.  w. ;  darnach  ist  wol  auch  got.  prim  sinpam,  fimf  sinpam,  stbun  sinpam  zu  accen- 
tuieren,  in  Übereinstimmung  mit  den  oben  vermuteten  fidwbr  tigjus,  fimf  tigjus  u.  s.  w.  — 
Für  den  germ.  Accent  beachte  auch  ae.  biitü  balwa  (dat.  bamtwS),  das  auf  Enklise  von 
■   'zwei'  beruht.  —  Isoliert  ist  an.  einneg  (aus  Sinn  veg)    auf  dieselbe  Weise'. 

NOMINA.  Im  Altindischen  gilt  für  Vokative  das  Gesetz ,  dass  zugehörige 
Genetive  oder  Adjektive  accentuell  mit  ihnen  eine  Einheit  bilden:  sünd 
sahasah  oder  sähasah  sünd  'Söhne  der  Kraft'  oder  vi(v^  deväh,  väso  sakM  resp. 
sdkhe  vaso  guter  Freund'  (Whitney  §  314).  Vielleicht  schliesst  sich  an  diese 
auffällige  Erscheinung  dasjenige  germanische  Accentgesetz  an ,  wonach  got. 
fimf  tigjus ,  sibun  tigjus  zu  betonen  ist :  überall  wo  zwei  grammatisch  auf 
einander  bezogene  Nomina  neben  einander  stehen  ,  trägt  das  voranstehende 
den  höheren  Accent :  ae.  mdre  ßeodon,  wiges  heard,  wine  Scyldinga  u.  s.  w. 
andd.  Hei.  7vörd  godes,  gödes  word,  drdhtines  (ngil,  Ungron  hwila  u.  s.  w. ; 
ahd.  Otfr.  ther  güato  man,  götes  boto,  der  liobo  drost  u.  s.  w.  Notker  bezeugt 
den  höheren  Ton  der  vorangehenden  Bestimmung  bei  man  {necMin  man,  itelich 
man  I,  543,  wIt^  man  I,  523)  Fleischer  295,  wozu  ae.  äni-^mon,  nan  mgn, 
ahd.  ioman  stimmen ;  Willir.  hat  iimbe  mitten  dag  (cf.  nhd.  mittag).  Dass 
diese  Accentuation  —  ein  rein  mechanisches,  kein  logisches  Prinzip  —  der 
lebendigen  Sprache  zukam ,  beweisen  Komposita ,  die  auf  Juxtaposition  be- 
ruhen Brugmann  I,  p,  672:  got.  baürgswaddjus  (aus  baürgs  -j-  waddjus), 
as.  hrenkorni  äldfader  ddalkuning  lös-  sod-  spah-word;  ahd.  quecbrunno  mitti- 
w'echa  brütigumo  nahgibur;  beachte  nhd.  mittag  ahd.  ze  mittcmo  tage;  nhd. 
mitternacht,  ahd.  ze  mitteru  naht,  nhd.  iveinachten  aus  ze  den  wthen  nahten;  ne. 
midnight  aus  ae.  cet  midre  niht,  ne.  midsummer  aus  ae.  on  midne  sumor;  nhd. 
viertel  aus  ahd.  dai^  fiorda  teil;  nhd.  Jungfrau  aus  ahd.  jüncfrouwa;  ne.  liman 
aus  mc.  lefman  ae.  (Acc.)  Uofne  motinan;  ne.  daisy  aus  ae.  dcB-^es-ea-^e ;  ae.  7vide- 
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ferhd  töwidanfeore;  ne.  dlways  ae.  ialneive-^  ialne-^.  Schon  im  Sanskrit 
finden  sich  zusammengewachsene  Bildungen  wie  pürvMyüs  'gestern',  jiiis-pati 
'Hausherr',  sapta-rsäyas  'die  7  Weisen',  sapta-grdhras  'die  7  Geier',  tnadhyatndhia 
'Mittag';  vgl.  auch  griech.  /Jt6gxov(jOh  lat.  Jüppiter  postridie  meridie  u.  A. 
bei  Brugmann  I^  672  II  ^  36  über  die  Bildung  und  den  einfachen  Accent 
bei  Juxtapositionen.  Beachtenswert  ist  fiir  das  Germanische,  dass  Gradadjektiva 
all  mikil  manag  im  Westgermanischen  meist  bloss  vortonig  sind.  Das  Beweis- 
material für  die  Hauptregel  — ■  Betonung  des  voranstehenden  Nomens  —  ist 
durch  so  immenses  Material  aus  dem  Westgermanischen  und  Nordischen  ge- 
sichert, dass  wir  uns  mit  den  voranstehenden  Belegen  begnügen  können;  vgl. 
Rieger  ZfdPh  7,  19  ff.;  Sobel  QF  48,  26  ff.;  Piper  PBB  8,  226  fif.;  es 
sei  noch  bemerkt,  dass  im  Althochdeutschen  —  durch  Otfrids  Accentuierung 
erwiesen  —  eine  Accentverschiebung  beginnt ,  die  für  die  deutsche  Sprach- 
geschichte wichtig  ist ;  mit  dieser  haben  wir  uns  bei  der  Darstellung  der  ur- 
germanischen Verhältnisse  nicht  zu  befassen. 

VERBUM.  Im  Altindischen  gilt  die  Hauptregel,  dass  das  Verbum  tonlos  ist 
(abgesehen  vom  Satzanfang  und  vom  Nebensatz) ;  das  Griechische  zeigt  Spuren 
dieser  Regel  (J.  Wackernagel  KZs.  23,  457).  Im  Germanischen  finden  sich 
keine  Lauterscheinungen,  die  mit  Sicherheit  in  dieser  Erscheinung  ihre 
Erklärung  finden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gehören  folgende  Fälle 
liierher :  germ.  im  'ich  bin'  und  sind  'sie  sind'  entsprechen  den  unbetonten  skr. 
asmi  santi  (wegen  mm  =  idg.  sm  und  d  =  idg.  l),  nicht  den  betonten  skr. 
äsmi  sänti;  ae.  btd  byd  steht  für  eigentliches  bM;  ae.  sindon  wolde  sceolde  haben 
im  Mittelenglischen  (Orrm)  die  Lautentwicklung  der  Atona  (smnden  wöllde 
shöllde ,  nicht  sinden  wolde  sholde);  ebenso  wkrow,  das  auffällige  6  von  ahd. 
konda  onda  bigonda  dürfte  auch  wohl  in  alter  Unbetontheit  seine  Erklärung 
finden ,  desgl.  die  auffalligen  Kontraktionen  in  ahd.  gel  stet  hat  quit  git  (lät) 
aus  ursprünglich  gaid  staid  habaid  qipid  gibid  (lätid).  —  Willir.  betont  ist 
sint  häufig  nicht.  —  Nach  dem  Zeugnis  der  allitterierenden  Poesie  (Rieger 
ZfdPh  7,  24)  hat  das  Germanische  jene  wohl  urindogermanische  Accentregel 
dahin  ausgebildet:  das  Verbum  hat  einen  niedrigeren  Accent  als  die  Nomina 
und  Adverbia  desselben  Satzes  :  Beow.  fand  pä  p^r-inne,  eode  pä  tö  sitle,  setton 
Mm  tö  hiafdum;  aber  es  finden  sich  auch  zahlreiche  Fälle  mit  Betonung  des  Verbs 
im  Satzanfang  (gyrede  hine  Beowulf  'Qe.o'w.  1442'',  Mold  hine  siddan  tö  fceste 
Beow.  142*^,  ySg'',  onföh  pissum  fülle,  aräs pä  bi  rönde,  gUdon  ofer  gdrsecg, 
sitton  simede ,  grette  Giata  leod,  igsode  iorl  u.  s.  w.);  Belege  für  die  Unbe- 
tontheit im  Satz  resp.  Versinnern  sind  überflüssig;  im  Hei.  ist  das  Verb  im 
Satzanfang  meist  unbetont  {that  menda  that  bdrn  godes,  warp  on  thena  sto  innan), 
selten  betont  {wil  imu  aninnan  hugi).  Neben  Präpositionaladverbien  hat  das 
Verbum  auch  einen  geringeren  Accent:  Beow.  pä  com  in  gän,  hitn  bi  stodon. 
Verba  sind  niedriger  betont  als  zugehörige  Infinitive;  so  im  Altenglischen  bei 
hätan  Icetan:  also  sicgan  hyrde  Beow.  391^  eow  hit  sicgan).  Hülfsverba  haben 
bei  StoffVerben  natürlich  keinen  Ton:  Otfr.  Usan  scalt,  wolta  irstän.  Ähnlich 
steht -es  mit  Hauptsätzen  wie  ich  hörte  (dass),  welche  tonlos  sind;  der  Hei. 
hat  vielfach  tho  gifragn  ik  that  im  Auftakt,  ebenso  im  Beow.  hyrde  ic  pcet  ■!- 
ebenso  mynte  pcet-^,  cwcep  pat-!-,  bced  pcet-!-  Rieger  25. 

IV.  VOKALISMUS. 

§  22.  Die  indogermanischen  und  germanischen  Vokalentspre- 
chungen. Da  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann  die  idg.  Laute  durch  den 
Konsensus  der  idg.  Sprachen  erst  zu  ermitteln  oder  zu  erweisen  —  so  gehen 
wir  von  den  idg.  Urvokalen  als  etwas  Gegebenem  aus.     Der  in   den  letzten 
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zwei  Decennien  erbrachte  Nachweis  des  idg.  Vokalbestandes  muss  daher  unter- 
bleiben; man  findet  denselben  mit  Litteraturnachweisen  behandelt  in  Brug- 
manns  Grundriss  I  §   28  bis  ^   253. 

i)  idg.  /=  germ.  t  Brugmann  ^  35:  as.  witun  'sie  wissen'  skr.  vidüs\ 
run.  gastiRlzX.  hostis\  got.  gastim  lat.  hosti-bus;  got.  ßsks  lat.  piscis\  got.  is  lat. 
is\  got.  ita  lat.  id  (über  germ.  e  für  t  s.  §  25,  2).  —  2)  idg.  i  =  germ.  £ 
Brugmann  ^  43 :  ahd.  biMan  gr.  Xlnageo) ;  got.  wikzs  lat.  vclts ;  ahd.  sif  'ihr 
seit'  lat.  st-fzs-,  an.  st-me  gr.  f/mig;  ahd.  wMa  gr.  trf«.  —  3)  idg.  «  ^  germ. 
ü:  an.  «ä;^  skr.  uksän;  ahd.  /«r/  skr.  duras\  ahd.  /^z^/««  skr.  biibiidhüs\  got.  ;m 
skr.  ««  (über  germ.  0  für  w  s.  §  25,  2).  —  4)  idg.  ü  =  germ.  ^:  lat.  müs 
ahd.  »z^.f;  lat,  sü-s  ahd.  j'?/;  skr.  üdhar  ahd.  «A>^;  gr.  rtTv  ahd.  ae.  nü.  — 
5)  idg.  e  -^-  germ.  e:  lat.  edere  ae.  etan\  gr.  (psQttv  ahd.  beran\  lat.  ^<i'7/£y 
ahd.  /"^/(Z) ;  lat.  i'^^c  ahd.  i'^'>^j ;  lat.  decem  ahd.  z'ehan.  Einschränkungen  dieses 
Gesetzes  s.  ^  25,  2.  —  6)  idg.  ei  =-  germ.  ?  (Brugmann  §  67):  gr.  Xünw 
ä£Uvv(j.i  nsiöco  orelxG)  ahd.   lihan  zihan  bitan  sügan ;  gr.  üöwq  got.  weitwöds. 

—  7)  idg.  eu  =  germ.  eii:  gr.  nfvoofxai  (rr  ^-^-  ^  +  er  im  Futur.)  germ.  '^beuda7i\ 
europ.  teiää  germ.  '^peudö\  gr.  iXsvOfgoi;  germ.  */eußera-  'liederlich';  über  die 
germ.  Entwicklung  von  eu  s.  unten  §  25,  7.  —  8)  idg.  ^==germ.  e  (Brug- 
mann §  75):  lat.  se-tnen  se-ps\  gr.  vr)-Giq  got.  ne-ßla]  lat.  e;^r;<;5'  got.  -wers'^ 
gr.  Ti-h7]-[u  got.  ß^?-/.?;  lat.  men-sis  got.  men-a\  die  nordisch-westgerm.  Ver- 
tretung dieses  urgerm.  ^  s.  ^  30.  Über  germ.  #  vgl.  Bremer  PBB  XI,  i.  — 
8)  idg.  (?  =:  germ.  a  Brugmann  ^  83:  lat.  octo  gr.  oy^tw  got.  ahtau\  lat.  «Ö6/- 
^w  got.  «rt:>^/,-  lat.  hostis  got.  gasts\  gr.  7ro(J/g  got.  -fa§s\  got.  ^/(Tj/  'ich  stahl' 
gr.  xsyXocpa.  —  10)  idg.  öl  =  germ.  ai:  gr.  nknoii^a  got.  ^«'z/;  gr.  cpspoig 
got.  bairais\,  liXoma  got.  /ö:«7z>-;  otJ«  got.  a'özV.  —  11)  idg.  (??/  =-  germ.  au: 
idg.  '^bhebhoudhe  (skr.  bubodha)  got.  ^az//  ;  idg.  roudho-s  (lat.  rüfus)  got.  rauds.  — 

12)  idg.  ^  -^  germ.  0  Brugmann  ^  91:  lat.  bra  ae,  ör^  'Randj  gr.  fijco'g 
got.  weitwdds\  gr.  Tipco/  ahd. /"rz/t»;  gr.  i;c)w^  got.  wato'^  yvarog  'Verwandter' 
got.  hzS-ßs  'Geschlecht';    gr.    (psQco   urgerm.   '^berö\   got.  pizö   gr.    i)sdwv.   — 

13)  idg.  ö  =  germ.  d  Brugmann  §  99:  gr.  aysiv  an.  aka;  gr.  aygoc  got. 
a^r.f ;  gr.  naTrjQ  got.  fadar ;  gr.  «AAo^  got.  ö'^zV  ;  lat.  aqua  got.  ß^^r ;  lat, 
ratio  got.  raßjo.  —  14)  idg.  ai  =  germ.  ai:  gr.  Xaiog  germ.  *s/aiwa-  (ahd. 
s/ec) ;  gr.   gaißog  got.  wraiqs ;  lat.  «^.f  (aus  *^/i'-)  got.  ä/s;    gr.  alwv  got.  öz«'.?. 

—  15)  idg.  au  =::^  germ.  au:  lat.  augere  got.  aukan.  —  16)  idg.  0=^  germ.  0 
Brugmann  ^  107:  lat.  f rater  mater  ae.  brößor  möder ;  lat.  fägus  ae.  böc-trioni; 
gr.  atJV't,'  (lat.  suävis)  ae.  swöte.  17)  idg.  ^  =  germ.  a  Brugmann  ^109 
wird  vermutet  für  i&g.  p9tr  got.  fadar  (skr.  J>itd);  idg.  .f//^^;'//  got.  sta-ßs  (skr. 
sthiti);  für  die  germanische  Lautgeschichte  ist  ein  idg.  d  nicht  erforderlich, 
weil  Zusammenfall  mit  idg.  ä  eingetreten  ist.  —  18)  idg.  m  n  =  germ.  ^un 
?^;z  Brugmann  §  2  2  2  (durch  eine  Mittelstufe  9m  sn):  idg.  Inghrö-  (gr.  !^la(fiQog) 
ae.  lungor ;  lit.  aeszimt  got.  taihun;  idg.  ^«/  'Zahn'  got.  tunp-us  (skr.  r/(z/-); 
idg.  .y«^ö  (skr.  satya-)  'wahr'  got.sunjis;  über  (?  für  z2  s.  ^  25,  2.  —  19)  idg. 
r  1  =  germ.  ur  ul  Brugmann  ^  284,  299:  skr.  vfka  got.  wulfs;  skr.  pfthivi 
'Erde'  as.  folda;  skr.  prcchami  ahd..  forscbm;  skr.  trsüs  an.  ßurr.  —  20)  idg. 
f  l  =:  germ.  ar  al  Brugmann  §   306:    idg.  fdhwo-   (skr.  ürdhva   lat.    ardutis) 

steil'  germ.  ^ardwa-  (cf.  an.  prßugr) ;  idg.  wlmi  'Wallung,  Welle'  (skr.  tirmi) 
ahd.  walm;  idg.  skrto-  ahd.  scart;  idg.  ghfbha  'Handvoll'  ahd.  garba.  —  21) 
idg.  d  in  der  Umgebung  von  I^iquiden  ---  germ.  u\  idg.  tmu  (skr.  /<?;///  gr. 
TUVV-)  an.  pu-nnr  i  \^g.  ghsmen  (Isit.  homo)  got.  guma  ahd.  gomo ;  idg.  /^/ir?  got. 
ßulan  'dulden';  idg.  ^^r?^  gr.  ßaQV   got.  kaüru. 

Der  germanische  Vokalismus  zeigt  seine  Eigenart  in  dem  Wandel  idg.  6 
<  germ.  ä,  idg.  ä  <i  germ.  0  sowie  in  der  Entwicklung  von  idg.  r  l  m  n 
zu  pr  ?l  am  du,  worin  3   wie  in   21)    zu  u:o  wurde.      Die    indogermanischen 
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Quantitätsverhältnisse    sind  im  Urgermanischen   ungestört  geblieben,   wie  die 

brhandclten  Vokalentsprcchungcn    zeigen.      Doch  ist    zu    beachten,    dass  das 

("icrmanische  vor  Nasal  oder  Liquida  und  Verschlusslaut  (oder  Spirans)  keine 

! Igen  Vokale  duldet;  daher  steht  nach  Osthoff^ Per/.  84  germ.  *7iimäa-  *7ejenäa- 

ind'  für  idg.  we-tiio-,  ahd.  ftrsana  für  idg.   *persnä  (skr.  pärsni),  ahd.  hcrza 

r  idg.  k^rd-  (skr.  härdi  gr.  yn^g),  got.  miniz  für  idg.  metns  (skr.  niämsd)\  vgl. 

u:h  got.  ams  aus  idg.  bmso-  (gr.  mf.ioq).    Daneben  bleibt  aber  vor  sk  st  zg  zd 

ic  indogermanische  Länge  durchaus    im  Germanischen  bewahrt:  nhd.  drish 

iat.  tristis;  ahd.   wuosti  aus  *zciostu-  '^wästu-  (altir.  fds);  ae.  öst  'Ast'  aus  *dzdo-; 

'<.  niäsca  aus  urgerm.  ^'mesqefi-  (vorgerm.  *mezgen)  Holthausen  PBB  11,  551; 

1.  ae.  rüst  'Rost',  Jvivösta   Husten',   tnist  'Nebel',  pistel  'Distel*,   llst  'Leisten', 

iiul.  ktüsci  miosc,  vor  den  gleichen  Konsonantenverbindungen  sind  Diphthonge 

möglich  (ahd.  tröst  löset  deisc  fleisk  u.  s.  w.). 

Anm.    Über  die  Geschichte  der  Auffassung   des  indogermanischen  Vokalisnuis  s.  Coliitz 
/.IdFh   15,   1. 

^   23.    Der   Wurzelablaut.      Das   Germanische    teilt   mit    allen    indoger- 
manischen  Sprachen    einen    geregelten    Vokalwechsel,    den    man    für   Wurzel- 
vokale  Ablaut    nennt.      Derselbe    ist    für   Wort-    und   Formenbildung    in    der 
indogermanischen    Ursprache    sehr    bedeutsam    gewesen.      Das    Germanische 
macht  in  der  Flexion  der  Verba  einen  festen   Gebrauch  davon,  doch  zeigen 
'  h   auch   beim    Nomen    zahlreiche  Ablautsspuren.      Innerhalb    des   Indoger- 
tanischen    scheinen    eine    grosse   Fülle    von    Regeln    für    die   Verteilung    der 
einzelnen    Stufen  bestanden    zu    haben.      Hier   verzichten   wir   auf  eine  Dar- 
stellung  der    für   das   Germanische   zudem    teilweise    unwesentlichen   Ablaute, 
unwesentlich  wurden   einzelne  Ablaute  im  Germanischen  dadurch,  dass  inner- 
halb des  Germanischen  die  Urvokale  idg.  ö  :  ä  sowie  0  :  ä  zusammenfielen.    Es 
'rat  dadurch  innerhalb    des  Germanischen    eine  Vereinfachung,  zugleich   aber 
iCh  eine  Verwischung  der  alten  Ablaute   ein.     Hier  geben  wir  die  für    das 
•  rmanische  wesentlichen   Erscheinungen,  indem  wir  für  Litteratur  auf  Brug- 
ann  Grundr.  I  p.  32   und  Noreen  Judl.    ^12   ff.  verweisen;    in  Bezug    aut 
•rmanische   Materialien    bietet    Nöreen    eine    wertvolle   Sammlung,    der   wir 
'hreres   entnehmen.   — 
Wir  beginnen  mit  dem  Ablaut  e  :  0,  wozu  wir  auch  die  ei-  und  eu-Wvwzcln 
ziehen.    Indem  für  idg.  ö  im  germ.  ä  eintrat,  änderte  sich  die  germ.  Gestaltung 
des  Ablauts.    Ehe  wir  die  einzelnen  Stufen  systematisch  durchnehmen,  mögen 
'■iiiigc  germ.  Beispiele  die  idg.  Vokale  e  ö  belegen:  2S\.  fjgrdr  (aus  */erdu-K) 
t.  faran  ferja  forum    aus    idg.  per  pör ;    got.  sitan  sat  setum  ae.   söt  'Russ' 
aus  der  idg.  Wz.  sed  sÖd'%\iz(iX\  \  SiS.  fegon  'fegen'  got.  fagrs  'schön'  gafehaba 
'passend'  ?iS.fogian  'fügen';  got.  ligan  Z«?;^- :/<?«' 'Gelegenheit'  l  wjan  'verraten', 
ahd.    luog    'Wildlager' ;    ferner   ahd.    giscehan  giseah   got.    sk  wjan    skohs;   got. 
brtküfi  brak  brikum  ahd.  bruoh;  got.  mitan  mat  ahd.  mäi^  an.  niöt.    Mit  Hülfe 
von   Ergänzungen    aus    andern    indogermanischen    Sprachen    lassen    sich    alle 
'ier  Vokalstufen    in    zahlreichen    Wurzeln    nachweisen ;    reichliches    Material 
(tet  Noreen  ^12.    Es  verdient  noch  konstatiert  zu  werden,  dass  nicht  alle 
iirzeln  in  diesen  vier  Stufen  bezeugt  sind ;  die  Verbalwurzeln  kennen  meist 
^r  e  ä  e;  für  die  /-  und  z^-Wurzeln  ist  die    -   und  ^-Stufe  unmöglich. 

i)  Für  den  e  :  ^-Ablaut  kommt  zunächst  in  Betracht  die  niedrigste  Vokal- 
lufe  oder  die  Tiefstufe,  welche  in  unbetonter  Silbe  ihren  Sitz  hat.  Hier  tritt 
■  grösstmögliche  Vokalreduktion  ein  und  zwar  völliger  Vokalschvvund; 
>.^1.  got.  s-ind  zu  zs-t  (idg.  Wz.  es);  got.  simjis  aus  idg.  s-nt-yös  (idg.  Wz.  es 
sein') ;  got.  i-unßus  'Zahn'  idg.  Wz.  ed  'essen' ;  got.  ir-iu  'Baum'  zu  gr.  dngv; 
got.  gr-  dus  zu  ahd.  ger-bn  begehren';  got.  kn-iu  zu  gr.  yr>vv;  ae.  hn-itu  gr. 
XW-/J-;  goi./r-urna  zw  faür ;  ahd.  chr-anuh  gr.  yk(j-u.vo<^.  —  Dieser  t'-Schwund 


352    V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 

der  idg.  Grundsprache  erweist  immer  die  Unbetontheit  des  synkopierten  Vokals. 
Dieser  /-Schwund  in  der  unbetonten  Silbe  zeigt  sich  vor  allem  in  den  ei-  und 
«^-Wurzeln,  deren  niedrigste  Stufe  t  und  ü  ist ;  diese  stehen  daher  urindo 
germanisch  in  unbetonter  Silbe:  daher  die  germanischen  Partizipia  mit  indo- 
germanischer Suffixbetonung  got.  budans  bitans  zu  den  indogermanischen  Wurzeln 
bheudh  bheid.  So  sind  r  l  vi  n  bei  ^-Wurzeln  durch  den  Schwund  des  e- 
Vokals  vokalisch  geworden,  ■  eine  fundamentale  Entdeckung,  durch  welche 
Brugmann  1876  {Curtius'  Studien  8,  287.  361)  eine  neue  Auffassung  der 
indogermanischen  Verhältnisse  inaugurierte.  Die  germanische  Lautentsprechung 
der  indogenTianischen  Vokale  /  r  m  n  ist  im  vorigen  §  unter  18.  19.  20 
aufgeführt;  germ.  ur  (or)  ul  (ol)  tmi  (om)  un  (on)  erscheinen  im  /-Ablaut  (ahd. 
w'erdan  hclfan  ßndan)  im  Part.,  wo  ursprünglich  Suffixbetonung  galt:  ahd. 
giwortan  giholfan  gi/untan.  Diese  Vokale  r  l  m  n  =  germ.  ur  ul  um  un  gelten 
nicht  bloss,  wenn  in  der  Mittel-  und  Hochstufe  der  Wurzel  der  Vokal  e  :  ö 
{e  :  ä)  der  Liquida  resp.  dem  Nasal  vorhergeht  (idg.  wert-wrt  u.  s.  w.),  sondern 
ebenso  wenn  er  ihnen  folgt:  got.  baürd  zeigt  r-Stufe  zu  ahd.  bret;  ahd. 
forscön  zw  fragen;  an.  hör  skr  zu  ae.  hrade;  z.^.  folde  {skr.  prthivt)  zu  skr. 
prathas  'Breite'  (an.  flatr).  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  r  im  Germanischen 
durch  ru  vertreten  wird  im  Ablautssystem  von  Verben  wie  got.  brikan  :  bru- 
kans,  trudan  :  trap;  ahd.  spr'ehhan  :  gisprohhan,  br'estan  :  gibrostan,  flehtan  gi- 
flohtan,  {w)r'ehhan  girohhan,  hrespan  :  irhrospan  u.  s.  w.,  an.  gnostenn  zu  gnesta. 
Die  Stellung  des  r  in  diesen  tiefstufigen  r-Formen  beruht  auf  Analogie  der 
Mittel-  und  Hochstufe. 

2)  Eine  zweite  Tiefstufenform  ist  bei  /-Wurzeln  beobachtet:  der  Vokal 
schwindet  nicht  völlig,  sondern  bleibt  als  unbetontes  /  (eigentlich  9)  =  germ.  /; 
in  den  zahlreichsten  Fällen  dürfte  dieses  e  einfach  übernommen  sein  aus  der 
Mittelstufe ;  daher  im  Partizip  herrschend :  got.  gibans  itans  zeigen  die  gleiche 
Vokalstufe  wie  bitans  zu  beitan,  budans  zu  biudan,  resp.  wie  funpans  spunnans 
zu  finpan  spinnan.  Dieses  /  hat  eigentlich  seine  Stellung  nur  zwischen  Ver- 
schlusslauten und  Spiranten.  Aber  /  findet  sich  im  Germanischen  als  Tief- 
stufe auch  nach  Liquiden ;  vgl.  die  Partizipien  ahd.  gilesan-gileran,  ginesan,  gi- 
l'egan  u.  a.,  wo  nach  den  herrschenden  Anschauungen  vielmehr  idg.  d  =  germ.  ü 
zu  erwarten  wäre. 

Die  ei-  ^«-Wurzeln  haben  als  zweite  Tiefstufe  l  ü :  got.  anabüsns  zu  biudan] 
ahd.  {h)lüt  laut'  zu  der  indogermanischen  Wurzel  kleu  (griech.  xXv-roc);  ahd. 
b/ügo  zu  an.  bljügr;  ahd.  ütiro  zu  as.  *eodar;  auch  t  ist  im  Germanischen 
mit  idg.  //  zusammengefallen ,  es  lassen  sich  daher  im  Germanischen  die 
zweite  Tiefstufe  und  die  Mittelstufe  nicht  mehr  unterscheiden;  mit  einiger 
Sicherheit  hat  idg.  t  als  Ablautsstufe  zu  idg.  //  zu  gelten  in  got.  beisns  aus 
'^bhitsni  zu  Wz.  bheidh;  an.  tigetin  zu  griech.  dfiiy.vvf.a;  wohl  auch  in  got.  skei-ri 
skei-nan  skei-ma.  Als  zweite  Tiefstufe  zu  r  (=  germ.  ur)  gilt  r  (=  germ. 
ar):  ahd.  garba  zu  der  idg.  Wz.  ghrebh;  ahd.  scar-t  zu  sc'er-an  (also  Grdf. 
ghfbhä  skftö).  Unsicheres  ist  bisher  über  m  7)  als  Ablaut  zu  em  en  vorge- 
bracht; ihre  Vertretung  im  Germanischen  ist  nicht  sicher  bestimmt. 

3)  Während  die  beiden  Tiefstufen  in  den  unbetonten  Silben  ihre  Stellung 
ursprünglich  gehabt  haben,    gilt  für  die  Mittelstufe  eigentlich  Betonung;   das 
Germanische  legt  mit  dem  grammatischen  Wechsel  der  Tiefstufen  dafür  Zeugn 
ab :  got.  filhan   aber  fulgins ,    ahd.  w'erdan  :  giwortan ,    lesan'j  gil'eran ,    sioi 
(aus  *seupan)    Part,  gisotan;  ahd.  sntdatz    (aus    vorgerm.  *snäto-)  Part,  gisnitan. 
ei  eu  sind  die  germanischen  Mittelstufen  der  drei  ^-Ablaute. 

4)  Die  Hochstufe  ist  idg.  ö ,  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  er-« 
scheinend;  vgl.  griech.  dlöogaa  zu  ösQuofxai  {kÖQaKOv);  nsnoi-irfa  zu  nefinco, 
nanovd-a    zu    ntvd^og;    lat.  tögä  söcius  zu  tego  sequor.     Als  ^^^- Wurzel  beachte 
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griech.    dktjXov&a.   zu   iXfv{^)ao/Liui   {ijkvS-ov).     Innerhalb   des   Germanischen 
zeigt  sich  a  als  ^-Ablaut  im  Perfekt  wie  got.  war_^  fanp  halp  bau  baup  u.  s.  w. 

5)  <?  zeigt  sich  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  e  innerhalb  des  Germanischen  nur, 
wo  der  Verdacht  einer  uridg.  Ersatzdehnung  besteht :  got.  ncmun  gebun  mit  idg. 
Ersatzdehnung  aus  *ne-nm-un  *ge-gb-un  §  37;  got.  ga-qims  mit  idg.  Dehnung 
aus  *qe-gm-i  *ge-g»t-i.  Gleiche  idg.  Ersatzdehnung  dürfte  anzunehmen  sein  für 
an.  vär  'Frühling'  (lat.  v^r)  aus  *wesr-;  got.  -was  (lat.  vh'us)  aus  wes-rö-s 
(zu  ahd.  w'esan);  vgl.  idg.  patir  poimen  aus  pater-s  poimens  (narTJg  noi/urjv). 

6)  0  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  e  ist  sehr  selten  :  mhd.  sc/iuor  zu  scMrn;  ahd. 
luog  'Wildlager'  zu  Part,  gilcgan  (idg.  Wz.  legh);  got.  fötus  zu  lat.  ped-em. 

Neben  diesem  Ablaut  mit  e  als  Mittelstufe  finden  sich  einige  Fälle  von 
Ablaut,  der  sich  wesentlich  zwischen  e  :  0  (griyw/m  :  SQpcoya)  bewegt  und 
nur  selten  eine  Tiefstufe  mit  germ.  ä  aufweist:  got.  se-ps  aber  sal-so-un;  ahd. 
knäen  :  kmiodelen;  ahd.  gitä-n  :  tuo-n,  ahd.  tä-t :  tuo-m ;  ahd.  häko  zu  ae.  höc; 
ahd.  spuon  :  aslov.  sp^Jq;  vgl.  noch  ae.  rö-por  zu  lat.  re-mus;  ahd.  räwai 
ritowa;  got.  sels  ae.  sälra;  got.  jer  griech.  wpot;  in  diesen  Fällen  dürfte  d 
Mittelstufe  sein  und  e  eine  Tiefstufe ,  weil  die  Verteilung  von  e  und  ö  hier 
der  sonstigen  Verteilung  von  Mittel-  und  Tiefstufe  entspricht.  Möglicherweise 
hat  dieselbe  Auffassung  auch  zu  gelten  für  got.  IHan  lailbt  mit  dem  Ablaut 
ä  in  got.   latjan;  für  got.  tekan  taltbk  mit  dem  Ablaut  ä  in  an.   taka. 

Daneben  gibt  es  Fälle  von  idg.  Ablaut  ö  i  0  =  germ,.  a  :  6;  vgl.  got. 
aleina  griech.  ctiXevr];  got.  namo  lat.  notnen  (mndd.  nbtnen  'nennen');  hd.  ast 
(griech.  'öt,o<^  ae.  öst;  lat.  opus  ahd.  uoben;  got.  dags  :  fidurdogs.  Für  den 
parallelen  Ablaut  e  :  <?  vgl.  got.  qmb  :  qens  (skr.  jäni)  'Weib';  got.  inu  ahd. 
äno',  got.  tathun  :  -Wmnd;  mhd.  sw'eher  :  stväger;  ahd.  sw'ero  :  swäri',  got.  trigb  : 
ahd.  fragt;  lat.  Mrz  an.  /  gdr;  Materialien  bei  Noreen  §   17,   18. 

B.  Der  a-Ablaut  hat  als  feste  Mittelstufe  ä,  als  Hochstufe  ä  =  germ.  0. 
Tiefstufe  dazu  ist  im  Germ.  ä.  Hierher  gehört  der  Verbalablaut  got.  faran 
fdr  farans;  vgl.  mit  griech.  aysiv  lat.  agere  das  an.  aka  6k  eketin ;  Hochstufe  ä 
bei  «-Wurzeln  steckt  in  griech.  XkXrjd-a  ysytjü-a  reS-rjXa  XsXrjua  u.  s.  w. 
Innerhalb  des  Germanischen  ist  dieser  Ablaut  a  :  ä  lautgesetzlich  mit  dem 
idg.  Ablaut  0  :  ö  zusammengefallen,  so  dass  das  Germanische  nicht  ausreicht 
einen  selbständigen  Einblick  in  den  a- Ablaut  zu  gewähren.  Dass  die  a- 
Wurzeln  gemeinindogermanisch  in  der  Tiefstufe  eigentlich  Vokalreduktion  resp. 
Synkope  gehabt  haben ,  dafür  sprechen  manche  Zeugnisse  ausserhalb  des 
Germanischen ;  innerhalb  des  Germanischen  beachte  ae.  nösu  neben  tiäsii 
(lat.  näsus)  mit  S  :  ä;  aber  es  herrscht  durchaus  ä  als  germanische  Tiefstufe 
vgl.  got.  fadar  griech.  navriQ  (gegen  got.  brbpar  lat.  fräter). 

Anin.    Die  Formulierung   des  Ablauts    durch   Tiefstufe,    Mittelstufe,    Hochstufe   geht  auf 
Osthoff  MU  IV,  Vorwort  zurück. 

§  24.  Der  Suffixablaut  und  die  Mittelvokale.  Dieselben  Ablautser- 
scheinungen, welche  in  den  Wurzelsilben  auftreten,  zeigen  sich  auch  in  den 
Suffixsilben.  Dem  Wechsel  (pegofitv  (pe^tti:  oder  Xvnog  Xvxs  entspricht  got. 
balra-vi.bairi-p,  wulfa-m  Dat.  PI.  wulfi-s  Gen.  Sg.  Innerhalb  der  Deklination 
beachte  die  u  :  eu  :  <?«-Stämme  in  got.  sunu-s  smimi-i  sunau-s  oder  die  / :  ai- 
Stämme  in  got.  ansti-m  anstei-s  anstai-s.  Bei  der  idg.  «^/-Deklination  wechseln  ^  ^  in 
got.  daga-m  dagb-s  dagi-s  dag?.  Bei  den  «-Stämmen  (Osthoflf  PBB  3,  i)  wechseln 
n  :  en  :  on  in  got.  aühs-n-^  aühs-in-s  auhs-an-s  (Nebenform  bn  in  got.  augb 
augbna).  Die  r-Stämme  zeigen  r  r  ar  in  got.  brbp-ru-tn  brbp-r4  brbp-ar. 
Beachte  got.  inu  griech.  avsv  ahd.  äno  mit  dem  Suffixablaut  u  :  eu  :  ou.  Das 
Suffix  nt  der  primären  Präscnspartizipia  hat  nur  in  vorhistorischer  Zeit  Ab- 
laut ni  :  ont  gekannt:  Zeugnis  got.  i-unp-us  ahd.  z-and;  die  Lautstufc  und 
zeigt  das  Germanische  noch  in  got.  bisunjane  'ringsherum'  (eigentlich  =  'der 
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Herumwohnenden'  Gen.  Plur.  zu  *sunja  aus  '^sundjd).  Beachte  den  Suffix- 
ablaut ahd.  zehan  :  got.  talhun  (Grdf.  dekomt:  dektni).  —  In  einigen  Spuren 
zeigt  sich  ein  germanischer  Suffixablaut  germ.  Jon  :  in  :  got.  rapjo  ahd.  redi-a 
redin-a  (Grdf.  *raßj6n  *raßm) ;  got.  brimjb  ahd.  bruni-a  (aus  *brunin);  got. 
baür-ßein-  zeigt  daher  das  gleiche  Suffix  mit  got.  raßjon-;  vgl.  Paul  PBB  7, 
1 08 ;  ebenso  verhält  sich  Suffix  jan  :  in  in  ae.  friccea  'Herold'  (Grdf.  vor- 
germ.  *preknjdn)  :  skr.  pra^nin.  Anderes  bei  Streitberg  PBB  14,  165.  — 
Innerhalb  der  Konjugation  vgl.  run.  tawidb  :  got.  tawide-s  (ahd.  neritu-n  mit 
niedrigster  Vokalstufe  im  Suffix  s.  unten  §  38).  Beachte  got.  s-ind  :  bair-and. 
Der  Ablaut  im  Optativsuffix  je  :  i  (KZs.  24,  303)  zeigt  sich  in  got.  sia-i  aus 
idg.  *siei  gegen  ahd.  sit  (lat.  s-i-tis)  Joh.  Schmidt   Vokalism.  II,  413. 

Innerhalb  des  Germanischen  hat  sich  der  Suffixablaut  durchaus  nicht  immer 
in  seinen  ursprünglichen  Normen  gehalten.  So  zeigt  das  Germanische  nicht 
mehr  eine  Verteilung  der  ^-<9-Formen  bei  den  neutralen  ^.f-Stämmen  auf  die 
einzelnen  Kasus  (lat.  genus  generis  griech.  y'ivoc,  yivtnq  u.  s.  v^.) ;  es  flektiert 
vielmehr  beide  Formen  durch ,  verteilt  sie  nur  zuweilen  auf  die  Dialekte. 
Aus  einem  Paradigma  wie  lat.  Caput  :  capitis  entstehen  an.  haufud  ae.  hiafod 
:  ahd.  houbit  as.  hobidi  vgl.  ae.  hacod :  ahd.  h^hhit;  as.  racud  :  ae.  r^ced;  ae. 
war  od  :  ahd.  w^rid;  ahd.  nodal  :  ae.  Ipel;  got.  ubizwa  :  ahd.  obasa ;  got. 
naqaps  :  an.  nekkvedr  (aus  *nagidaR);  an.  tnorgunn  myrgenn  got.  maürgins 
ahd.  morgan;  ahd.  magan  m^gin;  ahd.  ^nit  anui;  ahd.  (Ibi'^  :  an.  p/pt  (aus 
*albut).     Hierüber  Paul  PBB  6,   227. 

Erwähnung  verdient  das  Fehlen  von  Mittelvokalen,  wo  dieselben  zu  erwarten  wären; 
dieses  Fehlen  ist  theoretisch  als  Tiefstufe  aufzufassen ;  alle  Fälle,  welche  hier  in  Frage 
kommen,  sind  aus  den  vorgerni.  Ablautsgesetzen  zu  erklären.  Vgl.  gr.  ^vyätrjq  :  got.  daühtar 
(aus  * dkukfer) ;  gr.  afia&og  (baier.  sampt)  ae.  sand ;  got.  naqaps  :  air.  tiocht;  ahd.  anado  anto 
ae.  gmpa  gnda;  ahd.  ahir  got.  ahs ;  got.  liuhap  :  ahd.  Höht;  ahd.  l'efsa  :  as.  l'ipora;  ahd.  irrt 
'zornig'  zu  skr.  irasyätt  'er  zürnt'.  Hierher  as.  for-ma  :  got.  fr-uma  und  got.  hair-pra  :  ae. 
hr-eper.  Bei  Ableitungen  vgl.  got.  asn-eis  zu  asan-s,  got.  liuhi-jan  zu  liuhap,  ahd.  nift :  näio 
(idg.  nepti :  tüpet) ;  got.  namn-jan  zu  namin-s  namb;  an.  dtt  aus  *ah-ti  =  skr.  agiti  s.  §  6o. 

Das  Indogermanische  besass  einen  eignen  unbetonten  Mittelvokal  ?  (skr.  / 
griech.«),  der  im  Germ,  durch  u  vertreten  wird:  '^kr .  Jä-m-tnas  got.  kun-nu-m 
(idg.  gn-np-mes) ;  got.  -uma  {hind-uma  inn-uma)  aus  idg.  etno  (lat.  inf-imus);  got. 
birum  berup  aus  idg.  bhersmi  bherati  (skr.  -ima  gr.   a[.uv). 

Nachdem  wir  die  auswärtigen  Beziehungen  der  germanischen  Mittelvokale 
erledigt  haben,  bleibt  die  Frage  zu  erörtern :  wie  werden  die  alten  Mittel- 
vokale intern  germanisch  behandelt?  hat  etwa  die  Stellung  in  der  unbetonten 
Silbe  auf  die  Lautgestalt  gewirkt? 

Idg.  e  als  Mittelvokal  ist  urgerm.  e,  woneben  sich  eine  jüngere  Entwick- 
lung t  einstellt,  e  zeigt  sich  im  Gen.  Sg.  germ.  dayes  aus  *dayiso;  nach  Paul 
PBB  6,  550  auch  in  ahd.  mannes  nahtes.  /hat  sich  noch  vor  r  gehalten:  ahd. 
fater  ae.  fceder  griech.  nare(j-a;  germ.  über  (aus  *upiri)  griech.  vnfp;  ahd. 
ander  ae.  öper;  run.  a/ter  ahd.  a/ter  ae.  cefter;  ae.  wceter  aus  idg.  woder;  ae. 
hwceßer  griech.  norsQoq.  Sonst  herrscht  im  Germanischen  i  für  e  als  Suffix- 
vokal: ahd.  §lina  griech.  wXsvtj;  got.-germ.  gumin  griech.  noif-iivi  (\dX.  homini); 
got.  gudini  aus  vorgerm.  ghuieni;  got.  diupipa  aus  idg.  *dheubää;  ahd.  birit 
aus  *berid  *bered  *beredi  (idg.  *bhdreti).  —  Idg.  es  erscheint  im  Germanischen 
als  iz  im  Nom.  Plur.  run.  dohtriR  (ae.  dehter) ;  ahd.  turi  aus  *duriz  =  griech. 
d^vQBg;  ae.  fit  aus  */otiz  :  griech.  nödsg;  vgl.  lat.  gener a  :  ahd.  k^lbir;  ahd. 
mihhil  aus  *megelos  (:  griech.  jLityaXo-). 

In  Bezug  auf  idg.  ö  ist  zu  bemerken  ,  dass  es  den  Wandel  in  a  mit  den 
aus  §  26  sich  ergebenden  chronologischen  Modifikationen  durchgemacht  hat; 
also  a  fiir  idg.  om  in  finn.  huotra  telta  raippa  (Thomsen  88)  run.  horna  staina; 
ebenso  idg.  -os  (griech.   'kvv.oq)  =  germ.  az  finn.  as   (armas  kernas)   run.  aR 
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{pcivaR  holtingaR  haitinaR) ;  für  eine  germ.  Grundform  *dayoz  fehlt  jeder  Anhalt. 
Nach  ^30  hat  sich  0  nur  vor  labialem  und  zum  Teil  auch  vor  dentalem  Nasal 
erhalten:  urgerm.  Dat.  Plur.  dayom  {=^  an.  dggum  ahd.  tagum  got.  dagatn); 
ahd.  hcrutnes  griech.  (psoof.uv;  ahd.  hanun  'den  Hahn'  aus  *hanon.  Bei  ge- 
decktem Nasal  zeigt  sich  ä  in  got.  bairand  :  ahd.  berant  (idg.  bhironti) ;  vgl. 
auch  das  Partizip  ahd.  b'eranti. 

In  einigen  dunkeln  Fällen  scheint  mittleres  i  fiir  eigentliches  ä  zu  stehen: 
run.  tnmind  (Bugge  Aarbeger  1884,  80)  gegen  got.  meinana;  cenne  'einen'  aus 
*ainind"  gegen  got.  ainana:  in  diesen  beiden  Fällen  kann  sekundärer  Über- 
gang von  ä  in  t  kaum  zweifelhaft  sein ;  daher  got.  piudinassus  zu  ßiudans. 

^  25.  Ausbildung  des  germanischen  Vokalismus.  Die  nach  den 
jj  22  zusammengefassten  Gesetzen  entstandenen  urgermanischen  Vokale  er- 
leiden durch  sekundäre  jüngere  Gesetze  eine  Weiterbildung ,  durch  welche 
die  spätere  Buntheit  und  Eigenart  des  germanischen  Vokalismus  entsteht. 
Hier  kommen  in  Betracht  Tonerhöhungen,  Brechung,  Vokalisierungen,  Epen- 
thesen, Nasalierungen. 

i)  Tonerhöhung  von  e  zu  t  war  nach  §  22  in  dem  indogermanischen 
Diphthong  ei  =  germ.  ?  (Mittelstufe  u  ist  unbezeugt)  eingetreten:  griech. 
Xhtko  ahd.  Uhu,  griech.  öeUvvi-u  ahd.  zihu.  Dieselbe  Erhöhung  von  /  zu  i 
findet  statt  a)  vor  gedecktem  Nasal  ahd.  yf/«/"  griech.  nsvrs;  ahd.  bintan  griech. 
n(v&f(}6g;  ahd.  winf  lat.  ventus;  ahd.  gimma  aus  lat.  gemma;  daher  t  statt  e 
in  ^-Wurzeln  wie  ahd.  brinnan  spinnan  findan  springan  singan  u.  a. ;  b)  vor 
i  (j)  im  Suffix  as.  tniddi  lat.  medius;  ahd.  nift  lat.  nepiis  (zu  ahd.  nevo  lat. 
nepos);  ahd.  hirti  zu  hd.  her  de;  as.  hinnl  zu  h'eban;  ahd.  igil  griech.  sxivog; 
daher  gilt  /  für  /  in  yrt;-Präsentien  wie  as.  liggian  sittian  (griech.  X^y  %8  in 
>Lf/oc  sl^OjLiat);  desgl.  in  ahd.  birä  nimit  zu  beran  neman.  Über  diese  Toner- 
höhungen vgl.  die  gründliche  abschliessende  Untersuchung  von  Leffler 
NTidskr.  Ny  Räkke  II  (v.  Borries  das  erste  Stadium  des  i- Umlauts). 

2)  Unter  Brechung  (oder  a-Umlaut)  verstehen  wir  den  durch  suffigiertes  ä  -0 

•wirkten  sekundären  Übergang    von  l  zu  e    und    von  iZ  zu  ö.      Der  Wandel 

in    idg.  i  zu  germ.  e    ist  sehr  selten,    gesetzlich    vor  r   und    h    in    as.  wer 

'Mann'  lat.  vir,    as.  tw'eho  ahd.    zWcho   'Zweifel'   aus   *dwiqen-  (:  ahd.   zwivo) ; 

ahd.  hehera  griech.  vihaa;    ferner  in  ae.  fiest  aus  idg.  nizdo-  (lat.  nidus);  ae. 

ima  'Besen';  an.  stege  siede  zu  stiga  slida,  an.  bedenn  Partizip  zu  blda.     Die 

genaue  Regel  ist  für  das  Urgermanische  noch  nicht  gefunden.     Urgermanisch 

bleibt  e  bei  u  im  Suffix,  also  fehu  'Vieh',  felu  'viel',  medu  'Met',  ferud  'nigvoC 

(an.  fjgrd   nhd.  fert).  —  Die  Brechung    von   «    zu    ö   nimmt    einen    grossen 

Raum   im  Germanischen  ein ;    es  ist  dabei  einerlei,  ob  idg.  ü  zugrunde  liegt 

oder  ob  germ.  ü  für  ö  sich    in    der  Umgebung    von  Liquiden    (aus  idg.  r  l) 

(Mitwickelt  hat.    Bei  a  der  folgenden  Silbe  wird  urgerm.  ü  in  der  Wurzelsilbe 

1  ö  vgl.  idg.  ü  in  ahd.  tohter  griech.  9-vyättjo;  ahd.  bodam  griech.  nv&^irjv; 

hd.  joh  (germ.  joka-  aus  *juka-)  griech.  ^vyöv.     Dazu  die  Partizipia  von  ü  : 

/-Wurzeln    ahd.  gizogan  firloran    gegen    Prät.  Plur.    zugun  firlurun.     Idg.  r 

,S  2  2  wird    durch  or  statt  ur  im  Germanischen  vertreten  ,    wenn    a-ö   in    der 

Ableitung  steht:  as.  torht  skr.  dr^d;  ahd.  wolf  skr.  vrka;  ahd.  vol  sV.r.pürna; 

hd.  dorf  aus  *irbo-;  daher  3h^.  giholfan  aber  hulfun,  giwortan  aber  wurtun, 

.:ülta  aber  sculun,  mohta  aber  mugun. 

3)  Epenthese  von  i  wird  neuerdings  meist  geleugnet;  Scherer  zGDS  1  472  und  Joh.  Schmidt 
Vok.  2,  472  vertreten  dieselbe  mit  Recht:  ae.  an.  «/-'Ruder'  (finn.  airo)  —  germ.  airb-  aus 
*erjä-  (gr.  rgir^Qt];);  ahd.  meinen  aus  Wz.  man;  got.  hraiw  aus  *kravja-s  =  skr.  kravis  gi'. 
*qiai\  got.  daila  aus  *deljb-  aslov.  dein;  got.  ««>  zu  gr.  jjot-;  ahd.  /«^g-/  zu  skx.  pakva  Ost- 
hoff KZs.  23,  427 ;  ahd./«7«  gr.  uiMoiiai.  Die  strikte  Regel  für  die  germ.  Epenthese  ist 
noch  nicht  gefunden  (über  .islov.  drivo  däü  cf.  Amelung  ZfdA  18,  213).  —  Germ.  «-Epenthese 
ist  nicht  nachgewiesen ;  got.-germ.  augb  (aus  idg.  oq)  beruht  auf  Einfluss  von  atisb  auzb. 

23* 
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4)  Eine  auffällige  Neuerung  im  germ.  Vokalismus  ist  das  Auftreten  eines 
gemeingerm.  e,  das  von  dem  idg.  e  durchaus  verschieden  war;  im  Nord,  und 
Westgerm,  fallen  beide  nicht  zusammen  (idg.  <?  ==  nord.  westgerm.  ä  *^  30), 
aber  junges  ^  =  an.  ae.  as.  ^  ahd.  e  ea  iä).  Es  findet  sich  in  Lehnworten 
wie  got.  Krekös  mes  aus  lat.  Graecos  mensa  (aber  got.-germ.  Kaisar  aus 
Ccesar).  An  einheimischen  Worten  kommt  in  Betracht:  a)  die  Verbindung  er 
aus  ijar  Mahlow  AEO  152,  163,  Schrader  BBeitr.  15,  131;  got.-germ.  her 
'hier'  aus  *hijar,  got.  fera  ahd.  ßara  'Seite',  ahd.  zeri  ziari  'decus',  sccro  scearo 
'schnell',  b)  <?  erscheint  in  reduplizierten  Perfekten  wie  ahd.  /eng  fei  wel  zu 
fähan  fallan  wallan  oder  ae.  an.  IH  hit  u.  A.;  ihre  Genesis  aus  den  zugrunde 
liegenden  reduplizierten  Formen  (wie  got.  falfäh  lailot  haihait)  ist  unklar, 
doch  ist  junge  Kontraktion  wahrscheinlich.  Der  lautliche  Unterschied  der 
beiden  germ.  ^  ist  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  (Möller  KZs.  24,  508;  Franz 
lat.-roman.  Elemente  41).  In  unbetonter  Silbe  (got.  salzlep  Holthausen  KZs. 
27,  619)  erscheint  idg.  <?  im  Westgerm,  als  e  in  as.  weldis  ahd.  (Isid.)  chbnin- 
nerodes,  wohl  auch  in  ahd.  nemumh  (idg.  -nih  als  Suffix)  und  in  xmser  Braune 
PBB  II,   140  gegen  an.  vdrr  (s.  unten  §  30). 

5)  Nasalvokale  entstehen  urgerni.  inlautend  nur  vor  h  und  zwar  äh  th  üh  für  anh 
itih  unh  =^  ank  inh  unk ;  vielleicht  gleichzeitig  dürfte  die  Genesis  auslautender  Nasalvokale 
§  28,  1  (hornä  *stainä)  anzusetzen  sein,  die  allerdings  frühzeitig  verklungen  sind.  In 
den  meisten  Dialekten  tritt  Ersatzdehnung  ein  äh  th  üh  (ahd.  fähan  hähan  fihila  got.  peihs 
feihwb);  aber  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  an.  Grammatikers  der  Snorra  Edda 
Holtzniann  adGr.  p.  57  (ed.  Dahlerup  Samfund  XVI  p.  25)  sowie  der  von  Noreen  NArk. 
3,  1  behandelten  neuschwed.  Dialekte  und  des  ae.  Vokalismus  (Sievers  angls.  Gr.  ^  §  67) 
ist  die  Existenz  nasalierter  (i  nef  kvedenn)  Vokale  für  das  Urgerni.  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben. Urgerm.  konnten  sie  nur  vor  h  stehen  :  an.  fer  'er  erhält'  ae.  fehst  aus  *fähiz;  an. 
era  'das  jüngere'  aus  *jühizbn  (zu  \\A.  jung  KZs.  23,  127);  an.  fei  'Feile'  aus  *pthlö  (mit  dem 
Punkt  bezeichnet  der  Eddatraktat  die  Nasalvokale),  ä  gilt  Urgerm.  noch  in  ae.  drohte  pöhte 
fohcB  toh  woh  ähtan  hcela  (an.  hdll  Grdf  *hähüa-).  Über  die  an.  Nasalvokale  s.  noch 
Lyngby  Tid.skr.  2,  317  Bugge  NArk.  2,  23 1  ;  s.  auch  oben  p.  332. 

6)  Vokalisierungen.  w  wird  im  Wortinnern  vor  Konsonanten  zu  u ;  es  ist  dabei 
gleichgültig,  ob  idg.  w  zu  Grunde  liegt  oder  ob  es  sekundär  durch  yw  §  14  aus  altem 
Guttural  idg.  kw  ghw  entstanden  ist:  got.  siuja  skr.  sivyä-mi ;  got.  frauja  skr.  pürvia ;  got. 
niujis  skr.  navyas  (lat.  Novius);  got.  qiujan  zu  qiwa-.  —  Ferner  got.  mawi  gen.  maujbs  (aus 
*maywi)  oder  got.  siuns  (aus  *siyw-ni-s)  Sievers  PBB  5,  149;  ahd.  boutn  aus  hayivma- 
(:  got.  bagms) ;  an.  tyja  'Zweifel'  aus  *twiujbn  *twiywibn  (:  ahd.  zw'eho).  Gemeingerm,  tritt 
/  und  ü  für/  und  w  ein,  wenn  durch  Apokope  eines  ä  j  und  w  in  den  Auslaut  traten; 
daher  got,  triu  kniu  gen.  iriwis  kniwis,  got.  gawi  badi  aber  dat.  gauja  badja;  ahd.  skato 
kneo  bßti  hirti  aus  *skadw(a)  *knew(a)   *badj(a)     *hirdj(a). 

7)  Eine  besondere  Behandlung  erheischt  noch  das  idg.  eu  KZs.  23,  348, 
das  in  keinem  alten  Litteraturdialekt  des  Germ,  erhalten  geblieben  ist.  Die 
urgerm.  Existenz  dieses  Diphthongs  folgt  aus  den  von  antiken  Autoren  über- 
lieferten germ.  Eigennamen  wie  Greuthiingi  Reudigni  Ahvöogii  Teuioburgiensis 
Teutomeres;  beachte  leudos  bei  Venant.  Fort.  Dazu  kommen  die  auf  konti- 
nentaldeutschen Runen  erhaltenen  letti?  leuinmni  (Wimmer  Runensch.'^  108,  135, 
224).  Dieser  urgerm.  Diphthong  erleidet  im  Germ.  Wandel  in  eo  (Brechung) 
und  tu  (Umlaut) ;  vgl.  ae.  biodan  driogan  diore  (in  den  ältesten  Texten  steupfader 
greut),  aber  bei  Ableitungs-?(/)  as.  biudid  driugid  diuri;  ahd.  leoht- linkten,  deota- 
diutisc.  Gemeingerm,  scheint  iu  als  sekundäre  Entwicklung  aus  eu  noch  ein- 
zutreten vor  Labialen  und  Gutturalen ;  an.  fliuga  riuka  biuga  siukr  —  driupa 
kliufa  liufr  diupr  oberd.  (ahd.)  ßiugan  riuhhan  biugan  siuh  —  triu/fan  klitiban 
Hub  tiuf  sniumo  Braune  PBB  4,  557;  auch  im  Schles.  herrscht  leub  teuf  ^v& 
Hub  tiuf  Weinhold  Dialektforschg.  63.  Für  dieses  iu,  das  nicht  durch  /-Um- 
laut erzeugt  ist ,  tritt  ae.  io  ein  (vgl.  ae.  pio-s  friond  Modce'^  diofol  ^  ahd. 
diu  friunt  hiutu  tiuval);  das  Fehlen  von  iu  vor  Labialen  und  Gutturalen  im 
Ae.  beweist  also  nichts  gegen  das  urgerm.  Alter  des  iu.  Bezeugt  ist  ae. 
(Epin.  Gl.)  treulesnis  as.  (Hei.)  treulös  treuhaft.   —  Möglicherweise  ist  in  Ent- 
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sprechung  von  eo  :  iu  das  urgerm.  äü  früh  zu  dö  vor  Dentalen  sowie  vor  r  h 
und  im  Auslaut  geworden  (ahd.  ostrun  aus  *aostrun  =  ae.  iastron  aus  *ceostrun 
'■■  dostrun),  ahd.  gibot  aus  gibaod  =  ae.  -^ebiad  aus  *-^ibceod  *-^ibaod  u.  s.  w.); 
aber  es  fehlen  sichere  Kriteria  für  das  urgerm.  Alter  von  ao. 

^  26.  Chronologisches.  Während  der  germ.  Konsonantismus  seine 
wesentlichsten  Wandelungen,  speziell  die  Lautverschiebung  in  vorhistorischer 
Zeit  erfährt,  zeigt  sich  die  Ausbildung  des  germ.  Vokalismus  keineswegs  mit 
dem  historischen  Auftreten  der  Germanen  abgeschlossen ;  vielmehr  finden  sich 
vielfache  Spuren,  welche  beweisen,  dass  grade  der  Wandel  der  Vokale  im 
Fluss  begriffen  war. 

Germ.  0,  aus  idg.  ä  und  0  entstanden,  war  nach  Möller  KZs.  24,  508 
ein  ofifener  Laut,  wie  die  ahd.  Diphthongierung  zu  oa  lehrt.  Ein  geschlossenes 
0  fehlte  dem  Germ. ,  das  den  Laut  in  Tonsilben  von  lat.  Lehnworten  wie 
Roma  morus  Ibrea  vtnitörem  durch  ü  ersetzt.  Möglicherweise  ist  in  offener 
Endung  für  0  früh  geschlossener  Laut  eingetreten ,  das  Nord.-Westgerm.  zeigt 
u  (darüber  wie  über  aslov.  crüky  raky  s.  Möller  PBB  7,  484  und  oben  ^  7). 
Dass  in  urgerm.  Zeit  die  ä  und  0  der  idg.  Grundsprache  noch  verschieden 
gewesen  sind,  erkennt  Möller  PBB  7,  483  an  der  nur  vor  hellen  Vokalen 
eintretenden  Labialisierung  von  Velaren,  die  sich  auch  vor  idg.  ä  (aber  nicht 
auch  vor  idg.  d)  im  Germ,  zeigt:  ae.  hwösta  'Husten'  aus  idg.  käs-ton-  (aber 
andd.  ko  'Kuh'  aus  idg.  go-).  Spuren  dieses  urgerm.  ä  findet  Möller  KZs.  24, 
508  noch  in  gall.  Lehnworten  wie  Dänubius  bräca  (ahd.  Tuonouwa  bruoh), 
möchte  auch  annehmen ,  dass  lat.  Romäni  den  Wandel  von  a  zu  ^  (got. 
Rutnöneis)  mit  durchgemacht  hätte.  Unklar  ist  das  Endungs-ä:  in  lat.  braca 
ganta,  wenn  es  nicht  auf  Substitution  beruht.  0  erscheint  im  Germ,  niemals 
in  lat.  Lehn  Worten  als  Vertreter  für  lat.  ä  (cf.  sub  sträta  rädix  pävo  p.  311). 
In  finn.  Entlehnungen  zeigt  sich  das  germ.  0  als  uo  in  huotra  niiora  ricotas 
Thomsen  51  (über  germ.  0  in  slav.  Lehnworten  vgl.  plügit  Dünävi  büky 
Möller  PBB  7,  487). 

Das  idg.  ö  war  urgerm. -vorhistorisch  auch  noch  von  dem  idg.  ä  verschieden ; 

ch  Möller  PBB.  7,  483  tritt  vor  idg.  ä,  aber  nicht  vor  idg.  6  Labialisierung 
^ci  Velare  ein.  Wie  der  Wandel  von  idg.  ä  zu  germ.  ö  von  den  Germanen 
erst  in  Deutschland  vollzogen  ist  (cf.  Dänubius  ahd.  luonouwä),  so  ist  auch 
der  Wandel  von  idg.  ö  zu  ä  erst  in  Deutschland  geschehen ;  Anteil  daran 
hat  lat.-gall.  Mösa  ahd.  Masa  ae.  Masu,  lat.-gall.  Vösegus  ahd.  Wascono  laut, 
lat.-gall.  Volcae  ahd.  Walhä;  lat.-gall.  Boiohaemum  mhd.  Beheim  (aus  Bai); 
allerdings  ist  got.  alewa-  nicht  durch  lat.  oleum  zu  erklären,  da  das  Germ,  in 
l;it.  Lehnworten  ö  {coquus  corbem  ora)  durchaus  erhalten  bleibt  (oben  p.  309). 

Über  idg.  ö  =  germ.  ö  in  unbetonten  Silben  {Chariovaldus  Langobat-di),  das 
in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten  blieb,  vgl.  oben  ^  5 ;  in  den 
litterarischen  Perioden  herrscht  nach  ^24  durchaus  ä. 

Über  das  germ.  eu  (finn.  /^^«/a 'Steven')  und  seine  Chronologie  s.  ^  25,   7. 

Für  die  Existenz  von  ei  (germ.  i  =  idg.  ei)  fehlt  jeder  Anhalt  im  Urgerm. ; 
weder  aus  den  finn.  Lehnworten  noch  sonst  bietet  sich  die  Möglichkeit,  die 
Existenz  des  ei  im  Urgerm.  zu  erweisen.  Dagegen  ist  der  germ.  /-Umlaut 
von  /=germ.  /  ^  25,  i  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  noch  nicht 
eingetreten :  Segimerus  Segimundus  finn.  telio  =  germ.  ahd.  Sigimär  Sigimunt 
dilla;  auch  vor  gedecktem  Nasal  galt  e,  nicht  das  jüngere  i:  Fenni  ae.  Finne; 
nur  scheint  eng  bereits  als  ing  {Ingiiaeones  Inguio-merus  Thingsus);  aber  finn. 
rengas  =  germ.  *hringaz  'Ring'.  In  Mittelsilben  bestand  zur  Römerzeit  noch 
e,  wo  später  i  erforderlich  wurde:  Venethos  =  ae.  Winedas  an.  Vindar  aus 
*  Winipdz. 

Aus    lat.    Bat-avia    Scadin-avia    sowie    aus    der  Behandlung    von    lat.  cavea 
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als  *kauja  könnte  man  schliessen ,  dass  die  §  25,  6  erörterte  Vokalisierung 
von  w  jüngeren  Datums  sei;  die  germ.  Sprachen  erweisen  aujö  (etwa  in 
Scadin-aujo);  aber  möglicherweise  ist  lat.  -avia  nur  Lautsubstitution.  Über 
germ.  ^  s.  oben  p.   318  und  unten  5  30- 


V.   AUSLAUTSGESETZE. 

§  27.  Die  urgerm.  Zeit.  Das  Germ,  besass,  wie  wir  seit  Westphals 
bekannter  Entdeckung  von  got.  Auslautsregcln  KZs.  2,  161  fif.  stetig  mehr 
eingesehen  haben,  ursprünglich  die  vollen  Endungen,  die  wir  z.  B.  im  Gricch. 
oder  im  Ind.  kennen  und  als  gemeinidg.  voraussetzen  müssen:  got.  wulfs 
aus  *wulfaz,  gasts  aus  '^gastiz,  got.  tawida  aus  *tawided,  got.  wulfe  aus  wulfevi, 
got.  baira  aus  ^bero. 

Hatte  Westphal  eine  wesentlich  got.  Norm  zur  Beurteilung  der  Auslauts- 
erscheinungen aufgestellt,  so  zog  1868  Scherer  die  übrigen  germ.  Dialekte 
in  Betracht.  Durch  die  genialen  runologischen  Entdeckungen  von  Bugge, 
W immer  u.  A.  erhielt  die  neben  Scherer  aufstrebende  kombinatorische  Rück- 
erschliessung der  germ.  Grundformen,  welche  von  Schleicher  ausging,  über- 
raschende Bestätigung,  welche  durch  Thomsens  durchsichtige  Behandlung  der 
finn.  Lehnworte  wiederum  bedeutend  erhöht  wurde.  1870  wies  dann  Bugge 
auf  die  altengl.  /-Stämme  mit  bewahrtem  Ausgang  (wini-wine,  sigi,  hy^e,  stede 
Aarb.  1870,  205)  hin,  fand  auch  Bewahrung  des  Auslauts-«  im  ältesten  Ac. 
(ßödu  u.  A.).  Nachdem  A.  Leskien  1872  auf  der  Leipziger  Philologen - 
Versammlung  das  gemeingerm.  konsonantische  Auslautsgesetz  vortragsweis' 
erörtert,  brachte  1876  Braunes  mustergültiger  Aufsatz  »über  die  Quantität 
der  ahd.  Endsilben«  den  Beweis,  dass  und  in  welchem  Umfang  gedeckte 
Längen  der  germ.  Grundsprache  in  Endungen  des  Ahd.  noch  erhalten  sind. 
Fortan  traten  —  wie  Bugges  Hinweis  1870  es  nahe  gelegt  hatte  —  die 
westgerm.  Sprachen  in  den  Vordergrund;  1877  brachte  der  Zarncke-Band 
der  Beiträge  zwei  Abhandlungen  von  Paul  und  Sievers;  1878  lieferte  Sievers 
durch  zusammenhängende  Würdigung  sämtlicher  Dialekte  den  Beweis  eines 
urgerm.  und  eines  westgerm.  Auslautsgesetzes ;  und  ihm  gebührt  damit  das 
Verdienst ,  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  die  westgerm.  Sprachen  teilweise 
andere  Auslautsgesetze  verlangen  als  die  ostgerm. ;  das  Westgerm.  zeigt  z.  B. 
auslautendes  t  in  ae.  as.  m0  st^ti  wini  ahd.  ttiri,  während  das  Got.-Nord.  in 
solchen  Fällen  das  /  nicht  mehr  aufweisen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  urgerm.  stadiz  winiz  Acc.  stadi(n)  wini{n),  gastiz  Acc.  gasti(n),  ur- 
germ. duriz  (griech.  d-vQsg)  u.  s.  w.  ohne  Vokalverlust  anzusetzen  sind. 

Alle  durch  Konstruktion  gewonnenen  Resultate  decken  sich  mit  historischen 
Zeugnissen ,  welche  unanfechtbar  sind :  Der  älteste  germ.  Sprachcharakter 
zeigt  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  die  vorgerm.  Endungs- 
vokale unsynkopiert.  i)  Die  ältesten  Runen  {hlewagasHR  holtingaR  hagustaldaR 
dagaR  erilaR  haitinaR  pewaR  horna  u.  s.  w.)  haben  kein  vokalisches  Aus- 
lautsgesetz erfahren  nach  den  Entdeckungen  Bugges,  Wimmers  u.  A.  (die  gc 
samte  Litteratur  s.  bei  Burg  Die  ältest.  nord.  Rune nins ehr ißen,  Berlin   1885). 

2)  Die  vollen  Endungen,  welche  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Worten  der  Syn- 
kope erliegen,  sind  in  einsilbigen  Worten  erhalten  geblieben ;  diese  erleichtern 
daher  die  Rekonstruktion  der  zwei-  und  mehrsilbigen:  got.  so  ßo  (Art.)  er- 
weist für  Nom.  Acc.  giba  eine  Grdf.  *gibd,  ßo  NPlur.  für  waurda  Entstehung 
aus  urgerm.  *wordd;  got.  hwas  für  wul/s  Entstehung  aus  '^wulfaz;  ahd.  si 
(=  lat.  Sit)  für  got.  will  (=  lat.  velit)  eine  Grdf.  will. 

Ausserdem  wird  häufig  die   ältere  Grundform  bei  angefügten  Enkliticis  gc- 
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wahrt :  got.  hwamma  aber  hwamm^-h,  ainana  aber  ainnd-hun,  hrana  aber  hand-h, 
heila  aber  heilo-hun. 

2)  Die  Entdeckungen  Thomsens  über  die  finn.-germ.  Beziehungen  beweisen 
-ine  echt  germ.  Zeit,  in  welcher  die  vollen  Endungen  noch  bestanden:  finn. 
kuningas,  ansas  'Balken',  rengas  'Ring',  armas  'lieb',  kernas  'gern',  kaunis  'schön', 
Huris  'teuer'  u.  s.  w. ;  darüber  Thomsen  passim. 

3)  Die  germ. -lat.  Beziehungen  (oben  §§  4.  5)  fallen  in  eine  Zeit  mit 
vollen  Endungsvokalen;  got.  mes  pund  lukarn  fäski  aüräli  aus  lat.  ni^nsa 
pondo  lucerna  fäscia  setzen  germ.-vulgärlat.  mesa  pundo  lukarna  fäscia  örärio 
voraus;  got.  wein  saban  akeit  auräli  ahd.  chupfar  beruhen  auf  vulgärlat.  vlno 
adto  sabano  orärio  cupro;  ahd.  zabal  mias  muni^  beruht  regulär  auf  den 
Grundformen  tabula  minsa  tnoneta;  ae.  münt  cealc  pid  post  torr  ahd.  chorb 
entsprechen  vulgärlat.  monte  calce  pice  poste  corbe  torre  (=  Acc.  montem  cal- 
cetn  corbem  u.  s.  w.),  und  ae.  bytt  ahd.  churb  sind  lat.  buitis  corbis;  got.  asilus 
sakkus  =  lat.  asinus  Saccus. 

4)  Die  germ.  Eigennamen  und  Appellativa  der  antiken  Überlieferung 
zeigen  Übereinstimmung  mit  den  germ.  Grundformen:  Nerthus  (an.  Njgrdr 
aus  *nerpuz  =  skr.  nftul);  Albis  (an.  elfr  Bugge  NArk.  II,  209  aus  '^albiz); 
lat.  '^alcis  (Plur.  alces)  =  urgerm.  alyiz  (an.  elgr);  lat.  urus  an.  ürr  aus  üruz; 
lat.  Segimundus  an.  Sigmundr  aus  Siginmnduz;  wohl  auch  vulgärlat.  *gleso 
(=  lat.  glesum)  ■=  urgerm.  gleza(n).  Gegenüber  diesen  vokalischen  Stämmen 
beachte  man  besonders  noch  den  konsonantischen  Stamm  rik  'König'  in  den 
germ.  Eigennamen  Boiorix  Malortx  Cruptorix  (Tacit.)  Jtvdogi^  Baitngi^  (Strabo) ; 
auffallig  sind  allerdings  f.isX>ia,  lat.  burg-us,  auch  vison. 

Auf  Grund  dieser  geschichtlichen  Zeugnisse  fallt  die  Fortdauer  der  vollen 
Endungen  noch  in  die  nachchristliche  Zeit.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  zeigt  die  Sprache  Ulfilas  bereits,  dass  das  Got.  die  vollen 
Endungen  nach  festen  Gesetzen  aufgegeben  hat ;  für  die  übrigen  germ.  Dialekte 
sind  —  von  den  Runen  und  der  Lex  Salica  abgesehen  —  keine  frühen 
Termine  zu  gewinnen ;  vermutungsweise  mag  die  Periode  der  Auslautsgesetzc 
etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert  beginnen ;  das  früheste  authentische  Zeugnis  ist 
der  Dat.  Plur.  Uaiuitns  aus  *watwi-miz  Kern  Germ.  Woorden  p.  32. 

§  28.  Gemeingermanisches,  i)  Der  älteste  Lautwandel  im  idg.  Wort- 
auslaut ist  der  Wandel  von  Endungs-w  in  n:  got.  pan-a  aus  idg.  tom  (skr. 
tarn  lat.  istum);  got.  ina  aus  idg.  im  (skr.  im-atn  'diesen'  Im  'ihn,  sie');  daher 
auch  urgerm.  *7vol/an  *wolfon  aus  idg.  wlqom  Acc.  Sg.  (zu  got.  wulfs);  ur- 
germ. Gen.  Plur.  *wul/en  aus  idg.  wlqem  (skr.  am);  germ.  *wordon  =  lat. 
verbum  Grdf  wrdhom.  Hierdurch  ist  die  Zahl  der  auslautenden  n  im  Germ, 
gewachsen ,  da  es  schon  alte  idg.  n  im  Wortauslaut  gab  (urgerm.  *nam6n 
semon  :  lat.  nomen  semen).  Alle  alten  und  neuen  n  im  Wortauslaut  verklingen 
mit  Nasalierung  der  vorhergehenden  Vokale  Leskien  Germ.  17,  376:  urgerm. 
*hornä  aus  */iornan,  *7tiul/e  aus  *wulfen,  *gebo  aus  *gebdn,  *namd  aus  *namdn, 
*tmvido  'ich  machte'  aus  *tawid6n.  Diese  Nasalvokale  (^  25,  5)  —  auf  keinem 
germ.  Gebiet  vorhanden  -  sind  vorauszusetzen,  weil  die  nach  dem  Abfall  von 
Dentalen  (got.  berun  für  *berunp)  in  den  Auslaut  getretenen  Nasale  niemals 
m  urgerm.  Zeit  verklingen ;  um  die  Bewahrung  des  n  in  got.  berun  tawidedun 
zu  erklären,  ist  ein  Laut  notwendig,  der  zwar  nasalisch,  aber  von  dem  n  ver- 
schieden ist.  Daher  sind  urgerm.  Accus,  wie  *dagä  hor/iä  runo  gasti  anstl 
anzusetzen.  Wir  können  nicht  einfach  daga  horna  gasti  sunu  ansetzen  ,  weil 
nach  Gesetz  3  ä  in  Grdf  wie  *dayasa  'des  Tages',  *wasa  'ich  war',  anda 
und'  u.  A.  die  alten  Runenschriften,  welche  horna  staina  u.  A.  (mit  a  aus 
an)  beibehalten,  das  reine  Auslauts-a  bereits  apokopieren ;  eine  Ausname  macht 
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das  proklitische  ek   aus    eka  (=  idg.  egom),    falls  nicht    idg.  eg   (vgl.  tu  skr. 
timtn)  =  lit.  asz  zugrunde  liegt. 

2)  Urgerm.  Abfall  der  auslautenden  dt  ist  nach  Leskien  Germ.  17,  374  die 
erste  wirkliche  Auslautskürzung;  die  durch  dieses  Gesetz  in  den  Auslaut 
tretenden  Vokale  unterliegen  allen  vokalischen  Auslautsgesetzen :  got.  germ. 
bairai  aus  idg.  bheroit ,  got.  ahd.  will  aus  welit  =  lat.  velit ,  got.  her  im  aus 
idg.  bhir/J;  run.  dalidun  mit  -idun  aus  "'idunß;  got.  tawida  3.  Sg.  aus  -<?^, 
got.  iddja  aus  urgerm.  jj/'ä/  =  skr.  äyät.  —  Aus  der  Deklination  vgl.  got. 
k-ammi-h  aus  idg.  *kosmM  (skr.  kasmäd)?  —  Isolierte  Formen  sind  got.  mena 
aus  ^menoß  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  346;  ahd.  zan  (zehan)  aus  urgerm.  *tanß 
{*tehand)  =  idg.  dont  (dekmt  '10')  Mahlow  158;  ae.  hcele  ealo  Platt  PBB 
9,  368  aus  *haleß  '^alüß ;  ahd.  n'evo  =-  skr.  fidpät;  ae.  //^  neben  ndl.  eeli 
Franck  EtWb. ;  ae.  cefen:  ahd.  äband;  ae.  g(?/i^<?  (:  ahd.  gif eho)  --=^  got.  fahißs; 
got.  >^a  =  lat.  quod  skr.  ^0:0^;  got.  taihun  gegen  ahtautchund  'achtzig'. 

3)  Reines  (nicht  nasaliertes)  ä  e  ö  in  Endungen  schwindet.  Schon  die 
ältesten  Runeninschriften ,  welche  horna  staina  mit  ursprünglich  nasaliertem 
Vokal  bewahren,  zeigen  kein  altes  ä  e  6  des  idg.  Auslauts  mehr.  Runisch 
endet  der  Gen.  Sg.  der  maskulinen  a-Stämme  auf  as  für  asa  (godagas  Noreen 
an.  Gr.  ^266.  Die  i.  3.  Sg.  Perf  lautet  runisch  nam  was  mit  Verlust  von 
ä  e.  Daher  ist  für  idg.  woittha  'du  weist'  (griech.  oJad^a  skr.  vittha)  germ. 
waist  eingetreten;  vgl.  germ.  berom  biriß  aus  älteren  *berome  *berede,  birum 
biruß  aus  älteren  *birume  *berude;  run.  waritü  got.  *writü  'wir  beide  ritzten' 
mit  der  Endung  -3wi  (skr.  ivd);  e  ist  synkopiert  im  Imperat.  far  aus  fare,  im 
Vokat.  day  wulf  aus  daye  wulfe,  in  fimf  aus  idg.  pempe  penqe  'fünf',  in  got. 
germ.  mik  aus  m&ge  (griech.  ^fxk  ya),  in  dem  Enklitikon  qe  (got.  -A,  -uh)  got. 
sah  so-h  aus  so  qe  sä  qe,  in  dem  Enklitikon  qene  =  got.  -hun,  westgerm.  yin 
(got.  fvashun  an.  hverge  ae.  hwergen  u.  s.  w.)  =  skr.  cana.  Dieses  Gesetz 
von  der  Apokope  der  ä  e  schafft  wohl  auch  die  Präpos.  (got.)  and  und  aus 
anda  unda;  dagegen  ist  got.  ana  'an'  gegen  das  verbreitete  an  (an.  d  ae.  on) 
durch  völlige  Tonlosigkeit  der  Apokope  entzogen  oder  wie  Joh.  Schmidt 
KZs.  26,  28  fif.  zeigt,  ist  got.  ana  (statt  an)  wie  anda-  neben  and,  ahd.  oba 
gegen  got.  uf  eigentlich  Rompositionsform  für  Nomina;  run.  ek  germ.  ik  be- 
ruht auf  eka,  das  früh  nasallos  geworden  sein  muss.  Die  Partikel  ae.  and 
'und'  steht  für  anda  (skr.  atha  adha);  vgl.  run.  (Varnum)  jah  aus  '^jah{e). 

4)  Ein  weiteres  vokalisches  Auslautsgesetz  der  vorrunischen  Zeit  hat  i  im 
Auslaut  dritter  Silben  ausgestossen  Sievers  PBB  5,  155:  run.  halaiban  aus 
hlaibani  Lokativ  Sg. ;  daher  auch  urgerm.  bibaim  bibaiz  bibaid  =  skr.  bibhimi 
bibJusi  bibheti;  got.  bairand  skr.  bhäranti;  got.  undar  ae.  under  aus  idg.  ndheri 
(zend.  adairi)  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  34;  got.  u/ar  run.  ubar  ae.  o/er  aus 
urgerm.  über  für  idg.  uperi  (skr.  updri);  germ.  ferud  (an.  fjgrd)  =  nsQVGi. 
Urgerm.  alup  halip  m^nop  als  Lokat.  Sg.  zu  den  kons.  Stämmen  alup-  halup- 
tn^nöß-  (umlautslos  Dat.  Sg.  ae.  ealod tnönad)  anzusetzen  ist  möglich;  gleiches 
würde  für  urgerm.  "^sunawi  (Lok.  Sg.  zu  sunu-)  zu  sunau  (got.  sunau  ae.  suna) 
gelten  können,  resp.  für  urgerm.  *sunew-i  =  urnord.  suniu  (an.  sytie)  cf.  run. 
(nach  Bugge)  Kunimu{n)diu. 

5)  Die  nach  i)  im  Auslaut  entstandenen  Nasalvokale  verlieren  den  Nasal- 
klang: run.  horna  staina  aus  *hornä  *stainä;  rund  Acc.  Sg.  aus  *runa^  sowie 
die  Präterita  Sg.  tawidö  worahto  faihido.  Nasalverlust  zeigen  auch  die  ins 
Finn.  entlehnten  Neutra  urgerm.  go/ßa  lina  födra  wina  (finn.  gulta  liina  huotra 
viinä)  u.  a.  nach  Thomsen  p.  77.  Die  Behandlung  der  lat.  Lehnworte  wie 
vinum  acitum  spricht  nicht  dagegen,  da  von  vulgär-lat.  vtno  ak^to  u.  s.  w. 
auszugehen  sein  wird.  Hat  Kossinna  AfdA  13,  207  mit  seinem  Hinweis  auf 
'Wiso  in  *Idisiaviso   recht    und  ist   in  dem   ersten  Teil   von    Cannini-fates  ein 
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(rcn.  Plur.  (got.  hanant)  zu  suchen,  so  wäre  flir  den  Verlust  der  auslautenden 
/;.  m  (wiso  aus  *wisd",  cannin^  aus  *kannine")  damit  ein  chronologischer  An- 
halt gegeben.  Heinzeis  und  Mahlows  Annahme,  run.  sei  hornä  stainä  u.  s.  w. 
anzunehmen,  ist  ganz  unbegründet.  —  Im  Got.  bleibt  nach  Leskien  Germ. 
17,  375  alte  Länge  bei  Verlust  des  Nasalklanges  (tuggo  namö  managei,  Gen, 
Plur.  dag^  gibö  u.  s,  w.)  erhalten.  Mit  Recht  nimmt  Leskien  auf  Grund 
von  slav.  Analogien  an,  dass  der  Nasalklang  früher  bei  den  kurzen  Vokalen, 
später  bei  den  langen  Vokalen  geschwunden  sein  wird.  Urgerm.  o"-  ist  überall 
von  urgerm.  0  gesetzlich  unterschieden  geblieben ;  wir  dürfen  dies  als  ge- 
schlossen ö,  jenes  {0  aus  ö")  aber  als  offen  für  die  jüngere  Entwicklung  vor- 
aussetzen, also  '^g'ebö  Nsg.,  aber  '^gebb  Acc.  Sg.  'die  Gabe;  *taujö  'ich  thue' 
tawido  'ich  that'.  Hiermit  sind  die  Auslautsgesetze  erschöpft,  welche  bereits 
in  vorrunischer  Zeit  gewirkt  haben  ;  die  Runeninschriften  legen  Zeugnis  ab 
für  die  hier  angenommenen  Erscheinungen.  Wir  fügen  auf  Grund  des  run. 
dohtriR  hinzu,  dass  für  die  run.  Zeit  e  in  unbetonter  Silbe  vor  tönenden 
Lauten  zu  t  geworden  —  also  urgerm.  manniz  'Leute',  nahtiz  'Nächte',  tanpiz 
'Zähne',  duriz  'Thür',  fariz  'du  fährst',  birid  'er  trägt'  (Lyngby  Tidskr.  f.  philol. 
6,  38  ff.).  Nachweislich  ist  e  erhalten  geblieben  vor  r  (got.  ahd.  ubar  ae. 
ofer  aus  über  =  idg.  uperi,  germ.  anpera-  'anderer*  =  got.  anpar  ae.  dper 
ahd.  ander)  und  vor  s  (ahd.  ae.  hüses  tnannes). 

Die  gemeingerm.  Auslautsgesetze  wirken  aber  noch  länger  und  zwar  weit 
hinaus,  nachdem  die  Dialekte  sich  bereits  differenziert  hatten.  Es  ist  ein 
Prozess,  der  immer  kontinuierlich  unter  den  Germanen  weiter  wirkt.  Die 
Spaltung  in  Ost-  und  Westgermanen  vollzieht  sich,  während  die  Auslauts- 
gesetze immer  neue  und  alle  Germanen  treffende  Kraft  zeigen.  Es  tritt 
nämlich  die  Differenzierung  in  der  Behandlung  des  auslautenden  z  ein,  wo- 
nach die  Westgermanen  es  im  Auslaut  verklingen  lassen,  während  Goten  und 
Skandinavier  es  beibehalten  resp.  durch  r  vertreten  :  westgerm.  daya  aus  dayaz, 
westgenn.  gasii  aus  gastiz,  sunu  aus  sunuz;  duri  a.iis  duriz  (gr.  d-vgeq);  fbti  aus 
fotiz  (gr.  noSsg)  u.  s.  w.  Diese  Differenzierung  der  Dialekte  ist  keineswegs 
ein  Hemmnis  der  weiteren  gemeingerm.  Auslautsstörungen ;  ich  erinnere  an 
die  gemeinwestgerm.  Auslautsgesetze,  die  in  England  wirken  nach  dem  Ein- 
tritt des  Umlauts,  während  sie  im  Deutschen  lange  vor  der  Periode  der  Um- 
laute, aber  auch  nach  der  Periode  der  hd.  Tenuisverschiebung  in  Kraft  waren. 

6)  Der  letzte  Zug  der  gemeingerm.  Auslautsstörungen  besteht  im  Abstossen 
der  auslautenden  d:  run.  horna  gemeingerm.  /lorn,  run.  staina  gemeingerm. 
siain;  im  Westgerm,  traten  Nominative  ein  wie  day  wulf,  dem  Acc.  gleich. 
Dieses  Gesetz  wirkt  im  Ostgerm,  auch  auf  die  Nomin.  dayaz  wulfaz,  was 
zu  got.  dags  Wulfs  und  an.  dagr  ülfr  führt.  —  Das  Gesetz  von  der 
Synkope  des  ä  wirkt  nach  g  4  auch  auf  die  entlehnten  lat.  mensa  lucerna. 
Nach  dem  Eintritt  eines  speciell  got.  Auslautsgesetzes  wirkt  gemeingerm.  noch 
folgendes  Gesetz. 

7)  Geschlossene  Vokale  i  ü  ö  \vti  unmittelbaren  Wortauslaut  verfallen  der 
Verkürzung  zu  i  ü  6.  Belege  für  altes  l  sind  Femin.  wie  got.  tnawi  piwi 
haipi  Saiirini  Sievcrs  PBB  5,  136;  ferner  wili^^lsX.  velU  (gegen  ahd.  si  'er 
sei'),  beri  aus  ^bertid);  ae.  sie  'suche'  Imperat.  aus  *sdki  für  *sdki;  ae.  Lok. 
dcB-^i  Sievers  PBB  8,  324  aus  urgerm.  dagi  (Grdf.  dhoghe-i).  —  Belege  für  ur- 
germ. ü  sind  unsicher ;  vielleicht  idg.  Nom.  Sg.  swekrü  snusü  g^ernü  =  ahd. 
swigar  snura  quirna  aus  *swiyr{u)  ^snuzu  *qirn{ü)  ?  —  Für  urgerm.  ö  ist  Kürzung 
zu  ö  im  Auslaut  anzunehmen  ;  durch  ö  lassen  sich  die  sich  völlig  entsprechenden 
got.  d  =  westgerm.  nord.  u  (cf  got.  bairam  dagam  =  nord.  westgerm.  berum 
dayum)  vereinigen:  germ.  berö  <  berö  (got.  baira,  sonst  beru),  goxm.  fatö  < 
fatö  (got.  faia  sonst  fatu),   germ.  gebö  <  gebö   (got.  giba  sonst  gebu) ;    vgl.  ü 
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in  finn.    arkhi  panku   Thomsen    p.   79.      Über  slav.  y   als  Entsprechung   für 
auslautendes  germ.  ö  in  Lehnworten  ^  7. 

Litteratur:  Westphal  KZs.  II,  161;  Ebel  KZs.  5,  307;  Scherer  zGDr 
1  135;  Sievers  PBB  I,  486;  Braune  PBB  II,  125;  Paul  PBB  II,  339;  Leskien 
Germ.  17,  374  und  Zachers  Zs.  4,  238;  Joh.  Sohmidt  KZs.  19,  283;  Buggc 
Aarböger  1870,  205  Tidskr.  f.  Filol.  og  Paed.  7,  211.  312;  Wimmer  Runeskr. 
Oprind. ;  Möbius  KZs.  19,  153.  208;  Thomsen  Einfluss  der  germ.  Sprachen 
Halle  1870;  Wimmer  Navneord.  Böjning  s.  40  ff.  Sweet  Dialects  and  pre- 
historic  Forms  of  old  English;  Paul  PBB  4,  315;  Sievers  PBB  4,  522;  V,  63; 
Paul  PBB  VI,  i;  Mahlow  AEO  p.  106.  —  Brugmann  I  p.  659;  Noreen 
Urgerm.  Judl.  p.   24. 

VI.    OST-  UND  WESTGERMANISCH. 

§  29.  Ostgermanisch.  Die  Anschauungen  über  die  Verwandtschaftsgrade 
der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  haben  geschwankt.  Während  J.  Grimm 
das  Hochd.  mit  dem  Got.  nahe  zusammenbrachte,  stellte  Schleicher  das  Hochd. 
mit  den  übrigen  westgerm.  Sprachen  zusammen ,  isolierte  aber  das  Nord. 
Holtzmanns  AdGr.  basiert  auf  der  Anschauung,  dass  Got.  und  Nord,  einander 
zunächst  stehen.  Die  heute  herrschende  Anschauung  von  einer  Zweiteilung 
der  altgerm.  Dialekte  in  Ost-  und  Westgermanisch  hat  Geltung  gewonnen 
durch  Scherers  mehr  andeutende  als  ausführende  Behandlung  der  Frage  ZGDS 
ipassim;  dazu  vgl.  Zimmer  ZfdA  19,  393.  Der  wohl  begründete  Angrifij 
Joh.  Schmidts  auf  die  Stammbaumtheorie  überhaupt  (oben  ^  i)  führte  diesen! 
ebenso  scharfsinnigen  wie  gelehrten  Sprachforscher  zu  einer  allerdings  ein- 
seitigen Beleuchtung  der  Verwandtschaftsfrage  Vokal.  II,  451,  indem  er  den 
thatsächlich  bestehenden  überraschenden  Berührungen  zwischen  Angls.  und 
Skandin.   besondere  Aufmerksamkeit  widmete. 

Als  das  stichhaltigste  Kriterium  für  eine  ostgerm.  Sprachgruppe,  welche 
Got.  und  Skand.  umfasst,  gilt  allgemein  die  §  15  behandelte  Entwicklung! 
von  urgerm.  jj-ww  zu  ggj-ggw:  an.  egg  tveggja  Frigg  got.  glaggwo  iriggtvs\ 
bliggwan  an.  hgggva  gegen  urgerm.  *ajja-  *twajj^  ^Frijjo  *glawwd"-  *trewwa- 
*blewwan  *hawwan  u.  s.  w.  Weiterhin  ist  für  das  Got.-Nord.  die  Vokalsynkope 
got.  dags  an.  dagr,  got.  mats  an.  matr  (germ.  '^dayaz  *fnatiz)  charakteristisch; 
das  Westgerm,  (cf  §  31)  kennt  in  solchen  Fällen  keine  Synkope,  sondern 
nur  Apokope  (^daya  *banki  <  *day  bank).  Überhaupt  ist  die  westgerm. 
Sprachgruppe  durch  selbständige  eigenartige  Auslauts-  und  Synkopierungsge- 
setze  charakterisiert.  Sonst  ist  die  dem  Ostgerm,  fremde  Ausbildung  eines 
Abstraktsufiixes /^«/^«^.f  (ahd.  manheit  2,^.  mce-^phäd)  ZfdA  19,  414  dem  Westgerm. 
gemein,  desgl.  der  Verlust  der  alten  Bildung  der  2.  Sg.  Perf  auf  /  {goi.  gaft 
namt),  wofür  die  westgerm.  Dialekte  die  parallele  Optativform  (ahd.  gäbi  nämi 
aus  got.  gebeis  nhneis)  gebrauchen.  Den  ostgerm.  Sprachen  fehlen  die  Verba 
ahd.  bin  as.  bium  ae.  biom  ahd.  tuon  ae.  dön;  einen  flektierten  Infinitiv  kennen 
nur  die  westgerm.  Sprachen  (ae.  tö  faranne  ahd.  zi  faranne).  Auf  Einzelheiten 
des  Wortschatzes  wie  westgerm.  makbn  'machen'  und  anderes  von  Zimme-^ 
452  ff.  zusammengestellte  Material  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen.  Kleinere 
Züge,  die  für  die  ost-  oder  für  die  westgerm.  Sprachgruppe  sprechen,  kommen 
gelegentlich  im  Verlauf  unserer  Darstellung  zur  Sprache. 

Scherer  ZGDS  *  164  erkennt  eine  Bestätigung  für  die  westgerm.  Gruppe 
noch  in  der  Taciteischen  Genealogie  der  Germanen:  Ingaevonen,  Herminonen 
und  Istaeiwnen  (Germ.  c.  2)  sind  zusammen  die  westgerm.  Völker;  und  im 
AfdA  2,  213  hat  derselbe  Gelehrte  auch  ein  'kunstgeschichtliches  Argument 
für  die  ostgerm.  Völkergruppe  vorgeführt. 
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Reden  wir  nun  heute  stets  von  Ost-  und  Westgermanen  —  so  ist  damit 
nicht  sowohl  ethnographische  Verwandtschaft  als  sprachliche  Kontinuität  ge- 
meint. Denn  obwohl  der  Unterschied  von  Ost-  und  Westgerm,  sich  kaum  vor 
dem  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  entwickelt  haben  kann,  sind  die  Germanen 
schon  zu  und  zweifelsohne  auch  vor  Caesars  Zeit  in  zahlreiche  Stämme  ge- 
spalten gewesen :  die  Spracheinheit  oder  besser  -einheitlichkeit  beweist  nichts 
für  nahe  Blutsverwandtschaft.  Auch  hört  die  Einheitlichkeit  der  sprachlichen 
Entwicklung  keineswegs  mit  der  Spaltung  in  Stämme  auf.  Die  Runen ,  die 
Wodansreligion ,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage  (Scherer  ZGDS  2  8) 
müssen  sich  in  nachchristlicher  Zeit  von  dinem  Punkte  ausgebreitet  haben 
über  alle  Germanen,  und  diese  Einheitlichkeit  geistigen  Lebens  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Germanen  in  zahllose  Stämme  zerfielen,  ist  ein  instruktiver  Finger- 
zeig dafür,  was  wir  unter  gemeingermanisch'  zu  verstehen  haben.  Die  gemein- 
germ.  Auslautsgesetze  dürften  sich  zwischen  200 — 300  n.  Chr.  entwickeln, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  ethnologischen  Einheit  schon  längst  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann. 

§  30.  Nordisch-westgermanische  Übereinstimmungen.  Die  eben 
dargelegten  Anschauungen  schliessen  —  bei  dem  durch  zahlreiche  sprachliche 
Thatsachen  gebotenen  Festhalten  an  der  Theorie  von  der  Spaltung  der  Ger- 
manen in  Ost-  und  Westgermanen  —  die  ebenso  gut  beglaubigte  Kontinuität 
zwischen  Skandin.  und  Westgerm,  nicht  aus.  Wenn  wir  von  der  durch  Joh. 
Schmidt  Vokal.  2,  451  behandelten  Berührungen  zwischen  Angls.  und  Nord, 
hier  absehen ,  so  sind  folgende  weiterreichende  Entsprechungen  von  Belang : 

i)  Das  Nord,  teilt  mit  dem  Westgerm,  den  Übergang  von  idg.  e  m  ä 
(während  das  Got.  an  i  festhält,  dafür  krimgot.  i).  Auf  den  ältesten  nord. 
Runeninschriften  findet  sich  kein  idg.  e  mehr  bewahrt;  im  Finn.  finden  sich 
nord.  Lehnworte  mit  ä  (finn.  maanan  paanu  an.  tnäna  spann  Thomsen  47). 
Im  Westgerm,  vollzieht  sich  der  Wandel  vom  3.  Jahrh.  an,  doch  so,  dass 
das  Frank,  noch  bis  ins  6.  Jahrh.  das  <?  kannte  (Bremer  PBB  11,  19).  Dabei 
ist  zu  beachten,  dass  kein  e  eines  lat.  Lehnworts  (acutum  remiis  mensa  catena 
monHa  u.  s.  w.)  den  Wandel  von  ^  m  ä  durchmacht;  offenbar  deckten  sich 
lat.  t  und  idg.-germ.  e  nicht.  Während  in  Tonsilben  nord.-westgerm.  ä  das 
idg. -got.  (?  vertritt  (an.  lata  as.  lätan  =  got.  l^lan,  an.  släpa  as.  släpan  = 
got.  slepan),  hält  sich  das  völlig  unbetonte  ^  nach  Sievers  PBB  9,  561;  vgl. 
an.  fader  aus  idg.  pater  i  got.  hausides  mit  an.  heyrder  ae.  hyrdest  as.  (Monac- 
Hel.  Paul  PBB  4,  420)  weldes  habdes  mahtes  ahd.  (Isid.)  chiminnerodis ;  über 
ahd.  uns^r  (Braune  PBB  2,  140)  im  Vergleich  zu  an.  vdrr  s.  unten  §  51; 
über  an.  hvi  -=^  got.  M  s.  Paul  PBB  4,  474;  über  ahd.  mes  in  g'ebiimh  s.  ^  43. 
Beachte  e  fiir  germ.  ^  noch  in  an.  heyrde  'hörte',  hane  'Hahn',  mdne  'Mond', 
fjarre  'fern',  ae.  hcsle  'Held'. 

2)  Germ,  ö,  das  nach  dem  §  28  behandelten  Gesetz  im  urgerm.  Wort- 
auslaut oder  in  Endungen  vor  tu  (auch  n)  steht,  erscheint  westgerm.-nord.  als 
u,  während  das  Got.  ä  hat:  ae.  -^ifu  an.  gjpf  aus  *yebu  (=  got.  giba)  aus 
urgerm-.  yebö;  ahd.  tagum  an.  dggum  aus  *dayom  {■=  got.  dagatn)-,  ae.  fatu 
an.  fgt  aus  *fatu  *fatö  (=  got.  *fata).  Auch  einige  u  in  Mittelsilben  sind 
dem  Nord.-Westgerm.  gemeinsam,  wo  das  Got.  a  hat :  an.  mjptupr  ae.  meotod 
=  got.  mitaßs. 

3)  Stimmhaftes  z  (=  got.  z,  s)  erscheint  im  Nord.-Westgerm.  als  R.  Im 
Urnord.  ist  R  sowohl  durch  die  Runeninschriften  als  auch  durch  den  davor 
auftretenden  /-Umlaut  (Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  7,  320)  gesichert;  nord.  r 
und  R  unterscheiden  sich  ursprünglich  nur  durch  das  Timbre:  das  alte  r 
wurde  mit  di-Timbre  hervorgebracht,  das  neue  R  (aus  z)  mit  /-Timbre  (Verner 
AfdA  4,  341,  Hoffbry  NArk  I,  41).    Für  die  westgermanischen  Sprachen  ist 
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dieser  phonetische  Unterschied  der  beiden  r-Laute  nicht  mehr  sicher  nachweis- 
bar. Chronologische  Data  für  den  nord.-westgerm.  Rhotacismus  fehlen;  auch 
ist  ungewiss,  ob  die  ältesten  Runen  schon  R  oder  noch  z  (=^  Y)  enthalten. 
Kein  lat.  Lehnwort  zeigt  im  Germ.  Rhotacismus.  Beispiele  für  nord.-west- 
germ. R:  an.  geirr  ahd.  ger;  an.  ver  ae.  7vcBr;  an.  ker  ahd.  kar  (got.  kas); 
an.  heyra  ahd.  horren  (got.  hausjan). 

4)  //  des  Got. -Germ,  erscheint  nord.-westgerm.  im  Anlaut  alsy?  :  got.  pliuhan 
=  an.  fl;^ja  ahd.  ßiohan;  got.  ;plaihan  plaqus  =  mhd.  flehen  flach.  Derselbe 
Wandel  erscheint  inlautend  in  ahd.  driscufli  (:  an.  preskoldr),  in  an.  innyfli 
ae.  mit  Umstellung  innelfe  ahd.  innovili  (:  ahd.  innodli)  Sievers  PBB  5,  531. 
Daneben  zeigt  sich  nord.-westgerm.  im  Inlaut  auch  der  Wandel  von  pl  in  hl; 
vgl.  an.  npl  'Nadel'  aus  *nählu  =  got.  neßla;  an.  böl  'Haus'  aus  *boßl  (Hei. 
bodlos  ne.  to  build);    an.  stdl  ae.  stapol;  ahd.  mahalen  got.  mapljan  an.  w«/«. 

An  Einzelheiten ,  in  denen  das  Nord,  mit  dem  Westgerm,  zusammentrifft, 
ist  etwa  zu  nennen  der  innere  Guttural  resp.  sein  Verlust  in  nord.-westgerm. 
fe{y)wdr-feyur  Vier'  §  60.    Vgl.  noch  Bezzenberger Gott.  Gel.  Nachr.  1 880(3)  ^  5  2- 

§  31.  Das  westgerm.  Auslautsgesetz.  Im  Lautcharakter  der  west- 
germ.  Dialektgruppe  haben  die  Synkopierungen  und  die  Konsonantendehnungen 
eine  besonders  hohe  Bedeutung,  die  weit  über  die  ^29  vorgebrachten  Einzel- 
heiten hinaus  reicht.  Die  urgerm.  Auslautserscheinungen  sind  ^28  chrono- 
logisch behandelt ;  es  ist  daselbst  schon  hervorgehoben,  dass  weitere  Auslauts- 
gesetze den  sämtlichen  germ.  Sprachen  gemeinsam  sind,  aber  chronologisch 
verschieden  gewirkt  haben;  die  meisten  Berührungen  hat  das  Nord,  mit  dem 
Westgerm. 

a)  Die  ursprünglich  nicht  nasalierten  t  ü  ö  mx  Auslaut  verfallen  der  Ver- 
kürzung zu  i  ü :  ahd.  rvi/i  lat.  ve/t  (auch  got.  wiä) ;  urgerm.  *yudmi  Sievers 
PBB  5)  136  wird  westgerm.  *yudmt  (cf  got.  Sau7'ini);  urgerm.  '^soki  'suche' 
(Imperat.)  wird  "^soki;  das  so  entstandene  i  des  Auslauts  ist  im  Westgerm. 
genau  wie  altes  i  im  Auslaut  behandelt.  —  Gleiches  gilt  von  i%  =  westgerm. 
ü:  germ.  *qernü  'Mühle'  (asl.  "^zirny  Schmidt  Vokal.  II,  24)  <  *qernü;  germ. 
swegrü  (ahd.  swigar  aus  *swigrü)  =  asl.  svekry  skr.  (vap-ü;  germ.  snuzü 
(ahd.  snura  für  *snuru)  =  lat.  nurus.  Nord.-westgerm.  ü  für  urgerm.  ö  er- 
scheint in  *beru  germ.  *berö  'ich  trage',  *yebu  germ.  *yebö  'die  Gabe',  */aiu 
germ.  */alö  'Gefösse'  u.  s.  w.  Ob  dieses  ü  aus  ö  für  ö  entstanden,  ist  unsicher; 
da  jedoch  das  ganze  Kürzungsgesetz  —  nur  chronologisch  verschieden  — 
genau  auch  im  Got.  gewirkt  hat  (got.  maiaz  ßwi  Saurini,  will  beri)  und  sonst 
zwischen  nord.-westgerm.  u  und  got.  a  (dagum  got.  dagam,  berum  got.  balram) 
eine  Grundform  ö  vermitteln  kann,  so  dürfte  an.  gigf  aus  *gebii  (ae.  -^ifu)  und 
got.  giba  eine  Grundform  '^yebo  vermitteln ;  ^wch.  fato  =  got.  */ala  ae.  falu.  Sonst 
wäre  auch  Übergang  von  ö  über  ü  zu  westgerm.  ü  denkbar,  was  durch  slav. 
Entlehnungen  wie  crüky  raky  u.  a.  Möller  PBB  7,  487  vorausgesetzt  werden 
dürfte.  Finn.  Lehnworte  {arkku  panku  got.  arka  *spagga)  zeigen  das  nord.- 
westgerm.  u.  —  Dieses  nord.-westgerm.  Verkürzungsgesetz  hat  vor  der  Syn- 
kope von  /  ü  gewirkt,  denn  die  alten  tu  ö  werden  —  wie  schon  angedeutet  — 
von  dem  Synkopierungsgesetz  betroff"en.  Im  Got.  hat  erst  die  z-Synkope  — 
gast(s)  mat(s)  aus  *gasti(z)  *mati(z)  —  gewirkt  und  erst  später  ist  auslautendes  / 
(*mawt  *ßiwi)  zu  i  (mawi  ßiwt)  verkürzt  worden. 

b)  Der  zweite  Punkt  der  nord.-westgerm.  Übereinstimmungen  besteht  — 
wie  eben  angedeutet  —  in  dem  Wandel  einzelner  ö  zu  u,  während  das  Got. 
a  hat  (Paul  PBB  4,  363,  450).  Vor  Nasalen  vgl.  urgerm.  dayom  (got.  dagam) 
=  dagum;  urgerm.  nahtom  (got.  nahtam)  =  nahtum;  urgerm.  berom  'wir  tragen' 
(got.  balram)  =.  berum;  urgerm.  blindommo  (got.  blindamma)  <  blindumu  (ae. 
blindum  ahd.  blintemu);  germ.  hation  Acc.  Sg.  'den  Hahn'  ahd.  hanun  (ae.  galgu 
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Ruthw.).  Gleiches  u  aus  ö  gilt  wohl  auch  in  ahd.  biru  griech,  (fi^m,  ae.  fatu 
aus  fatö  (cf.  got.  pd),  ae.  -^ifu  'Gabe*  aus  gebö  (got.  so).  Die  so  entstandenen 
westgerm.-nord.  u  fallen  mit  den  urgerm.  u  zusammen ;  das  got.  a  allein 
erweist  den  verschiedenen  Ursprung. 

Allen  westgerm.  Sprachen  ist  früh  der  Verlust  von  auslautendem  z  gemein- 
schaftlich —  ein  frühester  Punkt  der  Dialektspaltung,  der  sich  noch  während 
der  Zeit  der  gemeingerm.  Auslautsgesetze  vollzog:  urwestgerm.  "^gasti  gegen 
run.  gastiR;  urwestgerm.  *dohtri  (ae.  dehter)  gegen  run.  dohtriR;  urwestgerm. 
dag{ä)  gegen  run.  dagaR;  urwestgerm.  few{a)  gegen  run.  pewaR;  ahd.  will 
'du  willst'  =  got.  wileis  (lat.  veRs),  ahd.  bäri  'du  trügest'  ==  got.  bireis,  ahd. 
g^sii  =  got.  gasteis.  Das  Alter  dieser  Apokope  ist  unsicher.  Die  malberg. 
Glossen  der  Lex  Salica  stehen  noch  auf  dem  urwestgerm.  Standpunkt,  indem 
sie  die  Auslauts-2  nicht  mehr  kennen,  aber  die  Auslauts-a  i  ü  noch  nicht 
apokopieren  :  /ocla  'Vogel'  für  fogla(z) ,  chunna  'Hund'  für  hunda{z) ,  lanimi 
'Lamm'  aus  lambi{z)  =  ae.  letnb.,  tualepti  (an.  tylpt)  aus  tualifti{z),  steorci  (ae. 
styrc)  aus  steor-ki{z).  Die  deutschen  Runeninschriften  zeigen  —  im  Gegen- 
satz zu  dem  pewaR  dagaR  holtingaR  gastiR  u.  s.  w.  der  urnord.  Inschriften  — 
endungslose  Nominative  wie  Wodan  (für  urgerm.  *  H'odanaz)  und  Leubunni  (für 
urgerm.  * Leuba-winiz)  auf  der  Nordendorfer  Spange,  Leub  (für  ^Leubaz)  auf  der 
Spange  von  Engers.  Sonst  könnte  eine  genaue  Untersuchung  der  Eigennamen 
auf  -nx  -gastis,  jünger  -rtcus  -gastus  (oben  p.  317)  Licht  auf  die  Periode  der 
Auslautsgesetze  werfen  {Boiorix  /Isvdopi^  Buiro^i^  Malorix  Cruptorix  bei  Strabo 
und  Tacitus  Rieger  ZfdPh.  6,  335,  dafür  erst  später  -rUus  -^i;(og).  Kaum  ist 
der  Schwund  einiger  auslautender  r  (lat.  presbyter  archiater  papaver)  durch  den 
Abfall  des  westgerm.  R  (ae.  pr^ost  ahd.  arzät  ae.  popce-^  bedingt;  von  den 
Entlehnungen  ins  Westgerm.  hinein  wird  also  die  chronologische  Frage  des 
^-Schwundes  kaum  Aufklärung  erlangen  können. 

Nach  dem  Wirken  der  bisher  behandelten  Auslautsgesetze  beginnen  die 
westgerm.  Synkopierungen,  die  Sievers  PBB  V,  loi  richtig  gestellt  hat. 
Nur  die  «--Synkope  ist  älteren  Datums,  desgl.  die  z-Synkope  in  dritter  Silbe. 
Es  bleiben  also  die  i  und  u  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Alle  /  und 
u  werden  im  Wortauslaut  nach  langer  Silbe  (resp.  nach  der  Auflösung  ^  -  statt  -) 
synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer ;  es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  urgerm. 
m  n  oder  z  darauf  folgte  oder  ob  ?  ^  <?  zugrunde  liegen.  Darnach  stehen 
^^.  gast  ae.  -^^st  für  "^gasti  (run.  Nsg.  gastiR  Acc.  *gasti);  ahd.  bank  ae.  b§n^ 
aus  *banki  (an.  bekkr  aus  *bankiR);  von  der  consonantischen  Deklination  fallen 
hierher  der  Dat.  Sg.  und  der  Nom.  (Acc.)  Plur. :  ahd.  bürg  ae.  byr-^  aus 
hurgi(z);  ahd.  man  ae.  m§n  aus  *manni(z);  ahd.  naht  ae.  niht  aus  *nahti(z)  cf 
vvKxi  vvy.TS<:;  ahd.  tnnoter  ae.  mider  mceder  aus  *mddri  griech.  ixtiXQi.  —  iz 
war  urgerm.  die  Endung  der  Komparativadverbia :  ahd.  min  aus  minni(z),  std 
aus  sipi{z),  wirs  aus  wirsi{z)  u.  s.  w.  —  Bei  kurzsilbigen  Stammformen  bleibt  i 
und  wird  nicht  apokopiert:  /-Stämme  sind  ahd.  hugi  ivini  as.  m§ti  st^di  wliti 
ae.  byre  ryne  Bugge  Aarbög.  1870,  205;  dazu  das  Neutr.  ahd.  meri  {=^  lat. 
mare);  der  Nom.  Plur.  ahd.  turi  =  griech.  ^t/ps^  Sievers  PBB  5,  in  und 
ae.  hnyte  hnite;  vgl.  ae.  b§re  aus  *bariz,  ^^e  aus  *ayiz. 

Treten  diese  /  in  den  Auslaut  mehrsilbiger  Wörter,  so  kann  wieder  Syn- 
kope eintreten :  ahd.  as.  wini  'Freund'  aber  Friduwin  Liobwin,  ae.  ryne  aber 
vnib-ryn  cyn-ryn.  Germ',  i  =  westgerm.  /  ist  apokopiert  in  ae.  säe  sie  'suche' 
Imperat.)  gegen  sfle  'verkaufe';  ebenso  in  ahd.  gutin  aus  *yudini'PhB  5,  136 
run.  purüphild  auf  der  Friedberger  Spange  aus  °hildi  °hildt).  ü  erfährt  im 
\uslaut  nach  langer  Silbe  westgerm.  Apokope:  as.  ae.  hand  aus  *handu(z), 
is.  ae.  seild  aus  *skildu(z);  ahd.  as.  lust  luft  aus  *lustu(z)  *lußu(z);  as.  slg.  ßod 
got.  flodus);  daneben  zeigen  die  kurzsilbigen  Stämme  auslautendes  u  in  ahd. 
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fridu  si^u  hugu  situ  fihu  filu  ae.  tnagii  sunu.  Treten  kurzsilbige  ?^-Stämme  als 
zweite  Glieder  in  Komposita,  so  kann  wieder  Synkope  eintreten :  ahd.  Fridu- 
7vin  aber  Sigi/rid  Wini/rid,  Hadiibrant  aber  Walthad,  ae.  Haßolac  aber  IVulf- 
hcep  Nip-had.  Belege  für  das  aus  ö  entstandene  ü:  ae.  word  'Worte'  aber 
fätu  'Gefösse',  bän  'Knochen'  Plur.  aber  -^eöcu  'Joche' ;  heall  'Halle'  aber  -^ifu 
'Gabe',  lär  'Lehre'  aber  cwälu  'Tod'.  Im  Ahd.  zeigt  sich  «-Apokope  im  N. 
Sg.  der  z/;?^(?-Abstrakta  scouwung  (Isid.  Bened.)  Joh.  Schmidt  KZs.  19,  283; 
über  ?/-Apokope  in  den  ahd.  Langsilbnern  wh  Jialb  stunt  s.  Paul  PBB  12, 
553;  über  ahd.  hüs  dorf  Xi€o^x\  tagu  ibidem. 

Neben  dieser  Apokope    kennt   das  Westgerm,  auch  eine  gemeinschaftliche 
Kürzung  der  Diphthonge  ai-au  zu  e-ö;  vgl.  ae.  nivie  ahd.  neme  aus  *nemai{dj 
=  got.  nimai;  ahd.  blinte  ae.  blinde  gegen  got.  blindai;  ahd.  tage  aus  urgerm. 
dagai  (cf.  griech.  oixo*);  ae.  hätte  aus  *haitadai  (got.  haitada);  ae.  pdre  (got. 
pizai)    aus  *ßaizjai.    Für  auslautendes  au  ■=  westgerm.  ö  vgl.  got.  ahtau  aißßau 
mit    ahd.  ahto   edo;    dieses  ö  ist  ae.  zu  ä  geworden  vgl.  eahta   eßßa   und  ae. 
S7ma  -■-  got.  sunau.    Auffällig  ist  die  westgerm.  Behandlung  der  ursprünglich 
nasalierten  langen  Vokale  ^«  ut  o^;  sie  erscheinen  durchaus  gekürzt,  aber  die 
Vertretung    von    (?»    durch    ahd.  ö   ae.  ä    und  von  0"  durch    ahd.  ä   ae.  /  ist 
sonderbar.    0"  erscheint  in  ahd.  herza  zunga  ae.  heorte  tunge  aus  *hertd"  *tungd" 
(got.  /lairto  tuggo),  in  ahd.  horta  ae.  hyrde  aus  *hauzido'^;    in  ahd.  g'eba  Acc. 
Sg.  ae.   -^ife    aus    *y'ebd»;    auf  schliessendem  ^"  beruhen    ahd.  tago    ae.  daga, 
ahd.  hano  ae.  -hafia  aus  *hanS"  (cf.  noii-irjv).     Ist   hinter    langem  Vokal  oder 
Diphthong    im  Urwestgerm.   ein  z  geschwunden,  so  ist  keine  Kürzung  einge- 
treten, wie  ahd.  frido  got.  frißaus,   ahd.  tagä  got.  dagos,  ahd.  g'ebä  got.  gibös; 
doch  dürfte  vielleicht  t  aus  i(z)  gemeinwestgerm.  sein  ;  vgl.  ahd.  gäbt  nämi  (got. 
gebeis  ?iemeis),  gestt  {got.  gasteis) ;  über  die  langen  Vokale  vgl.  BiaunePBB  2,  125. 
§  32.     Synkope.     Das  westgerm.  Auslautsgesetz  trifft  nicht  bloss  endende 
Vokale,    sondern    auch   mittlere;    und  zwar  werden  mittlere  t  und  ü  in  drei- 
silbigen Worten  nach  langer  Tonsilbe  synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer. 
So  erklären  sich  die  Praet.  ae.  sende  hyrde  kyste  (aus  *sandido  *hauzidö  *kus- 
sidb)  gegen  n§rede  fr^mede;  desgl.  ahd.  santa  horta  kusta  gegen  n§rita  frgmita. 
/-Synkope    zeigen    noch    ahd.    herro    aus    *hairiro,    l^nzo    runza    aus    *langito 
*wrunkita;  ferner  ae.  cifdru  aus  *kilßiru.     Diese  Synkopierung  der  mittleren  / 
setzt  voraus,  dass  keine  Art  von  Nebenton  auf  der  Mittelsilbe  gelegen  haben 
kann;  der  Nebenton  konserviert  alle  Mittelvokale  s.  oben  ^20.    Auch  äei 
in    Mittclsilben    erfahren    gemeinwestgerm.    Synkope    nach    langer    Tonsilbe: 
diese  Synkope  ist  dem  Got.  völlig  fremd :  ahd.  a/tro  fordro  andre  fiir  qft{a)ro 
ford{e)ro  and(e)re;  ae.  häle-^  Plur.  hälge  gegen  mgneg  Plur.  mgnege;  ae.  morgen 
Dat.  morgne-,  ae.  säwol  Acc.  sdwle,  dhfol  Gen.  diofles.,  §ngel  Gen.  (ngles;  ae. 
rixian  aus  *rikisdn;    aber    ae.    eafora   hämora    nicera   näcodes   meotodes  gänotes 
u.  s.  w.     Das  Ahd.  bewahrt  dieses  Synkopierungsgesetz  bei  weitem  nicht  in 
der   Reinheit   wie    das  Ae. ;    vgl.  Sievers  PBB.   5,   70,    Paul  PBB.   6,   144  ff- 
Dabei  ist  mit  Paul  hervorzuheben,    dass    ein  kurzer  unbetonter  Vokal  nur  in 
offener  Silbe    synkopiert  werden    kann,    also    nur  etwa  das  i  von  got.  gasm- 
di-dai,    nicht   das  von    got.  gasandißs  —  d.  h.   das  westgerm.  Synkopierungs- 
gesetz tritt  später  auf  als  die  a-Synkope.     Finden  sich  in  der  spezifisch  west- 
germ. Synkopierungsperiode  zwei  synkopierbare  Vokale,    so  wird  der   neben- 
tonige Vokal  erhalten  und  der  völlig  unbetonte  erleidet  Synkope;  ahd.  kclbir 
beruht  auf  *kdlblru,  aber  ae.  cealfru  auf  *kdlborii.     Über   die  Bedeutung  des 
Tiefions  für  die  Mittelvokale  und  die  Synkope  unbetonter  Mittelvokale  ist  aiil 
das  §   20  beigebrachte  Material  zu  verweisen. 

Erwähnung   verdient   noch  die  oben  p.   340  behandelte  Synkope  von  un- 
betonten   Präfixvokalen    im  Westgerm.     Wenn    as.  togian  (^=  got.   at-augjan) 
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wozu  me.  tminen  aus  *cet-iawnlan  und  ndl.  taunen  stimmen,  ein  anlautendes  ä 
verloren,  so  können  wir  diese  Erscheinung  sehr  wohl  unter  das  wcstgcrm. 
Synkopierungsgcsetz  bringen ;  beachte  noch  as.  (Gl.  Lips.)  gi-t-ökon  'adj leere' 
aus  *at-aukön;  Pauls  Deutung  von  ae.  rckfnan  aus  ar-äfnati  (PBB.  6,  553) 
zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Dazu  stimmt  an.  granne  aus  got.  garazna  'Nach- 
bar'. Die  bekannten  ahd.  Präfixerscheinungen  (s.  Braune  ahd.  Gr.  ^  70  flf.) 
beruhen  auch  auf  eigentlicher  Synkope;  wir  dürfen  daher  neben  hochtoniges 
frd-  vortoniges  frj_  flir  das  Westgerm,  ansetzen. 

§  33.  Die  westgerm.  Konsonantendehnung:  eines  der  wichtigsten 
Charakteristica  der  westgerm.  Dialektgruppc.  j  u>  r  l  n  m  haben  geminierenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten.  Zahlreiche  lat.  Lehnworte  §  4 
liaben  dieses  Gesetz  mit  durchgemacht,  das  wohl  nicht  vor  dem  3.  Jahrh., 
iber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  ebenso  wie  die  ^^  31.  32  behandelten 
Synkopierungsgesetze  —  vor  der  Auswanderung  der  Angelsachsen  nach  Eng- 
and  stattgefunden  haben  wird.  Bislang  sind  feste  Data  für  diese  Lauter- 
;chcinung  ebenso  wenig  gefunden  als  für  so  viele  andere  Lautgesetze.  Über 
lie  Dehnungserscheinungen  ist  im  allgemeinen  zu  verweisen  auf  Paul  Sievers 
iauffmann  Streitberg  PBB  5,  125;  7,  105;  12,  489,  504;  14,  165.  Wir 
)eginnen  mit  der  durch  Jod  veranlassten  Konsonantendehnung. 

Im  Westgerm.  hat  j  im  Inlaut  immer  konsonantische  Funktion  gehabt  §  15, 
lus  welcher  stets  Geminata  entspringt;  also  bei  kurzer  Tonsilbe:  satjan  wird 
sattjan  ae.  s^ttan  ahd.  (mit  Kontraktion)  sezzen;  lagjan  wird  '^laggjan  ae.  l^cgan 
,hd.  locken  u.  s.  w.  oder  ae.  smißße  ahd.  sniittha  aus  *smißßja;  ae.  hlihhan  = 
jot.  hlahjan;  beachte  mhd.  gippe  zu  geben  und  Doppelformen  wie  mhd.  rippe  rtbe. 
Für  lange  Tonsilbe  liefert  das  Oberd.  bis  in  die  heutigen  Mundarten  hinein  zahlreiche 
beweise  Paul  PBB  7,  109 :  ahd.  Mtisp.  suatman  lossan  arteillan  mhd.  diupe  'Diebin'  geitze 
Pflugsterz'  aus  westgerm.  diubbja  gaittja  (nhd.  Schweiz,  btietse  grüetse  u.  s.  w.)  oder  nach 
Consonanten  mhd.  wülpe  'Wölfin',  rinke  'Schnalle'.  Daher  ursprünglich  die  Doppelformen 
d.  wetT^i  Dat.  Sg.  weizze,  w'i'j/  Dat.  Sg.  wizze  (Scherer  AfdA  3,  64).  Für  das  Ae.  ist  aber 
erartige  Gemination  bei  langer  Tonsilbe  nur  bei  ngj  und  Igj  durch  jüngeres  gg  erweis- 
ch :  ae.  hrindge  spyncge  sfncgan  auch  bylige  (schweiz.  rinken  bulke)  erweislich.  Aus  dem 
Vestf.  vgl.  münsterländ.  backe  aus  bbkkjon  (ae.  bcecice) ;  ferner  aus  dem  Mittelfränk.  nach 
'aul  PBB  7,  123  r&ken  reiken  sdeken  auch  siebenbürg,  söeken  ohne  Lautverschiebung  aus 
)kkj'an.  Die  geographische  Verbreitung  der  Affi'ikata  in  nhd.  heitzen  reitzen  Weiizen  u.  a. 
leibt  noch  genauer  zu  fixieren. 

Die  dehnende  Kraft  des  w  zeigen  ae.  teohhlan  'anordnen'  aus  Grdf.  *teh- 
lon  (cf  got.  tewa  'Ordnung'),  ae.  seohhe  'Seihe'  aus  sihivd"-  (zu  ahd.  sihan 
'art.  ae.  -^estwen);  ahd.  acchus  nacchut  got.  aqizi  naqaps.  Andres  Material  s. 
.ögel  Litteraturbl.  1887,  109  ;  die  dehnende  Kraft  des  w  ist  noch  nicht 
äher  bestimmt ;  ob  ahd.  sehan  lihan  aha  auf  got.  saihan  leihan  afva  mit  w 
cruhen  und  warum  die  Dehnung  unterbleibt,  darüber  lassen  sich  Vermutungen 
ufstellen,  aber  es  fehlt  noch  an  der  Beweisführung.^  Vgl.  noch  ae.  ceahhettan 
HS  *kahwatja?t  zu  ae.  c^-^ati  aus  *kaujan  *kaywjan?  —  r  hat  Dehnung  vor 
ch  in  ahd.  acchar  swepfar  wacchar  ae.  biiier  snottor  (neben  ae.  cecer  swipor 
kr  snotor  wcecer)  mhd.  zachem  'weinen'  ahd.  Plur.  zachari  zu  ahd.  zaluir 
tcehher_ :  ^^ar.  —  /  erzeugt  Dehnung  in  ahd.  ap/ul  gouckolon  ae.  ^eohhol 
weohhol  auch  nhd.  gemachel  neben  getnahl.  Für  Konsonantendehnung  vor  m 
?!.  ae.  mäddutn  Plur.  mädtnas.  Über  n  als  Ursache  von  Gemination  vgl. 
auffmann  PBB  12,  520;  vgl.  ae.  bitwlchn  me.  betuhhen  zu  got.  tweihnai; 
>nst  lässt  sich  «-Einwirkung  nur  in  alten  ;^-Stämmen  mit  Geminata  im  Stamm- 
islaut  vermuten;  vgl.  ahd.  snecco  rocco  tropf 0  snepfo  ae.  frogga  und  bei  lang- 

Entweder  sind  germ.  sihwö  sehwom  'ich  sehe,  wir  sehen'  und  ähwd  'Wasser'  nach 
368  durch  *sehwu  *sehwu?n  *ahwu  vor  dem  Wirken  des  Geminationsgesetzes  zu  *sehu 
hum  *ahu  geworden ;  oder  es  gab  neben  urgerm.  s'ehwan  Rhwan  alte  Nebenformen  ohne 
»bialisierung   (vgl.  got.  freihan  :  an.  fryngva,    got.    laikan  :  nord.  leykva,    got.    ligan   lew). 
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silbigen  Stämmen  wie  ahd.  häcco  kr-apfo  *snäcco  siritloup/o  gisläp/a.  Es  be- 
stehen zahlreiche  Doppelformen  mit  und  ohne  Geminata  cf.  mhd.  rabe  rappe, 
knabe  knappe,  ahd.  tropfo  troffo  u.  a.  Diese  Doppelformigkeit  erklärt  sich  aus 
alter  Flexion  wie  got.  aühsa  Gen.  Plur.  aühsne;  d.  h.  Gemination  konnte 
ursprünglich  nur  in  einigen  Formen  eintreten,  andre  mussten  einfache  Kon- 
sonanz bewahren. 

g  34.  Die  westgerm.  Halbvokale.  Für  den  Halbvokal  y  gilt  im  West- 
germ.-Nord,  nach  Paul  PBB  7,  160  das  Gesetz,  dass  es  vor  i  verklingt,  so 
dass  ligjan  für  diese  Gruppe  liggju  liyiz  liyid  Plur.  liggjum  liyid  liqgjand  flek- 
tiert hätte  (cf.  ae.  liege  li^ep  licgap  as.  liggiu  ligid  liggiat).  Dieses  im  West- 
germ, vor  dem  Konsonantendehnungsgesetz  wirkende  Gesetz  will  Mahlow 
AEO  p.  43  in  die  urgerm.  Zeit  verlegen,  um  got.  ligip-Ugan  aus  "^ligip  ligjan 
zu  verstehen  (got.  bidan  :  bidjan,  got.  sitan  sonst  sitjan  u.  s.  w.).  Da  sichere 
isolierte  Zeugnisse  mit  unzweideutiger  Lautgestalt  fehlen,  lassen  wir  die  Chro- 
nologie des  Gesetzes  unentschieden;  wo  es  wirkt,  zeigt  das  Westgerm,  keine 
Konsonantendehnung  (anders  Streitberg  PBB   14,   225). 

Für  das  Verhalten  der  /«-Stämme,  welche  teils  mit  teils  ohne  Konsonanten- 
dehnung im  Westgerm,  erscheinen,  liegt  die  Sache  sehr  kompliciert.  In  Formen 
wie  Gen.  Sg.  kunjis  Dat.  Plur.  (Paul  PBB  7,  113)  *kunji-m  könnte  früher 
Ausfall  von  /  vor  /  (aus  urgerm.  e)  eingetreten  sein,  und  so  wäre  der  Mangel 
an  Gemination  in  ahd.  b§ti  neben  b^iti,  in  mhd.  7'ibe  neben  ahd.  rippi,  ahd. 
m§nni  ae.  mene,  ahd.  tilli  ae.  dile;  ahd.  dilli  ae.  pile;  mhd.  weiT^e  weitze  er- 
klärt. Betrachtet  man  aber  ae.  hyse  Plur.  hyssas,  m^te  m^ttas  u.  a.  (Sievers 
angls.  Gr.  2  g  263  Anm.  3),  so  ergibt  sich,  dass  zwischen  /-Stämmen  {mati-) 
und  y'ß-Stämmen  (saggja-  ae.  s§^g)  eine  weiter  gehende  Berührung  bestanden 
haben  muss:  wahrscheinlich  haben  bei  kurzsilbigen  Stämmen  die  Nom.  Acc. 
Sg.  westgerm.  gleich  gelautet  (urwestgerm.  husi  mati  —  sayi  ribi).  So  er- 
klären sich  vielleicht  ahd.  Neutra  auf  /  ohne  Konsonanten dehnung  wie  Imi 
(nhd.  beei  Luther  riebe)  und  für  nhd.  gau  heu  wäre  got.  gawi  Dat.  gauja, 
hawi  Dat.  hauja  auch  den  westgerm.  Grundformen  gleich.  Dass  das  Auslauts- 
gesetz im  Westgerm.  vor  dem  Eintritt  der  Konsonantendehnung  gewirkt  hat, 
ergibt  sich  ausserdem  mit  Kauffmann  PBB  12,  539  Streitberg  PBB  14,  184 
aus  den  Doppelformen,  die  infolge  eines  dehnenden  r  und  /  entstehen  :  ahd. 
acchar  ahhar  ae.  cecer,  ahd.  apful  afful;  Sievers  PBB  10,  496.  508  erweist 
ae.  biter  bitter,  stiotor  snottor;  beachte  ahd.  chupfar  ae.  copor.  Ihr  urwest- 
germ. Paradigma  war  akr  Gen.  Dat.  akkre{s),  apl  Gen.  Dat.  apple(s)  u.  s.  w. 
Vgl.  bes.  ahd.  affoltra  ae.  apuldre  mit  westgerm.  Synkope  aus  apldro  apl{u)dr. 
Hierher  gehören  auch  die  von  Sievers  PBB  12,  486  behandelten  ahd.  kuni- 
fli-  als  erste  Kompositionsglieder.  In  welchem  Umfange  auf  Grund  dieses 
Gesetzes  für  die  westgerm.  Sprachen  Ausgleichungen  für  die  y'ß-Stämme  an- 
zunehmen sind,  ergibt  sich  leicht. 

Noch  ist  hervorzuheben,  dass  w  vor  u  westgerm. -nord.  im  Inlaut  schwindet: 
während  urgerm.  naqida-  (an.  nekkvedr)  zu  ahd.  ttacchut  führt,  wird  urgerm. 
naqoda-  durch  *naqud  zu  *naliud  =  ae.  nacod  ahd.  nahhut;  daher  ahd.  Acc. 
Sg.  nahhun  wadim  gaT/iün  ühtün  zu  an.  ngkkve  vgpve  got.  gatwo  ühtwö;  daher 
ahd.  wahta  gegen  got.  wahtwa;  ae.  ia  aus  *ahu  für  *ah(7v)u  =  got.  a/va: 
beachte  ae.  nicor  (aus  *nikiiz-)  neben  ahd.  nicchessa  aus  *mqist;  vgl.  Paul 
PBB  7,  163.  Zahlreiche  Ausnahmen  von  dem  westgerm.  Konsonantendeh- 
nungsgesetz §  33  finden  durch  die  in  diesem  ^  34  behandelten  Gesichts- 
punkte ihre  Erklärung;  instruktiv  ist  die  ae.  Flexion  magu  mcecge(s)  Plur. 
mcBcga{s)  Dat.  Plur.  magum;  und  nach  Sievers  ae.  Iczs  mcsd  aus  *Icbs{w)u 
*mdd(w)u  mit  dem  obl.  Idswe  mddwe  (ags.  Gr.  -  §  260). 
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VII.  KONJUGATION. 

§  35.  Das  ^-Präsens.  Wie  alle  idg.  Sprachen  unterscheidet  auch  das 
Germ,  vii-  und  ^-Präsentia.  Unter  den  <5-Präsentien  verstehen  wir  Stämme 
auf  o:e  mit  o  in  der  i.  Pers.  Sing.  Ind.;  vgl.  griech.  (psQco  (f,s(jo-/iuv  rps^ts-rt; 
lat.  fum/o  tundii-nt  timdi-tis,  skr.  bhdvä-mi  bhäiuhnas  blidifatas,  got.  haha  (aus 
bero)  baira-m  bairi-p  u.  s.  w.  Es  giebt  mehr(>re  Arten  von  ^-Bildungen,  die 
durch  Accent,  Ablaut  oder  konsonantische  Elemente  charakterisiert  sind.  Im 
Folgenden  verweisen  wir  möglichst  auf  die  feststehende  Zählung  der  ind. 
Grammatiker. 

i)  Der  Haupttypus,  der  in  allen  Idg.  überwiegt  und  im  Germ,  zur  Allein- 
herrschaft gekommen  ist,  verlangt  mittlere  Ablautsstufc  bei  Wurzelbetonung 
(idg.  bhirö  bhhidhb  däko  dgo  u.  s.  w.)  (i.  Klasse  des  Skr.);  im  Slav.-Litt. 
sind  Accentstörungcn  eingetreten  (aslov.  beräi  vezäi  Leskien  Sl.  Archiv  V, 
509).  Im  Germ.,  das  in  dieser  Präsensbildung  seinen  Normaltypus  ausge- 
bildet hat,  zu  welchem  alle  anders  gebildeten  Präsentia  nach  und  nach  über- 
gehen, wird  die  ursprüngliche  Wurzelbetonung  durch  zahlreiche  Fälle  von 
tonloser  Spirans  im  Wurzelauslaut  erwiesen  (bei  mittlerer  VVurzelstufe) :  got. 
teihu  pciha  J>reiha  7(.>ci}ia  Icipa  sncif>a  reisa  —  tiuha  pl'iuha  hiufa  driusa  kiusa 
fraUusa  -  -  finpa  hinpa  pinsa  ßlha  ßairsa  saiha.  hlifa  qißa  lisa  ganisa  wisa 
pwaha  hlapa  falßa  fäha  haha  und  zahlreiche  Präsentia  anderer  germ.  Dialekte 
beruhen  auf  (Grundformen  der  gekennzeichneten  Art. 

2)  Ein  damit  verwandter  Nebentypus  ('Aoristpräsentia'  Osthoff  PBB  8,  266) 
zeigt  niedrigste  VVurzelstufe  bei  Betonung  des  Mittelvokals  o:e  (6.  skr.  Klasse, 
tudd-mi).  Im  Germ,  erscheint  niedrigste  Wurzelstufe  in  got.  trudan  an.  knoda; 
in  an.  konia  sofa  ac.  ripan  (Sievers  PBB  8,  84;  9,  277;  Noreen  Svensk. 
Lands»! .  I,  693);  ahd.  tretan  knetan  gueman  ae.  swefan  ripan  sind  wohl  Neu- 
bildungen nach  dem  Haupttypus.  Auf  Sufüxbetonung  weisen  hin  an.  vega 
J.  Schmidt  AfdA  VI,  127;  got.  hneiwan  bileiban  siveiban  ahd.  sniwan  sigan 
wegen  der  vorgerm.  Wurzeln  knighw  lip  swiq  snighw  siq  (ahd.  ivehan  nigan 
sind  dem  Haupttypus  genähert).  In  dem  //  von  got.  siipan  lükan  sügaii  ae. 
briican  bügan  hat  Osthoff  PBB  8,  292  'Aoristpräsentia'  erkannt  (ae.  bügan 
aus  Wz.  bhiik,  ae.  sügan  aus  Wz.  suq).  —  Wegen  ahd.  sniwit  =  griech. 
vt^)iri  beachte  auch  zend  snaezaiti  sowie  griech.  vei(f)Si  lat.  tiinguit.  Ahd. 
swcdan  swuian  —  mhd.  kr'esen  krisen  werden  mit  Bescitiginig  des  gramm. 
Wechsels  hierher  gehören.  Beachte  noch  ahd.  bahhan  gegen  griech.  ffjioyto, 
an.  taka  gegen  got.  f^an,  ahd.  watan  gegen  lat.  7)ädo.  In  mehreren  Verben, 
die  in  anderen  idg.  Sprachen  ihr  Präsens  nach  der  6.  skr.  Klasse  bilden, 
zeigt  das  Germ,  den  Haupttypus;  vgl.  got.  wahpa  mit  aslov.  vritgq;  ahd. 
nülchu  (griech.  ä/nsXyio)  mit  altir.  ndigini  aslov.  mliizq;  got.  kiusa  mit  skr. 
jukimi;  got.  liuga  'lüge'  mit  russ.  Igy  (aus  *lügq  Leskien  Sl.  Archiv  V,  510); 
•"'.  delfan    mit  aslov.   dlübq;    ae.  ceorfe   mit    gr.   y()d(p(o    Möller   PBB   7,    572; 

!id.  trhigu  mit  skr.  druhami  zend  druzämi;  germ.  wikaii  wiqan  'weichen' 
-unn  Mittel-  oder  Tiefstufe  haben  (skr.  vijdvti);  ahd.  s'chhan  (scheinbar  Nor- 
maltypus)  ist  idg.  sttgö  (mit  jo  griech.  rrWCfo),  hat  jedoch  seiiKni  alten  /-Ablaut 

lufgegeben    (vgl.    Osthoff  PBB    8,    142,    wo    auch   got.    bida    aus   idg.    bhidho 
"  /AI  vergleichen   ist)  ;   ahd.  wahsu  gegen   skr.   uksanii  zend  uysämi. 
I       3)    no :  ne    als    Präsenscharakter    (lat.    spertio    contenino    griech.   i)"«xi'ff>    nivM 

i'.iivu)    skr.  mriiämi  prnämi  u.  s.  w.)  hat  sich  im  Germ,  mir  selten  in  seiner 

UM1  Funktion  erhalten:  got.  fralhnan  (frah  Prt.)  (aber  skr.  prccMmi  zend 
prsävii)  got.  keinan  (Part,  uskijans);  nach  Paul  PBB  9,  583  auch  ahd.  bacchan 
(aus  *baknan  s.  oben  336)  neben  dem  Perf.  buoh  (Normaltypus  ist  dafür  ein- 
getreten in  mndi.  vrieti  aus  *frehatt,   ahd.   bahhan). 

tJermanische    Philologie.  24 


370    V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 

Sonst  ist  das  präsensbildende  n  durchweg  zur  Verbalwurzel  gezogen ; 
niedrige  Präsensvokalstufe  zeigen  noch  ae.  spur-nan  mur-nan  und  nach  Franck 
Tijdschr.  v.  nederl.  Taal-  etc.  Runde  2,  20  mndl.  ron-nen  beghon-7ien; 
präsentische  Normalstufe  des  Wurzelvokals  ist  sekundär  eingeführt  in  got. 
In'in-nan  (aber  ae.  bryn-e  'Brand'),  got.  rin-nan  (aber  ae.  ryn-e  'Lauf') ;  got. 
skei-nan  (aber  skei-ma  skei-rs),  ahd.  swinan  (ae.  swi-nia  'Schwindel') ;  ahd.  kinan 
(aber  ki-mo);  ahd.  grinan  (aber  an.  gri-maf);  a.n.  gi-na  ac.  ^i-nan  neben  ahd. 
gUn  (lat.  Marc).  Wegen  du-gin-nan  aus  einer  idg.  Wz.  keii  vgl.  Bugge  PBB 
12,  405;  ahd.  sinnan  für  *sntnan?  Ein  grosser  Teil  dieser  Präsentia  glich  dem 
Haupttypus  und  hielt  sich,  wobei  jedoch  ;/  in  alle  Vcrbalstufen  eingeführt 
wurde.  Ursprünglich  kam  jedoch  diesen  Präsenticn  wohl  stets  niedrigste 
Wurzelstufe  zu ;  i  (ski-nan,  kt-nan  u.  s.  w.)  kann  natürlich  als  idg.  i  niedrigste 
VVurzelstufe  sein;  i  zeigt  sich  in  ahd.  chlinan  (vgl.  altir.  gle-nim?)  aus  Wz.  kli 
(ae.  clä-m  cld-man).  Nach  unserer  Erörterung  ^16  besteht  der  Verdacht^ 
dass  alle  Verbalstämme  auf  //  und  nn  (got.  falla  —  lit.  J>ulu  7vallan  spannan 
spinnan  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  ursprgl.  präsentisches  n  hatten.  Für  aslov.  sta-nä 
'stehe'  herrscht  ahd.  stä-tn. 

4)  (5-Präsentia  mit  infigiertem  Nasal  (skr.  sincmni  vindavii  zu  Wz.  sie  vid) 
sind  im  Germ,  nicht  erhalten  geblieben  mit  Ausnahme  von  got.  standa  (Prt. 
stop);  vielleicht  ist  noch  der  scheinbar  wurzclhaftc  Nasal  in  ahd.  chlimban. 
S7vinta7i  wegen  an.  klifa  und  ahd.  swui  'ruina'  ursprgl.  nur  präsentisch.  Füf 
Nasalinfix  anderer  idg.  Sprachen  hat  das  Germ,  fast  durchweg  den  NormaltypiiS 
eingeführt.  Vgl.  lat.  Vinco  fingo  lambo  linquo  ßfido  titndo  mingo  gegen  got. 
wciha  dciga  ahd.  laffu  lihu  biT/iu  stoT/^u  ghiyi  ae.  7Hige ;  gegen  aslov.  sedq  Icgq 
stellen  sich  got.  sita  liga  (sowie  westgcrm.  sittju  Uggju),  gegen  skr.  danfämt 
got.  tahja. 

5)  Die  y<?-Präsentia  der  4.  Skr.-Klassc  (skr.  hrsyämi  yüdhyämi  gr.  ßdXXat 
y.XvCo  aus  ''ßaXito  ^nXvdju)  lat.  /acw  cupio).  Im  Germ,  musste  diese  Präsens- 
bildung durchweg  mit  den  Parallelformcn  der  schw.  Verba  auf  idg.  ejö  zu- 
sammenfallen, woraus  zahlreiche  Übertritte  von  starken  Verben  in  die  schwache 
Konjugation  erklärt  werden.  Dies(j  Präsensbildung  hat  vorhistorische  Wurzel- 
betonung gehabt ;  vgl.  die  tonlosen  Spiranten  im  Innern  von  got.  hafja  hlahjck^ 
skapja  frapja  ahd.  s^ffti  (allerdings  auch  ae.  friigean  picgemi).  Ausserder 
galt  niedrigste  Wurzelstufe  (got.  bugian  waurkjan  piigkjan  an.  sitja  bidja  liggJA 
piggja  ahd.   hucken). 

Beachte  an.  symja  gegen  got.  szvimman;  auch  ahd.  swizzan  als  .schwach.  Verb  gegen  skr. 
sz'htyami  Scherer  ZGDS  *  184;  ahd.  gurien  schw.  Verb  gegen  got.  gairdan;  got.  faürsjan 
pairsan.  Nach  Möller  PBB  7,  532  kann  auch  mittlere  Aljlautsstufe  stehen  (as.  wirkian 
gegen  got.  waürkjmi,  got.  wahsjan  gegen  zd.  uysaimi,  got.  daddjan  gegen  ahd.  täen  (cf.  skr. 
dhä-yämi) ;  vgl.  auch  germ.  wbpjan  hrbpjan  sokjan,  ahd.  spuoen  ae.  spöwan  aber  aslov.  spijq,,  — 

In   (j  Ijereinstinimung  mit  den  verwandten  Sprachen  zeigt  sich  ein  yi?-Präsens  in  got.  hafja 
lat.  capto,  got.  7uaia  sota  asl.  vijq;  sijci;  got.  da-ddjan  skr.  dhä-yämi;  goi. paürsja  skr.  trh' 
ami;  ahd.  swizzu  skr.  svidy&mi,  got.   ahjan  gr.   8aoo/uat,  got.  spiuja  siuja   skr.  sivyämi    UHaiO'i 
yämi;   an.  berja    asl.  borjq; ;    ae.  cennan   skr.  j'äyämi;    ahd.    chnaen   chräen    drttoen    ae.  rSwa^Jk 
spowan  aslov.  znajq,  grajq.    trajti   rij%  spgjq,;    got.  arjan    ahd.  erien  lit.  ariü  asl.  orj%;  ~~^ 
noch  ahd.  fiant  zu  skr.  pi-yat. 

Abweichend  ist  die  germ.  Pr.äsensbildung  von  der  anderer  idg.  Sprachen  in  folgenden 
Fällen.-  sitjan  (gr.  'il^o/jaC)  gegen  aslov.  spdq.  skr.  sidämi  (skr.  sädami  :^  goi.  sita);  ligjan 
gegen  asl.  Icgq.;  bidjan  gegen  lat.  fido  gr.  nd^M  PBB  8,  140;  dymie  'töne'  (aus  dhunjb) 
gegen  skr.  dhvänämi ;  ahd.  würgen  gegen  aslov.  vrtz%  ;  got.  waia  (asl.  z'^'^^^  gegen  skr.  va-mi 
gr.  a-t]fji.\  ahd.  cknäen  (asl.  ztiajq.)  gegen  skr.  jä-na-mi. 

Das  Germ,  liebt  den  Haupttypus  gegen  anderweitige  yiJ-Präsentia :  got.  qima  gegen  ßmy/M 
lat.  venio ;  ahd.  triogan  gegen  skr.  drühyami;  ae.  sw'efati  gegen  asl.  süpljci;  ahd.  hinchu  gtgtw 
gr.  ux-tLü);  got.  speitua  gegen  skr.  stjuvyämi  (an.  spyja)  ;  got.  sitan  liganbidan  gegen  sitjan  ligjan 
bidjatt ;  goi.  gairdan  gegen  v\\di.  gurten ;  ahd.  brühhan  gegen  got.  brükjan;  ahd.  wahsan^t^^'^ 
goi.  wahsjan;  AhA.spanan  iKhtn  spenneti ;  got.  jw«rrt«  gegen  ahd.  s^vfrien;  ahd.  liogan  gegen 
asl.  luz<i  (ahd.  lugi  'Lüge'  aus  lugtni-  weist  auf  ein  st.  Präs.  *lugjan).  Beachtenswert  sind 
noch  ahd.  gidühen  zu  dwingan,  spulgen  zu  pßegan. 


VII.  Konjugation:    6-  und  /«/-Präsens.  371 


Schliesslich  folgen  noch  einzehie  Verba,  die  teilweise  schwach  geworden  sind,  aber  durch 
verbale  oder  nominale  Zubehör  innerlialb  des  Germ,  als  starke  yiJ-Präsentia  erwiesen  werden : 
primäre  Nomina  zeigen  schw.  Verba  (mit  ae.  starken  Präteiiten)  in  ahd.  li^en  (vgl.  ha-d), 
dräen  (drä-i  ae.  präxuan),  kräen  (krü-t  ae.  crawan),  naen  (na-t),  maen  (mä-d  ae.  vtäwan), 
s/moen  (spuo-t  ae.  spikuan)^  gltioai  (gluo-t  ae.  glöwan),  hluoen  gruoen  bluoen  ahd.  tmewan  (tod 
ib-t  an.  deyja  stv.);  got.  hwatjan  'wetzen'  mit  dem  alten  st.  Partiz.  hwassa-ba ;  got.  arjan; 
got.  hlcihjan  ahd.  IWippen  schwv.  neben  ahd.  Viban  stv. ;  as.  qtudian  schwv.  aber  an.  kvida 
stv.;  an.  lyja  Part,  lüenn ;  ahd.  bhun  (ae.  bläwan)  Part,  gibläan.  Unsicherer  ist  die  Hergehörig- 
keit  von  got.  tiiujan  ahd.  fpiven  di~ii>en  bpaien  ßpven  ae.  ci-^an  hc-^an  stre-^an  sowie  sfllan 
tflla/t  civfcccan  rfccean  drfcceafi. 

6)  Die  idg.  Konjugation  bcsass  noch  zahlreiche  andere  Präsensbildungen 
auf  0.  von  denen  das  Germ,  nicht  die  geringste  sichere  Spur  aufzeigt.  So 
fohlt  dem  Germ,  völlig  der  reduplizierte  Präsenstypus  von  lat.  gigno  griech. 
(.duru)  vinXM  lat.  se-r-o,  si-st-o.  Ys  fehlen  sichere  Spuren  von  PräsenssufVix 
s^o  (griech.  ßdöy.(o  skr.  gdcchävii).  Die  Präsensbildung  auf  to  (griech.  rvnTfo) 
hat  eine  geringe  Spur  in  ahd.  ßeA-ian  {\2X.  plec-to)  gegen  griech.  Trko/.-fj  hinter- 
lassen (aber  vgl.  got.  /i/i/a  nach  dem  Normaltypus  gegen  griech.  y.Xenrin). 
Eine  vereinzelte  Bildung  auf  fjo  scheint  in  ahd.  misseu  aus  init-tid  und  furh-ten 
(got.  faurh-tjan)  mit  dem  Prät.  forah-ta  Partiz.  forah-t  zu  stecken.  Für  got. 
aipaii  und  7üaldan  steht  /^'-Präsens  nicht  ganz  fest  (weil  unsicher  ist,  ob  altir. 
flai-ih  und  lat.  valco  oder  aslov.  vladq  zunächst  steht).  Mit  den  griech.  Prä- 
scnti(;n  auf  -ajw  -alvM  {Y.fQSaivM  Tn-(jaiv(o  Xa/itßuru>  uuvd^dv(o)  berühren  sich 
ahd.  giwahinmn  Prt.  ghchoh  Osthoff  PBB  8,  264;  ae.  ojiivcccnan  onwöc  Sievers 
Ags.  (ir.  ^392;  vielleicht  ursprgl.  auch  got.  i-ahnjmi  'rechnen'  und  ahd. 
rahancn  'rauben'  (Wz.  raq  in  lat.  rapiof);  an  Stelle  des  gr.  v(finii'(o  hat  das 
Genn.  den  Normaltypus  ahd.  7vchan.  —  Reduplizierte  /(^-Präsentia  besass  das 
Idg.  nur  wenig;  vgl.  griech.  viaaouai  aus  *vi-i'a-jo/iiat;  a,sl.  desdja  sms  de-d-JS ; 
^0  auch  ahd.  wiumvien  aus  *7tn-7cifn-Jan  (neben  ahd.  w'em-dn  wimi-dön). 

'^  36.  Das  /«/-Präsens.  Gegenüber  den  ^-Präsentien  mit  dem  Thema- 
vokal o:c  steht  eine  themavokallose  Bildungsweisc  mit  der  i.  Person  Sg.  Ind. 
auf////  (die  Personalsuflixe  sind  im  Übrigen  mit  denen  der  ^-Präsentia  identisch); 

zeigt  den  bei  allen  unthematischen  Flexionen  so  beliebten  Accentwechsel 
1(1  Ablaut:    skr.    t-tm    S-ti   i-mds   i-tä;    ds-mi  ds-ti  s-mds  s-tä  u.   s.   w.      Diese 
Klasse,  di(;  in  den  Litteratursprachen  Europas  nur  geringe  Spuren  hinterlässt, 
stellt  sich  für  die  urgerm.  Zeit  folgendermassen  dar. 

i)  Einfache  Wurzelpräsentia  (2.  Skr.-Klasse)  —  vgl.  griech.  Blf.a  l-(.ihv  — 
zeigt  das  Germ,  nur  restweise.  Ablaut  zeigt  nur  got.  is-t  Plur.  s-hid  (Optat. 
ahd.  si  -=■  lat.  s-lt);  dazu  ahd.  b-irii-m  aus  *irum  iz-iim  für  es-ymdn  nach  Kern 
Taal-  en  Letterb.  V,  89.  Weitere  ////-Formen  sind  die  westgerm.  Verba  ahd. 
^itn  gdm  —  stem  stätn  —  tuoni  (ahd.  gern  aus  gd-imi  ;=  griech.  bIui  skr.  tmi, 
gäm  tür  idg.  y§mi  resp.  ko-yimi  unter  dem  Einfluss  von  ghn  ganga  (s.  Schade 
'^   jän);   ahd.  stäm  nach  gäm-yimi  für  idg.  sthä-mi ;  ahd.  tuom  =  skr.  dhä-mi 

-  idg.  dho-mi) ;  der  Optat.  ahd.  sii-  gi-  kann  auf  abgeläutetem  sfd-i-  yä-i- 
beruhen  ^  44.  Got.  wil-ei-s  wil-eima  ist  nach  Scherer  ZfdA  19,  158  und 
Job.  Schmidt  Vok.  II,  468  alter  /-Optativ  zu  einem  ////-Präsens  (lat.  vel-i-t 
zu  volo)!  In  ae.  cyme  aus  germ.  kunii-  hat  Sievers  PBB  8,  80  eine  alte  ////- 
Form  (vgl.  skr.  gäii-tni  ebenso  apers.  zend)  entdeckt;  sonst  herrscht  <5-Präsens 
got.  qima  ahd.  guimu.  Ferner  ist  Normaltypus  eingetreten  in  ac.  stv'efan  (an. 
wfa)  gegen  skr.  svdpimi,  got.  anan  (Präsens  allerdings  unbezeugt)  gegen  skr. 
ininn,  ahd.  riuzii  'weine'  gegen  skr.  rodimi  v.  Firlinger  KZs.  27,  435.  Die 
idg.  Wz.  ed  (skr.  ddmi  aslov.  hni  lit.  e' dmi  lat.  est)  zeigt  im  Germ,  als  Verb 
jlas  Normalpräsens;  für  skr.  marjmi  stimmt  ahd.  milchu  'melke'  zu  griech. 
''kyui\  für  skr.  därnn  gilt  Normalpräsens  got.  gatalra;  für  skr.  i'd-mi  griech. 

i]f.ii    hat    das  Germ.  7vejö  (got.  waia  =  asl.  vijq).     Weitere  Mutmassungen 

!•  bei  V.  Firlinger  KZs.   27,  438. 
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2)  Reduplizierte  Präsentia  der  3.  skr.  Klasse  {^x.  ju-hö-mi  griech.  äi-d(o-f.u). 
das  Germ,  hat  davon  nur  Spuren  unter  den  schwv. :  ahd.  bi-bi-i  'er  bebt'  = 
skr.  M-bM-ti  aus  der  idg.  Wz.  bhi;  got.  rei-rai-ß  'er  zittert'  aus  Wz.  rt;  ahd. 
se-sto-t  aus  idg.  si-stM-ti  (griech.  'laräTi)  zu  Wz.  sfM ;  vielleicht  ahd.  zittarot 
aus  urgerm.  *ti-tro-di  (Wz.  idg.  dra  dröf)  und  got.  gei-gai-p  zu  Wz.  idg.  ghl 
(mhd.  gi-t);  ahd.  wi-wi-7it  dürfte  auf  idg.  "^wi-w^-tni  gegen  skr.  vä-mi  (griech. 
(ti](.ii)  deuten.  Griech.  Ti-drj-f.a  setzt  fürs  Germ,  ein  *di-di-mi  voraus,  wozu 
nachTBezzenberger  ZfdPh  5,  475  ahd.  ie-ta  ae.  di-de  ein  augmcntloses  Im- 
perfekt wäre. 

3)  nä:n?  als  Präsenscharakter  mit  w/- Flexion  =  9.  Skr.-Klasse  (lat.  i/icll- 
tiare  asper-näre  cofiskr-näre  Fröhde  BBeitr.  3,  305  griech.  öä^i-vrj-f^u  ödu- 
va-/.isv,  skr.  kri-tia-mi  kri-tn-mds).  Nach  ^  39  scheint  got.  kiin-nu-fn  'wir 
wissen'  ^=  skr.  jä-nl-mäs  zu  Wz.  idg.  gsti  gno  (i.  Pers.  PI.  idg.  gii-n?-7nh). 
Ferner  dürften  unter  den  gcrm.  Präscntien  auf  -dn  einige  a]t(;  «<?-7///-Präsentia 
stecken  und  zwar  —  da  nach  Osthoff  PBB  8,  298  die  ;ww/-Verba  inner- 
halb des  Germ,  gern  schwach  geworden  sind  —  diejenigen,  welche  zugleich 
stark  und  schwach  innerhalb  des  Germ,  erscheinen :  ac.  viurnan  stv.  —  ahd. 
vioi'nm  schwv.,  ae.  spurnan  stv.  —  ahd.  spornon  schwv.;  got.  keinan  stv., 
aber  Prt.  auch  keinoda ;  got.  ufkumian  Prt.  nfkunpa  Prtc.  ufkumiaips  und 
kunnan  kunnaida  neben  kann  Braune  ^  195a  2,  i99ai;  an.  gina  stv.  neben 
ahd.  ginon  schwv.  =-  asl.  zi-nq  Osthoff  MU  4,  41.  Mehrfach  deuten  Fakti- 
tiva  auf  derartige  starke  Verba,  die  zur  schw.  Flexion  übergetreten  sind ; 
vgl.  got.  usgcisnan  usgeisnoda  mit  usgaisjafi;  ahd.  lernbi  lernen  mit  lerren. 

Hierher  gehören  auch  ae.  ceallad  an.  kallad  v.  Firlinger  KZs.  27,  190  ^= 
skr.  gr-nd-ti  (Wz.  gir);  ahd.  follot  'er  füllt'  ^=  skr.  pr-na-ti;  ae.  hieonad  ahd. 
hlitiet  =^  clinä-t  (aber  griech.  y.Xivoi  Osthoff  MU.  4,  39).  Nach  Osthof!"  a.  a.  0. 
gehören  zahlreiche  schw.  Verba  mit  Geminata  irp  Stammauslaut  hierh(^r :  ahd. 
locchon  zocchbn  lecchön  aus  idg.  htk-fiä-mi  duk-nä-mi  lighnämif 

Und  daraus  hat  Osthoff  mit  Recht  das  m  in  ahd.  salbo-m  habe-m  für  eine 
Spur  der  alten  starken  ;«/-Konjugation  gedeutet  (PBB  8,  298).  Übrigens 
sind  einige  auswärtige  «a-w/-Präsentia  im  (icrm.  durch  den  Normaltypus  ver- 
treten ;  vgl.  ahd.  bindan  wcban  zeran  mit  skr.  badh-nd-mi  (zcnd  j(;doch  bau- 
dämi)  ubh-nä-mi  dr-nä-mi;  anderseits  fällt  ae.  hlosnlan   gegen  skr.  grbsämi  auf. 

4)  Von  der  5.  .skr.  Klasse  (no-mi,  7iu-mäs;  vgl.  gr.  rTf(x-w-«t)  bewahrt  das  Genn.  keine 
unzweideutige  Spur.  Auf  skr.  dhrs-iw-ini  weist  vielleicht  nnidd.  dam  Höfer  Germ.  2\\,  3- 
mit  skr.  va-7W-änti  (:  7ianomi)  kann  got.  winnau,  mit  skr.  ritrvanti  (:  ri-nb-nii)  got.  ri-mt-a>i 
zusammenhängen.  Sonst  herrscht  der  Haupttypus  an  Stelle  auswärtiger  w?/-Bildungen :  got. 
ieiha  gr.  (Ui'xvv^i\  goi.  friusa  skr .  prus-tio-mi ;  got.  steiga  ski".  stighnömi. 

Schwacli  scheint  ae.  eartiian  ahd.  artibn  gegen  gr.  uq-vv-fjui  'erwerbe'  (auch  ahd.  l'ccciwm 
aus  ligh-nu-  wegen  gr.  h^-vfi-ioT).  Möglicherweise  ist  die  Präsenskiasse  auf  -vvfti  im 
Germ,  in  die  auf  -vqtn  aufgegangen,  weil  beide  im  Plur.  germ.  auf  num  nuf>  mit  mittlerem 
«  ausgingen. 

5)  Von  der  7.  skr.  Klasse  bewahrt  das  Germ,  ebensowenig  feste  Spuren  wie  das  Gr. 
und  Lat.;  für  skr.  bhi-iiä-drtii  bhi-n-dänti  {\Ai.  fi}tdo)  hat  das  Germ,  den  Haupttypus  got. 
beita ;  desgl.  für  .skr.  vrnäj'mi  (Wz.  vrj)  got.  wairpa ;  für  skr.  rinacmi  (lat.  linqiio)  got. 
Ieiha;  für  skr.  prnäcmi  (auch  prncämi)  got.  filha;  für  skr.  uiidbhmi  ahd.  weban.  — 

6)  Eine  besondere  Besprechung  erheischt  das  Verbum  substantivum  irn 
Germ.,  das  mit  den  Schwesterformen  der  übrigen  idg.  Dialekte  auf  Wz.  es 
mit  wZ-Flexion  beruht.  Im  Ind.  Sing,  bestanden  idg.  htni  —  isi  für  hsi 
(skr.  äsi  zd.  aht  griech.  ü  Hübschmann  KZs.  26,  606)  —  isti;  got.  im  is 
ist  sind  regulär.  Im  Westgerm,  mischte  sich  damit  ein  germ.  biju  Inz  bui 
(^=  lat.  ßo  altir.  biu)  -=  ae.  bio  bis  bid  mit  teilweiser  Vokalkürzung  der 
Enklitika;  vgl.  ahd.  bist  (mit  dem  /  der  Präteritopräsentia  Braune  ^  379  a.  0; 
aus  dieser  Mischung  von  biju  und  ?w  erklären  sich  as.  bium  ahd.  bim.  Die  3.  Pf 
got.  sind  aus   unbetontem    idg.  senti  (skr.  sdnti  santi  griech.   nöi  für  *tyci)  ist 
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grnieingerm.  (ae.  sind  ahd.  sint);  fiir  die  i.  2.  PI.  ist  germ.  *izum  *iziid  (für 
idg.  sm^  stM  resp.  smii  s3tM)  vorauszusetzen,  und  das  ahd.  b-irum  b-irut  er- 
klärt sich  aus  der  Mischung  dieser  Formen  mit  jenem  Stamm  bija-  nach  Kern 
Taal-  en  Letterb.  V,  89.  Die  got.  Formen  sijutn  sijup  sind  unerklärt.  Das 
ue.  eart  ard  (^  43)  Plur.  earon  arun  beruhen  auf  urgerm.  ar-p{a)  arun(p), 
die  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  595  mit  lit.  yrä  'ist'  (eigtl.  'existentia')  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Über  den  Optativ  s.  ^  44.  Der  zugehörige  Infinitiv 
ist  gemeingerm.  7vesan  (skr.  väsafia-m,  Wz.  vas);  doch  ae.  auch  bion  aus 
*bijan.  Auch  die  übrigen  Formen  werden  durch  w'esan  ergänzt.  Folgende 
Tabelle  veranschaulicht  die  urwestgerm.  vorhandenen  Formen. 
Singular  Plural 

im         biju  —  irum      bijom         arum 

is{t)       bis{t)       arp  irud       Inß  aruß 

ist  biß  —  sind       bijand       arun. 

^  37.  Das  Perfektum.  Das  reduplizierte  Perfektum  der  idg.  Sprachen 
zeigt  bei  Accentwechsel  Ablautserscheinungen  in  der  Wurzelsilbe :  skr.  bibhtda 
bibhidüs,  bubSdha  bubiulhüs ;  gx'i^ch.  nenoi&a  nsnid^via. 

Im  Singular  herrscht  die  höhere  Vokalstufe  der  Wurzel  bei  ursprünglicher 
Betonung,  im  Plural  niedrigste  Stufe  bei  Betonung  der  Personalendungen  (der 
Optativ  schliesst  sich  an  den  Plural  an) ;  aber  alle  Perfektformen  gehen  von 
der  Wurzel,  nicht  vom  Präsenstamm  aus.  Also  vgl.  z.  B.  skr.  kr-nö-mi  Prs., 
cakara  PI.  ca-kr-niä  ca-kr-üs,  bhinädmi  bhinddnti  Perf.  bibhida  PI.  bibhidüs  u.  s.  w. 
Das  Germ,  stimmt  zu  diesen  idg.  Zügen  zunächst,  indem  nach  dem  Verner- 
schen  Gesetz  (KZs.  23,  104)  derselbe  Accentwechsel  im  Germ,  gegolten  und 
seine  deutlichen  Spuren  hinterlassen  hat:  gerade  im  Perfekt  zeigt  sich  der 
grammatische  Wechsel  am  deutlichsten:  got.  parf  paurbtim  —  aih  aigutn; 
ihd.  sneid  snitum,  reis  rirum.  zoh  zugum,  kos  kurutn  u.  s.  w.  Ferner  ist 
dentisch  die  Abstufung  resp.  der  Ablaut  der  betonten  und  unbetonten  Wurzel- 
silbe: got.  bait  bitum  (skr.  bibheda  bibhidüs),  baup  budutn  (skr.  bubödha  bubu- 
ihus),  7c<arp  waürpun  (skr.  vavärta  vavrtüs)  u.  s.  w. 

Auffällig  weicht  das  Verhalten  der  Reduplikation  im  Germ,  von  dem  idg. 
Jrtypus  ab.  Im  wesentlichen  fehlt  dem  Germ,  die  Reduplikation ;  vgl.  skr. 
'nhhida  mit  got.  bait,  skr.  vaiuirta  mit  got.  warp,  skr.  sasada  got.  sat.  Es  erhebt 
ich  die  Frage,  ob  das  Germ,  hier  sekundär  ist,  und  das  ist  in  der  That 
1er  Fall. 

Wir   haben    auszugehen   von  dem   merkwürdigen  Ablaut  got.   sat  sHum   — 
V  q^mun,    der    dem  Gesetz    von    der   niedrigsten  Wurzelstufe  im  Plur.  ent- 
i'ii   ist;    für  das   Idg.    sind  se-zd-nt  ge-gm-nt  als  Grundformen   zu  erwarten 
lui  finden  sich  auch  in  den  ostidg.  Sprachen.     Die  /-Wurzeln  mit  einfachem 
onsonant  im  An-  und  Auslaut  zeigen  im  Skr.  und  Zend  zahlreiche  Formen 
skr.  pa-pt-ima  ja-gm-itnd.     Dieser  reduplicierte  Typus  hat  einen  Sekundär- 
i'us  mit  c  {*petnt  für  *pe-pt-nt,  *sednt  für  *  se-zd-nt).     Welches  der  lautgesetz- 
che  Bereich  der  beiden  Typen  ist,  darüber  giebt  Osthoff  Perf.  p.  i  ff.  Ver- 
uitungen.  (vgl.  idg.  7tf^r-  an.  ?w 'Frühling'  neben  *wesr-;  Isit.  virus  ahd.  7eiär 
US  idg.  7ciero-  zu  ahd.  7vesan;    idg.   sido   aus  *si-zd-d ;    idg.  penqikmta   griech. 
mj/.ovTa  aus  eigtl.  penqe-tkmta).     Das  Germ,  hat  den  reduplizierten  Typus 
vlich    aufgegeben    und    den    ^- Typus   zur    ausschliesslichen    Herrschaft   ge- 
ht (got.  qemun  nbnun  gibuti).     Darnach  gab  es  eine  Zeit,  wo  etwa  gegöme 
■''it  —  sesöde  sMnt  bestanden,    und    es  wäre    denkbar,    dass   die  scheinbare 
'  »luplikationslosigkeit    solcher    Pluralformen    zunächst   auf  den  Singular  ein- 
wirkt hätte,    so    dass   göme  gbnnt  —  söde  sMnt  =^  got.   qam  qimun  —  sat 
tun  entstanden  wäre;    dann   wäre    dieser  reduplikationslose  Typus  weiterhin 
r  den  ganzen   /-Ablaut   (bait-bitum   baup-budum  7Jüarp-7vaürpum)    massgebend 
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geworden.  —  Übrigens  beruht  das  germ.  e  von  ahd.  täiiin  as.  dädtin  auf 
langem  Reduplikationsvokal:  idg.  Grdf.  dhe-dh-i'jt,  aber  auch  dhc-dh-nt  {^=.  as. 
dediin),  welche  Formen  übrigens  auch  durch  das  Fehlen  des  Wurzelvokals 
wichtig  sind. 

Dieser  Abfall  der  Reduplikation  dürfte  eigtl.  wohl  nur  da  eingetreten  sein, 
wo  Singular  und  Plural  durch  Ablaut  getrennt  waren.  Das  war  jedoch  keines- 
wegs überall  der  Fall.  Es  ist  noch  nicht  genügend  erklärt,  warum  das  Germ, 
in  grossen  Kategorien  den  Perfektablaut  nicht  kennt:  got.  for  forum  —  hat- 
hald  hiiihiildwii  —  hiiihait  haihaitimi  —  lailöt  lallötun  u.  s.  w.  Dieser  ablauts- 
lose Perfekttypus  ist  stets  mit  der  Reduplikation  verbunden,  mit  Ausnahmr 
allein   der  kurzsilbigen   Verba  wie  färan  säkan  släJuin. 

Sonach  zerfallen  die  germ.  Perfekta  in  ablautende  ohne  Reduplikation  (nur 
<^-Ablaut),  in  ablautlose  ohne  Reduplikation  (for  forum),  in  reduplizierende 
ohne  Ablaut. 

Im  Verhältnis  zum  Präsens  zeigt  das  Perfekt  Ablaut  bei  den  ^-Wurzeln 
(ahd.  neman  nam  —  werdan  ward  got.  Ictan  lailöt).  Von  den  (^?- Verben  zeigen 
nur  die  kurzsilbigen  <?- Wurzeln  Ablaut  (faran  for);  alle  übrigen  zeigen  keinen 
Ablaut,  also  got.  haldan  hiiihald,  haitaii   haihait,  aukan  aiauk,   hopan  haihöp. 

Warum  die  Klasse  got.  {haldan)  haiJiald  lialhaldum  innerhalb  des  Perfekts 
keinen  Ablaut  entwickelt,  darüber  lässt  sich  vom  Germ,  aus  nichts  beweisen. 
Vom  idg.  Standpunkt  aus  vermutet  Osthoff  im  Perfekt  Singular  Verkürzung 
von  idg.  älx  zu  germ.  älx  und  im  Perfekt  Plur.  idg.  langvokalisches  /.  Dann 
wäre  anzunehmen,  dass  Verba  wie  got.  hlaufau  huitan  hbpan  nach  dem  Muster 
von  got.  Imihald  hilhaldum  ihren  Perfektablaut  aufgegeben  hätten.  Wahr- 
scheinlich dürften  ae.  reord  neben  got.  rairöp,  ae.  kort  neben  got.  lallot, 
ae.  wMd  neben  got.  wativald,  ae.  7violc  neben  got.  "^wahvalk,  ae.  wioll  neben 
got.  wahvall,  ae.  wiop  neben  got.  *wahtidp  als  uralte  abgeläutete,  sich  er- 
gänzende Doppelformen  gelten,  so  dass  urgerm.  etwa  rirod  —  rerdun,  Ulbt 
—  leltun,  whvald  —  weuldun,  whvalk  —  weulkun,  wiivall  —  weullun,  wiwop  — 
weupun  vorauszusetzen  wären.  Andererseits  stehen  ae.  Mold  Mow  regulär  für 
hihald  hehow. 

Dass  übrigens  der  Unterschied  zwischen  reduplizierten  und  nicht  redupli- 
zierten Präteriten  sekundär  ist,  dürften  einige  zerstreute  Reste  lehren ;  vgl. 
ae.  sveipa  Prät.  sveip;  an.  hlaupa  Prt.  Plur.  Mupu;  got.  taltok  taitokun  an.  tök 
tökum;  got.  wohs  ae.  7viohs ;  ae.  hiof  zu  Mofan;  ae.  wöc  wioc  zu  w(ecnan 
Sievers  ^  392  ;  ae.  spön  spion;  ae.  hliod  (Beow.)  ahd.  (Gl.  Ra.)  gihliad  (falls 
nicht  mit  Graff  I,  63,  Holtzmann  AdGr.  254  Schreibfehler)  und  ahd.  Prät. 
iar  zu   ^rin  (Part,  giaran)  für  germ.   *dr;   ae.  gang  (Beow.)  Prät.   zu  gangan. 

Für  die  Erklärung  des  #-Typus  der  reduplizierten  Präterita  nimmt  Hoffory 
KZs.  27,  596  eine  Accentverschiebung  von  der  Reduplikation  auf  die  Wurzel- 
silbe (vgl.  oben  ^  19)  und  lässt  die  Reduplikation  fürs  An.  lautgesetzlich 
schwinden,  und  dem  entsprechend  setzt  Holthausen  KZs.  27,  619  got.  salzl^p 
=^  ahd.  sliaf  'schlief',  wodurch  die  Möglichkeit  einer  analogischen  Erklärung 
für  ahd.   blias  Hai  ^-  ^*  ^-  gegeben   ist. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Hauptgesichtspunkt  darzulegen,  der  die  spezifisch 
germ.  Perfektentwickelung  bestimmt:  im  Germ,  hat  das  Präsens  als  dominie- 
rendes Tempus  den  Verbalstamm  und  speziell  den  Perfektstamm  beeinflusst, 
der  ursprgl.  nur  von  der  Verbalwurzel  abhängig  war.  Es  haben  sich  erhalten 
got.  fralhnan  frah  —  standan  stop  —  keinan  Pt.  kijans,  ahd.  wahinne7i  wiioh, 
bacchan  buoh,  ae.  onwcecnan  omvöc,  aber  überall  sonst  besteht  das  Bestreben,  den 
präsentischen  Nasal  wurzelhaft  zu  machen ;  daher  ae.  fri^/ian  frce^n,  mhd. 
standen  stuont,  ktnen  kein.  Diese  Bestreben  hat  schon  in  urgerm.  Zeit  ge- 
herrscht,   wie    die  Verbalstämme    gemeingerm.  briun-    rinn-  skin-  presk-  wask- 
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fleht-  nach  der  Erörterung  ^35  lehren.  Hierdurch  hat  das  Perfekt  seine 
alten  charakteristischen  Unterschiede  vom  Präsens  cingcbüsst;  und  indem  die 
Vokalstufe  des  Präsensstammes  fast  durchaus  die  Mittelstufe  geworden  war, 
trat  jetzt  der  Ablaut  als  formbeherrschender  Charakter  des  Verbums  immer 
deutlicher  heraus.  Während  das  Griech.  und  Lat.  bei  einer  Fortführung  der 
alten  Präsenstypen  nur  in  bescheidenem  Masse  den  Ablaut  durchführen,  hat 
das  Oerm.  trotz  des  Aufgebens  der  Perfektreduplikation  das  Perfektum  aus- 
reichend eben  durch  den  Ablaut  charakterisiert;  und  wo  der  Ablaut  nicht 
zur  pjitfaltung  kam,  erhielt  die  alte  Reduplikation  die  Funktion,  Präsensstamm 
und  Perfektstamm  zu  scheiden. 

Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  freilich  nicht  läugncn,  dass  auch  das  Per- 
fekt die  übrigen  Verbalformen  oft  beherrscht  hat :  die  Ausbildung  eines  Normal- 
typus für  das  Präsens  lässt  sich  teilweise  nur  durch  Regulierung  vom  Perfektum 
aus  erklären.  Wenn  für  skr.  rinäkti  germ.  li}nvid{i)  eintritt,  so  kann  das 
Perfektum  laihwe  li(g)wunß  dazu  beigetragen  haben,  nach  bekannten  Mustern 
ein  Normalpräsens  neu  zu  bilden,  und  so  dürfte  der  festgercgelte  germ. 
Verbalablaut  vielfach  entstanden  sein. 

^  38.  Der  Aorist,  i)  Aoriste  treten  wohl  in  uridg.  Zeit  mit  und  ohne 
Augment  auf  und  zerfallen  in  Aoriste  und  Imperfekta.  Das  Augment  bewahrt 
der  Aorist  idg.  d-ye-t  'er  ging'  (skr.  d-yä-t)  in  germ.  ijje{d)\  vgl.  got.  iddja  nach 
der  Auffassung  QF  32,  124;  KZs.  24,  432  (got.  iddjedun  gleich  ae.  iodun  ten 
Brink  ZfdA  23,  65;  aber  mhd.  gie  ging'  bei  Mahlow  139  Anm.  kann  got. 
iddja  unter  dem  Einfluss  von  gän  nur  dann  reflektieren ,  wenn  es  gie  wäre). 
Augmentlüs  ist  das  reduplizierte  Imperfekt  idg.  (d)di-dh3-n,  dem  nach  Bezzen- 
berger  (ZfdPh  5,  475)  ahd.  ie-ta  ae.  dide  aus  germ.  di-do-n  (vgl.  griech. 
Tid^rjf.11,  auch  skr.  dä-dhä-mi)  entspricht.  —  Ein  augmentloses  Imperfekt  dürfte 
ae.  (Bcow.)  gang  sein.  —  Spuren  sigmatischer  Aoriste  ohne  Augment  erkennt 
man  in  ahd.  scri-run  'sie  schrien'  zu  scrtan  (got.  '^skri-zun)  und  einigen  ähn- 
lichen Formen  (KZs.  i,  573;  25,  599);  Osthoff  Perfekt  397  deutet  as.  ahd. 
wissun  aus  idg.  7cnt-sni  als  alten  A-Aorist.  —  Augmentlose  Aoriste  auf  em  ver- 
mutet Möller  EStud.  3,  161  für  an.  olla  frera  kera  und  ae.  fundc  (Hei. 
2017  funda). 

2)  Während  diese  Spuren  ausgestorbene  idg.  Typen  im  Germ,  reflektieren, 
ist  ein  Aoristtypus  im  Germ,  besonders  lebenskräftig,  ohne  dass  sich  ausser- 
halb des  Germ,  seine  Parallelformen  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Es 
ist  der  Typus  der  schwachen  Praeterita ,  der  zumeist  durch  d  repräsentiert 
wird.  Die  Flexion  desselben  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Personalendungen 
im  Singular  an  den  Aorist  (Scherer  ZGDS  ^  202),  nicht  an  das  eigentl.  Per- 
fektum an ;  die  Urformen  haben  gelautet  dö-m  (run.  tawido  ahd.  salbota  ae. 
salfode),  des  (got.  -d^s),  de(d)  (got.  da);  die  Existenz  von  d  :  <?- Ablaut  wird  auch 
durch  ahd.  suohtos  'du  suchtest'  und  alemann,  suohtön  Vir,  sie  suchten'  er- 
wiesen nach  Kögel  Zs.  f.  Gymn.  34,  407.  Die  ^-Stufe  steckt  ausser  in  got. 
•(^s  -da  noch  in  an.  -der  -de  sowie  in  ae.  hyrdes{t)  as.  weldes  ahd.  giminnerodes 
(oben  ^  30,  i).  Daneben  besteht  als  niedrigste  Ablautsstufe  du  (mit  u  = 
idg.  3)  in  ahd.  siwhtun  ae.  söhtun  \\.  s.  w. 

Dieses  Element  dö  :  di :  du  war  gewiss  schon  im  Vorgerm,  ein  aorist- 
Idcndes   Element    und    kam  Wurzelverben    wie    abgeleiteten  Verben    gleich- 

issig  zu.    Seine  vorgerm.   Gestalt  ist  wahrscheinlich  to  :  te  :  t3  gewesen ;  auf 

lürften  hinweisen  got.  kunpa  aus  gn-tet ,  wohl  auch  an.  olle  'regierte*  aus 
ulße(d)  wl-te-t  (vgl.  val-da  nach  ^   35,   6   zu  lat.   val-ed). 

Mit  dem  Suffixablaut  do  :  de  :  du  war  nach  Sievers  PBB  9,  562  urgerm. 
auch  Wurzelablaut  verbunden,  daher  die  Doppelformen  ae.  wcstsächs.  sceolde 
wolde    dorste  —  nrdhbr.   scalde    walde   darste ,    as.  ivarahta    ahd.  worahta,  as. 
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ahd.  mohta  got.  mahta.  Weiterhin  ergiebt  sich  die  Annahme  von  Accent- 
wechsel  (Sievers  ibid.):  daher  got.  kun-pa  (aber  munda)  aus  gn-t^-t,  an.  olle 
aus  wl-tet.  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch  der  gramm.  Wechsel,  der  besteht 
zwischen  got.  hausjan  nasjan  pahan  laisjan  einerseits  und  ahd.  hbrren  nerian 
dagin  lerren  anderseits  und  in  anderen  von  Paul  PBB  7,  147  verzeichneten 
Fällen  mit  Sievers  PBB  9,   563. 

3)  Der  Bereich  dieser  augmentlosen  Aoriste  ist  beim  starken  Verbum  inner- 
halb des  Germ,  sehr  eingeschränkt ;  sie  sind  an  den  Reduplikationsperfekten 
zugrunde  gegangen ;  geblieben  sind  sie  bei  Wurzelverben  nur,  wenn  zugleich 
/i^-Partizipia  bestehen ;  kein  germ.  Verb  mit  /w-Partizip  hat  ^/^-Aorist.  Es 
kommen  nach  Paul  PBB  7,  136  folgende  Kategorien  in  Betracht:  a)  zu 
Präsentien  auf  y«;  ^35  finden  sich  Aoriste:  got.  baühta  ivaürhta  ptihta  pähta 
hrühta  ahd.  hog-ta  forah-ta  as.  sohta  =  ae.  sdhte.  b)  Zu  nicht  yV7-Präsentien  be- 
achte got.  brähta  zu  bringan,  ahd.  bigonta  zu  biginnan  (auffallig  sind  die  doch 
wohl  uralten  Partiz.  ahd.  brungan  bigunnan),  got.  brühta  zu  wcstgerm.  brttkan 
Paul  PBB  7,  149.  c)  Kommen  einige  schwache  Präsensbildungen  in  Be- 
tracht; st.  Präsentia  fehlen  zu  as.  wekktan  ae.  w^cce  Prät.  as.  wahta  ae.  weahte 
und  ae.  pecce  Prät.  peahtc  {wakjan  und  ßakjan  sind  Kausativbildungen);  ae. 
rdhte  sealde  tealde  u.  s.  w. ;  von  andern  schw.  Verben  vgl.  as.  hebbian  hab-da 
(ae.  hcefde),  as.  s^ggian  sagda  (ae.  sce-^de);  as.  libbian  libde  (ae.  lifde)  Paul  PBB 
ahd.  fardolen  prät.  fardulta  Kögel  PBB  IX,  520,  as.  lagda  satta  u.  a.  sind 
sicher  jüngste  Neubildungen  Möller  PBB  7,  479.  Das  Ae.  kennt  noch  mehr- 
fach mittelvokallose  Prät.  zu  schw.  Verben ,  die  teilweise  eigentl.  gewiss  st. 
Wurzelverba  waren  :  tealde  sealde  reahte  civeahte  dreahtc  u.  a.  zu  tcllan  Spilan 
r^dcean  cweciean  drecdean.  Über  ahd.  missen  f/iissa  vgl.  Sievers  Gott.  Gel.  Anz. 
1880,  414.  d)  Kommen  ferner  sämtliche  Präteritopräsentia  in  Betracht  (be- 
achte got.  aihta  ae.  ähte  neben  dem  alten  Part,  aigana-  aigina-). 

4)  Die  abgeleiteten  oder  schwachen  Verba,  deren  Partizipialcharakter  aus- 
schliesslich idg.  to  ist ,  haben  im  Germ,  einen  /^-Aorist  entwickelt ,  der  das 
für  die  idg.  Grundsprache  nicht  nachweisbare  Perfekt  ersetzt;  dabei  gehen 
Partizip  und  Aorist  immer  nebeneinander  her:  ahd.  n^rita  gin^rit,  salbbta 
gisalbot  u.  s.  w.  Und  es  kann  kaum  fraglich  sein,  da  das  Perfekt  der  schw. 
Verba  eine  junge  sekundäre  Schöpfung  ist,  dass  das  Nebeneinanderbestehen 
von  starkem  Aorist  und  Ä7-Partizip  in  worhtd{n)-  worhta-,  kunpd{n)-  kunpa- 
u.  s.  w.  die  Veranlassung  war,  dass  zu  den  schwachen  Partizipien  got.  nasips 
salbops  u.  s.  w.  parallele  Aoriste  neu  gebildet  wurden. 

^  39.  Präteritopräsentia.  Das  Urgerm.  hat  neben  dem  gemeinidg. 
Präteritopräsens  ^tmöida  *7vöiitha  '^wöide  3.  Plur.  *7indnt  einige  andere  ausge- 
bildet, von  denen  die  verwandten  Sprachen  keine  Spur  zeigen.  In  Betracht 
kommen  got.  kann  ßarf  gadars  skal  man  mag  ganah;  gamöt  dg;  aih  lais; 
daug;  ahd.  an.  Alle  zeigen  bei  perfektischer  Flexion  präsentische  Bedeutung 
und  verbinden  die  perfektische  Bedeutung  mit  de-  ^/i9- Aoristen.  Die  Ausbildung 
dieser  Gruppe  lässt  sich  aus  *^  36  teilweise  wenigstens  begreifen.  Die  alten 
idg.  ^«/-Präsentia  fielen  nämlich  innerhalb  des  Germ,  in  einigen  Formen  mit  Per- 
fektformen zusammen,  sobald  die  Reduplikation  als  Perfektzeichen  ausgestorben; 
vor  allem  fielen  die  Optative  zusammen.  Germ.  *durz-i-  (got.  gadailrsei-)  kann 
echt  germ.  Perfektform  sein,  darf  aber  auch  als  Optativ  eines  w/-Präsens  auf- 
gefasst  werden,  zumal  Wz.  dhrs  im  Skr.  Formen  der  2.  Präsensklasse  bewahrt. 
Got.  kun-nu-m  wird  durch  die  Identität  mit  skr.  jä-ni-mds  zu  jä-na-mi  (skr. 
Wz.  jna)  auf  ein  echtes  idg.  Präsens  gn-nä-mi  Plur.  gn-nd-mis  zurückgeführt. 
Für  das  ndd.  dam  (Konj.  dürne)  steht  präsentischer  Ursprung  nach  Höfer 
Germ.  23,  3  durch  skr.  dhrs-nd-mi  fest;  skr.  dhrs-nu-mäs  =  got.  *daürznutii 
as.  *durnum.     Für    ahd.  an-unnum    (vielleicht   urgerm.  *unz-nu-m,  Wz.  ans  in 
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a/i.s-ti  '(Jnade  ?)  macht  das  doppelte  n  wie  in  ahd.  kan  kunnum  präsentischen 
Ursprung  wahrscheinlich.  Ahd.  durfun  aus  "^purpun  zeigt  /  =^  PP  ^^  pn  : 
Grdf.  trp-nu-  (skr.  trp-nöini)  :  got.  parf  paürbim  -■=^  ndd.  dam  :  got.  gadars. 
Und  zu  gcrm.  aigan  vgl.  das  allerdings  medial  flektierte  w/-Präsens  skr.  ?/■<?. 
Dazu  beachte  man  die  Partizipia  mit  Präsenssuffix  got.  witands  (aber  skr. 
vid-us-  =  got.  weihvods),  got.  kunnands  gleich  skr.  jä-nänt,  got.  magands  skulands 
paurbands. 

Diese  Auffassung  der  gcrm.  Präteritopräsentia  (beachte  auch  aslov.  vhni 
'ich  weiss*)  erklärt  die  präsentische  Bedeutung  etwa  von  kiinnan  durzan  u.  a. 
und  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Germ,  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Verben  des  Typus  wait,  das  noch  dazu  vielleicht  als  Vorbild  mitgewirkt  hat, 
entwickelt  und  ausgebildet  hat;  und  wenn  unsere  Erklärung  der  germ.  Prä- 
teritopräsenticn  aus  alten  Präsentien  des  ;///- Typus  (got.  magan  nach  Mahlow 
166  zu  aslov.  mogq  für  ■^tnogh-mi?)  das  Richtige  trifft,  so  ist  es  doch  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  etwa  got.  man  mit  lat.  memini  gr.  t.ihuova.  (PI.  uif-iauiv) 
echt  perfektischen  Ursprungs  ist;  für  got.  aigan  wird  perfektischer  Ursprung 
vielleicht  durch  das  alte  Perfektpartizip  andd.  exo  (aus  aig-us-o?)  empfohlen. 
Und  wie  lat.  odi  novi  memini  und  griech.  ^to/x«  /-dj^iova  ysyovu  dsidw  skr.  cikita 
'weiss'  lehren ,  hat  es  in  der  idg.  Urzeit  vielleicht  mehr  echte  reduplizierte 
Präteritopräsentia  gegeben  als  das  dine  reduplikationslose  olöa  skr.  vMa. 

^  40.  Verbalnomina,  i)  Am  frühesten  hat  das  Germ,  die  Partizipia  perfekti 
AKTIVI  aufgegeben ;  es  haben  sich  nur  ein  paar  Substantivierungen  erhalten, 
in  denen  das  idg.  Suffix  üs  :  wot  erhalten  ist:  got.  pai  bcrusjos  'Eltern'  (wohl 
eigentl.  nur  Feminin  *bMrüsi  'die  geboren  habende');  got.  weitwod-  'der  Zeuge' 
aus  lag.  weid7vdt-  gleich  griech.  fuVor-  Bühler  Or.  u.  Occid.  II,  341  (skr.  vid-u^), 
eigentl.  'Wissender'  und  andd.  exo  'Besitzer'  (Möller  KZs.  24,  447)  für  '*eg-sio 
ae.  igsa  gehören  zu  den  Präteritopräsentien  als  isolierte  Formen  einer  älteren 
Schicht;  dass  die  Präteritopräsentia  in  historischer  Zeit  nur  Präsenspartizipia 
bilden  (got.  kunnands  magands ,  auch  witands  mimands  aigands) ,  erklärt  sich 
aus  dem  präsentischen  Ursprung  dieser  Verbalklasse.  Beachte  ahd.  trunkan 
potus'. 

2)  Die  PARTIZIPIA  PRÄSENTIA,  im  idg.  auf  -nt-  gebildet,  erscheinen  im  Germ, 
mit  -nd-,  auch  bei  jüngerer  Substantivierung ;  sie  flektieren  als  konsonantische 
Stämme,  soweit  nicht  Übergang  in  die  schw.  Deklination  oder  y'di-Stämme  er- 
folgt. Substantivierungen ,  welche  der  konsonantischen  Deklination  folgen, 
^ind  z.  B.  got.  frijbnds  fijands,  ae.  wi-^end.  Das  zugehörige  Femininum  idg. 
nt-i  (Acc.  -nt-yäm)  hat  im  Germ,  den  Anlass  dazu  gegeben,  dass  die  Partizipia 
n  den  Dialekten  —  mit  dem  Aussterben  der  konson.  Flexion  —  als  ja- 
5tämme  flektiert  wurden  :  got.  giband-ei  Fem.,  sowie  ahd,  nemanti  und  angls. 
\ifende. 

;>)  Der  Aorist  auf  do  :  de  hat  kein  Partizip  entwickelt.  —  Die  Augment- 
iste,  welche  im  Germ,  nach  ^  38,  i  Spuren  hinterlassen  haben,  weisen 
IC  sicheren  Partizipia  auf,  da  die  in  Betracht  kommenden  Belege  auch  zu 
l'räsentien  gehören  können:  got.  digands  Joh.  Schmidt  KZs.  19,  268; 
\i<lA  6,   125  (QF  32,   107). 

4)  Von  den  passivpartizipien  ist  das  Präsens  (auf  meno)  ganz  ausgestorben, 
thne  irgend  welche  sichere  Spuren  zu  hinterlassen.  Die  idg.  Perfektpartizipia 
uf  to  HO  haben  im  Germ,  eine  selbständige  Weiterentwicklung  erfahren,  a)  Das 
l'ruffiz  to  kommt  in  allen  idg.  Sprachen  den  abgeleiteten  resp.  schwachen 
l)en  zu  und  so  erscheint  es  auch  gemeingerm. :  got.  salböfs  nasips  habaips 
jo^-  mit  skr.  damitd  trsitä  u.  s.  w.  oder  mit  lat.  amätus  audhus.  b)  Dasselbe 
uffix  findet  sich  bei  denjenigen  starken  Verben  im  Germ. ,  welche  einen 
'r^ntalaorist  anstatt  des  Perfekts  besitzen  ;  vgl.  got.  *brähts  zu  brähta,  waürhts 
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zu  waürhta,  haühts  zu  bixühta  u.  s.  w.  vgl.  p.  376.  c)  Die  Präteritopräscntia 
haben  aus  dem  gleichen  Grunde  /<?-Partizipia,  aber  in  adjektivischer  liedeutung : 
got.  kun-ps  faürfts  skulds  niahts  hinaühts.  d)  Am  verbreitetsten  ist  to  als  Suffix 
starker  Verbalwurzeln  in  isolierten  Adjektiven,  die  von  Verben  losgelöst  sind 
oder  die  zugehörigen  Verben  verloren  haben  ;  Materialien  s.  Stammbildungs- 
lehre j5  221  ff.  e)  Im  Sinne  der  griech.  Verbal adjektiva  auf  xo  vgl.  got. 
unatgähts  'unzugänglich',  unsahts  'unbestreitbar'. 

5)  Während  das  Suffix  to  innerhalb  des  Germ,  sehr  an  Umfang  cingebüsst 
hat,  hat  sich  auf  seine  Kosten  das  Suffix  no  ausgedehnt ;  jenes  ist  von  der 
Hauptklassc  der  starken  Vcrba  völlig  ausgeschlossen  und  dieses  beherrscht 
die  starke,  wie  jenes  die  schwache  Konjugation  des  (ierm.  a)  In  seiner  kürzeren 
Gestalt  erscheint  es  nur  in  isolierten  Adjektiven  vgl.  Stammbildungslehre  i?  227. 
228.  b)  Die  herrschende  Form  ist  ana  aus  idg.  ono  vgl.  got.  gibans  ahd. 
gigeban;  beachte  got.  w-ans  ■=^  skr.  u-na  Osthoff  MU  IV,  369.  c)  Eine 
seltenere  Form  ma  aus  idg.  c/io  steckt  in  einigen  Adjektiven  wie  got.  fulgins 
ga/u/gins  'verborgen',  ae.  d-^en  (neben  dycn)  'eigen',  ferner  ae.  cymen  ge- 
kommen'. Das  Fries,  macht  vom  Umlaut  in  derartigen  Bildungen  häufig  Ge- 
brauch.    Dazu  an.  run.   haitinaR. 

6)  Verbaladjektiva  der  Möglichkeit  und  der  Notwendigkeit  bildet  das  historische 
Germanisch  kaum  noch;  ursprünglich  konnten  in  urgerm.  Zeit  solche  auf/, 
///,  und  ti  gebildet  werden  ,  die  aber  dann  zu  Adjektiven  mit  einer  von  den 
zugehörigen  Verben  losgelösten  Bedeutung  wurden.  Nur  für  Suffix  /  hat  das 
Anord.  eine  reiche  Verwendung:  drckpr  cetr  scktr  kvchnr  gätr  scerr  u.  s.  w. 
stehen  noch  deutlich  im  Zusammenhang  mit  den  Verben  drepa  eta  sitja  koma 
geta  sverja  u.  s.  w.  Das  Westgerm,  hat  fast  nur  adjektivische  Verwendung 
derartiger  Bildungen  vgl.  ahd.  chuon-i  antfengi  antnätni  ae.  ^edtfe  zu  -^edafan, 
bryce  zu  brücan,  gnsdge  zu  onsdgan.  Bei  Zusammensetzung  mit  Präfixen  hat 
sich  näherer  Anschluss  an  das  Verb  bewahrt  vgl.  ae.  ypfynde  orgeäte  {ägitaii) 
got.  unandsbks  'unbestreitbar',  utiqeps  'unaussprechlich',  andanems  'angenehm', 
andasets  'entsetzlich',  as.  unfödi  'unersättlich',  anord.  audsce-r  tiltäk-r  audskprce 
audfengr  Schlüter  yV?-Suffix  p.   8   flf. 

7)  Auf  ni  finden  sich  nur  Adjektiva,  welche  ihre  verbale  Funktion  aufge- 
geben haben :  ahd.  skb-ni  'schön'  (eigentl.  'ansehnlich'  zu  scouwon),  tarni  'heim- 
lich' (zu  me.  mndl.  dären) ,  griw-ni  'grün'  (zu  ae.  grdwan  'wachsen') :  Stamm- 
bildi  mg  sichre  239. 

8)  Weniger  deutlich  ist  ti  als  ursprünglich  Suffix  für  Verbaladjektiva:  Stamm- 
bildung sichre  ^   233. 

9)  Verbaladjektiva  der  Geneigtheit  auf  dlo  olo  zeigt  das  historische  Germ. 
sakuls  'streitsüchtig',  got.  slahuls  'zum  schlagen  geneigt'  (skapuls  zu  skapjan), 
angls.  hlagol  'wer  gern  lacht',  swicol  {ficol)  'gern  betrügend',  for-^itol  'vergess- 
lich',  sldpol  'schlafsüchtig',    ahd.   sprungal  'gern   springend':   Siammbildgsl.    192. 

10)  Der  germ.  Infinitiv  auf  an  (got.  bairan  nasjan  u.  s.  w.)  beruht  auf 
einem  alten  Acc.  ana-n  =  vorgerm.  ono-m  Zimmer  ZfdA  19,  434.  Wahr- 
scheinlich steht  der  altir.  Infinitiv  blegun  'melken'  (aus  *mlgono-m),  Ucun  'lassen' 
(aus  *lcigom-m)  den  ahd.  melchan  lihan  gleich;  mit  got.  itan  'essen'  wird  gr. 
Uavöv  skr.  ddana  n.  'Speise,  Futter'  verglichen.  Mit  got.  bindan  vgl.  ai. 
bdndhana  n.  'das  Binden',  mit  got.  sitan  ai.  ni-sädana  n.,  mit  filhan  ai.  upapdr- 
cana,  mit  got.  leihan  ai.  rkana  n;  ferner  neutrale  Verbalnomina  wie  skr. 
pdcana  vimocana  jtvana  hävana  sdvana  u.   s.  w. 

Da  die  Infinitive  überall  sonst  sekundäre  Entwicklung  von  Verbalnominibus 
sind,  dürfte  diese  Erklärung  der  germ.  Infinitive  das  Richtige  treffen  (übrigens 
zeigt  das  Germ,  nicht  die  geringste  Spur  der  sonstigen  in  den  idg.  Sprachen 
auftretenden  Infinitivsuffixe).     Es   verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  — 
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die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  vorausgesetzt  —  der  Infinitiv  ursprünglich 
vom  Präsensstainmc  völlig  luiabhängig  war,  so  dass  etwa  setan  zu  prs.  sitjö,  germ. 
likivan  zu  lat.  Unquo ,  germ.  hiiidan  zu  skr.  hadhnäini  u.  s.  w.  gehört  hätte. 
Aber  thatsächlich  steht  überall  der  Infinitiv  mit  dem  Präsensstamme  in  Zu- 
sammenhang; vielleicht  hat  er  mit  seiner  festen  Bildungsweise  dazu  verholten 
den  germ.  Normaltypus  des  Präsens  auszubilden,  wozu  nach  ^37  auch  die 
germ.  Perfektbildung  das  ihrige  beigetragen  haben  wird. 

J^  41.  Das  schwache  Verbum.  Das  Germ,  besitzt  in  ziemlich  scharfer 
Scheidung  zwei  Verbaltypen,  die  in  den  verwandten  Sprachen  mit  weniger 
grossen  Differenzen  zusammengehen.  Der  idg.  Urzustand  scheint  der  folgende 
gewesen  zu  sein.  Neben  den  primären  Präsensklassen  existierten  Verba,  die 
im  Skr.  in  die  10.  Präsensklasse  aufgegangen  sind;  sie  endeten  im  Präsens 
auf  ejo  öjo  oder  äjo  mit  Betonung  der  Mittelvokale  e  ö  ä  oder  aber  des 
thematischen  Vokals  o  :  e.  Diese  Verba  waren  zumeist  sekundär,  verbalen 
oder  nominalen  Ursprungs.  Es  gibt  jedoch  allerwärts  auch  Primitiva,  die 
auf  die  bezeichnete  Art  ihr  Präsens  bilden  konnten  ;  durch  nichts  lassen  sich 
als  Derivata  erweisen  Verba  wie  lat.  /lade^  (got-  habaip),  videt  (got.  witaip), 
tacet  (got.  pahaip),  silet  (got.  silaiß),  monet  (hd.  man^t),  skr.  tulayati  (ahd.  doUt) 
und  aus  dem  Germ,  dürften  nicht  sekundär  Verba  sein  wie  ahd.  haben  daghi 
manen  dol^n '  l'ehbi  hären  hlosen  swigbi  fragen  luogen  oder  auch  spehön  niahhon 
scouwbn  oder  hörren;  vgl.  auch  ahd.  wecchn  hr^ttu  skr.  väjäyämi  (rathdyami  als 
Verba  mit  kausativem  Aussehen.  Aber  zweifellos  waren  die  meisten  Verba 
dieser  Typen  abgeleitet.  Über  verbale  Derivata,  besonders  über  Kausativa 
s.  J^42.  Die  Denominativa  zeigen  naturgemäss  eine  mannigfaltige  Stamment- 
wicklung, da  die  nominale  Stammbildung  in  der  idg.  Grundsprache  eine  so 
reiche  war.  Zum  Teil  haben  sich  Deverbativa  und  Denominativa  durch  den 
Accent  unterschieden.  Aber  dieser  Unterschied  ist  für  die  I^autgestaltung  von 
germ.  Verben  gleichgültig.  Aus  germ.  Mitteln  selbst  scheint  sich  sonst  ein 
Accentwechsel  erweisen  zu  lassen:  got.  ßahan  ahd.  dagen,  dih6..  frähen  fragin, 
ahd.  hlosen  an.  /i/^rÄ 'lauschen',  dhä.  fehon  fegon  'schmücken,  reinigen';  wohl 
auch  got.  hausjan  nasjan  wasjan  laisjan  raisjan  drausjan  wrdhjan  gegen  ahd. 
hörren  n^rien  werien  lerren  rirren  trorren  ruogen  Paul  PBB  7,  147;  eine  Ver- 
mutung über  den  Ursprung  dieses  gramm.  Wechsels  bei  schw.  Verben  gibt 
Sievers  PBB  9,   561. 

Berührung  der/,«  und  «/-Konjugationen  des  Germ,  begegnen  nur  in  geringem 
Umfang:  vgl.  got.  tamjan  gegen  lat.  datnare  gr.  daurmt^  ahd.  hären  gegen 
got.  hazjan,  got.  hatan  hatjan;  ahd.  habin  as.  h^bbian;  ahd.  sagin  as.  seggian, 
ahd.  leben  ahd.  libbian,  ahd.  hogin  ae.  hycgan;  ahd.  droen  ae.  ßrea-^an;  ahd. 
ßani  neben  got.  fijai-;  ae.  hottend  (got.  hatjan)  zu  Jiatian  got.  hatan;  dieses 
und  anderes  Material  bei  Sievers  Angls.  Gr.  ^  415.  416.  Nach  Mahlow  13. 
42  und  Kögel  PBB  9,  517  war  das  ursprünglich  Paradigma  dieser  schw. 
Verba  aufy««  -ajan  durch  ein  Synkopierungsgesetz  geregelt:  i.  Pers.  Jiabjö 
(aus  habajo)  r=  ae.  h^bbiu  ae.  sfcge;  2.  3.  Pers.  Iiabais  habaip  (ai  ^=  aß)  =^ 
ahd.  habis  habit  u.  s.  w. ;  Plur.  2.  Pers.  habaiß  (ahd.  habet)  aus  ''habajid  und 
hatyajäp  ;^  as.  h^bbiad  ae.  s^cgad;  die  as.  ae.  Infinitive  secgan  hycgan  —  seggian 
huggian  dürften  älter  sein  als  die  entsprechenden  ahd.  sagen  hogen. 

Neben  diesen  kurzsilbigen  Verben  auf  {a)jan  3.  Sg.  aip  aus  idg.  ajo  ajeti 
besteht  ein  anderer  Typus  auf  idg.  ejo  in  der  Hauptmasse  der  schwachen 
(H-Verba;  e  dürfte  mit  Mahlow  149  durch  got.  armaib  ifaheps?)  etwa  in  got. 
arman  armaida   wahrscheinlich    werden ;    ihre  Flexion    stimmt  vielfach  gesetz- 

'  Für  den  primären  Charakter  dieser  Verba  beweisen  <lie  zugehörenden  Verbalabstrakta 
wie  alid.  gidult  llp,  auch  Verbaladjektiva  wie  ahd.  sconi. 
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lieh  mit  der  von  hab{a)jan  zusammen  vgl.  got.  armais  armaip  wie  habais 
ha/miß;  andere  Form  waren  durchaus  verschieden;  im  allgemeinen  vgl.  Kögel 
PBB  9,  516.  Idg.  äjo  und  ojo  steckt  in  den  dcnominativen  Verben  auf  on: 
got.  salbon  zu  germ.  saldo-,  karon  zu  karo-,  ahd.  klagen  zu  klaga  Amelung 
ZfdA  21,  238.  Wegen  der  gemeingerm.  Flexion  (i.  Pers.  salbojö  =  ae.  sealfie; 
3.  Pers.  salbbp  aus  salbö(j)iß  ^=  got.  salboß  ae.  sealfap  ahd.  salbbt;  2.  Pers. 
Phir.  salbbp  (got.)  aus  salbbjip  und  salbbjap  =  ae.  sealfiad;  3.  Sg.  Optat.  sal- 
bbjai  =  ae.  sealfie  ahd.  salbbe,  3.  PI.  salbbja'm  =  ae.  sealflen  as.  tholoian  ahd. 
salbdien',  Inf.  salbojan  =  ae.  sealfian  as.  tholoian;  Part,  salbbjand-  =  ae.  jt«)-/- 
fiende  as.  wacoiande)  vgl.  besonders  Kögel  PBB  9,   505. 

Die  Verba  auf  <y<7  besitzt  das  Germ,  als  y<?-Verba;  über  die  Deverbativa 
vgl.  J^  42.  An  Denominativen  kommen  Ableitungen  aus  Adjektiven  in  Betracht 
wie  fulljan  qiujan  Voll,  lebendig  machen'  aus  *fullijd  '''qiwejb;  ahd.  frewen 
festen  sterben  garawen  u.  s.  w. ;  ferner  Ableitungen  aus  Substantiven  wie  got. 
namnjan  haurnjan.  Einige  Verba  auf  jan  weisen  auf  germ.  /-Stämme  zurück : 
got.  dailjan  7vhijan  hrainjan  gatnainjan  Scherer  ZGDS  '  183.  Schliesslich 
muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  zahlreiche  starke  Verba  durch  irgend 
welche  analogische  Wirkungen  in  die  schw.  Konjugation  übergetreten  sind: 
reichliche   Materialien    enthalten    ^35  und   ^  36.   — 

Die  Bedeutung  der  J6  (=  ^'^)-Verben  ist  durchweg  die  faktitive  'froh  machen, 
einen  Namen  machen,  losmachen'  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  der  Verba  auf  ejb  ist  meist  die  inchoative:  ahd.  fülen  'faul 
werden',  rifin  'reif  werden',  naTßin  'nass  werden',  arg^n  weihhen  Jacobi  Beitr. 
188.  Andre  sind  Durativa  (Scherer  ZGDS  '  185)  wie  ahd.  sorgen  darben 
scambi  hang  in  klebin  u.  s.  w. 

^  42.  Stammbildung  der  Deverbativa.  i)  Kausativa  auf  idg.  -^jb 
{-ijesi-ijeti  u.  s.  w.  mit  höherer  Ablautsstufe  der  Wurzel  z.  B.  sodijb  Wz.  sed, 
loghijb  Wz.  legh,  bhoiddjb  Wz.  bhid,  bhoudMjb  Wz.  bhüdh  u.  s.  w.).  Innerhalb 
des  Germ,  tritt  jb  (fiir  eigentlich  ijb)  ein,  wodurch  vielfach  Berührungen 
mit  den  ^35,  5  behandelten  starken  Präsentien  eintreten.  Zusammenhang 
mit  der  im  Skr.  erscheinenden  Accentuation  (sadäyami  ■=.  got.  satj'a,  ädäyämi 
=  ahd.  §2zu)  zeigt  der  grammatische  Wechsel  gegenüber  den  Primitiven : 
germ.  hlbgjan  hangjan  nazjan  laidjan  neben  hlahjan  hähan  nesan  lipan  Vcrner 
KZs.  23,  120.  Ursprünglich  sind  die  Kausativa  aus  der  Wurzel  gebildet, 
ohne  irgendwie  vom  Präsens  abhängig  zu  sein;  doch  hat  das  Germ,  kein 
Zeugnis  von  Evidenz  hierfür  (Spuren  werden  gleich  angedeutet).  Vielmehr 
ist  innerhalb  des  Germ,  völlige  Abhängigkeit  zwischen  dem  Präsensstamme, 
der  ja  allerdings  meist  Verbalstamm  geworden  ist,  und  dem  Kausativum;  vgl. 
ahd.  sceinen  'zeigen'  zu  Wz.  ski  wegen  scman;  got.  brannjan  zu  Wz.  bren 
wegen  brinnan;  got.  rannjan  zu  Wz.  ren  wegen  rinnan;  got.  kannjan  zu  Wz. 
kun  {g9n  gnb  idg.)  wegen  kunnan;  eine  zweifelhafte  Spur  alter  Formation  ist 
wohl  got.  sandjan  gegen  ahd.  sinnan  (aus  *sentnb  *sntnb  wegen  got.  sinß  altir. 
sitf).  Kausativa  zu  Verben,  die  in  geschichtlicher  Zeit  nur  schwach  flektieren, 
setzen  alte  starke  Verba  voraus:  ahd.  siveizzen  zu  swizzen,  wahhin  zu  wecken, 
ahd.  Meinen  zu  Minen,  got.  usgaisjan  zu  usgeisnan,  ahd.  lerren  zu  lernen  §  36,  3; 
beachte  got.  gatarhjan  (:  skr.  darfdyämi^  zu  Wz.  der/i.  Einige  alte  Kausativa 
haben  nur  kausativische  Form  ohne  je  Primitiva  besessen  zu  haben :  ahd. 
w^cku  hr§ttu  -~  skr.  väjäyämi  (rathdyämi ;  ae.  ßecce  ß^nne  c§nne  haben  die 
Bedeutung  ihrer  vorhistorischen  Primitiva  (lat.   tego  skr.   tanömi  jänämi). 

Von  Kausativen  denominativen  Ursprungs  zeigen  ahd.  giwennen  zu  giwon 
(an.  vanr),  ae.  fremman  ahd.  frummen,  ae.  bl§ndan  zu  blind  Ablaut.  Gram- 
matischen Wechsel  zeigen  an.  vigja  'heiligen'  zu  got.  weihs,  got.  gafahrjan 
zu  fagrs,   ae.  nce-^an  'nahen'   aus    *fiegjan   zu    got.    nehxs,    got.   *ga-anßjan   zu 
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amleis  Germ.  8,  i ;  got.  huggrjan  zu  huhrus;  ahd.  scinten  zu  an.  skinn  (aus 
*skinj>a).  Doch  zeigt  die  Mehrzahl  der  Denominativa  weder  Ablaut  noch  gram- 
matischen Wechsel  (germ.  lausjan  zu  lausa-,  got.  nehjan  ahd.  nähen,  ahd. 
chunden,  got.  weihJan  ahd.  wihen).  Beachtenswert  sind  noch  ahd.  irtHlen  zu 
urteil,  ir/urre?i  (ac.  äfyran)  zu  ürfür,  irlöuppen  zu  ürloub,  ir lassen  zu  ürlosi, 
irmarren  zu  lii't/iäri,  ae.  wißstyllan  zu  wipersteall,  got.  andwäurdjan  zu  ända- 
waurdi  (aber  ae.  gndswerian  ahd.  äntlingon  änhvui-tefi). 

2.  Inchoativa  (Egge  American  Journ.  of  Philol.  7,  38)  wie  got.  fullnan 
Voll  werden',  andhundnan  'sich  lösen,  an.  kvikna  'lebendig  werden,  aufleben', 
ac.  druncnlan  'trunken  werden'.  Das  Got.  bildet  sie  auf  //rt-//  «^rt'tj;  für  gemein- 
gcrm.  r?«w/  anoda;  ai  und  /  werden  im  Got.  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wort- 
formen bei  schwerer  Endung  gesetzlich  synkopiert  vgl.  vnkildüps  gamaindüps 
für  *mikiladüßs  *ga)fiai/iidüj>s,  kaupasta  für  ^kaupatida,  '^ainnohun  tiir  *ainandhun 
oder  *ai/iinohun,  haipno  für  *haipino,  jaindre  für  *jainadre,  auhmista  für  *(m/m- 
mista.  Die  Verba  auf  urgerm.  «'«wz  sind  Ableitungen  des  Passivpartizips  auf 
ana  (idg.  ^«^^  ^  6,  5)  vgl.  got.  gaskaidnan  andlHnan  usluknan  usguinan;  dazu 
kommen  adjektivische  Ableitungen  wie  gablindnan  gadaubnan  ushauhnan  Braune 
{5  194.  Übereinstimmung  mit  got.  gabatnan  gafullnan  paursnan  gawaknan  u.  ^.. 
zeigen  an.  batna  fullna  pivna  vakna  Zimmer  ZfdA  19,  416.  Aus  dem  West- 
gorm.  vgl.  ae.  iacnian  zu  eacen,  drunaiian  zu  drtmcen  (ferner  hafenian  -^eda- 
fenian  glitenian  ?)  und  adjektivischen   Ursprungs  ■^efastnian  fötnlan. 

3.  Intensiva  auf  atjan  alon  aron  aqdn,  a)  got.  stvogatjan  lauhatjan  kaupat- 
Jan;  ae.  hUapcttan  Iwppettan  spornettan  bealcettan  cohhettan  cancettan  gyrrettan; 
ahd.  slagazzai  spru/igezzen  fuolezzen  ßogezzett  u.  s.  w.  Kögel  PBB  7,  183  ver- 
gleicht die  gr.  Verba  auf  dCio,  so  dass  got.  lauliatjan  auf  *loukadjd  (vgl.  gr. 
Ktryiuö-,  lat.  Bädus?)  zurückzuführen  wäre,  b)  Auf  alon  Hon  ahd.  krankolbn 
skrankolon  zabalon  spratalon  klingildn  kizzilön  u.  s.  w.  ae.  fyrcliaji  ticelUm 
spearnlian  steartlian  tearßian  tivlncllan  und  die  Denominativa  ae.  wordlian 
cnio^vlian  handlinn  "^cjystlian  nestlian  ahd.  siohhalon.  c)  Auf  aron  vgl.  ahd. 
zwizzaron  flogaron  släfarofi  zohJmrdn  chomvaron  sowie  ae.  flkoriaji  flotorlan 
iotorian  tealtrian.    d)  Auf  aqon  iijön  (vgl.  got.  ^'bidaqa   Bettler',  wofür  Indagwa 

rschrieben):  ahd.  hörahJion;  ae.  b'edecian  (zu  got.  *bida(/a),  cforciamw  ciorian, 

ician,  murcian,  grüne lan,  smereuin  ffiir  *sfndoreianf),  beeareian,  dstyfeeian  (an. 
stüfr  styfa)  dswefecian;  me.  talken  zu  teilen,  runken  zu  rounen,  lurken  zu  louren, 
^kulken  zu  skoulen,  granken   zu  grgnen,   dwalken  zu  dwellen,    walken    zu    nhd. 

dlen^  stalken  zu  ae.  styllan;  ferner  mndl.  hurken,  an.  kveinka.  Denominativ 
suid  ae.  gearcian  yldelan.     Vgl.  Stammbildgsl.  ^   213. 

J^  43.  Die  Personalendungcn.  Alle  idg.  Sprachen  unterscheiden  ur- 
sprünglich primäre  und  sekundäre  Endungen ;  die  primären  gebühren  dem 
Präsens  Ind.,  die  sekundären  allen  Optativen  und  allen  historischen  Temporibus. 
Beide  stehen  in  enger  lautlicher  Berührung  z.  B.  mi  si  ti  nti  gegen  sekundär 
"t  s  t  nt. 

Singular,  i.  Pers.  Über  das  primäre  mi  und  b  vgl.  Scherer  ZGDS  ^  173. 
I 'IS  Germ,  hat  überwiegend  ö  =  got.  a,  westgerm.  u.  —  Die  Sekundär- 
'  ndung  ist  -m:  run.   tawido  aus  *ta7üidöm,    ahd.  Jtcrita  aus  *naziddm;  über   die 

iristische  Flexion  des  schw.  Präterita  vgl.  p.   375.     Ausserdem  got.  iddja   für 
''ißn  idg.  ^-yi-m  =  skr.  ä-yä-m.     Für  got.  bairau  an.  bera  als   i .  Pers.  Optat. 
i^t   Kontraktion    aus    *beraju   aus   idg.    bhiroym    nach   Paul    PBB   4,  378   die 
'  inzige  haltbare  Erklärung. 

2.  Pers.  primär  si:  sekundär  ^  sind  gemeinidg. ;  got.  bairis  aus  berezi  beresi  ^= 
skr.  bhärasi  tudäsi;  der  Spirant  ist  tönend  gewesen  nach  an.  -r,  tonlos  nach 
ahd.   -is,    ags.    -es   Paul   PBB    6,   549.  Die   Sekundärendung   bewahrt   der 

Aorist  got.  nasid^-s    (aus   vorgerm.  ti-s);    ferner   Präs.   Opt.    got.  bairais  ahd. 
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b'erh  gr.  (fir()oii;  skr.  bhäris;  im  Optat.  Aor.  und  Perf.,  sowie  im  w/-Präscns: 
got.  bh-ci-s  aus  urg(rrm.  bcriz,  nasiäiiieis  wileis  ahd.  sis.  Im  Optat.  scheint  s 
im  (icrm.  tönend  gewesen  zu  sein:  got.  7vHeis  =  alid.  7f'/7z  ae.  wile ;  got. 
balrais  — -  ae.  tor  u.  s.  w.  Über  got.  bereis  -  ahd.  bäri  ae.  /^^r^  s.  weiter 
unten. 

3.  Pcrs.  primär  //',  sekundär  /  indogerm.;  ags.  id  ed  aus  urgcTm.  V//,  ahd. 
-//  aus  urgerm.  üdi  (got.  if);  vgl.  skr.  bhiiniti  tudäti.  Di(^  Sekundän^ndung  fiel 
gemcingcrm.  ab  im  Aor.  nasida  aus  -et,  im  Optat.  got.  bairai  alid.  a(\  /wv 
aus  urgerm.  -rt^jr/  -=  idg.  -oit  (skr.  bhar^t  gr.  if)hQ(n) ;  got.  ahd.  7f'///  —  lat. 
7>e/t-/;  ahd.   ^?  =  lat.  i'?-/. 

J*lural.  I.  Person.  Primär-  und  Sekundärsuffix  sind  nicht  ganz  sicher 
ermittelt.  Wahrscheinlich  ist  das  idg.  primäre  ^mes  (bMromes)  gcrm.  mit  Syn- 
kope; in  dritter  Silbe  durch  •niiz  zu  -t/iz  mm  m  geworden  (vgl.  got.  hamwi 
aus  *haimtmnz)  :  got.  bairam  an.  berum.  Nach  Scherc^r  Z(jI)S  ^  191  (Kögel 
VWW  8,  126)  gilt  im  Ahd.  ursprünglich  -mcs  als  Primär-  und -w  als  Sekundär- 
sutVix;  über  ahd.  berumcs  mit  urgerm.  idg.  e  vgl.  Sievers  PHB  9,  562  und 
oben  J^  30;  germ.  miz  i  mes  -  idg.  ^mes  :  -mh  (b/n^ro-mrs  aber  i-vih)  vgl.  dor. 
-fihC  skr.  mas.  Das  Sekundärsuffix  idg.  -mc/i  (Joh.  Schmidt,  J(>n.  Litt.-Ztg. 
1878  S.  179)  wurde  urgerm.;//;  dazu  zeigen  got. /w//v//w« /'^/r/wa  eine  junge, 
vielleicht  allerdings  gemeingerm.  ICrweiterung ,  die  auch  in  ahd.  berhn  an. 
barm  stecken  kann,  falls  ö  die  eigentliche  Anfügung  war. 

2.  Person.  Das  Skr.  unterscheidet  primär  i/ia  und  s(^kundär  ta:  Ind.  b/ui- 
ratha  {  -  blUrcthe)  und  Optativ  bhdr^ta  (=  bhh-oiic),  Imperf.  dbharata  (  -  ^b/ie- 
retc);  das  Oriech.  hat  nur  t^  promiscue.  Im  Germ,  musstcn  beide  Formen 
zusamm(^nfall(Mi  und  so  hat  das  (iot.  ind.  bairiß,  opt.  balraip,  perf.  bhii-ß 
opt.  birei-ß,  aorist.  nasidMu-ß.  Ausserhalb  des  Got.  schwankt  der  Mittc^lvokal 
der  <)-Verba  im  Präsens;  das  Ahd.  der  Monseer  Fragmenten  zeigt  in  Über- 
einstimmung mit  dem  (Jot.  die  Endung  -//  ((juidit  'dicitis')  Joh.  Schmidt  KZs. 
23»  359-  Demnach  ist  birid  qijyid  u.  s.  w.  (  f/)t(UTf  idg.  bfUrete)  als  ge- 
meing(nrm.  anzusetzen ;  und  ahd.  wegat  as.  gebad  ae.  7ve^ap  st(!h(ni  unt(M-  dem 
Kinfluss  der  3.  Pcrs.  Plur. ;  bei  ae.  birap  ist  noch  die  toidose  Spirans  zu 
bedachten. 

3.  Plur.  hat  idg.  Primärsuffix  -nti,  Sekundärsuffix  -7it:  got.  bairand  ahd. 
b'eravt  aus  urgerm.  bcrand{i)  =  idg.  bhironh  skr.  bhäratiti  dor.  <ii£(joi'ri.  Di«' 
Sekundärendung  musste  gemeingerm.  ihren  Dental  verlier(Mi :  daher  got.  beru// 
aus  bhert'it;  mxsidtdun  aus  -///,•  im  ( )i)t.  bhcroiut  ist  zunächst  b'crain  eingetreten 
und  daraus  ward  mit  angefügter  Moduspartikel  beraino  =  got.  bairnina,  (ebenso 
Perl',  bercina  —  entsprechend  der  i .  Pcrs.  Opt.  Präs.  bairaima  Prät.  bireima. 
Di(;  übrigen  Dialekte  vertragen  die  got.  Grundform;  mir  an.  bere  /^^r^"  weisen 
direkt  auf  germ.  berain(d),  bMn{d). 

Dual.  Seine  Endungen  machen  grosse  Schwierigkeiten.  In  der  i.  Pers.  ist 
got.  bair-ds  im  Verhältnis  zu  skr.  bhdrä-vas  unklar ;  es  wird  Kontraktion  vor- 
liegen;  Primärendung  scheint  nach  dem  skr.  -wcs  gewesen  zu  sein.  Dazu 
sekundär  we  z.  B.  bherorive  (=  skr.  bharkia),  woraus  got.  *balraiw  und  mit 
der  Erweiterung  wie  in  i.  3.  Plur.  bairariv-a.  Die  eigentl.  Sekimdärendung 
'W6  steckt  im  Aor.  und  Perf. ;  got.  bb'ü  aus  bhteivi  =  bhcr-}-7vi  (vgl.  skr.  j 
-riiä),  ebenso  anord.  run.  waritu  für  *writu  aus  *writuwi  'wir  beide  ritzten*,  i 
—  Das  Got.  hat  ausserdem  für  die  2.  dual,  primär  und  sf^kundär  die  Endung 
■ts,  wohl  aus  -tes,  eine  dem  Anschein  nach  ursprünglich  primäre  luidung,  für 
die  auf  ^    10,    1    b)  zu  verweisen   ist.  i 

Perf.  Ivd.  Sing.     Dies  hat  seine  eigene  Endungen  ,    während    die  übrigen  \ 
Perfektformen    ebenso    wie    die  Aoristformen    sich  der  allgc^meinen  Sekundär- 
endungen bedienen.     Auch  im  Griech.   und  Ind.  geht  der  Sing.  Perf  eigene  j 
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Wege  und  dazu  stimmt  das  Agerm.,  vgl.  griech.  o?i)Vx  olaS-a  oJdt  =-^  skr, 
7'tftüi  vittha  i'c'da  =^  got.  7V(ut  waist  7vaii  rcsp.  Ixir  hart  bar.  Das  idg.  -tha 
der  2.  Pcri'.  Sg.  ist  im  Germ,  nur  als  /  bewahrt  (doch  vgl.  jj  36,  6  angls. 
ar-p  'du  i)ist'  aus  ar-tha);  darüber  vgl.  KZs.  26,  91.  Dafür  z(>igen  alle  west- 
germ.  Dialekte  die  cntsi)rechende  Optativlbrm  auf  Iz  als  Indikativform :  ahd. 
bäri  =    got.  bereis,  alul.  tuhni  =  got.   tiemeis,  ahd.  zugi  aus  germ.  tu^^h. 

^  44.  Die  Modusbildung.  Der  idg.  Konjunktiv  fehlt  dem  Germ,  gänz- 
lich; eine  Spur  ist  das  imperativisch  gci)rauchte  got.  ögs  Joh.  Schmidt  KZs. 
19,  291   (ZfdPh  5.  355)- 

Der  idg.  Optativcharaktcr  ist  nach  Joh.  Schmidt  KZs.  24,  303  ablauten- 
des jt' ;  f  z.  H.  im  Optat.  Präs.  der  idg.  Wz.  es:  syein  sycs  syet  Plur.  swUn 
sxti  su'it.  Das  Germ,  kennt  nur  i  und  zwar  im  Prät.  got.  bcr-ei-s  b^-ei-ma 
bh-ei-p  bir-ei-na;  ahd.  wurt4-s  wurt-t-tn;  ferner  im  Aor.  got.  nasiiüd-ei-s  tuisi- 
did-ei-ma  u.  s.  w. ,  ahd.  nfrit-t-s  n(rii-i-Pi;  drittens  bei  den  Prät. -Präs.  got. 
skul-ei-na  gadaurs-ei-na  paurb-ci-na  =  ae.  scylen  dyrren  pyr/en  ahd.  sculin 
f^ititrrhi  durftn  u.  s.  w. ;  viertens  b(n  einzelnen  zerstreuten  Resten  d(^r  mi- 
Konjugation  got.  wU-ei-p  lat.  vel-i-tis  ahd.  gc-n  sti-m  aus  ga-i-m  sta-t-m  (vgl. 
skr.  stlicyäm  gri(^ch.  aruirjV  lat.  stem  Müllenhoff  ZfdA  23,  16).  Dem  lat.  smus 
sitis  entspricht  ahd.  sim  sit;  das  got.  sijais  sijaima  sijaip  u.  s.  w.  =  an.  sir 
sim  sid  Joh.  Schmidt  Voc.  II,  413  scheint  auf  idg.  s-iem  siis  siit  =  lat.  sihn 
siis  sict  skr.  siäm  siäs  siät  u.  s.  w.  zurückzudeuien,  allerdings  unter  Einwirkung 
des  Hau[)ttypus,  indem  idg.  siet  zu  got.  "^sia  *sija  durch  balrai  ix^einflusst  wurde 
(ebenso  ae.  scö  neben  sl).  —  Der  Haupttypus  der  (){)tativbildung  herrscht  im 
Präsens  der  <5-Flexion ,  wo  oi  (aus  0  -t-  i)  -—  germ.  oi  den  Charakter  aus- 
macht: idg.  bhir-oi-s  bh&r-oi-te  •:=.  skr.  bhdr-e-s  bhär-e-ta  gric^ch.  </)t(joic  <fit(}OiTS 
■=  got.  balrais  bairaiß  ahd.  b'er^s  berii  u.  s.  w.  Vom  got.  Mediopassiv  gilt  das 
gleiche:  got.  balr-ai-zau  balr-ai-dau  bair-ai-ndau. 

An  Imperativformen  fehlt  allen  germ.  Dial(;kten  die  2.  Pers.  Sg.  auf  idg. 
dhi  der  wAKlexion,  weil  dit;  w/-Flexion  auch  sonst  sehr  eingeschränkt  ist  (gr. 
xkvüi  iih  skr.  i7ü  bo-dhl  u.  s.  w.).  Von  der  3.  Pers.  Sg.  Plur.  auf  idg.  etu 
ontu  (skr.  bhäialu  bhärantu)  bewahrt  nur  das  (iot.  verdunkelte  Reste  in  at- 
steigadau  lausjadnu  liugandau.  Die  herrschenden  Imperativformen  des  Germ, 
sind  got.  balr  rr^  gr.  (f)e(jt  skr.  bhdra;  got.  balrip  gr.  tf)S(jeTt  skr.  bhärata 
aber  die  2.  Pluralis  und  die  2.  Dualis  got.  bairats  und  die  i.  Plur,  got.  balram 
sind  mit  den  Indikativformen  identisch. 

,S  45.  Das  Passivum.  Von  den  passiven  Formen  bewahrt  das  Agerm. 
nur  noch  Reste.  Am  reichsten  ist  noch  das  Got.,  das  die  Suffixen  idg.  -sai 
'tai  -ntai  als  -za  -da  -nda  bewahrt,  allerdings  mit  weiteren  Funktionen  als 
flinen  ursprünglich  zukamen :  got.  balranda  (griech.  (^fQovxm  skr.  bhäranti) 
vertritt  den  ganz(Mi  Plur.;  und  balrada  (griech.  fif()nai  ^kx.  bhdrate)  v<irtritt 
auch  die  i.  Person  (skr.  bhdre  griech.  (fisyo^iai).  Das  Got.  bewahrt  ausser- 
dem noch  den  Optativ  balraizau  bairaidau  bhairaindaii.  Der  Dual  ist  völlig 
unbezeugt.  Ist  das  urgerm.  Alter  von  got.  balranda  durch  griech.  (fjtfjnfrai 
«kr.  b  häranfe  gsichert,  so  wird  got.  bairada  (für  cigentl.  *bahida  —-  griech. 
ifiijttai)  als  urgerm.  gesichert  durch  die  von  Ettmüller  Lex.  ags.  475.  447 
gefundene  Gleichung  ae.  hätte  er  h(!isst'  (mndl.  hette  Franck  KtWb)  =  got. 
htUada.  Die  i.  Pers.  war  urgerm.  berai  —  skr.  bhdri  wegen  an.  //«V^  Scherer 
ZGDS  '197,  Bugge  Aarboger  187 1,  188.  Darnach  ergibt  sich  das  Para- 
digma urgerm.  haitai  haitazai  haitadai  V\\\x.  haitandai  resp.  berai  berazai  btradai 
Plur.  berandai  —  skr.   bhdre  bhdrase  bhdrate  3.   Plur.   bhdrant^  (griech.   *if,tyiu 
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VIII.  DEKLINATION. 

^  46.  Kasussuffixe.  Den  ursprünglichen  Reichtum  an  Flexionsformen, 
den  die  idg.  Grundsprache  besessen  hat,  bewahrt  das  Germ,  nicht.  Inner- 
halb der  Substantivdeklination  äussert  sich  das  Aussterben  alter  Formen  am 
wesentlichsten  im  Fc^hlen  des  alten  Duals,  der  beim  Verb  und  Pronomen 
sich  weit  länger  hielt ;  kein  echter  Dual  hat  sich  beim  Substantiv  erhalten. 
Aber  man  glaubt  seine  einstige  Existenz  im  Urgerm.  crschliessen  zu  dürfen 
aus  jüngeren  Formen,  die  auffallig  sind.  Für  isländ.  tjogu  'zwanzig  nimmt 
Möller  KZs.  24,  429,  für  africs.  alder  PBB  7,  486  ursprünglichen  Dual  an; 
vielleicht  sind  got.  pai  fadrein  und  ae.  i7c>ä^eH,  auch  ae.  fwsu  dum  briost 
(synkopiert  aus  */>r^ostii)  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  als  alte  Duale  auf- 
zufassen; Platt  Anglia  6,  175  denkt  noch  an  Sie.,  sculdru  als  Plural  zu  sculdor. 
Brate  BBeitr.  13,  42  glaubt  im  Aschwed.  noch  Duale  zu  erkennen.  Joh. 
Schmidt  Plurallnldgn.  p.  6  erklärt  an.  ae.  lend  'Lende'  aus  einem  alten  Dual 
"^/arid/mn.  Die  Anschauungen  über  die  agerm.  Duale  schwanken,  über  die 
urgerm.  Endung  des  Nom.  Dual  hat  man  sich  nicht  geeinigt  und  für  andre 
Dualformen  fehlt  jeder  weitere  Anhalt.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Be- 
trachtung der  Kasussuffixe  A  für  den  Singular  und  B  für  den  Plural. 

A.  I.  Der  Nominativ  Sing,  hat  idg.  s  als  Suffix,  das  urgerm,  als  z  oben 
p.  328  anzusetzen  ist.  Zur  Römerzeit  bestand  dieses  z  durchgängig,  wie  sich 
aus  der  Konformität  got.  asilus  aus  lat.  asinus,  lat.  Segivierus  aus  urgerm. 
Seyimeroz  ergibt;  diesen  j'-Laut  bewahren  finn.  Lehnworte  wie  armas  kernas 
viisas  sairas  und  kaunis  tiuris  oder  wie  kimingas  paarpias  rengas  riüs  (Thomsen 
86.  96.  98).  Bei  den  ältesten  Runeninschriften  ist  noch  unentschieden,  ob 
z  oder  bereits  R  anzunehmen  ist  (-gastiz  oder  -^astiR?  holtingaz  oder  holtin- 
gaR?  die  erhaltenen  s-^-Nominative  der  ältesten  Runen  s.  bei  Noreen  an. 
Gr.  ^  366);  got.  dags  gasts  sunus  =  an.  dagr  gestr  sunr.  Im  Westgerm,  musstc 
z-R  nach  p.  365  verklingen:  Lex.  Salica  focla  für  '^fogla-z,  skimada  3=  an. 
skivmdr,  tualepü  aus  "^twalifti-z;  sonst  gelten  nach  dem  Wirken  der  westgerm. 
Auslautsgesetze  ahd.  tag  wulf  gast  sunu  u.  s.  w.  Nur  das  Ahd.  bewahrt  das 
r  in  einsilbigen  Pronominalformen  wie  {h)wer  (Ablaut  zu  got.  Juas),  von  wo 
aus  es  sich  innerhalb  des  Ahd.  ausdehnt  {de-r  blint-er  u.  s.  w.).  —  Konsequent 
fehlt  nominativisches  z  allen  Neutris.  In  der  ^-rt:-Deklination  ist  in  Nominativ- 
zeichen (skr.  am  lat.  iwi  gr.  ov)i  das  aber  schon  auf  den  ältesten  Runen- 
inschriften dem  urgerm.  konsonantischen  Auslautsgesetz  gemäss  (oben  p.  356. 
360)  fehlt:  run.  horna  =^  gemeingerm.  hörn  aus  idg.  krno-ni.  Auch  die  Neu- 
tralen /-  und  z/-Stämme  bildeten  ihre  Nominative  ohne  z  :  urgerm.  man  'Meer' 
=  lat.  mare;  got.  /aiÄu  =  lat.  pecu;  ae.  cwiodu  skr.  jatu.  Die  neutralen  os- 
^.f-Stämme  entbehren  auch  überall  im  Idg.  ein  besonderes  Nominativzeichen. 

Nominative  Sing,  ohne  z  bilden  ferner  im  Germ.  —  in  Jbereinstimniung  mit  den  ver- 
wandten Sprachen  —  l)  die  femininen  ^?-Stämme,  weiche  urgerm.  auf  ?  ausgehen:  j/^fti' 'die 
Gabe'  (got.  giba  an.  gjgf  ae.  g//"«  oben  p.  361).  2)  Die  femininen  ya-Stämme,  deren  idg. 
Nom.  Sing,  nach  Joh.  Sciimidt  Veriuandtschaftsv.  6  auf  i  ausgehen  konnte  (jetzt  Plural-  \ 
bildgn.  p.  73);  das  Urgerm.  verlangt  nach  Sievers  PBB  5,  136  i  als  ursprünglichen  .Aus- 
gang für  got.  mawi  handi  piwi  frijondi ;  Thurneysens  Ansatz  idg.  bhrghnli  KZs.  28,  14'> 
wird  durch  ahd.  Burgund  Nom.  Propr.  aus  *btirywidi  bestätigt ;  das  r  in  an.  ylgr  (aus 
*wlki  =  ae.  wylf)  ist  junge  Anfügung  Möller  PBB  7,  546.  3)  Ebendaselbst  nimmt  Möller  ' 
p-  544  l>ei  einigen  femininen  7<-Stänimen  Nom.  Sing,  auf«  ohne  s-z  an:  ahd.  swigar  ae^. 
s%ve-^er  beruht  auf  vorgerm.  *swekrft  (nicht  *swekrus),  ahd.  qnim  ae.  cmeorn  auf  *g^ermi 
(nicht  "g^ernüs),  ahd.  snura  auf  *snusü;  vgl.  skr.  gvagrti-s  aslov.  zrüny  (neuerdings  Joh- 
Schmidt  Pluralb.  p.  54  ff.).  4)  Die  «-Stämme  zeigen  statt  des  nominativischen  s  =  idg'  •'' 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  noi^^v  zu  -noiuh-  wie  7r«T»jp  zu  narsg-.  Im  Germ^ 
ist  das  n  der  «-Stämme  im  Nom.  Sing,  nach  dem  Auslautsgesetz  verklungen;  got.  iugg" 
hairtb  managei  aus  uigerm.  *timgü,i  *kerio"  *  managt" ;  bei  den  Masculinen  ist  n  bereits  vor- 
germ. nicht  mehr  vorhanden  gewesen  (lat-  homo  skr.  räjä)  :  got.  hana  an.  hane  aus  urgerm- 
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liam;  doch  scheinen  ahd.  hano  ae.  hona  daneben  auf  vn-gerni.  hatte"  (cf.  ahd.  tago  =^  got. 
da^e  aus  urgerni.  *daye"  'dayc'")  zu  weisen.  Der  idg.  Nominativ  varr^Q  zeigt  sicli  in  an. 
fader  (vielleicht  auch  ae.  fceder),  während  ahd.  fater  die  ursprüngliche  Äccusativforni  (idg. 
patirm)  sein  dürfte;  über  das  idg.  e  in  Endungen  des  Nord.-VVestgerni.  s.  oben  |).  363.  Im 
Idg.  herrschte  nominativisclie  Dehnung  vielfach  z.  B.  Nom.  Sg.  pod  Acc.  Sg.  podm  Dat.  Sg./^<// 
II.  s.  w.;  vielleicht  beruht  ae.  lurle  auf  urgerm.  Iiale(f)  PBB  9,  368;  andere  Sjjuren  s.  §  49. 
E.S  ist  wahrscheinlich,  dass  die  einsilbigen  konson.  Stämme  ihre  Nominative  auf  z  (got. 
baürgs  reiks  u.  s.  w.  an.  niadr  fötr)  bildeten  ;  doch  sind  die  an.  Feminina  wie  vött  geit  mjolk 
u.  s.  w.  ohne  2  wichtig.    Auffällig  ist  lat.  ^flxa  (obtn  p.  307)  =  got.  miltiks  gegen  Malo-rix. 

2)  Der  Accusativ  endet  bei  allen  Deklinationen  idg.  auf  w,  mit  der  ein- 
zigen Einschränkung,  dass  bei  allen  Neutren  Nom.  und  Acc.  identisch  sind. 
Dieses  in  ist  im  Germanischen  erst  zu  n  (cf.  got.  pan-a  ahd.  de-n)  geworden 
und  nachher  verklungen  (oben  p.  359  ff.);  also  run.  staina  —  gemeingerm. 
stahl ;  idg.  dhogho-m  ist  germ.  durch  *daya  zu  "^day  geworden.  Idg.  ghebham 
germ.  yel)d  (cf.  got.  ßd)\  idg.  sunum  germ. -got. -run.  sunu;  got.  run.  ae.  niagu 
'den  Jüngling,  Sohn'.  Bei  den  konsonantischen  Stämmen  ist  für  m  idg.  m 
eingetreten  (gr.  «  in  ttoJ«,  lat.  em  m  pedem)\  got.  fotti^  an.  föt  zw?,  pM-ni\ 
got.  tunpu  aus  dont-m;  ae.  nosu  nasu  aus  *nds-m;  ae.  dum  aus  dhürni;  got.  handu 
aus  ko7nt-m\  zx^,.  hnutu  diWi  * knud-m ;  ae.  studu  aus  stüt-m;  2i&.  hniiu  2iX\i  * knid-m 
(gr.  xoj'/i)«);  an.  nwrk  aus  germ.  *tnarku.  Die  zweisilbigen  konsonantischen 
Stämme  scheinen  m  nicht  zu  um  entwickelt  zu  haben  ;  sie  bleiben  erhalten 
und  entwickeln  im  Singular  keine  Formen  von  2^-Stämmcn :  got.  fadar  aus. 
idg.  pater-mf  got.  hanan  aus  idg.  *ka7um-mf  got.  menöp ;  {fahep);  got.  fijand^ 
u>eii7C'6d,  ae.  hcelep  haben  offenbar  ?//,  nicht  m  verloren ;  möglicherweise  gilt 
dasselbe  auch  für  einige  einsilbige  Stämme :  Acc.  Sing.  got.  baürg  naht\  an- 
dererseits dürfte  got.  ulbandu  =:--  gr.  tXbipaVTu  sein.  Für  an.  ip  'Zehe'  aus 
*tdhu  '^taihu  (Stamm  '^taiH)  ist  Joh.  Schmidt's  Deutung  von  lat.  hallux  'grosse 
Zehe'  aus  einem  urlat.  "^doix  {Pluralhildungen^  183)  instructiv;  also  idg.  doiq-. 

3)  Im  Genitiv  des  Singulars  erscheinen  mehrere  Suffixe ;  das  -sya  der  a- 
Stämme  des  Skrt.  fehlt  dem  Germanischen  ganz.  Das  Germanische  hat  da- 
"'ir  ein  -s  aus  -so  (slav.  ie-so  Möller  PBB  7,  500J,  das  vielleicht  eigentlich  aus 

■r  Pronominaldeklination  stammt.  Der  Themavokal  ist  germ.  a  und  e  (ae. 
'  (^-s  :  got.  pi-s)  ;  das  s  ist  durchaus  tonlos  :  urgerm.  dayas(a)  wulfas{ä)  oder 
'iryes(o)   wulfes{o)\  vgl.  run.  godagas'^  got.  dagis  an.  dags  2i\\^.  tages.  —  Sonst 

scheint    os   es   als    idg.  Genetivcharakter;    es  erhält   sich    nach  Paul  PBB  6, 

I  ahd.  naht-es  vtann-es  (aus  *noki-is  '^manu-is) ;  reguläre  Synkope  zeigen  die 
lichfalls  der  konsonant.  Deklination  angehörigen  Genetive  got.  maus  baurgs 
oPrs\  auf  urgerm.  iz  (aus  idg.  es)  als  Genetivendung  ae.  bic  aus  *bdkiz,  byr% 
IS  '^buryiz^  an.  merkr  aus  mark-iz.  Ausserdem  bildeten  alle  «-Stämme 
rcn  urgerm.  Genitiv  auf  iz,  wobei  in  dritter  Silbe  frühe  Synkope  des  /  ein- 
it:  urgerm.  hanan{i)z  hanin(i)z  ^=  got.  hanins  an.  hana  ae.  hanan  ahd.  henin. 
•i  den  ^/-Stammen  war   idg.  suneui-es  nach  dem  Auslautsgesetz  für  die  dritte 

ilbe  urgerm.  zu  ^snnauz,  ebenso  idg.  anstoy-es  zu  *ansiaiz  geworden;  vgl. 
't.  stinaus  anstais  an.  sonar  ae.  suna.  Die  /-Masculina  dürfen  urgerm.  als 
;stis{ö)  .  .=   got.   gas/is    an.  gests    ae.    wines.     Vielleicht   ist    ohne  Suffix    der 

icnetiv  der  r-Stämme  (skr. pitur)  gebildet  gewesen:  ae.  bröpor  bröpur  feadur 
an.  bröpur  fgpur.  s  als  Genetivzeichen  vermutet  Leskien  Declination,  7.   29 

II  got.  sunau-s  =  skr.  sund-s ,    in  got.  aiitai-s  :  skr.  guä-s.     Die  Feminina  auf 
-=  germ.  0  enden  im  Genitiv  germ.   auf  -dz  :  got.  gibos  an.  gjafar. 

I     4)    Unter  dem   germ.  Dativ  verstehen    wir  formell  den  idg.  Locativ  auf  /: 

I'  ist   den   Auslautgesetzon    gemäss    in    2.  Silbe    geschwunden,    im    Nord,    und 

i'ngl.  Umlaut  hinterlassend,  bei  allen  konsonantischen  Stämmen:    germ.  fadri 

Kr.  vnvfji  lat.  patri)  -=  got.  fadr   an.  /edr,  ae.   briper ;  germ.   tnanni  ae.  m^n 

ilul.   tnan  got.  mann.     In    dreisilbigen  Formen    ist  i  frühzeitig  apokopiert,   so 

tieriiianische   Philologie.  25 
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dass  das  Nord,  und  Engl,  keinen  Umlaut  zeigten:  *hdnan{i)  *hanin{t)  =  got. 
hanin  an.  hatia  ae.  hanan  ahd.  hemn\  daher  auch  *suna7ii{i)  '^sumw{i)  =^  got. 
sunau  ac.  suna  run.  *suniu  an.  syne  ahd.  siiniu;  /-Stämme  hatten  urgerni. 
Lokative  wie  '*'gasHJ-i  "^  *gasti  resp.  ans-taj-i  <  *anstai;  auf  urgerm.  V'^-*'' 
weist  an.  ^«/;  urgerm.  *anstai  =  got.  anstai.  Bei  den  idg.  ^ :  ^-Stämmen 
ergeben  sich  urgerm.  Locative  daye-i  <.  dayi  (ae.  dcE-^i  Sievers  PBB  8,324) 
oder  *dayo-i  <  dagai  (ahd.  tage);  bei  den  femininen  «-Stämmen  trat  urgerm. 
ä  \  i  <i  ai  ein :  got.  gibai  --  ae.  2^^-  — 

5)  Eine  idg.  Ablativform  auf  ed  zeigen  die  <?-Stämme:  urgerm.  dayi{t)  = 
got.  daga  (cf.  got.  fe  /iri  /vatmn^-h) ;  entsprechend  skr.  vrkät. 

6)  Urgerm.  endet  ein  Instrumentalis  auf  ö  a)  bei  den  masculinen  und 
neutralen  (?- Stämmen  (vgl.  ae.  /m  as.  Awo  ahd.  /luo);  ahd.  fagu  wortii.  aus 
urgerm.  dayö  wordö ;  die  locativisch  gebrauchten  Dative  ahd.  dorf  hüs  ae. 
häm  ua.,  welche  zu  <?-Stämmen  gehören,  haben  u  nach  langer  Silbe  verloren; 
b)  bei  den  femininen  ^-Stämmen  :  ahd.  gedu  aus  *yel>cy,  an,  fjpdr  aus  '^fedru 
*fej>rö\  ahd.  hall?  wis  aus  hall>(u)  *7C'is(u)  ua.  in  Verbindungen  wie  se  dero 
selhün  wis.   — 

Reste  anderer  Singularfornien  s.  §  59  bei  den  Adverbien.  --  Einen  singularen  w-Kasns 
vermutet  Cosijn  für  ae.  miolatm,  wozu  sich  vielleicht  das  auff.nllige  an.  at  hgfduvi  ahd.  zi 
hoiibttun  ae.  tri  hea/dtim  'zu  Häupten'  fügt;  auch  ae.  nostwi?  Tijdschr.  v.  Nederl  Taal-  en 
Letteik.  2,  387.  —  Ein  altes  Kasussuilix  scheint  noch  zu  stecken  in  got.  andaiigi-ba  zu 
andaugi  sowie  in  den  andern  got.  3a-Adverl)icn. 

B.  Plural.  \)  Der  Nominativ  hat  idg.  das  Suffix  es  =--  germ.  iz.  Es  zeigt  sich 
in  dieser  Gestalt  bei  den  konsonantischen  Stämmen;  es  erliegt  den  Auslaut- 
gesetzen, macht  sich  aber  engl.-nord.  durch  Umlaut  bemerkbar ;  run.  dohtriR 
an.  dätr  ahd.  tohter\  urgerm.  '^'fbtiz  (gr.  nöÖhc)  ^=  an.  fätr  ae.  ßt;  urgerm. 
'^frijöndiz  =^  got.  frijonds  ac. /rynd  ahd.  f rinnt ;  *nahtiz  ■=.  {wy-itc)  ^=  ae.  7iiht 
an.  nätr;  urgerm.  mamiiz  -  got.  mans  an.  tnenn  viedr  ae.  mpi  alid.  inati; 
*tanßiz  ^=  ae.  tiß  an.  tenn;  urgerm.  dur-iz  (•it')(jsc)  —  ahd.  turi  sowie  ae. 
hnite  gr.  yovidsg,  ae.  hnyte  aus  *hnut-iz  bewahren  als  kurzsilbige  im  Westgerm, 
ihr  /.  Zweisilbige  konsonantische  Stämme  zeigen  im  VVestgerm.  keinen  Um- 
laut, da  /  in  dritter  Silbe  früh  synkopiert  wird ;  '^7nendj){i)z  =  got.  in  nops  an. 
mdnadr  ae.  mönad\  '^halep{i)z  =  ae.  haled.  Die  «-Stämme  endeten  idg.  auf 
-w-es,  ew-es;  vgl.  idg.  manu-es  =■  germ.  ^manniz  ae.  men;  idg.  gen-ues  (gr. 
ysrv-)  —  germ.  ^hinniz  an.  kinnr  kidr ;  aus  idg.  *sune7ves  (cf.  skr.  sünavas 
gr.  -f/fg  =  -f/c)  wird  durch  Synkope  in  dritter  Silbe  '^suniuz  *sunjuz  =  got. 
sunjus  an.  sy?ier.  Ebenso  von  /-Stämmen  idg.  -ey-es  =  germ.  -iz:  got.  gasteis 
an.  gester  ae.  "^^ste.  Bei  den  «^-Stämmen  ergab  sich  idg.  os  durch  uridg.  Con- 
traction  (Osthoff  MU.  2,  113):  germ.  os  (ae.  dagas)  und  dz  (got.  dagos  an.  dagar)\ 
über  s-z  s  Paul  PBB  6,  548;  für  afris.  dagar  nimmt  Möller  PBB  7,  505  einen 
urgerm.  Ausgang  -bziz  aus  -os-ez  an.  Die  Feminina  der  (^-^-Deklination  haben 
germ.  nur  die  Endung  -dz  (got  gibos  an.  gjafar  ae.  "^ife).  —  Die  Neutra  der 
ti-rt-Deklination  enden  urgerm.  barnö  'Kinder'  r^  got.  bar  na  an.  bprn  ae.  bearn; 
westgerm.-nord.  ist  u  (ae.  fatii)  der  eigentliche  Ausgang,  er  erliegt  jedoch 
teilweise  den  Auslausgesetzen. 

•z)  Der  Accusativ  Pluralis  endet  idg.  auf  ns^  dafür  germ.  -nz  in  got.  dagans 
gastins  sununs  ^=  an.  daga  geste  sunu.  Die  konsonantischen  Stämme  entwickeln 
ns  zu  germ.  -unz\  cf.  got.  fotims  gr.  no8a^  skr.  pädas  (idg.  pod-ns),  got.  tun- 
puns  idg.  döntns  dtitns  (gr.  })Sovxac,  skr.  datas);  got.  bropr-uns  aus  bhrätr-nsy 
got.  wintruns  zu  dem  germ.  Stamm  wintr-\  got.  handuns  zu  dem  Plur.  an. 
hendr\  beachte  zu  den  ««- Stämmen  ahd.  ar^  /^i?ri?  die  Acc.  Plur.  urgerm. 
arn-unz  bern-nnz  (daher  die  «-Stämme  an.  prn  bjgrn).  Im  Anordischen  haben 
die  konsonantischen  Stämme  den  Nominativ  für  den  Accusativ  angewendet: 
im  Westgerm,    sind    durchweg  Nominativ  und  Accusativ  geeinigt,    indem  der 
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Accusativ  ausstarb.  Anlass  dazu  mochte  der  Umstand  geben,  dass  die  Neutra 
der  t^-Dcclination  und  die  Feminina  der  «-Declination  im  Plural  Nominativ  und 
Accusativ  nicht  unterschieden:  got.  waurda  gihbs  Nom.  Acc.  Plur.  —  Vielleicht 
haben  sich  in  den  auffälligen  Formen  ae.  bröprii  wmtric  sculdru  applii  alte 
ursprüngliche  Accusative  ^bröpr-unz  7vintr-unz  shihh--imz  aplu-nz  erhalten ; 
daher  ae.  dum  =  *diir-unz  dhur-ns? —  Schercr  ZfdA  26,  380  vermutet  für  das 
Hildcbrandslied  noch  einen  Unterschied  von  Nominativ  {heßdbs)  und  Accu- 
sativ {hringä).    — 

3.  Der  Genitiv  Pluralis  setzt  vom  Germ,  aus  eine  idg.  Grundform  (darüber 
Osthof!  MU.  2,  113)  eni  für  das  Suffix  voraus;  es  hat  im  Germ,  seinen  Nasal 
regulär  verloren,  vgl.  got.  auhsn-e  simnv-e  bropr-e  baurg-i  mann-e  auch  die 
Masculine  und  Neutra  der  ^-Deklination  enden  auf  -e\  got.  dage  waurdi  (wo- 
bei dagi  auf  eigentlich  *dhoghe-em  zurückzuführen  ist).  Mit  got.  simiwi  aus 
idg.  suncw-evi  deckt  sich  an.  isa  'der  Götter'  zu  ös-  (germ.  Stamm  ansu-)  aus 
*gnsi{w)e  sowie  ahd.  (Mers.  Zaub.)  cunio  'der  Kniee'  aus  vorgerm.  gsnew-cm 
(vgl.  gr.  ydvi:).  Nur  die  Feminina  haben  0  in  gibo  (eigtl.  *ghebhä-imf).  Das 
im  Nord,  allein  auftretende  -a  (daga  sona  föta)  scheint  nur  die  Endung  got.  0 
(gibö)^    umgekehrt  ahd.  ö  in  gebono  nur  das  germ.  e  zu  repräsentieren. 

4)  Der  Dativ  Pluralis  endet  urgerm.  in  seiner  ältesten  erreichbaren  Ur- 
gestalt  -miz  (=    aslov.  -mi). 

Es  schimmert  in  einer  zweisilbigen  Form  twai-miz  (=  an.  hteimr  ae.  hvckm) 

durch.     Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Dative  des  Plurals  dreisilbig  war, 

trat  frühe  Synkope  zu  niz  ein  {deabus   Vatuims  Kern,   Germ.    Word.  p.  32   und 

•l'tibits  Aflivis  Much,    ZfdA  31,    355);     dafür    got.-germ.  -;//    (cf.  got.  bairam 

gr.  f/f yo/<fc)  :    got.  dagani  (urgerm.  '^dayom)  anstim  sunum  u.  s.  w.    Kon- 

I antische  Stämme  konnten   das  Suffix  mit  dem  Mittelvokal  idg.  9  =  germ. 

uifügen,    also    got    inenbpum   aus   ^mmbtamis,  got.  bajöpimi  aus  bhoyÖt3vns\ 

.  fbtuvi   aus  pod-dmis^   got.  tunpum  aus  dnt-Jt?iis.     Bei   den  r-Stämmen  got. 

ßrum  ist  -riim  entweder  r-mis  oder  r-amis.     Die  «-Stämme  bildeten  *gumon- 

zu  *gumommiz   =  got.   gumam   um ;     doch    scheint    in     ae.   earnum   an. 

inutn    vielmehr  -n-dtniz   (Grdf.   ar-n-?mis   ber-n-dmis)    zu    stecken.     Der  ano- 

ilc  Dativ    got.  nahtain    beruht   entweder   auf  Nachbildung   von  dagam  oder 

I  Joh.  Schmidt  KZs.   26,  18  auf  skr.  naktabhyas   (alter  ?/-Stamm).    Eine  be- 

idere    Bemerkung  sei   noch    über   den  Dat.  Plur.    der  yrt;-Stämme   gemacht; 

hat  urgerm.   die   Endung  -im{i)z  für    -je-m(i)z   -Je-mis:  ahd.  hirtini  Paul  PBB 

221;  fiir  die  Feminina  ergibt  sich  -i-niz  durch    Vatvhns  'Vatvia-bus',  Aßitns 

ia-bus'. 

Noch  ist  der  von  Mahlow  AP20  p.   127    aufgestellten,  von  Kögel  ZfdA  28,   HO   durcli- 
ihrten  Annahme  alter  Plurallokative  in  den  ahd.   Ortsnamen  auf  -as  (Frigisingas  Olingas 

■  '"ingas)  zu  gedenken;  sie  sollenden  skr.  Lokativen  auf -^jm  (vrkesti)  gleich  sein,  woliei 
'dings  noch  manche  Schwierigkeiten  unerledigt  sind. 

Anm.  Über  die  westgerni.  Pluialbildung  auf  iru  -oru  vgl.  unten  §  49. 
%  AI-    Ablaut  und  Accent.      Wie    das    idg.    Verbalsystem,    so    besass    auch    die    idg. 
'iiiiialdeklination  im  Accent  und  zugleich  im  Vokalablaut  ein  w^esentliches  Charakteristikum 
Unterscheidung  der  Formen.      Das  Skrt.  und    das  Griech.    zeigen    vielfach    den    uralten 

■  entWechsel  (z.  B.  Acc.  padam  Lok.  padi  gr.  tto^J«  tkxU^.  Nach  Osthoff  MU  II,  12 
tand  auch  bei  vokaiischer  Flexion  alter  Accentwechsel ;  dafür  .seien  aus  dem  Skrt.  einige 
-te  angeführt :  sanat  zu  sätm-,  samaiia  zu  sdmana-,  madliya  zu  mädhya-,  upaki  zu  üpaka, 
■iiau  (  +  adhi)  zu  7mwu  sowie  der  Vokativ  sdntya  zu  satyd.    Das  Germ,  zeigt  nur  sehr  spär- 

e  Reste  von  festem  Accentwechsel  und  Ablaut  in  bestimmten  Kasus;  zu  ahd.  altar  ge- 
r  ;t  mit  grammatischem  Wechsel  der  Dat.  in-aldre  Braune  §  163,  Anm.  6;  zu  ahd.  einlif 
V'Uif  gehören  die  Obliqui  got.  ainlibim  twalibe  twalibim;  singukär  ist  der  alte  Ablaut  Gen. 
llur.  an.  kvetma  Möller  PBB  7,  507  zu  kofia  (skr.  giia  altir.  l>e?i  Mahlow);  zu  got.  anpar 
^/?r  gehört  der  Lokativ  me.  eitdcr  (in  tfie  ender  dai  'the  other  day');  Sievers  PBB  9,  232 
ist  grannnatischen  Wechsel  nach  in  ae.  horh  honues ;  vgl.  an.  fjgr  n.  Dat.  Sg.  fjgrve. 
I  Sonst  finden  sich  zahlreiche  Spuren  innerhalb  des  German.,  welche  auf  vorgerm.  Accent- 
jechsel  in  der  Deklination  hinweisen,  ohne  dass  er  sich  auf  einzelne  Kasus  verteilen  Hesse. 

25* 
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Während  die  meisten  konsonantischen  Stämme  feste  tonlose  Spiranten  zeigen  (ac.  gds  müs 
lüs  zvLöli  furli  snlh  früh  u.  s.  w.),  zeigt  ae.  sliidu  stndii  Sievers  J^  282  noch  grammatischen 
Wechsel. 

Von  «-Stämmen  kommen  in  Betracht  ahd.  kaso  :  a^.  Iiara  ;  got.  aww  .*  ahd.  ^ra;  im.  her e 
hegre ;  ae.  ftuiga  inüwa ;  mhd.  lohe  an,  löge;  ahd.  gravio  grabio ;  ahd.  auado  anto  (ae.  {))iepa 
onda) ;  ae.  itdre  ahd.  adara ;  beachte  an.  hjarse  gegen  skr.  girsäii.  Meist  beharren  urgenn. 
tonlose  Spiranten  (ae.  hrüse  ahd.  rosa).  Von  vokalischen  Stämmen  vgl.  ahd.  chortar  (jitartar 
mit  ae.  cordor ;  got.  ai'ihns  mit  aschwed.  nghii ;  ahd.  ^/aj-  is\.  gier ;  ahd.  zU  zidh ;  got.  razn 
ae.  rcEsn;  as.  kind  ahd.  kinth  kind  (skr.  jätä  'Sohn'  an.  kimdr) ;  ahd.  ritoha  riiova ;  ahd. 
/>eri  ndl.  /^^jy  got.  tagr  ahd.  zahar ;  got.  hührus  ahd.  htaig ar ;  got.  giipa- giida- ;  got.  liagms 
ahd.  ^öw«  (aus  "ha^wmö-);  got.  blbpa-  ahd.  bluot ;  ae.  wind  skv .  vata ;  ahd.  hiiof  skr.  gapfid. 
Von  Adjektiven  kommen  in  Betracht  ahd.  sübiri  süviri,  eivar  eibar,  frabali  fravali,  tüvar 
tübar  ;  got.  ga>whs  ahd.  ginuog  ;  At.  frfmde  frfmde  ;  ahd.  scelah  an.  skjdlgr  (:  mhd.  schehoer); 
ahd.  dweraher  dwerawer ;  ahd.  ^ar  gegen  lit.  bäsas. 

Ablautserscheinnngen  bezüglich  der  Mittelvokalc  werden  im  Germ,  bezeugt  durch  ahd 
anado  anto  ae.  ö;^a  (;w«/<j!  (drdf.  *anöton  * atitön) ;  ahd.  sant  :  gr.  äfin^o?  (ahd.  *samat  \\\ 
baier.  sanipt) ;  gr.  i^vyäTrjo  skr.  duhitar  :  got.  daühtar ;  skr.  0^:?^'  'Achtzahl'  an.  (nach  Brate 
<?//  'Achtzahl'  (aus  ah-ti) ;  a\\.  synp  aus  *j««/^/' aber  ahd.  «/«A;  (Grdformen  *sHneti  * simtyäs) ; 
ae.  züj««  as.  wunnia  neben  an.  ;)/«tfi?  (aus  umnidja-  zu  got.  wiinan  an.  «;/a  'sich  ergötzen'^; 
ahd.  Höht:  got.  liiihap;  got.  naqaps:  :  altir.  wöit///  'nackt';  got.  hair-pra  :  Ad.  hr-eper ;  ahd. 
qiier-dar :  gv.  SfQ-t-TQor.  Sonstigen  Ablaut  im  Mittelvokal  zeigen  einige  konson.  Stämme: 
halep-  lialip-  halup-  in  ae.  hcEle(d)  ahd.  ///^/?</  an.  holdr ;  ahd.  ///rw^  '''^''^>  aniit  fnit,  an.  (;<^/ .' 
l\hd.  /•/(^Z^.  Synkope  des  Wurzelvokals  zeigt  sich  in  skr.  snavan  gegen  ahd.  s'enawa ;  ski'. 
z^ra/a  'Schaar'  ae.  werod ;  ae.  /««//?/  gegen  gr.  xo»'«)V^;  ahd.  chranuh  gegen  gr.  y^garo;;  ae. 
hr-eper  gegen  got.  hair-pra ;  go\.  fr-uma  gegen  a^.  for-ma ;  unsicher  ahd.   ttins  :  aw.  dis  ? 

Sonstiger  Ablaut  zeigt  sich  a)  bei  konsonantischen  Stämmen,  wobei  es  gleichgültig  ist. 
ob  im  historischen  Germanisch  dafür  etwa  vokalische  Stämme  eingetreten  sind :  ae.  nas-n 
nos-u  (lat.  nar-es) ;  got.  tunp-us  ahd.  zand ;  got.  brusts  as.  briost ;  an  «-Stänuuen  kommen 
in  Betracht  ahd.  i'ehho  ae.  racti ;  aq.  hnecca  an.  hna'zke ;  ahd.  s'e'ga  saga  ahd.  niado  »lodo,  inalta 
ftiolta ;  got.  ^/w  an.  kona  ;  ae.  hrüse  Ahd.  rosa;  Ae. plega plaga  'Spiel';  ahd.  stülüia  ac.  stocu; 
ahd.  balcho  ae.  bjalke ;  ahd.  scincho  nhd.  Dial.  schutiken;  ahd.  chr'eta  chrota  (*chrata) ;  ahd. 
giwtmo  an.  vane ;  ahd.  zweho  zwivo  (idg,  Grdf.  dwtqeii-) ;  ahd.  kiwhho  ne.  cake ;  a\\.  fluga 
ahd.  ßuga.  Von  konsonantischen  Stämmen  beachte  noch  ahd.  gi/eho :  got.  faheps.  — 
b)  Vokalische  Stännne :  ae.  (r^(7r/  cearl,  mos  meos,  worn  wearn,  rodor  rador ;  ae  sceoß  pistci 
ahd.  scüvala  distil ;  ahd.  <5i'«z  /^?«?',  cliortar  quartar,  rtioiva  rawa,  zadal  zädal,  tnios  mos,  himil 
humil ;  got.  jß«/j  ahd.  j«//  an.  prdll  ahd.  drigil;  got.  winja  ahd.  wunna.  Zumal  zwischen 
germanischen  und  aussergern)anischen  Worten  besteht  häufig  die  Differenz  des  Ablauts; 
germ.  sünn-  =  skr.  sünu- ;  germ.  /iwtf/-  'Haut'  lat.  cutis ;  got.  w/a/r  skr.  vtras ;  ahd.  w^//«' 
slov.  vhma ;  ae.  ^^örc  skr.  bhürja ;  ahd.  r/<?/wö  gr.  et';ua;  got.  yfjy^j' altir.  /«jc  (aus  *(p)eisko-); 
gr.  ö)/ifV>7  got.  äleina;  gi-.  ntoXo?  ahd.  föla;  lat.  nbmen  got.  na?>w ;  ahd.  yiVj^  (ae.  feorst?) 
\\A\.  forst  skr.  prstha ;  ahd.  ä?"^/"  lat.  corpus;  got.  giima  lat.  //<>wö  (hemo)  ;  ahd.  Az/ö/"  skr.  fa///ß. 

Zu  einigen  urspigl.  ablautenden  Stämmen  hat  das  Germ,  nur  eine  Ablautsstufe  bewahrt; 
das  gilt  für  got.  fbtus  hairlb  aiigb  ahd.  /'wrz  u.  a. 

Schliesslich  seien  die  Adjektiva  mit  Ablautserscheinungen  hier  zusammengetragen.  Inner- 
halb des  Gcrman.  vgl.  ahd.  rö/  got.  gariiids  mhd.  rJ/;  got.  y?/«  ae.  feala;  an.  bljügr  zu 
ahd.  blügo ;  an.  mjt'ikr  goi.  tnüka- ;  goi.  baitrs  ahd.  bittar ;  a\\A.  giwon  AW.vanr;  ahd.  muruwi 
marawi ;  got.  ynikils  ae.  7;?y(r^/  (aus  *mtikil) ;  aiid.  sübiri  :  ag.  seofor(ness) :  ae.  fie-^erfiky, 
ae.  ^A^i/  gliid ;  got.  divals  ahd.  /0/.  Ausserdem  got.  ^«wa-  .'  skr.  ßva- ;  ahd.  heitar  :  skr. 
citra ;  goi.  filu  gr.  77o,?i;;  got.  /«ä-  .•  lat.  plemis ;  got.  //a//j  lat.  clbdus. 

§  48.  Vokalische  Stämme.  Die  idg.  Sprachen  bilden  ursprgl.  ihre 
Stämme  vokalisch  oder  konsonantisch  auslautend.  Von  vokalischen  Stämmen 
kommen  in  Betracht  (?-^,  i-ei-oi-,  u-eu-ou,  ä;  über  die  Stufen  des  Mittelvokals 
im  allgemeinen  s.  *^  24 ;  ihre  Verteilung  im  Urgcrm.  ist  unfest,  indem  die 
Dialekte  vielfaches  Schwanken  zeigen ;  darüber  ist  bei  der  Lehre  von  den 
Kasussuftixen  die  Rede  gewesen  ^  46.  Hier  soll  von  den  Schwankungen 
der  Flcxionstypen  im  Urgerm.  die  Rede  sein.  Vor  allem  ist  zu  konstatieren, 
dass  die  «/-Deklination  mit  der  konsonantischen  mehi fache  Berührungen  hat; 
solche  entstehen  im  Acc.  Sing.,  indem  idg.  m  durch  9m  zu  um  u"  u  wird  ;  gleiches 
gilt  vom  Acc.  Plur.  idg.  ns  =^  germ.  uns;  und  das  idg.  Dativsuftix  des  Plur. 
mzs,  durch  y  an  konsonantische  Stämme  gefügt,  ergab  urgerm.  -um  wie  für 
die  «/-Stämme.  Hieraus  ergibt  sich  für  eine  jüngere  Periode  fast  allerwärts 
mehr  oder  weniger  starke  Sprengung  der  alten  konsonantischen  Deklination. 
Folgende  «-Stämme,   die  allerdings  sämtlich  im  Germ,   noch  Spuren   der  kon- 
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sonantischcn  Deklination  zeigen,  dürften  auf  solche  Weise  entstanden  sein : 
got.  fotus  handm  tnnpus  ivintrus,   an.  gm  hjgrn,    ae.   dum  nosu. 

Die  «-Deklination  verliert  anderseits  einige  Worte,  welche  sich  den  kon- 
sonantischen Stämmen  anschliessen :  skr.  vtanu  führt  im  Germ,  durch  manw- 
(z.  B.  im  Dat.  Sing,  man-ii-i  Nom.  Plur.  man-u-es)  zu  vianu-  (ae.  men  ahd.  man); 
aus  idg.  gemi-  'Kinn'  (skr.  hami  gr.  yivvc)  wird  zu  kitin-  (Nom.  Plur.  an.  kinnr 
kidr). 

Sehr  gering  an  Zahl  waren  urgerm.  die  neutralen  //-Stämme:  got.  faihu 
ahd.  witu  -—  lat.  pecu  altir.  ßd  (IVtdii-casses);  hierher  gehören  nach  Sievers 
urgerm.  lißu^  'Obstwein',  medii  'Met',  teru  'Teer',  kwedu  'Harz';  cf.  gr.  i^dd^v, 
skr.  madhu  jatu;  rehtu  'Recht'  in  ahd.  r'eht  altir.  recht  n. ;  gr.  {iäv-ov  verrät  im 
Germ,  keine  Spur  des  neutralen  //-Stammes ;  aber  dem  lat.  cornu  steht  run. 
hör  na  (kelt.  y.aovoc)  gegenüber.  Das  Verhältnis  von  skr.  ßmu  gr.  yovv  und 
skr.  ddru  gr.   dfifjv  zu  germ.  kncwa-  trewa-  ist  nicht  durchsichtig. 

Im  Westgerm,  sind  infolge  der  Auslautgesetze  für  ii  nach  langer  Silbe  die 
langsilbigen  //-Stämme  des  Urgerm.  in  Gefahr  ihrer  Charakteristik  beraubt  zu 
werden ;  sie  gehen  zumeist  in  eine  ^'-Deklination  auf  Sievers  PBB   5. 

Neutrale  /-Stämme  sind  für  das  Germ,  nicht  nachweisbar  ausser  mari- 
'Mecr'  (lat.  mare);  vielleicht  hat  got.  fön  (Cienet.  funins)  vorgerm.  ^päni 
gelautet. 

Die  masculinc  ^/-Deklination  gibt  zu  einer  Bemerkung  Anlass  über  eine 
nocli  unerklärte  Thatsache.  Vielfach  gehen  ö-Stämme  in  //-Stämme  über,  die 
Gründe  dafür  sind  unermittelt  (teilweise  liegt  gewiss  Anschluss  an  begriflfsver- 
wandte  Worte  vor).  Cf  gr.  oi-KpaXog  aber  ahd.  tiabalo;  ferner  ahd.  elaho 
ae.  colh;  ae.  heorr  an.  hjarre;  an.  brnnnr  ahd.  bmnno;  an.  malmr  got. 
inalma;  an.  gömr  ahd.  giionw,  ahd.  karl  karlo,  reho  r^h,  stern  sterno  u.  s.  w. 
(auffälliger  noch  sind  //-Erweiterungen  zu  konsonantischen  Stämmen  ahd. 
^giso  zu  got.  agis,  got.   niann-an-  zu  mann-,  an.   hjarse  zu  skr.   (iras  u.   a.). 

Zu  den  Adjektiven  mit  vokalischem  Stamm  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
//-Stämme  urgerm.  im  Begriff  sind  unterzugehen  und  zwar  infolge  ihrer  fem. 
Bildung  auf  -yä-  (nsg.  i),  wodurch  Übertritt  in  die  /-Deklination  nahe  gelegt 
wird  (cf  lat.  tenuis  KZs.  6,  88  aus  tmu-,  skr.  tanvt  zu  tanü-s  Schmidt  KZs. 
26,  371);  vgl.  auch  Mahlow  30  Bechtel  ZfdA  29,  367:  idg.  /"j//// wird  durch 
ßunw-  zu  '^punn-i  —    ahd.  diinni  ae.  ßynne;  aus  idg.  m^ru  entsteht  alid.  mumwi. 

Die  adjektivischen  /-Stämme,  wozu  auch  die  erweiterten  //-Stämme  gehören, 
haben  in  der  Flexion  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Flexion  der  /ö-Stämme 
(got.  midja-mma  frija-7ia  und  hrainj-amina  hrainj-ana) ;  infolge  davon  gibt  das 
Westgcrm.  die  /-Formen  überall  auf  und  führt  die  y^z-Flexion  durch  (ahd.  reini 
gimeini  snoTf  durri  dunni  u,   s.   w.). 

^  49.  Konsonantische  Stämme.  Im  historischen  Germanisch  haben  die 
Neutra  den  geringsten  Umfang.  Ohne  nachweisliche  Spur  konsonantischer 
Flexion  bewahrt  das  Germ,  ein  uridg.  Neutrum  söwel  süel  (skr.  süar  n.  lat. 
sol)  in  got.  sauil  ae.  an.  söl  mit  der  Nebenform  got.  sugil  (aus  *suwil)  ae. 
sy-^el si-^el ;  ferner  got.  haubip  an.  haufud  r^  lat.  Caput-,  got.  milip  —  gr.  itsXi(r); 
ac.  wcEter  an.  vatr  aus  idg.  wodcr  urgerm.  wdter ;  an.  vdr  n.  —  lat.  ver 
skr.  vasar;  ahd.  tenar  ae.  üder  gr.  dtva(j  ov^a{) ;  ahd.  füir  gr.  nvo  Tino. 
Konson.  Deklination  zeigt  bloss  ae.  ea/o  (Gen.  ea/od)   Platt  PBB  9,  368. 

Nur  neutrale  «-Stämme  lassen  sicli  als  urgcim  in  einigem  Umfang  erweisen,  obwohl 
auch  sie  in  den  litterarisclicn  Perioden  des  Germanisclien  wenig  zahlreich  sind  (nur  das 
Ostgcrni.  kennt  noch  eine  verii.ältnismässig  grosse  Anzahl,  im  Westgerm,  fehlen  sie  heinahe 
ganz).  Zu  den  neutralen  «-Stämmen  gehörten  wesentlich  Körperteiibenennungen  ;  got.  /la/rio 
augo  auso  ahd.  ivanga  an.  liinga  nyra  cista  p/da;  durcli  GenusdilTeienzen  innerhalb  der 
Di.alekte  erweisen  sich  als  hergehörig  an.  mü/e  =  ahd.  ?>nda,  an.  nyra  ahd.  moro,  aiid.  gada 
ae.  -^ealla,  an.  vange   ahd.  wanga,  ae.  hracu   ahd.  rahlio,   ahd.    scbyi   scby),   scincho   scincha, 
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scollo  scolla;  ferner  an.  hjarse  ni.  wegen  skr.  girsanw.,  ae.  molda  {\\\.Y)  wegen  skr.  mtird/ian 
n.  —  Ferner  Neutra  auf  Suffix  men  (smeti)  :  got.  f/amo  (lat.  nbtnen) ;  an.  sima  n.  -^  (skr. 
stman  n.) ;  an.  heima  'Haus';  lat.  semen  lumen  gr.  qvfin  zd.  sraoma  skr.  j///rtwa«  machen  ur- 
sprgl.  neutrales  Genus  wahrscheinlich  für  ahd.  samo,  as.  Homo,  ahd.  riomo,  got.  hlhitna  Stoma; 
as.  j^?/»^  m.  =  asl.  j///w^  n.;  hierher  wegen  Genusdifferenz  noch  ahd.  hbiotno  bluoma,  a.s. 
hrbsmo  ahd.  brosma  u.  a.  Sonst  kommen  ausser  den  hekannten  got.  Worten,  wozu  sich  an. 
hvela  'Rad',  leika  hjüga  hnoda  fügen,  noch  Einzelheiten  in  Betracht,  wobei  wieder  Genus- 
differenzen inneriialb  der  Dialekte  den  Weg  weisen;  ahd.  sunno  sunna  (got.  sunnb  fn. 
Mahlow  156)-,  got.  stairnb  ahd.  st'erno ;  ahd.  wolcha  wolchan;  ahd.  brunfio  ae.  hurne;  ahd. 
r'ihho  ae.  racu ;  as.  spado  ae.  spadu;  an.  mgsJn'e  ahd.  m^sca ;  ahd.  gidingo  gidinga,  giloubo 
gibouba,  spuolo  spuola,  gasoffo  gasoffa,  r'iba  rebo ;  ahd.  falawisca  an.  fglske.  Got.  fiinins  ahd. 
?/äV<7  sind  zu  ncutialcn  «-Stämmen  gebildet  cf.  skr.  üdhan ;  ahd.  awr/w  ni.  =^  lat.  unguen 
n  ;  got.  waÄ;  n.  =  skr.  «<fl'(7«  n.  Von  alten  Neutris  haben  in  jüngerer  Zeit  n  staninihaft 
gemacht  an.  vatn  na/n  krogn  sowie  ae.  tvolcen  geofon  ( :  an.  geime).  Vgl.  Joh.  Schmidt 
Pluralbildgn.  92. 

Noch  zahlreicher  waren  urgerm.  die  neutralen  os-  ^j^-Stämme  des  Idg. 
Allerdings  zeigen  sich  in  den  litterarischen  Perioden  des  Germ,  keine  unzwei- 
deutigen konsonantischen  Deklinationsformen  mehr;  der  n.  Acc.  Sing,  allein 
ist  mit  intern  germ.  Mitteln  als  auf  -az  -iz  ausgehend  zu  erschliessen.  Auch 
hier  sind  Genus-  und  Flexionsschwankungen  beweisend  für  den  urgerm.  Typus. 
Weiterhin  zeugen  auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  für  das  Germ.  Ich  habe 
zahlreiches  Material  Angl.  V,  85  und  Stammbildungslehre  ^  84  zusammen- 
getragen. Die  ältesten  Formen  zeigen  finn.  lannas  mallas  borras  =  ahd. 
lant  malz  bort.  Im  Westgerm,  hat  der  Nom.  Sing,  teilweise  auf  i{z)  gelautet ; 
vgl.  L.  Sal.  lammi  =  ae.  Ipnb.  In  der  westgerm.  Dialektgruppe  bildete  sich 
aus  der  Deklination  der  os-  ^j-Stämme  ein  eigener  Pluraltypus  heraus  (ae. 
Igmbru  cildru  ahd.  kelbir  hiwmr  u.  s.  w.),  der  innerhalb  der  specifisch  deutschen 
Dialektgruppe  produktiv  geworden  ist.  Beachtenswert  ist  an.  höens  Plur. 
'Hühner'  (ahd.  huonir). 

Im  Idg.  gab  es  ursprünglich  bei  einigen  konsonantischen  Neutris  Misch- 
deklination (darüber  jetzt  Joh.  Schmidt  Pluralbildungen,  passim) ;  r-  und  n- 
Stamm  wechselten  ursprünglich  in  got.  watö  ae.  wceter-,  Schmidt  p.  202  er- 
klärt ahd.  utiro  'Euter'  als  Mischform  aus  idg.  üdhn-  und  udhr- ;  hierher  wohl 
auch  ae.  dögor  adän.  dcegn  (cf.  skr.  ahan  ahar),  falls  hier  nicht  Wechsel  von 
OS-  und  ;z-Stamm  vorliegt  wie  wahrscheinlich  auch  in  ahd.  nbi^  Plur.  noijr  ae. 
nyten.     Ob  ae.  ry^e  :  as.  roggo  ursprünglich  Neutra  waren,   ist  unsicher. 

Maskulina  und  Feminina.    Sie  haben  keine  verschiedenen  Kasussuffixe, 
wir  behandeln  sie  daher  zusammen.     r-Stämme  sind    die    ererbten    idg.  Ver- 
wandtschaftsnamen  (Stämme  fadr-  bropr-  modr-  dohtr-  swestr- ,    vielleicht  ur- 
sprünglich noch    mhd.   dichter   swäger    ae.   täcorf).     Der  idg.   Nominativ  pater 
ist  nur  durch  an.  fader  (vielleicht  auch  slc.  fceder)  aus  '*fader  bezeugt.    Über  | 
die  Stammform    mit    er    (ahd.  fater)    sowie   über  die  «^-Formen  got.  brbprum  \ 
bropruns  ist  bereits  gehandelt  J^  46.   —  Zu    den    /«-Stämmen    ist    bereits   be- 
merkt, dass  auch  ein  paar  Berührungen  mit  der  «-Flexion  urgerm.  bestanden ; 
auch  über    den  Zuwachs    an  «-Stämmen    aus    andern  Stämmen    ist  schon  ge- 
sprochen.    Es  bedürfen  eine  kurze  Bemerkung  einige  idg.  feminine  «-Stämme, 
welche  im  Germanischen  zu  femininen  (7«-Stämmen  auf  unklare  Weise  (Möller 
PBB   7,   514,  Joh.   Schmidt,   Pluralbildungen,    74)   erweitert  sind:    idg.   S7vekrü\^ 
got.  swaihrön-i  idg.  plthü  ae.  foldan-;  idg.  dnghü  got.  niggön-.      Beachtenswert  ! 
ist  noch  die  germ.  Sonderausbildung  der  idg.  Stämme  auf  ybn,   die  im  Germ, 
meist  auf  -in-  (got.   managein-)  enden ,    aber  gelegentlich  doch   auch  auf  -jbn- 
cnden   können  :  got.   rapjbn-  :  redin-a;  got.  brunjb  :  ahd.  bruni-a,   urgerm.  *<??/- 
Jon  {dihA.  fuotar-eida)  :  got.  aipein-;  idg.  bhr-tybti-  :  got.  baurpein- ;  darüber  Pau 
PBB  7,   108. 

Mehrere  Dentalstämme  verlieren  in  dem  suffixlosen  Nominativ  Singularis 
ihren  auslautenden  Dental  nach  p.  360  tanß-  nienbp-  nefbp-fahep-  ebanp-  halep- 
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bilden  im  Nominativ  dentallose  Formen  wie  ahd.  zan  mäno  tiefo  gifeho  ae. 
fiwna  nefa  gefia  {;»x\%*-^ifcrha)  cefen  hcele  (ahd.  Halof);  daraus  sind  fast  überall 
Störungen  der  alten  konsonantischen  Flexion  resultirt  (meist  Übertritte  in  die 
schwache  Deklination).  Über  Ablautserscheinungen  bei  konsonantischen  Stämmen 
s.  ^  47.  Zu  den  Übertritten  aus  der  «-Deklination  in  die  konsonantische 
(oben  ^  46)  kommen  scheinbar  noch  einige  auffällige  Abweichungen  von 
den  verwandten  Sprachen  :  ae.  gät  kons. -St.  =  lat.  haedus;  ae.  sulh  kons.- 
St.  =^  lat.  sulciis  (doch  auch  gr.  avlai);  ae.  furh  kons. -St.  aber  lat.  porca; 
ae.  gös  kons. -St.  aber  skr.  hansa  (gr.  //fr) ;  ae.  bröc  aber  lat.  bräca  (ebenso 
auffällig  wie  lat.  bräca  sind  ^liXy.-a  und  burg-us).  —  Der  offene  einsilbige 
Stamm  idg.  göw  ist  im  Germ,  erhalten  in  einer  Form,  welche  auf  den  idg. 
Acc.  gom  zurückgeht  (skr.  gäm);  idg.  gom  =^  got.  *kd  (cf.  idg.  tarn  =  got. 
pb);  dafür  nord.-engl.  *kü  (cf.  germ.  twö  hwö  =-=  ae.  tu  hü),  as.  ahd.  *^<7; 
vgl.  Acc.  Sg.  an.  kii  ae.  cü  as.  ko  ahd.  chuo;  diese  Form  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  einen  neuen  Stamm  kü  ko  geworden  (ein  *kau  =:  gr.  /^o/  findet 
sich  im  Germ,  nicht). 

^  50.  Pronominal-  und  Adjektivdeklination  (Holtzmann  Germ.  8, 
262  ;  Joh.  Schmidt KZs.  19,  287  ;  Scherer  ZGDS  '  397  ff.;  Sievers  PBB  2,  99  ; 
Leskien,  Deklination,  125).  i)  Innerhalb  des  Germ,  bestehen  zwischen  den  Prono- 
minibus und  den  Adjektiven  gegenüber  den  Substantiven  in  der  Deklination 
vielfache  Unterschiede,  die  teilweise  uridg.  sind  und  im  Skr.  ganz  besonders 
reiche  Parallelen  haben,  a)  Im  Dat.  Sg.  Masc.  Ntr.  erscheint  got.  -mma 
{pa-mma  i-vivia)  für  älteres  -znte  idg.  -stned  (cf.  got.  fva-mmc-hun  ainumme-hun 
harja-imne-h  =  skr.  kasviäd  tasmäd  altpreuss.  stesmu).  b)  Das  Femininum 
zeigt  im  Dativ  eine  Grdf.  *paizjai  für  ae.  p(kre  an.  peire,  im  Genetiv  eine 
Grdf  paizjoz  für  ae.  päre  an.  peirar;  die  hierin  zu  Tage  tretenden  Suffixe 
•zjai  -zjöz  decken  sich  mit  den  Suffixen  in  skr.  ta-syäs  ta-syäi  got.  pizos  pizai 
--=  ahd.  dera  {dem)  sind  lautlich  nicht  ganz  klar,  ebensowenig  *paizds  (aus 
blindaizbs  zu  folgern),  wenn  man  nicht  gesetzlichen  Verlust  von  j  annehmen 
will,  c)  Im  Dat.  Sg.  an.  peifn  ae.  pmn  steckt  vielleicht  vorgerm.  toi-smei 
oder  toi-smin  (skr.  ta-sme  ta-stnin)  oder  toi-mi  -^^  aslov.  temif  (vgl.  auch  ZfdA 
16,  148).  —  Im  Sg.  bedarf  noch  der  Nom.  Acc.  Sg.  Ntr.  der  Hervorhebung: 
idg.  to-d  ko-d  i-d  (skr.  ta-d  i-d-am  lat.  istu-d  quo-d  i-d  u.  s.  w.) ;  es  ist  abgefallen 
lautgesetzlich  in  got.  ha;  aber  durch  angefügtes  Enklitikon  geschützt  in  got. 
Pat-a  it-a  =^   ahd.  da-j^  i-g  ae.  pce-t  hi-t. 

Plural.  Nach  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  5  gebührt  dem  Maskulinum  /  als 
Pluralzeichen ,  also  z.  B.  to-i-.  Der  Nom.  Plur.  dazu  ist  endungslos  skr.  /<? 
=  got.  pai  gr.  xf'i.  Der  zugehörige  Genetiv  war  idg.  toi-scm  (nach  skr.  te^ätn 
asl.  tcchü  apreuss.  steison)  =^  ae.  pära  an.  peira  got.  (blind)aize;  darnach  ge- 
bildet das  Femininum  ae.  pära  an.  peira.  Im  Dat.  Plur.  got.  paim  an.  peim 
ae.  pchn  pdm  ahd.  dbn  steckt  idg.  toimos  nach  lit.  temus  aslov.  timu.  Das 
Fem.  Plur.  steht  im  Germ,  unter  dem  Einfluss  des  Masc. ;  vgl.  got.  Paim  gegen 
skr,  tä-bhyas,  got.  pizo  gegen   skr.  täsäm. 

2)  Alle  bisher  nicht  besprochenen  Formen  stimmen  eigtl.  mit  der  Sub- 
stantivdeklination überein  ;  s  im  Nom.  Sg.  got,  is  hwas;  s  im  Gen.  Sg.  got. 
is  pis  hwis;  im  Fem.  Sg.  Nom.  so  wie  giba  aus  *gibö,  im  Acc.  pb  (vgl.  got, 
heilo-hun  ainb-hun  harjb-h);  Fem.  Plur.  n.  Acc.  pbs  wie  gibbs,  Ntr.  Plur.  pb 
wie  waurda  aus  ^wordö ;  Acc.  Plur.  Masc.  pans  ins  wie  7vulfans  gastins.  — 
Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Acc.  Sg.  Masc.  idg.  to-in  (wie  bei  der 
Substantivdeklination  gebildet),  daraus  germ.  pan-,  wofür  got.  pana  aus  panb, 
hvana  aus  hwanb  (vgl.  hanb-h,  ainnb-hun  aus  '^ aininb-hun ,  barjanb-h);  das 
angls.  pgne  hine  hwgne  scheint  auf  ^panbn  *hwanbn  hinzudeuten.     Ahd.  ina-n 
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wena-n  haben  neuere  Erweiterung  erfahren ;  Ablaut  haben  ahd.  de-n  w'e-n,  dgl. 
an.  pann  Acc.  (und  pess  hess  Gen.)  Sg. 

3)  Die  unter  i  besprochenen  uridg.  Charakteristika  der  pronominalen 
Deklination  gebührten  ursprünglich  allen  Pronominibus  auf  i  und  o.  An  die 
eigtl.  Pronomina  schliesst  das  Skr.  zahlreiche  pronominale  Adjektiva,  die  in 
mehr  oder  weniger  Formen  dem  pronominalen  Paradigma  folgen  :  anyd  an- 
yatara  itara  'ander',  ika  'ein',  vl^a  sama  simä  sdii'a  'all,  jeder',  nema  ardha 
'halb',  pürva  'vorder*,  prathama  'erster',  caratna  'letzter'  und  mehrere  andere 
Adjektiva;  ebenso  zend  anya  vupa  aeva.  Darnach  wird  man  mit  Sievers 
PBB  II,  109  für  diese  halbpronominalen  Adjektiva  teilweise  pronominale 
Flexion  für  die  idg.  Grundsprache  anzunehmen  haben.  Das  Lit.  hat  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Germ,  die  Flexion  auf  alle  Adjektive  ausgedehnt  Sievers 
PBB  II,   109. 

4)  Im  Germ,  treffen  wir  Übereinstimmung  von  Pronominal-  und  Adjektiv- 
deklination in  folgenden  Formen  :  got.  blindamma  nach  patnma,  blindana  nach 
pana;  bliridai  nach  pai;  blindaiz^  nach  *paize  {äisSm  pize) ;  blindaim  nach  pam; 
Fem.  blindaizos  nach  *paisds  (dafür  pizos);  bltndaizd  nach  *paizd  (dafür  pizo). 
Dazu  kommt  Ntr.  blindata  nach  pata.  In  allen  diesen  Formen  ist  sekundcärer 
Anschluss  der  eigentlich  der  Nominalflexion  folgenden  Adjektiva  an  die  Pro- 
nominaldeklination sicher.  Mit  denjenigen  Kasus,  in  welcher  Nominal-  und 
Pronominaldeklination  im  übrigen  übereinstimmten  (Nom.  blinds  aus  *blindaz, 
Gen.  blindis  aus  *blindeso,  Fem.  blinda  aus  ä  am,  blindos  aus  äs,  Ntr.  Plur. 
blinda  aus  b) ,  hat  das  Germ,  keine  Änderungen  vorgenommen ,  abgesehen 
vom  Acc.  Sg.  blindana  nach  pana  (idg.  tom  :  idg.  wlko-m).  Auffällig  ist  der 
got.  Dat.  Sg.  Fem.  hlindai  (wie  gibai)  gegen  pizai  izai;  dafür  nach  der  Pro- 
nominaldeklination ahd.  blintero  ae.  an.  blindre.  Das  Ntr.  der  Adj.  schwankt 
im  Got.  zwischen  blind  und  blindata;  das  Ae.  kennt  die  ata-Yox\n  bei  Adj. 
überhaupt  nicht;  aber  an.  blint  (aus  blindita)  =  ahd.  hlintaT^.  Im  Ahd. 
schliessen  sich  die  Adjektiva  noch  in  weiteren  Formen  an  die  Pronominal- 
deklination an :  ahd.  blinter  nach  '^ther  (welches  als  Atonon  zu  der  verkürzt 
ist  wie  *wir  zu  wir),  blintiu  nach  thiu. 

^  51.  Pronominalstämme.  i)  Demonstrativpronomen  und  Artikel 
idg.  to-  ie-  =  germ.  pa-  pe-  (got.  pa-na  ahd.  de-na,  got.  Gen.  Sing.  pi-s). 
Der  zugehörige  Nominativ  Singularis  war  idg.  so  sä  (gr.  ö  7]  skr.  sä.  so)  =  got. 
sa  so,  an.  sä  sti.  Das  Masc.  ist  wcstgerm.  si  (ae.  si  as.  se),  dafür  ahd.  as. 
the  (und  *theR,  nach  blinter  erschlossen,  Sievers  PBB  2,  123;  dafür  mit 
Kürzung  wie  in  ahd.  wir  ir  das  ahd.  der).  Das  Fem.  ahd.  as.  thiu  ist  — 
skr.  tiä  altpers.  tiä  (idg.  tio-  neben  to-);  ae.  sio  beruht  auf  germ.  siö  =  skr. 
siä  syä  mit  *pio  =  ahd.  as.  t/iiu  (beachte  ae.  p^o-s  as.  tAiu-s  aus  urgcrm. 
*tiÖ-sai  mit  Bewahrung  des  Anlauts).  Der  idg.  Pronominalstamm  tio-  (Nom.  Sg. 
skr.  syä)  liegt  im  Westgerm,  noch  den  folgenden  Formen  zu  Grunde:  Acc. 
Sing.  Fem.  ahd.  die,  instr.  Neutr.  ahd.  diu,  Nom.  Plur.  ahd.  die  dio  diu.  — 
Unklar  ist  die  Beziehung  von  as.  ahd.  su-s  aus  *s7vus  (ae.  as.  pu-s)  und  got. 
swa  ahd.  as.  so  ae.  swä  zu  dem  behandelten  Pronomen  (oder  Stamm  swa-f). 

2)  Das  Got.  hat  als  deiktisches  Pronomen  den  Artikel  Pa-  mit  einer  her- 
vorhebenden deiktischen  Partikel  -h  (=  skr.  kam?)  zusammengesetzt  (sah  so/i 
patuh),  wobei  das  erste  Element  flektiert.  Die  übrigen  Dialekte  setzen  pa- 
mit  dem  deiktischen  got.  sai  'ecce'  zusammen  (cf.  got.  nü-sai) ;  die  an.  Runen- 
inschriften  zeigen  sasi  Fem.  susi  Neutr.  patsi  Acc.  pansi  Fem.  pasi  Dat.  Sing. 
paimsi  Plur.  Neutr.  pausi.  Über  Ursprung  und  Deutung  der  run.-nord.  Formen 
aus  got.  -sai  s.  Bugge  Tidskr.  f.  philol.  og.  paedag.  9,  11 1:  über  ahd.  des-sc 
mhd.  dis-se  (germ.  pes  \  sai)  vgl.  MSDenkm.  170;  ahd.  as.  the-se.  Die  bisher 
angeführten  westgerm.  Formen  zeigen  Flexion  des  ersten  Elementes,  im  West- 
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germ.  ist  sonst  Flexion  des  zweiten  Elements  (vgl.  gr.  rntc-ös-aai)  herrschend 
geworden  (ahd.  desemo  disiii  ae.  ßisse  ßissnm  u.  s.  w.),  indem  wahrscheinlich 
zunächst  etwa  im  Gen.  Sing.  ae.  ßisse-s  ahd.  desse-s  Doppelflexion  eintrat  und 
etwa  die  Pluralform  ahd.  dese  doppelt  flektiert  aussah ;  im  Ae.  entstand  zu 
Gen.  'S>mg.  ßisses  —  als //w-if^  gefasst  —  ein  Nom.  Sing,  ßes  ßis:  so  scheint  der 
allgemeine  Verlust  des  e  von  -se  im  Ae.  erklärt  werden  zu  können.  Über 
ae.  ///  =-  ahd.  ditzi  u.  a.  hergehörige  Formen  vgl.  noch  Liden  NArk.  3,  97  ff. 

3)  Ein  anderer  deiktischer  Pronominalstamm  ist  germ.  hi,  von  dem  nur 
wenige  Spuren  erhalten  sind  und  zwar  ausschliesslich  bei  Zeitbestimmungen : 
got.  hivina  daga  —  und  hina  dag  'heute,  bis  heute',  und  hita  'bis  jetzt'  Braune 
^   115;  dazu  ahd.  hiutu  PBB   12,  376   sowie  ahd.  hinaht  und  mhd.  Mure. 

Daneben  begegnet  in  Lokaladverbien  derselbe  Stamm :  got.  Mr  'hier',  hi-dre 
(an.  Mdra)  hierüber',  ae.  hi-der  'hierher',  ahd.  hinan  'von  hier  weg',  hera 
'hierher' ;  an.  hedan  'von  hier  weg'.  Der  hierin  zu  Tage  tretende  germ. 
Stamm  hi  wird  mit  lat.  ci  in  ci-ira  verglichen. 

4)  Für  'jener'  hat  das  Germ,  einige  lautverwandte  Stämme  die  sich  jedoch 
nicht  einheitlich  auffassen  lassen :  got.  jäina-;  ae.  '^eön  Sweet  Past.-C.  494 
aus  gQjm.  Jona-  oder  Jena- ;  ahd.  jenir  Franck  ZfdA  25,  223  kann  nicht  mit 
Sievers  PBB  9,  567  aus  urgerm.  *Jani-  gedeutet  werden,  woraus  ahd.  ^jenner 
resultiren  musste;  sollte  Komposition  von  zwei  Stämmen  ja-  und  na-  anzu- 
nehmen sein?  got.  jainai  also  aus  *jai-^naif  ae.  '^eön  aus  *Jo-\-nd  im  Fem. 
Sg.  und  Ntr.   Acc.  PLir.  ?   Vgl.  Liden  NArk  3,   242. 

5)  Pronomen  personale  der  3.  Person:  got.  Stamm  /-  (lat.  is  id),  ergänzt  im 
Nom.  Sg.  Fem.  durch  si  (aber  Acc.  ija  =  lat.  eam).  Im  Ahd.  gilt  derselbe 
Stamm,  doch  ist  der  Stamm  si-  (vgl.  skr.  sim  Obl.  Sg.  Plur.)  im  Ntr.  Acc. 
Fem.  (siu-si,  sia)  sowie  im  Nom.  Plur.  (sie  siu  sio)  eingedrungen ;  vgl.  auch 
altir.  d  si  ed;  skr.  id-am  im-am  (ob  got.  imma  =  skr.  asmät  zu  idg.  e-  ?).  — 
Das  Angls.  hat  dafür  hi-  (ebenso  fränk.  /ler  as.  he).     Aufiallig  an.  hann. 

6)  Relativum  ist  got.  saei  soei  ßatei,  der  Artikel  mit  der  Relativpartikel  ei; 
im  Ahd.  ist  der  Artikel  zugleich  Relativum,  doch  finden  sich  auch  einige 
wenige  Spuren  der  Relativpartikel  t.  Das  Ae.  gebraucht  gleichfalls  den  Ar- 
tikel, häutig  in  Verbindung  mit  der  Relativpartikel  de  (side  siode  ßcette).  Das 
An.  bedient  sich    der  Partikeln  sem  und  es  mit  vorausgehendem  sd  sü  pat. 

7)  Interrogativstamm  ist  idg.  qo  (qe)  vgl.  skr.  kas  gr.  tto^;  entsprechend 
got.  has  hö  ha  ahd.  wer  waz  ae.  hwd  hwcet  an.  hvat.  Daneben  gr.  Trörsgo^ 
lat.  uter  skr.  katarä  'wer  von  beiden'  =  got.  hwaßar  und  mit  Ablaut  ahd. 
hwedar  (an.  hvadarr  hvdrr);  ferner  got.  harjis  'wer'.  Adjektivisch  werden 
gebraucht  got.  Mleiks  ae.  hwilc  ahd.  hwielih.  Von  h^va-  muss  als  urgerm. 
Instr.  auch  h7v6  —  ae.  hü  as.  hzvö  'wie'  erwähnt  werden ,  sowie  got.  h/aiwa 
ahd.  Mveo  (vgl.  skr.  ivd    so*   und  iva  'wie'?). 

8)  Für  'selbst'  gilt  got.  silba,  an.  sjalfr,  ae.  seolf  seolfa,  ahd.  selb  selbo. 
Da  lit.  pats  'selbst'  dem  skr.  patis  'Herr'  (got.  -faps)  entspricht,  liegt  dem 
Pronomen  möglicherweise  ein   Wort  'Herr'  zu  Grunde. 

9)  Identitätspronomen  ist  got  sa  sama,  an.  samr,  ahd.  der  samo  (vgl. 
ae.  swd  spme  'ebenso');  vgl.  skr.  samd  'derselbe'.  Im  Angls.  herrscht  dafür 
sd  ilka  aus  *i-llka- ;  auf  das  kürzere  Pronomen  weist  ae.  ido'ges  'desselben 
Tages'  hin. 

10)  Indefinit  ist  got.  stwis,  an.  sumr,  ae.  ahd.  sum  'irgend  einer'  aus  idg. 
s^mo-  =  skr.  sama  (unbetont)    irgend  einer'  (gr.  af.w-dtv    irgend  woher'). 

11)  Ausserdem  werden  verallgemeinernde  Indefinita  durch  Anfügung  von 
Enklitik(-n  an  Pronomina  gebildet.  a)  -uh  'und'  in  got.  hazuh  harjiz-uh 
entspricht  dem  lat.  que  in  quisque;  got.  hwapar-tih  =  lat.  uterque  'jeder  von 
beiden';    diese  Bildung  für  jeder'  durch  -uh  kennt  nur  das  Got.   (beachte  skr. 
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käs  ca  'irgendwer'),  b)  Das  Suffix  -hun  bildet  im  Got.  mit  der  Negation  den 
Begriff  'niemand'  ni  mannahun  ni  ainshun;  das  Suffix  ist  durch  Enklise  hin- 
durch aus  einem  selbständigen  Wort  entstanden,  das  im  Skr.  als  die  Hervor- 
hebungspartikel cand  erscheint  {nd  .  .  .  käs  canä  'nicht  irgend  einer,  keiner', 
käs  cand  jeder  beliebige').  In  der  (Gestalt  ;•///  (mit  gramm.  Wechsel)  er- 
scheint dasselbe  Wort  in  ahd.  zv^rgin  as.  hwergin  ae.  hw^r-^en  irgendwo'  (as. 
ni-hw^rgin  'nirgends').  Und  mit  dieser  Form  ;'///  bildet  das  An.  hvatke  'was 
auch  immer',  hverge  'wer  auch  immer'  (zu  got.  hwarjis);  dem  got.  ainshun 
entspricht  so  an.  enge,  an.  inange  ist  =  got.  mannahun,  an.  vetke  weist  auf 
got.  ni-waihthim.  —  Das  gemeinwestgerm.  Pronomen  7nan  knüpft  an  den 
kollcktivischen  Gebrauch  von  skr.  manu  mdnus  (im  Singular  =t  'die  Menschen, 
die  Menscliheit')  an;  vgl.  skr. //?r?^  Singular   =  'Mensch,  die  Menschen, 'Volk'. 

I  2)  Für  'anderer'  erscheint  got.  aljis  (lat.  alim  gr.  alXn^  ;  westgerm.  noch 
in  ahd.  fä-lenti  as.  elilendi  'ausländisch'  ae.  eilende  elßeödi-^  u.  s.  w.  sowie  in 
as.  e/lioi-  ae.  ellor  'anderswohin'  (got.  aljar  'anderswo'),  as.  clkor  ahd.  (ähhor.  — 
Daneben  ursprünglich  nur  von  zweien  gebraucht  got.  anßar  ahd.  ander  ae. 
dßer  an.  annarr  =  lit.  antras.  Übrigens  got.  anßar  :  skr.  anya  -=  lat.  alier : 
alius.   — 

1 3)  POssESSivA.  Der  in  den  verwandten  Sprachen  auftretende  Zusammenhang  von 
Possessivis  mit  den  Genetiven  der  geschlechtslosen  Personalia  wird  sogleich  er- 
wähnt; auch  das  Germ,  zeigt  diese  Erscheinung.  Für  mein  dein  sein'  wird  gemein- 
germ.  Suffix  ina  (altind.  mäkina  'mein',  später  auch  tävakina  ästnäkina  yaus- 
?näkina  und  mämakina)  verwendet:  m-ina- ;  pina-  (idg.  eigtl.  *tu-ino-);  '^sina- 
(eigtl.  *s7v-ino-?).  Von  idg.  *meyo  (lat. meus),  *S7c>o  (skr.  sva)  u.  s.w.  zeigt  das  Germ, 
keine  Spur.  —  Die  Plurale  und  Duale  der  ungeschlechtigen  Pronomina  bilden 
ihre  Possessiva  auf  ero  :  an.  7>-är  ahd.  uns-er  (oben  p.  363)  got.  unsar,  got. 
izwar  ahd.  hnver,  got.  igqar  ae.  incer,  an.  okkar  ae.  uncer.  Ausserhalb  des 
Germ,  gehören  zu  dieser  Bildung  nach  Hübschmann,  Armen.  Stud.,  p.  92  die 
Genetive  der  Personalpronomina,  die  zugleich  Possessiva  sind,  armen,  me-r 
'unser',  dze-r  'euer'  u.  A. ,  ferner  nach  Brugmann  (-Thurneysen)  Grundr.  II, 
p.  184  altir.  ar  'unser',  far-bar  'euer'.  Das  an.  vär-r  'unser'  ist  genau  so 
wichtig,  wie  der  Gen.  Plur.  vär,  gegen  ahd.  unser,  als  Beweis  ftir  den  Satz, 
dass  unbetontes  germ.  e  (=  an.  ä  in  värr)mi  Ahd.  erhalten  bleibt;  es  geht 
aus  von  idg.  we-  im  Nom.  Plur.  we-i  'wir  =  skr.  vay-ani  got.  weis,  wozu 
der  Dual  aslov.  vi  as.  wi-t  skr.  väm  Leskien  Deklination,  s.    115. 

§  52.  Die  ungeschlechtigen  Pronomina,  i)  Singular.  Das  Pronomen 
'ich'  lautete  idg.  egom  =  run.  eka  (aschwed.  jak) ;  das  urnord.  run.  ek  (west- 
germ. ik)  kann  keinen  Vokal  im  Auslaute  verloren  haben,  beruht  also  auf 
idg.  eg  (beachte  skr.  Watn  -^^  lat.  /«,  skr.  id-am  lat.  id,  skr.  vay-am  aus  idg. 
wei)  ^=-X\\..  asz  'ich';  das  /  des  westgerm.  ik  beruht  auf  der  Unbetontheit  des 
Pronomens.  Der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  me  (gr.  (.u  lat.  me  skr.  un- 
betont mä,  betont  mäm);  me  wurde  im  Germ,  erweitert  zu  mik  entweder  im 
Anschluss  an  ik  oder  eher  durch  Anfügung  einer  enklitischen  Partikel  wie 
gr.  ys  in  syo)y£  s^isys  (vgl.  skr.  tuam  haf)-  ob  die  ae.  Nebenform  me  auf 
idg.  me  zurückgeht,  ist  unsicher.  Im  Dativ  erscheint  ein  dem  Germ,  eigen- 
tümliches z  als  Kasussuffix  got.  mi-s  ahd.  mi-r.  Als  Kasusbildung  ist  ebenso 
unklar  das  Suffix  des  Genitivs  got.  meina  an.  ae.  min  aus  urgerm.  niinö ;  das 
genaue  Verhältnis  zum  Possessivpronomen  mtna-  ist  unbekannt.  —  Das  idg. 
Pronomen  personale  der  2.  Person  Singularis  war  tu  (im  Skrt.  zu  tu-am  er- 
weitert) ^^  germ.  pü;  der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  twe  mit  konsonan- 
tischem w  (vgl.  apers.  d^väm  Acc.  zu  tuatn,  zend  3ßäm  zu  tuem  gr.  öf,  aber 
doch  auch  skr.  tuäml).  Im  Germ,  steht  der  Acc.  Sing.  (got.  puk  ahd.  dik)  wie 
der  Dativ  (got.  fus  ahd.  dir)  und  der  Genetiv    (got.  ^eina  ahd.  din)  ganz  in 
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Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Parallelformen  der  i.  Person.  Dasselbe  gilt 
vom  Rcflexiviim  (got.  seina  s/s  sik  an.  sin  sir  sik  ahd.  sin  sih),  das  dem  lat. 
<r  gr.  f  zunächst  steht  und  mit  skr.  sva  lat.  suus  aus  sevos  verwandt  ist.  — 
Zu  den  in  andern  idg.  Sprachen  auftretenden  Kasusformen,  wie  skr.  mama 
tava  lat.  mihi  tibi  gr.   iioi  toi  skr.  ii  hat  das  German.  keine  Spur. 

2)  Plural.  Die  i.  Person  besass  uridg.  einen  Nominativ  7ae-i  (  =  skr.  ?wj- 
am);  urgerm.  701  ist  in  got.  7ifeis  an.  7'^r  ahd.  (mit  der  Vokalkürzung  der 
Atona)  7e>t-r  um  das  plurale  z  erweitert  (cf.  gasti-z).  Der  hierin  enthaltene 
Pronominalstamm  idg.  a/^-  (vgl.  weiter  unten  beim  Dual)  bildete  urgerm.  noch 
den  Genetiv  7ei^-ra  =^  an.  vär  Leskien,  Declination,  s.  155;  über  das  hierin 
enthaltene  Possessivsuflfix  idg.  ro  ■&.  ^  51,  4.  Das  e  von  ahd.  unser  immr 
(ae.  User  eötvcr)  Braune  PBB  2,  140  beruht  wohl  auf  Übertragung  von  jenem 
germ.  7ver  (an.  7>dr)  'unser',  es  hat  sich  nach  ^  30  in  unbetonter  Silbe  auch  im 
Westgerm,  halten  können.  Im  Obliquus  herrscht  im  übrigen  gemeingcrm. 
nicht  der  idg.  Stamm  7e.ie,  sondern  tms  --  (ns-;  dieses  ns-  ist  unverwandt  mit 
nach  de  Saussure  Memoires,  p.  25  mit  skr.  nas  aslov.  ny  lat.  nos  (gr.  vutiv)  und 
deckt  sich  mit  gr.  dii-jus-g  aus  *  uo-/is-.  Die  Bildung  des  Dat.  Acc.  aus 
urgerm.  tins(=k\g.  fis)  ist  nicht  deutlich;  überall  zeigt  sich  Einfluss  seitens 
des  Singulars  (got.  n/is  ahd.  miA),  so  dass  es  schwer  ist  die  unbeeinflussten 
Formen  zu  reconstruieren.  —  Die  2.  Person  hat  im  Plural  idg.  den  Stamm  yu 
(iw)  vgl.  skr.  yü-y-am  yu-smän  usw.  gr.  vfi/ueg  fiir  yu-sme-s;  daneben  eine 
enklitische  Kurzform  Gen.  Dat.  Acc.  skr.  7>as  lat.  vSs  (aslov.  vy),  von  der  das 
Germ,  keine  Spur  aufweist.  Der  Stamm  yu  (skr.  yiiy-dm  lit.  jus)  steckt  in 
got.  JUS  (an.  Ir  ac.  5/  ahd.  ir  für  Grdf.  j'iz  stehen  unter  der  Einwirkung  der 
I.  Person);  in  den  obl.  Kas.  entwickelte  das  Germ,  das  vorgerm.  m'-,  das 
nach  §  1 5  betont  gewesen  sein  muss,  zu  i7ii7i'- ;  das  Westgerm.  (ae.  ^07i>  ahd. 
eu  iu)  beruht  auf  urgerm.  ^innvc,  wie  westgerm.  uns  vielleicht  auf  '^tinse;  vgl. 
skr.  yuväm  'ihr,  euch  beide'  als  Dual  aus  yüc.  —  Der  Dat.  got.  iz7ms  an. 
ydr    einerseits    —    ae.  io7a    ahd.    eu    iu    anderseits    ist    gebildet   wie   bei   der 

I.  Person;  und  dasselbe  gilt  von  got.  iz7üara  an.  ydvar  ahd.  iu7V^r  ae.  io7ver 
aus  urgerm.  i7V7üird.  Die  Grundform  von  got.  iz7vis  an.  ydr  (über  d  Bugge 
KZs.  4,  252)  ist  ganz  unklar;  Windisch  vergleicht  cymr.  ch7in  aus  sve;  also 
izwi-s  für  e-swe-  (vgl.  altlat.  e-nos  =  nos)  ? 

3)  Dual.  Die  Flexion  der  obl.  Kas.  deckt  sich  genau  mit  der  pluralen, 
wodurch  sie  sich  als  sekundär  gibt;  von  den  alten  enklitischen  Obliquen  skr. 
nau  väm  gr.  j-oj  aslov.  na-ma  va-nia  hat  das  germ.  keine  Spur  bewahrt.  Die 
gemeingerm.  Stammformen  sind  i.  Pers.  unk-,  2.  Pers.  inq-;  vgl.  got.  ugkis 
igqis  an.  okkr  ykkr  ae.  unc  ine;  ahd.  unk  Braune  ^  282,  i  und  ink  (baier. 
enk  sauerländ.  ink  in  pluraler  Verwendung).  Auswärtige  Zubehör  hat  sich 
noch  nicht  gefunden.  Die  Bildung  des  Nom.  ist  eigenartig  vgl.  got.  7vit  an. 
vit  it  ae.  7tnt  -^it  (vgl.  aslov.  vi  'wir  beide'  skr.  yuväm  'ihr  beide'). 

IX.  NOMINALE  WORTBILDUNG. 

^  53.  Flexionstypen.  Die  germ.  Wortbildung  macht  von  der  idg. 
Nasalicrung  keinen  Gebrauch,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  innerhalb  des 
Verbums  die  Nasalierung  im  Germ,  keine  Bedeutung  mehr  hat  (oben  p.  370, 
372).  —  Die  im  Skrt.  erscheinende  Nominalbildung  durch  vrddhi  aus  pri- 
mären Nominibus  ist  wahrscheinlich  in  kleinem  Umfang  uridg.  gewesen  ;  e 
zeigt  sich  im  (ierm.  als  Vrddhi  in  einigen  dcnominativen  Nominibus;  vgl. 
mhd.  S7i<äger  zu  S7veher^  got.  megs  zu  7nagus\  auch  got.  -tchund  zu  taihup.  — 
Accent   als    nominalbildendes   Prinzip    zeigt   sich   urgerm.    nicht    häufig   mehr 
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wirksam;  auf  dem  Adj.  got.  hauhs  beruht  an.  haugr  'Hügel'  KZs.  23,  100. 
Sonst  zeigen  sich  noch  vielfache  Spuren,  dass  der  Acccnt  abgeleitete,  mit 
Suffixen  versehene  Sekundärbildungen  gegenüber  den  Primärworten  auch  im 
Urgerm.  charakterisiert  hat ;  einzelnes  wird  alsbald  zur  Sprache  kommen. 

Die  germ.  Wortbildung  zeigt  zwei  verschiedene  Typen.  Eigentliche  lebens- 
kräftige Suffixe  haben  stets  feste,  durch  Auslautsgesetze  unzerstörbare  Konso- 
nanten in  sich;  über  diese  vgl.  den  ^  54.  Daneben  gibt  es  eine  Art  Wort- 
bildung, welche  durch  nichts  als  die  Flexionstypen  im  Germ,  charakterisiert 
sind.  Vom  idg.  Standpunkt  aus  sind  die  Flexionstypen  germ.  tvulfaz  da/az 
yastiz  sunuz  u.  s.  w.  nicht  suffixlos;  wir  haben  hier  a  i  u  vom  idg.  Stand- 
punkt aus  als  Suffixe  zu  bezeichnen,  aber  hier  kann  auf  intern  germ.  Gebiet 
nicht  nur  von  Suffixen ,  sondern  nur  noch  von  Flexionen  geredet  werden. 
Hier  soll  nun  in  der  Kürze  angeführt  werden,  welche  Flexionstypen  im  Ur- 
germ.  lebenskräftig  waren. 

Unproduktiv  ist  der  Typus  der  einsilbigen  konsonantischen  Stämme,  der 
neutralen  /-Stämme  und  der  ganze  «-Typus,  auch  die  neutralen  «-Stämme  und 
die  r-Bildung  der  Verwandtschaftsbenennungen.  Von  f?-Stämmcn  erhalten 
sich  lebenskräftig  feminine  Verbalnomina  wie  got.  skama  saiirga  ahd.  helfa 
chlaga  fraga  gilouba  rouha  ae.  riotu  staln  u.  s.  w.  Wurzelabstrakta  neutralen 
Geschlechts  wie  got.  idwäl  bimait  aiidahait  an.  hlaiip  slag  ahd.  wie  lip  u.  s.  w. 
Maskuline  /-Stämme  äussern  sich  produktiv  in  zahlreichen  Völkernamen  ahd. 
Hütü  ae.  Swäfe  an.  Girker  got.  Makidoneis  u.  s.  w. ;  ferner  Verbalabstrakta 
teils  masc.  teils  fem.  Geschlechts:  ae.  cyle  'Kälte',  ece  'Schmerz',  ryne  'Lauf 
ahd.  churi  'Wahl'  u.  s.  w.  Ferner  kommen  yVz- Stämme  in  Betracht  {Stamm- 
bildungsl.  ^7.  37-  66.  11  o.  iii.  113);  besonders  aber  die  männlichen  und 
weiblichen  «-Stämme,  worüber  Stammbildungsl.  ^  15.  16.  35.  36.  38.  78 
bis  83.  106.  107.  109.  116.  Diese  Flexionstypcn,  welche  als  erste  wort- 
bildende Kategorie  für  das  Urgerm.  anzusehen  sind,  werden  mit  dem  Eintritt 
der  Auslautsgesetze,  denen  sie  fast  völlig  erliegen,  ihrer  Lebenskraft  beraubt ; 
ihre  Produktivität  hört  im  grossen  und  ganzen  auf.  Ich  verzichte  auf  die  Vor- 
führung von  Material,  da  meine  Stammbildungslehre  Halle  i886  das  ange- 
deutete Problem  in  thunlichster  Knappheit  durchführt. 

Nur  einen  Punkt  will  ich  anmerkungsweise  zur  Sprache  bringen,  der  im  Germ,  eine 
gewisse  Bedeutung  hat,  ohne  im  Sanskrit  zu  Tage  zu  treten;  doch  zeigt  das  Germ,  einige 
Berührungs])unkte  mit  europ.  Sprachen.  Es  werden  nämlich  im  Germ,  gein  zweite  Kom- 
positionsglieder durch  Flexionstypen  ausgezeichnet,  welche  den  Simplicibus  fehlen.  Zu  lat. 
germ.  biirg-us  gehören  Quadri-  Asci-burgium  —  ein  urgerm.  Prinzip,  für  Konkreta  ja- 
mit  neutralem  Genus  als  Kompositionssuffix  anzuwenden  (cf.  lat.  verhum  diverbium,  mÜ7-ns 
pomoeriiim,  anmis  Inennmin,  nox  aeqninoctmm  gr.  nfrioxvxiini!)  cf.  got.  ap)i  :  at-apni,  nahts : 
atidanahti ;  ae.  "^är  :  miss're  ZfdA  1  3,  576 ;  ahd.  aro  :  jnüs-ari  iparw-ari,  har  :  scap(k)ori, 
weg  :  altwicki ,  sunna  :  drisunni;  daher  auch  got.  gaslzalki  'Mitknecht'.  Ein  anderes  Koni- 
positionssuffix  ist  -«-  (d.  h.  schwache  Deklination)  :  an.  hamr  aber  likatne,  ae.  päd  aber 
kop-päda,  pifig  aber  intinga  (aus  *incpinga)  ahd.  gidingo ;  ae.  tnim  aber  wyrttrunia,  ahd. 
frost  aber  grtintß-osto ,  an.  stafr  aber  rad'stafe;  ahd.  tac  aber  suontago ;  got.  leik  abei-  man- 
teika,  daür  aber  aicgadaiiro.  Feminine  y'iZ-Bildung  zeigen  got.  piudangardi  f.  zu  gard" 
und  püs(Ji)midi  f.  zu  hutid  Bugge  PBB  13^  327.  Komposita,  die  auf  Adjektiva  ausgehen, 
nehmen  in  derselben  Weise  ya- Bildung  an;  auch  adjektivische  Bahuvrihi'.nldungen  (cf.  lat. 
animus-exanimis,  arma-soniermis)  ;  a)  ahd.  züriväri  itiitiwäri  zu  germ.  wcra-  'wahr'  (lat.  verus); 
ae.  dlpnge  zu  long  (lat.  longus)  ;  ahd.  gitriuwi  zu  got.  triggwa-  ;  mit  grammatischem  Wechsel 
gehören  ae.  ingn-pwäre  (ahd.  tnan-dwäri)  und  -^etpuge  zu  ae.  p7uds  töh.  b)  Bahuvrihiadjek- 
tiva  sind  ahd.  frbmtioti  diomuoti  zu  miiot,  an.  blä-eygr  zu  aiiga,  ae.  fyperfete  z\x  föt,  ortydre 
zu  tüddor,  got.  ingardeis  ufaipeis  (oder  ingards  ufaips)  zu  garda-  atpa-.  Sonst  begegnen 
auch  zahlreiche  Bahuvrihikomposita  ohne  ja-  (If'-JSuffix  wie  ae.  eäpmod  fiperföt  orsorh.  — 
Das  Gotische  hat  im  Dvigu  ftdiirdogs  eine  Ablautsform  zu  dags. 

Sonst  gilt  im  allgemeinen  im  Germanischen  die  Regel ,  dass  die  zweiten  Kompositions- 
elemente sich  völlig  mit  den  Simplicibus  decken.  Beispiele  dafür  sind  unnötig.  Noch  sei 
an  eine  besondere  Ausnahme  erinnert :  an.  'fffd'r  (zu  fader)  z.  B.  in  Valfgd'r,  womit  Bugge 
BBeitr.  3,  101  gr.  'narugog  vergleicht.  Über  got.  °ähund  'Dekade'  (sibuntehnnd)  zu  taihtm 
vgl.  §  60. 
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^  54.  Konsonantische  Suffixe.  Neben  die  älteste  Schicht  von 
einfachen  VVortbildungselemcntcn,  welche  später  zu  Flexionselcmenten  wurden, 
stellt  sich  in  allen  idg.  Sprachen  eine  jüngere  Schicht,  in  welcher  feste 
Konsonanten  als  Charakteristika  vor  die  Flexionstypen  traten.  So  ist  t-ya  in 
skr.  7'r/x'i  an  y/^'r  'Wölfin'  durch  n  erweitert  in  skr.  />a//u  gr.  voxvia.  Der  Aus- 
gangspunkt der  zum  Suffix  gehörigen  Konsonanten  lässt  sich  teilweise  noch 
erkennen  ;  so  ist  das  eben  besprochene  Suffix  -tiya  (Nom.  Sg.  -///)  ausgegangen 
von  //-Stämmen  wie  z.  B.  skr.  räj'ni  'Königin'  zu  räjan.  Aber  vom  spezifisch 
german.  Standpunkt  aus  lässt  sich  der  Ursprung  der  urgerm.  konsonantischen 
Suffixe  nicht  mehr  erkennen ;  ihr  Ursprung  fällt  in  vorgerm.,  in  die  uridg. 
Zeit.  Das  Geim.  bevorzugt  konsonantische  Suffixe,  da  sie  durch  Auslauts- 
gesetze nicht  zerstört  werden  konnten ;  vielfach  fanden  sich  beide  Typen  im 
Germ,  neben  einander :  got  piwi  'Dienerin'  ae.  fiowen,  ae.  vtdgc  ahd.  vtägin, 
got.  frijo/iäi  ahd.  friiinthi,  got.  asiliis  ahd.  (silin.  Von  Adjektiven  seien  ge- 
nannt: got.  sunjis  sunjcins ,  ahd.  war  wärtn.  Höht  liehtin ,  ae.  bläw  bldwen; 
ferner  ahd.  w'eni  wirdic,  r'eht  rihtic,  desgl.  got.  haiihei  haiihipa,  niikilei  mikil- 
diips,  nianagci  nianagdüps,  hlütrei  hlütrißa. 

Weiterliin  ist  für  das  Germ,  von  Belang  zu  konstatieren,  dass  Suffixe  mit 
Mittelvokal  lebenskräftiger  sind  als  solche  ohne  Mittelvokal.  So  ist  das  /// 
in  Skr.  pätni  rajm  innerhalb  des  Germ,  unfruchtbar  im  Vergleich  zu  der  ab- 
lautenden Nebenform  -e7ti  (-,?///  germ.  -7mi)  ;  vgl.  got.  Saurini  ahd.  gutin 
kuningin  u.  s.  w. ;  so  ist  ahd.  -ado  produktiv  {StammhildgsL  ^  118),  während 
das  einfache  do  to  (ahd.  huos-td)  tot  ist;  das  Abstraktsuffix  idg.  tä  ist  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  vertreten  im  Germ. ,  wie  das  damit  identische 
-etä  (Stammbildgsl.  ^   120.   121). 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  die  gesamten  germ.  Suffixe  durch 
Material  zu  veranschaulichen  und  ihre  Urgeschichte  anzudeuten ;  nach  beiden 
Seiten  hin  sucht  meine  Stammbildungslehre  Halle  1886  sowie  der  2.  Band 
von  Brugmanns  Grundriss  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  man 
an  eine  genetische  Urgeschichte  der  Suffixe  stellen  muss. 

^  55.  Kompositionssuffixe.  Wir  bezeichnen  hiermit  ursprüngliche 
Kompositionen,  deren  zweite  Elemente  zu  Suffixen  geworden  sind.  Die  Ent- 
stehung solcher  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  hat  wohl  den  germ.  Accent 
zur  Voraussetzung :  so  lange  der  variable  idg.  Accent  herrschte,  konnte  wohl 
kaum  ein  selbständiges  Wort  Suffix  werden  ,  und  wir  vermissen  diesen  Kom- 
positionstypus daher  auch  in  den  älteren  Stufen  der  meisten  idg.  Dialekte. 
Und  iimerhalb  des  (lermanischen  nehmen  diese  Bildungen  zusehends  mehr 
und  mehr  Raum  ein.  Aus  der  Römerzeit,  für  welche  der  spezifisch  germ. 
Accent  nach  p.  317  bereits  gegolten  hat,  ist  -varii  als  Völkernamensuffix  über- 
liefert {Amsivarü  Lhasuarii  Chatuarü)  sowie  -avia  als  Inselnamensuffix  {Austravia 
Scadinavia  Batavia) ;  vgl.  auch  ae.  burgware  Römware  -=  ahd.  burgare  Röviare 
(PBß  12,  379);  das  -varii  ist  als  Simplex  im  Germ,  unbezeugt.  Zu  -avia 
vgl  ac.  Sc^den-i-^  Sceäpi-^.  —  Das  Got.  hat  bei  weitem  nicht  so  viel  Kompo- 
sitionssuffixe als  wir  aus  dem  Westgerm,  kennen.  Das  westgerm.  -haid  als 
Suffix  (ahd.  manhcit  ae.  wifhäd  Zimmer  ZfdA  19,  415)  erscheint  im 
Got.  nur  als  selbständiges  haidus ;  das  westgerm.  -dom  (ahd.  tneist  artuom  as. 
khurdom  ae.  bisceopdöm  an.  jarldömr)  ist  auch  als  Suffix  dem  Got.  fremd; 
gleiches  gilt  von  den  Abstraktsuffixen  -skapi  (an.  vinskapr  ae.  friondscipe  ahd. 
frimitskaf)  und  -skaftu.  Von  den  später  so  verbreiteten  adjektivischen  Kom- 
positionsbildungen finden  sich  im  Got.  nur  erst  Ansätze  für  -lika-  i^vairaleiks 
lapaleiks  sildaleiks)  und  -savis  (lustusafns).  Darnach  ergibt  sich,  dass  gemein- 
germ.  die  Kompositionsbildungen  erst  in  ihren  Anfängen  waren.  Die  jüngeren 
Perioden    zeigen   in    steigendem   Masse    die   Verwendung   selbständiger  Worte 
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als  Suffixe ;  sie  gehören  daher  wesentlich  in  die  Geschichte  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Dialekte. 

^  56.  Koseformen.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  das  Gebiet 
der  Eigennamen  zu  betreten ,  in  dem  die  Koseformen  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Hier  sollen  nur  sonstige  Bildungen  von  mutmasslich  urgerm.  Alter 
vorgeführt  werden;  freilich  ist  nur  die  Lautform  das  Kriterium,  auf  das  wir 
den  Verdacht  auf  Kosebildung  gründen:  meist  sind  Geminationserscheinungen 
der  Anhaltspunkt.  Germ,  apfon-  (got.  attd)  scheint  Koseform  zu  idg.  pater, 
andd.  *mdna  (auch  ahd.  niiwid)  zu  germ.  moder-  zu  sein ;  ahd.  muoma  'Tante' 
ist  Kurzform  zu  ae.  ni6drie\  ae.  fapu  'Tante'  scheint  für  ^/aßor-sivesö  'Vater- 
Schwester'  zu  stehen,  wie  ahd.  basa  nach  Bugge  PBB  13,175  auf  *Ä/^/?/r- 
su/esö  'Vater-Schwester'  zurückgeht  (auch  ahd.  wasa  scheint  damit  identisch) ; 
über  solche  Bildungen  zu  Verwandtschaftsworten  vgl.  Bugge  PBB  13,  175.  In 
Betracht  kommen  noch  ahd.  gotto  aschwed.  gubbe  =  ae.  godfceder,  wohl  auch 
ahd.  eid-imi  ae.  äp-iim  (zu  Eid)  im  Vergleich  mit  engl,  brother-in-law. 

Noch  scheinen  einige  Kurzformen  von  Thiernamen  hierher  zu  gehören: 
ae.  crabba  zu  ahd.  kr^bizf  mhd.  wanze  — -  wa/ithh?  nhd.  Spatz  zu  Sperling? 
ahd  snecco  zu  ae.  snce^elf  ae.  frogga  zu  hd.  frosch.  So  dürfte  an.  valr  ab- 
gekürzt sein  aus  ae.  weaih-hafoc,  und  ahd.  hämo  erweckt  den  Verdacht  ähn- 
licher Abkürzung.      Hierher  ahd.  hiinno  =  got.  hundafaps  skr.  (ata-patis? 

^  57.  Komposition.  Zahlreiche  Komposita  zeigen  als  Stammform 
im  ersten  Kompositionselcmcnt  eine  andere  Form  als  im  Simplex;  cf  got. 
midjun-gards  zu  ftiidja-  (skr.  madhyarndina  zu  tnadhya-  f) ;  got.  a/a  {-inans,  -brunsts) 
zu  alls;  mana{s^ps)  gegen  got.  mann-  (aus  manw-)  alid.  mana-houbit\  ebenso 
ahd.  khunawithi  got.  kuna(wida  'Fessel')  zu  idg.  gonu  gmu  'Knie';  im  Heliand 
steht  überwiegend  himil:  hebankuning\  as.  gistinfadcr  Osthofif  MU  4,  121  zu 
sünu.  Wieweit  der  Stammvokal  [a  i  u)  in  der  Kompositionsfuge  urgerm.  und 
urwestgerm.  erhalten  geblieben  ist ,  darüber  fehlt  noch  eine  exakte  Unter- 
suchung. Innerhalb  der  littcrarischen  Überlieferung  seien  hier  einige  auf- 
fallige Erscheinungen  aus  dem  Nord.  -  Westgerm,  besprochen.  /-Stämme  er- 
fahren Synkope  ohne  Umlautserscheinungen  :  ae.  hype  aber  hop-pdda,  ry^e  aber 
rug-ern,  ort-^eard  zu  ahd.  7mirz  (got.  aürtigards)\  desgl.  mhd.  bbs-heit  kuon-heit 
träc-heit  zu  boese  kilene  trcBge.  In  ersten  Kompositionsgliedern  fallen  als  i- 
Stämme  noch  auf  ae.  sculdhceta  an.  skuldlauss,  an.  Uodf7-uma  an.  Ijodbiskup,  ae. 
niad-^lda  an.  naudgjald;  vgl.  an.  kvänlauss  zu  kvcen  und  ae.  söni-  spm-  sam- 
-worht  zu  idg.  semi  'halb'  ^  60.  Alte  adjektivische  ?/-Stämme,  die  ja  im  West- 
germ, in  /«-Stämme  übergehen,  haben  im  Urwestgerm.  in  der  Kompositions- 
fuge noch  das  alte  u  gehabt;  daher  zeigen  sich  Spuren  von  Rückumlaut: 
ae.  swite  aber  swötstenc,  enge  aber  angsum,  as.  §äili  aber  adal-kimni.  Genetive 
als  erste  Kompositionsglieder  sind  urgerm.  selten ;  in  Betracht  kommen  als 
früheste  Schöpfungen  die  dem  Lat.  nachgebildeten  Benennungen  der  Wochen- 
tage wie  ahd.  Donarestac  ae.  Wödnesdce^  aus  (ihr  Alter  s.  p.  306);  cf.  noch 
got.  baürgswaddjus ;  aus  dem  Ahd.  gehören  wohl  hierher  mit  Genetiven  der 
^«-Deklination  lihhiti-anio  erin-grioT^  (letzteres  zu  aro  cf  ae.  earn-^eai)\  mhd. 
mcentac  wohl  auch  aus  niäni^itac  [Limae  dies)  sowie  sün-giht  sünne-wpide  (aus 
sunnin-).  In  Betracht  kommt  wohl  auch  der  Völkernamen  Cafinini-fates,  der 
als  erstes  Kompositionselement  einen  Gen.  Plur.  *cannini  zu  enthalten  scheint. 
Über  die  im  Westgerm,  auftretenden  Kompositionen ,  die  auf  ursprünglicher 
Juxtaposition  beruhen  (ae.  fiowerti-^  ahd.  ßorzuc  gegen  got.  fidivbr  tigjus) 
vgl.  die  p.   348.  349  aufgeführten  Materialien. 

Dunkel  ist  die  Behandlung  alter  neutraler  os-  ^i'-Stämme  in  der  Kompo- 
sition. Ein  beweiskräftiges  Zeugnis  gibt  germ.  püs-hund  1000'  =  aslov. 
tysi^ita  zu  idg.  tüs   (skr.  tavas  tuvis-)    nach  Bugge  PBB    15,  327.     Sonst   kann 
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got.  sigis-laun  alten  Typus  aufweisen;  desgl.  ae.  ce^er--^elu  zu  6?j,  aber  auf- 
fällig ae.  hriphyrde  zu  hryper. 

Wenn  wir  von  den  durch  die  oben  p.  338  behandelte  Lautverschiebung 
bedingten  Kompositionselementen,  soweit  sie  von  den  Simplicibus  abweichen, 
hier  abschen  —  finden  wir  im  ersten  Gliedc  alte  Ablautsformen  innerhalb 
des  Idg. ;  vgl.  ae.  naspyrcl  zu  nosn-,  ahd.  (Notl<.  Ps.  17,  46J  fai^-tu^sca  zu 
fuoi;  an.  ik-onie  zu  eik;  zu  ahd.  niäno  (aus  idg.  incfiot)  'Mond'  gehört  ahd. 
inändd-siuh  ae.  mdnap-sioc,  -fyllen.  Von  dem  alten  idg.  Stamm  ghoin  'Land' 
haben  sich  as.  gain-bra  und  gain-ban  'Steuer'  als  Komposita  erhalten.  Zu 
germ.  augb" ,  das  durch  Anlehnung  an  germ.  auzo"^  aus  idg.  oq  oqi  oqen  oqes 
entstanden  ist,  hat  als  erstes  Kompositionsglied  eine  Form  germ.  awi-  (aus 
*ayun-  Kögel  Litt.-Bl.  8,  iio)  in  ahd.  awi-zoraht  ouzoraht.  Zu  germ.  auza'  ge- 
hört wohl  auch  eine  germ.  Nebenform  aiizi-  ausi-  (lat.  auris),  welche  Leskien 
in  dem  entlehnten  aslov.  use-r(gu  'Ohrring'  vermutet.  Zu  ae.  sulh  vgl.  die 
Nebenform  swulh-  in  kent.  sivulung  (aus  *swiilh-lgng)  cf.  gr.  av'kai  (Sweet 
Angl.  3,  151).  Zu  idg.  us-  aus-  tisra-  ausra-  u.  s.  w.  'Morgenröte'  (ae.  Eostrce  bei 
Beda)  gehört  ae.  iarendel  'Morgenstern'  =  ahd.  Or-{w)entil.  Der  idg.  Stamm 
näw  'Schiff'  erscheint  als  erstes  Kompositionselement  in  an.  nau-st  'Schiflfs- 
slation'  (ebenso  ahd.   {wi-st\  cf.  skr.  gö-sthd  'Kuhstall'). 

Das  Altgerm,  bewahrt  manche  uralte  Komposita,  welche  in  jüngerer  Zeit 
das  Aussehen  von  Zusammensetzungen  verloren  und  das  Aussehen  abgeleiteter 
Primitiven  angenommen  liaben.  i)  Ist  die  lautgesetzliche  Zerstörung  des 
ursprünglichen  Lautcharakters  des  zweiten  Kompositionselementes  die  Ur- 
sache der  Verdunkelung  der  alten  Komposition;  vgl.  got.  ßüsundi  nach 
5  60  aus  püs-hündi  -—  tus-kmtl  'Vielhundertheit' ;  ein  Primitivum  germ.  *sta- 
'Standort'  (skr.  gb-stha  'Kuhstall')  steckt  nach  Pott  in  ahd.  ^ivi-st  'Schafstall' 
aus  *awi-sta-)  und  nach  Eezzenberger  in  an.  nau-st  Schififsstation'  (aus  idg. 
*nau-sia-)  zu  an.  nör  skr.  naus  (Schmidt  Pluralbldg,  346).  Ausser  jüngeren 
Fällen  wie  ahd.  wurzala  gegen  ae.  wyrt-walu^  ahd.  burgare  Rümare  gegen 
ae.  burgware  Romware  bleibt  für  lautgesetzliche  Störungen  alter  Kompo- 
sitionsformen auf  PBB  12,  378  zu  verweisen.  2)  Kann  das  Aussterben  alter- 
crbtcr  Simplicia  die  Verdunkelung  der  Komposita  bedingen;  dazu  kommt 
meist,  dass  der  Ausgang  der  Zusammensetzungen  an  bekannte  Suffixe  er- 
innert; so  hat  Mahlow  AEO  p.  52  das  got.  sin-teins  'täglich',  worin  die  Sprache 
leicht  das  bekannte  Ableitungssuffix  -eins  vermuten  konnte,  mit  Recht  dem 
skr.  dina  asl.  dine  'lag'  gleichgestellt,  das  im  Urgerm.  verloren  ging,  an.  ga- 
mall  (aus  gä-7näl)  'bejahrt'  (eigtl.  'bezeitet')  zu  got.  mel  'Zeit'.  So  dürften 
auch  an.  ga-niati  (cf.  ein-man),  got.  fair-ina    (cf.  inilö)   eigtl.  Komposita  sein. 

Abgesehen  von  den  Verbalpraefixen  kennt  das  Germ,  das  idg.  Negations- 
präfix n  =^  germ.  un,  verwandt  mit  got.  ni  'nicht'  und  inu  'ohne'.  Idg.  dus- 
hat  im  .Altgerm,  die  Lautgestalt  luz,  dessen  z  sich  aus  der  Unbetontheit  des 
skr.  dus-  'schlecht'  ergibt ;  vgl.  got.  tuziverjan  zu  ahd.  zürwäri;  ahd.  zürwän 
zur  last  u.  s.  w.;  beachte  ahd.  zur-del  aus  '^tuz-pol  zu  ahd.  dolen. 

Das  idg.  Präfix  su  ist  im  Germ,  geschwunden;  doch  vgl.  noch  Su-gambri 
zu  ahd.  gambar  'tapfer' ;  auch  got.  sw-ikns  'rein'  zu  skr.  yajna  'Opfer'?  Doch 
kann  das  letztere  auch  ein  germ.  Präfix  sivi-  zeigen,  das  noch  in  got.  swi- 
kunps  ae.  sweo-tol  (aus  '^swi-tal)  manifestus',  ae.  svevlss  ahd.  swibogo  (ae. 
suicehealdf)  stecken  könnte.  Über  urgerm.  ive-  in  2lW.  vesall  veill  {diWS '"'we-sälR 
*we-hailR)  vgl.  Bugge  NArk.  2,  226;  dazu  got.  wai/alr/ujanf  Dem  'skr. 
hhüri  puru  der  Zusammenhang  entspricht  ahd.  bora-  (in  bora-lang)  und  filu 
(in  filuwis). 

Von  den  idg.  Kompositionsarten  sind  am  frühesten  die  Additionskomposita 
(dvandva)  ausgestorben,  wobei  nur  die  Zahlen  wie  got.  sibuntaihun  nhmtalhun 
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17.  19  (]at.  undecim  gx.  öütiSiv.a  u.  s.  w.)  eilialtcii  geblieben  sind;  dazu  noch 
je  einmal  belegte  as.  gisünfadcr  ae.  stthtev^efcederan  äfuviswerian  (Verwand- 
schaftsdvandva  sind  altgerm.  ersetzt  durch  Bildungen  wie  an.  fedgar  niädgar 
fedgen  madgen  sysikcn;  cf.  got.  fadrein  bcriisjös).  Eigennamen  wie  Anglisaxones 
ae.  Wedcr-Geatan  sind  erst  jungen  Datums,  vgl.  Storch,  angls.  Nominal- 
komp.  p.   5. 

Völlig  fremd  sind  dem  Urgerm.  Komposita  wie  aind.  matidäd-vira  'Männer 
erfreuend',  es  sei  denn,  dass  die  von  Falck  PBB  14,  42  behandelten  an. 
Komposita  doch  uralt  wären.  —  Alte  Avyayibhava  wie  skr.  yatM-va(am  sind 
bei  der  Lehre  vom  Accent  ^21  zur  Sprache  gekommen.  —  Sonst  kennt  das 
Germ,  alle  Kompositionsarten,  die  auch  in  den  verwandten  idg.  Sprachen  vor- 
kommen, i)  Bahuvrihi-Adjektiva  wie  got.  hauh-halrts  'hochherzig',  hrainja-hairts 
'reinherzig',  lausa-waürds  laus-handus  /aiis-qißrs  iwalilnvintrus;  got.  tmleßs  eigtl. 
'besitzlos',  unwamms '^Gcke,i\\o%.  2)  Tatpurusa  sind  sehr  gewöhnlich  :  goi.  fotu- 
-haurd  föhi-ba7idi  ^{idhiis-giipabldstreis  manamaiirprja  manaseps  fiiaiibalgs  u.  s.  w. ; 
mit  Flexion  im  ersten  Kompositionselcmcnt  vgl.  got.  baürgswaddjus.  3)  Urgerm. 
Karmadhäraya  sind  —  wenn  man  von  der  Komposition  mit  Präfixen  absieht  — 
nicht  sehr  zahlreich  gewesen ;  erst  mit  dem  Westgerm,  treten  sie  wirksam 
auf,  scheinen  aber  jüngeren  Ursprungs  zu  sein,  indem  sie  durch  sekundäre  Zu- 
sammenrückung unter  dem  Einfluss  des  Satzaccents  entstanden  sein  können 
(oben  p.  348) :  as.  aldfader  losmord  ahd.  juncfrouwa  qu'ecbrimno  u.  A.  Eine 
auffallige  Zusammensetzung  zweier  Substantiva  (nach  Art  des  nhd.  Königin- 
mutter gr.  XvY.ävd()(üno(;  laroof^iawic)  scheint  in  got.  piu?nagiis  ae.  friadryhten 
wine-dryhten  pioiv-nigfi  tvif-mgn  zu  stecken  ;  auch  ac.  carlfugel  cwinftigel  hysecild 
heortbucca  hindcealf  vgl.  Storch,  Angls.  Nominalkomposita,  p.  9.  16.  Ähnlich 
ist  wohl  das  Adjektiv  as.  widbred  zu    beurteilen;    auch   ae.  earmceari-^1 

§  58.  Komparation.  Brugmann  KZs.  24,  54,  Joh.  Schmidt  KZs.  26, 
377,  Brugmann  Grdr.  II,  §  81,  ^  135.  Das  germ.  Komparativclement  ist 
iz,  für  das  Mahlow  AEO  46  Provenienz  aus  jes  durch  {j)iz  vermutet  (Joh. 
Schmidt  hält  is  neben  jes  :  Jos  für  uralt).  Die  Erweichung  von  idg.  s  zu  germ. 
z  erklärt  das  Vernersche  Gesetz;  dass  urspr.  Wurzelbetonung  galt  im  Kom- 
parativ, zeigt  Verner  KZs.  23,  127  an  got.  jühiza  an.  cpre  (Grdf  *ji/hizm 
neben  junga-);  über  ahd.  (Ithiro  neben  alt  Paul  LtBl.  I,  p.  3.  Beachte  auch 
ae.  Icessa  gegen  Ickresta.  Selir  auff"ällig  ist  der  grammatische  Wechsel  in  ae. 
^nd  an.  endr  'früher'  zu  lat.  antea.  Ablaut  besteht  zwischen  got.  sels  ae. 
Kompar.  scella  silla  aus  *sdlizo?i-  und  in  ahd.  sidbr ;  vielleicht  gehört  an.  Idgr 
'niedrig'  zu  gr.  thxxiGXog  altir.  laigiu. 

Ursprünglich  geht  die  Komparation  nicht  von  einem  Positiv,  sondern  von 
der  Verbalwurzel  aus ;  vgl.  etwa  gr.  /uticov  zu  ftt-vvio,  skr.  yäviyams  zu  yuva(d 
(altir.  da  zu  öac,  umbr.  jovie  Bechtel  BBeitr.  7,  4).  So  erklären  sich  die 
Steigerungen  ohne  zugehörigen  Positiv  fae.  Icessa  got.  hatiza  wairsiza  -xw.  fleire) 
an  Stelle  einer  Wurzclbildung  wie  gr.  /.uimv  schliesst  sich  die  germ.  Kom- 
paration näher  an  das  zugehörige  Verb  (gr.  /hd'lm  lat.  minuo)  an  ;  got.  ndn- 
niza  für  urgerm.  ?ni-nu-is-  (vgl.  lat.  minor  aslov.  minje),  got.  jühiza  (aus  jühiza) 
ist  keine  alte  Wurzelbildung ,  sondern  beruht  auf  dem  Positiv  {junga-  aus 
'^junyö  *junkö  für  *juwnkö);  doch  scheint  ahd.  (Tat.)  jugiro  Hei.  Gott,  jugro 
nach  Bugges  Gesetz  PBB  13,  504  aus  *jmviza  (:  ■üVx.  yäviyams)  entstanden  zu 
sein.  Eine  alte  Wurzelkomparation  erkennt  Osthoff"  PBB  13,  431  in  got. 
maiza  aus  Wz.  me  (Positiv  mers^  mit  altem  r^-Sufhx) ;  an.  ßeire  flestr  stellt 
sich  mit  gr.  nXsiioi'  nknorog  noXvc  altir.  lia  zu  idg.  pel  pl/).  Eine  dem  gr. 
/us^cov  /.dyiömc  (zend  mazista)  konforme  Steigerung  fehlt. 

Das  germ.  Supcrlativsuffix  -isla-  entspriclit  dem  gr.  /aro  (rjäiörog  y.dy.iotnc) 
skr.  i^tha    {svadiitha    vdrii(ha).     In    fries.  Lresta    ae,  Idresta    zeigt    sich    gram- 
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malischer  Wechsel  gegen  ae.  las  as.  les,  also  -istö-  voraussetzend  (vgl.  altind. 
jyesthä  kanisthd ,  aber  im  Altind.  überwiegt  Wurzelbetonung).  Die  dem  Suffix 
von  skr.  yävisthya  gr.  Xoi'ö^iog  (lat.  Noinstiusf)  entsprechende  idg.  Suffixform 
isthio  fehlt  germanisch.  Beispiele  urgerm.  Komparation  sind  etwa  got.  hauhiza 
hauhists,  ahd.  l^ngiro  l^ngist  als  ablautslose  Wurzeladjektiva ;  ohne  grammati- 
schen Wechsel  erscheinen  got.  hardus  hardiza  hardists,  lah.^.  jung  jungiro  jungist 
—  alt  ^Itiro  eltist;  zu  he-r  wird  gebildet  ahd.  herro,  während  gemeinidg.  der 
Komparativ  etwa  *koi-yes-  (germ.  ^haizon-)  lauten  mochte.  Für  die  germ. 
Komparation  gilt  daher  folgende  Norm :  die  Steigerungen  knüpfen  an  den 
Positiv  (nicht  an  die  Verbalwurzel)  an  und  geben  den  ursprünglich  vorhandenen 
grammatischen  Wechsel  und  den  Ablaut  auf. 

Neben  den  älteren  Suffixformen  izon-  isla-  zeigt  das  Germ,  jüngere  ozon-  osta- 
:  got.  frodoza  frodosts ,  armöza  armosts;  ahd.  lioboro  liobost ,  liohtoro  liohtöst 
u.  s.  w.  »Für  sie  ist  nur  von  Mahlow  AEO  46  eine  lautlich  haltbare  Er- 
klärung aufgestellt ;  nach  dem  Muster  von  mh  Komp.  nehis  habe  sich  zu 
den  Adverbien  auf  0  ein  Komparativ  auf  bis  gebildet,  letzteres  sei  zu  bs  kon- 
trahiert wie  salboima  zu  salbbma.  Der  Parallelismus  von  n^fv  :  nehis  --^  sniu- 
mundo  :  sniumundbs  ist  vollständig«  Joh.  Schmidt  KZs.   26,  390. 

Das  idg.  Komparativsuffix  tero  (gr.  yXvy.vxsQoq,  skr.  ämdtara-s  Brugmann 
Grdr.  II,  ^75)  mit  der  älteren  Nebenform  cro  bewahren  die  germ.  Dialekte 
bei  Adjektiven  in  keinem  Falle  mehr.  Über  Pronomina  wie  ae.  6-per  hwceßer 
und  über  Adverbialkomparative  wie  got.  af-ar  aftarb  hindar  undar  u.  a.  ist 
vom  Germ,  aus  nichts  zu  ermitteln ;  sie  sind  im  Germ,  gänzlich  unproduktiv. 
Daneben  ist  ein  uraltes  Superlativsuffix  dmo  bei  Adverbien  und  Adjektiven 
mit  lokaler  Bedeutung  lebendig  geblieben:  got.  fr-uma  (:  dts.  for-mo)  znfaüra; 
got.  hinduma  ae.  hindenia;  got.  innuma  auhuma  aftuma  iftuma,  dazu  auch 
hleiduma  und  (das  substantivierte)  miduma  (--  zend  madema).  Aus  dem  Ae. 
weist  Icetemest  auf  ^latuma-.  Ausserhalb  des  Germ,  sind  Bildungen  wie  skr. 
caramä  'letzter',  paramä  'fernster',  auch  skr.  prathamä  'erster'  zu  vergleichen 
(Brugmann  II,  ^  72). 

Dieses  Suffix  snio  wird  durch  sta-  weitergebildet  in  got.  hind-umists  aft- 
undsts  auh-umists  fr-unnsts  ae.  fyrtnest  niodemest  ütemest  u.  a. ;  ähnlich  ist  im 
Lat.  isso  (aus  -istho-,  cf.  '^ossa  aus  ostha  skr.  asthä)  durch  -amo-  erweitert 
zu  -issimus. 

^  59.  Adverbia.  i)  Adjektivadverbia  der  Art  und  Weise,  a)  Das 
Got.  hat  eine  altertümliche  Bildung  auf  ba  {ubila-ba  gatemi-ba  hardu-bä) ; 
Osthoff  knüpft  sie  KZs.  23,  93  an  aslov.  Abstrakta  z.\xi  ba  {züloba  'Schlechtig- 
keit' zu  ztilii  'schlecht'),  so  dass  got.  -ba  als  Abi.  oder  Instr.  zu  fassen  wäre, 
b)  Die  got.  Adverbia  auf  b  {galeikb  sprautb  usdaudb)  entsprechen  den  an. 
a-Adverbien  [lika  vlda  gjarna  lila),  ae.  ist  -e  (-^elice  ^eorne) :  die  Endung  be- 
ruht auf  germ.  0"  dm  =  idg.  am;  Osthoff  KZs.  23,  90  hält  sie  für  Acc. 
Sg.  Fem.  (vgl.  lat.  dam  coram  perperam).  c)  Davon  verschieden  ist  ahd.  as. 
•0  (lango  ubilo  gerno),  auf  germ.  -^,  eigtl.  -M  zurückweisend;  vgl.  altlat. 
facillumed  falisc.  rectid  osk.  amprufid.  Für  die  ae.  ^-Adverbia  und  die  hd.  ndd. 
ö-Adverbia  ist  zu  merken,  dass  die  z-Stämme  (eigtl.  die  «-Stämme?)  Rückum- 
laut haben,  d.  h.  ihre  Adverbia  ohne  /-Element  bilden:  ae.  iade  softe  dhd..  fasto 
scöno  (aber  got.  arwjb  andaugjb  alakjbf).  d)  Dem  got.  Adverb  unwiniggd 
'unverhoffl'  entsprechen  im  Suffix  (nicht  auch  in  der  Endung)  ae.  änunga 
eallunga  dearnunga  u.  s.  w.,  as.  wissungo,  ahd.  gähingün  italingün;  nach  dem- 
selben Prinzip  bildet  das  Westgerm,  auch  Substantivadverbia  wie  ahd.  stälingün 
ruckilingün  ae.  ^clinga  fdringa.  e)  Einzelheiten:  zu  ybda-  gehört  got.  waila 
ahd.  wola;  zu  an.  mikell  an.  mjpk  aus  *mekö  (gr.  ^tya  skr.  f/iahi);  zu  l;ftel  ae. 
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Ijt,  —  Auf  in  im  scheinen  geendet  zu  haben  ae.  cBne  'einmal*,  hädre  'heiter', 
hwine  'wenig'  zu  an  hddor  hwön,  an.  lenge  zu  langr. 

2)  Romparativadvcrbia  auf  urgerm.  iz  (lat.  niagis)  :  *airiz  aufiz  andiz 
batiz  firriz  laisiz  söliz  wirsiz  sam/tiz  tulgiz  sipiz  =-  ae.  dr  yp  end  bei  fyrr 
Icks  söel  wyrs  sift  tyl-^  siß ;  *nnnniz  haldiz  =  ahd.  min  halt;  */ramiz  garwiz 
langiz  7Mwiz  =  an.  fremr  gerr  lengr  när;  vgl.  noch  got.  hauhis  mais. 
Daneben  finden  sich  jüngere  Adverbia  auf  dz:  got.  aljaleikös,  sniutnundös  an. 
sjaldnar  sjaldar  =  ae.  seldnor  scldor,  ae.  niar  ahd.  nähdr. 

7,)  Superlativadverbia:  gleich  der  flexionslosen  Neutralform  des  Sg,  got. 
frumist  malst  an.  lengst  first,  ncest  beizt  mest  —  optast  vldast  framast  ae.  nuest 
seidost  ahd.  erist  bellst  Imrtbst  (cf.   lat.   tmnimum  gr.  nÄeToroi'). 

4)  Zeitadverbia.  Auf  n  enden  got.  /a-n  'damals',  h^a-n  'wann',  sunia-n 
'einst',  ahd.  sama-n  'zugleich',  selta-n  an.  sjaldan  'selten  (got.  silda-leiks) ;  in  as. 
ädro  ofto  ahd.  ferro  säno  ae.  ^eära  ^eostra  söna  got.  ufta  fairra  scheint  eine 
vorgerm.  Endung  -em  -ed  zu  stecken ;  abweichend  ae.  oft  und  e/t  (as.  eft). 
Singular  ist  an.  i  gckr  'gestern'  (lat.  heri).  Sonst  kommen  alte  Avyayibhäva- 
komposita  hi  Betracht  wie  lat.  postridie  gr.  n-rif-iegöv  avö-7ji.i^Qnv^  skr.  ai- 
sämas  'heuer',  paridyavi  morgen',  pilrvedyüs  'gestern',  aparcdyzis  u.  a.  mit  Pro- 
nominibus als  erstem  Wortelement  in  echter  Komposition  ;  vgl.  ahd.  htnaht 
sowie  ahd.  hiu-tii  aus  *hiii-ktu  *hiu-tku  =  '^hiu-tagu  'heute'  sowie  ae.  uüe-^cs 
pysdögor  (weiteres  Material  s.  oben  ^   21). 

5)  Ortsadverbia  der  Ruhe  zeigen  r:  got.  /ifä-r  (ahd.  wp'-gin  as.  hiver- 
-gin)  pa-r  he-r  olja-r  (ahd.  sä-r  neben  sä-no);  man  vergleicht  skr.  ka-r-hi 
'warum'  (prätar  'frühe',  punar  'wieder')  sowie  lit.  kü-r  lat.  cu-r ;  zunächst 
steht  armen,  u-r  'wo'.  —  Vereinzelte  Bildungen  ahd.  dorot  'dort'  und  got. 
dalapa  'unten'. 

6)  Ortsadverbia  auf  die  Frage  woher  zeigen  got.  Suffix  pro  in  /va-prö 
pa-prö  u.  s.  w. ;  Osthoff  KZs.  23,  91  bietet  einen  Erklärungsversuch.  Ein 
anderer  Typus  steckt  in  got.  innatia  aftana  ütana  u.  s.  w.  ahd.  obana  innana 
as.  fiidana  ae.  heonane.  Daneben  ahd.  danän  hinan  u.  s.  w.  Verkürzter  Typus 
ist  ahd.  da-na  hi-na  heimi-na;  vgl.  ausserdem  an.  hva-dan  pa-dan  M-dan,  woran 
sich  wohl  auch  an.  ves-tan  aus-tan  nor-dan  ahd.  iv'es-tana  (beachte  Wisi-gothi) 
sowie  bs-tana  (vgl.  skr.  us  'Morgenröte')  anschliessen. 

7)  Ortsadverbia  auf  die  Frage  wohin :  got.  ha-dre  jain-dre  hi-dre  an.  pa-dra 
hi-dra;  dazu  mit  abweichendem  Kasussuffiix  ae.  pai-der  pi-der  hi-der  hwi-der 
(verwandt  ist  skr.  iä-tra  yä-tra  puru-tra  lat.  ci-tra  sowie  nach  Hübsch- 
mann armen,  an-dr  'dorthin');  dazu  wohl  auch  an.  aus-tr  ves-tr  zu  '^aus- 
*7e'es-.  —  Ein  ^-Suffix  steckt  in  ahd.  thar-bt  war-bt  h'erbt  =  as.  tliarod 
hwarod  herod;  auch  in  got.  hra-p  alja-p  dala-p.  Joh.  Schmidt  vergleicht 
KZs.  19,  274  aslov.  tqda  'dorthin',  kqda  'wohin'.  —  Ein  dunkler  gekürzter 
Typus  steckt  in  ahd.  dara  wara  h'era.  —  Das  /  in  ae.  ^as-t  w'es-t  'nach  Osten, 
Westen'  ist  wohl  identisch  mit  dem  Dental  in  got.  ha-p  jain-d. 

8)  Präpositionaladverbia :  aus  den  Behandlungen  derselben  durch  Pau^^j 
PBB  4,  468;  8,  219  und  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  20  ergibt  sich  nur  sovid 
als  sicher ,  dass  sie  um  einen  Ableitungsvokal  länger  als  die  Präpositionen 
waren ;  es  sind  zahlreiche  Störungen  eingetreten ;  wahrscheinlich  repräsentieren 
folgende  Paare  eine  urgerm.  Lautverschiedenheit  von  Präpos.  und  Adv. : 
ahd.  mit  Präp.  —  miti  Adv.,  ubar  Präp.  —  ubiri  Adv.,  gagan  Präp.  — 
gagani  Adv.,  widar  —  widiri,  nidar  —  nidiri,  an.  umb  —  ae.  ymbe,  as.  an 
—  ana  (an.  d  —  got.  ana),  got.  qf  a.e.  of  —  ahd.  aba  u.  a. 

^  60.  Zahlwörter,  i)  Europ.  *oino-s  =  germ.  *aina-z  (lat.  ünus  altir. 
bin  aslov.  inii  apreuss.  ains  lit.  wenas  gegen  griech.  oln^  zd.  aez>a  und  skr. 
ika);    beachte  den    Acc.    Sing.  ae.  dnne   run.   (Strand)    mininb.   —    Von    dem 
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idg.  *sem-  (fem.  '^•smi)  'eins'  in  gr.  uq  /.iia  a-na^  und  lat.  setne/  stammt  nur 
noch  got.  sIm/('  'einst'.  —  Das  Ordinale  got.  fr-uma  (cf.  inn-uma  aft-uma  u.  s.  w.) 
as.  for-mo  ae.  for-via  ist  mit  Superlativsuffix  dtno  mo  zu  dem  Präpositionalstamm 
got.  faüra  idg.  /;-  gebildet;  dazu  lit.  plrnias  griech.  7T(M')itnq.  Das  damit 
zusammenhängende  idg.  ^pfwo-  *pfwyo-  'erster'  {-=  skr.  p'irva  pürvia  apers. 
faruva  zd.  paourva  aslov.  prüvü  griech.  TiQK>xoq)  ist  germanisch  substantiviert 
zu  got.  frauja  ahd. /ro  'Herr'  (vgl.  nhd.  Fih'st  gegen  engl,  first).  Das  West- 
germ, zeugt  2X\^fora  einen  jüngeren  regulären  Superlativ  ahä.ftiristodiC.fyresta. 
Für  'halb'  hat  das  Genn.  eine  dem  skr.  sann-,  lat.  senii-  entsprechende  Form  ererbt  in  Zu- 
sannnensetzungen  wie  as.  sam-quic  ahd.  sämi-queck  -tot  Sonst  herrscht  ein  dem  Germ, 
eigentümliches,  zu  der  skr.  Wz.  klp  'teilen,  ordnen'  gebildetes  Adj.  halha-z  (vorgenn.  kolpös). 
Bruchzahlen  wurden  urgerm.  gebraucht  nach  dem  Typus  ahd.  ander  halp,  dritio  halp  — -  ae. 
Oper  healf,  pridda  healf  =-  an.  Jiälfr  annarr,  hälfr  pride. 

2)  Idg.  duo  fehlt  im  German. ;  dafür  divö  mit  reicher  Formenentwick- 
lung. Urgermanisch  ist  der  Gen.  *iuiajje"  =-  got.  tuuiädj.  an.  tveggja  ahd. 
^veio  (Grdf.  *d7C'öJ-em);  urgerm.  ist  auch  der  Dat.  got.  twaitn  an.  iv€im(r) 
ahd.  zwtini  ae.  tuicem  aus  '^kvimniz  ■=^  vorgerm.  dwoi-mis.  Der  in  got.  tumddjt 
twaitn  erscheinende  Stamm  '^twaj  *twai  erscheint  noch  im  ahd.  Neutr.  zwei 
aus  urwestgerm.  '^'tivajju,  in  got.  tum  an.  tvei-R  und  in  ahd.  zwe-ne.  Dem 
idg.  dwö  entspricht  das  Neutr.  got.  twa  an.  tvd  :  ae.  tu  aus  *te'«  *t7vö.  Un- 
klar ist  die  Bildung  von  ae.  tw^^en  as.  twene  ahd.  zwene.  Aber  das  Neutr. 
as.  twc  ae.  twä  ist  alte  Dualform  -  skr.  dvL  Das  Ordinale  ist  "^aiipera-z 
=-  aslov.  vütorü  lit.  dntras  (gegen  skr.  dvittya  zd.  dfdtia);  über  ae.  andev^lde 
s.  ^  18;  über  me.  the  ender  dai  §  47.  —  In  Zusammensetzungen  ist  'zwei' 
germ.  "^twi-  (griech.  Jj- ,  lat.  bi- ^  skr.  dvi-)i  ahd.  zwi-valt  ae.  twifeald  an. 
tvifaldr.  —  'Zweimal'  ist  idg.  dwis  (lat.  bis  griech.  cV/t,-  skr.  dvis)  =  mhd. 
(md.)  Zivis  =^  an.  tinsvar ,  wozu  mit  Grdf.  germ.  *twiz-  ahd.  znvirör  zwiro 
ae.  tuiiwa  tuwa. 

2  b)  Für  'beide'  hat  das  Cerm.  den  idg.  Stamm  hho  (skr.  u-bha  gi\  a\i-(fw  lat.  am-bo) 
verwandt  und  zwar  flexivisch  mit  zivei  übereinstimmend:  got.  ba  :  twa,  an.  beggja  :  tveggja, 
ae.  hä  :  twä  u.  s.  w.  Das  Nord. -Westgerm,  hat  an  das  Zahlwort  den  Artikel  geschwei.sst, 
weil  derselbe  syntaktisch  meist  folgte  (ae.  be^en  pä  -^ebropru  ^=  gr.  afKpörfQoi  ol  Aimoi);  so 
deutet  Koch  Engl.  Gr.  II  §  271  me.  bpt/ie  aus  ae.  ba  pd  und  Sievers  macht  PBB  lo,  495 
den  gleichen  Ursprung  für  alid.  be-de  durch  einen  Hinweis  auf  die  Genu.sverschiedenheit  in 
schwiili.  be-d  bue-d  boa-d  wahrscheinlich.  Meringer  KZs.  27,  236  deutet  an.  bä-per  aus 
'bai  -I  pai-R,  acc.  bäpa  aus  " banz  panz  (über  die  Unbetontheit  des  Artikels  s.  oben  §  2l). 
In  as.  bt'-thiu  ahd.  be-diu  bei-diu  steckt  der  neutrale  Dual  ''bat  =rr  skr.  ubhe.  —  Isoliert  ist 
die  Bildung  von  got.  bajbps. 

3)  Idg.  tri-  -=  germ.  /;-/-:  die  urgerm.  Flexion  war  ^ßriz  (aus  '^'iriyes), 
Acc.  '^prinz  Dat.  *piimiz  Gen.  ^ßrije"  für  Mask.  Fem.;  N.  Acc.  des  Neutr. 
war  urgerm.  prijö  =-  got.  prija  an.  prjü  ahd.  driu  ae.  p7-do.  (Das  uralte 
Feminin  ir.  tcoir  skr.  tisrds  fehlt  im  Germ.).  Das  Ordinale  idg.  tretios  trtios 
tritiüs  (skr.  trtiya  zd.  pritia  aslov.  tretij  lit.  triszas  lat.  tertius)  ist  germ.  *prid- 
jan-:  got.  pridja  ahd.  dritto. 

4)  Idg.  qetivr  qetär  (qtwr  qtfir  qtrü)  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  43  erscheint 
im  Germ,  mit  Labial:  Grdf.  *petuiöres  -  got.  fidwor  fidur-  (krimgot.  fyder). 
Der  innere  Dental  zeigt  sich  ausser  im  Gotischen  noch  in  salfränk.  fitter-thüschunde  Jak. 
»irinini  GDS  552,  in  aschwed.  fjceper-skötter  -skipter  Rydquist  II,  5.^9  "nd  in  ae.  fyper-fele 
-scyte  u.  s.  w.  und  andern  aschwed.  und  ae.  Kompositis ;  nur  im  Gotischen  hat  das  Simplex 
den  Dental  bewahrt.  Das  Nord. -Westgermanische  zeigt  dafür  im  Simplex  die  Lautentwick- 
lung eines  idg.  *qeqwr  *<jektir,  welches  wahrscheinlich  irgendwie  aus  idg.  *qhor  (etwa  durch 
die  Mittelstufe  'qwr  in  lat.  quar-tus  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  49  u"d  mit  Ergänzung  des 
Anlauts  von  idg.  *qe-t7vr-)  herstammt  auf  *qeqior  *qequr  beruhen  germ.  'frwor  *feyur;  die 
y-Form  zeigt  sich  in  altisl.  fjogor  aschwed.  fjug/mr  nplur.,  sowie  altisl.  fiogorra  aschwed. 
fiugharra  Gen.  Plur. ;  sonst  herrscht  skand.-wcstgerm.  die  Form  mit  gesetzlich  verlorenem  y 
(got.  *ßwbr)  =  vcc\.fj6rer  at.  feower  MM\A.ß7var.  Die  mutmassliche  urgerm.  Flexion  war  Masc. 
'fedworiz  *fe{y)7vbriz,  Gen.  fedure"  "Jeyure'^  Dat.  fedwbrim  fe{y)wbrim  Neutr.  'fedur  *feyur 
(von    der   idg.  Femininbildung    skr.  cätasras    zd.  catanhrb    altir.  cetheoir    fehlt  jede   Spur  im 
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Germanischen).  —  Beachtenswert  ist  die  Konipositionsform  mit  hartem  Reibelaut  in  ae. 
fyper-scyte  fyper-feie  (abweichend  got.  fidur-dbgs),  welche  durcli  die  Betonung  von  skr. 
cätur-anga  cätus-päd  u.  s.  w.  oben  §  l8  erklärt  wird.  Das  Ordinale  ae.  feorpa  ahd.  fiordo 
weist  mit  lat.  quartus  auf  eine  Grdf.  qf-tJio-  für  qtwf'-t/w-  'vierter';  das  Germ,  hat  den 
Anlaut  qe-  ergänzt  (gleichsam  lat.  " qnequarhis)\  dazu  osk.  (nach  Bugge)  trutits  aus  "qtriitos 
sowie  skr.  caturtkä  lit.  kehiirta  asl.  cehrtitü  russ.  cetvertyj  (und  skr.  tiirfya  zd.  tuiria  'vierte:' 
aus  'qiwrio-). 

5)  Idg.  *pinqe  =  germ.yfw/ mit  auslautendem  f  aus  p  ■=  q  nach  Osthoff 
MU.  I,  94;  Kauftmann  PBB  12,  512  findet  den  alten  Guttural  in  md. 
oberd.  fuchtscn  fiichtsic.  Ablaut  waltet  nach  Möller  EStud.  3,  152  in  ahd. 
funfto  gegen  got.  fimfta  'fünfler'. 

6)  Idg.  '^seks  =  germ.  sehs  (die  idg.  Grdf.  *s7veks  fehlt  dem  Germanischen 
gänzlich).  Das  alte  Ordinale  sekto-  erkennt  Sievers  Mo.  Ünt.  4,  329  in  an. 
säte  ahd.  (Tat.)  sehto\  vgl.  griech.  Iy.to^  (noch  altertümlicher  ist  zd.  yßtua)\ 
got.  saihsta  ahd.  schsto    beruhen    auf  Einfluss  der  (irundzahl  (wie   lat.  sextus). 

7)  Idg.  septm ;  im  Germanischen  ging  t  zwischen  /  inid  m-11  vor  der  Laut- 
verschiebung verloren  (vgl.  ahd.  ähatid  ae.  cefen  gegen  ae.  ckften  an.  ap- 
tann)\  also  germ.  sebun  aus  '^sepn  für  '*septh\  doch  hat  die  Lex  Salica  noch 
septun  (=  *seftim).  Das  Ordinale  ist  ahd.  sibimto  ae.  seofoda  (dagegen  mit 
einfachem  <7-Suffix  lat.  septim-us  griech.  eßdof.i-()c). 

8)  Idg.  okio  oktöu  =  germ.  ahtau;  das  Ordinale  got.  ahtuda  gegen  ae. 
eahtopa  ahd.  ahtodo  (mit  einfachem  t^-Suffix  lat.  octäv-us  griech.  6ydoJ--oc). 

9)  Idg.  ^nvn  nivn  {nivmf):  got.  ahd.  niun  beruhen  auf  flektiertem  newn-\ 
konsonantisches  w  zeigt  noch  ahd.  (Otfr.  2,  4,  3  VDF)  niuuan  Scherer  ZGDS 
2  583;  as.  nigun  afries.  niugun  ae.  nigon  haben  Übergang  von  iv  in  y  nach 
ßugges  Regel  PBB  13,  504.  Ordinale  got.  niunda  ahd.  niunto  (ae.  ni-^opa) 
gegen  lat.  non-us  (skr.   navam-ä). 

10)  Idg.  '^dikmt  (lit.  deszitnt)  Mahlow  AEO  158  ■-  got.  taihun\  ahd.  s,//^?;/ 
aus  idg.  *d^komt.  Ordinale  ae.  teo-^opa  as.  (Freck.)  tegotho  (got.  talhiinda  ahd. 
zehanto)    t=z   aslov,   deset-ü  lit.  deszhnt-a  griech.  dexar-oc,   also   idg.   dekmt-o-. 

Von  got.  taihun  ahd.  zihan  aus  ist  das  n  in  got.  sibun  niim  -r  as.  sibtm  iiignn,  das 
eigtl.  apokopiert  sein  müsste,  restituiert;  an  dieser  Restituierung  haben  vielleicht  nocii  die 
Ordinalia  'sibunda  niunda  Anteil  (Osthoff  MU  I,   130). 

II  — 12)  Got.  ai?ilif  twalif,  an.  eU'ifu  tolf  &&.  cenleofan  t7ii(lf  ah6..  einlif  z7Vilif. 
Das  Element  ahd.  -lif  (mit  grammat.  Wechsel  in  got.  ainlibhn  twalibini)  be- 
ruht auf  *lipe  für  '^liqe,  das  im  Lit.  {vmolika  dvylika  u.  s.  w.)  die  Zahlen 
II  -19  bildet;  seine  Bedeutung  ist  umstritten  Jak.  Grimnj  Germ.  I,  20;  man 
sollte  'zehn'  vermuten.  13 — 19:  Dvandvakomposita  go\..  ßdwdrtiühun  finif- 
taihun  ahd.  driz'ehan  niunzehan  u.  s.  w. ,  SiG.  fiftyne  eahtatyne  =  2,x\.  finimtcm 
nltjdn;  dazu  mit  doppelter  Flexion  ahd.  föne  dien  anderen  drin  zenin  bei  Graff 
3,  928.  Für  Zwischenzahlen  18,  19  resp.  28,  29  u.  s.  w.  ist  Subtraktionsbenennung 
urgerm. :  ahd.  eines  min  danne  fimfzug  mhd.  (bair.)  zweiminzweinzec  ae.  tjm 
Ids  twenti-^  an.  einu(m)  fdtt  i  fimm  iige,  tveim  fätt  l  tiu  tigu  u.  s.  w.  Die  zu- 
gehörigen Ordinalia  werden  gebildet  wie  got.  ßmfta-talhunda  ahd.  dritto-zehanio 
Jak.  Grimm  Germ,    i,   27. 

20 — 60)  Diese  Zehner  werden  german.  durch  ein  Substantiv  mit  der  Be- 
deutung d^vinq  =  '^teguz  gebildet,  welches  nach  Brugmann  Grdr.  I,  ^  244 
an  skr.  dagdt  gr.  Ofxac)-  anzuknüpfen  ist  (got.  tigum  aus  idg.  dehntmis  durch 
*teyummiz):  got.  twai,  preis,  fidwör  tigjus  --=-  an.  frir^  fjörer  teger.  Infolge 
des  ^21  behandelten  Accentgesetzes  entstand  im  Westgerm,  sekundäre  Kom- 
position: ahd.  dri-zuc  ßor-zuc  ßfnf-zuc  SiQ.  fif-ii-^  six-ti-^.  -  Für  20  herrscht 
skand.  tjogu  (aschwed.  adän.  tiughu),  worin  Möller  KZs.  24,  429  einen  Dual 
vermutet  (auch  isl.  tuttugu)\  damit  dürfte  auch  zusammenhängen  krimgot. 
(Busbeck)  stega  mndd.  stige  (nhd.  steige  stiege  ist  ndd.  md.  Schwab,  bair.,  auch 
ndl.  fries.)  gotländ.  stäig ;    besteht  Zusammenhang  mit  idg.  wikmti  'zwanzig'? 


IX.  Nominale  Wortbildung:  Zahlwörter.  405 

70 — 120).  Im  Idg.  schwankt  die  Zehnerbildung;  idg.  ist  wikirUi  'zwanzig*; 
sonst  vgl.  zd.  pri-  caßware-  pancä-satem  skr.  trin^at  caivärihfat,  lat.  quadraginta 
grieoh.  rfafyagd/.oi'Ta  u.  s.  w.  In  Beziehung  hierzu  steht  die  Bildung  got.  sidun- 
talhun-t^hund.  Es  scheint  ein  idg.  -dekmta  (d)komta  'Dekade'  gegeben  zu  haben 
(wegen  des  <?  vgl.  skr.  säp'a  n.  'Siebenheit'  zu  saptd).  Das  idg.  Zahlwort  *kmid 
'hundert'  ist  augenscheinlich  d{e)kmtd^  also  'Zehnheit' ,  wobei  'von  Dekaden'  zu 
ergänzen  ist  (darüber  neuerdings  Bugge  BBeitr.  14,  72);  offenbar  beruht  die 
Dehnung  ^  in  idg.  penqeknit  50  auf  Ersatzdehnung  für  penqe-tkmt  wie  in  got. 
gelmn  g  37. 

Es  zeigt  sich  nämlich  ini  Arischen  die  aufliällige  elliptische  Zehnerbenennung  'Sechsheit, 
Siebenheit'  u.  s.  w.  zd.  ^yzvasü  haptaiti  skr.  sasti  saptati  agtti  navati  dagati),  weswegen  idg. 
^kmtö  aus  'd(e)kmt-ö  wahrscheinlich  ist.  Es  verdient  bes.  Hervorhebung,  dass  das  Anord. 
Zahlabstrakta  —  aber  mit  Einer-Bedeutung  hat:  an.  fimt  seit  sjaund  niund  tylpt;  an.  (nach 
Brate)  ätt  eigtl.  'Achtheif  (=  Runenreihe)  aus  *ah-ti-z  =  skr.  aglti  mit  der  idg.  Grdf. 
ak'(3)ti-.  Vielleicht  hat  salfränk.  (L.  Salica)  tualepti  (=  an.  tylpt)  noch  die  Zehnerbedeutung 
120.  Könnte  auch  an.  tjogti  20  aus  urgerm.  *tegund  eigtl.  'Zweiheit'  (von  Zehnern)  sein 
und  im  Hinblick  auf  gr.  ^sv-rfqoq.  aus  dew-nt-  (:  gr.  ^W;)  zu  idg.  dtw  'zwei*  zurückgeführt 
werden  ?  Vgl.  noch  .islov.  Pfti  sesti  devfti  desfti  skr.  pankti  'Pentade*.  Nach  alledem  ist  got. 
-tehund  als  'Dekade'  als  abgeläutete  Nebenform  zu  skr.  dagät  (got.  tigtis)  zu  nehmen.  Im 
Ahd.  entsprechen  verstümmelte  silntnzo  ahtozo  zehanzo ;  noch  auffälliger  ist  die  Umgestaltung 
zu  ac.  himdseofonti-^   (beachte  s.  antsibtinta  aus  *si'nintehand  -=  gr.   -xovTn). 

100)  Das  Germ,  besitzt  neben  dem  Dezimalsystem  ein  damit  zersetztes 
Duodezimalsystem,  das  in  dem  Grosshundert  gipfelt.  Es  finden  sich  im  Lat. 
Spuren  eines  Sexagesimalsystems  (vgl.  nhd.  Schock)  —  daher  sexaginta  und 
sexcevti  als  unbestimmte  Rundzahlen  (daher  auch  Hildebr.  50  sumaro  enti 
ivintro  s'ehstic?)  —  und  auf  eine  besondere  Bedeutung  der  120  im  Latein 
weist  Rud.  Hirzel  Ber.  der  Sachs.  Gel.  Ges.  1885  p.  26;  auch  im  Alt- 
persischen  entdeckte  Cantor  Mathemat.  Beitr.  361  Spuren  des  Sexagesimalsystems. 
Das  altgermanische  Duodezimalsystem  äussert  sich  nie  rein;  denn  es  fehlen 
alte  Zeugnisse  für  nndd.  Groetken  nhd.  Gross  (aus  Grosshundertl  Schmeller  BWb. 
-  I,  II 29)  =  'zwölf  Dutzend'  (auch  die  dafür  auftretende  Bezeichnung  'Gross- 
dutzend' scheint  jungen  Datums).  Das  germ.  Grosshundert  ist  eine  Verquickung 
von  Dezimal-  und  Duodezimalsystem,  gilt  also  überall  120  und  knüpft  —  auch 
im  Mittelirischen  kommt  nach  einer  Mitteilung  Thurneysens  cä  als  120  vor  — 
an  jenes  lat.-pers.  Sexagesimalsystcm  an.  Daher  haben  die  Zehner  bis  60  und  von 
70 — 120  verschiedene  Bildungsweisen.  Dementsprechend  heisst  100  got.  tat- 
Hunt  kund -^w.  tiutiu  ae.  htindtionti-^  ahd.  zehanziu  —  nicht  rundweg  hund  ^==  skr. 
(dtd  lat.  centum  griech.  Ixaröv  lit.  szhrta  (idg.  kmiö  Brugmann  in  Curtius  Stud. 
9,  326  aus  eigtl.  tkmtö  aus  dekmtd  'Zehnheit*  sc.  von  Dekaden).  Das  aus  12 
Dekaden  bestehende  Hundert  —  Adelung  kennt  Wort  und  Begriff 'Grosshundert* 
noch  aus  deutschen  Mundarten  —  scheint  überall  neben  dem  rein  dekadischen 
Hundert  bestanden  zu  haben;  so  unterscheiden  die  Goten  nach  Holtzmann 
Germ.  2,  424  Gross-  und  Kleinhundert,  indem  sie  '^taihuntews  'dezimal*  ge- 
brauchen ifimfhimdam  talhiintcwjam  hropre  I  Cor.  15,  6).  Daneben  bewahrt 
das  Nord,  die  Zählung  nach  dem  Grosshundert  teilweise  noch  heute;  man 
unterscheidet  tlräett  hundrap  :  tölfrätt  himdrap  Vigfusson  Dict.  s.  hundrap  und 
Rydquist  2,  567.  Im  Ae.  beweist  die  Zählung  hundseofonti.-^  hundhvelfti-^,  im 
Fries,  tolftich,  im  Ahd.  zehanzo  zehanzuc  für  das  alte  Grosshundert.  —  Beachte 
in  der  Lex  Salica  hialepti  {-=  an.  tylpt)  eigtl.  'Zwölfheit*  =  120,  also  'Gross- 
hundert' (wie  skr.  dafati  'Dekade',  aber  auch  'Hundert'). 

Da  das  Grosshundert  auf  dem  deutschen  Kontinent  noch  nicht  gebührend  beobachtet 
ist.  mögen  hier  zwei  Zeugnisse  aus  alten  Rechenbüchern  Platz  finden.  In  Nicol.  Deter's 
Arithmetica  Nova  Hamburg  1654  heisst  es  „ein  Grosshundert  ist  6  Steige  als  Bretter,  Dehlen, 
Wagenschoss,  Latten,  Posen,  Wallnüsse,  Schullen,  Rüchen,  Klippfisch,  Kese  u.  s.  w.  —  Ein 
Kleinhundert  ist  5  Steige."  Remers  Kompendium  Arühmeücum  Braunschweig  1706  p.  70: 
,Ein  gross  Tausend  hält  lo  Hundert,  aber  das  Hundert  6  Steige  oder  2  Schock".  Anderes 
aus    alten    Rechenbüchern    werde    ich    gelegentlich    mitteilen.    S.  auch    Ober  'Grossdutzend. 
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Grosshundert,  Grosstausend'  (dazu  über  Pfund  ==-  *120  Sti'ick')  die  älteren  Wörterbücher 
wie  Adelung,  Heinsius,  Krünitz.  Stellenbrecher  allgemein.  Taschenb.  scheint  das  grosse  Tausend 
als  10  X    120  und  als  12  X   120  zu  kennen. 

Für  mehrere  Hunderte  gab  es  zwei  Arten  der  Benennung;  entweder  ent- 
sprechend dem  altind.  iri(ni)  (atä{ni),  saptd  (atä{ni)  =■  zd.  hapta  satä  (ebenso 
got.  prija  hunda,  sibun  hunda) ;  oder  Komposition  bei  femininer  ?-/rt-Bildung 
skr.  sapta-fati  für  griech.  cnTaxaTia  lat.  septingenti  (im  Lat.-Griech.  sind  aus 
den  eigentlichen  Femininis  auf  l-ia  flektierte  Adjektiva  lat.  -ginti,  -ginta  griech. 
■%axioi  -vLaxim  neu  entsprungen).  Von  dieser  idg.  Bildung  auf  kmü  kmtia  be- 
wahrt das  Germ,  eine  Spur  im  Zahlwort  looo. 

lOOO.  Got.  pusundi  (Bugge  PBB  13,  327)  für  *püs-hundi  ist  eine  Zusammensetzung 
mit  hund,  das  in  der  Zusammensetzung  ein  fem./a-Stamm  wurde  (vgl.  skr.  pancagati  satgah 
gr.  -xana  -xoa,a)\,  beachte  got.  piudangardi  f.  zu  gards  m  ;  Übertritt  zum  Neutr.  (gr. 
-xafTt<r,  dazu  -xa(Hoi)  zeigt  Esra  2,  15  tiva  püstmdja.  Das  Slav.  harmoniert  mit  got.  hundi 
skr.  -gati,  wie  sich  alsbald  aus  der  femininen  /fl-Bildung  urslav.  tysfsta  tysq,sta  ergeben 
wird.  Das  innere  h  ist  germ.  gesetzlich  geschwunden  vgl.  an.  likaine  ae.  (Cur.  Post.)  licuma 
ahd.  lihnw  aus  Rk-hamo  p,  33O;  es  zeigt  sich  noch  hcäufig  im  Anordischen,  bes.  \\\  püs-hundrap 
( z.  B.  Agrip53''),  aschwed.  (run.)  pushunirap  —  vgl.  Vigfusson  s.  püsund  und  Rydquist 
2,  568 ;  besonders  schwer  wiegt  salfränk.  (Lex.  vSalica)  thüs-chunde  Jak.  Grimm  GDS  ^  385. 
Diese  Deutung  empfiehlt  sich  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Tausend  an  die  duode- 
cimale  Bedeutung  von  Hundert  anknüpfen  kann  (Adelung  kennt  das  'grosse  Tausend'  1200; 
cf.  auch  Vigfusson),  Für  die  Auffassung  von  püs  ist  ihyuphadus  der  Lex  Visigoth.  (=  Ulfila 
püsundifaps)  wichtig.  Dieses  *püs  {piu-  oder  *pui?)  steht  in  Verwandtschaft  begrifflicli  zu 
skr.  tum  'viel'  (thyuphadus  =  skr.  ttevi-pati?  Schade  AdWb.);  formell  ist  es  nach  Bugge 
PBB  13,  327  ein  öj-Stamm  *tus,  eine  Ablautsform  zu  skr.  taväs  'Kraft'  {ttmistama  tüvismat). 
Eine  Grundbedeutung 'Vielhundertschaft' hat  schon  Scherer  ZGDS  ^  457  wegen  skr.  tuvi  vermutet. 
Wahrscheinlich  war  daher  vorgerm.  *tüs-k'mti  *tüs-komti  eigtl.  eine  unbestimmte  Rundzahl 
(gr.  UVQ1.01  ftvgioO  >  wie  denn  Vigfusson  an.  püsieud  nur  als  /jvgiot  gelten  lässt.  Mit 
diesem  vorgerm.  *iüs-k'mtya  *tüs-krnti  'Vielhundertheit'  vertragen  sich  nach  einer  Mitteilung 
Leskiens  —  teilweise  auf  ein  abgeläutetes  *tüs-komti  (-=  aschwed.  pusand  finn.  tuhanti) 
deutend  —  preuss.  tushnia  aslov.  tysßsta  tys%sta,  die  nicht  aus  dem  German.  entlehnt  sind; 
da  aber  auch  das  germ.  Zahlwort  nicht  entlehnt  sein  kann,  muss  vorhistorische  Urverwandt- 
schaft gelten  (skr.  sahäsra   lOOO  zu  sähas  'Kraft'  hat  germ.  keinerlei  Beziehung). 

J.  Grimm  GDS»  167;  Germ.  1,  18.  217;  Schleicher  Comp.  2  494;  Scherer  ZGDS 
1443;  Osthoff  MU  1,  92;  Benfey  Gött.-Gel.-Nachr.  1879,  355.  1880,  l;  Thurneysen 
KZs.  26,  312;  Schade  AdWb  s.  thüsundi;  Joh.  Schmidt  Pluralbildg.  293.  43 1. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


3.   GESCHICHTE  DER  GOTISCHEN   SPRACHE 


EDUARD    SIEVERS. 


§  1.  Verbreitung  von  Volk  und  Sprache.  ^  Eine  alte  Wandersage 
lässt  die  Goten  unter  der  Führung  eines  Königs  Berig  aus  der  insula  Scandzia 
quasi  officina  gentium  aut  certe  vagina  nationum  hervorgehen  und  nach  der 
Verdrängung  der  Ulmerugi  an  der  Oder-  oder  Weichselmündung  festen 
Fuss  fassen  (Jord.  Kap.  4,  ^  25).  Die  Geschichte  kennt  die  Goten  erst  in 
den  dieser  Sage  nach  neuen  Sitzen  am  Unterlauf  der  Weichsel ,  etwa  von 
der  Einmündung  des  Bug  bis  zur  Ostsee  hin  (Tac.  Germ.  43.  Ptolem.  3,  5). 
Im  Weichsel delta  sass  der  gotische  Stamm  der  Gepiden,  nach  welchem 
das  Delta  selbst  den  Namen  der  Gepideninseln ,  got.  Gepidöjös  trug  (Jord. 
Kap.   17,  ^  94  ff.). 

Nach  der  übereinstimmenden  Überlieferung  der  ältesten  Geschichtsquellen, 
welche  die  Goten  noch  in  diesen  Sitzen  kennen ,  nannte  das  Volk  sich  da- 
mals *Gutans  (vgl.  die  Formen  Gutones  Plin. ,  /Wrov«? ,  Tovrioveg  Strabo 
[BovT-  Hss.],  rv')(i)vec  Ptolem.,  Gotones  Tac.  Ann.,  Gothoues  Tac.  Germ.) ;  dieser 
Namensform  entspricht  genau  die  ags.  Form  Gotan  und  die  altn.  Gotar  (Gen. 
Gotna  und  jünger  Gota ,  vgl.  auch  das  Adj.  gotneskr  Gudrkv.  2,  17).  Erst 
nach  der  grossen  Wanderung,  welche  die  Goten  von  den  Gestaden  der  Ost- 
see nach  der  unteren  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  führte ,  scheint  die 
Verschiebung  zu  starker  Flexion,  got.  '^Gutos,  eingetreten  zu  sein,  welche  die 
in  den  späteren  griech.  und  lat.  Quellen  herrschenden  Formen  lotd^oi,  Fod^oi., 
resp.  Goti,  Gotti  und  zuletzt  fest  Gothi  voraussetzen.  Der  einzige  sichere  Be- 
leg für  den  Gotennamen  in  gotischer  Sprache,  das  Kompositum  Gutpiuda  im 
Kalender  (dazu  Gutaniou'i  auf  dem  Bukarester  Ring?)  gibt  über  diese  Frage 
keinen  Aufschluss. 

Der  letzte  zeitgenössische  Zeuge,  welcher  der  Goten  noch  als  Bewohner 
der  alten  geschichtlich  bezeugten  Sitze  gedenkt,  ist  Ptolemäus  in  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrhs.  2  Um  die  Mitte  dieses  Jahrhs.  mögen  die  Züge  der 
Goten  nach  dem  Süden  begonnen  haben.    Spuren  damit  zusammenhängender 
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Völkerverschiebungen  zeigen  sich  zur  Zeit  des  Markomannenkriegs  (166 — 180), 
wenn  auch  die  Goten  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  genannt  werden, 
da  sie  ihr  Weg  weiter  östlich  durch  das  innere  Russland  führte  (Jord.  Kap.  4, 
§26  ff.).  Um  200  müssen  die  Goten  die  Gegenden  am  Pontus  erreicht 
haben:  bereits  214  findet  bei  dem  Orientzuge  des  Caracalla  ein  erster  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Römern  statt  (Spartianus,   Carac.  Kap.   10). 

Im  3.  Jahrh.  erscheint  als  äusserster  Vorposten  der  Goten  nach  Südwesten, 
etwa  in  den  Grenzgegenden  der  Walachei  nach  dem  Banat  hin,  der  Stamm 
der  Taifali,  welche  in  der  Geschichte  fortan  mit  ihren  östlichen  Nachbarn, 
den  Tervingi  oder  Wisigothae,  -gothi  (bei  Claudian  auch  einfach  Visi, 
bei  Apollinaris  Sidonius  Vesus)^  zusammenzugehen  pflegen.  Letztere  hatten 
das  Gebiet  nördlich  der  unteren  Donau  und  die  Länder  am  Pontus  bis  etwa 
zum  Dnjestr  inne.  An  sie  lehnten  sich  im  Nordwesten  die  Gepiden,  im 
Osten,  bis  zum  Dnjepr  etwa,  die  Greutungi  oder  Ostrogothae,  -gothi 
an.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Stämme  und  speziell  die  Wanderungen 
der  für  die  Sprachgeschichte  allein  in  Betracht  kommenden  beiden  Haupt- 
zweige, der  Westgoten  nach  Italien  ,  Süd-Frankreich  und  Spanien  ,  der  Ost- 
goten nach  Pannonien  und  Italien,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Es  mag  genügen  daran  zu  erinnern,  dass  das  493  durch  Theodorich 
den  Grossen  begründete  Ostgotenreich  in  Italien  bereits  555  wieder  zerstört 
wurde,  während  das  Reich  der  Westgoten  in  Spanien  erst  im  Jahre  711  dem 
Ansturm  der  Mauren  unterlag.  Wie  weit  schon  vor  jenen  Zeitpunkten  eine 
Romanisierung  des  Volkes  eingetreten  oder  gotische  Sprache  sich  über  sie 
hinaus  noch  erhalten  hat,  entzieht  sich  im  Einzelnen  unserer  Kenntnis.  In 
der  Gegend  von  Tomi  in  Moesien  soll  nach  Walafrid  Strabus  {De  reb.  eccl.  7) 
noch  im  9.  Jahrh.  gotisch  gepredigt  worden  sein.  Ein  letzter  versprengter  Rest 
von  Ostgoten,  offenbar  Nachkömmlingen  der  tetraxitischen  Goten,  deren  zuerst 
Prokop  als  Anwohner  der  Maeotis  gedenkt,  hat  sich  in  den  sogen.  Krim- 
goten bis  in  das   16.  Jahrh.  hinein  erhalten.* 

'  K.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  1^ achbar  stamme,  München  1837,  134  ff-  401  ff- 
K.  MOllenhoff,  Deutsche  Altertumsk.  2,  Berlin  1887.  W.  Bessell,  Artikel 
Goten  bei  Ersch.  u.  Gruber  I,  75,  98 — 242.     G.  Kauffmann,  Deiäsche  Geschichte 

I.  II.  Lpzg.  1880  f.  E.  V.  W  iet  ersheim,  Gesch.  d.  Völkenvanderung ',  Lpzg. 
1880  f.  F.  Dahn,  Urgesch.  der  germ.  u.  rom.  Völker,  Berl.  1881  f.  —  2  Die 
Ansicht  Müllenhoffs,  Deutsche  Altertumsk.  2,  99,  dass  noch  das  ags.  Widsidlied  die 
Goten  'ostwärts  von  Angeln'  sitzend  denke,  beruht  auf  falscher  Übersetzung  der 
Worte  eastan  of  Ongle  V.  9,  vgl.  PBB  12,  188  ff.  und  zur  Sache  Henrici.  Zur 
Geschichte  der  mhd.  Lyrik  63  f.  Allerdings  weiss  der  Wids.  noch  von  Kämpfen  der 
Hrddas  gegen  die  Hünen  ymb  Wistlawudu  V.  120,  aber  geographische  Schlüsse 
lassen  sich  daraus  nicht  ziehen.  —  ^  Die  Namensform  Wisi-,  Wesi-gothae  ist  höchst 
auffallend,  da  nirgends  sonst  die  Namen  für  die  Himmelsgegenden  ohne  eine  /-Ab- 
leitung erscheinen  (vgl.  speziell  den  nlem.  Vestralpus  bei  Amm.  Marc,  den  ältesten 
Beleg  für  Nainen  mit  West-.).  Es  kann  daher  die  Richtigkeit  der  (seit  Jordanes?) 
üblichen  Deutung  der  Wisigothae  als  'Westgoten'  in  begründeten  Zweifel  gezogen 
werden.  —  *  W.  Tomaschek,  Die  Goten  in  Taurien,  Wien   1881.     Kluge,  PBB 

II,  563  f. 

^  2.  Sprachquellen.  Die  ältesten  direkt  erhaltenen  Reste  gotischer 
Sprache  sind  wahrscheinlich  die  Inschriften  der  Speerblätter  von  Kowel  und 
Müncheberg  (tilarids  oder  tilarips  und  ran^^a)  und  des  Bukarester 
Ringes  (gutanmm  hailag),  oben  S.  244.  In  erster  Linie  aber  beruht  unsere 
Kenntnis  des  Gotischen  auf  den  Bruchstücken  der  Bibelübersetzung  des 
westgotischen  Bischofs  Wulfila  und  einiger  anderer,  ebenfalls  wohl  in  Moesien 
entstandener  gelehrter  Arbeiten,  der  sogen.  Skeireins  und  des  Kalenders 
(s.  unten  Abschnitt  VIII,  i).  Alle  diese  Stücke  liegen  in  Hss.  vor,  die  An- 
fang oder  Mitte  des  6.  Jahrhs.  in  Oberitalien,  d.  h.  vermutlich  von  Ostgoten 
geschrieben  sind.     Hierzu    treten    dann  die  ostgotischen  Zeugenunterschriften 
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'1er  beiden  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhs. 
\  ;is  wir  sonst  besitzen  ,  ist  durch  Nichtgoten  aufgezeichnet  oder  überliefert 
.111(1  bietet  schon  aus  diesem  Grunde  geringere  Gewähr  für  sprachliche  Ge- 
nauigkeit und  Richtigkeit.  Zusammenhängendes  ist  abgesehen  von  dem  goti- 
schen Sätzchen  in  einem  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  (ZfdA  i, 
379)  nicht  erhalten.  Wichtig  sind  insbesondere  noch  die  Eigennamen, 
welche  in  griechischen  und  lateinischen  Quellen  aufbewahrt  sind.  Unter  den 
lateinisch  schreibenden  Autoren  nimmt  durch  Reichhaltigkeit  des  überlieferten 
Namenmaterials  Jordan  es  mit  seiner  Gotengeschichte'  eine  hervorragende 
Stellung  ein  ;  westgotische  Namen  enthalten  in  grosser  Fülle  die  Unterschriften 
der  spanischen  Konzilsakten  aus  der  Zeit  des  Westgotenreiches.  -  Dem  An- 
fang des  9.  Jahrhs.  gehört  das  kleine  Onomastikon  des  Abtes  Smaragdus 
(ZfdA  I,  388)  an.  Am  Ende  der  gesamten  Überlieferung  endlich  stehen  die 
vielfach  verderbten  und  manches  ungotische  enthaltenden  Aufzeichnungen 
über  die  Sprache  der  Krimgoten,  welche  von  Augerius  von  Busbeck  um 
die  Mitte  des   16.  Jahrhs.  gemacht  worden  sind  (ZfdA   i,   357). 

Neben  dieser  direkten  Überlieferung  ist  die  indirekte  Bewahrung  gotischer 
Wörter  und  Formen  in  Gestalt  von  Lehnwörtern  nicht  ohne  Bedeutung. 
Sprachgeschichtlich  am  wichtigsten  sind  unter  diesen  Entlehnungen  diejenigen 
der  finnischen  Sprachen,  3  insofern  sie  die  gotische  Sprache  vielfach  in 
einer  altertümlicheren  Form  zeigen  als  diejenigen  die  in  den  schriftlichen 
Quellen  vorliegt.  Weniger  belangreich  sind  die  gotischen  Lehnwörter  in  den 
romanischen  Sprachen,  vornehmlich  dem  Spanischen,  das  am  längsten  gotischer 
Einwirkung  ausgesetzt  war.  ■* 

'  Aiusgahc  von  Monimsen,  Mon.  Germ.,  Auct.  Ant.  V,  1.  Berol.  1882).  — 
'  Gesammelt  bei  F.  Da  Im.  Könige  der  Germanen  6,  430  flf.  und  danach  alph.v 
I)etisch  geordnet  bei  A.  B  e  z  z  en  berg  er,  Got.  ».-Reihe  7  ff.  Vgl.  auch  Förste- 
niann,  Gesch.  des  deutschen  Sprac/ist.  2,  150  f.  Anderes  Namenmaterial  bei  F. 
Dietrich,  Ausspr.  des  Got.,  Marburg  1862.  Die  nahverwandten  wandalischen 
Namen  behandelt  F.  Wrede,  Üb.  die  Sprache  der  Wandalen,  Strassb.  1886.  — 
^  V .  T  h  o  m  s  e  n ,  Über  den  Einfliiss  der  germ.  Sprachen  auf  die  finn.-lappischen. 
Halle  1870.  Vgl.  dazu  oben  S.  322.  —  *  M.  Goldschmidt,  Zur  Kritik  der 
altgerm.  Elemente  im  Spatt.,  Lingen  (Bonn)   1887. 

J^  3.  Schrift.  '  Die  Hauptmasse  der  gotischen  Texte  ist  einem  eigenen 
Alphabet  überliefert,  dessen  Erfindung  dem  Bischof  Wulfila  zugeschrieben  wird. 
Als  älteste  Form  desselben  darf  der  unzialartige  Typus  der  Handschriften  an- 
gesehen werden ;  daneben  hat  sich  eine  mehr  kursive  Form  entwickelt ,  die 
in  den  Urkunden  und  in  einem  Alphabet  der  Salzburg-Wiener  Hs.  vorliegt. 
Einzelne  Zeichen  dieses  Alphabets  sind  sichtlich  dem  lateinischen  nachge- 
bildet; die  Zeichen  fiir  u  und  0  entstammen  dem  germanischen  Runenalphabet 
das  einst  auch  bei  den  Goten  üblich  gewesen  (vgl.  oben  S.  244  ff.);  die 
Grundlage  des  ganzen  aber  bildet  unbestreitbar  das  griechische  Alphabet.  - 
Dieseni  schliessen  sich  nicht  nur  die  meisten  gotischen  Buchstaben  bis  auf 
eine  gewisse  Umstilisierung  direkt  an ,  sondern  auch  die  Reihenfolge  der 
Zeichen  und  ihre  Verwendung  als  Zahlzeichen  sind  dieselben  wie  im  Grie- 
chischen ,  wie  denn  auch  im  Gotischen  zwei  nur  als  Zahlzeichen  dienende 
(fiir  90  und  900)  an  Stelle  des  griechischen  Koppa  und  Sampi  in  das  Al- 
phabet aufgenommen  sind.  Das  Alphabet  selbst  nebst  der  jetzt  üblichen 
Transkription  und  den  Zahlenwerten  ist  folgendes: 
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B 
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a. 
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u 
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X 

h 

0 

^ 

lOO 

200 

300 

400 

500 

600 

700 

800 

goo 

Für  die  Bestimmung  des  Lautwertes  der  gotischen  Zeichen  ist  die  Ab- 
hängigkeit des  Alphabets  von  dem  griechischen  von  grösster  Bedeutung ,  in- 
sofern im  Allgemeinen  angenommen  werden  darf,  dass  der  Erfinder  des  Al- 
phabets seine  Zeichen  in  der  Geltung  angewendet  hat,  welche  die  entsprechen- 
den griechischen  Zeichen  zu  seiner  Zeit  besassen.  Ergänzend  treten  daneben 
die  Umschreibungen  fremder  Wörter  und  Namen  in  den  gotischen  Texten 
und  umgekehrt  die  Aufzeichnungen  gotischer  Wörter  in  griechischer  und  la- 
teinischer Schrift  als  Erkenntnisquelle  ein,  in  einem  Falle  auch  die  Schreib- 
weise einer  der  Runeninschriften.  Anderes  ergibt  sich  aus  allgemeineren 
sprachgeschichtlichen  Erwägungen. 

Vorzüge  des  gotischen  Alphabets  vor  dem  lateinischen  Alphabet,  dessen 
sich  die  übrigen  Germanen  bedient  haben ,  bilden  namentlich  die  genaue 
Scheidung  des  j  und  w  von  /  und  u ,  und  der  Längen  e,  0,  t  (geschrieben 
e,  o,  ei)  von  den  kurzen  e,  0,  i  (geschrieben  ai,  au,  i)  in  einheimischen 
Wörtern.  Mangelhaft  ist  dagegen  das  gotische  System  durch  die  Vermischung 
der  Diphthonge  ai  und  au  mit  den  kurzen  (resp.  offenen)  e  und  0  und  die 
ungenügende  Sonderung  der  stimmhaften  Medien,  und  Spiranten, 

1  Schriftproben  bei  v.  d.  Gabele  ntz  u.  Loebe  Bd.  1  und  2,  b,  in  Mass- 
niann's  Skeireins  und  Frahauhtabbkbs,  ein  gutes  Facsinüle  des  Cod.  Argenteus  bei 
Uppstroni  und  in  den  Publikationen  der Palaeographical  Society  Nr.  11 8.  —  -  Kirch- 
lioff,  Das  got.  Runenalphabet'-,  Berl.  1854  u.  namentlich  L.  W immer,  Runen- 
schrift 258  IT.,  wodurch  die  entgegenstehenden  Ansichten  von  Zacher  (Das  got. 
Alph.    Vulfilas,  Berl.   1855)  u.  a.  endgültig  widerlegt  sind. 

CHARAKTERISTIK   DES   KLASSISCHEN    GOTISCH. 

Aligemeine  Lilteratur:  H.  C.  v.  d.  Gabelentz  und  J.  Lobe,  Gramm,  der  got. 
Sprache,  Leipzig  1848  (in  der  Ausgabe  des  Ulfilas)  —  L.  Meyer,  Die  got.  Sprache. 
Berlin  1869.  —  A.  Holtzmann,  Altdeutsche  Gramm.,  Leipzig  1 870  ff.  (Lautlehre). 
W.  Braune,  '(?ö/.  Gramm.^,  Halle  1887  (mit  Anführung  der  Speziallitteratur).  — 
W.  Weingärtner,  Die  Aussprache  des  Got.  zur  Zeit  des  Ulfilas,  Leipzig  1858.  — 
Fr.  Dietrich,  Über  die  Aussprache  des  Got.,  Marburg  1862.  —  H.  Paul,  PBB 
1,  148  ff.  Vgl.  auch  F.  Wrede.  Über  die  Spi'oche  der  Wand.,  Strassl».  18S6.  — 
Syntax  bei  v.  d.  Gabelentz  u.  Loebe,  daneben  viele  Spezialabhandlungen.  — 
Wörterbücher:  bei  v.  d.  Gab  e  lentz  u.  Loebe;  —  E.  Schulze,  Got.  Glossar, 
Magdeb.   1847.  G.  H.  Balg,  A  Compar.   Glossary  of  the  Gothic  Language,   May- 

ville  1887  ff. 

^  4.  Das  gotische  Lautsystem,  i)  Vokale.  In  den  got.  Hss.  werden 
j\  a  und  n  u  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  gebraucht.  Dagegen  drücken 
61  ei,  6  <?,  Q  ^  nur  Längen  aus,  und  die  kurzen  /,  e,  6  werden  durch  i  /', 
j^l  ai,  jMi  au  bezeichnet.  Dabei  sind  die  6  ^,  Q  ^  zugleich  sicher  ge- 
schlossen ,  die  j\i,  j\n  r=:  c,  6  sicher  offen ;  das  Gleiche  wird  auch  von  dem 
Paar  ei  ei  :  \  i  gelten  dürfen ,  während  j\  a  und  n  u  als  indifferent  er- 
scheinen. Es  ist  danach  wohl  möglich ,  dass  die  Absicht  des  Erfinders  des 
eben  charakterisierten  orthographischen  Systems  weniger  auf  eine  Unterscheidung 
der  Quantität  als  der  Qualität  hinausging ;  dann  wird  es  denkbar ,  dass  die 
j\l,_(Ml  gelegentlich  auch  in  gotischen  Worten  zur  Vertretung  langer  offener 
ä,  a  dienten,  sofern  das  Gotische,  was  nicht  erwiesen  ist,  diese  Laute  besass. 
JVl   als  Transkription  des  griech.  «/  drückt  wohl  sicher  die  Länge  a  aus. 
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2)  An  Diphthongen  besitzt  das  Gotische  nur  drei,  j\i  ai,  jiW  au» 
\li  iu,  sämtlich  fallend  (oben  S.  282).  Die  diphthongischen  jm,  j\n  werden 
in  der  Schrift  von  den  oben  erwähnten  monophthongischen  )\i,  ^n  -^ 
e,  ö  nicht  geschieden ;  in  der  Umschrift  pflegt  man  die  letzteren  wohl  als 
ai,  aü  den  diphthongischen  ai,  au  (oder  di,  du)  gegenüberzustellen.  Die 
Scheidung  zwischen  diphthongischen  und  monophthongischen  ai,  au  ist  nicht 
überall  sicher.  Unhaltbar  aber  ist  die  Meinung,  dass  die  ai,  au,  weil  sie  zum 
Teil  sicher  Monophthonge  bezeichnen,  stets  monophthongische  Geltung  haben 
müssten,  d.  h.  dass  die  german.  Diphthonge  ai,  au  im  Gotischen  bereits  zu 
langen  ä,  ä  kontrahiert  worden  seien.  Nicht  nur  geben  die  Lateiner  got. 
JM  und  j\n  der  Regel  nach  durch  ai,  ei  und  au  wieder,  sondern  german. 
ai  erscheint  auch  auf  dem  ßukarester  Ring  noch  deutlich  als  echter  Diph- 
thong (HF^ir^X  hailag).  Man  darf  vielleicht  vermuten ,  dass  VVulfila  mit 
seinem  diphthongischen  j\i ,  ,\ii  sich  dem  Gebrauch  des  Runenalphabets 
anschloss,  mit  dem  monophthongischen  ,\i  dagegen  das  Vorbild  des  griech. 
ai  =  ä  nachahmte ,  und  dem  entsprechend  auch  sein  monophthongisches 
jjill  einführte. 

3)  Das  Konsonanten  System  des  Gotischen  ist  einfach.  Die  Sprache 
besitzt  die  Halbvokale/  und  7V ,  die  Liquiden  r,  l,  die  Nasale  m,  n  und  g 
(—  ?a),  die  Tenues/,  /,  k,  q  (letzteres  -~  labialisiertem  /^),  die  Mediae  b,  d,  g, 
die  stimmlosen  Spiranten  /  (wahrscheinlich  bilabial) ,  /,  h  (wahrscheinlich 
bereits  einfacher  Hauchlaut)  und  h  (vermutlich  stimmloses  w  =  neuengl.  wh), 
und  die  stimmhaften  Spiranten  b  (bilabial),  d,  j,  die  in  der  Schrift  von  den 
Medien  h,  d,  g  nicht  unterschieden  werden.  Der  Konsonantenbestand  des 
Germanischen  ist  also  fast  vollständig  gewahrt,  wenn  man  von  der  Verteilung 
im  Einzelnen  absieht. 

§  5.  Vokale.  Der  got.  Vokalismus  ist  durch  Verwischung  einer  Reihe 
alter  Unterschiede  sehr  einförmig  geworden.  Sein  charakteristischestes  Merkmal 
ist  der  Zusammenfall  des  germ.  e  und  /  in  /,  des  germ.  0  und  u  in  w,  der 
germ.  Diphthong  eu  erscheint  dem  entsprechend  als  iu.  Dagegen  besitzt  das 
Got.  sekundäre  e,  ö  in  de  sogeen.  Brechungen  ai,  aü,  die  vor  h  (einschliess- 
lich Jü)  und  r  an  Stelle  der  zu  erwartenden  i,  u  eintreten.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit teilt  das  Got.  mit  dem  Nord. ;  aber  schwerlich  fällt  die  'Brechung 
bereits  in  ostgerm.  Zeit ,  da  ihr  im  Nord,  auch  die  langen  i  und  ü  unter- 
liegen ,  die  im  Got.  unversehrt  bleiben  und  kein  Grund  vorhanden  zu  sein 
scheint,  der  dazu  zwänge  die  Brechungen  der  Kürzen  und  Längen  im  Nord, 
von  einander  zu  trennen. 

Weiterhin  sind  im  Got.  die  germ.  Längen  ce  und  ^  (S.  356)  in  geschlossenem 
^  zusammengefallen:  letän  :  hir  gegen  altn.  Idta,  ags.  Icetan,  as.  lätan,  ahd. 
läzzan  :  altn.  westgerm.  Mr. 

Ebenso  ist  sekundär  die  geschlossene  Aussprache  aller  <?  und  0  (vgl.  S.  357). 
Ob  Formen  wie  brähta,  ßühta,  freihan  (vgl.  S.  332.  356)  noch  mit  Nasalvokal 
gesprochen  wurden,  ist  kaum  auszumachen.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Annahme  spricht  der  vollständig  durchgeftihrte  Übertritt  von  Verben 
mc  ßreihan  in  die  /-Reihe,  insofern  dieser  wesentliche  Gleichheit  der  Aus- 
sprache  des  ei  mit  dem  von  Verbis  wie  steigan  voraussetzt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Übergang  von  germ.  «j  und  öw  vor  Vokalen 
zu  ai  und  au,  wie  in  saian,  staua  aus  ''^s&jan,  *stdu>a  (vgl.  nhd.  dial.  saiett 
aus  mhd.  scejen,  nhd.  graue  aus  gräwe).  Doch  ist  die  Auffassung  dieser  ai, 
<iu  vielfach  bestritten.  1 

Das  System  der  germ.  Sonanten  hat  eine  beträchtliche  Erweiterung  er- 
fahren durch  das  Auftreten  silbischer  r,  l,  m,  n  wie  in  akrs,  fugls,  maipms, 
taikns   infolge   der   got.    Auslautsgesetze.     Dagegen    ist   germ.   i  vor    Vokalen 
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nach  langer  Silbe  stets  zu  unsilbischem  j  geworden,  reikja,  sökja  aus  ^rikia-, 
*sökia-  u.  s.  w. 

Der  germ.  Wurzelablaut  (S.  351  ß.)  ist  im  AlJgemeinen  wohl  erhalten. 
Eingetretene  Ausgleichungen  haben  nur  selten,  wie  bei  tunpus  gegen  altn. 
tonn,  ags.  töd,  as.  töth,  ahd.  san(d),  st.  *tanß-,  zu  einem  von  den  übrigen  germ. 
Sprachen  abweichenden  Resultat  geführt.  Lebendiger  Suffixablaut  (S.  353  ff.) 
ist  dagegen ,  abgesehen  von  dem  Vokalwechsel  in  der  Flexion ,  durch  Aus- 
gleichung stets  entfernt  worden;  innerhalb  des  Got.  selbst  steht  ein  Ablauts- 
paar wie  Adj.  fulgins  :  Part,  fulhans  ganz  isoliert;  für  alles  übrige  ist  man 
auf  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  angewiesen. 

Von  Synkopierungen  unbetonter  Mittelvokalc  (vgl.  S.  366  f.)  ist  das 
Got.  noch  vollkommen  frei. 

'   Die   Literatur    über    diese  Frage  s.  PBB    7,    152.    11.  51;    vgl.    ferner   Briig- 
inann,    Vgl.  Gr.   127  f    157.     Wrede,  Sprache  der   Wandalen  93.  99. 

,S  6.  Konsonanten.  In  Bezug  aiif  die  lautliche  Entwicklung  des  Kon- 
sonantismus ist  das  Got.  wesentlich  konservativer  gewesen  als  rücksichtlich 
des  Vokalismus.  Die  sonoren  Konsonanten  haben  im  Allgemeinen  keine 
Veränderung  der  Artikulation  erlitten,  sind  nur  teilweise  infolge  der  got. 
Auslautsgesetze  silbisch  geworden.  Ausserdem  kommt  hier  nur  noch  der  Über- 
gang von  mn  in  bn,  fn  in  dem  Suffix  -ubni,  -ufni,  wie  witi/b/ii,  wundufni  in 
Betracht.  Von  den  stimmlosen  Geräuschlauten  bestehen  die  Tenues  /,  /,  k,  q 
und  die  Spiranten  /,  s,  p  unverändert  fort ;  dagegen  ist  germ.  x  zum  ein- 
fachen h  herabgesunken  und  dem  entsprechend  die  Verbindung  xw  zu  h  (d.  h. 
stimmlosem  ^vl)  geworden.  Die  einzige  wesentliche  Einbussc  haben  die  stimm- 
haften Spiranten  (S.  330)  erlitten.  Im  Auslaut  werden  sie  stimmlos  {maiza-niais., 
giba-gaf,  bmda-baup  und  so  entsprechend  auch  wohl  dagis-dag,  obwohl  hier 
die  Schrift  eine  Verschiedenheit  der  Aussprache  nicht  bezeichnet).  Ausserdem 
sind  /;  und  d  nach  r,  l  zu  Verschlusslauten  geworden ,  wie  aus  der  Unver- 
änderlichkeit  der  Gruppen  rb  (/b)  und  rd,  Id  im  Auslaut  hervorgeht  {mmrb, 
7vaürd,  kald).  In  andern  Fällen  wo  got.  Media  urgerm.  Spirans  gegenüber- 
steht, namentlich  in  den  Verbindungen  mit  homorganem  Nasal  (und  event, 
im  Anlaut),  ist  vielleicht  oder  wahrscheinlich  ein  bereits  vorgotischer  Wechsel 
anzunehmen.  Wie  weit  die  germ.  Spirans  ^  im  Got.  bereits  zur  Media  fort- 
entwickelt ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Konsonantische  Assimilationen 
fehlen  fast  ganz;  die  einzigen  erheblichen  Fälle  sind  der  Übergang  von  uz- 
zu  ur-  vor  anlautendem  r,  wie  im  ur-rinnan,  und  die  Angleichung  des  aus- 
lautenden h  von  Jah,  uh,  nih  an  folgendes  /  (jappan,  wasuppan,  nippan)  und 
gelegentlich  an  andere  Konsonanten  (jalliban,  jaddu,  janni,  nissijai).  Daneben 
aippau  vielleicht  aus  ^aifpau.  Spezifisch  gotisch  (im  Gegensatz  zum  Nord.) 
ist  der  Verlust  des  Flexions  -z,  -s  nach  Vokal  4-  r,  wair,  stiur,  baür,  unsar 
u.  s.  w.  Sonst  hat  sich  das  z  wie  überhaupt  so  auch  in  der  Gruppe  rz  er- 
halten (airzeis,  marzjan). 

Stärker  sind  die  analogischen  Veränderungen.  Lebendiger  gram- 
matischer Wechsel  besteht  nur  ganz  ausnahmsweise  noch  in  parf  —  paürbmn, 
J^Sg^  —  jühiza,  schwankend  in  aih  —  aigum  neben  aig  und  aihum.  Sonst 
ist  er  stets  durch  Ausgleichung  beseitigt,  wo  innerhalb  der  Flexionsformen 
desselben  Wortes  Wechselformen  bestanden.  Im  starken  Verbum  geschieht 
dabei  die  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  des  stimmlosen  Spiranten:  hof  — 
hofum,  kaus  -  kusuni,  stop  —  stöpuni,  sloh  —  slohum,  sah  ■ —  s^kum,  ebenso 
bisweilen  bei  den  schwachen  Verbis:  nasjan,  wasja7i,  laisjan,  gansjan,  sopjan, 
hlohjan  gegen  hazjan,  wlizjan,  talzjan,  rodjan  u.  s.  w.  Auch  beim  Nomen 
zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  die  stimmlosen  Laute:  asans,  kas,  basi,  drus, 
ausb,  raus,  gadars,  paursus.     Alle  übrigen  Sprachen  bevorzugen  hier,  soweit 
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nicht  den  regelrechten  Wechsel  bewahrt  haben,  mehr  oder  weniger  regel- 

issig  die  stimmhaften  Formen  der  betreffenden  Konsonanten.  —  Sonst  ist 
liier  etwa  noch  der  VViedereinfügung  der  w  in  Formen  wie  swum/sl,  s^vultum, 
.jums,  qtima7is  zu  gedenken. 

^  7.  Auslautsgesetze').  Besonders  eigentümlich  ist  die  Stellung  des  Goti- 
-( hen  in  Bezug  auf  seine  vokalischen  Auslautsgesetze.  Von  der  im  Nordi- 
schen und  stärker  noch  im  Westgermanischen  hervortretenden  Einwirkung 
I  der  Quantität  der  Wurzelsilbe  auf  die  Vokalsynkope  der  Endsilben  zeigt  sich  im 
Got.  keine  Spur;  es  heisst  gleichmässig  mats,  gasts  gegen  altn.  matr  :  gestr, 
ags.  niete  :  ^üsf,  alts.  meti  :  gast  u.  s.  w.  Und  während  im  Westgerm.  /  und  u 
in  Bezug  auf  Synkope  gleich  behandelt  werden,  scheidet  sie  das  Gotische,  in- 
dem es  das  /  wie  das  a  überall  fallen  lässt,  das  u  überall  behält:  mats,  gasts 
wie  dags,  donis,  aber  suniis,  skildiis  gegen  ags.  mete,  siinu  :  "^iest,  scield :  da^, 
dorn  u.  s.  w.  Von  allen  andern  germ.  Sprachen  scheidet  sich  das  Got.  durch 
die  Verkürzung  der  ursprünglich  auslautenden  -ä  und  ö  zu  a  statt  zu  u  (das 
dann  weiterhin  nach  bestimmten  Gesetzen  schwinden  kann) :  Nom.  Sg,  F.  giba^ 
Nom.  Acc.  PL  juka,  Acc.  Sg.  M.  ainana  (vgl.  ainnöhun,  Jvanoh),  i.  Sg.  Ind. 
Praes.  nitna,  eventuell  Dat.  Sg.  daga  gegen  altn.  gjgf,  fgt  (aus  '^■^ehu,  *faiu), 
minn  (vgl.  run.  tninino  auf  dem  Stein  von  Strand) ,  ags.  "^iefu,  fatu,  niomu, 
alts.  fatu,  nimu,  ahd.  niniu,  tagu;  tmnan  (ags.  minne,  alts.  tnuiana  weisen  auf 
altes  -an^  neben  -and).  Spezifisch  gotisch  ist  ferner  die  Verkürzung  des  nicht 
cirkumflektierten  ai,  oi  zu  a  :  3.  Sg.  Ind.  Praes.  Pass.  haitada.  Dat. -Lok.  daga, 
Adv.  Uta  (vgl.  gr.  (fegtrai,  oiyoi)  gegen  altn.  /leiti  (run.  kaite),  degi,  üti,  ags. 
hätte.,  dee-^e,  üte,  alts.  dage,  üte,  ahd.  tage,  üze  aus  '^haitai  resp.  '^haitadai, 
*da-^ai,  ^ütai  durch  hatte  u.  s.  w.  Auch  sonst  tritt  das  a  in  den  got.  Endsilben 
stark  hervor;  es  vertritt  ausser  dem  bereits  angeführten  nicht  cirkumflektiertes 
-^  (3.  Sg.  Ind.  Praes.  waürhta,  altn.  orti,  run.  wrta,  säte;  ags.  worhte,  alts. 
tuarahta,  ahd.  worahta;  Dat.  Sg.  ainamma,  vgl.  ainumm^hun,  Jvamm^h,  gegen- 
über altn.  einum,  ags.  änum,  alts.  cnutnu,  enum,  ahd.  einemu  aus  -animö,  vgl. 
oben  den  Acc.  auf  -and  und  -ane),  -en  oder  -em  (Nom.  Sg.  hana,  vgl.  altn. 
hani  aus  *hane  gegen  westg.  *hand  aus  -on),  -am  (Acc.  Sg.  F.  giba,  langa 
wie  altn,  langa,  ags.  "^iefe,  Ignge,  alts.  ahd.  geba,  langet),  wahrscheinlich  auch 
■on,  -dm  (vielleicht  hana  =  westg.  *}iano  gegen  altn.  hani;  i.  Sg.  Praet. 
waürhta  ^=  altn.  orta,  run.  worahto,  tawido  gegen  westg.,  ags.  worhte  u.  s.  w.). 
Alle  cirkumflektierten  Längen  und  Diphthonge,  sowie  Längen  und  Diphthonge 
vor  gotisch  erhaltenem  Konsonanten  sind  bewahrt  geblieben. 

Konsonantische  Verluste  hat  der  gotische  Auslaut  abgesehen  von  dem 
Schwinden  des  Nom.  -z  bei  -ro,  -rz-Stämmen ,  ^  6 ,  nicht  mehr  erfahren. 
Das  Stimmloswerden  der  stimmhaften  Geräuschlaute  im  Auslaut  ist  ebenfalls 
bereits  oben  ^  6  erwähnt  worden. 

>  R.  Westphal,  Zs.  f.  vgl.  Spr.  2,  l6l  ff.  W.  Scherer,  zGDS.  >  93  ff- 
2-  174  ff.  -  A.  Leskien,  Die  Dekl.  im  Slavolit.  u.  Germ.,  Leipzig  1876.  —  W. 
Braune,  PBB  2,  160  ff.  H.  Paul,  ebda.  4,  315  ff-  6,  124  ff.  E.  Sievers, 
ebda.  5,  61  ff.  G.  H.  Mab  low.  Die  langen  Vok.  ä,  e.  ö  in  den  indoeurop.  Sprachen, 
Berl.  1879.  —  J.  Schmidt,  Zs.  f.  vgl.  Spr.  26,  20  ff.  —  Fr.  Hanssen.  ebda. 
27,  612  ff.  —  W.  Streitberg,  PBB   14,  165  ff.  —  F.  Kluge,  oben  358  ff. 

5  8.  Silbentrennung.  Nach  Ausweis  gewisser  lautlicher  Erscheinungen, 
insbesondere  der  Behandlung  des  u  und  der  silbischen  in,  n,  r,  l  vor  /  im 
Sanskr.  und  Griech.,  werden  im  Indogermanischen  einfacher  Konsonant  -\-  j 
(d.  h.  ;■)  zum  Auslaut  der  Folgesilbe  gezogen  (vgl.  Brugmann,  Vgl.  Gr, 
S  154  u.  ö.).  Die  Fortdauer  dieser  Art  von  Silbentrennung  bis  über  die 
Scheidung  von  Ost-  und  Westgermanen  hinaus  wird  durch  die  westgerm. 
Gemination  notwendig  vorausgesetzt,  da  sich  z.  B.  westgerm.  *kun-nia  wohl 
aus  ^ku-nia,    aber   nicht    aus    kun-ja  phonetisch   ableiten  lässt.     Das  Got.  hat 
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dagegen  nach  kurzem  Vokal  (der  allein  zunächst  hier  in  Betracht  kommt) 
die  Silbengrenze  (Druckgrenze)  in  einheimischen  Wörtern  in  die  Mitte  der 
Konsonantgruppe  verlegt,  trennt  also  niu-ja,  hau-ja  (d.  h.  nhi-ia,  hau-ia)  statt 
des  älteren  *ni-wja,  *ha-wja  (d.  h.  ni-tiia,  ha-uid)  und  demgemäss  auch  wohl 
kiin-ja,  bad-ja  statt  des  älteren  *ku-?ija,  ^ba-dja  u.  s.  w.,  obwohl  es  in  Fremd- 
wörtern nach  griech.  Muster  w  -\-  Konsonant  im  Silbenauslaut  in  Fällen  wie 
Pa-wlus,  ai-wlaü-gi-a ,  Ai-wnei-ka  festhält.  Aus  unbekanntem  Grunde  ist  di( 
alte  Silbentrennung  in  usska-ivjan  geblieben.  Nach  langer  Silbe,  d.  h.  da  wo 
das  j  erst  spät  aus  silbischem  /  verkürzt  war  (oben  ^  5)»  bleibt  die  Druck- 
grenze vor  der  betreffenden  Konsonantgruppe,  also  le-wjan,  bal-wjan  u.  s.  w. 
Das  Nordische  steht  in  dieser  Beziehung  auf  Seite  des  Gotischen  gegen  das 
Westgermanische  (vgl.  z.  B.  altn.  nieyjar  =  got.  »laujös  gegen  ahd.  houives  etc.); 
vielleicht  ist  also  die  Verschiebung  der  Silbengrenze  bei  den  y-Gruppen  ein 
gemeinsam  ostgermanischer  Akt,  der  früher  eingetreten  sein  kann  als  die 
westgerm.  Gemination.  Durch  ihn  erklärt  sich  jedenfalls  am  einfachsten  der 
Mangel  einer  derartigen  Einwirkung  des  /  auf  vorausgehende  Konsonanten 
wie  er  sich  in  der  westgerm.  Gemination   zeigt.      (Vgl.  S.  356,   6.  357   f.) 

§  9.  Das  gotische  Verbum  hat  eine  Reihe  wichtiger  Altertümlichkeiten 
allein  bewahrt.  Nur  das  Gotische  zeigt  noch  lebendige,  wenn  auch  stark 
reduzierte  und  entstellte  Passivformen,  ferner  einen  Dual  und  die  3.  Personen 
des  Imperativs.  Die  Flexion  der  Inchoativa  auf  -na-  {fidlnan,  -7ns,  Praet. 
/ullnoda)  scheint  ursprünglicher  als  die  des  Nordischen  (fullna,  -nar,  -fiada). 
Von  isolierten  Formen  sind  das  Praet.  iddja  (ags.  zu  ^o-de  erweitert,  S.  375)  und 
der  Imp.  ogs  (S.  383)  zu  beachten.  Auch  der  Trennbarkeit  der  zusammenge- 
setzten Verben  durch  eingeschobene  Partikeln,  w\g  ga-u-laubjais,  uz-uh-/w/ md.g 
hier  gedacht  sein,   weil  keine  andere  germanische  Sprache  dieselbe  kennt. 

In  besonders  altertümlicher  Form  hat  sich  die  Praeteritalbildung  der  redu- 
plizierenden Verba  erhalten.  Auf  der  andern  Seite  ist  durch  den  das  Gotische 
fast  mehr  als  irgend  eine  andere  germ.  Sprache  beherrschenden  Trieb  nach 
Regelmässigkeit  manches  alte  entfernt  worden,  insbesondere  der  grammatische 
Wechsel  des  Wurzelauslauts  (vgl.  ^  6) ,  ferner  z.  B.  das  ursprüngliche  J  der 
Praesentia  ligan  und  sitan.  Die  Flexion  der  Verba  auf  -mi  ist  wie  im  Nord. 
bis  auf  spärliche  Reste  bei  im  und  wiljan  erloschen.  Am  stärksten  haben 
die  schwachen  Verba  der  0-  und  ^/-Klasse  unter  dem  Ausgleichungstrieb  ge- 
litten, indem  die  ursprünglich  nur  auf  einen  kleinen  Teil  der  Formen  be- 
schränkten 0  und  ai  der  Endungen  nun  bei  den  ^-Verbis  die  ganze,  bei  den 
ö;/-Verbis  den  grössten  Teil  der  Flexion  beherrschen.  Die  wichtigste  Neuerung 
auf  dem  Gebiet  der  schwachen  Verba  ist  die  Bildung  des  Duals,  Plurals  und 
Opt.  Praet.  mit  -ded-,  wie  nasidedu,  -deduvi,  -dedjau;  auch  hierin  steht  das 
Gotische  isoliert. 

^  IG.  Die  Deklination  der  Substantiva  zeichnet  sich  durch  die 
Bewahrung  des  Vokativs  und  die  Erhaltung  der  vollen  Endung  -ns  des  Acc.  PI. 
aus.  Demgegenüber  steht  die  Reduktion  der  vier  Kasus :  Instr.  Dat.  Lok.  Abi. 
auf  einen  einzigen  Kasus ,  der  als  Dativ  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  der 
Form  nach  aber  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann.  Zum  Teil  ist  dieser 
Zusammenfall  sichtlich  auf  lautlichem  Wege  erfolgt,  wie  denn  z.  B.  das  -a  von 
got.  daga  lautgesetzlich  auf  -e{d),  -d{d)  ^  -oi  zurückgehen  kann  (oben  ^  7)- 
Ursprüngliche  Vokalverschiedenheiten  der  Endungen  sind  vielfach  durch  Aus- 
gleichung verwischt  oder  neu  reguliert  worden.  So  ist  im  Gen.  Sg.  der  0- 
Stämme  die  Form  -is  (wie  im  Pron.  pis)  verallgemeinert  im  Gegensatz  zum 
Nord.  (run.  Gen.  godagas,  hnabdas)  und  Ags.  (altags.  dcrgces  wie  Pron.  f>ces). 
In  Gen.  Dat.  Sg.  der  weiblichen  /-Stämme  herrschen  die  <?/-Formen,  anstais, 
austai   gegenüber   westg.    -/   (ahd.  ensti    vor).      Charakteristisch    ist    ferner  die 
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Beschränkung   der  Endung    -d    im  Gen.  PI.    auf  die  fem.   a-  und  ;z-Stämme, 

^ibby  tug^ond,  inanagcino ;  das  sonst  allein  herrschende  -e  ist  innerhalb  des 
Genn.  allein  durch  das  Got.  bewahrt.  Die  Flexion  der  mask.  /-Stämme  im 
Sing,  ist,  wie  anderwärts  mehr  oder  weniger  vollständig,  im  Got.  ganz  mit 
der  der  ^-Stämme  vermischt  worden.  Von  anderen  Einzelheiten  verdient 
noch  die  Neigung  zur  Überflihrung  konsonantischer  Stämme  zur  //- Dekli- 
nation (vollständig  in  fotus,  hmpus,  teilweise  bei  den  Verwandtschaftsnamen, 
broprjus,  bro^runs)  hervorgehoben  zu  werden. 

^11,  Die  Adjektivdeklination  hat  dieselbe  Beschränkung  der  Kasus- 
zahl wie  die  Substantivdeklination  ;  dazu  ist  noch  der  Vokativ  geschwunden. 
Formen  die  dem  ahd.  Instr.  auf  -u  oder  ags.  Lok.-Instr.  auf  -/  entsprächen, 
finden  sich  nicht.  Dagegen  ist  den  andern  Einzelsprachen  gegenüber  man- 
ches Altertümliche  erhalten.  An  spezifischen  Neuerungen  sind  fast  nur  an- 
zuführen die  Anlehnung  des  Gen.  Sg.  F.  blwdaizbs  (für  *blifidhds)  an  den 
Gen.  PL  blindaize,  -aizö  (hier  haben  die  andern  Sprachen  umgekehrt  die 
Formen  der  Gen.  Dat.  Sg.  F.  verallgemeinert,  altn.  blindrar,  blindri, 
blindra  u.  s.  w.)  und  die  Rückführung  des  Dat.  Sg.  F.  blindai  (für  *bli//dizai, 
*blindatzat)  zur  Substantivdeklination. 

^  12.  Aus  dem  Gebiet  der  Pronomina  sind  die  Bildung  der  Relativa 
durch  angehängtes  -ci,  das  zusammengesetzte  Demonstrativum  sah  und  die 
Indefinita  auf  -uh  {bazuh,  haparuh,  /varjizuh)  und  -htm  {hashun,  ainshim, 
mannahun)  als  spezifisch  gotisch  hervorzuheben :  doch  haben  die  letzteren 
in  den  altn.  Bildungen  auf  -gi,  ahd.  alts.  -gin  eine  entferntere  Parallele. 
Vor  der  Nominaldeklination  zeichnet  sich  die  Pronominalflexion  durch  Be- 
wahrung von  Instrumentalformen,  pe,  /vi,  und  von  Dualformen  aus;  doch 
teilt  das  Got.  diese  Altertümlichkeit  wieder  mit  den  ül^rigen  germanischen 
Sprachen.  Im  Gegensatz  zu  Adjektivflexion ,  ^  1 1  >  sind  Gen.  Dat.  Sg.  F. 
Pizös,  pizai  für  die  Gestalt  des  Gen.  PI.  pizi,  ßizo  massgebend  gewesen. 
Beachtenswert  als  singulär  sind  die  Formen  ßus,  puk  und  das  Fem.  ho  (nebst 
hfoh)  beim  Interrogativum. 

§  13.  In  Bezug  auf  nominale  Wortbildung  sind  keine  erheblichen 
Neuschöpfungen  zu  verzeichnen.  Als  innerhalb  des  Germ,  isolierte  Reste 
mögen  die  Adjektivadverbia  auf  -ba,  die  Ortsadverbia  auf  -/,  d :  Ivap,  aljaß, 
dalap;  jaind  (doch  vgl.  auch  ags.  ^eond,  alts.  huarod,  tharod  u.  s.  w.), 
•pa  :  dalapa,  und  -pro  :  ßaßrb  u.  s.  w.,  aus  dem  Bereich  der  Zahlwörter  die 
Bildung  der  Zehner  in  der  zweiten  Hälfte  des  Grosshunderts  auf  -tehund  er- 
wähnt werden. 

ENTWICKLUNG  DES  GOTISCHEN  IN  HISTORISCHER  ZEIT. 

§  14.  Von  einer  Geschichte  des  Gotischen  in  historischer  Zeit '  kann  bei 
dem  verhältnismässig  geringen  Umfang  und  dem  nahen  zeitlichen  Zusammen- 
liegen der  litterarischen  Quellen  kaum  die  Rede  sein.  Will  man  die  Über- 
lieferung des  Gotischen  mit  der  Periode  beginnen  lassen,  welcher  die  ältesten 
finnischen  Lehnwörter  entstammen  (§  2),  so  wäre  das  vokalische  Auslauts- 
gesetz als  der  erste  geschichtlich  bezeugte  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
(iotischen  zu  bezeichnen.  Eine  zweite  Schicht  von  Veränderungen  betrifft 
die  Zeit  von  etwa  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  welche  zwischen  Wulfila 
und  der  Niederschrift  der  erhaltenen  Handschriften  liegt.  Ihr  dürfen  wir 
diejenigen  Änderungen  zuschreiben ,  welche  sich  durch  nur  gelegentliche 
Schwankungen  der  Handschriften  als  Abweichungen  von  den  Normen  des 
wulfilanischen  Gotisch  kennzeichnen.  Dahin  gehört  vor  allem  der  auch  in 
den  biblischen  Texten  bereits  vielfach  bezeugte  Übergang  des  i  in  ei  und  die 


41 6  V.  Sprachgeschichte.    3.  Gotische  Sprache. 

Annäherung  des  0  an  ü;  in  flexivischer  Beziehung  vielleicht  eine  vereinzelte 
Form  wie  usbida  Rom.  9,  3  gegenüber  sonstigem  bidjan.  Stärker  weichen 
bereits  die  Urkunden  ab,  namentlich  in  dem  öfteren  Fehlen  des  Nominativ-^ 
bei  Eigennamen,  Ufitahari,  Wiljarip,  Gudilub  (das  wohl  in  einer  Vermischung 
des  Vok.  mit  dem  Nom.  seinen  Grund  hat;  sonst  erscheint  nur  noch  das 
fremde  diakon  ohne  Endung)  und  der  Schwächung  von  Kompositions-  und 
Endungsvokalen,  wie  in  Sunjaifrißas  für  Sunjafrißjis ,  und  öfter  in  den  lat. 
Unterschriften,  Gudeliuus,  Guderit  u.  dgl. 

Sehr  wenig  Sicheres,  das  hierüber  hinausgeht,  ergibt  die  Untersuchung  der 
gut.  Namen  und  Wörter  in  den  griech.  und  lat.  Quellen.  Das  stete  Schwanken 
der  Orthographie  zwischen  /  und  e,  u  und  0,  eu,  iu  und  eo  lässt  keine  be- 
stimmte Weiterentwicklung  der  got.  /,  u,  iu  erkennen.  Ansätze  zu  einem  ?'- 
Umlaut  des  a  zeigen  die  westgotischen  Namen  in  den  Konzilsaktcn ,  wenn 
Formen  wie  Ega,  Egica,  Egila,  Emila  wirklich,  wie  man  angenommen  hat, 
llir  Agja,  Agica,  Agila,  Amila  u.  s.  w.  stehen,  und  nicht  für  Iga,  Igica,  Igila, 
Imila,  vgl.  Igila  Urk.  Neap.,  Iga,  Igitza,  Stark,  Kosenamen  37  ,  ahd.  Imo 
u.  dgl.,  Förstemann  i,  775  ff.  Deutlich  und  sicher  ist  dagegen  die  Kontrak- 
tion von  auj  zu  bj;  sie  muss  bereits  zu  Cassiodors  und  Jordanes'  Zeiten  {Cojoni 
zu  got.  *Gauja  Cass.,  Widigoja,  Gepidojps,  in  Öjutn,  Fröila  Jord.)  fest  gewesen 
sein  (Dietrich  37.  43  f  48.  67  f).  Sonst  bleiben  au  (abgesehen  von  einigen 
bereits  bei  Jordanes  beginnenden  Schwankungen  wie  dem  regelmässigen  Ostro- 
gotha  etc.,  wofür  nur  einmal  Austrogoii'Yxeb.  Pollio,  Claud.  6),  und  ai  (wechselnd 
mit  ei)  durchgehen ds  erhalten. 

Auch  der  Konsonantismus  bleibt  im  Ganzen  fest.  Nachvokalisches  g  vor 
i  fällt  gelegentlich  aus :  Saio,  Aiulf,  Raimnir,  Eila  für  sagja,  Agjulf,  Ragimnir, 
Agila;  Froisclus ,  Gimtisclus  für  *Froagisclus,  Gunpigisdus  u.  dgl.  Echt  got. 
scheint  auch  der  Übergang  von  dj  und  tj  zu  dz  und  tz,  z  zu  sein :  vgl.  Scan- 
dza,  Burgundzones,  Mundzuccus  Jord.,  matzia  Epigr.  und  namentlich  die  Kose- 
formen auf  -za  für  -tja,  wie  Baza  zu  Batwins,  Witiza  für  Witigis,  Igitza,  Egiza 
neben    Witica,  Egica  u.  s.  w. 

Nicht  zu  verwerten  sind  die  Versuche  einer  Transkription  gotischer  Worte 
in  der  Salzburg- Wiener  Handschrift,  weil  sie  sicher  durch  ahd.  Aussprache 
beeinflusst  sind,  und  die  ebenda  in  vielfach  verderbter  Form  erhaltenen  Namen 
der  got.  Buchstaben  ■'. 

Gering  ist  endlich  auch  die  Ausbeute,  welche  die  krimgotischen  Aufzeich- 
nungen Busbecks  gewähren.  Einigermassen  beachtenswert  erscheinen  die  Er- 
haltung des  /  als  Spirans  {goltz,  statz,  tzo  ==  gulß,  staps,  pu)  und  die  Be- 
wahrung des  Nominativ-^  in  Formen  wie  'wint{s)ch,  bar{d)s,  ieltsch,  fers  — 
*winds  oder  '^winps,  ^bards,  hails,  "^ivairs  (=   got.  wair). 

1  Näheres  hierzu  bieten  namentlich  die  in  §  3,  Anm.  2  und  vor  §  5  angefi'ihrten 
Arbeiten  von  Weingärtner,  Dietrich,  Bezzenberger,  Förstemann  und 
Wrede.  Vgl.  auch  Bernhardt,  Vulfila  649  f.  O.  Bremer,  PBB  11,  2  ff.  — 
2  W.  Grimm,  Zur  Lit.  der  Runen,  Wien  1828  ^  Kl.  Sehr.  3,  85  ff.  Mass- 
mann, ZfdA  I,  296  ff.  Kirchhoff,  Got.  Runenalph.  20  ff.  Zacher,  Got.  Alph. 
Vulfilas  1   ff.     Die  Namen    der  Buchstaben  sind  auf  der  Tafel  zu  S.  250  mitgeteilt. 
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4.  GESCHICHTE  DER  NORDISCHEN  SPRACHEN 

VON 

ADOLF    NOREEN. 


I.  ALLGEMEINE  HISTORISCHE  ÜBERSICHT. 

§  I.  Unter  Nordischen  Sprachen  versteht  man  die  Sprachen  der  ger- 
manischen Bewohner  des  skandinavischen  Nordens  (mit  Einschhiss  von  Island, 
Grönland  und  den  Färöern)  und  der  vom  Norden  aus  besiedelten  Gegenden 
der  jetzigen  britischen ,  russischen  und  deutschen  Reiche.  Das  nordische 
Sprachgebiet  umfasst  jetzt:  Schweden  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Gegenden  Lapplands  und  Västcrbottens  sowie  einiger  Parzellen  in  Dalarna 
und  Värmland,  wo  Finnisch,  und  des  mittleren  Teiles  vom  Lappland,  wo 
Lappisch  (neben  Schwedisch  und  ein  wenig  Finnisch)  gesprochen  wird;  die 
Schwedisch  sprechenden  Teile  von  Finnlands  westlichen  und  südlichen  Küsten 
und  Inseln  samt  Aland ' ;  ein  kleines  schwedisch-sprachliche  (iebiet  auf  Esth- 
lands  Küste  und  zum  Teil  die  esthländischen  Inseln  Dago,  Nargö,  Nukkö 
und  die  beiden  Ragö'-^;  das  von  Dago  aus  bevölkerte  Dorf  »Galsvcnskbi« 
(d.  h.  Altschwedendorf)  im  südlichen  Russland  (Gouvernement  Cherson)  ^ ; 
die  livländische  Insel  Runö,  wo  noch  schwedische  Sprache  vorkommt  "* ,  wie 
früher  auch  auf  Ösel  und  zum  Teil  dem  livländischen  Festlande ;  Norwegen 
ausser  gewissen  von  Lappen  und  Finnen  bewohnten  Gegenden,  vornehmlich 
im  nördlicheren  Teile  des  Landes  (grössere  Partien  von  Tromso  Stift ,  die 
Gegend  von  Reräs,  »Finskoven«  in  Soler);  Dänemark  mit  den  Färöern,  Is- 
land und  Grönland  (wo  jedoch  nur  ein  sehr  geringer  Teil  der  Bevölkerung 
Dänisch  spricht);  ferner  den  nördlichen  Teil  von  Schleswig;  endlich  ver- 
schiedene skandinavische  Ansiedlungen  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, sowie  vielleicht  auch  einige  solche  in  Südamerika  und  Australien. 
Früher  sind  ausserdem  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit  nordische  Sprachen 
in  folgenden  Gegenden  gesi>rochcn  worden :  Schwedisch  (sporadisch)  im  eigent- 
lichen Russland  (vom  Schluss  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrhunderts)^ 
und  bis  vor  kurzem  in  grösserer  Ausdehnung   als  jetzt  in  Finnland,  Esthland 

Uerniaiiische  Pliilologie.  '^1 
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und  Livland;  Norwegisch  in  gewissen  Gegenden  von  Irland  (von  c.  800  bi 
c.  1300)  und  dem  nördlichen  Schottland  sowie  auf  Man,  den  Hebriden 
(c.  800 — 1400  oder  länger),  den  Orkney-  (c.  800 — 1800)  und  den  Shetland- 
Inseln  (c.  800 — 1800)^;  Dänisch  im  südlichen  Teil  von  Schleswig  und  (vom 
Ende  des  9.  bis  in  das  11.  Jahrh.)  im  östlichen  und  nördlichen  England 
(»Danelag«) '^ ;  Dänisch  oder  Norwegisch  (oder  beides)  in  Normandie  (c.  900 
— 1000  oder  etwas  länger;  in  Bayeux  sogar  noch  im   12.  Jahrh.)  8. 

'  Freude nthal,    Om  Svenska    allmoghnälet  i  Nyland,   Helsiiigfors   1870   (Bidrag 
tili  kännedoni  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps-Societeten,  XV). 
F  a  g e  r  1  u  n  d ,  Anteckning-ar  om  Korpo  och  Houtskärs  socknar,  Ilelsingf.  1 878  (ib.  XX VlII). 
Freudenthal,   über  den  Närpesdialekt,  Helsingf.   1878. —    ^  Russwurni,  Eibofolke 
oder  die  ScJmieden  auf  den  Küsten  Ehstlands  und  auf  Rund,  Reval  1855.    Freuden- 
thal,  Upplysningar  oin    Rägö-    och    Wichterpaltjtälet,    Helsingf.   1870    (Finl.    Natur  0. 
folk.  XXIV).     Vendell,  Laut-   und   Formlehre   der  sch^oedischeti  Mtmdarten  in  den 
Kirchspielen   Ormsö  und  Nukkö,   Helsingf.   1881.   —  ^  Vendell,   Om  och  f ran  Garn- 
malsvenskby,    Helsingf.    1882    (Finsk    tidskrift,  XH,  81).    —   ■*  Russwurm    a.  a.  0. 
Vendell,    Rimömälet,    Stockhohn    1882  —  87    (Nyare   bidrag    tili    kännedom    om   de 
svenska  landsmälen  och  svenskt  folklif  H,  3).   —  *  V.  Thomsen,  Ryska  rikets  grund- 
läggning  genom  Skandinaverna,  Sthlm.  1882.      Bugge    in  Arkiv  f.  nord.  Fil.  H,  164. 
—  6  Worsaae,  Minder  om  de  Danske  og  Nordmrrjidene  i  Ejtgland,  Skotland  og  Ir- 
land, Kjebenhavn  1851.     Laurenson  in  Annaler    for  Nordisk  Oldkyndighed    1860, 
191.      K.  J.  Lyngby    ib.  201.      Munch,    Sat?ilede  afhandlinger   Hl  (Chra.   1875), 
1.    51.    79.    181.  IV    (Chra.   1876),    516.      J.  C.  H.  R.   Steenstrup,    Normannerm 
I— IV.  Kbh.    1876—82.    —   '  Worsaae   a.  a.  O.     Steenstrup  a.  a.  O.  —   »  Es. 
Tegner    in    Nordisk     tidskrift    utg.    af  Letterstedtska    föreningen     1884,    183.    652. 
Vibe,  ib.  535  und  (Norsk)  Historisk  tidskrift,    2  Raekke   5  Bind,  51-     G.  Storni, 
ib.  2  Raekke  6  Bind,  s.  236.     Steenstrup,  a.  a.  O.  I,    128. 
^   2.    Altnordisch    zum  Unterschied  vom  Neunordischen  nennt  man  die 
nordischen  Sprachen    in    ihrer  Entwickelung  bis  zur  Reformation  (um   1530). 
Seit  welcher  Zeit  die  germanische  Bevölkerung  im  Norden  wohnhaft  gewesen 
ist,  kann  noch  nicht  einmal  annäherungsweise  exakt  angegeben  werden.    Jeden- 
falls steht  es  fest,  dass  sie  schon  vor  Christi  Geburt  da  war,  ja  höchst  wahr- 
scheinlich schon  im  Anfang  des  sogen.  Steinalters  (im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.).^ 
Wenn  dem  so  ist,    haben    also  die  nordischen  Sprachen  jetzt  ein  Alter  von 
mehr  als  4000  Jahren.    Indessen  kennt  man  nichts  von  deren  Beschaffenheit 
in  der  Zeit  v.   Chr.     Erst  aus  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  sind  einige 
Aufschlüsse  zu  gewinnen    über    die  Sprache    der    alten  Skandinavier ,    welche 
dann    nicht    nur    über  Dänemark    (mit  Einschluss    von  Schleswig)  und  grosse 
Teile  von  (dem  südlichen  und  mittleren)  Schweden  und  von  (dem  südlichen) 
Norwegen,  sondern  auch  über  einige  Gebiete  in  Finnland  (wenigstens  Nyland) 
und  Esthland   ausgebreitet    gewesen    zu    sein    scheint.     Trotz    dieser  ziemlich 
grossen  geographischen  Ausbreitung  ist  doch,  wie  es  scheint,  die  Sprachform 
überall  so  ziemlich  dieselbe  gewesen  ,    weshalb    man  auch  die  Sprache  jener 
Zeit  als  eine    einheitliche    betrachtet.     Sie    ist    demnach  die  Mutter  der  ver- 
schiedenen  jüngeren    nordischen  Sprachen    und    wird  daher  passend  die  Ur- 
nordische Sprache  genannt. 

1  Montelius,  Nordisk  tidskrift  1884,  21. 
§  3.  Die  älteste  Quelle  des  Urnordischen  sind  die  Lehnwörter,  welche 
während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  (zum  Teil  vielleicht  noch  früher) 
die  Lappen  von  ihren  Nachbarn  in  Schweden  und  Norwegen  und  die  Finnen 
von  den  Nachbarn  in  Finnland  und  Esthland  übernommen  haben,  und  welche 
im  Lappischen  und  Finnischen  bis  zu  unserer  Zeit  bewahrt  sind.  Solche 
Wörter,  vorzugsweise  von  kulturgeschichtlichem  Gehalt,  sind  zu  einer  Anzahl 
von  mehreren  Hunderten  vorhanden,  wobei  doch  zu  merken  ist,  dass  von 
den  finnischen  Wörtern  viele  insofern  zweideutig  sind,  als  sie  auch  von  den 
gotischen  Nachbarn  in  Russland  und  den  Ostseeprovinzen  entlehnt  worden 
sein  können.     Die  Sprachfoi  m  ist  von  äusserst    altertümlichem ,  bisweilen  gar 
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urgermanischem  Gepräge,  z.  B.  finn.  ansas  (got.  ans,  isl.  dss)  'Balken',  kaltio 
(isl.  keldä)  'Quelle' ;  läpp,  sajet  (got.  saian,  isl.  so)  'säen*,  divres  (asächs.  diuri, 
isl.  dyrr)  'theiier'.  *  Indessen  können  selbstverständlich  diese  aus  ihrer  natür- 
lichen Umgebung  herausgerissenen,  jetzt  isoliert  dastehenden  Wörter  uns  von 
dem  Charakter  des  Urnordischen  nicht  viel  sagen.  Aber  unsere  Kenntnisse 
von  dieser  Sprache  haben  glücklicherweise  eine  andere  und  zwar  wichtigere 
Quelle,  die  uns  zum  Teil  wirklich  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  bietet. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  hatten  die  Skandinavier  von 
den  stammverwandten  südgermanischen  Völkern  den  Gebrauch  des  ältesten, 
gemeingermanischen,  aus  24  Typen  bestehenden  Runenalphabets  gelernt. 
Runeninschriften,  die  sich  dieses  Alphabets  bedienen,  sind  schon  zu  einer 
Anzahl  von  über  100  entdeckt  worden,  von  denen  jedoch  nur  etwa  die  Hälfte 
in  sprachlicher  Hinsicht  von  Belang  ist,  und  auch  von  diesen  sind  die  meisten 
sehr  kurz  (oft  nur  ein  paar  Worte).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Steinen  (bis- 
weilen Felsenwändcn)  und  sogen.  Brakteatcn  (einseitig  geprägten  Goldmünzen, 
die  als  Schmucke  angewandt  wurden),  aber  auch  auf  Metall-  und  Holzgeräten, 
Waffen  und  Kleinodien  angebracht  worden.  2  Die  ältesten  schreiben  sich 
schon  aus  dem  3.  und  4.  Jahrh.  her  und  sind ,  wie  man  erwarten  konnte, 
sämtlich  aus  Schleswig  und  Dänemark.  So  die  Inschriften  von  Thorsbj^jerg 
(3.  Jahrh.),  Vimose  (c.  300),  Gallehus  (c.  300 — 350),  Nydam  (4.  Jahrh.), 
Himlingeie  (4.  Jahrh.)  und  Kragehul  (gegen  400).  Sehr  alt  sind  weiter  einige 
Inschriften  aus  dem  südlichen  Norwegen:  die  von  Einang  (4.  Jahrh.),  Stein- 
stad  (5.  Jahrh.)  und  Fonnäs  (5.  Jahrh.).  In  Schweden  ist  wenigstens  die  In- 
schrift von  Etelhem  (auf  Gotland)  aus  der  Zeit  c.  500.  Von  den  Brakteaten 
fallen  die  weitaus  meisten  in  den  Zeitraum  400 — 550'^;  vielleicht  aber  ist 
der  wichtigste  von  allen  ,  der  von  Tjurkö  im  südlichsten  Schweden ,  etwas 
jünger.  Andere  wichtige  Inschriften  aus  alter  Zeit  (vor  600)  sind  die  von 
Lindholm,  Järsbärg,  Krogstad,  Vänga,  Skärkind,  Skääng,  Tanum  und  Möjebro 
in  Schweden;  in  Norwegen  die  von  Valsfjord,  Veblungsnoes,  Tomstad,  Strand 
(Stavanger  Amt),  Bo  und  Tune,  diese  letzte  verhältnismässig  lang  (99,  ur- 
sprünglich 107,  Runen).  Jünger,  aus  dem  7.  Jahrh.  möchten  z.  B.  die  In- 
schrift von  Reidstad  und  wohl  auch  die  von  By,  beide  in  Norwegen,  sein. 
Die  Sprachform  sämtlicher  diesen  Inschriften  aus  der  Zeit  c.  300 — 700  ist 
von  etwas  jüngerem  Gepräge  als  die  der  ältesten  finnisch-lappischen  Lehn- 
wörter. So  z.  B.  ist  betontes  cb  schon  in  ä  übergegangen  (vgl.  Thorsbj.erg 
mär'iR,  got.  mh-s  'berühmt'  mit  finn.  7i{i)ekla,  got.  ncpla  'Nadel'),  und  aus  tönen- 
dem j  (2)  ist  ein  r-Laut  {R)  geworden  (vgl.  Einang  da-^aR,  got.  dags  'Tag' 
mit  finn.  armas,  got.  arms  'Elend').  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Sprache  in 
wesentlichen  Punkten  altertümlicher  als  die  der  gleichzeitigen  gotischen  Denk- 
mäler und  ist  unter  allen  germanischen  Sprachen  ohne  Zweifel  diejenige,  die 
der  postulierten  urgermanischen  Muttersprache  am  nächsten  steht. 

■  *  W.  Tlioiiisen,  Über  den  Einßuss  der  gennanischoi  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen,  Halle  1870.  —  2  Stephens,  Hamihook  of  tlie  old  Norlhcrn  rimic  Mann- 
ments  of  Scandinavia  and  England,  Kbh.  1884  (wo  voi/.iigliclie  Ahhildiinf^en).  — 
'  Müiiteliiis  in  Svenska  Fornniinnesföreningens  tidsUiift  VI,  236. 
,S  4.  Wie  spärlich  auch  die  urnordischen  Quellen  scheinen  mögen,  luul 
obwohl  von  den  Inschriften  viele  noch  gar  nicht ,  andere  nur  zum  Teil  ge- 
deutet worden  sind,  reichen  sie  doch  dazu  aus,  uns  mit  vollständiger  Sicher- 
heit die  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Urnordischen  bestimmen  zu 
lassen.  Innerhalb  der  germanischen  Sprachfamilie  steht  es  dem  gotischen 
Zweige  am  nächsten.  Daher  werden  auch  die  nordischen  und  gotischen 
Sprachen  oft  als  Ostgermanisch  gegenüber  dem  (die  übrigen  germanischen 
Sprachen  umfassenden)  Westgermanischen  zusammengefasst.  *  Indessen  fallen 
schon  in  urnordischer  Zeit  die  DifTerenzen   zwischen   den  gotischen  und  nordi- 
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sehen  Sprachen  weit  mehr  in  die  Augen  als  die  Übereinstimmungen.  Nur 
einige  der  wichtigsten  und  ältesten  Unterschiede  seien  hier  hervorgc 
hoben  2 : 

i)  Urnord.  Erhaltung  der  stammschliessenden  Vokale  bei  den  a-  und  /- 
Stämmen  im  Nom.  Sg.  (Einang  da-^aR,  Gallehus  --^astiR,  Be  hlaiwa)  und 
Acc.  Sg.  (Tune  staina,  Gallehus  horna)  gegenüber  der  Synkope  im  Got.  {dags. 
gasts,  hlahv,  stain,  haürn). 

2)  Urnord.  endet  Gen.  Sg.  der  rt;-Stämme  auf  -as  (Valsfjord  ^oda^as),  im 
Got.  auf  -is  (dagis). 

3)  Urnord.  enden  die  «//-Stämme  auf  -an  im  Gen.  Sg.  (Tanum  ßrawitjan) 
und  Dat.  Sg.  (Tune  -halaiban),  im  Got.  resp.  auf  -ins  (hanins)  und  -in  (hanin). 

4)  Urnord.  endet  Dat.  Sg.  der  «-Stämme  auf  -e  (Tjurkö  -kurne),  got.  auf 
•a  (kaürna). 

5)  Urnord.  endet  Dat.  Sg.  der  «^-Stämme  auf  -iu  (Tjurkö  kunimu[njdiu),  got. 
auf  -au  (sunau). 

6)  Urnord.  endet  Nom.  PI.  der  r-Stämme  auf  -iR  (Tune  dohtriR),  got.  auf 
-jus  (dohtrjus). 

7)  Urnord.  endet  i.  Sg.  Prät.  der  schwachen  Verba  auf  -0  (Gallehus 
tawido),  got.  auf  -a  {tawida).  ^ 

1  Näheres  hierüber  oben  s.  362.  —  2  |j|)er  altnordische  Eigentümlichkeiten,  die 
erst  aus  späterer  (nicht  urnordischer)  Zeit  belegt  sind,  s.  Möbius,  Über  die  alt- 
nordische Sprache,  Halle  1872,  s.  7  f-  —  '  Deutungen  der  Inschriften  vorzugsweise 
bei  Bugge,  Tidskrift  for  Philologie  og  Paedagogik  VII,  211.  312.  353.  VllI,  166. 
Aarbeger  for  nordisk  oldkyndighed  1870,  187.  1871  ,  171.  1872,  1Q2.  1884,  80. 
Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania  1872,  310.  Antiqvarisk  tidskrilt 
för  Sverige  X,  259-     (Noreen's)   Altisländische  ntid  altnorwegische  Grammatik,    Halle 

1884,  s.   190  ff.      Wimnier,  Navneordenes  böj'ning  i  celdre  dansk,  Kbh.   1868,  s.  41. 
Die  Runenschrift,  Berlin  1887.     Burg,  Die  älteren  nordischen  Rune7iinschriften,  Beri. 

1885.  Brate,    Bezzenbergers-  Beiträge    XI,   177.      Kock,    Undersöhiingar   i  svens'- 
fprdkhistoria,  Lund   1887,  s.   108. 

§  5.  Die  sogen.  Vikingerzeit  (c.  700 — 1050)  bringt  durchgreifende  Ver- 
änderungen ,  und  dies  nicht  nur  in  der  alten  Schrift ,  sondern  in  eben  so 
hohem  Masse  auch  in  der  alten  Sprachform,  wie  aus  den  jetzt  etwas  reichlicher 
fliessenden  Quellen  zur  Genüge  hervorgeht.  Zwar  bestehen  auch  für  diesi' 
Periode  unsere  Quellen  fast  nur  aus  Lehnwörtern  und  Runeninschriften,  aber  1 
jene  treten  jetzt  in  mehreren  fremden  Sprachen  auf  (s.  unten) ,  und  die ! 
Inschriften,  von  denen  einige  einen  nicht  unbedeutenden  Umfang  haben,  er- 1 
reichen  eine  Anzahl  von  mehreren  Hunderten.  Diejenigen  des  8.  Jahrhunderts 
bedienen  sich  noch  der  alten  germanischen  Runen.  So  die  von  Istaby,  Gommor, 
Stentofta  (die  längste  mit  diesen  Runen  geschriebene  Inschrift,  die  es  gibt : 
118  Runen)  und  Björketorp  in  Schweden  (c.  700),  die  von  Vatn  und  Myklebust 
in  Norwegen  (c.  700 — 725),  im  wesentlichen  auch  noch  die  von  Räfsal  und  | 
Sölvesborg  in  Schweden  (c.  750 — 775).  Um  800  treten  Inschriften  auf, 
welche,  wie  die  von  Kallerup,  Snoldelev,  Helnaes  und  Flemlese  in  Dänemark, 
Örja  in  Schweden  (sämtliche  c.  800 — 825)  schon  fast  ganz  mit  dem  —  au» 
dem  älteren  entwickelten  —  jüngeren  ,  für  das  Altnordische  eigentümlichen, 
nur  aus  16  Runen  bestehenden  Alphabete  geschrieben  sind.  Spuren  dieses 
Alphabetes  sind  noch  in  der  Inschrift  von  Kirkebo  auf  den  Färöern  (c.  850 
— 875)  vorhanden,  aber  seit  den  gleichzeitigen  Denkmälern  von  Valdby  in 
Norwegen  und  Nörrenaerä  in  Dänemark  ist  das  jüngere  Alphabet  allein- 
herrschend. Die  älteste  Inschrift  dieser  Art  in  Schweden  ist  wohl  die  von 
Ingelstad  (c.  850 — 900).  Um  900  datieren  die  Inschriften  von  Glavendrup 
(die  längste,  die  aus  Dänemark  bekannt  ist:  206  Runen),  Tryggevaelde, 
Rönninge,  Voldtofte  und  Hammel  in  Dänemark,  Arrild  in  Schleswig,  Strand 
(Afjorden)  in  Norwegen,  Kälfvesten  und  Gursten  in  Schweden;    etwas  später 
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die  von  Laeborg  und  die  auf  dem  grösseren  Baekke-Stein  in  Dänemark,  sowie 
die   in    allen  Beziehungen    so    wichtige    von  Rök    in  Schweden,    die    längste 
Runeninschrift    der  Welt    mit    752    (755?),    ursprünglich   764  (767?)  Runen. 
Aus    der  Zeit    um  930  ist    die  Inschrift    auf  dem    kleineren  Jaellinge-Stein  in 
Dänemark;    aus    der    ersten  Hälfte    des   10.  Jahrh:s  auch    die    von  Skivum  in 
Dänemark  und  wohl  gleichfalls  die  von  Gims©  (Lofoten)  in  Norwegen,  wenn 
sie   auch    von    Christen    herzurühren    scheint.     Um  950    datiert    die  Inschrift 
von  Vedelspang  in  Schleswig,  vielleicht  etwas  später  die  von  Store-Rygbjaerg, 
um  980  die  auf  dem  kleineren  Baekke-Stein  und  die  in  historischer  Beziehung 
wichtige  auf  dem  grösseren  Jaellinge-Stein,  alle  in  Dänemark.    Von  den  zahl- 
reichen   Denkmälern    des    10.    Jahrh:s    seien    noch    hervorgehoben    das    von 
Björncby  in  Norwegen  ,    Skaern  in  Dänemark,  Tjängvide  (Gottland),  Kärnbo, 
Högby,  Herened,  Glemminge  und  das  eine  (ältere)  von  Kolunda  in  Schweden. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  rühren  z.  B.  die  drei  von  Hällestad  in  Schweden  her, 
das  von  Hobro  und  der  grössere  Söndervissing-Stein    in  Dänemark.     Endlich 
der    Zeit    um   1000    gehören    unter    anderen    die  Inschriften    von  Dannevirke 
und  Hedeby  in  Schleswig ,    die    auf  dem  grösseren  Arhus-Stein  in  Dänemark 
und    die    von  Krageholm  und  Sjörup  in  Schweden.  1  —  Die  Lehnwörter 
sind  zwar  eine  minder  ausgiebige  Quelle,  aber  jedoch  von  grossem  Interesse. 
Zunächst    ist    hervorzuheben,    dass    die  finnisch-lappischen  Entlehnungen 
natürlich  auch  in  dieser  Periode  ununterbrochen  fortgehen.    Jetzt  aber  kommen 
viele   andere   dazu ,    besonders    keltische ,    russische    und    angelsächsische.     In 
altirischen  Handschriften  aus  der  Zeit  c.   11 00 — 1150,    deren  Grundlage 
etwa  hundert  Jahre  älter  sein  muss,  und  deren  Sprache,  von  der  Orthographie 
abgesehen,  wesentlich  die  des  8.  Jahrh:s  ist,  kommen  nicht  wenige  altnordi- 
schen Wörter  vor ,    die  also  wohl  gegen  800 ,    zu  welcher  Zeit  nachweislich 
Berührungen    zwischen  Kelten  und  Skandinaviern    stattfanden  ,    entlehnt    sein 
müssen,  wie  z.  B.  skeld  'Schild',  mergge  (anorw.  mcerki)  'Banner',  amor  'Jammer' 
(vgl.  aisl.  amra  "jammern')  u.  a. ''^     Jünger  sind  die   russischen  Lehnwörter, 
welche  hauptsächlich  bei  der  Gründung    des   russischen    Reiches  (862)  durch 
die  Schweden  ins  Altrussische  hineingekommen  sind.    Diese  Wörter  sind  fast 
ausschliesslich  Personennamen,    welche  —   zum  Teil  durch  altrussische  Laut- 
gesetze umgemodelt  —  meist  in  zwei  Urkunden  von  912  und  945  vorkommen, 
aber  natürlich   im  allgemeinen  die  altnordische  Sprache  des  9.  Jahrh:s  reprä- 
sentieren.    Solche    sind  z.  B.  Igor  (aschw.  Inguar),    Rurik   (aschw.  Reriker), 
Olga  (aschw.  Hialgha,  gleich  aisl.  Helga)  u.  a.,  die  aber  bald  fast  alle  ausser 
Gebrauch   gerieten.     Seltener   sind   andere   Wörter  (als  Personennamen),  zum 
Teil  noch  im  Russischen  fortlebend,  wie  z.  B.  chvat   (aschw.  hnater)    'keck'.^ 
Noch  etwas  jünger  sind  die  englischen  Lehnwörter,  welche  seit  der  ersten 
Niederlassung  der  Skandinavier  in  England  (Ende  des  9.  Jahrh:s)  und  während 
der  ganzen  dortigen  Herrschaft  der  Dänen  (bis  in  das  11.  Jahrh.)  massenhaft 
ins  Angelsächsische  eingedrungen  sind.    Besonders  zahlreich  und  alt  sind  die, 
welche    zwar    erst   in    der    früh  mittelenglischen  Schrift  Orrmulum  überliefert 
sind,    die    aber    doch    im    allgemeinen    die   altnordische  Sprachform  um  900 
wiedergeben,  wie  z.  B.  be-^-^sc    (aisl.  beiskr)  'bitter',    nmvwt  (aisl.  naut)  'Vieh', 
utnnenn  (adän.  sanncs)    beweisen'  u.  a.  ^  —  Eine    den  Lehnwörtern    nicht   un- 
ähnliche Quelle    sind    die    altnordischen  Wörter  (meist  Nomina  propria),    die 
bei  fremden  Schriftstellern  (z.  B.  Adam    von  Bremen)  oder    sonst   (wie  z.  B. 
die  Runennamen    in  Abecedarium  Nordmannicum^    oder    die  Personen- 
^amen  in  dem  Reich enauer  Necrologium^)  citiert  oder  in  anderer  Weise 
ingeführt  werden.  —   Endlich  können  gewissermassen  als  eine  zu  dieser  Zeit 
gehörige  Quelle  die  alten  Gedichte    betrachtet    werden  ,    welche  von  nor- 
vegischen  Skalden  seit    den  Tagen  {)iödolfs  aus  Hvin  (Ende   des  9.  Jahrh:s) 
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und  Isländern  seit  dem  berühmten  Egell  Skallagrfmsson  (um  950),  so  wie  von 
den  uns  leider  unbekannten  Urhebern  der  ältesten  Eddalieder  verfasst  worden 
sind.  Zwar  liegen  uns  diese  Gedichte  erst  in  altisländischen  Handschriften 
aus  dem  13.  Jahrh.  vor,  aber  durch  die  metrische  Abfassung  ist  manche  Alter- 
tümlichkeit aufbewahrt  worden,  und  die  überlieferten  Formen  lassen  vielfach 
die  Sprache  der  Vikingerzeit  durchschimmern. 

1   Wim  111  er,    Die   Runenschrift    s.    304    u.    pass.,  sowie    die  zu    §  6   angeführte 
Literatur.       Abbildungen    bei    Stephens,    Hatidbook    of  the     old  north,   run.    mon. 
W immer,  a.  a    o.     P.  G.  Thorsen,  De  danske  rnnemindesmccrker,  Kbh.,  I,   1864. 
II.   1879—1881    (nicht   ganz    zuverlässig).    —    «  Zimmer,  ZfdA.   XXXII,    196.    — 
'  V.  Thomsen,  Ryska  rikets  grundläggning,  s.  1 14  fF.     Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
II,   164.      N.    Höjer,    (Svensk)   Hi.storisk    tidskrift    1883,    .-^23.    1884,    Beilage.      V. 
Thomsen  ib^  1883,  Beilage.     Tanim,  Slaviska  länord  fräu  nordiska  spräk,  Upsala 
(Universitets  Ärsskrift)   1882.—  *  Brate,  PBB.  X,   1.  —  5  Wimmer,  Die  Rtinen- 
schrift,  s.  235  f.   —  *  (Dansk)  Antiquarisk  Tidsskrift  1843—45.  s.   73  ff- 
§  6.    Die  Sprach  form    dieser  Quellen  weicht  schon  in  ältester  Zeit  in 
so  hohem  Masse  vom  Urnordischen  ab ,  dass  wir  nicht  umhin  können  deren 
Sprache  als  eine  wesentlich  andere  zu  betrachten ,    dies  um  so  mehr  als  die 
ganze  Vikingerzeit  hindurch   die  Sprachverhältnisse  des  Nordens  in  einer  un- 
gemein raschen  Entwickelung  begriffen  waren ,    wodurch  in  dieser  verhältnis- 
mässig   kurzen  Zeit    der   Charakter    der  Sprache    fast   ganz    verändert   wurde. 
Schon  aus  der  Zeit  um   700   sind    folgende    wichtige   Abweichungen    vom 
alten  Sprachgebrauch  belegt: 

i)  Übergang  von  ö  zu  a  in  Endungen  ,  z.  B.  Acc.  Plur.  runaR  (Istaby) 
gegen  urnord.  runoR  (Järsbärg) ;  ja  schon  urnord.  Etelhem  ivrta  'ich  machte' 
gegen  Tune  worahto.     Andererseits    noch   Björkctorp  runo,    Stentofta   runono 

(S.    g     IJ2,     6). 

2)  Synkope  des  unbetonten  a  (wenigstens  nach  langer  Wurzelsilbe)  und 
die  damit  zusammenhängende  «'-Brechung.  Z.  B.  Nom.  Sg.  -widqfR  (Istaby) 
Wolf'  gegen  urnord.  stainaR  (Krogstad)  'Stein' ;  Gen.  Sg.  -7vulfs  (Räfsal)  gegen 
urnord.   -■^isalas  (Kragehul). 

3)  Synkope  des  unbetonten  /  nach  langer  Wurzelsilbe  und  der  damit  zu- 
sammenhängende /-Umlaut.  Z.  B.  3.  Sg.  Präs.  barutR  (Björketorp)  'bricht' 
--  aisl.  brytr  aus  urnord.  *briutiR  {-td,  vgl.  unten  6) ;  Dat.  Plur.  ■^estumR 
(Stentofta)  zu  *-^estR  'Gast'  aus  urnord.  -^asäR  (Gallehus). 

4)  Schwiuid  des  anlautenden  /.  Die  alte  Jära-Rune  hat  in  der  Istaby- 
Inschrift  die  Bedeutung  a,  was  beweist,  dass  ihr  Name  schon  är  (so  in  ABC- 
Darium  Nordmannicum,  9.  Jahrh.)  war;  vgl.  das  air.  Lehnwort  affwr  'Jammer' 
(zu  aisl.  amra  'jammern'). 

5)  Übergang  von  /  zu  c^  nach  Vokalen.  Wird  wohl  bewiesen  durch  die 
Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  d  und  umgekehrt,  z.  B.  3.  Sg.  Präs. 
hariutip  (Stentofta)  'bricht',  datide  (Björketorp;    vgl.  got.  daußus)  'Tod'. 

6)  Verwendung  der  2.  Sg.  statt  3.  Sg.  Präs.,  z.  B.  barutR  (Björketorp) 
neben   barintip  (Stentofta)  'bricht'. 

Unter  den  übrigen  durch  die  Denkmäler  belegten  Veränderungen  seien  nur 
folgende  hervorgehoben  (wobei  aber  zu  merken  ist,  dass  die  Vorgänge  selbst 
natürlich  oft  etwas  älter  als  die  ältesten  Belege  sein  können  ,  und  dass  sie 
selbstverständlich  nicht  immer  zu  ganz  derselben  Zeit  im  ganzen  Norden  auf- 
getreten sind). 

Aus  dem  8.  Jahrh.:  7)  Übergang  von  b,  d,  j  im  Anlaut  (^  auch  nach  /) 
zu  resp.  b,  d,  g.  Wird  bewiesen  durch  die  Verwendung  der  /-  und  /'-Rune!) 
als  Zeichen  fiir  resp.  d  und  g,  z.  B.  rhoaltR  (Vatn)  =  aisl.  Hröaldr  (vgl. 
urnord.  heida R  Tjurkö),  kupi  (Helnaes)  =  aisl.  gode  'Priester'. 

8)  Übergang  der  gutturalen  Spirans  vor  r  (l,  n)  in  tonloses  r  (l,  n),  z.  B. 
rhvaltR  (V;.tn)  =  alul.  Chrodoald,  rhuulfR[Y{^\w3t%)  =  ahd.  Chrodulf,  im  9.  Jahrh. 
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aruss.  Rurik  =  aisl.  Hrerekr,  aruss.  Ruar  =  aisl.  Hröarr  u.  dgl.  (vgl.  ur- 
nord.  hrawdas  Be  u.  dgl.);  und  vor  Vokalen  in  blossen  Hauchlaut,  z.  B.  air. 
elta  'Knopf  oder  Schutzvorrichtung  am  Schwert'  aus  urnord.  '^helta  (aisl.  hialt), 
fapi  (Hclnoes)  gegen  mnoxCi.  faihido  (Einang)  'schrieb',  im  9.  Jahrh.  aruss.  Askold 
(aisl.  Hgskuldr). 

9)  Synkope  des  unbetonten  u  nach  langer  Wurzelsilbe  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden «-Umlaut  und  z^-Brechung,  z.  B.  Acc.  Sg.  qsmu[n]t  (Sölves- 
borg)  :=  aisl.  Astnund  (alter  ^^-Stamm) ,  kußumtt[n]f  (Helnaes,  aber  daselbst 
sunu,  weil  kurze  Wurzelsilbe)  =  aisl.  Gudmund. 

Aus  dem  9.  Jahrh.:  10)  ^-Brechung  auch  vor  erhaltenem  a,  z.  B.  aruss. 
Olga  (aus  *Jeiga  wie  russ.  odno  aus  asl.  jedinü  u.  d.)  =  aschwed.  Hicelgha; 
Acc.  Sg.  raupumsktalta  'Rothschild'  (Rönninge). 

11)  Assimilation  von  nR,  rR  zu  resp.  nn,  rr,  z.  B.  stain  (Kallerup)  gegen 
urnord.  stainaR  (Krogstad)  'Stein',  biirin  (Rök)  'geboren'  gegen  urnord.  haitbiaR 
(Tanum)  'geheissen' ;  pur  (Glavendrup)  aus  *ßon(a)r(a)R   =   aisl.  ßörr. 

12)  Assimilation  von  ///  (und  wohl  auch  //)  zu  ntz  (und  II),  z.  B.  aruss. 
Gutiar  (aisl.  Gunnarr,  ahd.  GundacJuir),  Orrm.  sannenn  (vgl.  ags.  söd)  'beweisen'; 
Acc.  Sg.  M.  qnqn  (Glavendrup)  'ander'  gegenüber  urnord.  ski[n]pa-  (Skärkind) 
=  aisl.  skinn-  'Haut-'. 

13)  Schwund  des  n  im  Auslaut  und  vor  r,  s,  w  (wohl  auch  vor  /),  z.  B. 
q  (Snoldelev)  =  urnord.  an  (Tjurkö)  'an',  3.  Plur.  Prät.  satu  (Flemlese)  'setzten' 
(vgl.  urnord.  dalidun  Tune) ,  Gen.  Sg.  kutqq  (Ingelstad)  =  aisl.  Gota  (vgl. 
urnord.  frawi^an  Tanum);  Nom.  Sg.  pur  (Glavendrup)  =  aisl.  pörr  (aus 
*ponrR,  ahd.  donar);  aruss.  Asmud  =  aschw.  Asmunder  (ahd.  Ansemund); 
quaiR  (Helnajs)  =  agutn.  Äwair  (vgl.  ahd.  Anager).  Nach  dem  air.  Amlaib  (aisl. 
Aleifr ,  ags.  Anläf),  Thomrair  (aisl.  pörer),  Itnhair  (aisl.  Tz/tzrr;  s.  §  52,  i,b) 
zu  urteilen  war  n  vor  /,  r,  w  um  800  noch  da ;  aber  möglicherweise  soll 
hier  das  m  nur  die  Nasalität  der  vorhergehenden  Vokale  ausdrücken.  Auf  der 
andern  Seite  wäre  es  möglich ,  dass  der  Schwund  des  n  vor  s  weit  älteren 
Datums  sei,  wenn  nämlich  die  Schreibungen  asugisalas  (Kragehul,  vor  400  !) 
und  qsviu[n]i  (Sölvesborg,  c.  750)  nicht  auf  verkürzter  Schreibweise  beruhen, 
was  wenigstens  in  Betreff  der  letzteren  anzunehmen   nicht   nötig   sein    dürfte. 

14)  Schwund  des  anlautenden  w  vor  u,  o  und  deren  Umlauten,  z.  B.  ulfs 
(Hammel ;  noch  Räfsal  -wulfs)  'Wolfes',  urpi  (Rök)  'würde',  Orrm.  epepp  'ruft' 
(aisl.  eper,  got.  wopeip). 

Aus  dem  10.  Jahrh.:  15)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen) 
i  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  z.  B.  nipR  (Rök,  in  der  Prosa)  =  got.  nipjis  'Ver- 
wandter*; aber  noch  archaisch  z.   B.  siüR  (Rök,  im  Verse)  'sitzt'. 

16)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen)  u  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe und  die  damit  zusammenhängenden  //-Umlaut  und  //-Brechung,  z.  B.  miuk 
(Store -Rygbjaerg)  'viel'  =^  adän.  miok  aus  '^meku  (gr.  f.iiya) ,  Acc.  Sg.  sun 
(GurstenJ  Tryggevaelde)  'Sohn'  gegenüber  älterem  sunu  (Helnaes  und  noch  Rök, 
im  Verse),  (Nom.  Sg.)  kuptnuntr  (Skivum)  gegenüber  älterem  (Acc.  Sg.)  kupu- 
mu[nlt  (Helnaes)  --=^  aisl.  Gudniumi(r);  vgl.  auch  das  ags.  Lehnwort  la-^u  (adän. 
logh)  Gesetz,  noch  ohne  Synkope  und  Umlaut. 

17)  /-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  /,  z.  B.  li[n]ki  (Store  -  Rygbjaerg)  = 
aisl.  lenge   lange'. 

18)  Assimilation  von  IR,  sR  zu  resp.  //,  ss,  z.  B.  Nom.  Sg.  Purkil  (Högby) 
=  aisl.  porkell,  vgl.  noch  unassimiliert  karilR  (Ingelstad,  c.  850 — 900)  'Karl* 
=  finn.  karilas;  3.  Sg.  Prät.  Pass.  ai[n]tapis  (aschwed.  iendapis)  'starb'  (Högby) 
lus  *ai[n]iapi  +  sR  (=  seR  'sich',  s.  unten   22). 

19)  Assimilation  von  ht  zu  //,  z.  B.  Acc.  Sg.  trutin  (Glavendrup)  =  aisl. 
Iröiten  (finn.  ruhtina)   'Fürst' ,    Nom.  Sg.  tuüR  (Söndervissinge)  =  aisl.  dotier 
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(vgl.  urnord.  Nom.  Plur.  dohtriR   Tune);    unassimiliert    noch    Orrm.    amhohht 
=   aisl.   ambött  u.   a. 

20)  Übergang  des  R  nach  dentalen  Konsonanten  in  r,  z.  B.  raknhilU 
(Glavendrup,  Tryggevaelde)  =:=  aisl.  Ragnhildr ,  batri  (Tryggeva^lde)  ==  go'. 
batiza  'besser';  vgl.  etwas  früher  ßurfnu[n]tR  (Nörrenaera,  c.  850—875)  = 
aisl.  ^'pormundr,  ja  noch  im  10.  Jahrh.  nij>R  'Verwandter',  IiistR  'Pferd'  (Rök). 

21)  Übergang  des/  nach  Vokalen,  /  und  r  in  b.  Wird  bewiesen  darch 
die  Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  b  und  (seltener)  der  ^-Rune  als 
Zeichen  für  /,  z.  B.  Gen.  Sg.  sikuifaR  (Tjängvide)  =  aisl.  *Sigvlfar  (vgl. 
asächs.  %mb),  Acc.  Sg.  qsulb  (Gunderup,  c.  950 — 1000)  ==  got.  Ansiulf.  In 
anderen  Inschriften  derselben  Zeit  sind  aber  die  beiden  Laute  noch  ver- 
schieden, z.  B.  Acc.  Sg.  kunulf  (aisl.  Gunnolf)  neben  Gen.  Sg.  nairbis  (vgl. 
ahd.  Nerbo)  Personenname  (Tryggevaelde) ,  tualf  'zwölf'  neben  Nom.  Plur. 
ualraubaR  (vgl.  ahd.  roub)  'Beute'  (Rök),  Acc.  Sg.  -ulf  neben  Nom.  Sg.  sialbR 
'selber'  (Kärnbo) ,  aft  (got.  afta)  'nach'  neben  hribnq  (vgl.  ahd.  hraban)  — 
aisl.  Hrefna  Personenname  (klein.  Denkmal  von  Baekke). 

22)  Das  neue  Medio-Passiv,  entstanden  durch  Suffigierung  des  Pron.  refl. 
entweder  im  Dat.  {seR,  woraus  -sR^  -ss,  s.  oben  18)  oder  Acc.  (sik,  woraus 
-sk),  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  ai\n\tapis  (aschw.  andapis)  'starb'  (Högby),  3.  Plur.  Prät. 
barpusk  (anorw.   bardusk)  'schlugen  sich'  (Arhus).  ^ 

1  Deutungen  der  Inschriften  bei  Bugge,  Tidskr.  f.  Phil.  VII,  314.  VIII,  163. 
198.  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  V,  1.  211.  Brate  (und  Bugge)  ib.  X  pass.  La  ff  1er 
ib.  VI,  Nr.  2.  Wim  liier,  Die  Runenschrift  pass.;  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1875,  188. 
Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Madvigiuni,  Kbh.  1876,  s.  193  ff.  Kort  Udsigt  over 
det  philologisk-historiske  Sanifunds  Virksomhed  1876 — 1878,  Kbh.  1878,  s.  12  ff. 
Noreen,   Arkiv  f.  nord.   Fil.  III.  24. 

§   7.    Die  Vikingerzeit   ist  aber   eine  Übergangszeit  nicht  nur  zwischen 
dem  Urnordischen    und    dem   jüngeren    Altnordischen,    sondern    auch   in    der 
Weise,    dass    schon    dialektische   Unterschiede   in    den  Quellen    sichtbar 
werden,  und  dies  bald  in  solcher  Fülle,  dass  wir  streng  genommen  nicht  mehr 
von  einer  einheitlichen  altnordischen  Sprache   reden    dürfen.      So    zeigt   sich 
schon    um  800    (oder  etwas    später)    in  Dänemark    der  Übergang   von  hr    zu 
blossem  r,    z.   B.    Acc.    Sg.    riiulf  (Flemlose;    vgl.    Nom.    Sg.    noch  rhuulfR 
Helnaes,  aber  ruulfR  Voldtofte)  =  aisl.  Hrolf.    Etwas  nach  900  tritt   ebenso 
in  Dänemark  die  Kontraktion    der  Diphthonge  auf,    z.  B.  Nom.  Acc.  PI.  N. 
piisi  (Skaern,  klein.  Denkmal  von  Jaellinge),  gesprochen  pesi,  'diese',   vgl.  aisl., 
anorw.  paii,   agutn.  paun  'sie';  rispi  stin  (Skaern),  gespr.  respi  sten,  'errichtete 
Stein'  =  aisl.,   anorw.   rceiste  strsin,   agutn.  raisü  stain;   3.  Sg.  Präs.  Konj.  biruti 
(Skaern),  gespr.  b{i)ryti^  'breche',  aus  briuti  (Glemminge)  =  aisl.,  anorw.  briöte, 
agutn.  briaiäi.    Gegen  1000  zeigt  sich  sowohl  in  Dänemark  als  im  südlichen 
Schweden  der  Übergang  von  e  zu  ^,  z.  B.  Dat.  Sg.  sqR  (gross.  Denkmal  von 
Jaellinge),  saR  (Hällestad),    gespr.  s&R  'sich'   ---  aisl.,  anorw.  sir ;    um    1000 
auch  der  aschw.-adän.  Einschub   von  d  zwischen  nn   und  r,    z.  B.  Nom.  Sg. 
ma[n]tr  (Hedeby),    Acc.  PI.   mifnltr,    gespr.    mandr,  mcendr,    'Mann,  Männer'. 
Indessen  sind  diese  Unterschiede  noch  nicht    so    bedeutend,    dass    nicht   die 
Skandinavier    der  Vikingerzeit  ihre  Sprache  über  den  ganzen  Norden  als  ein- 
und    dieselbe    betrachten    und    demgemäss    mit    ein-    und   demselben  Namen, 
dpnsk   tunga  'dänische   Sprache',   bezeichnen    konnten.      Nachdem    Island    um 
900,    hauptsächlich    aus    dem    westlichen   Norwegen,    bevölkert    worden    ist, 
entwickelt  sich   zwar  hier  allmählich  ein  besonderer  westnorwegischer  Dialekt, 
aber  auch  dieser  weicht  anfänglich    nur  höchst  unbedeutend  von   der  Mutter- 
sprache   ab.      Erst    nach    der   vollständigen   Einführung    des   Christentums    im 
1 1 .  Jahrh.  ist  die  sprachliche  Zersplitterung  des  Nordens  so  weit  fortgeschritten, 
dass  man  in  den  Runeninscliriften  und  in   der  dann   entstehenden  Literatur  vier 
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iTSchiedene  Hauptdialekte  unterscheiden  kann,  die  Grundlage  der  seitherigen 
\  irr  Literatursprachen :  Isländisch,  Norwegisch,  Schwedisch  und  Dänisch.    Von 
diesen  stehen    indessen  je    zwei  und    zwei  einander  sehr  nahe,  weshalb  man 
iiuch  oft  die  zwei  letzteren  als  Ostnordisch  zusammenfasst,  die  zwei  ersteren 
al)or  als  Westnordisch  oder,    wie    die    alten  Skandinavier    selbst  sich    aus- 
drückten,   norrent  mal,    d.  h.    nordische    Sprache.     Von    den    Hauptunter- 
'  hieden   dieser  beiden  Gruppen,  wie  sie  in  deren  ältesten  zu  unserer  Zeit 
■wahrten  Quellen  hervortreten,  mögen  die  folgenden  angeführt  werden: 
i)    Unterbleiben,  resp.  Aufhebung  (durch  analogische  Ausgleichung)   der  i- 
{R-)  und  z<;-Umlaute    im  Ostn.  in    vielen  Fällen,    wo    das  Westn.  Umlaut  hat, 
z.  B.   2,   3  Sg.  Präs.   on.  halder  :  wn.  heldr  'hält',   Sg.    Prät.  Konj.  on.  väre  : 
wn.  vära,   -er,  -e  'wäre' ;  on.  i  gär  :  wn.  /  gdr  'gestern" ;  Nom.    Acc.  PI.   on. 
laml  :  wn.   Ipnä  'Länder'. 

2)  On.  ö  gegenüber  wn.  ?7  in  vielen  Wörtern,  z.  B.  Acc.  Sg.  on.  iö  :  wn. 
kü  'Kuh',  Acc.  Sg.   on.  sä  :  wn.  sü    Sau,  on.  Iröa  :  wn.  Irüa  'glauben'. 

3)  On.  Erhaltung  von  e,  l,  y  bei  Hiatus,  wo  diese  Vokale  im  Wn.  in  ein 
konsonantisches  /  übergehen,  z.  B.  on.  sea  :  wn.  siä  'sehen',  on.  f lande  :  wn. 
fiande   Feind',  Gen.  Sg.  on.  dyar  :  wn.  h'är  'Dorfes'. 

4)  On.  Erhaltung  von  mj>,  nk,  nt  in  vielen  Fällen,  wo  wn.  Assimilation 
zu  resp.  //,  kk,  tt  stattfindet,  z.  B.  on.  krumpi7i  :  wn.  kroppenn  'eingeschrumpft', 
on.  ccnkia  :  wn.  ek^ia  'Wittwe',  Sg.  Prät.  on.  danl  :  wn.  daU  'band'. 

5)  Nom.  und  Acc.  PI.  auf  -iar,  -ia  im  On.  bei  vielen  Maskulinen  (/-  und 
-/df-Stämmen),  wo  das  Wn.  resp.  -ir,  -i  hat,  z.  B.  on.  drcengiar,  -a  :  wn.  dren- 
gir,  -i  'Bursche'. 

6)  On.  Bildung  des  Dat.  PI.  mit  suffigiertem  Artikel  normal  auf  -umin,  im 
Wn.  dagegen   auf  -imum,  z.  B.  on.  fötumin  :  wn.  fötunimi  'Füssen'. 

7)  On.  Pronominalformen  wie  iak  (selten  cek)  'ich',  vi{r)  'wir",  i{r)  'Ihr,  sum 
'welcher,  -e,  -es'  u.  a.  gegen  resp.  wn.  ek,  vir  {mir),  ir  (pir),  setn  u.  s.  w. 

8)  On.  Ersetzung  des  ^-Präteritums  durch  das  gewöhnliche  ^-Präteritum, 
z.  B.   3.  Sg.  on.  säpe  :  wn.  sere  'säete'. 

9)  Sieg  der  Medio-Passiv-Form  auf  -s  über  die  auf  -sk  (vgl.  oben  ^  6,  22), 
im  On.  gegenüber  dem  umgekehrten  Verhältnis  im  Wn.,  z.  B.  on.  kallas  : 
wn.  kallask  'genannt  werden'. 

In  einigen  von  diesen  Punkten  stimmen  jedoch  gewisse  ostnordische  Mund- 
arten unserer  Zeit  mit  dem  Westnordischen  überein  (und  wohl  auch  umge- 
kehrt). Denn  für  die  nordischen  Mundarten  in  ihrer  Gesamtheit  gilt  eine 
ganz  andere  Einteilung^  als  diejenige,  zu  der  man  bei  einer  ausschliesslichen 
Bezugnahme  auf  die  durch  eine  Literatur  vertretenen  Dialekten  kommt.  Im 
folgenden  nehmen  wir  jedoch  nur  auf  diese  letzteren  Rücksicht. 

»  Lundell,  Antropologiska  sektionens  tidskrift,  B.  I  Nr.  5,  Sthlm   1880. 

j5  8.  Die  Ilauptunterschiede  der  beiden  alten  westnordischen  Literatur- 
sprachen, des  Altisländischen  und  des  Altnorwegischen,  wie  sie  in  den  ältesten 
literarischen  Quellen  hervortreten,  sind  folgende: 

i)  Aisl.  «-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  u  (0),  in  welcher  Stellung  dieser 
Umlaut  im  Anorw.  (mit  Ausnahme  gewisser  Mundarten)  unterbleibt,  z.  B.  Dat. 
PI.  aisl.  sp^om  :  anorw.  saJkum  'Sachen'.  Vgl.  auch  das  analoge  Verhältnis  in 
I.  PI.  Prät.  aisl.  kgllodotn  :  anorw.  kalladum  'wir  nannten'. 

2)  Aisl.  ia  gegenüber  anorw.  (besonders  ostnorw.),  durch  progressiven  Um- 
laut entstandenem  ice  in  betonter  Silbe,  z.  B.  aisl.  hiarta  :  anorw.  hiarta  'Herz'. 

3)  Aisl.  regelmässig  e  statt  i  und  o  statt  ti  in  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, während  dagegen  das  Anorw.  durch  eine  Art  von  Vokal- 
harmonie e  und  0  nur  dann  hat,  wenn  in  der  vorhergehenden  Silbe  e,  i,  o, 
ö,  e,  0,  gewöhnlich  auch  ä  (seltener  a),  cb  (seltener  <«)  stehen,  z.  B.  3.  Sg.  Prät,  Ind. 
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aisl.  spurde  :  anorw.  spurdi  'fragte',  Nom.  PI.  aisl.  syner  :  anorw.  synir  'Söhne'; 
I.  PI.  Prät.  Ind.  2\%\.  gripom  :  anorw.  gripitm  'wir  griffen',  Dat.  PI.  aisl.  hüsom  : 
anorw.  hüsum  'Häusern'.  Vgl.  aber  sowohl  aisl.  wie  anorw.  Dat.  Sg.  konongc 
'Könige',  3.  PI.  Prät.  Ind.  töko  'sie  nahmen'.    Das  nähere  s.  §  91,  b  und  5;  97,  b. 

4)  Aisl.  hl,  hn,  hr  gegenüber  Anorw.,  mit  Verlust  des  alten  h,  nur  /,  n,  r, 
z.  B.  aisl.  hlaupa  :  anorw.  /aupa  'laufen',  aisl.  An/ga  :  anorw.  n^ga  'sich  neigen', 
aisl.  hringr  :  anorw.   ringr  'Ring'. 

5)  Aisl.  Erhaltung,  wenigstens  der  Regel  nach,  der  Verbindung  /n,  welche 
im  Anorw.  weniger  häufig  vorkommt  als  das  daraus  entwickelte  mn,  z.  B. 
aisl.  sue/n  :  anorw.  siietnn  'Schlaf'. 

6)  Aisl.  treten  die  Formen  mit  statt  vit  'wir  zwei',  mir  statt  vir  'wir'  nur 
selten,  huarr  statt  huerr  'welcher  von  mehreren'  nicht  oft,  Anorw.  dagegen 
alle  häufig  auf 

7)  Aisl.  endet  die  2.  PI.  auf  d  oder  t,  Anorw.  dagegen  gewöhnlich  auf  r, 
z.  B.  aisl.  griped,   -t  'ihr  greifet',  gripod,  -t  'ihr  griffet'  :  anorw.  gripir,  gripur'^. 

*  Sievers,  Tübinger  Briuhstücke  der  älteren  Frostuthingslög ,  Tvibingen  1886, 
s.  7  ff.  Vigfusson,  Eyrbyggja  Saga,  Leipz.  1864,  s.  XXXI V  ff.  Keyser  und 
Ungar,  Olafs  saga  hins  helga,  Clua.  1879,  s.  VIII  f.  Barlaams  ok  Josaphats  saga, 
Chra.  1851,  s.  XVIII.  Unger,  Saga  Pidriks  kmmngs  af  Bern,  Clua.  1853,  s.  XVI. 
Möbius,  Über  die  altn.  Sprache,  s.  15  ff.  Petersen,  Det  danske,  norske  og  svenske 
sprogs  Historie,  II.   Kbh.    1830,   s.  57  ff. 

^  9.  Das  Altisländische  ist  unbedingt  die  wichtigste  der  altnordischen 
Sprachen  sowohl  in  Betreff  der  sprachlichen  Form  als  auch  des  Inhalts  der 
Literatur.  Das  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur  Island,  sondern  auch  Grön- 
land, wo  während  längerer  Zeit  (983  bis  c:  1400)  isländische  Kolonisten 
wohnten.  Die  Quellen  unserer  Kenntnisse  von  der  altisländischen  Sprache 
bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einer  höchst  umfangreichen  Literatur ',  die 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrh:s  mit  lateinischem  Alphabete,  den  speziellen 
Bedürfnissen  des  Isländischen  angcpasst,  niedergeschrieben  worden  ist.  Wenn 
es  eine  Runenliteratur  gegeben  hat^,  so  ist  jedenfalls  davon  nichts  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Überhaupt  hat  das  Altisländische  nur  äusserst  wenige 
(etwa  40)  Runendenkmäler-'  aufzuweisen,  und  von  diesen,  welche  sämt- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  ziemlich  wertlos  sind,  stammt  das  älteste  (die 
Inschrift  auf  dem  Kirchenthor  von  Val{)jöfstadur ;  doch  vgl.  §  20  über  die 
Karlevi-Inschrift)  erst  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  und  ist  also  schon 
jünger  als  die  ältesten  Handschriften*  mit  lateinischem  Alphabet,  welche 
—  wie  auch  andere  altnordischen  Handschriften  —  vorzugsweise  in  den 
grossen  Sammlungen  der  Arnamagnaeanischen  (AM.)  und  königlichen  (Reg.) 
Bibliotheken  zu  Kopenhagen ,  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  (Ups.) 
und  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  (Holm.)  aufbewahrt  sind. 
Von  diesen  Handschriften  sind  nämlich  einige  schon  dem  Ende  des  12. 
Jahrh:s  zuzuschreiben.  Als  die  ältesten  unter  allen  gelten  ein  kleines 
Fragment  eines  Homilienbuches  (Cod.  AM.  237,  fol.)  ^  und  das  älteste 
Stück  von  Reykiaholz  mäldagc  (Inventarienverzeichnis)^  sowie  einige  astrono- 
mischen, komputistischen  und  lexikalischen  iVufsätze  (Cod.  Reg.  g.  s.  181 2, 
ältester  Teil,  und  Cod.  AM.  249  1,  fol.)'^.  Aus  der  Zeit  um  1200  schreiben 
sich  her  z.  B.  die  Pläcitiisdräpa  (Cod.  AM.  673  b,  4:0)  ^  und  zwei  Bruch- 
stücke der  Grägäs  (Codd.  AM.  315  d  und  c,  fol.)9.  Aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  stammt  u.  a.  ein  Fragment  des  Elucidarius  (Cod.  AM.  674  a,  4:0)1^, 
und  wenigstens  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  das  in  sprachlicher, 
besonders  orthographischer,  Hinsicht  überaus  wichtige  Stockholmer  Homilien- 
buch  (Cod.  Holm.  15,  4:0)^1  sowie  einige  Legenden  und  Legendenbruch- 
stücke (Cod.  AM.  645,  4:0,  ältester  Teil)!'-^.  Um  1250  datiert  die  Haupt- 
handschrift der  Grägäs  (Cod.  Reg.  g.   s.   11 57)  '3,    aus    dem    Ende    desselben 
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Jahrh:s  sowohl  die  Haupthandschrifl  der  sogen.  Eddalieder  (Cod.  Reg.  g.  s. 
2365)'*  als  die  der  Snorra  Edda  (Cod.  Ups.  11,  4:0)  ^^.  Von  späteren  Hand- 
schriften seien  nur  noch  erwähnt  die  orthographisch  wichtigen  »Annales  Is- 
landorum  regii«  bis  1306  (Cod.  Reg.  g.  s.  2087)1^,  die  sehr  reichhaltige 
Miscellanhandschrift  (verschiedenen  Inhalts)  Hatiksbök  (Codd.  AM.  371,  544 
und  675,  4:0)1^  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  und  die  grosse  Sagen- 
kollektion  Mödruvallabdk  (Cod.  AM.  132,  fol.)i^  aus  der  ersten  Hälfte  des- 
selben Jahrh:s.  Noch  spätere  Handschriften  sind  in  sprachlicher  Hinsicht 
weniger  bedeutend. 

1  Möbius,  Catalogiis  libroriim  islatidicorum  et  norvegicorum  cetatis  medice,  Leipz. 
1856.  Verzekimiss  der  .  .  .  altisläitdischen  und  altnorwegischen  .  .  .  von  j8sS  ^^^  ^^79 
erschienenen  Schriften,  Leipz.   1880.     Die  Bibliographien  im  Arkiv  f.  noid.  Fi!,  seit 

1881.  —  2  Björn  Magnussen  Olsen,  Runerne  i  den  oldislandske  literatiir,  Kbli. 
1883.     G.  Storni,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,    172.    —  »  Kfilund,  Aarb.   f.  nord.  Oldk. 

1882,  s.  57.  —  ♦  Hoffory,  Göttinger  gel.  Anzeigen,  1884,  s.  478  fT.  Brenner, 
Altnordiscfies  Handbuch,  Y^^v^z.  1882,  s.  13  ff.  —  ^  Hrsgg.  von  Bjarnarson,  Leifar 
fornra  kristinna  froeda  islenzkra,    Kbh.   1878,    s.    162  ff.     Vgl.  Dahlerup,    Nordisk 

tidskrift  for  Filologi,  IV,  153.  —  ^  Hrsgg.  photolithographisch  von  Kfilund  u.  a. 
Kbh.  1885.  —  '  Hrsgg.  von  L.  Larsson,  Kbh.  1883  und  G.  Porlaksson  in 
Smästykker  udg.  af  Samfund  til  udg.  af  ganimel  nordisk  litteratur,  Kbh.  1884,  s.  78. 
^  Hrsgg.  von  F.  Jönsson  in  Mindre  afhandünger  udg.  af  det  Philol.-Hist.  Samfund, 
Kbh.  1887,  s.  210.  —  9  Hrsgg.  von  Finsen,  Grdgds  I  b,  Kbh.  1852,  s.  219  ff., 
231  ff.  und  III,  Kbh.  1883,  S.  490  ff.  —  ">  Hrsgg.  photolithographisch  von  Gis- 
lason,  Kbh.  1869.  —  "  Hrsgg.  von  Wisen,  Lund,  1872;  vgl.  L.  Larsson, 
Studier  över  den  Stockhohnska  Iiomilieboken,  I — II,  Lund,  1887  Svar  pä  prof.  Wisens 
^ Textkritiska  anmärkningar\  Lund,  1888.  Wisen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  193- 
Nigra  ord om  den  Stockhohnska  homilieboken,  Lund,  1888.  —  ^^  Hrsgg.  von  L.  Larsson, 
Lund  1885.  —  "  Hrsgg,  von  Finsen,  Kbh.  1852.  —  i»  Hrsgg.  von  Bugge, 
Norra'n  fornkvadi,  Chra.  1867;  vgl.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  II6.  —  '*  Unediert.  — 
'^  Hrsgg.  von  G.  Storni,  Islatidske  Annaler,  Chra.  l888,  s.  77  ff.  —  »^  Hieraus 
das  meiste  hrsgg.  z.  B.  von  J.  Porkelsson,  Nokkur  blöd  ür  Hauksbok,  Reykjavik 
1865.  Gislason  in  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  1858,  s.  98  ff.  Bugge 
Norrxn  Fornkvcedi,  s.  19  ff.;  Norröne  skrifter  af  sagnhistorisk  inhold,  Chra.  I863 — 73. 
s.  203  ff.  —  '8  Hieraus  alles  hrsgg.  z.  B.  von  F.  Jonsson,  Egils  saga  Skalla- 
grimssofiar,  Kbh.  1886 — 8.  Gering,  Finnboga  saga  hins  ranima,  Halle  l879  und  in 
Beiträge  zur  deutschen  Philologie,  Halle  1880,  s.  1  ff.  Möbius,  Korrnaks  saga, 
Halle   1886. 

^  10.  Die  Sprachform  des  Altisländischen  um  1200  ist  durch  das  oben 
^  8  angefiihrte  cinigermassen  charakterisiert  worden.  Bald  aber  zeigen  sich 
wichtige  Veränderungen,  von  denen  die  meisten  den  anfangs  nicht  sehr  be- 
deutenden Unterschied  vom  Altnorwegischen  schärfer  hervortreten  lassen. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  gehen  e  und  ey  in  resp.  ck  und  ey 
über,  z.  B.  ^/r?wa 'richten',  hcyra  'hören'  statt  dema,  heyra,  wie  noch  im  Anorw.; 
a,  0,  u  werden  vor  If,  lg,  Ik,  Im,  Ip  gedehnt,  z.  B.  hdlfr  'halb',  tilfr  'Wolf', 
dölgr  'Feind',  fölk  "Volk',  hähnr  'Stroh',  hidlpa  helfen'  statt  halfr,  ulfr  u.  s.  w. 
wie  im  Anorw. ;  später  auch  a,  i,  tt,  y  vor  ng  und  nk,  z.  B.  längr  lang , 
Plng  'Thing',  tminkr  'Mönch',  lyng  'Heidekraut"  statt  langr,  ping  u.  s.  w.  Um 
1250  endet  schon  das  Medio-passiv  auf  -z  statt  -sk,  z.  B»  kallaz,  älter  kallask 
'genannt  werden';  und  jetzt  treten  in  Endungen  und  Ableitungssilben  /  statt  e 
und  u  (anfangs  jedoch  nur  in  geschlossener  Silbe)  statt  0  auf,  z.  B.  hain  Hahn , 
ketill  'Kessel',  konungr  'König  {skulu  'sollen')  statt  haue,  ketcll,  konongr  {skolo), 
was  der  Schriftsprache  ein  wesentlich  verändertes  Aussehen  verleiht.  Um  1300 
zeigen  sich  mehrere  neuen  Erscheinungen :  zwischen  auslautendem  -r  und 
einem  vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  der  Svarabhaktivokal  u, 
z.  B.  rlkur  statt  rlkr  mächtig";  p  geht  in  ö  (dies  Zeichen  wird  doch  erst  im 
16.  Jahrh.  eingeführt)  über,  ausser  vor  /ig  und  nk,  wo  es  zu  au  wird,  z.  B. 
Ipng  figll,  jetzt  zu  sprechen  laung  ßöll  'lange  Berge' ;  e  wird  ebenso  vor  ng 
und  iik  zu  ci  diphthongiert,  z.   B.  geingu  statt  gengu  'sie  gingen';    i  geht  da- 
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gegen  in  ie  über,  z.  B.  ßi  statt//  'Vieh'.  Um  1350  endet  das  Medio-passiv 
auf  -zt  (oder  -zst),  z.  B.  kallazt  genannt  werden'.  Zu  dieser  Zeit  darf  die 
klassische  Periode  der  altisländischen  Sprache  und  Literatur  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden.  Die  folgende  Zeit  bis  zur  Reformation  zeigt  mehrfach 
sprachliche  Züge,  die  sonst  als  fürs  Neuisländische  charakteristisch  angesehen 
werden.  So  trifft  man  schon  im  15.  Jahrh.  ddl  statt  //  oder  rl,  und  ddn 
statt  nn  oder  rn,  z.  B.  falla,  faddla  'fallen',  hörn,  hoddn  'Hörn' ;  um  1500  geht 
ue  nach  h  in  uo,  in  übrigen  Stellungen  aber  in  vö  über,  z.  B.  hiiolpjir  statt 
huelpr  junger  Hund',  kvöld  statt  kueld  'Abend'.  —  Als  das  erste  neuislän- 
dische Sprachdenkmal  darf  das  erste  isländisch  gedruckte  Buch,  das  Neue 
Testament  von  1 540,  angesehen  werden.  Seit  dieser  Zeit  ist  in  Wirklichkeit 
die  Sprache  fortwährend  in  einer  ziemlich  raschen  Entwickelung  begriffen 
gewesen,  und  besonders  in  Betreff  der  Laute  sind  die  alten  Verhältnisse  ganz 
bedeutend  verändert  worden,  wiewohl  die  neue  Aussprache  fast  nie  zu  einem 
orthographischen  Ausdruck  gelangt  ist.  Als  wichtigere  Unterschiede  des  Neu- 
isländischen von  der  alten  Sprache  mögen  hier  folgende  hervorgehoben 
werden:  das  Medio-passiv  endet,  schon  um  1550,  auf  st  (früher  sehr 
selten),  z.  B.  kallast  'genannt  werden';  j,  ^,  ey  sind,  schon  bald  nach  1600, 
mit  resp.  /,  /,  ei  zusammengefallen  ;  d,  ce,  ö  sind  zu  resp.  au  (so  wenigstens 
schon  um  1650),  ai  (um  1700),  ou  diphthongiert;  g  ist  anlautend  vor  n  ver- 
stummt, vor  i  in  dj  (nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination)  oder  j  (nach 
Vokalen)  übergegangen,  in  gewissen  anderen  Fällen  zu  gw  oder  w  (konso- 
nantischem u)  geworden ;  anlautendes  kn  ist  mit  hn  zusammengefallen ;  aus 
ps  und  //  sind  resp.  fs  und  //  entstanden,  und  fn  ist  zu  bpn  geworden.  Im 
Wortschatz  und  Syntax  wird  früh,  z.B.  in  der  1578  —  80  gedruckten  y^/^j';^^^, 
ein  starker,  durch  die  politischen  Verhältnisse  unvermeidlich  hervorgerufener, 
Einfluss  des  Dänischen  bemerkbar.  Aber  schon  im  18.  Jahrh.  zeigen  sich 
puristische  Bestrebungen,  bald  sogar  archaisierende  Tendenzen,  die  eine  An- 
näherung der  Sprache  an  das  klassische  Altisländisch  zum  Ziel  haben '. 

'  Noreen,  Altisländische  und  altnorwe^ische  Grammatik,  Halle  1884.  Arkiv  f. 
nord.  Fil.  III,  1  ff.  Kock,  PBB  XIV,  53  ff-,  75  ff.  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
II,  207  ff.  350  ff.  J.  Forkelsson,  Breytingar  ä  myndum  vidtengingarhdttar,  ^.ffv.- 
javik,  1887.  Beyging  sterkra  sagnorda,  Reykj.  1888  ff.  B.  Magnüsson  Olsen, 
Genn.  XXVII,  257.  R.  Arpi  in  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  förhandlingar  1882—85, 
Upsala   1886,  s.  41    ff.     Möbius,  Über  die  altn.  Sprache,  s.  34. 

§  II.  Dialektische  Differenzen  innerhalb  des  Altisländischen  sind 
nur  in  sehr  geringem  Mass  bemerkbar,  wenn  sie  auch  natürlich  nicht  ganz 
fehlen.  So  z.  B.  ist  in  gewissen  Handschriften  die  ursprüngliche  Verbin- 
dung ft  (woraus  etwas  später  regelmässig  pt)  durch  fst  ersetzt  worden,  wie 
in  ofst  =  oft  (opt)  'oft'.  In  Handschriften,  die  aus  den  westlichen  Gegenden 
der  Insel  stammen,  zeigt  sich  im  13.  und  14.  Jahrh.  ein  Übergang  von  If, 
rf  (d.  h.  Ib,  rt))  in  Ib,  rb,  z.  B.  tolb  =  tolf  'zwölf,  pgrb  =  pgrf  'Bedürfnis'. 
In  einigen  Fällen,  wo  die  Schrift  keine  Verschiedenheit  aufzuweisen  hat. 
darf  eine  solche  auf  Grund  der  jetzigen  Mundarten  vorausgesetzt  werden.  So 
z.  B.  ist  wohl  der  Unterschied  ziemlich  alten  Datums,  dass  die  Verbindung 
hw  zwar  im  Allgemeinen  als  ch  -\-  w  (konsonantisches  u),  im  Norden  und 
Westen  aber  als  kv  und  in  einem  Teile  des  südöstlichen  Islands  als  blosses  ch 
ausgesprochen  wird;  ebenso  wohl,  dass  im  Westen  d  nicht,  wie  sonst  allge- 
mein, zu  au  diphthongiert  ist,  und  dass  im  Norden  anlautendes  kn  nicht  mit 
hn  zusammengefallen  ist.^  —  In  wie  weit  die  Sprache  Grönlands  ein  von  der- 
jenigen des  Mutterlandes  abweichendes  Gepräge  gehabt  hat,  ist  den  unbe- 
deutenden (Runen-)Dcnkmälern  gegenüber  nicht  abzusehen. 
1  Die  zu  §   10  citierte  Literatur. 

§  12.     Das  Altnorwegische  war  nicht  wie  jetzt  auf  Norwegen  und  die 
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Färöer  beschränkt,  sondern  dessen  Sprachgebiet  umfasste,  wie  schon  (^  i) 
gesagt,  wenigstens  eine  Zeit  lang  auch  Teile  von  Irland  und  dem  nördlichen 
Schottland,  Man,  die  Hebriden,  die  Shetland-  und  die  Orkney-Inseln ;  ausser- 
dem noch  gewisse  Teile  des  jetzigen  (westlichen)  Schweden  (Bohuslän,  Särna 
in  Dalarna,  Jämtland  und  Härjcdalen).  Die  Quellen  des  Altnorwegischen 
bestehen  nur  in  geringem  Mass  aus  Runeninschriften^  Diese  sind  näm- 
lich verhältnismässig  wenige  —  etwa  anderthalb  Hundert  —  und  geben  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  viele  Aufschlüsse,  zumal  da  —  wenn  wir  von 
den  Inschriften  der  Vikingerzeit  (^  5)  absehen  —  fast  alle  entweder  gleich- 
zeitig mit  oder  doch  wenig  älter  als  die  altnorwegischen  Literaturdenk- 
mäler 2  sind.  Hier  mögen  nur  erwähnt  werden  aus  der  Zeit  um  1050  die 
Inschrift  von  Frösö  in  Jämtland^,  aus  der  Zeit  um  11 50  die  von  Flatdal  in 
Telemarkcn^  und  aus  dem  13.  Jahrh.  die  zum  Teil  metrischen  Inschriften 
von  Aardal  in  Sogn ''.  Eine  weit  wichtigere  Quelle  sind  die  altnorwegischen 
Handschriften",  welche  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet  geschrieben 
sind.  In  ihrer  Gesamtheit  steht  die  alte  Literatur  Norwegens  sowohl  nach 
Inhalt  wie  Umfang  hinter  derjenigen  Islands  bei  weitem  zurück.  Aber  in  der 
Altertümlichkeit  der  Denkmäler  kommt  jene  dieser  fast  gleich.  Als  das  älteste 
gelten  drei  Legendenbruchstücke  (Cod.  AM.  655,  4:0,  Fragm.  IX  a,  b,  c)^, 
die  sicher  vor  1200  niedergeschrieben  sind.  Um  1200  datieren  verschiedene 
Bruchstücke  des  älteren  Gulathings- Gesetzes  (Cod.  AM.  315  f,  fol.  *^  und 
Fragm.  I  B  im  Reichsarchiv  zu  Christiania^)  und  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  z.  B.  das  sehr  wichtige  altnorwegische  Homilienbuch  (Cod.  AM. 
619,  4:0)1^.  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehören  u.  a.  ein  Bruch- 
stück des  älteren  Eidsivathings-  (oder  Borgarthings-)  Gesetzes  (Fragm.  I  A 
im  Reichsarchiv  zu  Christiania)  ^  ^  und  die  Haupthandschrift  der  Konungs- 
skuggsiä  (Cod.  AM  243  b  «,  fol.)  12.  Um  1250  entstanden  sind  z.  B.  die 
einzige  vollständige  Handschrift  (»Rantzovianus«)  des  älteren  Gulathings-Ge- 
setzcs  (Cod.  137,  4:0  e  donatione  variorum  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Kopenhagen)  13,  die  legendarische  Olafssage  (Cod.  Ups.  Delag.  8,  fol.) '-^  und 
eine  Miscellanhandschrift  (Cod.  Ups.  Delag.  4—7,  fol.)  ^•''  von  überwiegend 
romantischem  Inhalt.  Um  1260 — 70  datieren  die  Tübinger  Bruchstücke  des 
älteren  Frostuthings-Gesetzes^^.  Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  haben  wir 
die  Haupthandschrift  der  Dietrichssage  (Cod.  Holm.  4,  fol.)  •'^  und  das  überaus 
interessante,  aus  Wachstafeln  zusammengesetzte  Notizbuch  von  Hoprekstad 
in  Sogn  'ö.  Von  späteren  Handschriften  sei  hier  nur  erwähnt  die  grosse 
Gesetzsammlung  Codex  Tunsbergensis  (Cod.  Reg.  n.  s.  1642)1^,  deren  ältester 
und  grösster  Teil  zwischen  1320  und  1330  niedergeschrieben  ist.  Als  in 
sprachlicher  Hinsicht  besonders  wichtig  mag  auch  hervorgehoben  werden 
die  grosse  Menge  von  Diplomen,  die  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  auftreten,  und  die  vorzugsweise  für  die  Erforschung 
der  dialektischen  Differenzen  der  Sprache  von  Belang  sind  20. 

»  Nicolaysen,  Norske  fornlevninger ,  Chra.  1 862 —66.  Undset,  Indskrifter 
Jra  middelalderen  i  Throndhjems  domkirke  (Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhand- 
linger  l888,  Nr.  4).  .S.  Boije  in  Bidrag  tili  kännedoni  om  Göteborgs  och  Bohus- 
läns  fornminnen  och  historia,  III,  Sthlm.  1886,  s.  266  ff.  G.  Brusewitz  und  Mon- 
te lius  ib.  I,  Sthlm.  1874—9,  s.  425  ff.  —  2  S.  die  Note  1  zu  §  9  angeföhrten 
Schriften.  —  »  Noreen.  Arkiv  f.  nord.  Fi!.  111,31-  —  *  Winimer,  DebefonUn  i 
Äkirkeby  kirke,  Kbh.  1887,  s.  53  f.  —  5  Bugge  in  Foreningens  til  norske  fortids- 
niindesmaerkers  bevaring  aarsbeietning  for  1868,  Chra.  1869,  s.  30  ff.  —  «Hoffory, 
Gott.  gel.  Anz.  1884,  s.  482  ff.  Brenner,  Altn.  Handbuch,  s.  5  ff-  —  '  Hrsgg. 
von  Unger  in  Heilagra  Manna  sögur,  Chra.  1877,  I,  269 — 71,  823—5-  H.  207  — 9- 
—  8  Hrsgg.  von  G.  Storni  in  No7-ges  gamle  love ,  IV,  Chra.  1885,  s.  3 — 13-  — 
9  Hrsgg.  photolithographisch  ib.  Facsiniil.  XIII— XV  (vgl.  s.  795  f-)-  —  *"  Hrsgg. 
von  Unger,  Chra.  1864.  —  n  Hrsgg.  photolithographisch  in  Norges  gamle  love  IV, 
Facsim.  XVII  (vgl.  s.  797).  —  «2  Hrsgg.  von  Brenner,  Speculum  regale,  München 
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1881.  —  1'  Hrsgg.  von  Keys  er  und  Munch  in  Norges  gamle  love  1,  Chra.   1846, 
s.  ;j — 1  lü.  —  '*  Hrsgg.    von  Keyser   und  Unger,    Clira.   1849.  —    '^  Hieraus  das 
meiste  lirsgg.  von  Keyser  und  Unger,  Strcngleikar,  Chra.   1850.     Kölbing,    Elis 
sa^a  ok  Rosaminidu,  Ileilhronn   1881.    Germ.  XXIII,  129.  —  i^  Hisgg.  von  Sievers, 
Tübingen   1886.    —     ''   Hrsgg.    von    Unger,    Clira.    1853.   —    '8   Hrsgg.    photolitho- 
graphisch von  H.  J.  lluitfeldt- Kaas,  En  notitsbog  paa   Voxtavlcr  (Chra.  Vidensk.- 
Selsk.  Forhandl.  1886,  Nr.  10).  —   '^  Hieraus  photolithographisch  hrsgg.  Äir^ar/Zw/^j 
(Eldre  kristenrct.  Chia.   1886.  —   -"  Hrsgg.    von  Lange    und  Unger,    Dlplomatarmm 
Norvegicum,  Chra.   1847  bis  jetzt. 
^    13.     Die    Sprachform    des    Altnonvegischen    um    1200    ist    in    ihrem 
Gegensatze   zum  Altisländischen    oben  (^  8)  schon    hinlänglich  charakterisiert 
worden.     Das   13.  Jahrh.  scheint  keine  grösseren  Veränderungen  durchgeführt 
zu  haben.     Sobald    aber    Norwegen    (13 19)   mit   Schweden   in   Personalunion 
vereint  worden  ist,  fangen  Suecismen    in  ziemlicher  Menge   sich  in   der  Nor- 
wegischen Schriftsprache  zu  zeigen  an.     Auch  sonst  liat  das  14.  Jahrh.  mehr- 
fache Abweichungen    vom    älteren    Sprachgebrauche    aufzuweisen.     So    treten 
statt  rl  und  rn   bisweilen  //  und  nn  auf,    z.   B.  kall  {karl)  'Kerl',   konn  (körn) 
'Korn',  prestanner   (prestarner)  'die   Priester';    i  wird   zu  y  vor  r  und  /,  z.  B. 
hyrdir  (hirdir)  'Hirt',    lykyl   {lykill)  'Schlüssel' ;    zwischen    auslautendem  r  und 
einem    vorhergehenden  Konsonanten    entwickelt   sich  ein  Svarabhakti- Vokal  e 
oder  ce  (dialektisch  a  oder  u,   s.   unten  ^  14),   nach  welchem  bisweilen   das  r 
schwindet,   z,  13.  bester  (hesir)  'Pferd',  boker  {bökr)  'Bücher',  polletfcer  (potieifr), 
Gudlaifce   (Gi/dlei/r).     Beim  Übertritt  ins  15.  Jahrh.   zeigt  sich  anlautendes  ^7t'' 
statt  älteres  h7ü  (in  Pronominen  jedoch  nur  dialektisch,  s.   unten  ,^  14),  z.  B. 
im    Ortsnamen    Kulteseid   (zu   hiätr  'weiss').      Dies   Jahrh.,    während    welchem 
Norwegen  in  Union  mit  Dänemark,   zu  Zeiten  auch  mit  Schweden  vereint  ist, 
führt    dem    Norwegischen    sehr    viele    Danismen  und  ausserdem  auch    einige 
Suecismen  zu.    Als  Beispiele  dieser  seien  angeführt  die  2.  Plur.  auf  -in  (statt 
-ir),   z.  B.  vilin  'Ihr  wollt',  und  die  Pronominalform  iak  (statt  ek)  'ich'.     Unter 
den  Danismen  sind  die  wichtigsten :    das  Auftreten   von  b,  d,  g  statt  resp.  /, 
/,  k  nach  Vokalen,  z.  B.    Tvedce  sogn   {ßueita  sökn)    'Th.  Kirchspiel' ;  die  Er- 
setzung  eines   Endungs-ö   durch   e,    z.  B.   höre   {heyra)   'hören',    seghe   {sekia) 
'suchen' ;    einzelne    dänische  Wortformen    wie    iek    {ek)    'ich',    se    (siä)   'sehen', 
sperge  (spyria)  'fragen'  u.  a.i     Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  wächst  dieser 
Einfluss  des  Dänischen  riesenhaft,    so  dass  die  norwegische  Literatur   ins  Ab- 
sterben   gerät,    und    das   Norwegische    als    Schriftsprache    endlich    vollständig 
durch    das   Dänische    ersetzt   wird.      Während    des   15.  Jahrh:s  hat   Norwegen 
kaum    eine    andere   Literatur    als    Diplome  aufzuweisen,    und  schon  am  Ende 
des  Jahrh:s  ist  von  diesen  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  in  einer  Sprache 
abgefasst,    die    fast   rein    dänisch    ist.     Im   16.  Jahrh.  finden    sich   norwegisch 
geschriebene  Diplome  nur  als  ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  und  seit  der  Re- 
formation, zu  welcher  Zeit  die  Bibel  und  die  Gesetze  ins  Dänische  übersetzt 
werden ,    ist    entschieden    diese   Sprache    diejenige    der    Literatur ,    der    Stadt- 
bevölkerung und  überhaupt  der  Lesekundigen,  ein  Verhältnis,  das  wie  bekannt 
bis  in   unser  Jahrhundert  fortgedauert  hat  2. 

'   Private  Mitteilungen  des'  Herrn   Prof.  J.   Storni.  —    2  Petersen,   Del  daiiske, 
iiorske  og  svenske  sprogs  Historie,  II,   Kbli.    1830,  s.  69  tT. 

^  14.  Dialektische  Differenzen  sind  schon  im  ältesten  Altnorwegisch 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  und  zeigen  sich  immer  mehr  das  ganze  Mittel- 
alter liindurch.  Besonders  hervortretend  ist  der  Gegensatz  zwischen  der 
Sprache  des  westlichen  Norwegens,  welche  zum  Teil  dieselbe  Entwickelung, 
wie  ihre  Tochtersprache  auf  Island  durchläuft,  und  derjenigen  des  östlichen 
Norwegens,  welche  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  Übereinstimmungen  mit 
dem  gleichzeitigen  Altschwedisch  aufzuweisen  hat.  Die  Hauptunterschiede 
des  Ostnorwegischen  vom  Westnorwegischen    dieser  Zeit  dürften  sein: 
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i)  Onorw.  (schon  in  der  ältesten  Literatur)  ce  im  Pronomen  Acc.  Sg.  M. 
fcenn  'den',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  fcet  'das'  und  im  Adverb  pccr  'dort'  gegen 
Wnorw.  a  in  fann,  pat,  par;  später  (14.  Jahrh.)  geht  im  Onorw.,  aber  nicht 
im  Wnorw.,  a  in  Endungen  nach  langer  Wurzelsilbe  in  0?  über,  z.  B.  scendce 
'senden',  heyra  'hören'  (aber  gera  'thun',  vita  'wissen'  weil  kurze  Wurzelsilbe). 

2)  Onorw.,  aber  nicht  Wnorw.  wird  y  vor  r  oder  /  bisweilen  in  iu  ge- 
broclien,  z.  B.  hiurdir  'Hirt',  lykiul  'Schlüssel'  aus  hyrdir,  lykyl  (noch  älter 
hirdir,  lykill,  s.   oben  ^   13). 

3)  Der  Svarabhaktivokal  zwischen  auslautendem  -r  und  einem  vorher 
gehenden  Konsonanten  (s.  oben  ^13)  erscheint  im  Onorw.  oft  als  a  (nach 
welchem  dann  bisweilen  das  r  schwindet),  im  Wnorw.  dagegen  als  u  (wie 
im  Isländischen)  oder  als  o,  z.  B.  onorw.  prestar  'Priester',  vetar  'Winter, 
aftar  'zurück',  l>räda(r)  'Brüder'  gegen  wnorw.  prestur,  vetur,  a/tor,  bredor. 

4)  Onorw.  zeigt  (schon  im  13.  Jahrh.)  Spuren  der  strengen,  sowohl  re- 
gressiven als  progressiven,  Vokalharmonie  (»Tiljocvning«),  welche  den  neu- 
norwegischen Mundarten  in  so  hohem  Masse  charakteristisch  ist,  z.  B.  Gen. 
Sg.  oko  oder  iiku  statt  vaku  (aisl.  voko,  vgku)  'Wachen',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
mykyt  statt  tnykit  'gross'. 

5)  Onorw.  geht  //  (über  tsl)  in  sl,  wnorw.  dagegen  sl  in  //  über,  z.  B. 
onorw.  lisli  st.  Utli  'der  Kleine',  Asle  (Atsle)  st.  Atle;  wnorw.  syihi.  st.  sysla 
'Beschäftigung'. 

6)  Onorw.  werden  Id  und  7td  zu  resp.  //,  nn  assimiliert,  z.  B.  Vestfoil 
(Vest/old),  bann  (band)  'Band'. 

7)  Onorw.  geht  rs  in  ein  kakuminales  s  (bisweilen  Is  geschrieben,  was 
wohl  dieselbe  Entwickelung  der  Gruppe  is  voraussetzt)  über,  z.  B.  Gen.  Sg. 
Barddls  (Berg pars). 

8)  Wnorw. ,  aber  nicht  onorw.  kommt  anlautendes  kw  (aus  hu\,  s.  oben 
§13)  auch  in  den  Pronominalstämmen  vor,  z.  B.  kuer  (huer)  'wer',  kuassu 
(huersu)  'wie'  ^. 

Die  dialektische  Differenzierung  scheint  immer  mehr  um  sich  gegriffen  zu 
haben  und  wahrscheinlich  noch  rascher  entwickelt  zu  sein,  nachdem  eine  nor- 
wegische Literatursprache  nicht  mehr  da  war  (s.  oben  ^  13);  so  dass  man 
annehmen  können  dürfte,  dass  um  1600  die  jetzige  Verteilung  der  Dialekte 
schon  in  allem  Wesentlichen  ausgebildet  worden  war.  Wenigstens  geht  es 
aus  der  ältesten  Arbeit  der  norwegischen  Dialektforschung,  dem  »Norsk  dictio- 
narium  eller  glosebog«  (1646)  des  Priesters  Chr.  Jensen,  hervor,  dass  die 
Sondfjord-Mundart  (im  westlichen  Norwegen)  zu  dieser  Zeit  schon  wesentlich 
ihr  jetziges  Aussehen  hatte,  und  dasselbe  scheint  für  die  Mundart  von  Valders 
(im  südlichen  Norwegen)  durch  ein  kleines  auf  einem  Holzstabe  eingeritztes 
Kalendarium  aus  dem  Jahre  1644  bezeugt  zu  werden.  —  In  wie  weit  die  alt- 
norwegischen Dialekte  Irlands,  Schottlands  und  der  dortigen  Inseln  von  der 
Sprache  Norwegens  abwichen,  ist  unmöglich  zu  bestimmen  wegen  des  —  wenn 
wir  von  noch  fortlebenden  Ortsnamen  absehen  —  gänzlichen  oder  fast  gänz- 
lichen Mangels  an  hingehörigen  Denkmälern,  indem,  ausser  einigen  Orkneyischen 
und  Shetländischen  Diplomen  -  mit  wenig  hervortretenden  Eigentümlichkeiten, 
unsere  Quellen  nur  aus  30  Orkneyischen  3  (sämmtlich  zu  Maeshowe)  und 
14  Manischen*  Runeninschriften  aus  der  Zeit  1050 — 11 50  bestehen,  und 
diese  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Orthographie  natürlich  nur  wenige  Auf- 
schlüsse in  Betreff  der  Sprache  geben.  Jedoch  wissen  wir  von  der  Orkney- 
Mundart  wenigstens,  dass  sie  anlautendes  h  vor  /,  «,  r  noch  im  13.  Jahrh. 
(wenn  nicht  länger)  bewahrte,  also  etwa  200  Jahre  später,  als  es  in  Norwegen 
verstummte;  ebenso  dass  sie  in  einigen  Wörtern  u,  ü  vor  o,  ö  bevorzugte, 
z.  B.   brut  (brot)   'Bruch',   landbüle   (-böle)   'Pächter'''.    —    Etwas   reicher   sind 
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unsere  Kenntnisse  des  Färöischen  Dialektes  im  Mittelalter,  weil  uns  hi( 
nicht  ganz  unbedeutende  handschriftliche  Quellen''  zu  Gebote  stehen,  unter 
denen  die  wichtigste  eine  grosse,  von  einem  Färöischen  Schreiber  zwischen 
1320  und  1350  abgeschriebene  Sammlung  altnorwegischer  Gesetze  (Cod.  Hist. 
Lit.  12,  fol.  in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Lund)  ^  sein  dürfte.  Von  darin 
bemerkbaren  Dialektcigcntümlichkeiten  notieren  wir  beispielsweise:  ce,  ce  statt 
0,  0,  z.  B.  cex  (0x)  'Axt',  Jdma  {lUma)  'richten' ;  der  Svarabhaktivokal  u,  z.  B. 
fingur  ifitJgr)  'Finger' ;  die  Form  nca  statt  ni  ('weder)  noch' ;  die  Präposition 
med  statt  vid. 

•  Private  Mitteilungen  des  Ilenn  Piof.  J.  Storni.  —  '-    Hrsgg.  in  Diplom.  Norv. 

passim.    —    ^    Muncli.    Sanilede   Afhandl.    IV,    5l6.    —     *   Munch,    ib.    III,    i8l. 

Chronica  regtan  Alatuiiie,    Chra.    1860,   s.  XX  ff.  —  ^  Bugge,    Aarb.  f.  nord.  Oldk. 

1875.   240.  —  •>  Diplom.  Norv.  passim.    G.  Storni    in  Nforges  gamle  love,    IV,  665, 

6y8.  —  ''   Einige  Stücke  hrsgg.  von  Keyser    und  Muncli,    Norges  gamle  love,  lU, 

Chra.   1849,  s.   12.  41.  68.  90.   108.   121.   134. 

§  15.  Die  Unterschiede  der  alten  ostnordischen  Literatursprachen,  des 
Altschwedischen  (mit  Einschluss  des  Altgutnischen)  und  des  Altdänischen,  sind 
anfangs  sehr  unbedeutend,  so  dass  man  aus  den  ältesten  literarischen  Quellen 
nur  folgende  hauptsächliche  Differenzpunkte  anzuftihren  hat: 

i)  Die  Nominativendung  im  Sg.  -r  ist  im  Aschw.  noch  erhalten,  fehlt  aber 
im  Adän.,  z.  B.  aschw.  kalver  :  adän.  M//  'Kalb'. 

2)  Der  Konjunktiv  ist  im  Adän.  indeklinabel  geworden,  z.  B.  von  Aepa,  -cc 
'kaufen'  Präs.  Konj.  aschw.  Sg.  käpe,  Plur.  i  kepojti  (oder  käpin),  2  kepin, 
3  kspe  (oder  kepin)  :  adän.  kepce  (oder  käpe,  Mpi). 

3)  Die  2.  Plur.  Ind.  (und  Konj.  vgl.  oben  2)  endet  aschw.  auf  -in,  ist 
aber  im  Adän.  mit  der  3.  Plur.  zusammengefallen,  z.  B.  aschw.  vitin  :  adän. 
väiz  (oder  vila)  'Ihr  wisset'. 

Von  den  in  etwas  späteren  Quellen  hervortretenden  Unterschieden  mögen 
nur  als  am  meisten  in  die  Augen  fallend  hervorgehoben  werden  : 

4)  Adän.  geht  (anfangs  nur  im  Inlaut)  nachvokalisches  ^,  /,  /  in  resp. 
g,  b,  d  über,  z.  B.  aschw.  äka  :  adän.  agce  'fahren',  aschw.  /0pa  :  adän.  /<9/w 
'laufen',  aschw.  <:efa  :  adän.  (edi^  'essen'. 

5)  Adän.  geht  in-  oder  auslautendes  j  in  vielen  Fällen  in  w  (konsonan- 
tisches i()  über,  z.  B.  aschw.  /ag/i  :  adän.  /au  'Gilde'. 

5  16.  Das  Altschwedische  ist  die  in  sprachlicher  Hinsicht  weitaus 
wichtigste  der  altostnordischen  Sprachen.  Das  Sprachgebiet  umfasste  zu- 
nächst Schweden  mit  Ausnahme  der  zu  den  altnorwegischen  (s.  S  ^2)  und 
altdänischen  (s.  ^  20)  Sprachgebieten  gehörigen  westlichen  und  südlichen 
Teile;  dann  auch  grosse  Küstengebiete  in  Finnland,  Esthland  und  Livland 
mit  deren  Inseln ;  (über  das  Altschwedische  in  Russland  s.  oben  ^§  i  und  5). 
Unter  den  Quellen  des  Altschwedischen  ist  die  älteste  und  dazu  —  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  in  den  altwestnordischen  Sprachen  —  eine  sehr 
wichtige  die  Runeninschriften^ ,  welche  in  überaus  grosser  Menge  (nahe- 
zu 2000)  fast  über  ganz  Schweden  zerstreut  sind,  aber  weitaus  häufigst  in  der 
Landschaft  Uppland  (fast  die  Hälfte  der  ganzen  Anzahl),  dann  in  Söderman- 
land,  üstergötland  und  auf  Gottland  (etwa  200  in  jeder  von  diesen  Provinzen) 
auftreten.  Dem  Inhalt  nach  sind  sie  meistens  zum  Andenken  verstorbener 
Verwandter  abgefasst  worden,  nicht  selten  (etwa  160  Inschriften,  alle  aus  der 
Zeit  vor  1200)  metrisch,  wenigstens  zum  Teil.  Ihr  Alter  ist  höchst  ver- 
schieden ,  indem  sie  aus  allen  Jahrhunderten  des  Altschwedischen  herrühren, 
wenn  auch  die  meisten  dem  11.  und  12.  Jahrh.  gehören.  Diejenigen,  welche 
jünger  als  die  ältesten  handschriftlichen  Quellen  sind ,  können  natürlich  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  sehr  von  Belang  sein.  Wenn  wir  von  diesen  so 
wie  von   den   schon   oben  (^  5)  in  Betracht  gezogenen  Inschriften  der  Vikinger- 
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zeit  und  von  denjenigen  Gottlands  (s,  §  19)  absehen,  mögen  von  den  übrigen 
doch  hier  einige  erwähnt  werden.  Der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh:s  gehören 
die  (gegen  20)  Ritzungen  des  Asmundr  Karasun,  der  Mitte  desselben  Jahrh:s 
sowohl  die  (gegen  20)  Inschriften ,  welche  zum  Andenken  der  Gefährten 
»Ingvars«  verfasst  worden  sind,  wie  die  (ebenso  gegen  20)  Ritzungen  Balis. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  datieren  die  mehr  als  30  Inschriften,  welche  von 
Ubir,  dem  produktivsten  aller  altschwedischen  Ritzer ,  herrühren.  Wichtiger 
jedoch  als  die  schon  erwähnten  Inschriften,  welche  alle  sich  in  der  Gegend 
um  den  Mälar-See  befinden,  ist  die  um  11 2  5  datierende  aus  Forsa  in  Hälsing- 
land,  das  älteste  skandinavische  Gesetzgebot  enthaltend  und  zudem  von  nicht 
unbedeutendem  Umfang.  In  derselben  Gegend  kommt  die  noch  etwas  um- 
fangreichere gleichzeitige  Inschrift  zu  Malstad  vor.  2  —  Die  zweite  und  selbst- 
verständlich wichtigere  Quelle  des  Altschwedischen  sind  Handschriften,  von 
welchen  die  bis  zu  unserer  Zeit  erhaltenen  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet 
geschrieben  sind ,  indem  von  einer  einstigen  —  jedenfalls  nicht  sehr  be- 
deutenden —  Runenliteratur  jetzt  nichts  bewahrt  ist  (vgl.  ^  19).^  Die  altschwedi- 
schen Handschriften  stehen  in  Betreff"  des  Alters  hinter  den  altwestnordischen 
nicht  wenig  zurück  ,  weil  eine  heimische  Literatur  in  schwedischer  Sprache 
erst  im  13.  Jahrh.  entstand.  Von  noch  erhaltenen  Handschriften  gehört  mit 
Sicherheit  diesem  Jahrh.  nur  eine  einzige  (Cod.  Holm.  B  59,  älteste  Hand), 
die  etwas  nach  1281  geschrieben  ist  und  das  ältere  Västgöta-Gesetz  nebst 
einigen  juridischen  und  geographischen  Zusätzen  enthält.  ■*  Aus  dem  Jahre 
1300  stammt  die  Haupthandschrift  des  Upplands-Gesetzes  (Cod.  Ups.  L.  12)^, 
und  etwa  derselben  Zeit  gehören  Lydekini  Auszüge  aus  und  Zusätze  zu  dem 
jüngeren  Västgöta-Gesetz  (Cod.  Holm.  B  59,  zweite  Hand).  ^  Im  Jahre  1325 
niedergeschrieben  sind  die  von  einem  Priester  aus  Vidhem  gemachten ,  die 
Landschaft  Västergötland  betreffenden  Aufzeichnungen  juridischen,  geographi- 
schen und  historischen  Inhalts,  sowie  einige  Glossen  (Cod.  Holm.  B  59,  dritte 
Hand)."  Etwas  nach  1327  verfertigt  ist  die  Haupthandschrift  des  Södermanna- 
Gesetzes ,  welche  auch  ein  kleines  Bruchstück  des  Bjärköa-Gesetzes  enthält 
(Cod.  Holm.  B  53).^  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehört  auch  die 
Haupthandschrift  des  (sogen,  jüngeren)  Västmanna-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  57, 
ältester  Teil).  9  Um  1350  datieren  z.  B.  die  Haupthandschriften  sowohl  des 
()stgöta-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  50)  '^  und  des  Dala-  (oder  sogen,  älteren 
Västmanna-)  Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  54,  ältester  Teil)  •'  wie  des  Landrechtes 
des  Königs  Magnus  Eriksson  (Cod.  AM.  51,  4:0,  ältester  Teil).  12  Vielleicht 
etwas  später  ist  das  Codex  Buracanus  genannte  grosse  Bruchstück  (Cod.  Holm. 
A  34)  '•'-  der  Legendensammlung  des  Petrus  de  Dacia.  Wahrscheinlich  aus  1360 
und  1367  stammen  die  zwei  kleinen  Fragmente  (der  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm)  !•*  von  St.  Birgittas  autographischen  Aufzeichnungen  ihrer  Revela- 
tiones.  Zwischen  1385  und  etwa  1400  geschrieben  ist  die  wichtige  Miscellan- 
handschrift,  geistlichen  Inhalts,  Codex  Oxenstierna  (der  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm)''',  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrh:s  die  Haupthandschrift  von  St. 
Birgittas  Revelationes  (Cod.  Holm.  A  Sa)'^,  im  zweiten  Viertel  desselben 
Jahrh:s  sowohl  die  einzige  vollständige  Handschrift ,  Codex  Bildstenianus '" 
(in  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala),  der  Legcndensammlung  des  Petrus  de 
Dacia,  sowie  die  Haupthandschrift  (Cod.  Reg.  Thott.  4,  4:0)  '^  des  Kommen- 
tars zu  dem  Pentateuch  und  eine  sehr  grosse  Miscellanhandschrifl  (Cod.  Holm. 
D  4)  '■'  von  überwiegend  romantischem  Inhalt.  Von  noch  jüngeren  Hand- 
schriften sei  hier  nur  noch  erwähnt  das  im  Jahre  1452  oder  möglicherweise 
f^in  wenig  später  geschriebene  Originalmanuskript  der  Karls-Chronik  (Cod. 
Holm.  D  6).  -0  Sprachlich  besonders  wichtig  sind  natürlich  auch  die  Original- 
diplome,-i  welche  in  grosser  Menge  seit  1343   das  ganze  Mittelalter  hindurch 
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vorkommen,  wenn  auch  erst  gegen  1370  das  Schwedische  als  UrkundenspraclK 
gewöhnlicher  als  das  Latein  ist. 

1   Vollständige  Bibliographie    fiir   die   Zeit   l8ül  — 1874    bei  Moiitelius,    Biblio- 
graphie de  Farcheologie  prchistoriqtu  de  la  Suede,  Sthlni.   l875;  fortgesetzt  von  denn. 
für  die  Zeit  l875  — 1881   in  Svenska  Fornniinnesföreningens  tidskrift.    IIT,   187.   2Uii 
IV,   181.    V,   102.    —    ^  Deutungen    der    Inschriften    bei  Brate  (und  Bugge),  Am 
tidskr.  f.  Sv.  X.     Bugge.    Rtmeindskriften   paa   ringen  i  Forsa    kirke,     Chra.   187: 
K.  Vitt.  Hist.  och  Ant.  Akademiens  Mänadsblad   1877,  s.  530  f.     H.  Hjärne,  No 
tidskr.  f.  Fil.  V,  177-  —  *  Läffler,  Nord,  tidskr.  utg.  af  Lett.  fören.  1879,  s.  60; 
Sv.  Landsmälen,  VI,  eil.  —    ♦  Hrsgg.  photoiithographisch     von     A.  Börtzell    i: 
H.  Wieseigren,  Sthlni.   1889.  —  *  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  juris  sueo^^ 
torum  antiqui,  III,   Sthhn.    1834.   —   6  H'sgg-  von  Kleniming  in  Smdstycken  pd  fo,  1. 
svenska,  Sthlm.   1868  — 81,  s.   179  ff.  —  '  Hrsgg.  (nicht  ganz  vollständig)  photolitho'j; 
von  A.  Börtzell  und  H.  Wieseigren,   Sthlm.   1889  (dazu  Collin  und  Schlyt 
in   Corpus  etc.  I,  Sthlm.  1827,  s.  31 6;  Loren zen  in  Smästykker,  Kbh.  1884,  s.  66  I 
8  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IV,  Lund   1838.   —  9  Hrsgg.  von  Schlyli 
in   Corpus  etc.  V,  p.  II,  Lund   l84l.  —    '"  Hrsgg.    von  Collin    und  Schlyter  al- 
Corpus  etc.    II,  Sthlm.    1830.    —    i»  Hrsgg.    von    Schlyter   in    Corpus  etc.    V,  p.   1 
Lund  1841.  —  12  Hrsgg.  von  Schlyter  als   Corpus  etc.  X,  Lund  1862.  —   '3  Hrsj;«; 
von    Stephens,    Ett  forftsvenskt   legendarium,  I,   1     3.   17.  31.  49.  54.  70.  99.   12S 
165.  395-  401.  402.  415.  489,  Sthlm.  1847.  —  i*  Hrsgg.  von  Klemming  in  Heliga 
Birgittas  uppenbar eiser,  IV,  s.    182.   177,  Sthlm.   1862.  —  ^^  Hrsgg.  (nicht  ganz  voll- 
ständig)   von    Klemming,    Klosterläsning ,    Sthlm.    1877—8;    H.    Birgittas   tippen'' 
IV,  215.  —  16  Hrsgg.    (nicht  vollständig)   von   Klemming,    ib.  II  und  III,    Stiiliii 
1860  und  1861.  —  '^  Hrsgg.  (nicht  vollständig)  von  Stephens,  Ett  fornsv.  legend 
I  und  II  (pass.),  Sthlm.  1847  und   1858;  S.  Patrikssagan,  Sthlm.   1844,  s.  1 — 23.  - 

18  Hrsgg.    von    Klemming,    Svenska    medcltidens    hibelarbeten   I,    Sthlm.    1848. 

19  Hieraus    das  meiste   hrsgg.    z.  B.  von  Klemming,   Flor  es  och  Blanzaflor,    Stiil 
1844.    Kornmg  Alexander,  Sthlm.  1862.     Svenska  Mcdeltids  Dikter,    Sthlm.   1881- 
s.  92.  177.  185.    Prosadikter  frän  medeltiden,  Sthlm.  1887  — 9,  s.  II3.  249.    Step  he;. 
Herr  Ivan  Lejonriddaren,    Sthhn.   1845 — 9.      Ahlstrand,    Hertig   Fredrik   af  A 
mandie,  Sthlm.   1853.  —  20  Hrsgg.  von  Klemming,  Sve7iska  medcltidens  rimkröni 
n,  Sthlm.   1866.  —  21  Hrsgg.  von  Liljegren,  B.  E.  und  E.  Hildebrand,  Dip 
matarium  succanum,  Sthlm.   1829  bis  jetzt;    Silfverstolpe,    Svenskt  diplomatarim 
Ny  Serie,  Sthlm.   1875    bis   jetzt      Styffe,    Bidrag  tili  Skandinaviens   historia  1 — \ 
Sthlm.  1859 — 84;  Arwidsson,  Handlingar  tili  upplysning  af  Finlands  häfder,  I — IX 
Sthlm.   1846—57. 

§    17.    Die  Sprachform    des  Altschwedischen    ist    in  ihrem  Gegensatz' 
einerseits  zum  Altwestnordischen,  anderseits  zum  Altdänischen  durch  das  (^   7 
und  §    15)  schon  angeftihrte    hinlänglich    charakterisiert  worden.     Gegen  das 
älteste  Altschwedisch,  wie  es  in  den  vorliterarischen  Runeninschriften  auftritt.' 
zeigt  aber  die  älteste  Literatur  schon  bedeutende  Differenzen,  von  denen  hici 
nur    folgende    hervorgehoben    werden    mögen :    sp  ist  (nach  Ausweis    der   In- 
schriften schon  um  1050)  zu  .?/  geworden,  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  raisti,  älter  7-aisf 
'errichtete';    anlautendes  h  ist  (nach   1050)  vor  /,  n,  r  (wie  im  Anorw.)  vor 
stummt,  z.  B.  loter  (aisl.  hlutr)  'Loos',  nakki  (aisl.  hnakke)  'Nacken',  ringer  (aisi 
hringr)  'Ring';  betontes  ia  ist  (zum  Teil  wenigstens  schon  im   12.  Jahrh.)  in  ia\ 
(wie  im  Anorw.)  übergegangen,    z.  B.  hicerta,  älter  hiarta  'Herz';    die  Nasal-j 
vokale  haben  allmählich  (im  allgemeinen  schon  im  13.  Jahrh.)  ihren  Nasalklangl 
aufgegeben;    R  ist    (zu    sehr   verschiedener  Zeit    in    verschiedenen  Stellungn 
und  Gegenden)  in  r  übergegangen,  z.  B.  nipr,  älter  w/i? 'Verwandter' ;  /' un 
d  sind    in    gewisse  Konsonantgruppen  eingeschoben  worden ,    z.  B.  hicelmber,^ 
älter    hialmR  'Helm',   Gen.   Plur.   aldra ,  älter  allra  'aller';    die   i.   Sg.   ist  dei| 
3.  Sg.  gleich  geworden,  z.  B.  kallar  (aisl.  kallä)    rufe',   kallapi  (aisl.  kalladäj\ 
'rief'.     Der  Wortschatz  hat  nur  erst  wenige  Lehnwörter  aufgenommen,  haupt- 
sächlich geistliche,  durch  das  Christentum  eingeführte  Ausdrücke  lateinischer 
und    griechischen  Ursprungs ,    wie    krussa    'Kreuz',    bref  'Brief',    sköli  'Schule' 
prester  'Priester',  almosa  'Almosen'  u.  dgl.    Das  14.  Jahrh.  bringt  viele  wichtig' 
Veränderungen    mit.     Schon    um   1300    sind    die    alten  Pronominalformen  .f^j 
'der,  sü  'die'  durch  die  Neubildungen  fcen,  pe  ersetzt  worden.    In  der  erster! 
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Hälfte   des  Jahrh:s  zeigen    sich    zahlreiche  Fälle    von    dem  Übergange    eines 
kurzen  y  in  0,  z.  B.  beria    {byria)    anfangen',  forma  (aisl.  pyrmä)    'schonen', 
viekct  (mykii)  Viel',   und  die  Dative  mär  mir',  ßär  'dir',  sär  'sich',  werden  durch 
die  Accusative  mik,  pik,  sik  ersetzt.     Um   1350  erfährt  die  Schriftsprache,  in 
Zusammenhang  mit  deren  Ausbildung  zu  einer  für  das  ganze  damalige  Schweden 
gültigen   »Reichssprache«,  eine  durchgreifende  Umbildung,  die  sich  nicht  nur 
in  der  Orthographie  zeigt  —  indem  z.  B.  der  alte  Buchstabe  /  durch  th  und 
Ih,  je  nach  der  Aussprache,  ersetzt  wird        sondern  noch  mehr  in  den  Lauten 
.ind  Formen ,    was    ohne  Zweifel   von    dem   überhandnehmenden  Einfluss  der 
massgebenden  Dialekte  in   Östergötland,  Södermanland  und  Uppland  abhängt. 
So  wird  betontes  io,  iö  im  Inlaut  (ausser  vor  rdh,  rt,  ng,  nk)  zu  ie,  iä,  z.  B.  mielk, 
ilter  miolk,  'Milch',  sie,  älter  siö,  'See'  [dibex ßordher  'Meerbusen');  die  Endungs- 
nid  Ablcitungsvokale  u  und  (wenigstens  in  offener  Silbe)  i  gehen  (ausser  nach 
<urzer,  haupttöniger  Silbe)  in  resp.  o  und  e  über,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkio  'Kirche', 
Dat.  Sg.  gardhe  'Dorfe'  (aber  Gen.  Sg.  salu  'Verkaufs',   Dat.  Sg.  gudhi  'Gotte') ; 
,  k  (sk)  vor  betonten    palatalen   Vokalen   erhalten  die  Aussprache  von  resp. 
ij,  tj  (stj),  was  aber  nur    sehr    ausnahmsweise  in  der  Schrift    einen  Ausdruck 
;rhält,  z.  B.  g(i)0tna  'verwahren',    k{i)cenna  'kennen',  {sklna  'glänzen') ;    k  wird 
n  unbetonter  Silbe  zu  g,   dann  gh,  z.  B.  fategher  statt  fatöker  'arm',  Swerighe 
statt    Sweriki    Schweden' ;    die    präpositiven    Artikel  ^(en    oder   hin   'der'    und 
etwas  später)  en  'ein'  kommen  in  Gebrauch ;  die  Relativpartikel  cer  (aisl.  er) 
A'ird  durch  sutn  (aisl.  seni)  ersetzt ;    die  indeklinable  Partizipialform  auf  -andis 
z.  B.  gangandis  neben  gangatide  'gehend'),  welche  anfangs  nur  adverbiell  und 
Drädikativ  vorkommt ,    wird   jetzt    auch  in  attributiver  Anwendung  gebraucht, 
twas  später,  aber  doch  vor   1400,   geht  das  lange  a  (z.  B.  in  sar^  aisl.  sär 
Wunde')  in  ä  über,  obwohl  dies  Zeichen  sich  erst  weit  später,  im  Druck  so- 
jar  erst  im  Jahre  1526   zeigt.     Auch  schon  im   14.  Jahrh.  wird  in  einsilbigen 
A'örtern  die  alte  Verbindung  von   kurzem  Vokal  mit  folgendem  kurzen  Kon- 
sonanten dadurch  aufgegeben  ,  dass  entweder  der  Vokal  oder  der  Konsonant 
gedehnt  wird,  z.  B.  eel  (aisl.  gl)  'Zeche'  aber  panningsell  'Schenkenzeche',  broot 
aisl.  brot)    Bruch'  aber  fridhbrott  'Friedensbruch'.    Diese  Zerstörung  der  alten 
^uantitätsverhältnisse  geht  im   15.  Jahrh.  noch  weiter,  indem  dieselben  Deh- 
lungen  dann  auch  bei  offener  Silbe  in  mehrsilbigen  Wörtern  auftreten,  z.  B. 
klaasi  'Traube',  aber  vmklasse  'Weintraube',  droopi  'Tropfen',  aber  blödhsdroppe 
Bluttropfen';    ein  in  dieser  Weise  gedehntes  (kurzes)  /  geht  dann  in  e  über, 
B.  liva,    älter   Irva   'leben'.     Dem   15.  Jahrh.  gehören  auch  u.  a.  folgende 
vichtigen  Veränderungen :  th  wird  zu  /,  z.  B.  tiggia  statt  thiggia  'empfangen, 
)etteln';    h  verstummt,  wenigstens  in  einigen  Dialekten,  vor  konsonantischem 
und  u,  was  wohl  in  Verbindung  mit  deren  Übergang  in  spirantisches  j  und 
'  steht,  z.  B.  jcerta  statt  hicerta  'Herz',    var  statt  hjvar  'jeder' ;    alle  Genitive 
lehmen    die  Endung  -s  an,    z.  B.  Gen.  Sg.  iordhs   statt  iordhar  'Erde',  Gen. 
lur.  theras   statt   thera   'ihrer';  Verba    pura   nehmen  im  Präteritum  -dd-  statt 
dh-  an,  z.  B.  Sg.  Prät.  Ind.  trodde    statt    trödhe  'glaubte',   Part.  Prät.  trodder 
tatt  trödher  'geglaubt'.     Um   1500    tritt    bei  neutralen  Substantiven  auf  -e,  -i 
)isweilen  die  Pluralendung  -r  auf,  z.  B.  stykker  'Stücke',  und  die  i.  Plur.  wird 
ler  3.  PJur.  gleich,    z.  B.  kalla   statt   kallom    rufen'.     Während  den   14.   und 
5.  Jahrhunderten    ist    übrigens    der  Wortschatz    infolge    der   politischen  und 
nerkantilen  Verhältnisse  des  Landes  mit  niederdeutschen  Lehnwörtern,  meistens 
ocialen  und  industriellen  Ausdrücken,  überfüllt  worden ;  solche  sind  u.  a.  die 
ielen  Verben  auf  -era  (z.  B.  hantera  'hantieren'),  die  Substantiva  auf  -eri  (z.  B. 
everi  'Räuberei'),  auf  -inna  (z.  B.  ferstinna  'Fürstin') ,  auf  -Mt  (z.  B.  fromhlt 
Frömmigkeit'),  die  mit  be-,  bl-,  unt-,  zum  grossen  Teil  auch  die  mit  for-  zu- 
ammengesetzten  Wörter  (z.  ß.  betala    bezahlen',  bistanda    beistehen',  untfanga 
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'empfangen',  forsuma  Versäumen')  und  eine  grosse  Menge  anderer,  wie  z.  1! 
klen  'klein,  spärlich',  smaka  'kosten',  gröver  'grob',  punger  'Beutel',  tukt  'Zuclit 
brüka  'gebrauchen',  stevel  'Stiefel',  arbeta  'arbeiten',  frökoster  'Frühstück'  u.  ,1 
Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  macht  sich  ein,  durch  die  politischen  \'c: 
hältnisse  hervorgerufener,  dänischer  Einfluss  auf  die  Sprache  in  hohem  M;! 
geltend,  und  dies  nicht  nur  in  Betreff  des  Wortschatzes,  sondern  auch  ( 
Laut-  und  Formenlehre ,  so  dass  z.  B.  alle  Endungsvokale  im  Begriff  si 
durch  das  einförmige  dänische  -e  verdrängt  zu  werden ,  die  harten  Kon  so 
nanten  /,  t,  k  in  nachvokalischer  Stellung  durch  b,  d  (dh),  g  (gh)  wie  in 
Dänischen  ersetzt  zu  werden,  und  die  2.  Plur.  Prät.  Imperat.  die  Endung  -/ 
statt  -71  (z.  B.  tagher  statt  takin  'nehmet')  anzunehmen.  —  Das  erste  wirklii ' 
hochbedeutende  Sprachdenkmal  des  Neuschwedischen  ist  die  erste  m 
ständige  Bibelübersetzung  Schwedens,  welche  im  Jahre  1541  durch  die  beiiL  , 
Brüder  Olaus  und  Laurcntius  Petri  herausgegeben  wurde,  aber  gewöhnlich  ah 
die  Bibel  Gustavs  I.  erwähnt  wird.  Während  dieser  und  der  nächst  fo]gend(  1 
Zeit  ist  die  schwedische  Literatur  in  Folge  religiöser  und  politischer  Vci 
hältnisse  von  einem  überwiegend  geistlichen  und  historisch-politischen  luhali 
und  hat  durch  den  Einfluss  des  Humanismus  ein  gelehrtes  Ciepräge  bekommen 
Sie  ist  daher  für  sprachliche  Zwecke  als  Quelle  nicht  ganz  ausreichend.  Iv 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh:s ,  zu  welcher  Zeit  eine  im  eigentlichen  Siiiii^ 
schönwissenschaftliche  Literatur  entsteht,  deren  hervorragendste  Vertreter  wi( 
Stiernhielm  ,  Columbus  und  Spegel  sich  speziell  für  die  Pflege  und  die  Jic 
reicherung  der  Sprache  interessieren,  gibt  die  Literatur  der  Sprache  cim 
allseitige  Beleuchtung.  Was  nun  die  Sprachform  betrifft,  scheiden  sich  schoi 
die  ältesten  neuschwedischen  Schriften,  z.  B.  die  Bibel  Gustavs  L,  nicht  un- 
bedeutend von  den  jüngsten  altschwedischen.  Man  merkt  nämlich  ehie  gaii/ 
bestimmte  Tendenz  die  Danismen  auszurotten  ,  dagegen  heimische  und  zu 
Teil  altertümliche  Formen  und  Wörter  wieder  aufzunehmen.  Trotz  dieser  . 
gewissem  Masse  archaisierenden  Tendenz  vieler  Schriftsteller  fehlen  natürlicLj 
nicht  mehrere  Züge  jüngerer  Sprachentwicklung,  und  in'  Wirklichkeit  ändert 
sich  die  Sprache  während  des  16.  und  17.  Jahrh:s  ziemlich  rasch,  wenn  aucli 
nunmehr  die  Orthographie  durch  ihre  Starrheit  oft  dies  Verhältnis  verhehlt 
Als  wichtigere  Unterschiede  zwischen  der  Sprache  dieser  Zeit  und  der  ältercM 
mögen  hier  erwähnt  werden :  der  Übergang  der  Verbindungen  sj  und  stj  (so- 
wohl des  ursprünglichen  als  des  aus  sk  vor  palatalem  Vokal  entstandenen)  in 
einen  einheitlichen  ^^r/^-Laut,  z.  B.  sju  statt  siü  'sieben',  stjala  statt  stuela  'stehlen 
(skära  'schneiden',  skjorta  statt  skiorta  'Hemd') ;  die  Verstummung  anlautend« 
d  (sei  es  ursprünglich  oder  aus  palatalisiertem  g  entwickelt)  und  /  vor  j,  z.  B. 
djup  statt  diüper  'tief,  {gast,  gesprochen  jäst  statt  g{i)cester  'Gast'),  Ijjis  statt  Im 
Licht' ;  der  Schwund  der  in  gewissen  Stellungen  eingeschobenen  b  und  /, 
z.  B.  Plur.  himlär  statt  himblar  'Himmel',  samt  statt  sampt  'samt';  die  Ent- 
stehung einheitlicher,  supradentaler  d-^  l-,  n-,  s-,  und  /-Laute  aus  den  Ver- 
bindungen rd  (aus  älterem  rdA),  rl,  rn,  rs  und  ;/,  z.  B.  herde  'Hirt*,  sort 
'Gesumse',  barn  'Kind',  kots  'Kreuz*,  svart  'schwarz',  von  welcher  Erscheinung 
Spuren  schon  früher  zu  finden  sind;  das  Aufkommen  der  Form  Ni  neben  J 
(aschw.  ir)  'Ihr' ;  der  Verlust  jeder  Kasusverschiedenheit  bei  dem  Adjektiv 
und  der  Zusammenfall  des  Nominativs ,  des  Dativs  und  des  Accusativs  bei 
dem  Substantiv ;  die  Zugrundelegung  der  Nominativform  bei  der  Bildung  des 
Genitivs ,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkias  neben  kyrkios  (aschw.  kyrkio)  zu  kyrhia 
Kirche',  Gen.  Plur.  grannars  neben  grannas  (aschw.  granna)  zu  grannar 
'Nachbarn',  ein  Prinzip  das  doch  nur  sehr  allmählich,  am  spätesten  im  Sg. 
der  schwachen  Substantive,  durchdringt;  die  Annahme  der  Pluralendung  -n 
bei  den  meisten  vokalisch  auslautenden  Neutren ,    z.   B.   Plur.   knä-n  statt  knä 
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'Knice' ;  das  neue  Prinzip,  dass  bei  der  substantivischen  Flexion  mit  suffigiertem 
Artikel  Numerus  nur  beim  Substantiv,  Kasus  nur  beim  Artikel  ausgedrückt 
wird,  nicht  wie  früher  beides  bei  beiden,  z.  B.  Plur.  synder-tm  statt  synd{i)r-nar 
'die  Sünden  ,  Gen.  Sg.  ortn-ens  statt  orms-ins  'der  Schlange'.  Überhaupt  dürfte 
man  sagen,  dass  das  altschwedische  Flexionssystem  schon  um  1700  so  gut 
wie  ganz  aufgegeben  ist,  wenn  auch  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  so  wichtige 
Arbeit  wie  die  durch  Svcdberg  im  Jahre  1703  herausgegebene  Bibel  Karls  XII. 
''"rrh  absichtliche  Archaisierung    der  Sprache    viel  altes  bewahrt  hat.     Dem- 

i(>n  bewussten  Streben  nach  Altertümlichkeit  der  Sprachform  verdanken 
wir  die  vielen  Lehnwörter  aus  dem  Altschwedischen  und  dem  Altisländischen, 
mit  welchen  gewisse  Schriftsteller  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh:s  die 
Sprache  bereichern,  z.  B.  fager  'schön,  lieblich',  härja  'verheeren*,  later  'Ge- 
bärden', snilk  'Genie',  tärna  'Dirne',  tima  'sich  ereignen'  u.  a.  Ausserdem 
werden  während  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrh:s  aus  dem  Latein,  durch  den 
Humanismus,  gelehrte  Ausdrücke  und  aus  dem  Deutschen ,  meist  infolge  der 
Reformation  und  des  30-jährigen  Krieges ,  ganze  Massen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Art ,  z.  B.  sprdk  'Sprache',  tapper  'tapfer',  prakt  'Pracht',  hurtig 
'Inirtig'  u.  s.  w.,    besonders    eine    Menge    mit    an-    (z.  B.  antal  'Anzahl'),    er- 

i ').  eröfra  'erobern'),  för-  (z.  B.  förlust  'Verlust'),  ge-  (z.  B.  gestalt  'Gestalt'), 
jj,cnommen.  Im  17.  Jahrh.,  auf  Grund  der  immer  mehr  wachsenden  poli- 
tischen und  literarischen  Bedeutung  Frankreichs,  beginnen  französische  Wörter 
in  reichlichem  Masse  mit  der  Sprache  einverleibt  zu  werden,  und  diese  Ent- 
lehnungen nehmen  während  des  18.  Jahrh:s  eher  zu  als  ab;  solche  sind  affaire 
'Geschäft,  charmant,  respect,  talent  u.  a.  m.  Erst  im  19.  Jahrh.  finden  wir 
wiederum  mächtige  und  bewusste  Bestrebungen  puristischer  Art  in  Verbindung 
mit  neuen  Versuchen  zu  reicher  Neubildung,  sowie  zur  Aufnahme  von  Wörtern 
teils  aus  der  alten  Sprache,  teils  aus  den  lebenden  Mundarten ;  so  dass  der 
jetzige  Wortschatz  schon  in  ungewöhnlich  hohem  Masse  von  demjenigen  ab- 
weicht, welcher  in  der  Literatur  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh:s 
zum  Vorschein  kommt.  Was  dagegen  die  Laute  und  Formen  betriffl,  haben 
die  beiden  letzten  Jahrhunderte  nur  verhältnismässig  wenige  Neuerungen  von 
grösserer  Bedeutung  mitgebracht.  Hier  sei  nur  erwähnt,  wie  etwas  nach  1700 
die  Spiranten  dh  und  gh,  wo  sie  sich  noch  vorfanden  ,  durch  resp.  d  und  g 
(Tsetzt  wurden,  z.  B.  bröd  statt  brödh  {hrödh,  bröp)  'Brot',  lag  statt  lagh  'Gesetz'. 
Überhaupt  darf  schon  die  Sprache  Dalins,  welcher  um  1750  in  der  schwedi- 
schen Literatur  massgebend  war,  in  lautlicher  und  morphologischer  Hinsicht 
als  Repräsentant  für  das  jüngere  Neuschwedisch  gelten.  1 

'  Rydqvist,  Svcnska  spräkcts  lagar,  I— VI,  Sthlm.  1850— 83.  Söderwall, 
liufmidcpokcrna  af  svenska  spräkcts  utbildning,  Lund  1870.  Kock,  Studier  i  forn- 
svensk  Ijudlära,  Liind  1882 — 6.  Unders'ökningar  i  svensk  spräkhistoria,  Lund  1887. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  163  fF.  Brate,  Äldre  Vcstmannalagens  Ijudlära,  Upsala 
(universitets  ärsskrift)  1887.  Noreen,  AÜschwedische  Grammatik  (in  Vorbereitung). 
En  svensk  ordeskötsel  af  Samuel  Cohimbus  (Einleitung).  Tanini,  Fanetiska  känne- 
tecken  pä  länord  i  nysvenska  riksspräket,  Upsala  (universitets  ärsskrift)  1887. 

^  18.  Dialekt  unterschiede  sind  sowohl  in  den  altschwedischen  Runen- 
inschriften wie  in  der  Literatur  unleugbar,  wiewohl  in  jenen  dies  Verhältnis 
zum  grössten  Teil  verhohlen  wird  infolge  der  mangelhaften  Lautbezeichnung, 
die  ja  sehr  verschiedene  Laute  durch  dasselbe  Zeichen  ausdrückt  (wie  z.  B. 
0,  u,  y,  0  durch  die  «-Rune).  In  der  Literatur  dagegen  werden  die  Unter- 
schiede sehr  vermindert  durch  die  bald  wachgerufene  Tendenz  eine  allge- 
meine Reichssprache  zu  schaffen  wie  durch  die  so  sehr  überwiegenden  Bei- 
träge gewisser  Provinzen  (z.  B.  Östergötlands)  zur  Literatur  und  den  daraus 
mit  Notwendigkeit  herfliessenden  Einfluss  auf  dieselbe.  Nur  ein  Dialekt  tritt 
in  der  Schrift  scharf  hervor,  derjenige  der  Insel  Gottland,  welcher  so  wesent- 


438  V,  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 


lieh  von  dem  Altsehwedischen  des  Festlandes  abweicht,  dass  man  mit  vollem 
Recht  ihn  durch  die  Bezeichnung  Altgutnisch  als  eine  gewissermassen  be- 
sondere Sprache  anerkannt  hat  (s.  weiter  ^  19).  Von  den  Mundarten  des 
Festlandes  ist  in  der  ältesten  Literatur  diejenige  ziemlich  deutlich  ausgeprägt, 
welche  vorzugsweise  durch  den  Cod.  Holm.  B  59  (s.  oben  ^16)  vertreten 
ist  und  die  Sprache  eines  Teiles  der  Provinz  Västergötland  repräsentiert. 
Dieser  Dialekt  nimmt  gewissermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Alt- 
schwedischen und  dem  Altnorwegischen  ein,  wenn  er  auch  jenem  näher  steht. 
Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem  sonstigen  Altschwedisch  abweicht,  sind 
nämlich  ebenso  viele  Übereinstimmungen  mit  dem  Altnorwegischen.  Solche 
sind  z.  B.  e  statt  i  und  0  statt  u  in  Endungen  und  Ableitungssilben  nur  nach 
einem  e,  e,  0,  ö  oder  0,  e,  zum  Teil  auch  ^,  in  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  3. 
Sg.  Präs.  Ind.  hUer  'wird  genannt',  boren  'geboren'.  Dat.  Sg.  Ntr.  göpo  'gutem', 
3.  Sg.  Präs.  Konj.  bete  'büsse',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  väro  'waren',  aber  Dat. 
Sg.  gupi  'Gotte' ,  3.  Plur.  Prät.  Ind.  gripu  'griffen'  u.  s.  w. ;  oft  0  gegen 
sonstigem  aschw.  u  in  der  Wurzelsilbe ,  z.  B.  odder  (aschw.  udder,  anorw. 
oddr)  'Spitze',  roten  'faul';  Assimilation  von  mp,  nk,  nt  zu  pp,  kk,  tt  häufiger 
als  im  sonstigen  Altschwedisch,  z.  B.  roppa  (aschw.  rittnpd)  'Schwanz',  brakka 
'Brink*,  vc^tter  (aschw.  vinter,  anorw.  vetr)  'Winter' ;  Dat.  Plur.  des  mit  suffi- 
giertem Artikel  flektierten  Substantivs  endet  auf  -uniitn  (-onom),  nicht  wie  im 
sonstigen  Altschwedisch  auf  -timin  (-omen),  z.  B.  arvunum  'den  Erben',  bondonomm 
'den  Bauern';  3.  Plur.  Konj.  hat  (wenigstens  im  Cod.  Holm.  B  59)  nie  dir 
sonst  so  übliche  Endung  -in  (-en),  sondern  immer  -i  (-e),  z.  B.  m^ä  'sprechen' ; 
einzelne,  dem  sonstigen  Aschw.  fremde,  aber  im  Anorw. -Aisl.  übliche  Wörter; 
und  Formen,  z.  B.  apter  (aschw.  äter,  anorw.  aptr)  'zurück',  Prät.  Ind.  /ue/i' 
(aschw.  /lio/t,  anorw.  ke/t)  'hielt'  u.  a.  m.  Von  sonstigen  Mundarten  sind  in 
den  ältesten  Handschriften  bisher  nur  ziemlich  spärliche  Züge  angetrofff  • 
worden.  Einiges  mag  hier  angeführt  werden.  Dem  Dialekte  eines  Tei 
der  Provinz  Västmanland  charakteristisch  war,  dem  (ältesten  Teil  des)  Cod. 
Holm.  B  57  (s.  ^  16)  nach  zu  urteilen,  u.  a. :  in  Endungs-  und  Ableitungs- 
silben ging  z  in  offener  Silbe  in  e,  u  dagegen  auch  in  geschlossener  Silbe 
in  0  über,  z.  B.  skape  'Schaden',  Acc.  Sg.  fapor  'Vater';  wr-  wurde  zu  rio- 
(oder  rwr-) ,  z.  B.  rw(r)anger  (engl,  wrong)  'verkehrt* ;  die  Zahlwörter  /'< 
'vier',  fiörpe  'vierte'  statt  sonstigem  fiüri,  ficerpi;  die  Pronominalformen  Nom. 
Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  ^\x. pcesson,  -oni  'diese',  cengon  'keine',  huarm 
'jede'  statt  pcessiti  u.  s.  w.  Die  beiden  letzterwähnten  Eigentümlichkeiter 
kommen  auch  der  verwandten  Mundart  in  Dalarna  zu,  welche  durch  der 
(ältesten  Teil  des)  Cod.  Holm.  B  54  (s.  §  16)  vertreten  ist.  Einer  Gegenc 
in  der  Landschaft  Uppland  eigentümlich  war,  wie  aus  Cod.  Ups.  L.  i: 
(s.  ^  16)  u.  a.  Denkmälern  erhellt:  Übergang  eines  kurzen  «  in  ^  in  aller 
Schwachtonigen  Endungs-  oder  Ableitungssilben  (s.  §  125,  a,y),  z.  B 
farce  'fahren',  havcendi  'habend';  Übergang  eines  betonten  io  in  ie  auci 
vor  rß,  z.  B.  ierp  statt  iorß  'Erde';  Affrizierung  eines  k  oder  g  vor  einen, 
aus  au  entstandenen  e,  während  zur  selben  Zeit  Mundarten  in  Västmanlanc 
und  Södermanland ,  nach  Ausweis  der  Codd.  Holm.  B  57  und  B  53,  nocl 
keine  Affrikaten  in  dieser  Stellung  hatten,  z.  B.  kiep  (sonst  kep,  isl.  kmp 
'Kauf.  Die  Sprache  der  Provinz  Helsingland  wich  wenigstens  insofern  von 
sonstigen  Altschwcd.  ab ,  als  der  Wortschatz  mehrfache  Übercinstimmungci 
mit  dem  Anorw.  zeigte.  Am  wenigsten  bemerkbar  sind  Dialekteigentümlich 
keiten  in  denjenigen  Denkmälern ,  die  aus  den  Provinzen  Södermanland  un( 
Östergötland  stammen,  zum  Teil  ohne  Zweifel  darauf  beruhend,  dass  —  wi( 
schon  oben  (^  1 7)  angedeutet  ist  —  eben  die  Mundarten  dieser  Landschaftei 
bei    der  Bildung    und  Entwicklung    der    werdenden  Reichssprache  einen  seh 
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na^^sgebenden    Einfluss    ausübten.     Doch    dürfte    man    wenigstens    zwei    öst- 
.  'tische  Dialekte    als    in    der  Literatur    einigermassen  repräsentiert  ansehen 
iien,  den  einen  vorzugsweise  durch  Cod.  Holm.  B  50  (s.  §   16),  der  z.  B. 
/!g  und  nk  io  statt  iu  und  als  Endung  der  rt;-Stämme  im  Nom.  Plur.  regel- 
sig  -a  statt  -ar  aufweist,  z.  B.  sionga  (sonst  siunga)  'singen',   sionka  (sonst 
ka)  'sinken',  hcesta  (sonst  ältest  hcestar)  'Pferde';    den  andern  vorzugsweise 
h  Cod.  Buraeanus,  wo  u.  a.  der  Endungs-  und  Ableitungsvokal  /  auch  in 
-chlossener  Silbe    (ausser   nach    kurzer,    haupttoniger    Silbe)  in  e  übergeht, 
/.   B.  möper    (sonst    normal    möpir)  'Mutter';    beiden    gemeinsam  ist  z.  ß.  die 
l'riHiominalform    nakuar    (sonst  gewöhnlich  nokor,  nokar  u.  a.  Formen  mit  0 
in  der  ersten  Silbe)  'irgend  einer'.     Als  ein  Södermanländischer  Dialekt- 
darf gelten,  wenn  in  Cod.  Holm.  B.   53  (s.  S  ^6)  kurzes  a  in  Endungen 
i  Ableitungssilben  zu  (e  wird  nach  palatalen  Vokalen  in  der  vorhergehen- 
!'  11  Silbe,  z.  B.  fylla:  'füllen',  skcerce  'schneiden'.   —   Die  jüngere  aschw.  Lite- 
.tiir  (nach   1350)  kann    als  wesentlich   in  der  Reichssprache  abgefasst  ange- 
-' !u^n  werden;    so    schon  Cod.  AM.    51,  4:0  (ältester  Teil,    s.  ^   16),    wenn 
iii(h  hier  noch  viele  östgötischen  Dialektzüge,   wie  z.  B.  die  oben  aus  dem 
(od.  Holm.  B  50  angeführten,    bemerkbar   sind.     Als  Hauptcharakteristikum 
Irr    Reichssprache    gegenüber    dem    älteren   Sprachgebrauch    darf   betrachtet 
Wilden  die  Regelung  der  Endungs-  und  Ableitungsvokale  in  der  Weise,  dass, 
uisser   nach    kurzer,    haupttoniger  Silbe,  0  statt  u  und  —  in  offener,  nicht 
iliir  in  geschlossener  Silbe  —  e  statt  /  steht,  z.  B.  Dat.  Sg.  kyrkio  'Kirche* 
:il)iT  salii  'Verkauf'),  gardhe  'Dorfe'  (aber  ^»-«^/A/ 'Gotte' ;  ebenso  mödhir  'Mutter), 
In  wie  weit  die  ohne  Zweifel    eigentümlich  entwickelten  aschw.   Dialekte 
i!i  l'innland,  Esthland  und  Livland  von  der  Muttersprache  abweichend  waren, 
i-t  infolge  mangelnder    oder    unzureichender  Quellen  nicht  wohl  möglich  zu 
iimmen.     Doch  ist  z.  B.  aus  dem  Originalmanuskript  (Cod.  Holm.  A  58) 
finnländischen  Mönches  Jons  Budde  (oder  Raek)  zu  ersehen,  dass  zu  seiner 
(um   1490)  wenigstens  einem  Teile  von  Finnland  charakteristisch  war, 
ia  auch  in  unbetonter  Silbe  zu  m  wurde,  z.  B.  vilicB  (sonst  vilia)  'wollen', 
dass  ein  Endungs-  oder  Ableitungs-«;  ausserdem  zu  cb  wurde,  wenn  in  der 
iicrgehenden  Silbe  y  (doch  nicht  ein  aus  /  entstandenes),  y,  ce,  ä  oder  0,  e 
den,  z.  B.  fyll(Z  'füllen',  vceghce  'wiegen',  gemcere  'Verhehler'.' 

'  Kock,  Studier  i  fomsvensk  IJudlära,  Lund  l882— 1886,  s.  489  ff.  55-  '44- 
159.  K.  J.  Lyngby  in  (Dansk)  Antiquarisk  Tidsskrift  1858—60,  s.  242.  260. 
Rydqvist,  SvemkaSpräkets  lagar,\SI ,  X^'i.  Läffler,  0/«  z'-ö/«//W(f^,  Upsala  (univ:s 
ärskr.)  1877,  s.  37,  55.  76.  Bugge,  Runeindskriften  paa  ringen  i  Forsa  Kirke,  s.  49. 
I  S  19-  Das  Sprachgebiet  des  Altgutnischen  umfasst  nur  die  Insel  Gott- 
lland.  Dessen  Quellen  sind  ziemlich  reichhaltig,  sowohl  aus  Inschriften  wie 
'  ratur  bestehend.  Die  Runeninschriften  der  Insel  sind  mehr  als  200, 
denen  die  ältesten  (z.  B.  die  schon  oben  ^  5  erwähnte  Inschrift  von 
fjängvide)  der  Vikingerzeit,  die  spätesten  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Unter 
diesen  ist  besonders  ausführlich  die  von  Hauggrän ,  um  11 00  (oder  etwas 
früher)  datierend.  Noch  viel  umfangreicher  und  nächst  der  Röker-Inschrift 
die  längste,  die  es  überhaupt  gibt,  ist  eine,  welche  zwar  aus  Gottland  stammt, 
aber  sich  in  Dänemark  befindet,  nämlich  die  (431  Runen  enthaltende)  In- 
schrift auf  dem  Taufsteine  zu  Äkirkeby  (auf  Bornholm),  um  1200  verfasst  und 
das  Leben  Christi  behandelnd.'  Von  den  agutn.  Handschriften  ist  zu- 
nächst zu  erwähnen  ein  jetzt  verlorenes  Calendarium  aus  dem  Jahre  1328, 
mit  Runen  geschrieben  und  zwar  die  einzige  schwedische  Runenhandschrift, 
die  wir  mit  Sicherheit  kennen.  2  Sonst  ist  fast  nur  eine  einzige,  um  1350 
und  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebene  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  64) 
anzuführen,  welche  das  Guta-Gesetz  und  ein  sagengeschichtliches  Stück  ent- 
li'üt.3     Nach  diesen  Quellen  zu  urteilen   ist    für  die  agutn.  Sprachform  in 
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ihrem    Gegensatze    zum    eigentlichen    Altschwedisch    folgendes    vorzugsweise 
kennzeichnend: 

i)  Die  alten  Diphthonge  sind  nicht  wie  im  sonstigen  Altschwedisch  (und 
Altdänisch)  kontrahiert  worden  ,  z.  B.  auga  (aschw.  egha,  aisl.  auga)  'Auge', 
droytna  (aschw.  drema,  anorw.  dreyma)  'träumen',  stain  (aschw.  sten,  aisl.  steinn) 
'Stein' ;  nur  vor  einem  geminierten  Konsonanten  sind  ai,  au  zu  a  vereinfacht, 
z.  B.  ann  (aschw.  en,  aisl.  einn)  'ein',  dati  (aschw.  d&i,  aisl.  dautt)  zu  daupr. 
•todt'. 

2)  Aus  dem  alten  Diphthong  iü  —  welcher  im  sonstigen  Aschw.  (wie  im 
Adän.)  nach  r  oder  einem  /,  welchem  Guttural  oder  Labial  vorangeht,  m 
y  kontrahiert,  sonst  erhalten  ist  —  ist  ein  Triphthong  tau  entwickelt  worden, 
z.  B.  fliauga  (aschw.  flygha,  aisl.  fliüga)  'fliegen',  biaiipa  (aschw.  biüpa,  aisl. 
biöda)  'bieten'. 

3)  Aus  (z,  ä  und  e,  0  sind  resp.  e,  S  und  j,  y  geworden,  z.  B.  lengr  (aschw. 
Icenger)  'länger',  mela  (aschw.,  aisl.  mcela)  'reden',  yx  (aschw. ,  aisl.  0x)  'Axt, 
dyma  (aschw.,  aisl.  ddma)  'richten'. 

4)  Kurzes  0  ist  ausser  vor  r  in  u  übergegangen,  z.  B.  fulk  (aschw.,  aisl. 
folk)  'Volk',  aber  borß  'Tisch'. 

5)  Unumgelautete  Formen  stehen  gewöhnlich  gegenüber  //-umgelautetcn  im 
sonstigen  Aschw. ,  z.  B.  hazniß  (aschw.  hoinip)  'Kopf',  hagga  (aschw.  hitgga) 
'hauen'. 

6)  Anlautendes  w  schwindet  vor  r,  z.  B.  raipi  (aschw.  vrepe)  'Zorn'. 

7)  In  den  Konsonantengruppen  nin,  mt  wird  nicht  —  wie  im  sonstigen 
Aschw.  häufig  —  /  eingeschoben ,  z.  B.  namn  (aschw.  oft  navipn)  'Name', 
Nom.  Sg.  Ntr.  iemt  (aschw.  oft  icempt)    eben'. 

8)  Gen.  Sg.  der  schwachen  Femininen  endet  auf  -ur,  z.  B.  kirkiur  (aschw.. 
aisl.  kirkio)  'Kirche'. 

9)  Einzelne  Pronominalformen  wie  hän  (aschw.  hon,  hun)  'sie',  mcnn,  penn, 
senn  (neben  minn,  ßinn,  sinn)  'mein,  dein,  sein',  pissi  (z.schw^.  ßcenne,  ?ä?,\.  ßesse) 
'dieser' ;  und  Verbalformen  wie  ir  oder  ier  (aschw.  cer)  'ist',  al  (neben  skal) 
'soll'.  4 

1  Deutungen  der  Inschriften  bei  Wimnier,  Debefonten  i  Akirkeby  kirke,  KM; 
1887  (vgl.  H.  Hildebrand  in  K.  Vitt.  Hist.  o.  Ant.  Ak:s  Mänadsblad,  iSS; 
s.  179  ff-)-  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  287.  296.  298.  354-  35'^^ 
vgl.  C.  Säve,  Gtttniska  Urkunder,  Sthlm.  1859,  s.  39  ff.  —  2  Hrsgg.  von  ü.  Worin 
in  Fasti  danici,  Kbh.  1626,  s.  loo  ff.;  vgl.  W immer,  D0bef(nite7i  etc.,  s.  62  ff.  — 
'  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  VH,  Lund  1852.  —  *  Söderberg,  Forn- 
gutnisk  Ijudlära,  Lund(s  universitets  ärsskrift),   1879. 

§  20.  Das  Altdänische  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  die  unursprüng- 
lichste der  altnordischen  Sprachen.  Sein  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur 
das  jetzige  Dänemark  sondern  auch  die  südschwedischen  Landschaften  Halland, 
Schonen  und  Blekinge,  ferner  das  ganze  Schleswig  und,  wie  schon  oben  (^  i) 
gesagt,  während  der  Vikingerzeit  grosse  Landstriche  in  dem  östlichen  und 
nördlichen  England.  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  bestehen  aus  ein  paar 
hundert  Runeninschriften,  von  denen  die  weitaus  wichtigsten  der  Vikinger- 
zeit gehören  und  daher  schon  oben  {%  5)  erwähnt  worden  sind.  Von  den 
späteren  dürfte  verdienen  hier  hervorgehoben  zu  werden  nur  die  ausführliche 
(197  Runen  enthaltende)  zu  Karlevi,  welche  zwar  sich  auf  der  schwedischen 
Insel  Öland  befindet,  aber  wahrscheinlich  von  Dänen  (oder  vielleicht  am  ehesten 
von  einem  isländischen  Skalden  an  einem  dänischen  Hof)  herrührt,  in  Erwägung 
dass  sie  (in  »dröttkuaett«)  einen  verstorbenen  dänischen  Häuptling  besingt. ' 
Eine  dänische  Literatur  entstand  erst  im  13.  Jahrh.  und  bediente  sich  anfangs 
sowohl  des  runischen  2  als  des  lateinischen  Alphabets ,  obwohl  dieses  bald 
alleinherrschend   wurde.     Von    den  bis  zu  unseren  Tagen  erhaltenen  Hand- 
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hriften  ist  die  älteste  der  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  datierende,  ältere 

il    des    mit  Runen  geschriebenen   »Codex  Runicus«    (Cod.  AM.   28,    8:0), 

Icher  die  schonischen  Land-  und  Kirchenrechte  enthält.^    Etwas  vor  1300 

■dergeschricben    ist  auch  ein  Bruchstück  (Cod.  AM.   24,    4:0)  des    älteren 

der    »König  Valdemars«)    seeländischen    Landrechts.  ^     Um    1300    datieren 

hrcrc  wichtige  Handschriften:    eine,  vielleicht  gar  mit  der  vorigen  glcich- 

itigc  (Cod.   Holm.  K  48),    welche    das    Arzneibuch    Henrik    Harpaestrrcngs, 

IC    Legende    und    eine  Beichte    enthält  5;    die    des    »frater  Johannes  Jutae« 

od.    AM.    455,    12:0),    welche    sowohl    das    ältere    als    das   jüngere  (oder 

\önig  Eriks«)    seeländische  Landrecht   als    auch    das   seeländische  Kirchen- 

( Iit  (Bischof  Absalons)  aufnimmt  Ö;  ferner  die  Flensburgischen  Handschriften 

Ji 'S  jütischen  Landrechts  ^    und   des  Flensburgischen  Stadtrechts.  ^     Um   13 10 

-(■schrieben  ist  die  Handschrift  des   »frater  Kanutus  Juul«   (Cod.  Reg.  n.  s.  66, 

:ilterer  Teil),  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Inhalts.^    Ebenso  aus 

ilrin  Anfang  des   14.  Jahrh:s  stammen  sowohl  die  sogen.  Hadorphische  Hand- 

>rhrift  (Cod.  Holm.  B   76)    der    schonischen  Land-  und  Kirchenrechte,  ^^  als 

der  jüngere  Teil    des  Codex  Runicus,    historischen  Inhalts.     Um   1350  oder 

I  twas    später   geschrieben    ist    ein  Arzneibuch  (Cod.  AM.    187,    8:0),  ^^    und 

/.um  Teil  derselben  Zeit,  zum  Teil  dem  Ende  des  Jahrh:s  gehört  eine  grosse 

Sammlung  (Cod.  Ledreborg  12)  schonischer  Gesetze,  worin  u.  a.  das  schonische 

Stadtrecht  '2  und  das  sogen.  Vitherlags-Gesetz.    Um   1425  datiert  eine  Hand- 

M  hrift  (Cod.  Ups.  H  122)  des  sogen.  Erik  Glippings  allgemeinen  Stadtrechts  1'' ; 

um   1430  noch   eine    grosse,    von  Jepp  Swalc  niedergeschriebene  Sammlung 

odcx  Rantzovianus  --    e  donatione  variorum  136,  4:0    in    der  Universitäts- 

i)liothek  zu  Kopenhagen)  schonischer  Gesetze,    worin  u.  a.   das  Vitherlags- 

( icsetz  '^    und    das    sogen,  schonische  Erbbuch ,    ein    für  Schonen    gemachter 

\uszug   aus    dem    älteren  seeländischen  Landrecht.  ^^     Der  ersten  Hälfte  des 

3.  Jahrh:s   gehört   auch    die   älteste    Handschrift   (Cod.  Holm.  B    77)    einer 

osaischen  Chronik , '6    der  Zeit  um   1450  die  sogen.  Grindeslev-Handschrift 

od.  AM.    783  ,   4:0),  geistlichen  Inhalts,  "  dem  Jahre   1459   der  von  Olavus 

(obi  niedergeschriebene  Teil  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  von  Mande- 

illcs  Reise.  *^     Endlich    sei    nur    noch    aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  angeführt 

eine  wichtige  Sammlung  (Cod.  Holm.  K  47)  romantischer  Gedichte.  '•• 

1  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  260.  S  öder  her  g  ib.  IX,  2,  s, 
3  flf.  —  2  p.  G.  Thorsen,  Om  mnerrics  bnig  til  skrift  udcnfor  det  ftiaimmentale, 
Kbh.  1877.  Läffler,  Sv.  Landsmälen  VI,  cu.  —  ^  Hrsgg.  photolithogiaphiscli  von 
P.  G.  Thorsen  und  S.  Thorsteinso.n,  Kbh.  1877.  —  ♦  Ilrsgg.  photoliüiographisch 
von  P.  G.  Thorsen,  Kbh.  l86g.  —  5  Hrsgg.  nur  die  zwei  letzteren  von  Brandt 
in  Gammcldansk  licsebog,  s.  56  flF.  —  6  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Valdemars  scel- 
landske  lov,  Kbh.  1852,  s.  18  — 76,  90—3,  110 — 16.  Eriks  sccllandske  lov,  Kbh.  1852, 
^-  3 — 133-  —  '  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Valdemar  den  andens  jydskc  lov,  Kbh. 
1853.  —  "^  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen  in  De  med  jydske  lov  beslagtede  stadsrettcr, 
Kbh.  1855,  s.  56—114.  —  9  Hrsgg.  von  Molbech,  JI.  Harpestrengs  datiske  hrgebog, 
Kbh.  1826.  —  1"  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  ^ic.  IX,  p.  I  und  III,  Land  1 859. 
"  Hrsgg.  von  Säby,  Kbh.  1886.  —  12  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IX, 
p.  IV.  —  '3  Ilrsgg.  von  V.  A.  Secher  (und  C.  Annerstedt)  in  Blandinger  ud- 
givne  af  Universitets-Jubilaeets  danske  sanifund,  I,  Kl)h.  1881 — 7>  s-  H?  ff-  — 
'■*  Hrsgg.  von  Kolderup-Rosenvinge  in  Gamle  danske  love  V,  Kbh.  1827.  s. 
2  ff.  —  15  Hrgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Skdnske  lov,  Kbh.  l853,  s.  207  ff.  — 
">  Hrsgg.  von  Lorenzen,  Gammeldatiske  kreniker,  Kbh.  1887.  —  "  Nur  zum  Teil 
hrsgg.  von  Brandt,  H.  Susos  gttdelig  visdotns  bog,  Kbh.  1858.  Ganuueld.  laesebog, 
s.  149  ff.  Ronning,  Thomas  a  Kempis,  Kbh.  1885.  —  '^  Hrsgg.  von  Lorenzen, 
Kbh.  1882.  —  »9  Hrsgg.  von  Brandt,  Roinantisk  digtning,  I,  Kbh.  1869.  H,  Kbh. 
1870,  s.  3—128. 
5  21.  Die  Sprach  form  des  Altdänischen  weicht  in  vorliterarischer  Zeit 
fast  gar  nicht  von  dem  Altschwedischen  ab.  Erst  in  der  ältesten  Literatur 
kann  man  einige  deutliche ,    wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Unterschiede 
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wahrnehmen,  welche  schon  oben  (^  15)  angegeben  sind.  Zu  dem  dort  ge- 
sagten kann  hier  passend  nachgetragen  werden,  dass  von  allen  den  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  oben  (5  19)  als  für  das  Altgutnische  charakteristisch 
angeführt  sind,  das  Altdänische  kaum  eine  einzige  mit  dem  Altgutnischen 
gemeinsam  hat,  wie  man  vielleicht  in  Betracht  der  historischen  und  geographi- 
schen Verhcältnisse  erwarten  könnte,  sondern  in  allem  (ausser  gewissermassen 
im  Mom.  7)  genau  mit  dem  eigentlichen  Altschwedisch  übereinstimmt.  Auch 
später  im  Mittelalter  werden  die  Differenzen  nicht  besonders  gross,  zumal  da 
sie  gewöhnlich  nur  dadurch  entstehen,  dass  das  Altdänische  früher  diejenigen 
Veränderungen  durchmacht,  welche  später  auch  im  Altschwedischen  auftreten. 
So  z.  B.  tritt  der  Übergang  von  langem  a  in  ä  schon  im  Anfang  des  14. 
Jahrh:s  auf,  wie  in  l>öf/ice  (aisl.  bäder)  'beide',  und  demselben  Jahrh.  gehören 
schon  auch  die  in  Schweden  erst  später  sich  zeigenden  Entwicklungen,  wo- 
durch p  zw  t  wurde,  z.  B,  tiüf  statt  älteren  piüf  'Dieb',  h  vor  konsonan- 
tischem i  oder  u  verstummte,  z.  B.  vat  statt  huat  was'  (vgl.  Schreibungen 
wie  hiern  statt  icern  'Eisen'),  und  vokalisch  auslautende  Neutra  die  Pluralendung 
-r  annehmen,  z.  B.  bir  statt  hl  'Bienen'.  Mehrere  Spuren  einer  speziell  däni- 
schen Sprachentwicklung  kommen  jedoch  in  diesem  Jahrh.  vor,  wie  vor  allem 
der  durchgreifende  Übergang  eines  nachvokalischen  k,  t,  p  in  resp.  g,  d,  b, 
z.  B.  stryge  statt  älteren  strykce  'streichen',  mad  statt  mat  'Speise',  gribe  statt 
grlpce  'greifen',  wovon  dialektische  Spuren  schon  weit  früher  anzutreffen  sind. 
Ebenso  schon  weit  früher  dialektisch  bezeugt,  aber  erst  jetzt  allgemein  durchge- 
führt ist  der  Übergang  eines  ^^  nach  a,  ä,  o,  ö  (u,  ü),  y  (aus  iii)  in  (konsonantisches) 
u,  nach  cb,  ä,  (i,  i)  in  (konsonantisches)  /"  und  —  infolge  dieser  Übergänge  —  seine 
Verstummung  nach  u,  ü  und  i,  i,  z.  B.  lau  st.  lagh  'Gilde',  sköu  st.  skögh  'Wald', 
flywe  %X..flyghce  'fliegen',  vcei  st.  v(£gh  'Weg',  due  st.  dughce  'taugen',  sie  st.  sighia 
'sagen'.  Ferner  mögen  erwähnt  werden  der  Übergang  von  va  zu  vo  vor  einem 
Guttural,  z.  B.  voxcb  'wachsen',  voghcen  'Wagen',  die  Verstummung  eines  auslauten- 
den ^nach  r,  z.  '^.gar  st.garih  'Dorf,  ior  st.  iorih  'Erde',  und  die  Assimilation  eines 
(aus  nachvokalischem  /  entstandenen)  d  mit  folgendem  /  oder  n^  z.  B.  nalle 
St.  ncBtl(B  'Nessel',  van  st.  vatn  'Wasser'.  Von  den  Neuerungen  des  15.  Jahrh:s 
ist  hervorzuheben,  dass  Id,  nd  zu  resp.  //,  nn  assimiliert  werden  ,  z.  B.  holk 
st.  haldce  'halten',  scenne  st.  scendcc  'senden'  (vgl.  Schreibungen  wie  mand  st. 
man  'Mann') ;  dass  der  Dativ  hwem  'wem'  jetzt  auch  als  Nominativ  gebraucht 
wird;  und  dass  die  aktive  Singularform  der  Verben  häufig,  am  frühesten  im 
Präsens,  die  Pluralform  vertritt,  während  dagegen  die  passive  Pluralform  oft, 
besonders  im  Präsens ,  die  Singularform  ersetzt.  Der  Wortschatz  wird  jetzt 
in  überaus  hohem  Masse  von  dem  Niederdeutschen  beeinflusst.  Schon  früher 
waren  Wörter  auf  be-  (z.  B.  bedreve  'betrüben'),  -hed  (z.  B.  kyskhed  'Keuschheit), 
-inne  (z.  B.  grevinne  'Gräfin')  in  die  Sprache  aufgenommen  worden ;  jetzt  treten 
hinzu  die  vielen  auf  an-,  bf-,  ge-,  -aktig,  -f,  -erl,  -ken,  -ske,  z.  B.  an/all  'An- 
fall', bistcendig  'Beistand  leistend',  lefgeding  'Leibgedinge',  swigaktig  'betrügerisch', 
tyvert  'Dieberei',  hysken  'Häuschen',  krögherske  'Krügerfrau'  und  eine  unüber- 
sehbare Menge  anderer  wie  z.  B.  blive  'werden'  (eigtl.  »bleiben«),  ske  'ge- 
schehen', fri  'frei',  krig  'Krieg',  htixer  'Hosen',  jö  'ja',  gantze  (ganske)  'ganz  • 
Der  Übergang  zum  16.  Jahrh.  bringt  nicht  eben  viele  lautliche  und  flexivische 
Veränderungen  mit,  wie  wenn  der  Diphthong  iü  in  allen  Stellungen ,  wo  er 
noch  erhalten  war,  in  y  übergeht,  z.  B.  tyf  st.  ihiüf"D\eb\  /yd  st.  /iüdk 'Laut' ; 
oder  wenn  die  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken  Verba  sowohl  auf  -si  wie  /  endet, 
z.  B.  /aast  neben  /aaf  'lagst'.  Aber  doch  ist  diese  Zeit  in  der  dänischen 
Sprachentwicklung  von  durchgreifendem  Einfluss,  indem  jetzt  eine  allgemeine 
Literatursprache,  eine  Reichssprache  herausgebildet  wird  und  durch  den  Sieg 
eines    der   früheren    Dialekte    (s.  ^22)    zu    allgemeiner    Anwendung    kommt. 
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Nachdem  das  Jütische  eine  Zeit  lang  mit  dem  Seeländischen  gekämpft  hatte,  siegte 
dieses  gegen  die  Zeit  der  Reformation  vollständig,  wozu  wohl  der  Umstand  bei- 
getragen haben  möchte,  dass  einige  von  den  ältesten  dänischen  Druckwerken, 
die  Reimchronik  (1495,  das  älteste  von  allen)  und  die  Gedichte  des  Priesters 
Michael  (1496,  1514  und  1515),  welche  die  Sprache  in  ausgezeichneter 
Weise  behandelten,  seeländisch  abgefasst  wurden.  —  Als  das  erste  bedeutende 
Denkmal  des  Neu  dänischen  darf  mit  vollem  Recht  angeschen  werden  die 
von  Christiern  Pedersen ,  Peder  Palladius  u.  a.  verfertigte  Bibelübersetzung, 
die  sogen.  Christians  III.  Bibel  (1550),  welche  sich  durch  eine  ungewöhnlich 
saubere  und  schöne  Sprache  auszeichnet.  Das  erste  profane  Werk ,  welches 
denselben  Ruhm  verdient,  ist  die  Vedel'sche  Übersetzung  von  Saxo  (1575). 
Die  folgende  Zeit  bis  um  1750  hat  nur  wenige  Arbeiten  aufzuweisen,  die 
ein  wirklich  gutes  Dänisch  bieten.  Doch  muss  als  geradezu  klassisch  das 
sogen.  Christians  V.  dänische  Gesetz  (1683)  hervorgehoben  werden.  Sonst 
hat  die  Literatur  infolge  des  Humanismus  im  allgemeinen  ein  lateinisch- 
französisches Gepräge,  das  auch  bei  dem  grössten  Sprachkünstler  dieser  Zeit, 
Holberg,  scharf  hervortritt.  Indessen  beginnt  um  1750  eine  neue  Zeit,  die 
gegen  den  Sprachgebrauch  jener  reagiert  und  puristischen  Tendenzen  huldigt 
oder  wenigstens  bemüht  ist  die  Sprache  mit  —  oft  nach  deutschem  Muster 
—  neugeschaffenen  Wörtern  zu  bereichern,  wie  z.  B.  omkreds  'Umkreis',  selv- 
stcendighed  'Selbstständigkeit',  digter  'Dichter',  valgsprog  'Wahlspruch'.  Die  her- 
vorragendsten Vertreter  dieser  Richtung  waren  Eilschow  und  Sneedorf.  Seit 
deren  Zeit ,  darf  man  wohl  sagen ,  hat  das  Dänische  im  wesentlichen  sein 
jetziges  Aussehen.  Als  wichtigere  Punkte,  in  denen  dies  sich  von  der  Sprach- 
form des  Reformationszeitalters  scheidet ,  mögen  aus  der  Flexionslehre ,  wo 
die  Neuerungen  am  bemerkbarsten  sind,  angeführt  werden :  die  Kürzung  der 
Substantiva  auf  -ere,  z.  B.  dommer  st.  dommere  'Richter';  die  Aufnahme  der 
Pluralendung  -e  bei  vielen  Neutren ,  z.  B,  htise  st.  hus  'Häuser' ;  die  Durch- 
führung desselben  Prinzips  für  die  Flexion  der  Substantiva  mit  suffigiertem 
Artikel  wie  im  Neuschwedischen  (s.  oben  ^  17,  S.  437),  z.  B.  Gen.  Sg. 
barnets  st.  harnsens  'des  Kindes' ;  die  Entstehung  eines  Genus  commune,  die- 
jenigen Maskuline  und  Feminine  umfassend,  welche  nicht  persönliche  Wesen 
bezeichnen;  die  Einführung  des  maskulinen  und  femininen  n  vor  /  im  Neu- 
trum der  Adjektiva  auf  en,  z.  B.  iddent  st.  iddet  'wollenes';  die  Annahme  der 
Präsensendung  -er  auch  bei  Verben,  deren  Stamm  auf  /,  n,  r,  s  endet,  z.  B. 
skUler,  skinner,  beerer,  blceser  st.  skil  'scheidet',  skm  leuchtet ,  beer  'trägt',  blees 
weht';  das  Aufgeben  der  Endung  -/,  -st  in  der  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken 
Verba,  z.  B.  kan  st.  kant  'kannst',  gav  st.  gafst  gabst' ;  der  Schwund  des  aus- 
lautenden -e  in  der  2.  Sg.  Imperat.  der  ersten  schwachen  Konjugation,  z.  B. 
kald  st.  kalde  'nenne';  die  Ersetzung  des  Prät.  Konj.  durch  den  Indikativ, 
z.  B.  7}ar  st.  vaare  'wäre' ;  die  Verschleppung  eines  präsentischen  /  durch  das 
ganze  'Thema  eines  starken  Verbs,  z.  B.  Prät.  stjal,  Part.  Prät.  stjälen  st.  stal, 
staalen  zu  stjcele  'stehlen';  der  Zusatz  eines  präteritalen  -de  zu  dem  Präteritum 
derjenigen  schwachen  Verba ,  deren  Stamm  auf  -/  auslautet,  z.  B.  mistede  st. 
miste  'verlor' ;  der  Austausch  des  präteritalen  d  gegen  /  in  denjenigen  Verben, 
deren  Stamm  auf  d,  l,  n,  r  auslautet ,  z,  B.  fedte,  brcendte,  sol{g)te,  spur{g)te 
St.  fedde  'gebar',  brcende  'brannte',  solde  'verkaufte',  spurde  'fragte.  ^ 

'  W  immer,  Germ.  N.  R.  XIX,  357  flf.  Naviuordenes  höjning  i  aldre  datisk, 
Klih.  1868.  P.  K.  Thorsen  in  Kort  vidsigt  over  det  phil.-hist.  samfund  etc.  1885—7. 
s.  127  ff.  Mindre  avhandlinger  udg.  af  det  phil.  bist,  samfund,  Kbh.  l887,  s.  99  ff- 
Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  197  ff-  Aarb.  f.  nord.  oldk.  l866,  s.  132  ff.  1867,  s. 
371  ff.  Säby,  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1872,  s.  197  ff-  Blandinger  I,  1  ff.  Det 
arnamagncEanske  händskrift  nr.  187  i  oktav,  Kbh.  1886,  s.  XI  ff.  K.  J.  Lyngby, 
Udsagnsordenes  böjning  ijyskc  /cw,  Kbh.  1863.     Tidskr.  f.  Phil.  V  ,  77  ff-  O.Nielsen, 
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Gatrüe  jydske  tingsvidner,  Kbh.  1882  (Einleitung).  Blandinger  I,  70  ff.  168  ff.  22"  ff. 
326  ff.  Machule,  Die  laiitlickcn  Verhältnisse  und  die  verbale  Flexion  des  schonischen 
Land-  -nnd  Kirchenrechtes,  Halle  1885.  Lund.  Bidrag  til  dansk  sproghistorie  I. 
Kock,  Studier  öfver  fornsvensk  Ijndlära  II,  Lund  1886,  s.  464  ff.  Aikiv  f.  nord. 
Fil.  IV,  181  ff.  V,  66  ff.  Petersen,  Det  dafiske,  norske  og  svenske  sprogs  historie, 
I,  Kbh.   1829.     J.  H.  Bredsdorff  in  Blandinger  fra  Soree,  I,  77  ff. 

^  22.  Die  Dialektunterschiede  sind  in  der  altdänischen  Literatur  auf- 
fallend deutlich  ausgeprägt,  um  so  mehr,  je  älter  die  Denkmäler  sind.  Man  unter- 
scheidet leicht  drei  Hauptdialekte:  das  Schonische  in  Schonen,  Halland, 
Blekinge  und  auf  der  Insel  Bornholm,  vertreten  z.  B.  durch  Cod.  Runicus, 
die  Hadorphische  Handschrift  und  Cod.  Rantzovianus ;  das  Sceländische 
auf  den  Inseln  (mit  Ausnahme  von  Bornholm),  vertreten  z.  B.  durch  das  in 
Cod.  AM.  455,  12:0  enthaltene  Kirchen-  und  (jüngere)  Landrecht;  und  das 
Jütische  in  Jütland  und  Schleswig,  vertreten  z.  B.  durch  die  Flcnsburgischen 
Handschriften  des  jütischen  Landrechtes  und  des  Flensburgischen  Stadtrechtes. 
In  dem  schärfsten  Gegensatze  zu  einander  stehen,  wie  man  nach  den  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Verhältnissen  erwarten  könnte,  das  Schonischc 
und  das  Jütische,  während  das  Seeländische  in  fast  allen  Punkten  entweder 
ganz  mit  jenem  oder  diesem  übereinstimmt,  oder  auch  zwischen  beiden  ver- 
mittelnd dasteht.     Die  wichtigsten  Unterschiede  sind  die  folgenden: 

i)  Schonisch  sind  die  unbetonten  Endungs-  und  Ableitungsvokale  a,  i,  u 
noch  aus  einander  gehalten ,  aber  werden  —  wenigstens  in  einigen  Denk- 
mälern —  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie  (vgl.  das  Altnorwegische  und 
das  västgötische  Altschwedisch)  in  der  Art  verändert,  dass  (z.  B.  in  der 
Hadorphischen  Handschrift)  a  zu  ce  wird,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  /, 
&  (aber  nicht  zV<?,  weil  aus  iä)  oder  0  enthält,  ebenso  (z.  B.  in  Cod.  Runicus) 
/  zu  e  nach  ä,  S,  0,  ce  (doch  nicht  wenn  =  aisl.  i),  0,  und  u  (ausser  vor  m) 
zu  o  nach  ä,  8^  0.  Dagegen  im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  alle  drei 
Vokale  (ausser  u  vor  in  und  bisweilen  /  nach  k  und  g)  in  cb  zusammenge- 
fallen, wozu  kommt,  dass  im  Jüt.  (und  zum  Teil  im  Seel.)  der  Ultimavokal 
synkopiert  wird  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  wie  auch  in  solchen  zwei- 
silbigen, die  besonders  oft  ohne  Satzaccent  vorkommen.  Z.  B.  schon,  kalla 
'nennen',  allar  'entweder',  uppi  oben',  faper  'Vater',  Acc.  Sg.  fapur  'Vater', 
/«^^r 'Mutter',  liuande  'lebend',  kallape  'nannte',  hänum 'ihm:  jüt.  kalüe,  uppcc^ 
fathccr,  mötha^r,  liucend,  kallceth,  harn,  ccth  (isl.  eda)  'oder'. 

2)  Schon,  (und  gewöhnlich  Seel.)  Brechung  in  einigen  Wörtern,  die  im 
Jüt.  ungebrochenen  Vokal  zeigen,  z.  B.  schon,  st'ucla  'stehlen',  icek  'ich',  sicctte 
'sechste' :  jüt.  stcclcB,  ak,  scctce. 

3)  Schon,  u  in  der  Wurzelsilbe  vieler  Wörter,  die  im  Jüt.  0  aufweisen, 
z.  B.  schon,  bup  'Gebot',  muld  'Erde',  flughin  'geflogen'  :  jüt.  both,  mold,  flo- 
ghcen.     Das  Seel.  schwankt. 

4)  Schon,  (und  Seel.)  e  wird  jüt.  zu  ie,  z.  B.  schon,  ben  'Bein'  :  jüt.  bien. 

5)  k,  t,  p  nach  Vokalen  gehen  zwar  einst  auch  im  Schon,  wie  im  sonstigen 
Altdänisch  in  resp.  g,  d,  b  über,  aber  diese  Laute  bleiben  dann  und  werden 
nicht  wie  in  den  übrigen  Dialekten  zu  resp.  j,  d,  b.  Z.  B.  schon,  mikit 
(meget)  Viel ,  l0ter  (hder)  'Teile',  drcepce  (drczbcB)  'tödten'  :  seel.  meghcet,  lothce, 
drceucB. 

6)  Altes  gh  nach  0  geht  im  Schon,  und  Seel.  in  konsonantisches  /,  im 
Jüt.  dagegen  in  konsonantisches  u  über,  z.  B.  schon,  hei  'hoch',  me  'Auge', 
häircp,  'recht'  (dexter)  :  jüt.  häu^  0ue,  heurce. 

7)  Schon,  und  Seel.  schwindet  d  vor  r,  geht  aber  im  Jüt.  in  dieser  Stel- 
lung in  konsonantisches  i  über,  z.  B.  schon.  7!är  'Wetter',  bl^rc  'Blase'  :  jüt. 
wccir,  blmrce, 

8)  Schon,  und  Seel.  geht  konsonantisches  u,  ausser  nach  anlautenden  Kon- 
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sonanten  und  anlautend  vor  r  in  v  über,  im  Jüt.  aber  bleibt  es  wahrschein- 
lich in  allen  Stellungen,  z.  B.  seel.  zwar  sr/ä  'so',  um  'zwei',  withce  'drehen*, 
aber  vatn  'Wasser',  vi  'wir',  muldvarp  'Maulwurf'. 

9)  Schon,  (und  bisweilen  Seel.)  wird  in  die  Gruppen  ;///,  vir  ein  b,  in 
die  Gruppen  ///-,  nur  ein  d  eingeschoben,  was  im  Jüt.  nicht  der  Fall  ist,  z.  B. 
schon,  gamble  'der  Alte',  kumba:r  'kommt',  faldxcr  'fällt',  brwndcer  'br(?nnt'  : 
jüt.  gamlic,  kumcer,  fcellcer,  brcEtmcer. 

10)  Der  Dativ  ist  im  Schon,  noch  ein  lebendiger  Kasus,  im  Seel.  selten, 
im  Jüt.  nur  als  ein  überaus  seltener  Archaismus  bewahrt. 

11)  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  der  starken  Part.  Prät.  haben  im  Schon,  immer, 
im  Seel.  gewöhnlich  die  Endung  -t,  die  im  Jüt.  oft  fehlt,  z.  B.  seel.  skrivcet : 
jüt.  skrhuen  'geschrieben'.  Wenn  aber  das  Jüt.  bei  Verben,  deren  Wurzelsilbe 
auf  Dental  endet,  die  mit  dem  -/  versehene  Form  hat,  so  ist  diese  durch 
Synkopierung  des  Ultimavokals  einsilbig  geworden,  z.  B.  a-t  'gegessen',  brot 
'gelirochen'  gegen  schon,  cetit,  brutit. 

12)  Konsonantisches  i  einer  Ableitungssilbe  bleibt  im  Schon.,  schwankt 
im  Seel.,  schwindet  im  Jüt.  (wenn  nicht  es  infolge  der  Synkope  des  Ultima- 
vokalcs,  s.  oben  i,  sonantisch  geworden  ist),  z.  B.  schon,  sitia  'sitzen',  kirkia 
'Kirche  :  jüt.  sitce,   kirkce  (kirki). 

13)  Im  Sg.  Präs.  Ind.  der  starken  Verba  ist  der  alte  z-Umlaut  der  Wurzel- 
silbe im  Schon,  geschwunden,  im  Seel.  schwankend,  im  Jüt.  sehr  häufig  er- 
halten, z.  B.  schon,  far  'fährt',  für  'empfangt',  draghcer  'zieht',  Jialdccr  'hält' 
:  jüt.  fcer,  för,  drccghcer,  hce.ldcer. 

14)  Viele  Unterschiede  in  Betreff  einzelner  Wörter  wie  Acc.  Sg.  schon, 
(gewöhnlich)  hmia,  seel.  (gewöhnlich)  \xx\^\K\\..  hcennce  'sie;  Pron.  relat.  schon. 
cer:  seel.  cer  oder  thcer:  jüt.  thcer  'welcher';  Konjunktion  schon,  und  seel. 
sum:  jüt.  siim  oder  cenzce  'wie';  Prät.  Ind.  schon. yf^;  seel.  y?/^  oder /^^;  jüt. 
fcck  'empfing';  schon,  ätcer  (selten  aftcer):  seel.  ätcer  oder  aßcsr:  jüt.  aßar 
'zurück';  schon,  um  (selten  cef):    seel.  um  oder  of  (af):   jüt.  of  (af)  'wenn'.* 

Von  kleineren  Mundarten  innerhalb  dieser  Hauptdialekte  sei  hier  nur  er- 
wähnt die  Inselmundart  (von  Mon,  ^r©  oder  Läland),  welche  durch  Mande- 
villes  Reise  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  vertreten  ist  und  sich  z.  B.  durch 
folgende  Eigentümlichkeiten  auszeichnet :  aus  Vokal  -j-  n  wird  vor  d  und  g 
Nasalvokal,  z.  B.  kud(B  'konnte,  maga  'viele;  vce  geht  in  vo  über,  z.  B.  vovce 
'weben';  zwischen  r  und  k  tritt  ein  svarabhaktisches  a  ein,  z.  B.  marak  'Boden'; 
s,  sk,  st  -p  konsonantisches  i  sowie  sk  vor  einem  palatalen  Vokal  verschmelzen 
zu  einem  ^(T/^-Laute,  z.  B.  sicelden  (auch  skdden,  skielden  geschrieben)  'selten'; 
huilken  'welcher'  wird  zu  huikken  u.  a.  m.  2 

'  Die  zu  §   21   citierte  Literatur.  —  -  Lorenzen,  Mandevüles  Rejse,Y>h\\.  1882, 
s.  LH  ff. 

Nachdem  wir  also  im  Vorhergehenden  einen  Überblick  über  die  gesamte 
S{)racHentwickelung  des  Nordens  gewonnen  haben,  gehen  wir  jetzt  dazu  über, 
die  Geschichte  der  Laute  und  Flexionsformen  mehr  ins  einzelne  zu  verfolgen. 

n.  GESCHICHTE  DER  LAUTE. 

I.     URNORDISCHE     UND     GEMEIN  NORDISCHE    LAUTENTWICKLUNG     BIS     ZUM    ENDE    DER 

VIKINGERZEIT. 

A.  DIE  SONANTEN. 

j5  23.  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  folgende  So- 
nanten. Kurze:  a,  e,  i,  0,  u.  Lange:  ä,  ä,  i,  f,  ö,  ü.  Diphthonge:  (Fallende) 
ai,  au,  eo,  eu,  iu;  (Steigende)  wa,  we,  wi.     Diese  Vokale  konnten  nach  Um- 
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ständen  sowohl  nasaliert  als  rein  oral  gesprochen  werden.  Jenes  war  der 
Fall,  wenn  ein  nasaler  Konsonant  dem  Vokal  unmittelbar  vorherging  oder 
nachfolgte  oder  doch  in  urgermanischer  Zeit  nachgefolgt  war ;  ä  scheint  immer 
nasaliert  gewesen  zu  sein  und  zwar  aus  letztgenanntem  Grunde.  In  Betreff 
des  exspiratorischen  Accents  konnten  die  Vokale  entweder  haupttonig,  stark 
nebentonig ,  schwach  nebentonig  oder  unbetont  sein.  Im  Folgenden  fassen 
wir  die  haupttonigen  und  stark  nebentonigen  Vokale  als  starktonig,  die  andern 
als  schwachtonig  zusammen. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

§  24.  a  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  a 
erhalten,  z.  B.  urnord.  da-^aR  (got.  dags) ,  aisl.,  anorw.,  agutn.  dagr,  aschw. 
dagher,  adän.  dagh  'Tag.  In  der  Vikingerzcit  wird  es  jedoch  in  starktoniger 
Silbe  umgelautet,  durch  /-Umlaut  zu  ce,  z.  B.  urnord.  -^astiR,  um  700  -^cestR 
(Dat.  Plur.  -^estumR  Stentofta),  aisl.,  agutn.  gestr,  anorw.  gcestr,  aschw.  gaster, 
adän.  gcest  'Gast';  durch  «-Umlaut  zu  g,  z.  B,  Acc.  Sg.  urnord.  ma-^u,  aisl., 
anorw.  mpg  'Sohn';  wn.  hpgg,  on.  /wg  (hug)  aus  '^haggwa  'Hieb,  Schlag'.  Über 
die  Weiterentwicklung  dieser  ce  und  f?  s.  ^   25   und  §   26. 

^25.  <s  (s.  5  24)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber  durch  ?^-Umlaut 
zu  0,  z.  B.  an.  0x  aus  *a;kw(i)si-  (got.  aqizi)  Axt',  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  Jwggr, 
on.  heg^er  aus  '^hceggw{i)R  'haust'. 

§  26.  f?  (s.  §  24)  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  ausser  wo  es  durch 
/-Umlaut  zu  0  wird,  z.  B.  aisl.  d0glmgr  (aus  *dpg-,  *dagu-lmgr)  'Prinz',  aschw. 
h0fpinge  (aus  *hpfß-,  *ha!>ud-mgi)  'Häuptling'.  Wenn  aber  eine  starktonige 
Silbe  im  Lauf  der  Sprachentwicklung  schwachtonig  wird ,  geht  p  in  0  und 
weiter  in  u  über,  z.  B.  on.,  wn.  fordom  aus  */(9/- /^/«  (got.  faür  ßamma; 
vgl.  aschw.  ^om  'dem')  'ehedem' ;  aisl.  Nidodr  (ags.  Nidfuid)  zu  hgdr  'Krieg' ; 
Nora.  Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  wn.  ngkkor ,  aschw.  nakor  aus 
'^ne''wait-\e\k-h'wgr  'irgend  eine*;  aisl.  ggmol,  anorw.,  aschw.  gamul  aus  '^gamgl 
und  dies  aus  urnord.  ■^a-tnalu,  noch  älter  *-^a-malu  'alt';  aisl.  vergld,  aber  on. 
vceruld  aus  *ver-aldu  'Welt'.  Wo  die  Betonung  schwankt,  entstehen  Doppel- 
formen, z.  B.  Nom.  Sg.  Fem.  aisl.  vesgl,  aschw.  üsul,  -ol  zu  vesall,  üsall  (aus 
*-säll)  'elend';  aisl.  Nom.,  Acc.  Plur.  forgd,  forod  zu  forad  (aus  */or-räd) 
'Verderb'. 

§  27.  e  (altes  oder  nach  ^  28,a, «  und  ^  39,  b  entstandenes)  wird  in 
starktoniger  Silbe  ziemlich  selten  als  e  erhalten ,  z.  B.  wn.  vefa,  on.  vceva 
(aus  *veva)  'weben',  weil  es  (ausser  nach  w,  r,  l  und  vor  intersonantischem 
h)  durch  ein  a,  0  oder  u  (ze>)  der  folgenden  Silbe  in  resp.  ea,  eo,  eu^  woraus 
später  ia,  io,  iu,  gebrochen  wird.  Die  Brechung  tritt  erst  mit  der  Vikingerzeit 
auf  und  ist  wohl  anfangs  durch  die  Vokalsynkope  hervorgerufen  worden,  wird 
aber  später  auch  durch  erhaltene  Vokale  bewirkt,  z.  B.  urnord.  eka,  on.  iak 
(icek),  aber  wn.  ek  (ursprünglich  die  unbetonte  Form)  'ich';  urnord.  HeldaR 
(als  Personenname),  aisl.  hialdr  'Kampf';  wn.,  aschw.  miolk  aus  *melok  (got. 
tniluks)  'Milch';  Nom.,  Acc.  Neutr.  wn.  ßogor ,  fiugur,  aschw.  fiughur,  adän. 
fiughcer  aus  *fe-^or,  -ur  Vier' ;  anorw.  piukkr,  aschw.  ßiukker  aus  ^ßekkw-  'dick'. 
In  der  an.  Literatur ,  besonders  der  aisl.  (doch  nicht  den  allerältesten  Hs., 
z.  B.  Pläcitüsdräpa),  sind  indessen  die  Brechungsformen  io  und  (noch  mehr) 
iu  ziemlich  selten  in  Folge  häufiger  Ausgleichung,  wobei  io,  iu  durch  ia  oder 
dessen  «-Umlaut  ig  ersetzt  wurde ,  z.  B.  aisl.  kiaptr,  kigptr,  aschw.  kicepter 
statt  *kiopir  (Gen.  Plur.  kiapta)  'Kinnlade' ;  aisl.  figl,  aschw.  ficel  neben  aisl., 
aschw.  fiol  (Gen.  Sg.  fialar)  'Brett'.  Ebenso  können  natürlich  durch  Aus- 
gleichung gebrochene  Formen  überhaupt  von  ungebrochenen  verdrängt  worden 
sein  (und  umgekehrt),  z.  B.  Nom.,  Acc.  Sg.,  Plur.  wn.  herg,  on.  bcergh  neben 
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Nom.,  Acc.  Sg.  wn.  biarg,  on.  bicergh,  Nom.,  Acc,  Plur.  wn.  biprg  (aber  Dat. 
Sg.  berge  und  durch  xA.usgleichung  biarge),  on.  bicergh  (resp.  bcBrghe,  bicerghe) 
'Berg'.  —  Durch  /-Umlaut  werden  ia,  io,  in  zu  resp.  ce,  0,  y,  z.  B.  aisl.  Er- 
lingr,  anorw.  /Erlingr  zu  iarl;  VxdiS.  helpr,  hcelpr 'h\\^  zu  hialpa;  3.  Sg.  Prät. 
Konj.  wn. ,  on.  Jwgge  zu  i.  Plur.  Ind.  hioggom  'hieben*;  wn.  yke  zu  iukoni 
'vermehrten'. 

Nach  w,  r,  l  und  in  schwach  nebentoniger  Silbe  tritt  statt  o-,  ^^-Brechung 
»-Umlaut  zu  o  ein ,  z.  ß.  aschw.  kwer  aus  '^kwerruR  (got.  qairrus)  'ruhig, 
zurück';  wn.  rekkr  aus  *rekk7vaR  (vgl.  got.  riqis,  gr.  spsßog)  'Finsternis';  wn. 
sextögr  '60  Jahre  alt'  aus  ^-te-^uR  (vgl.  die  haupttonigen  Formen  aschw.  tiugher, 
tiogher  'Anzahl  von  10',  später  '20',  tiughu  'zwanzig');  on.  (runisch)  porburn 
(u  als  Zeichen  für  e)  neben  porbiorn  (oder ,  durch  Ausgleichung  nach  dem 
Genitiv,  -biarn)  mit  stark  nebentoniger  und  porbern  mit  unbetonter  Ultima. 

^28.  /  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  i  er- 
halten, z.  B.  an.  finna  (got.  finpan)  'finden'.     Jedoch  wird  es  verändert : 

a)  zu  c:  a)  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
vor  h  (vielleicht  doch  nicht  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  i  folgt) ,  nach 
dessen  Schwund  das  e  gedehnt  wird,  z.  B.  wn.,  agutn.  rata,  aschw.,  adän. 
ratta  (aus  *reiia)  'richten' ;  />')  gewöhnlich  vor  einem  aus  fnp,  nk,  nt  entstandenen 
pp,  kk,  tt,  z.  B.  wn.  kleppr,  on.  klcepper  (neben  klimper)  'Klumpen';  wn.  brekka, 
on.  brcekka  Brink';  wn.  vetr,  aschw.  vcetter  (neben  vinter)  'Winter'.  Dies  e  wird 
nicht  wie  das  alte  (s.  ^27)  gebrochen. 

b)  zu  y  durch  ?/- Umlaut,  z.  B.  wn.  iryggr,  on.  trygger  (got.  triggws)  'treu; 
vor  erhaltenem  u  nur  wenn  ein  labialer  Konsonant  vorhergeht,  z.  B.  Acc. 
Sg.  systor  aus  *swistur   Schwester*. 

^29.  0  (altes  oder  nach  §  30,  a  entstandenes)  wird  in  starktoniger  Silbe 
im  allgemeinen  als  0  erhalten,  z.  B.  urnord.  horna ,  wn.,  on.  hörn  'Hörn'; 
doch  wird  es  durch  /-Umlaut  zu  0,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  sener^  on.  senir  zu 
son(r)  Sohn'.  '  In  schwachtoniger  Silbe  geht  es  früh  in  u  über,  z.  B.  Dat. 
Plur.  Stentofta  -^estutnR  (aus  -omR;  vgl.  got.  dag-am  u.  dgl.)  'Gästen',  Acc. 
Sg.  Helnaes  Kupumu\n\t  (d.  h.  Gudunmnd,  aus  *-^udo-mundu). 
*   Brate.  Aldre   Veslmanttalagens  Ijudlära,  s.  36  ff. 

^30.  u  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  u 
erhalten,  z.  B.  Istaby  -wulqfR  (got.  wulfs),  wn.  ulfr,  on.  ulver  'Wolf;  doch 
erleidet  es  folgende  Veränderungen : 

a)  zu  0:  a)  schon  urnord.  vor  h,  nach  dessen  Schwund  das  0  gedehnt 
wird,  z.  B.  urnord.  Nom.  Plur.  dohtriR  (Tune)  aus  *duhtriR  'Töchter';  wn. 
sott ,  on.  sot  'Sucht',  ß)  oft  vor  einem  durch  Assimilation  oder  sonst  ge- 
schwundenen Nasal,  z.  B.  wn.  okkarr  (got.  ugkar),  on.  okkar  'uns  beiden  zu- 
gehörig'; wn.  ösk,  aschw.  ösk  (und  üsk)  'Wunsch',  y)  vor  R,  z.  B.  das  Präfix 
wn.,  on.  tor-  (got.  tuz-)  'schwer-'. 

b)  zu  y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  syner,  on.  synir  (got.  sunjus) 
Söhne'.     Über  die  Weiterentwicklung  dieses  y  s.  ^  31. 

^31.    7  (s.  §  28,  b  und  §  30,  b)  wird  im   allgemeinen  als  7  erhalten,  geht 
aber    in    schwachtoniger  Silbe  in  /  über,  wenn  die  folgende  Silbe  ein  /  ent- 
hält, z.  B.  die  proklitischen  Formen  wn.,  on.  ivir  'über*,  firir  'vor,  für',  pikkia 
dünken'  neben  den  haupttonigen  yvir,  fyrir,  pykkia. ' 
1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   163. 

^  32.  ä  (sowohl  altes  als  nach  §  33  aus  ^  und  nach  ^  38, b  aus  ai  ent- 
standenes) bleibt  zwar  im  allgemeinen  als  solches  erhalten,  z.  B.  wn./«,  on. 
fä  (got.  fähan)  'empfangen';  Acc.  Sg.  urnord.  Hähaisla ,  aschw.  Häisl.  Es 
wird  aber  durch  /-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  urnord.  märiR,  wn.  mdrr,  aschw.  mär 
'berühmt,    namhaft*;    durch  7^-Umlaut  zu  p,  z.  B.  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  v^ 
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aus  *väpnu  'Waffen'.     Ausserdem   geht   möglicherweise  ä  m  ö  über,  wenn  w 
(welches  dann  vor  0  schwindet,  s.  ^  82,  2)  unmittelbar  vorhergeht  und  in  der 
folgenden  Silbe  ein  21  oder  0  noch  steht ,    z.   B.  aisl.  p6J>di-o  aus  ])6-at-hudru 
'nichtsdestoweniger',  on.,  wn.   3.  Plur.  Prät.  Ind.  kddo  aus  '^kwädu  'sagten'  ' 
'   Kock,  Arkiv  f.  Nord.  Fil.   V,  46. 

^  33.  ä  (das  aus  urgermanischer  Zeit  ererbte)  war  sicherlich  noch  um 
Christi  Geburt  als  solches  erhalten ,  nach  Ausweis  der  ältesten  finnischen 
Lehnwörter  aus  dem  Urnordischen  wie  n{i)ekla  (got.  nepla,  aisl.  nöl)  'Nadel', 
miekka  (vgl.  got.  mckeis,  aisl.  mäker  aus  '^makiR  nach  ^  32)  'Schwert'.  '  Aber 
bald  danach  geht  es  in  starktoniger  Silbe  in  ä  über,  welches  schon  in  der 
mutmasslich  ältesten  aller  urnord.  Inschriften  auftritt:  Thorsbja3rg  inäriR  (got. 
mers)  'berühmt*;  vgl.  weiter  z.  B.  on.,  wn.  j^räta  (got.  gretan)  'weinen',  mäne 
(got.  m^na)  'Mond'.  Über  die  Weiterentwicklung  dieses  0  s.  ^  32.  —  Da- 
gegen in  schwachtoniger  Silbe  wird  ä  urnord.  zu  e,  woraus  später  i,  z.  B. 
3.  Sg.  Prät.  urnord.  unirtc  (Tjurkö),  in  der  Vikingerzcit  urti  (Sölvesborg)  'machte'. 
'   Wim  in  er    bei  Burg,  Die  älteren,  ■nordischen  Kiinetii/ischrißen,  s.  153. 

34.  e  (altes  oder  nach  ^  35,  a  und  ^  39,  a  entstandenes)  wird  als  solches 
erhalten,  z.  B.  wn.  hir  (got.  her),  on.  h^r  (noch  runisch  her)  'hier'.  Dieser 
Laut  ist  indessen  in  urgerm.   Zeit   überhaupt  sehr  selten. 

8  35-  ^  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Sg.  Masc.  urnord.  tnmino 
(got.  meinana)  'mein';  on.,  wn.  Uta  (got.  bcitan)  'beissen'.     Doch  wird  es: 

a)  zu  ^  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  —  vor 
h  (vielleicht  doch  nicht,  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  /  folgtj,  z.  B.  wn. 
littr  (got.  Icihts),  on.  Icetter  (aus  "^lettr)  'leicht' ;  on.  lea  (got.  leihan),  wn.  lid 
(aus  *led)  'leihen'. 

b)  mit  folgendem  7V  zu  y  kontrahiert,  wenn  die  Verbindung  zw  durch  Syn- 
kope des  auf  w  folgenden  Vokals  im  Silbenauslaut  zu  stehen  kommt,  z.  B. 
on.,  wn.  blj  aus  *bliwa  (ahd.  blio.  Gen.  bliwes)  'Blei',  hy-byle  Wohnsitz'  (vgl. 
got.  heiwa-frauja  'Hausherr').  Ausserdem  ist  wohl  auch  dieser  Zeit  zuzu- 
schreiben der  Umlaut  von  t  zu  y  zwischen  einem  unmittelbar  vorhergehenden 
(dann  vor  y  geschwundenen)  und  einem  in  der  nächsten  Silbe  einst  vor- 
handenen w,  z.  B.  aisl.  ykr  (neben  analogischem  vykr,  vikr)  aus  '^wikwiK 
'weichst,  weicht'. 

§  36.  5  (altes  oder  nach  ^  37,  a,  ^  40,  b  und  ^  41,  a  entstandenes)  wird 
in  starktoniger  Silbe  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  on.,  wn.  bök  (got.  böka) 
'Buch' ;  aber  durch  ?-Umlaut  zu  0,  z.  B.  on.,  wn.  sekia  (got.  sökjan)  'suchen'. 
—  Dagegen  in  schwachtonigen  Silben  wird  es  gegen  das  Ende  der  urnord. 
Zeit  verändert: 

a)  zu  u  vor  m,  in  unnasaliertem  Auslaut  und  wenn  in  der  folgenden  Silbe 
ein  u  (0)  steht  oder  doch  in  urnord.  Zeit  gestanden  hat,  z.  B.  in  der  Vikinger- 
zcit Dat.  Plur.  Hällestad  rumim  (got.  rünöm)  'Runen',  Acc.  Sg.  Rök  strqntii 
(d.  h.  strqndu)  'Ufer',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  anorw.  kalludu  (aus  *kallodun)  'riefen'. 
Wahrscheinlich  ist  dieselbe  Entwicklung  auch  vor  r  zu  statuieren,  z.  B.  Nom. 
Sg.  aschw.,  aschon.  bröpur,  -or  (gr.   dor.  (fgäriHQ,  ags.  brodor)  'Bruder'.  ' 

b)  zu  a  in  allen  übrigen  Stellungen ,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  (Järsbärg, 
Tjurkö)  runoR  (got.  ründs),  aber  Istaby  runaR  'Runen';  i.  Sg.  Prät.  Ind.  ur- 
nord. (Einang)  faihido  (mit  nasaliertem  ö,  weil  aus  -Ö7n),  Fleml0se/<7<^rt;  'ritzte'. 
Der  Übergang  gehört  zum  Teil  schon  der  späteren  urnord.  Zeit  an,  wie  aus 
Etelhem  W7'ta  gegenüber  Tune  worahto  'ich  machte'  hervorgeht.  Andererseits 
ist  0  noch  in  Stentofta  runono,  Björketorp  rwio  (s.  §   172,   6)  erhalten. 

1  Noreen  in  Sprälivetenskapliga  sällskapets  i  Upsala  förhandlingar  18S2 — j",  Upsala 
(universitets  ärsskrift)   1886,  .s.   124. 
§  37.    ü  wird    im    allgemeinen  erhalten ,    z.  B.   Acc.  Plur.  urnord.  rünöR 
(got.  ründs),  um   700  rünaR,  on.,  wn.  rünar  'Runen'.     Doch  wird  es: 
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a)  zu  ö  —  ohne  Zweifel  in  urnord.  Zeit,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
o\  h,  z.  B.  on.,  wn.  ötta  (got.  ühtwb)  'früheste  Morgenzeit',  3.  Sg.  Prät.  Ind. 
Ml.,  wn.  potte  (got.  pühta)  'deuchte. 

b)  zu  y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  hyser,  on.  hysir  'be- 
herbergt' zu  hüs  'Haus'. 

^  38.    ai  hat  dreifache  Entwicklung.     Daraus  wird  nämlich: 

a)  cei  (oder  vielleicht  eher  ei)  in  haupttoniger  Silbe  (ausser  vor  h,  r,  w), 
z.  B.  urnord.  stainaR  (Krogstad),  aisl.  steinn,  anorw.  stceinn,  agutn.  stain  (aus 
"stccin),  aschvv.,  adän.  sten  (aus  '^ stein)  'Stein'.  Über  die  Weiterentwicklung 
dieses  cei  {ei)  s.  ^  39. 

b)  ä  a)  in  haupttoniger  Silbe  vor  /i,  r,  w,  z.  B.  i.  Sg.  Prät.  Ind.  urnord. 
VAr\-AX\g)  faihido,    später  (Äsum-Brakteat) /"(7/^;[^<?] ,    dann  Flemlese /^c^^ö  (vgl. 

3.  Sg.  Gursten  yiz//),  aisl. /^r^itj; 'schrieb' ;  läpp.  Lchnw.  sairas  'verwundet'  (vgl. 
got.  sair  'Wunde'),  wn.  sdrr,  on.  sär;  (got.  saiwala),  on.,  wn.  sdl  'Seele'  (vgl. 
noch  urnord.  hlaiwa  'Grabhügel',  got.  hlaiw).     Wo  aiw  im  Auslaut  zu  stehen 
kommt,  scheint  es  indessen  abweichend  behandelt  zu  werden  und  zwar  zu  ey 
kontrahiert  (vgl.  ^  35»  b),  z.  B.  wn.  ey  (neben  unbetontem?  ei)  'immer'  (got. 
itiw;    vgl.  aisl.  ävin- ,    got.  aiweins    'ewig');    ngutn.  (Farö)    snoy  aus  Acc.  Sg. 
maiw{i)   'Schnee'    (vgl.    aisl.  snär   aus    Nom.  Sg.    *snaiwiR) ;    aschw.  frä  aus 
frey  (got.  fraiw)  'Same'.     /^)    in    stark  nebentoniger  Silbe,  z.  B.  wn.  Oläfr, 
)n.    Öläver    (vgl.  mit    haupttoniger  Ultima  aisl.  Aleifr,  air.  Lehnw.  Amlaib); 
wn.  porldkr,    on.  porläker  (aber    mit    haupttoniger   Ultima    wn.  porleikr,   on. 
[^orleker,  vgl.  urnord.  HadulaikaR).    y)  In  einzelnen,  noch  unerklärten  Fällen, 
wie  läpp.  Lehnw.  saipo,   on.,  wn.  säpa  'Seife';  wn.  häss^  aschw.  hds  (aber  da- 
neben regelmässig  hes)  'heiser';    urnord.  (Lindholm)    hateka   neben   (Kragehul) 
haite-^a  'ich  heisse,  dies  haupt-,  jenes  stark  nebentonig  (also  zu  f)'^ 

c)  e  (woraus  später  /  s.  ^  33)  in  schwachtonigen  Silben,  z.  B.  i.  Sg.  Präs. 
Pass.  schon  urnord.  (Kragehul)  haite'^a,  aisl.  hciie,  anorw.  hceiii,  aschw.  hetir 
'heisse';  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  lief  er,  -ir,  aschw.  havir  (got.  Imbais)  'hast';  wn., 
on.  bäpir  'beide'  aus  bä  -f-  per  (neben  haupttonigcm  aisl.  peir,  got.  pai  'die'). 

^  39.    cei  {ei,  s,  ^   38,a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  e  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  j  (s.  ^  82, 
10,  b)  in  den  Auslaut  tritt,  z.  ß.  i.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  sti,  aschw.  stagh 
i'mit  analogischem  gh  aus  *st^  und  dies  aus  '^ste)  aus  *stcei-^  (got.  staig)  'stieg'. 

b)  zu  e  verkürzt  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata ,  z.  B.  wn., 
igutn.  helgi,  aschw.  hcelghe  (aus  helghi)  'der  Heilige'  zu  wn.  heilagr  (agutn. 
hailigr,    aschw.  helagher)  'heilig';    wn.  ellifo,    aschw.  cellevo  (mit  cb  aus  e)  aus 

cin-libu  (got.  ainlif)  'elf'.  Wo  in  verwandten  Wörtern  lautgesetzliche  Formen 
mit  e  und  ei  nebeneinander  standen,  ist  überaus  oft  Ausgleichung  eingetreten, 
z.  B.  aisl.  neben  enge  (aschw.  cengin)  auch  ein  jüngeres  eingi  (aschw.  engin) 
nach  Formen  wie  Dat.  Sg.  Ntr.  einoge  (woneben  auch  ein  gleichfalls  analo- 
j,isches  enoge)  'kein' ;  aschw.  neben  seltenem  eledh  (ags.  celed)  auch  alder  nach 
Dat.  Sg.  celde,  woneben  umgekehrt  elde  (das  dann  wiederum  zu  dem  Nom. 
clder  Anlass  gab)  'Feuer'.  Ausserdem  kommen  e  und  cei  vor  sk,  sp,  st  ohne 
ersichtlichen  Grund  neben  einander  vor,  z.  B.  aschw.  basker  (^beskr)  :  besker 
{^bceiskr),  aisl.  beiskr  'bitter';  nschw.  gäspa  :  2sc\i}^.  gespa  (ndän.  gispe),  aisl. 
geispa  'gähnen' ;  aisl.  fresta,  aschw.  frcesta  :  aisl.  freista,  aschw.  fresta  (ndän. 
friste)  'versuchen'. 

c)  zu  ey  umgelautet  —  wahrscheinlich  schon  zu  dieser  Zeit  —  zwischen 
einem  unmittelbar  vorhergehenden  (dann  vor  ey  geschwundenen)  und  einem 
in  der  nächsten  Silbe  einst  vorhandenen  w,  z.  B.  aisl.  keykr  (neben  analo- 
gischem kueykr,  kueikr)  aus  *kweikwiR  'belebst,  belebt'. 

^  40.    mi  hat  eine  dreifache  Entwicklung  gehabt: 
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a)  zu  gu  (oder  vielleicht  ou)  in  starktoniger  Silbe  (ausser  vor  h),  z.  B. 
urnord.  laukaR,  aisl.  Igukr  (gewöhnlich  laukr  geschrieben),  anorw.  lotikr  (auch 
laukr  geschr.),  agutn.  laiikr  (aus  *lgukr),  aschw.,  adän.  leker  (aus  '^Igukr)  'Lauch'. 
Über  die  Weiterentwicklung  dieses  gu  s.  §  41. 

b)  zu  ö  in  starktoniger  Silbe  vor  h,  z.  B.  on.,  wn.  pö  (got.  ;paiih)  'doch' ; 
wn.  flö,  on.  (schon  Hällestad)  flu  (d.  h.  flö)  'floh'  (got.  ßlauh). 

c)  zu  a  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  Gen.  Sg.  wn.  fläi-  (aus  *feaR),  on. 
(schon  in  der  Gunderup-Inschrifl)  flaR  (d.  h.  feaR),  aschw.  fear  (got.  faifiaus) 
'Viehs';  on.,  wn.  ätta  (got.  ahtau)  'acht';  wn.  enda  'und  doch,  nichtsdesto- 
weniger' aus  enn  -j-  da  (neben  haupttonigem  ßö  im  gleichwertigen  wn.  ennßö, 
on.  cenpö). 

§  41.    ^  (pu,  s.  §  40, a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  ö  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  g  in  den 
Auslaut  tritt,  z.  B.    i.,   3.   Sg.  Prät.  Ind.  wn.  16  aus  '^'Igu^  (got.  laicg)  'log'. 

b)  zu  0  (woraus  später  dialektisch  u)  verkürzt,  wenn  die  Silbe,  die  das  gu 
enthält,  von  stark-  zu  schwachtonigem  Accent  niedersinkt,  z.  B.  wn.,  on.  ok 
'und'  neben  haupttonigem  wn.  auk  'auch';  anorw.  ertog,  ertog,  aschw.  ertogh, 
adän.  ertugh  'Münze'  neben  agutn.  ertaug,  aschw.  ertegh  (aus  *-tgu-^)  mit  stark- 
toniger Ultima;  wn.  valrof,  on.  valruf  'Beute*  (ags.  wcelrfaf);  wn.  Hälogaland 
'Land  der  Häleyger. 

c)  zu  ey  durch  z-Umlaut,  z.  B.  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  leyser,  agutn.  loysir 
(aus  *leysir),  aschw.,  adän.  lesir  (aus  *l&ysir)  aus  *lgusiR  (got.  /auseis)  'lösest'. 

,^  42,  eo  wird  überall  zu  iö  (mit  konsonantischem  i),  z.  B.  wn.  skiöfr, 
aschw.  skiöter  'schnell'  aus  *skeotaR;  aschw.  liöver  (ags.  l^of,  ahd.  Hol')  'lieb' 
(neben  gewöhnlicherem  liüver,  wn.  liüfr,  s.  ^  43)- 

^  43.  eu  ist  noch  in  alten  urnord.  Inschriften  bewahrt  (z.  B.  Skääng  leti- 
^aR),  fällt  aber  später  mit  dem  alten  Diphthong  m  zusammen,  indem  beide: 

a)  in  starktoniger  Silbe  zu  m  (mit  konsonantischem  /)  werden,  z.  B.  Dat. 
Sg.  on.,  wn.  dmj>e  'Tiefe'  aus  *deuj>e  (vgl.  ags.  diop);  2.  Plur.  Präs.  Ind.  aisl. 
Ihiged,  anorw.  liügir,  aschw.  liüghin,  adän.  liüghcB  aus  *liu-^id  (got.  üugiß)  'lüget . 
Dies  iü  wird  ferner  durch  z-Umlaut  zu  y  (wohl  zunächst  aus  "^iy,  vgl.  ^  37, b), 
z.  B.  wn.  brytr,  on.  bryter  (Björketorp  BarutR  geschrieben)  aus  *driutiR  (vgl. 
Stentofta  bariutip,  got.  briutiß)  'bricht'.  —  Wo  in  verwandten  Wörtern  ur- 
sprünglich eo,  eu  oder  iu  nebeneinander  standen,  ist  der  Wechsel  von  späterem 
iö  (s.  ^  42)  und  iü  durch  Ausgleichung  beseitigt,  im  on.  fast  immer  zu  Gunsten 
des  iü,  z.  B.  ßiüver  'Dieb'  statt  *piöver  (wn.  piöfr)  nach  dem  Dat.  fiifwe  (wn. 
dagegen  piöfe  nach  dem  Nom.) ;  im  wn.  aber  in  der  Weise,  dass  iö  fast  überall 
durchgedrungen  ist ,  und  iü  der  Regel  nach  nur  vor  f,  g,  k,  p,  z.  B.  fliöta 
'fliessen',  aber  fliüga  'fliegen'. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe  zu  /,  z.  B.  wn.  eyj'er,  on.  eri(r)  'Münze'  aus 
dem  lat.  aureus  entlehnt;  Dat.  Sg.  wn.,  on.  syni  'Sohne'  (ahd.  suniu;  vgl. 
urnord.  kunimu\n\diu  Tjurkö). 

2.    Quantitative  Veränderungen. 

§  44.  Dehnung  eines  kurzen  Vokals  tritt  ein  in  starktoniger  Silbe  im 
Auslaut  (hier  doch  vielleicht  schon  in  urgermanischer  Zeit)  und  ausserdem 
wenn  nach  dem  Vokal  ein  Konsonant  schwindet  ohne  sich  einem  folgenden  ^ 
Konsonanten  zu  assimilieren  (d.  h.  den  Konsonanten  zu  dehnen);  doch  auch  in 
diesem  Falle  vor  einem  aus  ht  entstandenen  tt.  Z.  B.  on.,  wn.  sä  (got.  sa, 
gr.  o)  'der',  on.,  wn.  /  'in',  wn.  gös,  on.  gas  'Gans',  wn.  fi,  aschw.,  adän.  fce 
(got.  faihu)  Vieh',  on.,  wn.  md  (got.  mag)  'mag,  kann,  darf,  on.,  wn.  mal 
(got.  mapl)  'Rede',  on.,  wn.  dotier   Tochter'. 
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^  45.    Kürzung  eines  langen  Vokals  tritt  ein: 

a)  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata ,  z.  B.  on.,  \vn.  hatin  'er' 
lieben  anorw.,  aschw.  hämmi  'ihm';  on.,  wn.  vadmdl  'Kleidstoff'  zu  aisl.  v^d, 
;ischw.  väj>  'Zeug';  Prät.  Ind.  aisl.  gekk  'ging'  gegenüber  Ut  'Hess';  on.,  wn. 
Nom.  Sg.  Masc.  minn,  Ntr.  miü  neben  Fem.  min  'mein';  on.,  wn.  Utk  'der 
kleine'  neben  Acc.  Sg.  Masc.  litenn  'kleinen;  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
^ott  neben  Fem.  ^^^ 'gut' ;  aisl.  porsteinn  neben  /örodär;  wn.  brullaup,  on. 
bryllop  'Hochzeit'  neben  on.  brüp  'Braut';  on.,  wn.  dyrka  'verehren'  neben  wn. 
dyrare  'theurer';  on.,  wn.  Plur.  ymser  zu  Sg.  ymiss  'wechselnd';  wn.,  on.  Dat. 
Sg.  Fem.  hcenne  'ihr'  neben  Masc.  hänom  'ihm'.  Indessen  ist  überaus  oft  Aus- 
gleichung eingetreten  und  zwar  gewöhnlich  zu  Gunsten  der  langen  Vokale, 
z.  B.  aisl.  vädmdl,  mlnn,  mitt,  Utk,  gött,  djrka  neben  den  eben  angeführten 
lautgesetzlichen  Formen;  umgekehrt  aisl.  ymiss  neben  ymiss.  Vgl.  ^  39,  b. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe,  sei  es  dass  sie  dies  schon  ursprünglich  oder 
erst  durch  Schwächung  einer  starktonigen  Silbe  geworden  ist,  z.  B.  wn.,  on. 
gcEstir  (got.  gasteis)  'Gäste';  on.  hirpe,  wn.  hirdir  (got.  hairdeis)  Hirt';  on.,  wn. 
Gen.,  Dat.,  Acc,  Sg.  tungu  (ahd.  zunqün)  'Zunge';  Dat.  Sg.,  Flur.^  ^x^.peima 
~{got.  paimüh),  aschw.  ^cemma  'diesem,  -en' ;  on.,  wn.  Ölafr  aus  Oläfr;  Ingi- 
tnarr  aus  Ingimärr  (nnorw.  Ingemär,  Tacitus  Inguiomerus) ;  nafarr  'Bohrer' 
aus  *naf-\^ärr  aus  *nada--^aiRaR  (finn.  Lehnw.  napakaira,  ahd.  nahager); 
Ivarr  aus  *Inwärr  (air.  Lehnw.  Imhair);  Acc.  Masc.  bäda  aus  '^bä  fä  (got. 
bans  paus)  beide';  Acc.  Sg.  Fem.  hana  aus  (noch  aisl.  selten)  hdtia  'sie';  herad 
Bezirk'  aus  *her-räd;  aisl.  pk(k)la  (ahd.  anchläo)  'Knöchel' ;  Hamder  aus  Hampir 
(umord.  pewaR  'Diener'  gibt  -p>ir)',  ßyri  {dxxs,  pyrvi,  runisch /z/rz//)  neben /^;t/^; 
Hrerekr,  aschw.  Reriker  (ags.  Hredric)  'Rodrich'.  Weitere  Beispiele  s.  ^  33 
und  ^  36;  vgl.  auch  ^  40,0,  §  41,  b,  g  43,  b. 

3.    Übrige   Veränderungen. 

^  46.  Svarabhakti  zeigt  sich  schon  im  Urnord.  sporadisch  in  Ver- 
bindungen von  /  und  r  (sehr  selten  n)  mit  einem  vorhergehenden  oder  folgen- 
den Konsonanten.  Der  Hülfsvokal  ist  dann  immer  a,  z.  B.  Tune  Dat.  Sg. 
'halaiban  (vgl.  got.  ga-hlaiba)  'Genossen',  i.  Sg.  Prät.  worahto  (vgl.  got.  waürhta) 
machte',  Järsbärg  i.  Plur.  Dual,  waritu  st.  *writu  'schrieben',  harabanaR  (aisl. 
Hraßt)  St.  HrabnaR;  ebenso  noch  in  den  ältesten  Inschriften  der  Vikinger- 
zeit,  z.  B.  Istaby  warait  'schrieb',  -7vulqfR  (aisl.  -ulfr),  Stentofta  bariutip 
(got.  briuiip)  'bricht'.  Aber  in  noch  späteren  Inschriften  zeigen  sich  Svara- 
bhaktivokale  von  jeder  Qualität,  welche  gewöhnlich  von  dem  folgenden  — 
oder,  wenn  es  keinen  solchen  gibt,  von  dem  vorhergehenden  —  Vokale  ab- 
hängt, z.  B.  burupur  oder  boroßur  (aisl.  brödor  Acc.  Sg.)  'Bruder',  buru  (aisl. 
/^r«) . 'Brücke',  Kiristr  (aisl.  Kristr)  'Christus',  FaraukiR  (aisl.  Freygeirr),  Acc. 
Sg.  Krimuluf  (Grimulf),  3.  Sg.  Präs.  Konj. /liaUbi  (/lia/pi)  'helfe'.  Diese  Vokale, 
die  übrigens  in  keiner  Weise  konsequent  auftreten ,  sind  später  wieder  ge- 
schwunden, im  allgemeinen  schon  in  vorliterarischer  Zeit. 

§  47.  Kontraktion  bei  Hiatus  (welcher  nur  da  vorliegt,  wo  nicht  nach 
S  48  Synkope  stattfinden  sollte)  tritt  in  vielen  Fällen  ein,  scheint  aber  dann 
erst  gegen  das  Ende  der  Vikingcrzeit  durchgeführt  zu  sein ,  denn  noch  die 
ältesten  anorw.  und  aisl.  Skaldengedichte  sowie  Eddalieder  zeigen  noch  häufig 
unkontrahierte  Formen.  In  Betreff"  des  Kontraktionsresultats  ist  zu  merken, 
dass  e  als  mit  i  gleichwertig  anzusehen  ist,  und  ebenso  ^  mit  ä.  Die  Fälle, 
die  in  Betracht  kommen,  sind  jetzt  folgende: 

a)  wo  zwei  gleiche  oder  gleichwertige  Vokale  zusammentreffen,  werden  sie 
zu  einem  langen  von  der  Qualität  des  stärker  betonten  kontrahiert,  z.  B.  on., 

29* 
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wn.  fä  (got.  fähan)  'empfangen',  Acc.  Sg.  Masc.  bldn  aus  älterenn  bläan  'blauen', 

3.  Sg.  Präs.  Konj.  si  'sehe'.  Dat.  Sg.  aisl.  kiii ,  aschvv.  hm  (aus  '^kne)  aus 
'^knee  'Knie';  wn.  veill  aus  *ve-heill  'krank';  Dat.  Plur.  on. ,  wn.  sköm  aus 
'^sköhmn  'Schuhen',  hüsfrüm  aus  *-früum  'Hausfrauen';  on.,  wn.  bömie  aus 
^böunde  (vgl.  bikinde)  'Bauer' ;  aisl.  Hrdlfr  aus  '^Hröolfr.  Später  werden  durch 
analogischen  Einfluss  Hiatusformen  wie  bldan  u.  dgl.  häufig  wieder  hervor- 
gerufen. 

\i)  a  -\-  u  (0)  wird  zum  Diphthong  au,  z.  B.  wn.  haukr,  on.  häker  (aus 
'^hgukr)  aus  *habukaR  'Habicht',  wn.  haustr,  on.  hester  aus  '^harbiistaR  (s.  ^  82, 

4,  b)  'Herbst'.  Dagegen  wird  a  -f-  u  oder  0  zw  g  kontrahiert,  z.  B.  i .  Plur. 
Präs.  Ind.  on,  fäm  (aus  */gm),  wn.  fpm  aus  *fahum  empfangen'.  Dat.  Plur. 
on.  am,  wn.  pm  aus  *ahwum  'Wassern';  auch  hier  treten  später  oft  analo- 
gische Formen  wie  /dum,  -om  hervor.  —  ä  A^  e,  i  scheint  zwar  regelmässig 
erhalten  zu  werden  ,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Konj.  on.,  wn.  fde,  -i  'empfange, 
aisl.  ddefm  todt';  doch  ist  aus  *hähistaR  (vgl.  ahd.  hengist)  'Pferd'  zunächst 
^haistaR,  dann  *hcBistr  geworden,  das  mit  doppelter  Entwicklung  (s.  ^  39,  b) 
in  wn.  hestr,  on.  hcester  (aus  hestR,  Rök  histR  geschrieben)  einerseits,  aschw. 
dial.  heist  (nschw.   dial.  hest,  hisf)  andererseits  vorliegt. 

c)  t,  i  vor  starktonigem  ä,  ö,  ü  werden  konsonantisch  (vor  schwachtonigem 
aber  erhalten),  und  ebenso  ö,  ü  vor  starktonigem  d,  e,  i.  Z.  B.  aisl.  midialdri 
'von  mittleren  Jahren';  z\%\.  frials  (und  fridls),  Si?,c\vN .  fricels  (gewöhnlich /r^^A 
nach  frcelsa,  aisl.  frelsa  'befreien')  'frei'  aus  */rt-hals  (und  -hals,  vgl.  aisl.  hals 
neben  hals  'Hals') ;  aisl.  fiörer,  aschw.  dial.  fiörir  'vier'  aus  '^fe\d\woriR  (vgl. 
skr.  catvdras);  on.  siü,  aisl.  siau  (vgl.  g  204)  aus  '^sibiin  (vgl.  gr.  t-nxä);  on., 
wn.  Heriulfr;  aisl.  Bgduarr  aus  '^ Badu-hariR,  Bgduildr  aus  '^Badu-hildiR;  aber 
dagegen  z.  B.  wn.,  on.  sea  (wn.  später  sid)  'sehen',  ttu  'zehn',  niu  'neun';  wn. 
büa,  on.  böa  'wohnen',  wn.  büenn,  on.  böen  'fertig'  u.  dgl. 

§  48.  Synkope  trifft  nur  unbetonten  Vokal  in  »kurzer«  Silbe,  ist  aber 
dann  ausnahmslos ,  wenn  auch  in  verschiedenen  Stellungen  zu  sehr  ver- 
schiedener Zeit  durchgeführt.  »Kurz«  ist  eine  Silbe,  wenn  sie  entweder 
kurzen  Vokal  -|-  nur  einen  (oder  keinen)  Konsonanten  oder  auch  langen 
unnasalierten  Vokal  ohne  folgenden  Konsonanten  enthält.  Wenn  also  in 
einer  solchen  Silbe  der  Vokal  bleibt ,  so  ist  er  entweder  starktonig  oder 
schwach  nebentonig.     Die  Fälle  sind: 

a)  Unbetonte  Vorsilbe,  z.  B.  wn.,  on.  granne  (got.  garazna)  'Nachbar',  vgl. 
mit  betontem  ga-  wn.,  on.  gaman  'Freude',  gamal(l)  aus  '^-^a-mälaR  'alt' ;  on. 
löt  (got.  lailot)  'Hess',  fal{l)  (got.  falfall)  'fiel'. 

b)  Unbetonte  Ultima,  z.  B.  urnord.  da-^aR  'Tag'  wird  wn.  dagr,  on.  dagher 
(aus  *daghr);  urnord.  haitinaR  'geheissen',  wn.  heitenn,  aschw.  hetin;  Acc.  Sg. 
urnord.  staina  'Stein',  wn.  stein,  on.  sten;  Acc.  Sg.  Masc.  wn. ,  on.  blindan 
(got.  blindana)  'blinden';  3.  Plur.  Präs.  Konj.  aschw.  bcerin  (got.  bairaina); 
urnord.  --^astiR  'Gast',  wn.  gestr,  on.  gcester;  on.,  wn.  Imper.  sek  (got.  sökei) 
'suche' ;  wn.  //,  on.  fö  (got.  falhu)  'Vieh' ;  Acc.  Sg.  urnord.  ma^u  'Sohn',  aisl. 
nigg;  Acc.  Sg.  Masc.  wn.  einn,  on.  en{n)  'ein'  (got.  ainnb-hun);  Nom.  Sg.  Fem. 
aisl.  gnnor,  anorw.,  aschw.  annor  'andere'  aus  *annuru,  *anj>orö  (got.  anßara). 
Vgl.  dagegen  mit  ursprünglich  langer  Ultima  Acc.  Plur.  wn.  daga,  on.  dagha 
(got.  dagans)  'Tage';  Nom.  Plur.  wn.  gester,  on.  gcestir  (got.  gasteis)  'Gäste'; 
Gen.  Plur.  wn.,  on.  rüna  'Runen'  aus  "^rünö  (got.  rünö)  mit  nasaliertem  ö  (aus 
■öm).  Vgl.  ferner  mit  (schwach)  nebentoniger  Ultima  3.  Plur.  Prät.  Ind.  wn., 
on.  bundo  (got.  bundun;  \g\.  skr.  bubudhimä  u.  s.  w.  gleich  budum,  -ud,  -u) 
'banden';  3.  Sg.  Präs.  Konj.  wn.  bynde,  on.  bimde  (got.  bundi)  'bände';  Dat. 
(eigtl.  Instr.)  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  blindo  (ahd.  blintu)  'blindem';  wo  die  Betonung 
schwankt,  entstehen  natürlich  Doppclformen,  z.  B.  Ingelstad  sunR,  wn.  sonr, 
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Ml.  son  :  Gursten  siinuR,  aisl.  (selten)  sonor  (vgl.  skr.  sünüs)  'Sohn*;  wn.  vedr 
:  iischw.  vcepur  'Wickler'  (got,  7viprus  ist  nach  7vißrum,  -uns  u.  dgl.  gebildet, 
\\\o  fotus  nach  /otims);  wn.  vefr,  aschw.  vitter,  vin/er  :  Kök  uintur  'Winter*; 
wn. ,    on.    vatn    'Wasser'  :  aschw.    Vcetur    Seename    (oder    nach    ^    36,  a    aus 

wctör,  vgl.  gr.  vSiog);  wn.  andr  :  gndorr  'Schneeschuh';  Dat.  Sg.  wn.  laug, 
on.  /<^^'-/i  neben  laugo,  legho  'Bad';  wn.  heim,  on.  hem  'Yi€ivci  neben  keime, 
'lerne  u.  s.  w. 

c)  Unbetonte  Paenultima,  z.  B.  wn.  ellre,  aschw.  feldre  (got.  alßiza)  'älter*; 
wn.,  011.  fagna  (got.  faginon)  'sich  freuen' ;  urnord.  faihidö,  wn.  fäda,  aschw. 
fäpe  'schrieb';  (ien.  Plur.  wn.  augna,  on.  eghna  (ags.  ia^ena,  ia'^na)  'Augen'; 
Gen.,  Dat.  Sg.  Fem.,  Gen.  Plur.  wn.,  on.  blindrar,  -re,  -ra  aus  *blindiRöR, 
■iRe,  -iRff  (ahd.  hlintera,  ags.  blindre),  jnikillar,  -ille,  -illa  aus  '^tnikiliRöR  u.  s.  w. 
Vgl.  mit  ursprünglich    langer  oder  mit  nebentoniger  Paenultima  die  oben  (b) 

nd  unten  fd)  angeführten  Beispiele,  wo  in  mehrsilbigen  Wörtern  die  Ultima 
ynkopiert  ist;  ausserdem  Fälle,  wo  gar  keine  Synkope  stattfinden  kann,  wie 
>n.,  wn.  arniare  (got.  armoza)  'ärmer' ;  losnade  (got.  lusnoda)  'wurde  los' ;  wn. 
skaperc,  aschw.  skapcere  (vgl.  ahd.  -äri)  'Schöpfer'. 

d)  Unbetonte  Antepacnultima  und  Ultima,  z.  B.  Dat.  Sg.  Masc.  on.,  wn. 
^undnom  aus  *btindimmnu  (got.  bundanamma)  'gebundenem' ;  Acc.  Sg.  Masc. 
aschw.  bundnan  (got.  bundanana)  neben  on.,  wn.  bundenn  (aus  *btmdinnö,  vgl. 
got.  ainnö-hun);  on.,  wn.  valdan  (got.  walidana)  'gewählt'. 

e)  Enklitische  einsilbigen  Wörter,  z.  B.  xww.falk  aus  '^falh-ek  'ich  verbarg', 
barpusk  aus  -sik  'schlugen  sich',  on.,  wn.  pdtt  aus  pd  at   wiewohl'. 

Wo  innerhalb  eines  Paradigmas  synkopierte  und  unsynkopierte  Formen 
mit  einander  wechselten  ,  ist  oft  Ausgleichung  (gewöhnlich  zu  Gunsten  der 
synkopierten  Formen)  eingetreten  oder  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  wn. 
danskr,  on.  dansker,  dcensker  'dänisch'  st.  '^dceniskr  nach  Acc.  Sg.  Masc.  dan- 
skan  (aus  '^dani-skan,  denn  sk,  sp,  st  werden  nicht  getrennt)  u.  a. ;  wn.  valdr, 
on.  valder  'gewählt'  neben  vfn.  validr  (st.  *V(slidr ,  got.  ivalips)  nach  valdan 
u.  a. ;  wn.,  on.  karl  (Ingelstad  noch  karilR)  Kerl,  Karl'  nach  Plur.  karlar ; 
on. ,  wn.  eldr  (aschw.  noch  selten  eledh)  'Feuer'  nach  Dat.  Sg.  elde;  aisl. 
Hgrdr  aus  *Harudr  (Rök  noch  Gen.  Harups)  nach  Dat.  Herde,  vgl.  Plur. 
Hgrder  'Einwohner  von  Hgrdaland' ;  on.  bcezter,  wn.  beztr,  baztr  'best*  st. 
'^bictistr  (got.  batists;  vgl.  aschw.  endester  'schlechtest',  skyldester  'am  nächsten 
verwandt',  senester  'spätest'  u.  a.  unsynkopiert  neben  senster  u.  a.)  nach  Acc. 
baztan  u.  a. 

5  49.  Das  chronologische  Verhältnis  der  Synkope  und  des  Um- 
lauts geht  aus  folgenden  Erwägungen   hervor -.^ 

i)  Synkope  tritt  früher  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  ein  (weil  nach 
jener  nicht  wie  nach  dieser  ursprünglich  ein  Nebenton  folgte,  der  erst  schwinden 
musste),  wie  aus  folgenden  Gegensätzen  zur  Genüge  hervorgeht:  Acc.  Sg. 
der  //-Stämme  Sölvesborg  Asmu\n\t  (aisl.  Asmund),  aber  noch  sunu  (aisl.  sun, 
son)  'Sohn' ;  Helnaes  Kiipumu\n\t  (aisl.  Gudmund),  aber  sunu;  der  Vokal  in  der 
Kompositionsfuge  Sölvesborg  Asmu\n\t  (aus  '^äsu-,  vgl.  urnord.  A\fi\su--^isalas 
und  aisl.  öss  'Gott'),  aber  Gommor  Hapuwolafa  (vgl.  aisl.  Hgd-  in  Namen), 
Helnaes  Kupumu[n]t  (Gudu-,  vgl.  aisl.  god,  gud  'Gott') ;  Nom.  Sg.  in  den  Runen- 
namen des  ABCdarium  Nordmannicum  sol  (aus  *sölu)  'Sonne',  aber  feu  (aisl. 
A9  'Vieh',  lagu  (aisl.  Iggr)  'Flüssigkeit';  3.  Sg.  Präs.  Ind.  Björketorp  barutR 
Cd.  h.  brytR  aus  '^briutiR)  'bricht',  aber  noch  Rök  (in  der  Poesie)  sitiR  (aisl. 
sitr)  'sitzt'  neben  (in  der  Prosa)  nipR  'Verwandter'  (vgl.  ABCd.  Nordm.  noch 
thuris,  aisl.  purs). 

2)  Synkope  tritt  nicht  zu  ganz  derselben  Zeit  zwischen  zwei  starktonigen 
Silben   ein,  wie  wenn   die  eine  der  umgebenden  Silben  schwachtonig  ist,  oder 
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keine  andere  Silbe  folgt.  Denn  während  nach  langer  Wurzelsilbe  z.  B.  aisl. 
kuänfang  'Heirat'  (aus  *kiiäni-fang),  kattbelgr  'Katzenfell'  (aus  ^kattu-belgr)  mit 
stark  nebentoniger  Ultima  keinen  Umlaut  zeigen,  ist  er  dagegen  vorhanden 
z.  B.  in  Prät.  demda  (got.  dömida)  'urteilte'  und  Nom.  gestr,  urnord.  -^asüB) 
'Gast',  im  Plur.  gxlar  'Achsel'  und  Sg.  kgttr  Katze',  was  auf  eine  temporale 
Verschiedenheit  in  Betreff  der  Synkope  deutet  (vgl.  auch  Itigimarr  gegen  tncerr 
'berühmt').  Ebenso  das  ganz  umgekehrte  Verhältnis  nach  kurzer  Wurzelsilbe 
in  z.  B.  aisl.  herskip  (aus  *hari-skip)  'Kriegsschiff'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
und  z'-Umlaut  gegenüber  Prät.  talda  (aus  *talida)  'zählte'  und  Nom.  salr  (aus 
*saliR)  'Saal'.  Da  aber  die  umgelauteten  demda,  gesir  früher  synkopiert  sind 
als  die  un umgelauteten'  talda,  salr  (s.  oben  i),  so  muss  das  unumgelautete 
kuänfang  später  als  dem  de ,  gestr  synkopiert  worden  sein.  Das  umgelautete 
herskip  ist  aber  erst  noch  später  synkopiert  worden,  wie  aus  dem  unsynko- 
pierten  Gen.  Hariwulfs  (aisl.  Heriolfs)  noch  in  der  Räfsal-Inschrift  hervor- 
geht, sowie  aus  dem  Umstände ,  dass  der  noch  spätere  Schwund  des  w  vor 
u  eine  notwendige  Voraussetzung  für  die  Bewahrung  des  i  in  aisl.  Heriolfr  ist. 
Also  müssen  wir  zwischen  der  Periode  (um  700),  wo  /-Umlaut  nur  bei  der 
Synkope  eines  i  (z.  B.  demda,  *talida,  *dömir)  eintrat,  und  derjenigen  (um 
900),  wo  sowohl  vor  erhaltenem  wie  vor  synkopiertem  i  (z.  B.  demir,  Her- 
iolfr, herskip)  sich  Umlaut  zeigt,  eine  mittlere  Periode  ansetzen,  in  der  nicht 
durch  synkopiertes ,  wohl  aber  bald  durch  erhaltenes  /  Umlaut  bewirkt  wird 
(z.  B.  kuänfang,  talda;  HariwulfR,  *hariskip,  *dömiR,  später  '^ HceriivulfR, 
'^hceriskip ,  *demiR).  Also  ,  es  gab  eine  Zeit  (etwa  das  8.  Jahrh.),  wo  der 
ältere  (wahrscheinlich  epenthetische)  /-Umlaut  schon  nicht  mehr  lebendig, 
der  jüngere  (harmonische)  /-Umlaut  noch  nicht  ins  Leben  getreten  war,  und 
in  dieser  Zeit  sind  die  unumgelauteten,  synkopierten  Formen  —  wie  talda  — 
entstanden.  Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Fällen  wie  in  aisl.  3.  Sg.  Prät. 
Konj.  telde  (aus  *ialidi)  'zählte',  Kompar.  betre  (urspr.  die  Form  des  Plur.  und 
Sg.  Fem.  got.  batizei)  neben  (seltenem)  batre  (urspr.  Masc.  und  Ntr.  Sg.  got. 
batiza,  -zo)  'besser'  der  Umlaut  durch  das  /  der  Ultima  hervorgerufen  ist.  Dieser 
jüngere  /-Umlaut  ist  indessen  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  nicht  mehr 
lebendig ,  denn  kein  Umlaut  wird  durch  dasjenige  /  bewirkt,  welches  durch 
Kürzung  älterer  ^,  ai,  S  {s.  ^33;  5  3^?^;  S  45>t»)  entstanden  ist  und  nach 
Ausweis  ags.  Lehnwörter  (Namen)  wie  Bondi,  Tosti,  Tofi  u.  a.  schon  um  1000 
als  solches  vorhanden  war ;  also  fadir  'Vater'  u.  dgl.  ohne  Umlaut,  weil  aus 
"^fader,  -er,   -är. 

3)  Synkope  tritt  später  bei  nasaliertem  als  bei  unnasaliertem  Vokal  ein, 
z.  B.  Istaby  schon  Nom.  -wulqfR  (aus  -*wulfaR)  'Wolf',  aber  noch  Acc. 
-wulqfq  (aus  '^-widfq),  auch  Gommor  -wolafa  (erst  Helnaes  -ulf)\  Ingelstad 
Nom.  sunR  'Sohn',  aber  noch  Kälfvesten  und  Rök  (in  der  Poesie)  Acc.  sunu 
(sun  zum  ersten  Mal  in  der  Gursten-Inschrift). 

4)  Synkope  tritt  wohl  am  frühesten  bei  a,  dann  bei  /,  am  spätesten  bei 
u  ein,  aber  die  zeitlichen  Differenzen  sind  jedenfalls  ziemlich  unbedeutend. 
Schon  um  700  fohlt  unnasaliertes  a  nach  langer  Wurzelsilbe  in  Istaby  -wulqfR 
'Wolf,  wenigstens  um  900  auch  nasaliertes  a  nach  kurzer  Silbe,  z.  B.  Trygge- 
vaelde  Acc.  Sg.  uar  (aisl.  ver)  'Mann'.  Fast  gleichzeitig  mit  a  schwindet  /, 
nach  langer  Silbe  schon  Björketorp  barutR  'bricht',  nach  kurzer  Rök  nipR 
(got.  nipjis)  'Verwandter'.  Bei  u  zeigt  sich  Synkope  nach  langer  Silbe  erst 
in  Sölvesborg  (c.  750 — 775)  Asmu\n\t,  nach  kurzer  Silbe  ist  sie  noch  im 
Anfang  des  10.  Jahrh:s  schwankend,  z.  B.  Kälfvesten  sunu,  aber  Gursten  sun. 
Wenn  demnach  der  ältere,  durch  die  Synkope  hervorgerufene  ?^-Umlaut  (den 
wir  aus  denselben  Gründen  wie  bei  dem  /-Umlaut  annehmen  müssen ,  wenn 
auch    viele  Einzelheiten    hier    noch   dunkel   sind  2,    nicht  viel  jünger  als  der 
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entsprechende  /-Umlaut  ist,  so  ist  doch  der  jüngere ,  durch  erhaltenes  u  be- 
wirkte «-Umlaut  so  viel  später,  dass  er  ohne  Zweifel  nicht  einmal  der  Vikinger- 
zeit  zuzuschreiben  ist,  sondern  (mit  der  5  28,  b  und  ^  32  erwähnten  Aus- 
nahmen) als  eine  einzelsprachliche,  dem  Isländischen  und  einigen  norw.  und 
schwed.  Mundarten  eigentümliche  Erscheinung  zu  betrachten  ist.  Dieser  har- 
monische w-Umlaut  fehlt  nämlich  im  Ostnord,  und  im  Anorw.  fast  ganz.  Am 
treuesten  sind  wohl  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit 
waren,  im  ALnorw.  wiedergegeben ,  wo  man  regelmässig  Flexionen  findet  wie 
sgk.  Dat.  Plur.  sakiim  'Sache  ;  gafugr,  Acc.  Sg.  Masc.  ggfgan  'grossartig'  u.  s.  w. 
Dagegen  im  On.  ist  dieser  Wechsel  schon  in  vorliterarischer  Zeit  durch  Aus- 
gleichung beseitigt,  fast  immer  zu  Gunsten  der  unumgelauteten  Formen,  z.  B. 
sak  'Sache'  nach  sakiim,  Plur.  saplar  (st.  '^soplar)  nach  Sg.  sapul  'Sattel' ;  bis- 
weilen aber  doch  umgekehrt,  z.  B.  aschw.  hovup  (anorw.,  agutn.  hafup)  nach 
Dat.  Sg.  hofpc  (agutn.  dagegen  hafpi  nach  hafuß)  'Haupt'.  Übrigens  kommen 
solclie  Ausgleichungen  auch  in  Betreff  des  z-Umlautes  in  grosser  Menge  vor 
und  zwar  in  allen  anord.  Sprachen,  z.  B.  Part.  Prät.  farinn  st.  *fcer'mn  nach 
Plur.  farner  gefahren'  und  umgekehrt  Plur.  dregner  (aschw.  auch  draghnir) 
nach  dreginn  (draghin)  'gezogen' ;  Plur.  stadir  st.  *stcBdir  nach  Sg.  stadr  (agutn. 
umgekehrt  steßr)  'Stelle' ;  wn.  byd,  bydr,  on.  biüper  aus  urspr.  *biüd(u)  'biete, 
*/^>'^(i!)-^ 'bietest' ;  aisl.  Gudridr  (neben  Gjrldr,  aschw.  Gyrip)  nach  ^«//'Gott'; 
aschw.  arvinge  neben  cervinge  'Erbe'  nach  arf  'Erbschaft'  u.  s.  w. 

1  Kock,  PBBXIV,53.  Noreen,  Aikiv  f.  nord.  Fü.  I,  150.  III.  28  Note.  V,  389 
Note.  Brate,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  310  Note.  Bezz.  Beitr.  XI,  190.  Wimnier 
hei  Burg,  Die  älteren  nordischen  Runeninschriften,  s.  157.  De  Saussure  \a.  Me- 
langes  Renier,  Paris   1886,  s.  391.  —  2  Heinzel,  AfdA.  XIV,  219  Note. 

4.  Übersicht  des  Sonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit. 
^  50.    Phonetische  Übersicht:  '    Palatale 


Mittlere       Vordere 


Hintere 


Vokale:  Ohne  Labialisierimg :  ä         ie' 


«       Labialisierte ; 


q'' 


^ 


ü  y 

Diphthonge:  Fallende:    lange  ai'^,    pu\  ey,  iö,  iü,   kurze  ia,    ig,  io,  tu  (bald 

in  steigende  übergehend). 
«  Steigende:  lange  uä,  im,    ug,  ue,  ui,    kurze  ua,  uce,  ug,   ue,  ue, 

ui  (später  auch  ia,  ig,  io,  iu). 
Alle  Vokale  und  Diphthonge  können  unter  Umständen  (s.  5  23)  nasaliert  sein. 
'  Aisl.    kurz  e,    lang  d.  —  2  Ostn.   0  geschrieben.   —  »  Westn.    (besonders  aisl.) 
ei.  —  4  Westn.  (besonders  aisl.)  au.  —  Länge  wird  im  Wn.  durch  Akut,  im  On.  ge- 
wöhnlich gar  nicht  bezeichnet. 
^  51.    Etymologische  Übersicht: 
Altererbte:    a    e  (Brechungen  ia  io  iu)  i  0  u;  ä  e ,1  o  ü;  ai  pu  iff  iü;  ua  ue  ut;  uä  ue  ui. 

7-Umlaute:  ce  —  {         «  ce   e  y)  —  &  y;  ä «  yl  —  »y  —  y,'   ««" ;  ua  —  — . 

6^-Umlaute :  (^   ^  (  «  ip )y--;  ?-y ;  ^y ^  «('  'f^  >''  i^. ,"".,{■ 

^  52.  Die  Betonungsverhältnisse  waren  wohl  noch  zu  dieser  Zeit  über 
den  ganzen  Norden  so  ziemlich  dieselben.  Die  folgende  Darstellung  basiert 
hauptsächlich  auf  das  Altschwedische,  dessen  Accentuation  bis  jetzt  am  besten 
eruiert  ist,  aber  ist  wohl  doch  im  grossen  und  ganzen  auch  fiir  die  übrigen 
anord.  Sprachen  dieser  Zeit  zutreffend.^ 
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I.  Der  Hauptton  ruht  der  Regel  nach  in  einfachen  Wörtern  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  zusammengesetzten  Wörtern  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 
Gliedes.     Diese  Regel    erleidet  jedoch  viele  Ausnahmen,  indem  nämlich : 

i)  Sehr  viele  zusammengesetzte  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der 
Wurzelsilbe  des  letzten  Kompositionsgliedes.     Solche  sind: 

a)  Die  meisten  Wörter,  die  mit  den  Partikeln  of(r)-  allzu',  for-  'ver-'  und 
viele,  die  mit  and-  'ent-',  mis-  'miss-',  d-{ü-)  'un-',  ä  'an',  af  'ab',  at  'zu',  'an',  bort 
{burt)  'weg',  fram  'hervor',  inn  'ein',  til  'zu',  um  'um',  upp  'aut',  üt  'aus',  vel 
'wohl'  als  erstem  Glied  zusammengesetzt  sind,  besonders  wenn  das  Kompositum 
ein  Verb  ist.  Z.  B.  aisl.  ofrgigld  'übergrosse  Vergeltung",  aschw.  o/starker 
*zu  stark',  aisl.  forynia  (aus  */or-ryma)  'Vorbote',  aschw.  forvarpa  'vergehen' 
andsuara  'erwiedern',  aisl.  misktmn  'Erbarmen',  aschw.  ömak  Ungemach',  äfinna 
'entdecken',  afskcera  'abschneiden',  atskilia  'trennen',  bortgä  'weg  gehen',  fram- 
fera  'vorführen',  inlepa  'einleiten',  tilgä  'geschehen',   vcelsigna  'segnen'  u.  s.  w. 

b)  Viele  einzelne  Wörter  mit  einsilbigem  ersten  Glied,  z.  B.  aisl.  drhialmr 
'Bronzehelm'  (zu  eir  Bronze'),  Haraldr  (aus  *Hari-waldR,  vgl.  Heriolfr  mit 
haupttoniger  Paenultima),  purldr  (aus  '^pör-\f\ridR),  Girkland  'Griechenland', 
hdrfagr  'haarschön',  Gumihildr,  Ogmundr,  Fridgeirr  (vgl,  nafarr  'Bohrer'  aus 
'^naf-\  ^]ärr  mit  haupttoniger  Paenultima),  aschw.  Suänalder  (vgl.  aisl.  Sueinn), 
ransaka  'untersuchen',  hughsuala  'trösten',  öpmiüka  'demüthigen',  vinskaper 
'Freundschaft',  rcetvis  'gerecht',  visdömber  'Weistum'  u.  s.  w. 

Bei  vielen  ursprünglich  hierher  gehörigen  Wörtern  ist  die  Betonung  in 
literarischer  Zeit  zu  Gunsten  der  gewöhnlicheren  aufgegeben  und  ist  dann 
nur  aus  den  lautlichen  Verhältnissen  des  Wortes  zu  erschliessen,  z.  B.  aisl. 
pyri  aus  *pör-vi;  aschw.  pürir  aus  *pör\-^eirr  (air.  Lehnw.  Thomrair);  aisl. 
/(^rö-^ 'Verderb'  aus  *for-räd.  Ausserdem  ist  zu  merken,  dass  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  der  oben  (unter  a  und  b)  angeführten  Wörter  und  ihresgleichen 
schon  in  der  Vikingerzeit  schwankende  Betonung  hatten,  so  dass  bald  das 
erste,  bald  das  letzte  Glied  haupttonig  sein  konnte.  Dadurch  sind  in  vielen 
Fällen  lautliche  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl.  f6st(r)syster  :  fösyster 
'Pflegeschwester' ;  Guttormr  (aus  '^Gup-pormr)  :  Godormr;  Ein(d)ride  :  Indride; 
Oldfr,  -lafr:Öleifr;  pörarr  (aus  '^pdr-\i^ärr)  :  porgeirr ;  Hröarr  (aus  '^Hrö[d-] 
[7ü]ärr)  :  Hrödgeirr ;  Ivarr  {^Inwdrr)  :  air.  Lehnw.  Itnhair  {'^Inwceirr);  pör- 
läkr  :  pörkikr;  vesall  (und  aschw.  üsal  aus  -sali)  :  aschw.  vasczl  (vgl.  aisl. 
S(ell  'glücklich')  'elend';  aschw.  bryllop  :  brelep  'Hochzeit';  hüsprea  :  hostre  'Haus- 
trau'; likame  (später  ligheme)  :  äkami  (nschw.  lekämen) ;  ertogh  :  agutn.  ertaug 
'Münze' ;  aschw.  /nerriß :  harap  (und  hcerap,  vgl.  aisl.  herad;  aus  "^hari-räd) 
'Bezirk',  porbern  :  porbiorn;  porstän  :  porsten  (aisl.  porsteinn) ;  Ovägher  :  Ofegher 
(aisl.  Öfeigr);  porvaster  :  por faster  u.  a.  m. 

2)  Verschiedene  einfache  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der  Ableitungs- 
silbe, wenn  auch  die  meisten  auch  haupttonige  Wurzelsilbe  haben  können. 
Hierher  gehören: 

a)  Viele  mit  -ing-  und  -ung-  abgeleiteten  Wörter,  z.  B.  wn.  teningr  (und 
tenningr  mit  haupttoniger  Wurzelsilbe)  'Würfel';  kening  (und  kenning)  'poetische 
Umschreibung':  aschw.  (und  Knor^.)  pcening er  {\.m6.  pcenni/iger)  'Pfennig;  tui- 
lingr  'Zwilling';  brylunger  (und  bryllunger)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite  ; 
adän.  thining  (und  thinning)   'Schläfe';  uninga-logh  (und  unninga-)  'Fundgeld. 

b)  Einzelne  Fälle  wie  aschw.  ficende  (neben  fiande  mit  haupttoniger  Ante- 
pacnultima) ;  ma^niskia  (neben  mcenniskia)  'Mensch';  va^pur  (vgl.  aisl.  vedr) 
'Widder';  alregh  (gewöhnlich  äldrigh)  'nie';  adän.  j'ö/zf«)««^/ 'Wahrheit';  vgl.  aisl. 
ellifo,  aschw.  cellivu  aus  älterem  *enlibu  (engl.  elUven,  ags.  andleofan)  'elf*  (vgl. 

§   67). 

3)  Wörter,   die  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  haben  nicht  einmal  Neben- 
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('M,  z.  B.  wn.  eda  (got.  aißßau)  'oder';  on.,  wn.  medan  (got.  mippanei)  'während'; 
wn.  pikia  (neben  betontem /j^y^zV?)  'dünken';  on.,  wn.  ek{k)e  'nicht'  u.  a.  m. 

Kmw.  In  Betieft"  des  Ilaupttons  ist  übrigens  zu  merken,  dass  er  entweder  stark 
geschnitten  oder  schwach  geschnitten  oder  cirkumflektiert  sein  kann,  und  zwar  in 
einfachen  Wörtern    wahrscheinlich: 

a)  StarK  geschnitten:  l)  in  ursprünglicher  (d.  h.  urnordischer)  Ultima,  z.  B. 
on..  wn.  upp  (ahd.  nf)  'hinauf.  2)  wo  unmittelbar  nach  dem  haupttonigen  Vokal  ein 
anderer  Vokal  synkopiert  (nicht  mit  jenem  kontrahiert,  s.  unter  c,  l)  worden  ist, 
z.  B.  on.,  wn.  fdtt  'wiewohl'.    Vgl.  §  77- 

b)  Schwach  geschnitten,  wo  in  einem  unsynkopierten  Wort  nach  der  haupt- 
tonigen Silbe  eine  nebentonige  folgt,  z.  B.  on. ,  wn.  3.  PI.  Prät.  Imndo  'banden'. 

c)  Cirkumflektiert:  l)  Wo  mit  dem  haupttonigen  Vokal  ein  folgender  Vokal 
kontrahiert  (nicht  nach  jenem  synkopiert,  s.  oben  a,  2)  worden  i.st,  z.  B.  on..  wn. 
fä  (älter  fäa,  s.  §  47)  'empfangen'.  2)  Wo  nach  dem  (oder  den)  auf  dem  haupt- 
tonigen Vokal  folgenden  Konsonanten  ein  (urnordischer)  Vokal  synkopiert  worden 
ist,   z.  B.   on.,  wn.  hörn  (urnord.  Iwrna)  'Hörn'. 

II.  Starker  Nebenton  tritt  in  folgenden  Fällen  auf: 

1 )  Auf  der  Wurzelsilbe  des  letzten  Gliedes  eines  zusammengesetzten  Wortes, 
(hs.sen  erstes  Glied  den  Hauptton  hat,  z.  B.  aisl.  kirkiogardr  'Friedhof,  aschw. 
torfallales  'ohne  gesetzmässige  Ursache'.    Ausnahmen  hiervon  sind  (vgl.  oben 

I,  3): 

a)  Keinen  Nebenton  hat  der  suffigierte  Artikel,  z.  B.  böken,  -in  'das  Buch', 
baniet^  -ii  'das  Kind',  kommgsens,  -ins  'des  Königs',  stölenoni,  -inuni  'dem  Stuhle'. 

1))  Schwachen  oder  gar  keinen  Nebenton  haben  viele  Wörter,  denen  das 
'     fühl  der  Zusammensetzung  abhanden  gekommen  ist,  z.  B.  aisl.  Alrekr  aus 

j-rikR;  panneg  aus  '^pann-weg  'dorthin';  nekkuat  aus  *ne-7veit-ek-huat  'etwas'; 
Sigurdr  aus  -vgrdr  (s.  5  26);  Hamder  aus  Hampir ;  gaman  -axx?,  ga-man  'Freude'; 
aschw.    vcertdd  (vgl.    aisl.    vergld)    'Welt;  hullikin  (vgl.   aisl.  huilikr)  'welcher'; 

''/>  aus  *Gud-7vir, 

2)  Auf  sehr  vielen  »Ableitungs«silben,  wie  -anä-,  -ind-,  -in-,  -ing-,  -tan  (aber 
nicht  -tiän),  -und-,  -ung-,  -cern-  und  noch  anderen,  wofern  sie  nicht  gar  haupt- 
tonig  sind  (s.  oben  I,  2),  z.  B.  wn.  erfinge,  aschw.  cervinge  'Erbe';  wn.  vl- 
kivgr  'Vikinger';  aisl.  fader ne^  moderne  'väterliche,  mütterliche  Seite';  aschw. 
fccprinc,  vieprine  dass. ;  aisl.  heimull,  -ill,  aschw.  hamd  'von  rechtswegen 
gestattet;'  on.,  wn.  sextän  'sechszehn';  aschw.  attunde  'achte';  sannind  'Wahr- 
heit'; aschw.  kepunger,  aisl.  kaupangr  'Stadt' ;  aisl.  eigande,  aschw.  eghande 
Besitzer';  aisl.  apaldr,  aschw.  apald  'Apfelbaum';  aisl.  erfide,  anorw.  arfade, 
aschw.  cBvvope  'Arbeit,  Gebühr'. 

3)  Auf  fast  jeder  Silbe,  die  auf  eine  kurze  haupttonige  Silbe  eines  ein- 
fachen Wortes  folgt,  z.  B.  aschw.  gatä  (in  ältester  Zeit  gatä,  dann  gatä) 
'Gasse',  PI.  vini  'Freunde',  Prät.  taläpe  'redete',  kolare  'Köhler  u.  s.  w. 
Diese  Betonung  ist  wohl  doch  in  den  wn.  Sprachen  früh  aufgegeben,  am 
frühesten  im  Aisl.;  ziemlich  früh  wohl  auch  im  Adän.  (schon  vorliterarisch 
in  den  seeländischen  und  jütischen  Dialekten)  und  in  einigen  aschw.  Mundarten. 

Der  'starke  Nebenton  ist  seinem  Urspriuig  nach  ein  reducierter  Hauptton. 
Dessen  Dasein  deutet  demnach  an,  entweder  dass  die  stark  nebentonige  Silbe 
einst  haupttonig  war,  oder  dass  das  Wort  zusammengesetzt  ist,  oder  dass  es 
seine  Betonung  nach  der  Analogie  eines  zusammengesetzten  Wortes  bekommen 
hat. 

III.  Schwacher  Nebenton  kommt  der  Regel  nach  derjenigen  Silbe  zu, 
die  in  einem  einfachen  Wort  auf  eine  lange  haupttonige  Silbe  folgt,  z.  B. 
aschwed.  tunga  'Zunge' ,  PL  gastir  'Gäste*,  Prät.  kallape  rief,  fiskarc  'Fischer'. 
Doch  fehlt  jedweder  (also  auch  der    oben    II,   3    erwähnte  starke)  Nebenton. 

i)  In  zweisilbigen  Komparativen,  z.  B.  on.,  wn.  sterre  'grösser',  yngre 
jünger',  fdrre  'weniger',  betre  'besser'. 

2)  In    einigen  Wörtern,    die    oft    proklitisch    oder    enklitisch  stehen,    auch 
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dann,    wenn    sie    betont    gebraucht    werden,    z.  B.  aschw.  undir  'unter',  yvi' 
'über',  genuin  'durch'. 

3)  In  einzehien  Wörter  wie  on. ,  wn.  fiio  'neun',  tio  'zehn'.  Wahrscheinlich 
auch  in  vielen  Formen  der  auf  -ia-  abgeleiteten  Verben,  z.  B.  i  Sg.  Präs. 
wn.  deme  'urteile',  Prät.  demda  'urteilte'  gegenüber  2.,  3.  Sg.  Präs.  denier^ 
Prät.  demder,  -e  mit  schwach  nebentoniger  Ultima. 

Der  schwache  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reducierter  starker 
Nebenton  und  hat  daher  im  Grunde  dieselben  Voraussetzungen  wie  dieser.  Der 
Zusammenhang  des  anord.  Nebentones  mit  der  ursprünglichen  indoeuropäischen 
Ultimabetonung  geht  u.  a.  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  an.  Synkope 
lautgesetzlich  unterbleibt  (resp.  Nebenton  sich  findet)  in  vielen  Silben,  die  i: 
ieur.  Zeit  betont  waren,  z.  B.  PI.  hundom,  -0  zu  batt  'band'  (vgl.  sskr.  PI. 
vidmds  zu  veda  'weiss'^ ;  vgl.  auch  den  Gegensatz  von  aschw.  siü  (gr.  tTTTf', 
ved.  saptä)  'sieben'  zu  nio  (gr.  tv-vla,  skr.  tiäva)  'neun',  iw  (gr.  cVe'x«,  sskr. 
dä(a)  'zehn',  (vgl.  ^  206,  ^  207).  Dasselbe  beweist  das  Fehlen  des  Neben- 
tons in  Wörtern,  die  in  ieur.  Zeit  die  Wurzelsilbe  haupttonig  hatten,  z.  B. 
2-silbige  Komparative  wie  aisl.  ere  {got.  ßViiza)  zu  ringr  jung',  ellre  (got. 
alßiza)  zu  aldr  'alt'  (vgl.  gr.  ngiaatov  zu  d^garvq  'stark',  rdoocov  zu  tmjfvc 
'schnell'  u.  a.). 

•  Kock,  Spräkhistoriska  undersökningar  om  Svensk  akcent  II,  31 1 — 386.  394 
403.  432  —  450.  496.  Studier  i  fornsvensk  Ijudlära  .<:.  140.  226 — 232.  271.  297- 
310,  367 — 369.  Undersökningar  i  svensk  sprdkhistoria,  .s.  48.  55.  62.  Arkiv  f.  iiord. 
Fil.  IV,  165.  V,  67.  74-  Sievers,  PBB.  VIII,  75-  IX,  561.  Bugge,  Norran 
fornkvccdi,  Chra.  1867,  s.  36  Note.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  226.  PBB.  XIII,  334 
Falk,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  358.  Noreen  ib.  V,  389  Note.  Encyclopaedi. 
Britannica  Vol.  XXI,  372.     Je.ssen,  ZfdPh.  II,   139. 

B.  DIK  KONSONANTEN. 

^53.  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  wenigstens  fol- 
gende Konsonanten:  Halbvokale  w  ww-,  j  jj.  Liquidae  /  //;  r  rr.  Nasale  ;// 
mm;  n  nn;  g».  Tönende  Spiranten  B ;  d;  z;  j.  Tonlose  Spiranten  /,-  /;  ji" 
SS;  h.  Tönende  Explosivae  b  bb;  d  dd;  g  gg.  Tonlose  Explosivae  p  pp; 
i  tt;  k  kk.  Selten  waren  die  tön.  Expl.;  b,  d,  g  kamen  nur  nach  den  ent- 
sprechenden Nasalen  (resp.  m,  n,  tf)  vor. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

^  54.  IV  (d.  h.  konsonantisches  ti)  geht ,  ausser  nach  tautosyllabischem 
Konsonanten'  und  anlautend  vor  r,  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  all- 
mählich im  ganzen  Norden  —  mit  Ausnahme  einiger  Mundarten^  —  in  bi- 
labiales, (^,  woraus)  dann  dentilabiales  v  über,  wie  aus  runischen  Schreibungen 
wie  faR  st.  uaR  'war'  (urnord.  ivas)  hervorgeht ;  vgl.  aisl.  cefe  neben  dvt- 
'Leben',  snifenn  neben  snivenn  'beschneit'  u.  dgl.  Noch  bei  wn.  Skalden  d^^ 
10.  Jahrhdts  alliterieren  u  und  v  (z.  B.  und:  vgllr  bei  Egell),  was  auf  vc- 
kalische  Qualität  des  letzteren  hinweist^,  aber  schon  zur  selben  Zeit  zeigen 
sich  Assonanzen  wie  Suivor:  li/e  (f)orbi9rn  Disarskald),  welche  den  Übergang 
voraussetzen. 

'  Kock,    Arkiv    f.    nord.  Fil.    V,  87.     Studier  i  fornsv.    Ijudlära    s.   4.   2ü.    — 
2  Ib.   -   3  Gering,  PBB.  XIII,  2ü2. 

^  55.  ww  und  jj  werden  zu  resp.  ggw,  ggj  (zunächst  vielleicht  aus  "^w, 
gy  nach  ^76  entstanden),  z.  B.  wn.  hgggua,  agutn.  haggva  'hauen'  (ahd. 
hauwan)\  wn.  tryggr,  on.  tiygger  (aus  *triggwiR)  'treu'  (ahd.  triiiwi);  wn., 
on.  tuceggia  'zweier'  (ahd.  Z7veijd) ;  ceg{g)  aus  *aggja-  'Ei*.  Nach  dem  urnord. 
Niuwila  (Varde-Braktcat)  zu  urteilen  ist  dieser  Übergang  nicht  der  urnord.  Zeit 
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zuzuschreiben;    aber  wenigstens   in  der  Vikingerzeit  war  gg  da,    z.  B.  Vedel- 
ng  Acc.  Sg.  Siktriku,  d.  h.  Sigtriggw  (aisl.  Sigtrygg). 

i,  56.  fn  geht  vor  n  in  h  über,  z.  B.  Rök  Dat.  PI.  nabniim  (got.  namnam) 
Namen' ;  Ludgo  Dat.  Sg.  hifni  zu  h'miitw  'Himmel'. 

^'^  57.  nn  wird  vor  r  (nicht  vor  dem  aus  s  entstandenen^)  zu  d^  z.  B.  aisl., 
■drc  aus  ^innere  'innerer'  (vgl.  minne  aus  *mmnilie,  gut.  minniza  'minder') ;  wn., 
>ii.  PI.  apHr  zu  annarir)  'ander'.  Da  die  Gruppe  nnr  immer  durch  Synkope 
(  iitstanden  ist,  fällt  demnach  dieser  Übergang  in  die  Vikingerzeit.  Auch  wo 
etwas  später  ein  aus  R  entwickeltes  r  (s.  ^  60)  zu  ;m  tritt,  findet  dieselbe 
I'.ntwickelung  statt,  z.  B.  aisl.  PL  medr  (aus  menn-r)  neben  menn  faus  *manniR, 
gut.  maus)  'Männer'.  Durch  Ausgleichung  entstehen  dann  häufig  Nebenformen 
mit  nnr  (woraus  aschw.  ndr)^  z.  B.  aisl.  innre  (aschw.  indre)  nach  innan  'inner- 
halb', mennr  nach  Gen.  PI.  manna  u.  dgl.  —  Die  bisher  übliche  Erklärung' 
dieser  Erscheinungen  kann  Jiicht  richtig  sein,  da  sie  weder  das  d  in  idre^  noch 
die  Kürze  des  Vokals  in  «/r/r  u.  a.  erklärt. 

1  Tamm,   PBB.  VII,  445.      Läffler,  Nord,    tidskr.   f.    Fil.    IV,  288.    V,  80. 
Noreen,  Aisl.  Gramm.  §  220,  2. 
^  58.  b  wird  in  folgenden  zwei  Fällen  (vgl.  §  82,  8)  verändert: 

a)  Im  Anlaut  zu  b  und  zwar  im  8.  Jahrh.  (s.  §  6,  7),  z.  B.  aisl.  bera  'tragen'. 

b)  Inlautend  vor  k,  s,  t  zu  /,  z.  B.  aschw.  pmfka  'kosten'  zu  piever  'Ge- 
schmack', wn.,  on.  Gen.  Sg.  liafs,  Nom.  Sg.  Ntr.  Hüft  zu  liüver  'lieb'.  Der 
Übergang  fallt  nach  der  Synkope,  die  erst  die  Gruppen  bk,  bs,  bt  schafft.  — 
Vgl.  S  62,  b. 

^   59.  d  erleidet  ebenso  zweifache  Veränderung: 

a)  Zu  d  anlautend  und  nach  /,  sowie  bei  Dehnung  (s.  ^  70)  im  Anfang 
des  8.  Jahrhis,  dann  in  der  Vikingerzeit  auch,  wo  zwei  d  durch  Synkope 
zusammentreffen,  z.  B.  Helnaes  triiknapu,  d.  h.  drukknadu  'ertranken' ;  Sönder- 
vissinge  tuHR^  d.  h.  döttiR  'Tochter'  (vgl.  urnord.  dohtriR  'Töchter');  Vatn 
rhoaltR,  d.  h.  HröaldR  (vgl.  urnord.  HeldaR,  aisl.  Hialdr)\  an.,  wn.  gaddr  (aus 
*^addaR  aus  *-^azdaz^  got.  gazds)  'Stachel';  Tryggevaelde  Nom.  PI.  M.  futiR, 
d.  h.  feddiR  (got.  födidai)  'geboren'. 

b)  zu  /  nach  f,  k,  /,  .$•,   aus  //,  np   entstandenem  //,  nn,  nach  /,  n,  wenn 
ihnen  tonloser  Konsonant  voranging,  und  vor  k  (doch  nicht  in  allen  Dialekten, 
s*  S  ^57»  t))  und  s,  d.  h.  im  allgemeinen:  nach  und  vor  tonlosen  Konsonanten. 
Später  und   einzelsprachlich,    aber    zu    sehr   verschiedener  Zeit    (nach  f,  k,  p 
erst  im  13.  Jahrh.  und  später  nach  kurzer  als  nach  langer  Silbe)  geht  dies  /  in  / 
über  (doch  nicht  vor  k).     Z.  B.    aisl.    tylfp    (um   1200  tylft)  'Zwölft;er',   Prät 
mcrkpe,  -te   'bezeichnete',    drayppe  {dreypte)  'Hess    tropfen',    reiste   (got.   raisida 
runisch  noch  im   11.  Jahrh.   oft  raispi  neben  raisti,  das  schon   in  der  Tjäng 
vide-Inschrift   auftritt)   'errichtete',    vilte    (aus  *iviipide)  'führte  irre',  nente  (got, 
nanpida)    'wagte',    mMte    (got.    maplida)     'sprach',    vcBpnte    bewaffnete',    blipka 
*sänft;igcn'  (zu  blidr  sanft),  sizt  'zuletzt'  (zu  sidr  'weniger').     Vor  s  wird  jedoch 
ofl  d  analogisch  wieder  eingeführt,  z.  B.  Gen.  Sg.   ords   neben  orz  nach  ord 
'Wort'i.  —  Da  alle  die  betreffenden  Konsonantengruppen  erst  durch  Synkope 
entstanden  sind,  fällt  der  Übergang  d^ p  demnach  in  die  spätere  Vikingerzeit. 

'  Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  32.  86.  Mogk,  AfdA.  X,  64,  Gering, 
Menzk  Mvetityri.  I.  Halle,  1882,  .s.  XVIII. 
^60.  Z  ist  schon  in  den  allerältesten  urnord.  Inschriften  (aber  noch 
nicht  in  den  finnisch-lappischen  Lehnwörtern,  s.  ^  3)  durchgehends  zu  (einem 
mit  besonderem  Zeichen  ausgedrückten  r-Laut)  R  geworden,  z.  B.  Thorsbjaerg 
mariR  (got.  mers)  'berühmt'.  Dies  R  geht  dann  (wo  es  nicht  durch  Assimi- 
lation schwindet,  s.  ^  74)  in  der  Vikingerzeit  nach  dentalen  und  interden- 
talen Konsonanten  in  gewöhnliches  r  über,  doch  nicht  in  allen  Gegenden 
zu  ganz  derselben  Zeit,  in  Dänemark  schon  um  900,  in  Schweden  erst  etwas 
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später.  Z.  B.  Glavendrup,  Tryggevaelde  Raknhiltr,  d.  h.  Ragnhildr,  aber  noch 
kurz  vorher  Nörrenaera  purmu{n)tR,  d.  h.  förmundR ;  Högby  Asnm(n)tr,  aber 
noch  Rök  histR  6..  h.  hestR"Pie,r6^\  f«)5i? 'Verwandter'.  In  übrigen  Stellungen 
bleibt  R  weit  über  die  Vikingerzeit  hinaus  \ 

1  W  immer,  Die  Rtmenschrift,  s.   296.   332. 

5  61.     j  wird  in  zweifacher  Weise  verändert: 

a)  Zu  g  anlautend  (im  8.  Jahrh.)  und  bei  Dehnung  (wenigstens  um  900), 
z.  B.  aisl.  gestr  (urnord.  grt^,f//^J 'Gast' ;  Helnaes  kiifi,  d.h.  aisl.  ^<7</(? 'Priester' ; 
aisl.  geirr  'Spiess"  (aber  inlautend  --^eirr  in  z.  B.  aschw.  Styrgher,  Bodgher; 
vgl.  aschw.  Vidhiarver  zu  dicerver  'keck',  s.  ^^  59,  a) ;  Rök  likia,  d.  h.  wn., 
on.  liggia  'liegen'. 

b)  Zu  //  (gutturaler  Spirans),  woraus  später  /^,  nach  und  vor  s,  t,  z.  B. 
Gen.  Sg.  aschw.  huarske,  aisl.  hudrskes  zu  huärge  'keiner  von  beiden';  aisl. 
vitke  (ags.  iviü'^a ,  ahd.  wizzagd)  'Zauberer' ;  aschw.  systkin  aus  '^syst(r)-^in 
'Geschwister';  Gen.  Sg.  wn.  heilax,  on.  helax  und  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn. 
heilakt,  on.  Mlakt  zu  heilagr,  helagher  'heilig'.  Vor  s,  t  tritt  aber  sehr  oft  j 
wieder  analogisch  ein,  z.  B.  heilags  (helaghs),  heilagt  (helaght).  —  Der  Über- 
gang setzt  die  Synkope  voraus  und  fällt  demnach  in  die  Vikingerzeit  oder 
vielleicht  etwas  später. 

^62.    f  erleidet  ebenso  eine  zweifache  Veränderung: 

a)  zu  &  nach  Vokalen,  /  und  r,  z.  B.  wn.,  on.  hcez'ia  (got.  ha/Jan)  'heben', 
porva^  ßurva  'bedürfen'.  Noch  im  10.  Jahrh.  sind  die  Laute  streng  geschie- 
den und  demgemäss  verschieden  bezeichnet  —  das  scheinbar  wiedersprechende 
gaf  'gab'  (Stentofta  um  700)  ist  wohl  als  got.  gaf  aufzufassen,  d.  h.  be- 
ruht auf  einem  (wenigstens  dialektischen)  Übergang  von  3  zu  f  im  betonten 
Auslaut  —  z.  B.  Rök  itialf  'zwölf,  PL  -iilfaR  'Wölfe',  aber  üb  'über',  PI.  ual- 
rauhaR  'Beuten'  (vgl.  d.  rauben)\  Kärnbo  -?/!^ 'Wolf ,  abox  sialbj-  'selber';  noch 
Baekke  (um  980)  aß  'nach',  aber  Hribnq  (vgl.  d.  Raben).  Gegen  das  Ende  des 
Jahrh:s  tritt  aber  Vermischung  der  Laute  und  Zeichen  ein,  z.  B.  Tjängvide 
Gen.  Sg.  SikuifaR  (vgl.  d.    Weib),  Gunderup  abt^  -ulb.      Vgl.  ^  6,   21. 

b)  Zu  /  (ein  Übergang,  dem  auch  das  nach  ^  58,  b  aus  b  entstandene 
f  ausgesetzt  ist)  vor  s,  t  und  nach  s,  z.  B.  on.,  wn.  repsa  (ahd.  refsaii) 
'züchtigen',  opt  'oft',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  liüpt  zu  aschw.  liüver  'lieb';  wn. 
hüspreyia,  aschw.  hüsprea,  agutn.  (runisch)  husbroia  'Hausfrau'.  Doch  ist  der 
Übergang  wahrscheinlich  erst  nach  der  Vikingerzeit  eingetreten,  und  viele 
Mundarten  haben  ihn  wohl  nie  durchgeführt.  Die  nicht  seltenen  Schreibungen 
P/t  (so  besonders  im  Wn.),  fpt  (besonders  im  On.)  drücken  wohl  verschiedene 
Übergangsstadien  aus,  resp.  bilabiales  /  (woraus  später  /)  -^  dentilabiales 
/  -f-  /  und  bilabiales  f  ^  p  +  t;  möglicherweise  deutet  ///  auch  einen 
neuen  Übergang  von  pt  zu  //  (mit  dentilabialem  /;  an.  Jedenfalls  ist  schon 
in  der  ältesten  Literatur/  sehr  oft  durch  analogisches  /  ersetzt  worden,  z.  B. 
aisl.  Hüft  nach  liüfr,  hiisfreyia  nach  freyia. 

5  63.  /  wird  nach  Vokalen  und  r  zu  d,  z.  B.  on.,  wn.  bröder  (got. 
bropar)  'Bruder',  verda  (got.  walrpan)  'werden'.  Der  Übergang  fällt  wahr- 
scheinlich um   700,  s.  ^  6,   6. 

5  64.     h  (gutturale  Spirans)  wird  verändert: 

a)  Anlautend  zu  h  (blossem  Hauchlaut)  vor  sonantischen  Vokalen  und  zu 
tonlosem  l,  n,  r  (in  der  Schrift  durch  h  ausgedrückt)  vor  resp.  /,  n,  r,  z.  B. 
on.|  wn.  hörn  'Hörn',  wn.  hlaupa  'laufen'.  Der  Übergang  gehört  wenigstens 
dem  8.  Jahrh.,  s.  ^  6,  8. 

b)  Inlautend  zu  k  zwischen  kurzem  Vokal  und  s,  z.  B.  on.,  wn.  ax  (got. 
ahs)  'Ähre'. 

S  65.     d  und^-  werden  im  Anfang    des  8.  Jahrh:s    auslautend    zu    resp.  t 
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1  k,  z.B.  Prät.  Sg.  wn.  batt  (aus  '^bant,  s.  ^  66),  on,  bant  'band';  wn.,  011. 
(zunächst  aus  *gald  und  dies  aus  *'^ald,   s.  ^  59,  a)  'galt' ;  wn.    hekk  (aus 

/•  s.  ^  661,  aschvv.  hcenk  'hing';  zu  resp.   binda,  gialda,  hanga.    Der  Üb(T- 

^  ist  zwar,  nach  Ausweis  von  Formen  wie  galt,  später  als  derjenige  von 
''  111  d  nach  /,  aber  andererseits  früher  als  die  Synkope  eines  auslautenden 
iHsalierten  a  nach  langer  Wurzelsilbe,  wie  aus  dem  erhaltenen  d,  g  in  Formen 
ii(   Acc.  Sg.  band  (aus  *bandq)  'Band',  giald ''Bezahlung  und  gang  Gang'  erhellt. 

Derselbe  Übergang  tritt  weit  später,  nach  der  Synkope  aber  vielleicht 
hkIi  nicht  während  der  Vikingerzeit ',  auch  inlautend  vor  k,  s,  t  ein,  z.  B. 
lisl.  stentk  aus  stend-{e)k  'ich  stehe'.  Gen.  Sg.  wn.,  on.  lanz  'Landes',  konunxs 
Königs',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  trykt  zu  trygg{e)r  'treu'.  Indessen 
ii]d  hier  sehr  oft  d^  g  wieder  analogisch  eingeführt  worden,  z.  B.  laiids, 
■oiiungs,  tryggt. 

<  Mogk,  AfdA.  X,  ,65.     Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  93. 

2.    Quantitative  Veränderungen. 

j  u)   REGRESSIVE   ASSIMILATION. 

§  66.  vip,  nk,  nt  werden  schon  im  8.  Jahrh.,  aber  erst  nach  dem  Über- 
gang auslautender  nd,  ng  in  7it,  nk  (s.  §  65),  in  vielen  Stellungen  (wahr- 
scheinlich überall  ausser  vor  nebentonigem  Vokal)  zu  resp.  //,  kk,  tt  assimi- 
iert,  z.  B,  air.  Lehnwort  sopp,  aisl.  sugppr  (mhd.  swamp)  'Schwamm';  Helnaes 
3.  PI.  Prät.  Ind.  truknapii,  d.h.  on.  drukknapu  ertranken';  on.,  wn.  Imperat. 
^akk  zu  ganga  'gehen',  statt  zu  standa  'stehen' ;  wn.  vetr  (aus  '^vetti-  s.  §  121,  a), 
ischw.  vitter  'Winter'  (vgl.  Rök  uintur  mit  nebentoniger  Ultima,  s.  §  48,  b). 
Wo  in  verwandten  Wortformen  ////,  nk^  nt  neben  //,  kk,  tt  standen,  ist  später 
in  den  meisten  Fällen  Ausgleichung  eingetreten,  im  Wn.  fast  immer  zu  gunsten 
der  assimilierten  Formen,  während  im  On.  die  unassimilierten  Formen  ebenso 
oft  wie  jene  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  z.  B.  aschw.  klhnper  neben  klapper 
(wn.  kleppr)  'Klumpen'  nach  Formen  wie  Dat.  klimpe  (wn.  kleppe);  aschw. 
Prät.  bant  (wn.  batt,  seltefi  bant)  nach  PI.  bundom  'wir  banden';  statt  urspr. 
*drinka  (vgl.  aschw.  drinkare  'Trinker'),  Präs.  drekk(r),  Prät.  drakk  (vgl.  aschw. 
drcenkia,  wn.  drekkia  'ertränken'),  PI.  *'drunkum,  Part.  Prät.  *drunkinn  (vgl. 
[aschw.  drunkna  neben  drukkna,  wn.  drukkna  'ertrinken')  steht  mit  durchgehen- 
der Assimilation  aschw.  drikka  (wn.  drekkä),  drikker  (wn.  drekkr),  drak(k), 
driikkoni,  drukken  (wn.  drokkenn)  'trinken'.  —  Dieselbe  Assimilation  tritt  bei 
nt  auch  weit  später,  nach  der  Synkope,  ein,  aber  dann  nur  in  schwachtoniger 
Silbe,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bundet  (aus  *bundett,  s.  §  79)  zu 
hundenn  'gebunden',  aber  vant  zu  vanr  'gewöhnt';  neben  unbetontem  mitt  (sitt 
u.  dgl.) .  zu  minn  'mein'  (sinn  'sein')  stand  einst  betontes  mint  (sint),  das  doch 
nur  im  Adän.  öfter  erhalten  ist. 

§  67.  nl  wird  nach  der  Synkope  bisweilen,  wahrscheinlich  nur  vor  haupt- 
tonigem  Vokal,  zu  //  assimiliert,  z.  B.  aisl.  elli/o,  aschw.  cellivu  (got.  ainlif; 
^8^-  §  52,  I,  2,  b)  'elf;  aisl.  mullaug  (aschw.  mullegh)  'Waschbecken'  neben 
munnlaug  mit  haupttoniger  Paenultima. 

§  68.  dl  wird  nach  der  Synkope  unter  (noch  nicht  bestimmbaren)  Um- 
ständen zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  frilla  Concubine'  zu  frideU  'Liebhaber';  wn. 
In-ullaup  (aschw.  bryllop)  'Hochzeit'  zu  brüdr  (aschw.  brüp)  'Braut'.  Aber  wn. 
eydla,  edla,  aschw.  epla  'Eidechse'  u.  a.  m. 

§  69.  dt,  dt  werden  nach  der  Synkope  zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc. 
Sg.  Ntr.  gott  zu  gödr  gut,  fett  zu  feddr  'geboren'. 

§   70.  z,  zn  werden  in  urnord.  Zeit,  vielleicht  schon  vor  dem  Übergang  des 
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2  in   ^  (s.  §  60),    zu  resp.    dd  (aus  dd,   vgl.  §   59,  a),    nn   assimiliert,    z.  B. 
on.,  wn.  gaddr  (got.  gazds)  'Stachel',  granne  (got.  garazna)  'Nachbar'. 

§  71.  ht  wird  in  der  Vikingerzeit  —  wenigstens  in  Dänemark  schon  um 
900  (s.  §  6,  19)  —  zu  //,  z.  B.  Glavendrup  trutin  =  aisl.  dröttenn  (finn. 
Lehnwort  ruhtinas)  'Herr' ;  Söndervissinge  tuüR  =  aisl.  doUer  (vgl.  urnord. 
PI.  ^(?>^/r/^^ 'Tochter';  on.,  wn.  amböit  {Orxm.  ambohht) 'D\ex\txm  .  Ob  dialek- 
tisch noch  in  literarischer  Zeit  Spuren  des  alten  Gutturals  zu  finden  sind, 
ist  unsicher  '. 

1  Kock,  Studier  i  fornsv.  Ijudl.  s.  58.  Undersökningar  i  sv.  spräkhist.  s.  81. 
Liden,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  238  Note.  Bugge,  Studier  ov er  de  nordiske  Gude- 
og  Heltesagns  Oprindelse,  s.  225  Note.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  II6.  Indskrißen 
paa  ringen  i  Forsa  kirke,  s.  57.     Brate,  Aldre   Vestmannalagens  Ijudlära,  s.  58. 

§  72.  tk  wird  spät,  vielleicht  noch  nicht  in  der  Vikingerzeit,  zu  kk  assi- 
miliert, z.  B.  on.,  wn.  ekke  (aus  '^ett-kiww^  dies  aus  *eint--^i,  s.  ^  61,  b)  'nicht', 
'nichts' ;  wn.  nekkuerr  (aus  *ne-weit-ek-huerr)  'irgend  ein'. 


PROGRESSIVE   ASSIMILATION. 


§  73.  dd,  td  werden,  nach  der  Synkope,  zu  resp.  dd,  tt,  z.  B.  on.,  wn. 
Prät.  vende  (aus  *vendde,  s.  §  78,  aus  '^wandide)  'wandte',  bette  (got.  bbtida) 
'verbesserte'. 

§  74.  IR,  nR,  rR,  sR  werden  im  9.  und  10.  Jahrh.  (s.  §  6,  11  und  18) 
zu  resp.  //,  nn,  rr,  ss,  z.  B.  Kallerup  stain  =  aisl.  steinn  (urnord.  stainaR^ 
noch  Björneby  stqi\n\R  'Stein') ;  Rök  bw-in  =  aisl.  borenn  'geboren'  (vgl. 
urnord.  haitinaR  'geheissen') ;  Malstad,  Frösö  sun  (noch  Ingelstad,  Krageholin 
sunR)  Sohn';  Högby  frukn  =■  aisl.  frekn  (aus  '^freknn,  s.  §  78)  'tapfer';  Gla- 
vendrup pur  ■=  aisl. /^r/-;  Högby  Asui-  =  aisl.  Ozorr ;  Högby  karl  (noch  Ingel- 
stad karilR)  'Kerl' ;  Högby  ai\^i\ta][>is  =-  aschw.  cendaßis(s)  aus  *cendadi-s{e)R  'starb'. 
Nach  dem  allgemeinen  Übergang  des  R  in  r  (s.  60,  §  154)  kann  dieses 
analogisch  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  Gen.  PI.  on.,  wn.  illra  (neben 
älterem  und  seltenerem  illa  aus  *illRa)  'bösen'  nach  gödra  'guten'  u.  dgl. ; 
PI.  aisl.  medr  (aus  mennr,  s.  §  57)  neben  menn  (got.  nians)  Männer';  Präs. 
aisl.  skilr  neben  skill  'scheidet'  u.  s.  w.  Nach  aus  Ip,  np  entstandenem  //, 
nn  (s.  §  75)  ist  wohl  doch  dies  r  älteren  Datums,  schon  vor  der  Assimilation 
IR,  nR  >  //,  nn  aus  dem  R  entstanden  (s.  §  60),  z.  B.  aisl.  eure  aus  '^alp{i)Re 
(got.  alßiza)  'älter',  mudr  aus  *munnr  aus  *munJ>(a)R  (got.  murißs)  'Mund . 

§  75.  Iß,  n§  werden,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  §  6,  12),  zu 
resp.  //,  nn,  z.  B.  Rök  qnart  =^  aisl.  annat  zu  annar  (got.  anfar)  'ander'; 
on.,  wn.  finna  (got.  ßnßan)  'finden',  gull  (got.  gulß)  'Gold'. 

y)   SONSTIGE   FÄLLE   VON   KONSONANTENDEHNUNG. 

§  76.  Vor  den  Halbvokalen  j,  w  (d.  h.  konsonantischen  /,  u)  werden, 
wenigstens  vor  900,  j  und  k  gedehnt;  statt  jj  tritt  dann  ^^  ein  (s.  §  61,  a). 
Z.  B.  Rök  likia  =  on.,  wn.  liggia  (vgl.  got.  ligan)  'liegen';  on.,  wn.  hyggia 
(got.  kugjan)  'denken' ;  lykkia  'Schlinge'  zu  lok  'Schluss' ;  wn.  Grikkiar  'Grie- 
chen ',  wn.  slekkua,  on.  slykkia  'auslöschen'  zu  wn.  slokenn,  on.  slukin  'erloschen'; 
aisl.  rekkua  'finster  werden'  (vgl.  got.  riqis  'Finsternis').  Wo  nach  g,  k  bald 
konsonantisches,  bald  sonantisches  /,  u  stand,  ist  sehr  oft  Ausgleichung  ein- 
getreten, bei  g  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Geminata,  bei  k  oft,  besonders 
im  Aisl.,  zu  gunsten  des  kurzen  Lautes,  z.  B.  Präs.  Sg.  wn.  liggr,  on.  Ugger 
neben  seltenem  aschw.  ligher  (aus  *li^R,  *li'^iR)  nach  üggia  'liegen' ;  wn.,  on. 
sceghia  'sagen'  neben  seltenem  sceggia  (*sa'^ian)  nach  Präs.  scegher  (*sa^eR); 
aisl.  Dat.  Sg.  M.  sekiom  neben   anorw.   scekkium  nach  sekr  'schuldig'  ;    aschw. 
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is.  lykker  neben  lyker  (aisl.  lykr)    nach  lykkia  (woneben  lykiä)  'schliessen' ; 

.  Acc.  Sg.  M.  kuikuan  neben  seltnerem  kuikkuan  nach  Dat.  kuikom  'leben- 
iig'  u.  s.  w. 

1  Bugge,  PBB.  XIII,   171. 

§  77.  Nach  langem,  haupttonigem  Vokal,  wenn  dieser  stark  ge- 
schnittenen Accent  (s.  ^  52,  I,  anm.,  a)  hat.  Vor  der  in  dieser  Weise  (viel- 
leicht erst  nach  der  Vikingerzeit)  entstandenen  Geminata  trat  dann  zwar  laut- 
jesetzliche  Kürzung  des  langen  Vokals  ein  (s.  §  45,  a),  aber  in  nicht  iso- 
ierten  Wörtern  ist  gewöhnlich  der  lange  Vokal  durch  Ausgleichung  wieder 
eingeführt  worden.  Ebenso  ist  natürlich  oft  aus  demselben  Grunde  die  Ge- 
mination unterblieben,  resp.  aufgehoben  worden.  Die  hierher  gehörigen  Fälle 
sind: 

a)  In  ursprünglichem  (d.  h.  urnordischem)  Auslaut,  z.  B.  on.,  wn.  upp  (ahd. 
üf,  ags.  «/)  hinauf';  aschw.,  anorw.  utt  'hinaus'  (neben  on.,  wn.  üt,  nach  üte 
'draussen'  umgebildet  wie  bisweilen  üp  nach  üpe  'obenan',  häufiger  umgekehrt 
uppe  nach  upp);  aisl.  2  Sg.  Imp.  grätt  (und  grät  nach  Inf.  grata)  'weine'; 
2.  Sg.  Prät.  Ind.  hiött  zu    i.  Sg.  hiö  'hieb'. 

b)  Wo  der  Konsonant  durch  Synkope  mit  dem  Vokal  zusammentrifft,  z.  B. 
aisl.  Sg.  Nom.  M.  grärr,  Ntr.  grätt,  Gen.  M.,  Ntr.  gräss,  F.  grärrar,  Dat. 
F.  grdrre,  Gen.  PI.  grärra  grau  (woneben  Formen  mit  einfachem  r  in  Ana- 
logie mit  Pron.  peirar,  -re,  -ra  'der',  wie  umgekehrt  peirrar  u.  s.  w.  nach 
grärrar  u.  dgl.);  Gen.  Sg.  Mss  zu  bü  'Wohnung;  Komparat.  on.,  yfi\.  förre 
'weniger' ;  aisl.  sikka  (aus  sd-[e\k-a)  'ich  sehe  nicht' ;  pött  (aus  p6-[a\t)  'obschon'. 
Vgl.  dagegen  Acc.  Sg.  M.  grdfi.  Dat.  Sg.  M.  aisl.  grpm^  aschw.  gräm  'grau' 
ohne  Dehnung,  weil  die  Formen  nicht  synkopiert,  sondern  aus  (noch  in  lite- 
rarischer Zeit  auftretenden)  gräan,  gräom  kontrahiert  sind. 

c)  In  der  Kompositionsfuge,  wo  ein  auslautender,  langer,  stark  geschnit- 
t'  ner  Vokal  mit  dem  anlautenden  Konsonanten  eines  unbetonten  Zusammen- 
-t Zungsgliedes  zusammentrifft,  z.  B.  aisl.  tottogo  (aus  *tö-togo)  'zwanzig';  on. 
wn.  prettäti  (aus  '^pri-tän)  'dreizehn';  aschw.  hasscete  (aisl.  hä-sete)  'Ruderer'; 
hybbele  (aisl.  hy-byle)  Heimat,  hceggum{ni)e  (aisl.  hi-göme)  'Thorheit'. 

fj)    KÜRZUNG. 

§  78.  Nach  einem  Konsonanten  wird  immer  —  wo  nicht  Association 
hindert  —  ein  langer  Konsonant  verkürzt,  z.  B.  on.,  wn.  karl  (aus  *karll, 
aus  *karlR,  s.  §  74)  'Kerl';  Prät.  vende  (aus  ^venddcy  aus  '^vemMe,  s.  §  73) 
'wandte';  aisl.  vir  de,  alt  und  selten  vir  de  (aus  *virdde,  diws  *virdde,  s.  §  59,  a) 
zu  7'irda  'schätzen';  aschw.  birkarlar  (aus  birk-karlar)  'Kaufleute';  on.,  wn. 
hiarne  (aus  '*hiarnne,  aus  *herzne^  s.  §  70)  'Hirn';  aisl.  muntu  (aus  *munttu,  aus 
munt-du,  s.  §   73)  'du  wirst'. 

§  79.  Nach  schwachtonigem,  kurzem  Vokal  wird  Geminata  verkürzt, 
z.  B.  wn.  teningr  (mit  haupttoniger  Ultima  neben  tenningr  mit  haupttoniger 
Paenultima;  s.  §  52,  I,  2,  a)  'Würfel';  puridr  (aus  pör-ridr);  aschw.  bry lunger 
(neben  bryllunger)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite';  on.,  wn.  Dat.  Sg.  M. 
blindom  (got.  blindammd)  'blindem';  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bundet  (aus  ^bunditt, 
aus  *bundint,  s.  §  66)  'gebunden'.  Daher  auch  in  proklitischen  und  enkliti- 
schen Wörtern,  wie  aisl.  eda  (got.  aippau)  'oder';  on.,  wn.  eke  (neben  betontem 
ekke)  'nicht',  pikia  (neben  pykkia)  'dünken'.  Dagegen  bleibt  einstweilen  die 
Geminata,  wo  sie  verhältnismässig  spät  entstanden  ist,  z.  B.  on.,  wn.  ketell 
'Kessel',  aisl.  Gen.  Sg.  kyrinnar  'der  Kuh',  aschw.  3.  Sg.  Präs.  demiss  (aus 
*d0miR-s\e\R)  wird  gerichtet,'  Inf.  bepass  (aus  ^beida-sR)  'bitten'  (vgl.  haupttonig 
fäss  'empfangen  werden') ;  so  wie  nach  langem  Vokal,  z.  B.  aisl.  skollöttr,  aschw. 
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skallötter  'kahl',  auch  wo  die  Länge  schon  in  der  ältesten  Literatur  verkürzt 
ist,  z.  B.  Gen.  Sg.  aisl.  hirdess  'Hirtes'  (vgl.  haupttonig  pess  'dessen')  zu  hirdcr 
(got.  hairdeis). 


3.   Übrige  Erscheinungen. 
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§  80.     Ein  Schub  eines  /  kommt  in  folgenden  Fällen  vor: 

a)  Zwischen  s  und  r  (nicht  R)  ^  z.  B.  on.,  wn.  Astridr  (noch  runisch  As- 
rldr);  hüstrü  (aus  "^Ms^fYti,  s.  §  82,  i)  neben  hüsfrü  'Hausfrau';  agutn.  (runisch) 
Imsiroya   :^-  aisl.  hüsfreyia  'Hausfrau' ;   aisl.  Asträdr  (aus  *As-7'ädr). 

b)  Zwischen  //  oder  nn  und  i-  (vielleicht  doch  erst  nach  der  Vikingerzeit 'J, 
z.  B.  Gen.  Sg.  M.  on.,  wn.  allz  zu  allr  'ganz';  runisch  Acc.  Sg.  M.  fitiisa 
(d.  h.  ßenn-t-sd)  'diesen';  on.,  wn.  Gen.  Sg.  mannz  'Mannes',  Superl.  minnzt 
'mindest'. 

•  Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  90. 

§  81.  Metathesis  eines  /  tritt  sporadisch  (d.  h.  ohne  dass  wir  noch  dir 
näheren  Bedingungen  angeben  können)  bei  dl  (schon  in  urnord.  Zeit,  vor  dem 
Übergang  Id  >  Id,  s.  §  59,  a),  ß  (M)  und  sl  auf,  z.  B.  on.,  wn.  säld  (aus 
*sddla)  'Sieb' ;  wn.  innylfe  (neben  innyfle)^  aschw.  incelve  (ahd.  innuovü)  'Einge- 
weide' ;  on.,  wn.  ßorgils  u.  a.  Namen  auf  -gils  neben  ursprünglicherem  -gisl^- 
1  Sievers,  PBB.  V,  528.  Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre,  Halle,  1886. 
s.  46. 

§  82.  Schwund  eines  Konsonanten  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 
i)  Wo  durch  Synkope,  Zusammensetzung  oder  sonst  eine  der  Sprache  nicht 
geläufige  Gruppe  aus  drei  Konsonanten  entsteht,  fällt  der  mittlere  Konsonant 
fort,  wo  er  nicht  durch  Association  erhalten  wird,  z.  B.  on.,  wn.  ambött  'Die- 
nerin' (vgl.  got.  andbahts  'Diener'),  fr(kn{d)kona  'Muhme',  stir(d)na  'steif  werden  : 
wn.  narren  (ahd.  nordroni;  aschw.  norän)  'norwegisch',  fimte  (aschw.  /(ernte. 
got.  fimfta)  'fünfte',  mar(g)t\\QV ;  on.,  wn.  PI.  mor(g)nar  'Morgen',  e/iskr  (aisl. 
sehr  selten  engskr)  'englisch';  wn.  Ntr.  beis{k)t,  on.  bes(k)t  'bitter';  aruss.  Lehn- 
wort Karschev  --=  aisl.  Kar{l)sefne;  on.,  wn.  kar{l)madr  'Mann',  Prät.  sysU)ta 
'war  beschäftigt';  aruss.  Lehnwort  Ulvorsi  =  Hol{m}fors;  on.  Hol{ni)ger;  011.. 
wn.  Ntr.  iam{n)t  'eben'.  Gen.  Sg.  vat{n)s  'Wassers';  wn.  föstbröder  (aschw. 
fösterbröpir)  'Pflegebruder';  on.,  wn.  PI.  fedgar  (aschw.  noch  runisch yv2/;'-^<?A'. 
d.  h.  fcBdrghaR)  'Vater  und  Sohn',  PI.  ap{t)nar  'Abende,  kris(t)na  'zum  Christen 
machen' ;  wn.  fösyster  aus  *fös(i)syster  (mit  haupttoniger  Pasnultima)  aus  fdst(r)- 
sysier  'Pflegeschwester';  anorw.  hel(f)ningr,  aschw.  hal(f)ninger  'Hälfte'. 
2)  w  schwindet  in  den  meisten  Stellungen,  und  zwar 

a)  anlautend,  schon  im  9.  Jahrh.,  vor  ö,  ü,  0,  y,  /  und  vor  r,  wenn  einer 
der  genannten  Vokale  darauf  folgt  1,  z.  B.  Hammel  Gen.  Sg.  ulfs  (noch  Räf- 
sal  -xvulfs)  'Wolfes';  Rök  3.  Sg.  Prät.  Konj.  urpi,  aisl.  yrde  'würde';  Orrni. 
epepp  (got.  wöpeip),  aisl.  eper  'ruft';  on.,  wn.  ord'"^Q>x^^  litr  (got.  wlits)  'Farbo', 
röta  (ags.  wrötan)  'aufwühlen',  r&gia  (ags.  wrogian)  'Vorwürfe  machen' ;  vgl. 
dagegen  wn.  (w)reidr,  on.  vreper  'zornig'  u.  dgl. 

b)  inlautend,  während  der  Vikingerzeit,  zum  teil  schon  im  8.  Jahrh.,  \oi 
o,  ü,  4,  y  und  Konsonanten,  so  wie  nach  schwachtoniger  Silbe  und  starktoniger, 
langer  Silbe,  die  nicht  auf  g,  j  oder  k  endet '-^,  z.  B.  on.,  wn.  sorg  (ahd. 
sworgä)  'Kummer',  wn.  i.  PI.  Präs.  Ind.  syngom  zu  syngua  'singen',  songr 
(got.  saggws)  'Gesang';  on.,  wn.  Haraldr  (aus  '^Harwaldr  mit  haupttoniger 
Ultima);  schon  Vatn  M^a/ZJ?,  ?)\%\.  Hröaldr  {z.\x%  *Hrö[d]waldR) ;  on.,  wn.  ötta 
(got.  ühtwö)  'frühe  Morgenzeit';  aschwed.  öpin  (aus  '^ AudwinR^  ags.  Eadwine), 
Durch  Ausgleichung  kann  die  Regel  gebrochen  sein,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  s{u)ör 
zu  sueria  'schwören';    aisl.    Dat.  PL    sckzwm  nach  Gen.  PI.  sckm  zu  scpr  'See'; 
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aschw.  annattuceggia  (nach  tuceggia)  neben  annattiggia  'entweder';  ^^w.Odhansroe 
(bei  Adam  von  Bremen,  sonst)  Othensi;  vgl.  umgekehrt  aisl.  k{u)efia  'nieder- 
drücken' nach  Prät.  köf;  anorw.,  aschw.  suala  st.  "^swalwa  (läpp.  Lehnwort 
spalfo)  nach  Acc.  sualu  'Schwalbe'  u.  dgl. 

c)  auslautend,  erst  am  Ende  der  Vikingerzeit,  z.  B.  wn.  Acc.  Sg.  Sigtrygg 
(noch  Vcdclspang  Siktriku,  d.  h.  Sigtrigg7v) ;  Prät.  Sg.  wn.  sgng,  on.  sang 
(got.  saggw)  zu  aisl.  syngiia  'singen'. 

Nachdem  w  in  (labiodentales)  v  übergegangen  ist  (s.  §  54),  kann  dies  v 
analogisch  überall  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  PI.  vurdo 
'wurden'  nach  Inf.  verda;  aschw.  Nom.  Sg.  sparver  (wn.  spgrr),  Acc.  sparf 
'Sperling'  nach  PI.  sparvar. 

3)  j  schwindet  überall  (wenigstens  anlautend  schon  um  700,  s.  §  6,  4) 
ausser  vor  ä,  J,  //,  g  nach  kurzer  und  auf  g,  3  oder  k  endender  langen  Silbe 
z.  B.  on.,  wn.  dr  'Jahr',  tmgr  jung',  vile  (got.  wilja)  'Wille'  zu  Gen.,  Dat., 
Acc.  vilia. 

4)  r  schwindet 

a)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  n  und  /,  wohl  im  10.  Jahrh.,  z.  B.  on., 
wn.  Acc.  Sg.  M.  anmvi  (schon  Glavendrup  qnqn),  Ntr.  annat  (noch  Rök  anart) 
zu  annarr  'ander';  okkan,  okkat  neben  analogischem  okkarn,  okkart  zu  okkarr 
uns  beiden  zugehörig'. 

b)  sporadisch  vor  w  (sowohl  altem  als  aus  b  vor  //  entstandenem,  s.  unten 
8)  schon  vor  oder  gleichzeitig  mit  dessen  Schwund  vor  0,  ü  (s.  oben  2,  a), 
also  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  aschwed.  pölver,  älter  poolver  (so 
auch  schon  bei  Adam  von  Bremen  und  im  Reichenauer  Necrologium)  aus 
^pörrc'olfR  {^w. pörolfr);  on.,  -^n.  pdrdr  (neben  seltnerem  wn.  p6ro7-dr)  aus  */ör- 
•wordr  (aus  -wgrdR,  s.  §  26;  vgl.  ßörvardr) ;  aisl.  naumr  aus  *narwumR  (vgl, 
fs.  naru,  ags.  nearu)  'enge';  aiimr  'unglücklich'  aus  *ar3wnR  (vgl.  das  gleich- 
bedeutende armr  aus  urgerm.  *arbma-)  zu  erfide  (aschw.  arvope)  'Mühe',  got. 
arbaips  'Not';  haustr  'Herbst'  aus  *harbustR  (ags.  hcerfest). 

5)  R  (aus  z,  s.  §  60)  schwindet  in  der  Vikingerzeit: 

a)  inlautend  vor  s,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  kallask  aus  *kallaR-s{i)k, 
Dil.  kallas{s)  aus  *kallaR-s{e)R  'wird  genannt' ;  aschw.  (runisch)  Gen.  Sg.  Askis 
aus  *-gei{R)s  zu  aisl.  Äsgeirr  (wonach  Gen.  analogisch  Asgeirs). 

b)  in  schwachtonigem  Auslaut  nach  m,  wenn  die  Verbindung  mR  schon 
urnordisch  ist,  z.  B.  Dat.  PI.  Snoldelev  -haukum.  =  wn.  haugom  'Hügeln' 
(vgl.  noch  Stentofla  -^estuniR  'Gästen')  gegen  wn.  Dat.  primr  dreien'  (mit 
starktonigem  Auslaut),  naumr  'enge'  (aus  *nar7i'umaR,  also  mit  mR,  das  erst 
durch  Synkope  entstanden  ist). 

6)  m  schwindet  vor  s  (wenn  die  Verbindung  urnordisch  ist)  und  im  (ur- 
nordischen) Auslaut,  z.  B.  aschw.  liüske  'Weiche'  (aus  *leumske)  neben  liumske 
(aus  *liumiske  synkopiert) ;  on.,  wn.  frä  (got.  fram)  'von'. 

7)  n  (und  nn)  schwindet,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  ^  6,  13),  vor 
/  (nur  nach  starktonigem  Vokal,  vgl.  ^  67),  r,  s  (nur  wenn  die  Verbindung 
urnordisch  ist),  w  und  im  (urnord.)  Auslaut,  z.  B.  wn.  Ale  (ahd.  Analo);  on., 
wn.  Ölafr  aus  *Un-läbR;  pörr  (schon  Glavendrup  pur ;  ahd.  donar);  PI.  drer 
aus  *unnriR  (aus  '^unR(a)re-R ,  vgl.  got.  unsarai)  'unsre';  gas  'Gans';  ösk 
'Wunsch';  Helnaes  AuaiR,  agutn.  Avair  aus  * Anu[^]aiRaR  (vgl.  ahd.  Anager); 
on.,  wn.  jj'arr  aus  '^Inu\^äRaR  (vgl.  air.  Lehnwort  Imhair);  d  (urnord.  noch 
Tjurkö  an)  'an';  Acc.  PI.  daga  aus  *da-^ann,  -anR  (got.  dagans)  'Tage' 3. 

8)  b  geht  inlautend  —  wenn  es  nicht  durch  Association  erhalten  wird  — 
vor  u  (und  ehe  dies  synkopiert  wurde)  in  w  über,  welches  dann  (nach  2, 
b  oben)  schwindet,  z.  B.  wn.  haukr,  on.  heker  aus  *habukaR  (ahd.  habuh) 
'Habicht'; wn./wrr,  on.  <^«?r 'Biber';  aschw. ?7r<?f'^  {zx\'i,*ubnr-,  ühd.ubur)  neben  wn. 
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ofrefle  (aus  *obar-,  ahd.  obar)  'Übermacht' ;  wn.  yrenn  (aus  *ußurinR)  neben 
yfrenn  'überschüssig',  'zahlreich';  aschw.  hep  {^hgiid)  aus  hauöud  {?,o  im  wn.  noch 
bei  »Brage«  und  anderen  alten  Dichtern  der  Vikingerzeit)  neben  häviß  (got. 
haubiß)  'Haupt'  (vgl.  auch  aschw.  Z;^^,  wn.  hauss  'Kopf');  Präfix  au-  aus  *abu- 
z.  B.  in  wn.  auvird  (ags.  cpfwyrd)  'verächtlicher  Mensch',  aukuise  'entarteter 
Mensch',  anlande  'Landflüchtiger',  auvisle  'Schade' ;  aur-  aus  *abur-  (ahd.  abur- 
'zurück',  'gegen')  in  z.  B.  wn.  aurkunnask  'entarten',  aurvase  'einer,  der  wieder 
zum  Kind  geworden  ist';  vgl.  ferner  haustr,  aunir  oben   3,   6.  n 

9)  d  schwindet  in  mehreren  Stellungen:  I 

a)  vor  n  sporadisch*,  z.  B.  wn.  PI.  //<^/wr 'Männer' zu  /v^/r 'Leute' ;  Heiner 
'Einwohner  der  HcidmgrH ;  agutn.  PI.  hainir  zu  haipi7i  'heidnisch';  wn.  Skaney^ 
on.  Skäne  (lat.  Skadinavia,  ags.  Scedeni"^)  'Schonen' ;  wn.  grein,  on.  g7-en 
'Zweig'  zu  greida  'aussondern'. 

b)  Vor  r  sporadisch »  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  on.,  wn.  pi6{d)rekr  Diet- 
rich', wn.  Hr0{d)rekr,  on.  Reriker  (schon  aruss.  Rurik,  aber  noch  air.  Ruad- 
räch)  'Roderich';  wn.:  (schon  bei  l^iödolfr)  Göredr  (Godrodr)  'Gottfried';  iür 
(gewöhnlich  iügr  mit  dunklem  g;  afr.  iader)  'Euter';  lyritr  aus  '^lyd-rittr  'ge- 
setzlicher Verbot' ;  PI.  huärer  zu  huadarr  (gewöhnlich  analogisch  hudrr;  got. 
hapar)    wer  von  zweien';  Gyridr  (aschw.  Gyriß)  neben  Gudridr. 

c)  Vor  w,  wahrscheinlich  nur  wenn  darauf  starktoniger  Vokal  folgt,  schon 
im  8.  Jahrh.,  z.  B.  Vatn  rhualtR,  aisl.  Hröaldr  (ahd.  Hrodowald);  aisl.  Fem. 
Mögld  (vgl.  ahd.  Modowald) ;  Helnaes  rhuulfR,  aisl.  Hrölfr  aus  *Hr6dwolfR 
'Rudolf;  aschw.  (runisch)  BäulfR  (aisl.  Bgdolfr) ;  wn.  Hälfr  aus  "^Hpol/R 
(noch  Stentofta  HapuwolafR);  Bärdr  aus  '^Bgordr  aus  ''^ BgdwgrdR  (s.  ^  26; 
ahd.  Badiva/d);  Hröarr  aus  * Hrödu[^'\äRaR  (ags.  Hrod-^är) ;  ßörer  (got.  fiduwr); 
aschw.   (run.)  Koisl,  d.  h.  Gölsl,  aus  *Go\d'iv\lsl. 

10)  j  schwindet: 

a)  inlautend  schon  in  früh  urnordischer  Zeit  oft  (aber  ohne  ersichtliche 
Regel),  wenn  es  ein  späteres  Zusammensetzungsglied  beginnt;  so  besonders 
oft  in  Wörtern  auf  aisl.  -gisl,  -geirr,  -genge ",  z.  B.  Möjebro  Acc.  Sg.  Hahaisla, 
Rök  Haisl;  on.,  wn.  Adisl;  aschw.  (run.)  HulmaiR  neben  Hol{m)ger  (wn.  Holm- 
geirr);  on.,  wn.  nafarr  (ahd.  nabagir;  finn.  Lehnwort  napakairä)  'Bohrer'; 
on.,  anorw.  unninge  (ags.  üd-^en-^e)  'entwischter  Sklave';  väringe  (ags.  war-^eni^a) 
'Fremdling,  Söldner';  vin.  foringe  [sigi,.  fore-^en-^a,  got.  faüragaggja)  Vorsteher'; 
agutn.  vereldi  (ags.   wev^eld)  'Manngeld'. 

b)  Auslautend  (wahrscheinlich  zunächst  in  h  übergegangen)  in  der  Vikinger- 
zeit, z.  B.  on.,  wn.  Prät.  drö  zu  draga  ziehen',  Präs.  md  zu  mega  'können'. 
Später  ist  j  oft  wieder  analogisch  eingeführt,  z.  B.  aschw.  Prät.  drögh  'zog', 
stägh  (aisl.  sti  zu  stiga)  'stieg'. 

11)  /  schwindet  vor  /,  z.  B.  on.,  wn.  tnäl  (got.  mapl)  'Sprache',  nöl  (got. 
n^pla)  'Nadel'.  1  , 

12)  ^  schwindet    (abgesehen    von    den  ^   64,  b  und  ^   71    erwähnten  Alis-     |l 
nahmen)  durchgehends  im  Inlaut  schon  vor  800,  dann  auch  im  Auslaut,  wohl 
um  900.    Z.  B.  Flemlese  i.  Sg.  Prät.  \\\^.  faaßq  (noch  auf  dem  Äsum-Brakteale 
fahi[do])  'schrieb';  Oxxxn.  slan,   on.,  wn.  .y/a  (got.  .f/ö-y^^z«) 'schlagen' ;  Rök  Bars/ 
(urnord.  Hahaisla  Möjebro);  Hällestad  Prät.  flu  =  aisl.  flö  'floh';    on.,    wn. 

I.  Sg.  Präs.  Ind.  ä  (urnord.  aih  Fonnäs)  'besitze';  pö  (noch  Orrm.  pohh;  got. 
pauh)  'doch';  aisl.  brullaup  'Hochzeit'  zu  hlaup  'Lauf';  Nidddr  (ags.  Nidhad) 
zu  hgdr  'Streit';  Ottarr  (ags.  Ohthere)  zu  herr  'Heer';  Gitnli  zu  hli  'Obdach'. 
In  Zusammensetzungen  wird  doch  natürlich  oft  das  h  durch  Association  er- 
halten, z.  B.  aisl.  lik(h)amr  'Körper',  aschw.  ät{h)äve  'Gebärde',  Gunn{h)ilder  u.  dgl. 
1   Bugge,   Ant.    tidskr.    f.    Sv.    X,    265.    —    2   Heinzel,    AfdA.   XII,  49-   — 

3  Noreen,  Arkiv    f.  nord.  Fil.  III,  37.  —  *  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IL  212. 

218.  —  5  ib.  246.     -  «  ib.   224. 
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,<55  83.    Übersicht  ( 

es  Konsonantensystems  am 

Ende  der  Vikingerzeit : 

Labiale 

Interdentale 

Dentale 

Palatale  u.  Gutturale 

1  laibvokale: 

«1 

— 

— 

i 

Li(^uidae: 

— 

—           /2  // ;  r2  rr                  R 

Nasale: 

tn  mm 

— 

rfi  nn 

V^ 

S[)iranten:  tönende: 

b^ 

d^ 

— 

z' 

,,         tonlose : 

f 

/7     ■ 

S^    SS 

h 

l'.xplosivae :  tönende: 

b  bb 

d  dd 

g  gg 

,,          tonlose: 

P  PP 

— 

/s  // 

k^  kk 

Hierzu  kommen  laryngales  h  (Hauchlaut)  und  kakuminales  /.  (Dentales  / 
kommt  nur  anlautend  und  in  urnordischer  Verbindung  mit  Dental,  sowie  als 
(1<  min  ata  vor). 

1)  Agutn.  mit  v,  spät-ostnord.  mit  w  bezeichnet.  *)  Tonlose  Liquida  und  ton- 
loser Nasal  werden  vor  resp.  tönenden  mit  k  bez.  ^)  Vor  g  und  k  mit  n,  vor  n 
mit  g  bez.  *)  Anlautend  mit  v,  inlautend  mit  f  (aschw.  —  nicht  agutn.  —  doch 
vor  Vokal  mit  v),  auslautend  mit  /  bez.  ^)  On.  mit  /,  später  aschw.  mit  dh,  adän. 
mit  tk  (noch  später  dh)  bez.  *)  Wn.  und  agutn.  mit  g,  aschw.  und  adän.  mit  gh 
bez.  ■')  Spät-on.  mit  th  bez.  ^)  ts  wird  mit  z,  ks  mit  x  bez,  —  Länge  wird 
im  On.  nur  intervökalisch  bezeichnet  und  zwar  —  wie  im  Wn.  —  durch  Doppel- 
schreibung des  betreffenden  Konsonanten. 

2.    DIE    LAUTLICHE    ENTWICKLUNG    DER    ALTNORDISCHEN    LITTERATURSPRACHEN    SEIT 
DEM    ENDE    DER    VIKINGERZEIT   BIS    ZUR    REFORMATION. 

AA.    WESTNORDISCH. 
A.    DIE    SONANTEN. 

I.    Qualitative   Veränderungen. 

^  83.  a  wird  im  allgemeinen  erhalten,  doch 

a)  zu  ce  umgelautet  in  starktonigen  Silben  (vorliterarisch  und  vielleicht 
schon  in  der  Vikingerzeit)  vor  R,  z.  B.  anorw.  hcere,  aisl.  here  'Hase';  glcsr, 
gier  'Glas';  ausserdem  oft  im  Anorw.  (besonders  ostnorw.)  durch  progressiven 
Umlaut  in  der  Verbindung  ia,  z.  B.  hicerta  {hiarta)  'Herz'.  In  schwachtonigen 
Silben  steht  im  Ostnorw.  des  14.  Jahrh:s  ce.  st.  a  nach  langer  Wurzelsilbe, 
z.  ß.  scendcB  'senden',  heyrce  'hören'  (gegenüber  gera  'machen',  vita  'wissen'). 
Hiemit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrh:s,  durch 
dänischen  Einfluss  e  st.  a  in  den  Endungen  (oft  auch  sonst  danisierter  Wörter) 
auftritt,  z.  B.  höre  'hören',  seghe  'suchen'. 

b)  Zu  g  umgelautet  in  starktonigen  Silben  durch  den  jüngeren,  nur  dem 
Aisl.  und  einigen  anorw.  Mundarten  eigenen,  harmonischen  «^-Umlaut  (s.  49,  4), 
z.  B.  aisl.  PI.  sggor  (anorw.  sagur)  zu  saga  'Sage. 

^  84.     ä  wird  ebenso: 

a)  Zu  ä  umgelautet  vor  R,   z.  B.  /  gär  (on.  i  gär)  'gestern'. 

b)  Zu  g  umgelautet  vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  (vgl.  ^  49,  4),  z.  B. 
aisl.  Dat.  PI.  sgrom  (anorw.  särom)  zu  sdr  'Wunde'.  Über  die  Entwicklung 
des  g  s.  §  88. 

Später  wird  im  Anorw.  (sowohl  aftes  als  aus  g  nach  ^  88  entstandenes)  d  in 
allen  Stellungen  zu  langem  ä  (d.  h.  sehr  offenem  0),  das  doch  fortwährend  d 
geschrieben  wird.  Noch  später  wird  auf  Island  (doch  nicht  im  westlichen 
Teile  der  Insel)  d  zu  au  diphthongiert,  obwohl  dies  in  der  Schrift  keinen 
Ausdruck  findet;  der  Übergang  ist  wohl  erst  neuisländisch,  jedenfalls  um  1650 
durchgeführt. 

5  85.  «  ist  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  sehr  früh  (zum  Teil 
wohl  schon  in  vorliterarischer  Zeit)  mit  e   zusammengefallen;  wenigstens  sind 
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es  nur  wenige  aisl.  Handschriften,  die  die  beiden  Laute  in  der  Bezeichnunj 
scheiden.  Im  Anorw.  tritt  e  statt  ce  mehr  allgemein  nur  in  Wörtern  ein,  di( 
oft  unbetont  stehen,  z.  B.  gera  'thun\  mega  'können',  knegom  'wir  können', 
PI.  menn  'man';  ausserdem  dialektisch  vor  n  mit  noch  folgendem  Konsonanten. 
z.  B.  lengi  'lange'.  Dat.  hendi  zu  hpnd  'Hand',  brenna  entzünden'.  Über  di< 
weitere  Entwicklung  des  ^  s.  ^  89,  b,  c,  d.  —  In  gewissen  anorw.  Hand- 
schriften des  13.  Jahrh:s  wird  cb  zu  ai,  wenn  die  folgende  Silbe  /  enthält, 
z.  B.  sceigir  'spricht',  sceitia  'setzen';  vgl.   ^   89. 

§  86.  (B  wird  als  solches  erhalten.  Erst  im  Neuisl.  ist  es  um  1700  zu 
ai  diphtongiert,  wenn  auch  die  Schrift  fortwährend  (B  (geschr.  a)  hat. 

§  87.  ^  wird  im  Anorw.  erhalten.     Dagegen   im  Aisl.  wird  es 

aj  zu  au  diphtongiert  vor  ng,  nk;  hiervon  sind  Spuren  schon  um  1300 
bemerkbar,  z.  B.  staung  (stpng)  'Stange',  haunk  (hpnk)  'Handhabe'. 

b)  zu  e  (offenes;  im  Neuisl.  ö  geschrieben)  in  allen  übrigen  Stellungen 
und  zwar  im  allgem.  während  des  14.  Jahrh:s,  stellenweise  doch  schon  im 
13.  Jahrh.  z.  B.  Dat.' Sg.  Ntr.  &dru  st.  pdro  zu  annar  'ander'. 

§  88.  g  fällt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  mit  ä  zusammen, 
wohl  erst  nachdem  d  schon  eine  geschlossenere  Aussprache  (woraus  später 
anorw.  a,  isl.  au,  s.  §  84)  angenommen  hatte.  Z.  B.  Plur.  sdr  st.  spr  (vor- 
literarisch *säru)  zu  sdr  'Wunde'. 

§  89.     e  wird  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  zu  CE  im  Anorw.  zwischen  v  oder  konsonantischem  u  und  r,  z.  B. 
vcerda  'werden',  vcerk  Werk',  hucerfa  'weg  gehen',  sucerd  'Schwert';  ausserdem 
dialektisch  in  geschlossener  Silbe  nach  v  oder  kons,  u  (bisweilen  auch  nach 
b,  br,  pr),  z.  B.  vceir  'Winter',  Gen.  Plur.  kuanna  'Weiber'  (bcerg  'Gebirge, 
brcesta   bersten',  sprceüa  'springen'),  aber  vegr  'Weg'  nach  Plur.  vegar  u.  dgl.' 

b)  zu  ei  in  einigen,  besonders  anorw.,  Handschriften  vor  einem  i  der 
folgenden  Silbe  (vgl.  §  85],  z.  B.  dreipit  'getötet',  teikinn  genommen,  eingi 
(aber  Dat.  engoni)  'kein'.  Übrigens  tritt  im  Aisl.  dieselbe  Diphthongierung 
allmählich  seit   1300  vor  ng  überall  ein,    z.  B.  leingi  'lange',  geingu  'gingen'. 

c)  zu  0  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  hu,  z.  B.  hnort 
{huert)  'wohin',  huorfa  (huerfa)  'weggehen';  hiervon  Spuren  schon  im  Anfang 
des  14.  Jahrh:s.  2 

d)  zu  e  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  kons,  u  (ausser 
wenn  h  vorhergeht,  s.  oben  c),  z.  B.  kicern  {kuern)  'Mühle* ;  so  wenigstens 
um  1500.'^ 

'   Sie  Vers,    Tübinger   Bruchstücke  der   älteren    Frosttithingslög,    Tübingen   1886, 
s.  9.  —   2  R.  c.  Boer,   Qrvar-Odds  Saga,  Leiden   1888,  s.  III.  —3  Björn  Mag- 
nussen Olsen,  Germ.  XXVII,  266. 
^  90.     i  geht  im  Aisl.  in  ii  über,    im   allgem.    erst  um  1300,    dialektisch 
aber  schon  im   13.  Jahrh.,  z.  B.  yf/  (f^)  'Vieh',  mi^r  {mir)  'mir'.' 
*  J.  Porkelsson,  Breylingar  etc.,  s.  34. 
§  91.     i  wird  a)    in    starktoniger  Silbe    zwar    im    allgem.    erhalten,    doch 
vor  r  mit  folgendem  Konsonanten  im  Aisl.  selten,  im  Anorw.  oft  zu  y^  z.  B. 
aisl.  fyrra    (firra)    'entfernen',    hyrda   (hirda)    'wachten',    anorw.  hyrdir  'Hirt. 
Ausserdem    kommen    vereinzelte  Fälle  vor,   wie  klyppa  (klippä)  'scheren'  u.  a. 
b)  in  schwachtoniger  Silbe  «)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  e,  z.  B. 
gester  'Gäste',  bundenn  'gebunden  (aber  z.  B.  vikingr  'Vikinger'  mit  starktoniger 
Ultima).     Schon    vor    1250    wird  aber  dies  e  fast  durchgehends  durch  /  ver- 
drängt.    Dialektisch   tritt    im  Ende    des   14.  Jahrh:s  wieder  e  auf,    dann  aber 
vorzugsweise  in  offenen  Silben,    ^i)  anorw.  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie 
zu  e,  nur  wenn  die  vorhergehende  Silbe  a,  d,  e,  i,  0,  ö,  0,  e  oder  d-,  enthält, 
z.  B.    marger  'viele',    Dat.   kononge  'Könige',  mcklte  'sprach'   (aber  z.  B.  spurdi 
'fragte*,  synir  'Söhne',   Dat.  hcendi  'Hand'),     y)  aisl.   und  anorw.  kommen  ausser- 
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Irin  dialektische  Spuren  vor  eines  Übergangs  in  y,  wenn  die  vorhergehende 
BiJbe  y  enthält,  z.  B.  aisl.  systkyn  (-kin)  'Geschwister',  tnykyll  (-kill)  'gross* ; 
Imorw.  lykyll  'Schlüssel',  mykyt  'viel',  pykkyr  'dünkt'. 

^<!^  92.     /  wird  überall  erhalten,  z.  B.  visa  'weisen'. 

v5  93.     o  wird  gleichfalls  erhalten,  nur  dass  es  vor  R  in  starktoniger  Silbe 
'11  o  umgelautet    wird,    z.  B.  frerenn   'gefroren',    Privativ-Präfix  or-  (got.  uz-, 
jl.   §   30,  a,  ;');  vgl.  unbetontes  tor-  (got.  tuz-)  'schwer'-  mit  erhaltenem  0. 

v^  94.  6  wird  ebenso  nur  insofern  verändert ,  dass  es  vor  R  in  stark- 
oniger  Silbe  zu  &  umgelautet  wird,  z.  B.  Präp.  er  (neben  unbetontem  6r) 
aus',  kompar.  ere  (got.  jühiza;  vgl.  §  30,«  et)  'jünger'.  —  Erst  im  Neuisl. 
wird  d  zu  ou  diphthongiert  (aber  fortwährend  ö  geschrieben). 

,^95.  e  wird  sporadisch  zu  ^,  z.  B.  hneti-  ihnetr)  'Nüsse',  sefr  (sefr) 
schläft'. 

§  96.  e  geht  im  Aisl.  etwas  vor  1250  in  (Z  über,  z.  B.  dckma  (anorw. 
dvma)  'urteilen',  starre  (anorw.  sterre)  'grösser'.!  —  Ausserdem  kommen  so- 
wohl im  Anorw.  wie  im  Aisl.  sporadische  Beispiele  eines  Übergangs  von  0 
in  y  vor  gi,  ki  vor,  z.  B.  jigishialtnr  (&gis-)  'Schreckhelm ,  yki  (zu  got.  wakan, 
u'ok)  'Übertreibung.  2 

1  J.  Porkelsson,    Breytingar  etc.,   s.  30.    —   2  ßugge,   Arkiv   f.    nord.  Fil. 
IL  350. 

s;  97.      u  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  dagegen  in  schwachtoniger 

a)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  0^  z.  B.  ggtor  'Gassen',  bindom 
wir  binden',  mono  (aus  '^mumi;  später  wieder  munu)  'werden',  heyrdo  (aus 
liovr  pü)  'höre'  (doch  steht  in  gewissen  alten  Handschr.  oft  «,  wenn  die 
vorhergehende  Silbe  u,  p,  0  (y,  au)  enthält).  Schon  vor  1250  tritt  aber  bei 
einigen  Schriftstellern  u  in  geschlossener  Silbe  wieder  ein;  vor  r  ist  jedoch 
t  irtwährend  0  beliebt.     Seit  1300    ist  auch  in  offener  Silbe  u  gewöhnlicher 

0.  —  Spuren  von  einem  Übergange  in  0  zeigen  sich  hie  und  da,  schon 
der  Mitte  des   13.  Jahrh:s. 

b)  anorw.  vokalharmonisch  zu  0  nur  nach  e,  ^,  0,  d,  0,  0,  gewöhnlich  auch 
ä,  cB,  bisweilen  ce,  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  vegotn  'Wegen',  töko 
'sie  nahmen',  drdpo  'sie  töteten'  (aber  z.  B.  hüsum  'Häusern',  gripu  'sie 
griffen'). 

§  98.  ü  bleibt  unverändert,  nur  dasss  es  vor  R  zu  ;p  umgelautet  wird, 
z.  B.  sjir  'Sau',  d;pr  (zunächst  aus  *difR,  got.  dius)  'Tier'. 

§  99.  y  wird  in  alter  Zeit  im  allgem.  erhalten  (erst  neuisl.  um  1600 
fällt  es  mit  /  zusammen) ;  doch  wird  es  verändert : 

a)  zu  /  in  nicht  haupttoniger  Silbe  vor  einem  i  der  folgenden  Silbe,'  z.  B. 
ifir  (betont  yfir)  'über',  pikia  (ßykkia)  'dünken'^  mindi  {myndi)  'würde',  skildi 
(skyldi)  'sollte',  innißi  (innyßi)  'Eingeweide',  briUaup  (mit  haupttoniger  Ultima; 
bryllaup)  'Hochzeit'.  Sonstige  Fälle  wie  vdnni  (mynni)  'Mündung',  brinta 
{brynia)'  'Brünne'  sind  wohl  Zusammensetzungen  wie  ärminni  'Flussmündung 
und  dgl.  nachgebildet. 

b)  zu  iu  (io)  gebrochen  vor  r,  l  sporadisch  im  Anorw.  des  14.  und 
15.  Jahrh:s,  z.  B.  kiulna  (kylna)  'Darrofen',  kiorkia  {kyrkia)  'Kirche',  hiurdir 
(hyrdir  aus  hirdir,  s.  §  9 1 ,  a)  'Hirt',  lykiul  (lykyll,  lykill)  'Schlüssel',  mykiull 
gross',  kcBtiul  'Kessel'. 

1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  l66. 
§  100.  ;;  wird  regelmässig  erhalten.  Doch  finden  sich,  besonders  im 
Anorw.,  vereinzelte  Spuren  eines  Überganges  in  /  vor  einem  /  der  folgenden 
Silbe  (vgl.  §  99,a),  z.  B.  sindi  (syndi)  'zeigte',  anorw.  imiss  (aisl.  ymiss)  'wech- 
selnd', hibili  (hybyli)  'Wohnsitz'.  Im  Neuisl.  fällt  es  um  1600  durchgehends 
mit  /  zusammen. 
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§  loi.  cei  hat  in  vielen  Mundarten,  bes.  im  Aisl, ,  die  Aussprache  ei. 
Dialektisch  wird  dies,  nach  Ausweis  einiger  Handschriften  aus  der  Zeit  1225 
bis   1250,^  zu  i  kontrahiert  (wie  im  On.). 

'  Larsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,   142. 

§  102.  (7«  ist  in  gewissen  Mundarten  wie  ou^  in  andern,  bes.  im  Aisl., 
wie  au  ausgesprochen  worden.  Dialektisch  wird  es,  nach  Ausweis  der  im 
I  loi  erwähnten  Handschr.,  zu  0  oder  ö  kontrahiert.  Allgemein  ist  es  vor 
R  zu  ey  umgelautet  worden,  z.  B.  eyra  (vgl.  got.  auso)  'Ohr'.  Neuisl.  wird 
au  in  allen  Stellungen  wie  ey  (öi)  ausgesprochen. 

§  103.  ey  geht  im  Aisl.  (dialektisch  auch  im  Anorw.)  schon  um  1200 
in  ey  (oder  tsy)  über,  z.  B.  aisl.  ey  (anorw.  ey)  Insel'.  Dialektisch  kann  es 
zu  ^'1  oder  (anorw.)  j2  kontrahiert  werden.  Im  Neuisl.  ist  es  seit  1600  mit 
ei  zusammengefallen. 

1  Larsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  142.  —  2Gislason,  Om  navnet  Yfttir, 
Kbh.  1874,  s.  8  ff. 

§  104.  Die  Nasalierung  der  Vokale  war  im  Aisl.,  nach  Angabe  der 
grammatischen  Abhandlung  »um  stafröfit«  in  Snorra  Edda,  wenigstens  noch 
um  II 50  erhalten  in  allen  Fällen,  wo  sie  urnordisch  da  war  (s.  ^  23)'. 
Dann  schwand  sie  allmählich,  wohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen 
Gegenden.  Über  den  näheren  Verlauf  hierbei  ist  noch  nichts  Sicheres  er- 
mittelt worden.  Wahrscheinlich  ist  der  Verlauf  im  Anorw.  etwas  rascher  vor 
sich  gegangen,  denn  in  der  Frösö-Inschrift  (um  1050)  ist  die  Nasalierung  schon 
in  einem  Falle  verloren,  nämlich  bei  kurzem  Vokale,  der  nicht  mehr  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  eines  Nasals  steht^. 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fi!.  III,   l.  36.  —  2  ib.  III,  31. 

2.    Quantitative   Veränderungen. 

^   105.  Dehnung  kommt  in  vielen  Fällen  vor,  aber  nur  in  starktoniger  Silbe : 

a)  Im  Aisl.  werden  um  1250  a  (p),  0,  u  vor  If,  lg,  Ik,  Im,  Ip  —  d.  h. 
vor  kakuminalem  /  (s.  §  83)  mit  folgendem  Konsonantem  —  gedehnt,  z.  B. 
hdlfr  (Fem.  hglf,  half)  'halb',  ülfr  'Wolf,  gälge  'Galgen',  fdlk  'Volk',  hölmr 
'kleine  Insel',  hiälpa  'helfen',  gegenüber  älterem  und  anorw.  halfr  u.  s.  w. 
Später,  wenigstens  schon  um  1350,  tritt  Dehnung  eines  a,  i,  u,  y  vor  ng,  nk 
ein,  z.  B.  Idngr  'lang',  ping  'Thing',  münkr  'Mönch',  lyng  'Heidekraut'. 

b)  Im  Anorw.  sowohl  wie  im  Aisl.  wird  jeder  kurze  Vokal  in  offener 
Silbe  gedehnt,  im  allg.  wohl  erst  nach  1400,  dialektisch  aber  vielleicht 
schon  im  13.  Jahrh. 

c)  Wo  n  vor  k  schwindet,  s.  §   124,  4. 
§   106.     Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  Unmittelbar  vor  einem  andern  Vokale  — •  wenigstens  fakultativ  bis  um 
1400  (später  steht  in  dieser  Stellung  wieder  ausschliesslich  Länge)i  — ,  z.  B. 
buenn  'fertig'  (aber  Plur.   büner),  groa  (gröa)  'keimen'. 

b)  Oft  vor  zwei  Konsonanten  (wohl  immer  wo  nicht  Association  hindert), 
z.  B.    Vigfüss  zu  vig  'Kampf,  Solveig  zu  söl  'Sonne';  vgl.  §  45,  a. 

c)  In  unbetonten  Silben  und  Wörtern,  z.  B.  endeme  (eindeme)  'etwas  noch 
nie  dagewesenes',  a  (betont  ä)  'auf',  i  (/)  'in,  nu  (nü)  'nun'  u.  dgl.'-  Vgl.  ^^  45,  b. 

^  J.  Porkelsson,  Beyging  sterkra  sagnorda,  s.  59.  G  i  s  1  a  s  o  n ,  Njäla  II,  945i 
Kbh.  1889  (vgl.  dagegen  Hoffory,  Gott.  gel.  Anz.  1888.  s.  155).  —  2  Larsson, 
Isländska  handskriften  Nr.  645,  4",  Lund  1885,  s.  XXXIV  ff. 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

§  107.  Svarabhakti  tritt  zwischen  auslautendem  r  und  einem  vorher- 
gehenden Konsonanten  ein: 
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a)  Im    Aisl.  ist    der   Svarabhaktivokal    u,    wovon  Spuren    schon  vor   1300 

>i(  h  zeigen,  z.  B.  rlkur  {rlkr)  'mächtig',  bekur  (bekr)  'Bücher'.    Um   1400  ist 
'ihl  die  Aussprache  -ur  allgemein    üblich  gewesen,    obwohl  die  Schreibung 
erst  nach   1550  völlig  durchdringt.! 

b)  Im  Anorw.  ist  der  Svarabbaktivokal  verschieden  in  verschiedenen  Gegen- 
den. Westnorw.  (wenigstens  südlich  von  Bergen)  tritt  u  oder  0  ein,  Ostnorw. 
dagegen  regelmässig  a,  in  gewissen  Gegenden  auch  e  oder  cb,  z.  B.  hestur, 
-or,  -ar,  -er,  -cer  (hestr)  'Pferd',  bekur  u.  s.  w.  (bekr)  'Bücher'.  Die  Entwicklung 
ist  wohl   im    allgem.  im   14.  Jahrh.  vollzogen  worden.  2 

1  J.   Porkelsson,  Um  r  og  ur  \  nidrlagi  orda,  Reykj.   1863.  —  2  J.  Storni 
in  Norvegia  I,  35. 

,*!^  108.  Synkope  eines  unbetonten  Vokals  tritt  in  historischer  Zeit  ziem- 
lich selten  ein,  z.  B.  Hälgaland  st.  älterem  Hdlogaland. 

B.  DIE  KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

^  109.  //,  nn  (sowohl  alte,  wie  aus  resp.  rl,  rn  entstandene,  s.  §  ii8,a) 
werden  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  zu  resp.  ddl,  ddn  (neuisl. 
(///.  diu).  Doch  sind  Spuren  hievon  erst  im  15.  Jahrh.  anzutreffen,  z.  B.  faddla 
ifalla)  'fallen',  hoddn  {hörn)  'Hörn'.  Demnach  ist  wohl  der  Übergang  erst  in 
iK'uisl.  Zeit  allgemein  durchgeführt  worden. 

!^  110.  Die  Nasale  werden  gern  (wo  nicht  Association  hindert)  einem 
unmittelbar  folgenden  Konsonanten  homorgan,  z.  B.  Dat.  hugronge  zu  hiidrge 
'keiner  von  beiden',  minnunk  (gewöhnlich  minnomk)  'ich  erinnere  mich';  alm- 
boge  (gewöhnlich  f'//w^^,  ^'/«^^(^^^yEllenboge';  mitr^at  {mun\n\-gdt)  'Bier';  hardenskr 
'aus  Hardanger  stammend';  ium/rü  (iungfrti)  'Jungfrau'. 

§111.    b  unterliegt  vielfachen  Veränderungen : 

a)  Ib,  rb  treten  im  Westisländischen  des  13.  und  14.  Jahrh:s  als  resp.  Ib, 
rb  auf,  z.  B.  tolb  (tolf)  'zwölf',  ßprb  (ßprf)  'Bedürfnis'. 

b)  b  vor  n  wird :  «)  in  den  weitaus  meisten  anorw.  (und  wohl  auch  einigen 
aisl.)  Mundarten  zunächst  —  und  schon  im  12.  Jahrh.  —  zu  nasaliertem  b 
(geschrieben  mf,  seltener  y9?z),  woraus  dann  (um  1200)  m,  z.  B.  iafn,  iatnfn, 
iamn  {icemn).  Derselbe  Übergang  zeigt  sich  bisweilen  auch  vor  einem  nasa- 
lierten Vokal,  z.  B.  ofan,  oman  'oben',  helfingr  (selten),  helmingr  'Hälfte'.  H)  im 
Aisl.  (und  einigen  anorw.  Mundarten)  im  allgem.  zunächst  erhalten,  dann  zu 
bb  (neuisl.  bp),  welcher  Übergang  doch  kaum  der  aisl.  Zeit  gehört,  z.  B.  neuisl. 
hrafn  (sprich  hrabpn)  'Rabe'. 

c)  In  anorw.  Mundarten  wird  b  sporadisch  zu  ^,  z.  B.  Acc.  Sg.  stugu  (stofo) 
'Stube',  Algarceim  (aisl.  Alfarheimr),  Lidskialg  (aisl.  Hlidskialf). 

d)  Übrigens  wird  b  wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrh:s  zu 
dentilabialem  v ;  gleichzeitig  wird  ebenso  das  (bilabiale)  /  dentilabial. 

i^   112.    d  wird  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  Zu  d  schon  vorliterarisch  nach  //,  nn  (wo  sie  nicht  aus  //,  ///  ent- 
standen sind,  s.  §  59,  b),  z.  B.  Frät. /e/da  (aus  *fallidö)  'fällte',  kenda  (^kan- 
nidö)  kannte'.  Um  1200  tritt  derselbe  Übergang  nach  übrigen  auf  /,  n  aus- 
lautenden langen  Silben  ein,  z.  B.  huilda  (huilda)  'ruhte,  r&yndi  {reynda) 
'prüfte'.!  Noch  später,  im  Anorw.  doch  schon  vor  1250,  im  Aisl.  erst  um 
1300  oder  etwas  später,  tritt  d  auch  nach  b,  If  (d.  h.  Ib,  Iv),  lg,  ng,  m  und 
einer  auf  /,  n  auslautenden  kurzen  Silbe  ein,  z.  B.  kembda  'kämmte',  skelfda 
'schüttelte',  fylgda  'folgte',  hcngda  'hängte',  temda  'zähmte,  talda  'zählte',  vanda 
'gewöhnte'. 

b)  Dialektisch   geht    im   Aisl.  auslautendes  d  nach    schwachtonigem  Vokal 
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in  /,  woraus  dann  (wenigstens  schon  im  14.  Jahrh.)  /,  z.  B.  Acc.  Sg.  skilnat 
zu  skilnadr  'Verschiedenheit',  Nom.  Sg.  Fem.  hreinsut  zu  hreinsadr  'gereinigt'; 
vgl-  §   157,  c. 

c)  Dialektisch,  besonders  im  Anorw.,  scheint  d  auslautend  und  (besonders) 
vor  /,  n,  s  in  einen  r-Laut  [dr  geschrieben)  übergegangen  zu  sein,  z.  B.  ordr 
{ord)  'Wort',  Gen.  gudrs  zu  gud  Gott',  Plur.  hceidrnir  zu  hceidinn  'heidnisch'. 
1   Wisen,  Homiliu-Bök,  s.  XII.     Bugge,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,   247. 

^  113.  j  wird  im  allgem.  erhalten,  geht  aber  dialektisch  im  13.  Jahrh. 
vor  n  in  gutturalen  Nasal  (oft  ng  geschrieben)  über,  z.  B.  skyngn  {skygti)  'klar- 
sehend'. Im  Neuisl.  ist  j  nach  labialem  Vokal  zu  -^^v  oder  (wenn  labialer 
Vokal  auch  folgt)  w  geworden,  z.  B.  Ijüga  (spr.  liw^wa)  'lügen',  lägur  (spr. 
lauwur  oder  laur)  'niedrig'. 

§  114.  s  geht  in  westnorw.  Mundarten  schon  im  14.  Jahrh.  vor  /  in  / 
über,  z.  B.  sytla  (sysla)  'Beschäftigung'.  Im  Ostnorw.  schmilzt  es  zu  derselben 
Zeit  —  in  gewissen  Dialekten  weit  früher  —  mit  einem  vorhergehenden 
r  oder  kakuminalen  /zu  einem  supradentalen  (oder  kakuminalen)  .f-Laut  {rs 
oder  Is  oder  sogar  j'  geschrieben)  zusammen ,  z.  B.  kdlsbröder  {körs-)  'Kano- 
nikus', Gen.  Sg.  Masc.  (runisch,  schon  Flatdal)  kamas  (d.  h.gamals)  zu ^a;««// 'alt'. 

^  115.  hw  wird  zu  kv  westnorw.  schon  im  14.  Jahrh.,  ostnorw.  um  1400, 
im  Norden  und  Westen  Islands  wohl  noch  später,  z.  B.  kvat  Qiuat)  'was', 
kintur,  kvltar  (huitr)  'weiss'.  In  den  übrigen  Gegenden  Islands  ist  es  erhalten, 
ausser  im  Südosten,  wo  es  jetzt  als  gutturale  tonlose  Spirans  (ch)  gesprochen 
wird ;  vgl.  §11. 

^116.  t  und  k  gehen  im  unbetonten  Auslaut  ziemlich  allgemein  in  resp. 
d  und  j  über.  Beispiele  finden  sich  —  wenigstens  bei  d  —  schon  einige 
in  den  allerältesten  Handschriften,  und  sie  werden  immer  häufiger,  z.  B.  ad  (at) 
'dass' ,  vid  (vif)  'wir  zwei' ,  skyldud  (*skyldu-at)  'sie  sollten  nicht' ,  hid  {hü 
'jenes';  miog  {miok)  'viel',  sig  (sik)  'sich',  eg,  ig  (ek,  ik)  'ich',  og  (ok)  'und'.  In 
einigen  Handschriften  tritt  d  vorzugsweise  dann  ein ,  wenn  die  Silbe  mit  / 
anlautet,  z.  B.  Ntr.  lüid  wenig'  (aber  tekit  'genommen');  in  anderen  ist  /  be- 
sonders gut  erhalten ,  wenn  die  Silbe  mit  d  oder  d  anlautet ,  z.  B.  hcidit 
'heidnisch',  bundit  'gebunden'  (aber  tekid).  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln, 
dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrh:s  durch  dänischen  Einfluss  bisweilen  d,  g  (und 
dann  auch  b)  statt  t,  k  (und  p)  nach  betontem  Vokal  auftreten. 

§  117.  Anlautendes  kn  wird  im  Aisl.  (doch  nicht  in  den  nördlichen  Mund- 
arten) —  selten  im  Anorw.  —  des  15.  Jahrh.-s  zu  hn,  z.  B.  hnütur  {knütr) 
'Knoten',  hnifur  (knifr)    Messer'. 

2.   Quantitative  Veränderungen. 

^   118.    Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  rn,  rs  werden  im"  Aisl.  und  in  sehr  vielen  anorw.  Mundarten  zu 
resp.  //  (schon  im  Anfang  des  13.  Jahrh:s),  nn  (im  Anorw.  schon  um  1300, 
im  Aisl.  wohl  später),  ss  (wenigstens  schon  um  1300)  assimiliert,  z.  B.  kaU 
(karl)  'Kerl',  honn  {hörn)  'Hörn',  prestanner  (prestarner)  'die  Priester',  foss 
(fors)  'Wasserfall*.  Im  Neuisl.  unterbleibt  die  Assimilation  bei  rs,  wenn  .f  der 
Flexionsendung  gehört.  ^ 

b)  ßb  und  bf  werden  zu  resp.  bb,  ff,  z.  B.  abburdr  (afburdr)  'Überlegen- 
heit', affpr  'Abfahrt'. 

c)  ggk  wird  zu  kk,   z.  B.  hykk  (aus  hygg-ek)  'ich  denke'. 

d)  ts  wird  —  wenigstens  intervokalisch  —  um  1250  zu  ss,  z.  B.  Gissurr 
{Gizorr).  ^ 

1  Gislason,'? iA^ö/a   11,  435.  860.      J.  Storni  in  Norvegia  1,   loi.    124    Note. 
Mogk.raAfdA.  x;  186.  —  «  Mogk,  ib.  66. 
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§   119.     Progressive   Assimilationen: 

a)  Id,    nd  werden    in    ostnorw.  Mundarten    im    14.  Jahrh.    zu  resp.  //,  mi, 
.    \l.    Vestfoll  (Vestfold),  bann  (band)  'Band'. 

b)  In    enklitischen    Wörtern     assimiliert    sich    anlautendes    v    (vorliterarisch 
1(1  vielleicht    noch  vor  dem  Aufkommen  des  v  aus  w,    s.  §   54)    mit  einem 

iirhergehenden  auslautendem  m,  n,  z.  B.  bödom  megom  (aus  *zvegom)  'zu  beiden 
•^(•\tcn  ,  ge/om  mit,  mir  'wir  (zwei)  geben  ;  ^an  neg(ai\s  *weg)  oder  patineg  'dorthin'. 
5   120.     Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  /vor  rtf'und  t  sowie  n  vor  d  sind  bald  nach  1200  gedehnt  worden,  z.  B. 
hallda  (halda)  'halten',  fellda  (felda)  'fällte',  allt  {alt)  'alles',  mcellta  {inälta) 
sprach';  lannd  (land)  'Land',  kennda  (kenda)  'kannte'. 

b)  ^,  k  werden  sporadisch  vor  /  zu  resp.  gg,  kk  gedehnt,  z.  B.  Plur. 
i/ükklir  zu  mikill  'gross'. 

c)  n  und  /  werden  im  Anorw.  sporadisch  vor  konsonantischem  /  gedehnt, 
z.  B.  synnia  (synia)  'weigern',  vittia  (vitia)  'besuchen',  scettia  'setzen'. 

d)  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  vor  r  gedehnt,  z.  B.  ett{a)r  (etr)  'isst'  zu  eta 
f^aualogisch  bisweilen  etta)  'essen'. 

§   121.     Kürzung  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 

a)  Vor  einem  andern  Konsonanten  sind  schon  in  vorliterarischer  Zeit  alle 
(Icminaten  —  wenigstens  in  der  Schrift —  vereinfacht  worden,  ausser //,  mm, 
im,  rr  vor  /,  m,  n,  r.  Doch  ist  schon  in  den  ältesten  Handschriften  diese 
Regel  durch  analogische  Ausgleichung  vielfach  durchbrochen  worden  (vgl. 
auch  die  in  §  120  erwähnten  späteren  Dehnungen).  Z.  B.  apr  (*appr,  aschw. 
lunper)  'scharf,  hart',  Plur.  nätr  zu  ngtt  'Nacht',  vetr  (aschw.  vinter)  'Winter', 
Otkell  (aus  *Odd-),  Atle  (got.  Attila),  cktla  (aus  ^cettla,  *ahtilon,  vgl.  ahd.  ahtbn) 
die  Absicht  haben',  dtian  'achtzehn'  (zu  ätta  'acht'j,  ketUngr  'Kitze'  (zu  kgttr 
Katze),  pk(k)la  (ahd.  anchläo)  'Knöchel',    Prät.  kipta  zu  kippa  'rücken',    kenda 

kenna  'kennen",  ugla  'Eule',  skygna  'spähen'  u.  a. 

b)  Nach  schwachtonigem  Vokal  tritt  nicht  selten  schon  im  13.  Jahrh. 
Kürzung  ein  und  wird  später  immer  gewöhnlicher,  z.  B.  engil{l)  'Engel', 
aimar{r)  'ander',  heidin{n)  'heidnisch',  konimgrin{n)  'der  König',  Gen.  Plur. 
annar{r)a  'anderer',  pms(s)a  'wechselnder'  u.   s.  w. 

3.    Übrige   Erscheinungen. 

§  122.  Einschub  eines  Konsonanten  kommt  nicht  selten  vor  : 
i)  J  wird  eingeschoben  a)  dialektisch  im  Aisl.  (schon  vorliterarisch)  zwischen 
/  und  t,  wenn  die  Gruppe  //  urnordisch  fd.  h.  nicht  durch  Synkope  ent- 
standen) ist,  z.  B.  ofst  'oft',  krafstr  'Kraft';  b)  dialektisch  im  Ostnorw.  zwi- 
schen t  und  /  schon  um  1300;  später  schwindet  das  /  vor  s,  z.  B.  A{t)sle 
{Atle),  li{t)sli  {litli)  'der  kleine'. 

2.  h  wird  sporadisch  vor  anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  z.  B.  {h)elska 
'lieben  ,  {h)af  'von'. 

3.  b  wird  im  Anorw.  bisweilen,  aber  selten,  zwischen  m  und  r  einge- 
schoben,  z.  B.   Dat.  Sg.   hambre,  sumbre  zu  hamarr  'Hammer',  sumar  'Sommer'. 

4.  p  tritt  sporadisch  zwischen  m  und  t,  sehr  selten  zwischen  m  und  //  ein, 
z.  B.  Ntr.  sumpt  zu  siimr  'irgend  ein',  sam(p)na  'sammeln'. 

5.  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  in  die  (iruppen  sn  und  sl  eingeschoben, 
z.  B.  s{t)ni6r  'Schnee',  laus{t)n  'Erlösung';  As{t)ldkr,  As{t)leifr. 

%  123.  Metathesis  kommt  bisweilen  bei  der  Gruppe /i- vor,  z.V>.geispa 
(aus*  geipsa)  'gähnen',  rispa  (aus  *ripsa)  'ritzen'.  Ausserdem  wird  dialektisch  im 
Anorw.  anlautendes  wr  zu  riv,  z.  B.  rumdi  (sonst  gewöhnlich  rcsidi, 
s.  §  124,   i)  'Zorn'. 
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^   124.     Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

i)  w  schwindet  anlautend  vor  r  (vgl.  §  123),  im  Aisl.  wohl  schon  im 
II.  Jahrh. ,  im  Anorw.  etwas  später,  am  spätesten  im  südlichen  Norwegen, 
wo  viele  Mundarten  bis  heute  7vr  als  vr  bewahrt  haben.  Z.  B.  reka  (aschw. 
vrakä)    treiben',  rida  (aschw.  vrfpa)  'drehen'. 

2)  l  schwindet  dialektisch  im  Anorw.  vor  labialen  Konsonanten,  z.  B. 
Präs.  Konj.  (runisch:  Aardal,  Bygland,  im  13.  Jahrh.)  hiahi  (d.  h.  hialpi) 
'helfe',  Hoperstad  iifaldi  (ulfalde)  'Kamel,  Ho{l)mstcein,  A{l)mdaler.  In  der 
Mundart  der  Shetland-Inseln  schwindet  /  auch  vor  /  wenigstens  im  Anfang 
des   13,  Jahrh:s,  z.  B.  Hia{l)tland  'Shetland'. 

3)  r  schwindet  dialektisch  in  der  anlautenden  Verbindung  wr  (vgl.  ^123 
und  oben  i),  z.  B.  vä  (sonst  rg,  rä,  aschw.  vrä)  'Winkel',  vangr  (sonst  rangr, 
aschw.  vranger)  'falsch". 

4)  n  (nicht  t^)  schwindet  sporadisch  vor  k ,  'wo  n  und  k  durch  Synkope 
zusammengetroffen  sind,  z.  B.  Äke  (ahd.  Enihho),  kanü  n)ker  'Kanonikus', 
mü{n)kr  'Mönch',  pikisdagar  'Pfingsten'.  ^ 

5)  h  (d.  h.  tonloses  /,  n,  r,  s.  ^  64,  a)  schwindet  im  Anorw.  vor  /,  n,  r, 
z.  B.  lutr  (aisl.  hlutr)  'Loos',  nlga  (aisl.  hnlga  'sich  neigen',  rceinn  (aisl.  hreinn) 
'rein'.  Nach  Ausweis  der  Alliteration  in  den  Skaldcngcdichtcn  ist  diese  Ver- 
änderung kaum  vor  iioo  eingetreten;  in  dem  Dialekt  der  Orknöer  war  h 
wenigstens  im  13.  Jahrh.  noch  da.  ^  Sporadisch  fehlt  ausserdem  h  (Hauch- 
laut) anlautend  vor  Vokale,   dies  sowohl  im  Aisl.   wie  im  Anorw. 

6)  g  schwindet  anlautend  vor  11  im  Aisl.  seit  1300,  z.  B.  (g)naga  'nagen, 
(g)neisti  'Funke'. 

'])  t  schwindet   sporadisch  auslautend  nach  ts  (z),   z.  B.  helz{t)  'am  liebsten, 
siz(t)  'am  wenigsten',   2.  Sg.  Prät.  Ind.  l^z(i)  'liesst',  veiz(t)  'weisst. 
1  Bugge,  Aiit.  tidskr.  f.  Sv.  X,  42  Note. 

BB.     OST  NORDISCH. 
A.  DIE  SONANTEN. 

I.    Qualitative    Veränderungen. 

^125.  a  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  in  folgenden  Fällen  ver- 
ändert: 

a)  zu  r^i  :  a)  in  starktoniger  Silbe  durch  progressiven  Umlaut  in  der  Ver- 
bindung ia  (also  nicht  wo  /  dialektisch  früh  zu  Spirans  geworden  ist, 
s.  §  152,  b) ;  Spuren  hiervon  zeigen  sich  schon  in  aschw.  Runeninschriften 
des  12.  Jahrh:s,  im  Adän.  aber  kaum  vor  1300;  erst  etwas  nach  1300  ist  der 
Übergang  vollständig  durchgeführt,  denn  die  ältesten  Handschriften  haben 
noch  vielfach,  einige  sogar  vorzugsweise ,  ia;  z.  B.  bicergha  (aisl.  biarga) 
'retten',  icsk  'ich'  (unbetont  iak).  —  Der  i?-Umlaut  von  a  in  ce  kommt 
nur  dialektisch  vor,  z.  B.  agutn.  her  (aschw.  bar,  wn.  berr)  'baar'.  Iß)  in 
nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokalharmonie  in  mehreren  Dialekten 
(z.  B.  in  Gegenden  von  Södermanland,  Finnland  und  Schonen)  nach  einem 
alten  y,  y,  ce,  ä,  e,  e  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  fylke  'füllen',  bara- 
'tragen',  dmnce  'richten',  y)  in  schwachtoniger  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vokalqualität  der  vorhergehenden  Silbe  in  mehreren  altschw.  Dialekten,  z.  B. 
kastce.  'werfen',  scendce  'senden',  aber  mit  stark  nebentoniger  Ultima  fara 
fahren',  bcera  'tragen ;  wenn  einige  Mundarten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Upp- 
land,  Helsingland  und  Västergötland)  (b  auch  in  Fällen  wie  farce,  beerte  u.  dgl. 
(aber  z.  B.  bcerandi  'tragend')  aufweisen,  so  beruht  dies  wahrscheinlich  darauf, 
dass    in    diesen    Dialekten    nach    kurzer    Wurzelsilbe    im    allgem.    nicht    mehr 
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starker,  sondern  nur  schwacher  Nebenton  folgte  (vgl.  ^  52,  II  und  ^  148,  b). 
4)  In  allen  Silben  ist  ia  zu  ice  geworden  in  der  finnländischen  Mundart  Buddes 
(s.  ^  i8j,  z.  B.  vilice  'wollen'.  —  Über  cp  statt  unbetonten  a  im  Seeländischcn 
und  Jütischen  s.  ^   145,  a. 

b)  zu  0:  a)  dialektisch  in  schwachtoniger  Silbe  vor  m,  z.  B.  aschw.  likonie 
(gewöhnlich  likanii),  adän.  legomme  'Körper';  aschw.  Präfix  iom-  (starktonig 
item-  'eben-.-  ß)  Adän.  um  1300  zwischen  v  (oder  w)  und  einem  Guttural, 
z.  B.  voghcen  (aschw.  vagn)  'Wagen',  vox  (aschw.  vax)  'Wachs';  später  ausser- 
dem sporadisch,  z.  B.  vol  (aschw.  hual)  'Wallfisch',  vone  (älter  vance)  Ge- 
wohnheit'. 

»  Brate,   Ant.    tidskr.   f.   Sv.   X,  23.      Kock,  Stud.    i  fsv.    Ijiidl.,    s.   II6,   128. 
165.  310    .356.  —  2  Brate,  Äldre  Vestni.  lagens  Ijudl.,  s.  40. 

^126.     ä  wird  nie  (ausser  im  Agutn.J  erhalten,  sondern 

aj  zu  ce  um  1300  (doch  nicht  in  allen  Dialektenj  in  der  Verbindung  iä, 
z.  B.  piäna,  -ce  'dienen';  aschw.  iäta  (aisl.  idta)  'zugestehen'. 

b)  zu  langem  d  (geschrieben  a  oder  0,  adän.  und  spät-aschw. auch  ä,  neuschw. 
allgemein  seit  1526  ä)  in  allen  übrigen  Stellungen,  im  Adän.  schon  um  1300, 
z.  B.  böth(B  (aisl.  bdder)  'beide',  im  Aschw.  dialektisch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh:s,  allgemein  durchgeführt  um  1400,  z.  B.  fö  (fä)  empfangen, 
möl  {mal)  'Sprache,  aschw.  dialckt.  (Smäland)  bcero  (aus /^ät^?')  'tragen'.  Dieser 
Übergang  —  welcher  dem  Agutn.  fremd  ist  —  trifft  sowohl  altes  ä  wie 
solches,  das  durch  die  älteste  ostnord.  Dehnung  (s.  ^  147,  a)  entstanden  ist, 
z.  B.  aschw.  vOrdha  'pflegen',  adän.  (schon  um  1300)  vörthce  (aschw.  unbetont, 
weil  Hilfsverb,  varpd)  'werden',  aschw.  dial.  ftönde  {z.\ys,  /lande  mit  stark  neben- 
toniger Paenultima)  'Feind'. 

1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  89.     K.  H.  Karls  son ,  ib.  V,   166. 

^127.     cß  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch 

a)  zu  /i  (doch  nicht  im  Agutn.):  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  ghi,  z.  B. 
ßighia  (aisl.  ßegza)  'schweigen',  sighia  (aisl.  segia;  on.  auch  sceghia  in  Analogie 
mit  Präs.  scegher)  'sagen'.  jS)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  Guttural  -J-  /,  z.  B. 
aschw.  äsik(k)ia  (zu  aisl.  ekia  'das  Fahren')  'Donner',  annattiggia  (zu  tuaggia 
zweier')  'entweder';  adän.  Dat.  Sg.  dezdighi  (zu  aisl.  dege  Tage')  'Todestage, 
iamlin^i  (zu  Icengi  'lange')  'ebenso  lange'. 

b)  zu  e:  a)  im  Agutn.  durchgehends,  z.  B.  segia  'sagen',  lengr  'länger'  (aschw. 
langer),  ß)  sonst  wo  es  schwachtonig  wird,^  z.  B.  ellar  {cellar)  'oder',  Plur. 
nun  'man'  (betont  man  'Männer'),  her  (vor  Namen  ;  betont  h(Br)  'Herr*,  noren 
{norcen,  norän)  'norwegisch'. 

c)  zu  a  sporadisch  zwischen  v  oder  w  und  r,  besonders  im  Aschw.,  z.  B. 
'rpa    (vcerßa)   'werden',     vara    (vcerä)   'sein',    varia    (vceria)    'wehren',    suaria 

'  ticcria)  'schwören,  fuar  (pucer)  'quer',  Suarker  (Sucerker)  u.  a.  m. 

»  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  171.   —  2  Brate,  A.  Vcstni.  lagens  Ijudl.,  s.  5. 

§  128.  ä  wird  im  eig.  Aschw.  und  im  Adän,  erhalten,  geht  aber  im 
Agutn.' durchgängig  in  e  über,  z.  B.  mila  (aisl.  mala)  'sprechen',  Plur.  nitr 
(aisl.  nätr)  'Nächte'. 

§   129.     f7  ist  selten  erhalten  (z.  B.  hovuß ,  aisl.  hpfod 'Ko-pÜ ) .,   indem  es' 

a)  vor  r  und  kakuminalem  /  in  ^  übergeht  (doch  nicht  im  Agutn.),  z.  B. 
ern  (aisl.  prn)  'Adler',  her  (aisl.  hgrr)  'Flachs',  el  (aisl.  ol,  agutn.  ol)  'Bier', 
mal  (aisl.  mglr)  'Motte'. 

b)  vor  gg(w)  in  den  meisten  Dialekten  zu  u  wird,  z.  B.  hugga,  -a;  (aisl.  hpgg- 
uä)  'hauen',  aschw.  gluggutter,  adän.  gluggaktig  (zu  aisl.  glgggr)  'scharfsehend'. 

1   Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  469  ff.     Arkiv  f.  nord.  Fil.   V.  9.5- 
§   130.     e  ist  nur  im  Agutn.  erhalten;  sonst  wird  es 

a)  zu  ce  durchgängig  in  starktoniger  Silbe,  und  dies  schon  gegen  das  Ende 
der  Vikingerzeit,  was  daraus  hervorgeht,    dass  die  damaligen  Runeninschriften 
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den  betreffenden  Laut  durch  die  a-Rune  statt  der  ?-Rune  zu  bezeichnen  an- 
fangen. Z.  B.  b(Era,  -ce  (wn.  bera)  'tragen',  vcsrk  (wn.  verk)  'Werk'.  Dagegen 
in  schwachtoniger  Silbe  bleibt  <?,'  z.  B.  Noregher  (zu  vcegher  'Weg')  'Norwegen, 
ßet  (betont  ßcet)  'das',  meß  (betont  mceß)  'mit'. 

b)  zu  e  dialektisch  (im  Aschw.  des   15.  Jahrh:s)    in  schwachtoniger  Silbe: 
a)  nach  einem  0  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  Sg.  Präs.  Konj.    bete  (bete) 
'büsse'.     ß)  im  Präfix  be-  vor  einem  e  der   folgenden  Silbe   (dann   analogisch 
auch  in   andern  Fällen),  z.  B.  bedrevelse  'Betrübnis'. 
*  Brate,  A.  Vestni.  lagens  Ijudl.,  s.  6. 

§131.     ^  ist  vielfach  verändert  worden ; 

I.  Altes  (gemeinnordisches)  e  wird  je  nach  verschiedener  Stellung  ver- 
schieden behandelt: 

a)  vor  Vokal  im  Agutn.  zu  t,  sonst  erhalten  in  starktoniger,  zu  /  verkürzt 
in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  agutn.  sla,  aschw.  sea,  adän.  se  'sehen' ;  Dat. 
Plur.  agutn.  kniuni  (wonach  analogisch  Nom.  Sg.  kni),  aschw.  kneum  'Knieen; 
aschw.  forsea  Umsicht'  mit  starktoniger,  2Xi&[  forsia  'Haushälterin'  mit  schwach- 
toniger Pasnultima. 

b)  auslautend  und  vor  Konsonanten  im  Agutn.  erhalten,  sonst  zu  ä,  z.  B. 
agutn.  fe,  aschw.,  adän.  fä  'Vieh';  Prät.  agutn.  riß,  aschw.  räp  'ricth'.  Der 
Übergang  in  &  zeigt  sich  schon  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  (vgl. 
§    130,  a),  z.  B.  Hällestad  saR  (d.  h.  säR)  -^^  aisl.  sir  'sich'. 

II.  Jüngeres  (durch  ostnordische  Kontraktion  aus  cei  entstandenes,  s.  §  141,  b) 
e  ist  zwar  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  bisweilen  verändert  worden  : 

aj  zu  /,  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  §  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  gisl  (aisl.  geisl)  'Rute',  gnista  (aisl. 
gneiste)  'Funke',  hilsa,  -ce  (aisl.  heilsa)  'grüssen',  ilder  (neben  eledh,  durch  Kom- 
promiss  dann  eider)  'Feuer',  Visnim  (aus  -him,  aisl.  heimr),  Plur.  ßir  (betont 
ßer,  aisl.  ßeir)  'die',  'sie'. 

b)  zu  e  vor  7>  im  Adän.'  und  in  südschw.  Mundarten,  z.  B.  Rullef  (aisl. 
HroUeifr),  Sefren  'Severin',  stevel  (mnd.  stevel)  'Stiefel'.  Dialektisch  kommt  im 
Adän.  e  auch  sonst  vor,  z.  B.  merce  (aisl.  meira)  'mehr',  hetce  (aisl.  heita) 
'heissen',  gren  (aisl.  grein)  'Zweig'  u.  a. 

c)  zu  ie  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
ien  (aisl.  einn)  'ein',  hielscB  (aisl.  heilsa)  'grüssen',  bieii  (aisl.  bein)  'Bein'. 

§132.     i  wird  in  sehr  vielen  Fällen  verändert : 

aj  zu  iu  (dialektisch  io,  besonders  vor  nk)  gebrochen  vor  ngn^^  nkw  schon 
in  vorliterarischcr  Zeit,  ausser  im  Agutn.  Z.  B.  siunga^  -ce  (agutn.  singa^ 
aisl.  syngua)  'singen',  siimka,  -ce  (agutn.  sinka^  aisl.  sekkiia)  'sinken'. 

b)  zu  y'^:  a)  in  starktoniger  Silbe  sporadisch  (aber  sehr  häufig),  besonders 
in  geschlossener  Silbe  und  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Labialen  oder 
/,  n,  r,  z.  B.  kyrvil,  -cbI  'Cerefolium',  lyver  (aisl.  lifr)  'Leber',  grymber  'grimm', 
fynna  'finden',  ylla  'schlecht' ;  alle  diese  Wörter  haben  aber  ebenso  häufig  /. 
[i)  in  schwachtoniger  Silbe  dialektisch,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  y  ent- 
hält, z.  B.  mykyt  'viel',  brygyza  'Brauerin',  thykkyr  'dünkt'. 

c)  zu  e:  a)  in  starktoniger  Silbe  dialektisch  (z.  B.  in  Schweden  und  auf 
Gottland  schon  um  1350,  im  südöstlichen  Seeland  um  1450)  und  sporadisch, 
besonders  vor  Dentalen,  z.  B.  velia  (vilia)  'wollen,  kerkia  'Kirche',  beskoper 
'Bischof,  men(fi),  met(t}  'mein',  ß)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch 
Vokalharmonie  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västcrgötland  und  Schonen) 
nach  einem  e,  e,  o,  0,  e,  e  (in  Schonen  auch  nach  a,  ä  und  <?,  wenn  es  gleich 
aisl.  (B  ist)  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  heter  'heisst',  bore?t  'geboren, 
bete  'büsse',  salde  'verkaufte'.^  y)  in  nebentoniger  oder  unbetonter  offenen 
Silbe,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quantität  der   vorhergehenden 
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Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västmanland),  z.  B. 
\give  'gebe',  arve  'Erbe*.^  c^)  in  schwachtoniger  offenen  Silbe  allgemein  im 
Aschw.  nach  1350,  z.  B.  rtke  'Reich',  ferste  der  erste",  Konj.  gröe  'keime', 
valiande  wählend',  aber  z.  B.  mit  geschlossener  Silbe  rikit  'das  Reich',  undir 
'unter',  und  mit  stark  nebentoniger  Silbe  skafi  'Schaden',  Konj.  givi  'gebe' ; 
dialektisch  (z.  B.  in  Östergötland  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:sJ  steht 
e  auch  in  geschlossener  Silbe ,  z.  B.  mößer  'Mutter'  (aber  faßir  'Vater'  mit 
Stark  nebentoniger  Silbe).*  —  Über  «  statt  unbetontem  /  im  Sccländischen 
und  Jütischen  s.  §   145,  a. 

d)  zu  e  in  offener  starktonigen  Silbe  allgemein  im  15.  Jahrh.  in  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Vokaldchnung  (s.  §  147,  c),  z.  B.  leva  (früher  lwa\ 
leben',  redhit  (rißit)  'geritten'.^ 

1  Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist,  s.  22.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VIII,  2yo  Note. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  148.  —  2  ib.  V,  79-  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note. 
Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  152.  171.  —  3  ib.  s.  322.  —  *  ib.  s.  155-  244.  2o5-  267., 
297.  317.  Brate,  Ä.  Vestni.  lagens  Ijudl.,  s.  43.  —  5  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl., 
s.  454.  553-     Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IX,   152. 

§  133.  i  wird  regelmässig  erhalten;  doch  findet  sporadisch  und  dialektisch 
Übergang  in  y  statt,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Labialen  und  /,  «,  r 
(vgl.  I  132,  b,  «),  z.  B.  vyn  (vm)  'Wein',  klyva  [kliva)  'steigen',  yla  (tla)  'eilen'. 

§   134.     0  wird  zwar  im  allgem.  erhalten,  doch 

a)  zu  e  in  starktoniger  (selten  und  dialektisch  auch  in  schwachtoniger) 
Silbe  in  der  Verbindung  io  (ausser  vor  rd,  rt,  ng,  nk ;  natürlich  auch  nicht 
wo  i  zu  Spirans  geworden  war,  d.  h.  nach  /,  /  und  im  Anlaut,  in  welchen 
Stellungen  i&  nur  dialektisch  auftritt),  im  Aschw.  um  1350,  in  gewissen  aschw. 
Dialekten  und  im  Adän.  schon  um  1300,  z.  B.  miel  (miol)  "M.eh\\  biern  {biorn) 
'Bär'  (aber  iorp  'Erde',  hiorter  'Hirsch',  ßiokker  'dick'  u.  dgl.J;  im  Agutn.  steht 
ein  noch  unaufgeklärtes  ie  statt  ie  (io),  also  miel,  biern  u.  s.  w.  —  Der 
.^-Umlaut  von  om  e  kommt  nur  sporadisch  vor,  z.  B.  Präp.  er  (or)  'aus',  Präfix 
Ur-  [tor-)  'schwer'-. 

h)  zu  u  im  Agutn.  in  allen  übrigen  Stellungen  ausser  vor  r  -+-  Konsonant, 
z.  B.  fuik  (on.,  wn.  folk)  'Volk',  stiikkr  fon.,  wn.  stokkr)  'Stock,  Balken',  butn 
(on.,  wn.  botti)  'Boden',  aber  körn  'Korn',  porp  'Dörfchen'. 

c)  zu  a  in  schwachtoniger  Silbe  (wo  es  aus  u  entstanden  ist,  s.  ,^  138,  !S) 
sporadisch  (doch  nicht  vor  m)  im  Aschw.  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrh:s, 
z.  B.  frillabarn  (frillo-)  'uneheliches  Kind',  medh  rceita  (-o)  'von  Rechtswegen', 
Dat.  Sg.  skipena  (-no)  'dem  Schiffe',  /eiafi  {leion)  'Löwe'  u.  a.  m. 

^   135.     ö  wird  im  allgemeinen  erhalten;  jedoch: 

a)  Zu  e  in  der  Verbindung  iö,  im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Dialekten) 
um  1300,  im  Aschw.  um  1350,  z..  B.  sie  (siör)  'See',  snie  (sniör)  'Schnee',  mie 
(miör)  'schmal'." 

b)  Zu  u,  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  ^  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  Ntr.  gui{t)  zu  gößer  (durch  Ausgleichung 
dann  teils  gott,  teils  selten  güper)  'gut',  fiilska  'Thörichtkeit'  zu  föle  'Thor*, 
hcE{g)gum{7n)e  (aisl.  Mgöme)  'Thorheit",  Äriis  (aisl.  är-öss). 

c)  Zu  110  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
guod  (aisl.  gödr)  'gut',  huos  (aschw.  hös)  'bei'. 

§  136.  e  wird  im  allg.  erhalten,  nur  dass  es  in  y  übergeht:  «)  im  Agutn. 
ausnahmslos,  z.  B.  yfri  (aisl.  e/re)  'obere',  yx  (aisl.  ex)  'Axt',  ft)  im  Aschw. 
(schon  im  14.  J„hrh.)  sporadisch,  vorzugsweise  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft eines  Gutturals,  z.  B.  yx  (ex)  'Axt',  slykkia  (slekkia)  'auslöschen',  hyr/re 
(her-)  'Flachssame'. 

§  137.  e  (altes  oder  durch  ostnord.  Kontraktion  aus  pu  und  ey  entstan- 
denes,  s.  5   ^42    b,   |s?   143   b)  wird  im  allgem.   erhalten,   aber: 
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a)  Zu  y,  y  sporadisch  im  Aschw.,  besonders  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft eines  Gutturals  (vgl.  §  136,  /f^)  und  bei  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz, 
z.  B.  skykia  (skekia)  'Hure',  äygn  (degn)  'Tag  und  Nacht',  Vcestragytland  {-get- 
land,  aisl.   -gautland),  syrgha  {sergha,  zu  aisl.  saurr  'Schmutz')  'schmutzen'. 

b)  Zu  e,  wo  es  in  Folge  des  Herabsinkens  der  Silbe  zur  Schwachtonigkeit 
verkürzt  wird,  z.  B.  Skäne  (-<^,  aisl.  Skdney)  'Schonen';  aschw.  hüsprea,  adän. 
hüsfre  (wn.    hüsfreyia)  'Hausfrau'. 

§  138.  u  wird  zwar  oft  erhalten,  aber  auch  in  vielen  Stellungen  zu  < 
verwandelt :  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  r  -\-  Konsonant  regelmässig  im  Aschw. 
und  Agutn.  seit  1350,  z.  B.  Prät.  Sg.  smordhe  (snmrßi)  'schmierte',  PI.  vord/w 
(urßu,  agutn.  orßu)  'wurden',  Sport  (spurt)  'gefragt';  dialektisch  zur  selben 
Zeit  auch  vor  n,  m,  ij  -\-  Konsonant,  z.  B.  sonnodagher  (sunnu-)  'Sonntag', 
Part.  Prät.  vonden  (aisl.  undcnn)  gewunden',  hongra  {hungra)  hungern*,  rompa 
(rumpa)  'Schwanz',  ß)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokal- 
harmonic  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västergötland  und  Schonen) 
nach  einem  <?,  e,  0,  ö,  0,  e  (in  den  meisten  Gegenden  auch  ä)  der  vorher- 
gehenden Silbe,  gewöhnlich  doch  nicht  vor  m,  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  eno  'einem', 
göpo  'gutem',  leso  losem',  aber  PI.  enum  u.  s.  w  '.  y)  in  nebentoniger  oder 
unbetonter  Silbe  durchgehends,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quan- 
tität der  vorhergehenden  Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  Gegenden  von 
Västmanland),  z.  B.  3.  PL  btmdo  'banden',  i.  PI.  givom  'geben' 2.  J)  in  schwach- 
toniger  Silbe  allgemein  im  Aschw.  nach  1350  (dialektisch  doch  nicht  vor  m  im 
14.  Jahrh.,  später  aber  sehr  oft  in  dieser  Stellung,  analogisch  dann  auch  in  stark 
nebentoniger  Silbe),  z.  B.  Acc.  Sg.  tungo  'Zunge',  3.  PI.  lovapo  'lobten',  vcer- 
pogher  'würdig' ,  aber  z.  B.  mit  stark  nebentoniger  Silbe  gatu  'Gasse',  lipugher 
'ledig' 3.  —  Über    ce   statt    unbetontem   u   im    Seeländischen    und   Jütischen  s. 

S   145,  a. 

1  Kock,  Ark.  f.  nord.  Fil.  V,  79.  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note.  Stud. 
i  fsv.  Ijudl.,  s.  147.  171.  —  ^  ib.  s.  322.  —  »  ib.  s.  149.  161.  172.  31 1.  317. 
Brate,  Ä.  Vestni.  lagens  Ijudl.,  s.  45. 

^139.  u  und  y  bleiben  unverändert  (wegen  y  vgl.  doch  ^  14°)  a).  Nur 
ist  ü  dialektisch  (aber  selten)  vor  R  zu  y  umgelautet  worden,  z.  B.  agutn. 
Präp.  yr  (ür)    aus'. 

^   140.     y  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden: 

a)  zu  i  (schon  vorliterarisch)  in  nicht  haupttoniger,  dialektisch  (z.  B.  in  väst- 
götischen  und  adän.  Mundarten)  auch  in  haupttoniger  Silbe,  wenn  ein  /  in  der 
nächsten  folgt  1,  z.  B.  i7nr  (betont  yvir)  'über',  Präs.  misfirmir  zu  mis/yrr/ta 
(dann  oft  Ausgleichung)  misshandeln',  kotstikki  (zu  stykki)  'Fleischstück',  orli- 
ghismaper  (zu  aisl.  erlyge)  'Krieger',  dial.  nikU  (nykil)  Schlüssel',  PI.  stildir  zu 
styld  'Diebstahl' ,  pirrir  (adän.  pirrce)  zu  pyrr  'dürr'.  Unklar  sind  Namen  auf 
-ni  (aisl.  -nji,  ahd.  -niwi)^  z.  B.  Signi,  Gupni  (aisl.  Gudny) ;  adän.  so  schon  im 
12.  Jahrh.  Wo  bisweilen  (wie  in  den  letzten  Beispielen)  y  zu  gründe  liegt, 
ist  vielleicht  dies  erst  zu  y  verkürzt  worden  (vgl.  doch  ^  loo)»  z.  B.  Nybili 
(zu  byli  'Wohnsitz'),  firitighi  (mit  haupttoniger  Paenultima?)  'vierzig'  zu  fyrir 
(firir)  'vier'. 

b)  zu  &  (auch  wenn  dasjv  aus  i  entstanden  ist,  s.  §  1 32,  b)  wenigstens  etwas  vor 
1350 2,  ausserordentlich  häufig,  aber  anscheinend  ohne  feste  Konsequenz,  z.  B. 
speria  (spyria)  'fragen',  kerkia  (kyrkia)  'Kirche',  d&lia  (dylia)  'verhehlen',  grember 
(grymber)  'grimm',  fenster  (fynster)  'Fenster',  m^ket  (mykit)  'viel',  beggin  (byggia) 
'bauen'.  Die  Formen  mit  y  kommen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  neben 
denen  mit  e  vor. 

c)  zu  iu  (woraus  vor  r  später  io,  s.  ^  138  «,  und  hieraus  noch  später  bisweilen 
?>,  s.  §  134,  a)  gebrochen  sporadisch  um  1300  vor  r  (seltener  /)  -\-  Konsonant, 
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B.  skiurta  (agutn.  skyrta)  'Hemd',  kiurtil  (aisl.  kyrtelt)  'Rock',  giurpil  (aisl. 
rdcll)  'Gürtel',  biurp  {byrf)  'Geburt',  kiurkia  (kyrkia)  'Kirche',  äiurkia  (dyrka) 

rehren',  Ntr.  piurt  {zw  pyrr)  'dürr,  nüulna  {ffiylna)  'Mühle',  skiulder  {skylder) 
■rwandt'  u.  a. 

1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   163.  —  2  Brate,  Ä.  Vestiu.  lagens  Ijudl.,  s.  36. 

§   141.     (Bi  ist  nie  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.,  wenigstens  schon  vor  1200,  zu  «/,  woraus  vor  Geminata  a 
(WO  nicht  ai  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  braipr  (aisl.  breidr),  Ntr. 
i'ratt  'breit';  baißas  (aisl.  heidask)  'sich  erbitten',  3.  PI.  Prät.  baddus;  ann,  F. 
'■//,  Ntr.  att  'ein'. 

b)  Sonst  zu  e,  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  schon  allge- 
iiu'in  um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Skaern  und  Store -Rygbjaerg,  aber 
noch  nicht  in  Orrmulum)',  im  Aschw.  zu  ziemlich  verschiedener  Zeit  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  im  allgem.  wohl  etwas  nach  1200,  obwohl  Spuren  des 
Diphthongs  noch  in  ein  paar  alten  Handschriften  (z.  B.  Cod.  Holm.  B  59) 
zu  finden  sind,  und  früher  (wohl  schon  vor  1200)  in  nebentoniger  als  in 
haupttoniger  Silbe 2.  Z.  B.  ben  (wn.  bein)  'Bein',  egha  (wn.  eiga)  'besitzen' 
u.  s.  w.  —  Derselbe  Übergang  findet  bei  der  alten  Verbindung  äi  statt,  z.  B. 
Uu  (wn.  hlckia)  'lachen',  blea  (wn.  blSa)  'Bettuch'. 

1  \<l  im  mtx ,  Die  Runenschrift,  5.329.  —  2  Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  37. 
§   142.     pu  ist  nie  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.  schon  vorliterarisch  zu  a7i,  woraus  vor  Geminata  a  (wo  nicht 
au  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  daupr,  Ntr.  datt\Q^\!\  auga  'Auge'. 

—  Schon  vor  dem  Übergange  ist  gu  vor  R  zu  ey,    woraus    (nach  §    143,  a) 
%  umgelautet  worden,  z.  B.  oyra  (wn.  eyrd)  'Ohr'. 

b)  Sonst  zu  offenem  ^,  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  wohl  all- 
mein  um   1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.   Skaern,   kleineres  Denkmal  von 

Hinge,    aber   noch   nicht   in    Orrmulum),    im   Aschw.    wohl   im    allgem.    um 
joo,  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  den  ältesten  Handschriften,  wo  keine  Spuren 
s  Diphthongs  zu  finden  sind.     Z.  B.  egha  'Auge',  bret  (wn.    braut)    'brach' 
>..  s.  w. 

^143.     ey  ist  nie  erhalten.     Es  wird 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  zu  oy,  z.  B.  droyma  (wn.  dreyma)  'träumen', 
oy  (wn.  0y)  'Insel'. 

b)  Sonst  zu  (wohl  geschlossenem)  ^,  im  Adän.  wenigstens  vor  1200  (wahr- 
scheinlich aber  schon  um  1050),  im  Aschw.  um  1200  und  nach  Ausweis  der 
Runenschriften  wohl  früher  in  nebentoniger  als  in  haupttoniger  Silbe.  Z.  B. 
drema   träumen',  e  'Insel'  u.   s.  w. 

^   144.     iü  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden  und  zwar 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  durchgehends  zu  iau,  z.  B.  diaupr  (on., 
wn.  diüpr)  'tief,  iaul  (aschw.  iül)  'Weihnachten'. 

b)  Sonst  zu  y  kontrahiert  nach  r  und  kakuminalem  /  um  1300  (im  Adän. 
vielleicht  weit  früher,  wenigstens  dialektisch,    da  schon  in    der  Skaern-Inschrift 

—  aus  dem  10.  Jahrh.  -  Präs.  Konj.  biruti,  d.  h.  bryti,  aisl.  <^wA' 'breche', 
auftritt),  z.  B.  ryka  (wn.  riüka)  'rauchen",  flygha  (wn.  fliügä)  'fliegen',  klyva 
(wn.  küüfa)  'spalten'  1.  Im  Adän.  wird  später,  doch  im  allgem.  erst  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters,  iu  auch  in  anderen  Stellungen  zu  y,  z.  B.  lydh 
Laut',  dyb  'tief,  myg  'weich'  u.   a.   statt  älteren   liüp,  diüp(r),   miük(r). 

c)  Zu  iy  (wo  es  nicht  schon,  nach  b  oben,  zu  y  geworden  ist)  in  süd- 
schwedisch-dänischen Mundarten  um   1500,  z.  B.  diyp  'tiet',  w/y-* 'weich'  u.  a^. 

1  Kock,  Sv.  Landsniälen,  II,   12,     Stud.  i^fsv.  Ijudl.,  s.  465.  — '■' Läf f  1  ei ,   Om 
v-omljudet  af  i,  i  och  ei,  Upsala  (universitets  ärsskrift)   1877,  s.  35  Note. 
iS   H5-     Jeder  unbetonte  Vokal  geht  schliesslich  sowohl  im  Aschw.   wie  im 
Adän.    in    einen    rcducierten  Vokal  von  unbestimmter  Klangfarbe  (im  Aschw. 
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durch  e,  im  Adän.  ältest  durch  cb  oder  e,  später  durch  e  bezeichnet)  über, 
jedoch  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Mundarten  und  verschie- 
denen Stellungen,  was  ohne  Zweifel  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  betonte 
Vokal  zu  verschiedener  Zeit  seinen  einst  vorhandenen  Nebenton  verliert. 

a)  Im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  schon  um  iioo  die  ursprünglich 
(d.  h.  in  spät  urnordischer  Zeit)  unbetonten  Vokale  in  e  {a)  übergegangen, 
z.  B.  Hetheby  (aisl.  Heidaber),  Getcesbü  (Geiiisbü),  Kyrkethorp  {Kirkiuporp) '. 
Schon  im  12.  Jahrh.  tritt  derselbe  Übergang  auch  in  ursprünglich  nebentonigen 
Silben  ein,  z.  B.  Halden  {Halfdan),  Agner  (Agtiarr),  Asser  (OzorrY'.  In  den 
ältesten  Handschriften  (um  1300)  steht  (c  in  fast  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, welche  also  wohl  in  der  Regel  nicht  mehr  nebentonig  waren, 
z.  B.  havce  (aschw.  hava)  'haben',  fathcer  (aschw.  faßir)  'Vater',  PL  eraii 
(aschw.  eron)  'Ohren'.  Doch  ist  bisweilen  noch  /  nach  k,  g  und  u  vor  vi 
bewahrt,  z.  B.  Dat.  Sg.  ihingi  'Gerichtsversammlung',  loghutn  'Gesetzen'.  Ausser- 
dem bleibt  natürlich  der  ursprüngliche  Vokal,  wo  und  so  lange  er  ausnahms- 
weise Nebenton  oder  Länge  behält,  z.  B.  thrcettän  (aisl.  ßrettän)  'dreizehn . 
Ein  in  dieser  Weise  entstandenes  e  geht  dann  (wenigstens  schon  um  1300 
vor  m  dialektisch  (wie  auch  in  aschw.  und  anorw.  Mundarten)  in  u  über,  z.  B. 
Guihuni  aus  '^Gud-hhn  (-hceim) ;  vgl.  aschw.  Visnum,  älter  Visnim,  noch  älter 
Visnem  aus  -hceim. 

b)  Im  Schonischen  und  Aschw.  (nicht  im  Agutn.)  zeigt  sich  derselbe  Über- 
gang weit  später,  im  Aschw.  wohl  erst  im  Ende  des  14.  Jahrh:s,  ist  aber  im 
folgenden  Jahrh.  häufig  vertreten,  z.  B.  Gen.  Sg.  Kenne  neben  betontem  han- 
na(r)  'ihr',  Sg.  Präs.  Konj.  vare  (betont  vari)  'sei',  3.  PI.  Präs.  Ind.  cere  (betont 
certi)  'sind'  u.  dgl.  Um  1500  scheint  der  Übergang  auch  schwach  nebentoniges 
/  getroffen  zu  haben ,  wenigstens  in  offener  und  auf  n,  r  auslautender,  ge- 
schlossener Silbe,  z.  B.  glcedhe  (glceßi)  'Freude',  kristen  (-in)  'christcn',  kanih 
(•ir)  'kennt' 3.  —  Über  u  aus  solchem  e  vor  m  s.   oben  unter  a. 

1  Bredsdorff,  Blandinger  fra  Soroe,  I,  83  ff.  —  2  Nielsen,   Olddanskc  Per- 

sonnavne,  Kbh.  1883,   s.  Vf.   —    ^  Kock,    Stud.   i   fsv.    Ijudl.,   s.  264.    270.    361 

374.     Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.   103.     Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  72. 

§  146.     Die  Nasalvokale  geben  allmählich  ihre  Nasalierung  auf,  doch  zu 

sehr  verschiedenen  Zeiten  je   nach   verschiedenen  Stellungen    und  Gegenden. 

In  Dänemark   ist    sie    im   allgemeinen  —  nach  Ausweis  der  Runeninschriften 

—  schon  in  der  Vikingerzeit  (um  950 — 1000)  geschwunden,  früher  bei  kurzem 

als  bei  langem  Vokal,  am  frühesten  (schon  um  800)  bei  kurzem  Vokal,    der 

nicht   mehr   in    der    unmittelbaren   Nachbarschaft    eines    Gutturals    steht '.     In 

Schweden  geht  die  Entwicklung  langsamer  und  sehr  ungleichmässig.     Die  upp- 

ländischen  Inschriften  Asmunds  Karasun    (um   1000 — 1050)    haben    ausser   in 

dem  letzterwähnten  Falle    noch    alle  Nasalvokale   bewahrt.     Dagegen    in    der 

östgötischen  Röker-Inschrift  (um  900 — 925)  fehlt  ausserdem  die  Nasalierung  auch 

nach  Nasalen.     Die  södermanländischen  Ingvar-Inschriften  (um  1050)  und  dii" 

helsingländische    Forsa-Inschrift    (um    iioo — 1125)    haben    nur  noch  langfM 

Nasalvokal  bewahrt  (z.  B.  q  'an').      Endlich  die  uppländischen  Ingvar-Inschriften 

(um  1050)  zeigen  schon   keine  Nasalvokale  mehr.      Im  13.  Jahrh.  sind  sie  wohl 

schon   ziemlich   allgemein   in   allen  Stellungen   verloren  gegangen,    aber  noch 

jetzt  sind  sie  in  der  altertümlichen  Mundart  von  Älfdalen  (in  Dalarna)  erhalten 

und  zwar  in   allen  Stellungen,    wo   sie    sich   in  urnordischer  Zeit  vorfanden-. 

1  W immer,  Die  Runenschrift,   s.  320.     Noreen,    Arkiv  f.  nord.    Fil.  III,   33- 

—  2  ib.  III,  24.  2. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

§    147.     Dehnung  tritt  in  sehr  vielen  Fällen   ein,  aber  nur  in  starktonigcr 
Silbe: 
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;i)  vor  rt  4-  Vokal,  rd  und  urnord.  Id;  dialektisch  auch  vor  urnord.  nd 
-onders  im  Adän.),  urnord.  ng  (besonders  im  Aschw.)  und  nk,  mh;  in  diesen 
Hangen  wenigstens  schon  um  1350;  erst  dem  15.  Jahrh.  gehört  die  Deh- 
ilj;  vor  rl,  rn.  Z.  B.  vaarta  'Warze',  moorßare  Mörder',  vaald  'Gewalt', 
■nd  'Hand',  ceceng  'Wiese',  staanka  stöhnen',  laainb  'Lamm';  soorl  'Getöse, 
rn    Horn^*. 

1))  In  geschlossener  haupttonigen  Silbe  vor  einem  einfachen  auslautenden 
.  iisonantcn,  im  Jütischen  schon  vor  1300 2,  in  den  meisten  übrigen  Dialekten 
sohl  im  Verlauf  des  14.  Jahrhrs,  z.  B.  sank  'Sache,  ^r^<?/ 'Bruch',  gaaf  gab', 
utl   Bier",  spoor  'Spur'.     Vgl.  ^   166,  b. 

c)  In  offener   haupttonigen  Silbe,    ausser   vor  ;//,    zu   verschiedener  Zeit  in 

.rrschiedenen  Gegenden,  im  allgemeinen  doch  wohl  im  Verlaufe  des  15.  Jahrh:s, 

'..  H.   aschw.  ^/;-^ö;z><: 'Tropfen',   tiimghu'zvfdiWzig,  klacisi  ^'Yrixnhc .      Vgl.  §i66,b. 

'  Kock,    Stud.  i  fsv.    Ijudl.,    s.   394.     ünders.  i    sv.    spräkhist.,  s.  45.     Arkiv  f. 

nord.  Fil.  IV,  90.   -   '^  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil.  II,  315- 

;!^   148.     Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  vor  zwei  Konsonanten  oder  Geminata  (wo  nicht  Association  hindert), 
-:.   B.  dder  {eider,  eledher)  'Feuer',  Ntr.  gut{t)  zu  göper  'gut'. 

h)  Bei  Reduktion  einer  starktonigen  Silbe  zur  Schwachtonigkeit,  z.  B.  aschw. 
"urllan  neben  i  inccllum  'zwischen',  likami  (mit  haupttöniger  Paenultima)  neben 

ime  'KörpcT,  iröliker,  -leker  aus  -liker  'treu,  lata  (betont ä?/^) 'lassen'.  Hierbei 
11  besonders  zu  beachten  die  durchgängige  Verkürzung  langer  Endungs-  und 
Ahleitungsvokale  nach  kurzer  Wurzelsilbe  infolge  der  Reduktion  ihres  starken 
jNcb(Mitones  zur  Schwachtonigkeit,  z.  B.  fara  statt  fard  'fahren'.  Diese  Re- 
uluktion  ist  in  verschiedenen  Dialekten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten, 
wie  aus  der  Geschichte  der  Nasalvokale  und  aus  den  qualitativen  Veränderungen 

r  betreffenden  Endungsvokale  hervorgeht.  Im  Seeländischen  und  Jütischen 
der  starke  Nebenton  nicht  nur  zur  Schwachtonigkeit,  sondern  wahrscheinlich 

!   zur  Unbetontheit  schon  vor   11 00  reduziert  (vgl.   §  145,  a).     In  Uppland 

a.  Gegenden  ist  schwacher  Nebenton  in  den  meisten  Fällen  wenigstens 
schon  um  1250  eingetreten  (vgl.  §  125,  a,  y),  aber  in  den  meisten  schwedi- 
schen Dialekten  noch  nicht  vor  1350,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  urspr. 
stark  nebentoniges  /,  u  nicht  den  Übergang  zu  resp.  e,  0  mitmacht  (s.  ^  132, 

<V  und  J^   138,  J).     In  anderen  Dialekten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Smäland 

1(1  Dalarna)  ist  der  starke  Nebenton  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende 
Länge  noch  nach  1400  bewahrt,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein  hierher  gehö- 
riges Endungs-  oder  Ableitungs-^/  den  Übergang  in  ä  (o)  mitmacht,  z.  B.  hcero 

'•ra)  'tragen'  (s.   5^   126,  b). 

3.    Übrige    Erscheinungen. 

§  149.  Svarabhakti  tritt  zwischen  r,  l,  n  und  einem  vorhergehenden 
Konsonanten  ein  : 

a)  Inlautend  nur  sporadisch  und  selten.  Die  meisten  Beispiele  zeigt  Cod. 
Buracanus,  z.  B.  Acc.  Sg.  ¥om,  fagh(a)ra  'schön',  lminl{a)na  'gebunden',  3.  Plur. 
Prät.  Ind.  sigh(o)ldo  'segelten'.  Der  Svarabhaktivokal  ist  fast  immer  derselben 
Qualität  wie  der  Vokal  der  folgenden  oder  der  vorhergehenden  Silbe. 

b)  Auslautend    regelmässig    im   Aschw.   und  Adän.,    aber    nicht   im  Agutn. 
i)  Vor  r  zwar    schon    vorlitcrarisch ,   aber   doch    in  vielen  Gegenden  erst 

im  13.  Jahrh.  Der  Hülfsvokal  ist  regelmässig  ce  (besonders  in  der  ältesten 
Zeit)  oder  e  (besonders  in  späterer  Zeit),  dialektisch  aber  auch  häufig  i  (z.  B. 
im  Dala-Gesetz  und  vielen  späteren  Schriften)  oder  a  (z.  B.  in  Cod.  Bur.), 
selten   und  nur  sporadisch  ?/.  o   oder  e.    In  ein  paar  Handschriften  aus  Öster- 
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götland  und  Schonen  herrscht  vollständige  Vokalharmonie  in  Betreff  des  Svara- 
bhaktivokals,  also  z.  B.  gangar  'geht',  dighir  'gross',  kovibor  'kommt',  skiütur 
'schiesst',  systyr  'Schwester'  (Flur.),  ncettcer  'Nächte',  bander  'Bauern'.  ' 

2)  Vor  /  tritt  Svarabhakti  ein  im  Adän.  schon  um  1300,  im  Aschw.  da- 
gegen im  allgem.  erst  nach  1400.  Der  Vokal  ist  im  Adän.  ce  (e),  im  Aschw. 
meist  /  oder  e,  ce,  selten  u,  0,  z.  B.  /ogh(i)l,   -{e)l,  -{ie)l,  fugh{u)l,  -(o)l  'Vogel'. 

3)  Vor  n  tritt  Svarabhakti  nur  dann  ein,  wenn  k,  p,  t  oder  s  (im  Adän. 
auch  gh)  vorhergeht.  Die  Entwicklung  findet  am  frühesten  im  Jütischen 
(schon  um  1300),  am  spätesten  im  Aschw.  (erst  um  1500)  statt.  Der  Vokal 
ist  im  Aschw.  e,  im  Adän.  ce  (e),  z.  B.  aschw.  0k{e)n  'Einöde',  l0s(e)n  'Lösegeld', 
adän.  vaghcen,  voghcen  (aschw.  vagn)  'Wagen'. 

1  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.   293.     Brate,  Ä.  Vestin.   lagens  Ijudl.,  s.  83. 
5   150.    Synkope  tritt  seit   1300  (am  frühesten  im  Adän.)  regelmässig  in 
derjenigen  zweier  auf  einander  folgenden  unbetonten  Silben  ein,  welche  un- 
mittelbar vor  oder  nach    einer    haupttonigen  Silbe    steht.     Die  Fälle  werden 
demnach : 

a)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  vor  einer  haupttonigen  stehen,  wird  die 
zweite  synkopiert,  z.  B.  ab{ba)dissa  'Äbtissin',  Kadhrin  aus  Kat(e)rin  'Katharina'. 

b)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  nach  einer  haupttonigen  stehen,  wird  die 
erste  synkopiert,  z.B.  syn(no)dagher  Sonntag',  an(nat)tiggia'entwQ,6.Q,T\/cemi(igh)i 
'fünfzig',  hül(i)km  'welcher',  vcBr{u)ldin  'die  Welt',  droz{e)te  Truchsess',  Swer{i}ghe 
'Schweden'  u.  a.  ursprünglich  zusammengesetzten  Wörter. 

c)  Zweisilbige  proklitischen  Wörter  (wie  Vornamen,  Titel,  Verwandtschafls- 
wörter,  Konjunktionen)  synkopieren  die  Ultima  (ursprünglich  natürlich  nur 
wenn  sie  proklitisch  gebraucht  werden),  z.  B.  Er{i)k,  BcBn(di)kt  (aus  Benedikt 
nach  dem  obigen),  bis{ko)p  'Bischof,  drozt{e)  Truchsess'  (vgl.  oben  b),  bro(ßi)r 
'Bruder',  hur{u)  'wie'.  Natürlich  hat  oft  die  betonte  Form  die  unbetonte  (und 
daher  synkopierte)  verdrängt,  aber  im  Seeländischen  und  besonders  im  Jüti- 
schen hat  oft  die  entgegengesetzte  Entwicklung  stattgefunden,  so  dass  Formen 
wie  ger  (g&rcB)  'thun',  tak  (takcB)  'nehmen',  3.  Plur.  skul  (skiäcs)  'sollen'  u.  dgl. 
sehr  häufig  sind,  obschon  sie  im  Aschw.  nur  ganz  ausnahmsweise  V(^rkommen.i 

Synkope  eines  unbetonten  auslautenden  Ultimavokalcs  nach  einer  (wenig- 
stens vorliterarisch)  nebentonigen  Paenultima  tritt  im  Jütischen  und  (wenn 
auch  weniger  konsequent)  im  Seeländischen  um  1300  ein,  z.  B.  morthcer 
(aschw.  morpare)  'Mörder',  kärcer  (aschw.  k^rare)  'lieber',  sanncest  (aschw.  san- 
naste) 'wahrest',  livcend  (aschw.  livande)  'lebend',  arvceth  (aschw.  arvope)  'Arbeits- 
lohn', laghlik  (aschw.  laghlika)  'gesetzlich'  u.  s.  w.  ^ 

Synkope  einer  unbetonten  Silbe  zwischen  einer  haupttonigen  und  einer 
nebentonigen  kommt  dagegen  nur  dann  vor,  wenn  der  unbetonte  Vokal  zu 
beiden  Seiten  denselben  Konsonanten  hat,  z.  B.  afskil(li)ltker  'verschieden', 
attun{de)del  'Achtel'. 

Aphaeresis  tritt  bisweilen  bei  enklitischen  Wörtern  nach  vokalisch  aus- 
lautenden Wörtern  vor,  z.  B.  sä-na  (aus  sä  hana)  'sah  sie',  firi-n  (aus  ßri  hau) 
für  ihn',  py-lder  (aus  py  hcBlder)  'doch'  u.   dgl. 

1  Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  54.     Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  66. 

B.   DIB  KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

§  151.  7£/  ist  im  allgem.  nur  nach  tautosyllabischem  Konsonanten  (über 
kiv  vgl.  ^   170,  7, b)  erhalten;  sonst  ist  es  in  den  meisten  Dialekten: 

a)  Anlautend  vor  r  (wo  es  überhaupt  noch  erhalten  ist,  s.  ^  170,  i)  in 
V  übergegangen,   z.   B.  vrceka  'treiben'. 
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b)  Inlautend  nach  Vokal  —  wo  es  überhaupt  noch  als  solches  erhalten 
war  —  zu  3  geworden,  z.  B.  sniogha  (aisl.  snm>a)  'schneien',  Plur.  siäghar 
,iisl.  si&iiar)  'Seen'. 

§   152.    Konsonantisches  i  entwickelt  sich  folgendermassen : 

a)  Nach  tautosyllabischcm  Ivonsonanten  (ausser  /  und  /;  über  hi-  s.  ^  170, 
7,b)  wird  es  in  den  meisten  Dialekten  erhalten,  in  andern  geht  es  jedoch 
wenigstens  nach  1350)  in  dieser  Stellung  unmittelbar  vor  u  (in  einigen  Gegen- 
den auch  vor  u,  0,  ö)  und  zwischen  ;«  und  &  (o)  in  (konsonantisches)  y  über, 
/..   B.  syü  'sieben',   niyelk  (myolk)  'Milch'.  ^ 

b)  In  übrigen  Stellungen  wird  es  in  den  meisten  Dialekten ,  schon  um 
1300,  zum  Spiranten  y,  wie  u.  a.  aus  zahlreichen  Schreibungen  wie  hylgha, 
lixlga,  hylghia,  hylgia  statt  hylia  'hüllen'  hervorgeht,  sowie  aus  der  Erhaltung 
(in  vielen  Dialekten)  von  anlautendem  ia-,  io-  (d.  h.  ja-,  jo-)  gegenüber  -ice-, 

'•>-  nach  tautosyllabischcm  Konsonanten. 
I    Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijucil.,  s.  448. 
j5   153.    r  und  kakuminales  /  schmelzen  im  Aschw.  dialektisch,  wenigstens 
M'lion  um  1450,  mit  folgendem  d,  d,  t,  l,  n,  s  zu  einem  supradcntalen  (resp. 
kukuminalen)  d,  t,  l,  v,  s  (das  in   der  Schrift  doch  regelmässig  durch  die  alte 
\'crbindung  bezeichnet  wird),  wie  u.  a.  aus  orthographischen  Verwechslungen 
\()n    Is  :  rs  u.   dgl.  hervorgeht ,    z.  B.   Malstrand   statt  Marstra?td,    himersliker 
'att  himelsliker  'himmlisch',  kyndersmcessa  statt  kyndils-  'Lichtmesse'. 

^154.  R  (wo  es  noch  erhalten  ist,  s.  ^  60)  geht  allmählich  in  r  über, 
Joch  zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden.  Nach 
Konsonanten  vollzieht  sich  der  Übergang,  nach  Ausweis  der  Runeninschriften, 
/..  B.  in  Uppland  schon  während  des  11.  Jahrh:s,  .in  Dänemark  im  allgem. 
L;(>gen  11 00,  aber  im  Ägutn.  erst  im  13.  Jahrh. '  Nach  einem  Vokale  tritt 
/  am  frühesten  ein ,  wenn  dieser  unbetont  ist ;  auch  nach  betontem  Vokal 
'igt  sich  z.  B.  in  Uppland  schon  im  11.  Jahrh.  häufig  Verwechslungen  von 
'  und  r.  In  Gegenden  von  Västergötland  ist  um  1200  R'\\\  allen  Stellungen 
lurch  r  ersetzt  worden,  aber  in  vielen  Dialekten  ist  dies  wohl  erst  im  13. 
j.ihrh.  geschehen. 

'   W  immer.    Die    Runenschrift    s.  333.      Dobefonten    etc.    s.  70   (vgl.  Hilde- 

brand,  Mänadsblad,   1887,  s.   179  ff.). 

^   155.    Die  Nasale   werden    dialektisch  oft  einem  unmittelbar  folgenden 

Konsonanten  homorgan  gemacht,   z.  B.  hcenta  (hcemta)  'holen',  sanka  (samka) 

'sammeln',    ambtidh    {anbup)   'Instrument',    Ramborgh    {Rang-,    Ragn-),  yn{g)ska 

'Jugendlichkeit'. 

^   156.    h  wird  vielfach  verändert: 

a)  Vor  n  wird  es  in  den  weitaus  meisten  aschw.  Dialekten,  wo  Association 
nicht    hindert,    schon    vorliterarisch    zu    nasaliertem    b    (geschrieben    mf,   sehr 

'  Iten  fm),  woraus  um  1300  ;//,  z.  B.  ncpm{f)na  (aisl.  nefna)  'nennen',  Plur. 
dom{f)nir  (analugisch  dofnir)  zu  dovin  'schlaff',  ham{f)n  (aisl.  hgfn)  'Hafen . 
Selten*  zeigen  sich  Beispiele  desselben  Überganges  vor  nasaliertem  Vokal, 
z.   B.  hcelfnmiger  'Hälfte'. 

b)  Intervokalisch  nach  (seltener  vor)  u,  o  wird  es  im  Aschw.  dialektisch, 
wenigstens  schon  um  1300,  zu  w,  woraus  (nach  §  151»'^)  dann  3,  z.  B.  stugha 
(st(n>a)  'Stube',  oghan  (avan)  'oben',  aghund  (afiind)  'Neid',  Plur.  häghur  (liävor) 
'Habe'  u.  dgl. 

c)  Übrigens  werden  sowohl  b  wie  /  allgemein,  wohl  um  1300,  zu  Denti- 
labialen  7',  resp.  f. 

^157.    ^  ist  vielfachen  Veränderungen  ausgesetzt  worden: 
a)  Zu  d  vorliterarisch   nach    b,  g,  l,  m,  n,  z.  B.  Prät.  kcRmbde  'kämmte, 
bygde  'baute',  talde  'zählte',  tmde  'geschah',  vande  'gewöhnte' ;  wenigstens  etwas 
nach  1400  auch  nach   7  und  v,   z.  B.  vighdc  {-§€)  'weihte',  arfde  {-pe)  'erbte*. 
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Dialektisch   tritt   derselbe  Übergang   schon    vor    1350    im  Auslaut    einer    be- 
tonten Silbe  ein,  z.  B.  blöd  (Dat.  blöpe)  'Blut'.  1 

b)  Zu  r  dialektisch  vor  k  (wo  es  überhaupt  noch  als  d  erhalten  ist, 
s.  §  59,  b),  z.  B.  aschw.  marker  (sonst  niafiker,  ttiatker)  'Wurm',  adän.  erken 
(ethken)  'Einöde'. 

c)  Zu  /  dialektisch  vor  1450  im  Auslaut  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  B.  hundrath  {-adh)  'hundert',  hovoth  (-odh)  'Haupt';  ebenso  wo  d  (nach 
^  162,  a)  aus  älterem  /  entstanden  ist,  z.  B.  mykith  Viel',  livith  'das  Leben'; 
doch  bleibt  dh  besonders  häufig,  wenn  dem  schwachtonigen  Vokal  ein  /  vor- 
angeht, z.  B.  litidh  (-iih)  'wenig'. '-^  Dieses  /  geht  nach  1450  dialektisch  in 
/  über,  z.  B.  aschw.  Acc.  hugnat  'Trost',  Nom.  F.  skr'wat  'geschrieben',  adän. 
hundret  'hundert'  u.  a.    Vgl.  ^    ii2,b. 

d)  Zu  konsonantischem  i  nach  Vokal  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Sce- 

ländischen,  besonders  vor  r ;  so  in  gewissen  Gegenden  schon  um  1300,  z.  B. 

vceir  (aisl.  vedr)  'Wetter',  beilce.  (bedhlce)  'freien'. 

'  Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  47.    —    2  Kock,  Unders.  i  sv.    spiäkhist., 
s.   1.    14. 

§   158.    3  ist  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert  worden: 

a)  Zu  g  nach  d  (ausser  wo  Association  hindert),  zwischen  a,  0,  u  (dialek- 
tisch auch  andern  Vokalen  und  Konsonanten)  und  tautosyllabischem  (dialek- 
tisch auch  heterosyllabischem)  d,  dialektisch  auch  auslautend  nach  /,  z.  B. 
n0pga  'nötigen'  (neßgha  in  Analogie  mit  nepogher  'nötig') ,  Nom.  Sg.  Fem. 
lagf  (aber  Masc.  laghper,  dial.  lagper)  'gelegt',  hugf>  (:  hughper)  'gedacht', 
Acc.  Sg.  bcBlg  (Nom.  bcelgher)  'Sack'. 

b)  7u  gutturalem  Nasal  (geschrieben  g,  seltener  ng)  vorlitcrarisch  im  Aschw. 
vor  n  (wo  nicht  Association  hindert),  z.  B.  vagii  (vangn;  adän.  vaghcen,  voghcen) 
'Wagen',  scBgn  'Aussage'  (scBghn  in  Analogie  mit  sceghia  'sagen'). 

c)  Zum  Spiranten  j  (geschrieben  aschw.  gh,  ghi,  i,  adän.  ausserdem  oft  y>) : 
«)  Allgemein  und  schon  vorliterarisch  vor  /  und  e,  z.  B.  böghia,  begha,  heia 
(wn.  beygiä)  'beugen',  bylghia,  belia  (wn.  bylgiä)  'Welle',  piia,  pighia  (wn.  pegia) 
'schweigen',  [i)  Adän.  vor  1350  (dialektisch  sicher  vor  1250,  wahrscheinlich 
doch  weit  früher)  nach  ce,  S,  e,  i,  t,  z.  B.  vcsi  (vcBgh)  'Weg",  eice  (eghce)  'he- 
sitzQn^ ffreii(gh)  'vierzig';  im  Schonischen  und  Seeländischen  ausserdem  nach 
0,  0,z.  B.  hm  (h0gh)  'hoch',  0icB  (0gha)  'Auge',  y)  Aschw.  um  1500  in  den 
meisten  Dialekten  zwischen  es,  ä  oder  0,  0  und  d  (dh),  z.  B.  hdbraida  (aus 
-brcBghdha)  'gesund',  hmd  {Mghdh)  'Anhöhe.  —  Im  Adän.  verstummt  dann 
schon  früh  das  j  nach  i,  z.  B.  vi{i)e  (wn.  7ngia)  'weihen',  üe  (aus  pighia) 
'schweigen'. 

d)  Zu  konsonantischem  ic  (geschrieben  u,  v,  w,  ugh,  wohl  auch  gh)  im 
Adän.  und  einigen  süd-  und  westschwedischen  Dialekten  nach  a,  ä,  0,  ö,  u,  ü, 
selten  nach  Konsonanten,  im  Jütischen  ausserdem  nach  0,  0,  z.  B.  adän.  niawe 
{tnagJia:)  'Magen',  low  (logh)  'Gesetz",  skö7V  (skögh)  'Wald',  swcbIivce  {swcelghcR} 
'schlucken',  aschw.  iüwer  (iügher)  'Euter',  Prät.  Plur.  gnöwo  (gnogho)  'nagten', 
jüt.  hetv  (aisl.  haugr)  'Hügel',  0'we  (aschw.  äghd)  'Auge'.  Der  Übergang  ist 
wenigstens  in  gewissen  Gegenden  sehr  alt,  sicher  schon  vor  1200  vollzogen 
(vgl.  z.  B.  bei  Saxo  Svibdavus  =  aisl.  Suipdagr);  hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
7V  auch  nach  y  steht,  wo  dies  aus  älterem  iü  entstanden  ist  (s.  ^  144), 
z.  B.  flytve  {flyghcB,  wn.  ßiüga)  'fliegen'.  —  Im  Adän.  verstummt  dann  früh 
das  7ii  nach  u,  z.  B.  düe  (diighce)  'taugen',  trti  (triigh)  'Trog'. 

e)  Zu  gutturalem  tonlosen  Spiranten  (geschrieben  ch)  in  schwachtonigem 
Auslaut  dialektisch,  besonders  im  Adän.,  nach  1400,  z.  B.  adän.  ejifollich  'ein- 
fältig', kostelich  'kostbar',  aschw.  aldrich  (älter  aldrigh)  'nie';  ebenso  wo  j 
(nach  §  i63,a)  aus  älterem  k  entstanden  ist,  z.  B.  och  'und',  lach  (adän.  iech) 
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Ich',  mich  'mich',  k^rlech  (alter  kärligh  aus  kärlsker)  'Liebe'.  Dies  ch  geht 
dann  dialektisch  in  k  über,  z.  B.  adän.  honik  'Honig',  lestik  'lustig',  mek  'mich', 
aschw.  aldrik  'nie',  honak  'Honig'. 

^   159.    /  wird  überall  zu  /,    und  zwar:  a)  anlautend  im  Adän.  vor   1350 

im  Jütischen  wohl  schon  um  1300),  im  Aschw.  um  1450  (dialektisch  schon 
\or  1400),  z.  B.  tä  {thä,  j>ä)  'dann',  tiggia  (J>iggia)  'betteln',  ß)  inlautend 
\or  k  im  15.  Jahrh.,  z.  B.  bliika  (blißka)  besänftigen',  matker  (maßker)  'Wurm'. 
;')  auslautend  s.  ^   157,  c. 

^  160.  g  und  k  werden  im  Aschw.  (wahrscheinlich  auch  im  Agutn. ')  und 
in  vielen  adän.  Mundarten  vor  palatalen  Vokalen  (in  gewissen  Dialekten  doch 
nicht  vor  offenem,  aus  pii  entstandenem  e'^)  wohl  im  13.  Jahrh.  —  jeden- 
lalls  nicht  viel  früher 3  —  zu  resp.  gj  und  kj  (geschrieben  gl,  ki  vor  ce,  ä, 
<f,  0,  dagegen  g,  k  vor  e,  e,  i,  i,  y,  y),  z.  B.  g(t)cester  'Gast',  k(i)anna  'kennen', 
sk(i)eta  (wn.  skeyta)  'anstücken'.  Diese  gj,  kj  gehen  dann  in  den  meisten 
Dialekten  vor  schwachton  igen  Vokalen  (im  Agutn.  auch  vor  starktonigen) 
wieder  in  resp.  g,  k  über,  vor  starktonigen  Vokalen  werden  sie  aber  in  den 
massgebenden  aschw.  Dialekten  nach  1350  (in  gewissen  Gegenden  schon  um 
1300)  zu  resp.  dj,  tj  weiterentwickelt,  wie  aus  orthographischen  Verwechs- 
lungen wie  Ticelsta  =:=;  Kicelsta,  khiver  =  ßiüver  'Dieb'  u.  dgl.  hervorgeht. 

1  Söderherg,  Forngutnisk  Ijudlära,  s.  30.  —  2  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl., 
s.  ö4.  54^-  —  3  E.  H.  Lind,  077t  ri77i  och  versle77ttnngar  i  de  svenska  latidskaps- 
lagarne,  Upsala  (universitets  ärsskrift)   1881,  s.   17-  29.  38. 

§   161.    /  unterliegt  verschiedenen  Veränderungen: 

a)  Aschw.  zu  f  (dentilabial)  vor  ^  und  /  (wo  Association  nicht  hindert) 
Liegen  das  Ende  des  Mittelalters  (dialektisch  doch  schon  um  1300),  z.  B. 
(Icn.  Sg.  krofs  zu  kropper  (wonach  analogisch  krops)  'Körper',  Part,  skafter 
(analogisch  skapter)  zu  skapa  'schöpfen',  ofta  (älter  opta)  'oft'  u,  s.  w.  ^ 

b)  Adän.  zu  b  intervokalisch  schon  um  1350,  auslautend  nach  Vokal  erst 
i'twas  später,  z.  B.  skabe  {skapce)  'schöpfen',  skib  (skip)  'Schiff"'.  Aus  b  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  im  15.  Jahrh.  b  (geschrieben  w,  f,  ff, 
i),  z.  B.  griwe  {gribe,  grtpce)  'greifen',  skif  'Schiff'.  '^ 

c)  Dialektisch  im  Aschw.  und  Adän.  zu  k  vor  s,  z.  B.  aschw.  (Ortsname) 
Axcwalder  (Apsa-,  Afsa-),  adän.  Axilen  (aschw.  Axel)  'Absalon'. 

1  Tarn  in,  Fonetiska  kännctecketi  pä  lättord  i  nysvenska  riksspräkat,  Upsala  (uni- 
versitets ärsskrift)  1887,  s.  39.  41.  —  2  säby,  Det  arnaTTtagtueanske  händskrift 
Nr.  187  i  Oktav,  Kbh.  1886,  s.  XII.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  2l6.  Kock, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  iBl. 

§   162,    /  wird  in  folgenden  Fällen  verändert: 

a)  Zu  d  (wohl  zunächst  aus  d  entstanden)  allgemein  in  unbetonter  Silbe, 
dialektisch  auch  auslautend  nach  schwach  nebentonigem  Vokal.  Beispiele 
zeigen  sich  schon  in  den  ältesten  aschw.  Runeninschriften  ^  und  werden  immer 
häufiger,  z.  B.  aper  tan  (auch  attertän  durch  Association  mit  ätta  'acht')  'acht- 
zehn', FcBdhar  (proklitisch ;  betont  PcBtar)  'Peter',  Jnvadh  (betont  hwat)  'was',  boidh 
(betont  bort)  'hinweg',  bcBdhre  (gespr.  bce-dhre;  auch  bcBtre  analogisch  nach  bcetra 
'bessern',  batring  'Besserung'  u.  a.)  'besser',  adh  'zu',  'dass',  brystidh  'die  Brust'; 
Nom.  Sg.  Ntr.  lovadh  versprochen',  hicertadh  'das  Herz';  doch  ist  /  oft  bewahrt, 
wenn  die  Silbe  mit  dh  anfängt,  z.  B.  vadhrit  'das  Wetter'.  2  Über  die  weitere 
Entwicklung  dieses  ^  s.  §  i57,c.  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass 
nach  1400  sich  oft  in  aschw.  Schriften  durch  dänischen  Einfluss  (ein  nach 
b  unten  entstandenes)  d  statt  /  in  andern  Stellungen  zeigt. 

b)  Zu  d  im  Adän.  intervokalisch  schon  allgemein  vor  1350  (dialektisch 
schon  im  13.  Jahrh.,  vielleicht  um  1200),  auslautend  nach  Vokal  um  1350, 
z.  B.  cedoi  {cetcBj  'speisen',    mad  (mat)    Speis'.     Aus  d  wird  dann   im  Seeländi- 
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sehen    und   Jütischen    um    1350    (dialektisch    schon    früher)    d,    z.  ß.  kicethcel 
{katal)  'Kessel',  math  'Speis'.  ^ 

1   Brate,    Ant.    tidskr.    f.  Sv.    X,  313  Note.   —  =  Kock,  Unders.    i  sv.  spiik- 
hist.,  s.  3.    Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  44.  —  3  Jessen,  Tidskr.   f.  Phil.  V,  2 15.    Säby. 
Det  arnam.  händskr.   187,  s.  XII.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   181. 
§   163.    k  wird  in  entsprechender  Weise  verändert: 

a)  Im  Aschw.  zu  j  (wohl  zunächst  aus  g)  in  unbetonter  Silbe  seit  dem 
Ende  des  14.  Jahrhrs,  z.  B.  tagha  (betont  taka)  'nehmen',  noghor  (betont  noko'i  i 
'irgend  ein',  Swerighe  (aus  -rike)  'Schweden',  fattigher  {fäteker)  'arm',  baghai\ 
'Bäcker'  (zu  baka  'backen'),  iagh  (betont  icck)  'ich',  sigh  (sik)  sich'  u.  a.  '  — 
Über  die  weitere  Entwicklung  dieses  gh  s.  ^   i58,e. 

b)  Zu  g  im  Adän.  intervokalisch  schon  allgemein  um  1300  (dialektisch, 
wenigstens  im  Seeländischen,  schon  vor  1200),  auslautend  nach  Vokal  erst 
etwas  später,  z.  B.  strygcs  (sirykce)  'streichen',  bog  (bak)  'Rücken .  Aus  g  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  vor  1350  j,  z.  B.  läghedöm  'Arznei- 
mittel', sagh  (sag,  sak)  'Sache'.  '- 

c)  Über  k  vor  palätalen  Vokalen  s.  §   160. 

•  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  35.  —  2  Bredsdorff,  Blandinger  fra  Soree, 
1,  81.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  215.  Saby,  Blandinger  I,  83.  Det  arnam. 
händsk.   187,  s.  XII.     Kock,  Arkiv  f  nord.  Fil.  IV,   181. 

2.   Quantitative  Veränderungen. 

§   164.    Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  rn,  rs  werden  dialektisch  zu  resp.  //,  nn,  ss,  z.  B.  Aa//  {karl)  'Kerl , 
Vlbienn  {-biern),  fy{r)stcr  'erster'.   Lasse  (zu  Lars,   Larens)  'Laurentiiis'. 

b)  Ik  wird  in  proklitisch  gebrauchten  Wörtern  dialektisch  im  15.  Jahrh. 
zu  kk,  z.  B.  aschw.  thokkin  {tholkin)  'solcher';  aschw.,  adän.  hidkken  (hiiiikin) 
'welcher'. 

c)  db,  dd,  dg,  dt/i,  dn  werden  sporadisch  (vielleicht  immer  wo  Association 
nicht  hindert)  zu  resp.  bb,  dd,  gg,  mm,  nn,  z.  B.  Stubbiern  (runisch  Stopbiarn), 
Ubbe  (zu  run.  Ußbiar?i),  guddembcr  (zu  guß  'Gott')  'Gottheit',  stagga  'befestigen 
(staßga  analogisch  nach  stapugher  'fest'),  vreggas  [vreßgas  nach  vreßer  'zornig') 
'erzürnen',  Gummunder  (Gußmunder) ,  minnat  {mißnat)  'Mitternacht'.  Ebenso 
wo  d  (d)  aus  älterem  /  (nach  ^  162)  entstanden  ist,  z.  B.  aschw.  Vccster- 
gylland  {-gytland,  -getla?id) ,  adän.  ncelle  {ncetlce)  'Nessel',  dronning  {drotning) 
'Königin',  van  (vatn)  'Wasser',  bun  (bodn,  botn)  'Boden'. 

d)  ^b  wird  dialektisch  zu  bb,  z.  B.  Habbardh  (Haghbardh),  Sibbe  (Sighbiorn). 

e)  ßt  wird  dialektisch  in  unbetonter  Silbe  zu  tt,  z.  B.  l^ret  (lärißt)  'Lein- 
wand', aticr  (aßter)  'zurück',   (sttir  (betont  ceßtir)  'nach'. 

f)  ts  wird  sowohl  vorliterarisch  (runische  Beispiele  schon  um  1050)  als 
auch  später,  wo  immer  es  entsteht  (z.*  B.  nach  §  168,3)  lautgesetzlich  zu  ss 
assimiliert,  z.  B.  Gen.  gus(s)  'Gottes'  (analogisch  gußs  nach  gi^ß),  hcerass  zu 
haraß  'Bezirk',  Pass.  gl(zs(s)  zu  glceßia  'freuen',  missumar  (mißsumar)  'Zeit  um, 
Johannis',  krussa  (aus  mnd.  kruze)  'Kreuz',  sist  (sizi)  'spätest'  u.  s.  w.  Natür- 
lich sind  doch  die  analogischen  Neubildungen  zahlreicher  als  die  lautgesetz- 
lich entwickelten  Formen. 

§   165.    Progressive  Assimilationen: 

a)  Id  wird  nach  1350  zu  //  (doch  nicht  vor  r),  z.  B.  sicellan  (früher  sicel- 
dan)  'selten',  aber  aldrigh    nie'. 

b)  nd  wird  nach  schwachtonigem  Vokal  wohl  allgemein  um  1350,  nach 
starktonigem  Vokal  nur  im  Adän.  und  vielen  aschw.  Dialekten  zu  verschiedener 
Zeit,  im  Aschw.  erst  um  1450,  dagegen  z.  B.  im  Jütischen  schon  um  1300, 
zu  nn  assimiliert,  z.  B.  Älcenningiar  'Einwohner  von  Aland',  han{d)  'Hand', 
binna,  -cß  (binda)  'binden'. 
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c)  tnb  wird  auslautend  um  1450,  in  andern  Stellungen  erst  später  zu  mm 
assimiliert,  z.  B.  latn{b)    Lamm',  kamma  {kambä)  'kämmen'. 

d)  rb  (rv)  und  /b  (h>)  werden  im  Adän.,  wenigstens  dialektisch,  '  um  1400 
/A\  rr,  II,  i.  B.  arre  (arve)  'ererben',  sel(/)  'selber'. 

'  Lorenzen,  Sniästykker,  s.  62. 
^    166.    Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  Vor  /,  n,  r  oder  konsonantischem  /  werden  die  meisten  Konsonanten 
(wenigstens  /,  /,  k  und  vor  /  auch  /,  r  und  zum  Teil  n)  nach  kurzem  Vokal 
gedehnt,  in  den  meisten  Dialekten  (z.  B.  Gegenden  von  Västergötland,  Dalarna, 
Schonen  und  Jütland)  schon  um  1300,  z.  B.  Plur.  nekklar  zu  «jM  Schlüssel', 
vit{t)ne  Zeuge',  Plur.  vit{f)iir  zu  vit(t)er  'klug',  S(Bt{t)ia  'setzen',  vil{l)ia  wollen', 
byr{r)ia  'anfangen',  syn{n)ia  'weigern'. 

b)  Nach  stark  nebentonigem  kurzen  Vokal  wird  im  Aschw.  kurzer  Konso- 
nant gedehnt  (im  allgem.  wohl  zwischen  1350 — 1450,  früher  in  geschlossener 
als  in  offener  Silbe),  z.  B.  blözdrop(p)e  'Bluttropfen',  hcelvit{t)e  'Hölle',  drozcBt{t)c 
Truchscss*,  fridhbrot(t)  'Friedensbruch',  vinklas{s)e  'Weintraube',  pcenningselij) 
'Schenkenzeche',  iorpsmonnen  'das  Erdreich',  brüßgum(m)e  'Bräutigam'  u.  s.  w. 
Vgl.  §   147  b  und  c. 

c)  Ausserdem  wird  m  intervokalisch  (ausser  nach  a,  ä)  gedehnt,  im  Adän. 
schon  vor  1300,  im  Aschw.  (ausser  in  dem  oben  unter  b  erwähnten  Falle) 
erst  im  15.  Jahrh.,  z.  B.  hemma  (hema)  'zu  Hause',  komma  (aschon.  kumma) 
'kommen'. 

§   167.    Kürzung  tritt  ein: 

a)  Zwischen  einem  langen  haupttonigen  und  einem  nebentonigen  (nicht  un- 
betonten) Vokal,  im  Adän.  (z.  B.  im  Jüt.)  schon  um  1300,  im  Aschw.  und 
Agutn.  wenigstens  um  1350,  z.  B.  Gen.  nät{t)ar  zu  natt  {nätt,  s.  ^  148,  a)  'Nacht', 
Kompar.  s^l{l)are  zu  j«-// 'glücklich',  döt{t)ir  (wn.  dotier)  'Tochtcr\  prät(f)a  (aisl. 
prdtta)  'zanken'.     Analogisch  ist  die  Geminata  oft  wieder  eingeführt  worden.  • 

b)  Nach  schwachionigem  kurzen  Vokal  (im  14.  Jahrh.),  z.  B.  Pass.  bepas 
(vor  1300  noch  bepass)  bitten'.  Gen.  rikis  (ältest  rikiss)  'Reiches',  Dat.  kir- 
kion{ri)e    der  Kirche',  kceiil(l)  'Kessel'  u.  s.  w. 

•  N  o  I"  e  e  n  ,  Om  behandlingen  af  lang  vokal  i  för bindeise  med  följande  läng  kon- 
sonant,  Upsala  (universitets  ärsskrift)  1880.  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  418. 
Brate,  Ä.  Vestm.  kigens  Ijudl.,  s.  77.     W  immer,  Debefonten,  s.  55. 

3.    Übrige    Erscheinungen. 

^   168.    Einschub   eines   Konsonanten    kommt   in    folgenden  Fällen   vor: 

i)  Konsonantisches  i  wird  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Väster-  und 

Östergötland)    um   1300    (oder    früher)    zwischen  E,  später  auch  t,  und  einem 

nicht  palatalen  Vokal  eingeschoben,' z.  B.  se{i)a  'sehen',  le{i)on  'Löwe',  di{i)a 

säugen',  i{i)adhans  'einst'. 

2)  Konsonantisches  u  wird  ebenso  dialektisch  (besonders  in  Östergötland) 
vor  1350  zwischen  ö  und  einem  a,  ce,  e,  i  entwickelt,  z.  B.  bö{u)a  'wohnen', 
Plur.  brö(u)a(r)  zu  brü  'Brücke'.  Hieraus  wird  später  (nach  §  1 5 1 ,  b)  j,  z.  B. 
bröghar    Brücken',  gröghin  (wn.  grdenn)  'gekeimt'. 

3)  s  (in  diesem  Falle  z  geschrieben)  wird  um  1400  zwischen  /  und  / 
entwickelt,  z.  B.  Dat.  kiurtzle  zu  kiurtil  Rock',  Plur.  katzlar  zu  kcetil  'Kessel', 
brutzlikin  'verbrecherisch',  ätzleghe  'Spott'.  Analogische  Formen  ohne  s  kommen 
daneben  oft  vor. 

4)  h  wird  sporadisch  (besonders  in  uppländischen  Runeninschriften)  vor 
anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  gewöhnlich  ohne  jede  Konsequenz. 

5)  b  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch in  die  Gruppen  ml  und  mr  (nicht  mR)  eingeschoben,  z.  B.  Plur.  htm- 
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Mar  zu  himil  'Himmel',  hambrar  zu  haniar  'Hammer',  hkelmber  (runisch  hiabnR, 
später  hialmbr)  'Helm'.  Dies  b  schwindet  um  1600  (aus  der  Schrift  erst  im 
18.  Jahrh.). 

6)  d  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch (dänische  Beispiele  schon  aus  dem  1 1 .  Jahrh.)  in  die  Gruppen  llr, 
nnr  eingeschoben,  z.  B.  Gen.  Plur.  aldra  (wn.  allra)  'aller',  YxdA.falder  (wn.  fellr) 
'fällt',  brinder  zu  brinna  'brennen',  Plur.  tcender  zu  tan{n)  'Zahn  . 

7)  /  wird  im  Aschw.  (aber  nicht  im  Agutn.)  und  Schonischen  sporadisch 
in  die  Gruppen  mn,  mt  eingeschoben,  wahrscheinlich  erst  um  1300,  z.  B. 
nam(p)n  'Name,  stceni(J))na  'Zusammenkunft',  sanipt  'samt',  Ntr.  grym{p)t  zu 
grymber  (vgl.  oben  5)  'grimm'.  Dies  p  schwindet  um  1600  (wenn  auch  nicht 
immer  aus  der  Schrift). 

§  169.  Methatesis  kommt  bisweilen  bei  /  und  r  vor,  z.  B.  aschw.  hüls 
(hüsl)  'Abendmahl',  agutn.  silgdi  'segelte',  adän.  -thrup  statt  -thorp  '-dorf', 
in  Ortsnamen,  Thrugils  {Thorgils).  Gesetzlich  scheint  r'im  Aschw.  umge- 
stellt werden,  wenn  in  einer  schwachtonigen  Silbe  r  -h  Vokal  -j-  Konsonant 
steht,  woraus  dann  Vokal  +  r  -j-  Konsonant  wird,  z.  B.  Anders  (aus  Andres) 
Andreas',  Kirstin  {Kristin)  'Christine',  Birghitta  {Brighitta),  Girkland  (mit  haupt- 
toniger  Ultima;  Grikland)  'Griechenland',  stöphors  (vgl.  agutn.  rus,  aisl.  hross 
'Pferd')  'Stute',  bort  (betont  brot)  'hinweg'  u.  a.  Dialektisch  (in  Västmanland 
und  Dalarna)  wird  wr-  zu  rw-,  z.  B.  rwceka  {wrceka)  'treiben',  rwä  (sonst 
vrä)  'Winkel'. 

§    170.    Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

i)  tu  schwindet  im  Agutn.  regelmässig  (sonst  nur  selten  und  sporadisch) 
anlautend  vor  r,  z.  B.  reka  (aschw.  vrcekä)  'treiben',  raipi  (aschw.  vrepe)  'Zorn'. 

2)  /  schwindet  sporadisch  vor  m,  p,  v  ^  (dialektisch)  und  im  Auslaut  prokli- 
tischer  Wörter,  z.  B.  aschw.  Ho{l)msten,  (runisch)  Y^o\\^.  hia{l)bi  {j=^  hialpi)'\iQ\'i^^ 
ha{l)fr  'halb',  adän.  alstce  (aisl.  allz  til)  'zu  (sehr)',  aschw.  te  (til)  'zu',  ska{l)  'soll'. 

3)  r  wird  dialektisch  (z.  B.  vestgötisch)  in  der  Verbindung  -rper,  -rpir 
durch  Dissimilation  entfernt,  z.  B.  vce{r)per  'wird',  ba{r)per  'geprügelt',  my(r)pir 
'mordet'.  2 

4)  E  schwindet  nach  Vokal,  schon  ehe  es  in  r  übergeht  (s.  §  154),  i" 
folgenden  Fällen : 

a)  Inlautend  vor  Konsonanten  in  den  meisten  Dialekten,  doch  z.  B.  nicht 
im  Agutn.  und  in  der  Mundart  des  älteren  Västgöta-Gesetzes ;  durch  Analogie 
kann  später  r  (wohl  nicht  mehr  R)  wieder  eingeführt  werden.  Z.  B.  Plur. 
hcestanir  (aisl.  hestarner)  'die  Pferde',  syndenar  (spät  syndirnar  nach  syndir) 
'die  Sünden',  Ge{r)munder,  0{r)saker  (aisl.  ersekr)  'unschuldig',  äsyna{r)vitin 
'Augenzeuge',  hcelgha{r)dagher  'Festtag'. 

b)  Im  Auslaut  wird  das  R  je  nach  verschiedenen  Dialekten  sehr  verschieden 
behandelt,  und  zwar:  «)  Wird  immer  (dann  als  r)  erhalten  im  Agutn.,  sowio 
in  vielen  västgötischen  und  uppländischen  Urkunden  ;  die  »Ausnahmen«  beruhen 
sehr  oft  darauf,  dass  ein  R  überhaupt  nie  vorhanden  gewesen  ist  (vielmehi 
in  andern  Dialekten  analogisch  zugetreten),  wie  z.  B.  pe  (aisl.  peir,  aber  got. 
pat)  'sie',  granna  (aisl.  grannar ,  aber  got.  garaznans)  'Nachbarn'  u.  dgl. 
^)  Schwindet  nur  im  Satzzusammenhang  vor  anlautenden  Konsonanten  (vor 
h  schwankend)  in  Urkunden  aus  Dalarna,  ^  Västmanland  und  Södermanland; 
die  »Ausnahmen«  erklären  sich  teils  aus  Überführung  der  antekonsonantischen 
Form  in  antevokalische  Stellung  (und  umgekehrt) ,  teils  daraus ,  dass  schon 
vor  der  Durchführung  des  betreffenden  Gesetzes  r  statt  R  eingetreten  war, 
z.  B.  nach  u,  o  (wie  Plur.  konur  'Weiber')  und  im  Präs.  Sg.  (z.  B.  detnir  'ur- 
teilt' durch  Einfluss  solcher  Verba,  wo  R  nach  Konsonanten  stand  und  daher 
früh    in  r  überging ,    z.  B.  giver    'gibt',   glceper   'freut'   aus   gi/R,  glcedR  nach 
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_=^  154  und  ^  60),  in  welchen  Fällen  r  natürlich  regelmässig  da  ist.  y)  Schwindet 
überall  (ausser  wo  R  schon  durch  /-  ersetzt  worden  ist,  vgl.  oben  /^)  in  Denkmälern 
aus  Östergötland  ,  Smäland  und  in  den  weitaus  meisten  aschw.  Schriften  aus 
der  Zeit  1350 — 1500;  ebenso  der  Hauptsache  nach  im  Adän.,  wo  doch  nach 
ursprünglichem  /  und  u  grosse  Schwankungen  stattfinden,  z.  B.  loicc(r)  Loose', 
(aisl.  hlutir,   -er),  konce(r)  'Weiber'  (aisl.  konur,  -or). 

5)  «  schwindet  in  unbetonter  Silbe  (wo  nicht  Association  hindert)  vor  s, 
z.  B.  i  afte{n)s  'gestern  Abend',  Lare{n)s  'Laurentius'. 

6)  Der  gutturale  Nasal  schwindet  sporadisch,  durch  eine  Art  von  Dissimi- 
lation, in  den  Verbindungen  -nini^-,  -nung-,  z.  B.  almcenniger  'Gemeingrund, 
drotni{n)g  'Königin',  kunu(n)ger  'König'.  Die  Beispiele  sind  besonders  in  öst- 
götischen  Denkmälern  häufig. 

7)  h  schwindet  anlautend  vor  Konsonanten  zu  verschiedener  Zeit: 

a)  Vor  /,  n,  r  vorliterarisch,  in  Dänemark  schon  in  der  Vikingerzeit,  z.  B. 
Flemlose  ruulf,  Voldtofte  ruulfR  (aisl.  Hrolfr)  'Rudolf;  in  Schweden  erst 
später,  denn  noch  um  1050  zeigen  die  Runeninschriften  allgemein  hr-,  aber 
jedenfalls  vor  1250'*,  z.  B.  lepa  (aisl.  hlaupä)  'laufen',  nakke  (aisl.  hnakke) 
'Nacken',   reti  (aisl.  hreinn)  'rein'. 

b)  Vor  konsonantischem  i  und  u  in  Dänemark  dialektisch  schon  um  1300 
(z.  B.  jüt.  wat  statt  huat  was'),  allgemein  wohl  vor  1500;  in  Schweden  dialek- 
tisch um  1400  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Übergange  von  /,  //  zu  den 
Spiranten  resp.  /,  v  (z.  B.  jcerta  statt  hicerta  'Herz',  var  statt  huar  'jeder'), 
allgemein  doch  kaum  vor  1600,  ja  in  gewissen  Gegenden  blieb  h  vor  w  bis 
in  das   18.  Jahrh. 

8)  b  schwindet  sporadisch  in  unbetonter  Silbe  auslautend  und  vor  Konso- 
nanten, z.  B.  aschw.  ä{f)  'von',  Prät.  ha(f)dhe  'hatte';  adän.  umikil  (aisl.  of- 
mikell)  'zu  gross',  kaskeskid  'VVurfschaufel'. 

9)  d  kann  in  vielen   Stellungen  verloren  gehen: 

a)  Dialektisch  im  Aschw.  inlautend  vor  konsonantischem  /  schon  um  1300, 
z.  B.  Plur.  pri{p)io  'die  dritten' ;  vgl.  Schreibungen  wie  vcerpia  =  varia 
'wehren'. 

b)  Im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Mundarten)  nach  r  seit  1300,  z.  B. 
iör{th)  'Erde',  gär(th)  'Dörfchen',   Prät.  gwr(th)ce  'machte'. 

c)  Im  Schonischen  und  Seeländischen  vor  r  wenigstens  um  1400,  z.  B. 
v^r  (älter  vcethccr)  'Wetter',  bläre  {blccthrcB)  'Blase'.     Vgl.  J^   i57,d. 

d)  Sporadisch  nach  gh,  z.  B.  aschw.,  adän.  dygh{dh)  'Tugend',  frägh{dh) 
'Ehre',  aschw.  helbregho  (älter  helbryghdha)  'gesund'. 

e)  Dialektisch  (z.  B.  im  Jütischen)  auslautend  nach  Vokal,  z.  B.  Acc.  Sg. 
d0{p)  'Tod',  hove  {hovup)  'Haupt'. 

10)  j  schwindet  ebenso  in  vielen  Stellungen: 

a)  In  unbetonter  Silbe  vor  d  um  1300,  z^  B.  Madhlin  Magdalena',  hei- 
bry(gh)pa   gesund',  lape  (betont   laghpe)    legte',  (später)  sa{gh)dhe  'sagte'  u.  a. 

b)  Im  Aschw.  sporadisch  vor  w  {v),  z.  B.  da{g}i)varper  'Frühstück',  Ra(gh)- 
valder. 

c)  Im  Jütischen  des  15.  Jahrh:s  in  unbetontem  Auslaut  nach  Vokal,  z.  B. 
pwsda{gh)  'Pfingsten',   lovlcc{gh)  'zulässig',  velbyrdie{gh)  'wohlgcboren'. 

1  N  Oleen.  Arkiv  f.  noici.  Fil.  III,  5  Note.  Kock,  ib.  VI,  32  Note.  Bugge. 
Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  36.  143.  Brate,  Ä.  Vestni.  I.igen.s  Ijudl.,  .s.  82.  —  '^  Noreen, 
Arkiv  f.  iiord.  Fil.  V,  386.  —  3  Brate,  Ä.  Vestni.  lageas  Ijudl.,  s.  83  ff.  Bezz. 
Beitr.  XIII,  41.   —  ♦  Lind,  Oni  rini  och  verslemningar  etc.,  s.  23.  26. 
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III.  GESCHICHTE  DER  FLEXIONSFORMEN. 

r.    urnordische    und    gemeinnordische    ENTWICKLUNG    BIS    ZUM    ANFANG    DER 

ÄLTESTEN     LITERATUR. 

A.  DEKLINATION. 

I.  Die  Nominalflexion. 

§  171.  Die  ^7-Stämmc  (Maskulina  und  Neutra)  zeigen  folgende  Endungen: 
i)  Sg.  Nom.  M.  hat  die  urspr.  Endung -rt's  noch  in  finnischen  Lehnwörtern 
wie  kuningas  König',  tursas  (aisl.  ^urs)  'Riese'.  Hieraus  -aR  in  urnord.  In- 
schriften wie  Einang  da-j^aR  'Tag',  Krogstad  stainaR  'Stein',  ValsQord  pnvaK 
(got.  piiis)  'Diener'.  Tanum  haitimxR  'geheissen';  nach  der  Synkope  (um  700 
nur  -R^  z.  B.  Istaby  -wulafR  '-wolf',  Vatn  RhoaltR  (aisl.  Hrdahir)^  Björketorp 
■lousR  '-los'.  Später  ist  das  R  einem  vorhergehenden  /,  ti,  r,  s  assimiliert,  z.  B. 
Snoldelev  s^ain  'Stein',  (jlavendrup  /ur  (d.  h.  /örr)  'Donnergott',  Högby  kari 
'Karl';  nach  übrigen  dentalen  und  interdentalen  Konsonanten  dagegen  zu  r 
geworden,  z.  B.  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Joellinge  Haraltr  'Harald'. 
-  -  Die  ja-,  w-Stämme  weichen  insofern  ab,  dass  sie  eine  (nicht  sicher  belcgtr 
urnord.  Endung  -iR,  -iR  voraussetzen'.  Aus  urnord.  z.  B.  *hariR  'Heer. 
*MrcüR  'Hirt'  wird  dann  resp.  *harr  {hccrr  in  Analogie  mit  den  Kas.  ob!.; 
die  lautgesetzlichc  Form  ist  in  Namen  wie  Ragn-arr,  Agn-arr  u.  dgl.  bewahrt), 
hirdiR. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.,  Acc.  M.,  cältest  (nasaliertes)  -a  wie  in  finn.  Lehnw. 
Ntr.  kauppa  'Kauf,  knlta  'Gold',  M.  havukka  'Habicht',  keula  (aisl.  Nom.  kiöll) 
'Schiff;  urnord.  Ntr.  Gallehus  hortia  'Hörn',  Be  hlaiwa  (got.  hlaiw)  'Grab',  M. 
Tune  staina  'Stein',  noch  Istaby  -wulqfq  '-woll".  Nach  der  Synkope  ist  als* 
keine  Endung  da,  z.  B.  Helnaes  stain  'Stein',  Flemlose  -ulf  '-wolf.  —  Die  ja-, 
/rt'-Stämme  weichen  insofern  ab,  dass  sie  im  Nom.  Sg.  Ntr.  -z,  -/  zeigen,  z.  B. 
finn.  Lehnw.  kari  (aisl.  sker)  'Klippe',  rnki  Reich'.  Dagegen  für  den  Acc. 
ist  -ja  vorauszusetzen  nach  finn.  Ntr.  lattia  (aisl.  jlct)  'Fussboden',  M.  patja 
'Bett'  zu  urteilen.  Aus  Nom.  '^flati  wird  dann  aschw.  flat  (neben  aus  dem 
Acc.  entlehntem  flcet),  aus  Acc.  *flatia  aisl.,  aschw.  flcet;  in  derselben  Weise 
erklären  sich  aschw.  fol:fyl  'Füllen',  vap  :  vcej>  'Wette'  u.  a. 

3)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.,  ältest  betont  -ass  (vgl.  aisl.  pess  'des',  huess  'wess'), 
unbetont  -as  in  urnord.  Kragehul  --^isalas  (aisl.  -gisls),  'Valsfjord  ^oda^as,  Bo 
Hrawdas.     Hieraus  nach  der  Synkope  -s,   z.  B.  Räfsal  -wulfs  '-wolfs'. 

4)  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.,  ältest  -e,  z.  B.  urnord.  Björketorp  -daude  'Tod',  Tjurkö 
■kurne  Korn'.  Hieraus  -/,  z.  B.  Högby  hubni  (aisl.  höhne)  'kleiner  Insel'.  Bei 
einsilbigen  Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe  ist  die  Endung  oft  synkopiert  worden 
(doch  selten  bei  Neutren,  z.  B.  göz  'Gut)  und  ebenso  fast  immer  bei  masku- 
linen /Vz-Stämmen,  was  wohl  beweist,  dass  diesen  Wörtern  kein  Nebenton  zu- 
kam. —  In  dem  umgelauteten  aschw.  dceghi,  aisl.  dege  haben  wir  wohl  eine 
Spur  des  alten  Lokativs  auf  -i  zu  sehen  2.  —  Noch  eine  andere  Bildung  (alter 
Instrumentalis)  auf  -ö,  woraus  literarisches  -u,  zeigt  der  Dat.  Ntr.  bei  den  Ad- 
jektiven,  z.   B.   blindu^  -0^  mit  dem  as.,  ahd.   tagu,  -0  zu  vergleichen. 

5)  PI.  Nom.  M.  muss  ältest  die  (nicht  belegte)  Endung  -öz  (got.  -os),  urnord. 
■öR  gehabt  haben.  Hieraus  später  -aR,  z.  B.  Räfsal  stainaR  'Steine',  Rök  kunu\n\- 
kaR  'Könige'. 

6)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.,  ältest  -ö  im  finn.  y'«/^/^^ 'Joch',  später  -u  im  finn. 
joulu    Weihnachten'  (vgl.  aisl.  priü  aus  '^priu  'drei').     Nach. der  Synkope  findet 

sich  keine  Endung,    z.   B.   Glavendrup  ku\ni\bl  'Steinhaufen',  aber  wo  möglich 
^^-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B.  wn.  hgrn,  on.  bern  'Kinder'. 
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7)  PI.  Gen.  M.,  Ntr.    ist    urnord.   nicht    sicher  belegt,    setzt   aber   nasa- 

icrtes  -ö  voraus.    In  der  Vikingerzcit  ist  die  Endung  -a,  z.  B.  Rök  mar\t\nka 
lisl.  McBringä),  Glavendrup  ula  (aisl.  via)  'Tempel'. 

8)  PI.  Dat.  M.,  Ntr,  muss  ältest  a.u{ -omk,  urnord.  -i^wf/).^  geendet  haben. 
Dies  liegt  —  zwar  auf  einen  /-Stamm  übertragen  -  als  -umJ?  noch  im  Sten- 
tofta  -^estumR  vor  (vgl.  auch  aisl.  tueimr  'zweien',  primr  'dreien').  In  der  Vi- 
kingerzcit ist  hieraus  -um  geworden,  z.  B.  Snoldelev  hdukiun  (d.  h.  hgu-^um) 
'Hügeln',  Rök  nabnmn  'Namen'. 

9)  PI.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  ja  nicht  einmal  vor  dem  Ende 
der  Vikingerzcit,  zu  welcher  Zeit  die  Endung  schon  wie  in  der  Literatur  -a 
ist,  z.  B.  Gärdstänga  stina  -=-  aschw.  stena  'Steine'. 

Die  ja-  und  /V?-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  der  Weise  ab,  dass  in  literarischer  Zeit  jene  vor  einem  Endungsvokal 
ein  konsonantisches  /,  diese  vor  einem  Endungskonsonanten  ein  vokalisches  / 
zeigen,  was  aus  den  Synkopierungsgesetzen  seine  Erklärung  findet ;  also  z.  B. 
aisl.  Gen.  Sg.  beds  Bettes',  hirdis  'Hirten',  Nom.  PI.  hedlar,  hirdar. 
'   Streitberg,  PBB.  XIV.   166.  —  2  Sievers,  PBB.  VIII,  329  ff. 

^   172.     Die  (?- Stämme  (Feminina)  flektieren: 

i)  Sg.  Nom.,  ältest  auf  -ö^  z.  B.  finn.  runo  'Gedicht',  'Rune',  sakko  'Geld- 
busse', 'Sache;  später  -ic^  z.  B.  finn.  arkf^u  (aisl.  grk)  'Kasten',  /«'«-^^^ 'Spange'. 
In  urnord.  Inschriften  ist  dieser  Kasus  nicht  sicher  belegt.  Nach  der  Synkope 
findet  sich  keine  Endung,  aber  wo  möglich  «-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B. 
aisl.  spk  'Sache',  aschw.  giorß  'Gurt'.  —  Die  /^-Stämme  weichen  insofern  ab^ 
dass  sie  neben  der  regelmässigen  Endung  -/0,  die  z.  B.  durch  finn.  fiartio 
'Schulter'  und  spärliche  literarischen  Beispiele  wie  aisl.  gerve  'Tracht',  gershne 
'Kostbarkeit"  vertreten  ist,  auch  eine  andere  (urnord.  nicht  belegte)  Endung  i 
(vgl.  sanskr.  devt  neben  kanya),  woraus  i  und  mit  Anlehnung  an  den  /-Stämmen 
-iz,  dann  -iE,  nach  der  Synkope  -R.  Dieser  Typus  ist  in  der  Literatur  der 
gewöhnliche,  z.  B.  aisl.  ylgr  Wölfin'  (vgl.  ved.  vrki's),  festr  'Band'.  Ob  aschw. 
fcest  u.  dgl.  (schon  häufig  in  Runeninschriften)  den  uralten  Nominativ  (ohne  -z, 
-R)  vertritt  (vgl.got.)  oder  das  -i*!?  analogisch  eingebüsst  hat,  bleibt  unentschieden. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt,  muss  aber  auf  -öz  (got.  -os), 
•öR  geendet  haben.  Hieraus  dann  -aR,  z.  B.  auf  dem  kleineren  Denkmal  von 
Jaellinge  TanmarkaR  'Dänemark'.  Unaufgeklärt  ist  die  im  Schonischen  des 
12.  Jahrh:s  (Necrologium  Lundense),  seltener  im  Aschw,,  in  weiblichen  Per- 
sonennamen auftretende  Endung  -11,  z.  B.  adän.,  aschw.  Giinnnru  (aisl.  Gunn- 
varar  zu  Gunnvpr),  adän.  Ölovo  (aisl.  Olufar)  u.  dgl.  ^;  ebenso  die  ganz  iso- 
liert dastehende  Form  auf  -tir  in  anorw.  laugurdagr,  aschw.  lö^hurdagher  (neben 
loghodagher,  das  an  die  eben  erwähnten  schonischen  Formen  erinnert)  'Sonn- 
abend' zu  laug,  legh  'Bad'. 

3),  Sg.  Dat.  ist  urnord.  nicht  belegt,  muss  aber  die  Endung  -ö  (vgl.  ahd, 
gebu^  -o)  gehabt  haben.  Hieraus  -u,  das  teils  synkopiert  wird,  wie  in  allen 
/rJ-Stämmen  und  den  meisten  übrigen  Wörtern,  z,  B,  aisl,  ylge  'Wölfin',  ßgdr 
'Feder',  nöl  'Nadel',  teils  aber  erhalten  wird,  wie  in  Wörtern  auf  -ing  und  -ung, 
zusammengesetzten  Personennamen  und  wenigen  andern,  z,  B,  aisl,  drotningo 
'Königin',  Ingibigrgo,  laugo  'Bad',  Die  doppelte  Entwickelung  muss  auf  ver- 
schiedener Betonung  beruhen, 

4)  Sg.  Acc.  setzt  eine  doppelte  Bildung  voraus.  Ein  vorauszusetzendes 
nasaliertes  -ö  (aus  indoeur.  -am)  ist  vielleicht  durch  das  urnord.  Einang  runo 
'Rune'  belegt  (vgl.  unten  5).  Hieraus  -a,  das  im  finn.  nuotta  (vgl.  aisl.  not) 
'Netz',  laita  (vgl.  aisl.  leid)  'Weg'  u.  dgl.  vorliegen  kann,  vorausgesetzt,  dass  diese 
finn,  Wörter  verhältnismässig  spät  (um  700)  entlehnt  sind.  Diese  nicht  zu 
synkopierende  Endung  zeigt  sich  aber  in  der  Literatur  nur  bei  den  Adjektiven, 
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z.  B.  blinda  'blind'.  Die  Substantiva  dagegen  zeigen  eine  ganz  andere  Endung, 
urnord.  unnasalicrtes  -ö,  das  natürlich  auch  im  Einang  -o  vorliegen  kam 
Hieraus  -u,  das  dann  meistens  synkopiert  wird,  z.  B.  aisl.  riin  Rune',  gioj 
'Gabe',  aber  doch  bei  zusammengesetzten  Personennamen  (z.  B.  aisl.  Gudrünu) 
und  selten  bei  Wörtern  auf  -big  (z.  B.  aschvv.  bygningu  'Haus')  erhalten  ist 
sonst  nie  in  der  Literatur,  aber  noch  Rök  strqntu  (aisl.  strgnd)  'Ufer'.  iJ( 
den  Adjektiven  ist  diese  Endung  in  der  Literatur  nie  belegt,  wohl  aber  ist  in 
aschw.  Runeninschriften  z.  B.  sinu  (aisl.  sina)  'seine'  anzutreffen. 

5)  PI.  Nom.,  Acc.  -öz  (got.  -os),  -öR,  z.  B.  in  urnord.  Järsbärg  iunoR'^\xw\ 
(Acc),  später  -aR,  z.  B.  Istaby   (Acc),  Rök  (Nom.)  runaR.      Daneben    mu> 
aber  eine  besondere  Acc.-Endung,  urnord.  nasaliertes  -<?,  bestanden  haben,  di^ 
vielleicht    im  Einang   runo  'Runen'   vorliegt   (vgl.  oben  4),  jedenfalls  aber  in 
aschw.  Inschriften  durch  die  häufige  Form  runq,  runa  vertreten  ist-.     In  der 
Literatur  scheint  dieser  Typus  nicht  mehr  bewahrt  zu  sein. 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  sind  wie  bei  den  rt:-Stämmen ;  urnord.  Beleg  für  den 
Genitiv  ist  wohl  Björketorp  runo  'Runen'.  Vielleicht  haben  wir  eine  Spur  einer 
Genitiv -Endung  urnord.  -onö  (vgl.  ags.  sor7,na,  north,  sor^ona  u.  dgl.)  im 
Stentofta  runono  'Runen'. 

Die  jö-  und  /<?-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  ganz  derselben  Weise  von  den  reinen  ^-Stämmen  ab,  wie  die  ja-  und 
Ai;-Stämme  von  den  reinen  ^^-Stämmen. 

1  Nielsen,    Blandinger    I,  75.      Olddatiske   Personnavne,    Kbh.   1883,    s.    XI.    - 
2  Brate,  Bezz.  Beitr.  XI,   198.     Ant.  Tidskr.  f.   Sv.  X,   18  Note. 

^  173.  Die  /-Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende  Flexion: 
i)  Sg.  Nom.  ältcst  -iz,  z.  B.  in  finn.  palgü  (aisl.  helgr)  'Erbsenschote, 
Huris  'teuer' ;  urnord.  -iR  in  Gallehus  -■^astiR  '-gast',  Thorsbjacrg  mariR  (aisl. 
nmrr)  'berühmt'.  Nach  der  Synkope  steht  nur  -R.  Die  hierher  gehörigen 
Feminina  sind  aber  entweder  auf  Anlass  der  Endung  -R(-r),  die  als  ein  mas- 
kulines Charakteristikum  gefühlt  wurde,  zu  Maskulinen  geworden  (wie  z.  B. 
aisl.  burdr  'Geburt'),  oder  sind  sie  ganz  (wie  aisl.  elfr  'Fluss')  oder  nur  im 
Sg.  (wie  aisl:  brüdr  'Braut')  in  die  Flexion  der  /^-Stämme  übergetreten,  oder 
endlich  haben  sie  die  Endung  aufgegeben  (wie  kucen,  schon  Herened  kuin 
'Weib') ;  die  hierdurch  entstandene  Gleichheit  mit  den  <?-Stämmen  hat  zur  Folge 
gehabt,  dass  viele  von  diesen  (z.  B.  aisl.  rpdd  'Stimme',  iprd  'Erde',  vgl.  got. 
razda,  airpd)  die  Endungen  der  /-Stämme  angenommen  haben.  Die  Wurzel- 
silbe hat  wo  möglich  /-Umlaut,  wenn  sie  lang ,  nicht  aber  wenn  sie  kurz  ist, 
z.  B.  aisl.  gestr  'Gast',  stadr  'Stätte'.  Da  aber  andere  Kasus  (z.  B.  Gen.  Sg., 
PI.)  bei  den  langsilbigen  Wörtern  keinen  Umlaut  aufweisen  sollten,  dagegen  Nom., 
Acc.  PI.  auch  bei  den  kurzsilbigen  umgelautet  sein  müssten,  so  ist  bei  allen 
Wörtern  in  literarischer  Zeit  Ausgleichung  eingetreten,  zwar  im  allgemeinen  bei 
den  langsilbigen  zu  gunsten  des  umgclauteten,  bei  den  kurzsilbigen  zu  gunsten 
des  unumgelauteten  Vokals,  aber  bisweilen  auch  umgekehrt  (z.  B.  aisl.  brüdr 
'Braut',  agutn.  stepr  'Stätte),  oder  sind  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl. 
fundr,  fyndr  'Zusammenkunft',  böti,  ben  'Bitte'. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt.  Von  einer  dem  got.  -ais  (vgl.  as. 
kraftes^  north,  tides,  dedcs  u.  dgl.?)  entsprechenden  Endung  (oxytoniert)  -is, 
später  -/^,  (barytoniert)  -eR,  später  -iR  dürften  einzelne  Spuren  zu  finden  sein, 
z.  B.  -is  in  aisl.  porgestes  (bei  Are  Porgilsson  um  11 00),  aschw.  allasücpis  (aisl. 
allzstadar)  'überall'  und  in  Zusammensetzungen  wie  aisl.  hätidisdagr  'Festtag, 
aschw.  Icestisböt  (neben  Icestarböt)  'Geldstrafe  wegen  Verstümmelung';  anderer- 
seits -ir  z.  B.  in  aisl.  vetterges  (zu  vckttr,  vittr  'Wicht',  'Ding')  'nichts',  anorw. 
Alf  er-  (zu  elfr  'Fluss')  in  Ortsnamen,  (agutn.  sakir  'Sache'?).  Sonst  haben  die 
Maskulina  die  Endung  entweder  der  a-Stämme  oder  der  «^-Stämme,  die  Femi- 
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!;i  diejenige,  der  i;-Stämme  angenommen,  z.  B.  M.  gesis,  stadar,  F.  tidar  'Zeit'. 

^e  Entlehnung  ist  schon  ziemlich  alt,  z.  B.  Snoldelev  pulaR  zu  pulR  'Redner'. 

^)  Sg.  Dat.  ist  ebenfalls  urnord.  nicht  belegt.     Als  Spuren  einer  dem  got. 

entsprechenden  Endung  darf  wohl  das  seltene  -/,  -e  in  Formen  wie  aisl. 
,:.  fwide  Zusammenkunft',  F.  brüde  'Braut',  aschw.  M.  rceti{i)  'Recht'  angesehen 
«"den.  Sonst  ist  durch  Angleichung  an  die  a-,  resp.  J-Stämme  dieser  Kasus 
ndungslos  geworden,  z.  B.  gest,  stad,  tld. 

4)  Sg.  Acc,  urnord.  nicht  belegt  aber  unzweifelhaft  auf  -/  endend,  giebt 
ach  der  Synkope  endungslose  Formen  wie  gest,  stad,  tld. 

5)  PI.  Nom.  M.,  Nom  ,  Acc.  F.  müssen  urnord.  die  (nicht  belegte)  Endung 
ijs  (got.  -eis),  -iR  gehabt  haben,  was  das  literarische  -ir  giebt,  z.  B.  gestir,  tidir. 

6)  Fl.  Gen.,  Dat.  haben  sehr  früh  die  Endungen  der  a-,  resp.  ^-Stämme 
.ngenommcn,  z.  B.  schon  Stentofta  Dat.  •^estiiniR  (vgl.  got.  gastim)  'Gästen , 
oruviR  Söhnen  .  Doch  finden  sich  einige  Spuren  der  ursprünglichen  Dativ- 
Undung  -itn{i)z,  -iniR,  -hn  (vgl.  ^  171,  8),  z.  B.  aisl.  das  Zahlwort /rmr  'dreien' 
ind  die  Ausdrücke  bgdom  {glloni  u.  a.)  tnegen  (durch  Dissimilation  aus  *megim, 
ind  dies  nach  ^  119,  6  statt  *'wegim  zu  vegr  'Weg')  'zu  beiden  (allen  u.  s.  w.) 
dten';  wohl  auch  die  Präp.  tnillim  (aschw.  durch  Dissimilation  mcellin)  'zwi- 
chen'.  —  Ausserdem  ist  wahrscheinlich  eine  Spur  einer  alten  Genitiv-Endung 
{i)na  (vgl.  ags.  Seaxtia,  Miercna)  im  Pron.  huat-vetna,  -vitna  'was  auch  immer' 
u  vckttr,  vittr,  -vitr  'Wicht,  Ding'  erhalten;  vegna  zu  vegr  'Weg'  kann  auch 
ach  ^   174,   7   beurteilt  werden. 

7)  PI.  Acc.  M.  ist  in  vorliterarischer  Zeit  nicht  sicher  belegt.  In  der 
literatur  ist  die  Endung  -/,  -e,  z.  B.  gesti,  -e,  stadi,   -e. 

\  174.  Die  //-Stämme  (fast  nur  Maskulina)  flektieren: 
i)  Sg.  N.om.  M.,  ältest  auf  -uz  (got.  -iis),  z.  B.  finn.  7>antus  (aisl.  vgttt-) 
Handschuh'.  Urnord.  -iiR^  z.  B.  Vänga  HankoßuR;  nach  kurzer  Silbe  erhalten 
roch  im  Anfang  des  10.  Jahrh:s,  z.  B.  Gursten  sunuR  'Sohn',  Kälfvesten  sti- 
kuR  (aisl.  Stigr),  Rök  karuR  (aisl.  ggrr)  'fertig'.  Nach  der  Synkope  steht  -R^ 
B.  Nörrcnaerä  piirmu\ii\tR^  Ingelstad  sunR  'Sohn',  das  dann  wie  bei  den  a- 
jStämmen  (§  171,  i)  behandelt  wird.  Die  Wurzelsilbe  hat  womöglich  //-Um- 
llaut  oder  -Brechung. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind   vorliterarisch    nicht  belegt,  müssen  aber  auf 
ausgelautet    haben    (vgl.  got.  faihu).      In    der  Literatur    ist    nur   ein    sicher 

hierher  gehöriges  Beispiel  aufzuweisen :  aisl.  fi,  aschw.  fä  'Vieh'  mit  synko- 
piertem -//. 

3)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt,  hat  aber  sicher  auf  -auz  (got.  -ans), 
-öR  geendet,  woraus  noch  später  -aR,  z.  B.  Snoldelev  su?iaR  'Sohnes',  Gunderup 
ßaR  'Viehes'. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnord.  auf  -tu,  z.  B.  Tjurkö  Kiininm\n\diu,  später  auf 
/  (mit  /-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe),  z.  B.  wn.,  on.  syni  'Sohne',  aisl.  ßrde  zu 

ßgrdr  'Meerbusen'.  Daneben  kommt  aber  früh  eine  Form  ohne  Endung  aber 
mit  //-Umlaut  (resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe  vor,  z.  B.  aisl.  vgnd  neben 
vende  'Zweig' ;  dies  ist  vielleicht  die  entlehnte  Accusativform. 

5)  Sg.  Acc.  M.  endet  urnord.  auf  -//,  z.  B.  finn.  7>anttu  'Handschuh',  Strand 
tna^ti  (aisl.  vtgg)  'Sohn';  nach  kurzer  Silbe  noch  Sölvesborg,  Helnacs,  Kälf- 
vesten, Rök  simu  'Sohn';  nach  der  Synkope  keine  Endung,  z.  B.  Sölvesborg 
4smu\n\t,  Tryggevaelde,  Rönninge,  Gursten  sun;  aber  wo  möglich  //-Umlaut 
(resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  PI.  Nom.  M.  ist  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  Kasus  des  Plurals  aus 
urnordischer  Zeit  zu  belegen.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -iR,  z.  B. 
Glavendrup,  Rök  suniR  'Söhne',  Rök  tikiR  (aisl.  tigir)  'Zehner',  wo  das  /  Um- 
laut wirkt,  z.  B.   wn.,  on.  synir  'Söhne'. 
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7)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  und  Gen.,  Dat.  lauten  ganz  wie  bei  den  r?-Stämmen. 
Eine  Spur  einer  Genitiv-Endung  -{u)na  (vgl.  ags.  sunena)  ist  wohl  in  vegna 
(neben  %!e^a)  zu  vcgr  'Weg'  erhalten ;  da  aber  das  Wort  nicht  nur  als  ?/!-Stamm 
(Acc.  PI.  vegu)  flektieren  kann,  sondern  auch  als  /-  (und  a-^  Stamm,  gehört 
die  Form  vegna  vielleicht  zu  §    173,   6. 

8)  PL  Acc.  M.  endet  regelmässig  auf  -u^  -0,  z.  ß.  aisl.  7'p?ido  'Zweige, 
agutn.  lutu  'Loose';  aber  daneben  tritt  früh  im  Anschluss  an  Nom.  PI.  die 
Endung  -i,  -e  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe  auf  j  so  schon  in  der  Vikingerzeit, 
z.  B.  Högby  siini  (wn.,  on.  syni  neben  sunu)  'Söhne',  und  später  werden  solche 
Formen  immer  häufiger. 

^  175.  Die  (?//-Stämme  (Maskulina  und  Neutra;  nur  ein  Femininum:  Skadi) 
flektieren  folgen dermassen  : 

i)  Sg.  Nom.  M.  zeigt  in  ältester  Zeit  die  Endung  ä  (nasaliert?),  z.  B. 
finn.  kelkka  (aisl.  kialke)  'kleiner  Schlitten',  tiima  (aisl.  Urne)  'Stunde',  urnord. 
Etelhem  Erla '  (aschw.  Icerle),  Skjiäng  Harit^a  u.  dgl.  Ganz  unklar  ist  es, 
wie  diese  Endung  mit  dem  in  der  Vikingerzeit  (und  später)  gewöhnlichem  -/, 
•e,  z.  B.  Helnoes,  Flemlese  kupi  (aisl.  gode)  'Priester',  Store  Rygbjocrg  bruü 
(aisl.  bryte)  'Verwalter'  u.  s.  w.,  zu  vereinigen  ist.  Sollte  -  wie  es  scheint 
—  dies  -/  nicht  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  jenes  -a  sein,  so  kann  dies 
durch  die  seltnere  literarische  Endung  -a  vertreten  sein,  die  z.  B.  in  aisl. 
Ella,  Sturla,  Sküta,  Urekia,  kenipa  'Kämpfer',  skytia  'Schütze',  hetia  'tapferer 
Mensch'  u.  a.  aullritt  und  den  Übergang  dieser  Wörter  in  die  Flexion  der  on-, 
?/«-Stämmc  veranlasst  hat.  Aber  andererseits  kann  dies  -a  sehr  wohl  auf  altes 
-d  (nasaliert)  zurückgehen,  das  in  seltenen  finn.  Wörtern  wie  mako  (aisl.  inagi, 
ahd.  mago)  'Magen'  sich  zeigt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  urnord.  nicht  belegt,  müssen  aber  die 
Endung  (nasaliertes)  -ö  (got.  -0)  gehabt  haben,  woraus  später  -a,  'z.  B.  wn., 
agutn.  auga^  on.  ögha  'Auge'. 

3)  Sg.  Gen.  endet  ältest  auf  -an,  z.  B.  finn.  inaanan-tai  'Montag',  urnord. 
Tanum  ßrawitjan.  Hieraus  dann  (nasaliertes)  -a^  z.  B.  Kallerup  Hurnbura,  Ingel- 
stad  Kutqq  (aisl.  Gota).     Über  eine  andere   Endung  s.  unten   4. 

4)  S g.  Dat.  endet  urnord.  ebenso  auf  -an^  z.  B.  Tune  -halaiban  'Genosse^' 
(vgl.  got.  ga-hlaiba),  dann  -a,  z.  B.  Rök  Kuia  (aisl.  Gota).  Aber  daneben 
muss  sowohl  im  Gen.  wie  im  Dat.  eine  Endung  -///  (got.  resp.  -ins,  -in)  be- 
standen haben,  die  vielleicht  noch  in  schwed.  Dial.  (Dalarna)  ögin-broyne  'Augen- 
braue' erhalten  ist,  und  deren  Vorhandensein  eine  notwendige  Voraussetzung 
zu  sein  scheint  für  den  Umstand,  dass  viele  rt;?/-Stämme  in  der  Wurzelsilbe 
z'-Umlaut  zeigen,  z.  B.  Ntr.  wn.  nyra  (on.  niüra)  'Niere',  on.  nysta  (vgl.  wn. 
hnodd)  'Knäuel',  M.  aschw.  grepe  (wn.  gröde)  'Wuchs',  grcenne  {granne)  'Nach- 
bar', väpe  (gewöhnlich  väpe)  'Gefahr'  u.  dgl.^  Ebenso  erklärt  sich  unter  diese 
Annahme,  weshalb  viele  ?V/-Stämme,  besonders  alle  auf  -äria-  (got.  domareis 
u.  dgl.),  in  die  Flexion  der  rt;«-Stämme  übergegangen  sind,  so  dass  nur  sehr 
spärliche  Spuren  der  ursprünglichen  Flexion  erhalten  sind.  Der  Übergang 
wird  nämlich  begreiflich,  wenn  die  /«-Stämme  mit  den  rt';/-Stämmen  nicht 
nur  (wie  übrige  (7-Stämme)  im  Plur.,  sondern  auch  im  Sg.  Dat.  in  Betreff 
der  Endung  zusammenfielen ,  so  dass  z.  B.  aisl.  Dat.  "^'ende  zu  cndir  (got, 
andeis)  'Ende  als  Dat.  zu  einem  Nom.  ende  aufgefasst  werden  konnte,  was 
die  Neubildung  Dat.  eiida  hervorrief. 

5)  S g.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  aber  -an  wird  von  den  Formen 
der  Vikingerzeit  vorausgesetzt,  z.  B.  Kirkebo  hruq  (aisl.  Hröa),  Glavendrup 
kußa  (aisl.  goda)  'Priester'.  Eine  andere  Endung  -im  (ahd.  -tm)  liegt  vielleicht 
in  aisl.  Ello, .  Sturlo  u.  dgl.  zu  den  (übrigens  wie  on-,  ?///-Stämme  flektierenden) 
Namen  Ella,   Sturla  u.   a.  vor. 
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6)  Plur.  Noni.  M.  ist  weder  urnord.  noch  uns  der  Vikiiigerzeit  belegt, 
\)rx  nach  Massgabe  des  got.  -am  erwartet  man  eine  Endung  -(T/i,  woraus 
;i;iter  -q,  -a.  Von  diesem  -a  treffen  wir  noch  häufige  Spuren  in  der  ältesten 
aschw.  Handschr.  (Cod.  Holm.  B.  59),  z.  B.  granna  'Nachbarn',  ovormagha 
Minderjährige',  sowie  in  vielen  »indeklinablen«  anord.  Wörtern  auf  -a  wie 
lisl.  samfedra  [-mädra)  'diejenigen,  welche  gemeinsamen  (-e)  Vater  (Mutter) 
haben',  aschw.  samkolla  'aus  derselben  Ehe  stammende'  u.  a.  Sonst  haben 
hierher  gehörige  Wörter  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Handschriften  die  Endung 
( -(/r)  der  rt'-Stämme  angenommen.  Eine  ganz  anders  abgestufte  Endung  ur- 
nord. -niR  (vgl.  gricch.  aQv^i^  neben  ayuiofi-^)  setzt  das  isoliert  dastehende 
vxn  (ags.  u'xen,  afr.  txen)  'Ochsen'  voraus.  —  Vom  Nom.  Dualis  ist  eine  Spur 
noch  erhalten  im  aschw.  (Dala  -  Gesetz)  guzifiu  (aus  *-//;/)  'Pathen'.**  —  Die 
Adjektive  zeigen  die  Endung  -21  der  Neutra  und  der  femininen  ün-^  ?///-Stämme, 
/.  B.  gödii  'die  Guten'. 

7.  Plur.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen, 
setzen  aber  eine  dreifache  Bildung  voraus.  Dem  got.  -ona  (z.  B.  augömi) 
entspricht  -««,  das  die  regelmässige  Endung  des  Ostnordischen  ist,  aber  auch 
im  Westn.  durch  aisl. ,  anorw.  hh'm  'Ehegatten'  und  anorw.  augun  'Augen', 
i>yrun  'Ohren'  vertreten  ist.  Daneben  steht  die  dem  ahd.  -un  entsprechende 
l'jidung  -//,  welche  (ursprünglich  wohl  duale  Form)  nur  dem  Wn.  geläufig  ist, 
/..  B.  aisl.  hiü,  augo,  oyro.  Die  dritte  Bildung  wonach  Nom.,  Acc.  Plur.  mit 
Nom.,  Acc.  Sg.  identisch  ist  (vgl.  ahd.  herza^  auga),  scheint  nur  im  Aschw. 
belegt  zu  sein,  z.  B.  hicerta  'Herzen'.  —  Die  Adjektive  zeigen  sowohl  im 
( )n.  wie  im  Wn.  nur  die  zweite  Bildung,  diejenige  auf  -u^  z.  B.  gödti  'die 
(iutcn';  nur  das  substantivierte  aschw.  hcelghon  'die  Heiligen'  hat  die  den 
Substantiven  geläufige  Endung  aufzuweisen."* 

8.  Plur.  Gen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt.  In  der  Vikingerzeit  zeigt 
sich  die  Endung  -;?<?,  z.  B.  Rök  flutna  (aisl.  flotnci)  'Männer'.  Dies  -na  ist  in 
der  Literatur  nur  bei  den  Neutren  und  einigen  wenigen  Maskulinen  erhalten 
worden,  welche  letzteren  dann  gevvöhlich  das  n  in  die  übrigen  Kasus  des 
Plurals  (einige  auch  in  den  Singular)  eindringen  lassen,  z.  B.  aschw.  ncefna 
/x\  ncevi  'Faust',  agutn.  Gutna  zu  GuH  'Einwohner  von  Gottland',  aisl.  yxna 
Ochsen';  mit  durchgehendem  n  z.  B.  aisl.  Plur.  gumnar  zu  gume  'Mann', 
xkainar  zu    skate  'P'ürst' ;    und   mit  ;/  auch    im  Sg.    z.   B.   aisl.  fleinn    (ags.  ßii) 

Pfeil',  aschw.  ham(i))n  (aisl.  hamc)  'Gestalt,  on.  ra?n(t>)n,  wn.  hrafn  (ahd.  hralni) 
Rabe'  (vgl.  Ntr.  vatn  'Wasser,  nafii  'Name'  =^  got.  watb,  navio).  Sonst  steht 
allgemein  nur  -a,  das  von  den  a-Stämmen  entlehnt  ist.  —  Die  Adjektive 
zeigen  die  ganz  verschiedene,  mit  dem  Femininum  (s.  ^  H^,  5)  überein- 
stimmende Endung  -u. 

9.  Plur.  Dat.  und  PI.  Acc.  M.  sind  urnord.  nicht  b(>legt.  Später  und 
zwar  schon  in  der  Vikingerzeit  sind  sie  den  entsprechenden  Kasus  der  a- 
Stämme  ganz  gleich  (ausser  bei  ?/jc^'Ochs',  das  im  Acc,  wie  im  Nom.  Plur.  die  Form 
yxn  hat).  Gewissermassen  ist  die  alte  Endung  -nu  aus  *-«//«  (vgl.  got.  aühsnuns) 
in  Fällen  wie  wn.  grnu  'Adler',  bigrnu  Bären'  bewahrt;  aber  diese  Formen, 
die  zu  der  z^-Stamm-Flexion  ganz  passen  (ebenso  wie  die  zweideutigen  Gen. 
und  Dat.  Plur.),  haben  einen  vollständigen  Übertritt  in  diese  Flexion  veran- 
lasst, so  dass  Nom.  Sg.  nunmehr  gm,  bigni  lautet,  und  die  altenNominative 
aisl.  Are,  aschw.  Biari  nur  (oder  fast  nur)  als  Personennamen  fungieren.  — 
Die  Adjektive  zeigen  im  Acc,  später  auch  im  Dat.,  -u  wie  im  Nom.,  z.  B.  gödu 
'die  (den)  Guten'.  Dieya«-Stämme  weichen  in  so  fern  ab,  als  sie  vor  dem  a  («•), 
u  (o)  der  Endung  ein  konsonantisches  z  aufweisen,  z.  ß.  zu  firyte  'Verwalter' 
Plur.   Nom.   brytiaVy   Dat.   bryüovi. 

1  Noreeii,  Bezz.  BeUr.  XI.  201.     Kock,  Unders.    i  sv.   spräkhist.,   s.   108.  — 
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-'  Noreen,  Sv.  Landsmälen  I,  696.  738.  K.  H.  Karlsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
1^  388.  —  3  Brate,  Bezz.  Beitr.  XllI,  43.  —  *  Seh  agerstr  öm,  Oin  svenska 
här-  och  fruktnamn  pä  -071,  Upsala,    1884,  s.  6. 

§  176.  Die  ön-  und  /7;/-Stämme  (Feminina),  von  welchen  keine 
sicheren  urnordischen  inschriftlichen  Belege  vorhanden  sind,  flektieren  fol- 
gendermassen : 

i)  Sg.  Nom.  muss  in  urnord.  Zeit  als  Endung  ein  nasaliertes  -ö  (got.  -0) 
gehabt  haben,  das  in  finn.  kaltio  (aisl.  kclda)  Quelle',  saatto  (aisl.  sätd)  'Heu- 
haufen* u.  a.  vorliegt.  Hieraus  dann  -q^  -«,  z.  B.  in  der  Vikingerzeit  auf 
dem  kleinen  Denkmal  von  Baekke  hribnq  (aisl.  Hrefnä)^  Glavendrup  kuna'^€\\) . 
Im  Ostn.  kommt  daneben  bisweilen  -u  vor,  z.  B.  aschw.  äsikkiu  (ßsikkia) 
'Donner',  runisch  kunii  'Weib',  adän.  (schonisch)  iikii  {tikd)  'Woche',  laghstcefrm 
'gesetzliche  Zusammenkunft',  kimu  'Weib';  ob  dies  auf  Entlehnung  aus  den 
Kasus  obliqui  beruht,  bleibt  unsicher  (vgl.  finn.  katu  'Gasse',  kaakku '¥m.c}i\g\\ 
u.  dgl.,  wenn  diese  Formen  nicht  späte  Entlehnungen  aus  den  Kasus  obliqui 
sind). 

2)  Sg.  Gen.  setzt  eine  urnord.  Endung  -ün  (ahd.  -üii)  voraus,  die  in  finn. 
sunnun-iai  'Sonntag'  (aisl.  sumw-dagr)  bewahrt  ist  und  später  als  -u,  -u  auftritt, 
z.  B.  aisl.  ggto,  anorw.,  aschw.  gatu  'Gasse'.  Daneben  besteht  aber  eine  ganz 
andere  Endung  -ur  {-nR),  welche  nur  im  Agutn.  die  regelmässige  ist  (ausser 
im  ersten  Glied  einer  Zusammensetzung,  wo  -71  weit  häufiger  auftritt),  sonst 
aber  nur  sporadisch  vorkommt,  z.  B.  anorw.  kirkiur  'Kirche',  sie/nur  'Zu- 
sammenkunft', aschw.  gatur  'Gasse',  run.  kunuR  'Weibes',  l\n\kuR  zu  Inga; 
ob  dies  -r  [-R)  nach  der  Anak)gie  der  tf-Stämme  zugetreten  ist,  bleibt  sehr 
unsicher. 

3)  Sg.  Dat.,  Acc.  muss  ebenso  urnord.  auf -t7n  (ahd.  -im)  geendet  haben. 
Die  Endung  ist  in  der  Vikingerzeit  und  später  nur  -u,  -u,  z.  B.  auf  dem  kleinen 
Denkmal  von  Jaellinge  Acc.  Au/m    Weib'. 

4)  Plur.  Nom.,  Acc.  setzen  ganz  dieselbe  Endung  (ahd.  -7/n)  voraus. 
In  der  Vikingerzeit  ist  sie  als  -u  belegt  in  Kärnbo  Acc.  muprku  (später  aschw. 
run.  mupku,  aisl.  7nödgor)  'Mutter  und  Tochter',  sowie  bei  ^iödolfr  (in  Haustl9ng) 
sköfu  Scharren',  'Späne'.  In  der  ältesten  Literatur  steht  bei  den  Substantiven 
überall  -ur  (-or),  wo  -r  nach  der  Analogie  der  übrigen  Femininen  zugetreten 
ist.  Hievon  macht  der  im  aschw.  Dala-Gesetz  zweimal  vorkommende  Ausdruck 
/uä  kiinu  »zwei  Weiber«  keine  Ausnahme,  da  hier  zweifelsohne  eine  alte 
Dualform  vorliegt.  1  —  Dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  die  alte  Endung  -u 
ausnahmslos  erhalten,  z.  B.  gödu  'die  Guten'. 

5)  Plur.  Gen.  ist  kaum  vorliterarisch  belegt  (Tune  arditjanof).  Später 
treten  viele  verschiedenen  Bildungen  auf.  Dem  ags.  -etia  {-ana,  -ona)  entspricht 
die  im  Wn.  regelmässige,  dagegen  im  Aschw.  nicht  häufig  und  im  Adän.  sehr 
selten  auftretende  Endung  -na,  z.  B.  wn.,  aschw.  vikna  (adän.  uknce)  'Wochen', 
kuenna  'Weiber'.  Eine  Endung  -na  ohne  (ursprünglich)  vorhergehenden  Suffix- 
vokal (vgl.  got.  M.  abnS,  Ntr.  watni  u.  dgl.,  sanskr.  rajnäm,  nä'ninäm)  tritt 
nur  in  der  Nebenform  des  letzterwähnten  Wortes,  wn.,  on.  kidmia,  auf.2  Eine 
dritte,  nicht  ganz  klare^,  Bildung  auf  -ti  scheint  bei  den  Substantiven  wn.  nicht 
belegt  zu  sein,  ist  dagegen  im  On.  häufig  vertreten,  z.  B.  aschw.  viku  (adän. 
uka:,  schonisch  iiku)  'Wochen',  kirkio  'Kirchen',  tmlo  'Meilen',  bmw  'Bohnen'  u.  a. ; 
dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  diese  Endung  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  die 
einzige  gebräuchliche,  z.  B.  gödu  'der  Guten'.  Endlich  steht  im  Wn.  die 
Endung  -a  (wie  bei  den  r)-Stämmen)  bei  denjenigen  substantivischen  jön-, 
yö«-Stämmen,  welche  vor  demy  keinen  Guttural  haben,  z.  B.  lilia  'Lilien',  smidia 
'Schmieden'  (aber  kirkna  'Kirchen'  u.   s.   w.). 

6)  Plur.  Dat.  ist  demjenigen  der  <?-Stämme  ganz  gleich. 
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'  Brate,  Bezz.  Beitr.  XIII,  41.  —  -  Noreen  in  Spräkvetenskapliga  sällskapets 
i  Upsala  förhandlingar  l8B2— 8.5,  s.   II7.  —   ^  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  54  ff. 

,^  177.  Die  ?«- Stämme  (teils  feminine  Substantive  im  Sg.,  teils  das 
mininum  und  der  ganze  Plural  der  Participia  Prsesentis  und  der  Kompa- 
rative) sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen.  Später  enden  sie  im 
I  )at.  Plur.  auf  -um  (in  jüngerer  Zeit  auf  -i  nach  den  sonstigen  Pluralkasus), 
aas  von  den  übrigen  Stämmen  entlehnt  ist,  in  allen  andern  Kasus  aber  auf  -/, 
welchem  eine  ältere  Kndung  nasaliertes  -f,  resp.  -in  (got.  -ei,  -eins,  -ein  u.  s.  w.) 
/u  Grunde  liegen  muss.     Z.   B.  aisl.  eile  'Alter'  ohne  jede  Flexion. 

J^  178.  Die  r -Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende 
1  Icxion : 

i)  Sg.  Nom.  ist  aus  der  Vikingerzeit  mit  der  Endung -/i?  (wo  -/i?  neben 
-//  nach  der  Analogie  sonstiger  Nominative  eingetreten  sein  muss)  belegt,  z.  B. 
Rök  fapiR  'Vater',  Tryggevaelde  sustiR  (aisl.  syster)  'Schwester'.  In  der  Lite- 
ratur stimmt  hiemit  das  im  VVn.  und  Aschw.  allgemein  gebräuchliche  -ir,  -er, 
das  dagegen  im  Adän.  sehr  selten  ist.  Hier  steht  (schonisch)  regelmässig  -ur,  -or, 
w  ie  auch  oft  im  Aschw.,  z.  B.  fapur  'Vater',  möpor  'Mutter'  (vgl.  ags.  brodor, 
gr.  ffoatu)(>  gegenüber  resp.  fceder,  vatrjQ).  Eine  dritte  Bildung  zeigt  sich  im 
:m\.fodr  (vorzugsweise  als  späteres  Glied  einer  Zusammensetzung)  'Vater',  anorw. 
(bisweilen)  mödr  'Mutter',  aschw.  (dann  und  wann)  fap{e)r,  nwp{e)r  u.   dgl. 

2)  Sg.  Gen.  zeigt  zwei  hauptsächliche  Bildungstypen.  Die  allgemein 
übliche  Endung  -ur,  -or  ist  schon  in  Helnaes  bri/ßur  'Bruder'  belegt  (vgl.  ags. 
hrodor,  sanskr.  pitiir  u.  dgl.).  Seltener  sind  Formen,  die  dem  got.  fadrs  (lat. 
Süris)  u.  s.  w.  entsprechen,  z.  B.  aisl.  fedr  (aus  '^fadriR),  bredr,  medr,  aschw. 
broper.  Ausserdem  kommen  analogische  Neubildungen  auf  -s  vor,  z.  B.  teils 
anorw.  /adurs,  aschw.  fapurs,  bropors,  möpors,  teils  aisl.  fgdrs,  aschw. 
fapers  u.   dgl. 

3)  Sg.  Dat.  zeigt  zwar,  besonders  bei  den  Maskulinen,  nicht  selten  eine 
(lung,  die  dem  got.  fadr  (gr.  vaT(jl),  ags.  breder  u.  dgl.  entspricht,  z.  B, 
I.  fedr,  bredr,  medr  u.  s.  w.,   aschw.  fceper,    breper,   agutn.   systr,  Formen 

auch  hie  und  da  auf  den  Acc.  (und  sogar  den  Nom.)  übertragen  werden 
können.  Aber  gewöhnlicher  ist  die  entgegengesetzte  Entlehnung,  so  dass  -vr 
im  Dat.  wie  im  Acc.  steht. 

4)  Sg.  Acc.  endet  allgemein  auf  -ur,  -or;  so  in  der  Vikingerzeit  Glaven- 
drup  fapur,  Rönninge  brupur,  Jaellinge  mupur.  Daneben  kommen  in  der 
Literatur  nicht  selten  Entlehnungen  aus  dem  Dat.  (s.  oben  3)  oder  Nom.  vor, 
z.  B.  wenn  im  Aschw.  nicht  selten  -//-  (wie  im  Nom.)  steht,  was  doch  viel- 
leicht altererbt  ist  und  dem  -er  in  ahd.  fater  (gr.  7Tarf(ju)  gleichzustellen ; 
ebenso  kann  aisl.  /pdr,  aschw.  runisch  fapr,  brupr  u.  dgl.  vielleicht  dem  lat. 
patretn  u.  s.  w.  entsprechen.  Auffallend  ist  die  isoliert  dastehende,  in  aschw. 
Runeninschriften  häufige  Form  fapu  'Vater'. 

5)  Plur.  Nom.  ist  schon  urnord.  durch  Tunc  dohlriR  (gr.  d-vyarpfg) 
'Töchter'  belegt.  Hiemit  stimmen  die  späteren  det{t)r,  fedr,  bredr  u.  s.  w. 
Plur.  Acc.  ist  dem  Nom.  ganz  gleich.  Gen.,  Dat.  enden  auf  resp.  -a,  -utn 
wie  bei  übrigen  Stämmen,  zeigen  aber  fast  immer,  wenigstens  im  Wn.,  /-Umlaut 
in  der  Wurzelsilbe. 

§  179.  Die  «^/-Stämme  (substantivierte  Part.  Präs.  Mask.)  flektieren 
im  Sg.  ganz  wie  «:«- Stämme.  Doch  ist  von  der  alten  Flexion  (vgl.  got. 
nasjands)  eine  Spur  erhalten  in  Zusammensetzungen  wie  wn.  siänz-vitne  'Zeugnis 
eines  Sehenden',  aschw.  tncetanz-orp  'Gutachten  eines  Taxators'  u.  a.  m.,  wo 
der  alte  Genitiv  (vgl.  got.  nasjandh)  noch  auftritt.  Ausserdem  ist  der  ur- 
sprüngliche Stamm  bewahrt  in  echten  Zusammensetzungen  wie  aisl.  dugand- 
madr   (aschw.  dughande  m.)  'taugender  Mann',  aschw.  atantfp  (aus  *atand-tlp) 
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'Zeit  zum  Essen'.i  —  Der  Plural  hat  wie  bei  den  übrigen  konsonantischen 
Stämmen  im  Nom.  und  Acc.  -r  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe,  im  Gen.  und 
Dat.  resp.  -a,  -um,  bisweilen  mit  analogischem  Umlaut  in  der  Wurzelsilb» 
(weit  seltener  ist  —  z.  B.  im  Aschw.  —  der  Umlaut  im  Nom.,  Acc.  durch 
Ausgleichung  aufgehoben  worden),  z.  B.  hendr  (aschw.  bisweilen  bonder)^ 
Gen.  bdnda  (selten  bäfida) ,  Dat.  böndom  (bmidom) ,  Acc.  bendr  (aschw.  auch 
bonder).  Doch  kann  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  der  Plural  ganz  wie  der 
eines  rt;-Stammes  flektiert  werden. 

1  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   139.     Brate.  Bezz.  Beitr.   XIII,  38.    Falk, 
PBB.  XIV,   31. 

§  180.  Die  übrigen  konsonantischen  (und  einsilbigen  vo- 
kalischen) Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  haben  —  ausser  im  Nom., 
Acc.  Plur.  —  nur  ausnahmsweise  ihre  alte  Flexion  bewahrt.  Urnord.  ist 
keine  Form  belegt. 

i)  Sg.  Nom.  endet  auf  -r  (aus  -R,  -z),  z.  B.  wn.  M.  viänadr  (got.  menbps) 
'Monat',  F.  syr  (lat.  sus)  'sau'.  Doch  haben  fast  alle  Feminina  die  Form 
der  ^-Stämme  angenommen. 

2)  Sg.  Gen.  setzt  eine  urnord.  Endung  -iR  voraus,  welche  das  spätere 
-r  (mit  Umlaut  der  Wurzelsilbe)  giebt,  z.  B.  F.  wn.  syr  'Sau',  on.,  wn.  natr 
(got.  vahts)  'Nacht';  M.  nur  wn.  mdnadr,  indem  alle  übrigen  Mask.  die  Endung 
entweder  der  «r-Stämme  oder  der  ?/-Stämme  angenommen  haben. 

3)  Plur.  Nom.,  Acc.  sind  (wie  im  Got.  und  Ags.)  dem  Gen.  Sg.  ganz 
gleich  und  setzen  dieselbe  urnord.  Form  voraus.  Die  übrigen  Kasus  des 
Sg.  und  des  Plur.  haben  keine  Spur  ihrer  Eigentümlichkeit  bewahrt. 

2.    Die   pronominale   Flexion. 

§  181.  Die  un'geschlechtigen  persönlichen  Pronomina  sind 
urnordisch,  ausser  im  Nom.  Sg.  der  ersten  Person,  nicht  belegt. 

i)  Sg.  Nom.  der  ersten  Person  hat  in  urnord.  Inschriften  (z.  B.  Tunc, 
Järsbärg,  Lindholm  u.  a.)  gewöhnlich  die  (proklitische)  Form  ek  (vgl.  lat.  ego), 
selten  (z.  B.  Reidstad)  ik  (ags.  ic,  ahd.  ih)  ;  jenes  ist  im  Wn.  {ek)  und  Jüti- 
schen {cek)  als  die  weitaus  gewöhnlichste  Form  erhalten,  dieses  nur  in  neu- 
schwedischen Dialekten  (Dalarna).  Daneben  besteht  eine  enklitische  Form: 
urnord.  gewöhnlich  -ka  (z.  B.  Lindholm  hateka  'ich  heisse),  seltener  -ja  (z.  B. 
Kragehul  haite'^a  'ich  heisse' ;  vgl.  sanskr.  ahäm,  indoeur.  *eghom) ;  jenes  tritt 
nach  der  Synkope  als  -k  auf,  z.  B.  wn.  s^k  'ich  sehe',  mcBltak  'ich  sprach'  u.  s.  w. 
(häufig),  aschw.  villik  'ich  wollte'  u.  a.  (selten),  runisch  raistik  'ich  ritzte'; 
dieses  als  ^,  das  doch  nur  im  Wn.  (aber  in  ältester  Zeit  häufig)  belegt  ist, 
z.  B.  sig  (bei  »Brage«)  'ich  sehe',  frittag  'ich  fragte  u.  a.  Die  beiden  Formen 
ek  und  -ka  setzen  ein  hauptoniges  eka  (vgl.  ahd.  ihha)  voraus,  das  die  im  On.  regel- 
mässige (im  Anorw.  —  z.  B.  in  einem  Diplome  aus  den  Shetland-Inseln  — 
seltene,  im  Aisl.  unbelegte)  Form  iak  (schon  in  der  Kärnbo-Inschrift  belegt), 
icek  giebt.  Das  Aisl.  hat  dagegen  ein  betontes  ik  (selten)  aufzuweisen,  das 
dem  neuisl.  ig  (wegen  g  s.  §  116)  zu  Grunde  liegt. '  Die  jütische  Neben- 
form ak  scheint  schon  in  dem  falah-ak  (ich  verbarg')  der  Björketorp-Inschrift 
belegt  zu  sein  und  dürfte  vielleicht  dieselbe  Bildung,  die  im  asl.  äzü  (aus 
*Jezofn,  indoeur.  egom)  vorliegt,  vertreten.  —  Die  zweite  Person  hat  die  Form 
ßti,  woneben  besonders  in  enklitischer  Stellung  ein  -du  (-do) ,  -du  {-do)  vor- 
kommt, z.  B.  aisl.  heyrdo  'höre,  skaldo  'du  sollst',  vildo  'du  willst'.  —  Die 
dritte  Person  fehlt  in  die^sem  Kasus. 

2)  Sg.  Gen.  lautet  allgemein  7nin,  ßlti,  sin  (got.  nieinn  u.  s.  w.).  Doch 
kommt  in  ein  Paar  anorw.  Inschriften  pina  und  im  Agutn.  2 -mal  sina  vor; 
vgl.  Plur.  Gen.   (unten   6). 
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3)  Sg.  Dat.  lautet  wn.  mir,  ßir,  sir,  agutn.  mir, pir,  (str),  aschw.  m^r  u.  s.  w. 
iiibetont  mer  u.  s.  w.)  aus  älteren  Formen  auf  -R  wie  Malstad  miR,  Hällestad 
•A'  (vgl.  got.  mis,  sis);  sehr  selten  kommen  im  Aisl.  Formen  wie  ßcsr  'dir* 
)r.  Enklitisch  können  meR  und  seR  dem  Verbum  suffigiert  werden  und  sind 
auin  lautgesetzlich  zu  resp.  -m,  -ss  entwickelt,  z.  B.  aisl.  crom  (^eru-ttiR)  sie 
ind  mir',  aschw.  bepas{s)  'sich  erbitten';  vgl.  §   238,   i. 

4)  Sg.  Acc.  mik ,  pik,  sik,  anorw.  und  adän.  auch  tnek  (aschw.  sehr 
elten  mcek)^  pek,  sek  (got.  mik  u.  s.  w.).  Enklitisch  dem  Verbum  suffigiert 
erden  mik,  sik  zu  resp.  -mk,  -sk,  z.  B.  aisl.  rökomk  'sie  trieben  mich',  kallask 
ich  nennen';  vgl.  ^  238,   2. 

5)  Plur.  Nom.  wn.  ältest  vir,  ir  (ein  Mal  es)  oder  mit  Überführung  des 
uslautendcn  Konsonanten  der  unmittelbar  vorhergehenden  Verbalform  mir 
fast  nur  anorw.),  pir  {dir);  später  auch  vckr,  pcer.  Agutn.  steht  vir,  fr, 
schw.,  adän.  vi(r),  i(r)  aus  7viR  (Malstad  uiR),  iRJ^ 

6)  Plur.  Gen.  allgemein  7>dr,  yd{u)ar  (on.  ipar),  sin;  daneben  aber  im 
)n.  auch  värra  (später  vära),  ipra,  sina;  vgl.  Sg.  Gen.  (oben   2). 

7)  Plur.  Dat.,  Acc.  sind  bei  der  dritten  Person  den  Sg.-Formen  gleich. 
Jei  der  zweiten  Person  sind  Dat.  und  Acc.  mit  einander  zusammengefallen 
n  der  Form  yNX\.  ydr,  aschw.  iper,  adän.  ethcer,  die  wohl  ursprünglich  dativisch 
it.  Bei  der  ersten  Person  giebt  die  Dativ-Form  (got.  unsis)  ess,  die  Accusativ- 
•"orm  (got.  uns)  ös,  üs ;  aber  auch  hier  sind  die  Formen  funktionell  vermischt 
Verden  und  Kompromissformen  entstanden,  so  dass  in  der  ältesten  Literatur 
äktisch  folgende  gemeinsame  Dat.-Acc. -Formen  vorliegen:  wn.  oss,  ess  (alt), 
is  (sehr  selten),  aschw.  os{s),  us{s),  ös,  üs,  adän.  os(s)  und  (mit  v  von  vi  ent- 
ehnt)  vos(s)^'^ 

8)  Dual.  Nom.  vit,  it,  wn.  auch  mit  (besonders  anorw.),  pit  (dit) ;  vgl. 
?lur.  Nom.  (oben  5). 

9)  Dual.  Gen.  wn.  okkar  (got.  ugkara),  ykkar  (got.  igqarä),  on.  okar, 
*iiar  (nicht  belegt). 

R  10)  Dual.  Dat.,  Acc.  wn.  ok(k)r  (Kontamination  von  *}>kkr,  got.  ugkis, 
und  *okk,  got.  ugk),  yk{k)r  (got.  igqis),  on.  oker,  *iker  (nur  im  neuschw. 
Dialekt  von  Dalarna  belegt). 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  175-  Brate,  Bezz.  Beitr.  XI,  189.  Lars- 
s o n ,  Isländska  handskriften  Nr.  64^,  4:0,  s.  LXXII.  —  2Noreen,  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  I,  178  Note.  IV,  110  Note.  Gis Jason,  N/äla  II,  600.  —  »  Säby.  Blaii- 
dinger,  I,  2ü. 
§  182.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  dritten  Person  kann 
'er',  hon  'sie'  (Ntr.  und  Plur.  werden  von  dem  Pron.  demonstr.  sd  entlehnt) 
ist  unter  den  germ.  Sprachen  den  nordischen  eigentümlich,  sei  es  dass  es 
ein  altererbtes,  dem  griech.  x^vo?  entsprechendes,  Pronomen  ist  oder  vielleicht 
ursprünglich  ein  moviertes  Substantiv,  das  mit  hane  (agutn.  hanni)  'Hahn'  und  Iwna 
'Henne'  urverwandt  ist,  zwei  Alternative  die  vielleicht  im  Grunde  identisch  sind. 
Urnord.  ist  es  nicht  belegt,  wohl  aber  in  der  Vikingerzeit,  z.  B.  Skivum  Nom. 
hqn,  Glavendrup  Gen.  hqns.  Die  Flexion,  wie  sie  in  der  ältesten  Literatur 
vorliegt,  lässt  sich  in  allem  wesentlichen  erklären  unter  Annahme  eines 
Stammes  hän-  (woneben  ablautend  hon-),  zu  dem  die  gewöhnlichen  pronomi- 
nalen Endungen  (des  Pron.   demonstr.  und  der  Adjektive)  zugetreten  sind. 

i)  Nom.,  Acc.  M.  hann  aus  resp.  *hänaR,  *han-nö  (vgl.  got.  ain-no-him). 
Im  Aschw.  und  Adän.  wird  das  Wort  oft  einem  vorhergehenden  suffigiert  in 
der  Form  -n  nach  Vokal  (z.  B.  ßrin  Tiir  ihn'),  -an  nach  Konsonanten  (z.  B. 
bindran  'er  bindet);  die  letztere  Form  kann  dann  auch  selbständig  auftreten, 
z.  B.  schon  Rök  an.  Ausserdem  kommt  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  ein 
noch  unerklärtes  hcen,  cen  vor. 

2)    Nom.  F.    hön  (aus  *hönö),  gewöhnlich  zu  hon,  hun  verkürzt;   die  süd- 

32* 
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schwed.-adän.  Nebenform  hen  scheint  '^höni  (vgl.  got.  mawi  u.  dgl.)  vorauszu- 
setzen. Daneben  steht  ablautend  agutn.  hän,  welche  Form  auch  aisl.  in  dem 
Reykiaholz  Mäldage  belegt  ist. 

3)  Gen.  M.  hans  aus  *hänas(s).  Auffallend  ist  die  aisl.  Nebenform  kann 
(so  z.  B.  einigemal  im  Stockholmer  Homilienbuch). 

4)  Gen.  F.  hcennar  (aisl.  hennar)  aus  *hcmiRi>R.  Dunkel  ist  die  spät- 
adän.  Form  hinder  (d.  h.  hinner),  die  auch  in  neunorw.  Dial.  hinna  vorliegt. 

5)  Dat.  M.  hätium  (aisl.  hönom),  vvoneben  häufiger  wenigstens  im  VVn. 
ein  aus  honum  verkürztes  honoin  (aisl.  einmal  \K\nnom).  Im  Aschw.  kann  es 
suffigiert  als  -nom  (z.  B.  fnettetiom  'begegnete  ihm')  auftreten  ;  im  Adän.  (am 
frühesten  im  Jütischen)  wird  es  in  unbetonter  Stellung  zu  harn  zusammen- 
gezogen.    Auffallend  ist  das  einmalige  aisl.  hinovt. 

6)  Dat.  F.  hcenni  (aisl.  kenne)  aus  *häniRe.  Im  Aschw.  daneben  die  Ana- 
logiebildungen hanne  und  (sehr  selten)  hunne.  Dunkel  sind  die  sehr  seltenen 
Formen  aisl.  kenn,  aschw.  hcennir. 

7)  Acc.  F.  häna,  gewöhnlich  zu  hana  verkürzt.  Aschw.  daneben  ana- 
logisch höna,  hena,  hmmia ;  suffigiert  im  Aschw.  und  Adän.  -na  (-nee),  z.  B. 
gerßena  'machte  sie'. 

§  183.  Die  Pronomina  possessiva  flektieren  ganz  wie  die  Adjek- 
tive (s.  §  185).  Besonders  bemerkenswert  ist  nur  das  Fron,  der  ersten  Person 
Plur.,  dessen  Paradigma  aus  drei  Stämmen  zusammengesetzt  ist :  vära-  (von 
der  Wurzel  ve  in  vh;  vor  'wir'.  Gen.  vär ,  s.  §  181,  5  u.  6'),  ora-  (aus 
*unzara-^  das  in  grammatischem  Wechsel  mit  got.  unsara-  steht;  vgl.  ags.  ür 
neben  user)  und  ossa-  (vgl.  ags.  iisser  neben  iiser,  ahd.  fränk.  tinser  neben 
sonstigem  unserer).  Doch  ist  der  dritte  Stamm  nur  im  Wn.  erhalten,  der 
zweite  nur  im  Wn.  (bis  um  1300)  und  einigen  on.  Dialekten  (z.  B.  agutn. 
und  im  neuschw.  Dial.  von  Dalarna).  Auch  im  Wn.  dringt  später  der  Stamm 
7>dra-  in  alle  Formen  ein. 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   no  Note. 

§  184.  Pronomen  demonstra tivum  »der,  die,  das«  hat  sein  Para- 
digma aus  zwei  Stämmen  (sanskr.  sa-  und  ta-)  zusammengesetzt:  sa-  (nur  im 
Sg.  Nom.  M.  und  F.)  nnd  pa-  (in  einigen  Formen  zu  ßai-,  ablautend  //- 
erweitert;  vgl.  sanskr.  ti-,  tay-,  tya-  neben  ta-  wie  sya-  neben  sa-),  wozu  ab- 
lautend resp.  se-  und  /^-,  welche  letzteren  Stammformen  doch  fast  nur  im 
On.  und  Onorw.  vertreten  sind  (betont  als  .f«-,  fce-,  unbetont  als  se-^  ße-). 
Die  Flexion  wird  dann: 

i)  Sg.  Nom.  M.  sä  (got.  sa)  im  Wn.  allgemein,  dagegen  on.  nur  runisch 
(z.  B.  Kälfvesten,  Tryggevaeldc,  Glavendrup  u.  a.)  und  in  der  ältesten  aschw. 
Handschrift,  wechselnd  mit  säR  (z.  B.  Stentofta,  Björketorp  u.  a.) ,  sär  (in 
der  genannten  Handschr.),  wo  -R  (-r)  analogisch  zugetreten  ist  (oder  uralt, 
vgl.  sanskr.  sasf).  Ebenso  aus  dem  Stamme  se-  ein  seltenes  on.  scer  (run. 
siR  geschrieben;  vgl.  ags.  sS).  Ferner  tritt  neben  säR  in  on.  Runeninschr.  ßäR 
(mit  aus  den  übrigen  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  /<?  neben  se)  auf.  Abci 
schon  in  der  ältesten  on.  Literatur  ist  allgemein  die  Nominativform  durch 
die  des  Accusativs  ersetzt  worden. 

2)  Sg.  Nom.  F.  sü  (got.  so),  überall  wo  die  mask.  Form  sä  gebräuchlich 
ist.  Ein  aus  einem  Stamme  si-  (vgl.  sanskr,  sya-)  gebildetes  *siu  (ags.  s^o), 
woraus  *sy  (vgl.  d/y  =  ahd.  Mo  u.dgl.,  s.  g  35,  b),  wird  von  dem  seltenen  aschw. 
ßy  (mit  aus  andern  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  ß^o  neben  s^o)  vorausgesetzt. 
Sonst  hat  schon  die  älteste  on.  Literatur  die  Accusativform  aufgenommen, 
entweder  die  fem.  ße  oder  die  mask.  ßcBn{n).  Unerklärt  bleibt  die  (auch  im 
Acc,  wiewohl  seltener,  vorkommende)   on.   Nebenform  ßen  (agutn.  ßaun). 

3)  Sg.   Nom.,    Acc.   Ntr.  ßat  im  Aisl.  und  Wnorw.  allgemein,    seltener 
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ti  Onorw.  und  On.  (z.  B.  Björketorp,  Rök  und  der  ältesten  aschw.  Literatur), 
o  pßt  (wie  ags.  det  neben  dcet)  vorherrscht.  Anorw.  kommt  auch  pcett  (gleich 
js.  dät^  wie  utt  aus  üt  u,  dgl.  ?;  s.  §  77,  a)  vor.  On.  suffigiert  -/,  z.  B, 
^ttit  'sah  es  an'. 

4)  Sg.  Gen.  M. ,  Ntr.  pess  (on.  pcess)  allgemein.  Adän.  daneben  thcens 
ich  dem  Acc.  Aschw.  pcers  (Dala- Gesetz),  wn.  bisweilen  p>ers  nach  dem 
iterrog.  hiiers.^     Unerklärt   bleibt  das  seltene  anorw.  pers  (Flatdal). 

5)  S  g.  (ien.  F.  wn.  peir{r)ar  ^  on.  pera{r)  ^  das  *paizöz  voraussetzt  und 
ch  zu  got.  pizos  wie  got.  blindaizös  zu  anord.  blind{i)rar  verhält.  Daneben 
)mmt  aschw.  in  attributiver  Stellung  pe  vor,  das  wohl  aus  Dat.,  Acc.  ent- 
hnt  ist. 

6)  Dat.  Sg.  M.  agutn.  und  run.  paim^  wn.  peim^  aschw.  pem  (ags.  dam). 
aneben  on,  pem  (runisch  pim  geschrieben) ,  pcem  (ahd.  demii)  und  mit  aus 
dem  Kasus  entlehntem  0  pem.    Ausserdem  wird  im  On.  früh  die  Acc.-Form 

ich  als  Dat.  gebraucht. 

7)  Dat.  Sg.  Fem.  wn.  peir{r)e,  aschw.  per{r)e  (ags.  däre)  aus  '^paizai 
gl.  got.  pizai);  dagegen  agutn.  pairu  (das  sich  zu  ahd.  dem  wie  wn.  peire 
i  got.  pizai  verhält).  Aber  gewöhnlich  steht  aschw.,  adän.  ein  substantivisch 
äe  got.  gibai)  gebildetes  pe  aus  '^pai,  das  sich  zu  got.  pizai  wie  got.  blindai 
i  anord.  blind{i)re  verhält. 

8)  Sg.  Dat.  Ntr.  zeigt  sehr  viele  verschiedene  Bildungen,  was  darauf 
sruht,  dass  hier  mehrere  ursprünglich  verschiedene  Kasus  funktionell  zusammen- 
fallen sind.     Alter  Lokativ  steckt  wohl  im  wn.,  aschw.  pt  (got.  pei,  griech. 

it^Je^),  woneben  wn.  /«/,  wohl  durch  den  Einfluss  des  entsprechenden 
ageworts  hui.  On.  steht  gewöhnlich  py  aus  */f«  (vgl.  ahd.  diu),  alter  Instru- 
ental ,  woneben  vom  Stamme  pa-  ein  pö,  pü  (vgl.  sü  =  got.  so)  im  seltenen 
chw.  pü  (aisl.  pü-at  in  Stockh.  Hom.)  und  pö-liker  'solcher,  und  vom  Stamme 
'.-  ein  *pe  (got.  pe,  north,  de).,  das  dem  wn.  pui  (nach  hiU  gebildet  wie  put 
idi  hui)  zu  Grunde  liegt.  Ein  alter  Dat. -Abi.  *pammö  (zu  got.  pamm^-h 
ie  das  eben  besprochene  pö  zu  pe)  ist  nur  im  Adv.  fordom  ehedem'  (got. 
ür  pammd)  erhalten.  Ebenso  ist  der  alte  Sociativ  (ags.  don,  got.  Adv.  pan, 
i.  tum)  nur  in  adverbiellen  Ausdrücken  wie  medan  (got.  mip-pan-ei)  'während', 
ian  (ags.  siddan)    seitdem',  pä  'dann'  bewahrt. 

9)  Sg.  Acc.  M,  wn.  (selten  aschw.)  pann,  das  zu  got.  pana  (ags.  done) 
wa  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  Nom.,  Acc.  Ntr.  pcett  (oben  3)  zu 
)t.  pata.  On.  und  onorw.  steht  gewöhnlich  ablautend  pa^nn  (zu  pann  wie 
id.  den,  north,  dem  zu  got.  pana)  oder  (seltener)  mit  analogischem  e 
chw.  pen. 

10)  Sg.  Acc.  F.   wn.    (selten  aschw.)  pä  aus  */^  (got.  pd),  woneben  ab- 
'f'nd  aschw.  pä.    Aber  meist  steht  on.  pe  (ags.  da,  ahd.  d^,  dea,  dia)  oder 

im  Nom.  pen  oder  endlich  mit  Entlehnung  aus  dem  Acc.  M.  p^n{n). 

1 1)  Plur.  Nom.  M.  in  einer  dem  got.  pai  (ags.  da.,  ahd.  d^,  dea)  genau 
itsprechcnden  Form  ist  wohl  in  einigen  alten  aschw.  Handschriften  aus 
ästergötland  als /^  erhalten  (s.  ^  170,  4,  b,  «).  Sonst  ist  früh  nach  der 
nalogie  der  Substantive  -R  zugetreten,  so  dass  runisch  paiR  (z.  B.  schon  auf 
m  grösseren  Denkmal  von  Baekke,  dem  älteren  von  Kolunda),  agutn.  pair, 
n.  peir,  on.  pe{r),  unbetont  pi{r),  mit  analogischem  0  aschw.  P0{r)  steht, 
aneben  sehr  selten  aschw.,  aisl.  pär  (aus  dem  Fem.  entlehnt??). 

12)  Plur.  Nom.,  Acc.  F.  sollte  nach  Massgabe  des  got.  pbs  ein  betontes 
''öR  oder  mit  i?-Umlaut  '^peR  (das  vielleicht  in  dem  seltenen  aschw.  p0r 
^rliegt?),  ein  unbetontes  */«/?  ergeben.  Dies  hat  wohl  im  on.  pär  (Rök 
iR).,  mit  v?-Umlaut  wn.  (selten  aschw.)  pär,  sekundäre  Dehnung  erlitten. 
3cr  daneben  ist  eine  alte  Form  paiaR  (Acc.)  in  der  Istaby-Inschrift    belegt, 
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welche  wohl  die  alte  Dualform  (sanskr.  /^,  griech.  r«/,  lat.  is-fa)  mit  ziigc- 
tretener  Pluralendung  ist.  Das  aisl.  ßeir  (sehr  alt  und  selten),  aschw.  ße{r) 
ist  vielleicht  (?)  aus  dem  Mask.  entlehnt. 

13)  Plur.  Nom.,  Acc.  Ntr.  zeigt  nur  in  ein  Paar  aschw.  Runeninschriften 
die  dem  got.  j>d  entsprechende  Form  ßo,  ßü.  Sonst  steht  runisch  und  wn. 
ßau^  aschw.  pe,  das  zu  ßö  sich  verhält  wie  sanskr.  tau  zu  tä,  d.  h.  wir  habci 
hier  ohne  Zweifel  die  alte  Form  des  Nom.  Dual.  M.,  welche  in  Folge  seine 
auslautenden  -ti  als  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  aufgefasst  wurde  und  die  ursprünt; 
liehe  Form  verdrängte.  Doch  scheint  diese  (sanskr.  täni,  indoeur.  *tem)  in  der 
nicht  seltenen  aschw.  Nebenform  (mit  gekürztem  Vokal  in  unbetonter  Stellung) 
ßcen  (ßen)  vorzuliegen.  Ob  die  häufigste  aschw.  Form  ßeti,  agutn.  ßaun  eirn 
Kontamination  von  ßau  und  ßen  ist?  Eine  dem  ahd.  diu  entsprechende  Bil- 
dung zeigt  dagegen  aschw.  ßy  (selten,  aber  alt).  Eine  sehr  häufige  Form  ist 
on.  ße  (ags.  dä)^  das  sehr  wohl  der  Dual  des  Ntr.  (sanskr.  te)  sein  kann. 
Unerklärt  bleibt  aschw.  ß^  (runisch  ßa).  Endlich  kommt  nicht  nur  im  Acc, 
sondern  auch  im  Nom.  die  Dativform  ßöm  vor. 

14)  Plur.  Gen.  run.  ßai^a,  agutn.  ßaira,  wn.  pcir(r)a,  on.  ßer(r)a  (ags. 
dära)    verhält  sich  zu  got.  ßi^^,   -o    wie  got.  blindaize,  -b  zu  anord.  blind{i)ra. 

15)  Plur.  Dat.  ist  dem  Dat.  Sg.  M.  ganz  gleich.  Nur  ist  zu  merken, 
dass  aschw.  hier  auch  ein  ßom  (wäre  aisl.  */p«)  aus  *ßammo  (vgl.  oben  8) 
vorkommt,  das  sich  zu  got.  ßahn  wie  anord.  bljndom  zu  got.  blindaim  verhält. 

16)  Plur.  Acc.  M.  ßä  (got.  ßans)  allgemein;  daneben  ablautend  aschw. 
ßä  {ße).  Ausserdem  können  im  Aschw.  alle  Formen  des  Dativs  schon  in  der 
ältesten  Literatur  entlehnt  werden ;  einigemal  auch  die  neutrale  Accusativ- 
form  pen. 

1  Gislason,  Njäla  II,  86?.  —  ^  Bechtel,  ZfdA.  XXlX,  366. 

^  185.  Die  Adjektiva  und  adjektivischen  Pronomina  zeigen  zwar 
in  mehr  als  der  halben  Anzahl  ihrer  Formen  nominale  Endungen,  aber  dif 
übrigen  Formen  haben  wie  in  andern  germ.  Sprachen  die  Endungen  de- 
Pron.  demonstr.  »der,  die,  das«  angenommen,  wenn  auch  daneben,  besonders 
im  On.,    bisweilen    nominal    flektierte   Formen   vorkommen.     Hierher  gehört: 

i)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  auf  -/,  z.  B.  spakt  'weise  wie  ßat  (vgl.  got. 
blindata  wie  ßata).  Nominale  Formen  (wie  got.  blind)  sind  in  wn.  ziemlich 
selten,  z.  B.  aisl.  verß  'wert',  all  'all',  anorw.  half  'halb',  slik  'solch'  u.  a. 
neben  gewöhnlichem  vert  u.  s.  w. ;  im  Aschw.  etwas  häufiger,  besonders  in 
adverbialem  Gebrauch,  z.  B.  tiogh  'genug',  miok  'viel',  (ä)  breß  viß  (selten 
bret  vißer)  'neben',  aber  auch  sonst  hie  und  da  (abgesehen  von  den  zahlreichen 
sowohl  on.  wie  wn.  Fällen,  wo  die  Form  substantiviert  worden  ist,  z.  B. 
diüp  'Tiefe',  bundin  'Garbe',  mulin,  moln  'Wolke'  u.  dgl.).  Dagegen  im  Adän. 
ist,  besonders  bei  den  Partizipien,  die  nominale  Bildung  keineswegs  selten, 
z.  B.  skrivcen  (aschw.  skrivif)  'geschrieben',  fed  (aschw.  fei)  'geboren'  u.  a. 
(vgl.  g   22,    11). 

2)  Sg.  Gen.  Fem.  auf  -rar,  z.  B.  spakrar  aus  *sßakizdz  wie  got.  ßizos 
(vgl.  got.  blindaizos  wie  aisl.  ßeirar).  Daneben  kommt  im  Anorw.  selten. 
im  On.  aber  sehr  häufig  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  anorw.  huariar  (aisl. 
huerrar)  zu  huarr  'jeder',  aschw.  tryggiair)  zu  trygger  'treu',  annößughair)  zu 
anneßugher  'unfrei',  cetbornar  (aisl.  ättborennar)  'edelgeborener'. 

3)  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.  -U7n,  z.  B.  blindum  (as.  blindumu)  'blindem',  ist  im  Mask. 
durchgehend,  dagegen  im  Ntr.  sehr  selten,  indem  hier  die  nominale  Endung 
•u  fast  allein  üblich  ist  (s.  ^  171,  4).  Doch  kommen  (z.  B.  in  Stockh.  Hom.) 
Formen  auf  -om  auch  im  Ntr.  vor,  z.  B.  gllom  'allem',  gödom  'gutem',  gdrom 
'anderem'  u.  a. 

4)  Sg.  Dat.   Fem.   auf  -ri,   z.  B.  blindri  aus  *bli?idizai  wie  got.  ßizai.     Im 
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I.  kommt  daneben  sehr  häufig  die  dem  got.  blindai  entsprechende  nominale 
iildung  vor,    z.  B.  aschw.   rcBtte    richtiger',   halve   'halber',    mykle  (aisl.  tnikelle) 
>>ser'. 

5)  Sg.  Acc.  M.  zeigt  drei  verschiedene  pronominalen  Endungen:  a)  urnord. 
//('  (vgl.  north,  dene),  in  Strand  minino  'meinen'  (vgl.  ags.  anne  'einen'  aus 
lininö)  belegt,  später  aber  nicht  erweisbar.  b)  Urnord.  -anö  {yg\.  got.  ßana) 
i(  ht  belegt,  aber  in  der  Literatur  als  die  häufigste  Endung  -an  auftretend, 
.  I).  blindan  (got.  blindana).  c)  Urnord.  -nö  ist  bei  den  Adj.  und  Part,  auf 
V-  vorauszusetzen,  da  sie  im  VVn.  immer,  im  On.  alternativ  -n  als  Endung  auf- 

.  eisen,  z.  B.  schon  Sölvesborg  sin  (aisl.  sinn)  'seinen',  aisl.  einn  einen'  (got. 
iinw-hun ;  aschw.  selten  enan  =  got.  ainana),  bundenn  (aschw.  auch  bundnan) 
;cl)undenen'. 

6)  PI.  Nom.  M.  auf  -/  aus  *-ö/  (vgl.  got.  blindai  nach  pai)  i^t  nur  selten 
ilialten,  z.  B.  aisl.  in  den  Zusammensetzungen  eini-ger  'keine',  hueri-ger,  huä- 
i-}::er  'welche  auch  immer'  und  aschw.  einigemal  in  den  ältesten  västgötischen 

rkunden  (vgl.  ^  170,  4,  b,  «).  Sonst  ist  überall  nach  der  Analogie  der 
lominalen  Flexion  ein  -R  zugetreten,  z.  B.  schon  Tryggevaelde  faiR  'wenige', 
vn.,  on.  blindir  'blinde'. 

7)  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  auf -r<7,  z.  B. /^//Wr<?  aus  *M;^^/^J  wie  got.  (Fem.) 
v:(5  (vgl.  got.  blindaizö  wie  aisl.  ßeira  gebildet).  Daneben  kommt  im  On. 
uch  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  aschw.  fäteka  neben  fatekra  (aisl.  fäiekra) 
tiiiier',  heßna  (aisl.  heidinna)  'heidnischer'  u.  s.  w. 

i:^   186.     Pronomen    demonstrativum    «dieser,  -e,  -es»    wird   durch   Zu- 
ainmensetzung  gebildet,  indem  zu  dem  Pron.   «der,  die,  das»   (s.  §  184)  ent- 
\i'(ler  die  Partikel  -si  (selten  in  der  Form  -s)  oder  die  Partikel  -q  aus  -öh  (gleich 
■.  -tih  aus  *-unh)  '■   tritt.     Diese  Bildungen,  die  resp.   dem  ahd.  dese  (ags.  des) 
dem  got.  sah   entsprechen,  sind  schon  aus  der  ältesten  Vikingerzeit  oder 
i'  i  h  früher  zu  belegen.     Aber  keine  von  beiden  scheint   alle  Kasus    heraus- 
:<  bildet    zu    haben,    sondern    sie   sind  —  wenigstens   in    der  Literatur  —  in 
■iiicm  Paradigma  vereinigt  worden,    wo  die  Mehrzahl  der  Formen  der  -j/-Bil- 
'   Mg  gehören.     Diese  Verschmelzung   zweier   ursprünglich    verschiedenen  Bil- 
gen   hat    aber    veranlasst,    dass  viele  Formen  auf  -si  durch  Kontamination 
\'  hcnformen  auf  -sa  bekommen  haben,    gleichwie   umgekehrt  Formen  auf  -q 
"Iche  auf  -/  neben  sich  haben.     Eine  kurze  Übersicht  der  mannigfachen  For- 
iH  II  mag  hier  genügen: 

i)  Sg.  Nom.  M.  a)  Runisch  sasi  (z.  B.  Flemlöse),  saRsi  und  siRsi,  d.  h.  seRsi, 
A  raus  (statt  '^sesse)  mit  aus  übrigen  Formen  entlehntem  /  wn.  pesse  (vgl. 
ihd.  dese),  ferner  mit  analogischer  Nominativendung  ßesser  und  (den  Formen 
hessarrar ,  -rre ,  -rra  nachgebildet)  pessorr  nach  der  Proportion  ngkk{u)orr  : 
'lakkuarnar,  -rre,  -rra ;  agutn.  pissi.  b)  Wn.  siä  aus  *se-^h;  on.  steht  die 
Neubildung  ßcemii,  panni,  dem  Acc.  pcenna  {pcenni),  panna  (panni)  nachge- 
bildet oder  entlehnt. 

2)  Sg.  Nom.  F.  a)  Run.  susi;  selten  tpis,  d.  h.  des  (vgl.  ags.  dSos) ;  lite- 
rarisch wn.  pesse,  pessor,  agutn.  pissim,  aschw.  passi,  pmssin  oder  (aus  dem 
Acc.)  pcessa.     b)  Wn.  siä  aus  "^si-öh. 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  patsi.  b)  Run.  pitta,  aus  *pett{pitt)-öh; 
wn.  petta,  sehr  selten  petti  (oder  hitti  durch  Vermischung  mit  dem  Pronominal- 
stamme hi-)^  agutn.  pitta  (hitta),  aschw.  pa;tta  (sehr  selten  patta). 

4)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.     b)  wn.  pessa,  on,  pcessa. 

5)  Sg.  Gen.,  Dat.  F.,  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  werden  aus  dem  sekundären 
Stamm  pes-  durch  Hinzufügung  der  gewöhnlichen  pronominalen  Endungen  ge- 
bildet, also  wn.  Pessar,  pessi,  pessa,   on.  passa{r)  u.  s.  w.     Daneben  kommen 
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wn.  (sehr  selten  on.)    die    nochmals    in    derselben  Weise    erweiterten   Formen 
pessar{r)ar,  -ar(r)i,  •ar{r)a  vor. 

6)  Sg.  Dat.  M.,  PI.  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  a)  Run.  ßaimsi;  dann  aus  dem 
sekundären  Stamme  pess-,  wn.  pessum,  agutn.  ßissurn,  aschw.  ßcessiwi.  b)  VVn. 
feima^  ßema,  on.  ßcemma,  run.  peimi;  aschw.  auch  aus  dem  Acc.  entlehnt  pcenna.. 

7)  Sg.  Dat.  Ntr.  a)  Wn.  pulsa  oder  mit  der  gewöhnlichen  Dativendung 
puisu  (nur  anorw.  i-mal  belegt),  adän.  pysu  (i-mal  belegt);  daneben  allgemein 
wn.  pessu,   on.  pcessu,  agutn.  ßissu. 

8)  Sg.  Acc.  M.  a)  Run. /^[«]«  (nach  dem  Nom.  umgebildet  jö;«/  Ingelstad), 
pa\n\sa,  pe\ti\si,  pe\n\sa,  woneben  selten  tisan  (d.  h.  dessan)  und  (agutn.)  hisan. 
b)  Run.  pqnq  (Gommor),  pani,  pina  (z.  B.  Kärnbo),  pini,  hinna  (agutn.)  und 
pinan;  entsprechende  Formen  in  der  Literatur:  wn.  penna,  on.  pcenna,  agutn. 
Pinna  neben  wn.  pennan  mit  nochmaliger  Endung,  c)  Runisch  kommen  auch 
einigemal  Formen  vor,  die  zunächst  -a,  dann  -si,  -sa  suffigiert  haben :  pana  si, 
pina  si,  pina  sa. 

9)  Sg.  Acc.  F.  a)  Run.  paasi  (z.  B.  Tryggevaelde),  pasa,  pesi,  -sa,  in  der 
Literatur  wn.  pessa,   on.  passa,  agutn.  pissa. 

10)  PI.  Nom.  M.  a)  Run.  paisi,  piRsi,  selten  pais  (ags.  das);  lit.  wn. 
pessir,  on.  pcessi{r),  selten  ßcessa,  adän.  auch  thissce. 

11)  PI.  Nom.,  Acc.  F.  a)  Run.  pasi  (z.  ß.  Glavendrup),  pisi,  pisa,  pisaR 
(z.  B.  Malstad),  selten  pas;  lit.  wn.  Pessar,  on.  pcessa.  b)  Run.  pina,  lit.  on. 
(selten)  pcsnna,  wohl  aus  Acc.  PI.  M.  entlehnt. 

12)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  pausi  (z.  B.  Glavendrup),  pusi,  pasi, 
pisi,  pisa,  pisun,  pinsi;  literarisch  ^x\.  pessi,  pessor,  ov\.  pcessi  (sehr  selten  passi), 
p(2ssin,  pcessu,  pcesson,  pcessa.     b)  Run.  pini,  lit.  aschw.  pcenni. 

13)  PI.  Acc.  M.  a)  Run.  pasi,  pasa,  -pisi,  pisa,  pinsa,  selten  pas;  lit. 
wn.  pessa,  on.  pcessa.,  pcessi.  b)  Run.  pina  (z.  B.  Malstad),  tinq  (d.  h.  dennq), 
gleich  got.  "^panzüh. 

1  Lidcn,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   loi. 

§  187.  Dem  Pronom.  demonstr.  »jener«  entspricht  enn,  inn  mit  gewöhn- 
licher Adjektivflexion.  Es  wird  nur  als  Artikel  mit  der  Bedeutung  »der,  die, 
das«  gebraucht,  und  zwar  vor  dem  Adjektiv  aber  nach  dem  Substantiv.  Dieser 
letztere  Gebrauch  ist  doch  noch  in  der  ältesten  Literatur  nur  wenig  heraus- 
gebildet und  überhaupt  vor  1200  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  (Über  die 
spätere  Entwicklung  s.  §  247.)  Durch  Kontamination  von  enn  {inn)  und  einem 
anderen,  dem  ags.  he  (vgl.  got.  hita,  hitnma,  hina)  entsprechenden  Pronomen 
entsteht  ein  ganz  neues,  dem  Anord.  spezifisches  Pron.  hinn  (schon  auf  dem 
grösseren  Denkmal  von  Söndervissinge  belegt),  das  selbständig  in  der  Bedeutung 
»jener«  gebraucht  wird,  später  auch  als  Artikel  (statt  des  älteren  enn,  inn)  vor 
Adjektiven.  Die  Flexion  stimmt  ganz  mit  derjenigen  von  enn.  Von  dem  ur- 
sprünglichen Pron.  he-,  hi-  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten  worden :  Sg.  Nom. 
F.  hj/  (ags.  Mo)  I-mal  im  Aisl.  (Skirnesm^l  42);  Nom.,  Acc.  Ntr.  hit  (got.  hita) 
oft;  Dat.  Ntr.  hl  (vgl.  /f,  hui)  im  anorw.,  aschw.  hit  »hierher«  aus  *hi-ati 
Acc.  M.  hin  (got.  hina)  in  wn.  hin(n)eg  (und  hingat)  »hierher«  aus  *hin  we-^  {at). 
§  188.  Vom  Pron.  demonstr.  »er,  es«  sind  nur  wenige  Kasus  bewahrt 
worden,  und  diese  fungieren  meistens  als  Partikeln: 

i)  Sg.  Nom.  M.  run.  eR  (auch  iR.,  iaR  geschrieben),  lit.  wn.  er,  on.  cer 
(ahd.  er);  selten  in  der  Bedeutung  »er«,  gewöhnlich  als  Relativpartikel.  Ob 
run.  aR,  aschw.  (selten)  ar  eine  ablautende  Form  zeigt  oder  nur  eine  ver- 
schiedene Schreibung  ist,  bleibt  unsicher. 

2)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  run.  es'^  (auch  £f,  ias  geschr.) ,  lit.  nur  aisl.  es  (ahd. 
es).,  selten  (Stockh.  Hom.)  ess  (vgl. /^^j) ;  ablautend  (?,  vgl.  aR  oben  unter  i) 
run.  «^2.     Wird  ganz  wie  er  gebraucht. 
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3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.,  on.  at  (zu  ess  wie  pat  zu  pess)^  allgemein 
in  der  Bedeutung  »dass«,  wn.  auch  als  Relativpartikel.  Ablautend  agutn.  et 
iL,Mit.  ita)^  aschw.  cet  (zu  at  wie  pcet  zu  pat)   »dass«. 

4)  Sg  Acc.  M.,  run.  in  (ian) ,  lit.  wn.  en  (got.  ina)  als  Relativpartikel, 
aschw.  CPU  'wenn';  ausserdem  sowohl  wn.  wie  on.  in  den  Bedeutungen  »als« 
(nach  Komparativ)  und  »aber«,  in  bei  den  Fällen  mit  der  wn.  (selten  on.)  Neben- 
form an^  ablautend  zu  en  (wie  wn.  pann  zu  on.  pan). 

»  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil.  X,  81.    —  2  Brate,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  268  Note. 

i^  189.  Pronomen  interrogativum  »wer,  was«  flektiert  in  allem  wesent- 
lichen ganz  wie  »der,  das«.  Alle  femininen  und  die  meisten  pluralen  Formen 
fehlen.     Also : 

i)  Sg.  Nom.  M.  run.  hua  (Glimminge),  lit.  on.  hua,  /mar  (got.  hras)^ 
woneben  (mit  schon  urgermanischem  Wechsel  von  /v  und  h  ^)  ha,  har.  Wn. 
nur  in  der  Zusammensetzung  hor-veina   »wer  auch  immer«   belegt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  allgemein  htiat  (ags.  hwcet)^  wozu  ablautend  wn. 
huet-vetna  (neben  huat-vetna)  und  nekkicet  (aus  *ne-7cieit-ek-htiet,  neben  nekkuat) 
'etwas',  aschw.  hiicet  (vgl.  p<2t  neben  pat)  ;  ausserdem  wn.  hot  (fast  nur  in  hot- 
vttna  'was  auch  immer'  belegt).  Die  nominale  Form  hud  (got.  ha)  ist  aisl. 
einmal  in  nekkua  i^ne-weit-ek-huä)  belegt. 

3)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  wn.  huess  (vgl.  ahd.  7cies),  on.  huas  {digs.  htvas),  hues. 

4)  Sg.  Dat.  M.  wn.  htieim  (ags.  hwäni)^  on.  hueni^  adän.  auch  huam  (vgl. 
gi)t.  hamma). 

5)  Sg.  Dat.  Ntr.  hui  (ags.  hwi)\  aschw.  auch  hü  (ags.  hü)  und  ho  (vgl. 
///,  pö  neben  pi)  in  hrd(i)kin  (ags.  hülic)^  hol{i)kin  'wie  beschaffen'  (wn.  dagegen 
liiii-likr)  und  dem  seltenen  hüsu  'wie"  (gebildet  in  Analogie  mit  adän.  pysu^ 
anorw.  puisii,   s.   §    186,   7). 

6)  Sg.  Acc.  M.  nur  on.  belegt:  huan  (got.  hana)^  han^  humn  (ahd.  wen), 
cn  (auch  als  Dativ  gebraucht). 

7)  PI.  Nom.  M.  on.  hua,  hue;  Dat.  M.  wn.  hueim,  on.  huem  (als  Acc. 
gebraucht),  aber  alle  nur  sehr  spärlich  belegt. 

'  Noreen,  Aikiv  f.  nord.  Fil.  111,  22   Note. 

§  190.  Von  den  übrigen  Pronominen  mögen  nur  die  folgenden  in 
aller  Kürze  erwähnt  werden : 

i)  Wn.  huadarr  (got.  hapar)  »welcher  (oder  »jeder«)  von  beiden«,  ge- 
wöhnlich synkopiert   (s.  82,  9,  b)  hudrr,  on.  immer  huär,  flektiert  regelmässig. 

2)  Wn.  huerr  (meist  aisl.)  oder  huarr  (meist  anorw.),  on.  huar,  seltener 
har  oder  (meist  agutn.)  hier  (agutn.  hver)  entspricht  got.  harjis  und  wird 
demnach  als  yW:-Stamm  flektiert ;  doch  wird  h(u)ar(r)  ebenso  häufig  oder  häufiger 
als  reiner  rtt-Stamm  behandelt. 

3)  Über  wn.  hulUkr,  on.  hül{i)kin,  höl{i)kin  'wie  beschaffen'  (vgl.  wn.  puillkr, 
on.  Pylikcr,  piliker,  pöliker  'solcher')  s.  ^  189,  5.  Dagegen  scheint  on.  hutl{i)kin 
dem  got.  hileiks  zu  entsprechen.  Die  Flexion  ist  im  Wn.  ganz  regelmässig, 
beruht  aber  im  On.  teilweise  auf  Zusammensetzung  mit  in,  die  unbetonte  Form 
von  en  'ein'  (bXso  huilik-in  'welch  ein'),  wobei  hui/ih-  fast  immer  unflektiert  bleibt.^ 

4)  Nekkuerr  {-arr  u.  a.  Formen  ,  s.  die  Spezialgrammatiken)  'irgend  ein 
und  nekkuat  {-et,  s.  ^  189,  2)  'etwas'  sind  aus  resp.  ne  veit  ek  huerr  {huarr) 
und  huat  {huet)  »nescio  quis  (quid)«  entstanden  und  dem  Anord.  spezifisch. 
Später  werden  beide  Wörter  in   der  Flexion  mit  einander  vermischt. 

5)  Wn.  {ne  .  .  .)  en^i  (got.  ni  ainshun)  'kein'  flektiert  ursprünglich  nur  en-, 
aber  später  wird  dies  allmählich  indeklinabel  und  -gi  nimmt  die  Endungen 
an,  was  eine  sehr  bunte  Flexion  hervorruft.  Dieselbe  Entwicklung  durchläuft 
das  on.  cengin,  wo  -n  die  suffigierte  Negation  ne  ist  (vgl.  got.  manna  ni  neben 
ni  manna  'Niemand'),  i    nur  dass  der  Ausgang    -in  Vermischung   mit    den  Ad- 
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jektiven   auf  -in  und  daher  einen    noch   mannigfacheren  Foimcnreichtum  ver- 
anlasst. 

'   Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  390  Note. 


3.    Komparation. 


§  191.  Am  häufigsten  wird  der  Komparativ  durch  -aRi  (got.  -öza) ,  der 
Superlativ  durch  -astr  (got.  -osts)  gebildet,  z.^.'äS.^.spakr  Veise',  spakare,  spakaslr. 

§  192.  Etwas  seltener  ist  die  Bildung  durch  -{i)Ri  (got.  -iza),  -istr  (got. 
-ists),  z.  B.  aisl.  lang}-  'lang',  lengre,  lengstr  (statt  *lengis(r  durch  Ausgleichung 
nach  Acc.  lengstan  u.  a.).  Der  Komparativ  muss  lautgesetzlich  das  mittlere 
/  überall  synkopieren ,  dagegen  der  Superlativ  nur  in  gewissen  Kasus ;  doch 
sind  nur  im  On.,  und  zv/ar  ziemlich  selten,  unsynkopierte  Superlativformen 
belegt,  z.  B.  aschw.  endis'er  zu  ondcr  'bös',  kärister  zu  k^r  'lieb',  nkister  zu 
rfker  'reich'  u.  a.  ^ 

1   Scliagerstroni,  Arkiv  f.  nord.   Fil.  IV.  345. 

^  193.  Eine  dritte  Komparativbildung  auf -(^)n  (ahd. -^rt»)  ist  bei  wenigen 
Wörtern  vorhanden,  wie  aisl.  hindre  (ahd.  hintero)  'später',  idre  (ahd.  innere) 
'innere'  u.  a.  ^  Die  Superlative  werden  dann  entweder  auf  ■{i)str  oder  auf 
-astr  oder  (im  On.)  auf  -rstr,  z.  B.  wn.  efstr,  agutn.  y/rsir,  aschw.  yverster 
zu  aschw.,  aisl.  efre  (ursprünglich  die  Form  des  Fem.  und  Plur.,  wie  der  Um- 
laut zeigt;  die  Masc.  Form  ofre  kommt  im  Aschw.  vor)  'obere'. 
1  F.  de  Saussure  in  Melanges  Renier,  s.  383. 

4.  Die  Zahlwörter. 

^  194.  Wn.  einn,  on.  en  {cen,  in),  agutn.  ann  (Fem.  ain,  Ntr.  ati)  'ein 
wird  ganz  wie  ein  Adjektiv  flektiert.  Ebenso  die  Ordinalzahl  fyrstr  oder 
häufiger  (mit  schwacher  Flexion)  y^rj//  (ahd.  f aristo)  'erste(r)'. 

§  195.  Zwei  ist  ein  alter  Dual,  was  viele  Unregelmässigkeiten  der  Flexion 
erklärt. 

i)  Nom.  Masc.  run.  tuaiR  (Rök),  agutn.,  wn.  tueir ,  on.  tue{r)  mit  got. 
tivai  (wahrscheinlich  urspr.  Nom.  Fem.  Dual.,  skr.  dv^,  als  Nom.  Masc.  Plur. 
aufgefasst)  zu  vergleichen.  Daneben  selten  aschw. ,  aisl.  tuckr  (agutn.  ti^er), 
aschw.,  adän.  tuä.  Ausserdem  ist  der  alte  duale  Nom.  *i(7v)ö  (skr.  ved.  dvä, 
gr.  <)ful-^iy.n)  in  wn.  tottogo  (aus  *tö-tugu)  'zwanzig,  wn.,  on.  tolf  (aus  *iö-lf; 
ags.  tuuvlf,  as.  timlif,  afr.  tolef)  'zwölf  erhalten  ^  (Rök  tualf  =  got.  ticnilif 
erinnert  an  die  oben  genannte  Form  iiiä). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  run.  tua  (Rök),  on.  tud  oder,  mit  zugesetztem  -r{-R), 
tuär,  wn.  tuckr  ist  dem  got.  twa  in  'twa püsundjd  (alter  Dual'-)  zu  vergleichen. 
Die  streng  lautgesetzliche  Dualform  *twai  (vgl.  oben  i)  ist  wohl  im  seltenen 
aisl.  tuei-r,  aschw.  tue-r   (ags.  twa)  erhalten. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  tuau  ist  wohl  der  alte  Nom.  Masc.  (skr.  dväui 
vgl.  pau  =r-  skr.  tau,  got.  ahtau  =  skr.  astäu) ,  der  wegen  des  Auslauts  als 
Nom.  Ntr.  aufgefasst  wurde  (vgl.  got.  twai  oben  i).  Dagegen  on.  tu  gleich 
ags.  tu.  Selten  aschw.,  aisl.  tuä  gleich  got.  tiva.  Unerklärt  bleibt  das  seltene 
aschw.  tug{h)  ;  vgl.  siug(h)  §   204. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  tueggia  (got.  twaddje)  neben  adän. 
tuigge,  wn.  annar-,  huär-tuegge.     Ausserdem  agutn.  tyggia  mit  auffallendem  y. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  agutn.,  wn.  tueim(r) ,  on.  tuem  (got.  twaim); 
daneben   agutn.  tvem  (vgl.  wn.  prent,  on.  prcsm  'drei'?) 

6)  Acc.  Masc  run.  tuq  (z.  B.  Forsa;  got.  twans),  on.,  wn.  tuä,  aschw. 
auch  tua. 

'   Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  9  Note.  —  2  Mahlow,  Die  langen  Vokale, 
s.  98.     J.  Schmidt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVI,  43. 


^ 
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§   196.    Beide  ist  aus  ^ai  und /at  zusammengesetzt,*  aber  allmählich  wird 
die  Flexion  auf  das  letzte  Glied  beschränkt.     Also  in  der  Literatur: 
i)  Nom.  Masc.  wn.  bdder,  agutn.  bepir,   on.  bapi{r),  selten  bäßi{r). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  on.,  wn.  bädar,  agutn.  bepat-. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  aisl.  alt  und  sehr  selten  beide  (ahd.  bediu),  sousi  bade, 
häde,  anorw.,  agutn.,  aschw.  bäpi,  -ßin,  bäßi,  -ßin  (vgl.  ^  184,  13),  adän. 
bäße. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  beggia,  on.  auch  bagge  (vgl.  §  i95)4)) 
(ihne  Zusammensetzung.     Selten  zusammengesetzt  aschw.  bceggia  pcrra. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  bddom  (vgl.  on.  poni  neben  pem  'den'). 

6)  Acc.  Masc.  bäda  (got.  bans  paus),  agutn.  bepa. 

1  Sievers,  PRß  X,  495.     Meringer,  Z.  f.  vgl.   Spr.  XXVIII,  236. 
§   197.    Drei    flektiert    im    ganzen    regelmässig  wie    ein  Adjektiv,  ist  aber 
(besonders  im  On.)  vielfach  von   »zwei«   beeinflusst  worden.     Daher: 
i)  Nom.  Masc.  wn.  prlr  (got.  preis),  on.  pri(r),  pre{r). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  run.  priaR  (z.  B.  Kärnbo),  wn.  priär,  on.  pria{r), 
prea(r),  pre(r),  prä. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  priü,   on.  pry,  prü  (selten),  prt,  pre. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  priggia,  on.  priggia,  pryggia,  prceggiä, 
adän.  auch  thrcegge. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  priin{r),  prem(r),  ow.  prim,  prem,  pram, 
pryni. 

6)  Acc.   Masc.  wn.  priä,   on.  prla,  prea,  pre. 

§   198.    Vier    zeigt    eine  sehr  bunte  Flexion,  bei  der  manches  unklar  ist. 
i)  Nom.  Masc.  wn.  fiörer  (vgl.  got.  ßdwbr),   on.  fiürir,  fyrir,  fyüru. 

2)  Nom.,  Acc.   Fem.  wn.  ßdrar,  on.  fiura{r),  fyra,  fira,  fiörar. 

3)  Nom.,  Acc  Ntr.  vin. ßogor,  ßugur,  ox\. ßughur,  ßuvur,  ßür  (sT^zt/yra, 
fira),  adän.  auch  fyr  (ags.  fiotver,  skr.  catvari),  ßyrgh,  agutn.  ßug{g)ur. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  'wn.  ßogorra,  ßugurra,  ßgurnx,  ßegurra,  on. 
ug hurra,  ßughra,  ßilra,  fyra,  agutn.  ßugura,  fygura. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  run.  ßakurum  (Rök),  wn.  fiörovi,  on.ßürum, 
fyrum   (got.  ßdwörim  *),  firovi,   agutn.  ßaurum. 

6)  Acc.  Masc.  run. ßakiira  (Rök),  ^x\.ßöra,  on.ßüra,ßöra,  fyra,  fira,  firi. 

1  Kock,  Sv.  Landsniälen  II,  12,  s.  5. 
^  199.  In  der  Bedeutung  2—4  werden  auch  die  ursprünglichen  Distri- 
butive gebraucht:  wn.  tuenner  (zu  Sg.  tucnnr,  tuinnr,  tiiidr,  selten  tidnn, 
tuinn  'doppelt'),  on.  tucenne,  tiianne,  tuinne;  wn.  prenner  (zu  Sg.  prennr^  prinnr, 
pridr,  selten  prinn  'dreifach'),  on.  prcenne,  Prämie,  prinne,  selten  präne,  adän. 
auch  thränce,  ihrynna;;  wn.  ferner.  Tuenner,  prenner  sind  aus  urspr.  *lwizn-, 
*Prizn-  entstanden ;  vgl.  das  Präfix  tiois-  in  got.  tims-standan,  aisl.  tuisuar  'zwei- 
mal', ,ahd.  zwirnen  (aisl.  tuinna)  'zwirnen'. l 

»   Brate,  PBB.  X,  79-     A.  Vestni.  lagens  ljudl.ära,  s.  32. 

^  200.  Als  numerale  Präfixe  haben  2—4  ganz  abweichende  Formen: 
wn.  tut-,  tui-,  on.  tuä-,  tuä-,  tue-,  agutn.  tvl- ;  wn.  pri-,  prl-,  on.  prä-,  pre-, 
agutn.  pri-;  wn.  fer-,   on.  ßceper-,  ßoper-   (got.  ßdur-),  ßccr-, 

J^  201.  Die  Ordinalzahlen  für  2 — 4  flektieren  ganz  regelmässig:  on., 
wn.  rt///wr  stark ;  vin.  pride,  on.  pripi,  prypi  und  y^n.  ßörde,  on.ßcerpe  (selten 
ungebrochen  fcerße),  ßörpe  schwach  (resp.  als  ja-  und  di-Stamm). 

J^  202.  Urnord.  *ßmf  (goLßmf)  'fünf  würde  *fef  ergeben.  Hieraus J^on. 
/rem  (aus  *fem)  mit  partieller,  wn.  ßm(m)  mit  vollständiger  Angleichung  an 
die  Ordinalzahl  wn.  ßmte  (aus  urnord.  '^ßnifte,  das  nach  ßinf  aus  '^fumfte  um- 
gebildet ist;  vgl.  ahd.  fimfto  neben  seltenem /««//<?),  on.  fcemte  (wo  ce  der 
Kardinalzahl  entlehnt  ist):  * 

I   N  Oleen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,  40  Note. 
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§  203.  Wn.  sex,  on.  sax  stimmt  ganz  mit  got.  sm'As.  Die  on.  Nebenform 
siisx  hat  den  gebrochenen  Vokal  aus  der  Ordinalzahl  on.  siafie  (neben  saäe) 
übernommen.  Wn.  s^Ue  (gleich  seltenem  ahd.  se/i^o)  'sechste'  hat  den  unge- 
brochenen Vokal  durchgeführt  (urspr.  Nom.  *se/i^e,  Kas.  obl.  '^siahta). '  Nicht 
ganz  klar  ist  die  auffallende  aschw.  Form  sax  'sechs'. 
'   Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  1,   174. 

^  204.  Urnord.  *sidun  (got.  sibun)  'sieben'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
(vgl.  sanskr.  ved.  saptä,  gr.  mTo)  gibt  on.  siü,  das  nach  Ausweis  der  Ordinal- 
zahl on.,  wn.  siundc  auch  im  Wn.  einmal  vorhanden  gewesen  ist.  Daneben 
wn.  siau  (Ord.  siaunde),  das  neben  on.  siü  steht  wie  wn.  tuau  neben  on.  tu 
'zwei'.  Unerklärt  bleiben  aschw.  Kard.  siug{/i)  (vgl.  afr.  süfgont),  Ord.  synde 
und  die  späten  wn.  Kard.  sie,  Ord.  siomii. 

§  205.  On.,  wn.  (Uta  'acht'  gleich  got.  ahtau  (aber  ätt-  in  wn.  ät-tidn 
'achtzehn'  wohl  gleich  ahd.  ahtu,  got.  ahtu-da).  Neben  wn.  dtte  (aus  dtt-te, 
got.  ahtuda)  'achte'  stehen  on.,  wn.  ättunde  (nach  nlunde  wie  umgekehrt  ags. 
ni-^oda  nach  eahtodä)  oder  ättande  (zu  ätta  wie  niimde  zu  niu  u.   dgl.). 

J^  206.  Urnord.  *«/««  (got.  niuii)  oAcr^niu  'neun'  mit  schwach  toniger 
Ultima  (vgl.  skr.  iiäva,  gr.  ivvsfa)  gibt  ni  in  wn.  ni-tidn,  on.  ni-tän  'neun- 
zehn', wn.  ni-redr  '90  Jahr  alt',  adän.  nt  'neun'.  Sonst  wn.,  aschw.  niu  im 
Anschluss  an  munde  (dagegen  adän.  nitida  nach  m)  'neunte'. 

§  207.  Urnord.  '^tehu  (ags.  tio;  wäre  got.  *taihu)  'zehn'  mit  schwachtonigcr 
Ultima  (vgl.  skr.  dä(a)  gibt  aisl.  i^  im  seltenen  ti-redr  '100  Jahr  alt'  und,  in 
Analogie  mit  ni  umgebildet ,  adän.  (seltener  aschw.)  ti.  Dagegen  urnord. 
*tehun  (got.  taihim)  mit  stark  nebentoniger  Ultima  (vgl.  skr.  dafät)  gäbe  *tiii, 
*tiö ,  so  dass  wn.,  aschw.  tni,  tio  sich  wohl  nach  uiu,  mo  gerichtet  hat,  wie 
auch  tiundc  (adän.  tinda  nach  ti)  'zehnte'.  Wiederum  geht  -tiän  {-tiändi)  in 
wn.  siautidn  '17'  u.  s.  w.  bis  tiütidn  '20'  aus  urnord.  *tchan-  (ahd.  zehan)  her- 
vor. Endlich  setzt  -tän  (-tändi)  in  on.,  wn.  ßrettdn  '13'  u.  s.  w.  bis  sextdn  '16' 
ein  urnord.  *tähan-  (vgl.  got.  -tehund)  voraus,  mit  dem  das  run.  ßritaimii 
'dreizehnte'  (Rök ;  wäre  got.  *-tchunda)  in  Betreff  des  ä  übereinstimmt.  ^ 
1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fii.  III,  26  mit  Note   1   und  2. 

§  208.  Elf  zeigt  eine  Menge  von  Formen,  die  zum  Teil  ganz  unerklärt 
sind :  ^  aisl.  ellifo  (vgl.  got.  ainlif)  'elf,  ellipte  'elfte' ;  anorw.  ellifu,  ellugu 
'elf',  ellifti,  elliufti,  ellyfti,  ellykti,  erlipti  'elfte' ;  aschw.  cBÜivu,  celliuvu,  cellovo 
(vgl.  ahd.  einluph ,  ags.  endlufan ,  afr.  andlovä)  'elf',  (ellipte,  celliupte  ^  cellofte 
'elfte';  adän.  cellcefu,  cellewce,  cBllinvce  'elf',  cellefte,  cellufte,  cellefte  'elfte'. 

>  Läffler,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IV,  285.     Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  164. 

§   209.    Über  die  Bildung  von  tolf  'zwölf',  tolfti  'zwölfte'  s.   §   195,   i. 

§  210.  13  bis  16  werden  aus  3—6  +  -tän  (s.  §  207)  gebildet  (ganz 
ausnahmsweise  einmal  wn.  fiörtiände  'vierzehnte').  Mehrere  Formen  zeigen 
13  und  14:  wn.  prettdn  (anorw.  einmal  prentände  'dreizehnte'),  on.  pmttan, 
prittän,  prattän;  on.,  viw.ßog(o)r-,  fiug{u)r-  (on.  diWchfygher-,  fyghur-),  fiör-,  fiürtdn. 

§211.  17  bis  20  werden  im  Wn.  auf  -tidn  (s.  §  207)  gebildet:  siautidn 
(durch  Dissimilation  auch  siautdn ,  selten  sautidn,  seytidn^),  dt(t)iän,  nitidn, 
tuitiän.  Dass  diese  Formation  auch  im  On.  bestanden  hat,  zeigt  der  neuschw. 
Dialekt  von  Dalarna,  wo  sie  noch  herrscht.  Aber  schon  in  der  ältesten  on. 
Literatur  sind  17  — 19  auf  -täti  gebildet:  siatän ,  attän  oder  häufiger  atertän 
(apertän)  aus  *ätrtan  (wohl  mit  r  nach  der  Analogie  von  fiugrtän),  nltän. 
Dagegen  wird  '20'  durch  den  alten  Nom.  Dual,  des  Subst.  tiugher  (vgl.  got. 
Plur.  tigjus)  'Anzahl  von  zehn'  ausgedrückt :  tiughu  (tyghu  ^,  als  /-Stamm  flek- 
tiert tiughi).  Ebenso  ist  aus  demselben  Wort  in  der  Form  togr,  tugr  (vgl.  ahd. 
-'zog,  -zug  in  zweinzu^  u.  a.)  wn.  tottogo,  tuttugu  (neben  tuitiän)  gebildet  worden.^ 
1  Gi.slason,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1879,  s.  160.  —  ^  Kock,  Nord,  tidskr.  f. 
Fil.  VIII,  291.  -   3Möller,Z.  f.  vgl.  Spr.  XXIV,429.  Meringer,  ib.  XXVIII,  234- 
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i:;   212.    Die  Zehner   von   30  bis   iio  werden    durch  Verbindungen    von   3 

'     II   mit    dem    Plur.  wn.  Nom.    tiger    (got.  tigjus) ,    on.  Acc.  tighi    {tiughi, 

hu  und,  wohl  nur  scheinbar  Sg.,  tiugh)  ausgedrückt.     Hundrad  (on.  auch 

:Jrapa)    bezeichnet  '120'   (so    gewöhnlich    im  Wn.)    oder  '100'  (besonders 

On.),  ist  aus  hiind  (got.  hund)    und   -rad  (»Zahl«,  vgl.   -rüd>'  »zählend«, 

iii.  raßjan   »zählen«)   zusammengesetzt    und    wird   im  Wn.  wie  ein  neutraler 

.'Stamm  flektiert,  ist  aber  im  On.  fast  indeklinabel.    »Tausend«   (d.  d.  1200, 

I  sp.    1000    wie    bei  »hundert«)    heisst   wn.  püsund   (ahd.  düsunt)  als  fem.  i- 

Stamm  flektierend,  on.  püsand  (auch  püsatnia),  selten  püsund,  run.  ßusind  (as. 

'liisind)  Ntr.,  meist   indeklinabel. 

B.  K.ONJUGATION. 

I )  T  c  m  p  u  s  b  i  1  d  u  n  g. 

a)   ABLAUTENDK   VF.RBA. 

,^  213.  Erste  Klasse,  z.  B.  gripa  — grceip  (y^w.  greip,  on.  grep,  agutn. 
:raip)  —  gripu  —  griphin  'greifen'. 

i)  »Aoristpräsens«  mit  i  oder  ((^-umgelautet)-  e  kommt  nicht  selten  vor, 
'-.  B.  vega  (anorw.  oft,  aschw.  selten  vigha;  vgl.  ahd.  wigan)  'kämpfen' 
iiiorw.  tega  (neben  tiä,  got.  teihan)  'zeigen',  vita  'wissen'  (vgl.  aschw.  vita 
beweisen').  Jod-Präs,  sind  bllkia  (vgl.  ags.  blican)  blinken,  svlkia  (ags.  swican) 
betrügen',  vikia  (ags.  wicaii)  'weichen'. 

2)  Im  Prät.  Sg.  steht  im  Aschw.  (und  Adän.)  bisweilen  alternativ  (langes?) 
'  (htr.t  'biss',  iV^z-/ 'zerriss',  vcet  'weiss',  blccf  blieb,  stagh  'stieg),  das  vieldeutig  ist.' 

3)  Part.  Prät.  mit  i  (»nebentonige  Tiefstufe«)  zeigen  wn.  tigenn  'ausge- 
/.<  lehnet',  d-hllfcnn  'verwegen',     ^-umgelautet    ist  wn.  bedenn  zu  blda  'warten'. 

'  Ljungstedt,  Anmärkningar  tili  det  starka preteritum,  Upsala  (iiniv:s  ärsskrift), 

1887,  s.   115.     Kock,    Nord,    tidskr,    f.    Fil.  VIII,  298.      Tanini,    Arkiv    f.  nord. 

Fil.  II,  345.     Vgl.  oben  §  39,  a  und  §  82,   10,  b. 

«5  214.     Zweite    Klasse,    z.  B.    kriüpa    (on.    krypa,    agutn.    *kriaupa) 

krgup  (agutn.,  wn.  kraup,   on.  krep)  —  krupu  —  wn.  (und  jütisch)  kropenn, 

itn.,  on.  krupin{n)  'kriechen';  bifida  (wn.  biöda^  agutn.  biaiipd)  u.  s.  w.  'bieten'. 

r)  Aoristpräs,  mit  ü  ist  häufig,  z.  B.  lüka  'schliessen*,  süpa  'saufen',  aschw. 

Jia   (ags.    bü-^ati)  'biegen',    strüka   (neben  stryka)  'streichen'    u.  a.     Ebenso 

[Jodpräs.  wie  wn.    spyia   'speien',   lyia  'zerquetschen',    oder   mit   kurzem  Vokal 

^•itrykia  (neben  striüka)  'streichen',  klyfia  (neben  kliüfd)  'spalten'  u.  a. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  ein  nicht  sicher  erklärtes  0,  z.  B.  anorw.  skoto 
1  schössen',  aschw.  skovo  'schoben',  bopo  'boten' ^ 

3)  Part.  Prät.  hat  im  On.  selten  (doch  im  Jüt.  regelmässig)  den  (/-umge- 
lautetcn  Wurzclvokal  o,  z.  B.  aschw.  lokin  (hikin)  'geschlossen',  ro7>in  {ruvin) 
'zerbrochen',  oder  /-umgelautet  bretin  (brotin;  biytin,  brutin)  'gebrochen',  ßetin 
(ßotin;  putin)  'geflossen' 2;  im  Wn.  dagegen  fast  nie  ti,  z.  B.  hlutenn  (hlotenn) 
'!)ekommen'.  Einigemal  kommt  ü  vor,  z.  B.  wn.  lüenn  zu  lyia,  sptit  (Ntr.) 
/.u  spyia. 

I  1  Lj  ungstcdt ,  a.  a.  o.   —  2  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,   KV». 

!      S  215.     Dritte  Klasse,  z.  B.  bresta  —  brast    —  brustu  --  wn.  brostenn, 

"11.  brustin(n)  'bersten';  spinna  —   spann  —  spunnu  —  spunninn    spinnen. 

i)  Aor.-Präs.  ist  selten,  z.  B.  anorw.  horfa  (huerfa)  'sich  wenden',  aschw. 
slunga  (s'iunga)  'schleudern'.  Ebenso  Jodpräs,  wie  wn.  priskia  (on.  pryskia) 
dreschen'.  Nicht  ganz  klar  ist  das  e  in  brenna^  renna  neben  (bes.  im  On.) 
brinna  'brennen',  rinna  'laufen'.  Pcrfektvokal  zeigt  die  seltene  aschw.  Neben- 
form halpa  (zu  hicelpa)  'helfen',  die  sich  zu  den  nicht  all  zu  seltenen  Wn. 
Präteritiformcn  help,  hialp,    holp  (neben  halp)  wie  z.  B.  falla  'fallen'  zu  Prät. 
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fell^  on.  auch  _/?«//  (ficBl),  fol{l)  verhält  ^.  Ein  Dentalpräs,  ist  bregda  (anorw., 
agutn.  brigpä)  'schwingen',  wie  das  Prät.  brä  (aus  *brah;  PI.  wn.  brugdo  mit 
aus  dem  Präs.  entlehntem  d^  on.  schwach  bräpo)  bezeugt^. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  <?,  z.  B.  anorw.  %>ordo  'wurden',  horfo  'wandten 
sich',  aschw.  holpo  'halfen',  skolvo    zitterten'.  ^ 

3)  Part.  Prät.  hat  vor  Nasal  immer  u,  sonst  im  Wn.  fast  ausnahmslos  0 
(doch  brugdenn  und  drukkenn  st.  *drunkmn),  im  On.  aber  regelmässig  71.  selten 
c,  z.  B.  holpin  {hulpin)  'geholfen',  solghin  'verschlungen'. 

1  Ljungstedt,  a.  a.  o.  s.   117.    —    2  ^sJoreen,    Arkiv    f.  nord.    Fil.    III,  ;]ü 
Note.     K.  F.  Johansson,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXX,  447.  —  *  Ljungstedt,  ;\.  ;i.  0. 
s.  115- 
§  216.    Vierte  Klasse,   z.  B.  bera  —  bar  —  bäni  (aisl.  boro)  —  borinn 
(on.  auch  burin)  'tragen'. 

i)  xA.or.-Präs.  ist  nicht  selten,  z.  B.  kotna  (on.  auch  kuma)  'kommen',  iroda 
(on.  auch  trupd)  'treten',  sofa  (agutn.  siifä)  'schlafen',  7}iuna  'sich  erinnern', 
aschw.  tnogha  {niugha,  ahd.  niugan)  'mögen'.  Jodpräs.  ist.  wn.  symia  neben 
suinima  (Nasalpräs.)  und  sidma  (aschw.  simd)  'schwimmen.  Selten  ist  Perfckt- 
Vokalisation  wie  im  aschw.  magha  (got.  magan)  'mögen',  bara  (sehr  selten ; 
sonst  b(Brä)  'tragen'. 

2)  Prät.  Sg.  zeigt  gleichfalls  nicht  selten  »aoristischc«  Bildung  ^  wie  kom 
(on.  auch  kum  neben  kcitn,  agutn.,  wn.  ktiam)  'kam',  mon  {mim)  'werde'  (neben 
man  'memini'),  on.  trop  (iri/p  neben  iraß)  'trat',  so/  (wn.  suaf)  'schlief. 

3)  Prät.  PI.  hat  statt  ä  nicht  selten  den  schwachen  VVurzelvokal  ti,  z.  B. 
tnimu  (gr.  /nsf.ia/.ifv)  werden',  sAu/u  'sollen',  siitmno  'schwammen',  on.  kutumo 
'kamen',  trupu  'traten',  mughu  (ahd.  mugmi)  'mögen'.  Daneben  ö  in  z.  B.  kömo 
(mhd.  körnen)^  sö/o,  on.  sömo,  ?iömo  'nahmen',  irößo  u.  a.,  wo  verschiedene 
Deutungen  möglich  sind.  2  Auffallend  ist  a  (wenn  nicht  vielleicht  äf)  in  den 
anorw.  Nebenformen  manu^  skalu^  aschw.  maghu  (got.  magun). 

4)  Part.  Prät.  hat  wn.  o  ausser  in  suvienn  (i-mal  sommenn)  und  niinunn 
(anorw.  auch  nomenn);  on.  aber  ist  in  fast  allen  hierher  gehörigen  Wörtern 
u  ebenso  häufig  (oder  häufiger)  als  0. 

1  Ljungstedt,  a.  a.  o.    s.   111   ff.  —  2  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  38 
Note.     Lj  ungstedt ,  a.  a    o.  s.  87  ff.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  46. 
§   217.    Fünfte  Klasse,  z.  B.  geta  —  gut  —  gätu  (aisl.  ggto)  —  getinn 
'bekommen'. 

i)  »Perfektpräsens«  mit  a  ist  hier  nicht  selten,  z.  B.  wn.  fata  (feto)  'den 
Weg  finden',  fr  ata  (freia)  'pedere',  on.  vraka  {vrcBka)  'treiben',  drapa  (drcepa) 
'erschlagen',  selten  kiiaßa  {kuceßa)  'sagen'.  Jodpräs,  sind  sitia  'sitzen',  bidia 
'bitten',  liggia  'liegen',  ßiggia  'empfangen'.  Nasalpräs,  fregna  (Prät.  frä,  PI. 
frägho)  'fragen'. 

2)  Prät.  Sg.  mit  ä  zeigt  on.,  wn.  ät  (got.  fr-et,  lat.  edi)  'ass'.  Über  ö  s. 
unten  3. 

3)  Prät.  PI.  hat  hier  oft  (das  schon  §  216,  3  erwähnte)  <?,  z.  B.  wn.  ködo 
(und  kuödo,  anorw.  kuädo)  'sagten',  öro  {vöro,  väro)  'waren',  pögo  (fögo,  pägo) 
'empfingen',  möto  {möto,  mäto)  'massen'  u.  a.,  aschw.  vröko  'trieben'  u.  a.  Im 
aschw.  kommt  dies  ö  bisweilen  auch  im  Sg.  vor,  z.  B.  vrok  trieb',  vögh  (statt 
'^ögh  nach  vcegha)  'bewegte'  u.  a.;  wn.   nur  öf  {vaf)  'webte'. 

^   218.    Sechste  Klasse,   z.  B.  fara     -  für  —  foru  —  farinn  'fahren. 

i)  Da  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Verba  ursprüngliche  »Perfektpräs.« 
der  4.  und  5.  Klasse  (vgl.  grafa  'graben'  mit  sl.  grebq;  fara  'fahren'  mit  sl. 
perq;  mala,  lat.  molo,  mit  sl.  meljq  u.  dgl.)  sind,  bei  denen  die  Präteritalform 
mit  ö  [s.  §  216,  3;  §  217,  3)  herrschend  geworden  ist,  so  kommen  vielfach 
Schwankungen  nach  den  genannten  Klassen  vor,  z.  B.  aschw.  grceva  (asl. 
grebq)  neben  grava  'graben' ;  anorw.  drega  neben  draga  'ziehen' ;  aschw.  Prät. 
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'I.  siiäro^  Part.  Prät.  sorin  {surin)  neben  resp.  söro  und  suarin  zu  suceria  (Prät. 
,7)  'schwören';  aschw.  kolin  {kidin)  neben  wn.  kalin  'erkältet'  u.  dgl. ;  bis- 
weilen sogar  vollständig  doppelte  Themabildung,  z.  B.  aschw.  i^rceka  —  vrak 

7'räko  —  i^rcekin  neben  vraka  —  vrök  —  vröko  —  vrakin  'treiben'. 

2)  Jodpräs,  ist  sehr  häufig,  z.  B.  wn.  skepia  (aber  on.  skapa)  'schaffen', 
(//(/  'heben',  on.  vcBxa  (got.  wahsjan)  neben  vaxa  'wachsen'  u.  a.  m.  Nasal- 
\\\\\  kommt  in  standa  —  stöd  —  stödu  —  stadinn  (on.  bald  auch  standin) 
^t('hen'  vor  (wie  im  got.  standan);  doch  ist  im  On.  das  dem  ahd.  stän  ent- 
[)r<>chendc  stä  ebenso  häufig.  Langer  Wurzelvokal  tritt  ausserdem  im  aschw. 
üid  (vgl.  lat.  egi)  neben  aka  (lat.  'agd)  'fahren'  vor ;  vgl.  got.  tekan  zu  anord. 
dka,  gr.  qi]yvv{.a  zu  aschw.  vraka,  lat.  cedo  zu  cado  u.  a. 

ß)    SOG.    RKDUPLICIERENDE   VERBA. 

<^  219.  Die  erste  Klasse  bilden  »Perfektpräsentia«  der  ersten  ablauten- 
Icii  Klasse,  z.  B.  hmta  (wn.  heita,  on.  heta,  agutn.  haita  =  got.  haita?i)  'heissen'. 
);i  also  schon  im  Präsens  der  sonst  dem  Präteritum  charakteristische  Vokal  sich 
ludet,  muss  dies  anders  gebildet  werden  und  zwar: 

a)  Durch  Reduplikation  (wie  im  Gotischen).  Urnord.  '^hehait  mit  haupt- 
oiiiger  Ultima  muss  nach  der  Synkope  '^hhait,  run.  hait,  wn.  heit,  on.  Mt  er- 
geben. Eben  so  gebildet  sind  wn.  sueip  zu  sueipa  'einhüllen',  aschw.  lek  zu 
'cka  (got.  laikan)  'spielen'.  Dagegen  gicbt  urnord.  *hehait  mit  haupttoniger 
P;t;nultima  (vgl.  north,  heht)  ein  *hehet,  woraus  die  häufigere  Nebenform  wn. 
//(V,  on.  hät\  danach  wn.  lik,  on.  l^k  zu  resp.  leika,  leka. 

b)  Durch  »Imperfektvokalisation«  (vgl.  gr.  sffjevyoi',  nsrpsvya  statt  '^nt^ovya 
A.   dgl.).    So  wn.,  agutn.,  /iit  hicss'. 

^   220.     Die  zweite  Klasse  zeigt  Perfektpräs,  der  2.  Ablautsklasse,  wie 
' '/ipa  (aisl.   hlaupa,  agutn.,   anorw.  laupa,   on.  lepa  =  got.  hlaupan)  'laufen'. 
.Lcritum  wird  gebildet: 

a)  redupliciert  in  on.  lep  (got.  '^halhlaup)  'lief,  PI.  wn.  {h)laupo,  ablautend 
V.  ).  {h)lupOy  on.  lupu  (mhd.  luffen).     Ebenso  on.,  wn.  hiö  aus  Viehöw  zu  wn. 

,V«<7,  on.  hogga  (hugga),  agutn.  haggva  'hauen'  (aus  *hauwan\  vgl.  Prät. 
.  aus  V<?zc/  zw  deyia  aus  *daujan);  PI.  ablautend  wn.  hiuggo,  on.  huggo  (wo- 
nach Sg.  hugg)  aus  *(he)hüwun.  ^ 

b)  imperfektisch  in  wn.  (h)liöp  (ahd.  Hof,  ags.  hl^op)  'lief  (anorw.  PI.  selten 
f-i/f^u),  on.  hiog(g),  hiug(g)  aus  *hcimf   (ags.  M(nv)    'hieb';    wohl   auch   wn.  iök 

rmehrte',  iös  'schöpfte'  zu  resp.  auka,  ausa.  '^ 

c)  Unklar  bleibt  aschw.  lop{p)  und  adän.  Icep  'lief, 
j  1  IJungstedt.  a.  a.  o.  s.   126.  —  2  n,.  s.    128. 

§221.  Die  dritte  Klasse  enthält  ebenso  Perfektpräs,  der  3.  Ablaiits- 
k lasse  wie  halda  (got.  haldan)  'halten',  ganga  (got.  gaggan ;  on.  auch  ga  = 
ilul.  gän)    gehen'.     Die  Präteritibildung  ist  ebenfalls 

a)  reduplicierend,  z.  B.  on.  fal(l)  'fiel',  valt  {hvewald)  waltete',  neuschw. 
Dial.  {h)icBlt  {^hehald,  got.  haihald;   vgl.  hialp  zu  halpa  §   215,    i)  'hielf  (wie 

lags.  "^an^  zu  -^on^an  'gehen').  Dazu  Plur.  ablautend  on.  fidlo,  hiddo  (wonach 
|Sg.  füll,  hult). 

b)  imperfektisch  (mit  e,  vor  Nasal  +  Kons.  /)  in  wn.  feil  (aschw.  fcel),  hell 
aschw.    hoilt),  feit  oAer  feil  (vgl.  got.  faifalp)  'faltete',  fekk    (on.  fcBk^  oder 

nach  dem  Y\wx.  fik;  aus  '^fing)  'empfing,  gckk  (on.  gak,  gik;  *ging)  'ging, 
hekk  'hing',  blett  (*ldind)  zu  blanda  'mischen'.  Dazu  Plur.  on.  (gebrochen) 
/<?//<?  (wonach  Sg./ö//,-wn.  umgekehrt  ?\\\r.fello  nach  dem  Sg.  ausgeglichen), 
hioldo  (Sg.  hiolt;  wn.  Plur.  heldo),  ßngo  (wn.  auch  wdich  df^m  ?>g.  fengo)^  gingo 
(wn.-  auch  gengo)  u.  s.  w. 


512  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 

c)  Aoristische  Bildung  (schwacher  Wurzelvokal  mit  «-Umlaut)  scheint  in 
aschw.  fol{l)  'fiel',  Plur.  wn.  oldo  'walteten',  aschw.  holdo  'hielten'  vorzuliegen. 

§  222.  Die  vierte  Klasse  bildet  langvokalische  Präsentia  der  4,  und 
5.  Ablautsklasse  wie  lata  (got.  l^tari)  'lassen'.     Die  Präteritibildung  ist: 

a)  reduplicierend,  teils  ablautend  wie  in  on.  löt  (got.  lailöt)  'liess',  teils 
nicht  ablautend  (vgl.  got.  saizlip  zu  slepan)  wie  im  aschw.  lat  'Hess',  grät  'weinte'. 

b)  Unklar  sind  die  an  die  i.  Ablautsklasse  erinnernden  wn.  /.?/V  (aschw.  let)  'liess', 
reid  'riet',  aschw.  gret  'weinte' ;  hierzu  Plur.  wn.,  aschw.  litu  und  aschw.  gritu. 

c)  Unklar  ist  auch  die  (bes.  im  Wn.)  häufigste  Bildung:  wn.  lit  (on.  lät) 
grit  (on.  gräi)^  rM  (on.  r^ß),  bUs  'blies',  mit  ahd.  lez  (leaz,  tiaz),  ags. 
IH  u.  s.  w.  übereinstimmend.  ^  Ganz  vereinzelt  steht  agutn.  riap  neben  rep 
(wn.  rid). 

'-  Hoffory,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVII,  600.  Ho  1 1  lia  u  s  en,  ib.  618. 
§223.  Die  fünfte  Klasse  enthält  langvokalische  Präsentia  der  6.  Ablauts- 
klasse, ist  aber  nur  spärlich  vertreten.  Zu  blöta  'opfern'  lautet  das  Prät.  wn. 
blH  (on.  schwach)  mit  (dem  §  222,  c  erwähnten)  dunklen  6;  dagegen  zu 
wn.  büa  (aus  urgcrm.  "^böwan^^  'wohnen'  Prät.  biö  (aus  *bebö7ei  etwa  wie  biörr 
aus  *befioraR,  -uraR,  s.  §  82,  8  ?  On.  böa  geht  schwach).  Die  Nebenform  on., 
wn.  3.  Sg.  biuggi,  bioggi  (wozu  3.  Plur.  bioggio)  ist  wohl,  ebenso  wie  hioggi 
(Plur.  hioggio)  neben  hiö  (s.  §  220,  a),  die  alte  Mcdialform  (sanskr.  babhüve).- 

'  Noreen,  Utkast  tili  foreliisnm gar  i  vrgertnansk  jndlära,  Upsala  1888,  s.  ly  ff. 
-  Ljungstedt,  a.  a.  o.  s.  127. 
§  224.  Die  sechste  Klasse  bilden  diejenigen  Verba,  bei  denen  die 
Reduplikationssilbe  noch  bis  in  die  literarische  Zeit  erhalten  worden  ist, 
z.  B.  sä  'säen'.  Aus  urgerm.  Prät.  '^sezö  mit  haupttoniger  Ultima  (wie  das  z 
bezeugt ;  vgl.  got.  saizlep  zu  slepan)  wird  urnord.  *seRö  und  ferner  im  Anschluss 
an  die  schwachen  Präterita  '*seRö.  Dann  wurde,  schon  vor  der  Synkopierungs- 
zeit,  um  den  Zusammenhang  mit  dem  Präs.  sa  zu  wahren,  der  Hauptton  auf 
die  erste  Silbe  versetzt,  wodurch  wn.  sera  entstehen  konnte ;  daneben  ein 
nicht  ganz  klares  sera^.  In  dieser  Weise  werden  im  Wn.  noch  mehrere 
Präterita  —  zum  Teil  analogisch  —  gebildet^;  im  On.  dagegen  stehen 
hier  überall  schwache  Formen. 

1  ßugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  252.  —  2  Noreen,  Aisl.  und  anorw.  Gramm. 
§  421. 

y)   SCHWACHE    VERBA. 

§  225.    Die  Präsensbildung  stimmt  im  allgemeinen    ganz  mit   der  des 
Gotischen  überein,  z.  B.  kalla  'rufen'  aus  *kallön  (vgl.  got.  salbon),  vcelia  (got. 
waljati)  'wählen',  dema  (got.  donijan)  'richten*.    Nur  bei  den  Verben,  die  dem 
got.  Typus   haban    entsprechen,   zeigen  sich   wesentliche  Abweichungen,    weil 
die  urgerm.  Flexion  *habjö^  -aiz^  -aid,  -jomz^  -aid,  -jand^  oft  anders  uniformiert 
worden    ist    als   im  Got.   (wo    im    allgem.  die   «/-Formen    siegten;    vgl.  doch 
z.  B.  hatjan  neben  hatan)^  oder  Doppelflexion  entstanden  ist.    So  stehen  neben 
einander  z.  B.  wn.  hefr  und  hefe^-,  agutn.  hafr  und  aschw.  havir  'hat';  anorw. 
tryr  :  aisl.  trtkr  'glaubt' ;  aschw.  /^r,  por  :  wn.  porer  'darf ;  aschw.  pol  :  wO. " 
poler  'duldet';  aschw.  spar  :  wn.  Sparer  'schont;  on.  sceghia  :  {lep)-sagha  'sagen'; 
on.  hcengia  :  wn.  hanga  'hangen'  u.  a.  m. 
1   Sievers,  PBB.  VIII,  90. 
§  226.     Die  Präteritalbildung  ist  verschiedener  Art: 
i)  Am  häufigsten  steht  dentale  Ableitung  mit  vorhergehendem  »Bindevokal«, 
z.  B.   3.  Sg.  kalladi  'riel'  aus  '^kallöde    (vgl.   got.  salböda) ,    valdi  'wählte'  aus 
*walide   (got.   walida;    vgl.    urnord.   i.  Sg.   tawido  'machte'    Gallehus),    domdi 
'richtete'  aus  *dömide  (got.  domida;  vgl.  urnord.   i.  Sg.  faihido  'schrieb'  Einang, 
hlaaiwido  'begrub'  Strand).    Dem  got.  Typus  habaida  (wäre  aisl.  *hafidi)  fehlen 
Entsprechungen. 
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2)  Nicht  selten  fehlt  der  »Bindevokal«  vor  dem  Dentale,  z.  B.  orti  (urnord. 

I.  Sg.  worahtp,  got.  waürhta)  'machte',  pötti  (got.  pühta)  'dünkte',  mdtti  (got. 

ihta)  'möchte,    ätti  (got.  aihtä)  'hatte',    keypii    (wäre   Bindevokal    vorhanden 

wcsen,   stünde  in   der  ältesten  Literatur  '^keypde)  'kaufte',  tnundi  (got.  munda) 

wurde'   (aber  mundi  'erinnerte  sich'   aus  "^munide,  vgl.  got.  munaida  'gedachte'), 

■/.07'  (got.  wiisa)  'wusstc',  umii  (aus  *unße)  liebte'  u.  a.  m.  Auffallend  ist  der 
imiaut  in  wn.  selde  (hätte  Synkope  stattgefunden,  stünde  in  der  ältesten  Zeit 

iclde;  dagegen  ohne  Umlaut  on.  salde;  vgl.  ags.  sealde)  'verkaufte  und  sette  (on. 
satte,  ahd.  sazta,  north,  sattd)  'setzte'.  Alter  Accentwechsel  wird  durch  den  vor- 
iKindenen  grammatischen  Wechsel  erwiesen,  1  z.  B.  on.  kunne  (got.  kunpa)  und 
künde  'konnte',  skulle  und  skulde  (got.  skulda)^  ville  und  vilde  (got.  wilda)^  wn.  olla 
und  olda  zu  valda  'walten'    (wo  d  ursprünglich  nur  Präsens-Suffix  ist).     Lagdi 

legte',  hugdi  'dachte'  u.  dgl.  können  sowohl  got.  lagida,  hugida  wie  ags.  ]e-^de^ 
;is.  hogda  entsprechen.  Gegen  got.  habaida,  lihaida  u.  dgl.  stehen  hafdi,  lifdi 
u.  s.  w.,  die  zwar  einen  kurzen  Mittelvokal  synkopiert  haben  können,  aber 
wohl  eher  dem  as.  habda^  libda  u.  dgl.  gleichzustellen  sind,  also  ohne  Syn- 
kope. Die  dazu  gehörigen  Participia  Präteriti  treten  sowohl  mit  als  ohne 
Mittelvokal  auf,  und  im  ersteren  Falle  kann  dieser  "Vokal  sowohl  a  wie  (im 
( )n.)  /,  synkopiert  oder  nicht,  sein,  z.  B.  wn.  porat^  port,  aschw.  porit  zu 
/f/v/ 'dürfen,  wagen';  wn.  irtiat,  aschw.  tröit,  trOt  zu  U'iia,  tröit  'glauben',  wn. 
dugat^  aschw.  doghit  zu  dug{h)a  'taugen' ;  wn.  haf(d)t  'gehabt',  hug(d)t  'gedacht', 
s<!g(a)t  'gesagt'  u.  a. ;  vgl.  lat.  doctus,  delelus,  monitus  zu  resp.  doceo,  deleo^  nioneo. 

3)  Ziemlich  selten  ist  eine  Formation  ohne  dentale  Ableitung,  z.  B.  aisl. 
in  Stockh.  Hom.)  3.  Sg.  horfe  (neben  horfde)  'wandte',  skelfe  (skelfde)  'rüttelte', 
j.  Plur.  spgod  (sggdod)  'sagtet',  adän.  (jütisch)  hmvce  {hafthce)  'hatte*,  laghcB 
{lagh'ha)  'legte',  saghce  {saghtha)  'sagte',  aschw.  saghi  oder  seghi  (saghpe,  agutn. 

vA)  'sagte',  leghi  (leghpi)  'mietete';  vgl.  die  oben  (§  223)  erwähnten  bioggi, 
>ggi  sowie  ahd.  teta  'that',  got.  iddja  'ging',  ags.  funde  (neben  fond),  die 
)hl  als  Medialformen  aufzufassen  sind.- 

'   Noreen.  Arkiv  f.  noifl.  Fil.  III,  37  Note.  —  -  Collitz,  American  Journal 
of  Philology  IX.     Ljungstedt,  a.  a.  o.  s.   127. 

2.  Endungen. 

5^  227.  Der  Infinitivus  Praesentis  endet  auf  -a,  das  teils  aus  -an, 
t'Mls  aus  -ön  entstanden  ist,  z.  B.  binda  (got.  bindan)  'binden',  vcelia  (got. 
•iljan)  'wählen',  kalla  'rufen'  (vgl.  got.  salbon).  Eine  abweichende  Endung 
-i  aus  -im  (ablautend  zu  dem  gewöhnlichen  -an),  welche  dem  seltenen  ags. 
(altws.)  -on  entspricht,  kommt  nur  in  wn.  skulu  (skold)  'sollen',  tnunu  (fnond) 
'werden'  und  adän.  mughu  (neben  mugha)  'mögen',  vitu  (i-mal,  sonst  vita) 
'wissen'  vor. 

§  228.  Infinitivus  Praeteriti  (oft  mit  Präsens -Bedeutung)  ist  eine 
spezielle  Eigentümlichkeit  des  Altwestnordischen,  kommt  aber  auch  hier  nur 
selten  vor,  besonders  im  prosaischen  Sprachgebrauch,  wo  überhaupt  nur  drei 
Formen  (in  der  Poesie  aber  etwa  25  ,  alle  zweisilbig)  belegt  sind:  mundo, 
skyldo,  vildo  zu  resp.  mono  'werden',  skolo  'sollen',  vilia  'wollen'.  Die  Form 
ist  immer  mit  derjenigen  der  3.  Plur.  Prät.  Ind.  identisch  und  ist  wohl  auch 
dem  Ursprünge  nach  davon  nicht  verschieden.  Die  Verwendung  der  3.  Plur, 
als  Infinitiv  beruht  wohl  teils  auf  der  Gleichung  Präs.  Inf.  fara  'fahren' 
==-  3.  Plur.  Präs.  fara  'sie  fahren',  teils  auf  anakolutischen  Konstruktionen 
wie  ek  sä  pä  föro  (statt  pä  fara  oder  peir  föro)  'ich  sah  sie  fahren'  ([dass] 
sie  fuhren)  ;  vgl.  z.  B.  die  analoge  Konstruktion  mit  3.  Sg.  (in  Niala) :  kann 
kuaz  eigi  rida  mundi  'er  sagte  sich  nicht  reiten  werden'  (eigentlich:  würde), 
wo  wir  also  gewissermassen  einen  Inf  Prät.  auf  -/  haben. 
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^  229.     Indicativus  Praesentis: 

1.  Sg.  zeigt  dreifache  Bildung;  urnord.   Belege  fehlen   bei  allen. 

a)  Urnord.  *-?/  (aus  *-ö,  vgl.  got.  baira,  ahd.  farii,  as.,  ags.  kent.  biridu) 
bleibt  nur  vor  suffigiertem  -mk  (aus  niik),  z.  B.  wn.  fieitomk  'ich  nenne  mich', 
teüomk  'ich  zähle  mich';  schwindet  sonst  durch  die  Synkope,  z.  B.  heit,  tel, 
deme  (aus  *döniiu)  'richte'.  Im  Wn.  und  Jütischen  tritt  nach  Analogie  der  2., 
3.  Sg.  /-Umlaut  ein,  im  On.  (ausser  im  ältesten  Jütisch^)  wird  aus  denselben 
Formen  die  Endung  -r  aufgenommen,  z.  B.  wn.  byd,  on.  biüper  statt  '^biüd 
'biete'.  Der  zu  erwartende  «-Umlaut  zeigt  sich  in  den  synkopierten  Formen 
nie,  z.  B.  on.  */rt;r  (nicht /<9r,  wiewohl  aus  *farii)  'fahre',  was  aus  der  Analogie 
der  übrigen  Personen  zu  erklären  ist. 

b)  Urnord.  *-^  (aus  *-<?w,  vgl.  got.  salbo,  north.  drdw{i'^)a  wie  auch  sl.  ^lezq, 
lit.  sukü-s)  giebt  -a  in  wn.  kalla,  on.  kalla-r  (mit  aus  der  2.,  3.  Sg.  entlehntem 
-r;  vgl.  oben  a)  'rufe'  u.  s.  w.  bei  den  dem  got.  'I  ypus  salbo  entsprechenden 
Verben. 

c)  Urnord.  *-e  {•§  aus  *-aim  ?  Vgl.  ahd.  bibem  --  sanskr.  bibhcmi  wie  ahd. 
challom  =  sanskr.  grnami)  giebt  -/  in  wn.  bife  'bebe',  life,  on.  lifi-r  'lebe*  u.s.  w. 
bei  den  dem  got.  Typus  haba  entsprechenden  Verben.  Selten  tritt  diese 
Endung  (und  dem  entsprechend  2,  3.  Sg. -/r)  bei  Verben  von  dem  Typus  salbo 
auf,  z.  B.  wn.  kaupe,  on.  kepi-r  zu  kaupa,  köpa  (ahd.  kouffon)  'kaufen',  wn. 
kalle-g-a-k  'ich  rufe  nicht'  (neben  kalla  'rufe'),  on.  klande-s  'werde  getadelt'  (neben 
klanda-r  'tadle') ;  vgl.  Schwankungen  wie  ahd.  klagen,  -on,  wisen,  -on,  tholen, 
•on,  holen,  as.  halön.  Ebenso  kommen  Schwankungen  zwischen  den  beiden  unter 
a)  und  c)  erwähnten  Bildungsweisen  vor,  z.  B.  wn.  nde  und  ndi  (got.  nehja) 
'bekomme',  hefe  und  hef  (as.  hebbiu)  'habe'  u.  a.  m.  (vgl.  §   225). 

2.  Sg.    zeigt   dieselben    drei  Bildungen;  urnord.  Belege   fehlen  auch  hier. 

a)  Urnord.  *-iR  (aus  *-/0,  vgl.  got.  bairis,  wohl  aus  *beriz)  giebt  -r  mit 
z-Umlaut  in  langer,  nicht  aber  in  kurzer  Wurzelsilbe.  Bei  den  starken  Verben 
tritt  aber  im  Wn.  und  Jütischen  (selten  im  sonstigen  On.)  analogisch  umgelauteter 
Vokal  auch  in  kurzer  Silbe,  umgekehrt  im  On.  (ausser  dem  Jüt.)  fast  immer 
unumgelauteter  Vokal  auch  in  langer  Silbe  ein,  z.  B.  on.  farr  (wn.  ferr) 
'fahrt',  wn.  bydr  (on.  biüper,  selten  byper)  'bietet'.  Bei  kurzsilbigen  yVz- Verben, 
die  ja  auch  im  Inf.,  Präs.  Plur.  und  i.  Sg.  /-Umlaut  haben,  tritt  auch  im  On. 
gewöhnlich  umgelauteter  Vokal  an  die  Stelle  des  lautgesetzlich  unumgelauteten, 
z.  B.  wn.  kefr,  on.  kucever  (selten  kuaver;  vgl.  aisl.  herr  neben  Ragn-arr  u. 
dgl. ;  s.  ^  171,  i)  'drückt  nieder';  wn.  leggr,  on.  Icegger  (selten  lagger,  wonach 
dann  analogisch  auch  Inf.  laggia  statt  Iceggia  'legen';  ebenso  statt  ducelia  ein 
dualia  nach  dual\l\,  seltene  Nebenform  zu  ducel\l\  'verzögert'  u.  a.  m.).  Lang- 
silbige  /«-Verben  zeigen  natürlich  -ir  aus  *-iR  (got.  domeis),  *-iiz,  z.  B.  wn. 
demer,  on.  döffiir  'richtet'. 

b)  Urnord.  *-öR   (aus  *-öz ,    vgl.  got.  salbos)  giebt  -ar,   z,  B.  kallar  'rufst'. 

c)  Urnord.  *-eR  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  habais)  giebt  -ir,  z.  B.  loder  'haftest  an'. 

3.  Sg.  Urnord.  *-id,  *-od,  *-ed  (vgl.  got  bairip,  salböp,  habaip)  gäbe  in 
derselben  Weise  -d,  -ad,  -id,  aber  diese  Endungen  sind  (im  Activum)  nur 
spärlich  belegt^:  run.  noch  unsynkopiert  Stentofta  bariutip  (wäre  aisl.  '^brytt) 
'bricht',  in  der  Literatur  selten  aisl.,  aschw.  gcerip  'thut',  wn.  pykke  pir  (aus 
pykkid  p6r  wie  eda  zu  got.  aippau  u.  dgl.,  s.  ^  79)  'es  scheint  dir'.  Da- 
gegen vor  den  Medio-Passiv- Endungen  -sk,  -ss  (s.  ^  238)  ist  -d,  in  -/  über- 
gegangen, sehr  oft  erhalten'^,  z.  B.  wn.  betezk,  aschw.  betiz  'wird  gebüsst'  u.  s.  w. 
Sonst  ist  aber  allgemein  schon  im  Anfang  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher) 
die  Form  der  2.Sg.  in  die  3.  Sg.  eingeführt,  z.  B.  Björketorp  barutR  (wn.  brytr) 
bricht',  Rök  (noch  unsynkopiert,  weil  mit  kurzer  Wurzelsilbe)  sitiR  (wn.  sitr) 
?itzt',  Flemlose  stqfn]tR  (wn.slmdr)  'steht',  Herened  Al/iR  (wn.  /le/er)  'hat*  u.  s.  w. 
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1.  Plur,  Urnord.  *-om,  ^-öm  (vgl.  got.  bairam,  salbbtn)  giebt  -um,  z.  B. 
tun.  (Rök)  sagum  'sagen',  wn.,  on.  hindom  'binden',  aisl.  kgllom,  anorw.,  aschw. 
kiillom  'rufen'.  Vor  den  Pron.  mit,  m6r  {vit,  vir)  fehlt  im  VVn.  oft  -/«,  z.  B. 
hindo  ffiir  aus  bindom-mir  (s.   §   79;  vgl.   ^   HQ?   b). 

2.  Plur.  zeigt  sehr  verschiedene  Bildung  in  den  verschiedenen  anord. 
Sprachen   (urnord.  ist  die  Form  nicht  belegt): 

a)  Aisl.  steht  -ed  aus  urnord.  *-id,  *-ed  (vgl.  got.  bairiß,  habaiß),  z.  B.  binded, 
hafed,  und  dies  -ed  ist  auch  in  den  Typus  kalled  (statt  *kallad,  vgl.  got.  salbop) 


ineingeführt  worden  (vgl.  oben  i,  c).  Vor  den  Pron.  fit,  fir  {it,  ir)  steht 
fast  regelmässig  nur  -e,  z.  B.  gefc  ßir  'ihr  gebet'  aus  gefed  pir  (s.  §  79). 
Ausserdem  kommt  neben  -ed  häufig  -et  vor,  und  bald  wird  dies  sogar  häufiger 
als  jenes.  Möglicherweise  ist  das  t  aus  dem  Passivum  entlehnt,  indem  wn.  -a 
\or  -sk,    -SS  lautgesetzlich  in  /  übergeht,  also  z.  B.  gefet  nach  gefezk,  gefez.^ 

b)  Anorw.  steht  gewöhnlich  -ir  {-er)  mit  unerklärtem  -r,  z.  B.  bifidir. 

c)  Aschw.  steht  ausnahmslos  -in  {-en),  das  vielleicht  aus  dem  Konjunktiv 
entlehnt  ist.'' 

d)  Adän.  ist  die  Form  in  den  ältesten  Denkmälern  nicht  belegt;  später 
wird  die  Form  der  3.  Plur.  entlehnt. 

3.  Plur.  Urnord.  (ohne  Belege)  wohl  *-an(ß),  -On{ß)  (vgl.  ags.  bindad), 
woraus  -a,  z.  B.  Tryggevaelde  uarßa  'werden',  Rök  likia  (wn.  liggiä)  'liegen', 
on.,  wn.  hafa  'haben'. 

^  Lyn  gl)  y,    Udsagnsordenes  böjning,    s.  35-    —   ^  Norieen,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 

V,  393  f.  —  8  Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudlära,  s.  64.  —  *  Hoffory,  Arkiv  f. 

nord.  Fil.  II,  33  Note.       Lar.sson,    Islätidska   handskriften   Nr.  645,  4:0,  s.  LXV. 

—  5  Biigge,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  V,  23,     L  äff  1er,  Nord,  tidskr.  f   Fil.  V,  77- 

§  230.    Das  Verbum  substantivum  hat  eine  ganz  abweichende  Flexion 

unthematisch«) : 

1.  Sg.  Wn.  ein,  ox\.  cbm  (später  resp.  <?/-,  cer  aus  der  3.  Sg.  entlehnt)  statt 
////  (got.  im)  durch  Anlehnung  an  die  Pluralformen. 

2.  Sg.  Wn.  est  (später  analogisch  ert)^  on.  cBst^  statt  *ist  (vgl.  i.  Sg.),  ist  wohl 
die  alte  3.  Sg.  (got.  ist),  die  wegen  der  Endung  -/  (vgl.  Prät.  vast  'warst'  zu 
ras  'war')  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde  (um  so  eher,  weil  der  Plural  präteritale 
l'ndungen  zeigte),  wozu  wohl  auch  die  Form  estu  (aus  es-ßü)  'du  bist'  bei- 
getragen hat.  Die  sehr  seltene  wn.  Form  es  {er,  on.  häufiger  cer,  mit  aus 
(Irm  Plur.  entlehntem  r)  kann  entweder  unmittelbar  die  ursprüngliche  (got.  is) 

in   oder  auch  in  späterer  Zeit  aus  der  3.  Sg.   entlehnt. 

3.  Sg.  run.  is  (z.  B.  Rök),  wn.  es  (später  er),  on.  cer,  agutn.  ir  ist  wohl 
die  alte  2.  Sg.  (got.  is),  die,  nachdem  die  3.  Sg.  als  2.Sg.  aufgefasst  wurde, 
selbst  die  Funktion  der  3.  Sg.  übernahm  (nach  der  Analogie  vast  :  vas  u. 
dgl.).  Mit  abweichender  Vokalisation  (vgl.  Plur.)  steht  aschw.  ar,  icer 
(agutn.  ier). 

3.  Plur.  wn.  ero,  on.  aru  wohl  aus  *ezunß  (vgl.  gr.  förrt);  mit  anderer, 
nicht  genügend  erklärter ,  Vokalisation  teils  on.  aru  (vgl.  north,  aron),  teils 
agutn.  ieru ,  iru.  Da  diese  Form  wie  eine  3.  Plur.  Prät.  aussah ,  ist  dazu 
mit  Präteritalendungen  neugebildet  wn.  i.  Plur.  erom  ,  2.  Plur.  erod,  -ot,  -ur 
(on.  resp.  ceruin,  cerin). 

g  231.  Indicativus  Praeteriti  hat  im  Sg.  verschiedene  Endungen,  je 
nachdem  das  Verb  stark   oder  schwach  ist: 

a)  I.,  3.  Sg.  der  starken  Verba  sind  schon  urnord.  ohne  Endung,  z.  B. 
2.  Sg.  Reidstad  nam  (got.  nam)  'nahm',  3.  Sg.  Tanum  7i<as  (got.  was)  'war', 
Istaby  warait  'schrieb'  u.  a. 

2.  Sg.  der  st.  Verba  furnord.  nicht  belegt)  endet  auf  -t,  z.  B.  on.,  wn. 
gaft  (got.  gaft)  'gabst'.    Vor  ßti  kann   das  -t  fehlen,  z.   B.  gekk  pü  'du  gingst' 
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mit  analogisch  hergestelltem  pü,  statt  gekktii  aus  *gekkt-tu  (*gekki-pü);  ausser- 
dem aus  unbekanntem  Grunde  bei  wn.  mun  (mon)  'wirst',  skal  'sollst'  neben 
munt  {mont),  skalt  (auch  mit  Präsensflexion  nnmn,  monn  und  skall).  Das  sehr 
seltene  aisl.  skald  ist  wohl  aus  skaldu  {^skall-dü,  -pü)  abstrahiert. 

b)  I.  Sg.  der  schwachen  Verba  urnord.  auf -(?  (aus  *-öm),  z.  B.  (Jallehus 
tawido  'machte',  Einang  faihido  'schrieb',  Tune  worahto  'machte'  u.  a.  Hieraus 
später  -ff,  -ff,  schon  urnord.  Etelhem  wrta  'machte',  dann  in  wn.  fäda  (run. 
faapq  Flemlese)  'schrieb',  orta  'machte'  u.  s.  w.     Später  kann  die  Form  der 

3.  Sg.  entlehnt  werden,  on.  schon  vorliterarisch  und  ausnahmslos,  anorw.  um 
1200   und  aisl.  um   1300  alternativ. 

2.  Sg.  der  schw.  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf  -ir  aus  urnord. 
*-eR  i^-äz^  vgl.  got.  walides)^  z.  B.  wn.  valder  'wähltest'.  Im  On.  ist  jedoch 
diese  Endung  fast  nie  erhalten  (z.  B.  agutn.  skuldir  'solltest'),  sondern  die  der 
3.  Sg.  entlehnt  worden. 

3.  Sg.  der  schw.  Verba  urnord.  auf -^  (aus  *-^,  vgl.  got.  walidä)^  z.B. 
Tjurkö  wiirte  (By  orte,  Sölvesborg  tirte)  'machte',  öommor  säte  (aschw.  satte) 
'setzte*;  später  i  (-e),  z.  B.  on.  satte^  wn.  sette.  Daneben  kommt  einigemal  im 
Anorw.  und  (runisch)  im  Adän.  die  Endung  -a  vor,*  welche  entweder  aus  der 
I.  Sg.  entlehnt  ist  oder  auch  möglicherweise  ein  urnord.  *-ä  (aus  urgerm. 
haupttonigem  -^)  voraussetzt  (vgl.  §  175,1). 

c)  Plur.  hat  bei  starken  und  schwachen  Verben  dieselben  Endungen: 

1.  Plur.  (urnord.  nicht  belegt)  wn.  -om,  -o  (nach  der  für  das  Präs.  gelten- 
den Regel),  on.  -um^  z.  B.  bundom,  lifdom  'lebten'. 

2.  Plur.  (urn.  nicht  belegt)  aisl.  -od,  -0,  -ot  (vgl.  im  Präs.),  anorw.  -ur,  aschw. 
•in,  adän.  nicht  belegt  (vgl.  im  Präs.)  z.  B.  bundod,  -o,   -d,  -ur,  -in. 

3.  Plur.  urnord.  auf  -un  (vgl.  got.  bundun),  z.  B.  Tune  dalidun  'teilten'. 
Hieraus  später  -u  (unsynkopiert,  weil  nebentonig),  z.  B.  Flemlese  satu  (on. 
satto,  wn.  setto)  'setzten',  on.,  wn.  bundu,  -0. 

d)  Eine  Dualform  ist  in  urnord.  i.  Du.  waritu  (Järsbärg)  'wir  zwei 
schrieben'  noch  vorhanden  (vgl.  got.  bundu  u.  dgl.),  später  aber  nicht  von 
der  wn.   i.  Plur.  auf  -o  (s.  oben  c)  zu  unterscheiden. 

*  Gislason,    Um  frumparta  i'slenzkrar  tüngu,  Kbh.  1846,  s.    124.     Rydqvist. 
Svenska  spräkets  lagar,  I,  329. 

§   232.     Conjunctivus   Praesentis   (urnord.    keine  Form  sicher  belegt): 

1.  Sg.  wn.  auf  -a  aus  *-J,  *-au  (s.  g  40,  c;  vgl.  got.  balrau)^  z.  B.  fara 
'fahre';  vor  der  Passivendung  -nik  ist  aber  die  «^-Qualität  erhalten,  z.  B.  beromk 
'werde  getragen'.  On.  wird  die  Form  der  3.  Sg.  schon  vorliterarisch  entlehnt, 
was  wn.   erst  später  vorkommt  (vgl.  §   231,  b). 

2.  Sg.  wn.  -er,  -ir  aus  urnord.  *-ejR  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  bairais),  z.  B.  farer 
'fahret';  auch  kaller  'rufest'  (wäre  got.  *salbais  st.  salbos).  On.  findet  schon 
vorliterarisch  Entlehnung  aus  der  3.  Sg.  statt. 

3.  Sg.  allgemein  -i  (-e)  aus  urnord.  *-e  (aus  *-ai,  vgl.  got.  bairai),  z.  P. 
Glavendrup  uiki  (aisl.  vigi)  'weihe',  on.  fari,  wn.  fare,  -i  'fahre*;  auch  kalk 
'rufe'  (gegen  got.  salbö). 

I.  PI.  wn.  auf  -em,  -im  aus  urnord.  '''-Em  (aus  -*aim  oder  *-aima,  vgl.  got. 
bairaima),  z.  B.  farem  'fahren';  doch  bei  dem  Typus  kalla  steht  -twi  {-oni;  dem 
got.  -dm  entsprechend),  z.  B.  aisl.  kgllom,  anorw.  kallwn  (vgl.  got.  salbom).  Dann 
dringt  diese  Endung  (wohl  unter  dem  Einfluss  des  Indikativs)  auch  bei  andern 
Verben  ein,  und  diese  Analogiebildung  ist  im  On.  (wo  -im  nur  in  ein  Paar 
agutn.  Runeninschriften  vorkommt)  schon  vorliterarisch  durchgeführt.  Aus- 
nahmsweise kommt  im  Aschw.  -in  (vgl.  das  in  Stockh.  Hom.  einmal  belegte 
halldenn  st.  haldem  'halten')  vor,  das  wohl  aus  der  3.  Plur.  entlehnt  ist,  gleichwie 
im  Aisl.   einigemal  (in  Stockh.   Hom.)  ein  daher  stammendes  -e  steht. 
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2.  Plur.  aisl.  -ed,  -id  (-e,  -i,  -et,  -it,  vgl.  2.  Plur.  Indik.),  das  mit  dem  got. 
•'/  stimmt;  anorw.  -ir,  -er  (vgl.  Indik.).  Aschw.  steht  -in,  adän.  -/  (später 
•  )   wie  in  der  3.  Plur. 

3.  Plur.  zeigt  zwei  verschiedene  Bildungen.  Dem  got.  -aina  entspricht  das 
n  Aschw.  gewöhnliche  (im  Agutn.  ausschliesslich  gebräuchliche)  -in^  z.  B.  farin 

^oi.  faroina)  'fahren'.    Dagegen  im  Wn.  und  Adän.  sowie  sporadisch  im  Aschw. 

\  c:)rzugsweise    in    västgötischen   Denkmälern)    steht   -i  (wäre   got.  *'ain),  z.  B. 
fari  (-e,   -ce). 

^  233.  Conjunctivus  Praeteriti  zeigt  nur  im  Wn.  eine  besondere 
Flexion.  Zwar  sind  die  Endungen  anscheinend  mit  denen  des  Ronj.  Präs. 
ganz  identisch,  aber  dass  sie  in  der  Wirklichkeit  den  got.  -jau,  -eis,  [-eißl^ 
-iim[a],  -eip,  -ein\a\  entsprechen,  d.  h.  urnord.  i,  nicht  e  (gleich  got.  ai)  ent- 
halten, geht  aus  dem  Umlaut  der  Wurzelsilbe  hervor,  z.  B.  bynda,  -er  u.  s.  w. 
'bände,  -est'.  Dagegen  im  On.  müssen  schon  vor  dem  Eintritt  des  späteren 
/-Umlautes  (s.  ^  49,  2)  die  Endungen  des  Konj.  Präs.  alternativ  in  den  Konj. 
Prät.  eingeführt  worden  sein,  denn  umgelautete  Formen  finden  sich  hier  fast 
nie;  also  z.  B.  Sg.  bunde  'bände',  run.  (Rök)  urfi  'würde',  ganz  ausnahms- 
weise aschw.  perpe  neben  ßorße  'dürfte',  'wagte',  Plur.  bundin  'bänden',  run. 
(Rök)  uaRin  'wären'. 

§   234.     Imperativus  (Praesentis)   stimmt  im  PI.   (wo  nur  die  zwei  ersten 

Personen  vorkommen)  ganz  mit  dem  Indik.  Präs.  Im  Sg.  Cwo  nur  die  zweite 

l'erson  vorhanden  ist)  ist  die  Bildung  (urnord.  nicht  sicher  belegt)  dieselbe  wie 

im  Got.,  also  z.  B.  far  (got.  far^  'fahre',  kalla  (vgl.  got.  salbo)  'rufe';  bei  den 

ja-  und  /a- Verben    z.  B.    vel   (got.    walet)    'wähle',    dem   (got.   dornet)   'richte', 

aber   mit    erhaltenem  i,    wo    die   negierenden    Suffixe   -at,    -t   antreten,    z.  B. 

kiieliat  'quäle  nicht',  deilit  'zanke  nicht'.   Wie  die  Verben,  die  dem  got.  Typus 

'\ibcin  entsprechen,  ja   auch    sonst    vielfach  Schwankungen   nach    der  Flexion 

r  y<z-Verba  zeigen  (s.  §   225,  ^   229),    so   tritt    auch   hier  doppelte  Bildung 

if,  z.  B.    wn.  pege    (got.  pahai)    'schweige',    anorw.    (selten)  life    (got.    libai) 

be"  u.  dgl.,  woneben  (im  On.  ausschliesslich,  im  Wn.  je  später  je  häufiger) 

■   B.  on.  pigh,  on.,  wn.  lif,  seg  'sage',  haf  'habe'  u.  dgl. 

5  235.  Participium  Praesentis  ist  wie  in  den  übrigen  germ.  Sprachen 
fast  immer  mittelst  des  Suffixes  -and-  gebildet,  z.  B.  farande  (got.  farandd) 
'fahrend',  kallande  (vgl.  got.  salbönda)  'rufend',  veliande  (got.  tualjandä)  'wählend' 
u.  s.  w.  Selten  steht  ablautend  -{u)nd-  wie  in  den  substantivierten  bdnde  (aus 
*bö[u]ndi)  'Bauer'  (neben  wn.  büande^  on.  böande;  so  immer  als  Part.  Präs. 
»wohnend«),  /r^;z^/r 'verschnittener  Eber' (auch  als  Personenname)  zw  pr6a{sk) 
('sich)  mästen'  u.  a.  Die  Flexion  ist,  wie  im  Got.,  im  Sg.  M.  und  Ntr.  die 
eines  rt/^-Stammes,  im  PI.  und  Sg.  F.  die  eines  /«-Stammes.  Starke  Flexion 
(vgl.  got.  gibands  neben  gibanda)  kommt  nur  bei  Wörtern  vor,  die  völlig  als 
Substantiva  empfunden  werden,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte  pröndr  (vgl. 
auch  ^  179).  Im  On.  ist  das  Part.  Präs.  in  prädikativer  (später  auch  in 
attributiver)  Stellung  indeklinabel  und  endet  dann  entweder  auf  -/  (-e)  oder 
(adän.  doch  nur  im  Schonischen)  auf  ein  noch  nicht  genügend  erklärtes 
-is,  '   z.  B.  gangandi(s)  'gehend'. 

^  Rydqvist,  Sv.  spräkets  lagar,  1,  423. 
.S  236.  Participium  Praeteriti  flektiert  ganz  wie  ein  regelmässiges 
Adjektiv  (stark  und  schwach),  zeigt  aber  sehr  verschiedene  Stammbildung: 
I.  Suffix-/«-  kommt  regelmässig  den  starken  Verben  zu,  z.  B.  •wv\./olgenn, 
on.  fulghin  (got.  fulgins)  'verborgen',  Idtenn,  latin  (gegen  got.  letans)  'gelassen* 
u.  s.  w.  Die  im  Got.  gewöhnliche  Ablautsform  -an-  kommt  im  On.  einigemal 
vor,  z.  B.  aschw.  Ntr.  lighat  (wn.  leget)  'gelegen',  pighat  (wn.  peget)  'empfangen', 
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run.  takat  (sonst  takif)    genommen';    vgl.  auch  Substantivierungen   wie  bundan 
'Garbe'  (»das  gebundene«). 

2.  -d-  (unter  Umständen  -/-,  -/-,  -d-,  -s-)  mit  oder  ohne  vorhergehenden 
»Bindevokal«  kommt  regelmässig  den  schwachen  Verben  zu ,  z.  B.  kalladr 
(vgl.  got.  salbops)  'gerufen',  val(i)dr  (got.  walips)  'gewählt'  u.  s.  w.  Bei  starken 
Verben  ist  diese  Bildung  verhältnismässig  selten  (und  meist  zu  reinem  Adj. 
oder  Subst.  geworden),  z.  B.  kaldr  'kalt'  zu  kala  'frieren',  daudr  'tot'  zu 
deyia  sterben',  skardr  'vermindert  zu  skera  'schneiden',  kudr  "kund'  zu  kann 
'kann'  u.  dgl. 

3.  Participien,  die  (wenigstens  scheinbar)  ohne  jedwede  konsonantische 
Ableitung  gebildet  sind,  und  welche  gewöhnlich  im  letzten  Grunde  statt  von 
denjenigen  Verben,  als  deren  Participien  sie  auftreten,  abgeleitet  zu  sein, 
vielmehr  diesen  Verben  zu  Grunde  liegen ,  sind  —  wenigstens  im  On.  — 
nicht  allzu  selten,  z.  B.  als  7£'^-Stamm  flektierend  (vgl.  skr.  pakvds,  lat.  arviim, 
pascuus,  ingenuus  u.  dgl.,  so  wie  anord.  Substantivierungen  wie  migl,  d.  h. 
*melwa  zu  mala  'mahlen')  wn.  gerr  (ggrr),  on.  gor  zu  gerua  'thun';  als 
<?-Stämme  (seltener  sind  i-,  ja-  oder  ^<^-Stämme,  vgl.  lat.  eximius  zu  emo, 
ingenium  zu  gigno  u.  dgl.)  aschw.  sagher,  adän.  sagh,  aisl.  (sehr  selten)  sagr 
neben  sagdr  zu  segia  'sagen';  aschw.  Icegher ,  adän.  lagh  neben  laghper 
zu  Iceggia  'legen';  aschw.,  wn.  sparr  fneben  spardr)  zu  spara  'schonen', 
'sparen';  aschw.  huil  {huiltcr)  zu  huila  'ausruhen';  on.,  wn.  särr  Verwundet'; 
aisl.  (selten)  vafr  {vafdr)  'eingehüllt',  sefr  (s&fdr)  'getötet'.  Wo  solche  Bil- 
dungen neben  starken  Verben  stehen,  haben  sie  gewöhnlich  rein  adjektivische 
Bedeutung  gegenüber  den  echten  Participien  mit  dem  -/«-Suffix,  z.  B.  wn. 
riödr  oder  (ablautend)  raudr  'rot'  neben  rodenn  'gerötet'  zu  riöda\  biügr 
'krumm'   neben  hogenn  'gekrümmt'  u.   s.  w. 

§  237.  Das  alte  Medio-Passiv  (vgl.  got.  halrada,  -aza  u.  s.  w.)  ist 
im  Anord.  fast  ausgestorben.  Die  i.  Sg.  Präs.  Indik.  ist  jedoch  erhalten  in 
urnord.  (z.  B.  Kragehul)  haite  (wäre  got.  *haita  aus  *haitai'^),  wn.  heite,  on. 
heti-r  (mit  jungem  r  aus  der  2.,  3.  Sg.)  'ich  werde  genannt'.  Wegen  der  Ähn- 
lichkeit dieser  Form  mit  einem  schwachen  Präs.  Activi  wie  dorne  'richte' 
werden  die  übrigen  Personen  nach  dieser  Analogie  gebildet.  —  Über  etwaige 
erhaltenen  Formen  der  3.  Sg.  Prät.  Indik.  s.  ^  223  und  ^  226,  3. 
»  Sievers,  PBB.  VI.  561.     J.  Schmidt,  Z.  f.  vgl.   Spr.  XXVI.  43- 

5  238.  Ein  neues  Medio-Passiv,  das  den  nordischen  Sprachen  spe- 
zifisch ist,  wird  in  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher,  was  aus  Mangel  an 
älteren  Belegen  nicht  zu  entscheiden  ist)  dadurch  gebildet,  dass  an  die  aktive 
Form  das  Pron.  reflexivum  (in  synkopierter  Gestalt)  tritt,  entweder  als  Dativ 
(z.  B.  Högby  ai\n\tapis  =^  cendadi-ss  »machte  sich  ein  Ende« ,  'starb')  oder 
—  ohne  wesentlich  verschiedener  Bedeutung  —  als  Accusativ  (z.  B.  auf  dem 
grösseren  Denkmal  von  Arhus  barpusk  =  bardu-sk  'schlugen  sich').  Hierbei 
ist  zu  merken,  dass  -ss  (aus  seR),  -sk  (aus  sik)  nicht  nur  in  der  3.  Sg.  und  PI., 
sondern  als  generelles  Reflexivpronomen  für  alle  Personen  gebraucht  wird; 
doch  kommt  noch  in  der  ältesten  wn.  Literatur  allgemein  -mk  (aus  mik), 
seltener  -m  (aus  -^niR^  meR)^  in  der  i.  Sg.  (über  -k  in  der  i.  PI.  s.  unten  2) 
vor.  Über  die  älteste  Entwickelung  der  beiden  Formationen  ist  ferner  zu 
bemerken : 

I.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Dativ,  z.  B.  zu  Präs.  Ind.  Akt.  demi  »richte« 
im  Medio. -Pass.  Sg.  i.  demum  (on.  schon  vorliterarisch,  wn.  erst  später  durch 
die  Form  der  2.  Sg.  ersetzt),  2.  -is{s),  3.  -iz,  PI.  i.  -ums,  2.  -iz,  7,. -as(s),  wird 
schon  zur  Zeit  der  ältesten  Literatur  allmählich  in  der  Weise  ausgeglichen, 
dass  (besonders  im  Wn.)  -z  oder  (bes.  im  On.)  -s  überall  als  Endung  durch- 
geführt wird;  also  z.  B.  wn.  d&momz  (-oms),   -ez  (-es),  -ez  {-es)^  -omz   (-oms),  -ez 
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'-(.f),   -az  (-as),  011.  aber  demis  (-iz),  -is  (-iz),   -is  (iz),  -ums    (sehr   selten    -umz), 
';/!s,  -as  und  entsprechend  in   den  übrigen  Tempora  und  Modi. 

2.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Accusativ,  z.  B.  Sg.  r.  demiimk  (sehr  selten 
-nmsk,  aus  der  i.  PL  entlehnt),  2.  -isk,  3.  -izk^  PI.  i.  -umsk  (häufiger  -umk  wie 
in  der  i.  Sg. ;  ob  aber  hier  aus  -utn  -f-  *[o]kk  =  got.  ugk  entstanden?), 
2.  -izk,  3.  -ask,  schwindet  allmählich  zu  Gunsten  der  dativischen  Formation  und 
/.war  im  On.  schon  in  früh  vorliterarischer  Zeit,  im  VVn.  dagegen  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  (am  frühesten  im  Anorw.),  zum  Teil  noch 
etwas  später. 

2.    DIE    FLEXIVISCHE    ENTWICKLUNG    IN    DEN    ALTNORDISCHEN    (BESONDERS    DEN 
ostnordischen)    LITERATURSPRACHEN    BIS    ZUR    REFORMATION. 

A.  DEKLINATION, 

I.  Die    Substantivflexion. 

1^  239.  Die  starken  Maskulina  und  Neutra  zeigen  folgende  haupt- 
sachlichen Veränderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  verliert  im  On.  allmählich  (teils  lautgesetzlich,  teils  durch 
Kntlehnung  der  Accusativform)  seine  Endung.  Im  Adän.  ist  diese  schon  vor 
II  50  fast  ausnahmslos  geschwunden,  und  die  älteste  Literatur  zeigt  nur  äusserst 
seltene  Beispiele  vom  -r  (-a;r).  Im  Aschw.  fehlt  es  zur  selben  Zeit  (1300)  regel- 
mässig bei  einem  Subst.  in  appositioneller  Stellung  vor  einem  andern,  sowie 
nach  Vokal  (z.  B.  jv'J 'See',  ^^/'r^^ 'Hirt'),  sonst  nur  selten;  dagegen  nach  1400 
iifter  in  gewissen  Denkmälern,  nach  1450  gewöhnlich  überall.  Im  Ostnorw. 
schwindet  es  sporadisch,  wobei  jedoch  (im  Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  im 
<  )n.)  der  Svarabhaktivokal  erhalten  wird,  z.  B.  presta  neben  -ar  (aisl.,  wnorw. 
M'cstr,  -ur)  'Priester',  In  aisl.  Rimur  des  15.  Jahrh:s  steht  durchgehends 
-ing,  -ung  statt  -ingr,  -ungr.  —  Umgekehrt  können  sowohl  im  Aschw.  wie 
im  Aisl.  viele  /a-Stämme  ihre  Nominativendung  durch  das  ganze  Paradigma 
(hingen  lassen,  z.  B,  aschw.  Swcerkir,  -irs  u.  s.  w,,  aisl.  Iceknir,  -irs  u.  s.  v».  'Arzt*. 

2.  Sg.  Gen.  bewahrt  die  Endung  -s  ausser  on.  in  appositioneller  Stellung. 
Dagegen  wird  im  On.  die  Endung  -ar  allmählich  aufgegeben  (am  spätesten  in 
fremden  Nomina  propria,  z.  B.  Magnus-ar ,  lohannes-ar)  und  durch  -s  ersetzt, 
das  schon   um   1350  ganz  regelmässig  ist,  z.   B.  luts  st.  lutar  'Looses'. 

3.  Sg.  Dat.  fallt  im  On.  allmählich  mit  dem  Accusativ  (dessen  Form 
alleinherrschend  wird)  zusammen,  am  frühesten  im  Jütischen  (um  1300),  etwas 
später  im  Seeländischen,  dagegen  im  Schon,  und  Aschw,  erst  im  15.  Jahrh. ; 
doch  kommen  im  Aschw.  die  alten  Formen  in  Folge  absichtlicher  Archai- 
sierung noch  dann  und  wann  bis  in   das   17.  Jahrh.  vor. 

4.  PI.  Gen.  fügt  im  On.  gegen  1500  zu  demalten  -a  die  Singularendung 
•s.  Vereinzelt  steht  die  im  Jütischen  schon  um  1300  regelmässig  auftretende 
Neubildung  mcens  (nach  dem  Nom.  PI.  m(En)  statt  manna  'Männer'. 

5.  PI.  Dat.  fallt  im  On,  mit  dem  Acc.  zusammen  zur  selben  Zeit,  wo 
Sg.  Dat.  durch  den  Acc.  ersetzt  wird  (s.   oben  3). 

6.  PI.  Acc.  fallt  im  On.  mit  dem  Nom.  zusammen;  so  im  Adän.  schon 
vorliterarisch,  im  Aschw.  erst  nach  1350,  z.  B.  adän.  akrce.  'Ackert  loUe{r) 
'Loose',  aschw.  äkra{r),  loti{r).  Vokalisch  (selten  konsonantisch)  endende  Neutra 
fLigen  im  Adän.  schon  seit  1300,  im  Aschw.  erst  seit  1450  und  selten,  -{e)r 
(aschw.  auch,  sehr  selten,  -n  nach  Vokal)  hinzu  ,  z.  B.  adän.  hi-r  (bt)  'Bienen', 
righe-r  'Reiche',  herredh-er  'Bezirke',  aschw.  kl^dhe-r  (klädhe-n)  'Kleider', 
dyrne-r  'Thürpfosten',  kcexe-n  'Bootshaken').  Ebenso  finden  sich  im  Adän. 
schon  um  1300  Beispiele  von  zugesetztem  -ce  bei  konsonantisch  endenden 
Neutra,   z.   B.  blathce  {blath)  'Blätter', 
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7.  Die  j'aStämme  fallen  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  durch  Ausgleichung 
zu  Gunsten  der  y-losen  Formen  je  später  je  mehr  mit  den  reinen  rt;-Stämmen 
zusammen,  z.  B.  aisl.  Dat.  PI.  sekk{i)nm  zu  sekkr  'Sack. 

^  240.  Die  starken  Feminina  haben  im  PI.  ganz  dieselbe  Entwickelung 
wie  die  starken  Mask,  durchgemacht.     Zu  der  Singularflexion  ist  zu  bemerken : 

1.  Sg.  Gen.  vermisst  im  On.  bisweilen  jede  Endung;  so  häufig  im  Aschw. 
nach  1350.  Wo  die  Endung  nicht  fehlen  darf,  wird  allmählich  das  alte  -ar 
durch  das  mask.-neutr.  -s  ersetzt,  wovon  Spuren  sich  finden  im  Adän.  schon 
um  1300,  im  Aschw.  erst  nach  1400  (nur  bei  den  femininen  Verwandtschafts- 
wörtern auf  -r  schon  um   1350,  z.  B.  möpors  'Mutter'). 

2.  Sg.  Dat.  ist  im  On.  schon  um   1350  mit  dem  Acc.  zusammengefallen. 
^   241.     Die  schwachen  Maskulina  und  Neutra: 

1.  Sg,  Nom.,  Dat.,  Acc.  M.  fallen  nach  1400  im  Aschw.  allmählich 
zusammen,  wobei  bald  die  Nominativform  auf  -i,  -e,  bald  die  Dat. -Acc. -Form 
auf  -a  den  Sieg  behält.  Im  letzteren  Fall  wird  das  Wort  oft,  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Nom. -Endung,  als  Femininum  aufgcfasst. 

2.  Sg.  Gen.  nimmt  im  On.  nach  1400  die  Endung  der  starken  Substan- 
tiva  an ;  im  Aschw.  kann  dies  -s  bei  den  Maskulinen  sowohl  an  die  alte 
Endung  -a,  als  später  (seit  1500)  an  das  nominativische  -/,  -e  treten,  z.  B. 
boghas,  -is,  -es  statt  -a  'Bogens'. 

3.  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  können  im  Adän.  die  Form  des  Gen.  PL  an- 
nehmen, z.  B.  schon  um   1300  &rnce    Ohren',  später  0ghn<x^  eine    Augen', 

§  242.  Die  schwachen  Feminina  haben  im  On.  dieselbe  Geschichte 
wie  die  schw.  Mask.,  indem  im  Aschw.  seit  1400  der  Nom.  auch  auf  -u,  -o 
wie  der  Dat.-Acc.  und  dieser  auch  auf  -a  wie  der  Nom.  enden  kann.  Im 
Gen.  tritt  (um  1500)  -s  entweder  an  die  alte  Endung  -u,  -o  oder  an  das 
nom.  -a  an,  z.  B.  kyrkios,   -as  st.  -0  'Kirche'. 

2.  Die  Adjektiv-  und  Pronominalflexion. 

§  243.  Die  starke  Adjektivflexion  ist  in  folgenden  wesentlichen 
Punkten  vereinfacht  worden: 

1.  Die  7cia-  und  /«-Stämme  verlieren  durch  Ausgleichung  allmählich  ihr 
charakteristisches  rv,  resp.  J,  z.  B.  aisl.  Acc.  Sg.  M.  pykk{u)an  'dicken',  rik{i)an 
'mächtigen'. 

2.  Die  Endung  -{e)r  des  Nom.  Sg.  M.  schwindet  im  On.  allmählich  wie 
bei  den  Substantiven  (s.  ^  239,  i),  doch  weit  langsamer,  so  dass  noch  zur 
Zeit  der  Reformation  die  alte  Endung,  auch  im  Adän.,  häufig  erhalten  ist. 
In  Pronominaladjektiven  tritt  on.  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s 
bisweilen  Acc.  Sg.  M.  in  nominativischer  Anwendung  auf,  z.  B.  aschw.  annan, 
nakon  statt  resp.  annar  'ander',  näkor    irgend  ein'. 

3.  Die  Endungen  des  Gen.,  Dat.  und  Acc.  gehen  im  On.  bisweilen  ver- 
loren, besonders  wo  das  Adjektiv  attributiv  steht.  In  den  aisl.  ri'mur  des 
1 5.  Jahrh:s  fehlt  bisweilen  jede  Endung  (also  auch  die  des  Nom:s)  bei  einem 
nach  seinem  Substantiv  stehenden  Adj. 

§  244.  Die  schwache  Adjektivflexion  zeigte  ja  von  Alters  her  im 
PI.  keine  andere  Verschiedenheit  der  Endungen,  als  dass  der  Dativ  auf  -um 
endete,  während  die  übrigen  Kasus  -u  hatten.  Aber  auch  dieser  geringfügige 
Unterschied  wird  bald  aufgehoben.  Schon  in  der  ältesten  on.  und  anorw. 
Literatur  ist  der  Dat.  PI.  den  übrigen  Pluralkasus  gleich  geworden  und  das- 
selbe Verhältnis  tritt  im  etwas  späteren  Aisl.  ein.  Im  Aschw.  nach  1350  wird  das 
"^  {•'')■>  je  später  je  mehr,  durch  -a  ersetzt;  da  nun  der  Nom.  Sg.  M.  statt  -/ 
C-<?)  die  Endung  -a  der  obliquen  Singularkasus  bisweilen  ,    wenn  auch  selten. 
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nehmen  kann  (vgl.  ^  241,  i),  so  ist  also  in  solchem  Falle  das  aschw.  schwache 
\ilj.  (wie  schon  früher  das  adän.  durch  den  Übergang  aller  Endungsvokale 
II  -tr)  faktisch  indeklinabel,  auf  -a  endend,  geworden;  erst  sehr  spät  (im 
\dän.  jedoch  schon  um  1400)  kann  der  Gen.,  nach  Analogie  der  starken 
-|.'"lexion,  auf  -es,  -as  enden,  z.  B.  f/ien  dedhes  (aisl.  hins  dauda)  'des  toten'. 
janz  dieselbe  Entwickeliuig  durchlaufen  zur  selben  Zeit  die  (immer  schwach, 
üs  »/-Stämme,  flektierenden)  Participia  Praesentis  und  Komparative  (im  Aschw. 
)isweilen  gewöhnliche  schwache  Flexion  aufweisend),  nur  dass  hier  die  den 
Meisten  Kasus  vom  Anfang  an  zukommende  Endung  -i  (-e)  herrschend  wird. 
Daneben  tritt  aber  im  Aschw.  bei  den  Komparativen  eine  Endung  -in  auf, 
lie  in  der  ältesten  Zeit  sich  nur  —  und  zwar  ziemlich  selten  —  bei  kom- 
)arativen  Adverben  zeigt,  dann  um  1350  -  am  frühesten  im  Agutn.  und  im  PI. 
—  auch  bei  den  Adjektiven  in  prädikativer  Stellung,  um  endlich  im  15.  Jahrh. 
auch  —  wiewohl  selten  —  in  attributiver  Stellung  aufzutreten,  z.  B.  Icengrin 
ät.  kengre  'länger'.  Wahrscheinlich  beruht  die  Form  auf  einer  Verschmekung 
jdes  Komparativs  mit  dem  postpositiven  (im  Wn.  praepositiven)  unbetonten 
Partikel  in  (betont  wn.  enn,  on.  cen)  'noch';  also  aschw.  Icengr-in  =  aisl.  in 
kngr  '(noch)  länget'. ' 

1   Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  56  ff. 

§  245.  Die  ungeschlechtigen  persönlichen  Pronomina  haben  im 
<  *n.  folgende  hauptsächlichen  Veränderungen  erlitten: 

1.  Der  Genitiv  nimmt  (bes.  im  Adän.)  um  1400  in  Analogie  mit  andern 
W  örtern  die  Endung  -s  an  ,  z.  B.  mim,  sins,  vars  (adän.  auch  väres),  edhers 
statt  min,  sin,  vär  (vära),   ifar.     Übrigens    gerät    dieser  Kasus    zur    Zeit    der 

iReformation  überhaupt  ausser  Gebrauch  (am  frühesten  im  Sg.)  und  wird  durch 

die  Possessivpronomina  ersetzt. 

2.  Der  Dativ  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s  allmählich  von 
n  Accusativ  verdrängt  (am  spätesten  sär  von  sik),  dies  in  scharfem  Gegen- 
f.  zu  dem  Verhältnis  bei  dem  geschlechtigen  Personalpronomen,  wo  schon 
der  ältesten  aschw.  Handschrift  der  Dat.  Mnum  den  Acc.  han{n)  vertreten 

Kann,   wiewohl  erst  nach  der  Reformation  die  Accusativformen  han,  hana  ganz 
von  honom,  kenne  ersetzt  worden  sind. 

3.  Der  Nom.  PI.  aschw.  vi{r),  i{r)  zeigt  nach  1350  nur  die  r-losen  Formen, 
die  im  Adän.  schon   früher  alleinherrschend  waren. 

4.  Die  Dualformen  kommen  gegen  die  Reformationszeit  ausser  Gebrauch 
und  werden  von  den  Pluralformen  ersetzt.  Dasselbe  Schicksal  trifft  gleich- 
zeitig die  dualen  Possessivpronomina. 

^  246.  Die  Flexion  der  Pronomina  demonstrativa  wird  im  On.  sehr 
vereinfacht.  Wo  sie  attributiv  stehen,  bleibt  zuletzt  nur  der  Unterschied  der 
Numeri  und  zum  Teil  der  Genera,  z.  B.  Sg.  M.,  F.  then  'der',  'die',  Ntr.  thct 
'das',  PI.  M.,  F.,  Ntr.  the  'die';  ebenso  Sg.  M.,  F.  themie,  -a  'dieser,  -e',  Ntr, 
thetta,  PI.  M.,  F.,  Ntr.  thesse,  -a  (adän.  auch  thisse).  Dagegen  wo  sie  als  Sub- 
stantive gebraucht  werden,  kommen  noch  verschiedene  Kasusformen  vor,  z.  B. 
bei  »der,  die,  das«  Sg.  Nom.  F.  the.  Gen.  M.  thes  oder  thens,  F.  thi,  Ntr. 
thes.  Dat.  M.  them,  F.  the,  Ntr,  thy  oder  the;  PI.  Gen.  thera  oder  mit  ana- 
logischem -s  theras  (adän.  theres,  -is  schon  um  1400),  Dat.  them  (jetzt  auch 
als  Acc.  gebraucht,  wovon  Beispiele  schon  in  der  ältesten  aschw.  Handschrift 
anzutreffen  sind). 

§  247.  Der  Artikel  (urspr.  Pron.  demonstr.)  enn  (inn)  wird  in  allen 
anord.  Sprachen  in  literarischer  Zeit  vor  einem  Adj.  durch  hinn  (s.  §  187) 
ersetzt,  nach  einem  Subst.  mit  diesem  zu  einem  Worte  verschmolzen  (dialek- 
tisch aber  im  Jütischen  des  15.  Jahrh:s,  wenn  nicht  früher,  durch  ein  präpo- 
sitives e  (aus  t/ie?)  ersetzt,  z.  B.  e  diel    -     del-in  'der  Teil'')    Hierbei    treten 
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sowohl  beim  Artikel  wie  beim  Subst.  durchgreifende  Veränderungen  (bes.  Ver- 
stümmelungen) ein : 

a)  Über  den  Artikel  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Der  anlautende  Vokal  schwindet:  immer  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  B.  wn.  Ukame-n  fStockh.  Hom.  noch  einmal  lekameen;  sie!)  'der  Körper', 
trüa-n  (Stockh.  Hom.  noch  trüa  en)  'die  Glaube';  ge\whnlich  nach  starktonigem 
Vokal  (im  Wn.  doch  nie,  wenn  die  Artikelform  einsilbig  ist),  z.  B.  wn.  brii-{e)nnt 
'der  Brücke',  on.  fö-(i)i  (wn.  fiel)  'das  Vieh' ;  nach  Konsonanten  in  gewissen 
Formen  immer,  in  andern  nie,  in  vielen  schwankend,  z.  B.  wn.  ulfar-ner  'die 
Wölfe'  (Nom.),  figdr-enne  'der  Feder'  (Dat.),  s6l-{e)na  'die  Sonne'  (Acc).  Vgl. 
weiter  die  Spezialgrammatiken. 

2.  Die  Endungen  werden  im  On.  bisweilen  verändert: 

«)  Sg.  Gen.  F.  endet  seit  1400  bisweilen,  statt  auf  -(f)nna(r) ,  entweder 
auf  -(e)nnas ,  -{e)nnes ,  z.  B.  aschw.  vcerld-ennas  'der  Welt',  kyrkio-nnas  'der 
Kirche' ;  oder,  durch  Entlehnung  aus  dem  Mask.,  auf  -ens,  z.  B.  söl-ens  'der 
Sonne'. 

^)  Sg.  Acc.  F.  kann,  im  Adän.  schon  um  1300,  im  Aschw.  erst  später, 
die  Endung  des  Nom.  Sg.  F.  entlehnen ,  z.  B.  adän.  iorthen  (wn.  igrdim) 
'die  Erde'. 

y)  PI.  Nom.  M.  kann  im  Aschw.  seit  1400  statt  auf  -ni{r)  auf  -na  enden, 
das  aus  dem  Acc.  PL  M.  und  Nom.,  Acc.  PI.  F.  entlehnt  ist. 

d)  PI.  Nom.,  Acc.  M.  und  F.  können  dialektisch  sowohl  im  Aschw.  wie 
(besonders  häufig)  im  Adän.  seit  etwa  1450  die  Endung  -en  (adän.  auch  nur 
-n)  aufweisen,  welche  wohl  durch  eine  späte  Synkope  aus  rcsp.  -im(r),  -ina{r) 
entstanden  ist 2,  z.  B.  aschw.  bendr-en  'die  Bauern',  adän.  s&ner-en  'die  Söhne', 
CBngle-n  'die  Engel',  ledher-n  'die  Juden'. 

t)  PI.  Gen.  kann  spät,  statt  auf  ■{e)n/ia,  auf  -{e)nnas  enden  (vgl.  ^  239,  4). 
Über  Dat.  PI.  s.  unten  c. 

b)  Die  Flexion  des  Substantivs  erleidet  folgende  hauptsächlichen  Ver- 
änderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  zeigt  im  Aschw.  nach  1350  gewöhnlich  (früher  selten), 
kein  -r  mehr,  z.  B.  prcBstin  statt  prastrin  'der  Priester'.  So  lange  das  -r  er- 
halten ist,  steht  natürlich  vor  diesem  regelmässig  kein  Svarabhaktivokal,  wenn 
auch  bisweilen  derselbe  aus  der  unbestimmten  Form  auf  die  bestimmte  über- 
tragen wird,  z.  B.  udd(e)rin  'der  Ort',  'die  Ecke'.      Vgl.  unten   2. 

2.  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  ersetzt  im  On.  immer  die  Endung  -ar  vor  dem  Artikel 
durch  -5,  z.  B.  sons-ins  (neben  sonar  ohne  Artikel)  'des  Sohnes',  fäs-ins  (neben 
fear)  'des  Viehes'.  Ausserdem  kommt  sowohl  im  Wn.  wie  (bes.  später)  im 
On.  nicht  selten  vor,  dass  die  Genitivform  des  Artikels  an  die  Nominativform 
eines  Neutrums  tritt,  z.  B.  aisl.  (in  Stockh.  Hom. 3)  nafn-ens  'des  Namens", 
bod-ens  'des  Gebots',  aschw.  barn-ens  'des  Kindes'.  Dagegen  beim  Maskulinum 
kann,  im  Wn.  wie  im  On.,  -s  an  die  mit  dem  Artikel  versehene  Accusativ- 
form  treten,  z.  B.  aisl.  (in  Stockh.  Hom. •^)  dag-enn-s  'des  Tages',  heim-enn-a 
'der  Welt',   altschw.  hcest-in-s  'des  Pferdes',  konung-in-s  'des  Königs'. 

3.  Sg.  Gen.,  Dat.  F.  zeigen  im  On.  bei  dem  Subst.  nie  -ar^  resp.  -u  vor 
dem  Artikel,  der  stets  an  die  Nominativform  tritt,  z.  B.  Gen.  sak-innar  (wn. 
sakar-innar)  'der  Sache',  sicel-innar  (neben  sicelar)  'der  Seele;  ebenso  Dat. 
söl-inne  (wn.  sölu-nne)  'der  Sonne',  iorp-inne  (neben  iorfo)  'der  Erde'. 

4.  PI.  Nom.  M.,  Nom.,  Acc.  F.  müssen  in  den  meisten  on.  Dialekten 
(nach  §  170, 4,  a)  das  -r  des  Subst:s  vor  dem  Artikel  einbüssen,  z.  B.  M. 
hcesta-ni(r)  (wn.  hestar-ner)  'die  Pferde',  F.  synde-na{r)  'die  Sünden';  im  i5- 
Jahrh.  tritt  doch  oft  nach  der  Analogie  der  unbestimmten  Form  {hcestar, 
synder)  das  -r  wieder  ein,   also  z.   B.  hcestar-ne{r),  synde.r-na{r). 
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5.    Über  Dat.  PI.  s.  unten  c. 
I  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Dativus  Pluralis,   welcher  viele  Ver- 
den   entwickelte    Formen    zeigt.     Mit   ganz    unversehrtem    sowohl    Subst. 
Artikel  kommt  selten  noch  -um-ennvi  vor,  z.  B.  im  anorw.  Homilienbuch 
im-cnom  'den  Steinen'.    Durch  die  gewöhnliche  Synkope  des  anlautenden 
als  beim  Artikel  (s.  oben  a,   i)  entsteht    hieraus    das  ebenso  sehr  seltene 
'}:-?iuin ,    z.  B.  im  aisl.   (Stockh.)  Homilienbuche  kirkiom-novi  'den  Kirchen', 
!nv.  auch  einmal  (noch  im  Anfang  des  15.  Jahrh:s)  swenotn-notn  'den  Jung- 
llen".    Dann  schwindet  das  m  des  Subst.,    wodurch    die  im  Wn.  normale 
;ii  auf  -o-nom  (•u-num)  entsteht,  z.  B.  steino-nom.     Diese  Formation  kommt 
1    ()n.    nur    in    alten    västgötischen    Denkmälern    vor,    z,  B.  arvu-mmi    'den 
Ihm)',  bondo-nom  'den  Bauern';  sonst  steht  mit  einer  ganz  anderen  Entwicke- 
ng   des    ursprünglichen    -um-enum    allgemein    -um-in    {-om-cn) ,    wo    also    die 
nzc  Endung  des  Artikels  verloren  gegangen  ist,  z.  B.  stenom-en  'den  Steinen'. 
iiklar    sind    die    daneben  (aber  spät  und  selten)  vorkommenden  aschw.  Bil- 
mgen  auf  -omom,   ■o?nmon,  -omon,  z.  B.  tncBssomom  'den  Messen*,  swenommon 
Ml  Junggesellen',  hasbondomon  'den  Hausherren'.  * 

*   Q.^\^\?,(tr\,Ga7nlejydsketingsvidner,Yi^\\.  1882,  s.  XXXVI.  —  ^  Schager- 

ströni,  Sv.  Landsmälen  11,4:59.  —  *  Larsson,  Svar  pä  profässor  Wisens  tTcxI- 

kritiska  Anmärkningan,   Lund,   18881  s.  53.     Studier  över  den  Stockhohnska  Homilie- 

boken,  Lund,    1887,    s.  64.   —  Mb.  s.  89.      Kock,    Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VllI,  300. 

Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  367. 

v^   248.    Von  den  Relativpartikeln  wn.  er,   es,  en,  at  u.  s.  w.  (s.  §  188) 

ird    bald    nur    er  gebraucht.     Im  On.  gerät    um   1350    auch    dieser  Partikel 

iss(>r  Gebrauch    und    wird    von   simi    (wn.  ablautend   sem)    oder  pcer  ersetzt. 

usserdem    kommen    sowohl    im  Wn.  wie    im    On.  nicht    selten    Interrogativ- 

onomina  in  relativer  Anwendung  vor. 

,^   249.    Über  die  Komparation   der  Adjcktiva  sei  nur  bemerkt,   dass  die 

ii  lung    mittelst    -ri ,    -str    immer   mehr   zu  Gunsten  derjenigen   mittelst  -ari, 

■<:r  zurücktritt;    und    dass    im  Aschw.  nach   1350  eine  unklare  Komparativ- 

ililung  auf  -ane  neben  -are  auftritt,  z.  B.  rcettane  {-are)    richtiger',  dyrane  {-are) 

r'.     Über  die  Komparativendung  -rin,  -arin  s.  ^   244. 

3.    Die   Zahlwörter. 

,^  250.  Das  Zahlwort  wn.  einn,  on.  en  wird  allmählich  zu  unbestimmtem 
läpositiven  Artikel  herausgebildet,  im  On.  doch  kaum  vor  1350.  Die  Zahlen 
— 4  werden  im  On.  zuletzt  indeklinabel  in  der  Form  twä  (adän.  auch  tö; 
tr.  daneben  noch  tu),  thre,  fyra  (adän.  fire),  am  frühesten  das  letzte,  die 
ndern  erst  nach  der  Reformation. 

^  251.  Die  Zehner  30 — 100  werden  indeklinabel  und  enden  dann  wn. 
nd  aschw.  auf  -tigi  (-tighi),  adän.  auf  -tigh,  -tiugh  oder  -tive,  -tyve.  Diese 
ildungsweise  wird  aber  schliesslich  verdrängt,  wn.  und  aschw.  durch  Zu- 
immensetzungen  mit  -//«,  z.  'Q.  ßmmilu  50;  adän.  dagegen  für  die  Zahlen 
o — 90  durch  ein  neues  Zählungsprinzip  nach  Stiegen  statt  nach  Zehnern, 
■  B.  fyrcesintiugh  {firesinnetiughe,  ßresinstive)^  d.  h.  »vier-mal-zwanzig«  80,  half 
hrithue  (sin)  tiugh  oder  halfthridhisintyve,  d.  h.  »halb-dritte-mal-zwanzig«  statt 
es  älteren  fcBmtiugh  50.  —  Die  Ordinalzahlen  werden  von  den  Kardinal- 
ahlen mittelst  -nde  gebildet. 

B.  KONJUGATION  (Kndungem. 

^  252.  Der  Infinitiv  (Präs.)  verliert  schon  vorliterarisch  seine  Endung 
i  lautgesetzlich  (^durch  Kontraktion    bei    Hiatusj    nach  -0,  z.  B.  on.,   wn.  fd 
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aus  fäa  (got.  fähati)  'empfangen'.  (In  derselben  Weise  endet  dann  auch 
das  Partie.  Präs.  auf  -nde  statt  -ande,  z.  B.  fände  aus  fäande).  Im  On.  aber 
schwindet  die  Endung  -a  allmählich  auch  nach  andern  langen  Vokalen  (wohl 
in  Analogie  mit  dem  Präsens-Indikativ,  z.  B.  bö  zu  bor  wie  fä  zu  fär). 
Spuren  hieven  zeigen  sich  schon  vor  1300,  z.  B.  bö  (wn.  büa)  'wohnen',  ft 
(wn.  sia)  'sehen',  fly  (wn.  flyia)  'fliehen';  und  nach  1350  sind  derartige  Formen 
durchaus  regelmässig.  Zu  solchen  endungslosen  Infinitiven  wird  im  Aschw. 
seit  1350  das  schwache  Präteritum  mittelst  -dd-  statt  -d-  gebildet,  ^  z.  B. 
mdde  (älter  säpe)  'säete',  bodde  (böße)  'wohnte ,  ßydde  (ßyße)  'floh'  zu  resp.  sä, 
bö,  fly. 

1  S  chager ström,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,  330. 

§   253.     Bei  dem  Verb  um  finitum  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  merken: 

1.  Sg.  beginnt  bald  auch  im  Wn.,  und  zwar  früher  im  Anorw.  als  im 
Aisl.,  die  Form  der  3.  Sg.  zu  entlehnen,  was  nach  1300  besonders  gewöhn- 
lich ist. 

2.  Sg.  Indik.  des  starken  Präteritums  endet  bekanntlich  seit  urgermanischer 
Zeit  auf  -st  bei  denjenigen  Verben,  die  in  der  i.  und  3.  Sg.  Präs.  auf-/ 
auslauten,  z.  B.  on.  vest,  wn.  (z.  B.  Stockh.  Hom.  2-mal)  veist  'weisst'  gleich 
got.  waist.  Im  Wn.  ist  aber  diese  ursprüngliche  Bildungsweise  frühzeitig  fast 
durchgehends  dadurch  zerstört  worden,  dass  die  2.  Sg.  aus  der  i,  und  3.  Sg. 
analogisch  das  auslautende,  zum  Verbalstamme  gehörige,  -/  übernahm,  z.  B. 
veizt  (d.  h.  veit-st)  'weisst'.  Hierdurch  war  eine  neue  Endung  -st  neben  der 
alten  {-t)  für  die  2.  Sg.  Prät.  Indik.  geschaffen  worden,  und  diese  wurde 
dann  etwas  später  auch  auf  die  Verba  übertragen,  welche  in  der  i.  und  3. 
Sg.  auf  -d  endeten,  z.  B.  bazt  (d.  h.  batst  aus  *'bad-st  statt  des  älteren  batt 
aus  *bad-t)  zu  bad  'bat.  Im  On.  wird,  besonders  seit  1350,  das  -st  allmählich 
auch  auf  andere  Verben  übertragen,  z.  B.  ga/st  'gabst',  flkst  'empfingst'  u.  s.  w., 
was  vielleicht  zum  Teil  auch  auf  dem  Einfluss  des  Deutschen  beruht;  doch 
kommt  daneben  ebenso  häufig  (bei  den  »Verba  Präterito  -  Präsentia«  sogar 
häufiger)  die  alte  Endung  -/  vor,  z.  B.  skalt  'sollst'  u.  a.  Direkte  Entlehnung 
der  Form  der  i.  und  3.  Sg.  kommt  auch  im  On.  nach  1350  sporadisch  vor, 
z.  B.  gaf  'gabst'. 

1.  PI.  wird  im  Adän.  allmählich  durch  die  Form  des  3.  PI.  ersetzt.  Auch 
im  Aschw.  zeigt  sich  bisweilen  im  15.  Jahrh.  dieselbe  Formübertragung,  z.B. 
kcEnna  neben  kcennovi  'kennen'  u.  a. 

2.  PI.  Präs.  Imperat.  zeigt  im  Adän.  allgemein  eine  noch  nicht  erklärte 
Endung  -CBr  {-er),  die  im  15.  Jahrh.  sporadisch  auch  im  Aschw.,  vielleicht 
durch  dänischen  Einfluss,  auftaucht,  z.  B.  adän.  kallcer,  -er  'rufet',  aschw. 
ceter  'esset'. 

2.  und  3.  PI.  Prät.  Konj.  nehmen  im  Wn.  allmählich  die  Endungen 
des  Indikativs  an,  obwohl  von  der  alten  Flexion  daneben  Spuren  noch  bis 
ins  17.  Jahrh.  vorkommen,  ^  z.  B.  aisl.  kglltidut,  -u  neben  -it,  -i  'ihr,  sie  würdet,  -n 
rufen'.  Im  On.  wird  der  Konjunktiv  überhaupt  in  der  späteren  Sprache  selten 
gebraucht. 

3.  PI.  Präs.  Indik.  verliert  im  On.  seine  Endung  -a  nach  langem  Vokal 
in  ganz  derselben  Weise  wie  der  Infinitiv  (s.  §  252),  z.  B.  bö  (wn.  büa) 
'wohnen',  fly  (wn.  flßa)  'fliehen'  u.  s.  w.  Die  Verba  Präterito-Präsentia  er- 
setzen sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  allmählich  ihre  präteritale  Endung  -u  (-o) 
durch  die  präsentische  -a ;  schon  vorliterarisch  ist  dies  im  On.  bei  rita 
'wissen'  geschehen,  und  in  der  ältesten  Literatur  stehen  neben  einander  wn. 
unnu  und  häufiger  unna  'lieben',  on.  ^g/io,  -a  'haben',  kunno .,  -a  'können, 
porvo,  -a  'bedürfen'.  Übrigens  ist  zu  beachten,  dass  im  Aschw.  seit  1350  die 
Pluralformen    sporadisch    durch    den    Singular   ersetzt    werden,   ein  Vorgang, 
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\  Icher  im  Adän.  (bes.  im  Jütischen)  sich  schon    iim   1300  zeigt,  früher  im 

I  !srns  als  im  Präteritum,  und  um  1500  allgemein  durchgeführt  ist,  z.  Yi.  giver 

i'f',  'geben',  gaf  'gab',  'gaben'.  Dies  doch   nur  im  Aktivum.   denn  im  Medio- 

iv  wird  durch  eine    ganz    entgegengesetzte  Entwickelung  im  Adän.  (doch 

nt  im  Schonischen)  die  Singularform  oft  durch  die  plurale  ersetzt,  häufiger 

I  Präsens    (wo    die  Pluralform  um   1500  auch  im  Sg.    als    die   regelmässige 

betrachten  ist)  als  im  Präteritum,  z.  B.  gives  'wird,  werden  gegeben',  gmies 

'urde,  -n  gegeben'. '- 

'  J.  Pork  e  1  SS  o  n,  Breytiiigar  a  myndum    7iidtenghigarhättar,    Reykjavik,    1887, 

s.  63.   —  *  Jessen,  'l'idskr.  f.  Phil.   V,  20l. 

^<!5   254.     Ein  Participium  Futuri  activi  und  passivi  wird  bisweilen  im  Aschw. 

'S   15.  Jahrh:s    zur    Wiedergabe   der    lateinischen    Bildungen    auf  -urus    und 

ilus  geschaffen  und  zwar  durch  Zusammensetzung  des  Infinitivs  mit  dem  Part. 

;ls.  skolande  'werdend',  'sollend',   z.  B.   komaskolande   'venturus',  dyrkaskolande 

rncrandus'.   Wahrscheinlich  sind  diese  Formen,  die  offenbar  dem  Lateinischen 

ichgebildet  sind  und  bald  wieder  schwinden,  nie  in  die  gesprochene  Sprache 

I  (gedrungen . 

,^  255.     Das  Medio-Passiv  fügt  im  Wn.  früh  zu  den  Endungen  -z  und 

(S.  ^   238,   i)  ein  noch   nicht  völlig    aufgeklärtes  -/, '   z.  B.  kallazt,   kailast 

;itt  kallaz,  -as  'gerufen  werden'.     Im    Anorw.    sind    diese    neuen    Endungen 

hon  um   1250  häufig  und  werden  (bes.  -zt)  später    fast    allein  herrschend.  2 

n  Aisl.  ist  nach   1350  -zt  (auch  -zst  geschrieben)  die  gewöhnliche  Endung; 

st  um   1550  wird  das  noch  im  Neuisl.  fortlebende  -st  allgemein  üblich,  das 

f)c]i  vielleicht  ebensowohl  aus  dem  -zt  (in  Folge  der  Assimilation  des  ts  zu 

,   s.  ^   118,  d)  entstanden  sein  kann  als  das  alte  -st  vertreten. 

'  L  a  r  s  s  o  n ,  Studier  över  den  Stockli.  Honi. .  s.  75.  —  ^  j  p  o  r  k  e  1  s  s  o  n , 
Breytingar,  s.  32.  Dyriiind,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VI,  261.  Mogk,  ZfdPh. 
XIII,  235. 
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5.  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE 


OTTO    BEHAGHEL. 


Allgemeine  Literatur :  Jacob  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Leipzit; 
1848.  4.  Ausg.  1880.  —  A.  Schleicher,  Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart  1860. 
5.  Aufl.  1888.  —  W.  Scher  er,  Ztir  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1868.  2.  Aufl.  1878.  —  E.  Forste  mann,  Geschichte  des  deutschen  Sprachslammes. 
Nordhausen  1874 — 75.  —  H.  Rückert,  Geschichte  der  neuliochdeutschen  Schriftsprache. 
Leipzig  1875.  —  O.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache.  Leipzig  und  Prag  1886. 
—  A.  So  ein,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeugnissen  alter  und 
neuer  Zeit.     Heilbronn   1888. 

pie  Geschichte  der  deutschen  Sprache  befasst  sich  mit  der  Entwickhing 
der  Sprache  bei  denjenigen  westgermanischen  Volksstämmen,  welche 
atisser  den  Engländern  imd  Friesen  die  germanische  Zimge  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  haben.  Die  zuverlässig  beglaubigte  Geschichte  dieses  Sprach- 
zweigs beginnt  mit  dem  siebenten  Jahrhundert ;  denn  von  da  an  besitzen  wir 
Sprachquellen ,  von  denen  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  bekannt  ist ,  wenn 
gleich  sie  zunächst  nicht  in  zusammenhängenden  Denkmälern ,  sondern  nur 
in  einzelnen  Wörtern  bestehen.  Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum  zu  be- 
stimmen, in  welchem  Umfang  diese  Sprache  zur  Anwendung  gekommen. 

L  GRENZEN  DES  DEUTSCHEN  GEGENÜBER  ANDEREN  VOLKSSTÄMMEN. 

5  I.  Die  Nachbarn  des  Deutschen  sind  im  Westen  und  Süden  die  Ro- 
manen ,  im  Osten  die  Magyaren  und  Slaven ,  im  Norden  die  Dänen  und 
Friesen.  In  früherer  Zeit  jedoch  trafen  Deutsche  und  Romanen  nicht  un- 
mittelbar aufeinander ,  sondern  andere  germanische  Stämme  waren  zwischen 
beide  gelagert.  Im  Südwesten  des  deutschen  Sprachgebietes  begründeten  im 
5.  Jahrh.  die  Burgunder  ein  Reich  auf  romanischem  Boden,  das  534  von  den 
Franken  vernichtet  wird.  Die  Zeugnisse  für  das  Bestehen  burgundischer 
Sprache  gehen  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert  herab ;  eine  Vergleichung 
mit  den  benachbarten  deutschen  Mundarten  lässt  sich  sonach  kaum  anstellen. 
Anderseits  lässt  sich  die  Möglichkeit    einer  längeren  Fortdauer  des  Burgundi- 
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hen  nicht  unbedingt  abweisen;  manche  Gelehrte  vertreten  die  Anschauung, 
iss  in  der  Westschweiz,  im  Oberwallis  und  in  dem  westlich  der  Aar  ge- 
genen  Teil  des  Kantons  Bern  burgundische  Elemente  in  Bevölkerung  und 
prache  vorhanden  seien. 

Vgl.  Jahn,   Geschichte  der  Burgundionen.     Halle   l874-    —    Hin  ding,  Burgun- 
disch-romanisches  Königreich.     Leipzig   1868.     Darin:  Wacker  na  gel,  Sprache  und 
Sprachdenktnäler   der   Burgunden,    auch    in    dessen    Kl.  Sehr.    Bd.  III.    —    T  o  b  I  e  r , 
Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizerdeutschen  Dialektforschung   (Jahrbuch  für 
schweizerische  Geschichte  Bd.   12). 
Im  Süden  erwächst  während  des  sechsten  Jahrhunderts  auf  italischem  Boden 
das  Reich  der  Langobarden ;    auch  dieses  findet  seinen  Untergang  durch  die 
Franken  mit  dem  Jahre   774.     Die  langobardische  Sprache  hat  Jedenfalls  bis 
zum  Ende  des  achten  Jahrhunderts  fortgedauert,   denn  Paulus  Diaconus,    der 
im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  eine  Geschichte  der  Langobarden    schreibt,    gibt 
mehrfach  deutsche  Übersetzungen  dieses  oder  jenes  lateinischen  Wortes,  (z.  B. 
»piscina ,  quod  eorum  lingua  lama  dicitur« ;   »rector  loci  illius  quem  sculdhaiz 
lingua  propria  dicunt«   etc.).     Für   jüngere  Zeiten   besitzen    wir    keine  Zeug- 
nisse mehr.     Die  Reste  des  Langobardischen  lassen  deutlich  erkennen  ,    dass 
dasselbe  die  hochdeutsche  Lautverschiebung   mitgemacht  hat  und  somit  auch 
dem  Ahd.  ziemlich  nahe  gekommen  ist. 

Vgl.  Carl  Meyer,  Sprache  und  Denkmäler  der  Langobarden.    Paderborn  l877- 

Aber  nicht  nur  die  Sprache  der  vorgeschobenen  germanischen  Nachbarn 
des  Deutschen  ist  vom  Romanischen  überwältigt  worden  und  so  dieses  dem 
Deutschen  unmittelbar  auf  den  Leib  gerückt,  sondern  auch  ein  ganzer  grosser 
Zweig  eines  im  übrigen  deutsch  gebliebenen  Volksstammes  ist  den  Romanen 
unterlegen,  nämlich  das  Reich  der  Westfranken.  Wie  lange  hier  das  Deutsche 
im  Munde  des  Volkes  gesprochen  worden,  ist  nicht  zu  erkennen.  Li  den  be- 
kannten Strassburger  Eiden  vom  Jahre  842  bedienen  sich  I^udwig  der  Deutsche, 
der  zu  den  Westfranken  spricht,  und  die  Westfranken  selber  der  französischen 
Sprache.  Von  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  scheint  das  Westfränkische 
unberührt  geblieben  zu  sein.  Allerdings  sind  Eigennamen  mit  germanischem 
/  in  den  Quellen  überhaupt  äusserst  selten;  die  wenigen  Belege,  die  vor- 
kommen, zeigen  inlautendes  c  {Gauciobert,  Gaucemare,  Charecaucius);  sie  ge- 
nügen nicht,  um  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Behandlung  des  /  zu  er- 
möglichen. 

Vgl.  Jacobs,  Die  Stellung  der  Landessprachen  im  Reiche  der  Karolinger.     For- 
schungen zur   älteren    deutschen  Geschichte.     III,  363.  —  Walteuiath,  Die  frän- 
kischen Eleinente  in  der  französischen  Sprache.     Paderborn    l885-    —    Mackel,    Die 
germanischen  Elemente  in  der  französischen  und  provenzalischen.  Sprache,  Französische 
Studien  VI,   1. 
J5  2.    Mit  der  Romanisierung   der    drei    genannten  Stämme  ist  die  Grenze 
des  Deutschen  gegen  das  Romanische  im  wesentlichen  festgestellt.     Kleinere 
Verschiebungen    lassen   sich    am    leichtesten    erörtern ,    nachdem   die    heutige 
Grenzlinie    gezeichnet    worden.       Dieselbe    beginnt    im    Norden    östlich    von 
Gravelines ,    zieht   sich  vorbei   an  dem  franz.  St.  Omer,  Aire ,  Merville,  über 
Warneton  ,  Werwick ,  Menin  ,  Rousse  ,   schneidet  die  Dender  zwischen  Acren 
und  Grammont    (Geertsbergen) ,    geht   südlich   von  Hai    vorbei ,    nördlich    an 
VVavre,  zwischen  Jodoigne  und  Hougaerde  durch,  an  Tongern  südlich  vorbei, 
trifft  auf  die  Maas  in  der  Mitte    zwischen   Lüttich    und  Maestricht,    unterhalb 
Vis^,  geht  zwischen  Limburg  und  Eupen  hindurch,  lässt  Montjoie,  Clerf  öst- 
lich, Martelange  westlich,  Arlon  östlich  liegen,  geht  westlich  an  Diedenhofen 
vorbei,  lässt  Bolchen,  Falkenberg,  Mörchingen,  Finstingen,  Saarburg  östlich, 
Schirmek    westlich ,   Weiler    östlich    liegen ,    geht    zwischen    Schmierlach    und 
Kaysersberg  hindurch,    trifft  westlich  von  Kolmar  die  Grenze  des  deutschen 
Reiches,    folgt    dieser    bis  Roggenburg    an  der  Lützel,  geht  östlich  zur  Birs, 
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von  da  entlang  der  Solothurncr  Kantonsgrenze  und  westlich  vorl^ei  am  Bieler 
See,  der  Ziehl  entlang ,  gegen  Miirtcn ,  durch  Freiburg  hindurch  ,  über  die 
Berra  nach  dem  deutschen  Saanen,  geht  der  Grenze  nach  erst  zwischen  den 
Kantonen  Bern  und  Waadt,  dann  zwischen  Bern  und  Wallis,  trifft  die  Rhone 
bei  Sidcrs ,  das  teils  deutsch ,  teils  französisch  spricht,  geht  am  Matterhorn 
nördlich  vorbei,  umzieht  Monte  Rosa  und  St.  Gotthard ,  begleitet  die  Nord- 
grenze Graubündens  bis  zur  Höhe  von  Tamins ,  das  deutsch  bleibt  —  eine 
deutsche  Insel,  die  nur  durch  einen  ganz  schwachen  romanischen  Meeresarm 
abgetrennt  ist,  bildet  der  Oberlauf  des  Hinterrheins,  der  Averser  Rhein ,  der 
Walser  Rhein  ,  das  Rabiusathal  — ,  geht  auf  Schmitten  ,  trifft  den  Inn  bei 
Martinsbruck,  zieht  sich  um  den  Ortler  herum,  von  da  nach  Osten  zur  Etsch, 
an  dieser  hinunter  bis  Salurn,  dann  wieder  nord-nordöstlich  nach  den  (deut- 
schen) Orten  St.  Peter  und  Onach ,  zuletzt  östlich  in  der  Richtung  gegen 
Villach. 

Die  von  uns  derart  gezeichnete  (irenze  zeigt  besonders  im  Westen  mehr- 
fache Rückgänge  des  Deutschen  gegenüber  dem  Stand  früherer  Jahrhunderte. 
Im  Norden  reichte  das  deutsche  Sprachgebiet  im  17.  Jahrh.  noch  über 
Boulogne  hinaus;  im  Beginn  des  18.  Jahrhs.  lag  die  Sprachgrenze  vor  den 
Thoren  von  Calais;  in  Lille,  Tournay,  Douai,  Cambrai,  Valenciennes  wurde 
noch  im  18.  Jahrh.  von  einem  Teil  der  Bevölkerung  flämisch  gesprochen. 
In  Elsass-Lothringen  hat  das  Deutsche  unter  der  französichen  Herrschaft  viel- 
faltige Einbussc  erlitten;  so  war  Metz  noch  im  16.  Jahrh.  überwiegend  deutsch; 
seit  dem  Kriege  von  1870  ist  Jedcch  dieser  Rückgang  zum  Stillstand  ge- 
kommen. In  der  Schweiz  war  im  13.  Jahrh.  die  Stadt  Freiburg  deutsch,  und 
das  Deutsche  ging  noch  westlich  über  Freiburg  hinaus ;  in  unseren  Tagen 
scheint  im  Schweizer  Jura  das  Deutsche  sein  Gebiet  wieder  auszudehnen.  Im 
Rhonethal  ging  im  1 7 .  Jahrh.  das  Deutsche  noch  hinab  bis  Sitten ;  es  scheint, 
als  ob  auch  der  heutige  Stand  vom  Deutschen  nicht  behauptet  werden  könne. 
Ob  durch  die  Besiedelung  des  Oberwallis,  die  wohl  vom  Haslithal  im  Berner 
Oberland  ausging  und  etwa  im  Beginn  der  mhd.  Zeit  erfolgt  sein  mag,  ro- 
manische Elemente  zurückgedrängt  worden  sind,  darüber  lässt  sich  keine  Ent- 
scheidung gewinnen. 

Südlich  des  Monte  Rosa  ist  das  Deutsche  im  Rückschritt  begriffen ;  da- 
gegen scheint  es  in  Graubünden  nach  Süden  hin  an  Boden  zu  gewinnen. 
Die  Ostschweiz  ist  auch  die  Gegend,  wo  in  früheren  Zeiten  das  Romanische 
die  grösste  Einbusse  erlitten  hat :  romanische  Ortsnamen  erstrecken  sich  bis 
ins  Glarner  Land  hinein  ;  die  Gegenden  von  Elm,  vom  Kerenzer  Berg  südlich 
vom  Wallensee  fordern  noch  jetzt  durch  den  eigentümlichen  Typus  der  Be- 
wohner die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  heraus.  Auch  in  Vorarlberg  ist 
erst  seit  dem  10.  Jahrh.  das  Romanische  verdrängt  worden.  Im  Salzburgischen 
erscheinen  im  8.  Jahrh.  noch  zahlreiche  von  Romanen  bebaute  Höfe.  Und 
vereinzelt  begegnen  Wälsche  in  Regensburg  noch  im  9.,  um  Ebersberg  im 
II.,  in  der  Salzburger  Gegend  noch  im  12.  und  13.  Jahrh.  In  Südtirol 
reichte  noch  im  14.  Jahrh.  das  Deutsche  bedeutend  weiter  nach  Süden.  Zwei 
kleine,  in  mhd.  Zeit  entstandene  Sprachinseln  griffen  nach  Oberitalien  hineii 
die  Sette  comuni  östlich  vom  Nordende  des  Gardasees  und  die  Tredeci  co- 
muni  zwischen  dem  Gardasee  und  Vicenza.  Hier  ist  das  Deutsche  jetzt  fast 
völlig  ausgestorben,  und  auch  in  Südtirol  rückt  das  Romanische  unablässig  vor. 

Vgl.  Kluge,  Grundriss  der  roman.  Philol.  I,  383 ;  Gröber,  ebda.  4 19;  Suchier, 
ebda.  563.  —  C.  This,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen;  ders. 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  im  Elsass.  Strassburg  1887  und  1889.  —  Neu- 
inann.  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  den  Alpen.  (Vorträge  von  Fronimel  und  Pfaft 
Bd.  13).  (Dazu  noch:  vSchulte,  über  Reste  romanischer  Bezwlkerting  in  der  Ortenau. 
Zs.  f.  Geschichte  des  Obeirbeins,  Bd.  43). 
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Die  deutsch-slovenische  Grenze  zieht  sich  von  Raibl  —  südwestlich  von 
Villach  —  ziemlich  genau  nach  Osten ,  trifft  die  Drau  bei  Radkersburg  und 
geht  dann  nach  Nordosten  zur  Raab ,  die  bei  St.  Gotthard  erreicht  wird. 
Im  slovonischcn  Gebiet  ist  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  deutscher  Sprach- 
inseln verstreut ;  eine  grössere  Enclave  bildet  südlich  von  Laibach  das  Städt- 
chen Gotschoc  samt  Umgegend,  ein  Gebiet  von  r6  Quadratmeilen  mit  über 
200  kleineren  Ortschaften,  von  dem  deutsche  Ansiedler  im  14.  Jahrh.  Besitz 
ergriffen  haben.  Das  slavische  (Gebiet  war  im  Beginn  unseres  Zeitraums  er- 
heblich weiter  nördlich  gegangen  in  Kärnten  und  Steiermark  als  heutzutage; 
seit  dem  8.  jahrh.  wurden  die  Slaven  von  den  Baiern  zurückgedrängt. 
(Riezlcr,  Geschichte  Baier ns,  Gotha  1878,  I,   154). 

Die  Ostgrenze  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  ziemlich  zerrissen ;  die 
Nachbarn  haben  sich  dort  mehrfach  in  einander  hineingeschoben. 

Von  St.  Gotthard  an  der  Raab  zieht  sich  die  Grenzlinie  zum  Neusiedler 
See ,  dann  nach  Osten  die  Rabnitz  hinab  bis  Leiden ,  von  hier  nach  Press- 
burg, donauaufwärts  bis  zur  Mündung  der  March,  nördlich  gegen  Nikolsburg, 
in  einem  grossen  Bogen  an  den  Rändern  Böhmens  herum,  etwa  über  Znaim, 
Jankau,  Schüttenhofen,  Waklmünchen,  Pilsen,  Saatz,  Leitmeritz,  Reichenberg, 
Sternberg,  Neu-Titschen ,  von  da  ziemlich  gerade  nördlich  nach  Leobschütz, 
Brieg,  VVaitenberg,  nordwestlich  bis  Birnbaum  an  der  Warthe,  endlich  nord- 
östlich über  Bromberg,  Kulm,  Deutsch-Eylau,  Seeburg,  Angerburg,  Przerosl, 
Janzburg  an  den  Nicmen,  der  schliesslich  die  Scheide  übernimmt. 

Eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Sprachinseln  greiff;  über  das  so 
abgegrenzte  Gebiet  noch  hinaus.  In  ungarisches  Land  sind  Deutsche  in 
grösseren  Kolonien  eingesprengt  in  dem  Donauwinkel  zwischen  Komorn  und 
Pest;  rechts  und  links  der  Donau  oberhalb  der  Mündung  der  Drau;  in  dem 
Winkel,  der  westlich  von  der  Theiss,  nördlich  von  der  Maros  begrenzt  wird; 
im  Osten  ferner  sitzen  die  Siebenbürger  Sachsen,  in  drei  Hauptgruppen  :  süd- 
westlich das  eigentliche  Sachsenland  mit  dem  Hauptort  Hermannstadt,  nörd- 
lich das  Nösncrland  mit  der  Hauptstadt  Bistritz,  südöstlich  das  Burzenland 
mit  dem  Hauptort  Kronstadt.  Nordwestlich  von  Kaschau ,  in  slovakischem 
Sprachgebiet  wohnen  die  Deutschen  der  Zips  mit  dem  Hauptort  Leutschau. 
Grössere  Einschlüsse  im  Czechichen  Gebiet  sind  die  Gegend  um  Iglau  und  das 
Schönhengstlcr  Land  mit  Landskron,  Trübau,  Zwittau.  Im  Nordosten  des 
Gebiets  sind  schliesslich  die  Deutschen  in  Kurland,  Livland  und  Esthland  zu 
nennen,  nicht  als  eigentliche  Sprachinsel ;  es  ist  die  Schicht  der  Gebildeten 
durch  die  drei  Provinzen  hindurch,  die  deutsch  spricht,  etwa  200  000  Seelen, 
1  o "  0  der  Bevölkerung. 

Nirgends  hat  das  Deutsche  während  unseres  Zeitraumes  grössere  Erobe- 
rinigen  gemacht  als  in  den  östlichen  Gebieten.  In  den  Zeiten  der  Karolinger 
wurde  die  Ostgrenze  gebildet  durch  die  Elbe  von  der  Mündung  bis  hinauf 
etwa '  nach  Lenzen ;  die  Altmark  war  schon  slavisch ;  weiterhin  wurde  die 
Grenze  bezeichnet  durch  Saale,  Böhmerwald,  Enns.  Auch  noch  in  das  west- 
lich dieser  Grenzlinie  gelegene  Gebiet  hatten  sich  Slaven  eingedrängt,  so  in 
Thüringen ,  ins  Fuldaische.  Ferner  hatten  seit  dem  8.  Jahrh.  slavische  An- 
siedler die  Gegenden  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  in  Besitz  ge- 
nommen. Östlich  jener  Linie  sasscn  Avaren  und  Slaven,  mit  denen  sich  die 
Deutschen  in  langen  blutigen  Feldzügen  massen. 

Im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  unternimmt  Karl  der  Grosse  seine  Feldzüge  gegen 
die  Avaren;  ihre  Besiegung  ist  eine  so  gründliche,  dass  um  822  der  Name 
des  Volkes  in  diesen  Gegenden  zum  letzten  Male  erscheint.  Seit  jenen 
Siegen  Karls  nun  ergiessen  sich  bairische  Ansiedler  über  das  Land  östlich 
der  Enns,   das  fortan  als  Ostmark  erscheint.     Dieselbe  geht  bis  zum  Wiener 
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Wald;  die  Nordgrenze  scheint  anfangs  die  Donau ;  in  den  Kämpfen  mit  den 
Mähren  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  wird  sie  über  die  Donau  hinaus 
ausgedehnt.  Sie  geht  durch  den  Einfall  der  Ungarn  zeitweise  verloren  und 
kann  erst  nach  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  (955)  zurückgewonnen  wer- 
den. Die  Ostgrenze  Leytha-March  wurde  erst  durch  den  ungarischen  Feld- 
zug von  1043  gesichert.  Die  Kolonien  in  Siebenbürgen  haben  sich  haupt- 
sächlich im   12.  und   13.  Jahrh.  ausgebildet. 

Die  Slaven  am  oberen  Main  und  an  der  Rcdnitz  bleiben  längere  Zeit  von 
der  Germanisierung  unberührt,  bis  in  die  zwpite  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  liin- 
ein ;  erst  die  Gründung  des  Bistums  Bamberg  im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  war 
von  entschiedenem  Einfluss  auf  die  Unterdrückung  des  Slaventums.  Von 
Oberfranken  drangen  seit  dem  ri.  Jahrh.  deutsche  Kolonisten  dann  auch 
im  Egerland,  ein  und  machten  den  Anfang  zur  Gewinnung  Böhmens.  Im 
Erzgebirge  mochten  vielleicht  einige  Reste  der  durch  die  boische  Einwande- 
rung verdrängten  deutschen  Bevölkerung  zurückgel)lieben  sein  ;  wichtig  für  die 
Kolonisation  Böhmens  sind  dieselben  jedenfalls  nicht  geworden.  Die  Haupt- 
einwanderung Deutscher  nach  Böhmen  geschah  im  1 3.  Jahrh. ,  besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  desselben :  die  Premyslidenfürsten  sc^lber  sind  eifrig  be- 
müht, Deutsche  in  ihre  Lande  zu  ziehen.  Im  14.  Jahrh.  hat  Böhmen  nahe- 
zu den  Charakter  eines  deutschen  Landes.  Erst  die  Hussitenbcwegung  bringt 
einen  sehr  starken  Rückschlag  des  czechischen  Elementes ;  seitdem  hat  das 
Deutsche  in  Böhmen  fortdauernd  Rückschritte  gemacht. 

Auch  die  Gebiete  der  Wenden  ,  die  Altrnark ,  das  Land  östlich  von  Elbe 
und  Saale  hatte  schon  die  Macht  Karls  des  Grossen  erfahren  müssen ,  der 
die  Wilzen  mit  Hülfe  der  Obotriten  überwand.  Weiterhin  festigten  dann 
Heinrich  I.  und  Otto  der  Grosse  die  deutsche  Herrschaft  bis  zur  Oder;  und 
es  begann  die  Ansiedelung  deutscher  Kolonisten  auf  dem  eroberten  Gebiete. 
Aber  nur  im  Süden,  in  Meissen  und  in  der  Lausitz,  war  dieselbe  von  Dauer; 
im  übrigen  Gebiete  wurde  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  das  Deutschtum 
durch  heftige  Aufstände  der  Wenden  wieder  in  Frage  gestellt;  durch  das 
ganze  11.  Jahrh.  waren  dieselben  fast  unumschränkte  Herren  im  eigenen 
Hause.  Erst  die  Bestrebungen  sächsischer  Fürsten  ,  Lothars ,  Albrechts  des 
Bären  und  besonders  Heinrichs  des  Löwen  verschafften  den  Deutschen  end- 
gültig den  Sieg  und  führten  eine  umfassende  Kolonisierung  des  Landes  her- 
bei. Im  Anfang  des  13.  Jahrh.  fasste  das  Deutschtum  in  Livland  festen 
Fuss;  das  Land  der  Preussen  wird  im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  von  dem  deut- 
schen Orden  erobert. 

Die  Germanisierung  dieser  östlichen  Provinzen  ist  im  Ganzen  eine  sehr 
gründliche  gewesen.  Die  von  Virchow  veranlassten  Aufnahmen  haben  ge- 
zeigt, dass  der  helle  germanische  Typus  heute  in  jenen  Kolonien  gerade  so 
entschieden  die  Oberhand  hat,  wie  in  den  alten  germanischen  Stammlanden. 
Trotzdem  findet  sich  noch  jetzt  im  Herzen  deutschen  Landes  wendisch 
redende  Bevölkerung:  die  Bewohner  des  Spreegebiets  in  Ober-  und  Nieder- 
lausitz, von  Rodewitz  —  südlich  von  Bautzen  -  abwärts  bis  Schönhöhe  — 
nördlich  von  Pritz ;  allerdings  auch  hier  ist  das  Wendische  jetzt  dem  Aus- 
sterben nahe. 

In  Hannover  hatte  sich  an  der  unteren  Elbe ,  um  die  Städte  Lüchow, 
Dannenberg ,  Bergen  herum  das  Wendische  bis  ins  vorige  Jahrhundert  er- 
halten. 

Vgl.  Riezler,  Geschichte  Baierns.  GoÜia  1878.  —  G.  Wendt,  Die  Germani- 
siertmg  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Liegnitz  1854.  —  O.  Kaeinmel,  Die  Ger- 
fnanisiernng  des  deutschen  Nordostens,  Zeitsclirift  für  allgeni.  Geschichte  1887.  — 
Weber,  Die  Ausbreitioig  der  deutschen  Nationalität  in  Bölunen ,  Mitteilungen  des 
Vereines   für    Geschichte    der    Deutschen    in    Böhmen,    Bd.    II.    —    G  i  es  e  brecht. 
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Wendische  Geschichten.     Berlin   1843.    —    Brückner,    Die  slavischen   Ansiedeltmgen 
in  der  Altmark  und  im  Magdeburgischen.     Lei|)zig   l87<>.     Grünlingen,  Geschichte 
Schlesiens.  Gotha   1884  -  86.    —    Wein  hold,  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen 
in    Schlesien.      Stuttgart    1887.    —     Ewald,    Die    Eroberung    Preussens    durch    die 
Deutschen.     Halle   1872  —  86.      -    Korrespondenzhiatt   der  deutschen   Gesellschaft    für 
Anthropologie.   Ethnologie,  und  Urgeschichte  XVI,  92. 
Im  Norden    endlich  zieht  die  deutsche  Grenze  von  Kupfermühle  an   der 
Flcnsburger  Föhrde  nach  Jöldelund,  von  da  nach  Tendern  und  Hoyer.     Das 
Deutsche  ist  hier  gegenüber  dem  Dänischen  in  beständigem  Fortschreiten,  wie 
es  S(Mt  Karl  dem  Grossen  an  Gebiet  gewonnen  hat,  unter  dem  die  Eider  die 
deutsche  Nordgrenze  bildete.    In  den  Gebieten   der  Nordsee   berührt  und  be- 
rührte sich  das  Deutsche  mit  dem  Friesischen ;  das  FViesische  hat  hier  erheb- 
liche Einbusse  erlitten. 

Vgl.  Kölner  Zeitung  vom  6.  September  1889,  erstes  Blatt.  —  Zum  ganzen  Ab- 
schnitt vgl.  Bernhardi,  Sprachharte  von  Deutschland.  Kassel  1844;  2.  Aufl.  von 
Stricker,  1849.  —  Andree  und  Peschel,  Physikalisch-statistischer  Atlas  des 
deutschen  Reiches.     Bielefeld   1876  -77.     Karte  X. 

II.  UMFANG  DES  GEBRAUCHS  DES  DFXTSCHEN  IM  INNERN  DES  GEBIETES. 

^  3.  Im  Anfang  unserer  Periode  fehlt  es  durchaus  an  zusammenhängenden 
(icutsclicn  Aufzeichnungen :  die  Sprache  der  Akten  und  Urkunden,  der  Rechtsbücher, 
der  Geschichtschreibung,  der  Wissenschaft  überhaupt,  der  Poesie  ist  die  latei- 
nische. Einzelne  deutsche  Wörter  begegnen  auch  in  diesen  lateinischen 
Quellen  ;  zumal  wichtig  sind  die  zahlreichen  deutschen  Eigennamen,  welche 
besonders  die  Zeugenlistcn  der  Urkunden  enthalten.  Solche  besitzen  wir  auf 
westfränkischem  Gebiete  seit  dem  7.  Jahrh.,  in  St.  Gallen  seit  dem  Ausgang 
des  8.  Jahrhs. ,  in  den  übrigen  deutschen  Stammlanden  seit  dem  9.  Jahrh. 
Vereinzelte  Bruchstücke  deutscher  Rede  liegen  weiter  in  den  sogenannten 
Glossen  vor,  zu  Lehrzwecken  angefertigten  Übersetzungen  lateinischer  Wörter ; 
dieselben  erscheinen  entweder  zwischen  den  Zeilen  der  lateinischen  Texte, 
als  Interlincarglossen  ,  oder  in  Wörterbüchern  nach  sachlicher  oder  alphabe- 
tischer Anordnung  vereinigt.  Zusammenhängende  Texte  treten  bis  zum  An- 
fang des  12.  Jahrhs.  nur  spärlich  auf  Wir  besitzen  zwei  grössere  Dichtungen 
aus  dem  9.  Jahrh.:  den  altsächsischen  Hcliand  und  Otfrids  von  Weissenburg 
Evangelien -Harmonie;  das  ausgehende  11.  Jahrh.  bringt  die  eine  und  die 
andere  umfangreichere  geistliche  Dichtung.  Was  an  kleineren  poetischen 
Denkmälern  aus  dem  9.,  10.  und  11.  Jahrh.  erhalten,  füllt  kaum  ein  massiges 
Bändchen.  Mit  dem  Ende  des  8.  Jahrhs.  beginnt  die  Übersetzung  von  litur- 
gischen und  katechetischen  Denkmälern;  das  9.  Jahrh.  bringt  grössere  Über- 
setzungen :  einer  theologischen  Schrift  Isidors ,  der  Tatianischen  Evangelien- 
harinonie,  von  Teilen  der  Bibel.  Um  1000  entstehen  die  Übersetzungen  und 
Kommentare  Notkers,  in  einer  Sprache,  die  reichlich  mit  Latein  untermischt 
ist;  das  Gleiche  gilt  von  Willerams  Paraphrase  des  hohen  Liedes,  die  der 
zweitön  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  entstammt.  Ganz  vereinzelt  stehen  da  die 
niederdeutschen  Heberollen  der  Stifter  Essen  und  Freckenhorst  und  eine 
deutsche  Schenkungsurkunde,  welche  zu  Augsburg  zwischen  1063  und  1077 
ausgestellt  worden  ist. 

Diese  Denkmäler  verteilen  sich  sehr  ungleich  auf  die  deutschen  Gaue;  sie 
entstammen  Baiern  und  Österreich,  der  östlichen  Schweiz,  dem  Elsass,  Mainz 
und  Fulda.     Nördlichere  Gebiete  sind  fast  nur  durch    den  Heliand  vertreten. 

Im  12.  Jahrh.  beginnt  eine  reiche  Entwickelung  der  deutschen  Dichtung, 
die  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  klassischen  Periode  der  altdeutschen 
Poesie  gipfelt.  Noch  immer  ist  Süddeutschland  die  Hauptstätte  der  deutschen 
Literatur,  wenn  gleich  die  Männer,  die  am  Eingang  der  mhd.  Blütezeit 
stehen ,    Heinrich    von  Veldeke    und    Eilhart    von    Oberge ,    niederdeutschem 
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Boden  entstammen.  Erst  das  spätere  13.  und  besonders  das  14.  Jahrh.  bringt 
eine  stärkere  Beteiligung  mitteldeutscher  Gegenden.  Im  13.  Jahrh.  werden 
auch  historische  Werke  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wenn  gleich  grössten- 
teils in  poetischer  Form.  Die  Prosa  ist  im  12.  Jahrh.  hauptsächlich  durch 
die  Predigtliteratur  vertreten,  die  im  13.  und  14.  Jahrh.  zumal  durch  die 
Thätigkeit  der  Mystiker  einen  bedeutenden  Umfang  annimmt.  In  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  begegnet  uns  dann  das  erste  deutsche  Rechtsbuch,  der 
Sachsenspiegel  (um  1230),  dem  sich  etwas  später  der  Schwabenspiegel  an- 
schliesst  (um  1260).  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  wie  der  Sachsenspiegel 
stammt  das  erste  (ieschichtswerk  in  deutscher  und  zwar  in  niederdeutscher 
Prosa,  die  Weltchronik  des  Eike  von  Repkow. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  treten  uns  die  Anfänge  der  deut- 
schen Urkund(>nsprache  entgegen.  Das  Eindringen  des  Deutschen  ist  nach 
verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes ;  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung harren  noch  der  Aufklärung.  Am  frühesten  macht  sich  das  Deutsche 
im  Südwesten  des  Sprachgebietes  geltend.  Vereinzelt  ist  die  Urkunde  von 
circa  1238,  ein  Schiedsspruch  zwischen  Albrecht  IV.  und  Rudolf  III.  von 
Habsburg,  eine  Urkunde  Konrads  IV.  von  1240,  sowie  eine  Berner  Urkunde 
von  1251.  In  Freiburg  i.  B.  beginnt  die  Reihe  der  deutschen  Urkunden  mit 
dem  Jahre  1259;  in  Strassburg  sind -sie  in  den  60er  Jahren  schon  häufig; 
in  der  Schweiz  und  im  Ulmischen  ist  ihre  Zahl  in  den  70  er  Jahren  nicht 
unbeträchtlich  (vgl.  Behaghel ,  zur  Frage  nach  einer  mhd.  Schriftsprache 
S.  49  ff.).  Im  Augsburger  Urkundenbuch  sind  zwei  deutsche  Urkunden  vom 
Jahre  1273  und  1277  enthalten;  in  den  80er  Jahren  sind  solche  häufig; 
im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  eine  deutsche  von  1276,  zahl- 
reiche aus  den  80  er  Jahren.  In  den  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt 
Speyer  je  eine  deutsche  (Königs-)  Urkunde  von  1284  und  1297;  eine  sonstige 
von  1293;  wenige  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  (von  1302, 
i303>  1304)  1305);  zahlreiche  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt.  Im  Urkunden- 
buch der  Stadt  Worms  (das  erst  bis  zum  Jahre  1300  reicht)  je  5  deutsche 
Urkunden  aus  dem  vorletzten  und  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  13.  Jahr- 
hunderts. Im  Nassauischen  Urkundenbuch  (das  bis  1297  reicht)  je  eine 
Königsurkunde  aus  dem  Jahre  1275,  zwei  derselben  von  1286,  eine  sonstige 
von  1295.  Im  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  zwei 
deutsche  von  1257,  deren  acht  aus  den  60  er  Jahren,  keine  aus  den  70er 
Jahren,  je  eine  von  1280,  1283,  1298;  häufiger  werden  sie  im  ersten  und 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Westfälischen  Urkundenbuch,  (das  nur 
bis  1300  geht)  keine  deutsche.  Im  Dortmunder  Urkundenbuch  eine  von 
1300,  zwei  von  1319,  fünf  aus  den  20er  Jahren,  je  eine  von  1335,  1339, 
1342.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Halberstadt  je  eine  deutsche  von  13 10 
und  131 5,  acht  aus  dem  dritten,  vier  aus  dem  vierten  Jahrzehnt;  grössere 
Häufigkeit  erst  in  den  40  er  Jahren.  Im  Codex  diplom.  Anhaltinus  zwei  deutsche 
von  1294,  je  eine  von  1305,  1308;  von  1309  an  eine  grössere  Zahl.  Im 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
eine  deutsche  von  1296,  deren  sieben  aus  dem  ersten,  zahlreiche  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Bremischen  Urkundenbuch  (das  bis 
1350  reicht)  je  eine  deutsche  aus  den  Jahren  1310,  1344,  1345,  1349» 
mehrere  von  1350.  Im  Lübecker  Urkundenbuch  eine  deutsche  (niederländische) 
von  1303,  je  eine  von  1319,  1323,  1324,  1326,  1328,  zahlreichere  aus  dem 
vierten  Jahrzehnt.  Im  Mecklenburgischen  Urkundenbuch  eine  deutsche  von 
1284,  zwei  von  1292,  je  eine  von  1295  und  1296;  im  ersten  Jahrzehnt  des 
14.  Jahrhs.  schon  eine  grössere  Anzahl.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Leipzig 
eine  deutsche  von   1291,  eine  von   1335,  eine  von    1341;  von  der  Mitte  des 
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[ahrhunderts  an  werden  sie  etwas  häufiger.  Im  Urkundenbuch  des  Hochstifts 
Meisscn  eine  deutsche  von  1305,  vier  von  1312,  je  eine  von  1316  und  1318, 
zwei  von  13x9,  je  eine  von  1333,  1349,  1350,  1352.  Im  Urkundenbuch 
der  Stadt  Licgnitz  je  eine  deutsche  von  1312,  1326,  1328,  zwei  von  1329, 
rinc  von  1333,  zwei  von  1335,  eine  von  1347.  In  den  Urkunden  von 
Kamcnz  (cod.  diplom.  Siles.  X)  eine  deutsche  von  1346,  zwei  von  1358, 
je  eine  von  1361  und  1365,  1374,  T378,  1379  u.  s.  w.  vereinzelt  durch 
die  folgenden  Jahrzehnte  des  Jahrhs.  hindurch.  In  den  Urkunden  des  Klosters 
Czarnowanz  (Bezirk  Oppeln)  die  erste  deutsche  von  1390,  von  da  vereinzelte 
bis  1430,  von  da  an  überwiegend  deutsche.  Es  ist  also  Mitteldeutschland 
und  Norddeutschland  um  mehrere  Jahrzehnte  gegenüber  den  Gebieten  des 
Oberrheins  und  der  Donau  im  Rückstand;  besonders  spät  dringt  —  von 
Mecklenburg  abgesehen  ~  das  Deutsche  auf  ursprünglich  wendischem  Boden  ein. 
Darf  man  für  die  Sprache  der  Königsurkunden  aus  den  Sammlungen  von 
Böhmer  (Acta  imperii  selecta)  und  VVinkelmann  (Acta  imperii)  Schlüsse  ziehen, 
so  ist  vor  Friedrich  III.  das  Deutsche  nur  sehr  spärlich  verwendet  worden ; 
bei  Böhmer  je  eine  deutsche  Urkunde  von  1288  und  1309,  bei  Winkelmann 
^e  eine  von  1287,  1288,  1289,  1301  ;  eine  etwas  grössere  Zahl  unter  Fried- 
rich III.;    häufig  sind  sie    unter  Ludwig  dem  Baier  (vgl.  Pfeiffer,  Germ.   9, 

159)- 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  gewinnt  die  historische  Erzählung  in  deutscher 
Sprache  breiteren  Raum.  Im  15.  Jahrh.  erblüht  die  belletristische  deutsche 
Prosa.  Deutsche  Andachts-  und  Erbauungsbücher,  sowie  Übersetzungen  der 
Bibel  und  ihrer  Teile  erfahren  Verbreitung,  teilweise  schon  im  14.,  mehr  noch 
im  15.  Jahrh.  Einen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  nimmt  das  Deutsche 
als  Büchersprache  im  16.  Jahrh.  durch  die  Schriften,  die  im  Dienste  der 
Reformation  stehen;  auch  die  Kirchen  spräche  ist  durch  den  Protestantismus 
deutsch  geworden.  Anderseits  hat  gerade  im  16.  Jahrh.  das  Deutsche  wieder 
wesentliche  Einbusse  erlitten  und  zwar  durch  den  Einfluss  des  Humanismus: 
soweit  sie  nicht  unmittelbar  volkstümlicher  Natur  ist ,  bewegt  sich  die  litera- 
rische Thätigkeit    fast    ausschliesslich    im  Gewände    der    lateinischen  Sprache. 

Um  1570  bilden  die  lateinisch  abgefassten  70"  0  der  in  Deutschland  ge- 
druckten Bücher.  Von  da  an  aber  erobert  das  Deutsche  wieder  langsam  das 
Gebiet;  seine  Zunahme  wird  rascher  in  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhs. ; 
im  Jahre  r68i  sind  die  deutschen  Bücher  zum  ersten  Mal  in  der  Überzahl, 
im  Jahre  1691  die  lateinischen  zum  letzten  Mal.  Um  1730  bilden  die  latei- 
nischen Schriften  nur  noch  30'"  der  Erscheinungen  des  Büchermarktes; 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhs.  ist  die  lateinische  Sprache  so  gut  wie  ausge- 
storben. Bei  dieser  Verdrängung  des  Lateinischen  sind  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Literatur  in  sehr  ungleicher  Weise  beteiligt.  In  der  protestan- 
tischen Theologie  hat  die  deutsche  Sprache  wohl  immer  das  Übergewicht 
behauptet,  soweit  es  sich  nicht  nur  um  gelehrte  Werke  handelt;  in  der  Poesie 
überwiegt  bis  1680  das  Lateinische  sehr  stark,  um  dann  ungemein  rasch  zu- 
rückzutreten ;  in  Geschichtswerken  hat  die  deutsche  Sprache  schon  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhs.  das  Übergewicht;  im  Anfang  des  18.  Jahrhs.  tritt  das 
gleiche  Verhältnis  bei  den  philosophischen  Wissenschaften  und  der  Medizin 
ein;  es  war  vor  allen  Christian  Wolff,  durch  dessen  Einfluss  die  Sprache  der 
Philosophie  deutsch  geworden.  Am  längsten  leistet  die  Jurisprudenz  Wider- 
stand, bei  der  erst  1752  das  Deutsche  die  grössere  Anzahl  von  Werken  auf- 
zuweisen hat  (vgl.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts,  Leipzig  1885, 
S.  785).  Im  Winter  1687  auf  1688  hatte  Christian  Thomasius  an  der  Uni- 
versität Leipzig  die  erste  deutsche  Vorlesung  gehalten,  und  sein  Ansehen  hat 
an  der  Universität  Halle  das  Lateinische  als  Kathedersprache  verdrängt. 
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Besonders  im  18.  Jahrh.  wird  noch  von  einer  andern  Seite  dem  Deutschen 
das  Gebiet  streitig  gemacht;  an  den  Höfen  und  in  den  vornehmen  Familien 
wird  es  guter  Ton  ,  französisch  zu  sprechen ,  und  auch  in  der  Literatur  ge- 
winnt das  Französische  Eingang:  in  der  Zeit  von  1750 — 80  gehören  dem- 
selben etwa  10  0/0  der  literarischen  Erzeugnisse  Deutschlands  an  (Paulsen 
a.  a.  O.). 

III.  DIE  GLIEDERUNG  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 
A.    DIE   PERIODEN    DERSELBEN. 

^  4.  Man  gliedert  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  drei  Abschnitte, 
die  alte,  mittlere  und  neue  Zeit,  und  spricht  demgemäss  von  altniederdeutscli, 
mittelniederdeutsch ,  neuniederdeutsch  —  althochdeutsch ,  mittelhochdeutsch, 
neuhochdeutsch.  Aber  wie  bei  jeder  zusammenhängenden  Entwicklung ,  so 
ist  es  auch  hier  schwierig ,  den  Umfang  der  Perioden  genau  zu  bestimmen. 
Besonders  schwankend  ist  die  Grenze  zwischen  der  alten  und  der  mittleren 
Periode.  Man  pflegt  die  Zeit  um  iioo  als  die  Scheide  zu  betrachten  und 
sieht  das  Eigentümliche  der  mittleren  Periode  darin  ,  dass  in  ihr  die  vollen 
Endungsvokale  der  älteren  Zeit  durch  das  einförmige  e  vertreten  seien.  Nun 
sind  aber  die  langen  Vokale  der  älteren  Zeit  im  Alemannischen  bis  in  das 
14.  Jahrh.  hinein  noch  nicht  durchaus  zu  e  geworden;  also  muss  jene  Unter- 
scheidung auf  die  kurzen  Vokale  beschränkt  werden.  Bei  diesen  hat  die 
Schwächung  vor  11 00  stattgefunden;  sie  ist  bei  verschiedenen  Vokalen  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingetreten,  und  der  Süden  hat  sie  später  vollzogen  als 
der  Norden ,  soweit  über  diesen  die  Thatsachen  überhaupt  festgestellt  sind. 
Als  Grenze  zwischen  der  älteren  und  der  neueren  Periode  wird  gewöhnlich 
das  Auftreten  Luthers  betrachtet,  das  für  die  Begründung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  entscheidend  gewesen  ist.  Durchschlagende  formale  Unter- 
schiede zwischen  der  mittleren  und  der  neueren  Periode  gibt  es  nicht,  sofern 
man,  wie  sich  gebührt,  vor  Allem  die  Mundarten  ins  Auge  fasst.  Zieht  man 
dagegen  als  wichtigsten  Vertreter  der  neueren  Periode  die  nhd.  Schriftsprachi 
in  Betracht,  so  liegen  deren  formale  Kriterien  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
des  Vokalismus.  Die  langen  Vokale  des  Mhd.  —  i,  li,  iu  (sprich  it)  —  sind 
im  Nhd.  zu  Diphthongen  geworden,  zu  ei,  au,  eu;  die  mhd.  Diphthonge  ie, 
uo,  üe  haben  sich  zu  den  einfachen  Längen  /,  u,  ü  gewandelt;  eine  Menge 
alter  kurzer  Vokale  ist  im  Nhd.  gedehnt  worden.  Freilich  reichen  diese  Er- 
scheinungen schon  in  erheblich  frühere  Zeit  zurück;  man  hat  daher  vorge- 
schlagen, die  Zeit  um  1250 — 1650  als  eine  Übergangszeit  zwischen  Mhd. 
und  Nhd.  zu  betrachten  und  das  Nhd.  erst  mit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  zu 
beginnen.  Dann  besteht  die  wichtigste  Eigentümlichkeit  des  Nhd.  darin,  dass 
der  mhd.  Wechsel  zwischen  Sg.  und  Plur.  des  starken  Verbs  ausgeglichen 
worden. 

B.    DIE    MUNDARTEN    DER    DEUTSCHEN    SPRACHE. 

Die  Zerlegung  in  räumliche  Abschnitte  begegnet  ähnlichen  Bedenken  wie 
diejenige  in  zeitliche.  Auch  hier  sind  die  Übergänge  vielfach  ganz  allmäh- 
liche; es  kann  oft  zweifelhaft  sein,  welches  Kriterium  für  die  Sonderung  zu 
benützen  sei.  Je  nach  der  Auswahl  würde  die  Scheidelinie  hierhin  oder 
dorthin  verlegt  werden  ;  denn  oft  genug  haben  verschiedene  sprachliche  Er- 
scheinungen einen  Teil  ihres  Verbreitungsbezirkes  gemeinsam,  einen  andern 
nicht.  Trotzdem  ist  aus  praktischen  Gründen  eine  Einteilung  kaum  zu  ent- 
behren. 
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,*^  5.  Die  wichtigste  Scheidung  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebiets  ist 
die  Gliederung  in  niederdeutsche  Mundarten  im  Norden  und  hochdeutsche 
Mundarten  im  Süden ,  hervorgerufen  durch  die  sogenannte  zweite  Lautver- 
schiebung. Und  zwar  liegt  das  entscheidende  Merkmal  auf  dem  Gebiete  der 
Laute,  die  im  Germanischen  als  Tenues  erscheinen.  Hochdeutsch  sind  die 
Mundarten ,  welche  anlautend  /  zur  Affricata  z,  inlautend  t  zur  Spirans  z,  p 
und  k  im  Inlaut  nach  Vokalen  zu  den  Spiranten  f  und  ch  verschieben ;  als 
niederdeutsch  bezeichnet  man  die  Mundarten ,  welche  diese  Verschiebung 
unterlassen.  Die  Grenzlinien  zwischen  den  unverschobenen  und  den  ver- 
schobenen Lauten  fallen  für  alle  diese  Organe  fast  völlig  zusammen ;  nur 
erstreckt  sich  bei  den  Dentalen  der  verschobene  Laut  am  Rheine  etwas 
weiter  nach  Norden  als  bei  den  Labialen  und  Gutturalen.  Die  Grenze 
zwischen  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch  bezeichnet  eine  ungefähr  von  West 
nach  Ost  gerichtete  Linie,  die  von  Wenker  den  Namen  Benrather  Linie  er- 
halten hat.  Sic  beginnt  an  der  französischen  Grenze  südlich  von  Limburg, 
geht  um  Eupen  herum,  das  niederdeutsch  bleibt,  wendet  sich  nach  Norden, 
zieht  westlich  vorbei  an  Aachen,  lässt  Geilenkirchen,  Erkelenz,  Odenkirchen 
Jinks  liegen  ,  trifft  für  Labiale  und  Gutturale  den  Rhein  unterhalb  Benrath, 
während  die  Scheide  zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis 
nördlich  von  Düsseldorf  vorbeizieht,  —  in  Kaiserswörth  herrscht  Schwanken 
zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis.  Nunmehr  schlägt  die 
Linie  nordöstliche  Richtung  ein ,  geht  zwischen  Leichlingen  und  Solingen 
hindurch,  südwestlich  an  Wipperfürth  und  Gummersbach  vorbei ,  lässt  Wald- 
bröhl  südlich  liegen ,  wendet  sich  von  da  nach  Osten ,  nördlich  an  Siegen 
vorbei  und  nun  in  ziemlich  gerader  Linie  nach  der  Elbe ,  die  oberhalb  von 
Magdeburg  erreicht  wird  und  von  da  an  hinauf  bis  nach  Griebau  die  Scheide 
bildet.  Die  Grenze  geht  dann  im  Norden  von  Wittenberg  vorbei,  südlich  an 
Luckau  vorüber,  trifft  die  Spree  bei  Lübben,  die  Oder  bei  Fürstenberg  und 
erreicht  nahezu  die  Warthc  in  der  Gegend  von  Birnbaum.  Von  da  an  be- 
rühren sich  nicht  mehr  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch,  sondern  Niederdeutsch 
luid  Slavisch.     Die  in  Posen  eingesprengten  Deutschen  sind  hochdeutsch. 

Auf  einzelnen  Punkten  begegnen  wir  hochdeutschen  Inseln  innerhalb  des 
niederdeutschen  Sprachgebiets.  Eine  derselben  liegt  im  Oberharz;  ihre  Haupt- 
orte sind  Andreasberg,  Klausthal;  die  Bewohner  sind  des  Bergbaues  wegen 
zugewandert,  der  Hauptsache  nach  wahrscheinlich  im  16.  Jahrb.,  vielleicht 
aus  dem  Erzgebirge.  Die  zweite  liegt  in  Ostpreussen  in  der  Umgegend  von 
Guttstadt,  Heilsberg  und  Wormditt.  Südlich  von  Cleve  besteht  eine  kleine 
hochdeutsche  Kolonie,  die  Orte  Louisendorf,  Neulouisendorf  und  Pfalzdorf, 
die  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Landleuten  aus  der  bairischen  Pfalz 
gegründet  wurde. 

Diese  heutige  Grenze  des  Niederdeutschen  und  Hochdeutschen  deckt  sich 
nicht  völlig  mit  derjenigen  in  früheren  Zeiten.  In  dem  Gebiet  zwischen 
Weser  und  Saale  reichte  das  Niederdeutsche  noch  1300  nicht  unerheblich 
weiter  nach  Süden:  Walkenried,  Hohnstein,  Mansfeld,  Eisleben,  Merseburg, 
Halle,  Bernburg,  Köthen,  Dessau  waren  ursprünglich  niederdeutsch  und  sind 
teils  im  14.,  teils  im  15.  Jahrh.  erst  hochdeutsch  geworden.  Noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  redete  in  Halle  das  Volk  niederdeutsch, 
während  bei  den  Gebildeten  das  Hochdeutsche  seinen  Einzug  gehalten.  Auch 
östlich  der  Elbe  hat  das  Niederdeutsche  Rückschritte  gemacht ;  so  ist  Witten- 
berg früher  niederdeutsch  gewesen. 

Vgl.  Bcrnhaicli  und  Stricker,  a.  a.  O.  —  Peschel  und  Andree,  a.  a.  O. 
fs  S.  558).  (Deren  Angaben  aber  besonders  in  Bezug  auf  die  Grenze  im  Westen 
sehr  fehlerhaft  sind).  —  Wenker,  das  rheinische  Platt.    Düsseldorf  1 877-  —  Braune, 
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Zur  Kenntnis  des  Fränkischen.  Beitr.  I.  —  Tümpel,  Die  Mundarten  des  alten  nieder 
sächsischen  Gebietes.  Beitr.  VII.  —  Günther,  Die  Besiedelung  des  Oberharzes,  Zs.  <\ 
Harzvereins  Bd.  17.  —  Haushalter,  Die  Grenze  zwischen  dem  /lochdeutschett  uim 
dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  östlich  der  Elbe.     Halle   1886. 

^  6.  Das  niederdeutsche  Sprachgebiet  lässt  sich  zunächst  in  zwei 
Hauptunterabteilungen  zerlegen.  In  den  Gegenden  des  Rheins  zeigt  sich  in 
den  heutigen  Mundarten  eine  deutliche  Grenzlinie,  die  von  Südosten  nach 
Nordwesten  zieht  und  durch  einen  Unterschied  in  der  Verbalflexion  bedingt 
ist.  Die  I.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  hat  südwestlich  dieser  Linie  durch- 
aus die  Endung  -eti;  die  nordöstlich  angrenzenden  Mundarten  weisen  -et  auf. 
Den  südlichsten  Punkt  der  Linie  kann  ich  nicht  angeben ;  jedenfalls  liegt  er 
westlich  von  Olpe.  Weiterhin  geht  die  Linie  zwischen  Lüttringhausen  und 
Hagen,  dann  zwischen  Mühlheim  a.  d.  R.  und  Essen  hindurch,  östlich  au 
Dinslaken  und  Wesel  vorbei,  wie  es  scheint,  zwischen  Reese  und  Isselburg 
hindurch,  um  sich  weiter  rheinabwärts  nach  Norden  zu  wenden,  über  Docs- 
borg  auf  Zütfen  los  und  von  dieser  Stadt  nach  Westen  zur  Zuidersee.  Was 
links  dieser  Linie  liegt ,  ist  fränkisches  Gebiet ;  was  rechts  anstösst ,  ist  säch- 
sisches Gebiet.  So  erhalten  wir  die  zwei  Abteilungen  des  Niederfränkischeii 
einerseits ,  des  Niedersächsischen  anderseits ,  wie  man  das  östliche  Gebiet 
nach  dem  wichtigsten  Stamme  nennt.  Den  östlichen  Zweig  bezeichnet  mau 
auch  als  plattdeutsch ,  oder  man  beschränkt  auf  ihn  allein  die  BezeichnuiiL 
Niederdeutsch. 

So  weit  die  Quellen  ein  Urteil  gestatten ,  scheint  die  Grenze  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch  in  der  älteren  Zeit  den  gleichen  Lauf  ge- 
habt zu  haben,  wie  heutzutage.  Allerdings,  in  der  Zeit  zwischen  1350  und 
1450  hat  das  niedersächsische  Gebiet  neben  der  Endung  -et  auch  -en  aufzu- 
weisen, und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  ist  -et  fast  verdrängt,  allein 
es  scheint  hier  Einfluss  irgend  einer  Kanzleisprache  im  Spiel  zu  sein.  Viel- 
leicht hat  insofern  eine  kleine  Verschiebung  der  Grenze  stattgefimden ,  dass 
auf  einzelnen  Punkten  das  Niederfränkische  das  Niederdeutsche  zurückgedrängt 
hat;  so  scheint  Elberfeld  früher  sächsisch  gewesen  zu  sein. 

Noch  in  anderen  Punkten  besteht  heute  ein  Unterschied  der  Flexion  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch.  Im  Niederdeutschen  ist  im  grössten  Teile 
des  Gebietes ,  abgesehen  von  südlichen  Grenzmundarten ,  der  Umlaut  des 
Konjunktivs  Präteriti  auch  in  den  Indikativ  Präteriti  eingedrungen ;  das  Nieder- 
fränkische ist  von  dieser  Vermischung  frei  geblieben.  Ferner  ist  im  grössten 
Teile  des  Niederfränkischen  dem  Adjektiv  für  den  Dativ  Singular  Feminini 
die  schwache  Form  abhanden  gekommen.  Beide  Unterschiede  gehen  in  alt- 
deutsche Zeit  zurück. 

Vgl.  Braune,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Fränkischen.  PBB  I,  l.  —  Tümpel,  Die 
Mundarten  des  alten  nieder  sächsischen  Gebiets.    PBB  VII,   1. 

Innerhalb  des  Niederfränkischen  hebt  sich  deutlich  die  Gegend  im  Süd- 
osten des  Gebietes  ab.  Hier  hat  die  Welle  der  Lautverschiebung  sich  noch 
auf  niederdeutsches  Gebiet  ergossen ,  indem  k  im  Auslaute  der  Wörter  sich 
zu  ch  verschoben  hat ,  während  es  im  Inlaute  unverändert  blieb.  Dieser 
Stand  der  Dinge  tritt  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  noch  ziemlich  deutlich 
zu  Tage ;  heute  liegt  ch  nur  noch  in  den  isolierten  Formen  ich,  mich,  dich,  sich, 
auch,  oder  auch  nur  in  einzelnen  dieser  Wörter  vor,  teilweise  auch  in  der  Ad- 
jektivendung -lieh.  Die  Linie,  welche  dieses  Gebiet  umschliesst,  ist  die  von 
Wenker  so  genannte  Uerdingcr  Linie.  Die  von  diesem  gezogene  Grenze  trifft 
freilich  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Erscheinung,  da  er  nur  die  Wörtchen  ich 
und  auch  ins  Auge  gefasst  hat.  Sie  beginnt  an  der  Sprachgrenze  des  Nieder- 
fränkischen  gegen  das  Französische  etwa  bei  Tirlemont,  geht  nach  Nordosten, 
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rdwestlich   vorbei    an    Diest,   Weert,    Venloo,    Cleve  *    nach    dem   Rhein, 

-en  hinauf  nach  Wesel  und  Duisburg  und  geht  nun  nach  Südosten,  so 
-s  Kettvvig  nördlich,  Nevigcs  westlich,  Elberfeld  östlich  ,  Ronsdorf  südlich 
j,cn  bleiben.  Die  weitere  Gliederung  des  durch  diese  Linie  ausgeschlossenen 
hictes  gehört  nicht  mehr  zu  unserer  Aufgabe,  da  das  Niederländische 
itcr  unten  eine  besondere  Darstellung  finden   wird. 

Vj(l.  ]5(liagliel.  EfteiWe,  EmMtg.  S.  XIX. 
Kür  die  niederdeutschen  Dialekte  gebricht  es  bis  jetzt  an  einer  ins  Ein- 
/( lue  gehenden  Gliederung.    Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Mundarten  im  deut- 
M  hen  Stammlande  von  denen  in   den   Colonien,  auf  slavischem  Boden,  unter- 
M  beiden.      Die  Mundarten    westlich    der  Elbe    weisen    und    wiesen    (über  das 
iiiiher     daneben     auftretende    -<v/    s.    S.    565)    im    Plural    des   Präs.     i.    und 
Person,  die  Endung  -e/  {et)  auf;  nur  im  Südosten  herrscht  -eti'^  den  Mund- 
il östlich  der  Elbe  ist  die  Endung  -cn  eigen;  nur  in  Ostholstein  und  noch 
lieh    davon    über  Lübeck    hinaus    gilt    auch   hier  -et.      Die  Mundarten    im 
inmlande  lassen    sich  weiterhin  in  zwei  Gebiete  zerlegen.     Das  eine,  das 
itiuis  grössere,    weist    im   Dativ    des    persönlichen  Pronomens    die  Formen 
und  di  auf,   im  Accusativ  ftii,  di  oder  mik,   dik ;    das  kleinere  Gebiet  zeigt 
tiir  beide  Kasus   die  Formen  mik  (niek).,  dik  (dek).     Es    ist   der  Südosten    des 
(H^bietes  zwischen  Elbe    und  Weser,    der   die    letztere    Eigentümlichkeit    auf- 
^\|-ist;  die  Grenzlinie   gegen    die   wZ-Mundarten   beginnt    an    der  Weser  ober- 
II)  von  Rinteln,  westlich  von  Oldendorf,  folgt  dem  Kamme  des  Bückebergs, 
lit  hart  im  Osten   des  Steinhuder  Meeres  vorbei ,   schneidet    die  Leine    fast 
!KUi  an   der  Stelle    ihres  Zusammenflusses    mit  der  Aller,    geht   auf  Uelzen 
wendet  sich  dann  scharf  nach  Südosten,  zieht  bei  Wittingen  vorbei  nach 
r  Gegend  von  Neuhaldensleben  an    der  Ohre  und  folgt    diesem  Flusse  bis 
1  Elbe. 

Vgl.  'rinu|)el,  Die  Mundarten  des  alten  nieder säcksischen  Gebietes  zioiscken  ijoo 
und  /joo.  PBB  VII.  —  Tümpel,  Zur  Einteilung  der  niederdeutschen  Mundarten 
Jalirl).  (1.  V.  f.  11(1.  Sprachf.  V.  — ■  ßa blicke.  Über  Sprach-  und  Gaugrenzen  zwischen 
Elbe  und  iVeser,  Jahrb.  des  Vereins  f.  iid.  Sprachf.  VII.  (unvollkommene  Versuche 
bei  Jellinghaus,  Zur  Einteilung  der  niederdeutschen  Alundarten.    Kiel   1884). 

J5  7.  Das  hochdeutsche  Sprachgebiet  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
das  Oberdeutsche  und  das  Mitteldeutsche.  Statt  der  letzteren  Bezeichnung, 
welche  für  den  Zusatz  der  zeitlichen  Bestimmungen  alt-,  mittel-  und  neu-  un- 
bequem ist,  wird  auch  der  Ausdruck  binnendeutsch  gebraucht;  doch  ist  der- 
selbe nur  in  sehr  beschränktem  Masse  in  /Vufnahme  gekommen. 

Das  Oberdeutsche  hebt  sich  in  ahd.  Zeit  von  dem  übrigen  Gebiete 
dadurch  ab,  dass  ihm  schon  damals  die  eigentlichen  Medien,  die  Verschluss- 
laute mit  Stimmton,  verloren  gegangen  sind.  Die  Folge  ist,  dass  dem  nieder- 
iind  mitteldeutschen  Laute  g  in  der  altoberdeutschen  Orthographie  anlautend 
ein  Nebeneinander  von  g  und  k,  dem  b  ein  anlautendes  /  entspricht.  In 
mhd.  Zeit  hat  auch  das  Oberdeutsche  sich  für  das  Zeichen  der  Media  ent- 
schieden, so  dass  in  dieser  Periode  sich  kaum  ein  augenfälliges  Kennzeichen 
auffinden  lässt,  das  allen  oI)erdeutschen  Dialekten  gegenüber  den  mittel- 
deutschen gemeinsam  wäre.  In  der  nhd.  Periode  hat  das  Oberdeutsche  den 
diphthongischen  Charakter  der  mhd.  Laute  ie,  uo,  ile  bewahrt ,  während  das 
Mitteldeutsche  mit  Ausnahme  von  verschwindenden  Resten  Monophthonge  an 
ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Die  heutige  Grenze  zwischen  oberdeutsch  und 
mitteldeutsch    gestaltet    sich    etwa    folgendermassen.     Im  Rheinthal    wird    sie 

PTir    (las    ältere    Clevisclu*     vgl.    die    llrkunde    von    1 29H    hei    Lacomblet    II,    161I: 
l'hierich,    Wittelich,  rcdclich,  ncmelich  neben  maken,  witlelikcn,    IVilike,  scher. 
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gebildet  durch  den  Hagenauer  Forst  und  den  Unterlauf  der  Murg.  Sie  gcj 
dann  am  Oosbache  hinauf,  zieht  von  da  an  die  Schwarzbach ,  jenseits  de 
selben  an  den  Quellen  der  Ens  vorbei  gegen  die  Teinach  und  deren  Ve 
einigungspunkt  mit  der  Nagold;  sie  erreicht  die  VVürm  zwischen  Deifringf 
und  Eutingen,  den  Neckar  unterhalb  der  Remsrtiündung,  geht  nach  Ellwangc; 
Feuchtwangen,  Wassertrüdingen,  Solenhofen,  nach  der  schwäbischen  Rezat,  a 
der  Rednitz  hinab  bis  zum  Einfluss  der  Pegnitz,  der  sie  bis  zu  ihren  Quelle 
folgt,  am  Nordrand  hin  des  Fichtelgebirges  nach  den  Quellen  der  Schwesnit 
an  den  Abhängen  des  Erzgebirges  bis  Klösterle,  an  der  P'ger  hinab  bis  Laui 

Die  mitteldeutschen  Mundarten  zerfallen  in  das  schlesische ,  obe 
sächsische,  thüringische  die  auch  als  ostmitteldeutsch  zusammengefasst  werdei 
und  das  fränkische  (=-  westmitteldeutsch).  Das  fränkische  seinerseits  tei 
sich  in  das  Mittelfränkische  (das  Niederfränkische  gehört  dem  niederdeutsche 
Sprachgebiet  an)  und  das  Oberfränkische,  das  wieder  in  das  Rheinfränkiscl: 
oder  Südfränkische  und  das  Ostfränkische  zerfällt  (für  das  letztere  würd 
man  vielleicht  besser  das  Mainfränkische  sagen).  Nur  für  das  Mittelfränkisch 
lässt  sich  eine  ziemlich  genaue  Umgrenzung  zeichnen.  Die  Scheidelinie  gege 
das  Niederfränkische  haben  wir  schon  oben  S.  562  gegeben;  sie  bildet  ei 
Stück  der  Grenze  zwischen  hochdeutsch  und  niederdeutsch,  auf  der  Streck 
von  der  französischen  Grenze  bis  nach  Waldbroel.  Siegen  ist  noch  mitte 
fränkisch;  von  da  geht  die  Grenze  östlich  an  Haiger,  Rennerode,  Oberticfer 
bach  vorbei,  trifft  oberhalb  Limburg  die  Lahn,  geht  dann  wohl  die  Lah 
hinunter,  über  Simmern,  Birkenfeld,  St.  Wendel,  Ottweiler,  Saarlouis,  südlicl 
(wie  weit?)    von  Luxemburg  zur  französischen  Grenze. 

Das  Rheinfränkische  umfasst  das  Gebiet  des  Rheins  zwischen  dei 
Mittclfränkischen  und  dem  Oberdeutschen,  ferner  Deutschlothringcn,  die  Haupi 
masse  der  Provinz  Hessen,  den  äussersten  Nordwesten  des  baic^rischen  Franke 
mit  Aschaffenburg,  das  nördliche  Würtemberg.  Zum  Ostfränkischen  gehöi 
bairisch  Franken,  Fulda  und  Umgebung,  Koburg,  Meiningen,  das  Vogtland. 

Für  diese  Mundarten  lassen  sich  durchgreifende  Unterschiede  nur  zur 
Teile  feststellen.  Hauptsächlich  liegen  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  Koi 
sonantismus,  im  Verhältnis  der  Mundarten  zur  Lautverschiebung.  Am  weiteste 
gegangen  ist  die  Verschiebung  im  Ostfränkischen.  Die  andern  Dialekte  bleibe 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Wandlung  von  t  und  p  mehr  oder  wenige 
zurück.  Das  ostmitteldeutsche  verschiebt  nur  mp  und  //  nicht.  Das  Mitte! 
und  Rheinfränkische  (abgesehen  von  dem  südlichsten  Teile  des  letzterer 
haben  auch/  im  Anlaut  nicht  verschoben;  im  Mittelfränkischen  ist  auch  ^ 
nach  r  und  /  nicht  verschoben  und  ist  t  in  den  Pronominalformen  dat,  iva. 
dit,  it,  sowie  in  allet  festgehalten  worden. 

Vgl.   Braune,    Zur  Kenntnis   des   Fränkischen   PBB  I.    —    Liibben,    Über   d 
Grenzen  des  Niederdeuischen  und  Mittel/ränkischen,  Jb.  d.  V.  f.  nd.  Spraclif.  I. 

Das  Oberdeutsche  seinerseits  zerfällt  in  das  Alemannische  und  das  Bai 
rische  (Oesterreich  ist  ja  von  Bayern  aus  kolonisiert).  In  althochdeutsche 
Zeit  unterscheiden  sich  beide  dadurch,  dass  der  einfache  labiale  Verschlusslai 
im  Wortinnern  alem.  als  b,  bairisch  als  p  erscheint  und  dass  die  Endunge: 
des  Plurals  Praeteriti  beim  schwachen  Verbum  alem.  -dm,  -dt,  6n,  bair.  -um 
■ut,  -un  lauten.  Das  letztere  Kriterium  gilt  auch  noch  für  einen  grossei 
Teil  der  mhd.  Zeit,  da  das  Alem.  die  vollen  Vokale  ja  noch  lange  be^wahi 
hat  (s.  S.  561);  ferner  schreibt  in  mhd.  Zeit  das  Alem.  für  die  germanisch 
gutturale  Tenuis  im  Anlaute  ebenfalls  in  der  Regel  k,  während  im  Bairischei 
ch  bezw.  kh  gegenüber  k  durchaus  im  Übergewicht  bleibt;  seit  dem  13.  Jahrh 
treten    im  Bairischen    statt   der   alten  Längen  i,   ü,  iu    die  neuen   Diphthong! 
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,  au,  tu  auf,    aber    nicht    im  Alemannischen.     In    nhd.  Zeit  scheiden  sich 
icmannisch    und    Bairisch    durch    die   Gestalt    der    von    Patronymika    abge- 
itetcn  Ortsnamen:  den  alemannischen  Bildungen  auf  -ingc/i  stehen  bairische 
it"  'i/ig  gegenüber;  das  Alemannische  bildet  seine  Diminative  auf  -//,   -le,  das 
Üiiirische   auf  -el   (-/,    -erl) ;    das    Bairische    hat   den    alten  Dual    der    zweiten 
i'rrson  in  seinem  als  Plural  verwendeten  es,  enk  bewahrt,  dem  Alemannischen 
hlt  diese  Form. 
Die  Grenze    zwischen    alemannisch    und     bairisch    ist    heute  folgende:    sie 
wird  gebildet    durch    den    Inn  von    seiner  Quelle   hinab  bis  Telft;    von    dort 
■ht  sie   hinüber   nach  der  Loisach  und  der  Ammer,  an  diesen  hinab  durch 
•11  Ammersee  bei  Fürstenfeldbruck,   hinüber  nach  dem  Lech,   den  sie  ober- 
ilb  Augsburg  berührt,  den  Lech  hinab  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Donau, 
.011    dieser   hinauf  zur   Wörnitz   und  schliesslich  die  VVörnitz  entlang.     Diese 
(".renze    ist   nicht  ganz  die  alte;    das  Gebiet    jenseits  des  Lech  hat  das  Ale- 
mannische dem  Bairischen  abgewonnen. 

Aus  dem  Alemannischen  lässt  sich  in  unserer  Zeit  noch  das  Schwäbische 

isscheiden,  das  die  Diphthongierung  der  alten  Längen  t,  il  und  des  iu  (so- 

rit  es  Umlaut  von  ü)  mitgemacht  hat,  während  das  übrige  Gebiet  auf  dem 

mittelhochdeutschen  Standpunkt  verharrt,  sofern  diese  Laute  nicht  im  Auslaut 

lier  im  Hiatus    stehen.     Die  Grenzlinie  des  Schwäbischen  gegen  das  übrige 

\l(Mnannische    ist    folgende:    sie    beginnt  im  Badischen  an   der  Hornisgrinde, 

Igt   bis    zur  Kinzig    der    badisch-württembergischcn    Grenze,    geht    hindurch 

wischen  Rottweil  und  OI)erndorf,   östlich  von  Tuttlingen  vorbei,    südlich  an 

i'liillendorf,  VValdsee,  Leutkirch,  nach  Martinszell,  Sonthofen,   Hindelang  (beide 

•fzteren    noch    alemannisch).      Wo    die    Grenze    den    Lech    trifft,    weiss    ich 

icht  zu  sagen;  jedenfalls  ist  das  Thanheimerthal  noch  schwäbisch. 

Der  nicht  schwäbische  Teil  des  Alemannischen  lässt  sich  wieder  in  Nieder- 

iid   Hochalemannisch   zerlegen.     Unter   -Niederalemannisch    begreift   man 

ts  Gebiet,    das    anl.    k  nicht   zur  Spirans  ch  verschoben    hat,    während  das 

lochalemannische  diese  Verschiebung  hat  eintreten  lassen.     Das  Niederaleman- 

iiische  urnfasst  den  grössten  Teil  des  Elsass,  die  Ortenau,  Teile  des  Breisgau, 

Baselstadt  mit  2   Nachbargemeinden,   letztere  als  Insel  im  hochalem.  Gebiete 

liegend;    wo    nördlich    von    Basel    die  Grenzen  zwichen  k  und  ch  laufen,  ist 

noch  näher  zu  untersuchen. 

Vgl.  Weinhoid,    alemamiische  Grammatik  und  bairische  Granmiatik,  Einleitung. 
—  Bau  mann,    Schwaben   und  Alemannien ,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte, 
Bd.   16. 
Die  Schweizer   Mundarten,    die    die    Hauptmasse    des    Hochalemannischen 
bilden,    zerfallen    —    nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Lehrer  Schild  in 
Basel  wieder    in   eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe.     In  den  öst- 

lichen Mundarten  gehen  die  drei  Personen  des  Plurals  Präs.  Ind.  auf  -ed  {et) 
aus;  diese  Ausgleichung  findet  sich  bei  den  westlichen  Mundarten  nirgends: 
wo  die  drei  Personen  gleich  geworden  —  in  Baselstadt  —  enden  sie  auf  -e 
{=  en);  im  Wallis  geht  die  erste  Person  auf  e  (en)  aus,  die  zweite  und  dritte 
auf  -eii  {et);  sonst  gilt  -e  für  erste  und  dritte  Person,  -et  für  die  zweite 
Person. 

Die  Linie,  welche  diese  beiden  Sprachsippen  trennt,  zieht  sich  von  Walds- 
hut der  Aare  entlang,  greift  bei  Leuggern  auf  das  linke  Ufer  hinüber,  trifft  bei 
Böltstein  wieder  die  Aare,  läuft  zwischen  Mülligen  und  Birmenstorf,  westlich 
von  Wohlen  und  östlich  von  Fahrwangen  hin  gegen  die  Luzernergrenze,  geht 
westlich  und  fällt  auf  eine  Strecke  mit  der  Grenze  der  Kantone  Aargau  und 
Luzern  zusammen.  Westlich  vom  Sempachersee  zieht  sie  sich  nach  Süden 
(Willisau  luid  Umgebung  gehört  zur  westlichen  Gruppe),  wendet  sich  südlich 
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von  Wohlhausen,  das  hart  an  der  Grenze  liegt,  nach  Südosten  und  streic 
mit  der  Landesgrenze  der  Kantone  Luzern  und  Unterwaiden  gegen  das  Brienz 
Rothorn,  geht  östlich  gegen  den  Titlis,  dann  südlich  nach  dem  Gotthar 
Zu  der  westlichen  Gruppe  gehört  auch  Davos. 

Bei  der  westlichen  Sippe  können  zwei  weitere  Gruppen  unterschied« 
werden.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  den  südlichen  Teil  der  we: 
liehen  Mundarten  ist  die  Verflüchtigung  des  n  vor  der  gutturalen  Spirar 
Die  Linie,  welche  die  beiden  Gruppen  scheidet,  beginnt  östlich  von  Ncuenei 
an  der  Sense,  läuft  zwischen  Könitz  und  Scheerli  in  östlicher  Richtung  geg< 
die  Aare,  zieht  über  Worb  zwischen  Burgdorf  und  Oberburg  hin  in  nordös 
licher  Richtung  über  Huttwyl  nach  der  Luzernergrenze.  Luzern  kennt  d( 
Ausfall  des  n  vor  der  gutt.  Spirans  nicht  oder,  im  westlichen  Teile,  nur 
importierten  Wörtern.  Nebst  Davos  hat  auch  das  Schanfiggthal  und  d 
hintere  Prättigau  die  Verflüchtigung  des  n. 

,^  8.  Was  die  deutschen  Sprachinseln  in  fremdem  Gebiete  betrifft,  ! 
weist  die  wichtigste  derselben,  die  Sprache  der  siebenbürgischen  Sachse 
den  gleichen  Lautstand  auf  wie  das  Mittelfränkische.  Die  Mundarten  d 
Zips,  überhaupt  des  ungarischen  Berglandes  (s.  S.  556)  haben  die  Eigei 
tümlichkeit,  dass  sie  pp  nicht  zu  //  verschieben,  während  im  Anlaut  p  zw } 
geworden  ;  sie  sind  also  den  ostmitteldeutschen  Dialekten  verwandt  und  zw; 
am  nächsten  dem  Obersächsischen  und  Schlesischen,  da  sie  wie  diese  d 
alten  Längen  diphthongiert  haben.  — -  Die  Mundart  von  Gottschee  ist  bairiscl 
ebenso  diejenige  der  (ausgestorbenen)  VIL   und  XIIL   Comuni. 

Vgl.  Keintzel,  Der  A'onsonantisfnus  des  Alittel fränkischen  verglichen  mit  dem  a 
Siebenfijirgisch- Sächsischen,  Konespondenzbhitt  des  Vereins  für  siel)eiil)ürg.  L;uide 
kiinde  VIll,  2.  —  Scliröer,  Deutsche  Mundarten  des  iingarischm  Berglandes,  Wien 
Sitzungsberichte  Bd.  44  u.  45.  —  Ders. ,  Ein  Ausflug  nach  Gottschee,  ei)ci;i  Bd.  6 
—  Schmeller,  Die  sogen.  Cimhern  der  VII.  u.  XIII.  Communen,  Al)lKlign.  d' 
bair.  Akad.  der  Wissenschaften    1838. 

C.    SCl^RIFTSPRACHE    UND    MUNDARTEN. 

^9.  Dass  es  schon  in  althochdeutscher  Zeit  eine  Sprache  gegeben  habe 
die  über  den  Mundarten  stand,  dass  schon  damals  Jemand  die  ihm  angeboren 
Mundart  aufgegeben  habe  zu  Gunsten  einer  anderen,  die  ihm  besser  un 
schöner  erschienen  sei,  das  lässt  sich  nicht  erweisen.  Es  kommt  allerding 
vor,  dass  die  Quellen  Wörter  überliefern,  welche  mit  der  lebendigen  Red 
der  betreffenden  Zeit  und  Gegend  in  ihrer  Form  nicht  übereinstimmen :  di 
Latinisierung  von  Eigennamen  wird  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der 
Schreiber  einer  Urkunde  selbständig  vollzogen,  sondern  bei  häufiger  erschei 
nenden  Namen  und  Teilen  von  Namen  gehen  die  einmal  festgestellten  latei 
nischen  Formen  durch  verschiedene  Gegenden  und  Jahrhunderte  hindurch 
So  kann  es  vorkommen,  dass  hochdeutsche  Namensformen  auf  niederdeutschei:) 
Gebiet  auftreten,  ohne  dass  sich  daraus  auf  eine  Hof-  oder  Schriftsprach 
schliessen  Hesse.  Denn  jene  festen  Latinisierungen  haben  sich  nicht  ar 
niederdeutschem  Boden  ausgebildet. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  macht  sich  ein  gewisses  Streben  nach  sprach 
licher  Einheit  in  der  Literatur  geltend.  Freilich  eine  solche  Übereinstimmung 
eine  so  feste  Norm  einer  höfischen  Sprache,  wie  sie  unsere  kritischen  Aus 
gaben  mittelhochdeutscher  Texte  darljieten,  hat  nie  bestanden.  Bei  dei 
Dichtern,  von  denen  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  dass  sie  vcrschiedenei 
Gegenden  angehören,  lassen  sich  meist  auch  dialektische  Verschiedcnheitei 
nachweisen.  Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass  eine  ganze  grosse  Anzahl  voi 
Wörtern  als  unhöfisch  aus  der  guten   Gesellschaft  verbannt  worden   wäre,  ab 


111.  Gliederung:   Schrifi-sprache  und  Mundarten.  541 


(•lieii  von  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  die  auszudrückende  Vorstellung  an 

!i   eine    anstössige    war.     Wenn  zwischen   den  höfischen  Dichtern    und  der 

.  hr  volksmässigen    Dichtung  ein   Unterschied   in   Bezug  auf  den    Wortschatz 

.  -trht,  so  erklärt  sich  das  einfach  so,    dass  das  Volkcpos  viel  mehr  auf  der 

vrlieferung  fusst,  in  seiner  Rede  archaisch  ist,  während  das  höfische  Epos 

Sprache  der  Gegenwart  wieder  giebt.    In  einzelnen  Fällen  aber  lässt  sich 

iiittelbar  nachweisen,  dass  der  Redende  die  heimische  Mundart  mit  Bewusst- 

III    verlassen    hat.     Das  Bairische    hat    bis    auf  den  heutigen  Tag  die  alten 

Mimanischcn  Dualformen  ös,  enk  bewahrt,  aber  bis  zum  Ende  des   13.  Jahrh. 

1  dieselben  in  literarischen  Denkmälern  nicht  anzutreffen.    Das  Alemanische 

die  langen  Endungsvokale  des  Ahd.   im  Anfang  des   13.  Jahrh.  noch  nicht 

,   gesclnväclit ;  aber  die  Reime  der    alemannischen   Dichter   aus    der  ßliite- 

.  der  mild.   Dichtung  vertragen  sich  nur  mit  dem  geschwächten  e,    und  es 

!)t   alemannische    Handschriften    des    13.    Jahrhunderts,    denen    die    vollen 

Ivokale  fremd  sind.     Das  Alemannische  besitzt  neben  klein  die  Form  klht^ 

zu  klein  im  Verhältnis  des  Ablauts  steht,  also  uraltes   Sprachgut  sein  muss. 

lirutzdem  ist  dieselbe  —  wie  es  scheint        den  Handschriften  und  Texten  der 

Rassischen  mhd.   Dichtung  fremd. 

\\i(    weit  aber  die  Einigung  gegangen,   ob  die  zusammenfassenden  Einflüsse 
I  einer  bestimmten  Mundart  ausgegangen  und  von  welcher,  auf  diese  Fragen 
t   sich   bis  jetzt    eine    befriedigende  Antwort   nicht   geben.     Den    meisten 
\iispruch,    tonangebend    gewesen  zu  sein,    hätte  das  Ostfränkische,    denn    es 
:-st  sich  wohl  kein  Fall  nachweisen,  wo  an  Stelle  einer  angeborenen  sprach- 
iicn  Eigentümlichkeit  eine  solche  erschiene,  die  jener  Mundart  fremd  wäre. 
Dass    dem    Hochdeutschen    im    12.    und    13.  Jahrh.    schon    ein    gewisses 
Tgewicht  zukam,    darauf  mag  der  Umstand  deuten,  dass  eine  Anzahl  von 
ilerdeutschen  in  hochdeutscher  Sprache  dichtete  oder  zu  dichten  versuchte, 
h  vielleicht  die  Thatsache,  dass  auf  niederdeutschem  Gebiet  die  deutschen 
unden  erheblich  später  auftreten  als  auf  hochdeutschem.     Im  Jahre  1336 
Hessen    Göttingen,    Minden,    Northeim,    lauter    niederdeutsche   Städte,    ein 
idnis,    dessen   Beurkundung   in  hochdeutscher  Sprache  abgefasst  ist.     Aber 
;li  auf  niederdeutschem  Boden  selbst  haben  vielleicht  Anlange  einer  nieder- 
deutschen Schriftsprache  bestanden. 

Vgl.  J Ostes,    Schriftspr.  u.    Volksdialekte,   Jalirh.  d.   Vereins  f.    nd.  Sprachf.   XI. 

|5  IG.  Im  15.  Jahrhundert  verlieren  sich  jene  Anfange  einer  Einheit  in 
der  Literatursprache.  Dagegen  beginnt  jetzt  eine  andere  nachhaltigere 
P^ntwickelung.  Dieselbe  geht  aus  von  den  Kanzleien.  Schon  um  1330  ver- 
lässt  die  Trierer  erzbischöfliche  Kanzlei  die  reine  heimische  Mundart ;  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gilt  das  Gleiche  von  der  Kanzlei  des  Magde- 
burger Erzbischofs  ;  von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist.  das  Vorgehen  der 
kaiserlichen  Kanzlei.  Seit  Friedrich  III.  sucht  dieselbe  mundartliche  Beson- 
(lerheiteri  abzustreifen ;  seit  Maximilian  geben  die  Schriften,  welche  unmittelbar 
vom  Kaiser  ausgehen,  die  gleiche  Sprache  wieder,  in  welchem  Teile  von 
Deutschland  sie  entstanden  sein  mögen.  Andere  Kanzleien  folgen  diesem 
Beispiel;  besonders  wichtig  ist,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts die  kursächsische  Kanzlei  sich  mit  Entschiedenheit  an  die  kaiserliche 
annäherte,  teils  durch  unmittelbare  Herübernahme  oberdeutscher  Eigentümlich- 
keiten, teils  dadurch,  dass  die  lautliche  Entwickelung  des  Mitteldeutschen  selbst 
dem  obeuleutschen  Lautstand  in  einzelnen  Punkten  zustrebte  und  man  diesen 
jüngeren  Elementen  in  der  Urkundensprache  nachgab,  rascher  und  vollstän- 
diger,  als  es  ohne  dies  geschehen  wäre.  Freilich,  dieselben  Fürsten,  deren 
Kanzleien  massgebend  geworden ^  bedienen  sich  in  ihren  Privatschreiben  noch 
der  Mundart. 
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Die  entscheidende  That  geschah  durch  Luther.  Dieser  machti;  mit  volki 
Bewusstsein  die  Sprache  der  kaiserlichen  und  sächsischen  Kanzlei  zur  (irunc 
läge  der  von  ihm  angewandten  Sprache.  Freilich  kam  dabei  hauptsächlic 
der  Bestand  an  Lauten  und  Formen  in  Betracht;  in  diesen  trägt  denn  auc 
unsere  Schriftsprache  ihrem  Ausgangspunkt  gemäss  einen  gemischten  Charakte; 
Die  Diphthongierung  der  alten  Längen  war  sowohl  dem  Bairisch-Osterreichische 
als  einem  grossen  Teile  des  Md.  gemäss;  entschieden  md.  ist  die  Monc 
phthongierung  der  alten  Diphthonge  je,  ue,  iie,  sowie  die  Beibehaltung  der  ur 
betonten  Endvokale.  Im  Konsonantismus  ist  bairisch-österreichisch  die  durcl: 
gängige  Verschiebung  der  alten  /,  sowie  die  durchgängige  Wiedergabe  de 
alten  d  durch  /.  Dagegen  hat  die  alte  bairisch-österreichische  Orthographi 
ch,  kh  für  k  keine  Aufnahme  gefunden,  ebensowenig  /  für  altes  b.  Di 
Wortformen  sind  überwiegend  mitteldeutsch,  ebenso  das  Genus  der  Wörtei 
Immerhin  konnte  die  Kanzleisprache  der  Hauptsache  nach  nur  tür  solch 
Äusserlichkeiten  massgebend  sein ;  Luther  selber  ist  freilich  aurli  durch  ihre 
Satzbau  stark  beeinflusst;  aber  in  einem  der  wesentlichen  Punkte  bot  sie  kein 
genügende  Unterlage,  und  Luther  fühlte  sich  in  dieser  Beziehung  sogar  in  einer 
Gegensatze  zur  Kanzlei,  nämlich  im  Wortschatz.  Teilweise  knüpft  er  hie 
wohl  an  die  Mundart  seiner  mitteldeutschen  Heimat  an;  teilweise  nahm  e 
die  Strömung  in  sich  auf,  welche  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  kennzeichnet 
Seit  1300  war  der  Schwerpunkt  literarischer  Thätigkcit  aus  Oberdeutschlan 
nach  Mitteldeutschland  verschoben  worden,  und  so  hatte  der  mitteldeutsch 
Wortschatz  bereits  vor  Luther  bedeutenden  Einfiuss  in  der  Literatur  gewonncr 
So  trägt  der  Wortbestand  unserer  Schriftsprache  im  Ganzen  mitteldeutsche 
Charakter,  und  ihre  Aufnahme  konnte  auf  mitteldeutschem  Boden  ohne  Ar 
stand  vollzogen  werden.  Was  die  übrigen  Gebiete  betrifflt,  so  Ijrach  sie 
Luthers  Sprache  im  protestantischen  Niederdeutschland  verhältnismässig  rase 
ihre  Bahn.  Schon  in  den  20-er  und  30-er  Jahren  finden  sich  hochdeutsch 
Kirchenordnungen,  während  die  Sprache  der  Kanzel  erst  etwa  um  1600  hocl: 
deutsch  wird.  In  die  Kanzleisprache  dringt  das  Hochdeutsche  im  4.  odc 
5.  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  ein;  in  Schleswig-Holstein  verschwindet  ur 
1560  das  Niederdeutsche  völlig  aus  der  offiziellen  Sprache.  In  der  literari 
sehen  Produktion  ist  mit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  die  Herrschal 
der  Schriftsprache  ziemlich  entschieden. 

Langsamer  ging  es  in  dem  katholischen  Süddeutschland  und  der  reformierte 
Schweiz.  Hier  war  Luthers  Autorität  im  16.  Jahrhundert  noch  keinesweg 
allgemein  anerkannt.  Man  unterschied  geradezu  die  verschiedenen  Schrift 
sprachen,  die  mitteldeutsche,  die  süddeutsche,  die  schweizerische.  Noch  ur 
1570  erklärt  ein  Grammatiker  die  Sprache  von  Augsburg  für  die  zierlichst 
Sprache.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dringt  in  der  Schweiz  Luther 
Kanon  durch.  In  Basel  überwiegt  das  Hochdeutsche  seit  der  Mitte  de 
16.  Jahrhunderts;  chronikalische  Aufzeichnungen  in  der  Mundart  reichen  bis  ii 
den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hinein,  waren  aber  ursprünglich  nicht  für  dei 
Druck  bestimmt.  In  der  Kanzlei  von  Schaffhausen  werden  die  neuen  Diphthong 
um  1600  herrschend.  In  Zürich  gelangt  die  Schriftsprache  etwas  später  zun 
Sieg.  In  den  Züricher  Ratsprotokollen  vollzieht  sich  jener  Übergang  zwischei 
1650  und  1675,  während  in  den  Literaturwerken  etwa  1557  den  Wendepunk 
bildet.  In  Bern  wird  eine  in  der  Mundart  abgefasste  Pfarrordnung  aus  dem  Anfanj 
des  16.  Jahrh.  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  in  der  mundartlichen  Gestalt  wiede 
abgedruckt.  Das  katholische  Süddeutschland  sträubt  sich  gegen  die  Aufnahm' 
lutherischer  Redeweise  noch  sehr  entschieden  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahr 
hunderts;  ja  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrh.  finden  Gottsched's  Bemühungei 
um  die  Literatursprache  fanatische  Gegnerschaft  und  werden  katholische  Schrift 
steller  von  der  Kritik  ermahnt,  sie  möchten  erst  deutsch  lernen. 
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Aber  auch  in  den  Gegenden,   die  Luthers   Vorbild  anerkennen,  ist  im  Be- 

inn  des   17.  Jahrhunderts    von    einer    festen  Regel    noch   keine  Rede.      Das 

ihrhundert   arbeitet   aber   eifrig  an  einer   endgültigen  Festsetzung,    besonders 

1  den  theoretischen  Erörterungen  der  Sprachgelehrten  :  Opitzens,  der  Sprach- 

llschaften,   vor  allem  Schotteis.     Das   wichtigste  Ergebnis  des  Jahrhunderts 

Finaler  Beziehung  ist  die  endgültige  Beseitigung  des  Unterschieds  zwischen 

ilar   und   Plural   im    Präteritum   des   starken  Verbs,    ein   Unterschied,  der 

I Alther  noch  in    voller  Blüte  gestanden.     Thatsächlich  also  ist  man  über 

icrs    Autorität    bereits    hinausgegangen.      Überhaupt    scheint    es,    als    ob 

i-rs  Einfiuss    von    den  (iranimatikern    des   17.  Jahrh.    überschätzt    worden 

Wie  weit  die  Dichter  des   17.  Jahrh.  sich  an  Luther  anlehnen,  wie  weit 

die    noch    fortlebende    Kanzleisprache    von    Einfiuss    war,    bedarf  noch 

rer  Untersuchung. 

.  ie  schwer  es  selbst  im   r8.  Jahrhundert   den  Süddeutschen,  insbesondere 
^clnveizern  geworden,  sich  einer  fremden  Norm  zu  fügen,  zeigt  anschaulich 
Mellung  Hallers.    Lebhaft  beneidet  er  diejenigen,  welche  in  Deutschland 
r  aufgewachsen;   er  sagt  uns,  wie  er  sich  gemüht,  den  richtigen  deutschen 
Iruck    zu    finden  ;    die  vierte  Auflage  seiner  Gedichte  hat  zahlreiche  Ver- 
uingen  erfahren  lediglich  aus  sprachlichen  Rücksichten.      Dies  praktische 
irmögen  fand  seinen    Ausdruck   auch   in  theoretischer  Gegnerschaft.     Der 
i  i[)tvertreter    der    sprachlichen    Orthodoxie   war  Gottsched;    für    ihn    stellte 
'Sachsen  die    Hochburg  des  besten   Deutsch  dar;    das  war   der  Ausgangs- 
vt  seiner  Sprachlehre,  und  der  etwas  spätere    Adelung    hat   diesen  Stand- 
et im    wesentlichen    festgehalten.     Gottsched  und   sein    Anhang  glaubten 
berechtigt,  ein  Sprachrichtcramt  in  Deutschland  auszuüben.     Gegen  seine 
i;itorische  Dreistigkeit«    lehnten    sich    die  Schweizer   aufs   lebhafteste   auf, 
11  den  Anspruch,    dass  eine    einzige  Landschaft  als  höchstes  sprachliches 
'■'r   dienen    solle;    es    wurden  sogar  Stimmen    laut,   welche    die  Schaffung 
'    schweizcrisclien  Schriftsprache    verlangten    und  bedauerten,  dass  Haller 
.1  geradezu    in   alemannischer  Mundart    geschrieben.     In  Bezug   auf  Laut- 
Formgebung   hatte   dieses  Streben  wenig  Erfolg.      Wohl  aber  in  anderer 
itung.    Gottscheds  Bemühen  ging  vor  allem  auf  äussere  Korrektheit ;  jede 
rhe  Besonderheit,  seltene,  veraltete  Wörter,  neue   ungewohnte  Bildungen 
'i-n  in  Acht  und  Bann  gethan.     Dadurch  musste  die  Sprache  an  Umfang 
Reichtum    verlieren    und    so     den    Bestrebungen    leichtes    Spiel    geben, 
hc  ftir    das  Fehlende    einen  Ersatz    schaffen    wollten,    zumal   durch  Ent- 
ing    aus    älteren    Sprachquellen.      Diese    archaisierende    Richtung    wurde 
li  Bodmers    Beschäftigung    mit    der    altdeutschen  Dichtung    eröffnet;    den 
vcizern  schloss  sich  der  (iöttinger  Kreis  an  ;    Lessing  und  Herder  traten 
iilrücklich  für  eine  derartige  Auffrischung  der  deutschen  Sprache  ein.    So 
Wörter  wie  bieder,  Brunst,  Fehde,  Gau,  Ger,  Hain,  Hort  der  Sprache  neu 
hert  \Vorden. 

He  klassische  Literaturperiode  des  18.  Jahrhs.  zerstört  endgültig  den 
il)en  an  die  Unfehlbarkeit  Obersachsens;  durch  sie  ist  die  Einigung  der 
'ittsprache  vollzogen ,  soweit  dieselbe  bei  einem  so  weit  ausgedehnten 
chgebiete  überhaupt  möglich  ist.  Noch  heutzutage  verrät  eine  öster- 
: tische  oder  schweizerische  Zeitung  ihre  Heimat  durch  gewisse  örtliche 
iiiderheiten. 

Vgl.  H.  Rückert,  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache.  Leipzig  1875.  —  A. 
'Äocin,  Schriftsprache  und  Mimdart.  Heilhronii  1888.  —  M  i'i  1 1  e  n  ii  o  f  f  u.  Scherer. 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  Einleitimg  2.  Aufl.  Berlin  l873-  —  H.  Paul, 
Gal)  es  eine  mhd.  Schriftsprache?  Halle  1872.  —  O.  Beliagliel,  Zur  Frage  nach 
einer  mhd.  Schriftsprache.  Festschrift  der  Universität  Basel  zum  Heidelberger  Jubi- 
läum. —  F.  Kauffmann,   Behaghels  Argumente  für  eine  mhd.  Schriftsprache,  PBB. 
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XIII,  564.  -  H.  Fischer,  Zur  Geschichte  des  Mhd.  (Tfihinger  Universitätsschii 
1889).  —  E.  WO  Ick  er.  Die  Entstehung  der  kursächsischen  Kanzleisprache.  Zs.  d 
Vereins  für  kurs.  Geschichte  IX.  ;M9-  —  P-  Pietscli,  Martin  Luther  und  a 
hochdeutsche  Schriftsprache.  Breslau  188;}.  —  K.  Biirdach,  Die  Einigung  der  ah 
Schriftsprache.  Einleitung.  Das  16.  Jahrh.  Hallische  Habilitationsschrift,  l8b;i 
Ders.,  Die  Sprache  des  jungen  Goethe,  Verliandlgn.  der  Dessauer  Philologenvcrsann 
lung  S.  166.  —  F.  Kluge.  Von  Luther  bis  Lessing.  2.  Aufl.  Strasshurg  l88 
(dazu  Schroeder,  Gott.  Gel.  Anz.  l>-88,  Sp.  249,  Luther,  Anz.  f.  d.  A.  15,32^ 

IV.  SPRACHE  l'ND  SCHRIFT. 

^11.  Zu  den  sinnenfälligen  Elementen  der  Sprache  gehören  die  SchncUi, 
keit,  mit  welcher  die  Laute  aufeinander  folgen,  die  Betonung  derselben,  ih 
Dauer,  ihre  Qualität. 

Das  Tempo  der  Rede  hat  nirgends  in  der  deutschen  Schrift  eine  B 
Zeichnung  gefunden,  soweit  es  sich  um  die  absolute  (Geschwindigkeit  hande^ 
Innerhalb  der  Rede  aber  folgen  nicht  alle  Teile  mit  gleicher  Schnelligkc 
aufeinander ;  so  bilden  sich  rythmische  Glieder ,  Satztakte.  Di(;  Einschnit 
zwischen  diesen  Gliedern  haben  zu  einem  kleinen  Teile  ihre  graphische  Da 
Stellung  gefimden  durch  die  Interpunktionszeichen.  Im  Altsächsischen  schei 
die  Interpunktion  eine  reni  willkürliche  zu  sein ;  dieselbe  wird  von  den  Hc 
ausgebern  nicht  mitgeteilt.  Im  Althochdeutschen  ist  sie  im  Ganzen  spärli( 
angewandt  und  beschränkt  sich  meist  auf  die  Bezeichnung  der  Einschnitt 
die  zwischen  ganzen  Sätzen  liegen.  Ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Inte 
punktion  macht  Notker;  er  bezeichnet  sogar  ziemlich  häufig  die  Einschnit 
zwischen  den  Satztakten  innerhalb  des  nämlichen  Satzes  (z.  B.  Psalm  i,  ; 
der  dara  ana  deiichet.  tag  unde  naht;  5,  8:  ze  demo  dinemo  heiligen  hus.  peti 
ih  hinnan  dara.  in  dinero  forhtun;  7,  17:  sin  far endo,  irsluog  si  sih  selbui 
In  mhd.  Hss.  kommt  fast  gar  keine  Interpiniktion  zur  Anwendung ;  sie  ste 
gelegentlich  dann,  wenn  ein  Satzende  mitten  in  einen  Vers  hineinfällt,  sow 
bei  unverbundener  Nebeneinanderstellung  paralleler  Ausdrücke  (z.  B.  ich  sa 
ine  hungeren  dorsten.  slafen.  hitzen.  vriesen  Evang.  Nicod.  v.  750).  Im  i 
Jahrh.  kommt  die  Interpunktion  zu  einiger  Anerkennung;  doch  bis  in  d( 
Anfang  des  16.  Jahrhs.  dauert  das  Sparen  oder  gänzliche  Weglassen  d 
Zeichen.  Einen  beträchtlichen  Fortschritt  bezeichnen  die  Drucke  der  luth 
rischen  Schriften  ;  im  17.  Jahrh.  gelangt  die  Interpunktion  zu  immer  grösser 
Verbreitung  und  Konsequenz. 

Vgl.   AI.   Bieling,  Das  Prinzip  der  deutschen  Ititerpunktion  nebst  einer  ühersic, 
liehen  Darstellujig  ihrer  Geschichte.    Beilin   1880. 

^12.  Bei  der  Betonung  der  Rede  kommen  in  Betracht  die  Verschiede 
heilen  in  Bezug  auf  die  Tonhöhe,  der  sogen,  musikalische  Accent,  ui 
die  Verschiedenheiten  in  Beztig  auf  die  Tonstärke,  der  sogen,  dynamiscl 
Accent.  Der  erstere  hat  nirgends  in  deutscher  Schrift  einen  Ausdruck  g 
funden,  der  zweite  nur  in  ahd.  Zeit  (vereinzelt  im  Mhd.).  Die  Unterschic' 
in  der  Tonstärke  der  einzelnen  Satzglieder,  den  Satzaccent,  bringen  die  H; 
von  Otfrids  Evangelienharmonie  wenigstens  teilweise  zur  Anschauung:  Otfi 
versieht  in  jedem  Halbverse  ein  oder  zwei  Wörter  mit  Accenten  ,  um  dan 
die  höchst  betonten  Stellen  des  Verses  zu  bezeichnen.  Freilich  ist  das  obcf 
Prinzip  für  die  Setzung  seiner  Accente  nicht  ein  rhetorisches ,  sondern  < 
rythmisches ,  und  der  natürliche  Wort-  und  Satzton  wird  von  ihm  hintang 
setzt ,  wenn  er  mit  dem  von  ihm  gewollten  rythmischen  Schema  in  VVid( 
streit  gerät.  Auch  das  Accentuationssystem  Notkers  gibt  Andeutungen  üb 
den  Satzton,  freilich  nur  in  sehr  beschränktem  Masse:  sie  gilt  eigentlich  df 
Wortton  und  bezeichnet  im  allgemeinen  jedes  selbständige  Wort,  lässt  at 
Enklitika  und  Proklitika  häufig  ohne  Accent. 
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Für  die  Bezeichnung  des  Worttons  kommen ,  abgesehen  von  vereinzelter 
anderweitiger  Setzung  von  Acccntzeichen  ,  wieder  Otfrid  und  Notker  in  Be- 
tracht. Da  Otfrids  Satzaccente  auf  den  höchsten  Stellen  des  ganzen  Verses 
stehen  ,  treffen  sie  natürlich  auch  die  höchsten  Stellen  der  einzelnen  Wörter 
und  lassen  uns  somit  die  Lage  des  Hochtons  erkennen.  Notker  bezeichnet 
in  jedem  selbständigen  Worte  die  hochtonige  Silbe  desselben  mit  einem 
Accent ;  aber  auch  nebentonige  Silben  werden  mit  Accenten  versehen  ,  und 
zwar  sind  in  beiden  Arten  von  Silben  die  Accentzeichen  dieselben ,  so  dass 
aus  der  graphischen  Darstellung  des  einzelnen  Wortes  nicht  zu  erkennen  ist, 
welche  von  zwei  accentuierten  Silben  die  höher  betonte  sei. 

^  13.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Laute  sind  von  der  Schrift  stets 
nur  die  ziemlich  rohen  Unterschiede  von  Länge  und  Kürze  beachtet  worden. 
Die  Länge  kann  dargestellt  werden  durch  die  Verdoppelung  des  Zeichens 
für  den  einfachen  Laut;  dies  Mittel  ist  bei  den  Konsonanten  stets  und  aus- 
schliesslich zur  Anwendung  gekommen.  Bei  den  Vokalen  ist  Doppelschreibung 
im  Ahd.  nicht  selten,  am  häufigsten  in  der  Interlinearversion  der  Benediktiner- 
regel ;  sie  erscheint  häufiger  in  Stammsilben  als  in  Ableitungssilben.  Sie  fehlt 
im  Altsächsischen,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen.  Vereinzelt  ist  solche  Doppel- 
schreibung im  Mhd.,  etwas  zahlreicher  im  Mittelniederdeutschen.  Im  Nhd. 
wird  sie  wieder  häufig.  Im  Ahd.  finden  sich  auch  Quantitätsbezeichnungen 
durch  Accente.  Im  Glossar  Pa  wird  die  Länge  öfters  durch  Circumflexe, 
seltener  durch  Acute  bezeichnet ;  die  letzteren  sind  besonders  oft  im  Glossar 
R  verwendet.  Auch  Notkers  Accente  sind  hier  wieder  wichtig:  dieselben 
sind  Circumflexe ,  wenn  sie  auf  langen  ,  Acute ,  wenn  sie  auf  kurzen  Silben 
stehen.  Auch  im  mhd.  begegnet  Circumflex  zur  Andeutung  der  Länge,  so  in 
den  Haupthandschriften  des  Parzival. 

Andere  Bezeichnungen  langer  Vokale  sind  mehr  zufälligen  Ursprungs.  Der 
lange  Vokal  ü  wird  im  späten  Ahd.  und  im  Mhd.  durch  iu  bezeichnet,  weil 
der  alte  Diphthong  iu  in  seiner  Aussprache  dem  langen  //  nahegekommen 
oder  mit  ihm  zusammengefallen  war.  Ähnlich  ist  ie  im  Nhd.  Bezeichnung 
des  langen  t  geworden ,  weil  die  meisten  langen  i  aus  einem  älteren  di- 
phthongischen ie  entstanden  sind.  Ebenfalls  historische  Schreibung  liegt  vor, 
wenn  in  neuniederdeutschen  Wörtern  e  und  /  als  Dehnungszeichen  erscheinen, 
wenn  Soest  als  Sost ,  Troisdorf  als  Trosdorf  gesprochen  wird.  Zweifelhaft 
kann  nur  sein,  ob  e  und  /  hier  ursprünglich  wirklich  gesprochene  Nachklänge 
waren  und  aus  diesen  diphthongartigen  Lauten  sich  später  wieder  einfache 
Längen  entwickelten  ,  oder  ob  sie  schon  in  früherer  Zeit  nur  Längezeichen 
waren.  Im  letzteren  Fall  würden  sie  sich  entwickelt  haben  in  solchen  Wörtern, 
die  durch  Kontraktion  entstanden  sind.  Aus  slahen  wird  nd.  durch  Ausfall 
des  /;  slacn,  slän;  wurde  hier  die  historische  Schreibung  slaen  weiter  geführt, 
so  konnte  auch  für  stan  ein  staen  eintreten.  Das  Dehnungs-//  des  Nhd.  ent- 
stammt solchen  Wörtern ,  in  denen  h  ursprünglich  wirklich  gehört  wurde : 
weil  z.  B.  stahel  sich  lautlich  zu  Stäl  wandelte,  aber  das  alte  h  in  der 
Orthographie  weitergeführt  wurde ,  konnte  ein  älteres  mal  später  Mahl  ge- 
schrieben  werden. 

Auch  für  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vokals  hat  sich  durch  zufällige  Um- 
stände gelegentlich  ein  besonderes  Mittel  entwickelt.  Im  Nhd.  ist  es  Charak- 
teristikum vokalischer  Kürze,  dass  danach  Doppelkonsonant  geschrieben  wird. 
Die  meisten  kurzen  Vokale  nämlich  des  Mhd.  sind  im  Nhd.  zu  Längen  ge- 
worden, wenn  einfacher  Konsonant  darauf  folgte.  Vor  Doppelkonsonanz  da- 
gegen blieb  die  Kürze  erhalten  ;  die  Doppelkonsonanz  selber  wurde  mit  der 
Zeit  nahezu  oder  gänzlich  zur  einfachen  Konsonanz,  wobei  jedoch  das  alte 
Zeichen  beibehalten  wurde.     Dadurch    entwickelte  sich  die  Empfindung,    als 
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ob  kurzer  Vokal  und  Doppelkonsonanz  zusammengehörten,  und  letztere  wurde 
auch  dann  geschrieben,  wo  auch  vor  einfacher  Konsonanz  die  Kürze  erhalten 
blieb. 

^  14.  Qualität  der  Laute.  Jede  fiir  das  praktische  Leben  eingerichtete 
Orthographie  leidet  an  zahlreichen  Un Vollkommenheiten.  Das  Wort,  der  Satz 
besteht  aus  einer  unendlichen  Anzahl  in  einander  übergehender  Laute,  von 
denen  die  Orthographie  nur  einige  Hauptpunkte ,  die  besonders  deutlich  ins 
Ohr  fallen,  festhalten  kann.  Diese  Auswahl  kann  nach  Ort  und  Zeit,  nach 
verschiedenen  Schreibern  verschieden  sein.  Der  Diphthong  ei  erscheint  ahd. 
und  mhd.  unter  Nichtbeachtung  des  zweiten  Bestandteils  häufig  als  e  geschrieben, 
ebenso,  aber  seltener,  ou  als  0;  auf  oberdeutschem  Gebiet  wird  in  mhd.  Zeit 
häufig  /  und  u  zur  Bezeichnung  von  ie  und  uo  verwendet,  die  dort  noch  heute 
nicht  monophthongiert  sind ;  auch  auf  md.  Boden  sind  sicher  lange  noch 
Diphthonge  gesprochen  worden ,  obwohl  man  nur  das  einfache  Zeichen 
schrieb.  Ferner  erscheint  ein  Wort  im  Zusammenhang  des  Satzes  bald  in 
der,  bald  in  jener  Gestalt ;  sein  Anlaut  und  sein  Auslaut  werden  durch  die 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Laute  beeinflusst.  Die  meisten  Recht- 
schreibungen aber  und  so  auch  die  deutsche,  führen  eine  Gestalt  des  Wortes 
in  allen  Stellungen  durch.  Einen  Versuch,  den  Erscheinungen  der  Satzphonetik 
gerecht  zu  werden  ,  hat  Notker  gemacht  (s.  unten  beim  Konsonantismus) ; 
auch  in  mhd.   Handschriften  finden  sich  Spuren  seiner  Regel. 

Andere  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Orthographie  erklären  sich  aus 
besonderen  geschichtlichen  Verhältnissen.  Das  Material  zur  Bezeichnung  des 
Deutschen  haben  die  lateinischen  Buchstaben  abgegeben.  Es  sind  somit  die 
UnVollkommenheiten  der  lateinischen  Orthographie  auch  auf  die  deutsche 
übergegangen.  Wie  im  Lateinischen,  so  werden  auch  im  Deutschen  offenes 
e  und  0  und  geschlossenes  c  und  0,  die  reinen  Vokale  und  die  Nasalvokale 
nicht  von  einander  unterschieden.  Auch  im  Deutschen  hat  c  bald  die  Geltung 
von  k,  bald  —  im  älteren  Hochdeutschen  wenigstens,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig  —  die  von  z.  Eine  Anzahl  von  deutschen  Lauten  ist  dem  Lateinischen 
fremd,  so  dass  Verlegenheiten  für  die  Bezeichnung  entstehen.  So  kennt  das 
Lateinische  die  deutschen  Umlaute  nicht,  mit  Ausnahme  des  e.  Der  Umlaut 
von  a  zu  e  ist  daher  auch  der  einzige ,  der  im  älteren  Ahd.  Bezeichnung 
findet;  in  der  ganzen  altdeutschen  Zeit  werden  auf  nd.  und  md.  Gebiet, 
seltener  auch  im  Oberdeutschen  die  Umlaute  von  0  und  u  nicht  von  den 
unumgelauteten  Vokalen  unterschieden.  Die  Laute,  welche  im  Oberdeutschen 
die  germanischen  Medien  g  und  b  vertreten  ,  haben  im  Lateinischen  keine 
genaue  Entsprechung :  daher  schwankt  ihre  Bezeichnung  zwischen  g  und  k, 
b  und  p.  Statt  des  sonstigen  hochdeutschen  pf  erscheint  in  den  ahd.  Denk- 
mälern von  St.  Gallen ,  Reichenau ,  Murbach  ein  anlautendes  /;  dies  kann 
nicht ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  eine  Spirans  darstellen  ,  denn  in  der 
Gegenwart  wie  in  mhd.  Zeit  erscheint  in  den  betreffenden  Gegenden  an 
dieser  Stelle  die  Affricata  pf ,  sondern  es  ist  ungenaue  Wiedergabe,  die  da- 
durch hervorgerufen  wurde,  dass  dem  Lateinischen  und  Romanischen  der  An- 
laut Pf  fremd  war.  Dem  Romanen  ist  es  schwer ,  vokalischen  Anlaut  und 
Anlaut  mit  h  von  einander  zu  scheiden ;  daher  begegnet  es  im  Ahd.  nicht 
selten,  dass  h  anlautend  erscheint ,  wo  es  historisch  keine  Berechtigung  hat. 
Und  soll  der  deutsche  Laut  wirklich  deutlich  zur  Anschauimg  gebracht  wer- 
den, so  greift  der  romanische  Schreiber  zu  dem  Zeichen  ch  oder  selbst  zu  c, 
wie  dies  besonders  im  Westfränkischen  und  im  ältesten  Südrheinfränkischen 
geschieht;  statt  der  Lautgruppe  rht ,  die'' dem  Lateinischen  ganz  fremdartig 
erscheinen  muss,  begegnet  ahd.  und  auch: mhd.  nicht  selten  die  Schreibung 
rct.    Für  die  gutturale  Media  und  für  die  palatale  tönende  Spirans  stand  nur 
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das  eine  Zeichen  g  zur  Verfügung,    und    so    muss    in  jedem  einzelnen  Falle 
untersucht  werden,  ob  Verschluss-  oder  Reibelaut  gemeint  ist. 

Manche  andere  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer  rein 
phonetischen  Schreibung  sind  nicht  in  ihrem  Ausgehen  von  der  lateinischen 
Zeichengebung,  sondern  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Sprache  begründet. 
Erstens  darin,  dass  ein  Laut  sich  verändert,  während  die  Bezeichnung  mit 
dem  Wandel  der  Aussprache  nicht  gleichen  Schritt  hält :  die  sog.  historische 
Schreibung.  Wenn  in  den  frühesten  ahd.  Quellen  an  Stelle  eines  vor  i  oder 
/  stehenden  a  bald  a  bald  e  geschrieben  wird,  so  ist  nicht  das  eine  Mal  a, 
das  andere  Mal  e  gesprochen  worden,  sondern  jenes  ist  die  ältere,  dieses  die 
•jüngere  Schreibung.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  in  mhd.  Hss.  nebeneinander 
anlautendes  sc  und  das  daraus  entstandene  seh  erscheinen.  Historische  Schrei- 
bungen des  Nhd.  sind:  ei^  für  das  wir  ai  (noch  genauer  ae)  sprechen,  el, 
em,  en,  er  in  Endsilben,  wo  wir  nur  silbenbildendes  /,  m,  n,  r  hören  lassen, 
chs  für  ks  der  Aussprache,  ng,  das  nur  noch  ein  einfacher  Laut,  seh,  aus  s-ch 
(zu  welcher  Zeit  der  Uebergang  in  den  einfachen  Laut  erfolgte,  ob  etwa 
schon  altdeutsch,  ist  kaum  zu  bestimmen),  sp  und  st  im  Anlaut  der  Wörter, 
wo  die  korrecte  Theateraussprache  sehp  und  seht  verlangt. 

Zweitens  darin,  dass  Laute,  die  ursprünglich  deutlich  geschieden  sind, 
im  Laufe  der  Entwickelung  einander  nahekommen  oder  gänzlich  zusammen- 
fallen. Dann  wird  das  Zeichen  für  den  einen  Laut  auch  für  den  andern 
zur  Anwendung  gebracht.  Für  anlautendes  sl  erscheint  ahd.  auch  die  Schrei- 
bung sei  wohl  deshalb,  weil  in  der  Lautgruppe  sl  sich  schon  der  gleiche 
palatale  Zwischenlaut  entwickelt  hatte,  wie  er  in  der  Gruppe  auftrat,  die  man 
mit  se  bezeichnete.  Umgekehrt  wird  deshalb  im  Mhd.  gelegentlich  für  seatz 
oder  sehatz,  seepfen  oder  sehepfen  die  Schreibung  saz,  sepfen  gefunden.  Weil 
gegen  Ende  des  Ahd.  der  Diphthong  iic  sich  der  durch  Umlaut  entstandenen 
einfachen  Länge  ü  annäherte,  wird  in  der  Regel  der  Umlaut  mit  iu  geschrieben, 
aber  auch  umgekehrt  u  für  den  ursprünglichen  Diphthongen  verwendet,  so  im 
späten  Ahd.  nicht  selten,  und  durchgehends  im  Mittelbinnendeutschen.  Im 
Mhd.  und  Mnd.  wird  statt  e  gelegentlich  auch  o  geschrieben,  z.  B.  fromede 
statt  freinede ,  weil  o  auch  zur  Bezeichnung  von  ö  diente  und  dieses  dem  e 
nahestand.  Im  Bairischen  des  13.  Jahrhs.  sind  b  und  w  einander  nahe- 
gekommen, daher  von  da  ab  für  älteres  b  auch  ?£/,  für  älteres  w  auch  b  be- 
gegnet. Ebenso  steht  im  Mnd.  th  auch  für  d^  nachdem  die  Spirans  und  die 
Media  zusammengefallen.  Im  Ausgang  der  mhd.  Zeit  und  im  älteren  Nhd. 
erscheint  mh  häufig  für  m  geschrieben,  {boumb  =  Baum,  heimb  =  heim,  -thumb 
=  thitm)  weil  altes  mb  sich  zu  ;;/;//  (auslautend  w)  assimilirt  hatte. 

Endlich  drittens  haben  etymologische  Bestrebungen  einer  rein  phonetischen 
Schreibung  entgegengewirkt;  man  trachtete  darnach,  etymologisch  zusammen- 
gehörige Formen  auch  in  der  Schreibung  übereinstimmen  zu  lassen.  So  wird 
ahd.  und  mhd.  das  Zeichen  n  auch  dann  meist  festgehalten ,  wenn  ein  n 
durch  Zusammenrückung  oder  Zusammensetzung  vor  ein  b  oder  /  getreten 
und  dadurch  ein  /«  geworden ;  es  wird  wmberi,  anblie,  unbeseheiden  geschrieben 
mit  Rücksicht  auf  win,  an,  un-  in  den  Fällen,  wo  es  nicht  vor  Labial  stand. 
Am  stärksten  findet  diese  Tendenz  im  Nhd.  ihren  Ausdruck.  Der  Umlaut 
von  a  wird  ä  geschrieben,  wenn  die  Verwandtschaft  mit  solchen  Formen 
zum  Bewusstsein  kommt,  die  a  enthalten  ,  aber  e,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  also  die  älteren,  aber  Eltern,  die  Fährte,  willfährig,  aber  Ferge,  fertig. 
Der  mhd.  Wechsel  von  inlautender  Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz 
im  Auslaut  (man-mannes)  ist  im  Nhd.  verloren  gegangen.  Man  schreibt  Jahr- 
hundert, wahrhaftig^  obwohl  die  ersten  Silben  in  der  Regel  kurz  gesprochen 
werden. 
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§  15.  Die  erörterten  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer 
rein  phonetischen  Schreibung  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sprache 
selbst,  indem  die  Schrift  unter  Umständen  auf  die  Aussprache  zurückwirkt. 
Ob  derartiges  in  älterer  Zeit  stattgefunden,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Wenn 
die  heutige  Theatersprache  keinen  Unterschied  zwischen  ei  '-^~:  ad.  ei  und  ei 
=  ad.  t,  zwischen  mi  ^=  ad.  ou  und  au  ^=  ad.  ü  macht,  so  ist  das  lediglich 
Einfluss  der  Schrift ;  es  gibt  wohl  keine  deutsche  Mundart ,  die  diesen  Zu- 
sammenfall hat  eintreten  lassen.  Umgekehrt  kommt  es  vor,  dass  die  Stamm- 
vocale  von  Wörtern  wie  stetig,  leer,  schwer  und  bestätigen,  erklären^  gefährlich 
unterschieden  werden,  obwohl  überall  derselbe  mhd.  Laut  ce  zu  Grunde 
liegt.  Die  Deutschen  in  Esthland  sprechen  die  Haide,  Kaiser,  Maid  mit 
einem  wirklichen  ai^  dagegen  der  Heide,  keiner,  Meineid  mit  wirklichem  ei\ 
überall  liegt  der  gleiche  altdeutsche  Diphthong  ei  zu  Grunde.  Wenn  die 
Schweizer  hochdeutsch  reden,  so  setzen  sie  an  Stelle  ihres  i  ein  ei^  weil 
dieses  die  Schreibung  der  Schriftsprache  ist.  Die  Theateraussprache  von  / 
als  Tenuis  aspirata  ist  ein  reines  Kunstprodukt.  Das  Nebeneinander  von  d 
und  t  in  unserer  Orthographie  entspricht  einem  älteren  Unterschied  von  tönendem 
und  tonlosem  Laute,  bezw.  von  Tenuis  lenis  und  Tenuis  fortis.  Der  Unter- 
schied zwischen  Media  und  Tenuis  ist  dem  Hochdeutschen  gänzlich  verloren 
gegangen;  ebenso  vermögen  die  wenigsten  hochdeutschen  Mundarten,  zumal 
im  Anlaut,  einen  Unterschied  zwischen  dentaler  Lenis  und  Fortis  zu  machen. 
Da  aber  die  historische  Schreibung  unserer  nhd.  Sprache  die  alte  Scheidung 
noch  festhielt,  so  übertrug  man,  um  der  Verschiedenheit  der  Zeichen  gerecht 
zu  werden ,  auf  sie  denjenigen  Unterschied,  der  bei  g  und  k^  zum  Teil  auch 
bei  b  und  p  geläufig  war.  Oder  stammt  die  Aspiration  aus  Wörtern  wie  träg^ 
treten^  treu^  bei  denen  im  Nd.  f  auftritt? 

V.  DAS  TEMPO  DER  REDE. 

§  16.  Über  die  absolute  Schnelligkeit  der  Rede  lässt  sich  für  vergangene 
Zeiten  keine  Ermittelung  anstellen.  Für  die  lebenden  Sprachen  Hessen  sich 
unmittelbare  Beobachtungen  machen,  und  es  würde  sich  wohl  ergeben,  dass 
hierin  nach  Mundarten  Verschiedenheiten  bestehen ;  allein  es  fehlt  noch  fast 
gänzlich  an  Vorarbeiten. 

Leichter  dagegen  ist  es ,  die  Lage  der  Pausen  im  Satze ,  die  Gliederung 
der  Rede  in  Satztakte  festzustellen.  Neben  der  mehr  oder  weniger  subjektiven 
Beobachtung  der  lebendigen  Rede  kann  als  objektives  Kriterium  dienen,  dass 
man  fragt,  wie  im  musikalischen  Recitativ  die  Rede  behandelt,  wo  dort  die 
Pausen  gesetzt  werden.  Für  die  ältere  Zeit  dienen  als  Anhalt  die  oben  er- 
wähnten Punkte  bei  Notker;  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Parenthesen  ein- 
gefügt werden ,  denn  diese  können  nur  an  solchen  Stellen  eingeschaltet 
werden,  wo  Satztakte  schliessen  ;  endlich  der  Versbau  :  Versenden  und  Cäsuren 
fallen  im  allgemeinen  mit  dem  Schluss  von  Satztakten  zusammen ;  Enjambement 
ist  nichts  anderes  als  Zerreissung  von  Satztakten  durch  Verseinschnitte.  Ver- 
gleicht man  die  mit  diesen  Hülfsmitteln  gewonnenen  Resultate,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Gliederung  in  alter  mit  der  in  neuerer  Zeit  übereinstimmt. 

Ob  überhaupt  Pausen  gemacht  werden ,  hängt  von  zahlreichen  Um- 
ständen ab.  Verschiedene  Personen  verfahren  darin  verschieden ,  und  der 
Einzelne  verfahrt  bald  so ,  bald  so ,  je  nach  dem  Zweck  der  Rede ,  nach 
seiner  Geistesverfassung,  dem  Grade  von  Ruhe  und  Vorbedacht,  mit  welchem 
er  spricht.  Aber  zwei  allgemeine  Sätze  lassen  sich  aufstellen.  Erstens  treten 
zwischen  zwei  Gliedern  um  so  eher  Pausen  ein ,  je  umfangreicher  dieselben 
sind:    der   Zug   der   Vertriebenen   ist    enger   gefügt,    als   der    traurige   Zug   der 
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armen  Vertriebenen.  Zweitens  wird  eher  eine  Pause  gemacht,  wenn  das  bestimmte 
Glied  vorangeht,  das  bestimmende  nachfolgt,  als  bei  der  umgekehrten  Stellung: 
in  den  Ausdrücken  Gottes  Geist,  rot  Röslein,  es  irrt  der  Mensch,  ist  die  Verbindung 
eine  festere  als  in  der  Geist  Gottes,  Röslein  rot,  der  Mensch  irrt. 

Die  Frage,  w  o  diese  Pausen  eintreten,  ist  überhaupt  nur  aufzuwerfen  bei 
mindestens  drei  Satzgliedern.  Hier  liegt  die  Sache  entweder  so,  dass  das 
Glied  a  durch  das  Glied  b  und  dieses  wieder  durch  das  Glied  c  bestimmt 
wird,  oder  aber  a  wird  erstens  durch  b,  zweitens  durch  c  bestimmt.  Das 
Glied,  welches  im  erstem  Falle  einerseits  zur  Bestimmung  dient ,  anderseits 
selber  bestimmt  wird,  und  das  Glied,  auf  welches  im  zweiten  Falle  die  beiden 
Bestimmungen  sich  beziehen ,  bezeichne  ich  als  das  bindende  Glied ,  die 
beiden  andern  als  die  gebundenen.  Es  gilt  nun  der  Satz:  das  bindende 
Glied  steht  zu  jedem  der  gebundenen  in  engerer  Beziehung,  als  die  ge- 
bundenen unter  sich.  Steht  also  das  bindende  Glied  an  erster  oder  an  letzter 
Stelle,  so  tritt  die  grössere  Pause  stets  zwischen  den  beiden  gebundenen 
Gliedern  ein.  So  in  attributiven  Verhältnissen :  mendislo  \  manno  cunneas  (Hei. 
402)  —  die  Spuren  \  des  schmerzlichen  Übels  —  des  Frühlings  \  lieblicher  Hauch; 
die  Belagerung  Wiens  \  durch  die  Türken.  —  Im  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Prädikat  oder  von  Teilen  des  Prädikates:  nezzo  ih  min  bette l  nahteliches 
(Notker  Ps.  6,  7.)  —  des  habent  die  wärheit  \  sine  lantliute  (Iw.  12),  —  der 
da  Trost  \  dem  Dulder  gab  (Messias  von  Händel,  Nr.  94),  der  hatte  Wohl- 
gefallen I  an  seinem   Tode  (Mendelssohn,  Paulus,  Nr.  48). 

Steht  dagegen  das  bindende  Glied  in  der  Mitte  zwischen  den  gebundenen, 
so  tritt  die  grössere  Pause  zwischen  dem  ersten  gebundenen  Glied  und  dem 
bindenden  ein.  Das  gilt  wenigstens  im  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat 
oder  von  Teilen  des  Prädikats:  mit  dien  zungonl  farent  sie  trugelicht)  (Notk. 
Ps.  5,  11),  mit  sinen  zeichenen  machot  er  in  versihtigen  Notk.  Ps.  p"*,  10).  — 
die  Schmach  \  bricht  ihm  sein  Herz  (Messias  Nr.  94),  der  Allerhöchste  \  wohnt 
nicht  in  Tempeln  (Paulus  Nr.  6),  auch  so  das  Glück  \  tappt  unter  die  Menge. 
Aber  es  findet  sich  auch  die  Pause  zwischen  dem  mittleren  Glied  und  dem 
zweiten  Glied :  uuanda  din  uuerch7nahtii::i  erhauen  ist.  über  himela  (Notk.  Ps. 
8,  2)  dess  Name  heisst  \  hnmanuel  (Mess.  28).  Auch  bei  attributiven  Ver- 
hältnissen scheint  die  stärkere  Pause  vor  dem  bindenden  Gliede  zu  liegen; 
vgl.  den  letzten  \  Saum  seines  Kleides,  den  brennenden  \  Durst  meines  Busens.  End- 
lich wo  attributive  Verbindung  und  prädikative  Verbindung  zusammentreffen, 
ist  die  erstere  die  festere:  ich  gnädeloser  man  \  gedähte  {war  ich  kerte)  (Iw.  780), 
dass  erfüllt  7vürden  \  die  Schriften  der  Propheten  (Matthäuspass.  Nr.   63). 

Bei  mehr  als  drei  Satzgliedern  gelten  im  allgemeinen  die  gleichen  Regeln 
wie  diejenigen,  die  eben  aufgestellt  worden;  die  Stellen  der  Pausen  werden 
gefunden,  indem  man  immer  drei  aufeinander  folgende  Glieder  mit  einander 
unter  Anwendung  unserer  Regeln  vergleicht.  Es  ergeben  sich  also  z.  B. 
folgende  Gliederungen :  ze  demo  dinemo  heiligen  hus.  peton  ih  hinnan  dara.  in 
dinero  forhtun  (Notk.  Ps.  5,  8),  —  daz  in  sin  boese  site  \  vil  dicke  hat  enteret 
(Iw.  234),  —  aber  am  ersten  Tage  der  süssen  Brod'  \  traten  die  Jünger  zu  Jesu 
(Matth.pass.  Nr.  27),  —  ich  im  Geist  gebunden  \  fahre  hin  \  gen  Jerusalem  (Paulus 
Nr.  41)  —  rasch  \  tritt  der  Tod  \  den  Menschen  \  an.  Aber  es  macht  sich 
zugleich  ein  von  den  grammatischen  Beziehungen  unabhängiges  Bestreben 
geltend,  den  Umfang,  das  Gewicht  der  Satzglieder  zu  einem  möglichst  gleich- 
massigen  zu  gestalten:  uz  iegelichem  orte  schein  \  ein  also  gelpfer  rubin  (Jw. 
624),  —  Wind  ist  der  Welle  \  lieblicher  Biihler,  -  und  es  erhob  sich  ein  Sturm 
der  Juden  und  der  Heiden  (Paulus  Nr.  37),  —  und  habe  bezeugt  den  Glauben 
■  au  meinen  Herrn  Jesum  Christum  (Paulus  Nr,  41);  aber  es  würde  heissen: 
uh  hcjbc  bezeugt  1  den  Glauben  an   Christum. 
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VI.  DIE  BETONUNG. 
A.    DER   musikalische    ACCENT. 

§  17.  Der  musikalische  Accent  des  Deutschen  lässt  sich  nur  für  die 
lebendige  Rede  der  Gegenwart  ermitteln.  Während  man  beim  dynamischen 
Accent  Satzbetonung  einerseits  und  Wortbetonung  anderseits  unterscheiden 
muss,  hat  bei  dem  musikalischen  Accent  eine  solche  Trennung  keinen  Wert, 
denn  die  Tonhöhe  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  bestimmt  sich  lediglich 
nach  seiner  Stellung  und  Verwendung  innerhalb  des  Satzes,  und  für  die  Satz- 
melodie ist  es  gleichgültig ,  ob  das  Steigen  oder  Fallen  der  Töne  auf  mehrere 
einzelne  Wörter  verteilt  ist  oder  ob  es  innerhalb  der  Silben  eines  Wortes 
oder  gar  nur  auf  einer  Silbe  sich  vollzieht. 

Die  Grösse  der  Intervalle ,  innerhalb  welcher  die  Rede  sich  bewegt,  und 
die  absolute  Tonhöhe  der  Mittellage  sind,  wie  das  Tempo  der  Rede,  nach 
Individuen,  nach  der  innern  und  äusseren  Situation  der  Redenden  und  wohl 
auch  nach  Mundarten  verschieden.  Der  mittlere  Tonumfang  der  einfach 
berichtenden  oder  darlegenden  Rede  scheint  etwa  eine  Quarte  bis  Quinte  zu 
betragen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen ,  ob  die  mittlere  Stimmlage  des 
Sprechenden  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  dem  Umfang  seiner  Stimme 
steht.  Nach  den  wenigen  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  getraue 
ich  mir  nicht,  darüber  ein  Urteil  zu  fällen. 

Bestimmtere  Regeln  lassen  sich  geben  über  die  Art  der  Tonbewegung, 
darüber,  ob  und  wann  sie  eine  aufsteigende  oder  absteigende  sei.  Die  ab- 
steigende Bewegung  entspricht  im  allgemeinen  dem  Abschliessen  eines  Ge- 
dankens; sie  tritt  also  vor  allem  am  Ende  eines  in  sich  vollkommen  abge- 
schlossenen Satzes  ein,  der  eine  einfache  Aussage  enthält.  Die  aufsteigende 
Betonung  hat  den  Charakter  des  Unabgeschlossenen,  des  Erwartenden  oder 
die  Erwartung  Erregenden.  Sie  ist  daher  Regel  am  Ende  des  Aufforderungs- 
satzes und  des  Fragesatzes,  und  zwar  ist  beim  Fragesatz  die  Steigerung  eine 
grössere  als  beim  Aufforderungssatz.  Sie  tritt  ferner  im  zusammengesetzten 
Satze  ein  vor  Beginn  eines  neuen  Satzes,  sei  es,  dass  der  übergeordnete,  sei 
es,  dass  der  untergeordnete  Satz  vorangeht.  Endlich  scheint  mir  auch  im 
einfachen,  aber  in  Satztakte  zerfallenden  Satze  die  Neigung  zu  bestehen,  am 
Abschlüsse  der  Takte  den  Ton  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen. 

B.    DER    dynamische    ACCENT. 
1.    DER    SATZACCENT. 

§  18.  Über  den  Satzaccent ,  über  das  Verhältnis  der  Tonstärke,  das 
zwischen  verschiedenen  Wörtern  besteht,  lässt  sich  eine  allgemeine  Regel 
aufstellen.  Zwei  Wörter  werden  gleich  stark  betont,  wenn  beide  für  den 
Hörenden  von  gleicher  Bedeutung  sind ;  sie  werden  gewöhnlich  —  es  ist 
das  keine  unbedingte  Notwendigkeit  —  verschieden  betont,  wenn  dies  nicht 
der  Fall.  Wenn  man  für  ein  Wort  durch  schwächerere  Betonung  ein  ge- 
ringeres Mass  von  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  thut  man  es  des- 
halb, weil  ein  etwaiges  Überhören  oder  Missverstehen  desselben  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Schaden  verursacht.  Diese  Unschädlichkeit  kann  in 
zwei  Fällen  eintreten :  erstens,  wenn  das  eine  von  zwei  Wörtern  entbehrlich 
ist,  zweitens  wenn  es  sich  unschwer  ergänzen  lässt. 

I.  Das  erste  Verhältnis  liegt  vor: 

a)  Bei  Verbindung  von  Substantiven  mit  partitiven  oder  possessiven  Geni- 
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tiven,  wo  das  vom  Teil  oder  vom  Besitztum  Ausgesagte  gerade  so  gut  vom 
Ganzen  oder  vom  Besitzer  ausgesagt  werden  könnte. 

2  1 

Es    wird   also    betont:    er  wird  die   Schwelle  meines  Harnes  nicht  betreten;* 
21  21 

die  Gestalt  Homers  ist  sagenhaft;  die  Dichtung  der  Ilias  wird  ewig  leben;  denn 
es  könnte   gerade   so    gut    heissen:  er  wird  mein  Haus  nicht  betreten;    Homer 

1 
ist  sagenhaft;    die    Ilias    wird   ewig    leben.     Dagegen    wird    betont:    der    Bau 

111  1  1 

meines  Hauses,  die  Gestalten  Homers,  die  Abfassungszeit  der  Ilias. 

b)  bei    possessiver  Verbindung,    wenn  der  Eigentümer  als  bekannt  voraus- 

212  1  21 

gesetzt   wird :    Goethes   Faust,   Mozart' s  Zauberßöte,   Raphaels  sposalizio.     Sagen 

1  1 

wir:  der  Faust  von  Goethe,  so  wollen  wir  über  den  Autor  belehren.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  Pronomina  Possessiva 
schwächer    betont    sind    als  die  Substantiva,    bei  denen  sie  stehen.     Spreche 

2  1 

ich  von  meinem  Hause,  so  nehme  ich  an,  der  Hörer  wisse,  dass  ich  ein  Haus 
besitze,  sonst  würde  zugefügt  werden,   »ich  besitze  nämlich  ein  solches«. 

c)  bei  der  Verbindung  von   Vorname  und  Zuname,   von  Tjtel  und  Name. 
dj  bei  der  Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  oder  von  Verbum  und 

Adverbium,  wenn  das  Adjektiv,  bezw.  das  Adverbium  nichts  wesentlich  neues 
beibringen,  sondern  der  in  ihm  ausgesprochene  Anschauungsgehalt  eigent- 
lich   schon    im    Substantiv    bezw.    im  Verbum    enthalten    ist.     So    heisst    es: 

21  21  21 

lieber  Freund;  bestelle  einen  freundlichen  Gruss;  Gleichgültigkeit  ist  ein  leerer  Schall 

1 
(vgl.  Name  ist  Schall  und  Rauch);  dagegen  würde  man  betonen  :  ein  langjähriger 

1  1111 

Freund,  eine  freundliche    Wohnung,  ein  dumpfer  Schall.  —  Ferner  heisst  es :  sie 

12  121 

redeten  zusammen,  d.  h.  miteinander,  sie  plauderten  miteinander,  aber  sie  redeten 

1 
zusammen,   d.  h.  gleichzeitig. 

1         2  1 

V.)  bei  den  nachgestellten  Präpositionaladverbien  :  den   Tag  über,  die  Nacht 
2 
durch;  der  blosse  Accusativ  würde  auch  genügen. 

1")  beim  Artikel,  dem  die  Verbalformen  begleitenden  persönlichen  Pronomen, 
den  Präpositionen,  den  meisten  Konjunktionen  ;  denn  zur  Zeit  ihres  Auf- 
kommens war  ihre  Verwendung  fakultativ;  Beziehungen,  die  bereits  empfunden 
wurden,  ehe  sie  da  waren,   erfuhren  durch  sie  eine  Verdeutlichung. 

Wollte  man  die  Wörter,  die  zu  den  vorstehenden  Kategorien  gehören, 
nach  einem  praktischen  Kriterium  zusammenfassen,  so  könnte  man  sagen:  es 
sind  solche,  die  im  Telegrammstil  weggelassen  werden. 

II.  Dass  ein   Wort  sich  leicht  ergänzen  lässt,  ist  der  Fall 

a)  wenn  eine  Beziehung  durch  unmittelbare  physische  Hinweisung  deutlich 
gemacht  werden  kann  ;  daher  sind  die  deiktischen  Pronomina,  zu  denen  auch 
die  Pronomina  personalia  der  i.  und  2.  Person  gehören,  proklitisch  oder 
enklitisch:  dieser  Mensch;  sie  liebt  mich,    ruft  dich. 

h)  wenn   die  vorliegende  Nennung  des   Begriffs  nicht  die  einzige  ist: 

i)  wenn    der  Begriff   schon    einmal  ausgesprochen  worden:    anaphorische 

Mit   1    bczeicline   ich  den   stärkeren,  mit  2  den  schwächeren  Tun. 
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Wörter  sind  stets  schwächer  betont  als  nicht  anaphorische.  Und  zwar  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  das  zweite  Mal  der  Begriff  mit  demselben  Wort  gegeben 
wird  wie  das  erste  Mal,  oder  ob  ein  Synonymon  dafiir  eintritt,  oder  ob  die 
Zurückweisung  in  noch  freierer  Weise  erfolgt.     Es  heisst  also:    {er  säeie   Un- 

2  1  1 

kraut  unter  den  Weizen) ;  da  nun  das  Kraut  wuchs.   —  Er  legte  ihnen  ein  ander 

2  2  1 

Gleichnis  vor.  —  und  zog  vom  Steine  sich  hebend  auch  vom  Sitze  den  Sohn.  Die 
Gegeneinanderstellung  der  Rhapsoden  und  Mimen  scheint   nur   ein  Mittel,   tmi  der 

1  2 

Verschiedenheit   beider  Dichtarten  beizukommen,   {selbst  die  Kräuter  und  Wurzeln 

1  2 

miss  ich  ungern),  wenn  auch  der  Wert  der  Ware  nicht  gross  ist.  So  ist  denn 
auch  das  anaphorische  Pronomen  und  das  Reflexiv  proklitisch  oder  enklitisch,  wie 
es  wohl  auch  schon  im  Indogermanischen  gewesen.  Und  auch  die  gleichfalls 
indogermanische  Tonschwäche  des  Verbums  erklärt  sich  vielleicht  aus  unserm 
Satze,  denn  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  das  Verbum,  das  ja  in  jedem 
Satze  wiederkehrt,  ein  wenn  auch  variiertes  Wiederaufnehmen  einer  voraus- 
gegangenen Thätigkeit. 

2)    wenn    der  Begriff  später    noch    einmal    ausgesprochen  wird :    und   wir 
12  12  2 

bringen    die  Frucht  herein,    {wie   das  Heu  schon  herein  ist.)  So  schützt  die 

1  2  1 

Natur,  (so  schützen  die  wackern  Deutschen). 

c)  Wenn  die  Zahl  der  möglichen  Ergänzungen  eine  verhältnismässig  geringe 
ist.  Nehmen  wir  eine  beliebige  Verbindung  von  zwei  Begriffen,  z.  B.  er  liebt 
eine  Spanierin,  so  könnte  mit  er  liebt  eine  grosse  Zahl  von  andern  Objekten  ver- 
bunden werden,  und  die  Spanierin  zu  vielen  anderen  Verben  als  Objekt  gesetzt 
werden  :  beide  Begriffe  sind  variabel.  Diese  Abänderungfähigkeit  ist  nun  bei 
verschiedenen  Verbindungen  eine  sehr  verschiedene.  Natürlich  ist  der  variablere 
Begriff  weniger  leicht  zu  ergänzen.  Man  kann  also  sagen :  der  variablere  von 
zwei  Begriffen  ist  der  stärker  betonte.  Ein  solcher  Unterschied  der  Variabilität 
liegt  z.  B.  vor : 

2 

i)  bei  der  Verbindung  von  Hülfszeitwörtern  mit  Vollwörtern  :  ich  habe  ge- 

1  21  2  1  2  1 
sehen;  ich  werde  gehen;  ich  will  kommen;  ich  wünsche  zu  hören. 

1 

2)  bei    der  Verbindung  eines  Verbes  mit    prädikativem  Nomen:    Einigkeit 

2  1 

macht  stark.  2 

3)  bei  der  Verbindung  von  Verben  mit  Ortsbestimmungen:   sie  kamen  zu- 
1  2  1 

sammen;  er  reiste   nach  Berlin;    dagegen    bei   modalen   Bestimmungen    ist   die 

1111 
Variabilität  ungefähr  die  gleiche:  sie  kamen  eilig;  er  reiste  in  Ruhe. 

2  1  2 

4)  bei    attributiven  Ortsbestimmungen:   der  Kaiser  von  Japan,  die  Schlacht 

1 
von  Arbela. 

In  anderen  syntaktischen  Verbindungen  liegt  bald  gleiche,  bald  verschiedene 
Variabilität  von  zwei  Begriffen  vor.     Z.   B. : 

2  1 

i)  bei  objektiver  Verbindung:  z.  B.  er  trinkt  Wein;  bei  der  Nennung  einer 
Getränke-Bezeichnung  liegt  das  Verbum  trinken  unmittelbar  nahe,  mit  trinken 
aber   lässt   sich   eine    stattliche  Anzahl   von  Getränkbezeichnungen  verbinden. 
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1  1 

Dagegen  heisst  es  z.  B.  die  Liebe  beweget  das  Leben;  von  keinem  der  beiden 
Wörter  kann  gesagt  werden,  dass  seine  Ergänzung  nach  Nennung  des  anderen 
naheliege.  21  21 

2)  bei  attributivem  Adjektiv :    es  heisst  aiies  Linnen;  zum   goldenen  Löwen; 
2  1 

der  heiligen  Schriften;  aber    nicht  minder  häufig  ist  gleich    starke  Variabilität 

11  11 

und  Betonung:   der  traurige  Zug  {der   Vertriebnen) ;  guter  fliehender  Menschen; 

1  1 

(der   Wind)  mit  lieblicher  Kühlung, 

l)  Bei    attributivem    Genitiv:    es  heisst:    {betrachtete  seine  Gestalt)    mit  dem 
21  21 

Auge  des  Forschers;  er  vergoss  Thränen  der  Freude.  An  und  für  sich  sind 
in  beiden  Sätzen  die  beiden  Glieder  der  genitivischen  Verbindung  gleich 
variabel;  aber  in  dem  vorliegenden  Zusammenhang,  in  der  Nachbarschaft  der 
Verben  betrachten,  vergiessen  liegen  die  Ergänzungen  von  Auge  und  Thränen 
viel  näher  als  die  von  Forscher  und  Freude.    Dagegen  wird  betont:   {und gab 

1  1  1 

////')  den  Schlafrock    unseres   Vaters   dahin;     {habe   zusammengepackt)   die   Ketten 

1 
meiner  seligen  Mutter. 

Vgl.    W.   Reicliel,     Von    der   deutscfun    Betonung.      Jenenser    Diss.    1888    (ich 

konnte  diese  Sclirift  nicht  nielir  verwerten). 

Dies  sind  die  Hauptgesichtspunkte,    die  sich  bei  Beurteilung    des  heutigen 

Accents  ergeben.     Über  den   Satzaccent  der  älteren  Sprache  hat  man  Regeln 

abgeleitet  aus  der  Verwendung  der  Alliteration,  aus  Otfrids  inid  Notkcrs  Ac- 

centuation  (s.  oben  S.   344). 

Vgl.  Rieger,  Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst.  ZfilPh.  VII.  —  Hörn, 
PBB.  V,  164.  —  Ries,  Die  Stellung  von  Subjekt  und  Prädikatsverbum  im  He  Hand. 
Strassburg  1880,  Exkurse.  —  So  bei,  Die  Accente  in  Otfrids  Evangelienbuch.  Strass- 
biirg  1882.  —  Piper,  Otfrids  Accente,  PBB.  VIII,  225.  —  Fleischer,  Das 
Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius.  ZfdPh.  XIV,  129.  —  Sievers,  Die 
Entstehung  des  deutschen  Reimverses.  Beitr.  XIII,  121.  —  Wi Inianns,  Der  alt- 
deutsche Reimvers.     Bonn   1889. 

Bei  Vergleichung  dieser  Regeln  mit  dem  heutigen  Zustande  zeigen  sich 
mancherlei  Übereinstimmungen.  Die  Behandlung  der  Partikeln  ist  im  Ganzen 
die  gleiche  wie  heutzutage ;  insbesondere  sind  Ortsadverbia  stärker  betont  als 
iiiderc  Adverbia;  bei  Verbindung  von  Verbum  finitum  und  Infinitiv  ist  das 
rstere  schwächer  betont  als  das  letztere.  Der  Titel  erhält  bei  Otfrid  ge- 
ringeren Ton  als  das  dabeistehende  Substantiv  {druhtin  krist) ;  dazu  stimmt  im 
mhd,  die  Thatsache,  dass  herre  und  vrouwe  vor  Eigennamen  zu  her,  ver  ge- 
schwächt worden.     Aber  auch  bedeutende  Unterschiede  scheinen  zu  bestehen. 

Dass  von  zwei  Ausdrücken  derjenige  der  schwächer  betonte  sei,  der  einen 
früheren  wieder  aufnimmt,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Besonders  auftallend  ist, 
!;iss  von  zwei  Nomina  stets  dem  ersteren  der  überwiegende  Ton  zuzukommen 
-cheint.  Ist  nun  seit  der  altdeutschen  Zeit  eine  wesentliche  Veränderung  des 
Tones  eingetreten,  oder  ist  unsere  Kenntnis  der  alten  Satzbetonung  eine  un- 
genügende? Man  möchte  glauben,  dass  die  Gesetze  unserer  heutigen  Betonung 
auch  in  älterer  Zeit  gegolten  hätten,  denn  sie  scheinen  aus  dem  Wesen  der 
Sprache  hervorzugehen ,  während  die  erwähnte  Regel  über  die  Betonung 
zweier  Substantive  etwas  ausserordentlich  mechaniches  hat.  Zugleich  scheinen 
Einzelheiten  der  Wortbetonung  unser  Gesetz  als  ein  altes  zu  erweisen. 
So  hat  sich  denn  auch  herausgestellt,  dass  Otfrids  Accente  in  erster  Linie 
metrische,  nicht  sprachliche  Geltung  haben,  und  so  wäre  es  auch  mög- 
lich,   dass    die    Anwendung    der    Alliteration    nicht    lediglich    mit    der    dyna- 
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mischen  Betonung,  sondern  mit  metrischen  und  musikalischen  Eigentümlich- 
keiten zusammenhinge.  Weitere  Forschung  wird  dieser  Frage  gewidmet  werden 
müssen. 

2.   DER   WORTACCENT. 
I.  DIE  HÖCHSTBETüNTE  SILBE. 

§  19.  Zu  seiner  Ermittelung  dienen  für  die  ältere  Sprache  die  gleichen 
Hülfsmittel,  wie  beim  Satzaccent. 

Wie  beim  Satzaccent,  gilt  auch  hier  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die 
wichtigsten  Bestandteile  den  Ton  erhalten.  Das  ist  im  einfachen  Wort  die 
Wurzelsilbe  und  im  Kompositum  in  der  Regel  der  erste  Teil,  so  dass  als 
äusserliche  Regel  der  deutschen  Betonung  der  Satz  aufgestellt  werden  kann, 
dass  die  erste  Silbe  den  Ton  hat.  Es  heisst  also  heiland,  heilison,  heilisunga; 
himilrihhi,  äninmrti,  blspel,  urteil;  löfsalig,  mdnagfald,  ürmari;  müotfagon,  teil- 
nehmen. 

Die  allgemeine  Regel  bedarf  aber  für  die  Komposita  einer  Einschränkung. 
Nicht  immer  ist  das  erste  Glied  wirklich  das  wichtigere ;  es  enthält  nicht 
immer  eine  wesentliche  Bestimmung  des  zweiten  Teils,  sondern  gibt  unter 
Umständen  nur  den  Grad  an  oder  wiederholt  das,  was  im  zweiten  Teile  schon 
gesagt  ist.  Hierher  gehören  die  verstärkenden  Zusammensetzungen  des  Nhd. 
(vgl.  Tob  1er,  Wortzusammensetzung,  S.  104).  Bei  ihnen  sind  beide  Teile 
gleich  stark  betont,  oder  das  zweite  Glied  überwiegt  das  erste:  blutarm  {  — 
sehr  arm;  aber  blütärfn  =  arm  an  Blut),  steinreich  (  ^  sehr  reich  ;  aber  stein- 
reich ^=  reich  an  Steinen),  grossmachtig,freundndchbarlich,  kleimvinzig.  Ähnliches 
begegnet  auch  ahd. :  im  Muspilli  alliteriert  weroltrehtwison  auf  r,  nicht  auf  w, 
und  bei  Otfrid  scheinen  auch  mit  werolt  zusammengesetzte  Substantiva  einen  star- 
ken Ton  auf  dem  zweiten  Teile  gehabt  zu  haben ;  wenigstens  kommt  von  den 
seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Otfridhss.  beide  Glieder  eines  Kompositums 
mit  Accenten  versehen,  die  grössere  Zahl  der  Fälle  auf  derartige  Substantive. 

Noch  weniger  Ton  haben  einige  dem  Masse  nach  bestimmende  Präfixe. 
So  ga-  :  gabirgi,  gar'innan,  ferner  iwl-  in  Verbindung  mit  Verben:  fulgdngati, 
vollziehen.  Schwanken  herrscht  beim  Präfix  al-.  In  der  Substantivkomposition 
wird  das  Präfix  betont;  im  Adjektiv  betont  das  Altsächsische  das  Präfix;  im 
Ahd.  ist  das  Präfix  in  der  Regel  unbetont.  Auch  bei  bora-  schwankt  (Ue 
Betonung:  es  erscheint  bei  Otfrid  boralängo,  borathräto,  aber  auch  höralang 
und  böraläng. 

Ferner  sind  unbetont  eine  Anzahl  von  Präfixen,  die  mit  dem  Verbum  un- 
trennbare Komposition  eingehen  :  er-,  ent-,  ob-,  ver-,  zer-.  Hier  konnte  ur- 
sprünglich das  einfache  Verbum  dasselbe  aussagen,  wie  das  spätere  Kompo- 
situm; das  Präfix  diente  Anfangs  nur  zur  Verdeutlichung  der  Verbalbedeutung, 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  freundnachbarlich,  kleinwinzig  und  den  Präpositionen 
neben  ihrem  Kasus.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass  die  Vcrbalkompo- 
sita  mit  misse-,  miss-  den  Ton  auf  das  Verbum  legen ;  das  Muster  der  be- 
deutungsverwandten Bildungen  mit  ver-  und  srr-  könnte  eingewirkt  haben. 
Es  spielt  aber  wohl  auch  unsere  Regel  von  der  Variabilität  hier  eine  Rc'Ue; 
das  Präfix  ist  weit  weniger  variabel,  als  das  damit  verbundene  Verbum. 

Die  —  untrennbaren  —  Komposita  von  Verben  mit  bi,  duruh,  7ibar,  uiitar 
betonen  in  ahd.  Zeit  wohl  durchaus  das  Verbum,  da  in  früherer  Zeit  das 
Verbum  für  sich  allein  den  gleichen  Sinn  geben  konnte,  bzw.  in  der  Ver- 
bindung von  Verbum  und  Kasus  der  Kasus  der  Stütze  des  Präpositionaladverbs 
nicht  bedurfte.  Gegen  Ende  der  ahd.  Zeit  geht  durh  mit  Verben  auch  solche 
Komposita  ein,    die    trennbar    sind  und  den  Ton   auf  dem  Präfix  haben ;    iin 
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iul.    treten    dann    auch    gleichgeartete  Komposita   mit    bi,   über,   under  auf: 
\^itta   sie   (iure  Notker,   bl-ligen,  ünder-gan,  über-loufen:   hier  wird  das  Präfix  be- 
ult nach  der  oben  gegebenen   Regel    über  das  Stärkeverhältnis  von  Vcrbum 
1(1   Lokaladverb. 
I^ei  den  Präfixen  hintar,  umbi,  widar  findet  sich  seit  der  ahd.  Zeit  Betonung 
s  Präfixes    bei  trennbarer  Verbal-Komposition    neben  Betonung    des  Verbs 
i  untrennbarer,  und    zwar    ist  —  von    wenigen  Ausnahmen    abgesehen,  — 
r  Bedeutung  so  verteilt,    dass   Präfixbetonung    bei   intransitiven  Verben,  Be- 
iiung  des  Verbs  bei  transitiven  Verben  gilt:    im  letztern  Fall    also  war  das 
Iräfix   unwesentlich    zu    der   Zeit,    als    die  lokale   Bedeutung  der  Kasus  noch 
:  Hitlicher  hervortrat.     Nach   dem  Muster    dieses   Nebeneinanders    von    präfix- 
tonten   und    stammbetonten    Verbalkomposita    ist   im  Neund.    der    gleiche 
hsel  auch  entstanden  bei  den  Kompositen  mit  af,    wo    im   Altdeutschen 
|]etonung  des  Präfixes  galt:  äfsen-afsin,  dfsnaken-afsndken. 
Wenn  die  Präfixe ,    über    deren    Verbindung    mit    Verben    wir    gesprochen 
iben ,    mit  Nomina  verbunden  sind ,    so    tragen    sie    den    Ton    und    weisen 
p.mentsprechend  eine  vollere  ungeschwächte  Form  auf:  dntivurti,  blspel,  frätat, 
■teil,  zürgang  etc.      Dieser    Unterschied    zwischen    nominalen    und    verbalen 
iilixkomposita    erklärt  sich   wohl   aus  unserem  Gesetze  von   der  Variabilität. 
11  Xominalkompositum  ist  das  erste  Glied  viel  veränderlicher  als  im  Verbal- 
)inpositum,    da  dort   ausser  Adverbien    die  Nomina    als    erstes  Glied  in  Be- 
u  ht   kommen.   —    Die    Betonung    des    Präfixes   gilt    ursprünglich    auch    für 
»■  Verbindung  von    diesen  Präfixen    mit  Partizipia,    wo    schon    im  Idg.    das 
Iräfix  den  Ton  hatte;  aber  in  historischer  Zeit  hatte  sich  bis  auf  vereinzelte 
'ille  das  Partizip  dem  zugehörigen  Verbum  in  seiner  Betonung  angeschlossen; 
11  Rest  der  alten  Betonung  ist  nhd.  ünterthan.     Umgekehrt    hat    sich   wohl 
L^cntlich  das  Verbum  nach  dem  Partizip  gerichtet    (bei  Otfrid  einigemale 
fiiar). 

'lesen    auf    psychologischen    Gründen    beruhenden    Accentgesetzen    wirkt 

ihd.  Zeit    ein    mechanischen   Ursachen    entspringendes   Streben    entgegen, 

|is    Streben     nach     bequemerer    Gewichtsverteilung.       Bei    Adjektiven     von 

•    Lautform    -i  1  ^   oder   i  ^  1  ^  zeigt    sich   die  Neigung,    den    Ton    vom 

lanfang  wegzurücken  und  auf  die  schwerste  der  Nebensilben  zu  verlegen. 

Iioisst    eigentümlich    und    eigentümlich,    leibhaftig    und    leibhaftig,    ndtwendig- 

>\ühidig,    währ scheinlich-7vahr scheinlich,    barmhlrzig,   dreifältig,    lebendig  (aus 

ihd.  Metidic).     Fast    lauter    solche  Wörter    gehören  hierher,    die    Komposita 

Hfl    oder    den    Eindruck    von    Komposita   machen,    bei    denen    aber    dem 

ichbewusstsein    das  Gefühl    abgeht,    dass    ein    erster   Teil    einen    zweiten 

lodifiziere:    wir    besitzen   kein  haftig,   wendig,  scheinlich.     Das    zeigt  sich  be- 

»nders  deutlich    bei    den  Komposita    mit  un-,  wo  der  Ton  auf  der  Vorsilbe 

'.  wenn  der  zweite  Teil  auch  als  vollständiges  Adjektiv  sich  findet,  sonst 

auch'  auf  dem  zweiten  Teile  liegen  kann:  unfreundlich,  unfruchtbar,  aber 

messlich  und  unermisslich,  unsäglich  neben  unsäglich  (aber  auch  unmöglich 

unmöglich^  unglaublich   und  unglatiblich ,    obwohl    daneben   glaublich    und 

:kh  bestehen;  hier  haben  wohl  Verbindungen    wie  ganz  unmöglich  einge- 

t  (s.  unten  S.   556).     Ein  Beispiel  für  das  Verbum  liegt  vor  in  schmarotzen, 

dies  ein  deutsches  Wort  ist.   Auch  das  Substantiv  zeigt  diese  Erscheinung: 

ihd.  hölunder  =  Hollünder,  mhd.  forhele  =  Forelle.     Neben  Nibelungen  hört 

lan  Nibelungen.    In   Norddeutschland  wird  vielfach   Bürgermüster  gesagt.    Be- 

lers  häufig  ist  die  Verschiebung  bei  Ortsnamen,  wo  das  logische  Verhält- 

ineist  nicht  mehr  empfunden  wird:  Blankenbirge,  Rheinfilden,  Schaffhaüsen, 

nigeröde,  Greifswdlde,  Marietiwirder.  Die  Accentverlegung  findet  hier  auch 

'in  statt,   wenn  nach    der    schweren  Nebensilbe    keine    weitere  Silbe  mehr 
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folgt:  Schönbrünn,  Peter spldtz  (in  Basel),  Kaisersw'brth,  Appenzell.  Hier  mag 
teilweise  die  Analogie  der  vorhin  genannten  gewirkt  haben  ;  teilweise  haben 
ältere  Namensformen  noch  eine  weitere  Silbe  am  Schluss  des  Wortes  be- 
sessen;  teilweise  endlich  hat  der  Gegensatz  gegen  andere  mit  dem  gleichen 
ersten  Gliede  gebildete  Namen  die  Betonung  beeinflusst. 

Bei  den  Komposita  mit  un-  zeigen  sich  Anfänge  dieser  Tonverschiebung 
schon  im  Heliand;  es  findet  sich  unholde  neben  unholde,  imswöti  neben  ünswoti, 
unlistid,  unquithandes  etc.  (die  Betonung  des  Substantivs  unspüod  3454  wird 
wohl  nur  metrischem  Bedürfnis  ihr  Dasein  verdanken);  ebenso  im  Ahd:  bei 
Otfrid  treffen  wir  ungiloübige,  ungisiwanlicho,  unridihafte.  Auch  einige  andere 
Abweichungen  der  Otfridhss.  von  der  alten  Accentregel  gehören  wohl  hierher, 
so  wenn  in  den  Komposita  mit  drut  mehrfach  der  zweite  Teil  accentuiert 
erscheint. 

Die  Ausnahmen,  welche  die  vorstehenden  Regeln  durchbrechen,  sind  meist 
nur  scheinbar.  Wenn  sich  in  antworten,  urteilen,  vorschlagen  auch  beim 
Verbum  betontes  Präfix  findet,  so  liegt  der  Grund  darin ,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  Vcrbalkompositionen  zu  thun  haben ,  sondern  mit  Ableitungen 
der  Nominalkomposita  Antwort,  Urteil,  Vorschlag.  Umgekehrt  besitzen  die 
substantivischen  Ableitungen  von  Verbalkompositen  den  Accent  dieser  letzteren: 
Verlust,  Vernunft,  (alte  Ableitungen  zu  verlieren,  vernehmen)^  Betrübnis,  Ent- 
sprichung, Erlaübniss,    Übersitzung  etc. 

Ihren  eigenen  Weg  gehen  die  Fremdwörter.  Sie  bequemen  sich  entweder 
dem  deutschen  Accent  an  oder  behalten  den  fremden  bei.  Je  älter  die  Ent- 
lehnungen, desto  häufiger  ist  der  erstere  Fall:  monasterium,  palatiwn,  sacristanus 
konnten  nur  dadurch  zu  Münster,  Pfalz,  Sigrist  werden ,  dass  der  Deutsche 
die  erste  Silbe  betonte.  Seit  der  mhd.  Zeit  überwiegt  die  Beibehaltung  des 
fremden  Accents;  das  alte  und  das  neue  Prinzip  gelten  bisweilen  im  si^en 
Worte  nebeneinander:  das  Mhd.  sagt  pälas  und  paläs,  bdnier  und  banier  (aus 
Irz.  banniere-^  nhd.  =  Banner  und  Panier)^  und  wir  schwanken  zwischen 
Adjectiv  und  Adjectiv.^  Kavallerie  und  Kavallerie. 

Dieser  fremde  Accent  zeigt  sich  auch  in  deutschen  Wörtern ,  wenn  sie 
fremde  Bildungssilben  aufweisen:  hierher  gehören  die  Ableitungen  auf  -ei 
und  -ieren.  Oder  auch  wenn  sie  solche  aufzuweisen  scheinen  :  häufig  kann 
man  bei  Laien  die  Betonung  Heliänd  vernehmen. 

Vgl.  Lach  111  an  11,    Üher  ahd.  Betonung  und  Verskunst,    Kl.   Schriften    Bd.   I.  — 
Kluge,     Verbalpartikeln  in   der    Zttsammensetzutig,    Zs.  f.  vergl.    Sprachf.    XXV,  68. | 
—  Fiei.scher,  Das  Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius,  ZfdPh.   Bd.  XIV- 
— ■    See!  mann,  Niederdeutsche  Betonungsanonialien,   Cone.spondenzhl.   d.  Veitins  füi 
nd.   Sprachf.   IV,    l8;  ebda   S.   39,   S.   76.    -   Reichel,  a.  a.   O. 

II.   DIE  NEBENACCENTE. 

^  20.  In  der  Zusammensetzung  steht  der  höchste  Nebenton  auf  der 
höchstbetonten  Silbe  desjenigen  Gliedes,  das  nicht  den  Hochton  enthält,  und 
zwar  auf  derjenigen  Silbe ,  welche  den  Hochton  tragen  würde ,  wenn  das 
Wort  selbständig  wäre.  Diese  Weise  steht  im  Einklang  mit  den  allgemeinen 
logischen  Beton ungsgesetzcn ;  aber  auch  hier  wirken  mechanische  Bestrebungen 
entgegen.  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  von  der  Lautgestalt  Z  ±  ^  bzw. 
"  z  1  -  kann  im  Nhd.  statt  auf  die  zweite  Silbe,  der  höchste  Nebenton  aut 
die  dritte  Silbe  gelegt  werden ;  es  kann  gesprochen  werden  Vorurteil,  Voranzeige, 
unbrauchbar,  unstatthaft,  tinvor sichtig,  Äntner klingen.  Es  macht  sich  hierin  das 
Bestreben  geltend,  den  Rhythmus  der  Rede  so  zu  gliedern  ,  dass  ein  regel- 
mässiger Wechsel  von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  eintritt.  Ver- 
einzelte   Anfänge    dieser    Tonverschiebung    scheinen    bei    Notker    vorzuliegen. 
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i  I  ISS  sie  sich  im  Mhd.  geltend  gemacht,  lässt  sich  vielleicht  aus  einer  später  zu 
prcchcnden  sprachlichen  Erscheinung  vermuten ,    die    gleichfalls  wohl   mit 
in  Streben    nach    regelmässigem  Wechsel    zwischen    Hebung   und    Senkung 
/  isammenhängt  (S.  573,   2). 

In    der    untrennbaren  Komposition    von    zweisilbigen  Präfixen  mit  Verben 

_;t  der  höchste  Tiefton  auf  der  Stammsilbe  des  Präfixes,    also  z.  B.  wuier- 

\n.    Ist  das  Präfix  einsilbig  und  tritt  ihm  noch  ein  weiteres  Präfix  vor,  was 

iien  genug  vorkommt,    so  trägt   das   letztere   den    höchsten   Tiefton:   7'erbe- 

<.  /iiiden. 

Im  nicht  zusammengesetzten   Worte  hängt   die  Betonung  ab  von  der 

,>talt  der  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben,  teilv^ise  auch  von  der  Ge- 
talt  der  hochtonigen  Silbe  selber.  Gewisse  schwere  Suffixe  haben  regelmässig 
'  li  höchsten  Nebenton,  so  ahd.  -äri,  -inne,  -nissi,  -unga;  daher  mhd.  schepfäere, 

hacre;  wirtintie,  goünne ;  gevancnlsse;  barmünge,   manünge. 

Im  Übrigen  herrscht  das  Bestreben,  die  dritte  Silbe  des  Wortes  mit  dem 
!i'  (hsten  Nebenton    zu    versehen.     Dies    ist    stets    der  Fall,    wenn    die  hoch- 

lige  Silbe  kurz  ist;  also  ahd.  thänanä,  frimider,  mhd.  ärgern;  ferner,  wenn 
DPI  langer  Stammsilbe  die  zweite  kurz,  die  dritte  lang  {j_^_):  gruobilbn, 
kinäiim,  heilisbn  ruomisäl,  wizagbn  etc.  Sind  dagegen  bei  langer  Stammsilbe 
die  zwei  nachfolgenden  Silben  beide  kurz  oder  beide  lang,  so  scheint  doppelte 
Hotonung   möglich    gewesen    zu    sein    und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Weise, 

^  vor  nachfolgendem  Hochton  die  erste  der  zwei  Nebensilben  den  stärkeren 

n  hatte ;  folgte  dagegen  eine  unbetonte  Silbe,  so  lag  der  stärkere  Ton  auf 
1er  zweiten  Nebensilbe  :  sältda  min,  aber  sälidä  gimeini. 

In  wie  weit  diese  Regel  noch  heute  gilt,  ob  wirklich  allgemein  mutiger 
Hirt,  aber  müthiges  Gemüth  gesprochen  wird,  bleibt  zu  untersuchen. 

Neben  diesem  mechanischen  Prinzip  der  Tonverteilung  zeigen  sich  Spuren 
iner  vermutlich  älteren  logischen,  nach  welchem  der  stärkste  Nebenton  auf 
iie  Endsilbe  gelegt  wird,  die  als  Trägerin  der  Flexion  die  wichtigste  der 
SJebensilben  ist. 

Bei  Fremdwörtern   und  den   nach  fremdem  Muster  gebildeten  Wörtern  liegt 
bäufig  der  Hochton  am  Ende  des  Wortes.    Geht  der  hochtonigen  Silbe  mehr 
ils    eine  Silbe  voraus,    so  findet   insofern  Anpassung  an  den  deutschen  Ton- 
:all    statt,    als    der    höchste    Nebenton    auf  die    erste    Silbe    des    Wortes    zu 
itehen  kommt :   Abdicatiön,  äccoviodleren,  Aktivität,  Mägnetiseür,  Requisition.  Da- 
K-hon  zeigt  sich  das  Streben,   Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  durch- 
ihren  :  es  heisst  äccovipagniercn  und  accömpagniereii,  iwialgamieren  und  amälga- 
'en.     In  sehr  vielen  Fällen  natürlich,  in  allen   Wörtern,    wo  der  Hochton 
der  dritten  oder  fünften  Silbe  liegt,  entspricht  die  Stellung  des  höchsten 
Ix'ntons  auf  der  ersten  Silbe  auch  diesen  rythmischen  Bestrebungen:  rher- 
'H,    äccliviatisicren.     Es    hat    demnach  auch  gar  nichts  Auffallendes,  wenn 
den  Verben  auf  -ieren  im  Mhd.   das  Präfix  ge-  mit  einem  stärktsten  Neben- 
versehen erscheint:  gefloitleret  Tristan    10924.  geroticret  ebda.   3205. 

Vgl.  Lach  mann  a.  a.  O.  —  Hügel,  Über  Otfrids  Versbehmung.  Leipzig 
1869.  --  Sievers,  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germ.  Sprachen  PBB.  IV,  522. 
Trautmann,  Lachmanns  Bet(mungss;esetze,  Halle  1877  (dazu  Behaghel,  Germ. 
XXllI,  365.)  —  Behaghel,  Eneide.  Heilhronn  1882,  Einl.  S.  88.  —  Paul. 
Untersuchtingen  zum  germ.  Vocalismits,  Beitr.  VI,  130.  —  Fleischer,  a.  a.  O.  — 
Wilmanns,  Über  Otfrids  Vers-  und  Wortbetonung,  ZfdA.  27,  105.  —  Pfeiffer, 
Germ.  XI,  445. 
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VII.  LAUTE. 
A.  DIE  vokale. 

I.  DIE  vokale  DER  HOCHHKTONTEN  SILBEN. 

a.  Allgemeines. 

^  21.  Das  Urdeutsche  —  d.  h.  die  Sprache,  die  den  Ausgangspunkt  fii 
die  deutschen  Mundarten  der  geschichtlichen  Zeit  bildet  —  besitzt  folgendi 
Vokale : 

a)  kurze:  a  (aus  igm.  a  und  d)^  e  (ofifenes,  aus  igm.  e  und  i  vor  a  de 
Endung*),  /  (aus  igm.  e  vor  /  und  wohl  auch  vor  u  der  Endung  sowie  vor  ge 
decktem  Nasal  und  aus  igm.  z,  das  nicht  vor  a  stand),  0  (aus  igm.  und  grc 
u  vor  a  der  Endung),    u  (aus  igm.  u  und    aus  silbenbildenden   Sonorlauten] 

b)  lange:  ä  (aus  an  vor  h)^  w  (aus  igm.  ^•),  e  (geschlossen,  aus  verschiedene! 
Quellen),  i  (aus  igm.  ei  und  ?),  ö  (geschlossen  —  anders  Kluge  oben  S.  357 
vgl.  aber  Braune,  PBB  XIII,  583   —  aus  igm.  ä  und  6)^  ü  (aus  igm.  ü). 

c)  Diphthonge:  ai  (aus  igm.  ai  und  oi)^  au  (aus  igm.  au  und  ou)^  eo  (ante 
bestimmten  Bedingungen  aus  ig.  eu  vor  a  der  Endung),  eu  (aus  igm.  eu  um 
aus  urdeutsch  ew  in  der  Verbindung  eww). 

Betreffs  der  Quantität  der  langen  Vokale  und  der  Diphthonge  ist  zu  be 
merken,  dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  derselben  vielfach  stärkere 
Gewicht  hatte,  als  im  mehrsilbigen  (vgl.  Behaghel,  Eneide,  Einl.  S.  LIX.] 
Dieser  Unterschied  wirkt  teilweise  bis  in  die  Gegenwart  fort,  freilich  nich 
überall ;  so  werden  basler.  rot  und  röte  mit  gleich  langem  Vokal  gesprochen 

b.    Die   einfachen    Vokale. 

1.    QUANTITATIVE   VERÄNDERUNGEN 

a.    DER    KURZEN    VOKALE. 

522.  Für  das  Niederdeutsche,  das  Mitteldeutsche  und  die  nhd.  Schrifl 
spräche  gilt  das  Gesetz,  dass  kurzer  Vokal  in  offener  Silbe  Dehnung  erfährt 
mhd.  säge,  lebe,  lige ,  böte,  stühe  =  nhd.  säge,  lebe,  liege.  Böte,  Stiibi 
Diese  Regel  scheint  auch  zu  gelten  im  nördlichen  Teile  des  Alemannischer 
nämlich  im  Schwäbischen,  in  Ortenau  und  Breisgau,  im  Elsass ;  ferner  gl  j 
sie  in  einzelnen  Teilen  der  Schweiz  (Basel,  Zürich).  In  dem  grösseren  Teil| 
des  Südalemannischen  ist  die  alte  Kürze  in  der  offenen  Silbe  bewahrt.  Del 
kurze  Vokal  in  der  geschlossenen  Silbe  bleibt  mittel-  und  niederdeutsch  la 
gesetzlich  erhalten ;  im  Südalemannischen  wird  sie  —  wenigstens  in  eiin 
grossen  Teile  des  Gebietes  —  gedehnt. 

Auch  auf  mitteldeutschem  Boden  begegnet  Dehnung  in  der  geschlossene 
Silbe:  so  im  Erzgebirge,  in  Ruhla.  Das  Ursprüngliche  so  ziemlich  auf  der 
ganzen  Gebiete  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  in  der  geschlossenen  Silb 
Doppelentwickelung  möglich  war:  Dehnung  vor  schliessender  Lenis,  Erhaltun 
der  Kürze  vor  Fortis ;  Lenis  aber  und  Fortis  konnten  im  selben  Worte  m 
einander  wechseln  (s.  u.).  So  erklärt  es  sich,  dass  z.  B.  im  Südfränk.  es  heis: 
w^/^  (fort!),  aber  gwis  (gewiss),  was  neben  wäs'^  ebenso  steht  basl.  2e/<?/nebe 
woll  in  ja  woll.  Auch  in  der  nhd.  Schriftsprache  liegen  Fälle  vor,  wo  in  a( 
geschlossenen  Silbe  Dehnung  eingetreten,  z.   B.  ihm,  wem. 


*  Zu  «  aus  i  vor  a  der  Endung    vgl.  Paul,  PBB  VI,    82    und    as.  ivehsal,  lehod  C 
774,  lebdin,  2822  Mon.,  leccodun  3345  Cott.  [vgl.  Kluge  oben  S.  355]- 
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Die  Regel  über  die  Dehnung  kurzer  Vokale  in  offener  Silbe  bedarf  noch 
einer  näheren  Bestimmung :  vor  einem  Konsonanten,  auf  den  -em,  -en,  -er,  -el 
folgt,  erscheint  die  Kürze  bald  erhalten,  bald  gedehnt :  gesotten,  aber  geboten, 
Gevatter,  aber  Vater,  Himmel,  aber  Schemel  (mhd.  gesoten,  geboten,  gcvatere, 
vater ,  himel,  schemel).  Dieses  Schwanken,  sowie  zahlreiche  dialektische 
Abweichungen  erklären  sich  durch  die  Annahme,  dass  ursprünglich  bei  jedem 
Worte  Doppelformen  bestanden  haben,  die  eine  mit  kurzem,  die  andere  mit 
langem  Vokal.  Und  zwar  blieb  der  kurze  Vokal  wohl  dann  erhalten,  wenn 
der  nachfolgende  Sonorlaut  (das  e  ist  ja  lediglich  graphischer  Natur)  kon- 
sonantische Geltung  hatte,  und  er  wurde  gedehnt,  wenn  der  Sonorlaut  so- 
nantisch  war.  Dieser  Wechsel  selber  zwischen  Sonant  und  Konsonant  steht 
im  Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  der  Endung  bezw.  des  folgenden 
Wortanlautes. 

Durch  Ausgleichung  ist  aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  eine  oder  die 
andere  Form  beseitigt  worden.  Auch  sonst  ist  die  allgemeine  Regel  viel- 
fältig durch  Analogiebildungen  verdunkelt.  Den  Wechsel  zwischen  kurzer 
und  langer  Silbe  im  selben  Paradigma  hat  das  Niederdeutsche  grossen- 
teils  bewahrt ;  sonst  ist  die  Länge  meist  auch  in  die  geschlossene  Silbe  ein- 
gediungen :  Glas  —  Glases,  Weg  —  Weges  statt  Glas  —  Glases,  Weg  — 
JVeges  (das  Lautgesetzliche  in  weg!).  Auch  die  umgekehrte  Ausgleichung  kommt 
\()r,  ist  aber  seltener :   Gott  —  Gottes,  fromm  —  frommes. 

Die  lautgesetzliche  Dehnung  des  kurzen  Vokals  schreitet  von  Norden  nach 
Süden  vor.  Die  frühesten  Belege  daflir,  dass  die  Dehnung  begonnen,  finden 
sich  bei  Heinrich  von  Veldeke.  Im  Mnd.  ist  dieselbe  vollzogen.  Auch  im 
Md.  reichen  die  Anfange  der  Bewegung  in  die  mittlere  Periode  zurück  ,  wie 

scheint,  auch  auf  oberdeutschem  Gebiete. 

Die  Regel    von    der  Erhaltung    des    kurzen  Vokals    in  geschlossener  Silbe 

«■leidet  eine  Ausnahme,   wenn  der  dem  Vokal  folgende  Konsonant  ein  r  ist. 

or  r  im  .Wortauslaut  tritt  nhd.  stets  Dehnung  ein  :  gewahr,  iver,  ihr,  empor. 

1  Bairischen  hat  diese  Dehnung  schon  in  mhd.  Zeit  bestanden.    Schwanken 

n  alter  Kürze  und  neuer  Länge  findet  sich  nhd.  in  bis  jetzt  nicht  be- 
if'digend  erklärter  Weise  vor  der  Verbindung  von  r  ^  Dental:  Färt  neben 
irt;  Arzt  neben  Arzt ;  Schivert  neben  Schwert;  zart,  aber  hart;  Herde,  aber 

rtig. 

Die    durch    diese  Dehnung    entstandenen  Längen    sind    keineswegs  überall 
it  den  bereits  vorhandenen  Längen  zusammengefallen:  altes  a  und  ä,  i  und 
Mnd  in  der  Mehrzahl  der    heutigen  Mundarten  deutlich    geschieden  ;    eben- 
ist nd.  e  aus  e  meist  weder  mit  e  =^  ce,  noch  mit  e  =  ai,   oder  ^  =  ie 
vimmengefallen. 

Vgl.    Paul,     Vokaldehnung     und    Vokalverkürzung     im    Nhd.,    (PBB    IX,    lOl). 
■ —  He  US  1er  Der  alemannische  Conscnantismus  in  der  Ahm  dar  t  von  Baselstadl,  .Strass- 
j  l)uj-g,   1888,  S.  38. 

ß.     DER    LANGEN    VOKALE. 

S  23.  In  den  Mundarten  des  nieder-  und  mitteldeutschen  Gebietes  ist  im 
uiJgemeinen  vor  Doppelkonsonanz  Kürzung  des  langen  Vokals  eingetreten. 
Eine  besonders  grosse  Rolle  spielt  diese  Erscheinung  in  der  Flexion  des 
Verbs.  Es  entsteht  dadurch  ein  Quantitätsunterschied  zwischen  der  i.  Pers. 
des  Präs.  Ind.  einerseits  und  der  2.  und  3.  Pers.  anderseits,  soweit  nicht 
durch  Ausgleichung  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt  worden:  z.'  B.  läte 
~  letst  —  ///,  lide  —  litst  —  litt,  reit  —  retst  —  rett,  hilüt  —  hütst  — 
H  etc.  Ferner  tritt  der  gleiche  Unterschied  auf  zwischen  Präsens  und 
1  Präteritum  des  schwachen  Verbs:  kepe  —  kofte,  seke  —  sochte,  brede  —  bredde. 
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Weiter  beim  Adjektiv  zwischen  Positiv  und  Superlativ:  gr^i  —  gr eiste ,  klen 
klenste;  beim  Substantiv  zwischen  dem  Substantiv  und  seinem  Diminutiv: 
pipe  —  pipke,  schop  —  schöpke.  Vor  st,  ?jg  scheint  die  Kürzung  lautgesetz- 
lich nicht  eingetreten  zu  sein. 

Auf  alemannischem  Boden  hat  die  Kürzung  geringeren  Umfang,  aber  z.  B. 
in  Find  'Feind',  Frilnd  'Freund'  ist  sie  fast  allgemein.  In  Teilen  des  Ale- 
mannischen, wie  dem  Elsässischen,  dem  nördlichen  Alemannischen  in  Baden, 
in  Basel ,  findet  Kürzung  von  i,  ü,  ü  statt  vor  allen  Fortes  mit  Ausnahme 
von  ch,  also  z.  B.  basl.  gitig  =  mhd.  giiec,  7e>iss  —  mhd.  7mz,  huffe  =  mhd. 
hüfe,  lit  =  mhd.   liute. 

Die  nhd.  Bühnensprachc  hat  eine  ganze  Anzahl  der  mundartlichen  Kür- 
zungen aufgenommen  :  Acht  (mhd.  ähtc),  /trachte  —  gebracht  (mhd.  brähtc),  dicht 
(mhd.  dihtc),  Docht  (mhd.  däht),  wuchs  (mhd.  wuohs),  Pfründe  (mhd.  pfriie/ide). 
stund  (mhd.  stuont) ,  Hoffart  (rnhd.  höchfart).  Daneben  aber  stehen  Beichte 
(mhd.   bihte),   leicht  (lihte),   Deichsel  (dihsel),  Feind,  Freund. 

Doppelkonsonanz  kann  auch  dadurch  entstehen ,  dass  der  Endkonsonant 
eines  Wortes  vor  ein  mit  Konsonant  anlautendes  Wort  tritt;  so  erklärt  sich 
genüg  neben  ge?tüg ,  nordalem.  Schwöp  =  mhd.  Swäbc.  Wie  die  Endungen 
-el,  -em,  -en,  -er  teilweise  die  Kürze  der  Stammsilbe  erhalten  haben,  haben  sio 
auch  teilweise  Verkürzung  der  langen  Stammsilbe  hervorgerufen  ;  es  besteht 
nebeneinander  Blatter  (mhd.  bcätcr),  Jammer  (mhd.  jämer)  und  Atem,  Ader. 
Busen.  Der  Grund  der  Doppelung  ist  der  gleiche  wie  oben.  So  erklären 
sich  auch  die  Doppelformen  düster  -  düster ,  husten  —  husten,  Osten  — 
Osten;  Klafter  —  Klafter ;  fing ,  ging,  hing  — fieng,  gieng,  hieng  (lautgesetz- 
lich fieng   —  fingen  und  fiengen). 

Die  Kürzung  von  ht  lässt  sich  bereits  in  mhd.  Zeit  nachweisen ;  dass  auch 
die  übrigen  Kürzungen  soweit  hinaufreichen,  wird  wahrscheinlich  u.  a.  durch 
mhd.  stunt  aus  stuont  und  mhd.  sider,  den  Komparativ  von  sit.  Sie  sind  aber 
jünger  als  die  Trübung  von  ä  zu  ^,  vgl.  dial.  lösse   -—   mhd.  läzen. 

Vgl.  Paul,  a.a.O.  —   Winteler,  Jenaer  Litzeitung,   1879,528. —  Heusler, 
a.  a,  O.  S.  43. 

2.    QUAUTATIVE    VERÄNDERUNGEN. 

a.    DER    KURZEN    VOKALE. 

^  24.  Wir  besprechen  zunächst  eine  Erscheinung,  die  mehrere  dieser 
Laute  gemeinsam  betroffen  hat,  den  sog.  Umlaut,  a,  0,  u  werden  —  unter 
gewissen  Beschränkungen  —  durch  nachfolgendes  /,  bezw.  j  zu  e,  ö,  ü  ge- 
wandelt. 

Die  gleiche  Wirkung  wie  /  (j)  scheint  ein  dem  Vokal  nachfolgendes  sl: 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  für  einen  Teil  des  Gebietes :  im  Alemannischen, 
auf  mittelfränkischem  und  westfälischem  Boden  (so  Siegerland,  Ronsdorf,  Soest  . 
dagegen  nicht  z.  B.  im  Südrheinfränkischen ,  im  Sauerländischen;  in  jenen 
Gegenden  erscheinen  also  die  Formen  Asche,  Däsche  (-—Tasche),  Flasche,  Wäsche. 

Am  frühesten,  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhs.,  findet  der  Umlaut  des  a  schrift-  j 
liehe  Bezeichnung;  etwas  später,  aber  noch  in  ahd.  Zeit,  der  des  u\  der  des  | 
0  scheint  in  jener  ältesten  Periode  keine  Wiedergabe  erfahren  zu  haben. 
Es  lässt  sich  nicht  entscheiden  ,  ob  dies  auf  ein  späteres  Eintreten  des  Um- 
lauts von  0  und  u  zurückgeht ;  es  wäre  auch  möglich,  dass  die  Bezeichnung 
bloss  deshalb  längere  Zeit  unterblieb ,  weil  das  Lateinische  kein  Zeichen- 
material darbot.  Dass  anderseits  die  physiologische  Möglichkeit  für  eino 
andere  Entwicklung  von  u  -\-  i  als  von  a  -j-  /  zugestanden  werden  muss,  er- 
gibt   sich    aus  Thatsachen ,    die    weiter    unten    zur  Darstellung    kommen.     I" 
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mhd.  Zeit  sind  jedenfalls  alle  drei  Umlaute  auf  dem  ganzen  Gebiete  gleich- 
massig  durchgedrungen  ,  wenn  auch  ö  und  ti  im  Mitteldeutschen  und  Mittel- 
niederdeutschen ohne  deutliche  Bezeichnung  bleiben.  Dass  dem  so  sei,  zeigt 
sich  an  dem  im  Md.  und  Mnd.  in  der  Schrift  nicht  seltenen  Wechsel  von  e 
und  0,  i  und  u ;  dieser  ist  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass  0  und  u 
auch  für  ö  und  ü  galten. 

In  den  ältesten  Denkmälern  erscheint  unter  sonst  völlig  gleichen  Be- 
dingungen bald  das  Umlautszeichen  e,  bald  das  Zeichen  a\  je  weniger  alt 
das  Denkmal,  desto  häufiger  wird  e,  bis  a  ganz  verschwindet,  d.  h.  der  Laut 
hat   sich    in    seiner  Entwicklung   immer    deutlicher    dem  e  genähert  (s.  oben 

S-  547)-  _ 

Das  Eintreten  des  Umlauts  wird  beeinflusst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Konsonanten,  welche  den  Stammvokal  und  das  /  der  Endung  trennen.  Vor 
hh,  ht,  hs  findet  ursprünglich  auf  dem  ganzen  Gebiete  kein  Umlaut  statt, 
ebenso  vor  Konsonant  -f-  w :  lachen  (=  germ.  hlahjan),  mahtig,  wahsit,  garwen 
(aus  garwjan).  Ferner  unterbleibt  allgemein  der  Umlaut  von  u  vor  Id:  dulden 
(aus  duldjan),  huld  (aus  huldi).  Auf  oberdeutschen  und  auf  mitteldeutschen 
Gebieten,  so  südrheinfränk.  und  schles.,  unterbleibt  der  Umlaut  von  u  vor  ck: 
drucken,  Lücke,  Mucke,  Stuck,  z'ruck  (zurück);  Glück  scheint  im  Oberdeutschen 
Fremdwort  zu  sein.  Teilweise  allerdings  erscheint  auch  alemann,  hier  der 
Umlaut:  so  hat  das  Bernische  Rick  (Rücken),  dricke  (drücken),  daneben  Mucke 
(Mücke).  Auch  vor  pf  scheint  u  südrheinfränk.  und  oberdeutsch  in  gewissem 
Umfang  nicht  umgelautet  zu  sein  (aber  alem.  lupfe  und  lüpfe).  Nur  oberdeutsch 
unterblieb  der  Umlaut  von  a  vor  /  f  Konsonant  und  r  -|-  Konsonant:  ahd. 
haltit,  warmen  (aus  warmjen).  Vor  w  -\-  i  (j)  herrscht  anscheinend  auf  dem 
ganzen  Gebiete  Schwanken  zwischen  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
Formen :  d.  h.  vor  /  wurde  aw  zu  ew;  dagegen  vor  j  war  w  verschärft  worden, 
und  aww  hatte  sich  zu  auw,  ouw  gewandelt ,  wo  sich  der  Vokal  dem  Um- 
laute entzog.  So  steht  Gau  neben  Gaü,  und  in  heutigen  Mundarten  begegnen 
nebeneinander  heu  und  hau  (ahd.  hawi  —  houwi). 

Aber  auch  vor  den  ^-Verbindungen,  bei  a  vor  /  und  r  \-  Konsonant  wird 
schliesslich  das  von  diesen  Lauten  gebotene  Hemmnis  überwunden  und  tritt 
später  doch  der  Umlaut  ein;  wir  müssen  somit  zwei  Schichten  des  Umlauts, 
eine  ältere  und  eine  jüngere ,  unterscheiden.  Noch  heute  liegen  dieselben 
vielerorts  deutlich  nebeneinander,  so  im  Alemannischen,  im  Schwäbischen,  in 
Soest,  in  Olvenstedt,  im  Mecklenburgischen.  Und  zwar  ist  der  Umlaut  der 
ersten  Periode  ein  geschlossenes  e ;  der  jüngere  Umlaut  ist  nur  bis  zum 
offenen  e  vorgeschritten. 

Wenn  in  nhd.  um  der  Umlaut  fehlt,  also  auch  in  mhd.  umbe  (=  ahd. 
umdi),  so  hängt  das  mit  der  häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der  Proklise 
zusammen  ;  eine  gewisse  Stärke  der  Betonung  ist  für  das  Eintreten  des  Um- 
lauts •  erforderlich.  Das  Nd.  und  Md.  weisen  grösstenteils  die  umgelautete 
Form  auf 

Vgl.  Braune,  Zur  ahd.  LauÜehre ,  PBB  IV,  540.  —  Ka  uf  fm  an  n ,  Der 
Vokalism-w!  des  Schwäbischen  in  der  Mundart  von  Horb.  Marbiirger  llahilitations- 
schiift,  1887.  —  A.  He  US  1er,  Zur  Laittform  des  Alemannischen,  Genn.  XXXV,  S. 
112.   —  Bohnenberger,  Schwäbisch  ß,  ebda.,  S.    194. 

^25.  And.  a  vor  Id,  It  ist  im  Mnd.  zu  0  geworden:  holden  'halten',  soll 
'Salz'. 

^26.  Das  westgermanische  e  (e)  war  offen.  Daher  ist  es  noch  heute  in 
grossen  Teilen  des  Sprachgebietes  von  dem  lautgesetzlichen  Vertreter  des  älteren 
ö-Umlauts  in  der  Aussprache  deutlich  unterschieden :  so  wohl  im  ganzen 
Oberdeutschen,  im  Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  so  in  den  hessischen,  in 
thüringischen,  sächsischen,  schlesischen  Mundarten ;  hier  teilweise  nur  bei  den 
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in  offener  Silbe  eingetretenen  Dehnungen ,  nicht  in  geschlossener  Silbe.  In 
der  Beschränkung  auf  die  offene  Silbe  sind  die  beiden  Laute  auch  noch  in 
westfälischen  Mundarten  geschieden.  In  einem  bestimmten  Falle  ging  das 
»gebrochene«  e  frühe  zu  geschlossenem  über,  nämlich  dann,  wenn  es  (infolge 
von  Übertragung ,  denn  lautgesetzlich  musste  ja  e  vor  /  zu  i  übergehen, 
s.  oben  S.  355)  vor  i  der  Endung  zu  stehen  kam.  So  erklärt  sich  z.  B.  das 
geschlossene  e  der  oberdeutschen  Mundarten  in  /eis  (ahd.  felis),  in  7iielch  (ahd. 
welich),  auch  in  dem  Fremdwort  Pelz. 

Vgl.  Franck,    Der   Rlang    der    beiden   kurzen   e  im    Mhd.,    ZfdA    XXV,    21 8. 

—  L  u  i  c  k ,    Die    Qualität  der   mhd.  e  nach   den   lebenden  Dialekten,   PBB  XI,    492. 

—  Derselbe,  Geschlossenes  e  für  e  vor  st,  PBB  13,  588.  —  Paul,  PBB  XII,  548. 

—  Kauffniann,  PBB  XIII,  393.    —    Holthausen,  PBB   13,  370.  —  Braune, 
Zu  den  deutschen  e-Lauten,  PBB   1  3,  573. 

§  27.  Im  Mittelniederdeutschen  wurde  /  in  offener  Silbe  zu  e  gewandelt, 
ebenso  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen.  Auch  in  geschlossener  Silbe 
neigt  sich  auf  diesen  Gebieten,  aber  auch  im  Schwäbischen  das  i  dem  e  zu, 
wenn  gleich  nicht  so  ejitschieden,  wie  in  offener  Silbe. 

§  28.  0  besitzt  vor  r  teilweise  einen  sehr  offenen  Laut.  Im  as.  erscheint 
dafür  vereinzelt  die  Schreibung  a  {gibaranero,  farahte,  bifara).  In  bair.- 
österr.  Denkmälern  der  mhd.  Zeit  erscheinen  Reimbindungen  von  o  ^  r  auf 
a  -\-  r\  dem  entspricht  es,  dass  in  den  heutigen  bairischen  Mundarten  östlich 
des  Lech  o  vor  r  zu  a  geworden:  bargn  (=  hd.  borgen),  Darf  {^=^  Dorf), 
warn  {■=■  worden)  etc. 

§  29.  u  und  ü  sind  in  offener  Silbe  im  Mnd.  in  o  und  ö  übergegangen, 
teilweise  auch  auf  md.  Gebiet.  Auch  in  geschlossener  Silbe  findet  sich  auf 
diesen  Gebieten  die  Neigung  des  u  gegen  0.  Besonders  verbreitet  ist  dies  vor 
Nasalen  ,  vereinzelt  sogar  alemannisch.  Aber  im  Allgemeinen  sind  hier 
die  Thatsachen  nicht  genügend  bekannt  und  die  Regeln  schwer  zu  erkennen. 
Die  nhd.  Schriftsprache  weist  mehrfach  0,  ö  auf,  wo  der  altern  Sprache 
u,  ü  zukam:  Nonne,  Sohn,  Sommer,  sondern  (aber  Wunder),  Sonne,  Wonne; 
König,  Mönch. 

ß.    DER    LANGEN   VOKALE. 

§  30.  Urdeutsch  ä  (aus  an  vor  h)  ist  auf  niederfränkischem  Gebiet  seit 
den  frühesten  Zeiten  zu  0  geworden:  bringen  —  brockte  —  gebrocht,  denken 
—  dochte  —  gedockt;  daneben  finden  sich  auch  Formen  mit  a:  vielleicht  hängt 
das  Nebeneinander  der  beiden  Vokale  mit  dem  Wechsel  von  ein-  und  zwei- 
silbigen Formen  zusammen,  brokte,  gebroht  begegnen  auch  in  mittelnieder- 
deutschen Quellen,  nicht  im  Altsächsischen. 

§  31.  Urdeutsch  ce  ist  im  Deutschen  zu  ä  geworden.  Und  zwar  ist  dieser 
Übergang  am  frühesten  im  Oberdeutschen  durchgeführt,  schon  im  4.  Jahrhundert ; 
im  Fränkischen  vollzieht  sich  im  Ganzen  der  Übergang  während  des  6.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  dringt,  wie  es  den  Anschein  hat,  das  ä  von  Süden  nach 
Norden  vor.  Im  Fränkischen  des  Elsass  verschwindet  die  Schreibung  e  mit 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  im  Ost-  und  Mittelfränkischen  mit  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts;  im  Niederfränkischen  reichen  ganz  vereinzelte  Ausläufer 
bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein.  Ebenso  vereinzelt  sind  im  9.  Jahrhundert  diese 
Spuren  im  westlichen  Gebiete  des  Altsächsischen,  häufiger  im  östlichen  Teile 
desselben. 

Vgl.  Bremer,   Germanisches  e,  PBB  XI,    17. 

Bei  den  Gebieten ,  welche  am  spätesten  von  dieser  Bewegung  ergriffen 
worden  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  überall  völlig  durchgedrungen ;  es 
wäre  leicht  möglich,  dass  vor  nachfolgendem  i  die  Bewegung  gehemmt 
worden  wäre. 
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^  32.  Die  ersten  Beispiele  nämlich,  in  welchen  der  Umlaut  von  ä  Be- 
zeichnung gefunden  hat,  begegnen  im  Niederlränkischen  des  9.  Jahrhunderts, 
in  denselben  niederfränkischen  Psalmen,  welche  noch  einzelne  Reste  der 
Schreibung  e  für  germ.  e  (offen)  aufweisen ;  die  von  Cosijn  {Otidnederlandsche 
Psalmen,  Vorrede)  erhobenen  Zweifel  an  der  Existenz  des  Umlautes  sind  un- 
begründet. Auch  im  Monacensis  des  Heliand  scheint  sich  bereits  die  Wirkung 
eines  suffixalen  /  {j)  auf  das  ä  der  Stammsilbe  geltend  zu  machen.  Es  finden 
sich  hier  zwischen  v.  1600  und  4100  12  Beispiele,  wo  das  Zeichen  e  einem 
alten  westgermanischen  c  entspricht,  davon  5,  ohne  dass  i  nachfolgt,  7  bei 
nachfolgendem  /.  In  der  gleichen  Partie  der  Handschrift  wird  westg.  e  ca. 
240  mal  durch  a  vertreten,  wo  kein  i  nachfolgt,  140  mal,  wo  /  nachfolgt; 
es  ist  also  vor  /  die  Schreibung  e  doppelt  so  häufig,  als  wenn  kein  /  nach- 
folgt. 

Auf  den  übrigen  Gebieten  hat  der  Umlaut  von  ä  erst  im  11.  oder  i  2.  Jahrh. 
Bezeichnung  gefunden;  ob  deswegen,  weil  der  Umlaut  selber  noch  nicht  ein- 
getreten war  oder  weil  es  an  Zeichenmaterial  fehlte ,  lässt  sich  kaum  sicher 
entscheiden.  In  den  westlichen  Gebieten  des  Mitteldeutschen  hat  der  durch 
Umlaut  entstandene  ^-Laut  schon  in  mhd.  Zeit  geschlossene  Aussprache  an- 
genommen und  wird  mit  ^  aus  ai  gebunden.  Im  Bairischen  dagegen  ist  der 
Umlaut  von  ä  ein  äusserst  offener  Laut  gewesen,  denn  die  heutigen  Mund- 
arten weisen  ein  reines  helles  ä  auf;  ebenso  ist  dies  im  Schlesischen  der 
Fall. 

Der  Umlaut  von  ü  findet  sich  im  Altnd.  noch  nicht  angedeutet,  wohl  aber 
in  den  spätem  Zeiten  des  Ahd.  Im  Mhd.  ist  er  jedenfalls  auf  dem  ganzen 
Gebiete  durchgedrungen.  Seine  Bezeichnung  ist  meistens  /«,  teilweise  auch 
u\  so  regelmässig  in  md.  Hss. ;  dass  im  Md.  der  Klang  wirklich  ü  gewesen, 
ist  nicht  anzunehmen. 

Auch  bei  urgerm.  0  vor  i,  j  erscheint  im  heutigen  Niederdeutschen  der 
Umlaut;  über  die  Zeit  seines  Eintritts  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln.  Der 
aus  0  horvorgegangene  Diphthong  uo  lautet  im  Altdeutschen  um  zu  üe.  Seit 
dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  lassen  sich  Bezeichnungen  dieses  Umlauts  nach- 
weisen. Es  gibt  freilich  im  13.  und  14.  Jahrh.  mitteldeutsche  Reime,  wo 
der  heute  umgelautete  Vokal  mit  umlautlosem  gebunden  wird,  allein  hier  liegt 
wohl  Ungenauigkeit  der  Reimbindung  vor,  und  es  ist  daraus  nicht  ein  späteres 
Eintreten  des  Umlauts  auf  jenen  Gebieten  zu  erschliessen. 

§  33.  Das  geschlossene  e  des  Urdeutschen,  dessen  Vertreter  noch  durch 
Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  Zuwachs  erhalten  haben  {br^f  prester  etc.) 
und  das  urdeutsche  0  sind  im  Hauptgebiete  des  Altniederdeutschen  als  ein- 
fache Längen  bewahrt;  der  Monac.  des  Heliand  zeigt  nur  einzelne  Belege 
von  ie  und  uo.  Dagegen  in  westlichen  Grenzgebieten  des  Altniederdeutschen, 
hauptsächlich  vertreten  durch  den  Gott,  des  Heliand,  und  wohl  auch  im 
ganzen  Altniederfränkischen  ist  Diphthongierung  eingetreten  zu  ie  und  tio 
(ein  dem  uo  wenigstens  nahestehender  Laut  liegt  wohl  auch  dem  oe  des  Mndl. 
zu  Grunde.).  Heute  ist  ^  des  Altniederdeutschen  im  weitaus  grössten  Teile 
des  Gebiets  zu  ei  {lii)  geworden;  gewahrt  ist  die  alte  Länge  in  den  Mund- 
arten der  Nordseeküste.  Auch  altes  0  blieb  hier  erhalten ,  ferner  in  den 
sächsischen  Niederlanden,  im  westlichen  Westfalen.  Anderwärts  ist  0  zu  au 
gewandelt,  wie  im  östlichen  Westfalen,  in  den  Gebieten  zwischen  Elbe  und 
Weser.  Auch  in  den  Kolonien  auf  ursprünglich  slavischem  Boden  erscheinen 
beide  Gestaltungen. 

Im  Hd.  hat  sich  urdeutsches  ^  und  0  im  Laufe  des  Ahd.  zu  ie  und  uo  ent- 
wickelt. Teilweise  lassen  sich  Mittelstufen  zwischen  den  alten  Längen  und 
den  genannten  Diphthongen  nachweisen.     Im  Oberdeutschen   und  im  Rlicin- 
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fränkischen  entwickelt  sich  e  im  8.  Jahrh.  zu  ea,  das  dann  im  9.  Jahrh.  sich 
zu  ia  wandelt;  ia  schwächt  sich  weiter  zu  ie  und  zwar  zuerst  im  mehrsilbigen 
Wort.  Die  Diphthongierung  des  0  beginnt  etwa  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.; 
es  wird  im  Alemannischen  zunächst  zu  oa\  daraus  wird  ?/a,  das  im  9.  Jahrh. 
die  herrschende  Form  ist;  nach  900  herrscht  uo.  Im  Bairischen  wird  der 
Diphthong  nicht  so  rasch  deutlich  ausgeprägt  wie  im  Alemannischen ,  findet 
aber  um  die  gleiche  Zeit  seine  Entwicklung  zu  uo\  eine  Mittelstufe  ua  ist 
hier  kaum  vorhanden.  Dem  Fränkischen  ist  oa  fremd;  ua  herrscht  im  Süd- 
rheinfränkischen,  dagegen  fehlt  es  —  bis  auf  ganz  vereinzelte  Belege  — 
im  übrigen  Rheinfränkischen  und  im  Ostfränkischen ;  es  besteht  also  kein 
völliger  Parallelismus  zwischen  der  Entwicklung  von  e  und  0.  Sieht  man  so- 
mit vom  Südrheinfränk.  und  mit  Bezug  auf  e  vom  Rheinfränkischen  ab ,  so 
fehlen  für  den  grössten  Teil  des  fränkischen  Gebiets,  auch  für  das  Niederfr., 
und  für  die  nichtfränkischen  Gebiete  des  Mitteldeutschen  die  Übergänge 
zwischen  e  und  ?>,  0  und  uo.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  jene  Zwischen- 
stufen hier  überhaupt  ge^fehlt  hätten;  ein  unmittelbarer  Übergang  von  t  und 
ie,  0  und  uo  fände  sein  freilich  nicht  ganz  genaues  Analogen  in  den  romani- 
schen Sprachen.  Immerhin  könnte  auf  den  genannten  Gebieten  die  Entwick- 
lung sich  früher  vollzogen  haben,  als  auf  den  oberdeutschen  Gebieten;  dazu 
ist  zu  bedenken,  dass  im  Fränkischen  und  Mitteldeutschen  die  Sprachquellen 
im  Ganzen  später  auftreten  als   im  Oberdeutschen. 

Das  aus  e  hervorgegangene  ie  föllt  völlig  zusammen  mit  dem  aus  io  ent- 
standenen; was  also  nachher  von  der  weiteren  Entwicklung  dieses  Diphthonges 
zu  sagen  ist,  gilt  zugleich  auch  von  ie  aus  io. 

Was  die  weiteren  Schicksale  der  drei  Diphthonge  ie,  uo,  üe,  betrifft,  so 
sind  dieselben  im  Bairischen  und  Alemannischen  bewahrt,  abgesehen  davon, 
dass  mancherlei  Veränderungen  in  den  Bestandteilen  derselben  sich  vollzogen 
haben.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sa^en ,  dass  im  Bairischen  der 
zweite  Bestandteil  grösseres  Gewicht  hat  als  im  Alemannischen. 

In  den  nördlichen  Grenzgebieten  des  Elsässischen ,  im  Rheinfränkischen, 
in  Teilen  des  Ostfränkischen,  den  nördlichsten  Teilen  des  Mittelfränkischen, 
im  Niederfränkischen  ,  im  Thüringischen  ,  Obersächsischen  ,  Schlesischen  ,  in 
der  nhd.  Schriftsprache  erscheint  für  älteres  ie,  uo,  üe  heutzutage  i,  ü,  iL 
Wann  hier  auf  den  verschiedenen  Gebieten  die  Monophthongierung  eingetreten 
ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  auf  md.  Boden  Reime 
von  i  auf  ?>,  ü  :  uo,  ü  :  üe  angetroffen  werden ,  so  beweist  das  noch  nicht 
notwendig  für  die  Monophthongierung,  und  umgekehrt:  wo  solche  Bindungen 
fehlen,  liegt  nicht  notwendig  ein  Beweis  gegen  die  Monophthongierung  vor. 
Denn  im  weitaus  grössten  Teile  des  deutschen  Sprachgebietes  sind  die  alten 
Längen  und  die  alten  Diphthonge  noch  heute  deutlich  unterschieden;  in 
diesen  Gegenden  enthalten  also  jene  Bindungen  jedenfalls  nicht  völlig  genaue 
Reime.  Anderseits  kann  das  Fehlen  solcher  Bindungen  auch  darauf  beruhen, 
dass  die  alten  Längen  sich  bereits  der  Diphthongierung  zugewandt.  Nur  in 
Thüringen  und  im  Niederfränkischen  sind  die  beiden  Reihen  heute  zusammen- 
gefallen :  hier  ist  also  das  Nich tauftreten  jener  Bindungen  beweiskräftig.  Im 
Thüringischen  nun  zeigen  die  Reime  der  Dichter,  dass  bis  ins  15.  Jahrh. 
hinein  Zusammenfall  nicht  eingetreten.  Im  Schlesischen  scheint,  nach  ortho- 
graphischen Kriterien  zu  schliessen,  die  Monophthongierung  schon  im  14.  Jahrh. 
eingetreten  zu  sein.  Im  allgemeinen  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  im  ein- 
silbigen Wort  die  Monophthongierung   später  erfolgt  sei  als  im  mehrsilbigen. 

Auf  einem  zweiten  Gebiete,  dem  grössten  Teile  des  Mittelfränkischen  und 
Teilen  des  Ostfränkischen,  entspricht  dem  ie  der  älteren  Sprache  heutzutage 
i  oder  et,   und  zwar  geht    dieser   Wandel    bereits    in    mhd.   Zeit  zurück.      Die 
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gleiche  Entwickelung  hat  in  diesen  Gebieten  altes  uo  durchgemacht:  es  wurde 

zu  0,  ou. 

Vgl.  von  Bah  der,   Über  ein  vokalisches  Problem  des  Mitteldeutschen.    Leipziger 
Habilitationsschrift,   1880. 

^  34.  In  der  mittleren  Periode  erscheinen  fiir  älteres  ä,  0,  ü  häufig  die 
Schreibungen  ae  oder  ai,  oe  oder  oi,  ue  oder  ui^  überwiegend  in  geschlossener 
Silbe,  und  zwar  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen  und 
im  westlichen  Teile  des  Niedersächsischen.  Reste  dieser  Schreibung  zeigen 
sich  in  nhd.  Eigennamen  wie  Soest.  Aber  eine  besondere  Lautentwickelung 
scheint  diesem  in  der  Schrift  erscheinenden  Vokalnachschlag  nicht  zu  ent- 
sprechen in  den  heutigen  Mundarten ,  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  in  jenen  Schreibungen'  lediglich  Längenbezeichnungen  vorliegen,  die 
sich  dadurch  entwickelten,  dass  zweisilbige  Wörter  nach  Konsonantenausfall  zu 
einsilbigen  wurden,  aber  die  zweisilbige  Schreibung  weiterführten:  z.  B.  slahen 
oder  slahin  ergab  nach  Ausfall  des  h  slaen,  släin,   dann  slän. 

^  35.  Bezüglich  der  Entwickelung  von  altem  i,  ü,  ü  (dem  Umlaut  von  ü) 
sind  heutzutage  mehrere  Gebiete  zu  unterscheiden. 

Unerhebliche  Ausnahmen  abgerechnet,  sind  auf  dem  Boden  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  südlichen  Teile  der  alemannischen  Mimdarten  die  alten, 
einfachen  Längen  unverändert  geblieben. 

Ein  zweites  Gebiet  umfasst  das  Nfr.,  den  nördlichen  Teil  des  Mittclfränki- 
schen,  d.  h.  nördlich  einer  Linie,  die,  von  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
den  Rhein  etwa  bei  Remagen  schneidet  (sie  geht  im  Südwesten  zwischen 
Croncnburg  und  Prüm,  im  Nordosten  zwischen  Waldbröhl  und  Altenkirchen 
hindurch),  das  Thüringische  mit  dem  nördlichen  Teile  des  Hessischen,  einen 
Teil  der  alemannischen  Mundarten.  Die  Grenze  zwischen  dem  Alemannischen 
des  ersten  Gebietes  und  den  hierher  gehörigen  Mundarten  ist  etwa  folgende 
(nach  den  Feststellungen  von  Herrn  Schild  in  Basel) :  sie  geht  von  der  Sense 
in  südöstlicher  Richtung  nach  der  Stockhornkette,  läuft  dem  Thuner-  und 
Brienzcrsee  nach  gegen  das  Rothorn,  über  die  Kantonsgrenze  von  Luzern  und 
Unterwaiden,  westlich  von  VVäggis  nach  dem  Zugersee,  zwischen  Baar  und 
Zug  nach  dem  Etzel,  dann  westlich  von  Lachen  an  den  Zürichsee.  Hierauf 
streicht  sie  zwischen  Utznach  und  Kaltbrunnen  hin  an  die  Speerkette ,  zieht 
sich  dem  Walensee  nach  und  läuft  östlich  von  Mühlehorn  dem  Gebirgszug 
entlang  nach  der  Sardona  (in  Graubünden  haben  das  Rheinwald  und  Davos 
die  alten  Längen  festgehalten). 

In  diesem  Gebiet  ist  im  allgemeinen  die  Länge  bewahrt;  aber  im  Inlaut 
vor  Vokal  ist  Diphthongierung  eingetreten  :  also  z.  B.  alem.  schreie,  baue,  rette. 
Ferner  ist  die  Diphthongierung  geschehen  im  Wortauslaut,  hier  freilich  nicht 
ausnahmslos.  In  Schaff  hausen  z.  ß.  heisst  es  zwar  frei,  sei  ^  Weih,  neu, 
Spreu,  treu,  aber  debi  (dabei),  nübache  (neugebacken),  Su,  dril  (=  mhd.  driu). 
Offenbar  war  das  lautgesetzliche  Verhältnis  das,  dass  überhaupt  vor  Vokal 
Diphthongierung  stattfand.  Für  den  Wortauslaut  mussten  sich  danach  Doppel- 
formen ergeben  :  Diphthong,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vokal  be- 
gann, Beibehaltung  der  alten  Länge  vor  konsonantischem  Anlaut  des  nächsten 
Wortes.  Wenn  auf  alem.  Boden  auch  tausend  und  Teufel  mit  Diphthong 
erscheint,  so  sind  diese  Wörter  wohl  als  Entlehnungen  zu  betrachten. 

In  einem  dritten  Gebiete  endlich  ist  allgemein  Diphthongierung  ein- 
getreten :  im  südlichen  Teil  des  Mfr.  ,  im  Oberfränkischen ,  im  Ober- 
sächsischen und  Schlesischen,  im  Bairisch-Österreichischen,  ganz  vereinzelt  im 
Alemannischen :  in  Engelberg,  im  Schanfiggthal  (östlich  von  Chur).  Diesem 
Gebiete  hat  sich  naturgemäss  die  nhd.  Schriftsprache  angeschlossen.  Die 
Diphthongierung    ist    zuerst  im  Buirisch  -  Österreichischen    aufgetreten,    wo  sie 
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sich  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  entwickelt  hat,  und  dann  nach  Norden  und 
Westen  vorgedrungen.  Wann  sie  sich  in  den  übrigen  Mundarten  festgesetzt, 
ist  sehr  schwer  zu  entscheiden,  da  das  Auftreten  der  diphthongischen  Zeichen 
auch  mit  dem  Vordringen  der  kaiserlichen  Kanzleisprache,  mit  den  Eroberungen 
der  Schriftsprache  im  Zusammenhang  stehen  kann.  Jedenfalls  scheinen  sie 
im  Rheinfränkischen  nicht  vor  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Platz  gegriffen  zu 
haben. 

Vgl.  M'^einhold   Mhd.  Gr. 2  §    105  ff.    —    Schilling,    Diphthongisierung  der 
Vokale  ü,  iu  und  t,  Programm  der  Realschule  zu  Werdau,   1878. 

^36.  ä  der  älteren  Sprache  hat  sich  teilweise  schon  in  der  mittleren 
Periode,  teilweise  erst  seither  in  grossen  Teilen  des  Gebietes  dem  0  genähert. 
Teilweise  durch  unmittelbaren  Übergang  von  ä  in  ^,  teilweise  durch  Diphthon- 
gierung zu  ao,  au.  Das  Letztere  ist  z.  B.  im  Schwäbischen  und  Teilen  des 
Bairischen  der  Fall  gewesen.  Die  Schreibung  au  findet  sich  bereits  in  mhd. 
Zeit;  in  der  heutigen  Mundart  ist  teilweise  der  Diphthong  zur  Länge  d  ge- 
worden. Eine  Übersicht  über  den  Verbreitungsbezirk  des  dumpfen  Lautes 
zu  geben,  ist  schon  deshalb  kaum  thunlich,  weil  nicht  ganze  grosse  Gebiete 
den  hellen,  andere  den  dumpfen  Laut  aufweisen,  sondern  vielfach  ziemlich 
rascher  Wechsel  stattfindet.  Beispielsweise  in  der  Schweiz  ist  im  allgemeinen 
die  Trübung  eingetreten;  sie  unterbleibt  jedoch  in  Freiburg,  in  Bern,  im 
Entlibuch,  im  Glarus,  in  Wallis. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  dies  0  für  älteres  ä  auch  in  die  nhd. 
Schriftsprache  eingedrungen,  z.  B.  Mond  (mhd.  mäne),  Schlot  (mhd.  slät),  Woge 
(mhd.  wäc). 

c.    Die    Diphthonge. 

§  37.  Unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  Verkürzung  langer  Vokale, 
tritt  Wandel  von  Diphthongen  zu  Monophthongen  ein  und  Übergang  derselben 
in  kurze  Vokale  und  zwar  schon  in  mhd.  Zeit ;  freilich  ist  im  einzelnen  die 
Strenge  des  Lautgesetzes  schwer  zu  erkennen.  Es  steht  mhd.  elf  neben  eilf, 
sense  neben  seinse  (aus  segense),  zwenzic  neben  zweinzic ;  enpf eilen  gehört  zu 
pfeit\  die  Kürze  stammt  aus  dem  Präteritum,  wo  //  dem  Stammvokal  folgte; 
dirne  steht  neben  dierne ,  imer  neben  iemer.  Ferner  gehören  hierher  nhd. 
Elster  (<:  eilster,  <;  agelster),  Nelke  (<.  negelke),  itzt  (=^  ieze).  In  heutigen 
Mundarten  begegnen  uns  zahlreiche  weitere  Beispiele,  vgl.  z.  B.  alem.  Helge 
(Bild)  aus  heilig.,  heiig. 

§  38.  Umlaut  der  Diphthonge.  In  Betracht  kommen  urdeutsch  ai,  au 
und  eu.  Auf  nd.  Boden  hat  ai,  bezw.  das  schon  im  And.  daraus  hervorgegangene 
e  AflFektion  durch  nachfolgendes  /  (j)  erlitten:  in  Soest,  im  Sauerländischen, 
vielleicht  auch  im  Ravensbergischen  ist  noch  heute  e,  das  ursprünglich  vor 
i  stand,  von  dem  e  verschieden,  dem  kein  /  nachfolgte,  und  zwar  ist  der 
Umlaut  zusammengefallen  mit  dem  Laute,  der  aus  and.  io  hervorgegangen. 
Wenn  im  Hessischen  zu  Klad,  'Kleid'  das  Diminutiv  Kledi  erscheint  oder  zu 
hasse  'heissen'  die  3.  Ps.  Sg.  Präs.  hcesst  lautet,  so  ist  hier  der  Umlaut 
schwerlich  ursprünglich,  sondern  durch  moderne  Analogiebildung  erzeugt. 

Für  den  Umlaut  von  urdtsch.  au,  bezw.  dessen  spätere  Gestaltungen  ou  und 
0  finden  sich  vor  der  mhd.  Zeit  keine  Belege.  Vor  w  ist  ou  überhaupt  nicht 
umgelautet  worden:  Frau  entspricht  altem  *frauwja.  Im  Bereiche  des  Bai- 
rischen und  Alemannischen  scheint  auch  labialer  Geräuschlaut  den  Umlaut 
von  ou  verhindert  zu  haben,  freilich  nicht  überall,  denn  z.  B.  das  Schwäbische 
weist  doefe  (=  Taufe,  taufen)  auf.  Mitteldeutsche  Mundarten  zeigen  hier  den 
Umlaut.     Die  nhd.  Schriftsprache  besitzt  streifen  (abstreifen)  --=:  mhd.  stroilfen, 
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aber  erlauben,  glauben,  Haupt,  kaufen,  raufen,  laufe,  taufen.  Daneben  zeigen 
altere  Quellen   des  Nhd.   auch  die  umgelauteten  Formen. 

in  wurde  durch  den  Umlaut  zu  iü;  dieses  ging  früh  zu  ü  über  und  fiel 
mit  dem  Umlaut  von  ü  zusammen ,  während  im  übrigen  dieser  letztere  noch 
in  den  heutigen  Mundarten  vielfach  von  altem  iu  geschieden  ist  (vgl.  Germ. 
XXXIV,   251   und  370). 

,^  39.  Der  urdeutsche  Diphthong  ai  ist  in  bestimmten  Fällen  im  ganzen 
deutschen  Gebiet  und  zwar  schon  während  des  7.  Jahrh.  monophthongiert 
worden  zu  e,  nämlich  \)  wenn  der  Diphthong  vor  den  «:- farbigen  Konsonanten 
/-  und  h  stand,  welche  das  vorhergehende  /  dem  e  annäherten :  got.  sair  -^ 
as.  ahd.  sh,  got.  plaihan  -=^  ahd.  ßehon.  2)  vor  w:  got.  saiws  ■=  as.  ahd. 
sio,  Gen.  shves.  3)  wenn  der  Diphthong  im  Wortauslaut  in  Pausa  stand: 
got.  sai  ^  ahd.  si,  got.  7fw,  as.  ahd.  we.  Dieses  i  ist  ursprünglich  offen, 
später  geschlossen.  Im  Nhd.  ist  dies  e  im  einsilbigen  Wort  lautgesetzlich 
zu  ie  gewandelt  worden:  mhd.  diu  (?  =  EAe;  e,  er  ^=  ehe,  eher. 

Im  Nd.  geht  die  Monophthongierung  des  alten  ai  noch  weiter:  das  And. 
zeigt  für  diesen  Laut  in  jeder  Stellung  die  Schreibung  e.  Wenn  im  Gott, 
des  Hei.  gelegentlich  dafür  das  Zeichen  a  erscheint,  so  ist  das  wohl  Einfluss 
angelsächsischer  Zeichengebung.  Im  Mnd.  ist  der  vorliegende  Laut  noch 
deutlich  von  dem  e  aus  ai  unterschieden,  das  gemeindeutsch  sich  in  den 
vorhingenannten  Fällen  entwickelt  hat,  anderseits  auch  von  mnd.  ^  aus  and. 
io;  teilweise  auch  noch  in  den  heutigen  Mundarten.  Und  zwar  war  e  <  ai 
im  Mnd.  ein  geschlossener,  dem  <?/  nahestehender  Laut.  Die  mnd.  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  der  Schreibung  e  und  ei-^  die  letztere  steht  besonders 
vor  Dentalen ;  im  heutigen  Nd.,  so  im  Westfälischen,  ist  geradezu  ein  Diph- 
thong {ai^  ei,  oi)  an  seine  Stelle  getreten. 

Im  Nfr.  scheint  die  Entwickelung  im  Ganzen  die  gleiche  zu  sein,  wie  im 
Nd. ;  heutige  Mundarten  wandeln  hier  mehrfach  i  aus  ai  in  ie. 

Auf  hochdeutschem  Gebiet  bleibt  im  Altdeutschen  der  Diphthong  erhalten; 
es  findet  jedoch  im  Laufe  des  Ahd.  Assimilation  des  ersten  Teiles  an  den 
zweiten  statt,  so  dass  der  Diphthong  mit  dem  Ausgang  des  8.  Jahrh.  als  ei 
erscheint,  gesprochen  mit  e  als  erstem  Gliede,  nicht  a,  wie  die  nhd.  Aus- 
sprache es  meist  thut.  Im  13.  Jahrh.  wandelt  sich  dieses  ei  im  Bairischen 
wieder  zu  ai  und  dann  auch  in  andern  Mundarten ;  heutzutage  ist  dieser  Laut 
in  grossen  Teilen  des  Mitteldeutschen,  besonders  auf  rheinfränkischem  Boden 
und  dem  grössten  Teile  des  Ostfränkischen  ,  wie  im  Obersächsischen  mono- 
phthongiert, teils  zu  <?,  teils  zu  ä.  Wo  der  Diphthong  geblieben,  tritt  er  in 
mannichfachen  Gestalten  auf,  als  ei,  ai,  oi,  oa,  ua  etc.  Wohl  nirgends  sind 
die  heutigen  Vertreter  des  urdeutschen  ai  mit  dem  aus  i  hervorgegangenen 
Laute  zusammengefallen.*  Wo  kein  qualitativer  Unterschied  stattfindet,  besteht 
wenigstens  ein  quantitativer,  derart,  dass  im  alten  Diphthongen  der  erste 
Bestandteil  lang,  im  neuen  kurz  ausgesprochen  wird.  In  der  Bühnensprache 
hat  Zusammenfall  stattgefunden. 

§  30.  Westgerm,  au  wird  auf  niederdeutschem  Gebiet  zu  0  monophthongiert 
und  zwar  zunächst  zu  offenem  d\  es  erscheint  im  Alts,  mehrfach  dafür  die 
Schreibung  a\  es  ist  also  deutlich  von  dem  geschlossenen,  aus  westgerm.  0 
hervorgehenden  Laute  getrennt;  und  auf  dem  weitaus  grössten  Teile  des  Ge- 
bietes ist  noch  heute  kein  Zusammenfall  eingetreten. 

'  Im  Siidrheinfr.  erscheint  in  Keim,  Reim  der  dein  alten  ai  entsprccliende  I.aiit  (nicht 
•il)er  in  Leim).  Ebenso  bilden  dort  kaum,  Raum,  Schaum,  völlig  genaue  Reime  zu  Baum, 
Traum.  Auch  im  Bairischen  ergeben  sich  —  nach  Bi cnner  —  vor  Nasal  Berührungen  von 
ai  und  /. 
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Auf  hochdeutschem  Gebiet  findet  Monophthongierung  von  au  zu  d  nur 
statt,  wo  es  vor  h  oder  vor  dentalen  Konsonanten  steht :  got.  hauhs  >  ahd. 
hbh,  got.  baut  >  bot,  got.  laun  >  Ion,  raus  :>  vor  etc.  Die  Mittelstufe 
zwischen  au  und  d  war  ao\  sie  ist  in  den  Quellen  ziemlich  spärlich  belegt. 
Der  Vorgang  der  Verschmelzung  fällt  ins  8.  Jahrh.,  und  zwar  ist,  wie  es 
scheint,  die  Veränderung  im  Bairischen  etwas  später  vor  sich  gegangen  als 
im  Alemannischen  und  Fränkischen. 

Wo  der  Diphthong  erhalten  blieb,  verläuft  seine  Entwicklung  ziemlich 
parallel  der  des  nicht  monophthongierten  ai.  In  der  ersten  Hälfte  des  9. 
Jahrhs.  findet  in  dem  Diphthongen  rückschreitende  Assimilation  statt :  au  wird 
zu  ou^  dann  aber  gegen  Ende  des  13.  Jahrhs.  im  Bairischen  und  später  in 
weiteren  Gebieten  wieder  zu  au.  Teilweise  ist  das  alte  ou  noch  heute  be- 
wahrt, so  in  der  Mundart  von  Schaffhausen.  Auf  den  mitteldeutschen  Gebieten, 
die  ai  zu  ä  oder  e  gewandelt  haben ,  ist  au  zu  ä  oder  6  monophthongiert. 
Der  Parallelismus  des  Wandels  von  ai  >  ei  >  ai  und  au  >  ou  >  au  scheint 
im  Altdeutschen  nicht  vollständig ,  weil  bei  ai  die  Assimilation  früher  belegt 
ist ;  das  ist  ?,ber  vielleicht  nur  Schein ,  denn  der  Artikulationsunterschied 
zwischen  au  und  ou  kommt  nicht  so  deutlich  zum  ßewusstsein  ,  als  der  von 
ai  und  ei  und  hat  daher  vielleicht  erst  später  als  dieser  in  der  Schrift  Aus- 
druck gefunden. 

Zusammenfall  des  aus  au  entstandenen  au  mit  dem  aus  ii  hervorgegangenen 
findet  nicht  statt,  abgesehen  wieder  von  der  Bühnensprache ;  der  alte  Diphthong 
hat  —  wo  keine  qualitativen  Unterschiede  der  beiden  vorliegen  —  einen 
langen  Vokal  als  ersten  Komponenten,  der  neue  einen  kurzen. 

<?//,  der  Umlaut  von  ou,  ist  in  seiner  Entwicklung  dem  ou  völlig  parallel 
gegangen,  hat  also  in  heutigen  md.  Mundarten  auch  Monophthongierung  — 
zu  e  {(b)  —  erfahren. 

^41.  1)  eu  und  eo  wechseln  im  Urdeutschen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen: eo  ging  aus  eu  hervor  —  eu  wird  zu  eo  »gebrochen«  —  vor 
einem  a  der  nachfolgenden  Silbe ,  wenn  der  zwischenstehende  Konsonant 
eine  Dentale  war  und  kein  /  zwischen  der  Stammsilbe  und  dem  a  stand. 
In  allen  übrigen  Fällen  galt  eu.  In  der  historischen  Zeit  des  Deutschen  ist 
die  Verteilung  eine  andere  geworden.  Auf  dem  Gebiet  des  Niederdeutschen 
und  Mitteldeutschen  erscheint  von  vornherein  der  ungebrochene  Vokal  nur 
vor  /  und  u  der  Endung ,  der  gebrochene  überall  vor  a  der  Endung.  Im 
Oberdeutschen  ist  anfangs  der  Stand  des  Urdeutschen  festgehalten ,  so  dass 
der  gebrochene  Vokal  nur  vor  Dentalen ,  nicht  vor  Labialen  und  Gutturalen 
erscheint.  Seit  dem  10.  Jahrh.  begegnet  der  gebrochene  Laut  auch  vor  den 
Lippen-  und  Kehllauten ;  aber  er  ist  hier  keineswegs  allgemein  durchge- 
drungen. Im  Bairischen  und  in  schweizerischen  Mundarten  finden  sich  Bei- 
spiele für  den  gebrochenen  und  den  ungebrochenen  Vokal  noch  heute  un- 
mittelbar nebeneinander.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  Erklärung  für  diesen  That- 
bestand  zu  finden  ;  an  ein  verspätetes  Weiterwirken  der  allgemeinen  Brechungs- 
bewegung kann  kaum  gedacht  werden.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
Notker.  Das  Adjektiv  tief  lautet  nach  Graffs  Belegen  bei  ihm  durchaus  tief, 
auch  das  Adverb  tiefo,  das  Substantiv  in  der  Regel  tief,  nur  vereinzelt  tiuß: 
das  heutige  St.  Gallische  aber  hat  durchaus  tilf,  ti'ifi.  Sollten  hier  Einflüsse 
einer  Art  von  Gemeinsprache  im  Spiele  gewesen  sein  ? 
Vgl.  Braune,  PBB  4,  557. 

2)  Westgerm,  eu  =  germ.  eu  hat  sich  im  Deutschen  etwa  im  7.  Jahrh. 
zu  iu  gewandelt ;  vereinzelte  Belege  der  Schreibung  eu  begegnen  noch  in 
alten  Urkunden,  so  in  rheinfränkischen  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhs.  Das- 
jenige eu^  das  vor  w  stand  (aus  e-u'w) ,    ist    im  Altsächs.  regelmässig  bewahrt 
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in  hreuua,  treuua:  dagegen  steht  neben  eu,  euuar  (vos,  vester)  schon  iu,  iuuar. 
Auch  auf  hochdeutschem  Gebiet  sind  in  den  ältesten  Quellen  noch  einzelne 
V  belegt ;  die  Regel  ist  aber  durchaus  hier  iu. 

Nach  und  nach  ist  dieses  iu  teilweise  dem  durch  Umlaut  aus  ü  hervorge- 
gangenen //  der  Aussprache  nahegerückt.  Im  Mhd.  werden  oberdeutsch  beide 
Laute  in  der  Regel  durch  /«,  mitteldeutsch  durch  u  wiedergegeben,  und  die 
Dichter  binden  beide  Laute  aufeinander.  Gewiss  waren  aber  diese  Reime  zu 
einem  Teile  nicht  völlig  genau.  Denn  alemannische  und  bairische  Quellen 
scheiden  deutlich  beide  Laute,  und  die  heutige  Gestaltung  des  iu  weicht  von 
den  Fortsetzungen  des  ü  mehrfach  ab. 

In  einem  Teile  des  Mitteldeutschen  hat  sich  altes  iu  heute  in  zwei  Laute 
gespalten :  es  erscheint  dafür  teils  ?i,  teils  ä,  bezw.  die  daraus  entstehen- 
den Diphthonge.  Und  zwar  in  Teilen  des  Mittel-  und  Rheinfränkischen, 
besonders  auf  hessischem  Boden,  im  nördlichen  Thüringen,  im  Altenburgischen. 
Das  Gesetz  des  Wechsels  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen;  ü  findet  sich  haupt- 
sächlich im  Pronomen  der  2.  Ps.  PI.  Im  ganzen  scheint  es,  als  ob  der 
einsilbigen  Form  «,  der  mehrsilbigen  ü  lautgesetzlich  zukomme,  aber  hessisch 
(Tscheint  auch  haut  ■=  heute ,  was  ursprünglich  zweisilbig  war.  Dasjenige 
inhd.  iu ,  welches  aus  ü  umgelautet ,  hat  diesen  Wandel  zu  ü  nicht  mit- 
gemacht. Dagegen  ist  der  alte  Diphthong  iu  in  den  Fällen ,  wo  er  sich 
vor  i  zu  //  entwickelte ,  mit  dem  Umlaut-//  zusammengefallen ;  er  nimmt  in 
gleicher  Weise  wie  dieser  an  der  Diphthongierung  zu  eu  teil ,  ebenso  wie 
das  ü  aus  iu  an  der  des  alten  u.  Im  Schwäbischen  ist  Umlaut-//  durchaus 
zu  ei  diphthongiert;  altes  iu  hat  teilweise  die  gleiche  Entwicklung  erfahren, 
teilweise  erscheint  es  als  ///  oder  /,  beides  auf  ein  älteres  //  zurückweisend 
[vgl.  jetzt  Behaghcl,  Germ.  34,   247   und  370]. 

Es  muss  somit  auf  diesen  Gebieten  die  Monophthongierung  von  /'//  wenigstens 
•ilweise  sich  erst  vollzogen  haben,  nachdem  die  Diphthongierung  von  altem 
bereits  begonnen.  Auch  im  Bairischen  und  selbst  auf  alemannischem  Ge- 
>iete,  wie  in  der  Gegend  des  Bodensees,  ist  altes  /'//  in  seiner  Entwicklung 
lur  teilweise  mit  altem  //  zusammengefallen;  in  einem  Teile  der  Fälle  ist 
s  noch  deutlich  von  diesem  unterschieden.  Und  in  diesen  Beispielen  ist  in 
( legenden  des  Bairischen  nicht  die  Wandelung  zu  einem  mit  ai,  au,  eu  gleich- 
artigen Diphthonge  eingetreten,  sondern  es  erscheint  ui  oder  iu\  die  letztere 
Form,  die  auch  im  Alemannischen  des  Bodensees  auftritt,  könnte  vermuten 
lassen,  dass  hier  überhaupt  nie  völlige  Monophthongierung  stattgefunden.  Für 
die  Fälle ,  wo  überhaupt  Zusammenfall  von  /'//  und  //  eingetreten  ,  lässt  sich 
ine  genauere  zeitliche  Bestimmung  des  Wandels  nicht  geben. 

3)  Der  Brechungsvokal  eo  wandelt  sich  auf  hochdeutschem  Gebiete  zu  io 
in  der  ersten  Hälfte  des  g.Jahrhs. ;  in  den  Handschriften  des  Heliand  ist  eo 
noch  sehr  stark  vertreten.  Neben  io  begegnet  ia  vereinzelt  in  diesen  letzteren ; 
etwas  häufiger  in  altniederd.  Urkunden.  Zahlreich  sind  die  ia  bei  Otfried, 
und  zwar  scheint  der  vielfach  verwischte  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge 
der  gewesen  zu  sein,  dass  der  einsilbigen  Form  io^  der  mehrsilbigen  ia  zukam. 
■)ancben  zeigt  sich  Einfluss  der  Endungsvokale  bei  Otfried:  vor  o  der  Endung 
,^ilt  io  des  Stammes;  vor  e  tritt  mehrfach  ie  auf. 

Der  allgemeine  Wandel  von  io  zu  ie  ist  im  St.  Gallischen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  9.  Jahrhs.  eingetreten ;  ebenso  finden  sich  schon  zahlreiche  ie  im 
Cott.  des  Heliand;  im  übrigen  vollzieht  sich  der  Übergang  etwa  im  Ausgang 
des  10.  Jahrhs. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Diphthong  eo  ein  in  den  Wörtern  eo,  neo, 
n'eo,  die  auf  ^o,  nio,  wio  zurückgehen.  Hier  hat  sich  der  Übergang  zu  io 
t''ilweise  später  vollzogen,  als  in  den  sonstigen  Fällen  des  eo^  d.  h.  es  wird 
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die  vollständige  Kürzung  des  e  erst  dann  eingetreten  sein  ,  als  sonstiges  eo 
bereits  seinen  Weg  gegen  io  angetreten.  Bei  Notker  erscheinen  häufig  die 
Formen  ico,  nieo,  wieo.  Endlich  ist  io  hier  weniger  der  Schwächung  zu  ie 
unterworfen  gewesen.  Bei  Notker  ist  io  im  allgemeinen  zu  ie  gewandelt; 
aber  in  jenen  Wörtern  meist  io  erhalten,  wenn  sie  nicht  in  der  Komposition 
erscheinen  (es  heisst  überwiegend  ietnan,  ietner).  Auch  im  Mnd.  und  Mittel- 
binnendeutschen ist  io  häufig ;  teilweise  liegt  hier  wohl  gewiss  Wandel  zu  jö 
vor ,  wie  sich  dann  im  Nhd.  mhd.  ie  zu  je  gewandelt  hat.  Der  Grund  der 
unterbliebenen  Schwächung  und  der  Tonverschiebung  liegt  offenbar  darin, 
dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  eines  Diphthongen  stärkeren  Ton 
hat  als  im  mehrsilbigen.  Wenn  daher  nhd.  itzt  und  jetzt,  ider  und  jeiier 
nebeneinander  erscheinen,  so  sind  itzt  und  ider  die  lautgesetzlichen  Formen; 
bei  jetzt  und  jeder  liegt  frühe  Anlehnung  an  das  einfache  ie  vor. 

II.     die    vokale    der    unbetonten    SILBEN. 

§  42.  Eine  Anzahl  von  nebentonigen  Silben  kann  immer  noch  so  starken 
Ton  haben ,  dass  die  Gesetze  der  hochtonigen  Silben  auch  bei  ihnen  wirk- 
sam sind.  Dies  gilt  besonders  für  die  Stammsilben  zweiter  Kompositions- 
glieder, wenn  gleich  hier  häufig  unentschieden  bleiben  muss,  ob  wir  es  mit 
lautgesetzlichen  Verhältnissen  zu  thun  haben  oder  mit  einem  Einfluss  der  da- 
nebenstehenden einfachen  Wörter.  Aber  auch  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
nehmen  unter  Umständen  an  der  Entwicklung  der  hochtonigen  Teil.  Für 
folgende  Vorgänge  lassen  sich  auch  aus  nicht  hochtonigen  Silben  Beispiele 
beibringen : 

i)  die  nhd.  Quantitätsgesetze,  vgl.  Bischof  —  Bischöfe,  Herzog  —  Herzoge, 
(lang)säm  —   (lang)säm. 

2)  den  Umlaut:  urd.  -ari  ^=^  as.,  ahd.  -eri,  ahd.  -äri  ^=  mhd.  -aere,  ahd. 
-oii  =  mhd.  -cete. 

3)  >  den  Wandel  von  0  >  tw:  ahd.  armuoti  neben  armoti,  heimuoti  neben 
heimoti;  doch  könnte  auch  Anlehnung  an  muot  vorliegen. 

4)  die  Diphthongierung  von  i  zu  ei,  iu  zu  eu:  das  mhd.  Diminutivsuffix 
■Im  =  nhd.  lein;  im  Mhd.  und  älteren  Nhd.  begegnet  für  mhd.  -lieh  die 
Form  -leich,  für  das  Suffix  -in  die  Form  -ein :  kaiserein,  eiserein ;  die  Endung 
-iu  im  Feminin  und  Neutrum  des  Adjektivs  begegnet  bairisch  in  mhd.  Zeit 
als  -eu. 

5)  den  Übergang  von  ä  zu  0:  arcwän    —   Argwohn. 

§  43.  In  andern  Fällen  waren  die  Nebensilben  den  Veränderungen  der 
Stammsilben  nicht  unterworfen. 

i)  das  nhd.   Dehnungsgesetz  hat  nicht  gewirkt,    z.  B.  im  Suffix  -igen. 

2)  der  Umlaut  ist  vielfach  nicht  eingetreten:  die  Endung  des  Part.  Präs. 
ist  and.  ahd.   -andi  {-anti)  neben   -endi  {-enti). 

3)  germ.  e  ist  nicht  zu  ^geworden:  vgl.  got.  nasidcs  mit  chiminnerodes  bei 
Isidor. 

4)  urd.  0  ist  in  der  Regel  nicht  zu  uo  geworden ,  vgl.  die  Klasse  der 
schwachen  Verben  auf  -on. 

5)  ahd.  mhd.  ei  hat  nicht  überall  den  vom  Bairischen  ausgehenden  Wandel 
zu  ai  mitgemacht:  der  unbestimmte  Artikel  ein  wird  im  Bairischen  in  mhd. 
Zeit  nicht  zu  ain ,  und  auch  andere  Dialekte,  z.  B.  das  Südrheinfränkische, 
teilten  wohl  diese  Eigentümlichkeit,  denn  das  heute  hier  geltende  e,  en  geht 
doch  wohl  auf  ein,  nicht  ain  zurück   (vgl.   Bartsch,   Germ.   XXIV,    198). 

,S  44.  Von  den  Veränderungen,  welche  den  unbetonten  Silben  eigentüm- 
lich sind,  gehört  noch   dem   Urdeutschen   an   der  Einfluss,  den   ein  j  auf  nach- 
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folgendes  0  bezw.  a  ausübte,  indem  dasselbe  zu  e  gewandelt  wurde.  Es  hiess 
also  lautgesetzlich  *gehan  —  *horien,  *gcba  —  *sibbie,  *gomo  —  *reckie.  Im 
Ahd.  ist  dieser  Stand  der  Dinge  noch  in  den  ältesten  Quellen  bewahrt,  dann 
durch  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  der  Formen  ohne  j  beseitigt;  im  And. 
ist  die  Ausgleichung  schon  sehr  weit  vorgeschritten, 

J^  45.  Vokale  von  Mittelsilben  sind  and.  und  ahd.  vielfach  an  Endsilben- 
vokale angeglichen  worden.  Eine  strenge  Gesetzmässigkeit  ist  hier  nur  in 
wenigen  Fällen  zu  erkennen ,  teilweise  weil  vielfach  Analogiebildung  wirk- 
sam gewesen  ist,  teilweise  wohl  deshalb,  weil  innerhalb  des  Satzes  mancherlei 
Beton ungsverhältnisse  möglich  waren  und  diese  auf  das  Vollziehen  der  An- 
glcichung  von  Einfluss  sein  konnten.  Beispiele:  i  der  Endung  gleicht  sich 
Vorhergehendes  a  der  Mittclsilbe  an :  as.  ahd.  menigi  aus  tnanagi\  vielleicht 
War  auch  e  der  angeglichene  Laut,  der  mit  a  im  Verhältnis  der  Stammab- 
stufung stand  (s.  o.  S.  353).  Die  Endung  des  Dat.  Sgl.  Masc.  und  Neutr.  des 
starken  Adjektivs  ist  as.  meist  -umu  (soweit  nicht  eine  kürzere  Form  vor- 
liegt), aus  -omu  oder  -amu  (oder  -emuf)  entstanden;  der  Gen.  PI.  des  Ad- 
jektivs ist  as.  oft  -oro  neben  dem  ursprünglichen  -ero.  Von  zeichan  begegnet 
ahd.  der  Gen.  PI.  zeichono,   neben  wuntaron  steht  wuntoron. 

^  46.  ai  und  au  der  Mittel-  und  Endsilben  sind  noch  vor  dem  Auftreten 
unserer  Quellen  zu  den  Monophthongen  e  und  0  gewandelt  worden:  got. 
habais  =  urd.  *habes,  got.  fridaus  =  urd.  ahd.  *frtdd.  Das  e  war  auf  nd. 
Gebiet  von  vornherein  ein  sehr  offenes,  denn  die  Orthographie  der  Heliand- 
handschriften  schwankt  zwischen  e  und  a.  Auch  im  Bairischen  des  späteren 
Ahd.  ist  die  Wiedergabe  durch  a  häufig,  während  die  altern  ahd.  Quellen  in 
dp.r  Regel  e  aufweisen. 

^47.  Wo  im  Urdeutschen  lange  Vokale,  sei  es  ursprüngliche,  sei  es  aus 
(«,  au  monophthongierte,  im  Auslaut  auftraten,  mochte  die  Auslautstellung  eine 
ursprüngliche  sein  oder  mochte  in  älterer  oder  jüngerer  vorgeschichtlicher 
Zeit  danach  ein  Konsonant  verloren  gegangen  sein,  da  erscheint  im  Ahd.  ein 
kurzer  Vokal;  ob  es  im  As.  ebenso  gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden;  immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  As.  mit  dem  Ahd. 
übereinstimmte.  Beisp. :  urdeutsch  *nimd  =  as.  ahd.  nimu,  urd.  boäon  =  ahd. 
boto,  urd.  *wulfds  =  ahd.  wul/a;  urd.  7vilh  ■=  ahd.  wili'  urd.  dagai  :=  ahd. 
tage,  urd.  eththaii  =  ahd.  eddo.  Ausnahmen  bilden  die  ahd.  Abstrakta  auf 
-?,  die  die  Länge  einer  Übertragung  verdanken,  die  i.  und  3.  Pers.  Konj. 
Prät.  Sg.  im  schwachen  Verb,  bei  dem  wohl  das  Gleiche  der  Fall  ist,  die 
Ntr.  und  Acc.  PI.  der  femininen  a-Stämme:  gebä,  der  Genetiv  Sg.  der  /^-Flexion: 
idoo  =r  got.  fridaus.  Sollten  in  den  beiden  letzten  Fällen  alte  Accentver- 
Miiiedenheiten  im  Spiele  sein?  (vgl.  oben  S.   366). 

Von  den  so  entstandenen  kurzen  Vokalen  hat  das  0,  hinter  dem  nicht 
-^prünglich  Nasal  oder  s  stand,  sich  in  unseren  frühesten  Quellen  zu  u  ge- 
andelt:  urd.  *nv7id  ■=  as.  ahd.  nimu,  urd.  */afo    -     as.  /afu, 

S  48.     Kurze,  im  Auslaut  stehende  Endungsvokale  können  zu  allen  Zeiten 

vor    vokalischem    Anlaut    des    nächsten    Wortes    elidiert    werden,    wenn    das 

Igende    Wort    zum  gleichen    Satztakte   gehört:    ahd.    rvanf  er  ^^  wanta  er, 

u'än  ih  =  wänu  ih\  mhd.   wer  aber  =  waere  aber\  nhd.  sagf  ich,    sagC  er. 

S  49.  Die  Endsilbenvokale  erleiden  im  Laufe  der  Entwickelung  mancherlei 
Reduktionen.  Die  Schwächung  trifft  zuerst  die  kurzen  Vokale;  dieselben 
'  rscheinen  in  mhd.  Zeit  alle  in  dem  tonlosen  e  zusammengefallen.  Begonnen 
hat  die  Entwickelung  bei  den  auslautenden  Vokalen,  welche  nach  nicht  hoch- 
toniger  Silbe  standen.  Beim  Feminin  des  starken  Adjektivs  geht  in  C  und 
len ,  vordem  Partien  von  M  des  Heliand  der  Dat.  Sg.  (bzw.  der  teilweise 
danach  gebildete  Gen.)  auf  -ro  aus.  Nebeneinander  stehen  iru  und  iro,  theru 
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und  ihero\  auch  hier  erhielt  das  alte  u  die  Stellung  nach  unbetonter  Silbe, 
wenn  diese  Wörtchen  proklitisch  oder  enklitisch  verwendet  wurden.  Dies 
war  seltener  der  Fall  beim  Pronomen  der  3.  Pers.  als  bei  dem  auch  als 
Artikel  gebrauchten  Pronomen  the\  somit  überwiegt  iru  gegen  iro,  aber  thero 
gegen  theru.  Im  Dat.  Sg.  des  männlichen  und  sächlichen  Adjektivs  überwiegt 
dagegen,  -utnu  weitaus;  vielleicht  hat  m  erhaltend  auf  u  gewirkt.  Auf  hoch- 
deutschem Gebiete  hat  der  Tatin  -emo  und  meist  -ero^  Otfrid  -emo^  aber  eru. 
In  den  St.  Gallischen  Urkunden  ist  in  den  Zusammensetzungen  auf  -dregi, 
•heri,  -ini  seit  den  70  er  Jahren  des  9.  Jahrhs.  das  auslautende  /  durchaus  zu 
e  geschwächt,  während  /  nach  Hochton  sich  noch  hält. 

Bei  den  nach  Hochton  stehenden  Vokalen  tritt  das  Hochdeutsche  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zum  Nd.  Im  Hcliand  ist  -an,  -in,  -im  {  --  urgerm.  im) 
lautgesetzlich  erhalten.  Wo  neben  -an  ein  -en  auftritt,  stammt  es  entweder 
aus  solchen  Silben,  wo  es  nach  j  sich  entwickelt  hatte,  oder  ist  Übertragung 
aus  solchen  Formen,  wo  der  Vokal  in  einer  Mittelsilbe  stand.  Von  den  im 
Auslaut  stehenden  Vokalen  sind  i  und  0  bewahrt,  ebenso  a  in  der  Hs.  C\  u 
ist  vereinzelt  zu  0  geschwächt,  der  Übergang  von  a  zu  e  'vi\  M  schon  weit 
durchgedrungen.  Im  Hd.  dagegen  tritt  e  am  frühesten  für  die  vor  Konsonant 
stehenden  Endsilbenvokale  ein.  Bei  Notker  ist  hier  e  völlig  durchgedrungen; 
im  Auslaut  bleiben  a  und  0;  i  und  u  sind  zu  e  und  0  geworden.  Über  den 
weitern  Verlauf  der  Schwächung  bis  zum  Mnd.  und  Mhd.  ist  man  noch  nicht 
genügend  unterrichtet,  —  Wie  die  Flexionsvokale,  so  werden  diejenigen 
Mittelvokale  behandelt,  welche  in  der  Kompositionsfuge  oder  zwischen  der 
Stammsilbe  und  schweren  Ableitungssilben  stehen  :  ahd.  Gotafrid,  mhd.  Gate- 
friii,  ahd.  kindilin,   mhd.  kitidelin. 

§  50.  In  Bezug  auf  die  langen  Vokale  ist  der  Norden  dem  Süden  mit 
der  Schwächung  vorausgegangen.  Ob  eine  Kürzung  der  langen  Vokale  schon 
in  den  Hss.  des  Heliand  eingetreten,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Aber  in 
der  mittleren  Periode  sind  im  Niederdeutschen  alle  langen  Vokale  zu  ton- 
losem e  geworden ;  ebenso  im  Mitteldeutschen.  Im  Bairischen  der  mittlem 
Periode  ist  -iu  und  i  nicht  zu  tonlosem  ^geworden;  alle  andern  Längen  sind 
in  dieses  übergegangen.  Im  Alemannischen  des  Mhd.,  abgesehen  vom  Elsässi- 
schen,  das  sich  wie  das  Bairische  verhält,  sind  um  1200  die  vollen  Vokale 
noch  unangetastet,  wenigstens  was  ihre  Qualität  betrifft  (doch  schwankt  0  nach 
u  hinüber);  wann  die  Länge  verloren  gegangen  und  der  Kürze  Platz  gemacht, 
das  zu  entscheiden,  haben  wir  kein  Mittel.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  nehmen  die  Formen  mit  e  überhand;  jedoch  treten  sie  nicht  ein 
für  altes  -i  und  -iu  (das  teilweise  in  i  übergeht).  Das  Schwanken  zwischen 
den  ^-Formen  und  denen  mit  vollem  Vokal  wird  schliesslich  zu  Gunsten  der 
^-Formen  entschieden;  ob  rein  durch  lautliche  Entwickelung  oder  durch  Ana- 
logiebildungen ,  ist  zweifelhaft.  Noch  im  heutigen  Oberdeutschen  ist  altes 
•iu  und  -i  nicht  zusammengefallen  mit  den  Entsprechungen  der  alten  kurzen 
Vokale,  sondern  sie  haben  volleren  Klang  als  diese  bewahrt. 

Vgl.  Behaghel,  Zur  Frage   nach  einer   mhd.  Schriftsprachf.,    Basler   Festschrift 
1886.   -    Kauffmann,  Behaghels  Argumente  f.  e.  mhd.  Schriftspr.    PBB   13-    4'i4 

^51.  Statt  des  tonlosen  e  wird,  besonders  auf  mitteldeutschem  Gebiet, 
in  mhd.  Zeit  ein  /  geschrieben,  hauptsächlich  vor  schliessendem  // ;  die  /- 
Farbe  muss  teilweise  ziemlich  ausgeprägt  gewesen  sein,  denn  es  begegnen 
Reime  wie  losin  (lösen)  :  fro  sin  (froh  sein). 

§  52.  Wo  im  Mhd.  bereits  der  irrational.  Vokal  {e  oder  i)  erscheint,  ist 
weiterhin  teilweise  völliger  Verlust  des  Vokals  erfolgt.  Während  aber  in  der 
Schwächung  der  vollen  Vokale  zu  diesem  -e  der  Norden  voranging,  ist  er  in 
der  Erhaltung  dieses  e  konservativer  als  der  Süden. 
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i)  In  der  mittleren  Periode  wird  nach  Liquida  (r,  /),  die  auf  kurze  Stamm- 
te folgt,    das  e  der    Endsilbe   im   Oberdeutschen    abgeworfen;    das  Nieder- 
u.  utsche  kennt  dieses  Gesetz  nicht,    das  Mitteldeutsche   nur  in   beschränktem 
Masse.     Auch  Vokale  im  Innern  des  Wortes  unterliegen  diesem  Gesetze. 

2)  Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhergehenden  Laute 
ist  mhd.  Flexions-^'  vielfach  abgefallen.  Am  frühsten  —  schon  in  der  mhd. 
Teriode  selbst  finden  sich  hier  Anfange  —  hat  seine  Unterdrückung  statt- 
gefunden, wenn  dasselbe  nach  Tiefton  stand.  Und  wie  das  Flexions-^  wurde 
auch  dasjenige  e  behandelt,  das  im  Innern  des  Wortes  seine  Stellung  nach 
Hochton  vor  Tiefton  oder  nach  Tiefton  vor  Hochton  hatte.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Niederdeutsclien  ist  die  Unterdrückung  des  c  vor  oder  nach  Tiefton 
nicht  durchgedrungen,  auch  nicht  im  ganzen  Md. :  noch  heute  heisst  es  nord- 
thür.  :  Meinunge,  Zeitunge;  wühl  aber  zeigt  sie  sich  in  der  Schriftsprache, 
welche  in  Bezug  auf  das  nach  Hochton  stehende  e  ziemlich  konservativ  ist. 
Schon  mhd.  heisst  es  also :  wundert  neben  wunderte,  vischaer  neben  vischaerey 
baumgart  neben  haunigarte.  Die  mhd.  Wortausgänge  -aere,  -ende  (im  Partie. 
Präs.),  -nisse,  -unge  erscheinen  iihd.  als  -er,  -end,  -niss,  -ung,  ebenso  -elcere,  -eltn, 
elhch,  -eling,  -elunge,  -encere  als  -ler,  -lein,  -ling,  -lisch,  lung,  -ner ;  mhd.  herzöge, 
schultheize,  stdnmetze  -  nhd.  Herzog,  Schultheiss,  Steinmetz,  mhd.  arzenie  = 
Arznei.  Das  i  in  Bräutigam,  Nachtigall,  Rüdiger  verdankt  wohl  dem  g  sein 
Dasein. 

3)  Auslautendes  e  nach  Hochton  ist  im  ganzen  erhalten  im  Niederdeutschen 
westlich  der  Elbe,  ausgenommen  die  Gebiete  der  Nordseeküste  und  der  Alt- 
mark, sowie  in  den  südlichen  Gegenden  östlich  der  Elbe  (Mittelmark,  Neu- 
mark), ferner  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen :  der  Gegend  von  Kassel, 
dem  nördlichen  Thüringen,  in  Sachsen,  im  grössten  Teile  von  Schlesien.  Im 
allgemeinen  abgefallen  ist  das  e  im  Niederdeutschen  der  Nordseeküste  und 
der  Altmark,  in  Mecklenburg  und  Pommern,  im  nördlichen  Brandenburg;  im 
Fränkischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  Alemannischen  und  Bairischen.  Aber 
auch  auf  diesem  Gebiete  ist  in  bestimmten  Fällen  die  Endung  meist  erhalten, 
nämlich  in  der  starken  Adjectivflexion,  im  N.  A.  Sg.  Fem.  und  im  N.  A.  Plur. 
der  drei  Geschlechter.  In  einem  Teile  des  Gebietes  ist  hier  die  Endung 
überhaupt  bewahrt,  teilweise  fehlt  sie  bei  attributiver  und  ist  vorhanden  bei 
prädikativer  Stellung  des  Adjektivs. 

Für  das  Oberdeutsche  liegt  die  Erklärung  darin ,  dass  altes  -tu  hier  nicht 
völlig  mit  dem  e  aus  den  kurzen  Vokalen  zusammengefallen  war:  daher  die 
Erhaltung  der  Endung  im  N.  Sg.  Fem.  und  N.  A.  PI.  N. ;  dem  Nom.  Sg. 
des  Fem.  wurde  der  Acc.  gleich  gemacht  und  im  Plural  Masc.  und  Fem. 
mit  den  Ncutralendungen  versehen.  Ganz  vereinzelt  (so  an  der  Obernaab) 
ist  der  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge  bewahrt,  dass  N.  A.  PI.  des  Masc. 
"nd  Fem.  endungslos,  das  Neutrum  mit  der  Endung  versehen  ist. 

Im  übrigen  Gebiet  liegt  die  Sache  wohl  so,  dass  sich  im  Satzzusammen- 
nang  überall  Doppclformen  mit  oder  ohne  e  entwickeln ;  im  allgemeinen 
siegte  die  Form  ohne  ^,  in  jenen  Flexionsformen,  wo  man  das  Bedürfnis 
der  Unterscheidung  empfand,  die  Form  mit  e.  Durch  solche  Annahme  von 
Doppelformen  erklärt  es  sich  auch,  dass  auch  sonst  auf  dem  Gebiete  des 
nicht  festen  e  Formen  mit  e  und  ohne  e  nebeneinander  liegen.  Teilweise  ist 
auch  die  Beschaffenheit  der  dem  e  vorausgehenden  Konsonanten  im  Spiel. 
Wenn  dagegen  auf  mittelniederfränkischem  Gebiet  auch  im  schwachen  Präte- 
ritum auslautendes  e  auftritt,  so  trägt  hier  nicht  der  Gang  der  Ausgleichung 
die  Schuld,  sondern  der  Umstand,  dass  hier  neben  den  Formen  auf  -te  sich 
seit  dem  is.Jahrh.  solche  auf  -ten  bildeten;  dieses  -en  nun  entwickelte  sich 
zu  e,  wähKMKl  in   den  alten  Formen  auf  -e  dieses  abfiel. 
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Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Erhaltung  der  Endung  bietet  das  Ober- 
deutsche,   das    Südrhfr.    und    wohl    noch   andere  Gebiete   in  dem  Wort  ohm. 

4)  In  mitteldeutschen  Mundarten  ist  nicht  nur  das  ursprünglich  im  Auslaut 
stehende  e  abgefallen,  sondern  teilweise  auch  dasjenige,  das  erst  nach  Abfall 
eines  schliessenden  fi  in  den  Auslaut  getreten,  so  südthür.  im  Infinitiv  :  mach, 
Sprech  =   mhd.  machen,  sprechen. 

5)  Die  Schriftsprache  hat  das  nach  Hochton  auslautende  e  überwiegend  be- 
wahrt; Ausnahmen  lassen  sich  wohl  meist  als  Analogiebildungen  erklären. 

6)  e  vor  wortschliessenden  Sonorlauten  ist  ausgefallen,  und  diese  haben 
sonantische  (ieltung  erhalten :  Vogl,  Ehr,  Regn,  Athm.  Vor  anderen  Kon- 
sonanten ist  e  früher  verloren  gegangen  als  im  Auslaut,  und  der  Verbreitungs- 
bezirk seines  Ausfalls  ist  grösser  als  bei  dem  auslautenden  e.  Die  nhd.  Schrift- 
sprache weist  hier  Doppelformen  auf:  Synkope  beim  Substantivsuffix:  Krebs, 
Pabst,  Magd,  Vogt;  hier  gaben  flecticrte  Formen  mit  synkopiertem  Mittel- 
vokal den  Ausschlag ;  Synkope  und  Erhaltung  in  den  Flexionsendungen  :  eins 
neben  eines^     lebt  neben  lebet. 

'^  53.  i)  Die  in  den  letzten  Nummc^rn  für  die  Endsilben  gemachten 
Bemerkungen  gelten  teilweise  auch  für  die  Vokale  der  Mittelsilben.  Über 
diese  letzteren  und  die  Ableitungssilben  ist  aber  noch  einiges  zu  sagen.  In 
sehr  vielen  Fällen  stehen  die  Bildungssill)cn  bald  im  Ende  des  Wortes,  bald 
—  bei  Anfügung  von  Flexionsendungen  —  im  Innern  desselben.  Daraus  er- 
gibt sich  ein  Wechsel  der  Betonung.  Daher  herrscht  schon  im  Germanischen 
(und  noch  früher)  Stammabstufung  in  den  Suffixsilben,  deren  Nachwirkungen 
sich  bis  in  historische  Zeit  erstrecken,  d.  h.  es  findet  sich  ahd.  und  as.  in  den- 
selben Bildungssilben  ein  Nebeneinander  von  verschiedenen  Vokalen.  Da 
die  Ton  Verschiedenheit  fortdauert,  so  kommen  dazu  in  der  historischen 
Zeit  neue  Doppelformen.  Und  zwar  hat  im  allgemeinen  die  im  Wortinnern 
stehende  Bildungssilbe  geringeres  Gewicht  als  die  im  Wortende.  Natürlich 
haben  zahlreiche  Analogiebildungen  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt. 
Alts,  heisst  es  tekan,  wolcan  ohne  Nebenformen  aut'-en;  die  flectierten  Formen 
lauten  teknes,  wolknes;  es  heisst  aber  innan  und  innen:  daneben  bestehen  drei- 
silbige Formen :   innane,  innene. 

Von  den  ahd.  Suffixen  haben  einzelne  schwere  im  Mhd.  ihren  vollen  Vokal 
gewahrt,    so   -aere,    -inne  (-in),    -lin,   -nisse  (misse),   -unge.     In  der  nhd.   Schrift-  j 
spräche  ist  -aere  auf  ^  reduziert ;  die  andern  haben,  abgesehen  von  der  Unter-  j 
drückung    des  ^,  den    mhd.  Bestand  gewahrt.     Die  Mundarten   freilich   gehen  j 
weiter  in  der  Schwächung:   in  ihnen  begegnet  -n  fiir  inne  (Meistern.,  Pastern  =| 
'Meisterinn,   Pastorinn),    -le  für  -lein,    -ig  für  -unge.     Schwächung   zu  c  ist  ein- 
getreten   bei  kurzem  Vokal  in    offner  Silbe  :   ahd.   seganon,  richison,  ketina  ^ 
mhd.  segenen  richesen  ketene.     Auch  schwere  Endungen    sind   zu  e  geworden : 
•anti  des   Partizips    wird    mhd.   -ende,  jugund,    tugund   zu  jugent,    tugcnt.     Di«' 
Adjektivendung  ahd.   -ig  ist  im   Mhd.  geschwächt,    und  zwar    erscheint  es   ii 
den  zwei  Formen  -ic  und  -ec  :  kreftic,  kreftec  (daher  erschien  denn  auch  nebp" 
•ec  aus  -ac  ein  ic  :  manec,  manic). 

In  zahlreichen  Fällen  standen  im  spätem  Ahd.  und  teilweise  noch  im  Mhd.j 
die  vollen  alten  Formen  neben  geschwächten  jüngeren :  -sal  neben  -J^/,| 
vlant  neben  vlent,  arzät  neben  arzet,  -ich  neben  -ech,  -in  neben  -en  (gulcRn  — 
gülden),  -chhi  neben  -chen,  -isch  neben  -esch,  -ist  neben  -est  (im  Superl.) ;  -ohi 
neben  -eht,  -ost  nebert  -est  (im  Superl.),  -ote  neben  ete  (im  Verbum),  niänot 
neben  mänet,  tüsunt  neben  tüsent.  Im  Nhd.  ist  hier  teilweise  der  Wechsel 
schon  durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  vor  palatalen  Lauten  < 
zu  /  sich  wandelte :  also  nhd.  nur  -ig,  -ich,  -isch.  Das  Nebeneinander  blieb 
und   ging  Hand    in  Hand    mit    einer  Verschiedenheit    der  Bedeutung    in    -sai 
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und  -sei.     Im  Übrigen    trat  Ausgleichung   ein    und    fast  durchaus  zu  Gunsten 
der  geschwächten  Form  (eine  isolierte  Form  in  Obrist)* 

2)  Infolge  dieser  Schwächung  von  Mittelvokalen  mussten  in  zahlreichen 
Wertformen  zwei  Silben,  die  c  enthielten,  aufeinander  folgen.  Sind  die  beiden 
,:  durch  Liquida  oder  Nasal  getrennt,  so  ist  in  der  Entwickelung,  die  durch 
die  nhd.  Schriftsprache    dargestellt  wird,    aus  jenen  drei  Lauten  ein  einziger 

worden,  nämlich  Liquida  oder  Nasalis  Sonans:  mhd.  ebere,  segele,  degene 
-  nhd.  Ebr ,  Segl,  Degn.  Wird  nach  diesem  silbenbildenden  Sonorlaute 
durch  Systemzwang  ein  Endungs-<?  hergestellt,  so  erhält  der  Sonorlaut  wieder 
konsonantische  Geltung :  ich  wittre,  segle,  segne.  Wenn  neben  wittre,  wandte, 
auch  wittere,  wundere  gilt,  so  liegt  hier  Angleichung  an  wittern,  wittert,  wundern 
-ivundert  vor. 

In  den  Fällen,  wo  ein  anderer  Konsonant  die  beiden  e  trennt,  ist  schon 
mhd.  vielfach  das  erste  e  ausgestossen  worden :  die  Vokalsuffixe  -esen,  -ezen 
werden  zu  -sen,  -zen;  atnbetes,  her  bestes,  mennesche  >  amtes,  herbstes,  mensche, 
und  dieses  Verfahren  hat  schliesslich  fast  alle  Fälle  betroffen.  Doppel- 
cntwickelung  liegt  im  Nhd.  vor  im  schwachen  Präteritum,  indem  -ete  teils  zu 
■it  —  so  vielfach  in  älteren  nhd.   Quellen   —   teils  zu  -te  geworden. 

J^  54.  Auch  die  Vokale  von  ursprünglich  wurzelhaften  Silben  haben  Ab- 
<(  hwächung  erfahren,  wenn  sie  als  zweite  Glieder  von  Komposita  auftreten. 
I  cilweise  geschieht  dies  durch  Wandel  eines  Diphthongs  in  einen  einfachen 
vollen  Vokal :  ad.  /ollist  neben  folieist,  urlub  neben  urloub. 

Oder  es  geschieht  durch  Verkürzung  langer  Vokale.  Schon  mhd.  besteht 
neben  der  Bildungssilbe  -lieh  die  Form  -lieh,  späterhin  nebeneinander  -leich 
und  -lich\  teilweise  scheint  das  auf  Wechsel  von  zwei-  und  mehrsilbigen 
Formen  zu  beruhen;  also  erleich,  aber  er  liehen.  Wenn  im  Neudeutschen  -leich 
verloren  gegangen,  so  kann  das  auf  Verdrängung  durch  die  Nebenform  beruhen, 

im    aber    auch    als    rein    lautlicher  Vorgang   sich    erklären    (wie  folleist  > 
.'/ist  wurde). 

Drittens  findet  im  Nhd.  Reduktion  der  vollen  Vokale  auf  ein  a  statt : 
mhd.  -baere  =   -bar;   nächbüre    —    Nachbar;  briutegotne  ^=  Bräutigam. 

Viertens  tritt  Abschwächung  zu  e  ein :  mhd  gruonmät  -=  Grummet;  mhd. 
samit  r=  Sammet;  -heim  in  Ortsnamen  erscheint  südrhfr.  und  alem.  als  -e : 
Mülle  -r^  Müllheim,  Hendese  =^  Handschuchsheim,  -heit  erscheint  alem.  als  -et: 
Kranket,    Wohret  {Wahrheit).   —   Holzschuh  =  soestisch   Holske. 

Endlich  fünftens  kann  Völliger  Ausfall  des  Vokals  eintreten.  solicher, 
welicher  ist  schon  bei  Notker  zu  soler,  weler  geworden.  Nhd.  Oehmd  ist  mhd. 
uotnät.  Samt  -  mhd.  sannt;  neben  Ameise  besteht  Aemse.  Die  Mundarten 
gehen  vielfach  noch  weiter:  z.  B.  altenburg.  Freindscht  Freundschaft,  Werkscht 
Werkstatt ,    Bust   Bosheit ,     soest.    baks   Backhaus ,    ruhlisch    brubs    'Brauhaus'. 

Schloss  die  Silbe,  die  den  Vokal  verlor,  mit  einem  Sonorlaut,  so  wurde 
ücser  si'lben bildend:  mhd.  ver  vor  Namen  •d.\\%  frouwe,  nhd.  Jungfer,  Junker 
-  mhd.  juncfrouwe,  juncherre,  und  Zweitel,  Drittel  etc.,  Urtel.i  Vortel  sind 
Komposita  mit  Teil,  die  Eigennamen  auf  -sen  vielfach  solche  mit  -söhn.  Ober- 
deutsch begegnet  wolfl,  Hampß,  Mumpfl,  Arß  wohlfeil,  Armvoll,  Handvoll, 
Mundvoll. 

S  55-  i)  Die  Vokale  der  nicht  hochtonigen  Präfixe  teilen  im  ganzen  die 
Schicksale  der  Endsilbenvokale.  Auch  bei  ihnen  liegt  von  Hause  aus  Stamm- 
abstufung vor:  so  steht  im  Ahd.  ga  neben  gi.,  ar  neben  /r,  za  neben  zi. 
Noch  in  der  ahd.  Periode,  schon  im  9.  Jahrh.,  sind  im  ganzen  die  Doppel- 
formen durch  Ausgleichung  beseitigt,  und  in  mhd.  Zeit  sind  die  Vokale  der 

•tht  wandelte  sich  dann  lautlicli  zu  -icht. 
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Präfixe  allgemein  zu  e  geworden.  Wenn  im  Mnd.  und  Mittelbinnendeutschen 
unser  Präfix  ver-  als  vor-  erscheint,  so  ist  hier  wohl  eine  Anlehnung  an  die 
Präposition  vor  geschehen:  neben  dieser  bestand  gewiss  auch  die  Form  vr, 
und  so  schuf  man  auch  zu  dem  Präfix  vr  die  Nebenform  vor,  die  schliesslich 
den  Sieg  davon  trug.  In  der  gleichen  Weise  ist  an  die  Stelle  des  and.  und 
amd.  Präfixes  te-  (—■  zer-)  später  das  Präfix  to-  getreten,  weil  der  Präposition 
zu  die  Doppelformen  to  und  te  zukamen. 

2)  Auch  die  Präpositionen  können  im  Zusammenhang  völlig  ihren  Ton 
verlieren  und  somit  ihren  vollen  Vokal  zu  e  schwächen :  ahd.  In  thiu  ^=  mhd. 
bediu,  bi  gegene  =  hegegene ,   in  wec  =  enwec,  in  zwei  =   entzwei. 

3)  Der  geschwächte  Vokal  kann  dann  auch  ganz  verloren  gehen.  Vor 
/  und  n  ist  das  Präfix  ge-  mehrfach  schon  im  Ahd.  zu  g-  geworden;  noch 
häufiger  ist  im  Mhd.  der  Wandel  von  bei-  zu  bl-,  von  gel-,  gen-  zu  gl-^  gn- 
belegt  und  denn  auch  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen,  vgl.  bleiben, 
Glaube,  gleich,  Glied,  Glimpf,  Glück,  Gnade.  Daneben  besteht  genug,  genau; 
Schwanken  liegt  vor  in  Gleis  und  Geleise;  neben  gerade  gilt  grade.  Seit 
etwa  dem  15.  Jahrh.  geht  der  Ausfall  des  e  noch  weiter:  die  Mundarten, 
welche  die  Endvokale  unterdrücken  ,  beseitigen  auch  das  e  von  be-  und  ge- 
vor  spirantischem  Anlaut:  g'j'agd,  g'hört,  g'sunge,  g'schehe,  G'fahr.  Vor  Ex- 
plosivlaut ist  e  in  jenen  Mundarten  überwiegend  verloren  und  dazu  An- 
gleichung  des  g-  an  den  folgenden  Anlaut  eingetreten  (s.  unten  §  65). 
Teilweise  aber  ist  e  geblieben,  so  in  Ottenheim  bei  Lahr,  in  bündnerischen 
Mundarten,  in  Passeier,  in  der  Mundart  des  Oetzthals :  es  scheint,  als  ob  ur- 
sprünglich dem  ganzen  Gebiete  jener  Mundarten  Doppelformen  mit  erhaltenem 
und  ausgestossenem  e  zugekommen  seien ;  dadurch  würde  sich  erklären,  dass 
auch  den  Gegenden,  die  e  des  Präfixes  im  allgemeinen  synkopieren,  Erhaltung 
desselben  in  nominalen  Bildungen  nicht  fremd  ist,  so  in  Basel:  (?zV/<ir (Geschwätz:, 
Gikessel  (Getöse). 

Keine  lautliche  Entwicklung  scheint  vorzuliegen ,  wenn  auf  nd.  Gebiet 
das  Präfix  ge-  vielfach  verloren  gegangen.  Schon  mnd.  erscheint  meine,  note, 
seile  neben  gemeine,  genote ,  geselle;  im  grössten  Teil  des  heutigen  Nd.  zeigt 
das  Part.  Prät.  kein  Präfix ;  neben  dem  verbalen  Partizip  ohne  ge-  steht  aber 
mehrfach,  so  in  Soest,  in  der  Altmark  das  Partizip  mit  ge-  in  adjektivischer 
Verwendung.  Die  Entwickelung  ging  offenbar  aus  von  solchen  Fällen  ,  wo 
neben  einander  das  einfache  Wort  und  die  Komposition  mit  ge-  bestanden; 
nach  deren  Muster  wurden  auch  von  alten  Kompositis  Nebenformen  ohne 
ge-  gebildet. 

5  56.  Seit  dem  12.  Jahrh.  erscheint  —  besonders  in  oberdeutschen  Quellen 
—  am  Ende  von  Wörtern  ein  <',  wo  die  ältere  Sprache  überhaupt  keinen, 
Vokal  hatte.  Es  begegnet  hauptsächlich  im  Ausgang  des  Mhd.  und  beimj 
Beginn  des  Nhd. ;  es  reicht  aber  in  einzelnen  Belegen  bis  in  das  vorige  Jahr-' 
hundert  hinein.  Es  erscheint  wesentlich  in  einsilbigen  Verbal-  und  Nominal- 
formen :  empfalche,  fände,  harte,  sähe  •=  empfahl,  fand,  hart,  sah;  boume,  siei/u 
=^  Baum,  Stein.  In  einzelnen  Fällen  liegt  hier  ganz  unmittelbare  Analogie- 
bildung vor;  wenn  z.  ß.  die  Nominative  und  Accusative  Sg.  der  weib- 
lichen z-Stämme  ein  solches  e  aufweisen ,  so  hat  das  Vorbild  der  weiblichen 
ö-Sämme  eingewirkt.  Der  Hauptgrund  aber  für  das  Erscheinen  jener  e  dürfte 
in  dem  Auftreten  der  Schriftsprache  liegen.  Gehörte  ein  Schreiber  einer 
Mundart  an,  welche  das  e  der  Endsilben  tilgte,  und  bemühte  sich  dieser,  in 
einer  Sprache  zu  schreiben,  welche  das  Schluss-^  erhalten  hatte,  so  entstand 
bei  demselben  leicht  eine  Unsicherheit  über  die  Fälle,  wo  er  ein  e  ansetzen 
musste,  und  wo  nicht ;  so  konnte  es  geschehen,  dass  das  e  auch  da  verwendet 
wurde,    wo  es  der  betr.  Schriftsprache  nicht  zukam  (Hyperhochdeutschj. 
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B.    die    KONSONANTEN. 

1.  allgemeines. 

^  57.  Die  Konsonanten,  welche  das  Urdeutsche  aufwies,  zerfallen  in  die 
/Avei  Klassen  der  Sonorlaute  und  der  Geräuschlaute.  An  Geräuschlauten  be- 
<;iss  das  Urdeutsche  tonlose  und  tönende  Verschlusslaute,  tonlose  und  tönende 
Reibelaute.  Im  Laufe  der  späteren  Entwickelung  gestaltet  sich  das  Bild  noch 
mannigfaltiger:  der  tonlose  Verschlusslaut  tritt  nicht  nur  ungehaucht  auf, 
sondern  auch  als  Tenuis  aspirata;  ausserdem  haben  sich  die  zusammengesetzten 
I>aute  der  Affrikaten  ausgebildet.  Von  der  letzten  Klasse  abgesehen,  erscheinen 
die  meisten  der  genannten  Laute  sowohl  einfach  als  verdoppelt.  Sonorlaute 
wie  Geräuschlaute  treten  sowohl  als  Lenes  als  auch  als  Portes  auf.  Es  kann 
nicht  jeder  Konsonant  in  jeder  Stelle  des  Wortes    zur  Anwendung  kommen. 

^  58.  Die  grössere  oder  geringere  Intensität  des  Anlauts  kann  von  der 
Stellung  des  Wortes  innerhalb  des  Satzes  abhängig  sein.  Bei  Notker  gilt 
für  die  Vertreter  der  germanischen  Laute  6,  g,  th  —  die  bei  ihm  zweifellos 
ton-  und  hauchlose  Verschlusslaute  waren  (s.  u.)  —  folgende  Regel.  Sie 
r;,cheinen  teilweise  als  b,  g,  d,  teilweise  als  /,  k,  t,  und  zwar  wird  b,  g,  d 
-,( schrieben ,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal  ausgeht  oder  auf 
/,  m,  n,  r;  p,  k,  t  stehen  nach  stimmlosen  Lauten,  d.  h.  allen  übrigen,  sowie 
im  Satzanfang.  Anlautendes  /"und  v  wechseln  derart,  dass  nach  stimm- 
losen Lauten  nur/"  auftritt,  dagegen  nach  den  stimmhaften  sowohl/"  als  v 
rrscheint.  Spuren  dieser  Regel  begegnen  auch  in  einigen  ahd.  Glossen,  sowie  in 
inhd.  Handschriften  wie  der  St.  Galler  Hs.  des  Parzival  und  in  der  Vorauer 
Hs. ;  dass  der  Bereich  ihrer  Gültigkeit  ein  weit  grösserer  war  als  die  Ortho- 
i,fraphie  alter  Denkmäler  vermuten  lässt,  wird  durch  gewisse  Erscheinungen 
heutiger  Mundarten  wahrscheinlich  gemacht  (s.  u.) 

§  59.  Bei  den  Geräuschlauten  gilt  die  Regel,  dass  im  Auslaut  nur  ton- 
oser,  nicht  tönender  Laut  erscheint,  so  dass  also  in  vielen  Wörtern  Wechsel 
zwischen  tönendem  und  tonlosem  Laute  vorliegt.  In  Betracht  kommen  hiefür 
hauptsächlich  die  Spiranten.     Es  heisst  also  as.  geban-gaf,  mugun-mah. 

^  60.  Inlautender  Lenis  entsprach  altdeutsch  auslautende  P'ortis.  Der  Schreib- 
gebrauch Isidors  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gesetz  schon  in  der  ahd. 
Periode  gegolten  hat.  Das  Mhd.  schreibt  regelmässig  iages-lac,  pfades-pfat, 
Hbes-lip ,  hoves-hof.  Ferner  wechseln  -h-  und  -ch:  sehan-sach;  auch  das  darf 
als  Wechsel  von  Lenis  und  Fortis  aufgefasst  werden.  In  einzelnen  Gebieten 
ist  aber  Spaltung  eingetreten :  im  Soestischen  wie  im  Alemannischen  er- 
scheint heute  auslautende  Fortis  im  Wechsel  mit  inlautender  Lenis  nur 
nach  kurzem  Vokal,  während  nach  langem  Vokal  auch  im  Auslaut  Lenis  steht. 
Diese  Entwickelung  ist  wohl  nicht  sehr  neuen  Datums;  wenn  im  Md.  und  Nd. 
der  mittleren  Periode  ch  nach  langem  Vokal  in  Teilen  des  Gebiets  verloren 
geht,  so  setzt  das  auslautende  Lenis,  nicht  Fortis  voraus.  Dass  aber  mit  jener 
Scheidung  nach  der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  etwas  Ursprüng- 
i'hes  bewahrt  sei,  dass  nach  langem  Vokal  die  Lenis  überhaupt  nicht  zur 
i  ortis  geworden,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spricht  der  durchgehende 
lirauch  des  Mhd.,  welcher  jenen  Unterschied  nicht  kennt;  ferner  scheint  im 
heutigen  Bairischen  auch  nach  langem  Vokal  die  Fortis  zu  gelten;  endlich 
findet  sich  im  Alem.  heutzutage  auslautende  Lenis  auch  da,  wo  sie  zweifellos 
aus  alter  Fortis  hervorgegangen :  so  basl.  rispret,  rhna^l  zu  risse,  reissen, 
gfres  Gesicht  =   mhd.  gevraeze  etc. 

Die  Regel,  wonach  Lenis  im  Auslaut  zur  Fort's  worden  muss,  ist  heute 
tticht  mehr  —  wenigstens  nicht  überall  mehr   —  lebendig;    wo  in  den  heu- 
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tigen  Mundarten,  sei  es  durch  Uebertragung,  sei    es  durch   Abfall    eines    aus- 
lautenden c,  die   Lenis  in  den  Auslaut  getreten,  kann  sie  erlialten  bleiben. 

^  61.  Die  Verdoppelung  eines  Schriftzeichens  ersclieint  im  Altdeutschen 
nur  zwischen  Vokalen ;  es  steht  also  nebeneinander  mannes-man,  ezzan-az, 
kussian-kusta .  Wenn  im  Nhd.  die  Doppelschreibung  auch  dem  Silbenauslaut 
zukommt,  so  beruht  das  nicht  auf  einer  lautlichen  Veränderung,  die  seit 
der  mhd.  Zeit  in  diesem  Auslaut  eingetreten  wäre,  sondern  sie  ist  hervor- 
gerufen durch  die  Rücksicht  auf  die  Formen,  welche  den  betreffenden  Laut 
zwischen  Vokalen  darboten.  Jener  altdeutsche  Wechsel  zwischen  In-  und 
Auslaut  schliesst  die  Möglichkeit  aus  anzunehmen,  dass  in  der  altdeutschen 
Zeit  das  doppelte  Zeichen  nur  die  Bedeutung  einer  Fortis  gehabt  habe,  denn 
nach  dem  in  ^  60  Gesagten  wäre  für  den  Auslaut  nicht  Abschwächung, 
sondern  vielmehr  Verstärkung  der  Artikulation  zu  erwarten.  Ebenso  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  jene  Doppelschreibung  wirkliche  Doppelkonsonanz 
mit  doppelter  Artikulation  bezeichnen  sollte.  Ein  derartiger  Laut  konnte 
überhaupt  wohl  nur  da  entstehen,  wo  Stammauslaut  mit  identischem  Suffix- 
anlaut zusammentrat  oder  Angleichung  von  Konsonanten  geschah;  nicht  da, 
wo  ein  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut  eine  Verstärkung  seiner  Intensität 
erfuhr  (s.  o.  S.  367).  Die  Annahme  doppelter  Explosion  im  ersteren  Falle 
erklärt  das  Entstehen  von  ss  aus  //  in  vorgeschichtlicher  Zeit;  dass  in  histo- 
richer  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Klassen  bestanden  habe,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  in  jenen  Doppel- 
schreibungen Zeichen  für  lange  Konsonanten  zu  sehen  haben,  die  aber  in 
sofern  den  Geminaten  nahe  standen,  als  der  Anfang  der  Konsonanten  zur 
ersten  Silbe,  der  Schluss  zur  zweiten  Silbe  gehörte ,  sich  zwei  Expirations- 
stösse  in  den  Laut  teilten.  Eine  solche  Aussprache  aber  ist  im  Anlaut  sowie 
im  Auslaut  bezw.  vor  Konsonanten   unmöglich. 

Im  Urdeutschen,  vielleicht  auch  bis  in  historische  Zeit  hinein,  bestand  lange 
Konsonanz  auch  nach  Konsonanten.  Geschrieben  wird  hier  im  Althochdeutschen 
das  Doppelzeichen  höchstens  in  ganz  vereinzelten  Fällen;  sie  ist  wohl  früh  zur 
einfachen  Fortis  gewandelt  worden:  ahd.  wulpa  <  *wulblhi  <.  *wulbbja,  ahd. 
henken  =  *hankkjan. 

§  62.  Vielleicht  noch  westgermanisch,  vielleicht  erst  urdeutsch  vollzieht 
sich  ein  Wandel  von  langer  Konsonanz  zu  einfacher  Konsonanz,  wenn  der 
betreffende  Laut  in  unbetonter  Silbe  stand.  So  entspricht  der  Dativendung 
das  Adjektivs  got.  -amma  im  As.  u.  Ahd.  die  Endung  {a-,  e-,  u-)  niu.  Die 
gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  dann  in  geschichtlicher  Zeit.  Im  Ahd. 
begegnet  soliher  <.  solihher ;  bisweilen  erscheint  der  Ausgang  des  flectierten 
Infinitivs  -ennes,  -enne  zu  -enes,  -ene  geworden,  was  dann  mhd.  noch  viel 
häufiger  wird. 

5  63.  Im  Ahd.  —  kaum  im  As.  —  ist  lange  Konsonanz  in  hochbetonter 
Silbe  auch  nach  langem  Vokal  ursprünglich  erhalten ;  aber  im  Laufe  der 
Periode  tritt  in  der  Schrift  Vereinfachung  ein,  teilweise  auch  in  der  Aussprache, 
d.  h.  aus  dem  langen  Konsonanten  wird  einfache  Fortis*,  die  dann  weiter- 
hin vielfach  zur  Lenis  wird  (s.  u.),  so  dass  wo  dies  der  Fall,  kein  Unterschied 
mehr  zwischen  ursprünglich  einfachem  und  ursprünglich  langem  Laute  besteht. 
Die  gleiche  Erscheinung  der  Vereinfachung  zeigt  sich  auch  wieder  in  späterer 
Zeit,  wenn  altes  Mriro  im  Md.  und  Mnd.  zu  here  geworden    ist. 

§  64.  In  der  nhd.  Periode  hat  auch  eine  Reduktion  der  langen  Konsonan:; 
nach  kurzem  hochbetontem  Vokal  stattgefunden.  Manche  Gelehrte  behaupten, 
dass    die    alte  Doppelkonsonanz    heute    völlig   mit    der    einfachen    zusammen- 

*   Noch  heute  gibt  es  aleiiKinnische  Mundarten   mit   erhaltener  langer  Konsonanz. 
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lallen  sei;  andere  leugnen  diesen  Zusammenfall.  Dieser  Widerspruch  er- 
irt  sich  dadurch,  dass  die  Verhältnisse  nach  verschiedenen  Mundarten  ver- 
iiieden  sind.  Auf  mittel-  und  niederdeutschem  Gebiet,  ebenso  im  nördlichen 
.icmannischen,  scheint  allgemein  Zusammenfall  von  einfachem  und  geminiertem 
l.iuite  eingetreten  zu  sein,  soweit  nicht  etwa  der  Unterschied  vorliegt,  dass 
der  eine  Laut  Spirant,  der  andere  Verschlusslaut  ist.  Im  Schweizerischen 
dagegen  unterscheiden  sich  bei  Spirans  und  Verschlusslaut  der  alte  einfache 
und  der  alte  geminierte  Laut  ganz  deutlich  als  Lenis  und  Fortis,  bezw.  langer, 
ilcr",  Geminate  nahe  stehender  Laut.  Bei  den  liquiden  Lauten  gilt  in  einem 
Feile  der  Mundarten  der  eben  gemachte  Unterschied  ;  in  anderen  ist  die  alte 
Geminata  mit  der  Lenis  zusammengefallen.  Das  erstere  ist  z,  B.  der  Fall 
im  Kerenzer  Gebiet,  das  letztere  in  dem  unmittelbar  angrenzenden  Toggenburg. 
Die  Zeichengebung  der  nhd.  Schriftsprache  setzt  den  Zusammenfall  von 
I  )oppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz  voraus,  oder  mindestens  musste 
der  Unterschied  zwischen  beiden  ein  verschwindend  kleiner  geworden  sein. 
W  ir  bezeichnen  heute  jeden  Konsonanten  nach  kurzem  Vokal  mit  doppeltem 
Zeichen,  auch  da  wo  niemals  früher  eine  Doppelkonsonanz  vorhanden  war 
oder  irgend  ein  Grund  für  die  Entstehung  einer  solchen.  Nach  S.  558  ist 
nämlich  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  im  allgemeinen  gedehnt 
worden  ;  vor  Doppelkonsonanz  blieb  die  Kürze  bewahrt.  Als  nun  die  Doppel- 
konsonanz sich  vereinfachte,  entstanden  genau  die  gleichen  Lautgruppen  wie  da, 
wo  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  keine  Dehnung  erlitten  hatte;  es 
wurde  daher  die  historische  Schreibung  mit  zwei  Zeichen  auch  auf  jene  an- 
deren Fälle  übertragen:  mhd.  doner  wird  jezt  Z)(7/?«<?r  geschrieben,  weil  z.  B. 
mhd.  sunne  in   der  nhd.  Aussprache  zu  So7ie  geworden  war. 

§  65.      In    nhd.    Zeit    konnte    Doppelkonsonanz    auch    am    Anfang    eines 
Wortes  entstehen,    wenn    in  dem  Präfix  ge-  der  Vokal  ausfiel    und  das  übrig- 
bleibende g  vor  g  (k)  im  Anlaut  des  Stammes  trat  oder  bei  Zusammentreffen 
lit    dentalen   oder    labialem    Verschlusslaut   sich    diesem    assimilierte.      Diese 
inge    Konsonanz    ist    teilweise    vereinfacht    worden ;    so    heisst    es   im    Süd- 
heinfränkischen    denkt    aus  gedenkt,    bracht   aus  gebracht.  Teilweise  aber  tritt 
diese  Vereinfachung  nicht  ein,  wie  in  Gebieten  des  Bairischen  und  des  Ale- 
Inannischen. 

II.  üiE  einzelnen  laute, 
a.    Sonorlaute. 


J)  66.  Von  Sonorlauten  besass  das  Urdeutsche :  7V  —  W7v,  J,  r  —  rr, 
/  —  //,  tn  —  mm,  n  —  nn.  Von  ihnen  erschienen  r,  l,  m,  n  in  allen 
Stellungen  ,  7V  und  j  nur  im  Anlaut  und  Inlaut. 

§  67.  Im  Beginne  des  Deutschen  hat  7ti  einen  ganz  anderen  Klang  als 
heutzutage,  nämlich  den  stark  vokalischen  des  englischen  w.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  in  den  Auslaut  getretenes  7V  as.  und  ahd.  als  0  erscheint ; 
got.  aiw  =  as.  ahd  eo,  io.  Dadurch  ergibt  sich  in  der  Flexion  ein  Wechsel 
von  Formen  mit  iv  und  mit  0.  Erscheint  im  Auslaut  statt  des  o  ein  «,  so  liegt 
hier  Angleichung  an  das  z^-farbige  w  des  Inlauts  vor.  Es  heisst  ahd.  s^o  (as. 
i"<?«),  sewes^  falo  —  falwes.  Wann  das  in  sich  zu  dem  heutigen  spirantischen 
Laute  entwickelt  hat,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen  ;  im  Bairischen  muss  der 
Wandel  sich  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  vollzogen  haben,  denn  von 
dieser  Zeit  an  erscheinen  dort  die  Zeichen  7v  und  b  als  gleichwertig  und 
bezeichnen  erstens  das  germ.  7v^  zweitens  den  Laut,  welcher  aus  der  germa- 
nischen Spirans  b  sich  entwickelt  hat. 

In   einem  Teile    des    Mittelfränkischen,    zwischen   Koblenz   und    Remagen, 
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im  Hessischen  (ausser  dem  Niederhessischen),  im  Hennebergischen  ist  anlautend 
w  zu  b  geworden  in  dem  Fragepronomen  und  den  dazu  gehörigen  Adverbien: 
ber  =  wer,  bas  =  was  etc.,  im  Hessischen  auch  in  ich  will;  für  die  Rhön 
ist  auch  bail  (=  weil)  bezeugt  (das  Pronomen  wh-  hat  hier  wohl  meist  den 
Anlaut  m).  Das  Schlesische  dagegen  weist  für  das  Pronomen  wir  diesen 
Lautwandel  auf  {ber,  beir).  Der  Übergang  kommt  also  offenbar  dem  Anlaut 
in  unbetonter  Silbe  zu. 

^  68.  Die  Anlautgruppen  7vl  und  lar  sind  im  Oberdeutschen  schon  in 
der  frühesten  Zeit  zu  /  und  r  geworden.  Im  ältesten  Oberfränkischen  dagegen 
finden  sich  vereinzelt  Reste  von  wr.  Auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen, 
Niederfränkischen  und  in  Teilen  des  Mitteldeutschen  ist  der  labiale  Anlaut  bis 
heute  bewahrt;  teilweise  ist  7vr  und  wl  zw  fr,  fl  übergegangen,  wie  im  Hessi- 
schen, m  Teilen  des  Nfr.  und  Westphälischen,  im  Westpreussischen  ;  teilweise 
auch    zu    br-,  bl-    geworden,    wie    im  Siegerländischen,  im   Ravensburgischen. 

^69.  Im  Hd.  ist  7v  als  Anlaut  zweiter  Kompositionsglieder  nach  Konsonanz 
mehrfach  verloren  gegangen;  unter  welchen  Bedingungen,  ist  nicht  ganz  klar; 
Ötahhar,  erahhar  zu  wahhar ;  vgl.  die  Eigennamen  auf  -ini  (aus  7imi),  auf  -oU, 
olf  {■7valt,  -wolf),  vgl.  Kluge,  PBB   12,  378. 

^70.  In  der  nhd.  Periode  sind  die  Lautgruppen  hv  und  r7v  im  grössten 
Teile  des  Alemannischen  und  teilweise  auf  dem  mitteldeutschen  Gebiet  zu  l(> 
und  rb  geworden,  und  dies  ist  auch  die  Gestalt  jener  Laute,  welche  in  der 
heutigen  Schriftsprache  erscheint;  mhd.  S7val7ve  =^  nhd.  Schwalbe,  mhd.  Kirch' 
weihe  =  al.  Külbi,  mhd.  narwe  =  nhd.  Narbe,  mhd.  alwaere  =  nhd.  albern. 

5  71.  Auf  oberdeutschem  und  mitteldeutschem  Gebiet  ist  nach  z^-haltigen 
Vokalen  w  in  der  nhd.  Periode  verloren  gegangen  :  mhd.  bÜ7ven  =  bauen, 
mhd.  schou7ven  =  schauen,  mhd.  riu7ven  =  reuen.  (Aber  nicht  ganz  allge- 
mein,   z.  ß.  bernisch  heisst  es  buwen). 

§  72.  Wo  durch  Übertragung  7V  in  den  Auslaut  getreten  war  —  ursprüng- 
liches w  ist  ja  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  s.  ^  66  —  da  geht  es  in  der 
nhd.  Periode  auf  hd.  Gebiet  zu  b  über,  vgl.  mhd.  houwen  —  nhd.  Hieb, 
Wittib  neben  Wittwe;  südfr.  mfr.  Leb  neben  nhd.  Löwe;  mhd.  blä  —  bläwes  — 
alem.  bläb    faber  bernisch  Le7v,    Triw  =  Löwe,  Treue). 

^73.  Urdeutsches  urw  erscheint  as.  und  ahd.  als  uw  :  got.  triggwa  =  as. 
ahd.  treuwa,  triuwa;  im  Auslaut  entsteht  daraus  u\  urdeutsch  *euwis  =  as. 
ahd.  eu,  iu. 

S  74-  ^)  y  hatte  beim  Auftreten  unserer  Denkmäler  im  Wortanlaut  ent- 
schieden konsonantischen  Charakter,  denn  es  alliteriert  im  Heliand  mit  dem 
palatalen  Spiranten  g.  Vor  e  und  i  ist  anlautendes  J  wohl  schon  beim  Beginn 
der  historischen  Zeit  vielfach  zur  palatalen  Spirans  gewandelt  worden,  so  dass 
beim  starken  Verbum  sich  Anlautswechsel  zwischen  g  und  J  ergeben  musste 
(gihu  —  jah).  Diese  Spirans  ist  dann  da,  wo  die  alten  palatalen  Spiranten 
zu  Verschlusslauten  wurden,  ebenfalls  dahin  weiter  gegangen,  daher  gähren  = 
urdeutsch  jesan,  dazu  das  Substantiv  Gischt,  ferner  gäten  neben  jäten.  Ost- 
fränkisch und  obersächsisch,  auch  in  Mediasch  (Siebenbürgen)  ist  anlautend  y 
auch  vor  den  andern  Vokalen  zum  Verschlusslaut  geworden :  Gahr  (Jahr), 
gung  (jung), 

2)  Im  Inlaut  nach  Konsonanten  war  sein  Laut  ein  mehr  vokalischer;  es  er- 
scheint as.  und  ahd.  bald  als  e,  bald  als  z  geschrieben.  Nur  nach  r,  wenn  dasselbe 
eine  kurze  Silbe  schliesst,  fehlt  im  Ahd.  dieses  Schwanken;  es  ist  also  hier  dasy 
wohl  bereits  spirantisch  geworden.  Abgesehen  von  diesem  Einzelfalle,  ist  das 
j  nach  Konsonanten  schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Ahd.  im  Schwinden 
begriffen  und  geht  im  9.  Jahrh.  völlig  unter.  Im  Alts,  dagegen  ist  es  im 
9.   Jahrhundert   bis  auf  wenig  zahlreiche  Ausnahmen   erhalten;  Belege  dieses  j 
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eichen  bis  ins   10.  und  den  Anfang   des   11.  Jahrhunderts  hinein;    im  Mnd. 

ist  es  verschwunden. 

3)  Die  Lautgruppe  rj  nach  kurzer  Stammsilbe,  in  der  im  Ahd.  das  /  frühe 
spirantisch  geworden,  erscheint  im  älteren  Alemannischen  und  Fränkischen  als 
/r,  woneben  aber  in  den  gleichen  Mundarten  auch  rj  auftritt.  Das  Bairische 
hat  r/bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  bewahrt.  Heute  entspricht  diesem  altern 
rr  und  rj  entweder  r  oder  rg.  Das  erstere  scheint  nicht  lautgesetzliche  Ent- 
wickelung  zu  sein:  so  ziemlich  neben  allen  Formen  mit  rr,  rj  stehen  in  der 
ältesten  Zeit  Formen  mit  einfachem  r ;  es  heisst  z.  B.  ahd.  nerju  —  neris  — 
iicrit  (s.  oben  S.  368),  und  in  Ausgleichung  mit  diesen  ist  der  einfache  Kon- 
sonant durchgedrungen.  Das  Lautgesetzliche  ist  der  Wandel  von  rj  zu  rg : 
ahd.  verjo  ^=  Ferge,  scerjo  =  Scherge,  St.  Märgen  <;  St.  Marien.  Wann 
der  Übergang  des  Spiranten  in  den  Verschlusslaut  stattgefunden  hat,  ist  nicht 
festzustellen. 

4)  Wo  im  Urdeutschen  j  in  den  Auslaut  trat,  ward  es  zu  /:  urdeutsch 
*ktimijom  =  as.  ahd.  kunni.  In  geschichtlicher  Zeit  hingegen  wandelte  sich 
das  in  den  Auslaut  geratene  j  zur  Spirans  und  teilte  weiterhin  deren  Schick- 
sale: mhd.  ke7)je  =  Käfich. 

Wo    diese    aus   j  hervorgegangene  Spirans    den  Schluss  einer  hochtonigen 

>ilbe  bildete,  ist  sie  auf  verschiedenen  Gebieten  zum  Verschlusslaut  weiter  ge- 

uigcn ;    so   ist  in  Ruhla  schrie,  sei,  thue  =  schrek,    säik,  duck;  sicky  duck  ist 

luch  thüringisch;  in  Leipzig  gilt  duck,  schrick,  freik  dich  ('freue  dich*).     Altes 

y//>,   ti'ieje  =  alem.  stg,  ti'ieg ;  tileg  begegnet  auch  bairisch. 

J^  75.     r  im  Auslaut  nach  langem  Vokal   geht  im  Ausgang  der  ahd.  Zeit 

\  crloren :  där.^  er.  Mar,  sär,  war  >  da.,  e,  hie,  sä,  wä.    Jedoch  vor  vokalischem 

Anlaut   des   folgenden    Wortes    bleibt  r  bestehen ,    wie    überhaupt    im   Inlaut. 

Dies  ursprüngliche  Verhältnis  spiegelt  sich  noch  heute  in  dem  Nebeneinander 

i  von  da,  wo  und  daraus,  darin,  darum,  woraus,  worin,  warum.     Diese  Doppel- 

irmen  geben   dem  Sprachgefühl  Anlass    —    ähnlich  wie  bei  n  (s.  S.  583,  6) 

-  r  als  Hülfsmittel  zur  Hiatustilgung  aufzufassen  ;  so  entstehen  mhd.  järä,  nurä. 

^76.  Silbenbildendes  r  des  altern  Mhd.  ist  so  beschaffen,  dass  der  voka- 
lische Bestandteil  des  Lautes  dem  konsonantischen  bald  vorausgeht,  bald  nach- 
folgt. Und  zwar  scheint  das  lautgesetzliche  Verhältnis  ursprünglich  das  zu 
sein,  dass  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal,  r,  l  oder  n  ausgeht,  so- 
fort sich  das  konsonantische  Element  anschliesst,  sonst  zuerst  das  vokalische 
Element  folgt:  ahd.  donar  =  frühmhd.  donre.,  ahd.  kellari  =^  mhd.  kelre'^  aber 
schon  in  der  klassischen  Zeit  des  Mhd.  hat  meist  Ausgleichung  zu  Gunsten  von 
er  stattgefunden. 

^  77.  Auslautendes  m  geht  and.  und  ahd.  im  9.  Jahrh.  lautgesetzlich  in 
//  über;  wirklich  durchgeführt  erscheint  dieses  Gesetz  aber  nur  in  Flexions- 
endungen (i.  Pers.  Sg.  der  unthematischen  Verba  und  der  Verba  auf  -en,  -on; 
I.  Pers".  Plur.  des  Verbs;  Dat.  Plur.  desNomens;  Dat.  Sg.  des  starken  Adjek- 
tivs, soweit  —  zumeist  und  zuerst  auf  nd.  Gebiete  —  in  der  Endung  *-amu  der 
auslautende  Vokal  frühzeitig  synkopiert  worden).  Und  zwar  haftet  das  m  fester 
im  Dat.  Plur.  von  Adjektiven  als  von  Substantiven,  in  ich  bium,  Mm  fester  als 
in  tuom,  salbom ;  der  Grund  liegt  darin,  dass  Adjektiva  und  bin  häufiger  im 
Innern  von  Satztakten  erscheinen  als  Substantiva  und  Vollverba  und  somit 
den  Gesetzen  des  Auslauts  seltener  unterliegen. 

Wo  m  stammhaft  ist,  bleibt  es  ahd.  unversehrt,  weil  daneben  zahlreichere 
flektierte  Formen  mit  inlautendem  m  bestehen  :  also  ahd.  heim,  kam,  fadem. 
In  späterer  mhd.  Zeit  aber,  wo  das  Gesetz  noch  immer  weiter  wirkt,  kommen 
auch  hier  lautgesetzliche  Formen  zum  Durchbruch.  Es  findet  sich  mhd.  kan 
für  kam;  kein  in  Eigennamen  für  heim\  vgl.  nhd.  lobesan  =  lobesam\  auf  zäunen 
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neben  Zaum  setzt  die  Form  Zaun  voraus;  mhd.  beseme,  vadem,  gadem  =  nhd. 
Besen,  Faden^  Gaden. 

§  78.  Nasal  vor  Spiranten  hat  keinen  festen  Bestand.  Vor  //  wird  n 
schon  in  den  ältesten  Quellen  aller  deutschen  Mundarten  nicht  geschrieben, 
also  germ.  ^branhta  ■==  as.  ahd.  hrahta ;  wahrscheinlich  ist  aber  trotzdem  das 
völlige  Verklingen  des  Nasals  nicht  gemeingermanisch,  sondern  einzelsprach- 
lich: so  würde  sich  am  leichtesten   das  o  in  nfr.  brockte,  dockte  erklären. 

Weiter  geht  das  Niederdeutsche,  m  (oder  ti)  fallt  hier  aus  vor  f :  *fimf  =^ 
fif,  *samft  =^  as,  sä/t  (=  mnd.  sackt).  Auf  einem  Teile  des  nd.  Gebiets 
ist  n  vor  s  ausgefallen  :  germ.  gans  >-  gos,  uns  >  üs.  In  den  Hss.  des  Heliand 
ist  ;/  vor  th  nicht  bezeichnet;  got.  sxvinps  =  alts.  mnd.  swip,  sunt.  Merk- 
würdig ist  aber,  dass  von  der  Form  otkar  aus  anpar,  die  in  den  Hss.  des 
Heliand  fast  ausschliesslich  gilt,  aus  späterer  Zeit  Formen  ohne  n  nicht  an- 
zutreffen sind.  Um  einen  wirklichen  Ausfall  kann  es  sich  somit  hier  kaum 
gehandelt  haben. 

Verlust  des  Nasals  vor  Spirans  begegnet  auch  in  einem  grossen  Teile  der 
heutigen  Schweiz:  tricke,  'trinken',  tuckcl,  'dunkel', /"m/^r,  'finster,  zcisc,  zinscn  ; 
Häf,  'Hanf,  sä/t,  'sanft'. 

Vgl.  F.   Staub,  Ein  schweizerisch-alemannisches  Lautgesetz,  (die   deutschen  Mimd- 
arten,  Bd.   7). 

5  79.  i)  n  im  Auslaute  unbetonter  Silben  ist  in  den  heutigen  Mundarten 
vielfach  verloren  gegangen.  Den  Anfang  machte  die  Form  des  Infinitivs,  auf 
dem  Gebiete  des  Mitteldeutschen.  Hier  fehlt  das  n  schon  in  mhd.  Zeit  und 
zwar  in  einem  Gebiete,  dessen  Umkreis  etwa  durch  die  Linie  Fulda,  Heiligcii- 
stadt,  Nordhausen,  Merseburg,  Naumburg,  Altenburg,  Koburg,  Würzburg,  Fulda 
bezeichnet  wird.  Der  Anfang  der  Entwickclung  lässt  sich  in  Würzburg  bis 
zum  9.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen.  Wenn  innerhalb  des  so  umgrenzten 
Gebietes  in  der  Mundart  von  Ruhla  in  gewissen  Verwendungen  doch  ein  In- 
finitiv auf  -en  erscheint,  so  liegt  hier  wohl  eine  Entwickclung  aus  der  flectierten 
Infinitivform  -enne,   bezw.  aus  dem  Part.  Präs.  vor. 

2)  Auf  einem  andern  Gebiete  geht  das  starke  Partizipium  Präteriti  mit 
dem  Abfall  des  -n  voran.  Etwa  folgende  Linie  bildet  hier  die  Umschliessung: 
Koblenz,  Trier,  Grevenmachern,  Saarbrücken,  Pirmasens,  Kaiserslautern,  Grün- 
stadt, Kreuznach,  Oberwesel  (Bingen  ist  ausgeschlossen),  Koblenz.  Der  Abfall 
des  -n  hat  hier  wohl  später  stattgefunden,  als  auf  dem  eben  besprochenen 
Gebiete ;  immerhin  muss  der  Abfall  früher  geschehen  sein,  als  die  Unter- 
drückung des  auslautenden  <?,  denn  das  e  des  Partizipiums  hat  diesen  Ausfall 
mitgemachl,  ebenso  wie  auf  dem  thüringischen  Gebiete  das  e  des  Infinitivs, 
soweit  überhaupt  die  betreffenden  (hegenden  diese  Synkope  kennen.  Das 
-en  der  Nominalformen   dagegen  hat  sich  höchstens  bis  zu  -e  entwickelt. 

3)  Diese  isolierte  Stellung  einzelner  grammatischer  Formen  ist  auffallend. 
Es  lässt  sich  kaum  eine  andere  Erklärung,  finden  als  die,  dass  es  ursprünglich 
Doppelformen  gegeben  hat,  indem  in  sämtlichen  Wörtern  auf  -en  das  n  bald 
erhalten  blieb,  bald  abfiel,  und  das  nun  in  dieser  eigentümlichen  Weise  aus- 
geglichen wurde. 

4)  Abgesehen  von  diesem  frühzeitigen  Abfall  des  n  im  Infinitiv  und  im 
Partizipium  Präteriti  ist  der  Thatbestand  in  den  heutigen  Mundarten  etwa 
folgender:  n  ist  erhalten  im  Niederdeutschen  mit  Ausnahme  der  östlichsten 
Gegenden,  in  Teilen  des  Niederfränkischen,  besonders  solchen,  die  sich  un- 
mittelbar an  das  Niederdeutsche  anschliessen,  im  nördlichen  Thüringen,  in 
Niederhessen,  Sachsen,  im  nordwestlichen  Schlesien,  den  östlichen  Teilen  des 
Bairischen,  in  Teilen  des  Wallis  (Lötschenthal) ;  es  sind  das  fast  lauter  solche 
Gegenden,  in  denen  auslautendes  e  nicht   synkopiert  worden.     Mit  einer   be- 
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-timmten  Einschränkung  ist  n  erhalten  im  grössten  Teile  des  Bairischen  und 
-l<^m  östlichen  Teile  des  Ostfränkischen.  Die  Ausnahme  besteht  darin,  dass 
nach  stammschliessendem  labialem,  dentalem,  gutturalem  Nasal  das  n  abgefallen: 
/,.   B.   kmnvia,  ßnna,  singa. 

Schwanken  zwischen  Abfall  des  71  und  Erhaltung  desselben  gilt  in  Teilen 
lies  Niederfränkischea  und  dem  mittleren  Schlesien  (Löwenberg,  Hirschberg, 
Schweidnitz,  Breslau).  Das  n  ist  abgefallen  im  Mittelfränkischen  grösstenteils, 
im  Rheinfränkischen,  im  westlichen  Teil  des  Ostfränkischen,  im  grössten  Teil 
des  Hessischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  südöstlichen  Schlesien  fNeisse, 
Frciwaldau,  Gebiet  der  Oppaj,  im  Schwäbischen  und  Alemannischen.  Auch 
hier  gilt  für  einen  Teil  des  Gebiets  eine  bestimmte  lautliche  Ausnahme:  in 
Mitteldeutschland  östlich  des  Rheins  und  nördlich  etwa  der  Linie  Darmstadt- 
Würzburg  ist  n  nicht  abgefallen,  wenn  die  Wurzel  oder  das  Suffix  auf  r,  teil- 
weise auch  wenn  sie  auf  /  ausgeht;  hier  wurde  e  der  Endung  synkopiert, 
und  n  hat  sich   in  konsonantischer  Geltung   an  das  r,  bezw.  /  angeschlossen. 

5)  Auch  am  Schlüsse  hochtoniger  Silben  geht  «verloren,  wenn  ein  Vokal 
unmittelbar  vorhergeht,  freilich  in  viel  beschränkterer  Weise  als  in  der  un- 
betonten Silbe:  vor  allem  meist  im  Alemannischen  :  n^A.  stein  ^=  stei.  Zwischen 
der  altdeutschen  Form  und  der  heutigen  lag  noch  eine  Mittelstufe,  eine  Form 

hne  «,  aber  mit  Nasalierung  des  Vokals:  stet-^  dadurch  erklärt  es  sich,  dass 
nach  Abfall  des  -n  nur  noch  lange  Vokale  im  Auslaut  stehen  ;  mhd.  man  = 
*viä  =  alem.  tnä.  Diese  Zwischenstufe  mit  nasaliertem  Endvokal  liegt  noch 
heute  vor  u.  A.  im  Südrheinfränkischen,  im  Schwäbischen. 

6)  Der  Abfall  des  n  —  das  gilt  für  die  Stellung  nach  hochtoniger  wie 
unbetonter  Silbe  —  hat  lautgesetzlich  nirgends  stattgefunden,  wenn  das  nach- 
folgende Wort  mit  Vokal  begann.  Wo  in  solchen  Fällen  n  doch  heute  fehlt, 
wie  im  Südrheinfränkischen,  liegt  Analogiebildung  vor  nach  den  Fällen,  wo  n 
nicht  vor  Vokal  stand.  Im  grössten  Teil  des  Gebietes  ist  aber  n  vor  Vokalen 
wirklich  erhalten ;  es  bestehen  also  Doppelformen.  Daraus  hat  sich  für  das 
Sprachgefühl  die  Empfindung  entwickelt,  als  ob  n  die  Aufgabe  habe,  den 
Hiatus  zu  tilgen,  und  so  tritt  besonders   bairisch    und  alemannisch  vor  voka- 

ischem  Anlaut  bei  vokalisch  schliessenden  Wörtern  ein  n  auch  da  ein,  wo 
ursprünglich  niemals  eines  gestanden  :  alem.  wo-n-i,  7ine-n-i  =  wo  ich,  wie  ich. 
Viell(>icht  blieb  auch  vor  Dentalen  das  n  rein  lautgesetzlich  erhalten :  im 
Mediascher  Dialekt  schwinden  die  auslautenden  ;/  der  Flexionssilben  ausser 
vor  Vokal,  h,  d,  t,  ts. 

b.  G  e  r  ä  u  s  c  h  1  a  u  t  e. 
^  80.     Das  Urdeutsche  besass  folgende  Geräuschlaute: 

A.  verschlusslaute. 

I.  Tonlose  k  —  /  —  /  (aus  igm.  g  —  d  —  b);  kk  —  //  — pp. 

II.  Tönende:  g  (?)  —  d —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  bh,  vielleicht  auch 
aus  —  k  -1,  —  /  -i,  — p  -);  gg  —  dd  —  bb. 

B.    SPIRANTEN. 

I.  Tonlose:  h,  y  —  p,  s  —  f  (aus  igm.  k  —  i,  s  —  p;  im  Auslaut  auch 
aus  den  tönenden  Spiranten  des  Germanischen  hervorgegangen) ;  hh*  —  pp 
~n  —  ft. 


Falls  dies  sich  noch  von  ^  unterscliied. 
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II.  Tönende:   y  - —  d  —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  bh  und  —  -^  ^ ,  —  t  -I1 

Die  Doppellaute  erschienen  nur  im  Inlaut ;  von  den  einfachen  Lallten 
traten  die  tonlosen  —  abgesehen  von  A  und  ^  —  in  allen  Stellungen  auf. 
/i  kam  dem  Anlaut  zu  und  dem  Inlaut  zwischen  Vokalen,  ^  dem  Silbenaus- 
laut. Die  tönenden  Laute  waren  auf  An-  und  Inlaut  i)eschränkt;  wie  weit 
hier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  Spiranten  vorlagen ,  wie  weit  die- 
selben bereits  zu  Medien  geworden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Wahrscheinlich  galten  bei  den  Labialen  und  Dentalen  im  Anlaut  schon  Ver- 
schlusslaute, bei  den  Dentalen  vielleicht  auch  im  Inlaut. 

Die  Hauptveränderung,  welche  diese  urgermanischen  Laute  erlitten,  geschah 
in  der  sog.  zweiten  Lautverschiebung,  die  freilich  nicht  ein  einheitlicher 
Vorgang  war,    sondern    sich   aus   zahlreichen  Einzelvorgängen    zusammensetzt. 

^'  81.  Die  Vertretung  der  urdeutschen  Medien  und  tönenden  Spi- 
ranten gestaltet  sich  in  der  geschichtlichen  Zeit  folgen dermassen.  Bei  den 
Dentalen  liegt,  wie  es  scheint,  nur  noch  Verschlusslaut  vor.  In  der  Labial- 
reihe kommt  dem  Anlaut,  der  Stellung  nach  m  und  der  Verdoppelung  der 
Verschlusslaut  zu.  Im  sonstigen  Inlaut  weist  heutzutage  das  Alemannische  inkl. 
Schwäbisch  den  Verschlusslaut  auf,  abgesehen  vom  Elsässischen,  von  Teilen  des 
Alem.  im  Badischen;  auch  Teile  des  Schlesischen,  des  Thüringischen  und  wie  es 
seheint  das  Altenburgische  zeigen  Verschlusslaut ;  im  übrigen  Gebiet  gilt  Spirant. 
Und  zwar  im  Niederdeutschen,  Niederfränkischen  und  im  nördlichen  Teile 
des  Mittelfränkischen  tönender  labiodentaler  Reibelaut,  sonst  bilabialer.  Nur 
von  dem  ersteren  Spiranten  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  germanischen  Spirans  vorliegt.  Die  ahd.  Quellen 
des  Bairischen  besitzen  zweifellos  den  Verschlusslaut,  und  erst  später  —  etwa 
im  12.  Jahrhundert  —  hat  neuerdings  ein  Wandel  zur  Spirans  stattgefunden; 
der  neue  Laut  fiel  zusammen  mit  demjenigen,  der  aus  germanischem  w  her- 
vorgegangen war.  Ähnlich  scheint  der  Gang  der  Entwickelung  im  Rhein- 
fränkischen gewesen  zu  sein,  und  wohl  auch  im  übrigen  Md. 

5  82.  i)  Bei  den  Gutturalen  zeigt  der  Anlaut  eine  Spirans  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen,  des  Nieder- 
deutschen westlich  der  Elbe  (mit  vereinzelten  Ausnahmen),  des  Niederdeutschen 
in  der  Priegnitz,  Mecklenburg-Strelitz,  Uckermark,  Westpreussen,  der  Mark 
Brandenburg,  im  nördlichen  Mittelfränkischen.  Anlautender  Verschlusslaut  gilt 
im  Niederdeutschen .  in  Schleswig- Holstein,  in  Mecklenburg -Schwerin  und 
Pommern,  im  südlichen  Mittelfränkischen,  dem  übrigen  Mitteldeutschen  und 
dem  Oberdeutschen.  Die  Grenze  zwischen  Reibelaut  und  Verschlusslaut  liegt 
im  Westen  zwischen  Prüm  und  Neuerburg,  geht  herüber  nach  Kochem,  die 
Mosel  abwärts  nach  Koblenz  und  überschreitet  die  Sieg  unterhalb  Hamm. 
Im  Siegerländischen  und  im  Saynischen  gilt  im  allgemeinen  im  Wortanfang 
der  Verschlusslaut,  aber  im  Präfix  ge-  steht  die  Spirans.  Im  Nordthüringischen 
tritt  ein  Laut  auf,  der  aus  Verschlusslaut  und  Spirans  zusammengesetzt  ist; 
gjrot 

2)  Im  Inlaut  hat  die  Spirans  weit  grösseren  Umfang  als  im  Anlaut.  Die 
Spirans  steht  im  Niederfränkischen,  im  grössten  Teil  des  Niederdeutschen,  im 
Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  Teilen  des  Rheinfränkischen,  in  Teilen  des 
Hessischen,  des  Thüringischen,  Sächsischen.  Verschlusslaut  liegt  vor  in 
Mecklenburg-Schwerin,  in  Teilen  des  Hessischen,  Thüringischen,  Sächsischen, 
im  Schlesischen,  im  grössten  Teil  des  Oberdeutschen.  Im  Südrheinfränkischen 
steht  der  Verschlusslaut  nach  dunkeln  Vokalen,/  nach  palatalen  Vokalen  und  r. 
Im  nördlichen  Alemannischen  in  Teilen  des  Badischen  erscheint  nach  allen 
Vokalen  und  nach  r  ein  /;  im  Elsass  hat  sich  der  ^-Laut  nach  hellen  Vokalen 
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zu  y,  nach  dunkeln  zu  u  gewandelt  (wie  auch  im  Siegerländischen).  In  diesen 
südrheinfränkischen  und  alemannischen  Gebieten  ist  gewiss  der  spirantische  Laut 
nicht  das  ursprüngliche,  sondern  erst  wieder  aus  dem  Verschlusslaut  hervor- 
gegangen. 

3)  Eine  besondere  Stellung  nimmt  innerhalb  des  (icbiets  mit  Verschlusslaut 
die  Ableitungssilbe  -ig-  ein.  Sie  weist  die  Spirans  ch  auf  im  Schlesischen 
und  wie  es  scheint,  meist  auf  den  mitteldeutschen  Gebieten,  die  sonst  in- 
lautenden Verschlusslaut  besitzen  (in  Ruhla  künnek,  hunnek),  ferner  im  Süd- 
rheinfränkischen und  im  nordwestlichen  Schwaben.  Die  Grenze  dieses  letzteren 
Gebietes  gegenüber  dem  übrigen  Schwaben  geht  —  nach  Hermann  Fischer  — 
etwa  von  Oberndorf  nach  Balingen,  Hechingen,  Reutlingen,  Kirchheim,  Göp- 
pingen, Gmünd,  Rrailsheim.  Es  scheint  als  oh  in  dieser  Sonderstellung  der 
Endung  -ig-  eine  Wirkung  des  Accentes  vorliege,  als  ob  die  Unbetontheit  der 
Silbe  das  Weitergehen  der  alten  Spirans  verhindert  habe.  Oder  sollte  das 
Lautgesetzliche  sein  :  Spirans  im  Auslaut,  Verschlusslaut  im  Innern  und  bei 
der  Ausgleichung  der  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen  haben? 

4)  In  der  Verbindung  -ng-  ist  durch  Assimilation  der  zweite  Laut  heute 
meist  verloren  gegangen  (s.  u.) ;  wo  er  noch  bewahrt  wird,  erscheint  er  als 
Spirans. 

Vgl.  A.  Diederichs,  Über  die  Aussprache  von  sp,  st,  g  und  ng,  Strassbiirg  1884. 

^83.  i)  Von  den  im  Urdeutschen  anlautenden  tonlosen  Spiranten 
sind  /  und  s  stets  Spiranten  geblieben.  Teilweise  sind  dieselben  tönend  ge- 
worden :  s  im  grösseren  Teile  des  Nd.,  nicht  im  ganzen,  z.  B.  nicht  im 
Westfälischen  und   grossen  Teilen    von  Schleswig ,  /  auf  nfr.  u.  mfr.  Gebiet. 

2)  s  ist  in  den  Verbindungen  sl,  sm,  sn,  S7V  auf  hochdeutschem  Boden  zu 
/  geworden  —  die  Anfänge  finden  sich  schon  in  mhd.  Zeit,  —  teilweise 
auch  auf  nd.  Gebiet,  wie  in  Teilen  der  Altmark  und  Nordthüringens,  zwischen 
Saale  und  Elbe,  zwischen  Elbe  und  Havel. 

3)  sp  und  si  entwickelten  sich  so,  dass  im  Alemannischen,  im  westlichen 
Teile  des  Bairischen  und  im  Südrhnfr.  s  an  allen  Stellen  des  Wortes  zu  s 
wurde.  Auf  dem  übrigen  mitteldeutschem  (Gebiete  scheint  im  ganzen  nur  im 
Anlaut  s  zu  /  geworden  zu  sein  ;  das  Schlesische  wandelt  jedoch  inlautend 
sp  zu  sp.  Auch  in  Nfr.  erscheint  anlautend  it  und  sp ;  ferner  sind  //  und  sp 
über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands  verbreitet.  Im  Kolonisationsgebiet 
hat  wohl  nur  Mecklenburg  st,  sp. 

Vgl.   Diederichs  in  der  eben  genannten  Schrift. 

4)  Dass  die  relativischen  wer,  welcher,  wo  des  Nhd.  unter  Abfall  des  s  aus 
swer,  swelhcr^  S7i)ä  des  Mhd.  entstanden,  ist  schwerlich  richtig;  es  liegt  im 
Nhd.  syntaktische  Entwicklung  aus  dem  Fragepronomen  vor. 

Über  .f^  vgl.  unten  §   114. 

§  84.  h  im  Anlaut  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  nicht  eigentlicher 
Spirant,  sondern  Hauchlaut  und  hat  diesen  Charakter  bewahrt,  so  weit  es  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen.  Dies  geschah  in  den  Verbindungen  hl,  hn,  kr, 
hw\  im  Ahd.  findet  das  Verklingen  etwa  um  800  statt  und  zwar  früher  auf 
oberdeutschem  als  auf  fränkischem  Gebiet;  im  Anfr.  der  Psalmen  ist  h  eben- 
falls schon  geschwunden.  Noch  fest  ist  es  im  As.  des  Heliand,  schon  bis- 
weilen fehlend  in  der   Freckenhorster  Rolle;  das  Mnd.  besitzt  es  nicht  mehr. 

S  85.  th  ist,  wohl  durch  die  tönende  Spirans  hindurch,  zum  Verschlusslaut, 
zur  Lenis  d  geworden.  Im  Bairischen  ist  dieser  Übergang  bereits  im  Beginne 
unserer  Quellen  vollzogen ;  im  Alem.  fand  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
8.  Jahrh.,  im  Oberfränkischen  im  9.  Jahrh.  statt;  im  Nfr.  und  den  nördlichen 
md.  Mundarten  dagegen  erst  im  Ausgang  des  Ahd.,  und  noch  die  Strassburger 
Hs.  des  Rolandsliedes  weist  fh  auf.     Im   Beginn  der  mittleren  Periode  folgen 
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Nfr.  und  Nd.  nach;  doch  ist  im  Mnd.  teilweise  noch  bis  ins  14.  Jahrh.  der 
dem  alten  th  entsprechende  Laut  noch  nicht  völlig  mit  dem  alten  d  zusammen- 
gefallen. 

Vgl.  Braune,  PBB  I,  53. 

Seine  besonderen  Schicksale  hatte  altes  th  in  der  Stellung  vor  w.  Ahd.  div 
ist  im  Mhd.  zu  tiv  geworden  :  as.  ihwivgan  =  mhd.  twingen ;  im  Übrigen  teilt 
dies  dw  bezw.  tw  die  Schicksale  von  urgerm.  dw  (s.  unten  ^97);  so  be- 
steht denn  in  der  heutigen  Schriftsprache  nebeneinander  quer  und  Zwerchfell, 
quängeln  und  zwingen. 

^  86.  Im  Inlaut  hat  s  das  gleiche  Schicksal  wie  im  Anlaut,  ebenso  th, 
nur  hat  sich  im  Inlaut  der  Wandel  zu  d  etwas  rascher  vollzogen  als  im  Anlaut. 

5  87.  ij  ^  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  hat  jedenfalls  schon  im  As.  sehr 
schwach  geklungen,  denn  es  wird  öfters  nicht  geschrieben.  Verloren  ist  es 
im  Anfr.  sowie  in  der  mittleren  Periode  des  Nd.  und  Md. ;  auch  oberdeutsch 
verschwindet  es  später  in  dieser  Stellung. 

2)  Vor  Konsonanten  ist  h  echter  Spirant ;  die  Verbindung  ht  erscheint 
im  Md.  und  Nd.  der  mittleren  Periode  als  cht  geschrieben  (hd.  als  ht).  In 
heutigen  Mundarten,  in  Teilen  des  Nieder-  und  Mittelfränkischen,  in  Ruhla 
ist  der  gutturale  Spirant  zum  Vokal  aufgelöst,  zu  /,  teilweise  auch  zu  u.  hs  ist 
nd.  und  teilweise  md.  zu  ss  geworden  (s.  u.  S.  592).  Im  sonstigen  Mitteldeutschen, 
Elsässischen ,  Schwäbischen*,  Bairischen  wandelte  sich  hs  >  ks\  wohl  im 
ganzen  Schweizerischen   —   Basel  ausgenommen  —    ist    der  Spirant  erhalten. 

3)  h  nach  /  und  r  ist  in  der  neueren  Periode  geschwunden ;  zuerst  —  schon 
in  der  mittleren  Periode  —  vollzieht  sich  dieser  Abfall  auf  md.  und  nd.  Gebiet; 
mhd.  befelhen,  vorhe  --  nhd.  befehlen,  Föhre'.  Wo  Ih,  rh  in  den  Auslaut 
trat,  ward  daraus  nach  dem  oben  §60  Gesagten  Ich.,  das  lautgesetzlich  er- 
halten blieb;  so  erklärt  es  sich,  dass  in  heutigen  Mundarten  auch  inlautend 
Ich  erscheint ;  so  begegnet  hefolche  bair.  wie  alem. 

5  88.  i)  Germ,  /"ist  im  Inlaut  vor  Vokalen  in  historischer  Zeit  auf 
einem  grossen  Teile  des  Gebietes  mit  dem  Nachfolger  des  germ.  b  aus  igm. 
bh  zusammengefallen,  nämlich  im  Nfr.  und  Nd.,  ferner  im  Hessischen,  Thü- 
ringischen und  Sächsischen,  im  Mittelfränkischen  und  im  Rhein  fränkischen 
nördlich  einer  Linie,  die  zwischen  Worms  und  Mannheim  den  Rhein  schneidet. 
Und  zwar  wird  schon  in  den  Hss.  des  Heliand  für  altes  /  das  Zeichen  ver- 
wendet, welches  auch  zur  Wiedergabe  alter  Spirans  dient.  Auf  dem  übrigen 
Gebiete  ist  jenes  -/-  als  tonlose  labiodentale  Spirans  bewahrt,  aber  als  Lenis, 
soweit  die  betreffenden  Mundarten  Fortis  und  Lenis  unterscheiden.  Es  steht 
also  in  dem  grössten  Teile  des  Alemannischen,  sowie  in  Teilen  des  Schlesischen 
dieses  /  aus  /  einem  b  aus  b  gegenüber ;  im  Südrhnfr.,  in  Teilen  des  Schle- 
sischen, in  Teilen  des  Alemannischen,    im    Bairischen    einem  w  aus  b  aus  b. 

2)  Wo  /  vor  /  stand,  ist  es  im  Mnd.  meist  zu  ch  geworden ;  eine  Spur  dieses  j 
Wandels    reicht   bis    in    den  Gott,    des  Heliand  zurück.      Mehrere    Belege  für  j 
diese  Erscheinung  sind  aus  dem  Nd.  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen, 
so  sacht  =  sanft,  Schlucht  neben  schlüpfen;  echt  --—  mhd.  ehaft. 

^  89.  Von  auslautenden  tonlosen  Spiranten  hat  urdeutsches  ^  keine 
Veränderung  lautlicher  Art  erfahren  ;  nur  ist  es  im  Nhd.  mehrfach  durch  r 
ersetzt  worden,  indem  Angleichung  an  r  des  Inlauts  stattfand. 

§  90.  i)  Die  gutturale  Spirans  des  Urdeutschen  blieb  in  der  altdeutschen 
Zeit  lautgesetzlich  im  allgemeinen  auslautend  bewahrt.  Dieser  lautgesetzliche 
Stand  der  Dinge  liegt  vor  im  And.  und  Mnd. :  also  sehan  —  sach,  liggian  — 
lach.     Ebenso    im   grösseren  Teile   des  Md. ;   im  Oberdeutschen  aber  —  und 

*  Im  Schwäbischen  von  Horb  heisst  es  seks,  Fuks,  aber  As  'Achse*,  J^läs  'Flachs*, 
ßese  'flächsern*. 
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dies  gilt  teilweise  auch  für  das  Md.  —  ist  nur  das  ch^  das  mit  inlautendem 
h  wechselt,  regelmässig  bewahrt;  inlautendem  g  dagegen  entspricht  in  mhd. 
Zeit  auslautend  ^,  wenn  auch  Belege  für  ch  bis  tief  ins  Mhd.  hinein  vorliegen. 
Es  hat  also  Angleichung  des  spirantischen  Auslauts  an  den  Verschlusslaut  im 
Innern  stattgefunden.  Wo  im  Inlaut  kein  Verschlusslaut  vorhanden  war,  blieb 
die  Spirans  auch  im  Auslaut,  also  in  der  Endung  -ig  in  dem  oben  verzeich- 
neten Umfang,  wenn  anders  wirklich  die  inlautende  Spirans  hier  lautgesetzlich 
entwickelt  ist.  Das  Elsässischc  weist  heilije  (aus  heilige)  neben  heiliche  auf; 
hier  wenigstens  wird  man  annehmen  müssen,  dass  nicht,  wie  sonst  meist, 
der  Inlaut  über  den  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen,  sondern  umgekehrt 
der  Auslaut  auch  in  den  Inlaut  eingedrungen. 

2)  Dagegen  in  nhd.  Zeit  begegnet  auf  md.  Gebiete  wirkliche  Verschiebung 
von  ausl.  ch  zum  Verschlusslaut :  mhd.  vloch  'Floh',  schiwch  'Schuh'  erscheint 
im  Hessischen,  in  Ruhla,  im  Altenburgischen,  in  Leipzig,  im  Schlesischen  als 
Flok,  Schuk;  in  denselben  Gebieten  begegnet  teilweise  auch  säk^  geschah  = 
'sah,  geschah'. 

Die  gleiche  Verschiebung  von  —  ch  z\x  —  k  liegt  wohl  auch  vor,  wenn 
auf  md.  Gebiet  einer  inlautenden  Spirans  g  im  Auslaut  wie  es  scheint  allge- 
mein lautgesetzlieh  ein  Verschlusslaut  entspricht.  So  heisst  es  pfalzisch  Ak 
—  Ache  =  'Auge  —  Augen'.  Freilich  ist  dieser  Wechsel  zwischen  inlauten- 
der Spirans  und  auslautendem  Verschlusslaut  nicht  mehr  überall  lebendiges 
Gesetz;  durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  kann  die  Spirans  auch  in  den 
Auslaut  treten.  So  hat  das  Sächsische  in  Leipzig  inlautende  Spirans,  aus- 
lautend nebeneinander  ch  und  k:    Wech  —    Wek. 

Diesem  Wandel  von  —  ch  zu  —  k  entspricht  der  oben  erwähnte  Wandel 
von  —  w  zu    —    b^  von   —  j  zu  —  k. 

3)  Wo  in  der  Verbindung  mit  n  noch  nicht  Assimilation  vorliegt  (^  115,  2), 
wird  auslautend  teilweise  der  Spirant  gesprochen,  so  im  Westfälischen,  wo 
auch  im  Inlaut  n  -\-  Spirans  gilt;  überwiegend  aber  steht  der  Verschluss- 
laut, auch  in  Mundarten,  die  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n  die  Spirans 
sprechen,  und  sogar  auch  neben  n  -\-  Spirans  des  Inlauts,  wie  in  Hamburg, 
im  Hannoverschen. 

§  91.  Urdeutschem  th  des  Auslauts  entspricht  in  der  ahd.  Schreibung  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  d  — ■  und  zwar  in  derselben  Weise  und  Zeit  des 
Auftretens  wie  im  Inlaut.  Dies  ist  aber  wohl  nur  eine,  sei  es  lautliche,  sei 
es  rein  graphische  Übertragung  aus  dem  Inlaut.  Die  rein  lautliche  Entwicke- 
lung  von  auslautend  th  scheint  dagegen  t  zu  sein ,  denn  die  Endung  der 
3.  Ps.  Ind.  Sg.  Präs.,  die  urdeutsch  auf  -/  ausgeht,  schliesst  ahd.  mit  -/.  Dieser 
Wandel  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Hd.;  auch  im  Hei.  lautet  jene  Endung 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  -t  aus  (neben  seltenerem  -d,  was  viel- 
leicht die  vor  Vokal  entwickelte  Form  ist);  auch  für  stammschliessendes  th 
findet  sich  hier  /  geschrieben. 

S  92.  Auslautendes  /  des  Urdeutschen  ist  nd.  geblieben,  im  Md.  und 
Oberdeutschen  regelmässig  nur  da,  wo  inlautend  daneben  /  oder  v  steht: 
doch  begegnet  im  heutigen  Hessischen  hob  =^'Yioi .  Da,  wo  heute  im  Wort- 
inlaut labiolabialer  Spirant  {w)  oder  Verschlusslaut  gilt,  erscheint  seit  der  ahd. 
Zeit  im  Wortende  der  Verschlusslaut:  as.  lif  =  ahd.  lib.  Da  wo  inlautend 
Verschlusslaut  steht  oder  stand,  ist  sicher  die  lautgesetzlich  auslautende  Spirans 
durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  verdrängt  worden.  Wäre  auf  md.  Gebiet 
das  heutige  iv  direkte  Fortsetzung  der  urdeutschen  Spirans,  so  müsste  dort 
der  auslautende  Verschlusslaut  unmittelbar  aus  /  entstanden  sein,  wie  hessisch 
hob  aus  hof,  und  wie  —  ch  zu  —  k  ward ;  es  scheinen  diese  letzteren  Parallelen 
aber  zu  jung  zu  sein. 


588  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 

^  93.  Die  aus  den  tönenden  Spiranten  hervorgegangenen  deut- 
schen Verschlusslaute  waren  anfänglich  reine  Medien.  Zwischen  ihnen  und 
den  aus  den  indogermanischen  Medien  hervorgegangenen  germanischen  und 
westgermanischen  Tenues  bestand  also  der  Hauptunterschied,  dass  die  Medien 
tönend,  die  Tenues  tonlos  waren. 

Dieser  wichtige  Unterschied  trennt  auf  nd.  Gebiet  die  beiden  Reihen  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Dazu  kam  aber  noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine 
zweite  Verschiedenheit:  die  germanischen  Tenues  erfuhren  —  mit  bestimm- 
ten, später  zu  besprechenden  Ausnahmen  —  eine  Artikulationsverstärkung  — , 
die  sie  den  als  Lenes  artikulierten  alten  Medien  als  Portes  gegenüberstellte 
und  zugleich   (teilweise)  sie  mit  Aspiration  versah. 

Dieser  Unterschied  wurde  besonders  wichtig  auf  dem  hochdeutschen  Ge- 
biete. Denn  hier  gaben  die  aus  Spiranten  entstandenen  Medien  ihren  Stimm- 
ton auf,  und  es  blieb  somit  bloss  der  Unterschied  in  der  Art  der  Expi- 
ration. Diese  Aufgabe  des  Stimmtons  ist  auf  dem  oberdeutschen  Gebiete  bereits 
in  den  ältesten  Denkmälern  vollzogen ;  wann  sie  auf  den  verschiedenen  (Ge- 
bieten des  Mitteldeutschen  geschehen,  ist  noch  genauer  zu  ermitteln. 

^  94.  i)  Nach  dem  Verluste  des  Stimmtons  erscheint  nd.  g  und  b  im 
Hd.  im  allgemeinen  als  Tenuis  Lenis.  Ihr  gegenüber  steht  die  alte  Tenuis 
k  bzw.  /  als  Tenuis.  fortis  bzw.  aspirata  und  deren  weitere  Umgestaltungen. 
Ebenso  entspricht  dem  nd.  d  aus  urdeutsch  ih  im  allgemeinen  hd.  Tenuis  lenis. 
Daneben  steht  erstens  die  alte  Tenuis  i  in  ihren  verschiedenartigen  Fort- 
setzungen, zweitens  der  Laut,  der  aus  nd.  d  =  urdeutsch  d  sich  entwickelt  hat. 

2)  Dieses  letztere  d  ist  in  altdeutscher  Zeit  im  allgemeinen  zur  Tenuis 
fortis  geworden  im  Oberdeutschen,  Ostfränkischen,  Schlesischen,  wohl  auch  im 
Obersächsischen  und  Thüringischen.  Im  südlichen  Mfr.  und  im  Hessischen 
ist  nur  rd  zu  rt  verschoben  am  Schlüsse  von  hochtoniger  Silbe :  in  unbe- 
tonten Silben  steht  nebeneinander  rd  und  rt. 

3)  Zur  Tenuis  aspirata  scheint  diese  dem  nd.  d  entsprechende  Fortis 
nicht  geworden  zu  sein ;  ein  paar  vereinzelte  Fälle  von  /  werden  für  Mediasch 
in  Siebenbürgen  verzeichnet.  Wenn  die  nhd.  Theatersprache  aspiriertes  / 
anwendet  —  (in  todt,  Tag  etc.),  diese  Aussprache  lässt  sich  übrigens  bis  in 
das  Ende  des  16.  Jh.  hinauf  verfolgen  — ,  so  ist  das  vielleicht  geschehen, 
um  das  in  manchen  Mundarten  noch  geltende  Nebeneinander  von  Lenis  zu 
Fortis  nachzubilden,  wahrscheinlicher  aber,  um  dem  gleichen  Nebeneinander 
in  der  überlieferten  Orthographie  Rechnung  zu  tragen  (s.  o.  S.   548). 

4)  Diese  Fortis  /  hatte  aber  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete  Bestand,  dem 
sie  ursprünglich  zukam.  In  einem  Teile  des  Alemannischen,  so  in  Baselland 
und  Baselstadt,  sowie,  wie  es  scheint,  im  Bairisch-Oesterreichischen,  ist  die  an- 
lautende Fortis  wieder  zur  Lenis  herabgesunken ;  im  Alemannischen  des  Elsass 
wie  in  Teilen  von  Baden,  im  Südrhfränk.  und  im  Ostfränkischen  hat  sich  dieser 
Wandel  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  vollzogen.  Im  Niederöstreichischen  steht 
inlautend  nach  kurzem  Vokal  die  Fortis,  nach  langem  gilt  Lenis.  Es  ist  also 
in  diesen  Gebieten  Zusammenfall  mit  d  aus  th  eingetreten,  wie  es  im  grös- 
seren Teile  des  Md.  seit  der  Verschiebung  des  th  immer  bestand.  Im  Schle- 
sischen dagegen  und  in  manchen  Schweizermundarten  (z.  B.  in  Zug,  im  Hasli- 
thal)  sind  die  Wörter  mit  altem  th  und  altem  d  deutlich  geschieden,  —  von 
gewissen   Ausnahmen  allerdings  abgesehen. 

^  95.  Dass  nämlich  nd.  b  und  das  aus  th  entstandene  ^  im  Hd.  als  Tenue<^ 
lenes  erscheinen,  gilt,  wie  schon  bemerkt,  nur  im  allgemeinen.  Anlautend  b 
spaltet  sich  in  mitteld.  Mundarten  in  Lenis  und  Fortis,  so  im  Schlesischen  und 
Hessischen:  im  Hess,  ist  die  Fortis  ziemlich  vereinzelt,  in  Pusch,  Puckel  (aber 
blicken)^    etwas   häufiger   im    Schlesischen:    Pauer,  Paerschke  (Barsch),  Pengel, 
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picklig  (bucklig),  Pittch  (Bottich), //«rm,  Prille,  prillen,  Pur  seh,  Purzelbaum, 
Putter.  Statt  eines  zu  erwartenden  d  des  Anlauts  erscheint  inhd.  /  in  trübe, 
tiise/id  (auch  schon  ahd.),  tiincwenge.  Husche;  in  manchen  Scliweizer  Mundarten 
ist  d  im  selben  Worte  bald  durch  ^/ bald  durch/  vertreten;  in  anderen  Gegenden 
der  Schweiz  sind  viele  oder  die  meisten  d  zu  Portes  geworden.  Diese  That- 
sachen  sind  wohl  so  zu  erklären,  dass  in  den  betreffenden  Mundarten  im 
Anlaut  ursprünglich  Tenuis  und  Lenis  wechselten  nach  Art  des  Notkerschen 
Kanons,  und  dass  dieser  Wechsel  bald  zu  Gunsten  der  Lenis,  bald  zu  Ciunsten 
der  Fortis  ausgeglichen  wurde. 

Sogar  auf  nd.  Gebiet  scheint  teilweise  ein  solcher  Wechsel  bestanden  zu 
haben;  für  das  Ravensburgische  wird  das  Nebeneinander  von  daks  —  taks, 
daspe  —  träspe,  duls  —  tuls  gemeldet. 

5  96.  Die  inlautende  Lenis  d  ist  auf  grossen  Gebieten  des  Md.  und  Nd. 
in  einen  r-Laut  übergegangen. 

^97.  Eine  besondere  Entwickelung  hatte  urdeutsches  d  in  der  Stellung 
vor  w.  Schon  im  Mnd.  steht  die  Schreibung  tw  neben  der  allerdings  über- 
wiegenden dw\  in  heutigen  niederfr.  und  nd.  Mundarten  gilt  tw.  Das  aus 
flfe'  verschobene  tu>  des  Ahd.  und  Mhd.  ist  in  der  nhd.  Periode  zu  zw  ge- 
wandelt worden:  mhd.  twerc  =  Zwerg.  Auf  niederdeutschem  wie  mittel- 
deutschem Gebiet  findet  sich  auch  Ersatz  des  tw  durch  kw.,  und  zwar  begegnet 
md.  kw-  teilweise  innerhalb  derselben  Mundart  neben  zw-. 

%  98.  Auch  bei  den  germanischen  Tenues  ist  auf  den  hd.  Gebieten, 
in  denen  urdeutsch  d  als  d  erscheint,  die  Expirationsverstärkung  in  bestimmten 
Fällen  nicht  eingetreten,  bezw.  wieder  verloren  gegangen,  so  dass  Zusammen- 
fall mit  den  aus  den  Spiranten  hervorgegangenen  Lenes  stattfand:  in  den  Ver- 
bindungen kr,  kl,  kn;  pl,  pl;  tr;  sp,  st  und  in  sk  der  älteren  Zeit;  in  -// 
und  -ht;    in  den  Doppelungen  kk,  pp. 

Auf  sächsischem  Gebiete  ist  auch  anl.  k  vor  Vokal   heute  nur  Tenuis  Lenis. 

Als  reine  Tenues  fortes  erscheinen  die  einfachen  urdeutschen  Tenues  nur 
in  beschränktem  Umfang;  so  hat  sich  tr  weiterer  Verschiebung  entzogen: 
got.  triggwa  =  altoberdeutsch  triuwa.  Im  Übrigen  sind  die  Tenues  fortes 
weiter  gegangen  zu  Aspiraten   bezw.  zu  Affricaten  und  Spiranten. 

^  99.  Am  weitesten  greift  die  Veränderung,  die  »Verschiebung«,  im  In- 
und  Auslaut  nach  Vokalen.  Hier  sind  /,  /,  k  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiete  zu  den  tonlosen  Doppelspiranten  (bezw.  im  Auslaut  ein- 
fachen Spiranten)  der  betreffenden  Organe  geworden.  Diese  Entwickelung 
liegt  vor  dem  Auftreten  unserer  Quellen.  Im  Ahd.  erscheinen  die  drei  Laute 
als  ff.,  zz,  hh,  (über  ihre  Gestaltung  nach  langen  Vokalen  s.  ^  63).  Für  hh 
erscheint  früh  und  bald  ausschliesslich  die  Schreibung  eh. 

Im  heutigen  Alemannischen  —  die  nördlichsten  Gebiete  abgerechnet  — 
hat  dieser  Spirant  nach  allen  Vokalen  die  gleiche  Aussprache  als  ö;M-Laut; 
im  übrigen  Hochdeutschen  steht  nach  palatalen  Vokalen,  nach  r  und  /,  der 
/M-Laut,  sonst  der  «t^/i-Laut;  wenn  aber  ein  a  aus  einem  älteren  ai  hervor- 
gegangen, so  steht  auch  hier  das  palatale  ch,  z.  B.  in  blach,  wach  (  = 
bleich,  weich)  im  Hessischen  von  Friedberg. 

In  unbetonten  Silben,  speziell  in  der  Silbe  -lieh  ist  ch  im  Alemannischen 
und  teilweise  im  Bairischen  zum  Verschlusslaut  g  {k)  geworden:  mhd.  weideliche 
==  alem.  weidlige,  mhd.  lilachen  =  bair.  leilig.  Ferner  begegnen  in  zahl- 
reichen alemannischen  Mundarten  die  Formen  ig  und  aug  =  ich,  auch. 

S  100.  Zweifelhaft  ist  die  lautliche  Geltung  der  alten  Spirans  z;  dieselbe 
hat  sich  von  s  wohl  durch  die  Artikulationsstelle  unterschieden  und  ferner 
dadurch,  dass  s  eine  Spirans  lenis,  z  eine  Spirans  fortis  war.     Der  Unterschied 
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der  Artikulationsstellc  ist  im  Laufe  der  Zeit  geschwunden,  zuerst  wohl  auf 
oberdeutschem  Gebiet.  Dadurch  ist  im  Md.  Zusammenfall  von  s  und  z  ein- 
getreten ;  obd.  blieb  im  ganzen  der  Unterschied  zwischen  Lenis  und  Fortis 
bestehen;  in  den  unbetonten  Silben  erscheint  z  als  Lenis,  so  in  der  prono- 
minalen Endung  des  Nom.,  Acc,  Sing.   Neutrum:  es,  gutes,  das,  was. 

^  loi.  Bei  den  Gutturalen  geht  die  Expiration sverstärkung  und  weiter- 
hin die  Verschiebung  zum  Spiranten  im  Auslaut  noch  über  das  Gebiet  des 
Hochdeutschen  hinaus:  in  Teilen  des  Nfr.  (s.  oben  S.  563)  ist  — k  zu  — ch 
geworden.  In  mhd.  Zeit  sind  die  Belege  dafür  zahlreicher  als  heute.  Jetzt 
hat  wohl  in  allen  Fällen ,  wo  flektierte  Formen  mit  inlautendem  k  daneben 
standen,  dieses  k  das  lautgesetzliche  ch  verdrängt;  Formen  wie  ich,  auch  ent- 
zogen sich  der  Ausgleichung.  Selbst  auf  nd.  Gebiet  findet  sich  ch  in  dieser 
Stellung:  so  im  Sauerländischen,  im  Mecklenburgischen. 

^  102.  Von  der  Verschiebung  zu  Spiranten  macht  eine  Ausnahme  das 
Mittel  fränkische  mit  den  pronominalen  Formen  dat,  wat,  dit,  ii,  allet;  d.  h. 
lautgesetzlich  fand  hier  im  Auslaut  überhaupt  keine  Verschiebung  statt;  jene 
vereinzelten  Wörter  sind  aber  die  wenigen ,  die  sich  der  Ausgleichung  nach 
Formen  mit  inlautendem  Spirant  entziehen  konnten.  dit  hat  auch  im 
Hessischen  das  /  nicht  verschoben.  Eine  eigentümliche  Doppelung  gilt  auf 
dem  Grenzgebiet  von  Mittelfränkisch  und  Hessisch.  Es  steht  dort  der 
unverschobene  Laut  in  der  volleren  Wortform:  dat  Wäldche,  et  blaibt 
da  ob  ei,  dagegen  der  verschobene  Laut  im  verkürzten,  angehängten  Worte: 
in's  Wäldche,  doabei  blaibt's. 

Ganz  neuerdings  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  lautgesetzlich 
die  Verschiebung  des  Auslauts  höchstens  bis  zur  Afifricata  gegangen  sei,  dass 
also  z.  B.  im  Oberdeutschen  es  ursprünglich  gehcissen  habe:  schütz  -  schuzzes, 
schäpf  -  schäffes;  dadurch  würden  sich  allerdings  besonders  manche  schwierige 
Formen  des  heutigen  Alemannischen  befriedigend  erklären. 

§  103.  Standen  die  Tenues  fortes  im  Anlaut  oder  im  Inlaut  nach 
Konsonanten,  so  fand  im  allgemeinen  Verschiebung  zur  Affricata  statt; 
ebenso  wurden  die  Doppeltenues  zu  Affricaten  (z.  B.  //  zw  pf).  Der  Wandel 
von  /  zu  tz  (in  altdeutscher  Zeit  z  oder  c  geschrieben)  ist  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiet  eingetreten.  Nur  im  Worte  zwischen  ist  die  Verschiebung 
in  den  nördlichen  Gegenden  des  Mittelfränkischen  im  Rückstand:  es  heisst 
töschen  im  Ganzen  in  dem  gleichen  Gebiete,  das  die  langen  Vokale  i,  ü,  ü 
nicht  diphthongirt  hat.  Noch  in  Andernach  gilt  tösche  neben  zwösche.  Das 
gleiche  Nebeneinander  von  tösche  und  zwesche  findet  sich  aber  auch  bedeu- 
tend weiter  nördlich  in  Neuss,  so  dass  ursprünglich  auf  dem  mfr.  Gebiete 
wohl  Doppelformen  vorhanden  waren.  Vielleicht  haben  auch  rheinfränkisch 
einmal  solche  Doppelfornien  bestanden;  das  Keronische  Glossar,  das  mög- 
licherweise aus  rheinfränkischer  Vorlage  entstammt,  weist  zw  und  qw  neben- 
einander auf,  von  denen  das  letztere  doch  wohl  auf  tw  zurückgeht. 

In  einem  Falle  findet  Weitergehen  der  anlautenden  Afifricata  zur  Spirans 
statt:  hessisch  tritt  neben  ze  (zu)"  ein  sze  auf,  und  auch  im  Bairischen  begegnet 
so  ^^  zu;  wahrscheinlich  ist  die  Spirans  in  den  Silben  entstanden,  wo  das  t 
in  Satzzusammenhang  zum  Inlaut  geworden  war. 

^  104.  Anlautend  /  ist  zu  pf  verschoben  im  Oberdeutschen  und  im 
Mitteldeutschen,  abgesehen  vom  Mittel-  und  Rheinfränkischen.  Das  Mittel- 
fränkische hat  /  überhaupt  bewahrt,  das  Rheinfränkische  in  seinem  nörd- 
lichen Teil,  während  der  südlichere  pf  besitzt.  Auf  dem  linken  Rheinufer 
wird  nach  Martins  Mitteilungen  die  Grenze  gebildet  ungeföhr  durch  die 
Wasserscheide  zwischen  Mosel  und  Rhein  und  die  Grenze  zwischen  Elsass 
und   Pfalz,    im  ßadischen    liegt    sie    zwischen  Bruchsal    und   Heidelberg    und 
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( hneidet  den  Neckar  unterhalb  Neckarelz.  Bloss  graphische  Bedeutung  hat 
s  nach  Ausweis  der  heutigen  Mundart,  wenn  Notker  an  Stelle  des  anlauten- 
den// ein  /  schreibt.  Dagegen  ist  /  für  ^  heute  thüringisch,  sächsisch, 
schlesisch  eingetreten  ;  ferner  ersetzt  /  das  pf  in  Wörtern,  welche  Mundarten 
mit  anlautendem/  dem  Hochdeutschen  entlehnen,  häufig  auch  dann,  wenn 
Niederdeutsche    hochdeutsch    sprechen. 

Auch  diejenige  Tenuis-Aspirata  ph ,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Aus- 
stossung  eines  Vokals  und  Zusammenrücken  zweier  Konsonanten  entstanden, 
konnte  zu  //  weitergehen,  so  findet  sich  bairisch  pfend,  p/alten  —-  behende, 
l)(>halten. 

J^  105.  p  nach  Konsonanten  ist  obd.  allgemein  zu  pf  geworden; 
nach  r  und  /  geht  dieses  schon  im  9.  Jahrh.  weiter  zu  /:  helpan  >  helpfan 
—  helfan.  Damit  stimmt  überein  der  Stand  der  Dinge  in  den  südlichsten 
Teilen  des  Rheinfränkischen  und  des  Thüringischen  und  im  Ostfränkischen ; 
////  ist  geblieben ,  aber  Ip  und  rp  zu  If  und  rf  geworden  im  Schlesischen, 
( )bersächsischen ,  dem  grössten  Teil  des  Thüringischen  und  des  Rheinfrän- 
kischen, sowie  den  südlichen  Teilen  des  Mittelfränkischen.  Das  übrige  Mittel- 
tränkische lässt  /  nach  Konsonanten  unverschoben ;  //  wird  in  demselben 
L'mfange  zu  pf  gewandelt,  wie  nip  zu  mpf. 

^  106.  Anlautende  gutturale  Tenuis  fortis  erscheint  im  Oberfränkischen, 
dem  grössten  Teile  des  übrigen  Md.,  dem  Bairischen,  Schwäbischen  und  den 
iiördlichen  Teilen  des  Alemannischen  als  Tenuis  Aspirata;  von  schweizerischen 
Dialekten  gehört  hieher  die  Mundart  von  Baselstadt  und  von  Bündten.  Im 
südlichen  Elsass  sowie  im  St.  Gallischen  Rheinthal  (Münsterthal)  ist  teilweise 
rin  Schritt  weiter  gethan  zur  AfFrikata.  Dass  auf  irgend  einem  Teile  dieses 
(iebietes  zwischen  der  alten  Tenuis  fortis  und  der  heutigen  Tenuis  aspirata 
i'ine  Affrikata  oder  ein  Spirant  liege  und  der  heutige  Zustand  sich  durch 
•ine  Art  von  Rückverschiebung  ausgebildet  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  — 
In  der  grossen  Masse  der  schweizerischen  Dialekte  erscheint  heute  im  Anlaut 
die  gutturale  Spirans  ch;  das  ist  wahrscheinlich  ein  verhältnismässig  junges 
Erzeugnis. 

^  107.  k  nach  n  erscheint  im  grössten  Teile  des  Hd. ,  auch  im  nörd- 
lichen Alemannischen,  als  Tenuis  lenis.  Im  Schwäbischen  (allgemein?)  und 
in  Teilen  der  Schweiz,  nämlich  so  ziemlich  der  ganzen  Ostgrenze  entlang, 
sowie  im  Nordwesten  gilt  Tenuis  Fortis.  Spirans  hatte  sich  in  den  schwei- 
zerischen Mundarten  entwickelt,  wo  heute  der  Nasal  verloren  gegangen  vor 
dem  Gutturallaut  (s.  o.  ^  78).  Sonst  steht  im  Schweizerischen  die  Affri- 
kata. Nach  r  und  /  erscheint  altes  k  im  Oberdeutschen  heute  als  Spirant; 
dieser  Übergang  ist  jedenfalls  schon  ahd. ;  ob  und  wie  lange  aber  noch 
in  der  ältesten  Zeit  hier  eine  AfFrikata  gesprochen  worden ,  ist  nicht  zu 
f-rmitteln. 

kk  geht  in  seiner  Entwickelung  zusammen  mit  der  von  k  nach  n. 

%  108.  Keiner  Verschiebung  zu  Affrikata  oder  Spirans  unterliegen  die 
Tenues  fortes  (soweit  sie  hier  sich  überhaupt  entwickelt  haben)  in  den  Ver- 
bindungen ht,  sp,  st,  tr. 

Zu  dem  ganzen  Abschnitt  über  die  Geräuschlaute  vgl.  W  inteler,  J.,  Die  Kerenztr 
Mundart  des  Kmitons  Glarus,  Leipzig  1876.  -  A.  Heusler,  Zum  Konsonantismus 
der  Mundart  von  Basel-Stadt,  Stnissburg  1888.  —  H.  Paul,  Zttr  Lautverschiebung, 
Pr>H  I.  147.  —  W.  Braune,  Zttr  Kenntnis  des  Fränkischen  und  zur  hochdeutschen 
Lautverschiebung,  PBB- I,  1.  —  H.  Paul,  Das  mittelfränkische  Lautverschiebungs- 
gesetz, PBB  V,  554.  —  K.  Nörrenberg,  Die  Lautverschiebungsstufe  des  Mittel- 
fränkischen, PBB  IX,  371.  —  A.  Bach  mann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweize- 
rischen Gutturrallaute,  Züricher  Diss.   1886. 

§   109.     In  der  Verbindung  sk  ist  schon  in  der  ahd.  Periode  k  zur  Spirans 
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ch  verschoben  worden,  freilich  wohl  nicht  auf  allen  Gebieten  zur  gleichen 
Zeit.  In  mhd.  Zeit  ist  wenigstens  auf  alemannischem  Boden  schon  sicher  der 
Wandel  von  s  -  ch  zu  dem  einheitlichen  Zischlaute  der  heutigen  Sprache  er- 
folgt, später  auf  den  meisten  übrigen  Gebieten.  Auf  dem  Boden  des  Westfäl. 
ist  im  In-  und  Auslaut  sk  noch  rein  erhalten  ;  im  Anlaut  wird  ebenfalls  noch 
ein   Doppellaut  gesprochen,  teils  s-ch^  teils  s-ch\  s-ch  begegnet  auch  nfr. 

5  110.  Von  den  zahlreichen  Ausgleichungen  aufeinander  stossender  Kon- 
sonanten reichen  am  weitesten  diejenigen,  welche  in  den  Verbindungen  von 
Nasal  mit  Verschlusslaut  stattfinden.  Auf  dem  ganzen  deutschen  Gebiet  ist 
mb  zu  mm  geworden ,  und  zwar  auf  md.  und  nd.  Boden  schon  in  md.  Zeit. 
Das  im  Auslaut  diesem  mö  entsprechende  mp  blieb  lautgesetzlich  erhalten ;  in 
weitaus  den  meisten  Mundarten  ist  es  jedoch  durch  Ausgleichung  dem  m  (mm) 
des  Inlauts  gewichen  ;  nicht  eingetreten  ist  die  Ausgleichung  z.  B.  in  Werden 
und  Rerhscheid,  im  Altenburgischen,  im  Schlesischen. 

2)  Inlautendes  ng  hat  sich  auf  dem  grössten  Teile  des  deutschen  Sprach- 
gebietes zu  gutturalem  Nasal  assimiliert.  Nicht  stattgefunden  hat  diese  Aus- 
gleichung hauptsächlich  im  Westfälischen ;  ferner  ist  selbstständige  Existenz 
eines  Gutturals  bezeugt  für  die  Gegenden  von  Peine  (Hannover) ,  Leer, 
Hamburg,  Husum,  Greifswald,  Treuenbriezen.  Der  Beginn  dieser  Augleichung 
scheint  in  altdeutsche  Zeit  zurückzureichen.  Im  Auslaut  fand  wieder  Assimi- 
lation lautgesetzlich  nicht  statt;  wohl  aber  trat  in  gewissen  Teilen  des  Ge- 
bietes der  Laut  des  Wortinnern  auch  in  das  Wortende  über.  Der  auslautende 
Verschlusslaut  blieb  wohl  so  ziemlich  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  Sächsischen  und  Schlesischen.  Wann  die  Ausgleichung 
stattfand,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Jedenfalls  musste  das  g  noch 
seine  selbständige  Geltung  haben  zu  der  Zeit,  als  die  Suffixe  -ing-  zu  -ig-, 
-ung    zu    -ug    wurden.     Dies    geschah    im    Oberdeutschen    etwa    im    14.    Jh. 

Inlautend  nd  ist  auf  niederdeutschem  und  teilweise  auf  md.  Gebiet  zu  nn 
geworden;  nicht  im  südrhfr.  Daneben  findet  sich  hauptsächlich  auf  md.  Gebiet 
Wandel  von  nd  zu  ng ,  der  bereits  in  die  mittlere  Periode  hinaufzureichen 
scheint,  besonders  mfr. ,  sodann  hessisch,  thüringisch,  sächsisch,  schlesisch ; 
teilweise  auch  nfr. ,  sowie  in  einzelnen  Gegenden  des  Nd.  (Waldeck ,  West- 
preussen) ;  auch  auf  oberdeutschem  Gebiet,  wie  im  Klsässischen  und  im  Kanton 
Bern.  In  manchen  Gegenden  erscheint  nn  und  tig  nebeneinender,  wie  in 
Ruhla ,  im  Altenburgischen ;  möglicherweise  kam  hier  ng  ursprünglich  der 
Stellung  nach  palatalen  Vokalen  zu. 

^  III.  Assimilation  von  ^.y  zw  ss  ist  allgemein  niederfränk.  und  nd,,  aber 
auch  mfr.,  hessisch,  hennebergisch,  ruhlisch.  Jedenfalls  auf  nfr.  und  nd.  Gebiet 
gehört  diese  Angleichung  bereits  der  mittleren  Periode  an. 

VIII.  DIE  FLEXION. 
A.    DAS    VERBUM. 

§  112.  Das  Verbum  hat  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
deutscher  Sprachquellen  einige  Einbussen  gegenüber  dem  germanischen  Bestand 
an  Formen  erlitten.  Es  besitzt  noch  von  Genera  das  Aktiv ,  von  Zeitformen 
Praesens  und  Perfektum,  von  Modi  Indikativ,  Konjunktiv  und  Imperativ,  die 
Numeri  des  Singularis  und  des  Pluralis ,  die  drei  Personen,  die  nominalen 
Bildungen  des  Infinitivs  und  des  Partizips.  Diese  Formen  erfahren  im  Laufe 
der  geschichtlichen  Entwickelung  noch  eine  weitere  Einschränkung  durch 
den  Umstand,  dass  im  Oberdeutschen  und  Oberfränkischen  die  Form  des 
Indikativs    Praeteriti    ausser    Gebrauch    kommt;     dieses    Absterben    beginnt  im 
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15.  Jahrhundert.  An  seine  Stelle  traten  die  Umschreibungen  mit  haben  und 
sein. 

Die  Formen  des  Verbs  können  sich  unterscheiden  a)  durch  den  Vokal  der 
Stammsilbe ;  b)  durch  den  stammschliessenden  Konsonanten ;  c)  in  der  An- 
wendung von  Ableitungssilben,  bezw.  in  deren  Gestalt;  d)  durch  die  Endungen; 
(')    durch  Praefixe. 

,§  113.  Die  Verschiedenheiten  des  Stammvokals  stammen  teilweise  aus 
indogermanischer  Zeit :  es  sind  dies  die  Nachwirkungen  des  in  Accent- 
verschiedcnheiten  begründeten  Ablauts.  Derselbe  tritt  hauptsächlich  auf  in 
den  Formen  des  sog.  starken  Verbs.  Von  den  germanischen  Gestaltungen 
des  Ablauts  sind  im  frühesten  Deutschen  noch  erhalten  die  e  (i)-Reihe,  die  i-, 
iu-,  (ü-)-  und  a-Rcihe.  Ausserdem  zeigen  sich  Ablautsverschiedcnheitcn  bei 
denjenigen  mit  Suffix  gebildeten  Pn-jeterita,  bei  welchen  der  Dental  des  Suffixes 
unmittelbar  an  den  stammschliessenden  Konsonanten  antritt.  Teilweise  erschien 
der  Ablaut  innerhalb  des  Präteritums  selber :  urdeutsch  bestand  nebeneinander 
wolda  und  walda,  worhta  und  ivarhta,  inohta  und  mahta.  Das  Nebeneinander 
von  ahd.  gunda  und  gonda  geht  zurück  auf  das  von  urd.  *unda  und  '^onda; 
kunda-konda  ist  eine  Nachbildung  des  letzteren  Verhältnisses.  Teilweise  auch 
zeigen  sich  Ablautsverschiedenheitcn  zwischen  den  mit  Suffix  gebildeten 
Proeterita  und  den  zugehörigen  Praesentia,  so  bei  den  meisten  Praeterito-praesentia. 

§  114.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Ablautsverschiedenheiten 
wurden  durch  zwei  Haupttendenzen  bestimmt:  durch  das  Streben  nach  Aus- 
gleichung innerhalb  desselben  Paradigmas  und  das  Streben  nach  Annäherung 
der  verschiedenen  Paradigmen.  Das  erste  Moment  ist  das  am  Frühesten  sich 
geltend  machende.  Ihm  ist  zunächst  das  Nebeneinander  von  Doppel- 
formen in  den  Suffixpraeterita  zum  Opfer  gefallen:  schon  im  frühesten 
ahd.  sind  *walda  und  *7varhta  gänzlich ,  unda  fast  vollständig  verschwunden. 
Wenn  gunda  in  den  mittleren  Perioden  wieder  herrschend  wird ,  so  ist  das 
wohl  eine  Anbildung  an  den  Plural  des  Praesens  giinnen.  mahta  und  mohta  be- 
stehen im  Hd.  noch  nebeneinander,  mnd.  ist  fnahta  untergegangen.  Im  Ahd. 
begegnen  nur  noch  ganz  selten  beide  Formen  in  den  gleichen  Quellen : 
mohta  ist  auf  das  Fränkische  beschränkt,  in  dem  fnahta  nur  spärlich  auftritt. 
Mhd.  stehen  im  Oberdeutschen  wieder  beide  nebeneinander  wohl  in  Folge 
von  schriftsprachlichen  Einflüssen. 

^  115.  1)  Vokalunterschied  zwischen  Singular  und  Plural  des  In- 
dikativs Praeteriti  ist  von  den  heutigen  Mundarten  teilweise  aufgegeben 
worden,  teilweise  beibehalten.  Besonders  conservativ  ist  hier  das  Westfölische, 
aber  auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Schlesische  zögern  mit  der  Aus- 
gleichung. Besonders  fest  haftet  der  alte  Unterschied  bei  der  z-Reihe  und  iu- 
Reihe;  hier  ist  auf  westfälischem  Gebiete  der  alte  Stand  rein  bewahrt.  Aber 
auch  bei  den  <?-Reihen  ist  noch  keineswegs  überall  Ausgleichung  eingetreten ; 
im  Mtjcklen burgischen  herrscht  noch  Schwanken  zwischen  gaf-gtf,  sach-scg  etc. 

2)  In  der  Schriftsprache  ist  der  Wechsel  ganz  allgemein  aufgegeben 
worden,  soweit  nicht  schon  durch  rein  lautliche  Veränderungen  der  Zusammen- 
fall eingetreten.  Bei  den  i-  und  iu-Stämmen  hat  der  Vokal  des  Plurals  den 
Sieg  über  den  des  Singulars  davongetragen :  mhd.  meit-miten  —  nhd.  mied- 
mieden,  vcüai^.  flouc-flugen  =  nhd.  flog-ßogen  (mit  der  mitteldeutschen  Gestaltung 
des  Vokals).  Diese  Ausgleichung  zeigt  sich  vereinzelt  in  der  eigentlich  mhd. 
Zeit;  sie  wird  häufiger  im  15.  Jh.,  aber  noch  Luther  hat  den  alten  Unter- 
schied grösstenteils  bewahrt.  Erst  im  17.  Jahrh.,  seit  Schottel,  ist  im  Nhd. 
die  Sache  entschieden. 

3)  Bei  der  Reihe  e  (i)  +  Liquida  oder  Nasal  mit  Konsonant  hat  sowohl 
Übergriff  des  Singulars  in  den  Plural,  als  das  Umgekehrte  stattgefunden.     Im 

Cicrmaiiische   l'hilulojjie.  3° 
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Neuniederdeutschen  hat  überwiegend  der  Vokal  des  Phirals  den  Sieg  davon 
getragen :  spranc-sprungen ,  fani-fundeti  =  sprmig-spj-imgen ,  funn-funnen.  Im 
übrigen  Gebiet  ist  der  Schluss  der  mhd.  und  der  Beginn  der  nhd.  Periode 
eine  Zeit  des  Schwankens.  Es  heisst  ebensowohl  ich  half  als  ich  hnlf,  halfen 
als  hülfen;  schivamm  als  schwumm ,  schwammen  als  schnvummen;  starb  als 
sturb,  starben  als  stürben.  Schliesslich  wurde  hier  in  den  meisten  Fällen  der 
Vokal  des  Singulars  herrschend:  seltener  der  des  Plurals  (wieder  mit  dem 
mitteldeutschen  Vokal):  quoll,  scholl,  schwoll;  schmolz;,  glomm,  klomm.  Ein 
Rest  der  alten  Doppelformigkeit  ist  das  Nebeneinander  von  ward-^vurde.  Nicht 
ganz  verdrängt  im  Nhd.  ist  der  abweichende  Umlautsvokal  aus  dem  Kon- 
junktiv Praeteriti:  bei  einer  Anzahl  der  Verba,  wo  im  Indikativ  der  Vokal  des 
Singulars  gesiegt,  ist  das  alte  u,  bezw.  gewisse  Umformungen  desselben  im 
Konjunktiv  bewahrt:  hülfe;  schwöfnme;  zerrönne,  gewönne'.,  verdürbe,  stürbe, 
würbe,  würde,  würfe.  Ausgenommen  die  drei  Nasalstämme,  würden  hier  bei 
Durchfuhrung  der  a-Umlaute  im  Konjunktiv  die  Formen  des  Konjunktiv  Prae- 
teriti mit  Praesensformen  fast  oder  ganz  gleichlautend  sein  {ich  helf'  -  ich  hälfe, 
ich  sterbe  -  ich  stürbe). 

4)  In  der  Reihe  e  (i)  mit  nachfolgender  einfacher  Konsonanz  war  im  Nhd. 
auf  dem  grösseren  Teile  des  Gebietes  der  Stamm  des  Singulars  und  des 
Plurals  nur  durch  die  Vokalquantität  unterschieden ;  hier  wurde  der  lange 
Vokal  des  Plurals  verallgemeinert ;  wann ,  lässt  sich  kaum  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Im  Niederdeutschen  war  im  Plural  statt  ä  ein  e  eingetreten  (s.  u.). 
Hier  ist  denn  auch  bis  heute  der  Unterschied  zwischen  Singular  und  Plural 
teilweise  geblieben :  näm-htmen,  sach-s^gen,  sät-seten.  Teilweise  ist  aber  das  e 
des  Plural  in  den  Singular  übertragen  worden:  bed  (batj,  ^t  fass),  tred  (trat)  etc. 
Dieser  Vorgang  reicht  in  mnd.   Zeit  zurück. 

^  116.  Ein  zweiter  Ausgleichungsvorgang  innerhalb  desselben  Paradigmas 
besteht  darin,  dass  der  Vokal  des  Partizips  eines  Praeteriti  das  Prae- 
ter itum  beeinflusst.  In  Betracht  kommt  die  Reihe  brechen  •  gebrach  -  ge- 
brochen. Hier  ist  schon  im  Mnd.  mehrfach  das  0  des  Partizips  in  Singular 
und  Plural  des  Praeteritums  eingedrungen ;  es  findet  sich  bevele  -  bevbl.,  dwele  ■ 
dwöl,  plagen  -  plöch,  spreken  -  sprök,  wreken  -  wrbk.  Ebenso  erklärt  sich  nhd. 
pßog,  roch,  schor,  schwor  neben  schwur.  Auch  bei  den  Verben,  wo  das  u  (o) 
des  Plurals  das  a  des  Singulars  verdrängte  (z.  B.  schivoll) ,  wird  der  Einfluss 
des  Partizips  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

§  117.  Einfluss  des  Praesensablauts  auf  den  von  Praeteritum 
bezw.  Partizip  oder  umgekehrt  hat  nur  selten  stattgefunden.  Ganz  ver- 
einzelt im  starken  Verbum ,  wo  ja  der  Ablaut  wesentliches  Hülfsmittcl  zur 
Charakteristik  der  Zeiten  war:  ad.  bliuwu  und  die  gleichgebauten  Verba  haben 
neben  der  ursprünglichen  Form  des  Praeteritum  Pluralis  und  des  Part.  Praet. 
mit  «  auch  eine  mit/«  gebildet:  blüwen  und  bliuwen;  ferner  beim  Praeterito- 
Praesens,  wo  im  Praeteritum  noch  ein  Suffix  hinzutrat :  neben  as.  luolda-zvalda, 
ahd.  wolta  erscheinen  as.  welda,  ahd.  welta  nach  as.  rvelliad,  ahd.  wellen  des 
Praesens ;  ahd.  skal-skolta  ist  mhd.  sol-solde ;  mhd.  touc-tohte  -—  nhd.  taiige-tangte. 

§  118.  i)  Von  den  Beeinflussungen  verschiedener  Paradigmen 
sind  die  frühesten  da  eingetreten  ,  wo  innerhalb  der  Hauptablautsreihen  das 
Praesens  etwas  abnormes  bot.  So  haben  die  ü-Praesentia  der  iu-Reihe  sich  in 
Praesentia  mit  iu  umgestaltet:  urd.  drüpan  ist  anfr.  driepan.  Im  mnd.  ist 
krepen  (aus  *kriepen)  neben  krüpen  getreten.  Im  Ahd.  haben  urdeutsch  bügan, 
drüpan,  rükan,  sküvan,  slütan,  stüvan  den  Formen  biogan,  triofan,  riohhan, 
skioban,  sliotan,  stioban  weichen  müssen.  Urdeutsch  spurnii  (sparn,  spurnum) 
erhält  bei  Otfrid  neben  sich  ein  spirnu;  urdeutsch  kumo  (*guam,  *quämum) 
erscheint  ahd.  meist  als  quimu. 
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2)  Durch  die  ganze  historische  Zeit  hindurch  gehen  die  gegenseitigen 
Beeinflussungen  der  verschiedenen  e-Reihen.  Von  brcstan  erscheint 
schon  ahd.  neben  hnistum  auch  brästum ;  mhd.  wird  älteres  vlnhten  und 
vuhten  durch  vlähten  und  vähten  verdrängt.  Neben  dem  Partizip  quoman  ist 
im  Ahd.  die  Neubildung  quemen  das  weitaus  Häufigere;  (ge-)  stehen  des  mnd., 
mnfr.,  mfr.  kann  alt  sein,  aber  auch  erst  wieder  neuerdings  an  die  Stelle  von 
'"gestokcn  (das  selber  nach  gebroken,  geproken  gebildet)  getreten  sein.  Mhd. 
begegnet  gestcmen,  gezemen  flir  älteres  gestomen,  gezomen.  Im  Nhd.  sind  mhd. 
weben,  wegen  in  die  Analogie  wow  pflegen  (s.  ^  116)  übergetreten:  bewog, 
wob;  gähren  hat  sich  nach  scheren  gerichtet  (mhd.  gise,  jas,  gejesen). 

3)  e-Reihe  und  a-Reihe  berühren  sich  ahd.,  indem  siceru  aus  *swarju 
(juro) ,  swuor  nach  dem  Muster  von  skeru,  S7v'eru  (doleo)  sein  Part,  nun  als 
gisworan  bildet,  statt  '^giswaran.  Auch  mnd.  liegt  die  Neubildung  gesworen 
vor.  Umgekehrt  hat  das  Mnd.  schere  -  schbr  -  scheren  gebildet  nach  dem  Muster 
von  severe  -  swör  •  swören,  statt  des  zu  erwartenden  schere  -  schar  -  schären. 

Neben  dragen,  malen  erscheint  mnd.  dregen,  mclen,  neben  drepen  ein  drapen, 
neben  betielen,  dwelen  die  Formen  bevalen  und  dwalen.  Die  Vermischung  der 
beiden  Reihen  geht  hier  hauptsächlich  vom  Praeteritum  aus:  mbl  =-  bawl, 
drbch  :-=  plbch;  dazu  kam  die  Berührung  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sgl.  Praes. : 
meles  (aus  *malis)    --    dweles  (aus  *d7iilis). 

Im  Nhd.  wird  stund  -  stunden  unter  dem  Einfluss  von  band  -  bunden,  fand- 
funden  zu  stand  -  stunden ,  das  dann  seinerseits  wieder  Ausgleichung  erfahrt 
zu  stand  -  standen;  hebe  -  hub  -  gehoben  wird  hebe  -  hob  -  gehoben  nach  dem 
Muster  von  bewegen,  weben,  pflegen. 

4)  Berührung  zwischen  e-Reihe  und  i-Reihe  findet  im  Mhd.  beim 
Verbum  jehen  statt:  auf  md.  Gebiet  erscheint  die  Praetcrialform  gigen  und  das 
Partizipium  {ver)gigen,  indem  nach  dem  md.  Ausfall  des  h  das  Praes.  gie  sich 
nahe  berührt  mit  rie  -  sie  aus  rihe  ■  sihe. 

5)  Auf  die  gleiche  Weise  ergab  sich  im  Mnd.  eine  Berührung  der  e- 
Reihe  und  der  /?/ -Reihe:  von  as.  sehan,  giskehan  lautete  nach  Ausfall  des 
h  der  PI.  des  Prces.  Ind.,  der  Konj.  Praes.,  der  Inf.  und  das  Part.  Praes.  sen,  si, 
sinde  etc. ;  von  as.  flt'o/mn,  tiohan  waren  die  entsprechenden  Formen  zu  fl^n, 
tin  etc.  geworden ;  daher  bildete  man  nach  fliist  -flüt,  tust  -  tut  auch  zu  sen, 
(g^-)schen,   die  zweiten  und  dritten  Personen  des  Sgl. :  süst  -  sht;  sehnst  -  schiit. 

6)  i-Reihe  und  iu-Reihe  haben  sich  beeinflusst  bei  den  zez-Stämmen: 
spiwen  -  spiuwen  (von  spiwen),  luven  -  liuwen  (von  liheri)  trafen  zusammen  mit 
bliuwcfi,  riuwen  etc.  und  erhielten  daher  nach  dem  Muster  der  zugehörigen 
Zwillingsformen  bliiwen,  rüwen  ihrerseits  die  Nebenformen  lüwen  -  spüwen, 

%  119.  Eine  andere  Verschiedenheit  der  Stammvokale  ergab  sich 
in  urdeutscher  Zeit  bei  den  ursprünglich  reduplizierenden  Verl>en 
durch  Verschmolzung  der  Vorsilbe  mit  der  Stammsilbe.  Und  zwar  war  das 
Ergebnis  dieser  Zusammenziehung  entweder  einfacher  Vokal:  teils  e  (über 
dessen  weitere  Entwickelung,  s.  o.  S.  563),  z.  B.  urdeutsch  IcBtan  -  lit,  haitan  • 
hSt,  teils  e,  nämlich  vor  Doppelkonsonanz,  z.  B.  fallan  fei,  oder  Diphthong, 
z.  B.  hropan  -  hriop  hlaupan  -  hliop.  Der  Unterschied  zwischen  den  Formen  mit  e 
und  denen  mit  e  hat  keinen  dauerhaften  Bestand  gehabt,  sondern  hat  Aus- 
gleichung zu  Gunsten  von  ^  erfahren :  so  im  Mnd. ,  wo  neben  venc,  genc, 
henc  ein  vinc,  ginc,  hinc  aus  vienc,  gienc,  hienc  steht;  noch  umfassender  im 
Hochdeutschen:  hier  sind  die  Formen  mit  c^  bzw.  dessen  weitere  Entwicke- 
hmgen schon  im  Ahd.  die  Regel ;  nur  Isidor  weist  noch  fenc,  genc,  henc  auf. 

^  120.  Weitere  Ausgleichungen  innerhalb  des  Paradigmas  der  redupli- 
zierenden Verba  haben  kaum  stattgefunden,  wohl  aber  mehrfache  Berüh- 
rungen  der  reduplizierenden   Verba    mit  den   ablautenden  Verben. 

38* 
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Zusammentreffen  der  reduplizierenden  a-Reihe  und  der  ablautenden  a- Reihe 
erzeugt  im  Mnd.  neben  der  Bildung  schapeti-schop  auch  ein  schapen-schep^  im 
Mhd.  zu  blanden  neben  bUendcn  das  vereinzelte  hliionden;  im  Nd.  tritt  zu 
vangen  seit  dem  15.  Jahrh.  das  Pnet.  vunk  auf,  das  dann  zugleich  mit  gii-ng 
zu  gän  und  hung  zu  Imngcn  im  heutigen  Niederdeutschen  ziemlich  allgemein 
geworden;  vereinzelt  begegnet  gung  auch  im  älteren  Nhd.  Durch  Berührung 
von  ei-Klasse  und  i-Klasse  entsteht  im  Md.  schon  in  der  mittleren  Periode 
zu  lieizen  ein  Partizip  gcJüzen  und  im  Nhd.  zu  scheiden  das  Partizip  geschieden. 
Zu  hotiwen  begegnet  im  Mhd.  das  Praeteritum  hou,  weil  der  Plur.  hiuiaen  mit 
bliuwen,  Plur.  Praet.  zu  bliwwen  -  blou  zusammenfiel ;  die  Annäherung  von  laufen 
und  saufen  erzeugt  im  15.  Jahrh.  in  Praeteritum  luf ;  das  seit  der  mhd.  Zeit 
begegnende  Part,  geloffen  könnte  möglicherweise  alt  sein  ,  oder  aber  Bildung 
nach  gesoffen. 

§  121.  i)  Die  Verschiedenheiten  im  stammschliessenden  Konsonanten 
haben  ihren  Grund  einmal  in  dem  Verner'schen  Gesetze  (s.  S.  327).  Im  all- 
gemeinen kommt  der  tonlose  Spirant  ursprünglich  zu  dem  Praesens  und  der 
I.  und  3.  Person  Sgl.  Praet.  Indik.  des  starken  Verbs,  der  tönende  Spirant 
der  2.  Person  Sgl.  Praet.  Ind.,  dem  Plural  Ind.  und  dem  ganzen  Konj.  Prnnt. 
sowie  dem  Part.  Praet. 

2)  Im  And.  lässt  sich  bei  den  Labialen  nicht  erkennen,  ob  der  gramma- 
tische Wechsel  vorhanden ,  da  altes  /  und  altes  b  inlautend  —  auch  nach 
Konsonanten  —  zusammengefallen.  Wechsel  zwischen  th  und  d  ist  sicher 
nicht  vorhanden,  sondern  ausgeglichen  teils  zu  Gunsten  von  th:  quedan  -  tjuädun., 
lidan  -  lidun,  7verdan  -  wurdun ,  teils  zu  Gunsten  von  d:  urdeutsch  hlafan 
=  and.  hladan.  Neben  einander  stehen  skedati  und  skMan  =  urd.  *skethan; 
in  den  praeteritalen  Formen  gilt  th.  Neben  fithan  steht  findan  =^  urd. 
finthan;  in  den   praeteritalen  Formen  gilt  d. 

Der  Wechsel  von  j-  und  r  ist  as.  bewahrt  in  kiosan,  farliosan  wesan  (Par- 
tizip fehlt),  verloren  bei  lesan,  ginesan,  risan.  Wechsel  zwischen  g  und  // 
kam  dem  And.  zu  bei  fähan,  hähan,  hlahan  (hlehhian  ?),  lahan,  slahan,  thwa- 
han,  sehan  (vgl.  mnd.  sägen),  lihan  (vgl.  mnd.  gelegen),  ^giskehan  (vgl.  mnd. 
schagen),  thihan.,  tiohan.  Aber  von  tiohan  findet  sich  auch  die  Form  tuliin; 
von  sehan  sind  ^-Formen  im  Heliand  nicht  belegt;  dagegen  die  anfr.  Psalmen 
weisen  sägen  auf. 

Wenn  von  lahan  und  thwahan  die  Singulare  Praet.  log  und  thwog  erscheinen 
und  neben  sloh  ein  slog  besteht,  so  ist  hier  eine  Analogiebildung  in  der 
Orthographie  vollzogen ;  gesprochen  wurde  wohl  trotzdem  tonlose  Spirans, 
die  sowohl  einem  h  als  einem  g  des  Inlauts  entspricht.  In  urd.  swelhan- 
swulgum  hat  das  And.  das  g  verallgemeinert.  Wechsel  zwischen  /;  und  7i' 
findet  sich  bei  lihan  und  sehan,  doch  ist  auch  hier  //  schon  bedeutend  über 
sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegangen. 

3)  Im  Mnd.  ist  der  Wechsel  vnn  //  und  w  zu  Ungunsten  von  w  gänzlich 
aufgegeben.  Neben  fän  (=  fähan)  tritt  die  Neubildung  vangen;  neben  hän 
bestand  schon  von  alter  Zeit  her  hangen  (  ■  as.  hangon);  Prresensformen  mit 
g  haben  sich  neben  die  Vertreter  der  /^-Formen  gestellt  bei  dzvän.,  slän, 
lien;  bei  vlin  (=  and.  fliohan)  ist  x\€>iiQn  flogen  des  Praet.  und  Part,  ein  vloen 
getreten. 

4)  Im  Ahd.  ist  der  grammatische  Wechsel  noch  in  grösserem  Umfang  er- 
halten. Wechsel  zwischen  /und  b  liegt  noch  vor  bei  heffen  -  huobum  - gihaban, 
aber  schon  ist  der  Sgl.  Praes.  dem  Plur.  gleich  gemacht :  huob.  Weiterer  Aus- 
gleich ist  im  Ahd.  noch  in  den  Anfängen,  im  Mhd.  ist  er  durchgeführt  und 
zwar  zu  Gunsten  von  b:  heben.  Bei  urdeutsch  hwerfen  -  hwarbtcm  findet  sich 
ahd.  in  allen  Formen  sowohl  /  als  b;  mhd.  ist  /  verschwunden.     Der  Wechsel 
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der  Dentalen  ist  ahd.  bis  auf  wenige  Reste  beseitigt  bei  den  reduplizierenden 
Verben  faldan  und  skeidan,  ferner  bei  hladan  und  ruian;  lebendig  dagegen 
ist  cv  hei  ß?idan,  werdan,  quedan;  lidan,  midan,  snidan;  siodan.  Soweit  diese 
Verba  der  t'-Reihe  angehören,  erleidet  dieser  Wechsel  schon  im  Ahd.  Störungen 
und  ist  im  Mhd.  ziemlich  allgemein  ,  im  Nhd.  durchaus  —  zu  Gunsten  der 
Praesenskonsonanten  —  beseitigt.  Im  Nhd.  gibt  auch  noch  meiden  seinen 
Wechsel  auf. 

5)  Wechsel  zwischen  j-  und  r  ist  ahd.  nicht  vorhanden  bei  bläsan;  völlig  lebendig 
im  Ahd.  ist  er  bei  risan,  friosan,  kiosan,  fraliosan.  Im  Mhd.  ist  das  Praet. 
riren  bereits  in  der  Minderzahl  gegenüber  risen;  umgekehrt  hat  im  Nhd.  bei 
fr  lesen  und  Verliesen  das  r  sich  in  allen  Formen  fortgesetzt,  bei  kiesen  wenig- 
stens im  Praet.  Sgl.  Schon  ahd.  in  Zerrüttung  begriffen  ist  der  Wechsel  bei 
den  Verben  der  (?-Reihe :  lesan,  ginesan  zeigen  neben  lären  •  genären,  gileran- 
gineran  früh  Formen  mit  s,  das  im  Mhd.  im  Partizip  ausschliesslich  gilt.  Auch 
lären,  genären  treten  mhd.  bedeutend  zurück,  um  im  Nhd.  ganz  zu  verschwin- 
den. Bei  wesan  geht  wärim  durch  das  ganze  Hd.  hindurch  und  erzeugt  nhd. 
luar ;  gewesen  ist  mhd.  Neubildung;  bei  jesan,  kresan  sind  alte  r-Formen 
nicht  vorhanden,  es  hat  aber  jesen  im  Nhd.  zuerst  im  Praet.  nach  dem  Muster 
von  was  -  wären  ein  r  angenommen  und  dann  dieses  verallgemeinert. 

6)  Der  Wechsel  von  g  und  //  ist  ahd.  und  mhd.  vorhanden  bei  den  Verben 
fäluxn  und  hähan;  auf  mitteldeutschem  Gebiet  beginnt  schon  in  der  mittleren 
Periode  ng  in  das  Praesens  von  vähen  einzudringen ,  das  dann  im  Nhd.  den 
Sieg  erlangt  hat.  In  der  gleichen  Weise  ging  hähen  verloren  zu  Gunsten 
des  bereits  vorhandenen  hingen  (=  ahd.  /langen).  Bairisch  gilt  noch  {ich)  fä- 
{wir)  fangen,  hä-hangen;  alem.  findet  sich,  fö-gfange.  Bei  den  ablautenden 
Verben  der  a-Reihe  ist  das  h  des  Sgl.  Praet.  schon  im  Ahd.  bis  auf  verein- 
zelte Spuren  durch  das  g  des  Plurals  verdrängt  worden.  Im  Nhd.  dringt  das 
g  auch  in  das  Praesens  ein ,  so  dass  zivagen  neben  zwahen  tritt  und  schlagen 
über  schiahn  den  Sieg  davon  trägt;  alem.  gilt  noch  schloh  - gschlage ,  indem 
wie  bei  fb  die  stärkere  Vokaldifferenz  vor  Ausgleichung  geschützt  hat.  Kein 
Wechsel  zwischen  h  und  g  ist  ahd.  bei  gischehan,  selmn  belegt.  In  swclhan 
ist  der  Wechsel  im  Ahd.  noch  ziemlich  im  ursprünglichen  Zustande ;  im  Mhd. 
werden  daraus  zwei  Verba :  swelhen  und  swelgen.  Von  jehan  lautet  ahd.  das 
Prrcteritum  jach  -jähun ;  im  Particip  findet  sich  gejegen.  Dieses  verschwindet 
mhd. ;  aber  auf  md.  Gebiete  begegnet  in  dieser  Zeit  jagen,  sägen,  gcschägen^ 
die  wcMiigstens  teilweise  alt  sein  müssen.  In  der  ganzen  altdeutschen  Zeit 
lebendig  ist  der  Wechsel  bei  den  Verben  der  i-  und  /«-Reihe,  mit  Ausnahme 
von  lllian  (s.  u.)  \\x\^  fliohan,  das  seine  ^»--Formen  früh  aufgegeben,  weil  sie 
mit  den  entsprechenden  von  ßiogan  zusammenfielen.  Neben  ivihan  findet  sich 
schon  ahd.  wigan;  später  ist  das  Wort  verloren.  Auf  mitteldeutschem  Gebiet 
tmdct  sich  in  der  mittleren  Periode  g  auch  bei  lihen  und  fliehen.  Im  Nhd. 
haben  gedeihen  und  zeihen  das  g  beseitigt;  bei  ziehen  ist  g  auch  in  den  Sgl. 
Prrjct.  gedrungen ,  in  heutigen  Mundarten  auch  in  das  Praesens :  z.  B.  süd- 
rhfr.  ziege. 

7)  Wechsel  zwischen  //  und  7v  ist  im  Ahd.  noch  die  Regel  bei  tthan,  ob- 
gleich bereits  das  Partizip  farlihan  begegnet.  Vereinzelt  findet  sich  w  noch 
bei  sigan  und  sehan.  Mhd.  findet  sich  w  noch  vereinzelt  bei  IVien,  ?)hd.  ist 
es  verschwunden. 

§  122.  Ebenfalls  noch  in  gemeingermanische  Zeit  reichen  die  konsonan- 
tischen Verschiedenheiten  zurück,  welche  auf  dem  Umstände  l)eruhen,  dass 
vor  /  von  Geräuschlauten  ursprünglich  nur  Spirans  stehen  kann.  Daher  ahd. 
as.  hringan  {hrcngian)  -brähta,  thcnkian  -thähta.  thunkian-ihiihta;  rokian-  "^rolita, 
sdkian-sbhta,  wiihiaii -ivorlita,   niiigan-vwhta,  iu^an-iolita.    Im  Miul.  findet  sich 
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rokede  neben  rochte,  ferner  das  Präsens  wrecht,  wrackt  neben  werket.  Im  Mhd. 
tritt  neben  dühte  ein  dünkte  auf,  das  nhd.  ziemlich  allgemein  wird;  umgekehrt 
begegnet  im  Präsens  auch  die  Form  duht,  wie  nhd.  inich  dünkt  und  mich  däucht 
neben  einander  stehen.  Im  Mhd.  steht  neben  worhte  schon  wiirktc;  im  Nhd. 
verschwindet  worhte  vollständig.  An  Stelle  von  mhd.  touc-tohte  tritt  nhd.  tauge- 
taugte.  Zu  denken  bilden  heutige  Dialekte  das  Partizip  gedenkt. 

§  123.  Aus  westgermanischer  Zeit  stammt  der  Wechsel  zwischen  ein- 
facher Konsonanz  und  Doppelkonsonanz  im  Stammausgang,  hervor- 
gerufen durch  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  vory.  Im  Pncteritum  besteht 
lautgesetzlich  nur  einfache  Konsonanz,  ebenso  vor  den  Präsensendungen  -is.,-it,  -/, 
Doppel konsonanz  vor  den  übrigen  Präsensendungen.  Der  lautgesetzliche 
Wechsel  des  Präsens  ist  im  And.  noch  rein  bewahrt;  im  Mnd.  hat  überwiegend 
die  Doppelkonsonanz,  seltener  die  einfache  Konsonanz  den  Sieg  davon  ge- 
tragen. Im  Ahd.  ist  der  aus  dem  Wechsel  von  alter  Doppelkonsonanz  und 
alter  einfacher  Konsonanz  hervorgegangene  Wechsel  von  Afifrikata  und  Spirans 
beseitigt;  meist  zu  Gunsten  der  ersteren  :  skepfu-skepfit,  setzu-setzit;  doch  trat  auch 
das  Umgekehrte  ein:  daher  die  mhd.  Doppclformen,  wie  streipfen- streifen, 
bilc{t)zen-l>ilezen,  rei{t)zen -reizen.  Dagegen  der  Wechsel,  der  bloss  auf  der 
Verschiedenheit  von  einfacher  und  Doppelkonsonanz  beruht,  ist  im  8.  und 
9.  Jahrh.  im  Ganzen  noch  bewahrt.  Die  Ausgleichung  vollzieht  sich  hier  im 
Wesentlichen  zu  Gunsten  der  einfachen  Konsonanz.  Schon  vollkommen  durch- 
geführt ist  sie  bei  Tatian,  weit  fortgeschritten  bei  Notker;  doch  begegnen  noch 
mhd.  Doppelformen,  wie  bitten- biten,  zellen-zeln. 

Im  Präteritum  bleibt  beim  starken  Verbum  die  einfache  Konsonanz  un- 
angetastet; as.  mnd.  biddian,  bidden-bädun.,  baden,  ad.  sitzen -säzen.  Dagegen 
dringt  beim  schwachen  Verb  die  Doppelkonsonanz  auch  in  das  Prät.  ein : 
z.  B.  setzt-  satzte. 

^  124.  i)  Der  Einfluss  der  Endsilben  auf  die  Stammsilben  reicht  teilweise  in 
das  Germanische,  bezw.  Urdeutsche  hinauf,  in  den  Erscheinungen  der  sog. 
Brechung.  Beim  Verbum  hatte  sich  dadurch  ein  Wechsel  ergeben  a)  zwischen 
e  und  /  bei  der  e-  Reihe,  soweit  der  Stammschluss  nicht  durch  Nasal-Konso- 
nant gebildet  wurde:  /  ist  der  Vokal  des  Präs.  Sgl.,  e  der  übrigen  Präsens- 
formen ;  ferner  bei  wili,  zu  dem  das  'Präteritum  welda  sich  findet,  und  witan, 
dessen  Prät.  Sgl.  Ind.  urspr.  wessa  lautet;  b)  zwischen  u  und  0  zwischen  dem 
Plural  Präteriti  und  dem  Partizipium  Präteriti  bei  einer  Unterabteilung  der 
<?- Reihe  und  bei  der  /?/- Reihe:  wurfum-gaicm-fan,  lugtwi-galogan ,  ferner 
bei  den  Präteritopräsentia,  z.  B.  durfum-dorfta;  c)  zwischen  iu  und  io.,  bezw. 
deren  Umformungen,  die  im  Präsens  der  «^- Reihe  in  gleicher  Weise  verteilt 
sind,  wie  i  und  e  in  der  ,?- Reihe. 

2)  Am  frühesten  ist  der  Wechsel  zwischen  /  und  e  bei  wita  gestört  worden ; 
schon  as.  heisst  es  nur  wissa,  bezw.  wista;  im  Ahd.  ist  wissa  die  allgemeine 
oberdeutsche  Form;  die  ^-Formen  sind  fränkisch;  in  mhd.  Zeit  sind  allerdings 
die  letztern  auf  dem  ganzen  Gebiete  in  Geltung.  Zwischen  willian  und  welda 
kommt  es  im  Nfr.  zu  einem  Ausgleiche  in  der  Form  wihie. 

3)  Der  Wechsel  im  Präsens  der  e-  und  /w- Reihe  ist  zuerst  wieder  auf  nd. 
Gebiet  ins  Schwanken  geraten.  As.  heisst  es  meist  niman  statt  ncvian,  öfters 
giban  statt  geban;  umgekehrt  finden  sich  die  Imperative  gef,  help,  teoh  etc.  Im 
Anfr.  ist  bei  gian,  sian  {-=^  jehan,  sehan)  das  /  durchweg  an  Stelle  des  e  ge- 
treten. Im  Neund.  hat  die  i.  Pers.  Sgl.  Präs.  den  Vokal  des  Plurals  angenommen; 
wahrscheinlich  geht  diese  Ausgleichung  in  das  Mnd.  zurück ;  der  dadurch  sich 
ergebende  Wechsel  zwischen  i.  Pers.  einerseits,  2.  und  3.  Pers.  anderseits  ist 
demjenigen  nachgebildet,  der  sich  in  Folge  des  Umlauts  bei  den  <r- Verben 
findet.   Bei   der  ///-Reihe  ist  das  Eindringen  des  Pluralvokals  in  die  i.  Pers.  Sgl. 
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im  Mnd.  schon  allgemein.  Auch  auf  mitteldeutschem  Gebiete  dringt  in  der  mittleren 
Periode  der  gebrochene  Vokal  in  die  i.  Pers.  Sgl.  ein.  Thcilweise  aber  wird 
iKHite  in  diesen  Gebieten  der  gebrochene  Vokal  auch  in  die  2.  und  3.  Pers. 
Sgl.  eingeführt,  besonders  bei  der  ///-Reihe,  aber  auch  bei  der  ^-  Reihe  (südrheinfr. 
ich  ^rel),  du  gebsch,  er  gebt).  Im  Oberdeutschen  ist  bei  der  ^- Reihe  in  der 
I.  Pers.  Sgl.  der  ungebrochene  Vokal  und  somit  der  alte  Wechsel  zwischen 
.Sgl.  und  Plur.  bewahrt.  In  der  w- Reihe  ist  meist  ausgeglichen  durch  alle 
Formen  des  Präsens  hindurch,  und  zwar  ist  bald  der  Vokal  des  Plurals,  bald 
auch  der  des  Sgl.  verallgemeinert  (z.  B.  basl.  schaft'h.  verliere,  kerenz.  verlüre). 
In  der  Schriftsprache  ist  bei  der  (?- Reihe  der  Wechsel  die  Regel;  bei  einer 
Anzahl  von  ^-Verben  ist  der  Wechsel  aufgehoben,  fast  immer  zu  Gunsten  von  e: 
l)ci  allen  denen,  die  zugleich  ganz  oder  theilweise  in  die  Klasse  der  schwachen 
Verben  übergetreten:  bellen,  gellen,  melken,  jäten,  kneten, pflegen,  weben,  bewegen; 
ferner  bei  gähren  und  genesen.  Das  /  hat  gesiegt  bei  wiegen  und  ziemen,  weil 
liier  die  3.  Pers.  Sgl.  Ind.   die  weitaus  häufigste  war. 

4j  Der  Wechsel  zwischen  u  und  0  ist  in  der  nhd.  Schriftsprache  teilweise 
durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  auf  md.  Boden  sich  ein  Wandel 
von  u  zu  0  vollzogen  hat :  mhd.  fltigen-geflogen  =^  nhd.  flogen-geflogen.  Durch 
Ausgleichung  ist  mhd.  dürfen  {diirfen)-dorfte  zu  nhd.  diirfen-durfte  geworden, 
;uis  mhd.  viirchten-vorchte  nhd.  fi'irchten-fiirchtete. 

.S  125.  i)  In  geschichtlicher  Zeit  sind  Veränderungen  des  Stammvokals 
durch  den  Umlaut  bewirkt  worden.  So  sind  erstens  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Präsentia  der  zur  selben  Reihe  gehörigen  starken  Verba  ent- 
standen :  das  /-Suffix  zeigen  im  Urdeutschen  die  Verba  *arjan,  *haffjan, 
'^hlahhjan,  *sa/fjan^  *skappian  '^'swarjan;  *hwbppian,  */iroppian,  wo  also  später,  so- 
weit es  lautgesetzlich  möglich  ist,  der  Umlaut  eintreten  muss.  Dieser  Umlaut  ist 
bei  den  Verben  der  ^;- Reihe  in  geschichtlicher  Zeit  im  allgemeinen  geblieben. 
Für  */ilah/iian  findet  sich  nirgends  lechcn,  sondern  mir  lachen.  Neben  skepfen 
ist  im  Ahd.  skaffan  gebildet  worden  nach  dem  Muster  der  übrigen  «- Verben; 
ibenso  tritt  im  Mnd.  neben  scheppen  ein  schapen  (im  And.  ist  das  Präsens 
nicht  belegt).  Urdeutsch  hrbppian  ist  as.  hropan,  späteres  nd.  ropen;  auch 
;iuf  hd.  Gebiete  gewinnt  die  Form  ohne  Umlaut  den  Sieg,  wenn  gleich  noch 
in  heutigen   Dialekten  rUefen    besteht;    woppian  ist  mhd.  wuofcn  und  wiiefen. 

2)  Zweitens  haben  sich  durch  den  Umlaut  Unterschiede  entwickelt  beim 
schwachen  Verbum  der  y- Klasse  mit  langer  Stammsilbe,  indem  das  Präsens 
umlautet,  das  Präteritum  nicht  (diese  Erscheinung  hatte  Grimm  bei  anderer 
Auffassung  des  Vorgangs  als  Rückumlaut  bezeichnet).  Dieser  Unterschied  hat 
sogar  über  seinen  ursprünglichen  lautgesetzlichen  Umfang  hinausgegriffen :  von 
keren  und  leren  wurden  auf  mbinnendtschem  und  mndtschem  Gebiete  die 
Präterita  kärte-larte  gebildet  nach  dem  Muster  von  maeren  (meren)-märtc  etc. ; 
ebenso  von  leuchten,  wo  altes  iu  zu  Grunde  liegt,  die  Formen  erlaucht  ■  durch- 
taucht.  Umgekehrt  beginnt  schon  im  As.  die  Ausgleichung  zwischen  Präsens 
und  Präteritum  und  zwar  zu  Gunsten  des  Präsensvokals:  es  heisst  zwar  habda, 
sagda,  salda,  talda,  loahta,  aber  neben  lagda  —  latta  —  quadda  —  sanda  — 
salta  bestellt  legda  —  leita  —  qucdda  —  senda  —  setta;  von  lieftian  — 
wendian  gelten  die  Präterita  hefta-wcnda. 

Ungefähr  in  gleichem  Umfange  besteht  der  Wechsel  noch  im  Mnd.,  doch 
ist  er  bei  allen  Verben,  bei  denen  er  hier  erscheint,  nur  fakultativ:  neben  dem 
a  des  Präteritums  findet  sich  überall  auch  e  (abgesehen  von  dähte).  Im  Mhd. 
ist  der  Wechsel  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  lebendig.  Von  den  heutigen 
Mundarten  hat  das  Westfälisclie  den  Rückumlaut  in  weitem  Umfange  bewahrt; 
auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Hennebergische,  Sächsische,  Schiesische. 
das  Sieben Ijürgische  gewähren    noch  zahlreiche  Belege   für   den   alten^Wechsel, 
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In  grossen  Gebieten  aber,  im  Oberdeutschen,  auch  im  Mecklenburgischen  etc. 
ist  der  umgelautete  Vocal  verallgemeinert.  Die  Schriftsprache  hat  sich  dem 
angeschlossen  ;  sie  bewahrt  nur  wenige  Beispiele  des  alten  Wechsels :  bei  brennen, 
nennen,  rennen,  senden,  wenden,  denken.  Die  Mundarten,  die  den  Wechsel  nicht 
in  weiterem  Umfange  gewahrt  haben,  lassen  ihn  wohl  grösstenteils  auch  hier 
fallen :  gerennt,  gedenkt  etc. 

Ganz  vereinzelt  ist  der  Vokal  des  Präteritums  in  das  Präsens  eingedrungen : 
mhd.  erscheinen  die  Präsentia  kären,  lären  neben  keren,  leren;  im  Nhd.  stehen 
atzen,  bestallen,  schätzen  neben  ätzen,  bestellen,  schützen. 

3)  Drittens  hat  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  Indikativ  und  Kon- 
junktiv erzeugt.  Nur  vereinzelt  im  Präsens :  im  Alemannischen  ist  schon  in 
ahd.  Zeit  das  y-Sufifix  im  Konjunktiv  der  schwachen  Verben  (s.  §  127)  auch  auf 
den  Conjunktiv  des  Verbums  thun  übertragen  worden,  so  dass  hier  ein  Umlauts- 
wechsel stattfinden  musste.  Schon  bei  Notker  aber  wurde  das  y- Suffix  weiterhin 
in  den  Plural  des  Indikativs  übertragen,  so  dass  der  Sgl.  des  Indikativs  ohne 
Umlaut  den  übrigen  Präsensformen  mit  Umlaut  gegenübertrat.  Nach  diesem 
Vorbild  und  nach  dem  der  Präteritopräsentia  ist  dann  auch  noch  bei  anderen 
Verben  im  heutigen  Alemannischen  ein  Umlautswechsel  zwischen  Singular  und 
Plural  eingeführt  worden,  z.  B.  ich  lo  —  mer  lön,  schlo  —  schlön;  gang  —  gonge. 
Auch  das  heutige  Bairische  zeigt  diesen  Umlautswechsel,  ohne  dass,  wie  es 
scheint,   tiion  schon  im  Ahd.  im  Konjunktiv   das  y- Suffix  angenommen  hätte. 

Auch  im  Präteritum  musste  der  Umlaut  einen  Unterschied  im  Indikativ  und 
Konjunktiv  erzeugen.  Aber  schon  im  Ahd.  ist  beim  Präteritum  der  schwachen 
Verba  Ausgleichung  eingetreten,  indem  der  Indikativvokal  sich  den  Konjunktiv- 
vokal angleicht:  zalta  ■ — zaltt.  Möglicherweise -sind  umgekehrt  die  vorhin  er- 
wähnten as.  legda  —  telda  etc.  auf  Rechnung  einer  Einwirkung  des  Konjunktiv- 
vokals zu  setzen.  Das  Mhd.  steht  oberdeutsch  auf  der  Stufe  des  Ahd.  (jedoch 
brähte  —  brcehte ,  dähte  —  dcehte) ,  aber  im  Md.  zeigt  der  Konjunktiv  den 
Umlaut:  brande  —  brende;  im  Nhd.  werden  von  den  wenigen  Verben,  welche 
sich  dem  Wechsel  zwischen  Präsens  und  Präteritum  bewahrt  haben,  bei  denen 
allein  also  der  Konj.  Prät.  sich  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  unterscheiden 
konnte,  keine  Konjunktive  des  Präteritums  zur  Anwendung  gebracht,  abgesehen 
von  brachte  —  brächte.,  dachte  —  dächte. 

Beim  Praet.  des  starken  Verbums  ist  im  Mhd.  die  2.  Pers.  Sgl.  Indik.  und 
der  Konjunktiv  regelmässig  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  verschieden,  so- 
weit die  Unvollkommenheiten  der  mhd.  Orthographie  dies  zu  erkennen  ge- 
statten. Im  Nd.  ist  —  ausser  in  westlichen  und  südlichen  Grenzgebieten  — 
fast  seit  Beginn  der  mittleren  Periode  der  Umlaut  des  Konj.  Präteriti  auch 
in  den  Plural  des  Indikativs  Präteriti  eingedrungen  und  von  hier  aus  in 
heutigen  Mundarten  teilweise  auch  in  den  Singular  Präteriti  übertragen  worden. 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  solche  Indikative  mit  dem  Konjunktivumlaut  auch 
auf  mhd.  Gebiet,  so  bei  Wolfram  (auch  Biter.   2445,  Klage   221). 

Auch  die  Präsensformen  der  Präteritopräsentia  musten  als  alte  Präterita  ur- 
sprünglich diesen  Wechsel  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  aufweisen.  Da 
jedoch  in  der  Regel  im  Präsens  kein  Umlautswechsel  zwischen  Indikativ  und 
Konjunktiv  stattfindet,  ist  hier  schon  im  frühesten  Mhd.  der  Umlaut  auch  in 
dem  Plural  des  Indikativs  eingedrungen,  so  dass  Doppelformen  entstehen : 
niuozen  —  mi'iezen,  kunnen  — -  Minnen  etc.  (bei  den  ?^- Formen  ist  das  Vorhanden- 
sein des  Umlautes  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden):  daher  dann  nhd. 
wir  dürfen,  können,  müssen,  möge?t.  In  heutigen  Dialekten  ist  der  Umlaut 
teilweise  auch  noch  in  den  Sgl.  eingedrungen  :  nd.  ik  möt,   südrhfr.  ich  der/. 

4)  Endlich  ist  im  starken  Verbum  durch  den  Umlaut  ein  Unterschied 
zwischen  der  2.  und  3.  Pers.  Präs.  Sg.  einerseits  und  den   übrigen  Präsensfornirn 
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nderseits  entstanden:  as.  ahd.  faru — feris — ferit.  Aber  schon  im  As.  findet 
ich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Formen,  in  welchen  a  das  e  verdrängt  hat,  mehr 
\(>reinzelt  auch  im  Ahd.   Im  Mnd.  sind  Formen  ohne  Umlaut  stark  vertreten; 
im  Mhd.  sind  im  Oberdeutschen  die  Ausnahmen    von    der  alten  Regel  wieder 
vereinzelt,  häufiger  auf  mdtschem  Gebiet.  In  den  heutigen  Mundarten  ist  der 
Wechsel  zu  einem  grossen  Teile  ausgeglichen  zu  Gunsten   des  a,  so  im  Ale- 
mannischen, in  grossen  Teilen  des  Bairischen,  im  Südrheinfränkischen.     Ver- 
einzelt aber  hat  er  auch  über  seinen  ursprünglichen  Umfang  hinausgegrififen, 
~o  im  Pfälzischen,  im  Westfälischen:  ich  mach  —  du  mächst —  er  mächt,  sag  — 
fügst  —    sägt;    ik    make,    nickest,    meket ,    hale    {hole)   —  helst  —  helt.     Eine 
t'iuzelne  derartige  Neubildung  liegt  auch  im  Nhd.  \or:  frage — fragst,  nach 
hlagcn,  tragen  gebildet. 
^   126.  Stammbildendc  Suffixe  kommen  zur  Anwendung  im  Präsens  wie  im 
l'räteritum  und  Partiz.  Prätcriti.    Im  Präsens  des  starken  Verbs  liegen  im  Ur- 
ilcutschen  y- Suffixe  und  //-Suffixe  vor;    die    in   Betracht   kommenden  Verben 
^ind  oben  S.  369  und  70  aufgezählt.  Diey- Suffixe  blieben  immer  auf  das  Präsens 
beschränkt;    hier   aber    behalten   sie  bezw.  ihre  jüngeren  Entwickelungsstufen 
ihren  festen  Sitz  mit  Ausnahme  der  vorhin  erwähnten  Formen  :  lachen,  schaffen, 
ruofen,  würfen.  Von  den  Verben  mit  //  -  Suffix  im  Präsens  hat  standen  im  As. 
(las  ursprüngliche  Verhältnis  noch  rein  bewahrt:  standan   -    stod;  im  Mnd.  be- 
stehen stund  und  stot  neben  einander ;  im  Nnd.  ist  die  nasalierte  Form  wohl 
allgemein.     Im  Ahd.  kennt   nur  das  Fränkische  noch  einige  Formen  ohne  n; 
(■l)enso  vereinzelt  sind  diese  Formen  im  Mhd.    Bei  '^giwahnan  —  *'giw6g,  wo  zu 
der  durch  das  Suffix  bewirkten  Verschiedenheit    noch  die  des' grammatischen 
Wechsels  kommt,  besteht  noch  im  Mhd.  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
l'räscns  und  Präteritum.  Ganz  vereinzelt  steht  im  Rolandslied  der  neue  Imperativ 
wah;  mdtsch.  ist  ein  x\^wQ,%Vid&cx\'ü  gewagen  gebildet  worden.  Die  altsächsische 
irm  des  Wortes  ist  nicht  bekannt;  im  Mnd.  ist  die  Form  mit  dem  //-Suffix 
irch  die  Neubildung  gewagen  völlig  verdrängt.  Germanisch  *fraihnan  -*frah 
I   vielleicht  schon  urdeutsch,  dann  as.  umgebildet  zu    {gi\frcgnan  —  fragn  ; 
'iist  fehlt  das  Wort.  Bei  ^backen  (aus  *l?aknan,   oder  aus  bakwanf)  — bdk  ist 
\cx  Wechsel  zwischen  Präs.   und  Prät.  im   Mnd.  gewahrt,    aber  in  das  Partiz. 
I'rät.    ist    das    ck    eingedrungen;    im  Hd.    ist   schon  in  der  frühesten  Zeit  ein 
l'räscns  bachen  neben  backen  getreten;  im  altern  Nhd.  wird  noch  backe  —  buch 
als  Regel  angegeben. 

})  127.  Ein  /-Suffix  tritt  ferner  beim  schwachen  Verbum  präsensbildend 
auf.  Und  zwar  von  Hause  aus  in  allen  Klassen  desselben ;  unter  der  Wirkung 
bestimmter  Lautgesetze  aber  ist  es  schon  vorhistorisch  in  einzelnen  Formen 
der  Ableitungen  von  -<?-  und  -(5 -Stämmen  geschwunden,  so  dass  Verschmelzung 
zwischen  dem  Stammausgange  und  der  Endung  entstand;  in  andern  blieb  es  vor- 
historisch und  ging  erst  später  teilweise  verloren,  so  dass  dort  Endung  und 
Stammausgang  getrennt  blieben  und  sich  längere  Formen  darbieten.  Der  laut- 
gesetzliche Stand  wäre  Erhaltung  des  y  in  der  i.  Pers.  Sgl.,  i.  (2.)  und  3.  Pcrs. 
Plur.  des  Indik.  und  im  ganzen  Konjunktiv  des  Präsens,  sowie  im  Infinitiv  und 
Partizip.  Die  Formen  ohne  j  haben  jedoch  schon  in  den  frühesten  Quellen 
über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegriffen.  Im  Altsächsischen  sind  in  der 
^-Klasse  Belege  für  die  i,  Pers.  Sgl.  Ind.  mit  y  nicht  mehr  vorhanden,  da- 
lägen eine  Form  des  Plurals  Ind.  mit  y,  wenige  des  Konjunktivs' und, Parti- 
zips, ziemlich  zahlreiche  des  Infinitivs.  Im  Mnd.  sind  diese  Reste  der  ver- 
längerten Formen  verschwunden.  Im  Ahd.  weist  nur  noch  der  Konjunktiv 
die  längeren  Formen  auf,  und  zwar  sind  sie  im  Alemannischen  die  fast  allein 
lierrschcnden;  im  Bairischen  finden  sich  daneben  die  kürzeren  Neubildungen, 
I  im  Fränkischen  sind  diese  die  allein   üblichen.     Vereinzelt   haben  umgekehrt 
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die  längern  Formen  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegriffen,  indem 
tfmn  in  die  Analogie  derselben  hereingezogen  wurde:  as.  ist  duoian  als  Ad- 
hortativ  einmal  belegt;  bei  Notker  lauten  die  Konjunktivformen  tiioie, 
tuoiest  etc.  Diese  Formen  auf  -je  begegnen  noch  im  Mittelalemannischen,  und 
sie  leben  fort,  wie  es  scheint,  in  der  im  heutigen  Schweizerischen  weit  ver- 
breiteten Endung  -i  des  Konj.  Präs. 

Von  den  Verben  der  alten  <?/- Klasse  haben  im  Alts,  hebbian  und  seggian 
den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt.  ^  weist  folgende  2.  und  3.  Personen  des 
Präs.  Ind.,  bezw.  des  Imper.  auf:  habes  {habas),  habed  (habad),  sagaä,  habe, 
\habä),  saga  (aus  '^habais,  "^habaid  etc.).  Im  Cott.  sind  —  ausgenommen  habes 
118  —  hier  die  Ausgänge  der  gewöhnlichen/'- Verba  eingetreten : /w/^zV, /?^/'//'; 
aber  der  Ursprung  der  Formen  verrät  sich  noch  durch  den  durchgehenden 
Mangel  des  Umlauts.  Bei  Ubbian  ist  für  die  Formen,  denen  das  j  lautgesetzlich 
fehlt,  nur  ein  Beleg  vorlianden* :  Ubod  (lebod),  also  mit  der  zu  erwartenden 
einfachen  Konsonanz-,  aber  mit  Übertritt  zur  <5- Klasse.  Dieser  Übertritt  hat 
weiter  stattgefunden  bei  thagofi,  iholo?i,7cio/ion,  Ciie,  urd.  der  <?/- Klasse  angehören; 
Reste  der 7 -Formen  liegen  hier  noch  in  Belegen  der  Infinitive  tholian,  wonian, 
des  Partizips  thagiandi  vor  (wo  aber  der  einfache  Konsonant  bereits  Aus- 
gleichung verrät).  Ferner  wohl  bei  bibdn,  frägöii,  folgen  u.  a.  m.  Übergang 
in  die  /-Klasse  hat  stattgefunden  bei  huggien. 

Im  Hochdeutschen  liegen  die  Dinge  ziemlich  wie  bei  den  6- Verben.  Die 
verlängerten  Formen  erscheinen  nur  im  Konjunktiv ,  sind  aber  seltener  als 
bei  den  ö-Verben:  sie  sind  wesentlich  auf  das  Alemannische  beschränkt,  wo 
sie  bis  heute  weiter  leben. 

Insbesondere  ist  vielleicht  heige  (habeam)  =  ahd.  habcje ;  wahrscheinlicher 
freilich  ist  es  mir,  dass  hier  eine  Kontamination  von  haban  und  eigan  vorliegt. 

§  128.  i)  Die  stamm  bilden  den  Suffixe  des  Präsens  finden  sich  bei  den 
schwachen  Verben  urdeutsch  auch  im  Präteritum  und  Partizipium  Prä- 
teriti:  urdeutsch  nasis  •  nasida  •  nasid ,  ihagais  -  t/iagaida  -  thagaid  =  minnoS' 
minnoda  -  minnod ,  und  zwar  steht  in  der  ^-Klasse  in  den  Formen  der  Ver- 
gangenheit das  Suffix  ausnahmslos.  Bei  den  beiden  anderen  Klassen  finden 
sich  Verba,  bei  denen  das  Präteritalsuffix  direkt  an  die  Wurzel  antrat  (s. 
oben  S.  376):  im  As.  etwa  folgende:  brähta,  giboht,  hogda  - gihugd,  sohta,  wahta, 
warhta ;  lagda  (?),  sagda  -  gisagd,  salda  -  gisald,  talda  -  gitald,  quadda,  httta,  satta, 
habda  -  (be-)habd,  libda  -  gilibd.  Die  meisten  davon  sind  auch  ahd.  ;  dazu 
kommen  hier  noch  dahta  (zu  decken),  forahta,  gistraht,  dtvalia^  ratta^  trahta. 
Bei  manchen  Verben  kann  man  zweifeln,  ob  das  Fehlen  des  Vokals  ursprüng- 
lich ist  oder  ob  derselbe  erst  später  ausgefallen.  Denn  bei  den  Verben  der 
y-Klasse  musstc  unter  dem  Einfluss  der  oben  S.  366  erwähnten  Lautgesetze 
bei  langsilbigen  Stämmen  das  suffixale  i  synkopiert  werden,  während  es  nach 
kurzen  Stammsilben  blieb  :  *hdrien  -  horta,  *nerien  -  nerita.  Im  Partizipium  Prä- 
teriti  der  langsilbigen  Verba  blieb  das  /  lautgesetzlich  in  den  unflektirrf'»!! 
Formen;   es  wurde  unterdrückt  in   den   flektierten:  gibrcnnit •  gibranter. 

2)  Zwischen  den  Formen  ohne  suffixalen  Vokal  —  ihr  Ursprung  sei,  welchen 
er  wolle,  —  und  denen  mit  Vokal  /  sind  nur.  aber  sehr  vielfache  Aus- 
gleichungen eingetreten.  In  der  älteren  Zeit  geschah  Ixnm  Präteritum  dieser 
Ausgleich  in  weit  überwiegender  Weise  zu  Gunsten  der  Formen  mit  Vokal. 
So  haben  vielfach  die  kurzsilbigen  Verba  mit  bindevokallosem  Präteritum 
früh  den  Vokal  angenommen:  as.  wekida  neben  wahta;  ahd.  hcbita,  hugitu 
neben  hogta,  Ubita ;  retita,  segita,  selita,  zelita ;  mnd.  hugcte;  mhd.  hiigete  ohne 
daneben  existierendes  hogte.    Neben  diesen  Bildungen  auf  -ita  stehen  ahd.  auch 

'   r)ies(.-  Formen  nuissen   al)cr.   ik(c1\   Ausweis  des  iiind.  Ic7'cn  die    Kegel  geliildet   liaKeii. 
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solche  auf  -^ta:  hogita,  sageta,  habeta,  lebeta,  und  zwar  sind  dies  die  regel- 
mässigen Formen.  Auch  bei  den  langsilbigen  Verben  findet  sich  Annahme 
des  Suffixvokals.  Im  Altsächs.  sind  es  besonders  solche  Verba,  deren  Stamm 
mit  Dopp(;lkonsonanz  schliesst,  die  -ida  aufweisen  :  z.  B.  andivordida,  boktiida, 
leskidti,  lestida  (neben  lesta),  mahlida  (neben  malda),  wernida  etc. ;  dann  die, 
deren  Stamm  vokalisch  oder  auf /^  ausgeht:  saida,  streida  ^  nahida,  wihida. 
Aber  auch  andere:  diurida  neben  diurda,  dopida  neben  dopta^  wredida.  Im 
Oberdeutschen  sind  ahd.  Formen  auf  -ita  fast  gar  nicht  belegt,  dagegen  zahl- 
reich im  Fränkischen ,  wo  sie  bei  Isidor  Rögel  sind  (mit  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen) ;  der  Tatian  stellt  sich  dem  Niederdeutschen  zur  Seite :  die  i- 
Formen  sind  besonders  häufig  bei  mehrsilbigen  und  auf  mehrfache  Konsonanz 
ausgehenden  Stämmen,  ferner  bei  den  auf /^  ausgehenden :  tiähita,  wihita.  Bei 
Otfrid  herrschen  die  vokallosen  Formen,  ausgenommen  anhvurtita  und  einige 
andere  mehrsilbige  Stämme.  Im  Mnd.  und  Mhd.  haben  sich  unter  der  Wirkung 
der  Lautgesetze  eine  Menge  von  Formen  ohne  Suffixvokal  ergeben :  derselbe 
ist  bei  den  mehrsilbigen  Verben  vielfach  verloren  gegangen  (nach  S.  573,  2), 
gleichgültig,  welcher  Klasse  der  schwachen  Verba  sie  ursprünglich  angehörten. 
Ferner  mussten  im  Mhd.  kurzsilbige  auf  Liquida  ausgehende  Stämme  den 
Suffixvokal  verlieren  (s.  ^  52).  Daher  haben  denn  im  Mhd.  auch  einsilbige 
Stämme  der  alten  e-  und  (5-Klasse,  die  lautgesetzlich  die  Form  -de  haben, 
das  suffixale  e  vielfach  eingebüsst:  vragte,  machte.  Umgekehrt  kann  so  ziemlich 
von  jedem  Verbum,  das  ursprünglich  -te  hat,  die  Form  auf  -ete  gebildet  werden. 
Nur  bei  den  auf  Dental  ausgehenden  Stämmen  hat  das  Mhd.  bloss  die  kür- 
zeren Formen,  während  das  Mnd.  auch  hier  die  längeren  gestattet,  wie  über- 
haupt im  Mnd.   die  längeren  Formen  häufiger  sind  als  im  Mhd. 

3)  Aus  den  altdeutschen  Formen  auf  -ete  entwickeln  sich  im  Übergang 
zum  Nhd.  lautgesetzmässig  die  Formen  -et  und  -te ;  unter  gewissen  Umständen 
—  in  Pausa?  —  scheint  -ete  lautgesetzlich  geblieben.  Schliesslich  hat  in  der 
Schriftsprache  -te  den  Sieg  davon  getragen ;  nur  die  mit  Dental  schliessenden 
Stämme  haben  die  volle  Form  -ete  bewahrt,  bezw.  angenommen. 

4)  Im  Partizipium  Präteriti  haben  die  ursprünglich  ohne  Suffixvokal  ge- 
bildeten Formen  den  Vokal  noch  früher  angenommen  als  im  Präteritum:  as. 
gihugid  neben  gi/iugd,  aber  hogda,  gilegit,  aber  lagda;  Tatian  gi seilt,  aber  salta; 
ahd.  gisezzlt,  aber  sazza. 

Der  bei  den  langsilbigen  i-Stämmen  vorhandene  Wechsel  zwischen  un- 
flektierter und  flektierter  Form  :  glhorlt  -  glhdrter ,  ist  im  Ahd.  nur  ganz  ver- 
einzelt zu  Gunsten  der  synkopierten  Form  ausgeglichen  worden;  dagegen  ist 
der  Suffixvokal  auch  in  die  flektierten  Formen  eingedrungen ,  wo  wie  im 
Fränkischen  die  Formen  auf  -Ida  um  sich  gegriffen  haben  und  auch  sonst 
vereinzelt. 

Im  Mnd.  und  Mhd.  sind  —  wohl  besonders  unter  dem  Einfluss  des  Prä- 
teritums —  die  flexionslosen  Formen  ohne  Suffixvokal  weit  häufiger  geworden ; 
sie  sind  die  Regel  bei  den  Dentalstämmcn.  Umgekehrt  im  Nhd.:  hier  ist  -/ 
die  Regel,  -et  nur  bei  den  Dentalstämmen  vorhanden.  Flexivische  Formen 
mit  eingedrungenem  Suffixvokal  sind  im  Mnd.  und  Mhd.  ziemlich  selten;  im 
Nhd.  besteht  überhaupt  kein  Wechsel  mehr  zwischen  flektierten  und  unflek- 
tierten Formen. 

§  129.  1)  Bei  der  Bildung  von  Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  kommt 
nun  aber  noch  ein  weiteres  Suffix  hinzu,  und  darin  liegt  der  Hauptunterschied 
zwischen  den  schwachen  und  starken  Verben  :  im  Präteritum  der  starken  Verba 
wird  gar  kein  stamml)ildendes  Suffix  verwendet  und  im  Partizipium  Präteriti  ein 
«•Suffix,  beim  schwachen  Verbum  in  beiden  Fällen  ein  /-Suffix.  Allerdings 
findet   sich  das  t-Suffix    in  vorhistorischer  Z(>it    audi    bei  Verben    mit   starker 
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Präteritalbildung,  aber  in  den  uns  vorliegenden  Sprachquellen  stehen  der- 
artige Partizipia  nirgends  mehr  in  lebendiger  Beziehung  zum  Verbum,  sondern 
sind  Adjektiva  geworden  (z.  B.  alt,  gewiss,  s.  o.  S.  377,  4).  Vereinzelt  fand 
sich  vorhistorisch  auch  ein  APräteritum  bei  sonst  starken  Verben.  Hiervon 
ist  vielleicht  im  As.  das  neben  fand  einmal  belegte  funda  ein  Rest,  möglicher- 
weise auch  ahd.  bigunda  {bigonda.,  bigonsta). 

2)  In  historischer  Zeit  sind  dann  die  Vermischungen  zwischen  beiden  Klassen 
sehr  zahlreich.  Weitaus  überwiegen  die  Fälle,  wo  schwache  Bildungen  an  die 
Stelle  von  starken  getreten;  das  Umgekehrte  ist  verhältnismässig  selten.  Die 
Neubildung  betrifft  häufiger  die  Formen  des  Praeteritums.  Das  Nd.  gleicht,  wie 
überhaupt,  so  auch  hier,  im  Ganzen  früher  und  stärker  aus,  als  das  Hd.  Im 
As.  erscheint  von  büwan  das  schwache  Verb  bimnda.  Im  Mnd.  sind  u.  a.  bagen, 
halsen,  kluven,  salten,  schalten,  tcfnen,  vloken,  walken,  wählen^  wallen  zur 
schwachen  Konjugation  übergetreten;  heten^  scheden  haben  schwaches  Präteritum; 
hcten  daneben  starkes  Partizip,  scheden  starkes  und  schwaches;  starkes  und 
schwaches  Präteritum  bei  starkem  Partizip  bieten  z.  B.  backen,  keren,  hoiiwen, 
räden,  starkes  Präteritum  mit  Belegen  für  schwaches  Partizip  spannen,  vangen, 
wählen.  Doppelformen  für  Präteritum  wie  Partizip  finden  sich  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Verben. 

Belege  für  den  Ersatz  schwacher  Formen  durch  starke  kommen  im  Mnd. 
nur  ganz  vereinzelt  vor.  Nfr.  sind  besonders  jehen  und  geschehen  in  die 
schwache  Flexion  übergetreten. 

3)  Im  Ahd.  haben  die  alten  starken /-Präsentia  '^ropjan^  '^wbpian  schwache 
Präteritalformen  gebildet,  so  dass  nun,  da  auch  die  Präsentia  Umbildung  er- 
fahren haben  (s.  o.  ^  125),  normales  starkes  und  normales  schwaches  Para- 
digma nebeneinander  stehen.  Zu  urd.  giwahnan  erscheint  ein  Part.  Prät. 
giwaliinit;  bitan  bildet  sein  Prät.  im  Ahd.  fast  ausschliesslich  schwach,  im  Mhd. 
tritt  auch  im  Partizip  eine  schwache  Form  neben  die  ursprüngliche  starke 
(ahd.  allerdings  nicht  belegte),  die  dann  nhd.  ganz  verloren  geht.  Ausserdem 
hat  eine  Reihe  von  starken  Verben  im  Mhd.  schwache  Nebenformen ;  häufiger 
sind  dieselben  bei  besinnen,  heben,  schrien,  spiwen.  Mfr.  und  auch  sonst  md. 
sind  bei  jehen  und  geschehen  die  schwachen  Formen  zahlreich.  Umgekehrt 
finden  sich  starke  Nebenformen  bei  schwachen  Verben,  so  bei  geliehen,  prtscn; 
von  swigen,  ahd.  swigen  finden  sich  schwache  Formen  nur  noch  vereinzelt. 
Sehr  gewöhnlich  ist  gegenüber  ahd.  eiscbn  -  eiscota  das  mhd.  Prät.  iesch. 
nicht  selten  die  starken  Partizipia  gedrän^  gehän,  erktmnen,  gevorhten. 

4)  Im  Laufe  des  Nhd.  haben  die  starke  Flexion  völlig  aufgegeben  die 
starken  Verba  mhd.  ivalken,  wallen,  halsen,  falten,  schalten,  walten,  walzen, 
bannen,  spannen,  schweifen;  schaben,  nagen,  waten;  bellen,  gellen,  (er)gritii- 
men ,  rimpfen ,  hinken,  verwerren,  smerzen;  heln ,  zemen ,  entbern ,  jeteii. 
kneten;  niden ,  riheri ,  sthen ,  versihen ,  grinen;  smiegen ,  blitiwen ,  briuwcii. 
kiuwen,  i-iuwen.  Von  einzelnen  dieser  Verba  "finden  sich  die  alten  starkt-i 
Partizipia  noch  in  adjektivischer  Verwendung,  so  gefallen,  abgeschaben,  ver- 
worren, verhohlen.  Bei  (h)eischen  und  rufen  sind  die  im  Mhd.  neben  den 
schwachen  geltenden  starken  Formen  im  Laufe  des  Nhd.  wieder  verschwun- 
den. Ältere  starke  Verba  sind  durch  schwache,  von  Substantiven  gebildetr 
ersetzt  worden  :  mhd.  hellen,  knellen,  dimpfen ,  schrimpfcn  =  nhd.  hallen. 
knallen,  dampfen,  schrumpfen  (vgl.  das  mnd.  schrumpc  Falte).  An  die  Stelle 
von  schellen  ist  das  denominative  schallen  getreten,  aber  neben  schallte-gcschallt 
die  alten  Formen  scholl  -  erschollen  erhalten.  Eine  Anzahl  von  starken  Verben 
des  Mhd.  hat  im  Nhd.  starke  und  schwache  Bildungen  der  gleichen  Formen 
neben  einander  aufzuweisen:  glimmen,  klimmen,  ^vcben,  pflegen,  gähren,  bc- 
fieissen,   erkiesen,  niesen,  spriessen,  samten.    Nur  im  Präteritum  weis(Mi  schwaelic 
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Bildung  auf:  spalten,  sahen,  backen  (seltener  backte  als  buk),  malen,  melken, 
werden  (icnrde  neben  ward).  Das  Präteritum  ist  schwacli  geworden,  das  Partizip 
zeigt  Doppelformcn  b(.M  schroten,  rächen. 

Ausser  den  aufgezählten  schwachen  Formen ,  die  im  Nhd.  Bestand  be- 
hielten, finden  sich  bei  nhd.  Schriftstellern  noch  zahlreiche  gelegentliche 
schwache  Bildungen,  wie  dreschete  -  gedrescht ,  hebte  •  gehebt,  geneste.,  scheerte, 
sckivinimcte,  sinkete^  waschete  etc.  Die  Mundarten  gehen  vielfach  noch  weiter 
in  solchen  schwachen  Bildungen  als  die  Schriftsprache,  z.  B.  schles.  gcwinnte, 
scheinte,  springte,  verlierte:  Leipz.  bratte  (briet),  fangte,  fechtete,  leiliie,  speite; 
bair.  gfangt,  ghmU;  alem.  ghebt,  gspeit,  treit  (  —  getragen),  gwäscht. 

Umgekehrt  und  noch  häufiger  haben  Dialekte  starke  Formen  bewahrt,  wo 
die  Schriftsprache  die  schwachen  besitzt,  so  soest.  bei  grinen,  hinken,  alem. 
(basl.)  in  den  Formen  btdle  (gebellt),  grinne  (gegreint),  graue  (gereut) 
ghunke,  g schabe,  g spanne. 

Übertritt  schwacher  Verba  in  die  Klasse  der  starken  ist  im  Nhd.  einge- 
treten bei  gleichen,  laden  (einladen),  preisen,  weisen.  Älteres  Schwanken 
zwischen  starker  und  schwacher  Form  ist  zu  Gunsten  der  starken  Form  ent- 
schieden worden  bei  beginnen,  besinnen,  rufen;  starke  Formen  haben  sich  den 
schwachen  zur  Seite  gestellt  bei  bedingen,  fragen,  stecken.  Im  älteren  Nhd. 
findet  sich  auch  gelegentlich  jug,  geforchten,  gewunschen,  gelitten  (=  geleutet). 
Diese  starken  Formen  finden  sich  auch  in  heutigen  Mundarten ,  und  zahl- 
reiche andere  treten  ihnen  hier  zur  Seite:  so  sind  im  Soest,  holefi,  macJien, 
trecken.,  winken  stark  geworden ;  südfr.  begegnet  beditte,  glitte  (geläutet),  gwunke, 
gezunde,  alem.  gschumpfe,  gwunsche,  glache.  Ferner  finden  sich  alem.  Kon- 
junktive Präteriti  wie  ich  miech,  ich  kuff'  (zu  kaufen);  bei  Fritz  Reuter  be- 
gegnet ich  ßesz  (zu  fassen). 

5)  In  einigen  Fällen  hat  Vermischung  von  Hause  aus  nebeneinander  be- 
stehender starker  und  schwacher  Verba  stattgefunden.  So  hat  nhd.  brennen- 
hrante  die  Bedeutungen  von  mhd.  brinne  -  bran  und  brenne  -  brante  vereinigt, 
ohd.  schmelzen  -  schmolz  die  von  mhd.  smilze  -  smalz  und  smelze  -  smalzte,  nhd. 
verderbe  -  verdarb  die  von  mhd.  verdirbe  -  verdarp  und  verderbe  -  verdarbte  (da- 
neben verderbte  mit  der  kausativen  Bedeutung);  beklommen  gehört  der  Bedeu- 
tung nach  zu  klemmen,   der  Form  nach  zu  klimmen. 

§  130.  i)  Die  Endungen  des  Verbs  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
etwa  folgendermassen : 

Präs.  Ind.  Sgl.:  i.  Ps.  -u  bei  den  starken  und  den  schwachen  j-Verben, 
•m  bei  den  unthematischen  Verben  und  den  schwachen  Verben  der  e-  und 
^Klasse,  keine  Endung  bei  den  Präteritopräsentia ;  2.  Ps.  -s  ausser  bei  den 
Prät.  präs.,  die  -st  aufweisen;  3.  Ps.  -th,  keine  Endung  bei  dem  Prät.-Präs.  Plur. ; 
I.  Ps.  -mes  (?),  2.  Ps.  -///,  3.  Ps.  -nd.  Dem  Endungskonsonanten  gehen  bei 
den  Präteritopräsentia  die  gleichen  Elemente  voraus  wie  bei  den  Präterital- 
endungen,  bei  den  unthematischen  Verben  der  Stammvokal,  bei  den  e-  und 
^Verben  das  <?  bezw.  0.  Im  Sgl.  geht  beim  starken  Verbum  und  bei  den 
schwachen  j-Verben  ein  /  vorher.  In  der  starken  Flexion  geht  im  Plural  dem 
•«  der  I.  Ps.  ein  u  vorher,  dem  -nt  der  3.  Ps.  ein  a;  bei  den  y- Verben  in 
beiden  Formen  ein  e.  In  der  2.  Ps.  scheinen  schon  urdeutsch  3  Formen 
nebeneinander  bestanden  zu  haben ,  eine  lautgesetzliche  auf  -ith,  eine  zweite 
auf  -ath,  deren  a  wohl  der  3.  Ps.  entstammt,  eine  dritte  auf  -eth,  die  viel- 
leicht nur  Nebenform  von  -ath  bei  /-Verben,  vielleicht  auch  alte  Dualform  ist. 

Präs.  Konj.:  Sgl.  -e,  -is,  -e,  PI.  -im,  -eth,  -en.  Bei  den  Präteritopräsentia 
liegen  die  Endungen  des  Konj.  Prät.  vor. 

Adhortativ:  -am  beim  starken  und  bei  den  j-Verben;  -<?;//,  -dm  bei  den 
beiden  anderen  Klassen. 
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Imperativ:  in  der  2.  Ps.  Sgl.  der  Stammausgang,  also:  nhn,  neri,  sage, 
salbo;  Plur.   =--   2.  Ps.  PI.   Indik. 

Präterit.  Ind.:  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  — ,  -/,  — ;  PL  —  -rmi,  — - 
-uth,  —  -im;   b)  des  schwachen  Verbs:  Sgl.  -a,  -es,  -a.     Plur.  -om,  -oth,  -on.  ' 

Präterit.  Konj. :  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  -/,  -is,  -i.  PI.  -im,  -ith,  -vr. 
b)  des  schwachen  Verbs :  Sgl.  4,  -is,  -i.     PI.  -im,  -ith,  -in. 

2)  In  diesem  System  wird  in  geschichtlicher  Zeit  vor  allem  das  Neben-  ! 
einander  mehrerer  Formen  für  die   2.  Ps.  PL  Präs.  Indik.  beseitigt: 
-//  begegnet  in  etwas  grösserer  Anzahl  nur  noch  in   den  Monseer  Fragmenten; 
sonst  herrscht  bairisch  und  fränkisch    im  Ahd.  -et;    -at   ist  spezifisch  aleman- 
nisch, wenn  gleich  in  der  älteren  Zeir  auch  -et  vorkommt,  und  altsächsisch. 

3)  Beeinflussung  verschiedener  Personalendungen  innerhalb  der- 
selben Zeit  und  Modusform  hat  hauptsächlich  im  As.  stattgefunden :  im  Priis. 
Ind.  ist  -ad  der  zweiten  Person  und  der  dritten,  wo  das  Nasal  von  nd  laut- 
gesetzlich ausfiel,  auch  in  die  erste  übertragen  worden.  In  dem  Konjunktix 
Präsentis  und  Präteriti  und  im  Indikativ  des  Prät.  ist  das  schliessende  -//  der 
ersten  und  dritten  Person  im  As.  auch  in  die  zweite  eingedrungen :  gi,  geben, 
gäbtm,  gäbiii.  Im  Altniederfränkischen  hat  die  Ausgleichung  der  drei  Persoiici 
nicht  stattgefunden:  i.  Pers.  PL  Ind.  Präs.:  werthun,  2.  Ps.  cutnit,  3.  Per 
werthunt. 

Im  Alemannischen    erscheint  -?it   in    der  2.  Ps.  PL    seit  früher  ahd.  Zeii 
bei  Notker  ist  es  Regel ;  im  Ausgang  der  mhd.   Zeit  beherrscht  es  das  ganz 
alem.  Gebiet  und  ist  auch  in  die   i.  Person  übergetreten.  Auch  md.  ist  -ntw^ 
mhd.  Zeit  häufig,  vereinzelt  im  Bairischen. 

Umgekehrt    findet    sich    seit    dem   12.  Jahrh.    eine   2.  Ps.  PL   auf  -en ,  an 
frühesten  auf  mitteldeutschem,  dann  auf  alemannischefn,  besonders  elsässischen 
Gebiet,  nicht  im  Bairischen.     Diese  Form  hat  sich  wohl  zuerst  im  Konjunktiv! 
ausgebildet,  wo   i.  und  3.  Ps.  PL  übereinstimmend  auf  -en  ausgingen. 

Eine  zweite  Beeinflussung  verschiedener  Personen  hat  stattgefunden  im| 
Prät.  Indik.  der  schwachen  Verba.  Nur  noch  im  As.  erscheint  etwas  häufiger 
die  alte  Form  der  2.  Ps.  auf  -es  {-as)\  bei  habda,  mahta,  sagda,  satuh 
welda;  ausserdem  einmal  ehiminnerodes  bei  Isidor;  sonst  ist  aus  den  übrigci: 
Formen,  deren  ursprünglich  -0  zukam,  dies  auch  in  die  2.  Ps.  Sgl.  einge- 
drungen.    So  schon  as. :  dedos,  habdos,  sandos  und  sonst  allgemein. 

4)  Eine  Einwirkung  des  Konjunktivs  auf  den  zugehörigen  Indi- 
kativ war  es  schon,  wenn  -en  der  2.  Ps.  PL  auch  im  Indikativ  auftrat,  Di( 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  Modi  zeigt  sich  ferner  bei  der  i.  Ps.  Plur 
Im  Niederfränkischen  erscheint  keine  Spur  des  indikativischen  -mes;  auch  füi 
das  Altniederdeutsche  begreift  sich  die  Assimilation  der  i.  Ps.  PL  Indik.  ai 
die  anderen  leichter,  wenn  man  annimmt,  dass  schon  vorher  das  indikativiscln 
-nies  dem  konjunktivischen  -;«  {-n)  gewichen.  Im  Hd.  zeigen  nur  noch  alt 
Denkmäler,  wie  die  Benediktinerregel  und  die  Murbacher  Hymnen  das  aln 
Verhältnis,  indik.  -mes  neben  konj.  -m ,  aber  in  andern  ganz  alten  Denk 
malern  erscheint  -mes  im  Indikativ  und  Konjunktiv  des  Präsens ;  bei  wiedr 
andern  (so  Tatian)  begegnen  im  Indikativ,  wie  im  Konjunktiv  Formen  au 
-mes  und  auf  n;  Otfrid  hat  fast  nur  die  kürzere  Form.  Mhd.  zeigen  siel 
nirgends  mehr  Spuren  der  längeren  Form. 

Im  Mnd.  zeigen  Indikativ  wie  Konjunktiv  Formen  auf  -et  und  auf  -en;  e 
hat  als  wechselseitige  Ausgleichung  der  beiden  Modi  stattgefunden.  Über  rH« 
Verteilung  von  -en  und  -et  im  Neund.  s.  o.  S.   564. 

Die  3.  Ps.  PL  des  Indik.  Präs.  hat  in  mhd.  Zeit  auf  md.  Gebiet  ihr  -a 
zu  Gunsten  des  konjunktivischen  -n  aufgegeben.  Später  geschieht  dies  dam 
auch  im  Bairischen  und  seltener  im  Alemannischen. 
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5)  Auch  der  Aclhortativus  und  die   i.  Ps.  Fl.   des  Präs,   Ind.  haben 

ich  lieeinflusst.     Im  ältesten  Ahd.  sind  beide  zusammcngelUllen,    so  dass 

(Icr  Adhortativ  die  Endung  -nies  zeigt;    er    hielt  dieselbe  sogar  fester  als  der 

Indikativ:   bei  Otfr.  ist  sie  noch  regelmässig  im  Adhort.  vorhanden,  während 

ir  im  Indik.  sich  auf  einige  Fälle  beschränkt  hat.    Aber  schon  früh  wird  — - 

in  eigentlich  der  Syntax  angehörender  Vorgang   —  auch  der  Konjunktiv  in 

Ihortativer  Bedeutung    verwendet.     Die    hieriür    geltende    as.   Form    auf  -an 

ktinnte  alter  Adliortativ,  aber  auch  Konjunktiv  sein. 

6j  Beeinflussung  präsentischer  und  präteritaler  Endjuiigen  zeigt 
ich  in  den  ahd.  nicht  seltenen  Übertragung  des  präsentischen  -mes  ins  Prä- 
ritum,  so  in  der  ßenediktinerregel,  den  Murbacher  Hymnen,  im  Tatian.  Um- 
j  kehrt  haben  die  Formen  des  Präteritums  den  Sieg  davon  getragen,  wenn 
ilas  mhd.  -en  im  Indikativ  wie  im  Konjunktiv  Praes.  ein  ahd.  -wcs  ersetzte.  Im 
\i(Mnannischen  erscheint  -///  auch  im  Plural  des  Präteritums. 

7)  Besonders  folgenreich  waren    die  Einwirkungen,    welche    die    ver- 

chiedcnartigen     Bildungsweisen     einer     und      derselben     Person 

uf  einander  ausübten.     Man    hat    sehr  früh  begonnen,    den  Unterschied 

;iuszugleichen,   der  zwischen  dem  Präsens  Indik.  der  starken  Konjugation  und 

dem  Präs.  Ind.  der  schwachen  j-Konjugation  in   dem  den  Endungskonsonanten 

vorausgehenden  Vokal    bestand.     Im  As.  erscheint  nur  die  Pluralendung  -ad, 

kein  -ed;    es  sind  also  die. Formen  der  j-Verba  verdrängt  worden.     Im  Ahd. 

iidet  sich  die  Scheidung  zwischen   -anies  und  -enih  nur  noch  in  Spuren;  im 

t  ianzen  ist  der  Unterschied  ausgeglichen  :  in   den  einen  Denkmälern,  wie  den 

Murbacher  Hymnen,  erscheint  bei  beiden  Arten  von  Verben  sowohl  -ames  als 

mes;    in    den    andern    gilt  -ames   (wie    im  Glossar  R/^)    oder    -e7nes  (wie  bei 

-idor)    ausschliesslich.     In  der  3.  Pers.    hat    der  lautgesetzliche  Zustand  sich 

'was  fester  gehalten;  er  liegt  noch  vor  in  den  Glossaren  Pa,  K,  R,  und  in 

'»n  Monseer  Fragmenten,    aber  doch  ist  auch  hier  früh  Ausgleichung  einge- 

reten  und  zwar  der  Art,    dass    im  Oberdeutschen  -ant,    im  Fränkischen   -eiit 

ien  Sieg  davon  trägt. 

In  der   i.  Ps.  Sgl.  Präs.  Ind.   ist    der  Unterschied    zwischen  -u  und    -m(n) 

n  Altniederdeutschen  bewahrt  worden;    im  Anfr.    finden    sich    schon  Belege 

ir    das  Eindringen    des    konsonantischen  Suffixes    in    die   starke  Konjugation 

\nrth(m ,  biddofi).     Im  Hd.  kennt  Tatian  von  Verben  der  -^//-Klasse  Formen 

i-if -«  {eru,  habu,  sagu)i  habu  und  sagu  sind  dann  bei  Notker  das  Herrschende. 

-^eit    dem   11.  Jahrh.    ist   besonders    im  Rheinfränkischen    das    -n    auch  beim 

tarken  Verbum  häufig.     Im  Mnd.  ist  die  konsonantische  Endung  verschwun- 

.i'n.     Im  Mhd.   hält  sich  -n  in   den   unthematischen   Verben   ich  gan-stan-tuon, 

i'Mien    sich    ich   hau,    län  als  Analogiebildungen    anschlicssen;    sonst    besteht 

«inerlei  Unterschied  zwischen    verschiedenen  Klassen    mehr :    entweder  steht 

l)crall  -c,  und  das  ist  das  Überwiegende,  oder  überall  -en.    Dieses  -en  eignet 

i'sonders  dem  Fränkischen ;    auch    im  Alem.  ist  es  weit  verbreitet,  kaum  im 

Zairischen.     Die  Neuzeit    hat    in    der  Schrillsprache    auch    noch    das  -n    der 

iiithematischen  Verba  beseitigt ;  im  i\lemamiischen  begegnen  Formen,  die  auf 

und  solche,  die  auf  -en  zurückgehen. 

Berührung  der  gewöhnlichen  Präsensflexion  und  der  entsprechenden  Formen 

'Icr  Präteritopräsentia    findet  zuerst    im  Mnd.  statt.     So  weit  hier  im  Pluralis 

j  Indik.    die  Formen    auf   -et  gelten ,    sind    sie    auch   auf  die  Präteritopräsentia 

'  übertragen  worden ,    obwohl  hier  die  Formen  auf  -en  noch  überwiegen.     Im 

Neuniederd.  dagegen    ist  in    den  entsprechenden  Gegenden   -ei  ausschliesslich 

herrschend  geworden. 

Nachdem    die  Endung    der  2.  Ps.  Sgl.    bei    den   gewöhnlichen  Verben  zu 
■it  geworden,  tritt  dieselbe  auch  bei  den  Präteritopräsentia  für  deren  Endung 
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-t  ein  und  zwar  zuerst  im  Mnd.,  wo  -st  schon  fast  Regel  geworden  ;  im  Mhd. 
ist  sie  ganz  vereinzelt  und  wird  erst  im  Nhd.  ganz  allgemein  (darfst^  magst, 
sollst).  Im  Nhd.  ist  mhd.  gan  und  tar  völlig  in  die  Analogie  der  gewöhn- 
lichen Verba  übergetreten;  im  älteren  Nhd.  und  im  Dialekt,  besonders  auf 
oberdeutschem    Gebiet    findet    sich    auch    von    weiss    eine    3.  Ps.  Sgl.  7veisst. 

Im  Präteritum  ist  sehr  früh  der  Unterschied  ausgeglichen  worden  ,  der  in 
den  Pluralendungen  des  Indikativs  zwischen  starken  und  schwachen  Verben 
bestand :  im  As.  und  im  grössten  Teile  des  Ahd.  hat  das  -u/t ,  (-ut)  -iin  der 
starken  Verba  den  Sieg  über  -on,  -dt,  -011  der  schwachen  davongetragen  ;  nur 
das  Alemannische  und  auf  fränkischem  Gebiete  Isidor  haben  die  alte  Scheidung 
bewahrt. 

In  der  2.  Ps.  Sgl.  Indik.  ist  im  Mnd.  der  Unterschied  zwischen  starkem 
und  schwachem  Verbum  ausgeglichen  und  zwar  zu  Gunsten  des  schwachen 
-s{t) :  du  geves,  du  loires.  Im  Mhd.  dringt  -es  (est)  allmählich  auch  in  die 
starke  Flexion  ein  und  behauptet  schliesslicli  im  Nhd.  den  Sieg.  Umgekehrt 
finden  sich  beim  schwachen  Verbum  Bildungen  nach  dem  Muster  des  starken: 
du  brcehte ,  dahte ,  ruohte  etc.;  dieses  -te  springt  dann  wieder  in  die  starke 
Flexion  zurück  und  ergibt  Formen  wie  in  schriuwte ,  trugte ,  oder  mit  ober- 
deutschem Abfall  des  e:  du  sacht,  sprcecht,  enphiengt. 

8)  Eine  letzte  Umgestaltung  der  Endungen  wird  hervorgebracht  durch 
die  Berührung  mit  dem  nachfolgenden  Personalpronomen.  Am 
frühesten  trat  ein  solcher  Einfluss  ein  in  der  2.  Ps.  Sgl.  Präs.  Indik.  Au< 
gihis  du  wird  gibistu;  das  konnte  wieder  aufgelöst  werden  in  gibist  du,  unter 
dem  Einfluss  von  weistu  neben  weist  du.  Dies  -st  tritt  im  Hd.  im  9.  Jahrh. 
auf  im  Fränkischen,  dann  im  10.  Jahrh.  im  Oberdeutschen,  wo  es  dann  im 
Mhd.  fast  ausnahmslos  gilt.  Im  Mnfr.  und  Neunfr.  herrscht  -s;  im  Mnd.  herrscht 
■st  neben  seltenerem  -s,  das  aber  noch  heute  in  Teilen  des  Westfälischen 
vorliegt.  Md.  ist  in  der  mittleren  Periode  -s  häufig;  heute  ist  auch  dort  -st 
durchgedrungen,  ausser  im  Mfr.  Anfangs  ist  -st  auf  den  Ind.  Präs.  beschränkt; 
sehr  bald  aber  erscheint  es  in  allen  zweiten  Personen  des  Sgl.  —  Im  Mhd. 
fehlt  häufig  das  schliessende  -;/  der  r.  Ps.  Plur.  vor  nachgestelltem  wir 
offenbar  in  Folge  von  Angleichung  des  //  an  das  w :  gebe  wir,  gäbe  wir. 
Wenn  daneben  auch  die  Formen  mit  bewahrtem  n  häufig  sind,  so  ist  Ana- 
logiebildung nach  den  Fällen  eingetreten,  wo  das  Pronomen  nicht  nachfolgte. 
Im  Mnd.  fehlt  der  schliessende  Konsonant  in  der  ersten  wie  in  der  zweitei 
Person  PL  ~-  geve  7m,  geve  gi;  ob  in  der  2.  Ps.  derselbe  lautgesetzlich  ab- 
gefallen oder  ob  Analogiebildung  nach  der  i.  Ps.  vorliegt,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden. 

Im  heutigen  Bairischen  ist  das  nachgestellte  Pronomen  geradezu  an  das 
Verbum  angewachsen,  so  dass  es  lediglich  als  Endung  empfunden  wird  und 
noch  einmal  ein  selbständiges  Pronomen  zugefügt  werden  muss :  so  sehr  häufig 
in  der  i.  Ps.  PL:  mir  hammer  (wir  haben),  mir  gemmer  (wir  geben);  rege! 
massig  in  der  2.  Ps.  PL:  esz  gebts,  lebts  esz  {esz  die  alte   2.  Ps.  des  Duals). 

§  131.  Ein  Präfix  als  Hülfsmittel  der  Flexion  findet  sich  nur  im  Partizipium 
Präteriti.  Schon  im  Urdeutschen  hat  sich  die  Vorsilbe  ga-  (gi-)  als  Charaktc 
ristikum  dieser  Form  ausgebildet,  soweit  es  sich  um  einfache  Verba  handelt. 
Verben,  die  schon  mit  einem  untrennbaren  Präfix  zusammengesetzt  sind,  blciber 
stets  ohne  das  Präfix  ge-:  erfunden,  entnommen,  ziermieden  etc.,  da  hier  du 
Vorbedingung  fehlte,  da  es  kein  ge-erfinden,  ge-entnehmen ,  ge-vermeiden  gab 
Nur  da,  wo  das  stammhafte  Präfix  durch  Synkope  für  das  Sprachgefühl  koni 
struktiv  geworden,  konnte  im  Part.  Präs.  ge-  vortreten:  geblieben,  geglaubt\ 
gefressen. 
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Auch  von  einfachen  Verben  finden  sich  in  geschichtlicher  Zeit  noch  Parti- 
zipia  Präteriti  ohne  ge:  im  And.  und  Ahd.  fehlt  es  noch  bei  brengian 
(bringan),  findan,  kuman,  werthan,  lauter  Verben,  bei  denen  noch  in  den 
alteren  Sprachquellcn  keine  Zusammensetzungen  mit  ge-  gebildet  werden  und 
denen  sie  von  Hause  aus  wegen  ihrer  Bedeutung  als  Verba  pcrfektiva  nicht 
zukommen  konnten.  Zu  jenen  gemeinsamen  Beispielen  kommen  noch  im  And. 
Belege  der  Partizipia  kennid,  losöt.  neglid,  sowie  die  zu  Adjektiven  gewordenen 
Partizipia  druncan,  hetan,  wundan,  im  Ahd.  das  Verbum  treffan,  das  and. 
nicht  belegt  ist,  dazu  vereinzeltes  andere.  Im  Mnd.  ist  das  Präfix  vielfach 
wieder  geschwunden  nach  dem  Muster  der  präfixlosen  (s.  o.  S.  576).  Im 
Mhd.  sind  noch  die  gleichen  Verba  wie  im  Ahd.  meist  im  Partizip  ohne  ge-; 
zu  ihnen  gesellen  sich  geben,  läzen  und  vereinzelte  andere.  Im  Nhd.  bleiben 
ohne  ge-  die  französischem  Einfluss  entstammenden  auf  -ieren,  sonst  ist  worden 
neben  geworden  die  einzige  Form  ohne  ge-  mit  noch  völlig  lebendiger  par- 
tizipialer  Bedeutung.  Versteckt  liegen  alte  Formen  ohne  ge-,  bczw.  deren  Nach- 
t)ildungen  vor  in  den  Verbindungen  wie  ich  habe  ihn  kommen  lassen,  gehen 
hassen,  singen  hören.  Adjektivische  Partizipia  ohne  ge-  liegen  vor  in  recht' 
schiffai,  trunken,  mhd.  wänsehajf'en. 

IT.  DAS  NOMKN. 

§  132.  i)  Im  Urgermanischen  bereits  ist  der  Dual  des  Nomens  als 
lebendige  Bildungsform  verloren  gegangen.  Vereinzelte  Duale  waren  wohl 
noch  im  Gebrauch,  wie  '^breustö  die  Brüste,  *nosö  die  Nase  ^^=  die  Nasen- 
löcher; dieselben  wurden  in  geschichtlicher  Zeit  nach  anderen  Flexionsweisen 
umgebildet.  An  Kasus  besass  das  Urdeutsche  Nominativ  (mit  dem  der  Vo- 
kativ zusammengefallen),  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Instrumentalis  und  Lokativ; 
die  beiden  letzteren  nur  in  beschränkter  Verwendung.  Ein  besonderer  In- 
strumentalis kommt  nur  dem  Singular  zu  und  erscheint  ursprünglich  nur  bei 
dem  Maskulinum  und  Neutrum;  nur  ganz  vereinzelt  greift  er  in  geschicht- 
licher Zeit  ins  Feminin  über.  Ob  neben  Dativ  und  Instrumentalis  ein  Lokativ 
des  Singulars  noch  als  lebendige  B'orm  überhaupt  gefühlt  wurde,  ist  zweifelhaft. 
Einen  Lokativ  des  Plurals  hat  man  in  historischer  Zeit  noch  bei  alten  Orts- 
bezeichnungen (ad  Frisingas,  ad  Tuzlingas  etc.)  finden  wollen  ;  allein  es  liegen 
hier  wohl  nur  Latinisierungen  vor. 

2)  In  geschichtlicher  Zeit  jedenfalls  ist  von  einem  selbständigen  Lokativ 
keine  Rede  mehr.  Auch  der  Instrumentalis  geht  gegen  Ende  der  ahd.  Periode 
verloren,  schon  ehe  beim  Substantiv  derselbe  nach  Abschwächung  der  Endungen 
mit  dem  Dativ  zusammengefallen  wäre.  Nur  in  einigen  erstarrten  Formen 
hat  sich  beim  Substantiv  der  Instrumentalis  im  Mhd.  gerettet:  ihtiu,  nihtiit, 
wo  das  u  durch  Verschmelzung  mit  /  vor  der  Abschwächung  bewahrt  worden. 
Auch -beim  Adjektiv  begegnen  noch  einzelne  spätere  Belege  wie  ^""«^//V/i^ /««//i? 
(de  qua  patria),  ze  dine  rüge  (in  collo  tuo)  in  dem  anfr.  Gesprächsbüchlein, 
mit  holze  erline  Mereg.   68  und  das  adverbiale  mhd.  mitalle. 

3)  In  nhd.  Zeit  ist  in  den  Mundarten  der  Genitiv  untergegangen  und  durch 
"Umschreibung  mit  von,  bezw.  den  possessiven  Dativ  ersetzt  worden.  Nur  in 
ganz  bestimmter  Verwendung  tritt  die  alte  Genitivform  noch  auf:  wenn  es 
sich  um  genitivische  Fügung  von  Personenbezeichnungen  handelt,  aber  auch 
hier  nur  dann,  wenn  dieselbe  vor  dem  regierenden  Substantiv  steht ;  offenbar 
hat  hier  die  Analogie  der  unechten  Komposita  erhaltend  gewirkt.  Im  heu- 
tigen Bairischen  ist  der  Dativ  vor  dem  Akkusativ  zurückgewichen  ;  im  Neund. 
finden  sich  Anfänge  einer  Ersetzung  des  Dativs  durch  Umschreibung  mit  an. 

%   133.     Die  verschiedenen  Formen   des  Nomens  können  sich  in  Bezug  auf 
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den  Stammvokal,  auf  den   stammschliessenden  Konsonanten,  auf  die  Endung 
unterscheiden. 

§  134.  Ob  im  Urdeutschen  noch  bei  einzelnen  Nomina  ein  lebendiger 
Ablaut  der  Wurzelsilbe  bestand,  so  dass  einzelnen  Formen  diese,  anderen  Formen 
eine  andere  Vokalstufe  entsprach,  ist  zweifelhaft.  Mindestens  aber  galten  bei 
manchen  Wörtern  noch  vokalische  Doppel  formen;  eine  Anzahl  von 
solchen  reicht  noch  in  geschichtliche  Zeit  herein.  So  ist  mnd.  bare  =■-  hd. 
Bär  fahd.  ber6)\  neben  as.  Irriost  muss  ein  brüst  bestanden  haben,  das  mnd. 
allein  gilt;  mnd.  krane  -  krön;  das  Nd.  weist  stöf  neben  hd.  (auch  nd.V) 
Stoub  dMÜ.  Hd.  steht  nebeneinander  brart  •  brort,  bast  -  buost,  hnel  -  hnol,  kegel- 
kaigel  (so  alem.),  karl  -  kcrl,  kreta  -  krota,  mies  -  mos,  räwa  -  rucnca,  sterz  -  starz, 
wal-wuol,  wamba  -  womba^  hald-hold^  Hub  -  loub  (alem.),  maro  •  mur7vi,  rask- 
rosk;  hd.  und  nd.  ist  die  Doppelform  schinke  -  schimken  (jambon). 

§  135.  Auch  der  Wechsel  von  e  und  /  war  im  Urdeutschen  wohl  nicht 
mehr  lebendig  innerhalb  desselben  Nomens.  Auch  hier  sind  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  einige  Düppelformen  bewahrt,  so  hd.  bret  -  brit  (das  letztere 
im  heutigen  Alem.),  fehlt- fihu^  ferah-^firah,  scef-scif,  scerm-scirm,  steft- 
stift,  weht-wiht.  Desgleichen  Reste  des  Wechsels  von  u-o:  so  ist  as.  fugal 
=  hd.  fugal  -fogal,  as.  gumo  -■=  hd.  gomo,  nd.  vul,  wulf  -—   hd.  vo//,    wolf. 

§  136.  i)  Völlig  lebendig  ist  in  geschichtlicher  Zeit  der  Wechsel  des  Stamm- 
vokals, der  in  Folge  des  Umlauts  eintritt.  Und  zwar  hauptsächlich  beim 
Substantiv.  Hier  schuf  der  Umlaut  erstens  einen  Unterschied  zwischen  Sin- 
gular und  Plural:  bei  den  Neutren  mit  dem  Pluralsuffix  -z>-,  bei  den  männ- 
lichen /-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe ,  auch  bei  den  kurzsilbigen ,  soweit 
sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener  umgebildet,  in  Bezug  auf  Nominativ 
und  Accusativ  auch  bei  den  weiblichen  i-Stämmen ,  die  im  Nom.  und  Acc. 
Sgl.  keine  Endung  aufwiesen.  Hier  wird  er  nach  Abschwächung  der  Flexions- 
endungen zu  e  als  Hülfsmittel  der  Charakteristik  auch  dahin  übertragen,  wo 
er  ursprünglich  nicht  bestanden  hatte.  So  schon  im  Mhd.  vielfach  bei  alten 
a-Stämmen  :  ban  -  benne;  halse  •  helse,  walde  -  weide;  vereinzelt  auch  schon  bei 
suffixalen  Bildungen ,  bei  denen  der  Umlaut  ursprünglich  überhaupt  nicht 
möglich  war,  also  vater-vetere.  Im  Nhd.  weist  die  grosse  Masse  der  alten  a- 
Stämme  den  Umlaut  auf.  Allgemein  haben  ihn  die  suffixalen  Bildungen  — 
auch  die  hierher  übergetretenen  Bruder  und  Vater ,  bei  denen  die  Plural- 
endungen lautlich  verloren  gegangen :  nur  bei  den  na-Bildungen  und  den  n- 
Stämmen,  die  sich  ihnen  angeschlossen  haben,  herrscht  Schwanken  :  Bogen- 
Bögen,  Laden  •  Läden,  Wagen-  Wagen,  wo  jedoch  der  Umlaut  der  eigentlich 
volkstümlichen  Form  angehört,  der  Nicht -Umlaut  mehr  die  gewählte,  archa- 
ische Form  charakterisiert.  Die  Mundart  geht  vielfach  noch  weiter,  da  hier 
auch  der  Abfall  der  Endungen  noch  weiter  gegangen.  So  heisst  es  baslerisch: 
Sgl.  Arm,  PI.  Arm,  Halm  -  Halm,  in  Schaffhausen  Haspel  -  Hespel,  Hund-  Hund, 
Name -Name;  pfölz. :  Dag  -  Däg.  Ja  es  wird  ein  solcher  Wechsel  sogar  da 
hergestellt,  wo  der  Stammvokal  an  sich  dem  Umlaut  unzugänglich  gewesen 
wäre :  so  heisst  es  pfälzisch  der  Fusch  -  die  Fisch,  etwa  nach  dem  Muster  von 
der  Busch  -  die  Bisch.  Dass  umgekehrt  älterer  Umlautwechsel  später  getilgt 
wird,  ist  ziemlich  selten.  Im  Mhd.  gilt  Pluralumlaut  bei  7mnt,  grät,  lahs, 
luhs,  pfat,  slät,  während  er  nhd.  fehlt.  Aehnliches  auch  in  heutigen  Mund- 
arten;  so  haben  im  Soest.  Blatt,  Huhn,  Kamm,  Lamm,  Rad  Plurale  ohne 
Umlaut.  Auch  solche  Fälle  kommen  vor,  wo  der  Pluralumlaut  auch  den 
Sgl.  ergriffen  hat.  Allgemein  schweizerisch  ist  der  Epfel  (Apfel),  der  Frosch 
(Frosch) ;  ebenso  ist  Brüder,  Töchter  als  Sgl.  Schweiz,  verbreitet.  Epfel  ist  auch 
bairisch.  Im  Soest,  zeigen  Dorn,  Hörn,   Korn  im  Singular  den  Umlaut. 
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Im  Feminin  hat  Weitergreifen  des  Umlauts  nur  bei  Mutter  und  Tochter 
stattgefunden,  da  der  Plural  sich  sonst  schon  deutlich  genug  vom  Singular 
abhob. 

2)  Zweitons  brachte  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  den  Kasus 
des  Singulars  hervor.  So  bei  den  n-Stämmen  (es  kommen  nur  Maskulina 
in  Betracht),  wo  -in  des  Gen.  und  Dat.  auf  die  Stammsilbe  einwirkte,  freilich 
nur  oberdeutsch  und  rheinfränkisch,  wo  -in  überhaupt  allein  belegt  ist;  also 
z.  B.  hano-henin,  namo-nemin;  aber  der  Umlaut  besteht  schon  in  den  Quellen 
des  8.  und  9.  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  seinem  lautgesetzlichen  Umfang; 
später  sind  bis  auf  wenige  Beispiele  die  umgelauteten  Formen  verschwunden. 
In  einem  Fall  ist  die  Form  mit  Umlaut  verallgemeinert,  in  Lenz,  das  auf  ur- 
deutsch *langto  zurückgeht. 

3j  Weiter  findet  sich  ein  solcher  durch  Umlaut  gewirkter  Unterschied 
zwischen  den  Kasus  des  Sgl.  bei  den  weiblichen  i-Stämmcn.  Hier  haftet  der 
Umlaut  an  den  auf  -/  gebildeten  Formen  des  Gen.  und  Dat.  Sgl.  Wenn  an 
Stflk;  dieser  Formen  solche  ohne  Endung  nach  dem  Muster  konsonantischer 
Formen  treten ,  so  zeigen  dieselben  keinen  Umlaut ;  wenn  neue  Nominative 
Sgl.  unter  der  Einwirkung  der  alten  ^-Stämme  gebildet  werden,  so  weisen  sie 
den  Umlaut  auf:  mnd.  die  gewelde,  bair.  die  Brüst  neben  die  Brust,  ostfr.  die 
Singulare  Benk^  Hent,    Went  (--   Bank,  Hand,  Wand). 

4)  Die  Adjektivendung  ahd.  -iu  hat  Umlaut  gewirkt;  Belege  dafür  finden 
sich  mhd.  hauptsächlich  bei  a/  und  ander;  im  Nom.  Acc.  Plur.  des  Neutr. 
bieten  noch  heutige  schweizerische  Mundarten  die  Form  älli,  ellü. 

5)  Beim  Adjektiv  findet  sich  Umlautswechsel  sodann  im  Verhältnis  des 
Adjektivs  zu  seinen  Komparationsstufen.  Im  Mhd.  stehen,  teilweise  bei  denselben 
Stämmen,  Komparative  und  Superlative  mit  und  ohne  Umlaut  neben  einander, 
entsprechend  dem  ahd.  Nebeneinander  von  iro  -  oro,  isla  -  osto.  Im  Nhd.  ist 
der  Umlaut  die  Regel ;  der  unumgelautete  Vokal  eignet  hauptsächlich  solchen 
Adjektiven,  bei  denen  Komparative  und  Superlative  nur  selten  vorkommen, 
vgl.  barsch,  blank,  falsch,  flach,  kahl,  karg,  etc.  Bei  manchen  gelten  noch 
jetzt  Doppelformen,  so  bei  bang,  brav,  fromm,  gesund^  grob,  rot,  schmal. 

6)  Ferner  herrscht  Umlautwechsel  bei  den  Adjektiven ,  die  in  ahd.  Zeit 
der  Klasse  auf  -i  angehören:  hier  bestehen  (s.  unten  S.  625)  Doppelformen, 
kürzere  ohne  Umlaut,  längere  mit  Umlaut,  z.  B,  mhd.  hart  ■  her te,  swär-  swcere, 
vast-veste;  nhd.  jach -jäh;  md.  kühl,  schwul  neben  kilhl,  schwühl,  md.  und 
nd,  zach  {tag)  neben  zähe. 

Ferner  weist  bei  dieser  Klasse  von  Adjektiven  das  Adverbium  in  der  äl- 
teren Sprache  keinen  Umlaut  auf,  z.  B.  mhd.  schjene  adj. ,  schone  adv.  Im 
Nhd.  ist  hier  der  Umlaut  auch  in  das  Adverb  übertragen,  aus.scr  in  den  iso- 
lierten Formen  fast  und  sclion.  Oberdeutsche  Mundarten  kennen  früh  als 
Adyerb  zu  früh;  ferner  besitzen  dieselben  auch  spät  (sßot,  =  spät),  das  auch 
Adjektivform  geworden. 

§  137.  Von  konsonantischen  Verschiedenheiten  des  Stammaus- 
lautes sind  die  ältesten  die  durch  das  Verner'sche  Gesetz  bewirkten. 
Schwerlich  aber  war  der  grammatische  Wechsel  im  Urdeutschen  beim  Nomen 
noch  lebendig.  Einige  Doppelformen  reichen  in  geschichtliche  Zeit  hinein: 
mhd.  heher  -  heger,  hoich)  neben  hoge  (das  letztere  nd.  und  nfr.)  der  flektierten 
Formen;  ahd.  ruova  -  ruoba,  eivar  -  eibar ,  fravali  ■  frabali;  nhd.  und  in  heutigen 
Mundarten :  ßufe  -  Bube,  Hafer  -  Haber,  Hofel  -  Hobel,  Kofen  -  Koben,  Zwiefel  - 
Zivicbel,  süfer  ■  sauber;  ad.   slaga  -  slä,  zwic  ■  zun. 

,^  138.  Zahlreich  sind  die  Doppelformen,  welche  sich  aus  vordeutschem, 
aber  schon   urdeutsch  schwerlich  mehr  lebendigem  Wechsel  zwischen  ein- 
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fächern  und  doppeltem  Konsonanten  ergeben  haben,  vgl.  z.  B.  mhd. 
drache  -  dracke,  Schweiz,  backe  -  hacke,  ahd.  troffo  -  tropfo^  seipfa  -  seifa;  Schmitc- 
Schnaiitze,  mhd.  weize-weitze  (vgl.  Kauffmann,  PBB  XII,   504  ff.). 

§  139.  In  geschichtlicher  Zeit  noch  lebendig  ist  der  Wechsel  zwischen 
in-  und  auslautenden  Konsonanten,  zufolge  den  S.  577  ff.  erörterten 
Gesetzen.  Der  Wechsel  zwischen  tönendem  Laut  des  Inlauts  und  tonlosem  des 
Auslauts  ist  im  ganzen  bis  heute  bewahrt  auf  dem  Gebiete,  dem  überhaupt 
tönende  Laute  zukommen.  An  die  Stelle  dieses  Wechsels  war  auf  hd.  Boden 
in  Folge  der  Lautverschiebung  ein  Wechsel  zwischen  inlautendem  Verschluss- 
laut und  auslautender  Spirans  getreten,  der  schon  ad.  grösstenteils  ausgeglichen 
wurde ,  so  dass  der  Verschlusslaut  auch  in  den  Auslaut  zu  stehen  kam  (s.  J^ 
go,  I  und  92).  Es  ergab  sich  dadurch  ein  Wechsel  von  inlautender  Lenis  und 
auslautender  Fortis  ;  schon  vorhanden  war  ein  solcher  in  dem  Nebeneinander 
von  -h  und  -eh.  Das  letztere  ist  im  Nhd.  zu  Gunsten  des  Inlauts  ausgeglichen ; 
ein  Rest  des  alten  Standes  ist  hoch.  Wie  weit  sonst  in  den  heutigen  Mundarten 
auslautend  Fortis  steht,  wie  weit  die  Lenis  eingedrungen,  ist  nicht  genügend 
bekannt.  Vereinzelt  liegen  im  Nhd.  in  der  Schriftsprache  Fälle  vor,  wo  die 
Fortis  des  Auslauts  auch  in  den  Inlaut  gedrungen :  nhd.  Mark  ==  mhd.  marc- 
marges  (vgl.  ausmergeln),  nhd.  Welt  =  mhd.  werlt -  werlde,  nhd.  iverth  -^^^ 
mhd.  wert  -  wer  des. 

Noch  lebendig  ist  der  in  der  neueren  Periode  ausgebildete  Wechsel  von 
•w-  mit  -b  (J>),  -j-  und  -ch-  mit  -g  (k)  (s.  ^^   72,   74,4,  90,2). 

^  140.  Inlautendem  7v  entsprach  urdeutsch  auslautend  0,  daher  ahd.  s^o- 
sewes,  gräo  -  gräwer  ==  mhd.  s^  -  skves,  grä  -  gräwer.  Bei  den  Substantiven  ist 
im  Nhd.  die  Form  des  Auslauts  Meister  geworden,  vgl.  Bau,  Klee,  Knie,  See, 
Schnee,  Mehl,  Schmeer;  dagegen  beim  Adjektiv  teils  die  Form  des  Inlauts: 
blau,  grau,  lau,  —  färb,  teils  die  des  Auslauts :  froh,  gar,  kahl.  Schwanken 
zeigen  fahl  -  falb,  gehl  (mundartl.)  -gelb. 

§  141.  Wechsel  zwischen  einfachem  Laut  und  Lautverbindung 
ergab  sich  durch  die  im  Inlaut  eingetretenen  Angleichungen :  es  trat  -  mm- 
neben  -tnp,  -g»-  neben  -nc,  -n-  neben  -nt.  Die  Ausgleichung  geschah  zu  Gunsten 
des  Inlauts  (s.  S.  592). 

^142.  In  Bezug  auf  die  Endungen  empfiehlt  sich  eine  getrennte  Be- 
trachtung von  Substantiv  und  Adjektiv. 

DIE    ENDUNGEN    DES    SUBSTANTIVS. 

^  143.  Beim  Substantiv  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  ein  Unter- 
schied zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nur  im  Sgl.  der  schwachen 
Flexion  erhalten,  und  erst  das  Hinzutreten  des  Artikels  kann  in  den  meisten 
Fällen  den  syntaktischen  Unterschied  andeuten.  Im  Nhd.  ist  auch  dieses 
Hülfsmittel  teilweise  verloren  gegangen:  im  Alemannischen  und  in  andern 
hochdeutschen  Mundarten  des  Rheingebiets,  auch  im  Marburgischen,  ist  der 
Acc.  den   durch  den  Nominativ  der   verdrängt  (vgl.  Tobler,   ZfdPh  4,  375 ]• 

144.  Beim  Masculinum  und  Neutrum  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
die  Endungen  etwa  folgen dermassen.  Der  Ausgang  des  Nom.  Sgl.  wurde  ge- 
bildet entweder  durch  den  die  Wurzel  schliessenden  Konsonanten :  dies  war 
der  Fall  bei  den  -«-Stämmen,  bei  den  -/-  und  -«/-Stämmen,  deren  Stammsilbe 
lang,  bei  denjenigen  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  -/z-Stämme  sind;  oder 
durch  i:  bei  den  -/«-Stämmen  und  den  -/-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe; 
durch  0:  bei  den  -wa-  und  -?z-Stämmen  ;  durch  u:  bei  den  -«/-Stämmen  mit 
kurzer  Stammsilbe.  Im  Genitiv  galt  die  Endung  -es  bei  allen  Paradigmen, 
mit  Ausnahme  der    -n-  und  -r-Stämmc.     Daneben    war    bei    den  -«-Stämmen 
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noch  der  alte  Genitiv  auf  -o  vorhanden.  Bei  den  -r-Stämmen  war  der  Gen. 
-  -  dem  Nominativ ;  bei  den  -«-Stämmen  galt  eine  doppelte  Form  für  die  En- 
dung: -en  und  -in.  Im  Dat.  galt  die  Endung  -e  lautgesetzlicher  Weise  bei 
den  -a  {-ja-,  -wa-)  Stämmen,  sowie  den  /-  und  //-Stämmen  mit  langer  Stamm- 
silbe ,  wohl  auch  schon  bei  den  -/'-  und  -//-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe. 
Daneben  aber  bestand  bei  den  kurzsilbigen  /'-Stämmen  ein  Dativ  auf  -/,  bei 
den  kurzsilbigen  //-Stämmen  ein  solcher  auf  -in.  Bei  den  //--Stämmen  ging 
der  Dativ  wie  der  Genitiv  auf  -en  und  -/'//  aus ;  bei  den  übrigen  konsonan- 
tischen Stämmen  war  er  gleich  dem  Nominativ.  Der  Accusativ  stimmte 
mit  dem  Nominativ  überein,  ausser  bei  den  Eigennamen,  die  die  pronominale 
Endung  -an  aufweisen,  und  den  männlichen  -«-Stämmen,  wo  die  Endung 
wahrscheinlich  Doppclformen,  -on  und  -//«,  aufwies.  Der  Instrumentalis 
kam  nur  den  vokalischen  Stämmen  zu :  er  ging  auf  -//  aus  bei  den  -/?-Stämmen 
und  den  langsilbigen  -/-  und  -//-Stämmen;  den  kurzsilbigen  -/'-  und  -//-Stämmen 
kamen   wohl  Instrumentale  auf  -iu  zu. 

Im  Plural  stimmten  Nominativ  und  Accusativ  überall  zusammen. 
Keine  Endung  wiesen  diese  Formen  auf  bei  den  einsilbigen  Neutra  der  «-Stämme 
mit  langem  Stamm  und  den  nach  Abzug  der  -«-Stämme  übrig  bleibenden 
konsonantischen  Stämmen.  Die  männlichen  -a-  (und  -wa-)  Stämme  hatten  die 
Doppelformen  -os  und  -a-,  die  -y'rti-Stämme  die  Doppelformen  -os  und  -<?;  auf 
-/"  gingen  aus  die  -/'-  und  -//-Stämme,  auf-//  die  Neutra  der  «i-Klasse  mit  ein- 
silbigem kurzem  oder  mit  mehrsilbigem  Stamm;  auf  -on  (und  -tini)  die 
männlichen  //-Stämme,  auf  -////  (-//«f)  die  sächlichen;  auf  -ir  eine  Anzahl  von 
neutralen  Stämmen.  Der  Genitiv  des  Plurals  ging  allgemein  auf  -0  aus 
(bezw.  io  bei  den  -ja,  -/-  und  kurzsilbigen  -//-Stämmen).  Der  Dativ  des 
Plurals  ging  aus  auf  -om  bei  den  -a-  und  -r^/ß-Stämmen  ;  bei  den  -«-Stämmen 
lautete  er  -dm;  -im  kam  den  ja-  und  /'-Stämmen  und  den  //-Stämmen  mit 
langer  Stammsilbe  zu,  -um  den  kurzsilbigen  //-Stämmen  und  wohl  auch  den 
noch  übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  145.  Fünf  verschiedene  Gruppen  von  Vorgängen  bedingen  nun  die 
Weiterentwickelung  der  so  gestalteten  Paradigmen. 

Erstens  wird  das  Nebeneinander  gleichberechtigter  Formen  be- 
seitigt. Im  Dativ  der  kurzsilbigen  /'-Stämme  ist  -/'  im  Ahd.  verloren,  im 
And.  dagegen  noch  die  Regel.  Umgekehrt  hat  das  And.  die  Dativendung 
-/'//  der  //-Stämme  aufgegeben,  während  sie  ahd.  nicht  selten  ist;  gegen  Aus- 
gang der  Periode  verschwindet  sie  auch  hier.  Im  Gen.  u.  Dat.  der  «-Stämme 
ist  -in  ausschliesslich  herrschend  geworden  im  Altoberdeutschen.  Isidor  hat 
-in  neben  wenigen  -en;  das  übrige  Fränkische ,  auch  das  Anfr.  und  das  Alt- 
sächsische haben  -en.  Dies  ist  sicher  nicht  aus  -in  entstanden  ,  sondern  hat, 
wenigstens  im  Nd.,  offenen  Klang  gehabt,  wie  das  überwiegende  -an  im  Mon. 
des  Hei.  beweist,  -on  und  -//«  des  Acc.  Sgl.,  wenn  sie  überhaupt  urdeutsch  neben- 
einander bestanden,  wurden  so  ausgeglichen,  dass  im  And.  -on  erscheint  (die 
wenigen  -//«  sind  vom  Adjektiv  her  übertragen);  im  Oberdeutschen  liegt  im 
allgemeinen  -//«,  im  Frank,  im  allgemeinen  -on  vor.  Ebenso  verteilen  sich 
-on  und  -an  beim  Nom.  x^cc.  Plur.  Im  N.  A.  PI.  der  männlichen  a-  {ja-.,  wa-) 
Stämme  kommt  in  geschichtlicher  Zeit  dem  As.  des  Heliand  nur  os  zu;  die 
Freckenhorster  Rolle  weist  -os  und  a  auf;  das  anfr.  und  das  ahd.  haben  -a. 
Zahlreiche  andere  Doppelformen  haben  sich  erst  im  Laufe  der  geschichtlichen 
Entwickelung  gebildet  und  vielfach  wieder  ihre  Beseitigung  gefunden. 

§  146.  Zweitens  haben  innerhalb  desselben  Paradigmas  und  des  gleichen 
Numerus  die  Kasus  unter  sich  Angleichung  erfahren.  Diese  Erscheinung 
ist  ziemlich  selten,  da  es  im  allgemeinen  nicht  den  Gesetzen  der  Formen- 
üliertragung  entspricht,  dass  bei  Bedeutungsverschiedenheit  zweier  Formen  ilire 


6 14  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 

einzige  lautliche  Verschiedenheit  beseitigt  wird.  Hierher  gehört  die  Entwicke- 
lung  des  Singulars  der  «-Stämme  im  Altniederdeutschen.  Im  As.  wie  im  Anfr. 
ist  -011  des  Accusativs  auch  in  den  Gen.  und  Dat.  eingedrungen ;  daneben 
bestand  freilich  die  alte  Form  weiter,  und  zwar  hat  sie  sich  im  Genitiv  viel 
fester  gehalten  als  im  Dativ ;  ganz  vereinzelt  findet  sich  diese  Neubildung 
nach  der  Accusativform  auch  im  Ahd.,  besonders  in  bairischen  Denkmälern. 
Die  alte  Accusativform  selber,  welche  diese  Übertragung  veranlasst  hatte,  ist 
im  Anfr.  durch  die  Form  des  Nom.  fast  gänzlich  verdrängt  worden ;  dabei 
hat  ohne  Zweifel  noch  ein  anderer  Einfluss  mitgewirkt,  das  Vorbild  aller 
übrigen  Flexionsklassen,  bei  denen  kein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und 
Accussativ  mehr  bestand.  Dem  Nom.  und  Accusativ  wird  dann  im  Mfr.  und 
Nfr.  aucli  noch  der  Dativ  gleich  gemacht,  wie  beim  Masc.  so  auch  beim 
Neutrum,  wo  jene  beiden  Kasus  schon  von  Haus  aus  gleich  waren.  Ebenso 
ist  im  As.  zu  dem  N.  A.  Sgl.  eo  ein  Dativ  h  neben  ewa  geschaffen  worden. 
In  heutigen  Mundarten,  so  im  Rheinfränkischen,  Schwäbischen,  Hessischen, 
teilweise  im  Mittel  fränkischen  ist  der  Dat.  Plur.  dem  Nom.  und  Acc.  PI.  an- 
geglichen worden :  de  Leut  =  den  Leuten.  Im  heutigen  Basl.  besteht  alte 
und  neue  Form  nebeneinander:  de  Lite,  de  Lit. 

§  147.  Drittens  werden  ganz  vereinzelt  Singularendungen  in  den 
Plural  übertragen:  im  Ahd.  finden  sich  bei  N.  und  A.  PI.  der  neutralen 
«-Stämme  neben  den  Formen  auf  -im  auch  Formen  auf  -a  (auga,  herza,  die 
Augen,  Herzen),  und  die  Form  des  Dat.  Sgl.  herzen  erscheint  auch  als  Dat.  PI. 
Doch  liegt  hier  schwerlich  eine  unmittelbare  Angleichung  singularer  und 
pluraler  Endungen  vor,  sondern  auch  hier  hat  das  Vorbild  anderer  Paradigmen 
eingewirkt,  indem  bei  den  meisten  übrigen  Neutra  N.  und  A.  des  Singulars 
mit  den  entsprechenden  Formen  des  Plurals  gleich  lauteten.  Nachdem  dann 
herza  etc.  einmal  pluralisch  verwendet  wurde,  konnte  leicht  auch  der  daneben 
stehende  Dativ  auf  -en  in   den  Plural  übergehen. 

§  148.  Viertens  ist  einmal,  wie  es  scheint,  ein  flexivivisches  Element 
einer  fremden  Sprache  entlehnt  worden.  Im  Mnd.  findet  sich  seit  dem 
15.  Jahrh.  (wie  im  Mndl.)  ein  Plural  auf -.f  {-es)  und  zwar  in  sämtlichen  Kasus, 
nicht  nur  bei  Masculina,  sondern  auch  bei  Neutra,  der  wohl  aus  dem  Fran- 
zösischen, vielleicht  durch  Vermittelung  des  Niederländischen,  eingedrungen.  Er 
begegnet  zuerst  bei  Personenbezeichnungen  ,  offenbar  deshalb ,  weil  bei  der 
zahlreichsten  Klasse  derselben  ,  den  Nomina  auf  -ere,  N.  und  A.  PI.  mit  N. 
A.  Sg.  zusammenfielen  und  am  ersten  einer  Charakteristik  bedurften.  Und  im 
heutigen  Nd.  kommt  dies  s  wesentlich  den  Wörtern  zu,  welche  sonst  die  bei- 
den Numeri  weder  durch  eine  Endung,  noch  durch  Umlautswechsel  unter- 
scheiden, also  besonders  bei  Wörtern  mit  Suffixen. 

§  149.  Fünftens  haben  verschiedene  Paradigmata  sich  gegen- 
seitig beeinflusst.  Dieser  Vorgang  ist  weitaus  der  wichtigste;  auch  bei 
den  Erscheinungen  von  ^  146  und  147  war  er  ja  mit  im  Spiele.  Und  wiederum 
zeigt  sich,  wie  bei  der  Flexion  des  Verbs,  dass  die  Ausgleichung  auf  nieder- 
deutschem Gebiete  früher  eintritt  und  allgemeiner  ist  als  auf  hochdeutschem. 

Am  leichtesten  gehen  Angleichungen  bei  denjenigen  Paradigmen  vor  sich, 
die  demselben  Genus  angehören. 

A.    DIE    ENDUNGEN    DES    MASCULINS. 

^  150.  Berührung  von  männlichen  «-Stämmen  mit  verschiedenem 
Stammausgang.  Die  Formen  auf  e  im  N.  und  A.  PI.  der  y^-Stämme,  z.  B. 
hirte,  die  Hirten,  sind  im  Ahd.  nur  noch  im  8.  Jahrh.  die  Regel,  im  9.  Jahrh. 
wurden    sie    durch  -a  der  rt;-Stämme  verdrängt.      Im    Dat.   PI.    liegt  die  Sache 
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so,  dass  bei  den  /<r7-Stämmen  ahd.  im  Fränkischen  die  alte  Form  -im  das  Häu- 
figere ist;  im  Oberdeutschen  überwiegt  schon  die  Neubildung  auf  -un  nach  den 
(^-Stämmen ;  im  And.  herrscht  die  letztere  Form  ausschliesslich.  Im  N.  A.  Sgl. 
fallen  die  mehrsilbigen  y'rt'-Stämme  (auf  -ari)  lautgesetzlich  im  Nhd.  mit  den 
^^-Stämmen  zusammen.  Die  wenigen  zweisilbigen,  die  das  /  als  e  in  der  neuern 
Sprache  bewahren,  haben  viel  stärkere  Anziehung  nach  andern  Seiten  zu  er- 
leiden als  nach  den  «-Stämmen  (s.  §   154,  172). 

In  der  mittlem  Periode  war  zufolge  einem  mhd.  Lautgesetz  (s.  §  52,  i) 
eine  Verschiedenheit  der  Bildung  auch  in  den  obliquen  Casus  des  Sgl.  ein- 
getreten. Bei  Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe,  die  auf  r,  l  ausgingen,  und  bei 
langsilbigen  mit  r-  oder  /-Suffix  musste  im  Dat.  Sgl.  im  Mhd.  das  auslautende 
c  abfallen ,  also  Zusammenfall  von  Nom.  und  Dat.  eintreten ;  die  Folge  war, 
dass  im  Mhd.  noch  andere  rt;-Stämme  ihren  Dativ  ohne  e  bildeten :  dem 
kram,  plan,  wän  etc. ;  immerhin  sind  dies  Ausnahmen. 

55  151.  Berührung  der  lang-  und  kurzsilbigen  /-Stämme.  Hier  war 
im  Ahd.  durch  die  Lautverschiebung  in  zahlreichen  Fällen  der  charakteristische 
Quantitätsunterschied  verloren  gegangen ;  daher  sind  auch  die  einzig  noch 
bestehenden  Unterschiede  im  N.  und  A.  Sgl.  schon  im  frühesten  Ahd.  fast 
gänzlich  ausgeglichen  worden,  indem  die  Endungslosigkeit  der  langstämmigen 
auch  auf  die  kurzstämmigen  übertragen  wurde,  während  im  As.  noch  das  alte 
Verhältnis  gewahrt  blieb.  Also  as.  heti,  seli,  slegi  =r-  ahd.  /laz,  sal,  slag.  Die 
alten  Formen  blieben  ahd.  nur  in  -kumi,  quiti,  risi,  wini.  Auch  im  Nd.  sind 
dann  später  Übertritte  dieser  Art  erfolgt:  as.  flugi,  heti,  slegi,  seli  =  mnd. 
floch,  hat,  sal,  slach.  Andere  reflectieren  im  Mnd.  genau  die  alte  lautgesetz- 
liche Form:  and.  hiti,  ßuti,  *gripi,  hugi,  *skridi,  *snidi,  *skiiti,  *tredi  -==  mnd. 
bete,  flöte,  grepe,  hoge,  schrede,  snede,  skote,  irede.  Teilweise  besteht  auch  alte 
und  neue  Form  nebeneinander :  as.  *bruki,  kuri  — -  mnd.  broke  und  brok,  köre 
und  kor.  Ausser  den  langsilbigen  /-Stämmen  haben  auch  die  //-Stämme  und 
die  Feminina  Einfluss  auf  die  kurzsilbigen  /-Stämme  gewonnen ;  s.  u. 

§  152.  Berührung  zwischen  a-  und  /dr-Stämmcn  einer-  und 
/-Stämmen  anderseits.  Im  Dat.  Plur.  sind  ahd.  bei  den  /-Stämmen  die 
alten  Formen  auf  -/;;/  bewahrt;  im  And.  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte 
Reste  der  Form  auf  -im ;  sonst  ist  die  Endung  -tun  der  /^z-Stämme  durch- 
gedrungen. Im  Ahd.  wird  von  den  endungslosen  Singularen  der  /-Klasse  viel- 
fach der  ganze  Plural  nach  der  a-Klasse  gebildet.  Im  And.  tritt  ganz  vereinzelt 
bei  den  /-Stämmen  auch  eine  Bildung  auf  -os  (hornselios)  auf;  im  Mnd.  da- 
gegen sind  gar  keine  Reflexe  der  Endung  -os  mehr  anzutreffen ,  sondern  das 
dem  /  der  /-Stämme  entsprechende  -e  hat  allgemeine  Geltung  gewonnen. 

^  153.  Berührung  der  männlichen  vokalischen  Stämme  und 
«-Stämme  findet  im  As.  im  Dat.  Plur.  statt,  in  der  Mundart  des  Monacensis, 
wo  neben  herrschendem  -un  der  vokalischen  Stämme  auch  -on  wie  bei  den 
«-Stämmen  auftritt  und  bei  den  /^Stämmen  -tm  und  -on  ungefähr  gleich- 
berechtigt sind.  Diese  Angleichung  beruht  nicht  auf  teilweiser  Übereinstimmung 
der  betreffenden  Paradigmata,  sondern  auf  syntaktischer  Association,  d.  h.  es 
schlössen  sich  in  zwei-  und  mchrgliedrigen  Ausdrücken  häufig  Dative  ver- 
schiedener Bildungsweise  aneinander  an,  die  dann  auf  einander  einwirkten. 
Ähnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  im  Alemannischen  der  mhd.  Zeit  sehr 
häufig  ein  G.  PI.  der  vokalischen  Stämme  auf  -on,  -en  gebildet  wird;  sonst 
könnte  man  auch  an  Einwirkung  des  Fem.  denken,  mit  dem  Nom.  Acc.  PL 
übereinstimmte. 

§  154.  Berührung  der  männlichen  a-  und  //-Stämme.  Vereinzelt. 
hat  eine  solche  schon  im  Mnd.  und  Mhd.  stattgefunden  ;  etwas  häufiger  sind 
im  Mhd.  schwache  Formen  von  mag  belegt.  Hier  war  offenbar  die  Bedeutung 
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der  Anlass  für  den  Übertritt:  abgesehen  von  den  Bildungen  auf  -cere,  gehört  der 
grösste  Teil  der  Personalbezeichnungen  der  Flexion  der  «-Stämme  an.  Stärkere 
Vermischungen  haben  erst  im  Nhd.  stattgefunden,  wo  in  Folge  lautlicher 
Wandlungen  die  Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Paradigmen  stärker 
geworden.  Diese  lautliche  Veränderung  ging  teilweise  bei  den  rz-Stämmen  vor 
sich.  Durch  Abfall  des  e  in  nicht  hochtoniger  Silbe  (s.  5  535  2)  hatten 
die  mhd.  Dative  Singularis  und  die  gleichlautenden  Pluralformen  der  -««r-Stämme 
ihre  Endung  verloren ;  es  war  also  degene,  wagene  etc.  zu  Degen,  Wagen  ge- 
wandelt worden  ;  zwischen  ihrer  Flexion  und  dem  Paradigma  der  ,^-Stämme 
bestand  somit  ein  Unterschied  nur  noch  im  Nom.  und  Gen.  Sgl.:  Wagen  — 
Wagens,  Grabe  — Graben,  der  denn  auch  noch  in  zahlreichen  Fällen  aus- 
geglichen wurde  und  zwar  zu  Gunsten  des  Paradigmas  von  Wagen,  obgleich 
das  Paradigma  der  «-Stämme  viel  mehr  Vertreter  aufzuweisen  hatte,  als  das 
der  ««-Stämme.  Offenbar  wirkte  das  Beispiel  aller  übrigen  Stämme  mit,  bei 
denen  ein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nicht  bestand.  Die 
Wörter,  welche  diesen  Übertritt  mitmachten,  bezeichnen  Sachen,  nicht  Personen. 
Vgl.  mhd.  balle,  balke,  böge,  brunne,  dume,  garte,  grabe,  /moste,  knocke,  kuoche, 
mage  etc.  mit  nhd.  Ballen,  Bogen,  Brunnen  etc.  Mittel-  und  niederdeutsche 
Mundarten  sind  hier  mehrfach  nicht  so  weit  gegangen  als  die  Schriftsprache; 
so  heisst  es  soestisch :  balke,  dume,  mage,  wo  -e  nicht  auf  -en  zurückgeht,  ebenso 
ravensburgisch  ktmake  (Knochen),  heosse  neben  heossen  (Husten),  mecklenbg. 
born,  dum,  grav,  mag  (Magen),  schles.  der  Kucke.  Schwanken  herrscht  in  der 
Schriftsprache  bei  Abstraktbezeichnungen :  Glaube—  Glauben,  Glaubens ;  Name 
— Namen,  Namens;  Wille — Willen,  Willens,  Anderseits  gab  es  auch  bei  den 
«-Stämmen  zahlreiche  mehrsilbige  Wörter,  die  das  auslautende  e  des  Nom.  Sgl. 
verlieren  mussten,  so  dass  ihr  Nominativ  dem  der  «-Stämme  gleich  wurde. 
Soweit  diese  Wörter  nicht  Bezeichnungen  lebender  Wesen  waren  und  männlich 
blieben,  haben  sie  sich  dem  Paradigma  der  «-Stämme  angeglichen:  Bärlapp, 
Besen,  Dotter,  Nabel.,  Leichnam,  Mittwock.  Ganz  vereinzelt  hat  umgekehrt 
zu  suffixalen  «-Stämmen  sich  ein  Plural  nach  den  «-Stämmen  gebildet: 
Stacheln,  Stiefeln  neben  Stiefel.  Auch  einige  «-Stämme  von  persönlicher 
Bedeutung  haben  jenen  Übertritt  mitgemacht:  Anwalt,  Einsiedet,  Gevatter, 
Herzog  und  die  Komposita  auf  -wart;  im  Singular  teilweise  die  Wörter  Bauer., 
Nachbar. 

Endlich  ist  das  im  Nominativ  auslautende  e  auch  bei  solchen  Angehörigen 
des  -«-Paradigmas  abgefallen,  deren  Stamm  einsilbig  war;  teilweise  schon 
mhd.,  wie  bei  Aar  (s.  S.  573),  teilweise  erst  nhd.,  sei  es  bei  Wörtern,  die 
häufig  als  Titel  proklitisch  standen,  wie  Graf,  Herr,  Fürst  (nach  §  52,  2), 
sei  es,  dass  vielleicht  die  betr.  Wörter  ihre  Form  aus  einem  Dialekt  ent- 
nahmen, der  überhaupt  e  synkopierte,  z.  B.  März.  Von  diesen  sind  wieder 
diejenigen,  die  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen,  in  die  «-Flexion  überge- 
treten: Blitz,  Dost,  Lenz,  März,  Mond,  Spelz,  Stern;  von  Bezeichnungen 
lebender  Wesen  traten  über  Hahn,  Schwan,  Schelm,  Lropf;  Lumpe  gilt  neben 
Lumpen.  Umgekehrt  sind  von  «-Stämmen  Plurale  auf  -en  gebildet  worden : 
Dornen,  Masten,  Seen,  Sinnen,  Staaten.  Ganz  in  die  Weise  der  «-Stämme 
und  dann  mit  diesen  in  die  Flexion  der  ««-Stämme  ist  übergetreten  mhd.  nac 
=  nhd.  Nacken. 

Bei  einzelnen  Substantiven  der  beiden  Klassen  war  die  Übereinstimmung 
mit  den  andern  Klassen  im  Nhd.  nicht  grösser  geworden,  als  sie  im  Mhd. 
war;  trotzdem  ist  erst  im  Nhd.  ein  Übertritt  erfolgt:  mhd.  atnpfer — ampfcrn, 
nhd.  Ampfer — Ampfers,  mhd.  heiden,  — ens,  cristen,  — ens,  nhd.  Heide,  Christ, 
mhd.  genbz,  nhd.  Genosse  (nach  Geselle),  mhd.  gedanc ,  nhd.  Gedanke  (nach 
Glaube,    Wille),  ebenso  mhd.  nutz,  nhd.  Nutzen, 
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Nach  diesen  Veränderungen  bleiben  bei  der  alten  «-Flexion  nur  Bezeich- 
nungen lebender  Wesen,  die  häufiger  als  Subjekte  erscheinen,  wo  somit  der 
Nominativ  besonders  festen  Boden  hatte ;  vgl.  Bürge,  Drache,  Gatte,  Löwe, 
Schenke,  Scherge,  Schotte,  Zeuge  etc.  Es  steht  also  Franke,  Rappe  neben 
Franken,  Rappen  (Münzen),   wie  Lump,    Tropf  neben   Lumpen,    Tropfen. 

^  155.  Berührung  der  männlichen  «-Stämme  mit  den  voka- 
lischen Stämmen,  deren  Nom.  auf  Vokal  ausging.  Die  Nominative 
der  urdeutschen  ja- ,  wa- ,  kurzsilbigen  /-  und  /^-Stämme  mussten  ebenso  wie 
die  «-Stämme  in  der  mittleren  Periode  den  Ausgang  -e  erhalten,  soweit  der- 
selbe nicht  lautgesetzlich  verloren  ging.  Schon  mnd.  und  mhd.  treten  daher 
schwache  Formen  auf  von  frede,  herde,  rugge,  uhade  (Schatten),  sede,  sege, 
wete  (Weizen);  noch  öfter  begegnen  auf  mnd.  Gebiet  schwache  Formen,  z.  B. 
von  bete,  hege,  sone.  Im  Nhd.  sind  dann  Rücken,  Schatten,  Weizen  zugleicli 
mit  den  entsprechenden  «-Stämmen  den  «<?-Stämmen  angeschlossen,  das  per- 
sönliche Hirte  der  alten  «-Flexion  eingereiht,  Friede  nach  Glaube,  Wille  ge- 
bildet worden. 

^  156.  Anderweitige  Berührungen  der  /^-Stämme  mit  männlichen 
Stämmen.  Urdeutsch  *hugu  ist  im  As.  in  die  Flexion  der  /-Stämme  überge- 
treten =^  hugi,  das  vereinzelt  auch  ahd.  erscheint,  sunu  ist  im  Ahd.,  abge- 
sehen von  den  ältesten  fränkischen  Quellen,  zu  sun  umgebildet.  Von  fridu 
erscheint  ahd.  ein  Plural  nach  der  (7-Flexion.  sigu,  dessen  and.  Form  nicht 
genügend  gesichert,  und  metu  haben  schon  im  Mhd.  neben  sige  und  mete  die 
Formen  sie,  met,   die  nhd.  allein  herrschend  geworden. 

^  157.  Männliche  konsonantische  Stämme,  ausser  den  «-Stämmen. 
Bei  den  ?--Stämmen  ist    im  And.  der  alte  Genitiv  und  Dativ  Sg.  ohne  5-  be- 
wahrt.    Im  Ahd.  ist  es  bei    bruoder  ebenso ;    bei  fater    besteht    neben  fater 
bereits  fateres  und  fatere  nach  der  vokalischen  Flexion.    Im  Mnd.  und  Mhd. 
stehen    die    alten  Formen    brtwder    und  fater  neben    den  Formen    nach  der 
vokalischen  Flexion;    im  Nhd.  musste  beides  lautlich  zusammenfallen.     Auch 
mit  den  «-Stämmen  findet   in    der  mittleren  Periode  Berührung   statt:    selten 
iif  mnd.,  häufiger  auf  mhd.  Boden  begegnet  im  Gen.  S.  vatern.     Ganz  ver- 
:iizelt  begegnet  mhd.  auch  ein  Gen.  bruoder n,  ein  Dativ  vatern.    Die  Form 
li-s  Nom.  Acc.  Plural    ist    im  And.   kaum  belegt;    wo    sie    erscheint,  zeigt 
ii"  die  ursprüngliche  Gestalt;  im  Ahd.  ist  dies  nur  bei  bruoder  der  Fall,  wo 
1  der  älteren  Zeit  der  Übertritt  in  die  «-Flexion  nur  ganz  vereinzelt  begegnet. 
i<'i  Notker    ist    er    allerdings    auch    hier    vollzogen.     Bei  fater  dagegen  sind 
ii)crhaupt  nur  die  «-Formen  belegt,  mhd.  ist  bruoder e  nicht   selten;  die  Form 
I  uoder  kann  dem  einen  wie  dem  andern  Paradigma  angehören. 

Bei  denjenigen  alten  -«^/-Stämmen ,    die    sich    durch    ihre  Substantivierung 

iem  Übertritt  in  die  /«--Flexion  entzogen    hatten ,    ist    die    endungslose  Form 

''S    Dat.  Sg.  im  And.  nur    vereinzelt   in    der    Verbindung  waldand  gode   be- 

ihrt;   im  Ahd.  begegnet  vereinzelt  der  Dativ /r/««/,  sonst  herrscht  die  Form 

ich  der  «-Flexion  ;    in   der  mittleren  Periode  sind  auch  diese  wenigen  Aus- 

ihmen    verschwunden.     Im  Nom.  Acc.  Plur.   bewahrt    das  And.  meist  die 

ntgesetzliche  Form;  Übertritt    ist   ganz  vereinzelt  (wigandds  neben  wigand). 

n  Anfr.  ist  der  Übertritt  zur  «-Flexion  vollzogen.    Im  Ahd.   überwiegt  noch 

iunt  gegenüber    der  Neubildung  friunta,    während  ßant  neben  ßanta  jchr 

•Iten  ist.     In  der  mittleren   Periode  hat  mn  fr  iunt  alte  Formen  bewahrt. 

Von  man  hat    der  Dat.   Sg.  im  And.   noch    die   alte  Form;    im    Anfr.  gilt 

1''  Neubildung  manne;  im  Ahd.  und  in  der  mittleren  Periode  besteht  beides 

»•beieinander.     Nom.  und  Acc.  Plural    lauten    in    der  älteren  Zeit  durchaus 

'"(t>i ;    mir  das  Kompositum  gomman ,    wo    man  als  Suffix  erschien,    zeigt   im 
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Ahd.  auch  Formen  nach  der  «-Flexion.  In  der  mittleren  Periode  stehen 
wieder  man  und  manne  nebeneinander. 

Endlich  hat  das  As.  und  Ahd.  einen  Rest  konsonantischer  Flexion  aufzu- 
weisen in  dem  Dat.  Plur.  fotun ,  fuozun ,  während  sonst  der  Plural  dieses 
Stammes  in  die  /-Flexion  übergetreten ;  das  Ahd.  allein  in  der  Flexion  von 
genoz,  von  dem  Dat.  Sg.  und  Nom.  Plur.  in  der  Form  genbz  belegt  sind, 
neben  den  gewöhnlichen  «-Formen ;  im  Mhd.  sind  jene  alten  Formen  zahl- 
reich vorhanden. 

Bei  der  Berührung  mit  andern  Stämmen  verhalten  sich  somit  die  vor- 
liegenden konsonantischen  Bildungen  fast  durchaus  passiv.  Ein  Beispiel  des 
Umgekehrten  liegt  vor,  wenn  im  Mnd.  zu  hur  (Bauer)  der  Plural  bür  erscheint. 

^  158.  Berührung  der  Eigennamen  mit  andern  Stämmen.  Im 
Ahd.  ist  die  Endung  -an  des  Accusativs  bei  den  Eigennamen  auch  auf  solche 
Appellative  übergegangen,  die  in  ihrer  Bedeutung  den  Eigennamen  nahestehen: 
von  got  begegnet  der  Acc.  gotan;  von  fater  und  truhtin  als  Bezeichnungen 
Gottes  kann  der  Acc.  fateran,  truhtinan  lauten.  Von  den  Eigennamen,  welche 
als  zweites  Glied  das  Substantiv  fnan  enthielten,  ist  die  Endung  -an  auch  auf 
das  selbständige  Substantiv  übertragen  worden  ,  so  dass  mannan  neben  man 
besteht.  Dieser  neue  Accusativ  ist  dann  im  späteren  Mhd.  und  Nhd.  Anlass 
geworden,  ein  Paradigma  nach  dem  Muster  der  «Stämme  auszubilden. 

B.    DIE    ENDUNGEN    DES    NEUTRUMS. 

^  159.  Berührungen  der  vokalischen  Neutra  unter  sich.  Im  As.  ist 
im  Nom.  Acc.  Sg.  der  yV?-Stämme  der  alte  Stand  der  Dinge  noch  ziemlich  be- 
wahrt, wonach  bei  ursprünglich  kurzen  Stammsilben  der  Stamm  mit  Konsonanl 
schliesst :  bed,  ßetj  giwit,  während  die  von  Hause  aus  langsilbigen  auf  -i  au»» 
gehen :  girüni,  riki  etc.  Aber  die  Übereinstimmung  der  obliquen  Kasus  hat 
doch  schon  begonnen,  auch  die  Nominative  anzugleichen  und  zwar  zu  Gunsten 
der  langstämmigen:  es  heisst  kunni  gegen  ags.  cyn,  netü  neben  net.  Inj, 
Ahd.  findet  sich  nur  die  Neubildung  nach  den  langsilbigen  Stämmen.  Ina 
Mnd.  ist  der  Übertritt  auch  noch  weiter  gegangen  als  im  As. :  neben  flet  htr 
gegnet  flette,  für  bed  erscheint  bedde. 

Die  Bildung  des  Plurals  befindet  sich  im  As.  noch  ziemlich  auf  dem  laut- 
gesetzlichen Stande:  -u  des  N.  A.  steht  bei  den  kurzsilbigen  «-Stämmen,  ver- 
einzelt bei  y«-Stämmen  (nettiu)  und  bei  mehrsilbigen  (oßigeso).  Im  Ahd.  hat 
der  Typus  der  langsilbigen  «-Stämme  das  -u  der  kurzsilbigen  «-Stämme 
ziemlich  verdrängt,  -u  besteht  nur  noch  im  Ostfränkischen  bei  den /«-Stämmen: 
kunniu,  gibeiniu  etc.  neben  kunni,  gibeini  und  im  Alem.  bei  den  Diminutiven 
auf  -li  (chindiliu).  Im  Mhd.  sind  diese  Formen  bis  auf  wenige  Reste  der 
Bildung  -liu  verschwunden,  indem  nach  dem  Muster  der  neutralen  «-Stämme 
der  Plural  dem  Singular  gleich  gemacht  wurde. 

Noch  viel  entschiedener  geht  die  Ausgleichung  zwischen  «-  und /«-Stämmen 
im  Nhd.  vor  sich  :  zahlreiche  mhd.  Substantive  auf  -e  gehen  im  Nhd.  nach 
der  «-Flexion  ,  d.  h.  sie  treten  ohne  e  auf:  Kinn,  Kreuz,  Netz,  Reich  etc. 
Dadurch  ergibt  sich  nun  ein  Unterschied  von  N.  A.  Sg.  und  N.  A.  PL,  der 
bisher  nicht  bestanden  hatte:  es  erscheint  der  Stammauslaut  e  des  Plurals 
nunmehr  als  Endung;  dieser  Vorzug  war  es  offenbar,  der  die  Durchführung 
des  Übertritts  gefördert  hat.  Der  Übertritt  hat  hauptsächlich  bei  solchen 
nicht  stattgefunden,  die  kollektive  Bedeutung  hatten,  also  in  ihrer  Bedeutung 
dem  Plural  nahe  standen  und  eine  Unterscheidung  der  beiden  Numeri  weniger 
erheischten,  vgl.  Gebilde,  Gebirge,  Gefilde,  Gefi'ige,  Gelände,  Geschmeide,  Gewölbe 
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Diese  haben  ihrerseits  zwei  Wörter  der  «--Flexion  sich  angeglichen ,  die 
gleichfalls  mit  gc-  zusammengesetzt  waren:  Gelage,  Gestade  (mhd.  *gelac, 
gestat). 

§  160.  Berührung  der  y'ör-Stämme  und  der  «-Stämme.  Dieselbe 
konnte  erst  in  der  mittleren  Periode  eintreten,  nachdem  auslautend  /  und  a 
in  e  zusammengefallen.  So  finden  sich  schon  mhd.  von  den  «-Stämmen 
Formen  nach  dem  Vorbild  der  zahlreicheren  yV/-Stämme :  dem  herze ,  dem 
wange,  dem  ouge.  Im  Nhd.  ist  Auge  im  Sg.  durchaus  stark,  ebenso  mhd.  öre 
>  nhd.  0/ir,  das  auch  noch  den  Übertritt  von  km//.e,  kriuze  etc.  in  die  Form 
der  <^-Stämme  mitmaclite.  Von  jenen  vokalischen  Formen  der  obliquen  Kasus 
von  herze  aus  entsteht  dann  auch  der  neue  Nom.  Herz^  während  in  den  ob- 
liquen Kasus  die  Formen  der  «-Stämme  siegreich  bleiben.  —  Umgekehrt 
finden  sich  bei  der  yV^-Flexion  schon  in  der  mittleren  Periode  Formen  auf  -m, 
30  im  Mnd.  bei  ende  ^  ribbe;  auch  mhd.  einzelnes,  wie  nieren  (PI.  von  daz 
maere),  stucken;  im  Nhd.  sind  Plurale  auf -^«  die  Regel  geworden  bei  Bett(e), 
Ende,  Hemde,  Maere,  wo  bei  Fortbestehen  des  singularen  e  eine  Unterscheidung 
ies  Plurals  wünschenswert  war. 

^  161.  Berührung  von  alten  ^-Stämmen  mit  den  vokalischen 
>Ieutra.  Bei  den  alten  i'-Stämmcn  mit  langer  Stammsilbe  waren  im  Urd. 
>f.  A.  Sg.  mit  den  «-Stämmen  lautgesetzlich  zusammengefallen :  kalb  (aus  '^'kalbos) 
Word.  In  den  Kasus  des  Plurals  dagegen  war  -ir  (aus  -eza)  überall  ge- 
)lieben,  so  dass  das  Bildungssuffix  das  Aussehen  eines  Pluralkennzeichens  ge- 
wann. Im  And.  erscheinen  Plurale  auf  -ir  von  ei  und  hon',  zahlreicher  sind 
lie  Belege  im  Ahd. :  bei  einzelnen  Substantiven  (blat,  farh,  ei,  huon,  kalb, 
mg,  ris,  rind)  tritt  diese  Bildung  ausschliesslich  auf,  bei  anderen  steht  sie 
leben  den  endungslosen  Formen.  Im  Mnd.  und  Mhd.  nimmt  die  Zahl  dieser 
*lurale  erheblich  zu ;  im  Nhd.  ist  das  Schwanken  zwischen  alter  und  neuer 
'fciralbildung  bei  den  meisten  Wörtern  zu  Gunsten  von  -er  beseitigt. 

Vereinzelt  haben  auch  alte  y^-Stämme  -er  angenommen   {Bild,   Gemüt,   Ge- 

'hiecht) ;    hier    war    durch  die  Bildung  von  Nominativen  ohne  e  bereits  eine 

nterscheidung    zwischen    Sg.  und    PI.  geschaffen  ,    also  weniger  Anlass  vor- 

anden,  nach  jenem  -er  zu  greifen.     Die  Mundarten  gehen  in  Zufügung   des 

jT  vielfach    noch    weiter    als    die  Schriftsprache;  so  begegnet  alem.  Beil  — 

^üler,  Bein  —  Beiner,  Bett  —   Better,  Bart  —  Bärter,  Heu  —  Heuer  etc., 

Bett   —    Better,   Bein  —   Beiner,    Gebet     -   Gebeter,   Gemüs  —  Gemüser, 

'iemd  —  Hemder  etc.,  rhfr.  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Hemd  —   Hem- 

Stiick  -    Stärker,  thür.  ^ahr  —  Jahrer,  Spiel  —  Spieler,  Thier  —  Thierer. 

l^fälzischen,  in  der  Wetterau  findet  sich  auch  bei  den  Diminutiven  das  -er: 

i:;elcher,    Vögelcher. 

\   162.    Berührung  von  Masculina    und  Neutra.     Die  Endung  e  des 

A.  PI.  Masc.  geht  teilweise  schon  in  der  mittleren  Periode  auf  den  endungs- 

«öi  N.  A.  PI.  des  Neutrums  über;  in  weiterem  Umfang  im  Mnd.,  wo  ein- 

e  e,  aus  dem  alten  u,  bei  den  Neutris  schon  vorhanden  waren ;    auf  hd. 

iete  zuerst  und  zumeist  auf  md.  Boden.    Und  zwar  tritt  es  mnd.  und  im 

auch    an    die    Suffixe  an :    xväpene,  kindere,  löchere,  redere.     In  nhd.  Zeit 

1  die  endungslosen  Plurale  durch  Bildungen  auf  e  verdrängt,   soweit  nicht 

;  Endung  -er  eingegriffen  hat.     Nur   bei  Verbindung  mit  Zahlwörtern  sind 

f  alten  Plurale    geblieben  :    sechs  Loth,  Pfund  etc.,  wegen  ihrer  besondern 

nfigkeit;  nach  diesem  Vorbild  sind  denn  auch  andere  Pluralbildungen  dem 

.^ular  gleich  gemacht  worden  ,    wohl  hauptsächlich  deshalb ,    weil  oft  ver- 

Inedene   solche   Substantive    in  Aufzählungen    verbunden   waren :    so    heisst 

auch  sechs  Stück  (mhd.  daz  stücke)  und  auch  beim  Masc.  sechs  Fuss.    Diese 

oinflussung  des  Masc.  ist  schon  as. ,  vgl.  ficr  penning,  twene  scilling  in  der 
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Freckenhorster  Heberolle.     Im    allgemeinen    aber    gehört   diese  Ausgleichung 
erst  der  nhd.  Zeit  an. 

In  manchenj^Substantiven  bestehen  die  Plurale  auf  -e  neben  solchen  auf 
•er.  Dabei  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Bildung  auf  -er  die  eigentlich  leben- 
dige und  volkstümliche  ist :  die  Plurale  auf  e  haben  überwiegend  archaischen 
Charakter  und  bezeichnen  nicht  so  entschieden  eine  Mehrzahl,  wie  diejenigen 
auf  -er.,  vgl.    Bande  ■ —  Bänder .^   Lande   —  Länder.,    Worte  —    Wörter. 

Vereinzelt  ist  schon  mhd.  -er  auch  ins  Masc.  eingedrungen ;  häufiger  wird 
es  seit  dem  14.  und  15.  Jahrh.,  um  im  Nhd.  bei  manchen  Substantiven  Rego' 
zu  werden.  In  schweizerischen  Mundarten  erscheint  auch  ein  Sg.  Eier  (ovuiri 
wohl  schwerlich  eine  alte  Form,  sondern  mit  Übertragung  des  -er  aus  dei: 
Plural ,  wie  im  Südrheinfr.  und  in  schweizerischer  Mundart  im  Sg.  Sprcuo 
besteht,  aus  dem  Plural  spreiier  zu  mhd.  daz  spriu. 

C.    DIK    ENDUNGEN    DES    FEMININUMS. 

163.  Der  Stand  der  Endungen  im  Urdeutschen  war  etwa  folgender 
Der  Nominativ  Sgl.  war  ohne  Endung:  allgemein  bei  den  langsilbigen 
/-Stämmen  und  den  konsonantischen  Stämmen ;  ferner  teilweise  bei  den  lang- 
silbigen  <?-Stämmen  und  y^-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  a:  bei  den  kurz-i 
silbigen  und  grossenteils  bei  den  langsilbigen  ^-Stämmen,  sowie  bei  den  -bn-\ 
Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -e  teilweise  bei  den  /<?-Stämmen.  Er  hatte 
die  Endung  i  bei  den  kurzsilbigen  /^-Stämmen  (teilweise),  bei  den  kurzsilbigen 
-/-Stämmen,  bei  den  -««-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -/  bei  den  -hii- 
Stämmen,  endlich  die  Endung  -0  ganz  vereinzelt  bei  den   -^-Stämmen. 

Der  Genitiv  Sgl.   zeigte  keine  Endung  bei  den  konsonantischen  Stammet 
die  nicht  -«-Stämme  waren;    er  gieng  aus  auf  -(/  bei  den   -(7-Stämmen,  auf  -< 
bei  den  ^'^-Stämmen,  auf  -/  oder  -es  bei    den    /-Stämmen    (also   auf  -ini  odci 
-tnes  bei  den  -««/-Stämmen),    auf-?/«  bei  den  -«-Stämmen.     Der  Dativ  Sgl 
endigte    auf   -/  bei    den   -/-Stämmen,    auf  -«    bei    den  -(7-Stämmen    mit   ihrr; 
Unterabteilungen,  er  war  gleich  dem  Genitiv  bei  den  konsonantischen  Stämmci 
Der   Accusativ   Sgl.    war   im    allgemeinen     dem    Nominativ    gleich,   aussi 
bei  den  -in-  und  -«2«-Stämmen :    hier    ging    er  aus  auf  -i-  und  -ün.     Bei  d( 
langsilbigen  -^-Stämmen    kam    zwar    dem  Nominativ    wie    dem  Accusativ  dii 
Form    mit    und    ohne  Endung  zu;    bei    manchen    Substantiven    aber    war   in 
Nom.  noch  die  Form  ohne  Endung,  im  Acc.  die  Form  auf  -a  die  Regel. 

Der  Nomin.  Accus.  PI.  endete  auf  -<?  und  -0  bei  den  (5-Stämmen,  au 
-e  Ijei  den  y^-Stämmen,  auf  -/  bei  den  /-Stämmen,  auf  -i  bei  den  /«-Stämmen 
er  war  gleich  den  obliquen  Kasus  des  Sgl.  bei  den  übrigen  konsonantischci 
Stämmen.  Der  Genitiv  PI.  ging  auf  -0  aus  bei  den  konsonantischen  Stämmen 
ausser  den  -«-Stämmen,  auf  -io  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -tno  bei  den  -// 
Stämmen,  auf  -dno  bei  den  -b-  und  -^«-Stämmen,  auf  -iöno  bei  den  y«-Stäramen 
Der  Dativ  PI.  ging  aus  auf  -im  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -im  bei  den  -w 
Stämmen,  auf  -dm  (-iom)  bei  den  -0-  (-Ja-)  und  -(^//-Stämmen,  auf  -um  bei  de 
übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  164.  Hier  trat  dann  wieder  Ausgleichung  der  Doppelformen  eii 
Im  G.  Sgl.  der  /-Stämme  ist  im  As.  die  Form  auf  -es  fasst  ausschliesslic 
herrschend  geworden;  im  Anfr.  besteht  noch  beides  nebeneinander;  im  Abc 
gilt  lediglich  die  Form  auf-/.  Was  die  mehrfachen  Formen  des  Nom.,bezv 
Accus.  Sgl.  betrifft,  so  sind  die  Formen  auf  -0  der  (7-Stämme  nur  nor 
ganz  vereinzelt  vertreten:  im  Gott,  des  Heliand  begegnen  je  einmal  d 
Formen  tkiodo,  thiorno;  vereinzelte  Beispiele  finden  sich  im  Kcronischo, 
Glossar.      Das    Nebeneinander    von    Formen    der    M'lexion    mit  -a    und  (»bi 
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schliessendcn  Vokal  ist  im  allgemeinen  zu  Gunsten  der  Formen  mit  -a  ent- 
schieden worden;  es  bestand  im  As.  noch  vereinzelt  {thiod-thioda ,  hel-hellia); 
noch  etwas  mehr  Belege  begegnen  im  Ahd.  In  einzelnen  Fällen  sind  die 
alten  lautgesetzlichen  Formen  nur  noch  in  adverbiellen  Ausdrücken  erhalten, 
deren  Erstarrung  teilweise  gewiss  schon  in  das  Urdeutsche  zurückreicht,  so 
im  And.  bei  half,  stunt,  uns  (die  letztern  aus  dem  Mnd.  zu  erschliessen),  im 
Ahd.  bei  denselben,  bei  Imoz,  bei  wil.  Im  N.  A.  PI.  ist  -ä  fast  auf  dem 
ganzen  Gebiete  verallgemeinert  worden;  nur  in  den  Murbacher  Hymnen  gilt 
0  ausschliesslich;  die  Zwillingsformen  bestehen  noch  nebeneinander  in  der 
Ütern  Zeit  des  Alemannischen,  werden  dann  aber  auch  zu  Gunsten  von  -ä 
ausgeglichen,   das  in  der  mittleren  Periode  des  Alem.  allein  gilt. 

165.  Weiterhin  hat  auch  Angleichung  verschiedener  Kasus  statt- 
gefunden. Die  Zurückdrängung  der  endungslosen  Nominativform  bei  den  o- 
Stämmen  beruht  hauptsächlich  auf  Angleichung  an  den  Accusativ ;  umge- 
■cehrt  haben  die  verkürzten  Nominativformen  sich  einen  gleichlautenden 
\ccusativ  gebildet.  Bei  den  movierten  -//^V5-Bildungen  ist  das  ursprüngliche 
Verhältnis  im  Ahd.  noch  ziemlich  gewahrt:  N.  kimingin  —  A.  ktminginna; 
ber  die  Form  auf  -in  dringt  seit  dem  9.  Jahrh.  auch  in  den  Accusativ  und 
»it  dem  11.  Jahrh.  die  Accusativform  -itine  auch  in  den  Nominativ  ein.  Die 
Jämliche  Ausgleichung  liegt  auch  auf  mnd.  Gebiete  vor.  Ziemlich  auffallend 
st,  dass  zwischen  Gen.  u.  Dat.  Sgl.  der  ^-Stämme  im  As.  wie  im  Ahd.  Aus- 
gleich stattgefunden  hat,  der  Gen.  neben  der  Form  auf  -a  auch  die  auf  -u^ 
ler  Dativ  neben  -u  auch  -a  aufweist.  Und  zwar  liegt  auf  beiden  Gebieten 
lie  Sache  so,  dass  die  ursprünglich  dativische  Genitivform  die  alte  Genitiv- 
brm  mehr  zurückgedrängt  hat,  als  die  alte  Dativform  durch  das  neue  -a  Ein- 
msse  erlitten  hat.  Im  Laufe  des  Ahd.  nimmt  die  Form  des  Gen.  auf  -u  (o) 
er  mehr  überhand;  bei  Notker  gehen  Gen.  wie  Dativ  auf  -0  aus.  Viel- 
t  ist  bei  dieser  Ausgleichung  das  Vorbild  der  Paradigmen  kraß,  hohl  und 
a  massgebend  gewesen. 
Bei  den  alten  -£;z-Stämmen  hatte  sich  im  Urdeutschen  nach  Abfall  des  aus- 
.Utenden  n  das  Paradigma  ergeben  N.  Sgl.  -z,  oblique  Kasus  auf  -/:  hier  fand 
un  im  Ahd.  (auch  im  As.  ?)  Angleichung  des  Nominativs  an  die  obliquen 
US  statt,  so  dass  auch  dieser  auf  -i  ausging. 

Bei  den  -?;?/- Stämmen  war  N.  A.  Sgl.  auslautend  das  ;/  verloren  ge- 
igen (vgl.  Kluge,  PBB  XII,  381).  Nach  den  Formen  der  obliquen  später 
[weise  durch  Analogiebildung  verdrängten  Formen  mit  ?i  wurde  dieses  — 
lielleicht  schon  urdeutsch  oder  erst  ahd.?  —  wieder  hergestellt,  so  dass 
|)oppelformen  entstanden :  toiifitoufin,  die  dann  wieder  vereinfacht  worden : 
js.  begegnet  nur  die  Form  auf  i,  die  auch  ahd.  herrscht ;  -In  gilt  in  einigen 
Iten  fränkischen  Quellen. 

Die  weiteren  Umgestaltungen  erfolgen  auch  beim  Femininum  durch  gegen- 
itige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Paradigmata. 

S  166.      Der  Unterschied  der  Endungen  a  und  e  bei  den  <5-Stämmen 

ndy^-Stämmcn   besteht  noch  im  frühesten  Ahd;  aber  schon  am  Ende  des 

.  Jahrhs.    beginnen    die  «-Formen    auch    bei    den  y<5-Stämmen    sich  geltend 

f  machen    und    verdrängen    dieselben    im    9.  Jahrh.    gänzlich.     Im  As.  und 

fr.  ist  von  den  Abweichungen  der  y<7-Stämme  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

S  167.     Berührung    der    alten    ^«-Stämme    und    der    ?«/-Stämme. 

ie  beiden  Paradigmen  stimmten  im  N.  A.  Sgl.   überein :  hohl  =  dbpi,  daher 

urden  auch  die  obliquen  Formen  und  die  Pluralformen  von  ddpi  nach  höhi 

■bildet,    also    -Ino  Gen.  PL,  -Im  Dat.  PL,  -t  in    allen    anderen  Kasus.     Aus 

Zeit,  wo  bei   den  Vertretern    der  /;«-btämme   noch  Doppelformen  auf  -i 

d  -m  bestanden,    stammt    eine  Einwirkung    in    entgegengesetzter  Richtung: 
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es  wurden  zu  höht   etc.    auch  Nebenformen    auf  -in  geschaffen,    die  dann  bei 
der  Ausgleichung  natürlich  sich  ebenso  verteilten  wie  jene. 

,^  168.  Berührung  von  ä  (/aj-Stämmen  und  ^-Stämmen.  Im  Ahd. 
begegnen  von  alten  y^-Stämmcn  Nebenformen  auf  ?:  redia-redi,  minna-minni^ 
wunna-wunni;  auch  von  alten  <5-Stämmen:  z.  ^.  farawa-farawi.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  wohl  redi^  die  lautgesetzliche  Nominativform  der  kurzsilbigenyV?-Stämme; 
darnach  wurden  auch  zu  langsilbigen  Stämmen  Nominative  auf  -/  wieder  her- 
gestellt: minni-ivimni^  die  zur  alten  Nominativform  höht  in  Beziehung  traten, 
also  oblique  Formen  auf  4  schufen,  und  dann  wie  jene  das  Nom.  ^'  ver- 
längerten.    Die  ^-Stämme  wurden  wieder  von   den  y'^-Stämmen  beeinflusst. 

Eine  andere  Einwirkung  der  ^-Stämme  auf  die  /-Stämme,  die  sich  wohl 
bei  syntaktischer  Association  entwickelt  hat,  besteht  darin,  dass  in  altalem. 
Quellen  der  Dat.  Plur.  vielfach  auf  -tnom,  -inum  ausgeht,  ein  Umstand,  der 
dann  weiter  bei  Notker  zur  Bildung  einer  Form  höhina  für  N.  A.  PI.  führte. 
^  169.  Berührungen  zwischen  den^-Stämmen  und  den  ^«-Stäm- 
men, die  im  Nom.  Sgl.  und  Gen.  Dat.  Plur.  übereinstimmen,  finden  schon 
im  As.  und  Ahd.  statt,  so  dass  ursprünglich  starke  Stämme  auch  schwach, 
ursprünglich  schwache  Stämme  auch  stark  abgewandelt  werden.  Und  zwar 
sind  die  Übertritte  aus  der  starken  in  die  schwache  Flexion  weit  häufiger 
als  die  aus  der  schwachen  in  die  starke.  Nicht  alle  Kasus  erleiden  die  Neu- 
bildung in  gleichem  Masse:  wenigstens  auf  altnd.  und  altnfr.  Gebiet  sind  im 
Gen.  u.  Dat.  Sgl.  die  schwachen  Formen  bedeutend  häufiger  als  im  Accu 
Sgl.,  offenbar  weil  im  allgemeinen  das  Bestreben  nach  Gleichheit  von  .\ 
u.  A.  wirksam  war. 

In  der  mittlem  Periode  nehmen  die  schwachen  Formen  noch  mehr  übci- 
hand,  besonders  auf  md.  Gebiet.  In  der  jüngsten  Periode  ist  in  den  Mund- 
arten wie  in  der  Schriftsprache  im  Plural  völliger  Zusammenfall  der  boidi 
Paradigmen  eingetreten  und  zwar  zu  Gunsten  der  Formen  auf  -c«,  so  da 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Sing,  und  Plural  gegeben  war.  Im  Sgl 
besteht  auf  Teilen  des  Gebietes  noch  Scheidung:  soest.  heisst  es  noch  di 
hinge  —  der  lungen  und  ravensburg.  wenigstens  überwiegend  die  zunge  —  d« 
Zungen;  auch  Hessisch  und  Thüringisch  kennen  noch  solche  Flexionsweise;  in 
weitaus  grössten  Teile  des  Gebiets  aber  ist  wie  in  der  Schriftsprache  -e  durcl 
alle  Kasus  des  Sing,  durchgeführt.  Noch  etwas  stärkere  Umbildung  hat  eiii' 
besondere  Unterabteilung  der  (7-Stämme  erfahren:  diejenigen,  die  mit  -«-Suffi 
gebildet  waren.  Ahd.  versana  wurde  mhd.  versen,  und  alle  Kasus  waren  diese 
Form  gleichlautend  geworden ;  es  wich  also  nur  der  N.  Sgl.  von  dem  Typu 
von  zunge  ab.  Die  Folge  war  einerseits,  dass  im  späten  Mhd.  Nominati\ 
formen  ohne  -n  entstanden,  anderseits  aber  auch  bei  den  schwachen  Siib 
stantiven  sich  Nomin.  des  Sing,  auf  -cn  einfanden.  Diese  letztern  sind  zllcr^ 
md.,  dann  oberdeutsch,  hier  mit  dem  14.  Jahrh.  ziemlich  häufig  belegt,  uni 
kommen  natürlich  auch  bei  ^-Stämmen  vor.  Im  heutigen  Bairischen  uni 
Alemannischen,  teilweise  auch  im  Ostfränkischen  und  Westfälischen,  bestell 
daher  neben  dem  Typus,  dessen  Singular  nur  auf  e  ausging,  ein  zweitei 
dessen  Endung  überall  -en  aufweist,  bezw.  auf  solches  zurückgeht. 

§  170.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  /-Stämmen  un 
den  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  «-Stämme  sind.  Sie  berul 
hauptsächlich  auf  der  Übereinstimmung  von  Nominativ  und  Accusativ  bald 
Klassen.  Im  Sgl.  ist  as.  der  Gen.  -es  der  /-Stämme  auch  auf  die  konsonar 
tischen  übertragen :  bürg  es,  nahtes ;  vereinzelt  ist  auch  der  Dativ  auf  -/  auf  koi 
sonantische  Stämme  übergegangen:  btirgi  neben  häufigerem  hurg^  idisi  nebe 
idis,  während  bei  tnagad  und  naht  nur  die  konsonantischen  Formen  vorlieger 
im  Anfr.  ist  der  Übertritt  im  Dat.  noch  etwas  weiter  gegangen,  wenn  es  übe 
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haupt  erlaubt  ist,  aus  der  geringen  Zahl  der  Belege  Schlüsse  zu  ziehen.  Im 
Ahd.  sind  bei  bur^  die  Fornnen  des  Gen.  und  Dat.  nach  der  /-Flexion  ganz 
gebräuchlich  neben  der  konsonantischen  Form;  bei  brüst  gehören  die  wenigen 
Belege  des  Sgl.  der  /-Flexion  an.  Erst  ganz  vereinzelt  sind  im  Ahd.  die 
/-Formen  bei  naht.  Die  umgekehrte  Strömung  beginnt  im  As.:  mehrfach 
finden  sich  Dative  von  /-Stämmen  nach  der  konsonantischen  Flexion  (bei 
giwald^  craft,  mäht,  middilgard,  mundburd,  wcrold),  einmal  auch  der  Gen.  tid; 
im  Ahd.  sind  solche  Formen  sehr  selten.  Im  Mnd.  sind  die  Formen  des  Gen. 
auf  -es  verschwunden  vor  den  endungslosen  konsonantischen  Formen  und  auch 
im  Dativ  die  -^-Formen  vor  diesen  sehr  stark  zurückgetreten.  Im  Gen.  be- 
standen auch  noch  Formen  auf  -e  im  Mnd.,  sei  es  als  Fortsetzungen  der  im 
And.  hier  seltenen  Bildung  auf  -/,  sei  es  dass  man  zu  den  dativischen  Doppel- 
formen mit  und  ohne  e  auch  solche  im  Genitiv  schuf. 

Im  Mhd.  tritt  die  alte  Form  auf  -e  aus  /  schon  vielfach  zurück,  im  Nhd. 
ist  sie  verschwunden. 

Im  Nom.  Acc.  PI.  ist  im  As.,  wie  im  Ahd.  die  Bildung  nach  der  /-Flexion 
die  Regel;  von  Vereinzeltem  abgesehen,  zeigt  nur  im  Ahd.  bi-ust  etwas 
häufiger  die  alten  konsonantischen  Formen,  und  naht  hat  diese  ausschliesslich, 
im  As.  wie  im  Ahd.  Bei  beiden  dauern  auch  in  der  mittlem  Periode  die 
alten  Formen  fort,  doch  treten  nun  auch  bei  naht  die  /-Formen  hervor,  die 
in  der  jüngsten  Periode  allein  herrschen.  Im  Gen.  und  Dat.  Plur.  ist  im  As. 
-w,  -iun  der  /-Stämme  auch  in  die  konsonantische  Flexion  eingedrungen,  so 
dass  burgo  —  burgio^  burgun  —  burgiim  nebeneinander  steht. 

171.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  und  kurzsilbigen 
/-Stämmen.  Bei  diesen  stimmten  die  obliquen  Kasus  überein,  N.  u.  A.  Sgl. 
wichen  ab :  es  hiess  kraft^  aber  -skepi.  Hier  hat  zuerst  das  ahd.  ausgeglichen, 
^e  Form  der    langstämmigen  Substantiva  auch   auf  die    kurzstämmigen    über- 

jen,  so  dass    es   -skaf  gegenüber   as.   -skepi.,  stat  gegenüber  as.  steti  heisst; 
kuri  und   turi  haben    sich  diesem  Übertritt  entzogen.     Im  Nd,  begegnet 
Ser  Übertritt  erst  in  der  mittleren   Periode,  aber  nicht  so  entschieden  wie 
\  Hd. ;  bekc  hat  die  Neubildung  nicht  erfahren ;  neben  stat  gilt  stede. 

172.  Berührung  der  /-Stämme  und  der  ihnen  gleichgebildeten  kon- 
mtischen  Stämme  einerseits  mit  den  0-  und  den  -«^^z-Stämmen  ander- 
3.  Nicht  auf  teilweisem  Zusammenfall,  sondern  auf  syntaktischer  Association 
aht    die    frühzeitig  eingetretene  Angleichung    des  Dativs    der  /-Stämme  an 

^-Stämme:  as.  wie  ahd.  begegnen  Formen  wie  her  tu,  idisiu,  brüdiu,  wMiu., 
m  (wenn  dies   nicht   alte  aus    der  ?^-Flexion  übernommene  Lokative  sind). 
Sbenfalls  noch  in  der  ältesten  Periode  hat  Berührung  mit  denjenigen  ^-Stämmen 
iittgefunden,  welche  die  lautgesetzliche  Form  im  Nom.  Sgl.  bewahrten,  also 
In  diesem  Kasus  mit  den  /-Stämmen  und  den  betr.  konsonantischen  Stämmen 
pusammenfielen.     So  finden  sich  as.   und  anfr.    und   bei  Notker  Formen   von 
hiod  (gotl  thiuda)  nach  der  /-Flexion.    Oder  aber  es  werden  nach  dem  Muster 
^er  konsonantischen  Stämme  die  obliquen  Kasus   dem  Nominativ  gleich   ge- 
lt, hauptsächlich  as.,  kaum  ahd.     Solche   Formen  begegnen    von  eo,  fiel. 

Stärkere  Berührung    der   beiden   genannten  Klassen  mit  der  ^-Flexion  tritt 
ier  mittlem  Periode  ein,  nachdem  die  Endungen  zu  e  geworden,  also  Gen. 
Dat.  Sgl.  und  N.  A.  PI.  zusammengefallen.  Die  Folge  ist  einerseits,  dass 
von  den  endungslosen  Stämmen  Nominative  und  Accusative  des  Singulars 
e  gebildet  werden.     So    ist    schon    mnd.  stile   an  Stelle  von  stil  getreten, 
Sd.  ertic   hat  am    fast   verdrängt;    auf  beiden  Gebieten    findet  sich  schulde, 
^Ide   neben    den    alten    Formen  schult,  werlt.     Zahlreiche  derartige  Neubil- 
loögen  zeigt  das  Nhd. :  Beichte,  Eiche,  Ente,  Leiche  etc.    Anderseits  erscheinen 
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alte  Singulare  auf  e  später  ohne  e,  so  dass  die  alte  lautgesetzliche  Form 
wieder  hergestellt  erscheint  (man  kann  sogar  in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft 
sein,  ob  man  es  mit  alten  oder  neuen  Bildungen  zu  thun  hat).  So  schon 
mhd. :  huot  neben  huote,  vorht  neben  vorhte,  ivaht  neben  laahte.  Noch  mehr 
im  Übergang  zum  Nhd.:  ahte  =  Acht,  marke  ^=  Mark,  qtiäle  =  Qual,  stirne 
=  Stirn,  raste  ^^  Rast. 

Infolge  dieser  Neubildungen  bestanden  eine  Zeit  lang  zahlreiche  Doppcl- 
formen mit  -e  und  ohne  -c.  Als  nun  die  starken  -^-Bildungen  sich  mit  den 
^^/-Stämmen  berührten  (s.  o.  ^  169),  so  wurden  die  Pluralbildungcn  auf  -en 
auch  auf  die  daneben  stehenden  Formen  ohne  e  übertragen,  und  von  diesen 
gingen  sie  weiter  auf  endungslose  B'ormen,  neben  denen  es  keine  Bildung 
auf  -e  gab.  So  erklären  sich  die  nhd.  Plurale  Arbeiten,  Burge?i,  Geburten  etc. 

^  173.  Berührungen  zwischen  dem  Femininum  einerseits,  Mas- 
culinum  und  Neutrum  anderseits.  Berührung  einer  einzelnen  Form  fand 
im  As.  beim  Dat.  PI.  statt,  indem  sich  derselbe  dem  Masculinum  in  der  Neu- 
bildung 'AW^-iun  anschloss;  also  urdeutsch  *^;v7//////  --  as.  kreftiun.  Ferner  haben 
im  Nhd.  nach  dem  Muster  der  endungslosen  männlichen  und  sächlichen  Plurali 
bei  Zahlbenennungen  auch  Feminina  Formen  ohne  Endung  aufzuweisen,  s( 
Last,  Mass,  Ohm,  Uhr.  In  zahlreichen  Fällen  aber  hat  Wechsel  des  Geschlecht^ 
und  damit  Umbildung  des  ganzen  Paradigmas  stattgefunden.  Besonders  nahe 
lag  ein  solcher  Übertritt  bei  den  //-Stämmen,  bei  denen  alle  Kasus  des  Masc. 
und  Fem.  von  Hause  aus  übereinstimmten.  So  sind  dieselben  vielfach  in 
andere  Genera  übergetreten  oder  zeigen  wenigstens  ein  Nebeneinander  ver- 
schiedener Geschlechter,  got.  kustus  m.  ■:=  as.  und  ahd.  kust  f. ;  die  got. 
Masculina  ßodus,  haidus,  luftus,  lustus  sind  and.  und  ahd.  m.  und  f.  got. 
kinnus  f.  =^  and.  ahd.  kinni  n. ;  urdeutschem  grundus  (m.  o.  i.  ?j  entspricht 
hd.  grund  m.,  mnd.  grujid  f.  neben  seltenerem  Masc.  (im  As.  lässt  sich  da^^ 
Geschlecht  nicht  erkennen);  auch  Floh.,  das  ad.  beide  (ienera,  m.  u.  f.,  zeigt,  war 
wohl  ursprünglich  weiblicher  «/-Stamm.  —  In  der  z-Flexion  stimmten  bei  gleich- 
artiger Stammsilbe  Nom.  und  Acc.  Sgl.,  sowie  der  ganze  Plural  überein.  So 
entspricht  urdeutsch  hups  m.  dem  ad.  huf  f.;  urdeutsch  w^ns  f.  --  ad.  wän  m., 
urd.  dails  f.  =  ad.  teil  m.  und  n.,  urd.  taikns  f.  =  deutsch  zeichen  n.  Im 
and.  und  ahd.  stehen  Masc.  und  Fem.  nebeneinander  bei  giwald  und  /«/, 
ebenso  Neutr.  und  Fem.  bei  lieh  (and.  nur  neutr.  belegt,  mnd.  m.  u.  fem.). 
Die  alten  Feminina  kraft,  werold  sind  as.  auch  Masculina;  and.  und  ahd.  art 
masc.  ist  mnd.  und  teilweise  mhd.   fem.  geworden. 

Auf  der  Übereinstimmung  von  Nom.  (und  Acc.  Sgl.)  beruhen  Übergänge  alter 
Feminina  mit  langer  Stammsilbe  ins  Masc.  Manches  davon  ist  wohl  schon 
urdeutsch  übergetreten,  wie  urdtsch  *randa  f.  ^=  dtsch.  rand  masc,  urdtsch. 
*sküra  f.  =  dtsch.  sktir  m.,  urd.  *wunska  f.  =  dtsch.  avunsch  m.  Anderes  erst 
später.  Neben  ahd.  folma  f  steht  as.  folm  m. ;  im  As,  selber  begegnet  hd 
als  Masc.  neben  hei-  hellia  fem.  Häufiger  sind  diese  Übertritte  im  Ahd.,  wo 
auch  der  Nom.  Acc.  Plur.  bei  Masc.  und  Fem.  übereinstimmte.  So  finden  siel: 
neben  den  Abstrakta  auf  -unga  Masculina  auf  -ung,  neben  thioda  das  Masc. 
und  Neutr.  thiot,   neben  halba,   wisa   besonders  adverbial    männliche  Formen. 

Noch  weit  mehr  Anlass  zum  Übertritt  bot  sich  nach  Abschwächung  der 
Endungen  in  der  mittlem  Periode.  Hier  ergab  sich  erstens  Zusammenfall  aller 
früher  vokalisch  auslautenden  männlichen  Stämme  mit  den  ^-Stämmen  und, 
-^«-Stämmen  im  N.  Sgl.  Ausserdem  fielen  diese  vokalischen  männlichen  und  neu- 
tralen Stämme  auch  im  Dat.  Sgl.  und  im  Plur.  —  den  Gen.  ausgenommen  —\ 
mit  den  ^-Stämmen  zusammen  ;  bei  den  //-Stämmen  der  verschiedenen  Genera' 
bestand  nur  im  Acc.  noch  ein  Unterschied  (indem  das  Neutrum  auf  ^,  nichij 
auf  -en  ausging).     Die  alten  /-Stämme    as.  '^guti,  kunii,  kuri   erscheinen  mnd| 
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als  Fem.  gote,  kome,  köre;  mnd.  sege  (as.  sigt)  ist  M.  und  F.;  von  as.  ahd. 
sidu  erscheint  mnd.  und  mhd.  neben  dem  häufigem  Masculinum  das  Femin., 
ahd.  hugu  ^  mhd.  hügc  f.  Im  mnd.  beginnen  ferner  die  Übertritte  der 
schwachen  Masculina  ins  Femininum,  die  dann  im  Nhd.  ziemlich  zahlreich 
belegt  sind ;  vgl.  z.  B.  Blmue,  Grille,  Imme,  Kohle,  Niere,  Schlange,  Schnecke, 
Strähne,  Traube.  Auch  das  Neutr.  wange  föngt  schon  in  der  mittleren 
Periode  an,  sich  dem  Feminin  zuzuwenden.  Endlich  werden  teils  schon  in 
mhd.,  teils  erst  in  nhd.  Zeit,  auch  -yV?-Stämme  ins  Feminin  hinübergeführt, 
so  Hirse,  Beere,  Grütze,  Rippe,  Tenne,  Wette;  auch  Milz  gehört  hierher,  das 
nach  seinem  Übertritt  ins  Feminin  auch  noch  die  Anglcichung  an  die  i- 
Stämmen  mitgemacht  hat.  Bei  dem  Übertritt  der  letzten  beiden  Klassen  sind 
besonders  solche  Substantiva  beteiligt,  die  häufiger  im  Plural  als  im  Singular 
vorkommen,  wo  also  der  Singular  geringern  Halt  im  (Gedächtnis  hatte. 

Nicht  der  Nom.  Sgl.,  aber  der  ganze  Pluralis  und  Dat.  Acc.  Sgl.  stimmten 
überein  b(u  den  neutralen  ?w-Stämmen  und  den  femininen  /'//-Stämmen.  So 
traten   mhd.  molken,  wafcn,  icolken,  zicken  im  Nhd.   ins  Fcnninin   über. 

Bei  allen  bis  jetzt  erwähnten  Übertritten  lag  der  Anlass  in  der  Überein- 
stinimung  der  sich  genau  entsprechenden  Kasus.  Aber  auch  Formen,  die 
«i  ihrer  Bedeutung  von  einander  abwichen,  stimmten  äusserlich  überein:  N. 
A.  PI.  von  männlichen  und  sächlichen  vokalischen  Stämmen  trafen  überein 
mit  N.  (und  A.)  Sgl.  der  o-  und  ////-Stämme.  Kam  nun  noch  hinzu,  dass 
jene  Plurale  häufiger  im  Gebrauch  waren  als  die  zugehörigen  Singulare,  so 
lag  es  nahe,  das  ganze  Paradigma  nach  dem  Muster  der  Feminina  umzuge- 
stalten. Das  geschah  teilweise  schon  in  der  mittlem,  theilweise  erst  in  der 
neueren  Periode,  bei  Masculinis  (wie  Borste,  Binse,  Graete  neben  Grat,  Lefze, 
Locke,  Schläfe,  Tücke  neben  mundartl.  tük,  Träne,  selten  bei  Neutris,  wo  das 
Plural-r  selber  erst,  jungen  Datums:    Aehre,   (mhd.   daz  ehe}-). 

die    ENDUNGEN    DES    ADJEKTIVS. 

§  174.  Das  Adjektiv  liegt  im  Urdeutschen  in  starker  und  schwacher  Flexion 
vor.  Die  starke,  aus  nominaler  und  pronominaler  gemischt,  hat  folgende  Gestalt: 

Nom.  Sgl.  Masc,  Fem.  Neutr.  bei  den  rt;-Stämmen  ohne  Endung,  bei 
den  /«--Stämmen  auf  /  ausgehend;  bei  den  /-Stämmen  und  /^-Stämmen  teils 
lautgesetzliche  Formen  ohne  Endung,  teils  Neubildungen  auf  -/. 

Gen.  Sgl.;  Masc.  Neutr.  auf  -es,  Fem.  auf  -era. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  haben  Doppelform:  -omu  {-aniuf)  und  -ovi;  bei 
den  /'-Stämmen  erscheint  der  erste  Vokal   als  e\  Fem.   -eru. 

Acc.  Sgl.  im  Masc.  drei  Formen:  -ana,  -an,  -na,  bezw.  -ena.  -en,  -na  bei 
den  ///-Stämmen ;    Fem.   -a,    bezw.   -e   bei    der  yVz-Flexion.      Neutr.   endungslos. 

Instrum.:  Masc.  Neutr.   -//. 

PluT.  N.  A. :    M.  -e,    Fem.  -0,    Neutr.  endungslos    oder   auf-//  ausgehend. 

Gen.  PL:  -ero. 

Dat.  PI.:  -em. 

§  175.  In  der  geschichtlichen  Zeit  sind  die  Doppel  formen  auf  hoch- 
deutschem Gebiet  fast  völlig  verschwunden.  Der  Acc.  Sgl.  M.  geht  ahd. 
auf-rt//  aus;  der  N.  A.  PI.  des  Neutr.  ist  endungslos;  der  Dat.  Sgl.  M.  und  N. 
endet  auf -;////;  nur  auf  mdtschem  Gebiet  erscheinen  Ausläufer  der  Endung  -ovt; 
im  Nom.  Sgl.  der  /-  und  //-Stämme  gilt  fast  ausschliesslich  die  Endung  -/,  nur 
bei  einzelnen  liegen  Düppelformen  vor:  so  bestanden  nebeneinander  fast — 
fasti,  gäh — gähi,  hart  Jiarti,  rtim-rthni,  reid—reidi,  rieh  rihhi,  war  -  war i. 
Im  And.  sind  die  Doppelformen  länger  erhalten.  Im  Hei.  begegnen  noch, 
wenngleich    wenig    zahlreich,    Accusativc  auf  -ana  und  -fta  neben   dem   regel- 
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massigen  -an;  im  Anfr.  und  Mnd.  ist  -an  (-en)  allein  herrschend  geworden. 
Im  N.  A.  PI.  Neutr.  ist  die  Endung  -u  anfr.  gar  nicht,  as.  nur  ganz  ver- 
einzelt belegt  (einmal  nianagu).  Im  Dat.  Sgl.  überwiegt  anfr.  weitaus  die  Endung 
-um,  bezw.  ihr  Reflex,  um  später  allein  gültig  zu  werden ;  im  Nd.  liegen  beide 
Formen  noch  im  Mnd.  nebeneinander.  Im  N.  Sgl.  der  i-  und  «-Stämme  haben 
wie  im  Hd.  die  Formen  mit  -i  gesiegt,  doch  sind  hier  die  lautgesetzlichen 
endungslosen  Formen  etwas  häufiger  als  im  Hd. ;  so  erscheint  as.  nur  fast 
und  hard. 

^  176.  Im  Gegensatz  dazu  treffen  wir  schon  im  frühesten  Hochdeutschen 
neue  Doppel  formen,  indem  pronominale  Bildungen  auch  im  N.  und  Acc. 
des  Neutr.  und  im  N.  Sgl.  Masc.  und  Fem.  auftreten.  Nom.  Sgl.  Masc.  geht 
somit  auf  -er  aus,  N.  A.  Sgl.  Neutr.  auf  -az;  Nom.  Sgl.  Fem.  und  Nom.  Acc. 
PI.  auf  -iu^  und  zwar  kam  diesen  —  wohl  je  nach  der  Stellung  im  Satze  — 
doppelte  Betonungsweise  zu :  {blmt)iu  und  {blint)iü.  Daraus  ergab  sich  eine 
Zweiteilung  im  Hochdeutschen  :  das  Oberdeutsche  hat  die  Form  blinüu  ver- 
allgemeinert, das  Fränkische  weist  das  aus  hlintiü  entstandene  blintu  auf.  Im 
Mnd.  beschränkt  sich  das  Vorkommen  der  pronominalen  Neubildung  auf  das 
Neutrum  allet,  und  zwar  erscheint  diese  Form  fast  niemals  attributiv;  im  Neund. 
hat  diese  Bildung  noch  etwas  weiter  gegriffen :  so  zeigt  sich  -et  bei  den 
Adjektiven  überhaupt  im  Ravensburgischen  und  Soestischen,  im  letztern  dann, 
wenn  das  Adjektiv  ohne  Substantiv  steht. 

^  177.  Gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  liegt  wie 
bei  den  substantivischen  ^-Stämmen  vor  im  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Feminins. 
As.  wie  ahd.  tritt  -era  des  Gen.  auch  im  Dat.  auf  und  -eru  (as.  meist  ero) 
auch  im  Gen.;  das  letztere  überwiegt;  seit  dem  10.  Jahrh.  ist  im  Ahd.  -eru 
{-ero)  die  regelmässige  Endung  für  Gen.  und  Dativ.  Im  Neuoberdeutscheii 
gilt  die  dem  Fem.  auf  -iu  entsprechende  Form  auch  für  den  Accusativ.  Um- 
gekehrt ist  schon  mnd.  und  noch  mehr  im  Neund.  im  Masc.  die  Accusativ- 
form  auch  in  den  Nominativ  eingedrungen  :  en  scharpen  nagel',  en  ^auden  Kirl 
=  ein  scharfer  Nagel,  ein  guter  Kerl.  Es  ist  also,  bezw.  war  einmal  gleich- 
berechtigt :  en  scharp  nagel  und  en  scharpen  nagel;  daher  hat  man  schon  mnd. 
die  Form  auf  -en  auch  ins  Neutrum  übertragen,  zu  ein  vet  hon,  en  grot  her 
die  Zwillingsformen  ein  vetten  hon,  en  gröten  her  geschaffen. 

^  178.  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter  findet  im 
Plural  statt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  N.  A.  PI.  Masculini  und  Feminini 
ist  schon  as.  und  anfr.  verloren,  und  zwar  ist  das  Masculinum  auch  für  das 
Feminin  eingetreten:  blinte  (blinta).  Auch  in  das  Neutrum  dringt  diese  Form 
schon  and.  ein,  so  dass  mnd.  -e  der  regelmässige  Ausgang  aller  drei  Ge- 
schlechter ist.  Im  Anfr.  lautet  das  Neutr.  ganz  regelmässig  gleich  dem  Masc. 
und  Fem.  auf  -a  aus.  Ebenso  ist  im  Hd.  bei  Notker  blinte  auch  für  blinto 
eingetreten,  dagegen  das  Neutrum  unangetastet.  Im  Md.  mussten  in  der  mitt- 
leren Periode  die  Endungen  -e,  -0,  -u  zu  -e  zusammenfallen.  Im  Mittelober- 
deutschen dagegen  ist  Masc.  und  Femin.  auf  -e  deutlich  vom  Neutr.  auf  -iu 
getrennt;  im  heutigen  Oberdeutschen,  wo  -e  lautgesetzlich  verloren  ging,  ist 
die  Form  des  Neutrums  auch  für  Masc.  und  Femin.   eingetreten  (s.  o.  S.  573,3)- 

§  179.  Berührung  verschiedener  Flexionsklassen  liegt  hauptsächlich 
vor  in  der  Einwirkung  der  a-Flexion  auf  die  y'ö-Flexion.  Im  Ahd.  weisen  die 
ältesten  Quellen  im  Accusativ  der  /«^-Stämme  noch  <?-Formen  auf;  im  all- 
gemeinen aber  ist  Ausgleichung  zu  Gunsten  der  a-Stämme  eingetreten.  Ob 
im  As.  das  Nebeneinander  von  a  und  e,  das  hier  in  beiderlei  Formen  vor- 
liegt, eine  Nachwirkung  jener  alten  Verschiedenheit  ist  oder  auf  anderen 
Gründen  beruht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Im  Dat.  Sgl.  des 
Masc.  und  Neutr.    ist   im   As.    Form    -emu    der  ya-Flexion    fast    gänzlich   ver- 
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schwanden  vor  denjenigen  der  rt'-Stännme  auf  -um(u) ;  umgekehrt  ist  im  Hd. 
die  Form  der  rt!-Stämme  nur  ganz  vereinzelt  in  alten  Quellen  belegt;  vom 
9.  Jahrh.  an  ist  -emo  die  normale  Form.  Es  ist  das  wieder  eine  Berührung 
zweier  Paradigmata,  die  nicht  sowohl  auf  der  Übereinstimmung  einzelner 
Kasus,  als  auf  syntaktischer  Assoziation  beruhen  wird.  Dagegen  ist  der  Zu- 
saramenfall  des  N.  Sgl.  der  Anlass,  wenn  im  Alts,  alte  /  -  Stämme  oblique 
l^'ormen  ohne  J,  also  nach  dem  Muster  der  rt;-Stämme,  erzeugen.  Insbesondere 
4eht  so  dem  hd.  spähi  das  alts.  späh  völlig  wie  ein  «-Stamm  gegenüber. 

§  180.  Einwirkung  des  Substantivs  auf  das  Adjektiv  hat  statt- 
gefunden im  Alts.,  wo  durch  syntaktische  Assoziation  die  Substantivendung  -un 
des  Dativs  Pluralis  das  alte  -en  der  Adjektiva  völlig  verdrängt  hat.  Eine 
scheinbare  Einwirkung  des  Adjektivs  auf  das  Substantiv  liegt  vor,  wenn  der 
Acc.  der  Eigenamen  und  der  eigen namen artigen  Wörter  —  got,  sowie  /af er  und 
truhtin  in  der  Bedeutung  von  got  —  im  And.  und  Ahd.  auf  -an  gebildet  wird. 
Dies  -an  ist  so  zu  erklären,  dass  als  zweite  Kompositionsglieder  von  Eigen- 
namen häufig  Adjektiva  verwandt  wurden  und  somit  den  betreffenden  Bildungen 
ursprünglich  adjektivische  Flexion  zukam. 

^  181.  Beim  schwachen  Adjektiv  sind  die  für  das  Urdeutsche  voraus- 
zusetzenden Formen  die  gleichen,  wie  beim  Substantiv.  Aber  die  Schicksale 
des  Adjektivs  sind  weit  weniger  mannigfaltig  als  die  des  Substantivs,  die  rein 
lautlich  entwickelten  Formen  zahlreicher  beim  ersteren  als  beim  letzteren. 
Die  Beseitigung  der  Doppel  formen  war  die  gleiche  wie  beim  Substantiv. 
Das  Eindringen  der  Accusativform  in  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Masc. 
und  Ncutr.  geschah  ebenso  wie  beim  Substantiv;  nur  ist  diese  Angleichung 
beim  Adjektiv  schneller  erfolgt  als  beim  Substantiv,  denn  beim  Adjektiv,  das 
o  häufig  neben  dem  Substantiv  auftritt,  erschien  eine  charakteristische  Endung 
voniger  notwendig  als  beim  Substantiv.  Im  Nhd.  ist  im  Fem.  der  Acc.  Sgl. 
aif  -eti  dem  Nominativ  auf  -e  angeglichen  worden. 

Berührung  verschiedener  Geschlechter  hat  stattgefunden  im  N.  A.  PI.: 
im  Alts,  ist  hier  -un  des  Feminins  und  Neutrums  auch  Masculinendung  ge- 
worden, ebenso  bei  Otfrid.  Umgekehrt  hat  Notker  -en  des  Masc.  auch  auf 
Femin.  und  Neutr.  übertragen. 

Berührung  zwischen  Masc,  Fem.  und  Neutr.  Sgl.  liegt  vor,  wenn 
im  As.  der  Nom.  Sgl.  Masc.  neben  der  Form  auf  -0,  auch  solche  auf  -a, 
neben  derjenigen  des  Feminins  und  Neutrums  auf  -a  auch  eine  solche  auf  -o 
begegnet  (z.  B.  mennisca  mod,  rehtaro  dad,  narowaro  thing).  Auffallend  ist, 
lass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  dieser  Doppelformen  beim  Komparativ 
erscheint.  Es  muss  also  wohl  bei  ihrer  Bildung  noch  ein  weiterer  Grund 
mitgewirkt  haben;  vielleicht  das  Vorbild  der  starken  Feminin-BUexion,  wo  im 
Gen.  und  Dat.  Sgl.  -ara  und  -aro  gleichwertig  geworden  waren. 

Eine  weitere  Beeinflussung  der  schwachen  durch  die  starke  Adjektivflexion 
liegt  vor  bei  Notker,  wo  -bn  des  Dat.  Plur.   durch  -en  verdrängt  worden  war. 

DAS    PRONOMEN. 

.§   182.  Das  persönliche  Pronomen   der  ersten   und  zweiten  Person  wies 
im  Urdeutschen  etwa  folgendes  Paradigma  auf: 
Sgl.         Nom.:  ik  thu 

Gen.:    min  thin 

Dat.:     hatte  dreifache  Formen: 

m^ — mi — mir      thc — thi — thir 
Acc:     mik  thik 
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Dual. 

Nom. 

wit 

Gen.: 

unker  {-arf) 

Dat.: 

unk 

Acc: 

unk 

Plural. 

Nom. 

we — wi — wir 

Gen.: 

unsir  {-arf) 

Dat.: 

uns 

Acc: 

unsik 

git  ^ 

inker  (-arf) 
ink 
ink 

je—ji  -  ir 
iuwer  {-arf) 
iu 
iuwik  (vielleicht  daneben  auch  uns — iu). 

§  183.  In  der  geschichtlichen  Entwickelung  wurden  wieder  ganz  früh 
die  Doppel  formen  beseitigt.  Im  Dat.  Sgl.  und  Nom.  PL  wählt  das  Hoch- 
deutsche die  konsonantisch  ausgehenden  Formen,  das  Niederdeutsche  diejenigen 
mit  vokalischem  Auslaut.  Die  letztern  greifen  aber  auch  in  die  nördlichen 
Grenzgebiete  des  Hochdeutschen,  besonders  des  Hessischen  und  Thüringischen 
über,  jedoch  nicht  immer  so,  dass  Dat.  Sgl.  und  Nom.  Plur.  parallel  gingen, 
sondern  es  kann  die  eine  Form  vokalischrn  Auslaut  aufweisen,  die  andere 
das  r  zeigen.  Ganz  beseitigt  sind  allerdings  die  Doppclformcn  nicht,  so  er- 
scheinen im  Thüringischen  für  ihr  nebeneinander  die  Formen  de  und  dr. 
Auch  unter  den  beiden  vokalischen  Formen  wird  wieder  Auslese  gehalten: 
die  Formen  mit  -/  verdrängen  früh,  besonders  im  Dativ,  diejenigen  mit  -L 

Die  Formen  des  Duals  erleiden  sehr  starke  Einbusse.  Im  As.  sind  die- 
selben noch  fast  vollständig  belegt ;  im  Mnd.  sind  die  Formen  der  ersten 
Person  untergegangen;  diejenigen  der  zweiten  Person  dagegen  dauern  auf 
den  Grenzgebieten  des  Westfälischen  und  Niederfränkischen  bis  heute  fort. 
Im  Hd.  ist  die  erste  Person  bis  auf  einen  einzigen  Beleg  des  Genetivs  unker 
bei  Otfrid  verschwunden.  Die  Formen  der  zweiten  Person  sind  zwar  im  Ahd. 
nicht  belegt,  müssen  aber  mindestens  im  Bairischen  bestanden  haben :  hier 
erscheinen  ez  (ihr)  und  etik  (euch)  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrh.,  und  diese 
haben  heute  die  Pluralformen  völlig  verdrängt. 

§  184.  Angleichung  verschiedener  Kasus  liegt  besonders  vor  in 
zahlreichen  Berührungen  zwischen  Dativ  und  Accusativ,  während  —  im  Gegen- 
satz zu  Substantiv  und  Adjektiv  —  Nominativ  und  Accusativ  geschieden  bleiben. 
Schon  im  And.  ist  die  Form  des  Acc.  PI.  durch  den  Dativ  ersetzt;  nur  noch 
ganz  vereinzelt  begegnen  im  Mnd.  Belege  für  usik  und  juk.  Ebenso  ist  im 
Anfr.  iu  für  Dat.  und  Acc.  gültig ,  während  in  der  i .  Pers.  uns  und  unsig 
für  Dat.  wie  für  Acc.  zur  Verwendung  kommen  :  später  trägt  uns  den  Sieg 
davon.  Im  Ahd.  ist  die  Vermischung  nur  ganz  spärlich  eingetreten ,  aber 
wieder  etwas  häufiger  bei  der  zweiten  als  der  ersten  Person  :  im  Frank,  des 
Ludwigslieds  lautet  der  Accusativ  iu.  Mhd.  dagegen  tritt  unsich  zurück;  urm 
gilt  für  beide  Kasus,  "während  iti  und  iuch  bis  ins  14.  Jahrh.  noch  ziemlicB 
streng  geschieden  sind;  von  da  an  beginnt  iuch  —  besonders  im  Mitteldeutschen 
—  iu  zu  verdrängen. 

Der  Ausgleichung  des  Plurals  folgt  diejenige  des  Singular  nach.  Schon  im 
Monacensis  des  Hei.  ist  der  Dativ  z«z,  di  auch  für  den  Acc.  ganz  allgemein 
eingetreten ;  im  Gott,  ist  der  Acc.  mi.,  di  das  Häufigere,  aber  auch  inik.,  thik 
noch  belegt.  Umgekehrt  findet  sich  heute  in  einem  grossen  Teile  des  Nieder- 
fränkischen und  des  Niederdeutschen  mich.^  mik  für  Acc.  und  Dat.  gebraucht, 
ein  Zustand,  der  sich  bereits  in  der  mittleren  Periode  ausbildet.  Dem  hoch- 
deutschen Gebiet  ist  diese  Vertauschung  im  Sg.  fast  gänzlich  fremd  geblieben : 
im  Vintschgau  findet  sich  Vertauschung  von  Dat.  und  Acc.  (er  hat  mer 
g schlagen,  er  hat  mi  vorglogn). 

Vgl.   B  e  h  a  g  h  e  1 ,    Vertauschung   von    Genetiv,    Dativ   und  Accusativ    beim  persön- 
lichen Pronomen,   Germ.  XXIV,    24. 

§   185.    Einwirkung  des  Singulars    auf  den  Plural  zeigt  sich  darin, 
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dass  der  Anlaut  m  der  obliquen  Formen  auch  auf  wir ,  der  Anlaut  d  des 
ganzen  Sg.  auch  auf  ir  übertragen  wird.  Und  zwar  ist  auffallender  Weise 
mir  allgemeiner  verbreitet  als  dir.  Das  heutige  Oberdeutsche  hat  fast  aus- 
schliesslich mir^  dagegen  dir  und  ir  nebeneinander.  Wo  wie  im  Bairischen 
/■/-  durch  CS  verdrängt  ist ,  begegnet  (so  am  Regen)  die  Form  dh.  Ebenso 
scheint  es  sich  auf  md.  Gebiete  zu  verhalten  ,  während  das  Nd.  von  dieser 
Einwirkung  freigeblieben  scheint. 

^  186.  Endlich  hat  beim  Pronomen  Association  an  syntaktisch  damit  ver- 
bundene Wörter  stattgefunden,  nämlich  beim  Genitiv.  Hauptsächlich  geschah 
dies  bei  nachfolgendem  selbes  oder  einem  Plural :  so  erscheint  schon  as.  iu- 
woro  sclboro ,  unker 0  seibor o ,  sogar  iuwaro  gtwiono.  Bei  Otfrid  ist  mities 
selbes.,  thines  selbes  häufig  genug;  vereinzelt  begegnet  auch  iuues  selbes;  in  der 
mittleren  Periode  ist  nd.  und  md.  diese  Anglcichung  ziemlich  häufig,  seltener 
dagegen  auf  oberdeutschem  Gebiet ;  im  Mnd.  erscheint  mines,  dines  sogar  ohne 
selbes.  Neben  mines.,  dines  selbes  erscheint  auch  miner.,  diner  selbes.,  vermut- 
lich zuerst  beim  Feminin  :  auch  dies  miner.,  diner  wird  im  Mnd.  und  im  Aus- 
gang des  Mhd.  selbständig ;  im  Nhd.  sind  dies  die  regelmässigen  Formen ; 
zu  ihrem  Sieg  haben  wohl  auch  die  daneben  stehenden  unser,  euer  beige- 
tragen. 

^  187.  Vom  reflexiven  Pronomen  der  dritten  Person  besass  das 
Urdeutsche  nur  noch  den  Gen.  sm  für  Masc.  und  Neutr.  und  den  Acc.  sik 
für  alle  Geschlechter  und  Numeri ;  sin  hat  die  gleiche  Entwicklung  durchge- 
macht wie  min  und  lün.  sik  ist  im  Heliand  nicht  vorhanden,  wohl  aber, 
wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  späteren  Niederdeutschen  :  wie  diese 
beiden  Thatsachen  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar.  Im  Mnd.  gilt  sich  nicht  nur 
für  den  Accusativ,  sondern  ist  auch  in  den  Dativ  eingedrungen.  Auch  im  Hd. 
findet  sich  im  Ausgange  der  ahd.  Zeit  und  in  mhd.  Zeit  mehrfach  dativische 
Verwendung  von  sich.,  zuerst  und  zumeist  nach  Präpositionen.  In  den  heutigen 
mitteldeutschen  Mundarten  steht  sich  fast  ganz  allgemein  für  Dativ  und  Accu- 
sativ ;  in  Gebieten  des  Mittel-  und  Niederfränkischen  begegnet  dafür  ein  nach 
dem  Muster  von  mir  und  dir  gebildetes  sir.  Im  Oberdeutschen  dagegen  ist 
sich  erst  in  beschränktem  Masse  in  den  Dativ  eingedrungen ;  es  überwiegt 
hier  noch  das  geschlechtigc  Pronomen  der  3.  Person. 

^  188.  Bei  dem  geschlechtigcn  anaphorischen  Pronomen  lautete 
im  Urdeutschen  Nom.  Sg.  Fem.  siti.,  Neutr.  it.  Welche  Formen  im  Masc. 
vorlagen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  jedenfalls  eine  Form,  die  dem 
got.  is  entsprach,  in  doppelter  lautlicher  Gestaltung,  ir  und  er.,  und  eine  Form 
mit  dem  Anlaut  //,  ebenfalls  in  mehreren  Gestalten,  wohl  he.,  hie.,  her. 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  is.,  Fem.  im  —   irä. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  imu  —   imü  -     im;  Fem.  iru  —  irü. 

Acc.  Sg. :  Masc.  ina  —  inan  —  iruin;  Fem.  sia  (sie?),  Neutr.  //. 

Plural  Nom.  Acc:  sie  —  sio  —  siu ; 

—  Gen.:   iro  —  irö; 

—  Dat. :  ////. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  hat  die  Verteilung  der  Doppelformen 
folgendermassen  stattgefunden.  Im  N.  Sg.  Masc.  sind  die  mit  h  anlautenden 
Formen  dem  Oberdeutschen  fremd;  he  (hie)  ist  niederdeutsch,  aber  auch  auf 
md.  Gebiete  verbreitet,  her  tritt  mitteldeutsch  neben  er  und  //-  auf:  das  letztere 
nur  bei  Isidor.  Oberdeutsch  ist  er.  Die  Formen  imu  —  im  verteilen  sich 
wie  die  entsprechenden  Endungen  beim  Adjektiv ;  ina  ist  and. ;  inan  hd.  (nur 
einmal  begegnet  es  im  Mon.  des  Heliand);  unter  dem  Einflüsse  der  Unbetont- 
heit entwickelt  sich  aus  inan,  inen  im  11.  Jahrh.  die  Form  in,  ebenso  wie, 
schon    im  9.  Jahrb.,    aus    gleichem  Grunde    neben  siu  im  Ahd.  die  ¥oxm ji 
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entsteht.  Die  endungsbetonten  Formen  ird,  imü,  irü,  indn,  irö  spiegeln  sich 
in  den  Otfridischen  Verkürzungen  ra,  mo,  nan,  ro.  Später  sind  diese  ver- 
schwunden. Dagegen  lebt  irö  noch  fort  in  mhd.  iro^  nhd.  ihro  (neben  mhd. 
zV,  nhd.  ///r),  das  die  Erhaltung  des  vollen  o  nur  der  Endbetonung  verdanken 
kann. 

Der  Gen.  is  ist  im  Hd.  im  Masc.  schon  in  der  frühesten  Zeit  verschwunden ; 
in  der  mittleren  Periode  tritt  er  auch  nd.  zurück.  In  dieser  Zeit  wird  nd. 
wie  hd.  der  neutrale  Genitiv  stark  eingeschränkt  und  verschwindet  im  Nhd. 
bis  auf  versteckte,  unlebendige  Reste  (vgl.  ich  bin  es  satt,  zufrieden). 

Wenn  im  Ahd.  neben  is  auch  es  erscheint,  das  im  Mhd.  Regel  wird,  und 
auch  im  Mnd.  es  neben  is  gilt,  so  liegt  hier  wohl  weniger  eine  Beeinflussung 
von  he  und  er  aus  vor,  als  lautliche  Schwächung. 

Auf  nfr.  Gebiet  begegnen  seit  der  ältesten  Zeit  nicht  selten  Formen  des 
Dat.  Sg.  (der  auch  den  Acc.  vertritt)  mit  anlautendem  A,  das  vom  Nom.  her 
übertragen,  neben  Formen  ohne  h.  Mehr  vereinzelt  sind  solche  Dative  und 
Accusative  mit  anlautendem  h  auch  im  Mfr.  der  älteren  und  mittleren  Zeit: 
eigentümlich  ist  der  Thatbestand  im  Trierer  Capitulare ,  wo  der  Nominativ 
selber  nur  er  lautet.  Im  Mhd.  bceinflusste  sich  der  Nom.  Fem.  siu  und  dci 
zugehörige  Accusativ  sie  nicht  selten  in  der  Weise,  dass  siu  auch  als  Accu- 
sativ ,  sie  auch  als  Nominativ  verwendet  wird.  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  dos 
Feminins  werden  ira  und  iru  in  der  gleichen  Weise  vertauscht,  wie  die  ent- 
sprechenden Formen  des  Adjektivs.  Im  Anfr.  der  Psalmen  tritt  für  den  Acc. 
ina  der  Dat.  imo  ein  ,  eine  Entwickelung ,  die  im  Mnd.  weiter  geht  und  im 
heutigen  Nd.  ein  grosses  Gebiet  einnimmt.  Auch  im  Fem.  ist  an  die  Stelle 
des  Acc.  Sg.  Fem.  sie  im  heutigen  Nd.  vielfach  die  Form  des  Dat.  getreten. 

Gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter 
zeigt  sich  kaum  im  Sg. ;  denn  mnd.  et  neben  /V,  spätahd.  mhd.  ez  aus  iz  ist 
wohl  durch  lautliche  Schwächung  entstanden.  Im  Plural  hat  schon  das  And. 
sie  —  sio  zu  Gunsten  des  Masc.  ausgeglichen ;  im  Mnd.  ist  auch  die  besondere 
Form  des  Neutrums  verloren  gegangen.  Im  Ahd.  wird  sio  mehr  vereinzelt 
durch  sie  ersetzt;  bei  Notker  ist  sie  für  Masc.  und  Fem.  durchgeführt.  Im 
Mhd.  dringt  sie  auch  schon  ins  Neutrum  ein ,  was  im  Nhd.  zur  Regel  ge- 
worden.   Umgekehrt  begegnet  im  Mhd.  auch  siu  für  das  Masc.  wie  das  Fem. 

Einwirkung  des  Sg.  auf  den  PL:  neben  dem  Gen.  PI.  iro  findet  sich 
im  As.  die  Form  iru;  sie  ist  offenbar  deshalb  neben  iro  getreten  ,  weil  im 
Dat.  Sg.  des  Fem.  iro  und  iru  nebeneinander  standen,  die  unter  verschiedenen 
lautlichen  Bedingungen  entstanden  waren  (s.  S.  572  o.).  Und  auch  ira  er- 
scheint as.  im  Gen.  PI.,  wie  es  im  Sg.  durch  Vermischung  von  Genitiv  und 
Dativ  neben  iro  getreten.  Ebenso  ist  im  Mnd.  neben  dem  Dat.  PI.  en  (ihnen  1 
eine  Form  ene  entstanden,  weil  im  Acc.  Sg.  Masc.  neben  ene  (=  and.  ina, 
die  verkürzte  Form  en  lag.  Und  im  Neund.  erscheint  er  auch  als  Acc.  PI. 
neben  se^  weil  im  Acc.  Sg.  Fem.  diese  beiden  Formen  nebeneinander  gelten. 
Die  nämliche  Erscheinung  treffen  wir  auf  hd.  Gebiet:  dort  begegnet  seit  dem 
II.  Jahrh.  neben  dem  Dat.  PI.  in  die  Form  inen.,  "nach  dem  Muster  des  Acc. 
Sg.  Masc,  wo  die  gleichen  Formen  nebeneinander  bestanden. 

Unter  dem  Einfiuss  eines  ursprünglich  nachfolgenden  selber  ist  der  nhd. 
Gen.  Sg.  Fem.  und  der  Gen.  PI.  ihrer  aus  mhd.  ir  entstanden ,  unter  dem 
Einfiuss  nominaler  Flexion  der  im  älteren  Nhd.  auftretende  Dat.  Sg.  Fem. 
und  Gen.  PL  ihren. 

^  189.  Das  Paradigma  des  Pronomens  der  hat  so  ziemlich  die  gleiche 
Urgestalt  und  Entwickelung,  wie  das  von  er,  sie,  es;  nur  sind  die  zweifelhaften 
Punkte  noch  zahlreicher. 
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Das  urdeutsche  Paradigma  war  etwa : 

Nom.  Sg. :  Masc.  se  —  the  —  ihie  —  ther,  Fem.  thiu,  Neutr.j^M<j;/. 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  ihes,  Fem.  thera. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  thamu  —  thetnu   —  thatn  —  them,  Fem.  theru. 

Acc.  Sg. :  Masc.  thana  --  thena  —  than  —  then,  Fem.  tha  (=  got.  thd) 
—  thea,  Neutr.  that. 

In  Str.  Sg. :  Neutr.  thiu. 

Plural  Nom.  Acc:  Masc.  M  —  tha  (das  letztere  aus  dem  Fem.  über- 
tragen); Fem.  tha  {-^  got.  thos)    —  thio,  Neutr.  thiu  —  thei. 

Gen.  P 1  u r . :  thiro  und  therö. 

Dat.  Plur. :  them. 

Von  den  Doppel  formen  des  Nom.  Sg.  Masc.  ist  se  nur  noch  einige 
Male  im  Gott,  des  Hei.  belegt.  Die  andern  Formen  verteilen  sich  im  ganzen 
wie  die  Formen  he  —  hie  und  er.  thamu  ist  noch  im  And.  der  Frecken- 
horster  Rolle  bewahrt;  *tham  erscheint  als  than  einmal  im  Gott,  des  Heliand; 
sonst  gilt  nd.  und  hd.  die  Form  mit  e;  themu  und  them  verteilen  sich  wie  imu 
und  im.  Im  Acc.  Sg.  Masc.  .ist  then  hd.  ausschliesslich  herrschend  geworden; 
thami  wwäi.  thena  stehen  im  Hei.  nebeneinander;  than  und  then  sind  ganz  ver- 
einzelt; im  späteren  Nd.  ist  die  Form  mit  a  verloren.  Im  Acc.  Sg.  Fem.  er- 
scheint die  alte  Form  tha  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Belegen  im  Hei., 
sonst  thea.  Der  Heliand  zeigt  auch  noch  einige  Belege  von  tha  in  Nom.  Acc. 
Plur.  des  Masc.  und  Fem.,  während  dieselbe  im  übrigen  verschwunden  ist. 
Im  N.  A.  Plur.  N.  ist  thei,  wohl  alte  Dualform,  nur  oberdeutsch  belegt  im 
Bair.  bis  zum  Ausgang  des  Ahd.  Therö  reicht  in  dero  bis  ins  Nhd.  hinein, 
mit  Bewahrung  des  vollen  Vokals  unter  dem  Accent. 

Neue  Doppclformen  entstehen  im  N.  A.  PI.  Masc.  durch  lautliche  Doppel- 
entwickelung. Urgerm.  thai  wurde  in  unbetonter  Silbe  früh  zu  the.,  und  dessen 
i  fiel  mit  urd.  e  in  her  zusammen,  the  wurde  nun  wieder  unbetont  wie  hoch- 
betont verwendet.  Im  letzteren  Falle  wurde  es  zu  thea  —  thia  —  thie,  und 
diese  Form  hat  schon  im  9.  Jahrh.  the  verdrängt.  Ebenso  erscheint  im  Ahd. 
besonders  alemannisch  für  den  Dat.  PI.  die  Form  deam,  diem,  bis  hinein  ins 
Mhd.  Ganz  vereinzelt  ist  thiem  im  Heliand  neben  regelmässigem  them;  nach 
dem  Muster  dieser  pluralischen  Doppelformen  begegnen  dann  auch  neben  them 
des  Sg.  einige  thiem. 

Austausch    von  Gen.   und  Dat.  Sg.  Fem.  tritt    ein  ,    wie  bei  dem  Adjektiv 
und  bei  si.     Im  Mnd.  ist  der  aus  thea  entstandene  Accusativ  Sg.  Fem.  de  auch 
die   Form    des  Nom.  Sg.  Fem.  geworden.     Im    Mhd.  ist    besonders    md.  der 
Acc.  die    auch    in    dem    Nom.  eingedrungen ,    was    dann  im  Nhd.   Regel  ge- 
worden.    Auch  das  Umgekehrte  begegnet,  dass  diu  für  Nominativ  wie  Accu- 
sativ   angewendet    wird:    im    Mhd.    wie   in    heutiger   Mundart   im    Bairischen. 
Nachdem    auf  diese    Weise  diu   und    die   gleichwertig   geworden,   stellte   sich 
^uf  md.  Gebiete  die  auch  neben  die  Form  diu  des  Instrumentalis.     Im  Mnd. 
t    für    das    Neutrum    dat  vielfach    die    Genitivform    des    eingetreten ,    da    in 
cgativcn  Sätzen   beides  häufig  gleichwertig  war  (dat  enis  niet   —  des  enis  niet). 
Die   Ausgleichung    der    drei    Geschlechter   im  N.  A.  PI.  verlief  im 
(ianzcn  wie  bei  sie,  sio,  siu. 

Die  Form  des  N.  A.  PI.  Masc.  selber  stand  teilweise  unter  dem  Einflüsse 
von  sie:  daraus  ergab  sich  im  As.  für  the  die  Form  thie  (thea,  thia).  Ferner 
^ind  im  Nhd.  ähnlich  wie  beim  Pronomen  er,  sie,  es  Angleichungen  an  die 
nominale  Flexion   vollzogen   worden :    dessen,  deren,  derer,  denen. 

^190.  In  hohem  Masse  unsicher  ist  die  urdeutsche  Flexion  des  zusammen- 
ti<'sctzten  Pronomens  dieser.  Sie  mag  etwa  folgendermassen  ausgesehen  haben : 
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Nom.  Sgl.:  Masc.  these,  Fem.  thius,  Neutr.  thit — thetti. 

Gen.  Sgl.:  Masc.   Neutr.  thesse — thesses;  Fem.  thesera. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thesomu — ihesum,  Fem.   theser ti. 

Acc. :  Sgl.:  Masc.  thesan;  Fem.  thesa;  Neutr.  thit — thetti. 

Inst.  Neutr.:  thitis. 

Plur.  Nom.  Acc:  Masc.  these.     Femin.:  theso,  Neutr.  thius — theisu. 

Gen.  PI.:  theser 0. 

Dat.  PI.:  thesem. 

Von  diesen  Formen  sind  thetti,  thesse,  theses,  theisu  auf  nd.  Gebiete  nicht 
vorhanden;  der  Nom.  Sgl.  Masc.  ist  im  And.  nicht  belegt.  Auf  hd.  Boden 
dauern  die  drei  ersten  bis  in  mhd.  Zeit  fort,  allerdings  mit  einer  kleinen  Um- 
gestaltung, deisii  erscheint  nur  in  ahd.  Quellen,  denselben,  die  auch  beim 
"Artikel  die  Form  dei  bieten,  thesomu  und  thesum  verteilen  sich  wie  die  ent- 
sprechenden Adjektivformen;  überhaupt  erleidet  das  Paradigma,  soweit  es 
schon  Adjektivendungen  aufweist,  die  gleichen  Veränderungen  durch  Ein- 
wirkung verschiedener  Kasus,  verschiedener  Geschlechter  aufeinander,  durch 
von  der  Substantivflexion  ausgehende  Einflüsse,  wie  sie  das  Adjektiv  erfahren  hat. 

Weitere  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  zeigt  sich  im  Stamm- 
vokal. Im  frühsten  Ahd.  waren  noch  weitere  Endungen  des  Adjektivs  in  das 
Paradigma  eingedrungen,  auch  die  Endung  -iu.  Vor  dieser  Endung  ging  das 
e  des  Stammes  lautgesetzmässig  im  9.  Jahrh.  zu  /  über,  so  dass  also  Wechsel 
zwischen  e  und  /  in  den  verschiedenen  Formen  des  Paradigmas  stattfand. 
Dieser  wurde  zu  Gunsten  des  i  ausgeglichen,  und  der  Ausgleich  ist  bei  Notker 
schon  völlig  durchgedrungen.  Wenn  das  Mnd.  neben  dese,  dit  auch  Formen 
mit  //  zeigt,  so  stammt  dies  wohl  aus  den  alten  Formen,  die  im  Stamm  /'// 
aufweisen;  freilich  müsste  Verkürzung  eingetreten  sein.  Einfluss  von  Plural  am 
Sgl.  liegt  vor,  wenn  nach  dem  Muster  der  im  Ahd.  sich  ergebenden  Doppel- 
formen für  N.  A.  PI.  Neutr.  thesiu  und  theisu  das  letztere  auch  im  N.  Sgl. 
Fem.  neben  thesiu  tritt. 

Die  wichtigste  Umgestaltung  geschah  durch  Neubildungen  nach  der 
Adjektivflexion.  Schon  and.  lautet  der  Gen.  Sgl.  regelmässig  theses,  und 
im  Mnd.  ist  die  Form  thius  des  N.  Sgl.  Fem.  und  N.  A.  Plur.  Neutr.  durch 
gewöhnliche  adjektivische  Bildungen  ersetzt  worden ;  neben  dit  begegnet  eine 
Form  desset  (s.  aliet  ^  176).  Im  Ahd.  ist  die  Form  thius  überall  durch  adjek- 
tivische Bildungen  ersetzt;  neben  these  tritt-  frühe  theser,  um  später  Regel  zu 
werden.  Der  Genitiv  theses  neben  regelmässigem  thesses  und  seltenem  thessi 
tritt  ahd.  erst  vereinzelt  auf;  mhd.  ist  er  allgemein. 

Einwirkung  des  Artikels  scheint  vorzuliegen  im  As.,  wenn  neben  theses 
im  Gen.  Sgl.  auch  thieses,  im  Dat.  Sgl.  und  Plur.  auch  die  Form  thicson  neben 
theson  erscheint:  man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  nicht  belegte  Nom.  Sgl. 
Masc.  neben  these  auch  thiese  gelautet  habe. 

Schwierig  ist  das  im  Mnd.  neben  dem  einfachen  s  des  Stammes  auflretendr 
Doppel-.y  zu  erklären ;  ebenso  ist  der  Ausgangspunkt  der  bei  Notker  und  dann 
im  Mhd.  begegnenden  Neubildung  dirro  neben  deser  im  Nom.  Sgl.  Masc.  unklar. 

^  191.  Das  Fragepronomen  wer  entbehrt  des  Feminins  und  des  Plurals. 
Seine  urdeutschen  Formen  waren  etwa: 

Nom.:  Masc.  hwe — h7me — hiver,  Neutr.  h7mit. 

Gen.:  hwes. 

Dat.:  hwetnu — hwem. 

Acc:  Masc.  Mvana— hwena — hwananij) — hwenan.     Neutr.  hwat. 

In  Str.:  Neutr.  hwiu. 

Die  Doppel  formen  haben  sich  in  geschichtlicher  Zeit  verteilt  wie  die 
entsprechenden    des    Artikels;    von    der   Form   hwanan,    wenn    sie    überhaupt 
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einmal  bestand,  sind  keine  Spuren  zurückgeblieben,  wenan  hat  sich  im  spätem 
Ahd.  unter  dem  Einfluss  der  Proklise  zu  wen  verkürzt. 

Im  Mnd.  erscheint  weme  auch  als  Accusativ,  wen  auch  als  Nominativ;  von 
hier  aus  erklärt  es  sich,  dass  neben  dem  Gen.  ives  im  Mnd.  auch  die  Neu- 
bildungen ivenis  und  wens  auftreten. 

5  192.  Possessives  Pronomen.  Dasselbe  lautete  für  den  Singular 
urdtsch.  nun,  din,  sin,  letzteres  nur  für  Masc.  und  Fem.  Im  Dual  und  Plural 
der  I.  und  2.  Person  bestanden  Doppelformen:  unkar — unka,  inkar — inka; 
unsar  -  unsa,  iuwar—iuwa.  Die  Flexion  der  genannten  Pronomina  war 
die  der  starken  Adjektiva.  Für  das  Fem.  Sgl.  und  den  ganzen  Plural  der 
3.  Person  wurde  der  Genitiv  des  anaphorischen  Pronomens  verwandt.  Von 
den  Doppclformen  des  Duals  und  Plurals  gehören  die  auf  r  ausgehenden  in 
geschichtlicher  Zeit  dem  hochdeutschen  Gebiet  an,  die  auf  Vokal  dem  Nieder- 
deutschen, doch  greifen  dieselben  auch  auf  md.  Gebiet  über.  Die  Form  des 
Duals  der  ersten  Person  ist  im  Ahd.  und  Mnd.  verloren;  die  der  zweiten 
Person  dauert  da  fort,  wo  das  Pronomen  der  2.  Person  enk  noch  besteht. 
Der  Genetiv  des  anaphorischen  Pronomens  hat  im  Mnd.  regelmässig,  im  Mhd. 
häufig  und  im  Nhd.  durchgängig  für  die  possessive  Verwendung  adjektivische 
Flexion  angenommen   (////-,  ihres,  ihrem  etc.). 
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I.  LITERATUR. 

§  I.  Eine  ausführliche  Geschichte  der  nl.  Sprache  ist  noch  nicht  ge- 
schrieben. Das  einzige  Werk  der  Art,  A.  Ypey,  Beknopte  Geschiedenis  der 
Ned.  Tale  I  Utrecht  1812,  II  Gron.  1832,  ist  natürlich  schon  veraltet.  Doch 
sind  für  eine  solche  Geschichte  die  Baustoffe  vorhanden ,  zunächst  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  u.  a.  Taalkundig  Magazijn  (Red.  A.  de  Jager),  Rott. 
1835 — 42,  Magazijn  van  Ned.  Taalkunde,  's-Grav.  1847  —  52,  Archief  \m^ 
Nieuw  Ar  Chief  voor  Ned.  Taalkunde  (Red.  A.  de  Jag  er),  Rott.  1847  —  56, 
Nietiw  Ned.  Taalmagazijn  (Red.  L.  A.  te  Winkel),  's-Grav.  1853 — 57,  De 
Taalgids  (Red.  A.  de  Jager,  L.  A.  te  Winkel,  J.  A.  van  Dijk),  Utrecht 
1859 — 67,  De  Taal-  en  Leüerbode  (Red.  E.  Verw^ijs,  P.  J.  Cosijn),  Haarl. 
1870 — 76,  Taalkundige  Bijdragen  (Red.  P.  J.  Cosijn,  H.  Kern,  J.  Verdam, 
E.  Verwijs),  Haarl.  1877 — 79,  Noord  en  Zuid  (Red.  Taco  H.  de  Beer, 
C.  H.  den  Hertog),  Culemborg  1876  bis  zur  letzten  Lief,  und  Tijdschrift 
voor  Ned.  Taal  en  Letter  künde,  Leiden  1881  bis  zur  letzten  Lief.,  Register  op 
tijdschriften  over  Ned.  Taalkunde,  2.  A. ,  met  aanvulling  van  J.  H.  Gallee, 
Kuil.   1886. 

^  2.  Das  Mittelalter.  Für  die  Kenntnis  der  mnl.  Sprache  (13.  und 
14.  Jahrh.)  hat  nnan  zwei  ausführliche  Grammatiken,  i.  J.  Franck,  Mittelnied. 
Grammatik,  Leipzig  1883,  und  2.  W.  I^.  van  Helten,  Middclned.  Spraakkunst, 
Gron.  1886,  die  aber  beide  nur  die  Laut- und  Formenlehre  behandeln.  Eine 
ausführliche  mnl.  Syntax  fehlt  noch,  eine  verdienstvolle  Proeve  eener  beknopte 
mnl.  Syntaxis  jedoch  gab  F.  A.  S to et t,  's-Grav.  1889.  Der  mnl.  Wortschatz 
ist  behandelt  in  Textausgaben  mit  ausführlichen  Bemerkungen,  wie,  aus  früherer 
Zeit,  B.  Huydecoper,  Stokes  Rijmkroniek,  Amst.  1772,  J.  A.  Clignett,  Bij- 
dragen tot  de  oude  Ned.  Letter  künde,  's-Grav.  1819,  H.  van  Wijn,  Aanteekeningen 
op  de  Rijmkroniek  van  Jan  van  Heelu  (herausg.  von  Jonckbloet  und  Kroon), 
's-Grav.    1840,  J.  Ciarisse,   Heimelijkheid  der  Heimelijkheden,   Dordrecht  1838, 
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Natuurktinde  van  hei  Geheel-al,  Leiden  1847,  und  weiter  in  zahlreichen  Textaus- 
gaben mit  Bemerkungen  und  Glossar  von  belgischen  Gelehrten,  wie  J.  F. 
Willems,  C.  P.  Scrrure,  J.  H.  Bormans,  J.  David,  F.  Snellaert,  K.  F. 
Stallacrt,  von  deutschen  Gelehrten,  wie  Hoffmann  von  Fallcrslcbcn, 
Horac  Bcl^icae,  Vratisl.  (Leipzig,  Hann.)  1830 — 55  XII  Bd.,  Ed.  Kausler, 
Denkmäler  altnied.  Sprache  und  Litter atur,  Tüb.-Leipz.  1840 — 66  III  Bd., 
E.  Martin,  Reinaert,  Paderb.  1874  und  J.  Franck,  Alexanders  Geesten,  Gron. 
1882,  und  von  niederl.  Gelehrten,  hauptsächlich  in  den  Werken  uitg.  door  de 
Vereeniging  der  oude  Ned.  Letter  künde  (Jonckbloet,  Kard  de  Groote  1844, 
Wakwein  1846-48,  J.  Tideman,  Bocc  van  den  Hoiäe,  1844,  St.  Franciscus 
Lcven,  1848,  P.  Lccndcrtz  Wz.,  Der  Minnenloep,  1847,  M.  de  Vries,  Der 
Lekenspiegel,  1848)  und  in  der  Bibliotheek  van  mnl.  Letterkunde.  (Red.  H.  E. 
Moltzcr  und  Jan  tc  Winkel),  Gron.  1868^89,  43  Liefif. ;  und  in  Einzel- 
ausgaben mit  Glossar  u.  a.  von  W.  J.  A.  Jonckbloet  {Dietsche  Doctrinael, 
1842,  Reinaert,  1856,  Beatrijs  en  Carel  ende  Elegast,  1859),  P.  J.  Vermeulen 
{Van  den  Levene  ons  Heren,  1843),  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh  {Limborch, 
1847),  E.  Verwijs  {Bloemlezing  1867,  W.  van  Hildegaersberch  1870),  J.  Verdam 
{Seghelijn  1878),  Jan  te  Winkel  (Torec  1875).  Weiter  wird  an  zwei  Wörter- 
büchern gearbeitet  i.  von  J.  Verdam  (und  E.  Verwijs),  Mnl.  Woordenboek, 
's-Grav,  seit  1882  (zwei  T.  A — G  erschienen)  und  2.  von  K.  F.  Stallaert, 
Glossarium  van  verouderde  Rechtstermen,  seit  1886.  Zu  erwähnen  wäre  noch 
A.  C.  Oudemans,  Bijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudned.  Woordenboek,  Arn- 
hem  1869-80,  das  auch  die  Sprache  des  16.  bis  18.  Jahrh.  enthält  und 
grösstenteils  aus  verschiedenen  Glossaren  zusammengelesen  ist.  In  Bezug  auf 
andere  Schriften  s.  Louis  D.  Petit,  Bibliographie  der  Mnl.  Taal-  en  Letter  künde, 
Leiden   1888,   i  -10. 

§  3.  Das  15.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  15.  Jahrhs.  ist  noch 
wenig  bearbeitet.  Man  kann  dafür  nebst  Verdams  Mnl.  Woordenboek  die 
damaligen  lateinnl.  Wörterverzeichnisse  zu  Rate  ziehen,  nämlich  die  Vocabularius 
ex  quo  etc.  Zwolle  1479,  Vocabularius  copiosus  +_  1483,  Gemmula  Vocabulorum, 
.\ntv.   i486  und  Gemma  Vocabulorum,  Antv.    1494. 

^  4.  Das  16.  Jahrhundert.  Für  das  16.  Jahrh.  hat  man  einige  ortho- 
graphische und  grammatische  Werke  aus  der  Zeit,  wie  von  Joost  L am- 
brecht, Nederlandsche  Spellijnghe ,  Gent  1550  (neu  herausgeg.  von  J.  B\  J. 
Heremans  und  F.  van  der  Haeghen,  Gent  1882;  vgl.  J.  W.  Muller,  Otize 
Volks faal  III  184 — 193),  von  Jan  van  de  Werve,  Den  Schal  der  Duyts eher 
talen,  Antw.  1553  (s.  C.  P.  Serrure,  Vad.  Museum  II  104  —  106,  IV  438  f.), 
von  Anthonis  Sexagius,  Ortho^raphia  Linguae  Belgicae ,  Leuven  1576; 
von  Pont  US  de  Heuiter,  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  und  von  der 
Kamer  in  Liefd'  Bloeyende  (H.  Lz.  Spieghel),  Twespraack  van  de  Nederduitschc 
Letterkunst,  Leydcn  1584,  die  erste  nl.  Grammatik  (die  Rederijck-Kunst  in  rym 
opt  kortst  vcrvat,  Leydcn  1587  folgt)  nebst  Vocabulaire  franfois-ßameng^  Antw. 
1557  und  Dictionaire  ßamen-franfois  1562,  beide  von  Gabriel  Meurier, 
den  Nomenciator  von  Hadrianus  Junius,  1567,  und  hauptsächlich  zwei 
grosse  wertvolle  Wörterbücher:  i.  C.  Plantijn,  Scliat  der  Nedcrduytscher 
Spraken,  Antw.  1573  und  2.  Corn.  Kiliaen,  Etymologicon  Teutonicac  Linguae, 
Antw.  1583,  1588,  1599  (neu  herausgeg.  von  G.  van  Hasselt,  Utrecht  1777; 
S.A.  Kluyver,  Proeve    eener  Critiek  op  het  Wdb.  van  Kiliaen,   's-(jrav.  1884). 

S  5-  t)as  17.  Jahrhundert.  Für  das  17.  Jahrh.  hat  man  aus  der  Zeit 
selbst  einige  Sprachlehren,  wie  von  C.  van  Heule  (Leyden  1626),  P.  Mon- 
tan us  (Delft  1635)  und  A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  und  das  Wörterbuch  von 
Lod.  Meyer,  Nederlandtsche  Woordenschat,  Haerl.  1650  (2.  A.  1654,  ^2.  A. 
1805).     Aus  späterer  Zeit  B.   Huydecoper,  Proeve  van   Taal  cn  Dichtkunde 
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op  Vondeh  vertaalde  Herscheppingen,  Amst.  1730  (2.  A.  von  F.  van  Lelyveld, 
Leyden  1783  —  91).  Für  die  Grammatik  des  17.  Jahrhs. :  VV.  L.  van  Helten, 
Vomier s  taal,  Vormleer  cn  Syntaxis,  Rott.  1881  II  T. ;  für  die  Worterklärung : 
Uitlegkundig  Woordenboek  op  de  Iferken  van  P.  Cz.  Hooft,  Amst.  1825  —  38; 
A.  C.  Ou  dem  ans,  Taalk.  Wdb.  op  de  Werken  van  P.  Cz.  Hooft,  Leiden  1868; 
A.  C.  Oudemans,  Wdb.  op  de  Gedichten  van  G.  A.  Bredero,  Leiden  1857; 
A.  de  Jager,  Taalkundige  Handleiding  tot  de  Statenoverzetting  des  Bijbels, 
Rott.  1837  und  tot  de  Kantteekeningen  op  den  State nbijbel  (in  Latere  Ver- 
scheidcnheden ,  Deventer  1859),  "^^^  weiterhin  sprachliche  Bemerkungen  zu 
Textausgaben  poetischer  und  prosaischer  Werke  des  17.  Jahrhs.,  insbesondere 
zu  S.  van  Beaumonts  Gedichten  (Utrecht  1843)  von  J.  Tide  man,  zu  Hoofts 
Warenar  (Leiden  1843)  von  M.  de  Vries,  zu  Nederlandsche  Klassicken  (Werke 
von  Hooft,  Vondel,  Huygens,  Bredero,  Brandt,  Leeuw.  1864 — 69)  von  E. 
Verwijs,  fortgesetzt  von  J.  Verdam  (1884,  85),  zu  De  Werken  van  G.  A. 
Bredero  (Amst.  1885  —  89)  von  H.  E,  Moltzer,  G.  Kalff,  R.  A.  Kollewijn 
und  Jan  te  Winkel,-  und  zu  Huygens'  Hofwijck  (Kuil.  1888)  von  H.  J. 
Eymael  (nebst  Huygens- Studien,  Kuil.   1886). 

5  6.  Das  18.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  18.  Jahrhs.  lernt  man 
aus  den  damals  erschienenen  Grammatiken,  wie  von  A.  Moonen  (Amst. 
1706),  A.  Verwer  (Anonymus  Batavus,  Amst.  1707,  2.  A.  1783),  J.  Nyloe 
(1707,  2.  A.  1751),  W.  Sewel  (Amst.  1708,  2.  A.  i  712),  F.  de  Haes  (Amst. 
1764),  E.  Zcydelaer  (Amst.  1791),  P.  Weiland  (Amst.  1805),  insbesondere 
aus  dem  für  die  Zeit  vorzüglichen  grammatischen  und  lexikalischen  Werke 
von  Lambert  ten  Kate,  Aenleiding  tot  de  Kennis  van  het  vcrheven  Deel  der 
Ned.  Sprake,  Amst.  1723  II  T.,  worin  zuerst  die  nl.  Sprache  sprachvergleichcnd, 
minstens  innerhalb  der  Grenzen  des  Germ,  behandelt  wird.  Für  die  Kenntnis 
des  Geschlechts  ist  noch  von  Bedeutung  D.  van  Hoogstraten,  Lijst  der  ge- 
bruikelijkste  zelfst.  naamwoorden,  Rott.  171 1  (5.  A.  von  k.  Kluit,  Amst.  1759), 
für  Geschlecht  und  Orthographie  M.  Siegen beek,  Woordenboek  voor  de  Ned. 
Spelling ,  Amst.  1805  und  Verhandeling  over  de  Ned.  Spelling ,  Amst.  1804 
(4.  A.  Dordrecht  1829).  Im  Anschluss  an  das  Wörterbuch  der  hochdeutschen 
Mundart  von  J.  C.  Adelung  schrieb  P.  Weiland  Ncdcrduitsch  Taalkundig 
Woordenboek,  Amst.    1799  — 1811. 

§  7.  Das  19.  Jahrhundert.  Für  das  Studium  der  jetzigen  nl.  Schrift- 
sprache verdienen  die  folgenden  Sprachlehren  Erwähnung:  i.  W.  G.  Brill, 
Hollandsche  Spraakkunst,  Leiden  1846  (4.  A.  1871^  II  Syntaxis,  Leiden  1852 
(3.  A.  1871),  III  Stijlleer,  Leiden  1866  (2.  A.  1880);  2.  H.  Kern,  Hand- 
leiding tot  het  Ondcrwijs  der  Ned.  taal,  Zutfen  1859  —  60  (6.  A.  Amst.  1883); 
3.  D.  de  Groot,  Ned.  Spraaklecr,  Arnh.  1863  (4.  A.  Amst.  1882);  4.  P.  J. 
Cosijn,  Ned.  Spraakkunst,  I  Etymologie,  Haarl.  1867  (7.  A.  bewerkt  door 
Jan  te  Winkel  1886),  II  Syntaxis,  Haarl.  1869  (6.  A.  bewerkt  door  Jan 
te  Winkel  1888);  5.  W.  L.  van  Helten,  Kleine  Ned.  Spraakkunst,  Rott. 
1877—78  (5.  A.  Gron.  1885);  6.  T.  Terwey,  Ned.  Spraakkunst,  Gron. 
1876  (7.  A.  Gron.  1889).  Einzelne  Abschnitte  der  Grammatik  behandeln 
K.  L.  Ternest,  Uitspraakleer  der  Ned.  taal.  2.  A.  Gent  1872,  W.  L.  van 
Helten,  De  Klinkers  en  Medeklinkcrs  in  de  Ned.  taal,  Rott.  1875,  ^^^^  Werk- 
woord  en  zijne  Vervoeging  en  Afleiding,  Rott.  1877,  Jan  te  Winkel,  De 
Grammatische  Figuren  in  het  Nederlandsch,  2.  A.  Kuilenb.  1884.  Für  Ortho- 
graphie :  L.  A.  t  e  Winkel,  De  Grondbeginselen  der  Ned.  Spelling ,  Leiden 
1865  (4.  A.  Leiden  1879),  Leerboek  der  Ned.  Spelling,  Leiden  1866,  und 
M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel,  Woordcnlijst  voor  de  Spelling  der  Ned. 
taal,  's-Grav.,  Leid.,  Arnh.  1866  (3.  A.  1881),  das  auch  für  die  Bestimmung 
des  Geschlechts    massgebend    ist.     Für  Orthographie    und  Worterklärung   hat 
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man  J.  H.  van  Dale,  Niemv  Woordenboek  der  Ned.  Taal ,  's-Grav.,  Leid., 
Arnh.  1872  (3.  A.  von  J.  Manhave  1884),  für  Etymologie  J.  Franck, 
Etymologisch  Woordenboek  der  Ned.  Taal,  seit  1884,  doch  noch  unvollendet; 
für  einen  Teil  des  Wortschatzes  A.  de  Jager,  Woordenboek  der  Frequentatiej'en 
in  het  Ned.,  Gouda  1875 — 78.  Das  grosse  Woordenboek  der  Nederlandsche 
Taal,  wie  Grimms  Wörterbuch  eingerichtet,  wurde  1864  angefangen  von 
M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel.  Letzterer  starb  1868,  ersterer  setzte 
bis  jetzt  das  Riesenwerk  fort.  Von  1869  bis  1878  war  E.  Verwijs,  von 
1872  bis  1878  P.  J.  Cosijn  Mitredakteur;  seit  1885  ist  A.  Kluyver  neben 
De  Vries  als  Redakteur  aufgetreten,  seit  1889  auch  A.  Beets  und  J.  W, 
Mull  er.  Das  A  ist  beinahe  ganz  vollendet,  das  G  und  O  sind  fast  zur  Hälfte 
fertig.  Für  andere  Abschnitte  der  Sprachwissenschaft  ziehe  man  noch  zu  Rate: 
G.  Bruining,  De  Nederduitsche  Synoniemcn,  Rott.  1820,  J.  V.  Hendriks, 
Proc7'(  7>an  een  Woordenboek  der  Ned.  Synoniemcn,  Dev.  1880  (2.  A.  Tiel 
1885),  W.  H.  D.  Suringar,  Fcrhandeli?tg  071er  de  Fro7>erbia  cofnmunia,  I^eiden 
1864—65,  P.  J.  Harr(>.bomec,  Sprcckwoordcnbock  der  Ned.  Taal,  Utrecht 
1858 — 70,  Joh.  \Vinkl(>r,  De  Nederlandsche  Geslachtsnamen,  Haarl.  1885, 
M.  J.  Koenen,  Sprokkelingen,  Tiel   1888. 

11.  URSPRUNG  DER  NL.  SCHRIFTSPR.^CHK. 

j5  8.  Namen  der  Schriftsprache.  Das  Nicderl.  ist  die  allgemeine 
Schriftsprache  im  Königreich  der  Niederlande  und  gilt  als  die  Schriftsprache 
der  niederdeutsch  redenden  Bewohner  von  Belgien.  Weiter  wird  das  Nl.  ge- 
schrieben in  den  ost-  und  westindischen  Besitzungen  der  Niederlande,  in  der 
südafrikanischen  Republik ,  dem  Oranjc-Vrijstaat  und  zum  Teil  auch  in  der 
englischen  Kapkolonie.  Im  Mittelalter  hiess  die  Sprache  Dietsch,  in  einigen 
Geg(*ndcn  Dimtsch.  '  Noch  lange  blieb  dieser  Name  in  der  Form  Duitsch 
im  Gebrauch.  Der  engl.  Name  für  diese  Sprache  ist  deshalb  noch  stets 
Dutch.  Im  17.  Jahrh.  und  später  nannte  man  sie  gewöhnlich  Nederduitsch, 
dann  und  wann  auch  Nederlandsch ,  aber  seit  der  Gründung  des  Königreichs 
der  Niederlande  181 3  kam  der  Name  Nederduitsch  in  Abnahme  und  wird  sie 
stets  Nederlandsch  genannt ,  zumal  da  der  Name  Nederduitsch  für  die  sächsi- 
schen und  fränkischen  Dialekte  Norddcutschlands  galt.  In  der  Umgangssprache 
heisst  sie  auch  wohl,  obschon  mit  Unrecht,   Hollandsch.  2 

'  F..  Verwijs,    Taalk.   Bijdr.  I  21 7—232.    —    2  L.   A.  tc  Winkel,   Taalgtds 

V  99-103. 

§  9.  Niederländische  Mundarten.  Als  die  Volkssprache  der  Nieder- 
länder sich  am  Ende  des  12.  Jahrhs.  und  im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  zur 
Schriftsprache  erhob,  wurden  die  germ.  Gegenden  von  Niederland  und  Belgien 
von  drei  verwandten  niederdeutschen  Stämmen  bewohnt,  den  Fries<Mi,  Sachsen 
und  Franken,  die  sich  zum  'J'eil  noch  ungemischt  erhalten  hatten,  zum  Teil 
eine  gemischte  Bevölkerung  bildeten.  Auch  jetzt  noch  kann  man  die  drei 
Bestandteile  der  Bevölkerung  noch  ziemlich  gut  in  den  Dialekten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  erkennen,  welche  sich  im  allgemeinen  in  denselben 
Gegenden  behauptet  haben,  wo  sie  auch  schon  im  12.  Jahrh.  herrschten.' 
Das  Friesische  war  im  Anfang  der  Hauptd'alekt,  war  aber  im  12.  Jahrh.  schon 
merkbar  zurückgedrängt.  In  der  ältesten  Zeit  wohnten  die  Friesen  im  ganzen 
Norden  und  Westen  der  Niederlande,  nämlich  i.  zwischen  Ems  und  Lau- 
wers  (Prov.  Groningen),  2.  zwischen  Lauwers  und  Flie  (Prov.  Friesland  und 
der  Westen  von  Drente  und  Overijsel) ,  3.  zwischen  Flie  und  Maas  (Prov. 
Holland  und  der  Westen  von  Utrecht),  wo  nur  in  Kennemcrland  (das  alte 
Kinhem  zwischen  dem  Kinhemerbach  und  dem  Rekere,  nördlich  von  .^Ikmaar, 
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einerseits,  und  andererseits  dem  Südrande  des  Haarlemmerhout ,  das  sich  im 
Anfang  bis  Noordwijk  und  Voorhout ,  später  bis  Hillegom  erstreckte),  ein 
anderer  Volksstamm,  die  Kanincfaten,  gewohnt  zu  haben  scheint,  und  4.  zwischen 
Maas  und  Zwin  (oder  Sincfal  bei  Damme  in  Westflandern),  also  in  der  Prov. 
Zeeland  und  dem  »Vrije  van  Brügge«.  Obschon  sich  im  »Vrije«  das  Frie- 
sische ziemlich  rein  behauptete ,  erstreckte  sich  Friesland  839  nicht  weiter 
als  bis  zur  Maas,  und  im  12.  Jahrh.  nicht  weiter  als  bis  an  die  Nordgrenzc 
von  Kennemerland,  sodass  das  Friesische  damals  nur  noch  gesprochen  wurde 
in  Westerlinga  (dem  nördlichen  Teil  der  Prov.  Noord-Hollandj,  auf  Tessel  und 
in  Westergoo  und  Oostcrgoo  (den  zwei  Hauptgauen  von  Friesland),  denn  auch 
im  Osten  vermischte  es  sich  mehr  und  mehr  mit  dem  Sächsischen.  Seit  dem 
12.  Jahrh.  nämlich  begann  q\.v\^  friesisch-sächsische  Mischsprache  zu  herrschen, 

1.  in  Oost-  und  West-Stellingwerf  (d.  h.  Friesland  südlich  von  der  Kuindcr), 

2.  im  grössten  Teil  der  Prov.  Groningen ,  nämlich  im  W^esterkwartier  (das 
alte  Hugmerchi  oder  Humsterland),  Hunzegoo,  Fivelgoo  und  dem  Norden  von 
Goorecht  und  Oldambt  (ungetahr  nördlich  vom  Winschotcr  Diep).  Weiter  wurde 
diese  Mischsprache  noch  gesprochen,  3.  in  Drente,  westlich  von  dem  Hoornsche 
Diep  und  der  Smildevaart,  und  4.  in  Overijsel,  im  Kwartier  von  Vollenhovcn 
(dem  alten  Gau  Umbalaha)  und  westlich  von  der  Stadt  Zwolle  und  dem  Zwartc 
Water.  Endlich  wurde  sie  noch  gesprochen  5.  in  einem  Teil  des  Gooilands, 
nämlich  Naardingeland. 

Reines  Sächsisch  wurde  gesprochen  i .  in  der  Stadt  Groningen,  im  Goorecht, 
Oldambt  und  Westerwolde,  südlich  vom  Winschoter  Diep  (Prov.  Groningen), 

2.  in  Drente,  östlich  von  dem  Hoornsche  Diep  und  der  Smildevaart,  3.  in 
Overijsel,  östlich  von  Zwolle  und  dem  Zwarte  Water  (Salland  und  Twente), 
und  4.  in  Gelderland ,  in  der  Grafschaft  Zutfen  (dem  alten  Gau  Hamaland), 
östlich  und  nördlich  von  der  alten  IJsel.  Auf  der  Veluwe  (Prov.  Gelderland) 
grenzten  die  drei  Dialekte  an  einander.  An  der  Meeresküste  herrschte  das 
Friesische,  an  der  IJsel  das  Sächsische,  am  Rhein  das  Fränkische. 

Eine  friesisch-fränkische  Mischsprache  wurde  gesprochen  i .  im  nördlichsten 
Teil  von  Utrecht,  nämlich  im  Eemland ,  2.  im  Süden  von  Noord-Holland 
(Amstelland  und  Gooiland ,    und  mit  Abweichungen  auch  in  Rennemcrlandi, 

3.  in  ganz  Zuid-Holland  (ausgenommen  nur  die  Alblasserwaard  und  die  Vijf 
Hecrenlanden ,  d.  h.  das  eigentliche  alte  Holtland),  also  in  Rijnland,  Maas- 
land und  den  Inseln  von  Overmaas,  4.  in  Zeeland,  5.  in  Oost-Vlaandcrcn, 
westlich  von  Scheide  und  Leie,  und  6.  im  grössten  Teil  von  Wcst-Vlaandcren, 
nämlich  überall  ausgenommen  an  der  Meeresküste  und  im  »Vrije  van  Brügge«, 
wo  ziemlich  reines  Friesisch,  westlich  von  Ypercn  und  südlich  von  der  Yscr, 
wo  eine  sächsisch-fränkische  Mischsprache  ,  und  zwischen  Leie  und  Scheide, 
wo  reines  Fränkisch  gesprochen  wurde. 

Übrigens  herrschte  das  reine  Fränkische  i.  in  Oost- Viaanderen,  östlich  von 
Leie  und  Scheide,  2.  in  Antwerpen,  3.  in  Zuid-Brabant,  4.  in  Noord-Brabant, 
5.  im  belg.  und  nl.  Limburg,  6.  im  südlichen  Teil  von  Gelderland,  westlich 
von  der  alten  IJsel  und  südlich  vom  Rhein  (in  dem  IJselgau,  der  Düffel,  dem 
alten  Reich  von  Nijmegen  ,  in  der  Betuwe  und  der  alten  Grafschaft  Teister- 
bant),  7.  in  der  Alblasserwaard  und  den  Vijf  Hecrenlanden  (Prov.  Zuid-Holland) 
und  8.  im  grössten  Teil  von  Utrecht. 

'  D.  Lubach,  De  beivoners  van  Nederland,  Haarl.  1863,  L.  1*1).  C.  van  den 
Bergh,  Handboek  der  Mnl.  Geographie  2.  A.  's-Grav.  1872,  H.  Kern.  TenLtbode 
III  275—283,  Joh.  Win  kl  er,    Oud  Nederland,  's-Grav.   1887,  43—72. 

§  10.  Entstehen  der  Schriftsprache  der  südlichen  Niederlande. 
Der  erste  nl.  Staat ,  in  dem  ,  so  weit  wir  wissen,  die  Volkssprache  sich  zur 
Schriftsprache  erhob,  war  ein   fränkischer,   nämlich  Limburg.   Der  erste  Schrift- 
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toller  war  Henrik  van  Veldeke,  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  in  der 
Nähe  von  Maastricht  geboren.  Seine  Servatius- Legende  jedoch,  in  so  weit  wir 
lus  der  ziemlich  jungen  Hs.  schliesscn  können,  und  seine  Eneide  und  Lieder  *, 
111  so  weit  es  möglich  ist  diese  nach  den  sehr  verdeutschten  Hss.  in  den  ur- 
sprünglichen Zustand  zurück  zu  bringen,  sind  nicht  in  reinem  Mnl.  geschrieben, 
ondern  in  dem  zum  Mittelfränkischen  hinneigenden  Dialekt  von  Maastricht 
man  findet  z.  B.  Formen  wie  mir  und  dir)  und  können  also  nicht  als  reiner 
Typus  des  Mnl.  gelten.  Übrigens  ist  kein  einziges  mnl.  Gedicht  mit  voll- 
kommener Gewissheit  ins  12.  Jahrh.  zu  datieren.  Die  ältesten  Schriften,  die 
später  erwähnt  werden,  die  wir  aber  nicht  mit  Namen  kennen,  sind  die  libri 
Teuthonice  scripti,  vermeldet  in  einer  Akte  von  1202,  vom  päpstlichen  Legaten 
(niido  für  das  Bistum  Lüttich  aufgesetzt. - 

Die  ältesten  bekannten  Gedichte  des  13.  Jahrhs.  sind  in  Limburg,  Biabant, 
Antwerpen  und  vorzüglich  Viaanderen  verfasst ,  also  von  Schriftstellern ,  die 
zum  grössten  Teil  fränkische  Dialekte  sprachen ,  und  zum  Teil  auch  die 
Iriesisch-fränkische  Mischsprache,  und  für  den  kleinen  Teil  von  West-Vlaandercn 
die  fränkisch-sächsische  Mischsprache.  Die  sächsischen  Bewohner  von  Flan- 
dern datieren  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  der  sächsische 
Kolonien  in  der  Gegend  zwischen  Scheide  und  Seine  stiftete.-'  Bei  den  mnl. 
Schriftstellern  tritt  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten 
denn  auch  deutlich  hervor.  Man  vergleiche  dazu  das  Limburgischc  der 
Limlmrgsche  Sermoetun^  mit  dem  Brabantischen  von  Jan  van  Heelu,  dem 
Antwerpischen  von  Jan  van  Boendale,  dem  Westflämischen  von  Philips 
Utenbroeke  und  dem  Holländischen  (oder  Zecländischen)  von  Melis  Stoke, 
welche  sämtlich  dialektische  Eigentümlichkeiten  aufweisen  ,  doch  auch  das 
Bestreben  zeigen  eine  allgemeine  Schriftsprache  zu  bilden. 

Von  solch  einer  Schriftsprache  liefern  die  Werke  von  Jacob  van  Maer- 
lant  (1235  — 1300)  das  reinste  Abbild.  Ausdrücklich  erklärt  dieser  (Levcn 
•an  St.  Franciscus  v.  129  — 134):  »Lesen  sire  in  somich  woort,  dat  in 
haer  lant  es  ongehoort,  men  moet  om  de  rime  souken  misselikc  tonghe  in 
bouken:  Duutsch,  Brabantsch,  Vlaemsch,  Zeeusch,  Walsch,  Latijn,  Gricx  ende 
Hebreeusch«.  Griechische  und  hebräische  Wörter  sind  in  Maerlants  Sprache 
natürlich  selten  und  nur  vermittelst  des  Lateinischen  aufgenommen,  lateinische 
und  französische  Wörter  dagegen  findet  man  häufig,  da  die  Volkssprache  zur 
Zeit  der  Römer  schon  viele  Wörter  aus  dem  Lateinischen  aufgenommen  hatte, 
das  auch  später  als  Kirchensprache  die  Volkssprache  beeinflusste ,  und  da 
unsere  Schriftsteller  gewöhnlich  aus  dem  Lateinischen  oder  Französischen 
übersetzten,  während  überdies  die  Südiirabanter  und  Südflamländer  französisch 
sprachen.  Von  den  nl.  Dialekten  nennt  Maerlant  Duutsch,  worunter  er  wahr- 
scheinlich Holländisch  meint ,  Brabantisch  ,  Flämisch  und  Seeländisch  ,  also 
rein  fränkische  oder  fränkisch-friesische  Dialekte  mit  einer  geringen  Beimischung 
des  Sächsischen. 

Dass  es  Maerlant  und  anderen  mit  der  Schöpfung  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache Ernst  war,  erhellt  aus  der  Sorge,  die  viele  mnl.  Schriftsteller  auf  die 
Orthographie  und  Grammatik  verwendeten,  so  dass  sogar  zwischen  1325  und 
1330  einer  der  Wortführer  der  Schule  Maerlants,  Jan  van  Boendale  (in 
seinem  Werk  Der  Leken  Spiegel  III  15,  v.  15—52)  als  das  erste  der  drei 
Erfordernisse  für  einen  Dichter  nennt:  »hi  moet  ecn  gramarijn  wcsen  ende 
te  minsten  connen  sine  parten«  ,  er  muss  »te  rechte  voeghen  die  woorde, 
elc  na  sinen  scoonsten  accoorde,  te  rechte  scriven  ende  spellen«. 

'  W.  Braune,    ZfdFh  IV  249 -304.    Otto    Behaghel,    Eiiil.    Eneide,    Heil- 
bronn  1882.   —   ■'  Miraeus   Opera  Diplom.  I  564  s.  I..  Ph.  C.  van  den  Bergh. 

•     A^.  Reeks  van    Werken   v.  d.  M.  der  Ned.  Lett.  VII   120.    —   '  Einhard  Vita  Car. 
M.  8,  Annales  S.  213.  —  *  P.  J.  Cosijn,   TenLtb.  V   169  — 185,  VI  225     238. 
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§  II.  Fränkischer  Charakter  der  Schriftsprache.  Nach  den  Gegen- 
den ,  welche  die  ersten  nl.  Schriftsteller  hervorbrachten ,  zu  urteilen  ,  musste 
die  Gemeinsprache  einen  stark  fränkischen  Charakter  tragen,  aber  nicht  ohne 
friesische  und  einige  sächsische  Bestandteile.  Vergleichen  wir  nun  das  Mnl. 
mit  den  Karolingischen  oder  Altniederländischen  Psalmen  aus  dem  10.  Jahrh., 
von  denen  der  fränkische  Charakter  deutlich  nachgewiesen  ist ',  mit  dem 
sächsischen  Hcliand  und  mit  den  ältesten  friesischen  Gesetzen,  so  wird  diese 
Beobachtung  bestätigt.  2  Das  Mnl.  ist  in  der  That  in  der  Hauptsache  gleich 
der  Sprache  der  Psalmen,  hat  jedoch  eine  jüngere  Form.  Fränkisch  ist  z.  B. 
das  mnl.  oc  (spr.  «),  in  den  Psalmen  iWy  neben  welchem  das  friesisch-sächsische 
ou  oder  0  im  Mnl.  weit  seltener  erscheint.  Fränkisch,  jedoch  noch  nicht  in 
der  Sprache  der  Psalmen,  ist  mnl.  ou  für  f/,  welches  im  Sächsischen  sich 
unverändert  erhielt.  Fränkisch  (auch  Sächsisch)  ist  mnl.  0  (gcrm.  ««),  während 
das  Friesische  ä  hat.  Fränkisch  (und  auch  sächsisch)  ist  das  mnl.  ^,  während 
das  Friesische  c  hat.  Fränkisch ,  schon  in  den  Psalmen  ,  ist  der  Übergang 
von/if  in  cht'wn  Mnl.,  aber  nicht  in  den  friesischen  und  sächsischen  Dialekten. 
Dagegen  hat  das  Mnl.  häufiger  das  im  Sachsisclien  regelrechte  e  (germ.  ai)^ 
als  das  Fränkische,  welches  dafür  oft  ei  zeigt.  Auswerfung  von  11  vor  Spiranten 
ist  im  Friesischen  und  Sächsischen  die  Regel ,  im  Fränkischen  und  auch  im 
Mnl.  Ausnahme  (vgl.  sächs.  fries.  tis ,  fränk.  ims ,  mnl.  ons ,  vereinzelt  71s). 
Das  mnl.  Pron.  pers.  hem  (auch  im  Acc.)  ist  fränk.,  das  im  Mnl.  gerade  so 
gebräuchliche  ene,  7ie  sächsisch.  Das  mnl.  Pron.  ghi  ist  fränk.  (sächs.  ge): 
das  fries.  i  (Acc.  jii)  kommt  nur  enklitisch  vor ,  während  jou  bei  flämischen 
Schriftstellern  gefunden  wird.  Mnl.  Formen  wie  wiste  und  sal  stimmen  über« 
ein  mit  anfränk.  wista  und  sal ^  und  nicht  mit  dem  as.  wissa,  skal  und  dem 
afries.  skil.  Hauptsächlich  verdient  der  Plur.  des  Präs.  Ind.  beachtet  zu  werden, 
welcher  im  Mnl.  ausnahmslos  auf  n,  t,  n  endigt  (anfränk.  n,  t,  nt),  während, 
im  As.  und  Afries.  alle  Personen  auf  </ endigen,  wie  auch  jetzt  noch  in  sächsP 
und  fries.  Dialekten. 

Das  älteste  Mnl.  ist  also  eine,  nach  dem  Wohnort  der  Schriftsteller  mund- 
artlich gefärbte  Gemeinsprache  von  Südniederland  und  Holland,  mit  nfränk. 
Grundcharakter,  doch  fries.  und  einzelnen  sächs.   Bestandteilen. 

*  P.  J.  Cosijn,    TenLtb.  III   25—48,   IIO-124,    257  — 270,    IV    149— 17'' 
2  Jan  te   Winkel,  NenZ.  VII   134— MI- 
HI. VERBREITUNG  DER  SCHRIFTSPRACHE. 

§  12.  Erste  Blüte  und  Zerfall  der  Schriftsprache  in  den  süd- 
lichen Niederl.  Waren  im  13.  Jahrh.  schon  einige  Holländer  als  Schrift- 
stelleraufgetreten neben  den  fläm.,  brab.  und  limb.,  so  nahm  im  14.  Jahrh.  dir 
Anzahl  der  holl.  Dichter  und  Prosaschriftsteller  merklich  zu.  Zwar  schlössen 
sie  sich  in  der  Hauptsache  an  die  damals  gebräuchliche  Schriftsprache  an, 
aber  führten  doch  auch  einige  bestimmt  holl.  Wörter  ein  ,  die  einen  um  so 
stärkeren  fries.  Charakter  trugen,  als  sie  aus  einem  nördlicheren  Teil  Hollands 
herrührten.  Zur  selben  Zeit  machte  sich  auch  der  Einfluss  des  Hochdeutschen, 
das  am  Hofe  der  bairischen  Grafen  von  Holland  (1345^1425)  viel  gesprochen 
wurde ,  stark  geltend.  ^  Später  erfuhr  die  Sprache ,  vorzüglich  in  den  süd- 
licheren Gegenden,  einen  mächtigen  Einfluss  des  Französischen,  während  der 
Herrschaft  der  burgundischen  Herzöge  (1425  — 1568).  Die  Folge  war  nicht 
nur,  dass  zahlreiche  Fremdwörter  in  Aufnahme  kamen,  sondern  auch  dass  die 
Flexionsendungen  abgeschleift  wurden,  sodass  im  16.  Jahrh.  auf  sprachlichem 
Gebiet  grosse  Verwirrung  herrschte. 

Mit  dem  Verfall  von  Brügge  und  dem  Emporkommen  von  Gent  und  Ant- 
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wcrpen  wurden  in  der  Gemeinsprache  die  westflänn.  Bestandteile  (fries.-sächs.) 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  und  trat  der  fränk.  Charakter  noch  mehr  in 
den  Vordergrund.  Sogar  drohte  die  Gefahr,  dass  drei  Dialekte,  Flämisch, 
ßrabantisch  und  Holländisch  oder  noch  mehrere  sich  zur  Schriftsprache  her- 
ausgebildet hätten ,  anstatt  der  einen  Gemeinsprache ,  welche  schon  so  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  hatte.  Bei  den  Sprachmeistern,  die  im  16.  Jahrh. 
in  grosser  Anzahl  auftraten ,  finden  wir  wiederholt  Bemerkungen  über  die 
Unterschiede  in  den  Dialekten ,  die  sie  nicht  mit  einander  in  Einklang  zu 
bringen  wissen. 

Anfangs  bestrebte  sich  ein  jeder  seinem  Dialekt  die  Herrschaft  zu  ver- 
sichern und  dementsprechend  seine  sprachlichen  und  orthographischen  Regeln 
einzurichten.  Den  geringsten  Einfluss  hatte  Adrianen  van  der  Gucht, 
Schulmeister  in  Brügge,  in  seiner  Orthographie  »zoukende  plat  Brux  die  zinen 
te  leren  schriven«,  wie  De  Heuiter  {Ned.  Orthographie  S.  30)  sagt.  Mehr 
Einfluss  gewannen  Joost  L  ambrecht  mit  seiner  Nederlandsche  Spellijnghe, 
Gent  1550,  die  das  Ostflämische  von  Gent  für  seine  Sprachregeln  zu  Grunde 
legte,  und  Meester  Anthonis  Tzestich  (oder  Sexagius),  in  dessen  Ortho- 
graphia  Linguae  Beigicae,  Leuven  1573  bestimmt  brabantisch  gelehrt  wurde. 
'  Jan  te  Winkel,  NenZ.  XII  116-135. 
5  13.  Wiedergeburt  der  Schriftsprache  in  Holland.  Eklektischer 
verfuhr  Pontus  de  Heuiter,  ehemaliger  Kanonikus  in  Gorinchem,  der  in 
seiner  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  erklärte,  die  nl.  Gemeinsprache 
lehren  zu  wollen.  Er  selbst  sagt  von  seiner  eigenen  Sprache :  »aldus  heb 
ik  mijn  Nederlants  over  vijf  en  twintih  Jaren  gesmeet  uit  Brabants,  Flaems, 
Hollants,  Gelders  en  Cleefs«  (S.  93),  und  seine  Richtung  wurde  endlich  von 
der  Mehrzahl  unterstützt.  Die  Trennung  von  Nord-  und  Südniederland  be- 
günstigte die  Verbreitung  einer  Gemeinsprache  sehr.  Diese  Trennung  war 
4ie  Folge  der  Erhebung  gegen  die  Tyrannei  Albas,  des  spanischen  Landvogts 
der  burgundischen  Herzöge,  1568;  denn  die  belgischen  Provinzen  wurden 
allmählich  und  nach  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma,  1585,  für  immer 
Spanien  unterworfen,  während  der  Norden,  1581,  durch  die  Abschwörung  des 
spanischen  Königs  sich  als  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande  unab- 
iängig  erklärte,  und  im  Jahre  1 648  im  Frieden  von  Münster  als  solche  auch 
von  Spanien  anerkannt  wurde. 

^  14.  Einfluss  der  Brabanter  auf  die  holl.  Schriftsprache.  Doch 
war  es  nicht  der  holl.  Dialekt,  der  damals  zur  Schriftsprache  erhoben  wurde. 
Der  Einfluss  der  südniederl.,  mehr  fränkischen  Schriftsprache  auf  die  mehr 
friesisch  gefärbte  holländische  hatte  im  Anfang  eher  zu-  als  abgenommen, 
denn  von  1568  bis  1585  Hessen  sehr  viele  ausgewichene  Flamländer  und 
Brabanter  sich  in  Holland  nieder,  und  diese  waren  durchgängig  gebildeter 
und  literarisch  entwickelter  als  die  damaligen  Holländer.  Sie  errichteten 
überall  -in  den  holl.  Städten  Rhetorikerkammern  und  gaben  auf  literarischem 
Gebiet  den  Ton  an.  Belangreichen  Einfluss  übten  sie  also  auf  die  holl. 
Schriftsprache,  ja  sogar  auf  die  gebildete  Umgangssprache,  so  dass  sie  sogar 
wichtige  Veränderungen  in  der  Aussprache  der  Holländer  herbeiführten.  So 
waren  sie  es  z.  B.,  welche  die  Aussprache  von  u  (=  hd.  //)  als  ui  (—  öii) 
anführten  oder  wenigstens  für  immer  festsetzten,  und  zugleich  für  das  lange 
«■(geschrieben  ij\  das  in  Amsterdam  1584  noch  als  langes  /  ausgesprochen 
wurde  ' ,  die  Aussprache  ei  zur  allgemeinen  gebildeten  Aussprache  erhoben. 
Werke  von  geborenen  Brabantern  und  Flamländern,  wie  Philips  van 
Marnix,  Karel  van  Mander,  Daniel  Heinsius,  Zacharias  Heinsz, 
Jacob  van  Zevecote  etc.,  die  von  den  südlichen  Provinzen  nach  den 
nördlichen  auswichen,  übten  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Schriftsprache  der 
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Holländer ,  während  sie  ausserdem  die  Aufmerksamkeit  der  Holländer  auf 
andere  brab.  und  fläm.  Schriftsteller  richteten,  wie  Ant.  de  Roovere,  M.  de 
Castelein,  Corn.  van  Ghistele,  Colijn,  Jan  Bapt.  Houwacrt  u.  a. 
Der  Einfluss  dieser  ältesten  Schriftsteller  wurde  nur  gemässigt  durch  den  Streit, 
den  Jan  van  de  Werve  u.  A.  in  Brabant  um  1550  anfingen  und  in  Hol- 
land die  Kammer  »In  Liefd'  bloeyende«  seit  1584  fortsetzte  gegen  das  Heer 
der  franz.  Wörter  ,  von  denen  die  Werke  der  alten  brab.  und  fläm.  Dichter 
wimmelten,  und  von  denen  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhs.  die  Schriftsprache 
mit  Energie  gereinigt  wurde,  während  dagegen  bei  der  Bildung  neuer  Wörter, 
der  Einführung  eines  gedrängteren  Satzbaues  und  dem  Gebrauch  der  Metaphern 
die  klassischen  Sprachen  —  hauptsächlich  das  Lateinische  —  als  Muster 
dienten. 

Der  südniederl.  Einfluss  wurde  stark  begünstigt  i .  durch  die  als  dichterisches 
Erzeugnis  übrigens  tief  stehenden  gereimten  Psalmen  des  Flamländcrs  Petrus 
Datheen,  seit  1566  in  allen  Gemeinden  der  reformirten  Kirche  eingeführt, 
und  da  bis  1773  im  Gebrauch  geblieben,  und  2.  durch  die  beiden  grossen 
Wörterbücher  von  Plantijn  (Antw.  1573)  und  Kiliaen  (Antw.  1583,  1588, 
1599),  die  beide  den  brab.  Dialekt  zu  Grunde  legten,  obschon  Kiliaen  mehr 
eine  Gemeinsprache  als  dialektische  Eigentümlichkeiten  zu  begünstigen  beab- 
sichtet.  Sein  Wörterbuch  wurde  in  den  nördlichen  Provinzen  regelmässig  zu 
Rate  gezogen  und  erlebte  dort  mehrere  Auflagen  (1605,    1613,   1620,   1632, 

1777)- 

^  s.    Twespraack  der  Ned.  Leiterkiinst,  Anist.    I.584,  s.   20. 

§  15.  Die  Schriftsprache  der  Holländer  im  17.  Jahrhundert. 
Eigentümlich  zeigt  sich  vor  allem  der  Einfluss  des  brab.  Dialekts  in  den 
Werken  Vondels  in  dessen  erster  Periode  (1605—  1625),  wenn  man  diese 
vergleicht  mit  seinen  Schriften  aus  späterer  Zeit  (1625 — 1679),  ^"  denen  er 
solche  brab.  Wörter  und  Wendungen  zu  vermeiden  trachtet,  welche  zu  der 
Amsterdamer  Umgangssprache  im  Widerspruch  standen,  und  in  denen  er  sich 
genauer  an  die  etwas  mehr  friesisch  gefärbte  Amsterdamer  Umgangssprache 
anschloss,  ohne  jedoch  diese  Sprache  im  Ganzen  als  Schriftsprache  zu  wählen 
Dass  er  sich  bewusst  war  eine  Kunstsprache  zu  schreiben ,  die  über  den 
Dialekten  stand,  erhellt  deutlich  aus  den  Worten  seiner  Aenleidinge  ter  Neder- 
duitsche  Dichtkunst  (1650):  »Onze  spraeck  wort  tegenwoordigh  in  's  Graven- 
hage,  de  Raetkamer  der  Heeren  Staten  en  het  hof  van  hunnen  Stedehouder 
en  t'  Amsterdam  ,  de  maghtighste  koopstadt  der  weerelt,  allervolmaeckst  ge- 
sproken  by  lieden  van  goede  opvoedinge ,  indien  men  der  hovelingen  en 
pleiteren  en  kooplieden  onduitsche  termen  uitsluite;  want  out  Amsterdamsch 
is  te  mal,  en  plat  Antwerpsch  te  walgelijck  en  niet  onderscheidelijck  genoegh. 
Hierom  moeten  wy  deze  tonghen  matigen  en  mengen  en  met  kennisse  be- 
snoeien ;  00k  niet  alte  latijnachtigh ,  nochte  te  nacugezet  en  nieuwclijcks 
Duitsch  spreken ,  maer  zulcks  dat  de  tong  haer  eigenschap  niet  en  verliezc, 
waervan  de  hervormers  onzer  Spraecke  (die  Mitglieder  der  Kammer  In  Liefd" 
bloeyende)  niet  geheel  vrij  zijn«. 

Auch  die  Sprache  von  P.  C  z.  H  o  o  f  t  hat  einen  mehr  fries.  Charakter, 
so  dass  bei  ihm  viele  Wörter  und  Ausdrücke,  die  aus  der  jetzigen  Sprache 
verschwunden  sind ,  noch  in  den  fries.  Dialekten  von  Nordholland  zurückge- 
funden werden  können.  Merklich  verschieden  waren  denn  auch  Ho  oft  und 
Vondel  (in  seiner  letzten  Periode)  in  ihrer  Sprache  von  den  südholl.  Schrift- 
stellern, wie  Const.  Huygens,  und  von  den  seeländischen  ,  wie  Jacob 
Cats,  deren  Sprache  mehr  fränkisch  ist. 

§  16.  Verbreitung  der  Schriftsprache  im  Norden  und  Osten 
der  Republik.     Im  Lauf  des   17.  Jahrhs.  kam    es    immer    mehr    zu    einem 
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Vergleich.  Vorzüglich  Vondels  Sprache  diente  den  Schriftstellern  als  Muster. 
Im  18.  Jahrh.  wird  überall  ziemlich  dieselbe  Schriftsprache  geschrieben.  Da- 
mals haben  sich  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  an  die  Gcmein- 
schriftsprachc  angeschlossen.  Während  des  Mittelalters  schrieben  die  Friesen 
und  fries.  Groninger  ihr  Friesisch  oder  Sächsisch-Friesisch,  die  Bewohner  der 
Stadt  Groningen ,  der  Provinzen  Drente  und  Overijsel  und  der  Grafschaft 
Zutfen  ihr  Sächsisch ,  die  Geldrischen  ihr  Fränkisch ;  aber  nur  in  Gesetzen, 
Urkunden ,  Stadtbüchern  und  Chroniken.  Rein  literarische  Arbeit  fehlte  in 
jenen  Gegenden  fast  gänzlich.  Seitdem  die  Utrechter  Union  (1579)  auch 
diese  Provinzen  genauer  als  je  mit  Holland  verbunden  hatte ,  richteten  sie 
sich  auch  in  ihrer  Schriftsprache  nach  Holland.  Das  eigentlich  Friesische 
war  schon  am  Ende  des  15.  Jahrhs.  als  Schriftsprache  unter  dem  Einfluss 
von  Albrecht  und  Georg  von  Sachsen  und  ihrer  Umgebung  verdrängt  von 
dem  fries.  gefärbten  Sächsischen  Norddeutschlands ,  und  dieses  Friesisch- 
Sächsische  trat  nun  im  17.  Jahrh.  gerade  so  wie  das  rein  Sächsische,  wenig- 
stens als  Schriftsprache,  vor  dem  in  Holland,  Zeeland  und  Utrecht  schon  längst 
eingebürgerten  Niederländisch  zurück. 

Zur  allgemeinen  Verbreitung  des  Nl.  hat  unstreitig  viel  beigetragen  die 
unter  dem  Namen  Statenhijbel  bekannte  Bibelübersetzung,  im  Auftrag  der 
General-Staaten  im  Jahre  1619  angefangen  und  1637  vollendet.  Diese  Stuten- 
bijbel  leistete  dem  Nl.  denselben  Dienst  wie  Luthers  Bibelübersetzung  dem 
Neuhochdeutschen.  Die  Übersetzer  hatten  1628  und  1633  ftir  die  Sprach- 
lehre und  Orthographie  bestimmte  Regeln  festgesetzt  ^  welche  die  Einheit  in 
der  Orthographie  und  den  Flexionsformen  begünstigten,  wie  das  schon  früher 
durch  die  grammatische  Arbeit  anderer  geschehen  war. 

Seit    im    Jahre   1584  die  Amst.  Rhetorikerkammer   »In  Liefd'    bloeyende« 

mit    ihrer   Twespraack    der  Nederduytsche  Letterkunst  die    erste  eigentliche  nl. 

Grammatik  herausgab,  worin  man  der  entsetzlichen  Verwirrung,  welche  durch 

Französierung    der  Sprache    auf  dem  Gebiet    der  Orthographie    und    Flexion 

herrschte ,    ein  Ende    zu    machen    suchte ,    hielt  sich  jeder  Dichter  für  mehr 

der  weniger  verpflichtet  auch  Sprachgelehrter  zu  sein,  und  das  blieb  so   bis 

■11  die  Mitte  unseres  Jahrhs.     Dichter    des   17.  Jahrhs.,  wie  A.  de  Hubert, 

>.    Ampzing,    P.    Gz.    Hooft,    J.    van    Vondel,    Jer.    de    Decker, 

i.  Brandt  u.  a.  setzten  ftir   den    eigenen  Gebrauch  Sprachregeln    fest,    die 

ar  teilweise,  bisweilen   erst  nach  ihrem  Tode,  veröffentlicht  wurden.    Andere 

chrieben  Sprachlehren,  wie  C.  van  Heule   (Leyden  1626),   P.  Montanas 

Helft    1635),    A.  L.  Kok    (Amst.   1649),    A.  Moonen    (Amst.   1706),  A. 

Vor  wer  (Amst.    1707),  J.  Nyloe  (Amst.  1707),  W.  Sewel  (Amst.  1708), 

und    obschon    sie    die    eigentliche  Sprachwissenschaft   damit  wenig  forderten, 

ja  sogar  nicht  selten    der    natürlichen    Entwicklung    der    Sprache  (Gewalt  an- 

Haten,  hal)cn  sie  doch  kräftig  dazu  beigetragen,  grössere  Einheit  und  Regel- 

:iässigk6it    in    die  Sprache    zu    bringen,   und    sie  dadurch  zu  einer  über  den 

Dialekten  stehenden  Schriftsprache  zu  machen. 

Nach    dem  Beispiel    der   1669   errichteten  Kunstgesellschaft  Nil  Volentibus 

hdiium,  die  auch  hierin   dasselbe  erstrebte ,  als  bei  den  Franzosen  die  Aca- 

d^niie  fr(7n(aisr,  hat  man  im  18.  Jahrh.  sogar  zum  Nachteil  sowohl  der  Sprache 

als  der  Poesie  den  vielfach  kleinlichen  und  willkürlichen  Sprachregeln  zu  viel 

Vort    beigelegt ,    die    von    den  Grammatikern    aus  praktischen  und  logischen 

Gründen  vorgeschrieben    waren    und  der  nl.  Sprache    die    steife  Würde ,    die 

ngstliche  Nettheit  verliehen  haben  ,    durch  welche  sie  auf  Fremde  bisweilen 

i  'inen  ungünstigen  Eindruck  macht,  von  welchen  sie  sich  aber  seit  der  Mitte 

|dcs  19.  Jahrhs.  allmählich  mehr  und  mehr  befreit. 

Mit  dorn  Untergang  des  alten  Bundesstaates  der  sieben  vereinigten  Provinzen, 
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1795,  und  der  Gründung  der  einen  und  unteilbaren  Batavischen  Republik 
waren  die  letzten  Mauern  gefallen ,  welche  noch  eine  Sprachgemeinschaft 
hätten  verhindern  können.  Die  Regierung  der  neuen  Republik  gab  dies  auch 
selbst  zu  erkennen,  indem  sie  (auf  Antrieb  von  J.  H.  van  der  Palm)  von 
Reichswegen  Matthijs  Siegenbeek  und  Pieter  Weiland  mit  der  Ab- 
fassung einer  offiziellen  Orthographie  und  Grammatik  beauftragte.  Siegen- 
beeks  Verhandeling  over  de  Nederduitsche  Spe/ling  erschien  1806,  sein  H'oordeii- 
boek  voor  de  Ned.  Spelling  1805,  Weilands  Nederduitsche  Spraakkunst  er- 
schien 1805.  Die  Regierung  des  Königreichs  der  Niederlande  blieb  bei  dieser 
Orthographie  bis  1883,  in  welchem  Jahre  sie  sich  an  die  neue  Orthographie 
anschloss,  welche  1863  entworfen,  1865  festgesetzt  wurde  von  L.  A.  te 
Winkel  und  M.  de  Vries,  den  Redakteuren  des  grossen  Woordenboek  der 
Nederlandsche  taal,  und  welche  schon  seit  ihrer  Festsetzung  im  ganzen  Reich 
gelehrt  und  gebraucht  wurde. 

'   N.  Hinlopen,  Historie  van  de  Ned.   Overzetthtge  des  Bijbels,  Leyden   1777- 

§  17.  Die  Schriftsprache  in  Belgien  seit  dem  Mittelalter.  Die 
belg.  Regierung  hatte  sich  schon  im  Jahre  1864  an  die  Orthographie  von 
De  Vries  und  Te  Winkel  angeschlossen  und  der  Anstoss  zu  dieser  Regu- 
lierung der  Orthographie,  wie  auch  zur  Bearbeitung  des  grossen  Wörterbuchs 
war  denn  auch  von  den  Taal-  en  Letterkundige  Congressen  gegeben  ,  die  seit 
1849,  wo  der  erste  in  Gent  abgehalten  wurde,  erst  alljährlich,  später  jedes 
zweite  oder  dritte  Jahr  in  einer  der  vornehmsten  Städte  von  Belgien  oder 
Niederland  zusammentraten  (der  letzte  in  Amsterdam  1887)  und  wo  von  den 
Süd-  und  Nordniederländern  die  Interessen  der  nl.  Sprache  und  Literatur  be- 
handelt wurden.  Diese  Congresse  waren  das  beste  Mittel,  das  zerstörte  Ver- 
hältnis zwischen  der  nl.  Schriftsprache  und  der  Schriftsprache  der  niederdeutsch 
redenden  Belgier  wieder  herzustellen. 

Die  südlichen  Provinzen  (belg.  Limburg,  Zuid-Brabant ,  Antwerpen ,  Oost- 
und  West- Viaanderen)  waren  seit  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma, 
1585,  unwiederruflich  von  den  nördlichen  geschieden,  und  unter  der  Herrschaft 
spanischer  Fürsten  geblieben  ,  bis  sie  1 7 1 4  unter  die  Herrschaft  von  Öster- 
reich und  1794  unter  die  Herrschaft  Frankreichs  gerieten.  Während  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  herrschte  dort  der  tiefste  Verfall  auf  manchem  Gebiet, 
insbesondere  auf  dem  der  Literatur.  Während  in  der  Republik  der  vereinigten 
Niederlande  die  Schriftsprache  sich  systematisch  entwickelte ,  blieb  in  den 
spanischen  oder  österreichischen  Niederlanden  die  Schriftsprache  ,  deren  sich 
nur  Wenige  bedienten,  ziemlich  auf  dem  Standpunkte  des  16.  Jahrhs.  stehen, 
ja  ihr  Wortschatz  schwand  dahin  und  sie  drohte  wieder  zum  Rang  eines 
Dialektes  herab  zu  sinken.  Neue  Nahrung  aus  der  gebildeten  Umgangssprach(* 
zu  ziehen,  war  ihr  unmöglich,  denn  die  Gebildeten  fingen  an,  sich  im  Um- 
gang mehr  und  mehr  des  Französischen  zu  bedienen,  insbesondere  seit  Belgien 
1794  Frankreich  einverleibt  wurde.  Ein  Versuch  im  Jahre  1777  von  Jan 
des  Roches  im  Auftrag  der  österreichischen  Regierung  gemacht,  den  Dia- 
lekt Antwerpens  zur  Gemeinschriftsprache  der  südlichen  Niederlande  zu  er- 
heben, musste  natürlich  Schiffbruch  leiden. 

Erst  nach  der  Vertreibung  Napoleons  und  der  Vereinigung  der  südlichen 
Provinzen  mit  den  nördlichen  zu  einem  Königreich  der  Niederlande,  18 15, 
schien  eine  bessere  Zeit  heran  zu  nahen.  Der  König  Wilhelm  L  that  sein 
möglichstes  die  Südniederländer  gehörig  in  der  nl.  Schriftsprache  unterrichten 
zu  lassen.  Das  Volk  jedoch ,  das  nur  seinen  eigenen  Dialekt  kannte ,  be- 
trachtete das  Nl.  als  eine  fremde  Sprache ,  welche  es  Holländisch  nannte, 
und  die  Gebildeten  wollten  ungern  das  Französische  darangeben,  welches  sie 
mit  den  Bewohnern  der  anderen  belg.  Provinzen  (Lüttich,  Luxemburg,  Namen 
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und  Hcnncgau)    verband.     Daher    trotz    der    eifrigen  Bemühungen    von  J.  F. 
Willems  (s.  u.  a.  sein  Gedicht  Aen  de  Beigen   181 8   und  seine  Verhamiding 
rtT  de  Ned.  taal   en    letter künde ,  Antw.    1819 — 24)   ein    heftiger  Widerstand 
j'gcn  die  Massregeln  König  Wilhelms.    Mit  der  Erhebung  von    1830,  welche 
ic  südlichen  Niederlande  vi^ieder  von  den  nördlichen   trennte  und  dem  König- 
ich Belgien  das  Dasein  schenkte,  drohte  die  nl.  Schriftsprache  dort  ftir  immer 
iiterzugchen.     Das   Französische    wurde    die    einzige    oftizielle  Sprache,    die 
ücwohner  der  niederdeutschen  Provinzen    hatten    keine  Schriftsprache    mehr, 
nur  einige  Dialekte,    welche  unter  einander  zu  sehr  verschieden  waren,    als 
(iass  aus  ihnen  sich  eine  allgemeine  Schriftsprache  hätte  entwickeln    können. 
1^   18.    Flämische  Bewegung.    Doch  war  bei  manchem  Brabanter  oder 
Flamländer   die  Anhänglichkeit   an    das  Niederdeutsche   gross  genug,  und  die 
Abneigung  gegen   das  Französische  zu  stark  ,    als  dass    sie  den  Zustand  nicht 
hrklagt  hätten.     Noch   bevor  der  Friede  von    1839   die  Trennung  von  Belgien 
und  Niederland    zur  Thatsache    gemacht    hatte,    strengten    einige  sich  an,  um 
selbst   zu    thun,    was    man  an    König   Wilhelm    missbilligt   hatte,    nämlich  die 
Wiedereinfiihrung   des  Nl.  als   Schriftsprache.     Jan    Frans    Willems    stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  die  unter  dem  Namen  »Flämische  Bewegung« 
l)ekannt  ist.     Während   er   einerseits  die  verzweifelten  Bestrebungen  derer  be- 
kämpfte,   welche    aus    Abneigung    gegen    Niederland    die  Prinzipien  von  Des 
Roch  es  in  Anwendung  bringen  wollten,  eiferte  er  andererseits  daftir,  die  nl. 
I  hriftsprache  beim   Volke  und  den  Gebildeten   zu  Ehren  zu  bringen  und  ihr 
itiziell  in  Belgieji  die  Anerkennung  zu  verschaffen.     Er   veröffentlichte  dazu 
iwohl  in  seinem  Belgisch  Museum  (1837 — 46),  wie  auch  in  Sonderausgaben 
allerlei  Werke  aus  der  Blüteperiode  der  mnl.  Literatur,  als  Flandern  und  Brabant 
an    der    Spitze    der    literarischen    Bildung    standen,    und  spornte  Dichter  wie 
K.arcl  Ledeganck,  Theodoor  van  Rijswijk  und  Prudens  van  Duyse, 
*rosaschriftsteller   wie  Hendrik  Conscience    an,    durch    nl.  Schriften  dem 
olk  neues  Interesse  ftir  die  nl.  Sprache  einzuflössen.    Im  Sprachkongress  in 
innt  1841    feierte  die  flämische  Bewegung  ihren  ersten  Sieg,  und  immermehr 
uchs  die  Anzahl  ihrer  Begünstiger.     Nach  dem  Tode  von   Willems   wurde 
IC    hauptsächlich    fortgeführt    von    den  Mitgliedern   des  zu  seiner  Ehre   1851 
rrichteten  Willems/ 07ids,  welches  erst  unter  der  Leitung  von  J.  F.  J.  Heremans 
,    1884),  J^^tzt  unter  der  von    Julius  Vuylsteke    sich    kräftig   beeifert,    die 
hre  der  nl.  Sprache  in  Belgien  hoch  zu  halten,  trotz  der  Bestrebungen  der- 
jenigen,   die  noch   immer   trachten,  durch  das  Schreiben   dialektisch  gefärbter 
Verke    die    belgische    und  niederländische  Schriftsprache  zu  zwei  besonderen 
[)rachen  zu  machen.     Indessen  hat  die  belg.  Regierung    durch  drei  Sprach- 
'•setzc  (im  J.  1873.  1878  und  1883)  in  ganz  Belgien  die  nl.   Sprache  neben 
'•■m  Französischen    nicht   nur    als  offizielle  Sprache  anerkannt,  sondern  auch 
lic  Beamten  und  Advokaten  verpflichtet,  ihre  Kenntnis  sich  anzueignen,   und 
IC   unter    die    Fächer    des    Unterrichts    aufgenommen.        Die    Gründung   der 
Komnklijke    Vlaamsche  Academie   im   }.    1886  setzt    dieser  Staatsbemühung    die 
Krone  auf. 

IV.  DIALEKTISCHE  EIGENTÜMLICHKPIITEN  DER  BELG.  UND  NIEDERL. 

SCHRIFTSPRACHE. 

S   19.    Eigentümlichkeiten  der  belg.  Schriftsprache.    Obgleich  die 

nl.  Schriftsprache    auch    als    die    Belgiens    gilt,   ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass 

noch  hl  mancher  Hinsicht  zwischen  der  nl.  und  belg.  Schriftsprache  ein  Unter- 

chied   besteht.     Sogar    die    besten    belg.  Schriftsteller,  die  sich  am  stärksten 

"  nnihcii   dialektisch»"  Ausdrücke  zu  vermeiden,  können  keine  Seite  schreiben 
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ohne  sofort  von  den  Nordniederländern  als  Südniederländer  erkannt  zu  werden. 
Vorzüglich  herrscht  im  Gebrauch  der  Partikeln  zwischen  Nord  und  Süd  ein 
Unterschied.  Unter  den  Adverbien  sind  den  Südniederländern  besonders  eigen; 
dan  und  alsdan  (nl.  toen),  tot  dan  toe  (nl.  tot  dien  tijd  toc),  van  dan  af  (nl.  van 
toen  af),  slechts  (nl.  eerst),  iederwerf  (nl.  telkens),  längs  daar  (nl.  längs  dien 
weg),  weeral  {x\\.  alweer,  opnieuw);  unter  den  Konjunktionen:  wanneer  (nl.  toen), 
nu  dat  (nl.  nu),  zoohaast  (nl.  zoodra),  eens  dat  z.  B.  hij  begonnen  was  (nl.  toen 
hij  eens  begonnen  was).  Besonders  im  Gebrauche  der  Präpositionen  ist  der 
Unterschied  gross.  Der  Südniederländer  schreibt  z.  B.  mits  (nl.  behoudens  oder 
door),  rond  (nl.  om  oder  omstreeks),  bij  middel  van  (nl.  door  middel  van),  op 
weinigen  tijd,  op  eene  maand  (nl.  binnen  körten  tijd,  gedurende  eenc  tnaaml)  etc. 
Transitive  Verben  werden  in  Südnied.  intransitiv  gebraucht,  z.  B.  versmachten 
(nl.  smoren),  aftakelen  (nl.  laken,  berispen),  und  umgekehrt,  z.  B.  verteederen 
(nl.  week  worden).  Trennbar  zusammengesetzte  Verben  sind  im  Südnl.  häufig 
untrennbar,  z.  B.  overhaalde  und  aanzag  (nl.  haalde  over,  zag  aan).  Einige 
Wörter  werden  in  anderer  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  aanduiden  (nl.  aanwijzen), 
af  stellen  (nl.  afzetten),  inrichten,  z.  B.  feesten  (nl.  op  touw  zetten,  organiseeren); 
uitroepen  (nl.  verklaren),  aanranden  in  geschriften  (nl.  aanvallen),  andere  ausser- 
dem in  einem  anderen  Verbände,  z.  B.  zieh  aanspannen  aan  (nl.  zieh  inspannen 
voor),  in  beweging  stellen  (nl.  in  beuieging  brengen),  zieh  beproeven  (nl.  zieh 
oefemn),  ergens  in  gelukken  (nl.  ergens  in  slagen).  Andere  Wörter  erscheinen 
in  ungewöhnlicher  Form,  z.  B.  het  bijzonderste  (nl.  het  voornaatnste),  oder  sind 
gar  nicht  gebräuchlich,  z.  B.  iemand  feesten  (nl.  vieren,  verheerlijken),  herbeginnen 
(nl.  opnieuw  beginnen) ,  opzoekingen  (nl.  onderzoekingen)  ,  plichtig  (nl.  schuldig), 
stal  (nl.  gestalte)  etc. 

Merkwürdig  vorzüglich  sind  in  der  südnl.  Schriftsprache  die  Gallicismen: 
wörtliche  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  z.  B.  gehend  (fr.  connu,  nl. 
bekend),  denken  (fr.  penser,  nl.  meenen),  smaken  (fr.  goüter,  nj.  genieten),  houden 
aan  iets  (fr.  tenir  ä  q.  eh.,  nl.  hechten  aan  iets),  prijs  hechten  (fr.  attacher  du  prix, 
nl.  waarde  hechten) ,  zieh  ergens  aan  verwachten  (fr.  s'attendre  ä  q.  eh. ,  nl. 
ergens  op  rekenen),  eene  wet  stemmen  (fr.  voter  une  loi,  nl.  eene  wet  aannemen 
oder  over  eene  wet  stemmen) ,  ontslag  geven  (fr.  donner  sa  dimission,  nl.  ontslag 
nemen  oder  indienen),  ik  weet  niet  wat  zeggen  (fr.  que  dire,  nl.  wat  te  zeggen),  otn 
te  hebben  bijgeivoond  (fr.  pour  avoir  assisti  ä,   nl.  omdat  hij  bijgeivoond  had)  etc. 

Insbesondere  offenbaren  sich  diese  Gallicismen  auf  dem  Gebiet  der  Präpo- 
sitionen, z.  B.  ander  dit  opzicht  (fr.  sous  ce  rapport,  nl.  in  dit  opzicht),  otider 
dit  oogmerk  (fr.  sous  ce  point  de  vue,  nl.  uit  dit  oogpunt  beschomvd),  gelijken 
aan  (fr.  ressembler  ä,  nl.  gelijken  op  oder  naar),  onverschillig  aan  (fr.  indifferent  ä, 
nl.  onverschillig  voor),  te  kort  komen  aan  (fr.  manquer  ä,  nl.  te  kort  schielen  in), 
rekening  houden  van  (fr.  tenir  compte  de,  nl.  rekening  houden  met)  etc. 

Dagegen  haben  die  Südniederländer  eine  grössere  Abneigung  gegen  Fremd- 
wörter, vorzüglich  aus  dem  Französischen;  und  die  bald  richtigen,  bald  un- 
beholfenen Übersetzungen  klingen  dem  Nordniederländer  fremd  in  den  Ohren, 
z.  B.  vaststellen  (nl.  constateeren),  drukking  (nl.  pressie),  gezindheid  (nl.  poUtieke 
partij),  opsteller  (nl.  redacteur),  schatbewaarder  (nl.  thesaurier),  geheimschriper 
(nl.  secretaris),  statieoverste  (nl.  statioftschef),  kroos  (nl.  rente)  etc. 

Gewiss  werden  die  südniederländischen  Schriftsteller,  die  in  Hinsicht  auf  die 
Anzahl  und  durchschnittliche  Bildung  hinter  den  Nordniederländern  zurück- 
stehen, sich  allmählich  mehr  und  mehr  nach  der  Schriftsprache  ihrer  nördlichen 
Brüder  richten ,  und  diese  werden  umgekehrt  manches  eigentümliche  Wort 
und  manche  kräftige  Wendung  dem  Süden  entleihen,  so  dass,  wenn  die  Sprach- 
einheit mehr  als  jetzt  der  Fall  ist  zu  Stande  gekommen  sein  wird,  die  Schrift- 
sprache durch  diese  Vereinigung  gewonnen  haben  wird. 
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^20.  Dialektische  Lauterscheinungen  in  der  nl.  Schriftsprache. 

Vor  der  Aufnahme  neuer  Elemente  braucht  die  nl.  Schriftsprache  desto  weniger 
;iuf  ihrer  Hut  zu  sein,  als  sie  auch  selbst  nicht  aus  einer  einzigen  nfränk. 
Mundart  gebildet  ist,  und  früher,  wie  noch  jetzt,  den  Einflüssen  der  Mund- 
arten, sogar  der  friesischen  und  sächsischen,  unterworfen  war  und  ist.  Dieses 
ergibt    sich    aus    den    vom    regelmässigen  Lautsystem    abweichenden   Wörtern. 

Im  Mittelalter,  wo  die  Sprache  erst  anfing  sich  zu  bilden,  sind  die  laut- 
lichen Variationen  selbstverständlich  am  häufigsten;  jedoch  auch  im  17.  Jahrh., 
ils  die  holländische  Umgangssprache  mehr  in  die  Schriftsprache  drang,  er- 
-cheinen  plötzlich  mehrere  dem  Lautsystem  nicht  kongruente  Laute.  Auch 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  entstand  unter  den  Holländern,  vorzüglich  unter 
den  Amsterdamern,  eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  Umgangssprache,  die  sie, 
wiewohl  mit  bedeutenden  Einschränkungen,  zur  Wiederbelebung  der  zu  konven- 
tionncl  gewordenen  Schriftsprache  auszubeuten  versuchten.  Jacob  vanLennep 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung ;  er  führte  neue  Wortformen  aus  der 
Umgangssprache  ein,  wie  drok  statt  druk,  lof  (z.  B.  wortellof)  statt  loof,  mangel 
statt  {ä)mandel  mit  ng  statt  n  vor  später  oft  verschwundenen  Dentalen  ,  wie 
rs  die  amst.  Mundart  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  oft  aufweist  (vgl.  z.  B. 
noch  Monckelbaenstoren  st.  Montalbaanstoren),  bemühte  sich  mit  anderen  veraltete 
Sprachwendungen  und  Wörter,  wie  z.  B.  das  zu  steife  dezelve  (derselbe)  aus 
der  Schriftsprache  zu  bannen,  was  ihm  auch  gelungen  ist,  und  führte  das  nur 
in  der  holländischen  Umgangssprache  geläufige  Pron.  jij,  je  in  die  Bühnen- 
sf)rache  und  tägliche  Schriftsprache  ein  statt  des  fränkischen,  in  Brabant  und 
Südgelderland  in  der  Umgangs-,  in  Holland  bloss  in  der  Schriftsprache  üb- 
lichen gij,  ge.  Der  Streit  gegen  gij,  ge  ist  jetzt  noch  nicht  beendigt,  ist  aber 
ein  bedeutendes  Beispiel  des  Bestrebens  holländischer  Schriftsteller,  in  der 
überlieferten  fränkischen  Schriftsprache  ihre  friesisch  gefärbte  Umgangssprache 
/>ur  Geltung  zu  bringen. 

Von  jeher  jedoch  herrschen  schon  Hollandismen  in  der  Schriftsprache, 
/-.  H.  rot  (und  vorzüglich  rotje  =  liebes  Kindchen),  sop,  och  neben  rat,  sap, 
'ch,  im  17.  Jahrh.  auch  häufig  of  neben  dem  jetzt  allein  üblichen  af,  tolk 
uis  tale),  erst  im  16.  Jahrh.  (mnl.  bloss  taelnian)  ,  leunen  und  steunen,  neben 
h'nen  und  stenen,  sneiwelen  neben  sneven.  Mit  eu  kommen  diese  Wörter  im 
Mnl.  nicht  vor;  vereinzelt  findet  man  im  Mnl.  jedoch  schon  die  jetzt  allein 
berechtigten  Formen  reus  und  neus.  Die  geläufigeren  rese  und  nese  sind  mund- 
;irtlich  geworden.  Nordholländisch  sind  ketting  (bei  Vondel  auch  ketten)  neben 
dem  älteren  keten,  elkaar  und  tnalkaar  (oder  mekaar)  neben  dem  mnl.  allein 
üblichen  elkander  mit  friesischer  Synkope  des  n  und  allgemein  nl.  Ausstossung 
des  d.     Im   17.  Jahrh.   schrieb  man  auch  bisweilen  aar  statt  ander. 

Die  Diphthongierung  des  i  zu  ei  in  der  Schriftsprache  ist  fränkisch;  die 
Friesen  und  Sachsen  sprechen  noch  immer  i;  daher  noch  im  17.  Jahrh.  iex>er 
(z.  B.  bei  Huygens),  iedel,  ielen,  wie  jetzt  noch  von  älteren  Leuten  in  Holland 
gesprochen  wird,  statt  ijver,  ijdel,  ijlen,  und  in  der  Schriftsprache  iep  (neben 
dem  seltenen  ijp),  uitsliepen  (für  uitslijpen)  und  kiem  ( -=  keim).  Friesisch  ist 
I'  statt  ie  in  veertien ,  veertig ,  deemoed ,  deerne ,  neet  und  vielleicht'  auch  in 
'ii'den,  das  jedoch  schon  im  Mnl.  die  übliche  Form  ist  neben  hiuie(n)  und 
dem  jetzigen  huidig.  Schon  im  13.  Jahrh.  schrieb  Stoke  die  friesischen 
Formen  dre,  we,  de,  vreent  statt  drie,  wie,  die,  vriend.  Umgekehrt  war  friesi- 
sches l  statt  <?  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  des  17.  Jahrhs.,  vorzüglich  in 
der  mundartlichen  Sprache  der  Possen,  üblich,  z.  B.  allien,  bien,  stien  statt 
alleen ,  heen ,  steen ,  das  in  Hoofts  Warenar  vorkommende  knielsvat  statt 
kneelsvat  durch  Aphaeresis  für  bekkeneelsvat-,  und  das  jetzt  noch  neben  beet, 
Ixctwortel  gebräuchliche  biet. 
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Das  friesische  t  entstand  auch  aus  i  (Umlaut  des  0).  Im  Nl.  ist  MJmlaut 
des  oe  unbekannt.  Friesisch  sind  also  in  der  nl.  Schriftsprache  hie/  (aus  hS/, 
aus  älterem  */id/til)  neben  dem  verwandten  nl.  hak,  klein  (Schimmel)  aus  kern 
(für  *kdmi)  neben  kaam,  vliering  (aus  *ßering,  aus  älterem  '^flbring)  neben  nl. 
vloer  und  das  im  17.  Jahrh.  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  übliche  ondief, 
ondieft  (hübsch)  aus  afries.  und^fi  (mit  /Umlaut  aus  *unddfi),  zu  vergleichen 
mit  dem  mnl.  gedoef  (— -  got.  gadobs).  Stammverwandt  ist  deftig,  das  erst  seit 
dem  17.  Jahrh.  in  der  Schriftsprache  vorkommt  und  auch  durch  sein/,  welches 
im  Nl.  vor  /  immer  ch  wurde,  sich  als  friesisches  Lehnwort  erweist,  wie  auch 
drift,  es  sei  denn,  dass  in  diesem  Worte  die  Verwandtschaft  mit  drijven  noch 
gefühlt  wurde  und  darum  das  /'  erhalten  blieb '^j  kluft  neben  kluchi  mit 
Bedeutungsdifferenz,  heft  (eines  Messers)  neben  heckt,  hruiloft ,  im  Mnl. 
meist  brulocht,  hrullocht,  und  heftig  (aufbrausend,  streitlustig)  mit  e  aus  einem 
ä  (vgl.  haft,  *häft,  Zank),  welches  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstehen 
konnte,  und  also  im  Nl.  ee  oder  ei  sein  sollte,  wie  in  aterling  (Bastard),  das 
im  Nl.  etterling  (aus  eiterling  oder  *eeterling)  sein  sollte'',  in  navegaar,  avegaar 
(gaar=gaizd)  und  in  ladder  neben  dem  nl.  leer  aus  leeder  (noch  bei  Vondel 
wg.  *hlaidra)  ^. 

Das  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstandene  ä  konnte  in  den  Gegenden, 
wo  das  Friesische  später  mit  dem  Sächsischen  gemischt  wurde,  als  ao  ge- 
sprochen werden  und  also  in  ö  übergehn.  Diesen  Vorgang  nimmt  man  an 
bei  tnoot  aus  dem  sächs.  maot  und  dieses  wieder  aus  einem  noch  nicht  nach- 
gewiesenen fries.  *mät  (für  *mait,  Schnitt*'),  bei  toon,  fries.  täne  (für  ^taihna) 
neben  teen  und  bei  flikflooien  (vielleicht  aus  '^flikfläjan  mit  urspr.  ä,  vgl.  ags. 
fläh,  nl.  flauw,  oder  aus  ai,  vgl.  nl.  vleien).  Das  0  in  bogen  (sich  rühmen), 
aus  bägen,  ist  wohl  nicht  friesisch,  sondern  sächsisch.^ 

Ein  schon  im  Mnl.  geläufiges  friesisches  Wort  mit  /-Umlaut  des  a  haben 
wir  in  eiland  {ei  =  wg.  *awjo  aus  *agwjo),  das  im  Nl.  ooiland  gewesen  wäre 
und  dessen  Nebenform  A  oder  Aa  (aus  ahwa)  als  Name  mehrerer  Flüsse 
noch  lebt.  Das  a,  dessen  Umlautsform  e  in  eiland  vorkommt,  ist  also  nicht 
aus  ai,  sondern  aus  au  entstanden,  wie  in  mehreren  friesischen  Dialekten 
Regel  war.  Daher  in  der  nl.  Schriftsprache  dageraad,  schon  mnl.  als  fries. 
Form  für  dagerood,  baken,  baak  als  fries.  Form  statt  des  nl.  im  Mnl.  noch 
lebendigen  bokijn  (wg.  *baukian^),  laaie  (Flamme)  für  läge  (noch  bei  Huygens 
und  Vondel)  als  fries.  Form  statt  des  nl.,  im  Mnl.  noch  üblichen  loghe  (aus 
*laugja)  und  fraai  als  fries.  Form  statt  vrooi  (wg.  '^fraujo),  das  im  Mnl.  und 
auch  im  17.  Jahrh.  noch  üblich  ist  und  woneben  im  Mnl.  7>roo ,  im  Nnl. 
mit  Bedeutungsdififerenz  und  Suffix  vroolijk  besteht.  •' 

Fraai  zeigt  seinen  friesischen  Charakter  schon  durch  sein  /,  welches  im 
Nl.  tönend  sein  sollte,  und  auch  andere  erst  später  in  der  Schriftsprache 
vorkommende  Wörter  zu  friesischen  Lehnwörtern  stempelt,  z.  B.  fnuiken  ^^, 
fniezen  (neben  niezen),  flab,  fladderen  (neben  vleermuis ,  d.  h.  vledermms), 
flauw,  fleemen,  ßets,  flink,  flodderen,  feil  (aus  "^fegil  neben  vegen),  fok,  fuik 
u.  s.  w.  Friesisch  oder  sächsisch  sind  die  Wörter,  welche  oe  (wg.  u)  erhielten 
statt  des  nl.  u  (spr.  ii)  oder  ui  (spr.  öü),  z.  B.  boer  (für  *geboer,  mnl.  nur 
ghebuur),  broeken  (volkstümlich,  von  einem  Weibe,  neben  gebruiken),  groezelig 
(neben  gruis,  bei  Huygens  begruysd) ,  kroes  (bei  Kiliaen  nur  kruys  und  jetzt 
noch  kruizemunt  und  kruisbes),  loensch,  roes,  schroef,  snoet  (neben  snuit),  snoeven 
(neben  snuiven),  soezen  (neben  suizen),  stoer  (mnl.  sture),  toeten  (neben  tuiten). 
In  smoel  neben  muH  haben  wir  wohl  ein  späteres  westfälisches  oder  rhein- 
ländisches  Lehnwort  mit  nicht  verstandenem  s  aus  das  inül.  Krioelen  hat  frie- 
sisches oe  für  wg.  iu,  nl.  ie,  welches^sich  in  der  Nebenform  krieuwelen  oder 
krielen  findet.  '* 
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Friesisch  ist  das  ö  statt  oe  in  loom  (ahd.  luotni),  von  Kiliaen  holl.  genannt, 
in  zwoord  (Schweinshaut)  neben  zwoerd  und  zwaard,  und  in  spook  ^2,  das  Kiliaen 
schon  als  holländisch-friesisch  verzeichnet.  Friesisch  oder  westflämisch  ist 
das  bei  Dichtern  neben  klein  übliche  kleen.  Westflämisch  ist  eu  statt  ti,  nicht 
nur  vor  /■  wie  in  treiiren  statt  truren ,  sondern  auch  in  heuk  (einer  Kirche) 
statt  buik. 

Eu  als  /-Umlaut  von  oe  ist  eine  nicht  allgemein  gewordene  Eigentümlich- 
keit der  brabantischen  und  limburgischen  (auch  der  sächsischen)  Mundart. 
Daher  geneugte  (neben  genoegen),  beuk  (der  Baum,  neben  hoek  imd  boekiveit), 
beun  (Soller,  bei  Kiliaen  sächsisch  neben  boene),  petemeu  (neben  petemoei),  und 
das  im  17.  Jahrh.,  u.  a.  bei  Vondel,  übliche  reukeloos  neben  roekeloos.  Den- 
selben Ursprung  hat  eu  als  /-Umlaut  des  0  (wg.  au)  in  beuzelen  (neben  boos  '^j, 
kretmetiy  bleu  (neben  bloode),  sneu  (neben  snood)    und   vreugde  (aus  */rauJida). 

/-Umlaut  des  a  in  Fällen,  wo  die  Schriftsprache  diesen  sonst  nicht  hat, 
finden  wir  in  den  wohl  brabantischen  oder  limburgischen  Formen  amechtig 
(neben  machtig)  imd  verdedigen  statt  verdadigen  (aus  v  er  dag  e dingen),  das  im 
Mnl.  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  üblich  ist.  Onge%'eer  (bei  Kiliaen  nur 
ongheiHier  als  sächs.)  wird  wohl  sächsisch  oder  niederrheinisch  sein,  wie  viel- 
leicht auch  geeuwhonger,  volksetymologisch  für  gcehonger,  das  im  Nl.  gahonger 
(schneller  Hunger)  sein  sollte.  ''^  Im  volkstümlichen  »klaar  is  Kees«  {—-  die 
Sache  ist  fertig)  ist  kees  wohl  ursprünglich  brabantische  Form  von  nl.  kaas. 
Malloot  (albernes  Weib)  statt  malhoofd  bewahrt  die  dem  Brabantischen  eigene 
Synkope  des  /  {7>)  in  hoot  für  hovet,  hoofd. 

'   Wie  Cosijn,  NeiiZ.  I  219- 227  will.  -    2   s.   Verdam.    Ti/dschrift  \  107  f. 

—  *  Mnl.  jedoch  aiicli  dricht,  drecht,  s.  Verdam,  Tijdsclirift  IV  212  —  214.  — 
^  s.  De  Vlies.  Taalk.  Bijdr.  1  5  —  14-  —  ^  s.  L.  A.te  Winkel,  Taalgids  VI 
276—284.—  *  s.  Beckering  Vinckeis,  TenLb.  V  203— 205.  —  ''  s.  Gal  lee, 
Tijdschrift  V  1  —  10  —  «  s.  Van  Hellen,  NenZ.  II  157  f-  —  '  s.  Verdam. 
Tijdschriß  W  227  —  232,  Van  lleiten,  Tijdschrift  V  202— 204,  Galiee.  A^enZ. 
IX  20—28,  im  Gegensatz  zu  dem  Erkläriingsversiiclie  Francks,    Tijdschriß  V  KKj 

-  117.  —  '»  Verdam,  Tijdschrift  IV  2 20—223.  —  "  Van  Hellen.  A^enZ. 
II  34— :i8.  —  '2  Beckering  Vinckeis,  TenU.  V  213—216.  —  »'•  Kern, 
Tijdschriß  VIII   37-46.   —  "   Verdam,    Tijdschrift  VI    294     297- 

V.  LAirrSYSTEM  DER  NL.  SPRACHE. 

Das  Lautsystem  der  nl.  Sprache  und  dessen  Geschichte  kann  hier  bloss 
im  allgemeinen,  nicht  in  Einzelheiten  auseinander  gesetzt  werden. 

^21.  Vokale  und  Diphthonge.  In  der  nl.  Schriftsprache  unterscheiden 
die  nl.  Grammatiker  ilinf  »onvolkomen«  (urspr.  kurze)  Vokale:  ä  (ungefiihr 
wie  a  in  dass  oder  eher  wie  u  im  schott.  but),  e  (wie  e  in  /<?//),  /  (zwischen 
/  im  engl.  f>ity  und  <>  im  engl,  men),  ö  (bald  wie  0  im  franz.  bon  ohne  Nasa- 
lierung, bald  wie  0  im  franz.  bonne  ohne  Nasalierung,  oder  wie  im  engl.  sa7(', 
all,  aber  kurz)  und  //  (wie  ö  im  schwed.  f'ör);  und  sieben  »volkomen«  (ge- 
dehnte oder  urspr.  lange)  Vokale :  ä  (wie  a  im  sudd.  vater),  e  (wie  ee  in  See), 
ie  (wie  ie  in  Sie),  0  (wie  o  in  so),  ii  (wie  //  in  früh),  oe  (wie  u  in  du),  eu 
(wie  ö  in  schön). ^ 

Nach  Sievers  Interpretation  des  Bell-Sweetschen  Vokalsystems  werden  sie 
von  den  Gebildeten  so  gesprochen: 

ä    wie  V  '    (geschlossen  niedrig  guttural). 

e     wie  ae '   (geschlossen   niedrig  palatal). 

/     zwischen  /2  und  e'^  (offen  hoch   oder  mittel   palatal). 

ö  wie  }  1  (geschlossen  niedrig  guttural  labialisiert  oder  gerundeti  und  in 
anderen  Wörtern  wie  o"^  (offen  mittel  guttural  labialisiert). 

ü    wie  (f  1    (geschlossen   niedrig  palatal  labialisiert). 


650  V.  Sprachgeschichte.      6.  Niederländische  Sprache. 

ä    wie  v^    (offen  niedrig  guttural). 

^    wie  e '     (geschlossen  mittel  paJatal). 

i'e    wie  t  •     (geschlossen  hoch  palatal). 

(>     wie  o  1    (geschlossen  mittel  guttural  labialisiert). 

ü    wie  y  '    (geschlossen  hoch  palatal  labialisiert). 

oe  wie  7^ '    (geschlossen  hoch  guttural  labialisiert). 

eu  wie  ^  '     (geschlossen  mittel  palatal  labialisiert). 

Das  Nl.  hat  sechs  kurze  und  sechs  gedehnte  Diphthonge.  Die  kurzen  sind 
ai  (spr.  äi,  nur  als  Interjektion);  ei;  ij  (spr.  ei);  au  (spr.  öu);  ou  und  ui  (spr. 
(7//  oder  ^VJ,  die  gedehnten  sind  aai,  ooi^  oei,  aau  (nur  als  Interjektion  und  im 
onomatopoetischen  miaauw),  eeu  und  ieu. 

Ai  =  ä  -(--  /  (wie  i'^,  offen  hoch  palatal);  ei  =  c  -\-  i  (wie  i'^);  ij  =  e 
H-  /  (wie  i^);  au  =  iv  (wie  y  ^)  f  ?<!  (wie  7<!2  offen  hoch  guttural  labialisiert); 
ou  =  0  (wie  y  ^  +  u  (wie  « 2^ ;  ui  — -  «  (wie  p  '-^j  offen  mittel  palatal  labia- 
lisiert) +  i  (wie  7 2  offen  hoch  palatal  labialisiert,  oder  wie  i^);  aai  -—  ä 
-\-  i  (wie  i'^);  ooi  ^=^  0  -\-  i  [wie  i^);  oei  =  oe  -\-  i  (wie  i'^);  aau  =  ä 
-\-  u  (wie  u"^);  eeu  ^=1  e    ~\-   u  (wie  u'^)  und  z>«  =^  ie  -^   '^  (wie  m^). 

^  Ausgenommen  vor  r  ist  die  Aussprache  der   „volkomen"  Vokale  im  Nl.  etwas 
kürzer  als  im  Deutschen. 

^  22.  Accent.  Tonlose  Vokale.  Wie  im  Germ,  überhaupt  ist  auch 
im  Nl.  die  Wurzelsilbe,  oder  was  dafür  gilt  (besser :  die  erste  Silbe  der  Sim- 
plicia)  stark  betont.  Nebenton  haben  nur  die  schweren  Ableitungssilben.  Bei 
zusammengesetzten  Nomina  und  davon  abgeleiteten  Verba  hat  das  erste  Glied 
den  Hauptton,  das  zweite  den  Nebenton.  Bei  zusammengesetzten  Verba  be- 
hält das  Verbum  den  Hauptton,  falls  die  Teile  'bei  der  ganzen  Konjugation 
imgetrennt  bleiben ;  sonst  hat  der  erste  Teil  den  Hauptaccent.  Ausnahmen 
von  diesen  Regeln  können  hier  nicht  erörtert  werden. 

Der  musikalische  Accent  spielt  in  der  nl.  Sprache  überhaupt  eine  nur  sehr 
geringe  Rolle;  der  Hauptton  ist  meistens  so  stark,  dass  die  Vokale  der  nicht 
betonten  Silben,  welche  schon  im  Asächs.  und  Anfränk.  ihre  Klangfarbe  zu 
verlieren  anfingen,  im  ältesten  Mnl.  ohne  Ausnahme  tonlos  oder  unbestimmt 
(nl.  onduidelijk)  erscheinen  =  Sievers  0^ ,  offen  mittel  guttural-palatal  labia- 
lisiert, oder  e  ',  geschlossen  mittel  guttural-palatal. 

Man  schrieb  und  schreibt  sie  meistens  mit  e,  z.  B.  wonen  (anfränk.  wonon), 
sprake  (anfr.  spräka);  vor  g,  k  und  ng  mit  i,  z.  B.  heilig,  monnik,  koning; 
vereinzelt  in  Eigennamen  mit  u,  z.  B.  Dokkum  (d.  h.  Dockmahem  wie  in  1347 
neben  vielleicht  ^Dockingahem,  früher  nur  Doccinga)  und  Gorkum  (urspr. 
Gorinc-hem).  In  der  Ableitungsendung  lijk,  z.  B.  heerlijk,  in  den  unbetonten 
Pron.  poss.  tnijn,  zijn  und  sogar  im  Worte  dikwijls  wird  das  urspr.  lange  / 
im  Nl.  tonlos  gesprochen. 

Demzufolge  sind  die  tonlosen  Vokale,  welche  im  13.  Jahrh.  im  Auslaut 
meist  noch  geschrieben  wurden  ',  schon  seit  dem  14.  Jahrh.,  vorzüglich  im 
Holländischen,  öfter  apokopiert,  z.  B.  anfr.  düva,  mnl.  dtivc,  nnl.  duif.  Syn- 
kope der  tonlosen  Vokale  trat  schon  früher  ein,  z.  B.  anfr.  bilithe,  mnl.  beeide, 
nnl.  heeld;  anfr.  givit,  mnl.  gevet,  geeft,  nnl.  gecft,  nicht  aber  in  der  Endung 
der  Infinitive  und  Part.  Praet.  der  starken  Verben,  z.  B.  varen^  gevaren^ 
bevelen^  bevolen.  Nur  die  Gerundia  im  Mnl.  synkopierten  öfter  das  e  nach 
Liquiden,  z.  B.  sccerne  neben  scerene^  telne  (assimiliert  teile)  neben  tellene^  velne 
(assimiliert  velle)  neben  vellene.  Die  vorher  schon  gedehnten  kurzen  Vokale 
blieben  jedoch  nach  der  Apokope  oder  Synkope  gedehnt. 

Hingegen  ist  die  Zahl  der  Svarabhaktivokale  oder  Schewas,  welche  das 
Anfr.  bereits  überliefert  hatte,  z.  B.  akker^  regen,  vogel  im  Mnl.  bedeutend 
erweitert,  vorzüglich  zwischen  r  und  n,  jedoch  auch  zwischen  anderen  r-  und 
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/-Verbindungen,  z.  B.  koren.,  doren,  Karel^  tunjfelen  für  korn^  dorn.,  Karl.,  twijflen. 
Im  Holländischen  (und  vorzüglich  in  der  Amsterdamer  Mundart)  des  17.  Jahrhs., 
z.  B.  bei  Von  de  1,  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  Svarabhakti,  welche 
jetzt  wieder  aus  der  Schrillsprache  geschwunden  sind.  Im  Nnl.  jedoch  ist 
der  Svarabhaktivokal  häufig  vor  den  Endungen  lijk  und  nis.,  z.  B.  sterfelijk, 
vreeselijk.,  la/ems,  beeltenis.  Der  Svarabhaktivokal  verursachte  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokals,  und  dieser  bewahrte  seine  Länge  auch  nachdem  der 
Svarabhaktivokal  wieder  synkopiert  war,  z.  B.  koorn.,  doorn. 
'  s.  J.  Franck,  ZfdA  XXVI  332—348. 

^  23.  Geschichte  des  Vokalismus.  Die  Geschichte  der  nl.  Vokale 
ist  im  Grundriss  die  folgende: 

VVg.  kurzes  A  wurde  ausnahmslos  gedehntes  a  in  offenen  Silben,  z.  B. 
dagen.,  vader.,  und  blieb  kurzes  a  in  betonten  geschlossenen  Silben,  z.  B.  dag., 
nam.  Durch  /-Umlaut  wurde  es  gedehntes  oder  kurzes  c,  z.  B.  beter.,  here 
(nnl.  heer).,  helle  (nnl.  hei).,  wie  schon  im  Anfr. :  Mero,  heri,  hella.  Auch  wurde 
es  e  vor  r-Verbindungen,  jedoch  mehr  im  fränkischen  Limburg  und  Brabant, 
als  im  friesischen  Flandern  und  Holland,  und  daher  in  der  mnl.  Schriftsprache 
sterc,  scherß.,  erch  neben  den  im  Anfr.  noch  unveränderten  Formen  stark., 
scarp,  arch.,  arm.,  warm;  in  der  nnl.  Schriftsprache  nur  stcrk.,  scherp^  erg.,  arm., 
warm.  Vor  Id  und  //  wurde  kurzes  a  zu  kurzem  0.,  und,  als  das  /  schwand, 
zu  ou.,  z.  B.  houden.,  woud  (anfr.  haldan.,  wall). 

VVg.  kurzes  e  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  oficnen  Silben,  z.  B. 
breken.,  geven  (anfr.  schon  brecan.,  gez>on  neben  brican,  givon).  In  betonten  ge- 
schlossenen Silben  blieb  es  kurzes  e.,  z.  B.  helpen,  gebed.,  vor  r  im  Mnl.  auch 
gedehnt,  vielleicht  gesprochen  wie  e  im  franz.  pere.,  und  wie  es  noch  jetzt 
viele  Leute  in  wereld.,  perel.,  kerel  und  alle  in  vers  sprechen.  Kurzes  e  ging 
aber  mitunter  auch  in  kurzes  /  über,  z.  B.  gisteren.  Vor  r- Verbindungen  wurde 
kurzes  e  häufig  zu  kurzem  oder  nachher  gedehntem  a  (anfr.  kurzes  e  oder  /, 
z.  B.  berg.,  Herta.,  ertha  neben  hirta.,  irtha).,  z.  B.  mnl.  7varf.,  harte.,  aerde,  dareti 
neben  werf^  herte.,  erde.,  deren.,  berch;  im  Nnl.  nur  vor  rd  und  r/,  z.  B.  hart., 
aarde  neben  werf.,  berg.,  deren. 

VVg.  kurzes  i  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B.  hemel 
(anfr.  himil).,  beeld  (anfr.  bilithe).  In  betonten  geschlossenen  Silben  blieb 
kurzes  ?,  z.  B.  wille.,  kind;  nur  vor  r  wurde  es  immer,  vor  m  und  cht  öfter 
zu  kurzem  c.,  z.  B.  beschermen.,  zwemmen.,  siechten. 

VVg.  kurzes  o  wurde  ausnahmslos  gedehntes  0  in  ofitenen  Silben,  z.  B.  wonen 
(anfr.  wonon).,  mnl.  böge.,  nnl.  boog  (anfr.  bogo).  In  betonten  geschlossenen 
Silben  blieb  kurzes  0  (wie  im  franz.  bonne).,  z.  B.  god,  volk.,  dochter;  nur  ging 
CS  vereinzelt  in  u  oder  0  (wie  im  franz.  bon)  über,  z.  B.  mnl.  busch,  dul,  wnlf 
neben  bosch,  dol,  wolf,  jedoch  nnl.  nur  bosch,  dol,  wolf;  wurde  aber  vor  r 
häufig  gedehnt^  z.  B.  mnl.  woort,  doorn  neben  wort,  dorn,  doch  nur  sorge 
u.  s.  w.;  nnl.  nur  woord,  doorn  neben  zorg ;  während  old  und  olt  zu  oiul  und 
out  wurden,  z.   B.  goud,  hout  (anfr.  golt,  holt). 

VVg.  kurzes  u  wurde  ausnahmslos  gedehntes  0  oder  durch  /-Umlaut '  eu  in 
offenen  Silben,  z.  B.  logen,  leiigen,  heuvel  (anfr.  lugina,  huvil  mit  umgelautetcm 
u).  In  geschlossenen  Silben  blieb  kurzes  u,  z.  B.  vullen,  liulde;  nur  wurde 
es  vor  //-,  m-  und  /--Verbindungen  zu  kurzem  0  (wie  im  franz.  bon),  z.  B.  mond 
(anfr,  munt),  ombe,  omme,  nnl.  om  (anfr.  umbi),  dorst  (anfr.  thiirst).  .\uch 
dieses  o  ist  vor  r  öfter  gedehnt. 

VVg.  langes  a  blieb  langes  a,  z.  B.  jaar,  laten.  /-Umlaut  kommt  mnl.  nur 
mundartlich  im  Limb.,  vereinzelt  im  Brab.,  nnl.  nie  vor,  z.  B.  zalig,  daden 
(anfr.  sälig,  d^da).  Langes  a  aus  an  vor  //  wird  verkürzt,  z.  B.  bracht,  dacht 
(mnl.  bisweilen  auch  krocht,  docht). 
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Wg.  langes  e  wurde  mnl.  diphthongiert,  z.  B.  miede,  hier,  sciere  (schon 
anfr.  niieda),   und  nnl.   wieder  monophthongiert,  hier,  schielijk  (spr.  hir,  schllijk). 

VVg.  langes  i  war  im  Mnl.  noch  langes  /,  wie  jetzt  noch  in  Limburg,  West- 
flandern, Friesland  und  den  sächsischen  Provinzen.  In  Brabant  jedoch  wurde 
es  schon  im  14.  Jahrh.  diphthongiert,  in  Süd-Holland  im  15.  Jahrh.  Man 
schrieb  nach  wie  vor  //  oder  ij,  sprach  aber  ei.  In  der  nnl.  Schriftsprache 
des  17.  Jahrhs.  war  wie  heute  ij  (auch  y)  die  Schriflform,  ei  der  Laut  in 
jedem  Falle,  ausser  vor  dem  r,  wo  man  ic  schreil)t  und  i  spricht,  z.  B.  gier, 
gierig .1  wierook^  schier  (grau). 

Wg.  langes  o  ist  im  Mnl.  schon  diphthongiert,  wie  im  Anfr.  uo.  Die  Schrei- 
bung oe  war  die  allgemeinere  und  deutete  vielleicht  ein  geschlossenes  0  mit 
Nachklang  an.  Die  Westfläminge  schrieben  auch  ou  vor  Labialen  und  Guttu- 
ralen, sprachen  also  vielleicht  geschlossenes  0  mit  «-artigem  Nachklang.  Bra- 
banter  und  I.,imburger  schrieben  auch  ue,  d.  h.  wohl  «  (wie  im  Hd.)  mit 
Nachklang.  Im  Nnl.  ist  uc  monophthongiert  zu  u  (wie  im  Hd.).  Die  Schrei- 
bung oe  jedoch  wurde  behalten  und  ist  heute  die  einzige.  Man  schrieb  also 
im  Mnl.:  hroeder,  brueder  (auch  wohl  broder),  roepen,  raupen,  sloech,  slouch, 
im  Nnl.  nur  broeder,  roepen,  sloeg.  /-Umlaut  ist  im  Mnl.  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen, im  Nnl.  unbekannt.  Folgendes  m  und  cht  wirkten  kürzend:  daher 
blom  neben  bloem,  verdotmnen  neben  doenien  (Anfr.  duonien),  rijkdom  (anfr. 
ricduom),  zocht  (anfr.  suohta). 

VVg.  langes  u  war  im  Mnl.  schon  langes  u  (gespr.  wie  Hd.  ü),  weshalb 
/-Umlaut  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  z.  B.  huus,  bruut,  brudegom,  wie 
jetzt  noch  in  der  Westflämischen  Mundart.  Im  späteren  Mittelalter  verbreitete 
sich  jedoch  in  die  fränkischen  Provinzen  die  jetzt  allein  berechtigte  Diph- 
thongierung, geschrieben  ui,  gesprochen  öü  oder  öi  ^j,  z.  B.  huis,  bruid, 
bruidegom.    Nur  vor  r  und  w  blieb  u  (Hd.  ü),   z.   B.  zuur,  schuwen. 

Wg.  AI  war  im  Mnl.  wie  schon  im  Anfr.  langes  e  geworden  vor  r,  w  und  h 
und  im  Wortauslaut,  z.  B.  eer  (anfr.  ^r),  zee,  tee  (nnl.  teeti),  wee.  Auch  vor  anderen 
Konsonanten  ist  ai  häufig  e  geworden,  doch  nicht  wie  im  Asächs.  regel- 
mässig. Es  findet  sich  im  Mnl.  auch  ei  neben  e  in  eben  denselben  Wörtern, 
von  welchen  das  Nnl.  eines  vorgezogen  hat,  meist  e.  Das  ei  findet  sich  im 
Nnl.  fast  ausschliesslich  da  wo  es  /-Umlaut  sein  könnte;  vgl.  breed,  verbreiden; 
gereed,  bereiden;  geheel,  heil}'>  Die  Aussprache  des  e  aus  ai  und  des  gedehnten  c 
war  im  Mnl.  noch  eine  verschiedene*,  wie  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  im 
südlichen  Teil  von  Süd-Holland,  in  Utrecht  und  Zeeland,  und  jetzt  noch  in 
Westflandern  und  Brabant.  In  Rijnland  und  Nord-Holland  war  der  Unterschied 
schon  im  16.  Jahrh.  verschwunden,  und  heute  machen  die  Gebildeten  nirgendwo 
den  Unterschied  mehr,   ausser  in  der  Schreibung. 

Wg.  AU  wurde,  ausser  vor  w,  langes  0,  nicht  nur  vor  Dentalen  und  //,  wie  ur- 
kundlich schon  828  im  fränkischen  Gelderland  bezeugt  ist,  z.  B.  oor  (anfr. 
brä),  dood  (anfr.  dot),  loon  (anfr.  Ion),  schoon  (anfr.  sconi),  sondern  auch  vor 
anderen  Lauten,  z.  B.  toom  (anfr.  tom)^  loopen  (anfr.  loupan),  doof  (anfr.  douf), 
oog  (anfr.  ouga  und  oga),  00k  (anfr.  ök).  /-Umlaut  ist  mnl.  nicht  nachzu- 
weisen, für  Limburg  und  Ost-Brabant  jedoch  möglich.  Im  Nnl.  kommt  er  nicht 
vor,  wohl  aber  Kürzung  des  0  vor  cht,  z.  B.  kocht,  verknocht,  wie  auch  im 
Mnl.  Die  Aussprache  des  b  (aus  au)  und  des  gedehnten  o  war  im  Mnl.  gewiss 
noch  eine  verschiedene,  obwohl  die  Dichter  sie  im  Reim  nicht  unterschieden. 
Noch  im  16.  Jahrh.  sprachen  die  Amsterdammer  das  b  (aus  au)  mehr  rt:<;-artig, 
und  doch  waren  sie  mit  den  Rijnländern  und  sonstigen  Nord-Holländern  die 
ersten,  welche  den  Unterschied  ausglichen,  wenigstens  schon  im  18.  Jahrh. 
H<nit(i   wird    von   Gebildeten    in    der  Aussprache    gar    kein   Unterschied  mehr 
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gemacht:  alle  sprechen  gedehntes  0,  schreiben  jedoch  in  offcnni  Silben  das 
i,^edehnte  0  als  0,   das  0  (aus  au)  als  00. 

\Vg.  10  wurde  mnl.  ie  (noch  als  Diphthong),  z.  B.  diet  (anfr.  thiat),  ^'iekn 
(anfr.  gietan),  stier  (anfr.  stier).  Nnl.  wurde  es  monophthongiert  i  (geschrieben  ie). 
Wg.  lu  wurde  im  Flandrischen  und  überhaupt  in  der  mnl.  Schriftsprache 
meistens  ie  (als  Diphthong),  z.  B.  dietsch,  Hede,  onghehiere,  stieren,  im  Brab. 
und  Holl.  aber  u  (spr.  ü),  z.  B.  dimtsch,  lüde,  onghehure,  sturen.  Daher  im  Nnl. 
neben  einander  ie  (==  t)  und  ui  (oder  u  vor  r  und  ?£/),  z.  B.  duitsch,  Heden 
und  /«/,  kuiken  (selten  kieken),  sturen  (selten  stieren),  dierhaar  (neben  duur), 
onguur,  nieuw  (bei  Vondel  auch  nuw), 

»  s.  J.  Fraiick,  ZfdA  XXIV  25-32,  355—369.  —  ^  Van  Hellen,  TenlAb. 
VI  95  —  107.  —  *  Jan  te  Winkel,  Feestbundel  Matthias  de  Vries,  Utr.  1889,  147 
-- 1 64.  —  *  Fr  a  n  c  k  ,  ZfdA  XXV   19  -  26. 

i;  24.  Konsonanten.  Das  Nl.  hat  19  Konsonanten.  Vier  von  diesen 
sind  Sonorlaute:  Die  Liquiden  /  (dental)  und  r  i)  und  die  Nasalen  m  (labial), 
und  n  (dental,  doch  mit  folgendem  g  oder  k  verbunden  guttural :  Sievers  r,)). 
Vierzehn  Konsonanten  sind  Geräuschlaute:  die  sechs  Verschlusslaute:/ (tonlose 
Labial),  t  (tonlose  Lingual  oder  Dental),  k  (Mnl.  auch  c  geschrieben,  tonlose 
Guttural),  b  (tönende  Labial),  d  (tönende  Lingual  oder  Dental  )  und  g  (tönende 
Guttural,  nur  in  der  Verbindung  ng  und  gesprochen  in  Verbindungen  wie 
zakdoek);  und  die  acht  Spiranten: /"  (tonlose  Labiodental),  s  (tonlose  Dental), 
ch  (tonlose  Guttural),  %>  (tönende  Labiodental),  z  (tönende  Dental),  g  (tönende 
Guttural,  Sievers  j),  /  (tönende  Palatal)  und  w  (tönende  Labial).  Dazu  kommt 
noch  der  Hauchlaut  h. 

'  Drei  verschiedene  Ausspraciieweisen  des  r  sind  naciigewiesen  von  Kern,  Taalk. 
Bijdr.  I  214 — 216  eine  cerebral,  zwei  alveolar  oder  dental.  Dazu  konimt  nocii  das 
Uvulare  oder  gutturale  r,  das  von  fast  einem  Drittel  der  Niederl.,  vorzüglich  Holländern 
gesprochen  wird.  —  2  s_  Kern,    Taalk.  Bijdr.  I    175-I81. 

§  25.  Geschichte  der  Konsonanten.  Die  Geschichte  der  nl.  Kon- 
sonanten ist  im  Grundriss  die  folgende: 

VVg.  L  und  R  erhalten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Synkope  oder 
Assimilation.  Häufig  aber  ist  das  r,  welches  vor  kurzem  Vokal  1  d,  t,  s  oder  // 
stand,  umgestellt,  wie  im  Ags.,  z.  B,  mnl.  scerde,  terden,  verde,  störte,  gars, 
ors,  vei  ste,  borne,  u.  s.  w.  (nnl.  nur  schrede,  treden,  vrede,  strot,  gras,  ros,  bron) 
und  ausnahmslos  mnl.  und  nnl.  derde,  dertien,  dertig,  kers,  dorschcn,  vorsch, 
barsten,  borst,  vorst,  kerstmis  (mnl.  kersten,  nnl.  nur  Christen),  u.  s.  w.  Meta- 
thcsis  des  r  vor  //  und  cht  kommt  vor  bei  nooddruft,  wrocht,  godsvrucht  und 
dem  zweiten  Glied  der  Eigennamen  Albrecht.,  Robbrecht  u.  s.  w.  Schon  in  einer 
Urkunde  von  855  findet  man  den  Eigennamen  Meginbraht.  Falls  Metathesis 
nicht  eintrat  wurde  h  ausgestossen,  z.  B.  schon  sehr  früh  Dagobert  u.  s.  w. 

Wg.  M  und  N  erhielten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Apokope,  Synkope 
und  Assimilation,  z.  B.  den  seltenen  Fällen  der  fries.  und  sächs.  Synkope 
des  «-vor  Spiranten,  und  in  den  Flexionsausgängen,  wo  immer  //  statt  m 
steht  (nur  Pron.  hem.,  und  mnl.  betn  neben  ben),  und  wo  fi  häufig  (vereinzelt 
schon  im  Anfr.)  und  später  vorzüglich  im  Holländischen  abfiel. 

Wg.  p  (nur  selten  und  im  Anlaut  bloss  in  Fremdwörtern)  erhielt  sich  meist, 
wurde  vor  /  jedoch  häufig  /,  z.  B.  bruiloft  (mnl.  auch  brulocht),  ko/t,  verknoft, 
geroft,  später  kocht,  verhwcht,  gerucht. 

Wg.  F  wurde,  wenigstens  schon  im  1 1.  Jahrh.,  im  Anlaut  und  Inlaut  fast  aus- 
nahmslos 7>,  z.  B.  anfr.  folc,  nl.  volk,  anfr.  fri,  nl.  vrij,  mnl.  gra7>e,  te  ho7>e, 
erhielt  sich  aber  im  Auslaut,  z.  B.  hof,  hoef,  oder  wurde  wieder  /,  wenn  es 
durch  Apokope  des  Schlussvokals  im  Auslaut  zu  stehen  kam,  z.  B.  nnl.  graaf. 
Bei  Gemination  (Assimilation  von  fj)  erhielt  sich  /,  z.  B.  VVg.  he/Jan,  nl. 
heffen,    und  wenn  /  folgte  z.    ß.  hij  straft,  treft.     Regel   jedoch  war,  dass  / 
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hinter  kurzen  oder  verkürzten  Vokalen  und  vor  /  in  ch  überging,  z.  B.  achter ^ 
krachty  zacht,  schachte  oplichten^  nichts  lucht,  züchten^  u.  s.  w.,  im  Mnl.  sogar 
vichtich,   nnl.   vijftig,  scricht,  nnl.   schrift^  w.  s.  w. 

Wg.  B  (h  aus  bh)  wurde  labiale  Media  im  Anlaut,  z.  B.  bosch^  blad,  boom,  im  In- 
laut nur  bei  Gemination  (Assimilation  von  /y),  z.  B.  anfr.  hebbu,  nl.  hebbe, 
webbe,  krabbe,  u.  s.  w.  und  hinter  ;«,  z.  B.  anfr.  unibi,  7vamba,  mnl.  ovibe,  wambe, 
crombe,  stombe,  lamber.  Bei  Apokope  des  e  wurde  b  zu  p.  Schon  im  Mnl., 
regelmässig  aber  im  Nnl.  wurde  mb  assimiliert  zu  vim  (ausser  in  wambnis). 
Sonst  hat  das  Nl.  im  Inlaut  die  tönende  Spirans  v,  es  sei  denn  ursprüngliche 
oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugte  Spirans  (ausgenommen  in  arbcid, 
anfr,  arvit).  im  Auslaut  aber  die  tonlose  Spirans  /  (schon  in  Gcldrischen  Ur- 
kunden von  850  und  983),  z.  B.  anfr.  gci>on,  oznr,  a7>a,  mnl.  g/ieven,  seven, 
0%'er,  ave,  nnl.  ge7>en,  zeveti,  over  und  af,  wie  auch  graf,  Iialf,  kalf.  Die  Ver- 
schärfung //  (aus  vt)  wurde  hinter  kurzen  Vokale  meist  cht,  wie  oben  schon 
bemerkt  ist. 

Wg.  K  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Nur  in  der  Verbindung  sk  fing 
k  schon  im  Anfr.  (s.  schale,  geschinan,  bcschirman,  underscheidan)  an  im  An- 
laut betonter  Silben  tonlose  Spirans  zu  werden,  welche  es  im  Mnl.  immer 
ist,  vielleicht  palatal  (geschrieben  ch)  vor  e  und  /,  sonst  guttural  (geschrieben 
c);  also  scalc,  scriven,  schinen,  beschervun,  nnl.  jedoch  blos  guttural  (geschrieben 
ch),  schalk,  schrijven,  schijnen,  beschermen.  Im  Auslaut  und  Inlaut  unbetonter 
Silben  war  sk  schon  zu  ss  assimiliert  im  Mnl.,  obgleich  seh  (oder  sc)  ge- 
schrieben wurde,  wie  auch  im  Nnl.,  z.  B.  mensch  (spr.  mens),  wasscJien  (spr. 
wassen).  Die  fries.  und  einzelne  sächs.  Mundarten  haben  bis  heute  das  k 
hinter  s  erhalten.  Auch  vor  /  in  derselben  Silbe  ist  k  zu  ch  geworden,  jedoch 
nur  in  der  vormnl.  Zeit,  z.  B.  anfr.  thahta,  suohta,  mnl.,  nnl.  dacht{e),  docht(e), 
zocht(e),  wachte?!,  zwichten,  sf nachten,  zucht  neben  denken,  dünken,  zoeken,  waken, 
(be)zwijken,  smaken,  ziek,  und  ^vrocht,  durch  Metathesis  aus  war  cht  (anfr. 
warhta),  Imperf.   des    neben  7verken    zu    vermuten    ivorken,    hecht  (aus  *hekid}. 

Wg.  ch  (h)  erhielt  sich  nur  vor  /  in  derselben  Silbe,  z.  B.  anfr.  naht,  nl.  nacht 
(jedoch  iet,  niet  aus  iewet,  niewet,  wie  vereinzelt  noch  im  Mnl.  und  wie  im 
Anfr.  schon  neben  häufigem  niewiht;  und  ambt  (mnl.  auch  atnt)  aus  ambet 
neben  ambacht);  und  bei  Assimilation  mit  j:  lachen  (aus  hlahjan).  Mit  folgen- 
dem s  assimilierte  ch  zu  ss^  z.  B.  anfr.  ohsso^  wahs,  wahson,  wihsil  (doch  schon 
vusso),  mnl.  und  nnl.  os,  was,  wassen,  wisset,  vos  und  ausserdem  brasem, 
deesem,  as,  bus,  das,  dissel,  disselboom,  haas  (in  ossenhaas),  laster  (neben  mnl. 
lachter),  los,  mist,  vlas,  zes,  Tessel;  mnl.  auch  assel  (nnl.  oksel),  Sassen  (nnl. 
Saksen).  Im  Anlaut  wurde  ch  vor  Vokalen  ausnahmslos  zum  Hauchlaut  h, 
nur  ist  in  mittelfiämischen  Schriften  (und  noch  jetzt  in  der  fläm.  und  anderen 
Mundarten)  anlautendes  h  häufig  abgefallen.  Mit  Vokalen  anlautende  Wörter 
werden  hingegen  in  fläm.  und  anderen  Dialekten  häufig  mit  anlautendem  h 
gesprochen.  Das  zum  Hauchlaut  gewordene  h  fiel  selbstverständlich  ab  vor 
/,  n  und  r,  schon  im  Anfr.  und  in  Geldrischen  Urkunden  von  983,  noch 
nicht  aber  in  einer  Urkunde  von  855,  und  im  Friesischen  vielleicht  erst  im 
14.  Jahrh.,  z.  B.  loopen  (afries.  hläpa,  anfr.  loupan),  nijgen,  neigen  (afries. 
hntga,  anfr.  neigan),  ring  (afries.  hring,  anfr.  ring).  Auch  das  h  im  Anlaut 
unbetonter  Silben  ist  synkopiert,  z.  B.  bevelen  (aus  bifelhan),  sogar  im  betonten 
Ausgang  haftig,  z.  B.  waarachtig,  und  im  schwach  betonten  Ausgang  hard, 
z.  B.  grijsaard,  Reinaert,  im  Mnl.  sogar  häufig  im  Ausgang  heit,  z.  B.  wared, 
groteit,  nnl.  nur  waarheid,  grootheid,  und  noch  jetzt  Aleid  (aus  Adelheid);  vgl. 
noch  Machteid  {2M%  Mahthilde),  Willem  (aus  Wilhelm),  und  mnl.  godsat  (=Gods- 
haat).  Im  Inlaut  vor  Konsonanten  und  Vokalen  ist  h  immer  synkopiert, 
schon  anfr.  tion,  sian,  nl.   leen,    7>eem,    traan,    korcuaar,    bij'l,    naar,    staal,  tien 
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izchn),  vijl^  iaai,  vleien^  vlijen^  zien^  geschien,  slaan  u.  s.  w. ;  mnl.  auch  divaen, 
■17(7/,  /■/>;/ (ziehen),  //V^;  (zeigen),  v/ae»,  7>nen  (fragen), />//m,  Z7eieer  {Schw'wgcr- 
\;iter).  Im  Auslaut  ist  zum  Hauchlaut  gewordenes  A  apokopiert,  z.  B.  7re 
:infr.  fe),  dij  (mnl.  die),  ree,  na,  door,  mnl.  tec  (nnl.  tccn),  scoc  (nnl.  schoen), 
:^}uvee  (feindlich).  Auslautendes  ch  blieb  jedoch  in  mnl.  sloech,  dwocch,  teech, 
iooch,  hooch  (neben  hv),  ruuch  (neben  ru),  nnl.  slorg,  tecg  toog,  hoog,  riiig 
(^lieben  rim<)  (mit  g  geschrieben  aber  mit  ch  gesprochen),  falls  es  nicht  Ana- 
logiebildungen mit  verschärften  g  sind.  Noch  (im  Mnl.  auch  ?to)  ist  vielleicht 
aus  älterem  nochte,  nocht  zu  erklären ;    im  Anfr.   findet  sich  jedoch  auch  nah. 

VVg.  G  (j)  erhielt  sich  als  tönende  Spirans  im  Anlaut  und  Inlaut  (es  sei 
urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  g).  Im  Mnl.  war  g  (ge- 
chrieben  gh)  vielleicht  palatal  vor  e  und  /,  und  sonst  guttural  (geschrieben  g). 
Die  Inkonsequenz  bei  der  Schreibung  zeigt  jedoch,  dass  allmählich  der  Unter- 
schied schwand,  und  g  bloss  guttural  wurde,  wie  im  Nnl.,  z.  B.  anfr.  ge7>on, 
mnl.  gheven,  nnl.  geven;  anfr.  guot,  mnl.  goet,  nnl.  goed;  mnl.  eighen,  nnl. 
•  tge7i;  mnl.  hoghe,  nnl.  hoogc.  In  der  Gemination  gg,  z.  B.  segghen  (auch 
geschrieben  secgen)  war  g  im  Mnl.  vielleicht  tönende  Media,  im  Nnl.  jedoch 
nicht  mehr.  Dagegen  ist  es  noch  jetzt  tönende  Media  in  der  Verbindung 
ng,  z.  B.  zingen,  ding,  mnl.  singhen,  dinc.  Das  mnl.  c  im  Auslaut  (und  vor 
/)  wurde  wohl  als  k  gesprochen.  Verschärfung  der  Gutturalmedia  zeigt  mnl. 
und  nnl.  nk  (aus  t/g)  vor  lijk,  z.  B.  koninklijk,  in  unbetonten  Silben  vor  je, 
z.  B.  koninkje,  und  vereinzelt  in  jonkheer  (auch  jonker),  jonkman,  jonkvrouw, 
sprinkhaan,  lankmoedig  und  koninkrijk.  Die  Assimilation  gj  ergab  kk,  z.  B. 
bukken,  wikken,  likken.  Gn  wurde  kn;  vgl.  mnl.  gnorren  mit  nnl.  knorren, 
i^/iap  en  gnut  (bei  Bredero,  Coster  u.  s.  w.)  mit  nnl.  knap,  knutseien.  Im 
Auslaut  und  vor  /  derselben  Silbe  wurde  die  tönende  Spirans  g  schon  im 
Anfr.  tonlos,  z.  B.  anfr.  weh,  mnl.  wech,  nnl.  weg  (gesprochen  wech),  anfr. 
reht,  nl.  recht  (auch  anfr.  mohta,  brahta,  nl.  mocht(e)  bracht{e)  neben  mögen, 
brengen).  Im  Anlaut  ist  g  nur  vereinzelt  zu  j  geworden,  z.  B.  mnl.  jegen, 
nnl.  jegens,  im  Inlaut  aber  in  der  Verbindung  egi  häufig,  wie  im  Engl,  und 
Fries.  Egislik  wurde  im  Anfr.  schon  eislik  (schrecklich).  In  einer  Teister- 
bantischen  Urkunde  983  findet  man  schon  die  Eigennamen  Meintet,  Reinmär, 
Reingard,  Mnl.  eislijc,  mnl.  und  nnl.  zeil,  seinen,  zeit  (und  zeide,  gezeid),  leit  (und 
kide,  geleid),  neben  zegenen,  zeget  (zegde,  gezegd),  leget  (legede,  gheleget),  Reinaert, 
Reinout,  und  Nnl.  ausserdem  in  brein,  dweil,  heining ,  keilen,  meid  (neben 
niaagd),  peil,  zeis,  Meindert,  u.  s.  w. 

VVg.  T  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Ausserdem  ist  Paragoge  des  t 
häufig,  vorzüglich  seit  dem  14.  Jahrh.,  z.  B.  nnl.  <^örj^  (Bursche),  burcht  (mnl. 
horch),  kroost  (schon  bei  Kiliaen  neben  kroos),  sedert  (auch  mnl.  neben  sidcr), 
stipt  (bei  Bredero  und  Vondel  noch  stip)  u.  s.  w.  Epenthesis  des  /  hinter 
n  erscheint  vorzüglich  in  dem  Limburgischen,  z.  B.  minnentlikc,  doch  auch  in 
der  Schriftsprache  des  17.  und  18.  Jahrhs.,  z.  B.  (u.  a.  bei  Vondel)  eigcnt- 
üjk,  gelegentheid,  u.  s.  w. ;  nnl.  nur  mijnentwege,  onzenthalve,  u.  s.  w.  ordintelijk, 
erkintelijk. 

Wg.  TH  (p)  wurde  im  Anlaut  und  Inlaut  dentales  d,  z.  B.  anfr.  that,  nl.  dati 
anfr.  bruother,  nl.  broeder;  ist  im  Inlaut  jedoch  im  Nnl.  häufig  synkopiert, 
z.  B.  kweelen  (aus  kwedelen,  anfr.  quethan),  veer  (neben  veder,  anfr.  fethera), 
vleermuis  (ahd.  fledarniüs),  u.  s.  w.  Im  Auslaut  wurde  es  ausnahmslos  (schon 
in  Geldrischen  Urkunden  von  720,  850,  855)  dentales  /,  wiewohl  im  Nnl. 
meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  VVg.  munp,  anfr.  munt,  mnl.  mont,  nnl.  mond. 

V/g.  D  (d)  wurde  linguales  d  (oder  vor  r  vielleicht  dentales  d)  im  Anlaut 
und  im  Inlaut,  es  sei  urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  d, 
z.  B.   anfr.   dohter,  nl.  dochtcr;  anfr.  drincan,   nl.  drinken;  anfr.  Iridon,  nl.  leiden; 
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anfr.  fader,  nl.  vader.  Im  Nnl.  ist  dieses  d  zwischen  zwei  Vokalen  jedoch 
häufig  synkopiert,  z.  B.  beuling  (mnl.  hodelinghe),  afbeulen  (mnl.  bodelen)^  blaar 
(mnl.  bindere),  beul  (bei  Vondel  noch  beudel),  graag  (aus  grädeg),  door  neben 
dooier^  bei  Kiliaen  noch  doder)^  u.  s,  w.,  oder  durch  y  oder«/  ersetzt,  z.  B. 
ver//ioeie/i  (im  17.  Jahrh.  auch  vermoeden),  ooiezmar  (mnl.  odroare),  spouwen 
(mnl.  s/oudcn),  vouwen  (mnl.  vouden^  vgl.  ecnvoudig)^  koii7veUjk,  ouwelijk,  u.  s.  w. 
Anorganisch  hingegen  ist  das  hinter  i  eingeschaltete  d  im  Nnl.  geschieden, 
spieden,  vlieden,  kastijden,  belijden,  verlijden^  wijden,  bevrijden^  mnl.  ghesden, 
spien,  vlien,  castien,  bellen^  verlien,  wien^  vrien^  und  das  im  Mnl.  noch  seltene, 
im  Nnl.  jedoch  häufige  epenthetische  d  zwischen  /,  n  oder  r  und  folgendem 
{e)r,  z.  B.  in  daalder,  cldei's,  helder,  kelder,  kolder,  vilder,  zolder,  beenderen, 
boender,  bunder,  diender,  donder,  hoenders,  spaanders,  vaandrig,  Hendrik,  Leendert, 
Reindert,  Meindert,  naarder  (mnl.  tiaerre,  jetzt,  mit  Synkope  des  r,  nader),  in 
zahlreichen  Nomina  agentis,  z.  ß.  hoorder,  bestuurder,  u.  s.  w.  und  in  allen 
Komparativen  der  mit  r  auslautenden  Adj.  z.  B.  zwaardcr,  verder,  duurder. 
Im  Auslaut  wurde  linguales  d,  schon  im  8.  Jahrh.,  ausnahmslos  linguales  /.  wie- 
wohl im  Nnl.  meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  Anfr.  guoi,  mnl.  goet,  nnl.  goed. 

VVg.  s  wurde  im  An-  und  Inlaut  zur  tönenden  Dentalspirans  2  vor  Vokalen  und 
7V,  auch  schon  im  Mnl.,  obgleich  im  13.  Jahrh.  noch  als  s,  später  ohne  feste 
Regel  als  s  oder  z,  im  Nnl.  nur  als  z  geschrieben,  z.  B.  anfr.  sang,  singon,  suert, 
wesan,  mnl.  sanc,  sin^hen,  swaert,  wesen,  nnl.  zang,  zingen,  zwaard,  wezen. 
Vor  Konsonanten,  also  in  den  Verbindungen  seh,  sl,  sm,  sn,  sp  und  st  wurde 
jT  als  tonlose  Spirans  erhalten,  z.  B.  anfr.  schale,  släp,  smer,  spei,  sterk,  nl. 
Schalk,  slaap,  smeer,  snood,  spei,  sterk.  Die  tonlose  Spirans  erhielt  sich  auch 
im  Auslaut  der  Silben,  z.  B.  anfr.  hulpelbs,  wisdiwtn,  nl.  hulpeloos,  wijsheid, 
und  in  der  Gemination  (Assimilation  von  sj,  ts,  chs),  z.  B.  küssen  {y^g.  kussjan), 
beslissen  (aus  *beslitsen),  7vassen  (anfr.  wahsan),  und  im  Anlaut  aus  ts  assimiliert, 
z.  B.  samen   (aus  tsamen   ^=  te  zamen),    sujfen    (aus  *ontsuJfen,    ahd.  insueppen). 

Wg.  z  (es  sei  durch  grammatischen  Wechsel  erzeugt  oder  nicht)  ist  im 
Auslaut  weggefallen,  z.  B.  anfr.  mi,  thi,  wt,  gi,  the,  he,  mnl.  mi,  di,  wi,  ghi, 
de,  hi,  nnl.  mij,  wij,  gij,  de,  hij  (Hd.  mir,  dir,  wir,  ihr,  der,  Mfr.  her),  auch 
im  Mnl.  mee  neben  der  Analogieform  meer,  welche  im  Nnl.  die  einzige  ist. 
Im  Inlaut  findet  man  r  im  Anfr.  ora,  horon,  bekoron,  leran,  generon,  nl.  ore 
ioor),  hooren,  bekoren,  leeren,  generen,  u.  s.  w. ,  in  allen  Komparativen,  z.  B. 
anfr.  betero,  nl.  betere,  beter,  und  mit  vorhergehendem  r  assimiliert  in  dorre, 
marren,  mnl.  erre,  dorren  (nnl.  durven).  In  der  Konjugation  findet  man  bloss 
Prät.  vroren,  verloren,  waren,  mnl.  auch  coren;  Part,  gevroren,  verloren,  verkoren 
(mnl.  auch  ghecoren,  nnl.  bloss  gekozen);  hingegen  mnl.  geweseti  (nnl,  gaveest). 
Die  Sing.  Prät.  vroor  und  verloor  (neben  koos  und  was)  sind  Analogieformen 
nach  dem  Plur.  Sonst  ist  das  durch  grammatischen  Wechsel  verursachte  r 
in  allen  Verba  durch  Ausgleichung  zu  z  geworden. 

Wg.  j  erhielt  sich  als  tönender  Palatal  meistens  im  Anlaut,  ging  nur  vereinzelt 
(vor  c  und  i)  in  g  über,  z.  B.  anfr.  gi,  mnl.  ghi,  nnl.  gij,  ge  neben  jij.  Je; 
mnl.  ghien  (neben  biecht  aus  bijecht);  mnl.  nl.  gene.  Im  Inlaut  und  Auslaut 
isty,  wie  schon  im  Anfr.  hinter  kurzem  Vokal  -]-  Konsonant  zum  vorhergehenden 
Konsonanten  assimiliert,  hinter  langem  Vokal  -j-  Konsonant  synkopiert.  Ver- 
einzelt findet  man  es  im  Mnl.  hinter  r :  herien,  erien,  scerien.  Hinter  Vokalen  isty 
erhalten,  z.  B.  hooi,  zaaiefi,  bloeien  (anfr.  bloion),  oder  im  Inlaut  in  g  überge- 
gangen, vorzüglich  (wie  im  Ags.)  in  der  Verbalendung  igen,  z.  B.  steenigen, 
eindigen,  u.  s.  w.,  falls  diese  nicht  Analogiebildungen  sind  nach  den  von  Adj. 
auf  ig  gebildeten  Verben,  (vereinzelt  auch  hinter  /  und  ;.•  verdelgen,  tergen), 
im  Auslaut,  jedoch  vereinzelt,  in  ch,  z.  B.  vroech  (ahd.  fruoji),  nnl.  vroeg 
{gespr.  7'roech). 
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Wg.  w  erhielt  sich,  als  tönende  Labial,  im  Anlaut  selbst  vor  r,  z.  B.  wraak, 
wringen^  wrocgcii^  wrocten.,  7vrijven^  mnl.  wrcne^  17.  Jahrb.  wrijten.  Hinter  z 
wurde  es  ort  synkopiert  oder  dem  folgenden  Vokal  assimiliert,  z.  B.  zoel^  zoet, 
susier,  zulk  vgl.  noch  tusschen.  Im  Inlaut  ist  es  nur  selten  ausgefallen  oder  vokali- 
siert,  meistens  erhielt  es  sich.  Im  Auslaut  wurde  es  tonloses  e,  welches  hinter 
Vokalen  wieder  abfiel ,  z.  B.  wg.  saiw,  anfr.  seo,  nl.  zee  (vgl.  Zeeland  und 
Zeeuwen);  wg.  snaiw,  anfr.  sneo,  mnl.  snee,  nnl.  aber  durch  Ausgleich  snecuwi 
wg.  gehv,  nl.  gclc,  geel  aber  wg.  gelwa,  mnl.  gelewe,  gehnvc,  nnl.  gelc  durch 
Ausgleich.  Analogiebildung  verursachte  jedoch  sogar  im  17.  Jahrh.  Formen 
wie  geliiw  für  gelc.  Vereinzelt  wurde  w  im  Inlaut  v,  im  Auslaut  /",  z.  B.  wg. 
farwa,  mnl.  varwe,  varewe,  varuwe ,  nnl.  verwe,  später  verf,  Plur.  verven. 
Ausserdem  ist  im  Nnl.  Epenthesis  und  Paragoge  des  w  hinter  ti  häufig. 

Wg.  Q.,  GW  und  HW  kommen  als  labialisierte  Gutturalen  im  Nl.  nicht  vor. 
Q  wurde  im  Anlaut  k  -|-  w  (im  Mnl.  auch  geschrieben  qu),  z.  B.  mnl.  quaet., 
quäle,  quellen,  nnl.  kwaad,  kwaal,  kwellen,  im  Inlaut  k,  z.  B.  zinken.  GW  kommt 
im  Anlaut  gar  nicht  vor,  wurde  im  Inlaut  nach  betonten  Silben  g,  z.  B.  zingcn, 
schwand  nach  unbetonten,  z.  B.  nier.  HW  wurde  im  Anlaut  //  -f  iv,  und 
das  ziun  Hauchlaut  gewordene  //  schwand  schon  im  Anfr.,  z.  B.  7velp,  werven, 
wit  (mit  kurzem  /  für  hwit),  u.  s.  w.  Vereinzelt  wurde  w  vokalisicrt,  und 
blieb  h,  z.  B.  hoe  (  —  /17m),  hui  (neben  wei  ^=  *hwajo).  Im  Inlaut  wurde  w 
synkopiert  (später  auch  h,  wie  schon  im  Anfr.)  nach  betonten  Silben,  z.  B. 
anfr.  sian,  nl.  zien  {-=  sehwan).  Nach  unbetonten  Silben  wurde  anfangs  nur 
das  zu  g  gewordene  //  synkopiert ;  das  w  jedoch  schwand  auch  nachdem  es 
Vokal  geworden  war,  z.  B.  gezien  (aus  gesewim,  aus  gaseg7vun,  aus  gasehwun), 
vielleicht  auch  7vicl  und  mnl.  niel  {■=  pronus). 

^  26.     Eigentümlichkeiten    des  nl.  Lautsystems.     Vergleichen   wir 
das  Nl.   mit  den  verwandten  Schriftsprachen    der  Nachbarn,    mit    dem  Hoch- 
itschcn    und  Englischen,    so    zeigen    sich    in    seinem    Lautsystem    mehrere 
htige   Eigenheiten  (Idiotismen),    welche  ihm    eine  Stelle    geben    zwischen 
sen  beiden  Sprachen.     Weil    es    eine   niederdeutsche  Sprache    ist,   steht  es 
jnem  Konsonantismus  nach  dem  Englischen  näher.     Nur  ist  das  th  immer, 
e  in  Hd.,   zu  ,'/  geworden.    Durch    seinen  Vokalismus    nähert   es    sich  dem 
chdeutschen.     Wichtige  Idiotismen    machen    es  jedoch   zu    einer  sclbstän- 
en  Sprache.     Die  bedeutendsten  sind  m.  E.    i.   dass  alle  kurzen  Vokale  in 
tenen  Silben    gedehnt    und  /  und  u  immer  in  e  und  0  übergegangen   sind, 
2;  dass  i  und  //  zu  ei  und  Jii    diphthongiert    sind,    3.   dass  oe.   und  ie  mono- 
phthongiert sind,  4.  dass  der  Übergang  von  au  in  0  vollständig  durchgeführt  ist, 
§♦  dass    kurzes  e  vor  r   in  a  sich    verwandelte,    6.    dass    kurze  Vokale  vor  r 
Böfcist  gedehnt  sind,   7.  dass  u  (Hd.  u)  immer  u  (Hd.  ü)  geworden  ist,   8.  dass 
laäQge  V.)kale  nicht  umlauteten   und  überhaupt  der  Umlaut   durch  Ausgleichung 
oder  folgenden  Konsonanten   bedeutend  eingeschränkt  ist,  9.   dass   die  neuen 
langen  Diphthonge  aai,  ooi,  oei  gebildet    sind    durch  Erhaltung    des  j  hinter 
Vokalen,  ig.   dass  g  und  y  wechseln  und  egi  vielfach  in  ei  überging,  also  die 
'ihl  der  ei's  vermehrte,    11.  dass  w  sich    erhielt    vor  r,    12.   dass  /  schwand 
niter  0  (und  0  aus  a)   und  vor  d  oder  /,  und    dass    also    der  Diphthong  ou 
iitstand,   13.  dass  r  vor  kurzen  Vokalen   -y   d,  t,  s  oder  n  häufig  umgestellt 
^vurde,   14.  dass  die  tönenden  Verschlusslaute  und  Spiranten  im  Auslaut  immer 
|in  tonlose  Verschlusslaute    und  Spiranten   übergingen,     15.   dass  ///  immer  zu 
Y  wurde,    i6.    dass  d  häufig    entstand    durch   Epenthesis  hinter  Vokalen  oder 
lA  n,  r,   17.  dass  die  tonlose  Spirans/  immer  und  jr  vor  Vokalen  und  w  im 
\n-  und  Inlaut    in  tönendes  %>  und  z  übergingen,    18.  dass  //  zu  cht  wurde, 
jig-  dass  die  tönende    (Guttural-  und  Labialspirans  sich  erhielt,    und   20.  dass 
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sk  im  Anlaut  zu  sch^   im  In-  und  Auslaut  zu  ss  (geschrieben   seh)  wurde,  und 
chs  zu  SS  assimilierte. 

VI.  GESCHICHTE  DER  NL.  ORTHOGRAPHIE. 

§  27.  Mittelniederländische  Orthographi  c.  Das  Hauptprinzip  der 
mnl.  Orthographie  ist,  die  Aussprache  möglichst  gut  wieder  zu  geben.  Daher 
auch  meist  /,  s^  /",  ch  und  nc  am  Ende  der  Wörter,  welche  etymologisch  oder 
in  flektierten  Formen  d^  s,  v^  g  und  ng  haben.  Daher  anfänglich  auch  die  be- 
sonderen Zeichen  für  gh  und  g^  seh  und  se.,  als  diese  Laute  noch  verschieden 
ausgesprochen  wurden.  Bald  jedoch  hörte  dieser  Unterschied  auf  und  schrieb 
man  stets  seh^  sogar  wenn  man  s  aussprach.  Zwischen  s  und  z  machte  man 
selten  Unterschied.  Meistens  wird  auch  die  tönende  Spirans  durch  s  wieder- 
gegeben. Vor  e  und  i  schrieb  man  immer  ^,  vor  anderen  Buchstaben  war 
das  c  gewöhnlicher.  Kw  wurde  durchgängig  als  qti^  ks  durchgängig  als  x 
geschrieben.  Das  w  Wurde  meist  durch  w^  bisweilen  durch  uu  dargestellt. 
Für  V  wurde  oft  dasselbe  Zeichen  wie  für  u  gebraucht,  für  j  oft  dasselbe  wie 
für  i.  Konsonantenverdoppelung  (und  daftir  gewöhnlich  ek  für  kk^  bisweilen 
eg  für  gg)  bezeichnete,  dass  der  vorhergehende  Vokal  »onvolkomen«  war,  da 
in  offenen  Silben  jeder  Vokal  gedehnt  wird.  Verdoppelung  des  eh^  das  stets 
genau  vom  Hauchlaut  h  unterschieden  wird,  unterblieb  entweder,  weil  vor 
demselben  der  Vokal  ohnehin  fast  immer  verkürzt  war,  oder  wurde  durch 
cch  ausgedrückt.  Selten  findet  man  liehgamc  neben  dem  gewöhnlichen  lichame. 
Im  Auslaut  oder  vor  Konsonanten  wurden  die  Konsonanten  nie  verdoppelt, 
und  eben  so  wenig  wurde  etymologische  Gemination  nach  offenen  Silben 
bezeichnet.  Lange  und  gedehnte  Vokale  wurden  in  offenen  Silben  nur  mit 
einem  Buchstaben  geschrieben ,  in  geschlossenen  Silben  jedoch  wurden  sie 
durch  Verdoppelung  bezeichnet,  welche  bei  e  und  /  regelmässig  war  (obschon 
man  fiir  ii  gewöhnlich  ?y,  auch  wohl  y  schrieb),  und  sehr  häufig  bei  u.  Doch 
bediente  man  sich  auch  wohl  eines  e  (selten  und  meist  im  14.  u.  15.  Jahrh. 
eines  /  oder  y)  hinter  dem  «,  was  bei  a  regelmässig,  bei  0  häufig  geschah. 
Daher  Verwirrung  zwischen  <?<'(—  langes  6)  und  oe  als  Diphthong  {-=■  wg.  0], 
während  auch  eine  Verwirrung  stattfand  zwischen  ue  {^=^  langes  ?/)  und  ue 
als  seltene  Orthographie  für  oe  (wg.  0)  und  ö  (/'-Umlaut  von  0).  Gewöhnlich 
jedoch  wurde  der  (?-Laut  nicht  bezeichnet,  sondern  einfach  durch  0  dargestellt, 
im  späteren  Mnl.  auch  wohl,  in  Nachahmung  des  Franz.,  durch  eu.  le  und 
oe  (wg.  0)  bezeichneten  im  Mnl.  noch  Diphthonge.  Die  langen  Diphthonge 
wurden  gewöhnlich  nur  mit  zwei  Buchstaben  geschrieben:  ai  (selten  nei),  01 
(selten  ooi  oder  oei)^  an  (selten  aeu)^  eu  (selten  eeu)^  jedoch  meistens  ieii  oder 
iew.  Das  w^  welches  im  Nnl.  einem  langen  Diphthong  stets  und  einem  kurzen 
im  Auslaut  und  vor  einem  Vokal  folgt,  fehlte  im  Mnl.   meistens. 

In  franz.  Wörtern  hatten  die  Buchstaben  fast  immer  denselben  Wert  wie 
im  Franz.,  wie  j  (z.  B.  josteren)^  g  (z.  B.  geeste^  usage),  eh  (z.  B.  coehe)^  doch 
bisweilen  schrieb  man  auch  ds  für  g  und  ts  oder  teh  für  eh  (z.  B.  usaedsc, 
eoetse,  eoetehe).  Mouillirtes  /  wurde  durch  lg  wiedergegeben,  z.  B.  bataelgc 
Auch  die  Vokale  bezeichneten  bisweilen  die  franz.  Aussprache. 

Natürlich  herrschte  in  der  Orthographie  noch  nicht  überall  Übereinstim- 
mung, und  kommen  also  allerlei  Ausnahmen  von  diesen  Regeln  vor.  Diese 
Abweichungen  werden  von  den  Herausgebern  gewöhnlich  in  ihren  Textaus- 
gaben beibehalten,  damit  durch  Normalisierung  nicht  zugleich  dialektische 
Eigentümlichkeiten  verwischt  werden. 

Da  im  allgemeinen  die  im  Mittelalter  angenommenen  orthographischen 
Prinzipien    auch  ftir  das  spätere  Nl.   die  herrschenden   blieben,   genügt  es  für 
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|)ätorc  Zeit   die  Veränderungen    anzugeben.     Die    ersten  Veränderungen  cnt- 

indcn  seit  der  Mitte  des   14.  Jahrhs.  durch  den  Einfluss  des  Hochdeutschen. 

Da  findet  man  —  doch  durchaus  nicht  allgemein  —  Konsonantcnverdoppelung 

Mii    Auslaut,    th  für  /,  ck  für  /&,   ex  für  x  oder  ks^   ngk    für  ng   oder  nk^   mpt 

ir  ;///,  dt  im  Auslaut  fiir  d  oder  /  u.  s.  w.  Da  findet  man  auch  Verwechslung 

>n  /,  ij  und  /V,  seit  das  letztere   nicht    mehr    überall    als  Diphthong    ausgc- 

prochen   wurde. 

^  28.  Orthographische  Bewegung  des  16.  Jahrhs.  In  der 
Mitte  des  16.  Jahrhs.,  als  sowohl  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Vokale  wie 
unnötige  Häufung  der  Konsonanten  herrschte,  offenbarte  sich  auf  einmal  in 
\  crschiedencn  Gegenden  zugleich  der  Wunsch  die  Orthographie  nach  ver- 
nünftigen Prinzipien  zu  regeln,  und  von  der  Zeit  an  giebt  es  keine  sprach- 
liche Frage,  welche  die  nl.  Gelehrten  bis  auf  unsere  Zeit  so  sehr  beschäftigt 
hat,  als  die  orthographische,  wahrscheinlich  weil  jeder  Dilettant  darüber 
(■l)enso  gut  eine  Meinung  äussern  zu  können  glaubte,  als  der  wissenschaftliche 
Sprachgelehrte. 

Der  erste,  der  mit  einer  Niderlandsche  Spdlijnghe  1550  auftrat,  war  Joost 
L ambrecht  von  Gent.  Sein  Hauptprinzip  war  dasselbe  wie  das  der  mnl. 
( )rthographie,  nämlich  die  gesprochene  Sprache  (in  seinem  Fall  die  von  Gent) 
möglichst  genau  wieder  zu  geben.  Er  führte  desshalb  neue  Verbindungen 
von  Buchstaben  ein,  wie  ea  flir  das  lange  e  (wg.  ai)^  oa  für  das  lange  0  (wg. 
iiii))  und  ae  für  das  f,  wie  im  franz.  pere;  denn  auch  für  a  wie  für  alle 
anderen  Vokale  wollte  er  in  geschlossenen  Silben  die  Länge  durch  Ver- 
doppelung bezeichnen.  In  offenen  Silben  wollte  er  die  langen  oder  ge- 
dehnten Vokale  mit  einem  Accent  versehen,  also  jdren,  Uzen^  u,  s.  w.  Das 
wg.  ^,  das  wie  Ji  lautet,  konnte  nach  ihm  sowohl  durch  ou  als  durch  oe 
wiedergegeben  werden,  das  ö  durch  ue.  Unsere  jetzigen  Diphthonge  schrieb 
er:  au  (für  mi  und  <?«),  ci  oder  ey  (das  ij  lautete  bei  ihm  noch  wie  i)  und 
7  oder  uy\  die  langen  Diphthonge:  ai  oder  ay^  ieu,  eeu  oder  cau,  oi  oder  oy 
)der  oai  und  oei  oder  out.  Zwischen  /  und  y,  u  und  v  machte  er  noch  keinen 
Unterschied,  wohl  zwischen  gh  und  sch^  die  er  vor  c  oder  i  und  im  Silben- 
iuslaut,  und  g  und  sc,  die  er  vor  anderen  Buchstaben  schrieb.  Während  er 
;u  behielt,  schrieb  er  es  für  x.  An  die  Regel  von  tonlosen  Konsonanten  im 
Auslaut  hielt  er  sich  nicht. 

.     Wichtiger  sind  die  orthographischen  Regeln  in  der  Nederduitsc  Orthographie 

(Antw.    1581)  von  Pont  US  de  Heuiter,    weil    dieser    dabei    das    allgemein 

Nl.    mehr    berücksichtigte.      Sein    Hauptprinzip    war,    möglichst    einfach    zu 

schreiben,  nicht  mehr  Buchstaben  zu  gebrauchen  als  durchaus  notwendig  ist. 

Daher  schrieb  er  nie  gh,  immer  g,  aber  weiter  auch  nie  ein  w  hinter  auf  // 

^digendc  Diphthongen,  und    sogar  immer  h  anstatt  eh,    z.  ß.  wahten,  ausser 

i  vorhergehendem    kurzem  Vokal,    z.  B.    laehcn,    und    bei    der  Verbindung 

!,  welche    er   im  Anlaut    stets    gebrauchte,    indem    er  im    In-  und  Auslaut 

d  seh  bald  s  schrieb   je  nachdem    er    das  eh  aussprach    oder  nicht ,  z.   B. 

^xdcrlantsche  sowohl  als  Ncdcrlantsc.     Er  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein, 

T  darauf  drang,  genauen  Unterschied    zu    machen    zwischen  j  und  /,  w,  v 

und  n,  s  und  z.     Auch  wollte   er  das  k  nur  im  Anlaut,    das  e  nur   im  Aus- 

aut  der  Silben    gebrauchen,    also  auch  in  der  Verdoppelung  ek.     Qu  und  x 

lielt  er    für  /nn  und  ^5,  und  am  Ende  der  Wörter  schrieb    er  lieber  tonlose 

ils  tönende  Konsonanten.     Länge    der  Vokale    in    geschlossenen   Silben    be- 

cinchnete  er  durch  Verdoppelung,   und  das  ae  diente  bei  ihm  also  auch   nur 

lazu,  das  e  vom  franz.  pcre  zu  bezeichnen.  In  offenen  Silben  fand  er  Accente 

iif  den  langen  Vokalen  überflüssig,  aber  da  er  keine  Verdoppelung  wünschte, 

nissl)illigto  (>.r  die  Schreibweise  schriji^cn  statt  sehriven.    Für  den  ^-Laut  schrieb 

42' 


66o  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


er  eu,  für  den  wz-Laut  ui;  dagegen  wählte  er  für  das  u  die  franz.  Verbindung 
ou^  und  schrieb  also  bouk^  noumen.  Um  den  Laut  ou  in  goud  auszudrücken, 
blieb  ihm  nun  nichts  anders  übrig  als  oou,  z.  B.  goout.  Seine  langen  Diph- 
thonge sind  ai,  oi,  oui  (--  oei),  aau  und  ieu;  statt  unseres  ceu{w)  schrieb  er 
e7v.  Eigentümlich  für  ihn  ist  noch,  dass  er  den  gutturalen  Laut  des  n  vor 
g  oder  k  durch  in  wieder  zu  geben  suchte,    und  also  klainc,  Jiaingen  schrieb. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Orthographie ,  von  der  Amster- 
damer Rhetorikerkammer  entwickelt  in  ihrer  von  H.  Lz.  Spieghel  ver- 
fassten  Twespraack  van  de  Nederduitschc  Leiter  kirnst  \  1584),  weil  dieses  Büchlein 
den  grössten  Einfluss  auf  die  spätere  Orthographie  des  Nl.  gehabt  hat.  Es 
flihrte  die  neuere  Orthographie  des  d  und  g  im  Auslaut  ein,  wo  die  Analogie 
der  flektierten  Formen  dies  verlangte,  setzte  für  immer  den  Unterschied 
zwischen  /  und  /,  7v,  v  und  «,  s  und  z  fest,  wie  auch  die  Orthographie  des 
^-Lautes  als  eu^  des  «-Lautes  als  oe.  Es  hielt  das  ch  auch  in  seh  und  ver- 
stärkte die  Meinung,  dass  ch  auch  nach  kurzen  Vokalen,  z.  B.  in  iaehrn, 
lichaam  nicht  verdoppelt  zu  werden  brauchte.  Es  fiihrte  k  als  das  einzige 
Zeichen  für  die  gutturale  Tennis  im  Anlaut  ein  und  beschränkte  das  c  aul 
Fremdwörter.  Dagegen  behielt  es  ck  im  Auslaut  der  Silben,  gh  für  jedes  ^, 
ausser  in  der  Verbindung  ng^  und  qu  und  x  fiir  kw  und  ks.  Von  den  vier 
letzten  Punkten  ist  man  später  abgewichen,  wie  teilweise  auch  hinsichtlich 
der  Orthographie  der  Diphthonge:  ai  (oder  ay)^  au,  ei  (oder  ey),  ou,  ui  (oder 
uy)  und  der  langen  aai  (oder  aay),  aau,  eeu,  ieu,  oy,  oey.  Das  ij  war  noch 
kein  Diphthong;  das  lange  /  wurde  als  y  geschrieben,  auch  in  offenen  Silben, 
wo  das  Büchlein  übrigens  nur  einfache  Buchstaben  anwendete.  In  geschlossenen 
Silben  empfahl  es  die  Verdoppelung  der  langen   oder  gedehnten  Vokale. 

§  29.  Orthographie  des  17.  und  18.  Jahrhs.  Die  Orthographie 
der  Twespraack  wurde  der  Ausgangspunkt  der  Orthographie  des  17.  Jahrhs., 
aber  hinsichtlich  der  Verdoppelung,  vorzüglich  des  a,  offenbarte  sich  noch 
lange   Zeit    ein    Widerstand.      Während    H  o  o  f  t    das  a  verdoppelte,    schrieb 

V  o  n  d  e  1  stets  ae.  Noch  im  1 8.  Jahrh.  wurde  ae  beibehalten  u.  a.  von 
A.  Mo  o  n  en  (1706),  A.  Verwer(i707),  L.  tenKate(i72  3),  F.  deHaes 
(1764)  u.  s.  w.,  und  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  wurde  durch  den  Einfluss 
von  J.  Nyloe  (1707),  aber  hauptsächlich  durch  die  Vorschriften  von  B. 
Huydecoper  (1730)  und  A.  Kluit  (1763)  die  Verdoppelung  in  Nord- 
Niederland  für  immer  eingeführt,  während  die  Südniederländer  noch  bis  1864 
mit  Vorliebe  ae  schrieben,  nicht  ohne  Absicht  sich  dadurch  deutlich  von  den 
Nordniederländern  zu  unterscheiden  (s.  B  e  h  a  q  g  e  1 ,  Ncderduytsche  Spraek- 
kunst,  Brügge  181 7  —  27,  und  vgl.  J.  David,  Ncderduytsche  Spraekkunst  I 
5  A.  Mech.    1837  II,  2   A  Mech.  1839). 

Einige  wollten  dagegen  die  Verdoppelung  auch  in  offenen  Silben  ein- 
führen, wie  der  Prediger  Petrus  Leupenius,  der  1653  Aamnerkingen  op 
de  Ncderduytsche  taal   veröffentlichte,    und    der    von    keinem    geringeren    als 

V  o  n  d  e  1  zurecht  gewiesen  wurde  in  dem  Noodich  Berecht  over  de  nieuwc 
Nederduitschc  misspellinge  hinter  seinem  Trauerspiel  Lucifer,  1654.  ^'^^^  diesem 
Noodich  berecht  stellt  sich  jedoch  heraus ,  dass  auch  V  o  n  d  e  1  selbst  das  0 
und  ausserdem  das  e  verdoppelte  in  offenen  Silben ,  wenn  diese  Laute  aus 
den  Diphthongen  au  und  ai  hervorgegangen  waren,  wie  aus  der  Aussprache 
der  meisten  Gegenden  noch  geschlossen  werden  konnte.  Co  ornhert  scheint 
diesen  Unterschied  in  seinen  späteren  Schriften  zuerst  eingeführt  zu  haben. 
Kiliaen  wandte  ihn  in  seinem  Etymologicum  (1599)  ziemlich  konsequent 
an  und  im  17.  Jahrh.  hielten  mit  Vondel  auch  die  sorgfaltigsten  Dichter, 
wie  De  Hubert,  Hujgens  und  die  Übersetzer  der  Statenhijhel  daran 
fest;    aber    allgemein   war    es  damals  noch  nicht,    so   dass    1660  Jeremias 
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il  e  Decker  noch  klagte  über  den  Gebrauch  des  einfachen  e  und  ^,  wo  er, 
ils  aus  Dordrecht  gebürtig,  das  doppelte  hörte. 

Im  Jahre  1677  führten  die  Mitglieder  des  Kunstvereins  NU  Volentibus 
Aniuuvi^  die  zusammen  eine  Grammatik  zu  schreiben  anfingen,  sie  aber  nicht 
ollendetcn ,  einzelne  sonderbare  Neuerungen  in  der  Orthographie  ein  ,  wie 
las  Verdoppeln  des  ch  nach  »onvolkomen«  Vokalen,  was  jedoch  wenig  Nach- 
ihmung  fand.  Auch  schlössen  sie  sich  an  die  an,  welche  das  o  (wie  im 
franz.  boiine)  durch  einen  Accent  vom  o  (wie  im  franz.  bon)  unterscheiden 
wollten,  und  versahen,  als  eigene  Erfindung,  auch  jedes  c  (wie  H  o  o  f  t  nur 
mit  dem  e  aus  ai  gethan  hatte)  ausser  dem  tonlosen  mit  einem  Accent. 
I",inigc  folgten  diesem  Beispiel,  andere  wicAntonides  in  seinem  Lijkdicht 
/>  l'o/ii/('l  {i6'j())  machten  es  lächerlich.  Dass  sie  nach  dem  Beispiel  anderer 
<'7t.'  anstatt  c/u  schrieben,  war  eine  Verbesserung;  dass  sie  beim  schreiben  eines 
(i  und  g  am  Ende  der  Wörter  die  Analogie  wirken  liessen,  war  nicht  ohne 
l'.rispiel.  Adriaan  Pars,  der  Verfasser  des  Index  Batavicus  of  Naamrol 
<!n  de  Batavise  en  Hollandse  Schrijvers  (Leiden  1701)  ging  noch  weiter:  er 
schrieb  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  das  v^  wo  die  Analogie  es  verlangte, 
anstatt  eines  /",  aber  blieb  ohne  Nachahmung ,  ausser  bei  einzelnen,  wie  E. 
Zeydelaar  Rigclmaatige  Nhkrduitschc  SpHkonst^  Amst.   1769. 

Der  einflussreichste  Grammatiker  des  18.  Jahrhs,  dessen  oft  herausgegebene 
Nederduitsche  Spraekkimst  1706  veröffentlicht  wurde,  war  der  Deventer  Prediger 
Arnold  M  o  o  n  e  n.  Seine  Orthographie  schloss  sich  grösstenteils  an  die 
der  Twespraack  an,  aber  er  erklärte  sich  für  das  ae  in  geschlossenen  Silben, 
:rl)rauchte  das  gh  nur  in  einigen  Fällen  im  Auslaut,  beschränkte  das  c  (aus- 
genommen in  ch)  und  das  x  auf  Fremdwörter,  während  er  das  qu  beibehielt, 
schrieb  die  Diphthonge  (ausser  aei  und  aeti)  wie  man  sie  auch  jetzt  schreibt, 
licss  auf  das  u  der  Diphthonge  nur  dann  ein  w  folgen  ,  wenn  die  folgende 
Silbe  mit  einem  Vokal  anlautete,  und  schrieb  in  offenen  Silben  zwar  einfache 
Vokale,  machte  aber  auch  da  Unterschied  zwischen  gedehntem  e  und  0  und 
langem  ee  und  00  (aus  ai  und  au).  Da  jedoch  die  Holländer  nördlich  vom 
Rhein  schon  längst  keinen  Unterschied  mehr  machten  in  der  Aussprache 
lieser  Laute,  machte  er,  wie  die  übrigen,  nicht  selten  offenbare  Fehler  gegen 
diese  Regel.  Der  ausgezeichnete  Sprachgelehrte  Lambert  tenKate  war 
der  erste,  der  in  sciwex  Aenleiding  (Amst.  1723)  auf  wissenschaftlichen  Gründen 
mittelst  Sprachvergleichung  entschied ,  wann  e  oder  <7,  wann  ee  oder  00  ge- 
schrieben werden  musste.  Auch  gab  er  die  Gründe  an  zur  Unterscheidung 
von  ei  und  //',  welche  beiden  Zeichen  seit  dem  17.  Jahrh. ,  wenigstens  in 
Holland,  denselben  Laut  repräsentierten.  In  der  Orthographie  hielt  Ten 
Kate  sich  an  den  damaligen  allgemeinen  Gebrauch,  aber  Vorschläge  zur 
Veränderung  machte  er  in  seinen  Aenmerkingen  over  de  criüque  SpHkünde 
onzer  Höllandsche  Sp?-aake  (aufgenommen  in  seine  Aenleiding  I  114 — 130), 
welche'  jedoch  nicht  günstig  aufgenommen  wurden  ,  weil  er  darin  mehr  der 
Analogie  und  Etymologie  als  dem  Sprachgebrauch  folgte. 

}^  30.  Orthographie  des  19.  Jahrhs.  Am  Ende  des  18.  Jahrhs. 
ist  die  gebräuchlichste  Orthographie  die  von  M  o  o  n  e  n ,  abgesehen  von  einigen 
Punkten,  wie  ch  und  ^«,  welche  allmählich  ganz  ungebräuchlich  wurden,  und 
der  Verdoppelung  des  a^  welche  schliesslich  über  ae  den  Sieg  davontrug, 
^^ie  genaueste  Erläuterung  und  beste  Vertheidigung  der  damaligen  Ortho- 
-^laphie  findet  man  in  den  beiden  sorgfältig  ausgearbeiteten  Abhandlungen 
von  Adriaan  Kluit  {Niciiwe  Bijdragen  tot  den  opbotiw  der  Vad.  Lett.  I 
Leyden  1763  s.  284  ff.  und  Werken  van  de  Maatsch.  der  Ncd.  Lett.,  III 
Lcyden  1777  s.  i — 42).  Sein  Vorschlag,  wie  im  Mittelalter  wieder  aus- 
srhlifsslich    nicht  mu"  /  und  s,    sondern  auch  /  und  ch   im  Silbenauslaut  zu 
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schreiben,  fand  keine  Unterstützung  bei  dem  Verfasser  der  offiziellen  Ortho- 
graphie von  1 804,  näml.  Matthijs  Siegenbeek.  Dieser  dehnte  im  Gegen- 
teil den  Einfluss  der  Analogie  noch  weiter  aus,  indem  er  auch  vor  t  ein  g 
schrieb,  wenn  man  diesen  Laut  in  verwandten  Wörtern  hörte,  wie  z.  B.  in 
gezigt  wegen  zagen.  Man  bedenke,  dass  damals  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
g  und  ch  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  von  Siegenbeek  in  der  gebräuchlichen  Orthographie  angebrachten 
Veränderungen  waren  nicht  sehr  belangreich.  Er  führte,  was  einige  schon 
vor  ihm  geschrieben  hatten,  das  geh  als  Verdoppelung  des  ch  nach  »onvol- 
komen«  Vokalen  ein,  wie  in  bogchel^  ligchaam^  u.  s.  w.  Wie  einige  vor  ihm, 
schrieb  er  stets  j  hinter  einem  auf  i  endigenden ,  w  hinter  einem  auf  u  en- 
digenden Diphthong ,  wenn  diese  Diphthonge  einem  Vokal  vorhergingen. 
Übrigens  regelte  er  zuerst  genau  die  Orthographie  der  Fremdwörter,  denen 
er,  sofern  die  veränderte  Aussprache  dies  nicht  verhinderte,  auch  in  der 
Orthographie  ihren  ursprünglichen  Charakter  Hess.  Frei  von  der  Sucht  nach 
Neuerungen ,  mit  Urteil  und  Kenntnis  führte  Siegenbeek  die  Aufgabe 
aus,  welche  die  Regierung  ihm  aufgetragen  hatte. 

Doch  fand  er  an  dem  erfinderischen  aber  als  Sprachforscher  nicht  sehr 
gründlichen  Dichter  Willem  Bilderdijk  einen  heftigen  und  derben  Gegner 
(s.  Brief  aan  M.  Siegenbeek^  1808,  Ncderl.  Spraakleer  's-Grav.  1826,  Woordcn- 
boek  der  Ned.  Spelling  's-Gray.  1829).  Grade  was  Siegenbeek  an  Neue- 
rungen allgemeiner  gemacht  hatte,  das  geh,  das  g  vor  /  und  das  j  als  Über- 
gangslaut, wurde  von  ihm  missbilligt,  und  obschon  die  Anzahl  seiner  An- 
hänger gering  und  die  von  Siegenbeek  gross  war,  sind  grade  die  Eigen- 
tümlichkeiten, zuletzt  von  A.  de  Jager  vertheidigt,  schliesslich  wieder  aus  der 
Orthographie  entfernt,  als  den  Sprachgelehrten  L.  A.  te  Winkel  und  M. 
de  Vries  eine  neue  Regelung  der  Orthographie  aufgetragen  wurde. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  neuen,  1865  festgesetzten,  Ortho- 
graphie und  der  von  Siegenbeek  besteht  denn  auch  in  der  Entfernung 
der  von  Bilderdijk  bekämpften  Neuerungen,  denn  sogar  Siegenbeeks 
Orthographie  der  Fremdwörter  wurde  beibehalten ,  trotz  des  Widerstandes 
von  vielen  u.  a.  J.  A.  Alberdingk  Thijm,  der  schon  1847  De  Neder- 
duiisehe  Spelling  veröffentlicht  hatte,  worin  er  auf  die  Fremdwörter  dieselben 
Regeln  angewandt  wissen  wollte  wie  auf  die  niederl.,  ungefähr  so  wie  es  im 
Italienischen  geschieht.  Das  Verdienst  der  neueren  orthographischen  Regelung 
besteht  denn  auch  hauptsächlich  darin,  dass  eine  gründlichere  Sprachkenntnis, 
als  Siegenbeek  sie  besass,  angewandt  wurde,  wo  es  galt  Lautlehre  und 
Etymologie  Einfluss  zu  gestatten  auf  die  Orthographie,  dass  das  orthographische 
System  deutlicher  und  mit  triftigeren  Gründen  auseinandergesetzt  wurde, 
dass  auch  auf  Punkte  von  geringerer  Bedeutung  mehr  Sorge  verwandt  wurde, 
und  dass  auch  die  Zusammensetzung  und  Verbindung  der  Wörter  {woord- 
koppeling)  in  Einzelheiten    ins  orthographische  System    aufgenommen  wurden. 

Nur  äusserst  wenige  weigerten  sich  bis  zu  diesem  Augenblick  das  System 
als  Ganzes  anzunehmen.  Es  sind  entweder  alte  Schüler  von  Bilderdijk 
oder  Anhänger  von  Multatuli  (Douwes  Dekker),  der  Neigung  fühlte,  nur 
der  Aussprache  bei  der  Orthographie  zu  folgen  und  also  z.  B.  das  eh  in 
Wörtern  wie  mensch  weg  liess  oder  in  einzelnen  Fällen  den  tonlosen  Vokal 
durch  einen  Apostroph  bezeichnete  und  also  'n  mens  schrieb  anstatt  een  mensch. 
Die  grosse  Mehrheit  jedoch  zeigt  mit  Recht  einen  Widerwillen  gegen  diesen 
unsystematischen  und  in  sich  selbst  inkonsequenten  Dilettantismus  und  freut  sich, 
dass  mit  der  neuen  orthographischen  Regelung  die  anhaltenden  und  klein- 
lichen Zänkereien  über  orthographische  Fragen  beendet  sind,  die  doch  nur 
ein  relatives  Interesse  einflössen  dürfen. 
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VIT.  GESCHICHTE  DER  NL.  KONJUGATION. 

*^  31.     Starke  Verben.     Die   Ablautsreihen    im  Nl.  sind  die  folgenden: 
I.  Anfr.  i,  ei,  /,   /;  Mnl.  ?,  ee,  g,  S;  Nnl.  ij,  ee,  e,  S. 
II.  Anfr.  ü  oder  ie,  ou,  u,  0;  Mnl.  ü  oder  ie,  00,  ö,  ö;  Nnl.  ui  oder  ?V, 

III.  Anfr.  e  oder  /,  a,  u  oder  <?,  u  oder  0;  Mnl.  ^  oder  /,  «,  ^,  0;  Nnl. 

e  oder  /,  <?,  <?,  <?. 

IV.  Anfr.  6'  oder  /,  a,  ä,  u  oder  0;  Mnl.  i?,  a,  ä,  ö;  Nnl.  ^,  0,  ä,  ö. 
V.  Anfr.  ^  oder  /,  a,  <?,  ^  (oder  i);  Mnl.  ^,  «r,  ä,  e;  Nnl.   .?,  a,  ä,  e. 

VI.  Anfr.  <7,  uo,  uo,  a;  Mnl.  <?,  oe,  oe,  ä ;  Nnl.  «,  oe,  oe,  ä. 

Die  reduplizierenden  Verben  lauten  folgendermassen  ab : 
VII.  Anfr.  a,  ie,  ie,  a;    Mnl.  a,  ie  oder  /  (e),  ie  oder  i  {e),  a;  Nnl.  a,  ie 
oder  /,  ie  oder  /,  a. 

VIII.  Anfr.  a,  z  oder  ie,  i  oder  /e,  ä;    Mnl.  a,  zV,  /V,  ä;   Nnl.  i,  />,  zV,  a. 
IX.  Anfr.  <?  oder  ei,  ie,  ie,  i  oder  ei;   Mnl.  <'c  oder  ^/,  ie,  ie,  ce  oder  <'/; 

Nnl.  ee  oder  «'  /^?>,  ie],  ee  oder  f/. 
X.  Anfr.  ou,  ie,  ie,  ou;  Mnl.  ö,  ie,  ie,  0 ;   Nnl.  00,  ie,  ie,  00. 
^       XI.  Anfr.  uo,  ie,  ie,  uo ;  Mnl.  oe,  ie,  ie,  oe ;  Nnl.   oe,  ie,  ie.  oe. 

Die  wichtigsten  Unregelmässigkeiten  in  der  starken  Konjugation  sind: 

Kl.  II.  Vlien  hat  im  Mnl.  Prät.  Sing,  vlo,  Plur.  im  Brabant.  und  Holl. 
vluwen  oder  vlouwtn,  im  Fläm.  tüoen  (bisweilen  vloon),  Part,  ghevlouwen  oder 
ghevlmven,  fläm.  auch  ghevloen.  Im  späteren  Mnl.  entstand  durch  Epenthesis 
das  späterhin  allein  gebräuchliche  vlieden,  vlood,  vlooden,  gevloden.  Tten  (d.  h. 
tieen,  ziehen)  wurde  im  späteren  Mnl.  nach  Analogie  der  Formen  mit  gram- 
matischem Wechsel  Hegen.  Jetzt  leben  nur  noch  Prät.  und  Part.  Kiezen,  vriezen 
und  verliezen  haben  Formen  mit  r  durch  grammatischen   Wechsel  (s..^  25  Z). 

Kl.  III.  Im  Prät.  Sing,  dieser  Verben  treten  am  Ende  des  Mittelalters 
Formen  mit  dem  0  des  Plur.  anstatt  a  zuerst  auf.  Im  16.  und  17.  Jahrh. 
erscheinen  a  und  0  neben  einander;  bei  Vondel  nach  1625  nur  das  0.  Das 
a  wurde  seitdem  ungebräuchlich.  Noch  nicht  genügend  erklärt  sind  die  unregel- 
mässigen Prät.  hielp,  bedierf,  stier/,  wierf,  wierp  und  Z7vierf,  hielpen,  hedierven 
'1.  s.  w.,  wovon  man  die  ersten  Spuren  im  Fläm.  des  14.  Jahrhs.  findet  neben 
l'ormcn  wie  sterf,  zwerf  u.  s.  w.  mit  e  aus  a  vor  r.  Das  Holl.  des  16.  Jahrhs. 
lat  bedarf,  stur/,  wur/,  wurp  und  zwur/,  aber  halp  \\x\^  holp,  und  erst  im 
1 7.  Jahrh.  werden  die  Formen  mit  ie  in  diesen  Verben  allgemeiner,  wie  z.  B. 
)ei  ßredero,  Huygens  und  in  der  Statenbijhel.  Vondel  hat  nur  selten 
hielp  und  wierp,  dagegen  gewöhnlich  holp,  bedor/,  stör/  oder  bedur/,  stur/ 
u.  s.  w.  Moonen  erkannte  die  Formen  mit  ie  noch  nicht  als  grammatisch 
richtig  an,  aber  Ten  Kate  nahm  sie  von  allen  Verben  ausser  zwerven  als 
richtig  an  neben  denen  mit  0.  Das  that  auch  Weiland,  obschon  die  Formen 
mit  /^.damals  schon  weitaus  die  gebräuchlichsten  waren.  Jetzt  ist  bei  diesen 
sechs  Verben  ie  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Worden  gehört  auch  zu  dieser 
Klasse.  Im  Mnl.  ist  es  noch  regelmässig  werden,  wart,  worden,  (ge)worden, 
im  späteren  Mnl.  aber  neigte  es  schon  zu  der  jetzigen  unregelmässigcn  Kon- 
jugation :  ivorden,  werd  (oder  wierd),  werden  (oder  wierden),  geworden.  Im 
17.  Jahrh.  findet  man  jedoch  noch  oft  die  regelmässige  Konj.  Im  Mnl.  zeigten 
die  alten  Infinitivformen  rönnen,  begonnen,  ontgonnen  '  sich  neben  dem  mnl., 
jetzt  verlorenen,  rinnen  und  dem  mnl.,  nnl.  beginnen,  ontginnen,  welche  regel- 
mässig stark  konjugiert  werden,  überdies  aber  bis  ins  17.  Jahrh.  auch  ein 
schwaches  Prät.   bcgondc,  begonste,  begost  und  ein  Part,  begast  hatten. 

Kl.  IV.  Scheren  und  zweren  (Schmerz  empfinden)  haben  schon  im  Mnl. 
wie    auch   jetzt    noch    als    Prät.    schoor,   zwoor,  schoren,  zworen  und  als  Part. 
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geschoren^  gezworen.  Im  Mnl.  und  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  wurde  daneben 
auch  als  Prät.  schocr^  zwocr  gebraucht.  Von  steken  kommt  das  Part,  gestehen 
für  jetziges  gestoken  im  Mnl.  häufig  vor  und  ist  sogar  im  17.  Jahrh.  die  ge- 
wöhnlichste Form.  Zu  dieser  Klasse  gehört  auch  komcfi^  Part,  gekomen  mit 
regelmässigem  Prät.  kwavi^  kwamen  (im  Fläm.  kam^  kamen).  Das  Präs.  ik  kofit., 
hij^  gij  konit  hat  im  Lauf  des   17.  Jahrhs.  das  0  verkürzt. 

Kl.  V.  Zitten,  bidden  und  liggen  sind  schon  im  Mnl.  die  gewöhnlichen 
aus  zctjan.,  bedjan  und  legjan  entstandenen  Formen.  Neben  liggen  kommt  im 
Mnl.  auch  leghen  vor.  Verwechslung  mit  dem  trans.  leggen  ist  im  16.  und 
17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel  und  Huygens,  sehr  gewöhnlich  und  herrscht 
■noch  in  der  holländ.  Umgangssprache.  Die  jetzigen  Formen  zien.,  zag,  zagen^ 
^ezien  sind  schon  im  Mnl.  die  allein  gebräuchlichen.  IVigen  (und  auch  das 
eigentlich  schwache  bewegen)  hat  im  Mnl.  neben  dem  regelmässigen  Prät. 
auch  woech,  woeghen,  das  im  17.  und  18.  Jahrh.  bestehen  blieb  neben  dem 
jüngeren  woog,  wogen.  Letztere  Formen  sind  jetzt  allein  noch  gebräuchlich. 
Im  Brab.  des  späteren  Mittelalters  kommt  das  Part,  getvogen  vor,  das  nach 
und  nach  das  ältere  gewegen  verdrängte. 

Kl.  VI.  Von  standen  ist  im  Mnl.  nur  das  Prät.  stoct ,  stoeden  (=  got. 
stop ,  ahd.  stuot)  im  Gebrauch  neben  der  Form  mit  epenthetischem  n  und 
verkürztem  Vokal,  stond ,  stonden,  die  nach  dem  Mittelalter  die  einzige  Form 
wurde.  Das  Präs.  war  stets  staan,  das  Part,  gestaan.  Das  alte  slahan  lautet 
im  Mnl.  und  Nnl.  slaan,  ^loeg,  sloegen,  geslagen,  und  so  wurden  auch  die 
nach  dem  Mittelalter  verlorenen  Verben  dwaen  (waschen)  und  vlaen  (schinden) 
konjugiert.  E  flir  a  ist  bei  den  Verben  dieser  Klasse  im  Mnl.  im  Part,  sehr 
gewöhnlich:  gedregen  und  geslegen  kommen  vereinzelt  auch  noch  im  17.  Jahrh. 
vor.  Zweren  (aus  swarjan,  schwören)  hat  durch  /-Umlaut  im  Präs.  stets  e  und 
ist  im  Part,  stets  gezworen. 

Kl.  VII.  Haidan  ging  im  Mnl.  und  Nnl.  regelmässig  über  in  houden.  Meld, 
Melden  (mnl.  und  im  16.  Jahrh.  auch  Mld  oder  held),  geM)uden.  Von  gangen 
kommt  Präs.  und  Part,  im  Mnl.  selten  vor;  es  wurde  verdrängt  durch  das 
jetzt  nur  gebräuchliche  gaati,  gegaan,  aber  das  Prät.  ging,  gingen  blieb  fob- 
schon  mit  verkürztem  i  vor  ng).  Im  17.  und  18.  Jahrh.  kam  auch  oft  das 
jetzt  nur  in  Dialekten  lebende  gong  vor,  wie  auch  vong  und  hong  für  das  ge- 
wöhnliche ving,  Mng.  Neben  vangen  (anfr.  fangan)  ist  im  Mnl.  vaen  (asächs. 
fähan)  sehr  gebräuchlich,  doch  später  nicht  mehr.  Haen  neben  hangen  ist 
im  Mnl.  viel  seltener. 

Über  andere  Unregelmässigkeiten  siehe  ^  34  und  35. 

^  J.   Franck,    Tijdschrift  II   19  —  26. 

^  32.  Schwache  Konjugation.  Dadurch,  dass  alle  Flexionsendungen 
tonlos  wurden,  ist  im  Mnl.  schon  jeder  Unterschied  zwischen  z-,  0-  und  ai- 
Klassen  der  schwachen  Konjugation  verschwunden.  Nur  hat  das  i  der  ersten 
Klasse  im  Umlaut  des  Wurzelvokals  eine  Spur  hinterlassen,  z.  B.  in  drenken, 
wenden,  leggen,  zetten,  gener en,  zeggen,  dekken,  krefiken,  temmen  u.  s.  w.,  während 
es  sich  unverändert  erhielt  nach  Vokalen,  wie  in  bloeien,  vloeien,  maaien, 
strooien  u.  s.  w.  Da  jedoch  wurde  das  /  nicht  mehr  als  Suffix  gefühlt,  sondern 
als  Schlussvokal  des  Stammes  aufgefasst,  und  bildete  man  also  schon  im 
ältesten  Mnl.  neben  einem  seltenen  bloede  ein  Prät.  bloeyede,  Part,  ghebloeyct 
u.  s.  w. 

Das  tonlose  e,  wozu  das  Stammsuffix  abgeschwächt  ist,  wurde  im  Nl.  all- 
mählich synkopiert  vor  dem  d  des  Prät.  und  Part.  Zuerst  verschwand  das  e 
aus  /,  denn  schon  im  Anfr.  wurde  es  ausgestossen,  wenn  die  Wurzel  einen 
langen  Vokal  oder  einen  Diphthong  hatte  und  auf  die  Dentalen  oder  Dental- 
verbindungen ;/,  r,  d,  s,  st  oder  rs    endigte,    z.  B.  gehörda,  getruoda,  irruort 
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u.  s.  w.  neben  genereda,  irfullit^  gescathot  u.  s.  w.  Im  Mnl.  ist  das  ^,  gleich- 
gültig woraus  es  entstanden  war,  stets  synkopiert  bei  Verben  auf  elen  und  eren^ 
i.  H.  loandelde,  7'crsekert,  meist  auch  bei  vorhergehendem  einfachem  Dental, 
z.  B.  woonde^  vrcesdc^  doch  schon  ziemlich  häufig  wenn  andere  Konsonanten 
oder  Konsonantverbindungen  vorhergehen,  z.  B.  lee/de,  inaectc  neben  /c7>cde, 
makede^  am  seltensten  bei  vorhergehendem  //  und  rr,  z.  ß.  geseliede,  merrcde. 
Die  Synkope  hatte  dann  zugleich  zur  Folge,  dass  das  d  des  Prät.  und  Part, 
nach  den  scharfen  Konsonanten  {k,  ch,  t,  s^  /,  f)  in  /  überging.  Blieb  das 
e  im  Mnl.,  so  schmolz  das  d  des  Prät.  nicht  selten  mit  der  Personenendung 
/,  auch  wohl  mit  der  Personenendung  s  zusammen :  daher  Formen  wie  ghi 
hori't  für  horcdet  neben  Iwordct;  du  minnes  für  tninnedes  neben  mindes;  doch 
nach  dem  Mittelalter  kommen  diese  Formen  nicht  mehr  vor.  Dageg(Mi  ist 
Synkope  des  c  und  Verschärfung  des  d  zu  t  hinter  harten  Konsonanten  nach 
dem  Mittelalter,  wenigstens  schon  im  16.  Jahrh.,  die  Regel.  Im  18.  Jahrh. 
fing  man  wieder  an  im  Prät.  ein  e  einzuschalten,  wenn  die  Verben  auf  d 
oder  /  endigten,  und  schrieb  man  bisweilen:  zij  reddeden,  zetteden,  um  das 
Prät.  vom  Präs.  zij  redden,  zetten  zu  unterscheiden,  doch  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhs.  findet  man  diese  für  steif  gehaltenen  Formen  nicht  mehr. 
"  Von  den  Verben,  die  schon  im  Altgcrm.,  bevor  der  /-Umlaut  wirkte,  den 
Mittelvoka]  entbehrten  und  den  thematischen  Schlusskonsonanten  verschärften, 
besitzt  das  Nnl.  noch  die  folgenden,  welche  im  Mnl.  noch  das  End-^  im  Prät. 
besassen,  doch  später  apokopierten :  hrengen  (mnl.  auch  bringhen),  bracht, 
gebracht  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  auch  brachte,  ghebrocht);  denken,  dacht, 
gedacht  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  auch  dachte,  ghedocht) ;  dünken  (mnl.  auch 
donken),  dacht,  gedacht;  zoeken,  zackt,  gezackt;  werken,  wrackt,  gewrackt  (neben 
dem  gebräuchlicheren  werkte,  gewerkt;  mnl.  auch  wrackte,  ghe^vracht) ;  kaapen, 
kocht,  gekackt.  Im  Mnl.  findet  man  ausserdem  noch  die  jetzt  verlorenen  Verben 
Wuchten  (fürchten),  7>ruckte,  gkevruckt  und  roeken  (sich  kümmern),  rackte, 
gherockt,  während  anstatt  des  mnl.  raken,  rockte,  gheracht  und  cnapen,  cnackte, 
ghecnackt  nach  dem  Mittelalter  nur  raken,  raakte,  geraakt  und  knaapen,  knaopte, 
geknoopt  (doch  noch  stets  verknockt)  im  Gebrauch  ist. 

Im  Mnl.  kommen  noch  Formen  mit  sogenanntem  Rückumlaut  vor  neben 
den  gewöhnlichen,  nämlich  von  kennen,  cande,  gkecant,  von  rennen,  rande, 
gherant,  von  setten,  ghesat,  die  später  nur  lauten  kende,  gekend,  rende,  gerend, 
zette,  gezet;  weiter  von  sehenden:  scande,  ghescant,  von  senden:  sandc,  ghesant, 
später  stark  sckenden,  sckand,  gesckonden,  zenden,  zand,  gezonden  (doch  gezant 
noch  als  Subst.).  Von  einem  nicht  gebräuchlichen  nennen  (man  gebrauchte 
immer  naemen) :  nande,  gkenant,  von  bewenden :  bewant,  die  später  verloren 
gbgen,  und  von  bernen:  brande,  gkebrant,  woraus  im  Nnl.  ein  neues  Verb 
bfamien,  brandde,  gebrand  entstand. 

.  Schon  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch  sehr  gebräuchliche  unreg(;lmässige 
Nebenformen  von  legde^  gdegd^  zegde  (im  Nordniederl.  selten),  gezegd  sind 
l&de,  geleid^  zeide^  gezeid.  Im  Mnl.  schrieb  man  auch  ki,  ghi,  leit,  seit  für 
Äy^/,  zeget  (jetzt  legt,  zegt)  Formen,  die  jetzt  auf  die  Umgangssprache  be- 
schränkt sind. 

§33.  Präterito-Präsentia.  Die  Prät. -Präs.  sind  i.  Mnl.  7fw/ (auch /m/), 
Weten,  wiste^  gkeweten,  Nnl.  weet,  weten,  wist,  geivetcn;  2.  Mnl.  can,  canncn 
(brab.  auch  conen)^  cande  (auch  canste  und  caste)^  gkccannen,  Nnl.  kan,  kunnen, 
kßn{de)  {?L\\ch  kost),  gekund  oAcx  gekunnen;  3.  Mnl.  sal  (auch  sei),  sullen  (auch 
stUen\\x\(!!i  seien) ^  saude^  kein  Part,  Nnl.  zal,  zullen^  zau(de)^  kein  Part. ;  4.  Mnl. 
mach^  magken,  mochte^  gkemaghen  oder  gkemackt,  Nnl.  mag,  mögen,  mackt, 
gemopgd  (aber  7'erniockt),  5.  Mnl.  maet,  vioetcn,  viacstc  (auch  mäste),  gJwmaeten, 
Nnl.  moct^  vioctcn,  niaest,  grmacten. 
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Weiter  kommen  im  Mnl.  noch  vor:  i.  dooch,  doghen,  dockte,  ghedocht  oder 
ghedoghen;  2.  an,  onnen,  onde  und  onsie,  gheont  und  gheonnen;  3.  dar  (auch 
der),  dorren  (auch  dürren  und  derren),  dorste  (auch  durste,  sogar  dorde),  ghedorst 
und  ghedorren;  4.  darf  (auch  der/),  dorven  (auch  durven  und  derven),  dorste 
(auch  durste  und  dorfte,  durfte)^   kein   Part. 

Doghen  wurde  im  Nnl.  deugen  (vielleicht  Ronjunktivform  mit  /-Umlaut),  * 
ganz  schwach  konjugiert.  Für  onnen,  woneben  im  Mnl.  und  sogar  noch  im 
17.  Jahrh.  sehr  oiX.  jonnen  vorkommt,  wurde  später  nur  eine  mit  ge  versehene 
Form  geonnen  gebraucht,  zusammengezogen  zu  gunnen,  das  ganz  schwach 
konjugiert  wird.  Dorren  und  dorven  wurden  durch  ihr  gemeinschaftliches 
Prät.  dorste  schon  im  Mnl.  mit  einander  verwechselt.  Seit  dem  16.  Jahrh. 
lauten  sie  durven  (wagen)  und  derven  (dürfen)  und  werden  schwach  konjugiert, 
obgleich  Ho  oft  noch  ein  anorganisches  Prät.  darde  gebraucht.  Nur  ist  von 
durven  auch  noch  ein  Prät.  dorst  neben  durfde  im  Gebrauch. 

^  34.  Anomala.  Unregelmässig  sind  mnl.  doen  (daneben  ein  seltenes 
doeien),  Prät.  dede,  dades,  dede,  daden,  dadet  oder  daet,  deden,  Konj.  dade,  ob- 
schon  Formen  mit  e  und  a  schon  früh  mit  einander  vertauscht  wurden:  Part. 
ghedaen.  Nnl.  doen,  Prät.  i.  3.  deed,  Plur.  i.  3.  deden,  2.  deedt^  Konj.  dede, 
Part,  gedaan.  Im  Mnl.  kommt  neben  einem  Imper.  doe  auch  doch  (und 
doech)  vor. 

Wollen  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  ganz  schwach  konjugiert,  aber  die  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  Ind.  hat  kein  /.  Im  Mnl.  kommen  aber  Formen  wie  du^  hi  wdt 
vor  neben  du  willes^  hi  wille  und  vereinzelt  auch  hi  wele  als  Konj.  Neben 
dem  Prät.  wilde  ist  im  Mnl.   und  Nnl.  auch  wou{de)  im  Gebrauch. 

Die  Hilfsverben  sind  7vordefi  (für  das  Passiv,  s.  ^31),  ztälen  (für  das  Futurum, 
s.  ^  33)  und  hebben  und  zin.  Hebben  lautet  im  Präs.  mnl.  hebbe  (aus  habja)^ 
heves^  hevet  (auch  het^  heit)^  hebben^  hebbet,  hebben,  Konj.  hebbe.  Nnl.  heb,  —  , 
heeft,  hebben,  hebt,  hebben,  Konj.  hebbe.  Prät.  mnl.  /ladde  (aus  habda),  nnl. 
had,  Konj.  hadde.  Part.  mnl.  und  nnl.  gehad  (aus  gehabd).  Zijn  '  lautet  im 
Präs.  Ind.  mnl.  bim  (auch  bin  und  ben),  best  oder  bist  (auch  bes),  es  oder  is 
(für  ist),  sijn,  sijt,  sijn  (nach  Analogie  der  ersten  Person;  das  Anfr.  hat  noch 
sint).  Nnl.  ben,  —  ,  is,  zijn,  zijt,  zijn,  Konj.  zij ;  aber  im  Mnl.  bei  fläm. 
Dichtern  auch  si  im  Ind.  Das  Prät.  lautet  mnl.  und  nnl.  was,  Plur.  waren,  Konj. 
imare.  Part.  mnl.  ghesijn  und  ghewesen,  nnl.  nur  geweest  (gewezen  nur  noch 
als  Adj.),  Part.  Präs.  zijnde,  Inf.  zijfi  oder  wezen,  Imper.  Sing.  mnl.  wes,  nnl. 
wees,  Plur.  mnl.  weset,  weest,  nnl.  weest. 
'  s.  Kern,    TenLtb.  V  89—104. 

S  35*  Übertritt  von  Verben  zu  einer  anderen  Konjugatioiis- 
gruppe.  Verschiedene  Verben  sind  im  Nl.  aus  einer  Klasse  in  eine  andere 
übergetreten.  Das  Verb  spien  (aus  sphvan),  im  Mnl.  noch  Speech,  speghen, 
ghespeghen,  überlebte  das  Mittelalter  nicht,  hatte  aber  damals  schon  die  aus 
spiwan  entwickelte  Nebenform  spuwen,  konjugiert  spau,  spouwen,  ghespouwen 
nach  Kl.  II,  doch  auch  schon  schwach,  wie  nach  dem  Mittelalter  stets.  Eine 
andere  Nebenform  war  auch  schon  im  Mnl.  spugen,  spoog,  spogen,  ghespogen. 
Bevelen  ging  sofort  nach  dem  Verlust  des  h  (in  befelhan),  also  schon  im 
ältesten  Mnl.,  aus  der  III.  Kl.  in  die  IV.  über;  doch  hört  man  dann  und 
wann  noch  wohl  im  Prät.  bevool,  bevolen.  Treden  wurde  im  Mnl.  durch  Meta- 
thesis  terden  und  trat  dann  zur  IV.  Kl.  über;  doch  nach  dem  Mittelalter  ging 
es  wieder  regelmässig  nach  Kl.  V.  Treppen  ist  schon  im  Mnl.  von  der  V.  in 
die  III.  Kl.  übergetreten.  Plegen  hat  im  Mnl.  als  Part,  giieplogen  (neben 
gheplien  mit  einem  Inf.  plien).  Es  gehörte  also  zur  IV.  Kl.  Diese  Form  er- 
scheint sogar  noch  bei  Vondel  neben  geplegen;  aber  seit  dem  r 8.  Jahrh.  ist 
das    ganze    Part,    in    Unbrauch    geraten.      Schon    im    17.  Jahrh.   entstand  das 
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n regelmässige,  aber  jetzt  ausschliesslich  gebräuchliche  Prät.  placht^  plackten 
-;cbi]det  nach  Analogie  von  dachte  bracht)  für  das  frühere  plag^  plagen.  In 
(1(T  Bedeutung  »begehen  (z.B.  ein  Verbrechen)«  hi  plegen  jetzt  nur  schwach. 
I'",benso  7'erplegen. 

Von  VI  zu  VII  sind  im  Mnl.  schon  fast  ganz  übergetreten  wassen,  ivasschen 
iid  bakken,  und  mit  Umlaut  scheppe?i  und  heffen.     Formen  wie  hoef  und  scoep 
sind  im  Mnl.  selten    neben    biec,  wies.,  wiesch.,  hie/  und  schlepp  die  noch  stets 
(braucht  werden,  abgesehen  davon,  dass  neben  wiesch  auch  waschte  gebräuch- 
ich  ist  und  dass  biec^  wovon  man  bei  Vondel   noch  ein  Beispiel  findet,  im 
17.  Jahrh.   der  jetzigen  schwachen  Form  bakte    hat  weichen  müssen.     Eigen- 
tümlich sind  die  Part,  geschapen  (im  Mnl.  auch  gheschepen)  und  geheven  (mittel- 
hrab.  auch  ghehavcn).      Waaien    ging    von    Kl.  VIII  zu  VI  über;  doch  findet 
man  im  Mnl.  mitunter  noch  wicu  neben   den  gewöhnlichen  Formen  uwei  und 
.^'aaide^    die   jetzt    noch    immer   nebeneinander  gebräuchlich  sind.     Das  Part, 
war  nie  anders   als  ge^vaaid. 

Mehrere  Verben  sind  von  der  starken  Konj.  zur  schwachen  übergetreten. 
Ausschliesslich  schwach  sind  jetzt  dijen  (mnl.  deech^  deghen,  ghedegen^  doch 
auch  schon  schwach  und  seit  dem  17.  Jahrh.  nur  schwach;  ^■ü&V^.xX..  gedegen 
lebt  noch  als  Adj.),  beklijven  (im  Mnl.  noch  stark),  kwijnen  (im  Mnl.  noch 
stark);  II.  Kl.  klieven  (im  Mnl.  ausschliesslich  und  bei  Vondel  und  im  18.  Jahrh. 
noch  oft  stark),  rieketi  (im  Mnl.  immer  und  bis  ins  18.  Jahrh.  noch  oft  stark, 
fben  der  noch  jetzt  starken  Doppelform  ruikefi)^  berouwen  (im  Mnl.  stark,  Prät. 
•crau^  aber  auch  berieii,  Part,  berotm'en ;  im  17.  Jahrh.  schon  schwach);  III.  Kl. 
beigen  (im  Mnl.  stark,  bei  Vondel  schon  schwach,  doch  jetzt  noch  das  Part. 
verbolgcn  als  A(\j.),  bernen  (im  Mnl.  schon  bisweilen  mit  dem  schwachen  bcrncn 
verwechselt,  später  nur  schwach),  dorschen  (durch  das  0  im  Mnl.  bisweilen, 
später  nur  schwach),  hinken  (schon  im  Mnl.  schwach);  IV.  Kl.  stctien  (im  Mnl. 
Prät.  staii)^  helen  (im  Mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  jiur  schwach, 
doch  noch  immer  verholen),  beren  (im  Mnl.  schon  durch  Übergang  von  e  zu 
a  vor  r  schwach :  baren ;  nur  das  starke  Part,  geboren  blieb  bis  heute  bewahrt ; 
ontberen^  mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach);  V.  Kl.  geschieden 
(mnl.  geschien.,  ausser  deutschem  Einfluss  stets  schwach),  kneden  (schon  im 
Mnl.  bisweilen,  später  nur  schwach),  leken  (mnl.  stark,  später  nur  schwach) ; 
VI.  Kl.  knagen,  schaven.^  {ont)schaken.,  gewagen  (alle  im  Mnl.  schon  schwach 
und  stark,  später  immer  schwach),  waden  (mnl.  noch  stark,  später  nur  schwach), 
Waken  und  stappen  (mnl.  nach  VII  7mec  und  stiep  und  auch  schwach,  wie 
Später  immer),  beseffen  (im  Mnl.  besoef.,  doch  auch  nach  VII  besief,  Part. 
beseven  und  auch  schwach,  wie  später  immer);  VII.  Kl.  öassen  (mnl.  stark 
und  schwach,  später  nur  schwach),  zaaien  und  kraaien  (mnl.  neben  der  ge- 
wöhnlichen schwachen  Form  auch  sieu  und  crieu.,  später  nur  schwach);  XI.  Kl. 
groeien  und  vloeken  (mnl.  selten  grieu.,  vliec,  meist  schwach,  wie  später  immer). 
Einige  Verben,  die  im  Mnl.  noch  fast  immer  stark  waren,  kommen  später, 
wie  auch  jetzt  noch,  sowohl  schwach  als  stark  vor,  näml.  grijnen,  krijschen, 
aantijgen  (oft  mit  liegen  ilir  Hein  verwechselt)  und  kruien  (mnl.  cruden).  Andere 
Verben,  die  im  Mnl.  noch  fast  immer  ganz  stark  konjugiert  wurden,  behielten 
bis  heute  das  starke  Part.,  nahmen  aber  ein  schwaches  Prät.  an,  nämlich 
Kl.  brouwen  (im  Mnl.  auch  bruwen,  Prät.  brau,  doch  auch  damals  schon 
wach),  III.  Kl.  bersten  oder  barsten  (noch  im  18.  Jahrh.  mit  einem  starken 
Ptät.,  das  jetzt  wohl  nie  mehr  geschrieben  wird,  obgleich  es  in  Grammatiken 
noch  mitaufgenommen  ist),  IV.  Kl.  wreken  (schwaches  Prät.  schon  bei  Vondel 
und  jetzt;  mnl.  wrac,  im  17.  und  18.  Jahrh.  auch  wrook),  V.  Kl.  we^^en  (aus- 
schliesslich schwaches  Prät.  schon  im  16.  Jahrh.,  jetzt  auch  gewöhnlich 
schwaches  Part.),  VI.  Kl.   malen  (mnl.  noch  starkes  Prät.,  später  nur  schwach), 
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laden  und  lachen  (bei  Vondcl  sind  loed  und  loegh  noch  im  Gebrauch  neben 
laaddc  und  lachte;  bei  Dichtern  des  19.  Jahrhs.  findet  man  sogar  noch  loeg; 
aber  seit  dem  16.  Jahrh.  war  laadde  durch  Einfluss  des  schwachen  laden  fein- 
Jadcn)  in  Gebrauch  gekommen,  während  vom  schwachen  lachen  das  Prät.  das 
des  starken  Verbs  allmählich  verdrängte ;  das  Part,  gelacht  kommt  aber  nach 
dem  17.  Jahrh.  nicht  mehr  vor).  VII.  Kl.  bannen  und  spannen  (im  Mnl. 
schon  dann  und  wann,  seit  dem  16.  Jahrh.  stets  schwaches  Prät.),  vouwen, 
spouwen  und  zouten  (schon  im  Mnl.  fast  nur  schwaches  Prät.),  VIII.  Kl.  raden 
(das  schwache  Prät.  erst  im  17-  Jahrh.  gewöhnlich,  doch  ried  ist  auch  jetzt 
noch  gebräuchlich  neben  raadde)^  hraden  (neben  dem  schon  im  Mnl.  er- 
scheinenden schwachen  Prät.  ist  sogar  im  18.  Jahrh.  /^r/W/ noch  im  Gebrauch; 
jetzt  aber  nicht  mehr),  IX.  Kl.  heeten  und  scheiden  (im  Mnl.  noch  starkes  Prät., 
sogar  noch  bei  Vondel  ein  einzelnes  Mal  Met  \\\\^  schied^  aber  im  18.  Jahrh. 
und  jetzt  nur  schwach). 

Umgekehrt  sind  einige  schwache  Verben  stark  geworden,  im  ältesten  Mnl. 
schon  lijken,  gelijken^  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene  ßnen ;  weiter  prijzen 
(im  Mnl.  schwach  und  stark),  zenden  (im  Mnl.  noch  gewöhnlich  schwach,  doch 
im  1 6.  Jahrh.  schon  allein  stark),  trekken  (im  Mnl.  bisweilen  stark,  gewöhn- 
lich trecte^  ghetrect.  Die  starke  Form  ist  einem  verlorenen  treken  entlehnt 
und  ist  im  17.  Jahrh.  schon  ausschliesslich  im  Gebrauch),  bescJieren  (jetzt  ver- 
loren bis  auf  das  starke  Part,  beschorcn).  Im  14.  Jahrh.  wurden  allmählich 
stark:  wijzen^  belijden  (mnl.  bellen),  kwijten  und  schenken^  alle  schon  im  14.  Jahrh. 
auch  stark.  Nach  dem  Mittelalter  wurden  stark:  spijten,  fluiten^  dingen  (schon  im 
16.  Jahrh.  nur  stark)  und  sehenden  bei  Vondel  und  noch  im  18.  Jahrh.  so- 
wohl schwach  als  stark,  aber  später  durch  die  Autorität  von  Moonen  und 
Ten  Kate  gegen  die  von  Huydecoper  nur  stark. 

Neben  der  ursprünglich  schwachen  Konjugation  nahmen  schon  im  Mnl. 
auch  die  starke  an  das  Verb  schuilen,  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene 
prenden  oder  prinnen,  und  kleven,  das  jedoch  nach  dem  Mittelalter  wieder 
schwach  wurde,  wie  auch  eischen  (mnl.  auch  heeschen  und  vreeschen).  Nach 
dem  Mittelalter  wurden  sowohl  stark  als  schwach  konjugiert  vrijen  und  bezwijmen, 
während  stijven,  pluizen  und  schrikken  jetzt  Unterschied  in  der  Bedeutung  der 
starken  und  schwachen  Formen  aufweisen.  Im  14.  Jahrh.  findet  man  schon 
das  Prät.  vroeg  neben  vraagde;  später  kam  auch  ein  Prät.  joeg  neben  jaagde 
in  Gebrauch.  Sie  werden  noch  gebraucht,  doch  die  Part,  sind  nur  gevraagd, 
gejaagd. 

§36.  Konjugationsendungen.  Die  Endungen,  welche  im  Anfr.  schon 
tonlos  waren,  obschon  sie  noch  mit  verschiedenen  Vokalen  geschrieben  wurden, 
werden  im  Mnl.  schon  ausschliesslich  mit  tonlosem  e  geschrieben.  Die  einzigen 
Endungen  sind  <?,  es,  et^  en,  ende.  Die  Geschichte  der  Endungen  beschränkt 
sich  also  auf  den  Verlust  des  e.  Nach  dieser  Synkope  oder  Apokope  blieb 
jedoch  der  früher  in  offenen  Silben  gedehnte  Vokal  auch  in  den  später  ge- 
schlossenen Silben  gedehnt. 

Präsens  Indik.  (stark  und  schwach).  Die  Endung  der  i.  P.  Sing,  ist 
anfr.  e,  auch  on  (sogar  in  der  starken  Konj.),  mnl.  e  und  bisweilen  en  bei 
schwachen,  jedoch  auch  bei  starken  Verben,  und  vorzüglich  auch  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Huygens)  bei  gaan,  staan,  doen,  wo  das  n  organisch  sein  kann, 
und  auch  bei  zien.  Das  e  fangt  an  im  15.  Jahrh.  apokopiert  zu  werden. 
Vondel  gebraucht  es  noch  vor  1626,  doch  später  selten.  Im  18.  Jahrh. 
suchte  Moonen  die  Form  mit  e  als  die  einzig  berechtigte  hinzustellen,  doch 
Ten  Kate  gibt  daneben  auch  die  apokopierte  Form  als  richtig  an,  und  seit 
der  Zeit  blieb  das  e  nur  im  gehobenen  Stil  und  in  Ausdrücken,  wie  zeggc 
(auf  einc^r  Quittung),  vcrblipe,  7>erzockc.     Die  Endung  der   2.  P.  Sing,  ist  anfr. 
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(wie  auch  im  Asächs.),  mnl.  es  oder  s  und  daneben  mitunter  auch  sf ',  eine 
iidung,  welche  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  di<>  gewöhnliche  ist. 
I  );aniUs  war  aber  schon  die  2.  P.  Sing,  nicht  mehr  lebendig.  In  der  Vorrede 
/.[[  seinen  Psalmen  (1580)  klagt  Marnix  darüber,  dass  das  von  ihm  noch  ge- 
l)rauchte  Pron.  du  mit  den  dazu  gehörigen  Verbalformen  aus  der  Umgangs- 
sprache verschwunden  sei,  während  es  in  seiner  Jugend  noch  gebraucht  worden 
sei,  und  dasselbe  lesen  wir  in  der  Twcspraack  vow  1584.  Schon  im  13.  Jahrh. 
li;itte  man  angefangen  die  Franzosen  nachzuahmen,  indem  man  die  2.  P.  Plur. 
als  Höflichkeitsform  gebrauchte  anstatt  der  2.  P.  Sing.,  und  dadurch  wurde 
'  lullich  im  16.  Jahrh.,  vorzüglich  unter  dem  Einfluss  Datheens,  die  2.  P.  Sing, 
gänzlich  verdrängt.  Im  17.  Jahrh.  suchte  man  sie  wieder  einzuführen;  man 
findet  sie  bei  Hooft,  Huygens  u.  a.,  doch  fast  nur  in  der  Anrede  an  Gott. 
\  ondel  gebraucht  sie  auch,  doch  nach  1625  nur  selten,  und  am  Ende  des 
I  7.  Jahrhs.  ist  auch  in  der  Schriftsprache  keine  Spur  davon  zurückgei)lieben. 
Die  Endung  der  3.  P.  Sing,  ist  anfr.  //,  et  (schwach  auch  ot)^  mnl.  et,  all- 
mählich   auch    /,    und    seit    der  Mitte   des   17.  Jahrhs.  ausschliesslich  /.     Die 

1 .  P.  Plur.  ist  anfr.  un^  mnl.,  nnl.  cn;  die  2.  P.  anfr.  //■,  et  (schwach  auch  f^;/), 
mnl.  ('/,  allmählich  auch  /,  und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich 
/,•  die  3.  P.  anfr.  unt^  int  (schwach  auch  ont)^  mnl.,   nnl.  en. 

Präsens  Konj.  (eigentlich  Optativ)  (stark  und  schwach):  Sing.  i.  P. 
anfr.  e  oder/,  mnl.,  nnl.  e;  2.  P.  anfr.  as  (?),  mnl.  es  oder  s^  bisweilen  est, 
wie  im  17.  Jahrh.;  in  dem  Jahrhundert  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
,  /,  mnl.,  nnl.  e  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  et);  Plur.  i.  P.  anfr.  on,  mnl., 
Hill.  e7i;  2.  P.  anfr.  ?/,  et^  mnl.  et  oder  /,  und  so  auch  im  17.  Jahrh.,  im 
18.  Jahrh.  nur/,  aber  im  19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  on 
'hl,  en),  mnl.,  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  (stark):  Sing.  i.  P.  anfr.,  mnl.,  nnl.  keine  Endung.  Einmal 
immt  im  Anfr.  riepo  vor,  und  auch  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  (z.  ß.  bei 
ondel)  bisweilen  eine  Form  mit  e;  2.  P.  anfr.  /  oder  e  und  abweichend 
davon  nach  Analogie  des  Präs.  im  Mnl.  es  oder  s  und  selten  st.,  wie  im 
17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
mnl.,  nnl.  keine  Endung,  ausgenommen  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  bisweilen  e; 
Plur.  I.  P.  anfr.  ^w,  mnl.  nnl.  en;  2.  P.  mnl.  et  oder  /",  später  nur  /;  3.  P. 
anfr.  on.,  mnl.   nnl.  en. 

Prät.  Konj.  (stark):  Sing.  i.P.  anfr.  /  oder  <•,  mnl.  nnl.  ^;  2.  P,  mnl. 
es  oder  .r,  selten  st.,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet 
diese  Person;    3.  P.  anfr.  /  oder  ^,    mnl.  nnl.  e;    Plur.    i.  P.    mnl.  nnl.  en; 

2.  P.  mnl.  et  oder  /  und  so  auch  im  17.  Jahrh.,  im  18.  Jahrh.  nur  /,  aber 
im   19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et\   3.  P.  anfr.  ///,  mnl.  nnl.  en. 

Prät.  Indik.    und  Konj.  (schwach).     Sing.    i.  P.    anfr.  da    (konj.  di) 

mnl.  de,  selten  deti.,  was  jedoch  im   17.  Jahrh.  neben  de   (oder  te)  oft  (z.  B. 

bei  Huygens  und  Vondel)  vorkommt;  seit  dem   18.  Jahrh.  mir  de  oder 

.■   2.  P.  anfr.  dos.,    mnl.  des,  selten  dest;    wie    im   17.  Jahrh.    die  Regel  ist; 

pätcr    aber    verschwindet   diese  Person;   3.  P.    anfr.  da    (konj.  di).,    mnl.  de, 

■Iten  den.,  was  jedoch  im   17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  viel  vorkommt;  seit 

dem   18.  Jahrh.  nur  ^/(?  oder  te;  Plur.    i,  3.  P.  anfr.  don.,  mnl.  den,    nnl.  den 

oder  ten;   2.  P.   mnl.  det.,  selten  den,   was  im   17.  Jahrh.  eine  sehr  gebräuch- 

iche  Form  neben  de  (te)  ist;    im   18.  Jahrh.    sind  den  {ten)    oder  de  (te)    die 

Herrschenden  Formen,  aber  Ten  Kate   gibt  neben    den  (ten)    auch  det  (tet) 

an,  und  seit  Weiland  ist  das  im   19.  Jahrh.   die  gewöhnliche  Form. 

Durch  den  enklitischen  Gebrauch  der  Pron.  kommen ,  hauptsächlich  im 
Mnl,,  allerlei  Nebenformen  vor,  die  hier  nicht  behandelt  werden  können.  Ich 
weise  nur  auf  das  Fortlassen   des  e//  in    i.    3.   P.  Plur.   hin,    z.  B.   aetivi,  Uepsi 
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und  auf  Formen  wie  neemdi,  naemdi^  segdi,  die  im  Mnl.  häufig  und  im  17.  Jahrh. 
(z.  ß.  bei  Vondel  undBrcdero)  noch  m^i\ch.rm\  i\.n?,täXt  ncemt  ghi,  nac//it 
ghi^  segt  ghi  vorkommen.  Es  sind  Verbindungen  mit  //,  der  Nebenform  von 
gi^  und  entstanden  schon  in  einer  Zeit  als  die  Endung  noch  /  war,  aus 
Formen  wie  netnept  (für  nemepji)^  nämepi  (für  nämepß)^  seggeßi  (für  seggepji).  '• 
Wird  yt'  (für  yy)  im  17.  Jahrh.  und  später  (vorzüglich  im  19.  Jahrh.  nahm 
dieser  Gebrauch  überhand)  hinter  das  Verb,  gestellt,  so  wird  die  Endung  / 
weggelassen,  also  neem  y>,  zeg  Je.  Die  2.  P.  Plur.  nimmt  dann  den  Vokal 
der  I.  P.  Sing,  an,  z.  B.  nam  Je.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  nl. 
Konjugation  ist,  dass  durch  starke  Sucht  nach  Analogie  überall  der  /-Umlaut 
in  den  einzelnen  Personen  entfernt  ist. 

Der  Infinitiv  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  auf  ^/^  und  kommt  mnl.  im 
Genitiv  in  der  Form  ens^  im  Dativ  in  der  Form  ene  vor.  Nach  dem  Mittel- 
alter verschwand  die  Dativform  ganz  und  gar;  der  Genitiv  blieb  nur  in  ein- 
zelnen Ausdrücken,   wie  zwervens  tnoede. 

Das  Part.  Präs.  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  zwi  ende,  end. 

Das  Part.  P  r  ä  t.  der  nicht  zusammengesetzten  Verben  hat  schon  im  Mnl. 
die  Vorsilbe  ge.  Nur  kommen  im  Mnl.  meist  ohne  ge  vor  die  Part,  comcn, 
worden,  vonden,  leden  (vom  jetzt  veralteten  liden,  passieren)  und  hieven  (da 
dies  flir  heleven  steht).  Eten  hatte  im  Mnl.  meist  geten,  seit  dem  16.  Jahrh, 
gegeten.  ^ 

Der  I  m  p  e  r.  Sing,  der  schwachen  Konjugation  endigte  mnl.  auf  e,  der 
der  starken  hatte  mnl.  keine  Endung,  ausgenommen  bei  den  y«;;?- Verben 
bidden,  liggen,  zitten,  zweren  (schwören),  hejfen,  scheppen.,  lachen  (auch  beseffen), 
aber  im  Mnl.  findet  man  den  schwachen  Imper.  oft  ohne ,  den  starken  bis- 
weilen mit  e.  Bei  den  starken  Verben  ohne  e  blieb  der  kurze  Vokal  gesetz- 
mässig  ungedehnt,  z.  B.  swich,  brec ,  et,  gef,  doch  auch  breec,  eet  nach  Ana- 
logie des  Plur.  und  daneben  auch  schwache  Imper.  mit  kurzem  Vokal,  mac, 
vrach  nach  Analogie  der  starken.  Sehr  eigentümliche  Imper.  sind  im  Mnl. 
sich  (von  sien),  lach  (von  laen  neben  taten),  dwach  (von  dwaen),  stach  (von 
slaen).,  doch  (von  doen),  ganc  (von  gaen),  stant  (von  staen).  ^  Nur  sich  kommt 
auch  im  17.  Jahrh.  in  der,  vorzüglich  bei  Bredero  gebräuchlichen,  Inter- 
jektion hem  sich!  (neben  hm  sie!  oder  kedaar,  d.  h.  kijk  daar)  vor.  Im  Nnl. 
hat  der  Imper.  Sing,  immer  eine  Form  ohne  e.  Der  Imper.  Plur.  hat  im 
Mnl.  ^/,  später  /. 

Eine  Spur  eines  Passiv  meint  Franck  zu    erkennen  im    mnl.  hetede,  tute, 

hiete  (war  genannt)  und  heteden,  heten,  Meten  (waren  genannt),  jetzt  heette  hcetten. 

'  s.  Cosijn,  TenLtb.\\\  272  f.,  Kern,  TenLtb.  V  lOi  f.    -    «  s.  Van  Hei  teil, 

TenLtb.  III  91   f.,  Cosijn,    TenLtb.  V   309  — 31 1.  —  ^   Über  die  westfläni.  Form  « 

(aus/;,  gi)    für   ge    im  Mnl.  s.  Verwijs,    Taalti.  Bijdr.   I    7  — 12.    —    *  s.  A.  d  i- 

Jager    Verscheidenheden   195— 2o8,  Nieuwe  Versch.  469  f. 

VIII.  GESCHICHTE  DER  NL.  DEKLINATION. 

J^  37.  Flexion  der  Substantiva.  Dadurch  dass  die  vokalischen  Stamm- 
suffixe tonlos  wurden,  gibt  es  schon  im  ältesten  Mnl.  keinen  bestimmten 
Unterschied  mehr  zwischen  der  Deklination  der  verschiedenen  Vokalstämme. 
Nur  einzelne  damals  schon  veraltete  Eigentümlichkeiten  erinnern  daran.  Der 
augenfälligste  Unterschied  ist,  dass  es  im  Mnl.  noch  Vokalstämme  gibt,  die 
im  Nom.  und  Acc.  Sg.  meist  auf  c  endigen ,  und  andere ,  die  dies  e  schon 
verloren  haben.  Auf  e  endigen  noch  i.  die  ä-  und  yV?-Stämme,  z.  B.  aardc, 
bede,  groeve,  siele,  sorghe,  sprake,  vresc,  sonde,  helle  u.  s.  w.,.  während  bezie  und 
schaue,  vermutlich  aus  dem  Plur.  abstrahiert,  sogar  jetzt  noch  auch  das  /  be- 
wahren ;    2.  die  y<9-Stämme  mit  langem   Vokal,   z.  .B.   herdc,  jiiolcnarc  (und  die 
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ihrigen  Wörter  auf  rt^/v),  armocdc,  orconde,  beeide,  während  dagegen  die/i^-Stämme, 
\  eiche  kurzen  Wurzelvokal  haben  ',  das  j  mit  dem  vorhergehenden  Kon- 
onant  assimilierten  und  also  das  e  verloren,  z.  B.  ric,  put,  kin,  nct  u.  s.  w. 
loch  daneben  auch ,  durch  Analogie  (?)  rucgJu  (anfr.  rukgi) ,  puttc  (anfr. 
litte),  kinne,  nette  u.  s.  w.  und  stets  y^^r^?  durch  den  Einfluss  des  r,  und  so- 
,ir  unter  Beibehaltung  des  /  nach  Vokal  hooi  (n.  doch  anfr.  f.  hoi),  ooi  (nur  f.), 
rspr.  also  vielleicht  y(?-Stämme ;  3.  die  /-  und  «/-Stämme  mit  kurzem  VVurzel- 
okal,  z.  B.  m. :  grcpe,  scghc,  scdc,  vrede,  sone  u.  s.  w.  (ausgenommen  slar/i). 
1.  spere ,  orloghe  (vce ,  zusammengezogen  aus  vche,  nach  Synkope  des  h),  f. 
iorc  oder  duere,  stede  (neben  stat)  u.  s.  w.  und  die  Wörter  auf  scepe  (neben 
scap,  wie  nur  im  Anfr.). 

Noch  immer  sind  einige  dieser  Wörter  kenntlich  durch  den  /-Umlaut, 
wie  I.  ya-Stämme,  z.  B.  helle,  kenne,  bezie  u.  s.  w.,  2.  y<7-Stämme,  z.  B.  ende, 
crve,  eilende,  hcre,  nei,  bed  u.  s.  w.,  3.  z'-Stämme  mit  kurzem  VVurzclvokal, 
'..  B.  bekc,  nese  (nnl.  neus),  selc  (auch  sale,  nnl.  nur  zaal),  stcde,  duere,  euere, 
'liege  u.  s.  w.  Übrigens  spielt  der  Umlaut  in  der  nl.  Deklination  keine  Rolle, 
Icnn  grade  wie  bei  der  Konjugation  sind  die  umgelauteten  Formen  überall 
verdrängt,  wenn  der  Nom.  Sg.  keinen  Umlaut  hatte.  Sogar  der  Unterschied 
durch  Umlaut  zwischen  Sg.  und  Plur.,  der  sich  im  Hd.  zeigt,  ist  im  Mnl. 
Ausnahme  und  nur  dialektischer  Natur.  Im  Nnl.  kommt  er  nie  vor.  Daher 
muss  man  den  jetzigen  Plur.  steden  von  stad  für  entlehnt  halten  von  den 
Sg.  stede  (im  Mnl.  kommt  auch  der  Plur.  stade  vor),  wie  man  in  lendenen 
Plur.  von  lende)  und  leerredenen  (Plur.  von  leerrede)  den  Plur.  hat  von  ver- 
ilteten  Sg.  lenden,  leerredene.  Wohl  zeigt  sich  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch 
■in  Lautunterschied  zwischen  Sg.  und  Plur.  bei  Hd  (mnl.  auch  let),  gelid,  sniid 
mnl.  auch  smet) ,  sehip  (mnl.  auch  schep),  spit  und  rif  (des  Segels)  mit  den 
Plur.  leden,  gelederen,  smeden,  schepen,  speten  und  reven  (mnl.  gewöhnlich  lede, 
smede,  schepe). 

Allmählich,  je  grösser  der  Einfluss  des  Holländischen  auf  die  Schriftsprache 
wurde,  wurde  auch  das  e  des  Nom.  Sg.  als  letzter  Rest  der  alten  Deklination 
apokopiert.  Es  wurde  im  17.  Jahrh.  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Braban- 
tischen  betrachtet  und  von  vielen  Schriftstellern  weggelassen.  Am  längsten 
behauptete  es  sich  bei  weiblichen  a-  und  yVr-Stämmen  ,  und  daher  fing  man 
an,  damit  die  Idee  einer  weiblichen  Endung  zu  verbinden,  so  dass  die  Wörter, 
welche  das  e  hielten  ,  das  weibliche  Geschlecht  annahmen  (s.  §  40) ,  wenn 
sie  nicht  wie  scenke,  herde  und  schütte  zu  schenker,  her  der  und  schütter  wurden. 
Schliesslich  blieb  das  Wort  vrede  als  einziger  männlicher  Vokalstamm  auf  ^  übrig, 
Während  von  den  sächlichen  nur  einde  und  die  Kollektiven  mit  dem  Präfix 
ge  und  dem  Suffix  te,   wie  gebergte,  gevogclte  u.  s.  w.   das  c  behielten. 

Läng(T  behauptete  sich  der  Unterschied  zwischen  der  sogen,  schwachen 
(die  der  //-Stämme)  und  der  starken  Deklination  (die  der  Vokal-  und  starken 
Konsohantstämme) ;  aber  in  Übereinstimmung  mit  dem  Germ,  überhaupt  haben 
auch  im  Nl.  die  «-Stämme  das  Stammsuffix  im  Nom.  Sg.  abgeworfen  und 
endigen  sie  also  auf  ein  tonloses  e,  grade  wie  die  ä-  Ja-  und  einige  jo,  i- 
und  //-Stämme;  und  wie  diese  verloren  auch  sie  nach  und  nach  das  c^  so- 
dass jetzt,  abgesehen  von  den  jetzt  weiblich  gewordenen  Wörtern,  nur  noch 
einige  männliche  Personennamen  wie  bode,  getuige  u.  s.  w.  es  besitzen.  Die 
sächlichen  «-Stämme,  karte,  oore  und  ooge^  teilten  das  allgemeine  Schicksal. 
Sie  neigten  im  15.  und  16.  Jahrh.  zum  weiblichen  Geschlecht,  konnten  sich 
aber  schliesslich  nur  als  sächlich  durch  Apokope  des  e  behaupten. 

Stärker  als  im  Nom.  Sg.  musste  der  Unterschied  zwischen  starker  und 
schwacher  Deklination  sich  zeigen  in  den  anderen  Fällen.  Die  starken 
Deklinationsendungen   der  männlichen  und  sächlichen  Wörter  hätten,   in  Über- 
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cinstimmung  mit  dem  Anfr.,  sein  müssen :  Sg.  Nom.  —  oder  e,  G.  es  oder  s, 
D.  i\  A.  —  oder  c\  Plur.  N.  ^,  G.  e,  D.  en,  A.  ^;  die  schwachen:  Sg.  N. 
und  A.  c  (der  Acc.  auch  schon  so  iin  Anfr.),  alle  anderen  Fälle  en.  That- 
sächlich  wurde  jedoch  nur  selten  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Deklinationsarten  beachtet,  und  kann  man  als  allgemeines  Paradigma  fürs  Mnl. 
hinstellen:  Sg.  N.  —  oder  e,  G.  es,  s  oder  en,  D.  r,  A.  —  oder  e;  Plur. 
N.  e  oder  en,  G.  e  oder  en,  D.  en,  A.  e  oder  en.  Wie  hieraus  erhellt,  ist 
der  D.  und  A.  Sing,  auf  en  bei  schwachen  Wörtern  schon  seltene  Ausnahme. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch  ,  dass  der  Gen.  Sg.  im  Mnl.  bisweilen 
keine  Endung  hat :  i .  bei  den  /r?r-Stämmen  7>ader  und  broeder,  in  Überein- 
stimmung mit  dem  westgerm.  Auslautgesetz;  2.  bei  einigen  «-Stämmen,  z.  B. 
des  sone  oder  soon,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Asächs.  und  Ahd. ;  3.  bei 
Wörtern  die  auf  eine  Spirans  endigen ,  wie  visch,  berch  u.  s.  w.,  sogar  noch 
im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel.  Sehr  eigentümlich  ist  auch  die  Endung  i' 
im  Nom.  und  Acc.  Plur.  l)ei  den  männlichen  yV^-Stämmen  auf  er,  der  nur 
durch  friesischen  (oder  sächsischen)  Einfluss  erklärt  werden  kaim,  z.  B.  sangers, 
und  der  sich,  wenigstens  schon  im  14.  Jahrh.,  auch  ausdehnte  auf  die  Wörter 
auf  el  und  en,  wie  distels  und  guldens.  Die  sächlichen  <;-Stämme  (ausser  den 
einsilbigen  mit  kurzem  Wurzelvokal)  hatten  regelmässig  keine  Endung  im 
Nom.  und  Acc.  Plur.,  z.  ß.  die  woort,  die  wapen.  Die  sächlichen  s-Stämme, 
die  durch  den  Verlust  des  zu  r  gewordenen  z  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  und 
sogar  schon  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  mit  den  «Stämmen  übereinstimmen,  bilden 
also  im  Mnl.  (nicht  aber,  wie  es  scheint  im  Anfr.)  scheinbar  ihre  Mehrzahl 
durch  er.  Kind  z.  B.  wurde  im  Mnl.  also  dekliniert:  Sg.  N.  kint,  G.  kints, 
D.  kinde,  A.  kini,  Plur.  N.  kinder,  G.  hindere,  D.  binderen,  A.  kinder.  Auch 
diese  jedoch  nehmen  oft,  sogar  schon  im  13.  Jahrh.,  hinter  er  die  Endung 
e  oder  eti  (selten  s)  an  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  Im  Nnl.  haben  sie  in  allen 
Fällen  des  Plur.  ere7i ,  einige  auch  ers.  Nur  im  Mnl.  findet  man  mit  der 
Pluralendung  er  (oder  eren)  dann  und  wann  berder  (neben  berde ,  nnl.  nur 
borden),  brander  (neben  brande,  nnl.  verloren),  doeker  (neben  doeke,  nnl.  nur 
doeken) ,  gater  (neben  gate,  nnl.  nur  gaten),  houtcr  (auch  noch  im  16.  und 
17.  Jahrh.,  neben  houte,  nnl.  nur  honten),  cruder  (neben  crude,  nnl.  nur  krui- 
den),  Iffver  (nnl.  ohne  Plur.),  riser  (neben  rise,  nnl.  gewöhnlich  ohne  Plur., 
sonst  rijzen),  telgher  (neben  telghe,  nnl.  nur  telgen),  wichter  (neben  wichte,  nnl. 
nur  Wichten).  Sowohl  im  Nnl.  als  im  Mnl.  findet  man  beenderen  (neben  beemn 
in  anderer  Bedeutung) ,  bladeren  (von  Bäumen ,  neben  bladen) ,  eieren  (auch 
asächs.  eier),  hoenderen  (auch  asächs.  honer),  kalveren  (neben  kalven),  hinderen 
(mnl.  auch  kinde,  auch  afries.  kindar  neben  kinda),  kkederen  (neben  kleeden 
in  anderer  Bedeutung,  auch  afries.  cläthar  neben  clätha),  lammeren  (mnl.  auch 
lamme),  räderen  (neben  raden),  runderen.  Nur  im  Nnl.  haben  eren:  gelederen, 
gcmoederen,  goederen  (mnl.  goede),  liedcren  (mnl.  Hede),  Volkeren  (neben  volken, 
mnl.  nur  volke). 

Schon  in  der  mnl.  Periode  zeigt  sich  bei  den  meisten  Wörtern  die  Neigung 
im  Sg.  der  starken,  im  Plur.  der  schwachen  Deklination  zu  folgen,  und  im 
15.  Jahrh.  ist  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  der  schwache  Gen.  Sg.  nur 
noch  bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  vorkommt,  die  immer  kleiner 
wird  und  sich  jetzt  beschränkt  auf  die  männlichen  Personennamen  auf  e  und 
acht  andere,  nämlich  mensch,  heer,  graaf,  hertog,  vorst  und  die  Lehnwörter 
prins ,  paus  und  profeet.  Von  den  sächlichen  hat  nur  hart  den  Gen.  Sg. 
harten  bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt.  Der  Gen.  Sg.  auf  j-  (nie  mehr  es)  blieb, 
ausser  bei  den  sächlichen  Wörtern  auf  e  und  den  Wörtern ,  die  auf  einen 
Zischlaut  endigen,  welche  stets  durch  van  umschrieben  werden.  Nur  gebraucht 
man  noch  di(^  festen  Ausdrücke:    de  heer  des  huizes,  het  teeken  des  kruises.  de 
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niuh£  des  geestcs,  lie  begeerlijkheden  lies  vleesches.  Der  Dat.  Sg.,  der  im  Mnl. 
loch  auf  ^  endigte,  verlor  die^e  Endung  allmählich.  Im  17.  Jahrh.  ist  sie 
hon  selten  und  später  verschwindet  sie  ganz,  ausser  in  einigen  der  gehobenen 
^i  hriftsprache  angohörigen  festen  .ausdrücken.  Der  Plur.  auf  e  dagegen  wurde 
lit  dem  15.  Jahrh.  ganz  durch  den  auf  en  ersetzt.  Nur  .A.usdrücke  wie  acht, 
\crtien  daag^  tun  pak  slaag  und  onder  de  voct  blieben  nach  .\pokope  des  e 
ilinc  Endung.  Auch  die  sächlichen  <'-Stämme,  welche  im  i,  4  Plur.  im  Mnl. 
>tl  noch  keine  Endung  hatten,  finden  sich  im  Mnl.  auch  schon  bisweilen  mit  der 
Kiidung  e  oder  en.  Nnl.  haben  sie  stets  en.  Nur  kennt  man  noch  den  Ausdruck 
/>  de  been  und  sagt  man  nach  den  Grundzahlen  jaar  so  gut  wie  jaren  (irrtüm- 
lich auch  nur,  das  urspr.  /^war);  im  17.  Jahrh.  noch  ///  lie  wapen.  Ausser- 
dem nahm  die  .Anzahl  der  Wörter  auf  .t  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  stets  zu 
durch  den  Einfluss  der  franz.  Wörter  mit  dem  Plur.  auf  i-.  Dieses  jr  drang 
auch  in  den  Gen.  und  Dat.  Plur.  ein  und  herrscht  da  jetzt  in  allen  Wörtern, 
die  es  im  Nom.  und  Acc.  annahmen.  Es  sind  im  allgemeinen  alle  Wörter 
auf  r/,  em,  en,  er,  ier,  aar,  aard  und  erd,  wovon  einige  im  gehobenen  Stil 
oder  mit  Unterschied  in  der  Bedeutung  (z.  B.  /leidenen,  Götzendiener,  heidens, 
Zigeuner )  ausserdem  eine  Form  auf  ev/  haben,  weiter  mehrere  Fremdwörter 
nid  einige  andere. 

Die  weiblichen  Wörter  haben  dieselbe  Geschichte  wie  die  männlichen  und 
sächlichen.  Schon  im  ältesten  Mnl.  ist  die  starke  Deklination  dabei  nicht 
mehr  geschieden  von  der  schwachen,  welche  selbst  wieder  allen  Unterschied 
zwischen  in,  an  und  ya/z-Stämme  verloren  hat,  so  dass  das  gewöhnliche  Para- 
ligma  dieser  Wörter  im  Mnl.  ist:  Sg.  N.  e,  G.  e  oder  en,  D.  e  oder  en,  A.  e 
sehr  selten  en),  Plur.  N.  e  oder  en,  G.  en  (sehr  selten  e),  D.  en,  A.  e  oder  en ; 
nimer  mehr  jedoch  nahmen  die  Formen  auf  en  im  Sg.  ab,  im  Plur.  zu.  Jetzt 
geht  der  Sg.  stets  ganz  auf  e  aus,  wenigstens  wenn  dieser  Vokal  nicht  apo- 
kopiert  ist.  Der  Plur.  lautet  stets  ganz  en,  ausser  wo  der  Plur.  auf  s  einge- 
fiihrt  ist  in  denselben  Fällen  wo  er  bei  männlichen  und  sächlichen  Wörtern 
vorkommt.  Im  Mnl.  haben  die  weiblichen  u-,  i-  (und  einige  <?-)Stämme  mit 
langem  Wurzelvokal ,  wie  die  starken  Konsonantstämme ,  keine  Endung  im 
Nom.  und  Acc.  Sg.,  und  entweder  keine  Endung  oder  e  (sogar  en)  im  Gen. 
and  Dat.  Sg. ;  ausserdem  aber  zeigt  sich  mitunter  bei  den  /-Stämmen  mit 
langem  Wurzelvokal  (wie  schon  im  Anfr.)  ein  s  im  Gen.  Sg.  und  sogar  im 
17.  Jahrh.  sind  Formen  wie  werelds,  machts  u.  s.  w.  nicht  ungewöhnlich.  In 
Zusammensetzungen  ,  wovon  diese  Wörter  den  ersten  Teil  bilden,  findet  sich 
dieses  i-  noch.  Auch  nehmen  weibliche  Eigennamen  und  Verwandtschafts- 
namen schon  im  Mnl.  und  jetzt  noch  im  Gen.  Sg.  das  j-  an ,  wenn  sie  vor 
dem  Wort  stehen,  das  sie  bestimmen. 

Eine  Unregelmässigkeit  zeigt  der  Plur.  von  koe.  Neben  der  schwachen 
Form  cocn  findet  man  im  Mnl.  auch  kocien,  welches  im  Nnl.  die  einzige  Form 
ist,  wie  vlooien  vom  Sg.  vloo.  - 

'  s.  E.  Sie  Vers,    PBB  V  lOl   ff.   —    *  Für    das  /  in    sieraJien,  kleimodien    als 

Plur.  sow  sieraad,  klehwod  s..  Cosijn,    TenLtb.\  70  — 75-   141—144.  Kern    TenlJb. 

1   132-140;  über   den  Plur.    des  luehrstämniitjen  man,    näinl.    mnl.  manne  und  man, 

nnl.  mannen,    selten  und    ein  wenig    veraltet    tiians,  und    nach    den  Grundzahlen  man 

s.  Kern.  TenLtb.  V  1—9. 
^  38.  Flexion  der  Adjektiva.  Auch  bei  den  .^.djektiven  sind  alle 
Endungen  tonlos  geworden.  Im  Nom.  Sg.  müsste  ursprünglich  ein  Unter- 
schied gewesen  sein  zwischen  den  <;-Stämmen,  den  yV^-Stämmen  mit  kurzem 
und  den  /-  und  //-Stämmen  mit  langem  Wurzelvokal ,  die  die  Endung  ab- 
warfen, und  den  y^-Stämmen  mit  langem  und  /-  und  «-Stämmen  mit  kurzem 
Vokal,  die  sie  in  der  Form  eines  tonlosen  e  behielten  ,  unter  welcher  Form 
auch  das  iv  der  7i't?-Stämme  bewahrt  blieb,   z.   B.   ::eh\  va/e,   kal,-;    aber  nicht 
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nur  der  Übertritt  von  beinahe  allen  /-  und  «-Stämmen  zury^-Deklination,  son- 
dern auch  noch  allerlei  andere  Nebenumstände  haben,  schon  im  ältesten  Mnl., 
diese  Regel  schon  mannigfach  durchkreuzt.  Einige  y<7-Stämme  kennzeichnen 
sich  noch  durch  y-Umlaut,  z.  B.  enghe,  edele,  erre,  strenghe  u.  s.  w. ,  so  dass 
z.  B.  das  mnl.  Adj.  ange  (für  ang)  sich  durch  Mangel  des  Umlauts  als  ur- 
sprünglicher //-Stamm  kennzeichnet  *,  während  die  /^-Stämme  mit  kurzem 
Vokal  in  der  Verdoppelung  des  Schlusskonsonanten  eine  Spur  hinterlassen 
haben,  so  dass  sich  das  Adj.  droog  durch  einfaches  g  als  /-Stamm  kennzeichnet, 
gegenüber  dem  hd.  trocken. 

Die  übrigen  Fälle  haben  durch  den  Einfluss  des  vorhergehenden  bestimmten 
Artikels  im  Mnl.,  wie  im  Germ,  überhaupt,  zum  Teil  die  sog.  pronominalen 
Endungen  angenommen.  Daher  im  Mnl.  die  folgenden  Endungen :  Sg.  Mas(\ 
N.  —  oder  e.,  G.  es  oder  .?,  D.  en^  A.  en  oder  — ;  Fem.  N.  e  oder  — ,  (i. 
ere^  re  oder  er^  D.  ere^  re  oder  cr^  A.  e  oder  — ;  Neut.  N.  —  oder  ^,  Ci.  es 
oder  s^  D.  en^  A.   —   oder  c ;  Plur.  N.  ^,  G.  ere,  rc  oder  er^  D.  en^  A.  c. 

Es  verdient  noch  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  endungslose  Form 
des  Nom.  Sg.  sich  nicht  nur  auf  den  männl.  und  weibl.  Acc.  Sg.  erstreckte, 
sondern  sich  auch  bei  allen  anderen  Fällen  im  Sg.  und  Plur.  zeigte,  sogar  ziem- 
lich reg(^lmässig  wenn  das  Adj.  prädikativ  gebraucht  wurde.  Dagegen  ist  so- 
gar der  weibl.  Nom.  Sg.  ohne  Endung  weniger  gebräuchlich  als  das  Anfr. 
vermuten  liesse.  Weiter  muss  hingewiesen  werden  auf  die  verhältnismässige' 
Seltenheit  der  vollständigen  Endung  ere^  welche  meistens  durch  Synkope  odci 
Apokope  re  oder  er  wurde.  ^ 

Neben  dieser  starken  Deklination  hat  im  Mnl.  auch  noch  die  schwache 
bestanden  ,  welche  in  allen  Fällen  auf  en  hätte  endigen  müssen  ,  ausser  im 
Nom.  Sg.  von  allen  Geschlechtern,  und  im  Acc.  Sg.  der  Neutra,  welche  aul 
e  endigten.  Diese  schwache  Deklination  ist  im  Mnl.  jedoch  grossenteils  mit 
der  starken  zusammengefallen.  Sie  zeigt  sich  noch  oft  im  Gen.  Sg.  Masc. 
auf  en  und  weit  seltener  im  Gen.  Sg.  Neutr.  und  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem. 
auf  en^  hat  aber  vielleicht  dazu  beigetragen ,  dass  im  Fem.  die  unflektierten 
Formen  viel  seltener  sind  als  die  auf  e. 

Nach  dem  Mnl.  kann  von  einem  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Flexion  nicht  mehr  die  Rede  sein,  man  müsste  denn  die  unflektierte  Form, 
welche  in  prädikativem  Gebrauch  seit  dem  17.  Jahrh.  Regel  ist,  aber  in 
attributivem  Gebrauch  nur  bei  männlichen  qualitativen  Personennamen  vor- 
kommt und  regelmässig  bei  den  Sg.  Neutr.  angetroffen  wird,  wenn  der  un- 
bestimmte Artikel,  ein  unbestimmtes  Zahlwort  oder  Pron.  Poss.  vorhergeht,  stark 
nennen.  Merkwürdig  ist,  dass  nach  dem  Mittelalter  die  schwachen  Formen 
in  mehreren  Kasus  die  starken  verdrängt  haben.  Im  17.  Jahrh.  sind  die 
Endungen,  wie  noch  jetzt,  Sg.  Masc.  N.  ^,  selten  — ,  G.  en^  D.  cn^  A.  en, 
selten  — ;  Fem.  N.  <',  G.  <?,  D.  ^,  A.  e ;  Neutr.  N.  e  oder  ,  G.  en^  D.  en, 
A.  e  oder  — ;  Plur.  N.  ^,  G.  ^,  D.  m,  A.  e.  Reste  der  pronom.  Flexion 
hat  man  nur  in  den  Adj.,  welche  als  Gen.  Part,  nach  unbestimmten  Zahl- 
und  Fürwörtern  stehen,  wie  icts  liefs,  veel  goeds ,  und  in  festen  Ausdrücken, 
wie  goedsmoeds ,  blootshoofds ,  ouder  geivoonie ,  te  goeder  trotiw ,  allei-wegen. 
Übrigens  werden  Gen.  und  Dat.  oft  umschrieben  durch  van  und  aan,,  die  jetzt 
den  Acc.  regieren  ,  so  dass  jetzt  der  Dat.  Sg.  Neutr.  auf  en  beinahe  nie  ge- 
braucht wird,  ausser  in  festen  Ausdrücken  ,  wie  van  goeden  huize ,  in  koelen 
bloede  u.  s.  w.  Vondel  aber  sagte  noch:  van  den  hoogen  paerde,  niet  afge- 
legden  zwaerde. 

Die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  folgen  jetzt  der  Deklination  der  männl. 
und  weibl.  Personennamen  auf  e,  haben  also  im  männl.  Sg.  N.  D.  A.  e,  G.  en, 
Plur.  en)  im  weibl.  Sg.  r,  Plur.  en.     Die  Neutr.  endigen  auf  e  im  Sg.,  haben 
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abc-  kciiK^  M(^hrzah].  Im  17.  Jahrh.  kommt  bei  Dichtern  wie  Vondel, 
welche  sich  nach  d(Mii  Lat.  richt(^ten,  auch  eine  sächliche  Mehrzahl  der  subst. 
gebrauchten   Adj.   vor  auf  cn. 

Die  Superl.  auf  stc  (mnl.  auch  noch  cstc)  und  die  Ordinalzahlen  ,  welche 
im  Mnl.  schon  öfter  schwach  als  stark  flektiert  werden  (ebenso  wie  auch  die 
Konipar.  auf  <>;•  aus  <';v,  mnl.  auch  r<?  und  die  Part.  Präs.)  unterscheiden  sich  noch 
jetzt  durch  das  Bewahren  des  e,  selbst  in  den  Fällen ,  wo  die  ge\vöhnlich(;n 
Adj.  dies  nicht  mehr  besitzen.  Unrcgelmässige  Steigerung  zeigen  im  Mnl. 
und  Nnl.  goed,  bcter  (im  Mnl.  neben  dem  jetzt  verlorenen  Adv.  bet  und  bat)^ 
best;  siecht,  mnl.  wcrs  (nur  Adverb),  wersi,  nnl.  siecht,  erger,  ergst;  veel  (mnl. 
noch  nur  als  Subst.  vcle  ),  incer  (nur  als  Adv.  mnl.  auch  mee),  meest;  webiig, 
selten  luttcl,  minder  (nur  Adv.  innl.  min),  minst.  Klein  und  groot  haben  jetzt 
nur  einen  reg(^lmässigen  Kompar.  und  Superl.,  aber  im  Mnl.  daneben  auch 
sehr  oft  mifire,  minste,  vieerrc,  mceste.  Das  Adv.  laat,  welches  im  Nnl.  ir)it- 
unter  auch  als  Adj.  gcM^raucht  wird,  hat  zum  Kompar.  later,  zum  Su[)erl.  aber 
neben  laatst  auch  lest.  Von  Adverbien  gebildete  Superl.  sind :  ecrstc,  voorstc, 
achterste,  oppcrste,  l>fl7>enstc,  anderste,  bcncdenste,  Imincnste,  buitenstc,  uiterste  und 
tniddelstc. 

'   s.  Ü.   B  L- liawh  f  I ,    Ger>n.  23.  2~'^   ff.   —   -  Füi'  I<än/,clheiten   s.   Cosijn    TenlJh. 
VI  148  — IÖ7.  —  •'  s.  Kern    laalgids  I   83-87. 

^  39.  Deklination  der  Pronomina.  Der  Raum  gestattet  mir  nicht, 
alle  Pronomina  ausführlich  zu  behandeln.  Nur  einzelne  Bemerkungen  können 
hier  gemacht  werden. 

Die  Personalia  sind  im  Mnl.  und  Nnl.  i.  N.  ik,  G.  mijner,  mijns,  D.  A. 
mtj,  mc ;  Plur.  N.  ivij,  7e>e,  G.  onser,  ons,  D.  A.  ans  (im  VVestfläm.  und  Holl. 
des  Mittelalters  auch  us) ;  2.  N.  du,  G.  dijncr,  dijns,  D.  A.  dij  (im  16.  Jahrh. 
aus  der  gebildeten  Umgangssprache,  im  17.  Jahrh.  aus  der  Schriftsprache 
verschwunden,  s.  §  36);  Plur.  N.  gij\  ge  (im  Mnl.  enklit.  i,  s.  ^  36,  nnl. 
auch  fam.  jij,  je  und  höflich  U,  d.  h.  Uwe  Edelheid),  G.  uwer,  U7vs,  selten 
tUieder,  D.  A.  «,  selten  jou  (nnl.  auch  fam.  je);  3.  Masc.  N.  hij  (mnl.  enklit. 
i),  G.  zijner,  zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  heme,  hitn,  enklit. 
em,  en),  A.  hem  (mnl.  selten  heme,  enklit.  ene,  ne,  en);  Fem.  N.  zij,  ze  (mnl. 
auch  soe  got.  so,  und  sii  mhd.  siti),  G.  harer,  haers  (mnl.  auch  hare,  hacr, 
haerre,  enklit.  ere,  re,  er),  D.  haar  (mnl.  auch  harc,  enklit.  ere,  re,  er),  A. 
ze,  haar  (mnl.  auch  hare);  Neut.  N.  hct  oder  V  (mnl.  enklit.  et),  G.  zijncr, 
tajns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  heme,  htm,  enklit.  em,  en),  A. 
het  oder  V  (mnl.  enklit.  et);  Plur.  N.  zij,  ze,  G.  mnl.  haers,  hare,  haerre, 
selten  hens  (enklit.  cre,  re,  er),  nnl.  Masc.  (Neut.j  hunncr,  huns,  er,  selten 
hunlicder,  Fem.  harer,  haars,  er,  selten  haar lic der ;  D.  mnl.  hem,  him,  hcn 
(enklit.  en),  nnl.  Masc.  (Neut.)  hun ;  Fem.  haar;  A.  mnl.  hem,  ze,  nnl.  Masc. 
(Neut.)  hcn,  ze,  Fem.  haar,  ze.  Abgesehen  von  dem  Verlust  der  Pron.  du  und 
soe  und  der  Verbannung  der  Enklit.  aus  der  Schriftsprache  ist  ein  wichtiger 
Unterschied  zwischen  Mnl.  und  Nnl.  der  von  den  Grammatikern  eingefiihrte 
Unterschied  von  hun  als  D.  und  hcn  als  A.  Plur.  Beide  Formen  waren  ur- 
sprünglich die  nämlichen,  denn  hun  ist  eine  dialektische  Aussprache  für  hcn. 
Hooft  war  es  hauptsächlich,  der  das  Beispiel  zu  diesem  Unterschied  gab, 
aber  erst  im  19.  Jahrh.  ist  derselbe  herrschend  geworden.  Hoofts  Versuch, 
auch  im  D.  und  A.  Sg.  hum  (mnl.  bisweilen  home,  d.  h.  hömc)  und  hem  zu 
Uöterscheiden,  misslang;  hum  blieb  auf  die  dialektische  Umgangssprache  be- 
schränkt. Eine  weitere  Abweichung  des  Nnl.  vom  Mnl.  ist  die  Unterscheidung 
zwischen  Masc.  Neut.  Plur.  und  Fem.  Plur.,  die  erst  im  19.  Jahrh.  kon- 
sequent durchgeführt  ist.  Im  17.  Jahrh.  werden  huns,  hunner,  haars,  harer 
im  Gen.  und  hun,    hcn,    haar  im  Dat.   und  Acc.  noch    ohne  Unterschied  für 
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alle  Geschlechter  gebraucht.  Eine  dialektische,  im  dichterischen  Stil  gebrauchte 
Nebenform  von  haar^  nämlich  hcur^  kommt  auch  schon,  doch  selten,  im  Mnl. 
vor  (geschrieben  Jwre). 

Während  des  Mittelalters  sind  die  Personalia  auch  als  Reflexiva  im  Ge- 
brauch, doch  im  15.  Jahrh.  erscheint  durch  deutschen  Einfluss  für  die  dritte 
Pers.  Sg.  und  Plur.  auch  zieh,  das  mehr  und  mehr  herrschend  wurde,  so  dass 
es  im  17.  Jahrh.  die  Personalia  der  dritten  Pers.  schon  fast  ganz  verdrängt 
hat.  Vondel  gebraucht  sie  noch  vor  1626,  später  selten,  und  im  18.  Jahrh. 
ist  zieh  schon  das  einzige  Reflexiv  der  dritten  Pers.  fiir  den  D.  und  A.  Sg. 
und  Plur.  aller  Geschlechter. 

Die  Possessiva  sind  im  Anfr.  //////,  unsa.,  ihin,  iuwa^  sin^  im  Mnl.  mijn^ 
ons{e)  {ycci  VVestfläm.  und  Holl.  auch  wohl  use)  dijn.,  das  seit  dem  17.  Jahrh. 
aus  der  Schriftsprache  verschwindet,  uw{e)  (auch  Joim'^  selten  yV/j,  zi/n.  Das 
letzte  diente  anfanglich  nur  als  reflexives  Poss.  für  alle  Geschlechter  Sg.  und 
Plur.,  und  von  diesem  Gebrauch  finden  sich  im  Mnl.  noch  ziemlich  viel  Bei- 
spiele. Doch  wurde  es  im  ältesten  Mnl.  auch  schon  nicht  reflexiv  gebraucht; 
dann  aber  selten  fürs  Fem.  und  die  Mehrzahl.  Dafür  blieb  der  Gen.  des 
Pron.  pers.  hare  im  Gebrauch;  doch  fing  man  auch  schon  bald  an  es  zu 
deklinieren,  als  ob  es  ein  gewöhnliches  Poss.  Fem.  und  Plur.  sei.  Die  De- 
klination der  Poss.  ist  im  Mnl.  die  der  starken  Adj.  Von  mijn,  dijn  und  zijn 
waren  jedoch  im  Nom.  Sg.  die  unflektierten  Formen  weitaus  die  gebräuch- 
lichsten ,  während  onze ,  uwe  und  hare  in  diesem  Kasus  gewöhnlich  ein  e 
hatten,  obschon  auch  davon,  sogar  im  Plur.  unflektierte  Formen  nicht  selten 
waren.  Im  Nnl.  behauptet  sich  bei  diesen  Pron.  die  starke  Flexion  der  Adj. ; 
doch  die  unflektierten  Formen  beschränken  sich  auf  den  Nom.  Sg.  Masc.  und 
Neut.  Nur  onze  behält  auch  im  Nom.  Sg.  Masc.  das  e.  Der  Gen.  Sg.  lautet 
im  Mnl.  gewöhnlich  07is  statt  onses.  Mijnre^  dijfire^  sijnre  assimilieren  sich 
im  Mnl.  gewöhnlich  zu  mire^  dire^  sire  (auch  miere^  diere,  siere),  lauten  aber 
im  Nnl.  nur  mijner,  zijner.  Schon  im  15.  Jahrh.  erscheint  für  den  Plur.  der 
dritten  Pers.  auch  hun  (damals  noch  neben  hen).  Im  16.  Jahrh.  werden  hun 
und  haar  abwechselnd  für  alle  Geschlechter  des  Plur.  gebraucht;  im  17.  Jahrh. 
findet  sich  das  auch  wohl ,  doch  hun  wird  von  der  Zeit  an  mehr  und  mehr 
auf  das  Masc.  und  Neut.,  haar  auf  das  Fem.  beschränkt,  und  so  blieb  es  bis 
auf  unsere  Zeit.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  durch  die  Vorschriften 
der  Grammatiker  immer  seltener. 

Wie  das  Poss.  wird  auch  das  Zahlwort  und  der  Artikel  een  flektiert.  Twee 
und  drie  werden  im  Nnl.  nicht  mehr  flektiert,  im  Mnl.  aber:  N.  A.  iwee,  drie, 
G.  twee'er,  drie'er,  D.  tween,  drien.  Noch  jetzt  sagt  man  tivee'erlei,  drieerhande 
und  nach  Analogie  auch  vierderlei,  vijfderfiatide  u.   s.  w. 

Das  gewöhnliche  Demonstrativ  ist  Masc.  Fem.  die^  Neut.  dat  (im  Mnl. 
auch,  doch  selten,  datte).  Durch  Sucht  nach  Analogie  betrachtct(?  man  schon 
im  ältesten  Mnl.  die  als  den  Stamm,  hinter  den  dann  die  pronom.  Endungen 
gesetzt  wurden  {m  ist  jedoch  stets  in  n  übergegangen).  Nur  organisch  ist  der 
mnl.  Gen.  Sg.  Masc.  und  Neut.  des  (selten  dis)  neben  dies  (nnl.  seit  dem  16. 
Jahrh.  auch  schon  dieiis  ^  das  im  17.  Jahrh.  ausschliesslich  gebraucht  wird, 
wie  noch  jetzt).  Das  Neut.  hatte  im  Gen.  Sg.  im  Mnl.  auch  das  mit  a  nach 
Analogie  von  dat.  Die  unflektierte  Form  die  neben  dien  für  Dat.  und  Acc. 
Sg.  Masc,  die  dann  und  wann  im  Mnl.,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  vorkommt, 
ist  Nachahmung  des  Gebrauchs  als  Relativ.  Als  Artikel  behauptete  das  Pron. 
seine  ursprünglichen  Formen  besser.  Zwar  sind  im  Mnl.  dieselben  Formen 
wie  beim  Demonstr.  die  gebräuchlichsten,  aber  daneben  findet  man  doch  auch: 
Sg.  Nom.  Masc.  und  Fem.  de^  Neut.  dat  (und  '/),  Gen.  Masc.  und  Neut.  des,  Fem. 
der,  Dat.  Masc,  Neut.   den,  Fem.   der,  Acc.  Masc   den  (und  auch,   sogar  noch 
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im  17.  Jahrh.  de),  Fem.  de,  Neut.  dat  (oder  '/);  Plur.  Nom.  de,  G.  der,  D. 
irn,  A.  de.  Im  17.  Jahrh.  verdrängten  diese  Formen  die  anderen  ganz  und 
^^lr,  und  jetzt  sind  sie  die  einzig  gebräuchlichen,  ausgenommen  dass  im  i'j. 
jahrh.  das  Neut.  doi  verdrängt  wurde  vom  Pers.  het,  das  also  im  Dialekt  als 
idjektivisches  Demonstr.  im  Gebrauch  gel)lieben  sein  muss,  und  jetzt  die  einzig 
schliche  Form  ist  neben   der  Verkürzung  V. 

Andere  Demonstr.  sind  deze,  gene,  zelf  und  zulk  (aus  nveäk,  mnl.  auch  selc). 
Deze,  Neut.  dit  (mnl.  auch,  doch  selten,  dittc)  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  flektiert 
wie  die,  doch  der  Gen.  Sg.  Masc.  Neut.  dezes  lautete  im  Mnl.  meist  decs  öder 
h's.  Dezer,  mnl.  desere,  desre,  assimilierte  sich  im  Mnl.  auch  zu  derre.  Gene 
wird  dekliniert  wie  deze.  Im  Mnl.  lautet  Nom.  Acc.  Sg.  Neut.  nicht  nur 
^hene  und  gheen ,  sondern  auch  ghent ,  ghint  oder  ghont.  Im  Nnl.  ist  das 
Neut.  dieses  Pron.  ersetzt  durch  das  Adj.  gindsch.  Die  neutr.  Form  mit  t 
lindet  sich  im  Mnl.  (vorzüglich  im  Limburgischen)  sonst  noch  nur  bei  allet. 
/.elf  wird  im  Mnl.  meist  schwach  flektiert,  doch  an  die  damals  auch  noch 
vorkommende  starke  Flexion  erinnert  noch  jetzt  der  Ausdruck  otn  mijns,  zijns 
u.  s.  w.  zelfs  wil.  Im  jetzigen  Nl.  folgt  es  der  gewöhnlichen  Deklination 
der  Adj.,  wenn  es  nicht,  wie  meist  geschieht,  ganz  unflektiert  bleibt.  Die 
und  deze  haben  im  Mnl.  und  auch  noch  im  i  7.  Jahrh.  bisweilen  den  Artikel 
de  (oder  die)  vor  sich.  Gene  und  zelve  bildeten  damit  verbunden  sogar  neue 
Wörter  mit  abweichender  Bedeutung :  degene  (auch  diegene),  dezelve  (mnl.  auch 
dicselve).  Degene  hat  im  Neut.  hetgeen ,  diegene  hat  datgene.  Hetgeen  war 
noch  im  17.  Jahrh.  rein  demonstr.,  wurde  aber  auch  in  derselben  Zeit  schon 
als  dcmonstr.-relativ  (^=  dat,  wat)  gebraucht,  wie  im  18.  und  19.  Jahrh.  die 
Ivcgol  ist.  Neben  dezelve  entstand  im  17.  Jahrh.  auch  dezelfde,  das  seit  dem 
1 8.  Jahrh.  nur  in  der  früheren  Bedeutung  von  dezelve  (d.  i.  latein.  idem)  ge- 
l)raucht  wird,  während  dezelve  nur  die  Bedeutung  des  Demonstr.  die  oder  des 
l*ers.  hij  behielt.  Übermässiger  Gebrauch  von  dezelve  in  dieser  Bedeutung  im 
rsten  Viertel  des  19.  Jahrhs.  (z.  B.  bei  Van  der  Palm  und  dessen  Nach- 
ihmern)  verursachte  ein  von  Bilderdijk'  und  später  hauptsächlich  von  Van 
I.cnnep  angeführte  Bewegung  gegen  diesen  Gebrauch,  und  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  glaubt  man  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  es  ge- 
braucht. 

Das    gewöhnliche  Interrogativ    ist    männl.  und  weibl.  wie  für  Personen 

lud    Neut.  7vat   für    Sachen.      Wie  das  Demonstr.  die  wurde    auch    schon  im 

Itestcn  Mnl.  wie  als  der  Stamm  betrachtet,  hinter  den  die  Flcktionsendungen 

gesetzt  wurden.      Die  Deklination  war:  Sg.  Nom.  Masc.  Fem.  icie,  Neut.  7iHit 

bisweilen,    sogar    noch    im   17.  Jahrh.   bei  Bredero    und  Huygens  watte), 

Gen.  w(s    neben    wies    (Nnl.  nur   wiens) ,  Dat.  wien ,  Acc.  Masc.  Fem.  wien, 

N(nit.  7ihit  (bisweilen  watte).     Ursprünglich  bestand  keine  besondere  Form  fürs 

Fora,  und  den  Plur.,  und    die    oben    genannten  Formen  wurden    denn    auch 

fiafür  iin  Mittelalter  noch  oft  gebraucht;  man  findet  sogar  im  17.  Jahrh.  mit- 

nutcr   für   Gen.  Fem.  7c>ics    oder   wicns ,    Dat.  und  Acc.  Sg.  und   Plur.  wien, 

1  )och  werden  auch  schon  im  Mittelalter  besondere  Formen  für  Fem.  und  Plur. 

Icr    drei  (Geschlechter    gebraucht    nach  Analogie  der  Formen  des  Demonstr. 

^'•it  der  Mitte  des   i  7.  Jahrhs.  sind  sie  für  immer  als  die  einzig  grammatisch 

i'htigen  in   der  Sprache  angenommen.    Sie  sind:  Fem.   Sg.  N.  wie,  G.  wier 

(mnl.  auch    wiere),  D.  wier    oder    wie    (mnl.  auch    wiere),  A.  wie;    Plur.  der 

drei  Geschlechter  N.  wie,  G.  ^vier  (mnl.  auch  wiere),  D.  wien,  A.  wie.    Einen 

'Itenen  Instrumentalis,  der  nach  dem  Mittelalter  jedoch  verloren  ging,  finden 

vir  in  den  fragenden  Adverbien  wie  (—    hd.  wie,    im  Nnl.  jedoch  stets  das 

fammverwandte,  auch   im  Mnl.  gebräuchliche  hoe)  und  twi  (=  warum).    Ein 

weites  Interrogativ  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch  gebraucht  wird, 
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ist  welk  (aus  *hweÜk).  Die  Deklination  ist  im  Mnl,  die  eines  starken  Adj., 
im  Nnl.,  mit  seltenen  Ausnahmen ,  die  eines  gewöhnlichen  Adj.,  mit  stets 
umschriebenem  Gen. 

Als  Relativ  ist  im  Mnl.  das  undeklinierte  die  (vgl.  ags.  dhe^  asächs.  the) 
im  Gebrauch,  aber  im  17.  Jahrh.  hört  das  auf.  Weiter  dient  im  Mnl.  das 
Demonstr.  die  in  allen  Kasus  als  Relativ,  und  ebenso  das  fragende  wie^  doch 
nicht  im  Nom.  Im  Nnl.  wurden  allmählich  im  Nom.  und  Acc.  die  Formen 
des  Pron.  die,  im  Gen.  und  Dat.  die  des  Pron.  wie  mehr  und  mehr  gebräuch- 
lich, und  jetzt  ist  das  die  Regel.  Nur  gebraucht  man  das  sächliche  wat  an- 
statt dat,  wenn  das  Antecedent  ist  <r/,  alles,  dat  oder  datgene.  Als  Relativ 
wird  im  Mnl.  auch  noch  diewelke  (dcivelke),  dahvelke  {hctwelke)  gebraucht.  Im 
Nnl.  kommt  das  Masc.  und  Fem.  selten  mit  dem  vorgesetzten  de  vor.  Es 
lautet  jetzt  welke,  doch  das  sächl.  lautet  substantivisch  noch  hetwelk  und  ad- 
jektivisch welk  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  Der  Gen.  Sg.  Neut.  ist  jetzt,  grade 
wie  der  des  Masc,  welk%.  Ist  das  Relativ  zugleich  Demonstr.,  dann  hat  es 
jedoch  stets  die  Form  des  Interrog.  wie  im  Nnl.,  die  des  Relativs  die  im  Mnl. 
Daneben  wird  dann  auch  im  Mnl.  so  wie  und  so  wie  so  (mhd.  swer)  gebraucht 
und  jetzt  alwie,  alwat.     Es  ist  dann  eigentlich  Pron.  indefinitum. 

Andere  Indefinita  sind:  wat  (=  hd.  etwas);  mnl.  iet,  niet,  nnl.  iets,  niets 
(=::  iet,  niet  -i  Gen.  Sg.  von  V);  mnl.  ieman,  nieman  (Gen.  ienians,  D.  A. 
iemanne),  nnl.  iemand,  niemand  {Ge,r\.  mit  s);  men  (nur  N.  S.);  ieder,  een  iegelijk, 
elk,  zeker  (das  latein.  securiis,  aber  in  der  Bedeutung  des  latein.  quidani),  nebst 
dem  reziproken  elkander  und  malkander,  im  Mnl.  noch  in  zwei  Wörtern  ge- 
schrieben :  elk  und  malk  (—  manlijc,  d.  h.  jeder  der  Männer)  als  Subjekt, 
ander  als  Objekt  des  Satzes,  aber  jetzt  stets  (ausser  im  Gen.  elkanders,  mal- 
kanders)  als  Ganzes  im  Dat.  und  Acc,  aber  ohne  Endung,  im  Gebrauch. 

*    Bilderdijk,    Nietnve    Taal-    en    Dichikundige    Versckeidenheden ,    111    (1S2M 
121  —  154. 

IX.  GESCHLECHT  DER  SUBSTANTIVA  IM  NL. 

^  40.  Geschlechtswechsel  einzelner  Wörter.  Infolge  der  Ver- 
wirrung der  grammatischen  Formen  im  15.  und  16.  Jahrh.  ist  u.  a.  auch  das 
Geschlecht  vieler  Wörter  ein  anderes  geworden ,  obschon  auch  vor  dieser 
Zeit  bei  vielen  Wörtern  eine  Neigung  zum  Geschlechtswechsel  bemerkt  wer- 
den kann.  Die  Hauptursache  dazu  war  die  vorzüglich  in  Holland  stark  zu- 
nehmende Sucht  das  tonlose  e  der  Endungen  zu  apokopieren.  Am  längsten, 
bei  einigen  Schriftstellern  sogar  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhs.,  bot  das  e 
der  weiblichen  i-Stämme  Widerstand,  aber  schon  im  17.  Jahrh.  hielt  man 
die  Formen  mit  e  für  brabantisch.  Dadurch  entstand  die  Meinung,  dass  alle 
Wörter ,  welche  auf  e  endigten  ,  weiblich  sein  müssten  ,  und  so  gingen,  be- 
sonders seit  dem  17.  Jahrh.,  mehrere  männl.  und  sächl.  Wörter,  die  das  c 
behalten  hatten,  zum  weibl.  Geschlecht  über,  z.  B.  armoede  (mnl.  N.  und  F.), 
eilende  (mnl.  N.,  selten  F.),  kudde  (mnl.  schon  F.,  selten  noch  N.),  ktinne 
(mnl.  N.  und  F.),  oorkonde  (mnl.  N.  und  F.),  bete  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bis- 
weilen noch  M.) ,  schrede  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bisweilen  noch  M.) ,  snede 
(mnl.  M.  und  F.),  zege  (mnl.  M.,  bisweilen  schon  F.),  mede  (mnl.  M.  und  F.), 
zede  (mnl.  M.  und  F.),  scade,  scaduw  (mnl.  M.  und  F.).  Alle  diese  Wörter 
werden  im  17.  Jahrh.  schon  ausnahmslos  weiblich  gebraucht,  ausser  heet,  das 
noch  wohl  männl.  vorkommt,  z.  B.  bei  Von  de  1  und  auch  jetzt  noch  als 
männl.  vom  weibl.  bete  unterschieden  wird.  Andere  männl.  und  sächl.  Wörter 
sind  weibl.  geworden ,  obschon  sie  allmählich  sogar  das  tonlose  e  verloren, 
z.  B.  weite,  weit  (mnl.  M.),  kinne,  kin  (mnl.  N.,  selten  M.),  broke,  breuk  (mnl.  M., 
doch  auch  schon  F.),  hopc,  heup  (mnl.  M.  und  F.),  core,  keur  (mnl.  M.  und  F.), 


Flexion  der  Pronomina.     Geschlecht  der  Substantiva.  679 

'i'X^e,  teug  (mnl.  M.  und  F.),  vloge^  vleug  (mnl.  M.  und  F.),  zale,  zaal  (mnl.  M. 
ind  F.),  spere^  Speer  (mnl.  N.) ;  nebst  den  männl.  «-Stämmen,  die  auch  etwas 
hinger  das  e  behielten,  doch  es  später  beinahe  alle  verloren,  und  alle  schon 
im  Mnl.  neben  dem  männl.  auch  das  weibl.  Geschlecht  aufweisen,  z.  B.  galgc, 
:<jlg,  hage,  haag  (jedoch  noch  M.  im  Eigennamen  Den  Haag'^),  hope ,  hoop, 
'iiagc,  niaag,  mane,  maan,  rogge,  schade,  steri'e,  ster,  ziane,  vaan,  wölke,  wölk. 
\uch  diese  Wörter  waren  im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  keur,  das, 
'..  }3.  bei  Vondel  und  Huygens,  noch  wohl  einmal  als  M.  gebraucht  wird, 
lud  teug,  das  bei  Vondel  und  De  Decker  noch  wohl  einmal  als  M.  vor- 
kommt. 

Ohne  Einfluss  des  e  sind  schon  sehr  früh  weiblich  geworden  die  ursprüng- 
ich  sächlichen  korenaar  (mnl.  schon  F.),  wet  (mnl.  selten  N.,  meist  F.),  die, 
'■7  (mnl.  N.  und  F.),  knie  (mnl.  N.  und  F.),  welche  im  17.  Jahrh.  ausnahms- 
los weibl.  sind;  und  die  ursprünglich  männl.  brij.,  welches  im  Mnl.,  ja  sogar 
noch  im  17.  Jahrh.  männl.  war,  und  sneeu7v.,  das  im  Mnl.  gewöhnlich  männl. 
ist,  als  solches  auch  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  vorkommt,  doch  von 
Hooft  schon  weibl.  gebraucht  wird,  und  im  18.  Jahrh.  entweder  als  N.  (wie 
bei  Moonen)  oder  als  F.  gebraucht  wird. 

Umgekehrt  sah  man  auch  in  weibl.  i-  und  //.Stämmen,  die  im  Mnl.  nicht 
luf  ein  tonloses  e  endigten,  und  häulig  im  Gen.  Sg.  ein  .$•  annahmen,  männl. 
Wörter.  So  wurden  die  ursprünglich,  und  im  Mnl.  noch  gewöhnlich,  weib- 
lichen, aber  auch  damals  schon  bisweilen  männlich  gebrauchten  Wörter  im 
Lauf  des  17.  Jahrh.  männlich,  z.  B.  oogst,  nood  (noch  stets  ier  nauwernood), 
spoed,  tijd  (noch  stets  indertijd,  mcttertijd)  und  wand,  die  von  Hooft  noch 
bisweilen  weibl.  gebraucht  werden ,  und  arheid,  last,  gloed  und  locht,  die  im 
I  7.  Jahrh.   kaum  anders  als  männl.  gefunden  werden. 

Auch  die  Konsonantstämme    nacht   und    horch,    die    im    Mnl.    nur    selten 

männl.  vorkommen,  und  im   17.  Jahrh.  schon  ziemlich   allgemein  (z.  B.  von 

Hooft)    männl.  gebraucht  werden,    sind   jetzt    ausschliesslich    männl.,  ausser 

dass  die  Nebenform  hurcht  (mit  paragog.  /)  weibl.  ist,  und  dass  das  alte  Ge- 

I  hlecht   von    nacht   in    middernacht  bewahrt   ist.     Einige  weibl.   Wörter  sind 

')gar  sächl.  geworden,    schon    im  Mnl.,  nämlich  schrift ,    das  jedoch  im   17. 

;ihrh.  (und  auch  bei  Moonen)  noch  meist  weibl.  ist  und  dieses  Geschlecht 

uch  jetzt  noch  bewahrt  hat,  wenn  von   der  Bibel  die  Rede  ist  als  de  heilige 

Schrift^  und  ge7veld  und  geduld  die  dem  als  sächl.  aufgefassten  Präfix  ge  ihre 

( ieschlechtsveränderung  zu  danken  haben. 

(Janz  isoliert  stehen  einige  männl.  Wörter,  die  sächl.  wurden,  z.  B.  gelomre., 
K^loof  und  lichaam,  welche  schon  im  Mnl.  als  N.  vorkommen  und  im  17.  Jahrh. 
ausschliesslich  N.  sind,  pad^  noch  M.  im  Mnl.,  im  16.  Jahrh.  und  bei  Vondel, 
aber  bei  Hooft  N.  und  so  regelmässig  im  18.  und  19.  Jahrh.,  und  schild, 
'^ogar  bei  Moonen  noch  männl.  und  erst  regelmässig  N.  seit  dem  18.  Jahrh. 
Dagegen  wurden  M.  die  Neutra  afgrond  (mnl.  N.,  selten  M.,  im  17.  Jahrh.  N. 
und  M.,  im  18.  Jahrh.  M.)  und  oorlog  (schon  im  16.  Jahrh.  mitunter  männl., 
im  17.  Jahrh.  meist  M.,  aber  bei  Hooft  und  Vondel  auch  noch  N.  und 
sogar  F.,  später  stets  M.). 

Ausserdem  liefen  viele  Wörter  Gefahr  ihr  Geschlecht  zu  w(>chscln ,  sind 
aber  schliesslich  doch  wieder  zum  alten  Geschlecht  zurückgekehrt.  Spuren 
dieses  Geschlechtswechsels  sind  übrig  geblieben  in  einigen  festen  Ausdrücken, 
z.  B.  ter  Wille  van,  om  der  wille,  tcr  goeder  naani ,  ter  oore  komen ,  ter  harte 
gaan,  van  ganscher  harte. 

'   j.   Verdani,    Tijdschriß  V    lOO— 104, 

,S  41.  Geschlecht  der  Nominalsuffixe.  Das  Suffix  are  (wg.  ärjo), 
ere  (nur  dial.  erc),   nnl.   aar,  er,   l)lieb  als  Endung  der  männl.  Personennamen 
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natürlich  männlich.  So  blieben  auch  männl.  die  männl.  <7-Stämme  auf  er,  en, 
d  und  etti  (mnl.  auch  r<?,  ne,  le,  me),  wie  auch  der  männl.  «-Stamm  hlikscm, 
der  im  Mnl.  jedoch  dann  und  wann  weibl.  vorkommt.  Männl.  blieben  die 
ursprünglich  männl.  Wörter  auf  ing  und  ling.  Die  auf  dorn  {domo)  wurden 
verwechselt  mit  den  sächl.  auf  dom^  und  später  wieder  nach  einem,  übrigens 
nicht  konsequent  durchgeführten,  Unterschied  in  der  Bedeutung  in  männl.  und 
sächl.  geschieden. 

Sächl.  blieben  die  sächl.  (^-Stämme  auf  ^r,  en,  el  (mnl.  auch  re,  ne,  le) 
und  die  Verbalsubstantiva  auf  sei.  Die  Diminutiva  auf  kijn,  ken  und  je  (tje, 
pje)  hielten  das  sächl.  Geschlecht.  Den  alten,  doch  nicht  mehr  als  Diminutiva 
gefühlten  Verkleinerungswörtern  auf  el  schrieben  unsere  Grammatiker,  in  Nach- 
ahmung der  Analogielehre  der  latein.  Grammatiker,  das  Geschlecht  des  Grund- 
wortes zu.  Die  nicht  mehr  als  Diminutiva  gefühlten  Wörter  auf  in  (später 
en),  wie  mnl.  hoekijn  ,  mnl.,  nnl.  veulen,  kieketi  oder  kuiken  u.  s.  w.  blieben 
sächlich. 

Sächl.  blieben  die  Verbalsubstantiva  mit  dem  Präfix  ge  und  andere  Wörter 
mit  ge  und  dem  Suffix  /<?,  welche  meist  später  das  e  apokopierten,  wie  gerecht, 
geslacht,  zum  Teil  behielten  wie  gebergte,  gez>ogelte  und  andere  Kollektiva.  Die 
sächl.  Wörter  zx\i  scepe,  scap  (aus  uapi),  welche  mnl.  noch  vorkommen,  wurden 
verwechselt  mit  den  weibl.  auf  scepe ,  scap  (aus  scapi).  Im  17.  Jahrh.  hat 
man  nur  Wörter  auf  schap,  die  der  Bedeutung  nach  in  weibl.  und  sächl.  ein- 
geteilt wurden,  wie  noch  jetzt.  Die  sächl.  auf  heide  (aus  haidjo)  und  (n)issi; 
(n)esse  (aus  nissjo,  nussjo) ,  welche  im  Mnl.  noch  mitunter  vorkommen  ,  sind 
im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  vonnis,  das  jetzt  noch  sächl.  ist,  inid 
getuigenis,  das  noch  sächl.  und  weibl.  gebraucht  wird. 

Die  weibl.  Wörter  auf  de  (aus  pa),  später  meist  te,  behielten  ihr  Cieschlecht, 
wie  auch  die  weibl.  auf  ele,  ere,  ene,  welche  jedoch  das  e  im  Nnl.  apokopierten. 
Die  weibl.  /-Stämme  auf  st,  von  Verben  abgeleitet,  haben  meist,  doch  nicht 
ohne  Kampf,  ihr  Geschlecht  behalten,  deshalb  aber  auch,  sogar  schon  im 
Mnl.  oft  ein  anorg.  e  im  Norrt  und  Acc.  Sg.  angenommen  1.  Dienst,  das 
ein  männl.  <7-Stamm  war,  hat  durch  alle  Zeiten  hindurch  sein  Geschlecht  be- 
wahrt, obschon  im  18.  Jahrh.  die  Analogie  mit  den  anderen  Wörtern  auf  st 
und  die  Sucht  das  zusammengesetzte  godsdienst  weibl.  zu  machen  wie  das 
franz.  religion  manchen  Sprachlehrer  verführt  hat  diesem  Wort  das  weibl.  Cie- 
schlecht zuzuerkennen.  Die  Endung  ster,  die  besonders  im  Nnl.  weibl.  Personen- 
namen bildet  neben  männl.  auf  er,  brauchte  natürlich  ursprünglich  nicht  nur 
weibl.  zu  sein  2,  machte  aber ,  dass  schon  im  Mnl.  das  Wort  ekster  weibl. 
wurde.  Weibl.  sind  auch  die  Personennamen,  die  im  Mnl,  auf  inne,  ese  oder 
se  und  ige  oder  ege  endigen,  z.  B.  coninginne,  meesterse ,  makerige,  seit  dem 
17.  Jahrh.  auf  Z;^,  es,  egge  mit  Accentverschiebung :  koningin,  meesteres,  dievegge. 
Die  weibl.  auf  inge,  ing  (aus  ungä),  von  Verben  abgeleitet,  und  die  auf  hcit, 
heids,  hede  (nnl.  nur  heid,  Plur.  heden),  nisse,  nnl.  nur  nis  (aus  nissä,  nussä)  und 
scepe ,  scap ,  nnl.  nur  schap  (aus  scapi)  behielten  ihr  Geschlecht ,  abgesehen 
von  dem  oben  Bemerkten. 

»  Van  Hellen,    Tijdschrift  II  47  f.  —  ^  Kern,    TenLtb.   V  32— 34- 

^  42.  Geschlecht  der  Lehnwörter.  Lehnwörter  behielten  in  der  Regel 
das  Geschlecht,  welches  sie  in  der  ursprünglichen  Sprache  hatten.  Bemerkt 
zu  werden  verdienen  nur  die  männl.  vorm,  persoon,  mostaard  und  troep,  welche 
im  Franz.  weibl.  sind,  und  beest  und  mir,  die  im  Mnl.  noch  immer,  im  17. 
Jahrh.  noch  meist  weibl.  sind,  aber  im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  sächl.  wurden. 
Doch  sagt  man  noch  immer  de  beest  speien  und  te  goeder  ure.  Man  bedenke 
weiter,  dass  viele  lateinischen  Wörter  durch  Vermittelung  des  Franz.  ins  Nl.  ein- 
gedrungen sind,  und   dass  sächl.  Wörter  wie  lilium,  folium,  premium,  miniutn. 
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leum ,  chronicum  infolge  ihrer  Mehrzahl  auf  a  als  weibl.  Wörter  autjgefasst 
Aiirden  und  so  zu  den  nl.  weibl.  Wörtern  lelie  ^  foelie  ^  premie ,  nie  nie ,  olie, 
■roniek  geworden   sind. 

Das  Nl.  hat,  vorzüglich  nach  dem  Mittelalter,  viel  Gebrauch  gemacht  von 
betonten   franz.  Endsilben.    Die  fremde  Endung  ier  (auch  entwickelt  zu  enier) 
bildet,    auch,  hinter    nl.   Wörter  gefügt,  männl.  Personennamen,    wie  tuinicr, 
hivbcrgier^  wie  auch  ist  (auch  enist)^  z.  B.  bloemist ,    drogist ^    klokkcnist.     Die 
I'.ndung  ij  (franz.  ic,  auch    entwickelt   zu   erij^   crnij)^  bildet  weibl.,  besonders 
\()n   Verben    abgeleitete    Wörter,    z.   B.  kleedij ,  visscfierij ,  smcderij ^  slavcrnij. 
Nur  schildcrij  wird  auch  oft  sächl.  gebraucht,  wie  auch  das  Fremdwort  genie, 
(las    in    der  Bedeutung  das  Genie  immer  sächl.  ist.     Dasselbe  gilt  von  e7'an- 
i/ie  und  concilie  aus  den  latein.  ezmng clium ^  concilium.   Weibl.  sind  die  Wörter 
mit  der  Endung  age  ',  wie  vrijagc^  lekkagc.     Nur    bosschagc    ist    sächl.  wegen 
des  Grundwortes,  und  dies  Geschlecht  hat  auch  das  Fremdwort  personage. 
1  L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  I  217  — 21tj. 
,«^  43.     Geschlechtsbestimmung  durch  die  Grammatiker.     Dass  im 
Xnl.    so    ort    Geschlechtswcchsel    stattgefunden    hat,    ist    zum  Teil  die  Folge 
gewesen    von    der    schon    im   16.  Jahrh.  (vielleicht  sogar  schon  früher)    herr- 
schenden  Eigentümlichkeit  der  Niederländer,   das  Flexions-//  in  der  Umgangs- 
sprache   wegzulassen    und    diesen    Buchstaben    (doch    jetzt    nur    bei    weniger 
(icbildeten)  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zu  gebrauchen,  gleichgültig  ob  er  da- 
hin gehört  oder  nicht.     Dadurch  ist  in   der  Umgangssprache  der  Unterschied 
/.wischen  männl.   und  weibl.   erloschen.     Sogar    wird    dann    von  weibl.  Sach- 
namen das  männl.  Pronomen  pers.   und  poss.  gebraucht.     Nur  für  das  sächl. 
( Icschlecht  mit  dem  abweichenden  Artikel  het  hat  der  Niederländer  noch  (iefühl. 
I',r  miiss  also  für  die  Schriftsprache  das  Geschlecht  in  Geschlechtsvcrzeichnissen 
achschlagen  oder  aus  Geschlechtsregeln  erlernen,  die,  von  Sprachlehrern  zu 
! aktischem  Zweck  verfertigt,  ort  sehr  willkürlich  und  im  Widerspruch  mit  der 
-Sprachgeschichte  sind,  jedenfalls  aber  das  gänzliche  Verschwinden  des  Geschlechts- 
iiiterschiedes  verhütet  haben.    Am  er.sten  wurde  ausführlich  über  das  (Geschlecht 
•  handelt  in  De  Nederduytsche  Grammatica  (Leyden  1626)  von  C.  van  Heule, 
ilossen    Bestimmungen    für    das    17.  Jahrh.    massgebend   waren,    während  die 
Xcd.    Spraekkunst    (Amst.    1706)    von    A.    Moonen    dieselbe    Herrschaft    im 
18.  Jahrh.  ausübte.     L    ten    Kate    gab    in    seiner    Aenlciding    (Amst.     1723, 
'  411—468)  eine  Geslacht-toeise ,  worin  er  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  sehr 
icler  Wörter  gerade  so  verfuhr,  wie  in  Bezug  auf  die  Orthographie,  nämlich 
irch  Vergleichung  der  agerm.  Sprachen  sich  eine  feste  Grundlage  zu  erwerben 
ic.hte.     Weiter   wurde  die  Geslachtslijst  in   der  Rhapsodie  van  Ned.   Taalkunde 
\mst.    1776)  von  H.  Pieterson,  worin   man  eine  Kompilation  der  Weisheit 
ilor  Sprachlehrer  fand,  oft  zu  Rate  gezogen;  doch  alles  Vorige  wurde  über- 
'>fiFcn  .von  den  Aenmer hingen  over  de  geslachten  der  zelf standige  naavnvoorden 
\mst.  1700,  auch  1710,  1723,  1733  mit  Zugaben  von  G.  Outhof)  von  David 
tu  Hoogstraten,  hauptsächlich  als  diese  stark  vermehrt  von  Adriaan  Kluit 
''•rausgegeben   wurden   unter  dem  X\\.q\  Lijst  der  gebruikcUjke  zelfstandige  naam- 
oorden  (Amst.  1759,  auch  1783).     Für  das    19.  Jahrh.  wurde  das  Woordenhoek 
von  Siegenbeek  (1805)  massgebend,  bis  es  verdrängt  wurde  von  der  H oordcn- 
lijst  voor  de  spelling  der  Ned.  taal  (1866,  1872,  1881)  von  M.  de  Vricr,  und 
'..  A.  te  Winkel,  der  als  Einleitung    ausführliche  Geschlechtsrcgel n  vorher- 
'hen.  Durchaus  kehien  Wert  haben  die  fantastischen  Werke  von  W.  Bilderdijk: 
'n-handeUng  over    de  Geslachten    (Amst.    1805,    auch   1818)    und    Geshichtslijst 
'•r  Ned.   Naamwoorde7i  (Amst.    1822,  auch    1832^34). 
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X.  DIE   WORTBILDUNG  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

,S  44.  Ableitung  durch  Nominalsuffixe.  Für  die  Nominalsuffixc,  die 
schon  vor  den"  Entstehung  der  nl.  Sprache  als  einer  Schriftsprache  aufgehört 
hatten  zur  Bildung  neuer  Wörter  angewendet  zu  werden,  verweise  ich  der 
Kürze  halber  auf  Kluges  Nominale  Stammbildungslehre  der  Altgerm.  Dialekte 
(Halle   1886)  und  auf  das  im  vorhergehenden  Abschnitte  Erörterte. 

Im  Mnl.  lebte  als  wortbildendes  Suffix  von  Subst.  und  Adj.  vielleicht  noch 
^/,  z.  B.  in  den  Subst.  eikel.,  stengel,  droppel^  korrel  (für  kornel),  sleutel.,  klepel, 
nagel  u.  s.  w.  und  in  den  Adj.  snodel^  stotel^  wandel.,  vergetel.,  verstandet.,  behaget., 
costel.,  aenhangel.,  scuwel  u.  s.  w.  Von  den  Adj.  auf  el  sind  nur  wenige  im 
Nnl.  übrig  geblieben,  z.  B.  dariel,  IJdel,  kregel,  kreupel,  onnoozel.,  schamel^ 
vermetel.,  wankel.  Die  meisten  sind  entweder  verloren  gegangen  oder  von 
Adj.  mit  anderen  Suffixen  verdrängt  oder  durch  Hinzulugung  von  lijk.,  dessen 
/  mit  dem  /  des  Suffixes  el  zusammenwuchs,  unkenntlich  geworden,  wie 
aanstootelijk,  onvergetelijk  ,  verstandelijk  ,  behaaglijk ,  kostclijk  ,  aanhatikelijk ,  af- 
schutvclijk. 

Kaum  lebte  im  Mnl.  noch  als  Suffix  leek  (aus  laik  — -  Spiel)  in  vechteleec, 
das  jetzt  verloren  ist,  und  hieiveleec,  das  schon  im  Mnl.  nach  Analogie  der 
\A  örter  auf  lijk  auch  als  huwelijk  geschrieben  und  gesprochen  wurde,  wie  jetzt 
allein  der  Fall  ist.  Vielleicht  bildete  man  im  Mnl.  auch  noch  neue  Wörter 
mit  dem  seltenen  in  graefnede.,  swaesenede  und  geselnede  vorkommenden  Suffix 
ede.,  eigentlich  ein  Subst.,  das  Frau  bedeutete  (asächs.« ?V//j-,  ags.  ^V/^'j-,  ahd.  ///V). 
Doch  findet  man  auch  schon  graefnedinne.  Jetzt  sind  alle  diese  Wörter  aus 
der  Sprache  verschwunden. 

Ganz  gewiss  war  im  Mnl.  noch  als  wortbildendes  Suffix  gebräuchlich  cge 
oder  ige  (aus  ?ya"),  später  igge  oder  egge.,  hinter  persönliche  Masculinen  ge- 
fügt, um  persönliche  Femininen  abzuleiten,  z.  B.  meesterighe,  niakcrighe.  Nach 
dem  Mittelalter  starb  diese  Endung  ab.  Sie  ist  jetzt  nur  noch  einzig  bewahrt 
geblieben  in  dievegge  (mit  Accent  auf  der  Endung)  und  in  klappei  und  lahbci 
(mit  ei  aus  ege).  Ein  anderes  Suffix  um  persönliche  Femininen  von  Masculinen 
abzuleiten  war  im  Mnl.  se  (ese),  z.  B.  meesterse.  Es  blieb  erhalten,  wenn 
auch  in  es  (mit  Accent)  umgewandelt  durch  den  Einfluss  vieler  eingeführten 
franz.  Wörter  auf  esse,  z.  B.  zwogdes,  meesteres,  zangeres,  dienares.  Also  blieben 
auch  ster  und  inne  (nnl.  in)  als  Bildungssuffixe  persönlicher  Femininen  im 
(jebrauch,  z.  B.  naaister,  zaiigster,  bedelaarster,  herbergier  ster,  koningin,  ezelin, 
duivelin,  godin  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  neu  gebildet  von  god  und  daher 
i^oddin).     Das  Suffix  /;/  jedoch  wurde  schon  im  Mnl.  betont '. 

Nur  selten  bildet  man  noch  neue  männl.  und  weibl.  Personennamen  durch 
ling,  wie  voedsterling ,  doopeling ,  vondelin^ ,  tiveeling.  Im  Mnl.  diente  dieses 
Suffix  auch  zur  Bildung  von  Münznamen,  wie  zilverling,  schelling,  Sterling. 
Männl.  Personennamen  werden  noch  immer  gebildet  durch  aar  (aus  ärjo), 
wie;  dienaar,  bedelaar  (auch  enaar,  Parijzenaar)  und  durch  das  daraus  ver- 
kürzte er,  z.  B.  schrijver,  diendcr,  welches  auch  dazu  dient,  Namen  von  Werk- 
zeugen von  Verben  abzuleiten,   z.  B.  stopf  er,  veger. 

Das  Suffix  hard  wurde  im  Mnl.  auf's  neue,  jedoch  in  der  Form  aard, 
einigen  Eigennamen  und  franz.  Wörtern,  wie  grisard,  entlehnt  und  bildete 
seitdem  persönliche  Masculinen,  wie  lafaard,  Iniaard,  mnl.  auch  lollaert,  diillaert, 
und  verkürzt  zu  erd  lieverd,  mnl.  auch  moiert,  hat  aber,  ausser  bei  Eigen- 
namen  und  dem   Worte  grijsaard,  eine  ungünstige  Bedeutung.-* 

Als  Diminutivsuffix  diente  im  Mnl.  kijn,  verkürzt  zu  ken,  z.  B.  viannekijn, 
hunsken.  Jetzt  ist  es  fast  ganz  auf  die  südlichen  Provinzen  und  die  dichterische 
Sprache  beschränkt;    im  Nordnieder],   wich  f^s   seit  dem    17.   Jahrh.  mehr  und 
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nehr  einem,  vielleicht  aus  der   bei    Ho  oft    und    Huygens    vorkommenden 

\ obenform  ^/^«  entstandenen,  yie  (auch  ^Vj/yef),   das  jedoch  auch  einem  älteren 

Suffix  Jon    entsprechen    könnte '.     Bis    auf   die    Siegcnbeeksche    Orthographie 

-chrieb    dieser  y>,    jener  yV«,    obgleich    das  n  nicht  mehr  gesprochen  wurde. 

Seitdem  schrieb  jeder,    ausser  Bilder  dijk  und  dessen  Nachahmern,  nur  yV. 

Concreta    (Gerätebenennungen  oder  Namen  von  Produkten)    werden  noch 

jrtzt  von  Verben  abgeleitet  durch  das  Suffix  sei  (aus  slo)^  z.  B.  deksel^  schoeisel, 

hepsel,  voortbrengsi'L     Als  Kollektivsuffix  lebt  noch  te  (aus  tjo  oder  pjo)^  das 

usammen  mit  dem  Präfix  ge  Neutra  bildet,    wie  gebergte,  geboomte,  gesternte. 

Weiter  sind  noch  Kollektivsuffixe  schap  (aus  *scapi)  und  dorn  (aus  *ddnio),  z.  B. 

in   vroedschap,  priesterschap,  menschdovi,  priestcrdom^  u.  s.  w.,   doch  diesem  dienen 

'ich  dazu,  Abstracta  zu  bilden,    wie  blijdschap,  rekenschap,  ouderdom,  tvasdom 

iiid  sächl.  Concreta,  vorzüglich  Benennungen  von  Amtern  und  Landschaften, 

wie  7'aderschap,  graaf schap,  hertogdom,  bisdoni  (schon  mnl.  für  bisschopdotn).    Zur 

lüldung  anderer  Abstracta  dient  noch  das  Suffix  de  (aus  */5^)  hinter  Adj.,  dessen 

./  nach  Synkope  des  vorhergehenden   e    im  Mnl.   schon  gewöhnlich   zu  /  ver- 

I  härft  wurde,  wenn  das  Adj.  nicht  auf  g,  d  oder  v  auslautete,  z.  B.  groottc, 

ickte,  diepte,  stilte,  wärmte,  kleinte,  zwaarte,    sonst,    noch    bis    in's   17.  Jahrh. 

hinein,  nicht  nur  bei  Kiliaen,  sondern  auch  bei  Huygens  u.  a.   erhalten 

blieb,    z.  B.    mnl.  hoghede,    lenghede,    17.  Jahrh.  hooghde,    lenghde,    mnl.    und 

17.  Jahrh.   wijdde,    seit    dem     17.  Jahrh.    aber    hoogte,  /engte,   ivijdte.      Andere 

>iifhxe  zur  Bildung  von  Abstracta  sind  nis  (aus  nussjo,  nissjo,  nissä),  z.  B.  duisternis, 

ife/iis,  he/'d  (aus  haidu,  haidjä),  z.  B.  verlegenheid,  tevredenheid  \.m(X  ing  (aus  tingä) 

iiid    st,    welche    vorzüglich    Verbalabstracta    bilden,    wie    handeling,    werking, 

omst,  winst. 

Als  Adjektivendungen  leben  noch  jetzt  ig,  z.  B.  wettig,  machtig,  goedig, 
•  geerig,  innig,  und  erig,  z.  B.  rookerig,  iveelderig  (ij.  Jahrh.  auch  weeldig), 
'•inderig  (neben  windig)  u.  s.  w.  nach  Analogie  von  hongerig  u.  s.  w.,  isch, 
■-.  B.  afgodisch,  Russisch  und  seh,  z.  B.  trotsch,  heusch  (—  heuvisch  von  hof), 
(kensch,  Fransch,  Groningsch,  und  en  (mnl.  noch  ijn)  zur  Bildung  von  Stoff- 
amen als  gouden  (mnl.  goudijn),  linnefi  (mnl.  linijn),  garen  (für  garenijn  aus 
garnijn)    u.  s.  w. ''. 

Kompositionssuffixe  sind  baar  (bari  zu  beran),  zaam  (*samo),  lijk  (*'liko),  loos 
{*lauso)  und  achtig  (aus  haftig  mit  oder  ohne  Accentj,  z.  B.  vruchtbaar^  kostbaar, 
draagbaar^  buigbaar,  buigzaam,  deugdzaatn,  langzaam^  meesterlijk^  liefelijk^  uiterlijk^ 
draaglijk^  sterfelijk^  eerloos^  hulpeloos^  reddeloos,  vreesachtig^  7voonachtig^  waarachtig., 
heuvelachtigy  meester achtig,  blauwachtig,  suapachtig.  Die  Form  haftig  findet  sich 
nur  in  zeeghaftig  (bei  Dichtern),  manhaftig^  krijgshaftig  und  heldhaftig^  welche 
wohl  den  hochdeutschen  Söldnern  des   16.   und   17.  Jahrhs.  entlehnt  sind. 

'  Kern,  Band,  en  Mcded.  v.  d.  Maatscli.  der  Ned.  IM.   1866   102.   —   2  Kein, 

Taalk.  Bijdr.  I    Uj6  — 2(.X).  —    ^  Kern,    TettLt/i.  II  92-94.    —    *  Kern,    Taalgids 

U  192—196,    L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  Vll   1—12.    -     »  I..  A.   te  Winkel. 

Taalgids   IV    81-II6.    V    45—55,    Kern,    TenUh.    II    loo     109.    —    *  L.  h    te 

Winkel,    Taalgids  I  49     71. 

^  45.     Ableitung  durch  Ver  b  alsuffixe.     Weil  vor  der  Entstehung 

der  nl.  Schriftsprache  das  a  der  Verbalendung  an  schon  tonlos  geworden  und 

Äas  j  des  Suffixes  jan    (ausser  hinter  Vokalen,    wie  in  waaien.,  blocien.,  dooien) 

synkopiert  oder  dem  vorhergehenden  Konsonanten  assimiliert  war,  blieb  nur  noch 

die    Endung    en    als  Verbalsuffix  über.     Durch  dieses  Suffix  bildet  man   noch 

jetzt  Verba  von  Nomina.     Das  J  des  Suffixes  Jan  verrät  sich  nur  noch  durch 

die  umgelautete  Form  mehrerer  Verben,  z.  B.  dekken,  stellen.,  pletten,  krenken 

ü.    s.    w.     Nach    dem    Vorbild    mehrerer    von    Nomina    auf   el   und    er    ab- 

gieleiteten    Verba  ,    wie    zetelen ,    wankelen  ,     tooturen  ,    schilderen ,    weigeren, 

bildete    man  ,    vorzüglich    im    Nnl.  ,    eine    grosse    Zahl    von     Den<iniinativeii 
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auf  den  und  eren ,  z.  B.  krahbelen ,  schuifelen ,  klapperen  11.  s.  w. ,  welche 
stets  eine  iterative  Bedeutung  haben  ^  Intensiven,  wie  biikken  (neben  huigen)^ 
hikken  (neben  hijgen)^  verspillen  (neben  speien)^  und  Intensiv-iterativen,  wie 
dribhelen  (neben  drijven)^  kabbelen  (neben  kauwen),  bibberen  (neben  beven)^ 
sind  wohl  nicht  mehr  während  der  Herrschaft  der  Schriftsprache  gebildet, 
ebensowenig  wie  die  Kausativen ' ,  von  denen  im  Nnl.  nur  noch  nachzuweisen 
sind :  neigen  (neben  nijgen)^  leiden  (neben  mnl.  liden^  jetzt  nur  erhalten  in 
overlijden  und  den  Part,  geleden  und  vcrleden)^  zoogen  (neben  zuigen),  klom'cn 
(neben  dem  jetzt  schwachen  klieven),  drenken  (neben  drinken),  wenden  (neben 
winden),  generen  (neben  genezen),  leggen  (neben  liggen),  zelten  (neben  zitten), 
voeren  (neben  varen) ,  vellen  (neben  vallen),  gehengen  (neben  hangen).  Von 
anderen,  wie  leeren,  hat  das  Stammwort  im  Nl.  niemals  existiert.  Ein  mnl. 
Kausativ  beeten  (vom  Pferde  steigen,  eigentlich  :  das  Pferd  weiden  lassen,  neben 
bijten)  ist  im  Nnl.  gänzlich  verschwunden. 

*  A.  de  Jager,    Woordenboek  der  Freqtuntatieven  in  het  Ned.  Gouda    1875  — "8. 
*  L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  I   147— 163. 

^  46.  Wortbildung  durch  Präfixe.  Zur  Bildung  von  Subst.  werden 
im  Nnl.  nur  noch  die  Präfixe  on ,  wan  und  ge  angewendet,  wie  schon  im 
Mnl.  On  und  wan  dienen  zur  Verneinung,  z.  B.  onzin ,  ongeduld ,  wanhoop, 
wie  auch  zur  Bezeichnung  einer  schlechten  Abart,  wie  in  omnensch,  onkruid, 
ontuig,  wandaad,  wangedrag ,  u,  s.  w. '  Als  Kollektivbildendes  Präfix  hat 
ge'-  aus  dem  Mittelalter  Wörter  überliefert,  wie  genoot,  gezel,  gevolg,  gezin, 
gebroeders,  gelieven,  u.  s.  w.  Jetzt  bildet  es  nur  Kollektiva  zugleich  mit  dem 
Suffix  te,  z.  B.  geboefte,  gevogelte,  u.  s.  w.  Übrigens  dient  es  noch  jetzt  zur 
Bildung  von  Verbalabstracta,  wie  gcloop,  geschreeuw,  gevoel,  welche  auch  bis- 
weilen konkret  gebraucht  werden  können,  z.  B.  gebak,  gebotew.  Nicht  mehr 
lebendig  sind  die  Präfixe  arit  ( -—  wider),  nur  noch  in  antwoord,  et  (=  wieder), 
nur  noch  in  etmaal,  etgroen,  af,  das  eine  schlechte  Abart  bezeichnet,  in 
afgunst ,  afgod ,  und  oor  (mit  gedehntem  0,  aus  uz)  mit  der  Bedeutung  des 
Verursachens,  in  oorzaak,  oorsprong,  oordeel,  oorkonde,  oorlog^  und  den  jetzt 
veralteten  oorlof  und  oorbaarJ 

Zur  Bildung  von  Adj.  ist  jetzt  nur  noch  das  verneinende  on  gebräuchlich. 
Ein  gleichbedeutendes  ^ü  findet  sich  nur  in  amechtig  (ohnmächtig).''  Das  Präfix 
ge ,  das  sich  noch  jetzt  vor  vielen  Adj.  findet,  war  im  Mittelalter  vielleicht 
schon  nicht  mehr  verwendbar.  Es  hatte  wenigstens  schon  damals  fast  gar 
keine  Bedeutung  mehr.  Aphäresis  von  ge  kommt  im  Nnl.  darum  auch  häufig 
vor.  Man  sagt  trouw,  streng,  u.  s.  w.  ohne  Bedeutungsdifferenz  ebenso  gut 
wie  getrouw,  gestreng,  welche  im  Mnl.  noch  die  einzigen  Formen  sind.^ 

Dasselbe  gilt  von  ge  vor  Verben.  Im  Mnl.  jedoch  wird  das  Präfix  dem 
von  wogen  und  connen  abhängigen  Infinitiv,  vorzüglich  in  verneinenden  Sätzen, 
vorgesetzt  und  in  indirekten  Fragen  oder  sonst  im  Potentialis  dem  Verbum 
finitum. ''  Noch  jetzt  sind  zur  Bildung  von  Verben  gebräuchlich  die  Präfixe 
he,  ont  und  ver.  Das  Präfix  er  (aus  ar,  ir,  für  az,  izY  erscheint  nur  vor 
einigen  im  späteren  Mittelalter  dem  Hochdeutsch  entlehnten  Wörtern,  nämlich 
erbarmen,  erkennen,  erlangen,  ervaren,  erachten  (nur  in  der  Verbindung  inijns 
erachtens).  Das  Präfix  her  {-  wieder j  ist  nachmittelalterlich,  findet  sich 
jedoch  schon  bei  Kiliaen  vor  zahlreichen  Verben.  Vielleicht  entstand  es 
unter  dem  Einfluss  des  obengenannten  er  oder  eines  anderen  er  aus  eder 
( —  wieder,  mnl.  in  edercauwen,  ercauwen,  nnl.  herkauwen),  jedoch  vorzüglich 
unter  dem  Einfluss  des  Adverbs  her  {-  hieher,  in  herwaarts).  Die  meisten 
jetzigen  mit  her  verbundenen  Verba,  wie  herhalen,  herkennen,  u.  s.  w.  sind 
im  Mnl.  noch  mit  ver  gebildet ,  z.  B.  verhalen,  verkennen.  Dagegen  lebte 
im    Mnl.    noch    das  Präfix  te  {r^  hd.  zer) ,    z.  B.  testoren,    tehreken,   tcvallen, 
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s.  vv.,  das  im  Nnl.  und  schon  im  15.  Jahrh.  nicht  mehr  vorkommt,  vicl- 
icht  weil  man  es  für  die  Präp.  tc  (hd.  zti)  hielt,  welche  häufig  dem  InC. 
•rhergcht. 

'  s.  Vcrdaiii.  TcnLth.  IV  U>1  -iy;-{.  —  ^  s.  Kern,  Taalk.  Bi/dr.  I  21o— 214. 
*  Oorlog  (aus  iirlügi :  bedeutet:  das  Flamme  Verursachende;  vgl.  ags.  orlege,  mlid. 
nrliige  mit  /-Umlaut  des  kurzen  Vokals,  nehen  ahd.  urliugi;  s.  auch  anord.  logi, 
mild,  lohe,  und  vielleicht  ninl.  loghe  mit  kurzem,  neben  ahd.  loug,  laue,  mni.  lallte, 
nnl.  laaU  (tVies.  für  *laugd)  und  vielleicht  asächs.  Ibgna  mit  langem  Vokal.  — 
*■  Orbaer,  urspr.  nur  Sub.st.,  bedeutet  im  Mid.  Gebrauch.  Nutzen  (vorzüglich  von  Äckern), 
al.so:  das  Produzieren  Verursachende;  im  17.  Jahrh.  auch  Adj.  (nützlich),  jetzt  ver- 
altet. Nur  das  Denom.  orderen  (gebrauchen,  essen)  lebt  noch.  —  *  s.  De  Vries, 
Taalgids  I  246 — 254.  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  VI  23— ;^4.  —  "  Für  jetzt  ver- 
lorene oder  durch  Part,  verdrängte  Adj.  mit  ^^^  s.  Verdam.  Tijdsckrift  VI  ;^y — 47. 
—  •^  Cosijn,    TenUb.  III   151-154.    -   *  Kern.    TenlJb.   III   17. 

5  47.  Wortbildung  durch  Komposition.  Das  Nl.  stimmt  auch 
darin  mit  den  anderen  germ.  Sprachen  überein,  dass  es  überaus  fähig  ist 
durch  Zusammensetzung  neue  Wörter  zu  bilden.  Allmählich  jedoch  hat  der 
L'siis  diese  Fähigkeit  in  feste  Regeln  eingeschränkt,  welche  hi(^r  uiunöglich 
vollständig  besprochen  werden  können.  Einige  allgemeine  Bemerkimgen  mögen 
genügen. 

Die  Zeit,  worin  zwei  gleichberechtigt  nebeneinander  gesetzte  Begriffe  durch 
Romposition  von  zwei  Subst.   oder  Adj.  in  einem  einzigen  Worte  ausgedrückt 
werden  konnten,  war  schon  lange  vorüber,  als  das  Nl.  anfing  Schriftsprache 
/AI  werden.     Nur  die  Zahlwörter  dertien    bis  negentien  sind    im  Nl.   noch  ver- 
einzelte Beispiele  von    dieser    gänzlich    veralteten  Art   der  Zusammensetzung, 
vielleicht    auch    das  dem  Franz.  nachgebildete  Adj.  doofstom  und  die  theolo- 
crische ,  doch  wohl  aus  dem  Griech.  übersetzte  Bezeichnung  godniensch.     Da- 
'  gen  bedeuten  Adj.  wie  roodhriii?i,  hlauwgroen  u.  s.  w.  nicht  rot  und  braun, 
:'(iu  und  grün,   sondern  rötliches  braun,   bläuliches  grün.     Das  ganze  Wort  be- 
lehnet   also    eine    Unterart    der    (jattung,    welche  vom  letzteren   Glied  der 
Komposition  angedeutet  wird,    und  diese  Beziehung  der  Kompositionsglieder 
t  im  Nl.   die  gewöhnliche. 
Bei  zusammengesetzten  Subst.  kann   der  erste  Teil  ein  adjektivisches  Attribut 
-ein,  z.  B.  hoügcschdöl,  ein  seltenes  Beispiel  von  Zusammensetzimg  mit  einem 
Adj.  in  der  Nominativform,  und  also  nur  durch  Betonung  des  letzten  Glieds 
zu  imterscheiden  von  dem  in  zwei  Wörtern  ausgedrückten  Begriff  hooge  school. 
Gewöhnlich    kommt    das  Adj.    als    erster  Teil    in    der  Stammform  vor,  z.  B. 
s/ualdeel,  grootmeester,  hoogmoed.,  zuurkool,  u.  s.  w.     Beachtung  verdienen  noch 
die  sogenannten  possessiven  Komposita,  z.  B.  roodhuid,  spitsncus,  blauwbaard, 
blauwkous  u.  s.  w.,  welche  jemand  mit  einer  roten  Haut  u.  s.  w.  bezeichnen. 
Der  erste  Teil  eines  zusammengesetzten  Subst.  ist  vielfach  ein  Subst.  mit 
(ienitivbedeutung,    verhältnismässig  selten  auch    mit  Genitivform,   z.  B.  Staats- 
lang,  water s7iood,  vaderlandsliefdc.     Die  Subst.   in   der  Form    der  schwachen 
lexion'  werden  heute  gewöhnlich  als  Gen.  Plur.  aufgefasst,  z.  B.  gravenkroon, 
rcnklau7(i;  dagegen  die  Subst.  auf  c,  sowie  auch  die,  welche  keine  Fle.xions- 
iidung  haben,  als  Sing,  mit  der  Bedeutung  entweder  eines  Acc.   (der  Richtung 
der  Beziehung)    oder    eines  Lokativs  oder   Instrumentalis.     Die  Analogie  ist 
lue  einzige  Norm,  welche  die  Beziehung  des  ersten  Glieds  eines  Kompositums 
zum  zweiten  festsetzt. 

Gross  ist  die  Zahl  von  mit  Subst.  zusammengesetzten  Adj.  ,  welche  eine 
Eigenschaft  bezeichnen  in  Beziehung  auf  eine  Substanz,  welche  vorzüglich 
diese  Eigenschaft  besitzt,  z.  B.  grass;roen,  mclkwit,  ijzersterk,  criwl,  d.  h.  grün 
wie  Gras,  u.  s.  w.  Sowohl  Subst.  als  Adj.  können  auch  als  erster  Teil  des 
Kompositums  einen  Verbalstamm  haben,  z.  B.  slaapkavier,  weetgierig,  kakelbont 
oder  ein  Adverb,   z.  B.   voorhoofd,   binncnjdaats,  zcelzalig,  doornat,   ovt.roud.    In 
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Wörtern  wie  doodgoed,  doodeenvoudig  hat  dood  seine  eigentliche  Bedeutung  ganz 
verloren   und  ist  es  also  als  Adverb  aufzufassen   mit  der   Bedeutung  sehr. ' 

Einige  Subst.  jüngeren  Ursprungs  nehmen  bei  der  Komposition  zugleich 
das  Suffix  er^  ing  oder  st  an,  viele  Adj.  das  Suffix  seh  oder  ig^  z.  B.  zeven- 
tiende'eeuwer ^  teleur Stelling^  tehuiskomst,  alledaagsch^  hardnekkig.  Verschiedene 
Adj.  werden  nach  Analogie  der  adjektivisch  gebrauchten  Part,  der  Denomi- 
nativen unmittelbar  von  Subst.  abgeleitet  mit  dem  Präfix  ge  und  dem  Suffix 
d  oder  t  des  schwachen  Part.,  z.  B.  genaamd  (mnl.  auch  gehinacmt,  jetzt  Inj- 
genaamd),  gelaarsd,  gespoord^  auch  schon  viele  im  Mnl.,  z.  B.  bei  Maerlant, 
welcher  dieselben  zuerst  gebildet  zu  haben  scheint,  ghebeent,  gheborst^  ghehor- 
stell  y  ghcbuiict ,  ghebuult ,  ghehovct  ^  ghehor  net,  g he  ha  Ist,  g helmer  t,  ghenwnt,  ghe- 
staert ,  ghelant ,  und  diese  können  dann,  wie  auch  die  eigentlichen .  Part., 
weiter  mit  Adj.  zusammengesetzt  werden,  z.  B.  brecdgeschoiidcrd ,  snelgcwitkt. 
platboonid  {o\\\\v  ge)  und  bei  Dichtern  auch,  doch  nicht  ohne  von  vielen 
missbilligt  zu  werden,-  mit  Sul)St.,  wi(^  bloedbcvlekt,  gomlbckrpond,  art/io/ilscheiii t/, 
godgcvloekty  kwistervaren . 

Bei  einigen  Komposita  dient  der  zweite  Teil  nur  zu  urspr.  übertliissigf^n, 
Erläuterung  d(^s  ersten,  der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache  noch  als 
Simplex  verstanden  wurde.  So  sagte  man  im  Mittelalter  noch  ausschliesslich 
da7n  oder  dame,  fnuiil,  reen.,  winl,  hcer,  wbikcl,  mccde,  crappe  und  auch  Kiliaen 
kennt  noch  vmyl,  reen  (oder  reytt,  reyner),  wind,  heyr,  winckel,  nicc  oder  mccd 
und  krapy  doch  schon  neben  viuylescl,  inuyldier,  windhondl,  heyrlegher  (doch 
nur  in  der  Bedeutung  Castro),  winckclhacck,  meekrappe,  wie  auch  wal  (vgl. 
walrus)  neben  walvisch.  Jetzt  kennt  man  nur  noch  damhert,  muilezcl,  muU- 
dicr,  retidier,  windhond,  walvisch,  winkelhaak,  tneekrap  und  heerleger  als  gleich- 
bedeutend mit /?^<';' (exercitus).  Bronwel  •^\x^  schon  im  17.  Jahrh.  neben  bron 
gebraucht. 

Diesen  Kompositis  stehen  Simplicia  gegenüber ,  die  den  letzten  Teil  der 
Zusammensetzung,  welcher  die  Wörter  zuerst  verständlich  machen  konnte, 
später  verloren.  So  findet  man  bei  Kiliaen  schon  die  jetzt  gebräuchlichen 
verstümmelten  Wörter  minne  für  minnemoeder ,  winket  für  winkelhuis,  kroeg  für 
kroeghuis,  kraag  für  kraagdoek  (wenn  nicht  kraag,  Hals,  durch  Metaphora  zu 
der  Bedeutung  »Halstuch«  gekommen  ist),  kods  neben  koetswagen  (das  dia- 
lektisch, z.  B.  in  der  Prov.  Groningen,  noch  im  Gebrauch  ist),  spinne  neben 
spinnecohbe  (mnl.  nur  cohbe,  jetzt  spin  und  spin7ickop)  und  sarck  (franz.  ccrcucd, 
jetzt  zerk)  neben  sarckstecn  (jetzt  zerkstee?i).  Noch  sind  jetzt  im  Gebrauch: 
baker  für  bakermoeder  (u.  a.  bei  Huygens),  sjees  (franz.  chaise),  für  sjeeswagcn, 
krant  für  courante  nouvelle  (im  17.  Jahrh.  neben  loopmare),  spoor  für  spoortrcin, 
tram  für  Ontrarmvagcn,  kilo  für  kilogram,  best  oder  bestje  (Mütterchen)  fiir  bestr- 
mocder  (Grossmutter)  und  de  beste  für  bestckamer  (aus  dem  franz.  bassc  chamhrf 
Abtritt,  durch  Volksetymologie). 

Verba  werden  trennbar  oder  untrennbar  zusammengesetzt  mit  Subst.  und 
Adj.,  meist  aber  mit  Adverbien.  Eine  eigentümliche  Art,  in  der  schon  Wt^ 
16.  Jahrh.  einzelne  Verba  gebildet  sind,  ist  die  Zusammensetzung  eines 
Verbalstammes  als  ersten  Teils  mit  einem  Subst.,  das  immer  einen  Körperteil 
bezeichnet.  Bei  Kiliaen  findet  man  die  jetzt  wieder  verlorenen  Verba 
draeikoppen,  draeitoppen,  kortvlercken,  kortvloghel'en,  krijsscltanden  (auch  schon  im 
Mnl.),  wipsteerten,  und  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  plukharen,  trekkcbekkcn, 
schuimbekken  (auch  im  Mnl.),  schuddebollen,  knikkebollen,  suyselhollcn  (jetzt,  wie 
schon  bei  Vondel,  suizcbollen),  kleppcrtanden  (jetzt  klapp  er  landen),  knarsel- 
landen  (jetzt  knarsetande?i) ,  wisp  eiste  er  ten  (auch  bei  Vondel,  jetzt  kwispd- 
staarten).  Noch  nicht  bei  Kiliaen  verzeichnet  sind  die  jetzt  gebräuchlichen : 
druipstaartcn  ,    knipoo^en ,    klapwickcn  ,    kortwieken  ,    likkcbaarden  ,    schoorvoetcii., 


I 


Wortbildung  durch  Komposition.  687 

■rpj'octen  ,  stanipvoeten  ^  trekkebcencn  ^  wateriandcn  und  reik/uilzcfi ,  schon  am 
iidc  d(>s  17.  Jahrhs.  für  rekJialzcn.,  wie  Voiuh^l  noch  schreibt.-'  (jicroo^^iit 
iiiiet  man   bei  Bilderdijk. 

Als  Sprachschöpfer  durch  Neubildung  zusammengesetzter  VVörtcT  sind  viel- 
mehr die  grossen  Dicht(^r  zu  betrachten  als  das  Volk.  Schon  Maerlant,  der 
\on  vielen  populär-wissenschaftlichen  Sachen  zuerst  in  der  nl.  Sprache"  sehrieb, 
hat  viele  Komposita  in  die  Sprache  eingeführt.  Später  sind  viele  Komposita, 
ii'doch  von  eigentümlicher  Art,  den  Mystikern,  Ruusbroec  und  seinen  An- 
luingern  im    14.   und   15.  Jahrh.  zu  danken. 

Als  am  Ende  des  16.  Jahrhs.  der  Streit  gegen  die  Fremdwörter  anfing, 
iiiid  die  nl.  Schriftsteller  versuchten,  sie  durch  nl.  Wörter  zu  ersetzen,  wurde 
die  Sprache  mit  einem  ganzen  Heer  von  neugebildeten  Komposita  b(^rcichert. 
S|)ieghel,  der  den  übrigen  als  Sprachschöpfer  das  Beispiel  j-al),  meinte 
der  nl.  Sprache  wäre  nur  die  griechische  in  Bezug  auf  Wortbildungslahigkeit 
L;l(>ich  zu  stellen.  Da  er  aber  die  griech.  Wortbildungsn^geln  auch  seiner 
Sprache  gemäss  erachtete,  erschwerte  er  unendlich  das  Verständnis  seines, 
1O14,  nach  seinem  Tode  unvollendet  herausgegebenen  (iedichts  Hart-Spii\i;hcl^ 
wimmelnd  von  neuen,  nur  zum  geringeren  Teil  in  die  Sprache  aufgenommcMien 
imni<^derländischen  Komposita,  wie  ramp7'erdrict^  loofsmal^  ?-uyckNadryck,  niaat- 
<'0i\i^hUk^  slangtrckhohheldijk^  u.  s.  w.  In  dem  von  ihm  verfassten  und  von 
der  Kammer  »in  Liet'd'  bloeyende«  1585  herausgegebenen  Ruygh-bcwcrp  van 
de  Rcdenkavelingh  gab  er  zum  ersten  Mal  eine  Übersetzung  aller  in  der 
Khetorika  gebräuchlichen  Kunstwörter.  Simon  Stevin  folgte  ihm  in  seinen 
/n'ghinsekn  der  Weeghconst  (Leyden  1586J  und  überhaupt  in  seinen  Wisconstigc 
Gedachtctiisscn  (Leyden  1608)  für  die  Kunstausdrücke  der  Mathematik,'  Hugo 
de  Groot  in  seiner  Inleiding  tot  de  HoUandsche  Rechtsgcleertheid  (s-Cirav.  1631) 
für  die  Kanzleiwörter  der  Rechtswissenschaft  und  Daniel  Mostaert  in 
seinem  Ncderduytse  Secrctaris  (Amst.  1635)   ^^^^  ^^^  Kanzleisprache   überhaupt. 

Der  ausgezeichnetste  Sprachschöpfer  des  17.  Jahrhs.  jedoch  war  Hoott, 
dem  die  nl.  Sprache  eine  Menge  malerischer  Wörter  verdankt.  Auch  Huygens 
war  ein  Freund  der  Neubildung,  doch  seine  Sprache  ist  nicht  grade  natürlich 
noch  verständlich''  und  seine  Komposita  sind  oft  nur  VVortspielereien,  bis- 
weilen geistreich,  jedoch  selten  sprachbereichernd.  Vondel  dagegen,  der 
bezeugte,  dass  es  ein  Mittel  gab  »om  noch  maghtigh  in  nicuvve  koppel- 
woorden  (waerin  onse  spraek  niet  min  geluckigh  dan  de  Griecksche  isj  aen 
te  winnen  ,  zoo  men  met  oordeel  te  wercke  ga«,  ging  selbst  bei  der  Wort- 
bildung mit  Urteil  zu  Werke,  und  hat  also  mehr  als  irgend  jemand  den  nl. 
Wortschatz  vermehrt.     Antonides  folgte  ihm. 

Die  Arbeit  des  17.  Jahrhs.  wurde  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  fortgesetzt  von 
Bilderdijk,  dessen  Sprachgewalt  und  Schöpfungskraft  ausserordentlich  waren' 
und  der,  vorzüglich  in  seinen  späteren  Gedichten,  die  Sprache  mit  einer  An- 
zahl kräftiger,  kernhafter  Komposita  bereichert  hat.  Ihm  folgte  zuerst  Da 
Costa,  später  J.  J.  L.  ten  Kate  (vorzüglich  in  seinem' Gedicht  De  Schep- 
ping,  1867)  und  Carel  Vosmaer  in  seiner  talcntreichen  Übersetzung  der 
Homerischen  Gedichte.  Schade  nur,  dass  die  neugebildeten  Komposita  ge- 
wöhnlich all  zu  lange  auf  die  dichterische  Sprache  beschränkt  i)leib(>n  und 
f^rst  allmählich  und  dann  noch  nur  zum  geringeren  Teil  in  der  Prosaschrill- 
sprache  verwendet  werden.  Aus  Abneigung  gegen  Schwulst  und  Anstellerei 
verhalten  sich  die  nl.  Prosaschriftsteller  diesen  Neubildungen  gegenüber  fast 
zu  spröde. 

Von  der  anderen  Seite  machen  einzelne  Amsterdamer  Nachahmer  der  franz. 
Decadents  sich  seit  1885  lächerlich  durch  ihre  Bestrebungen,  in  Widerspruch 
mit  den  Kompositionsregeln   der  nl.  Sprache,  neue  Wörter  zu  bilden,  welche 
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nur  mit  der  grössten  Anstrengung  ungefähr  verstanden  werden  können  und 
durch  ihre  Länge  an  die  Agglutination  der  Negerstämme  mahnen,  aber 
leider  nicht  durch  Ergötzlichkeit  den  Aristophaneischen  Wortschöpfungen 
gleichkommen. 

»  s.  Van  Hellen,  TenUb.  V  237  -  240.  -  2  y^  (]  H  r  i  I  I ,  Taalgids  V  211 
—213.  —  »  De  Vlies,  Taalk.  Bijdr.  II  58—61.  —  ■•  s.  J.  P.  van  Cappelle, 
Bijdragen,  Anist.  1821,  1 — 62.  —  ^  s.  S.  Vissering,  Versl.  en  Mgdedeel.  der 
kon.  Akad.  v.  wet.  Lett.  2  XII  372— 441.  —  ^  s.  N.  Hinlopen,  Verhand.  v.  d. 
Maatsck.  der  Ncd.  Lett.  II  1  (1814)  219-279.  —  ''  s.  A.  de  Jager,  Over  den 
Jnvloed  van  Bilder dijks  Dichtwerken  op  onze  tnal,  Leiden    1847. 

^  48.  Wortbildung  durch  Onomatopoie.  Lautnachahmung  hat  auch 
im  Nl.  mehrere  Wörter  hervorgebracht.  Die  Tierlaute  haben  vorzüglich  die 
Bildung  verschiedener  onomatopoetischen  Verben  veranlasst.  Bei  Kiliacn 
sind  schon  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Verben  verzeichnet:  blaffe?t  der 
Hunde,  öleten  oder  bluten  der  Schafe,  gnorren  (jetzt  knorren)  der  Schweine, 
alle  auch  schon  im  Mnl.,  giegagen  der  Esel  (auch  bei  Vondel),  piepen  der 
Mäuse,  circken  (jetzt  tjilpen)  der  Sperlinge,  kakelen  der  Hühner,  kwekken  oder 
kwaken  der  Ernten,  gaggelen  der  Gänse,  Meren  der  Kinder  (im  Mnl.  auch  der 
Esel)  und  giechelen  der  jungen  Mädchen.  Jetzt  kennen  wir  noch  das  hinneken 
der  Pferde  (im  Mnl.  neien)^  das  tniaauwen  der  Katzen,  das  sisseti  der  Schlangen 
(auch  vom  Wasser  im  Feuer,  u.  s.  w.)  und  das  7vorken  der  Frösche  (bei 
Rusting  wrikkikken,  bei  Huisinga  Bakker  rikkikkikkett ,  bei  Bilderdijk 
kwikkwakken  und  wrikwrakken). 

Einzelne  Tiere  verdanken  ihrem  Laut  ihren  Namen,  nämlich  schon  im  Mnl. 
der  koekoek  (mnl.  cucuc,  bei  Kiliaen  kockock)  und  der  kievit\  und  bei 
Kiliaen  der  kikkert  neben  kikvorsch. 

Auch  andere  Laute  sind  durch  Wörter  nachgeahmt,  und  nicht  selten  werden 
diese  Lautnachahmungen  von  Dichtern  zur  Benennung  von  Lichterscheinungen 
verwendet.  Vorzüglich  Bilderdijk  wusste  oft  in  seinen  Gedichten  durch 
lautnachahmende  Wörter  eine  mächtige  Wirkung  hervorzubringen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  Van  Lenneps  Gedicht  Hoc  loopt  de  Dusse  längs  hei  hol  van 
Neander  berühmt  geworden. 

Eigentümlich  ist  die  ablautende  onomatopoetische  Wortbildung  mit  /  oder 
ie  in  der  ersten,  a  in  der  zweiten,  vereinzelt  auch  oe  in  der  dritten  Silbe', 
z.  B.  bimbam,  geklikklak  (schon  bei  Vondel),  klinkkla7tk,  klisklas,  krikkrak, 
hviskwas  (bei  Cats),  tiktak,   tingtang,  piefpafpoef. 

*  s.  A.  de  Jager,    Verscheidenheden   127  — 194,  Nieuwe    Versch.  447     46H. 

XI.  VERfAIST  VON  WÖRTERN  IM  NIEDERLÄNDISCHEN.  ": 

,^  49.  Vorlust  von  Wörtern  durch  Veränderung  der  Zustände. 
Der  Wortschatz  der  nl.  Sprache  hat  in  den  sieben  Jahrhunderten,  in  denen 
sie  Schriftsprache  gewesen  ist,  natürlich  bedeutende  Einbusse  erlitten.  Manches 
Wort  ist  veraltet  oder  ganz  in  Unbrauch  geraten.  Zunächst  verschwanden" 
mit  alten  Zuständen  und  Einrichtungen  auch  alte  Wörter.  Das  Mnl.  besitzt 
z.  B.  viel  mehr,  obschon  auch  damals  schon  aussterbende  Wörter,  welchf 
an  die  germ.  Götterwelt  erinnern,  als  das  Nl.  Wörter  wie  aenganc,  alfsghedroch, 
avetronc^,  barlebaen,  betewitte,  leverzee'^,  linhvorm  (als  Drache),  77iaar  (noch 
unkenntlich  durch  Volksetymologie  in  ftachtmerrie),  meer7vijf,  nachtridder,  inet 
valen  mennen^,  Vids  mortelhamer,  woenswaghen  u.  s.  w.,  die  man  in  mnl.  Ge- 
dichten noch  findet  4,  sind  jetzt  sogar  aus  den  Märchen  verschwunden. 

Auch  verschwanden  aus  der  nordnl.  Schriftsprache  nach  der  Reformation 
eine  Reihe  von  Wörtern,  die  sich  auf  den  katholischen  Kultus  bezogen,  wie 
aive,  aviict,  beendyst   (benedicite),    dalmatike,  ommeganc,  sinxendach    (d.   h.  <in- 
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•/liiestne^  jetzt  Pinksteren),  dertiendach  (jetzt  driekoningen),  u.  s.  w.  und  die  mnl. 
/litbestimmungen  nach  den  Horae:  mettentijt  (noch  jetzt  körte  metten  vutke/i, 
und  iemand  de  metten  lezen),  priemtijt,  tiercentijt,  sextentijt,  noen  (mit  der  Zu- 
sammensetzung achternoen),  vespertijt  und  completentijt  oder  volktijt. 

Mit  dem  Lehnsystem  verschwanden  die  Lehn  ausdrücke,  wie  vasseel  (auch 
>/uui),  baenrots,  heervaert,  verheergewaden,  acht  und  laten,  hoorigen,  eigenen ; 
mit  dem  Rittertum  fast  alle  Wörter,  die  beim  Ritterschlag  oder  Turnier  gebraucht 
wurden.  Der  Verfall  alter  Burgen  führte  den  Verlust  von  allerlei  Wörtern 
für  Teile  dieser  Burgen  herbei,  wie  steenhuus,  vorboech,  hordijs,  hör  neck, 
larbekane^  canteelen,  wiket,  valdeure,  kemenade,  duwiere  u.  s.  w.  •' 

Infolge  der  Veränderungen  im  Kriegswesen  gingen  mnl.  Wörter  wie 
blide^  evenJwghe^  halsberch^  cnielinc,  maliencolre^  corie^  coyfie,  nesebant,  braut 
Schwert,  noch  übrig  in  brandschoon)^  glavie,  trensoen^  ghisarme^  u.  s.  w.. 
Worter  des  17.  Jahrhs.,  wie  hopman,  lansknecht,  piekenier^  speerruiter,  vwrtc- 
piiai  (franz.  niorte-paie)^  körnet,  vefidel,  musket^  kartouw^  u.  s.  w.  verloren ;  in- 
folge der  Veränderungen  im  Seewesen  verschwanden  Wörter,  wie  koggc.,  gcilei, 
-aljocn,  hulk^  fluit^  kraak  (noch  jetzt  in   kraakporselcin)^  brander  u.  s.  w.  ^. 

Mit  dem  alten  Rechtswesen  verlor  sich  mancher  malerischer  mnl.  Rechts- 
uusdruck  "^  und  auch  allerlei  Wörter,  welche  beim  mittelalterlichen  Kampf- 
gericht und  Gottesurteil  vorkamen,  wie  eenwych,  crijt  (noch  fig.  in  't  krijt 
treden),  wedersake,  kempe,  vuurproef  (noch  fig.  de  vuurproef  doorstaan)  u.  s.  w. 
Namen  von  richterlichen  Beamten,  welche  im  17.  und  18.  Jahrh.  noch  vor- 
kommen, wie  schepen^  schout,  baljuw,  drost  oder  drossaard  (mnl.  drossate),  von 
(IfTichtsdienern,  wie  koddebeier^  rakker  (d.  h.  rekker,  Folterknecht),  u.  s,  w. 
n  Strafwerkzeugen,  wie  blok^  duimschroef  (noch  fig.  de  duimschroeven  aan- 
.i,i:gen),  rad  mit  dem  Verb  radbraken  (jetzt  nur  fig.  z.  B.  von  der  Sprache), 
kaak  (noch  fig.  aan  de  kaak  stellen)  erlagen  dem  neuen  Rechtswesen  des 
Königsreichs  der  Niederlande. 

Dass    die  Namen    von  Kleidungsstücken,    auf  einem  Gebiet    wo  die  Mode 

tyrannisch  herrscht,  jedesmal  veralteten,  bedarf  keines  Nachweises. 

Auch   alte  Münznamen  gerieten  in  Unbrauch ,  wie  die ,  welche  im  Mittel- 

irr  und  zum  Teil  noch  im  i6.  Jahrh.  vorkommen,  z.  B.  denier  oder  penninc, 

ilinc,  mite,  groot,  plak,   botdragcr  (verkürzt  botkijn,   botje),   schild  u.  s.  w.   Noch 

1   17.  und   18.  Jahrh.  finden  sich    duit,    oort,    blank,    zesthalf,    dertiendhalf, 

hcepjesschclling,  rijder,  ducaton  u.  s.  w.,  alle  durch  das  Münzgesetz  vom   28. 

pt.  181 6  abgeschafft.    Einige  Namen  von  abgeschafften  Münzen  leben  noch 

■itcr  als  Wertbestimmungen,    z.  B.  stooter ,  daaldcr ,  dukaat ,  pond  vlaamsch, 

idore  erscheinen   noch    in    meist    unverstandenen  Ausdrücken,    wie   botje    bij 

'tj(    leggen    (zu    gemeinschaftlicher    Ausgabe     den    Besitz    zusammenwerfen), 

rtjesband  (Band    von    zwei  Deuten  die  Elle) ,  geen  oortjc ,   geen   duit  waard, 

ititendief  (Geizhals) ,    van  penning    zestien  und  op  den  pcnning  zijn  (filzig  sein) 

s.  w. 

Ausser  durch  das  Verschwinden  alter  Einrichtungen  und  Zustände  verlieren 
lieh  auch  Wörter  durch  eine  Veränderung  im  Gefühl  für  Anstand  und  Sitte. 
\x  viele  derbe  Wörter,  welche  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  noch  nur 
Lächeln  erregten  und  von  denen  einige  sogar  in  ernsten  Schrillen  unan- 
tössig  waren,  verschwanden  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhs.  immer  mehr  aus 
ler  Schriftsprache;  sogar  Wörter,  die  einen  unanständigen  Nebengedanken 
[rregten,  wie  das  bei  Ho  oft  und  Vondel  noch  sehr  gebräuchliche  achter- 
\ed^  das  zu  wörtlich  aufgefasst  wurde  und  deshalb  später  dem  Worte  nadeel 
Jachteil)  weichen  musste,  und  kloot^  wofür  man  jetzt  nur  bal  sagt.  Lollen 
ler  im  Mnl.  lollaert)  neben  lullen  (läppisches  Gerede  führen)  ist  jetzt  un- 
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anständig  geworden,  und  sogar  7)ergunmng  ist  in  unserer  Zeit   verdrängt  von 
71er lof,  seitdem  vor  jede  Schenke  dieses  Wort  gesetzlich  zu  lesen  ist. 

»  s.  Verwijs,  Tijdsdirift  II  l82  — 188.  —  «  K.  Mü  1 1  c  n  h  of  f,  D.  Alteriiims- 
kunde  I  410—425.  —  8  Verwijs,  Taalgids  IV  121  —  1:^1.  —  ■•  L.  Ph.  C.  van 
den  Bergli,  Kritisch  Wom-denboek  der  Ned.  Mythologie,  Utrecht  1846.  ^  *  Jan 
te  Winkel,  Het  Kasteel  in  de  dertiende  eeuw ,  Gron.  1879.  —  *  W.  ä  Win- 
s  c  h  o  o  t  e  n ,  Seeman,  nitlegging  7'an  de  Neederl.  Konst-  e?i  Spreekiuoordeii  voor  soo 
veel  die  uit  de  Seevaart  zijn  ontleend,  Leiden  168I,  Q.  de  Flines,  Scheeps-  eii  Zee- 
mans7voorden/>oek,  Ainst.  1806,  J.  van  Lennep.  Zeetnans-Woordenioek,  Anist  1856. 
—  ''  M.  J.  Noordewier,  Nederdtdtsche  Regtscnidheden,  Utreclit   1853. 

^  50.  Verlust  durch  den  Einfluss  von  Fremdwörtern  und 
Homonymen.  Fremdwörter  haben  auch  manches  ursprünglich  nl.  Wort  ver- 
drängt. Als  Beispiel  können  die  Namen  der  Monate  dienen.  Schon  im 
Mittelalter  waren  die  latein.  Namen  gebräuchlicher  als  die  nl.  Die  zwcilf, 
welche  sich  am  längsten  behauptet  haben,  sind  jetzt  nicht  einmal  allen  Ge- 
bildeten bekannt,  nämlich  Louwtnaand  (mnl.  auch  Jtiulmacnt)^  Sprokkclmaand 
(mnl.  Sporkelmaent  ^  auch  Sullc-  oder  Selleniaent)  ^  Lcntcmaand  (im  16.  und 
17.  Jahrh.  auch  Dorrcmaend)^  Grasmacmd  (bei  Kiliaen  auch  Oostcnnacnd)^ 
Bloeimaand ^  Zoincrmaand  (mnl.  auch  Braecniacnt  und  Wedemacnt  ^  das  noch 
im  18.  Jahrh.  vorkommt;  bei  Kiliaen  auch  noch  Roze?itnaend),  Hoohnaand^ 
Oogstmaand ,  Hcrfstmaand  (mnl.  auch  Speltmaent  und  Evenmaent  ^  die  auch 
noch  bei  Kiliaen  vorkommen,  wie  auch  Gherstmaend)^  Wijnmaand  (mnl. 
SLUch  ^rse/maenf,  d.  h.  Hersemaent^  woneben  Kiliaen  auch  noch  Saeymacnd 
verzeichnet) ,  Slachtmoand  (mnl.  und  auch  später  noch  Snieermaefit)  und 
Wintermaand  (mnl.  auch  Horemaent ^  und  daneben  bei  Kiliaen  auch  noch 
Heiligmaend). 

Andere  Wörter  verschwanden  unter  dem  Einfluss  von  Homonymen  oder 
Wörtern,  die  im  Lauf  der  Zeit  Homonymen  geworden  waren.  Das  mnl.  Wort 
hie  (Ahd.  hiwo  und  hiwa,  mhd.  hiwe,  hie  für  die  Ehegenossen)  ist  verloren, 
da  man  meinte,  es  wäre  das  Pron.  pers.  Maerlant,  der  es  häufig  für  das 
Männchen  von  Tieren  gebraucht,  nennt  darum  das  Weibchen  die  sie  oder  die 
soe,  z.  B.  von  dem  Hirsch:  »die  hie  heeft  hoorne,  die  sie  enghene«.  Minne 
(Liebe)  geriet  in  Unbrauch,  weil  es  den  Nebengedanken  an  minne  (Amme), 
maag  (Verwandter)  weil  es  den  an  maag  (Magen)  erregte.  Das  mnl.  andern 
(got.  undmirni^  Mittagsmahl)  wird  wohl  erlegen  sein  unter  verzweifelten  Ver- 
suchen es  mit  der  Präp.  onder  in  Verband  zu  bringen  ^.  Poot  (Kopf,  afries. 
potä)  mit  dem  K6!].potig  (trotzig),  die  bei  Hooft  vorkommen  und  im  nordholl. 
Dialekt  noch  leben,  verschwanden  aus  der  Schriftsprache  wegen  des  Bestehens 
des  Wortes  poot  (Pfote)  und  des  Adj.  pootig  (stark)  2.  Adellijk  (anrüchig)  wird 
nur  noch  gebraucht  in  dem  Ausdruck  adellijk  wild  wegen  des  Homonyms 
adellijk  (edel)  ^.  Nee/je  (Mücke,  aus  *hnifo)  ist  für  das  Volksgefiihl  ganz  das- 
selbe wie  das  jetzt  gleichlautende  nee/je  (Neffe,  aus  '^ne/o)^. 

Im  Mnl.  standen  noch  viele  starke  und  schwache  Verben  neben  einander, 
welche  jetzt  nur  in  einer  der  beiden  Formen  erscheinen  mit  intrans.  und  trans. 
Bedeutung  zugleich.  Zwar  datiert  die  Verwechslung  schon  aus  dem  Mittel- 
alter, aber  damals  bestand  doch  z.  B.  noch  ein  schw.  trans.  bederven  neben 
dem  st.  intrans.  bederven ,  ein  schw.  trans.  smelten  {smaltjan)  neben  dem  st. 
intrans.  smelten  (smeltan),  ein  schw.  trans.  verdrenken  oder  verdrinken  (drank- 
Jan)  neben  dem  st.  intrans.  verdrinken  (drinkan) ,  ein  schw.  trans.  bewegen 
(biwagjan)  und  zugleich  auch  ein  anderes  schw.  beivegen  (auf  den  Weg  bringen) 
neben  dem  st.  intrans.  bewegen  (biwegan),  ein  st.  intrans.  bernen  (brinnan) 
neben  einem  schw.  trans.  bernen  (brannjan)^  ein  st.  intrans.  rinnen  oder  rennen 
(rinnafi)  neben  einem  schw.  trans.  rennen  oder  rinnen  (rannjan) ,  während 
schon  im  Mnl.  hangen  (haen)  nur  stark  ist,  obgleich  es  nei)en   der  trans.  Be- 
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''  ntnng    des    starken    ags.  hon^  ahd.  Mhan    auch    die  intrans.  des  schw.  ags. 

■n^ian.1  ahd.  hangen  hat.     Von  den  anderen  Paaren  blieben   nach   dem  Mittel- 

icr   nur  die  starken  bederven^  sfnclten.,   verdrinkcn^  bewegen  und  das  schwache 

anden  übrig  in   den   beiden  Bedeutungen;   doch   das  schw.  rennen  nur  in   der 

ll'-deutung  des  starken  rinnen. 

1  De  Vries,  Taalk.  Bijdr.  II  54— ö8.  -  ^  De  Vries,  Tijdschrift  I  42—46. 
3  De  Vries,  TenUh.  I  26 1— 264.  —  ■♦  De  Vries,  Taalk.  Bijdr.  II  44—46. 
5  51.  Reste  verlorener  Wörter  in  Zusammensetzungen  und 
Ausdrücken.  Auf  jedem  Gebiet  veralteten  die  Wörter.  Doch  wie  wir 
>(  hon  dann  und  wann  bemerkt  haben  ,  einige  fristeten  ihr  Dasein  bisweilen 
noch  in  Zusammensetzungen,  wie  die  mnl.  Wörter  aar.,  bak.,  f^dlg-,  cc  (Gesetzj, 
( /,  lijf  ( --  Leben),  euvel.,  raas  (Unsinn),  wroeging  (Anklage),  wäre  (Sorge) 
i;.  s.  w.,  nur  noch  übrig  in  adelaar  und  unkenntlich  in  sperwer  (mnl.  noch 
<  rware).,  achter baks.,  bakboord.,  blaasbalg.,  eegade.,  eiders.,  eilende,  euveldaad., 
.otleuvel.,  raaskallen  (auch  in  razen,  razernij) .,  gewetenswroeging .,  waarnemen, 
rerwaarloozen.,  oder  in  festen  Ausdrücken,  wie  mast  (Futter),  kond  (bekannt), 
Arv/  (hässlich),  vuig  (gemein),  arre  (böse),  moed  (Gemüt),  Her  (Lärchentanne) 
u.  s.  w.,  in  voor  de  mast  zittcn ,  kond  doen ,  met  Icedc  oogen  aanzien.,  umge 
,'<ister.i  in  arrcji  niocde  (auch  gocdsnweds.,  blijmoedig).,  branden  als  een  Her.  Vor- 
züglich in  alliterirenden  Ausdrücken  blieben  einige  bestehen,  z.  li.  kind  noch 
kraai  (—  Hahn  ),  kap  en  keuvel  (Haube  einer  Frau),  te  kiist  (Wahl)  cn  te  keur., 
in  rep  en  roer.,  vrank  en  vrij.,  zus  (=  so)  of  zoo.,  und  in  Reimverbindungen, 
w  ie  heg  en  steg ,  steen  en  been  klagen.,  hou  (mnl.  haut.,  hd.  hold)  en  trouw., 
wijd  en  zijd^.,  tege?i  heug  (Vernunft)  e7i  fneug  (Lust),  zooals  het  treilt  (aufgetakelt 
ist)  en  zeilt ,  het  niijn  en  dijn  ,  recht  en  siecht  (schlicht; ,  kallen  (plaudern)  is 
mallen  u.  s.  w.,  oder  in  Sprichwörtern,  wie  niond  (Hand ;  daher  auch  mondig, 
grossjährig)  in  de  morgenstond  heeft  goud  in  den  mond;  Hd  (Deckel,  daher 
ooglid)  in  wie  het  anderste  uit  de  kan  wil  hebben  krijgt  het  Hd  op  de  ncus; 
rinnen  in  zoo  ge^vonne?t,  zoo  geronnen. 

Sprichwörter  und  stehende  Ausdrücke  bewahren  auch  die  Wörter  in  ver- 
alteter Form,  z.  B.  das  mnl.  iet  und  niet  (jetzt  iets  und  niets)  in  als  niet  körnt 
tot  iet,  kent  iet  zieh  zelf  niet  (auch  in  den  Zusammensetzungen  doeniet,  deiigniet, 
weetniet),  das  mnl.  berd  (jetzt  bord)  in  te  berde  brengen  u.  s.  w. 

Einige  Adj.  gingen  in  der  gewöhnlichen  Form  verloren  und  blieben  nur 
in  der  negativen  Form  bestehen,  wie  onnoozcl,  onstuimig,  onbehouwen,  onhcbbelijk 
(bei  Ho  oft  noch  hebbelijk  --=  schön  gebildet),  onwraakbaar  u.  s.  w.  Von 
einigen  Verben  ging  das  Simplex  verloren  und  blieb  nur  die  Form  mit  ge, 
wie  gebruiken,  generen,  genieten  u.  s.  w.  Dagegen  werden  zahlreiche  Verben 
und  Adj.  mit  der  Vorsilbe  ge,  die  im  Mnl.  vorkommen,  im  Nnl.  vergeblich 
gesucht^ . 

•   De  Vries,    Taalk.  Bijdr.  II  35-43.  —  ^  Verdani.    Tijdschrift  W\\  29  — 3-i 
*  Für  das  Adj.  s.  Verdaiii,    Tijdschrift  VI  39—47- 

XII.  ERWKITERUNG  DES  WORTSCHATZES  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

J^   52.    Neue  Verwendung  und  Erweiterung  des  Sprachmaterials. 

Viel  grösser  als  jetzt  der  Fall  ist  würde  der  Wörterverlust  gewiss  sein,  wenn 

licht  im   16.  und   17.  Jahrh.  Spieghel,    von  Kiliaen  unterstützt,  der  auch 

veraltete  Wörter  in  seinem  Wörterbuch  aufnahm  ,   das  Beispiel  gegeben  hätte 

uis  alten  Urkunden  und  Gedichten  gute,  aber  veraltete  Wörter  wieder  in  Ge- 

mch  zu  nehmen.     Ihm  folgten  u.  a.  De  Groot,  Hooft,  Bredero,  welcher 

ic  alten   »potstukken«  ,  wie    er    sie    nannte,    wieder  als  gute  Münze  ausgab, 

;venn,sie  nur  inneren  Wert  besassen,  und  Vondel,  der  sagte,  dass  »een  schat 

an  wolsprekenheit  by  der  hant  is,  zoo  men  uit  oude  gedichten  en  schrillen, 

■M* 
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oock  uit  Neerlantsche  hantvestboecken  de  eige  manieren  van  spreecken  by- 
eenzamelt  en  zieh  eigen  maeckt«.  Später  hat  Bilderdijk  wieder  manches 
tote  Wort  zum  neuen  Leben  erweckt.  Im  19.  Jahrh.  geschah  dasselbe  durch 
die  Begründer  der  Zeitschrift  De  Gids  (1837)  mit  Potgieter  an  der  Spitze, 
der  besonders  in  Heye,  Hofdijk  und  Frau  Bosboom-Toussaint  Geistes- 
verwandte hatte. 

Doch  erregt  es  bei  der  Lektüre  von  Schriften  aus  dem  Mittelalter  und 
sogar  aus  dem  17.  Jahrh.  immer  wieder  unser  Erstaunen,  wie  viel  Wörter 
später  ganz  oder  teilweise  in  Unbrauch  geraten  sind ;  dennoch  hat  der  nl. 
Wortschatz  im  Lauf  der  Zeit  merklich  zugenommen.  V  er  dam  hat  berechnet, 
dass  das  von  ihm  bearbeitete  Mtil.  Woordenboek  p.  m.  33  000  Wörter  erhalten 
wird,  und  das  von  Kiliaen  p.  m.  35  000  angibt,  während  das  jetzige  Nl.  nach 
dem  Wörterbuch  von  J.  H.  van  Dale  p.  m.  100  000  Wörter  enthält'.  Diese 
Vermehrung  hat  man  nicht  nur  der  Bildung  neuer  Wörter  durch  Ableitung, 
Zusammensetzung  oder  Onomatopoie  zu  danken,  sondern  auch  der  Entlehnung 
aus  der  Umgangssprache  und  den  Dialekten,  und  weiter  der  Formdifferenzierung 
(u.  a.  Volksetymologie) ,  der  Bedeutungsdifferenzierung  und  dem  Funktions- 
wandel. Endlich  sind  auch  zahlreiche  Fremdwörter  in  die  Schriftsprache  auf- 
genommen. 

*  s.  V  er  da  111,    Almanak   der  Maatsch.   tot  Nut   van   't  Alg.   1884,    ;iucl)  Ä'enZ. 

VIII  309—317. 

§  53.  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  und  den  Dia- 
lekten. Bei  der  Behandlung  des  Entstehens  der  nl.  Schriftsprache  haben 
wir  schon  gesehen  ,  dass  verschiedene  Dialekte  zur  Bildung  derselben  beige- 
tragen haben,  während  Maerlant  sogar  ausdrücklich  erklärte,  dass  er  seine 
Wörter  aus  verschiedenen  Dialekten  aufsuchte.  Auch  haben  wir  eine  Reihe 
von  dialektischen  Wörtern  angegeben,  die  allmählich  in  die  Schriftsprache 
aufgenommen  wurden  (s.  ^  20).  Natürlich  geschah  das  ohne  Unterlass  in 
den  sieben  Jahrh.,  in  denen  die  nl.  Sprache  geschrieben  wurde,  es  sei  un- 
willkürlich oder  von  einigen  Schriftstellern  absichtlich. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  geschah  dies  besonders  häufig,  namentlich  von 
den  Possendichtern,  wie  Coster,  Starter  und  Bredero.  Der  letztere 
rühmt  sich  dessen  sogar  und  erklärt  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Geestich  Liedt-Boecxken:  »De  oude  Amsteldamsche  en  Waterlandsche  Taal 
hebben  wy  so  nagekomen  als  ons  onse  (doch  te  luttel)  letteren  toelieten.j; 
Veel  ouwde  en  ghebruyckelijcke  woorden  der  Landluyden  hebben  wy  innr  ' 
genomen ,  die  sommige  Latynisten  (die  doch  eer  en  meer  uytheemsch  dai^ 
duytsch  geleert  hebben)  veroordeelen  en  smadelijck  verwerpen  ,    omdat    sys^ 

juyst  door  onkunde  niet  en  kennen Het  is  mijn  al  goet  als  't  hier- 

landsche  onvervalschte  onvermenghde  munte  is,  als  ick  weet,  dat  het  by  de' 
ghemeene  man  in  de  dagelijcksche  handeling  en  ommegangh  gewraackt  noch 
geweygert,  maar  by  haerlieden  voor  goet  gekent  en  ontfangen  wort.  Het  is 
mijn  alleens,  of  ik  van  een  machtich  Coning  of  van  een  arm  Bedelaer  lee«;" 
de  kennisse  van  mijn  moeders  tale  en  of  de  woorden  uyt  het  vuylnis-vat  of 
uyt  de  cierlyckste  en  grootste  Schat-kamers  van  de  wereld  komen ;  doch 
moet  my  elck  na  haer  waarde  goude,  silveren  en  koperen  gelde  verstrecken«. 

Unter  den  ernsten  und  erhabenen  Dichtern  waren  einige,  welche  ebenso 
wenig  diese  Quelle  zur  Sprachbereicherung  verschmähten.  Von  Vondel 
bezeugt  sein  Freund  und  Biograph  Brandt:  »Om  op  elke  stof  en  zaak  de 
rechte  spreekwijzen  te  vinden,  onderzocht  hy  by  allerley  slagh  van  menschen, 
wat  Duitsche  woorden  elk  omtrent  zijn  werk,  handteering  en  kunst  gebruikte. 
De  landtluiden  vraagde  hy,  hoe  zy  spraaken  omtrent  den  landtbou,  en  hoe 
ze  't  geen    daartoe   behoorde  noemden    en  uitdruktcn.     Omtrent  den  huisbou 
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raagde  hy  op  gelijke  wijze  de  timmerluiden  en  metselaars ;  omtrent  de  zee- 

lart  cn  't   schecpstuig    de  zceliiiden;    omtrent  de   schilderkunst  en  wat  daar 

r  hoorde  de    schilders,    en    zoo    voort  omtrent   alle   ander  bedryf,    weten- 

( happcn  en  kunsten.     Dit  strekte    tot    opbou   der   taale    cn    om   van  al  wat 

hrm  voorquam  mct  woorden,  die  de  zaake  eigen  waaren,  te  spreeken«.    Nicht 

weniger  als  Vondel  hat  gewiss  Cats   aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft. 

Seine  Werke  sind  für  den  Sprachforscher  eine  reiche  Quelle  von  besonderen 

\ olkstümlichcn  Wörtern  und  Wendungen. 

Mit  dem  18.  Jahrh.  änderte  sich  dies.  Zu  wählerisch  bestimmten  die 
Kiitikcr  (z.  B.  Sybrand  Feitama),  welche  Wörter  für  die  Schriftsprache 
lein  genug  und  welche  ftir  sie  zu  platt  waren,  und  sogar  die  besten  damaligen 
l.ustspicldichter,  wie  Langendijk,  wagten  in  der  Hinsicht  nicht  viel.  Am 
l'.iule  des  18.  Jahrhs.  offenbarte  sich  hier  und  dort  eine  Neigung,  ftir  die 
S(  hriftsprache  aus  der  Volkssprache  mehr  Nutzen  zu  ziehen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  die  Romane  der  Freundinnen  Elisabeth  W  o  1  f  f  und  Agatha 
I )  c  k  e  n  von  unschätzbarem  Wert ,  aber  es  dauerte  noch  ungefähr  bis  zur 
Mitte  des  ig.  Jahrhs.  bis  das  Verlangen,  die  Schriftsprache  aus  der  lebenden 
l  mgangssprache  zu  bereichern,  allgemein  wurde. 

Van  Lennep,  aber  besonders  Crem  er  und  in  der  letzten  Zeit  Justus 

an  Maurik    fiihrten    die  Umgangssprache,   ja  sogar  Mundarten  und  Patois 

in  ihren  Romanen  und  Novellen  ein.     Beets    hatte  damals  schon  in  seiner 

Camera  Ohscura  (1839)  den  Beweis  geliefert,    wie  man    dies    thun    kann  mit 

C.eschmack  und  ohne  platt  zu  werden.     Auch  die  Dichter  verschmähten  seit 

iler  Zeit  das  Beste,  was  die  Umgangssprache  darbot,  nicht,  auch  wenn  ihre 

<iedichte  einen  höheren  Schwung  nahmen,  wie  die  von  Da  Costa.     Sogar 

lue  Kanzelsprache  verlor  etwas  von  ihrer  alten  Würde,    von  dem  festen  alt- 

tamentlichen  Wortschatz  und  Satzbau,  denen  sie  den  Namen  talc  Kanaans 

danken  hatte.     Bei  einigen  Kanzelrednern,  z.  B.   E.  Laurillard,  nähert 

■  sich  der  gebildeten  Umgangssprache  sehr. 

Weiter  liefern  im  19.  Jahrh.,  seit  die  literarische  Bildung  sich  mehr  über 
das  Land  verbreitet  hat ,  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Dialekte  der 
Schriftsprache  Wörter  und  Wendungen ,  die  früher  darin  nicht  vorkamen. 
Nicht  wenig  trägt  u.  a.  dazu  bei,  dass  im  ganzen  Land  in  den  Volksschulen 
keine  Lesebücher  so  allgemein  gebräuchlich  waren  als  die,  in  mancher  Hin- 
sicht so  verdienstlichen,  von  L.  Leopold,  worin  ein  Holländer  eine  Menge 
Groninger  Provinzialismen  aufweisen  kann,  welche  seine  'Kinder  jedoch  später 
vielleicht  ftir  unzweifelhafte  Bestandteile  der  Gemeinsprache  halten  werden. 
^  54.  Sprachbereicherung  durch  Formdifferenzierung.  Wenn 
dasselbe  Wort  durch  verschiedene  Umstände  unter  zwei  Formen  weiterlebt 
und  jede  dieser  Formen  ausschliesslich  eine  oder  mehr  Bedeutungen  annimmt, 
welche  ursprünglich  beiden  Formen  gebührten ,  kann  man  sagen ,  dass  sich 
durch  Formdifferenzierung  ein  Wort  in  zwei  geteilt  hat.  Das  ist  im  Nl.  ziem- 
lich oft  geschehen. 

So  schied  sich  z.  B.  das  wg.  luiz  (bloss)  in  bar  (ungehobelt,  früher  auch 
»bloss«  wie  noch  in  barrevocts)  und  baar  (bar,  z.  B.  bare,  onzin ,  noch  in 
^aarblijkelijk  --:-  offenbar).  So  waren  auch  ursprünglich  bros  und  broos  (mnl. 
iuch  broosch)  dasselbe  Wort;  jetzt  bedeutet  bros  nur  »leichtverbröckelnd«, 
^oos  nur  »brechbar«.  So  haben  wir  zwei  Formen  vom  selben  Wort  in  dof 
Von  Farben  und  Tönen)  und  duf  (von  der  Luft).  So  besteht  neben  erg 
schlecht,  entsetzlich,  auch  in  ergdenkend)  auch  noch  die  gewöhnliche  mnl. 
Nebenform  arg,  doch  nur  in  argwaan ,  arglistig  und  argeloos.  So  lebt  das 
^t,'  gfob  weiter  unter  den  Formen  grof  und  groof  mit  verschiedener  Be- 
leutung.     So    besitzen  wir    nebcMi    dem    gewöhnlichen  scfurp  auch  noch  das 
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durch  Metathesis  aus  dem  ursprünglichen  scarp  entstandene  schrap  doch  nur 
in  dem  Ausdruck  zieh  schrap  (früher  tschrap)  zetten.  So  entstand  aus  dem 
wg.  rühw  nach  Analogie  der  unflektierten  Form  ruiv  (uneben,  roh)  und  nach 
Analogie  der  flektierten  Form  ruig  (haarig),  doch  noch  bis  ins  17.  Jahrh. 
vereinigten  beide  Wörter  beide  Bedeutungen.  Rotminus  wurde  sow^ oh\  Roomsch 
(jetzt  nur  »katholisch«)  als  auch  Kotneinsch  (altrömisch).  Linksch  und  slinksch 
(vielleicht  verschiedenen  Ursprungs)  werden  im  17.  Jahrh.  noch  für  ein- 
ander gebraucht  in  beiden  Bedeutungen  »link«  und  »betrügerisch« ;  jetzt  hat 
slinksch  nur  letztere  Bedeutung  und  linksch  die  ursprüngliche  nebst  der  von 
»linkisch«. 

Weiter  macht  man  Unterschied  zwischen  zinnelijk,  das  urspr.  und  noch  im 
17.  Jahrh.  »reizend«  bedeutet,  und  jetzt  »lüstern«,  und  zindclijk  mit  epenthc- 
tischem  </,  das  »reinlich«  bedeutet;  zwischen  zinneloos  (irrsinnig)  und  zinloos 
(unsinnig),  zwischen  namcloos  (unbeschreiblich)  und  naamloos  (ohne  Namen), 
zwischen  werkeloos  (unthätig)  und  werkloos  (arbeitslos),  zwischen  ordelijk  (mit 
Ordnung)  und  onUntelijk  (anständig;  mit  epenthetischem  t  und  Accentspaltung. 

Doppelformen  von  Subst.  sind:  ambacht,  das  die  Bedeutung  »Beruf«  hat, 
neben  der  daraus  schon  im  Mittelalter  verkürzten  Form  ambt  (Amt),  wie  denn 
auch  ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  dem  mnl.  ambachter,  nnl. 
ambachtsman  und  ambtenaar ;  bende,  das  seine  gewöhnliche  Bedeutung  »Trupp« 
behielt,  während  die  apokopierte  Form  betit  die  ungünstige  Bedeutung  »Clique« 
annahm;  bes ,  das  jetzt  nur  noch  von  der  einfachen  (z.  B.  aalbes ,  kruisbes, 
boschbes) ,  und  bezie ,  das  nur  von  der  zusammengesetzten  Frucht  gebraucht 
wird  (z.  B.  aardbezie ,  moerbezie ,  braatnbezie) ;  kruid  (Pflanze) ,  das  auch  die 
Bedeutung  »Spezerei«  und  später  die  von  »Pulver«  annahm,  und  jetzt  in 
letzterer  Bedeutung  kruit  geschrieben  wird  in  den  Zusammensetzungen  bus- 
kruit^  rattenkruit  '.  So  hat  schelp  die  Bedeutung  »Muschel«  bewahrt  (nur 
sagt  man  in  zijn  schulp,  niemals  in  zijn  schelp  kruipen) ;  die  Nebenform  schulp 
aber  wird  nur  gebraucht  in  der  Bedeutung  »Feston«;  daher  auch  das  Verb 
uitschulpen  »festonnieren«.  Das  franz.  laurier  hat  in  der  Form  lauricr  die  eigent- 
liche, in  der  Form  lauwer  die  figürl.  Bedeutung ;  daher  laurierblad^  laurier drop 
neben  lauwerblad^  lauiverkrans  als  Sinnbild  des  Ruhmes.  Das  latein.  leopardus 
wurde  im  Nl.  luipaard  (Panther) ,  aber  die  franz.  Form  desselben  Wortes 
liibart  wurde  liebaert,  das  im  Mnl.  selten  »Panther«,  meist  »Löwe«  bedeutet, 
und  letztere  Bedeutung  in  der  Heraldik  noch  hat.  Pluk  bedeutet  »Obsternte«, 
die  Nebenform  plok  »Premie  für  das  höchste  Gebot  bei  einer  Versteigerung«. 
Neben  poes  (Mietz)  stand  früher  (z.  B.  in  H  o  o  f  t  s  Warenar)  auch  puis^  das 
nur  noch  weiterlebt  in  dem  Ausdruck  een  puisje  vangen  (zum  Scherz  an  der 
Hausglocke  ziehen).  Wenkbrauw  bedeutet  »Augenbraue«,  das  verkürzte,  viel- 
leicht dem  Hd.  entlehnte,  wimpers  bei  Dichtern:  »Wimpern«,  Das  alte  Wort 
oogtalen  ^  das  noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhs.  vereinzelt  vorkommt  (bei 
Loosjes)  für  Wimpern  2,  ist  jetzt  verloren. 

Doppelformen  von  Verben  sind:  klieven  (Wasser  oder  Luft  durchschneiden) 
und  kluiven  (Knochen  abnagen),  riehen  (intrans.)  und  ruiken  (gewöhnlich  nur 
trans.),  aanrechten  (von  einer  Mahlzeit)  und  aanrichten  (von  einem  Unglück), 
lekken  (im  erhabenen  Stil)  und  likken  (im  Alltagsstil),  und  daneben  im  17- 
Jahrh.  (z.  B.  bei  H  o  o  f  t)  auch  noch  das  jetzt  dialektische  slikken.  Einige 
Verben  haben  je  nach  der  Bedeutung  eine  starke  oder  schwache  Konjugation, 
wie  stijven  (eigentlich  st.,  fig.  schw.),  krijgen  (empfangen  st.,  Krieg  führen 
schw.),  prijzen  (loben  st.,  den  Preis  notieren  schw.),  pluizen  (trans.  st.,  intrans. 
schw.),  verschrikken'^w\x2ir\'i.  st.,  trans.  ?.c\vfj.) ,  plegen  (gewohnt  sein  st.,  be- 
gehen schw.),  scheppen  (erschafifen^^st.,  schöpfen  schw.).  Im  17.  Jahrh.  machte 
man    au ch;^  noch    gewöhnlich  Unterschied    zwischen  der  starken  Konjugation 
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on    bergen    in    der    gewöhnlichen  Bedeutung  und  der  schwachen  in  der  da- 
i.iligen  Hodeutung   »retten«. 

Subst.  haben    in    verschiedener  Bedeutung  verschiedene  Pluralform ,    z.  B. 
rlcn  (Arten   des  Spiels)  und  spellen  (Marktbuden) ,   liämatcn  (Mitglieder  einer 
Kirchengemeinschaft)    und    ledematcn    (Gliedmassen),    heidcnen   (Götzendiener) 
nd  heidens  (Zigeuner),    letters  (Buchstaben)  und    ktteren  (Litteratur) ,    middels 
litte    des  Leibes)  und    middelen  (Mittel),    redens  (Proportionen)  und    redenen 
(Iründe),    studies    (Skizzen)    und    Studien  (wissenschaftliche  Übungen),    vaders 
\  äter)  und  vaderen  (Ahnen)  u.  s.  w.    Auch  ist  das  Geschlecht  oft  verschieden 
nach    der  Bedeutung.     Das  Fem.  gift  bedeutet   »Gabe«,    das  Neut.  gift  oder 
iv/   »das  (iift«.     Das    Masc.  cigendom    ist    Eigentumsrecht,    das    Neut.   Besitz. 
1  )hs  Fem.  priesterscMp  ist  die  Gesamtheit  der  Priester,  das  Neut.  die  Priester- 
würde u.  s.  w. 

Nach  dem  Accent  macht  man  Unterschied  zwischen  ovcr^olnnen  (besiegen) 
und  Ö7'erwinnen  (vom  (iewinn  ersparen),  overwerken  (abarbeiten)  und  övcrwcrken 
(nochmals  bearbeiten),  overUggen  (überlegen)  und  &verleggen  (zurücklegen), 
ondergdän  (erdulden)  und  o'ndergaan  (untergehn),  doorzUn  (ergründen)  wwddödrzien 
(durchsehen),  aanbidden  (hochverehren)  und  äänbidden  (anbeten)  und  zahlreiche 
andere. 

•  s.  J.  Beckering  Vinckers,    TenlJb.  III  125 — 137-   — ^  H- J-  vSwaving. 
TmUb.  I  252  —  254. 

,S   55-    Volksetymologie  und  Volkswitz.     Auch  das  Nl.  hat  der  Volks- 
[)haiitasie  An-  und  Umbildungen   zu  verdankend     Hierdurch  entstanden   neue 
W  örter,  wenn  veraltete  Wörter,  welche  in   einzelnen  Verbindungen  isoliert  be- 
wahrt blieben,  vom  Volk  und  bisweilen  auch  von  unberufenen  Sprachforschern 
lisch  verstanden  und  zum  Teil  oder  ganz  und  gar  anderen  noch  lebendigen 
ortern  angebildet  wurden,  indem    die  Volksetymologen    es    dann    auch    ver- 
ichten,  ihnen    die  Bedeutung  der   gebräuchlichen    Wörter    beizulegen.     Weil 
j<  doch,  die  Bedeutung  oft  kaum  oder  auch   ganz  und   gar    nicht    im  Einklang 
i  t  mit  der  Verbindung,  worin  die  Wörter  vorkommen,  muss  man  sie  lexikalisch 
V  ieder  absondern  von  der  Sippschaft,  zu  welcher  das  Volk  sie  rechnete,^  und 
■  also  als  für  sich  bestehende  Wörter  behandeln. 

So  sah  man  im  16.  und  17.  Jahrh.  (z.  B.  Kiliaen   und  Vondel)  im  mnl. 

[pwclter,  vivalter  (vielleicht  auch  v'wouter,  Schmetterling)  das  Zahlwort  vijf  und 

bildete  es  um  zu  7njfwouter.     So  wurde  das  a  des  mnl.  abolgieh  (zornig,  noch 

!<tzt  verbolgen)  im  17.  Jahrh.  nicht  mehr  verstanden:  man  dachte  an  (^^/ (Kopf) 

id  machte  daraus  erst  ^^^/^ö///"^,  später  sogax  holboläg  mit  der  Bedeutung  »närrisch«. 

''i>otweg  wurde  zu    noodweg    als  man    das  Wort  noot   (Vieh)    nicht   mehr  ver- 

Lud  und  darin    nood  (Not)   zu  sehen  begann.     Der   Pflanzenname   gonderave 

irde  so  zu  hondsdraf-.     Das  mnl.    scheren  (spotten)  lebt  noch  allein  fort  in 

m  tau'tologischen,  unter  dem  Einfluss   von  scheren  (den  Bart)  entstandenen, 

isdruck  gekscheren  und  den  gek  met  iemand  scheren.     Der    Ausdruck    iemand 

.iiinen  van  avere  te  avere  (d.  h.  von  Geschlecht  zu  Geschlecht),  welchen  De 

iGroot  noch  kennt,  würde  zuerst  van  haver  tot  Jiaver,  später  sogar,  wie  noch 

' 'tzt,  van  fuwer  tot  gort '^.     Zondvloed'v&X.  dem  Worte  zonde  angebildet.  Kiliaen 

iint  neben  zondvloed  auch  noch  zindvloed  (für    sinvloed  ahd.    sinfluot,    grosse 

Wasserflut)  '*.     Bei  dem  Heiltrunk   auf  den  noch  Ungeborenen  Hansje   in    den 

kelder  sagt  man  kelder  statt  kelde  (got.  kilpei) ,    das  man  nicht  verstand  5.     In 

dem  Ausdrucke  iemand  iets  op  de  mouw  spelden  (weis  machen)  ist  das  mnl.  die 

vwuwe  maken  (franz.  faire  la  7noue,  bei  Shakespeare  make  mowes)  und  das 

Verhum  spellen  (=:^   sprechen,  noch  in  voorspcllen)  versteckt.    Jetzt  glaubt  man 

»loimi  sei   »Ärmel<   und  spelden   »mit  einer  Stecknadel  befestigen«. 
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Bisweilen  ist  von  den  zwei  Formen,  in  welchen  ein  Wort  vorkam,  die  eine 
veraltet,  und  wo  sie  noch  isoliert  bestand  durch  Volksetymologie  umgebildet. 
So  sind  z.  B.  die  Wörter  ros,  kras,  beurs  und  koopman  noch  gebräuchlich,  die 
mnl.  Nebenformen  ors,  kars,  bors  und  coman  aber  veraltet,  und  jetzt  sagt 
man  van  den  os  (für  ors)  op  den  ezel,  kersversch  (bei  Bredero  und  Hooft 
kars  inne,  d.  h.  ende  varsch),  borst  (bei  Kiliaen  noch  bors  für  borsgeselle, 
Bursche),  und  im  18.  Jahrh.  war  kom-en-eisch-winkel  die  gewöhnliche  Umbil- 
dung des  mnl.,  jetzt  wieder  eingeführten  koomenij.  So  gebraucht  man  noch 
heute  harre  (aus  hadder;  bei  Bredero  auch  noch  Jiadderen)  in  harreivarren, 
und  Winkel  in  tvinkelhaak;  veraltet  jedoch  sind  die  Grundformen  haar  (noch 
bei  Kiliaen,  aus  hader,  wie  im  Hd.)  und  wink.  Daher  die  volksetymologischcn 
Ausdrücke  haar  op  de  landen  hebben  und  schuileinnkje  speien  (bei  Kiliaen 
noch  schuyl-winckel-spel)  mit  Anspielung  auf  Jmar  (Haar)  und  vink  (Finke). 

Das  im  Mnl.  noch  vorkommende  seldsien,  seldsen  (gewöhnlich  selsien)  wurde 
später,  wie  jetzt  noch,  zeldzaam^  als  ob  es  mit  dem  gewöhnlichen  Suffix  zaavi 
gebildet  wäre.  Der  letzte  Teil  von  vaandrig  {■=  vaanrig  mit  epenthetischcm 
d)  wurde  im  17.  Jahrh.  falsch  aufgcfasst:  man  meinte  es  wäre  eine  Ablauts- 
form von  dragen  mit  der  Bedeutung  drager  und  Hooft  bildete  nach  Analogie 
davon  slengdrig,  Vondel  roedrigh,  scepterdrigh,  myterdrigh,  blixemdrigh  und 
vlammendrigh,  welche  jetzt  wieder  aus  der  Sprache  verbannt  sind.  Accentvcr- 
schiebung  machte  aus  voorhandscJie  titel  sogar  Fr  ansehe  titel^. 

Durch  Volksetymologie  sind  vorzüglich  Fremdwörter  umgebildet,  so  dass  sie 
den  trügerischen  Schein  angenommen  haben,  als  gehörten  sie  zur  Sippschaft 
gebräuchlicher  nl.  Wörter,  z.  B.  die  Pflanzennamen  mandragerskruid  (lat.  man- 
dragora),  ezelsmelk  (lat.  esula),  tneeldauw  (gricch.  j^iD.rri^  oder  got.  milip),  fijnc- 
griek  (lat.  foenuni  graecum),  kamperfoelie  (lat.  caprifolium),  makke  boonen  (Kar- 
toffelart, lat.  magnum  bonum),  und  weiter  im  Mnl.  conincstavel  (Mit.  constabti- 
larius  aus  comes  stabuli;  Becanus  bei  Kiliaen  auch  konitickstapel)  jetzt  wieder 
konstabel,  im  15.  bis  17.  Jahrh.  hooghsael  (aus  doxale  für  lat.  dossale  oder  dorsale) 
und  offerhande  (z.  B.  bei  Coster  und  Vondel),  jetzt  wieder  offerande.  Im 
Mnl.  findet  man  bisweilen  camplys,  anspielend  an  kamp,  für  caplys  (afranz. 
eliapleis  von  chaple,  lat.  capulus,  Schwertgriff);  bei  Kiliaen  saedsoen  'öix  seisoen 
(franz.  saison),  im  17.  Jahrh.  kor  leg  aar  d  {z.  B.  bei  Bredero,  für  corps  de  gar  de) 
und  kortelas  (z.  B.  bei  Kiliaen  und  Vondel,  für  afranz.  coltelas,  coutelas, 
Dolch).  Das  mnl.  visieren  (afranz.  viser,  deviser,  erdichten)  wurde,  und  ist  noch 
jetzt,  verzieren  unter  dem  Einfluss  des  Homonyms  versieren  (zieren).  So  findet 
man  bisweilen  (z.  B.  bei  Huygens)  verzier  für  vizier  (franz.  visiere  des  Helms). 
In  dem  Ausdruck  goede  sier  maken  (franz.  faire  bonne  ehere),  im  Mnl.  bisweilen 
auch  leleke  siere  logen,  meint  man  ein  Glied  der  Sippschaft  von  versieren  zu 
haben '. 

Das  franz.  fouine  wurde  schon  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  fluwijn,  wegen  des 
fast  gleichlautenden  y?«/!Z£;^>2  {2Jaz.x\z.  felouine),  das  noch  im  Westfläm.  lebt.  Epen- 
thesis des  /  in  pleisleren  (bei  einer  Wirtschaft  anhalten)  für  peisleren  (afranz. 
paistre)  ist  volksetymologischer  Natur,  durch  Anspielung  an  pleisleren  (mit 
einem  Pflaster  heften).  Muysenissen  in  't  hoofd  (von  muisen,  afranz.  muser, 
träumen,  Grillen  fangen),  das  sich  noch  findet  bei  Kiliaen,  ist  jetzt  nur 
muizenneslen,  und  neben  galerij  gebraucht  man  noch  jetzt,  seit  dem  17.  Jahrh., 
g aander ij ,  mit  dem  Nebengedanken  an  gaan  gebildet  von  der  Form  gaelderij 
mit  epenthetischem  d,  welche  u.  a.  Vondel  gebraucht.  Das  franz.  couperose 
wurde  koperrood,  obgleich  es  keine  rote,  sondern  eine  blaue  Farbe  hat. 

Das  portug.  cuspidor  wurde  nicht  nur  zu  kwispedoor,  sondern  auch  zu  ktms- 
peldoor^.  Das  nord.  fjallfress,  im  Hd.  zu  Vielfrass  geworden,  findet  sich  im 
Nl.  als  veelvraat;  das  arab.  awar  (Mit.  avariä)  sollte  averij  sein,  heisst  jedoch 
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gewöhnlich  hmterij  wegen  hccvenen  (schadhaft  machen) ;  das  türk.  djakäl  wurde 
/,ii  jakhals  mit  volksctymologischem  s,  während  das  den  Bewohnern  von  Haiti 
entlehnte  /latnaca  von  den  Seeleuten  zum  untadelhaften  nl.  Compositum  hang' 
niat  umgebildet  wurde. 

Der  Volksetymologie  nahe  verwandt  ist  die  absichtliche  Umbildung  von 
Wörtern  durch  den  Volkswitz,  der  gerne  mit  I>auten  und  verwandten  Bedeu- 
tungen spielt.  Eigennamen  dienten  besonders  dazu.  So  war  im  17.  Jahrh., 
als  der  Volkswitz  sich  noch  in  den  kecksten  Äusserungen  kund  gab,  welche 
die  Possen  uns  aufbewahrt  haben,  der  Ausdruck  van  Aaltje  (Adelheid)  ztngen 
sehr  gebräuchlich  flir  »Bier  trinken«,  im  Anschluss  an  das  jetzt  schon  lange 
\craltete  Wort  aal  (eng.  nie)  fiir  Bier.  So  sprach  man  damals  von  dem 
Labbert  in  de  wei  laien,  eine  Spielerei  vom  Eigennamen  Labbert  mit  dem  jc^tzt 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wort  lubbe  oder  lobbc  (die  männlichen  Schamteile; 
daher  noch  volkstümlich  lubben,  castriren).  Noch  jetzt  wird  ein  lustiger  Geselle 
roolijke  Frans  genannt,  wobei  man  ursprünglich  an  einen  Franzosen  dachte. 

Besonders  boten  sich  Ortsnamen  zu  dieser  Spielerei  dar  ^.  Te  Malleghem  ge- 
hören zijn  ist  mal  (närrisch)  zijn;  van  Klee/  zijn  is  filzig  sein,  am  Gelde  kleben ; 
rr  uitzien  of  men  van  Grhnberg  körnt  ist  grimmig  aussehen ;  7ian  Domburg  zijn 
ist  dom  (dumm)  sein ;  ///  Hongarije  wonen  ist  hungerig  sein.  Sehr  gcl)räuch- 
lich  sind  noch  jetzt  die  Ausdrücke  -»Düren  is  eene  mooie  stad,  maar  Kortrijk 
ligt  er  tcgcnover«  und  »Düren  ligt  aan  het  Sparen«,  wo  man  also  Spielereien 
hat  von  den  Städtenamen  Düren  und  Kortrijk  und  dem  Namen  des  nordholl. 
Flüsschens  Spaarne  mit  den  Wörtern  duren  (dauern),  kort  und  rijk  (kurz  und 
reich)  und  sparen. 

Umgekehrt  werden  bisweilen  Namen  von  nicht  bestehenden  Örtern  gebildet. 
Im  Gegensatz  zu  »Madame  van  Schoonhoven«  spricht  im  17.  Jahrh.  Joan  de 
Brunc  von  »Mevrouw  van  Leelickendam«.  So  bildete  man  Bottcrdavi  als 
Geburtsort  der  »botteriken«  (Heuochsen);  so  nannte  man  einen  Vagabond  »heer 
van  Bijsterveld«  oder  »poorter  van  Nergenshuizen«,  und  wurde  »greifen  und 
rauben«  scherzhaft  (u.  a.  von  Coster  und  Bredero)  »op  capo  de  Gryp  varen« 
genannt. 

Eine  Menge  von  Beispielen  volkstümlicher  Spielereien  liefern  uns  die  so- 
genannten »bastaardvloeken«,  wie  im  '^x\\.  goy  oder  by  goy  (—-  bij  God),  seker 
(und  im  17.  und  18.  Jahrh.  se/>er  =  sacre),  keren  {=■  kerst,  d.  h.  Christus), 
wetecree  oder  7vetekey  {r=z  dat  weete  Kerst),  hulpe  longer en  (=  help,  longen) 
und  longer  en  dernien;  wajen  (— =  Wat  Jezus!),  by  gans  bieren  (=  bij  St.  Jans 
vieren  oder  vuren),  im  17.  und  18.  Jahrh.  beget  (=  bij  God),  gans  bloed 
(^z^  Gods  bloed),  gans  bloemerherten  (=^  Gods  bloedend  hart),  gans  wonden 
(=r  Gods  wonden),  selleiveken  oder  gans  elle^veken  (^=  Gods  heilige  weken), 
gans  sakkcrlysjes  (=  Gods  sacre  calice),  pots  längeren  {=  Gods  longen),  sel- 
drement  (=  ssLCTement),  zeven  zakken  met  krenten  {=  zeven  sacramenten),  und 
noch  jetzt:  gut  oder  ^rut  (=  God),  7vel  gomp  alle  moppen  (=  wel  God  al- 
machtig!),  pot  vol  blommen  (=  God  verdomme),  Jandomme  (=  God  doem 
me),  Jandorie  (=  Gods  glorie),  heer  in  Den  Haag  (—  Heer  in  den  H(unel), 
sapperdekriek  (=  sacre  Christ),  Jemenie  oder  Jerum  (  -  Jezus  Maria),  duivckater 
(auch  eine  Art  von  Brödchen  — -  duivelskater) ,  blikslagers  oder  blikkisch 
(=  bliksemsch),  u.  s.  w. 

'  s.  H.  E.  Moltz er.  De  volksverheeldmg  in  het  riJk  der  (aal,  Gion.  1881 
J.  Verdani,  Almanak  der  Maatsch.  tot  Nut  van  't  Alf;.  1883.  -  *  Vcrwijs. 
TenUb.  V  267  273.  —  *  J-  B eckering  Vinckers,  NenZ  VI  88  «>2.  — 
*  Beckering  Vinckers,  NenZ.  VI  257— 27^.  —  »  De  Vries.  Taalk.  Bijdr. 
II  27 -32,  Beckering  Vinckers,  NenZ.  VI  86— 88.  —  «  De  Vries.  Taalgids 
I  259-261.  ■?  L.  A.  te  Winkel,     Taalgids  IX    163- 168.    —  «  P.  J.  VetI). 

Tijdsch.  voor  Ned.  Indü  1867  I  2t»6,  De  Vries,    Tcvl.th.  I  271-27.S.  —  »  W.  His- 
se ho  p,    Taalgids  VIU  33—45. 
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j!^  56.  Bedeutungsdifferenzierung,  Bedeutungswandel.  Die  Lehre 
des  Bedeutungswandels  ist  so  unendlich  unilangreich,  weil  jedes  einzelne  Wort 
in  dieser  Hinsicht  seine  eigene,  oft  sehr  bedeutende  und  complicierte  (beschichte 
hat,  dass  wir  hier  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen  können,  auf  welche  Weise 
und  durch  welche  Geistcsthätigkciten  die  Wörter  ihre  Bedeutung  allmählich 
änderten  oder  dazu  kamen,  zwei  oder  mehr  verschiedene  Begriffe  zu  be- 
zeichnen. Im  letzteren  Fall  können  die  zwei  Begriffe  schliesslich  so  wenig 
verwandt  erscheinen,  dass  man  eher  zwei  Homonymen  als  ein  einziges  Wort 
vor  sich  zu  haben  meint. 

Erweitert  oder  verengert  sich  der  durch  das  Wort  bezeichnete  Begriff,  so 
nennt  man  diesen  Bedeutungswandel  Synekdoche.  Erweiterung  hat  z.  B.  statt- 
gefunden bei  pokelen  (früher  aus  einem  Pokal  trinken,  jetzt  zechen),  bei  raam 
(früher  der  Rahmen  eines  Fensters,  jetzt  das  ganze  Fenster,  sodass  man  jetzt 
ohne  Tautologie  sprechen  kann  von  een  opcn  raatn),  bei  schoorsteen  (früher 
der  Stein,  welcher  de  schouw  —  Kamin  —  trug,  jetzt  de  schomv  selbst),  bei 
gracht  (früher  ein  gegrabenes  Wasser,  jetzt  auch  die  Strasse  am  Wasser  und 
sogar  die  Häuser  an  derselben),  bei  rivier  (früher  das  Ufer  eines  Stroms;  da- 
her im  Mnl.  in  riviere  varen  -=  mit  Vögeln  jagen  am  Ufer  eines  Stroms ; 
später  der  Strom  mit  seinem  Ufer,  jetzt  wieder  verengert  nur  der  Strom).  So 
sagt  man  viijn  zoon  zu  jedem  jungen  Freund,  und  dochter  oder  jonge  dochter 
zu  jeder  Magd. 

Der  Begriff  ist  erweitert,  wenn  man  ein  Ganzes  nach  einem  seiner  Teile 
benennt,  z.  B.  Menschen  nach  ihren  Körperteilen.  So  sagt  man  vionden  für 
Esser,  handen  für  Arbeiter,  koppen  für  die  Bemannung  eines  Schiffes,  und  zählt 
man  scherzhaft  die  neuzen  statt  der  Anwesenden.  Een  hals  ist  ein  Tropf. 
So  benennt  man  auch  Menschen  nach  einem  Teile  ihrer  Kleidung.  Een  priiik 
oder  een  oude  pruik  ist  ein  altmodischer  Mann,  een  steek  ist  ein  Pfarrer.  Im 
Mnl.  sagte  man  kap  en  keuvel  (noch  als  fester  Ausdruck  erhalten,  aber  nicht 
mehr  verstanden)  für  Männer  und  Weiber.  Im  17.  Jahrh.  findet  man  oft  (z.  B. 
bei  Huygens)  broecken  en  doecken  ftir  Männer  und  Weiber.  Ein  Greis  wurde 
im  17.  Jahrh.  ohne  Schimpf  (s.  Vondels  Gedicht  Het  stockske  van  Juan 
Oldenbarnezfelt)  een  oude  stok  genannt.  Mit  paardeti  bezeichnet  man  Reiter.  Zu 
dieser  Gattung  gehören  auch  die  substantivisch  gebrauchten  possessiven  Adj., 
z.  B.  wijsneus,  warhoofd,  stijfkop,  zwartrok  (Geistlicher),  pikbroek  (Seemann), 
u.  s.  w.  Nicht  nur  bei  Personen,  sondern  auch  bei  Sachen  ist  diese  Synek- 
doche gebräuchlich.  Zeilen  und  (dichterisch)  kielen  sind  schepen,  eigen  haard 
ist  eigen  huis,  een  vendel  war  im  17.  und  18.  Jahrh.  ein  ganzes  unter  derselben 
Fahne  streitendes  Bataillon. 

Eigennamen  wurden  zu  Gattungsnamen.  Das  älteste  Beispiel  davon  liefert 
keizer  {Caesar).  Judassen  sind  schon  im  14.  Jahrh.  bei  Jan  de  Weert  »Ver- 
räter« ;  dt  Benjamin  ist  der  jüngste  einer  Familie  (s.  De  Genestets  Gedicht 
Benjamin  af),  een  Fiel  ist  jeder  grosse  Herr,  een.  Stoffel  (für  Christoffel)  ist 
jeder  ungeschickte  Mensch.  Lazarus,  lasersch  syn  ist  im  Mnl.  und  noch  im 
17.  Jahrh.  dasselbe  was  man  jetzt  melaatsch  zijn  (aussätzig  sein)  nennt.  VoQ 
dem  Namen  des  Propheten  Jonas  rührt  das  Verbum  jonassen  her  (wie  Jonas 
hin  und  her  geschleudert  werden) ,  das  beim  Kinderspiel  gebräuchlich  ist. 
Eigennamen  mit  attrib.  Adj.  dienen  vorzüglich  als  (lattungsnamen,  z.  B.  een 
ongeloo7<ige  Thomas,  de  oude  Adam,  de  wäre  Jozef,  een  stijve  oder  hauten  Klaas 
(jeder  hölzerne  Bursche),  nieim<sgierig  Aagje  (ursp.  die  Heldin  einer  Posse  von 
A.  Bormeester,  Amst.  1664,  jetzt  jede  Neugierige),  een  brave  Hendrik  (urspr. 
der  Held  eines  Kinderlesebuchs  von  N.  Anslijn  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrh., 
jetzt  jeder  zu  brave  Junge).  Jan  en  Zy'i/V  bezeichneten  im  17.  Jahrh.  jeden 
Mann   luid  jedes  Weib,   wie  Gaius  und  Gaia  im  Lat.      Daher  nennt  man  noch 
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letzt  die    langen    Puppen    auf  dem   japanischen    Purzellan    lange  hjzen,  d.  h. 

i.mgc  Weiber.    Daher  hat  man  auch  allerlei  Arten  von  Jannen  (d.  h.  Mäiuierj, 

B.  Jan  Pkzkr  (lustiger  Geselle;  daher  auch  ein  Wagen,  womit  eine  ganze 

Icscllschaft  eine  Lustfahrt  macht),  Jan  Conipanie  (im   17.  Jahrh.   ein  Seemann 

irr  Ostindischen  Compagnicj,  Jan  Hcn  (schon  im  Mnl.),  Jnn  Salie  (s.  Pot- 
-;ictcrs  Skizze  Jan,  Jannetje  en  hun  jongste  kind),  Jan  Kalebas,  Jan  Content, 
Jan  Sekuur,  u.  s.  w.  Wie  man  sieht,  findet  sich  das  Adj.  auch  bisweil(;n 
hinter  dem  Namen  ;  vgl.  r\och  Pietje  bedroefd  {?,.  Heyes  Gedicht).  Personifizierte 
Ivonkreta  oder  Abstrakta  werden  bisweilen  auch,  mit  Vornamen  verbunden,  zu 
( lattungsnamen,  z.  B.  im  Mnl.  Fieter  Diertijt  (Teuerung)  und  später  Klaas 
l'aak  (der  Schlaf,  s.  Goeverneurs  Gedicht);  vgl.  noch  Pict  Snot,  Haus  Warst, 
u.   s.   w. 

Verengerung  des  Begriffs  findet  statt,  wenn  die  Wörter  eine  nur  günstige 
oder  nur  ungünstige  Bedeutung  annehmen.  So  kann  man  jetzt  te  heurt  Valien 
luir  in  günstiger  Bedeutung  gebrauchen;  iemand  van  gehoortc,  van  smaak  ist 
jemand  von  hoher  Geburt,  gutem  Geschmack.     Bespreken  war  im    17.  Jahrh. 

z.  B.  bei  Vondel)  tadeln,  und  onbesproken  ist  noch  jetzt  »untadelhaft«.  Da- 
gegen hat  berucht  (urspr.  =  beroepen)    jetzt  nur  ungünstige  Bedeutung  gegen 

'  f'aanid,  beroemd.  Wijten  ist  jetzt  nur  gebräuchlich  von  etwas  Bösem,  gegen 
danken  nur  von  etwas  Gutem.  Een  imderling  war  früher,  wie  noch  jetzt  im 
Kläm.,  ein  alter  Mann  (gegen  jongeiing)\  seit  der  Reformation  bedeutet  es  nur 
ein  Kirchenältester  (presbyferos).  Minestreel  war  urspr.  jeder  Dienstmann,  im 
s[)äteren  Mittelalter  bedeutete  es  aber  vorzüglich  Musikant.  Clerc  war  im  Mnl. 
anfangs  nur  ein  Geistlicher,  später  auch  jeder  der  schrieb  und  vorzüglich  jeder 
Gelehrte;  jetzt  ist  die  Bedeutung  von  klerk  wieder  verengert  zu  Comptorist. 
Wenn  man  scherzhaft  einen  Comptoristen  pennelikker  (s.  Potgieters  Skizze 
/  Is  niaar  een  petmelikker)  und  einen  Apotheker  pillendraaier  nennt,  gibt  man 
diese  allgemeinen  Namen  den  Personen,  welche  vorzüglich  thätig  sind  mit 
pennen  te  likken,  pillen  te  draaien. 

Auch  euphemistische  Benennungen  sind  oft  Wörter,  welche  in  einer  engeren 
Bedeutung  aufgefasst  werden  als  die,  welche  sie  gewöhnlich  haben.  So  be- 
deutet Schalk  jetzt  schelmisches  Kind,  im  Mnl.  aber  knechtischer  Kerl  oder 
Philister.  Overlijdefi  ist  ursp.  »hingehen«,  inslapen  bedeutet  auch  jetzt  noch 
»einschlafen«.  Sie  werden  jedoch  jetzt  gewöhnlich  euphemistisch  für  »sterben« 
gebraucht. 

Werden  zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung  stehen,  vertauscht, 
so  nennt  man  das  Metonymie.  So  werden  Stoffnamen  gebraucht  zur  Benen- 
nung von  aus  dem  Stoff"  verfertigten  Sachen,  z.  B.  im  Mnl.  die  hare  (härenes 
Gewand),  und  jetzt  een  glas,  een  talhout,  eene  lei ,  een  potlood,  een  katoentje 
(baumwollenes  Kleid).  Einige  haben  ihre  eigene  Bedeutung  auf  diese  Weise 
fast  ganz  eingebüsst.  Een  gülden  ist  jetzt  nicht  mehr  von  Gold,  sondern  von 
Silber,  'een  oorijzer  ist  nicht  mehr  von  Eisen,  sondern  von  Silber  oder  (iold, 
een  kamer-  oder  tafelblik  ist  nicht  immer  aus  Blech  gemacht,  sondern  oft  aus 
Kupfer,  bisweilen  aus  Silber.  Tiernamen  werden  Stofifnamen,  z.  B.  sabel,  her- 
melijn,  schildpad,  und  Speisenamen,  z.  B.  kip  (=  Hühnerfleisch),  patrijs,  visch, 
aal,  baars,  haring  u.  s.  w.  Adj.  ,  abgeleitet  von  Land-  oder  Städtenamen, 
werden  gebraucht  für  i)estimmte  Sachen  in  diesen  Ländern  oder  Städten  ver- 
fertigt, z.  B.  im  Mnl.  corduaen  (=  Leder  aus  Cordova),  im  17.  Jahrh.  boinven 
(Frauenrock  --  Tuch  aus  Baldac,  d.  h.  Bagdad),  und  jetzt  ouddelftsch  (=  Por- 
zellan von  Delft),  een  gouwenaar  (=  eine  Pfeife ''aus  Gouda),  labberdaan  (Fisch 
aus  dem  Labourd'),  smyrnaasch,  deventersch,  niemv-brusselsch  (Teppiche  aus 
Smyrna,  Deventer,  Brüssel),  daviast  (Tuch  mit  Bildern  aus  Damascusj,  viaro- 
/«y>/"fLeder  aus  Marocco),   u.  s.   w.     Spaansch   bedeutet  jetzt  ort   »arg,  roh«, 
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z.  B.  het  ging  er  Spaansch  toe.  Harleveensch  (=  Aarlanderveensch)  ist  »unbe- 
holfen«. Mit  dem  Diminutivsuffix  hat  man:  een  schiedammertje  (ein  Glas 
Gencver  aus  Schiedam) ;  vgl.  noch  een  evaatje  (Schürze),  een  flikje  fChocoladc- 
tabletchen  von  Caspar  Flick),  een  boonekampje,  u.  s.  w. 

Die  Metapher,  welche  zwei  einigermasscn  ähnliche  Begriffe  vertauscht,  hat 
am  häufigsten  Bedeutungswandel  verursacht.  Sie  gibt  konkreten  Wörtern  eine 
abstrakte  Bedeutung,  z.  B.  inzien,  ozierwegen,  ontvouwen,  u.  s.  w.  Sie  vertauscht 
unter  einander  Benennungen  der  Zeit  und  des  Raums,  vorzüglich  Beziehungs- 
wörter (Präpositionen  und  Konjunktionen).  Sie  wendet  Namen  von  Körper- 
teilen an  zur  Bezeichnung  von  Teilen  der  Erde  2),  z.  B.  zeeboezem,  rivierarm, 
landtong^  bergrug,  u.  s.  w.  Umgekehrt  werden  Körperteile  nicht  selten  durch 
andere  Sachnamen  bezeichnet,  z.  B.  kop,  schedcl  (urspr.  Deckel),  bekken,  borst- 
kas,  knieschijf. 

Dem  Seewesen  und  dem  Spiel  sind  im  Nl.  vorzüglich  metaphorische  Aus- 
drücke entlehnt,  und  zur  Bezeichnung  der  Trunkenheit,  des  Geldbesitzes  und 
der  Bezahlung  fand  der  Volkswitz  zahlreiche  metaphorische  Ausdrücke.  Die 
meisten  Schimpfwörter  sind  Metaphern,  wie  schurk  (urspr.  Reibepfahl),  S7tiecr- 
lap  (urspr.  Lappen  mit  Fett),  slet  (urspr.  abgenutzter  I^appen),  vlegel  (urspr. 
Geisse],  Schinder),  kreng  (carogne),  sclimnät  iyas^x .  Eule 3),  uil,  uilskuiken,  hondszwi 
(cunnus  canis),  iang  (=  seciang,  malaische  Aussprache  des  Wortes  saian^)  u. 
s.  w.  Scherzhaft  nennt  man  die  Leichenbittcr  kraaien,  die  Handelsreisenden 
kieviten,  die  Seeleute  zcerobbcn  oder  waterrotten  (bei  Huygens  auch  watcr- 
katten),  die  Prediger  hemeldragonders,  die  Gelehrten  boehvurnien,  u.  s.  w.  Kruis- 
ridders  werden  die  Sackträger  mit  den  gekreuzten  Seilen  auf  dem  Nacken  von 
Bredero  genannt,  in  dessen  Posse  Symen  sonder  soeticheyi  {hmst.  i6i9)man 
eine  reiche  Sammlung  volkstümlicher  Schimpf-  und  Scherzwörter  findet. 

In  die  Gemeinsprache  sind  weiter  nicht  wenige  metaphorische  Ausdrücke 
eingedrungen  aus  dem  Studentenargot,  z.  B.  hengsten  (viel  ins  Kolleg  gehn), 
zakken  (durchfallen  beim  Examen),  sjeezen  (einheimsen),  u.  s.  w. '',  aus  der 
Jägersprache,  z.  B.  lepels  (für  die  Ohren  des  Hasen,  s.  Beets  —  Hildebrand, 
Camera  Obscura :  die  Skizzen  Teun  de  Jager  und  De  Jager  en  de  Polsdrager), 
aus  der  Kaserne-  und  der  Diebssprache  (Bargoensch). 

Nicht  metaphorischer  Art  ist  der  Bedeutungswandel  als  Folge  der  Laut- 
ähnlichkeit mit  anderen  Wörtern.  Ophemelen  z.  B.  war  urspr.  »verstecken, 
aus  dem  Wege  schaffen«  (z.  B.  bei  Bredero  und  Hooft,  der  es  auch,  wie 
im  Mnl.,  gebrauchte  in  der  Bedeutung  »begraben«),  und  daher  »säubern,  zieren« 
(wie  schon  bei  Kiliaen  und  später  bei  Antonides).  Unter  dem  Einfluss 
des  Wortes  hemel  hat  es  jetzt  die  Bedeutung  »zum  Himmel  erheben,  himmel- 
hoch preisen«  erlangt.  Das  mnl.  gelimpen,  später  nach  Syncope  des  c  glimpen 
bedeutet  im  15.  Jahrh.  noch  »gebühren,  geziemen«  und  daher  »trefflich,  schön 
sein«.  Kiliaen  nennt  es  Nebenform  von  glimmen,  obgleich  dieses  Wort  mit 
glimpen  keineswegs  stammverwandt  ist;  doch  unter  dem  Einfluss  dieses  Wortes 
w^xn  glimpen  im  17.  Jahrh.  dieselbe  Bedeutung  als  glimmen  (glänzen)  an;  doch 
bald  trat  wieder  Bedeutungsdifferenzierung  ein  und  wurde  das  Subst.  glimp,  wie 
noch  jetzt,  für  »falschen,  trügerischen  Schein«  genommen".  Das  germ.  Wort,  hiigi 
(Verstand)  lebt  nur  noch  in  dem  Ausdruck  legen  heug  en  meug;  im  Mittelalter 
jedoch  sah  man  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  Wort  und  dem  Eigennamen 
Hugo,  ohne  natürlich  zu  wissen,  dass  diese  Wörter  stammverwandt  waren,  und 
sagte  man   Hughc  heelen  in   der  Bedeutung   »vernünftig  sein«. 

Verschiedene  Wörter,  die  allmählich  ihre  Bedeutung  umgewandelt  haben, 
bewahrten  ihre  frühere  Bedeutung  doch  noch  in  einzelnen  Ausdrücken.  Eerlijk 
bedeutet  jetzt  »nicht  betrügerisch«,  im  Mnl.  aber  »anständig,  mit  Ehre«; 
daher  woch  eene  errlijkr  begrafcnis  und  ccn  ccilijke  die/.  Spannen,  jetzt  »spaiuirii«, 
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bedeutete  im  Mnl.  »binden«;  daher  noch  de  krooii  spannen.  Tuin,  im  Mnl. 
»Zaun«,  jetzt  »Garten«,  hat  die  frühere  Bedeutung  bewahrt  in  dem  Ausdruck 
oin  den  tuin  leide?t  (betrügen).  IVet,  jetzt  »Gesetz«  bedeutete^,  im  Mnl.  aucli 
»Sitte«;  daher  noch  jetzt  fWif'r  und  nieuver-wetsch  (alt-  und  neumodischj.  Gierig, 
jetzt  »filzig«,  bedeutet(>,  im  Mnl.  »habsüchtig«,  daher  nieiiw sgier  ig,  hloedgierig, 
eergierig.  Im  Mnl.  sagte  man:  het  paard  met  sparen  slaan;  jetzt:  met  sparen 
stehen  oder  de  sparen  geven;  doch  sagt  man  nocJi  jetzt  spoorslags  rijden,  und 
bedeutet  slaan  (mit  Ellips  von  met  sparen)  noch  jetzt  »reiten«  und  sogar 
»gehen«   in  der  Verbindung  eenen  haek  anislaan,  eenen  %veg  iiislaan. 

'   De  Vries,    Tenl.th.  I   274—280.  —  ^  J.  Verdam,    Tijdschrift  1  30—32.  — 

^  F,  A.   Stoett,  NenZ.  XII  473-  476.  —  *  De   Vries,    TenUb.  II   2yi    f.  —  *  Man 

lernt    die    Studentensprache   am    besten    kennen   aus    Kneppelliouts    Stndententypen 

1841    und  auch  aus  Beets  Camera    Obscura   1839.    —  "  Jan    te  \Vinkel,    TeuLtb. 

II   198  —  210. 

^   57.    Funktionswandel.      Neue    Wörter    entstehen,    wenn    die    Wörter 

aus  einer  Wortklasse   in   eine   andere   übertreten.      So    kann    der    Inf.    in    die 

Klasse  der  Substantiva  übertreten  und  zu  einem  abstrakten  Substantiv  werden, 

wie  levcn,  geweten,  geheugen,  welche  beide  letztere  sogar  als  Verben  verloren 

sind.     Bisweilen   bilden  sie  konkrete    Subst.,    z.  B.  eten    (Speise).     Nur  selten 

werden  sie  in  jeder  Hinsicht  zu  Subst.,  so  dass  sie  auch  im  Plur.  vorkommen 

können,  wie  vermoeden^  gevoeleti,   und  eten  in  der  Bedeutung   »Speiseart«   oder 

leven  in  der  Bedeutung   »Biographie«.    Alle  Adj.   und  Part,  können  als  Subst. 

(nl.  als  Personennamen)  gebraucht  werden;  nur  einige  jedoch  sind  ganz  und 

gar  zu    Subst.    geworden,    wie    schon   früh  Heiland,    vijand ,    vriend,    mensch^ 

und  später  doade,  heilige,  gülden,  jangen,  zotj  dwaas,  zirek,  uitz>erkarene,  ge  lief  de, 

behende,  gedaagde,  w.  s.  w.     Selten   werden    sie  zu  neutralen  Sachnamen,  wie 

goed  (Plur.  goederen),    (dael-)wit ,  jang    (eines  Tieres)  und  Kollektivnamen  wie 

vuil ,   Abstrakta  wie    angelijk,  euvel ,  recht,  gegeven  (in   der  Mathematik),   od(M- 

Farbenamen  wie  raod,  zwart,  u.  s.  w.    Adj.  werden  zu  Subst.  mit  der  Diminutiv- 

caidung,  wie  bitter  tj'e,  zaetje,  half  je  ^  nieuwtje,  grauwtje,  graatje,  bestje,  audje,  u.  s.  w. 

Zahlwörter  werden  Subst.  als  Ziffern  oder  zur  Bezeichnung  von  Karten  oder 

Steinen  beim  Spiel,  oder  als  Münznamen  mit  der  Diminutivendung,  wie  dub- 

beltje,   vijfje,  kwartje,  tientje. 

In  die  Klasse  der  Adj.  treten  bisweilen  Subst.  über,  wie  nieester  in  der 
Bedeutung  »innehabend«.  Alle  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Subst.  auf  er, 
welche  die  Bewohner  der  Örter  bezeichnen,  werden  Adj.,  z.  B.  Haarlemmer, 
Graninger,  bleiben  dann  jedoch  unflektirt.  Alle  Part,  können  Adj.  werden, 
wenn  die  von  ihnen  bezeichnete  Wirkung  als  bleibende  Eigenschaft  aufgefasst 
wird,  wie  verveelend,  bekranipen.  Bei  den  trennbar  zusammengesetzten  Part, 
det  dann  Accentverschiebung  statt.  So  ist  üitstekend  Part,  und  uitstikend 
dj.,  inneniend  Vaxi.  und  innhnend  ^{\\.  Sind  sie  Adj.  geworden,  dann  können 
ie  auch  das  Präfix  an  aimehmen,  wie;  ondeiigend,  amvetend,  anbeduidend,  anbe- 
mwen.  '  Einige  werden  in  sehr  abweichender  Bedeutung  gebraucht:  brekende 
\aar  (=  fragilia),  roerend  gaed  (-—  mobilia)  statt  breekbare  waar,  raerbaar 
'oed,  vgl.  noch  ijlende  kaorts  (Fieber  worin  man  phantasirt),  vallende  ziekte 
Epilepsie),  een  zittend  leven,  u.  s.   w. 

Einzelne  Pron.  waren  ursp.  Subst.,  wie  das  Pron.  pers.  der  zweiten  Person 

\  urspr.    U7ve  Edelheid,   und  die  Indefinita    men  {=^    man),    iemand,    niemand 

=  je,  nie  ein  Mann),  iets,  niets  {=  je,  nie  ein  Wicht  oder  Ding).     Der  be- 

itimmende  Artikel  de  war    urspr.    ein  Demonstrativ,    der    unl)estimmte  Artikel 

as  Zahlwort  een. 

Die  meisten  Adverbien  sind  Subst.  oder  Adj.  in  einer  gewissen  Kasusform.  So 

ie  Adv.  auf  e,  wie  noode  ',  verre,  luide,  alreede,  von  denen  jedoch  die  meisten 

äter  das  e  wi(>der  abwarfen,   so  dass  si(^  in  der  Form  den  Adj.  gleich  wurden. 
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Subst.  im  Acc,  welche  Richtung,  Entfernung,  Gewicht,  Mass,  Wert  oder  Zeit 
angeben,  konnten  Adj.  werden,  wie  altijd,  ccnniaal.  Andere  Subst.  wurden 
schon  früh  in  der  Dativforin  zu  Adv.,  wie  vaak  (Dat.  von  7'ak'^),  heinde  (Dat, 
von  Iiand),  icijlen  (Dat.  von  wijle),  midden  (Dat.  vom  veralteten  Adj.  mid,  nur 
noch  in  tniddag).  Weil  soviele  Subst.  und  Adj.  in  der  Genetivform  mit  s  zu 
Adv.  wurden,  wie  daags,  deels,  steeds ,  slechts,  straks ,  rechts,  onlangs,  wurde 
das  s  später  als  Bildungssuffix  von  Adv.  aufgefasst  und  sogar  zu  diesem  Zweck 
hinter  andere  Kasus  der  Subst.  oder  Adj.  gefügt,  wie  overigcns,  trauwens, 
viinstens,  somiijds,  dikwijh,  und  sogar  hinter  Subst.  mit  einer  Präp.,  wie  achter- 
haks,  bijkans,  thans,  terloops,  tevens,  voorniaals;  vgl.  noch  voorshands,  binnen s- 
lands,  insgelijks,  wo  sogar  die  Präp.  das  s  annahm.  Merkwürdig  sind  die  mit 
dem  Suffix  jr  hinter  der  Diminutivendung  von  Adj.  gebildeten  Adv.,  wie  zoetjes, 
zachtjes,  netjes,  stilletjes.  Weiter  sind  viele  adverbiale  Genetivverbindungen  von 
Subst.  mit  Adj.  oder  Part.,  welche  im  Mnl.  in  viel  grösserer  Anzahl  vor- 
kommen als  im  Nnl.'',  zu  Adv.  geworden,  wie  goedsmoeds,  blootshoofds,  alles- 
zins,  grootenaeels,  iniddclerwijl,  geivapenderhand,  u.  s.  w. ;  und  Verbindungen 
von  Subst.  mit  Präp.,  wie  terug^  (n>erhoop,  bijgeval,  onderwijl,  onderweg,  achter- 
Wege,  inderdaad,  terstond,  uitermate,  iiitentreuren  ^.  Das  Adv.  misschien  ist  aus 
einem  ganzen  Satz  entstanden.  Im  Mnl.  lautete  es  noch  tnasscien,  assimilirt 
aus  mach  seien  (d.  h.  es  mag  geschehenj,  das  auch  Kiliaen  noch  ver- 
zeichnet. 

Die  Mehrzahl  der  Präpositionen  waren  urspr.  Adv.,  wie  mnl.  benei>en,  nnl. 
benevens,  mnl.  bachten,  mnl.  und  nnl.  binnen,  buiten,  bo7>en,  beneden,  legen  (für 
tejegen ;  vgl.  hd.  zugegen)  neben  jegens,  naast  (der  Superl.  des  Adv.  na)  u.  s.  w. 
Adj.  wurden  zuerst  Adv.  und  später  Präp.,  wie  lang,  mit  adverbialem  si  längs, 
und  tusschen,  urspr.  ein  Adj.  im  Dat.  Plur.  Von  Subst.  im  Dat.  Plur.  wurden 
mittels  s  Adv.  gebildet,  welche  jetzt  Präp.  sind,  wie  wegens,  tijdens,  krachtens. 
Andere  Subst.  im  Acc.  oder  Gen.  Sing,  wurden  nach  dem  Mittelalter  Präp., 
wie  ondanks,  trots.  Subst.,  welche,  mit  Präp.  verbunden,  mit  oder  ohne  s  zu 
adverbialen  Ausdrücken  geworden  waren ,  wurden  später  Präp. ,  wie  nevens 
(=r  eti-even-s),  omstreeks,  omtrent,  ingevolge.  Unter  dem  Einfluss  des  Lat.  oder 
Franz.  sind  auch  Part,  zu  Präp.  geworden  (s.  §   59). 

Fast  alle  Konjunktionen  waren  urspr.  Adv.  So  kommen  im  Mnl.  want 
und  das  jetzt  aus  der  Sprache  verschwundene  bedi^^,  doch  und  doe  als  Adv. 
vor.  IVant  ist  jedoch  im  Mnl.  gewöhnlich  und  später  immer  Konj.  Doe,  seit 
dem  17.  Jahrh.  toen,  ist  jetzt,  wie  schon  im  Mnl.  sowohl  Konj.  als  Adv.  Doch 
ist  in  der  Nebenform  loch  Adv.  geblieben,  in  der  urspr.  Form  jedoch  jetzt 
nur  Konj.  Alzoo  war  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  sowohl  Konj.  als  Adv.;  die 
verkürzte  Form  alse,  als  jedoch  ist  im  Mnl.  meist,  jetzt  bloss  Konj.  Die  Frage- 
wörter weshalve,  waaroni,  wanneer,  hoe  und  das  mnl.  jetzt  verlorene  twi  ( -—-  war- 
um) werden  auch  jetzt  als  Konj.  gebraucht,  sowie  das  lokative  daar,  das  im 
Mnl.  auch  schon  Konj.  war  mit  der  Bedeutung  »wo«  oder  »indem«,  jetzt 
aber,  wie  vereinzelt  schon  im   14.  Jahrh.,  nur  mit  der  Bedeutung  »weil«. 

Die  Konj.  dat  war  urspr.  Acc.  Sg.  Neutr.  des  Pronomens,  doch  schon 
im  Mnl.  kommt  es  sehr  häufig  als  Konj.  vor ,  es  sei  allein ,  es  sei  denn 
in  Verbindung  mit  Adverbien.  Daher  die  Konj.  zoodat ,  zonder  dat,  behalve 
dat  und  weiter  dan  dat,  eer  dat,  sedert  dat,  sinds  dat,  mits  dat,  bei  welchen 
man  jetzt  nach  Belieben  das  Wort  dat  weglassen  kann.  Auf  diese  Weise  sind 
dan,  eer,  sedert,  sinds  und  mits  jetzt  Konj.  geworden.  Nu,  nademqal,  ten  einde 
kommen  niemals  mehr  in  Verbindung  mit  dat  vor  und  sind  also  echte  Konj. 
geworden,  obgleich  sie  im  Mnl.  noch  bloss  Adv.  waren  und  nur  in  Verbin- 
dung mit  dat  als  Konj.  gebraucht  wurden.  Dasselbe  gilt  von  toen  (früher 
doe),  terwijl  und  dewijl,  welche  urspr.   adverbiale  Verbindungen   waren  ,    doch. 
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ii(  h  schon  im  Mnl.  als  Konj.  gebraucht  wurden  mit  der  Bedeutung  »während, 
ilem«.      Jetzt  hat  dnvijl  nur  die  Bedeutung   »weil«. 

Verschiedene  Konj.  waren  urspr.  Präp.  mit  dem  Dat.  Sg.  Neutr.   des  De- 

üonstrativs,  welche  als  Adv.,  und  in   der  Verbindung  mit  dat  auch  als  Konj. 

braucht  wurden.    Ais  man  die  Konj.  dat  wegliess,  wurden  sie  selbst  Konj., 

il.   indicn,  doordien,  naardien,   bijaldien  für  Indien  dat  u.  s.  w.    Andere  wurden 

Konj.  indem  das  Demonstr.  (im  Dat.  oder  Acc.)  ausgelassen  wurde,  nl.  omdat 

om  dien  dat  oder  om  dat  dat,   d.   h.   im   Mnl.    »damit«,    im   Nnl.    »weil«), 

<dat  {       op  dieti  dat  oder  oj)  dat  dat,   d.  h.   im  Mnl.   »unter    der  Bedingung 

i'Uiss«,   im  Nnl.  »damit«),  doordat  (—    door  dien  dat)  und  totdat,  voordat,  nadat 

iiid  naardat,   bei  welchen  man  sogar  dat  weglassen   kann,    so  dass  dann  die 

l'iäp.   selbst  als  Konj.  gebraucht  werden. 

Einzelne  Konj.  sind  urspr.  ganze  Sätze,  nl.  7veliswaar  (d.  h.  zwar),  hetzij 
=  es  sei) ,  tenzi/  (=  es  sei  denn  dass) ,  ten  ivare  (==  es  wäre  denn  dass) 
iul  niaar  {■=  jedoch,  urspr.  en  wäre  =•■  es  wäre  nicht).  Dieses  maar  ist 
A  ie  das  hd.  mir  =  newaere)  auch  als  Adv.  gebräuchlich  mit  der  Bedeutung 
bloss«.  In  tenzij ,  tenware  und  maar  ist  also  die  verneinende  Partikel  en 
\  rrsteckt,  die  im  Mnl.  zur  Verneinung  noch  notwendig  war  und  sogar  bis  in 
die  Mitte  des  17.  Jahrhs.  noch  ziemlich  häufig  mit  anderen  Wörtern  zur  Ver- 
neinung gebraucht  wird.  Seitdem  aber  genügen  die  verneinenden  Wörter 
jiitmner,  nooit,  nergens,  niet,  niets,  niemand  oder  geefi  (^=  negeen,  das  iin  Mnl. 
neben   engee7i  noch   die  regelmässige  Form  ist). 

Auch  in  den  Kasus-  und  Verbalformen  fand  Funktionswandel  statt.  Genet. 
wie  lekkers,  nieuws  sind  Nom.  geworden  durch  Weglassung  des  von  ihnen 
bestimmten  Numerale  oder  Pron.  Indef.  Der  Dat.  Sg.  wurde  Nom.  durch 
Fortlassung  der  Präp.  bei  middernacht,  rechter-  und  linkerhand,  und  bei  Orts- 
namen wie  Rozendaal ,  ßloemendaal ,  Heilig  er  lee ,  Nieuwersluis  ,  Leidschendavi, 
Niemvendam,  Den  Haag,  Den  Bosch,  und  Ortsnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Tien- 
hox'en,  Driehergen,  Zevenhuizen  u.  s.  w.  und  Ortsnamen  mit  der  Präp.  te,  z.  B. 
Ter  Neuzen,  Ter  Gouw,  Ter  Apel;  vgl.  noch  Rijsel,  d.  h.  Ter  Isel  { --  ä  l'/sle, 
jetzt  Lille).  Volksnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Beieren ,  Pruisen ,  Hessen  sind 
Ländernamen  im  Nom.  Sg.  geworden.  Am  ganzen  Rhein,  nicht  nur  in  der 
Schweiz  und  in  Deutschland" ,  sondern  auch  in  den  Niederlanden  wurde  schon 
in  der  Schriftsprache  des  14.  Jahrhs.  und  später,  vorzüglich  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Vondel  vor  1625  und  Huygens)  der  Acc.  als  Nom.  gebraucht. 
Bilderdijk  nannte  es  den  emphatischen  Nom.'  und  wollte  es  beibehalten, 
wie  die  Fläminger  noch  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhs.  thaten  ^,  doch  Ten 
Kate  hatte  diesen  Gebrauch  schon  bestritten  und  seitdem  kommt  er  in  der 
Schriftsprache  nicht  mehr  vor.  Zum  Funktionswandel  gehört  noch  die  Um- 
schreibung des  (ien.  und  Dat.  mit  den  Präp.  van  und  aan,  die  in  der  Schrift- 
sprache häufig,    in   der  Umgangssprache  fast  immer  angewandt  wird. 

Bei  'den  Verben  finden  sich  Umwandlungen  von  Intrans.  zu  Trans.  So  ist 
vluchten  im  Mnl.  auch  trans.,  jetzt  nur  intrans.;  so  ist  versmachten  im  Mnl., 
wie  noch  jetzt  im  Fläm.,  trans.,  jetzt  nur  intrans. ;  so  kommt  bezwijken  im 
Mnl.  häufig,  jetzt  nur  noch  in  veralteter  Bedeutung  (iemand  niet  bezwijken) 
trans.  vor.  Dagegen  sind  im  Mnl.  ontsteken,  (juellen,  verclaren,  verdicwen,  ver- 
nieuwen  u.  s.  w.  sowohl  intrans.  als  trans.,  jetzt  aber  nur  trans.  So  sind  jetzt 
die  Verben  helpcn,  volgen,  ontmoeten  u.  s.  w.  auch  im  Passiv  gebräuchlich  mit 
demselben  Wort  als  Subjekt,  das  früher  beim  Aktiv  nur  als  Dativ  vorkam ;  ja 
man  sagt  jetzt  sogar,  obgleich  dies  nicht  unbedingt  gebilligt  wird,  hij  wordt 
in  de  rede  gevallen,  hij  wordt  gelukgewenscht,  wij  worden  daardoo.  ■  gebaat.  Viele 
Verben,  welche  im  Mnl.  nur  mit  dem  Genit.  vorkommen,  regieren  jetzt  den 
Acc.   als  Objekt.      Verben  ,   welche  im   Mittelalter    noch    unperschilich    waren. 
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wie  twivelen,  gruwen,  lusten ,  7valgen,  sind  jetzt  persönlich  und  einige  sogar 
Irans,  wie  7>crheugen  und  {v er -)'ivon deren.  Im  Mittelalter  sagte  man :  tni  (Dat.) 
wondert  des  (neben  t?ii  hevet  des  wonder) ,  im  späteren  Nl.  aber  dat  (Nom.) 
verwondert  mij  (Acc.)  und  ik  verwonder ,  verheug  fnij  daarover.  Dagegen  sind 
im  Mnl.  reflex.  hetn  bedancken,  heni  versaghen  u.  s.  w.,  die  jetzt  nur  intrans., 
hem  verntoeden,  heni  bevroeden,  die  jetzt  nur  trans.  gebraucht  werden.  Beienden 
ist  jetzt  nur  intrans. ,  gedoogen  und  belijden  jetzt  trans. ;  im  Mnl.  jedoch 
kommen  sie  auch  reflex.  vor:  hem  beienden,  ghedoghen,  belien. 

Auch  die  Modi  werden  verwechselt.  Bisweilen  wird  der  Indik.  statt  des 
Imperativs  gebraucht ,  z.  B.  gij  blijft  oder  gij  moet  blijven ,  häufig  sogar  der 
Inf.,  z.  B.  opstaanl  zittetil  oder  das  Part.  Prät.,  z.  B.  opgepastl  Der  Konjunktiv 
ist  im  Laufe  des  19.  Jahrhs.  fast  ganz  vom  Indik.  verdrängt,  und  vorzüglich 
dadurch  unterscheidet  sich  die  Sprache  der  letzten  Hallte  des  19.  Jahrhs. 
von  der  der  ersten  Hälfte.  Sogar  im  Konditionalis  gebraucht  man  den  Ind., 
falls  man  nicht  die  Umschreibung  mit  zotide  vorzieht,  oder  sich  des  Imperativ; 
bedient,  wie  in  dem  Satz:  wees  tevreden  en  gij  zult  gelukkig  zijn.  Der  Impe- 
rativ wird  bisweilen  auch  als  Optativ  gebraucht,  z.  B.  Leef  gelukkig !  Ge- 
wöhnlich aber  umschreibt  man  den  Optativ  mit  lalen  oder  mögen.  Das  Part. 
Prät.  findet  sich,  wenigstens  schon  im  16.  Jahrh. ,  in  vielen  Sprüchwörtern 
anstatt  des  Infinitivs ,  z.  B.  beler  hard  geblazen  dan  den  mo?td  gelrrand.  In 
rhetorischen  Sätzen  wendet  man,  schon  im  Mnl.,  häufig  das  Präsens  histori- 
cum  (Präsens  pro  Präterito)  und  das  Präsens  pro  Futuro  an. 

Schliesslich  verdient  es  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  denjenigen  Präp., 
welche  im  Mnl.  noch,  in  Übereinstimmung  mit  dem  ganzen  Germ.,  den  Dativ 
regierten,  schon  damals  Verwirrung  stattfand  mit  den  Präp.,  welche  mit  dem 
Acc.  konstruiert  wurden,  und  dass  nach  dem  Mittelalter  alle  Präp.  ohne  Unter- 
schied den  Acc.  nach  sich  haben ,  ausser  in  einigen  erstarrten  Ausdrücken, 
in  denen  sogar  bisweilen  Präp. ,  welche  den  Acc.  haben  sollten ,  mit  dem 
Dativ  verbunden  sind,  wie  schon  im  Mnl. 

'  T.  Noien,  Feesthmidel  M.  de  Vries,  Utr.  l88y,  y7— 102.  —  ^  De  Vries, 
Taalgids  I  ■278—282.  —  »  J.  Verdam,  TijdschriflW  188— 192.  Van  Helten, 
Tijdschrift  V  2l8  -  220.  —  *  Jan  te  Winkel.  NenZ.  II  203  — 214.  —  ^  Verdam, 
Tijdschrift  V  93—96.  -  «  K.  Hildebrand,  ZfdPh  I  442  ff..  L.  Tohler,  ZfdPh 
IV  375 — 400.  —  ''  Bilderdijk,  Nieuwe  Versc/ieidetthede»  II  61  —  67.  -  ■*  J.  F. 
Willems.  Belg.  Ahtsei/m  II  .341—355. 

XIII.    EINWIRKUNG  FREMDER  SPRACHEN  AUF  DAS  NIEDERLÄNDISCHE. 

^  58.  Lehnwörter  in  der  Sprache  vor  dem  12.  Jahrh.  Durch 
Einführung  von  fremden  Wörtern  ist  das  Nl.  stark  bereichert,  obgleich  andrer- 
seits Fremdwörter  auch  viele  gute  nl.  Wörter  verdrängt  haben  zum  Schaden 
der  Sprachreinheit  (s.  ^  50J.  Auch  in  anderer  Hinsicht  haben  fremde  Sprachen 
auf  das  Nl.   eingewirkt,  z.   B.  bei  der  Wortbildung  und  dem  So  zbau. 

Die  Sprachen,  welchen   zuerst  von  den  Bewohnern  der  Niederlande  Wörter" 
entlehnt    wurden ,    waren    vielleicht    die   finnischen ,    sehr    wahrscheinlich  die 
keltischen.      Geographische    Namen,    wie  Rijn ,    Nijmegen,    sollen    keltischen 
Ursprungs  sein. 

Den  weit  grössten  Einfluss  aber  übte  gewiss  das  Latein ,  dem  schon  eine 
Menge  Wörter  entlehnt  waren  noch  bevor  das  Nl.  geschrieben  wurde,  also 
vor  dem  12.  Jahrh.  Mit  den  Kriegern  Cäsars  und  vorzüglich  mit  den  Heeren 
des  Germanicus  und  Drusus  drangen  die  ersten  lat.  Wörter  in  die  Sprache 
der  Bataven,  Friesen  und  Franken  ein  als  Benennungen  von  allerlei  Tieren, 
Pflanzen,  Stoffen  und  Geräten,  welche  die  Bewohner  der  Niederlande  damals 
noch  nicht  kannten.     Für  die  Landwirtschaft,   SchifTfahrt,   Fischerei,   Medizin, 
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Schreib-  und  Haukunst,  Hauseinrichtung,  Kleidung,  Küche  u.  s.  w.  haben  die 
Niederländer  schon  damals  den  Römern  viele  Wörter  entlehnt,  sogar  für  Tiere 
oder  Sachen,  die  sie  schon  kannten,  z.  B.  das  Wort  paard  (mit.  paraveredus), 
das  schon  früh,  und  im  Mnl.  neben  ors  {ros)^  gebraucht  wird  und  nach  dem 
Mittelalter  das  nl.   Wort  ors  gänzlich  verdrängt  hat. 

Welche  Wörter  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Herr- 
schaft entlehnt  sind,  ist  nicht  jedesmal  genau  anzugeben  ,  doch  gehören  zu 
den  am  frühesten  entlehnten  Wörtern  diejenigen,  welche  durch  k  vor  c  oder 
/  beweisen,  dass  sie  eingedrungen  sind  in  der  Zeit,  als  das  lat.  c  noch  ton- 
loses (nittural  war,  z.  B.  keizcr  (Caesar) ,  kelder  (cellarium) ,  kerker  (carcer;, 
kcrs  (cercsea),  kcrvel  (caerifolium),  kcuken  (*cuciiia  neben  coquina),  kist  (cista), 
gegen  die  später  entlehnten  cel  (cella) ,  ceder  (cedrusj ,  cijns  (census) ,  cithcr 
(cithara,  schon  im  Anfr.),  kriiis  (crucem,  schon  im  As.).  Sehr  früh  sind  auch 
die  Wörter  mit  w  für  lat.  v  entlehnt,  z.  B.  wal  (vallum),  wan  (vannus),  wijn 
(vinumj,  mnl.  wile  (velum),  paziw,  mnl.  pawc  (pavo),  kooi  (aus  ^cauia,  cavea), 
gegen  die  später  entlehnten  vcrs  (versus),  vcsper  (vespcr),  7'iool  (viola),  vijver 
(vivarium),  kevie  (cavea). 

Vor  dem  7.  (oder  8.)  Jahrh.  waren  schon  diejenigen  Wörter  entlehnt, 
welche  im  Hochdeutschen  die  zweite  Lautverschiebung  mitgemacht  haben 
und  damals  natürlich  ebenso  gut  in  das  Anfr.  als  in  das  Hd.  aufgenommen 
waren,  z.  ß.  dichten  (dictare,  ahd.  tihton),  tegel  (tegula),  toi  (mnl.  tohie,  telo- 
niumj ,  straat  (strata) ,  munt  (moneta) ,  schotel  (scutella) ,  peper  (piper),  poort 
(portaj, /6'W  (pondo),  eriten  (imputare),  offeren  (offerre) ,  keten  (catena,  ahd. 
chctinna) ,  beker  (bicarium) ,  bekken  (baccinum)  u.  s.  w. ,  gegen  die  später 
^vA-VAwXqw  prediken  (praedicare,  schon  im  K\\{x.  predicon) ,  tempel  (templum, 
schon  im  As.),  toren  (turris,  schon  im  Anfr.  turn). 

In  der  Zeit  der  Römer  waren  schon  die  lat.  Namen  der  Monate  von  den 
Bewohnern  der  Niederl.  angenommen  und  die  Namen  der  Tage  von  ihnen 
übersetzt :  Zondag  (dies  Solis),  Maandag  (d.  Lunae),  Dinsdag  (Tag  des  Thing 
oder  Thih,  daher  im  Mnl.  auch  Dijsdach,  Dijsendach,  Beiname  des  Kriegs- 
gottes, d.  Martis  ^),  Woetisdag  (für  Woedensdag,  d.  h.  Wodanesdag,  d.  Mercurii), 
Donderdag  (d.  h.  Donarsdag,  d.  Jovis) ,  Vrijdag,  mnl.  auch  Vriendach  (d.  h. 
Friadag,  anord.  Friggadagr ,  d.  Veneris).  Zaterdag  dagegen  ist  keine  Übcr- 
jCtzung,  sondern   einfach  das  lat.  dies  Saturni. 

Vor    dem  9.  Jahrh.  müssen    auch    schon    die  Wörter    aufgenommen    sein, 
eiche  den  /-Umlaut  aufweisen,  wie  nictten  (mit.  mattina,  für  matutina),  enget 

gelus)  u.  s.  w.  und  auch  die  Wörter,  welche  das  lange  lat.  c  durch  i  wieder- 
ben ,    wie    vieren   (feriari) ,    welches  später  ij  wurde,    z.  B.  in  krijt  (creta), 
utmijt  {me.tsi.),  pijn  (paena),  prij  (mnl. pride,  lat.  praeda),  spijs  (mit.  spesa)  u.  s.  w. 
Merkwürdig  gross  ist  vor  dem  9.  Jahrh.  die  Anzahl  der  entlehnten  Wörter  aus  der 
Kirchensprachc,  von  denen  verschiedene  griechischen  Ursprungs  sind,  wie  kerk 
{xv(na/.6v),  kroe/it(yovnrü),p<ms(nd-na(;),priester(n(jioßvTS()og),  leek  (Za/itoc),  kle  k 
(y.l/]gtx6g),>  diaken  (öidy.ovog) ,    monnik  (/uova/oc),    aalmoes  (tA6?;/<0fiv j'^),  mnl. 
alemosene  u.  s.  w.     Nur  einige  kirchlichen   Wörter,    wie  hemel ,    hei,    heiland, 
gemeente,  doop,  biecht,  vasten  u.  s.  w.  sind  echt  nl. ;  andere  sind  wörtlich  über- 
tzt  aus  dem  Lat.,  wie  barmhartigheid  (misericordia),  heiden  (paganus)  u.  s.  w. 

Vor    dem    12.   (oder   11.)  Jahrh.    waren    schon    die  Wörter    aufgenommen, 

eiche  für  ein  lat.  /  in  offenen  Silben  gedehntes  e  haben,  wie  lelie  (lilium), 

'er  (pirum),  zcinelen  (simila),  zegenen,  mnl.  auch  seinen  (signare)  u.  s.  w.,  und  vor 

m  12.  Jahrh.  die  Wörter,  welche  021  haben  für  das  lat.  dl  oder  ol  (ul),  z.  B. 

Wuter  (psalter;,  kouter  (culter),  outer  (altare),  neben  altaar,  das  also  in  späterer 

Zeit  aufs  neue  aus  dem  Lat.  eingeführt  wurde. 

'  s.   W.  Pleytc,    Vcrsl.  e.n   Mededeel.  der  A'.  Ak.  .if.!.   Lett.  ;{  R.   111    109-126. 
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§  59.  Einwirkung  des  Lateinischen  und  Französischen  im 
Mittelalter.  Seitdem  das  Nl.  Schriftsprache  geworden,  hörte  das  Latein 
nicht  auf,  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  da  fortwährend  aus  dem  Lat. 
übersetzt  wurde.  Aus  der  Sprache  der  Wissenschaft  drangen  damals  allerlei 
lat.  Wörter  in  etwas  veränderter  Form,  oder  Übersetzungen  derselben  in  die 
nl.  Schriftsprache  ein.  Die  Werke  von  Maerlant  liefern  den  Beweis.  So 
findet  man  u.  a.  in  Der  Naturen  Bloeme:  sinime  und  simmmkel,  auch  sehn- 
minkel  (simia ,  simiuncula) ,  linx  (trotzdem  ein  nl.  Wort  los  bestand),  jena, 
später  hyena,  panther{a),  krokodil,  boa,  Salamander,  mossel,  und  Übersetzungen 
wie  zeepaert,  jetzt  gewöhnlich  walrus  (equus  marinus),  hasenvoet,  jetzt  gewöhn- 
lich buizerd  (buteo  lagopus) ,  vliegenvanger  (muscicapa) ,  distelvink  (carduelis), 
ktcemncskijn  (basiliscus)  u.  s.   w. 

Die  Scholastik  und  Mystik  waren  vorzüglich  das  Mittel  lat.  Wörter  oder 
wörtliche  Übersetzungen  derselben  in  das  Nl.  einzuführen,  und  als  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhs.  in  Holland,  und  später  auch  in  ßrabant,  Flandern  und 
Gelderland  die  fürstlichen  »willekeuren«  in  nl.  Sprache  erlassen  wurden, 
wurde  die  nl.  Schriftsprache  von  festen  Formeln  überschwemmt,  wörtlich  aus 
dem  Mit.  übersetzt,  und  von  allerlei  mit.  Wörtern,  die  man  nicht  einmal  zu 
übersetzen  versuchte.  Von  der  Zeit  datiert  der  Gebrauch  von  wij  für  ik  in 
fürstlichen  Erlassen ,  die  Einführung  des  Wortes  datuni  als  Zeitbestimmung, 
von  vidimus  als  Subst.,  inventaris,  mandaat,  clausule,  titel,  kapittcl  (später  über- 
setzt als  hoofdstuk),  artikel,  tiummcr,  recipe  (später  reccpt)^  inkluis  u.  s.  w. ; 
von  Verkürzungen  als  P.  S.  (postscriptum)  und  N.  N  (nomen  nescio)  u.  s. 
w.  Der  Gebrauch  lateinischer  Verben  mit  der  Endung  eeren  nahm  im  Lauf 
des  Mittelalters  stets  zu,  und  ihre  Zahl  wurde  noch  vergrössert  durch  die  dem 
Franz.  entlehnten   Wörter  mit  dieser  Endung. 

Das  Franz.  übte  nämlich  im  Mittelalter  keinen  geringeren   Einfluss  aus  als 
das  Lat.,  anfangs  als  Umgangssprache  von  franz.  Flandern,  Hennegau ,  Namur 
und  Lüttich,  also  der  wallonischen  Gegenden,  in  denen  ein  Dialekt  gesprochen 
wurde,   der  merklich  abwich  von  dem  der  in  Ile  de  France  (der  älteren  Form 
des  späteren  Franz.)  herrschte  und  dagegen  mit  dem  Picardischen  näher  ver- 
wandt war.     So  muss  lei  (Art)  in  allerlei,  velerlei,   u.  s.  w.  aus   der  Umgangs-,^ 
spräche    herübergenommen    sein ,    denn    es    muss    entweder    schon    vor    denj^. 
13.    Jahrh.    eingeführt    sein,    da    nach    der    Zeit    das    eigentlich    Franz.    Ic^. 
sagte,  wie  wir  auch  bei  Maerlant    finden,    oder   im    13.   Jahrh.,    dann    aber 
aus  den    nord-östlichen   Dialekten.      Picardisch   ist    auch    die    Form    kersoude, 
kersouw  (Massliebchen)  mit  ou^  au  aus  ol,   pic.  cassaude  aus  dem  lat.  cotisolida^. 
So  sind  pic.   Wörter  kasteel,   kamp,  kaart  (neben  mnl.   tsaerter,  chaerter)^  mnl. 
camerier,  jetzt  kamenier,  und  kaatsen,  das  sich  auch  durch  sein  ts  als  picardisch 
(cacher)   verrät. 

Schon  vor  dem  14.  Jahrh.  sind  die  Wörter  aufgenommen,  welche  die  später 
veränderte  Aussprache  von  ch  oder  c  als  ts  und  von  g  als  ds  durch  die  Ortho- 
graphie andeuten,  wie  koets  (couche),  toets  (touche),  rots  (rochej,  toorts  (torchej, 
fatsoen  (fagon),  rantsoen  (rangen),  plaats  (place),  loods  (löge),  und  die  Endung 
age^^  im  Mnl.  oft  als  rt;^^.y^  geschrieben,  im  16.  Jahrh.  aedge  oder  agie,  später 
auch  aadje,  aber  seit  1865  age. 

Da  das  s  vor  einem  Konsonanten  in  der  Mitte  des  Wortes  im  eigentlich 
Franz.  schon  um  das  Ende  des  12.  Jahrhs.  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde, 
müssen  die  Wörter,  worin  wir  dasselbe  finden,  entweder  vor  dieser  Zeit  aus 
der  Umgangssprache  herübergenommen  sein,  oder  aus  dem  wallonischen  Dialekt, 
wo  man  das  s  noch  jetzt  ausspricht,  oder  aus  der  Schriftsprache,  wo  es  bis 
zum  Jahr  1740  bestehen  blieb.  Wir  finden  dasselbe  u.  a.  in  den  Wörtern: 
arrest,  kasteel,  kust,  pastei,  pleisteren,  prn>oost  oder  prmioost,  spijt  (mnl.  despijt), 
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und  in  den  mnl.  jetzt  verlorenen  Wörtern  costitme,  josteren  foreest,  geeste  oder 
\este,  tempecst,  qiieste,  und  auch  im  mnl.  oest"^^  das  auch  im  17.  Jahrh.  noch 
neben  oogst  (Augustus)  vorkommt,  und,  wie  der  Verlust  des  a  beweist,  erst 
/wischen  dem  13.  und  14.  Jahrh.  aus  dem  Franz.  entlehnt  sein  kann,  als 
das  a  von  aoiisty  aoüt  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde.  Durch  Vermischung 
\on  oest  und  oogst  entstand  schon  im  Mnl.  oegst. 

Die  Diphthonge  oi  und  ui  fingen  erst  im  16.  Jahrh.  an  als  wo  und  wi 
lusgesprochen  zu  werden.  Vor  der  Zeit  waren  es  noch  Diphthonge  mit  dem 
Vccent  auf  dem  ersten  Teil.  Es  sind  also  schon  vor  dem  16.  Jahrh.  ent- 
l(>hnt  die  Wörter  /;<?<?/,  tornooi,  octrooi,  und  im  Mnl.  auch  point,  joic,  poisoe?i, 
'oys  (noch  im  17.  Jahrh.), /t'/V  (auch  nach  der  pic.  Aussprache  peye,  jetzt 
/>/«),  und  mit  Verlust  des  i:  ivoor^  komfoor^  exploot,  framboos,  und  im  Mnl. 
lavoor,  conroot,  nosc;  fruut  ("jetzt  fruit),  und  mnl.  conduut,  deduut  und  huke 
auch  hoeykc  und  heyke,  im  17.  Jahrh.  huik,  noch  in:  »de  huik  naar  den  wind 
hangen).  Auch  das  ai,  welches  im  Mfr.  noch  Diphthong  war,  wurde  ins  Mnl. 
als  (lei  oder  ai  aufgenommen ;  daher  noch  stets  paaien  (zufrieden  stellen), 
haai^  kaai,  und  im  Mnl. /r^^j/^^*/ (neben /r/*?^/,  das  noch  gebräuchlich  ist), /«/V 
noch  im  17.  Jahrh.),  aisieren.  Das  ai,  welches  schon  im  Mfr.  als  e  ausge- 
sprochen wurde,  wurde  im  Mnl.  durch  ei  zurückgegeben,  das  noch  bewahrt 
ist  in  paleis  (im  Mnl.  dx\Q!a  pallaes),  kastelein,  pleisteren,  plein,  Ir ein,  feit,  Romein, 
;rein  (Kornsamen,  neben  graan,  Korn,  aus  dem  Lat.j.  Ei  entsprach  auch 
>chon  im  Mnl.  dem  franz.  ie,  z.  B.  vallei,  livrei,  karwei  (corvt^ej,  prei  (aus 
horei,  franz.  por^e),  mnl.  contreie;  auch  societeit,  majesteit  und  die  anderen 
Wörter  auf  teil. 

Die  franz.  Endung  on  wurde  im  Mnl.  durch  oen  wiedergegeben,  wobei  die 
Wörter  oft  das  sächliche  Geschlecht  annahmen.  Daher  noch  citroen,  kapoen, 
legioen,  nieloen,  millioen,  paviljoen,  seizoen,  vermiljoen,  u.  s.  w.,  im  Mnl.  auch 
Eigennamen  wie  Ciceroen^  Catoen.  Aus  späterer  Zeit  sind  also  Wörter  wie 
haron  (mnl.  baroen),  galon,  ballon,  kantofi,  postiljon,  Station.  Dagegen  hat  das 
Mnl.  bisweilen  noch  das  0  bewahrt,  das  im  Gemeinfranz,  regelmässig  zu  ou 
wurde:  daher  trop  wvlA  joste  neben  troep,  wie  im  Nnl.,  ww^  joeste. 

Die  alte  Aussprache  von  eu  als  e  --  u,  die  bis  ins  17.  Jahrh.  noch  im 
Franz.  herrschte,  ist  bewahrt  im  mnl.  ure,  nnl.  uur,  dagegen  nnl.  kleur,  humeur, 
u.  s.  w.  und  die  Personennamen  auf  eur,  wo  eu  die  nl.  Aussprache  annahm. 
Vor  dem  17.  Jahrh.  wurde  au  im  Franz.  noch  als  au,  später  als  0  ausge- 
sprochen; vor  der  Zeit  sind  also  entlehnt  kous,  fout,  herout,  saus,  mnl.  auch 
assaut,  ribaut  u.  s.  w. ;  nach  der  Zeit  poovei-.  Die  franz.  Wörter ,  welche 
im  Nnl.  ij  oder  ui  haben,  haben  also  die  Diphthongierung  von  /  und  u  mit- 
gemacht, und  sind  also  vor  dem  Ende  des  Mittelalters  entlehnt,  wie  kwijt, 
prijs,  patrijs  (mnl.  partrijs,  pertrijs),  partij,  fijn,  satijn,  azijn,  dolfijn  (mfr.  daul- 
phin),  u.  s.  w. ;  juist,  fruit,  kornuit,  u.  s.  w.  Letzteres  gilt  natürlich  auch 
von  den  aus  dem  Lat.  entlehnten  Wörtern,  wie  Injbel,  lijn  (in  lijnzaad,  lijn- 
waad),  ijken,  pijl,  schrijn;  kuip,  ruit. 

Schon  im  Mittelalter  waren  viele  Wörter  auf  ier,  esse,  el,  ie  oder  /,  agc 
und  ard  aus  dem  Franz.  herübergenommen,  und  diesen  wurden  nun  die  En- 
dungen ier  (auch  enier),  es,  eel,  ie  (später  ij,  auch  erij,  ernij),  age  und  aard  ent- 
lehnt, welche  hinter  echt  nl.  Wörter  angehängt  wurden,  wie  tuinier,  hm>enier, 
godes,  houweel,  tooneel,  maatschappij,  kleedij,  smederij,  slavernij,  vrijage,  lekkage, 
lafaard,  veinzaard.  Die  Endimg  nicnt  wurde  erst  nach  dem  Mittelalter  nur 
gebraucht  bei  den  etwas  platten  Wörtern  kakement  und  dreigement.  Die  Endung 
ier  wurde  entlehnt,  als  das  /  noch  betont,  das  e  noch  tonlos  und  das  r  noch 
deutlich  ausgesprochen  wurde,  wie  im  Nl.  ausserdem  noch  in  fier  (mit  ie  aus 
^),  manicr,  rivier  u.   s.  w.,   und  im   Mnl.    in   den   Fremdwöitern    auf   icn,    wie 
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grammarien,  und  in  den  Verben  auf  ier,  wie  hantieren,  visieren,  u.  s.  w. 
Im  späteren  Nl.  jedoch  endigen  alle  aus  dem  Franz.  entlehnten  Verben  auf 
eeren.  Diese  Endung  wurde  sogar  einigen  nl.  Wörtern  angefügt,  wie  voeteeren, 
stoffeeren,  trotseeren,  waardeereft,  halveeren,  und  nach  declineeren  auch  verkleineertn 
neben  verkleinen. 

Franz.  Wörtern  wurde  weiter  schon  im  Mnl.  das  Präfix  archi  in  der  Form 
aarts  entlehnt,  z.  B.  aartsvader,  aartshertog,  aartsdeugniet,  aartsdom.  Es  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  im  Mnl.  das  Präfix  re  von  franz.  Wörtern 
oft  durch  das  nl.  ver  ersetzt  wurde ^,  wie  in  ver stören  (entschädigen,  air. 
restorer),  vermonteren  (fr.  remonter),  vercoeveren  oder  vercoevereeren  {recouvrcr), 
vernoyen  und  vernoyeeren  (afr.  renoi^.r,  jetzt  renier),  verspijt  {respit).  So  wurde 
das  franz.  en  durch  ver  ersetzt  in  vernoy,  vernoyen  (afr.  ennoy,  ennoyer),  das 
afr.  es  (jetzt  i)  in  verlaisieren  (afr.  s'eslaissier),  während  ver  bisweilen  unnötig 
vor  das  franz.  oder  lat.  Wort  gesetzt  wurde,  wie  im  Mnl.  vermaledien  (wegen 
vervloeken)  und  in  der  nnl.  fam.  Umgangssprache  veramuseeren,  verexcuseeren, 
verassureeren,  vernegligeeren  wegen  vermaken,  verontschuldigen,  verzekeren,  ver- 
waarloozen. 

Wie  hier  franz.  Vorsilben  wörtlich  durch  eine  nl.  zurückgegeben  wurden, 
übersetzte  man  auch  wörtlich  franz.  Ausdrücke  und  Zusammensetzungen.  So 
wurden  die  Personennamen  aus  Imperativ  und  Objekt  oder  Vokativ  zusammen- 
gesetzt, wie  fainiant,  vaurien,  trouble-ftte,  boute-feu,  u.  s.  w.  im  Nl.  übersetzt 
oder  nachgeahmt.  Im  Mnl.  findet  man  u.  a.  schon :  bottecroes.^  gadergoet, 
gadergotit,  gierbesant,  hancdief  und  dwingeland,  die  alle,  das  letzte  ausgenommen, 
jetzt  verloren  sind.  Kiliaen  verzeichnet  u.  a.  guistgeld.,  quistgoed^  guistschotel 
(jetzt  verloren)  und  brekspel  (jetzt  brekespel)^  drinckbroeder  (jetzt  driiikebroer)^ 
Stockvier  (jetzt  stokebrand),  waaghals.,  doeniet.,  deugniet ,  welche  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich sind.  Kiliaen  kennt  noch  nicht:  weetniet.,  bedilal,  bemoeial,  ver- 
nielal,  spilpenning.  Mit  dem  Imperativ  hinter  dem  Subst.  hat  man,  schon  bei 
Kiliaen,  tijdverdrijf  dX^  Übersetzung  von  passe-temps,  und  weiter  beeldjeskoop^ 
scharenslijp.  Imper.  mit  Verneinung  für  Blumennamen  sind  kruidje-roer-mij-niet^ 
als  Übersetzung  des  mit.  noli-me-tangere.,  schon  bei  Kiliaen,  der  auch  kruyde- 
ken-loopt-my-nae  als  Name  für  einen  Liebestrank  kennt,  und  weiter  vergeet-mij*: 
niet.  Einen  Imper.  mit  Präpositionalkasus  (wie  im  Franz.  vol-au-vent,  pass^ 
par-tout)  hat  man  in  spring-in- t-veld.  _;' 

Zum  Beweise,  dass  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  nicht  nur  in  den 
vielen  aus  dem  Franz.  übersetzten  Ritterromanen  vorkommen,  wie  z.  B.  Aus- 
drücke, wie  te  hovede  comen  oder  bringhen  (afr.  venir,  traire  ä  clief) ,  jetzt 
klaar  komen^i  ten  einde  brengen.,  sondern  dass  sie  ganz  und  gar  in  die  Sprachf 
aufgenommen  wurden,  erinnere  ich  an  Wörter  wie  dorper  (fr.  vilain).,  das  nodk 
im  17.  Jahrh.  ziemlich  gewöhnlich  ist  im  Gegensatz  zu  burger  (bourgeois)  unä 
keusch  oder  hoofsch.,  mnl.  hovesc  (courtois),  die  noch  stets  sehr  gebräuchlich  sind. 
Auch  änderte  sicli  die  Bedeutung  einiger  Wörter  durch  franz.  Einfluss.  Mao--J 
denke  an  zulk.,  mnl.  gewöhnlich  sel'c,  das  jetzt  »solch«  bedeutet,  im  Mnl. 
jedoch  auch  »dieser  und  jener«,  als  Übersetzung  des  franz.  /^/,  und  an  zeker, 
das  urspr.  nur  »sicher«  bedeutete,  daneben  aber  seit  dem  Mittelalter  auch  die 
unbestimmte  Bedeutung  des  franz.  certain  besitzt. 

In  mancher  Hinsicht  hat  das  Franz.  einen  Einfluss  ausgeübt  auf  die  nl 
Grammatik.  So  ist  der  zunehmende  Gebrauch  des  .f  als  Zeichen  für  dettll 
Plural  (s.  ^37)  gewiss  dem  s  zuzuschreiben,  das  im  Lauf  des  Mittelalters! 
auch  im  Franz.  das  Zeichen  für  den  Plural  wurde.  So  war  auch  das  Franz»! 
die  Ursache,  dass  das  Pron.  pers.  Sing,  du  dem  Plur.  ghi  weichen  musste,  ers^j 
nur  in  der  höflichen,  später  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  (s.  §   36). 
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Vorzüglich  die  nl.  Syntax  hat  den  Einflnss  des  Franz.  erfahren.  Ausdrücke 
wie  z.  B.  een  man  van  7'cel  verstand,  ecn  hoek  von  groote  waardc,  dat  is  van 
het  Jwogste  gewicht,  sind  gewiss  Übersetzungen  der  franz.  Ausdrücke:  un 
honmie  (Tesprit,  un  livre  de  grande  valeur,  c'est  de  la  plus  haute  importance, 
man  müsste  sie  denn  lieber  fiir  unmittelbare  Nachahmungen  der  lat.  Kon- 
struktion halten:  vir  magni  ingenii,  über  magni pretii,  maxinii  motnenti  est.  Die 
Verneinung  in  einem  Vergleichungssatze,  der  durch  dan  mit  einem  verneinten 
Satz  verbunden  ist,  wie  »ghi  en  zijt  niet  meerder  dan  hi  en  is«,  welche  im 
Mnl.  nicht  selten  ist"',  war  natürlich  Nachahmung  des  franz.  Satzbaus,  blieb 
jedoch  im  Nl.  nicht  bestehen,  da  die  verneinende  Part,  en  in  Unbrauch  ge- 
riet. Dagegen  dauert  auch  jetzt  noch  der  Gebrauch  des  absoluten  Acc,  den 
man  im  Mnl.  oft  dem  Franz.  nachahmte*^.  So  schrieb  Maerlant  z.  B. 
>Si  lagen  vore  sijns  paerts  voete,  ghescort  lijf,  cleeder  ende  haer«,  oder 
mit  adverbialer  Bestimmung:  »dicken  hi  slapens  plach  sittende,  thooft  an 
enen  steen  of  an  een  hout,  eis  bedde  negeen«,  während  noch  im  19.  Jahrh. 
Beets  schreibt:  »de  heldin  der  historie  verschijnt,  het  helder  voorhoofd  mct 
het  schoone  mopje  beplooid«  und  Bogaers:  »ook  hij,  de  vuist  aan  't  helden- 
wapcn,  wou  dringen  in  dien  wondertuin«.  Einige  dieser  absoluten  Kasus 
sind  sogar  zu  festen  Formeln  erstarrt.  Sehr  gewöhnlich  ist  z.  B.  der  Aus- 
druck: niemand  uitgezondcrd  oder  uitgenomen  (fr.  n'exceptie  per  sonne),  im  Mnl. 
auch  niemande  uutgesceden,  uutgesteken^  uutghesct,  overgheslaghen.  So  auch  alles 
wel  beschoiiwd  {tont  considiri),  de  goeden  niet  te  na  gesproken^  und  in  offiziellen 
Stil  gezien,  z.  B.  de  beschikking  des  konings  {vue  la  disposition  du  roi),  de  Raad 
van  State  gehoord  (oui  oder  entendu).  Einfluss  des  lat.  Abi.  absol.  hat  gewiss 
diese  Konstruktion  begünstigt,  wie  besonders  wahrscheinlich  ist  bei  Ausdrücken 
wie  toegegeven  (concesso)  und  gesteld  oder  ondersteld  (posito  oder  supposito). 

Durch  diese  Konstruktion  sind  allmählich  einige  Partizipien,  wie  auch  im 
Franz.,  zu  Präpositionen  geworden.  So  sagte  man  im  Mnl.  dat  hanghende  oder 
lianghende  dat  (ce  pendant) ,  z.  B.  hanghende  die  hooghe  vier  schare ,  dien  tijd 
^ediirende  oder  dat  gedurende  {ce  temps  durant),  später  gedurende  dien  tijd; 
so  auch  niettegenstaande  {nonobstant),  aangaande  oder  rakende  {touchant).  Im 
Mnl.  sagte  man  behouden  het  recht  van  anderen  {sauf  le  droit  d'autrui),  doch 
wandelte  man  diesen  Satz  auch  schon  in  einen  absol.  Genit.  um :  behoudens 
srechts^  und  aus  beiden  Konstruktionen  entstand  wieder  behoudens  het  recht, 
worin  behoudens  jetzt  als  Präp.  zu  betrachten  ist.  Gerade  so  ging  es  mit  ?iopens 
(für  nopends)  und  auch  mit  volgens  (für  volgends,  suivant).  Liess  man  aus 
einem  Satz  wie  dit  niettegenstaande  dat  het  regende  erst  das  hinweisende  Für- 
wort, dann  die  Konj.  dat  weg,  so  wurde  niettegenstaande  selbst  Konj.,  wie  es 
denn  auch  im  jetzigen  Nl.  ist.  Dasselbe  gilt  von  aangezien  {vu)  und  im 
17.  Jahrh.  auch  von  gemerkt  {considiri),   die  beide   »weil«   bedeuten. 

Neben  der  mnl.  Konstruktion  si  viere,  ghi  vivc,  u.  s.  w.,  d.  h.  ihrer  vier, 
euer  fünf,  selten  hi  vicrde,  und  der  Konstruktion  hi  met  hem  vieren,  d.  h.  er 
mit  vier  anderen,  bestand  im  Mnl.  auch  noch  eine  Konstruktion  mit  dem 
Acc.  absol.,  z.  B.  in  einem  Satz  wie  von  Maerlant:  »Saul  ghinc  darewaerd 
hem  derden«,  d.  h.  während  er  der  dritte  war,  also  mit  zwei  anderen.  Letztere 
Konstruktion  ist  offenbar  Nachahmung  des  afr.  lui  tiers,  u.  s.  w.  Man  findet" 
auch  hem  derde  (also  derde  im  Nom.),  und  auch  wohl,  mit  Hinzufügung  des 
Genit.  Plur.  des  Pron.  pers.  ^r  f/r^) :  hem  derder;  weiter  noch  met  hem  derden, 
auch  sogar  mit  dem  Pron.  poss.,  wie  auch  noch  in  der  Statenbijbel:  sijn 
achtster,  ja  noch  mehr  durch  Missverstand  entstandene  Verbindungen.  Jetzt 
sagt  man  wij  met  ons  vieren,  gij  met  n  vijven,  zij  mct  hun  tiencn  und  sogar 
wij  met  zijn  driecn,   d.  h.   unser  drei  u.   s.   w. ''. 

War  schon   im    13.   und    14.  Jahrh.   der  Einfluss   des  Franz.   so    gross,    dass 


7IO  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


er  noch  im  jetzigen  Nl.  jeden  Augenblick  gefühlt  wird,  so  machte  er  sich  erst 
recht  im  15.  und  16.  Jahrh.  geltend  unter  der  Herrschaft  der  burgundischen 
Herzöge.  Es  gab  damals  in  den  südl.  Niederlanden  Dichter,  bei  denen  mehr 
als  die  Hälfte  der  Wörter  franz.  oder  lat.  Ursprungs  sind.  Die  nl.  Sprache  wäre 
damals  fast  in  derselben  Weise  romanisirt,  wie  es  mit  dem  Engl,  geschehen 
ist.  Wie  im  Engl,  offenbarten  sich  auch  im  Nl.  die  Folgen  darin,  dass  die 
grammatischen  Formen  verwechselt  wurden  und  zum  Teil  verschwanden. 

»  De  Vlies,    TenLth.  1  265— 271.   —  ^  L.  A.  tc  Winkel,    Taalpdsl  217- 
2iy.   —    3  J.  Franck,    Tijdschrift  V    120—126.    —    *  J^'"    ^  t;    Winkel    TenLth. 

V  1,37,  299  —  308.  —  *  Van  Hellen,  Tijdschrift  V  238.  -  **  Van  Hellen, 
Tijdschrift  207  —  220.  —  ''  H  u  y  d  e  c  o  p  e  r  zu  S  t  o  k  e  I  501  —,=»05,  A.  il  e  Jage  r 
Archief  \\\   199— 2o8,    Verdani,    Tijdschrift  \\   192-  19Ö,   Van  Hellen,    Tijdschrift 

V  215—218. 

^  60.  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter  im  16.  und  17.  Jahrh. 
Gegen  den  übermässigen  (Gebrauch  franz.  und  lat.  Wörter  entstand  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  eine  heftige  Bewegung.  Der  erste,  der  dagegen  auftrat, 
war  Jan  van  de  Werve  in  Den  Sc  hat  der  Duytscher  talen,  Antw.  i553- 
Darin  hat  er,  wie  er  sagt,  »alle  gheschuymde  woorden,  die  in  ons  tale  nyet 
thuys  en  behooren,  vervolghens,  nae  deerste  Letteren  afghaende,  hier  gheset 
achter  eene,  alwat  van  eenen  stam  ende  afcoemsten  is  coppelende  by  mal- 
canderen  ende  de  selve  in  platten  Duytsche  wtgheleydt«.  Radikal  jedoch 
verfuhr  er  noch  nicht,  denn  von  Wörtern  wie  testamenty  sacrament,  instrument 
u.  a.  sagte  er,  »dat  mense  qualyck  anders  soude  connen  ghesegghen:  oft 
al  wacrt  noch  te  doene,  het  wäre  buyten  redene  ende  verstant«.  Doch  konnte 
Coornherti  ihm  mit  Recht  das  Lob  erteilen,  dass  er  »bestaan  heeft  als 
een  eenige  Hercules  desen  driehoofdighen  Cerberum  eerst  te  bestryden«. 

Nicht  nur  Coornhert  sondern  auch  andere  folgten  seinem  Beispiel,  wie 
Jan  Utenhove  aus  Gent,  der  an  der  Übersetzung  von  Het  Nieuwe  Testament. 
Embden  1556,  mitarbeitete,  und  in  der  Vorrede  zu  dieser  Arbeit  erklärt,  dass 
die  Übersetzer  »na  zommigher  gheleerder  Nederlanderen  Raad  grooten  arbeyd 
anghewendt  hebben,  op  dat  zy  onse  sprake  in  haeren  rechten  zwangh  (waer- 
van  zy  buyten  allen  twyffel  door  vreemde  ende  wtlandische  spraken  ook 
binnen  mans  ghedencken  zeer  vervallen  is)  wederbrachten«,  obschon  er  doch 
auch  gesteht,  dass  sie  »onderwylen  zommighe  onduydsche  woorden  willens 
ghebruyckt  hebben  om  den  zin  des  heylighen  Geestes  te  krachtiger  wt  te 
drucken«. 

Auch  von  Peeter  Heyns,  der  u.  a.  den  Spie g hei  der  Werelt,  Antw.  1577, 
dichtete,  sagt  Kiliaen^:  »Dese  betoont  in  zijne  ghedichten,  dat  hy  alle 
uytlandtsche  woorden  schouwt,  die  tot  noch  toe  sommighe  andere,  ouder^ 
hebben  ghebruyct,  bewysende  dat  dese  spraecke  ryck  ende  begrypich  ghenoec 
is  om  alle  dingen  uyt  te  spreken  sonder  behulp  van  eenighe  vreemde  spraeckt 
welck  sonder  twyfel  een  groot  ende  loffelyck  opset  is,  indien  hy  't  volbrengl: 
alsoe  hy  seydt«.  Kiliaen  selbst  unterstützte  die  Sprachreinigung,  indem 
die  Fremdwörter  au^  seinem  Etymologicum  ausschied  und  sie  am  Schluss  seint 
Werks  als  Appendix  mitteilte,  »ut  singulis  exacte  cognitis,  legitimis  recte  ut 
adulterinis  autem  non  abuti  discant  purioris  linguac  Teutonicae  curiosi«,  wiij 
er  sagt. 

Der  kräftigste  Anstoss  zur  Sprachreinigung  ging  jedoch  von  Hendril 
Spieghel  und  den  anderen  Mitgliedern  der  Amsterdamer  Kammer  »Ij 
Liefd'  Bloeyende«  aus  durch  ihre  Twespraack  van  de  Nederduitsche  Letter kuns^ 
Leyden  1584.  Coornhert,  der  dazu  die  Vorrede  schrieb,  klagte  darin,  dass  diC 
nl.  Sprache«  door  vreemde  Heren  ende  vreemdtongighe  landvooghden  met  de 
zelver  ghezinde  begraven  is  gheweest  met  invoeringhe  eens  bastaardsta]e«|l| 
aber  äussert  dann   seine  Freude  über  das  kräftige  Auftreten   der  Mitglieder  der 
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Kammer.  Sie  selbst  erklärten  noch  ausdrücklicher,  dass  »onse  spraack  in 
körte  Jaren  herwerts  (sedert  dat  wy  met  de  VValsche  steden  onder  ecn  ghemeen 
Vorst  ende  hof  zyn  gheweest,  zo  zeer  met  uytheemsche  woorden  vermengt 
is,  dattet  schier  onder  't  volck  een  onghewoonte  zou  zyn  enkel  Diiits  te 
spreken«,  und  stellten  das  Fremdwörterunwesen  in  einem  ergötzlichen  Gedicht, 
das  sie  »revierein«  nannten,  an  den  Pranger.  Dass  so  viele  Fremdwörter  ein- 
gedrungen waren,  bedauerten  sie  um  so  mehr  als  Becanus  ihnen  die  Über- 
zeugung gegeben  hatte,  dass  das  Deutsch  die  reichste  und  älteste  Sprache 
der  Welt  sei,  und  schon  von  Adam  und  Eva  im  Paradies  gesprochen  wurde. 
Letztere  Meinung  jedoch  hatte  auch  zur  Folge,  dass  sie  trotz  ihres  heftigen 
Kampfes  gegen  die  Fremdwörter  doch  eine  grosse  Anzahl  beibehielten,  weil 
sie  dieselben  für  rein  Nl.  ansahen  und  glaubten  sie  seien  von  anderen  Völkern 
dem  alten  Deutsch  entlehnt,  z.  B.  plaats,  rotid,  koord,  sluis,  falen,  natiiur, 
i^lory,  bastaard,  avontuur,  anker,  pyloot,  partyen^  ghordyn.  Von  diesen  Wörtern 
suchen  sie  sogar  den  deutschen  Ursprung  mit  —  natürlich  mangelhaften  — 
logischen  und  etymologischen  Gründen  zu  beweisen.  Bisweilen  scheuten  sie 
sich  nicht  des  Beweises  wegen  die  Wörter  ein  wenig  zu  verändern.  So 
schrieben  sie  boerdeel  statt  bordeel  als  ob  es  aus  boerd  und  ded,  bankcttcren 
als  ob  es  aus  banket  (^=r  bank  imd  eet)  und  teren,  plackaart  statt  plakkaat  als  ob 
CS  aus  plak  und  kaart  zusammengesetzt  wäre.  Bei  dem  letzten  Wort  hatt(Mi 
sie  übrigens  auch  Vorgänger,  wie  auch  bei  rederijker  statt  r/ietoriker,  als  wäre 
('S  aus  rede  und  rijk  gebildet,  und  also  ihrer  Meinung  nach  gut  Nl.  im 
Gegensatz  zu  retrosijn  (franz.  rMtoricien).  Nur  einige  allgemein  übliche  Fremd- 
wörter finden  Gnade  in  ihren  Augen,  obschon  sie  auch  von  diesen  Proben 
einer  Übersetzung  liefern,  z.  B.  von  conscientie  durch  gewisse  (jetzt  gewcten)^ 
von  planeet  durch  zweefstei-re  (jetzt  dwaalster),  von  eclipsis  durch  taningh  (jetzt 
verduistcring),  von  victori  durch  zeegh  (jetzt  oiierwinning). 

Ihr  Einfluss  war  so  gross,  dass  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  nur  selten  ein 
Wettstreit  von  Rhetorikern  gehalten  wurde,  wobei  nicht  der  Gebrauch  von 
reinem  Nl.  vorgeschrieben  wurde.  Die  hauptsächlichsten  Sprachreiniger  des 
17.  Jahrh.,  die  dem  Beispiel  Spieghels  folgten,  waren  Simon  Stevin, 
Hugo  de  Groot,  Bredero,  Mostaert  und  Hooft.  Ängstlich  suchten  sie 
jedes  Fremdwort  zu  vermeiden,  wenn  dadurch  auch  ihre  Ausdrucksweise  für 
ihre  Zeitgenossen  oft  steif  und  gesucht  wurde.  Hooft  fühlte  dies  selbst.  «De 
vieze  naeuwheit  van  gewisse  in  deze«,  sagte  er,  »mishaegt  my  zelven  eenighzins, 
«-nde  hebbe  somtyds  in  beraedt  gestaen,  oft  niet  beter  waer  den  schoot  te 
vieren  met  spreken  van  hoofsch  Duitsch«.  »Maer  zoo  men  die  deure  open 
/.et«,  fügte  er  mit  Recht  hinzu,  »ik  en  zie  niet  waer 't  eindighen  wil  met  het 
verloop  der  taele«.  Das  Streben  der  Puristen  wurde  mit  einem  solchen  Er- 
folg gekrönt,  dass  Vondel  1650  sagen  konnte:  »Onse  spraeck  is  sed(*rt 
weinige  jaren  herwaert  van  bastertwoorden  en  onduitsch  allengs  geschuimt  en 
gebouwt«. 

'  In  du)-  Vorrede  seiner  Übersetzung  der  Officio  Ciceronis,  liaerleni  lö^'l-  — 
'-'  In  seiner  Übersetzung  von  Lcnvys  Giiicciardi/ns  Beschryiniigfu  van  alle  de  Xeder- 
landen.  Anist.   l6l2.    S.  yi. 

^  61.  Einwirkung  des  Lateinischen  seit  dem  16.  Jahrh.  Doch 
ist  CS  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  die  Kanzlei-  und  Cierichtssprache,  trotz 
der  Bemühungen  von  Hugo  de  Groot,  auch  fernerhin  noch  von  franz.  und 
hauptsächlich  lat.  Wörtern  wimmelte.  Sogar  ein  Advokat  wie  Simon  van 
Middelgeest,  der  am  Ende  des  17.  Jahrh.  als  Redner  berühmt  war,  beweist 
das  durch  seine  Reden  in  auffälliger  Weise.  Auch  blieben  erklärende  Fremd- 
wörterbücher sehr  notwendig,  wie  der  Nedcrlaiitsche  Woordenschat  von  Lod. 
Meyer,   Haerlem    1650   (2.  A.    1654,    12   A.    1805;    und  der    ll'oordentolk  of 
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Verklaring  der  voornaanisie  onduitsche  en  andere  Woorden  in  de  hedendaagsche  en 
aaloude  Rechtspieginge  voorkomende  von  Thymon  Boey,  s'Grav.  1773,  dem 
später  das  Kunstwoordenboek  von  P.  Weiland,  s'Grav.    1824,  folgte. 

Auch  die  Puristen  selbst  haben  auf  andere  Weise  dem  Lat.  grossen  Ein- 
fluss  auf  das  Nl.  verliehen  durch  wörtliche  Übersetzung  lat.  Wörter  und  Ein- 
führung des  lat.  Satzbaus.  Vom  Ende  des  16.  Jahrhs.  datieren  z.  B.  die  nl. 
grammatischen  Namen,  wörtlich  aus  dem  Lat.  übersetzt.  Zwar  gerieten  später 
die  Kasusbenennungen,  durch  die  Twespraack  eingeführt,  nl.  noemer,  barer, 
ghever,  anklagher,  roeper,  ofnemer,  wieder  in  Unbrauch,  aber  als  Namen  für 
die  Redeteile  blieben  zelfstandig  und  bijvoeglijk  naamwoord^  voornaamwoord, 
telwoord,  lidwooord,  7verkawrd,  (deelwoord),  bijwoord,  voorzetsel,  voegwoord  und 
tusschenu  'erpsel  ^ . 

Ho  oft  besonders  ist  bekanTit  wegen  seiner  oft  in  der  That  sonderbaren 
Übersetzungen  lat.  und  franz.  Wörter,  z.  B.  crbei'tngift  (aalmoes),  voorspraak 
(advocaat),  beaangenamen  (agreeeren),  zinslot  (clausule),  teghenrolhouder  (con- 
troleur),  beonderhoudseld  (geprcbendeerd),  pleithof  (parlement),  enkeling  (parti- 
culier),  verdeelgeld  fpensioen),  ondertvorpeiing  (suppoost),  u.  s.  w.  Seine  Über- 
setzung von  ingenieur  durch  verniifteling  ist  berüchtigt ;  doch  diesen  und 
anderen  unglücklichen  und  wenig  gebrauchten  Wörtern  gegenüber  stehen  bei 
Ho  oft  viele,  die  mit  Recht  für  immer  in  die  Sprache  aufgenommen  wurden. 

Besonders  hat  auch  Ho  oft  in  seinen  Nederlandsche  Historien  (1642)  den 
lat.  Satzbau  nachgeahmt  und  zwar  namentlich  den  des  Tacitus,  dessen  Werke 
er  übersetzte,  nachdem  er  sie  ein  ganzes  Jahr  hindurch  jede  Woche  von  A 
bis  Z  durchgelesen  hatte.  Man  findet  bei  ihm  denn  auch  zahlreiche  Beispiele 
von  Hendiadys,  Breviloquenz,  Ellipse,  Attraktion  und  Weglassung  nebengeord- 
neter Wörter  trotz  Unterschiedes  in  Funktion  und  Bedeutung.  Er  bedient  sich 
des  Ausdrucks  zei  hij  in  der  Mitte  des  Satzes,  wie  inqiiit,  also,  z.  B.:  »De  Graaf 
daarop  »dank«,  zei  hy,  »zij  God  altijd«.  Er  gebraucht  gegen  das  nl.  Idiom 
die  Partizipien  wie  im  Lat.  und  zieht  z.  B.  ganze  konditionale  oder  kausale 
Sätze  zu  einem  einzigen  Part,  zusammen,  wie  auch  jetzt  noch  wohl  geschieht. 
Er  schreibt  weiter  z.  B. :  »naa  oorlof  van  den  koning  genoomen«  (post  veniam 
a  rege  petitam)  oder  »om  die  beknopte  mooghentheit«  statt  »om  de  beknopt- 
heid  van  die  mogendheid«. 

Er  gebraucht  wiederholt  den  absol.  Nom.  in  Nachahmung  des  lat.  Abl.v 
absol.,  und  dies  alles  wurde  im  17.  Jahrh.  von  den  besten  Schriftstellern,  die?^ 
ihn  zum  Muster  nahmen,  ganz  oder  teilweise  nachgeahmt.  Die  Sucht  den 
lat.  Abi.  absol.  zu  gebrauchen  ging  sogar  so  weit,  dass  B.  Huydecoper  1739 
sowohl  Lamb.  ten  Kate  wie  auch  Mattheus  van  Leeuwaerden  heftig 
bekämpfte 2,  welche  als  absol.  Kasus  im  Nl.,  in  Übereinstimmung  mit  Hooft 
und  Vondel,  nur  den  Nom.  für  geeignet  hielten,  während  Huydecoper 
sogar  den  Dativ  dafür  gebrauchen  und  also  z.  B.  schreiben  wollte:  »den 
bischop«  oder  »hem  gestorven  zijnde,  verkoos  men  een  ander«,  und  das  in- 
dem er  sich  u.  a.  aufTatian,  Isidor,  Otfrid,  sogar  auf  die  ags.  Evangelien  und 
Vulfila  berief,  da  er  im  Agerm.  keine  Latinismen  annahm.  Erst  im  19.  Jahrh. 
ist  man  dazu  geschritten,  nicht  nur  den  absol.  Dativ,  sondern  auch  den  absol. 
Nom.   aus  dem  Nl.  zu  verbannen. 

Dies  war  auch  mit  dem  sogenannten  Acc.  cum  Inf.  der  Fall.  Er  kommt 
zwar  schon  im  Mnl.  vor ,  wird  aber  erst  recht  häufig  gebraucht  seit  dem 
17.  Jahrh.  Bei  Hooft  findet  man  wiederholt  Sätze  wie:  «'tpadt,  dat  men 
houdt  gebaant  te  zijn«  (via,  quae  habetur  strata  esse),  oder  »het  zy  dan  waar 
oft  hier  uit  vermoedt  niet  verziert  te  zijn«,  oder  »Hij  zeide  te  zullen  doen 
tgeen  hij  verstond  tot  's  Koninx  dienst  te  strekken«.  Bis  ins  19.  Jahrh.  hin- 
ein    behauptete    sich    diese  Konstruktion    beim  getragenen   Stil,  so   dass  z.   B. 
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\'an  der  Palm  noch  schrieb:  »dat  tijdstip  acht  ik  nu  gekomeii  te  zijn«. 
Durch  Kontamination  der  lat.  Konstruktion:  »ik  weet  dien  man  rijk  te  zijn« 
und  der  nl.:  »ik  weet,  dat  die  man  rijk  is«  entstand  schon  im  Mnl.  bei  rela- 
tiver Satzverknüpfung  eine  Konstruktion  wie  de  man,  die  ik  weet,  dat  rijk  is, 
die  noch  sehr  gebräuchlich  ist,  obschon  man  es  jetzt  mit  Recht  missbilligt, 
wenn  man  das  Relativpron.  in  den  Acc.  setzt,  wie  z.  B.  Van  Lennep  noch 
that.      Im   Mnl.  sagte  man  bisweilen    auch  de  man,  die(n)  ik  weet,  die  rijk  is. 

Als  Latinismus  ist  auch  zu  betrachten  der  adjektivische  Gebrauch  des  Re- 
lativpronomens 7velk,  der  noch  herrscht ,  wenn  man  auch  nicht  mehr,  wie 
Hool't,  mit  solch  einem  Relativsatz  anfangen  wird.  Man  wird  also  z.  B. 
nicht  mehr  schreiben:  »welk  lof  bet  zou  geklonken  hebben«,  sondern  »Een 
lof,  welke  u.  s.  w.«  Ein  Latinismus,  der  flir  immer  ins  Nl.  aufgenommen  zu 
sein  scheint,  ist  der  passive  Gebrauch  intransitiver  Verben  als  Prädikat  eines 
unbestimmten  und  durch  kein  Wort  ausgedrückten  Subjekts,  wie  »er  (-^  da) 
\'/yrdt  geloopen&  (curritur)  statt  men  loopt,  wie  man  auch  in  der  Schriftsprache, 
»der  zc  loopen,  wie  man  in  der  Umgangssprache  sagt. 

Ein  Latinismus  jüngeren  Datums,  das  im  Nl.  erst  im  19.  Jahrh.  als  Nach- 
ahmung des  Hochdeutschen  (worin  übrigens  schon  Jacob  Grimm  es  miss- 
bilJigt)  eingeführt  zu  sein  scheint,  ist  die  Konstruktion  von  leeren^  onderwijzen 
und  vragen  mit  doppeltem  Acc,  anstatt  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem 
Acc.  der  Sache,  wie  der  nl.  Sprachgebrauch  der  letzten  Jahrhunderte  es 
heischt,  und  wie  man  auch  noch  bei  der  Mehrzahl  der  guten  Schriftsteller 
und  Grammatiker  finden  kann.  Zwar  kommen  diese  Verben  auch  mit  den 
Acc.  der  Person  vor;  dann  aber  steht  leeren  ohne  nähere  Bestimmung,  während 
bei  onderwijzen  der  Sachname  mit  der  Präp.  in  verbunden  ist,  und  bei  vragen 
mit  der  Präp.  naar  oder  om,  als  Ersatz  des  Genitivs,  worin  der  Sachname 
im  Mnl.  stand. 

Noch  herrschte  seit  dem  17.  Jahrh.  der,  erst  im  Lauf  des  19.  Jahrh.  ver- 
bannte, Latinismus  de  eerste  (primus)  in  einem  Satze  wie  hij  sprak  haar 
de  eerste  toe,  statt  hij  sprak  haar  het  eerst  toe  oder  hij  was  de  eerste,  die 
haar  toesprak.  Nach  dem  Artikel  forderte  der  nl.  Sprachgebrauch  von 
jeher  den  Superlativ  als  Vergleich,  wo  das  Lat.  sich  oft  des  Komparativs  be- 
diente. Ho  oft  und  andere  ahmten  auch  in  diesem  Punkt  das  Lat.  nach. 
Jetzt  wird  man  das  nur  noch  wie  schon  im  Mnl.  bei  Eigennamen  finden, 
wie  bei  Cato  de  oudere,  Cyrus  de  jongere  u.  s.  w.  Vater  und  Sohn,  die  den- 
'■Iben  Vornamen  führen,  schreiben  auch  jetzt  noch  häufig  senior  und  junior 
nicht  tnaior  und  minor)  hinter  ihren  Namen.  Sehr  gebräuchliche  Latinismen 
ind  jetzt  noch  die  substantivisch  gebrauchten  Part.  prät.  in  aktiver  statt  in 
[»assiver  Bedeutung :  oudgediende ,  geleerde ,  gezworencn  ,  samengezworenen  ,  als 
Übersetzung  von  emeritus,  doctus,  jurati,  conjurati. 

Dass  immerfort  und  auch  jetzt  noch  lat.  und  griech.  Wörter  aus  der  Sprache 

ler  Wissenschaft  ins  Nl.  herübergenommen  werden,   versteht  sich  von    selbst, 

nd  Übersetzungen  derselben,  wie  z.  B.  von  telegraaf  durch  verschrijver,  tele- 

"hoon  durch  vcrspreker  oder  spreekdraad,  thermometer  durch  warmtemeter,  photO' 

raphie  durch  liehtdruk,  u.  s.  w.  werden  mit  Gleichgültigkeit  oder  Spott  em- 

i'tangen,  weil  sie  für  zu  steif  gehalten  werden. 

'  Die  Twespraack  I)enennt  sie :  tiaam  (zelfstandig  iiiul  hljvoeghUjck),  voornaam, 
geial,  Lid,  wooi'd,  (deebiemmg),  bij-ivom-d,  voorzctting,  koppeling  und  inwurp.  —  ^  s. 
Werken  7ian  de  MaaL<:ch.  der  Ned.   l.etterkiinde  1  Leyden    1772,    1  —  55. 

§  62.  Einfluss  des  Hochdeutschen  auf  das  Nl.  Ein  Einfluss  des 
Hochd.  auf  das  Nl.  offenbart  sich  vor  dem  14.  Jahrh.  so  gut  wie  gar  nicht. 
Nur  dringen  in  der  Zeit  vereinzelt  mitteldeutsche  Wörter  durch  den  Süden 
Limburgs   hindurch   in   dir   Sprache   ein.      In   der  Mitte  des    14.  Jahrhs.    aber, 
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wo  in  Brabant  Wenzislaus  Herzog  wurde  und  in  Holland  das  bairische  Haus 
zur  Regierung  kam,  offenbarte  sich  zuerst  der  hd.  Einfluss  in  kräftiger  Weise', 
weil  damals  unaufhörlich  hd.  Minstrels,  Sänger  und  Sprecher  an  den  fürst- 
lichen Höfen  Gehör  fanden,  hd.  Lieder,  wie  z.  B.  von  Walther  von  der 
Vogelweide  ertönten  und  hd.  Gedichte  übersetzt  wurden,  wie  Vridancs 
Bescheidenheit,  die  Reise  des  St.  Brandan  und  das  Nibelungenliet ,  wenn  nicht 
die  Übersetzung  des  letzten  Gedichts  älter  ist.  Diese  Übersetzungen  weisen 
viele  Spuren  hd.  Ursprungs  auf;  aber  auch  in  ursprünglich  nl.  Werken  nahm  in 
der  Zeit  der  Einfiuss  des  Hd.  sichtlich  zu.  Ein  treffendes  Beispiel  davon 
liefert  uns  Der  Minnen  loep  (141 2)  von  Dirc  Potter,  einem  nl.  Edelmann, 
aber  von   1403   bis   1428  Geheimschreiber  der  holl.  Grafen. 

Nachdem  Philipp  von  Burgund  1428  Jacobäa  von  Baiern  verdrängt  hatte 
wich  der  Einfluss  des  Hd.  zwar  in  der  Hof-  und  Kunstsprache  vor  dem  des 
B>anz.,  doch  die  Prosa  der  Mystiker,  welche  auch  fortan  mit  deutschen  Gleich- 
gesinnten in  Verbindung  blieben,  machte  sich  von  diesem  Einfluss  nicht  frei, 
und  als  später,  vorzüglich  unter  Maximilian  und  Karl  V.,  deutsche  Kriegs- 
knechte in  die  Niederlande  als  Besatzung  kamen,  wurden  allerlei  deutsche  Wörter 
in  die  Sprache  eingeführt,  auch  durch  viele  aus  dem  Hd.  übersetzte  Reiter- 
lieder, die  beim  Volk  sehr  populär  wurden  und  oft  von  hd.  Wörtern  wimmeln. 
Weiter  übten  deutsche  Kaufleute  in  den  grossen  Handelsstädten  Einfluss  aus 
und  die  zeitweilige  Auswanderung  von  Reformirten  nach  Deutschland  vor  dem 
Anfang  des  achtzigjährigen  Krieges  verstärkte  diesen  Einfluss,  der  auch  während 
dieses  Krieges  fortdauerte  durch  die  deutschen  Mietstruppen,  die  unter  Moritz 
und  Friedrich  Heinricli  dienten. 

Die  Sprachreiniger  widersetzten  sich  diesem  Einfluss  nicht  nur  nicht,  son- 
dern begünstigten  ihn,  da  sie  absichtlich  dem  Hd.  Wörter  entlehnen  wollten 
um  dadurch  die  franz.  und  lat.  zu  ersetzen.  So  sagte  Jan  van  Ghelen. 
der  Verleger  Jan  van  de  Werves  ScJiat  der  Duytscher  talen:  »Dese  ons( 
tale,  al  is  sy  van  der  Overlantscher  spraken  van  gheluytsweghen  seer  ver- 
scheyden,  so  heeft  sy  nochtans  metter  selver  hare  ghemeynschap,  wesendr 
beyde  tsamen  van  ghelycken  eygenschap  ende  oorspronge,  so  dat  wanncei 
in  de  selve  onse  moedertale  yet  ghebrecckt,  men  tselve  aen  de  Overlantsch( 
halen  ende  rechtelyck  mach  gebruycken«. 

So  urteilte  auch  Spieghel  in  der  Twespraack.  Er  hielt  Hd.  und  Nl.  füi 
eine  Sprache,  »doch  dat  de  zommighe  wat  te  hoogh ,  andere  wat  te  laagli 
spreken,  ende  dat  de  Nedersaxense  of  Mysense  spraack  (van  de  welcke  wy 
ghekomen  zyn)  de  middelbarichste  ende  vriendelyckste  is ,  de  welcke  van 
Brug  af  tot  Ry  en  Revel  toe  streckt,  wel  iet  wat  in  de  uytspraack  verschillendc. 
maar  zo  niet  of  elck  verstaat  ander  zeer  wel«.  Deshalb  will  er  denn  aucl 
zur  Bereicherung  der  Sprache  »uyt  elcke  verscheyden  Duytsche  spraack,  Ja 
uyt  het  Deens,  Vries  ende  Enghels,  de  eyghentlyckste  woorden  zoecken,  van 
de  welcke  de  ene  deze,  de  andere  de  andere  alleen  int  ghebruyck  ghehouden 
hcbben«. 

Ausserdem  suchten  die  Sprachreiniger  ihre  Wörter  auch  aus  den  Urkunden 
der  bairischen  Periode,  und  es  braucht  uns  also  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass 
wir  bei  Schriftstellern  wie  Bredero,  Hooft  und  Vondel  manche  hd.  Wörter 
antreffen,  die  durch  ihren  Einfluss  leicht  ins  Nl.  aufgenommen  werden  konnten, 
oder  sogar  im  19.  Jahrh.  von  verschiedenen  Dichtern,  die  für  das  17.  Jahrli 
noch  keinen  lid.  Einfluss  voraussetzten,  wieder  als  rein  Nl.  aus  ihnen  ent- 
nommen wurden. 

Zu  den  ältesten  hd.  Wörtern  im  Nl.  gehören:  7>ertsagen  (jetzt  versagen). 
tsollen  (mhd.  zollen,  jetzt  sollen),  tsop  (mir.  zop,   neben   nl.   top.,   das  jetzt  allein 
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gebraucht  wird)  und  swych  (mhd.  ztvic),  jetzt  in  scheinbar  nl.  Form  ttvijg^  doch 
lur  bei  Dichtern. 

Bei  Kiliaen  findet  man  schon  hd.  Wörter,  die  teils  schon  im  14.  oder 
[5.  Jahrh.  vorkommen,  wie  eieren  oder  sieren .,  eieraet  (jetzt  sieraad),  tsittcren 
jetzt  sidderen),  tsaert  oder  saert  (jetzt  verloren),  tseghe  oder  seghe  (jetzt  ver- 
loren, doch  wohl  sikje  =  ahd.  zieehi),  sech  (bei  Bredero  tsech^  jetzt  ver- 
loren), tnalts  oder  maltsch  (jetzt  maisch),  grens,  krants  (jetzt  kr  ans),  schants 
jetzt  schans),  harts  (jetzt  hars),  kortswijl,  sehortsen  (jetzt  schorsen,  neben  nl. 
<ihorten),  spiets  und  .f/i'/Vi-  (im  Mnl.  bestand  auch  die  nl.  Form  spiet),  eisen, 
'its,  alle  mit  ts  oder  später  s  aus  hd.  z.  Aus  späterer  Zeit  wären  noch  hinzu- 
iifügen :  poets  (in :  ietnand  eene  poets  speien)  oder  pots,  potsig,  poetsen,  fratsen, 
Ictscher,  kwarts,  walsen,  sarren  (für  serren,  hd.  zerren,  aber  in  der  Bedeutung 
'rrgen,  reizen). 

Wie  stark  der  Eintiuss  des  Hd.  schon  im   14.   und   15.  Jahrh.  war,  erhellt 

I  hon  daraus,  dass  selbst  ein  Wort  wie  das  refl.  Pron.  zieh  in  die  Sprache 
lufgcnommen  werden  konnte,  welches  seit  dem  17.  Jahrh.  für  die  dritte 
l^^rson  allein  herrschend  blieb  (s.  §  39.)  Das  zeigt  sich  auch  aus  der  Ein- 
führung der  Vorsilbe  er,  bei  erinneren  (später  herinneren)  und  anderen  Verben 

"  <^  46)- 

Doch  sind  auch  später  wieder  viele  hd.  Wörter,  die  bei  Dichtern  aus  dem 

14.  und   15.  Jahrh.,  in  Liedern  des  16.  Jahrhs.,  und  bei  den  grossen  Dichtern 

los   17.  Jahrh.  vorkommen,  aus  der  Sprache  verschwunden.     Von    den    noch 

gebräuchlichen  verzeichnet  Kiliaen    schon:   boel   (nl.   minnaar),  flikkcn   (nl. 

rppett),  folteren  (nl.  kwellen),  gestalte  (mnl.  ghedane,  hehbenesse,  nnl.  gedaanti, 

iiuding ,  fläm.  stal) ,  hamster ,  hupsch    (nl.    heusch) ,    louter    (nl.  zitiver) ,  nood- 

•cmiig  (nl.   noodzakelijk ,    früher    auch  noodelick ,    wie    bei  Huygens),  pracht 

iil.  schoonheid),    sage  (nl.  sprook,    im   Mnl.  jedoch   asage   —   Lügenmärchen), 

tTtivijfeling  (nl.  wanhoop) ,    wen  (nl.  ivanneer)  u.  s.  w.  und  namentlich  auch 

Kriegswörter,  wie  hopman  (Hauptmann),  ruiter  (platte  Aussprache  von  Reiter), 

lansknecht,  schans  und  schanskorf,  spiets ,  flits  und  dolk  (eig.  slav.),  nebst  den 

Wörtern  mit  dem  Suffix  liaftig  (s.  §  44),  wozu  später  noch  hinzutraten  :  loop- 

vv/^t/"  (Kiliaen  hat  loopgrachte) ,   viiurruer ,    der  Ruf  werda'^   und    das  Kom- 

nando  halt. 

Von  anderen  nach  dem    16.  Jahrh.   entlehnten   Wörtern    nennen  wir  noch 
I anstalte ,  bestendig,  be^vust ,  g e halte ,  getvei ,  nwnter ,  pedel ,  poedel ,  waldhoorn, 
foedraal,  foeteren,  forel,  freule,  die  vier  letzten  schon  durch  das /als  unniederl. 
kenntlich.     Schon    bei  Ho  oft    findet    man    uitbundig    als  Ableitung  von  Aus- 
bund; später  übersetzte  man  neumodisch  durch  nieuwmodisch  (nl.  niemverwetsch), 
"oeckmässig  durch  doelmatig  (nl.  doeltreffend),  weltberühmt  durch  wcreldberoemd, 

II  sogar  Schadenfreude  durch  leedvermaak ,  alles  im  Widerspruch  mit  dem 
Charakter  der   nl.  Sprache.     Aus  bijdragen,  Übersetzung  von   Beitrage,  wurde 

•ine  Einzahl  bijdrage  abgeleitet. 

Die  meisten  der  obigen  Entlehnungen  datieren  erst  aus  dem  Ende  des  18. 
'der  Anfang  des  19.  Jahrhs.  als  zunächst  die  Werke  der  hd.  Dichter,  Ästhe- 
iker  und  Philosophen,  später  die  der  Gelehrten  in  allerlei  Wissenschaften, 
namentlich  der  Theologie  und  Sprachwissenschaft,  ihren  Einfluss  geltend  machten. 
Am  Ende  des  18.  Jahrhs.  findet  man  verschiedene  hd.  Wörter  bei  den  Dichtern 
Van  Alphen,  Feith,  sogar  Bilderdijk;  im  19.  Jahrh.,  ausser  in  Zeitungen, 
wissenschaftlichen  Werken  und  übersetzten  Romanen,  auch  bei  Romanenschrift- 
stellern wie  Consciense  und  Dichtern  wie  Hofdijk.  Doch  finden  solche 
(lermanismen  auch  viele  heftige  Gegner,  unter  denen  namentlich  Van  Vloten 
sich  bis  vor  wenigen  Jahren  hervorthat. 

'  s.  Jan  te  Winkel,  NenZ.  XII    116—135. 
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^  63.  Einwirkung  der  Bibelsprache  auf  das  Nl.  Sehr  gross  ist  der 
Einfluss  der  Bibel  auf  die  Sprache  gewesen,  besonders  nachdem  sie  im  Auf- 
trag der  General-Staaten  von  16 19  bis  1637  übersetzt  war  und  in  allen 
Familien  täglich  gelesen  wurde.  Dadurch  behaupteten  sich  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  nur  Verbindungen  'wie psalvien  Davids,  spreuken  Snlomo's  mit  dem 
Genit.  der  Eigennamen  hinter  dem  bestimmten  Wort,  im  Widerspruch  zum 
gewöhnlichen  Gebrauch,  der  Davids  psalmen,  Salomo's  spi-aiken  fordert,  oder 
deklinirte  lat.  (Jenit.  wie  de  ecrste  zendbrief  Petri,  hei  evangelie  Marci,  oder 
modifizirtc  Gräzismen  wie  die  van  Cofinthe  für  de  Corinthicrs,  die  jedoch  jetzt 
so  gut  wie  ganz  verbannt  sind;  ausserdem  aber  drangen  dadurch  allerlei  Aus- 
drücke, Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  so^'ar  in  die  gewöhnlichr 
Umgangssprache  ein  i. 

Der  Bibel  entlehnt  sind  z.  B.  Wörter  wie  farizeer  (Heuchler),  laodiceir 
(Gleichgültiger),  sodomiter  (Paiderast),  muggenzifter  (Kleinigkeitskrämer),  zonde- 
bok,  het  goudcn  kalf .  oder  de  Mammon,  groote  verzoendag  (sonnabendliche 
Reinigung),  de  verboden  vrucht,  de  verlöret!  zoon  (im  Mnl.  auch  verloren  kin- 
dcren  =  lustige  Brüder),  zwakke  vaten  (Weiber,  I  Petr.  III  7),  babelsche  spraak- 
verwarring  (babilonische  Sprachverwirrung),  oder  mit  Genitivbestimmung:  Jobs- 
bodc  (Hiobspost),  kainsteeken,  arke  Noachs  (ein  Haus  worin  Mitglieder  ver- 
schiedener Familien  zusammenwohnen),  paradijsappel  f  Apfelart),  paradijscostiimii 
(Adamskostüm),  het  heilige  der  heiligen  {^xwwVzwnvaex),  het  pennitikske  der  weduwc 
(geringe  Gabe  aus  grosser  Liebe),  de  vleeschpotten  van  Egypte,  een  land  van 
melk  en  honig,  een  steen  des  aanstoots,  ee?i  kind  des  doods,  oder  mit  anderen  Be- 
stimmungen :  een  Wächter  op  Sions  muren  (Prediger),  wolven  in  schaapsklecren. 
u.   s.   w. 

Feste  biblische  Ausdrücke  sind  weiter:  ter  elf  der  ure  komen  (im  letzten 
Augenblick  kommen),  door  elkander  loopen  als  de  bliksem  (Nahum  II.  4,  ver- 
wirrt durch  einander  laufen,  jetzt  vorzüglich  von  den  Übungen  der  Biirger- 
wehr),  de  hand  in  eigen  boezem  stehen  (Exod.  IV.  6,  7,  sich  selbst  untersuchen). 
in  Abrams  schoot  zitten,  in  zak  en  assche  zitten,  woekeren  met  zijne  talenten, 
de  Her  aan  de  wilgen  hangen  (aufhören  zu  dichten),  hinken  op  tivee  gedachten 
(schwanken),  van  de  daken  prediken  (laut  verkündigen),  holen  vuurs  op  iemands 
hoofd  stapelen  (Spr.  XXV.  22,  einen  beschämen  indem  man  Böses  mit  Gutem 
vergilt),  het  gemeste  kalf  slachten,  u.  s.  w.  Auch  sind  der  Bibel  allerlei  Sprüche 
entlehnt,  wie  z.  B. :  het  grondsop  is  voor  de  goddeloozen  (Ps.  LXXV  9),  und 
zahllose  mehr.  Kommt  man  aus  dem  Gebiet  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
oder Schriftsprache  zur  sogenannten  tale  Kanaans,  wie  sie  u.  a.  noch  jetzt 
von  dem  Politikertheologen  Abr.  Kuyper  in  der  Zeitung  De  Standaar d  ge- 
schrieben wird,  so  trifft  man  noch  viel  mehr  biblische  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen an. 

Hebräische  und  Chaldäische  Wörter  hat  man  der  Bibel  nur  selten  entlehnt, 
wie  amen  (mit  dem  Verb  beamen),  hallelujah,  hosanna,  manna,  Paschen,  sahhat 
und  seraf  und  cherub  mit  den  jetzt  als  Einzahl  gebrauchten  Mehrzahlformen 
serafijn  und  cherubijn. 

Wohl  sind  noch  einige  Wörter  aus  dem  Jüdischen  und  darunter  vereinzelte 
aus  der  Diebssprache  ins  Nl.  herüber  genommen,  wie  bolleboos  (=^  baäl  bois. 
Herr  vom  Hause),  ganf  (ganäb,  Dieb),  gochetn  (erfahren,  pfiffig),  kabaal  (kab- 
bäla,  Geheimwissenschaft,  geheimes  Komplet,  und  jetzt  Lärm),  kapoer'es  (kap- 
pära  oder  kappora,  entzwei),  kit  {kissc^,  Bordell,  Kneipe),  kosjer  (rein),  kotscn 
(in  der  Studentensprache:  erbrechen),  lawaai  {e\g.\w\.Q\].  jetzt  Subst. :  Lärm), 
rabbijn  (rabbt) ,  schacheren  (sacheer,  herumgehen  und  dann  Handel  treiben). 
sikker  (trunken,  sjikkor),  sjofel  (schäbig),  smous  (Judendeutsch:  Mansche  oder 
Mbsche,   d.  h.   Moses),  taggerijn  oder  tangerijn  (Händelsucher    oder  Kaulmann 
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in  altem  Eisen).  Das  Wort  schorrimorrie  (Gesindel,  Rummel)  wird  jetzt  erklärt'^ 
IS  Deut.  XXI  r8:  sonr  umorch  (Taugenichts  und  Rebelj,  im  Judendeutsch 
•rrere/norric. 

'   s.    \i.  La  u  r  i  1  I  a  r<l .    Op^ave   en    toclirhting    van    spreuken    eii    gezegden    in    de. 
volkstaal  aan  den  liijhel  ontleend.   Amst.  1875.     -  -  s.  H.  Ooit.    'lijdschrift  VIII  3iy. 

.^  64.    Orientalische  Lehnwörter  im  Nl.     Von    allen  Orientsprachen 
hat  das  persisch-arab.   der  Nl.  Sprache  die  meisten   Wörter    gegeben  ',    es  sei 
nmittelbar  durch  die  Kreuzzüge  oder  die  Handelsrelationen,  es  sei  mittelbar 
lurch  das  Französische.      Vorzüglich    waren    es    Namen    von    gewebtem   oder 
•  sticktem  Zeug,    wie  atlas  (im    Arab.     =  glattj,    oder    Lederarbeit,    wie    das 
■tzt  verlorene  besäen  (im  Arab.  gegerbtes  Schafifell),  und  anderen  Stofifen,  die 
tt  benannt  wurden  nach  dem  Ort,  wo  sie  gearbeitet  wurden,   wie  das   mnl. 
i'ocraen  nach  Bokhara,  u.   s.  w.      Weiter  wurden  schon    im  Mnl.  Namen    von 
Spezereien   oder  Apothekerwaren  dem  Pers.-Arab.  entlehnt,  wie  amtner  (arab. 
anhar,  jetzt  amber),  borax   (arab.    borak,    pers.    bnrah),    canfora  (ital.   eanfora, 
arab.  käfur  aus  dem  Prakrt  kappüra  oder  kapüra,  jetzt  kam/er,   franz.  camphre), 
nigebare    (afranz.    gengibre ,    mit.    zinziher ,    arab.    zendjebil  aus    dem    Prakrt. 
ingaber,   jetzt    gember) ,    saffraan  (pers. -arab.    zafarän),    siroop    (franz.    sirop, 
mit.  syrupus,  arab.  sjaräb,  jetzt  neben  siroop    auch    stroop)  und  zuker    (franz. 
nicre,  arab.  sukkar,  jetzt  suiker) ;  weiter  Wörter  wie  aysuur  oder  asuur  farab. 
rsiiward,  pers.    läsjüward,    jetzt   azuur   oder    lazuur)    und   arancenappel   (mit. 
anerantium,  aranchim,  aurengium,  ital.  arancio,  arab. -pers.  närandj,  bei  Kiliaen 
tiranienappel,  jetzt  oranjeappel  nach  dem  Franz.)  und  Titel  wie  amniirael  (arab. 
Diir  mit  lat.  Endung:  mit.  amiralius,  Befehlshaber;  bei  Velthem   »ammirael 
an  der   see«,   jetzt    admiraal,    ausschliesslich    mit    der    Bedeutung    »Flotten- 
ommandant«) und  soudaen  (arab.  soltän  oder  sultän,  urspr.  Chald.,  jetzt  sultan), 
iid  auch  schaak    (pers. -arab.   sjäh),    das  jedoch    nur   dem   im   Mittelalter    bei 
i-n  Rittern  so    beliebten   schaakspel   den    Namen    gab.     Daher    stammt    auch 
1.  niat  (arab.  mäta,  tnät  =  tot,    später  im   Nl.    »besiegt«,    jetzt    »ermüdet«) 
iiit  der  Ableitung  af matten,  und  das  Wort    alßjn    (afranz.    alfin,    arab.  al-fill 
=  der  Elefant),  wofür  im  Mnl.  jedoch  gewöhnlich   oude,  jetzt   nur  raadsheer 
gebraucht  wird. 

Den  arab.  Artikel  al  finden  wir  auch  noch  in  alembijt  oder  alambic  (franz. 
alatnbic,  arab.  al-anbik,  Distillirkessel)  und  algebra  (arab.  al-djebr  oder  al'djebra) 
und  versteckt  auch  in  acotoen  (afranz.  aucoton,  arab.  al-koton),  einem  anderen 
Namen  für  das  Mnl.  tvanibeys  (jetzt  wambuis)  als  Gegenstand,  jetzt  aber,  ohne 
Artikel,  als  Stofifname  katoen,  und  in  hiit  (franz.  luth,  arab.  al-'ud,  das  Holzj. 
Auch  andere  Musikinstrumente  kommen  im  Mnl.  mit  arab.,  jetzt  wieder  ver- 
lorenen Namen  vor,  wie  acare  oder  nacare  (afranz.  naquaire,  arab.  nakarieh) 
und  rebebe  (arab.  rebab),  auch  rebeke  (ital.  rebeca).  Im  15.  Jalirh.  kommt 
schon  magazijn  vor  (franz.  magasin,  arab.  mac/isen,  mac/uisen),  das  jedoch  erst 
später  allgemein  wurde,  nwdbazaar,  das  jedoch  erst  im  1 9.  Jahrh.  im  Nl.  geläufig  ist. 
Von  den  anderen  pers. -arab.  Wörtern  verzeichnet  Kiliaen  schon:  alcumyc 
oder  alkemye  (arab.  al-kimijä ,  jetzt  alchhnie) ,  almanak  (arab.  al-manäk ,  aber 
eig.  koptisch),  arcinael  (franz.  arsenal,  arab.  där-san'a,  Schiffswerft,  jetzt  arse- 
naal), artischock  (ital.  articiocco,  arab.  charsjof,  jetzt  artisjok),  cijfer  (arab.  cifr), 
haverij  (mit.  avaria ,  arab.  awär ,  beschädigt,  jetzt  besser  averij),  jasmijn 
(arab.  jäsemin)^  kallefaten,  kalfateren  (arab.  kalafa,  mit.  calafatare),  karmesijn 
oder  karmosijn  (ital.  carmesino,  franz.  cramoisi,  arab.  kermesi  aus  dem  Indischen : 
Skr.  krinii-dsjä,  jetzt  auch  karmijn,  franz.  carmin),  lak  (arab.  lakh,  ind.  läksjä), 
timoen  (pers.  limün),  masche  oder  mascke  (franz.  masque,  arab.  maschara,  Spötter, 
jetzt  viasker  mit  der  Bedeutung  des  ital.  maschera),  mattras  (mit.  materassa, 
arab.  matrah,  Kissen,  jetzt  matras),  riem  (Papiermaass ;  sp.  port.    rima^  arab. 
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rizma),  seneblad  (arab.  send),  taffetas  (pers.  täftah,  gewebt,  jetzt  taf),  tulipa 
uiul  turbant  (pers.  dulband,  jetzt  tulp  und  tulband). 

Andere  pers. -arab.  Wörter  scheinen  erst  im  17.  Jahrh.  oder  noch  später 
ins  Nl.  aufgenommen  zusein,  vj\& alcohol,  alkali,  arak^  brons^  divan  (wenigstens 
in  der  Jiedeutung  »Ruhebank«),  harem^  kandij,  karaf,  koepel  (ital.  cupola  aus 
dem  arab.  kobba)^  koffic,  salep^  segrijnleer  (pers.  sagri  oder  segri),  sits  (pers. 
tsjit)^  sjorren  (sp.  jorro^  Schlepptau,  arab.  djarra,  schleppen),  sofa,  sorbct^ 
t(7lk,  tarra  (arab.  iarha,  das  Weggeworfene),  iaricf,  zenit^  u.  s.  w.  Ein  Wort 
wie  alkvof  (franz.  alcove^  arab.  al-kobba)  kommt  erst  am  Ende  des  18.  Jahrh. 
im  Nl.  vor. 

So  findet  sich  auch  noch  kein  einziges  türkisches  Wort  bei  Kiliaen.  Die 
( jetzt  gebräuchlichsten  aus  dieser  Sprache  sind:  berganioi  i\i&\.  bergamotto,  aus 
dem  türk.  beg-armudi^  Herrenbirne),  hordc  (franz.  hord(\  erst  im  18.  Jahrh. 
aus  dem  türk.  um),  jakhals  (türk.  djakäl),  karwats  f türk.  karbddj,  Ochsenziemer), 
kiosk  (türk.  kieusjk),  kolbak  (türk.  kalpäk,  erst  im  19.  Jahrh.),  odalisk  ("franz. 
odalisque,  türk.  odalik\  Kammermädchen),  schabrak  (franz.  schabraquc ,  türk, 
tsjdpräk.  Pferdedecke),  u.   s.  w. 

Natürlich  datieren  auch  die  malaischen  Wörter  frühestens  aus  dem  17.  Jahrh. 
Die  gebräuchlichsten  sind  2  als  Namen  von  Produkten :  gutta-percha  (mal.  getah- 
pertsja,  verändert  durch  Nebengedanken  an  das  lat.  gutta),  kajapoet  (mal.  kaja- 
pufih,  weisses  Holz),  pisang  (auch  in  dem  Ausdruck:  de  wäre  pisang  —  das 
Richtige),  rotting  (mal.  rotan),  sago  (m.21.  sagu),  thee  {vcvdX.  teh,  urspr.  chinesisch: 
tsjä) ;  als  Tiernamen :  orang-oetang  (Waldmensch),  kazuaris  (Papua-mal.  kasu- 
wari),  kaketoe  (Papua-mal.  kakatuwah),  lorre  (Papua-mal.  luri,  Papageiart),  und 
weiter  aniok  (mal.  amuk),  baadje  (mal.  badju),  baboe  (Amme),  brani  (grosser 
Hcrrj,  baar  (mal.  baru,  Neuling),  oorlatn  (mal.  orang-lama,  eig.  alter  Mensch, 
daher  Veteran,  Sclmappstrinker,  und  jetzt  der  Schnapps  selbst),  pagaai  (mal. 
pengajuh  oder  pegajuh),  pikol  (gut  60  Kilogr.),  prauw  (mal.  prahu),  negerij 
(mal.  negeri,  urspr.  Skr.  negari);  sogar  Verben  wie  bakkeleien  (mal.  bekkeldhi, 
sich  raufenj  und  soebatten  (unaufhörlich  um  etwas  bitten,  vom  mal.  sobat,. 
Freund,  urspr.  arab.).  Unter  den  aus  Indien  zurückgekehrten  Niederländern  sind 
natürlich  noch  viel  mehr  malaische  Wörter  im  Schwange,  und  auch  nl.  Wörter, 
die  in  Indien  eine  bestimmte  Bedeutung  angenommen  haben  und  ganz  und 
gar  in  dieser  Bedeutung  von  Niederländern  gebraucht  werden,  z.  B.  Ickker  in  der" 
Bedeutung  von   »frisch,  munter,  oder  göttlich  wohl«. 

^  -s.  R.  Dozy,   Oosterlingen.    's-Grav.    1867.    —    ^   s.  P.  J.    Vetli,    Uit   Oost  en 
West.  Verklaring  van  eenige  uitheemsche  ivoorden,  Arnli.   l88y. 

5  65.    Fran'Zösische  Lehnwörter  vom   17.  bis   19.  Jahrh.      Der  Be- 
wegung im    16.  Jahrh.  gegen  die  Fremdwörter   gelang   es   ebenso    wenig  das 
Franz.    vollkommen  zu  verbannen  als  das    Lat.     Namentlich   behielt  die  (ic' 
richts-   und  Kanzleisprache    eine  grosse   Anzahl    franz.    Wörter    bei;    und    wie 
sollte  es  anders,  da  das  Franz.  die  Hofsprache  war?     Schon   1622  schilderte 
Huygens  in  seinem   Voor/wut,    1624  Westerbaen  in  seinem  Noodsaeckelic^'X 
Mal  «'tgebroetsel  dat  off  Penn'  off  Degen  voert«  mit  ihrer  halbfranz.  Spracht 
Hauptsächlich  unter  Friedrich  Heinrich  (1625  — 1647)  und  Wilhelm  11  (164J 
— 1650)  nahm  die  Französierung  am  Hofe  zu.     Viele  Dichter  schrieben  dem 
auch  nicht  nur  lat.  und  nl.,  sondern  auch  franz.  Gedichte,  wie  z.  B.  Huygens,,j 
Cats,  Simon  van    Beaumont,     einmal    auch   Vondel,    obschon    er   nich 
wie  die  anderen  in  den  Haagschen  Hofkreisen   verkehrte.      »Hagae  Gallorur 
et  Gallizantium  plena  sunt  omnia«   schrieb  Barlaeus   1641. 

Auch  anderswo  als  im  Haag  zeigte  sich  der  Einfluss    seit    dem    Ende   des! 
17.  Jahrhs.  immermehr,  nicht  nur  durch  Übersetzen  und  Nachahmen  der  franz. 
klassischen  Literatur,    sondern  auch    durch   die    gastfreundliche   Aufnahme   der 
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zahlreichen  Refugids,  die  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  1685, 
in  den  Niederlanden  ein  zweites  Vaterland  suchten,  und  darunter  (ielehrte  wie 
Bayle,  Jurieu,  Saurin,  Lyonnct,  Basnage  u.  a.  Seit  der  Zeit  haupt- 
sächlich wurde  es  auch  in  höheren  Ständen  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit 
auch  im  Haus  franz.  zu  sprechen,  und  während  des  ganzen  18.  Jahrh.  wurde 
der  Briefwechsel  der  Vornehmen  grossenteils  in  franz.  Sprache  geführt.  Viele 
Niederländer  setzten  eine  grosse  Ehre  darin,  ihre  Werke  französisch  zu  schreiben, 
im  Anfang  des  18.  Jahrh.  z.  B.  Justus  van  Effen,  der  seit  1711  eine 
franz.  Zeitschrift  Le  Misanthrope  herausgab,  obschon  er  1731  mit  seiner  Wochen- 
schrift De  Hollandschc  Spcctator  bewies,  dass  er  auch  im  Nl.  seine  Gedanken 
meisterhaft  auszudrücken  wusste ;  und  am  Ende  des  18.  Jahrh.  Frangois 
Hemsterhuis  mit  seinen  fein  stilisirten,  franz.  geschriebenen  Platonischen 
Dialogen. 

Die  franz.  Fremdwörter,  die  damals  wieder  massenhaft  in  die  Umgangs- 
sprache eindrangen,  blieben  zwar  aus  den  mustergültigen  Werken  der  Dichter 
und  Prosaisten  verbannt,  aber  in  der  Schreibweise  und  im  Satzbau  waren  diese 
doch  auch  teilweise  franz.  Kein  stärkeres  Beispiel  davon  findet  man  als  in 
den  dichterischen,  jedoch  in  Sprache  und  Stil  erbärmlichen  Gedichten  der 
Brüder  Van  Haren,  den  feurigen  Bewunderern  und  persönlichen  Freunden 
von  Voltaire. 

Mit  der  Regierung  von  König  Ludwig  (1806 — 1810)  und  der  Einverleil)ung 
von  Niederland  in  das  franz.  Kaiserreich  (1810 — 1813)  nahm  der  franz.  Ein- 
fluss  natürlich  eher  zu  als  ab,  doch  die  Reaktion  blieb  nicht  aus,  und  seit 
der  Gründung  des  Königsreichs  der  Niederlande  wurde  der  Kampf  gegen  die 
franz.  Lehnwörter  immer  wieder  erneut,  und  suchte  man  sich  auch  der  allzu 
wörtlichen  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  und  Wendungen  zu  entäussern. 
Van  Lennep,  der  sich  diese  in  seinen  älteren  Werken  noch  ziemlich  häufig 
zu  Schulden  kommen  Hess,  wies  in  den  späteren  Ausgaben  dieser  Werke 
darauf  als  auf  abschreckende  Beispiele  hin.  Doch  finden  sie  sich  noch  in 
grosser  Anzahl  in  der  Schriftsprache,  vorzüglich  der  familiären.  Namentlich 
werden  dadurch  die  Schriften  Busken  Huets  verunreinigt,  wie  auch  die  von 
Frau  Bosboom  Toussaint,  die  in  ihrem  ausgezeichneten  Roman  Majoor 
Frans  (1875)  ein  Musterbild  des  franz.  Konversationstons  der  höheren,  vor- 
züglich Haagschen  Kreise  gab.  Poesie  und  Kanzelstil  vermeiden  dagegen  ge- 
wöhnlich diese  Fremdwörter.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  nl. 
Wörter,  wodurch  man  sie  dann  und  wann  zu  ersetzen  sucht,  ein  wenig  steif 
lauten,  wie  z.  B.  regenscherm  für  paraphde,  briefzakje  für  enveloppe,  inzanielitig 
für  collectc ,  aanbieden  für  presenteeren ,  u.  s.  w.  Sogar  die  von  De  Vries 
1870  vorgeschlagene  Übersetzung  von  vilociphie  durch  wielcr'^  wird  erst  all- 
mählich einigermassen  gebräuchlich. 

Dagegen  findet  man  schon  im  17.  Jahrh.  wörtliche  Übersetzungen  aus  dem 
Franz.,  "die  für  immer  im  Gebrauch  blieben,  z.  B.  grootvader  und  ^rootmoeder 
(mnl.  oudervader  wnA  oudermoeder,  im  17.  Jahrh.  auch  bestevaar,  heskmoer)  fiir 
grandpcre,  grandmere ;  schoonvader  (mnl.  sweer),  schoonmoeder  (mnl.  sivegher), 
schoonzoo/i  (mnl.  swager,  das  jetzt  neben  schoonbroeder  gebräuchlich  istj,  schoon- 
dochtcr  (mnl.  snaar)  für  beau  pcre,  belle  mere,  beau  fils,  belle  ßlle ;  kleinzoon, 
kUimlochter  (mnl.  ncvc,  nichte)  für  petit  fils,  petite  fille ;  vroedvrou70  für  sage 
ftninic,  u.  s.  w. 

Aus  späterer  Zeit  datiren    het   hooger   en    lager    onderwijs    als    Übersetzung 
n  rinstruction  supirietirc  et   infirieure,  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  middel- 
ar  onderwijs,   {instruction  moyenne)  und  hooger e  burgcrschool  {icolc  civilc  supe- 
rieurc).     Sogar  auf  echt  nl.   Wörter  übte   das    franz.   Einfluss    aus:    aanrannen 
.  wurde  aanranden  durch  den  falschen  Nebengedanken  an  aborder. 
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Zahlreiche  franz.  Wörter  haben  sich  jedoch  im  Nl.  so  sehr  in  Form  oder 
Bedeutung  geändert,  dass  ein  Franzose  sie  nicht  leicht  erkennen  oder  ver- 
stehen würde,  z.  ß.  accijns  (assise),  astranl  (frech,  assurant),  beschult  (biscuit). 
kantoor  (comptoir),  ledekant  [IH  de  camp),  loderein  {cau  de  la  reine),  sikkeneurig 
(chicaneuxj.  Lämmer  (fr.  ombrc)  hat  sogar  den  Artikel  dem  Worte  einverleibt. 
Bisweilen  wurden  franz.  Wörter  von  Niederländern  gemacht ,  wie  secondant 
(HiUfslehrer  an  einem  Knabeninstitut,  maitre  (fände,  oder  sccond  Ijei  einem 
Duel),  das  nie  im  Franz.  bestand,  aber  von  seconder  abgeleitet  ist. 

Eine  veraltete  Bedeutung  hat  mclaatsch  (jetzt  franz.  lipreux),  doch  die  afr. 
Bedeutung  lebte  noch  lange  in  vialaderic,  das  neben  Uproscrie  (nl.  leprozenhuis) 
gebräuchlich  war.  Horloge  ist  im  Franz.  eine  stehende  Uhr,  doch  die  nl. 
Bedeutung  Taschenuhr  (fr.  montre)  ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  Franz. 
des  17.  Jahrhs.,  wo  ein  montre  sonante  ein  ^w/i?^'-^  genannt  wurde.  Equipage 
wurde  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  noch  im  Franz.  gebraucht 
für  voiturc  de  maitre.  Jalousie  war  im  Franz.  der  Name  der  italienischen  höl- 
zernen Fensterbedeckung,  wodurch  man  hindurchgucken  konnte,  jetzt  gebraucht 
man  es  im  Nl.  für  zonneblinde  (fr.  persienne).  Galanterieen  bedeutet  im  Franz. 
auch  wohl  »kleine  Geschenke«,  doch  im  Nl.  ausschliesslich  allerlei  Nutz-  und 
Luxusartikel  (fr.  quincaillerie).  Logement  (im  Franz.  nur  Wohnung,  Aufenthalt) 
hat  im  Nl.  die  Bedeutung  des  ir.  hbtel.  Negociatie  konnte  im  Franz.  gebraucht 
werden  für  das  Schliessen  einer  Anleihe,  bedeutet  aber  im  Nl.  die  Anleihe 
(leening)  selbst  (fr.  emprunte).  Passagier  ist  im  Franz.  nur  jemand ,  der  mit 
einem  Schiff"  übergesetzt  wird,  im  Nl.  jeder  Reisende  (fr.  voyageur).  Station 
bedeutet  im  Franz.  »Aufenthalt«  und  »der  Ort,  wo  man  still  hält«,  im  JNi 
bestimmt  die  Stelle,  wo  der  Zug  hält  und  das  Gebäude  (fr.  gare).  Ein  e7igag< 
ment  ist  im  Franz.  eine  Verbindung  ganz  allgemein,  im  Nl.  eine  Verlobunii 
(fr.  liaison  d'amour).  Geent^agcerden  sind  denn  auch  im  Nl.  Verlobte  (Ir 
fiancis)   u.   s.   w. 

'  s.   De  Vries,    TmLth.  1  79-82. 

5  66.  Romanische  und  englische  Lehnwörter.  Die  anderen  roma- 
nischen Sprachen  haben  dem  Nl.  nur  einige  Wörter  geliefert,  meist  durch 
franz.  Vermittlung,  obschon  Handelsrelationen  mit  Italien,  Spanien  und  Portu- 
gal im  16.  und  17.  Jahrh.,  Bekanntschaft  mit  der  damaligen  spanischen  und 
ital.  Literatur,  und  persönlicher  Einfluss  der  spanischen  Soldaten  im  16.  Jahrli. 
auch  das  Ihre  dazu  haben   beitragen  können. 

Dem  Italienischen  entlehnte  der  Handel  Wörter  wie  disconteeren  (jetzt  ital. 
scontare),  cndosseeren  (indossare),  cassa  und  incasseeren,  saldo,  agio,  netto,  brutv. 
franco,  porto  oder  port,  contrabande  (contrabbando),  bankroet  (banca  rotta),  diikaat, , 
u.  s.  w.  und  Namen  von  Waren,  wie  vermicelli,  macaroni,  amandel  auch  mangel\ 
(mandola),  marsepein  {marzapaiie),  cervelaatworst  (cervellata)  u.  s.  w.  Rriegswörtcr 
aus  dem  Ital.  sind:  infanterie,  cavalerie,  artillerie,  eskader  {squadra)  und  cskadroi. 
(squadrotie),  patrouillc  {pattuglia),  soldaat,  korporaal  {caporale),  kapitein  (capitano)., 
kolonel  (colonnello),  marketentster  (mcrcadante),  cantine,  proviand,  kanon,  karabijn. 
pistool.,  musket  (moschetto).,  bom  (bomba),  kardocs  (cartoccio),  citadel  (cittadella), 
kazemat,  schermutseling  (schermugio),  braveeren,  contramine  (contrammina),  affront. 
alarm  (Subst.  Aufregung,  ital.  all'  arme,  zu  den  Waflfenj  u.  s.  w.  Nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Kunst  werden  zahlreiche  ital.  Wörter  gebraucht. 
Aus  der  Baukunst  kennen  wir  u.  a.  villa,  balkon,  kabinet,  rotonde,  belvedere^ 
mozaiek  (musaico),  aus  der  Bildhauerkunst  und  Malerei:  niodel,  buste,  profici 
{profßlo),  caricatuur,  aquarel,  schets  (schizzo),  inkarnaat,  aus  der  Musik:  opera, 
hallet,  Sonate,  cantate,  fuga,  tempo,  crescendo,  andante,  adagio ,  solo,  duo  oder 
duet,  trio,  quartef,  tenor,  bas,  sopraa?i,  alt,  klavecimbel,  piano,  violoncel,  mando- 
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!iiu\  iamboerijn,  triangel,  fagot,  tromhone,   und  aus   allen  Künsten  virtuoos  und 

Die  spanischen  Wörter  im  Nl.  sind  zunächst  Namen  von  südlichen,  auch 
ainerikanischcn,  Früchten  und  anderen  Essvvaren,  z.  B.  kakhas  {calabaza)^  schor- 
fcneer  {cuorzonera,  so  genannt  als  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss,  von  escorzo, 
Schlangenart),  vanille^  {vaynilla)^  cacao  und  chocolade  (beide  aus  den  amerik. 
Spraclien),  viarmdade,  tioga  {nogado),  saladc ;  weiter  tabak ,  sigaar  {cigarro), 
Indigo,  Cochenille  oder  konzcnidje.  Der  Schiffsbefrachter  hiess  mit  einem  span. 
Wort  cargadoor.  Das  Kriegswesen  bot  u.  a.  adjudant  {ayiuiante,  verbildet 
durch  Nebengedanken  an  das  lat.  adjuvare,  doch  schon  im  Franz.),  kazerne^ 
kaineraad.  Weiter  gehören  zu  den  gebräuchlichsten  span.  Wörtern  im  Nl. 
pocUpintaat  (fr.  poule  pintade,  sp.  pintado),  parmantig  (von  paramento  gebildet), 
l'czaan  (mezafia),  orkaati  {Imracan  aus  dem  Karai bischen),  corridor,  lakei  (lacayo), 
iiuvitillc ,  platina ,  serenade ,  gitaar  (schon  im  Mnl.  aus  dem  Franz.  ghitcrnc), 
kastdiijettcn  {castanctas),  domino  (als  Spiel)  und  oi}d>er  {hombre)  mit  den  Namen 
der  matadors.  Der  Fluch  par  {por)  los  santos  gab  Anlass  zur  Bildung  des 
Wortes  parlesantm  (lebhaft,  doch  unverständlich  sprechen). 

Sind  viele  der  ital.  und  span.  Wörter  mittels  des  Franz.  ins  Nl.  einge- 
drungen, so  rühren  die  portugiesischen  Wörter  entweder  direkt  von  den  Matrosen 
her,  oder  von  der  Bevölkerung  der  Ost-  und  Westindischen  Besitzungen,  aus 
«leiien  die  Niederl.  die  Portugiesen  im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  verdrängten. 
Alle  port.  Wörter  im  Nl.  erinnern  denn  auch  an  die  Kolonien,  wie  die  Namen 
iler  Farbigen,  z.  B.  neger  [negro),  ercool  (erioulo),  meslics  (meslifo)  und  mulal 
uport.  mula/o,  Maulesel),  und  weiter  Wörter  wie  fetisch  (feiti(o),  käste  (casta), 
k'oispedoor  {euspidor),  vtuskiet  {7nosquito),  mandarijn  (Name  von  den  Portugiesen  den 
<  hinesischen  Beamten  gegeben,  von  mandar  ==  befehlen)  und  baljaard  (Lärm, 
port.  bailar  ^=  tanzen,  von  den  Nl.  insbesondere  aufgefasst  für  das  wilde 
l'anzen  der  Negerstämme  in  West-Indien ;  daher  ^wch  baj ädere,  Tänzerin,  port. 
'uiilndera).  Einige  Wörter  sind  von  ausser-europäischcr  Herkunft,  doch  ins 
Nl.  durch  das  Port,  hindurch  aufgenommen,  z.  B.  ananas  (eig.  amerik.),  bam- 
''oes  (port.  bambu  oder  bavibuz,  aus  Vorderindien,  eig.  mambu)  und  banaan 
[)ort.  bariäna,   urspr.  afrik.) 

Auch  die  Wörter,  welche  das  Nl.  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat,  sind 
(lir(!kt  aus  dieser  Sprache  eingeführt,  doch  der  Anzahl  nach  geringer  als  man 
(Tvvarten  sollte.  Eins  der  ältesten  ist  dog,  das  schon  Kiliaen  vermeldet. 
I'linigc  sind  von  ausser-europäischer  Herkunft,  doch  durch  das  Engl,  hhidurch 
ms  Nl.  aufgenommen,  wie  fiabob  (im  Engl. -Indien  gebildet  aus  dem  arab. 
niiwab,  Plur.  von  7iäib),  veranda  (eng.  verattdah,  eig.  prakrt.  7varanda),  goiijc 
<Mig.  guiiny,  eig.  \)QWg2\.  guni),  sjaal  ((^,ng.  shawl,  eig.  ind.),  kerric  (eng.  curry, 
aus  d(>m  Tamil  kari)  und  pons  (eng.  punch,  eig.  Skr.  pcntsja  od(;r  panlsja , 
nach  den   fünf  Bestandteih'n,   woraus   er  ursj)r.   bestandj. 

Weiter  sind  sehr  gebräuchlich:  herric  (eng.  hiirry),  toost  (toast),  pony,  com- 
fürt,  H/t,  blander,  clown;  einige  Wörter  für  Speis«^)  und  Getränke,  wie  bief- 
stuk  (bee/steak),  podding  (pudding),  r?im^  g^'og^  die  beiden  letzten  gewiss  durch 
das  Seevolk  eingeführt ,  das  auch  praaien  (engl,  to  pray)  und  brits  (brceelies) 
i'ir  brock  herübernahm.  Andere  eng.  Namen  für  Kleidungsstück(!  sind  eloak, 
(hambercloak ,  ulster ,  plaid.  Der  Handel  entlehnte  nur  vercnnzelte  Wörter, 
wie  check;  viel  mehr  dagegen  sind  bei  der  Entwicklung  des  Dampf-  und 
fabrikwesens  herübergenommen,  wie  rails ,  tender  (nl.  kolenwagen) ,  wat^on^ 
funiicl,  cokes,  gasfitter.  Da  seit  der  Einführung  der  Verfassung  von  1 848  die 
^^litglieder  der  General-Staaten  das  eng.  Parlemcnt  sich  zum  Muster  nahmen, 
\vurd(>n  damals  zi(Mnlich  viel  parlementär(>  Wörter  herübergenommen,  wie  Speech, 
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meeting^  club^  budget  (nl.  begrooting).  Die  Ausstellungen  brachten  das  VA'ort 
Jury  in  Gebrauch.  Das  Wort  7vhist  wurde  mit  dem  Spiel  eingeführt ,  wie 
auch ,  doch  im  franz.  Form ,  fiche  (eng.  fish)  fiir  Spielmarke.  Da  in  letzter 
Zeit  allerlei  sport  Mode  geworden  ist,  bis  zum  wedrcnneii  (das  Nl.  kennt  wohl 
seit  langer  Zeit  /mrddraverijen ,  wobei  nicht  gewettet  wirdj,  gebraucht  man 
nun  Wörter  ^\e,  Jockey ,  turnen  (vermutlich  mittels  des  Hochdeutsch(ui  einge- 
führt) ,  cricket  und  zahlreiche  andere ,  die  jedoch  jetzt  noch  nur  unter  den 
Sportliebhabern  im  Schwange  sind. 


m 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 

7.  GESCHICHTE  DER  FRIESISCHEN  SPRACHE 

VON 

THEODOR    SIEBS. 


EINLEITUNG. 

^  I.  Begriff  der  friesischen  Sprache.  Unter  friesischer  Sprache 
erstehen  wie  di«;  Sprache  des  germanischen  Stammes,  welcher  in  den  ältest(Mi 
Z(Mten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  Inseln  und  Küste  der  Nordsee  zwischen 
Khein  und  Ems  bewohnte.  Als  die  ältesten  zusammenhängenden  Denkmäler 
iiiesischer  Sprache  in  der  Form  aufgezeichnet  wurden,  wie  sie  uns  überliefert 
-ind  —  also  um  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  — ,  hatten  sicherlich 
Friesen  das  Gebiet  zwischen  dem  Fli  und  der  Weser  inne,  vermutlich  auch 
lamals  schon  das  Land  Wursten  am  rechten  Weserufer',  ferner  die  Westküste 
Schleswigs,  die  Inseln  Helgoland,  Amrum-Föhr,  Sild  sowie  im  Westen  gewisse 
Teile  des  Landes  zwischen  Sinkfal  (Zwin)  und  Fli,  z.  B.  das  Kennemcrland 
i^das  Land  der  Caninefates  des  Tacitus). 

Anmerkung.  In  den  ältesten  Überlieferungen  lautet  der  Name  des  Volkes  Fresa(n) 
(in  der  Riistringer  S|)raclie  Frisa  Nom.  Plur.),  die  Sprache  wird  fresisk  (frisesk)  genannt, 
das  I>and  Freslbnd  (Frislond).  Die  Bedeutung  des  Friesennamens  ist  nicht  sicher  gestellt ; 
ich  erklare  ihn  als  gerin.  Frisan-  nehen  Frisjan-,  etwa  „der  in  Gefahr  schwebende"  bedeutend  : 
die  F"orm  bietet  die  Tiefstufe  der  in  ahd.  freisa  freison  as.  fnson  got.  fraisau  eriialtcnen 
Wurzel;  betreffs  des  Sinnes  hat  man  wohl  an  die  Gefahren  der  See  zu  denken. 

'  V.  Richthofen,    Ufitersticluim^en  über  frs.  Rechtsgeschichte.      Herlin   l88ü — 6. 
II.  Bd.  pag.    145. 

^  2.  Die  Stellung  des  Frs.  innerhalb  des  Germanischen.  Das 
Friesische  ist  ein  Zweig  der  englisch-friesischen'  Spracheinheit,  welche 
sich  aus  dem  Westgermanischen  entwickelt  hat  und  ihren  nächsten  Verwandten 
im  Altsächsischen  sieht.  Aus  der  englisch-friesischen  Sprache  sind  sowolil  die 
angelsächsischen  als  auch  die  friesischen  Mundarten  hervorgegangen;  von  den 
erstercn  steht  das  Northumbrische  dem  Frs.  am  nächsten. 

•   Siebs,  Zur  Geschichte   der  engl.-frs.  Sprache  (EFS).      Halle   1889.      Hier   i.st 
(P'ig-   348 — 393)   die  gesamte  Literatur   verzeichnet. 

■^  3.  Das  Urfrs.  und  die  Spaltung.  Die  urfrs.  Sprache  hat  sich  schon 
in  sehr  früher  Zeit  in   zwei   Haii[)tmanda:ten ,    eine  östlichere  und  (iine  west- 

46- 


724  V.  Sprachgeschichte.     7.  Friesische  Sprache. 

liebere,  gespalten.  Die  erstere  nennen  wir  (gemein)ost-nordfrs.,  denn  sie 
ist  die  Vorstufe  der  ostfrs.  und  nordfrs.  Dialekte;  auf  das  (Gemein)  w  est  fr  s. 
hingegen  weisen  die  Mundarten  VVestfrieslands  zurück. 

Anin.  Die  älteste  Spur  friesischer  Sprache  bietet  uns  eine  bei  Borcoviciinii  am  Hadrians- 
walle  gefundene  Inschrift  von  etwa  225  n.   Chr.    vgl.  KFS  pag.  363,    ZfdPh  XXll,  '2')H  IT. 

^  4.  Das  Sprachgebiet  des  Altostfrs.  Das  ostfrs.  Sprachgebiet  er- 
streckte sich  im  13.  Jahrh.  von  der  Lauwers  bis  zur  Weser.  Auf  Grund  der 
uns  erhaltenen  Sprachdenkmäler  und  der  überlebenden  Mundarten  können  wir 
das  weserfrs.  und  das  emsfrs.  Sprachgebiet  scheiden  '.  Zu  ersterem  rechnen 
wir  mit  Sicherheit  Rüstringerland  (das  alte  Riostringalond) ,  Land  Wursten 
(Wurtsetenalond) ,  Harlingerland  (Herlingalond)  und  die  Insel  Wangeroog; 
höchstwahrscheinlich  gehören  auch  Östringen ,  Wangerland  sowie  die  Inseln 
Langeoog  und  Spiekeroog  dazu,  während  für  das  am  rechten  Weserufer  ge- 
legene Land  Würden  das  frs.  Idiom  nicht  zu  erweisen  ist.  Das  gesamte  übrige 
Land  zwischen  Weser  und  Lauwers  —  wohl  einschliesslich  Norderland  —  ist 
der  emsfrs.  Sprache  zuzuweisen,  nämlich  das  Brokmonnalönd  (Brokmerland), 
Mörmonnalond  (Mormerland),  Lengen  (Lengcncrlandj,  Segclteralond  (Satcrland), 
ferner  das  Ovcrlcdingerland,  Reiderland,  Emsigo,  Federgo,  Oldampt,  Wcster- 
wald,  Fivelgo,  Hunsego,  das  alte  Gau  Hugmerkc  und  die  zugehörigen  Inseln. 

A  n  ni.  1 .  Quellen  des  ä  1 1  e  r  e  n  O  s  t  f  r  s.  sind  —  abgesehen  von  den  unsicheren  ältesten 
Namen,  die  wir  aus  den  Heberegistern  und  Urkunden  enlnehnien  —  die  Bruchstücke  einer 
altfriesischen  Psalnicnübersetzung-  (Ps.),  die  wahrscheinlich  in  das  11./ 12.,  spätestens  in  das 

13.  Jahrh.  zu  setzen  ist,  vor  allem  aber  die  Rechtsbiicher^.  Solche  sind  uns  erhalten  aus 
dem  Riistringer  Lande  in  2  Handschriften  (Rl  vom  Ende  des  13.  Jahrhs.,  Ru  von  1327), 
aus  dem  Emsigo  in  3  Handschriften  (El  Ell  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh..  Ell!  kurz  nach 
1425  geschrieben;  alle  drei  gehen  wohl  auf  eine  frs.  Vorlage  vom  Ende  des  13.  oder  An- 
fang des  14.  Jahriis.  zurück),  aus  dem  Brokmerlande  in  2  Handsciiriften  (Bl  von  1345.  BlI 
Ende  des  13.  Jahrh.),  aus  dem  Fivelgo  in  einer  Handschrift  (F  vom  Ende  des  15.  Jahrh.), 
aus    dem    Hunsego    in  2  Handschriften  (Hl   Hll  aus    dem    Ende    des    13.  oder  Anfange    des 

14.  Jahrhs.;  beide  gehen  vermutlich  auf  eine  ältere  frs.  VorInge  des  13.  Jahrhs.  zurück). 
Man  hat  das  Recht  bestreiten  wollen,  die  Sprache  dieser  Rechtsquellen  altfrs.  zu  nennen: 
indess  sind  die  Lautverhältnisse  derartig,  dass  wir  mit  dem  gleichen  Rechte  diese  Bezeichnung 
anwenden,  mit  dem  wir  von  einer  altsächsischen  oder  einer  althochdeutschen  Sprache  reden. 

Anm.  2.  Das  neu  ostfrs.  Sprachgebiet*.  In  dem  gesamten  ostfrs.  Gebiete  ist 
schon  seit  dem  15.  Jahrh.  die  alte  Sprache  durch  das  Plattdeutsche  allmählich  verdrängt 
worden;  die  Mundarten  jener  Gegenden  enthalten  jedoch  noch  so  viele  frs.  Elemente,  dass 
sich  das  frühere  Sprachgebiet  dadurch  annähernd  bestimmen  lässt.  Geschäfts-  und  Schui- 
sprache  ist  jetzt  in  den  zu  Pieussen  und  Oldenburg  gehörigen  Landen  das  Hochdeutsche, 
in  den  zum  Königreiche  der  Niederlande  gehörigen  Teilen  das  Niederländische;  die  Sprache 
des  Volkes  ist,  wie  schon  erwähnt,  plattdeutsch.  Das  Frs.  lebt  nur  noch  auf  der  Insel 
Wangeroog  (lVaidPr5"x^)  und  im  Saterlande  (nach  der  Hollener  Aussprache:  Seltrlbund). 
Dieses  besteht  aus  den  Kirchdörfern  Strücklingen  mit  Utende  und  BoUingen,  dem  Kirch- 
dorfe  Ramsloh  mit  Hollen  und  dem  Kirchdorfe  Scharrel :  demgemäss  unterscheiden  wir  di  ei 
saterländische  (sti.)  Mundarten.  Dass  im  17.  Jahrh.  das  Frs.  auch  in  den  übrigen  Gebieten 
noch  nicht  völlig  verdrängt  war,  lehren  uns  die  Aufzeichnungen  der  harlingischen  Mundart 
vom  Pastor  Johann  Cadovius-Müller  zu  Stedesdorf  (1650-1725),  das  Wurster  Vocabular 
des  Pastor  L'uderus  Westing  vom  Jahre  1688  (Bremer  PBB  XIII  530  ff.)  und  das  Iloch- 
zeitslied  des   Imel  Agena  von  Upgant  (v.  Richthofen,  Frs.  Rechtsgesch.  I,  2o3)- 

*   Möller,  II.,  Die  Palatalreihe  der  idg.   Grundsprache  im   Genn.     Leipzig  1 875- 

—  ^  J.  H.  Gallee,  Bruchstücke  einer  afrs.  Psahnenübstzg.  ZfdA  XXXII,  417  ft-  — 
^  V.  Richthofen,  Frs.  Rechtsquellcn.  Berlin  1840,  dazu:  Altfrs.  Wörterbuch.  Göt- 
tingen   184O;    M.  de  Haan   Hettema,    Oiide  friesche   Wetten.      Leeuwarden    1845 

—  51.  3  Stukken.  —  '♦Minssen  und  E  h  r  e  n  t  r  a  u  t  im  v^rj.  ^;r/«w,  2  Bde.  Oldenbg. 
1847—54. 

S  5-  Das  nordfrs.  Sprachgebiet.  Das  Nordfrs.  ist  die  Sprache  der  Be- 
siedler  der  Westküste  Schleswigs  und  der  Halligen  sowie  der  Inseln  Helgoland, 
Amrum-Föhr  und  Sild.  Wir  unterscheiden  das  festländische  Nordfrs.  und 
das  Nordfrs.  der  Inseln. 

Anm.  1.  Festlan  dsdial  ekte  sind  derjenige  von  1.  Hatt.stedt  (die  alte  Syndraegos- 
harde),  2.  Brecklum-Drellsdorf  (die  alte  Norregosharde).  3.  die  Halligen  (welche  vor  dem 
17.  Jahrh.   mit   dem   Festlande  zusannnenhingen  :   das  alte  Nordstnnid,   dessen  übt-rleiiende  Be- 
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wohner  friesischer  Zunge  nach  Wijk  auf  Föhr  nhergesierlelt  sind ,  ferner  NorHniarsch- 
r.angeness,  Groede,  üland,  Hooge),  4.  Ockholiii,  f,.  Karrharde,  6.  die  Moringer  Mundart 
(die  alte  Bökingharde),  7.  die  Wiedingharde.  In  se  1  nuin  d  arten  sind  1.  Ost'erland-Föhr, 
2.  Westerland-Föhr,  :i  Aniruni,  4.  Helgoland,  5.  Süd.  Die  Inselnuindarten  halt  Bremer 
(Hiinleitg.  zu  einer  amr.-föhr.  vSpracl\leiire,  Jahrl>.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachfschg.  XUI,  1  ff.)  fin- 
den selbständigen  Zweig  eines   „ingwaiwischen  oder  anglofriesischen  Sprachstaninies." 

A  n  ni .  2.  A  1 1  n  o  r  d  f  r  s.  S  p  r  a  c  h  d  e  n  k  ni  ä  1  e  r  l)esit7.en  wir  —  von  unsicheren  urkund- 
lichcn  Nanien  ahgeselien  —  nicht,  neunordfis.  nur  in  kleiner  Zahl.  Bemerkenswert  ist,  dass 
uns  historische  Quellen  von  der  nordfrs.  Bevölkerung  Eiders tedts  berichten,  und  dass 
eine  Inschrift  aus  dem  14.  oder  lö- Jahrh.  auch  für  Pel  worin  eine  fiiesische  Bevölkerung 
erweist.    (EFS  pag.  48). 

^  6.  Das  westfrs.  Sprachgebiet  umfasste  im  13.  Jahrh.  das  Land  zwischen 
Fli  und  r.auwers  nebst  den  zugehörigen  Insehi  Terschclling,  Ameland  und 
Schiermonnikoog,  nämlich  den  Westergo,  Ostergo  und  Suthergo.  Ob  zu  jener 
Zeit  in  dem  alten  VValdago  (Stellingwerf)  die  frs.  Sprache  noch  lebendig  war, 
ist  nicht  zu  entscheiden;  auch  für  die  Lande  zwischen  Fli  und  Maresdiep, 
z.  15.  das  Kennemerland  (das  Land  der  Caninefates  des  Tacitus),  ist  sie  nicht 
zu  erweisen   (trotz  v.  Richthofen,  Frs.   Rechtsgesch.   III,  i). 

Anni.  I.  Die  alt  westfrs.  Duellen.  Abgesehen  von  den  altwestfrs.  Eigennamen, 
die  wir  in  den  Hei)eregistern  und  Urkunden  finden,  kommen  für  das  altwestfrs.  in  erster 
f^inie  die  Rechtsquellen  des  westerlauwerschen  Frieslands  in  Frage.  Wir  kennen  dieselben 
aus  einer  im  Jahre  1464  geschrieiienen  Papierhandschrift  (als  „Jus  municipale  Frisonum" 
und  von  v.  Richthofen  mit  S  bezeichnet);  ferner  aus  einer  „Manuscriptuni  Roorda"  ge- 
nannten lls.,  welche  zu  Ende  des  15.  Jahrh.  —  jedenfalls  nach  1480  —  geschrieben  und 
von  Hettema  in  der  „Jurisprudentia  frisica  (Leeuwarden  18.34— 5)"  abgedruckt  ist  (v.  Richt- 
hofen fasst  das  als  „Jur."  zusannnen) ;  endlich  aus  einem  alten  Drucke  ohne  Ort  und  |ahr, 
welcher  aus  der  Zeit  zwischen  1460  und  1488  und  zwar  entweder  aus  Cöln  oder  aus  Aalijum 
stannnt.  Die  handschriftlichen  Quellen  dieses  Druckes,  der  von  v.  Richthofen  als  \V  be- 
zeichnet wird,  kennen  wir  nicht.  —  Einige  handschriftliche  Stücke,  die  aus  dem  Besitze 
des  Franciscus  Junius  in  denjenigen  der  Bodleiana  übergegangen  sind,  sind  mir  nur  in  der 
sehr  schlechten  Abschrift  von  Gabbema  in  Leeuwarden  zugängig  geworden.  —  Wichtig 
sind  für  das  Studium  des  Westfrs.  auch  eine  Zahl  von  frs.  Urkunden  von  dem  15.  Jahrh. 
ab;  aus  dem  16.  Jahrh.  sind  uns  fast  nur  Privaturkunden  überliefert,  und  die  jüngste  der- 
selben stammt,  soweit  mir  bekannt,  aus  dem  Jahre  1541.  Schon  im  15.  Jahrh.  war  die 
Sprache  dieser  Schriftstücke  stark  mit  niederländischen,  zum  Teil  auch  mit  plattdeutschen 
Elementen  gemischt ;  nunmehr  hört  das  Frs.  gänzlich  auf  Geschäftssprache  zu  sein. 

Anm.  2.  Der  Begriff  des  Mittel  frs.  Wollten  wir  die  Sprache,  die  wir  aus 
Urkunden  des  1,5.  und  16.  Jahrh.  kennen  lernen,  analog  dem  Mhd.  und  Mnd.  als  mittelwest- 
Irs.  bezeichnen,  so  Hesse  sich  dagegen  nichts  einwenden ;  hingegen  ist  keineswegs  zu  hilligen, 
dass  die  Sprache  der  frs.  Schriftwerke  des  17.  und  18.  Jahrh.,  welche  dem  Frs.  unserer 
Tage  fast  gleichkommt,  als  mittelfrs.  bezeichnet  werde.  Über  die  frs.  Literatur  seit  1700 
wird  unten  gehandelt  werden  (vgl.  auch  EFS  pag.  364 — 388). 

Anm.  3.  Das  neu  westfrs.  Sprachgebiet.  Das  Westfrs.  ist  noch  heute  in  der 
niederländischen  Provinz  Westfricsland  die  Volkssprache  und  ist,  nachdem  die  Rechtschrei- 
l)ung  dank  den  Bestrebungen  einzelner  Veiehrer  des  Friesentums  geregelt  worden  ist,  als 
Schriftsprache  im  Gebrauch.  In  Stellingwerf  und  auf  der  Insel  Ameland  ist  die  frs.  Sprache 
verdrängt  worden ;  in  dem  nordwestlich  von  Leeuwarden  an  der  Mündung  der  Bordena  neu 
angeschwemmten  Lande  „het  Bildt"  wird  ein  sächsisch-friesischer  Mi.schdialekt  geredet,  ähnlich 
nich  in  den  Städten  Leeuwarden,  Bolsward,  Harlingen,  Franeker,  Dockum,  Hcerenveen.  Sneek, 
Stavoren.  Diese  Sprache  wird  meistens  platt  frs.  oder  auch  —  im  Gegensatze  zum 
li.uKin-  oder  landfrs.  —  Stadt  frs.  genannt.  In  den  übrigen  —  also  reinfrs.  —  Gebieten 
lässt  sich  unterscheiden  l)  die  Mundart  von  Ilindeloopen.  Von  dieser  leitet  die  Sprache 
von  Molkwerum  über  zu  2)  den  Mundarten  des  übrigen  Festlandes,  unter  denen  man  a)  die 
Mundarten  des  Nordwestens  oder  des  Kleilandes,  b)  die  Mundarten  des  Ostens  (im 
allgemeinen  der  Wouden),  c)  die  Mundarten  des  Südens  (Zuidhoek,  im  allgemeinen  des 
fiefmoorcs)  trennen  kann;  3)  die  Mundart  der  Insel  Schiermonnikoog:  4)  die  Mund- 
arten von  Terschclling  (der  Osten  der  Insel  ist  wahrscheinlich  von  Friesen  des  Zuid- 
hoek. dei  Westen  von  Bewoiinei-n  der  Gegenden  zwischen  Workuni  und  Makkum  besiedelt 
worden), 

^  7.  Zur  Methodik.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle 
die  Lautverhältnisse  der  einzelnen  frs.  Mundarten  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geschichtlich  darzustellen.  Wir  müssen  uns  vielmehr 
darauf   l)eschränken ,    die   Laut-    und    Flexionsichre    eines   altfrs.  Dialektes   zu 
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entwickeln,  die  wichtigsten  Abweichungen  der  übrigen  Mundarten  zu  verzeichnen 
und,  wo  es  zur  richtigen  Beurteihing  der  urfrs.  Lautverhältnisse  notwendig  ist, 
die  Ergebnisse  der  Vcrgleichung  der  anderen  altfrs.  Dialekte,  des  Neufrs.  und 
des  Altengl.  zu  verwerten.  Den  folgenden  Untersuchungen  ist  die  Rüstringer 
Sprache  zu  Grunde  gelegt,  weil  die  Denkmäler  dieser  Mundart  einen  älteren  Stand- 
punkt repräsentieren  und  besser   erhalten  sind  als  die  Mehrzahl   der  übrigen. 

^  8.  Die  Schrift.  Die  altfrs.  Handschriften  sind  mit  dem  lateinischen 
Alfabet  aufgezeichnet  worden.  Obschon  die  üblichen  Zeichen  in  ihrer  gang- 
baren Aussprache  nicht  hinreichten,  alle  frs.  Laute  darzustellen,  sind  doch 
nicht  etwa  wie  in  der  altengl.  Schrift  neue  Buchstaben  hinzugenommen  worden. 
f)  wird  durch  ///  dargestellt,  ks  durch  x;  für  den  Vokal  u  werden  u  und  v 
völlig  gleichwertig  gebraucht,  ebenso  wechseln  als  Konsonantzeichen  u,  v  und 
w  ohne  Unterschied:  redieua  neben  redieva  und  redieiva,  vmbe  neben  ongungath; 
desgleichen  kommen  k  und  c  neben  einander  vor :  kere  neben  sprccma.  Sehr 
häufig  ist  die  abkürzende  Bezeichnung  des  Nasals  durch  Strich  über  dem 
Vokal :  mercü  =^  mcrcum,  talemö  =  taleinon.  Die  Vokallängen  werden  nicht 
bezeichnet,  nur  in  den  westfrs.  Texten  (selten  in  EKB)  werden  sie  häufig  durch 
Verdoppelung  oder  durch  die  niederländische  Transskription  dargestellt,  z.  B. 
dccl  teil  neben  del,  eerwe  erbe,  dacd  ncl)cn  dad  tot,  tnocder  neben  modcr  mutter. 
Ich  habe  auf  Grund  der  Orthographie  sowie  der  Vcrgleichung  der  verwandten 
Sprachen  und  der  lebenden  Mundarten  die  phonetische  Geltung  zu  ermitteln 
gesucht  und  sie  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Laute  angegeben. 

An  in.  Die  Quantitntsbezeichnung  ist  eine  ei.sclilossene;  um  rlerHypotlie.se  nicht  7,u  viel 
Rechnung  zu  tragen,  versehen  wir  mit  '  nur  die  für  das  urfrs.  sicheren  Längen,  also  /(V 
Fuss,  knld  kalt,  aber  srniten  gtschm'issitn,  fret/w  Friede  (t  und  e  sind  hier  erst  ostfrs.  vgl. 
§  20,  I  11).      Andernfalls  ist  die  Mundart,  z.  B.   „ostfrs.",  angegeben. 

LAUTLEHRE. 

A.    VOKAI.ISMUS. 

I,    VOKALE    DER    STAMMSILBEN. 

a)  Übersicht  der  Stammsilbcnvokale. 

^  9.  Die  altostfrs.  Rechtsquellen,  die  wir  unseren  Erörterungen  zu  Grunde 
legen,  bieten  nur  die  einfachen  Vokalzeichen  a,  e,  i,  0,  ii  und  die  Diphthonge 
ia,  iu  (iö),  ei  (ai).  Der  Aussprache  nach  waren  der  altostfrs.  Vokale  weit 
mehr.  Mit  Sicherheit  können  wir  folgende  Laute  ansetzen:  a,  ä,  ä  (d.  h.  n); 
ce,  e;  i,  i;  0,  0;  u,  ü;  ferner  ia,  id;  iu  (io),  iü;  cei,  ai.  Es  wird  nunmehr 
festgestellt  werden,  welche  etymologischen  und  phonetischen  Werte  die  ein- 
zelnen Vokale  des  Altfrs.  haben ;  die  Rüstringer  Texte  sind  zu  Grunde  gelegt 
(vgl.  Siebs,  PBB  XI,  205  ff.). 

§   10.     a  ist     I.  germ.  a,  und  zwar 

I,  =  urfrs.  a  vor  gewissen  Konsonantverbindungen,  in- 
sofern sie  nicht  Dehnung  bewirken  (swart  schwarz, 
halt  lahm,  nacht  Nacht) ;  in  offener  Silbe  bei  dunklem 
Vokal  der  Folgesilbe  (Jara  fahren);  bei  vorher- 
gehendem tv  (was  war).     Phonet.  Geltg.  ist  a. 

A  n  m.  So  auch  in  gewissen  Praett.  111.  IV.  V.  Ablauts- 
reihe (nam  nahm). 
II.  =  urfrs.  ä  (d.  h.  ein  dem  (?-Laute  zuneigendes  a), 
speziell  im  Rüstringischen  vor  Nasal  +  Konsonant 
bei  /  der  Folgesilbe,  insofern  kein  /-Umlaut  ein- 
getreten ist  (manniska  Mensch).  Phonet.  Geltung 
Rüstr.  a. 
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III.  =  urfrs.  ä  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen 
{stärf  starb ,  käld  kalt)  und  bei  Kontraktion  {slä 
schlagen).     Phonet.  Geltg.  d. 

2.  germ.  u    speziell    im  Rüstr.   Dialekt   in    gewissen  Fällen, 

wo  andere  Mundarten  e  bieten,  z.  B.  dracht  Schaar. 
Phonet.  Geltg.  a.? 

3.  altes  <z  in  Fremdwörtern : /«Je'j  Papst,  ^rrtrt?  Grad.    Phonet. 

Geltg.  vermutlich  ä. 

4.  germ.  ai,  und  zwar 

I.   =r   urfrs.  ä  {kläthar  Kleider).     Phonet.  Geltg.  ä. 
II.   =  urfrs.  a  bezw.  a.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz 
(hat  er  heisst).     Phonet.  Geltg.  a. 

5.  germ.  au,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  ä  {ägc  Auge).     Phonet.  Geltg.  ä. 
IL   =  urfrs.  a  bezw.  a  vor  kürzender  Doppelkonsonanz 
{stat  er  stösst).     Phonet.  Geltg.  a. 
II.      <'  ist      I .  germ.  e,  und  zwar 

I.   =   urfrs.  e  (tvest  Westen).     Phonet.  Geltg.  ce. 
II  a)  =   urfrs.  e  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen 
(feld  Feld).     Phonet.  Geltg.   ^,    wahrscheinlich   mit 
Nachklang  eines  /-Lautes. 
II  b)  =^  urfrs.  ^  in  offener  Silbe  (jedoch    nicht    sicher, 
ob   nicht    als   urfrs.   Kürze   anzusetzen) ,    z.  B.    *miä 
R  Mehl  wg.  mili  stl.  mil.    Phonet.  Geltg.  ^'  (e  unter 
stark  gestossenem  Tone). 
II  c)  =  urfrs.  ^ ,    durch   Kontraktion    entstanden   {csken 
geschehen,  vgl.  ien  gegen). 

2.  germ.  a,  und  zwar 

I.   ^=  urfrs.  e: 

a)  durch  Tonerhöhung ,  insofern  nicht  dehnende 
Konsonantverbindungen  folgen  (/et  Fass).  Phonet. 
Geltg.  (b; 

b)  durch  Tonerhöhung  vor  dehnenden  Konsonant- 
verbindungen (therm  Darm).  Phonet.  Geltg.  ^^ 
1   IIa; 

c)  durch  /-Umlaut  in  geschlossener  Silbe  (setta  setzen). 
Phonet.  Geltg.  ce. 

IL  =  urfrs.  ^: 

a)  durch  /-Umlaut  in  offener  Silbe  (jedoch  nicht 
sicher,  ob  bereits  urfrs.  Länge  anzusetzen):  stidi 
R  stede  RB  Stätte.      Phonet.  Geltg.  wie    i   II  b; 

b)  durch  /-Umlaut  vor  dehnender  Konsonantverbin- 
dung (^nda  Ende).  Phonet.  Geltg.  wahrscheinlich 
^  mit  stark  geschliffenem  Tone  <  <?; 

c)  =  a  '{-  Nasal  vor  Spirans  unter  Einwirkung  des 
/-Umlauts  (stl.  -^S'zi  Gänse).   Phonet.  Geltg.  i  IIa; 

3.  germ.  /  unter  Einwirkung  eines  0,  u  der  Folgesilbe  (fretho 

Friede).    Phonet.  Geltg.  in  offener  Silbe  wahrschein- 
lich =   I   II  b. 

4.  germ.  0,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  durch  /-Umlaut  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung (*mernf  Morgen  stl.  me'dii).  Phonet. 
Geltg.    I    II  a. 
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IL   =   urfrs.  i    durch    /-Umlaut    in    offener    Silbe    (^pen 
offen  wg.  Iphi).    Phonet.  Geltg.    i   II  b. 

5.  germ.  u,  und  zwar 

I.   =   urfrs.  e  (i  f) : 

a)  durch  /-Umlaut  {thenne  dünn).     Phonet.  Geltg.  (e; 

b)  das  gleiche  vor  dehnender  Konsonantverbindung 
'                       {kerne  Ecke  stl.  he'diid  und  hcedn).  Phonet.  Geltg. 

I   II  a. 
II  a)   =^  urfrs.  e  (i)  in  ofiencr  Silbe  {khnin  R,  kernen  B  etc. 

gekommen).     Phonet.  Geltg.    i    II  b. 
II  b)  urfrs.  ^  =^   z^  -j-  Nasal  vor  Spirans  {kctha  künden). 

Phonet.  Geltg.   i    II  a  (?). 

6.  germ.  ä  =  urfrs.  e  durch  /-Umlaut  {cchta  ächten).  Phonet. 

Geltg.    I    II  a  (?). 

7.  germ.  t-,  und  zwar 

I.    =.=    urfrs.   e  {kl:),  z.B.  wr/ Mal.    Phonet.  Geltg.  i  IIa. 
II.   =   urfrs.  e    vor    kürzender   Doppelkonsonanz  {^slepst 
schläfst).     Phonet.  Geltg.  ce. 

8.  germ.  e^  =  urfrs.  r,   i?    So   in   Practt.   redupl.  Verba  (het, 

hit  hiess),  vgl.  ^12   unter  3. 

9.  germ.   0,   und  zwar 

I.   =  urfrs.  ^  durch  /-Umlaut  {mcta  begegnen).    Phonet. 

Geltg.    I   II  a. 
II.   --   urfrs.  e   vor    kürzender  Doppelkonsonanz  (*metst 
begegnest).     Phonet.  Geltg.  (c. 

10.  germ.  ?/,   und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  (f)  durch   /-Umlaut    {/led  Haut    stl.  /le'd). 
Phonet.  Geltg.    i   II  a. 

II.  --=  urfrs.  e   vor    kürzender  Doppelkonsonanz  {*hletst 
läutest).     Phonet.  Geltg.  ce. 

11.  germ.  ai  =  urfrs.  ^  (oder  cef),  z.  B.  hei  Heil.    Phonet. 

Geltg.  vermutlich  <?  mit  geschliffenem  Tone  =  2  II  b. 

12.  germ.  au  --  urfrs.  i  (oder  k  ?)  durch  /-Umlaut  (Aera  hören). 

Phonet.  Geltg.  vermutlich  ebenfalls  2  II  b. 
Anm.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  iles  Rüstringer  Dialektes,  dass  urfrs.  e  in  offener 
Silbe,  welches  einem  germ.  e  entspricht  oder  germ.  a,  o,  u  +  «'-Undaut  ist,  nnter  stark  ge- 
stossenem  Tone  als  i  erscheint,  z.  B.  *mili  Mehl,  stidi  Stätte,  khnin  gekommen,  vgl.  wg. 
ipm  offen.  Phonet.  Geltung  ist  /.  Ferner  erscheint  in  R.  urfrs.  ei  ■=  germ.  ag,  eg  (im 
Wangerlande  auch  og,  ug)  als  I,  z.  B.  dt  Tag,  wi  Weg  vgl.  wg.  tm  =  tein  R  gezogen. 
Phonet.  Geltg.  i. 

§   12.      /ist     I.  germ.  /,  und  zwar 
I.   =    urfrs.   /: 

a)  in  geschlossener  Silbe,  falls  nicht  dehnende  Koii- 
sonantverbindung  folgt  (ßsk  Fisch).  Phon.  Geltg.  i; 

b)  in  offener  Silbe  unter  Dehnung  (ostfrs.  sviiten  ge- 
schmissen).     Phonet.   Geltg.   i. 

II.  =  urfrs.   t: 

a)  vor    dehnenden    Konsonantverbindungen     {finda 
finden).     Phonet.  Geltg.  i; 

b)  =  /  +  Nasal  vor  Spirans  {fif  fünf).    Ebenso ; 

c)  =  Kontraktions-?  {fiand  Feind,  si  Sieg).  P^benso ; 

d)  =  germ.  iw  unter  Einwirkung  eines  i,j  der  Folge- 
silbe {nie  neu).    Ebenso. 

2.  germ.    e   =    urfrs.    /,    nämlich   Kontraktions-(?    unter  Er- 
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weichung  vor  dunklem  Vokal  (sia  sehen,  ta  gestehen 
=  ahd.  jehmi).    Phonct.   Gcltg.  i. 

3.  germ.  .?'   =   urfrs.  i  (i),   z.  B.   Mr  hier;    so  auch  hct,  liit 

hicss. 

4.  germ.  e^  =  urfrs.  i  unter  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

der  Folgesilbc  (^sia  säen).     Phonet.  Gcltg.  i. 
^13.     (?  ist      I.  germ.  0,   und  zwar 

I.   .^  urfrs.  0  in  geschlossener  Silbe,  falls  nicht  dehnende 
Konsonantverbindung  folgt  (^M- Stock).  Phon.Geltg.  t/. 
II.   =  urfrs.  6: 

a)  in  offener  Silbe  oder  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung {hörn  Hörn).     Phonet.  Geltg.  o; 

b)  Kontraktions-^    {ose    —    ahd.    obasa    Dachtraufe). 
Phonet.  Geltg.  0. 

2.  germ.  a,  und  zwar 

I.   =  urfrs.  d  (dem  t'-Klange  sich  näherndes  a): 

a)  vor  Nasalen  ausser  inb  und  nd  und  nicht  in  offener 
Silbe,  z.  B.  mon  Mann.     Phonet.  Geltg.  0 ; 

b)  vor  mb,  nd  und  in  offener  Silbe  {sond  Sand,  hoiiier 
Hammer).     Phonet.  Geltg.  0. 

IL   ^^  urfrs.   b: 

a)  germ.  a  -f-  Nasal  vor  Spirans  {tbth  Zahn).   Phonet. 
Geltg.  b; 

b)  in  nbsi  Nase  und  bf  ab.     Phonet.  Gcltg.  b. 

3.  germ.  we  =  urfrs.  we  durch  Sampras  jrana  {hok  welcher). 

Phonet.  Geltg.  0. 

4.  germ.  ä  —~  urfrs.  o  vor  germ.  ///  {brockte  brachte).  Phon. 

Geltg.  0. 

5.  germ.  <?2   =   urfrs.  b  vor  Nasalen  (mbna  Mond).  Phonet. 

Geltg.  b. 

6.  germ.  b,  und  zwar 

I.   z:^   urfrs.  b,  z.  B.  sibl  Stuhl.  Phonet.   Geltg.  b. 
II.  urfrs.  0  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  {sachte  suchte). 
Phonet.  Geltg.  o. 
^14.     u  ist      I.  westgerm.   ti,  und  zwar 

I.  -—  urfrs.   u,  z.  B.  iiing  jung.     Phonet.  Geltg.  //. 
II.   =   urfrs.  il: 

a)  vor    silbeschliessendem    nd  und   in    offener   Silbe 
{hünd  Hund,  füget  Vogel).     Phonet.  (Jeltg.  ü; 

b)  =  germ.   u   4-   Nasal    vor    Spirans    {ktith   kund). 
Phonet.  Geltg.  11. 

2.  westgerm.  0  -=^  urfrs.  u: 

a)  vor  Nasalen  {*thuncr  Doinier).    Phonet.  Geltg.  u; 

b)  in  Partt.  Praet.  III.  Ablautsrcihe  {hulpen  geholffii). 
Phonet.  Geltg.  u. 

3.  germ.  a  =  urfrs.   u  durch  Erweichung  vor  velarem  Nasal 

(gunga  gehen).     Phonet.  Geltg.  u. 

4.  germ.  7ve  —  urfrs.  7üe  durch  Samprasärana  (Vz^j/^r  Schwester). 

Phonet.  Geltg.  u. 

5.  germ.  b  =  urfrs.  ü  durch  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

{düa  tun).    Phonet.  Geltg.  ü. 

6.  germ.  ü,  und  zwar 

I.   =  urfrs.  ü  {Ms  Haus).     Phonet.  Geltg.  //. 
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II.  =  iirfrs.  u  vor  kürzender  Doppclkonsonanz    {*supst 
säufst).     Phonet.  Gcltg.  u. 
i,   15.    ia  ist      I.  geim.  eu  (co  und  iu,  insoweit  letzteres  nicht  durch  /-Um- 
laut   entstanden    ist)    ^^   urfrs.    ia ,    z.  B.    Imir    Bier, 
ßio,s;a  fliegen,  und  zwar 

a)  insoweit    nicht   kürzende  Doppelkonsonanz    folgt 
,  (bidr  Bier).     Phonet.   Geltg.  id  (vgl.   stl.  bior); 

b)  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  (/lacht  Licht). 
Phonet.  Geltg.  ia,  ja. 

2)  unechter    Diphthong    durch  Zusammentreten    von    i    und 
a  entstanden  (iiati  zehn,  *sia  säen).  Phonet.  Gcltg,/«. 
iu  ist      I.  germ.  iu,   durch  /-Umlaut  aus  eti  entwickelt,  =  urfrs.  iu 
(iu,  io  R): 

a)  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  (kiust,  kiost  er 
kiest).     Phonet.   Geltg.  iu,ju; 

b)  in  den  übrigen  Fällen  (diure  teuer.  Phonet.  Geltg. 
iü,  iü,  jü.  In  offener  Silbe  ist  Dehnung  wohl 
schon  urfrs. 

2.  germ.  e  durch  Brechung  vor  //  -}-  Konsonant  (und  aus- 

lautendem h?)  3=  urfrs.  iu,  z.  B.  riucht  recht.  Phonet. 
Gcltg.  iu,  ju. 

3.  germ.  /  =  urfrs.  iu  (io)  durch  Brechung  nach  Palatalen 

oder  Dentalen  vor  folgendem  Guttural  (siunga  singen, 

vgl.  niugun  neun).    Phonet.  Geltg.  iu,  iü. 

io  in  westgerm.  iuw  urfrs.  io^v  (fiower  vier).  Phonet.  Gcltg.  ibw. 

^16.  ei(ai)  ist   i.  urfrs.  ci  -<  e  -\-  g,  insofern  das  e  nicht  in  oflfener  Silbe 

steht,    und   zwar    a)  =  germ.  ag,    b)   =  germ.  eg, 

c)  =  germ.  og,  d)  =  germ.  ug,  z.  B.  dei  Tag, 
wei  Weg,  tein  gezogen ,  hei  Sinn ,  vgl.  §11  Anm. 
Phonet.  Geltg.  cei. 

2.  urfrs.  H  =  germ.  ä,  i^,  ai  oder  au -\-  palataler  Spirans, 

z.  B.  '^tei  zähe,  Mi  Schlüssel,  ei  Ei,  vgl.  beia  =-  ahd. 
bougjan  beugen.     Phonet.  Geltg.  ai  (äi). 

3.  in  Fremdwörtern  vorhanden,  z.  B.  keyser  Heinrik.  Phonet. 

Geltg.  ai. 
A  n  m.     In  seltenen  Fällen    ist  ei   mundartliche  Parallelschreibung   für  afrs.  c,  und   zwar 
1.  germ.  ai   (weigaria  weigern),    2.  germ.  ü  \  /-Umlaut    [hreid  Braut),   3.  germ.  a,   e    (dcil 
Tal,  weisa  sein). 

b)   Die   historische   Entwicklung    der   Stammsilbenvokale. 

5  17.  Das  germanische  Vokalsystem  bestand  aus  den  kurzen  Vokalen 
a,  e,  i  (i.  —  idg.  c,  vgl.  pag.  355,  2.  •=  idg.  /),  0  (^=  älterem  «;  0  -=  idg. 
o  kommt  bloss  für  die  Flcxionssilben  in  Betracht)  und  u;  aus  den  langen 
Vokalen  ä  (ä  vgl.  pag.  356),  e^,  e'^  (pag.  356),  t,  0,  ii ;  aus  den  Diphthongen 
ai,  au  (bzw.  ao),  cu  (bzw.  eo,  iu  pag.  356).  Sehen  wir  von  einem  hieraus 
hervorgangenen  westgermanischen  Systeme  ab ,  sowie  auch  von  der 
engeren  Verwandtschaft,  die  auf  Grund  des  Ausfalls  von  Nasal  vor  Spirans 
unter  Dehnung  des  Vokals  für  das  Englische,  Friesische  und  Sächsische  ange- 
nommen werden  kann  (/^  fünf),  so  dürfen  wir  behaupten:  aus  dem  germa- 
nischen Vokalsysteme  hat  sich  das  englisch- friesische  entwickelt.  Seine 
Hauptmerkmale  sind  die  Tonerhöhung  des  a  zu  ce  in  geschlossener  Silbe 
('^dcRg  Tag),  die  Dunkelung  des  a  (nach  der  ^-Färbung  zu)  vor  Nasalen  {Idnib 
Lamm),  der  Übergang  des  0  zu  u  vor  Nasalen  (*/w^«^^  Mönch),  die  Vertretung 
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des  (?2  vor  Nasalen,  sowie  des  ä  (ä)  durch  S  (mona  Mond,  brächte  brachte). 
Aus  dem  englisch-friesischen  Vokalsysteme  hat  sich  das  ur friesische  ent- 
wickelt. Dieses  kennzeichnet  sich  —  abgesehen  von  charakteristischen  Um- 
lauts- und  Rontraktionserscheinungen ,  von  der  Einwirkung  kürzender  und 
(lehnender  Konsonantgruppen  und  von  der  Dehnung  in  offener  Silbe  stehender 
Vokale  —  vor  allen  Dingen  durch  die  Brechung  des  germ.  /  nach  Palatalen 
oder  Dentalen  vor  folgenden  Gutturalen  (siutiga  singen) ,  ferner  durch  die 
Krweichung  der  primären  und  secundären  e  und  0  zu  i  und  //  vor  dunklem 
Vokal  {'^'sla  säen)  und  schliesslich  durch  die  Entwickclung  der  Diphthonge  afrs. 
i'i  (cei)  und  H  (ai)  aus  älterem  e,  ^  -{-  g  {dei  Tag,  kH  Schlüssel).  Wir  geben 
im  Folgenden  ein  Bild  des  altostfrs.  Vokalismus  und  legen  im  allgemeinen 
die  orthographischen  Verhältnisse  der  Rüstringer  Rechtsquellen  zu  Grunde. 
Die  wichtigsten  Charakteristika  des  gemeinostfrs.  Vokalismus  sind  -  ab- 
gesehen von  Dehnungen  vor  gewissen  Konsonantgruppen  und  in  offener 
Silbe  —  die  Dunkelung  des  urfrs.  ä  zu  ä  und  die  Vertretung  des  germ.  a 
vor  nih,  nd  durch  0  (diese  Erscheinungen  sind  dem  Ost-  und  Nordfrs.  gemein- 
sam, also  einer  gemeinostnordfrs.  Periode  zuzuschreiben) ;  ferner  die  Vertretung 
des  a  vor  Nasalen  durch  0,  insofern  nicht  /-Umlaut  eingewirkt  hat,  und  Über- 
gang des  Accentes  vom  ersten  auf  den  zweiten  Komponenten  des  Diph- 
thongen in.  (Im  Folgenden  sind  die  altostfrs.  Laute  so  gruppiert,  wie  sie  in 
der  Schrift  der  Rcchtsquellen  zum  Ausdrucke  kommen :  z.  B.  wird  ä  von  a 
nicht  unterschieden.  —  Länge  ist  nur  bezeichnet,  wo  sie  als  urfrs.  anzunehmen  ist). 
§   18.    germ.  a 

L  erscheint  als  rt; 

1.  vor  r  +  gewissen  Konsonanten  (mit  Sicherheit  lassen  sich 
die  letzteren  nicht  bestimmen) ,  z.  B.  swart  schwarz ,  flardc 
Lappen.     Ausnahmen : 

a)  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  {rb,  rw)  erscheint 
a  als  ä  (urfrs.  ä  phonet.  Geltg.  ä),  z.  B.  *stärf  starb ; 

b)  bei  vorhergehendem  w  in  zweisilbigen  Wörtern  hat  sich 
das  a  dem  t^-Klange  genähert,  z.  B.  warte  wortcE  (stl.  7vot?) 
Warze. 

2.  vor  /  -j-  Konsonant,  insofern  nicht  /-Umlaut  gewirkt  hat, 
z.  B.  hals  Hals.     Phonet.  Geltg.  a.     Ausnahme: 

vor  Id  hat  Dehnung   stattgefunden ,    z.  B.  käld  kalt    (urfrs.  ä 
phonet.  Geltg.  gemeinostfrs.  ä). 

3.  vor  /;  4~  Konsonant  und  silbeschliessendcm  //,  insofern  nicht 
/-Umlaut  eingewirkt  hat,  z.  B.  nacht  Nacht  (Phonet.  Geltg.  a). 

4.  in  offener  Silbe,  falls  die  Folgesilbe  a,  0  oder  «  enthielt  — 
ausser  vor  Nasalen ,  z.  B.  fara  fahren  (Plionct.  Geltg.  a  mit 
stark  geschliffenem  Tone). 

5.  bei  vorhergehendem  w,  z.  B.  was  war  (Phonet.  Geltg.  a). 
Ausnahmen  sind  selbstverständlich ,  insoweit  die  Fälle  unter 
die  übrigen  Rubriken  fallen,  z.  B.  /-Umlaut  gewirkt  hat. 

6.  vor  Nasalen,  und  zwar : 

a)  insoweit  ein  /,  j  der  Folgesilbe  zwar  nicht  /-Umlaut  be- 
wirkt,  jedoch  die  Dunklung  zu  0  verhindert  hat,  z.  B. 
manniskaK  Mensch  (Phonet.  Geltg.  a); 

b)  in  den  Praett.  der  IIL  und  IV.  Reihe:  band,  nam  (Phonet. 
Geltg.  a). 

II.  erscheint  als  0  (<  urfrs.  a)  vor  Nasalen,  insofern  nicht  S[)irans 
folgte  oder  ein  /,  j  der  Folgesilbe  den  Übergang  verhindert  hat 
(mon  Mann).     Phonet.  Geltg.  0.     Ausnahmen: 
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1.  vor  mh,  nd  und  in  offener  Silbe  erscheint  (ostnordfrs.)  <5,  z.  B. 
*kdmf}  Kamm,  sond  Sand,  hömcr  Hammer.     Phonet.  Geltg.  0. 

2.  die  unter  I,   6  gegebenen   Fälle. 

III.  +  Nasal  vor  Spirans  ergibt  (engl.-frs.)  0,  unter  Einwirkung  des 
/-Umlautes  e,  z.  B.  toth  Zahn ,  Flur.  tcth.  Phonet.  Geltg.  0,  ^ 
(S  II,    T    IIa). 

IV.  wird  zu  (urfrs.)  u  erweicht  (giinga  gehen).     Phonet.   Geltg.   u. 

V.  wird  durch  /-Umlaut  zu  e,  z.  B.  ffcd  Bett.  Phonet.  Geltg.  (c. 
Ausnahmen : 

1.  durch  gewisse  Ronsonantgruppen  wird  Dehnung  bewirkt  {mb, 
nd,  rm,  rn).  Phonet.  (ieltg.  vor  Nasalen  c  mit  geschliffenem 
Tone,  in  anderen  Fällen  c  mit  dem  Nachklange  eines  /-Lautes 
(vgl.  %   w). 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  c  {stcde  Stätte;  R:  stuü  vgl.  wg.  stidl). 
Phonet.  Geltg.  <?  mit  gcstossenem  Tone. 

VI.  -f    a,    o,    u    der    Folgesilbc    wird    (urfrs.)    zu  ä  kontrahiert    {slä 

schlagen).     Phonet.   Geltg.  ä, 

VII.  erscheint  in  allen  anderen  Fällen,  ausgenommen  die  unter  VIII. 
verzeichneten,  unter  (engl.-frs.)  Tonerhöhung  als  e,  z.  B.  stef  Stab. 
Phonet.  Geltg.  cc.     Ausnahme : 

vor  gewissen  Konsonantverbindungen  tritt  Dehnung  ein  {rn,  rm), 
z.  B.  iher»i.     Phonet.  Geltg.  wie  V,    i. 

VIII.  4-  g,  insofern  ^  nicht  in  offener  Silbe  steht,  also  germ.  <ig  = 
engl.-frs.  teg,  wird  ei  (phonet.  Geltg.  cei),  z.  B.  dei  Tag ;  speziell 
R  bietet  in  solchen  Fällen  t. 

5   19.    germ.  e 

I.  ist  erhalten,  z.   B.  west  Westen.    Phonet.  Geltg.  ce.    Ausnahmen  : 

1.  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (Id,  r  -}-  Dauerlaut  1 
erscheint  e,  z.  B. /^Y^/Feld.  Phonet.  Geltg.  <?(%>  vgl.  §  11,  i  IIa 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  e  {"^niHe  Mehl).  Phonet.  Geltg.  < 
mit  gestossenem  Tone  ,*^  1 1  ,  i  II  b.  R  hat  daraus  /  ent- 
wickelt,  z.  B.    *m.ili  R  Mehl   (wg.   ?mli). 

II.  erscheint  unter  Brechung  vor  h  -\-  Konsonant  und  auslautendem 
h  als  iu,  io  (Phonet.  Geltg.  lu,  iu,  ju),  z.  B.  riucht  recht. 

III.  -f-  h  vor  dunklem  Vokal  ist  durch  i  vertreten.  Resultierendes 
ia  wird  im  Ostfrs.  wie  der  Diphthong  ia  behandelt  {tian  zehn). 
Phonet.  Geltg.  id.  Das  i  entstand  durch  Erweichung  des  Kon 
traktions-^  vor  dunklem  Vokal  {eskm  geschehen  zeigt  solches  ' 
ohne  Erweichung). 

IV.  -[-  gy  insofern  e  nicht  in  offener  Silbe  steht ,  wird  ei  (Phonet.  Geltg. 
m),  z.  B.  wei  Weg.    R  bietet  in  diesen  Fällen  i  (vgl.  §  1 1  Anm. 

An  111.    1.    Dialektisch  ist.  e  bisweilen  durch  ei  vertreten,  z.  B.  eifna  ebnen,  wcisa  sein  E  lii 
An  Ml.  2.     we  erscheint  durch  Samprasärana  mundartlich  als  u,  0,  z.  B.  suster  Schwesti 
vgl.  §  :\2,  6). 

^   20.    germ.  / 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  ßsk  Fisch.     Ausnahmen : 

1 .  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantverbindungen ,  z.  B.  Id,  nd 
erscheint  es  als  t,  z.  B.  finda  finden.     Phonet.  Geltg.  i. 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  es  im  Ostfrs.  als  i,  z.  B.  sviiten  ge- 
schmissen.    Phonet.  Geltg.  /  (vgl.  ^  8  Anm.). 

IL  wird  durch  u,  0  der  Folgesilbe  zu  e  umgelautet,  welches  ostfrs.  m 
offener  Silbe  gedehnt  wird,  z.  B.  fretho  Friede.  Phonet.  Geltg.  c 
mit  gestossenem  Tone  5   H)   i)  Hb  (vgl.  ^  8  Anm.). 
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III.  wird  nach  Palatalen  oder  Dentalen  unter  Einwirkung  Iblgcndci 
Velare  oder  Gutturale  zu  in  (io)  gebrochen,  z.  B.  siiingn  singen, 
vgl.  niugim  neun.     Phonet.  Geltg.  iu,  ju  (iü,  iü,  jü). 

IV.  \-  Nasal  vor  Spirans  erscheint  als  i  (sith  Reise).    Phonet.  Celfg.  i. 

V.  +  w  -=^  wcstgerm.  hmi  erscheint  unter  p^inwirkung  eines  /,  y 
der  Folgesilbe  als  /,  z.  B.  me  neu.  Phonet.  Geltg.  /,  (vgl.  ^  12  II  dj. 

VI.  +  palataler  Spirans  wird  zu  ?  kontrahiert ,  z.  B.  fiami  Feind, 
vgl.   Iht  <  lig{i)st.     Phonet.    Geltg.  u 

'^   2r.    germ.   o 

I.  ist  erhalten,   z.  B.  stok  Stock.    Phonet.   Geltg.  0.    Ausnahmen: 

1.  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantverbindungen  (/  -i-  tönendem 
Konsonant,  rti,  rd,  rth)  erscheint  0^  z.  B.  hörn  Hörn.  Phonet. 
Geltg.  ö. 

2.  in  (urfrs. )  offener  Silbe  erscheint  0^  z.  B.  hole  Kohle.  Phonet. 
Geltg.  0. 

II.  erscheint  vor  Nasalen  als  11  (in  offerier  Siliie  ?/),  z.  B.  ''^'thinnr 
[thuur-)  Donner.     Phonet.  (ieltg.  u  bezw.  ?/. 

All  III.      So    auch    (iuicli    Analogie    in    den    Parlt.    l^riit.    gewisser    Vcrlia 
(ier   III.   Klasse,   /..   P>.  hiilpen  geholfen. 

III.  erscheint  unt(jr  F.inwirkung  des  /-Umlautes  als  <?,  welches  die 
Weiterentwicklung  des  alten  e  erfährt  {sliek7i  geschossen,  hin  ge- 
zogen). 

IV.  erscheint  in  seltenen  Fällen  infolge  Kontraktion  als  <',  z.  B.  ose 
Dachtraufe  r=r.   ahd.  obasa. 

^   22.    germ.   ti 

I.   ist  erhalten  ,    z.  B.  iung  jung.      Phonet.  Geltg.   u.     Ausnahmen : 

1.  vor  (urfrs.)  silbeschlicsscndem  «^/erscheint  ?/,  z.  B.  /«/W  Hund. 
Phonet.  Geltg.  //. 

2.  in  offener  Silbe  tritt  Dehnung  zu  ii  ein,  z.  B.  ftigel  Vogel. 
Phonet.  Geltg.  ü. 

II.  -p  Nasal  vor  Spirans  ergibt  /?,  z.  B.  ttse  unser.  Phonet.  Geltg.  ü. 
/-Umlaut  dieses  n  ist  <*,  z.  B.  ketha  künden. 

III.  wird  durch  /-Umlaut  zu  einem  dem  /  nahestehenden  r-Lautc,  der 
wie  altes  e  weitergebildet  wird,  also  z.  B.  skHde  Schuld;  ferner 
in  geschlossener  Silbe  erscheint  er  als  <?  Rüstr.  /  (Phonet.  Geltg. 
vgl.  §  II,  I  II  b),  z.  B.  kming  König ;  ferner  vgl.  hei  Sinn  ■=n 
ags.  hy-^e.  Ausnahme:  in  seltenen  Fällen  erscheint  a,  z.  B.  dracht, 
neben  drecht  Schaar  /'vgl.  ^   10  II  3). 

Anm.  In  gewissen  Formen  der  Plurr.  Piaet.  II.  Ahlautsreihe  («^-Klasse)  haben  wir 
vernuitlicii  Schwächung  des  ti  zu  e  anzunehmen,  z.B.  urfis.  bedon  boten;  man  müsste  denn 
bidon  ansetzen  und  die  Form  als  Analogiebildung  n.ich  ievon  gaben  etc.  (IV.  Klasse)  .111- 
sehen,  die  sich  durch  Gleichheit  der  Parti.  Praet.  (e/>edeti,  eimcti)  erklären  würde. 

S    23-     germ.   ä   (q) 

I.    -r   ///  ersclieint  als  ochi  <  ocht,   z.   B.   hiochte  brachte.     Plionet. 

Geltg.  0. 
II.   vor  //  bei  folgendem   dunklen  Vokal   wird  (urfrs.)  zu  //  (<  0)  er- 
weicht,  z.   1j.   hüa  hangen.      Phonet.   Geltg.   ü. 
III.   unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  erscheint  als  <?,  z.  V>.  feih  langt; 
dieses  e  -f-   palataler  Spirans,  ergibt  ei  (phonet.  Geltg.   ai),   z.   B. 
*/Ä'  zäh  vgl.  101  VVangeroog. 
§   24.  germ.   e^ 

I.  ist  vor  Nasalen    durch  (engl.-frs.)  0  vertreten,   z.  B.  mona  Mond. 
Phonet.   Gelt"'.   0. 
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IL  ist  in  den  übrigen  Fällen  durch  e  (im  Ostl'rs.  langes  geschlossenes 
i  mit  dem  Nachklange  eines  /,  vgl.  ^  11,  i  IIa)  vertreten,  z.  B. 
piel  Mal.  Ausnahme:  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint 
e  (urfrs.  ?,  sicher  ostnordfrs.),  z.  13.  *  siehst  schläfst.  Phonet.  Geltg. 
cc  (wg.    stl.  slcepst). 

III.  vor  dunklem  Vokal  wird  zu  i  erweicht  (urfrs.),  z.  B.  "^sia  säen; 
ia  wird  wie  der  Diphthong  ia  behandelt  und  daher  im  ältesten 
Ostfrs.   zu  iä  (vgl.   stl.   mio  mähen). 

IV.  -\-  palataler  Spirans  ergibt  ei  (phonet.  Geltg.  ai),  z.  B.  Mi  kai 
Schlüssel. 

^25.  germ.  e^  ist  durch  einen  zwischen  i  und  e  schwankenden  Laut 
vertreten ,  z.  B.  hlr  hier ,  '^tira  zieren  vgl.  wg.  tir  stl.  ür?  Hollen  <  '^t^rs 
(iirp  Scharrel),  hild  held  hielt.     Rüstr.  bietet  in  allen  diesen  Fällen  i. 

§   26.    germ.  Hst  erhalten,  z.  B.  wis  weise.    Phonet.  Gf^ltg.  i.    Ausnahme: 
vor  kürzender  Doppelkonsonanz ,    auch  wo  sie  erst  durch  Vokalsynkope  her- 
vorgerufen ist,  tritt  —    wahrscheinlich  schon  urfrs.  —  Kürzung  ein,  z.  B.  licht 
leicht,  glitst  gleitest.     Phonet.  Geltg.  /. 
§    27.    germ.  o 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  stol  Stuhl.    Phonet.  Geltg.  0.    Ausnahme :  vor 
kürzender    Doppelkonsonanz  (vor   ///   wohl    schon   (uigl.-frs.)  er- 
scheint 0,  z.  B.  sochte  suchte,  vgl.  ^231.     Phonet.  Geltg.  o. 
II.  ist  vor  dunklem  Vokal  zu  ü   erweicht  worden,  z.  B.   düa  tun  (vgl. 
5  23  II);  dieses  ua  erscheint  im  ältesten  Ostfrs.  als  uä,  vgl.  stl. 
dwo    tun.     Ebenso    finden    wir  Erweichung   im  Wortauslaut:    hü 
wie  =^   ae.  hwo,  vgl.  ae.  cü  afrs.  kü  Kuh  ^  ahd.  chuo. 
III.   erscheint  unter  Einwirkung  des    ?-Umlautes  als  ^,  z.  B.  meta  be- 
gegnen  -~   got.  nwtjan.  Phonet.  Geltg.  vgl.   §   24  II.    Ausnahme: 
vor    kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  —   wohl  schon  urfrs. 
—  <',  z.  B.  *metsi  begegnest.     Phonet.  Geltg.  ce  vgl.  wg.  vuetst. 
§   28.    germ.  ü 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  skiil  Ps.  Schutz.  Phonet.  Geltg.  ü.  Ausnahme; 
vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  (wohl  schon  urfrs.)  ui 
'^supst  säufst. 
II.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  als  e  (phonet.  Geltg. 
vgl.  ^  24  II);  öfters  auch  findet  sich  ei  (ei?),  z.  B.  hed  Haut,. 
breid  Braut.  Ausnahme :  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  er- 
scheint (wohl  schon  urfrs.)  e,  z.  B.  *hletst  läutest.  Phonet.  Geltg.  ce 
(wg.  stl.  Icetst). 
^   29.    germ.  ai 

I.  erscheint,  falls  nicht  ein  i  oder  /  der  Folgesilbe  eingewirkt  hat, 
unter  Einfluss  von  7c>,  vor  Nasalen  (vielleicht  auch  vor  r//),  ferner 
in  offener  Silbe  bei  dunklem  Vokal  der  Folgesilbe  als  ä,  desseij^j 
phonet.  Geltung  (schon  im  Ostnordfrs.)  d  ist,  z.  B.  afrs.  Jdathar 
Kleider,  vgl.  wg.  klo^'dr ,  nordfrs.  kliiadr  Sild.  Ausnahme  wird 
bewirkt  durch  Vokalkürzung  in  Wörtern  wie  nartnner  nimme^ 
avimon  Jemand;  b  durch  fiv-Einfluss  in  owet  statt  äwct  etc. 
II.  erscheint  in  den  übrigen  Fällen  als  ^,  z.  B.  skref  schrieb.  Phonet 
Geltg.  im  Ostfrs.  langes  geschlossenes  #  mit  geschliffenem  Tone, 
im  Ostnordfrs.  vielleicht  noch  ce^  vgl.  EFS  p  315  Nr.  4.  Aus- 
nahme :  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  ein  zwischen 
a  und  c  liegender  Laut  (die  Schreibung  schwankt) ,  z.  B.  '"'hatst 
du  heissest,  vgl.  stl.  hatst. 
III.    -f-   palataler  Spirans  ergibt  ei  (phonet.   Geltg.   ai) :  '^cV  Ei. 
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A 11  in.     In    Frenidwöi-tern    sowie    in    Eigennamen    fiiulct    sich    bisweilen    ei,    ai,    cv   gc- 
-  Iiiicl)cn  :  kcyser  Kaiser,  Beygeron  liayern. 
*^  30.    germ.  au 

I.  ist  durch  a  vertreten,  z.   B.  a^i^c  Auge.     Phoiiet.  Geltg.  ä. 
II.  erscheint  unter  Einwirkung   des  /-Umlautes  als  c  (phonet.  Geltg. 
vgl.  «^  29  II),   z.  B. //tVrt- hören.    Ausnahm(> :   vor  kürzender  Doppjd- 
konsonanz    erscheint    ein    zwischen  a  und  e  schwank(;nder  Laut, 
z.   B.   "^Jilapt  läuft. 
Ann).     Statt  aw  wird   öfters  auw,  ouiv  geschrieben;  auch  erscheint  üiü  (vgl.  §  2y  l). 
S  31-    germ.  ai 

I.  d.  h.  eo  und  iu ,  insoweit  letzteres  nicht  durch  ursprüngliches  i 
oder  y  der  Folgesilbe  entwickelt  ist,  ist  durch  ia  vertreten,  und 
zwar  ist  dieses  in 

1.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  als  ja,  ja  bewahrt,   z.  B.  liacht 
Licht  (wg.  Ijäx^t); 

2.  in  sonstigen  Fällen    aber    erscheint  iä  (*bidr    Bier    afrs.    Nar 
vgl.  wg.  bid"3r,  afrs.  ßiaga  fliegen  stl.  y?/V5^<?  Hollen. 

IL  d.  h.  m,  welches  unter  Einwirkung  eines  /  oder  J  der  Folgesilbe 
entstanden  ist,  erscheint 

1.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  als  hi,  ju  (geschrieben  iu,   in 
R  vielfach  io),   z.   B.  '^hiutst  bietest  wg.  hiutst. 

2.  in    anderen  Fällen    als  hu  iü,  jü  (geschrieben  iu),  z.  B.  afrs. 
liude,  liode  vgl.  wg.  liiid.     Doch  cu  in  feur  Feuer  Ps. 

III.  westgerm.  iuw  erscheint  im  Ostfrs.  als  iöw  (phonet.  Geltg.  iow) 
<  urfrs.  imv,  z.  B.  afrs.  ßd{we)r  vier  stl.  fiöör. 
Anm.    Durcli  vorliergehendes  r  wird  i  oft  resorbiert:  brastY.  Brust, /r//ö?i'//"H  Friedel. 

c)   Die  wichtigsten  mundartlichen  Abweichungen  der  afrs. 

Dialekte. 
^  32.    Abgesehen    von    mancherlei  Abweichungen,    die  sich  durch  ausge- 
ilehntere  oder  eingeschränktere  Wirkung  des  z-Umlautes,  durch  Formausgleichung 
.  s.  w.  im  Vokalismus  geltend  machen,  sind  als  die  wichtigsten   Verschieden- 
heiten der  Mundarten,  wie  sie  uns  in  den  afrs,  Texten  überliefert  sind,   folgende 
zw  erwähnen  (zum  Teil  haben  dieselben  schon  Berücksichtigung  erfahren): 

1.  a  vor  Nasalen  erscheint  in  den  meisten  Dialekten  unter  Einwirkung  des 
-Umlautes  als  e,  in  den  Rüstringer  und  in  gewissen  Emsigoer  Quellen  (E  11  iii) 
l)er  ist  es  erhalten,  d.  h.  vor  dem  Übergange  zu  0  bewahrt  worden,  z.  B. 
naruiiska  RE  me/meska  BEVVS  Mensch. 

2.  germ.  a  vor  velarem  Nasal  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  erscheint 
im  Westfrs.  meistens   als   /  ('<  i  mit   gestossenem    Tone?),    z.  B.  swinga  W 

aienga,  swensza  schwingen  trans.    So  auch  stinsen  W  =  sfef/den  BH  gestanden, 
k1.  ammcrYa  eminer  HVVS  immer  VV  jemals. 

3.  germ.  a  (urfrs.  ä,  d.  h.  dem  ö-Klange  sich  näherndes  a)  vor  Nasalen 
^t  im  Westfrs.  durch  a  vertreten,  welches  vor  nd,   mb  sowie  in  offener  Silbe 

uls  ä  erscheint,  z.  B.  dorn  ER  dam  WS  Damm;  brond'^B^WY  bränd^^  Brand. 

4.  ostfrs.  e  mit  stark  gestossenem  Tone  (d.  h.  germ.  a  -)-  /-Umlaut  in 
»ffener  Silbe,  germ.  e  in  offener  Silbe  und  in  gewissen  Fällen  auch  germ.  o, 
'  +  /-Umlaut  in  offener  Silbe)  erscheint  im  Rüstringer  Dialekt  als  /,  z.  B. 
fnii  R  siede  BVV  etc.  Stätte,  wiri  R  statt  wire  Wehre,  ej>en  offen  vgl.  wg.  i/>in, 
kini{n)g  R  kening  EFH  König,   vgl,  twilif  R  twel{e)f  BEH  zwölf. 

5-  <"  (=  germ.  a,  e,  u)  vor  r  +  Konsonant  ist  in  vielen  westfrs.  Texten 
durch  /  vertreten,  z.  B.  ^^r^  REHS  bird  W  Bart,  werk  REH  wirk  W  Werk, 
kirta  VV  statt  kerta  kürzen.  In  solchen  Fällen  findet  man  in  R  öfters  i,  z.  B. 
irthc  Erde,  hlrth  Herd  gegenüber  erthe  BEH  herth  BE  (vgl.  wg.   ird,  hht). 
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6.  Die  Mehrzahl  der  ostfrs.  sowie  auch  die  westfrs.  Mundarten  zeigen 
Sampras  irana  des  wc ,  z.  B.  swester  ^  ^//j-/^r  BEHVV  Schwester,  vgl.  ^  19, 
Anm.   2. 

7.  urfrs.  e  ist  zwar  nicht  in  allen  ,  aber  doch  in  den  meisten  neuwestfrs. 
Mundarten  durch  ie  vertreten.  Zur  Zeit  der  Rcchtsquellen  findet  sich  dieses 
ie  nur  statt  urfrs.  e  <:  gcrm.  a,  e,  u  vor  Id,  z.  B.  thilda  E  thiclda  VV  dulden, 
eider  HE  ielder  W  älter,  fehl  REH  field  WS.  Ging  dem  e  ein  Palatal  oder  h 
vorher,  so  erscheint  /  neben  ^,  ie,  z.  B.  skeldech  RBEH  skieldich  und  skildich  W 
schuldig.  Auch  findet  sich  ie  vor  /  -j-  sonstigen  Konsonanten  bei  vorher- 
gehendem Palatal,   z.   B.  hella  BE  hiella  VV  hüllen   u.   s.   w. 

8.  Anstatt  ostfrs.  ^  vor  Nasal  -|-  Dental  erscheint  in  westfrs.  Texten  viel- 
fach ei,  z.  B.  einde  =  ende  RBEHS  Ende.  Sonst  ist  ei  als  häufigere  Schreibung 
anstatt  des  e  nur  in  Emsigoer  Quellen  nachzuweisen  ,  z.  B.  weisa  sein,  deil 
nit'der,  vgl.  ^   19,  Anm.  i. 

9.  Anstatt  urfrs.  ei  <  e  -\-  palataler  Spirans  bietet  die  Rüstringer  Mund- 
art i,  z.  B.  dl  Tag,  wi  Weg.  vgl.  j^    18  VIII,  ,S   19  IV,   j5   51   B   i. 

I  o.  Statt  ostfrs.  u  vor  Nasalen  schreiben  die  westfrs.  Texte  fast  regelmässig 
o:  iuiig)^YW  iong  S<l'Si  jung,  j//////^  RBEH  sonne  W^  Sonne. 

11.  Anstatt  afrs.  iu  =  germ.  iu  <  eu  gewähren  die  Rüstringer  und  die 
westfrs.  Texte  in  der  Regel  io,  z.  B.  stiora  RH  stiiira  EH  steuern,  diore  RW 
diure  BEH  teuer.  Die  Vertretung  des  germ.  eu  vor  frs.  cht,  sowie  diejenige  des 
gebrochenen  e  ist  in  den  Rüstringer  Quellen  iu  {liucht  lügt ,  riucht  recht), 
während  die  westfrs.   Texte  auch  hier  vielfach  io  bieten. 

12.  Anstatt  afrs.  ia  schreiben  die  westfrs.  Texte  in  der  Regel  ie,  z.  B.  diap 
HB  diep  W  tief,  thiaf  RBEH  tief  VV  Dieb. 

13.  Die  meisten  westfrs.  Mundarten  zeigen  Spaltung  des  cw  zu  io7i>:  so 
bieten  auch  die  meisten  westfrs.  Texte  diese  Schreibung,  z.  B.  lewa  E  lyou'a 
lur.  glauben,  ewend  B  joivnd,  jowen  etc.  Urk.  Abend. 

Anm.     Ül)er  die  Entwicklung  der  neu  frs.  Staminsilbenvokale  s.   KFS  pag.  313  11". 

ü.    YOKALE    DER    NICHT    HOCHBETONTEN    SILBEN. 

a)   Vokale    der   Endsilben. 

S  33-     Vokalschwund. 

I.  Alle  diejenigen  westgerm.  Vokale,  welche  nicht  durch  einen  Schluss- 
konsonanten gedeckt  waren,  sind  bereits  im  Urfrs.  (Engl. -Frs.)  in  zweisilbigen 
Wörtern  nach  langer  Wurzelsilbe  geschwunden  ,  während  sie  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  erhalten  sind.  Die  Rüstringer  Rechtsquellen  haben  u  in  solchen 
Fällen   bewahrt,  i  erscheint  als  e;  die  übrigen  Texte  bieten  stets  e. 

So  westgerm.  /  --=  i.  urgerm.  /:  urgerm.  ^fotiz  (vgl.  Tidäeg)  westgerm. 
*/c5//,  ac.  /tV,  afrs.  /et  E  Füsse,  al)er  urgerm.  *ma/iz,  got.  7na/s,  afrs.  n/e/e  K 
Sp(nse.  =  2.  urgerm.  t:  got.  soiei  westgerm.  *soh'  ae.  *see  afrs.  "^se/i  Imper. 
suche;  aber  got.  ncisei  ae.  nere  urfrs.   *nere  Imper.   heile. 

westgerm.  ?/:  =  i.  urgerm.  u:  urgerm.  '-'sunuz  westgerm.  '"sunu  afrs.  si/niiM 
süne  E,  Sohn;  aber  lang:  hond  R  vgl.  got.  handus  Hand.  So  auch  urfrs  n 
<  vokalisi(ntem  w ,  doch  ist  dieses  71  selbst  in  R  nur  im  Wortinneren  dci 
Komposita  bewahrt,  z.B.  /w/w«^«^/ Baimund.  =  2.  urgerm.  ti(?):  mgftrm. '^siiuzu 
westgerm.  *snuru  ae.  snofu  afrs.  snore  BE  Schwiegertochter.  =  3.  urgerm.  ö: 
urgerm.  ''^■^et'o  westgerm.  *j(f^«  ae.  -^ifu  afrs.  ieve  Gabe;  urgerm.  *fato  west- 
germ. '^fatu  üft.  faiu  wg. /ßi)  Fässer  (vgl.  EFS  pag.  106,  109);  aber  afrs. 
7C'ord  Worte. 

An  in.  1.  Wo  westgerm.  i  im  Auslaute  in  R  durch  i  vertreten  ist,  haben  wir  wohl  nicht 
Erhaltung  des  alten  Zustandes,  sondern  Neuerung  anzunehmen,  z.  B.  wä/i  K  w/de  (Ant)litz, 
vgl.   das  /  der  Endsilben   in  /«>/  R  Aere  EHW   Heer,  slni  R  sine  BEHS    Sehne. 
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An  111.  2.  h\  manchen  Fällen  lässt  sich  die  Krlialtung  des  Vokals  der  Endsiihe  nicht 
üichr  cikeniKii.  z.  B.  /lei  Sinn  =  ae.  /lyy,  sl  Sieg  --  ae.  st^e;  möglicherweise  hahen  wir 
liitr  'sig,  *  heg  anzusetzen,  vgl.  Sieveis  ags.  Gr.  §  263,   2  Anm.  5. 

Anm.  3.  Das  ursprünglich  vorangehende/  hindert  den  Vokalahfall  nicht,  z.  B.  ken  R 
////  W  <C  germ.  'kiuijo(m)  Geschlecht. 

Anm.  4.  Die  schon  im  Westgerni.  geschwundenen  ursprünglich  auslautenden  a,  e,  0 
'\r\\  nicht  in  das  Gebiet  unserer  I^etfachtung. 

II.  In  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  herrscht  betreffs  der  Erhaltung 
s  Endsilbenvokals  starkes  Schwanken,  doch  überwiegt  die  Erhaltung  des  zu 
geschwächten  Vokals,  z.  B.  in  den  Abstrakta  auf  -i?ige  {hlhidwge  Blendung), 
iiier  in  Eormen  wie  vio?iege  und  monich  Nom.  Akk.  Flur.  Neutr. 

III.  Elision  des  auslautenden  Vokals  bei  Enklisis  ist  häufig,  z.  B.  biddik 
1 1  statt  bidde  ik  bitte  ich. 

Anm.     Die  sonstigen  frs.  Vokale   dei-  Endsilben  sind  erhalten,    indess    erscheinen    auch 
in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  —  in  den  neuhs.  Mundarten  ist  das  durchgehends  der 
1  dl,  z.  B.  Akk.  Plur.  etha  R  ede  W   Eide. 

,S  34.     Vokalschwächung.     Die    durch  einen  Schlusskonsonantcn  ge- 
il* ckten   Vokale  bleiben    in    den  ältesten  frs.  Texten  erhalten,  z.  B.  das  //,  o 
1  Dat.  Plur.    und    im    Plur.  Praet.    {hahmn  B  Hälsen,  fiutidiwi    Ps.  Ecinden, 
i'ihlon  R    Freunden).     Schon    früh    tritt  jedoch  Schwächung  der  Endsilben- 
kale   zu   e   ein    (einige  Denkmäler   bieten    daneben  i).     Zeitlich  lassen  sich 
:u;sc  V^orgänge  nicht  bestimmen :  in  den  Texten,  die  man  als  S  zu  bezcich- 
Incn  pflegt,    erscheint   als  Endung   des  Nom.  Plur.  -en  neben  seltenerem  -an, 
als  Dat.  Plur.  -//;//,  -avi,  -em,   -im,   -en.     Synkope   gedeckter  Endsilbenvokale 
list   in    frühester  Zeit    durch   die    2.  und    3.    Pers.  Sing,  reichlich    belegt,    in 
[späterer  Zcnt  mundartlich,  z.  B.  in   den  Partt.  Praet.  starker  Verba  {bcrn  F  ge- 
ltragen).    Eingehender    wird    darüber   in    der  Flexionslehre  gehandelt  werden. 

b)  Vokale   der   Mittelsilben. 

^  35.  Unter  Mittelsilben  versteht  man  dem  Wortlaute  nach  die  zwischen 
stamm-  und  Endsilbe  liegenden  Silben,  aber  im  Folgenden  begreifen  wir  darunter 
iic  sogenannten  Bildungssill:)en,  also  auch  solche,  die  in  Ermanglung  der  Flexion 
i^ndsilbe  eines  Wortes  sein  können.  Es  ist  bekannt,  dass  germ.  kurzer  Mittel- 
/okal  im  Westgerm,  nach  kurzer  Silbe  erhalten  blieb,  nach  langer  synkopiert 
vard.  Dem  Prinzipe  nach  ist  es  wohl  ähnlich  zu  beurteilen,  wenn  in  Formen 
/ic  Plur.  firna  Verbrechen  (vgl.  got.  fairind)  der  Mittelvokal  ausgefallen  ist. 
^m  allgemeinen  gelten  für  die  frs.   Mittelvokale  folgende  Regeln : 

1.  Schwere  Mittelvokale  sind  selten  synkopiert,  in  der  Regel  aber  er- 
scheinen sie  zu  e  geschwächt ;  nur  die  älteren  Texte ,  vor  allen  R ,  zeigen 
?inen  ursprünglicheren  Standpunkt.  Und  zwar  ist  ö  hier  in  der  Regel  zu  a 
geworden,  oder  durch  0  vertreten,  während  die  anderen  Quellen  e  (selten  /) 
)ieten,  z.  B.  Superl.  ahd.  -östo  ^  vgl.  afrs.  midlost,  niidiasiYi  mittelste  gegen- 
liber  midde/s/ EHW  midiist  Y,  vgl.  Komparation  ^89.  //  vor  Nasal  ist  in  R 
gewahrt,  sonst  zu  e  geschwächt,  z.  B.  sigtin,  siugun  R  sieben  gegenüber  sogen 

jEJH  sögon  H;  sonst  erscheint  u  als  0  bzw.  e,  z.  B.  mc/ok  R  Milch,  ongosi 
ongst  Angst.  Abgesehen  von  der  Endung  -ig,  die  in  R  (<  -ag  durch  Einfluss 
Ics  vor  dunklen  Endsilbenvokalen  gutturalen  -^f)  als  -och  erscheint,  sind  die 
{•Laute  durch  i  oder  e,  die  ^-Laute  durch  e  vertreten,  z.  B.  bencn  REH  =^  ahd. 
-nesse  in  thusternesse  Ps.  cäÜigo,  fengnese  EW  —  ahd.  fangnisse ;  bernerc  B 
prandstifter  mit  kurzem  e  der  Mittelsilbe,  vgl.  biskirmgre  protector  Ps.  neben 
tere  Ps.,  helpre  Ps.  adiutor. 

2.  /,  r,  m,  n  erscheinen  als  silbebildend ,  werden  dann  aber  meist  mit 
lorhergehendcm  e  geschrieben ,  z.  B.  fiigel  BE  Jur.  Vogel ,  ekker  REHW 
}ckcr,   even  HWS  ii'in  R  el:)en,  biken  R   (Dat.  Plur.  bekntim  W)  Zv\q\w\\.     Als 
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Sekiindärvokal  entwickelt  sich  manchmal  ein  /,  z.  B.  burich  VV  Burg,  sterik  H 
stark,  vgl.  wg.  silix^  Seehund  =  ae.  seolh.     Vgl.  Js^  39   II  Anm. 

B.  KONSONANTISMUS. 

^  36.    Es  lässt  sich  vermuten,   dass  das  urfrs.  Ivonsonantensystcm  li 
gende  Laute  aufwies: 

Labiale      Dentale     Palatale    Gutturale 


I. 

Halbvokale: 

w 

J  ii) 

2. 

Liquiden: 

r,  l 

(./•!) 

3- 

Nasale: 

in 

n 

•      n  (ro) 

4- 

Verschlusslaute 

: 

stimmlos 

/ 

t 

k 

k 

sfimmhaft 

b 

d 

g 

g  (?) 

5- 

Spiranten: 

stimmlos 

f 

P,  s 

H 

h 

stimmhaft 

b  (v) 

(df) 

J 

Z 

I.    sonore    KONSONANTEN. 

I.  Halbvokale. 

§  37.  Das  w  wird  in  den  afrs.  Texten  durch  7v,  v,  u  wiedergegeben  (vgl. 
§  8);  die  alte  Orthographie  sowie  die  lebenden  Mundarten  lehren,  dass  jBS 
wie  engl,  tv  {u  —^  konsonantisches  u)  gesprochen  wurde. 

I.  w  {=  germ.  w)  erscheint  anlautend  vor  allen  Vokalen  sowie  vor  r 
und  /,  z.  B.  wa«:/!  Wand,  ivcsa  sein,  z£/?/"Weib,  7fw/^  wüst,  wundia  \Qxv^\\x\^&ii 
ferner  wrogia  rügen,  wliiiwlemmeha  R  87,  13  vgl.  ae.  'wlit{e)  Gesicht.  EJr^ 
halten  ist  w  auch  in  den  anlautenden  Verbindungen  kw,  hw,  dw,  thw,  tu;  0»- 
z.  B.  kannka  schwinden,  hwit  weiss  (vgl.  ^  52),  '^dwerg  {d^virg  Jur.  2,  24] 
Zwerg,  thwinga  zwingen,  twä  zwei,  swart  schwarz. 

Anm.     wu  im  Anlaut  wird  häufig  iv  geschrieben,  z.  B.  lüude  Wunde;  in  BEH  schwifj 
anlautendes  %v  vor  u  oft,    z.  B.  vlle  E  243,  30  Wolle  —  eine  Erscheinung,    die  sich 
im  stl.  und,  wohl    unabhängig    vom  Altostfrs.,    im  Nordfrs.  findet,  vgl.  afrs.  widle,  wulf 
nordfrs.    ol,  ylf  etc.    EFS    pag.    176);    Sa  mprasaran  aerscheinungen    haben    wir   in 
BEHWS  huk  W  (jeder  beliebige)  zu  erkennen,  ferner  in  suster  BEHW  Schwestei"  sowi«| 
jüngerer  Zeit  in  tolefW  zwölf  vgl.  §  19  Anm.  2,  §  32,6;  Im  (wie)  ist  entstanden  aus  *| 
vgl.  §  27  IL     Ausfall  des  w  bei  Kontraktion  zeigt  sich  in  ncl  nil  ^=:-  nc  wel  ne  vnl,  I 
=  ne  was,  nere  — -•  ne  ivere,  net  =  ne  wet  u.  s.  w. ;  auch  ist  w  ausgefallen  nach  Dentalen  il 
ondzera  ondsera  onszere  BE  freischwören,  ondertia  H  etc.   ^=  oiidiuardia  R  antworten. 

II.  Inlautend  ist  w  (7o\  s.  Anm.)  ausgefallen  ;  so  auch  schwindet  70  im  Ausj 
laute  nach  langen  Vokalen  und  Diphthongen,  während  es  in  den  übrigen  Fä 
zu  u,  0  vokalisiert  und,  falls  nicht  Kontraktion  stattgefunden  hat,  in  jünger 
Quellen  zu  e  geschwächt  erscheint,  z.  B.  afrs.  se  See,  hre  Leichnam  St.  sail 
hraiwi-;  spia  speien  <  '^spiwa,  sele  Seele,  benera  EH  hindern  —  got.  '^binarwß^ 
(vgl.  en  nära  H  in  Bedrängniss),  "^sne  Schnee,  trc  E  Baum,  balumon{d)  R  bc 
mund'E  Baimund,    höre  BEH   Schlamm   (St.  balwa-,   horwa-).     Inwieweit 
Formausgleichung  eingewirkt  hat,   ist  in  solchen  Fällen  schwer   zu  ermitte 

Anm.     Durch  vorhergehendes  westgerm.  u  ist  %u  geschützt  (germ.  ivw),  z.  B.  a«M»a  ?j 
«w^ß  zeigen  =  ae.  eawan,  iewan;  Mtva  B  hauen,  skäwia  E  scliauen,  dazv  R  der  Tau,  iuwe  euel 

§  38.    Für  j  gibt  es  in  den  frs.  Hss.  kein  besonderes  Zeichen,  sondern  dJ 
Laut  des  i  in  konsonantischer  Funktion  (i)  wird  durch  i  dargestellt.    So  al| 
lautend:  iagia  ]SLgev\,  Jacob,  ier  Jahr,  iung,  jung.    Inlautendes/  ersehe^ 
im  Infin.  der  schwachen  Verba  II.  Klasse,  z.  B.  klagia  klagen,  viakia  mache 
so  auch  folgia  folgen,  talia  zählen  (neben  tella  I.  Klasse) ;  altes  j  jedoch  i| 
Infin,   der   schwachen  Verba   I.  Klasse   ist    geschwunden ,    z.  B.    nera  nährcj 
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s  lauten  des  j  ist  mit  vorhergehendem  Vokal  zu  einem  Diphthong  ver- 
üiülzeii,  z.  B.  *H  (gespr.  ai)  Ei. 

\iim.  1.  In  seltenen  Fälltn  wird  i  vor  hellen  Vokalen  durch  g  wiedergesehen,  /.,  H. 
I".  Jahr,  ge  ja  (welches  sich  mit  Assihilierung  als  dzyc  lur.  2,  2o6  findet"). "  Umgekehrt 
MS  öfters  als  Übergangslaut  erscheinende  ^  als  ein  /-Laut  aufzufassen,  z.  B,  sinkh^en  R 
bitten,  fiige  H  355,  21  neue,  Beygeron  R  Bayern;  so  auch  biswerigia  Ym  I50,  ^14  st. 
ria  beschweren  u.  s.  w. 

\nm.  2.    Spurendes  alten/  zeigen  sich  noch  in  der  westgerm.  Konsonantenverdopplung, 

Umlaut  und  in  solchen  FaHen,  wo  demy  ein  palataler  Konsonant  voranging,  z.  B.  skepp'a 

"^""  7^  ^?*'  (S"-)^^'^Pj^'h   <^^>na  uiteilen   =  got.  *domjan,  heia  erhöhen   =  got.  hauhjau, 

R  sha  E   184,   21    suchen  =  got.  sbkjan,   sedsza  B  sidza  W  sagen  =  ae.  sec-iean,  vgl! 

' y\  51- 

\  n  m.  3.  Über  Kontraktion  des  alten  j  mit  i  zu  l,  z.  B.  fiand  Feind,  tiie  neu,  vgl. 
j  II.     Vgl.  auch  Formen  wie  afrs.  \a  bekennen  <;  *ßa  =  ahd.  jehan. 

2.  Liquiden. 

^'  39.  Das  iirfrs.  r  ist  (wahrscheinlich  gerolltes)  mittleres  alveolares  r, 
rn  Klangfarbe  derjenigen  des  a- Vokals  nahekommt:  das  schlicsscn  wir 
)hl  aus  den  modernen  Mundarten,  welche  entweder  das  so  artikulierte 
halten  oder  aus  demselben  einen  Dental  entwickelt  haben  (stl.  Mi'd/i, 
;()].  hodn  Horn),  als  auch  aus  den  afrs.  Lautverhältnissen  (durch  r-Einfluss 
1  ^  hcäufig  zu  a,  i  zu  e  oder  gar  zu  a:  Jiars  neben  //rr^' Ross,  ^^ars  neben 
Gras,  farsch  neben  fersk  frisch). 

I.  Das  r  erscheint  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut,  z.  B.  i'Vic  reich,  bcra 
'•n.  Mir  Bauer.  Statt  des  anlautenden  //;-  wird  —  namentlich  in  jüngeren 
llen  —  häufig  r  geschrieben,  bisweilen  erscheint  auch  rh,  z.  B.  hring 
•n  ring  und  rhi7ig  Ring  (vgl.  ^52).     Inlautendes  r  kommt  nur  selten 

loppelt  vor,  so  bei  Synkope,  z.  'Q.  ferra  (farrä)  dexter  =  ahd. /«/v/v?, 
'  (erraf)  früher  =r-  ahd.  er(i)ro ;  in  den  übrigen  Fällen,  in  denen  die  ver- 
dien westgerm.  Sprachen  rr  zeigen  ,  bietet  das  Afrs.  einfaches  r  —  so- 
statt  rr  <  germ.  rz:  stera  (stera?)  Stern  ae.  steorra,  ire  (iref)  zornig 
itrre,  meria  hindern  {meert  W  49,    16)   =  got.  marzjan. 

II.  Sehr  häufig  ist  Umstellung  von  inlautendem  r  -\-  Vokal,  namentlich 
Dentalen ,    z.  B.    kristen-   neben  kersten-   Christen- ,  frosta   frieren    neben 

/  Frost,  briist  neben  burst  Brust.  Ebenso  auch  umg(!kchrt:  bern  Kind 
'11  hren ,  dem  dunkel  neben  dren. ,  neddrefth  Notdurft.  Die  gleiche  Er- 
'  iiiung  findet  man  in  Nebensilben,  z.  B.  andern  Fenster  neben  andren, 
dred  hundert  neben  Jmnderd;  auch  Metathese  von  Konsonant  i-  r  er- 
•int:  kairslik,  kairsk  kaiserlich. 

\nm.  Schon  diese  Metathesen  weisen  darauf  hin,  dass  auf  das  sonore  r  der  Gipfel  des 
'  naccents  und  damit  eine  sonantischc  Funktion  übertragen  wurde.  Durch  das  gleiche 
zip  kann  man  den  Wechsel  der  Stammsilbenvokale  in  solchen  Fällen  erklären,  z.  B. 
'/  neben  drecht  die  Schaar,  hars  neben  Jurs,  liors  und  ros  Ross,  bern  neben  bim,  iiarn 
f'ren  Kind  (vgl.  PBB  XI,  2l8).  In  Nebensilben  erscheint  das  r  bisweilen  als  silbe- 
'  ud.   z. 'B.  bredr  breiter,  cidr  älter,    vgl.   §  35,   2. 

III.  Das  frs.  r  kann  i.  einem  germ.  r  entsprechen,  und  zwar  in  allen 
»tellungcn  des  Wortes;  2.  einem  germ.  z  ■—  got.  z,  s,  aber  nur  inlaut(Mul, 
.  B.  (ire  Ohr,  keron  Flur.  Prät.  ekcrcn  Part.  Prät.  zu  kiasa  kiesen  ,  vgl.  got. 
msb,  kusum,  knsans ;  ferner  ist  Irs.  r  <.  rr  =  germ.  rz,  frs.  rd  <  germ.  :;//, 
rs.  rg  <  germ.  zg ,  z.  B.  meria  hindern  ^=  got.  viarzjan ,  ierdc  Gerte  -—- 
erm.  *gazdjo  (vgl.  got.  gazds  St.  gazda-),  nierch  ES  merg  VV  mark  got.  St. 
mazga-. 

%  40.  Für  die  neufrs.  Sprachen  sind  wenigstens  drei  Arten  des  /  zu 
mterschciden  :  i.  gutturales  /,  z.  B.  westfrs. /z//  voll ,  ^(/)^/  Hindeloopcn 
?«flf  Schiermonnikoog  alt;  2.  alveolares  /,  z.  B.  ostfrs.  westfrs.  stil  still; 
;•  palatales  (mouilliertes)  /,  z.  B.  nordfrs.  iil  alt  Wicdingharde,  westfrs,  /?3 

47* 
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(und  jhx  'J  lügen.  Es  ist  anzunehmen ,  dass  dieser  Klangwechsel  von  der 
lautlichen  Umgebung  abhängig  ist.  Inwieweit  ein  solcher  bereits  für  das 
Altfrs.  gilt,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln;  ich  gebe  einige  Lautveränderungen, 
welche  uns  zum  Teil  Schlüsse  auf  die  Artikulation  des  /  (i   und  2)  gestatten; 

1.  anlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten,  hat  jedoch  in  seltenen 
Fällen  einen  /-Laut  erzeugt:  Inid  K  52,  18  statt  hlüd  Subst.  Laut,  hliaept  W 
435)  15  läuft  statt  hlapt.    (Zu  dieser  Form  vgl.  aber  Prät.  Opt.  hliope  ^  59,  4). 

2.  inlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten;  auf  gutturale  Klangfarbe  im 
Altwestfrs.  weist  hin,  a)  dass  häufig  e  zu  ie  gebrochen  wird,  z.  B.  bihiella  W 
verhüllen,  iebie  W  Elle ;  b)  dass  /  ein  u  vor  sich  entwickelt  hat  oder  durch 
21  ersetzt  wird,  z.  B.  mihi  VV  neben  äld ,  aud  (Jur.)  alt,  smä  \V  Salz  neben 
Salt,  goud  neben  gold  W  Gold; 

3.  inlautendes  /  vor  Konsonanten  schwindet  häufig,  z.  B.  hwel{i)k 
neben  hwek  jeder  beliebige,  nas  (gesprochen  nds  d.  h.  mit  geschliffenem  Tone) 
statt  nalles  H,  haf  neben  half  R  halb ; 

4.  Verdoppelung  des  /  erscheint  häufig,  und  zwar  a)  als  germ.  Gemi- 
nation, z.  ^.  falla  fallen;  b)  als  westgerm.  Gemination  vor  j,  z.  B.  telk 
zählen;  c)  durch  Assimilation,  z.  B.  northhalle  E  238,  18  statt  northhäidi 
nach  Norden  gerichtet ,  hallevi  W  statt  halvon  R  halvem  E  halben ;  d)  ohne 
ersichtlichen  Grund,  z.  B.  beyllum  E  Dat.  Plur.  von  bei  beil  Beule; 

5.  häufig  tritt  —  nach  den  für  r  (^  39)  geltenden  Grundsätzen  —  Meta- 
these von  Vokal  \  l  ein  und  umgekehrt.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich 
namentlich  vor  Dentalen :  bold  neben  blöd  Ausstattung,  buld  und  bind  Haufen, 
frudelf  und  frudlef  Geliebter,  nelda  (vgl.  mhd.  nälde)  statt  tiMla  Dat.  Nadel. 
In  Nebensilben  erscheint  /  bisweilen  silbebildend :  dadl  neben  dadel  Totschlag. 

3.  Nasale. 

^  41.  m  ist  labialer  Nasal,  n  ist  vor  k,  g  velarer  bezw.  palataler 
sonst  aber  dentaler  Nasal,  m  sowie  dentales  n  finden  sich  an  allen  Stellet 
des  Wortes,  z.  B.  mot  muss,  nät  Genosse,  retfia  räumen,  slinu  Sohn,  em  Oheim 
mon  Mann ;  velares  n  erscheint  naturgemäss  nur  im  Inlaut :  hengst  E  Pferd 
mong  R  zwischen. 

I.  Inlautendes  n  kann  Umstellung    erleiden,    z.  B.  in    bernde ,    bert 
statt  *berthne  Dat.   Sg.   von  *berthn    Bürde  =   ae.   byrden.     Auch    gründet] 
sich  wohl  nicht  auf  Ablaut ,    sondern  auf  sonantische  Funktion  des  w,  wf 
strump-  neben    strirnp-  {strumpo-  statt   sb'unqo-)  E  erscheint.     In  NebensilBp 
sind    die  Nasale    bisweilen    silbebildend ,    z.  B.  bosm  Busen ,    t^k7i    und   /Äl»| 
Zeichen. 

II.  Verdoppelung  des  Nasals  ist  entweder  a)  germ.  Gemination,  z.j 
rinna  rinnen,  bennon  Prät.  Plur.  von  bonna  bannen;  oder  b)  westgei 
Verdoppelung  vor  folgendem  j:  demma  dämmen,  fremma  E  vollbringen! 
c)  finden  sich  Assimilationen,  z.  B.  fdmne,  famme,  fanne  Frau  ■<  germ! 
*faimnj6n-  (vgl.  EFS  p.  264.  274),  stemme  Urk.  <  '^stemne  Stimme  ■:=  stifnc\ 
130,  14,  dumme  W  statt  dumbe  E  dumm,  nanna  S  neben  namna  W  nenneii| 
klinna  <-  '^klinga(f) ;  d)  Verdoppelung  infolge  späterer  Vokalkürzung  oder  ohn(j 
ersichtlichen  Grund,  z.  B.  tumma  W  statt  thüvia  R  Daumen,  thonnersdei  Urk 
Donnerstag  ;  hieher  gehören  auch  Formen  wie  atmncr  E  emmer  HWS  immer  ^ 
=  ahd.  io-mer ,  ammon  R  emman  emmen  immen  u.  s.  w.  jemand,  annen  1 
Akkus,  einen. 

Anm.    Assimilation   zeigt  sich  auch  in  dem  häufigen  Übergang  des  «  zu  ;;/  vor  /',  z.  1 
umbeide  st.  iinheide  H  ohne  Verzug,  ombecht  BEH  vgl.  got.  andhahti  Amt. 

III.  Vor  stimmlosen  Spiranten  erscheinen   im  Frs.  keine  Nasale,  denn  v< 
h  waren   sie   bereits  im  Germ,  geschwunden   (afrs.   thocht^  =;  got.  pähta).   iiii 
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/',  th  und  s  fallen  sie  unter  Verlängerung  des  vorhergehenden  Vokals  aus  — 
Erscheinung,  die  dem  Altfrs.  mit  dem  Altsächsischen  gemeinsam  ist  (vgl. 
17;  18  III  20 IV  22  11),  z.  B.  fif  fünf  =  goi.  ßmf,  binetha  angreifen  vgl.  got. 
\jan,  sunthe  HE  s-ivuie  VV  heftig  vgl.  got.  stvinps,  est  in  ev^st  ¥A\  Abgunst. 
rte  wie  eensi]wr.^  unseS  07ise  VV  unser,  sind  aus  dem  ndl.  entlehnt;  Formen,  in 
■n  das  Zusammentreffen  von  Nasal  -\-  Spirans  jünger  ist  als  die  Wirkung 
s  Lautgesetzes,  zeigen  den  Ausfall  natürlich  nicht,  z.  B.  winstcr  E  link 
ilid.  ic'i/tistar,  l'igonste  R.  mog  neben  tnong  R  (zwischen)  weist  wohl  nicht 
Xasalvokal  hin ;  es  erscheint  auch  öfters  -ig  neben  -ing,  z.  B.  bernig  H 
•n  bcrning  B  Zeugung. 

[\'.  Auslautendes  m  der  Flexion  nach  kurzem  Vokal  wird  in  R  zu  n:  so 
heint  der  Dat.  Plur.  als  -on  anstatt  des  älteren  -um  (vgl.  ^  72,  8),  z.  B. 
non  R  statt  monnutn,  vgl.  fiundum  und  {?engl)un  Ps. 

\'.    Auslautendes  «  nach  </ schwindet  in  der  Regel:  so  vor  allem  im  Infin., 

1!.  drinka   --  got.  drigkan;    ferner    —    abgesehen    von    der   verbalen    und 

iinalen  Flexion  —   in  ma  man,  bova  oben  <  '^be  oban,  btäa  aussen  <  */;^ 

und  vereinzelten  anderen  Fällen. 
\iini.    Das  Vx'v&y.  ond  <i,  aiid  \%i  häufig  zu  a  verkürzt,    z.  B.   aien  entgegen,   ahm    ent- 
i.  ahuta,  abcßa  u.  s.  w. 

VI.     Die  3.  Pers.  Plur.  erscheint  als  -ath  <  -and  =    got.  -and. 

II.    GERÄUSCHI.AUTE. 

I.  Labiale. 

>;  42.     Die    labiale  Tcnuis  /    ist    im  Anlaute  —  abgesehen    von    Fremd- 
torn  —  selten,  im  In-  und  Auslaute  aber  häufig,  z.  B.  ploch  Pflug,  plicht 
iiit,  pilugrim  Pilger,  ///«^/ Pfund ;  he/pa  helfen,  werpa  werfen;  räp  das  Tau, 
h  scharf. 
.    Verdoppelung  ist  a)  germanisch,  z.  B.  klappa  Urk.  klappen  ahd.  chlaphon; 

westgerm.,   z.  B.  lippa  Lippe  •■=  got.  '"iipjo,  skeppa  schaffen   --■   got.  skapjan; 

l)loss    graphisch    zur  Bezeichnung  der  Vokalkürze,    z.   B.  dreppel  Schwelle. 

II.     Unorganisches    inlautendes  /  wird    bisweilen    zwischen  ni  und  Dental 

^<'fügt,  z.  B.  nimpth  E  nimmt,  dempth  B  danipth  E  dämmt,  dreinpel  S  Schwelle 
ahd.  dremil(?).  Umgekehrt  scheint  p  ausgefallen  zu  sein  in  domliacht, 
lies  ich  als   »nebelhell,   frei  von  Nebel«   =--   *dfl}npliacht  erkläre. 

ill.     Auslautendes/  erscheint    bisweilen    als/",    z.  B.  slof binde ,    wohl   ^= 

lauf  bände;  ebenso  scJwf  Spott  -=  an.  skop{?). 

\  n  Ml.    ph  vertiitt /,  z.  B.  phe  B   -=  fe  wenig;  über  kap]ise  Kapsel  vgl.  §  45  Anm.   2. 

,^43.    b  ist  stimmhafte  labiale  Media  und  erscheint  oft  im  Anlaute,  einem 

m.  /;  eiitsprechcnd,  z.  B.  blta  beissen,  bregge  Brücke,  blät  bloss;  ferner  in 

Verdoppelung  (z.  B.  sibba  Verwandter,  kribba{'!)  Krippe,  libba  leben,  abbet 

'  I  und  in  der  J^autverbindung  mb,  z.  B.  bikumbria  bekümmern,  dumbc  dumm, 

"ib  krumm,  urfrs.  lomb  Lamm  (EFS  p.  76).     In  allen  übrigen  Fällen   tritt 

inlautendes  b  die  stimmhafte  Spirans  ?',    für  auslautendes  b  die  stimmlose 

ans  /  ein,  z.  B.  drwa    treiben,    «'^  taub  (vgl.  ^^  44,  45).     (ianz  selten 

heint  das  v  auch  anstatt  M,  z.   B.    awete  B  Abt  (über  w  :=  v  vgl.  §  8). 

Anm.     In  späterer  Zeit  scliwindet  das  h   in  der  Verbindung  mb  oder    wird    assimiliert, 

'.  dumme,  timmria  W  =r.-  Hmhi-ia  R  zimmern;  anderseits  wird  auch  bisweilen  ein  unorga- 

les  b  zwischen  ;«  und  Vokal  eingefügt,   z.  B.  nemher  st.  nemmer  H  nammer  R  tiimmet  W 

:11er,  vielleicht  auch  bämbe  st.  bämc  B   Y)Ai.   Sg.  von  bamBA\xm\     mp  statt  mb  zeigt  sich 

lemplhige  R  neben  sietnblenge  EH   Verstümmelung,  ompt  -=  omhecht  Amt. 

,^  44.  In  Fremdwörtern  wird  der  Laut  des  lateinischen  v  im  Anlaut  cnt- 
li'-r  durch  w  oder  durch  /  dargestellt,  z.  B.  win  Wein,  fenin  Jur.  =   venc- 
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num,  fers  Vers    -    die  Fälle  sind  sehr   selten ;    im  Inlaut   erscheint  v,  w,  u 
z.   B.  aduent,  ewangelista  (über  den   Wechsel  von  v,  w,  u,  vgl.  _^  8). 

In   der  Regel  ist  das  frs.  %>  der  Vertreter  des    inlautenden  germ.  t),  hd.  /' 
ags.  /',  in  Lehnwörtern  eines  lat.  b:  für  dieses  z' haben  wir  wohl  den  plu 
tischen   Wert    des    konsonantischen  u  anzunehmen.     Vor  allem  schliesscn  wi 
das  aus  den  neufrs.  Mundarten  (z.   H.  afrs.  skriva  schreiben,    i.  Fers.  Präs.  stl 
sx^rim  westfrs.  skrifi  Schiermonnikoog),    ferner    aus    dem  Wechsel  von  ?. 
und  u  in  den  afrs.  Texten  {bUialua  und  bihalua  ausser),  endlich  aus  Kontt 
tionserschcinungen  (z.  B.  over  und  itr  über).    Beispiele  für  afrs.  %>  =  germ.  / 
leva  glauben,  rävia  rauben,  sterva  sterben,  häved  Haupt. 

Anni.  1.  Nach  l.Tnger  Silbe  fällt  das  v  bisweilen  aus,  z.  B.  stcra  W  sterben,  <// 
treiben,  hwärdlar  E  (mit  unorganischem  d)  <  hwarlar  Wirbel,  vgl.  EFS  pag.  44. 

Anm.  2.     Vor  Konsonanten,    namentlich    vor    stimmlosen,  geht  das  v    in    der  Kegel 
die  stimmlose  Spirans  über,  z.  B.   3.  Fers.  Sing.  Pjüs.  skriftk  schreibt,    sterfdi  stirbt,  r/  ' 
ebnen,  hafd]^  Haujjt.      Umgekehrt   wird  y  zwischen   Vokalen    manchmal    zu  v,  /..  B. 
nnva  Neffe. 

Anm.  3.     In  Fiemdwörtern  erscheint  v  ^:^  lat.  b  zwischen  Vokalen  öfters  als  ,jf,    / 
pagus  R  539,   14  =^  f>aves  Pabst,  frbgost  R  r--  prbvest   lat.  praepositus,   prbgia    unrl  pv 
=   lat.  probare.     So  auch  erklärt  sich  vielleicht  sigun  siiigun  sbgon  und  süven  sieben  1   ■. 
EFS  pag.  149.   152). 

^45.     I.    Die    stimmlose    labiodentale    Spirans  /  ist    anlautend    in    gen 
Wörtern    und    in    Fremdwörtern    häufig,    z.  B.  fia  Vieh  =  got.  faihu ,  / 
nützlich  =^   ahd.   (gi)fuori,  fönt  Taufe   --^   lat.  fontein. 

A  nm.  1.  Ganz  vereinzelt  wird  statt  des  /  ein//«  geschrieben,  z.  B.  fhe  neben  fe  wci 
V  ^=^  f  liegt  vielleicht  in  velikVi   —  fUich  E  (sicher)  vor;  Ober  y?a/  Rad  vgl.  EFS  ])ag 

II.  Inlautendes  /  erscheint  nur    in    der  Verdoppelung    sowie    in  den  \ ' 
bindungcn  ft,  fth    und  fs.     Beispiele    für  Verdoppelung    kenne    ich  nur 
Fremdwörtern  (z.  B.  offer  Opfer ,  ofßcial)    sowie  in  Formen,  welche  ff  ^ 
bieten,  z.  B.  skiffa  B  entscheiden  =  skifta  R.    Beispiele  für  die  übrigen  F 
sind  häufig:  ieft  R  Gabe,  iefth  er  gibt. 

Anm.  2.  Oh  ph  in  caphse'^  Kapsel  als  y  (wie  in  propheta)  oder  als/  aufzufassen 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Anm.  3.  f  ■<^i  glaube  ich  auch  in  stifn(e)  R  130,  14  Stimme  sehen  zu  mii 
welches  nicht  —  wie  von  Richthofen  meint  —  für  stifine  ge.chrieben  ist  (vgl.  §  41   H 

Anm.  4.  Wo  anstatt  des  y?  ein  cht  erscheint,  haben  wir  mit  niedcrdeutsch'^n  1. 
formen  zu  rechnen,  z.  B.  -achtkh  =--  -haftich,  sticht  für  stifl. 

III.  Auslautendes/  ist  häufig,  z.  B.  fif  fünf,  unf  Weib,  half  halb, 
(Flur,  hbven)  hub ;  so  auch  bref  =^  lat.  breve  Brief  Die  gleiche  Regel 
für  den  Wortschluss  innerhalb  der  Komposita. 

2.  Dentale. 

5  46.    Die  dentale  Tenuis  /  ist  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  häufig. 

I.  Beispiele  für  den  Anlaut  sind:  tian  zehn,  tarn  Zaum,  tunge  Zunge, 
Baum,  tivisk  zwischen.  Anlautend  ist  die  Gruppe  st  häufig,  z.  B.  strtda  strci 
sträm  Strom. 

Anm.  1.  Wo  d  erscheint,  ist  Verschreibung  anzunehmen,  z.  B.  bidniskia  E  21  ^ 
unterscheiden;  ebenso  ist  häufiges  th  statt  /  ungenaue  Schreibung. 

II.  Beispiele  für  den  Inlaut  sind:  7tnta  wissen,  h^ta  heissen,  hirte  R  i> 
Herz ;  häufig  sind  in-  und  auslautend  die  Gruppen  germ.  ft  (aus  Labial 
t  entstanden),  ht  (aus  Guttural  -f  /,  geschrieben  frs.  cht),  und  st  (aus  D< 
+  t),  z.  B.  hefia  heften  ,  kreft  Kraft ,  machte  mochte ,  nacht  Nacht ,  'n. 
musste,  hlest  Last.  Germanische  Verdoppelung  liegt  vor  in  sket{t)  Gen.  sk 
Vieh,  westgerm.  Gemination  in  setta  setzen,  etta  <  '^atjan  weiden  trans. 

A  n  m.  2.  Spätere  Gemination  findet  sich  vor  r  bei  langem  Vokal,  z.  B.  Mutter  1 
Jur.,  ferner  entsteht  Verdoppelung  durch  Zusammenrücken  uisprünglich  getrennter  Ki 
nanten,  z.  B.  im  schwachen  Brät,  hlette    zu  hleda  läuten;    endlich   als    rein    graphischi 
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cheinung  nach  kurzer  Silbe,    z.  B.  betteria  bettria  bessern    vgl.  betre  besser.     Über  tt  <  tth 

I.  s.  w.  vgl.  §  48  IV. 

A  n  m.  3.  IJiswc'ilen  lallt  t  aus,  besonders  nacli  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut, 
/.  ß.  nesla  st.  ncstla  die  Nestel,  bitkhma  st.  hitichtma  Bezichtigung,  droc/ufiis  E  st.  drochtcnis 
^  ien.  von  dr achten  Herr. 

Anni,  4.  In  lateinischen  Wörtern  kann  /  vor  i  \  Vokal  die  Geltung  des  ts  haben, 
/.  B.  Bcnifatiusdey  S.  384,   16. 

III.  Auslautendes  /  ist  häufig,  z.  B.  7^/1?/  ich  weiss,  fbt  Fuss,  bint  er  bindet 
I  <  *bindi/i). 

Anm.  5.  .'Nuslautendes  /  erscheint  häufig  statt///,  namentlich  in  der  3.  Pers.  Sing.  Präs., 
luch  wo  es  nicht  aus  dth  oder ///«  hervoigegangen  ist;  desgleichen  in  einigen  Fällen  statt«/, 
r.eispiele  sind:  bat  st.  bad  =  got.  baiip  l)ot,  bant¥  st.  band  Praet.  von  binda,  drift  neben 
h-iflh  3.  Pers.  Sing.  Präs.  von  driva  treiben.  So  auch  breithuis  E  Brauthaus,  entlik  W 
'  iidlich.' 

Anm.  6.  Abfall  des  auslautenden  /  erscheint  nach  Konsonanten  häufig,  z.  B.  nh  st. 
,v  ist,  fech  st.  /(?<:///  Frucht  B  174,  2.  Umgekehrt  erscheint  unorganisches  auslautendes/  in 
n.'tnment  E  tiimtnent  S  Niemand,  vgl.  ammant  et}ima7it  S  Jemand. 

IV.  Für  Assibilierung  des  /,  wie  sie  in  modernen  frs.  Mundarten  erscheint 
/.  B.  im  stl.  U'jon  Hollen  zehn  <C  tjon  urfrs.  tian  vgl.  westfrs.  tsbn  <  tjvn, 

wcstfrs.  ts'iux^st  ziehst  (kouw  u.  s.  w.),  finden  sich  im  Afrs.   keine  Belege,  vgl. 
unter  ^  ^   50  B. 

^  47.  d  (im  grammatischen  Wechsel  mit  th)  ist  stimmhafte  dentale  Media 
und  erscheint  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  häufig. 

I.  Anlautendes  d  steht  vor  Vokalen  sowie  in  den  Konsonantverbindungen 
//-  und  dw,  z.  B.  diar  Tier,  dorn  Damm,  drätn  Traum,  dtvirg  Jur.  Zwerg. 

Anm.  1.  Bisweilen  findet  sich  statt  dessen  ein  th  oder  /,  z.  B.  thath,  that  ^=  dath  tot 
-  darin  haben  wir  Verschreibungcn  zu  sehen.  ^  statt  /erscheint  in  biduiskia  (vgl.  §  46) ; 
iiher  d  statt  th  vgl.  §  48. 

II.  Inlautendes  d  ist  im  allgemeinen  alt,  z.  Vi.  hälda  halten,  reda  raten, 
ierde  Gerte,  dd  erscheint  infolge  westgerm.  Verdoppelung  {bidda  bitten,  midde 
mittlere),  ferner  infolge  späterer  Gemination  {eddre  Ader  vgl.  wg.  (e'di-  mit 
Vokalkürzung  durch  Einfiuss  des  r.?  beddc  Dat.  Sg.  von  bed  Bett),  endlich  aus 
rein  graphischen  (Gründen  in  der  Komposition  {daddolch  Todwunde). 

Anm.  2.  /flT  kann  einem  got.  Id  und  Ip  entsprechen,  ebenso  dt  auch  einem  ^,o{.  fi, 
/..  B.  kald  kalt,  aber  gold  Gold  —    got.  gulpa- ;  ?t''dle  Nadel  =  got.  ;/'//«. 

Anm  3.  Vor  und  nach  stimmlosen  Lauten  wird  d  zu  /,  z.  B.  Jb/st  Jur.  <!  "Jintst  < 
'findst  2.  Pers.  Sing.  Präs.  von  ßnda  finden;  ebenso  bitst  zu  bt'dda  bitten.  Vgl.  auch  in 
Irr  Komposition  nosterle  Nasenlöcher  =--  ahd.  nastiirili. 

Anm.  4.  Bisweilen  findet  man  statt  des  d  ein  th  gesciirieben,  z.  B.  bethcnY.  geboten. 
dcthc  st.  dcde,  gatherad  Y.  versammelt;  grannn.  Wechsel  in  mother  vgl.  mbtir  Süd.  Ganz 
selten  erscheint  /  oder  gar  dt,  z.  B.  iietigadeK  Prät.  von  nedigia  nötigen,  nedtkaldY.  notkalt. 

Anm.  5.  Unorganisches  d  ist  bisweilen  zwischen  r  und  /,  w  und  /,  ferner  zwischen 
;/  oder  /  und  Vokal  sowie  zwischen  ;«  und  s  entwickelt,  z.  B.  andhrva  R  elf  vgl.  got. 
aUdif,  hwardlar  Wirl)el  (vgl.  §  44  Amn.  l).  ctmUdon  Dat.  Plur.  von  etmU  (Zeit  von 
i\  Stunden),  hynda  Jur.  Ehegatten  st.  h\ena,  fremdsind  frumdsind  neben  f romsind  der 
erste  Send. 

Anm,  6.  Im  Altwestfrs.  fallt  «/zwischen  stimmhaften  Lauten  sehr  häufig  aus,  mag  es 
iiuu  einem  germ.  d  oder  /  entsprechen,  z.  B.  gaer  W  zusammen  =  gadur  R,  7nbcr  Mutter, 
7iwr  statt  7w</^r  Wetter.  So  auch  im  Neuwestfrs. :  tcw;- Ilindeloopen,  t3-^a;r3  Ostterschelling 
i  zusanniien),  vgl.  auch  §  48  Anm.  3. 

III.  Auslautendes  d  ist  häufig,  z.  B.  bcd  Bett,  räd  rot,  berd  Bart,  äld  alt. 
Wie  inlautendes  d  im  Altwestfrs.,  so  scheint  auslautendes  d  nach  (selbstver- 
^^tändlich:  stimmhaften)  Konsonanten  bereits  im  Ostnordfrs.  sehr  schwachen 
Stimmton  gehabt  zu  haben :  im  Altfrs.  wird  es  häufig  fortgelassen,  und  in 
vielen  neufrs.  Dialekten  ist  es  gänzlich  geschwunden  ,  z.  B.  äl  dl  alt  neben 
ild  old,  icl  (ield  neben  ield  R,  vgl.  wanger.  <?«/,  jil,  nordfrs.  üal  Hattstedt 
P.oklixum  bal{d)  Süd,  gil  Hattstedt  jil  Boldixum  Sild.  Das  Wcstfrs.  hat  d  be- 
wahrt. 

.  IV.    Assibilierung    des    d  liegt    vor    in    stinsen  W  Jur.    -^.   senden    BH    ge- 
standen. 
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§  48.  th  (im  grammatischen  Wechsel  mit  d)  ist  interdentale  Spirans  und 
zwar  wie  im  heutigen  Englisch  sowohl  stimmhafte  als  auch  stimmlose,  also 
Vertreter  des  f>  und  d.  Für  den  spirantischen  Charakter  des  th  ist  die  Ge- 
mination beweisend,  die  bei  einer  Aspirata  undenkbar  wäre,  z.  B.  aththa,  sweththc, 
withthc  Bande  =  ae.  widde.  Bereits  im  Urfrs.  war  die  stimmlose  Spirans 
zwischen  stimmhaften  Lauten  tönend  geworden :  das  ist  deshalb  sicher,  weil 
die  neufrs.  Mundarten  in  solchen  Fällen  entweder  Erhaltung  des  d  oder  Über- 
gang zu  d  oder  Ausfall  zeigen,  sonst  aber  /  oder  /  bieten,  z.  B.  afrs.  thüma 
Daumen  ergibt  neuostfrs.  pütn  (VVangeroog),  tum?  (Hollen),  neunordfrs. 
tytm  (Nordmarsch),  pym  (Oldsum-Föhr),  sym  (Amrum) ,  neuwestfrs.  tum} 
(Terschclling) ;  aber  afrs.  brother  RBEHFS  broder  EW  brd(c)r\M^  neuostfrs. 
hröu9r  (Wangeroog),  briar  (Hollen),  neunordfrs.  brcvar  (Nordmarsch),  bro'tdr 
(Karrharde),  bra'da  (Sild),  neuwestfrs.  brodr  Hindeloopen. 

I.  Anlautendes  th  ist  im  Altostfrs.  erhalten,  nur  ganz  vereinzelt  findet  sich 
/,  z.  B.  tritich  dreissig  R,  ting  E  197,  27.  Im  Altwestfrs.  ist  /  die  regel- 
mässige Vertretung,  nur  vor  w  wechseln  bisweilen  d  und  /,  z.  B.  tief  W  --- 
thiaf  R  Dieb,  twinga  W  vgl.  divingen  Jur.  zwingen.  Bemerkenswert  ist,  dass 
im  Altwestfrs.  sowie  in  allen  neufrs.  Dialekten  anlautendes  th  in  Wörtern,  die 
den  Nebenton  tragen,  als  d^  nicht  als  /  erscheint,  z.  B.  afrs.  thü  {v^.  tu  R 
132,  8)  REH  dii  W  du,  neuostfrs.  dti ,  nordfrs.  dy  dy  da\  neuwestfrs.  du  döb 
u.  s.  w. ;  thet  RH,  dat  W  das.    Man  vergleiche  auch  thtis  so,  aber  dldus  RHEFWS. 

II.  Inlautendes  th  ist  im  Altostfrs.  in  der  Regel  erhalten,  in  BEHF  hin- 
gegen findet  sich  vereinzelt  d;  im  Altwestfrs.  ist  Übergang  zu  d  die  Regel, 
Ausfall  des  Konsonanten  zwischen  Vokalen  ist  häufig,  s.  oben.  Beispiele: 
letJwch  R,  lethe^  H,  ledich  leech  W  ledig,  berthe  RWS  berde  BEH  Bürde,  süther 
RE  südwärts  süder  stier  W. 

Anni.  1.  Dass  y%  in  ieftha  aus  thth  hervorgegangen  sei  (vgl.  Sievers  ags.  Gr.  §  226), 
dafür  gieht  es  kein  Analogen;  aucli  spriclit  anlautendes  /  gegen  die  Identität  mit  got.  aippau. 
Afrs.  ieva  „oder"  weist  auf  goi.  j ab ai  hin;  ieflha  ist  (gegen  PBB  XII,  211)  wohl  Konta- 
mination von  afrs.  ieva  und  *eththä  vgl.  got.  jahai — aippau. 

Anm.  2.     Über  th  anstatt  d,  t  (z.  B.  dUhe  st.  dcde)  vgl.  §  47. 

Anm.  3.  In  einigen  Fällen  ist  d  <i  th  zu  »' geworden,  z.  B.  snein  geschnitten,  mei  mit, 
snei  Schnitt.  Dieses  ei  erklärt  sich  wohl  aus  älterem  e:  das  d  war  zwischen  Vokalen  ge- 
schwunden. 

III.  Auslautendes  th  ist  in  der  Regel  erhalten  ,  jedoch  nach  Sonorlauten 
in  den  ostfrs.  Dialekten  (ausser  R)  vereinzelt,  in  den  westfrs.  Mundarten 
meistens  zu  ^geworden.  In  manchen  Fällen  erklärt  sich  das  d  wohl  durch 
Übertragung  aus  den  verlängerten  Flexionsformen ,  wo  es  im  Inlaute  stand. 
Beispiele :  north  REH  7toerd  W  Norden ,  eth  Eid  RBEFHS  ed  WS,  path  K 
paed  W  Pfad. 

IV.  Altes  //,  pl  gehen  in  Id  bezw.  dl  über,  vgl.  ^  47  ;  /  4-  th  erscheint  im 
Inlaute  als  //,  im  Auslaute  als  th  oder  /,  z.  B.  thettcr  <  thet  ther  dass  da, 
bith  ES  bit  W  <  *lntth  er  beisst ;  dth  wird  im  Inlaute  zu  tth  oder  ///  (W  zeigt 
tt),  z.  B.  mittha  mitha  mit  dem  =--  mitta  W,  im  Auslaute  zu  ///  oder  (meistens) 
/,  z.  B.  rith  rit  <  *ridth  er  reitet ;  thd  wird  in  W  zu  //,  z.  B.  kette  W  kündete 
zu  Inf  kctha  (aus  den  anderen  Mundarten  keine  Belege) ;  th  -\-  th  wird  zu 
th  oder  /,  z.  B.  kufcth  kivet  er  spricht ;  sth  erscheint  als  .y/,  z.  B.  kiost  er 
kiest  =-   got.  kiusiß ;  ebenso  stth.,  z.  B.  finstu  findest  du. 

5  49.  s  (im  grammatischen  Wechsel  mit  r  =  germ.  z)  ist  im  Frs.  wie 
im  Germ,  in  der  Regel  stimmlose  dentale  Spirans,  jedoch  weist  die  Aussprache 
in  den  überlebenden  Mundarten  daraufhin,  dass  .y  zwischen  stimmhaften  Lauten 
mit  Stimmton  gesprochen  ward.  Wir  finden  das  s  im  Anlaut,  Inlaut  und  Aus- 
laut häufig,  z.  B.  säth  Brunnen,  suniur  Sommer,  skia  geschehen,  slät  Graben, 
smel  schmal,  suitha  schneiden,  spbn  Spahn,  stela  stehlen,  szvester  R  Schwester, 
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as^  Osten,  7vis  weise.  So  auch  in  der  Verdoppelung:  kessa  küssen  ~-  an. 
h'ssa,  wiss  gewiss ;  jedoch  ist  Gemination  in  nebentoniger  Silbe  oft  vercin- 
tiicht:  -iicse  st.   -nissi,  z.  B.  skipncse  Ps.,  aber  wostncsse  ebenda. 

Ami).  Anlautfiides  ^  erscheint  in  vereinzelten  Fällen  als  A,  z.  H. /jötw«  S  sieben,  iintei 
iill.  Einlluss  als  z  in  zivol  st.  riuol  Geschwulst. 

Bemerkenswert  sind  folgende  Punkte: 

1.  ks  und  hs  erscheint  als  .r,  z.  B.  ivaxa  wachsen;  ss  =  germ.  hs  findet 
sich  nur  in  niederdeutschen  Lehnworten,  z.  B.  bussa  Büchse. 

2.  sl  erscheint  als  skl  in  sklütaY^  247,  14.  15  statt  sliita  schliessen,  vgl. 
PBB  XIV,   290. 

3.  sk  ist  im  Westfrs.  in  der  Regel  seh  geschrieben,  z.  B.  skip  R  schip  W 
Schiff,  hviska  R  twtsschn  \V  zwischen,  vgl.  ^  50  A;  auffallig  ist  die  Schreibung 
<sxchalt  H  334,  24  speerlahm.  Umstellung  von  sk  zu  ks  mag  in  gewissen 
Fällen  vorgelegen  haben ,  vgl.  miiksl  (VVangeroog)  Muschel.  So  auch  findet 
sich  Umstellung  von  sr  zu  rs,  z.  B.  kairslik  kairsk  H  ^=^  keiserlik  W  (vgl.  ^  39  11). 

4.  Der  /".f-Laut  (nhd.  z)  erscheint  nur  in  Fremdwörtern ,  ferner  bei  Zu- 
sammentritt von  Konsonanten  infolge  von  Vokalausfall  {quetsene  vgl.  mhd. 
■/lutzcn  <  quatison),  endlich  bei  Assibilierung  von  Palatalen  und  Dentalen. 

a)  in  Fremdwörtern  wird  in  der  Regel  z,  manchmal  auch  —  namentlich 
nach  n  —  ein  s  geschrieben,  z.  B.  betska  Batzen,  cnze  ense  cinse  =  lat.  uncia, 
crzebiskop  imd  arsebiscop  Erzbischof,  ersedie  Arzenei,  palense  Pfalz. 

bj  Nach  Konsonanten  geht  ts  (<  ds)  häufig  in  s  über,  z.  B.  finst 
luidcst,  halst  hältst. 

c)  Assibilationserscheinungen  finden  sich  bei  k  und  g  (vgl.  |^^  50.  51), 
vereinzelt  bei  d  (sünsen  gestanden ,  s.  ^  47,  IV)  und  bei  /  (dzye  ja  §  38 
Anm.    i). 

3.  Gutturale  und   Palatale. 

^  50.  A.  Gutturales  k.  Die  germ.  gutturale  Tenuis  k  ist  im  Anlaute 
erhalten  vor  Konsonanten  (/,  n,  r,  w),  sowie  vor  den  gutturalen  Vokalen 
(a,  ä,  o,  ö,  u,  ü)  und  deren  /-Umlauten  ,  z.  B.  Math  Kleid ,  knapa  Knabe, 
kriapa  kriechen,  kwinka  schwinden,  kampa  (kempa)  Kempe,  käp  Kauf,  kort 
kurz,  kbrn  Korn,  kumbria  kümmern,  kil  Kuh  (Plur.  ky  Urkk.),  kessa  küssen. 
Beispiele  für  inlautendes  k:  äka  vermehren,  7vike  Woche,  breka  brechen;  fiir 
auslautendes  k'.  ik  ich,  bbk  Buch,  äk  auch. 

Geminiert  findet  sich  k  i.  bei  germ.  Verdoppelung,  z.  B.  lokkar  Nom. 
Plur.  von  lok  Locke,  stokke  Dat.  Sg.  von  stok  Stock;  2.  bei  westgerm.  Ver- 
doppelung vor  ursprünglich  folgendem  r,  z.  B.  ekker  Acker  (doch  auch  Dat. 
Sg.  ekre) ;  3.  aus  rein  graphischen  Gründen  nach  kurzem  Stammsilbenvokal, 
z.  B.  blokk  Block. 

Ann).  1.  Statt  k  und  kk  wird  öfters  —  namentlich  in  westfrs.  Quellen  —  ck  geschrieben, 
in  selten(.n  Fällen  erscheint  c:  hiatmbriaXK  Ijekünmiern,  dumckY.  dunkel,  cckerW  Acker. 
Statt  kii)  wird  in  seltenen  Fällen  qu  geschrieben,  s.   unter   l). 

I><'merkenswert  sind  folgende  Erscheinungen : 

1 .  k  erscheint  in  seltenen  Fällen  als  eh,  so  anlautend,  z.  B.  in  hürehüth  Y, 
bauernkund;  inlautend  vor  /,  z.  B.  breeht  st.  brekth  er  bricht;  auslautend, 
2.  ß.  böeh  S  Bücher,  bailich  S  Balken.  Umgekehrt  scheint  k  statt  h  zu  stehen 
in  quam  (quem-)  b^n  WS  (Seitenknochen?)  vgl.  ae.  hvom  Winkel,  Seite.  Ver- 
tretung des  k  durch  g  findet  sich  nur  vereinzelt,  z.  B.  bei  velarem  Nasal 
{schangt  st.  skankt  schenktj  oder  unter  Einwirkung  eines  folgenden  m  in  degma 
R  zehnte.     Über  kt  statt  ht  vgl.  §  52  Anm.   6. 

2.  Statt  sk  schreiben  die  westfrs.  Quellen  in  der  Regel  seh  {sseh,  vereinzelt 
auch  sh),  z.  B.  sehip  st.  skip  Schiff,  falsch  st.  falsk  falsch,  skl  statt  sl  findet 
sich  in  sklüta  E  von  slüta  vgl.  ^  49,   2. 
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3.  ks  erscheint  als  x^  z.  B.  pinxtere  Pfingsten ;  so  auch  sext  du  suchst. 
xs,  sx  (pinxstcre)  sind  unregelmässigc  Schreibungen.  Die  Lautverbindung  kt 
in  lateinischen  Wörtern  gibt  das  k  auf,  z.  15.  ///;//  —  punctuvi,  safit  sait  sunt  = 
sanct{us). 

ß.  Palatales  k.  Bereits  für  die  englisch-friesische  Gemeinsprache  ist  eine 
palatale  1  Erweichung  des  anlautenden  k  vor  den  ursprünglichen  palatalen 
Vokalen  (frs.  e,  e,  i,  t,  ia,  m  bezw.  /t»)  sowie  des  inlautenden  k  vor  altem 
/,  j  anzunehmen.  Die  meisten  frs.  Mundarten  zeigen  in  diesen  Fällen  Assi- 
bilicrung,  indess  kann  dieselbe  noch  nicht  als  urfrs.  gelten,  weil  gewisse 
westfrs.  Dialekte  mir  eine  starke  palatale  Erweichung  aufweisen,  z.  B.  tjbtl 
Kessel  (Schicrmonnikoog).  Nichts  aber  hindert  uns,  die  Assibilierung  für  eine 
gemeinostnordfrs.  Periode  in  Anspruch  zu  nehmen  und  die  einschlagenden 
westfrs.  Erscheinungen  als  gesonderte  VVeitenMitwieklung  der  palatalen  Er- 
weichung aufzufassen.  Um  die  verschiedenen  Stufen  der  Assibilierung  in  den 
einzelnen  Mundarten  zu  erklären ,  haben  wir  die  Entwicklung  des  palatalen 
k  zu  ks  (dorsales  s)  anzunehmen ;  und  je  nachdem  nun  der  Verschlusslaut 
entweder  erhalten  oder  geschwunden  ist  (ersteres  gilt  namentlich  im  Wort- 
inneren)  ,  und  je  nachdem  sich  das  /  entweder  der  rein  dentalen  (s)  oder 
der  gerundeten  Artikulation  {s  s)  genähert  hat ,  haben  sich  Unterschiede  in 
der  Vertretung  des  engl. -frs.  palatalen  k  ergeben,  z.  B.  saterld.  sh  Käse,  vgl. 
westfrs.  t/bs  Ost-Terschelling  fs'h  Joure  is'h  Workum  tJis'  Tjum  und  nordfrs. 
s'e/z  Lindholm  se/s  VViedingharde  (EFS  p.  204).  Die  Wiedergabe  dieser  Laute 
in  den  frs.  Rechtsquellen  ist  eine  sehr  mannichfaltige.  Im  Rüstringer  Dialekt 
erscheint  anlautend  bisweilen  k,  in  der  Regel  sfk  (—  •?/?)»  inlautend  k  oder 
ts.  Die  ostfrs.  Texte  des  Brokmerlandes  und  Emsigo  drücken  die  Assibilierung 
im  Anlaute  durch  fs,  tz,  sz,  vereinzelt  durch  isz,  st,  ss  aus ;  im  Inlaute  finden 
wir  sz,  ts,  z,  tz,  s,  ths,  Ihz  -  das  alles  lässt  einen  rein  dentalen  .?-Laut  vermuten. 
Aus  den  Hunsigoer,  Fivclgoer  und  Westerlauvverschen  Quellen,  welche  für 
den  Anlaut  die  kompliziertesten  Darstellungen  geben  {sk,  tscz,  schz,  scz,  sthz, 
sx  u.  a.  m.),  lässt  sich  eine  den  /-Lauten  näherliegende  Artikulation  vermuten; 
betreffs  des  Inlautes  entsprechen  sie  im  allgemeinen  den  ostfrs.  Mundarten. 
Beispiele :  kiasa  RBE  sziasa  H  tziesa  W  wählen  ,  sthiake  ziake  R  tziake  E 
ziake  F  tscziakc  scziake  schzakc  sthzake  W  Kinnbacken  r=r  ae.  cioce,  breken  RH 
hreszen  BH  bretzcn  brezen  bresan  EF  bretszen  bresken  H  britsen  britzen  W  ge- 
brochen, bitzaslek  E  (vgl.  ae.  bice)  Schlag  mit  einer  Hündin,  thenzia  H  tensa 
tiiisa^  denken  vgl.  Optat.  Präs.  thanze  thantseY,^  etszcnK  Adj.  eichen,  '^dfitsa 
R  (duts  Wangeroog)  sw.  Verb,  trans.  tauchen. 

A  n  111.  1.  Zu  trennen  von  dieser  Palatalisierung  und  Assibilierung  des  k  ist  eine  älin- 
liche  jüngere  Spracherscheinung,  welche  im  westfrs.  vorliegt  und  das  inlautende  k  vor  dem 
i  des  Infin.  Präs.  der  schwachen  Verha  II.  Klasse  betrifft,  /..  B.  makia  machen  (mathia  ß 
153,  8)  malia  maytia  meythia  S  Urk.  vgl.  meytstn  etc.  Epkenia  Woordenboek  zu  G.  J;ipicx 
pag.  289,  neuwestfrs.  maitsp  etc.  EFS  pag.  68.  69. 

Anm.  2.  Formen,  in  denen  inlautendes  k  erscheint,  wie  thanka  R  sind  als  Analogie- 
bildungen nach  den  lautgesetzlich  nicht  assibilierten  Formen  zu  betrachten. 

'  Siebs,  Tb.,  Die  Assihilierutig  der  frs.  Palatalen.     Tübingen   1887. 

J^  51.  A.  Gutturales  g.  Das  germ.  g  (im  grammatischen  Wechsel  mit  //) 
ist  in  der  Regel  stimmhafte  gutturale  Spirans  und  ist  für  das  Engl. -Frs.  als 
erhalten  anzunehmen  vor  Konsonanten  sowie  vor  gutturalen  Vokalen  {a,  ä, 
0,  0,  u,  ii)  und  deren  /-Umlauten,  z.  B.  afrs.  glida  gleiten,  grät  gross,  gcilg^ 
Galgen,  gä  Gau,  god  Gott,  gbd  gut,  gunga  gehen,  gerdel  Gürtel.  Beispiele 
für  den  Inlaut:  4^^  Auge,  thwinga  zwingev).,  maga  Mdigcn:,  für  auslautendes^''; 
hing  jung,  hreg  Rücken.  Inwieweit  das  g  für  die  engl. -frs.  und  die  urlrs. 
Periode  als  Verschlusslaut  zu  bezeichnen  ist,  lässt  sich  weder  aus  der  Schrei- 
bung der  Rechtsquellen    noch    aus   den   modernen  Mundarten,    die    zum  Teil 
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älteres  j  zu  g  gewandelt  haben  mögen,  deutlich  ersehen.  Mit  Sicherheit 
dürfen  wir  für  jene  Zeit  g  nach  velarem  n  sowie  in  der  Gemination  als  Ver- 
schlusslaut betrachten,  s.  unter  B.     Bemerkenswert  ist: 

I.  Anlautendes  gutturales  g  ist  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  durch  /  (j) 
vertreten,  z.  B.  yonsüch  ]\\x.  günstig,  iestük  R  127,  16  geistlich  (der  umgekehrte 
Fall  liegt  vor  in  ^<?r  Jahr,  vgl.  ^  38,  Anm.  i).  Geschwunden  ist  g  in  uiigix  B 
st.  gunga  gehen. 

II.  Der  spirantische  Charakter  des  inlautenden  gutturalen  g  spricht  sich  aus 
I.  in  der  häufigen  Schreibung  gh,  2.  in  dem  Wechsel  von  g  und  7a  zwischen 
Vokalen,  3.  in  dem  Schwund  des  g  zwischen  tönenden  Lauten;  Beispiele: 
a-ghene  und  erene  neben  ergene  Verschlimmerung,  mcrn  und  morn  Morgen, 
mcghcth  E  Magd,  iiogelik  und  nbwcUk  genügend,  vgl.  pägus  Papst  und  progost 
Propst  ,^  44,  Anm.   3. 

III.  Auslautendes  spirantisches  g  wird  nach  gutturalen  Vokalen  in  der  Regel 
durch  ch  dargestellt,  jedoch  findet  sich  auch  g  und  in  seltenen  Fällen  gh; 
■/..  B.  ach  er  hat  neben  aeg  aegh  VV,  berch  RE  Inrg  W  Berg,  droch  trug  W, 
crch  und  erg  arg.  (So  auch  umgekehrt:  häch  und  häg  hoch,  ^52  III). 
Hingegen  der  Verschlusslaut  g  bleibt  erhalten  und  kann  sogar  mit  k  wechseln, 
z.  B.  ring  Ring,  kcncnk  König  H   18,   5. 

Anm.  1.  x\nstatt  gst  wird  auch  xt  oder  xst  geschrieben,  z.  B.  anxst  und  anxt  Angst, 
hanxt  hengst  E  hinxl  hinxst  W  Pferd. 

A  n  ni.  2.  Vor  stimmlosen  Konsonanten  wird  g  zu  ch,  auch  wenn  es  mit  diesen  bloss  durch 
\()ka!synkope  zusannnentritt,  z.  B.  duclit  er  taugt  (von  düga):  indess  nach  velarem  n  scheint 
das  g   trotz  dieser  Schreibung  (brencht  hrancht  er  bringt)  wie  k  gesprochen  worden  zu  sein. 

Anm.  3.     über  den  Ausfall  des  inlautenden  g  unter  Ersatzdehnung  siehe  B  3. 

Anm.  4.  Nach  r,l  wird  vor  auslautendem  g  öfters  ein  i  eingeschoben,  z.  B.  hitrkk\^ 
neben  burch  Burg,  erich  neben  ercli  arg,  vgl.  wg.   mirix^   das  Mark  (vgl.  §  35,  2). 

A  n  ni.  5.  Statt  des  auslautenden  ng  erscheint  gern  g  geschrieben,  z.  B.  kinig  nel)en 
kining  König,  alagne  W  vgl.  along  E. 

B.  Palatales  g.  Bereits  in  der  englisch  -  friesischen  Sprache  ist  g  pala- 
tale  Spirans  vor  den  ursprünglichen  Palatalvokalen  (afrs.  e,  ^,  i,  i,  ia,  tu 
bezw.  io)  sowie  vor  deren  z-Umlauten  und  ferner  im  Inlaute  vor  altem  /,  j. 
Die  afrs.  Quellen  schreiben  in  diesen  Fällen  /,  z.  B.  ield  Geld,  ieva  geben 
(Praet.  ief  analog  dem  Plur.  ievon),  vgl.  biiuth  E  <  *biiiuth  er  begiesst ;  folgia 
folgen  erscheint  daher  auch  als  folia.  Aber  nicht  nur  der  folgende,  sondern  bis- 
weilen auch  der  vorhergehende  Konsonant  hat  Einfluss  auf  das  g  geübt.  Hier 
ist  zu  bemerken: 

1.  <X  in  geschlossener  Silbe  erscheint  als  ei,  speziell  im  Rüstringer  Dialekt 
als  /  (vgl.  ^  18  VIII,  19  IV,  32,  9),  z.  B.  dei  dl  Tag,  ivei  wl  Weg,  vgl.  auch  tcin 
gezogen,  hei  Sinn ;  ag  wird  zu  ai  (geschrieben  ei,  ai),  z.  B.  wein  wain  Wagen. 

2.  (?  -[-  palatalem  g  erscheint  in  solchen  Fällen  als  ei  (gesprochen  ai), 
z.  B.  m  Schlüssel  =  ac.  de-^,  afrs.  *^/  Ei  stl.  äi  äi  westfrs.  äi  (Hindeloopen), 
aber  vi^g,  mech  Verwandter  (EFS  pag.   206). 

3.  In  gewissen  Fällen  ist  g  unter  sogenannter  Ersatzdehnung  ausgcfrillen, 
z.  B.  ien  gegen,  vgl.  nordfrs.  7ven  Wagen  (Halligen);  hier  ist  kein  Übergang 
der  ursprünglich  gutturalen  in  die  palatale  Spirans  anzunehmen,  vgl.  brüden 
<:*brugden  geschwungen  Part.  Prät.  von  brtda  ^=diC.  bre-^dan  (EFS  pag.  134). 

4.  ige  <  igi  erscheint  häufig  als  i,  z.  B.  ligth  und  lith  R  liegt,  sl  Sieg  so 
inlautend  in  unbetonter  Silbe,  z.  B.  menie  Manche  R,  etidia  <  indigia  endigen. 

Anm.  1.  Durch  Doppclformen  wie  die  letztgenannte  ist  erUlärlicii,  dass  auc]w">fter.s 
Auflösung  der  Infinitivendung  ia  in  igia,  egia  stattfindet,  z.  B.  lavegia  lavtgia  \V  <  hkia  \V 
vgl.  as.  leibn,  timhrege  Ps.   vgl.   §  61,   2;   71  b. 

Anm.  2.     Auslautendes  ig,  ich  wird  nicht  kontrahiert,  z.  B.  twintich,  thrUich. 

In  zwei  Fällen  blieb  der  Verschlusslaut  g  erhalten,  nämlich  in  den 
Lautverbindungen  ng  und  gg,  also  nur  im  Inlaute.  Und  wo  auf  diese  Laut- 
gruppen ein  /,  j  folgte,  zeigen  die  frs.  Mundarten  Assibilicruiig.     Analog  der 
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Entwicklung  des  palatalen  k  haben  wir  Wandlung  des  ^'•'  zu  g'z'  (dorsaler 
stimmhafter  ^-Laut) ;  und  je  nachdem  der  Vcrschlusslaut  erhalten  oder  ge- 
schwunden ,  je  nachdem  das  ?.'  bewahrt  oder  der  rein  dentalen  Artikulation 
genähert  ist ,  haben  sich  Unterschiede  in  der  Vertretung  ergeben :  die  Rü- 
stringer Quellen  schreiben  s  nach  «,  sonst  aber  äs  oder  i/sz;  im  Brokmer 
Dialekt  ist  äz,  ss,  selten  äsz  üblich ;  in  den  Emsigoer  Texten  finden  wir  z,  eis, 
dz,  s,  selten  fz;  in  der  Hunsigoer  Mundart  z,  äs,  dz,  selten  dsz;  VV  bietet  nach 
n  meistens  s  oder  z,  selten  schz,  seh,  in  der  Gemination  dz,  ds,  selten  ts,  z,  scz. 
Beispiele:  brendza  (bringen  <  ^brangjan)  brensza  B  brenza  E  brenzia  H,  finsen 
finzen  VV  gefangen,  sedsza^  sidsa  sidza  W  Jur.  sagen.  So  auch  die  neufrs. 
Mundarten:  rc/V/.,-^  (Wiege)  im  Harlingischcn,  w^.unz  (VVangeroog),  7<:'<y2^  (Hollen) 
westfrs.  ividz?  (Oudemirdum)  widz'j  Jourc;  Annäherung  an  die  Artikulation 
der  ^'-Laute  finden  wir  in  7vidzd  (Molkwcrum),  und  auch  die  afrs.  Schreibungen 
schz,  seh  weisen  auf  diese  Aussprache  hin. 

Anm.  3.  Formen  vi'v:  hrenga  bringen  u.  ;i.  sind  als  Analogiebildung  nach  lautgesetzlich 
nicht  assil)ilierten  Formen  zu  erklären. 

^52.  I.  Anlautendes  h  erscheint  vor  allen  Vokalen  und  vor  den  Kon- 
sonanten r,  l,  ?i,  7p:  in  diesen  Fällen  ist  es  einfacher  Hauch.  Beispiele: 
ha/s  Hals,  häj)  Haufen,  he/J>a  helfen,  hir  Haar,  htr  hier,  hond  Hand,  him  hangen, 
hro/  Dach,  hbaj>a  laufen,  hnekka  Nacken,  hwerva  wenden. 

Anm.  1.  Dass  das  h  in  den  Verbindungen  hr,  hl,  hn,  hiv  nur  ein  schwacher  Hauch- 
laut war,  ist  deshalb  an/.unehmen,  weil  es  in  den  meisten  Dialekten  sehr  häufig  weggelassen 
wird,  ■/..  B.  hlid  Deckel  REH  Ihil  lith  E  lid  S,  hruga  RB  neigen  niga  B.  In  R  sowie  über- 
haupt in  älteren  Texten  ist  der  Schwund  des  h  vor  Konsonanten  seltener.  Im  neunordfrs. 
der  Halligen  Oland  und  Groede  wird  dem  anlautenden  r  in  der  Regel  ein  /«-Laut  vorge- 
schlagen: hrtuvd  voi,  hrimd  Riemen   (EFS  pag.    i;^."^). 

Anm.  2.  Ohne  ersichtlichen  Grund  schwindet  anlautendes  h  bisweilen  vor  Vokalen, 
z.  B.  afrs.  alfVt  stait  half  \\'\\h,  erne  statt  herneYA\  Ecke;  anderseits  findet  sich  manchmal 
fälschlich  vorgeschlagenes  /z,  z.  B.  herest  st.  erost  erste  li,  hacht  st.  acht  B  acht  (Zahlw.). 
haga  R  haben  (unter  Einfluss  von  lubba). 

Anm.  3.    Anlautendes  h  schwindet  durch  Kontraktion  in  nebba  <C  *ne  hebban  nicht  haben. 

II.  I.  Inlautendes  h  nach  einem  Konsonanten  und  altes  hw  schwindet 
vor  Vokalen,  jedoch  haben  wir  keine  Beispiele  dafür,  dass  in  solchen  Fällen 
der  vorhergehende  Vokal  gedehnt  ist:  ostfrs.  bifela  {blfib  VVangeroog,  bifeb 
Hollen)  <;  bifela  vgl.  ahd.  bifelhan.  So  auch  nosterle  EH  Nasenloch  ae. 
dyrel  <,  *dyrhl-es,  vgl.  Sievers  ags.  Gr.  ^218.  Zwischen  Vokalen  schwindet  h, 
und  es  tritt  Kontraktion  ein,  z.  B.  sld  schlagen,  *tar  Zähre,  tiaii  zehn  <;  '^tcan  (?) 

vgl.  SS  15»  2;  18,6. 

Anm.  4.  Ebenso  schwindet /*  bisweilen  zwischen  Vokal  und  stimmhaftem  Konsonanten. 
■/..  B.  in  der  Komposition:  ahweder  neben  ander,  heia  vgl.  got.  hauhjan  eihöhen.  Assimi- 
lation zeigt  sich  in  harra  B  höher. 

2.  Inlautendes  h  vor  tonlosen  Konsonanten  erscheint  in  der  Gemination 
(selten),  ferner  in  den  Lautverbindungen  ht  und  hs.  hh  erscheint  in  '^hlchha 
lachen ,  krocha  Topf  (*hlehha  vgl.  Icex'^,  du  Ice-^dst  Wangeroog  steht  zu  afrs. 
*hlakia  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie  kroeha  vgl.  krä-^  VVangeroog  zu  afrs. 
*krüke  s.  EFS  pag.  62.  165.  234.  250).  — In  der  alten  Lautgruppe  ht  scheint 
das  h  ursprünglich  entweder  den  aeh-  oder  den  /V/^-Laut  gehabt  zu  haben, 
je  nachdem  der  vorhergehende  Vokal  guttural  oder  palatal  war;  die  später- 
hin erfolgte  Brechung  erweist  jedoch,  dass  in  letzteren  Fällen  das  h  guttural 
ward,  z.  B.  riucht  recht ,  fiuehta  fechten  bieten  den  gleichen  Spiranten  wie 
acht,  nacht.  Für  die  alte  Lautverbindinig  hs  ist  x  geschrieben ,  z.  B.  fax 
Haar,  waxa  wachsen,  sex  sechs. 

Anm.  5-  Für  gutturale  Färbung  des  h  spricht  auch  der  Übergang  des  e  zu  a  in  drachl 
st.  drecht  Schaar. 

Anm.  6.  Für  .^/ wird  bisweilen  latinisierend  <:/ geschrieben,  z.B.  i^^V«"^«  Beichte.  Durch 
niederdeutschen  (niederfrk.)  Einfluss  wird  ft  öfters  zu  cht,  z.  B.  sticht  Stift,  aber  stifta 
stiften;  -achtich  st.  -haftich.    In  vereinzelten  Fällen  wird  gt  statt  ht  geschrieben,  z.  B.  fiugta 
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ßigta  H  fechten,  agt  st.  acht  W  aclit.  Schwund  des  h  ist  selten,  z.  B.  drusta  Drost,  guncht 
und  gtintli  R  er  gellt. 

Anm.  7.  Wo  statt  hs  ein  w  erscheint,  ist  niederdeutsche  Entlehnung  anziinelinien,  z.H. 
hussa  W  Büchse  (vgl.  §  49   I). 

Anm.  8.  Bisweilen  wird  ein  //  zwischen  Vokalen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  einge- 
fügt, z.  B.  israhelisk,  Michahelesdi. 

Anm.  9.  Statt  ch  wird  bisweilen  jf  geschriehen,  z.  B.  hachera  und  hugera  \w\\^:\-  (s"\. 
§  51   A  111). 

III.  Auslautendes  h  ist  erhalten,  und  zwar  wird  es  ch  geschrieben,  z.  B. 
fach  zog,  iech  gestand  (von  la  =  ahd.  jehan).  Mach  Schenkel  =  ahd.  dioh. 

Anm.  10.  Statt  ch  wird  öfters  ^  geschrieben,  wie  auch  umgekehrt  (§  51  A  III),  z.  B. 
hoch  und  Mg  hoch,  tag  zog,  slüg  schlug. 

Anm.  11.  Über  ch  .statt  k  vgl.  §  50  A  1;  /  .statt  ch  erscheint  in  7tei  nahe  <inech  < 
nech  (m  R  erklärt  sich  schwerlich  aus  jener  Form,  vielmehr  durch  Analogie  nach  dem  Kom- 
parativ mar  <   'mar  vgl.  §   19  lü). 

FLEXIONSLEHRE. 

A.    KONJUGATION.» 

I.    TEMPUSBILDUNG. 

a)   Ablautende   Verba. 

^  53.  Erste  Klasse,  Das  regelmässige  Ablautverhältnis  ist  im  Altostfrs. 
folgendes:  Präs.  /,  Prät.  Sg.  e,  Prät.  Plur.  1  (<:  uitis.  /  in  offener  Silbe), 
Part.  Prät.  /  (<  urfrs.  /  in  offener  Silbe),  z.  B.  grtpa  greifen  (Präs.  i.  gripe, 
2.  gripst,  i- gripi) — grep—  gripon  {■<~'*griptin;  noch  in  einigen  Fällen  ist  -un  be- 
legt, vgl.  5  70  c) — gripen  {griphi  R,  <~  urfrs.  ^gripen).  So  auch:  Mltva  bleiben, 
bita  beissen  ,  blika  sichtbar  sein,  {bi)ürita  (con)cacare,  driva  treiben,  ^Z?//«  gleiten, 
glisa  gleissen,  hniga  neigen,  kltva  kleiben,  litha  leiden,  niitha  meiden,  rtda  reiten, 
risa  ent-stehen,  riva  reissen,  stga  sinken,  skina  scheinen,  skria  schreien,  skrida 
schreiten,  skriva  schreiben,  sltta  schleissen,  snnta  schmcissen,  snitha  schneiden, 
spia  speien,  splita  spleissen,  stiga  steigen,  strida  streiten,  strika  streichen,  swika 
verlassen,    wrlta  ritzen.     Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsentia  sind  aus  dem  Afrs.  nicht  bekannt;  man  müsste  denn 
hrena  RE  riechen  (<  uifrs.  hrciia)  zu  ae.  hrinan  stellen. 

2.  Jodpräsentia  sind  durch  buiia  VV  warten,  hlidia  F  decken,  figia  HW 
<  '^tia  zeihen,  ügia  W  gedeihen  vertreten  (die  letzteren  Formen  erklären  sich 
auch  durch  ^  71b). 

3.  Die  Erscheinung  des  grammatischen  Wechsels  ist  durch  Analogiebildung 
mehrfach  gestört  worden,  z.  B.  snithin  Part.  Prät.  von  snitha  schneiden. 

4.  wiaka  EF  weichen  erklärt  sich  durch  Übertritt  in  die  II.  Klasse  infolge 
der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  *7vmchst,  wiucht  <  '^wichst,  "" wicht  (vgl.  van  Heltcn 
PBB'  XIV,   277). 

5.  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  ist  häufig,  z.  B.  wisa  weisen, 
Prät.  wisde,  rhvat  F  strideth  E  Partt.  Prät. ;  vgl.  knga  kriegen. 

,S  54.  Zweite  Klasse.  Regelmässiges  Ablautvcrhältnis  ist  Präs.  ia  (ge- 
sprochen ostfrs.  id)  bezw.  iow  (vgl.  ^  31  iii),  Prät.  Sg.  ä,  Prät.  Plur.  e  <.  e, 
Part.  Prät.  e  (<  e  ^  germ.  o  -j-  /-Umlaut)  bzw.  i  (<  /)  in  Rüstringen: 
z.  B.  biada  bieten  (Präs.  i.  biade,  2.  biutst  bietst,  biiit{h)  biot{h))—bäd—bedon 
(<  urfrs.  *bedun)  —  ebed€n  (<  beden,  vgl.  auch  bidifi  VVangeroog).  So  auch  driapa 
triefen  ,  ßa  <  yiaha  fliehen,  ßiaga  fliegen,  ßiata  fliessen,  (i)iata  giessen  (vgl. 
stl.  jdt9  <  *idt3) ,    kiasa  {sziasa)  kiesen ,   kriapa  kriechen  ,   liaga   lügen ,    -liasa 

•     '■  Günther,  Gurt,  Die  Verba  im  Altostfriesischen.     Ein  Beitrag  zu  einer  altfriesischen 
Grammatik.    Di.ss.    Leipzig  1880.  —  Miiissen,  J.,  Das  .stl.  Zeitwort.    Frs. Archiv  II,  xyi  IV. 
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(ver)lieren,  iiiata  (ge)niessen ,  riaka  rauchen,  siotha  sieden,  skiata  schiessen 
fia  <:  '^tiaha  ziehen  (Part.  Prät.  tein,  VVangeroog:  tin  \^.  EFS  pag.  169), 
ferner  *l>nowa  brauen,  ricnua  reuen.     Bemerkenswert  ist: 

I.  Aoristpräsentia  sind  hrüta  röchehi,  Itika  i.  schliessen,  2.  ziehen,  sküva 
schieben,  '^slitpa  schliefen  (vgl.  stl.  arslüpr  Eidechse  <  cers — sliipr  cig.  Arsch- 
schliefer),  slüta  schliessen,  sprüta  sprossen  (auch  spriataf). 

2-  Mehrere  Formen  von  drhiga  trügen  sind  als  zum  Verbum  draga  tragen 
gehörig  empfunden:  bidrecht  3.  Ps.  Sg.  Präs.,  Plur.  bidroged,  aber  Part.  Prät. 
bidrein.  Auch  sonstige  Unregelmässigkeiten  dieser  Klasse  sind  durch  Analogie 
oder  Entlehnung  zu  erklären,  z.  B.  Part.  Prät.  sprüteti  nach  sprüta;  -lorcn^ 
verloren  ist  Entlehnung  aus  dem  Ndl.? 

5  55.  Dritte  Klasse.  A.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  der  Verba  auf 
Nasal  4-  Konsonant  ist  folgendes :  Präs.  /  (vor  nd  zu  2  gedehnt,  in  gewissen 
Fällen  zu  iu,  io  gebrochen,  vgl.  ^201,  in),  Prät.  Sg.  a  bzw.  ä  (nicht  0,  vgl. 
,«^  18  I  6  b),  Prät.  Plur.  ?/  bzw.  ii,  Part.  Prät.  u  bezw.  //  (W  bietet  0):  z.  B.  7c>lmia 
gewinnen  —  7van  —  wunnon  —  wunnen;  finda  finden  — fand — fündon — fiinden ; 
siunga  F  sionga  W  singen —.y««^ — sungon — sungen.  So  auch  bhida  binden 
(Präs.  I.  binde,  2.  binst,  3.  bint{h)),  drinka  trinken,  kringa  erhalten  (?),  kw'mka 
schwinden,  springa  springen,  sivininia%  sw'mga  schwingen,  thwinga  zwingen, 
winda  winden.     Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsens  liegt  vor  in  runna  (Vart.  Vräs.  runnand  R  75,19;  rcnf  BK 
3.  Ps.  Sg.  Präs.  e  ist  aus  u  durch  z'-Umlaut  entstanden,  vgl.  wcnnen  B  Part. 
Prät.  von  ivinna)  neben  rinna  rinnen  ,  ferner  in  ^bigiintia  (Opt.  biknnc  V>) 
neben  biünna  beginnen,  endlich  in  dem  metathetischcn  burna  {burnt,  burnath  R) 
neben  berna  barna  brennen ;  man  vergleiche  an.  brenna,  renna.  Einmaliges 
hulpa  558,  30  ist  wohl  Schreibfehler.  (Vgl.  auch  Franck,  Tijdschr.  f.  ned. 
Taal-  en  Lk.   2,   20.) 

2.  Oft  ist  die  Stammform  des  Plur.  auf  den  Sing,  übertragen  worden,  z.  B. 
sunch  W  sang. 

B.  Verba  auf  r,  l,  h  +  Konsonant  zeigen  als  regelmässigen  Ablaut  im 
Präs.  e  (vor  dehnender  Konsonantverbindung  <?,  vor  ht  Brechung  zu  iu,  io), 
Prät.  Sing,  a  bzw.  ä,  Prät.  Plur.  u  bzw.  ü,  Part.  Prät.  u,  0  bzw.  ?/,  0 :  z.  B. 
zi/da  gelten — gä/d — giildon  —  gfildeji;  ostfrs.  sterva  sterben — stärf — stürvon  — 
stürven;  fiiicJda  fechten — "^facht—fuchien  W — fliehten  R.  So  auch  bersta  bersten, 
delva  graben,  -derva  (ver)derben ,  helpa  (nach  Analogie  der  2.  und  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  auch  hilpa),  helfen,  hwerva  wenden,  kerva  kerben,  melka  melken, 
skelda  (sehielda,  sehilda  vgl.  ^32,  7)  schelten,  swella  schwellen,  S7verva  kriechen, 
werpa  werfen,  wertha  werden,  wella  beflecken.     Bemerkenswert  ist : 

1.  Übertritt  in  die  vierte  Klasse  zeigt  bifella  befehlen. 

2.  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  kommt  öfters  vor,  z.B.  kerfdR 
zu  kerva,  wollet  wollit  VV  neben   wullen  R  Part.   Prät.   zu  ivella. 

3*  Über  (^?-Formen  des  Präsens  vgl.  §   56,   3. 

C.  In  diese  Klasse  gehört  auch  brida  ziehen  — -  ae.  bre-^dan,  Part.  Prät. 
briiden  (auch  ein  schwaches  Part,  broedt  W  kommt  vor).  Vgl.  striden  aus- 
spreiten Doornkaat  Wb.  III  336,  strädden  grätschen  (Bendsen,  die  nordfrs. 
Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.     Leiden   1860.  pag.   331). 

^  56.  Vierte  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  ostfrs. 
(■<  c)  bzw.  i  (vor  Nasalen,  <  i),  Prät.  Sing,  c  bzw.  a  (vor  Nasalen),  Prät. 
Plur.  ^  bzw.  0  (vor  Nasalen),  Part.  Prät.  e  (<  e)  bzw.  i  in  Rüstringen  (<  e)  ~ 
germ.  0  -f-  z-Umlaut.  Beispiele:  breka  brechen  (Präs.  ostfrs.  i.  breke,  2.  breksi, 
2f.  brekth)  brek—brikon — cbreken  (über  die  ^-Laute  vgl.  §  11);  nima  nain— 
nomin  H — nimin  R  (<  '^n^'men)  ninien  BEH  (statt  '^'nemen  nach  Analogie  des 
Infin.).     So  auch  bera  tragen,  heia    (Part.  Prät.   unumgelautet  thä  ürholna  Ps. 
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coiulcnsa)  hehlen,  skera  scheeren,  spreka  sprechen,  steka  stehen,  stela  st("h]en, 
Ura  zerreissen  (V),  ivrcka  verfolgen  (aber  rtieka  B?  s.  PBB  Xl\',  277).  Be- 
merkenswert ist: 

1 .  Aoristpräsens  liegt  vor  in  ostfrs.  küma  R  (<  kimia)  neben  koma.  Zur  Kr- 
klcärung  der  3.  Pers.  Sg.  Präs.  kemth  BEH  vgl.  rent  zu  runna  ^  55,  i.  Formen 
wie  Prät.  Plur.  komon  statt  '^hvonwfi  erklären  sich  durch  Aufgabe  des  w  nach 
Analogie  der  Tiefstufc,  Prät.  Sing,  kom  H  coem  VV  durch  Formausgleichung 
zu  (iunsten  des  Plur.  Prät. 

2.  Übergang   in    die    schwache  Konjugation  ist  selten,    z.  B,  sprekaden  H 

33^^  35- 

3.  Formen  wie  hara  VV  tragen,  3.  Pers.  Plur.  Präs.  warpath  B,  Inf.  te 
warvane  H  to  hwarvene  E  sind  nicht  als  Perfektpräsentia  zu  deuten ,  sondern 
das  a  erklärt  sich  durch  r-Eintluss. 

^^  57.  F  ü n  f  t  c  K 1  a  s  s  e.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  ostfrs.  Präs.  e  {<.  urfrs. 
('),  Prät.  Sing,  e  bzw.  a  (vor  auslautendem  h  oder  nach  %ü),  Prät.  Plur.  <?,  Part. 
Prät.  (?(<  urfrs.  ^) :  z.  B.  ieva  geben  (Präs.  i.  '^ievc,  2.  iefst,  3.  ie.ffthY%.)~ief— 
'^-'levon  {ioven  W  vgl.  ^32,  13) — eieven.  So  auch  cta  essen  (VVangeroog:  Sing. 
Prät.  I.  itJ,  2.  cetst  und  itst,  3.  at  und  it,  Plur.  itrt  <,  *eiath),  la  gesteh(>.n 
(=  ahd.  jchan),  lesa  lesen,  ineia  messen,  sia  sehen  (2.  Pers.  Sing.  Präs.  "^siuchst, 
3.  si licht),  skia  geschehen  (Part.  Prät.  esken;  skien  B  ist  wie  sicn  H  zu  sui 
Angleichung  an  den  Infin.),  treda  treten,  wega  wägen,  7uesa  sein  (Prät.  Sing. 
7CVW  vgl.  ^  1 8  I  5.)  VXwx.whon).    Bemerkenswert  ist: 

1.  Aus  dem  Infin.  quän'^  sagen,  Imp.  qua  etc.  haben  wir  ein  Perfekt- 
präsens ^^'kwatha  neben  '^-hvetha  (3.  Pers.  Sing.  Präs.  queth^  zu  erschliesscn ; 
Erklärung  des  ä  durch  Kontraktion  aus  ea  wäre  gekünstelt  (^'kweiha  >  */mieda 
>  *k7vca  >  *kwä).  Das  a  im  Prät.  Sing,  erklärt  sich  durch  7ü/-Einfluss,  vgl. 
,V8  I  5  {kivath,  Plur.  *kwMon  vgl.  Wangeroog:  Infin.  fe'/V/r  neben  älterem  kioidf, 
Prät.  Sing,  hi  kvä  neben  jüngerem  analogischen  twäid,  Plur.  wi  tiväid\};  stl. 
Präs.    I.  kumb,   2.  kwcest,    3.  /iwcet,    Prät.  Sing.  k7väd,  Plur,   kwidit  Hollen). 

2.  Jodpräsentia  sind:  bidda  bitten  (Präs.  i.  Indde,  2.  *bidst,  3.  /^//,  Prät. 
Sing.  l>ed,  Plur.  /;Ä/t?/;,  Part,  ebcden).  So  auch  ÄV/s/rt;  R  liegen  <  ^Hg^ja,  siUa 
sitzen. 

3.  sägen  \V  sahen  =  .f^-/''^  H  ist  Angleichung  an  den  Sing.  Prät.  sag  (st. 
sah),  so  auch  vielleicht  wären  W  427,  2  an  7i.''<?ji';  /^<?</(?;/  VV  baten  ist  der  Form 
nach  Prät.  von  biada  bieten  (so  auch  im  Nordfrs.  und  Neuwestfrs,  vgl.  EFS 
pag.  iio).  —  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  liegt  z.  B.  vor  in  Part. 
Prät.  quaet  E   250,   i. 

§  58.  Sechste  Klasse.  Regelmässiges  Ablautvcrhältnis  ist  Präs.  a,  (d 
vor  Nasal  unter  Dehnung),  Prät.  6,  Part.  Prät.  a  oder  e  (<  e  =  germ.  a  -\- 
/-Umlaut;  statt  dessen  in  Rüstringen  bisweilen  /  <  i'):  z.  ß.  fara  fahren 
(Präs.  \.  fare,  2.  ferst,  i.  ferth)—fdr  -  foron—eferin  R  efaren  E.  So  auch 
hlada  laden,  '^skaka  rauben,  slä  <  *'slaha  schlagen  (Prät.  Sing,  slöch,  Plur. 
slogon,  Part,  eslein  etc.),  spona  verlocken,  *thwä  <  '^^thwaha  waschen,  wada 
g(;h(M),  waxa  wachsen  (Prät.  uwx,  Part,  waxen  VV).     Bemerkenswert  ist: 

1.  Die  meisten  Verba  dieser  Klasse  sind  Perfektpräsentia  der  IV.  und  V. 
Klasse  (5  57,  i),  und  daher  haben  sie  Parallelformen  mit  dem  Stammsilben- 
vokal ^,  z.  B.  drega  neben  draga  tragen,  greva  graben  (VVangeroog:  Präs.  i. 
•^riwd,  2.  -^rafst,  T^.-^ro'ft),  swera  und  .jz£/<7rß  schwören  (vgl.  aschwed.  ^-^/y«-«  etc. 
pag.   510). 

2.  Jodpräsentia  finden  sich  nicht  selten;  hcva  heben  =  got.  hafjan,  skeppa 
schaffdMi  (Part,  eskcpen  und  eskipin  R),  steppa  schreiten  (Prät.  stop)  ist  wohl 
nelxMi  stapa  anzusetzen,  sweria  schwören  E. 

3.  Präsens  mit  Nasalinfix  ist  veitrcten  durch   stonda  (stän  vgl.  §  68),  Piät. 
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Sing,  stod,  Plur.  stoden  Ps.,  Part.  Prät.  cstenden  BEFH  stitiscn  VV  Jur.   (luniwcst- 
trs.   st(Sn  Hindeloüpen). 

4.  Formen  wie  sivora  schwören  (Part,  swoi-n)  dürilen  sich  durch  7i''-Einfluss 
erklären. 

5.  Übergang  in  die  schwache  Konjugation  zeigt  sich  z.  H.  in  slagad  E 
236,    15,  Part,  griai'd  W  464,    21    n.   s.  w. 

b)    R  e  d  u  p  1  i  c  i  e  r  e  n  d  e    V  e  r  b  a. 

§  59.  Prcäteritum.  1.  <? --=  Präterita :  ghig  RBF  ging  VV,  Phir.  g^ngin  H 
gingen  FW  von  gunga  bzw.  gän  gehen  ;  feng  HF  fng  VV,  Phir.  fingen  VV  von 
fä{n)  fangen  (statt  */««  vgl.  EFS  pag.  189.  190.  228);  hhigK  von  /z?/ö  hangen; 
f)cn  R,  Plur.  bennon  R  bennen  EH  von  bonna  bannen;  bl^Y,  von  /V/ö  blasen. 

2.  im  R,  sonst  ^;  hild  RVV,  Plur.  hildon  R  hilden  EHE  >^?'ä/(?«  VV  (über 
dieses  ?  in  VV'  vgl.  ^  32,  7)  von  ^?ä/(7  halten;  wildon  R  Plur.  Prät.  von  7i>älda 
walten;  ///"R  /<?/  (/^/?)  HFW  Plur.  /^Vt';/  VV  von  leta  lassen;  red  (red?)  Jur.  von 
reda  raten  ;  /^//  R  het  EHF  Plur.  ^//ö«  R  heien  EHFW  hieien  (<  //^/V-?/)  VV  von 
/icia  heissen  ;  *sljp  R  von  slepa  schlafen. 

3.  Sonstige  Vokale:  fol  Plur.  folen  W  Jur.  2n  faila  fallen;  /dej>  (Opt. 
Prät.  hliope  S)  vgl.  lip  VVangeroog  zu  hläpa  laufen  ;  rop  (rop  f)  Jur.  von  /iroßa 
rufen  (rtp  VVangeroog). 

4.  Schwache  Bildungen :  bafide  W  zu  ostfrs.  bonna  bannen ,  stände  VV  zu 
ostfrs.  sponna  spannen,  leite?  H  zu  leta  lassen,  schale  W  zu  sketha  scheiden, 
Imwde  R  von  büwa  bauen. 

Anui.  Man  sollte  erwarten  "skätha  scheiden,  * hata  lieisscn  u.  s.  w.,  aber  3.  Pers.  Sin" 
Präs.  *sketh  "heth.  Ich  ziehe  vor,  das  a  der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  Präs.  (schath,  hat)  als 
Weiterentwickelung  des  cb  <i,ai  zu  erklären  (vgl.  EFS  pag.  314  fF.),  anstatt  eine  unwahr- 
scheinliche Forniausgleichung  zu  durchaus  umgekehrten  Verhältnissen  anzunehmen,  durch 
welche  sich  Präs.  l.  *häte  2.  *hetst  3.  *heth  zu  X.hele  (stl.  heti)  2.  "hatst  (stl.  hatst)  3.  *hath 
(stl.  hat)  entwickelt  haben  .rollte. 

Eine  Entwicklung  *h^hald  *hdhait  >  *heald  *h^at  >  '^hiald  *Mat  >  hild  hit 
sowie  *weuldu?z  >  *7viuldun  >  wildo^i  —  eine  solche  Annahme  liegt  nahe  — 
wage  ich  auf  Grund  friesischer  Lautgesetze  (betreffend  die  Entwicklung  des 
iä)  nicht  zu  behaupten  ;  am  ehesten  Hesse  sich  vermuten,  dass  das  i  in  hild 
Ml  durch  Palataleinfluss  aus  e  entstanden  sei,  und  dass  *slip  lit  R  Analogie- 
bildungen nach  jenen  z-Formen  seien,  ebenso  *hrip  (vgl.  Part.  Prät.  hrepen); 
fol  ist  nach  Klasse  VI  der  ablautenden  Verba  gebildet.  Afrs.  Formen  wie 
hit  R  hiess,  hliope  S  liefe  lassen  sich  auch  durch  Imperfektvokalisation  erklären, 
desgleichen  verschiedene  abweichende  Formen  lebender  Dialekte ,  z.  B.  stl. 
fcel  (Hollen)  fiel,  h(Pl  (Amrum)  hielt;  ferner  als  aoristische  Bildung  gewisse 
mundartliche  //-,  oFormen  von  falla  fallen.  Indes  sind  derartige  Scheidungen 
sehr  komplicicrt,  und  in  den  meisten  Fällen  ist  bei  der  geringen  Zahl  redu- 
plicierter  Präterita  die  naheliegende  Erklärung  durch  Analogiebildung  nach 
ablautenden  Verben  meines  Erachtens  vorzuziehen. 

,^  60.  Participium  Präteriti.  Das  Part.  Prät.  zeigt  teils  /-Umlaut,  teils 
den  Vokal  des  Präsens ;  letztere  Formen  scheinen  entweder  neuere  Analogiebil- 
dungen zu  sein,  oder  der  /-Umlaut  ist  durch  Konsonantgruppen  wie  Id,  ng  u.  ä. 
gehindeit  worden  :  ehälden  RB  gehalten, /^w^'m  'Rfenszen  etc.  HEY  finzen  W  ge- 
langen, ehlipen  HF  gelaufen,  hrepen  R  hrbpen  EH  gerufen,  äken  RH  vermehrt. 
Schwache  Participialbildungen  sind  häufig,  z.  B.  bomiedB  gebannt,  sketh  E 
skat  Jur.   geschieden. 

c)   Schwache   Verba. 

5  61.  Präsensbildung.  i.y^-Klasse.  Sämtliche  Verba  der  yV^Klasse, 
sowohl  die  ursprünglich   kurzsilbigen   als  auch   die  langsilbigen  haben   im  Frs. 
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das  j  bzw.  /  eingebüsst;  auch  bei  vorhergehendem  r,  welches  ja  durch  die 
westgerin.  Konsonantenverdoppehing  nicht  berülirt  wurde,  ist  das  j  geschwun- 
den :  ae.  werian  =  got.  wasja?i  altostfrs.  tvcra  wehren ,  ae.  sellan  =  got. 
saijan  afrs.  sella  übergeben,  ae.  ?netan  =  got.  niotjan  afrs.  meta  begegnen. 
Dereinst  vorhandenes  j  zeigt  noch  Spuren :  a)  in  der  westgerin.  Konsonanten- 
vcrdoppeUuig,  z.  Jl  sctta  setzen,  hclta  hüllen  ;  b)  in  der  durchgehenden  VXw- 
wirkung  des  /-Umlautes  auf  umlautsfähigc  Vokale ,  z.  B.  demma  B  dcämmen 
(aber  *^/^7;w//^?  R  vgl.  j^  10  II);  c)  in  der  Assibilierung  eines  vorhergehenden  k 
oder  g  (letzteres  in  der  Gemination  oder  in  der  Verbindung  ng,  vgl.  »^51  B), 
z.  B.  ihanka  R  denken  thenzia  H  tensa  tinsa  VV  r=^  got.  pagkjan,  sedsza  B  sidza 
KinW  sagen.  (Wo  in  den  lebenden  westfrs.  Mundarten  das  k  erhalten  ist, 
haben  wir  mit  Neubildung  nach  nicht  assibilierten  Formen  zu  rechnen,  z.  B. 
tinckjcn  Japicx,  tmkjs  und  tins  ?  Grouw).  Wo  trotzdem  im  Afrs.  /  in  der 
Infinitivendung  erscheint,  weist  es  auf  palatale  Spirans  zurück,  z.  B.  heia  er- 
höhen  —    ahd.  hbhjan,  beia  beugen. 

2.  r5- Klasse.  Das  alte  -ojo-  erscheint  im  Afrs.  wie  auch  im  Ae.  als  -ia, 
in  seltenen  Fällen  als  -egia,  -igia,  z.  B.  käpia  kaufen  =;  ae.  chxpian  ahd.  koufoiu 
Msiocrijia  E  statt  ^Msweria  — -  ahd.  biswäron  belästigen  ,  vgl.  die  Formen 
tivibrege  und  bbgcia  Ps.  (§  51  B  4  Anm.  i).  In  d(Mijenigen  Formen,  welche 
den  verkürzten  Stamm  -ö-  zeigen,  erscheint  lautgesetzlich  wie  im  Ae.  n\\  -a-, 
z.  B.  3.  Pers.  Sing.  Präs.  kcipath  er  kauft.  Das  -ia  dieser  Infinitivendung 
hat  niemals  Umlaut  bewirkt. 

3.  ^//-Klasse.  Die  wenigen  hierher  gehörigen  Verba  bilden  eine  Misch- 
klasse, indem  sie  Formen  der  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten ;  indes 
ist  es  in  sprachgcschichtlicher  Hinsicht  doch  nicht  ratsam,  dieselben  —  wie 
(!s  Günther,  Die  Verba  im  Altostfrs.  gethan  hat  —  bei  den  genannten 
Klassen  einfach  einzureihen.  Die  Präteritalbildung  spricht  dagegen  (^  62), 
ebenso  die  Infinitivbildung:  /iabba\N  haben — hcbini  ist  Neubildung;  Inf  libba 
leben  gegenüber  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.  levath  livath.  Neuwestfrs.  Mund- 
arten bieten  als  Neubildung  den  Infin.  libp. 

%  62.  Präteritalbildung.  i.  y'^-Klasse.  Bei  den  ursprünglich  kurz- 
silbigen  Verben  der  ersten  Klasse  auf  -r  scheint  die  Präteritalendung  -edc 
gewesen  zu  sein :  so  ist  sie  noch  z.  B.  in  nerede  H  nährte  (aber  nerda  VV 
7vb-de  FW  wehrte)  erhalten.  Bei  allen  anderen  Verben,  kurz-  und  langsilbigen, 
ist  -de  die  regelmässige  Endung,  z.  B.  niengde  E  mengte,  lülde  VV  teilte.  Aus- 
nahmen begreifen  sich  leicht  auf  Grund  der  lautgesetzlichen  Veränderungen 
l)eim  Zusammentreffen  der  Konsonanten  mit  folgendem  d  (^^  47  II,  48  IV). 
Die  wichtigsten  Fälle  sind:  a)  Zusammentreffen  von  d  (Präs.  dd)  mit  d  er- 
gibt dd,  z.  B.  wedde  F  zu  '^wedda;  b)  th -\- d  wird  zu  //:  kette  VV  Prät.  von 
ketha  künden ;  cj  Gemination  wird  vor  der  Präteritalendung  vereinfacht,  z.  B. 
bondcVrät.  zu  bonna  bannen  F;  d)  geht  der  Verbalstamm  auf/,  k,  t,  ff,  ss 
aus,  so  erscheint  t  statt  d:  sterkte  E  (ausnahmsweise  einmaliges  sterkde  10)  zu 
sterka  stärken,  skanJdeW  von  '^skenza  etc.  schenken,  keste  W  zu  kessa  küssen; 
aber  nach  einfachem  s  des  Präsensstammes  erscheint  d:  lesde  zu  lesa  lösen  W ; 
Cj  nach  Konsonanten  ergibt  d,  t-\-d  des  Präteritums  einfaches  /:  z.B.  reste  R 
zu  resta  rulien  ,  weinte  W  zu  wbida  wenden  ,  hente  B  zu  htnda  auffangen, 
sante^\S  seinte  \N  zw  senda  senden;  f)  durch  Analogiebildung  scheinen  sich 
die  /-Präterita  hlette  F  zu  hlüda  läuten  und  *blctte  zu  bleda  bluten  zu  erklären 
(vgl.   VVangeroog:   Präs.   bläid  Prät.  blat,   stl.   blidj  Prät.  bUeti  Scharrel). 

Bei  einer  Anzahl  von  Verben  dieser  Klasse  zeigt  das  Prät.  und  das  Part. 
Piät.  k(;inen  /-Umlaut,  weil  die  Endung  im  Germ,  direkt  an  die  Wurzelsilbe 
getreten  ist.  Wo  letztere  auf  einen  Guttural  auslautete,  zeigen  Prät.  und 
Pait.   Prät.   nach  genn.   Lautgesetze  ht,    z.   B.   '^Uhckka    decken    (stl.  tiTh),  Part. 
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Prät.  thacht  F  tacht  EW  (das  Prät.  dekte  W  ist  Entlehnung) ;  rika  rhza  reiz{i)a 
reichen  Prät.  rächte  EW  Part.  Prät.  rächt  BEH  (stl.  r^kd  Prät.  rät^  Part.  Prät. 
rät  Strücklingen) ;  seka  seza  suchen  Prät.  sochte  W  sagte  HE  Part.  Prät. 
socht  HVV ;  tha?ika  R  (die  ^-Formen  sind  Analogiebildung  nach  den  lautgesetz- 
lich nicht  assibilierten  Formen)  thenzia  H  tetisa  tinsa  VV  denken  Prät.  thogte  H 
tochte  VV;  branga  etc.  bringen  Prät.  hrogte  H  brochte  FW  Part.  Prät.  bracht 
RBEHFW,  /wr/^tzR  «'/r/jv?  W  arbeiten  Prät.  wrackte  VV  Part.  Prät.  7vracht^Y\N 
ruochtB  (vgl.  pag.   376). 

x^uch  sonst  finden  sich  vereinzelt  unumgelautete  Formen  :  Prät.  bikande  R, 
Prät.  .svz«/^  RE  Part.  Prät.  esant  ^^.  von  senda  senden,  vgl.  Part.  Prät.  rantY 
rent  BH  von  renda  reissen  u.  a.  m.  Gewisse  Formen  erklären  sich  durch 
Doppelbildung  nach  der  /^^Klasse  und  ^-Klasse,  z.  B.  Infin.  Präs.  tella  sagen  = 
*taljan  neben  talia  =a.s.  taloii;  jedoch  auf  Erklärung  derartiger  f^inzelheiten 
einzugehen,  wäre  Aufgabe  einer  das  Material  erschöpfenden  afrs.  Grammatik. 

2.  ^-Klasse.  Die  regelmässige  Form  des  Präteritums  ist  -ade,  z.  B.  makia 
machen  Prät.  makade  RW;  so  auch  hataden,  falgaden  Ps.  3.  Pers.  Plur.  Prät. 
von  hatia  hassen  ,  falgia  folgen.  Selten  ist  in  E  und  F,  häufiger  in  W  das 
a  zu  e  geschwächt  worden,  z.  B.  thiania  R  tienia  W  dienen  Prät.  thianede  F 
tyenade  W,  käpia  kaufen  Prät.  käpade  REH  käpede  EW;  Synkope  des  Vokals 
tritt  ganz  vereinzelt  auf,  z.  B.  halde  E  Prät.  von  halia  holen.  Die  Schwächung 
des  a  zu  e  ist  im  Plur.  häufiger  als  im  Sing.:  sie  mag  unter  dem  Drucke  des 
schwereren  o,  ti  der  Endsilbe  entstanden  sein  und  sich  dann  auf  den  Sing, 
ausgebreitet  haben.   —    Ganz  vereinzelt  erscheint  -at  statt  -ade:  käpat  F. 

3.  «/-Klasse.  Die  regelmässige  Form  des  Prät.  ist  -de,  z.  B.  hede  hatte 
<  *hefde,  lifde  RE  lebte,  seide  W  sagte  <  *segde;  daneben  finden  sich  auch 
Bildungen  nach  der  ^-Klasse,  z.  B.  livade  HW  zu  libba. 

^  63.  Participium  Präteriti.  i.  /(^-Klasse.  Insoweit  das  Part.  Prät. 
nicht  flektiert  ist,  zeigt  es  bei  ursprünglich  kurz-  und  langsilbigen  Verben  in 
der  Regel  -ed,  welches  aus  älterem  -id  geschwächt  ist,  z.  B.  lemed  H  gelähmt, 
remed  H  geräumt,  ered  (^rath)  B  (<:  ered)  gepflügt.  Das  /  erscheint  sehr  selten  (z.  B. 
erit  F) ,  und,  wo  es  in  R  auftritt,  ist  es  vermutlich  Erzeugnis  einer  späteren 
Entwicklung  des  e  der  Flexionssilben  zu  /  (vgl.  ^  33  Anm.  i),  z.  B.  7mrzd  (vgl. 
Wangeroog :  wyrit)  zu  wera,  efremid  R  zu  '^franima.  Späterhin  wird  —  wahr- 
scheinlich durch  Einfluss  flektierter  Formen,  in  denen  die  Endung  mit  Vokal 
begann  —  statt  des  -ed  einfaches  -d  häufig ;  das  gilt  vor  allem  nach  n,  r 
und  /,  jedoch  in  W  auch  nach  anderen  einfachen  Konsonanten,  z.  B.  hered'^JA- 
gehört  herd  Y.SN ,  wisd  Prät.  zu  wtsa  VV  weisen.  Sonstige  Abweichungen  — 
die  wichtigsten  derselben  sind  bereits  in  ,^  62,  i  besprochen  worden  —  er- 
klären sich  leicht  durch  die  fiir  das  Prät.  geltenden  lautgesetzlichen  Ver- 
änderungen, z.  B.  eset  gesetzt,  eketh  gekündet,  esant  gesandt,  heid  erhöht.  — 
Das  Präfix  e  ist  Schwächung  aus  /-  <  "^ji-  <  *gi. 

2.  (5- Klasse.  Das  Part.  Prät.  wird  regelmässig  auf  -ad  gebildet,  welches 
in  W  meist  zu  -ed  (et,  eth)  geschwächt  erscheint ,  z.  B.  falgad  RE  fulged  W 
gefolgt,  eklagadB  klageth  S  geklagt,  makadVs.  RB  makat  ¥  maked  W  gemacht. 
Im  Ostfrs.  ist  Schwächung  des  a  zu  e  sehr  selten,  ganz  vereinzelt  erscheinen 
/  und  u:  klagitY^  efullud  }L  gefüllt  (durch  sillabische  Assimilation?).  Anstatt 
des  d  tritt  in  EHE  vereinzelt ,  in  WS  häufiger  th  ein ;  t  ist  in  F  und  den 
westlicheren  Gebieten  sehr  oft  belegt,  in  B  und  E  selten. 

3.  az- Klasse.  Hier  tritt  das  -d  des  Part.  Prät.  direkt  an  den  Stamm, 
z.  B.  hevd  E  gehabt,  seid  W  <  *segd  gesagt.  Daneben  findet  sich  Übertritt 
in  andere  Verbalklassen,  z.  B.  heved  B. 


Konjugation:  Schwache  Verba.    Pkäi-eritopräsentia.  755 


d)    P  r  ä  t  e  r  i  t  o  p  r  ä  s  c  n  t  i  a. 

«^  64.  Wir  kennen  aus  dem  Airs,  zehn  Präteritoprcäsentia,  die  sich 
unter  die  verschiedenen  Ablautklassen  der  starken  Verba  einreihen  lassen. 
Sic  sollen  dcmgemäss  aufgezählt  und,  soweit  eine  speziell  frs.  Entwicklung 
vorliegt,  erklärt  werden. 

1.  Klasse,  i.  Präs.  Sing,  wct  REF  weiss  {nct  RE  negativ)  \i:vit  VV  analog 
dem  Plur.].  Plur.  *7cntoti  R  7vite?i  W  \untath  E  7vitet  S  vgl.  witrt  und  7väitrt 
Wangeroog  mit  Präsensflexion],  Opt.  witi  wite,  Prät.  wiste  EF ,  Infin.  ivita 
HEHFWS.  Das  Part.  Prät.  ist  als  witn  {witn,  wcbi,  7vcetn)  im  NeuwcstlVs. 
erhalten ,  die  übrigen  lebenden  Mundarten  zeigen  Neubildungen  nach  dem 
Frät.,  z.  B.  sil.wist,  taust  Wangeroog,  nordfrs.  wost  wüst,  nur  Helgoland:  watn. 

2.  Präs.  Sing.  i.  Ps.  ach  habe  [3.  Ps.  auch  acht  REFS  ocht  W  Jur.  mit 
Präsensflexion;  Plur.  (h)ägon  R  ägen  BEFHW^  ägin  E,  Opt.  age ,  Prät.  ächte 
EFHWS  acht  F  ochte  Plur.  achten  Jur.,  Inf.  äga.  Dazu  stellt  sich  das  Parti- 
eipialadjektiv  ei>t,   äin  eigen].  — 

Die  Formen  erscheinen  öfter,  vermutlich  nach  Analogi(;  von  »haben«,  mit 
anlautendem  h. 

II.  Klasse.  3.  Präs.  Sing,  '^däg,  daech  E  daegh  Jur.  (gespr.  dä"^)  \(iaccJitY. 
3.  Ps.  mit  Präsensflexion,  duch  duckte  doech  E  Analogiebildung  nacli  Plur.  '^'dügon 
<  *diig()?7;  Plur.  dag ed  Jur.  II,  84  Neubildung  nach  dem  Präs.],  Opt.  dege  H; 
[Prät.  im  Afrs.  nicht  erhalten,  im  Neufrs.  Neubildungen,  z.  B.  dax'^/j  Wan- 
i^f-roog,  westfrs.  do-^dy  etc.,  nordfrs.  dt7-^d?  Wiedingharde,  aber  do-^t  <  *'dohta 
Sild],  Part.  Prät.  erhalten  in  dän  Föhr  <;  "^dein  <  ^'degen,  vgl.  tdjin  gezogen 
(Oldsum)  anstatt  täti  EFS  pag.    170  \(iagen  Jur.]. 

III.  Klasse.  4.  Präs.  Sing,  '^on  gönne.  Das  davon  gebildete  *Mimna, 
hiiemia  R  etc.  (vgl.  §  55,  i)  ist  unter  der  dritten  Klasse  ablautender  Verba 
verzeichnet.     Der  Plur.  Präs.  begiftnen  S  statt  biginnath  E  zeigt  alte  Flexion. 

5.  Präs.  Sing,  kan  FW  kann,  Plur.  können  WS  [koftath  konet  VV  mit  Präsens- 
flexion], Opt.  kunne  H  könne  S,  Prät.  *küthe  (küd  Scharrel,  nordfrs.  kyp  Lind- 
holm, kyd  Sild,  westfrs.  kys  Schiermonikoog)  Plur.  [konden  W  Lehnform], 
Inf.  kunna  E  kona  W,  altes  Part.  Prät.  küth  [die  Vertretung  eines  afrs.  *knnnen 
ist  nicht  belegt:  kün  Wangeroog  ist  Analogiebildung,  westfrs.  kinn,  kcenn  sind 
Neubildungen  nach  Massgabe  der  Präsensformen]. 

6.  Präs.  Sing.  i.  *///<?;/ darf  \thoer  W  analog  dem  Plur.],  2.  [thürstii  R], 
3.  '^thärf  thorif)  EH  [thür(f)  RBE  thor  S  ihoer  VV  analog  dem  Plur.],  Plur. 
thür{v)on  R  thür{v)en  EH  thoren  FW  thoeren  W  Jur.,  Opt.  thüre  E  thore  W, 
Prät.  \thorste  HE  Analogiebildung  nach  '^dar  anstatt  *thdr/te;  dorste  VV].  In 
allen  neufrs.  Mundarten  ist  Vermischung  dieses  Verbums  mit  *dar  (7)  ein- 
getreten ,  wozu  die  nach  Ausfall  des  v  bis  auf  den  Anlaut  gleichen  Plural- 
formeii  des  Präs.  die  Schuld  tragen  mögen.  Auf  Wangeroog  sind  zwei  V(^rl)a 
im  Gebrauch:  ßür  nötig  haben  und  diir  dürfen,  Prät.  ßust  und  dust  (duist); 
im  Stl.  ist  Zusammenfall  eingetreten :  dur;  desgleichen  im  Neuwestfrs.,  wo  die 
M-Formen  sämtlich  von  dem  Vcrbum  »wagen«  (ik  dör,  doer,  dihr,  diir,  diw, 
ddär)  resorbiert  sind;  im  Nordfrs.  sind  in  verschiedenen  Mundarten  beide 
Typen  erhalten,  doch  ist  frs.  *//w/vz  -  an.  pora  wagen  in  die  V(>rmisc:huiig 
eingetreten,  vgl.  EFS  pag.  162.  Inwieweit  letzteres  Verl)um  in  den  altfrs. 
Formen  erhalten  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

7.  Präs.  Sing,  '^dar  wage  \dür{e)  R  Analogiebildung  nach  dem  Plur. ,  dar 
dör  E],  Opt.   3.  dür{e)  R,  Prät.  dorste  W  438,   35. 

IV.  Klasse.  8.  Präs.  Sing.  i.  *skel,  skil  R  (durch  Palataleinfluss  oder 
nach  Analogie  von  wW^)  \i>kol'^  Analogie  nach  der  2.  Pers.  ?  vgl.  ol  st.  at\ 
2.  skalt  RE  skelt  E  skolt  F,   3.  skil  RE  skel  BEHFS  schcl  EF  sei  HW  schil  W 
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sal  480,  20  scol  schol  F  (vgl.  sil  VVangeroog,  stl.  sx^al;  westfrs.  sil,  aber  sol 
Hindeloopcn  Molkwerum  Workum,  sul  Westterschclling,  sal  Oiidemirdum  Joure 
Balk  ;  nordfrs.  sal  Wiedingharde ,  s'x^cel  Süd,  skwl  Helgoland,  sonst  überall 
sal,  skal),  Plur.  skilun  R  {skiluwi),  skelcii  BEH  skclin  B  sken  H  schellen  sehen  EFH 
[skillaih  R  (^///  VVangeroog),  skellath  sehellath  sehelleth  E  schellet  schulet  VV  mit 
Präsensflexion],  Opt.  ^M/^  R  skelc  BEHF  yr//r/^  F  <  '^skiili,  Prät.  .sv^rV^/^  REHFW 
schdld(e)  EF  ^^<5A/  F  schulde  VV  j-/'^</if  H  .f^A/<?  Jur. 

VI.  Klasse.  9.  Präs.  Sing,  w?  R  kann  ;«<?/ BEHFVV  {nienitna  kann  man  Fj, 
Plur.  wz/^/^  (7^'/)  R  viugen  BEHF  mugin  H  mögen  FW,  Opt.  w//;^'^/  R  w«^'-^  BEHF 
möge  VV,  Prät.  machtie)  REHF  magtc  H  mochte  VV  muchte  WS  [Part.  Präs.  mögend 
W  404,  18].  Jedoch  ist  die  <?-Form  des  Prät.  nicht  für  das  ostfrs.  charak- 
teristisch, vgl.  mnx^t  VVangeroog,  nordfrs.  mä  Plur.  muin  Oland  u.  s.  w.  EFS 
pag.  61.  63.  113.  (Vgl.  Ost  hoff  PBB  XV,  214;  westfrs.  mochte  natürlich 
nicht  <:  germ.   *mdhta). 

10.  Präs.  Sing.  i.  ?ndt  RH  3.  mot  RBEFW,  Plur.  moton  R  moten  BEHFW, 
Opt.  fnote  RBHF,  Prät.  moste  HFV\',  Plur.  mostin  H  mosten  VV,  0^\..7noste  RF. 

e)    V  e  r  b  a   auf  -7ni. 

§  65.  Verb  um  Substantiv  um.  a)  von  der  Wurzel  es  sind  gebildet: 
3.  Pers.  Sing.  is(t),  3.  Pers.  Plur.  send  {sint  vereinzelt  im  Ostfrs.,  regelmässig 
im  Westfrs.,  Opt.  s^  (sye  E  224,  21  sie  S);  b)  Wurzel  bheu:  i.  Pers.  Sing. 
bem  H  bim  bin  E  ben  bin  VV  etc.;  c)  Wurzel  wes:  Infin.  wesa  etc.,  Prät.  Sing. 
was,  Plur.  w^ron,  Opt.  were,  Part.  Prät.  e^vesen.  In  den  lebenden  Mundarten 
finden  sich  mancherlei  Neubildungen :  z.  B.  ik  sin  VVangeroog  (Analogiebildung 
nach  Plur.  sint);  westfrs.  ivi  bim  bzw.  wi  bin  (Analogiebildung  nach  dem 
Sing,  bin);  nordfrs.  auf  Föhr,  Amrum  und  Sild ,  aber  nicht  auf  Helgoland 
ik  san  (Sild :  scen)  —  Analogiebildung  nach  dem  Plural. 

^  66.  Das  Verbum  »wollen«  (willa,  vgl.  Sievers  PBB  IX,  562  fif.). 
Es  sind  verschiedene  Ablautstufen  anzunehmen  {wil,  wal,  wul),  nach  denen 
wir  die  einzelnen  afrs.  Formen  gruppieren  werden ;  aus  den  mannigfaltigen 
Entsprechungen  der  lebenden  Mundarten  ergibt  sich  weniges,  weil  durch  An- 
gleichung  an  die  Präteritopräsentia  {skel) ,  durch  Einfluss  des  7ü  auf  den  fol- 
genden Vokal  und  durch  Systemzwang    die  alten  Verhältnisse  verwischt  sind. 

Präs.   Sing.    i.  /-Formen:  7ciille  RF  7w7VV;  a:  wel  EF ; 

2.  /-Formen:  zvilt  V^ '^  a:  weit  K-^ 

3.  /-Formen  :  [7e)ili,  wille  R ,  falls  nicht  (vgl.  hille  Hölle)  aus 
wele  entstanden]  «7/ REW;  <?-Formen:  iveleFYi  jpelle  BFH 
vgl.  neli  R  nele  RH  nel  BEFH.  Isoliert  stehen  7e>ol  (0  ent- 
standen  durch  K'-Einfluss  ?)   und  nalma  F. 

Plur.  /-Formen  :  willat(h)  R  7üilleth  etc.  SW  ;  «■-Formen :  7vcllat{h)  BEHF 

nellath  B  nellet  W. 
Opt.  /-Formen:  ?f'///^  REF;  <?-Formen:   «'^//<?  BEFH  w//^  RBEF  7vele 
F  nele  R. 
A  n  1)1.    1.     Negierte  z'-Foniien  liegen  iiberhaupt    niclit  vor;    aus  den   negierten  a-Formen 
lässt  .sich  nichts  Sicheres  erschliessen,  weil  e  in  dei-  Kontraktion  seinen  Grund  haben  kann. 
Die  positiven  a-Foiinen  des  Sing,   können    iiiöglicheiweise  dem  Phir.   angeglichen    sein   und 
umgekelirt :   so  kann   sich  nahna  zu   north,  nallad  stellen. 

Anni.  2.  Die  neuwestfrs.  Mundarten  bieten  durchgehends  l.  und  3.  Per,s.  Sing,  "wol 
bzw.  wul ,  2.  Pers.  'wost(3)  bzw.  im(st(3),  Plur.  wob  bzw.  wuh  vgl.  wol  F :  der  dunkle 
Vokal  erklärt  sich  entweder  durch  w-Einfiuss,  oder  er  beruht  -  und  das  ist  wahrschein- 
licher —  auf  dem  Einflüsse  des  Präteritums;  die  Schiermonikooger  Form  1.  3.  Pers.  a//7 
2.  Pers.  wol((s)  Plur,  wib  erkläre  ich  durch  Anlehnung  an  sil  soll.  —  Alle  nordfrs.  Dialekte 
weisen  auf  die  /-Form  der  ].  und  3.  Pers.  Sing,  zurück  (tval  alle  Mundarten,  nur  Wieding- 
harde Sild  Helgoland :  wal  vgl.  EFS  pag.  1 38),  jedoch  hinsichtlich  der  2.  Pers.  Sing,  auf 
umgelautete    a-Form :    wal  Hattstedt  wel   bzw.  wcrl  Halligen,  wältig.)  Brecklum.  wet  übiige 
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Festlandsiiuld. .«'<>/ Föhr-Amruni,  7£»<?/ SilH,  7iurlt  Helgoland.  —  Das  ostfrs.  wm/ (Wangefoog) 
•u<ol  (stl.)  ist  vielleicht  durch  Angleiciuing  an  einen  älteren  Plural  7,u  erklären,  der  nach 
Analogie  der  111  Ablautreihc  gehiidot  war:  im  harlingischen  lautet  der  Sing,  will  unAwall, 
Plur.  7C'iil(  (so  auch  sill  Plur.  zjill). 

Prät.  Ind.  iveläel^EHY  7e>o/ikFW;  Opt.  7üS/Je  E  7ve/iie  F  7t'i/de  W  zaoMe  HF. 
Wir  haben  hier  /'-Umlaut  anzunehmen  (vgl.  Sievers  PBB  IX,  563;  Paul  PBß 
IV,  379  ff.;  EFS  pag.   169). 

^  67.  Das  Verbum  »tun«.  Neben  dem  urfrs.  Infin,  *t/Sn  hat  sich 
sclion  sehr  früh  —  unter  Anlehnimg  an  andere  Infinitive  —  die  Form  *düa{n) 
<  *dda(n)  herausgebildet ,  vgl.  north,  doa.  Daher  rührt  die  Differenz  von 
(lerundium  to  db^isn  VVangeroog,  nordfrs.  tu  däon  (Lindholm)  tu  dun  (Bol- 
dixum-Fölir  to  dünn  Helgoland  einerseits,  anderseits  to  dynn  (Halligen)  to  düan 
(Karrharde),  westfrs.  tj  dbän  (Makkum  Grouw),  d7vän  (Hindeloopen)  <  '*duäne 
vgl.  afrs.  Inf.  düa  RBEHFVV  Gerund,  to  düan{d)e. 

Präs.  Sg.  I.  *dd  (do^^  Wangeroog;  die  übrigen  Dialekte  haben  zu  einem 
grossen  Teile  den  Inf.  eingesetzt  oder  Analogiebildung  nach  anderen  Verben 
eintreten  lassen:  westfrs. ////(^  W,  ^^/rtw/ Hindeloopen,  dux^  übrige  Mundarten); 
::.  *//^j-/  (nordfrs.  dest ,  stl.  dcest,  westfrs.  dlij-lcist  Hindeloopen);  3.  deth  Ps. 
RBEHFVVS,  Plur.  ""doth  (do^t  Wangeroog)  und  düat(h)  RBEHF;  Opt.  dt7e 
RBEHFWS;  Imp.  Plur.  düat  S. 

Prät.  dide  REHFVV  ded(a)  VV,  Plur.  deden  HFW  dMin  VV;  daneben  *dide, 
welches  in  stl.  did  Plur.  didm{3)  bewahrt  ist.     Opt.  dede  RFH. 

Part.  Prät.  den  RBEHWS  (natürlich  ist  e  =  engl.-frs.  0  -f-  /-Umlaut,  vgl. 
north,  ^edihi)  [dän  in  EHFVV  vereinzelt  vorkommend  ist  nicht  frs. ,  sondern 
niederdeutsch]. 

,^  68.  Die  Verba  gäfi  und  stän.  Von  dem  Verbum  ^a«  »gehen«  sind  — • 
abgesehen  von  den  bemerkenswerten  Formen  gende  E  223,  27  gände  F  und 
3.  Pers.  Sg.  geth  EFH  —  nur  im  Westfrs.  Reste  erhalten ,  denn  ostfrs.  gäth 
B  143,  5  ist  unsichere  Lesart,  und  die  auf  Sild  gebräuchlichen  Präsensformen 
2.  Sg.  gaist,  3.  Sg.  gaid  vermag  ich  nur  als  Analogiebildung  nach  Formen 
wie  sla'ist  schlägst,  faist  bekommst,  maist  magst  etc.  zu  deuten.  Im  Altwestfrs. 
ist  belegt  der  Inf.  gän  FWS,  3.  Pers.  Sg.  Präs.  get  VV  ged  geith  S  Plur.  gad  S ; 
.die  neuwestfrs.  Mundarten  (z.  B.  Präs.  ^bn  -^bst  -^let  Makkum)  setzen  älteres 
;■(?«  *gest  geth  voraus.  In  diesen  Formen  sehe  ich  die  Vertretung  eines  germ. 
ai  i)zw.  den  /-Umlaut  des  germ.  ai  (vgl.  übrigens  Bremer  PBB  XI,  44).  —  Das 
Verbum  stän  ist  durch  folgende  Formen  vertreten:  Inf.  stän  HFW  steen  F, 
Präs.  3.  stMi  EF  stet  HFW  stät  F  (vgl.  Part.  Prät.  stbi  EF). 

11.    FLEXION. 

^  '69.  Präsens,  aj  Die  i.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind.  geht  —  abgesehen  von 
den  schon  behandelten  Verben  auf  -mi  —  im  Afrs.  auf  -e  aus,  welches  auf 
älteres  -u  bzw.  -a  (letzteres  in  der  II.  Klasse  schwacher  Verba)  zurückweist, 
z.  B.  banne  F  spreke  EH  biddc  E  lidse  W;  so  auch  schwache  Verba  I.  und 
III.  Klasse,  z.  B.  bikenne  H  hebbe;  nomie  REH  nenne,  7mtnie  E  strafe  vgl.  as. 
namon  imtnon  (II.  Klasse).  —  Folgt  das  Pronomen  ik,  so  kann  das  e  der 
Endung  abfallen ,  z.  B.  heb  ik  E  bidd-ik  H  neben  bidde  ik  E.  Vereinzelt 
findet  man  diese  Apokope  des  e  auch  in  anderen  Fällen  (z.  B.  sprek  W  ban 
W  /<?V  E),  in  den  neufrs.  Sprachen  ist  sie  weit  häufiger:  das  stl.  hat  e  in  der 
Regel  bewahrt ;  auf  Wangeroog  ist  es  geschwunden,  doch  nach  kurzer  Stamm- 
silbe bei  schwachen  Verben  III.  Klasse  erscheint  £,  vgl.  imter  d)  sowie  ^  71  b; 
im  Nordfrs.  und  Westfrs.  ist  -e  der  starken  Verba  und  der  schwachen  Verba 
I  III  geschwunden,  jedocli  in  Klasse  II  bewahrt  (nur  die  nordfrs,  Mundarten 
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des  Südlichen  Festlandes  und  der  Halligen  haben  häufig  -e  erhalten) ,  z.  B. 
bin  binde  Wangeroog  -—  stl.  hincb ,  nordfrs.  bin?  Nordmarsch  bin  Karrharde 
Helgoland,  westfrs.  bin;  hceir  höre  Wangeroog  =  stl.  her?,  nordfrs.  hir?  Oland 
hir  Karrharde  Sild ,  westfrs.  her  Hindeloopen  Holwerd ;  mdkl  mache,  aber 
kösp  kaufe  Wangeroog  =-  stl.  kopjs,  nordfrs.  küp3  Hattstedt  Boldixum,  westfrs. 
khpj3  Tcrschelling  Baard.  Ausnahmen  sind  selten,  z.  B.  stl.  spritd  drirdk;  das 
-t  in  bhit  (Hindeloopen)  ist  Analogiebildung  nach  der  3.  Pers. 

b)  Die  durch  Anfügung  des  enklitischen  thu  du  erklärliche  Endung  -est 
<.  is  (--  gcrm.  is)  -{-  t  ist  im  Frs.  allgemein,  und  zwar  haben  die  starken 
Verba  und  die  schwachen  Vcrba  I  III  den  Vokal  der  Flexionssilbc  in  der 
Regel  synkopiert,  z.  B.  halst  E  sprckst  R  scxt  —  sekst  R  suchst  hest  E  hast; 
diese  Erscheinung  war  im  Urfrs.  noch  nicht  durchgeführt,  vgl.  EFS  p.  80. 
Die  schwachen  Verba  II  bieten  -ast,  welches  in  W  und  in  den  lebenden 
Mundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  in  der  Regel  als  -est  auftritt,  z.  B.  askast 
REH  äschest  W  forderst, ;  stl.  maksst  machst  =-  mähst  Sild  maksst  Tcrschelling 
(aber  mäkist  analog  der  i.  Pers.  Präs.  Wangeroog  neben  älterem  mähst). 
Pjiklitischc  Anlehnung  des  Pronomens  ist  häufig ,  z.  B.  finstu  Jur. ;  auf  eine 
solche  Erscheinung  weisen  die  vielen  neuwestfrs.  Nebenformen  auf  -st?  anstatt 
-st  zurück,  z.  B.  stearste  (Japicx)  stirbst  stjarst?  und  stjcerst  Holwerd. 

c)  3.  Pers.  Sg.  -ith  der  starken  Verba  erscheint  unter  Synkope  des  Vokals 
als  -th;  dieselbe  muss  bereits  im  ältesten  Frs.  Anlass  zu  Doppelformen  ge- 
geben haben  :  das  dürfen  wir  aus  den  Vokalkürzungen  schliessen,  welche  auf 
der  neu  erzeugten  Doppelkonsonanz  beruhen,  sowie  aus  dem  häufigen  Unter- 
bleiben des  /-Umlautes  (man  vgl.  auch  ae.  bint  st.  binded).  Erhaltung  des 
Vokals  ist  sehr  selten,  und  in  den  meisten  derartigen  Formen  lässt  sich  der 
Vokal  als  sekundärer  Übergangslaut  (Svarabhakti)  erklären ,  z.  B.  kumith  und 
kumth ,  nimith  und  nimth.  Bei  dem  durch  die  Vokalsynkope  entstehenden 
Zusammentreffen  der  Konsonanten  kommen  die  in  §§  46  ff.  aufgestellten 
Gesetze  zur  Geltung.  —  Die  schwachen  Verba  I  III  zeigen  ebenfalls  in  der 
Regel  Synkope,  die  IL  Klasse  bietet  -ath  <  -oth,  welches  in  RBH  stets  er- 
halten, in  EF  öfters,  in  W  stets  zu  -eth  geschwächt  worden  ist.  Anstatt  des 
auslautenden  th  erscheint  vereinzelt  in  R  und  B,  häufiger  in  E,  überwiegend 
in  HFW  ein  /",  z.  B.  ieft  neben  iefth  gibt;  ganz  selten  erscheint  d.  Ich  ver- 
mag hierin  nur  eine  erklärliche  Inkonsequenz  der  Schreibung  zu  sehen :  statt 
auslautender  Spirans  th  ward  im  Emsgebiet  und  den  westlichen  Gegenden 
ein  t  gesprochen,  und  der  Widerstreit  phonetischer  und  historischer  Schreib- 
weise wird  Anlass  zur  Verschiedenheit  geworden  sein  (anders  van  Holten 
PBB  XIV,  284  ff.).  —  Die  neufrs.  Mundarten  bieten  -/,  nur  für  die  schwachen 
Verba  II.  Klasse  -et,  z.  B.  slcept  schläft  Wangeroog  Scharrel ,  nordfrs.  slept 
Hattstedt  slapt  Helgoland,  westfrs.  slept  Hindeloopen  ;  mat  Wangeroog  Scharrel 
Holwerd  (begegnet)  met  Hattstedt;  aber  stl.  häht  er  holt  (Strücklingen),  nordfrs. 
habt  Hattstedt  Sild,  westfrs.  habt  Schiermonnikoog  (Synkope  als  späte  Neuerung 
findet  sich  in  vereinzelten  Mundarten  ,  z.  B.  hält  Hollen),  habt  Wangeroog 
erscheint  unter  Systemzwang  in  neuester  Zeit  bisweilen  als  hälit  vgl.  unter  b. 

d)  Der  Plur.  Präs.  endigt  im  Afrs.  stets  auf  -ath,  doch  zeigen  die  schwachen 
Verben  II.  Klasse  in  der  Regel  -iath,  daneben  öfters  -ath.  Anstatt  des  -ath 
der  starken  Verben  zeigt  E  und  W  häufig  -eth,  vereinzelt  auch  F,  z.  B.  sprekath 
Ps.  drivath  sie  treiben  BE  driveth  E  Jur.  Auch  die  I.  und  III.  Klasse  der 
schwachen  Verba  zeigt  im  Ostfrs.  seltene  ^-Formen ,  z.  B.  deleth  E  libbet  E 
(vgl.  delith  F  beldot  H  48,  29);  in  W  sind  dieselben  häufig,  z.  B.  seht  W; 
bei  den  schwachen  Verben  II.  Klasse  findet  sich  diese  Schwächung  bloss  in 
späteren  westfrs.  Texten.  Über  /,  d  statt  th  vgl.  unter  c.  —  Von  den  neufrs. 
Mundarten  hat    nur  das  Wangeroogische  und  die  nordfrs.  Mundart  von  Hatt- 
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ledt  den  konsonantischen  Auslaut  bewahrt,  z.  B.  7vi  sitrt  Wangeroog  wir 
itzcn,  sa'tjt  Hattstedt,  aber  stl.  sitd,  nordfrs.  saü  Lindholnn  sat  Oldsum-Föhr, 
vestfrs.  sit3  {s^t9  Holwerd) ;  wi  säikH  Wangeroog  wir  suchen  s^kst  Hattstedt, 
,iber  stl.  s^h  Scharrel,  nordfrs.  se^h  Karrharde  sjyk  Oldsum,  westfrs.  sikj3  wir 
suchen  {s^kj3  Hindeloopen) ;  afrs.  -iath  {makiaiJi  BE  klagiath  R)  der  schwachen 
Vcrba  II.  Klasse  erscheint  auf  Wangeroog  als  -it  <  -ieth  vgl.  Infin.  ^  71  b 
und  oben  unter  a) :  wi  mdkit  wir  machen  Juilit  wir  holen,  ebenso  hälit  Hatt- 
stedt, aber  stl.  häljj  Hollen,  nordfrs.  häb  Nordstrand  Sild,  westfrs.  hceljd  Baard 
Makkum.    Eine  Spur  des  alten  /  ist  wohl  in  häli  Brekklum  hali  t\mx\vcc\  zu  sehen. 

e)  Der  Optativ  Präs.  starker  Verba  zeigt  im  Sing,  und  Plur.  die  Endung  -e 
Plur.  -e  <  -en),  z.  B.  bclive  B,  gripe  H,  finde  RH  WS.  R  bietet  öfters  i  statt  c, 
.'..  B.  gripi  (vgl.  ^  33  Anm.  i).  Die  schwachen  Verba  I.  und  III.  Klasse  zeigen 
ebenfalls  e  bezw.  i,  {devic  urteile  REH,  wcre  wehre  BEHW  wiri  R,  hebbe 
RBEHF  habbe  W),  doch  haben  wir  aus  verschiedenen  Spuren,  z.  B.  der  Assi- 
l)ilierung  des  k  und  g,  mit  Sicherheit  auf  altes  -ic  der  I.  Klasse  zu  schliessen : 
st'dsze  sage  B  sedze  E  sidse  W,  sekc  RWS  sekie  sccze  E  suche.  Die  schwachen 
Verba  II.  Klasse  zeigen  in  der  Regel  -ie,  daneben  e  bzw.  i,  z.  B.  Magie  BH 
klagi  R  kapie  EH  makie  BEHFW.  —  Die  in  allen  Klassen  und  allen  Mund- 
arten oft  vorkommenden  Formen  auf  -a  zeigen  nicht  etwa  die  Spur  eines 
iilteren  -ai ;  auch  sind  es  wohl  nicht  Infinitive,  sondern  wir  haben  darin  eine 
junge  Bildung  zu  erkennen  :  meines  Erachtens  eine  enklitisch  angefügte  Par- 
tikel, vgl.  mhd.  ä.     Beispiele  sind :  gripa  W  biada  E  lidza  E  makia  FH  binda  W. 

§   70.    Präteritum,     a)    Die   i,   und    3.   Pers.  Sg.  der    starken  Verba    ist 

endungslos,  z.  B.  beii  R  zu  bonna,  skref  REHW,  bäd  REHW.    Die  schwachen 

\'erba  zeigen  dementsprechend  -e,  welches  aber  in  F  und  im  westfrs.  häufig 

schwindet,  z.  B.  herde  hörte  B,    seide  sagte  W,    niakade  R  makede  W  machte, 

v-ogte  H    broc/tte    bracht  FW    brachte,    hede  RHW    hed  W  hatte,  käpade  REH 

■rpat  F  kaufte.   —  Unter    den    lebenden    Mundarten    hat    das    stl.   das  -e  am 

linsten  bewahrt;    die  nordfrs.  Mundarten  haben  es  grösstenteils  aufgegeben; 

(He  westfrs.   Dialekte  zeigen  Schwanken  ,    doch  von  altwestfrs.  -ede  ist  -de  ab- 

-refallen.     Beispiele:  fäild  Wangeroog  fühlte,  stl.    földj,    nordfrs.  felcf  Hatt- 

rcdt  field  Amrum ,    westfrs.  feldj  Hindeloopen  fbld3  fbld  etc.  übrige  Mund- 

irten ;    stl.  fndhd?  (machte)  Hollen,  mäht  Wangeroog,  nordfrs.  mähd   Sild, 

iber  westfrs.  viaka. 

b)  Für  die  Prätt.  starker  Verba  aller  alt-  und  ncufrs.  Mundarten  ist  — -  im 
Gegensatze    zu    den  ae.  Formen ,    einige    north.  redu[)licierte  Präterita  ausge- 
nommen  —    charakteristisch ,    dass    die    alte   wcstgerm.   2.  Pers.  Sg.  Opt.  im 
Ind.  wieder  aufgegeben  ist;  statt  dessen  ist  die   i.  Pers.  Sg.  -\-  st  eingetreten, 
z.  B.  underfengest  suscepisti  Ps.,  körnest  E  kamst.     Dazu  vgl.  Formen  wie  wg. 
''ffst  liessest  nordfrs.  siyst  standest  Nordmarsch,  lo-;i^st  logst  Sild,  westfrs.  fünst 
uidest  Holwerd.     Auch  die  schwachen  Verba  bieten -iV.  —  Alter  Vokalwechsel 
'igt  sich  luu-  noch  bisweilen  im  Stl. :  hvad  kwht  Plur.  kwidij  Praet.  v.  kwedi 
[)rcchen. 

c;  Der  Plural  läutet  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auf  -un  aus; 
die  in  R  übliche  Endung  ist  -on ,  welche  in  den  übrigen  Mundarten  zu  -en 
bzw.  -in  (H)  geschwächt  wird,  z.  B.  hnigtm  R  neigten,  bedon  R  baten,  flegin 
H  flegen  W  flogen,  gripen  W  griffen,  widerstbden  Ps.,  driovn  Jur.  trieben,  drogon 
R  drögin  EH  trugen.  In  den  Prätt.  schwacher  Verba  ist  -on  seltener:  käpadon 
R  käpaden  EH   kapeden  W  kauften,  hataden  Ps.,  blfolgaden  Ps.,  santon  santen  R. 

d)  Der  Optativ  Praet.,  der  ja  vom  Stamme  des  Plur.  Praet.  Ind.  gebildet 
wird,  geht  in  allen  Formen  auf  -e  aus  {<i-en  vgl.  ^  69  e),  welches  nach  den 
für  R  geltenden  Regeln  öfters  als  -/  erscheint,  z.  B.  nigi  von  hniga  R,  hulpe 
KH,    nöme    EU, /b?r   RW,  M/de   RW  /le/de  EH,    barnde  RW,   käpade,  rävade 
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u.  a.  m.  Selten  sind  die  ß-Formen,  z.  B.  Mlda  F,  vgl.  muga  (Praetcrito- 
praes.)  E. 

^  71.  Sonstige  Formen,  a)  Inmpcrativ.  Die  2.  Pers.  Sing,  ist  bei 
den  starken  Verben  endungslos,  z.  B.  ief  gieb  Ps.,  häld  E,  brük  E,  *gung^ 
vgl.  jew  Karrhardc  jdd  Schiermonnikoog  (gieb),  "^mo  geh  VVangeroog.  Die 
langsilbigen  schwachen  Verba  I.  Klasse  zeigen  keine  Endung,  erweisen  jedoch 
durch  Umlaut  des  Stammsilbenvokals  das  ursprüngliche  /  der  Flexionssilbe 
{merk  ¥  merke,  seih  W  setze,  *sek  suche  vgl.  säik  VVangeroog  s^'k  Hollen 
Karrharde,  her  höre  Terschclling) ;  die  kurzsilbigen  schwachen  Verba  zeigen 
e,  welches  aus  /  hervorgegangen  ist;  die  schwachen  Verba  IL  und  III.  Klasse 
bieten  -<?,  welches  in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  ist,  z.  B.  niinna  liebe, 
fira  feire  H,  vgl.  mäkd  (mache)  Hollen.  In  den  meisten  neufrs.  Mundarten 
ist  der  Imp.  Sing,  der  schwachen  Verba  dem  Inf.  gleich,  z.  B.  mäki  Wanne- 
roog  (mache),  tchok  (denke)  Sild,  list?  (höre)  Holwerd.  —  Die  Adhortativform 
(ac.  -an)  der  i.  Pers.  Plur.  ist  in  hälda  W  491,  35  zu  erkennen  —  man  müsstc 
denn  diese  Form  als  Optativ  auf  -a  betrachten.  -  Die  2.  Pers.  Plur.  Imp. 
stimmt  mit  der  2.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  überein,  z.  B.  siat  sehet,  fäth  fanget, 
ivessei  seiet  W,  vgl.  stl.  branst  bringt,  steüt  stosst,  hälj^t  holet,  7vc'sj  seiet 
Karrharde. 

b)  Infinitiv.  Derselbe  endigt  auf  -r?,  welches  aus  -(?«  entstanden  ist;  die 
schwachen  Verba  II.  Klasse  .bieten  -ia  {-cgi(J.,  vgl.  die  Formen  timbrege  Ps. 
rävege  E  von  timbria,  rävia  §  51  Anm.  2).  In  späteren  Texten  (E  11,  E  111) 
wird  -a  zu  -e  geschwächt  {biada  REHS  Made  EVV  bieda  W).  So  ist  es  auch 
im  Neufrs.  (afrs.  /Inda  vgl.  stl.  ßnd^,  westfrs.  ftn?  Holwerd,  nordfrs.yf«<?  Karrh.), 
indess  ist  in  gewissen  Mundarten  dieses  e  bei  den  starken  Verben  und  bei 
schwachen  Verben  I.  Klasse  nach  langer  Wurzelsilbe  (fin  finden,  aber  nims 
nehmen  Wangeroog)  oder  überhaupt  (auf  den  nordfrs.  Inseln  z.  B.  k^em 
kommen,  ßti  finden  Amrum)  geschwunden.  Bei  schwachen  Verben  II.  Klasse 
ist  -ie  in  den  meisten  neufrs.  Dialekten  als  -y>  erhalten  (stl.  ?ndkj?  machen 
rouß  rauben  Hollen,  westfrs.  halß  holen  khpp  kaufen  Terschclling).  In  den 
übrigen  Mundarten  ist  -ie  monophthongiert  worden,  und  zwar  erscheint  es  auf 
Wangeroog  nach  kurzer  Stammsilbe  als  -i,  nach  langer  ist  es  geschwunden 
[mäki  machen  hält  holen,  aber  ;w7i''  rauben  kd9p  kaufen);  im  nordfrs.  erscheint 
-e,  in  einigen  Inselmundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  -/  (z.  ß.  hdb,  kÜps 
Moringer  Mdart;  sülwj  salben  Karrharde;  hält  kbpe  Amrum).  —  Auf  -// 
endigen  ursprünglich  nur  die  afrs.  Infinitive  gän  FWS  und  stän  FHW,  ferner 
urfrs.  ^don  (neben  der  sehr  frühen  analogischen  Neubildung  *dda7i,  welche  als 
düa,  duä  erscheint),  slän  EFW  und  das  mit  neuem  analogischen  n  erscheinende 
fän  FW  lur. :  es  bestand  nämlich  das  Gesetz,  dass  auslautendes  -n  nach  langem 
Vokal  nicht  abfällt.  Die  Formen  fä  und  slä  sind  Neubildungen  ;  umgekehrt 
ist  -n  nach  Analogie  von  gän,  stän  fälschlich  in  einigen  neueren  Mundarten 
angehängt  worden,  z.  B.  westfrs.  jän  jhn  geben,  dwän  diven  tun  —  in  solchen 
Fällen  kann  man  übrigens  auch  an  Einwirkung  flektierter  Infinitiv-Formen 
denken  (s.  unten).  Bisweilen  findet  sich  -ia  statt  -a,  z.  B.  drwia  S  treiben ; 
to  bydien  W  setzt  *bidia  statt  bida  (warten)  voraus  (vgl.   ^   53,    2). 

Die  flektierte  Form  des  Inf.  geht  in  der  Regel  auf  -anne^  -an{e)  aus, 
welches  in  jüngerer  Zeit  zu  -en{e)  geschwächt  wird;  F'ormen  auf  -ana,  -cna 
[to  helpana  E,  tö  vermtdena  W)  scheinen  Verschreibungen  zu  sein.  Speziell 
in  R  und  gern  auch  in  E  wird  die  Form  des  Gerundium  als  flektiertes  Part.. 
Präs.  empfunden  und  -ande,  -etide  geschrieben,  z.  B.  to  skrivande  R  te  skrivane 
H  to  skriven  W.  Alle  neufrs.  Mundarten  unterscheiden  die  unflektierte  und 
flektierte  Form  des  Inf  bis  auf  den  heutigen  Tag,  z.  B.  raup  rufen,  aber  to" 
räupn  Wangeroog;    stl.    se'djd    säen,    aber    to"  ^se'djn    Hollen;    westfrs.    nueitjj 
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lachen,    aber  tu   mmtjn  Schiermonnikoog ;    nordfrs. /'«^  finden,  aber   tu  finn 
sordmarsch;  tank  denken,  aber  t«  tmdkin  Sild. 

c)  Das  ParticipiumPräs.  lautet  auf  -and-  aus,  Em  bietet  wie  das  westfrs. 
I  der  Regel  -eini-,  z.  B.  skmand'^^Y^  schinendW  scheinend,  //V/s«;«./ liegend  E, 
ichtand  H  ßuchtend  VV  fechtend.  In  E  iir  und  in  F  ist  das  d  bisweilen  ge- 
liwunden  —  eine  Erscheinung,   die  sich  auch  in  verschiedenen  neufrs.  Mund- 

,;ten  geltend  macht,  z.  B.  westfrs.  ßuktub  jnyb  (fluchender  Mund)  Oudemirdum, 
nordfrs.  ntcernd  hröa{d)  Sild  (nährendes  Brot);  stl.  fliotn,  std"ndn  wätr  Hollen 
(tlicssendes,  stehendes  Wasser),  aber  flektiert:  bloimb  blomj  (blühende  Blume), 
lopiub  wtip  (laufende  Frauen);  mit  sid"3n  d'''^n  (mit  sehenden  Augen)  VVangc- 
'og;  nordfrs.  bärnn  Ijoxt  (brennendes  Licht),  st(vnn  wädr  (stehendes  Wasser), 
■dn  gtl  (liegendes  Geld)  Karrharde  vgl.  stunn  wMr  Amrum.  So  auch ;  hi 
/üjrt  ys  läkn  Moringer  Mundart,  ik  Meer  di  läxHn  Amrum  (ich  höre  dich 
I.ichcn);  ferner  ik  s^t  prceklin  (ich  sass  strickend,  zu  stricken)  Sild. 

d)  Das  Participium  Praet.  der  starken  Verba  endigt  auf  -en^  welches 
in  R  unter  Einwirkung  eines  /  der  Stammsilbe  Tonerhöhung  zu  -in  erfährt, 
/,.  P>.  skrivcn  E  skrivin  R,  kernen  BEH  kemin  B  kimin  (-C  kernen)  R.  In  keinin 
I!  mag  sich  noch  eine  Spur  des  altern  -in  erhalten  haben;  dass  nämlich  -en 
auf  älteres  -///  zurückweist,  lehrt  der  /-Umlaut  der  Stammsilbenvokale,  insofern 
dieselben  nicht  durch  folgende  Konsonantgruppen  geschützt  waren  (man  vgl. 
die  northumbrischcn  Partt.  und  diejenigen  der  an.  Sprache),  -an  [breson  E) 
ist  als  ganz  junge  Erscheinung  zu  betrachten  ;  in  F  fällt  der  Vokal  der  Flexions- 
>ilbc  in   der  Regel  aus  [swern  geschworen). 

B.    DEKLINATION. 
I.    NOMINALFLEXION. 

,^  72.  Die  t7-Stämme.  i)  Nom.  Sing.  Mask.  ist,  dem  Standpunkte 
nach  Wirkung  der  Auslautgesetze  entsprechend,  flexionslos,  z.  B.  hals  Hals, 
ilcf  Stab,  dl  <.*deg  Tag ;  so  auch  hiri  R  <i*hari  germ.  *harjaz  Heer ;  enda 
R  Ende  ist  in  die  «-Deklination  übergetreten. 

2)  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.,  Akk.  Mask.  sind  ebenfalls  flexionslos 
(altes  -ä),  z.B.  ben  Bein,  7£'|/"Weib;  so  auch  iced  Bürgschaft  =  germ.  *Wrt^^Vf, 
smiri  R  [smirt  Wangeroog)  smere  E  <?'smeru  =  germ.  smerwä  fdas  -//  der 
w^-Stämme  zeigt  sich  noch  in  der  Komposition,  z.B.  baiumondK  Baimund.  — 
Akk.  Sg.  Mask.  thiaf  Dieb. 

3)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  -es,  welches  häufig  als  -is  erscheint,  in 
seltenen  Fällen  auch  mit  Synkope  als  -s.  Vor  allem  in  H,  dann  aber  auch 
in  RBE  überwiegt  -es  bedeutend ;  auch  in  VV  ist  -es  häufiger  als  -is,  jedoch 
ifl  den  '  als  S  bezeichneten  Texten  ist  -is  die  Regel,  z.  B.  halses  RE  kalsis  B, 
weddes  RH  weddis  W,  biskop-es  RBEH,  -is  R,  -s  WS. 

4)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  endigt  in  der  Regel  auf  -e,  selten  auf  -a, 
I  vereinzelten  Fällen  auf  -/;  endungslos  ist  er  bisweilen  in   jüngeren  ostfrs. 

l'cxten  und  sehr  oft  in  W.    In  dem  seltenen  -/  {godi  R  Dat.  von  god  Gott,  lunn 

K  von  hof,  skipi  R  von  skip,  spili  R  von  spil)  haben  wir  vielleicht  den  Rest 

ines  alten  Lokalis  zu  erkennen,  wenngleich   das -/ der  beiden  letztgenannten 

ormen  dialektische  Neuerung  von  R  sein    kann;  ebenso  in  betse  E  <:i*beki 

Dat.  von  bek  Rücken  =  an.  bak  und  in  zahlreichen  urkundlichen  Eigennamen, 

/.  B.  -bergi,     M^^alli   Werdener    Heberegister    (Crecelius,    collectae    etc.   I) ;  in 

Formen    wie    midse  E   neben    widzia    widzie    u.  s.   w.  (Dat.    von    wigg    Ross) 

rklärt  sich  die  Assibilierung    durch    das  j  der  y^-Stämme.   —  Die  «-Formen 

nd  sehr  selten  {bosma  E  Dat.  zu  bösem  Busen,  bedda  E  von  bed  Bett,  swerda 
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S  von  swerd  Schwert,  hävda  ES  zu  häv(e)d  Haupt  u.  a.  m.):  könnten  wir 
dieses  -a  nicht  durch  Einfluss  der  «/-Stämme  {/elda  RH  fielda  WS  von  ßld 
ftcld  Feld,  fretha  RBEH  freda  ferda  W  von  fretho  Friede  vgl.  ^75)  oder 
der  konsonantischen  Stämme  (Dat.  kampa  kempa  Kempe  vgl.  576)  erklären, 
so  würde  uns  nichts  hindern,  das  -a  aus  germ.  -ai  zu  deuten  und  damit  die 
Spuren  eines  idg.  Lokalis  {eiloi)  zu  sehen.  —  Aus  den  durch  Schwächung  ent- 
standenen -e  (so  auch  hüsc  Ps.)  lässt  sich  nichts  ersehen,  ebensowenig  aus  den 
endungslosen  Formen. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  erscheint  in  den  ostfrs.  Dialekten  in  der 
Regel  mit  der  Endung  -ar  (so  in  BEH  und  vereinzelt  in  R).  z.  ß.  fiskar  R 
Fische,  dikar  BE  Deiche  —  diken  W,  burar  REH  Bauern  hüra  R  biiran  S  bürer 
VV).  Dies  -ar  (selten  -er)^  welches  den  anderen  germ.  Sprachen  —  das  an.  -an 
kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  —  gänzlich  fehlt,  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Sprache  der  nordfrs.  Inseln  und  auf  Wangeroog  bewahrt, 
während  das  stl.  und  das  Nordfrs.  des  Festlandes  in  der  Regel  -e,  das  Westfrs, 
schwache  Formen  bietet,  z.  B.  stäinr  Wangeroog  (Steine)  =  stl.  stbns  = 
westfrs.  stjinij  (Murnerwoude)  -^---  nordfrs.  sthu  (Karrharde),  stince  <  ''^stmr  Sild 
-—  stianr  Amrum.  Die  Thatsache,  dass  im  Wangcroogischen  in  weit  über- 
wiegender Zahl  die  Endung  -cr(-r)  bei  Neutris  auftritt,  kann  speziell  für  diese 
Mundart  auf  Analogiebildung  nach  dem  Plur.  der  os'cs-  Stämme  hindeuten 
(wg.  kalwr  Kälber  stl.  kflhv?r3  nordfrs.  küahv3  Hattst.  küalwr  Amrum  vgl.  ^^  79), 
indess  haben  wir  das  afrs.  -ar  deswegen  als  alten  Nom.  Plur.  Mask.  aufzu- 
fassen, weil  im  Altfrs.  nur  Maskk.  und  auch  im  Nordfrs.  der  Inseln  fast  nur 
Maskk.  der  <?-Stämme  diese  Endung  zeigen.  Neben  diesem  afrs.  -<?r,  welches 
Möller  PBB  VII,  505  aus  altem  -bzez  deutet,  finden  wir  die  Endung  -a  <i-oz 
und  die  Endung  -an  (^  76,  5),  und  zwar  verteilen  sich  diese  Erscheinungen 
folgendermaassen :  R  zeigt  in  der  Regel  -a,  selten  -ar ;  in  B  überwiegt  -ar 
(vereinzelt -rr)  bedeutend;  H  bietet  -a,  -ar  und-««  etwa  zu  gleichen  Teilen, 
in  F  ist  -an  die  Regel,  welches  im  Westfrs.  in  der  geschwächten  Form  -en 
erscheint  und  keine  nennenswerten  Ausnahmen  kennt.  —  Bemerkenswert  ist 
der  spät  eingedrungene  Plural  auf  -s  im  Wangcroogischen  (vgl.  §  81),  z.  B. 
pct^rtns  Därme  —  eine  fremde  Endung,  die  sich  Anfangs  wohl  nur  auf  Sub- 
stantiva  mit  Suffix  -er,  -el  erstreckt  hat  {sxHprs  Schiffer  Plur.)  und  dann  in 
vereinzelten  Fällen  auf  andere  Klassen  übertragen  worden  ist.  —  Der  Akk. 
Plur.  ist  auch  im  Frs.  dem   Nom.  Plur.  gleich. 

6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr. ,  welcher  im  Urgerm.  auf  -b  endigt,  lautet, 
insoweit  nicht  der  Endsilbenvokal  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist 
(8  2>2>)^  aft'S-  -«,  clann  auch  -o,  -a,  z.  B,  skipu  R  Schiffe  (vgl.  wg.  rydii  Räder 
<i*ri'ßü,  -^lyzü  Gläser  EFS  pag.  106),  gerso  R  Gräser,  aber  thing  Vs.  Dinge, 
7V€d  R  Bussen.  Die  Formen  der  übrigen  Mundarten  bieten  -a  bzw.  Schwächung 
zu  -e  oder  sind  endungslos,  z.  B.  häfda  R  häznül  W  Häupter,  litha  BES  lithc 
HEF  Ute  EW  Glieder,  aber  ward  EH  Worte,  ier  BEW  Jahre.  Durch  vielfache 
Übertragungen  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  stark  verwischt  worden, 
z.  B.  üra  BEWS  Jahre,  7virde  H  wirden  W  Worte,  riken  W  Reiche,  hbrnar 
E  Hörner;  man  mag  daraus  ersehen,  dass  eine  sichere  Gruppierung  nicht 
möglich  ist.  Über  lithi,  welches  wohl  in  R,  nicht  aber  in  E  für  ^liihe  stehen 
könnte,  vgl.   die  //-Stämme  §   75,   5. 

7)  Gen.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt,  dem  ae.  entsprechend,  auf  -a^  z.  B. 
ihinga  Ps.,  kininga  R  kenenga  EH,  bena  REHWS,  büra  BHWS;  selten  ist 
Schwächung  dieses  -a  zu  -e  oder  gar  Apokope,  häufig  indess  —  namentlich 
im  westfrs.  —  Eintritt  der  schwachen  Endung  -ena,  -ana  oder  -en,  z.  B.  degana 
R  von  (R  Tag,  benena  WS  von  ben  H,  wenda  REH  wende  EH  imndena  R, 
bürena  bürna  büren  W,  ermana  armend  S. 


Deklination:   o-  und  «-Stämme.  763 


8)  Dat.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt  auf  -uvi  <;  urgcrm.  -orn.  In  BEH 
t  -um  in   der  Regel  bewahrt,    selten    durch    -em    oder    -/>//,    ganz    vereinzelt 

ich  -en  vertreten;  in  F  erscheint  ebenfalls  regelmässig  -um,  selten  nur  durch 
/;/,  -cm  ersetzt;  R  bietet  -<?;/,  vereinzelt  noch  -um,  un ;  in  VV  ist  -en  das 
regelmässige,  selten  erscheint  -em,  vereinzelt  -///«;  S  zeigt  starkes  Schwanken 
zwischen  -um,  -am,  -em,  -im,  -en,  z.  B.  degon  R  degum  EHFS  degein  degen  VV, 
ithon  R  ^thuin  BEH  ethim  ES  ethem  (edem)  BHW  cthen  (eden)  HVV,  vgl.  auch 
riieruu'Ps.  »aquis«,  ferner  Ortsnamen  der  VVerdener  Heberegister  wie  Campum, 
I hrmhüsum,  Husun,  Hüson  u.  a.  m.  Heutzutage  liegen  Formen  des  Dativ 
riur.  nur  noch  im  Nordfriesischen  als  Adverbialbildungen,  vor  z.  B.  am  emn 
Abends  vgl.  ae.  -madum  zu  Zeiten  (§  90);  vgl.  übrigens  Cosijn,  Tijdschr.  v. 
iKMlcrl.  Taal-  en   Ixtterk.  II,  387. 

An  in.  Ein  alter  Lokalis  Plur.  auf  -as  ist  zu  erkennen  in  Ortsnamen  wie  Munhigas-i, 
^l:tHdins;as-i,    wo    an    die    alte  Form  des  I,okalis  Plur.  ein  -/    des  Lok.  Sing,  angefügt  zu 

1  scheint  vgl.  ohen  pag.  :{87  und   Kögel   PBB  XIV,    117- 

.'^  73.  Die  rt-Stämme.  i.  Nom.  Sing,  endigt  im  Altfrs.  auf  -e,  wel- 
(  hcs  (etwa  durch  die  Zwischenstufe  -u,  -af)  aus  germ.  -0  entwickelt  ist.  z.  B. 
klage  W  Klage  stl.  jü  klär^d,  tale  F  Sprache,  ostfrs.  skbme  Scham  vgl.  westfrs. 
SiJiamme  (Japicx)  nordfrs.  somd  (Moringer  Mundart).  Bemerkenswert  sind  jedoch 
fnlgende  Punkte:  a)  bei  langsilbigen  Substantiven  ist  die  Nominativendung 
Ixreits  in  engl.-frs  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  z.  B.  wund  E  Wunde,  sid 
neben  side  schwache  Dekl.)  E  Seite  =  germ.  *7vnndd,  *sido,  ae.  wund  sid 
Ngl.  icnm  sid  VVangeroog.  Für  dreisilbige  Wörter  mangeln  uns  sichere  Bei- 
|iicle,  doch  haben  wir  in  Anbetracht  der  altengl.  und  neufrs.  Verhältnisse 
wchl  (trotz  afrs.  se/e  Seele)  anzunehmen,  dass  die  Flexionssilbe  geschwunden 
\' ;ir  ;  Ausnahmen  machen  die  Abstrakta  auf  -if/ie,  z.  B.  lemithe  R  lemethe  BEFH 

1.  Sievers,  ags.   Gramm.  ^   255,   3.     b)  dir  ursprünglichen  Verhältnisse  sind 

rk  durch  Eindringen  der  Akkusativform  verwischt  worden,  z.B.  /v/e- REHS 
ta  (alter  Akk.)  ES  Busse,     c)  in  Formen,   wie   wang.  snydü  Säge  ^^*snidu 

ahd.  *snita,  kann  man  eine  Spur  der  alten  Nominalflexion  erkennen  ;  nicht 

rherzuziehen  ist  sx^ylii  Schale,  welches  nicht—  ahd.  scala,  sondern  =  ahd. 

Uva  zu  setzen  ist.    d)  in  seltenen  Fällen  ist  auch  nach  ursprünglich  kurzer 

l)e  das  -e  geschwunden,  z.  B.  klag  W  Klage. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  afrs.  -e<i-a,  welches  auf  ältestes 
im.  -o  zurückweist,  z.  B.  /)dte  REF,  klage  EW,  sele  RBEH ;  öfters  ist  älteres 

erhalten,  z.  B.  ieva  H  Gabe,  bota  ES,  wunda  E  Wunde,  sela  E  Seele.  Bis- 
.. i'ilen  findet  man  auch  Ausgleichung  zu  Gunsten  des  Nom.  Sing.,  z.B.  acht 
li  ächte  R  die  Acht.  In  R  bieten  die  kurzsilbigen  Substantiva  vereinzelt  die 
'lilichc  Tonerhöhung  zu  -/,   z.  B.  klagt. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -e  (<i-a  -<  germ.  -02),  z.  B.  klage  H  böte  R; 
reinzelt  ist  -e  abgefallen,  z.   B.  merk  Mark  (Geldes);  Tonerhöhung  zeigt  R, 

i  >.  klagi. 

4)  Dat.    Sing,    endigt    auf  -e,  z.   B.  böte  RBE,  klage  HW  (aber  klagi  R), 
ER.     Ob  in    diesem  -e  ein  alter  Lokalis  {e  <^  -a  <L  altem  -ai)  oder  ein 

trumentalis  {-e  <i  -u  <,  -ö)  steckt,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Vereinzelt  findet 
man  -ä'-Formen,  z.  B.  sbna  WS  =  sone  RBE  Sühne,  mtira  B  Mauer  (Nom.  thiu 
müreR),  bera'K',  falls  man  in  diesen  keine  Analogiebildungen  nach  schwachen 
Femininis  sehen  will,  muss  man  sie  als  Reste  des  Lokalis  betrachten,  merk 
Mark  ist  wie  im  Gen.,  so  auch  im  Dat.  Sing,  flexionslos. 

5)  Nom.  Plur.  endigt  auf -ö-,  welches  auf  germ.  -^2  zurückweist :  bota  RWS, 
sona  JR,  ieva  EH,  lemitha  R  lemetha  F,  müra  B.  Vereinzelt  zeigt  sich  Schwächung 
zu  -e,  z.  B.  böte  S  (auch  mit  Apokope  bot),  klage  W.  Die  Doppelformen  des 
Nom.  Plur.  von  bcnde  Band  (bendar,  benda,  bende)  erklären  sich  wie  die  ent- 
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sprechenden  ae.  Formen,  vgl.  Sievers  ags.  Gramm.  §  266  Anmerk.  2.  — 
Der  Nom.  Plur.  ersetzt  den  Akk.,  z.  B.  bota,  firna  H  Sünden,  merka  und 
tnerk  EW. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf  -a  {<C  germ.  -o),  z.  B.  merka',  nedskininga  Er- 
scheinungen der  (echten)  Not  (vgl.  EFS  pag.  414)  ist  vielleicht  statt  */;ä/- 
skuiena  geschrieben,  denn  in  der  Regel  ist  auf  die  «-Stämme  das  -ena  der 
schwachen  Deklination  übertragen  worden,  z.  B.  erana  R,  sel(e)na  W.  So 
auch  in  iritiwena  B  Treue,  sinena  S  Sehne  (r^w-Stamm);  dann  mit  weiterer 
Schwächung  bzw.  Apokope  sinenc,  boten  S. 

7)  Dat.  Plur.  zeigt  die  gleiche  Endung  wie  bei  den  <?-Stämmen  :  -«///findet 
sich  in  allen  Dialekten,  doch  R  bietet  regelmässig  -on,  z.  B.  umndon  leynithon 
merkon  R,  botuin  BEWS,  klagum  H,  merkuni  BEHVVS;  Schwächung  zu  -im 
findet  sich  bisweilen  in  B,  z.  B.  botini,  sibbim  (oder  haben  wir  letztere  Form 
direkt  auf  germ.  -hnz  zurückzuführen  ?) ;  Schwächung  zu  -efti,  -en  ist  in  den 
übrigen  Mundarten  häufig. 

Die  ja-  und  rm-Stämme  zeigen  die  bei  den  jo-  und  7t'/t'-Stämmen  beobach- 
teten Veränderungen.  Späterer  Einführung  einer  Nominativendung  werden 
wohl  die  Formen  afrs.  sibbe  EH  statt  *sibb  Sippe,  hille  R  helle  EHW  Hölle 
neben  *hill  *hell,  ^^''cg^''  {l^i'iggf)  Brücke  neben  *bregg  zu  danken  sein,  vgl. 
hil  VVangeroog,  stl.  brce-^  Juelj,  westfrs.  brce-^?  hcel,  nordfrs.  <^r^g^ //<?■/( Helgo- 
land). —  Das  w  der  7<:'^-Stämme  ist  als  u  bewahrt  in  der  Komposition  :  sinn- 
wcrdene  R  =  sineweniene  EH  Sehnenverletzung,   vgl.   stl.  jü  sin?  Sehne. 

5  74.  Die  /-Stämme.  A.  Maskulina,  i)  Nom.  Sing,  endigt  auf  -e 
(<:  -/  =^  germ.  iz),  welches  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist,  z.  B. 
wliti  R  wüte  EHWS  (Ant)litz,  biti  R  bite  BES  (mit  Apokope  bit  E)  Biss, 
kimi  R  kerne  RBEF  das  Kommen  ■=  ae.  cyme,  vgl.  neufrs.  bceri  (Amrum 
Sild)  Gerste  =  germ.  *bariz;  aber //^/ R  Teil,  .yrw//^  BEH  Schwung.  Kontrakt- 
tionserscheinungen  liegen  vor  in  hei  13H  Sinn  =  ae.  hy^e,  {lith)wei  Gelenk- 
wasser =  ae.  wce^. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  auf  -e  (  <-i  =  germ.  -i(7i)  idg.  -im),  welches  nac% 
langer  Stammsilbe  abgefallen  ist,  z.  B.  kere  Wahl  RBHS  (mit  später  Apokope 
ker  W),  aber  bretul  breid  (St.  *bt'ugdi-)  das  Zucken. 

3)  Gen.  Sing,  lautet  regelmässig  auf  -es  aus  <:  germ.  -w(i?),  z.  B.  bite$: 
W  kepies  REH;    öfters    erscheint   auch  afrs.   -is,    z.   B.  delis  W,  fangis   nebeö 

fanges  R  (vgl.   bei  den  konsonantischen  Stämmen  :  monnis  R  mannis  WS). 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -c  -Cgerm.  -?  (=  ij-i),  z.  B.  kere  RBE,  d^le  W 
(mit  Apokope  del  W) ;  Kontraktion :  hei  H ;  in  R  erscheint  vereinzelt  -/. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  endigt  regulär  auf  -e  <  germ.  -iz,  z.  B.  liode  R 
liude  BEHF  Leute,  vielleicht  auch  /lelse  E  10,  19  Hälse;  apokopierte  Formen 
sind  in  lioed  W,  kerf  WS  (Einschnitte),  del  (Teile)  bewahrt.  Meistens  aber  ist 
der  Plural  nach  den  ^/-Stämmen  gebildet,  z.  B.  deler  E  delen  W,  lioda,  kern  R 
keran  H  kerran  kerren  W. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf-«  (wie  in  der  (^-Deklination ;  -ia  ist  nicht  er- 
halten), z.  B.  winna  W  von  winne  =  germ.  *wittiz  Freund,  lioda  RW  liuM 
BEH ;  bisweilen  ist  der  Gen.  nach  Analogie  der  konsonantischen  Stämme  ge- 
bildet,  z.   B.  delena  S  dilane  Jur.,  liodena  W  Jur. 

7)  Dat.  Plur.  endigt  in  der  Regel  auf  -um,  -on,  -em,  -en  wie  in  den  übrigen 
Klassen.  Dass  in  dem  -im  von  delim  S  statt  delon  R  dden  W  und  von  Fem. 
dedini  BVV  dethim  S  (Taten)  statt  dedum  B  dethum  S  dedem  dethen  W  dcthem  E 
(th  ist  tönende  Spirans  =  d)  der  /-Stamm  sich  kundgebe,  ist  nicht  zu  beweisen, 
weil  auch  andere  Klassen  mehrfach  diesen  Dativ  zeigen  (ethim,  thingim). 

B.  Neutra.  Von  kurzsilbigen  Neutris  ist  nur  spiri  R  (Speer)  belegt:  Nom. 
Speer  \V   (apokopierte  Form),   Gen.  speres  E,   Dat.  spiri  R.    In  sperahand  (von 

I 
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[KM^rseitc)  Jur.   {sperehbnd  F)    scheint    ein    nach  Analogie    der  ^-Stämme    ge- 

ildeter  Nom.  oder  Gen.  Plur.  vorzuliegen.  —  Wir  haben   bei  diesem  Worte. 

ic    ;uich    bei  verschiedenen  Maskk.  mit  Übertragung  aus  der  «/^i'-Klasse  zu 

1  ebnen.     Langsilbige  Neutra  sind    ebenfalls    sekundäre  Erscheinungen,  z.   B. 

/y/'  flesk  Fleisch. 
C.  Feminina.     Sie  sind  ursprünglich  alle  langsilbig;    für  den  Nom.  und 
\kk.  Sing,  ist  keine  Endung,  für  den  Dat.  lautgesetzlich  -^,  für  den  G<'n. -fi" 

1  erwarten;  indess  ist  für  letzteren  Kasus  stets,  für  die  übrigen  vielfach  Um- 
i  irmung  nach  der  <?-Klasse  eingetreten,  z.  B.  Nom.  tid  Zeit,  hed  Haut,  d^d 
llThat,  aber  dede^M^W  \  Gen.  dMc  RBEH  deda  VV;  Dat.  tidc  R,  hide  und 

/  E,  gledc  REH  Glut;  Akk.  bcnk  bank  EH  bank  E,  mecht  H  macht  ES 
Wiicht,  ev-est  EH  Abgunst,  aber  dedc  REHS  dcda  W.  Der  Gen.  und  Dat. 
i'lur.  ist  mit  den  ^-Stämmen  zusammengefallen  [dediitn  B  machtem  YSi\  über 
d,\{iin  vgl.  unter  A),  Gen.  d^da  RVV.  Der  Nom.  Akk.  Plur.  zeigt  in  der 
Kegel  -a  nach  Analogie  der  ^-Stämme,  z.  B.  tida  RE,  ferda  (Fahrten), 
'.ii'üa  RBEVV  ;  ob  in  den  <?-Formen  {dede,  dethe  E)  eine  Schwächung  dieses 
-ii  oder  die  ältere  Form  der /-Stämme  zu  erkennen  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen. 
1^  75.  Die  ?/- Stämme.  Auch  von  diesen  sind  nur  geringe  Reste  (m- 
'  ilten,    indem    die    meisten  Formen    nach   Analogie    der  f -  bezw.  a-Stämme 

iigebildet  worden  sind.  I.  Kurzsilbige  Maskk.  bieten  im  i)  Nom. 
Mng.  -u  (<:  -iiz)^  z.  B.  sümi  R  vgl.  sü nu  (VVangcroog),  widu-{SAo\z)  in  Orts- 
Mumen  wie    IVidufliatun  VVI    »zu    den    Holzbächen«    Widuwurdh   »Holzwurt«, 

,1.  widuben  R;  -0  bezw.  jüngeres  -a  erscheint  m  fretho  K  ferda  S  (BViede); 

(  hwächung  zu  -e  und  auch  Apokope  sind  häufig,  z.  B.  süne  BEH  sfin  E  son 
W  ,  frethe  BEH  ferd  VV. 

2)  Gen.  Sing,  endigt  im  Englisch-Friesischen  auf  -a  (<;  germ.  -auz),  z.  B. 
na  B,  fretfia  R  ferda  VV  (meeds  von  *medu  Met,  ferdis  S  sind  Analogic- 
ildungen  nach  der  ^-Dekl.) 

3)  Dat.  Sing,   endigt   in  der  Regel   auf  -a  <  germ.  -aw(i),    z.  B.  fretlia 
RBEH    freda  VV,    vgl.    Selwida    VVI ;     doch    erscheint    dieses    -a    auch    unter 

I  hwächung  als  -e^  z.  ß.  lethe  S  Glied.  Neben  diesen  Formen  scheinen  auch 
iigelautete  vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  auf  altes  -iw{i)  zurückweisen:  so 
)gen  sich  Formen  wie  nordfrs.  scen  Sohn  (Hattstedt)  sa;n  (Süd)  westfrs.  sin 
I  «Tschelling)  aus  älterem  *suni{e),  westfrs.  simr  Sommer  aus  *sumori  erklären, 
^I.  snuh  Sohn  sfnuhr  Sommer  im  Wurster  Glossar  gegen  meine  frühere 
111    EFS  pag.    173  ausgesprochene  Ansicht  (siehe  auch  Nom.  Plur.) 

4)  Akk.  Sing,  lautet  germ.  engl.-frs.  sunu  —-  sünu  R,  statt  dessen  -o,  -a, 
,   z.  B.  fretho  R  fretha  BEHS,  süne  BE. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  ist  nach  Analogie  der  <>-Stämme  gebildet,  z.  B.  süna 
KE  sürtar  freihar  B  frethen  H  sonen  W.     Älteres  -/  (vor  Wirkung  des  /-Um- 

iites  '^suni  <i*suniuz)  scheint  sich  in  äthi  RE  erhalten  zu  haben  (^   72,  6), 
iicl  auch  die  umgelauteten  Formen  (vgl.  unter  3)  Dat.  Lok.  Sing.)  weisen  auf 
zurück. 

6)  Gen.  Plur.  ist  entweder  nach  Analogie  der  o-  oder  der  //-Stämme 
bildet;   sichere  Maskulinformen  sind  nicht  belegt,    docli  vgl.  Fem.  honda 

i^BEH  honde  R  hända  WS  (Hände)   und  Mask.   letha    litha    lethena    lithena  zu 
lith  Glied. 

7)  Dat.  Plur.   germ.   engl.-frs.   -/////,   z.   B.  ferdiim  'S  frethon  K  (frethru/n  V, 
'  iithält  das  r  nach  Analogie  des  Nom.  PI.  frethar). 

II.   Langsilbige  Mask.,    die    das  -u  der  Endsilbe  einbüssten,   sind  durcii- 

wcg  nach  Analogie  der  ^^-Stämme  flektiert,  doch  scheinen  die  überwiegenden 

l'ormen  des  Dat.  Sing,  {iräida  VVI  II  sehr  häufig  in  Ortsnamen, /^'/-/r)-  RH 
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fielda  VV)  eine  Spur   der   w-Dekl.    zu   bewahren  (vgl.  ^   72,  4),    ebenso   wohl 
skeld  Schild. 

III.  Feminina.  Kurzsilbig:  nbsa  E  (<*m>sn)  nose  BEHS  nosi  R  Nase; 
langsilbig:  liönd  RBEH  händW^.  Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dass  viele  For- 
men nach  der  a-Dekl.  gebildet  sind ;  ferner  dass  sich  in  neufrs.  Mundarten 
Spuren  des  /-Umlautes  bewahrt  haben,  z.  B.  nordfrs.  nds  neben  mes  (Nord- 
strand) vgl.  Wurster  Glossar  nesie(f). 

IV.  Das  Neutrum    ist    —   abgesehen    von  felo  R  feie  H  fei  E    viel   - 
durch/?«  (Vieh)  belegt;   da  die   reguläre  Genitivlbrm  lautlich  mit  den  übrigen 
Kasus  zusammenfiel,  ward  -s  angehängt:  ßas  BEVVS. 

,*^  76.  Die  ?z-Stämme.  i)  Nom.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -a,  welche 
aus  urgcrm.  -e"  entstanden  ist ,  z.  B.  aththa  R  attha  W  atta  S ,  kampa  R 
kempa  BEVV  Kempe ;  bisweilen  erscheint  dieses  -a  unter  Schwächung  als  h\ 
z.  B.  redieve  RB  neben  redieva  {redgeva)  RP^H.  —  Nom.  Sing.  Fem,  bietet 
•e,  das  eine  Schwächung  des  älteren  -a  (germ.  -ö")  ist,  z.  B.  iunge  REHS  to/igr 
ES  Zunge,  täne  ES  (St.  taihnon-)  Zehe;  wo  d'-Formen  vorliegen,  müssen  wir 
mit  dem  Eindringen  der  Akk. -Flexion  rechnen ;  auf  VVangcroog  linden  wir 
verschieden(^  ?^Formen,  welche  eine  sehr  frühzeitige  Analogiebildung  nacli 
den  <?-Stämmen  (^  73  ic)  vermuten  lassen,  z.  B.  wykü  Woche  -—  ae.  wiai. 
swypü  Peitsche  ^=:  ae.  swipu.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Ncutr.  gleicht  dem  Fem., 
z.  B.  ägc  RBEHWS  Auge,  ärc  RBEHVVS  Ohr;  herte  EFHVVS  hirte  R  Her/ 
ist  Fem.  geworden.  —  Bisweilen  schwindet  e  nach  langer  Stammsilbe,  z.  li 
]ier  WS  Herr,  ach  E  aegh  W,  är  EW.  —  Wie  die  ^«-Stämme  sind  auch  iii- 
Stämme  zu  beurteilen,  die  hier  nicht  weiter  erklärt  werden  brauchen,  z.  1!. 
brcde  W   Breite,  menie  H  Menge  <  *menn  vgl.   meni  R. 

2)  Akk.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -a  {<.  germ.  engl.-frs.  -an),  z.  B.  Iwmi 
RBE  Mörder,  kampa 'R.  ke/npa  FäVN .  —  Fem.  bietet  -a,  z.  B.  täna?>.  Wo  -< 
erscheint  (tortge  SW,  irt/ie  R  erthe  BE  erde  S  erda  W  vgl.  übrigens  ae.  cordu 
Nom.  Akk.),  ist  wohl  die  Nom. -Form  eingedrungen. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -a  <  engl.-frs.  -an  <  germ.  -an{i)z,  -dn(i)z, 
z.  B.  boda  REH  Bote ,  fedria  Jur.  Vaterbruder  =  ahd.  fatarjo ,  simna  BH 
sonna  sinna  W  —  mit  Schwächung  sonne  W,  äga  REHS  äge  ES  ;  in  der  Kom- 
position bleibt  älteres  -an  erhalten,  z.  B.  fidiransünu  R  Sohn  des  Vaterbruders, 
modiransünu  R  Sohn  der  Mutterschwestcr,  fcihansunu  Sohn  der  Vaterschwester 
vgl.  ae.  frdii  wg.  fcpp  (p  nach  Analogie  von  bop  Mutterschwester).  Im  Neu- 
frs. ist  der  Gen.  in  Eigennamen  erhalten,  z.  B.  auf  Amrum  (Johannsen,  die 
nordfrs.  Sprache  etc.  Kiel   1862   pag.   146). 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -a  <;  engl.-frs.  -an  <  germ.  -an(i)  u.  s.  w.,  z.B. 
Mask.  l>oda  RW ,  kampa  REH  kempa  BEHW;  Neutr.  äga  RBEFH  —  mit 
Schwächung  äge  EHWS;  Fem.  sunna  REH  sonna  W,  wika  Woche  —  mit 
Schwächung  z.   B.  täne  E. 

5)  Nom.  Plur.  Mask.  endigt  auf  -a  <  engl.-frs.  -an  <  germ.  -an{t)z, 
durch  welche  Form  auch  der  Akk.  ersetzt  ist,  z.  B.  kampa  RE  kempa  H,  hcra  K 
here  Herren.  —  Fem.  sonna  V\l  läna^^  vgl.  der  Form  wegen  den  Gen.  Sing. 
Durch  Schwächung  entstandene  ^-Formen  sind  nicht  selten,  z.  B.  täne  S.  — 
In  den  überwiegenden  -^«-Formen  Westfrieslands,  welche  im  Neuwestfrs.  die 
übrigen  Pluralformen  fast  gänzlich  verdrängt  haben  (heran  HW  h^ren  WS; 
herten  hirten  W  neben  herta  Jur.,  Plur.  von  herte  hirte  Herz,  Fem.  wie  im  Ae.), 
ist  natürlich  keineswegs  eine  Erhaltung  des  engl.-frs.  -an  zu  sehen,  sondern 
eine  Analogiebildung;  und  zwar  meines  Erachtens  nicht  nach  den  /^-Formen 
der  Neutra,  sondern  entweder  nach  Maassgabe  des  Gen.  Dat.  Plur.  oder  nach 
ndl.  Pluralbildungen.     Ersteres  ist  wahrscheinlicher. 
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6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  zeigt  -on  in  ägon  R  Augen,  vgl.  ägen  EW 
ogenYr.  darin  sehe  ich  alte  Diialformcn,  vgl.  an.  -u  ahcl.  -un.  Dieser  Form 
ward  aufs  Neue  das  Charakteristikum  des  Plur.  {-a)  angefügt  und  zu  -e  ge- 
schwächt: daher  ägeneYjWSi  ägncY^  dehne  VjH,  vgl.  stl.  S^Jnj  (Scharrel),  nord- 
frs.  ügmy  (Hattst.  u.  a.).  Daher  auch  o"^u  Sing,  und  Plur.  VVangeroog 
(z.  B.  Mm  am  o'c^n  mein  eines  Auge):  der  Sing,  ist  eine  Neubildung  nach 
dem  älteren  Plur.  *<7«g^//^,  welche,  nach  Ersatz  jenes  vereinzelten  Plur.  *S"-^juj 
durch  den  Dual  o'(^u,  erhalten  blieb.  Daher  endlich  auch  Dat.  Plur.  ägenum 
EFS  ägnum  S  dchnon  R  dchniim  E  dchncm  ägtiem  H  ägenen  VV  (neben  ägevi  E 
ägen  VV):  das  sind  Neubildungen  nach  dem  Nom.  Akk.  Plur.  *agona  *ägena 
ägene,  wozu  wir  einen  neuen  Gen.  Plur.  afrs.  "^ägonena  anstatt  des  ursprüng- 
lichen *dgena  zu  erwarten  hatten.  Regulärer  Nom.  Akk.  Plur.  ist  -a  <.  engl.- 
frs.  -an,  z.  13.  dra  äre  BE  vgl.  stl.  or  Plur.  or?  nordfrs.  ür  Plur.  tir?  (Hooge) 
westfrs.  äir  Plur.  dir?  (Schiermonnikoog) ;  wg.  o'^rn  mag  Dual  sein,  vgl.  F^FS 
pag.   280. 

7)  Gen.  Plur.  -ena,  z.  B.  Mask.  kempena  B  herena  S,  Fem.  tdnena  ES; 
dann  auch  •a7ia  {-ona  Rj,  z.  B.  kampana  IC  keinpqna  W  kampona  R ;  vereinzelt 
erscheint  -ene  -na  und  in  W  (durch  Übertragung  des  Nom.  oder  Dat.j  -cn, 
z.  B.  tdnenc  E,  h^rna  hhen  W,  dgen  E  (?). 

8)  Dat.  Plur.  lautet  wie  bei  den  (^-Stammen,  z.  B.  Imion^,  m^gon  R  zu 
mig  Verwandter,  wikun  R  wikum  RBE  wiken  VV,  dehnon  R  statt  '^dgon  vgl. 
unter  6),  drum  H  drein  BEVVS  dren  VV. 

^  77.  Die  r- Stämme.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  durch  Ana- 
logiebildung stark  verwischt. 

i)  Nom.  Akk.  Sing,  brother  Bruder,  siuester  bzw.  susler  Schwester;  altes 
a  der  Stammsilbe  (fader  W  neuwestfrs.  fdr  nordfrs.  fcbr  Moringer  Mundart 
fihicc  Süd,  vgl.  EFS  pag.  70)  ist  wie  im  Ae.  durch  Eindringen  des  unter 
Tonerhöhung  in  geschlossener  Silbe  der  obliquen  Kasus  entstandenen  e  ver- 
diängt  worden ;  Nom.  fether  E  steht  zu  feder  im  Verhältnisse  des  idg.  Akk. 
zum  Nom.,  vgl.  pag.   385. 

2)  Gen.  Sing,  ist  ohne  Suffix  gebildet:  ;//^^/^r  REHVV  Mutter, /^^äv  REH, 
suster  VV ;  dann  aber  unter  Angleichung  an  die  starken  Maskk.  bzw.  Feminina 
wohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  '^fedres  vgl.  federes  RBEH  fedcrs  E  faders  VV, 
broders  VV   und  modere  E,  ja  auch  moderes  möders,  susters. 

3)  Dat.  Sing,  /eider  E,  dochter  REHVV,  brother  E  brdderE\\\  moder  suster 
BEVV  ist  aus  germ.  *fadri  etc.  (Lokalis)  durch  Abfall  des  /  entstanden,  jedoch 
unter  Angleichung  des  umgelauteten  Stammsilbenvokals  (ae.  brider)  an  die 
übrigen  Kasus;  späterhin  durch  Analogie  nach  der  starken  Deklination: /«f/Z^";*' 
bröthere  modere  dochtcre. 

4)  Nom.  Akk.  Plur.  brother  RB  statt  *brbthr  <  germ.  *broßns;  um- 
gelautefe  Form  ist  im  Nordfrs.  der  Inseln  vorhanden,  z.  B.  brudr  Plur.  bnedr 
Boldixum-Föhr ;  ^/-Formen  (brothera  R  dochtera  Jur.  sustera  BEH)  sind  Analogie- 
bildung nach  der  starken  Deklination ;  die  nicht  seltenen  <?-Formen  {bröthere 
BEH  sustere  BE)  können  als  Schwächungen  dieses  -a  oder  eines  auf  altem 
Akk.  beruhenden  -u  {vg\.  ixe.  brodrii)  gedeutet  werden;  -en,  -s  (brbrenW  ]wx. 
feders  Jur.j  ist  Angleichung  an  mundartliche  Pluralbildungen. 

5)  Gen.  Plur.  brothera  Vi  ^'^bröthra  <g'?.\\w.  "^bropren;  Schwächung  des 
•a  ergibt  bröthere  sustere  E. 

6)  Dat.  Plur.   -utn,  -on,  -em,   z.  B.  brotherumW  statt  *brdthrum,  sjoesteronR. 
S  78.  Die  nd- Stämme.    N o m.  S i n g.  friond R  friund EH,  fiand  wtgand H 

sind  regulär  gebildet,  so  auch  Akk. /r/^W  RVV /r«//;^/ EH  <  germ.  *frijdnd 
idg.  -in.  —  Gen.  Sing,  fiandes  VV  %\.2AX.  fiatids.  —  Dat.  Sing,  frionde  R 
Jriunde  BE  ist  entweder  alter  Instr.  oder  Analogiebildung  nach  den  i;-Stämni(Mi. 
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—  Nom.  Akk.  Plur.  friond'K  friiind  ist  regulär  <  germ.  '*frijdnd(i)z ;  friunda 
friimdc  E  sind  Analogiebildung  nach  anderen  Maskk. ,  so  auch  frionden  WS 
fiaiide?i  S.  —  Gen.  Plur.  frionda  RW  friunda  EFH  (geschwächt /r«/;z</if  E)  sind 
regelmässig  <  germ.  *frijdnde"^;  friundane  friuudene  E  sind  Analogiebildung 
nach  den  «-Stämmen;  das  auffällige  friondon  R  69,  33  {sa  skil  hi  undswera 
mith  achta  hondon  sinera  kestfriondon  an  thä  ivithon)  kann  man  durch  Assi- 
milation an  die  beiden  benachbarten  Dative  auf  -on  oder  durch  Elision  des 
-a  einer  schwachen  Form  */riondona  vor  folgendem  -a  erklären.  —  Dat.  Plur. 
friondon  R  friiindum  vgl.  fiundum  Ps.  sind  regelmässig. 

^  79.  Die  ö^-'^".?- Stämme.  Vereinzelte  afrs.  Formen  des  Sing,  lassen  auf 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schliessen,  z.  B.  hritheres  E  ritheres  REH  hriders 
E  rcderis  \V  Gen.  Rind,  *^r  <  '^eher  Ähre  vgl.  wg.  ciih-  stl.  ir?  (Hollen).  Für 
unsere  Zwecke  kommen  nur  folgende  Formen  in  Betracht:  älder  parens  REH 
Gen.  älder sE  cldercsW\  Plur.  Nom.  Akk.  älder aK  ielderaYj  {älder  Yj  analog 
den  Maskk.,  älderenW  ielderc7i'$>)\  Gen.  äldera^  eld(e)raEH;  Dat.  äldn-on  R. 
Ferner  die  Nomm.  Akk.  Plur.  kläthera  R  kläthar  B  kläther  E  Kleider  (Gen. 
kläthra  B  Dat.  klätrmn  Bj  vgl.  kloudr  (Wangeroog)  stl.  klodsr?  nordfrs.  kliiadr 
(Amrum  Sild)  klo?r  (Helgol.) ;  ktndera  ^  kinder  E  Kinder;  einmaliges  hornar 
E  (?);  ferner  neufrs.  Formen  wie  wg.  oii'  Eier  stl.  äijr?  (Hollen)  nordfrs.  äir 
(Boldixum);  wg.  kalwr  stl.  kölwyra  Kälber;  wg.  läumr  stl.  Idi'vur?  (Hollen) 
Lämmer. 

j!^  80.  Vereinzelte  konsonantische  Stämme.  Von  hierhergehörigen 
Singularformen  des  Mask.  ist  nichts  Bemerkenswertes  zu  erwähnen ,  da  um- 
gelautete  Formen  durch  Systemzwang  beseitigt  sind  und  höchstens  das  öftere 
Fehlen  der  Dativflexion  auf  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schliessen  lassen 
könnte ;  dasselbe  gilt  vom  Femininum ,  nur  lässt  sich  hier  die  Form  gret- 
(vgl.  mhd.  griiz)  in  gretkampa  H  und  gretwerdere  \V  (Wärter  der  Arena)  ■= 
germ.  Gen.  "^grütiz  erklären  (ae.  -^riot  kann  nicht  zum  Vergleiche  herange- 
gezogen  werden).  Von  Pluralformen  ist  bloss  der  umgelautete  Nom.  (über- 
tragen auf  den  Akk.)  bemerkenswert ,  der  sich  in  verschiedenen  Mundarten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat :  fbt  Fuss  Plur.  fet  BEHW  (aber  uöta 
Vi./öta  KBEW  ßian  foten  SW)  vgl.  stl.  feU}  {-3  ist  neuere  Anfügung)  Hollen, 
nordfrs.  fet  Ockholm  fceH'  Niebüll  fcet  Amrum  Sild  <  germ.  '^fötiz;  man  REH 
w«^;/ REH  Männer  <  germ.  *fnanniz;  brek  (aber  Sing.  drok-gerdelBEH)  Hosen 
<  germ.  "^brokiz  vgl.  brcek  Amrum;  kü  Kuh  Plur.  ky  Urk.  (neben  kitna)  vgl. 
khr  {-9r  ist  neue  Anfügung)  Wangeroog,  nordfrs.  ke  ki  (Festlandsdialektc)  h 
Oldsum  kin7i  Helgoland,  westfrs.  ki  (Hindelopen)  ka;i  kei  u.  s.  w.  vgl.  EFS 
pag.  247.  252  ;  afrs.  '^gh  Gänse  stl.  "^ehj  Hollen  nordfrs.  gceis  (Karrharde) 
gcBs  (Amrum)  westfrs.  ghs  Jelsum.  —  Der  Gen.  Plur.  »lonnonR.  539  N.  16  er- 
klärt sich  durch  Assimilation  (mith  hvilif  monnon  hondon)  vgl.   oben  ^78. 

g  81.  Zur  neufrs.  Deklination.  In  den  neufrs.  Sprachen  wird  die 
Deklination  fast  nur  durch  Umschreibung  vermittelst  Präpositionen  gebildet!^ 
und  von  der  alten  Flexion  sind  ausser  einigen  Genitivformen  und  Plural- 
bildungen keinerlei  Reste  erhalten.  Für  gewöhnlich  wird  der  Genitiv  durch  ^ 
Präposition  »von«  oder  durch  Zuhilfenahme  des  Possessivpronomens  gebildet, 
z.  B.  dan  ceydk  fon  min  wyf  der  Ohm  (Mutterbruder)  meiner  Frau,  djü  fäun 
hcert  bäukr  des  Mädchens  Bücher  (Wangeroog) ;  stl.  db  bau  fon  dö  hündd  oder 
dö  hiind?  Mrd  bhi?  die  Beine  der  Hunde ;  nordfrs.  mit  Possessiv  de  mön  sin 
gil  des  Mannes  Geld,  doi  berna  jcer?  kroKkhait  die  Krankheit  der  Kinder  (Karr- 
harde), di  brcedrnjdr  stäl  der  Tisch  der  Brüder  (Sild),  westfrs.  y'ß';/  ■^i^ihd.^  fviwn 
jar  bbkti  der  guten  Frauen  Bücher,  dot  hy's  fan  jcen  -^thd^  li^t  das  Haus  der 
guten  Leute  (Hindeloopen),  yt  bffn  sin  hait  des  Kindes  Vater  (Baard).  Indess 
fniden  wir  in  sämtlichen  neufrs.  Sprachen  Genitive  auf  -s  erhalten,  vor  allem 
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luiutig  im  Nordfrs. ;  und  dieses  -s  ist  manchmal  auf  das  Fem.  übertragen 
worden.     Beispiele:    btvhisba'in  Kindeskind  (Wangeroog),    stl.  ib  bakrs  heidm^ 

Hollen)  des  Bäckers  Kinder,  Wilms  hüs  Wilhelms  Haus  fso  auch,  bei  Jever 
gelegen,  Sibs  Ms  <  Sibcts  hiis  <  Siboiias  hitsc);  dann  auch  Fem.  Jü  (oder  d?) 
siistrs  behkno  der  Schwester  Kinder,  nordfrs.  viin  bcrns  bäoh  meines  Kindes 
I5ücher  (Karrhardc)  vgl.  <cn  fhvkonshdlt  ein  fünf  Kannen  enthaltendes  Gefäss 

Moringer  Dialekt),  btinsth  zur  Abendzeit  (afrs.  bi  ewendcs  tUe)  Süd,  west- 
irs.  ßu'rbrs  brojr  Barbaras  Bruder,  yi  keiis  mcevi  des  Kindes  Mutter  (Baardj. 
Über  die  Phiralbildungen  ist  bei  den  einzelnen  Stämmen  bereits  das 
\vichtigst(>  bemerkt  worden.  Zu  beachten  ist,  dass  sich  im  VVestfrs.  noch  im 
(Jen.  Flur,  bisweilen  -j  zeigt,  z.  \\.  dj  minshiu  der  Menschen;  ferner  dass  die 
Pluralbildungen  sehr  leicht  der  Neubildung  nach  Maassgabe  fremder  Idiome 
:uisgesctzt  sind,  z.  B.  sind  die  wangeroogischen  Plurale  auf  -j-  (auch  westfrs.  systjs 
■  n  bnhs  a-n  cehbs  »Schwestern  und  Brüder  und  Eltern«  Hindeloopenj  nicht  frs., 
vgl.  plattdeutsch  dialektisch   »die  Wagens«   Flur,  von   Wagen,   »die  Jungens«  ; 

o  auch  nordfrs.  dce  irm?  Flur,  von  ir  Jahr  (Nordstrand)  vgl.  dänisch  aarmger. 

II.    PRONOMINALFLEXION. 

,<!$  82.   Das  ungeschlechtige  persönliche  Fronomen. 

I.  Sing.  I.  Fers.  Nom.  westgerm.  ik  ist  im  Afrs.  bewahrt.  Die  neuostfrs. 
Mundarten  zeigen  Dehnung,  nämlich  tk  Wangeroog,  stl.  tk  Hollen ;  die  neu- 
Mordfrs.  Form  ik  muss,  falls  man  nicht  speziell  für  dieses  Fronomen  Unt(>r- 
I  »leiben  des  sonstigen  Lautwandels  von  altem  i  zu  ce,  a  annehmen  will  (EFS 
[)ag.  139),  auf  älteres  i  zurückgeführt  werden;  die  neuwestfrs.  Mundarten 
/eigen  Kürze,  nur  in  Hindeloopen  gilt  ik   statt  des  ik  der  übrigen  Dialekte. 

-  Gen.  *;«?;/  ist  nicht  belegt.  —  Dat.  Akk.  urfrs.  tni  (und  '^vie^)  ist  ur- 
sprüngliche Akkusativform ,  die  auf  den  Dat.  übertragen  ist.  Auf  mi  weist. 
/.iirück  afrs.  mt  wg.  stl.  ml  nordfrs.  mi  (Hattstedt,  Halligen,  Wiedingharde)  und 
vermutlich  auch  mi  (Amrum)  mi  bzw.  m9  (Föhr  Süd  Helgoland)  mi  me  (süd- 
liche Festlandsmundarten)  westfrs.  mt  (Hindeloopen  Schiermonnikoog  Ter- 
schelling  Murnerwoude),  die  übrigen  westfrs.  Mdd.  haben  das  i  lautgesetzlich  zu 
'V  (vereinzelt  e')  entwickelt.  Auf  '''mc  kann  nordfrs.  me  (Karrharde,  Moringer 
Dialekt)  zurückweisen,  welches  neben  mi  bzw.  mc  vorliegt. 

II.  Sing.  2.  Fers.  Nom.  urfrs.  *//%//;  so  auch  im  Altostfrs.,  während  im 
\\'estfrs.  unter  dem  Nebenton  anlautendes  th  als  d  erscheint,  d  gilt  auch  für 
lUe  neufrs.  Dialekte :  wg.  stl.  du  nordfrs.  dy  (Amrum  Süd)  dcv  (Helgol.)  dy 
ibrige    Mundarten,  westfrs.  dii  Hind(^loopen ;   die  übrigen  Dialekte  bieten  du, 

</^'«,  doo,  dio,  dio  vgl.  EFS  pag.  247.  —  Dat.  Akk.,  der  i.  Fers,  entsprechend, 
//  etc. 

III.-    Das  Reflexivum  ist  stets  durch  das  geschlechtige  Fronomen  ersetzt: 

1  )at.  Akk.  Mask.  him    Fem.    Mn    Neutr.   )t   Flur,  jam    (Wangeroog) ,    nordfrs. 

\r.  kam  F.  hcer  N.  harn  Flur,  jcem  (Karrharde)  M.  kam  F.  hcer  N.  Jmm  Flur. 

'•ir  (Boldixum-Föhr),  westfrs.  M.  N.   him  F.  har  Flur,  har  (Oudemirdum).  Stl. 

<ik  (Scharrel)   ist  plattd.  Einfluss.      Zur  Erklärung  der  Formen  vgl.  ^  83. 
IV.  Flur.   I.  Fers.  Nom.  gcnn.  *?£//  ist  erhalten:  afrs.  wg.  wi  stl.  wl  {wi) 

iiordfrs.  7vi  {wi  we)  vgl.  ////  unter  I,  wy  Süd;  westfrs.  un  Hindel.  Schier- 
nonnikoog  Tersch.  Murnerwoude,  übrige  Mundarten:  wai  {wci  7ot)^  lautgesetz- 
ich  entstanden  aus  wi.     Auf  älteres  '^we   lässt    sich    we    (Karrharde  Helgol., 

Moringer  Mundart)  zurückführen.   —   Gen.  üser  E  81,  7.   —   Dat.  Akk.  afrs. 

/-"•,.  dementsprechend  auch  wg.  üz  stl.  üs\  nordfrs.  uz  (Nordmarsch)  us  (Hooge) 

ij'  (Sild  Boldixum),  übrigo  nordfrs.  Mundarten:  yz,ysi  westfrs.  yz  ys.     In   dem 
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stimmhaften  z  ist  eine  Spur  des   alten  westgcrm.  '^ume  bewahrt,  in  welchem 
das  j-  inlautend  war. 

V.  Plur.  2.  Pers.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  stark  verwischt 
worden  sowohl  durch  Formausgleichung  der  einzelnen  Kasus  als  auch  durcli 
Analogiebildungen  nach  dem  (geschlechtigen)  Pronomen  der  3.  Pers.  Plur. 
und  durch  Übernahme  von  Formen  des  letzteren.  Zu  erwarten  ist  afrs.  Nom. 
(y )?  HFWS  (<  *y/  vgl.  gi  ghi^)  vgl.  nordfrs.  i  (Sild),  stl.  {d)fl;  Gen.  iuwer, 
erhalten  im  afrs.  Possessivum  sowie  im  stl.  Possessivum  juwlk  das  Rurige  vgl. 
J^  84;  Dat.  Akk.  tu  /^  EHWS  vgl.  nordfrs.  y«  (Sild).  Aus  der  letztgenannten 
Form  iii  ist  nach  Analogie  der  3.  Pers.  {him,  hiatn  etc.  vgl.  ^  83)  ein  neuer 
Dat.  Plur.  jum  gebildet  worden,  der  im  VVangeroogischcn  auf  den  Nom.  über- 
tragen ist,  also  wg.  Nom.  jum,  Dat.  Akk.y^  <:  io.  —  Stl.  Nom.  ((/)Ji  Dat.  Akk. 
/S"  (letzteres  wird  als  Zeichen  ganz  besonderer  Höflichkeit  statt  jT  alten 
Leuten  gegenüber  als  Nom.  gebraucht).  -  Im  Nordfrs.  ist,  da  auch  hier 
durch  Accentwechsel  sämtliche  Kasus  als  mit  j  anlautend  empfunden  wurden, 
der  Dat.  Plur.  des  geschlechtigcn  Pronomens  (j'am  jccm  vgl.  afrs.  hiani  etc.) 
als  2.  Pers.  aufgefasst :  so  in  allen  nordfrs.  Mundarten  ausser  Sild  (hier///); 
wie  der  Dat.  so  ist  auch  der  Nom.  des  geschlechtigen  Pronomens  auf  die 
2.  Pers.  Plur.  übertragen  worden  (z.  B.  Nom.  jce  »ihr«  Nordmarsch,  ja  Helgol.) 
in  den  meisten  Mundarten  aber  ist  die  Dativform  auch  auf  den  Nom.  über- 
gegangen, z.  Vi.jain  »ihr«  (Amrum-Föhr,  Moringer  Dial.,  Groede)y<2';;/  (HaLtstedt 
Ockholm  Hooge)  jceni  und  j(e  Brecklum.  Beweisend  für  die  Möglichkeit 
solcher  Verschiebungen  der  Personen  sind  Possessivformen  wie  järid?  (Mo- 
ringer Dial.)  »euer«,  yg\.  JceriQP  bro^^dr  (Karrharde)  euer  Bruder,/«;-  (Sild)  »euer« 
und  »ihr«  Plur.,  yVzw//i'  euers  (Oldsum) :  alles  Wörter,  die  niemals  der  Form 
nach  zum  ungeschlechtigen  Pronomen  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 
Höchst  auffällig  ist  die  vereinzelt  stehende  Nominativform  ym  (Dat.  jcetti)  der 
Wiedingharder  Mundart  —  ich  glaube  sie  zu  jwn  (VVangeroog,  vgl.  oben)  und 
zum  Nom.  Dat.  Akk.  y«;/w  (Westterschelling)  stellen  zu  müssen.  —  Das  VVestfrs. 
hat  eine  neue  Form  jemma  jemna  {jenna  ?)  jemtnan  entwickelt,  deren  Erklärung 
durch  Kern  (Taalk.  Bijdragen  IV,  195  ff.)  und  van  Helten  (PBB  XIV,  284)  ich 
nicht  beipflichte.  Nach  Analogie  von  him  (Dat.  Plur.  des  geschlechtigen 
Pron.  3.  Pers.)  ward  ein  Dat.  der  2.  Pers.  Plur.  jini  gebildet  und  auf  alle 
Kasus  übertragen:  so  heute  noch  auf  Ostterschelling  y»«  wosk?  jivi  »ihr  wasclit 
euch« ;  nachdem  diese  Übertragung  stattgefunden  hatte ,  ward  durch  noch- 
malige Anhängung  der  Flexion  (wie  in  himnien  hemmen  hemman  vgl.  ^  83J 
ein  neuer  Dat.  jhnmc(n)  jemmaQi)  gebildet ,  und  nach  Massgabe  dieses  Dat. 
wurden  die  Kasus  ausgeglichen  :  so  heute  in  den  meisten  westfrs.  Dialekten 
pm9  wosh  jimd.  In  dem  dreimal  belegten  iemna  W  (sowie  ienna  ?  S)  sehe  ich 
eine  neuere  Genitivbildung,  so  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  wo  man  deklinierte: 
Nom.  Jem  Gen.  jetnna  Dat.  jemma(n).  Derartige  Aufschlüsse  lassen  sich  nur 
aus  den  modernen  Mundarten  gewinnen ,  in  denen  jener  Nom.  noch  be- 
wahrt ist. 

VI.  Dual.  Nom.  i.  Pers.  urfrs.  *7f7^  ist  nur  im  Nordfrs.  bewahrt,  jedocli 
auch  hier  in  einigen  Mundarten  ausgestorben  (Niebüll ,  Helgoland)  oder  im 
Aussterben  begriffen  (z.  B.  Groede,  Hooge,  Boldixum-Föhr) ;  nordfrs.  laai  {wiel 
Wiedingharde).  —  Nom.  2.  Pers.  urfrs.  *///  >  nordfrs.  jat  bzw.  j(2t  vgl. 
EFS  pag.  145.  Auf  Sild  lautet  die  2.  Pers.  Dualis  at  <  *//",  welches  auf 
eine  frühzeitig  neben  *«V  vorhandene  Nebenform  mit  Kontraktion  des  ji  zu 
l  und  Kürzung  zu  /  hinweist ;  nach  Analogie  der  3.  Pers.  Plur.  ja.  hat  sich 
sodann  zu  dem  at  eine  3.  Pers.  Dualis  jat  entwickelt:  jat  tdd9  jam  »sie  beide 
waschen  sich«  gegenüber  at  tööa  jofak  »ihr  beide  wascht  euch«.  —  Gen.  ist 
nicht  erhalten;   urfrs.  '^ unker  '^Junker  lässt  sich  aus  Possessivformen   erschliesson, 
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z.  B.  widk/js  joiohis  Karrhardc.  —  Dat.  Akk.  i.  Pcrs.  urfrs.  *unk  noidfrs. 
ur.)k  mdk;  vielleicht  ist  eine  Spur  davon  im  westfrs.  ink — oare  einander  (Ja- 
picx)  zu  sehen,  vgl.  neuwestfrs.  nianköjrn  ~~  ?  mcei — cmk — osrn  miteinander. 
2.  Pcrs.  engl.-frs.  '^ink  urfrs.  tunk  nordfrs.  jm^k  jotdk. 

4^  83.  Das  geschlechtige  persönliche  Pronomen.  Dasselbe  bietet 
im  Frs.  geringe  Schwierigkeiten.  Der  Stamm  /-  ist  nur  durch  ganz  vereinzelte 
Formen  vertreten,  so  durch  den  Nom.  Sing.  Neutr.  //  (Gen.  es)  E  et  HVV  vgl. 
ict  (VVangcroog)  stl.  yt  (auch  auf  die  obliquen  Kasus  übertragen)  nordfrs.  ai 
Helgoland  (aber  die  Kasus  obll.  sind  hier  durch  das  Mask.  hcem  vertreten) 
westfrs.  yt  it  (die  Kasus  obll.  sind  selten  durch  yt  ii,  in  der  Regel  durch  das 
Mask.  him  vertreten).  Zweifelhaft  sind  Sandhiformen  wie  aget  f  -  äg  et  oder 
äg  hit?)  u.  a.  m. 

Vom  Stamme  si-  erscheinen  vereinzelt  die  Formen  Nom.  Akk.  Sing.  Fem. 
sc  RBHVVS  (sa  VV  389,  9  ist  Analogiebildung  nach  hin)  Plur.  se  RBEHVV  vgl. 
neuwestfrs.  sei  seei  Sing,  und  Plur.  (vereinzelt  steht  .s;;'  l^aard  statt  S(pi  nach 
Analogie  von  Jy  »sie«  ?). 

Die  übrigen  Formen  sind  vom  Stamme  hi-  gebildet.  Im  Neufrs.  ist  das  i  vor 
-Vokalen  zu /geworden,  und  in  solchen  Fällen  ist  anlautendes  h  geschwunden. 

Sing.  Nom.  Mask.  hi  M  vgl.  wg.  stl.  hi  nordfrs.  hl  (he  ha)  westfrs.  hi  Hindel. 
Schierm.  Tcrsch.  Murncrv/oude,  sonst  hei  hm;  Fem.  hin  RBEH  Mo  EFVV  wg. 
stl.  y/2  nordfrs.  yj  (y'ifi' Helgol.)  westfrs.  _/'«  Schierm.  Hindel.  Osttersch.,  sonst  yj- 
(vereinzelt  /(f7  nach  Analogie  des  Plural).  Neutr.  hit  RBE  (/?^/H)  vgl.  nordfrs.  hat. 

Gen.  Fem.  ist  im  Possessivum  erhalten:  hiriV^  ihr  hire  {hira)  BEH  ^^r  VV, 
so  auch  Dat.  Fem.  vgl.  wg.  hiri  stl.  hir  nordlrs.  hcer  (Karrharde  etc.)  har 
(Moringer  Dial.)  har  (Sild)  hcer  (Föhr  Helgol.)  westfrs.  har  (vereinzelt  jar  jecr, 
worin  das  j  des  alten  Akk.  Sing.  afrs.  hin  erhalten  ist). 

Dat.  Mask.  Neutr.  ^w  RBEHVV  hetnW.  Im  Neufrs.  und  in  VV  ist  dieser 
Dat.  auch  statt  des  Akk.  Mask.  ///«/ R  Arne  RBEHVV  hina  K  eingeführt,  vgl. 
wg.  stl.  him  (aber  Spuren  des  sonst  durch  den  Dat.  ersetzten  Akk.  finden 
wir  noch  bei  Kontraktion,  z.  B.  rät^nj  Hollen  st.  rät?  him,  vgl.  Minssen, 
Frs.  Archiv  I,  244);  nordfrs.  lautgesetzlich  ham  (hyvi  Sild  hcem  Helgol.)  west- 
frs. him  hcpjH. 

Plural.  Nom.  hia  RBEHVV  (ihn  H)  vgl.  vfg.  ja  stl.  Jo  (vgl.  seltenes  hio  EF) 
nordfrs. yV?  (Sild  u.  Moringer  Dial.)y^  (Amrum-Föhr)yk'  (südl.  Festlandsmundarten) 
hj(e  (noch  Karrharde).  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  daneben  in  einigen  Dialekten 
do  da'  findet,  und  dass  in  der  VViedingharde  (Jcem  vgl.  2.  Pers.  ym  ^  82,  V)  sowie 
auf  Helgoland  (3.  Pers.  Plur.  (d)jim  <  him  mit  dem  y  des  alten  Nom.  ja) 
die  Dativform  auf  den  Nom.  übertragen  ist.  Westfrs.  yrf"  Hindeloopen  (Molk- 
werum:  hjce)  jo  Schierm.,  übrige  Mundarten  y</ ;  vereinzelt,  nach  Analogie  des 
Fem.  Sing,  ja  jy  oder  mit  Übertragung  der  2.  Pers.,  erscheint  jo"- 

Gen.  hira  Ps.  B  hiara  RW ,  vgl.  die  Possessiva  wg.  jär  stl.  hir?  nordfrs. 
Jan  (Moringer  Dial.)  jar  (VVicdingh.)  jcer3  (Nordmarsch  Oland  Karrharde)  jar 
(Sild)  \jcer'^d3  K.-dnh.  jarfoa  Mor.  Mundart  ist  auf  die  2.  Pers.  übertragen].  Statt 
dessen  erscheint,  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.,  hcvr  (z.  B.  Oldsum)  westfrs. 
har  Terschelling  (aber  jcer  Hindel.). 

Dat.  him  Ps.  BEHW ;  hiam  (vgl.  ae.  heom)  BEHVV  nach  Analogie  des 
Nom.  Plur. ;  nach  Analogie  des  Gen.  ist  gebildet  Maram  hiarem  hiarcn  VV, 
und  durch  Neuanfügung  der  Dativflexion  an  den  alten  Dativ:  hivimen  EVV 
hemmen  hemtnan  S  vgl.  ^  82,  V.  Im  Neufrs.  sind  die  entsprechenden  Dativ- 
formen  auf  den  Akk.  übertragen  ,  der  im  Afrs.  dem  Nom.  gleich  war  {hia 
RBEVVj,  vgl.  stl.  him  (Fem.  hir  nach  Analogie  des  Sing.)  wg.  jam  (<  hjam) 
nordfrs.  hamn  Hattstedt  (^  afrs.  himmcnV.j  jam  (Nordm.  (iroede  Sild  Mo- 
ringer Dial.\  di(^  meisten  Mundarten  :  yV?-;//.     Bemerkenswert   ist,  dass  in   Bol- 
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dixum  (jar)  und  in  der  Nordstrander  Mundart  (jcers)  Am  Genitivform,  auf 
VVesterland-Föhr  und  Amrum  der  Nom.  (Jo)  für  alle  Kasus  gilt.  VVestfrs.  yV/r 
VVorkum,  sonst  har  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.  —  jcem  (Hindeloopen)  er- 
klärt sich  als  hem- ,  indem  auf  letztere  Form  das  j  des  Nom.  ja  (<  Iiia) 
übertragen  ward. 

^  84.  Pronomen  possessiv  um.  Die  Form  desselben  ist  bei  Besprechung 
des  Gen.  der  Personalpronomina  beliandelt  worden.  Die  Flexion  ist  diejenige 
des  starken  Adjektivs  (s.  u.  ^  87J. 

Sing.  I.  Pers.  Mask.  Fem.  Neutr.  ;/«//,  so  auch  wg.  >nin,  stl.  nun,  westfrs. 
mm  (Westterschclling  Oudemirdum  Holwerd)  mi'n  (Osttcrsch.  Schierm.  Hindcl. 
Grouw.).  Im  Akk.  Sing.  Mask.  trat  vor  doppeltem  11  Verkürzung  des  Stamm- 
silbenvokals ein:  sinne  \WM\  »seinen«.  Die  nordfrs.  Mundarten  haben  dieses 
/  regulär  zu  ic,  a  weiterentwickelt  und  die  Akk. -Form  auf  den  Nom.  übertragen : 
daher  nordfrs.  Mask.  Sg.  man  Fem.  Neutr.  und  Plur.  min  (Karrharde,  Moringer 
Dial.,  Amrum  -  Föhr) ;  auf  Sild  wird  man  und  min  lür  alle  Geschlechter  ge- 
braucht; Mask.  ;//^;/ Fem.  Neutr.  min  (Wiedingharde) ;  auf  Helgoland  ist  nur 
min  gebräuchlich.  Auch  im  Stl.  findet  sich  in  älterer  Sprache  noch  Mask. 
min  neben  min.  —  2.  Pers.  afrs.  tlün  Akk.  thinne  neufrs.  din  etc. —  3.  Pers. 
Mask.  Neutr.  sin.,  Fem.  hiri  R  hire  BEH  her  \V. 

Plur.    I.  Pers.  iise  (Assimilation  im  Gen.  ussis  \V).  2.  Pers.  iuivc  iowe 

(daher  stl.  y<5«  euer).  —  3.  Pers.  hiara^W^  ////vz  BEH  vgl.  den  Gen.  des  go- 
schlechtigen  Pron.  ^  83. 

Dual.    I.  Pers.  *unk.   —    2.  Pers.  '^junk. 

In  den  neufrs.  Mundarten  gibt  es  verschiedenartige  Weiterbildungen,  die 
dem  substantivischen  Gebrauche  dienen :  wg.  mins,  minig  minigst  (nach  Ehren- 
traut,  B'rs.  Arch.  I,  2 1  ;  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich),  im  Plur.  noch  üblich 
ilz,  jouns,  järns;  stl.  minn  minns  (z.  B.  dat  iz  hirns  »das  gehört  ihr«),  ferner 
üzlk?  juwlh  hirlkd  »unsere  bzw.  eure,  ihre  Hausgenossen«,  auch  hirlks  »ihres« 
<:  afrs.  *hirelik;  nordfrs.  uydkns  j(mkns  (Karrharde)  otdkn  jotdkn  (Oland)  ysns 
jamns  hcerns  orokns  jotdkns  (VVesterland-Föhr  etc.) ;   westfrs.  7nins  jinids  u.  s.  w. 

§  85.  Demonstrativpronomen  und  Artikel  vom  Stamme  g^xvc\.  pa-  f>e-. 
i)  Nom.  Sing.  Mask.  thi  (alle  hierhergehörigen  Formen  können  bei  Unbetont- 
heit mit  kurzem  Vokal  erscheinen,  also  thi)  RB  di  VV  {i  statt  e  analog  hi)  the  (the) 
REH  <  westgerm.  sc  mit  Übertragung   des  anlautenden  th-   aus   den  anderen 
Formen;  stl.  di  (daneben  unbetont  da),  wg.  durch  die  Akk. -Form  dän  ersetzt,..., 
doch  unbetont  auch  d?  <C  ^?,  vgl.  (fo^r  der  andere;  nordfrs.  di  (Groede  Amrum-.. 
Föhr  Wiedingh,  Hattst.   Nordmarsch)  di  (Sild)  d^    (Boldixum  Helgol.)  di  und 
de  (Moringer  Dial.)  di  und  de  (Karrharde)  ;  westfrs.  di.,  unbetont  (Artikel)  da. " 
—  Fem.  afrs.  thiu  (-—  ae.  *d^o  as.  ihiu)  RB  thio  FS  dioW  (unbetont  the  EH 
vgl.  wg.  djü  [d?)  stl.  Jü   (d?) ;    nordfrs.  Jy  ja'  (daneben    di  Sild),  jy  neben  dy 
(letzteres  bietet  ein  aus  den  anderen  Formen  übertragenes  d)  Nordstrand,  dy  Hel- 
gol.;  westfrs.  di  bzw.  d9  wie  im  Mask.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  i/iet  {thetf).-^ 
Ps.RBH  that  E   dat  W   (vgl.    oben    pag.   391):    wir  haben    also   mit  Doppel- 
formen thet  und  that  zu  rechnen,    von    denen    sich   letztere  durch  frühe  An- 
lehnung an  die  ^'-Formen  (z.  B.  Dat.  Sing.,  Nom.  Akk.  Plur.)  erklären  lässt;  - 
wg.  dait  <:  thet;  stl.  dcet;    nordfrs.  dcet  Inseldiall.   — -  afrs.  thet  (daneben  der 
Artikel  est   Boldixum  vgl.  westfrs.,  yt,    aus    dem    geschlechtigen  Pron.  person.- 
entlehnt)  dit  Sild  (zeigt  Anlehnung  an  das  Mask.  di)  dat  Festlandsdiall. ;  letz- 
teres   sowie    westfrs,    demonstr.  dat   zeigen    die    ^^-Form    (aber    westfriesischer 
Artikel  ist:  yt  9t  vgl.  §  83). 

2)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  thes  RHBE  des  \\'?i  (in  ^/«  W  ist  entweder 
Ablaut  oder  Analogiebildung  nach  dem  Nom.  zu  sehen)  —  wie  in  der  No- 
minaldekl.    Im   Neufri(>sischen  ist  der  Gen.   durch   Umsclir(nbung  gebildet;  die 
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alu^  Form  ist  nur  in  vereinzelten  wg.  und  stl.  Wendungen  bewahrt,  z.  B.  wg. 
des  ahvns  des  Abends  ^^  stl.  's  hhids  (in  den  übrigen  frs.  Sprachen  ist  ent- 
weder der  Artikel  weggefallen,  z.  B.  wcstfrs.  jüns  Abends,  oder  es  wird  d(;r 
Dat.  Plur.  gebraucht,  z.  B.  nordfrs.  atn  en?n  Moringer  Dial.  vgl.  ae.  -mcelum 
^  72,  8.  —  Fem.  tMra  R  <~*j>aizidz^  meist  mit  Schwächung  des  -a  zu  -e: 
there  RH  dh  W  vgl.  Dat.  Fem. 

3)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  /^w/ RBEHFVVS  ae.  dam  (vgl.  pag.  391 
u.  ^  50  c)  dam  \V,  in  der  Regel  mit  Abfall  des  Nasals  thä  Ps.  REH  da  WS; 
thi  S  dl  VV  sind  Instrum. -Formen.  —  Fem.  there  RBE  {ther  E  der  \V  mit  Apokope) 
<:  '^paizjai;  in  Mra  EH  ist  wohl  kein  Rest  des  alten  -ai.,  sondern  eine  Neu- 
bildung nach  Substantivformen  zu  sehen,  vgl.  ^   73,  4. 

4)  Akk.  Sing.  Mask.  thene  R  (thewie  BE)  <:  germ.  *penon;  t/ien  E  denW 
ist  entweder  durch  Apokope  entstanden  aus  thene,  oder  es  ist  ==  ahd.  de-n; 
thin(e)  ES  din  WS  erklären  sich  durch  Modifikation  des  e  nach  Analagic  von 
hinc ;  stl.  do'n  =  then  E;  wg.  dän  wahrscheinlich  <C  *//%<m  (indem  «  vor  Nasal 
in  unbetonter  Silbe  nicht  zu  0  geworden  ist).  — ■  Fem.  thä  RBEH  da  W  vgl. 
got.  po  (unbetont  the  BE). 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  thä  Ps.  RBEH  da  W  (unbetont  '^tha  the  R)  vgl. 
j^^ot.  Mask.  pai  Neutr.  pb  ae.  da.  Im  Neufriesischen  ist  die  reguläre  Ver- 
tretung wg.  da  {da)  stl.  dd\  nordfrs.  unbetont  da  (Moringer  Dial.)  dcc  (Karr- 
liardc  Halligen)  di  (Süd);  westfrs.  Demonstr.  di  <.  *de  (welches  vermutlich 
statt  da  nach  Analogie  von  se  sie  auftrat),  Artikel:  d?. 

6)  Gen.  Plur.  thera  Ps.  RBHS  der{a)  \V  der  WS  =  germ.  *paize";  in 
ihira  RH  Hesse  sich  das  /  durch  gestossenen  Ton  aus  älterem  e  erklären, 
soweit  R  in  Frage  kommt;  doch  das  Erscheinen  des  i  in  H  weist  auf  Ana- 
logiebildung nach  hira  hin. 

7)  Dat.  Plur.  thäm  REH  (vgl.  got.  paim  ae.  dam)  däm  W;  mit  Abfall 
des  Nasals:  thä  RBH  da  W  A?  Ps.  Im  Neufriesischen  werden,  wie  bereits 
erwähnt,  die  Kass.  obll.  durch  präpositionale  Umschreibung  gebildet. 

^  86.  Die  hauptsächlichsten  anderen  Pronomina,  i)  Dieser. 
Zusammensetzung  des  germ.  Stammes  pa-  pe-  mit  dem  sai  (sieh)  des  Gotischen 
hat  seine  Entsprechung  im  afrs.  Mask.  '^this  dis  W  (in  disse  W  ist  vielleicht 
noch  die  ältere  Form  erhalten).  —  Fem.  thius  BH  dius  E  =  ae.  d6os,  daneben 
nach  Analogie  der  Kass.  obll.  thissc  E  disse  WS  und  auch  dessa  (Akk.?)  VV.  — 
Neutr.  thit  RBH  dit  WS  -t  (nach  Analogie  von  thet\  das  i  erklärt  sich  nach 
Analogie  der  Kass.  obll.)  anstatt  *thisse  this  E  {dis  VV).  —  Spuren  der  alten 
DoppelHexion  sind  in  den  .^-Formen  zu  sehen,  vor  allem  deutlich  im  Gen. 
desses  dessis  VV;  die  meisten  Formen  zeigen  Flexion  des  zweiten  Elementes, 
z.  B.  Dat.  Plur.  thisscm  E. 

Auf  Wangeroog  ist  als  Mask.  din  (Akk. -Form  <  *thinne  <  '^this/ief)  Fem. 
dis  Neutr.  dit  Plur.  dizj  gebräuchlich.  Stl.  Mask.  Fem.  dysj  Neutr.  dyt  Plur. 
dys,)  erklärt  sich  wegen  des  (auf  in  zurückweisenden)  y  wohl  als  plattdeutsche 
Entlehnung.  Im  Stl.  sowie  im  Nordfriesischen  ist  dieses  Pronomen  (abge- 
sehen etwa  von  dem  bei  Johannscn  pag.  62  verzeichneten  thas  das  <  this. 
welches  ich  nicht  vorgefunden  hal)e)  durch  andere  Bildungen  verdrängt  worden, 
und  zwar  im  Stl.  durch  das  sul)stantivisch  und  adjektivisch  gebrauchte  Mask. 
kri  »der  hier«  Fem.  kiii'  Neutr.  hmt  Plur.  kw .  Die  gleiche  Bildungsweise 
liiidet  sich  bei  Adverbien,  z.  B.  krer  »dort«,  kiunr  (<i''k{iyjo/i-der)  »dahinten 
hin«  Hollen.  Wir  haben  in  diesen  Fällen  einen  Vorschlag  ki  (kr)  anzuneh- 
men :  '^k(i)di  >  krl  u.  s.  w.  Es  liegt  nahe,  an  ein  proklitisches  germ.  *ki 
zu  denken,  das  sich  ursprünglich  an  ein  vorhergehendes  VVorr  enklitisch  an- 
geschlossen haben  konnte  und  :  griech.  ■/.•  (ai.  ha?)  zu  setzen  wäre;  indess 
ist  es  mir   in   Anbetracht   plattdeutsclier  Bildungen  {syde  syddt  der  da,   das  daj 
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wahrscheinlicher,  dass  wir  in  ki  die  Spur  eines  Imperativs  kih  »sieh»   zu  (t- 
kcnnen  haben.     Man  findet  auch  stl.  krys3  »dieser  hier«    <:  *k(i)dysj. 

Im  Nordfriesischen  hat  man  die  Verbindungen  »der  hier«  und  »der  dort« 
gebildet;  sodann  hat  man  diese  Adverbia  als  Nomina  empftinden  und  flektiert: 
(ü  h'ir?  mon  der  Mann  hier,  jy  dir?  wyf  die  Frau  dort  (auch  absolut:  jy  hin 
«diese«j  Nordmarsch,  vgl.  di  dtäa  man  Sild  =  afrs.  thl  ihir  u.  s.  w.  —  Im 
westfrs.  gilt  Mask.  Fem.  dis?  Neutr.  dit  {diz?  Schierm.  Hindel.,  des?  dit  Hol- 
wcrd,  dd-z3  Osttersch.,  dys?  Westtersch.). 

2)  germ.  Stamm  hi-  »dieser«  liegt,  abgesehen  von  den  Adverbien  hir  u.  a., 
vor  in  afrs.  hiudega  H  »an  diesem  Tage«  vgl.  hiude  H  hioede  S  hyoda  W 
hyoden  deis  Jur.  Neuwestfrs.  hjud  Holword,  op  hcdtj  und  jii  Hindel(>o[)cn, 
jtijd  jy?d  etc.  andere  Mundarten. 

3)  »jener«  ist  durch  einige  stark  von  einander  abweichende  Formen  ver- 
treten, die  jedoch  alle  nur  selten  gebraucht  werden.  Ob  für  das  Altostfrie- 
sischc  iena  (gtna  ghme)  E  oder,  wie  im  Altwestfriesischen,  icna  (vgl.  ienna) 
anzusetzen  ist,  Msst  sich  nicht  entscheiden ;  ersteres  könnte  mit  got.  jaina-  zu- 
sammengestellt werden.  Ob  nordfrs.  jinr  (Karrharde)  jcenr  (VVicdingharde) 
westfrs.  jird?  (vgl.  afrs.  innc  F)  auf  i  <  e  — -  germ.  e  oder  =^  germ.  a  4-  i- 
Umlaut  zurückweist,  lässt  sich  nicht  ersehen.  —  Auf  engl.-frs.  Stamm  jona- 
wcist  hin  stl.  ßinti  jener  <;  '*jon-thi  (vgl.  kiunr  unter   i). 

4)  »S  e  1  b  s  t«  lautet  afrs.  .f^^FWS,  schwach  selwa  RBEFHVV  selwc  WS  (Detcrm. 
thl  selwa)  \  wir  finden  schon  im  Altfriesischen  mannichfache  Übertragungen 
von  Formen  der  Kass.  obll.  auf  den  Nom.  und  umgekehrt,  und  so  erklären  sich 
auch  die  Abweichungen  der  neufriesischcMi  Formen.  —  Gen.  Sing,  selwes  REH 
selwis  EWS  vgl.  neuwestfrs.  scels  (alle  Kasus) ;  schwache  Form  afrs.  sehva  selwc. 
—  Dat.  Sing,  sehvem  E  seluum  H  sehn  EW  sehne  ES  (Fem.  selwer  Sj,  auch 
auf  den  Akk.  übertragen.  —  Akk,  Sing,  seif  W  selwa  REB  selwe  W.  —  Plur. 
Nom.  selwa  RBE.  —  Dat.  selwon  R  (auch  auf  den  Nom.  übertragen).  —  Wan- 
geroog  :  sylfst  statt  *syl/s,  welches  als  Superlativ  empfunden  ward ;  daneben 
syhvn  (alter  Dat.)  und  (unter  Anfügung  des  -st  von  sylfst)  sylwnst;  dan  sylw?, 
djü  sylw?,  dait  sylw?  ist  determinativ,  daneben  dan  sylwi-^?  u.  s.  w.  (statt 
dessen  dan  e^nst  und  iwn  dan,  z.  B.  da  e^nst?  oder  iwn  da  si&'lr  »eben 
die  Männer  (Kerle)«.  —  Stl.  sielwn  (alter  Dat.);  determ.  di,  jii,  dcet  sccl-^J 
(auch  scel^sts)  dcrselbige.  —  Nordfrs.  scBhv  (Halligen)  sjcelw  (Wiedingharde) 
sabw  (Amrum)  sdlw  (Sild)  vgl.  di  scelw?  (jy,  dat  scehv) ,  di  sjcbIw?  ,  disaljw, 
di  sälw.    —  Westfrs.  sals  s.  oben ;  determ.  djsceld?. 

5)  Interrogativ  um  ist  afrs.  hwä  wer  Neutr.  /^rw/ REFHW  was  (ae.  A?iy^/) 
wet  BH,  mit  Samprasärana :  haet  hot  hat  W  hoth  hath  hadt  S.  -  Gen.  nach 
Analogie  des  Dat. :  hwammes  B  Mvammis  S  hwäms  E.  —  Dat.  hiväni  BW.  — 
Akk.  hwane  REFH,  hwene  BE  (nach  Analogie  von  thenef).  —  Wg.  wo  wer  < 
hivä,  wtit  was  <  hwet;  stl.  persönl.  weel  (<  wcelk  =  welcher)  sächl.  W(Ct\ 
nordfrs. :  statt  der  Entsprechung  von  afrs.  hwä  erscheint  in  allen  Dialekten 
das  sonst  adjektivisch  gebrauchte  »welcher«,  z.  B.  7vcplk  (Helgol.)  huk?i  (Karr- 
harde) hokn  (Sild)  hok  (Nordmarsch  Oland)  hokr  (Boldixumj,  sächlich:  wat-, 
westfrs.  7iiä  =  afrs.  hwä,  wat  (auch  adjektivisch  gebraucht,  z.  B.  wat  bau 
welches  Kind),  vgl.  dat.  —  Genitivformen  sind  nur  belegt  durch  %W.  wcels, 
nordfrs.  hüms  (Moringer  Dial.)  <  hwäms  wessen  (daneben  hümsij;  auch  rela- 
tivisch  gebraucht:  hümsn  Mask.  hüms  Fem,  Neutr.,  aber  das  Geschlecht  nach 
dem  folgenden  Substantiv  modifizierend),  westfrs.  7i:'rt^wj- (Japicx).  —  Dativ- 
formen bewahrt  das  Westfriesische  in  7vaem  (Japicx),  das  Nordfriesische  im 
Dat.  hiim,  welcher  auch  auf  den  Nom.  übertragen  ist,  z.  B.  hum  wer  (Mo- 
ringer Mundart) ;  im  Nordfriesischen  hat  es  auch  die  Bedeutung  »einer«,  »man« 
erhalten,   z.   B.  hum  hom   (unbetont  om). 
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hwedder  R  hweder  ß  hör  (mit  Samprasärana)  VV  wer  von  beiden ,  vgl. 
nordfrs.  wced^r  Oldsum-Föhr ;  in  den  meisten  Mundarten  ist  dieses  Wort 
verloren,  z.  B.  statt  dessen  :  hokn  fan  dt  bidm  wer  von  beiden  (Süd). 

Adjektivisches  Fragepronomen  ist  afrs.  hwelik  REH  (welcher)  hwelek  RE 
Invelk  E\V  hwek  RW,  mit  Samprasärana  hulk  VV  hok  BEFHWS  hiik  VV;  wg. 
wolkr  wolka  ivolk  (auch  substantivisch),  stl.  wcekr  Fem.  wceka  Neutr.  wcckr 
Plur.  wcek3 ;  nordfrs.  kyku  Fem.  Neutr.  und  Plur.  /lyk  Oldsum  (/lyh/  ist  Kom- 
position von  afrs.  hwelik  und  en)  hukn  (Karrharde);  westfrs.  hukr  hukh  hukkj 
tauch  huk  n  welch  ein).  —  Daneben  erscheinen  auch  vielfach  Wendungen 
wie  wg.  wut  fr,  wut  fr  an  was  für  ein,  stl.  7va't  fär\  nordfrs.  wat  fvr  'n 
(Nordmarsch  u.  a.). 

6)  Relativum  ist  afrs.  thi  (der)  oder  Partikel  ther  RBEFH  der  {dyr)  WS; 
vereinzelt  findet  man  beim  Interrogativum  hwelik  Spuren  des  Übergangs  zum 
Relativum.  —  Im  Wangeroogischen  ist  dh  das  übliche  Relativum,  welches  aber 
auch  durch  wer  (eig.  »wo«)  oder  wut  ersetzt  werden  kann:  dan  mon,  der  (oder 
a<er)  ik  dait  rost  hceb  »der  Mann,  dem  ich  das  gegeben  habe«,  da  si&'lr,  der  (oder 
lOiit)  mi  d.ait  tö  ttvidin  hcebt  »die  Männer,  die  das  zu  mir  gesagt  haben«.  —  Stl. 
ist  Mask.  dt  Fem.///  Neutr.  dcctYXwx.  dö  gebräuchlich,  bei  praepositionaler  Um- 
sclireibung  findet  sich  wir  (Hollen,  eig.  »wo«),  z.  B.  di  mon  di  der  Mann,  wel- 
cher ;  dl  mon  da-n  sin  bo"k  ik  blo'kdd  heebd  oder  di  mon  wir  ik  dcet  bd''k  fon 
blö"lod  hceb?.  —  Nordfrs.  dir  (Moringer  Dialekt)  dice  (Oldsum)  dicka  (Süd)  und 
wat\  auch  hitmsn  hüms  (z.  B.  hfinisn  fa't'  dessen  Fuss,  aber  hünis  broi'd  dessen 
Braut,  hüms  byk  dessen  Buch  vgl.   unter  5).  —  Westfrs.  dcer  dir. 

%  87.  Adjektivflexion.  Für  die  starke  Adjektivdcklination  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  der  CJen.  Sing.  Fem.,  der  Dat.  Sing,  und  der  Gen.  Plur.  aller 
(ieschlechter  sowie  der  Akk.  Sing,  und  der  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  mit  der 
pronominalen  Flexion  gebildet  sind,  die  übrigen  Kasus  jedoch  mit  der  Flexion 
der  entsprechenden  Nominalstämme  übereinstimmen.  Beispiele  der  prono- 
minalen Formen  sind:  Gen.  Sing,  sinere  E;  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  sina 
(shic,  sin  Fem.  godre  E  weldegerc  B  (mächtig);  Akk.  Sing.  Mask.  gödne  H 
sinne  vgl.  ^  84;  Nom.  Akk.  Plur.  sine,  gode  E  7mse  VV ;  Gen.  Plur.  godera  R 
i::dder  E,  sinera  stnra,  äldra  äldera  E  vgl.  die  Deklination  von  thi  thiu  thet 
^  85.  Die  übrigen  sind  Nominalformen,  z.  B.  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr. 
longes,  rikes  E.  —  Nach  dieser  Flexion  richten  sich  auch  die  Participia 
'S  71    c   d). 

Daneben  besteht  die  schwache  Adjektivdeklination,  welche  sich  ganz  an 
die  schwache  Substantivdeklination  anschliesst.  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
der  (jen.  Plur.  durchgehends  stark  gebildet  ist  (z.  B.  th^ra  fündenra  thinga 
Ps.  tJitra  wisera  der  Weisen),  und  dass  auch  sonst  vielfach  starke  Formen 
eingedrungen  sind,  z.  B.  Sing.  Mask.  Akk.  goedne.  Der  Dat.  Plur.  der 
schwachen  und  starken  Deklinationen  auf  -//w,  -on  etc.  (sinon)  ist  bei 
reinen  Adjektiven  früh  geschwunden,  z.  B.  mid  gode  bürum  E,  bl  da  alda 
tiden  W. 

Von  den  neu  f  r  ies  ischen  Mundarten  hat  das  Stl.  und  das  festländische 
Nordfriesisch  Formen  des  Gen.  Sing,  auf  -s  bewahrt,  z.  B.  stl.  wat  •^d"d3s, 
nehs,  s7C'e'ts  etwas  Gutes,  Neues,  Süsses  (Hollen);  auch  zeigt  das  nordfriesische 
Adjektiv  -s,  wenn  es  absolut  gebraucht  wird:  de  lois  frynt  »des  Faulen  Freund« 
(Moringer  Dialekt).  —  Ferner  sind  in  den  ost-  und  nordfriesischen  Sprachen 
Reste  des  afrs.  Akk.  Sing.  Mask.  und  auf  -e  auslautende  Kasus  bewahrt,  z.  B. 
stl.  dcen  •^b"dn  hünd  nordfrs.  cen  wurmn  samr  (Moringer  Mundart)  ein  warmer 
Sommer,  een  litpn  jthdPn  (Süd),  stl.  {d)ju  -^d'^dd  sustr.  Im  Westfriesischen  ist 
—  abgesehen  von  dem  endungslosen  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  nach  unbe- 
stimmtem Artikel  —  die  t-Form  für  alle  Fälle  gebräuchlich,  z.  B.  dy  yidj  man. 
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dj  ^üih  köd  (die  gute  Kuh),  yt  tjujib  wif  ('das  böse  Weib),  Flur,  cb  ^lub 
mänljy,  km,  xviwn.  —  Im  Wangeroogischen  finden  sich  Datt.  Plur.  auf  -cn^ 
z.  B.  bi  oaln  fidn  bei  alten  Zeiten.  Über  den  adverbialen  Dat.  Plur.  im  Nord- 
friesischen vgl.  ^^   72,   8;   85,   2. 

III.    KOMPARATION    UND    ADVERBIALBILDUNG    DER    ADJEKTIVA. 

,S  88.  Der  Komparativ  (got.  -iza  und  özä)  ist  im  Altfriesischen  durch  -ra 
bzw.  -era  vertreten ;  da  in  ersterem  Falle  {-iza)  der  /-Umlaut  meistens  unter- 
blieben ist,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welchem  von  beiden 
Suffixen  afrs.  -ra  entspricht.  Ausnahmen  machen  die  Formen,  welche  /-Umlaut 
zeigen ,  z.  B.  eider  H  eldr  E  ielder  VV  neben  älder  äldr  E  älter.  Lautgesctz- 
Hch  ist  das  /,  nicht  aber  b  vor  dem  r  geschwunden,  doch  ist  oft  durch  Ana- 
logiebildung nach  den  (5-Bildungcn  (got.  ■öza')  ein  Vokal  eingefügt  worden, 
z.  B.  Ungera  statt  lingra  VV  länger.  Isoliert  steht  letorc  R.  —  Der  Komparativ 
flektiert  wie  ein  schwaches  Adjektiv.  —  Beispiele  aus  dem  Neufriesischen  sind: 
wg.  braid  brcedr^  stl.  Ion  lar,)r  -^rot  ^ratr ;  nordfriesisch  j/'  alt  —  rt'//-  (Moringer 
Mundart);  westfriesisch  he-^  he-^r  höher.  Unregelmässig  'i\x\^betera,  lessa  (Icssera), 
fnära,  werra;  auch  zu  Praepp.  inra  etc.     Entsprechend  sind  die  Supp. 

5^  89.  Der  Superlativ  hat  entweder  germanisches  Suffix  -ista-  oder 
-östa-;  ersteres  giebt  sich  manchmal  durch  /-Umlaut  kund,  welcher  jedoch 
auch  oft  unterblieben  ist:  sterkcsta  Ps.  stärkste,  langest  S,  eklest  EH.  In  der 
Regel  bietet  R  die  Endung  -ost  (-ust)  oder  -ast  (vgl.  ^  35  I),  z-  B.  sibbost  ver- 
sipptest,  midlost  midlast  mittelst,  hägost  höchst,  während  die  übrigen  Mundarten 
•est^  -ist,  -st  zeigen,  z.  B.  /lägest  BH  hägist  EFVVS  vgl.  erost  (^  92,  i).  — 
Eine  -;//<?-Bildung  des  Superlativs  liegt  vor  in  forma  der  erste,  vgl.  ^  92,  i- 
—  Im  Stl.  hat  der  Superlativ  in  der  Regel  den  Stammsilben  vokal  nach  Analogie 
des  Positivs  umgestaltet:  jbp  tief  Komp.  japr  Superl.  Jopst^  -^röt  yatr  yötst^ 
bld  all-  ölst  (Strücklingen)  gegenüber  wg.  -^rö^t  "^ratr  -^ratst^  nordfrs.  alr  alst 
(Moringer  Dialekt),  westfrs.    -^rcdt  "^rcetr  "^rcest  (Terschellingj. 

^  90.  Die  Adjektivadverbia  lauten  im  Altfriesischen  auf  -e  aus,  sei  es, 
dass  dieses  auf  germ.  d(n)  oder  -e  zurückgeht,  z.  B.  like  in  gleicher  Weise, 
longc  lange,  häge  hoch ;  in  den  neufriesischen  Sprachen  ist  dieses  -e  ge- 
schwunden. —  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  Kasusformen  von  Adjektiven  als 
x'Ydverbia  benutzt  werden,  z.  B.  Gen.  alles  EW  durchaus  ötheres  anders;  sud- 
ivirth  W  .-—  altostfrs.  *süthtvard  südwärts  u.  a.  m.,  wg.  dylün  nordfrs.  dwHtQ 
(Karrharde,  Sild)  »heute«  ^=  mhd.  tälanc  sind  Akk.;  woxMxs.  grotni  laut  sirm 
heftig  (Moringen)  <  afrs.   ^grätum^   '*serum  sind  Datt.  Plur.   vgl.   «^   72,   8. 

IV.    ZAHLWÖRTER. 

^  91.  Cardinalia.  i)  Germ.  *aina-z  eins,  Mask.  afrs.  an  und  en  Fem. 
Neutr.  en  flektiert  stark  und  schwach.  Die  neuostfriesischen  und  die  Melir- 
zahl  der  nordfriesischen  Mundarten  bieten  im  Mask.  die  <?-Form,  im  Fem.  und 
Neutr.  die  ^-Form.  Erstere  weist  auf  kurzes  a,  d.  h.  auf  den  Akk.  Mask. 
afrs.  anne  (aber  wg.  Mask.  en  und  kn  Boldixum  -  Föhr ,  Amrum  ---  afrs. 
enne)  zurück,  z.  B.  stl.  an  Fem.  en  Neutr.  en,  nordfrs.  an  icen  ucn  (Hooge), 
westfriesisch  cdn  en  en  (Hindeloopen),  lan  alle  Geschlechter  (Balk),  vgl.  EFS 
pag.   273. 

2)  Mask.  afrs.  t7ven{e)  RBEH  tween  WS  vgl.  wg.  tivain  stl.  tive'n  und  dem- 
entsprechend, insoweit  nicht  Ausgleichung  nach  dem  Fem.  oder  Neutr.  ein- 
getreten ist,  nordfrs.  tiveJn  (Hooge)  oder  tives^  Itvedr  (Groede)  vgl.  altfrs. 
tweer  WS,  welches  sich  besser  als  neue  Pluralbildung  denn  als  neue  Nomi- 
riativbildung  nacli   Analogie  des  Gen.   twcra  erklärt.    Fem.   Neutr.   twä  —-■  wg. 
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t!.  tu'o  nordfrs.  töd  etc.  westfrs.  iufä  hva  vgl.  EFS  pag.  271.  —  Gen.  afrs, 
\<ira  RBEHW  (nach  Analogie  von  thrira?)  twera  H.  —  Dat.  tiväm  RBW 
K'än  H.   —   bethe  {heithe)   »beide«   flektiert  wie  die  starken  Adjektiva. 

3)  Mask.    ihre   RH    wg.   prx'  stl.    tre'\    die    nordfriesischen  Formen   prai 
1  lattstedt  trai  Halligen  trm  Karrharde  pri  Oldsum-Föhr  pre  Helgoland  gehen 
'-ils  auf  alteg  ihre,  teils  auf  '^thri  <i  germ.  *prh  zurück;  westfrs.  ffiir  alle  Ge- 
blechter geltend) /rr<'  Hindcloopen  trh  Terschelling  fre'?  trceb  übrige  Mund- 

rten,  sehr  auffallig  ist  troi  Schiermonnikoog  <  afrs.  *  ihr  ei.  —  Fem.  afrs.  ihria 
■|)  (stl.  trio  ;  ^g.  prui  ist  Übertragung  der  Form  des  Neutr. ;  nordfrs.  prh 
lattstedt  tri  Karrharde);  aber  tres  Halligen.  —  Neutr.  afrs.  thriu  RBEH  tria 
V  wg.  priii' .  —  Gen.  afrs.  thria  EH  =  germ.  *prije";  thrira  RH  trira  E  nach 
Analogie  der  starken  Adjektiva.  —  Dat.  thrim  BEHFVV  =r  germ.  *prifniz.,  threm 
-^  unter  Anlehnung  an  den  Vokal  des  Nom.,  thrium  RB  nach  Analogie  des 
itn  der  Datt.  Plur. 

4)  Die  übrigen  Zahlwörter  werden  nicht  dekliniert,  indess  vereinzelt  finden 
<ich  flektierte  Formen:  Gen.  ßowera  S  niugena  H,  Dat.  sexen  VV  achtivi  VV 
tiicleven  E  twintega  RH  twintege  BEH,  vgl.  ferner  sexasum  selbsechst.  Ähn- 
lich ist  neuere  Flexion  zu  beurteilen,  z.  B.  wg.  mit  us  twaimi,  fiaurn  westfrs. 
iiuci  ys  fjaurii  zu  viert  (eigentlich   »mit  uns  vieren«). 

fiuwer  ßower  (kontrahiert  fior)  wg.  fiaudr  stl.  fiöor  nordfrs.  fjaur  (fjür  Sild, 
tjttr  Helgoland  vgl.  Siebs  Assibilierung  pag.  43)  westfrs.  fjaur. 

5)  fif    RHFW  wg.  fkt>  stl.  flu  nordfrs.  westfrs.  fhv. 

6)  sex  RBEH  wg.  seks  stl.  sceks  westfrs.  sceks  Hindeloopen  (vielfach  sind 
im  Westfriesischen    plattdeutsche   Formen    in  Gebrauch:    z.  B.    sais,    vgl.  sivs 

li'lgoland)  nordfriesisch  sceks  siks\  auffallig  ist  die  gebrochene  Form  in 
'vi.fSild. 

7)  sigun  R  (statt  siwun)  siugun  R  vgl.  wg.  s'mgn;  über  soven  sögon  (vgl. 
il.  so-^ii  westfrs.  sän  u.  s.  w.j  s.  EFS  pag.  149;  nordfrs.  Sihvn  Nordstrand, 
''na/j  Sild,  sonst  plattdeutsche  Lehnformen. 

8)  achta  RB  achte  S  acht  WS  wg.  ax^t  stl.  dx^tj  (Hollen),  nordfrs.  dx^t 
Mdsum  Wicdingharde  dxU  Hattst.  Sild,  westfrs.  axU. 

9)  ;iigmi  R  (g  statt  7c>,  vgl.  pag.  404,  10),  tiiugun  etc.  RBEH  mögen  JlW 
-1.  wg.  nii/gi/  stl.  niii-^/j^  nordfrs.  m^/i  Sild  njyg/i  Hattst.  u.  a.  Diall.,  westfrs. 
ic^n  njy^/j  {ii(i)fl"-^n  Hindel.) 

ig)  tian  RBEH  tten  W  wg.  t/dm  stl.  //}'<?«  (Hollen),  nordfrs.  tln  tjui,  west- 
■icsisch  tßm  tshn  u.  s.  w. 

1 1 )  andlcroa  R  (mit  unorganischem  d  <  ^änlova  bzw.  *en/eva)  vgl.  ae. 
■leofan,  wg.  atilf ;  mit  Assimilation  elle7>a  EH  eleve  E  *alleva  und  (unter  An- 
fügung neuer  Endung)  alhvene  E  alvene  u.  s.  w.  vgl.  stl.  dlwn  (Hollen), 
nordfrs.  ahtm  [celwn  Nordstrand  Boldixum  (eldw  cebf  Halligen  Sild  cclnuen 
Amrum.),  westfrs.  älws  cebf  cbIwh.  Helgoland  bietet  wie  bei  den  meisten 
Zahlwörtern  plattdeutsche  Entlehnung:  cclbn. 

12)  *t7velif  {■^=  got.  timlif)  >  twilifR(<.*twelif)  tivelef^iEH  tu>e/f  BE; 
init  Samprasärana  totef  W.  So  wg.  tjcybf  (<  t7eii/if  R  unter  7c-Einwirkung) 
SO.  fyi'c/i/  (Strücklingen).  Die  unumgelautete  Form  ist  auf  einigen  nordfrs.  Inseln 
erhalten :  twudld  <  '^tivdlw  Helgoland  (aber  twcBbf  Sild  Groede,  mit  Dativ- 
endung: twcelwn  Wicdingharde).    Westfrs.  tobf  tolwo  (Schierm.  tylwi)  <itolef\\'. 

13 — 19)  werden  im  Afrs.  durch  Komposition  mit  -ttne  (unter  Schwächung 
•tene,  -ten)  gebildet,  z.  B.  flnwcrtiuc  R  puwertene  BH  fimvrten  V.  ßurterie  H  fiorten. 
So  auch  im  Neufrs. ,  z.  B.  wg.  nlugiitiii  stl.  fiöothi  nordfrs.  ttjygntan  (Nord- 
marsch) westfrs.  nju^/jtbn  (Westterschelling).  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
hier  entweder  der  erste  oder  der  zweite  Teil  des  Kompositums,  vielfach  auch 
das    ganze   Zahlwort    durch    plattdeutsche    Formen    ersetzt    ist,  z.   B.  nordfrs. 
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sa'stain  Helgol.    ä'^itan     Oldsiim    {-tan     •<  -tain) ,  sKwnte'n  Lindholm,  wcstfrs. 
fb-tin  Hindeloopen. 

20 — 90)  werden  durch  Komposition  mit  -tich  {-ti^)  -tech  gebildet,  und 
zwar  sind  diese  Zehner  flektierbar,  z.  B.  thritega  H  thi-itiga  S ,  vgl.  unter  4. 
So  achtantich  siuguntich  R.  -/  der  Partikel  and-  (und),  welche  zur  Verbinduii^^ 
von  Zahlen  gebraucht  wird,  verschmilzt  wie  im  Plattdeutschen  bisweilen  mit 
der  Zehnerzahl ,  z.  B.  tniogentich  Urkk.  neunzig  (auch  tachtich).  Die  ncufrs. 
Mundarten  bieten  für  die  Zehner  meistens  plattd.  Lehnformen,  z.  B.  wg.  dartl-^ 
tax^ nti-^  iiie-^nti-^,  ?,i\.  tax' /jtix^  [z^öcx  fjöotix^  nnt-^jitix'^),  nordfrs.  «r^^j/z/r?^  (Old- 
sum)  därti  tax^ntt  luegnü  Karrharde;  westfrs.  s&wnti-^  (plattd.)  und  santii^ 
sonti-^,  nju-^ijti-^  und  n^gnti-^  (letzteres  plattd.)  wechseln  dialektisch. 

\ od)  hundred ^  hunderdKY,  /lunder(t)  BEFHVJ  /tondert HS  (ebenfalls  flektier 
bar,  z.  B.  Dat.  hunder  da)  vgl.  wg.  htcujt  stl.  hunrt;  nordfrs.  vielfach  plattd. 
Lehnformcp,  z.  B.  hondrt  (Oland  Amrum) ;  westfrs.  hb^^nddt  u.  s.  w. 

1000)  thusend  RS  ttisijt  W  vgl.  westfrs.  tüz/j  tyzn ;  die  meisten  neufrs.  Mund- 
arten zeigen  anlautendes  ^/ (stl.  duznd,  Süd:  dyz/jt,  westfrs.  diizn  Murnerwoudc): 
das  lässt  Entlehnung  aus  dem  Plattd.  vermuten. 

^  92.    Ordinalia. 

1.  a)  afrs.  forma  RBEHW  =  got.  fruma,  dazu  neuer  Supcrl.  formest 
BKH;  \))  ferost  ^  ferest  YÄ\  ferst  ^  ^^  ahd.  fur/sto ;  c)  *e'rist  erost  R  cr(r)st 
HWS  är{i)st  HVVS  ist  Superl.  zum  Kompar.  got.  airiza.  Ncufrs.  wg.  ihst 
stl.  hst  nordfrs.  hst  (Hattst.)  iast  (Amrum)  jest  (Sild)  sind  aus  erist  entstanden : 
westfrs.  erst?  geht  auf  ärst  zurück. 

2.  germ.  *anj>er-az  afrs.  oiher  wg.  <5«r  stl.  (mit  neu  angefügter  Endung  -dj) 
ürd.i,  nordfrs.  ivdr  Hattst.  ydr  Sild,  westfrs.  br?.  —  In  einigen  nordfrs.  Mund- 
arten wird  auch  Itezrd  der  spätere  (Moringer  Mundart)  -  -  zweite  gebraucht. 
—  Im  Wg.  erscheint  auch  twodj  und  (mit  Superlativendung  ncugebildet)  twbst' 
(Mask.  tivainstd);  nordfrs.  twab  (Halligen)  und  toost  (Neubildung)  Sild;  neu- 
westfrs.  twaede  (Japicx)  twad^  (moderne  Mundarten). 

3.  thredda^'^^H  treddeV^  ^=-  got.  pridja;  wg.  prbd  (Fem.  und  Neutr.  Neu- 
bildung: prnüh  und  ßrw'si^;  ßrhst,  welches  Ehrentraut  Frs.  Arch.  I,  26  ver- 
zeichnet, habe  ich  nicht  vorgefunden)  stl.  trced?,  nordfrs.  treds  (Halligen)  tned' 
(Sild),  westfrs.  trcedj  {trädj  Hindel.).  —   dcer  <  '^da'rt  (Helgol.)   ist  plattdeutsch. 

4.  fiarda  ■=^  ae.  fiorda;  wg.  fifcd  (Neubildung  fiäuast),  stl.  fjö'di,  nordfrs. 
firdd  (Halligen),  fjär  (Helgol.)  <  '^fjard  (aber_//>/r^/Föhr  ist  Neubildung  nach 
den  Cardinalia);  vf&stixs.  ferd^  Hindel.,  sonst /?^</<?. 

S- ßfta;  wg.  Neubildung ///i-/  (aber  tömfiftn  zum  fünften)  %\\.fift?,  nord- 
frs. fyfd?  Halligen  fift  Amrum,  westfrs.  ßfb. 

6.  sexta;  wg.  sekst  stl.  smksdd,  nordfrs.  seksd<)  (Oland)  sCekst  (Westcrld.-Föhri 
sox'st  (Sild),  westfrs.  scex^i?  statt  scekst?  nach  Analogie  der  übrigen  Ordinalia 
(sceksdp  Terschelling). 

7 .  sigunda  siugunda  R  sogunda  söginda  B  sogenda  EH  savnda  VV ;  wg.  Neu- 
bildung siügnst  (aber  toan  smgtitn)  stl.  sb'^ndj,  nordfrs.  smütub  Halligen  {sihvnst 
Osterland-Föhr  sownst  Sild  sind  Neubildungen),  westfrs.  sänd^  (sandj)  Hindel. 

8.  achtunda  achtanda  K  achtendaRE\].\\"S>  achtaRS\  wg.  Neubildung  ax'st, 
aber  tosn  ax^tn  zum  achten;  stl.  ax^ttidd;  nordfrs.  äx^ts  Oland  (äx^st  Sild  ist 
Neubildung),  westfrs.  ax^stj  mit  sonst  nicht  bei  den  westfrs.  Ordinalia  vor- 
liegender Superlativbildung. 

9.  niugunda  R  niugenda  ¥j  niogenda  EWS;  wg.  Neubildung  niügnst;  stl. 
n'm^ndd',  nordfrs.  njygndd  (Nordmarsch)  ni^nst  (Sild,  superl.  Neubildung),  ncf^ns{t) 
ist  plattdeutsche  Form  (Helgoland);  westfrs.  njyj^nd?  {n{i)öo^ijdd  Hindeloopen). 

10.  tiandaWES  ttenda\N  =-  got.  taihunda ;  mit  grammatischem  Wechsel: 
tegotha  R  tcgatha  E  tegetha  H        ae.  teo^eda;  wg.  Neubildung  tiöanst;  stl.  tjande; 
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)rfrs.  tinch  Halligen  {tinst  Sild  ist  superl.  Neubildung);  westfrs.  tft^mb  tsmd) 
s.  w.  (tcBndd  Hindel.) 

ri.  andlofta  R  al/ta  EW  allifta  S  el{l)eftaYM.\  wg.  Neubildung  anifst,  stl. 
i't?;  nordfrs.  ichft?  Nordmarsch  (abfst  Sild  ist  superl.  Neubildung) ;  west- 
.  cehfd?. 

1 2 .  twilifta  R  hvelefta  EH  iolefta  tolifta  W ;    wg.  Neubildung  twybfst,    stl. 
clfb;    nordfrs.  tivcelifb    Nordmarsch    {twabfst  Sild   ist   superl.  Neubildung); 
westfrs.  tbhfds  (iäl/d?). 

13 — 19.  werden  mit  -tinda  gebildet,  z.  B.  niuguntindaK',  indess  fiigen  die 

nisten  afrs.,  sowie  auch  die  neufrs.  Mundarten  das  Superlativsullix  an,  z.  B, 

'.'gentendesta  H  niogentendesta  E    niogentiensta  VV    vgl.  wg.  niug/iihist,  stl.  ine- 

!.<b;  nordfrs.  fjaurtehistJ  (Moringer  Dial.)  fjürtainst  (Sild);  im  Westfrs.  finden 

;ir  hier  keine  Superlativendung,  z.B.  trceibntb  Terschelling  (trotindj  WinAol.). 

Die  Ordinalia  der    Zehner    sowie   von  hundert  und  tausend  wcrdeji  stets 

mit  Superlativsuffix  gebildet,   z.B.  iwintigosia'R.  hvintegesta  Vl  twintigstaV^  vgl. 

'-..•inti-^st  hunrst  (Wangeroog),   stl.  tritix^sb;  nordfrs.  Jiondrtsb  (Oland)  hvnrtst 

ild);  so  auch  westfrs.  hundssb  Terschelling. 

J^  93.  Sonstige  Zahlarten. 

1.  Distributiva:  afrs.  twine  E  206,  14  »je  zwei«  (vgl.  ae.  "^dwinne, 
drinna,  nicht  mit  Sievers,  ags.  Gramm.  ^  329,  i  als  nord.  Lehnform  zu  be- 
trachten) hat  in  neunordfrs.  Dialekten  seine  Entsprechung,  z.  B.  twans  tratu 
Karrharde  twccno  trceno  Wiedingharde  (vereinzelt  auch  attributivisch  gebraucht). 

2.  Multiplikativa:  infäld  RE  tivifäld  REHW  thnfäld  EH  fimverfäld 
Jur.  saiinfäld\\\  auch  cnfäldech^  hvifäldechE  vgl.  wg.  prcei-  \\x\^  priüfolti^^ 
ßäurfolti^  u.  s.  w.,  auch  c'fDk/t  dublt  ßrti/duMt  tjondublt  vgl.  stl.  cefdklt,  west- 
frs. iv)k/(,  nordfrs.  mdhelt  (Amrum). 

3.  Zahladverbia.  Auf  die  Frage  »wie  viel  Mal?»  antworten  entweder 
Genitivformen,  z.  B.  wg.  hisn  nordfrs.  tcens,  twais  (Boldixum-Föhr) ,  oder 
—  und  das  ist  die  Regel  —  Umschreibungen  mit  Substantiven  wie  afrs. 
kuiarf  (z.  B.  sex  hivarven  H  sechs  Mal,  vgl.  warn  Hindeloopen),  mel  (vgl. 
ttmizenmielle  Japicx),  sith  (tcen  s'is,  tri  s'is  Amrum-Föhr),  *äer  Plur.  vgl.  got. 
-hvs  {twai  äuce  Groedc),  vgl.  nordfrs.  tux^  tox^  »Zug«   (in  to^  Brecklum),  f^r 

i'uhre»   (Ä?^ /«?>  Boldixum) ;  ferner  findet  man  auch  plattdeutsche  Lehnformen 
wie   wg.  ain-mö'i-l,    stl.  emäl,    nordfrs.  uen  mol,    töd  mol  (Sild);  ndl.  I>ehnform 
kee7',   z.  B.  twä  kir  Terschelling,  vgl.  EFS  pag.    154/5. 

4.  Bruchzahlen  werden  durch  afrs.  del  gebildet,  z.B.  thi  scxta  de/ Yi  thi 
uhtunda  delK^  vgl.  fiacrndel  VV.     Auf  Wangeroog  ist  gebräuchlich  dun  fiads 

'uTuydy)  dail  {Adineh^n  farndail;  auch  findet  sich,  absolut  gebraucht:  dan 
'  'd/j);  im  Nordfrs.  erscheint  auch  das  Fremdwort  pari,  z.  B.  (Bn  fjtirdn  (üal 
•Idsum)  oder  trad  pärt  (Amrum),  daneben  subst.  /-;  tradn;  als  Neubildungen 
hI  zu  beurteilen  nordfrs.  fyßl  su'kst/  (Föhr),  stl.  ürd!  (//  holi-^  oder  //  ürdl 
''irk  »eine  halbe  Mark»)  trlcdl  fiärdl  etc.  (daneben  cü  trkdj  pärt^  und  vcr- 
■einzelt  stehend:  n  fiddndel);  westfrs.  trmil  u.  s.  w. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


K  GESCHICHTE  DER   ENGLISCHEN  SPRACHE 
MIT  I5K1TRÄGEN  VON  D.  BEHRENS  UND  E.  EINENKEL 


VON 


FRIEDRICH    KLUGE. 


Von  Dietricli  Behrens  rührt  die  Behandlung  der  tVz.  Lehnheziehungen  am  Schluss  li- 
I.  Kapitels,  von  Eugen  Einenkel  die  Behandlung  der  Syntax  im  letzten  Kapitel.  Bezit: 
lieh  der  hier  zur  Verwendung  kommenden  diakritischen  Zeichen  sei  bemerkt,  dass  der  vXcci 
durchweg  als  Längezeichen  gilt  •.  e  g  sind  lange  geschlossene,  c  ö  lange  offene  Vokale;  iint« 
pungierte  c  in  ags.  Wörtern  werden  nach  ten  Brinks  Vorgange  füi-  Fälle  wie  sccöli  'Schul 
gcong  'jung'  im  Gegensatz  zu  sccoh  'scheu',  lieold  'hielt'  angewendet.  Für  gutturale  im 
l)aiatale  Media  wie  tönende  Spirans  im  Ae.  schreibe  ich,  abgesehen  von  §  1  des  2.  Kapiti ! 
nur  g.  Als  Betonungszeichen  wird  nacli  dem  Vorgang  der  Engländer  sowie  Siever^'  ci 
Punkt  gebraucht. 

|®lic  Aufgaben  des  Sprachhistorikers  sind  für  das  Engl,  grösser  und  koni- 
4^^  plizierter  als  für  irgend  ein  anderes  Gebiet.  In  dem  auf  den  folgende! 
Bogen  zu  behandelnden  Zeitraum  von  der  Loslösung  der  Angelsachsen  aus  den 
Westgerm,  bis  zum  klassischen  Zeitalter  der  Elisabeth  liegen  noch  so  viel' 
ungelöste ,  ja  kaum  erst  berührte  Probleme ,  dass  unsere  Darstellung  rccli 
eigentlich  durch  das,  was  nicht  geboten  werden  kann,  zu  weiterer  Forschun 
anregen  sollte.  Für  die  isolierte,  rein  interne  Betrachtung  des  Angls.  a^ 
germ.  Sprachzweig  hat  das  letzte  Jahrzehnt  mehr  geleistet  als  früher  geschehen 
nach  dieser  Seite  hin  dürfte  das  Engl,  am  besten  erforscht  sein  und  den 
Geschichtschreiber  der  engl.  Sprache  schon  jetzt  eine  Verwertung  ermöglichen 
doch  steht  die  Frage  nach  der  Urheimat  und  nächsten  kontinentalen  Verwandt 
Schaft  des  Englischen  noch  offen  ,  eben  erst  beginnt  die  Durcharbeitung  de 
fries,  Dialekte  und  vielleicht  bringen  schon  die  nächsten  Jahre  Licht  in  di 
Frage  der  sprachlich  -  geographischen  Herkunft  des  Englischen.  Über  de 
Einfluss,  den  das  Englische  seitens  des  Keltischen  erfahrcMi  ,  wäre  eine  all 
Perioden  behandelnde  kritische  Untersuchung  zu  wünschen  ,  etwa  wie  si 
Thurncysen  im  'Keltoromanischen'  fiir  einen  Teil  des  Romanischen  geliefe 
hat.     Am    schlimmsten  bestellt  ist  es   um   den  nord.   Einfluss,   für    den  Brat( 
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;stcrgültigo  Arbeit  PBB  X,    i   leider    ohne  Nachfolge   geblieben;  vor  allem 
Frag(^ ,    wie  weit  ost-  und  wie  weit  westnord.  Entlehnungen  zu  erkennen 
uiid  geogra[)hisch  zu  sondern   sind,  harrt  der  Lösung,   die  freilich   nur  ein   in 
Mird.  Sprachwissenschaft  gründlich  Geschulter  geben  könnte. 

Für  das  Ganze  der  engl.  Lautentwicklung  ist  durch  Ellis'  umfassendes  Werk 
Early  Eiiglish  Pronunciation  (EEP)  der  Grund  gelegt;  hier  verbindet  sich 

I  methodisches  Programm  mit  sicheren  Resultaten,  hier  sind  alle  nur  dcnk- 
li.iren  lautgeschichtlichen  Kriteria  zur  Verwertung  gelangt,  und  der  neueste 
ll.uid  —  die  grossartige  Krönung  eines  stolzen  Baues  —  wird  der  engl.  Sprach- 

scnschaft  neue  Wege  weisen;    Sweets  History  of  English  Sounds  (HoES)- 

,  uS8    ist    eine  übersichtliche,    klare   Lautgeschichte,    welche    den    Resultaten 

I  llis'  gerecht  wird,  aber  weiter  ausholt;  methodisch  steht  er  auf  dem  Stand- 

iikt  der  deutschen  Linguisten,  deren  Resultate  er  acceptiert. 

Für  die  me.  Sprachperiode  fehlt  es,  ausser  der  heute  nicht  mehr  genügenden 

1  Darstellung  von  Koch  Historische  Gra7iiviatik  d.  E.  Sßr.,  an  einer  umfassenden 

|ii achlichen  Behandlung;  es  liegen   viele  monographische  Versuche  vor,  die 

ii)er  nur  zum  geringsten  Teil  den  Blick  auf  das  Ganze  richten.    Die  erste  und 

i  inzigc  me.  Grammatik  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  ten  Brinks  Chaucer- 

( iiammatik,  welche  das  grosse  Verdienst  hat  dem  Me.  nach  seinen  germ.  wie 

nach  seinen  franz.  Elementen  gleichmässig  gerecht  zu  sein ;  scheint  uns  auch  der 

\  (Tfasser  den  Einfluss  des  Ndl.  und  Ndd.  auf  das  Me.  zu  überschätzen,  so  ist 

Icrseits    die    sonst  ungekannte  Verbindung    von  germ.  und  roman.   Sprach- 

senschaft  hier  ungewöhnlich  glücklich  und  erfolgreich  und  die  Beherrschung 

iitlicher  engl.  Sprachperioden  so  gleichmässig  und  breit,  dass  diese  Leistung 

X  lange  mit  Recht  im  Vordergrunde  der  me.  Studien  steht. 

Unsere  geschichtliche  Betrachtung  schliesst  mit  dem  Zeitalter  Shakespeares 

Die  Entstehung  der  engl.  Schriftsprache,  die  durch  das   16.  Jahrh.  schon 

steht,  ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  scheint  auch  aus  nahe  liegcn- 

!i  Gründen    viel    komplizierter   als  die  der  nhd.  Schriftsprache.     Morsbachs 

rsuch  dem  Problem  zu  Leibe  zu  gehen ,  enthält  manche  glückliche  Beob- 

iitung  zur  me.  Grammatik,    erzielt   aber,    weil    auf  unzulängliche  Gesichts- 

iiktc  hinarbeitend,  keine  Resultate.     Jetzt  dürfte  durch  den  neuesten  Band 

II  F^llis'  EEP  die  Lösung  der  Frage  vorbereitet    sein,    wie  denn  von  dem- 
i)en  Bande  eine  allseitige  Förderung  der  Sprachprobleme  zu  erwarten   steht. 

L  EINLEITUNG. 

AUSWÄRTIGE  BEZIEHUNCEiN.     WORTSCHATZ.     SCHRIFTSPRACHE. 

'      ,"«$   I .    Die  genaue  Urheimat  der  Germanen  Englands  auf  dem  Kontinent  ist 
^»'wiss,    Bcda  (Hist.  Eccles.  Gent.  Angl.  I,  15)  nennt  die  Angeln,  Sachsen  und 
1  'U  als  Besiedler;  nur  die  Heimat  der  Angeln  bestimmt  er  näher  als  das  schles- 
;sche   Angeln.     Für    die   geographische   Herkunft    der    englischen    Sachsen 
liid  Juten    ist   man    auf  Vermutungen    angewiesen;    darüber    vgl.  Möller,    ar. 
l'o/kscpos,  Seelmann,  Jahrb.   d.  ndd.  Sprachver.  12,   39,  sowie  die  zusammen- 
lassende Arbeit  von  Weiland,  die  Angeln,  Tübingen    1889).     Die  Juten  haben 
Kcnt,  die  Insel  Wight  und  den  derselben  gegenüberliegenden  Teil  von  Hamp- 
shire   besiedelt.       Die    Sachsen    besetzten     die    Ufer    der    Themse    und    den 
übrigen  Süden,  der  Rest  ist  anglisch. 

Ausser  diesen  Stämmenamen  begegnen  nun  noch  weitere ,  die  teilweise 
auf  dem  Kontinent  oder  der  jütischen  Halbinsel  noch  nicht  nachgewiesen 
sind  wie  die  Gyrwe,  die  Hwicce  u.  s.  w.  Anderseits  kehren  ndd.  Stämmenamen 
111    engl,   geographischen   Bezeichnungen   wieder.      An   dir  Riigii  (Wids.   Jlolm- 
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ryge)  schliessen  sich  Süp-ryge  (ne.  Surrey)  und  die  Eäst-ryge  (ne.  Eastrx 
in  Kent) ;  die  Bardi  (Beow.  Heado-Beardan)  begegnen  in  Ortsnamen  wir 
Beardan-ig  Beardanliah. 

Auch  Friesen  scheinen  an  der  Besiedelung  Englands  teilgenommen  zu  haben  : 
so  lässt  sich  das  Zeugnis  Prokops  (f  562)  De  bello  Gothico  IV,  20  verstehen 
demzufolge  Angeln  und  Friesen  England  okkupiert  hätten. 

Die  Zeit  der  Okkupation  ist  das  5.  Jahrh. ;  genauere  Data  fehlen,  da  dir 
spätere  Überlieferung  die  geschichtlichen  Ereignisse  sagenhaft  umgestaltet  hat 
und  kein  treues  Bild  ermöglicht. 

Sprachlich  haben  als  die  nächsten  Verwandten  der  Engländer  die  kontinen- 
talen Angeln  zu  gelten,  deren  Sprache  Bremer  PBB  9,  579  in  den  Mcrsf- 
burger  Glossen  des  10.  Jahrhs.  entdeckt  hat;  dies  Sprachdenkmal  gehört  dn 
mitteldeutschen  Angeln  an,  welche  in  Nordthüringen  ,  im  Gebiete  der  Bodc 
und  Unstrut  —  der  Gau  Engüin^  d.  h.  'Klcin-Angeln'  ist  von  ihnen  benannt 
—  scsshait  gewesen  sind.  Dazu  kommen  noch  die  Eigennamen  bei  Dietmar 
V.  Merseburg  im  Chrön.,  deren  Sprache  nach  Heyne,  Kl.  andd.  Denkm.  XIV  f. 
mit  der  der  Merseb.  Gloss.  übereinstimmt.  Über  diese  Beziehung  wird  später- 
hin zu  handeln   sein. 

Die  Engländer  bezeichnen  ihre  Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten  als  eng- 
lisch; der  Stamm  der  Angeln  hat  also  den  Gesamtnamen  abgegeben,  si 
schon  bei  Beda  I,  i,  wo  die  Sprache  der  gesamten  Germanen  Englands  al^ 
anglicus  bezeichnet  wird ;  nur  wo  Beda  ganz  speziell  von  der  Sprache  d( ' 
Sachsen  redet  (III,  7,  22),  gebraucht  er  die  Bezeichnung  lingua  Saxonum 
Der  kentische  König  Aedelberht  bezeichnet  sich  und  sein  Volk  als  Angeln 
und  sein  Zeitgenosse  Gregor  der  Grosse  gebraucht  Angeln  für  das  ganze  Land 
(cf.  Weiland  a.  a.  O.).  In  den  alten  Erfurter  Glossen  (Corp.  Gloss.  Lat.  ed. 
Goetz  II,  564,  auch  ZfdA  33,  250)  findet  sich  bei  den  angls.  Glossen  der 
Zusatz  saxonice.  Und  während  Alfred  der  Grosse  seine  Landessprache  mehr- 
fach als  englisch  bezeichnet ,  gilt  sie  seinem  Biographen  — ■  Asser  —  al^ 
lingua  Saxonica;  einigemale  begegnet  saxonice  auch  in  Kembles  Cod.  Dipl. 
(Nr.  241.  833.  867  u.  a.).  Aber  gegenüber  dieser  bloss  in  latein.  Quellei 
begegnenden  Bezeichnung  kennen  die  Texte  in  der  Volkssprache  nur  die  B( - 
nennung  englisc,  für  welche  Zupitza  Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1875,  119,  Knothr, 
Angelsächsisch  oder  Englisch?  Greifswald  1877,  ferner  EStud.  I,  367  and 
Bradley  im  NEDict.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Benennung  Angelsachsen  begegnet  zuerst  bei  Paulus  Diaconus  {Angi 
Saxones),  dann  auch  im  Angls. ;  Belege  bei  Grein,  Anglia  I,  i  und  bei  Murra\ 
NEDict.  s.  anglosaxon.  Die  Kelten  haben  die  Gesamtbenennung  von  d(  n 
Sachsen  (altir.  Saisson)  genommen,  so  schon  Saxones  bei  Gildas  und  Nennius. 

^  2.  Bei  der  Dürftigkeit  geschichtlicher  Nachrichten  lässt  sich  das  sprach- 
liche Verhalten  der  Engländer  zu  den  Kelten  nicht  näher  bestimmen;  wir 
wissen  also  nicht,  ob  und  wie  schnell  die  kelt.  Bevölkerung  sich  dem  Idiom 
der  german.  Stämme  anbequemte  oder  ob  sie  vor  den  Eindringlingen  sich 
zurückzog.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  Kelten  sehr  schnell  mit  Ent- 
äusserung  ihrer  nationalen  Eigenart  in  die  Germanen  aufgegangen  sind.  Der 
sprachliche  Einfluss  des  Keltischen  auf  das  Englische  ist  denn  auch  bei  weitem  nicht 
so  gross,  wie  man  erwarten  dürfte;  und  über  angls. -engl.  Lehnworte  im  Kelt. 
fehlt  noch  eine  vorsichtige  Untersuchung  (einzelne  angls.  Lehnworte  im  Altir. 
dürften  unter  den  von  Zimmer  ZfdA  32,  267  behandelten  altgerm.  Lchn- 
worten  des  Cuchullinsagenkreises  stecken) ;  mancherlei  Hergehöriges  wie  cymr- 
had  Invrdd  crwc  crwm  gwalch  fflasg  gardd  hebog  hudd  mainc  parc  pinc  und 
gael.  bot  cop  ganradh  pairc  und  Anderes  bespricht  R.  Thurneysen  in  seiner 
Schrift  'Keltoromanisches'  Halle   1884. 
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All  kelt.  Lchnwortcn  zeigt  das  Angls.  einige  religiöse  wie  ae.  dr^  'Zauberer* 

altir.    drui,    ae.  säcerd  ^=^  air.   sacerd,    cursian  'fluchen'  -^=:  ai.   cürsagaivn 

h  das  /  von  ae.  Crht  deutet  im  Zusammenhange  mit  der  eben  vorgeführten 

blichen   Terminologie    auf  air.   Crisi.    An   sonstigen   Appellativen,  die  mit 

hr    oder   weniger   grosser    Sicherheit    auf  das  Kelt.    zurückgeführt   werden, 

11  folgende  genannt,      i)  Thiernamen :    ae.  brocc  'Dachs'  altir.  brocc ;  me. 

^(?  'Schwein';  für  ae.  assa  (obl.  assan)  hat  Thurneyscn  mich  Vorjahren  auf 

iliir.  assan  'Esel'  hingewiesen,   das  seinerseits  lautkorrekt  auf  lat.  asinus  zurück- 

•i-lit  (das  asal  des  Durh.-B.   beruht  auf  Mischung  mit  ae.  csol  -=■  got.   asilus, 

l  in  neuir.  asal  beruht  nach  Thurneysen  auf  einer  jüngeren  Beeinflussung 

M  aussen  her).     -      2)  Kleidung,   Waffen,    Hausrat:    ae.  In-ail  'Mantel'    altir. 

■tt;  ae.   cc/ncs    altir.  caitnse  ((}rdf.  cainisia);    ae.  tunuce  altir.  tonach  'tuiiica'; 

.  ■•'ö/'^/ör 'Speer'  V^'xnx.  gaßach;  ae.  binti  g-dU.  bama  (unklar  ist  das  Verhältnis 

ae.   cnef  :  altir.   art) ;    auch  ae.  dd/c    'fibula'    aus    altir.  de/c ;    ae.   lualtoc 

<ke',  bannoc  'Bissen';  hierher  ae.  dimn  'grau"  aus  kelt.  donnus;  ae.  cradol  ne. 

Jle  'Wiege';    ae.  bccca  zu    roman.  becco?    Beachtenswert  ist,  dass    das  gall. 

iweredus    im    Engl,    bis    zum   13.  Jahrh.    völlig    fehlt  (kymr.  gorwydd).  — 

Lokalbcnennungen  :    ae.   dim   'Hügel'    kelt.    diimim;  ae.    ciivib  'Thal'  weist 

iiit    roman.    coviba ,    ae.  voce    (stdn-rocc)  'Fels'    mit   roman.  rocca    (bret.  roc/i) 

IVls'  auf  kelt.  Quelle    (Meyer-Lübkc  Rom.  (jr.  I,  43);   ae.  denn  'Thal';  von 

i'schränkter    geographischer  Verbreitung    sind    iiordhumbr.   carr   'Fels'    (altir. 

•  irrte),  nrdhbr.  luh    fretum'   —    altir.  loch  welsch  Ihvch.     Vereinzelt   und  (zu- 

illig)  nur  spät  bezeugt  ist  ae.  liowe  'Meile'  aus  leuga. 

Für  einige  Worte  mag   —  bei  etymologischer  Klarheit  —  Zweifel  bestehen 

r  die  eigentl.   Quelle  von  engl.   Worten;    so  kann  ae.  cyln  ne.  kiht  durch 

L.  Vermittlung  (altir.  aiile)  aus  lat.  culina  stammen  ;  ae.  celmesse  obl.  celmessan 

i  ifte  sich  näher  an  altir.  almsan  anschliessen  als  an  die  kontinentaldeutschen 

t Ichnungen    aus    roman.    almosna    =    lat.  eleemosyne ;    vielleicht    ae.  niuniic 

f'r  an  altir.  manach  als  an  ahd.  munih. 

15ei  so  geringem  Einflüss  des  Kelt.  bis  etwa  um  1250  —  der  frz.  und  auch 

dän.  Einflüss  ist  unendlich  viel  mächtiger  —  nimmt  es  uns  nicht  Wunder, 

s    auch    späterhin    nur    sehr    wenige    kelt.   Worte    dem  Engl,  wirklich   ein- 

i<'ibt  werden.     In    der    me.  Zeit  kommt  noch    in  Betracht   braggot-bragget 

I  Getränk',  vielleicht  noch   baban   'Kindchen',  boidekin    bodkin',  später  (im 
Jahrh. j    noch    clan.      Im   Zeitalter    Shakespeares    finden    sich     dann    als 

iiigere  Lehnworte  (nach  Skeat ,  Principles  of  english  Etymology  I  ^  406  flf.) 
ch  bog  brogue  galloglass  glib  kerne  skein  shamrock  aus  dem  Irischen;  über 
1.  Worte  bei  schott.  Schriftstellern  s.  Skeat  ^  4°?  ;  an  speziell  cymr.  Lehn- 
iton  bis  1600  nennt  Skeat  ^  410  me.  bragget  crouth  ne.  cam. 
Aber  me.  basten  ne.  to  boast,  für  das  ein  kelt.  Etymon  felilt,  kann  nur  aus 
^(e)ttcn  ae.  *bdsettan ,  einem  Intensivum  zu  einem  ae.  '^bdsian^  sein;  es  ist 
;!  lautete  Nebenform  zu  ahd.  boson  'nugari,  blasphemare'.  Kelt.  Etyma 
'inen  nach  Murray  NEDict.  s.  basket,  clock,  clout  und  cockle  abzulehnen  zu 

II  auch  lür  me.  basket,  ae.  clugge  me.  clocke,  ae.  clilt,  coccel. 

S  3-    Die  Erörterung  der  kelt.  Elemente  im  Englischen  lehrte  zur  (Jenüg(>, 

in'  schwer  es  ist  den  latein.  Einflüss,  den  das  ältere  Englische  erfahren  hat, 

!''iii  heraus  zu  arbeiten.     Denn  es  stellt  sich  vielfach  die  Möglichkeit  ein,  die 

l'ragc  kommenden  Materialien  zunächst  aus  dem  Kelt.  abzuleiten.    Ob  das 

,<i"lsächsische    überhaupt    einen    direkten ,     aber    spezifischen    P^influss    von 

t(;n  des  Lateins  erfahren  hat  vor  der  Christianisierung  oder  ob  nicht  vicl- 

'  lit   die   älteste  Schicht    der    engl.  Entlehnungen  notwendig  aufs  Keltische 

'St,  diese  Iwage  hat    noch  niemand  ernstlich  in   Erwägung  gezogen.      Hier 

1    hc/.iiglich    drr    lat.   Wortmaterialien ,    die    ich    oben   S.   309    initbchaiidelt 
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habe,  zunächst  hervorgehoben,  dass  von  den  weitest  verbreiteten,  gemcingerm 
Lehnworten  wie  asilus  ae.  esol,  calcein  ae.  cealc,  catinus  ae.  cetcl,  moneta  ;u  . 
mynet,  crispus  ae.  cyrps,  excurtus  ae.  sceort  u.  s.  w.  eine  eigene  Schicht  sich  j 
abhebt ,  welche  durch  das  Zusammengehen  der  frank. -sächs.  Dialekte  des 
Kontinents ,  auch  des  Friesischen  mit  dem  Englischen  charakterisiert  wird ; 
vgl.  oben  S.  310  f.  Sixturni  dies,  culter,  siitor  (ae.  si'Mrc  fries.  sütcr),  fnllo  (ae.  ' 
fiilUre). 

Anderseits  fällt  das  Fehlen  der  auf  dem  germ.  Kontinent  verbreiteten  Ent- 
lehnung von  Worten  wie  lat.  scnbcrc,  stipitla-stupla  —  zu  alid.  churz  aus  lat. 
curtus  finden  sich  nur  die  ae.  Ableitungen  cyrtel  und  cyrteii  —  auf.  Isoliert  in 
England  sind  Entlehnungen  wie  ae.  pihkn  hxi.  pecten,  -aq,.  fibulce ßfdc  l^i.  Jibula, 
ae.  pisu  lat.  pisum,  ae.  ncep  lat.  napus ,  ae.  cipc  lat.  cepa ,  ae.  y/mc  lat.  umo, 
ae.  popa-g  lat.  papiwer,  vültestre  lat.  meretrix.  Andere  wie  ae.  c^aster  lat. 
castra,  ae.  lacu  lat.  lacus,  ae.  münt  lat.  montetn,  ae.  colne  lat.  colonia  haben 
möglicherweise  seit  der  röm.  Okkupation  am  engl,  l^oden  gehaftet. 

Lat.  Signum  hat ,  wie  es  scheint ,  bloss  in  England  die  Bedeutung  'Feld- 
zeichen' behalten  (ae.  s'cgen).  Das  oben  S.  310  aus  lat.  meretrkeni  gedeutete 
ae.  miltestre,  das  mit  Suffixtausch  und  Dissimilierung  für  urengl.  ^miliricge  steht, 
ist  zwar  spezifisch  englisch ,  dürfte  aber  doch  aus  der  kontinentalen  Zeit 
stammen  ;  Hss.  von  Plautus  Mil.  Glor.  (789  ed.  Goetz)  sowie  der  Lex  Salica 
(ed.  Hesselsj  und  des  Grammatikers  Nonius  (ed.  Lucian  Müller,  Komm,  zu 
202,  13)  kennen  die  dem  engl.  Wort  (ebenso  dem  afrz.  meautrice)  zu  Grunde 
liegende  Form  meletrix.  B'ür  port  'castellum,  Stadt'  (aus  lat.  portus)  fehlt  jede 
kontinentalgcrm.  Anknüpfung.  Als  beziehungslose  Entlehnung  aus  dem  Latein 
kommt  noch  in  Betracht  ae.  tesul  teosol.  —  Einzelne  der  lat.  Lchnworte  treten 
erst  nach  der  ae.  Periode  auf;  bei  ne.  dicker  'Zehnzahl'  (von  Fellen)  ist  es 
unsicher,  ob  nicht  das  Wort  im  16.  Jahrh.  vom  Kontinent  gekommen;  s. 
S.   310  unter  decuria. 

Die  christliche  Terminologie,  welche   im   Angelsächsischen   herrscht,   ist 
die  lateinische  der  röm.  Kirche;  aus  der  griech.-arianischen  Kirche  der  älteren 
germ.  Zeit  (oben  p.  320)  stammt  nur  cyrice  Kirche'  und  wohl  auch  engel,  diofol, 
biscop,  von  denen  das  letzte  mit  der  deutschen  Entsprechung  gegen  lat.-roman. 
Grundformen    zusammengeht.      Dass.  teilweise    ir.  Missionare    das  Evangelium 
verkündeten,  lässt  sich  an  Lehnmaterialien  nicht  zur  Gewissheit  erheben  ;  doch 
vgl.  angls.   Crist  mit  ir.    Crist  (gegen  ahd.  Christ)  und  munuc  mit  altir.  monach 
(gegen  ahd.  munih).     Meist   berühren    sich  naturgemäss    angls.  und  kontincn- 
taldeutsche    Lehnmaterialicn     der    christlich-lat.    Terminologie.      In    Betracht 
kommen  ae.  mynstcr,    scöl  'Schule',  nunnc  'Nonne,    abbod  'Abt',  cleric,    Idun, 
'I>aie',  diacoti;  sinod,  nön,  stöle,  albe^  cäpa-cappe,  cugle;  beachte  noch  ae.  scalvi 
pistclböc^    tropire^    antefene ,    capitul,    vers,    organe    usw.     Durch    eigene    von 
Deutschen  abweichende  Lautentwicklung   mögen    als    charakteristisch   für   d.i 
Angelsächsisch  -  Englische   genannt    werden    mcesse  'missa'    (ahd.    tnessa)^   ptip 
'Bal)st'  (andd.  päbos)^  prcost  'presbyter'  (altd.  prestar)\    vgl.  auch  bcetsire  "l)a|)- 
tista'  (Lindisf). 

Dass  mit  der  Kirche  auch  das  Schulwesen  und  gelehrte  lat.  Bildung  ii 
England  eingezogen,  wird  durch  lat.  Lehnterminologie  bestätigt;  vgl.  scv^ 
'Schule',  Iceden  'Latein',  mcegester  Lehrer',  reogol  'Lineal,  regula',  cestel  'Lese- 
zeichen, hastula,  dihtian-brifian  'verfassen,  aufsetzen'  (dictare^  brevarc).  Dabcn 
ist  es  charakteristisch  —  und  aus  dem  längeren  Fortleben  der  Runen  in 
England  begreiflich  —  dass  ein  dem  altd.  scrtban,  lat.  .y^r/^^^r^ 'schreiben'  ent- 
sprechendes Verb  mit  gleicher  Bedeutung  fehlt  (ags.  scrifan  'die  Beichte  ab 
nehmen'),  dagegen  das  alte  writan  auch  für  die  neue  Art  des  Schreibens  au 
rcrgament  gebraucht  wird.    An  Stelle  dos  alten  fi/ßorr  tritt   jedorh   das  nein 
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■hccc  udcr  abcccde  (Angl.  8,  332),  und  zwar  teilweise  mit  fränk.-ir.  Bezeich- 
uiig  wie  wi  (VVanley  Catal.  p.  247,  wo  auch  der  roman.  Name  des  //  als 
he  bereits  erscheint)  für  j;  (cf.  (Jregor  v.  Tours  5,4)  anstatt  der  alten  Be- 
(iinung  win. 

Mit  dem  Klosterwesen,  das  zugleich  der  Medizin  Vorschub  leistete,  treten 
uihlrcichc  lat.  Pflanzennamen  in  England  auf,  wie  ac.  slaregc^  pelersilie,  cdwel 
Kohl',  ient"[J[w^c\pirßnce,  rose,  lilie,  solsece,  (]uinquefolie,zViQ\\  palmtrh^^  pintrio, 
\hiavi  u.  a.;  auch  bildet  man  lat.  Benennungen  engl.  Namen  nach,  so 
undestungc  fißhifc  nach  cynoglossa  quinquefolium  (Hoops  Über  die  ac.  Pßanzcn- 
tmcii  1889,  S.  75);  andere  lat.  Benennungen  wie  ligusticiim  werden  volks- 
lymologisch  umgestaltet  (ae.  Infcsticcc). 

^  4.    Nordischer  E.influss.     Seit   dem  Schluss  des  8.  Jahrhs.   beginnen 
:<:ind.  Wikingszügc  nach  den  I)rittischcn  Inseln  und  seit  855  fassen  Nordleute 
ifengl.  Boden  Fuss,  zunächst  in  Nordhumbrien.    Sie  werden  bis  zur  Zeit  Alfreds 
•s  (Crossen   Herren  von  ganz  England    nördlich    der  Themse.     Der  Energie 
iid  Ausdauer  des  grösstcn  angls.  Königs  gelingt  es,  die  dän.  Eroberer  zu  seinen 
\  asallen  zu  machen.    Der  Norden,  besonders  die  Denelage  im  Osten,  wird  von 
lieser  neuen  Bevölkerung  ganz    durchsetzt,  und    diese    hat  auf  Grund    mchr- 
icher  Verträge  völlige  soziale  Gleichberechtigung  neben    der  älteren  germa- 
üischen  Schicht.    Später  musste  England  unter  den  dän.  Königen  1013— 1042 
I »-sonders  mächtigem  Einfluss  von  Seiten  des  skand.  Nordens  ausgesetzt  sein. 
Die  Engländer  fühlten  sich  anlänglich    in  einem    schroffen  Gegensatze    zu 
ilcn  Nordleuten,  die  noch  Heiden  waren;    hddene    und  Dene    sind    ae.  Syno- 
nyma.    Aber  doch  fanden  bald  dän.  Sitten  und  Bräuche  bei  den  Engländern 
Nachahmung  (Chro.  E  959),  wie  das  interessante  Zeugnis  EStud.  8,   62  lehrt. 
Prediger  wie    Wulfstän  (ed.  Napier  p.    156   ff.)  bieten    die  ganze  Kraft   ihrer 
i'Tedtsamkeit  auf,  den  echt  englischen  Nationalcharakter  zu  wecken.    In  sol- 
'len  Zeiten  —  lässt    sich    vermuten    —    muss    auch    sprachlich    für    England 
ine  grosse  Gefahr  bestanden  haben,  den  fremden  Einflüssen  zu  erliegen. 

Umgekehrt  scheinen  die  Nordleute    sich    in    einem  stammverwandten  Ver- 

iltnis  zu  den  Angelsachsen  gefühlt  zu  haben ;  bekannt  sind  die  einschlägigen 

Zmignisse  der  (iunnlaugss.  c.  7   und  des  ersten  grammatischen  Eddatractats  (ed. 

Dahlerup)  p.  20.  —  Dass  ein  Teil  eddischer  Lieder  auf  den  brittischen  Inseln  ent- 

landen   ist  (Viglüsson  Prolegg.   zur  Sturlungasaga  1 8 5  ff. ;  Edzardi  PBB  8,349), 

Kig  hier  als  Beweis  für  die  Bedeutung,    die  Britamiien    für    die  Skandinavier 

'habt  hat,  erwähnt  werden.     Es    kommen  noch    mehrere   skand.    Runen-In- 

hriften  in  England  hinzu.     Ferner  engl.  Lehnworte  im  Altnordischen.    Ab- 

'  sehen  von  den  angls.  Lehnworten  der  Edda,  wie  sixl  svelta  kringa,  welche 

igfusson  annimmt,  finden  wir  im  Skand.  Worte    in  engl.  Lautform,    wie  an. 

'rcHe  (ae.  strcet)^  bdtr   'Boot'  (ae.   bat,  echt  an.  bcit),  lädmadr  (^^ae.  *läd-moii) 

i'ilüt',  täkn  ae.  tdcen  (echt  an.  teikn),  säpa    (ae.  säpe)  'Seife',    häs  'heiser'  ae. 

^'s\  an.  väkr    ae.  wäc ;  an.  pcra  'Birne'  ae.  peru;  an.  klcede  'Kleid'  ae.  ddp 

Nebenform  zu  ddp);  auch  kirchliche  Terminologie  wie  kirkja,  prestr,  klerkr, 

iidspjall,  krisme,  bletza,  sköle^  krünc,  käpa,  klukka.,  pina,  2i\\c\\  gudsi/jar  (^^Si(\ 

<>d.ubbas);  ferner  Gang-,  Hvitasunna-,  Ind>ru-,  Dymbcl-dagr  (=  ae.  gong-,  kivU- 

i/nian-,   ymbren-   und  '*dumb-bell-dceg) ;    dän.  viunkcl'w  =  ae.  viunudtf;    auch 

kenkja  aus  ae.   sccnceanf 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  englischen  Lehnworte  im  Skandin.  viel 
grösser,  aber  es  fehlt  noch  an  einer  systematischen  Durcharbeitung  dieser 
Ijehnbcziehungcn.  Klärer  lassen  sich  die  älteren  nord.  Entlehnungen,  die 
das  Englische  aufgenommen  hat,  zusammenfassend  behandeln,  zumal  durch 
Steenstrup's  grundlegendes  Werk  'Normannerne'  IV  (spez.  389)  hier  vorge- 
arbeitet ist.    Eine  Liste  der  bis  etwa  11 50  durch  ae.  Quellen   bezeugten  nord. 
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Lehiiwortc  dürfte  zunächst  am  besten  den  skand.  Spracheinfluss  veranschau- 
lichen ;  die  Mehrzahl  derselben  sind  den  Gesetzen  und  der  Sachsenchronik 
entnommen  und  entstammen  wohl  der  Regierungszeit  der  dän.  Könige 
1013 — 1042;  soweit  Belege  nötig  sind,  füge  ich  sie  bei: 

arewan  pl.   Chro.  E   1083   {arhlaste  D   1079)  zu  an.  grvar. 

bönda  bünda  (Chro.  Ges.)  an.  höndc  Steenstrup  98.  —  borgf(Sstaii  Chro. 
D   1052?  —  brynie    (me.)  Chro.    1137   an.  bryiija.    —  butsccarH 

callian  (ceallian)  Exod.  Byrhtn.  an.  kcilla.  —  carl/ugelf  EStud.  8,  476  an. 
karl/ugl?  --  carhnan  Steenstrup  96  an.  karlmadr  —  claclias  an.  klaklauss. 
PBB  10,  37  V  —  cnearr  an.  kngrr.  —  cni/ an.  knifr.  —  cor-snced  Ges.  cf. 
snceda/i.  —  cost  (Steenstrup  305);  chigtim  costc  Durh.-B.  an.  cngum  koste  Zupitza 
AfdA  6,  23.  —  craficiu  Steenstrup  184.  —  cwcncfiigel  P^Stud.  8,  476  an. 
kvennfugl  ? 

drepan  'töten'  an.   drcpa.  —   drciig  Byrhtn.   an.   drcngr  Steenstrup    115. 
dwelian    'wohnen'    an.  dvelja. 

eorl  "Jarl'  an.  jarl.  ■-  fagenian  (echt  ae.  /(egnian)  EStud.  8,  476  Evang. 
an.  fagna.  —  ffolaga  Chro.  D  1016  an.  filage  Steenstrup  296.  —  ß'tg'i'^ 
fregndc  (Durham-B.)  an.  fregna  fregnde.  —  Juli  'gesetzmässig  an.  fullr 
(Chro.  1013).  — fylcan  an.  fylkja?  —  forffidlc  ^  formal  (?)  (Gesetze)  an. 
formcelef  —  forword  Steenstrup   55.   —  fridfriäl  Steenstrup   55   an.  fridmal. 

gä  (Chro.  D  1067)  an.  ja.  --  genge  'Gefolge,  Hülfe'  (Chro.)  an.  goigi'. 
gätan  'bewilligen'  (Chro.)  an.  jäta.  —  gersunia  'Schatz'  an.  ggrseme  Steenstrup 
301.  —  grä-scinnen  adj.  (Chro.  1067)  von  an.  grä-skinn.  —  grid  an.  grid. 
--  gladu  in  simne  gced  tö  gladu  zu  an.  sölargladan  (Hinweis  Schröers). 

hämsöcen  (Gesetze)  an.  helmsökn  Steenstrup  349.  —  ha  Chro.  C  1040 
Steenstrup  160.  —  hcefen  hccfene  'Hafen'  (echt  ags.  hyß)  Chro.  an.  hofn.  — 
hcerlice  (St.  Edmund  S.  120}  an.  herliga.  — hamele  Chro.  an.  .^rt'////^?  Steenstrup 
159.  —  hamelian  an.  hatnla.  —  handfccstan  (mein  ags.  Leseb.  XIV,  41  j  an. 
handfesta.   —  hdsceta    'Schififskapitän'    Chro.   1052   an.  hdscete    Steenstrup    161. 

—  heil  geschrieben  hacl  Durham-B.  an.  heil  (als  Gruss).  —  herra  an.  hcira 
PBB  9,  448.  hinfdesmen  fauch  hiafodincii)  Chro.  D  1076  an.  hQfdtSiiienn. 
hittan  Chro.    1066   an.  hitta.   —  hird  'Hof  an.   hird.  —  hpfding  an.  hgf dinge. 

—  hold  (Chro.  Durhamb.)  an.  hgldr.  —  husbö/ida  huscarl  husping-husiing  ci. 
Wbb.  u.  Steenstrup  98.   175. 

kaisere  an.  keisare  in  den  Evang.  Hatton  38  und  Royal  I  A.  14.  — 
lagu  {lahcöp  lahmann  utlah)  an.  Igg  a.us  *lagu  Steenstrup    15.  —  laiuiesmeii 
Ges.  Chro.  1007,    1046  an.   landsmenn.  —  lid  'Flotte'  Chro.  an  lid.  —  lidsmeii 
Chro.    an.   lidsnienn.  —  lysing    Steenstrup    loi.     -     lesan    Chro.   E]    1052   an. 
Icsa.  —  o?i  loft  Napier  Mod.-Lang.  Notes   1889  Nr.   5   an.  ä  lopt. 

mal  'Kontrakt'   an.   mal  Steenstrup   55,    180.   - —  marc  an.  7ngrk  Steenstru|) 

171- 

niding  (unniding)  an.  nipingr  Steenstrup  26  Stevenson  Engl.  Histor.  Rev. 
April   1887,   332.  —  norrina  norna  Chro.  norräne. 

öra  {ör)  an.  <??«v?r  Steenstrup  172.  —  orrcste  Chro.  1096  (Ges. -352  ornest\ 
an.  orrusta. 

rddstefn  Steenstrup    183.    — rchdesman  an.   rddesmadr  Steenstrup    126. 

sacleas  Steenstrup  210.  —  sekte  'Sitz'  (VVint.-V.  der  Ben.-R.  ed.  Schröer) 
ax\.  sckte.  —  saht  seht  aw.  siitt  scett  Steenstrup  182.  — sammeelc  Chro.  Ges.  zu  an. 
sammcele  Steenstrup  215,  —  sceegp  scegp  sceip  an.  i'/^«/ Steenstrup  155.  —  scinaii 
(me.  sketufi)  Ind.-Monast.  an.  skeina.  —  seiet  Ben.-R.  {--=^  me.  skei)   an.  skjöt. 

—  ac.  scrippe  me.  serippe  -=  an.  skreppa.  —  scyftan  Gesetze  töseiftan  Chro. 
1085  an.  skipta.  —  '^sein  (in  grä-schynnen  und  heartn-seymien  Chro.  D  1075' 
an.   skitin.  —  seylian  Chro.    1049   an.  skilja.   —   sleetiiig  Chro.  1087   'Jagd'?  — 
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inuc    Chro.    1052?  —  sdl  'Sonne'  (Psalt.)    an.    sdl.  —    sölmerce    (inschriftl.) 

Soniunnihr'  an.  sölmcrkc.   —  soav  (Gesetze)  an.  sökn  Stcenstrup  349.  —  sdm 

iiuui  CJesetzeV   —   siuedan  Chro.    1048   an.  stueda.   —  "^stcicati  gcschr.  s/a^a/i 

Iitclic.-Mon.  an.  stcikja'^.        stefiian  Cliro.  1048,    1093  an.  ^/'</>;^7  Stcenstrup  183. 

~  stefna  settan  Chro.  D  1052   an.  stefnu  setja. —  stihtan  Chro.  1085  zx\.  sUttcP. 

sidr   gewaltig'  Chro.  P"   1085   an.  störr. 

tacan  an.  taka  Chro.  (D)     1072,  ro75   (^K  hat  dafür  noch  niman)  1076  (E) 

1127   ff.  —  totse  toste  Psalt.  dän.  tudse.   —  tiduiig    Chro.  F  995    an.   tidende. 

pfoncst    Chro.  an.   pjdnusta.   —  J^rcrll  ßnel   (Wnlfst.    Durh.-B.)    an.    /r<?// 

Steenstrup    100.     —    ßii(t)/ii/ig    Stcenstrup   75.    --    ßri/rne  an.  ß/i/inr    Sievers 

IM^H   9,   269. 

Hiidcrcyning  (St.  Edmund  [).  120,  Chro.  1056)  an.  underkonungr. — unfire 
(Jhro.  D  1055  an.  u/i/dvr.  --  iirirad  Chro.  an.  liräd.  -  liilah  litlaga  ütlagian 
/\\  an.  ütlagr. 

wcppiiagctcec  Gesetze   an.  vdpnatak  Stcenstrup   85.  •      wcderfcest  Chro.  1046 

m.  7'fdr/astr.  wcdbrodor  Chro.  E  656   D  1016   an.  7!cdbröd(r.  —  *7t'r/  ge- 

(hrieben  wae  Durh.-B.  an.  vei;  dazu  ac.  (Psalt.)  wegla  für   echt   engl.  wdla. 

-  witter  Chro.    1067   an.  vitr ;  w'itrian  (mein  ags.  Leseb.    15,    44)  an.  vitra. 

—  ividermal  Chro.   D    1052    zu  an.  f'.'V/;';;/^?/^  Steenstrup  181.  -    "hvicing  {%(^ow 

\.\)\w.  Corp.   Erf.-Glosscn)  an.    7'ikingr?  —   wra//g  VVulfstan    fed.   Napier)   298 

(Jliro.    II 24    dän.    vrang   Zupitza   AfdA    2,    12;    wrongscht   (Ben.-R.    VVint.-V, 

•  •(1.  Schröer)  an.  rangscett. 

Unsere  Liste  lehrt,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  Nord,  und 
Mchtengl.   auseinander  zu  halten.    Bei  der  nahen  Urverwandtschaft  der  beiden 
sprachen   kann,   wenn  lautliche    oder    begriffliche  Kriterien    fehlen,    fast   nur 
:ir  Chronologie    und    die    Geographie    der    betreffenden   Worte    entscheiden. 
-ei  7t''/W//^'-  z.  B.  wird  die   Annahme  von   nord.  Entlehnung  doch  wohl   zweilel- 
;ift  durch  die  Thatsache,  dass  die  ältesten  ae.  Glossen  (Epin.  Erf.  Corp. -Chr.) 
:  is  Wort  schon  kennen.  Überall  macht  sich  noch  der  Mangel  guter  lexikalischer 
Hilfsmittel  für  alle  engl.   Sprachperioden  bemerkbar,    auch    hat   die  Dialekt- 
rschung  der  Sprachgeschichte  noch  nicht  genug  vorgearbeitet,  um  die  geo- 
raphische  Verbreitung  von   Worten  schon  jetzt  konstatieren  zu  können.     So 
irträgt  der  Lautcharakter  von  ne.  feny  'Fähre' Zurückführung  sowohl  auf  ae. 
fcrie  wie  auf  das  entsprechende  an./«y'^?;  die  Entscheidung  hängt  wesentlich 
011  der  B>agc  ab,  wie  weit  das  Wort  in  den  engl.  Volksdialekten  verbreitet  ist. 
So  viel  ist  auf  Grund  der  Literaturdenkmäler  des  Mittelalters  ohne  weiteres 
lar,    dass    im  Norden    der  Einfluss    des  Skandinavischen    eigentlich   heimisch 
t.     Hier  befinden  sich  nordische  Runeninschriften   (Stephens  ON.  Run.  Mo- 
mim.)  und  die  nord.   Runenkalcnder    auf  Holzstäben    haben    sich  (unter  dem 
X.unen   Stafj'ordshirc   Clogs)   bis  in    die  Neuzeit    dort  erhalten   (Archaeol.   Brit. 
+  ''  4S3  ff-))  gewiss  seit  den  Tagen  der  Dänenherrschaft,  aus  der  auch   zahl- 
reiche nord.  Münzen  in  England  stammen. 

Über  die  Lebensgeschichte  der  skand.  Dialekte  in  England  wissen  wir  gar 
lichts.     Nord.  Runeninschriften  auf  engl.  Boden  beweisen    für    das   11.      12. 
ulirh. ;    dann    kann    nocli ,   worauf  mich    E.    Brate   hinweist,    daran    erinnert 
werden,   dass  in   die  spät  angls.  Handschrift  Caligula  A  XV  ein    nord.   Zauber- 
spruch eingetragen   ist ;    und    noch    in    der  Handschrift    des  Orrmulum    findet 
sich  ein  nord.  Futhork.     Für    das  Absterben    der    nord.  S[)rac]ie    in  England 
lässt  sich    aus    dem    12.  Jahrh.   die  Thatsache  anftihren,    dass  Nordländer  In- 
schriften  in  angls.  Sprache  ausgeführt  haben ;   cf.  No.  75,   179,  180  bei  Hübner 
''orp.  Inscr.  Brit.    Im  Übrigen  bleiben  nur  die  lautgeschichtlichen  Kriteria  ül)rig 
m    die  Aufnahme   der    nord.  Elemente    ins  Englische    zu    bestimmen.     Und 
'ifiir  lässt  sich   etwa  Folgendes  in   Anschlag  bringen: 

öo' 
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i)  an.  d  wird  wie  ac.  a  in  offener  Silbe  gedehnt,  so  zwar,  dass  die  ältere 
me.  Zeit  noch  a  kennt ;  die  Entlehnung  der  hergehörigen  Worte  imiss  also 
vor  1250  stattgefunden  haben;  hierher  gehören  me.  fa^rn  raptn  scathc  gate 
dasen  aus  an.  tnka  hräpa  skäße  gäte  däsa  usw. 

2)  an.  iu  io  wird  in  vijiikr  skjötr  wie  ae.  fo  zu  i:  me.  mek{e)  ski't{e);  aber 
für  den  Anlaut  kommt  me.  jöl  'Weihnachten    aus  an.  jöl  in  Betracht. 

3)  an.  y  ist  mit  dem  ae.  y  gleichbehandelt  und  zu  /  geworden  in  me. 
biggen  trigg  fluten  aus  an.  byggja  i^yggr  flytjn  PBH  X,   70. 

4)  an.  d  macht  den  Wandel  zu  6  mit  durch:  me.  röthen  raten  an.  rdda, 
big  aus  bld-r^  grg  aus  grd-i\  ßrg  aus  ßrd-r,  wrp  aus  ?7v?,  frö  aus  frd,  low 
aus  Idg-r,  segle  'Schale'  aus  skdl,  wgtht  'Gefahr'  aus  inide,  brgthe  aus  brdp,  wgpcii 
aus  väpn ;  über  me.  7(>g//c  'copia'  aus  an.  ?'d//  vgl.  Zupitza  Z.  f.  d.  österr. 
Gymn.   1875,    131. 

5)  Ciutturale  Spirans  ;■  macht  den  me.  Wandel  zu  7C'  mit  durch  in  Worten 
wie  an.  /pg  vind-guga  fi-lage  age  löge  Idgr  zu  me.  lawe  windinve  fclaive  aivc 
Urne  low,   beachtenswert  ne.  billow  aus  an.  bylgja. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  vor  1250  die  Übernahme  von  nord.  Lehn- 
materialien ins  Englische  abgeschlossen  gewesen  sein  muss  ;  vielleicht  aller- 
dings nur  im  Norden ;  denn  die  betreffenden  Worte  könnten  dann  nach 
Süden  vorgedrungen  sein. 

Es  steht  uns  noch  ein  weiterer  Beweis  zur  Verfügung,  das  Alter  der  nord. 
Lehnworte  zu  bestimmen,  nämlich  der  nord.  Lautcharakter  an  sich.  Die 
Frage,  welche  spezifisch  nord.  Lautgesetze  hat  ein  nord.  Wort  durchgemacht, 
ehe  es  ins  E^nglische  gedrungen  ist,  lässt  sich  auf  Grund  der  oben  S.  423 
von  Noreen  vorgeführten  nord.  Lautchronologie  in  einigen  Fällen  vielleicht 
beantworten. 

Brate  hat  PBB  10,  68  an  ae.  Idgu  me.  ddlen  ox>ergdrt  gate  Idst  =  an.  log 
gdla  ofrggrt  ggta  Igstr  gezeigt,  dass  die  Entlehnung  im  Englischen  vor  die 
Periode  der  nord.  z/-Umlaute  fällt.  Anderseits  ist  allerdings  ae.  hold  an.  hgldr 
zu  beachten. 

Oben  S.  423  unter  19  bespricht  Noreen  das  urnord.  ///  -■^=-  gemeinnord. 
//:  das  urnord  ht  zeigt  sich  noch  in  Lehnworten  wie  saht  seht  =--  an.  sdtt 
scett  (aus  *sahti);  me.  draiight  'tractus'  aw.drdtt;  me.  haht  haughtc'GcÄdX\r  aus  an. 
luBtta  (Grdf.  '^'hcehta);  amboht  aus  an.  amb6(h)t;  ferner  in  chtlen.,  woneben  das 
jüngere  etlen,  aus  an.  cetla  (Cirdf.  germ.  *ahtilon).  Brate  PBB  X,  60  erkennt 
in  Orrms  ämmböhht  die  Grundform  von  isländ.  ambött.  Hierher  auch  noch  me. 
slaughter  =^  an.  sldttr.  Die  ältesten  Belege  sind  nord.  Eigennamen  wie  Ohtor 
aus  an.  Ottar  urnord.  "^Ohtar.  —  In  derselben  Weise  darf  das  gewiss  dem 
Nordischen  entlehnte  me.  poh  though  auf  urnord.  *ßgh  =  gemeinnord.  pö 
zurückgeführt  werden,  Brate  PBB  X ,  60 ;  aber  spät  ae.  prall  und  fäage 
zeigen  wiederum  Verlust  von  urnord.  h. 

Anderseits  zeigen  die  nord.  Lehnworte  im  Engl.,  dass  bei  der  Übernahme 
gewisse  Assimilationen  schon  vollzogen  gewesen  sein  müssen,  l  -\-  R  war  // 
geworden  in  Prcell  aus  *prce(h)lR;  denn  me.  thrall  zeigt  eine  Vokalverkürzuiig 
(schon  ae.  ßrcell) ,  die  nur  aus  dem  Nominativ  an.  prdll  zu  verstehen  ist 
Sweet  HoES-  341.  Ferner  setzt  me.  tit(e)  'schnell'  als  Vertreter  von  an.  titt 
Neutr.  (zu  tidr)  aus  urnord.  '^tldat  junge  Synkope  und  Assimilation  voraus ; 
ähnliches  gilt  von  me.  pwert  sm^  an. /z'^r/ für  urnord.  '''■pver{h)at;  üher/org(7rt 
s.  Brate  PBB   10,   41. 

Verklingen  von  germ.  7£>  vor  germ.  0  fi  lässt  sich  konstatieren  durch 
Oden  Odon  (Wulfstän  197,  mein  ags.  Leseb.  S.  60)  — -  echtangls.  Wödcii;  Vif 
Ortn  als  Eigenname  für  *lVulf  iVorm,  me.  pkcr  an.  ökr  (aus  *7e>ökf),  me. 
epe/t  an.  (ip(7  aus  '^'vöipa  {--    ae.  wipan)  Brate  PBB   10,  40. 
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Bezüglich  des  //  sind  ae.  Anlaf  aus  an.  Aleifr  ffiir  äl-  anl-)  oben  p.  423 
owic  ae.  I/iwcer  (Land  Mscr.  der  Chro.  /wer,  aber  Asser  im  Leben  .Alfreds 
/(•igt  die  Mittelstufe  Hingiiar)  aus  an.  Ivar  sowie  Anwynd  als  urnord.  Formen 
wertvoll.  Anderseits  begegnet  pdr  aus  pörR  =  nord.  /o'r ,  VVulfst.  (ed. 
Napier)  197  und  mein  ags.  Leseb.  p.  60,  sowie  in  Eigennamen,  z.  ^.  pöred 
an.  pöroddr.  In  der  Periode  der  engl.  Entlehnungen  war  urnord.  np 
bereits  zu  nn  geworden,  wie  die  nord.  Eigennamen  Gunner  (Chro.  966), 
iiiiniiild  (Chro.  1045),  Gunwaru  (inschrilll.),  Gtmkof  (Münzen)  lehren  (sie 
('nts[)rechen  echt  engl.  Kompositis  mit  begiimendem  güd-) ;  von  später  be- 
zeugten Lehnworten  kommen  in  Betracht  me.  skin  --~~  an.  skinn  (urnord. 
'■'skinpa-)  sowie  me.  sanncji  =   an.  sanna  (urnord.  *sanßdn). 

Über  die  Vertretung  von  nord.  d  im  Inlaut  durch  d  und  t/i  in  Lehnworten 
inuss  ich  Beobachtungen  einer  speziellen  Behandlung  der  skand.  Lehnworte 
im  Engl,  überlassen  ;  es  überwiegt  ih  wie  in  ae.  Odim  me.  grith  greithe  grcithen 
tithende  hepell  pepcn  hcpen  lithen;  ae.  saegp ;  aber  d  inlautend  in  mc.  adlcn, 
kid  aus  an.  gdla,  kid.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  um  900  bezeugten 
nord.  Eigennamen  ae.  Hareld,  Godruvi;  später  inschriftl.  Hawarth. 

Noch  in  einem  besonders  bedeutsamen  Zuge  äussert  sich  der  nord.  Ein- 
tluss  in  England;  es  sind  nicht  bloss  Stoffworte  aus  dem  Skand.  entlehnt, 
-< indem  auch  Formworte,  besonders  Pronominalworte.  Derartiges  begegnet 
wohl  nur  selten  auf  andern  Sprachgebieten.  Wir  sehen  daran,  wie  intensiv 
(He  beiden  Elemente  sich  gemischt  haben  müssen.  Und  zwar  schon  am 
Schluss  der  ags.  Zeit.  Das  evidenteste  Zeugnis  ist  das  hanum  'sich'  (an.  hö- 
iium)  der  Inschrift  aus  Aldborough ,  Holderness  (Yorksh.)  Ulf  het  arceran 
rvricc  for  hanum  and  for  Gimwarc  saiila  bei  Stephens  ON.  Run.  Monum. 
I,  XXIII  mit  den  nord.  Namen  Ulf  und  Gunwaru,  und  dieses  hanum  steht 
durchaus  nicht  so  vereinzelt  da.  In  den  von  Reimann,  Ji(>rlin  1883  be- 
handelten Evangelien  aus  dem  3.  Vif^tel  des  12.  Jahrhs.  begegnen,  worauf 
mich  Napier  hinweist,  neben  dem  entlehnten  nord.  caisere  auch  die  Pronominal- 
formen  ptegc  -=  an.  peir  (Reimann  p.  100)  sowie  papcn  ~  an.  fadan  (Rei- 
mann  p.  8).  Und  damit  stimmt  das  Me.  überein  mit  seinen  dem  Nord, 
ntlehnten  pei  peirc  pcbn  (pei  ist  das  eben  angeführte  f^a'gf).  Dazu  kommen 
iie.  (nördl.)  hdpcn  (südengl.  hcnncs  aus  ae.  hconan-c)  -^  an.  hihtan;  me. 
■leihen  ^=  adän.  pcepa-n  für  das  eben  angeführte  paffen  -^  -  aisl.  padan.  Hier- 
icr  gehören  noch  sum  'wie',  at  'dass',  auch  me.  niuncn  müssen',  auch  unibe 
<  )rrm  pätt  we  ml  mälenn  ünimhe)  aus  an.  umb. 

Auch  pöh  though  aus  urnord.  '^pöh  (gemeinnord.  pö)  für  ags.  piah  me.  theigh 
iiid  die  S(>it  dem  la.Jahrh.  auftretende  Präposition //W /r<?'  für  ae.  me.from 
ommen  in  Betracht.  Übernommene  Flexionsformen  des  An.  sind  me.  thwert 
in.  pvcr-t) ,  me.  scant  aus  scam-t  zu  an.  skammr ;  me.  want  kann  an.  van-t 
'in,  aber  auch  sekundär  aus  dem  Verb  7vankn  -=■  an.  vanta  abgeleitet  sein ; 
rner  me.  ///  Ute  Adv.  =  an.  titt  zu  tldr.  So  sind  auch  einige  Media  wie 
11.  bada-sk  bua-sk  ins  Me.  übernommen:  basken  husken. 

Einige  Adverbia  von  mehr  formellem  Charakter    zeigen    sich    im  Me.  wie 
'T  an.  sir,   immes  'wechselweise'    an.    ynicss ;  allcgatc  algatc    an.   alla  gptu;  ei 
'immer'  an.  ei;  beachte  auch  me.  oc  'und'  (=-  an.  ok)  in  ei  oc  a  bei  Orrm; 
'leider  (in   nevcr  thc  helder)  an.   hcldr;  enker  (in   enker  grene)  an.  einkar. 

Um  1200  finden  wir  landschaftlich  das  an.  Abstraktsuffix  -leikr  in  grosser 
Produktivität;  Orrm  verwendet  Suffix  -leik  in  etwa  30  Worten,  worunter  zahl- 
'  iche  englische  wie  me.  clcnleik  gödleik  idelleik  faierlcik  hardleik  ferdleik.  — 
Vielleicht  ist  das  im  Me.  so  produktive  Verbalsuffix  -nen  auf  einen  an.  Typus 
zurückzuführen  ;  wenigstens  sind  die  ae.  Belege  dafür  nicht  zahlreich.  Ver- 
einzelt steht  das  skand.  Suffix  in  Orrms  shckwerrne  'showing,  sowie  in  bürperne 
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(H.-Mcid.)  'Schwangerschaft";'  Auch  ganze  Wendungen  wie  ac.  sicfna  scttaii 
Chro.  1052,  mal  up  bcran  Chro.  F  1051,  eorldovi  tö  handa  settan  Chro.  1048, 
grid  settan  Chro.  1052,  of  mdle  scylian  Chro.  C  1049  scheinen  gänzlich  dem 
Nord,  anzugehören.  Interessant  ist  auch  zu  sehen,  wie  einigen  nord.  Worten 
eng].  Worte  nachgebildet  werden;  cf.  oben  in  unserer  Liste  ae.  heafdcsnioii ; 
instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  Orrms  kövie  'Ankunft'  als  engl.  Nachbildung 
zu  an.  kvdma. 

In  grossem  Umfang  hat  der  nord.  Einfluss  sich  sprachlich  in  ae.  Zeit  nicht 
äussern  können,  weil  die  Literatur  wesentlich  im  Süden  gepflegt  wurde,  wo 
derselbe  am  schwächsten  war.  Mit  der  me.  Zeit  treten  in  allen  Denkmälern 
zahlreichere  Lehnworte  auf,  und  es  lässt  sich  von  der  me.  Zeit  aus  der  Riick- 
schluss  machen,  dass  einzelne  Gebiete,  die  von  Skandinaviern  besetzt  waren, 
im  ir.  und  12.  Jahrh.  eine  Mischsprache  aus  Nord,  und  Engl,  angenommen 
haben. 

Die  dialektische  Provenienz  der  nord.  Lehnworte  im  Engl,  ist  noch  nicht 
hinlänglich  untersucht.'  Der  Name  Dani ,  welchen  die  Nordleutc  allgemein 
im  Abendlande  hatten,  beweist  nichts.  Aber  die  Angabe  der  Sachsenrhronik, 
die  ersten  Nordleute  seien  aus  Hceredaland — (Xam  Harthac-Syssel,  jetzt  Harsysscl 
in  Nordjütland  —  beweist,  dass  wirklich  Dänen  bei  der  Okkupation  beteiligt 
waren,  und  dazu  stimmt  auch  der  Nachweis  E.  Brätes  PBB  10,  67,  dass  die 
nord.  Lehnwörter  des  Orrmulum  dän.  Lautcharakter  zeigen.  Orrms  böpe  'Bude', 
gress  '(Jras',  hidc  'Ochse',  bulaxe  'Axt',  uscl  'armselig',  süvini  'wie'  stimmen  niclit 
zu  den  entsprechenden  isländ.  -  norweg.  Worten,  sondern  zu  dän.  (-schwed.) 
bope  gres  hui  bulox  usccl  sum.  Dieser  Beweis  hat  natürlich  nur  lokale  (jültig- 
keit ;  norweg.  Einfluss  ist  für  andere  Lehnworte  wie  für  me.  boun  'bereit' 
(dän.  vielmehr  boin  ---  me.  bcinc)  nicht  ausgeschlossen  ;  vgl.  me.  wing  aus  isl.- 
norweg.  vcmgr ;  me.  röt  aus  isl. -norweg.  rät  (auch  dän.  röt)?  Ferner  ist  me. 
b(>nc  'Bitte'  das  norweg.-isl.  bön  (dän. -schwed.  mit  Umlaut  hon);  spät  ae.  f^adan 
=  isl.  padati,  aber  me.  ße/>en  -=  adän.  fcepan.  Me.  baskcn  buskcn  beruhen 
auf  den  westnord.  Infinitiven  badask  büask.  Unzweifelhaft  liegen  im  Me.  west- 
nord.  wie  ostnord.  Einfluss  (nc.  clhit  und  clet  im  NEDict.j,  aber  ausser  Brätes 
Nachweis  PBB  10,  67  fehlt  jeder  Versuch,  die  genauere  Herkunft  der  nord. 
Lehnworte  näher  zu  bestimmen.  —  Es  stehen  auch  sonst  Zeugnisse  zu  Gebote, 
dass  Nordländer  aller  Stämme  und  Lande  in  pjigland  im  10.— 11.  Jahrh. 
waren.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Erich  Blutaxt  —  ein  Norweger  —  vorüber- 
gehend König  in  York  (Chro.  948.  954)  war;  es  sei  an  die  Egilssaga 
Skalagrimssonar  sowie  an  die  Gunnlaugssaga  Ormstunga  erinnert,  woraus  wir 
vom  Aufenthalt  isländischer  Skalden  (Orrms  skäld  Dichter'  hat  die  spezifisch 
isländ.  Dehnung  vor  Id,  isl.  sknld)  in  England  hören.  Leider  fehlt  noch 
die  angekündigte  Arbeit  F.  York  Powells  'Scandinavian  Britain';  sie  würde, 
wenn  sie  das  historische  und  das  archaeologische  Material  zusammen  mit  den 
Zeugnissen  der  nord.  Sagenliteratur  vorführte,  dem  Sprachhistoriker  vorarbeiten. 

An.  vr  im  Anlaut  ist  nach  lessen  ZfdPh  3 ,  27  in  Schweden ,  Däne- 
mark und  einem  grossen  Teil  des  südlichen  Norwegens  noch  heute  erhalten, 
während  es  auf  Island  und  an  der  ganzen  Westküste  Norwegens  —  der  Hei- 
mat der  Isländer  —  zu  r  geworden  ist.  Da  Island  mit  seinem  Mutterlande 
hierin  zusammengeJit,  ist  dieser  Wandel  von  vr  zu  ;•  im  Anlaut  wohl  schon 
vor  900  vollzogen,  und  da  in  me.  Lehnworten  wie  wrong  aus  an.  {v)raiigr' 
wrö  'Winkel'  aus  an.  {i')rd  das  wr  besteht,  ist  die  Heimat  der  Wikingen, 
welche  dem  Englischen  Spuren  aufgeprägt  haben,  nicht  an  der  norwegischen 
Westküste  zu  suchen ;  allerdings  scheint  es  eine  Gruppe  von  Lchnworten  zu 
geben,  welche  für  urnord.  vr  im  Anlaut  doch  me.  r  zeigen  :  me.  röte  'Wurzel 
nord.   röt  aus  '''vrdt  (ahd.  würz),   me.  runkel  aus  urnord.  wrunkala  (an.  hrukka). 
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Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Mischungsprozess  so  vollzogen  zu  haben, 

ISS   skand.   Worte   neben    den    urverwandten    engl.  Platz    nehmen    und  diese 

Mui  schliesslich  ganz  verdrängen;    so    verhalten    sich    die    originalcnglischen 

:<'.  ä-p   S7vm   7(>p'    wöthc   W(k   hhk    ivlötin    (ae.    7vlcitlan) ,    Ipken    zu    den   dem 

ird.   entlehnten    me.   ai-ci   swcin    wei  weithe  weik  blcik  leiten  leihen;    neben 

.  b(.'n,    me.  l>ene   stellt   sich    !>öne  aus  an.   l>ön,  neben  ae.  n^at  ein  me.  noul 

11.  muit) ,    neben  answeren  answc7-c    me.  sware  'Antwort',  .m'aren  'antworten* 

is  an.  sziar  szurra,  neben  ae.  egc,    me.  eie     me.  i7we  aus  a.\\.  agc,  neben  ae. 

rne   me.  bri'niie   aus   an.  brynja,  neben  ae.  gemen   igymen)  me.  "^eme  das  me. 

///raus  an.gaum,  neben  blossme  ein  blöme  aus  an.  bldme,  neben  me.  reden  reden 

\\\  me.  röthen  aus  an.  räda;  vgl.   noch  me.   -^est — gest,   ^iven — given,  "^iten  — 

tcn  Angl.  Anz.   5,  83;  so  ist  me.  nevenen  das  an.  nefna  (aber  ae.  neninan), 

IC.  serk  das  an.  serkr  (ae.  syn'e).     Und    für    ae.    eeg   'Ei'    behält    der    Süden 

iiige  die  Form  r^  Plur.  eireri,  während  nördl.  das  nord.  f^'^'-^'-  herrschend  wird; 

.'j,\.  wegen    der   Geographie    dieses  Wortes    die   instruktive    Notiz  Caxtons  in 

i'inen  Eneydos   1490  (Skeat,  Principles  ^  434). 

Die  lautlichen  Kriterien   für  nord.  Lehnworte  sind  folgende : 

1.  der  Diphthong  ei  ai ,  wo  er  mit  an.  ei  zusammcntriffl ;  der  echt  engl. 
Reflex  für  an.  ci  wäre  ä  (me.  ö)  und  mit  Umlaut  ce  (me.  i).  Hierher  ge- 
'' iren   ae.   sceip,   ine.  fei  ßeire  peim  nvein  greive  beisc  bein  weithe  teil  wei  weik 

ik  leiten  leiken  reisen  heilen  greithen  bciten ;  selten  nur  erscheint  e  als  me. 
\  IM  treter  von  an.  ei,  vgl.  Ie7,c  leie  --  adän.  legliee  (=  an.  leiga)  PBB  10,48; 
>  creinzelt  godUk. 

2.  für  an.  au  gu  erscheint  in  me.  Lehnworten  ou  au:  Orrm  dornten  nout 
•!ilh  roust  goulen  hough  Ions,    ö  vertritt  an.  ou  in  ae.  öra.  isl.  ourar;  ae.  röda  an. 

ade  Sievers  PBB  9,  107  ;  in  me.  göm  gönic,  an.  goumr  goum;  me.  los,  an. 
iiss;  me.  stöp,  an.  stpup  Zupitza  Angl.  A.  7,  152;  wohl  auch  in  früh  me. 
i/ie  gegen  echt  engl,  sehcnc,   ferner  in  windmoe    aus  windöge,    an.  vindau^a. 

3.  anlautendes  me.  sk  —  in  genuin  engl.  Worten  unmöglich,  weil  urengl. 
nrer  all(Mi  Umständen  sc  dafür  eingetreten  —  ist  in  echt  germ.  Worten  der 
II'.  Zeit  durchaus  (>in  Kriterium  der  nord.  Herkunft;  hierher  gehören  skin 
':y  skil  skete  skere  skerren  skirpcn  skemten.  skir  screnken  score  skäld  skalle  segle; 

Doppelformcn    zeigen    sieh,    wenn    ein    nord.   Wort   neben    das    gleiche  engl. 

ort  tritt:    van.   shathe — scathe,    me.   shiftcn — skiften,    shenc^  segne,  shir     skir. 

11  Inlaut  ist  sk  ebenso  ein  Beweis  für   nord.   Ursprung    (abgesehen    von  m(\ 

:=:  ae.   X  in   me.  asken,    ae.  äxian);    vgl.    me.   beisk  mcnske    aus  an.  beiskr 

iiska.     Daher  aucli  me.  busken  basken  aus  an.  büask  badask. 

4.  Gutturale,  wo  in  echt  engl.  Worten  Palatale  zu  erwarten  wären,  sind 
'■weis  für  nord.  Urspnmg :  me.  ketel,  an.  ketell  (me.  südl.  chetel --■  ae.  eetel); 
f.  kevel,  an.  kcflc;  me.  serke,  an.  serkr  (ae.  syrce);  ae.  (sdl)nieree,  me.  merke 
IS  an.  merke;  me.  mirke  aus  an.  myrkr  (ae.  myrte).  Für  me.  given  geten 
st,  die  nicht  aus  ae.  ^i/an  T^itan  ^est  (Mitstanden  sein  können,  habe  ich 
Mgl.  Anz.  V,  83  nord.  lunfluss  vermutet.  Vgl.  noch  me.  kid  aus  an.  kid, 
"'.  kippen  aus  an.  kippa.  Anderseits  sind  Worte  mit  Palatalen  der  skand. 
iitlehnung  niemals  zu  verdäclitigen :  also  echt  engl,  sind  me.  bicc/ie  und 
•rche;  ne.  ledge  ist  nicht  an.  logg,  sondern  wohl  identisch  mit  ae.  legge 
hd(;i.  1,  460;  ^eien  'clamare'  ist  nicht  entlehnt  aus  an.  geyja,  sondern  diesem 

.erwandt.  Aber  me.  a7e'ne  und  faunen  entstammen  eher  d(Mn  an.  ggn  und 
^gna  als  dem  ae.  ce-^ene  und  fer-^enian  (schon  spät  ae.  begegnet  fagenian). 
:i(l  me.  fnai  'Jungfrau'  kann  ebensogut  ae.  mdg  'Jungfrau"  als  an.  meer  mey 
ui.  Beachtenswert  ist  me.  /reinen  geinen  aus  an.  fregna  gegna ,  wo  das 
mcre  g  wie  ae.  g  behandelt  ist. 

Xur  in   2;crincrpm  Umfanc,^'    zeigen    sich    bei  den   Entlehnungen    Lautsubsti- 
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tutioncn.  e  ist  das  etymologische  Aequivalent  für  die  an.  Brechung  ja,  daher 
me.  skerr  aus  an.  skjarr,  me.  sterne  aus  an.  stjarne,  me.  dei-f  aus  an.  djarfr. 
tcrne  aus  an.  tjgrn,  hcrne(s)  aus  an.  hjarnc.  An.  iu  io  —  dem  Ae.  io  glcMch- 
wertig  —  erscheint  im  Me.  als  e.  in  nicke  sketc  aus  an.  mjiikr  skjötr  Zupitza 
AfdAII,  7.  An.  ik  wird  durch  f'  im  Me.  substituiert :  mft.  slcgh  {sleigh)  aus  slägr, 
semelie  aus  an.  sämeliga.  Für  an.  y  tritt  wie  für  ae.  y  i  ein;  vgl.  me.  biggen 
aus  byggja,  trigg  aus  au.  tryggr,  k'indlcn  zu  au.  kyndell,  ßitten  zu  an.  ßytja; 
.»•// 'Schmerz'  aus  an,  *f/'/  (bezeugt  nur  siii)  PBB  10,  56;  ne.  billow  me.  *hilwe 
''^'bilye  aus  an.  bylgja ;  immcss  (yin.  ymcss),  stiresnurn  (an.  styremadr).  F^ine  Weitere 
Substitution  ist  me.  ci  ai  für  an.  cy  in  caircn  lainen  naiten  snaipen  traistcii  = 
an.   kcyra  Icyna  iieyta  smypa  treysta;  hierher  vielleicht  me.   may  aus  an.   mey? 

Von  einem  kon  ti  nen  talger  m.  Ein  flu  ss  auf  die  engl.  Sprache  kann 
so  lange  nicht  geredet  werden ,  als  es  an  einer  eingehenden  Spezialunter- 
suchung darüber  fehlt.  Mir  scheint  derselbe  mindestens  überschätzt  zu 
werden.  Denn  manches  me.  Wort,  das  aus  dem  Niederländ.  hergeleitet  wird, 
kann  echt  englisches  Material  sein,  das  erst  spät  in  die  Literatur  tritt;  voll- 
ends me.  Formworte  wie  me.  thotigh  als  Entlehiunigen  aus  dem  Ndl.  zu  be- 
trachten scheint  mir  verfrüht,  bis  der  ndl.  EinHuss  an  einem  umfassenden 
Material  von  Stoffworten  unumstösslich  bewiesen  ist.  Was  an  sicheren  kon- 
tinentalen Beziehungen  vorliegt,  ist  Folgendes : 

Innerhalb  der  ae.  Zeit  zeigt  sich  in  dem  Teil  der  poetischen  Genesis  fder 
sog.  Caedmonschen  Genesis),  welchen  Sievers  in  seinem  Aufsatz  'der  Heliand 
und  die  ags.  Genesis',  Halle  1877  auf  ein  altsächs.  Original  zurückführt, 
mannigfache  sprachliche  Spuren  von  sächs.  Einfluss ;  derselbe  ist  aber  für  die 
weitere  Entwicklung  des  Engl,  sprachlich  ganz  irrelevant.  Cileiches  gilt 
wohl  von  den  PBB  9,  446  behandelten  Einzelheiten  in  dem  von  Lumby 
herausgegebenen  (gedieht  ]k  doines  dage  F^ETS  65.  Anderseits  findet  sich  auf 
dem  deutschen  Kontinent  altengl.  EinHuss:  ahd.  der  hcilago  geist  aus  ae.  si 
hdlga  gast  (früh  oberd.  der  wlho  äiiirn),  ahd.  gotes  spell  aus  ae.  godspell,  ahd. 
tuomes  tac  aus  ae.  dömcs  dceg  ((\cb.t  ahd.  der  jnngisto  tac)  sind  Nachbildungen 
engl.  Originalwendungcn,  welche  in  Deutschland  Wurzel  gefasst  haben.  Da- 
gegen ist  das  merkwürdige  Gemisch  von  Englisch  und  Deutsch,  das  sich  im 
zweiten  Basler  Rezept  (MSD  ^  x-^^)  findet,  sprachgeschichtlich  völlig  wert- 
los, weil  ohne  Folgen  und  Einfluss. 

Über  deutsches  Eigennam(>nmaterial  in  England  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Man  bezeichnete  die  Ostsee  mit  dem  deutschen  Namen  (Alfreds  Oros.  p.  16 
Ostsee,  nicht  "^thistsee).  Sonst  begegnen  einige  deutsche  Kaisernamen ,  sowie 
geographische  Namen. 

Innerhalb  der  me.  Zeit  ist  kontinentaler  Einfluss  kaum  in  einem  einzigen 
Worte  sicher.  Denn  das  Wort  kriser,  das  schon  in  den  mkent.  Evangelien 
des  12.  Jahrhs.  vorkommt,  mag  zunächst  durch  die  Dänen  importiert  sein. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  noch  für  me.  gröte,  ne.  groat  irgend  eine  ndl.  ndd.. 
Quelle  zu  vermuten  ;  dann  auch  me.  pilg7'im  aus  hd.  pilgrim,  me.  stout  aus 
ndl.  stout;  me.  gcssen  -=.  ndl.  gessen;  unsicher  ist  me-  oure,  ne.  hoiir  aus  ndl. 
uur;  über  me.  reisen  =--  mhd.  reisen  Zupitza  Litteraturzeitg  1885,  608  sowie 
Acad.  1887  Nr.  827.  Zu  Shakespeares  Zeit  treffen  wir  an  ndd.  ndl.  Lehn- 
materialien erants  'Kranz',  deek  'Schiftsdeck', /)W/V/&,  geck  'Narr,  guilder  'Gulden, 
rover  'Seeräuber,  eanakin  'Kännchen',  leaguer  'Lager',  uproar  'Aufruhr',  burgo- 
master.  Bei  Spenser  begegnen  die  dem  Hd.  entlehnten  wasserman  und  younker. 
Anderes  bei  Skeat  Principles   I,  485. 

Die  nahe  Berührung  mit  einigen  Kontinentaldialekten,  zusammen  mit  der 
Möglichkeit  von  Lautsubstitutionen,  erschweren  die  Aufgabe,  ndd.  Wortmaterialien 
im  Englischen  deutlich  zu  erkennen.    Denn  das  späte  Auftreten  von  einzelnen 
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Worten  wie  boie  brink  ist  noch  kein  Kriterium,  Entlehnung  für  dieseJIjc  .in- 
/.unehmcn.  Möglichkeiten  sind  leicht  aufgestellt,  am  ehesten  Hesse  sich  noch 
iiir  die  südenglische  Küste  ndl.-frics.  Einfluss  vermuten.  Dialektworte  wie 
(las  kent.  ßindcr  'Motte,  Schmetterling'  oder  reit?erd  'Fuchs'  mcichten  noch  am 
nächsten  auf  das  Ndl.  hinweisen. 

Hier  dürften  nun  der  Ort  sein,  den  organischen  Charakter  des  ein- 
heimischen engl.  Wortmaterials  in  der  Kürze  zu  behandeln.  Das  urengl. 
Wortmatcrial  wird  durch  manche  Berührungen  mit  dem  Ndl.,  Fries,  und 
\dd.  gekennzeichnet:  sine  'Schatz',  cldc  ylde  'Menschen',  ckdre  alsbald', 
uhiinic  'Jungfrau',  ae.  brcegcn  Gehirn',  bceg  'Beere',  bysig  'geschäftig,  aegc 
Schlüssel',  mist  'Nebel',  drfahnian  'seihen',  wö^lan  'werben'  haben  nur  im 
XdJ.-Fries.-Ndd.  nahe  Verwandte ;  wir  zählen  zu  dieser  Gruppe  die  dem 
<  )berdeutsch  d(;r  älteren  Zeit  fremden  VVortstämme  ac.  griat  'gross',  Juelc 
Held',  hopian  'hoffen',  niHan  'l)egegnen'.  Einige  mythologische  Worte  wie 
:ie.  püca  ptkel  (EStud.  ir,  415)  oder  Mcttan  (holstein.  Metten  Simrock  Myth. 
342J,  noch  deutlicher  aber  die  Übereinstimmung  von  Ortsnamen  wie  ae. 
Ilripuin  ( —  Schlesw.  Ripen)  könnten ,  wenn  die  Untersuchung  sich  diesen 
Problemen  schon  ernsthaft  zugewandt  hätte,  die  Frage  nach  der  Urheimat 
der  Angelsachsen  bedeutend  fördern.  Anderseits  fehlen  einige  markante 
isächs.  Worte  im  Ae.  gänzlich  wie  war  'wahr',  doian.  sterben',  dopian  'taufen', 
'Hidi  'Bild',  thiorna  'Mädchen',  herro  'Herr',  trähni  'Tränen',  strid  'Streit'. 

Positiv  charakterisiert  wird  der  ae.  Wortschatz  durch  einzelne  echt  germ. 
\orte  oder  Wortbildungen,  von  denen  kein  anderer  germ.  Dialekt  —  auch 
licht  die  nächstverwandten  etwas  wissen.  Isoliert  innerhalb  der  germ.  Sprach- 
iimilie  stehen  uralte  Komposita  wie  ae.  hldford  hhefdige  gertfa  weofod  oder 
Vbleitungen  wie  bläslan ;  an  Simplicien  seien  genannt  ae.  e^pan  cidan  eleplan 
h-dg  gyltiin  brhne  e/i'id  br/dd  atof  gidd  /ihene.  Mehrfache  Bedeutungsspezia- 
isicrungen  zeigen  sich;  so  in  ae.  viyrgc  'heiter',  rd'dan  lesen',  Mw/  'Strahl', 
iiHc  'Heimlich',   md-nan  'k]ag(Mi'. 

In  der  me.  Zeit  liat  der  literarische  Wortschatz  ein  V(jrändertes  Aussehen. 
\  iel  des  agerm.  Materials,  das  mit  der  allitterierenden  Dichtung  verwachsen 
var,  begegnet  zuletzt  bei  La-:^amon,  der  sich  hier  wie  sonst  als  letzter  Aus- 
läufer der  ae.  Zeit  repräsentiert.  Es  verklingen  Worte  wie  ae.  sige  güp  hild 
iifg — 7aiga  7('i'r  reine  mt'ee  phnien  fria  nitrgcß  S7Zi^or--s7e>e!ger  mödrie  snoru; 
iirner  ncorxnaicpng  mäddiini  lihte  tiecen  yp  u.  s.  w.  Neues  Wortmaterial  tritt 
Mach  1200  in  die  Lit(>ratur,  in  der  es  in  ac.  Zeit  —  vielleicht  in  Folge  des 
Aostsächs.  Charakters  der  ae.  Literatur  —  verbannt  war;  me.  tör—tere  'schwer', 
'igg  'stark",  tall  'gross',  bald  'kahl',  ivieki{d)  'gemein'  und  slä  'Schlosse',  douke 
iMite',  ladde  'Bursche',  lasse  'Mädchen',  boy  'Knabe  sowie  killen  'töten',  smellen 
:echen'  u.  a.  kommen  hier  in  Betracht.  Dann  treffen  wir  gute  alte  Worte 
1er  ae.  Zeit  im  Me.  in  neuen  Bedeutungen,  welche  theilweise  auf  nord. 
I>influss  zurückgeführt  werden  können;  am  auffälligsten  sind  ae.  ^rArw 'Jubel': 
ne.  drcm  'Traum',  ae.  br^ad  'Bruchstück':  me.  brfd  'Brot*  (ae.  sw'efn  'Traum', 
ildf  'Brot'),  ae.  bckded  'gezwungen':  me.  /w^'c/e 'schlecht',  ae.  .f^'^'satt':  me.  sad 
t  raurig',  ae.  clüd  'Fels' :  me.  cloud  'Wolke',  ae.  blötna  'Metallklumpen' :  me. 
■Innie  'Blume'.  Sonst  zeigen  sich  im  Me.  einige  sekundäre  Wortableitungen, 
Ue  dem  Ae.  noch  fehlen:  me.  bilden  (ae.  '^byldan)  ist  jung  bezeugte  Umlauts- 
I)ildung  zu  a(\  bald;  vgl.  noch  me.  talken  walken  zu  ae.  tellan  weallian 
'bcn  S.   381.    — 

,S  5.  Der  wichtigste  Einfiuss,  welchen  die  engl.  Sprache  von  1000  n.  Chr. 
)is  zur  Regierung  der  Elisabeth  erfuhr,  der  frz.  Einfluss  entzieht  sich  hier  unserer 
Betrachtung,  da  demselben  alsbald  ein  spezieller  Anhang  gewidmet  wird.  Wir 
chliessen    unsere   Betrachtung    der   Geschichte   der  Lehnworte    im  Engl,  mit 
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einem  kurzen  Hinweis  auf  die  wesentliche  Erweiterung,  die  der  engl.  Wort- 
schatz in  der  zweiten  Hälfte  des   i6.  Jahrhs.    vom  Spanischen  erfahren  hat. 

In  derselben  Kulturströmung,  welche  sich  stilistisch  im  Euphuismus  des 
Zeitalters  der  Elisabeth  äussert  (Landmann  Euphuismus  r88i),  bemerken  wir 
zahlreiche  span.  Lehnworte,  welche  durch  auffallige  Suffixe  leicht  erkennbar  sind. 
Wir  führen  hier  nur  solche  auf,  welche  sich  vor  dem  Jahre  1650  im  Engl, 
belegen  lassen.  Ein  grosser  Teil  derselben  gehört  der  militärischen  BegriiTs- 
sphäre  an :  ambussado  armado  barricado  bastinado  — bastonado  bezoar  bravado 
hrigado  canvassado  camisado  cavaleiro  croysado  duello  pallizado  poinado  pommado 
rcformado  strappado.  Andere  Leimworte  dieser  Periode  beziehen  sich  auf  das 
Leben  der  vornehmen  Welt:  borachio  carhonado  muscata  moccado pomada  paiiado 
pistacho  steccado;  ferner  noch  alcatras  alhidada  basta  cargo  entrada  ßgo  gambado 
malhecho  passado  tornado.  Span.  Vermittelung  scheint  zum  ersten  Male  amerika- 
nische Sprachelemente  zu  Shakespeares  Zeit  in  England  heimisch  gemacht  zu 
haben:  um  1600  begegnen  die  der  neuen  Welt  entstammenden  cannibal  canoa 
maiz  potato  und  tobacco.. 

Im  (Gegensatz  zum  span.  EinHuss  scheint  das  italien.  Element  zur  Zeit 
Shakespeares  im  Engl,  nicht  gerade  mächtig  gewesen  zu  sein ;  aus  Murrays 
NEDict.  entnehme  ich  bandetto  bonaroba  bordello  canto  caprichio  cartnval 
ciariitimo  sowie  die  auffallige  italianisicrende  Bildung  braggadocchio. 

Über  span.  und  ital.  Lehnworte  bei  Shakespeare  s.  AI.  Schmidt  Shak.-Wb. 
-  II,  1426.  Das  wertvollste  Hülfsmittel  für  engl.  Wortgeschichte  ist  das  von 
Dr.  Murray  begonnene  NEDict.,  das  uns  vielfache  Dienste  geleistet  hat. 

F^s  ist  bei  so  massenhaftem  Import  fremder  Sprachmaterialien  nicht  ver- 
wunderlich ,  dass  das  einheimische  Sprachgut  abnahm ;  die  Fremdlinge  ver- 
drängten vielfach  einheimische  Worte.  1594  wird  von  einem  Anonymus 
(P.  Gr.)  —  in  der  Granimatica  AngUcana,  Cambridge  —  Vocabula  Chauceriana 
quaedam  selcctiora  et  minus  vulgär ia  für  die  Freunde  Chaucerscher  Muse  zu 
einem  Glossar  zusammengestellt.  Speghts  Chaucer-Ausgabe  1602  entliält  ein 
Glossar  dunkler  Worte  des  me.  Dichters,  was  in  den  Ausgaben  von  1542 
und  1561  noch  nicht  nötig  erschien.  Und  Edm.  Spenser,  der  —  obwohl 
gewiss  kein  eigentlicher  Gegner  der  roman.  Lehnworte  —  übermässig  archai- 
siert und  alte  unbekannt  gewordene  Worte  und  Wortformen  bes.  Chaucers  an- 
wendet (darüber  vgl.  E.  K.  in  der  Widmung  zum  Schäferkalender  sowie  G.  Wagner 
Spenser' s  Use  of  Archaisms,  Halle  1879),  (erhält  dafür  1589  einen  verdienten 
Seitenhieb  von  Puttenham  Art  of  Poctry  157.  Später  bot  Cockerams  Dictionary 
1626  neben  den  Fremdworten  auch  die  archaischen  mit  Interpretamenten. 
Ein  juristisches  Fremdwörterbuch  erschien  1607  unter  dem  Titel  thc  Inter- 
preter or  Book  containing  the  significations  of  IVords,  vcrfasst  von  Dr.  John 
Cowel. 

,^  6.  Puristische  Strömungen.  Kaum  existiert  eine  zweite  Sprache, 
welche  in  dem  Zeitraum  von  etwa  ehiem  Jahrtausend  ihre  Physiognomie 
s(j  geändert  hat  wie  das  Englische.  Abgesehen  von  den  Auslautsgcsetzcn, 
welche  den  einsilbigen  Typus  des  E^ngl.  bedingen,  ist  es  vor  allem  durch  den 
grossen  Mischungsprozess  geschehen,  welcher  vom  Nord,  und  Lat.-Franz.  aus 
den  Sprachtypus  verändert  hat.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  ausschliesslich 
um  die  Leh n werte ,  sondern  ebenso  um  entlehnte  Laute  und  -  was  noch 
tiefer  einschneidet  -  um  entlehnte  Formworte  und  entlehnte  Typen  der 
Wortbildung;  einzelnes  davon  kommt  erst  in  den  späteren  Kapiteln  zur  Sprache. 
Hier  soll  in  der  Kürze  von  Reaktionen  gesprochen  werden ,  die  sich  im 
r6.  Jahrh.  gegen  den  andauernden  Import  neuerer  Lchnmaterialien  zumal  aus 
dem  Lat.-Frz.  erheben.  Für  die  Fortdauer  dieser  Einflüsse  ist  Conr.  Gessner 
im  'Mithridates'  1555   ein   wichtiger  Zeuge;   er  konstatierte    ^  wohl  auf  Grund 
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von  mündlichen  Berichten  des  John  Bale  — ,  dass  im  Beginn  des  16.  Jahrhs. 
(las  Engl,  durch  das  Aufkommen  neuer  Lehnworte  ein  ganz  verändertes  Aus- 
gehen angenommen  habe. 

In  der  That,  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhs.  hatte  dor  engl.  Wortschatz  eine 
^anz  andere  Physiognomie  als  am  Ende  des  15.,  und  was  anfänglich  um-  der 
liöheren  Literatursprache  angehörte ,  drang  rapide  in  die  lebendige  Spraclie 
ics  Volkes.  Als  Tindall  1526  das  Neue  Testament  ins  Engl,  übersetzte, 
machte  er  sich  schliesslich  Vorwürfe,  dass  er  so  manches  fremdartige  Wort 
-('braucht  hatte,  und  zu  einigen  Büchern  des  alten  Testamentes  gab  er  später 
\iimcrkungen,  worin  er  Worte  wie  ßrmament  vapour  grace  dedkate  consecratc 
''olutc  reconcile  sancfify  deßle  u.  a.  glossierte.  P'ine  etwa  gleichzeitige  Vigon- 
iibcrsctzung,  auf  die  mich  Mr.  Bradley  verweist,  bietet  ein  Glossar  der  dunkeln 
Worte,  worin  u.  A.  Worte  wie  accident  attractivc  infusion  Inspiration  insensible 
'i>eal  repletion  restaiiraiionkorc\me.r\\.\e,xtyiexäew.  1530  erklärt  Sir  Thomas  Eliot 
Worte  wie  tnaturity  inditstry  modesty  viagnanimity  teviperanec  sobricty  für  selt- 
sam und  dunkel.  Sir  John  Cheke,  der  gelehrte  Cambridger  Professor,  war 
ilcn  fremdsprachlichen  Elementen  des  Engl,  abhold;  um  dem  grossen  Publikum 
■in  verständliches  reines  Englisch  zu  bieten,  begann  er  eine  Übersetzung  des 
Neuen  Testamentes  (Matthaeus-Übersetzung  ed.  Goodwin,  London  1843),  worin 
r  an  Stelle  der  althergebrachten /?/M^<7«.y  centurion  apostles  liinatic  und  to  crucify 
•'inheimische  Worte  wie  tollers  himdreder  forsend  moond  und  to  cross  anwandte. 

Palsgrave,  der  gelehrte  Grammatiker,  machte  eine  Übersetzung  des  Aco- 
lastus  1529  mit  dem  ausgesprochenen  Programm,  die  reiche  einheimische 
l'liraseologie  (pure  cnglish  words  and  phrases)  darin  im  Gegensatz  zum  neu- 
modisch latinisierten  Englisch  zu  verwenden.  Ebenso  sind  Roger  Ascham 
ToxophiJus  1545)  und  Thomas  Wilson  (Art  of  Rhetorik  1553)  Gegner  der 
modisclien  Eremdwörtcrsucht.  Richard  Willes  1577  hält  für  entbehrliche  Ent- 
i'hnungen  Worte  wie  despicable  destructive  homicide  obsequious  ponderous  por- 
ntous  prodigous  solicitate  anticjiie  dominator,  wofür  er  engl.  Entsprechungen 
Ki-nnt  und  nennt. 

Puttenham    (Art    of  Poetry,    1589    ed.  Arber-Repr.)   macht    p.    159    einen 

crständigen    Unterschied    von    wissenschaftlichen    term.    techn.  ,     die    fremd- 

prachlich  sein  dürfen,  und  entbehrlichen  lat.  Modeworten ;  Kxv  audacioits  egre- 

ious  implete  compatible  facundity  will  er  bold  great-notable  replenished  agreeable 

n  nature  und  eloquencc  gebrauchen;    Neulinge    sind    nach    ihm   auch  function 

method  idiom  Impression  numerous  obscure  pcnetrate  reßning  siwage. 

Wir  erwähnen  noch  Ben  Jonsons  Poetaster  (1601)  V,  i,  worin  zahlreiche 
H'uinodische  Worte  wie  retrograde  dcfunet  turgidous  conseious  strenuous  fatuate 
iiribund  u.  a.  verspottet  werden. 

J)  7.  Schriftsprache.  Die  Entstehung  derselben  ist  noch  völlig  dunkel. 
Vährend  in  Deutschland  (>in  deutliches  Kennzeichen  für  die  Entstehung  der 
'■ucre'n  Schriftsprache  besteht  —  nämlich  der  Bruch  mit  der  traditionellen 
'  'rthographie  —  ist  in  England  das  Problem  dadurch  so  undurchsichtig  ge- 
worden, dass  nie  ein  eigentlicher  Bruch  mit  der  herkömmlichen  Orthographie 
iugetreten.  Mit  dem  Lautwandel  ist  die  Orthographie  nicht  vorangeschritten, 
i''  ist  vielmehr  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  stehen  geblieben,  ob- 
wohl während  des  15.  Jahrhs.  grosse  Lautwandelungen  den  phonetischen 
Charakter  des  Englischen  total  verändert  haben. 

Versuchen  wir  durch  den  Lautcharakter  der  Dialekte  den  eigentlichen  Herd 

der    ne.  Schriftsprache    zu    finden  ,    so  dürften  folgende  Landschaften  an  der 

Kntstehung  der  seit  Caxtons  Zeit  bestehenden  Literatursprache  keinen   wesent- 

ichen  Anteil  haben;    Ellis'    monumentales  Werk    über    die    ne.   Dialekte  mit 

-f'inen  zwei  Sprachkarten  liefert  hier  das  Beweismaterial. 
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Keilt  und  OstSussex  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  sie  d  für  die  schritt- 
s[)rachlichcn  Laute  /  d  in  dis  dat  dose  dmnb  dorn  für  this  that  those  thuinl' 
thorn  haben.  Der  Südwesten  lallt  mit  seinen  anlautenden  z  und  v  für  s  und 
/  gleichfalls  ausser  Betracht:  Cornwall,  Somersetshire  und  Devonshire  —  Zed- 
land  genannt  —  haben  vour  tnve  vish  vox,  zea  zet  zailor  zing  fiir  four  fivc 
fish  fox,  sca  sei  sailor  sing.  Me.  {  bleibt  in  West  -  Cornwall  und  in  Devon- 
shire bewahrt :  dail  'deal',  viait  'meat',  bait  'beat',  ciain  'clean',  aise  'ease'.  say 
'sca';  daher  heisst  der  Buchstaben  dort  noch  heute  ai  (Earle  Philology  0/  t/u 
Engl.  Tongue  ^  104;-  I^«^»"  VVesten  zeichnet  sich  noch  durch  Beharren  d(M 
alten  /  (ne.  ei)  aus:  to  sheen  shine',  cheem  'chiine',  keenly  'kindly',  cheeld  fiir 
cfüld  (tslld  für  tseild)  aus  West-Cornwall ;  auch  in  Kent  begegnen  deek  ac. 
die,  nieece  ae.  niys,  heeve  ae.  hyf,  sheer  ae.  scir.  So  kann  auch  der  Norden 
Englands  für  die  (ienesis  der  ne.  Schriftsprache  nicht  in  Betracht  kommen 
wegen  der  nicht  diphthongierten  ü  (ae.  mc.  ü  -  ne.  öu):  doon  goon  coo 
pronooncc  noo  roond  doot  für  dmvn  gown  anv  pronomice  no7v  round  doubt  u.  s.  w. 
bestehen  in  Ost-Yorkshire,  Nordwest-Lincolnshire,  VVhitby  und  nördlich,  und 
ebendaselbst   herrschen  amang  sangs  tangs  fiir  among  songs  tongs. 

An  dem  wesentlichen  Gesamtcharakter  des  Lautsystems  der  engl.  Literatur- 
sprache haben  demnach  der  Norden  und  der  Süden  gleichmässig  keinen  An- 
teil. Es  fragt  sich,  ob  etwa  genauere  Angaben  über  die  Heimat  des  Schrift- 
englischen zu  ermitteln  sind. 

Ten  Brink,  Chaucer-Gr.  p.  i  —4  legt  die  Anfänge  der  Schriftsprache  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  und  erkennt  für  das  15.  Jahrh.  den  Einfluss 
Chaucers  als  massgebend  an:  »Wiclif  hat  grosse  Massen  des  Volkes  auf  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  vorbereitet ;  Chaucer  aber  ist  der 
Urheber  der  literarischen  Bewegung,  der  diese  Sprache  während  der  nächsten 
Jahrhunderte  ihre  Ausbildung  verdankte.«  Nach  ten  Brink  ist  demnach  die 
ostmittelländische  Sprache  Londons  der  eigentliche  Herd  der  Schriftsprache, 
und  dieser  Ansicht  schliesst  sich  auch  Morsl)ach  in  seiner  Schrift  Über  den 
Ursprung  der  ne.  Schriftsprache,  Heilbronn  1888  an,  indem  er  ausser  der 
von  ten  Brink  i)ehandelten  Literatursprache  noch  die  Londoner  Urkunden- 
sprache von  1380  — 1430  untersucht  und  damit  ten  Brinks  Bc^weis  ergänzt. 
Morsbach  findet  im  allgemeinen  eine  wesentliche  Üljereinstimmung  von  Lon- 
doner Literatur-  und  Urkundensprache,  konstatiert  aber,  dass  ursprünglich  der 
Londoner  Dialekt  ein  südsächs.  war,  aber  nach  und  nach  mittelländiscli  wurde. 

Hierzu  stimmt  denn  auch  das  Zeugnis  Puttenhams,  nach  welchem  f>ondon 
und  seine  nähere  Umgebung  als  die  Heimat  des  guten  Englisch  in  der  zweiten 
Hälfte  des   16.  Jahrhs.  galt. 

Bei  der  Einführung  der  Buehdruckerkunst  in  England  scheint  der  Prozess 
der  Entstehung  der  Literaturs[)rache  bereits  im  wesentlichen  abgeschlossen. 
»Caxtons  Sprache  ist  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  anderes  als  die  schon 
zum  Gemeingut  Vieler  gewordene  Londoner  Schriftsprache«,    Morsbach   168. 

Die  E^ntwickelung  der  Schriftsprache  seit  Caxton  ist  noch  im  Argen.  Es 
bleibt  noch  zu  untersuchen,  wann  die  Literatursprache  zur  Sprache  des  münd- 
lichen Verkehrs  wurde.  Auch  die  Zusammensetzung  des  schriftengl.  Wort- 
schatzes ist  noch  dunkel. 

5   8.    Die  Schriftsprache  in  Schottland.    Während  durch  das  14.  und 

15.  Jahrh.  die  Schotten   ihre  Sprache  als  englisch  {inglis)  bezeichnen,   tritt  im 

16.  Jahrh.  dafür  die  selbständige  Benennung  als  schottisch  (seotis  scots)  auf,  die 
früherhin  ausschliesslich  für  das  Gaelische  des  Hochlande  in  Gebrauch  war. 
Aber  schon  (jawain  Douglas,  der  zuerst  von  the  langage  of  scottis  natiowi 
spricht,  schrieb  kein  reines  Schottisch,  sondern  verrät  in  grossem  Umfang  süd- 
engl.  Einfluss,   speziell  von  Chaucer.     In   der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.   be- 
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i.aiptct  der  schottische  Dialekt  seine  frühere  SteJhing  aJs  Literatursprache  nur  mit 

Mühe,  in   der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhs.  sehen  wir  seine  letzten  Lebens- 

i(-hen.     Am    meisten    trug    zum  Absterben  des  Literaturdialekts    das  Felilen 

iier  autorisierten  schott.  Bibelübersetzung  bei;  die  Parlamentsakte  vom  19.  März 

I  542,  wonach  das  neue  Testament  ///  ingUs  wnlgarc  toiing  dem  grossen  Publikum 

I  gänglich  gemacht  werden  sollte,  wurde  zu  bald  wieder  aufgehoben,  und  auch 
iist  fehlte  es  -—  wie  in  einem  katholischen  Lande  begreiflich  —  an  religiöser 

I  U(>ratur  (erst  1552  erschien  ein  schott.  Katechismus,  Hamiltons  Catechism). 
Die  Schotten  waren  für  religiöse  Literatur  direkt  auf  das  Englische  ange- 
\vi(^sen ;  das  engl,  neue  Testament  wurde  auch  in  Schottland  gelesen.  Da- 
durch wurde  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Englischen  in  Schottland  ange- 
hahnt. 1576  —  79  wurde  die  engl.  Bibel  in  Schottland  zum  ersten  Mal  ge- 
' nickt  und  zwar  ohne  schott.  Dialektspurcn  ;  und  gemäss  einer  Parlamentsakte 

in  23.  Oktober  1579  mussten  Bibel  und  Psalmbuch  in  vulghr  langiuige  fort- 
di  in  den  Händen  aller  besser  situierten  Schotten  sein.  Knox'  Psalmenüber- 
-rtzung  erschien  verschiedene  Male  in  Edinburg  in  engl.  Lautform,  nur  ein 
paar  Ausgaben  mit  schott.  Orthographie  sind  bekannt  (Knox'  Werke  VI,  286). 
>  >  wurde  dem  alten  Literaturdialckt,   der  seit  Barbour  geblüht  hatte,  der  Todcs- 

iss  versetzt.    Die  schott.  Schriftsteller,  die  sich  desselben  noch  in  der  zweiten 

1  lälfte  des  r6.  Jahrhs.  bedienen,  verraten  fast  durchweg  starken  engl.  Einfluss. 

lohn  Knox,  der  zahlreiche  Werke  im  Literaturschottisch  sclirieb,    wurde  von 

riiiem  Zeitgenossen,  John  Davidson,  mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  gerühmt: 

for  wein  I  wait  that  Scotland  never  bure 

in  scottis  leid  ane  man  mair  eloquent 

id  doch  ist  die  Sprache  dieses  selben  Knox  voll  Anglismen    {who  wliose  so 

>m  such  should  hold  these    für    quha  quhase  sa  fra  sik  suld  hald  thir).     Mit 
cht    durfte    ihn    sein    katholischer  Gegner  Ninian  Win;^et    in    einem  Send- 

hreiben  wegen    seiner  Sprache  angreifen  :  Gif  jr ,    throw  ciiriositie  of  nova- 

nis,  hes  for-^et  our  auld  plane  Scotis,  quhilk  "^our  mother  lerit  "j^ou :  in  ty/ncs 

ining  I  sali  loryte  to  7,ou  my  mynd  in  Latin;  for  I  am  nocht  acquyntit  with 
-our  sflutheroun.  Win;^et,  der  für  uns  als  letzter  Repräsentant  des  reinen 
I  iteraturschottisch  gilt,  sagt  von  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  einer  Übcr- 
-'•tzung  eines  lat.  VV^erkes:  /  hope  pat  yow  sal  think  nie  to  speik  propir  langage 

iiforni    to    our  auld   hrade  Scottis   fCertane  Tractates    for    Reformatioun    etc. 

aitland  Club  1835,  p.  118.  132J. 
Ein  schottischer  (jrammatiker  fehlt  nicht ;  Alexander  Hume  schrieb  um 
161 7  on  the  Orthographie  and  congruitie  of  the  Britain  tongue ;  die  Sprache, 
deren  er  sich  bedient,  ist  voll  von  sich  'such',  quhae  'who',  quhen  'wlien',  nae 
'no',  buik  'Buch'  fEETS  5).  Hume  widmete  seine  Originalhandschrift  (Brit.  Mus. 
Cod.  Reg.  1 7  A  XIj  König  Jakob  VI ,  von  dem  wir  auch  ein(-n  Traktat 
(Jos.  Haslewood,  Arte  of  English  Poesie  II)  in  diesem  absterbenden  Literatur- 
schottisch  besitzen.  Maria  Stuart  soll  ein  fienes  Schottish  gesprochen  haben. 
Einzelne  Werke  des  16.  Jahrhs.  druckt  die  Scottisch  Text  Society.  Anderes 
^.  bei  Murray  Dialect  of  Scotland  p.  42  ff.,  Shepherd,  History    of  the  Engl. 

lUg.  p.   14,  Mätzner  EGr.   I  •*   12. 
,S  9.  Orthographicrcform.    Mit  der  Ausbildung  der  Schriftsprache  wuchs 
'laturgcmäss  das  Missverhältnis    zwischen    der  traditionellen  Orthographie  und 

n  neuen  Lautverhältnissen.      In  England    ist  die    traditionelle  Orthographi(> 

II  wesentlichen  trotz  der  umfassendsten  lautlichen  Wandelungen  nie  ernstlich 
ix'droht  worden.  Während  in  Deutschland  durch  das  15.  Jahrh.  sich  die  grossen 
'Diphthongierungen  ci  au  ftir  mhd.  i  ü  u.  s.  w.  graphisch  allerwärts  einbürgern 

k1  damit  ein  vollständiger  Bruch  mit  der  Vergangenheit  sich  vollzieht,  bleibt 
:igland  durchaus  bei  den   traditionellen  Lautzeichen  /  und  ou,   die  im  Me,  / 
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und  n  meinten,  auch  nachdem  die  xo/i'/y  ci  und  öu  lautmechanisch  entwickelt 
liatte.  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  me.  c  entstandenen  T.autwert  ne.  /,  wofür 
ce  die  herrschende  Schreibung  bleibt ;  ähnlich  bleibt  oo  (mc.  ö),  auch  als  da- 
lür  der  Lautwert  ü  eintrat.  Charles  Buttler  iiemerkt  1633  in  seiner  EngUsh 
Gramniar  p.  3  mit  richtiger  Beurteilung  der  Sachlage :  »7fr  havc  in  oiir 
langnagc  many  syllahlcs  which  haviiig  gölten  a  nne  pronunciation  doo  yct  retain 
dcir  old  ortograpie,   so  dat  dcir  letters  doo  not  nmv  rightly  express  de  sotmd. 

Die  orthograpliisclien  Reformversuche  des  16.  Jahrhs.  haben  der  traditio- 
nellen Orthographi(>  nie  recht  zu  Leibe  gekonnt.  Für  mnke  schreibt  Cheke 
niaak,  Clnirchyard  maek,  Bullokar  vuik,  Sir  Thomas  Smith  niak  viäk  oder  via-k, 
(iill  viak.  Buttler  inak\  Für  den  Lautwert  ei  (aus  ae.  /)  schreibt  Gill  j  (ivjn), 
Cheke  ij  (wijn),  Churcliyard  yi  (wyin),  Baret  d  (wsin),  Bullokar  y  (wyn).  Ne. 
/  (aus  me.  e)  wird  zumeist  ee  geschrieben  ,  aber  Gill  hat  /  {7cüp  'weinen'), 
Bullokar  /  (wep),  Ikret  /  (?<"'//),  Sir  Thomas  Smith  f  (li'ip).  Für  e  aus  me. 
(•'  schreibt  Bullokar  (c  (tJuez    diese),  (iill  e  (dez). 

Im  Konsonantismus  zeigt  sich  fast  durchweg  Einsicht  in  die  Doppelnatur 
von  ///  und  von  s;  daher  bringen  jene  Phonetiker  vielfach  auch  / — d,  s  —  z 
in  Vorschlag  (Gill   dez  'diese'). 

Auch  das  stumme  //  von  lat.-iVz.  Lehnworten  und  die  silbebildenden  /  m 
n  r  gel)en   den  Orthographen  wie  z.  B.  Bullokar  zu  Reformvorschlägen  Anlass. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  ,  die  zahlreichen  Systeme  graphi- 
scher Darstellung,  in  denen  sich  damalige  Phonetiker  versuchten ,  hier  vorzu- 
führen;  darülx-r  vgl.  Ellis  EEP  I,  31;  III,  743;  North  American  Review 
98  (1864)  p.  342  fif.,  Sweet  HoES2  204.  Unsere  Lautgeschichte  baut  sich 
für  das  16.  Jahrli.  wesentlich  auf  jene  alten  Phonetiker  auf.  Erwähnenswert 
als  grössere,  nicht  grammatische  Texte  in  Reformorthogra[)hie  sind  I>ul]okars 
Übersetzung  des  Aesop  und  der  Disticha  Catonis  sowie  Buttlcrs  Reabne  of  Bees 
1633,  ferner  eine  bisher  übersehene  Schrift  desselben  Buttler  the  Frineiples  of 
Musik,  London  1636.  Gelegentlich  wurde  an  die  berühmten  Landesuniversitäten 
oder  auch  an  die  Regierung  und  die  Krone  appelliert,  um  eine  Modernisierung 
und  Regelung  der  durch  die  neuen  Lautbewegungen  ins  Schwanken  geratene 
(Orthographie  zu  erzielen  (Barett?«  Alvearie  1580  s.  e) ;  und  nach  dem  Gram- 
matiker Hume  (EE7rS  5)  soll  James  I.  auch  daran  gedacht  haben,  die  Univcr 
sitäten  zur  Regelung  der  engl.  Grammatik  aufzufordern.  Thatsächlich  ist  aber 
vveder  damals  noch  je  später  von  massgebender  Seite  die  Orthographiereform 
(^rnsthaft  betrieben.  So  wenig  praktischen  Wert  jene  Phonetiker  damals  aucli 
gehabt  haben  —  sie  liefern  uns  heute  neben  den  mittelalterlichen  und  mo- 
dernen Reimkriterien  für  Aussprache  die  ersten  theoretischen  Angaben. 

j^  IG.  Geographisches.  Während  des  r6.  Jahrhs.  hatte  das  engl.  Sprach- 
gebiet bei  weitem  nicht  den  heutigen  Umfang.  Kommen  für  jene  Zeit  die  über- 
seeischen Länder,  wo  heute  Englisch  herrscht,  in  Wegfall  —  so  war  auch  da^ 
europäische  Gebiet  damals  eingeschränkter.  Vor  allem  lebte  im  16.  Jahrh. 
noch  das  Cornische  in  Cornwall.  Hatte  es  unter  Edward  I.  noch  bis  in  den 
Dartmoor  Forest  hinein  geherrscht,  so  war  es  allmählich  vor  dem  Englischen 
über  die  Tamar  zurückgewichen  und  während  des  16.  Jahrhs.  wird  es  durcli 
das  Englische  allerwärts  bedroht,  indem  dieses  Eingang  in  die  Kirchen  finde 
und  für  die  Liturgie  herrschend  wird.  Leslie  in  der  Geschichte  Schottland- 
(translated  by  Dalrymple  1596;  Scot.  T.  Soc.  p.  86)  weiss,  dass  the  inglisc 
toimg  is  /eirned  oi>er  all;  und  Carew  in  einem  Survey  of  Cornwall  1602  ver- 
sichert, dass  das  Cornische  nur  noch  in  den  uttermost  skirts  of  the  shire  lebe ; 
niost  of  the  inhabitants  can  speak  no  word  of  cornish  (Jago,  Ancient  Langicagi 
and  Dialect  of  Cornwall  1882).  —  Um  die  gleiche  Zeit  scheint  das  Gaelisch'' 
iK  rh  in   Galloway  gelebt  zu  haben. 
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Auf  den  Shctland-  und  Orkiicy-Insclii  herrschte  das  Nordisclie  noch  über 
i:is   i6.  Jaliili.   liiiiaus;   vgl.  Norecn   oben   s.   418. 

Krwähnensweit  ist,  dass  im  südöstlichen  County  of  Wexford  seit  11 69 
ine  isolierte  engl.  Kolonie  auf  irischem  Boden  (Baronies  of  Fürth  and  Bargy) 
•  stand,  deren  altertümlicher  Dialekt  noch  im  vorigen  Jahrh.  lebte  (Ellis  V,  25); 
11  übrigen  war  Ireland  bis  ins  16.  Jahrh.  dem  Englischen  gänzlich  verschlossen. 


AiNHANG  ZU  I. 

IRAN/ÖSISCllK   K[.k:\IEN'IK  m  KNdLTSCIlKN. 

^«^    II.    Als  den  JJeginn  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  hat 
nun    die  Herrschaft  Edwards    des  Bekenners  (1042  — 1066)  bezeichnet.     Aus 
.1  [heimischem  K()nigsgeschlccht  entsprossen,  ein  Abkömmling  aus  dem  Stamme 
Alfreds,  zeigt  dieser  Herrscher  nicht  nur  nicht  die  Fähigkeit,    dem  nationalen 
Ktinigtum  in  England  neue  Stärke  zu  verleihen  ,    sondern    sieht  sich  bald  in 
MSgesprochenem  Gegensatz    zu    dem    nationalen    Elemente    der  Bevölkerung. 
!  )urch  einen  langen  Aufenthalt  in  Frankreich,  dem  Heimatlande  seiner  Mutter, 
ward  Edward  den  Sitten   und  Anschauungen  seines  Volkes  entfremdet;  auf  d(Mi 
Thron  berufen,   bringt  er  eine  tief  gewurzelte  Neigung  für  französisch-norman- 
nisches Wesen   mit,   der  er  rücksichtslos  nachgibt,    indem  er  zahlreiche  Nor- 
iiannen    in    seine  Umgebung  beruft,    sie   mit  Gütern  reich  ausstattet  und  zu 
Icn  höchsten  geistlichen    und    weltlichen   Würden  befördert.     Der  nationalen 
( )pposition    unter  Godwins    und  Harolds  Führung  im  Jahre   1052   gelingt  es, 
lie  Fremden   aus  ihren   einflussreichen   Stellungen    zu    verdrängen,    ohne  dass 
ic  vermocht  hätte,  den  Gang  der  Ereignisse  andauernd  zu  beeinflussen,  den 
'iisammenbruch    der    tief  erschütterten   altenglischen   Staatsoberhoheit  zu  ver- 
indern.     Als  im  Jahre   1066   Wilhelm,   der  Normannenherzog,    mit  Heeres- 
I lacht    in  England    landet,    um    sein    angebliches  Recht    auf  den  englischen 
königsthron    geltend    zu    machen ,    schart    sich    bei  Scnlac  nur  ein  Teil  der 
Nation  um  Harold,  um  für  die  nationale  Existenz  einzutreten.     Mit  dem  Untcr- 
ange  Harolds    und    seiner  Getreuen    ist    das  Scliicksal  Altenglands  besiegelt. 
\Iit  bewundernswertem  Geschick  hat  es  Wilhelm  verstanden,   seinen   Sieg  aus- 
inutzen  ,    im    fremden  Lande    seine  Herrschaft  auszubreiten  und  dauernd  zu 
'stigen.     Mit  Kraft  und  Entschlossenheit  hat  er  im  Laufe  der  näclistcn  Jahre 
lie  noch  widerstehenden  Teile  des  Reiches  unterworfen  und  auf  den  Trümmern 
lic  Grundlage  zu  einem  neuen  lebens-    und    entwicklungsfähigen  Staatswesen 
cschafTen.      Obgleich    es   Wilhelm    aus  politischen   (^runden    liebte,    sich  als 
'gilimer    Nachfolger    König    Edwards    auf   dem    englisdien    Königsthron    zu 
^rrieren  ,    so    trug  sein  Staat  doch  wesentlich  den  Charakter  eines  P^oberer- 
>taates^    eines  Erobererstaates    mit   militärischer  Organisation    auf  veränderter 
Hcsitzgrundlage.     Die  Güter  derjenigen  Angelsachsen,  welche  gegen   Wilhelm 
He  Waffen  erhoben,  wurden  konfisziert.    Als  königliches  Reservat  werden  das 
i.rbc  Edwards   des  Ik-kcnners,   der  Familienbesitz   Harolds  und   die   noch   vor- 
handenen Reste  des  angelsächsischen  Folcland(>s  vorweggenommen,  das  übrige 
ingezogene  Besitztum  zumeist  an   die  Genossen   der  P>oberung  als  Belohnung 
lu-  geleistete  Kriegsdienste   und  gegen   die  Verpflichtung    zu  weiterer  Heeres- 
ilge  als  Lehen  vergeben.     Nicht   »rebellische«   Angelsachsen    erhalten  ihren 
Üesitz  aus  der  Hand  des  Königs  als  dessen   Lehnsmannen  mit  der  Verpflich- 
tung zur  Heercsfolge  zurück.      Angelsächsische  Lehnsnihaber  finden  wir    vor- 
liegend nur  unter  den  etwa  8000  Edelleuten,   die  als  Aftervasallcn  (subtenentsj, 
"der  grössere  Freisassen    die  zweite    Stufe    der  lehnskriegspflichtigen   Bevölke- 
rung bildeten,    während  der  gesamte  grosse   Besitz  noch  während   d<T  Regie- 
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rung  des  Eroberers  in  normannische  Hände  übergeht.  Die  Heeresdienstpflicht 
des  Einzchicn  wird  nach  d(;r  (Inisse  des  Besitzes  bemessen.  Sämtliche  Be- 
lehnte aber,  die  subtcnents  und  die  grösseren  Freisassen  des  Landes  insge- 
samt, ebenso  wie  die  unmittelbaren  Kronvasallen  haben  dem  König  direkt 
den  Lehnseid  zu  leisten ,  sind  in  Bezug  auf  die  Kriegsdienstpflicht  reichs- 
unmittelbar. Diese  lctzt(;rc  Bestimmung  wird  für  die  Entwicklung  des  norman- 
nischen Lchnstaates  in  England  von  grösster  Bedeutung.  Durch  sie  wird  die 
Macht  der  Grossvasallen  eingeschränkt ,  der  niedere  Adel  und  damit  das 
national-angelsächsische  Element  gestärkt,  dem  Ausgleich  der  nationalen  (Gegen- 
sätze in  wirksamer  Weise  Vorschub  geleistet. 

Während  der  Eroberer  die  Besitzverhältnisse  in  der  angedeuteten  Weise 
von  Grund  aus  neu  gestaltet,  findet  er  keine  Veranlassung  in  der  Landcs- 
verwaltung  der  altenglischen  Zeit  wesentlich  andere  Änderungen  vorzunehmen 
als  solche ,  welche  durch  eben  jene  veränderten  Besitzgrundlagen  bedingt 
wurden.  Wie  aber  der  grosse  Besitz  ausschliesslich  den  Normannen  zufällt, 
so  werden  diese  auch  alleinige  Inhaber  der  sämtlichen  höheren  Beamten- 
stellen des  Landes.  Der  normannische  Graf  ersetzt  den  rebellischen  angel- 
sächsischen Earl,  der  normarmische  Vicccomes,  als  eigentlicher  Grafschaftsver- 
walter und  mit  den  weitgehendsten  Befugnissen  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung, tritt  an  die  Stelle  des  angelsächsischen  Scirgerefa  u.  s.  f.  Eine  be- 
deutende Verstärkung  erfährt  das  normannische  Element  in  England  dadurch, 
dass  wie  die  weltlichen  so  auch  die  höheren  geistlichen  Würden  von  Wilhelm 
an  Normannen  vergeben  werden.  Nicht  nur  die  beiden  Erzbischofssitze  von 
York  und  Canterbury  werden,  nachdem  sie  durch  Absetzung  und  Todesfall 
erledigt,  mit  Normannen  besetzt,  sondern  auch  die  Bistümer  und  ein  grosser 
Teil  der  Abteien  gehen   allmählich  in   ihre  Hände  über. 

Wie  gross  die  (Gesamtzahl  der  Normannen  und  überliaupt  Franzosen  war, 
welche  nach  der  Eroberung  in  England  über  die  verschiedenen  Teile  des  Landes, 
verstreut  sesshaft  wurden,  dürfte  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen  lassen. 
Gewiss  ist,  dass  Tausende  und  aber  Tausende  von  Handelsleuten,  Handwer- 
kern und  Gewerbetreibenden  jeder  Art  ihre  normannische  Heimat  verlassen 
haben,  um  sich  jenseits  des  Kanals  in  den  grösseren  Städten  und  Handels- 
plätzen namentlich  anzusiedeln.  Die  Klöster  Englands  füllten  sich  mit  fran- 
zösischen Mönclien.  Mancher  auch  von  denjenigen,  welche  im  EroJjererheer 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Herzog,  sondern  unter  den  einzelnen  Führern 
um  Sold  gekämpft  hatten,  mag  auf  dem  neuen  Besitz  der  normannischen  Herrn 
in  abhängiger  Stellung  geblieben  sein. 

Fus  com   lo  engeloiKl.      in   lo   noniKindies  hond.  i 

&  {)e  normans  ne  coiijje  speke  J)o.     böte  lior  owe  speche.  %_ 

k  speke  french  as  liii  dude  atom.    &  hör  children  dude  also  leche.                         j. 

So  fiat  heiemen  of  J)is  lond.     {)at  of  hör  blöd  coine.  ^; 

Holde{)  alle  {aulke  speche.     f)at  hii  of  hom  nonie.  ^.^ 

Vor  böte  a  man  conne  fi-enss.     me  te\p  of  hini  liite.  ^ 

schreibt  Robert  von  Gloucester  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  In 
dem  Maasse  wie  Macht  und  Einfluss  der  Sieger  sich  festigen  und  ausbreiten,, 
gewinnt  ihre  Sprache,  das  Französische,  in  dem  eroberten  Lande  an  Boden, 

R.  Pauli,  Die  Politik  IVülLßlms  des  Eroberers.  In:  Bilder  ans  AUengland.  Zweite 
Ausgabe.  Gotha  1876.  S.  48—84.  —  E.  A.  Free  mann,  The  hislory  of  thc 
Norman  Canquest  of  England.  Namentlich  Bd.  V :  The  effects  of  tlie  Norman 
Conqucst.  Oxford  1876.  —  W.  Stubbs,  Thc  constitutional  history  of  England  in 
its  origin  and  development.  I— III.  Oxford  1874.  —  R.  Gneist,  Englische  Verfas- 
sungsgeschichte. Berlin  1882.  —  H.  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittel- 
alter von  Karl  d.  Grossen  bis  auf  Maximilian.  Bd.  II,  Berlin  1887,  S.  (y,\  11'.  Die 
Entstehung  des  englischen  Staates.  —  O.  Scheibner,  Über  die  Herrschaft  der  frau- 
zösischen  Sprach;  in  England.     Progr.     Annaherfr  1880. 
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j^  I  2  '.  Französisch  wurde  die  Sprache  des  königlichen  Hofes  in  Eng- 
id  und  blieb  es  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.     Sotne  can  Frensch   and  no 
dyiie  that  useth  hns  court  and  diiellt  therinn  schreibt  der  Verfasser  des   Mirrour 
Life  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.    Noch  um  das  Jahr  1400  hält  es  Graf 
orge  Dunbar  in  einem  an  König  Heinrich  IV.    gerichteten  Briefe    für    an- 
bracht, eine  Entschuldigung  beizufügen,   dass  er  sich  nicht  der  französischen 
Icr  lateinischen,   sondern    der   englischen    Sprache  bediene-       Daraus,    dass 
iit  den  französischen  Formen  des  Rittertums,  französischer  Mode,  französischer 
!  jteratur  die  französische  Sprache  an  den  Höfen  Europas  zur  Zeit  der  Kreuz- 
iL;e  weite  Verbreitung  und    hervorragende  Bedeutung    gewonnen,    erklärt    es 
li,  dass  die  Herrscher  Englands  dasselbe  als  ihre  Muttersprache  zu  pflegen 
rtfuhren,  auch  nachdem  sie  ihre  normannischen  Besitzungen   verloren  hatten 
1(1    über    die    Zeit   hinaus,    in    der    von    einem    nationalen    Gegensatze    der 
imannisch- französischen   und    der    angls.    Bevölkerung    des   Insellandes    die 
i\'de  sein  kann.     Dass   sie  andererseits  frühzeitig    bemüht   gewesen,   daneben 
il:is  Idiom  der  Mehrzahl   ihrer    in  England    lebenden   Unterthanen,    das   Eng- 
lische,   sich    anzueignen,    ist   eine   Thatsache,    aut   welche    neuere    englische 
( Hvschichtsforscher  nachdrücklich    hingewiesen    haben.     Schon    von    dem    Er- 
oberer (1066  —1087)  berichtet  uns  sein  glaubwürdiger  Zeitgenosse  Ordericus 
\'ita]is  Anglicam  locutionem  pleriwique  sategii  ediccre ,    ut  sine  interprete  quere- 
liim   suhjectae  gentis  possit   intelligere,^   freilich    mit    einem    Zusatz,    aus    dem 
licrvorgeht,   dass  sein  Bemühen  erfolglos  geblieben.    Die  Zuverlässigkeit  dieses 
Zeugnisses  in  Zweifel  zu  ziehen,  liegt  aber  um  so  weniger  Veranlassung  vor, 
:ils  es  mit  dem,  was  wir  über  die  Politik  Wilhelms  wissen,  durchaus  in  keinem 
Widerspruch  steht.    Dass  Heinrich  I.  (i  100 — ^1135)  englisch  verstanden  habe, 
darf  wohl  als  erwiesen  angesehen  werden*,    dass   er    es    geläufig   gesprochen, 
'  ic  Freemann  für  wahrscheinlich-''  oder  gar    für    ausgemacht^  hält,  dafür   ist 
w    genügender    Beweis    bis    jetzt    nicht    erbracht.        Für    Wilhelm    Rufus' 
087—1100)  und    Stephan's  (i  135— 11 54)    Kenntnis    des    Englischen    fehlt 
les  direkte  Zeugnis,    während  Mitteilungen    zeitgenössischer  Chronisten  den 
liluss    nahe    legen,    dass    Heinrich    II.   Plantagenet  (1154  — 1189)  das    Eng- 
ehe bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  angeeignet  hatte,  desselben  im  münd- 
hen  Gebrauche  sich   aber    nicht    bediente.     Heinrichs    Gemahlin,    Eleanor, 
istand  P'nglisch  nicht.  Über  Richards  I.  (1189  — 1199),  Johanns(ii99  — 1216) 
i<l  Heinrichs  III.  (1216 — 1272)  Kenntnis  des  Englischen   wissen  wir  nichts, 
im  dass  der  im   14.  Jahrh.  und  englisch  schreibende  Robert  Mannyng   ein- 
d  Richard  I.  einen  englisch  ausgedrückten   Satz,    der  sich  noch  dazu  ganz 
isnimmt  wie    eine    sprichwörtliche  Wendung,    in    den  Mund    legt,    kann    zu 
incrlei    Folgerung    berechtigen.     Als    während    der  Regierung  Johanns  und 
Heinrichs  III.  das    englische    Bürgertum   im  Verein  mit    dem  Adel    und    den 
Välaten    den    Kampf  gegen    den    Absolutismus    aufnahm    und    siegreich    aus 
mselben  hervorging,  die  Grundlagen  zum  englischen  selfgovernment  gelegt 
irdcn,  blieb  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  das    nationale   Idiom,    und    es    ist 
vviss  kein  Zufall,  wenn  wir  seit  diesen  Tagen  das  Englische  in  der  Literatur 
ieder  einen  grösseren  Platz  einnehmen  sehen.     Bis    es  hoffähig  wurde,  be- 
uirfte  es  noch  einiger  Zeit.     An  dem  Hofe  Edwards  I.  (1272  — 1307)    hatte 
1  das  Französische  noch  die  unbestrittene  Hegemonie.    Um  dieses  zu  erhärten, 
'  'darf  es  nicht  des  Zeugnisses    der  Chronisten,    es    genügt    der   Hinweis    auf 
'    Thatsache,    dass    dieser    erste    eigentlich    englische    König    seit    der   Er- 


*  Vgl.  zu  diesem  und    den    folgenden  §§  auch    die  oben  S.  800    verzeichnete  Literatur. 

*  Royal  and  histor.  lettres  ed,  by  F,  C.  Hingeston  I.    London  l86ü  (Rer.  Brit.  Med.  Aev, 
.).  —  3  Ed.  Prevost  II,  215.   —  <  Cf.  J.  H.  Round   Acadeniy   1884  Nr.  645.  —   ^  The 

Norm.  Conqu.  IV,  792  ff.    —   «  The  Reign  of  William  Rufus  Einl.  p.  VIII. 
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oberung,  wie  man  ihn  genannt  hat,  obwohl  selbst  des  Englischen  mächtig, 
dem  Französischen  als  offizielle  Staatssprache  weiteste  Verwendung  gab.  Erst 
unter  seinen  Nachfolgern  gewinnt  das  P^nglischc  am  Hofe  allmählich  immer 
mehr  an  Terrain,  um  schliesslich  den  vornehmen  Rivalen  ganz  aus  dem  Feldr 
zu  schlagen.  Der  erste  englische  König,  als  dessen  Muttersprache  da 
Englische  ausdrücklich  bezeichnet  wird',  ist  Heinrich  IV.  (1399 — 141 3j- 

^  13.  War  das  Französische  die  Sprache  der  englischen  Souveräne,  so  i> 
es  nur  natürlich,  dass  wir  dasselbe  als  offizielle  Staatssprache  im  (Gerichtsver- 
fahren, in.  der  Verwaltung,  im  Parlament  verwendet  finden. 

Erst  im  Jahre  1362  wird  durch  Parlamentsbeschluss  ausdrücklich  festg( 
setzt,  dass  an  allen  Gerichtshöfen  [in  aiiy  courts  ivhatson>er,  wether  in  t/h 
king's  or  othcr  courts,  before  thc  king's  justices  or  others"^)  die  Verhand- 
lungen in  englischer,  nicht  in  französischer  Sprache  geführt  werden  solleii, 
mit  der  Motivierung,  dass  das  Französische  im  Lande  sehr  unbekannt  sei. 
was  zu  grossen  ünzuträglichkeiten  führe.  Nicht  wahrscheinlich  freilich  ist  e.>. 
dass  seit  der  Eroberung  das  Englische  im  mündlichen  Gerichtsverfahren  über- 
haupt keine  Verwendung  gefunden  und  vom  Eroberer,  wie  Robert  Holcot, 
angeblich  auf  Grund  älterer  Quellen,  berichtet,  ausdrücklich  beseitigt  wurde.'' 
»Wenn  in  den  Gerichten  französisch  gesprochen  wurde,  so  war  dies  ein  Not- 
stand, sofern  die  Vicecomites  und  die  weltlichen  Grossbeamten  meistens 
normannische  Ritter  sind.  Es  entstand  dadurch  eine  wichtige  Stellung  der 
Clerks  und  Unterbeamten  als  Dolmetscher  und  Fürsprecher,  aus  welche 
sich  die  frühzeitige  Entwickelung  einer  Klasse  von  niederen  Anwälten  erklärt. 
Bei  den  Grafchafts-  und  Ortsgerichten  wurde  daher  wahrscheinlich  in  einem 
wunderlichen  Jargon  verhandelt,  der  ungefähr  dem  Gemisch  der  Rechtsnormen 
entsprach.  Nur  bei  den  Centralbehörden  hat  die  technische  Ausbildung  de- 
Geschäftsganges  und  die  Besetzung  mit  normannischen  Herrn  ein  frühzeitige- 
Übergewicht  der  französischen  Sprache  herbeigeführt,  welche  dann  später  voii 
der  Curia  Regis  herab  eine  französische  Gerichtssprache  bildet«  (Gneist).  hii 
schriftlichen  Gebrauche  bediente  man  sich  lange  ausschliesslich  des  Latein^^ 
in  den  Justizrescripten,  den  reports  über  die  Prozesse,  den  records  der  curia 
Regis  etc.  Seit  dem  13.  Jahrh.  kommt  das  Französische  zur  Verwendiini.' 
und  behauptete  auch  dann  neben  dem  Latein  eine  Stelle,  als  dieses  in  dem 
vorhin  erwähnten  Statut  vom  Jahre  1362  ausdrücklich  für  die  Aufzeichnung 
der  Verhandlungen  vorgeschrieben  wurde.  Selbst  im  mündlichen  Verfahren 
wurde  durch  jenes  Statut  das  Französische  nicht  sofort  vollständig  beseitigt: 
•>->placitare  in  eade7n  Lingtia  (Gallicana)  soliti  fncrnnt,  quousquc  mos  ille  vigo  ( 
cujusdam  statuti  qinwtplurifiium  restrictus  est«  bemerkt  J.  Fortescue"^  da  W( 
er  auseinandersetzt,  aus  welchen  Gründen  dem  englischen  Juristen  seiner 
Zeit,  des  15.  Jahrhs,  die  Kenntnis  des  Französischen  unerlässlich  ist.  Mit 
dem  Lateinischen  und  Französischen  beginnt  in  den  Gerichtsprotokollen  da> 
Englische  erst  im  15.  Jahrh.  zu  konkurriren. — Am  4.  März  1731  berät  da> 
Unterhaus  über  eine  Petition,  in  der  das  Englische  für  die  Aufzeichnung  aller 
Proceedings  der  Gerichte  gefordert  wird.  Der  Antrag  geht,  nicht  ohne  aul 
erheblichen  Widerspruch  zu  stossen ,  in  beiden  Häusern  durch.  .'\us  den 
Verhandlungen  darüber  scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  es  sich  um  diese 
Zeit  nicht  mehr  um  die  Beseitigung  des  Französischen,  sondern  des  Latei- 
nischen handelte.'^ 


>  Rot.  Pari.  III  Nr.  53  und  56  (s.  Morsbach  p.  2).  —  ^  So  lautet  die  den  Statutes  ol 
the  Realm  (1 .  375)  beigegebene  Übersetzung.  Das  Statut  selbst  ist  französisch  abgefasst ! 
—  *  „ordinavit  quod  nullus  in  curia  regis  placitaret  nisi  in  Gallico".  —  *  Liber  de  laud. 
Angl.  c.  48.  S.  Du  Gange  ed.  Henschel  Einl.  §  XX.  Vgl.  auch  Anstey,  IMunimenta  Aca- 
demica  I,  302.     London  1 868  (in :  Rer.  Brit.  Med.  Aev,  Sc).  —  »  Mir  liegen  nur  die  Mit- 
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,^   14.  In  demselben  Jahre  (1362),  in  dem  das  Englische  für  das  mündliche 

richtsverfahren  vorgeschrieben  wurde,  wird  zum  ersten  Male  das  Parlament 

.1   der  Nationalsprache  eröffnet,    was  in    den    beiden    folgenden   Jahren    sich 

A  ii'derholt.     Man  hat  in    dieser  Abweichung    von    der   herkömmlichen  Praxis 

111  Sympton    für    die   steigende  Bedeutung    der  Commons    erkennen   wollen. 

immerhin   dauerte  es  noch  geraume  Zeit,  bis  das  Englische  im  Parlament  das 

I  ranzösische  verdrängte.  '  In  den  Petitions  begegnet  es  vereinzelt  zuerst 
1111  Jahre  1386,  während  früher  ausschliesslich  das  Französische  oder  (selten) 
lias    Lateinische    verwendet    wurde.      Aus    der    Regierungszeit    Heinrichs    V. 

113 — 1422)  sind  uns    nur  4   englische  Petitionen    in    den  Parlamentsrollen 

•  rliefert,    unter  Heinrich   Vi.   (1422 — 1471)  werden    sie   häufiger,    um    von 

1444/5  ab  die  Regel   zu  l)ilden.      In    den    Responsionen  oder  Answers   wird 

ilas  Englische  nicht  vor  dem  Jahre   1404    verwendet.     Die  Gesetzesurkunden 

wurden    in    England    bis    zum    Jahre   1488 '9    ausschliesslich    in    französischer 

'  r  lateinischer  (manchmal  in  beiden),  erst    nach    dieser  Zeit  allgemein    in 

_; lischer  Sprache  publiziert;  in  Irland  fand  hier   das  Französische    noch  zu 

iiiginu   des   16.  Jahrhs  Verwendung.     In  den  Protokollen    der  Parlamentsver- 

liaiidlungen  bediente  man  sich  bis  in    das    achte  Regierungsjahr  Richards  II. 

II  37 7  — 1399)  des  Französischen  fast  ausnahmslos  und  auch  nach  dieser  Zeit 
il)(>rwicgt  der  Gebrauch  desselben  noch  den  des  von  jetzt  ab  in  zunehmender 
I  laufigkeit    verwendeten  Lateins.     Unter    Heinrich  VI.    kommt   das  Englische 

ivinzelt  neben  dem  Lateinischen  und  dem  jetzt  selten  gebrauchten  Franzö- 
h   zur  Verwendung.   —   Eine  Anzahl    frz.  Redeweisen    sind    im  englischen 
I  arlament  noch  heute  im  Gebrauch. 

,^   15.  In  den  königlichen  Kanzleien   wurde    in  Übereinstimmung  mit 
11  allgemeinen  Gebrauch  der  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des    13.  Jahrhs 
I   ausschliesslich  das  Lateinische   verwendet.     Das   Französische    taucht    da- 
>cn  zuerst  auf  im  Jahre   1 2 1 5   in  einer  von  Stephan  Langton  ausgestellten 
Kunde.-    Es  begegnet  wieder  in  der  bekannten  Proklamation  Heinrichs  III. 
Ml  Jahre   1258,  dann   mit    zunehmender  Häufigkeit    seit    dem  Ausgang    des 
Jahrhs.     Als  ein,  vielleicht  überschätztes,  Moment  in    der  Argumentation 
jenigen,  welche  den  Ausgleich  der  nationalen  Gegensätze  in  England  weit 
ickdatieren,  erscheint  der  Umstand,    dass  während  der   Regierung  des  Er- 
rers    neben    dem  Lateinischen    das  Englische,    in    keinem    einzigen    Falle 
hwcislich  das  Französische,  verwendet  wurde.    Auch   in  der  Folgezeit  be- 
eilet einige  Male  das  nationale  Idiom  in  Urkunden.    So  in  der  Bestätigungs- 
undc  der  Colchester  Abtei  aus  dem  Jahre   1119,    wo    in    den    im  übrigen 
■inisch  abgefassten  Text    eine  Reihe    englischer  Rechtsausdrücke    eingefügt 
d,  und  zwar  mit   dem    ausdrücklichen    Bemerken    ut   ab    ofnnibus   aptius   et 
'litis   intelligatur?>     Stratmann    veröffentlichte    Anglia  VII.    200  f.  den  eng- 
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eiJungeii  Cobbett's  in  seiner  l'arliainentary  llistory  (VIII,  85S.  860  f.)  vor.     Nacli  der  Dar- 

llung  Fi.sher.s.  Die  Verfassung  Englands,   2.  Aufl.   S,  440,  u.  A.  wäre  erst  jetzt  das  Fran- 

isclie   aus    den    englischen    Gerichten    verbannt  worden.    Fishel  bemerkt  a.  a.  O,   ausser- 

11.  dass,  als  bereits  im  Jahre  1706  das  Oberliaus  für  Abschaffung  der  französischen  Sprache 

ümnit    habe,    die    Bill    vom   Unterhaus    verworfen    wurde.      Wie    beschaffen    das    Fran- 

ische  der  englischen   Juristen  im   17.  Jahrh.  war,  zeigt   eine  Stelle  aus  Levinz,  die  Hor- 

hI  Year    Books    of  the    reign    of  King    p:dward  the   First   (30   &   32)    Preface   p.   XXV 

ler  Anmerkung  mitteilt   „Quantum    meruit  pur    un    chirurgeon    pur    curing    un  wound". 

'   Was  Mätzner  Engl.  Gramm.  I,  6  und  mit  Berufung  auf  ihn  Scheibner  1.  c.  S.  26  über 

'    Sprache   der  Verhandlungen    in  beiden  Häusern    des  Parlaments    berichten,    vermag    ich 

i^ht  zu    verificieren.      Über    einige  Fälle,  in   denen    für    das   14.   Jahrli.    das    Englische   im 

"indlichen    Gebrauch  bezeugt    ist,    vgl.   Statutes    of  the  Realm   I.    Einleitung   p.  XLI    und 

•ishach  1.  c.   S.  2.     Beachte  auch  Froissart  ed.  Lettenh.  II,  326.   --   *  Von  den  Constit. 

i  Clarendon  heisst  es,  dass  sie  in  lat,  Sprache  verlesen,  in  französischer  erläutert  wurden. 

■'  Round,  Academy  1884  Nr.  645. 
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lischen  Text    einer  in  lat.  und  engl.  Sprache    überlieferten  Urkunde,    welche 
bald    nach    der  Mitte    des    12.  Jahrhs    unter    Heinrich  IL    ausgestellt    wurde. 

Die  vorhin  erwähnte  Proklamation  Heinrichs  III.  wurde  auch  in  englische 
Sprache  bekannt  gegeben.  In  den  Annales  Monastici  IV,  541  findet  sicli 
die  Bemerkung,  dass  ein  königliches  Edict  vom  Jahre  1299  zu  Worcester  ii 
englischer  Sprache  (materna  lingua)  bekannt  gemacht  (publice  proclamatuin 
wurde.  Im  Jahre  1327  werden  Privilegien,  welche  Edward  III.  der  Stadi 
London  gewährt,  in  englischer  Spachc  erläutert  (coram  majore,  aldermaniii 
et  communitate  ibidem  [in  Gihalda]  congregatis,  per  Andrcam  Hörn  camc- 
rarium  Gihaldae  lectae  et  pupplicatae  ac  in  Anglico  expositae').  Liessen 
besondere  Rücksichten  von  jeher  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Praxis  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dürfte  dies  doch  vor  dem  3.  De- 
cennium  des  15.  Jahrhs  nur  vereinzelt  der  Fall  gewesen  sein. 2  Bemerkung 
verdient,  dass  unter  dem  Hause  Lancaster  dem  königlichen  Cabinetssekretär 
ein  besonderer  französischer  Sekretär  attachiert  wird,  der  nach  Verlust  dn 
französischen  Besitzungen  als  »Sekretär  für  die  französische  Sprache«  bestehen 
bleibt.3 

^  16.  Englisch  geschriebene  Privaturkunden  haben  sich  bis  jetzt  nicht  vor 
der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhs  und  auch  aus  dieser  Periode  nur  ganz  vereinzelt 
nachweisen  lassen.  Wie  sehr  man  sich  dagegen  sträubte,  altes  Herkommen 
Zweckmässigkeitsrücksichten  zu  opfern,  erhellt  daraus,  dass  die  Gräfin  Anna 
von  Stafford  noch  im  Jahre  1438  es  für  angebracht  hält  zu  motivieren,  wes- 
halb sie  ihr  Testament  englisch  abfasst  »ordeyne  and  make  my  testament  in 
English  tonge  for  my  most  profit,  redyng,  and  understanding  in  this  wise«.* 

Von  den  50  von  Furnivall  für  die  E.  E.  T.  S.  herausgegebenen  englischen 
Testamenten  (The  fifty  Earliest  English  Wills  in  the  Court  of  Probate)  ge- 
hören nur  drei  dem  14.  Jahrhundert  an.  Eins  derselben,  dasjenige  eine-^ 
Londoner  Juweliers,  aus  dem  Jahre  1392  ist  französisch  geschrieben,  enthält 
aber  einen  längeren  Passus  in  englischer  Sprache,  vielleicht,  wie  der  Heraus- 
geber bemerkt,  in  order  that  his  charitable  gifts  might  thus  be  more  piain. 
Das  m.  W.  älteste  bis  jetzt  nachgewiesene  Testament  in  englischer  Sprache 
ist  dasjenige  eines  Yorker  Kerzenfabrikanten  aus  dem  Jahre  1383,^  alle  älteren 
aus  der  Registratur  zu  York  erhaltenen  sind  lateinisch  oder  französisch  ge- 
schrieben und  zwar  diejenigen  der  Vornehmen  französisch,  diejenigen  des  ge- 
meinen Mannes  lateinisch.  Statuten  englischer  Innungen  sind  in  der  National- 
sprache seit  dem  Jahre  1389  erhalten.  Daneben  begegnet  das  Französische 
noch  in  den  Statuten  der  Walker  zu  Bristol  vom  Jahre   1406. 

§  17.  Ueber  die  Stellung  des  Französischen  und  Englischen  im  Unterricht 
wissen  wir  wenig  aus  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Quellen.  Wenn  englische* 
Chronisten  des  14.  Jahrhs  (Higdcn,  Holcot,  Pseudo-Ingulph)  berichten,  der  Er- 
oberer habe  als  Unterrichtssprache  das  Französische  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
so  dürften  sie  diese  Angaben  nicht  älteren  Aufzeichnungen  entnommen,  sondern, 
wie  anderes,  was  sie  aus  der  Zeit  der  normannischen  Eroberung  zu  erzählen 
wissen,  gefolgert  haben,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  ihrer 
eigenen  Zeit.  Söhne  vornehmer  Abkunft  wurden  in  der  Regel  zusammen 
mit  ihres  gleichen  in  dem  Hause  irgend  eines  Adeligen  unterrichtet  oder 
erhielten  Privatunterricht  im  elterlichen  Hause  oder  auch  ausserhalb  desselben 
bei  einem  hochgestellten  Geistlichen,  einem  Abte  oder  Bischof.  Selbstver- 
ständlich wurde  dieser  Unterricht  französisch  erteilt,  so  lange  in  diesen 
Kreisen  am  Gebrauch  der  französischen  Sprache  überhaupt  allgemein  festge- 
halten wurde.    Auch  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  reiche  Adelige  ihre  Kinder 

1  Chronicles  (I,  325)  ed.  Stubbs  in  R.  Brit.  Med.  Aev.  Sc.  —  2  Morsbach  1.  c.  S.  i;^. 
—  3  Gneist  1.  c.  S.  505,  —  *  Halliwell,  Dict.  I.  S.  X.  —  »  s.  Lay  Folks  Mass  Book  p.  309. 
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Frankreich  erziehen  liessen.     Gervasius   von  Tilbury,    der    im  Anfang    des 
Jahrhs  schrieb,    berichtet    einen    solchen    Fall    und    fügt    die    allgemeine 
inerkung  hinzu:   eo   quod  apud  nobilissimos  Anglos    usus    teneat  filios  suos 
id  Gallos  nutriri  ob  usum  armorum  et  linguae  nativae  barbariem  tollendamJ 
hwieriger  dürfte  die  Frage  zu  beantworten  sein,  wie  der  Unterricht  an  den 
1 -entliehen  Unterrichtsanstalten    des  Landes,    deren    Schülerkontingent    über- 
wiegend aus    den    breiteren  Schichten    des  Volkes    sich    ergänzte^,    den  Uni- 
•sitcäten,   den  Cathedral-  und  Klostcrschulen  und  den  aus  Stiftungen  hervor- 
.;angcnen    Lateinschulen    (endowed   grammar   schools)   sich  gestaltete.      Da 
nicht  wahrscheinlich  ist,    dass  die  Mehrzahl  der  Zöglinge  dieser  Anstalten 
■  11  Haus  aus  des  Französischen   kundig  waren,    so    ist  von  vornherein  anzu- 
nehmen, dass   hier    das  Englische  neben    dem  Französischen    als  Unterrichts- 
sprache eine  Stelle  hatte.     Hierzu  stimmt,  wenn  es  in  einem  Statut  der  Uni- 
Misität  Oxford,    das  leider  nicht  datiert  ist,  aber  nach    der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers-'' wahrscheinlich  dem  13.  Jahrh.  angehört,  heisst,  tenentur  etiam  con- 
>truere,    necnon  construendo  significationes  dictionum  docere  in  Anglico  et  vi- 
rissim  in  Gallico,  ne  illa  lingua  Gallica  penitus  sit  omissa.    Dass  bis  um  die 
Mitte    des   14.  Jahrhs   in  den  Grammatikschulen    das  Französische   als  Unter- 
'ii  htssprache  eine  grosse  Rolle  spielte,    erfahren   wir    aus    einem  Zusatz  Tre- 
\is;i's  in  Higden's  Polychronicon.^ 

Während  bald  nach  der  Milte  des   14.  Jahrhunderts  etwa  das  Französische 

:uis  allen  Positionen  allmählich  zurückgedrängt  wird,  scheint  noch  im  3.  De- 

•nnium  dieses  Jahrhs  das  Bestreben  vorhanden  gewesen  zu  sein  die  Stellung 

selben    möglichst    zu    festigen ;    wenigstens    berichtet    Froissart-',    dass    im 

lue   1332   über  die  Sprachenfrage  im  englischen  Parlament  verhandelt  und 

chlossen  wurde,  es  solle  allgemein    auf   die  Unterweisung    der  Kinder  im 

iiizösischen  gehalten  werden    —  mit  Rücksicht  auf  die  Vorteile,  die  ihnen 

aus  in    den    Kriegen    erwachsen.     Aus    den   Jahren    1322/5,    1329,    1340 

nl' Verordnungen  einzelner  Colleges  der  Universität  Oxford''  erhalten,  denen 

'olge  die  Studenten  ausschliesslich  in  lateinischer  und  französischer  Sprache 

h    unterhalten    dürfen.      Um    die    Mitte    des   Jahrhs,    so   berichtet   Trevisa, 

l)e  John  Cornwaill,    ein    Lehrer   der  Cirammatik    in  Bezug    auf  den  Unter- 

ht  in  den  Grammatikschulen  eine  Aendcrung  eintreten  lassen,  andere  hätten 

neue  Lehrweise  übernommen  und  zu  seiner  (Trevisa's)  Zeit,  im  Jahre  1385, 

nstruierten  und  lernten  in    allen   Lateinschulen    Englands    die  Kinder   statt 

'  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  das  FranziVsische  in  den  höchsten  Schichten 

jlands  bereits  eine  angelernte  fremde  Sprache  gewesen  (s.  Scheibner  1.  c.  p.   19),  während 

dem,  was  Gervasius  berichtet,  doch  wohl  nur  ausgedrückt  sein  soll,  dass  zu  seiner  Zeit 

Französische  in  England  von  dem  Kontinental  französischen    sehr  verschieden  war,   dass 

r  letzteres,  speziell    das  Francische,    für    das    vornehmere  Idiom  bereits  damals  galt,  das 

jiiiaii  anzueignen  sich  bemühte,    ohne  dass   es    sich  dabei    um  die  Erlernung    einer  „fremden 

Sprache" '  gehandelt   hätte.      In    demselben    Siime    lässt  es    sich    verstehen,    wenn   in  Blonde 

'')\ford  394  f.    davon  die  Rede  ist,    dass  Jean   Dammartinc  die  Damen    im  Französischen 

erweist,  und  es  dann  V.  403  f.    mit  speziellem   Hinweis    auf  die  Geliebte  Jean's  heisst: 

FA  en  milleur  frant;ois  le  mist 

Qu'elle  n'estoit  quant  a  li  vint.   — 

<  Zeugnis  dafür,  dass  im  Ausgang    des   15.  Jahrhs   vornehme  Engländer    ihre    Söhne   auf 

izösische  Universitäten  schickten  (filii  nobilium  dum  sunt  juniores  mittuntur  in  Franciam 

i  doctores)  s.  bei  Furnivall  in  der  sehr  lelirreiciien  Einleitung  zu  The  Habees  Book  etc. 

.  E.  T.  S.  XXXII)   „on  Education  in  Early  England«    p.  XL.     Vgl.  A.  Budinsky,    Die 

iversität  Paris  und  die  Fremden  an  derselben  im  Mittelalter,  Berlin   1876,  p.  67.  —  *  cf. 

i  urnivali  1.  c.    —    *  Anstey,  Monumenta  Academica    I,    p.  LXX.      London   1868.  —    *  ed. 

I'li.  Babington  II,    158  (Rer.   Brit.  Sc).  —    *  Ms.  d'Amiens,  ed.  Kervyn  de  Lettenh.  11,419 

huc  tout  seigneur,  baron,  Chevalier  et  honestcs  hommes  de  bonnes  villes  mesi.ssent  eure  et 

lilligence  de  estruire  et  apprendre  leurs  enfans   le  langhe  franqoise  par  quoy  il  en  fuissent 

>  able  et  plus  costummier  ens  leurs  gherres,  —  '  cf.  Lyte:  History  of  the  University  of 

tord.     London  1886, 
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französisch  englisch.   Ihr  Vorteil  sei,  dass  sie  ihre  Grammatik  in  kürzerer  Zeit  '  ■ 
lernten  als  früher,  der  Nachtheil,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr  Französisch  verständi 
als  ihre  linke  Ferse.  Auch  die  Vornehmen,  so  berichtet  derselbe  Gewährsmam 
hätten  nun  sehr  davon  abgelassen  ihre  Kinder  im  Französischen  zu  unterweis(  ii 
^   t8.   Die  uns  überlieferten  Literaturwerke,  welche  in  der  Zeit  von  der 
Eroberung  bis  in  den  Ausgang  des  12.  Jahrhs  in  England  entstanden  sind  odr 
verbreitet  waren,  sind  nahezu  ausschliesslich  in  lateinischer  oder  französisclii 
Sprache  geschrieben.     Während    eine    reiche    lateinische  Literatur    unter   d» 
Pflege  französischer  und  einheimischer  Geistlicher  erblüht,  während  die  fran 
zösische   Dichtkunst    mächtige    Gönner    unter    dem    normannischen  Adel   und 
namentlich  an   dem  Hofe  Heinrichs  L  und  Heinrichs  IL  eine  Pflegstätte  findet, 
tritt  die  Literatur  in    der  Nationalsprache    immer   mehr    in    den   Hintergrund. 
Sie  dient,  nachdem  im  Jahre  11  54  in  Peterborough  die  altenglischen  Annal»  ■ 
keine  Fortsetzung  mehr  gefunden,  fast  ausschliesslich  noch  dem  religiösen  Bi 
dürfnis  der  unteren  Volksschichten.   —   In  der    ersten   Hälfte    des    13.  Jahrh^ 
sehen  wir  zwar  das  heimische  Idiom  wieder  mehr  hervortreten,  doch  sind  < - 
auch  jetzt  nahezu  ausnahmslos  geistliche  Stoffe,  welche  in  demselben   bchar 
delt  werden.    Mehr  noch  als  Überrest  einer  alten  Zeit  denn  als  Vorbote  eim  r 
neuen  steht  Layamon,  Priester  zu  Arlcy  Rcgis  in   W^orcestershirc,  da,  der  zu 
Beginn  dieses  Jahrhs  die  englische  Geschichte,  freilich  vorwiegend  nach  frar 
zösischer  Quelle,  in   englische  Verse  bringt.   — -   Ein  eigentlicher  Umschwui 
zu  Gunsten  der  nationalen  Literatur  ist   erst  eingetreten    naeh    der  Mitte  d* 
13.  Jahrhs,    als    in    den    Verfassungskämpfen    die  Versöhnung    der    nationale 
Gegensätze  vollständig  geworden   und  gleichzeitig  das  Nationalbewusstsein  di 
englischen  Bürgertums  eine  mächtige  Steigerung  erfahren.    Fast  auf  allen  Gc 
bieten  sehen  wir  nunmehr  die  englische  Literatur  einen  Aufschwung  nehmen 
und  der  anglonormannischen  allmählich  den  Rang  ablaufen. 

Cf.   teil   Blink,    Geschirhte  tier  engl.  LiteratnrX.  passim.  ■ —   (l.  Paris,  Laut; 
rature  frangaise  au  Mayen  Age.     2.  Aufl.     Pari.s   l8yo  passim. 

^  19.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs,  das  ergeben  die  angeführten 
Daten,  war  der  Kampf  der  beiden  Idiome  entschieden.  Das  Englische,  dir 
Sprache  der  Besiegten,  war  siegreich  aus  demselben  hervorgegangen,  die 
Sprache  der  Eroberer,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  verdrängt,  war  unterlegen. 
Diese  Entwickelung  der  Dinge  hat,  wie  bereits  angedeutet,  seinen  letzten  und 
vornehmsten  Grund  in  der  Politik  des  Eroberers  selbst.  Durch  die  von  Wil- 
helm geschaffene  Lehnsordnung  wurde  der  Machtentfaltung  des  hohen  nor- 
mannischen Adels  eine  feste  Schranke  gesetzt  und  das  Fundament  geschaffen, 
auf  dem  das  national-angelsächsische  Element  der  Bevölkerung  wieder  erstar- 
ken konnte.  Eine  Reihe  anderer  Faktoren,  wie  die  Loslösung  der  Normandi» 
(1203),  die  Kriege  mit  Frankreich,  das  Auf  blühen  der  Städte,  die  dem  sächsi- 
schen Volkscharakter  von  Haus  aus  innewohnende  Zähigkeit  begünstigton 
teils  den  Verschmelzungsprozess  überhaupt,  teils  wirkten  sie  dahin,  dass  in 
dieser  Verschmelzung  das  germanische  Element  das  überwiegende  wurde. 

^   20.  Autoren  aus  der  Zeit  vom  12. — 14.  Jahrh.  bezeichnen  das  in  Eng- 
land  gesprochene   Französisch    meist    in    allgemeiner  Weise    mit  /ingn 
gallica,  lingua  gallicana,  idioma  gallictim^,  franceis,  frenche,  france  moal,  Hngu 
Romana,    lingua   Romanica^,    romancc  etc.,  woneben   die  seltenere  Benennuii- 
lingua  Normannica  z.B.  bei  Gervasius  von   Canterbury^  und,   im    14.  Jahrh.,  in 
Higdens  Polychronicon  (1.  c.)  begegnet.     Aus   zahlreichen  Andeutungen  der- 

*  Z.  B.  Matthaeus  Paris  Chron.  Maj.  II,  56 1  (Rer.  Brit.  Script.):  gens  nostra  specio- 
et  ingeniosa  tribus  pollet  idiomatibus  erudita,  scilicet  Latino,  Gallico  et  Anglico.  —  *  Eulo 
gium  Historiarum  III,  240.  —  ^  ed.  Stubbs  II,  S.  416:  bis  igitur  fatigationibus  et  plagi- 
factum  est,  ut  quattuor  nationibus  et  Unguis  misceatur ;  habet  enim  linguam  Britannicani 
Anglicam,  Norinannicam,  quae  et  Gallica  est,  et  Latinam,  quae  solis  patet  litteratis. 
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!ben  Autoren  können  wir  entnehmen  ,  dass  das  nach  England  verpflanzte 
lozösisch  von  den  französischen  Dialekten  des  Kontinents ,  auch  solchen, 
t  denen  es  ursprünglich  identisch  oder  nahe  verwandt  war,  sich  merklich 
torenzierte.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhs  nimmt  Wilhelm 
II  Malmesbury  \  da  wo  or  die  Vorzüge  des  im  Jahre  11 19   zum  Erzbischof 

II  Canterbury  gewählten  Bischofs  Ralph  hervorhebt,  Veranlassung  ausdrück- 
h  hinzuzufügen  knie  accedit  genialis  soll,  id  est  Cinomanniti,  accuratus  et 
.ist  depexus  sernio.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhs  datiert  eine 
I    zitierte  Bemerkung  Walter  Maps ,    wonach    zu    seiner    Zeit    das    in  Marl- 

rough  gesprochene  Französisch  in  ganz  besonders  schlechtem  Ruf  gestanden 
l)cn  mag. 2  Maps  Zeitgenosse  Luces  de  Gast  bittet  um  Nachsicht,  wenn 
nicht  mustergültiges  Französisch  schreibe ,  da  er  in  England  geboren  sei. 
(IUI  Gervasius  von  Tilbury  berichtet,  der  hohe  Adel  habe  seine  Kinder  in 
1  r;uikrcich  erziehen  lassen  ob  usimi  armorum  et  Hnguae  nativae  barbariem 
Icndam,   so  glaubten    wir  das    oben  (S.   805)  dahin  deuten   zu  müssen,  dass 

III  im  Anfang  des  13.  Jahrhs  in  England  in  den  vornehmsten  Kreisen  be- 
i'bt  war,  das  in  der  Heimat  erlernte  Französisch  nach  kontinentalem,  spez. 
iiicischem  Muster  zu  modeln.     In    Blonde    d'Oxford   wird   vom  Grafen  von 

Sinefort  ausdrücklich  bemerkt,    dass    er    gut   französisch  verstehe,    er  sei  in 

I  rankreich  gewesen,  um  es  zu  lernen.''     Froissart  *  erzählt,  dass  es  zu  seiner 

/(■it  für  die  Engländer  in  ihren  Kriegen  schwierig  gewesen,  mit  den  Franzosen 

in  französischer  Sprache  bei  Verhandlungen    sich    zu  verständigen.     Chaucers 

l'riorin    in  den  Canterbury-Erzählungcn    spricht    französisch  »so  gewandt,  wie 

immer  Stratfort-atte-Bow  es    lehren   kann;    jedoch    sie    wusste    nicht,    wie    in 

l'aris  man  das  Französisch  spricht.»^'     Ähnliche  Stellen  Hessen  sich  in  grosser 

/.ahl  anführen.    Auch  kontinentalfranzösische  Autoren  heben  seit  dem  12.  Jahrh. 

Icgentlich  die  Verschiedenheit  ihres  heimatlichen  Idioms   von  der  nunmehr 

vornehmer  geltend<'ii  Ausdrucksweise  der  Mundart  von  Isle  de  France  her- 

I  '"',  nirgends  aber  tritt  dies  so  stark  hervor,  wie  in  Bezug  auf  das  in  Eng- 

1(1  gesprochene  Französisch.     Einige    auf  uns  gekommene  Texte,  in  denen 

ip,dänder  französisch  redend  eingeführt  werden,  um  sie  wegen  ihrer  Sprache 

verhöhnen ,    sind    für    uns    von    besonderem  Interesse ,    weil  sie  erkennen 

>en ,    was    in    der   Sjjrechweise   derselben   von   Beobachtern   jener  Zeit  als 

-onders    charakteristisch    aufgefasst    wurde.  "^     Es   gehört    dahin    di(>,    Unter- 

ickiuig  tonloser  Vokale  im  An-,  In-  und  Auslaut,  Verfall  der  Flexion,  Ande- 

igen  in  der  Satzkonstruktion,  Eindringen  englischer  Wörter,  die  Aussprache 

^  n  als  n,  des  ü  als  u  u.   dgl.  m. 

Aus    dem     Gesagten    ist    es    leicht    erklärlich,    wenn    wir    Anleitungs- 
liriften  zum  korrekten  Gebrauch  des  Französischen  früher  in  England  als 
l'Vankreich  antreffen.  ^ 

,^   21.    In  der  modernen  Sprachwissenschall  wird  das  Französische  Englands 

Anglonormannisch,  in  neuerer  Zeit  auch  als  Anglofranzösisch  bezeichnet. 

'   letzterem  Namen  verbindet  man  einen  verschiedenen  Sinn.    Suchier  äussert 


'  Gesta  PontiRcum  Anglorum  cd.  A.  llainiltoii  S.  126  f.  (Ker.  Hrit.  Script.).  -  2  jj,. 
Migis  Curialium  ed.  Th.  Wriglit  S.  2;{5  f.  —  '  V.  129  IT.'  Als  mustergfiitig  gilt  dem 
Dicliter  der  Hlonde  d'Oxford,  Philippe  de  Reini,  wie  aus  V.  358  I".  liervorgeht.  das  Fraii- 
/Asisch  von  Pontoise.  —  ••  ed.  Kervyii  de  Lettenliove  XV,  114:  ils  disoient  bien  que  le 
fraiiqois  que  ils  avoient  apris  cliies  eulx  d'enfaiice,  n'estoit  pas  de  teile  nature  et  condition 
que  celluy  de  France  estoit  et  duquel  les  clers  de  droit  en  leurs  traitties  et  parlers  usoient. 
—  *  Vgl.  dazu  Diiring's  Anmerkung  in  seiner  Cliaucer  Üliersetzung  III.  S.  ;V25-  —  'S. 
Histoire  litteraire  de  France  XXIV,  402  f.,  Reiffenberg  Chronique  de  Ph.  Mouskes  I,  Ein- 
leitung p.  CL,  Michaud  Hist.  des  Croisades  IV,  319.  —  '^  Vgl.  Ober  diese  Texte  Romania 
XIV,  27t)  f.  u.  Französ.  Stud.  V.  2,  S.  4.  -  *  Vgl.  über  dieselben  J.  Stürzinger.  Ortho- 
'^raphia  Gallica,     In:  AittVz.   Bibliothek  hrsg.  von   W.  Foerster  Bd.   VIII.    Meilbronn   I884. 


8o8      V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

sich  im  dritten  Bande  seiner  Bibliotheca  Normannica  und  später  in  Gröbers 
Grundriss  der  rom.  Phil.  I,  S.  572  dahin,  dass  die  gewöhnlich  als  Norman- 
nisch bezeichnete  Sprache,  welche  die  ältest  erreichbare  Gestalt  der  fran- 
zösischen Schriftsprache  für  uns  darstellt,  nicht  eine  Volksmundart  der  Nor- 
mandie  gewesen,  vielmehr  wahrscheinlich  nur  im  östlichen  Neustrien,  in  Ile 
de  France,  mit  der  Volksmundart  zusammengefallen  sei.  Mit  Rücksicht  hier- 
auf könne  man  die  Ausdrücke  Normannisch  und  Anglonormannisch  durrli 
Altfrancisch  und  Anglofranzösisch  ersetzen.  Eine  eingehende  Begründuii; 
seiner  Ansicht  dürfen  wir  von  S.  in  dem  von  ihm  angekündigten  VVcrk< 
»die  Lautentwickelung  der  Iranzösischen  Sprache  von  der  Romanisierung  (Gal- 
liens bis  zur  Gegenwart«  erwarten  und  mag  es  daher  heute  nicht  an  der  Zeit 
erscheinen,  in  die  Diskussion  derselben  einzutreten. 

§   22.    In  einem  hiervon  ganz   verschiedenen  Sinne  wird  von  anderen  die 
Bezeichnung   Anglofranzösisch    in   Vorschlag   gebracht.      Ohne  daran  Zweifel 
zu  äussern,  dass  die  Sprache  der  Mehrzahl    der  unter  dem  Eroberer  in  Eng- 
land ansässig  gewordenen  Franzosen  ein  im  westlichen  Neustrien  heimisches, 
normannisches  Volksidiom  repräsentierte,  sind  sie  der  Ansicht,  dass  die- 
selbe infolge  ihrer    eigen    gearteten  Existenzbedingungen    jenseits    des  Canal 
nicht  über   den  Anfang   des   13.  Jahrhs   hinaus    sich    organisch    fortentwickc  li 
hat.     Seit  dieser  Zeit,    so    führen  sie  aus,  haben  sich  die  Engländer  (die  zu 
Engländern  gewordenen  Normannen)  das  Französische  nur  noch  bewusst  an- 
geeignet, und  es  ist  dasselbe  so  verschieden  gewesen,  »als  das  der  Provinzen, 
in    denen    sie  .es    im  Auslande    gelernt   haben    oder    aus    denen    ihre  Lehrer 
stammten«,  wobei  angenommen  wird,   »dass  das  Normannisch-Französische  in 
Folge  davon,  dass  es  unter  allen  altfranzösischen  Dialekten  die  grösste  Roll' 
gespielt  hat  und  dass  auch  jetzt  noch  die  meisten  der  nach  England  kommendn 
Franzosen  Normannen  waren,  wieder  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  '  -. 
Die    erste  Periode    (zweite  Hälfte    des    11.  und    des   12.  Jahrhs)    könne    man 
als  die  normannische,  die  zweite  als  die  französische  bezeichnen.'     Den  Br 
weis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  halte  ich  nicht  für  erbracht.    Über  di' 
äussere  Geschichte  des  Französischen  in  England,    auf  die  sich  die  Vertrete 
jener  Ansicht  namentlich  berufen,    wissen  wir  zu  wenig,    als  dass  es  bei  der 
Beantwortung  der  Frage  ausschlaggebend  erscheinen  darf.    Dass  es  eine  Reihe 
in  England    entstandener    französischer   Sprachdenkmäler    gibt ,    die    späteren 
kontinentalen  Einfluss  verraten,  soll  nicht  bestritten  werden  ,    es  schliesst  das 
aber,  und  wären,  was  keineswegs  der  Fall  ist,    alle  auf  uns  gekommenen  im 
13.  und  14.  Jahrh.  in  England  entstandenen  Texte  derart,  die  Existenz  eines 
organisch  fortentwickelten  anglonormannischen  Dialektes,  resp.  zahl- 
reicher anglonormannischer  Unterdialekte,  die  sich  infolge  der  Existenzbe- 
dingungen des  Französischen  in  England  herausgebildet  hätten,  keineswegs  aus. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzulegen,  was  sich  für  die  Lösung  des  Problems  au 
einer  Untersuchung  der  in  England  abgefassten  französischen  Texte  (literarisch' 
Texte  und  Urkunden)    etwa    beibringen    lässt.     Hier  sei  in  Kürze  ausgeführt, 
dass  die  Gestalt    der   nachweislich    vor    dem  Ausgang   des   14.  Jahrhs    in  da 
Mittelenglische    eingedrungenen    französischen  Lehnwörter    fast    durchweg  au 
einen  zu  Grunde    liegenden    normannischen  Lautstand    (wie  uns  derselbe  a; 
Denkmälern,    welche   auf  dem  Kontinent  oder  bis  zur   Mitte   des    12,  Jahrh 
in  England    entstanden    oder  abgeschrieben  sind,    bekannt    ist),    in    seltenen 
Fällen  auf  den  Lautstand  anderer  französischer   Mundarten  weisen. 

a)  lat.   ^«-Kons.    fällt    nicht   mit  an-Kons.  zusammen;    es  reimt  c  vor  g( 
decktem  en  in  Wörtern  wie  kuuent,admonestement,present,firvtament,parlem(ii: 

1    Scheibner  1.  c.  p.  28.  —  2  Scheibner  1.  c.  p.  5-    Vgl.  Sturnifels,  Anglia  VllI,  213  "' 
G.  Koerting,  Encyklopaedie  u.  Methodologie  der  englischen  Fhilologie  p.  73, 
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uf^ement,  entent,  amevde,  gent,  tnend,  maundenient,  moment,  defende  ganz  gc- 
vöhnlich  mit  gcnuincnglischem  ^  in  sent  Gen.  Exod.  2273,  went  ib.  153, 
nd(  Rob.  Gloc.  55,  wende  ib.  143,  kent  ib.  53,  end  Cursor.  22436,  lent 
,1).  650,  ^^«/ Hamp.  2803  etc.  und  hat  unter  dem  Hochton  seinen  ursprüng- 
lichen Laut  bis  heute  gewahrt.  An  für  en  begegnet  da,  wo  bereits  das  Alt- 
normannische  teils  unter  dem  Einfluss  der  Analogie,  teils  aus  anderen  Ursachen 
nachweislich  Vermischung  hatte  eintreten  lassen:  daher  me.  scrvant,  sergant, 
ionvtnant,  creaunt,  recrcant;  penance  :  meschance,  contcnaunce,  lesanse  (ne.  licensc); 
talant  {:  undtirstand  A\e,x.  1280)  ialent  (:  länd  Cursor  3913);  ensample  assaumple. 
Auch  da,  wo  in  den  Lehnwörtern  an  für  en  in  französ.  Vortonsilben  (meist 
Präfixen):  ransun,  samblant  (z.  B.  Marh.  4,  vereinzelt  neben  gewöhnlichem  sem- 
laut,  semblance,  setnblable),  amperiir  (neben  häufigerem  me.  emperour,  emperice, 
(inperere,  denen  ne.  empcror,  empress  entsprechen),  anvic,  anddten,  ambreven,  am- 
payri,  anioini,  anvenyme  etc.  und  dem  proklitisch  gebrauchten  sanz  erscheint,  lässt 
CS  sich  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Fällen  bereits  im  älteren  Anglo- 
uormannischen  nachweisen,  und  somit  da  wo  es  in  den  Lehnwörtern  begegnet 
ohne  die  Annahme  kontinentalen  Einflusses  im  T3.  und.  14.  Jahrh.  erklären. 
Nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  gehören  an  wenige  vermutlich  spät 
\()m  Kontinent  eingedrungene  Wörter  wie  dandelion  (Skeat  belegt  aus  Douglas 
d(nt  de  Hon),  pamy,  iamper  (ne.  neben  temper). 

b)  Vglat.  e  in  offener  Tonsilbe,  vglat.  e  +  epenthetischem  /  und  nebenton. 
\  ulgärlat.  c  -|-  epenthetischem  /  entspricht  in  den  Lehnwörtern  ei  (woraus  ai 
und  bedingungsweise  e,  i  hervorgingen),  äusserst  selten  oi:  preie  (predä),  aray, 
!<ray,  conveye,  affraye,  displeye,  werreye,  costeye,  resteye,  alaye,  palefrai,  moneye, 

aide,   tourneye,    lampreie,  her  fr  eye,    curreye,   eyr,  Laeire,  feyre,  despeire,  aveyr, 

rile^  Elais,    Traeis,    pets,  burgeis,    cur f eis,   herneis,    orfreys,    kurteisic,  dameisele, 

'lalv eisin,  leyser,  peitrel,  streit,  cuueite,  conveitus,  Beneit,  receiue,  conceiue,  desceiue, 

parceiue;  preye,  reneye,  denaye  u.  s.  w.     Einige  <?/-Formen,  die  mir  in  mittel- 

i'iiglischen    Texten    seit    der   Mitte    des    13.    Jahrhs    (z.  T.    erst    in    Hss.  des 

15.  Jahrhs)    ganz    sporadisch    begegnet    sind,    und    denen  meist  spezifisch 

normannische  Formen  zur  Seite  stehen,  habe  ich  Frz.  Stud.  V,  2  S.  138  auf- 

-ii'fülirt:   Troycs  Lay.  II,  artoys  P.  L.,    renoyrye,  tornoyemens,  acoye,  coye   (lebt 

\\\\  Ne.  fort),  devoir,  avoir,  monoye,  royl  (ne.  royal),  roialme,  uncortoyse,  gregoysc, 

oise  (ne.  poise),  esploit   (ne.  exploit),  wozu  vielleicht  palfray  :  boy  Alex.  3208, 

.Icnor  Lange  B.  und  demosele  Alex,  sich  stellen  lassen. 

c)  Betont,  vulgärlat.  e  -j-  /-Element  entspricht  i  :  delit,  despit,  respit,  parßt, 
'roßt,  (couer-)lit ,  spiee ,  nice ,  pris.  In  nur  scheinbarem  Widerspruch  hierzu 
tehcn    eine  Anzahl  Verba,    deren  ei  (ai)  nicht    auf  die  Lautung  der  stamm- 

l)etonten ,  sondern  der  endbetonten  Formen  des  ursprünglichen  französischen 
Paradigmas  zurückgehen  :  preie,  reneie,  deneie,  preise,  dispreisc,  empeire.  Neben 
hneie  .\.m6.  reneie  begegnen  me.  renye  (Langl.  B.  XI,  121)  und  me.  ne.  deny(e) 
entsprechend  der  Lautung  der  ursprünglich  stammbetonten  Formen  der  frz. 
Verba.    T3a  wo  e  ganz  vereinzelt  in  Nominalformen  wie  profethabel  Gilds  62, 

•  nierled  (:  tapit)  Hs.  C  des  Cursor  Mundi  11 239  begegnet,  liegt  die  Annahme 
■iahe,  dass  es  in  fakultativ  unbetonter  Silbe  auf  älteres  z  (nicht  auf  eine  Sonder- 

ntwickelung  des  lat.  e  -f  i)  zurückgehe,  da  auch  /—  vglat.  /  in  dieser  Stellung 

licht  selten  mit  e  wechselt. 

d)  Vglat.  e  in  offener  Tonsilbe,  desgl.  vlat.  a  nach  palatalen  und  mouil- 
lierten Konsonanten  und  lat.  a  in  der  Endung  -ariiwi,  -aria  entspricht  ie—e:se 
isedem),  gref,  relef,  che/,  niese hef,  cheve,  bref,  embreue,  feble,  chere,  arere,  fers, 
Ol  er  (merum),  pere  (petra),  nece,  pece,  sege,  banere,  butelere,  bocher,  carpenter  etc. 
Neben  e  (ie)  begegnet  seit  dem  14.  Jahrh.  /  nicht  ganz  selten,  was  Sturm- 
tcls  Anglia  VIII,   251   (s.  ib.  S.   224)  zu  der  Bemerkung  veranlasst    »a  priori 
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dürfen  wir  annehmen ,  dass  dies  l  nicht  auf  englischem  Boden  entwickelt 
wurde ,  sondern  wenigstens  von  einem  Teil  der  Festländer,  mit  denen  die 
germanischen  Engländer  in  Berührung  kamen,  schon  gesprochen  war.«  Hier- 
zu ist  zu  bemerken,  dass  doch  nur  in  dem  Falle  die  Annahme  pikard.-wallon.- 
lothr.  etc.  Einflusses  »a  priori«  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  wenn  sich 
eine  Einwirkung  dieser  Dialekte  auf  das  Me.  aus  anderen  Gründen  in  einem 
nennenswerten  Umfange  zur  Evidenz  darthun  Hesse.  So  lange  dies  nicht 
der  Fall  ist,  wird  man  zunächst  versucht  sein ,  Entwickclung  auf  englischem 
Hoden  anzunehmen.  Dass  es  sich  hier  um  spez.  me.  Lautgebung  recht  wohl 
handeln  kann,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  147  bemerkt  mit  Hinweis  auf  die  That- 
sache,  dass  in  späteren  me.  Texten  (des  14.  Jahrhs)  /  für  älteres  f  auch  da  nach- 
gewiesen oder  zu  erschliessen  ist,  wo  mittelengl.  und  anglonorm.  e  kontinental- 
französisches /  nicht  zur  Seite  steht  und  indem  ich  noch  daran  erinnerte,  dass 
älteres  /  im  Me.  z.  T.  einen  sehr  offenen,  dem  geschlossenen  e  so  nahestehenden 
/■-Laut  bezeichnet  habe,  dass  dafür  häufig  c  sich  geschrieben  finde,  woneben  dann  / 
für  sehr  geschlossenes  e  in  me.  Hss.  als  umgekehrte  Schreibung  sich  erklären  Hesse. 

e)  Vulglt.  freiem  betontem  g  entspricht  in  den  Lehnwörtern  ii  (ou,  0),  nicht 
die  spätere  einigen  kontinentalfranzösischen  Mundarten,  im  besonderen  auch 
dem  Francischen,  eigene  VVeiterentwickelung  zu  cu.  Formen  wie  neveu,  das 
seit  dem  14.  Jahrh.  neben  na'ou  begegnet  und  in  ne.  nephew  fortlebt,  soigneux 
Ayenb.,  joycux  Chaucer-Hss.  sind  in  me.  Texten  äusserst  seltene  Erscheinungen. 
In  gelegentlich  vorkommenden  me.  honiren,  saveren,  fazjeren,  coleren,  ist  /,  e  wohl 
nicht,  wie  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  112  als  möglich  hinstellte ,  auf  kontinental- 
französische ^«-Formen  zurückzuführen. 

f)  Vglat.  betontes  g  und  g  vor  n  Ar  Kons,  entspricht,  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen, u,  ou,  ne.  an:  amount,  account,  recount,  retnount,  found,  abound,  count, 
surmount,  pronounce  etc. 

g)  Sogenanntes  parasitisches  /'  I)egegnet  (wenn  ich  von  einer  bekannten 
Erscheinung  nordengl.  Texte  absehe)  kaum  anders  als  in  zwei  Fällen :  in  den 
Endungen  -et-  und  -age,  für  die  häufig  -cie  {ei)  und  vereinzelt  -aige  {-ege)  vor- 
kommen, -eie  ist  auch  im  älteren  Anglonormannischen  (Cambr.  Ps.)  nach- 
gewiesen und  dürfte  in  England  eben  so  selbständig  sich  entwickelt  haben 
wie  in  dem  grössten  Teil  des  nordfranzösischen  Sprachgebietes  (vgl.  Görlich, 
Frz.  Stud.  V  S.  334  f).  -aigc  (-ege),  das  in  den  Lehnwörtern  vor  dem  Aus- 
gang des  14.  Jahrhs  etwa  ein  Dutzend  mal  nachgewiesen  ist ,  mag  vom 
Kontinent  (wo  es  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.  weite  Verbreitung  hatte 
und  keineswegs,  wie  Görlich,  Frz.  St.  V,  343  f.  zeigt,  auf  die  Picardie  und 
Lothringen  beschränkt  war)  eingedrungen  sein,  wenngleich  auch  hier  eine 
andere  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist.     S.  unten. 

h)  Lat.  c  vor  e,  /  erscheint  fast  ausnahmslos  als  c  {ts,  s),  als  ch  (ts)  seit  der 
zweiten  Hälfte  des   13.  Jahrhs  äusserst  selten. 

i)  Lat.  c  vor  a  begegnet,  soweit  es  sich  um  französische  Erbwörter  handelt, 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  einschlägigen  Fälle  als  ch  (ts). 
Dass  daneben  c  (k)  sich  findet,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2,  205  bemerkt  und 
könnte  die  Zahl  der  dort  aufgeführten  Wörter  mit  erhaltener  palataler  Tenuis 
jetzt  noch  um  einige  Belege  vermehren.  Bekanntlich  ist  die  Erhaltung  der 
Tenuis  nicht  ausschliesslich  für  die  Pikardie,  sondern  auch  für  den  nördlichen 
Teil  der  Normandie  charakteristisch. 

k)  Vglat.  e,  e  in  gedeckter  Stellung  entspricht  im  Me.  c,  bedingungsweise  a. 
Über  ganz  vereinzeltes  ie  s.  Frz.  Stud.  V,  2   S.   190  f. 

Ich  habe  diejenigen  Erscheinungen  des  Lautwandels  hervorgehoben,  über 
deren  geographische  Verbreitung  die  französische  Dialektologie  das  relativ 
meiste  laicht  verbreitet  hat.    Wenn  nun  auch  bei  dem  augenblicklichen  Stande 
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Inr  Dialektforschung  eine  strenge  Sonderung  von  dem  was  als  normannisches 
i  rbgut,  was  als  späterer  nichtnormannischer  Import  anzusehen  ist,  noch  keines- 
wegs in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  erscheint,  so  dürfte  doch  die  Be- 
iuiuptung  nicht  zu  gewagt  erscheinen ,  dass  wenige  kontinentalfranzösischc 
Denkmäler  des  13.  und  14.  Jahrhs  von  grösserem  Umfange  einen  einheit- 
licheren, namentlich  auch  durch  die  in  der  Isle  de  France  sich  bildende 
Schriftsprache  weniger  beeinflussten  Dialekt  repräsentieren  wie  die  in  englischen 
Texten  dieser  Zeit  vorhandenen  franz.  Lehnwörter  den  normannischen  (nor- 
mannisch in  dem  oben  angedeuteten  Sinne). 

Nach  dem  14.  Jahrh.  sind  sehr  viele  Worte  nicht  normaimischen  Ursprungs, 
aus  der  französischen  Schriftsprache  namentlich,  in  das  Englische  gedrungen. 
Kine  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Untersuchung  über  dieselben 
yibt  es  zur  Zeit  ebensowenig  wie  über  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Latei- 
nischen direkt  entlehnten  Worte. 

J5  23.  Ein  Kriterium  ftir  die  Zeit  der  Aufnahme  eines  Lehnwortes 
bildet  die  Lautform.  Wir  werden  um  so  genauer  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
(in  Lehnwort  eingebürgert  wurde,  anzugeben  vermögen,  je  besser  wir  über 
die  Chronologie  der  Lautgesetze  in  der  abgebenden  und  in  der  aufnehmenden 
Sprache  unterrichtet  sind.  Selbstverständlich  gilt  dieses  Kriterium  in  seiner 
L^anzen  Tragweite  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Volke  direkt  herübergenommenen 
Worte,  in  sehr  viel  eingeschränkterem  Sinne  von  mots  savants.  Da  von  volks- 
tümlicher Entlehnung  französischer  Wörter  in  England  u.  E.  etwa  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs  die  Rede  sein  kann  ,  so  ist  demnach  der  For- 
schung in  erster  Linie  die  Aufgabe  gestellt,  das  vom  11. — 14.  Jahrh.  auf- 
-i-nommene  Sprachmaterial  nach  Kriterien  des  Lautwandels  auf  die  Zeit  ihrer 
\ufnahme  zu  prüfen,  nachdem  zuvor  eine  Scheidung  gelehrten  und  volks- 
imlichen  Imports  auch  innerhalb  der  genannten  Periode  vorgenommen.  Da 
iir  Zeit  noch  sehr  wichtige  Vorarbeiten  fehlen ,  muss  auf  eine  zusammen- 
hängende Erörterung  der  hier  einschlägigen  Fragen  verzichtet  werden.  Auf 
Kinzelnes  soll  in  der  folgenden  Darstellung  der  Lautlehre  hingewiesen  werden. 
Geschichte  und  Kulturgeschichte  geben  Aufschluss  über  die  Zeit  der  Ent- 
lohnung in  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  nachweislich  mit  dem  fran- 
zösischen Wort  der  bezeichnete  Begriff"  übc^rmittelt  worden  ist  und  gleichzeitig 
auf  Grund  direkter  Überlieferung  feststeht,  zu  welcher  Zeit  dieser  Begriff"  den 
Angehörigen  der  aufnehmenden  Sprache  bekannt  wurde. 

Das  erste  Auftauchen  eines  französischen  Wortes  bei  einem  englisch  schrei- 
benden Autor  ist  für  die  Chronologie  der  Entlehnung  insofern  von  Interesse, 
ils   es   einen    ungefähren  Schhiss   gestattet    auf   die  Zeit,    bis  zu  welcher  die 
\ufnahme  stattgefunden  hat.     Einen  ungefähren  terminus  a  quo  für  die  Ent- 
hnung  kann  uns  die  erste  Erwähnung  eines  französischen  Wortes  bei  einem 
iiglisch  schreibenden  Autor  etwa  dann  gewähren,    wenn  diesem  Worte  eine 
nglische  Übersetzung  oder  Paraphrase  beigeftigt  ist.     Frz.  Stud.  V,  2   S.  8  f. 
liube  ich  eine  Zusammenstellung  solcher  Worte  gegeben.    Ein  gut   Teil  der  cb. 
S.    10 — 55   aufgeführten  annähernd  900  französischen  Worte,  die  in  englischen 
Texten  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs  zuerst  sich  haben  nachweisen  lassen, 
und  vielleicht  manche  andere,  die  in  Texten  dieser  Zeit  nur  zufällig  nicht  be- 
gegnen, mögen  bereits  im  Laufe  des    12.  Jahrhs  in  den  englischen  Wortschatz 
gedrungen  sein.     Liebten   es   doch   bereits    damals ,    wie   uns    kein  geringerer 
Gewährsmann  als  Johann  von  Salisbury  berichtet,  Leute  sächsischer  Herkunft 
in  ihre  Rede  französische  Wörter   zu  mischen,  um   damit  vornehm  zu  thun.  • 

.'  Die  wenig   beachtete  Stelle,    welche    sich  Entheticus    (ed.   Petersen  Hamburgi,    1843) 
V.   137  —  142  findet  und  von  C.  Schaaischmidt,  Johannes  Saresberiensis,  Leipzig  1862,  S.  9 
'  der  Anmerkung  mitgeteilt  ist,  lautet : 
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^  24.  Welches  ist  das  Verhältnis  des  französischen  und  des  germanischen 
Bestandteiles  des  englischen  Wortschatzes  in  der  Sprache  der  Gebildeten  und 
in  der  Sprache  des  gemeinen  Mannes?  Wie  verhalten  sich  die  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Englands  noch  heute  gesprochenen  Volksidiome  hinsicht- 
lich der  ihrem  Wortschatze  beigemischten  französischen  Elemente  unter  sich 
und  zur  Schriftsprache?  In  welchen  Fällen  wurden  mit  einem  französischen 
Worte  gleichzeitig  die  bezeichnete  Sache  oder  der  bezeichnete  Begriff  im- 
portiert? In  welchen  Fällen  sind  germanische  Wörter,  welche  denselben  Be- 
griff ausdrückten  und  dieselbe  Sache  bezeichneten  wie  das  eingedrungene 
fremde  Wort  durch  dieses  ganz  oder  partiell  verdrängt  worden?  Diese  Fragen 
haben  heute  noch  gar  keine  oder  eine  wenig  befriedigende  Antwort  gefunden. 
Namentlich  ist  der  Wortschatz  englischer  Patois,  dessen  Durchforschung  wich- 
tige Aufschlüsse  über  den  Grad  der  Romanisierung  der  einzelnen  Distrikte 
des  Landes  verspricht,  noch  nicht  Gegenstand  einer  hier  einschlägigen  Unter- 
suchung gewesen.  —  Eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt ,  dass ,  während 
die  Ausdrücke  für  gewisse  Begrififskreise  heute  vorwiegend  französisch  sind, 
dieselben  für  andere  ganz  oder  überwiegend  germanisch  blieben.  So  sind 
französisch  —  wie  dies  nach  der  äusseren  Geschichte  des  Französischen  in 
England  zu  erwarten  —  hauptsächlich  Bezeichnungen,  welche  Bezug  haben 
auf  Verfassung,  Verwaltung,  Hof,  Kunst,  Wissenschaft,  Titel  und  Würden. 
Vorwiegend  germanisch  sind  Ausdrücke,  welche  sich  auf  Ackerbau,  Schifffahrt, 
die  umgebende  Natur  beziehen.  Fast  rein  germanisch  blieben  ebenso  die 
»elementaren  Bestandteile«  der  englischen  Rede:  die  Hülfszeitwörter,  Artikel, 
Pronomina,  desgleichen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Praepositionen,  Zahl- 
wörter und  Conjunctionen.  Dadurch  aber,  dass  in  vielen  Fällen  ein  ger- 
manisches Wort  einen  Teil  seines  begrifflichen  Inhaltes  an  ein  eingedrungenes 
französisches  Wort  abtrat  ohne  vollständig  verdrängt  zu  werden,  erlangte  das 
Englische  einen  Reichtum  an  Ausdrucksmittcln  für  feinere  Begrififsnuancen, 
wie  ihn  keine  andere  Kultursprache  aufzuweisen  hat,  vgl.  blessing  —  benediction^ 
meal  —  flower^  wish  —  desirc  ^  luck  —  fortune^  buy  —  purchase,  bloovi 
flower,  bough   —   brauch  etc.   etc. 

Vgl.  E.  Fiedler,  Wissenschaftliche  Grammatik  der  englischen  Sprache.  Erster  Band. 
Zweite  Auflage,  besorgt  von  E.  Kölbing.     Leipzig  1877.     S.  80—  lOO. 

LAUTLEHRE. 

§  25.  Die  wichtigste  Veränderung,  welche  die  französischen  Lehnwörter  im 
Englischen  erleiden,  besteht  in  der  Annahme  germanischer  Betonungsweise, 
die  sich  von  der  französischen  durch  die  grössere  Intensität  des  Worttones 
und  durch  die  Tendenz,  den  Wortton  möglichst  weit  nach  dem  Wortanfang 
zu  legen,  wesentlich  unterscheidet.  Schwanken  zwischen  ursprünglich  roma- 
nischer und  englisch-germanischer  Betonung  der  Lehnworte  charakterisiert  die 
me.  Zeit.  Erst  im  i6.  Jahrh.  etwa  war  der  Kampf  entschieden,  der  Accent 
in  eingebürgerten  Lehnwörtern  im  allgemeinen  an  diejenigen  Silben  gefesselt, 
die  ihn  noch  heute  tragen.  Dies  im  einzelnen  darzulegen  ist  Sache  der 
Metrik.  Über  die  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen,  welche  die 
französischen  Lehnwörter  in    englischem  Munde  unter  dem  F^influsse  des  ger- 


Adniittit  solocn,  suniit  quod  barbarus  ofTert, 
Inserit  fiaec  verbis,  negligit  arte  loqui. 
Hoc  ritu  linguafti  coiiiit,  Normannus  haberi 
Dum  cupit  urbanus  Francigenamque  sequi. 
AuJicus  fioc  noster  tumidus  sermone  rotundo 
Kidet  natalis  rustica  verba  soli. 
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manischen  Accentes  durchgemacht  haben,    soll   die    folgende  Darstellung  der 
I>autlehre  orientieren.' 

,^  26.  VOKALISMUS.  I.  Ursprünglich  betonte  Vokale.  In  freier  Stellung 
iiid  vor  gewissen,  unten  zu  nennenden  Konsonantenverbindungen  bleiben  ur- 
prüngliche  Längen  erhalten,  werden  ursprüngliche  Kürzen  seit  dem  13.  Jahrh. 
,rlängt.  Franz.  Diphthonge  werden  in  me.  Zeit  überall  da  monophthongiert, 
wo  eine  Neigung  zur  Verengung  im  Normannischen  bereits  vorhanden  war.  Auch 
da  wo  neue  Diphthonge  im  Me.  gebildet  werden,  indem  /  n  ihren  /-Gehalt  an 
(Ion  vorhergehenden  Vokal  abtreten,  dürfte  es  sich  um  die  Fortsetzung  einer 
bereits  im  Norm.  resp.  Angionorm,  vorhandenen  Tendenz  handeln.  Durch 
Zurückziehung  des  Accentes  bedingte  Abschwächung  der  Quantität  ursprüng- 
licher Tonvokale  lässt    sich  etwa  seit  dem   14.  Jahrh.  nachweisen. 

J^  27.  Franz.-norm.  a  erscheint  im  Me.  als  Länge  und  entwickelt  sich,  so- 
weit es  betont  bleibt,  mit  genuinem  ä  über  e  (17.  Jahrh.)  zu  ne.  e': 

a)  vor  einfacher  silbeanlautender  Konsonanz :  Es  reimt  mit  me.  0  jedweder 
Provenienz  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.:  scape^  cave;  hatc^  abate,  mate; 
viale^  pale;  declare;  hlavie,  fame^  dame  etc.   etc. 

b)  vor  einfacher  wortauslautcnder  Konsonanz :  mat^  estat^  debat;  lak.  Eine 
Ausnahme  machen  /(gleichviel  ob  lat.  /  oder  //  zu  Grunde  liegt)  und  ;/,  vor 
denen  die  Längung  des  Vokals  nicht  entschieden  durchgeführt  erscheint.  Auch 
vor  s  vermutet  ten  Brink,  Chaucer's  Sprache  S.  54,  »schwebendes«  a  in  den 
l'jgennamen  Nicholas,    Thopas. 

Unter  Verlust  des  Worttons  erfolgt  Kürzung  und  Abschwächung  zu  ne.  c, 
.  z.  T.  völlige  Verstummung:  /  haben  ne.  prelate^  legaie,  saiate,  agate,  palatc 
s[)ätme.  begegnet  vereinzelt /^z/i'/),  sämtlich  im  Ne.  mit  etymologisch  nicht  begrün- 
detem e  nach  der  ursprünglich  wortauslautenden  Konsonanz.     Als  nicht  eingc- 
'  )iirgerte  Entlehnungen  werden  durch  Erhaltung  der  Länge  charakterisiert  apostate, 
ivocate  (im   14.  Jahrh.  auch  avoket:  gett  Hamp.  6084)  u.  a.    Ob  diese  Wörter 
IS  dem  Lat. ^direkt    oder   aus  dem  Französischen    oder    aus    beiden  Quellen 
M  das  Englische  gedrungen   sind,  lässt  die  Form  nicht   erkennen.     Fortunate, 
.'ferate^  obstinate,  operate  und  zahlreiche  andere  sind  direkt  auf  das  Lat.  zurück- 
.1  führen,    da  entsprechend  geformte  franz.    mots    sav.  nicht    vorhanden    sind. 
Teils  r,  teils  völlige  Verstummung   des  Vokals    ist  im  Ne.  vor  /  eingetreten: 
''rinapal,  special,  general,  urinal,  animal,  celestial;  final,   metal,  crystal  etc.  etc. 
I  );iraus  dass  französische  mots  sav.  auf  -al  (lat.  alem)  vielfach  Erbwörtern  auf 
-//  mit  regulärem  Übergang  des  betonten  a  \n  e  zur  Seite  stehen,  erklären  sich 
1  )oppelformen  wie  me.  veniel  und  nenial,  naturel  und  natural. 

c)  Vor  Muta  cum  Liquida  im  Anlaut  der  Nachtonsilbe :  stable,  table,  fable, 
cablc,  able ;  sacre.     Genuinenglische  Reimwörter  fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  wurde  a  gekürzt,  darauf  zu  ne.  f  geschwächt 
:  1 1  convenable,  constable,  merciable,  tretable,  charitable^  changeable^  acceptable,  per- 
urable,  ablwminable,  coupable,   resonable  etc.,  zu  /  vor  kl  in  tabernacle,  obstacle, 
iirdiacle,  niiracle  (vereinzelt  me.  nur  de  Cursor  9512  C.),  oracle,  spectaclc. 

d)  vor  ts,  das  sich,  seit  dem  13.  Jahrh.  etwa,  zu  ss,  s  entwickelte:  grace, 
place,  niace,  face,  Space.,  trace,  chace  etc.  Genuinengl.  Reimwörter  fehlen. 
Dialektisch  begegnen  mit  frühzeitiger  Verstummung  des  schwachen  End-^  me. 

ds,  plas,  gras  etc.  im  Reim  auf  ^/<i.f,  natheläs^  was, 

Unter  Verlust  des  Hochtons  spätme.  ä,  ne.  /,  piirchase  (beachte  me.  pur- 
ehest   Cursor    19606   C,  purcheced   ib.  G.),    menace ,  preface.     Me.  contumace, 
fficace    leben    in    der    ne.  Schriftsprache   nicht    fort.     In    ne.  palace,  furnace 

*  Vergl.  t  e  n  ß  r  i  u  k ,  Chaucer's  Sprache  und  Verskunst.  I>eipzig  1 884.   Ferner  A.Sturm- 

■l's,  Der  altfraitzösische   Vokalismus  im  MiUelenglischen  (Anglia  VIII,   3.  IX,  4)  und  Vf.'s 

^nr  Lautlehre  der  französischen  Lehnwörter  im  Mittelenglischen  (Französisclie  Studien  V,  2). 
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repräsentiert  -ace  eine  Neubildung,  die  an  Stelle  von  ursprünglichem  -ais(e) 
getreten  ist,  wohl  erst  nachdem  beide  Endungen  lautlich  ganz  oder  annähernd 
identisch  geworden  waren. 

Vor  wortauslautendem  i-  =  vglt.  jt^  entwickelte  sich  betontes  a  in  gleicher 
Weise  wie  in  den  ebengenannten  Wörtern  in  bass  (spr.  ne.  beis),  während, 
wie  die  heutige  Aussprache  erschliessen  lässt ,  in  me.  masse,  passe  a  vor  der 
langen  inlautenden  Spirans  nicht  entschieden  gelängt  wurde. 

e)  vor  dz:  age,  cage,  page,  rage,  tvage,  engage,  siage.  Gemeinengl.  Reim- 
wörter fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  me.  ä,  ne.  /;  language,  bet>erage,  personage, 
hnage,  znsage,  courage,  message,  lineage,  passage,  arrearage,  savage,  usage,  ad- 
7>antage,  damage,  manage,  village  etc.  Ganz  vereinzelt  ist  die  Länge  geblieben : 
unter  dem  Nebenton  in  baronage  und,  unter  dem  Einflüsse  von  rage,  in  oii- 
trage  (i6.  Jahrh.  outraadzh  YWx?,).  Fraglich  darf  es  erscheinen,  ob  me.  Reime 
und  Schreibungen  wie  visaige,  hostaige,  visege  Alex.  6367,  beuerege  beuereche 
beuericlie  beuerygge  in  den  Hss.  von  Rob.  v.  Gloc.s  Chronicle  (s.  A.  Wrights 
Ausgabe  im  Glossar)  daraus  zu  erklären  sind,  dass  bei  fakultativer  Tonent- 
ziehung a  im  späteren  Me.  bereits  nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  quali- 
tative Veränderung  erfuhr,  oder  aus  späterer  Einwirkung  kontinentalfrz.  Mund- 
arten auf  den   Wortschatz  des  Mittelenglischen.     Vgl.  oben  S.   810. 

fj  vor  st:  chaste,  haste,  paste,  taste,  waste  (neben  e'a.y/).  Im  Mittelenglisclirn 
reimt  das  a  dieser  Wörter  mit  genuinem  a  in  caste,  faste,  laste.  Dass  es 
gleichwohl  mit  letzterem  nicht  überall  völlig  identisch  war,  lässt  die  ab- 
weichende Entwickelung  zum  Neuenglischen  erschliessen.  Wie  in  genuinem 
caste,  faste  etc.,  so  ist  in  rom.  rasp,jasp  die  entschiedene  Längung  des  Ton - 
Vokals  offenbar  jünger  als  der  Übergang  von  ä  in  e. 

^   28.  Nicht  gelängt  wurde  norm,  a  im  Mittel  englischen : 

aj  vor  ts  in  cache,  ache  (frz.  ache,  apium),  atache,  detache.  Mit  genuinem 
ä  entwickelt  sich  ä  in  diesen  Wörtern  weiter  zu  ne.  ä.  Auf  Formenüber- 
tragung beruhen  me.  bikcechedd  (Orm),  kecche  (Ancr.  R.  etc.)  und  wohl  auch 
vereinzeltes  atteche  (s.  Murray  N.  E.  D.). 

b)  vermutlich  vor  r  -\-  Kons. :  part,  art,  chartre,  martre,  large,  targe,  garce, 
arme,  charjne.  Heute  haben  diese  Wörter  unter  dem  Hochton  a  =  ar  mit 
Ersatzdehnung  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  von  genuinem  a 
(aus  der  Brechung  ea)  in  gleicher  Stellung.  Gleiches  Schicksal  hat  a  vor 
langem  inlautenden  r,  das  auf  älterer  Gemination  beruht ,  in  barre,  carre. 
Auf  volksetymologischer  Umbildung  beruht  0  in  ne.  force  (spicken ;  me.  farcen, 
farsen),  auf  dem  verdunkelnden  Einfluss  der  vorhergehenden  Konsonanz  in 
quart. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e  in  coward,  kopard,  bastard, 
Standard.  In  bereits  me.  Formen  wie  basterd,  lyberd,  geserne  wird  man  eine 
Wirkung  der  fakultativen  Tonentziehung  auf  die  Qualität  des  ursprünglichen 
Tonvokals  nicht  erkennen  dürfen  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  aucli  in 
solchen  Wörtern,  in  denen  a  stets  den  Ton  behalten  hat,  an  Stelle  desselben 
gelegentlich  me.  e  sich  findet:  armi,  perti,  cherge,  rnei'bul,  gerse;  auffällig 
ist  ne.  scarce.     Vgl.  Franz.  St.  V,   2   S.   76. 

Wie  a  vor  r  ■\-  Kons,  so  wurde  dasjenige  vor  ri  in  der  Endung  -arie, 
glaube  ich,  nicht  gelängt.  Ten  Brink  setzt  für  die  Sprache  Chaucers  schwe- 
bendes a  an.  In  allen  einschlägigen  Wörtern  hat  dieses  a  den  Ton  verloren 
und  sich  zu  ne.  §  entwickelt :  contrary,  electuary,  anniversary,  aduersary,  notary, 
apothecary,  mercenary,  January  etc.  Mit  Sutfixvertauschung  begegnen  im  spä- 
teren Mittelenglischen  gramori,  vecory,    contributory ,   im   Ncucnglischen  itwen- 
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'•ry,  viandatory  neben  mandatary.    Über  vikery,  das  in  LangJ.-Hss.  begegnet, 
-1.  Frz.  Stud.  V,   77. 

c)  vor  Dreikonsonanz  in  emplastre,  idolastre  und  z.  T.  vor  gedecktem  n. 
\  gl.  ten  Br.  Chaucers  Spr.   S.   54. 

^   29.    Frz.  a  vor  gedecktem  Nasal  erscheint  in  der  me.  Orthographie  als 
(/,  au,  awu^  ou,  u,  0.     Au  begegnet  gleichzeitig  in  anglonorm.  und  in  engl. 
Texten  seit  dem  Anfang  des   13.  Jahrhs  (in  der  älteren  Layamon-Hs. />'^?/;;f^, 
F/aundre  etc.)    und    wechselt    in    jüngeren   Texten    ganz    gewöhnlich    mit    a. 
(\   das  auf  eine  stärkere  Verdunkelung  des  Lautes  schliessen  lässt,    begegnet 
'legentlich  in  allen  Dialekten,  vornehmlich  in  südlichen  Denkmälern  (Ayenb. 
.  nipe,  hronches,  auonci,  Octav.  chotigc  etc.).    Awn,  ou,  u  finden   sich  sporadisch. 
Wieweit  sich   unter  den  verschiedenen  Schreibungen  des  Mittelenglischen  laut- 
liche Nüanzierungen    verbergen    und    wieweit    der  Lautstand    der  ne.  Schrift- 
prache  etwa  dialektische  Unterschiede  einer  früheren  Zeit  reflektiert,    bleibt 
/u  untersuchen.     Im  Neuenglischen  entsprechen:    a,    das  auf  älteres  ä  weist, 
in  ramp  lamp,   vanguard,  flank   frank;    ei,    das    älteres    ä    zur  Voraussetzung 
hat,  vor  ndz  in  change  grange    ränge    arrange,  estrange,    mange,    vor  mbr  in 
hambre ;  ä  vor  ///  in  chant  aunt  graut,  vor  7id  in  remand  demand  slander,  vor 
>   in  Chance    dance  advance   tnchance  lance  trance ,    vor  m  in  sianch  (staiinch) 
iiamich  paunch  brauch  blanche,    vor    mp'l  in    ensample;    g    in    relativ    wenigen 
Wörtern:   vaunt,  haunt,  avaiint,  daunt,   Maundy-Thursday,    blanc -mange,  laicn 
ine.  launde);  ä  neben  ö  in  taunt,  lauch  (auch  laimch  geschrieben). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /  vor  ndz  in  orange,  sonst 
.  das  unmittelbar  nach  der  Tonsilbe,  ausser  wenn  r  oder  Vokal  vorhergeht, 
nimm  geworden  ist:  servaut,  Warrant,  sergeant,  semblant,  merchant,  ignora^ice, 
uittance,  circumstance,  countenance,  penauce,  distance,  alliance,  abundance,  sub- 
:  tnce,  vengeance  etc. 

5  30.  Norm,  e  (d.  h.  älteres  e,  über  norm,  oder  anglonorm.  e,  das  in  secun- 
irer  Entwickelung  auf  ai,  ei,  ie,  ue  zurückgeht,  s.  unten)  erscheint  im  Mittel- 
iiglischen  als  ^  /  e>  Eine  qualitative  Verschiedenheit  des  auf  vulgärlat.  ge- 
•cktes  e  und  des  auf  vglat.  gedecktes  ^  zurückgehenden  Lautes,  wie  sie 
is  ältere  Normannische  festgehalten  hat,  lassen  die  Lehnwörter  nicht  mehr 
rkeimen.  In  beiden  Fällen  entspricht  f.  Da  wo  e  auf  vulgärlat.  freies  a 
irückgeht,  lautet  es  im  Mittelenglischen  offen  vor  /,  //,  geschlossen  vor  r, 
in  VVortauslaut  und  vor  Vokal.     Es  steht  me.  (: 

a)  in  frz.  mots  sav.  vor  k  -\-  Kons,  und/  -j-  Kons.:  collecie,  secte,  affecte, 
'uspect,  direct,  text  (dial.  tixt,  tyxt);  accepte,  excepte,  sceptre  etc.     Ne.  f. 

b)  vor  nt,  nd,   im  Reime  mit  genuinem  f :  entente,  gent,  iente,  consente,  entrc, 
diente,  aviende,  mcnde,   contende,  defende,  descende,  spende,  vende;   vor  ns:  com- 

'icnce,    offence,    defence ,    incense ;    vor  w -i-  Kons. :    assemble,  tremble,  resemblc, 

ttevipte,  contemptc,  membre.  Ne.  c-  —  Mundartlich  (z.  B.  Yorkshire)  ist  unter 
)ch  nicht  näher  erforschten  Bedingungen  in  hier  einschlägigen  Wörtern  e  zu 
erhöht  worden.     Ne.  und  me.  Jingle  jangle   sind  etymologisch  nicht  durch- 

ichtig.  Häufigem  me.  gimm  neben  gemme  entspricht  bereits  altengl.  gimm. 
Unter  Verlust    des  Hochtons   entwickelte  sich  ne.  e,    das  bedingungsweise 

'■rstummt  ist:  admonishm.ent,judgement,  obedient,  obedience,  conscience^preemincnce, 

I  nitence,  abstinence,  impatience,  patience;    convent,  present,  sentence,  silence,  7'est- 
'•irnt  etc. 

cj  Vor  r  4-  Kons,  im  Reime  mit  genuinem  (;  seruen,  nerf,  herbe;  affermen, 
terme;  certes,  deseri,  converte;  perche,  serche,verge,vers,  divers;  merk,  perle  etc. 
Heute  haben  diese  Wörter  ^^  mit  Ersatzdehnung  für  geschwundenes  r.  Verdunkelung 

II  a,  die  sich  bereits  im  Mittelenglischen  nachweisen  und  in  gleicherweise  als 
ranz,  und  engl.  Lautgebung  erklären  lässt,  ist   in  den  Patois  heute  sehr  ver- 
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breitet,  in  der  Schriftsprache  in  ursprünglich  betonten  Silben  vereinzelt  durch- 
gedrungen :  farm,  parch  (s.  Skcat,  E.  D.  -  Addenda).  Ne.  clerk  und  war  gehen 
wohl  auf  entsprechende  ae.  Wörter  zurück.  Die  Darstellung  ca  in  älteren  ne. 
Texten,  z.  B.  hearbe,  tcarmc,  mistearm'd  in  der  ersten  Folioausgabe  der  Shake- 
speare'schen  Dramen,  sollte  vielleicht  ein  Schwanken  in  der  Aussprache 
zwischen  e  und  a,  wie  es  für  diese  Zeit  durch  Reime  und  Grammatiker  bezeugt 
ist,  zum  Ausdruck  bringen  (s.  Sweet,  H  o  E  S^  218).  In  der  modernen  Ortho- 
graphie ist  ea  das  Zeichen  für  f  in  rehearse,  hearse,  search  und  in  genuinen 
Wörtern  wie  earn,  yearn,  kam,  für  a  z.  B.  in  genuinem  hcarth,  heart.  — 
Anzumerken  ist  die  Erhöhung  von  e  zu  /,  die  auf  vorhergegangene  Längung 
schliessen  lässt ,  in  ne.  pierce  (me.  perce  Alex.  ()()i  ^  peersen  Langl.  C  xn, 
295  n  etc.)  in  Übereinstimmung  mit  dem  neuschottischen  Lautstande  m  peart, 
tearm,  vearse,  earl,  earth  etc.  und  in  Übereinstimmung  mit  Entwickelung  von 
genuinem  berd  zu  ne.  beard  der  Schriftsprache.  In  ne.  tierce,  fierce,  cierge 
ist  i  =-  me.  c  =  frz.  ie. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  ^:  divers,  covert,  govcrti, 
desert,  postern,  hinter n.  In  lanthorn  hat  man  eine  volksetymologische  Bildung 
erkannt.  In  spätme.  Hss.  kommen  auch  Formen  wie  getorn  st.  guiterne, 
postorne  st.  posterne  vor ,  die  auf  früh  eingetretene  Trübung  des  Vokals  in 
fakultativ  unbetonten  Silben  deuten. 

d)  vor  ts,  dz:  crecche  (ne.  cratch),  fletch,  vetch;  plegge  (ne.  pledge).  —  Mit 
Bezug  auf  e  in  me.  alegen,  agregen,  abregen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob 
dasselbe  auf  frz.  ie  der  stammbetonten  oder  auf  das  e  der  endungsbetonten 
Formen  zurückgeht.     Im  Neuenglischen  entsprechen  alledge,  abridge. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /  in  College,  privilege,  sacrilege  (me.  auch 
sacrilage,  privilage  mit  Sufüxvertauschung). 

e)  vor  bl,  tr :  treble,  lettre.     Ne.  (. 

^  31.  Teilweise  gelängt  wurde  f  auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz,  und 
dementsprechend  über  e  im  ly.Jahrh.  zu  ne.  i  weiterentwickelt,  in  den  fol- 
genden Fällen.  Inwieweit  die  Verschiedenheit  in  der  Entwickelung  der  hier 
zu  nennenden  Wörter  auf  eine  Verschiedenheit  der  Art,  des  Ortes  oder  der 
Zeit  der  Entlehnung  zurückzuführen  ist,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 

a)  vor  vereinfachten  Muten:  7iet  —  ne.  neat,  bec  —  ne.  beak  —  andererseits: 
dette  —  ne.  debt,  Jet  —  ne.  jet,  enter met  (:  dett).  Ne.  entremets  ist  junges  Fremd- 
wort. Me.  deceit  (ne.  deceit),  parceit,  receit,  conseit  stehen  unter  dem  Einfluss 
von  deceiven,  receiven. 

b)  vor  ursprünglich  geminiertem  /:  ne.  pcal,  repeal,  appeal  (me.  appeele 
Hymns  to  the  Virg.)   —   aber  seil,  cell  (cellas  Chron.    11 28),  rebel,  compel. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  e  heute  meist  verstummt:  rebel,  level,  dishe- 
vel,  p07nmel,  damsel,  chapel,  morsel,  cantle,  measles,  Castle  etc.,  zu  ^  geschwächt 
erscheint  es  in  qtiarrel,  bushel  u.  a.  Female,  das  an  male  angebildet  ist,  be- 
gegnet neben  femel  bereits  in  me.  Zeit.  Als  Analogiebildungen  sind  ebenso 
me.  Formen  wie  chapayle,  vessayle  aufzufassen. 

c)  vor  st:  ne.  beast  (die  Schreibung  mit  ea  begegnet  bereits  im  13.  Jahrh. 
nicht  selten),  _/(?rt;i'/'  — -  andererseits  vest,jest,  arest,  malest,  detest,  request,  inquesit 
crest,  rest,  arrest,  lest.  Im  Me.  begegnet  das  e  dieser  Wörter  im  Reime  mit 
genuinem  ^  und  /.  Konsequenter  als  in  der  ne.  Schriftsprache  ist  die  Län- 
gung des  Vokals  im  Schottischen  durchgeführt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  erscheint  heute  /;  modest,  forest,  honest,  tempest, 
conquest.  Anzumerken  sind  vereinzelte  me.  Formen  wie  tempast,  monast  Cur- 
sor 6027  (G),   27330  (F)  mit  Verdunkelung  des  e  zu  a. 

d)  vor  ss:  ne.  cease,  prease  aber  press,  redress,  distress,  excess,  confess. 
Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /:  largess,  cypress,pro7vess,  fioblcss,  riches, 
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ountess.  Wie  vor  st,  so  begegnet  im  Me.  vor  ss  gelegentlich  a:  cu7itasse 
/..  B.  Moidcnh.   9),  abbasse,  richas,  burgas  {:  was). 

e)  e  vor  //  in  der  Endung  -ieii  (-ianum)  hat  im  Mittelenglischcn  niclit  nur 
luantitativ  sondern  auch  qualitativ  geschwankt.  In  der  späteren  Entwickclung 
wurde  es  in  der  Schriftsprache  überall  unter  Verlust  des  Hochtons  zu  ^  ge- 
schwächt: ne.  phisician,  Egyptian,  historian,  Christian  etc.,  surgeon, parishion  -er. 
Über  a,  0  s.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  85  f. 
^  32.  Me.   e  (ne.  i)  geht  zurück  auf: 

a)  frz.  ei,  eii  in  vcel,  seel  (ne.  vea/,  seal);  reme,  mene;  pr ecken,  apechen,  ini- 
pcchen,  depechcn  (ne.  peach,  inipeach);  letztere  begegnen  im  Mittelenglischen 
auch  mit  geschlossenem  e. 

b)  wahrscheinlich  auf  frz.  e  vor  silbeanlautendem  /  in  den  anscheinend 
-pät  vom  Kontinent  eingedrungenen  concele  (ne.  conceale),  ret'cle  (ne.   reveal). 

c)  auf  frz.  e  ^=  lat.  a  vor  /  in  ele  (ala,  ne.  in  nicht  lautmechanischer 
iüitwickelung  aisle,  s.  Murray  A.  N.  E.  D.)  und  in  zahlreichen  Wörtern  auf 
-cl  =  lat.  -aiem.  In  letzteren  ist  e  in  allen  Fällen  tonlos  geworden  und 
lieute  zu  f,  /  abgeschwächt  oder  verstummt:  chattcls,  Channel,  vmvel,  cruel.  Nach- 
dom -el  mit  -«/lautlich  gleichwertig  geworden,  ist  im  Neuenglischen  graphisch  ge- 
legentlich -al  auch  in  solchen  Wörtern  eingeführt,  in  denen  nicht  bereits  im  Fran- 
zösischen und  im  Mittelenglischen  beide  Suffixformen  promiscue  verwandt  wurden. 

^  33.  Me.  e  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  wortauslautendem  e:  gre,  degre,  agree{n).  Ne.  i.  ■ — 
In  de  ist  bereits  im  Ausgang  der  me.  Zeit  e  zu  /  erhöht  worden,  das  sich  mit 
-(Miuinem  i  zu  ne.  ai  entwickelte.  Wo  fiir  ie  im  Mittelenglischen  unter  noch 
nicht  näher  erforschten  Bedingungen  eie  eingetreten  ist,  entwickelte  sich  ei 
mit  betontem  älterem  ei  (s.  unten  §  42.  44)  in  gleicher  Stellung  zu  ne.  f': 
fce — feie,  faye  Green  Kn.    2446, /rt-j  Gower,  ne.   -\- fay. 

In  den  meisten  hier  einschlägigen  Wörtern  hat  e  den  Ton  verloren  und 
ist  in  der  weiteren  Entwickclung  zu  /  geworden;  -ie  und  daraus  hervorge- 
L(angene  -eie,  -^/ergaben  denselben  ne.  \j!mX.'.  poverty,prosperity,purtty,  cruelty, 

iignity,  trinity,  city,  clergy,  privy,  charity,  proper ty,  charity,  necessity,  humility  etc. 
-   country,  destiny,  assembly,  entry,  army,  jelly  etc.  —  journey  (journeie  bereits 

\ncr.  R.  352),  chimftey,  Valley,  volley,  covey,  attorney,  alley,  meddley.  Im  Mittel- 
englischen  begegnen  auch  contrcie  (:  waye),  pryveye  und  mit  Formangleichung 
tnaugrey,  citei  etc.  Bereits  im  14.  Jahrh.  sehen  wir  in  fakultativ  unbetonten 
-Silben    i    {ie,  y,  ye)    mit    e    (ee)  nicht    ganz    selten  wechseln :    charity  Cursor 

'7532   iS^)i  pyti  P-  1205  etc.    Wieweit  es  sich  hier  um  lautmechanische  Ver- 

inderung  oder  um  Suffixangleichung  handelt,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  — 
In  spät  vom  Kontinent  herübergenommenen  Wörtern  wie  Icvee  besteht   heute 

He  frz.   Orthographie  zu  Recht. 

b)  vor  silbeanlautendem  und  wortauslautendcm  r:  d^izepere,  per,  cler,fr€re, 
apere.  '  Diese  Wörter  reimen  im  Mittelenglischen  mit  genuinenglischen,  die 
stets  oder  fakultativ  geschlossenes  e  haben  ,  und  auf  französische  mit  e  ^= 
älterem  ie.  In  der  me.  Orthographie  begegnet  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh. 
{apierede  Kent.  S.)  neben  e  ie,  das  ebenso  aus  anglonorm.  Texten  bekannt  ist 
und  das  als  umgekehrte  Schreibung,  die  eintrat,  nachdem  ursprüngliches  ie 
monophthongisch  geworden,  mit  Recht  erklärt  worden  ist.  Auf  sehr  früh  ein- 
getretene Erhöhung  des  c  zu  /  weist  die  Entwickclung  zu  ne.  ai  mfriar,  umpire. 
Neben  me.  per  (ne.  peer)  stehen    später    entlehnte    me.  peir,  fair    (ne.  pair). 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  ^ :  supper,  unter  dem  Nebenton  /:  chanticlcer. 
In  den  unter  a,  b  behandelten  Wörtern  entsprechen  frz.  e  lat.  a.     Auf  lat.  e 
in  mots  sav.  geht  e  zurück: 

c)  vor  einfacher  inlautender  Konsonanz  in   me.   sitccede,  procede  etc. 
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Unter  Verlust  des  Tons  heute  /;  prophet,  planet,  quiet  u,  a.  Ne.  mansuete 
steht  unter  dem  Einflüsse  von  sweet. 

^  34.  Franz.  /  wird  im  Me.  gelängt  und  entwickelt  sich,  nachweislich 
seit    dem   16.  Jahrh.,  mit  genuinem  i  zu  ne.  ai: 

a)  im  VVortauslaut  und  vor  Vokal :  crie,  frie,  spie,  pic,  inie,  denie,  defie^ 
affie,  piie,  applie,  supplie^  allie  etc. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /  in  blasphemy,  bigamy,  litany,  ma- 
lady,  astronomy,  folly,  simony,  envy  u.  a.  Gelegentlich  begegnende  me. 
Schreibungen  mit  e  {merce  Jul.  48R,  filosofe  h^cwh.  126,  _/<?/i?  Green  Kn.  1545, 
viavientre  Cursor  9188  C)  mögen  in  der  facultativen  Tonlosigkeit  des  /  z.T. 
ihre  P^rklärung  finden.  Keine  Kürzung  trat  ein  in  einigen  Verben  unter  dem 
Nebenton  :  justify,  multiply,  versify,  sacrify,  fortify,  exemplify  etc. 

b)  vor  französisch  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz : 
me.  pike;  deute,  despite,  endite,  recite,  site;  hribcy  revive^  arrive,-  descrive;  strif; 
guise,  assise,  deguise,  despise,  pris,  mns;  lire,  desire,  attire,  ire;  guile^  vile;  primc, 
ritne^  incline,  decline,  divine,  chine,  spine,fin.  Auch  wo  s  vor  folgender  Konsonanz 
früh  verstummt  ist:  dine.,  ylc  (ne.  isle);  vor  s  aus  ts:  nice,  7'icc;  vor  n  aus  >7:  signe, 
assigne,  digne,  benigne,  maligne.,  resigne ;  wahrscheinlich  vor  /  aus  /:  lentil, 
peril,  pile  (dagegen  ne.  pill ;  in  lentil  peril  erscheint  heute  sekundär  unbe- 
tontes /).  —  Vor  wortauslautender  Konsonanz  begegnet  französisches  /  im 
ME  auch  im  Reim  mit  gen.  /  in  fin  (:  in  liwyn)  und  in  einer  Reihe  anderer 
Wörter  wie  paradis,  circumcis,  promys,  in  denen  der  Accent  nach  dem  Anfang 
gerückt  worden  ist.  —  Französisch  sire  entwickelte  sich  ausser  zu  ne.  .fair 
(grandsire  etc.)  zu  scer,  was  auf  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Wortes  an 
satzunbetonter  Stelle  zurückgeführt  wird.  —  In  zahlreichen  spät  entlehnten 
und  in  einigen  früh  entlehnten  aber  unter  späterem  kontinentalem  Einfluss 
stehenden  Wörtern  erscheint  heute  i:  .canteen,  machine,  terrene^  marine,  cha- 
grin,  chemise.,  pique,  critique,  routine,  tier,  veer,  genteel  etc.  Ebenso  erklären 
sich  vielleicht  ne.  quit,  acqtijt  neben  requife. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  /  teils  zu  ne.  /  und  c  (vor  r  m)  geschwächt 
worden,  teils  versturr;mt:  matin,  latin ,  discipline y  libertine ;  motive,  caitif, 
bailif ;  niusic.,  relic ;  habit.,  merit,  visit,  hypocrite;  proniise,  treatise;  civil,  gentle 
neben  gentil  und  gentd\le ;  sapphire,  satii-e  (mit  ^,  daneben  begegnen  andere. 
Aussprachen  dieses  mot  sav.);  mit  auslautendem  m  =  frz.  n:  venom  (bereits 
me.  venum  neben  venim),  velluni  (me.  velim).  Wenn  bereits  in  der  späteren 
me.  Zeit  die  genannten  Wörter  nicht  ganz  selten  mit  e  statt  i  begegnen,  so 
wird  dies  z.  T.  auf  die  Wirkung  des  fakultativ  nach  dem  Wortanfang  rückenden 
Accentes  zurückzuführen  sein. 

In  einigen  Wörtern  ist  (meist  unter  dem  Nebenton)  die  Länge  geblieben, 
und  dementsprechend  i  zu  ne.  ai  geworden:  exercise,  merchandise,  realize,  or- 
ganize ,  advertise,  reconcile,  paradise,  parasite,  por cupine,  co7icubine;  contritc, 
hostile  u.  a. 

c)  vor  Muta  cum  Liquida :  disciple,  mitre,  tigre  (ne.  /z^^r),  cidre,  ciphrc,  title, 
bilde.  Ausnahmen :  delivre,  considre,  deren  i  nach  Ausweis  des  Neuenglisclicn 
nicht  entschieden  gelängt  wurde  in  me.  Zeit. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /:  article,  canticle,  nian- 
ciple;  possible^  visible.  In  der  Endung  -ible  schwankt  heute  die  Aussprache 
zwischen  j?  und  /. 

d)  vor  dz  in  oblige. 

Nicht  gelängt  wurde  i  im  Me.  in  den  meisten  anderen  Fällen:  vor  //:  riche, 
tricche.,  chiches;  vor  Nasal  -\-  Konsonanz  :  simple,  pr ine e,  doch pynt;  vor  s  -\-  Kon- 
sonanz: j-esiste  doch  gist  (he.  J3\st)  neben  gtst  (ne.  gist)^  unter  Verlust  des 
Hochtons  heute  /,  /  in :  baptist,  artist,  sinistre,  rrgisier  etc. 
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§  35.    Norm,  betontes  0  erscheint  im  Mittelenglischen  als  offener  Laut,  da 

wo.  CS  vlglat.  au,  vglat.  g  in  ursprünglich  oder  sekundär  geschlossener  Silbe 
ausser  vor  Nasal)  oder  lat.  o  in  einigen  rriots  savants  entspricht.  Es  wird 
.m  Mittolcnglischcn  gelängt  (ö)  und  entwickelt  sich  über  p  (17.  Jahrh.)  zu 
iic.  ö",  ausser  vor  ri,  wo  es  zu  ne.  q  wird: 

a)  vor  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  me.  noie, 
cote,  rohe;  los,  clos;  alose,  dose,  enclose,  dispose,  suppose,  appose,  pose;  sore,  störe, 
rcstore,  astore.  Auch  vor  vereinfachter  Geminata  //  entwickelt  sich  g  über  g 
zu  ne.  g,  g»  in  roll,  enroll.  Aus  noch  unbekanntem  Grunde  ist  in  fol  bereits 
in  mc.  Zeit  teilweise  Erhöhung  von  g  zu  g  eingetreten  (daher  ne.  fool),  im 
\'erbum  robbe  g  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt  worden  (ne.  rob).  Nur 
ausnahmsweise  begegoet  ö  vor  n  in  späteren  Entlehnungen  aus  dem  Fran- 
zösischen, während  in  normannischen  Erbwörtern  in  Übereinstimmung  mit  der 
Kntwickelung  dieses  Dialektes  mc.  ii  erscheint.  S.  ten  Brink  Chaucers  Sprache 
S.  50  und  unten  §  38. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  f  in  dialogue,  sy?iagogiie, 
pmpose,  Ne.  treasure  zeigt  Suffixvertauschung  ebenso  wie  me.  tresour,  das 
häufig  neben  ursprünglichem  iresgr  sich  findet. 

b)  vor  ri:  störte,  glorie.  —  Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  teils  Ab- 
schwächung  zu  c,  teils  Verstummung:  Gregory,  purgatory ,  ivory,  victory , 
oratory,  memory,  history  etc.  Auf  Suffixangleichung,  die  hier  bereits  im  Mittel- 
r-nglischen  und  Altfranzösischen  begegnet,  beruht  -our  in  parlour,  mirrour  etc. 

c)  vor  //:  röche,  aproche,  reproche,  abroche,  encroche,  broche. 

d)  vor  st:  host,  tost,  coste,  roste. 

e)  vor  bl  in  noble. 

Im  Wortauslaut  und  vor  Vokal  war  bereits  im  älteren  Französisch  g  zu  g  u 
geworden :  daher  me.  alo7ve  —  ne.  allow.  In  zwei  anderen  Fällen  weist  der 
Lautstand  des  Englischen  gleichfalls  auf  älteres  u:  me.  vüche  —  ne.  vouch, 
me.  *üste  —  ne.  oust,  wo  der  geschlossene  Laut  vielleicht  aus  den  endungs- 
l)etonten  Formen  des  frz.  Paradigmas  sich   erklärt. 

^36.     g  wurde  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt: 

a)  vor  dz  in  löge  {logge ;  ne.  lodge). 

b)  vor  ss:  bosse  (ne.  boss). 

c)  vor  pr,  fr:  propre,  cofre.  Altfrz.  povre  erscheint  als  me.  povre  und  pore 
mit  schwankender  Qualität  des  Tonvokals.    Ne.  poor  setzt  älteres  pore  voraus. 

d)  vermutlich  nicht  vor  r  -\-  Kons. :  acorde,  recorde,  pork,  torche,  forge, 
''orce,  aforce,  scorche,  corps,  ordre,  resort,  desporte,  porte,  divorce.  Heute 
haben    diese   Wörter    ö    mit   Ersatzdehnung    für  r,  unter  Verlust  des  Tons  f; 

onifort.     Me.  urne,  furme,  curt  s.  unter  u. 

^  37.  0,  das  in  wenigen  me.  Wörtern  frz.  Ursprungs  begegnet,  entwickelt 
sich  mit  genuinem  g  zu  ne.  ü.     Es  steht: 

a)  wechselnd  mit  ö  in  einigen  Eigennamen  und  frz.  mots  savants  wie  Rome, 
trone.     Den    ne.   Formen   beider   Wörter    liegen    die    me.    mit    g   zu  Grunde. 

b)  vor  V  in  move,  remove,  prove,  reprove,  approve,  contrmic.  Hier  entspricht 
/'  dem  Stammvokal  der  endungsbetonten  Formen  des  romanischen  Paradigmas. 

c)  m  pore,  fol.     Vgl.  oben  §  35  u.  §  36. 

^  38.  Altnorm,  u  wird,  soweit  es  im  Mittelenglischen  lang  bleibt  oder  ge- 
längt wurde,  in  der  Darstellung  seit  Beginn  des  13.  Jahrhs  (Lay.  I  toures  etc.) 
lUmählich  durch  ou,  ow  verdrängt  und  entwickelt  sich  mit  genuinem  ü  über 
"u  zu  ne.  au,  vor  r  +  Kons,  zu  ne.   0.     Es  steht  die  Länge: 

a)  im  Wortauslaut  und  im  Silbenauslaut  vor  Vokal:  avo^ve,  dowe,  avo%v, 
vmv,  prow. 
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b)  vor  einfacher  silbeanlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  douti. 
ooute,  route  (ne.  roiit),  dcvout  (daneben  gelehrtes  devot,  ne.  dementsprechend 
govotit  und  devote);  spoiisc;  ßour,  tour  (ne.  to7ver),  houre,  devoure;  expoune, 
denn,  renoun,  noun.  Nicht  zum  normannischen  Erbgut  gehören  nc.  amotir, 
stne  (daneben  auffälliges  tune),  route,  group,  souf,  tour,  coup  u.  a. 

Unter  Verlust  des  Tons  wurde  u  zu  f  geschwächt,  das  vor  fi  heute  z.  T. 
verstummt  ist:  leprous,  jealous,  dangcrous,  gracious,  glorious,  religious,  curious, 
inalicious,  precious;  mirrour,  claniour,  honour,  favour,  colour,  debtor,  Senator, 
eniperor ;  mit  Sulfixanglcichung  (ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieselbe 
eingetreten  zur  Zeit  wo  -our  und  -er  noch  verschieden  lauteten  oder  nach- 
dem beide  nach  Verlust  des  Acccntes  phonetisch  gleichwertig  geworden  waren) 
pleader,  lecher,  preacher,  saver  u.  a. ;  commission,  reason,  treason,  baron  u.  s.  w. 

c)  vor  nt,  nd,  ns  (nee):  mount,  amounte,  accounte,  recounte,  remounte,  founde, 
abounde,  count,  encountre,  surmounie,  confoimde,  profound,  frounce ,  pounce, 
renounce,  pronounce^  fount  (neben  fönt) ,  mounstre  (dagegen  ne.  monstre ,  das 
nicht  zum  anglonormannischen  Erbgut  gehört). 

^  39.    Schwebendes  «  ist  für  das  Mittclenglische  anzusetzen  : 

a)  vor  r  -f-  Kons. :  sourde,  gourde,  bourde,  fourme,  reffourme,  confowme, 
enourne,  sours,  cours,  recours,  court.  Mit  genuinem  u  in  mornen,  borne,  das 
nach  ten  Brink  in  der  Sprache  Chaucers  schwebende  Quantität  hatte,  ergab 
dieses  u  ne.  0.  Ne.  disturb,  scourge,  gurge,  purse  entsprechen  ältere  Formen 
mit  ü.  Me.  turtie  (ne.  turn)  wurde  beeinflusst  durch  ein  auf  altengl.,  dem 
Lateinischen  direkt  entlehntes  turnan,  tyrnan  zurückgehendes  turfien  (tirnen, 
ternen). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  c:  succour. 

b)  vor  -nge  in  (*spunge),  plunge,  woneben  me.  spounge  plounge  mit  ou  (d.  i. 
ü'^)  erscheinen,  während  der  im  Neuenglischen  entsprechende  Laut  Kürze  des 
Vokals  voraussetzt. 

c)  vor  st,  ss:  me.  Juste  und  jouste. 

Das  ne.  just  (joust)  weist  auf  älteres  jüste.  Stets  finde  ich  im  Mitteleng- 
lischen trusse  (u.  trosse)  entsprechend  ne.  truss,  während  ne.  trowsers  vorher- 
gegangene auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz  eingetretene  Dehnung  des 
Vokals  erschliessen  lässt. 

d)  vor  dz,  ts:  ne.  grudge  entspricht  me.  grudge  (grodge),  woneben  ver- 
einzelt grouche  vorkommt.  Neben  tuche ,  toche  begegnet  touche  als  die  ge- 
wöhnliche me.  Form.  Das  Ne.  (touch)  hat  auch  hier  die  Kürze  des  Vokals 
zur  Voraussetzung.  Entschieden  gelängt  wurde  u  in  pouche  vouche  (s.  oben 
S  35))  "6.  pouch  vouch. 

e)  vor  Muta  und  Liquida  weist  der  Laut  des  Tonvokals  in  ne.  couple,  trouble, 
double,  supple  auf  älteres  ü.  Grammatiker  des  16.  Jahrhs  bezeichnen  jedoch 
die  Quantität  des  Vokals  als  schwankend  und  in  Texten  des  14.  Jahrhs  sind 
Schreibungen  mit  ou  nicht  selten.  Nur  in  suffre  (soffre)  ist  u  stets  kurz  ge- 
blieben. 

f)  auch  vor  m  -f-  Kons,  und  mm  setzt  die  Qualität  des  ne.  Tonvokals  für 
me.  cumbre,  encumbre,  numbre,  trump,  sum  älteres  ü  voraus.  In  me.  Texten  be- 
gegneten mir  mit  ou  (neben  21,  0)  geschrieben  noumbre ,  soumme ,  während, 
soweit  ich  sehe,  cumbre,  acumbre^  encumbre^  trunipe  stets  mit  ?/,  0  vorkommen. 
Auffallig  ist  ne.  tofub  {tum) ,  das  älteres  tömb  erschliessen  lässt.  Im  Mittel- 
englischen  begegnen  tunibe  (:  Wynchecumbe)  und  toumbe. 

§  40.  Norm,  ü  ist  im  Mittelenglischcn  lang  und  entwickelt  sich  über  iü  zu 
ne.  y«,  ü  (nach  r  und  zum  Teil  nach  /,  s) : 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal :  fiiue  (ne.  vic7Vy  mausern),  duc,  rue  (Raute). 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  heute/«;  continue^  viriue,  issue^  avenue^  statue^  value. 

b)  vor    einfacher    inlautender    und    vor  wortauslautender  Konsonanz:    duc^ 
nuie^  re/ute,  escuse,    use,    re/use,    accuse,    muse^  confuse^  reclus(e)^  dure^  endtirc, 
onjure,  cure^  pur. 

Auch  in  fakultativ  unbetonten  oder  nebentonigen  Silben  entwickelt  sich 
///,  dessen  zweiter  Bestandteil  heute  meist  zu  e  abgeschwächt  erscheint:  volumc, 
tribute,  Statute;  measure^  nature^  censure,  verdiire. 

Auf  Kürzung  des  fakultativ  unbetonten  Vokals  in  einer  früheren  Periode 
weisen  wc.ßger  (figure),  minit  (minute)  und  ältere  Bildungen  wie  creater,  scripter, 
iiater,  futer,  venter,  lecter,  aunter,  viesanter,  die  zum  Teil  seit  dem  14.  Jahrh. 
belegt  sind. 

Wann  und  auf  welchem  Wege  der  ne.  Laut  sich  herausgebildet  hat,  ist 
ein  noch  ungelöstes  Problem.  Vgl.  Frz.  St.  V,  2  pg.  121.  Am  frühesten 
dürfte  dies  vor  Vokal  und  im  Wortauslaut  der  Fall  gewesen  sein,  überall 
ibcr  der  ju-La.nt  in  eine  Zeit  zurückdatieren,  in  welcher  der  Accent  seine 
[)ätcre  Stelle  noch  nicht  definitiv  behauptete.  Dass  dialektisch  im  Mittel 
englischen  u  als  t7  begegnet,  bemerkte  bereits  ten  Brink  Chaucers  Sprache  52. 
l-'rz.  St.  V,  2,  118  habe  ich  diese  Erscheinung  als  charakteristisch  für  den  Norden 
und  für  einen  Teil  des  mittelländischen  Sprachgebietes  nachzuweisen  versucht. 

^41.  //  steht  vor  mehrfacher  Konsonanz :  just,humhle,purge,  sepulchre;  vor 
dz:  jugge,  adjugge.  Über  die  Qualität  dieses  u  im  Mittelenglischen  gehen 
die  Ansichten  auseinander.  In  der  späteren  Entwickelung  geht  es  zusammen 
mit  genuinem  und  roman.  ti. 

Mit  Verlust  des  Hochtons  ne.  locttst,  nocturn. 

^  42.  Norm,  ai  behält  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut,  dem  in 
der  heutigen  Schriftsprache  unter  dem  Ton  cj,  in  den  Patois  zum  Teil  noch 
heute  ai  entspricht: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal :  paie,  delai,  {be)traie,  assaie,  lai,  Jai, 
<rssai,  Mai,  gai,  rai,  braie,  purtraie  etc.  Ne.  key  (frz.  quai)  hat  ausnahms- 
weise /,  das  hier  entweder  aus  solchen  Dialekten  eingedrungen  ist,  in  dencm 

!..  B.  Ost-Sussex,  Leicestershire)  ai  auch  in  genuinen  Wörtern  lautgesetzlich 
/  ergeben  hat,  oder  durch  die  Annahme  später  Entlehnung  aus  dem  Konti- 
ncntalfranzösischen  sich  erklärt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /:  abbey,  verry.  Verrely,  verilichc 
lassen  sich  bereits  in  Chaucer-  und  Langland-Hss.  nachweisen  ;  in  me.  abbc 
kann  Suflixangleichung  vorliegen.  Ne.  virelay  und  issay  stehen  unter  der 
l\inwirkung  von  lay  und  essäy. 

b)  vor  einfachem  wortauslautendem  und  vor  inlautendem  Nasal  in  claime, 
rcclaime,  disclaime,  grain,  engraine,  piain,  vain,  remaine.  Reime  und  Schrei- 
l)ungen,  die  auf  eine  Verengung  des  Diphthongen  in  hier  einschlägigen  Wörtern 
hinweisen,  begegnen  in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  f,  /,  zum  Teil  Verstummung:  captain, 
fountain,  villain,  certain,  chaplain,  sovereign,  sudden,  leavcn.  Seit  dem  14.  Jahrh. 
begegnet  in  diesen  Wörtern  e  neben  ai  (ei)  nicht  ganz  selten ,  was  aus  der 
fakultativen  Tonlosigkeit  des  ai  in  jener  Zeit  sich  erklärt. 

c)  vor«  -':-  Konsonant:  plainte,  saint.  In  letzterem  Wort  ist  infolge  häutigen 
l)roklitischen  Gebrauchs  ai  zum  Teil  früh  monophthongisch  geworden,  weshalb 
mc.  sent,  synt  neben  (viel  häufigerem)  saint,  seint  und  (seltenem)  sanyt  vorkomm<Mi. 

d)  vor  r:  air,  debonair,  affair,  repaire,  i^laire,  maire.  Die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  und  die  ne.  Aussprache  weisen  auf  diphthongische 
Aussprache  des  ai  dieser  Wörter  im  Mittelenglischcn,  wozu  die  häufigen  Reime 
und  Schreibungen  mit  e  in  {de)bonere  und  affere  in  noch  ungelöstem  Wider- 
spruche stehen. 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  §  in  grammar  (me.  grammaire, 
gramere^  grammeere). 

e)  in  den  Verbindungen  ail^  ain  aus  älterem  «/,  aii  (s.  zum  Konsonantismus 
pg.  832):  Spaine  ^  Champaine  ^  gaine;  assaile  ^  faile^  raiie  ^  entaile  ^  rdaile  ^ 
detail^  availe^  quaile,  fmiile,  baue.  Ne.  rally  (neben  rail)  und  tally  (neben 
entail  etc.)  gehören  nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  an. 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  f ,  /,  bedingungsweise  Verstummung :  barren, 
Britain  ,  bargain  ,  rnountain ;  battle ,  tcnuel ,  travel ,  trammel ,  enamel ,  entraih, 
viduals^  rascal^  rehearsal;  unter  dem  Nebenton  ei  in  aventaile.  Durch  Reime 
und  Schreibungen  ist  e(a)  bereits  für  die  spätere  me.  Zeit  namentlich  in  den 
Wörtern  auf  ursprüngliches  -ail  bezeugt.  Ausser  der  Wirkung  des  Acccnte? 
kann  hier  Formenangleichung  im  Spiel  sein. 

In  den  unter  a — e  genannten  Wörtern  wechselt  seit  dem  13.  Jahrh.  ai  in 
der  Darstellung  mit  ei  und  begegnet  im  Reim  auf  franz.  ei  und  genuin,  ^/, 
die  ihrerseits  nicht  selten  durch  ai  wiedergegeben  werden.  Wie  weit  der 
gemeinschaftliche  Laut  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung  in 
den  verschiedenen  Dialekten  im  Mittelenglischen  mehr  nach  ai  oder  nach  ci 
neigt,  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen. 

^  43.  Da  wo  im  älteren  Normannisch  (^r/ über  {?/,  seit  dem  12.  Jahrh.  etwa, 
allmählich  zu  e  verengt  wurde ,  begegnet  überall  bereits  im  Mittelcnglischen 
der  Monophthong.    Wie  jedes  andere  e  hat  dasselbe  im  17.  Jahrh.  ne.  i  ergeben. 

a)  vor  s  -\-  Kons.:  derene  (frz.  dcraisnier);  cwesse  (Owl  Night.  1388,  im  Ms. 
Arch.  queisse  geschrieben),  grese,  relesse.  Zum  Konsonantismus  s.  unten.  In  nc. 
plaice,  me..  plaice  (Havel.)  entspricht  ai  (ne.  ei)  nicht  älterem  frz.  ai,  sondern  al 

b)  vor  Palat.  cum  Liquida:  egle,  egre ,  megre.  Mit  Zurückziehung  des 
Accentes  heute  /  :  vinegar. 

c)  vor  einfachen  inlautenden  und  vor  wortauslautenden  s,  t,  d,  v:  fet,  pled 
plet  ple,  plede,  trete,  retrete,  atrete;  pes,  mesese,  disese,  ese,  plese;  gleve.  In  der 
Darstellung  wechseln  me.  ai  {ay),  ei  {ey),  e  (ee). 

Die  ältesten  me.  Belege  für  e  sind /^.y  Owl  a.  Night.  1730  C,  lul.  74  (R), 
(:  ?tatheles)  Rob.  Gloc.  371,  ese  (:  chese)  Cursor  22088  (E.  C.  F.  T.),  für  ei 
Gerveises  Chron.  anno  1^24  (3  mal),  eise  Hom.  I,  287  (W.  L.),  A.  R.  20, 
peis  A.  R.  22,  166,  afeited  A.  R.  284.  Eine  unerklärte  Ausnahme  bildet 
(ä)waite,  das  im  Mittelenglischen  stets  mit  ai,  ei  vorzukommen  scheint  (zuerst 
Ancr.  R.  174,  Lay.  II,  2,  546)  und  in  Übereinstimmung  damit  im  Neu- 
englischen nicht  i  sondern  e'  hat.  Spät  entlehnt  ist  ne.  trait.  Ne.  glaivc 
steht  wohl  unter  späterem  kontinentalfranzösischem  Einfluss.  Im  Mitteleng- 
lischen erscheint  es  zuerst  Havel.  266  und  zwar  mit  ey  :  gleyues  (greyucs, 
gerefa),  im  14.  Jahrh.  auch  mit  e  (Ferumbr.  4689)  und 7  (Ferumbr.  3275  u.  s.). 
In  ne.  aid  entspricht  ai  frz.  ai  aus  älterem  äi,  worin  der  neuenglische  Laut 
seine  Erklärung  finden  mag.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Wort 
erst  seit  dem   15.  Jahrh.  im  Englischen  nachgewiesen  ist. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  ^,  / :  counterfeit,  forfeit,  surfeit,  beneßt. 
Tax  ne.  palace,  furnace  s.  oben  ^   27. 

^  44.  ei  fallt  in  der  weiteren  Entwickelung  im  Mittelenglischen,  auch  soweit 
dies  nicht  bereits  im  älteren  Anglonormannischen  der  Fall  war,  mit  ai  zu- 
sammen. Es  behielt  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut  (<??',  ai,  zur  Aus- 
sprache s.  oben  unter  ai)  und  entwickelt  sich,  soweit  es  betont  bleibt,  zu  ne.  f- 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  lei  (legem),  alei,preie,  der  ei,  conveie.,  purveie, 
trei,  affreie^i  dispieie,  werreie,  costeie^  resteie^  peic  (ne.  pay  =  picare). 

Unter  Verlust  des  Hochtones  heute  /:  palfrey^  g^ill^y-,  tourney^  lainprey., 
belfry^  curry,  money.  Bereits  im  14.  Jahrh.  auftauchendes  mone  (:  the)  kann  wie 
das  oben  ^  42  a)  erwähnte  abbe  auf  Suffixangleichung  beruhen. 
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b)  Vor  einfachem  Nasal :  plein^  petne^  rcins,  vcine,  refreine^  ordäne.  Formen 
mit  e  begegnen  im  Mittelenglischen  ganz  sporadisch.  Ne.  demean  Tührt  auf 
ilteres  demene^  das  für  das  14.  Jahrh.  (Pal.  1222.  3849)  nachgewiesen  ist, 
lind  dessen  e  aus  den  endungsbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas 
-ich  erklären  lässt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e  i:  vervain;  Maudlin,  Helen.  Die  me. 
und  ne.  Formen  beider  Eigennamen  gehen  z.  T.  auf  das  Lateinische  direkt  zurück. 

c)  vor  n  -j-  Kons.:  Raeins  (Chron.  anno  11 19;  die  ne.  Aussprache  be- 
ruht auf  späterem  kontinent.  Einfluss),  peinte.,  depeinte.,  teinte.^  aieinte^  enceinte., 
feinte.,  restreinte. 

d)  vor  1  :  vcile  (zuerst  Ancr.  R.  420,  ne.  vail.,  veil).  Ne.  conceal,  reveal 
wurden  wohl  spät  entlehnt  und  gehen  auf  französische  Formen  mit  e  zurück. 

e)  vor  r:  eir.,  Leeire  (Lay.  I,  i,  60;  ne.  Loire  ist  später  vom  Kontinent 
r ingedrungen),  fetre.,  despeire,  peire  apeire  ampeire.  Fast  ausschliesslich  mit  e 
begegnen  me.  aver.,  dever.,  stoiier.,  poer.,  bever.,  die  wohl  auf  agn.  Infinitive  mit 
angeglichener  Endung  zurückgehen  und  nicht  Zeugnis  ablegen  für  Monoph- 
thongicrung  in  fakultativ  tonlosen  Silben.  Neuenglisch  nach  Verlust  des 
Hochtons  und  mit  Schwächung  des  Vokals  stover    estovers,  power,    (endeavor). 

f)  in  den  Verbindungen  ein,  eil  aus  älterem  en,  el:  reine  (ne.  reigne),  feim, 
ateine,  deine,  dedeine,  streine,  constreine,  distreine.  Über  vereinzelte  Abweichungen 
s.  Frz.  Stud.  V,  2,  145  f.;  ei  vor  /  aus  /  begegnet  nur  in  me.  fakultatitv  un- 
l)etonten  Silben :  eonseil,  bareil,  vierveile,  apareile  und  erscheint  bereits  im 
späteren  Mittelenglisch  zu  f  kontrahiert,  das  in  der  weiteren  Entwickelung 
zum  Neuenglischen  verstummt  in  counsel,  marvel,  als  ^  erhalten  blieb  nach 
r  in  apparel.  Spät  aufgenommenes  Lehnwort  ist  ne.  nonpareil  mit  f  in  be- 
tonter Ultima. 

^  45.  ei  wird  monophthongisch  und  entwickelt  sich  mit  e  aus  ai  im 
17.  Jahrh.  zu  ne.  i:  a)  vor  ss:  encresse  (enerese);  b)  vor  einfachen  inlautenden 
oder  wortauslautenden  s,  t,  v:  pese  {x\c. -\- peise ;  poise  ist  eine  später  einge- 
drungene kontinentalfrz.  Form),  cuntrepese,  pese  (ne.  pease,  über  pea  s. 
Konsonantismus), /^^j'  (picem,  Alex.  1620).  Über  deceit ,  conseit  vgl.  oben 
S  31.  Neben  rece^te,  eoncez'e ,  decex>e ,  apereei'e ,  deren  e  doch  wohl  auf  das 
«'  der  stammbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas  zurückgeht, 
haben  sich  Formen  mit  diphthongischer  Aussprache  reccive,  conceive,  deceive, 
aperceivc  lange  behauptet.  —  In  der  Darstellung  erscheinen  me.  ei  (ey), 
ai  (ay),  e  (ee),  selten  andere  Zeichen.  Frühester  Beleg  für  ai  ist  Blais 
Chron.  anno  11 16,  1135.  Vereinzelt  stehen  eei  (als  Bezeichnung  für  ei) 
in  Tmis  Lay.  I.  2.  195  und  /  in  reeive  Cursor  19544  E,  concitie  :  reciue 
ib.  22078  G.  Letztere  Formen  erinnern  an  das  oben  ^  44  erwähnte  glyue 
und  harren  wie  dieses  der  Erklärung.  —  In  feid  kann  daneben  bestehendes 
me.  fey  die  Monophthongierung  verhindert  haben.  In  trey  (Chaucer,  ne.  trey) 
ist  etymologisches  auslautendes  s  geschwunden,  (unter  dem  Einfluss  des 
genuinen  tre{o)1)  und  dann  das  Wort  zu  den  oben  ^  44  a  behandelten 
geschlagen  worden.  Auffallig  ist  ne.  dais  um  so  mehr  als  in  Texten  des 
14.  Jahrhs  nicht  selten  des  begegnet.  Auch  ne.  praise  weicht  ab.  Das  Wort 
begegnet  zuerst  Ancr.  R.  64  und  erscheint  im  Mittelrnglischen  regelmässig 
mit  ci,  ai.  Vermutlich  wurde  hier  der  Diphthong  im  Mittelenglischen  nicht 
kontrahiert,  um  Gleichklang  mit  prese  (aus  presse)  zu  vermeiden.  Aus  einem 
analogen  Grunde  wird  j/m/  (zuerst  Lay.  I,  2,  512)  nicht  über  str^t  zu  ne. 
strü  fortgeschritten  sein.  —  Gekürzt  wurde  l  vor  v'r  in  dissener  (me.  deseiurd 
Kent.  Serm.  neben  deseuercd  ib.). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  f,  /:  burgess,  harness,  couet, 
Benet.     Ne.  courteous  zeigt  Suffixangleichung  (me,  curtcis).    In  der  Zusammen- 
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Setzung  orfrays^    me.  orfrey,    orfreys  wie   im  Altfranzösischen,   ist  der  Diph- 
thong wie  hochtoniges  ai  im  Wortauslaut  behandelt. 

^  46.  Norm,  ie  wird  in  England  im  Lauf  des  12.  Jahrhs  allmählich  zu  e 
vereinfacht.  Die  me.  Texte  des  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
bieten,  mit  einer  ganz  vereinzelten  Ausnahme  (fieble  Hom.  II,  191)  ^.  In 
jüngeren  me.  Texten  ist  ie  etwas  häufiger  anzutreffen  und  dürfte  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Beeinflussung  der  späteren  englischen  Orthographie  durch  die 
traditionelle  anglonormannische  Schreibweise  zurückzuführen  sein.  Wie  jedes 
andere  ^,    so  hat  me.  e  aus   frz.  ie   im   16.  Jahrh.  i  ergeben.      Es  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut:  se  (ne.  see).  Anzumerken  ist  r\e.  pic  m  pie-J>owder-couri, 
das  auf  älteres  pt  weist. 

b)  inlautend:  gref,  greue,  relef,  releue^  meschef^  chef^  acheve^  cheve,  bref^ 
enbreue;  feble^  fevre;  chere,  arere,  /er,  mer  (ne.  mere),  pere;  convene,  pre- 
vene;  —  maintene  obtene  detene  retene  contene  appertene  eniertenc  abstene 
wurden  den  oben  ^  44  unter  f  genannten  Verben  angeglichen,  daher  ne. 
obtain,  detain,  retaiti,  contain  etc.  —  ;  congele,  cele,  (ne.  ceil,  ciel) ;  nece  (ne. 
niece),  pece,  Grece;  sege  —  zu  allegc,  abrege,  '^grcge  s.  oben  ^  30  d;  cerge 
(ne.  cierge).  Unter  noch  nicht  näher  untersuchten  Bedingungen  wurde  e  aus 
frz.  ie  z.  T.  schon  früh  zu  i  erhöht,  wie  aus  nicht  seltenen  Reimen  und 
Schreibungen  wie  gryf  {:  fy/BR.  591  T.,  «r/y^^Langl.  C.  V,  i8^,missc/iiue  Cursor 
20050(0),  achyved  Chaucer  ed.  Morris  VI  2,7, 1 1068,  fyble  Langl.  C,  XVII,  68, 
chire  ib.  XVIII,  30  n,  entyreliche  ib.  XI,  r88,  squire  Bfl.  325,  mayntyne 
Patience  523  etc.  sich  ergibt.  Ne.  entire,  squire  (frz.  ecuier.  esquierre  und 
caier)  weisen  auf  Formen  mit  /  zurück,  die  der  Zeit  des  Übergangs  von 
älterem  i  in  ai  vorausliegen.     Vgl.  hierzu  oben  ^  33  b  u.  ^  47. 

In  fakultativ  unbetonten  Silben  steht  me.  e  ^=  frz.  ie  in  zahlreichen  Wörtern 
auf  -er  =  frz.  -ier  =  lat.  -arium  :  baner,  buteler,  bocher,  Chamber  er,  chanceler, 
carpenter,  celere,  conseiler  u.  s.  w.  Neben  e  begegnet  auch  hier  me.  ie,  i. 
Im  Übergang  zum  Neuenglischen  entwickelte  sich  unter  Verlust  des  Hoch- 
tons der  f-Laut,  der  gewöhnlich  durch  e,  zuweilen  durch  a  oder  0  ausgedrückt 
wird:  banner,  butler,  butcher,  carpenter,  cellar,  counsellor,  chancellor.  Ne. 
farrier,  osier,  brasier,  chiffonnier,  ßnancier,  brigadier,  ^ondolier  u.  a.  sind  teils 
spät  vom  Kontinent  herübergenommen,  teils  nach  kontinentalem  Muster  um- 
geformt worden. 

^  47.  Norm,  oe,  ue,  wird  über  0^,  ui,  zu  anglon.  und  me.  e  (ne.  i):  meiie, 
preue,  repreue,  apreue,  pref;  contreue;  demere  (ne.  demur  weist  auf  nichtbe- 
legtes me.  demüre),  heuere,  bef,  peple,  meble;  /er  (forum:  vgl.  ne.  affeer, 
affeerment,  afferer),  quer.  Neben  meue,  preue  etc.  stehen  me.  tnöve,  pröue, 
contröve,  couere  [cuuere),  die  aus  der  Beeinflussung  der  stammbetonten  Formen 
des  französischen  Paradigmas  durch  die  endbetonten  sich  erklären  lassen ; 
dementsprechend  ne.  tnove,  prove  reprove  approve  improve  dispro7'e  couer  neben 
prieve  reprieve  retrieve  (contrive).  Vor  ?'V  wurde  der  Tonvokal  gekürzt  in 
couere  und  heuere.  Unter  dem  Einfluss  des  Verbums  steht  das  Subst.  pröf 
neben  pref,  die  im  Neuenglischen  als  prie/  und  proqf  fortleben.  Me. 
nwble  kann  durch  mouen  beeinflusst  worden  sein.  Auffällig  ist  bou/  Pal. 
1849.  1868.  In  conireve  und  quer  wurde  e  frühzeitig  zu/  erhöht,  daher  ne. 
kw2>.\r  (choir),  contrz.\ve  (contrive).  Wie  im  Anglonormannischen,  wechseln  im 
Mittelenglischen  in  der  Darstellung  des  von  öe  über  o^  zu  d  fortschreitenden 
Lautes  die  Zeichen  oc,  ue,  eo,  u,  e,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  anzu- 
geben, welches  Stadium  der  Entwickelung  durch  jedes  dieser  Zeichen  im 
einzelnen  Fall  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  beachten  ist,  dass  eo  meist  nur 
in  solchen  Texten  begegnet,  in  denen  neben  genuinem  e  aus  älterem  eo 
eo  (Lautwert?)  fortbesteht.     Auf  speziell  englischen   Einfluss  dürfte   ebenso  u 
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i:i  dialektisch  me.  dul^  puple  zurückzuführen  sein.  Vgl.  Frz.  Stud.  V,  2,  152. 
/,,  das  zuerst  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs  in  engl.  Texten  (peple  Mise.  92 
rv.  Chr.)  auftaucht,  begegnet  im  14.  Jahrh.  häufig.  Seltener  daneben  vor- 
unmende  oe^  tie  wird  man  mit  Sturmfels  Anglia  IX,  555  für  lautlich  gleich- 
wertig mit  e  halten  und  auf  anglonormannische  Schreibtradition  zurückführen 
ilürfen.  — -  Dem  t»  der  lat.  Endung  -obcm  entspricht  der  Regel  gemäss  me,  e  in  ayel. 
Cayol  (ne.  mit  zurückgezogenem  Accent  gail^  g^iol)  mit  o  liegt  ein  französisches 
mot  savant  mit  nicht  diphthongiertem  Tonvokal  zu  (irunde. 

^  48.  Die  Geschicke  des  lat.  ö  vor  /  im  Normannischen  sind  noch  wenig 
klar  gestellt.  Im  Mittelenglischen  erscheint  in  der  Regel  oi-l  (seltener  ui-l) 
nicht  nur  in  den  Verben  spoile,  despoile  {desptäled  .\.v\cr.K.  260  neben  desfioiled 
ib.  148),  asoile^  coile^  in  denen  für  nichtdiphthongierten  Tonvokal  des  frän- 
kischen Etymons  der  Grund  in  dem  Eintluss  der  endungsbetonten  Formen 
'  tünden  werden  kann,  sondern  auch  in  den  Substantiven  soil^  milfoil  (ne. 
milfoil^  trefoil^  foil)^  für  die  eine  gleiche  Erklärung  nicht  möglich  ist.  Ne. 
.'//  entspricht  me.  oil^  woneben  olie^  coli,  eoile  und  vereinzelt  uile  nachgewiesen 
-ind.  Bereits  im  Altenglischen  begegnet  ele,  das  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
der  grkch.,  lat.  und  rom.  Lehmvörtcr  im  Altenglischcn  S.  46  auf  ein  pro- 
\('iizal.  oli  zurückführen  möchte. 

^  49.  Norm,  oi:  i.  älteres  norm,  gi  -=  lat.  au  -\-  i  hat  sich  im  Englischen 
l)is  heute  in  seiner  ursprünglichen  Lautung  als  fallender  Diphthong  erhalten: 
nie.  joie,  noise,  cfwis,  cloistrc,  rejoice. 

2.  öi  i/i  (=  lat.  g  u,    vor    Nasal  auch  g   -|-  /).      Fast    alle    einschlägigen 
Wörter  haben  im  Neuenglischen    dt.      Dass   dies    bereits    im  Mittelenglischen 
fit    dem   13.  Jahrh.  meist  der  Fall  gewesen,    liesscn  vereinzelte   Reime   und 
Hr   fast  durchgängige  Schreibung  (^/  vermuthcn,  wenn  nicht  die  Angaben  der 
ammatiker  des   16.  Jahrhs  dazu  vielfach  im  Widerspruch  ständen:  a)  Troye 
y.  I,  I.  15  etc.,  {:  joie)  Rob.  Gloc.   23;  destroie  (dementsprechend  nc.  destroy. 
1   Mittelcnglischen    begegnen    häufig    auch    auf  frz.   destrüire  zurückgehende 
Mjrmcn    und    ausschliesslich    construe,    ne.  construe);    coife;    vois;    bois ,     crois 
roicen    (auffällig    sind    Ancr.  R.    creoiz,   creoisen   mit  eoi;  nicht    französischen 
isprungs    sind    me,    croce  cros    ne.    cross   und    ne.    cruise) ;    boiste    (vereinzelt 
:stcs   Ancr.    R.    226),    moist   (aber    ne.  musty !).     Unter    Verlust    des    Hoch- 
t'ins  steht  heute  ul  in  anguish  =  me,  anguise,  wonebcn    seltener   angoise  be- 
'^t   ist.    —    b)  point,  pointe,  jointe,   disjointe,    anointe;   neben  koint  kointe  he- 
gen  queyntie)    quaint{e) ,    die    auf  Formenübertragung    beruhen    und   in    ne. 
■naint,  acquaint  fortleben,    c)  coin,  coine,  forloine,  purloine,  groitic,  groin,  joine, 
•  njoinc,  conjoine,  disjoine,  poinc,  loine  (ne.  loin)  etc.     Neben  me.  asoine  stehen 
!?:unien   Ancr.  R.   64,   asonien  ib.   C,   aseinen  T.      Ältere   u{i)  Formen    zeigen 
l'boiiso  eine  Anzahl  Eigennamen:  me,  Turuine,  Gascuinne,  Cremuinne,  Buluine 
\lhilune,  Burguine  Burgunne  neben  Borgoyne  etc.     d)  toil  (V),  boile  (selten  me. 
'-•ivle),  solle  wechselnd  mit  suile. 

Über  oi  —  ei  =  lat.  e  s.  oben  ^  22  b).    Der  me.   und  ne.  Laut  dieses  oi 

t  (ß, 

.S  50.    Norm,  ///:    i.   -—  lat.  0  -\-  /,  ausser  vor  Nasal.     In  Verben  wechseln 

1    Normannischen   oi  und   üi,    je    nachdem  Stamm    oder   Endung  den    Ton 

agen,  welches  Verhältnis  durch  Formenübertragung,  die  auch  die  Substantiva 

gleichen  Stammes  beeinflusste,  frühzeitig  gestört  wurde.     Hieraus  lässt  es   sich 

•rklären,  wenn  im  Mittelenglischen  ui  {u  und  dialektisch  y)  und  oi  (das   hier 

m  Neuenglischen  ausschliesslich  fortlebt)    wechseln  in  anoic  ennui  annu   nye, 

'oide  da'oyde   avoyde  yvewdit  (vereinzelt  Ferumbr.    31 31).      Hier    einschlägige 

N'omina  sind  sehr  wenige    ins  Englische  gedrungen    und  erst  aus  später   Zeit 

elcgt:    me.  pimes  Langl.  C  VII,    144    (ne.  pews),   biscut  Prompt,  Parv. ;  ne. 
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biscuit^  cuishes^  cuirass,  puisne  sind  aus  der  französischen  Schriftsprache  in  s(  ] 
später  Zeit  durch  gelehrte  Vermitthing  eingeführt.  Auch  oistre^  das  ich  ;n 
Chaucer  zuerst  belegt  finde,  gehört  wohl  nicht  dem  normannischen  Erbgi 
an.  —  2)  =  lat.  ü  -^  i-  a)  /r?«V,  fuii,  briiit^  construie  desiruie  s.  oben  ^  4f; 
b)  expu{i)ne^  repu{i)ne. 

üi  ist  im  Englischen  mit  Unterdrückung  des  2.  diphthongischen  Element 
nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.,  allmählich  zu  ü  geworden  und  hat  sich  n^ 
älterem  //  =  lat.  ü  zu  ne.  ju,  bedingungsweise  ä,  entwickelt.  Für  üi  ü  c 
scheinen  im  Mittelenglischen  in  dialektisch  verschiedener  Behandlung  oi  ou 
ganz  ebenso  wie  neben  älterem  /'/  ou  und  /  begegnen  :  fruit  Gen.  Exod.  2  r 
froit  Cursor  E  22880;  fryi  Cleanesse  1043,  brout  Arth.  und  Merl.  274 
(Mätzner).  Nach  Zurückziehung  des  Accentes  heute  /:  minish^  diminish,  comin, 

5  51.  Wie  //(/)  =  lat.  ü(~\-  i)  werden  im  Englischen  auch  behandelt  norr 
ieu  (eu)  und  nichtnorm.  eu  (=  vulgärlat.  p  s.  oben  ^  220):  a)  me.  Giv  Jew 
Jeuwes  Geus  Jues  wechseln  mit  Jow  Jo7ves  in  gleicher  Weise  wie  fruit  in 
froit^  fuit  mit  fout  etc.,  ne.  /e7(>;  me.  Grii>  lebt  in  der  ne.  Schriftspracl 
nicht  fort ;  nur  in  bestimmten  französischen  Wendungen  erscheinen  me.  Dl 
Dien  De:  Dcu  le  set,  Deu  vous  save^  Dcu  vom  doint  bonjour^  mesondeu^  para 
a  Dicu ;  me.  se7Pe  siwe  suwe  seuive  entspricht  ne.  sue,  me.  riwle  ne.  //// 
Mit  Zurückziehung  des  Accents  ne.  Hebrew^  Bartholomew^  Mathew.  —  b)  N 
demure,  rescue^  endue^  queuc  kann  ich  in  entsprechender  Form  aus  dem  Mittr 
englischen  nicht  belegen.  Neben  enduc  steht  im  Neuenglischen  die  normal 
nische  Entwickelung  fortsetzendes  endotv.  Mit  Zurückziehung  des  Accentes  n 
curfcw^  7iephcw  =  me.  nevcu  neben  7icvou. 

^  52.  Über  au  =  a  -\-  vokalis.  /  s.  unten  zum  Konsonantismus.  Frz.  u 
anderer  Provenienz  entspricht  im  Mittelenglischen  au  (vereinzelt  «),  über  desse 
Aussprache  Reime  nichts  erschliessen  lassen,  im  Neuenglischen  g  :  applau, 
clause^  pausCy  cause  etc. 

§  53.  Ursprünglich  unbetonte  Vokale.  Französische  unbetont 
Vokale,  welche  im  Englischen  unbetont  bleiben:  Unbetontes  c  ii 
Wortauslaut  verstummt  im  Verlauf  der  me.  und  zu  Beginn  der  ne.  Zeit  al 
mählich,  in  grösserem  Umfange  wohl  zuerst  im  Norden  und  in  einem  Tai; 
des  Mittellandes,  später  im  Süden.  Nachdem  c  verstummt,  begegnet  es  i 
der  Orthographie  nicht  selten  bereits  in  me.  Zeit  auch  da,  wo  es  etymoh 
gisch  nicht  begründet  ist.  Zur  Kennzeichnung  der  Aussprache  des  Voka 
der  vorhergehenden  Silbe  wird  es  in  der  Schriftsprache  etwa  seit  dem  16.  Jahrl 
verwendet  in  fifie^  paradise^  price  (st.  /m),  state^  case  und  zahlreichen  andere 
Wörtern. 

Da  wo  französische  unbetonte  e,  a,  0  nach  Verstummung  eines  fc 
genden  Konsonanten  unmittelbar  vor  hochtonige  ^,  a^  0^  u  traten,  sind  di 
selben  in  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  bereits  in  Texten  d( 
12.  und  13.  Jahrhs  verstummt  und  werden  meist  auch  graphisch  unbezeichn« 
gelassen:  ßrechen,  lechurs^  amperur^  raunsun,  grantcdc,  age^  rondcs  etc.  1 
wenigen  Wörtern  wie  recreant  {creaunt  zuerst  Ancr.  R.),  procrcdnt  ist  e  i 
Übereinstimmung  mit  der  späteren  kontinentalfranzösichen  Entwickelung  übe 
haupt  nicht  verstummt.  In  dem  konsonantischen  x'Vnlaut  /  des  ne.  sure  {securu 
frz.  s'eur^  in  me.  Hss.  des  14.  und  15.  Jahrhs  seur,  sur)  erkennt  ten  Brir 
Chauc.  Spr.  S.  51  einen  Überrest  des  ursprünglichen  e  vor  betontem  //,  wob 
zu  beachten  bleibt,  dass  in  sugar  der  /-Laut  sich  entwickelte,  auch  ohne  da 
im  frz.  Etymon  die  Kombination  eil  vorliegt,  und  dass  man  im  18.  Jahr) 
auch  assume,  pursue^  suit  etc.  mit  s  =  s  gesprochen  hat. 

Aus  frz.  eii  und  eid  entwickelt  sich  ei,  e  in  me.  den  (ne.  dean),  me.  lel  (n' 
/(?<?/;    später  und  nicht  dem  Normannischen   entlehnt    sind   ne.    loyal,   loyalty 
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me.  see/  sei  (ne.  seal),  me.  mene  (ne.  mean),  me.  reme  rewme  neben  realme 
(nc.  realm)  reaume^  in  spätme.  Hss.  vereinzelt  roialme  (s.  J^  22b);  dagegen  aus- 
schliesslich me.  real  rial  kein  rel  (spätme.  und  nicht  norm,  royl^  royal,  nc. 
royal),  desgl.  me.  realte  (ne.  royalty). 

In  den  zweisilbigen  inlautenden  Verbindungen  ?  -}-  Vok.,  «  +  Vok.  haben 
«,  «,  soweit  sie  unbetont  bleiben,  ihren  Silbenwert  im  Englischen  ver- 
loren. Der  Prozess  hat  in  me.  Zeit  begonnen,  im  Lauf  der  ne.  Periode 
seinen  Abschluss  gefunden :  Heute  entsprechen :  z  S  (seit  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhs  etwa  in  hier  einschlägigen  Wörtern),  dem  sich  unmittelbar 
vorhergehendes  z  s  assimilieren,  in  question  {sti  ■=  sis),  exeption^  convktion, 
connexion,  passioii^  conscioiis,  conscience,  na  Hon  (s  aus  si),  anibitious,  precious, 
gracioiis,  physician,  sumptuous,  inrtuoiis ;  vision  (z  -\-  i  =  z),  occasion,  intrusion, 
tisual^  legion  (dz  -\-  i  =^  dz)^  soldier  {dz  aus  di)  etc.  —  /  nach  /:  million^ 
daUiance  (YXyvc\ox\'^.)y  n:  ophiion,  genial,  m :  amiable^  auch  nach  anderen  Kon- 
sonanten in  spät  eingebürgerten  Fremdwörtern  partiälity  {rti  =  ü),  pronun- 
cidtion  (ci  =  si),  obedient  (begegnet  bereits  Ancr.  R.),  ödious;  —  /  nach 
r;  variable,  various,  experience  etc.  —  ia  entspricht  heute  /  in  f narr  tage  car- 
riage,  zwischen  Haupt-  und  Nebenton  in  miniature  und  parliament,  das  in 
dieser  Form  nicht  auf  das  Französische  zurückführt  (me.  parlement  entsprechend 
frz.  parlement). 

Wie  /  wird  e  behandelt  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  es  nicht  bereits 
in  einer  früheren  Zeit  verstummte  (s.  oben).  Zumeist  handelt  es  sich  um 
spät  eingedrungene  Fremdwörter :  meteor,  ocean ;  atheistne  (e  zu  i) ;  t  nach 
Kons.  +  r  in  recreant  etc. 

Vokale,  denen  in  unbetonten  Mittelsilben  ein  Konsonant  vorangeht  und 
folgt,  werden  bereits  in  me.  Zeit  gelegentlich  syncopiert,  heute  lauten  sie, 
soweit  sie  nicht  gänzlich  verstummt  sind,  ausnahmslos  schwach.  Feste  Regeln 
haben  sich  bis  jetzt  nicht  aufstellen  lassen.  Vgl.  ne.  avarice,  mediane,  excel- 
Icnt,  Ornament,  astronomy,  element,  venerable,  different,  prisoner,  falconer ;  in  der 
Orthographie  unterdrückt  ist  der  unbetonte  Vokal  in  me.  palsy,  fancy  u.  a. 
Üi{)hthonge  werden  in  dieser  Stellung  früh  (für  einzelne  Worte  nachweislich 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs)  monophthongiert:  orison,  comparison, 
venison,  benison,  covetojis;  traveler,  counsellor,  marvellous  etc.;  in  biitler  dains'el 
u.  a.  ist  der  verstummte  Laut  heute  auch  graphisch  unterdrückt.  Aus  eie 
vor  Kons,  in  unbetonter  Mittelsilbe  entwickelte  sich  e  in  me.  turnement  .uc. 
turnament,  dagegen  me.  werrayur,  werreur,  iverriiir  (selten  werrur),  ne.  7var- 
rior;  frz.  ü  entspricht  me.  //,  ne.  iu  in  tribulation,  tributary,  S^  vor  /  in 
luxury,  natural. 

Vortonvokale ,  welche  unbetont  bleiben,  werden  zu  (,  i  geschwächt:  a, 
0  ergeben  ne.  c:  appear,  accept,  nativity  adversity;  propose,  observe,  protec- 
tion, o'ccasion,  companion;  /,  e  werden  /:  physician,  divide,  dcpart,  recluse,  record, 
ikiwte,  remission,  presumption,  experience  etc.  etc.,  dagegen  f?  aus  e  vor  r  -h  Kons. : 
persuade,  perpetual  etc.,  ^  unter  dem  Neben  ton :  meditation,  debonair.  Historisch 
lassen  sich  diese  Übergänge  im  Einzelnen  nicht  verfolgen,  da  die  traditio- 
nelle Oitliographie  in  me.  Hss.  ebenso  wie  in  der  heutigen  Schriftsprache 
fast  immer  beibehalten  wird. 

Aphärese  begegnet  häufig:  me.  spitel  {ne.  spittle),  tmumpez  (ne.  vamp),  pert, 
mende  (ne.  mend),  vocat,  dropeci  (ne.  dropsy),  chesoiin,  surance  etc.,  x\e.  g.ypsy, 
ticket,  Story,  sport,  sample  u.   a. 

S  54- Im  Französischen  unbetonte  Vokale,  welche  im  Englischen 
den  Ton  erhalten.  Französisches^?  bleibt  kurz  im  Mittelenglischen:  i)  in 
frz.  und  me.  offener  Silbe,  ne.  entspricht  d :  salin,  matins,  latin,  habit,  chapel, 
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ravish,  travel,  gravel,  tavern,  maladie^  talent^  valour^  apparent^  dar  et ^  baron^ 
planet^  maner^  vanish^  banish^  vanity,  animal  etc. 

2)  in  geschlossener  Silbe,  ne.  ä :  baptist,  abstincnce,  chastity^  bastanl^  blas- 
phemy  etc. ;  abandon^  champion^  anguish^  unter  dem  Einfluss  von  Chamber  steht 
chamberlein  (ne.  e'  ^^^  d)\  ne.  ä  in  advaniage^  comjtiandemetit  u.  a.,  desgl. 
mit  Ersatzdehnung  für  ;'  hardy  article  largess  parlour  guardian  pardon  etc. 
Unter  der  Einwirkung  vorangehender  bilabialer  Konsonanz  entwickelt  sich 
aus  me.  ä  in  offener  und  geschlossener  Silbe  ne.  g :  Warrant^  wallop,  quarrcl, 
quarry,  quali/y,  squadron,  quantity  ;  ne.  o  in  quartcr  und  vor  /  -\-  Kons,  in  caldrou 
chaldron^  palfrey  u.  a.  —  Gelängt  wird  ä  im  späteren  Mittelenglischen  und 
wie  älteres  ä  zu  ne.  e'  entwickelt  vor  mc.  nsi^°^-  ne.  fts:  ancie?it,  vor  ndi: 
dan^er  manger ^  einige  Male  in  offener  Silbe  unter  noch  nicht  näher  be- 
kannten Bedingungen :  apron  patron  nature  favour  savour  labour  papcr 
capable  etc. ;  regelmässig  vor  me.  ^""^  /  ^"''•j  deren  ne.  Entsprechungen  o. 
853  behandelt  wurden  :  gracious  salvation  cogitation  temptation  contemplatioii 
tribulation  nation  patience  contagion  Saviour  etc.,  ne.  e  vor  r:  variable  \  da- 
gegen bleibt  me.  ä  (woraus  ne.  a)  vor  ursprUngl.  oder  sekund.  //  nl  rt:  in 
den  nicht  volkstümlichen  Entlehnungen  companion  Spaniel  valiant  etc.  (s.  u. 
zur  regelmässigen  Entwickelung  des  frz.  n  l  im  Englischen),  ferner  in  carry 
marry  (hiernach  gemodelt  tnariage,  vgl.  ten  Brink  Chaucers  Spr.  S.  56).  Neu- 
englisches Vary  mit  e  wird  durch  variable  beeinflusst  worden  sein. 

53.  Ursprünglich  geschlossenes  e,  welches  in  offener  Vortonsilbe  im  Verlauf 
der  me.  Periode  den  Ton  erhält,  wird  offen,  ursprünglich  offenes  e  in  ge- 
schlossener Vortonsilbe  bleibt  unter  dem  sekundären  Hochton  offen.  Beide 
e  sind  im  Mittelenglischen  kurz  und  erleiden  wie  älteres  hochtoniges  (  in  der 
VVeiterentwickelung  zum  Neuenglischen  meist  keine  quantitative  und  qualitative 
Veränderung:  ne.  leprous^  rebel,  metal,  measiire^  ireasure^  desert,  remedy,  Jealous, 
prelate,  Senate,  generous,  generale  mediane,  present,  relic,  delices,  perish,  merit, 
venom,  peril\  affection,  procession,  lesson,  lecher,  semblant,  tempest,  lentil,  pcnsile, 
gentil,  plenty ;  ne.  e  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  verursacht  durch  folgendes 
r :  perfect,  mercy,  vervatn,  vir  tue  (mit  gelehrter  Schreibung),  anniversary,  person, 
sermon,  scrvant,  adver sity,  guerdon  etc. ;  da  wo  bereits  im  Mittelenglischen  a 
für  e  vor  r  erscheint,  entwickelt  sich  dieses  wie  ursprüngliches  a  in  gleicher 
Stellung  zu  ne.  (f:  sergeant  (mit  historischer  Schreibung),  inarvel  parson  par- 
tridge  garner ' garland  barnacles  varnish  parsley,  ne.  p  nach  bilabialer  Konso- 
nanz :  quarrel.  In  einigen  Wörtern  wechselt  e  bereits  im  Altfranzösischen 
mit  /:  Hon  giant,  hiritage,  ivorie,  chivalrie,  chimenee,  in  anderen  scheint  die 
Erhöhung  erst  im  Mittelenglischen  und  zwar  mundartlich  eingetreten  zu  sein: 
sinatur  S.  Sages,  unmisur  Cursor  (E),  diserd  Gen.  u.  Exodus  (neben  desert) 
etc.  Die  ne.  Schriftsprache  kennt  dieses  /  nach  //  in  chivalry  chimney,  wo 
es  als  /  erscheint,  ferner  in  ivory  und,  vor  Vokal,  in  Hon  giant,  wo  es  mit 
i  zu  ai  sich  entwickelt  hat.  Zum  Wechsel  von  en  Kons,  mit  an  Kons.  s.  o. 
^  22  a.  —  Gelängt  wurde  e  unter  dem  sekundären  Hochton  vor  Vokal  und 
vor  einfacher  Konsonanz,  auf  welche  zwei  im  Hiat  befindliche  Silben  folgen. 
In  der  Sprache  Chaucers  war  e  nach  ten  Brink  1.  c.  pg.  56  im  ersten  Falle 
lang  und  geschlossen,  im  zweiten  vielleicht  schwebend.  Im  Neuenglischen 
entspricht  i:  theatre  creature;  obcdient  obedience  genial  specious  legion  (dagegen 
mit  ('.  precious  special  discretion).  Auch  sonst  hat  das  Neuenglische  ver- 
einzelt f:  secret  Hebreii'  recent  hero  legal  female  penal  dcmon  etc.  Hier  handelt 
es  sich  wohl  überall  um  nicht  volksthümliche,  z.  T.  um  sehr  späte  Entlehn- 
ungen. Mit  l  neben  f  begegegnet  heute  legend.  Convenable  steht  unter  dem 
Einfluss  von  convene. 

Französisch  /   erscheint    im    Mittelenglischen    als   z,    im    Neuenglischen    i 
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in  p'ity,  privy,  city^  ßgure^  liquor,  prison,  visii^  niiracle,  ßnish^  liniit,  trinity, 
miniite,  cont'muc^  discipl'mc^  profnission,  dignity^  incest^  distinction  etc.  etc.  \Vie 
weit  der  offene  Laut  des  Neuenglischcn  bereits  dem  Mittelcnglischen  zu- 
kommt, lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  bestimmen.  Dass  derselbe  auch  in 
offener  Silbe  dialektisch  wenigstens  vorhanden  gewesen,  lässt  der  nicht 
seltene  Wechsel  mit  c  in  der  Orthographie  me.  Hss.  vermuten.  /  entwickelt 
sich  zu  ne.  e  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  unter  Einfluss  eines  folgenden 
r  in  circiimcise,  circmnstance^  ßrmament.  Gedehnt  wird  i  unter  dem  sekun- 
dären Hochton  und  geht  wie  älteres  me.  z  in  ne.  ai  über  vor  folgendem 
Vokal :  Hon  giant  (s.  o.),  dialogue,  diet,  diamond,  dial,  dient,  variety,  science, 
quiet,  violent,  iriumph  etc. ;  desgl.  in  einigen  anderen  Wörtern  unter  noch 
nicht  festgestellten  Bedingungen:  tyrant,  liccncc,  irony,  vital,  mincr,  divers, 
pilot,   climate,  pirate,  silence,   u.  a. 

Französisch  p  bleibt  im  Englischen  ö,  frz.  ö  wird  unter  dem  sekundären 
Hochton  p  im  Verlauf  der  me.  Periode.  Neuenglisch  entspricht  ö  in  hostage, 
solstice,  Office,  possiblc;  poverty,  lozenge;  potage,  prophet,  honour,  honest,  olriie, 
authority,  astronomy,  admonishment,  forest,  promise,  hotnage  etc. ;  ö  vor  ri : 
glorious,  dergleichen  vor  ;'  Kons. :  ornanient,  morsel ,  mortal,  orditiary  organ 
etc.,  hier  mit  Ersatzdehnung  für  verstummtes  r.  —  Längung  des  Vokals  im 
späteren  Mittelenglischen  und  dementsprechend  Weiterentwickclung  zu  nc. 
p  fi"  hatte  statt  vor  Vokal  in  poet  poem,  vor  einfacher  Konsonanz  mit  folgen- 
dem, im  Hiat  befindlichen  i  e :  devotion  notion  motion  ocean,  ausnahmsweise 
in  anderen  Wörtern  wie  moment,  notice  (beeinflusst  durch  note),  motive,  hostess 
(nach  host),  dolour,  odoitr,  total,  die  z.  T.  noch  einer  Erklärung  harren. 

Französisch  ti  bleibt  im  Mittelenglischen  kurz  und  entwickelt  sich  weiter 
zu  ne.  q :  gluttony,  cover,  covet,  go%>ern,  nourish,  fiourish,  smnmon,  colour, 
juggler  etc.  etc.;  vor  r  Kons,  tritt  im  Neuenglischen  Trübung  und  Ersatz- 
dehnung ein :  attorney,  Journal,  journey,  courtesy,  courteous,  das,  soweit  es 
heute  mit  ö  gesprochen  wird,  unter  dem  Einfluss  des  Simplex  steht.  Nach 
labialer  Konsonanz  vor  /  ist  ii  noch  heute  vorhanden  in  pullet,  pulpit, 
pulley,  desgl.  in  biitcher.  Vor  Nas.  Kons,  ist  u  teils  kurz  geblieben  und  im 
Neuenglischcn  zu  a  geworden  :  Company  cotnfort  country,  teils  im  Mitteleng- 
lischen gedehnt  und  mit  älterem  ü  zu  ne.  au  fortgeschritten :  countenance 
Council  counsel  county  cou?itess  etc.  Wo  heute  in  gleicher  Stellung  p  erscheint 
liegt  me.  und  altfrz.  g  zu  Grunde :  conquer  conquest  conscience  conscious  conse- 
quence  etc.  Diese  Wörter  tragen  kein  spezifisch  normannisches  Gepräge,  wo- 
mit nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  nicht  bereits  im 
Altnorm,  vorhanden  gewesen  und  durch  dieses  dem  Englischen  zugeführt 
wurden.  Ausser  vor  n  4-  Kons,  wird  ü  unter  dem  sekundären  Hochton  zu 
ä,  ne.  au,  vor  unmittelbar  folgendem  Vokal:  proivess  co^vard.  Outrage  mit 
fi,  ne.  au  wird  auf  volksetymologischer  Zurechtlegung  beruhen. 

Französisch  ü  wird  unter  dem  sekundären  Hochton  behandelt  wie  an 
ursprünglich  betonter  Stelle.  S.  o.  ^  40.  Im  Neuenglischen  entspricht/«: 
human,  stupid,  future,  union,  furious,  curious,  inusic,  purity,  unicorn,  funeral, 
ü  nach  r :  cruel,  cruelty.  In  gedeckter  Stellung  ne.  q  :  justice,  judgvicnt,  study 
(me.  Studien),  f  mit  Ersatzdehnung  für  r  in  purgatory,  burnish,  lurkey.  Auf- 
fällig ist  q  in  ne.  punish. 

Französisch  ai  und  ei  einigen  sich  im  Mittelenglischen  unter  ai  (s.  o. 
S  42  f.),  das  wie  unter  dem  ursprünglichen  so  unter  dem  sekundären  Hochton 
im  Mittelenglischen  diphthongisch  bleibt,  im  Verlauf  der  ne.  Zeit  zu  ci  oder  e 
(vor  ;-)  sich  entwickelt  hat :  vor  ne.  verstummtem,  z.  T.  auch  in  der  Schreibung 
unterdrücktem)  Vokal  in  gaol  (me.  gaiol-,  ne.  auch  jail  geschrieben)  gaoler 
(jailer)  painim  paymcnt\    mayor  prayer ;    [s.   dagegen  die    me.    und    ne.    Ent- 
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sprechungen  von  frz.  eii,  cid  o.  §  53];  vorNasal :  mainprise,  maintenance,  paiii- 
ture^  dainty\  da  wo  in  jüngerer  Entwickelung  ein  mouilliertes  /,  n  den  /-Ge- 
halt vorhergehendem  e^  a  abtraten:  bailif^  tailor^  iailage'^  wo  ai  frz.  di  ent- 
spricht: vor  n  in  heinous  ^  vor  /  in  traitur  (im  14.  Jahrh.  auch  tretu)  u 
während  vor  s  frühzeitig  der  Monophthong  auftritt  in  tresun  (VV.  L.):  nc 
treasun.  Frühzeitige  Monophthongierung  zu  ^  war  das  Schicksal  des  frz.  ai 
ei  unter  allen  anderen  als  den  eben  angegebenen  Bedingungen.  Mit  älterem 
S  ergibt  dasselbe  ne.  /  in  reason  season  pleasance  defeasence  feature  feasiblc 
eiset  seisin  pleader  treatable  treatise  features  etc.  Nicht  durchsichtig  ist  die 
Entwickelung  von  me.  ne.  ewer.  Neuenglisch  poitrel  ist  nicht  normannischen 
Ursprungs,  Skeat  Etym.  Dict.  verzeichnet  daneben  ohne  Angabe  der  Aussprache 
veraltetes  ne.  peitrel  und  peirel  (Lewins  peivirel,  me.  peitrel).  Neuenglisches  .< 
(me.  (  entsprechend)  begegnet  in  pleasant  pheasant  pleasure  peasant  in  noch 
nicht  erklärter  Sonderentwickelung,  dssgl.  vor  stimmlosen  Spiranten  in  vesscl, 
{a  in  ne.  ashlar^  cf.  me.  esscl).  Neuenglische  i  t  und  f.  stehen  neben  einander 
in  leisure  (s.  Storm  Engl.  Phil.  I,   iio). 

Französisch  gi  bleibt  me.  ne.  gi  in  joyous.  —  Französisch  pi  {oi  ^  ui)  pi 
entspricht  ne.  gi  in  foison  poison^  auf  älteres  «[/]  weist  q.  in  ne.  puncheon  und 
wohl  auch  ne.  ü  in  bushel  cushion.  Im  Mittelenglischen  begegnen  diese  Wörter 
mit  oi^  ui,  u,  vereinzelt  y  {7t>hyssynes  Green  Kn.). 

§  55.  Die  Konsonanten.  In  freier  Stellung  bleiben  die  Verschluss- 
laute meist  unverändert.  Im  Anlaut:  pass, paiience,  pay,  potage\  table,  taverne, 
tatenty  tempesi,  temper,  touch,  tyrant\  colour,  confessor,  conquer,  court,  eure, 
curfew,  enge,  caldron,  cause',  in  der  Darstellung  wechselt  heute  qu  mit  c  in 
coif,  coin.  —  banner,  baron,  beast,  burgeow,  damage,  dame,  domage,  double; 
govern,  gonfanon,  gout,  gurge.  Noch  unerklärt  ist  das  auffällig  me,  ne.  purse 
(frz.  bourse)  neben  ne.  disburse,  reimhurse  etc.  Statt  /  erscheint  im  Neueng- 
lischen die  interdentale  Spirans  in  einer  Anzahl  gelehrter  Wörter  (griechischen 
Ursprungs)  wie  theatre,  theory,  theme,  theology,  während  im  ne.  thyme  (me.  time) 
th  nur  eine  gelehrte  Schreibung  für  phon.  t  bedeutet.  Mundartlich  me.  pefende 
st.  defende  begegnet  Octavian  594.     Ueber  ch  neben  c{k)  vor  a{e)  s.  o.  §  22i. 

61.  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleiben  frz.  Verschlusslaute  im  Englischen 
ebenfalls  erhalten,  auch  dann  wenn  der  vorangehende  oder  nachfolgende  Vokal 
in  der  späteren  Entwickelung  des  Englischen  in  unbetonter  Mittelsilbe  ver- 
stummte: sepulchre,  capital,  capacious ;  purgatory,  nativity,  pity,  heritage,  potage; 
Senator,  traitor,  patent,  nature,  feature,  statue ;  misericorde,  succour.  —  obedience^ 
tribute,  ab'ility,  habit,  tabernacle,  tribulation ;  malady,  meditation,  mediane,  paradisc 
(me.  auch  parais  entsprechend  frz.  volksthüml.  parais) ;  figure,  legale,  agati 
p  erscheint  als  b  in  me.  kbart  lybart  lyberdes  ne.  libbart,  me.  Jubiter,  me. 
jeobertie,  me.  ne.  haberdashery(e)  (auch  anglon.  haberdashery  s.  Skeat  E.  D.), 
me.  haberdasher.  —  t  wird  zur  interdentalen  Spirans  in  Folge  künstlicher, 
gelehrter  Lautgebung  in  ne.  authentic,  author,  cathedral,  authority  u.  a.  Ganz 
sporadisch  begegnet  im  Mittelenglischen  d  statt  /;  ^/  in  ne.  medal  entspricht 
die  Media  bereits  im  Romanischen.  Nicht  erklärt  ist  d  in  me.  cadel  (Layam.) 
neben  gewöhnlichem  me.  cattl  und  vereinzeltem  cadel. 

Im  Wortauslaut  nach  Vokal  sind  die  frz.  Verschlusslaute,  soweit  sie  nicht 
bereits  im  11.  Jahrh.  verstummt  waren,  im  Englischen  bis  heute  erhalten 
geblieben :  habit,  merit,  her  mit,  estai(e),  forfeit,  fruit,  neat,  delight,  spright. 
Auf  spätere  Entlehnung  weisen  einige  wenige  Wörter  mit  geschwundener 
dentaler  Tenuis:  ne.  petty  (me.  pety  Langl.  C,  woneben  petit  belegt  ist),  plea 
(me.  play,  ple,  plait  und  plaid;  altfrz.  plaid  neben  plait)  und  erst  in  ne.  Zeit 
aufgenommene  Fremdwörter  wie  trait,  surtout.  Auslautende  frz.  /,  d  (in  volks- 
tümlichen Wörtern  lat.  isoliertem   /  und   d  entsprechend)    waren   im    11.   bis 
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12.  Jahrh.  allmählich  verstummt,  nachdem  sie  vermutlich  vorher  spirantischen 
Laut  angenommen.  In  den  ins  Englische  gedrungenen  Lchnworten  begegnet 
in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt  d  {carited  Chron.  anno  11 35),  häufiger  th  ß  d\ 
nathnted  Chron.),  caritep  (Orm),  pleiiieth  (Gen.  Exod.).  feid  feith  neben  fcy 
etc.,  während  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Dentalis  geschwunden  ist. 
Dass  in  faith  die  Spirans  in  das  Neuenglische  hinein  sich  erhalten  hat,  führt 
Gröber  auf  den  Einfluss  des  engl,  truth  zurück.  —  duc^  beak^  Jack. 

^  56.  Spiranten:  /  bleibt  unverändert  im  Anlaut:  fail,  faith,  fanie, 
familiarity,  fechle^  figure,  form,  fortune,  forest.  Auch  in  südengl.  Dialekten, 
welche  in  genuinen  Wörtern  den  stimmlosen  lab.  Spiranten  in  den  stimm- 
harten verwandeln,  bleibt  frz.  f  intakt.  Häufiges  uals  neben  fals  geht  auf 
bereits  altcngl.  fals  zurück.  Vade  bei  Shakespere.  Im  Inlaut:  profession, 
defend,  defame,  sacrifice,  elepluint  (me.  vereinzelt  elyuans).  ■ —  Im  Auslaut: 
grief,  reite/,  chief,  strif(e),  beef,  bailiff.  Mittelenglisch  baily  (neben  bailif), 
ne.  jolly  (me.  jollif  und  jolly)  entsprechen  Formen  mit  vertauschtem  SuJfix 
im  Französischen. 

7>  bleibt  im  Anlaut:  vain,  Valley,  vanish,  veal,  veil,  venom,  7'ery,  vestiment, 
visage,  virtue,  visit^  vouch^  voice.  In  englischen  Mundarten  wechselt  v  mit  w 
und  mit  /,  eine  Erscheinung,  die  im  Zusammenhange  noch  nicht  untersucht 
ist.  —  Im  Inlaut :  coverture^  covetise.,  divers,  de7iotion,  govern,  ii'ory,  gravel., 
auch  da  wo  v  im  Englischen  in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es:  ne.  cave 
move  prove,  desgleichen  vor  ne.  j  in  nephew.  Dialektisch  begegnen  wie  im 
Anlaut  7^',  f  (auch  b)  statt  v. 

Im  Norm,  wechselt  w  (=  german.  ui)  mit  gu.  Dasselbe  Schwanken  zeigt 
sich  bei  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörten :  wafr,  wage,  wait, 
warison,  warrafit,  dagegen  guarantee,  guard,  guide,  garnisli,  garrison  etc.  Im 
Mittelenglischen  sind  Doppelformen  desselben  Wortes  mit  w  und  gu  in  den- 
selben Hss.  nicht  selten.  Wie  im  Mittelenglischen  dialektisch  für  v  ic>  cr- 
«cheint,  so  begegnet  umgekehrt  v  für  ursprüngliches  iv. 

Stimmloses  norm,  s  bleibt:  a)  im  Anlaut:  sacrifice,  saint,  salvation,  save,  sein- 
blaut,  sentetice,  solace,  suffer  etc.  Auch  in  südengl.  Dialekten,  welche  genuines 
i  tönend  werden  lassen,  bleibt  frz.  s  fast  durchweg  stimmlos.  Eine  .Ausnahme 
^»ildet  zaint  (Ayenb.  u.  sonst)  (neben  saini),  das  unter  dem  Einfluss  des  auf 
bereits  in  ae.  Zeit  aus  dem  Lat.  entlehntes  sant  zurückgehenden  zant  sich 
entwickelt  haben  dürfte.  /  für  s,  das  man  auf  keltischen  Einfluss  zurückgefülirt 
hat,  begegnet  im  Norden  in  Lehnwörtern  aus  dem  Französischen  nachweislich 
seit  Ausgang  der  me.  Periode.  Über  ne.  su  =  me.  sü  s.  o.  j5  53-  —  b)  Im 
Inlaut :  confessor,  essay,  mcssage,  messager,  necessary,  possible  etc. ;  s  hat  hier 
den  langen  stimmlosen  Laut.  Es  bleibt  kurz  oder  wird  unter  Längung  des 
vorhergehenden  Tonvokals  im  späteren  Mittelenglischen  gekürzt  in  cecse,  pace 
\pase,  prece,  releese,  encrese,  grese,  cipreese\  im  Neuenglischen  mit  sekundär  aus- 
lautendem kurzen  stimmlosen  s :  cease,  prease  s.  o.  ^  3 1  d,  lease,  grease,  incrcase. 
Selten  ist  intervok.  frz.  s  im  Englischen  tönend  geworden :  possession,  dissolve 
etc.  dürrten  nicht  vor  dem  14.  Jahrh.  aufgenommen  worden  sein,  dessert  fand 
erst  in  ne.  Zeit  als  mot  savant  Eingang ;  zu  scissors  s.  S.  832.  —  c)  Im  Auslaut: 
nc.  envious,  dangerous,  leprous,  rechts,  jealous,  lecherous.  In  cas{e),  purpos{e), 
\paradis(e),  us(e)  (Subst.),  c/os(e)  (Adj.)  etc.  wird  im  Neuenglisehen  se  in  palace^ 
\peace,  price  ce  für  altfrz.  s  geschrieben.  Diese  Schreibungen  datieren  z.  T.  in 
1  die  me.  Zeit  zurück.  Nach  der  Zeit,  in  der  auslautendes  s  im  Französischen 
verstummte,  drangen  in  das  Englische  hautboy,  vis-a-vts,  rendez-vous  und  andere 
offenbar  gelehrte  Wörter.  Aus  einer  Verwechselung  eines  stammhaften  mit 
flexivischem  s  und  umgekehrt  erklärt  man  den  Schwund  von  auslautendem  s 
in  cherry,  pea,    das  Vorhandensein  eines  solchen  in  dice  (me.  des  dis),  greece 
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(me.  grees).    Mittelenglisches   irey  (Chaucer)  (ne.   trey)    mag    durch    engl.  />/ 
beeinflusst  worden  sein,  wenn  nicht  bereits  altfrz.  frei  für  treis  zugrunde  li(  g 

Stimmhaftes  norman.  s  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleibt :  desert^  desigi. 
dcsire,  presumption^  tnisericorde,  presence^  President^  scissors  (die  ne.  Schrcibun 
mit  SS  ist  gelehrt)  etc.,  auch  da  wo  im  Neuenglischen  nach  Verstummung  eine 
unbetonten  Vokals  ursprünglich  intervokalisches  s  einem  vorhergehende 
oder  nachfolgenden  Resonanten  unmittelbar  benachbart  wird:  scason^  reasi'i 
treason,  prison^  peasant^  pleasant^  present^  palsy.  Über  ne.  z  ^^  frz.  me.  jt  - 
Hiat  i  siehe  o.  §  53.  Auch  wenn  frz.  me.  stimmhaftes  s  im  Neuenglische 
in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es  stimmhaft :  seiz{e)^  priz(e),  adz>is(e),  clos(, 
(Verbum),  circumsis(e),  eas(c),  nots{e).  Resoiind  (lauten),  resigti  (wieder  unte 
zeichnen)  u.  ä.  mit  stimmlosem  s  stehen  unter  dem  Einfluss  der  entsprechende 
nichtcomponierten  Verba.  In  conrtcsy  mag  s  stimmlos  geworden  sein  untf 
der  Einwirkung  von  courteis  (ne.  mit  vertauschtem  Suffix  courteous)^  in  curioi 
sity,  jealousy  nach  curious^  jealous.  Ausserdem  begegnet  heute  der  stimmlos 
Laut  in  einigen  mots  sav.  wie  heresy  poesy  philosophy  anhnosity^  die  z.  T.  scho 
in  me.  Texten  des  13.  Jahrhs  sich  nachweisen  lassen.  Etymologisch  nicl 
berechtigtes  z  hat  me.  ne.  Citizen. 

^  57.  Nasale.  Französisch  /;/  bleibt:  im  Anlaut:  malady,  male,  manne, 
tncdicine,  tnercer,  mountain,  move,  music.  Im  Inlaut:  contumace,  deniur,  homag 
familiarity,  auch  da  wo  es  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Englischen  i 
den  Auslaut  tritt :  prime,  fame,  clame,  rhymc-,  diadem.  —  Französisches  n  behä 
seinen  dentalen  Laut :  im  Anlaut :  nation,  nature,  noble,  noise,  nourice.  Ii 
Inlaut :  admonish,  Benet,  debonair,  hotiour.  Im  Auslaut :  absolulion,  affectioi 
Champion,  Hon,  fin{e)  etc.  Auslautendes  m  statt  n  haben  heute  u.  a.  randor, 
ransom,  vdlum,  venum,  in  denen  eine  falsche  Orthographie  den  Laut  beeil 
flusst  haben  mag,  wie  ich  jetzt,  entgegen  meiner  Französische  St.  V,  2  ! 
199  ausgesprochenen  Ansicht,  anzunehmen  vorziehe.  Auch  im  Mittelen^ 
lischen  begegnet  m  gelegentlich  in  velim,  venim,  passium,  mayntem,  tresun 
desgl.  im  Altfranzösischen.  Hier  vermutlich  in  graphischer  Anbildung  a 
etymologische  oder  analogische  Schreibungen  wie  aim  (amo),  om  {homo 
reclaifn  (reclamo)  neben  regulären  ain,  on,  reclain.  —  Moulliertes  frz.  n  ist  ii 
Mittelenglischen  nach  Abgabe  seines  z-Gehaltcs  an  den  vorhergehenden  Vok: 
zu  dentalem  n  geworden.  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  in  mehrere 
continentalfrz.  Mundarten,  ist  aber  in  früherer  Zeit  für  das  in  England  gf 
sprochene  Französich  besonders  charakteristisch.  Neuenglisch  Spain,  sigi 
assign,  vinc,  mountain  etc.  Onion  (mit  nj  ni  dürfte  nicht  vor  dem  14.  Jahrl 
aufgenom.men  worden  sein.  Signify  (begegnet  bereits  wiederholt  in  den  ken 
Pred.),  Signal  u.  a.  sind  gelehrte  Wörter. 

§  58.  Liquiden,  /bleibt:  im  Anlaut:  lace,  lamp,  large,  legion,  leprous,  loya 
Im  Inlaut :  colour,  deli^ht,  dialogue,  malady,  pelican.  Im  me.  und  ne.  Auslaut 
quarrel,  cruel,  veil.  ■ —  /wird,  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.,  in  englischei 
Munde  zu  /  mit  Abgabe  seines  z-Gehalts  an  den  vorhergehenden  Vokal :  quai 
avail,  entail,  assail ;  travel,  towel,  counsel  etc.  s.  oben  ^  44  f.  Das  Schottisch 
hat  den  mouillierten  Laut  in  frz.  Wörtern  nicht  aufgegeben.  Die  ne.  Schrif 
Sprache  bietet  ihn  in  einigen  mots  sav.  wie  pavilion  (me.  pavylon),  familia 
(me.  belegt  familier  und  famuler),  million  (Chaucer  millioun). 

Frz.  r  hat  im  Englischen  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  df 
genuinen  Lautes  heute  im  An-  und  Inlaut  spirantischen,  im  Auslaut  vor  kor 
sonantisch  anlautendem  Wort  und  in  Pausa  einen  unbestimmten  vokalische 
Laut  angenommen :  ratisom,  reason,  religion,  round,  russet;  glorious,  licoric^ 
merit,  avarice;  honour,  labour,  vigour,  sure,  mere,  clear ;  mit  beachtenswerte 
Orthographie:  nc.ßower  (hiervon  gch\\die\.ßo7very),  /riar,  denen  sich  gcnuinf 
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hriar  an  die  Seite  stellen  lässt.  Die  Vokalisierung  des  auslautenden  r  voll- 
zog sich  vermutlich  in  der  Weise,  dass  zunächst  vor  dem  r  ein  vokalisches 
Element  sich  entwickelte,  erst  später  der  r-Laut  unter  den  angegebenen  Be- 
dingungen verstummte.  Dass  die  Entvvickclung  des  c  vor  r  dialektisch  wenig- 
stens in  die  me.  Zeit  hineinreicht,  möchte  ich  aus  spätmittelenglischen  Schrei- 
bungen wie  eyer,  atier,  endiier  schliessen. 

j^  59.  Konsonantenverbindungen.  Muta -j- Liquida  erleidet  keine  Ver- 
änderung: im  Anlaut:  pleadei\  place^  praise ;  blame^  broach,  brief;  treason^  tri- 
hulation;  throne  fällt  unter  gleichen  Gesichtspunkt  mit  den  *^  55  behandelten 
Wörtern ;  dragoti,  drcss ;  claim,  clause^  criiel,  crcant ;  grangc,  grace.  Im  In- 
laut: leprous^  nobless^  Hebre7v\  patron\  sacrif}\  rechts,  negUgcncc,  degree.  Die 
lat.  Verbindung  z//«  erscheint  im  franz.  Wortauslaut  als  Ltrc,  woneben  ^tle 
im  Altfranzösischen  fortbesteht.  Dementsprechend  zeigen  die  Lehnwörter  beide 
Formen :  me.  chapitle  neben  chapitre  ne.  chapter,  me.  sklaundre  neben  scandle 
ne.  Stander,  me.  chartre  ne.  charter,  bereits  vor  der  Eroberung  entlehnt  sind 
apostle  epistle,  die  ebenso  wie  title  aus  englischen  Texten  mit  r  nicht  nach- 
gewiesen sind.  Im  Neuenglischen  ist  die  auslautende  Verbindung  ^^ous.y^  2u 
K""^- er,  auslautendes  j_^^''>'-^- U  zu  z-'^''""- f?/ geworden  :  leper,  letter,  number,  eager, 
proper,  enter',  feeble,  noble,  fable,  table,  stable,  -able,  -ible,  title,  people,  double, 
viiracle,  sample,  simple.  Dialektisch  lässt  sich  dieser  Lautübergang  bis  in  das 
13.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Frz.  2.r '''"'"•  rf  erscheint  als  j.r  ^^^'""•r^  und  j.r  ^"""'le 
in  engl,  purple  (me.  purpre),  marble  (me.  niarbre  und  marble).  Englische 
Bildungen  mit  unorganischen  r,  l  wie  manciple,  cordiacle  (me.),  principle,  syl- 
table,  onycle  (me.),  luvender  (me.  lavendre),  provender  (me.  proz>endre),  philo- 
so/er  (me.  philoso/re)  etc.  haben  Analoga  im  Französischen. 

j."  vor  I^iquiden  und  Nasalen  war  bereits  vor  der  Aufnahme  frz.  Lehn- 
wörter in  das  Englische  meist  geschwunden,  nachdem  es  vor  den  Dentalen 
n  und  /  zuvor  in  den  stimmhaften  homorganen  Verschlusslaut  d  übergegangen. 
Der  Übergangslaut  ist  im  Englischen  noch  heute  lebendig  in  den  vermutlich 
früh  entlehnten  meddle  (me.  medlen  und  mellen),  medley  (me.  medlee,  medle), 
medlar  (me.  medier,  medle-tre).  In  allen  anderen  Fällen  fand  die  Aufnahme 
in  das  Englische  nach  der  völligen  Verstummung  des  Spiranten  statt:  blame, 
hapteme  (me),  abyme  (mc.),  dine,  meine  (me.),  yle  (me.).  Graphisch  begegnet 
es  in  me.  Texten  noch  vereinzelt ;  in  isle,  mesne  auch  in  der  Orthographie  der 
ne.  Schriftsprache.  Zu  aisle  s.  oben  ^  32.  Wo  es  in  der  Aussprache  heute 
sich  zeigt,  handelt  es  sich,  wie  bei  abystne,  um  nicht  volkstümliche  Entleh- 
nungen. —  Vor  Verschlusslauten  ist  s  in  den  Lehnwörtern  fast  durchweg  noch 
heute  erhalten,  was  nicht  ftir  die  Ansicht  derjenigen  spricht,  welche  annehmen, 
dieses  y  sei  bereits  im  Normannischen  und  Anglonormannischcn  des  i2.Jahrhs 
Stumm  gewesen:  bastard,  feast,  beast,  chaste,  accost,  coast,  cloister,  costime, 
conquest,  crest,  forest,  haste,  hospital,  host,  honest,  oust,  roast.  (geblieben  ist  s 
auch  in  den  wortanlautenden  Verbindungen  sp  st  sk,  die  im  Englischen  meist 
ohne  ^'-Prothese  vorkommen  :  spiee,  spouse,  spy,  stable,  stablish,  Standard,  study. 
Wenige  spät  entlehnte  oder  bei  frühzeitiger  Entlehnung  später  durch  die  frz. 
Schriftsprache  beeinflusste  Wörter  wie  hostet,  hotel  weisen  in  der  ne.  Aussprache 
*  nicht  auf. 

S  60.  Muta  \-  Spirans :  ts  (geschrieben  c),  gleichviel  welcher  Provenienz,  ist 
in  Übereinstimmung  mit  der  späteren  norm. -francischen  Entwickelung  in  den 
ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  ^  geworden:  Im  Anlaut:  cendal,  cer- 
tain,  circumstance,  circumcision,  cellar  etc.  Wann  die  Assimilation  des  /  an  die 
folgende  Spirans  zuerst  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  für  das  Englische  ebenso 
schwer  genau  angeben  wie  ftir  das  Französische.  Soviel  steht  fest,  dass  s 
für' älteres  ts    seit  der    2.   Hälfte    des    13.  Jahrhs    der   englischen    Aussprache 
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französischer  Lehnwörter  nicht  fremd  war,  da  seit  dieser  Zeit  (serges  Havel. j 
in  der  Orthographie  j'  neben  c  begegnet.  In  der  ne.  Schriftsprache  begegnen 
mit  der  Schreibung  s  search,  seel.  Früher  noch  als  der  Übergang  von  freiem 
anlautendem  ts  in  s  sich  vollzog,  wird  ts  nach  s  zu  s  geworden  sein  in  Wörtern 
wie  science,  me.  sience  neben  science^  ne.  mit  traditioneller  Orthographie,  wie 
im  nfrz.,  science.  Ob  im  einzelnen  Falle  die  lautliche  Veränderung  hier  in 
Frage  stehender  Wörter  bereits  im  Französischen  oder  erst  im  Englischen  sich 
vollzog,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Graphische  Vertauschung  von  sc  und  j- 
(—  lat..y)  begegnet  in  engl.  Hss.  seit  dem  12.  Jahrh. :  Scessuns  (Chron.  11 25), 
im  13.  Jahrh.  sceint  (st.  saini).,  scilence  (st.  silence)  etc.  Unter  jüngerem,  ge- 
lehrten Einfluss  steht  die  Schreibung  sc  in  ne.  scion  (me.  sio7i ;  nfrz.  scion., 
altfrz.  sion.,  cion)^  scissors  (me.  sisoures),  scent.  —  Im  Inlaut:  place.,  giuice, 
menace,  Space.,  mace,  face.,  piece  (me.  pece)  etc. ;  bereits  in  ältester  frz.  Zeit  war 
vor  ts  ein  Konsonant  geschwunden  in  :  noce  (me.),  nece  (me.),  chase  (neben 
catch.,  das  pikardische  Dialekteigcntümlichkeit  aufweist;  me.  chace.,  chase,  chascc, 
cacche.,  chacche).,  dress.,.  lesson,  henison.  Nicht  auf  ein  norm.  Erbwort  geht 
zurück  ne.  fashion  (me.  fashion.,  faciun  neben  facun  fasun).  Vulgärlat.  -itia., 
-Wies  entsprechen  altfrz.  und  me.  -ecc  (-etse),  -ice  (-itse).,  -ise  (mit  stimmhaftem  s). 
•ecCy  .-ice  haben  sich  im  Englischen  ebenso  wie  im  Französischen,  seit  dem 
13.  Jahrh.  etwa,  zu  -ess{e).,  -iss{e)  weiterentwickelt.  Da  wo  alle  drei  oder  zwei 
der  genannten  Safiixformen  an  demselben  Worte  begegnen,  lässt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  entscheiden,  ob  ältere  Doppelentwicklung  oder  jüngere 
Suflfixvertauschung  vorliegt:  ne.  largess  [me,.  hirgesce.,  largesse),  ne.  riches  (me. 
richesce.,  richesse  und  —  richeiss\e\).,  solstice,  avarice  (me.  avarice  und  avarise)., 
justice  (me.  justice  und  justise  :  wyse)  etc. ;  s.  oben  exercise,  franchise.  Ver- 
einfachung von  ts  zu  i'  zeigen  ferner  zahlreiche  ins  Englische  gedrungene 
frz.  mots  sav.  wie  meditaciun,  absoluciun.,  temtaciun.,  devociun.,  cogitaciun.,  speciale, 
woneben  im  14.  Jahrh.  Schreibungen  mit  s  {contrissioun,  presiouse  etc.)  vor- 
kommen. Analog  der  Entwickelung  des  stimmhaften  z  -|-  i^'"''-  zu  ne.  z 
(s.  oben  g  53)  hat  das  hier  in  Frage  stehende  stimmlose  s  +  ^''"'"  in'' 
Neuenglischen  /  ergeben.  Nach  Konsonant  entwickelte  sich  ts  zu  s  in  cir- 
cumstance.,  pittance,  obedience.,  science;  mercer.,  mercy.,  force;  ranson;  daraus  ne.  / 
unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  im  Hiat  bcfindlich(Mi  i  in  conception.,  as- 
sumption,  presumption.,  perfection  und  in  zahlreichen  anderen  frz.  mots  sav.  — 
Im  Auslaut:  me.  solas.,  las.,  chalis,  vois.,  crois  begegnen  seit  dem  13.  Jahrh. 
neben  älteren  creoiz  (Ancr.  R.),  caliz  (Hom.  II),  voiz  (Havel.),  laz  (Ancr.  R.), 
wo  z  vermutlich  noch  ts  ds  bezeichnet.  Im  Neuenglischen  und  teilweise  bereits 
im  Mittelenglischen  wird  der  stimmlose  ^-Laut  durch  -ce  ausgedrückt  in  solace, 
lace,  brace.,  voice  in  graphischer  Anlehnung  an  grace.,  place  etc.,  nachdem 
in  diesen  Wörtern  auslautendes  e  verstummt  war.  Vgl.  oben  §  56  zu  palace, 
price,  peace.  —  Frz.  /  -j-  flexiv.  s  begegnet  in  me.  Hss.  nicht  selten  als  z 
und  tz,  woneben  seit  dem  1 2 .  Jahrh.  einfaches  s  vorkommt.  Ne.  t-s.,  te-s. 
Anzumerken  ist  die  Schreibung  tz  in  n^t.  fitz  =  me.  fitz.,  fis,  filtz  ■=  rMx?..  filz 
(lat.  filius). 

Normann.  (vereinzelt  pikardischcs,  s.  §  22  h)  ts  ist  im  englischen  Munde 
im  Wortanlaut  und  nach  Vokal  bis  heute  unverändert  geblieben :  Chamber., 
chancelkr.,  change.,  chapter,  chant.,  champion.,  chapel.,  Charge.,  chartre.,  chaudron., 
Chief.,  preach,  broache,  butcher.,  hatchet  etc.  Die  der  Aussprache  angepassto 
Schreibung  tch  ist  neben  ch  auch  in  me.  Hss.  anzutreffen.  Unerklärt  ist  dz 
in  ne.  grudge.,  spätme.  grugge.  Neuenglische  /  in  Champignon.,  chemise.,  chaniois, 
chaise.,  chancre,  chandelier,  chapeau.,  chaperon.,  chatoyant  u.  a.  deuten  auf  spate 
Entlehnung  in  Wörtern,  die  zumeist  auch  auf  andere  Weise  als  nicht  dem 
normannischen  Erbgut  zugehörig  sich    charakterisieren.     Da   wo   in    me.  Hss. 
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des  14.  Jahrhs  seh  (d.  i.  i)  in  solchen  Wörtern  gelegentlich  sich  geschrieben 
findet,  die  in  der  Schriftsprache  heute  //  aufweisen,  handelt  es  sich  entweder 
um  dialektisch  engl.  Sonderentwickelung  oder  um  vorübergehende  kontinen- 
talfrz.  Beeinflussung  bereits  früher  entlehnter  Wörter.  Geblieben  ist  //  ferner 
nach  ;-  in  archer,  archery  etc.  [ne.  archet  mit  s  ist  spät  aufgenommen],  zu  s 
entwickelte  es  sich  (wann?)  nach  n  in  hawich,  hranch  und  nach  s  im  (me.) 
Inlaut  vor  und  nach  dem  Ton  in  einer  grossen  Gruppe  von  Wörtern:  ariguish, 
blandishy  finish^  ßonris/i .,  nourish^  Imshcl^  hrmhy  tisher  etc.  etc.,  worüber  man 
ten  Brink  Chaucer's  Sprache  S.  75   f.  und  Französ.  St.  V,    189  ff.   vergleiche. 

Norm,  dz  bleibt  wohl  durchweg  erhalten.  Die  ne.  Darstellung  schwankt 
zwischen  g^  ge,  j,  selten  dg,  wozu  sich  im  Mittelenglischen  noch  gesellen  die 
Zeichen  /  jv,  gh,  ch,  g,  von  denen  nicht  feststeht,  ob  sie  sämtlich  zum  Aus- 
druck des  gleichen  Lautes  verwendet  worden  sind.  Ne.  joy,  jealous,  Jourtiey, 
jiuige,  judgement,  justice,  ginger,  g'iant,  gencral;  age,  language,  oblige,  chatige, 
danger,  charge,  p'igeon  u.  s.  w. 

^  61.  Norm,  qu  (ku)  ist  im  Englischen  unverändert  geblieben  im  Anlaut: 
ne.  quail,  quantity,  quality,  quarrel,  quarter,  quash,  question,  quit  etc.  Coy 
{quietus)  ist,  wie  der  Vokalismus  ausweist,  nicht  dem  Normannischen  entlehnt, 
sondern  später  (etwa  im  14.  Jahrh.)  aufgenommen.  Dasselbe  gilt  von  cater 
(•eousifi)  und  dem  noch  heute  nicht  eingebürgerten  Fremdwort  quadrille.  Im 
Zeitalter  der  Elisabeth  sprach  man  in  der  gebildeten  Umgangssprache  in 
Anlehnung  an  die  frz.  Schriftsprache  jener  Zeit  auch  kantity,  kality.  Aus 
frz.  k  -\-  u,  0^"^-  entwickelt  sich  engl,  ku  in  quiver ,  quire  (neben  choir)\ 
esquire,  quilt,  me.  quysshen  u.  a.  —  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  frz. 
ku  =  engl,  ku  in  liquefy,  liquid,  sequence,  sequent,  conquest  u.  a.,  =  engl,  k 
in  dem  nachweislich  bereits  zu  Beginn  des  13.  Jahrhs  entlehnten  liquor  (A.  R. 
licur),  liquorice  (Lay.  I  licoriz),  und  in  conquerer,  conquer  (me.  auch  cuncweari) 
u.  a.  Wieweit  diese  Wörter  aus  einer  bereits  im  älteren  Anglonormannischen 
divergierenden  lautlichen  Entwickelung  oder  aus  dem  Einfluss  kontinentaler 
Mundarten  oder  der  frz.  Schriftsprache  sich  erklären,  bleibt  dahingestellt. 
Etymologisch  nicht  berechtigt  ist  die  aus  dem  Französischen  herübergenommene 
Schreibung  qu  vor  e  in  chequer,  exchequer  (me.  cheker)  und  in  spät  auf- 
genommenen Fremdwörtern  wie  coquet,  piquet,  masquerade  etc.,  die  Fran- 
zösische St.  V,  206  falsch  beurteilt  wurden.  In  ne.  vanquish  ist  die  Aussprache 
beeinflusst  durch  die  Schreibung. 

Norm,  gu  (germ.   w)  hat  im  Englischen  das  labiale  Element  verloren :  ne. 

\guard,   guile,  gage,  garnish,   garrison  etc.      Bereits    in    ihrer   ältesten   in    me. 

Texten  nachgewiesenen  Form  ist  u  nicht  graphisch   ausgedrückt   und   es   darf 

zweifelhaft  erscheinen,    ob   es  nicht  bereits  vor  der  Aufnahme    der    in  Frage 

stehenden  Wörter  stumm  gewesen.     Über  den  Wechsel  von  w  und  gu  s.   oben 

S56.    . 

r  vor  Konsonant  ist  wie  in  genuinen  so  in  frz.  Wörtern  heute  (dialektisch 
wohl  bereits  im  Ausgang  der  me.  Zeit)  durchweg  zu  einem  unbestimmten 
Ifokalischen  I>aut  geworden  :  source,  accord,  arm,  charge,  pardon,  desert  etc.  etc. 
''  S  62.  In  der  Behandlung  von  lat.  /  vor  Kons,  zeigen  die  ins  Englische 
I  ^drungcnen  Lehnwörter  grosses  Schwanken,  ftir  das  sich  eine  sichere  Erklärung 
I  heute  kaum  geben  lassen  dürfte.  Vgl.  ne.  assault,  fault,  vault,  chandron, 
\^uty,  cruelty,  calm,  palm,  safe,  fitz.  Eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt 
s  Mittelenglische.     Vgl.  unten  p.   859. 

§  63.  //  und  m  haben  vor  Kons,  ihren  ursprünglichen  konsonantischen 
J  Charakter  im  Englischen  bis  heute  gewahrt :  saint,  point,  chance,  remount, 
\protwunce  etc. ;  ?{  vor  k :  conquest,  conquer,  frank ;  Company,  contemplation , 
\ptesumption.    Vertauschung  von   ;;  mit  vi  begegnet  nicht  selten  vor  folgendem 
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Labial:  vamp  (me.  uampe)^  wnpire  (me.  nompere^  nounpere  etc.),  cotnfort  (mc. 
conforten^  com/orten),  comßt^  me.  gomfaynoiin  (neben  gonfanoji;  ne.  gonfanoii) 
etc.  Es  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  entscheiden,  ob  ;//  bereits  im 
Französischen  oder  erst  im  Englischen  eintrat.  In  ursprünglichen  Vortonsilbc^n 
ist  n  im  Mittelenglischen  (desgl.  im  Angionorm.)  gelegentlich  graphisch  unter- 
drückt, was  auf  schwache  Articulation  in  dieser  Stellung  deutet:  couenand^ 
moaward,  cuuenable^  meyten  etc. ;  vergl.  ne.  covenant.  Eingeschoben  ist  es  in 
me.  languste,  chinche,  messenger,  manance,  maumentry  etc..  Formen  die  heute 
z.  T.  in  der  Volkssprache  fortleben,  vereinz(;lt  (passenger,  messender)  auch  in 
die  Schriftsprache  gedrungen  sind.  Es  handelt  sich  wohl  zumeist  um  analogische 
und  volksetymologische  Bildungen,  die  theilweise  bereits  im  Französischen  vor- 
handen waren.  —  Zwischen  ml,  mr  erscheint  in  Übereinstimmung  mit  dem 
altnorm.  Lautstande  b  als  Stützkonsonant :  Chamber,  humble,  assemble,  semblance, 
woneben  dialektisch  semlant,  assemled,  chamer  etc.  vorkommen. 

^  64.  Muten  als  zweites  Element  an-,  in-  und  auslautender  Konsonanten- 
verbindungen bleiben  fast  durchweg  erhalten:  spouse,  spiee,  stomach,  scorpion; 
iempest,  champion,  lentil,  justice,  abando?i ;  saint,  recreant,  present,  talent,  court, 
honest,  etc.  etc. 

Eine  zusaminenliängende  Darlegung  des  Einflusses,  den  dns  Französisclic  auf  die  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  des  Englischen  gehabt  hat,  hier  zu  versuchen,  erschien  bei  dem 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten  nicht  ratsam. 


IL  ENGLISCHE  LAUTGESCHICHTE. 
A.  KONSONANTISMUS. 

§  65,  Innerhalb  der  engl.  Lautgeschichte  nimmt  die  Entwicklung  der  germ. 
Gutturale  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Während  die  übrigen  germ.  Konso- 
nanten im  AE.  ME.  NE.  kaum  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren,  ist 
das  Verhältnis  der  germ.  Gutturale  zu  den  engl.  Entsprechungen  sehr  charakte- 
ristisch. Die  germ.  Gutturale  k  y  g  }(  erfahren  teilweise  in  urengl.  Zeit  eine 
Palatalisierung  {ö  g  3;),  späterhin  zeigen  sich  die  Quetschlaute  ts  dz.  —  Die 
Anfänge  dieser  Palatalisierung  fallen  in  die  kontinentale  Periode;  dafür 
spricht  die  Berührung  mit  dem  Fries,  (oben  S.  745)  und  dem  Kontinental- 
anglischen  (Bremer  PBB  9,  580),  vor  allem  aber  die  Thatsache,  dass  die  Pala- 
talisierung der  Gutturale  noch  in  die  Zeit  der  westgcrm.  Dialektkontinuität 
fällt ;  denn  in  Worten  wie  ne.  bench  ae.  beni,  ne.  finch  ae.  ßti/,  me.  brech 
ae.  br^ö,  me.  drench  ae.  drend  kann  die  Palatalisierung  nur  während  des  Be- 
stehens der  später  apokopierten  Endungs-/  (Grundformen  *banki  '^ßnki  *brölä 
'^dranki)  eingetreten  sein. 

Dieser  Prozess  der  Palatalisierung  des  germ.  k  ist  durch  den  Umstand  so 
verdunkelt,  dass  es  im  AE.  nur  ein  ^-Zeichen  für  den  Guttural  und  für  den  pala- 
talisierten  Guttural  gibt.  Nur  die  ae.  Runeninschriften  (oben  S.  247)  zeigen 
Ansätze  zu  einer  Unterscheidung,  indem  die  Inschriften  von  Bewcastle  iiiul 
Ruthwell  (Sweet  OET  124  ff.)  ein  Zeichen  in  kyning  kyneswip  kr  ist  unkci 
kwömu,  ein  andres  in  rice  lice  Myrce  ic  anwenden  (Sievers  Angl.  I,  575)- 
Allerdings  sind  nicht  alle  Fälle  von  k  und  c  ohne  weiteres  klar,  aber  un- 
zweifelhaft liegen  hier  Ansätze  zu  einer  Unterscheidung  vor.  Innerhalb  der 
ae.  Texte  fehlt  eine  solche ;  abermals  sind  nur  Ansätze  vorhanden.  In  den 
ältesten  Glossen  erscheinen  inlautend  einige  i  nach  {,  die  als  Palatalzeichen 
zu  verstehen  sind  {birciae  für  biric  Dieter  ^  44),  und  in  diesen  selben  Glossen 
kehrt  vielfach  stummes  e  vor  a  als  ae.  Palatalzeichen  wieder,  aber  ohne  Konse- 
quenz :  Ep.-Gl.  Uceas  für  Was.    Sonst   wird  f  durch  häufige  ^r-Schreibung  or- 
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wiesen  inlautend  flir  scc{e)an  penc{e)an  wyrc(e)an;  vor  u  begegnet  ac.  auch  / 
Sievcrs  ags.  Gr.  ^'  206,  6)  als  Palatalzeichen.  Auch  zeigen  sich  in  ac.  Zeit 
(hon  Ansätze  k  (nicht  c)  vor  hellen  Vokalen  für  den  nicht  palatalisierten 
(kittural  einzuführen,  bes.  in  kynitig  hing  z.  B.  im  Parker  Mscr.  der  Chro. 
Vor  allem  im  11. — 12.  Jahrh.  macht  sich  das  Bestreben  geltend  k  vor  e  und 
/  y  für  den  reinen  Guttural  zu  schreiben  und  sonst  überall  c  für  Guttural  und 
Palatal ;  aber  in  derselben  Zeit  gewinnt  auch  aus  später  zu  behandelnden  Ur- 
sachen ch  als  Zeichen  der  Palatalis  Boden.  Byrhtferd  (Angl.  8,  298)  schreibt 
gern  kyne-  mearke  amearkian  täken  äkennan  kyrten  rake  rekene  kfdan  kycenc 
kynn  kyning.  Die  Worcester  Glossen  bei  VVright^  536  (12.  Jahrh.)  haben 
dkcr  anker  keie  kine-  sticke  chlken  crocke  neben  clcene  crceft  cweorn  höc  inca 
cuina  sicol,  allerdings  ohne  Konsequenz.  Erst  in  me.  Zeit,  wo  die  Palatali- 
-iorung  lautlich  völlig  durchgeführt  ist,  gilt  auch  eine  feste  Schreibcrregel : 
//  als  Quctschlaut  ist  vom  gutturalen  Verschluss  (c,  k)  durchaus  verschieden. 
Im  ME.  gilt  seit  dem  12.  Jahrh.  k  als  Gutturalis  vor  e  und  /  und  später  meist 
auch  vor  n  sowie  in  der  Verbindung  ck  (in  jungen  Worten  wie  poetick  politick 
musick  herrscht  die  Schreibung  mit  ck  bis  in  die  neuere  Zeit).  Unsere  wesent- 
liche Einsicht  in  die  Geschichte  der  germ.  Gutturale  auf  engl.  Boden  gründet 
sich  mithin  nicht  sowohl  auf  die  mangelhafte  angls.  Orthographie,  als  viel- 
mehr auf  die  durchgreifende  lautliche  und  graphische  Spaltung  in  der  mc, 
Zeit.  Erschlicssen  wir  mit  Herbeiziehung  der  eben  vorgeführten  graphischen 
Rriteria  die  dem  AE.  zu  Grunde  liegenden  urengl.  Verhältnisse,  so  ergeben 
sich  folgende  Regeln. 

Der  urgerm.  Guttural  hält  sich  innerhalb  des  Engl,  durchaus  vor  allen 
dunkeln  Vokalen  und  ihren  Umlauten;  bes.  0  ü  kommen  in  Betracht:  ae.  cü 
nc.  ccm^,  ac.  me.  cöc  ne.  cook,  ae.  cocc  ne.  cock,  ae.  ne.  cod,  ae.  cölian  ne. 
io  cool,  ae.  ne.  colt,  ae.  ciiman  ne.  to  come,  ae.  cursian  ne.  to  curse.  Um- 
lauts-^' aus  6  (Mittelstufe  ä)  mit  voraufgehenden  Guttural  zeigen  ae.  cdne  me. 
ki'ne  ne.  keen,  ae.  cepan  me.  kipen  ne.  to  kcep  PBB  8,538,  ae.  Celan  ne.  to 
krd,  ae.  c^iel  me.  (Orrm)  kcchcl;  (westgerm.  Grdf.  kdni  köpjan  kölj'an  kdkil). 
-Umlaut  von  urgerm.  ü  mit  beharrendem  Guttural  zeigen  folgende  Worte,  die 
wir  nur  als  me.  anführen  (me.  /  aus  z&.  y):  me.  kirne  'schwächlich'  aus  *kümi, 
mc.  kite  'Geier'  aus  *kütjo,  me.  kipe  'Korb'  aus  '^küpjo ;  kipen  kitlien  aus  *küpjan 
kunpjan ,  me.  kinde  ae.  gecynd,  me.  king  'König',  kiche?ie  'Küche',  kilne  'Ofen' 
kirnel  kirtel  kitelen  kire  killen  kissen  kitten  u.  s.  w.  haben  me.  t  aus  ae.  y  =^ 
germ.  u  mit  /-Umlaut.  Auch  urengl.  0  aus  ä  vor  Nasalen  hat  Guttural  vor 
sich :  ae.  Cgntivare  (nc.  Canterbiiry)^  cgndel  (ne.  candle),  comp  erscheinen  in  ae. 
Zeit  nie  mit  ceo-  geschrieben  ;  rein  guttural  ist  der  Anlaut  auch  vor  dem  zu- 
gehörigen Umlaut  etwa  in  me.  kennen  kentish  kcmpe  kenchen  u.  s.  w.  Als  dunkler 
Vokal  gilt  auch  ae.  ä  (=--  me.  ö)  aus  germ.  ai  (ae.  cäf  me.  cöf)  sowie  der 
zugehörige  Umlaut  ae.  ce  (me.  i)  (ae.  ccege  me.  keie  'Schlüssel'  aus  kaiji-  oder 
kmyi-);  hierher  stellt  sich  auch  ae.  r?,  das  aus  ä  gedehnt  ist,  in  cäld  mc.  cgld, 
eämb  me.  comb  sowie  in  dem  lat.  Fremdwort  ac.  cäpa  me.  cöpe. 
:  Reine  Gutturale  gelten  ferner  anlautend  vor  allen  Konsonanten ;  seit  ur- 
germ. Zeit  herrscht  reiner  Guttural  in  clean  climb  cranc  crow  knec  knight  u.  s.  w., 
icrncr  in  qiteen  quick  qualm  qicoth.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  für  urgerm. 
'/  (got.  qcns  qius  qipan)  im  AE.  und  im  älteren  ME.  cw  herrscht  und  nur 
sporadisch  (^/■zW^z.  B.  Epin. -Gl.  quida  quicce)  geschrieben  wird;  seit  etwa  1250 
wird  unter  frz.  Einfluss  qu  (qv  qiv)  herrschend.  Der  Lautwert  ist  unverändert 
-;<'blicbcn;  jedoch  nach  Norden  zu  tritt  wh  dafür  vereinzelt  auf:  Prompt.-- 
Parv.  whick  whaken  neben  quick  quaken,  Havel,  hioath  für  quath  quod,  Gaw, 
wh(hc  für  quem,  irrige  Schreibungen,  welche  durch  dei]  nördi,  WandeJ  von 
hw  zu  qu  veranlasst  sind, 
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Hervorzuheben  ist,  dass  das  alte  k  in  knee  knight  u.  s.  w.  über  das  16.  Jahrh. 
hinaus  artikuliert  worden  ist;  ebenso  g  in  gnat  gnaw.  Zur  Zeit  Daines'  1640 
beginnt  das  Verklingen  (er  sprach  dlory  für  glory  und  kn  a  little  in  the  nosc 
or  Upper  palate). 

Die  Palatalisierung  von  k  zu  i  me.  ch  (=  //)  hat  sich  urengl.  vor  hellen 
Vokalen  vollzogen  im  Anlaut:  urengl.  angls.  Anlaut  ä  gilt,  wie  der  me.  nc. 
//-Laut  lehrt,  für  ne.  child  chin  churn  church  chide  (Grdf.  6ild  änn  Hm  äriie 
iidan).  Germ,  e  hat  auch  Palatal  vor  sich :  ne.  churl  as.  kerl,  ae.  ieowan  (me. 
ch^ieri)  aus  ^kewan;  ebenso  der  germ.  Diphthong  eu  (ae.  io  me.  e):  ae.  ö^osan 
me.  chesen,  ae.  t'ioce  me.  cheke,  sowie  sein  Umlaut  ae.  y  (me.  /)  aus  iu :  ac. 
äcen  me.  c/iike  aus  *kiukm,  me.  chise  'wählerisch'  aus  urengl.  *X7V/j/  ac.  iys'i  Im 
Anlaut  zeigt  sich  6  =  me.  ch  noch  vor  dem  zu  do-cea-ca  erhöhten  germ.  uu 
(=  ae.  (a  me.  ()  sowie  seinem  Umlaut  (ae.  me.  e)  in  ae.  icap  me.  cJup  so- 
wie in  ae.  iepan  me.  chepen  'verkaufen'  (mhd.  kotif:  kaufen). 

Schwierigkeit  machen  die  auf  einfaches  germ.  d  zurückgehenden  engl. 
Laute.  Ist  doch  sogar  zweifelhaft,  ob  sein  Umlaut  e  stets  palatalisicrt ;  mc. 
chei>es  chcle  weisen  auf  ae.  cefes  6eh  (aus  '^kabis  '^kali);  aber  neben  mc.  c/ieiel 
'Kessel'  (=  ae.  öetel)  steht  nicht  palatalisiertes  ketel,  das  allerdings  vielleicht 
aus  dem  Nord,  {ketell)  erklärt  werden  kann ;  mc.  cherren  ac.  ierran  scheint 
'^karrjan  (mhd.  kerren)  zu  sein.  Für  die  Vertretungen  von  germ.  d  kommen 
in  Betracht  ne*  c/ialk  ae.  ^ealc,  ne.  care  ac.  caru  aber  ne.  chary  ac.  cearig, 
ne.  calf  ae.  cealf  aber  me.  (kent.)  chalf,  me.  cgld  aber  kent.  chöld.,  ne.  chaver 
ae.  dea/or^  me.  c/uirke  ae.  fcarclan;  ne.  chaff  ae.  ieaf,  ehester  ae.  icaster. 

Das  Alter  der  Palatalisierung  wird  bestimmt  durch  Fälle  wie  ae.  beni  (mc. 
bench)  aus  '^bgnki,  ßnc'  (ne.  finch)  aus  ''"ßtiki,  snieö  (me.  smeche)  aus  '^sviauki, 
ferner  durch  ae.  .r/^;/-^'  wreni,  hinter  deren  ^  ein  palatalisierendes  /  zufolge  des 
westgerm.  Auslautgesetzes  (oben  S.  364)  —  wohl  noch  in  der  kontinentalen 
Periode  des  Engl.  —  geschwunden  ist.  Demnach  fallt  die  Entstehung  der 
6  für  k  etwa  ins  4.  Jahrhundert. 

Die  Palatalisierung  hat  gleichmässig  im  Inlaut  wie  im  Anlaut  gewirkt.  Im 
Anlaut  können  vielfach,  etwa  in  Ablautsreihen,  wie  bei  ae.  ceorfan  cearf  curfon 
corfen,  ceowan  ceaw  cuiüon  gecowen,  ceosan  ceas  curon  gecoren  u.  a.,  Störungen 
den  gesetzlichen  Wechsel  von  6-k  durchkreuzt  haben  ;  hier  sehen  wir  zunächst 
von  derartigen  Störungen  ab,  da  ihr  Alter  zweifelhaft  ist.  In  viel  höherem 
Masse  sind  im  Inlaut  durch  Analogiewirkungen  ähnliche  Störungen  eingetreten, 
aber  auch  hier  lässt  sich  /  e  als  Ursache  der  Palatalisierung  erkennen. 

Zunächst  alle  substantivischen,  adjektivischen  und  verbalen  ya-Stämme  haben 
germ.  ^  in  ^  gewandelt :  ae.  riie  me.  riche,  ae.  eie  me.  eche,  ae.  bryie  mc. 
briche,  ae.  biie  me.  blche  und  ae.  bir^e  me.  birche  (germ.  bökjön  birkjön).,  ac. 
ynie  me.  inche  aus  lat.  uncia,  ae*.  Merde  me.  Merche;  vgl  auch  me.  spichc  zu 
spe'ken,  ferner  te'chen  zu  töken,  blechen  zu  blök,  clenchen  zu  clinken,  quenchen  zu  ac. 
C7inncan;  6  tritt  auch  vor  allen  sonstigen  /-Ableitungen  ein:  me.  kichenc  ae. 
cyiene  aus  *cycme  (lat.  cocina  coquind);  me.  schelchen  minechen  movierte  Femi- 
nina zu  Schalk  monek;  ae.  tidöen  (me.  ticchen)  aus  *tikkin,  ferner  me.  wenchc{l) 
keche(l)  moche{l)  aus  *wgnkil  kökil  mukil;  ne.  starch  'Stärke'  zu  me.  stark  'stark' 
weist  auf  me.  sterche  ae.  sterio. 

Anderseits  zeigen  me.  sp(ken  ae.  sprecan,  me.  sake  ae.  sacu,  me.  waken 
ae.  'wac{o)ian  ihren  alten  Guttural  vor  a  0  u  beibehalten  ;  auch  die  Geminata 

—  soweit  sie  nicht  durchy  nach  westgerm.  Regel  (oben  S.  336.  367)  erzeugt  ist 

—  kann  vor  dunkeln  Vokalen  nicht  palatalisicrt  werden :  me.  sticke  ae.  sticca 
(Grdf.  *stikko),  me.  necke  ae.  hnecca  (Grdf  '^hnekko),  me.  specke  ae.  specca 
(Grdf  '^sp'ekko) ;  me.  licken  ae.  licc(o)ian  ahd.  leckon ;  me.  plucken  ae.  plucc{o)ian. 
Nur  nach  ae.  ce  kann  cc  palatal  sein  o\iW^  j od-  oder  /-Einflüsse,  wie  me.  wacche 
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smacche  macche  bacche  pacche  racche  bracche  —  hacchen  lacchen  zeigen,  die  ae. 
ccii  aufweisen;  wenn  me.  back  neben  back,  *sach  (Ayenb.  zech)  neben  sack 
steht,  so  ist  möglicherweise  eine  Flexion  ae.  bcec  sceii  Gen.  PI.  baca  sacca  Dat. 
PI.  bactivi  saccum  vorauszusetzen. 

In  einsilbigen  Worten  geht  k  nach  /  in  ö  über:  ae.  piö  me.  pich,  ae.  di£ 
tnc.  dich,  ae.  i^  me.  ich,  -wl6  me.  -ivich,  me.  lieh  'Leiche'  (aber  likame).  Folgt  auf 
ic  im  Inlaut  ein  dunkler  Vokal,  so  ist  keine  Palatalisierung  nachweisbar :  me. 
(luik  sikel  niker  fikcl  aus  ae.  cwicii  sicol  nicor  ficol;  nur  ae.  Endungs-<?  haben 
in  der  urengl.  Lautfolge  ice  palatal :  urengl.  firiie  me.  chirc/ie,  ae.  cwide  ne. 
</uifch,  -liic  me.  -liehe  (aber  Compar.  me.  südl.  luker,  kent.  -laker  aus  ac.  -lieor). 
Kür  die  Chronologie  beachte  me.  which  such  (ch  aus  ae.  hivili  swyU  celi  (mit 
li  für  -lik),  aber  me.  ilke  'derselbe'  aus  ae.  ileca  (Grdf.  ^l-liko). 

2.  Ist  unsere  Chronologie  richtig,  dass  die  Entstehung  der  engl.  Palatale 
in  die  kontinentale  Periode  fällt,  so  ergeben  sich  konsequenterweise  folgende 
weitere  Thesen.  Zu  ae.  eie  ist  e<!ness,  zu  riöe  Acc.  Sg.  riöne,  zu  dy(^en  (aus 
'■'kiukin)  Plur.  (^yönu  vorauszusetzen.  In  der  That  findet  sich  auf  dem  Ruth- 
wellkreuz riience  mit  Palatalis,  und  so  werden  wir  für  das  ältere  Ags.  wirklich 
röness  öyönu  anzusetzen  haben,  ebenso  s^^an  seif,  efan  iip,  tcedan  t(B6p,  Pynian 
Pyni'p,  penöan  pen{p  ewenfean  cwenip  u.  s.  w.  und  me.  Schreibungen  wie 
leinten  drcinte  bleinte  für  ae.  kneten  drencte  blenetc  scheinen  eine  durch  Pala- 
talisierung veranlasste  Mouillierung  des  n  zu  bedeuten.  Daneben  sind  freilich 
vielfach  —  das  Genauere  ist  nicht  zu  bestimmen  —  die  durch  Synkope  un- 
mittelbar vor  Konsonanten  getretenen  6  zu  gutturalem  k  zurückgekehrt.  Im 
ME.  finden  sich  daher  lautgesetzliche  tekp  quenkp  penkf  pinkp  neben  den 
Infinitiven  lachen  quetichen  penchen  pinchen ;  aus  ae.  reiels  entsteht  me.  recles ; 
zu  ecke  gehört  me.  ecnesse;  ae.  (^yien  cycnu  =  me.  chlke;  andererseits  erklären 
sich  so  die   Doppelformen  me.  sechen:  seken,  ecken:  eken. 

3.  Diese  gleiche  Rückkehr  von  6  zu  k,  der  Übergang  vom  palatalisierten 
k  zum  rein  gutturalen  k,  oder  das  Verharren  bei  {,  das  im  Süden  zu  //  vor- 
schritt, kennzeichnet  den  Norden  Englands  und  Schottland  ;  vergl.  aus  me. 
Zeit  nördl.  ketel  seken  mikel  wirken  ik  rike  gegen  südl.  chetel  sechen  mache 
wirchen  ich  riche ;  neuschott.  kirk  kist  kaff  cauk  kirn  =-  engl,  church  ehest 
chaff  chalk  churn,  neuschott.  sick  'such',  ilka  'each',  birk  'birch',  ^r^^^5 'breeches', 
streck  'stretch',  steck  'stitch',  theek  'thatch',  wauk  waik  'watch'  u.  s.  w.  sind 
durch  Rückkehr  des  engl.  6  zu  k  zu  erklären  (urengl.  Hriie  Ost  6irn  S7vylö 
u.  s.  w.).  Mit  Recht  nimmt  Morsbach  Lit.-Bl.  10,  loi  an,  dass  neuschott. 
Worte  mit  Palatalen  wie  child  teach  als  mittelländ.  oder  südl.  Eindringling(; 
aufzufassen  sind.  Wie  weit  der  Wandel  von  6  in  k  auch  im  Mittellande 
herrscht,  ist  unklar;  eine  einheitliche  Grenze  zwischen  ch-k  gibt  es  nicht; 
nach  Ellis  EEP  V  muss  jedes  einzelne  Wort  für  sich  betrachtet  werden. 

4.  Im  Süden  ist  6  seit  dem  10.  Jahrh.  in  der  Palatalisierung  {ts)  vorange- 
schritten. Zunächst  ist  gewiss  kj  tj  für  6  eingetreten.  Schon  im  AE.  be- 
gegnen Fälle  von  cj  für  tj,  wodurch  tj  als  spätere  Aussprache  für  6  erwiesen 
wird.  Dafür  hat  Sweet  Cur.-Past.  487  orcyard  (ne.  orchard)  statt  ort--^eard 
(auch  Tib.  A  3  Fol.  67b  orcyrd)  hervorgezogen;  vgl.  noch  ac.  Munc^iu 
(Wulfstan  ed.  Napier  p.  152)  für  Munt-^uw  'Montem  Jovis' ;  ae.  crceßa  für 
creeft-^a  crcefti-^a,  pkcie  für  platea.  Wie  in  diesen  Fällen  die  Aussprache  als 
tj  etymologisch  feststeht,  kann  auch  Platts  Deutung  von  ae.  feiian  aus  fetian 
(Angl.  6,  177)  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  i  schon  in  spät  ae.  Zeit  zu  tj 
vorgeschritten  war.  Wie  lange  diese  Aussprache  bestanden,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Wenn  Wallis  in  seiner  Engl.  Gramm.  (^1674)  *~"^  orchard  riches 
cheui  u.  s.  w.  ch  =:  ty  fordert,  so  dürfte  das  auf  Ziererei  beruhen.  Wenigstens 
muss  die  Aussprache  ts  für  me.  ch  früh  gegolten  haben ;  das  lehren  ne.  ctch 
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neben  eddish  'Grummet'  aus  ae.  edisi;  me.  ne.  french  für  ae.  freniisö  'französisch' 
Angl.  8.  313  und  ten  Brink  ^  113;  ne.  dutch  für  dudesch;  me.  woichip 
fren{d)chip{e)  lordchip{e)  für  wurpscipe  friondsctpe  hläfordscipe.  Also  me.  ch 
kann  aus  /  -^  sh,  i  -r-  sh  entspringen.  Gegen  Wallis  spricht  noch,  dass  kein 
älterer  Grammatiker  ty  als  Aussprache  für  ch  ich  angibt. 

^  66.  Germ,  sk  hatte  anlautend  im  AE.  durchaus  palatalen  Guttural,  der 
durch  den  hellen  j--Laut  hervorgerufen  ist ;  im  AE.  allitterieren  alle  j^-Anlaute, 
einerlei  ob  helle  oder  dunkle  Vokale  oder  Konsonanten  folgen,  z.  B.  scinan 
:  scür  :  scada  :  scnld;  hieraus  allein  würde  noch  nicht  folgen,  dass  sc  nur  einen 
Lautvvcrt  hatte;  denn  ae.  c  und  g  haben  je  zwei  Lautwerte,  die  promisciie 
in  der  Allitteration  auftreten.  Aber  die  Gleichmässigkeit  der  Entwicklung 
aller  ae.  Anlauts-j^  zu  me.  seh  deutet  auf  einen  einheitlichen  palatalen  Grund- 
laut sL  Dazu  kommt  das  Auftreten  eines  häufigen  Palatalzeichen  e  vor  ö 
wie  vor  a;  vgl.  ae.  söeöh  (got.  skdhs)  -—  me.  schö ,  sieöp  ''S>zx\g^x  aus  '^skop, 
sofort  'kurz'  aus  *skorta-  (lat.  excurtus  oben  S.  310);  auch  si^edp  (für  '^skäp 
aus  *skaipi)  me.  sch^pe. 

Die  Entstehungszeit  dieser  Palatalisierung  lallt  vor  die  Übernahme  von 
lat.  scola,  das  nicht  palatalisiert  (ae.  scdl  me.  sc  öle)  —  offenbar  ist  seine  Ent- 
lehnung jünger  als  die  von  scrinimn  me.  shrine,  scurtus  (excurtus)  me.  schort  — 
anderseits  auch  vor  die  Übernahme  der  nord.  Entlehnungen  ins  Engl.;  denn 
wie  oben  S.  791  gezeigt  ist,  bewahren  an.  sky  skinn  skor  (ne.  sky  skia  scor) 
im  Engl,  den  Anlaut  sk  uneingeschränkt.  Darnach  ist  der  Übergang  von 
germ.  sk  in  sc'  in  die  vorlitterarische  Periode  des  Engl,  zu  verlegen  und  wir 
gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  ihn  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  von  ^  aus  / 
datieren. 

Um  1200,  als  scdrn  fme.  scörn)  aus  afrz.  escarn  übernommen  war,  war 
der  Prozess  der  Palatalisierung  abgeschlossen ;  vgl.  noch  pikard.  sk  in  mc. 
scarlet  scars  (ten  Brink  ^  119  sl).  Unklar  ist  sk  in  me.  skateren,  das  viel- 
leicht   mit  Orrms  töske-^-^red  zusammenhängt. 

Im  12.  Jahrh.  dürfte  der  Lautwert  s  (graphisch  als  seh  sh  dargestellt;  durch- 
gedrungen sein;  fortan  herrschen  ship  shild  sharp.  Jungen  Ursprungs  ist  an- 
lautendes s  im  ME.  in  shö  (sso)  she  'sie'  aus  ae.  s^o  (mit  Accentverschiebung 
zu  sfp) ;  im  Laud  Msc.  der  Chro.   sece. 

In  ae.  Scottas  me.  Scottes  ne.  Seotland  dürfte  das  Unterbleiben  der  Pala- 
talisierung als  nordisch  anzusehen  sein;  im  Schott,  selbst  und  im  Nordcngl. 
scheinen  seh  wie  sonst  überall  zu  herrschen. 

Im  Mkent.  des  Ayenb.  herrscht  ss  graphisch  tür  seh,  z.  B.  ssep  für  scMp, 
ssip  fiir  schip ,  ssrlve  für  schriiie ;  ebenso  inlautend  ßsses  für  fisches.  Auch 
Rob.-Glouc.  hat  j'i-  für  seh,  z.  B.  in  viss  fless  u.  a. ,    sowie  in  ssip  ssip  u.  a. 

Im  In-  und  Auslaut  ist  Palatalisierung  möglich:  ae.  sd  me.  seh;  aber  im 
ME.  gilt  nach  ten  Brink  Chaucer-Gr.  §  112  ss  ^  »da  man  bei  der  Verein- 
fachung des  ursprüngl.  zusammengesetzten  Lautes  die  anfängliche  Zeitdauer 
beibehielt ;  die  Länge  wird  bei  Chaucer  durch  ssh  (ssch)  ausgedrückt :  wasshen 
thresshen  ßessh  fissh<-<.  Diese  Dehnung  wird  zumal  bestätigt  durch  die  kcnt. 
Schreibung  ssss :  Ayenb.  esssse  'Asche'.  Die  helle ,  stark  palatale  Natur  des 
me.  /-Lautes  äussert  sich  in  einem  /-Umlaut,  wie  in  nhd.  rhein.  ces(e)  ßces(c) 
tces  für  ßasehe  asche  tusche ;  daher  Ayenb.  Rob.-Glouc.  esse  (=  es'e)  \iseia/i. 
me.  asken  ascheii  (häufig  geschrieben  aisehen),  Schoreh.  esche  (anderwärts  aische) 
für  asche  ne.  ash,  Ayenb.  wessen  für  taaschen ;  auch  ßesche  für  ßasehe. 

In-  und  auslautend  findet  sich  Palatalisierung  unter  denselben  Bedingungen 
wie  bei  c;  früh  geschwundenes  /  {GxäL  ßaiski  Angl.  Anz.  5,  85)  führte  zu 
ae.  ßcBsd  me.  ßesch ;  ae.  c^sde  'Frage'  aus  Grdf  *aiskjdn ;  ae.  hnesie  me.  nessche 
aus  Grdf  *hnaski.     Im  Auslaut  nach  hellen  Vokalen  gilt  sc:   me.  fresch  eng- 
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''sch  fisch  (lisch.    —  Für  /  (seh)  ist  im  ME.  s   eingetreten   in  iviste    wünschte 
11  ivisshcn  und  in  bispes  bisprkhe  für  bissch{c)pes  bisch{e)p-riche. 

Im  Inlaut  haben  je  nach  dem  folgenden  Laut  ursprünglich  Schwankungen  bc- 
tandcn  ;  Orrm  hat  vieniiissh  aber  viennissc-nesse  •le'^'^c  und  mennisske ;  fisskes 
ii\  fiscas  zu  *fissh;  lesske  ae.  Uosca.  Offenbar  wurde  inlautendes  sk  keines- 
wegs immer  zu  /,-  bei  dunkler  Umgebung  bleibt  sk  —  iiir  diesen  Fall  gilt 
;ic.  häufig  Metathese  zu  x  —  z.  B.  in  askeii  aus  äsclan,  aber  auch  in  diesem 
Ivillc,  wo  stets  dunkle  Umgebung  galt,  zeigt  sich  /:  aschcn  aischcn  essen 
Ayenb.  öxi);  ae.  asce  obl.  ascan  axan  ist  me.  asche  esche  und  aske  axe ;  west- 
;('rm.  biskop  'Bischof  ist  bei  Orrm  regulär  bisskopp,  aber  me.  bisshop  aus  ae. 
i'isieop  beruht  auf  Anlehnung  an  sieop.  Vereinzelt  bleiben ,  wie  die  eben 
vorgeführten  Fälle  zeigen,  die  ae.  x  für  sk  bis  in  die  me.  Zeit  hinein. 

Im  Schott,  gelten  ingUss),  scotis(s)  für  -ish  ae.  -isc ;  ferner  sal  für  shall 
mit  der  enklitischen  Form  'se,  z.  B.  J  'se,  he  's  =  J,  he  ^/w//(Panning  S.  47). 
Der  neuere  i-Laut  kommt  bis  zum  17.  Jahrh.  (Ellis  KEP  606)  im  Engl, 
überhaupt  nicht  vor,  da  z.  B.  im  16.  Jahrh.  mezür  p/esär  trezür  (z.  B.  durch 
üullokar)  als  Aussprache  von  measure  plcasure  treasure  feststeht.  Dem  ent- 
s[)rechend  kennt  das  16.  Jahrh.  auch  in  Worten  wie  asstirance  sure  sugar  den 
-Laut  noch  nicht  vor  eigtl.  ü,  ebensowenig  im  Suffix  -tion  {tnotion  salvatioii) 
Sweet  ^  915.  916;  doch  besteht  /  \x\  fashion  me.  faston. 

Die  graphische  Darstellung   des  /-Lautes    im  ME.  ist  sch\    das   schon    von 
Orrm  konsequent    gebrauchte  sh   wird  erst  um    1500  allgemein  üblich    (Ellis 
KEP  578).     Schon  im   16.  Jahrh.  gilt  die  Schreibung  school  scholar   für  me. 
scole  scoler.     In  schedule   sprach   Daines   1640  den  /-Laut,    in  schisme  aber  s. 
^  67.    Für  das  urgerm.  y  (aus  idg.  k  kh  gh  oben  p.  320)  erheben  sich  zu- 
nächst schon  Schwierigkeiten,  ob  innerhalb  der  westgcrm.  Dialektkontinuität  für 
die  tönende  gutturale  Spirans  y  nicht  etwa  schon  in  irgend  welcher  Stellung  der 
gutturale    tönende  Verschlusslaut  g  eingetreten    ist.     Im  allgemeinen  gilt  un- 
bedingt bis   etwa   1000  n.  Chr.  die  Spirans;    vor    allem    im  Wortanlaut,  wo 
die  Allitteration  von  y  mit  echtem  /  (Jerusalem  :  yp'ld    yüp    ygnyan ;  "^eoyop 
--  dihCi.  ßig und :  yöd)  als  beweisend  gilt.      Also  urengl.  angls.  yöd,   ydd,  ydn. 
Auch  intervokalisch  herrscht  gleichzeitig  die  tönende  Spirans,  also  urengl. 
angls.  dayas  mayon  büyan  böya  'Bogen',   bdyas  'Zweige',  drayan  'ziehen',   eben- 
so nach  Konsonanten,  also  beoryan  'bergen',  äbolyen  'erzürnt',  folyaß  'er  folgt'. 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  in  der  Verbindung  fig  Spirans  odet  Verschlusslaut 
urengl.  ist:  also  urengl.  angls.  ygnyan  oder  ygngan?  ^eony  oder  ^eong  'jung'? 
Für  das  Angls.  scheint  im  allgemeinen  Spirans  wahrscheinlich ;  denn  in  dieser 
Periode  findet  sich  eine  Möglichkeit  Spirans  und  Verschlusslaut  graphisch  zu 
scheiden,    und    das  Zeichen    des  Verschlusslauts   cg    (ten  Brink  Angl.  I   517) 
findet  sich  kaum  vor   1000  in  yongan  geong  leng.     Beachtenswert    ist    ander- 
seits, dass  dem  ahd.  honang  Pfenning  botaming  im  AE.  huneg  penig  bodig  ent- 
spricht;    so    besteht    auch  a.^.  pending   neben  pe/iig ,  7vcorpig  neben  wyrping. 
lUnd  dieser  von   Cosijn  Aws.   Gr.   II,   5   erkannte  Nasal verlust  dürfte    eher  auf 
l-tj-  als  2>.w{ )ig  deuten.    Anderseits  begegnen  um  1000  zahlreiche  Schreibung(ui 
IWie  encgel  cyncg  hrincg  (z.  B.  Wright^   152  ff.);  und  dadurch  wird  wahrschein- 
llieh,    dass  y  nach  fi  etwa    im    10.  Jahrh.  zum  Verschlusslaut    geworden    ist. 
|Speziell  für  den  altkent.  Dialekt   steht  Verschlusslaut  fest  durch  Schreibungen 
rie  pinc    anbidinc   leccinc   wordlunc  etc.  (Zupitza  ZfdA   21,    13).   —  Sonst  ist 
ier  Verschlusslaut  in  der  Gemination  sicher,  was  durch  die  häufige  Schreibung 
b-  erwiesen  wird  (docge  'Hund',    flocgian    'emicare'  Germ.   23,   398,   399);    in 
Betracht   kommen    etwa  frogga    Frosch',    clugge  'Glocke',  earwigge  'Ohrwurm' 
^owie  aus  me.   Zeit  die  me.  snagge  hogge  twig    sowie    tvaggen  shoggcn  loggen 
\iggen  (in  me.  beggen  aus  ae.  bedecian  liegt  Angleichung  von  d  -\-  c  zu  gg  vor). 
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Im  allgemeinen  ist  also  von  westgerm.  urengl.  y  auszugehen.  Wie  urengl. 
k  erfährt  es  Palatalisierung,  wodurch  eine  helle  Spirans  j  entsteht.  In  angls. 
Zeit  sind  die  beiden  Spiranten  y  und  g  durch  din  und  dasselbe  i,''-Zeichcii 
ausgedrückt;  aber  dass  schon  in  urengl.  Zeit  y  zu  j  gewandelt  ist,  dafür  er- 
hebt sich  das  Runenkreuz  von  Ruthwell  (Sievers  Angl.  I,  575)  als  frühestes 
Zeugnis.  Die  Inschrift  verwendet  die  alte  ^-Rune  X  is^f^')  ""''  ^^i""  die  pa- 
latale  Spirans  (Präfix  j/  -—  got.  ga ,  Suffix  /j  =  got.  -ags  -igs ,  ferner  in 
■^ercdcc  ^cedre  ak-^dun) ,  ein  daraus  differenziertes  Zeichen  ^  igäf-)  für  die 
gutturale  Spirans  {yod  büyan  biyoten  yalyu  h/iäy  ■^istiya  soryum).  Innerlialh 
des  AE.  gilt  ein  und  dasselbe  ^-Zeichen  für  gutturale  und  palatale  Spiran- 
{dceg-dagas,  mag-tnagon  u.  s.  w.) ;  nur  selten  finden  sich  Ansätze  für  die  gut- 
turale Spirans  im  Inlaut  gh  zu  verwenden  wie  z.  B.  in  dem  von  Whclcx 
herausgegebenen  ags.  Beda  (Beispiele  PBB  g,  224);  späterhin  verwendet  Orrm 
konsetiucnt  ein  h  (^/i)  um  den  spirantischen  Charakter  der  j-Laute  anzu- 
deuten. Der  Unterschied  von  Guttural  und  Palatal  wird  graphisch-  .konsc- 
(jucnt  erst  wieder  im  12.  Jahrh.  durchgeführt,  nachdem  für  die  gutturale 
Spirans  im  Anlaut  der  Verschlusslaut  g  herrschend  geworden  war. 

Die  Veränderungen ,  welchen  die  urengl.  y  und  j  in  den  litterarischen 
Perioden  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  die  folgenden. 

Die  Spirans  y  geht  nach  langer  (natürlich  dunkler)  Silbe  in  tonloses  / 
über,  z.  B.  bürg  ■<  bur^ ,  "^inöy  <  Z^nöy^  ,  böy  <:  bö/^  (die  ältesten  Texte 
zeigen  nur  das  alte  g^  Dieter  ^  46).  Die  graphische  Darst(;llung  dieses  /  ist 
ae.  //,  also  biirh  genöh  böh  (Angl.  Anz.  5,  84).  j  wird  nicht  in  derselben 
Weise  tonloses  palatales  y\  ae.  nick-^  S7vi-^  iim"^  U-^  werden  fast  nur  mit  ,c. 
kaum  mit  h  geschrieben.  Dafür  zeigt  ^  früh  Vokalisierung  zu  /,  wohl  schoii 
im  Zeitalter  Alfreds ;  gegenüber  dem  Uri-^dils  pi-^ncn  i^l  si^di  *^i/z^ri  l^p 
der  ältesten  Glossen  erscheinen  später  bridels  pinen  ll  slpe  -^ellre  llß,  deren  / 
für  //  --  /g  steht ;  daher  frinan  (Prt.  frän)  aus  fri-^nan ;  rinan  (Prt.  räit 
Blickl.-Gl.)  aus  ri-^nan  (Angl.  Anz.  5,  85).  Häufig  erscheint  das  Adjektiv- 
suffix /j  als  /,  z.  B.  in  den  von  Holder  Germ.  23,  385  und  von  Zupitzu 
ZfdA  21,  10  herausgegebenen  Glossen  driorl-,  hefl-,  horl-,  blödl-,  wundl-;  auch 
lutni-,  desgl.  twenti;  wo  im  10.  — 11.  Jahrh.  Z;^  geschrieben  wird,  liegt  stets 
der  Verdacht  nahe,  es  sei  /  damit  gemeint.  1 

Dass  auch  mit  cb-^  im  10. — 11.  Jahrh.  —  mit  Vokalisierung  des  j  —  ein 
Diphthong  ai  ' —  ei  gemeint  gewesen  sein  kann,  wird  durch  das  dem  anord. 
Svein  skeid  entlehnte  ae.  Swegn  sccegp  wahrscheinlich ;  vgl.  ae.  Bcegware  au- 
ahd.  Beierä.  Auch  findet  sich  schon  in  den  Epin.  Gl.  (Dieter  ^  46)  gra-i 
für  urengl.  ^yrce^,  bodei  für  *bode-^,  popei  für  pope"^.  Diese  frühe  vokalischc 
Funktion  des  ^»--Zeichens  macht  es  auch  erklärlich ,  dass  damit  auch  urgerm. 
j  inlautend  wiedergegeben  wird :  Jüg  'Heu',  fg  'Insel'  sind  daher  phonetisch 
wohl  schon  angls.  als  hä  ii  aufzufassen.  Für  das  gesamte  ME.  hat  urengl.  ~ 
intcrvokalisch  nur  die  Funktion  i:  beim  aus  be^en,  eic  aus  c^e,  sie  aus  ä^'- 
Orrm  schreibt  /  im  Diphthong  gj  {^ZZ^  ^^ZZ'^"'  ^^ZZ^  ^^"^  langsilbig  gebraucht); 
sonst  schwankt  /  j;,  das  im  ME.  herrscht,  als  Vertreter  für  urengl.  j.  MK. 
Belege  für  postvokalisches  i  aus  g  (ae.  geschrieben  g)  sind  me.  nail  braii: 
7i'ain  fair  hail  maiden  saide  thein  eislich  reine?i  seilen  leide  fleil  für  ae.  lucg' 
brcegcn  7vcegn  feiger  hagel  mcEgden  scegde  pegn  egeslic  rcgnian  seglian  legd( 
'^flegel  (Angl.  9,  26^  ßigel) ;  me.  /  aus  ii  für  urengl.  /g  zeigen  me.  //  Igel- 
rinen  'regnen',  7vller  ae.  iviglere,  stirdp  für  stigräp,  tile  ae.  tigele,  slthe  ae.  sigPe. 

^  3  s-chwindet  mit  Ersatzdelinung  vor  Konsonanten  auf  dem  westsäclis.  Gebiet  (sitde  fin 
s,r-^de,  ren  wdn  7>iceden  für  re-^n  wte-^n  ma-^den  u.  s.  w.  Diese  Formen  halten  sich  m^'- 
(qiicnc  :  rcnc  G. -Ureis.,  scde  im  Reim  im  Poe.-Mor.,  K.-Horn,  Havel,  u.  s.  w.),  sind  aber  für 
die   Entwicklung  der  Gemeinsprache  irrelevant  geblieben. 
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tile  (ahd.  sttgilla)  'Stiege',  stlen  'labi'  (ac.  *stgcäan  zu  sigan).  Es  ist  wichtig 
nochmals    hervorzuheben,    dass    diese  Vokalisierung ,    die    im   ME.  graphisch 

ichtbar  wird,  chronologisch  in  die  ae.  Zeit  gehört.  ^ 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gesetzen  für  den  Übergang  von  y  in  j,  so  gilt 
-  vor  e  i  im  Wortanlaut ,    also  in   ae.  j/>v/  "^ifan  -^cldan  "^ifre  -^itsung  -^imm 

l;i,t.  gemma)',   auch  im  Präfix  -^i  =;--  ahd.  gi  ( -^  got.  ga-).     Aber    vor  ä  Ö  ü  y 

ils  dunkeln  Vokalen  beharrt  bis  zum  Schluss  der  ae.  Zeit  /,  so  in  ycjld  yjldcn 
ydt  yalan  -^eyada;  auch  in  yfuett  ynornian  yliaw  yrcB"^  u.  s.  w.  Im  Wort- 
auslaut gilt  ein  allerdings  frühzeitig  vokalisiertes  j  in  früh  ae.  wc^  dag  vice^, 
(1.  h.  nach  e  ce  tcn  Brink  Angl.   2,   517. 

Die  palatalc  Spirans  ist  also  durch  die   hellen  Vokale  e  i  veranlasst;    vor 
erscheinen    Schwankungen  :    y teder e  :  ^eador.      Intcrvokalisch    tritt  g  für  y 

in  vor  einem  urengl.  /-Suffix;  also  z.  B.  in  dry^e  aus  *dr/(yi-  (PBB  8,   536), 

.'v^e  aus  */iuyi-,  sl^e  aus  ^siyi',  f-^e  aus  *ayi-,  he-^e  aus  '^hayi-,  ry^e  aus  "ruyi-. 
Im  Auslaut  einsilbiger  Worte  tritt  postvokalisch  g  nach  ce  e  i  ein,  z.  B.  in 
dee^  (PI.  dayas),  7ae^  (PI.  weyas),  Id^  (aus  '^lauyi-),  yrck-^  grau'  (aus  *yreya-); 
wichtig  ist  fyr^  aus  *buryi.     Im  Suffixauslaut  herrscht  j  in  Fällen  wie  hälf^ 

iber  Mlya) ,   mpni-^  synni-^.     Palatale   Spirans  (statt  urgerm.  }')  gilt    noch    in 

ircngl.  ae.  Worten  wie  re-^n  pe^n  sc^n  ftice^den ,  sowie  in  brc-^dan  und  in 
den  Präteritis  le-^de  sce-^de;  auch  in  swc-^er.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass 
\  iclfach  y  und  g  in  flektierbaren  Worten  wechseln  mussten  :  dce-^  PI.  dayas. 
Dat.  Sg.  /)yr^  Dat.  PI.  huryum ,  peni^  V\.  penlyas ,  ebenso  verhalten  sich 
iiriiyo/>  :  dry^e,   desgl.   /layo/  ==   hce-^el. 

Wir  kommen  nachher  noch  einmal  hierauf  zurück  ,  weil  das  Angls. ,  das 
i'beu  nur  ein  ^-Zeichen  für  beide  Lautwerte  hat,  keinen  klaren  Einblick  in 
diese  Dinge  gewährt.  Soviel  ist  auf  Grund  des  Ruthwell-Kreuzes  sicher,  dass 
auch  fürs  AE.  y  und  j  neben  einander  gestanden  haben  seit  urengl.  Zeit. 
Das  genauere  Alter  des  Eintrittes  von  j  für  y  dürfte  durch  ae.  Worte  oder 
Wortformen  wie  U-^  ^WZ  ^"^^Z  ^^^  ergeben ,  wo  -^  vor  einem  durch  das 
Westgerm.  Auslautsgesetz  geschwundenen  /  eingetreten  ist ;  Grundformen  waren 
üiuyt(z)  bitryi{z)  swöyi{z). 

Für  ein  so  hohes  Alter  der  Palatalisierung  spricht  auch  eine  allerdings 
seltenere  Palatalisierung  des  Verschlusslautcs  g,  richtiger  wohl  des  geminierten 
gg.  Denn  die  zu  behandelnden  Erscheinungen  zeigen  sich  nur  da,  wo  im 
Ahd.  ck  gilt  {ggj  ^=  ahd.  ck) ;  in  ae.  leng  ist  palataler  Verschlusslaut  oder 
der  </i-Laut  unwahrscheinlich  (in  Igny  gilt  urengl.  ja  zudem  Spirans,  nicht 
Verschlusslaut).  Im  AE.  herrscht  cg  ^  womit  allerdings  auch  die  Geminata 
des  gutturalen  Verschlusslautes  bezeichnet  wird.  Palatales  gg  erscheint  in  ae. 
h'ycg  mycg  hrycg  secg  licgan  lecga»  secgan  hycgafi  bycgan  (die  Epin.-Gloss. 
ftßhreiben  noch  gg  in  segg  mygg).  Dieses  urengl.  gg,  für  das  im  ME.  dz  als 
^iitwert  gilt,  ist  vorauszusetzen  für  ae.  mencgean  sencgean  glencgean ,  für 
hrincge  (Ep.  410  hringke  ne.  Dial.  ringe),  für  ne.  swinge  aus  ac.  swencgcan, 
eringe  aus  '^crencgcan,  twinge  aus  twencgean,  hinge   aus  ^hencge;   auch  für  ae. 

dciige  me.  c'lenge  nc.  (kent.  elUnge) ,  für  ne.  springe  (— --  mhd.  sprinke)  aus 
princge  (ausserdem  noch  für  ne.  twinge  'Ohrwurm',  to  ringe  'winseln',  to  siringe 
u.  s.  w.).  über  das  «'s  von  roman.  Lehnworten  vgl.  ten  Brink  ^  1x4/!/.  Unklar 
ist  der  Ursprung  des  dz  in  me.  hüge  ne.  huge  'riesig'  und  badge  'Merkzeichen'. 
Innerhalb  des  AE.   beweisst  die  Schreibung  -cgea  für  -gga  den  palatalen  Ver- 

chlusslaut;  die  ältesten  Glossen  schreiben  in  diesen  Fällen  -gia  (Epin.-Gloss. 


*  Auch  ae.  Schreibungen  wie  byrig  muyngan  fyligde  hchyrigde  zeigen  ig  für  /,  desgl. 
'iiiinitive  wie  sealßgati.  Als  Beweis  können  die  von  Sievers  PBB  12,  484  zugezogenen 
kand.  Namen,  mit  nominativischen  i  gelten :  Toßg  Tokig  Toslig  Ranig ;  ihr  ig  für  /  ist  Suh- 
titution  für  i,  da  das  jüngere  Ae,  kein  i  im  Auslaut  kannte. 


844     V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  englischen  ^Sprache. 


mengian  githingio).  An  Stelle  von  ^g  scheint  die  jüngere  ^/i- Aussprach!- 
bald  nach  900  eingetreten  zu  sein.  Spätere  ae.  Glossen  haben  ein  dem  ahd. 
viittigarni  gleiches  ^mid--^ern  (Napier  verweist  mich  auf  das  viidirnan  Lorica- 
Gloss.  26)  als  micgern;  wodurch  d.-^  ^=^  cg  erwiesen  wird.  Mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  ist  die  Aussprache  dz  fürs  späte  AE.  anzunehmen,  als  nach  S.  839 
auch  die  Aussprache  ts  für  öi  schon  damals  geherrscht  haben  muss.  Aller- 
dings ist  der  Norden  Englands  sowie  Schottland  nicht  zur  Aussprache  dz  vor- 
gedrungen ;  dort  herrscht  bis  heute  die  ^Y'^^issprache  brig  'Brücke',  rig  'Rücken', 
seg  'Schilf'  für  hridge  ridgc  scdge  (die  Formen  mit  g  reichen  südlich  bis 
Lincolnshire). 

Auch  im  Süden  wird  in  me.  Zeit  die  lautgesetzlichc  Entwicklung  des  gg 
<;  dz  durchkreuzt,  indem  in  Formensystemen,  die  Wechsel  von  gg  und  j 
zeigten,  j  massgebend  wurde  :  schon  in  Gen.-Exod.  gelten  seien  leien  Ikn  hkn 
für  ac.  secgan  lecgan  licgan  bycgan  im  Anschluss  an  le-^p  It^p  hzP  Murray 
Phil.-Soc.  1882 — 4  S.  249  und  dies  sind  die  massgebenden  me.  Formen  (doch 
mkcnt.  zig  gen  =^  mc' seien). 

In  der  Entwicklung  der  germ.  Gutturale  innerhalb  des  Engl,  liegt  die 
Hauptschwierigkeit  in  dem  Mangel  an  alter  graphischer  Differenzierung.  Das 
Angls.  kennt  nur  ein  ^-Zeichen,  das  die  Lautwerte  g  —  y  —  g  —  3  hat. 
Innerhalb  des  ME.  hat  das  herrschende  ^'•-Zeichen  den  Wert  des  Verschluss- 
lautes g  und  des  palatalcn  Quetschlautes  dz.  Es  finden  sich  jedoch  um  1200 
Ansätze  für  den  //i-Laut  ein  eigenes  Zeichen  zu  entwickeln ,  wie  wir  seit 
Napiers  instruktiver  Entdeckung  Acad.  1890,  I,  188  wissen:  Orrm  hat  für 
den  ^/i-Laut  ein  eigenes  g-Zeichen  in  egge  biggen  leggen  sengen  u.  a.  (aus  ae. 
ccg  bycgan  lecgan  secgan).  Damit  ist  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung des  Lautwertes  des  sonst  üblichen  g  gegeben.  Wie  Napier  a.  a.  0. 
(erkannt  hat ,  wird  durch  Orrms  Schreibung  für  ae.  engel  (aus  anyil)  der  dz- 
Laut  ausgeschlossen ;  offenbar  galt  in  synkopierten  Formen  wie  ae.  cngla 
cnglisc  lengra  nur  gutturaler  Laut.  Es  scheint,  dass  eng  palatalc  Färbung  nur 
gehabt  hat,  wenn  ein  Dental  folgte,  also  in  ae.  lengten  lengße  strengte  mcngde 
swcngde ;  in  solchen  Fällen  zeugt  die  im  ME.  durch  die  Schreibung  ein 
{leinten  leintlie  streinthe  meinde  sweinde)  bezeugte  Mouillierung  für  ältere  Palatali- 
sierung  von  germ.  y  zu  ^. 

Im  ME.  steht  der  gutturale  Verschlusslaut  g  (und  setzt  fürs  AE.  gutturale, 
nicht  palatalc  Spirans  voraus)  vor  allen  dunkeln  Vokalen  (also  in  gpd  göd 
game  u.  s.  w.).  Dazu  gehört  auch  urengl.  ags.  j,  sofern  es  Umlaut  von  ur- 
germ.  ti  ist  (me.  girden  'gürten',  gilden  'vergolden',  gilte  'Sünde',  girl  'Knabe, 
Mädchen',  giltc  'Sau',  guli  'besessen'  aus  westgerm.  '^'yurdjan  yuldin  yult-i  yuricil 
yultja  yudiy  (zu  Gott') ;  sowie  ae.  me.  e  als  /-Umlaut  von  ö  aus  ä  (me.  ges 
Gänse'  ags.  yöes  aus  *yonsi).  Wenn  für  ags.  gongan  nordengl.  (ae.)  iongan 
(me.)  -gongen  erscheint,  so  dürfte  die  darin  steckende  palatale  Spirans  j  irgend- 
wie sekundär  entstanden  sein.  Schliesslich  steht  der  Verschlusslaut  g  anlautend 
noch  vor  Konsonanten  wie  in  me.  grcne  glöwen  glad  gilden  u.  s.  w.).  Inner- 
halb der  Ablautsreihen  ist  die  gesetzliche  Entwicklung  mehrfach  durch  Aus- 
gleichung zerstört.  Orrm  hat  noch  -gehlen  Prtc.  golden,  wie  es  auch  urengl. 
angls.  •^ädcn  yöldcn,  ^iotan  yoien,  ^elpan  yolpcn,  ^cllan  yollen  gelautet  haben 
muss ;  aber  me.  herrschen  -^elden  i-^öldcn  einerseits  und  biginnen  bigunnen 
anderseits  (mit  dem  Guttural  des  Prt.  began  begunnen).  —  Wenn  im  ME.  Vcrba 
wie  geten  given  oder  auch  Nomina  wie  gest,  die  im  AE.  doch  wohl  nur  pa- 
latalen  Anlaut  gehabt  haben  können,  gutturalen  Anlaut  annehmen,  so  dürfte 
nach  Angl.  Anz.  5,  83  wahrscheinlich  skandin.  Einfiuss  darin  zu  suchen  sein 
(oben  S.  791).  —  Das  Anlauts  g  von  me.  -^imc  (=  ae.  ine)  beruht  auf  Ein- 
fiuss von  Seiten  der  me.   Plurallbrmen   -^i  ^ü  -^ou. 
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Während  anlautendes  y  früh  zum  Verschhisslaut  wird,  hält  sich  y  inlautend 
olil  bis  1250.  Nur  in  einem  Falle  tritt  vielleicht  seit  1000  j  für  y  ein, 
mlich  wenn  alte  dunkle  Lautumgebung  gesetzlich  hell  wird  oder  ein  pala- 
Mlrr  Vokal  den  y-Laut  affiziert.  Angls.  y  (nicht  ^  hat  nach  dem  Ruthwcll- 
kicuz  in  s.tiya{n)  gegolten  und  dazu  stimmt  Orrms  Schreibung  sti^hcn;  Orrms 
S(  ])rcil)ung  i"7^he  Auge',  dre-^hc/i  'duld(;n',  hc-^hen  preisen',  in-^hcn  neun',  lü^hcn 
Vilen",  c//;^//('/  dunkel',  n'g//^/  Regel'  sowie  7w7^j5/«///^y 'Prophezeiung',  dill-^hcu 
tilgen',  sinfi-^hen  sündigen'  weisen  auf  y  (nicht  j)  in  ac.  i'trge  drdogan  nigoii 
'•[i^-ian  digol  rcgol  witegian  dilgian  syngimi. 

Sonst  zeigt  das   13.  Jahrh.  noch  zahlreiche  auf  ae.  y  zurückgehende  ^5  wie 
III    Ic-^c  'Lauge',  de-^e    Farbe',  vte^c    Tante',  ße-^e    Fliege',  wi^e    Krieger'.     Im 
l'oe.-Mor.  weisen    die  Caesurworte   wc^cs   wc-^en    tre-^e    auf  ae.  wcyas    wcyan 
Irrya;    ae.  y  setzen  die  ebenda  auftretenden  Reimworte  Ise-^e  her^c  te-^e  Ic-^cn 
ilrc^m ;  ae.  wriyan  mit  y  folgt  aus  Orrms  wre-^hen  ^=  Poc.-Mor.  7cire-^c.  V\'o 
uicngl.  früh  angls.  der  Lautwert  ^  gegolten  hat,  zeigen  Poe.-Mor.  und  Orrm 
/  im  Diphthong.     Dieses    neue    fürs    12. — 13.  Jahrh.  geltende  g  geht    nach- 
licr,  nachdem  der  Wandel  von  dunklem  /  in  w  bereits  vollzogen,   ebenso  in 
/über  wie  jenes  ältere  g;  aufiTällig  sind  einige  wenige  in  wie  \x\  plewe  neben 
pläe  aus  plc'^e  ae.  pleya,  belwes  zu  beli   ae.  hcl-^,  tvüwe  aus  ae.  wilye,  hcrwcu 
aus  ae.  her-^ia7il     Es    bleiben  hier  noch  viele  Fragen  zu  lösen.     Auf  (irund 
von  Texten  des  12. — 13.  Jahrhs.,  welche  hier  allein  Aufschluss  geben  können, 
J  sind  ae.   -^ewliteyod  forscyldeyod  oder  hyseyost  weleyost  vorauszusetzen  ;    auf  ae. 
\peniyas  weist  xi^(^,x\\..panewes.    Es  ergibt  sich  nach  alledem  fürs  AE.  die  Regel, 
Idass  das  germ.  y  intervokalisch  nach  hellem  Vokal  aber  vor  dunklem  Vokal 
\y  bleibt  (also  «//g,  aber  PI.  wcyas),  dass  dieses  y  aber  zwischen    11 00 — 1300 
als  palatale  Spirans    erscheint  (we^es),  um  erst  später  in  den  /-Vokal  überzu- 
gehen.   Es  ergibt  sich  hiernach  fürs  AE.  die  Regel,  dass  germ.   y  nach  hellem 
Vokal  zu  ^  wird,  es  sei  denn,  dass  ein  dunkler  Vokal  folgt;  wann  aus  ('aya// 
\<i  ^T^an,  zwü  flioyan    <.  fli^an,  aus  süyan  sti-^an  wurde,  ist  nicht  konstatiert; 
jjcdenfalls    erst    nachdem    das  alte  j  längst  vokalisiert  war. 

Ebenso  lange  hält  sich  dunkles  y,   das  um   1250 — 1350  zu  7V  —   u  wird: 

Xboya  <;  l?(>we,  böyas  <;  böwes,  dräyan  <Z.  drawen ,  äycn  <;  ^ven  u.  s.  w.    Auch 

jach  Konsonanten  folwen  borwm  galwe  sorwe  morwe  aus  ae.  folyimi  boryian 

jealya  sory-e  moryen.    Für  das  frühe  ME.  steht  der  y-Laut  noch  in  zahlreichen 

JTcxten  fest,  aber  seine  graphische  Darstellung  wechselt  zwischen  g  (Lagam. 

ya'^e  fu-j^el  drawen)  h  {ütlahc   muhen  drohen  sorhen  ntarJu  Hal.-Mcid.  PBB   i, 

I236   für  ac.  ütlaga  mugan  dragan  sorgian    morgen)  und  3/;  (Orrm  ä-^he  läijie 

^ö-^hc  äpien  wä-^hc  prd-^he  u.  s.  w.).    Dabei  verdient  Hervorhebung,  dass  Orrms 

\h  gutturale  und  palatale  Spirans  zusammenwirft  (einerseits  ä-^he  inö-^he  bü-^hcn 

s.  w. ,    anderseits   ^^he    U-^hen  fliehen).      (Im    12.    Jahrh.    gelegentlich    ch 

jeschricbcn ,    z.  B.  Laud    Msc.  der  Chronik    halechcn  folcheden    für    ae.    Ml- 

yan  folyedon).   —   Im   Norden    und    im  Südosten    hält   sich   y   länger    als    im 

littellande:    Hamp.  hat  gh,  Ayenb.  aber  3  dafür. 

;  68.  Der  nächste  wichtige  Schritt  in  der  Entwicklung  des  urengl.  /  in 
England  ist  die  Verschiebung  zum  gutturalen  Verschlusslaut  g  im  Wortanlaut : 
lircngl.  ae.  yöd  yöd  ylced  yröwan  =  me.  god  göd  glad  growen.  Es  herrscht 
iurch  die  me.  ne.  Zeit  dafür  das  ^-Zeichen.  Die  frz.  Schreibung  mit  git  (gucss 
\uest  giiilt  wie  auch  tongue)  stammt  aus  dem  15.  Jahrh.,  die  italianisierende 
fchreibung  mit  gh  (aghasi  ghastly  ghost)  aus  dem  16.  Jahrh.  Der  Eintritt 
Jcs  Verschlusslauts  g  für  y  im  Wortanlaut  ist  noch  nicht  genau  datiert.  Vicl- 
;icht  gibt  folgende  Erwägung  einen  chronologischen  Anhalt.  Während  in 
|te.  Zeit  /  und  3  in  der  Alliterationspoesie  (ten  Brink  Angl.  i,  520J  beliebig 
lit  einander  gebunden  werdiMi,  vermissen  wir  solche  Bindungen  fast  ganz  in  den 
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letzten  Ausläufern  der  angls.  Dichtung  wie  im  Gedicht  von  Byrhtnods  Tod  1 
und  in  der  von  Lumby  EETS  65  herausgegebenen  metrischen  Übersetzung  Vv 
dönies  dcege.  Dann  wäre  etwa  um  1000  bcieits  y  zu  g  verschoben  worden. 
Erst  durch  das  12.  Jahrh.  tritt  dieser  Lautwandel  graphisch  in  die  Erscheinung, 
als  statt  des  einen  angls.  ^"--Zeichens  jetzt  zwei  üblich  werden.  Während  für 
die  angls.  palatalc  Spirans  j  (Lautwert  -^^  jod)  das  alte  Zeichen  j  fortgeführt 
wird,  stellt  sich  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  ein  neues  ^'•-Zeichen,  das 
sog.  fränkische  g:  einigermassen  konsequent  wird  g  und  g  in  dem  EStud  8, 
47  5  abgedruckten  Texte  (aus  Vespas.  D  14)  unterschieden,  ebenso  in  den  bei 
Wright-  536  gedruckten  VVorcestcr  Glossen.  Reichliches  Handschriftenmaterial 
hat  unter  diesem  Gesichtspunkt  neucstens  Napier  Acad.  1890  Januar  unter- 
sucht und  dadurch  die  Entstehung  der  me.  (iutturale  beleuchtet.  Auf  Grund 
seiner  Mitteilungen  lassen  sich  jetzt  die  ac.  Verhältnisse  auch  besser  beur- 
teilen :  während  einfacher  (ungeminierter)  Guttural  und  Palatal  im  Angls.  durch 
ein  ^'^-Zeichen  wiedergegeben  werden,  ist  mit  den  im  12.  Jahrh.  auftretenden 
Schreiberregeln  eine  Unterscheidung  von  ae.  y  und  3  ermöglicht;  fortan 
werden  (iuttural  und  Palatal  graphisch  meist  geschieden.  Dabei  zeigen  sich 
allerdings  zunächst  neue  VVirrungen.  Das  fränk.  ^'■-Zeichen  gilt  (z.  B.  in  Ves- 
pas. D  14)  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  und  die  gutturale  Spirans:  gad 
gylden  grited  aber  auch  hdlge  fugel  bögcs ;  anderseits  ^enam  sa-;i^d  mcBi-^  dcci-^. 
Wichtig  ist  nun,  dass  onginnan  togcedere  u.  a.  mit  dem  fränk.  ^-Zeichen  aut- 
treten. Mit  einem  Worte:  erst  von  me.  Standpunkt  aus  (etwa  seit  dem  12. 
Jahrh.)  lässt  sich  erkennen,  wann  im  Urengl.  und  Angls.  gutturale  oder  pala- 
tale  Spirans  anzunehmen  ist ;  denn  ausser  dem  Ruthwellkreuze  gibt  es  im  AE. 
nur  €\\\  Zeichen  für  beide  Laute.   — 

Gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  y  in  71!'  vollzieht  sich  der  Wandel  der 
zwischen  iioo  — 1350  bestehenden  jüngeren  j  zu  /:  eie  aus  e-^c  ac.  iayc, 
deien  'färben'  aus  d(-^en  ae.  diayian,  heic  'hoch'  aus  h4'^e  ae.  hdaye.  Me.  /  hat 
dieses  jüngere  j  aufgesogen  in  ninc  'neun'  (ae.  niyon  neoyon)^  stien  (ae. 
stiyan),  auch  in  flie-n  ßie  drie  lien  ae.  fl^oyan  flioye  drhyan  lioyan. 

Doch  gibt  es  isolierte  Fälle,  in  denen  das  ME.  hier  w  zeigt:  pannces 
'Pfennige'  aus  peneyas;  me.  belwes  neben  belies;  me.  jvilwe  (ne.)  willow  aus 
ae.  w'dye;  am  auffälligsten  ist  7V  tiir  ein  aus  germ.  /  hervorgegangenes  ;'  in 
me.  herwen  herwing  aus  ae.  {{or)hct-^ian  {ioT)/ier'^jmg ;  as.  wrögian  ae.  wrigan 
weisen  auf  urengl.  j,  aber  Orrms  wre'^hen  zeigt  die  Lautentwicklung  von 
urengl.  ae.   /  ähnlich  wie  me.  herwen. 

In  me.  Zeit  vollzieht  sich  mit  germ.  y  =  ae.  j  (palatale  Spirans)  noch 
ein  jüngerer  Wandel :  ae.  j  verklingt  vor  /  ebenso  wie  ein  germ.  j :  ae.  ptsutig 
me.  issinge,  ae.  •^iferness  me.  ivernesse;  ae.  "^ifnn  me.  iven.  ae.  "^i/t  me.  ///; 
ae.  •^tmstä/i  (lat.  geinma)  me.  imstpn ;  ae.  "^ipeswU  me.  Jpcswich,  ae.  ^i/ch'easter 
me.   Ilchester  (Sarrazin  EStud.   8,   65). 

Ein  letzter  Prozess  betrifft  vortoniges  und  in  unbetonter  Silbe  stellendes 
ts,  das  nach  Art  des  Vern ersehen  Gesetzes  zu  aS  erweicht  wird;  der  Wandel  tritt 
mit  dem  15.  Jahrh.  auf:  me.  knöul^che  spät  me.  knoulege;  me.  pertrichc  früh 
wo,,  partridge ;  mc  galp'che  spät  mc.  ga/age ;  ne.  smallage  zu  achc  'apium'  sowie 
cartridgc  neben  cartouche;  ne.  Burbage  Doveridge  aus  BurhbM  DoferW^  Vor 
dem  Tonvokal  ist  g  für  ch  eingetreten  in  früh  ne.  ajai-  aus  onchar  (cf. 
NE.  Dict.  s.  ajar);  auch  in  spätme.  jaw  ==  chaw  wnü  jawbotie  aus  me.  chaulbötie 
(ae.  <^edß  as.  Mßos  =  ne.  jo/e  'Wange')    Skeat  Principles  I  ^   327.     Auffällig 


1  Gutturales^  allitteriert  19  X,  palatales  3X  auf  sich  selbst;  wertvoll  ist  S-',  wo 
for-^ddati — weil  palatal  —  nicht  mit  allitteriert.  Nur  v.  100  fügt  sich  nicht  ohiu*  wciteics 
unter  unsere  Annahme. 
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sind  ne.  cabage  neben  cabischc  und  sausage  neben  frz.  saucisse\  unerklärt  ist  der 
Übergang  von  me.  everich  (merilk)  zu  every  (15.  Jahrb.). 

69.  Für  das  aus  vorgerm.  k  (k/i)  enstandenc  germ.  h  galt  vor  der  Los- 
lösung des  Engl,  aus  dem  westgerm.  Verbände  fast  durchweg  die  Lautung  eines 
Spiritus  asper.  Diese  behält  es  bis  heute  z.  B.  im  Anlaut  von  ne.  /lavc  hold 
hard  high  =^  got.  haban  ha/dan  hixrdus  haiihs  u.  s.  w.  Am  frühesten  schwindet 
h  nach  Konsonanten  in  der  Kompositionsfuge  ;  ae  ßüsund  aus  *J>üs-hufid  (oben 
S.  406),  heardra  aus  heard-hara,  licicma  (Cur.-Past.)  neben  Ik-homa.  Texte  des 
8.  Jahrh.  haben  intervokalisch  noch  einige  //,  die  später  verklingen  :  Epin.- 
Gloss.  swehw  fihiUe  töhcv,  dafür  später  mit  Kontraktion  sivfor  fll-fiol  tö;  vgl. 
ac.  ia  ^wian  tä  ^^  ahd.  aha  dwahan  zehn.  Im  9.  Jahrh.  schwindet  inlauten- 
des h  nach  r  und  /  mit  Hinterlassung  von  Dehnung  vgl.  ae.  firas  für  '^ßrh{j)os, 
miaras  für  ^marhos,  niyre  für  *marhjcc;  hierher  auch  ae.  l/t'g  aus  *i/-hig  =^  ahd. 
eba-havi  sowie  die  Eigennamen  auf  älteres  -here  -heri:  ae.  Aclfere  Waldere 
Ohtere  Glider e  WtUfere,  woneben  freilich  -//<?;y- Formen  zu  belegen  sind; 
Verlust  von  h  zeigen  in  derselben  Weise  Eigennamen  auf  -heim  wie  Ealdclm 
Aelfelm  Aepelni.  Sonst  beachte  niawist  für  niah-wist,  läne  as.  Ieh7ii  und  Sievers 
PBB  9,  227.  Assimilierung  zeigen  ae.  Matme  ^w%  Mahne,  vnc.  herre  aus  h^hra 
höher',  me.  nerre  aus  nehra.  Im  späteren  Verlauf  der  engl.  Sprachgeschichte, 
!inden  sich  weitere  Fälle  vom  Verklingen  des  Spiritus  asper  in  der  Kompo- 
|>itionsfuge  z.  B.  inildernisse  für  mildherinisse,  likain{e)  ae.  llchoma;  hierher 
e.  mirthe  aus  früh  me.  mirhpe  ae.  myrhß. 

Die  enklitisch  einem  Verb  angefügten  Pronominalformen  ////  und  him  ver- 
ieren  häufig  ihr  h ;  z.  B.  in  Gen.-Exod.  begegnen  heldivi  wexein  viadhn  Mddit 
ür  held  him,  wex  him,  madc  him.,  kidde  hit.  Sweet  HoES^  ^724  erklärt  auf 
iesc  Weise  me.  ne.  it  als  Vertreter  für  ae.  hit  (Orrm  schon  itt). 

Mit  der  me.  Zeit  und  den  Anfängen   der    Schriftsprache    tritt   im    übrigen 
eine   Änderung  bezüglich  des  h  ein.     Im   16.  Jahrh.  ist  //  stumm  im  Anlaut 
^-iniger  lat.-frz.  Lehnworte,  in   denen  Bullokar  ein  eigenes  Zeichen  (z.  B.  bnor 
r  den  Spiritus  lenis  einführt.  Stummes  frz.  h  bezeugen  die  phonetischen  Autori- 
ten des  16.  Jahrhs.  übereinstimmend  für  honor  hottest,  habit  habitatioii,  hability, 
\eir  inherit,  exhort  exhortation,  herb.,  heretic-heresy,  host,  hoste.,  hostice.,  exhibitio/i, 
our,  horrible,  hospitality,  hypocrit,  humble.,  hyssop  (gesprochen  cizop).     Auch  im 
E.  sind  Schreibungen  wie  abit  eir  pst  ohne  //  ganz  gewöhnlich,  wenn  auch 
nst    die  Schreibung    mit  /;   überwiegt.     Schwankungen    sind    im    16.  Jahrh. 
bekannt;    aber  Ciill   1621   und  Buttler   1633  bezeugen  für  den  Anfang   des 
7.    Jahrhs    artikuliertes   h    in    habitaiion,    horror ,    humanity,    hiimbleness    oder 
rible,  hospital,  humility'^.     Stumm    ist   im    16.  Jahrh.  (nach  Bullokar)  h    in 
'hemctit.     Die  gleiche  Zeit  schreibt  häufig  stummes  h  in  habundant. 
Dialektisch  verstummt  h    im   Süden  schon  in  der  ags.  Zeit   vgl.  Cur.-Past. 
d  Indic.-Monast.  abbati  für  habban;  in  der  me.  Zeit  erstreckt  es  sich  nördlich, 
.hlreichc   Belege  Angl.  Anz.   7,  45    sowie  Mätzner  VVb.  II,  383.     Häufig  ist 
c.  atäm  für  at  hörn  ae.   a:t  hdm. 
Die  urgerm.  Anlaute  hl  hr  hn  hw  allitterieren  in  der  ae.  Poesie  mit  //,  dem 
kale    folgen:  hläford:  hdm:    hrcc/n   können    durch   die    ganze    ae.  Periode 
itterieren ;    doch   scheinen    jüngere  Gedichte    nur  /;  -|-   Vokal   mit   sich  zu 
Inden,  ///  mit  hl,  hr  mit  hr ;  so  zeigen  Judith  und  Byrhtnod  in  viel  geringerem 


*  Wenn  h  später  in  vielen  der  oben  iingefiihrten  Worte  .irtikulieit  wird,  so  kann  dafiir 
P  die  etymologisierende  Schreibung  verantwortlich  gemacht  werden ;  ebenso  diuTte  die 
issprache  von  atUhor  als  ädr  (gegenüber  dem  §  70  erwcälinten  mitr  u.  a.  auf  EinHuss  der 
utsymbole  auf  die  Aussprache  beruiien  —  ein  Gesichtspunkt,  der  für  die  Entstehung  so- 
)hl  der  modernen  Aussprache  wie  der  modernen  Orthographie  zu  beachten  ist.  Wir  nehmen 
en  darauf  nicht  weiter  Rücksicht,  weil  unsere  I/iutgeschichte  mit  dem  16.  Jnhrh.  al)schliesst. 
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Umfange  als  z.  B.  Andreas  Allitterationen  wie  hläford:  hdm,  hläford:  hrcefn. 
Wahrscheinlich  beginnt  das  in  der  i.  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  vollzogene  Ver- 
klingen von  anlautendem  h  vor  r  l  und  n  schon  um  1000.  Am  frühesten 
vor  n:  spat  ags.  htiacod  für  nacod  ag?,.  Leseb.  S.  73  Angl.  3,  108  (Indic.-Mon. 
I/or  läf  rcegel  für  hUor  hlnf)  deutet  auf  frühes  Verklingen  durch  die  verkehrte 
Schreibung.  Im  Norden  verklingt  h  eher  als  im  Süden.  Orrm  hat  läf  law e 
nhshc  neben  sporadischen  Ihüde  rhöf  (ae.  hläf  hläw  linesce).  Das  jüngste 
Denkmal,  das  in  grossem  Umfange  auf  die  ae.  hl  hn  liinwcist,  ist  das  kent. 
Ayenb.  mit  seinen  Ih  nh  (aber  für  ae.  hr-  ist  bereits  r-  eingetreten) ;  vgl.  Ayenb. 
7ihcsscn  nhote  nh'ickc  (ae.  hnescan  hnutti  htiecca),  Ihcsten  Iheapen  llic-^'^en  Ihord 
Ihcvedi  Ihcne  Ihöf  Ihaden  Iheddrc  Ihcuc  (ae.  hlystan  hh'apan  hlehhan  hläford 
hlcefdige  hläf  hladan  hlädre  *hleowoc)  —  aber  reiißc  reg  für  ae.  hriowf  hryu^g. 
Im  Übrigen     gelten  gemeinme.  lärd  röf  note  für  ae.  hläford  hröf  hniäu. 

Jmi  als  ae.Anlautsverbindung  hat,  wie  die  ae.  AHitteration  mit  anlautendem 
ha  hl  hr  hn  zeigt,  auch  reinen  Spiritus  asper  enthalten ;  die  im  ME.  NE.  dafür 
herrschende  graphische  Darst(;]lung  wh  bedeutet  keinen  Lautwandel ;  die  Th(;e- 
retiker  des  16.  Jahrhs.  versichern  übereinstimmend  eine  Aussprache  h  -j-  7* . 
und  diese  gilt  noch  heute  teilweise:  got.  Inveila  Imieleiks  hiveits  =  ae.  Ina. 
hwyli  hwlt  me.  ne.  whlle  which  white  u.  s.  w.  Beachte  ae.  hwösta  gegen  ahd. 
huosto  für  *hwuosio.  Für  ae.  hweorfan  hwearf  vermutet  Rieger  ZfdPh  7,  9 
Nebenformen  weorfan  wearf  auf  Grund  der  angls.  AHitteration.  In  ae.  hü  mo. 
hou  aus  urgerm.  hwö  ist  7V  vor  ü  (aus  p)  geschwunden  ;  die  im  12. — 13.  Jahrh. 
dafür  auftretende  Form  Jmni  (mein  angls.  Leseb.  S.  72  f)  früh  me.  hwü  wlwu 
hat  das  w  von  dem  Interrogativum  ae.  hwä  me.  whg  whö.  Landschaftlich  is! 
in  me.  Zeit  für  whö  whösc  ein  hö  hose  (nc.  who)  eingetreten.  In  me.  whkch: 
(spät  ae.  hwciia)  aus  hwicche  ist  wi  aus  frz.  ü  (afrz.  huche)  zu  deuten.  --  Im 
Süden  ist  h  vor  w  wohl  bald  nach  1000  verstummt;  vgl.  Indic.Monast.  wyL 
für  hwylc ;  Poem.-Mor.   (E)  wilc  weder  wet  wanne  für  wh-. 

Im  Norden  Englands  und  in  Schottland  gilt  dafür  anlautendes  i]u-  (quh-); 
für  Orrms  whä  whl  whanne  wheper  whepen  whilc  while  whit  zeigen  Gen.-Exod., 
Erkenw.,  Perle  u.  a.  quo  qui  qiianne  quen,  queper  queden  quillt  quile  quit; 
noch  quele  für  7vh(l,  quelp  für  whelp  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  das  Nschott.  vgl. 
noch  oben  S.  797  sowie  Murray  Sco.  Dial.  S.  31.  Beachtenswert  ist  nördl. 
hekfer  für  haifare  ae.  hiahfore,   wozu  vereinzelt  wrikp  likp  für  wiHhp  lihp. 

Im  16.  Jahrh.  wird  die  Schreibung  whole  für  me.  h()l{e)  herrschend;  doch 
bezeugen  die  Grammatiker  fast  einstimmig  stummes  w  (vgl.  ne.  hcalth  me 
helpe  ae.  hdlp).  Für  me.  höre  'Hure'  tritt  gleichzeitig  die  Schreibung  whor^ 
auf,  dessen  w  nur  als  stumm  bezeugt  ist.     Spenser  schreibt  whot  für  hot  'heiss , 

Germ,  h  hatte  in  verschiedenen  Stellungen  nicht  den  T^autwcrt  des  Spiritu.- 
asper,  sondern  mehr  gutturale  Aussprache.  Das  gilt  vor  allem  von  der  wcst- 
germ. Gemination  M,  das  die  Aussprache  //  durch  die  ae.  frühme.  Zeit  behält; 
(^,s  kommen  in  Betracht  ae.  teohhian  cohhettan  geneahhe  pohha  crohha  solüui 
seolihe ;  y-Gemination  zeigt  hlyhhan  me.  (Orrm)  lahlr^hcn  'lachen';  Dehnung  voi 
r  in  ae.  echher  tcehher  PBB  9,  157.  126;  jünger  ist  hh  in  spätac.  iiehhchür 
mc.  neighehour  aus  7iiah-gebür ;  früh  me.  (Hal.-Meidh.)  betuhhen  =  ae.  (Epin.- 
Gl.)  bituichn;  ferner  aus  dem  ME.  eoiighen  'husten'  (ae.  eohhettan)^  sigher. 
'seufzen' ;  poughe  ae.  pohha ;  reiche  roughe  'Roche*  aus  ae.  reohha ;  me.  choughi 
aus  ae.  *eeohha  (=  cio)  ?  neighen  'nahen'  aus  '^nehhiati  ?  ßeaclite  bei  Orrm  7iehh^fie!i 
(anrdhbr.  nilnvia)  =  me.  ?ieighen ;  Orrm  suhlr^hen  lahh-^hen,  sowie  den  Kom- 
parativ lähh-^hre  zu  läh,  Superlativ  hchhpiest  zu  heh.  Es  kommen  mehrere 
Schallverba  mit  Intensivcharakter  in  Betracht :  me.  laughen  leiglwn  couglu" 
sughen  sighen  ae.  eeahhettan  cohhettan.     Vgl.  auch  Holtzmann  AdCir   1,213. 

Die  gra{)hisrhe  Darstellung  dieser  (icminata  schwankt :  ae.  teohhian  tcorhi(Vi 
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ohchiaii ;  hh  überwiegt  im  AE. ;  Ayenb.  hat  3^  (ne^-^ebour  Ihc^-^e),   Orrm  ////j//> 

lest,  hat  gg  {neggen  suggen);  Rob.-Glouc.  ccr^v^e  'der  Husten',  pmv-^c  'bauschen' 

u>.   '^cohh  *pohhian);  es  herrscht  gh  [laug/ien  'lachen',  ncighcn  'nahen',  neighe- 

'ouy  'Nachbar') ;    und    dieses    Lautzeichen    deutet    darauf  hin ,    dass*  etwa    im 

13.  Jahrh.  tönende  für  tonlose  Spirans  eingetreten  ist  (ten  Brink  §   123.  124). 

Dieser  tönende  Spirant  —  und  zwar  ein  palataler  —  findet  sich  anlautend 

im  ME.  in  einem  einzigen  engl.   Worte,  wo  er  jungen  Datums   ist;    er  kann 

nicht  auf  ae.  y  beruhen,   weil  dafür  im  ME.  Verschlusslaut  ^'^  eingetreten  wäre. 

Aus  ae.  Mo   entsteht  mit  Accentverschicbung  heö,  was  durch  '^h^ö  zu   Orrms 

\]iö  führt;  Rob.-Glouc.  hat  "^ö'-^e  -^are  ^afn--^cm  für  heo  heora  Iieom-,  Gen. -Ex. 

haben  ghe,  Layam.  jt"'  ge  und  -^am. 

b.  (ierm.  h  war  im  Wortauslaut  im  AE.  gutturale  Spirans  geblieben,  so- 
weit nicht  unter  palatalen  Einflüssen  helles  ch  (geschrieben  h)  eintrat ;  die 
Lautentwicklung  beider  ist  dieselbe,  wir  sondern  daher  die  Fälle  mit  Palatal 
hier  nicht  (darüber  s.  beim  Vokalismus).  AE.  Belege  sind  hiah  piah  räh  Jäh. 
Hierzu  kommen  während  des  9.  Jahrhs.  die  aus  y,  der  dunkeln,  rein  guttu- 
ralen Spirans,  entstandenen  dunkeln  ^A-Laute  im  Auslaut  langer  dunkler  Ton- 
silben wie  in  l>urh  höh  genöh  beorh  sorh  cUah  Angl.  Anz.  5 ,  84  =^  ahd. 
hurg  buog  ginuog  b'erg  sorga  toiig ;  vgl.  ae.  swealh  zu  swelgan;  früh  me.  burh, 
inöh,  sowie  droh  beh  ßch  Ich  zu  dragen  büge?i.  Späterhin  zeigt  sich  diese 
Spirans  noch  in  frühme.  (Orrm)  läh  slih  (an.  lägr  slägr);  auch  ehne  chhvc 
i'lur.  zu  e-^he  ae.  iage;  druhhße  ae.  drüyoß;  sah  PI.  sil-^hcs ;  hih  'Eile';  ähncii 
ae.  dgnian;  berrhless  aus  ae.  *beoryels,  lihhncn  ae.  le'^nian;  me.  irough  aus 
tröh  ae.  tröy.  Ein  Wechsel  von  altem  h  mit  y-g,  der  nicht  aus  grammatischem 
Wechsel  (oben  S.  327)  zu  deuten,  zeigt  sich  in  hiah  Dat.  PL  Magum,  fdh  Dat. 
V\. /ägum  Angl.  Anz.  5,  84;  auch  im  ME.  finden  sich  j'-Formen  zu  Worten 
auf  //:  Orrm  he-^he  zu  heh  (auch  he-^hen  'erhöhen'),  wö^hc  zu  ^aöh;  sonst  töghe 
zu  töh. 

c.  Germ,  h  hat  ferner  die  Funktion  der  gutturalen  tonlosen  Spirans  in  der 
Verbindung  ht:  got.  brähta  pähta  =  ae.  bröhte  pöhte  mc.  broughte  poughte ; 
seine  graphische  Darstellung  ist  ae.  h^  me.  gh  (auch  ^//  3  im  ME.). 

Das  Schott,  hat  noch  heute  die  ;K-Aussprachc  z.  B.  in  recht  nicht.  Im  Engl,  des 

16.  Jahrhs.  scheint  dafür  ein  schwacher  Hauchlaut  zu  gelten  ;  Gill  bezeichnet 

I  denselben  mit  h;  auch  die  übrigen  Phonetiker  bestätigen  einen  Hauchlaut  z.  B. 

für  might  night  right  (i  =  ei  bei  Gill,  aber  Bullokar  hat  vor  diesem  h  keine 

Diphthongierung).      Für  h   ist/  nur    erst   selten   bezeugt   im    16.  Jahrh.;    in 

Betracht  kommen  enough,   although,  gaughe    (für  den  Anfang  des    17.  Jahrhs. 

gilt  /  teilweise  für  laugh  cough  slough  tough  und  trough)\  schon  im   15.  Jahrh. 

begegnet  dwcrf  ne.  dwarf  für  mc.  dwergh  ae.   dwcorh  'Zwerg'.     In  dem    frz. 

Lehnwort  delight  hat  Gill  begreiflicherweise  den  //-Laut  nicht;  aber  Bullokar, 

jder  freilich  auch  kiht  für  kite  (ae.  cytd)  hat,  schreibt  den  Hauchlaut  in  delight. 

Offenbar  war  dieser  Hauchlaut  überall  sehr  schwach  und  konnte  daher  leicht 

Imissverständlich  geschrieben  werden    (schon  Tindal  NT   1526    schreibt   meist 

Ynought  für  mouth  =  ae.  müp.)     Beachte  ne.  spright  aus  csprit. 

Aber  auch  durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch  muss  der  Spirant  in  der 
srbindung  ght  sehr  schwach  gewesen  sein ;  für  Chaucer  konstatiert  ten  Brink 
121  plit  Ku  plight;  Havel,  hat  für  ht  gern  th  (cth)  z.  B.  knith-  kniet h  für 
I^^M  desgl.  mouthe  thouthe  nouth  für  moughte  thought  naught  u.  s.  w.  In 
jder  I.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  begegnen  zahlreiche  Schreibungen  mit  //  {tht) 
[wie  dritte  drithte  für  drighten,  broiäte  für  brohte^  eitte  für  eighte. 

In  der  Lajam.-Hs.  B  überwiegen  die  Schreibungen  cfiißt  luipt  für  eniht 
viht,  dripte  driste,  auch  bropte  für  drihten  brohte  Sweet  HoES^  ^  727;  aus 
tieser   schwankenden  Schreibung  ergibt   sich,    dass   ht  früh  einen    schwachen 

(jermanische  Philologie.  54 
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gutturalen  resp.  palatalen  Lautwert  annahm.  Doch  sind  im  AE.  keine  Spuren 
des  Verklingens  nachgewiesen.  Der  im  NE.  in  laugh  enough  u.  s.  w.  schon 
im  16.  Jahrh.  bezeugte /"-Laut  muss  schon  im  ME.  gelegentlich  gegolten  haben, 
wie  vereinzelte  brofte  für  broughk,  thofe  für  though  beweisen. 

Germ,  hs  erscheint  durchweg  als  x,  das  wohl  den  Lautwert  ks  annahm: 
ae.  oxa  aus  ohsa^  six  got.  saihs,  ae.  ßeax  weax\  vgl.  ae.  ivrixl  aus  '^wrikisl, 
öxn  aus  *6kasnaf  auch  cex  =  got.  aqizi?  (Orrm  bühsümm)  me.  buxum  aus 
*'bt/g-spni.  Erleichterung  zu  s  zeigt  ßisl  'Deichsel'  neben  f>ix/,  ivcestma  für 
wahsimo;  in  nrdh.  n^sta  me.  nördl.  neste  (gegen  ws.  nyhsta  me.  tiexte)  liegt 
wohl  alte  Kontraktion  aus  ^ne/iesta  vor. 

^70.  Zwischen  dem  urgerm.  und  urwestgerm.  Laut  ß  (tonloser  interden- 
taler Reibelaut)  und  dem  nc.  einheitlichen  Zeichen  th  liegen  mehrfache  pho- 
netische und  graphische  Wandelungen ;  innerhalb  der  eigentlich  englischen 
Sprachentwicklung  treffen  wir  zwei  Lautwerte  ■ —  tönende  und  tonlose  Spirans 
— ,  welche  jedoch  in  den  ae.  me.  ne.  Literaturdenkmälern  nirgends  gesondert 
sind;  selbst  ein  guter  Phonetiker  wie  Orrm  (Ellis  595)  unterscheidet  sie  nicht; 
und  für  andere  me.  Texte  geht  der  Versuch  den  Schreibern  eine  Unterscheidung 
derselben  zuzumuten  nie  ohne  Reste  auf,  wie  z.  B.  der  Versuch  Ficks  zum  me. 
Gedichte  v.  d.  Perle  p.  39  lehrt.  Auch  im  AE.  fehlt  jede  Unterscheidung. 
Die  Schreiber  haben  die  beiden  Zeichen  /  und  d\  wie  es  scheint,  nie  dazu 
benutzt,  tönende  und  tonlose  Spirans  zu  unterscheiden.  Denn  überwiegend 
werden  diese  beiden  Zeichen  ganz  promiscue  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift gebraucht  (wie  ags.  Lb.  Nr.  17);  doch  neigen  einzelne  Handschriften 
entschieden  dazu,  /  im  Wortanlaut  und  d  im  In-  und  Auslaut  zu  gebrauchen 
(z.  B.  mein  ags.  Lb.  Nr.  16).  In  den  Mscr.  von  Aelfreds  Cura  Pastoralis 
(auch  Lb.  Nr.  39)  herrscht  in  allen  Stellungen  d,  während  das  Parker  Mscr. 
der  Sachsenchronik  überall  /  anwendet.  Nur  die  Epinaler  Glossen  scheinen 
einen  Unterschied  zwischen  tönender  und  tonloser  Spirans  zu  machen ;  sie 
verwenden  ih  im  An-  und  Auslaut,  wo  die  tonlose  Spirans  gilt ;  und  für  die 
mutmassliche  tönende  Spirans  d  verwenden  sie  ungekreuztes  d;  wenn  wir  hier 
von  einigen  wenigen  Ausnahmen  absehen,  so  treffen  wir  in  den  Ep.-Gl.  ledir, 
Udo,  siuida,  sceldreda  aber  thegn  thröwian  theoh  u.  s.  w.  und  mcarth  häth  Idth 
herth  wöth  spilth;  desgl.  sniuith  scripith  gifrce7nith  ccelith  aechtath  ginath;  auch 
ihys  thä.  Das  Suftix  der  3.  Person  ae.  ep  hat  darnach  tonlose  Spirans  wie 
im  NE. ;  aber  die  Pronomina,  welche  heute  mit  tönendem  th  anlauten,  wären 
tür  die  ae.  Zeit  noch  mit  tonlosem  Laut  anzunehmen,  wozu  später  zu  be- 
sprechende me.  Erscheinungen  stimmen.  Die  tonlose  Natur  des  Spiranten 
ergibt  sich  fürs  Urengl.  auch  bei  Synkopierungen  wie  gesynto  aus  *gisundipu, 
o/erf netto  aus  *obermödißu,  meteliesto  aus  '^matilausipii^  lätteow  aus  ldd-f>eow: 
offenbar  konnte  tonloser  Verschlusslaut  entstehen,  weil  die  zugrunde  liegende 
Spirans  tonlos  war.  Auch  jüngere  Synkopierungen  wie  bindep  zu  biiit  beweisen 
für  tonloses  /  im  Auslaut ;  dieselben  begegnen  noch  im  ME. 

Erst  mit  den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.,  mit  denen  die  heutige  Aussprache 
zum  grössten  Teil  übereinstimmt,  lassen  sich  tönender  und  tonloser  Spirant 
deutlich  und  sicher  scheiden ;  mehrfach  (z.  B.  bei  Butler)  kommen  d  {de  den 
dine  u.  s.  w.)  neben  /  {ping  pick  pin)  in  Vorschlag.  Tönende  Spirans  d 
wird  von  ihnen  angegeben  in  the  thou  thee  thy  their  that  though  although  (ge- 
sprochen ätdöu) ;  neben  bath  breath  mit  f>  stehen  io  bathe,  to  breäthe  mit  d;  in- 
lautend herrscht  allgemein  d  z.  B.  in  worthy  northern  southerii  other  withy  murthcr 

*  Im  ME.  verschwindet  das  Zeichen  <f  zwischen  1250  — 1300  aus  den  Handscliriftcn  (Kllis 
KKP570);  im  15.  Jahrh.  tritt  auch/  nach  und  nach  fast  ganz  hinter  th  zurück;  nur  liir 
pe  pat  pem  pou  pen  erhält  sich  das  alte  Runenzeichen  (in  Abkürzungen  wie  y^  y*  y'"  y"  )'" 
zu  y    umgestaltet)  Ober  das   16    Jahrh.  liinaus. 
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fartJier.  Durchaus  tonlos  ist  das  th  der  3.  Sing.  Präs. :  also  /  in  hath  loveth 
liveth  doth  fighteth  u.s.w.  —  Für  7ijith  überwiegt  d,  doch  ist  auch  /  gut  bezeugt. 
—  Altes  /  (für  modernes  tJi)  haftet  teilweise  noch  in  den  Ordinalien  ßft  sixt 
eight  (aber  daneben  schon  fifth  sixth).  —  th  wird  als  reines  t  gesprochen  in 
Arthur  Thomas  Thatncs  threasurc  author  aiähority  orthography  (letztere  häufig 
mit  /  geschrieben);  die  Aussprache  von  throne  schwankt  zwischen  /  und  /. 
Dazu  s.  oben  S.  847  Anm.  Im  ME.  wurde  in  diesen  Fällen  nur  reines  /  ge- 
sprochen. —  Altes  th  wechselt  mit  jüngerem  /  in  noscthrills-nostrils  (schon  ac. 
nospyrlu  und  nosterlii  Wright-   117). 

^  71.  Kehren  wir  zur  älteren  Zeit  zurück,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wann 
für  germ./  als  tonlosen  Spiranten  d  als  tönender  eingetreten.  Dabei  konstatieren 
wir  zunächst,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  der  gleiche  Lautwandel  unter  je 
verschiedenen  Bedingungen  eingetreten. 

Innerhalb  des  Urengl.  vollzieht  sich  ein  Übergang  von  /  über  die  tönende 
Spirans  d  zur  Media  d  in  der  Umgebung  von  /.-  ae.  fdld  aus  *felßu,  wäld 
aus  *wal;pu,  wilde  got.  wilpeis,  göld  got.  gulp;  vor  /  ist  /  zu  d  geworden  in 
ncedl  got.  nephi;  dabei  erscheinen  Metathesen  me.  nedle  neide,  ae.  sedcl  sedl 
seid,  ae.  spädl  spädl  spdld;  Nebenformen  mit  /  zeigen  setl  (got.  sitls),  botl-bold 
(aus  *l>opi).  In  den  ältesten  ae.  Texten  begegnen  noch  die  Formen  mit 
Spiranten  vor  /  wie  in  midi  später  midi,  ädl  später  ädl^  widla  später  wd'dla 
Kz.  26,  95;  Angl.  Anz.  5,  84;  PBB  8,  535;  10,  220,  sowie  nach  /  in 
\golth  holth. 

Dieser  Übergang  von  urgerm.  Ip  in  Id-ld  geht  in  sehr  frühe  Zeit  zurück, 
I  in  die  Zeit  vor  den  westgerm.  Synkopierungen ;  denn  urengl.  ae.  hdlp  gescelp 
oder  ipies  Hriples,  in  denen  Ip  und  //  erst  durch  Vokalsynkope  zusammen- 
geraten sind,  machen  den  Wandel  in  Id-dl  nicht  mit.  Demselben  unterliegen 
nur  //  und  //  von  urgerm.  Alter.  Und  dazu  stimmt  auch,  dass  das  Altsächs. 
(Hei.)  Id  für  urgerm.  ip  hat  {z.%.  feld  gold  meldon  mildi  7inldi'i\o\tzmdir\v\  ^AGr. 
I,  154.  155;  auch  fiädla  gisidli).  Wahrscheinlich  stammt  die  frühe  Entstehung 
|der  tönenden  Spirans  (späterhin  dann  Media)  aus  der  kontinentalen  Zeit. 

Intervokalisch    gilt    für   die    ganze   historische  Sprachentwicklung   tönende 

[Spirans,  wenn  die  Beurteilung  der  Ep.-Gl.  nach  dieser  Seite   hin   richtig  ist. 

IDann  liesse  noch    ein  Punkt    eine  festere  Chronologie  als  wahrscheinlich  er- 

jscheinen ;  nach  den   urengl.  Nasalvokalen  l  ö  ü  (unten  ^  83)  ist  die  tönende 

Jpirans  erst  nach  der  Zeit  der  Ep.-Gl.  eingetreten  ;  diese  verwenden  nämlich 

^h,  das  Zeichen  der  tonlosen  Spirans;   noch   in  suitha;  und   dazu  stimmt  die 

Ulffällige  Geminata  in  gesiddas  fiir  geslpas  in    der  (Caedmonschen)    Genesis; 

irgl.  später  über  s. 

Über  germ.  p  in  der  Stellung  vor  oder  nach  Konsonanten  ist  schwerer 
lu  urteilen.  Nach  tonlosen  Konsonanten  (Ep.-(jl.  Icctha  blectha)  ist  tonlose- 
Jpirans  zweifellos.  Unsicher  ist  etwa  rp  im  Inlaut,  wo  vielleicht  tönende 
Spirans  galt;  denn  am  Schluss  der  me.  Zeit  ist  in  ein  paar  Fällen  (ne.  murder 
\urdcn)  Media  dafür  eingetreten ;  und  zwischen  Media  und  tonloser  Spirans 
uiss  die  tönende  Spirans  vermittelt  haben  (ten  Brink  §  107).  Innerhalb 
^cr  me.  Zeit  fehlen  allseitige  Beweise ;  es  wird  die  ne.  Regel  für  me.  th 
uich  /  geschrieben)  gelten.  Nur  in  einem  Punkt  ist  für  das  frühe  me. 
wie  ten  Brink  §  107  hervorhebt  —  anlautende  tonlose  Spirans  wahrschein- 
lich, in  den  Pronominibus ;  Orrm  zeigt  tonlosen  Verschlusslaut  /  nach  vorher- 
gehenden Dentalen,  auch  nach  der  Media;  er  hat  für  and  p ei,  and  pat,  and 
\a  vielmehr  annd  te^^,  annd  tatt,  annd  td  u.  s.  w. ;  dieselbe  Samdhiregel  gilt 
tir  Pronomina  mit  anlautendem  /  —  wenn  auch  keineswegs  konsequent  — 
anderen  früh  me.  Texten  wie  Laud.-Msc.  Chron.,  Ancr.-R.  undHal.-Moidenh. 
^ülckcr  PBB  I,   230).    Hai. -Meid,  zeigt  noch  einen   anderen  Beweis  für  die 
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tonlose  Spirans  in  den  mit  /  anlautenden  Pronominibus;  sie  schreibt  die- 
selben mit  /  nach  s  wie  zs  tis,  is  tat,  is  te,  as  tat^  is  tenne  u.  s.  w.  für  is 
ßis  u.  s.  w.  Schon  im  AE.  erscheint  mitty  für  mid  ßy.  So  ergibt  sich,  dass 
der  Anlaut  der  Pronomina  pou,  pin,  ßc,  pis,  pat  u.  s.  w.  mindestens  noch  im 
13.  Jahrh.  tonlos  gewesen  ist;  für  das  ältere  Angls.  lässt  sich  das  gleiche  aus 
der  Schreibung  thi  thys  in  den  Epin.-Gl.  folgern.  Und  in  der  allitterierenden 
Poesie  werden  Pronomina  wie  pi  pcer  pü  u.  s.  w.  mit  pi7ig  pyrs  peoden  etc. 
(z.  B.  Beow.  400.  417.  426)  gebunden.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
tonlose  Spirans  mit  ton  Brink  ^107  für  die  ae.  me.  Zeit  m pc  pin  paiu.'&.wi. 
anzunehmen  ist.^ 

Durch  Assimilierung  geht  /  vor  s  in  s  über  in  ae.  />liss  me.  l>lisse  aus 
f)lips,  liss  me.  lisse  aus  Hps.  Anderweitige  Assimilationen  erscheinen  me.  in 
Surrte  Suffolc  Suddene  aus  Süp-rige  -Fok,  -Dem.  Verbreitet  ist  aile  für  at 
the^i  mitte  für  mid  the. 

An  111.  Mkent.  gilt  darf  für  farf\  im  früh  NE.  ist  d  und  t  für  ae.  /  in  den  Dialekten 
nachweisbar  und  von  den  ■Dramatikern  werden  solche  Dialektformen  schon  um  1600  für 
dialekts]jrechende  Personen  angewandt  (vgl.  Kllis  EEP  1325  Panning,  Dialektisches  Eng- 
liscli  in  Elisabeth.  Dramen  ]).  34).  Bullockar  bezeugt  für  Kent  und  Ost-Sussex  dis  dat  dose 
diimhe  dorne  anstelle  von  this  ihat  tJiose  thumbe  und  Ihorne  (auch  Eliis  EEP  1325);  allge- 
meine theoretische  Erwägungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in)  Mkent.  des  Ayenb.  nicht 
bloss  thanne  the  thervore,  sondern  auch  thenchett,  (hing  u.  s.  w.  tönendes  ih  haben.  Im  Süd- 
westen herrscht  heute  d  vor  r  z.  B.  in  through  three  Ellis  EEP   1374. 

Die  Geminata  urengl.  //  hat  doppelten  Ursprung ;  sie  ist  entweder  urwcst- 
germ.  wie  in  me.  laththe  moththe  smiththe  iiniht/ie  riththe  PBB  9,  160,  auch  in 
ae.  sippan  (aus  sip  pan  =  got.  panascips);  oder  es  sind  in  Folge  der  west- 
germ.  Synkopierungen  zwei  ursprüngl.  getrennte  /  zusammengeraten  wie  in 
ae.  Ickpp-e  me.  lappe^  ae.  wrcBpp-e  me.  wrappe  aus  vorengl.  ^wraip(i)Pu  *laiP(i)pu. 
Unzweifelhaft  ist  jedes  ae.  //  durch  alle  Perioden  hindurch  tonlos.  So  auch 
in  me.  (Orrm)  Mappew  ne.  Matthew^  me.  brappe-^  vgl.  Holtzmann  AdGr. 
I,   216. 

^72.  Über  Berührungen  von  /  und  /  in  me.  ne.  Zeit  s.  Varnhagen  A. 
Anz.  f.  d.  A.  9,  179,  wo  auch  über  d  p  m  frz.  Lehnworten  (vgl.  noch  Varn- 
hagen in  Gröbers  Zsf  Rom.  Phil.  10,  298  und  ten  Brink  g  107/^)  gehandelt 
wird;  im  Schott,  haben  sich  bountith  und  poortith  gehalten. 

Mehrfach  kommen  Berührungen  zwischen/  und  ^  im  AE.  vor;  über  mdppum 
PI.  mddmas  Kz.  26,  99.  Auffällig  ist  ae.  botm,  aber  me.  nordengl.  bothem  (Gaw. 
Cleann.)  --  ahd.  bodam  westgerm.  bopm  sowie  ae.  weotuma  (Ep.-Gl.  wetma 
witmd)  r=r  ahd.  widamo  Kz.  26,  99,  wo  auch  über  ae.  äpm  gegen  ahd. 
ätum  nachzusehen  ist.  Neben  ae.  me.  /mndred  besteht  im  Norden  eine  Neben- 
form ae.  me.  /lundrep  (in  me.  Zeit  z.  B.  R.-Mann.,    Hamp.,  Perle). 

Zwischen  Konsonanten  verstummt  p-d  zuweilen  am  Schluss  der  ae.  Zeit 
z.  B.  in  Norpwic  <^  Norwich;  aber  in  me.  Normandye  Norweie  und  spät  ae. 
norrena  dürfte  der  //«-Schwund  vor  die  Entlehnung  der  betreffenden  WortQ" 
fallen.  Innerhalb  der  me.  Zeit  begegnen  vereinzelte  d  für  ^,  th-,  dieser  sekun- 
däre Wandel  dürfte  vorliegen  in  mkent.  aider  eider  jeder'  ae.  cEglnvcej^er, 
Ayenb.  hwader  aus  ae.  htvceper ;  ne.  Spider  mkent.  spipre.  Dem  ae.  fcedin 
entspricht  spät  ags.  (VVulfst.  EStud.  8,  475)  me.fadme  neben  fadome  {ne.fat/iom); 
me.  coude  für  couthe  ae.  cüpe  beruht  auf  Angleichung  an  die  herrschenden 
Präterita    auf  -de;    quod  für    quoth   quath    ae.   cwcep   darf  an    den    ae.    Plural 

'  Darauf  weist  auch  das  Schwanken  der  engl.  Dialekte  hin ;  dem  engl,  d  in  thmigh  ent- 
spricht im  Schott.  f\  und  das  d  in  engl,  the  erscheint  dialektisch  vielfach  als  /  Ellis  EEP, 
1324.  2265.  —  Übrigens  ist  in  ae.  nüda  (oben  S.  345)  und  in-  me.  bgthe  (oben  S.  403) 
aus  ae.  nü  -j-  pä,  ha  \  fä  tönende  Spirans  wohl  früh  eingetreten,  nachdem  Komposition  ein- 
getreten war.  So  ist  d  in  tö'  the,  hi  tJie  wahrscheinlich  im  Reime  auf  sgthe  s^uithe  Ellis 
EEP  318  (Payne  Chaucer-Society  II,   134). 
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KHEiion  angeknüpft  werden.  Aber  in  me.  birth  sioarih  garth  (ac.  gebyrd  sweard 
i^rarä)  liegen  skand.  Lehnworte  (an.  burttr  svgrd  gardr)  vor. 

Sporadisch  sind  bröder  öder  whcder  für  bröther  öther  whether ;  zu  mc.ßthek 
I  ae.  fidcle)  stellt  sich  eine  jüngere  Form  fidel  ne.  fiddle  ein ;  vielfach  wurdli 
für  wurdä,  lödliche  für  Igplichc^  erdli  zu  erthe^  diadliche  zu  diap. 

Nach  tonlosen  Spiranten  wird  ae.  /  im  ME.  zu  /  in  ae.  gesihß  früh  me. 
^ihße  ■=  me.  sighte  ne.  sight;  ae.  ßyfß  me.  pefie  ne.  the/i;  me.  behoftc  aus 
lu-ho/pc,  me.  heighte  ne.  height  aus  früh  me.  //^^/^  ae.  hyhfo;  ne.  drotight  me. 
Iroughte  aus  früh  me.  drühpe  ae.  drügop ;  früh  ne.  mojight  me.  moughte  aus 
tiiih  me.  ac.  mohpe  'Motte';  ten  Brink  ^  105  erinnert  noch  an  me.  sleighte- 
flci^pe  :=  an.  slcegd.  Bei  mkent.  Autoren  findet  sich  mehrfach  in  ähnlichen 
['"allen  vielmehr  /^  z.  B.  ssrifpc  neben  ssrifte,  "^fffe  neben  "^e/tc,  mansla^pc 
iK^bcn  immsla-^ic;  aber  auch  anderwärts  begegnen  li^th  ni-^th  pU-^th  nougth 
!iir  light  night  pllght  noiight.  Noch  Tyndall  schreibt  NT  meist  mouth  für 
inought.  Es  dürfte  hier  lautmechanischer  Eintritt  von  th  anzunehmen  sein. 
Aber  auf  Suffixübertragung  beruht  es,  wenn  neben  me.  fi/te  (ae.  fffta)  und 
me.  twelfte  jüngere  fifpe  tivelfpe  auftreten;  vgl.  ne.  plfth  twelfth. 

Inneres  th  (d)  schwindet  in  me.  ne.  or  (Orrm  öppr)  'oder'  ac.  of>pc  und 
7oher  (Orrm  ivheppr)  'ob'   =-—   ae.  hwceder ;  beides  sind   unbetonte  Formworte. 

Im  früh  NE.,  nach  dem  Verstummen  alter  Endungs-^,  werden  mehrfache 
tönende  d,  wenn  sie  in  den  Auslaut  treten,  zu  p  z.  B.  in  both  aus  mc.  böde 
Sweet  HoES^  ^  909  ;  die  Zahl  der  auslautenden  tonlosen  Spiranten  (mc,  ne. 
bath  breath)  wird  hierdurch  gemehrt.  Doch  behalten  mehrfach  Vcrba  wie  io 
bathe,  to  brcathc,  to  soothe,  to  loathe  u.  s.  w.  die  tönende  Spirans,  während  zu- 
gehörige Nomina  tonlose  Spirans  aufweisen  (Skeat  Princ.  ^  342). 

Die  ne.  Schriftsprache,  wie  sie  im  Zeitalter  Shakespeares  herrscht,  setzt 
noch  ein  lautmechanisches  Ereignis  voraus;  einige  ae.  und  me.  d  werden, 
wenn  silbisches  r  darauf  folgt,  postvokalisch  zu  ^  als  tönender  Spirans;  solches 
th  zeigen  ne.  hither  7vhither  thither  father  mother  taget  her  gather  weatlicr  withcr 
aus  me.  hider  pider  fader  moder  u.  s.  w.  Dieser  Lautwandel  von  Media  zu 
tönender  Spirans  vollzieht  sich  schriftsprachlich  in  den  Denkmälern  um  1530; 
noch  nicht  durchgeführt  ist  er  bei  Skelton  1522,  Tindal  NT  1526,  während 
Wyat  th  konsequent  hat;  aber  Caxton  kennt,  wie  Napier  ermittelt  hat,  wesent- 
lich nur  erst  hither  für  hider,  aber  noch  fader  moder  u.  s.  w. 

^  73.  Die  Geschichte  des  westgerm.  /  und  d  im  Engl,  bietet  nicht  so  viele 
Schwierigkeiten  wie  die  des  germ.  /.  Sowohl  /  wie  auch  d  bleiben  im  Engl, 
treu  bewahrt;  vgl.  ne.  to  as.  tf),  ne.  twelve  as.  tw^lif,  ne.  token  as.  tckan,  ne. 
ten  as.  tehan  sowie  n(\  dead  death  deal  deep  ^=  got.  daups  daupus  dails  diups 
u.  s.  w.  Auch  für  den  In-  und  Auslaut  bestehen  /  und  d  im  NE.  bis  heute  nach 
Massgabe  des  Altsächs.  resp.   des  Westgerm., 

Schwankungen  zwischen  /  und  d  sind  selten,  beruhen  auch  wohl  kaum 
auf  organisch  englischem  Lautwandel ;  me.  pryte  pryde  und  prout-proud  =  ae. 
pryta-pryda,  prüt-prüd;  me.  clotte  clodde  'Erdkloss',  abbod-abbot  'Abt',  ae.  hcBtt 
neben  Md,  ae.  cnotta  nhd.  knote  (t  aus  d)  zeigen  vorengl.  Dentalvarianten. 

Im  AE.  nimmt  d  an  Umfang  zu,  indem  -//-  und  -//-  in  Id  (dl)  übergehen  ^71. 

Dialektisch  wird  ae.  worold  durch  die  Mittelstufe  mkent.  wordle  zu  worl{e) 
z.  B.  bei  Rob.-Glouc.  ;  häufig  ist  efsönes  für  eftsönes. 

Sekundäres  d  stellt  sich  ein  in  me.  thonder  neben  thoner  {-nr-  wohl  -ndr- 
geworden);  ae.  cynrceden  me.  kinride  ist  ne.  kindred -^  mc.  endluven  (=  ellet>e) 
begegnet  schon  im  AE.  mit  d  {änleofan  ändlufan);  me.  ne.  eider  aus  me.  ae. 
ellorn;  im  Gen.  Plur.  von  all  (ae.  ealra  früh  me.  ällre)  erscheint  me.  alder- 
(auch  z.  B.  Ayenb.  Cleann.  alther-)  als  Verstärkung  von  Superlativen  wie  alder- 
kvest  (alther  hvest),  bei  Shakcsp.  alderliefest, 
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Im  Auslaut  ist  d  eine  junge  Anfügung  in  ne.  sound  me.  soun,  bound  me. 
boun,  hind  me.  hine,  to  round  me.  rounen  ae.  rünian  ;  vgl.  Schröer  Germ.  34,  519. 

In  derselben  Weise  zeigen  sich  jüngere  /  im  Wortauslaut  von  me.  a-^einest 
ne.  against  aus  früh  me.  a-^eines  (Orrm  otin-^ceness)  ^  behvixt  neben  betwix, 
ne.  whilst  aus  me.  whlles  u.  a.  Skeat  Princ.  ^  341.  Dagegen  kann  me.  heste 
für  ae.  tuks  auf  Angleichung  an  andere  Abstrakta  beruhen. 

In  der  Verbindung  stl  und  stn  f//;/jr//^  Salesbury  Gill  to  whistle  Mulcaster  often 
hasten  moisten  Gill)  wurde  /im   16.  Jahrh.  noch    gesprochen  (Sweet  §  929). 

Anlautende  Affricata  dz  ist  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  für  zounds  (aus god's 
wouf/ds)  neben  swounds.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  der  Buchstabe  z  als  ezard 
edsard  (und  zcd)  bezeichnet  wurde. 

In  frz.  Lehnworten  wie  question  combustion  wurde  sii  rein  artikuliert ;  Suffix 
-ion  war  zweisilbig,  wie  denn  auch  nach  Sidney  (Defence  of  Poesie)  motion 
potion  dreisilbig  waren  (gespr.  mosion  pösioii).  Bullokar  sprach  zwar  qtiestion 
mit  st,  aber  dictionary  exccption  vielmehr  mit  tonlosem  s  (unten  ^   74). 

^  74.  Wie  th  und/"  hat  auch  s  im  Engl,  einen  doppelten  Lautwert:  die 
mittelalterliche  wie  die  neuere  Orthographie  unterscheidet  tönendes  und  ton- 
loses s  (ne.  als  z  und  s  geschieden)  nicht ;  vereinzelte  z  des  ME.  können 
als  Zeugnisse  für  die  Existenz  des  tönenden  Lautes  im  ME.  gelten.  Erst  mit 
den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.  erhalten  wir  sichere  Nachricht  über  die 
Doppclnatur  des  j-,  während  Orrm  nur  ein  s  (wie  auch  ein  /  und  ein  /;  kennt. 

Stellen  wir  auf  Grund  der  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  den  Gebrauch  von 
s  und  z  fest,  so  gilt  s  allgemein  im  Anlaut:  sing  say. 

Tönendes  s,  also  z  steckt  z.  B.  in  these  gespr.  dez,  ihousand,  ease  gespr. 
ez,  reason  season  poison  prison  gespr.  rezti  seznpüizn  prizn,  in  misery  miserable, 
deserve,  in  cousin  dozen  gespr.  küzn  düzn,  ferner  in  pleasure  treasure  measurc 
pleasant,   in   Caesar,  physie  physieiati;  ireaiise  ist  mit  i'  und  z  bezeugt. 

Als  grammatischer  Wechsel  zwischen  s-z  ist  noch  der  Unterschied  zwischen 
Nomen  [s]  und  Verbum  (z)  zu  beachten  für  tise :  to  use,  device  :  to  devise,  excusc : 
to  exciise,  grease  :  to  grease,  lease  :  to  /ease,  price :  to  prize ;  ferner  g/ass  :  to  glazc, 
grass  :  to  graze,  house  :  to  house. 

z  ist  die  Endung  des  Genetivs  und  des  Plurals ;  nur  nach  tonlosen  Konso- 
nanten (sowie  th  ghf)  gilt  s;  also  z  in  bows  seas  years  steins  oceasions  (gespr. 
okkäzionz),  Ulis,  places,  horses ;  aber  s  wohl  allgemein  in  cakes  cats  laths  sti/fs, 
nach  Butler  19  auch  in  booths  swathcs  thighs  houghs ;  aber  Gill  hat  Ups  mit  z 
(nicht  s).  Durchaus  herrscht  this  mit  s,  aber  these  (gespr.  dez)  miiz.  Schwanken 
von  s  und  z  sind  mehrfach  bezeugt  für  as  und  ^cas;  doch  scheint  die  s-Aus- 
sprache  überwogen  zu  haben.  Hart  S.  60  kennt  die  Sandhiregel,  dass  as 
is  Ms  thus  this  vor  s  und  sh  tonloses  s  statt  des  tönenden  z  haben.  —  Ton- 
loses s  in  us^  eise,  hence,  goose-geese,  motise-mice,  thence  (gespr.  dens),  truce; 
ferner  in  chance  device  sentence  peace  treatise  per  so  n  lesson  price  sense  cncreasc 
ancient  und  anlautend  in  cellar  city  cypress  etc. 

Tonloses  s  gilt  auch  vor  /  in  franz. -lat.  Worten  wie  gener ation  salvation 
pronunciation  invention  discretion  patient  Titius,  auch  in  instruction  perfection 
satisfactiofi  correction  {-ksioft  gesprochen);  doch  bleibt  /  in  question  combustion 
fnixtion  (s.   §   73).    — 

Wir  schliessen  an  diese  Betrachtung  der  Verhältnisse  des  16.  Jahrhs.  das 
Verhalten  von  s-z  im  Mkent.  (Ayenb.),  weil  dasselbe  für  die  gemeinengl.  Ent- 
wicklung wichtigen  Aufschluss  gibt.  Das  Mkent.,  das  z  als  Zeichen  der 
tönenden  Spirans  durchgeführt  hat,  besitzt  im  Anlaut  zum  Unterschied  gegen 
alle  ml.  und  nördl.  Dialekte  den  tönenden  Spiranten ;  vgl.  Ayenb.  zaul 
'soul',  zaken  'streiten',  s<?«rfö'?  sunday',  zenne'sm,  zelver  zetten  zigge  ziker ;  auch 
vor  w  z.  B.  in  zuich  'such',  zuerie  'swear',    alzuo   'also';    aber   im   Anlaut   vor 
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w  und  /  gelten  tonlose  s:  besmlten  smac  slac  sleuße  u.  s.  w.  Intervokalisch 
Iritt  z  ein  :  arizinge  liazinge  chiezinge.  Im  Auslaut  erscheint  nur  tonlose  Spirans : 
ous  is  Ms  pis^  ferner  workes  daies  pogtes  pinges  zennes  vaderes  u.  s.  w. ;  ton- 
loses ^  noch  in  wes  'was',  ase  'as',  hise  'his',  pise  'this'.  Wir  verzichten  hier 
auf  die  Behandlung  von  s-z  in  den  frz.  Lehnworten  und  wir  konstatieren: 
der  kcnt.  Dialekt,  der  in  viel  höherem  Masse  als  die  anderen  Dialekte  den 
tönenden  Laut  bevorzugt,  kennt  den  tonlosen  im  Auslaut  von  Flexionen  und 
von  Formworten.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  für  alle  Fälle,  in  denen 
(las  Kent.  s  (nicht  z)  hat,  den  tonlosen  Laut  auch  für  das  ältere  Englisch 
überhaupt  annehmen.  Mit  anderen  Worten:  in  einigen  Fällen,  wo  seit  dem 
16.  Jahrh.  Schwanken  zwischen  s-z  nachweisbar,  gilt  früher  der  tonlose  Laut. 

Doch  ist  schon  im  ME.  auch  tönendes  z  nach  ne.  Weise  zu  ermitteln. 
Kick  zum  me.  Gedicht  v.  d.  Perle  p.  39  (dazu  Knigge,  Die  Spr.  von  Sir 
(lawain  u.  s.  w.  p.  59)  weist  nach,  dass  in  den  nördl.  Allitt.-Poems  ed. 
Morris  1869  (weit  seltener  auch  bei  Hampole)  z  und  tz  häufig  als  tönende 
Spirans  im  Auslaut  gebraucht  werden:  watz  was',  hatz  'has',  dotz  'does'; 
l'lurale  ryches  blöniez  möldez  sydez;  3.  Pers.  Sing.  Präs.  s/ifnez  glydez  frayncz; 
Advcrbia  nedez  eftsöncz  serlepez  amongez  ellcz. 

Auf  Grund  von  Reimen  nimmt  tcn  Brink  ^  109  für  me.  w  71'vw  tonloses  s  an; 
dazu  stimmt  dass  Hal.-Meidenh.  is  pis,  as  p'i,  is pat  in  is  äs,  as  ä,  is  tat  (oben 
5  71)  setzt.  Der  tonlose  ^-Laut  gilt  im  ME.  überall  da,  wo  sich  die  frz. 
Schreibung  mit  c  findet;  wenn  was  als  7vace,  alse  als  alce^  horce  hake  für  ne. 
horse  ae.  heals  erscheint,  so  ist  das  ein  me.  Kriterium  für  den  tonlosen  j-Laut. 
Das  gleiche  gilt  von  der  häufigen  Schreibung  sei-  für  sl-  im  me.  Anlaut  (Varn- 
hagen  Angl.  Anz.  7,  87),  welche  Verbindung  sogar  im  mkent.  Aycnb.  kein 
tönendes  z  angenommen  hat. 

Es  ist  auf  Grund  allgemeiner  Erwägungen  sicher,  dass  der  tonlose  ^-Laut 
im  Auslaut  und  Anlaut  geherrscht  hat.  Aber  in  welchem  Umfange  im  Mittel- 
alter inlautend  tönendes  z  gegolten,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Betrachtet  man 
die  Regeln  des  16.  Jahrhs.,  so  ist  es  wahrscheinlich,  zumal  aus  dem  Ver- 
halten vom  Nomen  zum  Verbum,  dass  jedes  auslautende  s^  das  in  den  Inlaut 
tritt,  tönend  wird:  vgl.   this  aber  thcse;  hous  aber  hoiisen  u.  s.  w. 

Die  me.  Schreibung  s  hält  sich  in  beiden  Funktionen  auch  im  NE. ;  nur 
selten  ist  z  für  den  tönenden  Laut  durchgeführt  {dizzy  freeze  hazel  teazel 
whecze)  u.  a.;  die  ^-Schreibung  ist  im  NE.  mehrfach  Regel:  trucc  aus  me. 
trfwes,  dice  PI.  zu  me.  de^  ne.  pencc  Ayenb.  paus  (nicht  *panz);  ne.  once  hence 
ne.  whence  thcnce  twicc  thrice  Aycnb.  henncs  thanncs  twies  thries  (nicht  -z); 
ne.  viice  ice.  In  diesen  Fällen  setzt  die  ne.  Schreibung  und  Aussprache  für  das 
ME.  AE.  den  tonlosen  Laut  voraus  :  also  s  (nicht  z)  in  me.  trewes  dies  penies 
Pnes  hcimes  twies  thries  niis  is  ten  Brink  ^  109.  Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass 
das  flejcivische  s,  das  späterhin  vielfach  tönend  ist,  im  ME.  AE.  tonlos  ge- 
wesen ;  ne.  daisy  aus  ae.  dceges-^age  würde  sekundären  Übergang  von  s  in  z 
aufweisen;  ne.   ieiekle  ist  nicht  ae.  is-gieel^  sondern  ises  gicel  (Wright^   117). 

Innerhalb  des  AE.  fehlt  ein  doppeltes  Zeichen,  wie  denn  auch  Orrm  keinen 
Unterschied  zwischen  tönendem  z  und  tonlosem  s  macht.  Auf  Grund  der 
neueren  Entwicklungsperioden  wird  für  den  ae.  An-  und  Auslaut  tonlose  Spirans 
sicher  sein  :  also  singan  sUan  smeee  swerian  —  üs  is  his  pis^  dceges  weorces  dagas 
heals  hors  is  mys  lys  flys  ßios. 

Durch  me.  gossib  blisse  lisse  issinge  (ieinge)  wird  tonloses  s  für  ae.  godsib  (doch 
mkent.  godzib)  blips  Ups  ptsung  u.  s.  w.  erwiesen  ;  aber  ae.  adese  ne.  adzie). 

Die  Existenz  eines  tönenden  .y-Lautes  (z)  im  AE.  wird  erwiesen  durch  die 
verschiedene  Präteritalbildung  von  lesan  eyssan  Prt.  Ihde  eyste  Sievers  Ags.  Gr. 
^  203.    Hieraus  ergibt  sich  s  in  le'sde  als  tönend,  und  dj^her  die  Möglichkeit, 
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s  in  hüsbönda  wisdöm  (beachte  Bullockars  husband  mit  tonlosem  ^;  ebenso  im 
mkent.  Ayenb.)  vor  tönendem  Laut  als  tönend  aufzufassen.  Dass  das  AE.  und 
ME.  für  s-z  keine  zwei  Zeichen  entwickelt  haben,  stimmt  zu  der  Thatsacho, 
dass  gleichzeitig  auch  th  (/  d)  und  /  in  je  zwei  Funktionen  auftreten. 

^  75.  Eine  besondere  Besprechung  bedürfen  die  Assimilierungen  von 
Dentalen.  Im  AE.  entsteht  mitte  gräte  aus  mdtida  grötida^  ebenso  me.  hatte 
smatte  aus  ae.  hdtode  stnätode ;  andere  Beispiele  für  junges  ae.  //  aus  d  -\-  p 
s.  oben  S.   852  ;  ebenso  me.  atte  für  at  ße^  mitte  für  inid  pe  'mit  dir'. 

Im  ME.  erscheint  dd  für  d  -|-  d^  wobei  d  als  tönende  Spirans  vorausgesetzt 
wird,  in  Icladd  clad  aus  geclddod;  Sudden{n)e  ae.  Stid-Dene ;  kidde  cüdde  ae.  cydde. 

In  junger  —  spät  ags.  und  gemeinme.  —  Gemination  erscheint  ss  für 
t  ■\-  s,  d  -\-  s  oder  d  -\-  s :  me.  blesscn  ae.  blitsian;  me.  blisse  lisse  aus  ae. 
blips  Ups  (zu  bilde  llde) ;  me.  issingc  ae.  gltsung ;  me.  missomer  ae.  midsumcr; 
me.  gossibb(e)  (aber  mkent.  Ayenb.  godzibbe)  aus  ae.  godsib ;  vereinzelt  spät  mc. 
gosson  für  ae.  godsunu;  hierher  gehört  wohl  auch  me.  /<7W^ 'Mädchen'  (neben 
ladde  'Bursche')  aus  *ladse?  Vielfach  wird  nach  frz.  Weise  c  für  die  tonlose 
Spirans  geschrieben :  me.  milce  aus  ae.  milts ;  hierher  nach  Zupitza  auch 
noucin  aus  an.  naudsyn.  Vereinfachung  von  ss  dürfte  vorliegen  in  me.  beste 
laste  für  betste  latste  (ae.  betsta  latosta);  gospel  für  ae.  godspell;  aske  für  ac. 
äpexe;  answeren  für  ae.  afids7üerian.  —  Aus  der  Verbindung  sts  entsteht  daher 
SS :  me.  lossom  aus  ae.  lustsum;  schon  ae.  IVesseaxe  ne.  IVessex  neben  ac. 
IVestSeaxan ;  ne.  Essex  aus  ae.  EastSeaxan  wie  ne.  Sussex  aus  ae.  SüdSeaxan. 
Es  zeigt  sich  mithin  eine  Abneigung  gegen  die  Aff"ricata  ts. 

Einer  speziellen  Hervorhebung  bedarf  noch  eine  Samdhierscheinung, 
welche  um  1200  graphisch  einigermassen  beliebt  war;  am  konsequentesten 
macht  Orrm  anlautendes  /  von  fe  f>att  piss  ßise  pü  pin  pckre  pohh  zu  /  nach 
einem  auf  d  oder  /  auslautenden  Worte.  Weniger  konsequent  in  der  Ancr.R. 
und  Hal.-Maid.  vgl.  Wülcker  PBB  I,  230.  Schon  das  Laudms.  der  ae.  Chro. 
zeigt  diese  Erscheinung  (bes.  and  te  für  and  pe).  In  der  späteren  me.  Zeit 
kommt  sie  graphisch  nicht  mehr  zur  Geltung  ;  doch  dürfte  die  gesprochene 
Sprache,  wie  vereinzelte  Schreibungen  lehren,  die  alte  Lautregel  beibehalten 
haben.  —  Hal.-Maid.  zeigt  in  jenen  unbetonten  Worten  /  für  /  auch  nach  s 
PBB  I,  231   (auch  Orrm  und  sonst  pess  te  bettre,  pess  te  niäre)\  oben  S.  851  f. 

^76.  Von  den  germ.  Labialen  behält  das  Engl,  das  alte  /  am  treusten 
bei:  got.  diups  ne.  deep;  got.  hlaupan  ne.  to  leap ;  got.  slepan  ne.  to  sleepi 
ne.  pound  got.  pund;  ne.  apple  nndd.  appel;  nc.  to  help  ndd.  helpen;  ne.  ape 
nndd.  ape.  Alle  spezifisch  engl.  Perioden  zeigen  dies  gemeingerm.  /;  eben- 
so hält  sich  p  in  den  nord.  und  frz.  Lehnworten  (ne.  purse  spätags.  pufs 
Engl.  Stud.  II,  65).  —  Die  vielfach  bezeugten/  zwischen  in  und  n  resp.  / 
haben  keinen  phonetischen  Wert:  me.  sampnen  neben  samnen,  nempnen  neben 
nemnen ,  ampte  neh&n  amte  'Ameise'  ten  Brink  ^99;  ne.  ist  enipty  aus  ae. 
a;m(e)tig;  vgl.  ne.  scmpster  neben  seamster,  ne.  Hampshire  für  Hamtonshire. 

Das  im  15.  Jahrh.  auftretende/  von  r\G.  gossip  cheese-lip  scheint  irgendwie 
durch  Anlehnung  entstanden  zu  sein  (ae.  godsib  cys-lybb). 

Anlautendes  b  nach  S.  330  tönender  Verschlusslaut  (jedenfalls  westgerm.) 
gilt  seit  urengl.  Zeit  bis  heute:  got.  bindan  ne.  to  bind;  got.  briggan  ne. 
to  bring;  got.  bairan  ne.  to  bear.  Labialer  Verschlusslaut  b  gilt  noch  in- 
lautend nach  dem  Labial  m:  ne.  lamb  =-  got.  lamb ;  ne.  dti.mb  =  got.  dumbs; 
ne.  comb  andd.  kamb.  Ausserdem  gilt  durch  alle  engl.  Perioden  hindurch  b  in 
der  Gemination  (oben  S.  367):  ae.  ribb  sibb  (aus  *ribbj-u  ^sibbJ-71) ;  libban 
habban;  crabba;  abbot  lat.   abbätem. 

Nicht  ursprünglich  ist  b  in  ae.  timber  (got.  timrjan);  für  ae.  slümerian  tritt 
bei  Synkope    des    Mittelvokals    me.  slombren    ne.   to  slumbcr  ein.     So    findet 
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sich  zwischen  ml  jüngeres  b  in  ne.  thhnble  me.  thhnbel  aus  ae.  ßymel.  Me. 
Ursprungs  ist  b  in  crutnb  ae.  crüma ,  thumb  ac.  piivia ,  limb  ae.  lim;  me. 
iloumbc  für  ac.  sliima ;  thimibes  'Daumen'  Sachsenchro.  Laud-Ms.  a.  1137; 
Chaucer  ihombc  (ten  Brink  ^100  d). 

Um  1600  ist  nach  Grammatikerzeugnissen  auslautendes  b  nach  m  verstummt 
in  lamb  comb  climb  kanb  dutnb  thiwi/>  womb  tomb.  Übereinstimmend  wird  stummes 
b  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  in  doubt  dcbt  subtlc,  wo  es  nur  etymologisierende 
Schreibung  ist ,  die  auch  schon  im  ME.  vorkommt ;  gewöhnlich  mc.  dettc 
doutcn  sotil.  p  ist  stumm  in  psalm  receipt  (psalm  wird  ae.  me.  sehr  häufig 
ohne  /  geschrieben,  z.  B.  Orrm  sallme). 

^77.  Ae.  /  hat  doppelten  Ursprung:  es  entspricht  dem  germ. /'  und  b. 
Im  Anlaut  steht  es  immer  für  germ.  /,  im  In-  und  Auslaut  kann  /  auch  für 
germ.  b  stehen. 

Im  Anlaut  ist  /  als  tonlose  Spirans  stets  tonlos  geblieben :  ne.  foot  fathcr 
got.  fdtiis  fadar.  Nur  der  Süden  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Freilich 
sind  heutzutage  in  Kent,  Sussex  und  fast  auch  in  Hants  und  Berks  die  an- 
lautenden tönenden  v  (wie  die  anlautenden  z)  aufgegeben  (Ellis  KEP  1470),  sie 
herrschen  wesentlich  im  Südwesten  (s.  oben  S.  796).  Aber  im  Mkent.  des 
Ayenb.  herrscht  anlautend  v  (vöt  vader ,  auch  vor  Konsonant  vrcnd  vlcss 
friend,  flesh' ;  /  nur  im  Anlaut  von  frz.  Lehnworten) ;  Shoreham  aber ,  der 
auch  für  z  kein  eigenes  Zeichen  hat ,  schreibt  durchweg  f  und  zwar  auch 
dann  ,  wenn  tönende  Spirans  v  gemeinengl.  ist  wie  in  fenlm  fesscl  für  me. 
[auch  Ayenb.)  venim  ne.  venom  und  me.  ne.  vessel.  So  hat  auch  Rob.-Gl. 
?/  für  vlle,  H.-Editha  fouchesafe  fanisshen  flir  v-.  Der  Eintritt  des  anlauten- 
len  V  für  /  dürfte  ins  11.  Jahrh.  fallen:  während  die  kent.  Glossen  des 
o.  Jahrhs,  keine  sichere  Spur  davon  haben ,  zeigen  sich  in  den  stark  kent. 
jefärbten  Glossen  des  11.  Jahrhs.  (Mone  QF  I,  Angl.  8,  449)  häufig  /  für  7t' 
m  .Anlaut:  finter  ß fei  für  winter  wifel;  und  darin  scheint  eine  Andeutung 
u  liegen,  dass  anlautendes  f  im  späten  Akent.  einen  tönenden  Laut  meinte. 
Der  tönende  Anlaut  v  für  /  ist  aus  südl.  Dialekten  in  die  ne.  Schriftsprache 
;edrungcn  in  den  Worten  vatie  vat  vixen  und  to  vinnew  'modern'  (ae.  fana 
'tet  fyxen  fynegian);  einerseits  begegnet  im  16.  Jahrh.  für  vane  die  alte  Aus- 
iprache  mit  /;  anderseits  bezeugt  ten  Brink  ^102  —  mit  Annahme  von 
ent.  Einfluss  —  schon  für  Chaucer  anlautendes  v  für  /  in  vane  vixen  sowie 
veeze  (me.  fcsen  ae.  fysan).  Für  lat.  v  steht  /  in  diO./ers  Orrm  ferrs,  so- 
la in  ne.  (schon  mc.)  fitch  'Wicke'  neben  vetch;  s.  auch  Frz.  Stud.  5,  166. 
Nach  Wülcker  PBB  I,  228  herrscht  heute  tönender  Anlaut  in  Devonsh,, 
>orset,  Wiltshire,  Somerset  und  Hants.  Zur  Charakteristik  dialektredender 
ersonen  dient  anlautendes  v  statt  /  mehrfach  in  Dramen  der  Elisabethanischen 
eit;  Beispiele  bei  Panning  S.  37. 

Inlautend  bestand  tonloses  /  in  der  Geminata ,  die  es  bis  heute  bewahrt 
1  offer  r=  ae.  offrian;  ae.  pyffan  me.  puffen  ne.  to  puff;  ae.  wlceffetlre  Germ. 
3,  403  me.  wlaffen  'stammeln';  ae.  lyffettan  schmeicheln'  PBB  9,  159  ff.;  ae. 
loffa  me.  snuffen  ne.  snuff;  ae.  gaffettan;  me.  boffen;  ae.  wofpian  Holtzmann 
dGr.  1,218.  ae.  hebban  (me.  hebben)  statt  *  he  ff  an  (got.  ha/Jan)  ist  durch 
eseitigung  des  grammatischen  Wechsels  zu  erklären ;  me.  gabben  spotten' 
3ben  ae.  gaffetung  'Hohn'  dürfte  auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen.  Junge 
eminatae  im  Engl,  zeigen  me.  soffren  ne.  to  suffer,  me.  ne.  office  und  andere 
.  Lehnworte. 

Tonloses/ gilt  gemeinengl.  noch  in  der  Verbindung  //:  ne.  after  as.  aftar; 

ch  das  Mkent.  hat// (Ayenb.).   —  Für  inlautendes /r  der  westgerm.  Grund- 

rache  sind  die  Zeugnisse  nicht  zahlreich;  dem  ahd.  wafsa  we/sa  entspricht 

ältesten  Angls.   (Epin.-Gl.,   Corp.-Chr.-Gl.)  7V£cfs,   dafür  jünger  wce/^s ,    mit 
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Metathese    me.  waspe    ne.  wasp.      Lat.  crispus   ist    ae.    cyrsp   cyrps;    vgl.    ae. 
cesp  ceps. 

Im  Angls.  begegnet  inlautend  f  als  Vertreter  der  germ.  tonlosen  Spirans 
/  und  der  tönenden  Spirans  t>.  Nur  in  den  Epinaler  Glossen  besteht  der 
alte  Unterschied  von  /  und  b  noch ,  jenes  als  /,  dieses  als  b  geschrieben : 
üf  cefr  wulf  hofr  fifaldce  scofl  mit  innerem  germ.  f  gegen  obcer  nabce  ebor 
sccaba  hcbuc  halbce  salb  earbcth  u.  a.  mit  germ.  b  im  Inlaut.  Dieses  Verhalten 
des  ältesten  ae.  Sprachdenkmals  (Sievers  PBB  11,  542  Angl.  13,  15)  zeigt,  dass 
700 — 750  der  Zusammenfall  von  germ./"  und  b  im  Inlaut  eingetreten  sein  mus?. 
Der  Lautwert  dieses  ae.  /  ist  schwer  zu  bestimmen.  Abgesehen  vom  Wortaus- 
laut gilt,  soweit  nicht  tonlose  Konsonanten  folgen,  wohl  der  tönende  Laut,  so 
dass  also  germ.  f  inlautend  in  b  übergegangen  wäre. 

Aus  dem  AE.  lässt  sich  für  die  tönende  Natur  des  inlautenden  /  anführen, 
dass  darauf  tönender  Verschlusslaut  d  folgen  kann:  ae.  hcefde  lifdc  hlckfd'r^Ci 
dazu  kommt  dass  f  aus  b  entstehen  kann,  wenn  anlautendes  b  inlautend  wird 
wie  in  ae.  weofod  aus  got.  *7veiha-binds  PBB  8,  527;  weiterhin  der  Über- 
gang von  fn  zu  rntt  in  emn  aus  e/n,  stemn  'Stimme'   got.  stibna. 

Lat.  b  (febris  tributum  tabula)  und  7'  {breviare)  erscheinen  im  AE.  als  /; 
fifor  trifot  üefel  brifian  u.  a. 

Im  AE.  gilt  nur  ein  Lautzeichen  für  die  tönende  und  die  tonlose  Spirans 
(f).  Im  ME.  NE.  gilt  für  tönendes/  das  Zeichen  v^  z.  B.  hevcn  over  cvir 
give  knave  have,  auch  in  hvehe  silver;  wolves  zu  wolf,  7vives  zu  wlf. 

Ae.  /  erhält  sich  als  tonlose  Spirans  im  Auslaut :  ae.  7vulf  ne.  wol^ ,  ac 
stif  ne.  stiff,  ae.  clif  ne.  cliff,  ae.  stcef  ne.  staff,  ae.  piof  ne.  thief. 

In  jungem  Auslaut  steht/  für  v  nach  Sweet  §  910  in  shen'if  (me.  shirc-vc 
gegen  ne.  shrieve  und  reeve  ae.  gerifa)  und  in  belief  (me.  bilc've),  dessen  ton- 
loser Auslaut  wohl  durch  den  Gegensatz  zum  Verbum  believe  hervorgerufen  ist. 

Me.  feil  hat  in  der  Komposition  lai-ven  tönendes  v  angenommen. 

Im  ME.  NE.  stellen  sich  einige  neue  /  ein,  die  freilich  graphisch  sich  als 
gh  darstellen,  wie  sie  denn  auch  aus  alter  gutturaler  Spirans  hervorgegangen 
sind.  Für  ae.  dweorh  erscheint  me.  schon  d7verf  (neben  dwergh).  Im  16.  17. 
Jahrh.  begegnen  folgende  Angaben  :  Butler  bezeugt  /  für  laugh  cough  tough 
enough;  Ben  Johnson  gibt/  an  für  cough  cnoiigh  tough  slough  trough;  iWW 
kennt  für  enough  gutturale  und  labiale  Aussprache ;  die  Schreibung  /  gilt  im 
NE.  nur  bei  divarf  ae.  dweorh,  draft  neben  draught. 

Wann  der  tönende  Auslaut  in  of  eingetreten  ,  ist  schwer  zu  bestimmen  ; 
für  das  16.  Jahrh.  ist  er  bezeugt;  Mulcaster  120  unterscheidet  of  und  o§\ 
kennt  nach  S.   106  auch  für  if  doppelte  Aussprache. 

Labiale  Angleichungcn  sind  nicht  häufig:  me.  chafa-rc  SlWS,  chapfarc  Ayenb. 
chapvare  (ae.  ciap  -\-  faru)^  selten  stejfader  für  step-fadcr ;  wo.,  gaff  er  für  god- 
fader.  Für  ae.  hcefde  ist  me.  hadde  eingetreten ;  vgl.  me.  lady  aus  ae.  hlcef- 
dige,  me.  h?'d  'Kopf*  für  h(v{e)d  ae.  Mafod  sowie  lamf/iasse  winwian  aus  ae. 
hldfnuesse  wifnian  ten  Brink  ^  loi.  102.  Schon  in  me.  Zeit  verstummt  /  in 
halfpenny  tivelvemonth. 

5  78.  Germ.  /  hält  sich  im  Engl. ;  vgl.  got.  lamb  ne.  Uunb,  got.  fallan  ne.  iofall 
u.  s.  w.  Innerhalb  der  urengl.  Zeit  verändert  es  inlautend  seine  Stellung  durch 
Metathese:  seid  aus  scdl,  bohl  aus  bodl  Kz.  26,  96;  um  700  haben  die  alten 
Formen  noch  bestanden  PBB  9,  220  und  im  allgemeinen  oben  S.  851  (§  71)- 
Für  Epin.  (AdGl.  I,  375)  gyrdisl  erscheinen  ae.  gyrdels  PBB  9,  215;  wie 
denn  überhaupt  Suffix  -isl  (Stammbildgsl.  ,<^  98)  im  AE.  durch  -eis  vertrete« 
ist.  Über  ae.  innelfe  aus  Epin.  innißi  vgl.  Sievers  PBB  5,  520.  Am  Schluss  der 
ae.  Zeit  (11.  Jahrh.)  begegnen  Übergänge  von  /  in  r  und  r  in  /  bei  Dissimi- 
lationen  und  Assimilationen :   es  begegnen  clypor  =  clypol,    släpor    —  släpol. 


\ 
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rder  --  gyrdel;  älteren  Datums  ist  ae.  turtle  aus  turtur.     In  me.  Zeit  ent- 

hcn  vtarble  laurel  aus  marber  laurer ;  x\q.  purple  aus  me.  purpre  ?^c..  purpura. 

Durch  Assimilierung  aus  nl  entsteht  //,  wofür  ev.  /  eintritt :  ae.  cklpi  (Byrhtf.) 

üiih  me.  alpi  aus  ae.  (knlipig,  ellefan  (me.  elle-ven)   aus  dnlifan;  K.-Horn  Allof 

•nis  Anläf.     Ebenso  ist  me.  eile  milk  aus  eine  mibie  entstanden. 

An  jungen,  erst  —  wie  es  scheint  —  me.  Metathesen    beachte  me.  tifhlc 
IS    ac.  luedl-e-,    südengl.    ist    wordle    (gegen    nördl.  war  hl   wcrld)  'Welt'    bei 
Shoreh.   und  Dan  Michel,  sowie  in  siidl.   Heiligenleben. 

Das  ae.  Suffix  -eh  erscheint  me.  als  -les  in  fetles  hidlcs-hüdles  stmrles  aus 
11  ■.  fcetels  hydels  smyrels;  Orrm  hat  bcrrhlcss  ricless  aus  '^beorgels  und  ri'cels 
ac.  byrgels  wird  me.  birgles. 

Das  ME.  entfernt  sich  vom  AE.  am  meisten  durch  das  Verstummen  von 
in  mehreren  Worten  ;  dabei  denken  wir  nicht  sowohl  an  Einzelheiten  wie 
(las  eigtl.  wohl  in  unbetonter  Stellung  aus  alse  alswö  entstandene  ase  oder 
(las  aus  icerld  im  Norden  entstandene  7verd  ((ien.-Ex.,  Havel.,  Metr.-Hom.) 
als  vielmehr  an  den  um  1200  beginnenden  Verlust  von  /  in  such  which  eck 
aus  ae.  swyk  hwyli  celd  (Orrm  S7c>illc  whUlc  Ulc) ;  l  ist  noch  verstummt  in 
.i//(>clie  aus  ae.  mye'el  (aber  nördl.  mekil) ,  wenche  neben  wenchel,  Stonehenge 
ii(i)en  Stonehengel  (vielleicht  auch  in  brlde  neben  brldel,  Ute  neben  lltcl^).  Be- 
trachtet man  die  Thatsache,  dass  me.  ilke  aus  ae.  ileca  (nicht  palatalisicrt) 
im  Süden  auftritt,  wo  ae.  hwylc  swyli  ihr  /  eingebüsst  haben,  so  ergibt  sich, 
(lass  in  palataler  Nähe  /  verstummt;  offenbar  ist  für  ae.  die  wie  auch  für  ae. 
'iixccl  wenöcl  liengel  palatales  oder  mouilliertes  /  anzunehmen  ;  vgl.  noch  me. 
W'inchecomnbe  aus  ae.  Winielcüjub.  Das  Schott.,  das  in  mekil  whilk  keine 
Talatale  hat,  bewahrt  das  alte  /  (aber  doch  sick  =^  ne.  'such').  Me.  angel 
aus  afrz.  angele)  verliert  sein  /  nicht. 

Das  führt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Natur  des  engl.  /-Lautes.  Scherer 
jDSi  141  hat  aus  dem  ac.  Vokalismus  mit  seinen  Brechungen  (wie  in  eall 
"eallan  hialdan)  mit  Recht  gefolgert,  dass  das  engl.  /  ursprünglich  vielfach 
en  Lautvvcrt  des  poln.  /hatte  (vgl.  auch  Koch  ZfdPh  2,  147;  ten  Brink 
fdA  19,  218).  Das  tiefe  Timbre  des  /  (das  im  AB^.  bei  eil  eld  usw.  fehlt  und 
ei  /-Umgebung)  hat  sich,  wie  es  scheint,  stets  rein  erhalten  nach  dem  Vokal  a. 
ine  eingehendere  Betrachtung  des  /  im  16.  Jahrh.  ist  hier  die  erwünschteste 
Bestätigung  für  die  Annahme  eines  poln.   /  im  Englischen. 

Im  16.  Jahrh.  wurde  /  nach  den  meisten  Vokalen  rein  gesprochen;  Er- 
ähnung  verdient ,  dass  es  in  s/wuld  7vould  could  durchaus  bis  Ende  des 
7.  Jahrhs.  artikuliert  wurde.  Von  schwacher  Artikulation  war  /  nach  betontem 
wobei  die  Angaben  und  die  Auffassung  der  Orthographen  schwanken. . 
m  instruktivsten  ist  Bullokar,  der  in  Worten  wie  all  ball  hall  talk  u.  s.  w. 
as  Zeichen  von  /-Vokale  anwendet;  offenbar  hat  er  einen  Glidcvokal 
wischen, rtr  und  /  angenommen.  Mulcasters  Annahme  eines  stummen  /  und 
iner  Aussprache  au  (also  cawf  bawm  cawm  chalk  salves  talk  walk  für  calf 
lim  calm)  ist  gewiss  berechtigt ,  da  auch  sonst  orthographische  Zeugnisse, 
ie  die  cymrische  Umschrift  eines  engl.  Gedichtes  Philol.  See.  Transact. 
880  —  1,  *35  sowie  Schreibungen  wie  soudier  caivdron  faut  shawm  flir  soul- 
er  cauldron  fault  shalm  (Theoretiker  bestätigen  dieselben)  durch  das  ganze 
5.  Jahrh.  vorkommen.  Gills  ausdrückliche  Angabe  eines  langen,  unzweifel- 
ift  auch  cin(>s  dunkeln  Vokals  ä  in  all  ball  talk  zusammen  mit  Bullokars 
Qnahme  eines  Glidevokals  führen  zur  Annahme,  dass  /  nach  betontem  a 
s  polnisches  /  artikuliert  wurde :  also  chätk  tätk  fdtse  smätt  u.  s.  w.,  auch 
tat  prodigät.  Auch  nach  i' zeigt  sich  mehrfach  /,  durch  Schreibungen  wie 
Id  toull  für  cold  toll  oder  wie  ould  gould  Tm  old  gold  ^.xxch.  bei  Grammatikern 
sichert.      In    unbetonten    Silben    gilt    neben   ät   auch   dl:   gcnerätt-generäl. 
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continnätt-cont'mttal ,  speciätt-speciäl ,  scvcrätt-siveräl ,  ädmirätt-ddmiräl.  Daher 
rührt  auch  shäl  neben  shätt,  eine  mehrfach  bezeugte  Doppclhcit  der  Aussprache. 
An  Einzelheiten  sei  erwähnt ,  dass  Gill  die  Aussprache  hätberd  und  hälhcra 
kennt,  ferner  dass  Mulcaster  128  reines  äl  angibt  für  ihräldom  (aber  thrätt), 
auch  für  Walking  (aber  wäik) ,  für  Mal  (=  Mary).  Butler  1 8  gibt  caul  für 
call,  call/  für  calf  u.  s.  w.  an  (auch  Maukin  für  Malkin).  Eine  frz.  Grammatik 
(Ronen,  1595)  gibt  die  Aussprache  von  engl,  old  gold  boli(e)  inolt{c)  ?\%  aould 
gaould  baoulte  maoulte  an. 

Dass  in  der  Verbindung  -old-  -uld-  das  /  tiefes  Timbre  hatte  ,  wird  durch 
diese  Angabe  sicher ;  Gill  gibt  zudem  ^vold  vianifold  als  wöuld  föuld  an  ;  Sweet 
,^  908  weist  auf  Salisburys  Angabe  bcnvd  Inv  für  bold  bull  hin  und  auf  Tindals 
Schreibung  raineboll  für  rainboiu ;  Ascham  schreibt  vielfach  boulde  houlde  oulde 
für  bold  hold  old,  wie  er  faull  ivaulk  für  fall  walk  schreibt ;  John  Chekc  gibt 
für  me.  boll  cöld  toll  die  Aussprache  böwl  cöuld  töul.  Die  Schreilning  Imd 
stammt  aus  dem   16.  Jahrh. 

Diese  Thatsachen  machen  die  E^xistcnz  eines  (poln.)  t  fürs  Engl,  wahr- 
scheinlich ;  es  ist  daher  wohl  auch  anzunehmen,  dass  im  ME.  —  wie  nach 
Schcrer  im  AE.  —  das  t  vorhanden  war ,  z.  B.  in  alt  walken  chatk ,  auch 
in  ötd  götd  (aber  fehl  hclth). 

Es  wären  demnach  fürs  AE.  drei  /-Laute  anzunehmen :  ausser  dem  im 
Deutschen  bestehenden  /  etwa  in  fHd  nc.  field  wäre  (poln.)  t  etwa  für  ac. 
eatt  ne.  iitt  oder  ae.  dtd  ne.  ötd  anzunehmen ;  palatales  /'  gälte  für  ae.  hwy'. 
inycel'  u.  a. 

Das  Schott,  scheint  /'  nicht  entwickelt  zu  haben,  so  wenig  es  die  Palat; 
lisierung  entwickelt  hat :  es  zeigt  tvhilk  ilka  und  nieekil  mit  bewahrtem  (iiit- 
tural,  infolge  dessen  auch  mit  bewahrtem  /;  auffällig  ist  schott.  sick  =  engl. 
such.  In  Lehnworten  wie  salviour  pulder  hat  das  Schott,  im  16.  Jahrh.  das 
/  noch  gesprochen,  als  es  im  Engl,  bereits  verstummt  war.  Heute  zeigt  das 
Schott,  vielfach  Verklingen  von  /  wie  in  fa'  gowd  häuf  saugh  für  fall  gold 
half  *salgh  (=  ne.  sallow).  Im  Schott,  wie  im  Engl,  war  das  /im  16.  Jahrh. 
stumm  im  souldior. 

^  79.  Germ,  r  sowie  das  jüngere  aus  z  (s)  entstandene  r  bleiben  im  Engl. : 
got.  hairto  ne.  heart,  got.  brikan  ne.  to  break,  got.  bairan  ne.  to  bcar. 

Über    den   Verlust    von  r  in  ae.  sp'ecan  ne.  to  speak  (ahd.  sp'chhan)  nebt : 
ae.  specan  s.  oben  S.   333.      Ebendahin  gehört  engl,  specklc  'gesprenkelt' 
schott.  spreckle  (ae.  sp'ecca  'Flecken').     Erst  mit  dem   16.  Jahrh.  tritt  das  r  i 
ne.  bridegroom    (gegen    me.  brldgome    ae.  brydguma)    auf,    es  beruht  auf  An- 
lehnung an  ne.  groom  (an.  grömr). 

Die  Entstehung  von  r  aus  z  (:  s)  fällt  unter  gemeinwestgerm.-nord.  Regeln  : 
darüber  oben  S.  363  ;  ae.  hara  ne.  hare  zeigt  gegen  ahd.  haso  grammatischen 
Wechsel,  ebenso  ae.  gngnora  neben  ae.  nosu  nasu  oben  S.  338  ;  ebenso  ae. 
iase  'Öse'  zu  ac.  iare  'Ohr',  ae.  mete-seahs  gegen  ahd.  me-g2j.-rahs.  —  Sing"- 
lären  Verlust  von  r  zeigt  proklitisches  wip  gegen  volltoniges  wider,  oben 
S.   340. 

Das  aus  s  entstandene  r  von  ahd.  ^ver  der  mir  dir  ir  wir  --  unbeton' 
Pronominalworte  —  ist  im  Engl,  mit  Ersatzdehnung  verklungen  :  ae.  hwd  j 
md  p6  gd  ivi;  ebenso  im  Präfix  ae.  ä-  (=  ahd.  ir)  neben  betontem  Präi 
or-  (dass  d-  aus  aR  entstanden ,  zeigt  Pauls  Deutung  ara'fnan  rcefnan  ar 
aR  -j-  cefnan  PBB  6,  553).  In  ae.  dui-ran  myrran  yrre  {^-  got.  daursa 
marzjan  airzeis)  beruht  rr  auf  urgerm.  rz;  in  ae.  cern  hcern  aus  *razn  '^hrazi; 
(got.  razn  an.  hrgn),  sowie  in  ae.  hyrnet  (gegen  ndl.  horzel)  ist  Angleichun 
von  rzn  zu  rn  nach  PBB  8,  =;2i  ff.  anzunehmen.  Ähnliche  Assimilicrun 
zeigen    ae.  Icessa    aus    "^laisizo  (Angl.   3,   159)  und    ac.  scklla    silla    aus   ■soll'- 
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(:  gut.  scliza).  Aber  in  ae.  liornian  aus  *lknd?t  (zu  got.  lais)  hält  sich  r, 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  ae.  Iceran;  neben  ae.  m^d  (aus  viizd-o)  be- 
gegnet noch  altertümliches  meord. 

Jüngeren  Datums  ist  die  Entstehung  der  Gemination  in  spät  ae.  herra  mc. 
hcrre  'höher'  aus  hehra  zu  Mh  sowie  in  me.  tierrc  näher'  aus  7ichra.  Ver- 
einzelt ae.  orrctta  aus  *orhctia  (meist  mit  Ersatzdehnuug  öretta). 

Sehr  umlänglich  sind  r-Metathcsen  ;  ihre  Geschichte  resp.  ihre  (jcsetzc 
sind  unklar.  Inneres  -sr-  wird  umgestellt  in  ae.  irsen  VVright^  142  aus  isern 
(got.  cisarn);  in  me.  hörse  heiser'  (aus  ae.  hds)  rührt  das  innere  r  durch 
Metathese  aus  der  Flexionsform  ae.  häsre  (ähnlich  nhd.  heiser  für  heis).  Spät- 
ags.  und  frühmc.  ist  gyrstanda>g  me.  -^ürstcndai  für  ae.  gistrandcpg  me.  -^isterday. 
\  Das  r  in  allen  Anlautsvcrbindungcn  wie  gr  er  hr,  oder  /)r  pr  fr,  dr  tr 
pr,  wr  str  erleidet  vielfach  Metathesen  in  geschlossenen  Silben  ;  gemeinengl. 
ist  horsc  ae.  me.  hors  aus  hross,  born  me.  burne  bournc  ae.  bürtia  aus  '^brunno. 
Die  Zahl  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  Metathese  gemeinengl.  ist,  sodass 
Nebenformen  mit  der  ursprünglichen  Lautfolge  {hross  brunno)  in  keiner  engl. 
Sprachperiode  bezeugt  sind,  ist  sehr  gering  und  somit  lässt  sich  keine  gemein- 
engl. Regel  dafür  aufstellen.  Im  AE.  gilt  die  Regel  (Sicvers  ^  179)  allge- 
mein. Im  ME.  wird  die  Erkenntnis  der  Regel  vielfach  erschwert,  weil  nord. 
Lehnworte  sich  häufig  mit  engl.  Material  berühren  und  nicht  unmöglich  ist, 
dass  Ausnahmen  von  der  ags.  Lautregel  durch  nord.  Einfluss  zu  erklären  sind ; 
so  stellt  sich  neben  ae.  byrne  me.  bürne  ein  brilny  briny  aus  an.  brynja;  me. 
^brennen  neben  bernen  repräsentiert  an.  brenna  (aber  ae.  bcernan)  Pßß  10,  35  ; 
e.  (südl.)  bersten  ist  ae.  berstan,  aber  me.  (nördl.)  bresten  ist  an.  bresta; 
nlich  Orrm  fresst  =^  an.  frest  gegen  ae.  fyrst  (aus  *frist) ;  neben  ae.  gcers 
kent.  (Ayenb.)  gers  Gras'  stellen  sich  me.  gras  und  gres,  die  wohl  an  an. 
as  adän.  grees  PBB  10,  44  (vielleicht  auch  bestand  eine  ae.  Deklination 
s  PI.  grasu) ;  me.  (südl.)  forst  Frost'  (ebenso  ae.)  erhält  die  Nebenform 
^rost  =  an.  frost;  me.  cart{e)  'Wagen'  (gegen  ae.  crcet)  ist  das  skand.  kartr. 
Lässt  sich  durch  die  Annahme  von  an.  Einfluss  die  ae.  Lautregel  fürs  ME. 
alten ,  so  kennt  das  ME.  auch  eigene  selbständige  Metathesen ;  seit  dem 
.  Jahrh.  erscheint  statt  -rht-  gemeinengl.  -r-ht-:  ae.  beorht  wird  me.  bright, 
.  wyrhta  wird  me.  wrighte,  ae.  worhte  me.  wroughte  Inf.  wircJien  (Orrm  hat 
'ras.  wröhhte  zu  Präs.  wirrken),  ae.  fyrhtan  me.  frighten.  Auch  bei  eigtl. 
.//-  zeigt  sich  Metathese :  fresh  thresshen  threshivold  für  ae.  fersi  persian 
rscwold  (aber  Rob.-Gl.  verss  'frisch',  Ayenb.  ißorssen  'gedroschen'). 
In  ae.  Zeit  findet  sich  diese  Metathese  im  Norden  :  breht  für  berht,  frohtia 
'\x  forhtian,  fryhtu  'Cm  fyrhto  Sievcrs  ^  ^^79;  dem  anrdh.  seruf  Schorf'  ent- 
lieht Schott,  serufe  (ne.  scurf).  Für  ae.  bryd  findet  sich  in  me.  Zeit  nördl. 
irde;  für  ae. /yr^/ 'Durst'  erscheint  me.  (nördl.)  thrist,  für  wearle  me.  (nördl.) 
,n\xt  —  Schott,  wrat.  Für  ae.  bridd  ist  anrdhbr.  bird  (NE.  Dict.  s.  v.)  das 
ihst(^.  Zeugnis  der  Metathese  (mc.  brid  bird);  ebenso  für  ne.  third  anrdhbr. 
yda  (me.  thridde  thirde).  Ne.  dirt  für  mc.  drit  scheint  nördl.  Ursprungs 
u  sein,  vgl.  noch  Sweet  ^   510.   511. 

1^  80.  Germ,  w  behielt  im  Engl,  bis  auf  die  Gegenwart  seine  alte  labiale 
Vussprache:  got.  winds  ae.  me.  ne.  wind.  Das  gewöhnHchc  ae.  Lautzeichen 
afür  ist  /> ;  seit  etwa  1150  erscheint  w  (un  u)  neben  dem  alten  />,  das  um 
280  nach  Skcat  Princ.  S.   303  ganz  ausstirbt. 

Aber  für  got.  sigkwan  siggwan  sal/van  lei/van  erscheinen  ae.  sincan  singan 
o{ha)n  Ieo{ha)n.  Geminata  durch  (verklungencs)  w  zeigen  ae.  teohhian  seoh/w 
•'teakhe  PBB  9,  157  oben  S.  367.  Aber  ae.  naea  aus  Acc.  nak(w)un  (zu 
n.  ngkkve)  sowie  ae.  acus  nacod  nicor  zeigen  7£/-Verlust  vor  eigtl.  u  (gegen 
't.  aqizi  naqaj>s),      .^e.   nuexgas  zu  magu  wäre  got.  *7nagwds. 
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Das  AE.  zeigt  nach  langer  wie  kurzer  Silbe  mehrfach  Erhaltung  eines  post- 
konsonantischen  tv  in  der  ?£/«-,  7£/^?-Deklination  (Sievers  ^249.  260);  in  Fällen 
wie  ae.  mckdwe  zu  incBd,  IcBswe  zu  Ices  u.  s.  w.  würde  das  iv  im  Westgerm, 
sonst  auffallen.  Nach  langer  Silbe  kennt  das  AE.  dann  noch  w,  das  im 
Hd.  verklungen  ist,  in  Worten  wie  wyrtwalu  dcweorna  Mirgware  Röimvare 
Eadwcecer  windwian  prescwold  gegen  ahd.  wurz{w)ala  eihh(7v)orn  lmrg(7v)are 
Rmn{w)are  Ot{w)ahhar  7vint{w)dn  (aber  7vintwanta)  drisc{w)iißi  PBB  12,378. 
Auffällig  sind  daneben  die  auf  -wäre  gebildeten  Völkernamen  ohne  iv  in  der 
Cacdmonschen  Genesis  Aminonit-are  Elamit-are.  Für  ae.  hläford  begegnet 
einmal  hldfweard.  Ae.  innop  (falls  für  ^in-wäß)  dürfte  unser  Eingeweide  sein. 
Unklar  ist  die  Regel  für  den  w-Verlust  in  got.  saiws  ae.  S(Z  ne.  sea.  Be- 
achtenswert anrdh.  nihwia  zu  got.  nüvs  -^  ae.  n^aA,  aber  me.  nehhen  neighen 
'nahen'  (Havel,  noch  newhen).  Sonst  sind  urgerm.  w  vor  ü  (aus  d)  verklungen 
in  hü  für  */?w«  =  '^hwd  und  in  tii  für  '^twü  =  twö;  aber  dem  ahd.  huosto 
an.  hoste  für  urgerm.  hwöston-  entspricht  ae.  hwösta.  Dem  ahd.  Adverb  garo 
für  *garwo  entspricht  ae.  meist  geare  (selten  gearwe). 

Im  ME.  verklingt  iv  vor  ö:  ae.  hwä  wird  me.  hö;  ae.  S7vä  wird  me.  so 
ne.  so;  ae.  hwösta  me.  host  'Husten*;  ae.  sivöte  wird  me.  söte  'süss'.  Ae.  twä 
wird  tö  (ne.  who  two  führen  die  alte  Orthographie  gegen  die  Aussprache 
weiter).  Ausserdem  me.  soche  aus  s^viich  ae.  swyli;  ae.  cwidii  wird  me. 
c(w)ude;  ae.  cucu  für  c{w)ucu  cwicu ;  Orrm  sustre  sutell  aus  ae.  swustor  swutol 
(aber  me.  ne.  sister  ist  nach  Zupitza  AfdA  2,  15  das  an.  syster).  Neben 
einander  bestehen  me.  thwong  und  thong;  swöwien-söghien  'in  Ohnmacht  fallen'. 
Überme.  killen  cüllen  ne.  to  kill  aus  ae.  '^cwyllan  Hupe  EStud.  11,  494.  —  Me. 
langage  ist  im  15./ 16.  Jahrh.  langage  und  language  (Anlehnung  an  frz.  languef). 

Anlautendes  iv  zeigt  sich  bis  ins  NE.  vor  dunklen  Vokalen  wie  in  wood 
ae.  wudu,  woo  ae.  wögian,  ne.  word  ■==  ae.  word  u.  s.  w.  (aber  vereinzelt 
ooze  me.  wp'se  ae.  70Ös).  —  Im  16.  Jahrh.  wurde  w  in  sword  answer  noch 
artikuliert;  aber  quoth  wurde  nach  Gill  und  Daines  köth  gesprochen. 

In  me.  Zeit  verstummt  w  postkonsonantisch  in  Cafiterbury  aus  Contimi  a- 
byr-^ ;  in  ^ese  'ja'  aus  *geäs7i'ä,  in  alse  aus  ealsivd,  aus  hwöse  in  /iwd  S7e>ä] 
schon  Orrm  hat  se  für  S7£)d  in  allse  whannse  7vhdse  7vhdrse  sönse ;  vgl.  ao. 
sepiah  für  und  neben  swdßdah. 

In  Gemination  geht  w  verloren  in  me.  (Ancr.-R.)  vro?nfnard  aus  frorn- 
ward,  hammard  neben  hamward,  upard  uppard  neben  upward,  goddöt  aus  god 
7üät  'weiss  Gott';  hierher  wohl  auch  ichöt  für  ich  wöt  und  ic hülle  ichollc  für 
ich  7ville,  icholde  für  ich  wolde  (ne.  Dial.  chill  chould  in  der  Elisabethanischcn 
Zeit  und  in  ne.  Dialekten  bei  Panning  S.   37). 

Zuwachs  erhält  7V  im  ME.  duch  den  Übergang  von  y  in  7ü  (oben  ^  67): 
ae.  sorg{e)  me.  sorwe,  ae.  tnorgen  me.  morwe,  ae.  fol-/ian  me.  fohcicn,  ae.  //<//}'<7 
m(\  halwe;  diese  7i'/-Laute  erfahren  vielfach  Vokalisierung  im  späteren  MK. ; 
darüber  s.  den  Vokalismus. 

Die  Auslautsverbindung  wr  hält  sich  bis  in  die  Neuzeit;  für  das  16.  Jahrh. 
schliessen  wir  dies  aus  dem  Schweigen  der  Grammatiker  (doch  Ellis  580); 
eine  frz.  Grammatik  von  1595  (Ronen)  gibt  an:  7vr  se  prononce,  comme  si  r 
etoit  devant  7V  :  written  =  rouitten.  —  Die  Anlautsverbindung  ?£'/ hat  schon  im 
15.  Jahrh.  ihr  7^/  verloren:  Chaucer  lipsen  Prompt.-Parv.  lyspyn  für  ae.  7i<lipsian 
me.  wlispen  ne.  lisp  Ellis  EEP  515.  —  Das  anlautende  7v  in  one  'eins'  be- 
legt Sweet  HoES  339  aus  Tindals  NT  1526  (7von');  aber  kein  Grammatiker 
der  Schriftsprache  im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestätigt   dies;    erst   am  Schluss 

*  In  nie.  Zeit  l)egegnet  diese  Schreibung  im  Guy  of  Warw.  ed.  Zupitza  V.  7927  i"i'' 
in  den  von  Horstmann  edierten  Vita  S.  Ethelredae  und  S.  Editha  (K.  Fischer  AngHa  U.  212). 
Offenbar  ist  ne.  q  diplithongiert.     So  ist  auch  die  Schreibung  wJiole  fÜJ-  me.  hgl  entstanden. 
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des  1 7.  Jahrhs.  (Ellis  605)  geben  die  Lehrbücher  die  Aussprache  mit  w  an.  Für  das 
Litteraturenglisch  des  16.  Jahrh.  hat  gewiss  reines  ön  gegolten  =  me.  mi. 
§  81.  Germ.  /  Im  Anlaut  kennt  das  AE.  nur  das  Zeichen  des  spirantischen 
g,  dessen  I>autwert  oben  S.  841  ff.  als  y  und  g  formuliert  wurde;  ob  germ.  / 
mit  diesem  Laute  ^  nun  völlig  im  AE.  zusammenfiel,  ist  unsicher;  Allitterationcn 
wie  "^((mg  (=  as.  jtmg)  oder  -^fogoß  mit  god  oder  -^ilp  resp.  -^cst  'Ciast'  be- 
weisen nicht  völlig ;  aber  immerhin  ist  wahrscheinlich,  dass  germ.  j  mit  echt 
engl,  j  zusammengefallen  ;  die  jüngere  Entwickelung  ist  dieselbe :  me.  "^ong 
oder  -^outhe  wie  ^wen;  vgl.  ne.  ymr  got.  ßr,  ne.  yoke  goi.  juk;  ne.  ye  'ihr' 
got.  jth,  ne.  young  got.  juggs.  So  entspricht  me.  j  im  Anlaut  auch  dem  an. 
/',  so  in  -^ä  -^6  an.  ja,   -^citen  an.  jäta,   -^öl  an.  jöl. 

Das  Zeichen  des  Lautes  im  ME.  ist  g;  seit  dem  15.  Jahrh.  ist  y  herr- 
schend geworden. 

Anlautendes  ^  ist  im  ME.  vor  /  mehrfach  verklungen  ;  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  me.  j  auf  germ.  /  oder  auf  urengl.  j  aus  y  zurückgeht  oben 
jj  67;  vgl.  noch  me.  isikel  aus  ae.  ises  gicel;  me.  icdmi  if  aus  z.q.  gyiian  gif 
und  Sarrazin  EStud.   8,   65. 

Postkonsonantisches  j  ist  urengl.  geschwunden :  westgerm.  laggjan  sattjan 
bruggj  cunnj  (got.  lagjan  satjan  hrugjo-  kunja-)  sind  urengl.  leggan  settan  brygg 
cynn.  Nur  nach  r  bewahrt  kurze  Tonsilbe  alte  j  (bald  als  /  bald  als  g  ge- 
schrieben):  ae.  herguni  =  got.  harja-m;  ae.  berie  'Beere'  (ne.  berry)  aus 
bazjon;  ae.  styria;  ae.  herian  got.  hazjan;  nerian  styrian  (aber  ae.  Mran 
[hören'  aus  hauzjan).  Vereinzelt  ae.  De7ie  Gen.  Plur.  Denia,  umie  Gen.  Plur. 
winia  Sievers  ^   262   Anm.    2. 

In  urengl.  Zeit  ist  j   durch  Kontraktion    geschwunden    in  ae.   iie  im  Ver- 

;leich  mit   got.    ajuk(dußs)   Holtzmann  AdGr.    I,   202    und    in   ae.  dodon  aus 

ijadon  got.  iddjMun  ten  Brink  ZfdA   23,   65;  ae.  Jrione  =  goi.  frijana. 

Intervokalisches  /  erscheint  bei   zahlreichen  starken  Verben  (auch  vielfach 

if  dem  Kontinent)    als  w:    ae.  säwan    wdwan   gröwnn    blöwan  u.  s.  w.    für 

'säjan  '^wajan  '^grbjan  ^blojan;    noch  ae.  niowe    mit  got.  niujis;    ae.    clhnven 

*kliujan?  Sonst  bewahrt  das  AE.  intervokalisches  j,   als  g  (ge)  dargestellt: 

.  frlga  'Hen  got.  /raujd ;  in  der  späteren  Zeit  erliegen  diese  y  (^)  der  Vokali- 

lerung:    me.   /let  hai  aus   ae.   Mg  (got.   hauja-)  'Heu';  ae.  äg   (QF  32,   130) 

;S  aijd-',  me.  iglo?id  (zu  germ.  aiijo-)  me.  eiland;  ae.  clceg  me.  clai  clei  u.  s.  w. 

Im  ME.  entwickelt  sich  —  wohl  etwa  schon  seit   1000  —  einige  anlautende 

auch  einige  innere.      Oben  S.   849  ist  me.  ^hö  aus  hjg-   für  heö-    statt  hto 

deutet;  für  ae.  icnver  erscheint  um  1000  geower  Germ.  23,  388  ff.;  ebenda 

•ich  geodim  für  iodim.     ME.  gilt  für  ae.  iow  demgemäss  meist  ^li  -^ou  oder 

;  ae.  iowcr  me.  ^üre  ^oure  oder  ^oure;  dieser  Wandel  dürfte  durch  den 

om.    ae.  g^   me.  ;^c'   beschleunigt  sein.     Vgl.    noch  ne.    Vor/:    ae.    Eoforwic 

t.-kelt.  Eboracuffi) ;  wohl  auch  ne.  fa  choose  aus  ijösan  =--  ae.  ödosan. 

Dialektisch  werden   auch  sonst    die  ae.  ^0   zu  jö,  ia  zu  ja.      Me.  ö  für  1^0 

ruht  auf  der  Grundform  eö-  z.  B.  Fuchs  und  Wolf. 

Im  Kent.  erscheint  seit  ae.  Zeit  für  ea  ja  (Rieger  ZfdPh  7,  12;  Sievers 
B  IG,  195):  es  allitterieren  in  ae.  Zeit  gü  jii  mit  eald,  geornc  mit  callw.  s.  w. ; 
.  iald  ist  mkent.  (Ayenb.)  -^äld  (Dancker  Laut-  und  Flexionslehre  der  mkent. 
enkm.  S.  7);  s.  unten  beim  Vokalismus. 
5  82.  Germ.  ///  und  n  hält  sich  ziemlich  im  Umfange  wie  in  den  übrigen 
stgerm.  Sprachen:  got.  mansVX.  =engl.  tnen;  got.  7iavid  ne.  name;  ahd.  tneinen 
.  to  mean.  Germ,  vi  erscheint  —  wie  im  As.  —  als  /5  /  in  ae.  heofon  (as. 
bau)  gegen  got.  hhnins  und  in  geofon  (as.  geban)  gegen  an.  gchne;  offenbar 
ne  Dissimilierung  wie  diejenige  im  Anord.,  wenn  an.  hedan  ßadan  hvadan  für 
A^.henün  ;pauan  hwanan  (~  ae.  heonan  panon  hwanon)  stehen;  gleichzeitig 
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heben    wir  zur  Charakteristik   des   Engl,  hervor,   dass  es   die   im  Anord.    auf- 
tretende Dissimilierung  von  -n-n  zu  -d-ii  nicht  kennt  (ae.  heonan  =  an.  hedaii). 

In  einigem  Umfange  schw^inden  Nasale  vor  tonlosen  Spiranten  mit  Ersatz- 
dehnung (Mittelstufe  waren  wohl  Nasalvokale):  got.  anpar  ae.  öder,  got.  sinp 
ae.  sip,  got.  fijnf  ae.  flf;  ahd.  amsala  ae.  ösle\  über  ae.  fifel  (:  an.  fivdml-), 
ae.  fracop-  unforcüp  (=  go\..fra-kunps),  ae.  viidl  jiiidl  (an.  mä)  --  ahd.  inindil 
s.  Kz.  26,  72  ff.  328.  In  unbetonter  Silbe  geht  die  Ersatzdehnung  verrloren: 
ae.  or-6p  (got.  '^ur-anp)  'Atem',  ^  geogöp  ahd.  jugimd,  dugop  ahd.  iugund,  ae. 
cefest  zu  ^^jt/"  (got.  '^af-ansts),  fracöp  (got.  frahinps).  Daran  schliesst  sich  der 
urcngl.  Nasalvcrlust  in  unbetonten  -ariy  (-if[y'^)  in  ae.  huneg  (ahd.  honang), 
ao.  weorpig  neben  wyrping  'platea',  ae.  bodeg  (ahd.  bodeming)  Cosijn  AVVs.  Gr. 
S.  5.  Vereinzelt  steht  Nasalverlust  in  ne.  agnail  (seit  dem  15.  Jahrh.)  für  me. 
angnail. 

Am  Schluss  der  ae.  Zeit  wird  ///  zu  //  assimiliert;  oben  ^   78. 

Im  II.  Jahrh.  verklingt  n  in  ae.  punrcsdceg  zu  püresdceg  Wright  2  437  e 
me.  pürsdai ;  mire  aus  ?ninre,  pire  aus  pinre;  ae.  scBterndceg  wird  sceterdag 
me.  saterdai;  ae.  iiemde  (zu  ncinmxii)  für  netnnde.  Gleichzeitig  schwindet  das 
;/  in  vortonigem  07i  :  abütan  aus  onbiitan,  aweg  für  oniveg,  agcan  aus  ongcan, 
derselben  Zeit  gehört  änetre  für  cknivintre  'einjährig'. 

Wandel  von  n  und  m,  der  durch  Assimilierung  bedingt  ist,  zeigt  sich  in 
mo.  7vhnpel  aus  ae.  winpel,  me.  Jump  ae.  Juenep,  me.  ante  'Ameise'  neben  ainte. 
Im  ME.  l)esteht  jüngeres   skenten  neben  älteren  skemten  skempten  (an.  skenitä). 

Die  Pronomina  ae.  an  nän  min  pln  verlieren  —  eigtl.  wohl  nur  vor  Kon- 
sonanten —  ihren  Nasal  und  es  entstehen  me.  a  nö  mi  pi;  wcstgerm.  man 
(oben  S.  394)  als  Pronomen  erfährt  infolge  seiner  Unbetontheit  häufig  die 
Vorkürzung  zu  tne  seit  dem    12.  Jahrh. 

Überhaupt  verschwinden  im  ME.  die  auslautenden  ae.  -n  in  Suffixsilben: 
ae.  gatnen  me.  game;  ae.  magden  me.  inaide  (aber  maiden/mt);  me.  chlke 
Sarrazin  PBB  9,  586  aus  ae.  öyöen.  Orrm  hat  schon  faste  lende  weste  für  ae. 
fa;sten  lende fi  wisten  me.  aboute  withoute  biföre  bihtnde  für  ae.  onbüton  widüton 
biforan  bihindan;  aber  das  n  von  ne.  seven  nine  elleven  weist  nicht  auf  ae. 
seofon  nigon  cenleo/an,  sondern  auf  die  flektierten  seofone  nigone  endlufone ;  so 
wird  auch  ae.  heonan  durch  heonane  im  ME.  zu  kenne  hennes.  Wenn  dem 
ae.  ägen  open  fcegen  im  NE.  o%v7i  opcn  fain  mit  bewahrtem  71  entspricht ,  so 
ist  die  ne.  Form  der  Reflex  der  deklinierten  Formen  mit  Endungs-^. 

Metathese  zeigt  ae.  cerende  me.  crnde  zu  erd7ie  (Gen. -Ex.). 

Der  Artikulation  nach  unterscheidet  das  Engl,  dentalen  und  gutturalen 
Nasal,  aber  es  gibt  für  beide  Aussprachen  nur  ein  «-Zeichen.  Mit  dem 
Schluss  der  ae.  Zeit  und  durch  die  me.  Zeit  hindurch  gibt  es  noch  ein 
anderes  n,  ein  mouilliertes;  geschrieben  in  in  me.  Formen  wie  leinthe  strei7ithe 
leinteti  bleinte  dreinte  7nei7ide  für  lc7igpe  st7-e7igpe  u.  s.  w. ;  auch  ß-ehtsh  für  ae. 
f7-e7iiisc.  Die  spätae.  Schreibung  Ie7igte7i  für  lenden,  pe7igp  K\x pe7icp,  p'mgP 
für  pi7tcp  (z.  B.  bei  Byrhtferd)  deutet  auf  eine  Veränderung  in  der  Artikulation:" 
Ie77te7i  peTtpe  für  lehöteti  ßen^p.  Wenn  im  AE.  Schreibungen  wie  7-e7ig  für  7-eg7t, 
pe7ig  für  pegn,  seng  für  segn  vorkommen,  so  dürfte  wohl  schon  spätags.  damit 
eine  Aussprache  re7i,  pen  sen  angedeutet  sein.  Moulliertes  «  scheint  vielfach 
zu  in  geworden  zu  sein;  vereinzelt  (Frz.  Stud.  5,  132)  begegnet  dafür  auch 
die  merkwürdige  Schreibung  ni  z.  B.  sa7iyt  für  sai7it,  blenyte  für  blei7ite  (  = 
blende).     Über  mouilliertes  n  in  frz.  Lehnworten  s.  ten  Brink  ^   n?- 

Noch  ein  vierter  Nasal  bedarf  hier  der  Behandlung,  der  im  ME.  durch 
7m  dargestellt  wird;  er  findet  sich  nur  in  frz.  Lehnworten  (nur  selten  finden 
sich  me.  aunswere  für  answere). 

In  Betracht  kommen  die  von  Behrens  Frz.  Stud.  5,  79  Ellis  EEP  583  (oben 
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S.  815)  behandelten  Erscheinungen.  Die  Schreibung  hat  sich  bis  in  die  Neuzeit 
gehalten  und  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs  haben  sich  mit  dem  Laut  be- 
srhülligt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Bullokar.  Er  l)ezeugt  eine  eigene 
Aussprache  des  n,  indem  er  das  Zeichen  des  silbebildenden  //  (//)  verwendet; 
er  glaubte  off(M)bar  einen  Glidevokal  zu  hören.  Darnach  muss  im  Zeitalter  der 
l'Hisabeth  der  entlehnte  frz.  Nasalvokal  bestanden  haben.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  engl.  Grammatiker  wie  Palsgrave  (auch  Beilots 
Krench  Grammar  1578,  3b)  den  frz.  Nasalvokal  n  durch  engl,  aun  trans- 
scril)ieren.  Die  frz.  Nasalierung  ist  aber  vor  Gutturalen  früh  durch  den  gut- 
turalen Nasal  ersetzt,  nur  vor  Palatalen  und  Dentalen  hält  sie  sich  in  bf^- 
tonten  Silben  im  Elisabethanischen  Englisch.  Ausdrücklich  als  kurz  bezeugt 
sind  die  a-Vokale  der  mit  frz.  Nasalvokalen  bezeugten  dänger  chäiige  ströTige 
äncient  dänce  chäüce  adiiäficc  brauch  gränt  covwiäfid  (n  ist  Bullokars  Zeichen 
für  unser  ;7);  in  solchen  Worten  hält  sich  die  Schreibung  rt;««  (=  frz.  ä)  bis 
ins  ly.Jahrh.  hinein;  aber  die  moderne  Länge  der  Tonvokale,  die  Substitut 
für  (\\v  Nasalierung  ist,  lässt  sich  erst  in  der  i.  Hälfte  des  17.  Jahrhs  nach- 
weisen, wo  ■ —  nach  dem  Zeugnis  Butlers  1633  —  changc  ränge  danger  stranger 
andern  Tonvokal  haben  als  chance  France  demand  (schon  bei  Gill  1 6 1 1  haben 
dance  advance  den.  «-Vokal  von  ätt).  Der  frz.  Nasalvokal,  den  wir  für  Ton- 
silben für  den  Ausgang  des  16.  Jahrhs  noch  annehmen  müssen,  ist  in  un- 
betonten Silben  früher  beseitigt ;  die  Schreibung  mit  aiin  tritt  in  Worten  wie 
seriHint  merchant  galant  Ignorant  valiant  und  remeinbrance  countenance  utterance 
variance  gentcrnance  u.  s.  w.  früher  zurück  und  Bullokar  kennt  für  si(^  jenes 
Nasalzeichen  //  auch  nicht. 

P'rühes  Verklingen  des  frz.  Nasalvokals  ü  {;prononcer  rond  conte)  wird  auch 
durch  das  Verhalten  Bullokars  erwiesen  ;  offenbar  ist  echter  Diphthong  ou  \'  n 
frühzeitig  dafür  substituiert  {pro7wiince  rojmd  count).  —  In  frz.  Lehnworten 
wie  eliatnlwr  example  bezeugt  Bullokar  (durch  sein  lii)  wied(>-rum  die  Existenz 
von  Nasalvokal  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth.   — ■ 

Über  die  im  16.  Jahrh.  häufig  auftretenden  Doppelformen  other-nother, 
uncle-nnnck,  awl-nawl  sowie  ewet-newt  aus  ae.  efete  {tCass  n'ox  n'aunt  bei  Daines 
1640,  p.  80)  vgl.  Zupitza  AfdA  2,  4  und  Mätzner  Gr.  S.  187,  wo  auch  der 
Abfall  von  n  in  Worten  wie  anger  aus  nauger,  adder  aus  nadder  behandelt 
wird.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  und  wohl  schon  früher  das  //  in  hymn  soletnn 
dainn  condemn. 

Me.  Geminata  zeigt  sich  in  wiinman  aus  ae.  wlfman^  lannnasse  aus  ae. 
hldfmcesse,  letnfnan  aus  ae.  Uofman;  selten  ^emme  für  j//  nie.  Ne.  ist  ganwier 
für  godnioder. 

B.  VOKALISMUS. 

ITn'scre  Vokalhezeichiuin»  wurde  daclmcli  bestimmt,  dass  der  Accent  als  IJängezeichen 
für  diesen  Gnindri.ss  voigeschrieben  war;  daraus  ergab  sicli  oline  weiteres,  dass  der  Accent 
auch  im  ME.  als  Quantitätszeichen  zu  verwenden  war  —  ein  Verfahren,  welches  zugleich 
auf  Oirms  für  die  Vokalgeschichtc  so  wichtiges  Weik  übertragen  werden  konnte  ohne  seine 
Orthogra|)ine  anzutasten.  Nur  für  das  sekundäre  lange  a  des  MK.  glaube  ich  —  zum  Unter- 
schied vom  ae.  ä  —  ein  a  anwenden  zu  sollen.  Für  die  ne.  Laute  des  l6.  Jahrhs  ver- 
wende ich  hei  phonetischen  Angaben  Längezeichen  wie  ä  e  o. 

Das  Urenglisch(^  als  Zweig  des  Westgerm,  fusst  auf  dem  gemeinwestgerm. 
Vokalbestande  : 

a)  kurze  Vokale  a  e  i  0  u 

b)  lange  Vokale  ä  (-=  got.  e  S.  363)  ^  (=^  got.  e  oben  S.  356)  /  0  ü 

c)  Nasalvokale  vor  h  (oben  S.   332,  356)  ä  i  ü 

d)  Diphthonge:  ai  au  eu  iu  (oben  S.   356). 

UeniLTnisclie   I'lulologif!.  OO 


866      V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


A.  allgemeines. 

n.   QUANTITATIVE   VERÄNDKRUNGEN. 

^  83.  Die  wichtigste  quantitativische  Änderung  im  engl.  Vokalistnus  be- 
steht in  einem  alten  Dchnungsgesetz,  das  vor  bestimmten  Konsonantengruppen 
auf  kurze  Tonvokale  wirkt.  Die  Chronologie  dieser  Dehnungen  ist  sehr  kom- 
pliziert, vielleicht  lallen  sie  in  die  urengl.  Zeit,  jedenfalls  sind  sie  gemeinengl.,  so 
dass  im  wesentlichen  alle  Dialekte  Anteil  daran  haben.  Kurze  Tonvokale  werden 
gedehnt  vor  Daucrlaut -|- Media  (///  rd  nd  mb)  und  vor  rji;  nicht  alle  Vokale 
sind  gleich  dchnungsföhig;  auch  wirkt  nd  ng^  wie  es  scheint,  »nur  in  einigen 
Dialekten«.  Noch  sind  nicht  alle  Erscheinungen  völlig  erkannt;  beachtens- 
wert ist,  dass  das  Engl,  in  wesentlichen  Punkten  hier  mit  dem  Urfries.  (oben 
S.  731  ff.)  übereinstimmt.  Anderseits  lallt  freilich  auf,  dass  wenigstens  in 
Orrms  Sprache  sich  das  Dehnungsgesetz  auch  auf  einige  unzweifelliaft  nord. 
Lehnworte  {band  wand  bind  7vräng  ghigc)  erstreckt.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dass  der  ganze  Prozess  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  hinzog,  dass  er  auf 
die  verschiedenen  Vokale  geographisch  wie  chronologisch  verschieden  wirkte, 
dass  überhaupt  das,  was  wir  jetzt  als  ein  einheitliches  Gesetz  wirksam  sehen, 
ein  komplizierter  Prozess  gewesen  ist.  Im  lo.Jahrh.  spätestens  dürfte  derselbe 
seinen  Abschluss  gefunden  haben,  und  jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem 
gemeinengl.  Lautgesetz  zu  thun,  mag  dasselbe  auf  änd  oder  tng  nicht  so  all- 
gemein gewirkt  haben  wie  auf  ild  oder  ind.  Somit  dürfen  wir  als  gemeinengl. 
ansetzen  ae.  Inndan  blind  findan  grindan  wind  gecynd  hiind  gesund  feld  iild 
gepyld  gcdwyld  göld  milde  wilde.  Orrm  hat  noch  beispielsweise  stirne  aus  ae. 
styrne,  hirne  aus  ae.  hyrne,  -^erne  aus  ae.  geornian,  fäyie  aus  ae.  '^feorne.  Schrei- 
bungen wie  loand  in  der  Proklamation  Heinrichs  IIL  (1258)  sowie  hoo7id 
loomb  boond  soond  feeld  cerne  eende  heenge  woord  bei  VVicl.  stimmen  zu  Orrms 
Idnd  händ  lämb  band  sdnd  cern  (nde  wörd.  Durch  zahlreiche  Längezeichen 
sind  im  AE.  (z.  B.  in  den  Blickl.-Hom.)  gesichert  hörd  örd  wörd  börd  u.  a. 
Orrms  ärd  ßcerd  swird  örd  börd  wöj-d  bird  hirde  fird  brh'd  rh'd  wirden  hirde 
weisen  auf  ae.  card  geflcard  sweord  örd  u.  s.  w.  u.  s.  vv.,  wofür  im  AE.  viel- 
fach handschriftliche  Längezeichen  bekannt  sind  (Sievcrs  ^124,  Sweet  HoES 
S  395)-  Durch  Reime  bei  Chaucer  u.  a.  sind  me.  Dehnungen  gesichert  in 
//r« 'Farnkraut',  j(?W/ 'Garten',  <^fW/ 'Bart',  /^«^W/ 'Schatz',  A/rc/'Kot',  j-^'/.'/i? 'selten', 
fehl  'Feld',  sheld  'Schild',  göld  'Gold'  (ae.  fe\irn  g{ard  bcard  hörd  tgrd  sfldan 
feld  sceld  göld)  ten  Brink  g  48  8J  und  derselbe  Gelehrte  kennt  für  ae.  mür- 
nan  ne.  mourn  im  ME.  Dehnung.  Für  ne.  comb  7vomb  ist  die  me.  ne.  Deh- 
nung Beweis  für  ae.  cämb  wämb.  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  bezeugen  langes 
e  für  to  kam  (ae.  leornian  Orrm  lernefi)  und  für  earncst  (ae.  eornost  Orrm 
ernest),  für  earth  (ae.  eorpe  Orrm  er^e  Wicl.  eerth) ;  auch  0  für  com  thorn  torn 
wie  für  old  scorn  gold,  ü  in  mourn  board. 

Anm.  Innerhalb  der  me.  Zeit  scheint  Mangel  der  Dehnung  vor  den  behandelten  Kon- 
sonantenverbindungen daraufhinzuweisen,  dass  die  betreffenden  Worte  aus  dem  AN.  stammen; 
das  gilt  von  Orrms  bärrn  (an.  barn)  neben  bärn  (ae.  hfarn),  porrn,  sterrne  Brate  PBB 
10,  3;i.  58  61 ;  so  muss  auch  Orrms  türmen  entlehnt  sein.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass 
man  die  Dehnungsregeln  in  vollem  Umfiinge  noch  nicht  erkannt  hat  (warum  z.  B.  me.  -^erde 
ne.  yard  ohne  Dehnung  ist).  Wenn  im  ME.  neben  Ipmb  T^amni*  (ten  Brink  §  48,  l)  auch 
lämb  erscheint,  so  ist  diese  Form  unter  Berücksichtigung  von  §  87  erklärbar  und  zwar 
nach  Holthausen  Litt.-Ztg.  1888,  1714  aus  dem  Plural  lämbru  (ähnlich  Schröer  Germ.  34,  51^)- 

Die  Gruppe  7ig  kann  nicht  als  unbedingt  dehnend  anerkani^t  werden;  auch  ist  ja  zweifel- 
haft ob  g  hiei-  Media  war  (oben  S.  843);  Orrm  hat  singen  süngcn  tünge  ^üng ;  anderwärts 
fmngen  soong.  Vor  ng,  dessen  g  (oben  S.  843)  gewiss  eigtl.  Media  war,  zeigt  sich  me.  e 
in  me.  henge  (ne.  hinge)  aus  *hencge  * hanggjon  ? 

Vor  der  Gruppe  rf>  ist  Dehnung  wahrscheinlich  durch  Orrms  e'rpe  förp  Wicl.  eertlie  foortli; 
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il;i/ii  stimmt  dass  aucli  vor  ureiigl.  -//-  (=  ae.  -/(/oben  S.  8äl)  sich  Dehnung  zeigt  in  ae. 
me.  gi^ild  fi'ld  (aus  golpa-  felpii). 

Kine  besondere  Hemerkniig  bedarf  nocli  die  Ikdiandhmg  der  vvcstgerm.  -ald ;  es  ent- 
wici<elt  die  Do|)]iellieit  -tUd  und  -(ald:  gemeinengi.  äld  cdld  hdldan  fäldan  —  westsächs. 
kent.  (ald  c'cald  hfaldan  ffaldan  (me.  {üd  C(,ild  h{ildcn  f<Jlden  inul  (Id  hfldcti).  Die  Deimung 
ist  aucli  hier  gemeinengiisch.  — 

Scidiesslich  sei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Vertretung  von  ae.  co  fa  in  siidiiclien 
Dialekten  der  me.  Zeit  vielfach  Aufschkiss  über  Dehnung  vor  Id,  rn  u.  s.  w.  gibt. 

§  84.  Die  Entstehung  langer  Vokale  aus  Nasalvokalcn.  Der  Be- 
stand der  alten  langen  Vokale  wird  gemehrt ,  indem  für  die  Nasalvokale  ä  i  ü 
neue  Längen  erscheinen.  Das  Urgcrm.  wie  das  Urwestgernti.  besass  in  Ton- 
sill)en  vor  h  ä  t  ü,  die  durch  Nasalverlust  zu  erklären  sind  (oben  S.  356). 
Hi<>rzu  kommt  im  Urcngl.  zunächst  noch  eine  Reihe  weiterer  Nasalvokalc  ä 
i  ü  (auch  mit  ihren  Umlauten)  vor  den  tonlosen  Spiranten  ß  s  /(oben  S.  864). 
Dal)ei  tritt  für  ä  urcngl.  ö  ein.  Ausser  urengl.  *föhan  '^höhan  *ßöhce  =  got. 
fähixn  hähaii  ßäho,  urengl.  bröhtce  got.  brähta  gelten  noch  urengl.  üs  stj>  ßf 
für  got.  uns  sinp  fimf  u.  s.  w.  In  allen  solchen  Fällen  ist  gemeinengi.  ö  i  ü 
(resp.  ihre  Umlaute)  an  Stelle  der  Nasalvokale  getreten :  bröhte  üs  fif  sip. 
M()glicherweise  haben  um  700  noch  die  Nasalvokale  bestanden;  Sievers  ^  186 
Aiun.  2  erinnert  an  ae.  run.  onsumii  für  ae.  ösivifie\  vielleicht  sind  die  (ie- 
minaten  ss  //  in  üsscr  gesißßas  in  der  Caedmonschen  Genesis  als  Zeugen 
für  die  Nasalvokale  anzuführen  (oben  S.  851.  864).  Aber  jedenfalls  fürs 
9./ IG.  Jahrh.  und  für  die  Folgezeit  finden  sich  keinerlei  Spuren  dieser  alten 
Nasalvokale  mehr,  allgemein  gelten  dafür  ö  i  ü  (resp.   die  Umlaute  i  y). 

^  85.  Die  me.  Dehnung  in  offener  Silbe.  Die  altgerm.  kurzen  Vo- 
kale bewahren  mit  der  in  ^  83  vorgeführten  Einschränkung  ihre  Quantität 
durch  die  ae.  Zeit  hindurch,  aber  im  ME.  erscheinen  für  ae.  ä  e  6  in  offener 
Silbe  vielmehr  Dehnungen  {ä  4  0) :  ae.  färan  etan  höplan  sind  me.  färe7i  äcn 
höpen.  Um  1200  bestanden  noch  die  alten  Kürzen.  Orrm  bestätigt  durch 
Kürzezeichen  für  seine  Mundart  läte  täkenn  hete  Jiätenn  lädenn  u.  s.  w.  und  er 
kann  VV ortformen  wie  spekenn  wäterr  niäkenn  berenn  nicht  im  Versausgange  ge- 
brauchen, wo  er  nur  langsilbige  wie  aide  Udc  cwimcnn  läre  bröperr  u.  s.  w.  dul- 
det. Im  Poe.-Mor.  werden  stcde  cäre  feie  gräme  ivele  wäne  u.  s.  w.  nur  in 
der  Caesur,  bröper  beten  ilömc  dide  ilevc  u,  s.  w.  nur  im  Versausgange  geduldet. 
Jessen  ZfdPh.  2,  138  ist  der  erste,  der  auf  die  dem  Orrmulum,  dem  K-Horn 
und  dem  Poe.-Mor.  eignen  metrischen  Kriterien  für  die  frühme.  Fortdauer 
der  ae.  Quantitätsverhältnisse  hingewiesen;  vgl.  noch  Wissmann  Angl.  5,  471  ff. 
Den  Beginn  der  me.  Dehnungen  setzt  ten  Brink  S  35)  ^  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  Sobald  Reime  auftreten  wie  ^re:  forlgre  {z&.  äre:  forloren)^  nede: 
st{de  (ae.  n{ade:  stede)^  d.  h.  sobald  alte  Längen  mit  alten  Kürzen  gebunden 
werden,  ist  die  me.  Dehnimg  als  wirksam  zu  erachten.  Nach  Seite  788 
haben  auch  die  an.  Lchnworte  wie  täka  hräpa  diesem  Gesetz  im  ME.  unter- 
standen. 

§  86.  Dehnungen  vor  st.  Wie  S.  869  gezeigt  wird,  tritt  vor  st  (s)  und  anderen  j-Ver- 
bindungen  durch  die  me.  Zeit  iiindurch  Neigung  zur  Verkürzung  huiger  Vokale  ein  (die 
genauere  Regel  dafür  ist  noch  nicht  gefunden).  Um  so  seltsamer  ist,  dass  vor  st  (auch  vor 
0  niehrfach  sich  sekundäre  Dehnung  von  e  zeigt  während  des  16.  Jahrhs.  So  hat  Bullokar 
nestü'iv  m'st;  Cheke  hat  e  in  guest  (Udall  schreibt  gueasl  und  reimt  es  :nif  /east) ;  Tindal  hat 
im  NT  für  west  rest  die  Schreibungen  weest  reest;  jest,  j'ester  erscheint  bei  Mulcaster  mit  ea. 
In  yeast  geben  Salesbury  und  Butler  merkwürdigerweise  Aussprache  mit  /  an;  ea  ist 
jedenfalls  hier  ein  schriftsjMachlicher  Zeuge  für  die  Dehnung  vor  st. 

Bullokars  A;  ;«i'i 'fangen*  (bestätigt  durch  die  Schreibung  to  tncash  /..  B.  bei  Surrey)  weist 
mit  seinem  e  auf  ae.  mdstfe  (got.  *mesqon-  oben  S.  351). 

^  87.  Vokalverkürzungen.  Ebenso  kompliziert  wie  die  Chronologie 
der  sekundären  Dehnung  5  83  von  Tonvokalen  vor  bestimmten  Konsonanten- 
gruppen ist  auch  die  Chronologie  der  allem  Anschein  nach  durch  alle  Sprach- 
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Perioden  verteilten  Vokal  Verkürzungen  vor  Doppelkonsonanten.  Die  Litteratiir- 
denkmäler  bedienen  sich  niemals  mit  Konsequenz  irgend  welcher  Quantitäts- 
bezeichnungen ;  Orrms  Schreibgepflogenheiten,  aus  denen  wir  heute  die  Quan- 
tität der  Vokale  mit  Sicherheit  bestimmen  (ZfdA  19,  213),  beruhen  vielmehr 
auf  ganz  anderm  Prinzip  (ten  Brink  Chaucers  Spr.  ^97;  Trautmann  Angl. 
Anz.  7,  94;  Brate  PBB  10,  580).  Das  einzige  graphische  Hülfsmittel  für 
Quantitätsbezeichiumg  bis  ins  13.  Jahrh.  sind  die  handschriftlichen  Accente 
als  Längezeichen,  deren  Wert  besonders  durch  H.  Sweet  (neuerdings  HoKS' 
377  ü.)  betont  worden  ist;  es  crgiebt  dieses  Kriterium  einerseits  die  Bestä- 
tigung lautgeschichtlich  gesicherter  Längen,  anderseits  auch  Resultate,  die  sonst 
nicht  leicht  zu  gewinnen  wären  {cwöm  Sweet  Angl.  3,  153;  Praefix  ä\  häufig 
wind  blind  hörd  pörn  händ  lämb  u.  s.  w.  ^  83).  Negativ  hat  Sweet  dieses 
Kriterium  verwertet,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  von  Quantitätszeichen  etwa  in 
ac.  bröhte  sohle  pöhte  HoES-  ^  403  kurzen  Tonvokal  für  ursprünglich  langes  ö 
erschliesst.  Weit  seltener  als  Längenbezeichnung  durch  Accent  ist  ein  eigenes 
Kürzezeichen  {göd  ege  Hete  siede  hwänon),  das  Napicr  Acad.  1889  No.  909 
neben  den  häufig  gebrauchten  Acccnten  entdeckt  hat  in  der  ae.  Hs.  Cleop. 
B  XIIL  Im  Anfang  des  1 1 .  Jahrhs.  war  man  in  England  im  Stande  göd  'deus' 
und  göd  bonus'  mit  Quantitätszeichen  so  zu  k(MUizeichn(Mi,  wie  es  jetzt  die 
historische  Grammatik  thut.  Orrm  ist  der  letzte  Vertreter  dieser  Bewegung, 
wenn  er  einerseits  hat  Ideen  hiH  mit  Längezeichen  (x  x  x)  bei  ae.  Tonlänge, 
anderseits  häle7i  läkcn  hele  mit  Kürzezeichen  bei  organischer  ae.  Kürze  ver- 
wendet. Weitere  graphische  Hülfsmitttel  für  Längenbezeichnung  sind  Doppel- 
schreibungen, die  sich  im  AE.  ME.  finden  ;  schon  Epin.-Gl.  haben  luun  bruim 
euu  goos  soolh  Ulm  (Sievers  ,§  8) ;  im  ME.  wird  besonders  ee  00  als  Länge  ge- 
schrieben (ten  Brink  §  26.  32);  n  findet  sich  häufig  z.B.  im  Lay  le  Freyne 
und  M.  Patriks  Purgatorium  (Angl.  3,  416  EStud.  i,  90),  yy  häufig  (= /)  im 
Prompt. -Parv.  —  Auch  repräsentiert  Orrms  ^  durchweg  einen  langen  Vokal, 
ebenso  die  Schreibung  oa  (mc.  ö)  z.  B.  in  der  Proclam.  Heinrichs,  und  ou  on< 
als  u-IjsmX.  gilt  gewöhnlich  für  langes  ü. 

Sind  die  graphischen  Kriteria  für  Quantität  im  Engl,  gering,  so  ist  dem- 
entsprechend auch  der  Quantitätswandel  wenig  datierbar.  Auch  zieht  sich 
Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  durch  alle  Perioden.  Wenn  westgerm.  sävi 
(oben  S.  403)  im  AE.  statt  durch  söm-  meist  durch  säm-  vertreten  ist  (satn-de'ad, 
-cueii),  so  liegt  hier  eine  ae.  Kürzung  söm  vor.  Ebenso  veranlasst  Doppel- 
konsonanz sekundäre  Kürzung  von  sippan  {■=  got.  panaseips)  schon  in  ac.  Zeit 
zu  slppan,  dessen  Tonkürze  durch  die  Schreibungen  syppan  seoppan  erwiesen 
wird.  Daher  ist  ae.  lekppo  wrckppo  vielleicht  schon  in  ae.  Zeit  zu  Iceppo  wreeppo 
verkürzt.  Und  wenn  für  ae.  llhl  (=  ahd.  ähti)  schon  in  ae.  Zeit  leoht  'leicht' 
auftritt,   so  enthält  die  Brechung  zu  eo  den   Beweis  für  kurzes  /, 

Dafür  dass  die  Masse  der  me.  Vokalverkürzungen  in  der  letzten  ae.  Zeit 
bestanden,  zeugt  einerseits  die  Sprache  Orrms,  die  für  die  ursprünglich  langen 
Tonvokale  von  ae.  sohle  ühle  dmiweard  wisdöm  söfle  dllor  whlc  mcegp  ßflig 
hlckfdige  w^ple  u.  s.  w.  (PBB  10,  1 1  ff.)  Kürzungen  durch  seine  graphischen  Regeln 
für  seinen  Dialekt  und  seine  Zeit  erweist;  anderseits  kommen  die  Reime  in 
frühme.  Dichtungen  wie  im  Poem.-Mor.  in  Betracht :  blisse  lisse  (aus  eigentl. 
bllds  lids)  reimt  mit  fmsse  iwisse,  Icsse  (ae.  l(zssd)  reimt  mit  rihtivisnesse,  bröhte 
(aus  bröhte)  mit  bohle. 

Dieses  Verkürzungsgesetz  gilt  auch  bei  junger  Synkope  mittler(;r  e  wie  in 
lütte  Pralle  lernde  -^ernde  aus  ae.  lütode  prcalode  leornode  geornode. 

Es  scheint,  dass  bes.  das  11.  und  12.  Jahrh.  die  Periode  ist,  in  welcher  ein 
umfassendes  Gesetz  die  Kürzung  von  langen  Tonvokalen  vor  Doppelkonsonanz 
bewirkte ;  dabei  fallen  diejenigen  Konsonantenverbindungen,  deren  dehnende 
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Kraft  ^  83  behandelt  wurde,  nämlich  rd  Id  rn  mb  ausser  Betracht.  'Von  nord. 
Lehuwortcn  scheint  an.  hüibönde  ne.  hüsband  diesen  Vcrkürzungsprozcss  mit 
durchgemacht  zu  haben.  Jedenfalls  hat  der  Prozess  sich  vollzogen,  che  d 
sich  in  ö  und  ck  sich  in  i  {{  e)  wandelte;  denn  die  Kürzung  von  ae.  ä  {=-  me.  o) 
ist  reines  rt,  die  von  ce  (—  me.  i)  reines  ä.  Zu  me.  luily  gehört  hälwe  aus 
hälga  für  hdlga,  zu  me.  clgth  klädd  (aus  ^gcclcedod),  zu  me.  löf  (=•  ae.  /ihif) 
me.  Idfdy  lofumas  =  ae.  hld/dige  hldfmcesse;  aus  ae.  lässa  entsteht  me.  lasse 
fauch  lesse). 

Am  konsequentesten  dürfte  diese  Regel  vor  ///  gewirkt  haben,  so  dass  ae. 
brdhte  pöhtc  rö/ite  sohle  oder  />i'i.hte  ühle  oder  cehlc  lihte  bei  Orrm  nur  mit  ver- 
kürztem Tonvokal  erscheinen  können  und  ebenso  sonst:  das  Alter  dieser  Kür- 
zung wird  durch  ac.  leoht  aus  llhl  erwiesen  sowie  durch  die  Beobachtung 
.Sweets,  wonach  bröhtc  ßöhle  in  ae.  Zeit  nicht  leicht  Accent  als  Längezeichen 
tragen.  Gleiches  Alter  dürfte  die  Kürzung  von  ac.  sö/le  zu  sefle  (so  im  ME.) 
beanspruchen;  zu  /V/V/i?  gehört  ae.  blids  blfss  me.  bltsse,  zu  lide  ae.  llds  liss 
me.  lisse^  zu  milde  ae.  mills  me.  millse,  zu  child  me.  chillsc  und  der  Plural 
childre;  Orrm  hat  lämb  Plural  lämmbre. 

Diese  Vcrkürzungsregel  beherrscht  die  Praeteritalbildung  der  schwachen 
Verba :  me.  kepen  kcple,  c^oeinen  cwemde ,  ßeinen  flcinde ,  slepen  slepte,  dre'den 
drädde,  Icden  lädde^  lernen  lernde,  ■fernen  "^ernde.  Derselbe  Quantitätswechsel 
Ljilt  teilweise  auch  in  heren  her  de ,  feren  ferde,  wenen  wende,  wo  rd  nd  im 
Praeteritum  langen   Vokal  verträgt ;   doch  ist  auch  herde  zu  heren  bezeugt. 

Häufig  trennt  die  Verkürzungsregel  die  Lautverhältnisse  von  Simplicicn  und 
Kompositen :  ürrm  hat  dün  aber  dünnwarrd,  wls  aber  wissdimiy  heren  aber 
/icrrsunifn,  "^ern  aber  ■^errnfull,  förp  aber  förrpwarrd,  gründ  aber  grünndwall, 
chäppmann  zu  *chcep. 

Sonst  sind  gesichert  hüsbonde  htiswif  zu  ae.  hüs,  gärlek  zu  ae.  gdr,  /uim- 
7oard  hammard  zu  ae.  häm,  göshauk  zu  ae.  gds,  Suddene  zu  ae.  süp.,  priidly  zu 
me.  proud;  frend  aber  frendshipe  frcndly  ten  Brink   ^^    6. 

A  n  m.  Die  verkürzten  Formen  halten  sich  nicht  immer,  da  die  Sim|)lexfonn  auf  die 
r.aute  der  Zusammensetzung  einwirken  kann;  so  tritt  zu  me.  hoiis  aucli  housbonde,  das  bis 
.Ulf"  Bullokar  bezeugt  ist;  zu  ne.  wisdom  hat  Bullokar  weizdsm  (geschr.  n'yzdoiii)  unter  dem 
lüiilhiss  des  Adjektivs.     So  hat  schon  Orrm  zu  f>rid  hridgtunc,  zu  shcp  shcphirde;  neben  me. 

Kob.-Giouc.)  hätmuard  l)egegnet  h^imward,  neljen  dünward  sonst  dounward  (Roh. -Gl.  don- 
u<ard  ünin  dünnward).  Ae.  luclpo  siclf>  besteht  me.  helpe  seipe,  aber  noch  im  Hi.  Jahrh. 
liezeugen  Bullokar  und  Gill  hclp  mit  Länge.  Orrm  \\a\.  fif  :  fific  :  fifU'nde  aWx  fiffti-^.  Zu 
läkcn  bildet  Oniu  tticnenn,  zu  lik  licness,  zu  luil  hälsumm  ohne  Kürzung.  Für  das  At^. 
sind  rein  theoretisch  hüshonda  ivisdöin  dünweard  hämiveard  Ühvcard  hrydgtima  sccphirdc 
denkbar,  je  nachdem  man  strenge  Lautgesetzlichkeit  oder  Einfluss  der  Siniplicia  gelten  lässt. 

Ten  Blink  §  6  betont  die  Analogiewirkung  der  Primitiva  und  Simplicia  auf  Ableitungen 
wie  auf  Kom|)Osita. 

In  die  gleiche  Periode  fallen  Verkürzungen  vor  sl  sch^  aber  die  Regel 
dafür  ist  nicht  erkannt;  teils  bleibt  Länge  bestehen.  Orrm  hat  bresl  prest 
Crist'gäst  cest  Icesle  mäst;  2\^qx  esste  7vessle  =  ae.  est  weste;  auch  pess/er /osster 
=  ae.  pioslre  föstor.  Chaucer  hat  nach  ten  Brink  §  i  o,  16  list  =^  ae.  Ust 
(aber  Prompt.-Parv.  lyyst)^  bresl  und  bresl  =  ae.  breosl,  aber  gpsl  n/psl  prest 
Crlst.  Ae.  dilst  rüst  erscheinen  als  me.  diist  luid  doust,  rüst  und  roiist  — 
welche  Doppelheit  durch  neuere  Dialekte  (Schriftsprache  düst  rüst)  bestätigt 
wird.  Ac.  fyst  misl  sind  ne.  /ist  vtisl.  Zu  ndl.  vijst  =^  ae.  //st  gehört  /yyst 
im  Prompt.-Parv.  —  Dem  ae.  wyscan  entspricht  me.  wisshen  ne.  to  wish,  dem 
ae.  Jhesc  ne.  ßesh  (Orrm  flcesh).  —  In  frz.  Lchnworten  (me.  ehdste  puste  best 
f{st  rösten)  hält  sich  die  Dehnimg  durchaus.  —  In  me.  blöslme  aus  ac.  bldstma 
ist  die  Kürzung  vor  slm  begreiflich. 

.  Die  Verkürzungsregel  gilt  auch  ftir  lange  Tonsilben,  auf  welche  silbebildende 
Nasale  oder  Licjuidcn    folgen :    me.  childer    zu  ehild^    eider  zu  (Jld,   Crlst  aber 
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crtstendöm.  Vergl.  wunder  ohne  Dehnung  vor  nd;  Orrm  behinndenn  sonst  be- 
hlnde^  ne.  behinde  aber  to  hinder ;  me.  ne.  föster  aus  ae.  föstor  (Orrm  fösstren 
fösstcrr-faderr);  Chaucer  (tcn  Brink  ^  35  J)  hat  selde  aber  seiden.  Beachte 
Orrm  äld  me.  öld  aber  älldcrrniann,  ferner  wullderr  gtrrdell  winndcll  shiiUdre 
förrpcnn  enngell  hünngerr^  während  vor  Id  rd  nd  r/  ng  Orrms  Dialekt  sonst 
Dehnung  hat. 

Vielfach  sind  im  16.  Jahrh.  doppelte  Quantitäten  bezeugt:  e  in  hcalth  Iieaven., 
ö  in  lord^  ämfather  waier  have^  /in  give friend devil,  ü  in  dove  lovc.  Andere 
Belege  North  Americ.  Rev.  98  (1864)  S.  342  ff.  Bullokar  gibt  11  für  ßood 
blood  othcr  mother  brother  bosom;  Smith  hat  ft  in  book  look  flood  blood,  aber  « 
in  bloody,  Gill  ü  in  good;  Mulcaster  kennt  ?7  in  mother;  Butler  \\-aX.  ü  m  blood 
ßood  good,  dagegen  ß  in  food  moot  root.  Smith  hat  c  in  brcad  lead  dead  deaf, 
Gill  in  death;  Bullokar  hat  e  in  dead  death  hcad,  aber  e  in  instead;  Butler 
unterscheidet  e  in  head  'Kopf'  und  e  in  head  of  milk.  Vgl.  North  American 
Review   1864,  98  S.   342   ff.  und  Fick  EStud,  8,   502. 

Mithin  waren  im  16.  Jahrh.  die  modernen  Quantitätsverhältnissc,  die  auf 
einem  Verkürzungsgesetz  für  geschlossene  lange  Silben  beruhen,  noch  keines- 
wegs stabiliert.  Nur  in  kleinem  Umfange  zeigen  sich  Kürzungen  alter  Längen 
in  geschlossenen  Silben,  die  das  16.  Jahrh.  wohl  schon  aus  dem  ME.  über- 
nommen hat.  Schon  Orrm  hat  riihh  nchh  dröhh  eömm  für  ae.  ruh  /li^h  droh 
com;  me.  ne.  ten  steht  für  ae.  */eo7i  (=  as.  tehan).  Im  16.  Jahrh.  ist  ü  be- 
zeugt in  totigh  enough.  Ursprüngliche  Längen  sind  noch  verkürzt  in  ne.  stiff 
duck  sick  wet  vionth  =^  ae.  sl//  düce  seoc  wcet  mönp  {inöiiap). 

ß.   OUALITATIVE   VERÄNDERUNGEN. 

5  88.  Brechung.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Entwicklung 
eines  Sekundärvokals  u  aus  der  dunkeln  Klangfarbe  gewisser  Konsonanten  oder 
einer  folgenden  Silbe.  In  welchem  Umfange  westgcrm.  ä  und  c  sich  durch 
die  Mittelstufen  äu  cu  —  ceu  eu  —  ceo  eo  ■ —  ea  eo  zu  gemeinae.  (a  eo  entwickelt 
haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nur  soweit  diese  kurzen  Diphthonge  durch 
das  im  ^  83  zu  behandelnde  Dehnungsgesetz  mit  den  sonst  vorhandenen  langen 
('a  eo  zusammengefallen  sind,  haben  sie  Stand  gehabt ;  im  Gegensatz  zu  diesen 
festen  (a  eo  {b{ard  {am  fearn  ctveorn  georn  leornian  u.  s.  w.)  sind  die  Mehr- 
zahl der  ae.  Brechungen  unfest,  sie  wechseln  zum  Teil  schon  in  ae.  Zeit  mit 
a  e  und  werden  in  me.  Zeit  durch  diese  wieder  abgelöst :  as.  alu  =  ae.  ealo 
me.  äle\  as.  fallan  =  ae.  feallan  me.  fällen;  as.  skarp  =  ae.  scearp  me. 
shärp ;  as.  halt  ^:^  ae.  healt  me.  Mit;  as.  naht  =  ae.  neaht  frühme.  näht; 
as.  warm  =  ae.  wearm  me.  warm;  as.  hcban  =■  ae.  heofon  me.  heven,  as.  st'erro 
=^  ae.  steorra  me.  sterre;  as.  herta  =   ae.  heorte  me.  herte. 

Die  Konsonanten,  aus  denen  sich  diese  Brechungen  zumeist  entwickeln, 
sind  r  h  l.  Da  die  zum  Teil  bloss  westsächs.  Brechungen  in  der  Folgezeit 
des  Engl,   aufgehoben  werden,   bedarf  es   hier  keiner   weiteren   Erörterung. 

5  89.  i-Umlaute.  Während  der  Prozess  der  Umlaute  im  Hochdeutschen 
um  II 50  abgeschlossen  ist,  hat  das  Englische  bereits  vor  dem  Beginn  der 
engl.  Literatur  alle  möglichen  Arten  der  Umlaute  völlig  erschöpft.  Brate  PBB 
10,  29  stellt  für  die  Vorstufen  von  Orrms  Sprache  chronologische  Erörterungen 
an  und  datiert  unzweifelhaft  mit  Recht  die  Periode  der  /-Umlaute  vor  die  gc- 
meinwestgerm.  /-Synkope,  anderseits  nach  der  Palatalisierung  von  k  y  zu  6  3; 
u.  s.  w.  (oben  S.  838).  In  der  Ausbildung  der  engl.  Sprachart  sind  die  /- 
Umlaute  und  die  /-Synkopen  die  letzten  grossen  vorliterarischen  Ereignisse. 
Pogatschcrs  Versuch  (QF  64,  132)  eine  relativ  späte  Zeit  für  den  Abschluss 
der   Umlaute    anzusetzen,    ist    nicht   gelungen.    Allerdings    ist    die  Entstehung 
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von  engl  d  aus  germ.  ai,  8  aus  ä{n),  ä(m)  älter  als  der  Eintritt  des  Um- 
lauts ;  mit  andern  Worten,  die  Umlaute  sind  jünger  als  die  sonstigen  urengl. 
Vokalwandlungcn ;  vgl.  ae.  sidn  aber  sicenin  stcknen,  tdcn  aber  täcan;  civden 
aus  cwdni  für  qäni  (got.  qens);  ae.  Plur.  yäs  yis  (zu  gös)  aus  yansi{z)  'Gänse'. 
Wie  ae.  beut  aus  l>g/iki(z),  cwän  avin  aus  *qdni  (für  *qänt)  zeigen,  sind  die 
Umlaute  älter  als  die  westgerm.  Synkopierungsgcsctze ;  vgl.  ae.  sende  (gegen 
ahd.  Santa)  aus  (got.)  sandida,  ae.  Mrde  'hörte'  (gegen  mhd.  horte)  aus  (got.) 
hausida  u.  s.  w.  Durch  die  urengl.  /-Umlaute  wächst  der  urengl.  Vokalbestand 
um  y  aus  n,  <v  (aus  0),  e  aus  ce,  d  aus  d  (germ.  ai),  e  aus  c'a  (germ.  au).  Als 
Belege  für  das  Alter  der  Umlaute  sei  noch  daran  erinnert,  dass  die  ae.  Runen- 
insrhriftcn  von  Bewc.  Clcrm.  Ruthw.  (Sweet  OET  124)  sämtliche  Umlaute 
besitzen  {kyniüg  ccg  tivagcn  fäddae  wylif  hcelda  ^väri-^  u.  s.  w.);  wenn  die  Epin. 
(Ilossen  konsequent  Umlaut,  aber  doch  ganz  vereinzelte  ü  für y  zeigen  {hurtütu 
strüta  ortüdriQF  64,  132),  so  mag  dem  Schreiber  dieser  einen  Handschrift  eine 
frz.  Lautfixierung  vorgeschwebt  haben. 

An  111.  Vielfacli  treten  Umlaute  erst  in  nie.  Zeit  auf,  wenn  zufällig  im  AE.  Belege 
mangeln.  Uieriier  gehören  me.  tor -tcre  'sciiwer';  nie.  bilden  (ae.  *l)yldan)  z.u  ae.  <5(//r/ 'Bau'; 
nie.  cli-k-d{ite  'Klette'-,  fedren  'belasten'  7X\  foder  'Fuder';  bl(che  'bleich'  zu  blgk;  zoedncsday 
zu  IVi'dcn ;  me.  cnderday  (urgcrm.  anderi  dayi  oben  S.  387)  zu  othcr ;  me.  hippoi  'hii|ifen* 
zu  hoppcH  ae.  hoppian.  Im  V^V..  .stehen  Verbalnomina  häufig  unter  dem  Einfius.s  von  Verben, 
wodurch  die  reguläre  Lautentwicklung  der  ae.  Formen  gestört  wird;  für  ae.  Ic'c  hete  luamin 
t-yiiie  iiiync  gelten  me.  lök  häte  wem  come  mone  unter  dem  Einfluss  der  Verba  me.  loken 
/taten  -ivemmcn  comen  monen  (Zupitza  Litt. -Ztg.  1885  Nr.  17  und  Morsbaeh  vSchriftspr.  187). 
Ae.  trc'e  zeigt  für  ursprgl.  e(fe  äh.nlichen  Einfluss  des  Verbs  (ae.  acan)  schon  um  icxx);  es 
entwickelt  sich  zu  me.  ache  ^^  16.  Jahrb.  ats  (die  ^-Aussprache  in  ne.  ac/ie  ist  jüngeren 
Datum.s).  —  In  me.  hone  frame  gegen  ae.  bin  fremu  liegt  an.  Einfluss  vor  (an.  hon  främc). 
Eine  besondere  Art  von  Umlaut  ist  der  s-Umlaut,  der  im  AE.  nur  in  der  urengl.  Verbindung 
'(rzd  -ccRd  wirkt:  got.  razda  wiid  durch  *rcezd  *rccRd  *rerd  zu  ae.  rc'ord;  vgl.  ae.  hcord 
an.  haddr.  Aber  -azg-  erfährt  diesen  Umlaut  nicht  (ae.  mearg  mearh  aus  germ.  tnazg  oben 
S.  ;}29),  noch  weniger  germ.  -ozd-  (in  ae.  hord  brord),  germ.  -auz-  (ae.  (are,  aber  seltsam 
drcor  ;=  as.  drbr  aus  "drmiz). 

^  90.  Was  die  deutsche  Grammatik  mit  'Rückumlaut'  bezeichnet  (mhd. 
Iiöi'te  zu  h'xrcn,  sandc  zu  senden,  kuste  zu  küssen  u.  s.  w.),  ist  im  Engl,  imbe- 
kannt; nach  Sievers'  Entdeckungen  (oben  S.  366)  hat  die  /-Synkope  stattge- 
funden, nachdem  der  Umlaut  bereits  gewirkt  hatte;  daher  ae.  Mrde  zu  /Uran, 
sende  zu  sendan,  cyste  zu  cyssan;  Grdf.  hir{i)d(e,  send(i)äce  cyss(i)dcc.  Das  AE. 
kennt  den  Rückumlaut  der  mhd.  Advcrbialbildung:  swöic  Adv.  zu  swete,  softe 
Adv.  zu  se/te.  Im  ME.  führt  dies  zu  einer  Vermischung  von  Adjektiv  und 
Adverb,  so  dass  s{7i>)öie  —  S7ii>ete,  softe  —  se/te  als  Adjektiv  gebraucht  werden 
können;  so  noch  me.  smpt/ie  stnethe  Zupitza  AfdA  2,  18.  Auffällig  ist  Um- 
laut und  Rückumlaut  in  me.  tor  —  tere  'schwer',  spätae,  läh  me.  itko  mkent. 
(Shoreh.)  leie  aus  *ldge;  me.  Idök :  mkent.  (Ayenb.  Gowcr)  blicfu;  me.  stepe 
ne.  steep  ist  nicht  ae.  stcap,  sondern  umgelautetcs  *stype  stepe.  Vereinzelt  me. 
cläne  clöne  neben  eline;  Orrm  dcerne  (cf.  ae.  d{arnunga)  neben  umgelautcten 
ae.  dyrne  dirne;  Orrms  ferne  ist  ae.  '^fcorne  (zu  fyrn).  Beachte  me.  gi>cs  ne. 
Dial.  oaviee  neben  ae.  efes  me.  eves  (ae.  '^ofas  =  ahd.  obasa:  got.  ubizwa); 
so  besteht  neben  ae.  stele  style  me.  stele  'Stahl'  nach  ten  Brink  Angl.  I,  542 
me.  ste'l,  das  nach  ahd.  stahal  aus  ae.  '^st^al  gedeutet  werden  musss.  Erst  in 
me.  Zeit  tritt  das  umgclautete  (nördl.)  ncje  'Nase'  gegen  akent.  nästc  (sonst 
ae.  nösu  me.   nöse)  auf;  vgl.  nndd.  nese. 

Von  Verben  zeigen  me.  talken  zu  teilen  (oben  S.  381),  eopnen  zu  ktpen 
keinen  Umlaut.  Über  einen  jungen  dialektischen  .j-Umlaut  des  ME.  s.  oben 
S.  840,  über  einen  jungen  Rückumlaut  von  ae.  y  zu  me.  ü  s.   unten  J^   104. 

J5  91.  Me.  Diphthongierungen.  Es  ist  schon  oben  S.  842  ff.  gezeigt, 
dass  aus  der  palatalcn  Spirans  g  im  Auslaut  postvokalisch  sich  frühzeitig,  wohl 
schon  im  AE.,  /  entwickelt,  wodurch  neue  Diphthonge  ici  ei  entstehen.    Ten 
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Brink  hat  Angl.  II,  517  sowie  Chaucers  Spr.  ^  41  Anm.  konstatiert,  dass 
hiermit  die  Serien  neuer  me.  Diphthonge  eröffnet  werden.  In  der  Vokalisicrung 
von  ae.  g  im  Inlaut  zu  /  wurden  oben  S.  845  zwei  Perioden  unterschieden.  In 
der  ersten  wurde  der  ae.  Lautwert  j  (tönende  palatale  Spirans)  vokalisiert  wie 
in  e^e  zu  eie,  fff'^cr  zu  faier,  mtc-^den  zu  maiden,  und  zwar  ist  ei  in  den 
metrisch  langsilbigen  ae.  begen  twcgen  (aus  *bajiti  ^tivaj'm)  wohl  noch  älter 
als  im  kurzsilbigen  ege  (aus  *ayi-). 

In  der  zweiten  Periode  wurde  der  ae.  Lautwert  /  (gutturale  tönende  Spirans) 
über  j  zu  /;  ae.  caye  frühme.  e-^e  (Orrm.  c-^he)  me.  cic  k.  Um  1200  bestand, 
wie  Orrm  und  das  Poe.-Mor.  lehren,  in  diesen  Fällen  noch  keine  Vcjkalisie- 
rung,  sondern  noch  3  (für  y):  also  c^e  wre-^en  we-^en  pichen  für  ae.  cayc  wriyan 
wcyan  pleyian  u.  s.  w.  Ebenso  wei  weie  aber  Plur.  wc-j^es  später  auch  lautge- 
setzlich weies. 

Nach  ten  Brinks  Chronologie  (Chaucers  Spr.  J^  41  Anm.)  folgt  dann  die 
Entwicklung  von  /  vor  h  nach  t  im  Auslaut,  schliesslich  die  vor  gedecktem 
h.  h  hatte  schon  im  AE.  nach  hellen  Vokalen  entschieden  palatalen  Charakter, 
wie  der  Übergang  von  westgerm.  rcht  kn'cht  sieht  in  ae.  ;-////  cniht  sliht  oder 
der  Übergang  von  umgelautetem  '^ncht  in  niht  'Nacht'  beweist  (in  derselben 
Richtung  beweist  drihtcn  für  dryhtcn). 

Neben  dieser  Entwicklung  von  me.  Diphthongen,  die  bis  über  das  i6.  Jahrh. 
hinaus  bestehen  bleiben  (graphisch  werden  sie  in  der  Schriftsprache  noch 
heute  beibehalten,  obwohl  die  Lautentwicklung  zur  Kontraktion  vorgeschritten), 
entwickeln  sich  auch  //-Diphthonge,  die  dem  älteren  Angls.  fremd  gewesen 
sind.  Teilweise  wird  auch  dieser  Prozess  in  die  ae.  Zeit  reichen,  wo  um's 
Jahr  1000  das  Wort  säwle  (Obl.)  gewiss  den  Lautwert  säulc  (kent.  sogar  zäule) 
gehabt  hat. 

Dass  zu  Orrms  Zeit  das  westgerm.  *knhvu  'Knie',  '^trcwu  'Bäume',  pcwbs 
'Diener'  lautlich  kneues  treues  peucs  mit  echtem  Diphthong  bestanden,  lehrt  die 
Orrm'sche  Metrik  (Orrm  hat  auch  cläunvcs  im  Versschluss,  woraus  sich  die  Aus- 
sprache kläiics  ergiebt;  ae.  ist  cläwu).  Vgl.  me.  auncn  taunen  aus  ae.  (aivnlan 
cet-cawnian;  me.  sf>raulen  ?LC.spr(a7väan;  me.  straw  aus  ae.  streaw-  (nsg.  str(a 
=  me.  strc);  me.  raiv  ae.  hrcaw;  me.  foure  z.(i.  fcower.  Hierhergehört  noch 
die  jüngere  Entwicklung  von  u  vor  gutturalem  h  in  naiight  Orrm  nahht. 

Hierher  fügen  sich  einige  ou  eu  au,  deren  //  auf  ae.  /  {~  me.  7>)  zurück- 
geht: me.  hauk  für  frühme.  havek  =  ae.  hafoc ;  me.  nau-ger  (ne.  auger  S.  865) 
aus  nave-gör  ae.  nafu-gär  (g  im  Anlaut  des  2.  Compositionsclcmentes  ist  hier 
behandelt  wie  ae.  g  im  VVortanlaut  und  daher  nicht  durch  y  zu  7*7  geworden); 
me.  drauk  :=.  mndl.  dravick\  me.  aukward  aus  ae.  '^afocweard;  me.  eutc  aus 
ae.  efete;  me.  cJuiul  ae.  ceafl;  mc.  craulen  -=  an.  krafla  (nach  6  und  ö  geht 
V  verloren  in  h{d  aus  h^ed  'Kopf',  lörd  aus  lövcrd  'Herr',  vereinzelt  lärc  für 
nevre  und  swine  für  szüenene;  aus  uv  entsteht  ou  in  me.  coule  ae.  cufle;  vgl. 
Schott,  aboon  aus  above  ae.  onbufon). 

^  92.  Die  ne. Diphthongierungen.  Von  hervorragendster  Wichtigkeit  für 
die  engl.  Lautgeschichte  ist  die  Diphthongierung  der  me.  /  und  //  {ou),  wo- 
durch sich  das  NE.  vom  ME.  entfernt.  Die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.,  bes. 
der  Elisabethanischen  Zeit  kennen  bereits  die  moderne  Diphthongierung  zu  ei 
6u,  deren  Eintritt  freilich  schwer  datierbar  ist,  weil  die  alten  Lautzeichen  auch 
für  die  neuen  Lautwerte  beibehalten  werden.  Sarrazin  Lit.-Bl.  5,  271  BB  16, 
314  vertritt  mit  Recht  den  Standpunkt,  dass  der  Beginn  der  Diphthongierung 
in  südengl.  Dialekten  um  1400  bereits  eingetreten  war,  da  Reime  und  Schrei- 
bungen z.  B.  in  der  S.-Editha-Legende  in  dieser  Richtung  Zeugnis  ablegen. 
Nach  Holthaus  Angl.  Anz.  8,  114  setzt  die  Diphthongierung  als  nächste  Vor- 
stufe zweigipflige  /  ü   voraus,     um    1500   dürfte    der  Prozess  im  wesentlichen 
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"  beendigt  sein,  wie  ihn  die  heutigen  Dialekte  wicderspiegeln;  im  Gegensatz 

iir  gleichen  Krscheinung  auf  deutschem  Boden  fällt  auf,  dass  der  engl.  Süden 
noch  heute  zahlreiche  Spuren  des  alten  nicht  diphthongierten  /  aufweist  (oben 
S.  796),  während  der  Norden  nach  Kllis'  Dial(>ktkarte  KEP  V  vielmehr  den 
iltcn  /M.aut  nicht  di[)hthongiert  hat.  Dieser  Divergenz  der  /  und  der  //-Diph- 
tliongieruMg  in  geographischer  Beziehung  würde  wahrscheinlich  auch  chrono- 
logisch verschiedene  Behandlung  entsprechen,  wenn  uns  etwa  orthographische 
Wandlungen  einen  Einblick  in  den  Gang  der  Dinge  ermöglichten.    Im  16.  Jahrh. 

(  hcinen  noch  Nachzügler  der  alten  /und  ü  vorzukommen,  ü  dürfte  Palsgrave 
1530  in  C07C'  mo7ii  so7C'  noch  ohne  Diphthongierung  besessen  haben  fp^llis  EEP 
146),  während  /  bei  ihm  schon  diphthongiert  gewesen  sein  muss  (Weymouth 
S.  14);  aber  Salcsbury  und  Smith  hatten  diphthongiertes  d  (Weymouth  26). 
Nach  Hart  (Ellis  152)  war  im  16.  Jahrh.  auch  eine  Aussprache  da  nchcn  oü 
Dckannt.  Für  vereinzelte  Fortdauer  von  /  sprechen  vielleicht  um  1550  noch 
Keime  wie  priest:  Christ^  {white:  appere'^),  eye:  by,  by:  agrec  sowie  seek: 
,!/ikc,  he:  fly,  friend:  inind,  heed:  provide,  rise:  eyes  bei  Udall  und  Surrey. 

Die  Diphthongierung  der  /  und  il  schritt  im  16.  Jahrh.  nicht  weit  vor: 
während  heute  für  ae.  me.  /  die  Aussprache  rt:z  gilt,  ist  für  die  Elisabethanische 
Zeit  nur  tv  oder  ^/  bezeugt;  für  /  werden  als  Lautsymbole  ei  n  von  den  Gram- 
matikern des  16.  Jahrhs.  angewandt  (Weymouth  S.  17)-.  Diese  Diphthongie- 
rung von  /  zu  ei  erstreckte  sich  auch  auf  die  Aussprache  des  Lateins  nach 
dem  Zeugniss  von  Salcsbury  (Ellis    744)   und   Lipsius  (Weymouth  S.   18). 

.\n  dieser  Diphthongierung  von  /nimmt  mc.  /  Teil  in  der  Verbindung  me. 
-/j,'///;  die  Artikulation  des  spirantischen  Elements  (j .?)  war  sehr  schwach  schon 
durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch,  aber  es  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  ganz 
\crklungen.    Die  Angaben   der  Theoretiker  gehen  auseinander.    Bullokar  sprach 

//;■•//    m'ghi   might  high  sight  right  u.  s.  w.  mit  /,    während    Butler    und    Gill 

»iphthong  angeben.    Nach  ten  Brink  ^  10  Anm.  3  ist  möglicherweise  /  schon 

11  ME.  herrschend,  soweit  der  Spirant  verklungen  war. 
Anm.  Audi  sonst  kennt  das  Engl,  noch  manche  sekundäre  Diphthongierung  in  ein/.ehien 
nie.  ne.  Dialekten;  besonders  solche  von  /  zu  ie  ye  und  6  zu  tw  rvo.  Hier  sollen  nur  einige 
l'unkte  zur  Sprache  kommen,  welche  für  die  Entstehung  der  älteren  Literatursprache  von 
liclang  sind;  sie  betreffen  me.  ;/,  wofür  ne.  wo  erscheinen  kann.  Die  Entstehung  des  10  in 
iif.  MIC  (oben  S.   862  behandelt)   fällt    ins   14.  Jahrh.,    wenn  die  Form  auch   erst  nach  dem 

'I.  Jahrh.  herrschend  wurde.     Dieselbe  Diphthongierung  liegt  der  seit  Tindall  NT  bezeugten 

'.  Schreibung  ivhole  für  me.  IiqI  zu  Grunde;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vereinzelte  whomc 
.o/iot  für  me.  hii?n  li{it  ne.  homc  liot.  Bradley  Acad.  1881  Ni\  490,  dei'  den  rein  phonetischen 
rrs])rung  der  Schreibung  7y/w/^  betont,  verweist  auf  den  ostmittelländ.  Dialekt,  vjo  wol  icönt 
!iii-  7i<kole  homc  gilt.  Eaile  Philol.  §  166  erinnert  ausser  an  Yorksh.  und  den  Norden  auch 
noch  an  den  Südwesten,  wo  7wk  wois  wold  für  oak  oats  old  heirscht.  Möglicherweise  ist 
las  w  in  ne.  ivoof  zuhöre  u'hoop  für  me.  0/  höre  (fiz.  houper)  ähnlich  zu  erklären;  me.  ho  wird 

II  16.  Jahrh.  zu  who  mit  gesprochenem  zuh  (Ellis  909);  für  root  begegnet  hie  und  da  die 
■•'  hreiburrg    ivroot.     Vgl.    noch  Ellis  968.    —    Zweifelhafter    ist    ob    das  y   in    ne.  ycw  yean 

IC.  coiv  eanian)  auf  einer  ähnlichen    Diphthongierung  von  c  zu   ic  beruht;    vgl.  \\oc\\  ycarn 

11  ben  earn, 

B.    DIE    EINZELNEN    VOKALE. 

^93.  Ae.  ä  -—  me.  ö.  Westgerm,  ä,  sofern  es  durch  die  urengl.  Ton- 
erhöhung zu  (k  —  6  unter  die  ^-Vokale  gegangen,  wird  ,S  99  behandelt.  West- 
germ, ä  bleibt  ae.  vor  w  in  säwon  aus  westgerm.  sihvun  'wir  sahen';  ae.  getäwe 

'  Das  früheste  (jrammatikerzeugnis  für  ci  in  Christ  gibt  die  frz.  Grammatik  (Ronen 
1.Ö9.5)  S.  9;  dazu  stimmt  die  cymrische  Iranslitteration  eines  Marienhymnus  Sweet  §  810 
(oben  S.  784J;  natürlich  .steht  trotz  dieser  späten  Zeugnisse  die  Länge  des  /  im  AE.  ME. 
durch  Keime  u.  s.  w.  ganz  fest. 

2  Ellis  lässt  die  langen  /  und  ü  noch  durch  das  ganze  16.  Jahrh.  und  s])äter  auftreten; 
aber  seine  Annahme,  dass  Bullokar  noch  vielfach  t'i  nicht-diphthongisch  gehabt  habe,  beruht 
auf  einer  irrigen  Interpretation  von  Bullokars  Orthographie  (Weymouth  S.  30). 
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zu  got.  thua;  auch  vor  dem  w,  das  für  intervokalisches  Jod  steht  wie  in  säwaii 
wäwan  bläwan  cndwan  aus  *sajnn  wäjan  u.  s.  w.  (oben  S.  371.  863),  erhält  sich 
bei  Umlautsmangel  das  westgcrm.  ä  (aber  ae.  Uhtum  =  got.  liwjan).  ä  blcilM 
ferner  bei  u  rcsp.  a  in  folgender  Silbe  in  ac.  indga{s)  mdgimi  zu  »idg,  sälitin 
zu  sdl;  hrdca  =^  an.  hräke;  ac.  gcdra  'vormals'  (==  *jära  nach  me.  "T^öre)  zu 
a.c.gedrg<!r']ahr.  Westgcrm.  ist  d  auch  in  a.Q./d  /m'd  sivd  iwd  bd^  wohl  auch 
in  pär  pära  (neben  pcer)  'dort',  hivdr  (neben  hwchr)  'wo'  (Orrm  hat  ivluen 
aber  nö^mvhdr).  — 

Dieses  der  gemein westgerm.  Zeit  entstammende  ae.  d  ist  schon  im  Ur- 
englischen völlig  zusammengefallen  mit  dem  lür  das  AE.  charakteristischen  d 
aus  germ.  ai:  ae.  dgan  fdh  hdian  sndw  wdt  ^=  got.  aigan  faihs  Jiaitan  snaiws 
wait  (den  zugehörigen  /-Umlaut  s.  ^  98.  99).   ^ 

Ac.  ä  beruht  ferner  auf  urcngl.  Dehnung  vor  Id  in  dld  cdld  MUian  (as.  dld  kdld 
hdldan) ;  hier  haben  die  westsächs.  -  kent.  Dialekte  ('a  {^ald  ceald  h{aldaii). 
Ferner  scheint  engl,  d  (aber  ws.  (a)  durch  Kontraktion  zu  entstehen  in 
anrdhbr.  sld  me.  (nördl.)  slp  =^  got.  slahan  Sicvers  J^?  374  gegen  westsächs.  sl{an 
(akent.  Gl.  828  ofsldnnel)\  hierzu  me.  nördl.  ßg  'schinden'  gegen  südl.  y/f;  im 
Mkent.  scheint  6  in  sign  zu  gelten  ;  aber  germ.  -alm-  ergibt  gemeinengl.  (a 
(ae.  fear  aus  '^'tahur^  (a  aus  *ahu,   {ar  'Ähre'  aus  *ahur). 

Allerdings  ist  die  Möglichkeit  von  nord.  Einfiuss  (an.  sld  ßd)  mit  zu  be- 
denken. Denn  an.  d  zeigt  sich  mehrfach  in  Lehnworten  wie  mal  grd  rdd: 
rdth  tdl  sldp  swdr^  auch  in  Idh  Zupitza  AfdA  2,  13;  und  dazu  g(;hören  wohl 
auch  die  me.  Praeterita  Plur.  ggven  ggtcn  wgrcn  aus  an.  gdfii  gdtu  vdru  (gegen 
ae.  le).  d  zeigt  sich  endlich  noch  bei  dunkelm  Vokal  der  Endung  in  den 
aus  dem  Latein  entlehnten  ae.  pdpa  cdpa  pdwa  sowie  um  1200  in  scdrn  me. 
scgrn  aus  afrz.  escarn. 

Im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  beginnt  die  Verdumpfung  aller  betonten  d  des 
AE.  im  engl.  Süden,  um  1250  tritt  er  in  den  Denkmälern  auf  (z.B.  Prokla- 
mation Heinrichs  in.  1258)  und  erfasst  das  Mittclland  (verschont  bleibt  Nord- 
humbrien).  Me.  gelten  daher  z.  B.  pgpe  göre  Imv  scgrn  sign  bgn  bot  gk  gld 
cgld  böld  brgd  ggde  sgpe  clgte  (Denkmäler  vor  1250  haben  häufig  oa  als  Dar- 
stellung dieses  rZ-Lautes,  also  coald  loar  u.  a.).  Manche  me.  tZ-Lautc  beruhen 
nicht  sowohl  auf  ae.  rf,  als  vielmehr  auf  an.  d;  so  in  big  grg  brg  hör  wgpen 
löne  =  an.  bldr  grdr  brd  hdr  vdpn  Idn  (ae.  bldw  grckg  briaw  /idr  wcBpen  hen; 
me.  fön  an.  fdn  aber  fc'jve  ae.  feawc)-,  vgl.  oben  S.   788. 

Der  Wechsel  von  me.  6  mit  ^-Vokalen  ist  berechtigt,  soweit  im  AE.  um- 
gelautete  und  nicht-umgelautete  Formen  neben  einander  bestehen  oder  voraus- 
zusetzen sind :  me.  döle  —  dlle  Teil'  ae.  töddl  —  dcel;  me.  eigne  neben  cllne 
ist  ae.  cldne  neben  clcene ;  me.  ör  {r  'ehr'  ae.  dr  (kr;  me.  önes  e'nes  ae.  dnes 
cenes ;  me.  nigne  zu  minen  wäre  ae.  *mdn;  ae.  cldfre  chefre  ist  me.  clgver  cU- 
ver ;  ae.  grdf  grcefe  =  me.  grcwe  gr^ve.  Zu  dem  Suffix  ac. -hdd  (mo. -Mde) 
ist  eine  umgelautete  Nebenform  -Md  -Md  nach  dem  me.  -h(dc  -hede  voraus- 
zusetzen, wobei  an  ahd.  -heit  als  /-Stamm  anzuknüpfen  wäre. 

Ein  Wechsel  von  me.  g  mit  ai  —  «-Diphthong  ist  im  ME.  möglich  in 
Worten,  in  denen  eine  skandin.  Lautform  mit  der  genuin. -engl,  konkurriert; 
Beispiele  oben  S.  791;   schon  ae.  wd  :  wde  Orrm  7vd  :  7e'a^^  me.  7ag :  wai. 

ME.  p  hat  vielfache  Beziehungen  zu  d,  worüber  sofort  zu  handeln  sein 
wird.     Über  die  jüngere  Vertretung  von  me.  g  durch  ö  s.  ^103. 

,^94.  Germ.  «  im  AE.  Das  Germ,  ä  erfährt  im  AE.  —  schon  vor  dem 
Beginn  der  literarischen  Denkmäler  —  mancherlei  Umgestaltungen.  Mit  dem 
Kontinentalanglischen  teilt  das  AE.  die  Tonerhöhung  zu  ce  in  geschlossenen 
Silben:  ae.  dcpg  fcet  as.  dag  fat;  ae.  bad scet  as.  bad  sat.  Diese  Erhöhung  gilt 
ac.  noch  bei  altem  ^' (oben  S.  354.   363)  der  Ableitung:  ?ic.  fcedcr -.msfadir; 
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10.  /liek  aus  halHf) ;  ae.  iia^^es  fates  aus  dayes  fates ;  dazu  kommen  die  ce  in 
M'.  ceccr  dx\%*-akr{az)',  fceger  aus  */ayr{az) ;  7Viecer  aus  '^wakr(az).  Aber  ae.  ww/^-r 
ist  nicht  watr-^  sondern  nach  S.   389  germ.  ivatcr  (an.  vatr). 

Neben  dieser  Tonerhohung  von  a  zu  cc  hat  das  AE.  auch  durch  Brechungen 
■1  ea  den   germ.  ^?- Vokal  umgewandelt.     Diese  Brechung  besteht  im  Kinfluss 
iiier  folgenden  «-Färbung  von  Konsonanten    oder   eines  u  in    folgender  un- 
betonter Silbe;    durch  diese  «-Färbung    wurde  das  zu  cb  erhöhte    germ.  a  zu 
inem  kurzen  Diphthong  ccu^    der   durch    0:0  zu  ca   wurde,    ähnlich    wie    das 
'•rm.  au  durch  ccu  ffo  zu  ea  als  langer  Diphthong   wurde.     Die  dunkle  Fär- 
bung  in  /   und  r-Kombinationen   s.   bei   Sicvers;    Beispiele  ae.  hearpc  weartn 
oder  bei  u  der  folgenden  Silbe  ae.  fealu  ealti  bealu  aus  falu  alii  halu  u.  s.  w. 
Eine  dritte  Umgestaltung    des  germ.  ä  ist    der  urengl.  /-Umlaut ;    derselbe 
hat  vor  dem  Beginn   der  Literatur  gewirkt;    das   gemeinengl.  Produkt  ist  c  s. 

Das  germ.  ä  hält  sich  im  AE.  besonders  bei  ä  und  0  im  Suffix:  äagas  daga 
zu  dag,  fata  zu  fcct,  hatlan  aus  */ia/oJan,  viacian  aus  '^macöjan. 

^  95.  Me.  ne.  ä.  Sowohl  die  Brechung  ca  wie  die  einfache  Toncr- 
li<)hung  a:  des  AE.  werden  im  ME.  wieder  zu  a  und  fallen  gänzlich  mit  dem 
<i  zusammen,  das  seit  der  germ.  Urzeit  bis  ins  AE.  bestanden  hat:  i.  ae. 
■'<üian  me.  häten,  ae.  macian  me.  mäken;  2.  ae.  fcet  me.  fät;  ae.  70ces  me.  7uäs; 
'.  fcedcr  7vcBter  me.  fäder  wäter;  3.  ae.  hearpe  wearin  1=^  harpc  wann. 
Die  urengl.  Tonerhöhung  von  germ.  ä  zu  (e  hält  sich  am  längsten  im  Kent., 
wo  von  den  akent.  Glossen  bis  auf  Dan  Michel  e  dafür  gilt:  akent.  mkent. 
crcft  efter  pet  fet  (vet)  u.  s.  w.  =  ae.  crceft  cefter  pect  fcei.  Auffällig  ist  da- 
neben, dass  das  Mkent.  vom  12. — 14.  Jahrh.  ä  für  e  hat  in  dane  'Thal'  für 
inr.  de'ne  ae.  dene  und  in  panl  für  me.  peni  ae.  penig. 

Mehrfach  begegnen  Ahlautsschwankungen  e  :  a  bis  in  die  me.  Zeit  hinein  :  ixt.fela  :  ffala 
!■.  fclc  :  fale  (got.  y?/«  ."  gr.  noXv)'.,  neben  ae.  luyll-xvcll  stellt  sicli  nie.  walle  als  iniilaiits- 
'^e  Form;  me.  plaiue  'Spiel'  setzt  7ai  ae.  plega  eine  Nebenform  plaga  voraus;  me.  hiuether 
lien  ae.  /noiViter  verknüpft  Morsbach  mit  ahd.  7v'edar. 

Umlaiitsvarianten  sind  im  ME.  bezeugt,  wenn  neben  ein  echt  engl.  Wort  das  verwandte 
lidische  tritt:  xn^.  fr  ante  =  an.  /raw^  aber  ^Q.fremu;  me.  marke  :  merke  weisen  auf  ae. 
(irc(e)  :  an.  merke;  nie.  arf  tarne  'Erbe*  weist  auf  an.  arfe  (aber  ae.  erfayrfa);  unklar 
I   me.  harly  zu  ae.  bere\  nie.  barn  ist  an.  barn,  aber  nie.  b(rn  ae.  bfarn. 

In  nie.  /täte  für  ae.  heie  *Hass'  hat  das  Verb  ae.  hatian  me.  häten  'hassen*  eingewirkt; 
iiiso  in  me.  ache  ake  statt  ae.  ece  'Schmerz*  das  Verb  acan.  Der  Vokal  von  me.  am 
li  bin'  statt  cm  ae.  com  beruht  auf  dem  Einfluss  von  art  'du  bist*  (ae,  fart). 

Das  unfeste  ae.  ea  (aus«)  in  ae.  eahta  erscheint  im  ME.  als  ä  (alUe  aughtc)  im  Norden; 
II'  südl.  Form  me.  ehte  eighte  \\:\\.  Umlaut  (ae.  cktinoe?).     Umlaut  und  Nichtumlaut  rcpräsen- 
iien  noch    ae.  meahte  mihte,  neaht:  niht  =  me.  mähte  maiighte  :  mighte,  näht  naiight  night. 
Aus  ae.  a  (cb  (a)    entsteht  in  offener  Silbe    me.  a;    die  Dehnung   tritt    in 
iTener  Silbe  und   zwar   —   nach   ten  Brink  Chaucer  Gr.  ^35    —   seit  etwa 
-5°'  äc.  Mra  sacu  talii  maklan  cecer  cearii  ealu  ~-  me.  /nire  säke  tale  mäkcn 
■kfr  cäre  die.     Me.  ä  ist  Ersatzdehnung  für  Konsonantenverlust    in  me.  /ady 
iter  me.  iäfll   aus    ae.  hlcefdige    häde   (Morsbach   Schriftspr.   45)   aus    *h(ifde 
iieist  zu  hadde  geworden);  ae.  macode  musste  über  makde  ten  Brink  ^   xd  t 
■sp.  magde  zu  mäde  werden;  Prt.  mäae  mit  dem  Part. /;/w^/ fiihren  im  Norden 
1  einem  Inf.  mä  3sg.  mcis  fiir  mäken  niäkes.    Die  Entstehung  dieses  ä  durch 
i  rsatzdehnung  ist   wohl   jünger    als  der  Übergang  von  ae.  ä  in   me.  6.     Me. 
Mdr^e    Mary    begegnet    schon    bei    Orrm    mit  ä.    —    Mkent.   (Ayenb.)    näse 
'Nase'  gegen  gemeinme.  nöse  ist  =  ae.  kent.  nasu  {nosu  PBB  8,  507);  ausser- 
dem kennt  das  ME.  (nördl.)  eine  umgelautete  Nebenform  ncse  (aus  ae.  */;«<? 
--  *nasi). 

Vielfach  steht  me.  ä  durch  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  für  alte  eigent- 
ii<h(^  Länge  ae.  d  =  me.  ö  oder  für  ae.  (a  und  ce.  Me.  ä  steht  für  ae.  d 
in    laim/ias  (ae.  hldfnucssc)^    Jutlwc   (ae.  hälga),    aiicr  (ae.    dttor),    mänsen  (ae. 
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ätndnsumlan),  äskcn  (ae.  äscuin)^    Mite    (ae.    hätte) ^    fiamward  (zu  höni),  gar/( 
(zu  ac.  gär) ;  zu  ae.  hat  bräd  wäc  sär  gehören   mc.  Komparativa  hatter  brinMo 
wakker  sarre. 

Mc.  ä  ist  Verkürzung  von  ea  in  pratte  (Orrm)  =  ac.  pr{atode ;  rafttn 
aus  ac.  rcafedon ;  chäptnan  chäffare  zu  ac.  ccap ;  me.  gratter  'grösser'  zu 
ac.  grcat. 

Verkürzung  aus  ae.  ce  ist  me.  ä  in  fätt  ae.  f(et{e)d  'feist,  fett',  in  cläiih 
chinner  clännesse  clänsen  zu  ae.  clchu\  in  ladder  ae.  hheddcr,  in  läppe  wrapf- 
ac.  Iceppo  wrcBppo^  wärlmve  ae.  ivcerioga,  anne  ae.  r^/z/z^  (zu  ae.  an),  las: 
ae.  /rm*^,  /<?"/!/<?  taughte  ae.  /rM/c,  «///<?  ae.  cbM.  Vergleiche  noch  besonder 
die  me.  Präterita  me.  lädde  räddc  draddc  spraddc  zu  ae.  hedan  rcedan  dnedan 
Spreedan. 

Dass  diese  Kürzungen  zu  me.  ä  nicht  vor  1000  eingetreten  sein  köinicii, 
wird  durch  Fälle  mit  junger  Synkope  eines  Mittelvokals  wie  ae.  gcclcedod  mc 
icläd,  m*:..  pratte  raftc  aus  ae.  rcafode  prcatodc  wahrscheinlich;  gleiches  Zeugnis 
geben  einige  an.  Lehnwortc  wie  mc.  (Orrm)  rädd  an.  hrceddr,  me.  thräll  an. 
prMl. 

A  n  in.    1.     Die  Kiuzung  von  WM.äscian  zu  dskcii  i.st  iiiclit  K*-''ii*-'iii>-"ngl.-,   mkcnt.  ex/ (iicl" 
axi)  weist  auf  ä.     Me.  fl{ische  iieheii  flassche  wei.st  auf  ae.  ßdsce. 

A  11 111.  2.    Me.  ä  ist  die  reguläre  Ki'nzung  von  ae.  ic,  wie  tue    ol)igen  Beispiele    Iclii' 
Doch    tritt    unter    dem  Einfluss    der   nie.  /•-  c'-Laiite  für    nie.  ä   in    solclien  Fällen    fler  V' 
kiuzung  iiäulig  /;  ein;    so  in  clensen  (statt  clänsen)   zu  cline,  sprcdde  ledde   zu  sprcden  Icdci. 
lessc  (statt  lasse)   zu  Ifst  'wenigst'. 

Wechsel  von  ä  und  ä  haben  im  ME.  —  und  dazu  stimmt  die  Angabc  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  für  die  Elisabethanischc  Zeit  —  Worte,  deren 
zweite  Silbe  einr  fi  oder  /  als  Vokal  enthcält ;  Zeugnisse  des  16.  Jahrhs.  zeugen 
für  fät/ier  wäter  räther  häven;  to  häve  als  Wort,  das  bald  betont  bald  unbe 
tont  auftritt,  hat  begreiflicher  Weise  auch  ä;  ausserdem  noch  gäve    gab'. 

Lehn  Worte  zeigen  a  z.  B.  in  abbod,  ae.  asui  mc.  asse,  sacc  me.  sack. 

Dehnung  in  offenen  Silben  zeigen  z.  B.  me.  täken  ne.  to  täke  aus  an.  tak ; 

Dazu  ä  in  frz   Lchnwortcn ;  im  16.  Jahrh.  wird  ä  bezeugt  z.  B.  für  chaj' 
matter  läbour  cähin  ärt  pari  act  cattlc  näturc  väluc  märry  migistrate. 

ä  gilt  fiir  Worte  wie  äge  späce  gräce  rage  päge  bläme  plague^  auch  in 
salvätion. 

Auf  Grund  der  Angaben  der  Orthoepisten  des  16.  Jahrhs.  bestand  vor  / 
Verbindungen  Schwanken  in  frz.  Worten  wie  scarcely  lärge  Charge  gärden,  wuzii 
sich  die  echt  engl,  bärn  'Scheune'  und  wirn  fügen.  In  geschlossenen  Silben 
findet  sich  der  «-Laut  im  16.  Jahrh.  nur  in  frz.  Lehnworten  wie  chaste  wozu 
noch  bäste  plaster  bezeugt  sind.  In  hätred  äble  stable  maple  pägle  folgt  auf '/ 
eine  Silbe  mit  r  oder  /  als  Vokal.   Auffällig  ist  Cambridge. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  für  das   1 6.  Jahrh.  a  bezeugt  ist,  muss  ä  aucli 
fürs  ME.  angenommen  werden  und  wo  im   16.  Jahrh.  ä  oder   Schwankungen 
zwischen  ä  und  ä  gelten,  besass  das  ME.  dieselben  Vokalvcrhältnissc.    Dur> 
das    16.  Jahrh.   hindurch  muss  ä  schon   sehr  hell  gewesen   sein,    wie  sich  ;t 
einer  Angabc  bei  Palsgraves  Zeitgenossen  Giles  du  Wcs  (Guez)  um  1532   (vl: 
Weymouth   S.    51)  crgiebt ;    das    ergiebt    sich  auch    aus  einer    frz.   Grammatik 
(Rouen    1595),    wonach    dieses  ä   dem   ^-Laut    in    frz.    estre    gleich  sei  (darin 
werden  hair    und  hare   als    gleichlautende  Worte    gelehrt) ;    ein    jüngeres  frz. 
Zeugnis  von   1605  s.  bei  Sweet  ^773.     Im  Gegensatz  zu    diesen  frz.  Zcuf 
nissen,  die  a  für  einen  ^-Laut  erklären,  unterscheiden    die  Grammatiker  En 
lands  wie  Smith  Hart  Bullokar  Gill  zwei   verschiedene  (^;-Laute  (einerseits  /// 
half  after  anderseits  name  bacon  table  make),   empfinden  also  ä  nicht  als  ^-Laut. 
Und  dazu  stimmt,  dass  niemals  im   16.  Jahrh.  ä  und  e  etwa  zusammengefallen 
sind,    nur  dass  Bullokar    bear  'Bär'  mit    bar   transcribiert.     Anderseits    reimen 
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ilic  Dichter  cäst  und  chaste^  päst:  haste,  päss;  gi-äce  u.  s.  \v.  im  16.  Jahrh.  und 

il.iraus  crgiebt  sich   die  lautliche  Verwandtschaft  von  ä  —  d,  die  wir  als  helle 

/-Laute  nehmen   müssen.     Die  Erhöhung  mag  in   der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhs. 

lattgefunden    haben.      In   Schottland  mag  a  früher    als  in   England  zu   einem 

<  -Eaut  vorgeschritten  sein :   VVeymouth  S.  49   führt   als  Beweis  dafür  aus  Lan- 

<  clot  V.  See  Reime  an  wie  grace  place:  fader less  fnakless  vickness  (andere  Reime 
l)('i  Fick  zum  me.  (jcdicht  v.  d.  Perle  S.    10).  — 

Im   16.  Jahrh.  ist  ä  in  Worten  wie  daitger  chaivhcr  ancient  noch  nicht  lierr- 
<  hend.    Sie  haben  <?;  wohl  erst  mit  dem  Begiim   des  17.  Jahrhs.  nehmen  sie 
unter  Palataleinfluss  ä  an. 

A  11  m.     Es  müssen  schon  zwisclicn    15r)0 — l6öO  Ansätze  dazu  vorhanden    gewesen  sein. 

lern  a  nacli  w  eine  eigne  Färbung    zu  gehen.      Smith   1568    sclueibt  ä  in    7vaste  wax  wall 

iiid  Daines   1640  in  wann  swarm  warn  warp  quart  S7vart  wart  wastwar.    Im  Allgemeinen 

m-is  aber  hervorgehoben   werden,    dass    das  a   im  früh  NE.    von    einem    voraufgehenden  w 

M  li  nicht  l)eeinflusst  war;  reines  ä  galt  allgemein  in  was  water  what  want  dwarf  nuallcmt 

ath  wrap. 

«^  95  b.  Ne.  ä  aus  me.  e  vor  r.  Die  Entstehung  des  ne.  Vokalismus, 
(Irn  wir  bis  auf  das  Zeitalter  der  Elisabeth  verfolgen,  wird  durch  dieses  im 
1 5.  Jahrh.  wirkende  Lautgesetz  wesentlich  mit  charakterisiert.  Die  Anlange 
desselben  lassen  sich  am  Schluss  des  14.  Jahrhs.  sehen:  ten  Brink  jj  48,  V 
tührt  schon  aus  Chaucer  an  harwen  für  herwen ;  spätme.  ist  dwarf  aus  dwergJi^ 
Imrbor  aus  herbei  we,  harves  aus  her/ies^  harvesl  aus  hervcsl  bezeugt  (nach  Sweet 
hf'i  Brandl,  Erceld.  S.  57  wirkt  das  (icsetz  am  frühsten  im  Norden).  Aber 
ist  um    1550   wird   die  Schreibiuig  mit  ^?  stabil  in  d(>r  Orthographie,   nachdem 

schon    früher   in    der  Aussprache   gegolten  hat.     Hierher    gehören  ne.  far 

uir  star  aus  me.  ferre  werre  sterrc;  ebenso  ist  ä  vor  r  zu   beurteilen   in  ne. 

n-thbig    darluig    harvesl  yard   hards   dark    bann    barn    barroiv   dwarf  carve 

starve;  spar  =   an.  sperr a ;    viarvel    •     frz.   vierveil.     In   Jiearl   hearketi   hearth 

ist  die  neue  Schreibung  nicht  durchgedriuigen. 

^96.  Me.  ne.  e.  Das  germ.  e  hält  sich  im  AE.  mit  den  Einschränkungen, 
welche  sich  durch  die  Dehnungen  vor  bestimmten  Konsonantengruppen  (^'  83) 
und  der  Brechung  (^  88)  ergeben:  ae.  itan  lat.  edere,  ac.  beran  la.t.  fero ;  in 
nur  wenigen  Fällen  entspricht  ae.  <'-- germ.  ^  nach  oben  S.  355  einem  idg.  ? 
wie  in  7eier  'Mann'  lat.  7)ir,  ae.  fiesl  lat.  fiidi/s,  ae.  baüclan  zu  lat.  ßdo.  Be- 
achtenswert ist  dass  das  Angls.  noch  einige  ^-Laute  l)ewahrt,  die  im  Ahd. 
durch  «-Umlaut  zu  /  geworden  sind ;  ahd.  seilt  sibun  situ  swigur  viitu  ent- 
sprechen me.  shi'ld  seven  sede  ae.  sweger  me.  mede,  die  sämtlich  altes  e  vor- 
aussetzen. Hierzu  kommt  ae.  e,  das  durch  /-Umlaut  aus  germ.  ä  entstanden : 
lecgan  got.  lagjan;  ae.  bcdd  got.  badi ;  ae.  sendan  got.  sandjan. 

Die  Qualität  des  ae.  ~c  scheint  geschlossen  gewesen  zu  sein,  einerlei  ob 
Umlaut  oder  nicht.  Das  dürfte  sich  aus  den  mannigfachen  Beridirungen  mit 
eo  ergel)(>n  ;  eo  als  Brechung  von  e  fällt  nie  mit  ca  zusammen,  auch  nicht  in 
der  jüiigeren  Entwicklung.  Jedenfalls  hat  germ.  /•  als  'i'onvokal  bei  Kon- 
traktion mit  folgendem  unbetontem  Vokal  eo  =  me.  e  ergeben,  woraus  ge- 
schlossener Laut  folgt:  westgerm.  as.  alid.  sehan  =  ae.  seon  me,  scn;  vvest- 
germ.  ahd.  sw'ehur  t=^  ae.  sjveor  (ebenso  as.  lilian  pihan  =  ae.  leon  ge/>(o»)\ 
(0  war  stets  geschlossen. 

Bei  Dehnung  vor  Konsonantengruppen  tritt  geschlossenes  e  für  westgerm. 
i  ein  in  ae.  feld  sceld  geläan ;  ebenso  bei  Umlaut  Orrm  elde  beide  icelden. 
Auch  wird  kurzes  Umlauts-^'  in  einigen  Fällen  gebrochen  zu  eo:  ae.  eosol 
aus  '*esHl  =  got.  asilus;  westgerm.  *<w/  wird  durch  '*nvu  zu  ae.  eowu  (me. 
^te  ^  107);  got.  mawilo  ;=  ae.  meowle ;  got.  *aweipi  =  ae.  ecm'de.  Die  durch 
3-Umlaut  entstandenen  r^ord  heord  (got.  razda  an.  haddr  oben  S.  871)  haben 
auch  eo  für  Umlants-r:   ac.   brford  Orrm   br(rd  ^=  ahd.  brart   aus  *brazd. 
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Aus  dem  allen  ergiebt  sich  auch  mit  Sicherheit ,  dass  germ.  e  und  das 
durch  /-Umlaut  aus  a  entstandene  sekundäre  e  im  Engl,  durchaus  zusammen 
fallen  ;  der  in  Deutschland  heute  noch  bestehende  Unterschied  ist  somit  derifi 
Engl,  ganz  fremd.  Bisher  sind  weder  dialektische  Gründe  noch  Reimbeweise 
für  einen  Unterschied  bekannt  geworden.  Das  einzige  Denkmal,  in  welchem 
sich  ein  Unterschied  zeigt,  sind  die  Epinaler  Glossen,  welche  für  das  Umlauts  e 
(nicht  auch  für  e)  vielfach  ae  schreiben  {gifraemith  gmaengdae  für  spätere  gC' 
fremep  gemengde)^  wodurch  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Umlaut  über  f.  zu  (? 
geführt  hat. 

Wir  konstatieren  fürs  AE.,  dass  c,  einerlei  ob  es  auf  germ.  e  zurückgeht 
oder  /-Umlaut  von  a  ist,  ein  geschlossener  Laut  gewesen  sein  muss.  Es  scheint 
dann  vor  1250,  wo  nach  ^  85  in  offenen  Silben  Dehnung  zu  c  eintrat, 
offenes  /'  dafür  eingetreten  zu  sein :  me  b(ren  {ien  gehen  zunächst  auf  h{ran 
ftan  u.  s.  w.  zurück  und  wir  dürften  etwa  fürs  12.  Jahrh.  diese  offenen  Laute 
ansetzen;  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Wandel  von  ae.  ce  in  a  (J^  95) 
vollzog  sich  dieser  Wandel  des  geschlossenen  in  das  offene  /.  Dazu  stimmt 
die  nur  in  Hss.  des  12.  Jahrh.  häufige  Schreibung  ce  für  c  (Vespas.  D  14  mcen 
ncenman  scendan  cengel,  Laud-Chro.  ceten  beeren  für  Hau  heran).  So  gilt  denn 
im  ME.  offenes  /  auch  in  bed  setten  oder  in  werpen  Iierte,  wo  wir  fürs  AE. 
vielmehr  (geschlossene)  (?  anzusetzen  haben ;  nach  ten  Brink  ist  jedes  me.  l 
offen  bei  Chaucer  (Chaucers  Spr.  ^  11);  doch  muss  für  andre  Landschaften 
und  andre  Texte  nach  Schröer  vielfach  e  angenommen  werden,  wie  die  von 
Brandl  AfdA   13,   97   behandelten  Berührungen  mit  /  lehren. 

Das  me.  e  stimmt  nun  quantitativ  auf  der  einen  Seite  stets  zum  ae.  e  (resp. 
der  sich  durch  die  ae.  Brechung  ^88  ergebenden  Variante  eo),  anderseits  re- 
sultiert es  aus  mehrfachen  ursprünglichen  Längen,  welche  nach  den  ^87  be- 
handelten Normen  am  Schluss  der  ae.  Zeit  verkürzt  wurden. 

Durch  Verkürzung  vor  Konsonantenverbindungen  steht  me.  c 

1.  für  ac.  i  in  mette  kepte  spedde  bledde  grette  quenide  wepte  --=  ae.  viith 
cipte  spidde  bUdde  gräte  zu  ae.  7nitan  cipan  spidan  blidan  gritan  u.  s.  w. ;  me. 
blessen  aus  ae.  blitsian;  me.  Wednesdai  {e  für  e  =  ö  mit  /-Umlaut);  swcüe.r 
zu  swite  ae.  switra ;  me.  gretter  herre  nerre  aus  ae.  grytra  '^hyhra  ""ny/ira ;  me. 
hcrsoni  gehorsam'  aus  gehyrsum;  me.  herknen  aus  ae.  hyrcnan;  flcmde  zw  flevhi, 
ae.  flyman;  ncdde  ae.  nydde  zu  nydan  (ae.  y  des  Westsächs.  ist  =  t'  S.  879,  41 

2 .  für  ae.  i  =^  ck:  shcphirde  (Orrm  shephirde)  aus  sciphyrde  (zu  ^scdp  scedp) 
Orrm  skppte  zu  sUpen.,  errnde  aus  ae.  ceretide^  sellpe  ae.  sälp,  Orrm  neddr^ 
aus  ae.   ncedre ;  weppmann  zu  wckpen. 

In  folgenden  Fällen  liegt  germ.  ai  mit  /-Umlaut  vor :  ledde  zu  Uden,  spreddi 
zu  spräüti,  clensen    zu  cUne,  lesse  zu  l(st,   heiße  zu  hol. 

3.  flir  ae.  eo:  me.  stepfader  ae.  steopfceder ;  Icmman  ae.  leoßnan.,  pestn 
'düster'  ae.  peostre;  me.  ^/tr/r  Compar.  zu  ■a.G..  deore.,  derling  -aq.  deorling ;  me 
tm  aus  ae.  *teon  (aus  *tehun). 

j5  97.     AE.  eo  e  und    m  e.    e.     Wir  fassen  hier  zwei  im  AE.  verschieden! 
Vokale  zusammen,  deren  Entwicklung  im  ME.  die  gleiche  ist. 
Ae.   CO  entsteht : 

1.  aus  germ.   eu  z.  B.   in  beodan  aus  "^beudan;    deor  hleor  aus  '^dcuz  hleii 
7ieotati  freosan  ceosan  aus  '^neutan  freusan  ceusan. 

2.  aus  umlautslosem  germ.  iic  (oben  S.  356)  in  ae.  peo-s  (ahd.  diu),  ae 
heodceg  ahd.  hiii-tu ;  ae.  leof  deop  =  ahd.  Hub  tiuf;  ae.  fleogan  ahd.  ßiugau 
hl  ist  westgerm.  in  ahd.  friunt  =  ae.  freond^  ahd.  tiu/al  {tiafal)  ae.  deofo 
(unklar  ist  die  Entstehung  von  (o  in  ae.  preost  im  Gegensatz  zu  ahd.  pres 
prestar  priastar). 

3.  durch  Kontraktionen  von  betontem  e  i  y  mit  folgendem  a  oder  u  bc 
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mittlerem  //  oder  j:  as.  seluin  ae.  s^on;  as.  swehur  ae.  swfor ;  as.  lihan  ae. 
/^'öä;  got.  freihals  ae.  freols;  ac.  /i(?b/(r/  got.  haihald ;  ae.  //<y>7«/  aus  *lü-lmv 
(oben  S.  374);  ae.  M?«  aus  '^bijan;  ae.  m/^  aus  *{/ä/^  ten  Hrink  ZfdA  23,  65. 
ac.  ftjond  -^-  got.  fijands  oder  ahd.  //>/«/.  Vereinzelt  ste.ht  ae.  hitweonum  aus 
*hi>yin(iiffi  (cf.  got.   tweihnai). 

4.  durch  Dehnung  aus  c"f  (germ.  <•,  auch  /)  vor  Konsonantengruppen :  a)  germ. 
e  in  georn  ^ornost  cweorn  eorpe;  b)  germ.  /",  das  vor  r  gebrochen  ist,  in  leor- 
niaii  aus  Grdf.  liznojan ;  ae.  meord  meist  w^rt^;  c)  germ.  a  vor  s^/  in  ac.  hreord 
Orrm  /^/vvv/  (ahd.  In-art)  aus  '^hrazd;  ae.  r/^r^/  (Orrm  r^"';'/^. 

Der  Umlaut  liierzAi  ist  j,  das  durch  die  westgcrm.  ]\Iitteistufe  in  hindurchgegangen  ist :  ae. 
cycen -.WK  \s  e^?.i^tnn.  kiukin;  Ac.lyhtati  ooi  liuhtj'an  ;  ak.  lyxan  zu  im.  IJös ;  ae.  /j'ra«  Umlaut  zu 
ttorian ;  ae.  ö^'^^/  <//^^/  zu  dcogol ;  ae.  gesyne  zu  got.  gasiuiii- ;  ae.  a^'r^  as.  dhtri;  ae.  //j'/v 
ahd.  hiiiri;  ae,  slrynaii  vm  streona ;  w^.  fpid  frynd  Phn\  i.n  fnmd  frcond ;  hierher  auch  ae. 
*/fW/  (me.  /■/«  //«j  'zelin'  neben  */iW  (als  Flexions-  und  Kompositionsform  vgl.  ae.  fiftyne 
etc.).  Diese  feste  y  erscheinen  im  ME.  als  /'.•  ae.  cycen  me.  chike  Sarrazin  PBH  5.  5^5". 
me.  chis  •:=  ae.  cys  eis  (aus  kiusi-)  zu  ccosan?  mc.  tircn  ae.  iyraii  zu  tc'orian;  me.  unride 
ae.  imryde  zu  got.  garimis. 

Nur  durch  Nebenformen  ohne  Umlaut  (resp.  mit  RücKumhuit)  finden  sich  mehrfach  (V- 
Formen  neben  r-Formen :  ae.  dcore  neben  dyre,  hcore  neben  hyre,  gescone  onseon  neben  gesyne 
onsyn ;  diese  umlautslosen  Formen  beharren  im  ME.  als  dcre  isnie.  Nicht  ganz  so  klar  ist 
die  Behandlung  von  germ.  -inj-  im  AE.  vgl.  ae.  ncinoe  niwe  =  got.  niuja- ;  ae.  Iieow  /liw 
=  got.  Iiittja- ;  ae.  dcoioen  clywen. 

An  die  Behandlung  von  ae.  eo  schliesscn  wir  diejenige  des  ae.  ^',  weil  beide 
im  ME.  die  gleiche  Entwicklung  haben ;  zunächst  aber  heben  wir  hervor, 
dass  alle  diese  ae.  eo  um  1200  zu  e  kontrahiert  worden  sind:  ac.  deop  me. 
dip,  ae.  leof  me.  lef,  ae.  preost  me.  presi;  ae.  seon  fli'on  heon  =  mc.  sen  ben 
flfn ;  ae.  freond  feond  mc.  ß-end  fend;  ae.  georn  cweorn  eorpe  =^  mc.  j^'/v/ 
qufrne  erthe.  Mit  diesem  me.  e  ist  qualitativ  das  ac.  e,  dem  auch  stets  mc.  e 
entspricht,  ganz  zusammengefallen.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ae.  und  me.  ( 
in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  sich  decken.     Ac.  mc.   e  ist: 

r.  wcstgerm.  i  (oben  S.  356)  in  here  ac.  as.  hir ;  sl(p  'schlief'  as.  ae.  sltp; 
fing  heng  as.  ac.  fing  hing.  Hierher  noch  ae.  m(d  me.  mede  (as.  vieda  got. 
nüzdd)\  auch  ae.  Uf  -^  as.  Uf  'schwächlich'?  Unklar  is  ac.  me.  wel  neben 
wel  'wohl'.  —  Wir  stellen    hierher  noch    das  e  in    ae.  mc.  ine  pe  he  ge  :  ^e. 

2.  wcstgerm.  e  vor  dehnenden  Konsonantengruppen:  ae.  feld  sdeld  seldan 
gfldan  =  me.  fehl  sheld  selde  ^elde.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu,  dass  e 
auch  das  umgclautcte  germ.  ä  vor  dehnenden  Konsonantengruppen  vertritt: 
Orrm  hat  beiden  elde  weiden  =  ae.  bildan  Udo  7vddan  (westsächs.  byldan  yldo 
gewyldan).  Hierher  gehören  f  vor  nd  in  einzelnen  Dialekten :  ae.  me.  e^jde 
'Ende',  ferner  auch  ae.  s^ngan  me.  senge(n)  --  ne.  lo  singe;  me.  he'nge  ne. 
hinge.  Als  Einzelheiten  seien  erwähnt  ac.  eee  mc.  eehe  aus  e/yei  -----  '^ajuki 
(got.  ajukdüps)  und  wohl  auch  ae.  twentig  kontrahiert  aus  *lwejenti-^. 

3.  ae.  e  als  /-Umlaut  von  ö:    ae.  felan    cepan    bledan  (aus  */dljan  *kdpjan 
^Iddjan)  —  me.  feien  kepen  bleden.     Der  urengl.  Umlaut  war  ce,   der  sich  bis 

die  literarische  Zeit  —  im  Altnordhumbr.    am   längsten   (Sievers  ^27)  — 

alten    hat    (frühae.  säcan    ädil  =   gemeinae.    seean    edel).     Dieses  e  fiir  ä 

auch  in  ae.  e7iiin  me.  que'ne  (germ.  q^ni  wcstgerm.  ^äni  urengl.  i/oni  qän) ; 

me.  s7Pe'le  'süss'  =  altsächs.  s7e>ol/ ;  ae.  me.  ges  fei  Plur.  zu  gp's  fo'l.    Diesem 

Ute  schliesst  sich  das  an.  ä  an,    das   im  Engl,   durch  e  vetreten  wird:    an. 

igr  Orrm  sieh,  an.   dpa  Orrm  tpen. 

4.  ae.  e,  das  im  Westsächs.  durch  y  vertreten  ist  (/-Umlaut  von  ae.  fa 
S  98)  :  me.  heren  fernen  fernen  henen  -=  ae.  heran  geman  ßevian  henan  (west- 
sächs. hyran  gyman  flyman  hynan);  ae.  me.  stepel  (ac.  westsächs.  stypel)  aus 
*stattpil  zu  ae.  sle'ap  'steil' ;  me.  shene  as.  skoni  (aus  *skauni). 

Das  me.  e,  sofern  nicht  durch  irgendwelche  Konkurrenzen  (^  99)  c  dafür 
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eingetreten  ist,  ist  schon  innerhalb  der  me.  Zeit  dialektisch  zu  /  geworden 
und  diese  scheint  im  15.  Jahrh.  gemcinenglisch  zu  worden;  die  Theoretik(  1 
des  16.  Jahrhs  geben  dem  entsprechenden  Laut  den  Wert  i.  So  ist  /-An 
Sprache,  für  die  sich  um  1550  die  Darstellung  ec  festsetzt,  durch  Grammatik(  1 
angaben  gesichert  z.  B.  für  dc£/',  to  feel,  to  mcct,  shecp,  spcccJi,  kecp,  quecn,  cJiecs 
leck,  sowie  meist  auch  für  vie  ye  he  she.  —  Seine  Darstellung  ist  ie  in  fiehi  yia 
ni/e/d  {Schröer  EStud.  14,  246);  in  chießy  grinwus  people  jeopard  yeovian  (leoparii 
ist  /-Aussprache  sicher  für  das  Zeitalter  der  Elisabetli. 

In  nc.  hinge  (Wich  heenge)  ist  /  statt  /für  me.  e  eingetreten;  ebenso  wohl 
auch  in  io  singe  me.  senge,  springe  me.  sprenge,  to  twinge  me.  hvcngcn ;  auch 
ne.  7e>ing  aus  me.  7C'e'ng? 

Nur  in  einem  Falle  ist  me.  e  im  früh  NE.  zu  c  verschoben,  das  dann 
weiterhin  mit  dem  §  98  behandelten  me.  e  das  Schicksal  später  teilte.  Diese  r 
Übergang  hat  stattgefunden  vor  r:  me.  here  wird  ül)er  he're  zu  io  Jiear ;  me. 
(Orrm)  lernen  über  lerne  zu  to  learii;  me.  erpe  üjjer  cj-th  zu  earth,  me.  erncit 
über  (rnest  zu  earnest,  me.  erl  über  e'rl  zu  earl,  herde  'hörte'  zu  hearci,  häu/r 
'Herde'  zu  herd.  Diese  Lautregel  scheint  mit  dem  Js^  95  b  behandelten  Gesri/, 
in  innerem  Zusammenhang  zu  stehen;  auch  dürfte  ihre  chronologische  Datir 
rung  die  gleiche  sein. 

Schwanken   zwischen  c  und  /  zeigen    im     16.  Jahrh.  weary  here  dreary 
me.    wiri  here  drerl,  sowie  near  year,  die  auch   im  ME.   schwankende  QualiL  ii 
{nir  ^i'r)  gehabt  haben.    Für  dear  me.  dere  ae.  deore  verwirft  Butler  /-Ausspraclii 
gänzlich  (Ellis  887),  unterscheidet  aber  S.  29  dear  'lieb'  und  deer  'theuer'.     Km 
/>ier  me.  l>^re  und  für  eheer  besteht  Schwanken  zwischen  /  und  e  (Schreibungen 
wie  /vrtT  ehe(7r  begegnen  dafür);  /'-Aussprache  ergiebt  sich  nach  Levins  (EE'i  S 
27,  S.   209)  auch    tür    l>riar  friar    ehoir  (me.  brere  frere  ten   Brink  Angl.    1. 
534-    55'))    S"^    dass    also    wieder   Wandel    von   e  in   c  vor  r  vorliegt.     Ub( 
raschend  ist,   dass  einige  me.  er  nie  nach  er  hinüber  zu  schwanken   scheinei 
deer  leer  steer.     Beachte  noch  die  Reime  des    16.   Jahrhs  bei  Ellis  868.   873. 

A  11  m.     t  ist  mehrfach  im   l6.  Jahrh.  bezeugt  für  engUsh  frknd  instead  blhter.    Wccli 
von  /  mit  e  ist  bezeugt  für  seldom;  auflfälHg  ist  i  in  even  *par'  gegen  e  in   cven  'etiani'. 

J^  98.  Ae.  (a  und  me.  e'.  Das  germ.  au  ist  durch  die  Zwischenstufen 
(eu  und  eBo  zu  dem  gemeinengl.  ^a  der  ae.  Zeit  geworden  ;  dieser  Lautwei  1 
wird  um  1200  monophthongiert  zu  (,  mit  welchem  um  1250  das  aus  ae.  > 
gedehnte  e  zusammenfällt.  Im  16.  Jahrh.,  nachdem  me.  e  zu  /  erhöht  war. 
wird  der  me.   r'-Laut  zu  einem  geschlossenen  e. 

Das  ae.  ea  hat  seine  Hauptquelle  in   umlautslosem  germ.  au  (sein  Umlaiii 
ae.  ^  j  s.  ^  97);  vgl.   ae.  read  dc'ap  d{ad   (agc  hle'apan   =  got.  raups  daupti^ 
danps  augo  hlaupan.   —  Andre  ^a  beruhen   nach  dem  Dehnungsgesetz  auf  d(M, 
Brechung   (a  =^   germ.    a:    ae.    beard   (am    aus   Grdf.    bard  am    (§    88).    — 
Seltener  entsteht   ae.    ea   aus    -eaho-    -eaha-^    die    unter   Eintritt   von   Brechui 
für  -ahu-  a/ia-  gelten:   ae.   ie'ar  aus  '"tahur,  c'a  für  ahu,   sle'an  ßean  pwean  ;r 
slahan  ßahan   fwalmn;    ae.   gefc\x    aus    westgerm.   *yifaho   (:  ahd.  gifeho    .l;«'! 
fahcps  oben  S.   360). 

Im  ME.  ist  (  der  Vertreter  dieses  ea,  das  um  1200  durch  Kontraktioi 
Monophthong  wurde:  me.  rcjl  dep  de'd  lepeti  bf'rd  (rn  ter  sle'n  ßen.  Nur  ii 
wenigen  Fällen  ist  e  für  c  eingetreten  wie  in  lek  rek  ek  teken  für  ae.  Ictu 
hreac  eac  td-eacan,  wo  vor  c  der  geschlossene  Laut  schon  in  ae.  Zeit  eintrat 
vgl.  noch  früh  me.  e-^e  aus  ae.  cge  cage;  frühme,  lieh  peh  neh  --  ae.  Iu;<tl 
peah  7i{'ah  (schon   spätae.  «M  /i^h  ihpyrel  u.  s.  w.   Sicn'ers  PßB  9,  211). 

Das  me.  e  hat  ausser  in  ae.  ea  noch  andre  Quellen.  Es  steht  vor  allen 
seit  etwa  1250  nach  dem  ^  85   behandelten  Dchnungsgesetz  in  offenen  Silbei 
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luch  für  ac.  e,  das    oben   ^  96   quellenmässig  dargestellt  ist:  mc.   {tcn  spuken 
•rc'kcn  aus  ac.  ctan  spccan  brecan. 

Eine  dritte  Quelle  des  me.  c  ist  ae.  ä  als  z-Umlaut  zu  ac.  ä,  vv()I)ci  jedoch 
iclfache  Beziehungen  zu  me.  e  bestehen  (^  99):  mc.  hcpcn  .ic. /läden;  me. 
,s7  aus  Icesi  Ichcsi  Angl.   4,    105. 

Sowenig  die  chronologische  und  geographische  Vertretung  dieses  me.  / 
MS  ae.  ce  (als  /-Umlaut  von  d)  erkannt  ist,  so  unklar  ist  auch  mc.  e  (im  Wechsel 
iiit  c)  --  ae.  ä  i  (als  Vertreter  von  nichtumgelauteten  und  umgelauteten  west- 
f-rm.  ä);  vgl.  ae.  sccap  scip  ==  me.  sA^p,  ac.  gear  gdr  =  mc.  -^dr ;  Orrm  dced- 
•Mc  aber  däde. 

Schliesslich    sei    erwähnt,    dass   me.   /   in    skand.  Lehnworten    dem   an.    ce 
entspricht:  vielen  (an.  mcklä),  h^tJun  (an.  h:kda),  sctc  (an.  scttc)  'Sitz',  gctcn  an. 
'.Ha  (auffallig  me.  weng  aus  an.  7'd;7igr). 

Im    früh  NE.    (15.    16.  Jahrh.)    entspricht   jedem    me.   c,    wozu    noch    die 

frühnc.   c  für  me.  e  vor  r  (^  97)  kommen,  auch  ein  offenes  /,  wie  aus  Gram- 

matikcrangaben  erhellt,  die  es  dem  frz.  c  vergleichen  (The  Erench  Alphabet, 

London  1631   S.  35).     Dieses  frühne.  /  (=  me.  e),  das  seit  etwa  1550  gern  die 

'  )arstellung  ea  erhält,  wird  bezeugt  von  den  Grammatikern   für  dran  eat  graxt 

•  atlun  mean  speak  u.  s.  w.    =;  me.  clenc  {ten  grct  h^tJien  menen  spcken  sowie  für 

:z.  Lehnworte  wie  eagle  preach  heast  equal  scason  raison  ccase  zeal  ^^  me.  cgle 

rechtn  best  cqual  scsoun  r(soun  cc'sen  zc'le. 

In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  finden  sich  Ansätze  zu  Verkürzungen  in 
ieschlüssenen  Silben  (woneben  freilich  die  alten  Längen  zunächst  bestehen 
ileib(;n)  z.  B.  in  bread  head  dcad  spread  death  thj-cat  swcat  dcaf  7veapon ;  sonst 
iud  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth  c  bezeugt  für  hcäven  heron  treasure  mea- 
;trc\  in  Icarti  carncst  fern  search  rchcarsal  picrcc  earth  health ;  über  früh  ne. 
in  ncst  jcst  fuesh   s.   ^   86. 

.\  n  m.  IJer  Wandel  von  me.  /'  (friili  ne.  e,  geschrieben  ca)  in  das  moderne  /  mag  sicli 
!ialektiscli  .schon  um  1600  vollzogen  haben  Baret  1580  spr ich  /  in  7Y«^;  Gill  erwähnt  brlk 
Is  die  westliche  Ausspiache  von  to  break  me.  brpkin;  für  tear  me.  Ur  'Thräne'  hat  Butler 
-.\usspiaclie,  wahrend  sonst  um  1600  nur  t^- Aussprache  bezeugt  ist.  In  read  reading  ver- 
'.  irl't  Gill  die  /-Aussprache,  ebenso  in  ineat  leave  (me.  mete  k'vzn  u.  s.  w.).     Im  allgemeinen 

heiiit  die /-Aussprache  von  me.  /  erst  um  1750  durchzudringen,  wahrend  von  1650 — 1750 
ischlosscnes  e  gilt.   —  Zu   Giiis   Angabe   von  /  in    to   break   im  W'csten    ist  7,u   bemerken, 

iss    der   Südwesten  heute  noch  die  t^-Aussprache  für  nie.  /■'  hat  (oben   S.  79^). 

,*^  99.  Schwanken  zwischen  (  :  e  im  ME.,  e  :  i  im  früh  NE.  Durch 
Ml  ßrinks  Untersuchungen  Angl.  I,  526  Chaucer  Spr.  5  23 — 25  ^  67.  68 
iat  sich  vielfaches  Schwanken  der  Qualität,  ein  neutrales  i  mit  bald  offener, 
';ild  geschlossener  Aussprache  ergeben.  Diesem  Sachverhalt  entspricht  die 
-rscheinung,  dass  im  16.  Jahrh.  einige  Worte  mit  E-  und  ^-Aussprache  von 
den  Theoretikern  bezeugt  sind.  Wenn  wir  von  Schwankungen  vor  r  im 
\,  Jahrh.  absehen  (darüber  s.  ^  97),  so  tritt  nach  tcn  Brink  ^  25  im  ME. 
bhwankcn  der  /-Qualität  auf 

1 .  bei  ae.  cb  =  westgcrm.  a  :  a)  umgelautete  Worte :  spde/ie  'Sprache',  ddde 
'That',  /Mie  'Arzt',  sdde  'Samen',  7oMe  'Kleid',  7e>äen  'benetzen' ;  b)  niclitumge- 
lautete  Worte:  mdde'VJiesc\  bare  Bahre',  sUp  'Schlaf',  ive  'Abend',  stnHe  'Strasse', 
jA-  'Jahr',  hir  'Haar',  Ü  'Aal',  tMre  'dort',  whh-e  'wo'.  Möglicherweise  zu 
l^piden  Klassen   a)  und  b)    können  Verba   wie   drMen  riden  Uten   slipcn   resp. 

|]^tnrita   wie  biren  wiren  iten  siten. 

2.  bei  ae.  ä  als  z-Umlaut  von  d  (germ.  ai):  cUnc  'rein',  minen  'meinen, 
[klagen',  sprädcn  'ausbreiten',  liden  'führen',  liren  'lehren',  ^/// 'Teil',  linen  'leihen', 
\tithen  'lehren',  blichen  'bleichen',  häe  'Hitze',  ich  'jeder'. 

3'.  Vereinzelt  ergiebt  sich  im  ME.  Schwanken  zwischen  e  und  (,  wenn  neben 
|ae.  e\i   (;ine  Umlautsform    bestanden   hat:    me.    nide  =    ac.    n{ad  :  nid  nyd; 

Oei  ninnische  Philologie  5Ö 
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me.  sUl{e)  =  ae.  '^st{al  (=  ahd.  stahal)  :  ae.  westsächs.  sfy/e ;  me.  .ß^s  —  ae. 
ß{'as  :flys;  me.  nir  =  ae.  near  :  nyr  vgl.  ten  Brink  Angl.  i,  542.  Das 
neutrale  6  in  me.  cMke  'Wange'  geht  auf  urgcrm.  Differenz  {Mkon  keukon  ae. 
ceace  für  '^däce  und  ieoce)  zurück. 

4.  Manche  Texte  zeigen  im  Auslaut  c  für  sonstiges  c  in  si  'See',  sli  'schlagen', 
ten  Brink  ^  24.  —  Über  Schwankungen  vor  r  s.  ^  97. 

5.  Aus  dem  16.  Jahrh.  ist  durch  die  Grammatiker  doppelte  Aussprache 
e  z,  welche  auf  me.  Schwanken  zwischen  f  :  e  deutet,  bezeugt  (von  den 
Schwankungen  vor  r  oben  ^  g^  abgesehen)  in  lecclnveazlc  instcad  und /<;  rcar, 
to  mean,  ferner  in  grecian  und  in  Caesar  bezeugt. 

Anm.  Ob  es  iibcrliaupt  Fälle  gibt,  in  denen  westgeim.  ^?  nur  dureh  me.  .c' vertreten  wird, 
ist  unsicher;  wahrscheinlich  nur  /  haben  shep  'Schaaf,  ^m// 'hungrig',  «röV^  'Nadel',  ä 
'aass',  chcse  'Käse'.  —  Die  Schwierigkeit  des  <?-Problems  besteht  darin,  dass  einerseits  im 
AE.  dem  westsächs.  d  (—  got.  e)  ausserwestsächs.  /  entspricht,  anderseits  Orrm  dafür 
bald  d  bald  /  hat,  ohne  dass  sein  Dialekt  eine  Regel  erkennen  lässt;  offenbar  hat,  wie 
Carstens  (Sir  Ferumbras  S.  20)  hervorhebt,  das  Angiische  c  und  d  füi"  westgerni.  a  und  für 
um  geläutetes  germ.  ai. 

g  100.  Das  ae.  /  entspricht  im  allgemeinen  dem  westgcrm.  /  (so  in  ae. 
sittan  hiddan  licgan  =  as.  sittian  biddian  liggian,  in  swi7nma7i  blinnan) ;  einem 
westgerm.-germ.  e  entspricht  es  in  niman  (ahd.  neman)  sowie  in  cwinc  (ahd. 
quena  =  got.  qmS).  Auch  vor  M  steht  ae.  /  für  e  und  zwar  sowohl  für  west- 
germ.  e  (wie  in  miA^  riht  für  cneht  reht)  als  auch  für  e  als  /-Umlaut  von  a 
(wie  in   niht  neaht,  miht  jficaht,  mihtc  meahte). 

Eine  Einschränkung  erfährt  die  Entsprechung  wcstgerm.  i  =  ae.  /  durch 
das  Dehnungsgesetz  ^  83,  wonach  blndan  findan  cllmban  scildan  für  as. 
bindan  findan  clwtban  scildian  eingetreten  sind ,  sowie  durch  das  §  84  be- 
handelte Gesetz  des  Nasalschwundes  mit  Ersatzdehnung  (ae.  ßf  --  got.  ßmf, 
ae.  slß  got.  sinps  u.  s.  w.).  Weitere  Einschränkung  erfährt  i,  indem  vorher- 
gehendes w  daraus  tl  macht:  C7mcu  und  c{w)ucu,  ivicu  wucu  'Woche',  widwe 
und  wudwe  'Witwe',  swyster  und  swuster,  switol  und  swiitol  (früh  me.  sustei'  sutel). 

Ae.  y  als  /-Umlaut  von  westgerm.  ü  (ae.  hyge   as.  hugi,  fyllan  as.  fullian; 
ae.  byrg  zu  bürg,  tyrf  zu  turf)  wird  innerhalb  der  ae.  Zeit  vor  Gutturalen  gern 
zu  /  entrundet:  drihten  für  dryhten,    hige  für  hyge,  micel  für  mycel.    Und  diese 
Entrundung  von  y  zu  t  wird  me.  zur  Regel :   me.  ßllen  aus  ae.  fyllan,  kissen  ^ 
aus  ae.  cyssan. 

Eine  Einschränkung  erfährt  der  Übergang  von  y  in  me.  /  dadurch,  dass 
vor  -U-  und  -dz-  u  dafür  eintritt  wie  in  mache  moche  für  ae.  mycel,  crucchc 
für  ae.  cryU  unten  §  104.  Dazu  kommt,  dass  y  nach  7V  am  Schluss  der  ae. 
Zeit  zu  ü  wird  vor  r-f- Konsonant:  ae.  wyr7n  wyrt  wyrd  wyrsa  wyrdig  werden 
im  II.  Jahrh.  wurm  wurt  ward  wursa  wurßig  =  me.  worm  wort  worsc 
worthi). 

Das  me.  ne.  t  hat  seinen  wesentlichen  Ursprung  in  ae.  i  (me.  sitten  biddc/. 
swhnmen  right  knight  night  =   ae.  sittan  biddan  swbmnan  riht  cnihi  niht). 

Aber  es  kann  durch  die  §  87  behandelten  Verkürzungsnormen  auch  au 
ae.  /  entstehen :  me.  lisse  blisse  aus  ae.  lißs  blißs;  vgl.  me.  wisdom  aus  ac. 
wisdöm;  durch  Verkürzung  aus  ae.  leoht  entsteht  me.  light  wie  aus  ae.  bcor/i 
bei  Metathese  bright  oder  aus  ae.  feohtan  me.  fighten. 

5  101.  Ae.  me.  /  ae.  j.  Das  altengl.  /  =  me.  /  ist  gemeingerm.  / 
(ae.  bltan  me.  biten  =  got.  beitan;  ae.  iid  me.  tlde  =  as.  tid;  ae.  hwlt  me. 
7vhit  'weiss'  =  got.  hweits),  erhält  aber  im  Urengl.  Zuwachs  durch  Ent- 
stehung aus  Nasalvokal  t  —-  in  vor  h  und  den  Spiranten  s  f  p  (ae.  stp  Ud( 
=  ahd.  sind  lindi,  fif  --  got.  fimf)  und  durch  Dehnung  aus  germ.  t  vor 
dehnenden  Gruppen  (ae.  blndan  findan  milde  wilde). 

Dieses  /  erfahrt  durch    die  Verkürzungsregeln  (§  87)  mancherlei   Einbuss(^ 
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im  ME.,  dafür  aber  auch  manchen  Zuwachs,  indem  das  ao.  y  (als  ^Umlaut 
von  li  und  eo)  im  spcätcn  AE.  entrundet  wird:  ac.  bryd  hyd  -jz  me.  bilde 
hide ;  ae.  pryta  pryda  =  me.  ne.  prldc ;  ae.  bryie  mc.  brlche  zu  ac.  brücan; 
ac.  dryge  drige  me.  drk  zu  ae.  drügoß ;  ac.  /^^  mys  me.  //j  w/^  Phir.  zu  ae. 
lüs  müs;  me.  klte  kirne  klpe  kive  haben,  wie  die  fehlende  Palatalisierung  lehrt 
—  germ.  mit  kü-  angelautet,  aber  me.  chike  =  ae.  ^ycen  ist  —  wie  der  an- 
lautende Palatal  lehrt  —  auf  Grdf.  *keukin  zurückzuführen.  Auch  dasjenige 
«,  das  aus  nasaliertem  ?7  (§  84)  hervorgegangen  ist,  ergiebt  bei  Umlaut 
ac.  y  =  me.  /  z.  B.  in  ae.  cydan  me.  klthen  uus  "^kunpjan.  Durch  Dehnung 
vor  den  ^83  behandelten  Gruppen  entsteht  y  für  y  in  ae.  *byldan  =  me. 
Mden  (ne.  lo  build  ist  im  16.  Jahrh.  zumeist  mit  ^/-Diphthong  bezeugt).  Be- 
achte noch  die  vereinzelten  ae.  fyr  me.  flr  aus  westgerm.  (ahd.)  füir  sowie 
ae.  cy  me.  kl{n)  zu  ae.  ai  =  as.  ko.  Vereinzelt  entspricht  me.  /  einem  an. 
jf;  me.  /U/ien  an.  hlyda;  me.  skle  an.  sky ;  me.  tlnen  an.  tyna;  Orrms  slt  me, 
sUe  ist  unbezcugtes  an.  ^s-^t  zu  süt. 

Anm.  Nach  ae.  i  und  j  schwindet  ae.  3  und  es  ergibt  sich  me.  /.*  früh  nie.  sie  aus  si-^e ; 
me.  «/«f  aus  ae.  ni-^ene ;  me.  ä'//j^  aus  ae.  ti-^eda;  mc.  r/V  ae.  ryge  'Roggen';  me.  dne  ae. 
dry'^e  'trocken'.  Verba  wie  ae.  higian  stigan  sind  me.  hien  stien.  Aus  ae.  licgan  byrgan 
entsteht  me.  lie  bie  (lin  bin)  im  Anschluss  an  Flcxionsformen  wie  ae.  li-^ef  by-^ep.  Audi 
ae.  eo  und  me.  c  ergibt  vielfach  me.  /;  durchaus  mt.  flie  m\s  -^c.  ßeoge;  me.  drie  flie  lie  aus 
ae.  drcogan  flcogan  h'ogan.  Wo  ae.  fa  zu  Grunde  liegt,  zeigt  sich  Schwanken ;  me.  eie  ie 
aus  ae.  tage  (Orrni  f'^he) ;  Orrms  hc-^ie  (ae.  h(age)  ist  nie.  hie;  mc.  dc-^en  dien  aus  ae. 
dfagian;  entlehnt  sind  mc.  dien  aus  de'-^en  =^  an.  deyja ;  mc.  sli  aus  sich  (Onm  sieh  -=^ 
an.  slägr). 

Im  15.  Jahrh.  tritt  n  ei  als  Diphthongierung  von  me.  i  (oben  ^92)  in 
die  Schriftsprache;  diese  Diphthongierung  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  zum 
modernen  ai  fortgeschritten ,  sondern  war  wohl  allgemein  9i  ei,  das  durch 
Grammatiker  vielfach  bezeugt  wird  z.  B.  für  write  white  bite.  Über  die  Ent- 
stehung junger  /  =  früh  ne.  ei  vor  gh  in  bright  light  fight  u.  s.  w.  s.  oben 
S.  849.  873;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vielfach  orthographische  Unformen 
wie  kight  wright  spright  whight  spight  für  kite  write  white  Sprite  spite. 

^  102.  Ae.  me.  ö  me.  ö.  Die  Qualität  des  engl,  ö  =  westgerm.  ö  (ae. 
mc.  god  lof  hol  ofte  storm  hors  fox  folk)  ist  unsicher;  für  offenes  (i  spricht 
vielleicht  das  6  in  me.  ggld  hold  hör d  törd,  das  nach  den  Dehnungsrcgeln  §  83 
aus  alter  Kürze  hervorgegangen  ;  für  geschlossenes  ö  (=  westgerm.  ö)  spricht 
anderseits  der  Parallelismus  mit  ae.  ^  ( =  westgerm.  e)  ^  96. 

Im  NE.  erhält  sich  dies  westgerm.  ö;  zur  Bestimmung  seiner  Klangfarbe  im 
16.  Jahrh.  sei  daran  erinnert,  dass  eine  frz.  Grammatik  (Rouen  1595)  das  ö 
in  Thomas  short  dem  frz.  ä  vergleicht  (ne.  a  steht  in  ne.  gammer  sprat  strap 
für  ae.  me.  o). 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  die  Entstehung  von  0  aus  a  vor  ng 
in  ae.  me.  ne.  long  strong  lorong.  Die  Geschichte  dieses  0  ist  sehr  kompli- 
ziert; der  Norden  hat  dafür  d:  lang  sträng  wrang.  Ursprünglich  wurde  jedes 
westgerm.  ä  im  Urengl.  —  wie  es  scheint  —  zu  0.  Und  westgerm.  ä  er- 
scheint konsequent  als  ö  (resp.  mit  /-Umlaut  als  d  ^  ^  97);  so  in  qäni  (got. 
^s)  =:  ae.  C7i>(in  cwin;  got.  qemun  ae.  cwdmon;  got.  nemun  ae.  nömon;  über 
ie.  gern  (für  *Jon)  aus  *y?«  s.  oben  S.  393.  Auch  von  ä  galt  vor  ungedecktem 
Nasal  die  gleiche  Verdumpfung,  wie  sich  bes.  aus  önettan  für  *an-heitan  ergibt. 
Pie  Entstehung  dieser  Verdumpfung  wird  in  Zusammenhang  stehen  init  d(T 
gleichen  Erscheinung  im  Kontinentalanglischen  :  die  Merseburger  Glossen  haben 
^  Statt  ä  in  ständan  sön  (PBB  9,  580)  und  Dietmar  v.  Merseburg  hat  ö  für  <? 
in  Tongera  Sonterslevo;  vgl.  noch  afrs.  mona  monath  mit  ae.  möna  tnönad 
gegen  as.  ahd.  mäno  mänöth. 

War  ö  für  ä  vor  Nasalen  urenglisch,  so  muss  fürs  AE.  massenhafte  Rück- 
kehr von  ö  zu  ä  angenommen  werden. 

56- 
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Noch  weiter  geht  das  ME.,  indem  es  in  vielen  Landschaften  6  vor  Nasaion 
zu  ä  macht.  Konsequent  wird  ö  vor  einfachem  ungedeckten  Nasal  im  Mi'',. 
zu  ä  wie  in  näme  aus  ae.  nöma  tiäma;  me.  gräme  ae.  groma  gräfna;  mc.  shamc 
ae.  scöma  scäma;  me.  gäme  ae.  gömen  gamen ;  me.  tarne  'zahm',  läme  'lahm': 
fäne  läne  mäne.  Dazu  kommt,  dass  die  ae.  Dehnung  vor  -mb  im  ME.  ö  au 
d  ergiebt  und  nicht  6:  ae.  cämb  me.  cömb^  ae.  lämb  me  /(W//^.  Chaucer  hat 
vor  nd  aber  ö :  hond  lond  strond  (ten  Brink  ^  13  /:/),  wo  später  auch  a  herr- 
schend wurde,  ö  hat  sich  im  NE.  nur  vor  ng  gehalten.  Über  die  geogni- 
phischen  und  chronologischen  Einzelheiten  in  der  Entwicklung  von  a  vcjr 
Nasalen  im  AE.  ME.  s.  Fischer  Angl.   11,   181   und  Schröer  Germ.  34,  518. 

Das  ae.  <?,  das  sich  im  ME.  in  geschlossenen  Silben  hält,  wird  seit  etwn 
1250  in  offenen  Silben  zu  r/ gedehnt;  diese  Dehnung  fällt  mit  dem  aus  ae.  ,: 
nach  §  85  entstandenen  ö  zusammen.  Beispiele  für  ae.  t? --=  me.  0  in  offcn<M 
Silbe  sind  ae.  prötu  me.  ihröie,  ae.  borlan  'bohren'  me.  boren,  ae.  föran  mc. 
fgre^  ae.  töhöpa  nje.  höpe^  ae.  dröpa  me.  drgpe. 

^   103.     Ae.  me.  (9.     Das   germ.    0   bleibt   im   Engl,    ein   ^-Laut   bis    ins 

15.  Jahrh.,  wo  er  durch  den  Laut  ü  abgelöst  wird.  Er  war  im  ME.  geschlossen 
und  wir  setzen  ihn  als  geschlossen  auch  fürs  AE.  an :  ae.  me.  böc  /öt  cgi  dorn 
=  as.  bok  fot  kol  dorn. 

In  vorliterarischer  Zeit  gesellen  sich  hierzu  die  lür  nasalisiertes  ö  nach 
^  84  eingetretenen  ö  in  pghte  bröhte  für  '^'pöhtc  '^bröhte  -  got.  pdhta  brähta: 
ae.  fön  hon  stehen  mit  Kontraktion  für  '^föhan  */iöhan  =  got.  fd/mn  hdJian; 
vgl.  noch  öder  für  ^anßer^  top  für  "^tanß.  Dazu  kommen  noch  die  vor  ein- 
fachem Nasal  für  westgerm.  ä  eintretenden  gm  mgna  ■=r^-  ahd.  mäno;  me.  spo . 
ahd.  Span;  ae.  sgna  ahd.  säti;   ae.  gedgn  ahd.  gitän;    ae.  geömor  ahd.  jämar. 

In  allen  derartigen  Fällen  (soweit  nicht  nach  ^87  Kürzung  zu  ö  einge- 
treten ist)  herrscht  me.  6;  z.  B.  me.  göd  'gut',  motte  'Mond',  höd  'Hut'. 

Einschränkungen  sind  durch  die  Kürzungen  eingetreten ;  Zuwachs  durch 
den  Übergang  von  g  in  g  nach  w.  Me.  g  aus  ae.  ä  nimmt  nach  w  inner 
halb  der  me.  Zeit  den  geschlossenen  ö'-Laut  an,  der  sich  frühne.  zu  ü  ent- 
wickelt, in  whg  aus  whg  ae.  hwd,  in  twg  aus  twg  ae.  twä,  swöpe  aus  swgpen 
ae.  swdpan ;  sowie  in  me.  wgmb  aus  wgmb  ae.  wdmb ;  wohl  auch  in  wöwc 
(ne.  gespr.  wü)  für  wöwen  (ae.  wgyian)  und  in  7vgrd  (16.  Jahrh.  ü)  für  mc. 
ae.  wgrd?  Vgl.  ten  Brink  §  31.  Doch  ist  im  16.  Jahrh.  noch  die  auf  mc.  u 
deutende  <?-Ausprache  überliefert  für  whom  woe  womb  woad  Ellis  909. 

Seltsam  ist  die  Vertretung  der  me.  swgr  tök  awgk  im  16.  Jahrh.;  neben 
der  regulären  ö-Aussprache  findet  sich  ^-Aussprache,  welche  auf  me.  6  deutet, 
bezeugt  durch  die  Grammatiker  wie  Bullokar  und  Gill  und  durch  Reimi 
(Spencer  reimt  tooke  strooke  looke  awooke  Ellis  863). 

An  Stelle    des   me.  6  ist  im  NE.    der  Lautwert  ü  getreten,    der    seit   dem 

16.  Jahrh.  der  Schriftsprache  angehört  z.  B.  in  good  foot  book  blood.  Der 
Wandel  von  g  in  ü  hat  sich  am  frühsten  im  Norden  vollzogen.  Hampol« 
schreibt  gud  buk  für  me.  göd  bök  und  in  den  nördl.  allitterierenden  Gedichten 
begegnen  Reime  wie  dorne  :  gume  :  cume. 

ü,  aus  me.  (9  entstanden  und  daher  auch  <?<?  geschrieben,  steht  im  16.  Jahrli. 
da,  wo  me.  g  es  erwarten  lässt ;  also  z.  B.  in  book  look  moon  root  food  foot 
two  room;  auch  mRome;  ferner  in  ^/(9^'^ 'Taube',  Z??^^ 'Liebe',  above,  to  prove: 
doch  schwanken  diese  Worte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs  nach  /' 
hinüber.  Um  dieselbe  Zeit  geht  ü'mü  über,  so  dass  Doppelformen  bezeugt 
sind,  in  glove  brother  mother  other  sowie  in  bosom;  weiterhin  in  blood  flood 
good;  auch  to  do  two  sind  mit  ü  bezeugt.  Für  door  ist  durch  Gill  und  Bullo- 
kar die  doppelte  Aussprache  mit  ö  und  mit  ü  gesichert,  Puttenham  lässt  be- 
kanntlich den  Reim    door  :  restore    nicht    als    korrekt    gelten.      Auffällig  ist  ü 
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neben  dn  in  shoiild  would  couid,  ü  neben  ou  in  you  yours.  Dehnungen  von 
ü  vor  r  scheinen  in  Worten  wie  farth  bord  niourn  court  sword  afford  gegolten 
zu  haben. 

g  104.  Ae.  me.  ne.  ü.  Das  ae.  u  entspricht  dem  gemeingerm.  ü  (ae. 
sunu  Imrh  himtlan)^  seltener  einem  germ.  6  vor  Nasalen  (ae.  gcnumen  -^  ahd. 
ginoman,  ßttnor  ahd.  dofiar)  und  sonst  vereinzelt  bei  labialer  Umgebung  (ae. 
füll  fug ol  wull  ividf  =-  ahd.  vol  vogal  wolla  wolf);  vereinzelt  entsteht  ae.  u 
durcli  «/-Umlaut  nach  w  aus  /  wie  in  wudu  aus  widu,  stvutol  aus  sjvitol,  wudwe 
aus  widwc,  suhtria  für  sitnhtria,  c{w)ucu  für  cwicu.  In  den  letzten  Fällen  ist 
»  nicht  gcmcinengl.  mit  Ausnahme  von  wudu  me.  tvode. 

Der  zugehörige  Umlaut  ist  ae.  y  ^   100. 

Im  ME.  hält  sich  das  u  (nur  schwankt  seine  Darstellung  vielfach  nach  o 
hinüber,  ten  ßrink  ^   14  ).     Vgl.  me.  bück  ae.  bucca. 

Das  ME.  erfährt  manchen  Zuwachs  an  ü;  es  entsteht  durch  Verkürzung 
aus  ü  vgl.  me.  luttc  aus  liitode^  hiisbonde  aus  htlsbönde. 

Um  1200  scheint  sich  eine  besondere  nicht  gemeinengl.  Art  von  Rück- 
umlaut zu  entwickeln,  indem  -uts-  -üdz-  für  den  jF-Laut  fortan  ü  annehmen: 
ae*^  mycel  (aus  '*mukil)  me.  muche  nioche ;  ae.  crycc  me.  crucche  ne.  crutch; 
ae.  swylc  me.  ne.  such\  ne.  to  cbUch  ae.  clyccan;  ne.  grutch  grudge  ae. 
*grycca7i?  ne.  cudgel  ae.  cycgel  (ae.  gyccan  wird  me.  icchen  unter  Palatal- 
cinfluss).  Vor  s  zeigt  sich  dasselbe  ü  für  y  in  ne.  blush  thrush  rush  aus  ae. 
blyscan  frysce  rysce.  Unsicherer  ist  die  Beurteilung  von  ü  in  me.  nc.  comely 
aus  ae.  cymlice  (oder  aus  ae.  *cüme  als  Adverbialform  zu  cyme);  bündle  aus  ae. 
*lryndelf  ne.   skia  Shuttle  ae.  scyttan  scyttels? 

Frz.  //  wird  zu  ü  in  unbetonten  Silben :  duchess  (zu  duke),  punish  suffcr 
publish  subjcct  (engl.  «,  aber  schott.  ü  galt  im   16.  Jahrh.  in    Venus  Jesus). 

Reiner  ?2-Laut,  der  seit  me.  Zeit  bis  über  die  Elisabethanische  Zeit 
fortdauert,  zeigt  sich  im  16.  Jahrh.  z.  B.  in  büt  müd  füll  füll  lück  bück  püt 
nmch  hüsband  lüst  müst.  Häufig  wird  er  durch  0  oder  00  oder  ou  dargestellt, 
so  bezeugen  die  Orthographen  reine  ii-Aussprache  etwa  für  ivord  bord  woman 
c&me  some  son  wonder  tonguc  London  worse  worm  worth  work  sword  love  wort 
worst  wood  wool;  auch  für  dozen  cousin  colour  sponge  dotible  touch  (sowie  für 
jÜst  jüdge  ^  39  ff.)*  Beachte  ü  für  month  monday  sowie  für  yotcth  und  enough 
gespr.  inüti.  Neben  tlwu  'du'  bestand  die  Aussprache  du.,  neben  you  yours  die 
Aussprache  you  yöurz.  Für  to  do,  doing  ist  /^-Aussprache  bezeugt,  über  sonstige 
Entstehung  von  ti  aus  ü  (00)  vgl.  S.  870.  ü  ist  mehrfach  für  /  bezeugt  vor 
r-Verbindungen ,  etwa  in  church  sowie  in  ßirt  shirt  first  third  bird,  wo- 
ncben  jedoch  auch  reines  t  angegeben  wird. 

^105.  Engl.  ü.  Das  engl,  il  hält  sich  gleichmässig  durch  alle  Perioden 
is  ins  15.  Jahrh.,  wo  es  zu  öu  diphthongiert  wurde;  im  16.  Jahrh.  wird 
ieses  öa  von  den  Theoretikern  als  <?-Diphthong  aufgefasst.  Im  ME.  herrschte 
u  schon  als  Lautzeichen  der  Länge,  so  dass  trotz  des  später  eintretenden 
autwandels  das  Zeichen  seit  dem  13.  Jahrh.  unverändert  blieb.  Dieses  engl. 
(ou)  entspricht  einem 

1.  germ.  ü  (oben  S.   350)  z.   B.  in  hiis   hous   house   got.  hüs ;    brün   broun 
'<mn  ahd.  brün;  ßüsefid  thousend  thousand  got.  püsundi\ 

2.  germ.  ü  vor  //  in  ae.  fühte  got.  fühta  sowie  urengl.  ü  vor  s  f  p  \x\ 
.  üs  aus  US  got.  uns;  me.  ne.  niouth  ahd.  fnund\  ae.  düst  nhd.  dunst;  hier- 
r  auch  ae.  üre  'unser'  für  '^üsre  got.  unsara\ 

3.  germ.  0  im  Wortauslaut  von  ae.  cü  tu  bü  hü  aus  Grdf  ko  t7od  bb  hwo 
aber  das  vortonige  Präfix  tö  hat  diesen  Wandel  naturgemäss  nicht  mit  durch- 
,'emacht) ; 


886      V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

4.  germ.  ü  vor  dehnenden  Konsonantengruppen :  ae.  pünd  me.  ne.  pouiui 
=^  got.  pünd,  ae.  miirnan  me.  niournen  =  ahd.  mürnan^  ae.  bürna  me.  boiirih' 
für  westgerm.  *brunno,  ae.  ^/?^W(5  me.  doumb.     Entlehnt   ist  ae.  tür  me.  toni . 

Einschränkungen  erfährt  dieses  gemeinae.  ü  durch  /-Umlaut  zw  y  (^  10 1 
und  durch  Kürzung  zu  ü  (^   104). 

Innerhalb  der  me.  Zeit  stellen  sich  neue  ü  (ou)  ein,  welche  zumeist  durcli 
intervokalen  Übergang  von  /  in  7a  (vokalisiert  zu  //)  bedingt  sind :  me.  foi/i 
sowe  douth  aus  ae.  fugol  sugu  dugop ;  me.  moun  aus  ae.  ^fnugon;  me.  coil'. 
aus  ae.  ciigle  und  cuße. 

Me. /^  ou  entsteht  noch  aus  ac.  me.  ö  vor;^  in  inough  plough  bough  slou^> 
lough  drough  aus  ae.  gcnöh  plöh  böh  slöh  hlöh  droh  (ten  Brink  ^  33  Zupitz 
AfdA  6,   5). 

Im  16.  Jahrh.  zeigt  sich  me.  coudc  'konnte'  mit  öu  und  analogisch  einge- 
fügtem /  als  could  (bei  Sir  Thomas  Smith  mit  öu  bezeugt),  ebenso  nacli 
Bullokar  du  in  would  should;  ferner  ist  öu  herrschend  in  you.  Gut  bezeugt 
ist  öu  auch  in  wound'  'Wunde'. 

Nachdem  ae.  me.  ü  im  16.  Jahrh.  den  Lautwandel  zu  öu  erfahren,  treten 
im  NE.  neue  ü  auf,  die  auf  me.  ö  zurückgehen;  ü  ist  im  16.  Jahrh.  be- 
zeugt für  good.  Dazu  kommt  ii  in  love  ae.  lufu^  doz'e  ae.  düfe^  zvord  youtli 
wool  ae.  tvord  geogop  wull^  ü  in  door  ae.  duru^  dazu  i'i  in  would  should  couL: 
wound  room. 

Für  word  ist  ü  bezeugt;  ü  in  wJw  womb  two  beruht  auf  <?',  das  nach  w  für 
eigentliches  g  eingetreten  ist ;  vgl.  auch  ü  in  woe  für  eigentlich  luöw. 

MITTKLENGL.   DU'HTHONGE   UND    IHRE   NE.    VERTRETUNG. 

^  106.  Me.  eu  und  (u  und  ihre  Vertreter  im  früh  NE.  Ihre  Geschicht( 
ist  durch  Weymouth  Early  Engl.  Pronunc.  S.  104  ff.  zuerst  klar  erfasst  worden. 

Das  ME.  scheidet  zwei  «^-Diphthonge,  die  erst  nach  dem  16.  Jahrh. 
zusammengefallen  sind  (moderne  Aussprache  beider  ja).  Beide  werden  durch 
cu  resp.  im  Auslaut  und  vor  Vokalen  als  ew  dargestellt. 

eu  entsteht  aus  ae.  eo  A^-  y  oder  lu;  ae.  neowe  treowe  =  me.  netve  trezc: 
ae.  eow  'Eibe'  me.  ew:  ae.  breowan  me.  brewe\  ae.  cleowen  me.  clewe;  ae.  bleow 
'blies'  me.  blew;  ae.  cneow  (zu  cnäwan)  =  me.  knew ;  me.  snew  'schneite'; 
me.  slew  'tötete';  me.  drew  'zog';  gr^w  'wuchs';  flew  'floss';  wohl  auch  mc 
blew  'blau'  aus  frz.  bleu  (kaum  aus  ae.  blcewen,  das  wohl  bl^we  ergeben  hätte 

Chaucer  reimt  newe  trewe  reive  hewe  knew  u.  a.  fast  nur  auf  sich. 

Für  dieses  eu  wird  im  16.  Jahrh.  im  genuinengl.  Sprachmaterial  //  mit 
langer  Zeitdauer  eingeführt,  so  dass  die  frz.  /it-Lautc  (oben  ^  40)  vermehrt 
werden ;  es  herrscht  ü  wie  in  duke,  so  auch  in  neiv  yew  blue  true.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  daher  auch  die  an  die  frz.  Entlehnungen  anknüpfende  Ortho- 
graphie von  brue  'brauen',  true  'wahr',  to  rue  'beklagen',  hue  'Farbe'. 

Die  Aussprache  dieses  frz. -engl.  //-Lautes  bedarf  noch  einer  Erörterung.  Die 
Theoretiker  stellen  zumeist  den  Laut  des  frz.  u  dem  schott.  u  in  gude  'gut'  gleich 
(The  French  Alphabet,  London  1595;  ebenso  Hart  bei  Sweet  §  869)  oder 
statuieren  (wie  Erondell  und  Holiband  bei  Sweet  §  869  i.)  einen  Unterschied 
zwischen  dem  frz.  und  dem  engl.  //-Laut.  Es  scheint,  dass  tu  die  engl. 
Aussprache  des  16.  Jahrhs  für  eu  gewesen  ist,  zumal  da  sich  das  me.  e  im 
15 — 16.  Jahrh.  ja  stets  zu  i  resp.  ?"  §  97  entwickelt  hat.  Vielleicht  erklärt 
sich  so  auch,  dass  frühne.  //  nach  Palatalen  den  //-Laut,  d.  h.  ///-Aussprache 
annimmt  (in  choose  youih,  für  welche  die  Theoretiker  mehrfach  //  angeben). 
Freilich  widersprechen  sich  die  Angaben  der  Theoretiker  (Weymouth  99): 
Hart  sprach  das  Pronomen  you  wie  den  //-Laut  in  frz.  füi  oder  schott.  gitde; 
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hingegen  Smith  sprach  den  reinen  frz.  «-Laut  für  engl,  yew  'Eibe';  andere 
(Victor  Phon.  Stud.  3,  92)  setzen  das  engl,  ü  ==  frz.  iou,  und  Bullokar  sprach 
lu  in  Worten  wie  ne7a. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth  dem 
mc.  eu  Schwanken  der  Aussprache  zwischen  ü  und  lu  vindizieren. 

Ellis  871.  873  verzeichnet  sms  Sidney  und  Spenscr^  Weymouth  ebenso  aus 
Chaucer  Reime  dieser  iu  -ü  mit  frz.  u. 

Seltsam  ist  ü  in  to  choose  (to  chuse),  worüber  Miirray  im  NEDict.  s.  v.  zu  vergleichen; 
dazu  kommt  der  ä-Laut  in  youth  bei  Bullokar  und  Gill  (aucli  in  shootT).  Fremde  Eigen- 
namen sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen  •,  doch  sei  erwähnt,  dass  die  Schotten  ü  in  Endungen 
wie  Jesus  sprachen,  wofür  engl,  viehuehr  ü  galt  (Julius  Caesar  war  in  der  Elisabethanisclien 
Zeit  (izüliüs  Sczar  oder  Sizar). 

^  107.  Me.  /«.=  frühne.  eu.  Me.  ^'u  erweist  sich  nach  Chaucers  Reim- 
gebrauch (Weymouth  S.  104)  in  shtwe  shrewe  th^w  f{we  =  ae.  sccawian  screawa 
p{aw  f^awe;  in  r(we  'Reihe'  ac.  rcew;  auch  in  dronkel^we.  Auch  andere  me. 
Dichter  beweisen  (u  durch  ihre  Reimtechnik.  Demnach  hat  {u  noch  zu  gelten 
in  me.  glcw  ae.  gl^'aw  und  in  mc.  sfw  ae.  s§aw.  Me.  /  ist  also  auch  im 
Diphthong  §u  gewahrt.  Dazu  stimmen  auch  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs 
(Sweet  HoES  ^  861);  sie  geben  dem  e  hier  den  gleichen  Lautwert  wie  in 
cat  'essen*  und  verzeichnen  als  hergehörig  ausser  s/ie7(.>  shrew  few  reiu  noch 
ne.  cwe  'Schaflamm'  (me.  (7ve  ae.  cowu),  to  strew  'streuen'  (me.  str(wen  ae. 
strcoivian),  to  scw  'nähen'  (me.  s(wen  ae.  seotvian)^  to  ineia  miauen',  to  rew 
'beklagen'  (me.  r^wen  ae.  hreowian);  ferner  to  hcw  'hauen'  (me.  h(wen  ae. 
h(awan)  und  dew  'Tau'  (me.  d(w  ae.  d^aw) ;  schliesslich  to  tew  'gerben'  (die- 
ser Diphthong  frühne.  eu  ist  für  das  16.  Jahrh.  dann  noch  sicher  für  die 
Fremdworte  beauty  eunuch  ewer  rheum  deuce  letvd  peivter  sezver,  weniger  sicher 
für  brewis  feud  neuter  pleurisy). 

Gegenüber  der  durch  die  Grammatiker  gesicherten  Existenz  eines  Diph- 
thongs eu  für  das  16.  Jahrh.  (=  me.  /«)  fällt  Weymouths  Nachweis  (S.  108) 
auf,  wonach  Sidney,  Heywood,  Spenser  Worte  wie  dew  'Tau',  hew  'hauen*, 
shew  'zeigen',  few  'wenige'  im  Reime  mit  dem  in  ^  106  behandelten  iu  = 
me.  eu  binden  (ebenso  bei  Spenser,  Ellis  871).  Sonst  scheinen  im  Grossen  und 
Ganzen  die  beiden  ^«-Diphthonge  erst  nach   1650  zusammenzufallen. 

Anm.  Ausser  in  den  Fällen,  wo  ae.  ^axv  zu  Grunde  liegt  (sccaivian  fiawe  u.  s;  vv.), 
zeigen  sich  auch  Fälle  mit  eow,  dessen  /  in  offener  Silbe  gedehnt  wurde :  ae.  eo^ou  me. 
(^we,   ae.  seöwian   me.  sciüen,  ae.  streoioian  me.  str^wcn. 

^  108.  Me.  öu  =  ne.  pu.  Ae.  boga  muss  mit  Dehnung  in  offener  Silbe, 
Übergang  von  y  in  w  und  Vokalisierung  von  w  in  u  me.  als  bgue  (geschr. 
botve)  erscheinen.  Ebenso  muss  ae.  äy  und  äw  im  ME.  durch  öu  vertreten 
werden :  ae.  sdivan  pdwan  bläwan  präwan  mäwan  cräwan  =  me.  s&iven  th^ven 
bhmen  thrgwen  m&wen  cr{men;  ferner  ae.  dag-  sdwol  sndw  lag-  dgen  =  me. 
diha  soule  s/iöw  Igwe  öwcn  ten  Brink  ^  46.  Mit  diesem  Diphthong  öu  fällt  im 
14.  Jahrh.  der  Diphthong  pu  aus  ac.  öw  öy-  zusammen  :  nach  ten  Brink  ^  46 
Anm.  wird  dieses  öu  mit  jenem  pu  bei  Chaucer  gereimt  z.  B.  growen  :  hunuen 
(ae.  gr&ivan  :  cndwan).  Auch  im  16.  Jahrh.  erscheint  nur  ein  .^«-Diphthong 
in  Vertretung  der  ae.  öw-  äw-  öw-  öy-  äy-  öy-;  Smith  1568  bezeichnet  ihn 
fov  (Sweet  §  884)  mit  ausdrücklich  langem  0.  Im  16.  Jahrh.  findet  sich  dieser 
Diphthong  pu  sowol  in  gro7a  to7u  flow  row  besto7v  ( =  ae.  Ö7v)  als  auch  in  bow 
'Bogen',  sow  'säen',  tfww  blo7u  throtv  u.  s.  w.  {=^  ae.  öy-  d7v-). 

Mit  diesen  pu  sind  weiterhin  auch  ältere  öu  zusammengeflossen ;  Orrm 
föwwre  Chaucer /(?«r^  16.  Jahrh.  föur ;  Orrm  tröwwen  Chaucer  trowen  16.  Jahrh. 
tröu;  Orrm  trö7vwpe  Chaucer  trouthe. 

Auch  bei  Sekundärentfaltung  von  u  nach  ö  erscheint  öu  wie  in  Orrm  pöhh 
16.  Jahrh.    thöu(gh),    cöu(gh)    me.  coughen  ae.  cohhettan.,  ae.  pöhte    16.  Jahrh. 
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thöught,  ae.  sohle  i6.  Jahrh.  söught,  ae.  bohte  i6.  Jahrh.  böught,  me.  wroughtc 
i6.  Jahrh.  wröught.  Mithin  sind  die  beiden  von  ten  Brink  §  45.  46  geschie- 
denen (?/^-Diphthongc  im  16.  Jahrh.  zusammengefallen  und  es  ergiebt  sich  damit 
die  Möglichkeit ,  dass  es  auch  im  späten  ME.  nur  einen  (?/^-Diphthong,  nämlicli 
öu  gegeben  hat. 

Anm.  Im  16.  Jahrh.  kommt  dazu  nu,  das  sich  aus  j/f  entwickelt  wie  in  bmul  (Sniitli 
Pmv7)^=  ae.  bolla,  csuld  'i<alt',  tottl  'Zoll';  so  ist  su  bezeugt  im  16./17.  Jahrh.  in  roll  roll 
fold  bald  scold  u.  a.,  wo  /  als  i  nach  §  78  zu  fassen  ist. 

Daneben  lehrt  Salesburys  vereinzelt  dastehende  Angabe  bmv  trow  als  bö  tro^ 
was  vielfach  durch  die  Reime  des  16.  Jahrhs  bestätigt  wird;  Surrey  reimt 
so  fro  mo  an{ grow  know,  Sidney  und  Spenser  one  alone:  knoivn  und  foes  goes: 
blows  grows  (Ellis  870.   874). 

Im  16.  Jahrh.  erscheint  ae.  ivöglan  me.  wowen  in  der  Aussprache  wu  (to 
luoo) ;  hier  hat  wohl  w  das  folgende  0  verdumpft. 

Durch  Entlehnung  dringt  dieser  Diphthong  ins  ME.  (in  den  bctreHenden  Worten  miissten, 
wenn  sie  genuinengl.  wären,  ae.  f'a  me.  ^  erscheinen);  vgl.  ae.  hlfapan  me.  Upcn  aber  nie. 
hupen  aus  an.  hlgtipa,  ae.  nfat  me.  nß  aber  me.  noiit  aus  an.  nout,  ae.  geac  me.  -ifk  aber  mc. 
goiik  an.  gQukr,  ae.  bUat  me.  biß  aber  nie  bloiit  aus  an.  blimit-).  In  Betracht  kommen  noch 
beispielsweise  die  dem  An.  entlehnten  me.  saiäh  '.Schaf,  rousi  'Stimme'  und  die  Verba  goulcn 
dotinen  coupen  roulen. 

In  einigen  Fällen  steht  nach  oben  S.  790  im  ME.  o  für  entlehntes  an.  qu;  Wechsel 
von  me.  ou  und  0  zeigen  blot  blout  an.   blgutr,  gök  goiik  an.  ggitkr,  cgpen  coupen   an.  kgtipa. 

5  109.  Me.  ai  ist  in  spätae.  Zeit  entstanden  durch  Vokalisierung  von  j: 
me.  dai  ae.  dag ;  me.  lai  mai  ae.  l(Bg  mceg ;  me.  nail  nailen  ae.  ncegel  ncEglian ; 
me.  maiden  ae.  mcBgden;  ceg  ist  me.  ai  noch  in  me.  fain  main  brain  tail. 
Für  ae.  äg  mit  Verkürzirag  vor  Konsonanz  steht  me.  ai  in  inaipe  (Orrm 
tna^-^pe)  =  ae.  jncBgp. 

In  derselben  Weise  tritt  me.  ei  für  ae.  e-^  ein  in  wei  weie  'Weg'  ae.  weg; 
eie  ae.  cge;  freie  ae.  trega;  rein  sein  ßein  ae.  regn  segn  ßegn;  leide  ae.  legde; 
eilen  ae.  egliaTi  u.  s.  w.  Für  eg  {=  p'yi-)  tritt  mit  Verkürzung  ei  in  /eide  wrcidc 
für  ae.  figde  wrigde  zu  ae.  fegan  wregan  ein  ;  vgl.  noch  me.  eit  eip  aus  igoi 
(ae.  igop)  und  leit  aus  ae.  Uget  für  leget;  neben  eie  'Auge'  steht  ie,  neben 
dreie  'trocken'  drle.  Auf  ae.  ä-^  beruht  me.  ei  in  ei  'Ei'  =  ae.  ceg,  me.  keie 
ae.  ccBg^  grei  ae.  grckg. 

ei  als  Entwicklung  von  e  vor  palatalem  x  steckt  in  me.  eighte  Orrm  chhte 
ae.  ehtuwe;  weighte  Orrm  wehhte;  me.  seighte  ae.  gesehtlan  (an.  vätt  scktt  aus 
'^vcbM  "^scBht  ?) ;  me.  eighte  aus  ae.  dht  'Besitz'  (Orrm  ahhte) ;  me.  teighte  'lehrte* 
(Orrm  tahhte)  --  ae.  tckhte;  me.  r eighte  (raughte)  zu  reche;  me.  sleigh  Orrm 
sieh;  me.  neighebour  ^=  ae.  nehhebür  n(ahgebur ;  neighen  Orrm  nehh'^hen  = 
ae.  nehwla. 

Hierher  die  Practerita  dreigh  (Orrm  ^/r«/?)  zu  ae.  dreogan^  leigh  (Orrm  Iceh) 
zu  ae.  Uogan ;  fleigh  ae.  yff'«/^  (Orrm  _/7^/^^  ;  steigh  aus  .y/^/^  =  ae.  '^stg'ah  'stieg'; 
me.  deigh  r=z  a.G.  d^'ah;  dazu  noch  me.  neigh  Orrm  ndh  nehh  =  ^.e.  nih  n('ah; 
me.  heigh  Orrm  ^y^  ae.  h^ah. 

Schwankungen  zwischen  ai  :  ei  zeigt  /air  feir  ■=  ae.  f^ger;  an.  «  z^^/ 
sind  im  ME.  frühzeitig  (Brate  PBB  10,  586)  zu  ai  wai  geworden.  Me.  seide 
(neben  saide  =  ae.  scegde)  steht  unter  Einfluss  des  Infinitivs  me.  seggen. 

Im  frühen  NE.  (16.  Jahrh.)  erhalten  wir  über  ai  durch  die  Phonetiker 
Angaben ;  nach  ihnen  fallt  dieser  echte  Diphthong  lautlich  mit  keinem  andern 
Vokal  zusammen ;  während  frz.  Grammatiken  vom  Schluss  des  1 6.  Jahrhs 
(z.  B.  Rouen  1595)  die  engl,  a  ai  ay  ea  ei  ey  alle  =  frz.  l  gleichsetzen,  also 
Monophthongierung  von  ai  ei  lehren,  verwirft  Gill  ^-Aussprache  in  say  may 
maid  play  pray,  ebenso  Butler  in  say  baily  fray  may  nay  pay  play  stay  u.  s.  w. 
Andere  Grammatiker  missbilligen  e  für  day  lay  pay  (Salesbury).  Diesen 
festen  Grammatikerangaben  gegenüber,  die  als  erstes  Element  des""  Diphthongs 
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ji  das  helle  ä  von  take  tnake  name  (nicht  das  dunkle  ä  von  tätk  fätse  u.  s.  w.) 
angeben,  fällt  der  gelegentliche  Reimgebrauch  der  gleichzeitigen  Dichter  auf. 
Surroy  reimt  claim  ahn  :  flame,  air  :  care,  days  :  please,  fair  :  werc ;  Sidney 
•nean  :  vain  chain,  sca  :  way,  great  :  wait  u.  s.  w.,  Spcnser  air  :  spare,  fair  : 
arc  u.  a.  (Ellis  867.  872),  Es  scheint  mithin  zwei  Aussprachen  von  ai 
-rgebcn  zu  haben,  eine  und  zwar  die  ältere  als  ai  und  eine  jüngere  monoph- 
iliongischc;  als  Grammatiker,  der  diese  jüngere  und  wie  es  scheint  im  16.  Jahrh. 
•lOch  nicht  als  fein  anerkannte  Aussprache  lehrt,  ist  Hart  (Ellis  122),  der 
dafür  jedoch  von  Gill  (vgl.  Sweet  ^  825)  streng  getadelt  wird.  Hart  gibt  E 
/..  B.  für  Said  ahvays  plainly  constrain;  Butler  1623  gilt  die  ^-Aussprache  als 
l'Vanzösicrcn  (z.  B.  in  may  play,  bes.  in  frz.  Lehnworten  wie  pay  baili  travail). 

Anm.  ei  wurde  als  selbständiger  Diphthong  neben  ai  nach  Gills  Zeugniss  in  they  their 
.ithcr  ncilher  reign  aye  'ja'  und  in  der  Interjektion  hcif  gesprochen ;  auch  in  eye  'Auge' 
! '(-stand  ein  von  ei  (aus  me.  i)  und  ai  unterschiedener  Diphtliong.  Aber  fttr  eight  xveiglu 
uibt  Gill  (und  Daines)  die  Aussprache  wai'ht  an;  Daines  noch  für  receivc  hcir. 

5  110.  Me.  Ne.  oi.  Zeichen  und  Laut  begegnen  fast  nur  in  frz.  Worten 
oben  S.  829);  dazu  kommen  nach  ten  Brink  ^  42  noch  einige  Worte  von 
/.weifelhafter  Herkunft.  Im  16.  Jahrh.  herrscht  in  einigem  Umfange  die  Aus- 
sprache ai,  bes.  durch  Bullokar  und  Gill  bezeugt.  Bullokar  hat  oi  in  moistncss 
'oicc  rejoice  noise  oiniwcnt  avoid  boy  coif  loiter  —  aber  üi  in  coin  join point  appoint, 
'<>il  boil  spoil,  poison  destroy  buoy.  Gill  hat  üi  in  Joint  point  boil  foil  biioy  spoil 
^'oin  Join,  Schwanken  zwischen  oi  und  fii  in  toil  broil  soil,  aber  oi  in  avoid 
Tssoil  joy  moist  loyal  royal  rejoice  oil  voice.  Mulcaster  gibt  oi  ^m  joy  anoy  toy 
f'oy,  üi  in  anoint  appoint  foil  join  Joint  und  kennt  für  clioice  anoint  zwei  Aus- 
sprachen. Ellis'  Wortliste  des  16.  Jahrhs  (EEP  881)  bezeugt  ^/-Aussprache 
noch  in  void,  ^/-Aussprache  in  froisc  joist,  aber  Schwanken  zwischen  beiden 
in  boy  broil  coil  foil  Joint  point  quoit  soil  toy.  Der  Lautunterschied  oi-üi  be- 
harrt noch  im  17.  Jahrh.,  aber  es  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Spezial- 
mtersuchung  nicht  erkennen,  worauf  er  sich  gründet  (vgl.  Weymouth  S.  114  ff.). 

—  Festes  öi  ist  demnach  sicher  für  joy  moist  voice  noise  rejoice.  Über  festes 
und  unfestes  oi  im  ME.  s.   oben   S.   82g. 

5  III.  Me.  au  (vor  Vokalen  und  im  Auslaut  aw  geschrieben)  steht  für 
le.  aw  eaw  oder  verkürztes  (aw  (vor  Konsonanten):  me.  cläwe  =  ae.  cläwii; 
me.  raw  straw  für  ae.  hrcaw  streaw  (ursprgl.  ergab  sich  ae.  str(a  Gen.  str^äwes 

-  me.  str§  strawes);  me.  aunen  taunen  aus  ae.  (awnian  cet-(awnlan  (mit  Ver- 
kürzung  von    (a   vor  Doppelkonsonant);   me.   spraulen    ae.    spr{awlian.  —  In 

inigen  Fällen  steht  me.  au  für  -ave-  =  ae.  -afo--,  vgl.  me.  hauk  ae.  hafoc; 
'ne.  aukward  ae.  *afocweard;  me.  chaul  aus  cJuivel  =  ae.  ceafol;  me.  drauk 
.IC.  *drafoc;  me.  craulen  ae.  *craßian\  me.  nau-ger  ^=  ae.  nafo-gdr;  me.  naule 
ae,  nafola.  Schliesslich  entstehen  au  aus  ae.  ay-,  indem  nach  ^  ^7  7  '" 
w  übergeht,  das  vokalisiert  wird :  ae.  laytt  wird  über  laye  lawe  zu  laue  (ge- 
schrieben lawe) ;  au  entsteht  auf  diese  Weise  in  me.  sawe  hawe  wawe  mawe 
u.  s.  w. ;  me.  awe  =  an.  age,  me.  felawc  =  an.  fHage. 

Andre  au  entwickeln  sich  aus  der  dunklen  Klangfarbe  von  h:  me.  naught 
aus  älterem  naht;  maughte  älter  mähte;  aughte  älter  ahte ;  faught  ^.g.  feaht ; 
laughte  str aughte  zu  lacchen  strecchen ;  laughen  ae.  hlcehhan;  taughte  ae.  twhtc. 
Vgl.  noch  Kniggc,  Neuphilol.  Beitr.  S.   50  ff. 

Im  16.  Jahrh.  behält  au  seinen  diphthongischen  Charakter;  doch  verdient 
Erwähnung,  dass  einerseits  Salesbury  das  u  für  stumm  erklärt  —  er  lässt 
diphthongisches  au  nur  gelten  in  bald  ball  fall  u.  s.  w.  —  und  dass  ander- 
seits Gill  das  a  des  Diphthongs  dem  a  von  all  ball  fall  gleichstellt.  Im  all- 
gemeinen ist  Kontraktion  im  Zeitalter  Shakespeares  unbekannt. 
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C.    DIE  BETONUNG  UND  DIE  UNBETONTEN  SILBEN. 

§  112.  Der  angls.  Acccnt  steht  im  allgemeinen  auf  der  oben  S.  337  dar- 
gelegten gcmeingerm.  Stufe,  schlicsst  sich  aber  in  einzelnen  Zügen  naturge- 
mäss  an  die  vvestgerm.  Sprachen  zunächst  an.  Mit  diesen  teilt  das  AE.  die 
Neigung,  den  Verbalpräfixen  auch  in  den  Nominalcompositionen  ihren  ange- 
erbten Ton  zu  entziehen.  Zwar  bewahrt  das  AE.  noch  isolierte  Spuren  von 
Präfixbetonung  in  Nominibus  wie  fra-cop  ga-men  gea-twe  KZs.  26,68;  aber 
gern  stellen  sich  zunächst  wurzelbetonte  Nebenformen  ein  wie  fo-rlor  -.forlo-r^ 
fo'rwyrd  :  forivyrd ,  bl-gang  :  bega-ng ,  brbod  :  bcboui,  bio't :  behd-t,  fra-cop  : 
forcü'p,  gea-twe  :  getd'we,  ahd.  ga-scaft  :  ae.  gescea'ft.  Diese  Doppelformen 
entstehen  teilweise,  wie  oben  S.  341  dargelegt  ist,  indem  in  der  alten  Zu- 
sammensetzung (got.  ^u-n/raku-fißs  *gu-nßagatHvds)  das  Präfix  ganz  unbetont 
wurde  (ae.  u-nforcü'p  gü-ßgciä'we)  —  vgl.  noch  ae.  män/orjvyrht  mit  ahd. 
fra-tät,  ac.  irnbißyrfe  mit  ahd.  bi'darbi;  anderseits  wirkte  der  Einfluss  von 
Verben  wie  forlio-san  behdtan  forweo'rdan  dahin ,  forlo'r  behcvt  forwyrd 
zu  accentuicrcn.  So  entwickelt  sich  die  Regel ,  die  Verbal präfixe  in  der 
Nominalcomposition  nicht  zu  accentuieren ;  daher   z.e,.  gecynd  gcd&fe  gel{a-fa. 

Von  dieser  Proklisc  der  Präfixe  abgesehen ,  hält  sich  die  Betonung  der 
ersten  VVortsilbe  auch  im  späteren  Engl.;  sie  ist  wie  auch  in  der  Entwick- 
lung des  Deutschen  derjenige  Factor,  welcher  die  Auslautsgesetze  bedingt; 
vgl.  me.  blrsse  mi'ltse  sauiel  stownde  stri'te  de'vcl  fa-der  itwder  wa'ter;  es  be- 
dingt der  westgerm.  Accent  manche  jüngere  Synkopierungen  wie  bispes  aus 
ae.  bvscepas;  ernde  aus  ae.  irende  ckrende  (ahd.  ärimti)'^  me.  fulhtnen  'taufen' 
aus  fullehtnen;  me.  ma'nsen  aus  ae.  dtnd'nsumian. 

Eine  besondere  Wirkung  äussert  der  gerni.  Accent  auf  manche  Komposita,  deren  zweite 
Glieder  infolge  ihrer  Unbetontheit  sich  von  ihren  Simplicien  entfernen,  weil  sie  an  der  Laut- 
entwicklung der  Tonsilben  nicht  teilnehmen.  Hierher  ae.  weoföd  aus  ^wili-bcod  eigentlich 
'heiliger  Tisch'  =  'Altar'  (zu  ^^tW 'Tisch') ;  ae.  acümba  'Werg' zu  r«;«*^ 'Kanmi' ;  a.t.  ful-liim 
aus  älterem /«/-4'«w  Angl.  3,  151  ;  spätae.  >^/a^/i?r 'Hochwild' (aus /v'a/i-f/tvr) ;  mc.  nang er  :^\is 
ae.  fiafu-gär ;  nie.  aiikle  aus  ae.  a'ndeow;  me.  fourtene  ahw  fourtenigkt  wt.  fortnight ;  frühne. 
hidder  shidder  'männliches,  w^eibliches  Thier'  (aus  *he-deor  seo-de'or). 

Von  der  gemeinwestgerm.  Accentuation  entfernt  sich  das  Engl,  seit  dem 
10.  Jahrh.,  wo  sich  in  der  lebendigen  Volkssprache  ein  Wandel  vollzieht, 
wie  er  auch  im  Deutschen  nach  Ausweis  der  Worte  lebendig  forelle  hornissc 
holundcr  schlaraffe  (oben  S.  555)  stattgefunden.  Schwere  Mittelsilben  iforelli 
aus  mhd.  forenle,  nicht  wie  oben  S.  555  angegeben,  aus  forele)  ziehen  auch 
im  Engl,  den  Accent  auf  sich;  somit  kann  er  fortan  in  Simplicien  ein  Suffix, 
in  Compositis  das  zweite  Element  treffen  ,  während  im  älteren  Angls.  —  wie  gc- 
meingerm. —  der  Accent  in  allen  Nominibus  nur  die  erste  Wortsilbe  traf. 
Rieger  ZfdPh  7,  18.  33  weist  aus  dem  AE.  Betonungen  wie  ufmnrrdlice 
Nordhytnbron  herew(B-pen  u.  a.  nach.  In  späterer  Zeit  findet  sich  für  ae.  dn- 
leofan  das  me.  ne.  ele-ven  aus  flectiertem  ae.  cknleofcne  ellefne;  dieses  Beispiel, 
für  das  mehrfache  me.  Reime  zu  Gebote  stehen ,  beweist  durch  den  ne. 
Accent,  dass  der  me.  Accent  elle-ven  nicht  aus  metrischen  Regeln  zu  deuten 
ist.  Dazu  stimmt  me.  shreve  ne.  shrieve  neben  me.  schirtve  ne.  sheriff;  dii 
me.  Betonung  shire've  ist  metrisch  völlig  gesichert;  natürlich  galt  ae.  scvrgerifa. 
Die  me.  Betonung  fela'we  hat  sich  bis  in  die  ne.  Dialekte  gehalten  in  Ver- 
kürzungen zu  fla.  Wissmann  hat  Angl.  5,  466  erkannt,  dass  die  Accentver- 
schiebung  eintrat  von  einer  langen  Tonsilbe  auf  eine  schwere  Mittelsilbe;  also 
me.  thritttne  aber  ni"^ende  se'vende. 

Vor  allem  werden  im  ME.  Composita  aller  Art  gern  auf  dem  2.  Element 
betont.  Man  hat  bisher  vielfach  rein  metrische  Erscheinungen  angenommen, 
wenn   Dichter   unhe-lpe   unsedpe   unhp'lde  resp.  misdtde   elme'sse   oder  didbö'tc 
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rihtivl'se  uncltne  unmi'lde  accentuieren.  Dass  aber  diese  Regel  der  lebendigen 
Volkssprache  zukam,  zeigen  ihre  Nachwirkungen  inn  16.  Jahrh.  So  lässt  Levins 
(EETS  27)  das  Negativpraefix  un  fast  durchweg  unbetont;  er  gibt  unrvght 
unbri'ght  unsto-pped  untha-nkfull  tmpcrfcct  und  ebenso  thirtecn  sixtecn  sc- 
ventecn  und  diese  frühere  Betonung  hat  auch  im  ME.  bestanden,  wie  die 
metrischen  Kriterien  des  Reims  und  des  Rhythmus  beweisen. 

Den  vollen  Umfang  dieser  Accentvcrschiebung  und  ihre  genauen  Regeln 
sind  noch  nicht  erkannt;  das  einzige  sichere,  was  darüber  bisher  ermittelt, 
ist  Chaucers  Acccntuation  bei  ten  Brink  §  2  7  7  ff.  Wir  entnehmen  seiner  Dar- 
stellung die  me.  answcren  aus  ae.  ivnswerian,  ivindo'we  fehrwe;  sonst  häufig 
brida-k  (NEDict.). 

Die  schwnen  Endungen  des  ME.  haben  auf  die  Quantität  der  Tonsilben  häufig  Einfluss ; 
bei  schwerer  Endung  tritt  Kürze  der  Tonsilbe  für  die  zu  erwartende  Länge  ein.  Ae.  bodig 
entwickelt  im  ME.  keine  Dehnung  in  offener  Silbe  (zu  bijdi),  sondern  es  bleibt  bödi ;  ne. 
berry  aus  berie  (ae.  beric) ;  ne.  penny  aus  nie.  pcni ;  ne.  poppy  aus  ae.  popig',  ne.  mäny  aus 
ae.  inattig ;  ne.  heavy  ae.  heßg.  Doch  besteht  auch  nie.  gni  neben  eni  ani,  vgl.  auch  nie. 
h{iU  gredi  drert,  ebenso  tritt  bei  ae.  Länge  kurze  Tonsillie  ein,  wenn  schweres  Suffix  folgt, 
in  herring  aus  ae.  hctring ;  äny  aus  dnig ;  ne.  ready  aus  ae.  rddig;  vgl.  me.  sediere  ne. 
scölar  neben  nie.  segle  ae.  seol ;  nie.  fela'ive  aus  an.  felagc;  me.  elle-vene   aus  ae.  irnleo/an. 

Diese  me.  Betonung  ist,  wie  ne.  a'nswer  wi'ndotv  fclloiü  lehren,  wieder 
aufgehoben.  Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  ne.  Betonung  lässt  sich  viel- 
leicht von  ne.  elcven  aus  bestimmen.  Dieses  Wort  bewahrte  seinen  Accent, 
weil  eine  vollere  Silbe  folgte;  aber  überall,  wo  ein  einfaches  imgedecktes 
Endimgs-i?  auf  die  Tonsilbe  folgte  {windo-zae  fela-we),  das  verstummen  konnte 
und  auch  thatsächlich  verstummte,  trat  die  Verschiebung  {windoiv  Jcllow) 
ein;  darauf  deutet  auch  ten  Brinks  Angabe  (^279),  Chaucer  \vd\iQ,  fe-lawshipe 
aber  fehvwe. 

Für  den  ae.  Satz.accent  vgl.  oben  S.  344.  Für  den  späteren  engl.  Satzaccent  fehlt 
es  noch  fast  ganz  an  Vorarbeiten.  Wir  können  hier  bloss  ein  paar  Punkte  zur  Sprache 
bringen. 

Wenn  eine  Praeposition  ein  Personalpronomen  regiert,  so  fällt  der  Ton  auf  die  Pra'j- 
position.  Diese  gemeingerm.  Accentreget  (oben  S.  346)  wird  durch  YA\\.%  31 8  für  das  ME. 
bestätigt ;  so  finden  sicii  durch  den  Reim  bestätigt :  to'  me,  untö'  tie  (:  Roine  eynantgme  egine): 
bv  me  (:(tme);  tö-  the  (:  sgthe),  mrtte  K\y  mt  d  pe  (:  silte),  fra'  me  (:  näme)  ;  allerdings  sind 
auch  tö  me-,   bi  me-,  tg  tlic-  mit  Proklise  der  Praepositionen  gut  bezeugt. 

Wir  verweisen  für  den  Satzaccent  des  Engl,  noch  auf  ein  paar  Phrasen ;  ne.  ^oodbye  ist, 
wie  Skeat  Princ.  S.  423  nachweist,  eine  Zusammenziehung  für  god  be  ivith  you  (yt),  wofür 
um  1600  Formen  wie  God  b' zu' y,  godbwy  belegt  sind.  Nach  Ellis  165  wurde  God  give 
you  good  evening  als  godigodin  (Shnkesp.  Rom.-Jul.  god  ye  godden)  und  miuli  good  do  it yati 
als  muchgoditio  (muskidiäi)  gesprochen.  Sonst  vgl.  aus  dem  16.  Jahrh.  gozo  'eamus'  aus 
go  we  ! 

Das  16.  Jahrh.  steht  im  allgemeinen  auf  der  modernen  Stufe;  es  herrscht 
in  der  lebendigen  Volkssprache  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  (also  wrndmv 
fe-llow  bri'dat).  Ausnahmen  bilden  nur  verschiedene  Komposita,  wie  die  er- 
wähnien  fourtee-n  oder  unri'ght.  Freilich  die  Dichter  haben  vielfach  archa- 
ische Acccntuation  und  betonen  windo-w  swallo-iu  7nerry'  oder  keepi-ng  /wldrng 
dovng  u.  s.  w.  gegen  die  zeitgenössische  Grammatik. 

Auch  bezüglich  der  Betonung  der  frz.  Lehnworte  herrscht  im  16.  Jahrh.  die 
heutige  Norm  im  allgemeinen ;  so  in  ccrtain  fo-rtune  plea-sure  mvture  oder 
in  condvtion  opvnion  dircction;  hervorgehoben  werde  noch,  dass  antique  con- 
trary  aspe-ci  cnvy  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  überwiegend  galten ; 
Schwanken  ist  auch  noch  für  confessor  executor  innumerable  septdcher  bezeugt. 
Auffallend  ist  Ben  Johnsons  vereinzelt  stehende  Angabc  von  to  liquefy ,  to 
consütirte. 

Levellstress  ist  von  Levins  fiir  ax-tree  hmv-tree  chick-wecd  und  von  Gill 
für  church-yard  outrim  outrage  angegeben :  die  ersten  theoretischen  Zeugnisse, 
welche  überhaupt  levell-stress  kennen. 
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Vielsilbige  Worte  haben  schweren  Nebenaccent;  als  zweigipflig  sind  be- 
zeugt a'dministra'tor  da'ngerousncss  mwrriagea'ble  i'rreconci'lable  i'rreco'verable 
(und  re'covci'ii'ble). 

Der  Accent  äussert  eine  wortbildende  Funktion  im  Verhalten  von  Nomen 
und  Verbum,  das  von  Grammatikern  des  16.  Jahrh.  constatiert  ist:  neben  ein- 
ander bestanden  a  swbject :  to  subje'ct,  a  refuse  :  to  refwse,  a  re'cord  :  to  reco'rd, 
mi'suse  :  to  miswse;  ebenso  bei  overßmv  oiterthrow  excuse  torment  accent  envy 
present  devisc  depute  outlaw,  aber  pro-tnis  rega-rd  rcwa-rd  kennen  als  Nomen 
und  Verb  wohl  nur  eine  Acccntuation.  —  Ebenso  zeigen  mehrere  Adjectiva 
Schwanken  der  Betonung,  wie  Alex.  Schmidt  (Shakesp.-Dict.  -  141 3)  erkannt 
hat:  in  prädikativer  Stellung  wird  complcte  advcrse  extreme  profoirnd,  in 
attributiver  Stellung,  wenn  dine  hochbetonte  Silbe  folgt:  co'mplete  tvdvcrse 
e'xtremc  pro-found  betont ;  gleiches  gilt  für  fo'rlorn  forlo'rn.  Die  Gramma- 
tiker des   16.  Jahrhs.  sprechen  von  diesem  Accentwechsel  nicht. 

§  113.  Die  Stellung  des  Engl,  innerhalb  des  Westgerm,  wird  charakteri- 
siert durch  die  konsequenteste  Durchführung  des  westgerm.  Synkopierungsge- 
setzes,  das  oben  S.  364  dargelegt  ist.  Dieses  Gesetz  verlangt  für  offene 
zweite  oder  dritte  Silbe  Synkope  von  i  oder  ??,  wenn  die  Tonsilbe  lang  ist; 
bei  kurzer  Tonsilbe  werden  /  und  ü  im  gleichen  Falle  bewahrt.  Die  /-Syn- 
kope ist  früher  konsequent  durchgeführt  als  die  des  ü.  Es  ist  kein  /  bei 
einem  langen  Stamme  —  auch  nicht  im  8. Jahrh.  —  nachweisbar,  weder  in 
gest  aus  gestt  noch  in  hyrde  aus  hyr(J)de\  auch  die  ältesten  Inschriften  be- 
wahren derartige  Grundformen  nicht  mehr.  Dagegen  ist  Bewahrung  nach 
kurzer  Tonsilbe  die  Regel:  ae.  ivini  wine. 

Dem  gegenüber  ist  es  überraschend,  dass  das  von  Ettmüller  Lex.-Anglosax. 
XXXVIII  erkannte  Gesetz,  wonach  ü  nach  langer  Silbe  apokopiert  wird,  auf 
den  ae.  Runeninschriften  noch  nicht  ganz  durchgeführt  ist;  Bugge  hat  in  den 
AarbÖg.  1870,  S.  208  auf  den  Nom.  ^ing.  ßödu  'Flut'  (z.q,.  flöd)  des  Clerm.- 
Runenkästchens  sowie  auf  Alcfripu  Ecgfripu  Ohvftuolpu  der  Inschrift  von 
Bewcastle  (—  ae.  Ealhferp  Ecgferp  '^Wulfold)  hingewiesen,  die  noch  das 
alte  u  bewahren;   auch  Scanomödu  (=  -möd). 

Offenbar  haben  sich  einige  sonst  apokopierte  u  archaistisch  bis  ins  7. '8. 
Jahrh.  hinein  gehalten.  Aber  in  den  ältesten  Glossen  ist  kein  solches  ti 
mehr  nachzuweisen;  in  allen  Litteraturdenkmälern  des  AE.  stehen  sich  gifu 
aber  sorh  (für  *soryu) ,  fatu  aber  wörd  (für  älteres  *7üdrdu) ,  sunu  aber  fehl 
(für  ^feldu)  usw.  konsequent  gegenüber. 

Seihständig  vollzieht  das  Urengl.  eine  Synkope  von  /  nach  l  und  7v,  wenn  ein  Konsonant 
darauf  folgt;  dieselbe  hat  nach  der  Periode  der  PaJatalisierung  und  der  Umlaute  stattgefunden 
und  zwar  nach  kurzer  Tonsilbe;  während  dem  got.  ainlif  das  ae.  dnleofatt  entspricht,  zeigt 
ae.  Aw^  gegen  die  Grdf.  (got.)  twalif  A'i&se  gesetzliche  Synkope;  ebenso  a,^.  hwyli  swylc  =^ 
got.  Jnvileiks  swaleiks ;  ae.  elcor  'anderswohin'  --  ahd.  plihlwr.  Auch  «-Synkope  nach  /kommt 
vor  wie  in  ae.  scolfor  sms  (got.)  silubr  oder  heohter  aus  älterem  helustr- ;  geolca  aus  *yehiko. 
Dieselbe  Synkope  zeigt  ae.  mhwle  gegen  die  Grdf.  (got.)  mawilb,  ae.  eowpe  gegen  got.  *aiveipi 
(überliefert  aiuepi) ;  ae.    cowde  streowde  aus  *aivida  straivida. 

Im  Verhältnis  zum  Ahd.  ist  zu  bemerken,  dass  die  langen  Vokale  in  En- 
dungen des  Ahd.  wie  g'ebä  tagä  frido  g'eböno  oder  in  guldin  sehr  früh  im 
Urengl.  gekürzt  worden  sind;  vom  Angls.  aus  ist  ein  Beweis  für  die  Vokal- 
länge der  Endungen  etwa  für  dagas  suna  oder  fiir  ae.  gylden  aus  *gyldin  gar 
nicht  zu  erbringen.  Alle  ae.  Flexionsvokale  sind  kurz;  ti  ist  gemeinwest- 
germ.,  erscheint  aber  ae.  häufig  als  o;  das  westgerm.  ö  ist  ae.  ä  z.  B.  in  daga 
=  ahd.  iago,  eahta  ahd.  ahto. 

Das  AE.  duldet  im  allgemeinen  nur  kurzen  Vokal;  auch  in  allen  sonsti- 
gen Endungen  erfahren  etymologische  Längen  oder  Diphthonge  eine  Kür- 
zung.    6  steht  für  ü  aus  ü   in  fracop  geogop   dugoß   oder   aus   ä  in    oroß,  ö 
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teht  für  ä  in  eorod  carfod  aus  *eohrdd  *earfdß;  e  für  ^  in  csmetie  aus  arnait- 
,77/.  Diphthonge  sind  in  den  unbetonten  Silben  von  weofod  'Altar'  (eigentlich 

Tcmpeltisch'  got.  ^' lociha-hinds)  oder  von  fultnni  aus  fultfam  gekürzt.  Das 
rinmal  bezeugt  hläfweard  ist  sonst  hläford. 

Mehrfach  scliwindcn  unbetonte  Vokale  durch  Kontraktion  mit  Tonvokalen;  Vokale  die 
liirchy  und  h  im  Urengl.  getrennt  sind,  flicssen  zusammen;  das  Produkt  der  Kontraktion 
iiid  stets  lange  Vokale  oder  Diphthonge.  Aus  germ.  fähan  entsteht  durch  die  Mittelstufen 
t'han  föhan  das  tkc  fön ;  ae.  rä  aus  räka  (ahd.  re/io) ;  ae.  s^vcor  aus  nueohor ;  ae.  frcols 
WS.  fn-hals ;  fleon  aw?.  ßcohan  u.  s.  vv.  ae.  po  aus  I<lpin.-ül.  tlwhae  —  got.  pälw;  ae.  (am 
d/iä/n  --   ahd.  oheim. 

/Alter  als  das  Verklingen  des  h,  das  erst  im  8.  Jahrli.  erfolgt,  ist  das  Verklingen  von 
'i>ii ;  ae.  öe'o  'Biene'  (neben  />ie)  ■=  ahd.  bia. 

^  114.  Der  Zug  der  engl.  Sprache  geht  dahin,  an  Stelle  aller  alten  vollen 
lüidungsvokale  allmählich  ein  farbloses  c  durchzulührcn.  Zunächst  besass 
schon  das  Urengl.  seit  der  idg.  Grundsprache  einige  e  (vor  r  oben  S.  354)  in 
den  Endungen;  so  in  ae.  ofer  under,  in  öder  hwceder,  in  wceter  {üderf).  Im 
Westgerm.  tritt  e  noch  für  auslautendes  ai  ein  (oben  S.  366):  germ.  haitadai 
^  ae.  hättc\  germ.  n'cmai{d)  =  ae.  ?iime\  got.  blindai  ae.  Minde\  got.  fizai  : 
v^c. ßd're  {a.\.\s*paizjai).  Hierzu  treten  nach  PBB  6,211  t'aus  germ.  e  (oben  S.  363): 
;ihd.  uns^r  iuwer  ^^  ae.  üser  (ower;  ae.  hyrde  hyrdes  aus  germ.  hauzidc{d) 
liauzidh  (got.  hausides);  ae.  hale{p)  aus  *hale{p);  vielleicht  noch  ae. /^^/tT  aus 
"[fader  (gr.  jiar/jo),  ae.  yßlle;  ae.  numen  gifen  mit  germ.  Suffi.^  -enn-l  fcegen 
ins  *fay^n?  hrcegen  aus  *  kragen? 

Dann  entspricht  urengl.  Endungs-^  (in  den  ältesten  Denkmälern  ae  ge- 
(hriebcn)  dem  oben  S.  366  behandelten  0  aus  du,  bm  im  Auslaut:  ae.  tuiige 
<rge  aus  tungbn  auybn,  ae.  gife  Acc.  Sing.  'Gabe'  aus  y'ebbn  yebbm;  ae.  /y'vvÄ' 
I.  Pers.  'ich  hörte'  aus  hauzidom. 

Neue  Endungs-^  entwickeln  sich  urengl.  aus  silbischen  r  //,  die  nach  S.  368 
durch  die  westgerm.  Auslautsgesetzc  im  Auslaute  sich  bildeten ;  so  entstand 
ae.  cp.cer  aus  cecr  für  westgerm.  akr  •=  urgerm.  akraz  akra(m) ;  vgl.  ac/a-ger 
-  'a;eer  bitter  und  wccpen  tdcen  aus  yi/,^/'  wahr  bitr  wäpn  taikn ;  lat.  castra  er- 
:ibt  bei  Apokope  ae.  ceaster. 

Zu  diesen  urengl.  Endungs-^"  treten  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  neue  e, 
lie  auf  älterem  i  beruhen,  welches  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälern  be- 
vahrt  blieb  (Sievers  PBB  8,  326  Angl.  13,  13);  die  Epin.-Glossen  haben 
lOch  grceni  wibil  tdnil  sigdi  für  die  späteren  grine  wifel  tänel  sigße;  liierher 
luch  ae.  ge-  als  unbetontes  Präfix  fLir  älteres  gi  (got.  ga). 

Sonst  steht  bezüglich  der  unbetonten  Endungsvokale  das  AE.  auf  dem  §  113 
gekennzeichneten  Standpunkt.  Nur  föllt  noch  hierher  die  Entstehung  von  e 
für  dunkle  Vokale  in  unbetonten  Mittelsilben:  ae.  sealfode  PI.  sealfcdon;  gu- 
man  Gen.  Plur.  gumena;  heofon  Dat.  Plur.  Juofenum;  rodor  PI.  roderas;  stadol 
Verb  stadellan  Sievers  §   129. 

Zwischen  1050— 11 50  vollzieht  sich  dann  der  Prozess,  der  das  me.  En- 
lungs-^  hervorruft;  alle  unbetonten  Vokale  des  AE.  werden  zu  e.  Dabei  ist 
ir  II,  besonders  für  die  Endung  -um  um  11 00  eine  Zwischenstufe  a,  an  vielfach 
czeugt:  ae.  sunu  sunum  wird  durch  suna  sunan  zu  sune  sunen.  Me.  e  steht 
lür  ae.  Endungs-a  in  eighte  feie  dawes  (ae.  eahta  fela  dagas),  für  unbetontes 
ü  in  sötte  wode  (ae.  sunti  wudü).  Vor  Konsonanten  gilt  das  gleiche :  me.  Igverd 
heved  näked  inöder  devcl  aus  ae.  hläford  hg'a/od  nacod  mödor  d(ofol.  vSpeziell 
seien  noch  genannt  me.  ttoude  aus  ae.  nüpä,  bgdc  aus  ae.  bä  \  da ;  alse  sdtise 
whansc  whpse  ^ese  nese  für  ae.  ealswä  sötiastvä  gea-smf  u.  s.  w. ;  in  §112  vgl. 
noch  die  c  in  tö-  nie,  bl-  me,  bi'  the,  die  me  d(  in  der  Tonform  lauten. 

^  114  b.  Im  ME.  nimmt  das  Endungs-^  einen  viel  grösseren  Raum  ein, 
als  man  der  strengen  Lautregel  nach  erwarten  sollte;  es  erscheinen  solche  e 
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durch  Formenübertragungen ,  wo  das  AE.  endungslose  Formen  besass.  Das 
12.  Jahrh.  ist  die  Periode  dieser  Übertragungen,  sie  finden  sich  sehr  zahlreich 
in  den  Handschriften  des  12.  Jahrh.  und  Orrm  besitzt  sie  fast  schon  im 
gleichen  Umfang  wie  das  spätere  ME.  (ten  Brink  ZfdAip,  225  Zupitza  AfdA 
2,  11).  So  stehen  den  ae.  blips  synn  wynn  sceand  miht  dced  lär  rdd  die  me. 
Misse  sinne  tvinne  shande  mighte  dide  löre  rgde.  Wahrscheinlich  liegt  diesem 
jungen  Endungs-^  nicht  sowohl  die  Form  der  obliquen  Kasus  der  Feminina 
zu  Grunde;  eher  vermittelt  zwischen  ae.  scol  und  mc.  scöle  ein  spätae.  scölu; 
so  lautet  ae.  gyden  viynecen  im  späten  AE.  gydenu  mynecenii;  ae.  hlödlds  spät- 
ae. hlödlcRswu  (Sievers  §  258.  260).  In  derselben  Weise  nehmen  im  späten 
Angls.  endungslose  Plurale  von  Neutren  wie  bdn  folc  pünd  wcorc  7vord  ein 
Endungs-/^  nach  dem  Muster  der  kurzsilbigcn  fatu  an  :  Lib.-Scint.  hat  bdnii 
folcu  pündu  wcorcu  wordu. 

Gelegentlich  hat  Flexionswechsel  die  me.  Form  bedingt;  ae.  heofon  wird 
durch  spätae.  hcofone  obl.  heofenan  zu  mc.  hevne. 

Die  Zahlworte  me.  foure  /h>e  sixe  sevene  nlne  beruhen  nicht  sowohl  auf  den 
ae.  feouier  fif  six  seo/on  nigon  als  vielmehr  auf  den  flektierten  ae.  fcowere 
fife  sixe  seofone  nigene. 

Dieses  me.  Endungs-^  herrscht  bei  den  langsilbigen  Femininen,  wie  blisse 
sorwe  cribbe.  Es  zeigt  sich  durch  das  12.  Jahrh.  und  später  in  den  Abstracten 
auf  -nesse  -nisse  (=  ae.  -ness  -niss)^  im  12.  Jahrh.  vielfach  auch  in  den  Ab- 
strakten auf  -inge. 

Auch  Neutra  kommen  in  Betracht :  me.   -^öke  gätc  dalc  böde  cölc  gravc  bläde ' 
mgtc  (vereinzelt  begegnen  auch  me.   -^ok  col  hol  blad;  andre  wie  bred  lid  fat 
nehmen    dieses  e  gar    nicht    an)    Stratmann    EStud.  4,    289.     Wahrscheinlich 
liegt  hier  Einfluss  der  obliquen  Casus  und  des  Plurals  vor. 

Vereinzelt  nehmen  Masculina  — ■  vielleicht  unter  Einfluss  der  schwachen 
Deklination  —  Endungs-t'  an;  12.  Jahrh.  und  später  tvere  'Mann'  aus  ae.  wer; 
Orrm  und  Chaucer  (ten  Brink  ^   199)  iveie  *vVeg'  neben  me.  wei. 

Auch  zahlreiche  Adjektiva  nehmen  im  ME.  (schon  im  12.  Jahrh.)  ein  En- 
dungs-(?  an,  teils  unter  dem  Einfluss  der  Adverbialformen  (ten  Brink  ZfdA  19, 
227),  teils  unter  Einfluss  starker  oder  schwacher  Flexionsformen  (Zupitza 
AfdA  6,  34);  während  in  me.  cUne  dere  milde  blühe  {^=^  ae.  clcene  deore  ?nilde 
bilde)  das  Endungs-^  bereits  ae.  ist,  zeigt  sich  das  junge  e  in  me.  bare  leite 
tä?ne,  auch  in  den  nord.  meke  neben  fnek  und  ille.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Adjektiva  bleibt  frei  von  diesem  e  (ten  Brink  §  230.   231). 

Sehr  häufig  nehmen  Adverbia  durch  Einfluss  der  Analogie  ein  Endungs-^ 
an;  allgemein  sind  ofte  hire  fire  wMre  =  ae.  oft  her  pckr  hwcer.  Für  ac. 
heonan  hivanon  treten  spätae  heonane  hwanone  -—  me.  henne{s)  ivhanne{s)  ein. 
Vgl.  Rieh.  Sachse,  das  unorganische  e  im  Orrmulum,  Halle   1881. 

5  115.  Me.  Synkope.  Die  Periode,  in  welcher  neue  Synkopierungen  auf- 
treten, ist  das  12.  Jahrh.;  Orrm  zeigt  dieselben  bereits  in  grossem  Umfange. 
Es  handelt  sich  um  dreisilbige  Worte,  die  zweisilbig  werden. 

Allerdings  finden  sich  um  1200  auch  einsilbige  Worte,  wo  das  AE.  zwei- 
silbige gehabt  hat.  So  hat  Orrm  swet  imcen  nhv  still  lihht  buee  lein  u.  a., 
wo  das  AE.  swete  gemmie  neowe  stille  u.  s.  w.  gehabt  hatte;  im  Poe.-Mor.  be- 
gegnet swet  (durch  die  Cäsur  beglaubigt)  neben  swete,  wie  auch  pin  neben 
plne  und  hä  'Hitze'  neben  Mte. 

Aber  hier  scheint  nicht  sowohl  Synkope  als  Analogiewirkung  vorzuliegen. 
Typisch  für  die  frühme.  Regel  sind  aus  Orrm  werelld  Gen.  werrldes,  fulluht 
dibcr  fullhtne?i  (fulluht  Gqw.  Da.t.  fulhte(s)  im   12.  Jahrh.   häufig). 

Wir  unterscheiden  zwei  Fälle,  a)  Synkope  von  auslautendem  e  in  dritter 
Silbe:    Orrm    hat    allmess  laffdi-^  apell  orresst  käserr  =  ae.  celmesse   hlcefdige 
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'delo  orresta;  cäsire  anderwärts  adel  Ukam;  häufig  almightin  aus  dem  Accusativ 

ic.   celmihtigne. 

b)  Häufiger  ist  Synkope  von  e  in  mittlerer  Silbe;  Orrm  hat  widihve  hefftie 
tffne  =  ae.  wideive  hcofone  seofone;  druhhpe  aus  ae.  drtigop-e\  nipprc7i.  ivatt- 
cn  birrkfi  gaddren  =  ae.  niderian  wceterian  byrelian  gaderian;  vgl.  noch 
me.  ernde  aus  er  ende;  chirche  aus  cirice. 

Die  Bildung  der  schwachen  Präterita  im  ME.  wird  vielfach  durch  dieses 
Oesetz  geregelt:  me.  rafte  ßratte  lutte  lernde  aus  ae.  r(aJode pr(atode lütode  etc. 

Teilweise  entstehen  durch  diese  Synkopierungsgesctze  neue  Lautcrschci- 
iiungen  :  me.  heggen  aus  ae.  h€d{e)cian;  me.  bispes  aus  ae.  bisc(e)pas;  me. 
»lade  aus  ae.  macedon  macode;  vgl.  noch  me.  henne{s)  w/iattne{s)  thenne{s)  aus 
s[)ätae.  heonane  ivhanone  danone.  Hierher  gehören  noch  die  einsilbigen  hc'd 
aus  hn>ed,  lörd  aus  hwerd,  lark  aus  lawreke;  ferner  hmik  aus  {hafoc)  PI. 
Jiiifecas. 

Während  im  ME.  die  Gen.-Sg.  auf  -es  enden,  zeigt  sich  in  mittlerer  Silbe 
l)loss  s  :  Orrm  ^urrsda^^  me.  fürsdai  aus  püresdcrg,  me.  daist  (neben  daiesle) 
;uis  ae.  dceges-eage;  me.  isikcl  aus  ae.  ises-gicol;  ähnlich  me.  fridai  aus  ae. 
frlgedceg. 

Vortonsilben.  Die  germ.  Pracfixe  ga  fra  nehmen  unbetont  schon 
-emeinwestgerm.  leichtere  Lautformen  an;  urengl.  -^i  foi- r=  2L(i.  ge  for ;  hier- 
iber  sowie  über  ae.  ot  neben  at  s.  Paul  PBB  6,  247;  vgl.  noch  öd  als  vor- 
toniges Praefix  mit  betontem  iip  (got.  unpa-). 

Im  ME.  tritt  für  ae.  ge  seit  dem  12.  Jahrh.  i  ein  als  vortoniges  Präfix. 
Apocope  eines  vortonigen  Vokals  zeigt  me.  iaimeti  aus  ae.  cet-eawnlan  (jünger 
ist  ne.  twit  aus  me.  at-wlten).  Bereits  ae.  ist  sepcah  früh  me.  sepeh  für  swä- 
> (ah.  —  Häufig  sind  die  Synkopierungen  in  me.  thrinne  throf  thron  thruppe 
liir  peri'Jine  etc. 

Im  ME.  zeigen  Atona  wie  woldc  sholde  nicht  die  vor  Id  gesetzliche  Deh- 
nung, die  auch  in  sind-sindcn  unterblieben  ist;  hierher  Orrm  viösste  aus  vifste; 
'M\  Idtan  Utan  ist  als  Hülfsverb  bei  Orm  Icfenn. 

Auch  Pronomina  gehören  hierher:  ae.  me.  üs  ne.  us  (got.  uns)\  aanwQho^w 
(ni  ae.  an.  Sonst  noch  me.  ne.  büt  aus  unbetontem  ae.  bi'itan;  me.  ase  für 
alse  ae.  ealswä. 

Vortonige  zweisilbige  Konjunktionen  verlieren  gern  ein  unbetontes  En- 
dungs-^;  sons  'sobald  als'  aus  sona  swd;  whllpat  oder  einfach  whil  'während* 
für  whlle. 

Dem  gegenüber  fällt  das  im  12.  Jahrh.  häufige,  auch  durch  Orrm  bezeugte 
•^d  'und",  sowohl-als  auch'  gegenüber  dem  ae.  ge  auf;  es  liegt  Beeinflussung 
wohl  von  Seiten  bä-and  'sowohl-als  auch'  vor. 

ae.  hit,  infolge  häufiger  Enklise  zu  //  geworden  (me.  hit  und  //),  nimmt 
hei  Elision  gern  die  Lautform  /  an  (Orrm  wft,   -^hp't  für  wi  hit,  ^ho  hit). 

Erwähnt  sei  noch  die  Entstehung  von  me.  or  whcr  aus  einsilbigen  odr 
'ohcdr  für  zweisilbige  me.  other  ivhether. 

Elisionen  sind  im  AE.  (hyrd'ic  far'ic  stehen  vereinzelt  da)  selten  gra- 
phisch vollzogen;  wahrscheinlich  waren  sie  in  der  Volkssprache  häufiger. 
Im  ME.  sind  sie  oft  belegt;  Orrm  hat  p'  für  pe  z.  B.  in  popre  parrke 
pallderrtnann  für  pe  öpre,  pe  arrlke,  pe  allderrmann;  ebenso  tunnderrgdn  ttmn- 
derrfdngenn  etc.  für  to  unnderrgän,  so  unnderrfdngen  etc. ;  ebenso  nafter  nof 
für  ne  öfter,  ne  of;  sonst  auch  allrceresst  für  allre-ckresst. 

Häufig  ist  me.  tike  aus  ae.  tö  4acan;  mkent.  tive  'heute  Abend'  aus  to  ive; 
mkcnt.  toppe  'über'  aus  to  uppe.  —  Die  ne.  doff  und  don  für  to  do  off,  to  do  on 
reichen  auch  schon  in   die  me.  Zeit  zurück. 

«^   116.     Konsonantisches    über   ae.    me.  :^ndsilben.     Während    die  Vokale 
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der  Endsilben  dem  einheitlichen  Zuge  zu  dem  Endungs-^  erliegen,  halten  sich 
die  Konsonanten  der  Endungen  ziemlich  rein.  In  der  älteren  Zeit  kommen 
einige  Metathesen  vor;  um  700  bestehen  noch  gyrdisl  fc'desl  (^fddisl),  später 
dafür  gyrdels  fidels.  Für  die  um  700  bestehenden  Aethilfrith  Berctfrith  gelten 
später  Aedelferd  Beorhtferd.  Um  1200  zeigt  das  aus  isl  entstandene  ae.  Suffix 
-eh  eine  neue  Metathese  zw -les:  rciG.  f^tles  aus  ^o.  föels  fötels ;  me.  rek/es  a,\\?, 
ae.  rdt'els  ryiels  u.  s.  w. 

Am  wesentlichsten  gestaltet  um  1200  der  Verlust  von  auslautenden  n  die 
Endungen  um :  ae.  incegdcn  gamen  =  me.  tnaide  gämc.  Dieses  Gesetz  ist  so 
l)edeutsam,  weil  es  die  Vorbedingung  zu  dem  späteren  Verklingen  des  Endungs-<r 
in  solchen  Worten  ist.  Über  den  Verlust  von  mouillierten  /  im  Auslaut  zwei- 
silbiger Worte  wie  me.  muchc   moche  aus  ae.  viycel  s.  oben  S.   859. 

Bezüglich  des  Konsonantismus  kommt  noch  in  Betracht,  dass  das  .Adjektiv- 
suffix ae.  -lic,  wozu  sich  auch  barlic  und  das  Atonon  ic  fügt,  statt  ch  viel- 
mehr j  annehmen  seit  etwa   1200. 

Das  Verschwinden  von  w  in  unbetonter  Silbe  ist  oben  S.  862  behandelt. 
Seltsam  ist  dass  ae.  pyle  aus  Grdf.  pulwi{n)  und  Jttyne  aus  *mun7m  später  zu 
pihve  minwc  werden  (^  wc.  pillow  mitinow);  vgl.  ahd.  p/uhnn  nmnwa;  viel- 
leicht bestanden  neben  altwestsächs.  pylc  niyne  dialektische  Nebenformen  mit 
bewahrtem  w. 

Ein  scheinbarer  .y-Verlust  im  Auslaut  bedarf  hier  noch  einiger  Worte.  Im 
ME.  NE.  erscheinen  einige  Worte  ohne  s  im  Auslaut,  welche  ursprgl.  auf  s 
ausgingen.  Wenn  dem  ae.  mancus  PI.  mancys  (oben  S.  310)  im  früh  ME. 
(Poe.-Mor.)  tnanke  entspricht,  so  hat  offenbar  das  s  im  Plural  niankes,  als 
Pluralzeichen  aufgefasst,  zu  manke  führen  können ;  ae.  hyrgels  ergab  me.  Mricl 
(PI.  biriles  gleich  dem  ae.  Singular)  — -  ne.  hirial;  aus  ae.  hydels  me.  hidles 
entsteht  me.  hldel;  me.  fäles  (ae.  fceiels)  ergibt  einen  seltenen  Singular /iVr/; 
zu  me.  rekles  gehört  reklefat.  Vgl.  noch  nc.  riddle  aus  ae.  ridels,  vereinzelt 
frühne.  eave  aus  eaves;  vielleicht  noch  frühme.  wilderne  aus  wildernes.  Nach 
Murray  Acad.  1889  Nr.   916  gehören  hierher  noch  ne.  cherry  pea  shay  clow. 

§  117.  Innerhalb  der  me.  Zeit,  in  der  nach'^  114  die  Endungs-^  charak- 
teristisch sind,  treffen  wir  vollere  Endsilben  nur  in  geringem  Umfang.  .Ab- 
gesehen von  relativ  jungen,  den  Grundworten  lautlich  nah  gebliebenen  Fremd- 
worten wie  me.  latln  martir  und  den  oben  behandelten  frz.  Lehnmaterialien 
ist  0  ein  mehrfach  bezeugter  Endsilbenvokal,  der  sich  bis  heute  erhalten  hat; 
so  in  den  ae.  Worten  auf  -oc  wie  in  me.  ballok  bidlok  buttok  hassok  u.  s.  w. 
und  in  me.  bisshop  abbot-abbod ;  vielleicht  galt  me.  ö  in  derartigen  Endungen, 
wenigstens  begegnen  Reime  wie  bisshöpe  :  höpe.  Auch  um  out  am  ist  häufiger: 
me.  fltham  othom  aus  ae.  ädum  'Eidam';  me.  bpsom  bösum,  fultum  fultom.  Viel- 
fach schliesst  sich  hieran  das  verbreitete  me.  7vhiIom  (neben  ^vhikii  aus  ae. 
hwilmn),  das  wieder  Vorbild  geworden  ist  für  me.  seldom  (neben  gesetzlichen 
selde  seiden)  ^-  ae.  sHdan;  vereinzelt  steht  Orrms  wukemälumm  gegen  sonstige 
ßokfnde  poundnUle.  Die  Regel  für  die  lautgesetzliche  Behandlung  von  ae. 
tmi  (spät  ae.  an  -~  me.  cn,  e)  kennt  man  für  diese  Fälle  noch  nicht.  — 
Das  me.  Adjektiv  almightln  mit  schwerer  Endung  verdankt  seinen  Ursprung 
dem  ae.  Akkusativ  cehühtigne;  das  seit  etwa  11 50  fiir  ae.  dryhien  drihten  auf- 
tretende drihtin  drightln  entsteht  unter  dem  Einfluss  von  abnihtin  oder  von  ae. 
Formeln  wie  drihten  min,  fr{a  min  (as.  drohtin  ahd.  triihtin  scheinen  auch 
sekundäres  i  zu  haben). 

Anni.  Die  ae.  Infinitivendung  -ia7i  (sealfian),  deren  /  durcli  Accente  und  durch  die 
Schreibung  -igan  als  lang  erwiesen  wird,  spaltet  sich  im  ME. ;  /  hält  sich  im  ganzen  Süden 
(zum  Teil  noch  iieute) ;  Ayenb  oxi  vondi  ponki  verri  u.  s.  w\  auch  ae.  äxian  fondian  pon- 
cian  feorrian  (^Scliröer  Angl.  4,  415). 
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Kompositionssuffixe  wie  ae.  -dorn  -häd  -lic  halten  sich  im  ME.  wegen  ihrer 
Lantschwere  und  der  damit  verbundenen  Nebentonigkeit  in  ihren  lautgesetz- 
lichen Gestaltungen  {-dorn,  -höde);  aber  es  zeigen  sich  Lautmodifikationen  im 
ME.,  welche  auf  völlige  Unbetontheit  dieser  Suffixe  schlicssen  lassen,  -dorn 
wird  häufig  verkürzt  zu  -dorn  -datn;  weit  verbreitet  sind  wisdam  khigdam 
martirdam  cristendam  erldam).  Für  -höde  -h(de  treten  mit  geschlossenen  Vokalen 
höde  -hede  ein. 

Für  Komparative  auf  -licra  -licor  zeigen  sich  mkent.  -laker,  Superlative 
•lakest  (ößerlaker  hölilaker  gUdlaker  ssortlaker  u.  s.  w.). 

Das  Suffix  -cund  (Orrm  gödcünnd)  hat  die  vor  nd  gesetzliche  Dehnung  nicht 
entwickelt;  vereinzelt  wird  auch  Suffix  -cüp  in  selcüth  verkürzt. 

Das  Suffix  ae.  -wls  {rihtivis  unrihtwis),  das  Orrm  in  rihhtwls  bezeugt,  mag 
eine  Nebenform  -wis  entwickelt  haben  ;  wenigstens  kennt  ßullokar  im  16.  Jahrh. 
-wiz  als  Aussprache  des  Adverbialsuffixes  in  otherwisc  liketvise  u.  s.  w.  Das 
Adverbialsuffix  ae.  -llce  behält  sich  —  zu  laik  diphthongiert  —  noch  heute 
dialektisch  seine  alte  Quantität. 

Die  ae.  Endung  ig  (die  schon  spätae.  den  Lautwert  /  hatte)  beruht  z.  T.  mit 
der  Tonerhöhung  von  a  zu  ce  und  damit  verbundener  Palatalisierung  auf 
urgerm.-westgerm.  Suffix  -aya-;  die  Mittelstufe  «j  ist  (als  aeg)  in  den  ältesten 
Glossen  bezeugt;  sie  wird  erst  durch  ^j,  weiter  durch  /g  abgelöst;  ahd.  Iionag 
ist  hunaeg  huneg  hunig  huni;  vgl.  noch  ae.  bodig  aus  bodaeg  westgerm.  boday; 
ae.  popig  älter  popaeg ;    ae.  moneg   monig   aus  älter  monaeg  westgerm.   manay. 

Das  ME.  hat  durchaus  /  (meist  y  geschrieben);  also  bodl  manl  hont  w(ri 
h^ll  sp'ri  sdi. 

^  118.  Die  me.  Endungs-^  sind  im  NE.  graphisch  zum  Teil  beibehalten, 
phonetisch  aber  verklungen.  Am  frühsten  sind  die  auslautenden  e  im  Norden 
geschwunden,  nach  ten  Brink  ZfdA  19,  226  schon  im  14.  Jahrh.,  während 
sie  im  Süden  erst  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhs.  verklangen.  Im  16.  Jahrh. 
sind  sie  nach  dem  Zeugnis  der  grammatischen  Autoritäten  stumm;  etwa  im 
selben  Umfang  wie  im  modernen  Englisch  waren  damals  auch  die  e  der  Endung 
■es  stumm. 

Teilweise  knüpft  die  graphische  Gestalt  der  ne.  Endungen  an  landschaftliche  Erscheinungen 
der  nie.  Zeit  an.  Im  Norden  liebte  man  in  me.  Zeit  /  in  den  Endungen  wie  in  rnekil  evU 
rlerkis  iälis  (neben  me.  de'vel  besteht  nördl.  de-vil  und  divill)  und  Sarrazin  knüpft  im  Litt.-131. 
''),   109  hieran  die  ne.  Schreibung  von  evü  devil  welkin  elfin. 

Kl)enso  bestand  im  Norden  während  der  me.  Zeit  die  Regel,  das  sonstige  -ende  im 
Suffix  durch  -ande  zu  ersetzen  (bes.  im  Part.  Praes.  spornande  specande  ivitand  wirkand  etc.) 
und  hieran  werden  wohl  die  ne.  thoiisand  errand  weasand  vl.  a.  anknüpfen  (Gen.-Exod.  schreibt 
schon  pousande  erande). 

Im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestanden  in  den  Endungen  vielfach  Nasale 
und  Liquide  als  silbebildend.  Bullokar  bezeugt  n  als  Vokal  (für  -en)  z.  B. 
in  heaven  even  often  gar  den,  auch  in  reason  season  capon  bacon  pardon  heran 
/t'sson';  l  in  vokalischer  Funktion  etwa  in  humble  danl  horrible  people  fable; 
derselbe  Bullokar  gibt  als  zweisilbig,  indem  er  n  resp.  ///  oder  r  als  silbisch 
fasst,  noch  etwa  yarn  quam  barn  warn  thorn  oder  warm  calm  härm  wortn 
resp.  four  fourth  sure  fair  eure.  Bezüglich  des  silbebildcnden  /  sei  noch 
daran  erinnert,  dass  die  Schreibung  -le  vielfach  von  den  Grammatikern  miss- 
billigt und  daffir  -el  (z.  B.  in  horrible  title)  empfohlen  wird;  Hart  stellt  dieses 
/  einem  aspirierten  span.  oder  kymr.  /  gleich. 

Dass  r  in  four  fair  u.  a.  als  Silbe  gesprochen  werden  konnte,  bestätigt 
Butler,  der  z.  B.  devour  deflour  hour  sour  als  zweisilbig  angibt  (daher  die  ne. 
Orthographie  z.  B.  von  bower  flower).  Dementsprechend  kann  Shakespeare 
(vgl.  T.  Mommsen  Romeo  und  Julie  Einleitg.  S.  16)  fire  hire  metrisch  als 
fier   hier   zweisilbig  gebrauchen    (Ellisgsi;   König  QF  61,  S.  60).     Und  wie 
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Bullokar  carl  churl  tnarl  zweisilbig  sein  lässt,  so  wird  girl  von  S.  Ford  und 
Fanshaw  zweisilbig  angewandt. 

In  Zusammenhang  hiermit  steht,  dass  Bullokar  Worte  wie  entry  angry  hu/igry 
warneth  dreisilbig  sein  lässt;  so  gebraucht  auch  Shakespeare  Henry  eniprcss 
angry  u.   a.   (Ellis  S.   951.   974  König  S.    58)  gern   dreisilbig. 

Dreisilbige  Worte  mit  mittlerem  e  (i)  erfahren  im  16.  Jahrh.  häufig  Synkope 
und  werden  damit  zweisilbig;  Grammatiker  und  Dichtergebrauch  bestätigen 
die  Möglichkeit  von  Zweisilbigkeit  etwa  für  cvcry  rocning  prisoner  Imsiness 
reckoning   mcdicin  fantasy  (vgl.  fancy)  curtesy. 

Das  16.  Jahrh.  zeichnet  sich  dann  durch  die  Entwicklung  einer  neuen 
Endung  aus.  Mit  dem  Verklingen  des  Endungs-r  in  me.  morwc  sortve  tritt 
vokalisches  ic  in  den  Auslaut,  noch  1547  von  Salesbury  (für  narrow  sparroiv 
me.  narwc  sparwe)  bezeugt.  In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  entsteht  daraus 
pu  (oben  ^108  für  Tonsilben  behandelt);  zXso  /el/mv  swallcw  follow.  Im 
17.  Jahrh.  tritt  dafür  öu  ein. 

Unsicherheit  und  Schwanken  muss  vielfach  bezüglich  des  auslautenden  y 
im  16.  Jahrh.  bestanden  haben.  Webbe  im  Discourse  of  English  Poetrie 
(Repr.)  S.  71  weiss  von  einem  Unterschied  der  Aussprache  in  den  Adjektiven 
und  Adverbien  auf  -ly  (gladly  Adj.  mit  a,  Adv.  mit  i).  Durch  Gill  wissen  wir 
von  derselben  Doppelheit  der  Aussprache  für  vanity  desti?iy  misery  constancy, 
aber  i  für  glory  mercy  beuty  bounty  country,  bei  den  /j'-Adjektiven  und  Ad- 
verbien lassen  Hart  und  Gill  eine  feste  Regel  nicht  erkennen;  jedenfalls 
kennen  sie  den  Diphthong  ei  auch  in  den  Adverbien  wie  happily  courteousiy 
u.  s.  w.  Neben  et  ist  für  y  auch  die  Aussprache  i  (geschr.  ee)  bezeugt  etwa  für 
honesty  extreinity  tiecessity. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  Endung  -ion,  die  im  16.  Jahrh.  fast  nur 
zweisilbig  gebraucht  wurde:  salvation,  J>ötion,  exhortation,  occasion,  Provision; 
gleiches  gilt  von  ian  in  physician  gespr.  fizision,  von  ient  in  patient  ancient. 
Allerdings  bestand  in    der  Volkssprache  auch   dreisilbiges  occasion   nach  Gill. 

Die  lat.-frz.  Endung  ous  war  in  der  Aussprache  nicht  schwer,  sondern  leicht, 
sie  wurde  üs  gesprochen  z.  B.  in  dangcrous  perilous  treacherous  desirous  cove- 
tous  vertuous  glorious  gracious  etc. ;  die  Endung  our  wurde  -6r  oder  iir  ge- 
sprochen in  lat.-frz.  Lehnworten  wie  honour  colour  labour ;  da  or  häufig  als 
Endung  in  owner  seller  buyer  u.  s.  w.  auftritt,  ist  vielleicht  r  als  Endung 
auch  für  honour  anzunehmen,  ü  in  der  Ableitungssilbe  von  frz.  Fremdworten 
wurde  in  einigen  Lehnworten  noch  lang  gesprochen  wie  in  fortune  treasurc 
näture  creature  völume  furniturc,  in  andern  scheint  Kürzung  des  langen  ü  ein- 
getreten zu  sein  wie  in  measure  pkasure  figure;  desgl.  in  natural  neben  miure, 
fortunate  neben  fortune. 


III.  GESCHICHTE  DER  ENGLISCHEN  FLEXIONSFORMEN. 

A.  NOMEN  UND  PRONOMEN. 

^  109.  Die  Flexion  des  Substantivs.  Das  Ziel,  zu  dem  das  Engl,  in 
seiner  Entwicklungsgeschichte  gelangt  ist,  kann  füglich  als  Einsilbigkeit  be- 
zeichnet werden,  insofern  die  Mehrzahl  der  germ.  Elemente  durch  die  ^S  i  ^  2  ff. 
behandelten  Gesetze  Vokale  und  z.  T.  auch  Konsonanten  in  den  Endungen 
eingebüsst  haben.  Der  einzige  Schutz  der  Form,  welcher  bleibt,  ist  das  s, 
insofern  es  im  Auslaut  lautgesetzlich  (S.  895)  nicht  schwinden  kann.  Da- 
gegen die  ursprünglich  im  AE.  in  der  Flexion  so  wichtigen  n  und  m  sind 
g(^schwunden,  wodurch  die  Vorbedingung  auch  für  Vokalapokope  gegeben  war. 
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Im  16.  Jahrh.  sehen  wir  die  Sprache  auf  der  heutigen  Stufe;  s  rcsp.  es 
ist  als  einziges  Flexionssuffix  allgemein  gültig  für  den  Genetiv  Sing,  und  für 
den  Plural. 

Spuren  der  alten  Neutraldeklination  zeigen  sich  darin,  dass  s/ieep  horse  stvine 
deer  folk  people  cattle  foul  (schott.  nout)  im  Plural  kein  s  nötig  haben  ;  auch 
hose  bleibt  häufig  ohne  ^  im  Plural.  Reste  der  alten  «-Deklination  zeigen 
im  16.  Jahrh.  oxen  hosen  housen  eyne-eyen  shoon  kine-kcene,  woneben  oxes  hoses 
houses  u.  s.  w.  schon  sprachrichtig  sind. 

Diese  formellen  Flexionszeichen,  die  das  16.  Jahrh.  besitzt,  sind  der  End- 
punkt der  Entwicklung,  in  deren  Beginn  die  oben  S.  374  behandelten  germ., 
resp.  westgerm.  Flexionserscheinungcn  stehen.  Das  AE.  steht  in  vielen  Punkten 
treu  auf  dem  alten  Stande,  z.  T.  besser  als  andre  westgerm.  Dialekte,  und 
zwar  desshalb,  weil  die  Auslautgesetze  —  und  im  Zusammenhange  damit  zahl- 
reiche Umlaute  —  im  AE.  am  konsequentesten  auftreten.  So  sind  im  AE. 
caru-sorg  {SSxx'^sorgu),  ivinewinigest  {{m'^gasii),  sunu-feld{K\xf(ldu),  knyte*hnyti- 
fei  (für  *f(iit)  Beweise  für  die  konsequente  VVirkung  der  Auslautsgesetze.  Mit 
den  übrigen  westgerm.  Sprachen  geht  das  AE.  teilweise  zusammen,  wenn  der 
Unterschied  zwischen  Nom.  und  Acc.  im  Plural  beseitigt  wird :  dagas  fä  hnyte 
Xoni.  Acc.  Plur.  sind  eigentl.  nur  Nominativ;  ae.  In-öpru  wititru  aplu  eigentlicli 
Acc.  Pluralis.  Hierin  liegt  der  erste  Schritt  zum  Übergreifen  des  Flcxions-i-, 
das  späterhin  den  Plural  beherrschen  sollte.  Der  zweite  Scliriit  in  derselben 
Richtung,  gleichfalls  schon  in  die  vorlittcrarische  Zeit  fallend,  ist  der  Übertritt 
der  /-Stämme  {wine  wyrm)  in  die  Analogie  der  «-Stämme  im  Gcnet.  Sing. ; 
ac.  wines  jnyrmes  sind  Formen  der  d;-Deklination  im  z-Paradigma. 

Innerhalb  der  ac.  Zeit  nehmen  die  Endungs-i-  auf  verschiedene  Weisen  zu, 
i)  indem  /-  und  z^-Stämme  im  Nom.  Acc.  Plur.  nach  und  nach  in  die  Ana- 
logie der  (7-Stämme  gezogen  werden  (ae.  wyrmas  spätae.  winas  sit/ias  fcldas 
wintras;  dial.  auch  ^u/nas  iMguina;  noch  a.o.  fcederas  nrdhbr.  friondas ßondas. 
2)  nimmt  auch  das  genetivischc  s  an  Umfang,  zunächst  allerdings  nur  dialek- 
tisch zu;  nach  Sievers  §  252.  269.  280.  285  begegnen  nrdhbr.  rödes  saules 
tldes  dides  und  westsächs.  helpes  sorges  iages  iares  in  der  spätae.  Zeit;  dazu 
noch  fcederes  bröpres. 

Um  1200  (Maack,  Die  Flexion  des  engl.  Subst.  von  iioo — 1250  Hamburg 
1888)  ist  es  im  Nom.  .Acc.  Plur.  geläufig,  wenn  auch  nicht  geset-ilich,  bei  den 
Neutren:  tverkes  wordes  (spätae.  weorcu  ivordu  ae.  weorc  word),  bei  den  Femi- 
ninen d^des  b(nes  shaftes  handes,  bei  den  Masc.  {sunes)  und  bei  «-Stämmen 
{kenipes  siiakes  names  titnes.  Ebenso  im  Gen.  Sing,  der  Feminina  {siiines  wundes 
saules  7verldes-worldes  bei  den  Masc.  (sunes)  ebenso  ijci  //-Stämmen  (natnes 
hcrtes)    sowie   bei  fadres  brödres  fendes  frfndes. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Norden,  der  schon  in  ac.  Zeit 
zahlreiche  Ansätze  zur  Verallgemeinerung  des  s  zeigt,  durch  das  13.  Jahrli. 
hindurch  die  Uniformicrung  vollzieht,  während  der  Süden  noch  im  14.  Jahrli. 
am  c  im  Genet.  Singul.  der  Feminina  und  an  -en  im  Plur.  festhält. 

Der  Hauptfaktor,  der  den  älteren,  noch  das  germ.  System  reflektierenden 
Formen  der  Deklination  die  jüngere  Entwicklungsrichtung  gegeben  hat,  ist 
'las  oben  S.  893  behandelte  Auslautsgesetz,  das  zwischen  1050 — 11 50  un- 
betonten Endungsvokale  in  e  wandelt:  ae.  caru  cara,  sunu  suna,  dum  dura 
nehmen  e  an  und  damit  schwinden  viele  Unterschiede  der  Flexionsform ;  und 
der  Schwund  des  //  in  heortan  iaran  guman  führt  zu  herlc  cre  gume,  womit 
wieder  mehrere  Kasus  gleichlautend  wurden;  in  diesem  Zusammenfall  liegt 
zugleich  eine  Vorbedingung  für  den  Antritt  des  flexivischen  s  im  Gen. -Sing, 
und  im  Nom.-Acc.-Plur. 

Ein  vveit(;rer  Faktor,  der  den   Wandel  des  Formensystems  bedingt,   ist  das 
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Umsichgreifen  analogischer  Wirkungen,  wie  es  oben  S.  894  geschildert  ist. 
Durch  den  Einfluss  des  Obliquus  und  einiger  Pluralformen  nehmen  die  meisten 
langsilbigen  Feminina  der  a-  und  der  ^'-Deklination  ein  Endungs-^  an  auch  im 
Nom.-Sing.,  daher  me.  sinne,  dede  Igre  woimde  bene  "^erde  hrigge  blisse  selpc 
rode  ^^  ae.  synn  dckd  Idr  wund  beti  gyrd  brycg  u.  s.  w.  Es  halten  sich  hand- 
hönd  World  hen  night  frei  von  solchen  anorganischen  e;  einige  langsilbige 
Feminina  schwanken,  so  n(d-nede,  quen-quene,  quern-qu(rne,  brld-bride,  üd-üdc, 
wen-wene,  pin-pine ,  h(t-h(te,  might(e);  doch  überwiegen  die  anorganischen 
Formen,  zumal  später. 

Seltener  nehmen  Masculina  das  Endungs-^  an;  seit  dem  i2./i3.  Jahrh. 
schwankt  wer-were,  7vei-weie,  wäh  {wöugh)-wä-^he  w&ive.  Regelmässig  ist  me. 
we^^e  aus  ae.  wecg. 

Von  kurzsilbigen  Neutren  nehmen  -^äte  däle  u.  a.  (oben  S.  894)  dasselbe  c 
an;  aber  die  Mehrzahl  aller  Neutra,  die  im  AE.  keine  Endung  hatten,  zeigt 
im  ME.  auch  kein  anorganisches  e:  me.  der  hors  ^t?r;  vereinzelt  sind  /io/{S(- 
bedde  childe  u.  a.  an   Stelle  ae.  einsilbiger  Formen. 

Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  aus  dem  reichen  Formensystem  des  AK., 
das  auf  altgerm.  Standpunkt  beharrt,  zwei  einfache  neue  Systeme,  welche  im 
14.  15.  Jahrh.  herrschen.  Im  Gen.  Sing,  und  im  Plural  decken  sie  sich  und 
enden  auf  es;  aber  im  Nom.  Acc.  Dat.  des  Sing,  stehen  endungslose  Formen 
einerseits  und  Formen  mit  Endungs-^  anderseits.  Zu  den  endungslosen  Nomi- 
nibus gehören  alle  endungslosen  Nominative  des  AE.,  soweit  sie  nicht  durch 
analogische  Einflüsse  ein  e  angenommen  haben,  und  mehrsilbige  Worte,  welche 
im  AE.  auf  einen  Vokal  im  Nom.  Sing,  endigten  wie  lädt  (ae.  hldfdige),  almes 
(ae.  cehnesse),  likam  (ae.   lichomd). 

Zur  zweiten  Klasse  gehören  diejenigen  Nomina,  welche  im  AE.  den  Nom. 
oder  Acc.  Sing,  auf  einen  Vokal  bildeten,  sowie  diejenigen  ae.  Worte  auf 
-en,  welche  nach  dem  Verlust  des  auslautenden  Nasals  in  unbetonter  Silbe 
ein  e  zeigen  {ive  morwe  gäme  aus  ae.  d/en  morgen  gamen);  dazu  kommen 
dann  diejenigen  Nomina,  welche  unter  analogischer  Einwirkung  sei  es  des 
Obliq.  des  Sing,  sei  es  der  Pluralformen  sei  es  anderer  Formsystemc  ein  an- 
organisches e  angenommen  haben. 

Der  Dativ  des  Sing,  endet  ME.  auf  e  bei  den  Norainibus  auf  e,  ist  aber  endungslos  bei 
den  endungslosen  Nominativen.  Die  letzteren  können  das  auf  Grund  des  AE.  zu  erwartende 
e  nicht  lautgesetzlich  verloren  haben ;  es  liegt  vieiraehr  syntaktische  Mischung  von  Dativ  und 
Accusativ  vor;  so  werden  auch  die  alten  Umlautsdative  ae.  men  de  bec  des  AE.  im  ME. 
aufgegeben  und  durch  den  Accusativ  ersetzt.  Doch  bestehen  im  ME.  überall  vereinzelte 
lautgesetzliche  Dative  auf  -e  zu  endungslosen  Nominativen,  zumal  in  alten  Erbformeln  wie 
tg  bedde,  tg  grotinde,  tg  d^the,  on  live  (ne.  alive),  with  chüdc,  on  hande,  tg  hande. 

Während  das  Genetiv-j-  nun  allgemein  im  ME.  herrscht,  finden  sich  wenigstens 
neben  dem  Plural-.f  noch  Reste  anderer  Bildungsweisen.  Von  besonders  zäher 
Lebensdauer  war  die  Umlautsbildung ;  sie  wurzelt  (ae.  men  /ei  tep  mys  ges) 
in  der  idg.  Nominativendung  -es  =  urgerm.  iz  der  konsonantischen  Stämme, 
welche  mit  Hinterlassung  von  Umlaut  in  urengl.  Zeit  schwinden  musste. 
Dieser  Nominativ  Plur.  übernahm  in  urengl.  Zeit  noch  die  Funktion  des 
Accusativs,  um  im  1 3. /i 4.  Jahrh.  allgemeine  Pluralform  zu  werden.  So  sind 
die  engl,  men  fet  teth  mis  ges  g(t  (jedoch  ökes  bpkes)  zu  erklären,  die  bis  heute 
ihre  Geltung  behalten  haben  ;  dazu  noch  me.  brethren  (nördl.  brether  de-^ter). 
Aber  der  vereinzelte  Plural  frend  (neben  gewöhnlichem  frendes)  beruht  auf 
Angleichung  des  ae.  Plural  frj/nd  an  den  me.  Sing,  frend;  das  nordengl.  hend 
für  me.  handes-höndes  ist  vielleicht  auf  an.  Einfluss  (an.  hendr)  zurückzuführen. 
Erbformen  sind  me.  sevennight  fourtenenight,  auch  night  (jüngeres  ^ri^-Plural  schon 
bei  Orrm,  nahhtess)  und  in  twelfmonth  (neben  monthes,  aber  auch  noch  monih). 
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Ein  anderer  Typus,  der  sich  einigermassen  hält,  ist  das  n  der  einsilbigen 
«-Stämme :  hierher  die  Plurale  me.  ben  'Bienen*,  fl{n  'Flöhe',  tg-n  flö-7i  f{i-n; 
dazu  shön  'Schuhe'  und  kln  'Kühe'  (Gen.  Plur.  sceöna  cyna)  sowie  die  jüngeren 
Analogiebildungen  tren  knen  neben  tres  knes.  Wenn  sich  aber  auch  mehr- 
silbige Plurale  auf  -en  im  ME.  finden  wie  asshen  oxen  hosen  eicn  (darnach  noch 
brethren  sistren  doughtren  sowie  eiren  children  lambren  calveren),  so  ist  die  auf- 
föllige  Bewahrung  des  n  hier  wohl  aus  den  spätae.  Formen  wie  Gen.  Plur. 
iagena.  Dat.  nefemon,  oxenan  Gen.  oxena  Dat.  oxcnum  (PBB  8,  533)  zu  er- 
klären; es  liegt  mithin  dem  me.  e-^nen  Orrm  ehne  der  ae.  Gen.  (Dat.)  Pluralis 
zugrunde,  nicht  etwa  ein  Nom.  Acc.  ae.   (agan  zugrunde. 

Ein  dritter  Typus,  der  mehrfach  im  ME.  nach  dem  allgemeinen  j-Plural 
schwankt,  ist  der  endungslose  Plural  alter  a;-Neutra  wie  ae.  hors  folc  pünd 
fing  gir  sdp  swln,   die  zum  Teil  über  die  me.  Zeit  hinaus  bestehen  bleiben. 

§  120.  Die  Flexionslosigkeit  der  Adjektiva,  die  schon  das  Engl,  des  lä./l6.  Jaliiiis. 
/(■igt,  ist  das  Produkt  einer  langen  Entwicklungsgescliichte,  die  mit  dem  gemeingerm.  resp. 
westgerm.  Forniensystem  (oben  S.  391)  anhebt.  Das  Angls.  steht  im  wesentlichen  auf 
westgerm.  Stufe,  wenn  es  starke  und  schwache,  unbestimmte  und  bestimmte  Adjektiv- 
(lekhnation  unterscheidet.  Aber  der  ganze  Formreichtum  schwindet.  Von  ganz  sporadischen 
Kasusfonnen  abgesehen  iialten  sich  flexivische  Endungen  noch  in  einigen  alten  Erbformeln 
wie  nie.  godne  dai,  tö  giidcr  hclc  (godcrhfle),  wozu  wir  auch  den  häufigen  Genet.  a^re  alfer 
alther  aus  ae.  ealra  (Shakesp.  alderlievest)  sowie  bdthre  bäthcr  (erweitert  bdtheres)  ziehen ; 
ferner  beire  tweire  =    ae.  begra  twegra. 

Die  durch  syntaktische  Regeln  normierte  schwache  Deklination ,  welche  seit  altgerm. 
Zeit  im  AE.  besteht,  erscheint  im  ME.  auf  -e,  das  auf  ae.  -a,  -an  zurückgeht.  Die  ae. 
slarke  Adjektivdeklination  hat  im  ME.  als  einziges  Flexionszeichen  auch  ein  -e,  das,  soweit 
nicht  ein  Adjektivstamm  bcreiti  auf  e  endet,  konsequent  im  Plural  eintritt :  göde  zu  göd, 
smälc  zu  Sinai.  Im  Singular  steht  e  nicht  mehr  als  Kasuszeichen,  sondern  nur  als  allgemeines 
Kennzeichen  der  schwachen  Deklination.  Ober  analogisch  angetretenes  e  im  Stainmauslaut 
einsilbiger  Adjektiva  wie  me.  tarne  ille  s.  oben  S.  894.  Mehrsilbige  Adjektiva  vermeiden 
das  Endungs-^  durchweg,  da  e  in  dritter  Silbe  der  Synkope  erliegt;  daher  sind  Ipplt  mighti 
wicked  u.  s.  w.  fast  nur  flexionslos. 

Das  ME.  kennt  in  der  Adjektivdeklination  keine  Genusunterschiede  mehr;  die  alten 
Femininformen  u.  s.  w.  sind  gänzlich  ausgestorben.    Vereinzelte  Formen  halten  sich  adverbial. 

§  121.  Die  ungeschlechtigen  Personalpronomina  des  Westgerm. 
büssen  im  Engl,  einige  Formen  ein.  Die  ererbten  Accusativformen  mec  f>ec 
üsic  ^owic  uncit  incit  sterben  im  10.  Jahrh.  in  den  meisten  Dialekten  ab  imd 
sind  dem  ME.  ganz  fremd.  —  Auch  der  altgerm.  Dual  verrät  schon  in  ae. 
Zeit  Mangel  an  Lebenskraft;  frühzeitig  hat  er  zu  seiner  Verdeutlichung  das 
Zahlwort  begen  bä  bic  nötig,  so  dass  in  diesem  und  nicht  im  Pronomen  der 
duale  Begriff  zu  liegen  schien  (so  erklärt  sich  auch  dass  enk  im  Baier.-Östrcich. 
zum  Plural  geworden  ist).  Nach  1250  dürfte  keine  Dualform  mehr  begegnen. 
—  Um  die  gleiche  Zeit  sind  auch  die  Genetive  ae.  min  ßin  ürc  mver  an 
den  lautverwandten  Possessiven  zugrunde  gegangen;  nur  bei  alre  {otire  aller 
u.  s.  w.)  erhält  sich  der  Genitiv. 

Das  westgerm.  ik  entwickelt  sich  zu  U  me.  ich  (verwachsen  durch  Proklise 
in  me.  icham  icholde  ichöt  für  ich-atn,  ich-wolde  ich-wöt);  daneben  ohne  Pala- 
talisicrung  (nördl.)  ik  mit  der  Nebenfonn  /  (unbetontes  ik  wird  /  wie  in  mc. 
bar II  aus  barlik  und  in  me.  -//  als  Suffix  aus  ae.  -lik).  Die  Form  /  ist  die 
schriftsprachliche  geworden  und  wird  im  16.  Jahrh.  ausschliesslich  anerkannt. 
Ae.  me.  me  ist  ne.  me  (im  16.  Jahrh.  mit  l  gesprochen).  Im  Plural  reprä- 
sentiert ae.  mc.  we  ne.  we  das  westgerm.  wiR  (ahd.  wir  got.  weis).  Dem 
westgerm.  uns  entspricht  ac.  üs  resp.  mit  der  Kürzung  der  Atona  üs.  Im 
Me.  bestehen  ous  und  us;  letzteres  ist  die  anerkannte  Form    des   16.  Jahrhs. 

In  der  2.  Person  zeigt  das  alte  pü  bis  ins  16.  Jahrh.  Schwanken  der 
Quantität;  die  Form  thou  (aus/«)  wird  die  anerkannte;  in  der  me.  Zeit  tritt 
vereinzelt  der  Obliquus  fe  auch  als  Nominativ  auf  und  dies  findet  sich  als 
thee  im  Nomin.  noch  im  16.  Jahrh,  —  Der  Obliquus  f>e  gibt  kaum  zu  einer 
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Bemerkung  Anlass.  —  Im  Plural  ist  ae.  gf  mc  g^'  mit  dem  abd.  ir  für  *jiR 
eine  wcs^erm.  Nachbildung  zur  i.  Person  (aber  goL  roäs  gegen  jus).  Der 
Obliquus  fow  entspricht  dem  ahd.  eu  iu  (urgerm.  *raTW  oben  S.  395);  er  hält 
sich  im  ME.  als  owy  das  wohl  auch  Kürzung  des  Tonvokals  deutet.  Im 
Anfang  des  11.  Jahrfas.  stellt  sich  dafür  eine  Nebenform  ein;  durch  Accent- 
verschiebung  von  ro  zu  «r,  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  Nominativs  ae. 
ge,  stellt  sich  eine  Form  göip  (Germ,  zt^,  395  geower)  ein,  deren  Anlaut  j 
sich  im  frühen  ME.  noch  auf  den  Dual  "^unc  übcitragL  Die  Aussprache 
dieses  •;^oaf  war  teilweise  g»,  wozu  im  16.  Jahrh.  Diphthongierung  mit  öu 
bezeugt  ist ;  die  im  1 6.  Jahrh.  herrschende  Aussprache  jü  ist  unerklärt.  Ver- 
einzelt begegnet  im  MEI.  -^ow  neben  -^e  unter  Einfluss  des  Obliquus  als  Nominativ- 
form und  wird  im  16.  Jahrh.  vorherrschend;  ähnlich  wird  auch  -j^e  vereinzelt 
als  Obliquus  gebraucht 

j5  122  b.  Das  geschlcchtige  Pronomen  der  3.  Person  geht  im  AEL  aus- 
schliesslich vom  westg^m.  Stamme  hi-  aus.  Am  treusten  hatten  sich  der  Gen. 
his  DaL  füm  und  Fem.  kire  im  Singular  (me.  hir  ne.  hfr) ;  docji  übernimmt  Anw 
auch  die  Funktion  des  Accusati^-s,  indem  Ain£  in  der  me.  Zeit  (am  längsten 
hält  es  sich  im  Mkeot.;  ausstirbL  Auch  die  ae.  Nominativ  Af-Äi/  bleiben 
lebendig.  Eine  gemeinsame  Erscheinung  stört  aber  die  Lautgestalt  des  Pro- 
nomens vielfach;  in  seiner  Funktion  als  Atonon  gern  oiklitisch,  büsst  es 
häufig  —  zumal  im  Süden  —  sein  anlautendes  A  ein;  nebc3i  Ais  acht  is, 
neben  Ar  ein  e  und  das  neben  me.  Aü  bestf^ende  z/  wird  schriftsprachlich. 
Das  neben  Af  'er'  im  Südosten  bestehende  Aa  a  der  mc.  TjäX.  erscheint  noch 
^  in  der  Umgangssprache  des  16.  Jahrhs.  als  a  ^vgL  oben  S.  847). 
^^  Die   Geschichte    des    Nom.  Stngul.    des  Fem.    macht   Schwierigkeit-      Das 

'  Kentische  hält  an  der  Lautform  Ai  fest,  doch  stellt  sich  im  Accus,  die  unerklärte 

Nebenform  Aiu  (A)ts(e)  im  ^i£.  ein.  Der  ae.  Nomirtativ  Afo  nimmt  für  fidlenden 
Welmehr  steigenden  Diphthong  Toben  S.  849,»  an,  was  im  ME.  zu  palataJer 
tönender  Spirans  (AJo)  im  Anlaut  führt;  Orrm  •^Ad  Rob.-GL  g<v;  dafür  unter 
Einfluss  von  Ai  (=  ae.  Ai  und  Fem.  Aio)  die  Nebenform  ge  gAe.  Daneben 
auch  AOf  TM  Aa  vakürzL  Unerklärt  ist  die  nördl.  Ncminativform  sAo,  im 
Mittcllande  durch  Einfluss  von  Ae  za  sA4  geworden,  welche  man  ihrer  nördl. 
Heimat  w^en  aus  dem  Anord.  (etwa  sjä  'diese'?;  deuten  roödite;  meist  nimmt 
man  ae.  seo  'die'  als  ihre  Grundform  an.  Diese  Foim  ist  im  wesentlichen  auf 
den  Nom.  Sing,  des  Femininums  beschränkt  geblieben  und  als  sAe  sdiriftsprach- 
lich  geworden. 

Der  Plural  hat  im  AE.  die  Gennsmitersdiiede  verwischt;  er  flektiert  nach 
alter  Weise  mit  Zugrundel^nng  des  Stammes  Ai-.  In  der  me.  2Unt  hatten 
sich  dieselben  im  Süden  in  mannigfäcfacn  Lautgestalten  (z.  B.  mkenL  Ai  Aare 
Aam  Ais)f  die  Mätzner  \\h.  447  AT.  anfiohrt.  EHe  mas^ebenden  Formen  sind 
/•ei  ßeim  geworden,  deren  nördl.  Heimat  dund.  Ursprung  (an.  ßär  fäm)  er- 
weist.    Chaucer  hat  noch  tfuj-Aan,  schriftsprachlich  ist  tA(j-lAem. 

Es  bestehen  bei  der  nord.  Ableitung  von  mc.  tAey  doch  i>och  unleugba- 
Schwierigkeiten;  denn  die  nord.  Formen   sind  .Artikel,   der  nirgends  als  Pr 
noroen  der    3.  Person  gebraucht  wird;    und  die  spätae.  Form  page   vertrag,, 
sich   auch   in   ihrer  Zweisilbigkeit  nicht  mit   dem   einsilbigen  peir,   eher   mit 
dem  femininen  paar  der  Istaby-Inschrift.     Dazu  komntf,   dass  an.  jieir  nnb«  - 
tont/«r  (oben  S.  50 1>  sich  im  Nordengl.  mit  bewahrtem  r  findet  als  //r  'dies<: 

^  122.  Die  Flexionsfonnen  der  übrigen  Pronominahtämme,  die  im  AP 
wesentlich  auf  der  wes^erm.  Stufe  stehen,  werden  im  Lauf  des  12./ 13.  Jahrh 
reduziert  und  das  14.  Jahrh.  zeigt  nur  nodrin  den  Dialekten  vereinzelte  Rest 
Das  16.  Jahrh.  steht  auf  dem  von  ten  Brink  jj  251 — 254  gekennzeichnete 
Standpunkt  Chaucers,  der  keinerlei  Kasosformen  mit  .Ausnahme  von  wAös  seAi 
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als  Neubildungen  zu  whö  kennt;  einen  Genusunterschied  bewahrt  nur  whd- 
what,  einen  Unterschied  im  Numerus  pe  Plur.  pö  und  this  Flur,  th^s  (im 
16.  Jahrh.  dis-tfez  gesprochen). 

Zwischen  diesem  Zielpunkt  der  Entwicklung  und  der  gcmcinwestgerm.  Grund- 
lage liegen  zahllose  Formen,  deren  Zerstörung  durch  syntaktische  Wandelungen 
mit  bedingt  ist. 

Das  wichtigste  Ereignis  in  der  formellen  Entwicklung  des  Artikels  ist  die 
Beseitigung  A&s  se  sco,  indem  das/  des  Ergänzungsstammes /rt--  (oben  S.  392) 
im  II.  Jahrh.  in  den  Nominativ  dringt,  wodurch  die  Genesis  des  modernen 
Artikels  bedingt  ist.  Die  Neutralform  ae.  pa-t  erhält  sich  lange  in  the  tön, 
the  töther  für  t/iet  ön,  t/iet  other. 

Im  13.  Jahrh.  finden  sich  zahlreiche  ae.  Formen;  am  längsten  hält  sich 
der  Acc.  Sing,  im  Süden  als  paue  pen. 

Von  dem  2iC.  ßis  Fl.  ßds  bewahrt  der  Süden  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form 
Pesne  pisne  (mkent.  perne  mit  auffalligem  r,  sowie  den  Dativ  pisser).  Die 
Form  ihis  ist  die  alte  Neutralform,  woneben  das  ae.  Masc.  pfs.  Femin.  p(os 
im  14.  Jahrh.  aufgegeben  wurde.  Dem  ae.  Plur.  p(fs  kann  me.  p^s  nicht 
entsprechen ;  es  scheint  das  nord.  pais  run.  paisi  zu  sein. 

Das  ae.  Pronomen  i^eön  (gespr.  ;'p'n),  für  welches  ö  oben  S.  393  mit  Rück- 
sicht auf  den  <7-Vokal  bei  Orrm  {bt-^onnden  -^onmi)  angesetzt  wurde,  entwickelt 
aus  dem  Dat.  ae.  geönre  (erweitert  zu  '^■^ondre)  ein  neues  Pronomen  me.  ^ond 
und  sogar  -^onder. 

B.  VERBUM. 

^  123.  Das  Urengl.  hat  den  Formenbestand  der  germ.  Konjugation  be- 
deutend vermindert.  Gemeinsam  mit  dem  Nord.-VVestgerm.  hat  es  den  im  Got. 
noch  bewahrten  Dual  aufgegeben,  ohne  nur  eine  Spur  davon  in  die  literarische 
Zeit  hineinzuretten.  Von  dem  alten  Passiv,  das  bruchstückweise  im  Got. 
lebt,  zeigt  das  AE.  in  hätte  hd-tte  (me.  hätte  hette)  --=  got.  haitada  (*haitida) 
einen  Rest,  der,  früh  missverständlich,  zu  den  schwachen  Prätcriten  gezogen 
wurde  und  daher  häufig  präteritale  Funktion  übernimmt. 

Von  den  formellen  Charakterzeichen  büsst  das  Urengl.  noch  den  Umlaut 
als  ursprüngliches  Kennzeichen  des  Opt.  Prät.  (mhd.  wa-re  Mite  got  7vesei-, 
budei-  oben  S.  383  )  ein;  einige  Präteritopräsentia  verraten  diesen  Typus 
{pyrfe  scyle  dyrre  myne)  im  ae.  Optativ ;  aber  der  eigentlichen  Form  des  Optativs 
Präteriti  ist  der  Umlaut  fremd  geworden  schon   im  Urengl. 

Weitere  Einbusse  des  alten  Formen bestan des  hat  die  urengl.  Konjugation 
zu  verzeichnen,  wenn  im  ganzen  Plural  die  Personalunterschiede  der  Endungen 
geschwunden  sind.  Wie  im  got.  Passiv  die  eine  Form  bairanda  (eigtl.  gr. 
'leoniTca)  alle  drei  Pluralformen  vertritt,  so  zeigen  auch  das  Altsächs.  (findad- 
fundun)  und  das  Altfrics.  (findath-fundon)  nur  dine  Form  im  ganzen  Plural  ; 
und  an  diese  Dialekte  schliesst  sich  das  AE.,  wenn  es  findap-fündon  für  den 
ganzen  Plural  des  Präs.  und  des  Prät.  gebraucht. 

S  124.  Die  Präsensformen  haben  im  grossen  und  ganzen  mannig- 
faltigere Schicksale  aufzuweisen  als  die  Präteritalformen.  In  der  i.  Person 
des  Sing,  ist  das  urengl.  -u  im  AE.  vielfach  bezeugt  {blndu  Mru),  aber  im 
Wostsächs.  herrscht  früh  -e  (binde  hyre),  das  an  q  in  aslov.  berq  erinnert.  Das 
»i  der  w/-KonJugation  zeigt  sich  in  (om  und  teilweise  in  b(om;  nur  im  Norden 
erscheinen  dötn  fleom  (Vespas.  A  I)  und  geseom  cwedon  u.  a.  (Durh.-B.).  In 
me.  Zeit  gilt  e.  —  In  der  2.  Pers.  herrscht  -es  für  älteres  -is  und  dieses  -es 
erweitert  sich  —  vielleicht  eigtl.  bei  der  Anfügung  von  pu  —  zu  -est;  doch 
bewahrt  der  Norden  und  das  Westmittelländ.  das  alte  -es  in  me.  Zeit.  —  In 
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der  3.  Pers.  herrscht  -ep  (aus  älterem  -ip)  bis  in  die  Neuzeit;  daneben  zeigt 
das  Altnordhumbr.  —  wohl  unter  Einfluss  der  2.  Person  —  ein  -es  {blndes  und 
binde});  dieses  -es  tritt  während  der  me.  Zeit  häufig  auch  in  der  i.  Pers.  Präs. 
auf  im  Nordhumbr.,  aber  was  wichtiger  ist,  in  der  3.  Pers.  dringt  es  nach 
dem  Mittellande  vor;  Chaucer  ist  es  fast  noch  fremd,  aber  im  15.  16.  Jahrh. 
gewinnt  es  in   und  mit  der  Schriftsprache  das  Übergewicht. 

Der  Umlaut,  der  den  urengl.  Formen  der  2.  3.  Pers.  Ind.  Präs.  nach  got  -is  -ip  eigtl. 
zukommt,  zeigt  sich  im  AE.,  bes.  im  Westsächs.,  aber  es  macht  sich  die  Neigung  bemerk- 
bar den  Umlaut  zu  beseitigen,  bes.  im  Norden  (stondep  Jiätep) ;  der  Süden  hat  vereinzelte 
Formen  wie  ae.  dep  gdp  mit  Umlaut  bewahrt,  wählend  sonst  me.  dop  g^p  gelten.  —  Die 
im  AE.  häufig  erscheinenden  Synkopierungen  (bhit  für  bindcp,  stait  für  siendep)  behairen  im 
ME.,  aber  soweit  Umlaut  damit  verbunden  war,  wiid  er  beseitigt  (stant  ae.  Stent,  halt  ne. 
hylt  'hält')  und  zwar  zeigt  schon  das  spätere  AE.  die  umlautslosen  Formen. 

Der  Plur.  des  Präs.  hat  nur  dine  Endung  -aß  (Nebenform  -at)  im  AE. ; 
nur  das  Nordhumbr.  hat  abweichend  -as  -es,  das  sich  als  -es  weiter  vererbt. 
Das  aus  dem  ae.  -aß  lautgesetzlich  entwickelte  -eß  bewahrt  der  Süden.  Bei 
dem  Zusammenfall  mit  der  3.  Sing,  ersetzt  das  Mittelland  den  Plural  durch 
das  konjunktivische  -en,  wobei  Einfluss  des  Prät.  mit  im  Spiel  sein  wird. 
Chaucer  hat  -e(n)  und  darauf  beruht  die  schriftsprachliche  Form  ohne  Endung 
(vereinzelt  begegnen  noch  Formen  auf  -en  in  der  Elisabethanischen  Zeit). 

Die  Personalsuffixe  der  übrigen  Tempora  und  Modi  sind  in  urengl.  Zeit 
reduziert.  Im  AE.  ME.  enden  alle  Optative  auf  e  im  Singular,  auf  en  im 
Plural  durch  alle  Personen ;  doch  zeigt  sich  im  ME.  auch  Verstummen  von 
n  im  Plural.  —  Im  starken  Präteritum  hält  sich  der  alte  Formbestand  bis 
ins  14.  Jahrh.;  nur  kann  für  das  aus  ae.  -un  -on  im  Plural  entstandene  -en 
auch  e  eintreten.  Im  Singular  war  die  i.  und  3.  Person  durch  die  Wirkung 
des  germ.  Auslautsgesetzes  suffixlos  geworden.  Die  2.  Person,  mit  der  ent- 
sprechenden Optativform  identisch,  hat  -e,  woneben  im  14.  Jahrh.  -est  unter 
dem  Einfluss  der  schwachen  Präterita  sich  einstellt,  das  dann  herrschend  wird. 

Im  schwachen  Präteritum  zeigt  der  Optativ  die  gleichen  Endungen  wie 
im  starken  Präteritum;  nur  tritt  das  -est  des  Indikativs  seit  dem  11.  Jahrh. 
vielfach  in  den  Optativ,  so  dass  Indikativ  und  Optativ  in  der  2.  Person  Sing, 
identisch  sein  können.  —  Die  r.  3.  Sing,  das  schw.  Prät.  endet  auf  e  {-de, 
-te),  das  lautgesetzlich  auf  -dö{m)  3.  Pers.  -de(ß)  beruht;  das  ^  kann  seit  der 
me.  Zeit  verstummen.  Im  Plur.  herrscht  -on  (edon  odon),  das  im  12.  Jahrh. 
durch  -en  abgelöst  wird;  später  kann  das  n  verklingen,  event.  auch  dann  das 
•e;  frühne.  mit  dem  Verstummen  des  Endungs-^  haben  diese  wie  so  viele 
andere  Verbalformen  kein  Personalsuffix  mehr. 

§  125.  Die  Stammbildung  des  Pract.  der  starken  Verba,  deren  Hülfsmittel 
im  Urgerm.  Ablaut  und  Reduplikation  waren ,  hat  mannigfaltige  Schicksale. 
Vom  reduplizierten  Praeteritum  bewahrt  der  Norden  und  die  Allitterations- 
poesie  in  ae.  Zeit  Reste  wie  reord  kort  leolc  ondreord;  nach  dem  §  ^13  dar- 
gelegten Gesetz  dürfte  ae.  leolc  leort  (für  *leolt)  lautgesetzlich  aus  ^le'-laik 
*le'-ldt  hervorgegangen  sein,-  vgl.  ae.  hwylc  swylc  mit  got.  hwileiks  swaleiks ; 
für  ae.  reord  leort  (aus  *leolt)  ist  oben  S.  374  eine  andere  Erklärung  vorge- 
schlagen. Diese  ae.  Reduplikationsreste  sterben  in  ae.  Zeit  aus.  Gemeinengl. 
bleiben  nur  heht  {Mhtf)  zu  hätan  und  dide  (vielleicht  Imperfekt  oben  S.  375) 
zu  dön;  letztere  halten  sich  als  hihte  highte  und  dide  wegen  ihres  Anklangs 
an  die  schwachen  Verba  noch  später  (früh  ne.  hight  ne.  did).  Im  AE.  schei- 
den sich  die  ursprünglich  reduplizierten  Praeterita  in  zwei  Typen ;  entweder 
steht  e  oder  eo  (oben  S.  374)  in  der  Wurzelsilbe:  hä  lä  zu  Mtan  Icktan  und 
heold  bleow  zu  hdldan  bläwan^  indem  eo  und  c  in  me.  e  etwa  um  1200  zu- 
sammenfallen, tritt  ein  einfacher  Typus  {het  lä  hehl  blew)  im  ME.  auf.  Die 
Entwicklung  der  pra^teritalen  Stammsilbe    in  jüngerer  Zeit  ist    wie  in  diesem 
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Falle  so  auch  sonst  durch  die  Lautgesetze  reguliert.  So  wird  d  zu  ^  in  Prae- 
•ritis  wie  ac.  bat  mc.  bot,  ae.  räd  me.  rpd  (got.  bait  *raip);  ae.  ^a=-me.f 
/.eigen  Pract.  wie  ae.  s(aß  i(as  =  me.  s4ih  c/ics  (got.  sau^  kaus).  Neben 
der  Umgestaltung  der  Erbformen  durch  die  Lautgesetze  kommt  noch  der  ana- 
logische Einfluss  in  Betracht.  Dieser  Einfluss  wirkt  dahin,  die  Stammesunter- 
schiede zwischen  dem  Singul.  Praet.  einerseits  und  dem  Plur.  und  Opt.  Praet. 
anderseits  aufzuheben ,  wo  solche  Unterschiede  nach  Massgabe  der  germ. 
(iesetze  (oben  S.  373  fF.)  bestanden;  vereinzelte  Ansätze  dazu  besitzt  schon  das 
AE. ,  wenn  es  com  cönion  (gegen  got.  qam  gemuiii) ,  nöni  nömon  (got.  nam 
/lemum)  nach  dem  Paradigma  för  föron  flektiert.  Da  die  Mehrzahl  der  st. 
Praeterita  Singular  und  Plural  in  der  Stammsilbe  nicht  unterschied,  so  tritt 
im  AE.  statt  scBt  sceton,  b(Br  bceron  Uniformierung  zu  scBi  säton ,  bär  bekrön 
(ine.  sä-siten ,  bir-biren)  auf  und  so  erscheinen  statt  und  neben  quath  spak 
brak  bad  im  ME.  die  Praeterita  quith  spik  brlk  bid  u.  a.  (Bülbring  QF  63,  54) 
unter  dem  Einfluss  der  Pluralformen.  Die  Mehrzahl  der  jüngeren  Anglei- 
chungen  sind  nachchaucerisch;  vereinzelte  Doppelformen  reichen  in  die  Elisa- 
l)ethanische  Zeit.  Da  es  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann,  die  Ablauts- 
entwicklung aller  starken  Verba  im  einzelnen  vorzufLihren,  verweisen  wir  auf 
tcn  Brink  5   ^S^   ft-j  sowie  auf  Bülbring  QF  63   und  auf  Mätzner's  Engl.  Gr. 

13,  387. 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Verba  im  Englischen  in  den  Ablautsreihen, 
die  ihnen  durch  den  germ.  Wurzelvokal  zukommen.  Nur  selten  sind  Wechsel 
der  Ablautsreihen  eingetreten;  indem  ae.  y  (=  eu  mit  /-Umlaut^  97)  in  /  über- 
geht, tritt  Berührung  der  /-und  ?<t-Reihe  ein;  das  /-Verb.  ae.  stlgan-stdh  geht 
in  den  «-Ablaut  über  (12.  Jahrh.  steon  st(ah  gestogen);  für  bilifan  bildf  tntt 
früh  me.  bileven  bil(f  auf. 

§  126.  Die  schwachen  Verba  des  Germ,  waren  ursprgl.  im  Präs.  und 
im  Prät.  von  den  starken  Verben  verschieden  durch  charakteristische  Kenn- 
zeichen. Aber  während  das  Präteritalzeichen  der  schw.  Conjugation  noch 
f  im  NE.  zu  Tage  tritt,  sind  ihre  Präsentia  früh  denjenigen  der  starken  Verba 
gleich  geworden.  Das  gilt  fürs  AE.  von  den  Verben  auf  (got.)  -jan,  die 
allerdings  schon  urgerm.  mancherlei  Berührung  mit  Parallelformen  der  starken 
Verba  hatten ;  ae.  tell-an  tel-ep  tell-ap  zeigt  dieselben  Endungen  wie  beran 
birep  berap  schon  seit  dem  7.  Jahrh. ;  vgl.  das  schw.  Präsens  deman  demep 
PI.  dänap  mit  dem  starken  hätan  Mtep  hdtap.\?,\.  somit  vom  Standpunkt  des 
AE.  ein  Zusammenfall  dieser  Klasse  mit  den  starken  Verba  im  Präsens  im 
grossen  und  ganzen  konstatiert,  so  gilt  das  gleiche  auch  vom  ME. 

Nur  eine  in  sich  charakterisierte  schwache  Präsensform  kennt  das  AE. ; 
den  got.  ahd.  Verben  auf  on  (kontrahirt  aus  öjan)  entsprechen  ae.  solche  auf 
ian  (für  öjan  aus  djan  synkopiert),  und  mit  diesen  haben  sich  in  ae.  Zeit  die 
ö/-Verba  (got.  habai-p)  vielfach  berührt:  indem  o  in  unbetonter  Silbe  zu  ä 
und  ai  über  ä  zu  ä  wurde  (vgl.  ae.  dagas  got.  dagbs) ,  fielen  die  Endungen 
got.  -aip  und  -dp  im  AE.  als  -«/  zusammen.  Im  Plural  gehen  die  beiden 
Klassen  auseinander.  Die  vorauszusetzende  Grundform  der  «'/-Klasse  im  Plur. 
ist  -ajap  oder  mit  Synkope  -jap  =  historisch  ae.  -ap  (vgl.  freogap  aus  *frijajap 
und  secgap  aus  *saggjap),  die  vorauszusetzende  Grundform  der  ^-Klasse  ist 
djap  <  äjap  =  historisch  -iap  i^salbbjap  <  *salbajap  <  ae.  ae.  sealflap ; 
*twehdjap  <  *tweohajap  Ar   ae.  tweogap). 

Das  ME.  nivelliert  auch  diese  Reste  einer  selbständigen  Präsensbildung; 
indem  -ast  -ap  lautgesetzlich  zu  -est  -ep  werden,  fallen  diese  Verba  in  wesent- 
lichen Präsensformen  mit  allen  übrigen  zusammen ;  die  Formen  lufiati  und 
lufie  lufiap  bleiben  im  Süden  als  -ien  -in  sowie  -ie  -lep  lange  erhalten  (noch 
heute  bestehen  Infinitive  auf  -y  in  Sommerset  Dorset  und  Devonshire).     Der 
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Norden  und  das  Mittelland  haben  das  /  wohl  durch  analogische  Einflüsse 
fast  ganz  beseitigt  seit  dem  Beginn  der  me.  Periode. 

Das  Suffix  der  schw.  Präterita  (ae.  -de  -dest  -de  Phir.  -doii  vgl.  oben  375) 
wird  teils  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt  (ae.  tdlde  me.  tglde  aus  westgerm. 
urgerm.  taldS-\  ae.  me.  herde  =-  westgerm.  hauR{i)di-  (=^  urgerm.  hauzide-) 
oder  mittelst  e  (aus  älterem  i)  z.  B.  in  fremede  aus  fremidc  (=  *framidi-) 
oder  mittelst  o  —  e  (aus  älterem  0  ai)  z.  B.  in  sealfode  —  sealfedon  (cf  got. 
salböda). 

Die  Behandlung  der  schw.  Prät.  im  ME.  ist  den  Lautgesetzen  konform; 
die  Endungen  oder  die  Mitttelvokale  können  schwinden.  Die  Vokalkürzungen 
der  Tonsilbe  bei  Synkope  sind  in  der  Lautgeschichte  zur  Sprache  gekommen. 
Noch  eine  Erscheinung  bedarf  einer  besonderen  Besprechung.  Bei  lang- 
silbigen  auf  tonlose  Konsonanten  ausgehenden  Stämmen  enden  die  schw. 
Präterita  auf  /^  (=  germ.  -idi):  ae.  cyste  me.  kiste  zu  ae.  cyssan  me.  kissen. 
Dies  -te  wuchert  im  ME.  weiter,  indem  es  auch  auftritt  in  Formen,  die  ac. 
-de  haben  :  me.  sente  n:eben  sende  =  ae.  setide  got.  sandida ;  me.  girte  neben 
girde  ^=  ac.  gyrde  got.  gaürdida\  die  /-Formen  {se77te  wente  u.  s.  w.)  werden 
dann  schriftsprachlich  (ten  Brink  J^   105   8). 

Schliesslich  sei  noch  der  Wechselbeziehungen  zwischen  der  st.  und  der 
schw.  Konjugation  gedacht;  vereinzelt  nehmen  schw.  Verba  starke  Präterita 
an  wie  me.  quaken  waken  (Prät.  quök  wök  neben  quakede  awakede)  oder 
kepen  (Prät.  kep  neben  kepte)  oder  umgekehrt  schw.  Verba  starke  Präterita 
wie  ae.  rinati  me.  rineti  'regnen'  (Prät.  rän  rön  neben  rinde)  oder  me.  ringen 
'tönen'. 

^  127.  Die  Verbalnomina.  —  Die  Partizipia  Präs.  enden  ae.  auf  -ende 
(-=  ahd.  a/ifi)]  diese  Form  hält  sich  in  me.  Zeit  im  Mittellande,  während 
der  Norden  -and{e)  ^  der  Süden  -ind(e)  seit  dem  12.  Jahrh.  dafür  annimmt. 
Im  Süden  tritt  dann  um  1200  ein  -inge  dafür  auf,  von  dem  es  fraglich  ist, 
ob  es  lautgesetzlich  aus  -inde  (cf  tidinge  aus  tithendc^  me.  ne.  shinglc  aus  lat. 
scinduld)  hervorgegangen  ist  oder  ob  nicht  Mischung  mit  den  Verbalsubstan- 
tiven auf  -ing  vorliegt.  —  Das  Suffix  der  starken  Partizipia  Prät.  Pass.  ist 
ac.  me.  -en  (im  ME.  auch  zu  e  gekürzt),  das  auf  germ.  -etia-  zu  beruhen 
scheint  (vereinzelte  ae.  -on  =  got.  -ans  ahd.  -an  PBB  6,  241).  Über  die 
me.  Vertretung  dieses  Suffixes  bei  Chaucer  s.  ten  Brink  ^^  196.  Die  schwachen 
Verba  haben  in  ae.  Zeit  die  Endung  -ed  (me.  -ed)^  die  in  der  Flexion  gern 
Syncope  des  Mittelvokals  annehmen,  wodurch  einfaches  -d  (/)  vielfach  als 
Charakter  der  schw.  Verba  im  Partizip  sich  entwickelt  (Lautgesetzliches  oben 
S.  855).  In  der  älteren  ae.  AUitterationspoesie  erscheinen  die  Part.  Prät. 
Pass.  vielfach  ohne  Präfix  ge-,  das  in  der  ae.  Prosa  vorherrscht.  In  der  me. 
Zeit  beharrt  das  Präfix  als  /  {y).  Der  Norden,  der  demselben  auch  sonst  ab- 
geneigt ist,  gibt  dasselbe  frühzeitig  auf;  und  in  der  älteren  ne.  Schriftsprache 
kommen  nur  noch  einige  wenige  archaisierende  Partizipia  mit  Präfix  y-  vor. 
Die  Ablautsstufe  der  starken  Participia  unterliegt  vielfach  analogischen  Ein- 
wirkungen ;  so  kann  statt  wöpen  ein  wepcn  als  Part,  auftreten  (ae.  wepan  weop 
=  me.  wepen  wep  —  wepte,  statt  wrocen  dropen  troden  auch  wrecen  drepcn  treden). 
Am  Ausgang  der  von  uns  behandelten  Periode  zeigen  sich  Participia  wie  töke 
(Shakesp.  took)  unter  dem  Einfluss  der  zugehörigen  Präterita. 

Das  germ.  Infinitivsuffix  -an  hält  sich  bis  um  11 00,  wo  es  lautgesetzlich 
zu  en  resp.  e  wird.  Mit  dem  Verstummen  des  e  wird  der  Infinitiv  suffixlos 
im   14. /i 5.  Jahrh.;  doch  finden  sich  vereinzelte  -en  bis  auf  Shakesp. 

Das  Gerundium  ae.  auf  -anne  hat  doppelte  Entwickelung;  es  verliert  das 
e  in  dreisilbigen  Formen  (faranne  bmdanne)  um  1200  und  fällt  mit  dem  In- 
finitiv   auf  -en    zusammen;    zweisilbige    Gerundia   ae.   to  heonne,    to  seonnc,   {>> 
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>nne,  tö  gdnne  halten  sich  durch  die  ganze  mc.  Zeit,  aber  mit  Vereinfachung 

Ml  n  (seit  dem   12.  Jahrh.   to  bene,  to  döne,   io  ggne  u.  s.  w.)    vgl   tcn  Brink 
190. 

IV.  SYNTAX. 

5  128.  Die  Syntax  der  ae.  Mundarten  in  ihrem  frühesten  Stadium  steht 
iin  wesentlichen  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  die  der  übrigen  germ. 
Dialekte:  d.  h.  auf  einer  Stufe  des  Übergangs  von  synthetischer  zu  analytischer 
Ausdrucksweise.  Auf  nominalem  Gebiete  herrscht  noch  ersterc  vor,  auf  ver- 
balem schon  letztere.  Die  Erhebung  des  Westsächsischen  zur  Hofsprache  ver- 
anlasst die  Scheidung  desselben  in  eine  Volks-  und  eine  Schrilt-Sprache,  deren 
crstcre  mit  den  übrigen  ae.  Mundarten  dem  ihnen  inne  wohnenden  Drange 
zur  Analysierung  weiterfolgt,  während  letztere  sich  demselben  mehr  und  mehr 
entzieht,  um  schliesslich,  unterstützt  von  dem  schon  früh  einsetzenden  Ein- 
flüsse des  Lat.,  fast  alle  innere  Entwicklung  aufzugeben.  An  diesem  Zustand 
haben  die  Dänencinwandcrungen  und  die  vorübergehende  Dänenherrschaft 
wenig  geändert:  letztere  beliess  dem  Wests,  seine  herrschende  Stellung,  und 
crstere  bccinflussten  nur  die  (nördlichen)  Mundarten  und  diese,  wie  es  scheint, 
auch  nur  auf  den  Gebieten  der  Laute,  Formen  und  des  Wortschatzes.  Anders 
die  Eroberung  durch  die  Normannen.  Durch  sie  tritt  das  Norm,  an  Stelle 
der  Wests.  Hof-  und  Schrift-Sprache  und  die  Volksmundarten  beginnen  aus  ihrer 
bescheidenen  Zurückhaltung  herauszutreten.  Der  Einfluss  des  ersteren  auf  die 
letzteren  hat  sich  zunächst  auf  das  Gebiet  des  Wortschatzes  beschränkt.  Eine 
stärkere  Beeinflussung  der  Syntax  zeigt  sich  erst  von  Mitte  13.  Jahrhs  ab. 
Dieselbe  nimmt  jedoch  im  Laufe  des  14.  Jahrhs  in  Folge  der  nun  sich  voll- 
'if^henden  Aufsaugung  des  fremden  durch  das  einheimische  Volkselement  einen 
Ichen  Umfang  an,  dass  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  das  Me.  dem  Rom.  zu 
liegen  scheint.  Die  Mischung  war  in  allen  me.  Mundarten  ungefähr  dieselbe 
.1(1  differierte  nur  je  nach  dem  Stande  und  Bildungsgrade.  Eine  besonders 
innige  war  sie  in  der  Hauptstadt  Englands,  der  Wiege  der  neuen  Schriftsprache. 
Der  Einfluss  des  Afrz.  auf  das  Me.  zeigt  sich  mittelbar  in  einer  Beschleunigung 
des  Triebes  zur  Analyse  (ein  Vorgang,  den  der  Einfluss  des  zu  neuer  Würde 
erhobenen  Lat.  nicht  zu  hindern  im  Stande  ist),  unmittelbar  in  der  Nachbildung 
zahlreicher,  oft  idiomatisch-rom.  Ausdrucksweisen.  —  Auf  die  nach  allen 
Richtungen  hin  untersuchten  Teile  der  Syntax  uns  beschränkend,  würden  sich 
die  wesentlichsten  Neuerungen  der  Sprache  des  14.  Jahrhunderts  darstellen 
wie  folgt: 

[Der  Rauinersp.irni.s  wegen  ist   vielfach  'nach'  gesetzt  für  'gebildet  nach'   und  'aus'  für 

'übersetzt  aus'] 

.^  129.  Um  mit  dem  Verb  zu  beginnen,  so  zeigen  sich  die  grössten  Ver- 
ändcrun'gcn  auf  dem  Gebiete  der  Participicn   und  des  Infinitivs. 

(«)  Der  Gebrauch  des  F.  Prät.  hat  noch  am  wenigsten  gelitten,  ausser 
'inigen  dem  Afrz.  nachgebildeten  Redensarten  und  vielleicht  einer  Erweiterung 
der  schon  ae.  bekannten  activen  Verwendung  des  pass.  Part,  liesse  sich  noch 
erwähnen  ein  gleichfalls  schon  ae.,  aber  jetzt  stark  vermehrter,  appos.  Ge- 
brauch desselben  in  Vertretung  von  Adj. -Sätzen  temp.-condit.  Gehaltes,  der 
jedoch,  wie  es  scheint,  mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  als  dem  Afrz.  Siehe 
Koch  Gr.  IL  p.  72,  Mätzner  Gr.  III  p.  85,  Einenkel  Streifzüge  p.  277.  {ß)  Viel 
stärker  litt  das  Part.  Praes.  Durch  seine  schon  spät-ae.  beginnende  formelle 
Annäherung  an  das  Verbal-Subst.  auf  -ynge  wurde  es  dem  Afrz.,  unterstützt 
vomLat.,  leicht  seine  Gerundial-Construktionen  einzuführen,  (y)  Merkwürdig  ist, 
dass  sein  Schwanken  zwischen  subst.  und  part.  Funktion  sich  auch  anderen  Sub- 
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stantiven  und  Adjectiven  mitteilt  a  brynger  into  heaven  Chcr.,  conservatyf  the 
soun  ib.  zu  welch  letzterem  im  übrigen  zu  vergleichen  afrz.  cueurs  .... 
siibstraiz  d'embas  par  mepris  les  deliz  de  ce  monde  Chartier.  Siehe  Streifzüge 
p.   266. 

^  130.  Am  stärksten  litt  wohl  der  Inf.  (a)  Einiges  wohl  einheimisch,  wie 
die  Elision  der  Verben  der  Bewegung,  welche  ae.  nur  bei  Auxiliarien  gestattet 
war,  me.  jedoch  auch  bei  gewissen  Begriflfsverben  eintreten  darf,  {{f)  Gleichfalls 
alt  der  Gebrauch  des  reinen  Inf.  als  Subj.  und  Obj.  gewisser  Verben  und 
Redensarten,  der  jedoch  im  Me.  nicht  nur  in  Folge  innerer  Weiterbildung, 
sondern  unter  Beihülfe  afrz.  Einflusses  stark  ins  Schwanken  gerät  und  erwei- 
tert wird,  {y)  Lediglich  rom.  Einfluss  bemerkbar  beim  präp.  Inf.  Schon  Ende  des 
I  2.  Jahrhs.  begegnet /<?/•  habbe  Poema  M.  und  La^.  nach  afrz.  p07-  avoir,  *md  kaum 
später /(?;-  to  habbe  nach /J-tr  a  avoir.  iß)  Ende  des  14.  Jahrhs.  erscheint  der 
präp.  Inf.  concessiv,  causal  und  modal  verwendet  /  schal  never  for  to  go  to 
helle  bywreyen  a  word  Chcr.  nach  Ja  pur  morir  ne  vus  en  faldrat  uns  Rol. ; 
/  hadde  such  pitee  to  rede  hir  sorn>e  Chcr.,  nach  Poeil  se  trouble  pour  regarder 
clarti  trop  resplendissant  Chartier ;  he  plesed  hwi  to  yeve  htm  of  his  good  Chcr. 
nach  qu'au  soen  grant pople  governer  deserve  la  haute  curone{t).  (&)  P^benso  der 
absolute  Inf.  im  Ausruf  und  Befehl  and  she  to  laughl  Chcr.,  nach  et  eile  de 
rirel  forth  to  love  a  neivel  Chcr.,  nach  Or  au  cerchier  par  toz  ces  engles! 
(l)  Ferner  um  Mitte  des  14.  Jahrhs.  erscheint  bereits  der  Gebrauch  bei  Dif- 
ferenz der  Subjj.  des  Inf.  und  des  Verb  fin.  das  des  ersteren  im  Nom.  beizu- 
fügen the  kyng  shall  kästen  hem  in  yrons  they  to  be  there  for  evere  Piers  PI. 
nach  Et  afin  que  nul  ne  peust  ignorer  les  demandes  que  faisoient  l'vne  et 
Pautre  partie,  pour  demourer  les  deux  Rois  et  Royaumes  en  bonne  pais  et  union 
ledit  Chancelier  de  France  fist  lä  bailler  lesdits  articles  a  tous  ceulx  qui  en  voul- 
droient  auoir  Chartier.    Siehe  Streifz.  pp.   80  u.   240. 

^  131.  Mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  der  me.  Acc.  mit  Inf.  Im  Ae. 
überstieg  er  kaum  die  Grenzen,  in  denen  ihn  auch  das  Deutsche  kennt,  nur 
gegen  Ende  derae.  Zeit  finden  sich  kühnere  Konstruktionen  und  bis  zum  Schluss 
des  14.  Jahrh.  nimmt  er  staunenswerten  Umfang  an  ;  er  zeigt  sich  nicht  nur  nach 
Verben,  die  weder  vor-  noch  nachher  ihn  zulassen  (r«)  als  Obj.  he  supposed 
her  to  be  his  wyf  Chcr.  {ß)  im  Pass.  sehe  was  supposed  to  be  his  w.  u.  ä.,  son- 
dern auch  ()')  als  Subj.  unpersönlicher  Phrasen  und  Verben  it  was  sup.  lier  to  be 
his  w. ;  it  sit  wel  a  woful  wight  to  han  a  dreery  feere  ib. ;  goode  tyme  is  no7ve  the 
vynes  kytte  to  be  Pall.  u.  ö.  Die  gesamte  ae.  so  beliebte  Konstruktion : 
Subjekts-Inf.  -|-  Dat.  com.  ist  in  diese  Acc.  mit  Inf.-Bewegung  mit  hineingezogen 
worden.     Siehe  Streifzüge  p.   247,  Mätzner  III  23,  Koch  sehr  mager. 

§  132.  Stärkere  ae.  Keimansätze  haben  wir  für  die  Konstruktion  des  Acc. 
mit  dem  vom  elidierten  Inf.  to  ben  abhängigen  Prädikate,  die  jedoch  auch 
erst  im  Me.  zu  wuchern  beginnt,  sowohl  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden 
lat.  Konstruktion  als  unter  der  des  Acc.  mit  Inf.,  teilweise  auch  unter  un- 
mittelbarem Einflüsse  des  Afrz.,  der  besonders  klar  ist  in  Fällen  wie  (a)  he  had 
his  eldren  noble  and  vertuous  Chcr.  nach  de  sa  fevime  que  bele  avoit  BM.  Die 
Konstruktion  berührt  sich  einerseits  mit  der,  in  welcher  das  Präd.  mit  to  oder 
for  eingeführt  ist,  anderseits  mit  der  der  Verben  des  Nennens.  Kreuzungen  sind 
die  Folge:  (/^)  he  called  Mm  for  his  servaunt  u.  ä.  (y)  Nicht  selten  fällt  auch 
das  to  ben  Pass.  Verben  der  Elision  zum  Opfer  Synon  feigned  the  hors  offred 
unto  Mynerve  u.  ä.  (())  Aus  einer  Kreuzung  mit  diesem  Falle  entstand  die 
heute  so  beliebte,  im  Me.  erst  ansetzende,  Konstruktion  he  had  the  bere  over- 
spradde  Chcr.  nach  //  orent  nos  fourries  arcstis  Henri  de  Val.  if)  Analog  dem 
Acc.  mit  Inf.  findet  sich  diese  Konstruktion  auch  als  Subj.  Mm  thoughte  hem  (i.  e. 
the  fruytes)  longe  unripe  Pall.  =   ihn    däuchte,    dass    sie    lange   unreif  seien ; 
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auch  das  impers.  semen  =  scheinen  ist  dieser  Konstruktion  stark  verdächtig. 
rS)  Im  übrigen  ist  die  Entwickelung  des  Verbs  eine  regelmässige,  aus  den  ac. 
Vcrhh.  sich  ergebende,  nur  etwa  die  stärkere  Verwendung  des  to  ben  als 
Aiixiliar  intransitiver  Verben  könnte  als  Folge  afrz.  Einflusses  angesehen  werden. 

J^  133.  Durchgreifende  Veränderungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Nomens  namentlich  dem  der  Casus.  Beim  Dativ  lässt  sich  beobachten,  dass 
das  Gefühl  für  ihn  sich  abzustumpfen  und,  in  Folge  Flexionsschwundes  und 
Einflusses  paralleler  afrz.  Zustände,  sich  eine  Art  tonlosen  Acc. — Dativs  zu 
entwickeln  beginnt ;  dieser  Vorgang  nun  kam  dem  (wohl  einheimischen)  noch 
heute  bestehenden  Triebe  entgegen  unpers.  Konstruktionen  pcrs.  zu  machen; 
(a)  he  was  pus  ileten  blöd  AR.,  The  ambassadours  ben  ans7verde  Chcr.,  he  was 
bedyn  riche  wyfe  Guy,  I  am  leef  {loth)  to  goon  u.  ä.,  /  a^n  wo,  ferner  I  fare 
deigne  like  u.  s.  w.  {ß)  Danebenher  gehen  Rückfälle  und  Schwankungen  nach 
mehreren  Richtungen  ham  pinche  für  ham  pinchep  VVohunge,  hitn  hath  leef, 
if  thee  likest,  sogar  bei  Aux.  us  oughte  {moste,  thar).  (y)  Interessant  und  gleich- 
falls einheimisch  ist  der  aus  der  Konstruktion  der  Verben  des  Nehmens  sich 
entwickelnde  Fall  nhd.  memem  Vater  sein  Buch,  ae.  Moyses  and  Aaron  .  .  .  -  . 
gode  his  naman  neode  cigdon  Ps.,  me.  the  horisonte  hath  raft  the  sonne  his  liglU 
^hcr.,  was  sich  mit  mehreren  anderen  Konstruktionen  J^  134'/!  und  §  150  t 
(falscher  Gen.!)  berührt  und  kreuzt.     Siehe  Streifzüge  pp.  108  und   iio. 

§  134.  Auch  der  Gen.  erleidet  starke  Veränderungen.  («)  Fremd  ist  die 
Ersetzung  des  Poss.  durch  of  mit  Pers.  thonnour  of  yow  Chcr.  nach  afrz.  rhonour 
de  vos,  (ß)  fremd  wohl  auch  die  Neubildung  a  frend  of  his  vergl.  un  ami 
sien,  in  welcher  bereits  Subst.  für  Poss.  eintreten  kann  a  kynde  thing  of  Fantes 
Chcr.,  vergl.  g  153  /•  Siehe  Streifz.  p.  85  f.  Mätzn.  Gr.  III  p.  229.  (y)  Sicher  fremd 
auch  hors  Synon  Chcr., p07uder galle  (rose)  Pall.  nachpoudre  rose  (nfrz.  hötel Dieu). 
{b)  Einheimisch  dagegen  alle  aus  Flexionsschvvund  sich  ergebenden  Fälle  so 
Nichtbezeichnung  des  appos.  Gen.:  ae.  Swcegnes  sune  cynges  Sax.  Chr.  (1085), 
me.  purh  davides  niud  pe  prophete  OE.  Hom.  (um  1200),  Thoas'  doiighter  the 
kynge  Chcr.,  erst  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrhs.  versucht  man  den  Mangel  zu  ersetzen; 
(c)  ebenso  Nichtbezeichnung  des  Partit.  Gen.  ae.  on  fela  pingan  Sax.  Chr. 
(1083),  a  fnorsel  bred  Chcr.  a  som  dele  ryste  Hamp.,  a  potful  hony  Pall.,  hier- 
an angeglichen  Begriffe,  die  keine  Masse  enthalten  preo  tnanere  creoices  AR, 
what  mester  men  Chcr.,  fyve  yeer  age  ib.,  tenfoote  lengthe  ib.,  pe  on  ende  Corne- 
wayle  Rob.  ofGl.,  a  broche  gold  and  azure  Chcr.  Siehe  Streifz.  p.  93.  (t)  Um- 
gekehrt werden  alte  Attributiv-Formeln  partit.  gedeutet,  so  fiel  sutne  hi,  sume  pa 
munecas  schon  mit  Beginn  des  Me.,  das  ae.  an  se  betsta  ^«////jedoch  erhielt  sich 
als  oon  the  beste  knyght  Chcr.,  oon  the  beste  knyghtes,  oon  of  the  beste  knyght(es)  ib. 
{rj)  Sowohl  Flexionsschwund  als  Nachlässigkeit  des  Ausdruckes  erzeugte  den 
Fall  ae.  pa  Judeiscan  fela  gelyfdon  on  etc.  Ags.  Pr.,  me.  he  puld  his  white 
fetheres  everychoon  Chcr.,  der  leider  sich  nur  schwer  scheiden  lässt  von  dem, 
in  welchem  das  alte  Regens  in  Wahrheit  ein  absol.  Acc.  ist  wommen  a  gret 
route,  nettis  gret  plenti  Chcr.  nach  afrz.  Les  Anglais  vinrent  grans  foison  de 
gens-d' ar?nes  Chartier.  Siehe  Streifz.  p.  96.  {d)  Auch  beim  Demonstr.  und 
Pers.  ist  in  Folge  Flexionsvcrlustes  der  Gen.  verkannt  worden ,  so  in  den 
Phrasen  that  was  litel  nede  Chcr.  und  it  is  no  drede  ib.  (t)  Den  ellipt.  partit. 
Gen.  wendete  schon  das  Ae.  an  bei  pluralen  Appellativen  und  Stoffnamen  und 
zwar  als  Obj.,  Präd.  und  sogar  Subj.,  ebenso  me.  yif  me  of  thy  good  Chcr.,  of  the 
braunches  schälen  beon  iset  in  paradys  AE.  Legg.  ed.  Horstm.,  ae.  of  his  htis- 
carlum  ....  wurdon  Peer  ofslagene  Sax.  Chr.,  das  me.  erweitert  diess  und 
wendet  es  auch  bei  Abstrakten  an  do  me  sheiu  of  thy  swetnesse  Chcr.,  ob 
gänzlich  ohne  fremden  Einfluss  ist  zweifelhaft,  da  das  Afrz.  die  Ellipse  erst  in 
ganz  geringem  Umfange  kennt. 
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S  135-  Weniger  einheitlich  ist  die  Weiterbildung  des  Äcc.  Der  Obj.-Acc. 
ist  bereichert  durch  eine  Anzahl  transitiv  gewordener  Verben.  Schon  hierbei 
zeigen  sich  fremde  Einflüsse;  noch  mehr  bei  dem  sogenannten  absoluten  Acc, 
der  völlig  nach  afrz.  Muster  umgestaltet  scheint.  Wie  der  afrz.  scheidet  er  sich 
in  zwei  Hauptklassen,  in  die  absoluten  Acc,  welche  bestehen  aus  einem  einfachen 
oder  von  einem  Attribut  begleiteten  Subst.  und  in  die,  welche  bestehen  aus  einem 
von  einem  Prädicate  begleiteten  Subst.  (o)  In  erstercr  Klasse  treffen  wir  noch 
reiche  ae.  Elemente  north  south  etc.,  other  weye  etc.,  daneben  die  aus  dem  Afrz. 
übertragenen  every  parte,  the  same  place\  neben  dem  alten  alday  alway{s)  al- 
gate(s)  other  while{s)^  die  sicheren  Nachbildungen  ofte  ty»ie{s)  sowie  die  etwas 
zweifelhafteren  every  secound  day,  every  thre  days  und  t/üs  day  five  wykes  Chcr., 
die  durch  ihr  frühes  Auftreten  überraschen,  (ß)  Unter  den  Acc.  des  Masses 
begegnen  a foote  tJücke  Chcr.,  worth  a  bene  ib.,  die  ae.  den  Gen.  vorzogen  ;  beim 
Alter  he  was  fourty  neben  {of)  fourty  year  (of)  age  oder  (of)  fourty  year  old. 
(7)  Als  modale  Acc.  werden  mehrere  der  lokalen  und  temporalen  Acc.  ge- 
braucht al  wey{s)  other  gate  etc.,  sowie  die  quantitativen  {n)ought  tiothing  any 
thing,  other  wise  etc.,  sicher  fremd  a  party,  7naiigri  myn  (thyn  etc.),  poytit 
deziys  und  die  Gangart-Bezeichnungen  a  goode  pas,  a  swifte  coiirs  etc.  Siehe 
Streifz.  pag.  49. 

^  136.  Die  zweite  Klasse  bietet  genau  dieselben  Unterteile  wie  das  Afrz. 
(und  Lat.).  Das  x'\e.  bcsass  hier  den  dem  lat.  absoluten  Ablativ  nachgebildeten 
absoluten  Dativ  (Instrumental),  siehe  Callaway  The  abs.  Part,  in  Anglo-S.  Bal- 
timore 1889,  aber  die  jüngere  Sprache  knüpfte  nicht  an  diesen  sondern  an 
den  afrz.  absoluten  Acc.  an  (Analoges  im  Mndl.,  wo  beide  Nachbildungen 
nebeneinander  bestehen,  siehe  Stoett,  Bekn.  Mndl.  Spraakkunst  1889  p.  34). 
Auch  das  Ae.  bietet  einen  absoluten  Acc.  hig  ßa  Judeas  ahengon  pa  fet  up 
and  pcet  heafod  adun  Ags  Pr.  III  ca.  1050,  aber  dies  ist  der  einzige  Beleg, 
und  hieraus  hat  sich  der  mc.  so  reiche  Gebrauch  nicht  entwickeln  können. 
(«)  Formeln  enthaltend  Bestimmungen  zu  einem  an  der  Thätigkeit  des  Haupt- 
satzes als  Subj.  oder  Obj.  beteiligten  Seienden,  afrz.  aloit  en  pelerinaige  ä 
Mahomet,  sa  teste  descouverte  Joinv.  =  mc.  an  his  hors  he  sat .  .  .,  Ms  botus  clapsud 
7vel  Chcr.,  //  rois  se  leva  et  fist  isstr  tonte  sa  gent  de  Tournai  ses  arainnes  sonnanz 
Men.  R.  =  Ne  sc  horte  swerde  for  to  stoke,  the  poynte  bytynge,  no  man  ne  drawe 
Chcr. ;  der  FallSubst.-Prädikat  ist  afrz.  noch  nicht  einmal  nachgewiesen :  A  miliair 
of  lede,  the  bothoni  brasse,  anende  the  seetes  sette  Pall.  Qi)  Der  zweite  Unterteil 
enthält  die  Formeln,  welche  den  Hauptsatz  als  Ganzes  näher  bestimmen.  Hier 
wurde  jedoch  vom  Me.  anstatt  des  Acc.  der  Nom.  gewählt,  afrz.  racontant  Antoine 
(lat.  narr  ante  Antonio)  =  his  her te  feite  deth,  duskyng  his  eighen  Chcr.,  il  ne  ms 
fu  demourei  de  remenant  que  douze  vins  livres  de  tournois,  ma  nef  päie  ^=--  stalone 
fatte  gothe  now  to  gentil  fnarys,  And  thai  replete  ayein  thay  gothe  to  s table  Pall., 
Tesmoin  tneimesmes  ä  Londres  etc.  =  Witnesse  usselven  at  Lundene  etc.  Procl. 
Hcinr.  III,  eine  Übersetzung,  doch  später  auch  selbständig,  so  Witnes  Tyburccs 
and  Cecilies  shrifte  Chcr.,  bis  jetzt  erst  nfrz.  ist  zu  belegen  der  Fall  Nowe 
treen  that  have  amongst  the  cornes  gro^ve,  The  corne  awaye,  adowne  it  is  to 
caste  Pall.  aus  arbores,  quae  in  fnesse  steterant,  sectis  messibus,  obruantur.  Hier- 
her gehören  auch  die  Fälle  mit  den  bereits  zu  Präpositionen  erstarrenden  Prä- 
dikaten during  notwithstanding  considered  outtaken  save.    Siehe  Streifz.   p.  68  f. 

^  137.  Das  Ae.  unterschied  drei  gramm.  Genera.  Ihr  Verlust  hängt  eng 
zusammen  mit  dem  Verluste  der  Flexion.  Sie  erhielten  sich  am  längsten  im 
Süden  und  wurden  ersetzt  durch  das  natürliche  Geschlecht,  (a)  Bis  zum 
Schlüsse  des  12.  Jahrhs  zeigen  sich  nur  wenige  Schwankungen,  geändertes 
gramm.  Geschlecht  haben  arc  rice  gate  tacne  meide  onwald  eowde  tide  pine. 
Verlust  des  gramm.  Geschlechtes  zeigt  sich  zuerst  bei  den  Abstrakten  :  i7mrhde 
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Nisse  nome  leue  echte  flod,  meist  alte  Fem.  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
schwanken  oder  ändern  ihr  Geschlecht  stielte  blosine  steorre  tcmple  riche  Jiope 
mainc  biicete  weolcne  inne  tintreohe  breoste  woi'ld  hand  biirh,  bei  den  Abstrakten 
/('igt  sich  Neigung  feminin  zu  werden,  die  sich  auch  einigen  Fremdwörtern 
mitteilt:  dole  bileauc  prüde  servise,  alle  auf  -scipe,  wedlac  richedorn  maid- 
liad,  Masc.  nur  care  scome  balu.  Bei  maiden  ivif  wifmon  child  wird  das 
sexuelle  Geschlecht  massgebend.  V^erlust  des  Geschlechts  zeigen  wieder  vor- 
wiegend Abstrakta :  biheste  lare  tale  ritn  speche  nome  forewarde  schnesse  blisse 
sihde  fulde  tniirde  mylce  meidJuid  bitterncsse  sibbe  reste  kann  sunne  stench  sorhe 
h'oine  heouene  ayhte  weole  teain,  weniger  Konkreta,  bei  denen  auch  einige 
Fremdwörter :  -^imstan  geove  bürden  tetnple  burh  onlicnesse  scheid  gare  boc 
stream  flod  tresor  tur  ymage,  lebende  Wesen :  brid  best  •^ongling.  Mit  dieser 
Periode  fallen  auch  die  letzten  Reste  der  bewusst  verwendeten  Genusendungen 
der  Artikel  und  Demonstrativen  und  damit  fallt  auch  die  letzte  Möglichkeit 
das  gramm.  Genus  zu  erhalten.  {^)  In  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  und 
den  ersten  des  14.  Jahrhs  sind  nur  drei  Wörter  mit  Sicherheit  als  das  alte 
Geschlecht  bewahrend  anzugeben  kinedo7n  op  und  churche.  Andere  verdanken 
die  Erhaltung  ihres  Geschlechtes  dem  Einflüsse  der  mit  dem  Fall  des  gramm. 
(ienus  auftretenden  rhetorischen  Personifizierung,  so  box  candle  knif  orrewe 
curtel  mulleston  brygge.  Für  die  Wahl  des  rhetorischen  Geschlechts  wird  nun 
das  Afrz.  von  Bedeutung,  Masc.  harpe  rod  croiz  court  thundre  wind  dew  mist 
Engelond  Yrlond;  Fem.  soiile  sunne  eorpe  mone  see ;  doppelgeschlechtig:  churche 
sterre;  alle  diese  sind  daneben  ungeschlechtig  verwendet,  wie  alle  übrigen. 
Siehe  K.  Körner,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Geschlechts- Wechsels  der  engl. 
Substantiva,  Greifswald  88.  (y)  Stärker  zeigt  sich  der  Einfluss  des  afrz. 
Cjenus  gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  Tiernamen  Masc. :  lyoun  bere  hors  crowe 
'arke  s/iarnebodde  (crabro) ;  Fem.:  catte  foul  brid  sparhauk;  Masc. -Fem. : 
•gle.  Konkr.  Gegenstände  Masc :  stone  cultre  thyng,  Fem.:  dayesye  vine  (aus 
lat.  vinea);  Masc. -Fem. :  cappares  (aus  lat.  capparis).  Himmelskörper  Fem.: 
iiioone;  Masc. -Fem.  sunne.  Abstrakta,  Masc:  love  gost  delyte ;  Fem.:  death 
rafte  cristianiti  ydelnesse  piti  jelosie  envye  sovereigntL    Siehe  Streifz.  p.  40  f. 

^  138.  («)  Substantive  als  Adjektive  zu  verwenden  stammt  aus  dem  Afrz. 
Gebrauche,  beim  prädikativen  Substantive  den  Aitikel  zu  unterdrücken.  /  am 
caytif  eher.,  danach  were  he  nevcr  so  wight  ib.  danach  a  wi^te  man  Piers  PI., 
a  dainti  hors  Chcr.,  the  wreches  Thebans  brethereti  etc.  iß)  Das  eigentliche  Ad- 
jektiv ist  im  Begriffe  vom  Afrz.  Num.-  und  Genus-Flexion  anzunehmen  phices 
delitables  Chcr.,  sterr es  fixes,  roviaunces  that  ben  reales  etc.  so  ordinee  moevynge 
etc.  {y)  Auch  das  fremde  substantivierte  Adjektiv  liebt  den  Num.  zu  bezeichnen 
nobles  coviunes  gentiles  mendeaunti  acqueyntis,  neutral  digestives  etc.  (J)  Von 
den  einheimischen  weist  nur  das  Pron.-Adj.  noch  Spuren  alter  Flexion  auf, 
Gen.  Plur.  aller  botlur,  Gen.  Sg.  otheres  und  eitheres,  ein  neuer  Nom.  PI.  ist 
otheres  ae.  odre.  (t)  Neue  Plural  -  Formen  haben  auch  die  einheimischen 
Neutr.-Adj.  erhalten  goodes  =  bona,  yvelys  ^^  mala,  ivronges  =  delicta,  sothcs 
=  Vera  Chcr.,  worthes  -  pretiumAT^GVtb.,  hardes  aus  dura  Fall.,  the  tender  myddel- 
wardes  a.\.\s  teneram  medietatem  \b.  (C)  Übrige  Flexion  abgesehen  vom  End-^  ver- 
loren, weshalb  die  geschlechtigen  von  den  neutr.  subst.  Adjektiveii,  vor  allem  im 
Sg.,  nicht  geschieden  sind:  a  (some  every  etc.)  bad  —  ein  Schlechter  oder  ein 
(et7vas)  Schlechtes,  (rj)  Die  Auszeichnung  der  geschlechtigcn  durch  Nachsetzung  von 
one  ist  erst  im  Entstehen  /  7oas  a  lusty  one  Chcr.,  was  wohl  entstanden  ist  nach 
dem  Muster  von  the  beste  oon  (neben  oon  the  beste)  und  den  häufigen  such 
{eche  many)  oon  und  über  sein  Gebiet  hinausgreifend  auch  an  echte  Sub- 
stantiva sich  anfügt  he  was  a  maister  one  Ypom.    Siehe  Streifz.  pp.  1 7  und  24. 

S   139-      («)  '^i*'  Scheidung  des  Adj.  vom  Adj.-Adv.  ist  noch  ganz  unvoll- 
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kommen  curteysly  and  softe  Chcx.^  openly  and pleyn ;  newe  spoused,  pore  fostrid.  ib. 
iß)  Nicht  selten  auch  Fehlsetzungen  von  Sonderformen  ire  is  bet  than  play, 
whil  yow  goode  list  (Tür  well),  a  Tniller  better  set  a-werke  etc.  ib.  {y)  Zu  er- 
wähnen auch  adv.  all,  dessen  Beliebtheit  im  Me.  sich  wohl  sicher  herschreibt 
von  dem  reichen  Gebrauch  des  adv.  tout  im  Afrz.,  und  dessen  me.  Gebrauch 
in  vielen  Fällen  aus  dem  Ae.  gar  nicht  erklärt  werden  kann,  so  wenn  es  erscheint 
als  Verstärkung  kondit.  und  koncess.  Konjunktionen  und  koncess.  Optative  wie  in 
His  sacrifice  he  dede  .  .  .  with  alle  circumstaunces,  AI  teile  I  nat  as  now  Ms 
observaimces  Chcr.  =:  Je  sai  bien  ton  coicrage,  tout  ne  le  voie-je  Gaufr,,  nach 
welchem  Muster  auch  der  me.  beliebte  Konjunktions-Satz  gebildet  ist  tout  soit 
ce  que  =  al  be  it  that  =  obgleich;  seltsam  nur  dass  afrz.  ja  in  diesem  Falle 
viel  beliebter  ist  als  tout^  siehe  Johannsen  p.  47  f.  iö)  Bei  den  Präp, -Adverbien 
sind  zu  nennen  die  alten  his  dore  is  uppe  Chcr.,  sehe  clapte  the  wyndoiu  to  ib., 
die  heute  noch  im  Slang,  ferner  das  gleichfalls  noch  moderne  oute  and  oute 
he  is  the  worthyeste  ib.  sowie  die  jetzt  verderbte  Formel  is  to  be  tnoeved  up  so 
doune  Fall,  slu?,  permutanda,  ut  ei  quae  in  su?nmo  fuerat  ima  succedat,  welche  wohl 
nach  dem  afrz.  so  beliebten  de  si  haut  en  bas  Tobler  Beiträge  p.  2 1  7  gebildet 
ist,  also  ursprünglich  wohl  of  so  up  so  doune  gelautet  hat.  (f)  Die  Verbindung 
der  Präposition  mit  dem  Neutralpronomen  wird  namentlich  in  dieser  Periode 
häufig  ersetzt  durch  ther  {her)  \  Präp. -Adv. :  ther-in  (-of-over  etc.)  ;  ob  mit  in  An- 
lehnung an  afrz.  la  sus,  ci  bas  etc.??  Dies  ther  fehlt  nun  nicht  selten  na- 
mentlich bei  under  so  in  fuyr  they  under  (seil,  the  bath)  betten  Chcr  u.  ö.  (l)  Das 
pleonast.  pcer  (ßa)  ist  seit  früher  Zeit  gewöhnlich  ßa  wces  pcer  sum  godes  mann 
Thorpe  Hom.  und  ist  me.  sehr  beliebt  There  as  ther  is  no  wyf  Chcr.,  an  yle 
There  as  ther  dwellith  creature  noon,  doch  kann  es  auch  fehlen  of  thi  wo  is 
no  curacion  ib.  (?;)  Die  Gebrauchsweisen  des  ae.  swa  ealswa  me.  so  as  werden 
durchkreuzt  und  vermehrt  durch  die  des  afrz.  si  {conime).  Alt  ist  seine  Ver- 
tretung vorausgegangener  Satzteile  oder  Sätze  se  forma  dceg  bid  haiig  and  se 
seofoda  byd  eal  swa  Exod.,  me.  yet  was  he  blent  as,  God  wot,  so  ben  mo  Chcr., 
wozu  ähnliches  vergleiche  bei  Tobler  Beitr.  p.  87.  (.V)  Alt  auch  das  häufige 
so  bei  Beteuerungen  ae.  Swa  me  dryhten  lybbe  and  swa  myn  sawl  libban  mote, 
pcet  nelle  ic  ncpfre  mynes  dryhtiies  andwlitan  aseon,  (zr  ic  etc.  Ags.  Pr.  III, 
me.  God  so  wisly  tipon  my  soule  rewe  as  etc.  Chcr.,  al-so  mot  I  the  u.  ö. 
(/)  Das  so  (as)  bei  Bitten  und  Befehlen  scheint  dagegen  afrz.  Herkunft  Se 
tu  as  Office  en  Cour,  si  fappareille  ä  y  combatre  Charticr  ^=  For  Goddes  sake 
as  beth  of  better  chere  Chcr.,  For  Goddes  love,  so  beth  me  nought  unkynde  u.  ö. 
iv)  Fremd  auch  das  Satzteile  von  dem  Folgenden  trennende  und  dadurch 
hervorhebende  so  afrz.  La  contessc  et  le  noble  conte  Si  ont  demande  Fespousie 
Melius.,  et puis  si  dist  ä  Uriens  ib.  -=  At  Mede  so  bigynneth  Ynde  Alis.,  The  wisest 
in  that  so  was  Katoun  Seven  S.  {\)  Viel  häufiger  ist  ein  denselben  Zweck  ver- 
folgendes as  das  den  betreffenden  Satzteil  jedoch  einfuhrt.  In  ihm  kreuzt  sich 
ae.  ealswa  mit  afrz.  comme  und  que  und  überdies  ist  es  nur  schwer  zu  scheiden 
von  dem  exemplifizierenden  as.  Namentlich  adv.  Bestimmungen  werden  durch 
dies  as  gern  eingeführt  as  now  {swithe  etc.),  as  for  conclusion  etc.  vergleiche 
nhd.  alsbald  also  fort  etc.,  auch  beim  Inf.  Ne  take  no  wif,  quod  he,  for  hus- 
bondrye,  As  for  to  spare  in  houshold  thy  dispense  Chcr.,  vergleiche  afrz.  et  se 
fortifierent  telement  de  fossit  et  de  paus  que  pour  atendre  le  prince  et  toute  son 
hoste  Froiss.  Sogar  das  Präd.  Subst.  und  das  Obj.  können  durch  dies  as  ein- 
geführt werden ,  was  wohl  sicher  afrz.  Ce  fu  ja  hui  Id  pr  emier  homnie  As 
defienses  que  Meraugis  Tobler  Beiträge  12  =  //"  that  I  were  as  ye  Chcr. 
d.  i.  nicht  'wenn  ich  wie  ihr'  sondern  'ihr  (an  eurer  Stelle)  wäre',  me.  // 
were  ful  hard  to  fynde  now  a  dayes  As  Grisildes  in  al  a  town  thre  or  tuo 
ib.    (jtt)  Dunkler  Herkunft  ist  auch  das  so  für  how  bei  Ausrufen  But  Lord!  So 
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/  was  gladl  ib.  u.  ö.  (v)  Wenig  zu  sagen  vom  Neg.-Adverb.  Das  einfache  ne 
ist  noch  reich  verwendet;  selten  geworden  ae.  na,  das  fast  nur  noch  bei 
Comparativen  sich  zeigt.  Die  ae.  Verbindung  ne  butan  =  nicht  ausser  =  nur 
(geradezu)  beginnt  ihr  ne  fallen  zu  lassen  tMs  citi  nys  but  lorne  Chcr.  neben 
/  was  but  lorne;  That  I  se yonde  is  but  a  fare  carte  ib.  Neu  hinzu  gekommen 
eine  Reihe  von  adv.  Redensarten,  alte  und  neue  Mass-Acc,  die  bereits  wieder 
zu  Partikeln  zu  erstarren  beginnen,  so  die  ae.  nau  ping  na  wiht,  me.  nothing 
nought  not,  neu  no  maner  thing,  not  a  poynte  {inoote  bene),  not  worth  a  fille 
ipoynte  bene  etc.),  die  mit  Vorliebe  Verben  begleiten  und  wohl  sämtlich  dem 
Afrz.  nachgebildet  sind  ne  puet  conquerre  Sour  l'autre  vaillant  un  deiner  Me- 
raugis,  //  ne  prisoient  Fempereoicr  le  montanche  d'un  denier  Henri  de  Val.  = 
me.  pu  ne  miy:  inid  al  pi  mipe  anu^e  hire  worp  a  fille  St.  Marg.  u.  ö.  (^) 
Einheimische  Entstehung  und  aus  dem  Schwanken  der  Formen  auf  -yng 
zwischen  partiz.  und  subst.  Funktion  zu  erklären  ist  wohl  die  gelegentlich 
attrib.  Verwendung  des  Adverbs:  by  oftesynnyng  Chcr.  the  selde  seynge  of  a  wight 
und  danach  elles  where  servyse ;  with  dredeful  chere  and  oft  his  hewes  muwe  ib. 
Dagegen  ist  ofte  tytne(s)  gebildet  nach  afrz.  sovente(s)  fois  und  davon  auch 
abgeleitet  seiden  tyme  und  wohl  auch  whan  tyme;  die  nördlicheren  thus  (so,  how) 
gute  sind  Kreuzungen  der  einfachen  Advv.  mit  den  modalen  Acc.  such  (which) 
gate.  (0)  Die  mittelländisch  beliebte  Verwendung  des  Adv.  abo7>e  als  Subst. 
in  der  Phrase  comen  to  the  (his  their)  above  of  'die  Oberhand  gewinnen  über' 
ist  eine  ungeschickte  Nachbildung  des  afrz.  au  dessus  de. 

^  140.  Bei  den  Präpp.  ist  zu  erwähnen  (a)  das  aus  ae.  at  und  afrz.  ä 
hervorgehende  me.  at  =  gegen  nach,  ae.  gewircean  awiht  cet,  afrz.  traire  (geter 
se  moquer  etc.)  ä  me.  hunten  (foynen  pinchen  japen  laughen  etc.)  at.  (ß)  Ferner 
das  sicher  fremde  at  der  Schätzung  afrz.  prisier  ä,  ellipt.  a  (grand)  cost  =^ 
selten  at,  at  your  alther  (myn  07ven)  cost  Chcr.,  auch  fast  modern  eight  busshels 
seede  an  acre  lande  is  atte  Pall  aus  octo  modus  jugerum  complebitur,  ae.  umgekehrt 
pcet  was  cet  celcere  hyde  LXXII  peanega  Sax.  Chr.  1083.  {)')  Alt  ist  onfon  cet 
bei  jemand  etwas  zu  thun  beginnen,  me.  beginnen  at  dann  auch  wirken  at  an 
etwas  arbeiten.  Afrz.  und  ae.  Elemente  kreuzen  sich  in  at  =  auf  —  hin, 
at  his  lore  (trayer  requeste  degri  wille  etc.j.  (J)  Dunklen  Ursprungs  ist  das 
seltene  Have  atthel  r=  Hüte  dich(?).  (f)  Ae.  ist  das  temporale  by  the  nyght 
(day  etc.),  freieres  kaum  zu  beobachten  als  by  the  brode  sunne  Gower ;  ge- 
wöhnlich ist  auch  by  ^=  binnen,  (c)  Das  kausale  by  und  das  des  Urhebers 
beginnt  sich  me.  erst  zu  entwickeln,  es  ist  gebildet  nach  afrz.  par.  (rj)  Bei 
for  ist  zu  erwähnen  =  ante  (lokal):  a  doggefor  the  bowe  Chcr.,  ein  Rest  aus  dem 
Ae. ;  die  noch  moderne  bei  Vergleichen  übliche  Redensart/!?/-  al  the  world  thay 
stinken  as  a  goot  ib.  (i))  Die  fremden  for  sothe  na.ch  pour  vrai,  for  me  mch  pour 
moi  (=r  quant  ä  moi)  und  for  =  trotz  ah  for  al  his  forbode  nes  hit  pet  te  bodies 
neren  ....  feire  biburiet  K.ath.  nach  Ja  pour  le  roi  ne  remaindra  Meraugis. 
{i)  lici  front  interessiert  nur  das  prägnante  alte  h^vcBt  wolde  ic  fr  am  pe  wyrcean 
Ps.,  me.  What  is  Criseyde  worth  from  Troilus  Chcr.  (x)  Bei  in  das  aus  afrz.  en  -\- 
ae.  on  entstandene  in  bei  Personen  pet  is  i  sod  god  monnes  unmihte  Kath., 
alle  the  hete  .  .  .  He  sloke  in  me  Chcr.,  ferner  das  instr.  in  en  gigue  en  devroit 
on  certes  conter  Bible  Guiot  =  to  maken  hire  menstralcye  in  dyverse  instrumentes 
Maundev.  (f)  Bei  of  das  der  lokalen  Ruhe,  afrz.  de  Celle  part  de  toutcs  parz 
etc.  was  erst  um  1 500  nachgebildet  of  that  one  part,  and  of  that  other  syde  Blanch. 
(«)  Gelegentlich  on  für  of  z.  B.  in  recovyrd  on  (Cotton  ms.  of)  hys  wounde 
Eglam.  (i/)  Fast  gänzlich  dem  Afrz.  nachgebildet  ist  das  of  des  Urhebers  und 
das  instrumentale  of.  Durch  afrz.  Konstruktionen  stark  erweitert  das  ae.  of  bezw. 
der  Gen.  der  zeitlichen  Ruhe  und  das  kausale  of.  (l)  Ganz  afrz.  ist  das  of 
der  Gemässheit    de  (sa)  grace    (volenti  etc.)   =  of  his  grace  (fre  wille  etc.), 
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.amimmiwmm  . IK  sfa^r*  Kidk.  Oicr  de  I^ 

r      3aAiBae.ZataKk>fl#cäi^mcldhEsiBLaifedesi>  JaMhsdik  Alkm- 

Dhb  Ars  HitEr  BöhSfe  desEiiiABBts  ivm  jAz.  ^ar  gD- 
jim,  «M  aduB  iva  üttiaer  Gc  IH  41z  afe 

So  fit  (^  SEBCT  4ta  &at 

4r  im  ^war  ^  Alf  <Ü«9  ^BKfc  Ä  i»nr 

liiql,  #ir<aHr  Atflt=«£anr4Hi^  n mm-r  AM  ttK.  dm  läa^arcMBnM 

mmr  itmr  ■nmür  far  bmr  fafitttm  CkstirT  ■■d^gdiUtt  WK^La^^trsi 

^rnigar  Tosm.  1^|9L  aadi  A  jr  bmenwä  imtmaemmi  mm  et  fm  mtmrs 

r  Onrtia;   ^  90  slcM  ad»  mc  j»  Alf  ms  aamt  fmi  =  m  daa 

'^fgm^  =  VoMam:  S'tmmUmt^t^  t ms  ftm ameks WLeiL 

^kdiltifmdtmKij^magk...  S»  I  m^  fmi  m^gHt  xm  mfam  mm  hä 

Fiikr  iB  ^  IBte  des  13.  Jdhdhs  fiada  «V  Ars  iv  vosEfafct  dwck 

staAz.:  Cm  pmr  km  m  mid  ßm  gmir  Bmr  m  fm  mm  mit  —  ii 

=  iljr  Jv  Aar  Ump  Jr  juirr  ...  JDm^bm  metwrt  tmz  fmr  arm 

__  ^r  J^Mv  «de  Ä  JMW  41^  Jmt  d^n  Jtafe  Mr  PaD.     («) 

^kcz  HS.  ik  ^bdi^MT  ....  wkm  kt 

^»  BKL  >r  Air  IHiiQ  msm^M  f'^iM^^'^ 
immfm  =  km^zMmäkMktMkMmkngfMfmA 

^  ^"^    _  ^         dB  ^z.  riMjMiliiM.  iiiwilii«  av  dir 
"StavA.  PL  I J9r  A#  y&v  JMt  f^flftr  ^ 
^t^  sagt  .  .  .  Sma  ja  I  karJk  mmar  amm  m  sfi^pr  Ckcr.     (^  ' 
TT  uKh  aio.  Jlär  akkatjank,  sa  m  fw^  k  aam  }dmv.  =  ■&.  & 
^  Ammai  Yf  Akiam  mkmijkt  Chcr.   {^^AmA  waäkr  Am 

hackr fm  as  mtiatM  fmat  dt 

km  kaa-atkam  Ajm  Wti  wktar  ttam  Atf 

mm  skh  moA  ^cyawimBi«  fm  m 

ka  Am  i^afms  am  ka,  amkx^  wmi  i 

^   ^fw;  d»  iTiirj.!  aber  m  (=  ol«jkicK  —itiit  da^  and  a  &s  fv <Zdt- 

-itl5cSj.Md»^a^u  gdhBr«|a^.«M»  jy  arf  ii<«#  #ir  «mir  #irf— jT 

-  '  mm  fK.    (x)  Dks  Ae  ail  HBI 

-'-  '-^qr  faMmMskmA^  amaüwai  ammdaa$ 

>  uj£f  biKs  Beweises.    ^  Vasdäeidearr 

i  a«a;  A  ktmam/mt  mt.  m  amntäbaf,  amiekdkak.  »t  ^  m  ^k^  »  in 

3Ä* 
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he  makethe  him  sunt  promys  and  graunt  of  that  the  straungere  askethe  resonably, 
be  so  it  be  not  aj^enst  his  lawe  Maundev.,  sicher  fremd  ist  al  be  it  that  nach 
tout  soit  ce  que  und  wahrscheinlich  auch  I pose  that  Chcr.  —  gesetzt  dass,  7i>enn, 
ob  aber  dem  afrz.  so  gewöhnlichen  posd  que  nachgebildet,  ist  fraglich. 
(//)  Dies  me.  that  nach  afrz.  que  setzt  sich  auch  dort  an,  wo  es  historisch 
nicht  hingehört,  so  bei  den  coordinierenden  Konjunctionen  as  (or  elles  biit) 
that.  Für  that  nach  Interrogaven  und  Relativen  siehe  ^147  ß  und  ^  149  X- 
{v)  Auch  der  me.  Gebrauch  in  beigeordneten  Sätzen  anstatt  der  ganzen  Kon- 
junctions-Verbindung  nur  that  zw  wiederholen,  ist  echt  rom.  vgl.  Diez  Gr.  III  339, 
me. :  IVhan  tluit  hir  hmisebond  luidde  lost  his  lyf  and  that  the  Romayns  had  i-brent 
Cartage,  Sehe  was  so  ful  of  tonne nt  Chcr.  (J)  Auch  die  Auslassung  sogar  dieses 
timt  ist  afrz. :  le  roy  iPAngleterre  ne  les  osa  cotnbattre  pour  ce  qu'ils  estoient  en 
place  aduantageiisc  et  estoient  aduitaillez  de  la  ville  de  Vendosme ,  et  les  dits 
Anglais  mouroient  de  faitn  Chartier  -=  If  I  it  told  and  ye  it  toke  a-wys  Chcr. 
^  143.  Die  einfache  Konjunction  that  findet  sich  wie  schon  ae.  pe  (pcet) 
vor  Subst.-,  Konsec-,  :Final-  und  Kausal-Sätzen,  doch  sind  unter  den  Einzel- 
fällen nicht  wenige  fremde  Elemente  zu  beobachten.  («)  Von  den  Substan- 
tiv-Sätzen sind  zu  erwähnen  die  elliptischen  Objekt- Sätze:  a)  des  Wunsches, 
ae.  And  pcet  nan  man  nenne  man  ne  under/o  Legg.  Cn.,  me.  For  no  pyng  pat 
T^e  spare  Zup.  in  Engl.  St.  XIII  384 ;  b)  des  Unwillens,  ae.  ac  walawa,  pcBt  hi 
to  hrade  bugon  Sax.  Chr.,  me.  Alias,  t/uit  swich  a  cas  me  sholde  /alle  Chcr. ; 
c)  mit  einem  Verb  des  Sagens  im  unterdrückten  Hauptsatze,  ae.  and  na  pcBt 
an  pcet  pu  his  freond  sy,  ac  etc.  Th.  Hom.,  me.  Nought  oonly,  lord,  that  I  am 
glad .  . .  .  but  etc.  Chcr.,  Nought  that  I  may  encresce  youre  honour  ib.  Sieh  Mätzn. 
Gr.  III  431  doch  auch  Tobler  Beitr.  p.  51  und  non  que  bei  Hörnig  Synt. 
Unt.  z.  Rab.  p.  56.  {ß)  Ae.  ist  auch,  doch  häufiger  noch  afrz.,  die  Wieder- 
holung nach  längeren  und  kürzeren  Zwischensätzen  und  Wörtern:  dist  au  roi, 
que,  si  lui  plest,  Qu'il  s'en  retour t  Meraugis  =  me.  mcn  fuay  wel  ysee  That  thylkc 
thynges  that  in  er  the  falle  That  by  necessiti  they  comen  alle  Chcr. ,  8  Mal !  (y) 
Uralt  und  bis  ins  Gothische  zurückgehend  ist  die  Einführung  der  direkten  Rede 
durch  pat:  And  cwcedon  pcet  'mcere  witega  on  us  aras  Luc,  doch  auch  afrz.  E 
dist  que  'ce  n'est  pas  moi  etc.  S.  Graal  u.  ö.,  me.  this  thoughte  he  wel  ynoughe 
That  '' certeinliche  I  am  aboute  noughte  Chr.  (cV)  Zu  den  Substantivsätzen  rechnet 
man  auch  \}ie\  nevere  yet  agylte  hym,  that  I  wyste  Chcr.  was  sicher  eine  Nach- 
bildung des  afrz.  que  je  sache.  (s)  Der  Objekt -Satz  verschmolzen  mit  Frage- 
satz, ae.  Hwcet pyncd pe  pcet  pu  sie'?  Joh.,  me.  What  worschepe  and grace  semyth 
you  now  here,  that  I do  his  body  Cov.  M.,  mit  Relativ-Satz  ■ä.o..  ponne  pu  cenig  ping 
begite pces pe  pu  wene  pcet  me  lycige,  bring  ine  Aelfr.  Gen.,  me.  a  noble  rede  knyght 
The  whiche  all  men,  that  gan  hym  see,  Said,  tJuil  he  was  better  than  hee  Ipom. 
(C)  Bei  den  Kausalsätzen  zu  erwähnen,  dass  ae.  pcet  (pe)  viel  weniger  ent- 
schieden kausal,  d.  i.  viel  schwerer  zu  trennen  von  dem  Objekt -Sätze  ein- 
leitenden, als  afrz.  que:  Li  jours  fufroids,  qu'il  ot  negid  Meraugis,  ae.  geblissiad 
pcet  eower  naman  synd  on  heofonum  awritene  Luc.  (könnte  auch  Objekt-Satz 
sein !),  me.  hir  thoughte  that  sehe  dyde  that  sehe  so  longe  a  counseil  scholde  hyde  Chcr. 
(tj)  Auch  bei  Komparativen  im  Hauptsatze  ist  afrz.  que  wohl  von  Einfluss  ge- 
wesen, da  Ae.  Pe  gebraucht  ponne  bid  se  mon  gebeorges  pe  bet  wyrde  pe  he 
for  neode  dyde  pcet  pcet  he  dyde  Legg.  Cn.,  me.  and  alle  mine  ureondtnen  pe 
bet  beo  nu  to  dai,  pet  ich  habbe  isungen  pe  desne  englissce  lai  OE.  Hom.  I, 
sivetnesse  semeth  more  swete  That  bitternesse  assayed  was  byforne  Chcr.  (^)  Hier- 
her wohl  auch  that  in  me.  Wrecche  mon  pet  tu  hit  artl  Kath.,  Fox,  that  ye  benl 
Chcr.,  wofür  bis  jetzt  nur  rom  Analoga,  ital.  Pazzo  che  tu  sei,  frz.  jünger,  Diez 
III  119.  (/)  Ae.  ist  dagegen  wohl  das  Fragen  begründende  hwcet gesawe pu  niidus 
pcet  pu   swa   don   woldestf   Gen.,   me.    What  artow  .   .   .    That  thow  my  name 
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knoivest?  Piers  PI.  Doch  ist  dies  auch  gut  afrz.  Sire,  quel  c/iose  est  huem  que 
tu  tei  fesis  conuistre  a  lui?  L.  Ps. 

^  144.  Diese  General-Konjunctionen /^  (J>^ci)  und  que  dienen  nun  auch 
dazu  Sätze  in  relativer  Weise  mit  dem  Vorstehenden  zu  verknüpfen.  («)  So  be- 
ziehen sie  sich  auf  adverbiale  Bestimmungen  namentlich  der  Zeit,  ae.  htm 
geondwyrde  mid  pcem  wituni  ße  he  hü  wrcec  Cura  P.  on  pcere  ylcan  tide  pe  he 
geendian  sceolde 'Yh.  Hom.,  afrz.  en  toutes  guises  qu' il  poroii¥ ro'is?,.  au  jour  que 
etc.  etc.,  me.  I  fyatt  Ulke  mahhte  patt  Helyas  shall  cumenn  efftOrm^  Syn  thilke 
day  ....  That  sehe  hath  treively  the  hert  in  hold  Of  Chaunteclere  .  .  .  He 
loved  hir  so  etc.  Chcr.  (/■;)  Auf  absoluten  Acc,  ae.  pa  hwile  pe  gewöhnlich,  afrz. 
//  jorz  que  ebenso,  me.  (t/u:)  whtle  that,  ferner  That  day  that  I  schal  drenclien 
Chcr.,  weiterhin  auch  \My  schadewe  ivas^  the  same  quantiti  That  was  the  hody 
erecte  ib.  (y)  Auf  adverbiale  Bestimmungen,  deren  Präpp.  andere  sind  als  die  zum 
Relativ  zu  ergänzenden,  ae.  \he  is  gec7vederi\  leo  por  pcere  strengde,  pe  he  o/er- 
swidde  pone  strangan  deofol  Th.  Hom.,  afrz.  und  me.  nur  bei  Zeitbestimmungen 
des  Cure  que  f  11  nez  Rol.  =  me.  uncerteyn  we  alle  bcn  of  that  day  that  deth  schal 
on  US  falle  Chcr.  (c))  Unter  fremdem  Einflüsse  zu  stehen  scheint  auch  der  Fall 
in  dem  das  prägnante  Relativ  sich  auf  ein  Substantiv  im  Nom.  (oder  Acc?) 
bezieht,  afrz.  Or  est  li  jurz  que  Ps  estuvrat  murir  Rol.  =  me.  the  day  approcheth 
That  every  schulde  an  hundred  knyghtes  brynge  Chcr.,  kühner  anoon  espiede  shee 
Where  lay  the  shippe  that  Jason  gan  arrive  ib.  (f)  Hierher  gehörig  nur  mit 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Falle  gekreuzt  ist  wohl  das  gleichfalls  fremde, 
afrz.  Jamals  ne  se  mena  traicti  .  .  .  que  le  sens  des  Franfois  et  leur  hahiliti  ne 
se  montrast  Com.  =  me.  in  his  bed  ther  daweth  hym  no  day  That  he  nys  clad 
and  redy  for  to  ryde  Chcr. ;  afrz.  des  loiautis  dotit  tu  ne  poroies  en  la  fin  escaper 
ke  tu  n'en  fusses  honnis  Henri  de  Val.  =  me.  Thou  scholdest  never  out  of  this 
groi'e  pace   That  thou  ne  schuldest  deyen  of  myn  hond  Chcr. 

^  145.  («)  Um  den  prägnanten  Sinn  des  pe  etwas  einzuschränken  fügt 
das  Ae.  später  dem  Verbum  des  von  ihm  eingeführten  Satzes  ein  Adverb 
bei  para  nytetia  meolc  pe  hy  mcest  In  libbad  Gros.,  was  so  gewöhnlich,  dass 
die  Annahme  einer  anderen  Quelle  für  das  Me.  nicht  nötig  And  alle  the  ba- 
tayles  that  hee  Was  at  Chcr.,  (bei  ihm  und  anderen  Kunstdichtern  selten  !).  (/^) 
Statt  einfacher  Adverbien  können  auch  zusammengesetzte  adv.  Bestimmungen 
zum  Verb  gestellt  werden,  ae.  pam  biscope  pe  seo  haiige  stoiv  on  his  bisceoprice  is 
Reg.  Bened.  aus  episcopi  ad  cujus  diocesim  pertinet  locus  ipse^  me.  Ez)a  .... 
that  for  hir  wikkidness  Was  al  mankynde  brought  to  wrecchednes  Chcr.,  ye  are 
the  same  knyghte  that  I  lodged  ones  in  your  castel  Morte  D.  (y)  Weiterhin 
wagte  man  es  die  Konjunction  durch  ein  vom  Pers.-Pron.  im  Gen.  begleitetes 
Substantiv  näher  zu  bestimmen,  ae.  Ptolomeus,  pe  Lisimahhus  his  sweostor  hcefde 
Oros.,  me.  oon  That  with  a  spere  was  thirled  his  brestboon  Chcr.  and  speke  we 
of  sire  Lamorak  de  galys,  that,  as  he  sayled,  his  shyp  feile  on  a  rok  Mort(^  D. 
(dj  Erst  dann  hat  man  sich  wohl  an  die  übrigen  Kasus  gewagt,  ae.  pa  pre  ßemnan 
f>e  fmn  Crist  cer  bebead  etc.  Bl.  Hom.  and  ic  gehwani  wille  pcerto  tcecan  pe  hiene 
his  lyst  tna  to  7vitanne  Oros.,  me.  (Dativ  leider  nur  bei  hybrid  gebildeter  Rc- 
lativ-Konjunction)  Ther  ben  ful  fewe,  which  t/uit  I  wolde  profre  To  scheave 
hem  thus  tnoche  Chcr.  pe  pope  Gregorie  ppat  pe  fende  him  fiadde  wel  nei^  icau^t 
Greg.  A  ryvere  ....  that  tuen  hyt  callen  Albane  Maundev.  (f)  Den  Nom- 
so  zu  bezeichnen  gestatten  Ae.  und  Me.  nur  dort  wo  längere  Sätze  und  Satzteile 
sich  zwischen  die  Konjunction  und  ihren  Satz  drängen  ,  Ausnahmen  höchst 
selten  Chalisten  pone  Philosofum  he  ofslog,  his  emnscolere,  de  hi  atgcBdere  ge- 
larede  ivceron  Oros,  me.  pise  fole  7vyfmen,  pet  uor  a  Ute  wynnynge,  hy  yuep  ham 
to  zenne  A^enb.  a  welle,  that  in  the  day  it  is  so  cold  that  etc.  Maundev.  (c) 
Häufig  ist  dies  pur  in  dem  Falle,  in  dem  Haupt-  und  Nebensatz  negiert  sind 
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dieser  Fall  ist  aber  wohl  nicht  dem  Ae.  (das  hier  nur  ähnliches  und  dies  auch  nur 
selten  bietet)  sondern  dem  Afrz.  nachgebildet,  wo  der  Fall  überaus  gewöhn- 
lich //  n'a  (aiens  Sarrasin  nc  Esclcr,  Tant  soit  haut  hom,  se  il  li  faisoit  nicL 
Que  il  ne  soit  pendus  et  trainh  Bartsch  =  me.  ther  nys  noon  of  us  alle  That  sehe 
nath  been  a  diichessc  Chcr.  (13  Mal  belegt!).  (?;)  In  einem  anderen  beliebten 
Falle  schickte  man  zur  näheren  Bestimmung  von  afrz.  que  demselben  das 
Adverb  si  nach,  woraus  die  Gleichung  sich  ergiebt  que  —  si  =  conime  qui 
z.  B.  Vint  une  des  plus  beles  damcs,  Conques  veist  rietis  tcrriene  De  si  tres  belc 
crestiene  Chev.  L.,  ebenso  bietet  das  Me.  die  Gleichung  that  —  so  (such)  - 
like  whom,  z.  B.  in :  A  femynync  crcature  That  never  forme d  by  nature  Nas 
suche  another  thing  yseye  Chcr.  u.  ö.  (^)  Auch  für  folgenden  Fall  ist  Afrz. 
sicher  die  Quelle,  wenn  auch  kein  genau  stimmender  Beleg  zu  finden,  me.  that 
—  of  it  =  Afrz.  que  —  en  — -  ne.  of  which  z.  B.  Ekin  that  lond,  ....  Thcre  is 
som  niete  that  is  ful  deynti  holde  That  in  this  lond  men  recch  of  it  but  smal 
Chcr.,  Ende  des  15.  Jahrh.  bereits  hybrid  his füll pituouse  complayntes,  the  whiche 
sadoyne  had  herde  part  of  heni  Blanch.  (t)  Zum  Schlüsse  ein  Fall,  dessen  Quelle 
zweifelhaft,  da  das  einzige  ae.  Gegenstück  weniger  gut  stimmt  als  das  oft  zu 
belegende  rom.,  das  allerdings  bis  jetzt  gerade  afrz.  nicht  nachgewiesen  ist;  ae. 
under  pcem  twcem  consulum,  fe  oder  was  haten  Fauius  Oros.,  span.  dos  honibres, 
que  el  uno  era  poi'tugues  vgl.  Diez  III  364,  me.  such  ther  divellide  thre,  That 
oon  of  hem  was  blynd  Chcr. 

5  146.  In  fast  allen  obengenannten  Fällen  konnte  nun  that  auch  ausgelassen 
werden.  Dass  die  Quelle  dieser  Ellipse  überall  dieselbe  sei,  möchte  ich  nicht 
behaupten:  (a)  bei  den  zusammengesetzten  Konjunktionen  trat  zunächst  Zu- 
sammenziehung von  that  that  zu  that  ein  und  dann  erst  der  Ausfall  des  letzten, 
wobei  übrigens  zu  bemerken,  dass  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  sich 
dies  that  für  that  that  länger  bewahren  als  die  mit  Adverbien  gebildeten. 
{ß)  Der  Ausfall  des  einfachen  that  vollzog  sich  wohl  der  Hauptsache  nach 
innerhalb  des  Afrz.  und  trat  zunächst  wohl  nur  in  den  Fällen  ein,  wo  eine 
Konstruktion  ano  y.oivov  die  Zusammenziehung  von  Haupt-  und  Nebensatz 
ermöglichte,  (y)  Hier  muss  allerdings  vieles  ausgeschieden  werden,  denn  die 
mit  Hilfe  von  Frage  und  Befehl  gebildeten  Konditional-  und  Koncessivsätze 
haben  mit  der  Ellipse  natürlich  nichts  zu  thun  und  ebensowenig  die  asyndetisch 
beigeordneten  Kausal-  und  Konsekutivsätze,  {d)  Fraglich  könnten  jedoch  sein 
die  Finalsätze  z.  B.  Les  bonnes  armes  porta  en  sus  de  lui,  Par  mesprison  ne  l'en 
eustferu  Am.  et  Amil.  =  me.  How  bisy,  if  /  lo7'e,  ek  most  I  be  To  plesen  hem 
that  jangle  of  love  and  demen.  And  coye  hem,  they  seye  noon  härme  of  mc 
Chcr.,  ae.  nichts  nachgewiesen,  (f)  Sicher  ist  die  Ellipse  von  that  =  when  : 
jusqu'a  cele  höre  sesperes  l'ait  trovee  Jourd.  de  Bl.  =  me.  er  that  tyme,  he  laydwas 
on  his  bere  Chcr.  (C)  Ebenso  bei  Everich  in  the  beste  wise,  he  can,  ferner 
7 her  is  an  other  thynge,  I  take  of  hede  und  Of  oon,  sehe  knew  not  his  con- 
dicioun,  in  welchen  3  Fällen  jedoch  die  unten  §  148  behandelte  Er- 
scheinung eingewirkt  haben  könnte,  da  afrz.  Analoga  sich  bisher  nicht  ge- 
funden haben.  (7;)  Häufig  ist  der  Fall  bei  Substantivsätzen  (hier  finden  sich 
auch  einige  ae.  Parallelen)  doch  ist  hier  die  Ellipse  wieder  fraglich,  ae.  pa 
sojta  gelomp,  pa  hit  swa  sceolde,  leoma  leohtode  Cod.  Ex.,  afrz.  //  avint  ja  fors 
Co?npiegne,  Trois  aveugle  en  un  chemifi  aloient  B.  M.,  me.  And  so  bifel,  a  lord 
of  his  meignd  etc.  Chcr.  {d)  Bei  den  Verben  des  Seins  //  puet  bien  estre  en 
Celle  eve  a  esti  Jourd.  de.  Bl.  =^  me.  Sith  it  is  so,  he  meneth  in  goode  wyse  Chcr. 
(t)  Fremd  wohl  auch  bei  denen  des  Scheinens  Bien  parut  la  dedens  maufe  i 
conversaissent  R.  de  Mont.  =  me.  it  wolde  seme  Thy  lord  were  wys  Chcr.  (x)  Frag- 
lich könnte  die  Quelle  sein  bei  dem  beliebten  condit.  Konjunktionalsatz, 
da  hier  die  Ellipse  afrz.  nicht  belegt,  me.  And  if  so  be,   my  destini  be  schape 
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de.  eher.  (A)  Sicher  fremd  ist  sie  wieder  bei  dem  koncessiven  Konjunktional- 
sätze Mais  nule  chose  ne  pot  estre  ueiie  ja  sott  ce  poist  estre  sentie  Dial.  Gr.  = 
me.  //  is  a  cause  of  Ms  savacioun,  AI  be  it  so,  it  laas  fiot  oure  entente  Chcr. 
[u)  Schwierig  ist  die  Scheidung  der  Quellen  für  die  (fragliche)  Ellipse  bei 
Objektivsätzen.  Betreffs  der  Verben  des  Wissens,  Sagcns,  VVollens,  vielleicht 
auch  für  die  des  Befehlens,  Verbietens,  und  Sorge-Tragens  genügte  wohl  die 
ae.  Quelle,  obgleich  sich  für  all  dies  leicht  afrz.  Belege  beibringen  Hessen. 
iy)  Fremd  scheinen  nur  Einzelfalle  wie  Veit  ce  ne  porra  pas  durer  Chr.  d. 
ducs  --=  me.  whan  I  sawgh  this  he  ferde  thus  e7>el  Chcr.  (wegen  Vorausdeutung 
durch  Demonstrativ,  was  echt  afrz.)  (^)  Vielleicht  auch  Alias  J  nadde  itrowed 
on  youre  lore  ib.  obgleich  afrz.  bis  jetzt  nicht  belegt.  (0)  Einheimisch  entstanden 
kann  sein  die  (sichere)  Ellipse  des  that,  welches  die  mit  Relativ-  und  Frage- 
sätzen verschmolzenen  Objektsätze  einleitet,  wofür  bis  jetzt  weder  ae.  noch 
afrz.  Belege  The  knight  com,  7vhich  men  wend,  hadde  be  deed  Chcr.,  What  trowe 
ye  ek,  the  peple  alle  aboute   Wolde  of  it  seye?  ib. 

^  147.  Als  ältestes  Relativ  wurde  benutzt  die  oben  behandelte  Konjunktion 
pe,  die  ursprünglich  für  alle  Kasus  stand,  der  man  später  jedoch  um  Undeut- 
lichkeit  zu  vermeiden  das  Personal- Pronomen  in  dem  betreffenden  Kasus 
nachschickte.  Die  Unbeholfenheit  dieser  Bezeichnungsweise  veranlasste  es 
wohl,  dass  neben  dieser  noch  eine  bequemere  sich  entwickelte,  bei  welcher 
das  Demonstrativ  (der  Art.)  in  dem  betreffenden  Kasus  der  Konjunction  voran- 
gestellt wurde,  also  se  pe,  pces  pe  etc.  Da  diese  drei  Relativartcn  in  ae.  Zeit 
neben  einander  bestanden,  konnte  es  an  Kreuzungen  nicht  fehlen,  so  steht 
se  für  se  pe,  se  pe  his  für  pces  pe,  se  pe  —  on  für  on  pmn  pe  etc.  {iß)  Im  me. 
stirbt  nun  se  pe  aus  während  die  beiden  anderen  Bezeichnungsweisen  bestehen 
bleiben,  doch  so,  dass  neben  pe  jetzt  pat  tritt,  welches  schon  gegen  Ende 
der  ae.  Zeit  sporadisch  als  Relativ  verwendet  wird.  Das  indeclinable  pe 
schwindet  Mitte  des  13.  Jahrhs  und  um  dieselbe  Zeit  oder  etwas  früher  wird  Ersatz 
geschaffen  durch  die  relative  Verwendung  der  Interrogativen  7i>ho  und  wMch, 
die  in  Verbindung  mit  dem  von  dem  Indefinitum  erborgten  that  (aus  afrz.  que) 
und  dem  direkt  dem  afrz.  li  nachgebildeten  the  die  Formen  bilden  (the)  which 
{that),  {the  selten!)  who  {that).  Zwischen  den  im  14.  Jahrh.  nebeneinander 
bestehenden  Relativen  that  him,  that  his  etc.  und  which,  who  mussten  sich  gleich- 
falls Kreuzungen  ergeben,  so  finden  wir  which  his  fiir  7vhose  oder  that  his, 
whorn  —  on  für  on  who7n  oder  that  —  on  u.  a.  m.,  und  diese  Kreuzungen 
nehmen  zu  bis  I^nde  des  1 5.  Jahrhs  und  werden  erst  im  1 6.  Jahrh.  beseitigt,  {y)  Die 
Verwendung  betreffend,  bezieht  sich  me.  that  auf  dieselben  Wortklassen  wie  ae. 
pe;  nur  nicht  auf  Sätze!  Who  wird  bezogen  mit  Vorliebe  auf  Personen  doch 
auch  auf  Sachen  und  erscheint  erst  im  14.  Jahrh.  prädikativ.  Trotz  Koch 
Gr.  II  ^  357  und  Lohmann  Anglia  III  115  lässt  sich  hwcct  als  echtes  Relativ 
sicher  erst  Anfang  des  13.  Jahrhs  finden;  es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  nur  selten 
auf  persönliche  Pronomina  oder  ganze  Sätze  und  steht  gewöhnlich  für  id 
qtiod.  Which  bezieht  sich  meist  auf  Sachnamen  häufig  auch  auf  Personen 
und  ganze  Sätze  und  ist  gewöhnlich  als  Attribut.  Sieh  Schrader,  das  ae. 
Relativ-Pronomen.  Kiel  1880.  (J)  Schon  die  attributive  Verwendung  erinnert 
stark  an  den  afrz.  so  häufigen  relativen  Anschluss  les  quelz  deus  Chevaliers 
Froiss.  pour  lequel  don  ib.  etc.  {t)  In  dieser  Weise  werden  auch  völlig  neue 
Sätze  begonnen  De  la  qucle  mort  il  desplaisoit grandement  ä  son  linage  ib.  —  me. 
to pope  Urban  he  wente.  That  tha?ikede  God  Chcr.,  To  whorn  AlmacJüus  sayde 
etc.  etc.  (I)  Afrz.  ist  wahrscheinlich  auch  die  Formel  as  wlio  seip  Rob.  of 
Gl.,  Chcr.  u.  a.,  vergl.  nfrz.  comme  qui  dirait  -—  gleichsam.  (^)  Sogar  der  auf 
Laxheit  des  Ausdruckes  beruhende  aber  oft  belegte  Fall  De  la  viande  .... 
Tant  en  retient  dont  son  cors  en  sostient  Bartsch  wird    getreulich  nachgeahmt 
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And  yet  som  Clerkes  seyn  it  is  not  so,  Of  whiche  Theofrast  is  oon  of  tho  Chcr. 
noch  bei  Caxton :  of  whom  may  not  wel  be  recounted  the  valyaunce  of  hym 
Charles  the  Gr.  u.  ö.  (.V)  Sicher  sind  die  häufigen  chose  qui  ^=  thing  that  ^=::  nc. 
7vhat,  afrz.  s'il  avoit  dit  chose  quifust  contre  riiomieur  Com.  =rr  me.  alday  fayleth 
thinge  that  fooles  wenden  Chcr.  (/)  Zu  dem  in  Toblers  Beitr.  unter  'Aussage  be- 
stehend aus  Nomen  und  Relativsatz  behandelten  Falle  je  vos  avoie  bailU  mon 
fil  a  apprendre,  et  vos  li  cwez  la  parole  tolete,  et  ma  femme  qii'il  voloit prendre 
a  force  stellen  sich  eng  me.  Belege  wie  As  gret  a  pHi  7vas  it  or  wel  nw-e, 
The   Theban  may  den  that  for  Nichonore  Hirselven  sloiigh  Chcr.   u.  ö. 

,^  148.  Lohmann  in  seiner  die  Resultate  seiner  zahlreichen  Vorgänger 
zusammenfassenden  Arbeit  über  die  Auslassung  des  Relativs  gesteht  ein,  dass 
der  so  reiche  me.  Gebrauch  aus  den  bisher  entdeckten  ae.  Anfängen  sich 
nicht  erklären  lasse.  Und  in  der  That  sind  auch  diese  letzteren  sogar  als 
gar  nicht  vorhanden  anzusehen,  seitdem  wir  durch  inzwischen  erschienene 
Spezialarbeiten  von  Flamme,  Bock,  Schradcr  u.  a.  wissen,  dass  in  jenen  als 
Bev/eise  angeführten  Belegen  nicht  das  Relativ  fehlt,  sondern  das  Demonstrativ 
oder  persönliche  Pronomen,  oder  dass  se  gesetzt  ist  für  se pe,  da  jenes  zum  Aus- 
drucke der  Relativität  genügte,  nachdem  fe  im  Laufe  der  Zeit  seinen  relativen 
oder  vielmehr  konjunktionalen  Sinn  seinem  so  gewöhnlichen  Begleiter  mitge- 
theilt  hatte.  Das  einzige  dem  späteren  analoge,  was  übrig  bleibt,  ist  sunach 
das  alte  pcet  für  pcet  pcet;  aber  auch  davon  abgesehen,  dass  das  Me.  aus 
diesem  Anfange  nicht  nur  nichts  macht,  sondern  ihn  sogar  zu  beseitigen  be- 
strebt ist  (durch  Begünstigung  von  that  that),  ist  dieser  Ansatz  doch  zu  ärm- 
lich und  die  späteren  Verhältnisse  zu  erklären.  Das  Auftreten  analoger  Kon- 
struktionen im  Ahd.  kann  für  das  Englische  nichts  beweisen,  und  Lohmann 
blickt  denn  auch  fragend  nach  dem  Afrz.  hinüber,  aber  dabei  bleibt  er  stehen. 

Sehen  wir  uns  die  me.  Verhältnisse  näher  an.'  Bezeichnend  zunächst  für 
die  Weiterentwickelung  etwaiger  ae.  Keime  ist  es,  dass  Schrader  in  der  von 
ihm  Nags.  genannten  Periode  abgesehen  von  einigen  Fällen  der  Demon- 
strativ-Ellipse bei  den  Verben  des  Heissens  u.  s.  w.  kein  einziges  Beispiel 
der  Relativ-Ellipse'  hat  'finden  können';  auch  Lohmanns  Belege  gehen 
kaum  über  1380  zurück.  In  den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  jedoch  steht 
die  Relativ-Ellipse  bereits  reich  und  voll  entwickelt  vor  uns.  Hier  begegnet  uns 
weitaus  am  häufigsten  der  Fall,  in  dem  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  mit  dem  des 
Nebensatzes  identisch  ist.  Derselbe  ist  in  Chcr.  allein  wohl  30  Mal  belegt  und 
zerfällt  in  mehrere  Sonderfalle,  von  denen  (a)  wieder  am  häufigsten  wiederkehrt 
der,  in  welchem  das  von  ther  begleitete,  offen  oder  dem  Sinne  nach  negierte, 
Verbum  Subst.  das  Prädikat  bildet:  Ther  is  not  oon  kan  war  by  other  be  Chcr. 
IV  116,  Ther  nys  no  man  can  deme  etc.  ib.  II  276.  Dieser  Sonderfall  ist  nun 
völlig  identisch  mit  dem  von  Rosenbauer  (p.  16)  5  Mal  im  Rol.  belegte  ISTi 
adcelui,  niplurt  e  sei  dement  1836,  Ne  Forrat  hum,  ne  fen  tienget pur  ful  2294, 
ferner  von  Dubislav  p.  6  mehrfach  aus  anderen  Quellen  N'en  i  ot  nus,  plus 
i  souffrist  R.  de  Tr.  10229.  (/^)  Ob  wir  diesen  Sonderfall  von  dem  folgenden 
trennen  dürfen  ist  Sache  der  frz.  Grammatiker,  jedenfalls  ist  der  gleichfalls 
etwa  12  Mal  belegte  Sonderfall,  in  welchem  das  Subjekt  des  Nebensatzes 
identisch  sein  kann  mit  dem  Objekte  oder  Teil  eines  adv.  Ausdruckes  bildenden 
Substantive  des  Hauptsatzes  a  pore  scoler,  Hadde  lerned  art  Chcr.  II  98,  I  have 
herd  or  this  of  many  a  wight,  Hath  loved  thynge  etc.  ib.  V  7,  Than  is,  quod 
he,  nothing,  may  me  displease,  Save  oon  thing,  prikketh  in  my  conscience  ib. 
II  330  völlig  identisch  mit  dem  von  Tobler  Beitr.  115  ff.  unter  dem  Titel 
Satzglieder  ann  y.nivdv  behandelten  zahlreich  belegten  Falle  Mais  li  chevaljerSf 
a  brisie  Sa  lance  est  en  trois  esclichie  Durm.  1678,  Sor  les  clers  elmes  se  doner 
rent  Grans  coz  de  lor  espees  nuc?  Sor  Ics  escus  sunt  descendues  ib.  3539,  bei 
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Dubislav  Ne  li  remest  que  engagier  Fors  un  roncin  n'est  gaires  chier  B.  M. 
JV  3,  155.  (7)  An  diesen  Fall  ist  nun  zweifellos  angeglichen  der  folgende  In 
which  sehe  had  a  cok  hight  Chaimteclere  Chcr.  III  230,  That  liwed  a  fnayäen 
heet  Sthnphalides  ib.  III  21,  der  ja  substantiell  aus  dem  Ae.  stammt  aber  gegen- 
über dem  so  viel  verwendeten  vorigen  Falle  sich  seine  ursprüngliche  asyndetische 
.\uffassung  nicht  bewahren  konnte.  (tV)  In  eben  demselben  Kapitel  behandelt 
nun  Tobler  auch  den  Fall,  in  welchem  das  in  irgend  einer  Funktion  stehende 
Substantiv  des  Hauptsatzes  identisch  ist  mit  dem  Objekte  des  Nebensatzes 
Maintes  fais  nous  a  il  (i.  c.  Renarz)  tolus  Mains  chapons  ha  ceans  malus  Ren. 
Suppl.  226,  Et  Richars  aquieut  ces  paiiens  Ochist  a  miliiers  et  a  cens  Rieh. 
2900,  und  dies  ist  genau  der  von  den  engl.  Grammatikern  bisher  'Auslassung 
des  Relativ-Pronomens  als  Objekt'  benannte  me.  Fall  Gret  was  the  wo  the 
knight  had  in  his  thought  Chcr.  II  239,  But  for  none  hate  he  to  the  Grekes  hadde 
etc.  ib.  IV  127.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  also  nicht  eigentlich  eine  Aus- 
lassung des  Relativs  vor  sondern,  wie  im  Afrz.,  zunächst  nur  die  Konstruktion 
fXTTO  y.oivor.  (s)  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einen  Fall  in  dem  one 
who  ausgelassen  scheint,  der  aber  ganz  gewöhnlich  und  in  Chcr.  allein 
6  Mal  belegt  ist  Ther  nas  a  man  of  gretter  hardinesse  Than  he,  ne  more 
desired  worthinesse  Chcr.,  Men  wiste  never  womman  han  the  care  Ne  was 
so  loth  otit  of  a  tonn  to  fare,  ib.  und  auch  dies  ist  sogar  bis  auf  die 
Negation,  die  in  allen  Hauptsätzen  sich  findet,  dem  Afrz.  nachgebildet  wie 
die  acht  Belege  beweisen,  welche  Dubislav  p.  7  für  den  Fall  beibringt  Car 
ne  sevent  en  nule  terre  Millour  de  lui  troi>er  ne  querre,  Ne  miex  tienge 
Fempire  a  droit  Gui  de  P.,  Je  ne  cuit  k'ains  nus  hom  veist  Nul  si  bien  lit  ne 
tant  vausist  Cleom.  (t)  Für  Konditionalsatz  durch  Relativsatz  sieh  ^  149  '/• 
(7^)  Die  ae.  Korrelativen  swylc — swylc  verändern  sich  im  Me.  dergestalt,  dass 
an  zweiter  Stelle  alswa  (alse  as)  eintritt  Hiss  drinnch  was  waterr  agg  occ  agg 
swillc,  allse  he  fand  i  wesste  Orm,  /  have  myght  to  shew,  in  som  manere, 
Swiche  peyne  and  wo  as  Loves  folk  endure  Chcr.  Siehe  Einenkel  in  Anglia 
XIII  p.  348. 

§  149.  («)  Die  ae.  Interrogativen  hwa  hwcet  hwylc  etc.  sind  im  Me.  in 
verjüngter  Gestalt  erhalten.  Diese  me.  Formen  unterscheiden  sich  von  den 
gleichlautenden  Relativen  äusserlich  nur  dadurch,  dass  der  jenen  so  häufig 
vortretende  Art.  the  bei  diesen  nur  überaus  selten  und  dann  auch  nur  bei  den 
indirekte  Fragen  einleitenden  erscheint,  {ß)  Als  Indefinitum  bediente  sich 
das  Ae.  nur  selten  des  einfachen  hwa  etc.  meist  verstärkte  es  dasselbe  ent- 
weder durch  Vorsetzung  des  Imperativs  von  locian,  also  loca  hwa  etc.,  (ein 
Brauch,  der  noch  im  16.  Jahrh.  nicht  ausgestorben  ist),  oder  durch  Vor-  und 
Nachsetzung  von  swa,  also  swa  hwa  swa  etc.  Aber  bei  La^amon  ist  bereits 
von  diesen  swa  das  erstere  ausgefallen  und  das  letztere  zu  so  oder  se  ge- 
schwächt, an  dessen  Seite  dann  um  1250  in  nördlichen  Dialekten  das  aus 
(lern  Dänischen  stammende  J?^»?  sich  stellt,  (j-)  Schon  mit  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
erkennen  wir  nun  schwache  Versuche  nach  dem  Muster  von  afrz.  qui  que,  quelque 
neue  Indefinita  zu  bilden;  aber  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
nehmen  diese  Versuche  einen  ernsten  Umfang  an  und  ihre  Resultate  who  that, 
which  that  erhalten  allgemeine  Geltung.  Als  dann  durch  seine  Anfügung  an 
jede  Konjunktion,  that  zur  allgemeinen  Konjunktions-Partikel  herabzusinken 
und  damit  seine  'indefinierende'  Kraft  zu  verlieren  begann,  verstärkte  man, 
wieder  nach  dem  Muster  des  afrz.  qui  qui  onkes  etc.,  die  Verbindung  weiter- 
hin durch  ever^  welches  wiederum  sporadisch  sich  recht  zeitig  (bei  Lä^.)  nach- 
weisen lässt,  aber  doch  erst  viel  später  (zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh.)  recht 
eigentlich  in  Aufnahme  kommt.  Kreuzungen  der  verschiedenen  Formen  und 
Verbindungen  mit  einander  können  nicht  auffallen.  Wir  haben  also  gegen  Ende 
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des  14.  Jahrh.  5  Indefinita,  das  schon  seltene  who  etc.,  die  häufigen  who  so 
und  who  that  und  die  noch  seltenen  who  i/iot  ever  und  who  so  ever.  Auch 
who  ever  kommt  vor  und  who  so  tJmt,  aber  nur  höchst  selten ;  neben  diesen 
die  im  Süden  kaum  sich  zeigenden  who  som  ever,  wlio  som  that.  (J)  Für  den 
Gebrauch  ist  zu  bemerken :  who  fragt  nach  einem  aus  unbeschränkter  Zahl, 
whether  wie  ae.  hwceder  nach  einem  von  zweien  (weshalb  dessen  Neutrum 
auch  die  dilemmatischen  Fragen  einleitet),  which  selten  desgleichen  (in  An- 
lehnung an  afrz.  quel)  meist  jedoch  nach  einem  aus  beschränkter  Zahl,  (f)  Nach 
alter  Weise  fragt  hwylc  auch  nach  der  Art  eines  Gegenstandes  ßonne  seo  sawl 
hie  gedcelep  wipone  lichotnan,  hwylc  bid  he  ponne  buton  swylce  statt  f  Bl.  Hom., 
me.  Redeth  which  that  he  was  in  Machab^  Chcr.  (l)  Hiermit  zusammenhängend, 
aber  dem  Afrz.  nachgebildet,  ist  die  Verwendung  von  which  in  Ausrufen  quiex 
fr  er  es,  quiex  compeingnons !  B.  Guiot  =  mc.  Andwlüch  eyen  my  lady  haddel  Chcr. 
(7^)  Das  später  hier  eintretende  what  liegt  noch  ganz  in  den  Anfängen,  sieh 
^  156  y;  denn  in  AI  Lord  7vhat  me  is  tyd  a  sory  chmmcel  (vergl.  But, 
Lord!  what  she  wex  sodeynliche  rede!)  ist  w/iat  ganz  anderer  Art  und  wahr- 
scheinlich die  ungeschickte  Nachbildung  der  afrz.  Konjunction  que.  (S-)  Die 
gewöhnliche  Funktion  von  h7i'(Pt  ist  die  nach  einem  von  unendlich  vielen 
und  damit  nach  der  Art  dieses  einen  zu  fragen,  ae.  hing  der  Genetiv  eines 
Nomons  davon  ab,  me.  ist  es  selbst  zum  Attribut  dieses  Nomens  geworden, 
ob  allein  durch  den  Streifz.  p.  93  f.  beschriebenen  Vorgang  oder  unter  Bei- 
hülfe von  afrz.  qi^ei  scheint  zweifelhaft,  ae.  hwcet  monna  {pinga  etc.),  me.  hwet 
wunder  (oht  etc.)  Kath.,  Sehe  herde  not  what  thing  he  to  hir  sayde  Chcr.,  afrz. 
toz  li  monz  s'esmervelloit  quel  cose  il  pensoit  ä  faire  Henri  de  Val.  (j)  Aus 
dem  Fehlen  jenes  ae.  attrib.  Genetivs  (monna)  erklärt  sich  nun  hwcet  =  hwa:  Da 
cwced  Lsaac  'LLwcet  eart  duf  He  andwirde  ^Lc  com  Esaii  Gen.,  und  weiter- 
hin HwcBt  hatte  Noes  wifl  Salm.  K.,  me.  Louerd  heo  seyde,  Jiwat  art  pu? 
OK  Mise,  But  7vhat  sehe  7cias  sehe  wolde  no  man  seye  Chcr.,  No7v  hatte  L  yo7u 
declared  what  sehe  highte  ib.  (x)  Auch  hwcet  für  Mvi  ist  alt:  ic  nat  hwcet  7ve  dces 
fa'g?iiap  Boeth.,  me.  What  schulde  he  studie  Chcr.  {X)  Oft  schwer  zu  scheiden 
hiervon  das  exclam.  LLtvcet!  me  din  hand  dyder  Icedep  Ps.  Th.,  me.  Whait! 
Abraham,  Whait!  Moysscps,  Whatt!  tis  and  tatt  profete,  Ne  sceghen  pe^i  nohhi 
Drihhtin  God?  Orm,  What!  Niclwlas!  What  ho7v!  Man  loke  adoun!  Chcr. 
{(.i)  Dies  könnte  auch  das  vor  though  so  oft  erscheinende  7iihat  erklären,  doch 
lehnt  sich  dies  wohl  eher  an  afrz.  qiioique.  (y)  Betreffs  der  alten  Interrogativ- 
Adverbien  ist  zu  bemerken,  dass  schon  ae.  Mvar  nicht  selten  ftir  hwider  ein- 
tritt und  dass  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  von  afrz.  oii  dieser  Fehler 
me.  stark  zunimmt.  (^)  Auch  7vher  für  7vliens  findet  sich,  aber  nur  me. :  Wher 
had  ye  that  ilke  rynge  ?  Ypom.  (0)  Schwierig  ist  hwi  wegen  starker  fremder 
Einflüsse;  alt  ist  der  elliptische  Gebrauch  in  der  Frage,  fremd  aber  dies 
elliptische  7iihy  an  ein  den  Begriff  'Grund  Ursache'  enthaltendes  Nomen  an- 
zulehnen, so  ist  afrz.  gewöhnlich  la  raisons  pourquoi  weiterhin  la  chose  pour- 
qtioi;  für  me.  the  reson  (enchesoun  etc.)  why  sieh  Schleich's  Yw.  und  Gaw.  Anm. 
zu  V.  2946.  {n)  Verwandt  damit  ist  das  expletive  ae.  Lfivif !  ne  C7uede  7ve  7vel, 
pcet  pu  eart  Samaritanisc  f  Joh.,  me.  'Whyf  quod  this  yeman  \vherto  axe  ye 
mef  Chcr.  {q)  Alt  ist  auch  das  elliptische /<5'/-/^7<:y  in  der  Frage,  (c)  Schwer 
zu  trennen  hiervon  das  vollständige  Sätze  einleitende,  bei  welch  letzterem 
wieder  sich  verschiedene  Einflüsse  kreuzen  a)  ae.  =  interr.  warum :  For  h7iiy 
ne  magon  hif  Boeth.,  xno..  puhJite  mikell  wunnderr  For7vhi  pe  preost  S7va  lange 
7iiass  ...*..  at  Godess  allterr  Orm,  b)  afrz.  porquoi  =  weswegen,  relativ  auf 
Satz  bezüglich :  Au  revenir  molt  se  blasma  De  Fan  que  trespasse  avoit,  Por 
cot  sa  dame  le  haoit  Chev.  L.,  daher  me.  ha  (i.  e.  pa  meidnes)  forsoken  for  him 
(i.  e.  Jesus)  euch  eordlich  ?non for  h7vi  he    (i.  c.  Jesus)  ?nensked  how 
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•  mwhel   Hali  M.,    c)  afrz.  porquoi  =  weil,  denn:  Ja  Diex  a  nul  bien  ne 

•n'avant,   Se  je  volontiers  n'i  metoie  Conseil ;  Por  quoi  je  sai  bien  sans 

ünäance  Que  vous  conseilleriez  vioi  Meraugis,  daher  me.  A  prest  viot  do  thys  sac- 
I  amentFor  7vhy  hyp  hys  wel  worthe  Shoreh.,  Butho!  na  more  as  now  of  this  matere, 
For  hwi  this  folk  wol  comen    up  anon  Chcr.    (r)  Das  Interrogativ  hu  steht  ae. 

rlten,  2Sxz,coimne  {comfneni)  und  me.  how  häufig  für  das  Subst.-Sätze  einführende 
:(Pt;  ae.  IVe  gehirdon  hu  ge  ofslogon  twegen  cynegas  Jos.  aus  audrvimus  quod 
interfecistis  etc.,  afrz.  pour  luy  remonsirer  et  faire  scavoir,  comme  les  dits  Anglois 
auoient  prins  ses  villes  Chart.,  me.  and  sayde  to  the  kyng,  How  his  fader 
iiette  Felip  Alis,  (v)  Das  koncessive  how  that  ist  gebildet  nach  afrz.  comme 
que.  vergl.  ^  149,  /•  (y)  Dass  der  Relativ-Satz  anakoluthisch  einen  Konditional- 
Satz  vertritt  ist  schon  ae.  Se  pe  utlages  weorc  gewyrce,  wealde  se  cyning  pa:s 
frides  Legg.  Cn.,  was  auch  noch  me.  For  he  that  sloys  yong  or  old  It  shalle 
he  punyshed  sevenfold  Town  M.  Da  das  Afrz.  jedoch  hier  die  Frage  setzt  Et 
qui  le  voir  dire  an  voldroit,  Dex  se  retient  de  vers  le  droit  Chev.  Lyon,  so 
zieht  auch  das  Me.  dieselbe  vor  Hwase  niai  wel  beo  widuten,  ich  hit  mai  polien 
Rel.  Ant.,  So  dide  Jhesu  in  Mse  dayes,  Whoso  hadde  tyme  to  teile  it  Piers  PI. 
(/)  Sehr  häufig  ist  me.  der  durch  ein  Interrogativ  eingeleitete  einen  Satz  ver- 
tretende Infinitiv,  was  ae.  bis  jetzt  nicht  bemerkt,  dagegen  afrz.  gewöhnlich 
//  n'aura  que  ?nengier  Am.  et  Amil.,  n'eussent  eu  de  quoy  payer  Joinv.  ^=  me.  pe 
king  nuste  hwet  fueanen  Kath.,  He  nath  wheron  no7U  lenger  for  to  honge  Chcr. 
^  150.  Das  persönliche  Pronomen  als  Subjekt  durfte  fehlen  im  Ae.  wie  Afrz. 
weshalb  die  Quelle  des  gleichen  me.  Gebrauches  nicht  genau  zu  bestimmen ;  (a) 
nach  and  ae. :  pa  gelicode  gode  peos  ben,  and  cwced  to  Salomone  Th.  Hom.,  afrz. 
Que  mes  sire  est  a  viort  bleciez.  Et  bien  sai,  que  etc.  Chev.  Lyon,  me.  pa  he  iseh 

Marthafu  attd  Mariam 7aepe,  and  ure  drihteti höre  broder  arerde, 

and  weren  stille  of  höre  zuope  OE  Hom.,  And  efter  that  hire  thought  gan  for 
''>  clere  and  sayde  etc.  Chcr.,  theire  speres  ....  broke  also  all  to  peces  And 
■lenne  toke  theire  swerdes  Blanch.  (ß)  Nach  7ühen  im  Vordersatze,  nur  afrz. 
I läufig)  quant  il  vit  le  jor  der,  Ali  moustier  va  Am.  et  Amil.  ^=  me.  When  Troilus 

ad  herd  Fandare  assented IVeex  of  his  wo,  as  who  seyth,  untormented 

Chcr.  (j')  In  Heischesätzen  ae.  Gif  he  geedcucod  sy,  sprece  to  us  Th.  Hom., 
ine.  anä  -^if  he  hit  naued,  a7,efe  swa  tnuchel  swa  he  mai  OE  Hom.,  If  he  ne 
»lay  not  chast  be  by  his  lif  Take  him  a  wif  Chcr.,  was  auch  afrz.  (J)  Beim 
Imperativ  ist  ae.  afrz.  und  me.  das  Fehlen  des  Subjekt-Pronomens  gewöhn- 
lich, die  Setzung  desselben  jedoch  gestattet,  Belege  nicht  nötig,  (f)  Auch 
hit  fehlt  nicht  selten.  Als  Subj.  unpers.  Verben  und  Redensarten,  ae.  gelamp 
da  pect  etc.,  cud  is  fest  etc.;  afrz.  Avint  que  etc.,  et  bien  fu  droiz  etc.,  me. 
■'■icom  to  /<?i'Kath.,  Bifel  that  Chcr.,  For  now  is  wers  ib.,  But  se?ned  Mü-/ Blanch. 
-)  Das  Ae.    kennt  die  Auslassung  des  neutralen   Acc.-Pron.  nur  selten  He 

•card  -diegellice  cristen,  for  pon  he  eawenga  ne  dorste  Or.,  afrz.  häufig,  doch 
iiur  dort  wo  noch  ein  Dat.-Obj.  zu  finden  voUs  que  je  vos  diel  Gauvain,  das  Me. 
stellt  sich  mehr  zu  letzterem  but  my  lord  forbede  yow,  atte  leste  Burieth  etc. 
Chcr.  denn  im  folgenden  fehlt  das  //  undeutlichen  Bezuges  '/  graunte  quod 
the  devel  etc.,  Ther  is  no  man  ....  couthe  better  have  sayd  u.  ö.  (97)  Auch 
gcschlechtige  Pron.-Acc.  werden  unterdrückt  doch  nur  im  folgenden  Falle 
ae.  häufig  he  bletsode  föne  hlaf  and  tobrcec  Th.  Hom.,  me.  He  toke  a  mantell 
of  ryche  colowre  And  caste  on  Gye  Guy  (univers.),  was  auch  afrz.  (,9-)  Pleo- 
nastische  Setzung  des  Personal-Pronomens  entsteht  aus  der  epideiktisch-absoluten 
Voranstellung  seines  Nomens  oder  durch  die  starke  Trennung  des  letzteren 
von  dem  zugehörigen  Satze,  ae.  Europe  Mo  ongind  Or.,  se  dcma,  se  pat  inge- 
donc  eal  wat,  he  etc.  Cura  P.,  me.  Mi  liif  it  is  forlorn  Am.  and  Amil.,  Cri- 
seydc,  which ,  She  gan  etc.  Chcr.,    l'herle  Faffras,   that  was ,  he 
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wente  etc.  Aymon,  auch  afrz.  Vosire  proesce,  qu' est  eile  devenue?  Am.  et  AmiJ., 
Li  roys  de  France,  qui ,  il  etc.  Joinv.  (/)  An  dem  absolut  voran- 
gestellten Nomen  können  nachträglich  auch  andere  Kasus  bezeichnet  werden 
nach  Art  von  pe — hivi  =  whom,  ae.  ßifi  wif  Sarai  ne  hat  du  hig  heononford 
Sarai  AeMr.  Gen.,  me.  tMs  gret  etnprise  Parforme  it  out  Chcr.,  afrz.  seltener; 
Dat.,  ae.  Corsica  hivi  is  Ro7}ieburh  bc  eastan  Or.,  me.  Absolon  hitn  fei  no  bet 
Chcr.,  Gen.,  ae.  Affrica  and  Asia  hiera  landgmircu  togcedre  licgad  Or.,  me. 
Licinia  her  oil  is  best  Fall.,  the  fyrste  knyghte  hys  liors  stmnbled  Morte  D., 
dies  ist  der  im  16.  Jahrh.  so  beliebte  falsche  Genitiv.  (/)  Eine  zweite  Art 
der  pleonastischen  Setzung  des  Pron.  entsteht  aus  der  zur  Verdeutlichung  des- 
selben dienenden  Nachschickung  des  Nomens ;  auch  hier  kaum  fremder  Ein- 
fluss  anzunehmen,  ae.  heo  Maria  lange  smeade  Bl.  Hom.,  me.  he  Ixion  Chcr. 
afrz.  ele  est  morte  m'amie  Meraugis,  Acc,  ae.  ßa  he  hie  ascade  his  godas  Or., 
afrz.  recht  häufig  tu  la  tne  leras  La  main  Meraugis,  me.  To  slen  him  Olofernes 
Chcr.,  Dat.  nur  ae.  hifn.  . . .  ßcem  eadigan  were  Bl.  Hom.,  u.  s.  w.  (A)  In  beiden 
Fällen  der  pleonastischen  Setzung  kann  das  Nomen  aus  einem  Infinitiv  bestehen 
oder  durch  einen  Satz  vertreten  sein,  doch  ist  dies  zu  gewöhnlich  um  des 
Belages  zu  bedürfen.  («)  Das  neutrale  Pronomen  vertritt  Gegenstände  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Genus  oder  Numerus  ae.  eom  ic  hit,  drihten  Th.  Hom.,  /<?^ 
hit  wcere  Petrus  ib.,  me.  hit  beod  deoulen  Kath.,  it  was  sehe  Chcr.,  //  were  my 
wrecchid  clothes  ib.,  ähnlich  afrz.  vgl.  Gessner  I,  p.  5 ;  ebenso  bei  Zeitbe- 
stimungen.  (y)  Lt  weist  undeutlich  zurück  auf  Gegenstände  und  ganze  Aussagen 
ae.  Alexander  tweolf  gear  ßisne  middangeard  under  him  prysmde  and  egsade  and 
his  afterfolgeras  feowertyfie  gear  hit  sippan  tottigon  and  totcsron  Or.,  me.  The 
fires  br enden  on  the  auter  brighte  That  it  ga?i  al  the  tempul  for  to  lighte  Chcr., 
(■£)  Dies  hit  wird  völlig  bczuglos  und  sein  Verb  erhält  den  Wert  eines  intrans., 
so  ae.  hit  macian  sich  verhalten,  hit  healdan  pflegen,  hit  mcenan  gesinnt  sein, 
das  Afrz.,  das  hier  auf  das  Me.  mit  einwirkte,  kennt  le  faire  (tenir,  asseurer, 
refuser)  bien  (miex,  ainsi  etc.),  me.  hit  murie  fnaken  Kath.,  //  wys  (straunge, 
tough)  fnaken  Chcr.,  //  hale  (stable)  maken  Yw.  and  Gaw.,  etwas  abseits  stehend 
it  hoote  han  Chcr.  =::  der  Liebe  bedürfen.  (0)  Die  Verwendung  des  perso- 
nalen anstatt  des  indefiniten  Pronomens  stammt  zum  Teil  aus  dem  Ae.,  wo  he 
regelmässig  sich  auf  das  Indefinitum  man  bezieht,  so  noch  me.  men  (übr. 
Hdschrr.  man)  schulde  nought  take  his  counseil  of  fals  folk  Chcr. ;  (77)  zunri 
Teil  aus  dem  Afrz.  wo  com  eil  qui  -  par  ce  qu'il  genau  wie  me.  as  he  that 
=  because  he,  afrz.  //  le  fistrent  comme  eil  qui  mielz  ne  pooient  faire  Villeh. 
=  his  herte  gan  to  colde,  As  he  that  on  the  coler  fonde  withinne  A  broche, 
that  he  Criseyde  yaf  that  morwe  Chcr.  {q)  Mit  diesem  he  ist  auch  afrz.  eil 
in  Gegenüberstellungen  =  Fun  —  Vautre  nachgebildet  worden.  Et  dist  chascuns 
et  eil  et  eist  Chev.  Lyon  =-  she  and  she  spak  swiche  a  ward,  thus  loked  he  and 
he  Chcr.  (c)  Auch  das  von  einer  adverbialen  Bestimmung  begleitete  Personale 
im  Sinne  eines  Demonstrativums  ist  dem  Afrz.  nachgebildet  Chil  de  la  cite 
Froiss.,  chiaus  de  dedens  et  chiaus  de  dehors,  me.  Sehe  passed  hem  of  Ypris 
Chcr.,  Hem  of  Athenes  etc.  (t)  Kasusschwankungen  entstehen  (einheimisch  V) 
aus  dem  Bestreben  das  Pronomen  hervorzuheben,  me.  /  speke  of  us ,  we 
mendeaunts  Chcr.,  the  noble  land  of  that  lady,  she  of  whom  thou  art  amorouse 
Blanch.  Daher  oft  vor  Relativsätzen  and  made  all  they  that  were  wyth 
hyf»^ to  be  hang e d  Aymow.  {r)  So  entstand  auch  das  sogenannte  abso- 
lute Pronomen ,  ob  unter  Beihülfe  des  afrz.  ist  fraglich ,  da  es  dort  noch 
sehr  selten  S'irons  tornoier  moi  et  vos  Chev.  Lyon,  E  qui   dont  joiant,  si  lui 

non  ?  Meraugis,  und  überdies  me.  nur  vor  Relativsätzen  pe  is  ilevet  to  dei 

for  a  mon  of  lam  him  pat  is  lauerd  of  lif  Kath.  MS  C,  hem  that  ye  7vol  sette 
a  fyre   They  dreden  shame  Chcr.,    erst  später   and  all  theym  of  their  Company e 
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drayed  ihem  seife  Aymon,  only  we,  us  three  ib.  (y;)  Leicht  zu  erklären  und 
;ilt  ist  der  Fall,  dass  ein  und  dasselbe  Pronomen  von  Verben  verschiedener 
Rektion  abhängt  Mm  se  ar  hrade  ....  ivid  pitigode  ond  be  naman  nemde  EL, 
alrz.  noch  häufiger  (/ui  ramoient  taut  et  obässoient  Joinv.,  me.  who  hath  yow 
misboden  or  ojfendid  Chcr.  f;^)  In  anderen  Fällen  wie  god  knip  him  bisemep 
Iv.  Hörn,  a  lyone  the  semys  D.  Arth.  liegt  wohl  lediglich  der  Dativus  ethicus 
hei  Auslassung  des  Subjektspronomens  vor.  [xfi)  Der  Ersatz  des  Personales 
durch  das  vom  Possessiv  begleitete  Wort  für  Leib  ist  ein  von  mehreren 
Sprachen  nachgebildetes  afrz.  Idiom  si  mes  corps  Peilst  par  force  aler  lä  sus 
VIeraugis  -=  me.  My  joly  body  schal  a  tale  teile  Chcr.  Siehe  Einenkel  'Das 
[)crsönliche  Pronomen  im  Me.'  im  Neuphilol.  Centralblatt  für  Januar  und 
Februar   1889. 

^  151.  (c<)  Zur  Verstärkung  des  Personales  diente  ae.  die  Beifügung  von 
scolf :  Ic  silf  hit  eom  Luk.  {^)  Me.  ist  diese  einfache  Verstärkung  nicht  mehr, 
sondern  eine  neue  allein  üblich,  die  sich  bereits  ae.  vorbereitete  und  ent- 
wickelte aus  dem  Brauche  dem  Verb  den  sogenannten  Dativus  Ethicus  bcizu- 
g(^ben  Ic  com  me  sylf  to  emv  Aelfr.  N.  T.  (/)  Der  ^150  « — f  behandelte 
ürauch  das  Subjektspronomen  auszulassen,  sowie  das  ebenfalls  noch  ae.  sich 
\ollziehende  Zusammenwachsen  des  Dativus  eth.  mit  seolf  vollendeten  dann 
die  Entwickelung  des  modernen  verstärkten  Personales :  hitn  sylf  his  rode  almr 
Th.  Hom.,  demgemäss  me.  sehe  hirsilf  is  honour  Chcr.,  neben  (seltenerem)  As 
seyde  himself.  (ß)  DieThatsache,  dass  me.  die  Verbindungen  der  i.  und  2.  Personen 
nicht  mehr  den  Dativ  des  Personales  sondern  das  Possessiv  zeigen,  bereitet  sich 
auch  schon  ae.  vor,  wie  wir  bemerken  an  der  nicht  seltenen  Attraktion  beim 
Genitiv  On  pines  seolf  es  dotn  Sat.  anstatt  On  minne  seif  es  dorn  Beow.  Diese 
\'erkennung  der  adjektivischen  Natur  des  seolf  als  der  eines  Substantivs  zeigt  sich 
jedoch  häufiger  erst  seit  Mitte  13.  Jahrh.,  zuerst  in  den  Personen  des  Sing,  und 
j  ca.  Ende  des  Jahrh.  des  Plur. :  i  pi  sellf  Orm,  bi  oiir  seinen  Robert  de  Br. 
(f)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  weitere  Verstärkung  Which  that  I  hilp  myn 
mven  seif  to  stele  Chcr.,  /  shall  hange  you  my  owne  j^^  Aymon,  vielleicht  mit 
Einwirkung  des  afrz.   Comme  luy  mesmes  propre  m'a  compti  Com. 

^  152.  («)  Zum  Ausdruck  der  Rückbeziehung  genügte  dem  Ae.  ursprüng- 
lich das  einfache  Personale,  erst  später  wurde,  zunächt  da,  wo  Missverständ- 
nisse zu  befürchten,  das  Adjektiv  seolf  zugefügt.  Ende  14.  Jh.  ist  das  einfache 
Personale  noch  in  weitem  Umfange  erhalten  She  sette  hir  doun  Chcr.  u.  ö. 
(|S)  Dadurch,  dass  der  Ausdruck  des  Accusativs  an  die  Dativformen  überging 
(ae.  schon  ine  pe  etc.  fiir  mec  Pec  etc.  gegen  Ende  des  Ae.  auch  lüm  hire 
fiir  hine  heo)  glich  sich  das  Reflexiv-Pronomen  äusserlich  an  das  verstärkte 
Personale  an  und  diese  Angleichung  wurde  vollendet  durch  die  im  Laufe  des 
13.  Jhs.  sich  vollziehende  Annahme  der  Formen  der  i.  und  2.  Person  des 
verstärkten  Personales  als  der  entsprechenden  Personen  des  Reflexivs,  Belag 
unnötig,  (y)  Das  reflexive  Verhältnis  kann  auch  ausgedrückt  werden  mit  Hilfe 
des  Passivs  namentlich  bei  den  Begriffen  des  Setzens,  Legens  u.  ä.  they  were 
sette  Chcr.    /  was  leyde ,    he   was  clad   u.  a.     (J)  Wenn  hier  gelegentlich  das 

reflexive  Pronomen    zugefügt    wird   These    riottours IVere   set  hetn  in  a 

tavern  Chcr.,  so  ist  dies  entweder  lediglich  eine  Kreuzung  dieser  beiden  Aus- 
drucksweisen der  Reflexivität  oder  eine  Nachbildung  der  fremden  Konstruktion 
ils  se  sont  assis.  Siehe  Penning  A  Hist.  of  the  Refl.  Pron.  Bremen  1875 
und  Einenkel,  Neuphilol.  Centralbl.  für  März   1889. 

§  153.  Für  das  Poss.  ist  zu  bemerken:  («)  liegt  auf  ihm  kein  besonderer 
Nachdruck,  so  kann  es  ersetzt  werden  durch  das  zum  Verb  gestellte  ent- 
sprechende Personale  im  Dat.  (Commodi !)  ae.  gistoddun  him  est  licces  Juaflum 
Ruthw.,  me.  She  falleth  him  to  foote  Chcr.,  auch  afrz.  jusq'aus  jnez  li  vienent 
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Chev.  Lyon,  (ß)  Liegt  auf  dem  Poss.  ein  besonderer  Nachdruck,  so  kann  es 
ersetzt  werden  durch  den  analytischen  Gen.  des  entsprechenden  Personales, 
was  zweifellos  afrz.  E/i  ronor  de  nioi  u.  ä.,  me.  The  opinion  of  the  u.  ä.  siehe 
Streifz.  p.  85.  (/)  Nicht  selten  ist  sogar  der  doppelte  Ausdruck  der  Possessi- 
vität  /  hate  of  the  thi  nice/are  Chcr.  (J)  Vielsagend  ist  der  Gebrauch  des  Poss. 
beim  Subst.-Adj.  Alt  ist  mi/i  (ßin  his)  gelica  neben  me  (ße  hwi)  gelic,  die  me. 
nicht  selten  unlogische  Kreuzungen  bilden  To  Mm  nis  nowhare  his  liehe  Guy 
(Auchinl.)  siehe  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII  p.  349.  (f)  Erst  me.  ist  belegt 
his  wronge  Pall.  neben  hem  wronge  ib.  und  die  Redensart  his  {her)  good  connen 
=  sich  auf  das  ihm  (ihr)  Vorteilhafte  verstehen.  (C)  Ähnlich  beim  Komp. 
ae.  his  betera  Byrhtn.,  eowntm  gingrum  Ps.  (nicht  -=  discipulü),  me.  hure  uldran 
Reg.  Bcned.  (nicht  ^^  parentesl)^  ßi  stranger  Cursor,  {ifj  Superl.  ae.  pinne  iiehstan 
Matth.,  pu  eart  ure  gingast  Ags.  Pr.  III,  me.  wechseln  auch  das  neutr.  thy  best 
is  thtis  to  doone  Chcr.  mit  how  yow  was  best  to  done.  (i))  Gelegentlich  be- 
zeichnet das  Poss.  nicht  einen  eigentlichen  Besitz,  sondern  nur,  dass  der  be- 
treffende Gegenstand  dem  Interesse  des  Subj.  besonders  nahe  steht,  so  spricht 
Chaucer  im  Astrol.  zu  seinem  Leser  von  thi  mootie,  thi  sunne,  der  Verf.  des 
Pall.  von  thin  aire,  thi  water,  hierher  gehört  to  rikne  wel  the  tydes,  His  stremes 
and  his  daiingers  ....  Ther  nas  non  such  f rem  Hülle  to  Cart/iage  Chcr.,  hierher 
auch  youre,  oft  mit  geringschätzendem  Beigeschmack,  Yourc  termes^  yoiir  colours 
and  your  figiires  Keep  hem  in  stoor^  die  Quelle  des  Gebrauchs  ist  unerfindlich. 
{i)  Dunkel  ist  auch  die  Quelle  des  Ausdrucks  an  hors  of  myn  (thyn,  his). 
Sicher  ist  nur,  dass  er  logisch  entspricht  dem  älteren  me.  his  an  finger  OK 
Hom.  I  und  dem  afrz.  un  petit  navire  sien  Com.,  ferner  dass  die  äusserlich 
gleiche  ae.  Konstruktion  nur  beim  Demonstrativ  (best.  Art.)  sich  zeigt  seo 
hire  gebyrd  Bl.  Hom.  u.  ä.,  während  das  Afrz.  die  seinige  auch  bei  den  Indeff. 
verwendet.  Bedeutungsvoll  ist  nun,  dass  die  me.  Konstruktion  sich  zuerst,  bei 
Chaucer,  bei  den  Indeff.  (a  no  eny  som  etc.)  zeigt,  und  zwar  neben  dem  alten 
this  my  sentence  Chcr.,  und  erst  100  Jahre  später  bei  dem  Demonstr.  that  bcrde 
of  thyne  Blanch.,  that  olde  skynne  of  thyne  ib.  (x)  Die  um  dieselbe  Zeit  vorüber- 
gehend auftauchende  Sitte,  die  Possessiva  durch  den  best.  Artikel  zu  substan- 
tivieren the  myn  -=  'der  meinige'  ist  als  eine  Nachbildung  des  afrz.  le  micn  etc. 
anzusehen.    Siehe  Ncuphilolog.  Centralblatt  für  April  1889. 

§  154.  Das  Ae.  konnte  ursprünglich  eines  Artikels  entbehren  und  die 
prosaische  wie  namentlich  die  poetische  Sprache  hat  diese  Freiheit  in  vielen 
Fällen  dem  Me.  und  Ne.  gewahrt.  Als  Artikel  wurde  im  Ae.  das  Demon- 
strativum  se  seo  pcet  (best.  Art.)  und  das  Zahlwort  an  (unbest.  Art.)  ver- 
wendet. Fremde  Einflüsse  während  der  me.  Periode  sind  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  erkennen,  da  im  Afrz.  die  Entwickelung  des  Artikels  eine  ganz  ana- 
loge war.  Ohne  Artikel  stehen  («)  die  Personennamen  und  zwar  meist  selbst 
dann ,  wenn  sie  von  adjektivischen  Attributen  oder  Attributivsätzen  begleitet 
werden ,  me.  Ye  fierse  Mars  apasen  of  his  ire  Chcr ,  And  English  Gaunfrid 
eke  ib.,  Folwith  Ecco.,  that  holdith  no  silence  ib.  {ß)  Der  Artikel  steht  in  die- 
sem Falle  nur  dann,  wenn  die  mit  ihm  bezeichnete  Person  von  einer  an- 
deren gleichen  Namens  unterschieden  werden  soll,  wie  schon  ae.  Nas  fest 
na  se  Godric,  pe  da  gude  forbeah  Byrhtn.  (c))  Ohne  Artikel  stehen  die  Per- 
sonifikationen, wie  deth  elde  fortune  nature  kyndc  etc.  mit  gelegentlichen  Aus- 
nahmen ;  ferner  die  Bezeichnungen  der  Gottheit,  bei  welcher  meist  auch  die 
Verwendung  eines  Attributs  den  Artikel  nicht  herbeiführt,  ae.  ece  god  Be 
domes  d. ,  me.  that  woot  heigh  God  that  is  above  Chcr.  (J)  Ferner  die 
Namen  der  Stadtteile  und  Strassen,  Städte  und  Länder,  viellach  auch  die  der 
Völker,  (e)  Dagegen  steht  der  Artikel  zumeist  bei  denen  der  Himmelsgegen- 
den und  Himmelskörper.     (C)  Ausser  bei  dem  unsichtbaren  Himmel,  der  wie 
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die  übrigen  theologischen  Begriffe  hell  paradys  purgatorie  den  Artikel  nicht 
liebt,  (r/)  Für  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Namen  der  Meere,  Seen, 
Flüsse  und  Berge  lassen  sich  keine  bestimmte  Regeln  geben,  {p)  Die  der 
Jahreszeiten,  Monate  und  Tageszeiten  entbehren  meist  des  Artikels,  vornehm- 
lich wenn  dieselben  mit  Präpositionen  verbunden  sind.  (<)  Die  Namen  der 
Wochentage  nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  Das  AE.  setzt  hier  nicht  gern 
den  Artikel,  nur  bei  Aelfric  finden  sich  häufigere  Belege,  das  Mc.  zieht  da- 
gegen, vielleicht  in  Anlehnung  an  die  gleiche  Vorliebe  im  Afrz.,  den  Artikel 
vor.  (x)  Namentlich  bei  dem  Appellativ  ist  die  Auslassung  des  Artikels  stark 
eingeschränkt.  Als  singuläres  Subjekt  bezeichnet  es  einen  unbestimmten 
Gegenstand,  zweitens  einen  Gegenstand,  der  die  ganze  Gattung  repräsentiert. 
In  beiden  Fällen  wird  im  i4.Jahrh.  jedoch  vielfach  schon  der  unbestimmte  Artikel 
gebraucht.  (A)  Das  artikellose  Appellativ  im  Plural  bezeichnet  entweder  eine  un- 
bestimmte Vielheit  oder  das  ganze  Geschlecht.  Im  ersteren  Falle  steht  häufig  im 
vierzehnten  Jahrh.  schon  sonieny;  im  letzteren  der  bestimmte  Artikel;  erwähnens- 
wert ist  bei  Chaucer  das  artikellose  lordes  -=^  das  Oberhaus.  (/<)  Das  prädi- 
kativ verwendete  Substantiv  wird  nur  selten  noch  ohne  Artikel  gebraucht, 
dagegen  sind  Fälle  zu  erwähnen  wie:  To  ben  good  lord  Chcr.  Good  man  to 
becotne  ib.,  was  vielleicht  sich  anlehnt  an  das  Afrz.  Dies  betrifft  den  Singu- 
lar; was  den  Plural  angeht,  so  steht,  wenn  es  sich  um  bestimmte  Gegen- 
stände handelt,  der  bestimmte  Artikel;  handelt  es  sich  um  die  Gesamtheit, 
so  fehlt  der  Artikel,  {v)  Auch  das  attributiv  gebrauchte  Appellativ  kann 
ohne  Artikel  stehen,  sogar  dann,  wenn  es  von  einem  Adjektiv  begleitet  wird. 
{h)  Das  objektiv  gebrauchte  Appellativ  folgt  ganz  ähnlichen  Regeln ,  wie 
das  subjektiv  gebrauchte,  doch  werden  die  Artikel  hier  schon  frühzeitig 
gewöhnlich;  nur  in  Redensarten,  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Afrz.,  hat 
sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  bewahrt:  Ther  durste  nowight  hand  lipon 
htm  legge  Chcr.,  afrz.  faire  guerre,  donner  triewes  etc.  Afrz.  Einfluss  zeigt 
sich  vielleicht  auch  in  dem  artikellosen  Gebrauche  von  pari  und  dem  pro- 
nom.  thing :  But  natheles  yet  wil  1  teile  yow  part  Chcr.,  afrz.:  nous  savons 
Partie  de  l' Intention  Froiss;  mc.  pe  twa  wählen  kästen  upward  ping  pet  ha 
cahten  Kath.,  Forbeed  us  thing  and  that  desire  we  Chcr.,  afrz.  //  ne  lor  fai- 
soit  cose,  ki  lor  enuiast  Val.  Dies  der  Singular;  beim  Plural  fehlt  der  Artikel, 
wenn  eine  unbestimmte  Vielheit  gemeint  ist.  Ist  eine  bestimmte  Vielheit 
oder  die  Gesamtheit  gemeint,  so  steht  der  bestimmte  Artikel.  (0)  Als  sog. 
zweites  Objekt  (Prädikat)  steht  das  Substantiv  sehr  häufig  ohne  Artikel;  beim 
Passiv  wird  jedoch  der  Artikel  vorgezogen,  me. :  He  was  imaket  höre  A.  R., 
/  shal  be  hold  a  spye  Chcr.  {n)  Werden  an  dem  Appellativ  adverbiale  Ver- 
hältnisse bezeichnet,  so  neigt  dasselbe,  vielleicht  unterstützt  durch  den  glei- 
chen afrz.  Gebrauch ,  zur  Artikellosigkeit.  Weniger  ist  dies  beim  Plural  der 
Fall,  ausser  wo  es  sich  um  eine  bestimmte  Anzahl  handelt,  wo  der  Artikel 
durchaus  erforderlich  ist.  (p)  Genau  wie  im  Afrz.,  jedoch  erst  von  Froissart 
an,  sieh  Haase  pag.  42,  steht  im  Me.  beim  appositiv  gebrauchten  Substan- 
tive, bei  Titeln  etc.  der  Artikel  nur  sehr  selten,  sogar  dort,  wo  Attribute 
beigefügt  werden,  (g)  Das  Appellativ  in  Ausrufen  (im  Vokativ)  steht  gleich- 
falls fast  durchgehends  ohne  Artikel.  Im  14.  Jahrh,  stellt  sich  dagegen  hier 
onderbarer  Weise  sporadisch  der  bestimmte  Artikel  ein:  Now  rest  here ,  pc 
moder  of  my  lordel  Herrigs  Arch.  LXXIX,  Ende  15.  Jahrh.  noch  häufiger: 
Then  syr  Laimcelot  cryed:  The  knight  wyth  the  blak  sheldel  makc  the  redy  to 
Juste  wyth  me!  Morte  D.,  Sith  that  we  haue  lost  thee,  farewell  the  joye  of  this 
'vorldl  Aymon,  wo  zu  sich  vergleicht  ae.  ea  la,  seo  wlitige  weordmynda  füll 
heah  and  Imlig  Jieofoncund  prynesl  Crist,  weniger  wohl  das  häufige  Men  pa 
^eofestan!    Vielleicht   kennt   das  Afrz.   ähnliches,     (t)  Die  Kollektiven    stehen 
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meistens  ohne  Artikel  vor  allem,  wenn  sie  in  allgemeinem  Sinne  verwendet 
werden ;  hier  findet  sich  auch  bereits  parlement  wie  heute  artikellos  ge- 
braucht; ob  der  gleiche  Gebrauch  im  Afrz.  älter  ist  als  im  Me. ,  lässt 
sich  nicht  sagen;  auf  jeden  Fall  findet  sich  parletnent  bei  Alain  Chartier 
sehr  häufig  ohne  Artikel.  (?;)  Die  Stoffnamen  haben,  wenn  nicht  auf  be- 
stimmte und  näher  bezeichnete  Stoffe  hingewiesen  wird,  gleichfalls  keinen 
Artikel.  Das  Me.  geht  hier  mit  dem  Ae. ,  während  das  Afrz.  den  Artikel 
vorzieht.  Bemerkenswert  ist  hier,  dass  das  Me.  den  unbestimmten  Artikel 
setzt,  um  einen  Teil  des  Gesamtstofifes  zu  bezeichnen ;  daher  heisst  an  ayre 
ein  Teil  der  Luft;  an  Jiony  etwas  Honig.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  bei  Stofifadjektiven,  so  heisst  a  certayne  ein 
gewisser  Teil.  (71)  Am  häufigsten  zu  beachten  ist  im  Me.  wie  im  Afrz.  das 
Fehlen  des  Artikels  bei  Abstrakten.  Auch  hier  wird  der  unbestimmte  Artikel 
verwendet ,  um  einen  Teil  des  abstrakten  Begriffes  zu  bezeichnen ,  so  heisst 
an  ire  ein  Wutanfall,  a  skorn  ein  verächtliches  Wort,  a  merthe  ein  Scherz. 
Und  hieraus  wieder  erklärt  sich  der  häufige  Gebrauch  des  gleichen  Artikels 
bei  den  Adjektivabstrakten;  so  entspricht  me.  a  good  (soth  fayr  bittet'  etc.) 
dem  ne.  something  good  (true  fair  bitter  etc.),  eine  Ausdrucksweise,  welche  das 
Me.  noch  nicht  kennt.  —  Siehe  Streifzüge  pp.    i — 14  und  29  —  31. 

^  155.  Sonst  sind  noch  als  Einzelfalle  zu  erwähnen  die  folgenden. 
(«)  Einem  Substantivum,  das  von  einem  voranstehenden  attributiven  Genitiv  be- 
gleitet ist,  wird  der  bestimmte  Artikel  nicht  beigegeben.  Im  Ae.  war  diese 
Regel  noch  nicht  vorhanden :  Se  godes  man,  der  Mann  Gottes ;  im  Me.  nur 
noch  selten:  the  goddes  ordinaiince  Chcr.,  andere  Belege  sind  als  Komposita 
aufzufassen,  (/i^)  Der  Gebrauch  von  never  verhindert  die  Setzung  des  un- 
bestimmten Artikels ;  namentlich  beim  Subjekt  und  Objekt :  So  niuche 
sorwe  hadde  never  creature  Chcr.  Ob  hier  der  gleiche  Gebrauch  bei  afrz. 
onques  mit  eingewirkt  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  (y)  Ebenso 
wird  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  verhindert  durch  die  Setzung 
von  as :  J>e  Weiser  käste  his  heaiied,  as  wod  man ,  0/  wredde  Kath. ,  a 
boor,  as  grete  as  ox  in  stalle  Chcr.  Auch  hier  ist  der  Einfluss  des  Afrz. 
denkbar,  welches  nach  co?ne  und  que  den  iVrtikel  nicht  setzt,  iß)  Im  Pal- 
ladius  on  Husb.  findet  sich  häufig  die  Auslassung  des  Artikels  bei  Ver- 
wendung von  the  —  the  =  je  —  desto :  The  gretter  tree,  the  gretter  quati' 
titee  Therof;  the  oldcr  seede ,  the  sonner  it  is  spronge,  u.  ö.  iß)  Der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  vor  attributiven  Zahladjcktiven  ist  im  Ae. 
sehr  selten  und  erklärt  sich  aus  der  ^  134  ^  beschriebenen  Verkennung  des 
Regens  als  Attribut.  Da  diese  Verkennung  im  Me.  immer  allgemeiner  wirdj 
so  wird  auch  der  Gebrauch  des  Artikels  häufiger  und  die  Bestimmung  des- 
selben scheint  zu  sein,  die  einzelnen  Teile  zu  einem  kompakten  Ganzen  zu- 
sammenzufassen ;  andrerseits  scheint  er  eine  neue  Bedeutung  entwickeln  zu 
wollen,  die  das  Ne.  durch  sovie,  das  Nhd.  durch  die  Präposition  »an«  wieder- 
gibt; ae.  An  fiftig  sealmas  Aedelst.,  me.  A  twelve  moneth,  a  fourtenyght  Chcr., 
And  2ip  they  risen,  a  ten  or  a  twelve  ib.  (C)  Nach  Diez  III  40  steht  der 
bestimmte  Artikel  vor  Kardinalzahlen  in  den  romanischen  Sprachen  dann, 
wenn  diese  Zahlen  als  ein  Teil  eines  numerisch  bestimmten  Ganzen  bezeich- 
net werden  sollen,  afrz. :  de  ses  sept  rois  li  out  ocis  /es  dous.  Dieser  Gebrauch 
findet  sich  im  Mhd.  in  einigen  Belegen  wieder,  im  Me.  ist  er  ziemlich  ge- 
wöhnlich: Syr,  I  had  sex  knyhtis  to  sons ;  I  saw  nty  seif,  pe  twa  slogh  he,  to 
morn  pe  foure  als  slane  mun  be  Yw.  und  Gaw.  Dasselbe  noch  bei  Caxton : 
And  yf  perauenture  one  0/  them  come  allone  hardyly,  late  come  the  two  or  ihre 
or  four  of  the  inoost  valgauntest  Charles  the  Gr.  (7;)  Das  Ae.  bediente  sich 
der  Formel  an  se  betsta ,  twegen  {pri  etc.)  pa    belstan ,    um  die  Beschränkung 
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der  im  Adjektiv  gegebenen  Eigenschaft  auf  die  durch  das  Numeral  bestinmmte 
Anzahl  stärker  hervorzuheben.  Im  Früh-Me.  gerät  die  Wortfolge  der  auf  die 
l'jnheit  beschränkten  Formel  ins  Schwanken,  wir  finden  neben  an  ße  betste 
\az.  öfter  pe  an  modgeste  Kath.,  häufig  auch  pe  cuddeste  an  ib.  Diese  letz- 
tere Stellung  bürgert  sich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  mehr  und  mehr  ein 
und  es  scheint  sich  allmählich  die  Anschauung  herauszubilden,  dass  dies  an  oder 
one  zu  dem  persönlich  gebrauchten  substantivierten  Adjcktivum  notwendig 
L^chörte,  denn  wir  finden  es  um  diese  Zeit  zum  erstenmal  auch  beim  Positiv 
V  lusty  one  Chcr.  Die  Entwicklung  schiesst  aber  weit  über  die  Grenze  hin- 
aus, welche  die  ne.  Syntax  ihr  gezogen.  Denn  dies  one  setzt  sich  bald  auch  an 
rchte  Substantive  an  7^  wass  adij,  wimmann  an  Orm,  A  gode  clerk  was  he 
•ne  Langt.,  A  sory  woman  was  she  one  Ypom.,  Ye  have  a  servaunt  one  Chcr., 
vgl.  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII,  p.  401.  (^)  Der  unbestimmte  Artikel  war  hier 
also  völlig  überflüssig  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Ausdrucksweise 
bestimmend  eingewirkt  hat  auf  die  gleichfalls  überflüssige  Setzung  desselben 
Artikels  bei  der  Verwendung  des  negirtcn  Zahlwortes:  in  this  world  is  noon, 
vf  that  yow  liste,  a  wighte  so  wel  bigone  Chcr. ,  A  trewer  eerl  was  per  nan 
Athelston,  A  gentiler  child  ....  In  world  no  wot  y  non  Am.  and  Amil.  u.  ö. 
\i)  In  mehreren  Fällen  ist  der  Artikel  aus  anderen  missverstandenen  Wörtern 
und  Formen  entstanden,  so  wurde  ae.  cet  ßam  ende  früh-me.  attan  ende 
Pop.  Treat.,  at  an  ende  Chcr.,  demgemäss  to  an  ende  ib.;  (x)  ferner  wurde 
ac.  on  fyre  zu  me.  a  fyre  dessen  a  als  Artikel  gefasst  eine  erneute  Setzung 
der  Präposition  erforderte,  on  a  fyre  Chcr. ;  (A.)  ferner  verlor  durch  das  Zu- 
sammenwachsen des  bestimmten  Artikels  mit  der  Präposition  at  zu  atte  der 
(^rstcrc  seine  Geltung  und  machte  sich  daher  eine  erneute  Zuftigung  dessel- 
l)cn  notwendig,  attc  the  State,  atte  the  fülle  Pall.  ;  {(.i)  ebenso  wächst  der 
bestimmte  Artikel  zusammen  mit  dem  Pron. -Adjektiv  ha,  eine  zweite  Setzung 
des  Artikels  ist  im  Me.  jedoch  noch  sehr  selten  :  At  bothe  the  worldes  endes  Chcr. 
—   Siehe  Streifzüge  pp.   6  und   15 — 19. 

^  156.  Was  die  Stellung  des  Artikels  angeht,  so  steht  derselbe  vor  dem 
einfachen  Substantiv,  und  wenn  das  letztere  von  einem  adjektivischen  Attri- 
bute begleitet  ist,  vor  diesem,  (a)  Als  Ausnahme  für  den  letzteren  Fall  wäre  aus 
dem  Ae.  höchstens  das  oben  erwähnte  an  se  betsta,  sowie  einige  wenige 
Fälle  mit  Pron. -Adjektiven  anzuführen ;  im  Früh-Me.  bei  La^amon  wird  diese 
Stellung  jedoch  bei  allen  Adjektiven  beliebt  at  cedelen  are  chirechen,  sela  pa 
Peines  etc.  {^)  Im  späteren  Me.  geht  diese  Stellung  wieder  verloren ,  da- 
gegen kommt  sie  hier  in  einem  anderen  Falle  vor.  In  dem  Falle  nämlich,  dass 
eine  der  den  Grad  bezeichnenden  Partikeln  vor  das  Attribut  tritt,  liebt  es 
das  spätere  Me.,  den  unbestimmten  Artikel  (denn  nur  um  diesen  kann  es 
sich  hier  handeln)  zwischen  das  letztere  und  sein  Regens  zu  setzen.  Früh-me. 
noch  a  swa  hende  gome  La^.,  an  se  meoke  meiden  Kath.,  me.  so  mery  a  lif 
Chcr.,  so  wel  byloved  a  man  ib.,  to  long  a  date  ib.,  ebenso  bei  as  und 
how.;  ferner  bei  over  ■=  übermässig:  thin  Almykanteras  ben  graven  with 
over  gret  a  point  of  compas  ib.  Von  hier  aus  sind  wohl  zu  erklären 
die    Seltsamkeiten ,    die   sich   bei   Caxton    finden :   the  person   of  some  hyghe  a 

pryncesse  Blanch.,    which  is  the most  noble   and  the    most   complete  a 

lady  ib.  (7)  Bei  mony  such  und  which  ist  der  (unbest.)  Artikel  im  Ae.  und 
Früh-Me.  teils  überhaupt  nicht  gebräuchlich,  teils  an  seiner  natürlichen  Stelle 
zu  finden :  Oswy  is  a  swulc  man,  pinne  scome  he  wulle  don  La^. ;  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhs.  stellt  sich  jedoch  mehr  und  mehr,  wenn  überhaupt  der  Artikel 
gebraucht  ist,  die  Inversion  desselben  ein.  Neben  das  exclamative  ivhich 
stellt  sich  mit  Beginn  des  i5.Jahrhs.  das  exclamative  what,  und  auch  dies  be- 
wirkt die  Inversion:  and  what  a  sorrow   they   tnadel    Dream.,    was    vielleicht 
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schon  älter :  an  ne  schal  of  alle  ower  widerwines  witen  hwet  he  warpe  a  word 
a'^ein  ow  Kath.  (J)  Selten  aber  sehr  alt  ist  der  Gebrauch  bei  ech^  ac.  ceg- 
hwylce  ane  dcege  Bl.  Hom.,  me.  icJie  an  arm  Pall.,  echa  night  Drcam.  (f)  Auch 
all  scheut  den  unbestimmten  Artikel,  invertiert  ihn  aber,  wo  er  vorhanden, 
al  a  yer,  al  a  schire  Chcr.  al  a  wekc  Dream,  dagegen  ist  es  mit  bestimmtem 
invertiertem  Artikel  ganz  gewöhnlich,  wie  schon  ae.  ealle  pa  plng  Ags.  Pr.  III, 
me.  al  the  boke  Chcr.  etc.  etc.  An  die  Inversion  bei  all  ist  wohl  angeglichen 
die  bei  whole,  me.  whole  the  peyne  Dream,  ivhole  thestate  ib.  (f)  Bei  half 
ist  die  Inversion  wieder  sehr  alt,  ae.  Heo  healfne  forcearf  done  s7veoran  him 
Jud.,  me.  half  the  schanieful  privi  membres  Chcr.,  half  a  day  ib.,  auch  other 
half  a  strike  of  barly  mele  Fall.,  aus  unius  et  semiss/s  f/wdii  farina  =  andert- 
halb Mass.  An  half  wohl  angeglichen  Jialfendel,  me.  he  not  yit  tnade  halven- 
del  the  care  Chcr.  (/y)  Der  Artikel  fehlt  gern  bei  Gegenüberstellungen  und 
namentlich  bei  Aufzählungen.  Ist  bei  letzteren  der  Artikel  einmal  verwendet, 
so  braucht  er  bei  den  folgenden  Substantiven  nicht  wiederholt  zu  werden 
trotz  verschiedenem  Genus  und  Numerus,  ae.  ist  dies  nicht  nachgewiesen,  me. 
7he  sonne  and  vione  and  sterres  Chcr.,  vielleicht  nach  afrz.  le  main  forte ^  aide 
et  poissance  Froiss.  {[))  Vor  verschiedenen  Substantiven ,  die  sich  auf  den- 
selben Gegenstand  beziehen  ,  sowie  vor  mehreren  Attributen  eines  und  des- 
selben Substantivs  steht  der  Artikel  gewöhnlich  nur  das  erstemal;  aber  ae. 
pcet  cereste  bebod  and  pcet  mceste  Ags.  Pr.  III.,  me.  the  minister  and  the  norice  unto 

vices,    Which  that  men  clepe  in  Englisch  ydelnesse  Chcr. ,    /  ne  say  not 

that  if  thou  have  license  to  schrive  the  to  a  discret  and  to  an  honest  prest 

that  thou  ne  mayst  not  schrive  the  to  him  of  alle  thyn  synnes  ib.,  a  stronge  and 
a  bygge  war  de  Blanch.  —  Siehe  Streifzüge  pp.    19 — 23. 

Über  die  übrigen  Teile  der  Syntax  wage  ich  mir  kein  Urteil,  da  dieselben 
bis  jetzt  nur  ungenügend  untersucht  sind.  Aus  dem  gegebenen  jedoch  lässt 
sich  schon  erkennen,  dass  die  me.  Syntax  in  vielen  wesentlichen  Dingen  sich 
nicht  nach  einheimischen  Mustern  richtete,  sondern  nach  fremden,  und  zwar 
nicht  nur  dort,  wo  es  nur  einer  Weiterentwicklung  ac.  Verhältnisse  bedurft 
hätte,  sondern  auch  dort,  wo  der  ac.  Ausdruck  bereits  völlig  fertig  vorlag. 
Interessant  ist  überdies,  dass  das  Me.  gerade  das  nachzuahmen  und  in  sich 
aufzunehmen  bestrebt  war  ,  was  dem  Afrz.  am  ureigensten  angehörte,  für 
dasselbe  am  charakteristischesten  war;  so  finden  sich  die  von  Tobler  in  seinen 
Beiträgen  zusammengestellten  afrz.-rom.  Kuriosa  zu  drei  Vierteilen  in  me. 
Nachbildungen  wieder. 

Das  14.  Jahrh.  ist  der  Angelpunkt  in  der  Entwickelung  der  engl.  Syntax. 
Mit  ihm  ist  die  analytische  Entwickelung  der  einheimischen  und  die  Aufnahme 
fremder  Elemente  im  wesentlichen  abgeschlossen ,  und  die  folgenden  Jahr- 
hunderte haben  kaum  mehr  zu  thun,  als  die  in  jenem  ihren  Höhepunkt  er- 
reichende Gährung  zu  beruhigen.  Widerstreitendes  auszusöhnen  und  einzelnes 
Veraltete  oder  durchaus  nicht  Aufsaugbare  wieder  auszustossen.  Auf  jeden  Fall 
lässt  sich  für  die  oben  besprochenen  Teile  behaupten,  dass  in  der  heutigen 
Syntax  sich  keine  Sprachform  findet,  welche  sich  nicht  schon  im  14.  Jahrh. 
als  vollentwickelt  oder  wenigstens  in  stark  keimendem  Zustande  nachweisen 
Hesse. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:   DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
I.  ALLGEMEINES 

VON 

PHILIPP  WEGENER. 


^^eitdem  ich  meinen  Vortrag  über  Dialektforschung  in  Trier  hielt  (ZfdPh. 

-!^:^    XI  S.  449   ff.),  ist  viel  auf  dialektischem  Gebiete  gearbeitet.     Die  all- 

'  meinen  Fragen  der  Sprachwissenschaft  sind  eingehend  behandelt,   bes.    von 

i'aul   in    seinen  .Prinzipien    und    von   J.    A.    Lundell    {sur   l'äude  des    Patois. 

I  Techmers  Zeitschrift  1884.   — 

Die  Schriftzeichen  veranlassen  den  Lesenden,  Lautbilder  und  weiter  VVort- 
und  Satzbilder  vorzustellen,  an  welche  gewisse  Vorstellungen  als  Inhalt  der- 
selben geknüpft  sind.  Wird  das  Geschriebene  laut  gelesen,  so  klingt  dies  in 
den  verschiedenen  Gegenden  der  Nation,  der  diese  Schriftzeichen  als  Kommuni- 
kationsmittel dienen,  sehr  verschieden,  anders  an  der  Ostsee  als  am  Rheine, 
und  hier  anders  als  an  den  Alpen.  Somit  würde  die  Aufgabe  einer  Untersuchung 
der  gesprochenen  Rede  sein,  den  Klang  genau  festzustellen,  der  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  germanischen  Länder  an  die  gleichen  Schriflzeichcn  in 
ihrer  Vereinzelung  wie  in  ihrer  Verbindung  zu  kleineren  und  grösseren  Ganzen 
assoziiert  wird. 

Der  Klang  hat  sehr  verschiedene  Bedingungen:    zunächst   die  Höhe   oder 
Tiefe  der  Stimme  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  und  auf  den  verschie- 
•nen  Altersstufen.     Diese  Unterschiede   sind   für    die  Sprachwissenschaft  be- 
deutungslos,   da   sie    gleichmässig    bei    allen  Völkern    und    bei    allen    kleinen 
Sprachgruppen  zu  finden  sind  und  somit  nicht  den  landschaftlichen  Charakter 
'S  Klanges  bestimmen.     Ebenso  bedeutungslos  sind  rein  individuelle  Unter- 
hiedc,    wie  Lispeln,    Anstossen    mit    der  Zunge,    Heiserkeit   u.  a.,    da  diese 
ilrscheinungen  nur  Individuen  und  nicht  ganze  Sprachgruppen    von   einander 
scheiden.     Somit  bleiben  also  fiir   die  Sprachforschung   nur   die  Verschieden- 
heiten des  Klanges,  welche  einer    lokal    vereinigten  Volksgruppe    gemeinsam 
>ind,   übrig. 

59* 


932  V.  Sprachgeschichte.    Anh.:  Lebende  Mundarten,  i.  Allgemeines. 

Die  Verschiedenheit  des  Klanges  bedingt  sich,  abgesehen  von  den  obigen 
Verhältnissen,  i.  durch  die  Art  der  Artikulation  mittels  der  Organe,  diese  arti- 
kulierten Klänge  sind  die  Laute,  2.  durch  die  verschiedene  Intensität  und 
Schnelligkeit  der  Exspiration  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Rede,  den 
exspiratorischen  Accent,  3.  durch  die  stärkere  oder  schwächere  Anspannung 
der  Stimmbänder.  Hierdurch  bestimmt  sich  die  musikalische  Höhe  oder  Tiefe 
des  Lautes,  der  musikalische  Accent  und  bei  Satzganzen  die  Melodie.  Diese 
Klangerscheinungen  kommen  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdrucke,  ihre  Kenntniss 
lässt  sich  daher  nur  aus  mündlichen  Quellen  schöpfen. 

Wären  diese  Eigentümlichkeiten  des  Klanges  für  alle  Teile  Deutschlands 
festgestellt,  so  könnten  wir  wissen,  wie  das  geschriebene  Wort  oder  der  ge- 
schriebene Satz  in  jedem  Teile  Deutschlands  klänge.  Nun  reden  aber  die 
Menschen  nicht  wie  geschrieben  oder  »wie  Bücher«,  vielmehr  ist  der  münd- 
liche Ausdruck  wesentlich  von  dem  geschriebenen  verschieden.  Diese  Ver- 
schiedenheiten   bestimmen    sich    i.    nach    den  Lauten   der  einzelnen    Wörter, 

2.  nach    den    grammatischen    Mitteln     der    Vorstellungsverbindung   (Syntax), 

3.  nach  der  Auswahl  und  dem  Gebrauche  der  Worte,  4.  nach  dem  Wert- 
gefühl ,  das  der  Sprechende  dem  Gegenstande  seiner  Mitteilung  und  der  an- 
geredeten Person  gegenüber  empfindet  (Stil).  Die  Gestaltung  der  Rede  nach 
diesen  Gesichtspunkten  ist  nun  thatsächlich  auf  keinem  Gebiete  einer  Schrift- 
sprache bei  allen  Personen  dieselbe,  vielmehr  wird  innerhalb  einer  lokalen 
Gruppe  sehr  verschieden  gesprochen.  In  Berlin  spricht  der  Geheimerat  ganz 
anders  als  der  Arbeiter  oder  der  Pfahlbürger.  Die  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft muss  sein ,  das  Gesamtgebiet  des  sprachlichen  Gedankenaustausches 
zwischen  Volksgenossen,  d.  h.  die  lebendige,  wirklich  gesprochene  Rede,  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Kreisen  und  Schichten  des  Volkes  zu  beschreiben. 
Jene  Kreise  scheiden  sich  i.  nach  den  sozialen  Bedingungen,  2.  nach  den 
Vorstellungsgebieten,  über  welche  Mitteilungen  gc^macht  werden.  Beide  Gesichts- 
punkte stehen  in  Wechselwirkung. 

Von  den  sozialen  Bedingungen  der  verschiedenen  Volksschichten  ist  ab- 
hängig, I.  der  Umfang,  d.  h.  die  Weite  und  Enge  des  Verkehrs,  2.  die  Arten 
der  Interessen,  welche  die  für  das  Sprachleben  so  wichtigen  Apperceptions- 
massen  bilden,  3.  die  Formen  des  Verkehrs,  die  Etiquettc,  das  Gefühl  für  das 
Schickliche  und  Anständige,  die  Forderungen  an  das  Benehmen  des  Einzelnen 
im  Umgange  mit  Anderen,  das  sittliche  Gefühl.  Diese  drei  Elemente  lassen 
sich  unter  dem  Namen  Bildung  zusammenfassen,  sie  machen  die  intellektuelle 
und  sittliche  Bildung  aus.  Die  intellektuelle  Bildung  vollendet  sich,  je  mehr 
das  gesamte  Wissensmaterial  vom  Einzelnen  beherrscht  und  damit  ein  inneref 
Verkehr  zwischen  räumlich,  zeitlich  und  sozial  getrennten  Personen  geschaffen 
wird.  Die  Beschäftigung  mit  Geschichte,  Völkerkunde  und  Literatur  eröffnet 
einen  Umgang  mit  weit  getrennten,  mit  zeitlich  und  kulturell  geschiedenen 
Personen.  Der  gebildete  Mann  tritt  durch  diese  Studien  in  die  Gesellschaft 
fremder  Nationen,  früherer  Kulturen,  er  verkehrt  mit  Königen,  Feldherrn, 
Staatsmännern,  Gelehrten,  Dichtern,  Geistlichen  u.  s.  f  Es  werden  damit 
Interessen  geschaffen,  die  über  die  engen  Schranken  der  Lebenserhaltung  und 
der  Befriedigung  elementarer  Triebe  weit  hinausgehen.  Die  exakten  Wissen- 
schaften erregen  das  Interesse  für  Dinge,  die  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse 
des  Einzelnen  fern  liegen,  Interessen  für  die  grossen  Kräfte  und  Vorgänge  in 
der  Natur  sowohl  wie  für  das  Leben  und  Weben  des  kleinsten  Insekts.  Der 
Mensch  strebt  durch  die  intellektuelle  Bildung  einer  Universalität  zu,  die  ihn 
den  Kreis  seines  lokalen  Daseins  als  einen  sehr  eng  begrenzten  fühlen  lässt. 
—  Und  die  Vermittlung  all  dieser  Bildungselemente,  die  Befriedigung  all  dieser 
Interessen  geschieht  durch  die  Sprache. 
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Die  Belehrung  und  der  Gedankenaustausch  über  diese  Gebiete  kann  münd- 
lich und  schriftlich  geschehen.  Das  Organ  des  schriftlichen  Gedankenaus- 
luschcs  ist  die  innerhalb  der  Nation  allgemein  herrschende  Schriftsprache, 
lic  abgesehen  von  wenigen  lokalen  Verschiedenheiten,  wie  dem  östrch.  ver- 
t'ssen  auf  etwas^  im  wesentlichen  nur  individuelle  Abweichungen  aufzuweisen 
hat,  Nuancen  des  individuellen  Stils.  Die  mündliche  Mitteilung  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Belehrung  sucht  der  Schriftsprache  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Thatsächlich  wird  sich  allerdings  die  Form  des  Ausdruckes  nur 
in  seltenen  Fällen  ganz  mit  der  geschriebenen  Rede  decken,  Leute,  die 
wie  ein  Buch  zu  reden  wissen,  finden  sich  eben  nur  vereinzelt.  Es  werden 
sich  vor  allem  sogenannte  Ungenauigkciten  in  der  Konstruktion  einstellen,  die 
Konstruktionen  nach  dem  Sinne,  Anakoluthien  werden  häufig  sein,  die  Zurück- 
hczichungcn  auf  Vorhergesagtes  sind  lockerer  nach  dem  übertreibenden  Muster 
jrner  Warnungstafel:  »dieser  Weg  ist  kein  Weg,  wer  es  doch  thut,  bezahlt 
(inen  Thaler  Strafe«.  Kontaminationen  verschiedener  Ausdrucksformen  schleichen 
sich  nicht  selten  ein  u.  a.  m.  Aber  diese  Art  der  mündlichen  Rede  erkennt 
als  Muster  und  Korrektiv  die  Schriftsprache  an  und  sucht  sich  nach  derselben 
zu  regeln.  Auch  die  lautliche  Form  dieser  mündlichen  Mitteilung  ist  dem 
Idcalbildc  der  auf  der  Bühne  gesprochenen  Schriftsprache  nicht  gleich.  Nicht 
l)loss  die  Artikulation  der  einzelnen  Laute  und  Lautgruppen  zeigt  ihre  dialek- 
tische Besonderheit,  nein  es  werden  Dialektformen  gebraucht,  die  in  der  Schrift- 
sprache überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Formen  wie  7iit,  vich,  iss,  isch  u.  a. 
Wesentlich  auf  gleicher  Stufe  mit  der  mündlichen  Belehrung  steht  die  erbau- 
liche, paränetische  Kanzelrede,  die  Rede  auf  der  Tribüne  und  vor  Gericht. 
Aiistössig  dagegen  fiir  das  feinere  Gefühl  ist  der  dialektisch  gefärbte  Vortrag 
eines  poetischen  Kunstwerkes,  der  gebildete  Geschmack  fordert  daher  vom 
■Schauspieler  und  Rccitator  eine  dialektlose  Aussprache. 

Also  selbst  die  kunstvolle  und  überdachte  Rede  der  gebildeten  Kreise  zeigt 
tarke  Abweichungen  vom  Idealbilde  der  Schriftsprache  und  zwar  landschaftlich 
•hr  verschiedene.      Die  eigentliche  zwanglose  Unterhaltung   innerhalb   dieser 
^  reise  entfernt  sich  sogar  noch  weiter  von  jenem  Idealbilde,    nicht   bloss    in 
'•r  Aussprache.     Auf  die  letztere  hat  man  verhältnismässig   am   meisten    ge- 
'  htet,    ebenso    auf  gewisse   Eigentümlichkeiten    der   Laut-    und  Formenlehre 
/..  B.  der  errste  und  der  ^rste,  Errde  Mrde,  nun  nunn,  schoenste  schönnste,  Ab- 
crfung  des  auslautenden  e  und  n  u.  a.  m.).      Auch    fallen    gewisse  Termini 
iif,    welche    in    den    verschiedenen  Gegenden    üblich  sind  {schrubben  Rhcinl. 
^  scheuern,  fiilcn  Mklb.  ^--  feucht  abwischen,  Eule  Prov.  Sachsen  =•  grosser 
Hesen,  Blaubeeren  Heidelbeereti  Besinge  Krons-  Preisseibeeren,  Kammer  —-■  Schlaf- 
/.immer,    Schapp  =  Pult,    Richel  u.  s.  f.).      Zahlreiche  Eigentümlichkeiten    in 
der  Syntax  dagegen  sind  weniger  beachtet  {braiichen  mit  blossem  Infin.,  tvann 
und  wepn,  dann  und  denn,    wie   und  als,   sein   und  haben,   wegen   mit  Genet. 
und  Dativ,   ///  und   an,    her-  und  hin-);    und  noch  weniger  beachtet  hat  man 
die   der  mündlichen  Rede  eigentümlichen  Formen  des  Satzbaus  und  der  Satz- 
arten.   Gross  ist  ferner  die  Zahl  der  Wörter,   welche   im    gewöhnlichen  Ver- 
kehrsleben gebräuchlich  sind,  fiir  die  schriftliche  Darstellung  aber  als  unedel 
vermieden  werden  (z.   B.  auskratzen,  ausrücken,  durchbrennen  u.  a.   m.). 

Die  Lexikographen  scheiden  zwischen  diesen  Wörtern  des  ungezwungenen 
crkehrs  und  dem  schriftgemässen  Deutsch  sehr  wenig.  Sie  werden  vielleicht 
all  jene  vertraulichen  Wörter  und  Wendungen  aus  Schriften  unserer  Literatur 
belegen  können,  doch  eben  nur  aus  solchen  Teilen  der  Schriften,  welche 
möglichst  getreu  die  Umgangssprache  im  Dialog  nachzuahmen  suchen.  Soll 
abei-  alles,  was  sich  im  Gespräch  unserer  Romane,  Novellen  und  Schauspiele 
findet  als  schriftmässiger  Ausdruck  passieren,  so  werden  wir  auch  alle  Dialekt- 
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formen,  welche  bei  Steub,  Schmidt  u.  a.,  jedes  plattdeutsche  Wort,  das  in 
Volkscrzählungen  aus  Norddeutschland  der  Kutscher  oder  Bauer  spricht,  als 
Schriftdeutsch  acceptieren  müssen. 

Das  Gefühl  für  edel  und  unedel  ist  schliesslich  ein  sittliches  VVertgefühl, 
es  führt  uns  daher  zu  jener  anderen  Seite  der  Bildung,  der  sittlichen.  Je 
höher  die  sittliche  Bildung  entwickelt,  je  feiner  das  sittliche  Gefühl  der  Gesell- 
schaft ausgebildet  ist,  um  so  mehr  wird  der  Sprechende  alles  meiden,  was 
sittlich  in  irgend  welcher  Beziehung  anstössig  sein  kann.  Die  Übertreibung 
dieses  Strebens  führt  zu  Prüderie,  die  bekanntlich  in  manchen  Kreisen  so 
manches  harmlose  Wort  verpönt  und  besonders  in  England  eine  scharfe  Censur 
über  den  Ausdruck  übt;  —  dieses  Streben  kann  auch  durch  übermässige  Rück- 
sichtnahme auf  die  angeredeten  Personen  zur  Süsslichkeit  oder  übertriebener 
Höflichkeit  führen. 

Das  sittliche  Gefühl  erzeugt  gewisse  Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehrs, 
denen  sich  auch  die  unterordnen,  deren  Gefühl  für  Schicklichkeit  und  Anstand 
nicht  in  dem  erforderlichen  Masse  ausgebildet  ist.  Besonders  ist  die  Frau  die 
Hüterin  dieses  wahrhaft  feinen  Gesprächstones,  das  erkannte  bekanntlich  lange 
vor  Göthe  schon  Cicero.  Es  ist  unmittelbar  deutlich,  dass  Bezeichnungen  für 
gewisse  natürliche  Bedürfnisse  und  für  geschlechtliche  Vorgänge  in  guter  oder 
feiner  Gesellschaft  nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Anders  ist  es  am  Bier- 
tische unter  jungen  Leuten,  wie  jungen  Offizieren,  Juristen,  Studenten  u.  s.  f 
Der  Ton  ist  hier  nicht  immer  fein.  Das  Kapitel  des  Trinkens  hat  seinen 
reichen  Wortschatz  saufen,  besoffen,  wie  'ne  Sackstrippe,  kanoneiwoll ,  voll  ivic 
'ne  Haubitze),  das  geschlechtliche  Leben  hat  eine  Unsumme  von  Bezeich- 
nungen, Ausdrücke  für  Körperteile  und  gewisse  Verrichtungen  derselben  sind  oft 
sehr  unverblümt  und  drastisch.  Missfallen  und  Tadel  spricht  sich  mit  rücksichts- 
loser Deutlichkeit  aus,  in  der  Steigerung  und  Übertreibung  des  Grades  kann 
sich  die  Rede  selten  genug  thun  (kolossal,  fürchterlich,  entsetzlich  u.  s.  f). 

Dies  alles  sind  sprachliche  Besonderheiten  der  gesprochenen  Rede  inner- 
halb gebildeter  Kreise,  die  schon  seltener  im  Gesprächstone  unserer  Romane 
und  Novellen  wiedertönen,  vielleicht  aber  den  jungen  Realisten  unserer  Tage 
noch  eine  wertvolle  Quelle  für  Stilnüancen  bieten  werden.  Innerhalb  jener 
burschikosen  Kreise  lassen  sich  wieder  verschiedene  kleinere  Gruppen  nach  ihrer 
sozialen  Stellung  absondern,  so  zeigen  die  studentischen,  militärischen,  jurist- 
ischen Kreise  nicht  unwesentliche  Differenzen.  Eigentümlich  ist  es,  dass  in 
dieser  burschikosen  Sprache  gewisse  Dialektformen  häufig  gebraucht  werden, 
so  in  Magdeburg  ni,  ken,  och,  uff,  oll  u.  a.  m.  Der  Satzbau  ist  vom  Muster 
der  Schriftsprache  oft  abweichend:  Kellner,  ein  Glas  Bier!  schrunini  (—  nun 
ist  es  abgemacht),  bums  (=  da  liegt  er),  ja  Scheibef  (-—  nein,  es  ist  nicht  so 
oder  es  kam  anders)  u.  s.  f  Scherzhafte  oder  übermütig  wegwerfende  Be- 
zeichnungen sind  häufig ;  Gypsverband  (weisse  Weste),  Gebetbuch  (Karten),  Hecht 
(Tabaksrauch),  Lachs  fangen,  rumgehn  (beim  Kartenspiel),  reingefallen,  Schwein, 
Sau  (Glück),  Stall  (vom  Beinkleid),  Bude,  Spuz  Spritze  (Magd),  olles  Haus, 
Dole,  Angströhre  (Hut),  Pabst,  Aschenpabst  u.  s.  f. 

Die  treibenden  Kräfte  und  die  Quellen  zur  Bildung  dieser  Sprache  des 
Übermuts  verdienen  eine  ebenso  sorgfaltige  Untersuchung  wie  andere  Formen 
der  Sprache.  Es  bleibt  auch  festzustellen,  ob  und  in  wie  fern  diese  Aus- 
drucksweise lokal  variiert. 

Diesen  sprachlichen  Besonderheiten  der  gebildeten  Kreise,  welche  als  die 
Norm  ihres  formellen  und  höheren  Ausdruckes  die  Schrift  anerkennen  und  diese 
auch  zu  gebrauchen  wissen,  stehen  die  Besonderheiten  der  weniger  gebildeten 
Kreise  zur  Seite.  Es  wird  Aufgabe  der  Einzelforschung  sein  müssen,  festzu- 
stellen, welche  sozialen  Schichten  hier  gegen  einander  abzugrenzen  sind,    In 
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Magdeburg  und  Umgegend  fallen  sprachlich  auseinander:  r.  die  Bürger  der 
Städte,  2.  die  Bewohner  des  platten  Landes.  In  der  Stadt  Magdeburg  selbst 
wird  nicht  mehr  niederdeutsch  gesprochen,  die  niederen  Schichten  der  Bürger- 
schaft reden  ein  unschönes  und  dem  Gebildeten  roh  klingendes  Mitteldeutsch. 
Die  Lautverschiebung  des  Hochdeutschen  herrscht  bis  auf  unverschobenes  d 
im  Anlaut  {drai  Doalr),  sie  unterbleibt  in  einzelnen  Worten  wie  Kopp,  Droppen 
u.  a.  Im  Vokalismus  ist  hchd.  ei,  au  für  ndd.  i,  ü  eingetreten,  wenn  auch 
einzelne  plattdeutsche  Redensarten  und  Ausdrücke  die  alte  Vokallänge  be- 
wahren, z.  B.  visstii  noa  hfis  (Zuruf  für  den  Hund)  und  das  den  platt  sprechen- 
den Neustädter  kopierende  Mstaedr.  Das  e  vor  r- Verbindungen  ist  dunkles 
a,  das  /  u  geworden,  langes  ä  klingt  sehr  dunkel,  in  den  niedersten  Schichten 
geradezu  als  geschlossenes  o,  statt  altgerm.  ai  klingt  L  Die  Vokale  ii,  ö,  eu 
werden  ohne  Lippenrundung  als  t,  ai,  <?  gesprochen.  Bezeichnend  ist  ferner 
die  starke  Öffnung  des  Nasenkanals  beim  Sprechen  überhaupt,  so  dass  jeder 
Vokal  aus  Nase  und  Mund  exspiriert  wird.  Der  Dativ  und  Akkusativ  sind  zu 
einer  Form  zusammengeschmolzen,  dem  Akkusativ,  im  Pron.  pers.  zu  mich, 
dich,  nur  Versuche  schriftgemässer  zu  sprechen  sind  die  vereinzelten  mir,  dir. 
l'jitsprechend  hat  das  Ndd.  der  Umgegend  mik,  dik  für  Akkusativ  wie  Dativ. 
Die  Pluralbildung  wird  ungefähr  in  denselben  Fällen  mit  -s  gemacht,  wo  das 
Xdd.  diese  Bildung  aufweist  (Maechens,  IVagctis,  Jitngens).  Vieles  spricht  dafür, 
(lass  die  ursprünglich  in  der  Stadt  Magdeburg  herrschende  niederdeutsche 
Sprache  durch  das  nicht  weit  abliegende  Mitteldeutsch  beeinflusst,  dann  durch 
dasselbe  vollständig  verdrängt  wurde.  Aber  jetzt  bildet  jedenfalls  diese  Sprache 
einen  selbständigen  Dialekt  für  sich,  den  Magdeburger  Stadtdialekt. 

Dieser  Stadtdialekt  der  niederen  Schichten  steht  der  Schriftsprache  unter 
den  verschiedenen  Sprachkreisen  der  Stadt  am  fernsten,  zahlreich  aber  sind 
die  Übergangsstufen  zu  der  Sprache  der  besten  und  gebildetsten  Gesellschaft 
der  Stadt.  Der  eingeborene  Magdeburger  der  ersten  Kreise  hat  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten mit  der  Sprache  der  niedersten  Schicht  gemeinsam,  so  die  nasalen 
Vokale  und,  was  oben  nicht  erwähnt  wurde,  die  tönende  Spirans  y '  vor  e,  i, 
ö,  //,  ai.  Doch  fehlen  diese  und  andere  Charakteristika  um  so  häufiger,  je 
länger  die  Einzelnen  an  fremden  Orten  sich  aufgehalten  haben.  -  Ganz  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Magdeburger  Mundart  sind  natürlich  die  zahlreichen 
ücamten,  welche  von  anderen  Orten  dorthin  versetzt  sind.  In  diesen  Kreisen 
gerade,  die  ja  keiner  grösseren  Stadt  fehlen,  bildet  sich  eine  heimatlose  und 
dialektlose  Aussprache  am  leichtesten  aus. 

In  den  kleineren  Städten  aus  Magdeburgs  Umgebung,  z.  B.  in  Neuhaldens- 
leben,  lebt  in  den  niederen  Schichten  das  Niederdeutsche  als  Verkehrssprache 
fort.  Gebildeten  gegenüber  sprechen  diese  Leute  jedoch  hochdeutsch,  natür- 
lich nicht  rein.  In  der  Grossstadt  dagegen  wird  der  mitteldeutsch  redende 
lVoleta;-ier  dem  Gebildeten  gegenüber  seine  Sprache  nur  selten  ändern,  oflTen- 
'Kirweil  sich  die  Unterschiede  des  Mitteldeutschen  vom  Schriftdeutschen  weniger 
lark  aufdrängen  als  die  Differenzen  des  Niederdeutschen  vom  Schriftdeutschen. 
Man  darf  daher  wohl  allgemein  sagen :  je  grösser  die  Kluft  eines  Dialekts 
von  der  gebildeten  hochdeutschen  Sprache  ist,  um  so  mehr  werden  sich  die 
niederen  Volksschichten  bestreben,  diese  Sprache  sich  anzueignen  und  umgekehrt. 
Dasselbe  gilt  vom  gebildeten  Manne,  der  gebildete  Mittel-  und  Oberdeutsche 
verleugnet  seinen  Dialekt  viel  weniger  als  der  gebildete  Niederdeutsche. 

Der  dritte  grosse  Sprachkreis  innerhalb  einer  Landschaft  wird  von  der  länd- 
lichen Bevölkerung  gebildet.  Das  Studium  der  Sprache  dieses  Kreises  pflegt 
man  im  allgemeinen  allein  unter  Dialekt-Studium  zu  verstehen.  Denn  nach- 
dem man  aufgehört  hatte,  die  Bauernsprache  als  verdorbene  Schriftsprache 
anzusehen,  erkannte   man  auch  ihren  Wert  für  das  Sprachstudium  nach  seiner 
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psychologischen  und  nach  seiner  historischen  Seite.  Eine  gleiche  Erkenntnis 
hat  sich  dagegen  den  niederen  Sprachkreisen  der  städtischen  Bevölkerung 
gegenüber  noch  nicht  Bahn  gebrochen.  Diese  gelten  noch  heute  sehr  ali- 
gemein als  verdorbenes  Hochdeutsch  oder  als  verdorbene  Volkssprache.  Man 
hat  sich  daher  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  um  die  Eigentümlichkeiten  des  zweiten 
Kreises  gekümmert,  obwohl  gerade  die  Kenntnis  dieser  Sprache  für  das  Ver- 
ständnis der  Sprachentwicklung  innerhalb  eines  nationalen  Geisteslebens,  das 
unter  der  Herrschaft  einer  Schriftsprache  steht,  von  der  grössten  Bedeutung 
ist.  Übersieht  man  diesen  Kreis,  so  wird  man  niemals  den  Entwicklungs- 
gang einer  Kultursprache  verstehen  lernen,  man  wird  nie  im  Stande  sein,  die 
Entstehung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  Vulgärlatein  zu  begreifen. 
Auch  mit  dem  ersten  Kreise  hat  man  sich  viel  zu  wenig  beschäftigt,  und  doch 
bildet  gerade  dieser  naturgemäss  in  den  meisten  Fällen  den  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  der  Schriftsprache,  ich  erinnere  an  die  attische  Literatur- 
sprache, die  lateinische  und  italienische  Schriftsprache.  Gerade  also  die  Philo- 
logen, welche  der  Literatursprache  ihr  Studium  zuwenden,  hätten  recht  dringende 
Veranlassung  den  ersten  und  zweiten  Sprachkreis  in  dem  lebendigen  Sprach- 
leben ihrer  Nation  sorgfältig  zu  studieren. 

Auch  die  Sprache  der  Landbewohner  weist  innerhalb  einer  Dorfschaft  An- 
sätze zu  verschiedenen  Sprachkreisen  auf,  ähnlich  wie  in  den  Städten.  Zunächst 
steht  der  Landdialekt  unter  dem  Einflüsse  der  Schriftsprache  und  der  Sprache 
der  Gebildeten.  Der  Unterricht  der  Volksschule  führt  den  Lehrstoff"  in  hoch- 
deutscher Form  den  Kindern  zu,  die  Lektüre  ist  einseitig  auf  schriftdeutsche 
Lesestücke  beschränkt,  vielleicht  sind  einige  Hebeische  und  Grotesche  Gedichte 
eingestreut.  Von  dem  Gelesenen  wird  viel  auswendig  gelernt,  i.  austeilweis 
archaistischem  Deutsch,  so  in  evangelischen  Gegenden  der  biblische  Stoff",  der 
Katechismus,  das  Kirchenlied,  2.  aus  der  modernen  Schriftsprache  Profan- 
Gedichte  und  Prosastücke.  Die  Kinder  lernen  Stoffe  der  Naturkunde,  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  ethische  Verhältnisse  des  Menschenlebens  in  hoch- 
deutschem Gewände  kennen.  Die  neuen  Vorstellungen  und  Begriff"e  prägen 
sich  sogleich  unter  hochdeutschen  Namen  ein,  das  Kind  wird  die  zahlreichen 
in  dieser  Form  aufgenommenen  Vorstellungen  schwerlich  jemals  dialektisch 
umbenennen.  Da  die  Lehrgegenstände  der  Schule  im  wesentlichen  die  idealen 
Interessen  des  Volkes  umfassen,  und  da  das  Kind  über  diese  nur  hochdeutsch 
zu  sprechen  angehalten  ist,  während  Ausdrücke  der  Volkssprache  als  fehler- 
haft gelten,  so  wird  die  Volkssprache  mehr  und  mehr  auf  die  Gegen- 
stände des  alltäglichen  Lebens  beschränkt  und  verkümmert  im  Ausdruck  für 
höhere  und  edlere  Vorstellungsverbindungen.  In  gleicher  Richtung  wirkt  die 
Kirche.  Somit  muss  das  Kind  von  Klein  auf  das  Gefühl  einsaugen,  dass  sein 
Dorfdialekt  etwas  Tiefstehendes  und  für  höhere  Dinge  Unzulässiges  sei. 

Wenn  ferner  die  höheren  Kreise  auf  dem  Lande  wie  Geistliche,  Gutsbesitzer, 
Beamte  und  Lehrer  sich  nur  der  hochdeutschen  Sprache  im  Verkehr  bedienen, 
und  dies  ist  in  den  mir  bekannten  Gegenden  Deutschlands  überall  der  Fall, 
—  so  gesellt  sich  zu  dem  oben  entwickelten  Gefühle  das  neue  Gefühl,  dass 
die  Volkssprache  der  höheren  Gesellschaftskreise  unwürdig  sei.  Die  Kreise 
des  Landvolkes,  welche  sich  für  etwas  Besseres  halten,  ziehen  sich  daher  mehr 
und  mehr  von  der  Volkssprache  zurück  und  suchen  den  gebildeten  Ständen 
gleich  zu  sprechen. 

Die  wohlhabenden  Familien  auf  dem  Lande,  wenigstens  in  Nord-  und  Mittel- 
deutschland schicken  mit  zunehmender  Häufigkeit  ihre  Kinder  auf  die  höheren 
Schulen,  Knaben  wie  Mädchen.  Diese  Elemente  gehen  der  Volkssprache  fast 
ganz  verloren.  Wenn  die  Söhne  aus  der  Stadt  zurückkehren  und  in  die  Land- 
wirtschaft  oder  in  das  Geschäft  des  Vaters  eintreten,  so  sprechen  sie  mit  deiTi 
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Arbeiter  vielleicht  noch  platt,  vielleicht  auch  nicht,  unter  sich  setzen  sie  die 
Sprache  der  Schule  fort.  Andere  gehen  ganz  in  die  Stadt  über.  So  bildet 
-ich  der  wohlhabende  Stand  allmählich  zu  städtischen  Gewohnheiten  und 
städtischer  Sprache  um  und  wird  dadurch  auf  die  niederen  Schichten  seiner 
Dorfschaft  wieder  analog  wirken  wie  die  gebildeten  Kreise  der  Stadt  auf  die 
niederen  Schichten.  Selbstverständlich  vollzieht  sich  dieser  Prozess  in  den 
verschiedenen  Gebieten  in  sehr  verschiedenem  Tempo. 

Daneben  finden  sich  andere  Einflüsse :  In  der  Magdeburger  Gegend  gehen 
die  ländlichen  Arbeiter  in  grosser  Zahl  in  die  Städte,  um  hier  als  Maurer, 
Ilandlanger  oder  in  den  Fabriken  zu  arbeiten.  Die  gemeinsame  Arbeit  bringt 
tliese  in  steten  Verkehr  mit  den  städtischen  Arbeitern ;  der  niederdeutsche 
ländliche  Arbeiter  lässt  sich  durchweg  von  der  städtischen  Vulgärsprache  be- 
einflussen, und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Abstand  derselben  von  der 
ländlichen  Mundart  ist  und  je  höher  die  Schätzung  der  städtischen  Vorzüge. 
Fremde  Arbeiter  aus  Thüringen  und  Obersachsen  akkomodieren  sich  kaum  an 
dieses  Mitteldeutsch.  Auf  diesem  Wege  ist  aus  Magdeburg  in  die  genannten 
Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung  das  viel  verspottete  uvulare  r,  ai  e  i  statt 
oi  oe  ü  eingedrungen.  Bei  den  industriellen  Arbeitern  wirkt  auf  die  Diskredi- 
tierung   der  Heimatmundart   auch  stark   das   sozialistische   Arbeiterevangelium. 

Nicht  unbedeutend  ist  ferner  die  Einwirkung  des  Militärdienstes,  mögen 
auch  die  meisten  Soldaten  während  ihrer  Dienstzeit  unter  Gaugenossen  ver- 
kehren. Auch  ein  grosser  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  sucht  einen  Dienst 
in  der  Stadt,  und  zwar  nimmt  in  vielen  Gegenden  dieser  Zustrom  nach  der 
Stadt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  aus  dem  östlichen  Norddeutschland  vielfach  nach 
üerlin.  Meist  werden  diese  Mädchen  die  nächst  gelegenen  Städte  aufsuchen 
und  die  hier  herrschenden  Sprachelemente  später  auf  das  Land  zurückbringen. 
Im  Treptower  Deep,  einem  kleinen  Fischerorte  an  der  Hinterpommerschen 
Ivüste,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  die  Männer,  welche  als  Seeleute 
'dient  hatten,  dem  Fremden  gegenüber  ein  ziemlich  reines  Hochdeutsch 
[)rachen,  unter  einander  aber  die  niederdeutsche  Schifferkoine  gebrauchten, 
während  die  Frauen   und  Rinder  ihren  Heimatsdialekt  redeten. 

Dagegen  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  fremde  Elemente,  welche  sich 
an  einem  Orte  niederlassen,  auf  die  Sprache  des  Ortes  einen  merklichen  Ein- 
iss  üben.  Oft  genug  habe  ich  umgekehrt  bemerkt,  wie  diese  sich  mehr  und 
iiohr  an  die  Dorfmundart  akkomodieren,  ihre  Kinder  sind  sprachlich  von  den 
übrigen  Dorfkindern  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Wohl  aber  kann  ein  reger 
l'remdenverkehr  z.  B.  an  Orten,  die  von  Sommer-  oder  Geschäftsreisenden 
liäufig  aufgesucht  werden,  dahin  führen,  dass  die  hochdeutsche  Sprache,  welche 
im  Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  gebräuchlich  ist,  im  Gebrauch  bedeutende 
Fortschritte  macht  und  schliesslich  auch  in  den  Verkehr  der  Dorfgenossen 
untereinander  eindringt. 

Auch  die  Zeitungen,  die  Volksbibliotheken  und  die  Kolportageschriften  üben 
auf  die  Volkssprache  einen  umbildenden  Einfluss  aus.  Mag  auch  das  Landvolk 
im  ganzen  nur  wenig  Neigung  zum  Lesen  haben,  Zeitungen  lesen  die  Leute 
der  jüngeren  und  mittleren  Generation  wenigstens  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land ziemlich  allgemein. 

Da  die  oben  geschilderten  Einflüsse  allmählich  aber  stetig  und  zunehmend 
wirken,  so  ist  es  nicht  auffallig,  dass  die  verschiedenen  Altersstufen  einer  Dorf- 
schaft nicht  selten  sprachliche  Differenzen  aufweisen.  Durch  diese  fliessenden 
Verhältnisse  wird  die  Aufgabe  des  Spezialforschers  eine  verwickelte,  er  hat 
mit  grösster  Sorgfalt  auf  alle  jene  Kräfte  zu  achten,  welche  an  der  Umbildung 
der  Sprache  arbeiten,  und  fest  zu  stellen,  welche  Wandlungen  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  und  Schichten  thatsächlich  eingetreten  sind. 
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Also  die  Landbevölkerung  in  Deutschland  ist  heutzutage  wohl  überall  mehr- 
sprachig, zweisprachig  jetzt  wohl  in  allen  Gegenden,-  unter  Umständen  auch 
dreisprachig,  da  wo  sie  das  Hochdeutsche,  das  Vulgärdeutsche  der  Stadt  und 
den  ländlichen  Volksdialekt  redet;  —  und  liegt  die  französische,  slavische, 
italienische  oder  sonst  eine  fremde  Sprachgrenze  nahe,  auch  viersprachig. 
Das  Volk  sieht  in  seiner  Volkssprache  wohl  durchweg  ein  tiefer  stehendes, 
ungebildeteres  Idiom  und  schämt  sich  desselben  schon  vielfach  dem  Gebildeten 
gegenüber.  Man  hat  allerdings  oft  genug  von  dem  Meklenburger  Platt  be- 
hauptet, dies  sei  ebensowohl  Sprache  der  Gebildeten  wie  des  Volkes,  Genaueres 
kann  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  beibringen,  die  Beantwortung 
liegt  eben  der  Lokalforschung  ob,  aber  dass  Reuter  von  seinen  Landsleuten 
annimmt,  sie  hielten  ihr  Plattdeutsch  für  ungebildet,  ist  sicher.  Ich  will  hier 
nur  auf  eine  Stelle  aus  der  Franzosentied  S.  191  hinweisen;  dort  fragt  der 
Amtshauptmann:  »Nun  lieber  Meister,  was  wissen  Sie  von  der  Sache?«  Dann 
heisst  es  weiter:  »Meister  Tröpner  föuhlte  ut  dese  hochdütsche  Frage  rute, 
dat  hei  von  den  ollen  Herrn  as  en  gebildten  Minsch  traktiert  würd  und 
beslot  sik  ok  as  en  gebildten  Minsch  tau  bedragen«.  Es  folgt  nun  weiter 
eine  Probe  seines  Hochdeutsch.  —  In  der  Schweiz  ist  der  Dialekt  die  Um- 
gangssprache der  gebildeten  Kreise.  Doch  bedarf  es  genauerer  Untersuchung, 
ob  diese  Umgangssprache  dem  Volksdialekt  vollständig  gleich  ist. 

Somit  haben  wir  gesehen,  dass  drei  grosse  Sprachkreise  von  der  Literatur- 
sprache verschieden  sind.  Erst  wenn  wir  diese  drei  Kreise  für  alle  Teile  des 
germanischen  Gebietes  kennen  und  in  ihrer  Entstehung  und  Wandlung  ver- 
stehen, kennen  wir  die  jetzigen  germanischen  Sprachen.  Der  wissenschaftliche 
Gewinn  einer  solchen  Kenntnis  würde  ein  bedeutender  sein :  i.  es  würde  sich 
uns  das  Verständnis  erschliessen  für  die  sprachliche  Entwicklung  einer  natio- 
nalen Einheit,  die  aus  den  verschiedenen  Dialekt-Gruppen  besteht,  die  aber 
ein  gemeinsames  sprachliches  Organ  in  der  Schriftsprache  besitzt,  —  2.  es 
würden  die  Quellen  aufgedeckt  werden,  aus  denen  die  Schriftsprache  stets 
neue  Elemente  aufnimmt  und  sich  so  stetig,  wenn  auch  langsam,  weiter  ent- 
wickelt, —  3.  es  würden  weiter  Quellen  erschlossen  werden,  aus  denen  sich 
Rückschlüsse  auf  frühere  Sprachperioden  des  Germanischen  machen  Hessen, 
von  denen  wir  günstigstenfalls  nur  die  stummen  Züge  der  Niederschrift 
besitzen,  durch  eine  methodische  Forschung,  die  zu  schildern  nicht  die  Auf- 
gabe dieses  Aufsatzes  ist,  —  4.  es  würde  reiches  Material  geliefert  werden 
ftir  die  allgemeinen  Fragen  der  Sprachforschung  über  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Sprache  überhaupt. 

Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen :  was  ist  zu  thun.  um  diese  Quellen  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  zu  machen?  —  Das 
Material  muss  in  möglichster  Vollständigkeit  und  mit  möglichster  Genauigkeit 
gesammelt  werden. 

I.  Notwendig  ist  eine  genaue  phonetische  Beschreibung  eines  jeden  in  den 
drei  Sprachkreisen  auftretenden  Sprachlautes.  Die  Methode  dieser  Beschreibung 
lehrt  die  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  ein  vortreffliches  Muster  einer  der- 
artigen Arbeit  bietet  Wintelers  Buch  über  die  Kerenzer  Mundart  (Leipzig  und 
Heidelberg  1876).  Die  Laute,  deren  Beschreibung  gegeben  ist,  müssen  mit 
einem  Schriftzeichen  deutlich  kenntlich  gemacht  werden.  Zu  wünschen  ist, 
dass  in  der  Lautbezeichnung  möglichst  ein  phonetisches  Alphabet  zur  An- 
wendung kommt,  da  viele  verschiedene  Bezeichnungsweisen  verwirrend  wirken 
müssen.  Ich  muss  auch  an  dieser  Stelle  das  von  Sievers  gebrauchte  phonetische 
Alphabet  aus  dem  praktischen  Grunde  empfehlen,  weil  voraussichtlich  noch 
lange  der  Philologe  seine  lautphysiologische  Belehrung  diesem  Buche  zu  ver- 
danken haben  wird  (vgl.   Dial.  Forsch.  452). 
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Sodann  bedarf  es  einer  erschöpfenden  Übersicht  über  die  Vertretung  und 
die  Schicksale  der  einzelnen  urgermanischen  Laute  innerhalb  des  darzustellen- 
den Dialektes,  damit  die  historische  Grammatik  im  Stande  ist,  die  Dialekt- 
darstellung zu  verwerten.  Als  zweckentsprechend  dagegen  kann  ich  eine  An- 
ordnung nach  den  modernen  Lauten  nicht  ansehen,  da  hierdurch  das  historisch 
Zusammengehörige  auseinandergerissen  wird,  und  eine  Gewähr  für  Vollständig- 
keit niemals  gegeben  werden  kann.  Wohin  soll  man  denn  Fälle  stellen,  in 
denen  ein  alter  Laut  ganz  geschwunden  ist,  z.  B.  ndd.  d^  Und  wenn  der 
lüstorischc  Grammatiker  aus  einzelnen  zuüillig  angeführten  Wörtern  diese  That- 
sache  erschlossen  hat,  so  kann  er  nicht  bestimmen,  von  welchen  Bedingungen 
das  Lautgesetz  abhängig  und  in  welchen  Fällen  es  durchbrochen  ist.  Hat  er 
z.  B.  aus  ndd.  baie  (beide),  laien  (leiten)  u.  s.  f.  erschlossen,  dass  d  =  urgrm. 
///  und  d  zwischen  Vokalen  ausfällt,  so  kennt  er  doch  nicht  die  Fälle,  in 
denen  d  gewahrt  bleibt,  nämlich  dass  es  vor  l  r  n  nach  kurzem  Vokale  ver- 
doppelt wird,  (moddr,  esnäddn,  kaddln),  —  er  kennt  auch  nicht  die  Ausnahmen 
wecr  (tempestas) ,  bleer  (folia),  waer  neben  wäddr  (rursus)  vgl.  Dial.  Forsch.  S.  45 7 .). 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Spezialforscher  die  Gründe  für  die  ab- 
weichenden Spracherscheinungen  auffindet,  aber  wohl  dass  er  das  Sprach- 
matcrial  vollständig  beibringt ;  die  Gründe  werden  sich  vielfach  erst  durch 
Vcrgleichung  der  verschiedenen  besonders  der  benachbarten  Dialekte  aufliellen 
lassen,  Dass  die  grammatische  Darstellung  des  Dialektes  allen  methodischen 
Forderungen  der  wissenschaftlichen  Grammatik  gerecht  werden  muss,  bedarf 
heute  keiner  besonderen  Ausführung  mehr.  Wohl  aber  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  Folge  der  Mehrsprachigkeit  des  Volks  die  Arten  der  analogistischen 
Durchbrechung  der  Lautgesetze  in  den  Dialekten  komplizierter  sind,  oder  doch 
sein  können  als  bei  Sprachen  selbständiger  Entwicklung.  Bekannt  sind  die 
sogenannten  hyperdialektischen  Formen  wie  ndd.  Uns  =  hchd.  zins  aus  lat. 
ccnsus.  Diese  Bildung  setzt  ein  Sprachgefühl  des  Niederdeutschen  voraus, 
wie  es  nur  vorkommen  kann  bei  der  Bekanntschaft  mit  zwei  lautlich  viel- 
fach verschiedenen  aber  doch  so  nah  übereinstimmenden  Sprachen,  dass  die 
lautliche  Form  der  einen  ohne  Schwierigkeit  auf  die  der  anderen  Sprache 
zurückgeführt  werden  kann.  In  dem  angeführten  Falle  war  das  Sprachgefühl 
Norhanden,  ndd  /  entspricht  hchd.  z  und  umgekehrt.  Auch  das  Bestreben, 
Hemde  Wortformen  zu  meiden,  ist  aus  einem  derartigen  Vorgange  erkennbar. 
Jetzt  sind  dagegen  die  ndd.  Dialekte  von  hchd.  Wörtern  stark  durchsetzt.  Es 
bestand  und  besteht  ndd.  das  Sprachgefühl,  dass  dem  ndd.  /  hchd.  /,  //, 
iidd.  pp  hchd  Pf  entspreche,  aber  unrichtig  wäre  es  dies  Verhältnis  umzu- 
k(;hren.  Trotzdem  ist  vom  Stamm  des  Verbums  schafen  auf  der  ndd.  Kon- 
onantenstufe  im  Magdeburger  Niederdeutsch  nur  der  isolierte  Titel  Schöppe 
iihalten,  das  Verbum  simplex  fehlt  ganz,  die  Komposita  haben  alle  hoch- 
deutsche Form :  anschaffen,  verschaffen,  rütschaffen  u.  a.  Süpnt  und  saufen  ent- 
sprechen sich  lautgerecht,  ebenso  süpr  und  Säufer^  aber  hchd.  Entlehnung 
ist  Süfel.  Die  hchd.  Adjektiva  auf  —  lieh  sollten  ndd-  auf  —  lik  ausgehen, 
wie  ndd.  gllk  =  gleich.  Solche  Adjektiva  fehlen  ndd.  ganz,  sie  werden  alle 
auf  —  lieh  gebildet.  Der  Grund  könnte  in  der  Analogie  zu  den  Adjektiven 
auf  —  ig  liegen,  nicht  unwahrscheinlich  aber  hat  auch  hier  das  Hochdeutsche 
eingewirkt.  So  zeigt  sich,  dass  in  den  Dialekten  auch  Analogiebildungen  aus 
der  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  der  Schriftsprache  eintreten  können ; 
in  dem  zweiten  Kreise  werden  solche  Erscheinungen  sogar  ganz  gewöhnlich 
sein.  Nicht  abzuweisen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  Formen  und  Worte  des 
Nachbardialektes  aufgenommen  werden. 

2.  Nach  der  Lautlehre  ist  die  Flexionslehre  darzustellen  (vgl.  Dial.  Forsch. 
S.  459).    Hierbei  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  starken  Präterita  notwendig, 
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welche  wirklich  im  Gebrauch  sind,  da  die  Erzählung  durch  das  zusammen- 
gesetzte Perfektum  mehr  und  mehr  zunimmt.  Ebenso  bedarf  es  eines  genauen 
Verzeichnisses  der  Übergänge  von  starker  Flexion  der  Nomina  und  Verba  in 
die  schwache  Flexion  und  umgekehrt,  z.  B.  schwach  ndd.  prät.  ik  backc^ 
stark  ik  mauk  (nach  drauch  feci). 

3.  In  dem  Vortrage  über  Dialektforschung  (S.  461  ff.)  habe  ich  auf  den 
Wert  von  Untersuchungen  über  die  Exspirationsstärke  bei  den  verschiedenen 
Silben  des  Wortes  in  Pausa  und  der  verschiedenen  Wörter  im  Satze  hinge- 
wiesen. Die  Untersuchung  ist  allerdings  schwierig  und  zur  Zeit,  wo  ein 
mechanisches  Mass  für  die  Exspirationsstärke  fehlt,  mit  Genauigkeit  gar  nicht 
auszuführen.  Aber  sicherlich  sind  derartige  Messungen  für  die  Sprachwissen- 
schaft von  grosser  Bedeutung. 

Ausführbar  dagegen  sind  für  musikalisch  geschulte  Beobachter  Notierungen 
über  die  musikalischen  Intervalle,  i.  zwischen  hoch  und  minderbetonten  Silben 
und  Worten  2.  innerhalb  der  verschiedenen  Satzformen,  wie  Behauptungssatz, 
Fragesatz,  Imperativ,  Bitte,  Wunsch,  Ausruf  Bekanntlich  liegt  in  der  Satz- 
melodie ein  einschneidendes  Charakteristikum  der  verschiedenen  Dialekte. 

Die  beiden  Elemente,  Exspirationsstärke  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  musikalische  Höhe,  bestimmen  die  verschiedenen  Arten  des  Accents.  Ich 
verweise  über  diesen  auf  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  Sievers.  Dass 
der  Accent  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben  ist,  wird  heutzutage  wohl 
allgemein  anerkannt  werden,  seitdem  man  erkannt  hat,  welche  Bedeutung  der- 
selbe für  die  Gestaltung  der  Laute  und  des  Wortkörpers  gehabt  hat.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Erscheinungen  der  Enklisis,  der  Proklisis,  der  Verflüchtigung 
der  Laute  in  den  minderbetonten  Silben.  Von  dem  Accente  (Circumflex)  ist 
ohne  Frage  auch  der  Übergang  langer  Vokale  in  Diphthonge  bedingt,  und 
gerade  diese  Erscheinung  gehört  zu  den  wichtigsten  Charakteristiken  unserer 
Dialekte. 

Somit  muss  das  Streben  der  germanischen  Philologie  daraufgehen,  Dialekt- 
grammatiken zu  schaffen,  welche  über  die  genannten  Punkte,  also  die  Laut- 
verhältnisse, Flexion  und  Accentuierung  in  den  verschiedenen  Sprachkreisen 
der  germanischen  Dialekte  Aufschluss  geben.  Dass  solche  Grammatiken  nur 
von  wissenschaftlich  durchgebildeten  Germanisten  geliefert  werden  können, 
scheint  mir  zweifellos.  Laien  können  zu  dieser  Arbeit  nur  aushülfsweise  herbei- 
gezogen werden,  z.  B.  zur  Sammlung  der  starken  Präterita.  Jedenfalls  ist  zu 
einer  derartigen  Arbeit  lautphysiologische  Schulung  und  Kenntnis  der  älteren 
germanischen  Sprachen  und  ihrer  Entwicklung  erforderlich.  Dass  diese  Eigen- 
schaften sich  dem  Laien  nicht  durch  ein  allgemein  verständliches  Kompendium 
geben  lassen,  woran  Lundell  denkt,  scheint  mir  deutlich  zu  sein.  —  Die 
Sprachforschung  unserer  Tage  erschliesst  sich  mehr  und  mehr  der  Einsicht, 
dass  alles  Sprachverständnis  von  der  Erkenntnis  der  lebendigen  Muttersprache 
auszugehen  hat.  Die  wissenschaftliche  Pädagogik  betont  mit  Recht,  dass  dem 
Lernenden  zunächst  das  Bekannte  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen  sei. 
Somit  scheint  es  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  jungen  Germanisten 
doch  der  gewiesene  Weg  zu  sein,  dass  man  dieselben  i.  zur  Beobachtung 
ihrer  eigenen  Aussprache  anleitet  und  daran  die  wissenschaftlichen  Aufklärungen 
über  Phonetik  anschliesst,  —  2.  dass  die  Unterweisung  über  die  deutsche 
Grammatik  mit  dem  modernen  Sprachbestande,  z.  B.  dem  Neuhochdeutschen, 
beginnt,  dass  aus  den  isolierten  Bildungen  ältere  Sprachzustände  erschlossen 
werden,  dass  aus  Erscheinungen  des  Lautwechsels,  wie  des  Umlauts,  auf  alte 
Lautverhältnisse  zurückgegangen  wird.  Ein  dankenswerter  methodischer  Versuch 
für  den  Unterricht  über  deutsche  Grammatik  in  diesem  Sinne  auf  den  Gym- 
nasien   ist    von    Seemüller    gemacht    {Leitfaden    zum    Unterr.    in    der    deutsh. 
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Gramm,  Wien  1885).  Wenn  die  Unterweisung  der  Studierenden  auf  der 
Universität  in  dieser  Weise  beginnt,  so  werden  die  jungen  Leute  von  vorn- 
licrein  auf  die  methodische  Beobachtung  ihrer  heimischen  Mundart  hingefülirt, 
und  es  würde  nur  der  Abschluss  dieser  Anleitung  sein,  wenn  sie  nach  weiteren 
Studien  in  den  Seminarien  zu  Arbeiten  über  ihren  Heimatdialekt  angehalten 
würden.  Durch  diese  Arbeiten,  die  wenigstens  betreffs  der  phonetischen  An- 
L^uben  vom  leitenden  Docenten  kontrolliert  werden  können,  in  anderen  Punkten 
durch  Studierende  derselben  Gegend,  könnte  ein  reiches  Dialekt-Material  be- 
schafft werden.  Ausserdem  würde  eine  viel  grössere  Anzahl  von  germanistich 
gebildeten  Philologen,  als  bisher,  für  die  Methode  der  Dialektforschung  vor- 
bereitet werden.  Übrigens  geschieht  Ähnliches  erfreulicher  Weise  schon  jetzt 
•in  einigen  Hochschulen.  Bei  der  grossen  Zahl  Studierender  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  wäre  auch  zu  erwarten,  dass  nur  wenige  Teile  Deutschlands 
unberücksichtigt  blieben.  Von  einer  Beteiligung  der  Laien  an  dieser  Arbeit 
kann  ich  mir  dagegen  nur  geringen  Nutzen  versprechen. 

Anders  steht  dies  allerdings  mit  den  übrigen  Gebieten,  die  wir  zu  be- 
trachten haben. 

4.  Der  Wortschatz:  Die  ältere  Dialektforschung  ist  vor  allem  bestrebt 
gewesen,  Idiotiken  zu  liefern,  d.  h.  lexikalische  Sammlungen  von  Wörtern  und 
Redensarten  zusammenzustellen,  welche  vom  Schriftdeutschen,  meist  nicht  bloss 
in  der  lautlichen  Form,  sondern  auch  in  der  Bedeutung  abweichen.  Niemand 
wird  bezweifeln,  dass  diese  Wörterbücher  wertvolles  Material  enthalten,  wenn 
sie  nicht  ein  zu  weites  Gebiet  behandeln.  Die  Zusammenstellung  des  Wort- 
schatzes erschliesst  uns  erst  einen  Einblick  in  die  Vorstellungs-  und  Interessen- 
gruppen, welche  einem  Dialekte  eigen  sind.  Der  Mensch  benennt  nicht  alles, 
was  er  sieht;  er  bedarf  erst  einer  Veranlassung,  über  diese  Gegenstände  seines 
Horizonts  zu  sprechen.  Diese  Veranlassungen  sind  entweder  egoistische  oder 
sympathische  (vgl.  Vf.  Untersuchungen  über  die  Grundfrg.  d.  Sprachleb.  S. 
64  ff.),  d.  h.  entweder  Interessen  des  Sprechenden  oder  Hörenden.  Selbst- 
verständlich fehlt  es  den  niederen  Kreisen  des  Volkes  an  rein  wissenschaft- 
lichen Interessen.  Zunächst  wird  alles  das  benannt,  was  einen  Wert  für  die 
F>rhaltung  der  Existenz  besitzt  oder  doch  dem  Volke  zu  besitzen  scheint.  Ferner 
sind  benannt  alle  die  Dinge,  welche  für  die  Freuden  und  das  Leid  des  Lebens 
als  bedeutungsvoll  angesehen  werden.  Die  Blumen,  welche  man  des  Wohl- 
gcruchs  oder  ihrer  Heilkraft  oder  ihrer  Vorbedeutung  wegen  z.  B.  für  die  Ehe 
zieht  oder  im  Walde  und  auf  der  Flur  sammelt,  haben  Namen,  und  der  Land- 
mann weiss  von  ihnen  zu  erzählen.  Die  Haustiere,  das  jagdbare  Wild  haben 
natürlich  auf  dem  Lande  Namen,  aber  unter  den  kleineren  Geschöpfen  nur 
die,  welche  Nutzen  und  Schaden,  Freud  und  Leid  bringen  (z.  B.  der  Donner-, 
Hirschkäfer,  das  Marien  würmchen,  Herrgottsöneken,  die  Spinne  u.  s.  f.).  — 
Die  synonymen  Nüancierungen  sind  zunächst  bedingt  durch  das  Bedürfnis, 
wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  scharf  zu  sondern,  z.  ß.  Berg,  Hügel, 
Strom,  Fluss,  Bach.  So  wird  der  Älpler  scharf  scheiden  zwischen  den  schnee- 
bedeckten Hochgebirgsgipfeln,  den  grünen  Halden,  den  Schroffen,  dem  Grat, 
dem  Hügel,  schwerlich  aber  hat  er  in  seinem  engen  Gebirgsthal  mit  der 
schäumenden  Ache  Veranlassung,  die  Nuancen  des  Flusssystems  zu  präzisieren. 
Dem  Bauern  des  norddeutschen  Tieflandes  ist  jede  Bodenerhebung  ein  Berg, 
der  Maulwurfshügel,  die  Düne,  der  Windmühlenberg  wie  der  Blocksberg. 

Eine  zweite  Veranlassung  zur  synonymen  Nüancierung  liegt  in  den  Stim- 
mungen und  Wertgefühlen,  welche  der  Mensch  mit  den  Gegenständen,  Hand- 
lungen und  Zuständen  verknüpft,  über  die  er  spricht.  Die  ganze  Reihe  der 
Gefühle  vom  Schmerz  bis  zur  Lust,  von  Verachtung  zur  Verehrung  knüpft 
sich  an  so  viele  Dinge  und  Vorgänge,    wie  an   das  Trinken,    den  Wein,  den 
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Tanz,  die  Rauferei,  die  Liebe,  den  Tod  u.  s.  f.  Die  lustigen  Erzählungen 
des  Volkes  von  einer  Prügelei  z.  B.  und  die  burschikose  Sprache  zeigen  eine 
unerschöpfliche  Nüancierungsfähigkeit.  Ähnliche  Nuancen  erzeugen  die  ver- 
schiedenen Stimmungen  gegenüber  der  Person,  mit  der  man  spricht. 

Die  Fähigkeit  stimmungsvoller  Darstellung  oder  Mitteilung  ist  eine  stilistische 
oder  künstlerische  Befähigung;  ich  habe  daher  diesen  Zug  im  Sprachleben, 
der  auch  in  der  Volks-  und  Vulgärsprache  eine  tiefe  Bedeutung  hat,  einen 
künstlerischen  genannt  und  darauf  hingewiesen,  wie  das  Bestreben  anschaulich 
zu  sein  zu  Gleichnissen,  Bildern  und  neuen  Ausdrücken  führt,  die  an  Stelle 
der  verbrauchten  alten  treten  (Dial.  Frsch.  471).  Bekannt  ist  die  Bilderfülle 
des  kritisierenden  Berliner  Witzes  und  des  norddeutschen  Scherzes.  Dagegen 
beschränkt  sich  die  Zahl  der  abstrakten  und  abgegriffenen  Wörter,  welche  in 
wissenschaftlicher  Sprache  so  vortreffliche  Dienste  leisten,  auf  das  mechani- 
sierte und  geschäftliche  Alltagsleben. 

Der  künstlerische  Trieb  ist  in  der  Volkssprache  ebenso  kräftig  wie  in  der 
Sprache  der  Literatur,  nur  fehlen  der  ersteren  die  mannigfachen  Gebiete  der 
Bethätigung,  welche  die  Literatursprache  kennt.  Die  höheren  Stimmungen 
werden  in  der  Volkssprache  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt  eine  Rolle  spielen, 
denn  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  sich  diese  im  Volke  regen,  hat  sich  das- 
selbe gewöhnt,  die  Schriftsprache  zu  hören,  so  im  religiösen  Leben,  im  Fluge 
der  patriotischen  Rede  und  in  der  Gefühlserhebung  der  höheren  Poesie. 

Die  Volksdichtung  in  der  Volkssprache  hat  im  wesentlichen  aufgeholt,  oder 
sie  beschränkt  sich  doch  auf  niedere  oder  scherzhafte  Gebiete.  Ich  sehe 
natürlich  von  den  Kunstdichtern  im  Volksdialekte  ab,  wie  den  Niederdeutschen 
Kl.  Grot  und  Reuter,  deren  Dichtungen,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
Volkseigentum  geworden  sind.  Selbst  im  Briefe  braucht  der  Landmann  nie 
den  Dialekt,  sondern  stets  die  Schriftsprache;  die  Feldpostbriefe  der  Kriegs- 
jahre liefern  dafür  ausreichende  Beweise. 

Bedenken  wir  ferner,  dass  die  meisten  technischen  Gebiete  von  der  Volks- 
sprache nur  höchstens  leise  gestreift  werden,  dass  die  Erinnerungen  des  Volkes 
an  vergangene  Zeiten,  die  Kenntnis  fremder  Kulturen  eine  sehr  geringe  ist, 
und  dass  gerade  die  künstlerische  Darstellung  ferner  und '  fremder  Kulturver- 
hältnisse der  deutschen  Literatursprache  eine  so  ausserordentlich  reiche  Be- 
fruchtung gebracht  hat  so  wird  man  es  verstehen,  dass  der  Wortschatz  der 
Volkssprache  nur  armselig  sein  kann. 

Die  ältere  Dialektforschung  hat  im  allgemeinen  den  Fehler  begangen,  die 
lexikalischen  Sammlungen  auf  das  Seltene,  Altertümliche  und  Komische  zu 
beschränken.  Die  obigen  Andeutungen  zeigen,  dass  das  Allergewöhnlichste 
für  die  Sprach-  und  Kulturforschung  einen  ebenso  hohen,  ja  häufig  einen 
höheren  Wert  besitzt  als  jene  Raritäten.  Fruchtbare  Sammlungen  über  den 
Wortschatz  lassen  sich  in  verschiedener  Anordnung  anlegen :  zunächst  nacli 
bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  (wie  Ackerbau,  Haus,  Beschäftigungei' 
u.  s.  f.).  Und  sorgfältige  und  vollständige  Zusammenstellungen  dieser  Art 
können  einen  guten  Einblick  in  die  sprachliche  Nüancierung  bieten.  Doch, 
da  es  schwer  sein  möchte,  bei  dieser  Anordnung  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
so  empfiehlt  sich  mehr  die  lexikalisch-alphabetische  Anlage  solcher  Samm- 
lungen, die  ja  Zusammenstellungen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  nicht 
ausschliessen.  So  könnten  z.  B.  bei  dem  Artikel  Acker  oder  Feld  alle  ein- 
schlägigen Wörter  genannt  werden. 

^  Ich  erinnere  an  Uhlands  VcKdienste  um  Schöpfung  stilistischer  Mittel  für  die  Dar- 
stellung des  späteren  Mittelalters,  an  Sinirocks,  Jordans  und  Freitags  Sprachmittel  für  an- 
empfindende Darstellung  der  altgermanischen  Zeit,  an  die  Schriftsteller  der  Klassicität  und 
Renaissance  von  Goethe  und  Sciüller  (Braut  von  Messina,  Epigramm^  abwärts  bis  auf 
Hettner,  Gregorovius,  Helin  u.  a. 


Behandlung  des  VVori-schatzes.  943 


Selbständige  lexikalische  Sammlungen  aus  nah  gelegenen  Gebieten  miissten 
jedoch  zu  einer  ermüdenden  und  äusserst  weitschweifigen  Wiederholung  führen 
und  ausserdem  bei  der  Drucklegung  ausserordentlich  hohe  Kosten  verursachen. 
Ich  glaube  daher,  einen  anderen  Weg  empfehlen  zu  sollen,  der  zugleich  mög- 
lichste Vollständigkeit  verspricht.  Man  lege  ein  vollständiges  knappes  Ver- 
zeichnis des  hochdeutschen  Wortschatzes  zu  Grunde,  verzeichne  bei  den  ein- 
zelnen hochdeutschen  Wörtern  die  Dialektform  oder  den  Ersatz  durch  ein 
anderes  Dialektwort,  resp.  merke  man  an,  dass  die  betreffende  Vorstellung 
dialektisch  überhaupt  nicht  benannt  sei.  Bei  Wörtern,  die  im  Dialekt  eine 
formelle  Entsprechung,  aber  eine  abweichende  Bedeutung  haben,  wäre  die 
Dialektbedeutung  anzuführen.  ¥.s  würde  sich  empfehlen,  ein  ganz  knappes 
\Crzeichnis  der  hochdeutschen  Wörter  mit  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
zu  diesem  Zwecke  drucken  zu  lassen ;  hinter  den  hochd.  Wörtern  müsste  Platz 
lur  die  Dialcktnotizen  bleiben,  reichte  dieser  Raum  nicht  aus,  so  wäre  auf 
einen  Nachtrag  zu  verweisen.  xA.n  Sammlungen  nach  einem  derartigen  festen 
Schema  könnten  sehr  viele  Laien  beteiligt  werden.  Man  darf  bei  diesen  Auf- 
zf>ichnungen  von  einer  phonetisch-genauen  Lautnotierung  ganz  absehen,  da 
über  die  Lautverhältnisse  die  betreffenden  Abschnitte  der  Dialektgrammatiken 
Auskunft  geben.  Eine  kurze  Einleitung  zu  jener  hochd.  Wortzusammenstellung 
würde  eine  Anweisung  für  die  Fragebeantwortung  zu  geben  haben.  Wenn 
sich  auf  diesem  Wege  aus  jedem  kleineren  Dialektsprengel  und  aus  den  ver- 
schiedenen Sprachkreisen  Aufzeichnungen  gewinnen  Hessen,  so  wäre  annähernd 
\'ollständigkeit  des  Materials  zu  erwarten. 

Schwierigkeit  jedoch  machen  die  Fragen:  i.  woher  sind  die  Mittel  zu 
<  inem  solchen  Unternehmen  zu  gewinnen,  2.  wie  lassen  sich  die  geeigneten 
Personen  zur  Fragebeantwortung  beschaffen,  3.  wie  ist  das  eventuell  gewon- 
nene Material  zur  Verarbeitung  aufzubewahren?  —  Dass  sich  die  nötigen 
Mittel  nicht  auf  privatem  Wege  gewinnen  lassen,  scheint  mir  unzweifelhaft  zu 
sein.  Wenn  nicht  die  Regierungen  der  verschiedenen  Staaten  die  Kosten  über- 
nehmen, so  ist  ein  solcher  Weg  kaum  zu  beschreiten.  Geeignet  für  die  Frage- 
beantwortung sind  auf  dem  Lande  die  Lehrer,  vor  allem  wenn  sie  durch  den 
Seminarunterricht  mit  den  einschlägigen  Fragen  einigermassen  bekannt  gemacht 
werden,  und  das  wäre  auch  im  Interesse  ihrer  pädagogischen  Ausbildung  zu 
wünschen.  Auch  die  jungen  Seminaristen,  die  so  vielfach  aus  der  ländlichen 
Bevölkerung  hervorgehen,  könnten  erfolgreich  zu  solchen  Arbeiten  angehalten 
werden  und  sicherlich  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Aber  so  lange  die  Beant- 
wortung der  Fragen  nur  von  dem  guten  Willen  der  Lehrer  abhängig  ist,  werden 
diese  sich  nur  vereinzelt  auf  eine  derartige  Arbeit  einlassen.  Auch  hier  wäre 
die  Hülfe  der  Behörden  nachzusuchen.  Und  ein  derartiges  Gesuch  möchte 
kaum  erfolglos  sein,  wenn  sich  eine  geordnete  Sammlung  jener  Beantwortungen 
und  eine  fachmännische  Verwaltung  erzielen  Hesse.  In  den  grösseren  Städten 
lassen  sich  leichter  geeignete  Kräfte  finden,  in  den  kleineren  Städten  würde 
man  gleichfalls  auf  die  Lehrerschaft  angewiesen  sein.  Dass  die  lexikalischen 
Sammlungen  archivalisch  oder  bibliothekarisch  aufzubewahren  sein,  kann  nicht 
zweifelhaft  erscheinen  und  zwar  möchte  dazu  die  nächste  wissenschaftliche 
Centralstelle,  d.  h.  die  Landes-  oder  Provhizial-Universität  am  meisten  geeignet 
sein.  Der  gewiesene  Verwalter  würde  der  Vertreter  der  germanischen  Philo- 
logie daselbst  sein.  Die  Verwaltung  selbst  liesse  sich  unschwer  mit  den  wohl 
an  allen  Universitäten  vorhandenen  Seminarbibliotheken  verbinden.  Hier  würde 
vermutlich  bei  entsprechender  Anleitung  auch  die  meiste  Gelegenheit  zur  wissen- 
schaftlichen Verarbeitung  sein  seitens  älterer  Studenten,  junger  Doktoren  und 
den  Vertretern  des  Fachs  selbst. 

5.  Die  Syntax:     Das  wichtige  Gebiet  der  Syntax  ist  bisher  in  der  wissen- 
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schaftlichen  Grammatik  am  stiefmütterlichsten  behandelt.  Dass  die  Volks- 
sprache zahlreiche  und  erhebliche  Abweichungen  von  der  Syntax  der  Schrift- 
sprache aufweist,  drängt  sich  auch  dem  Laien  auf,  doch  Zusammenstellungen 
fehlen  noch  vollständig.  Mancherlei  Besonderheiten  der  Konstruktion  sind 
allerdings  in  die  Wörterbücher  hineingearbeitet.  Als  Beispiele  von  syntaktischen 
Abweichungen  führe  ich  nur  an :  die  Volkssprache  hat  vielfach  Einbusse  in 
den  Kasus  erlitten,  dem  Ndd.  fehlt  der  Genetiv,  statt  dessen  wird  das  Besitz- 
verhältnis durch  das  Possessivpronomen  bezeichnet  {unsn  Voadr  sin  Ms),  die 
Familien zugehörigkait  durch  eine  Art  von  Komposition,  deren  ersten  Bestand- 
teil der  Plural  des  Familienoberhaupts  bildet  [Schult ns  Krischoan,  Pastrs 
Andres),  oder  durch  andere,  auch  Schriftdeutsch  gebräuchliche  Kompositionen 
(hüsdoer)  oder  durch  Ersatz  mittels  Präpositionen  (de  doere  in't  hüs).  Man 
sieht,  dass  hier  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche  hochd.  durch  einen 
Kasus  bezeichnet  werden  können,  in  der  Volkssprache  verschiedene  Ausdrucks- 
formen gefunden  haben.  Ndd.  ist  Akkusativ  und  Dativ  nicht  geschieden.  Die 
Tempora  bieten  zu  manchen  Beobachtungen  Anlass,  so  die  Beschränkung  des 
Präteritums  und  der  Ersatz  durch  das  zusammengesetzte  Perfektum,  die  Er- 
zählung im  Futurum  (z.  B.  X.  kam  dorthin;  da  7vird  er  sich  ein  Hans  kanfefi 
u.  s.  f.).  Der  Nebensatz  ist  weniger  entwickelt  als  in  der  Schriftsprache,  für 
Zeitsätze  hat  das  Magdeburger  Gebiet  Ndd.  nur  die  Bildungen  mit  ivie,  die 
Objektsätze  mit  dat  sind  ebenso  geläufig  wie  im  Hochdeutschen ,  dagegen 
fehlen  finale  Nebensätze  im  Mgdb.  Ndd.  ganz,  sie  werden  ersetzt  durch  Haupt- 
sätze mit  oder  ohne  un  ( —  und)  und  dem  Verbum  wollen  oder  sollen.  Ver- 
tretungen der  Nebensätze  durch  das  Partizip,  Präs.  oder  Präterit.  fehlen  ganz. 
Die  Bedingungssätze  sind  wie  hchd.  entwickelt  {wenn  und  Frageform).  Der 
Nachsatz  wird  nicht  mit  so,  sondern  mit  denn  oder  doa  eingeleitet. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  syntaktischen  Verhältnisse  durch 
zahlreiche  wortgetreue  Dialekterzählungen,  Gespräche  u.  dgl.  illustriert  würden. 
Ich  meine  jedoch  nicht  Erzählungen  von  Gebildeten,  die  ihren  Dialekt  kennen, 
denn  diese  übertragen  unbewusst  das  syntaktisch-stilistische  Gerüst  der  hchd. 
Schriftsprache  auf  den  Dialekt  (ebenso  Kl.  Grot  und  Reuter),  —  nein  Er- 
zählungen von  Leuten  des  Volkes  sind  wortgetreu  aufzuzeichnen  und  zwar  in 
möglichst  grosser  Zahl  und  von  möglichst  vielen  verschiedenen  Erzählern, 
damit  nicht  Individuelles  als  allgemeines  Charakteristikum  angesehen  werde. 
Auch  diese  Aufzeichnungen  bedürfen  nicht  einer  phonetisch  genauen  Ortho- 
graphie, da  sie  nicht  als  Quellen  der  Lautgestalt  zu  dienen  haben.  Praktisch 
und  beachtenswert  ist  der  Vorschlag  Lundells,  dass  der  Sammler  sich  der 
Stenographie  bei  solchen  Aufzeichnungen,  bedienen  möge.  Für  den  Fremden 
ist  die  Schwierigkeit  derartiger  Aufzeichnungen  nicht  gering,  denn  der  Mann 
aus  dem  Volke  brgreift  den  Zweck  derselben  nicht  und  wird  daher  leicht 
misstrauisch.  Wer  dagegen  die  Leute  persönlich  kennt,  wird  dies  Misstrauen 
unschwer  überwinden,  er  wird  dieselben  selbst  zur  eigenen  Niederschrift  solcher 
Erzählungen  bestimmen  können,  und  auch  solche  Aufzeichnungen  sind  nicht 
unwichtig.  Ich  habe  derartige  Proben  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern 
veröffentlicht.  Der  Fremde  wird  sprachliche  Dinge  am  besten  erfahren,  wenn 
er  still  im  Wirtshause  dem  Gespräche  der  Leute  zuhört,  ohne  das  geringste 
Interesse  für  dasselbe  zu  verraten,  und  indem  er  dabei  die  nötigen  Notizen 
macht.  Selbstverständlich  hat  der  Beobachter  scharf  darauf  zu  achten,  ob  die  Teil- 
nehmer an  dem  Gespräch  ortsangehörig  oder  fremd  sind.  Solche  ungezwungenen 
Gespräche  und  Äusserungen  der  Leute  untereinander  geben  das  getreusteBild  der 
syntaktischen  und  lexikalischen  Eigenart  des  Volkes.  Spricht  dagegen  der  Mann 
aus  dem  Volke  mit  dem  gebildeten  Fremden,  so  wird  er  seiner  Ausdrucks- 
weise Zwang  anthun  und  sie  der  gebildeten  Sprache  anzunähern  bestrebt  sein. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:    DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
2.  SKANDINAVISCHE  MUNDAR  lEN 

VON 

J.   A.   LUNDELL. 


A.  ALLGEMEINER  CHARAKTER. 

I.  ALTER.  Dio  heutigen  Volksmundarten  lassen  sich  in  wesentlichen  Zügen 
wenigstens  bis  auf  die  erste  Hälfte  des  17.  Jalirh.  zurück  verfolgen.  Land- 
schartliche  Varietäten  der  Sprache  treten  schon  im  Mittelalter  deutlich  hervor 
( z.  B.  in  den  Provinzialgesetzen) ;  teils  waren  sie  aber  noch  wenig  entwickelt, 
teils  wurden  sie  von  den  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Gemeinsprachen 
verdeckt.  Nur  für  das  gottländische  ist  uns  in  Giita  lag  nebst  Guta  saga  (und 
den  gottl.  Runinschriften)  die  unzweifelhafte  mittelalterliche  Vorstufe  zugäng- 
lich. Die  ersten  Keime  der  Dialektdiflferenzierung  werden  in  den  überaus 
zahlreichen  Runinschriften  gesucht  werden  müssen,  wenn  diese  in  kritisch 
t,^esicherter  Form  werden  veröff'cntlicht  sein.  Der  weiteren  Entwickelung  wäre 
besonders  in  den  Diplomen  nachzuspüren,  mit  deren  Hülfe  sich  hoffentlich 
auch  Altes  und  Neues  wird  verbinden  lassen.  Für  dialektologische  Zwecke 
sind  die  Diplomdruckc  bis  jetzt  nur  in  Norwegen  (von  J.  Storm)  und 
Dänemark  (Nielsen,  Jydske  tingsvidner  1882)  ausgebeutet.  Für  die  Aulliellung 
der  Geschichte  der  Mundarten  ist  überhaupt  nur  noch  wenig  gethan. 

It.  GRUPPIERUNG.  Man  spricht  gewöhnlich,  im  Anschluss  an  die  gegen- 
wärtige politische  Einteilung  des  skand.  Nordens  von  schwcd.,  norweg.  und 
(län.  Volksmundarten.  Den  »schwed.«  werden  auch  die  skand.  Mundarten 
l'innlands,  Estlands  und  Livlands  beigezählt;  den  »dän.«  natürlich  auch  die- 
jenigen Schleswigs  (wogegen  die  isl.  und  färöisclien  ausgeschlossen  bleiben). 
Mit  den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  hat  diese  Einteilung  nichts 
zu  thun.  Morphologisch  gliedern  sich  die  skand.  Mundarten  folgen dermassen  : 
Färöisch     Island.     Westnorweg.     Norrländ     Gottländ. 

(Mitteljschwed. 
Südskand. 
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Wichtige  Merkmale  für  die  Einteilung  bieten  die  verschiedenen  r-  und  /-Laute, 
indem  sie  nicht  nur  an  sich  eigenartig  auf  das  Ohr  wirken,  sondern  auch  einen 
folgenden  Dental  affizieren  (ev.  dann  von  ihm  absorbiert  werden).  Hintere 
(palatale,  uvulare,  laryngale)  r-Laute  charakterisieren  die  meisten  südskandi- 
navischen Mundarten.  Die  übrigen  Gruppen  haben  in  der  Regel  Zungenspitz- 
■r ;  palatales  r  findet  sich  nur  in  Wester-  und  Östergötland  initial  (und  inter- 
vokalisch  lang),  und  in  einigen  Strichen  des  südlichen  Norwegens.  Kaku- 
minales  /  —  eigentlich  eine  Kombination  von  r  und  /  —  nach  gewissen  Regeln 
mit  postdentalem  /wechselnd,  haben  die  mittelschwedischcn  und  norrländischen 
Mundarten  (einige  finnländische  ausgenommen). 

Die  grosse  norrländ.  Gruppe  befasst  in  sich:  a)  (Süd)ostnorweg.  (o.  von  den 
Fjelden),  b)  nordnorweg.  (n,  vom  Dovre),  c)  nordschwed.  (südlich  bis  auf 
Westmanland  und  Gestrikland  incl.),  d)  die  finnländ.  und  e)  estschwed.  Mund- 
arten (in  Estland  und  auf  Runö  im  Rigabusen).  Die  südskand.  Mundarten 
zerfallen  in  a)  südschwed.  (Smaland,  Halland,  Bleking,  Schonen  mit  Bornholm), 
b)  inseldän.  (auf  Seeland,  Fyen  und  den  anliegenden  Inseln),  c)  jütländ.  (auch 
in  Schleswig).  Zwischen  den  norrländ.  und  den  südskand.  liegen  morphologisch 
wie  geographisch  die  mittelschwed.,  die  der  schwed.  Literatursprache  wohl 
noch  am    nächsten  stehen. 

Die  äusseren  Grenzen  dieser  Gruppen  und  Untergruppen  fallen  mit  den- 
jenigen der  bezüglichen  Landschaften  nicht  genau  zusammen.  Innerhalb  der 
Gruppen  (resp.  Untergruppen)  finden  sich  noch  grosse  Unterschiede.  Eine 
vollständig  homogene  Mundart  erstreckt  sich  kaum  über  das  Kirchspiel.  In 
einigen  Gegenden  kann  jedes  Dörflein  seine  sprachlichen  Eigenheiten  aufweisen, 
z,  B.  in  Dalarne. 

III.  VERHÄLTNIS  ZU  DEN  scHRiFi'sPRACHEN.  Altertümliche  Züge,  kraft  welcher 
die  Volkssprache  als  hinter  der  Entwickelung  der  Schriftsprachen  zurückge- 
blieben erscheinen,  finden  sich,  wie  zu  erwarten  steht,  zumeist  in  den  peri- 
pherischen Mundarten  im  Westen,  Norden  und  Osten  (fär.-gottl.).  Norweg.-isl.- 
för.  behalten  im  Präs.  (Sing.)  der  starken  Verba  teilweise  noch  immer  den  /-Umlaut; 
isl.-fär.  haben  «-Umlaut  in  demselben  Umfang  wie  Altisl.  Gottl.-norrländ.-west- 
norweg.-isl.-fär.  Mundarten  bewahren  noch,  in  wechselnder  Aussprache,  die 
alten  Diphthonge  {-^  isl.  ei,  gu,  ey),  haben  aber  auch  manche  jüngere  Diph- 
thonge herangebildet,  so  dass  z.  B.  im  Gottl.  und  Fär.  a//e  langen  Vokale  (sie 
mögen  alten  Längen  oder  Kürzen  entsprechen)  diphthongisch  gesprochen 
werden.  Alte  und  neue  Diphthonge  sind  indessen  auch  im  südschwed.  reich- 
lich vertreten.  Gottl. -estschwed.,  an  einigen  Orten  B'innländisch,  teilweise  auch 
Dalekarlisch  bewahren  neben  Inseldänisch  und  Jütisch  k  und  g  vor  prä- 
palatalen  Vokalen  noch  wesentlich  unversehrt,  während  diese  Laute  sonst 
fast  überall  zu  Afifrikaten  oder  Spiranten  (wie  in  schwedischer  und  norweg. 
Literatursprache)  geworden  sind,  so  namentlich  auch  in  sonstigen  finnl.-nord- 
schwcd.-norweg.-isl.-fär.  Mundarten,  und  zwar  auch  in  solcher  Stellung,  wo 
sie  in  südlicheren  Dialekten  bleiben,  nämlich  vor  einem  der  Endung  zuge- 
hörigen Vokale  (z.  B.  ryddjin,  =  ryggen^  tace  =  taket).  Gottl.  bis  ßir.  be- 
stehen noch  mb,  Id,  nd,  ng,  ohne  die  Assimilation,  die  in  den  Schriftsprachen 
stattfand,  und  bilabiales  w  ist  in  vielen  Mundarten  desselben  Gebietes  noch 
vorhanden.  Eben  daselbst  wird  vielfach  altes  h  vor  v  als  k  oder  g  bewahrt ;  das 
isl.  hat  noch  wie  in  alter  Zeit  h  vor  /,  «,  r  (eigentlich  tonlose  /,  n,  r).  Die 
alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  -(-  kurzem  Kons.,  die  den  Schriftsprachen 
abhanden  gekommen  ist,  ist  noch  einigen  norrländ.  Mundarten  geläufig,  spiegelt 
sich  in  anderen  Dialekten  desselben  Gebietes  in  der  verschiedenen  Form  zwei- 
silbiger Stämme  mit  ursprünglich  kurzer  und  langer  Wurzelsilbe  ab  (z.  B.  tala, 
bera  gegenüber  käst,  bU). 
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Den  Schriftsprachen  gegenüber  zeigen  die  meisten  norrländ.  Miindart(;n  sowie 
allgemein  die  gottland.,  mittelschwed.  und  westnorweg.  einige  durchgreifende 
Auslautgesetze,  die  vor  allem  in  der  Flexion  zum  Vorschein  kommen,  Sie 
lassen  ein  finales  /,  d  (resp.  d)^  n  fallen  (//  gewöhnlich  nur  nach  gewissen 
Vokalen).  Diese  Regel  bewirkt,  dass  in  den  genannten  Mundarten,  also  auf  einem 
geographisch  sehr  ausgedehntem  Gebiete,  einerseits  die  Verba  mit  älterem 
/-Suffix  (isl.  kasia^  kastadi,  Ptc.  neutr.  kastat)  im  Prät.,  Ptc.  und  »Supinum« 
ihrer  Flexionsendungen  verlustig  gehen,  wodurch  diese  Formen  dem  Inf. 
gleich  werden  (in  sofern  nicht  besondere  Lautgesetze  dem  Inf.  eine  neue  Form 
geben),  also  z.  B.  kasta  werfen- warf-geworfen ;  andernseits  die  bestimmte  Form 
(mit  suffig.  Artikel)  der  Subst.  vokalisch  endigen,  und  eventuell  Neutr.  mit  Mask.- 
Fem.  zusammenfallen  kann.  Eine  zweite  Neuerung  besteht  darin,  dass  zwei- 
silbige Formen  auf  a  (vor  allem  Infin.,  schwache  Fem.  im  Sing.,  Plur.  von 
Mask.  und  Fem.,  Plur.  und  best.  Form  von  Adj.)  eben  dieses  a  in  vielen 
räumlich  nicht  zusammenhängenden  Dialektgruppen  zu  ä  oder  e  sinken  liessen: 
so  auf  Gottland,  in  Angermanland,  Medelpad,  Jämtland,  Härjedalen,  Dalarne, 
VVärmland,  Bohuslän  und  dem  südöstl.  Norwegen,  so  in  Södermanland,  Öster- 
götl.  und  Närike,  endlich  auch  auf  den  dän.  Inseln ;  und  zweisilbige  Formen 
auf  e^  altes  oder  in  eben  genannter  Weise  aus  a  hervorgegangen  (mit  altem  c 
vor  allem  schwache  Präterita,  Konj.  Prät.,  schwache  Mask.  und  neutr.  /^z-Stämme), 
die  Endsilbe  ganz  verloren  haben,  gewöhnlich  mit  der  Accentuierr.i.g  der  zwei- 
silbigen Form  bewahrt,  also  z.  B.  bit  beissen,  tung  Zunge,  hast  Plerde,  sx>art 
schwarze,  der  die  das  schwarze,  die  schwarzen,  und  weiterhin  tnött  begegnete,  bet 
hisse, grann  Nachbar,  riJk  Reich:  sogar  Präs.  ^asf  werfe  (für  kastd),  Prät.  käst  warf 
ffür  kasta  <  kastade),  Sup.  käst,  bet  geworfen,  gebissen  (für  kasta  <  kastat,  bete  ■< 
bitit),  best.  Sing,  stall  der  Stall  (für  stalle  <i  stallet)',  so  in  Österbotten,  VVäster- 
hottcn,  Jämtland  und  dem  nördl.  Norwegen,  so  in  Wärmland,  so  auf  Öland 
und  Öland  gegenüber  auf  dem   Festlande  in  Möre,  so  auch  in  Jütland. 

Über  die  sonstigen  Kategorien  der  Wortbildung  und  Flexion  kann  hier  nur 
folgendes  bemerkt  werden.  Der  gramm.  Unterschied  zwischen  Mask.  und  Fem.  ist 
in  dän.  Mundarten  —  Vendsyssel  (im  nördlichsten  Teil  von  Jütland)  und  z.  Teil 
die  Inseln  ausgenommen  —  geschwunden.  Einigen  westjütischen  Mundarten 
(Veile,  Lönborg,  Ulfborg)  mangelt  jeder  Geschlechtsunterschied,  was  vereinzelt 
auch  in  einer  finnländ.  Mundart  (Nederwetil  in  Österbotten)  vorkommt.  Fär.-isl. 
unterscheiden  noch  die  altgerm.  vier  Kasus.  Sonst  sind  überall  (einige  Pron-. 
Kormen  ausgenommen)  Nom.  und  Akk,  beide  von  einer  Form  vertreten.  Einige 
norweg.  und  nordschwed.  Mundarten  haben  noch  für  den  Dativ  der  Subst. 
eine  eigene  Form.  Der  Gen.  ist  —  Zusammensetzungen  und  Nom.  propria 
ausgenommen  —  überhaupt  ziemlich  selten  ;  in  Norwegen,  den  nord-  und  ost- 
schwed.  Mundarten,  sowie  im  Jüt.  wird  die  Ge-ütivrelation  (Gen.  poss.)  regel- 
mässig, entweder  durch  eine  Präposition  oder  (wie  im  Plattdeutschen  und  im 
Londoner  »Cockney«)  durch  ein  Pron.  ausgedrückt,  z.  B.  huse  o  presta  (Härj.) 
das  Haus  des  Priesters,  sorta  at  n  Bangt  (nördl.  Värml.)  das  Hemd  Bengts, 
arvaluten  til  sönerne  (Norw.)  das  Erbe  der  Söhne  —  /  grannen  sit  hus  (Norw.) 
im  Hause  des  Nachbars,  e  mand  hans  hus  (Jüt.)  das  Haus  des  Mannes.  Ein  vom 
Plur.  verschiedener  Dual  existirt  nur  noch  für  Pron.  pers.  in  einer  fär.  Mundart 
(Norderö).  Suffigirter  Art.  ist  im  Südwestjüt.  nicht  vorhanden  {e  mann  --^  der 
kann  =  schwed.  mannen).  Im  Adj.  hat  das  jütische  (südjüt,  ausgenommen) 
keine  besondere  Endung  für  Neutr.  Sing.  Im  Verb  ist  (ausser  isl.-fär,)  der 
Konj.  im  Schwinden  —  im  Ostschwed.  gibt  es  davon  keine  Spur  mehr  — , 
ebenso  besondere  Pluralform  im  Indik. :  in  finnländ.,  schwed.  (etwa  Halland 
ausgenommen)  und  dänischen  Mundarten  wird  die  Sing, -Form  immer,  in  Nor- 
wegen   gewöhnlich  auch  bei  pluralem  Subjekt  verwandt.    Die  speziell  skandi- 
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navische   Passiv bildung  findet  sich  in  allen  Mundarten  (westnorweg.,  isL,  fär. 
-j-/,   sonst  -s),  ist  aber  im  Gebrauch  nicht  sehr  häufig. 

Im  ganzen  sind  die  Volksmundarten  ihrem  Baue  nach  jünger  als  die 
jetzigen  Literatursprachen,  wenn  sie  auch  vieles  alte  treuer  als  diese  be- 
wahrt haben.  Einige  Mundarten  entwickelten  sich  so  eigenartig,  dass  sie 
denen,  die  nur  der  Literatursprache  mächtig  sind,  völlig  unverständlich 
werden  ;  z.  B.  das  Dalekarlische  der  Siljansgegend,  die  Mundart  von  Ober-Kalix 
im  nördl.  Schweden,  einzelne  gottl.  und  jüt.  Mundarten.  Die  Bewohner  dieser 
Gegenden  sind  deshalb  oft  zweisprachig,  indem  sie  behufs  Verständigung  mit 
Fremden  auch  schwedisch,  resp.  dänisch  sprechen.  Besonders  in  den  süd- 
lichen Teilen  Schwedens  und  auf  den  dän.  Inseln  werden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, unter  dem  Einfluss  der  Volksschulen  und  des  lebhafteren  Verkehrs, 
die  Eigenheiten  der  Volkssprache  allmählich,  wenn   auch  langsam,   verwischt. 

Litt.:  Kock,  Till frägan  om  fornsv.  riksspräk  o.  fortisvenska  dial.  (in  Fsv.  Ijudl.). 
L  u  n  d  e  1 1 ,  Om  de  svenska  folhnalens  frändskaper  ock  ctiiolog.  betydelse  (Antrop.  Sekt. 
1880);  Dyrlund,  Udsigt  over  de  danske  spro^arter  1857;  Gramm.  Werke  von 
Aasen,  Larsen,  Lynghy,  Thorsen. 

B.  LITERATUR. 

I.  KUNSTiJTERATUR.  Die  ältesten  Proben  literarischer  Verwendung  der  Volks- 
sprache (nach  der  Reformation)  treffen  wir  in  ein  Paar  schwedischen  Schul- 
komödien von  A.  Prytz,  der,  vielleicht  an  deutsche  Beispiele  anlehnend,  die 
Bauern  in  Olof  Skötkonung  (1620)  eine  schwach  ausgeprägte  mittelschwed. 
Mundart,  im  Gustaf  /  (1621)  rein  älfdalisch-dalekarlisch  sprechen  lässt.  In  der 
dänischen  Version  der  1634  aufgeführten  Moralität  Von  den  Tugenden  und 
Lastern  (0?n  Dyder  oc  Laster)  spricht  Hans  Bratwurst  jütisch.  In  grösserem 
Umfange  wurden  verschiedene  Mundarten  in  der  Gelegenheitspoesie  gebraucht, 
die  bekanntlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  dem  grösseren  Teile  des 
18.  Jahrh.  eine  grosse  Rolle  spielte.  Es  gibt  aus  dieser  Zeit  Ehrgedichte  und 
Hochzeitsgratulationen  sowohl  in  jütischer  wie  in  norwegischer  Mundart ;  be- 
sonders zahlreich  sind  aber  in  Schweden  Hochzeitsverse  in  Dialekt,  deren  uns 
noch  reichlich  eine  Hundertzahl  in  Einzeldrucken  bewahrt  ist,  grösstenteils  in 
langweilige  Hexameter  und  Alexandriner  ausgesponnen  (Proben  bei  Firm., 
Gesammtausg.  v.  Lundell  in  Vorbereitung).  Diese  Literatur  ist  wegen  ihres 
frühen  Datums  historisch  sehr  wichtig,  wenn  auch  natürlich  nur  mit  Kritik  zu 
benutzen . 

Ästhetisch  mehr  bedeutend  sind  die  volkstümlichen  Lieder  in  Gudbrands- 
dalscher  Mundart,  welche  der  begabte  Dichter  E.  Storm  (1749 — 94)  nachge- 
lassen hat  und  die  noch  unter  dem  Volke  fortleben.  In  unserem  Jahrh. 
bediente  sich  in  Norwegen  ausnahmsweise  Wergeland  der  hallingdalschen 
Mundart  (Langekiken  1842),  imd  viele  Dichter  zweiten  bis  zehnten  Ranges  sind 
dem  Beispiele  gefolgt,  wie  Landstad  (f  1880),  J.  Telnes  und  John  Lie 
(diese  drei  Telemark.,  der  letzte  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten 
Prosadichter  J.  Lie),  der  polyglotte  Dr.  Sau  er  wein  (Gudbrandsdal.),  C.  P. 
Riis  (das  Schauspiel  LH  sceters  in  Hardanger  Mundart),  P.  Sivle  u.  s.  w.  —  In 
Schweden  überragt  als  mundartlicher  Dichter  alle  anderen  »Fredrek  pa  Rannsätt« 
(=  Kanzleirat  F.  Dahlgren,  geb.  1816),  dessen  Viser  pä  var?nlanske  long- 
male  (letzte  Gesammtausg.  1886)  grossen  Beifall  fanden  und  allgemein  ver- 
breitet wurden.  Ein  Vorgänger  war  der  schonische  Landrichter  A.  J.  Kroger 
(7  181 8),  der  jedoch  fast  nur  Gelegenheitsgedichte  schrieb.  Zu  unserer  Zeit 
veröffentlichten  u.  a.  der  Sagenerzähler  Bondeson  Gedichte,  der  Volksschul- 
lehrer K.  Nilsson  und  der  schonische  Dialektverein  zu  Lund  {Teckningar  och 
toner  1889)  Sittenbilder  aus  dem  Volksleben  in  südschwedischen  Volksdialektcn. 


B.  Literatur.  g^g 

Stofllich  wie  sprachlich  ausgezeichnete  Lebenszeichnungen  aus  der  Mitte  des 
Volkes,  kleine  Erzählungen  und  Sittenschildcrungen  sind  von  zwei  Schwestern 
II.  [Lundell]  und  E.  [Zetterqvist]  aus  der  Gegend  von  Kalmar  geliefert 
iSv.  landsm.  IX). —  In  Dänemark  ist  die  Bauernnovelle  von  dem  »vielbewegten« 
Ülicher  (1782  — 1848)  eingeführt  oder  vielmehr  erfunden  worden.  Die  Blüte 
seiner  Dichtung  ist  eine  Schilderung  des  inneren  und  äusseren  Lebens  des 
jütischen  Landvolkes  in  (hauptsächlich)  westjütischcr  Mundart,  eine  Reihe  Er- 
zählungen und  Lieder,  die  in  E  Bindstouw  [Strickstube]  gesammelt  sind.  Neben 
ihm  treten  C.  Serensen  Thomeskjccr  mit  seinen  Erzählungen  und  Liedern 
(1883 — 1887,  ostjüt.)  u.  a.  ein  wenig  in  den  Schatten.  Sprachlich  wie  kultur- 
historisch lehrreich  ist  die  detaillierte  und  gewissenhafte  Schilderung  des  Lebens 
der  Fischerbevölkerung  auf  dem  nördl.  Küstenlande  Jütlands  von  Kvolsgaard 
{Fiskerliv  i  Vesterhanherred  i^?>6,  in  Lyngby-Feilbergscher  Schrift).  —  Färöisch 
haben  Schröter  und  Hammershaimb  die  isl.  Fareyinga  Saga  (aus  dem 
Klatöbuche)  übersetzt  (Koph.  1832,  Torshavn  1884).  Vgl.  unten  über  Hammers- 
haimbs   Antologie. 

II.  Die  traditionelle  volksliteratur  ist  in  Dänemark  und  Schweden  nur 
zum  Teil  dialektisch.  Die  Hauptmasse  der  älteren  Volkslieder  ist  nicht  allein 
in  dänischer  und  schwedischer  Schriftsprache  publiziert,  sondern  wird  auch 
unter  dem  Volke  in  derselben  Form  gesungen  —  wie  sie  ja  auch  ihren 
Ursprung  nicht  dem  Volke  verdanken  nur  in  der  Aussprache  leicht  volks- 

tümlich angehaucht.  Es  gibt  indessen  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Liedern,  die  in  dieser  oder  jener  Mundart  abgefasst  sind  (doch  wird  die  Mund- 
art selten  ganz  streng  durchgeführt),  öfters  scherzhaften  Inhalts  ;  wohl  zumeist 
neueren  Ursprungs,  wenn  auch  einzelnes  derart  schon  aus  älterer  Zeit  bekannt 
ist.  Dialektisch  sind,  wenigstens  zum  grösseren  Teil,  die  kleineren  Erzeugnisse 
der  Volksdichtung  in  gebundener  Form,  wie  Hirtenliedcr  und  Kinderreimc  ;  und 
dasselbe  gilt  von  Wortspielen,  Beschwörungen  u.  dgl.  Sprichwörter  und  Redens- 
arten wurden  bisher  gewöhnlich  in  der  Gemeinsprache  publiziert,  haben  jedoch 
unter  dem  Volke  mundartliche  Form,  wenn  nicht  der  Bibel  oder  sonst  nahe- 
liegender literarischer  Quelle  entnommen.  Die  Volksliteratur  Norwegens  ist 
vollständig  dialektisch.  Volkslieder,  »Stev«  —  vierzeilige  Verse,  die  ganz  den 
spanischen  Coplas  entsprechen  —  Hirtenlieder,  Kinderreime  und  Rätsel  aus 
der  oberen  Telemark  sind  von  Landstad  gesammelt(yV<:^rjr,^^  Folkeviser  1853), 
nur  leider  in  schlechter  etymologischer  Orthographie.  Eine  spätere  Samm- 
lung aus  derselben  Gegend  von  S.  Bugge  (1858)  ist  sprachlich  wie  in  anderer 
Hinsicht  zuverlässiger.  Was  von  isländischen  Volksliedern,  Sagen,  Märchen, 
Rätseln  etc.  ist  veröffentlicht  worden,  ist  mit  der  gewöhnlichen  historischen 
lUichstabierung  gedruckt,  kommt  also  hier  nicht  in  Betracht.  Ausserordentlich 
reich  an  alten  mythischen,  historischen,  romantischen,  sowie  auch  jüngeren 
Liedern  sind  die  entlegenen  Färöer.  Die  Lieder  von  Sigurd  Fafnersbane  wurden 
zuerst  von  H.  Ch.  Lyngbye  (1822)  in  Svaboscher  lautgetreuer  Orthographie  — 
er  gibt  die  platte  Aussprache  des  Volkes  wieder«  —  dann  von  Hammers- 
haimb {Sjürdar  Kvcedi  1851,  deutsche  Ausg.  von  Vogler  1877)  in  etymo- 
logischer Schreibung,  mit  dän.  Übersetzung,  publiziert.  Hammershaimb  hat 
dann  noch  ein  zweites  Heft  anderer  Lieder  (1855)  und  jüngstens  eine  umfang- 
reiche Fceresk  anthologi  (1886  ff.  —  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  Sagen, 
Bilder  aus  dem  Volksleben)  herausgegeben.  Er  hatte  früher  in  d.  Ant.  tidsskr. 
fär.  Sprichwörter  und  Redensarten  mitgeteilt. 

Prosaerzählungen  gehen,  wo  nicht  nahe  liegende  gedruckte  Quelle  Einfluss. 
übt,  unter  dem  Volke  zumeist  in  mundartlicher  Form,  wurden  aber  bis  auf 
die  letzte  Zeit  fast  immer  in  der  Literatursprache  aufgezeichnet  und  publiziert. 
Erst  seit  den  siebziger  Jahren  lassen  sich  in  Schweden,  vom  allgemeinen  Interesse 
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an  den  Volksdialekten  angeregt,  Sammlungen  von  Sagen  und  Märchen  in  mund- 
artlicher Form  wiedererzählt  sehen  :  von  Baron  Djurklou  (närkisch  und 
wärmländ.),  Bondcson  (halländ.  1880),  Svensen  (ostgot.),  Frau  VVigström 
(in  Haz.  Beitr.,  schon.)  und  P.  Larsson  (in  Teckn.  o.  ton.,  schon.).  Finnländisch 
haben  wir  die  grossen  Sammlungen  in  Nyl.  //(1887)  aus  Nyland  und  die  noch 
grössere  Rancken-Vefvarscheaus  Österbotten.  Die  Publikationen  können  im 
ganzen  als  nach  Form  und  Inhalt  recht  volksgetreu  gelten.  In  Dänemark  ist 
Volksschullehrer  Grenborg  mit  seinen  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Volksleben  in  nordjütischer  Mundart 
{Optegnelser  paa  Vcndflboffiäl  1884),  die  teilweise  schon  in  den  dreissigcr  Jahren 
niedergeschrieben  wurden,  fast  alleinstehend.  Die  drei  Heftchen  Scgncr  fraa 
Bygdom^  welche  seit  1879  von  »Dct  norske  Samlag«  herausgegeben  wurden,  sind 
sprachlich  teilweise  etwas  verdächtig,  da  sie  vom  »Landsmaal«  beeinflusst  scheinen, 
jedenfalls  die  Schreibweise  recht  mangelhaft  ist.  Weit  mehr  zuverlässig  sind 
Vang's  Gamla  regio  aa  rispo  ifraa  Valdris  (1850).  Färöischc  Sagen  hat 
Hammershaimb  in  d.  Ant.  tidsskr.  und  in  seiner  Anthologie  mitgeteilt. — Um- 
fassende Prosaproben  aus  verschiedenen  Mundarten  des  ganzen  Landes  finden 
sich  fiir  Schweden  in  Sv.  landsm.  (I.  11;  II.  9 ;  III.  2),  für  Norwegen  in 
Aasen 's  Prever  af  landsmaalet  i  Norge  (1853). 

Nur  anhangsweise  kann  hier  der  norweg.  »Landsmaals«-Literatur  gedacht 
werden.  Das  »Landsmaal«  (wörtlich  =  Landessprache)  ist  eine  in  den  fünfziger 
Jahren  von  Aasen  aufGrund  der  »besten«,  d.  h.  altertümlichsten,  Mundarten  im 
nächsten  Anschluss  an  das  altnorweg.-isl.  konstruierte  Sprachform,  welche  die 
Patrioten  an  Stelle  der  faktischen,  aus  dem  dänischen  entwickelten  Literatur-  und 
Gemeinsprache  setzen  wollen,  eine  »Sprache«  die  weder  Mundart  noch  Gemein- 
sprache ist  und  von  niemandem  gesprochen  wird.  Diese  Quasisprachc  hat  in- 
dessen eine  recht  bedeutende  Literatur,  die  auch  Schulbücher  und  religiöse 
Schriften  umfasst  und  deren  beste  Namen  I.  Aasen,  O.  A.  Vinje,  K.  Janson, 
A.  Garborg  heissen.  Die  meisten  Bücher  in  »Landsmaal«  sind  von  einer  im 
Jahre  1868  gestifteten  Gesellschaft,   »Det  norske  Samlag«,  verlegt  worden. 

Litt. :  P  r  y  t  z ,  Gustaf  I.  (Sv.  landsm.  Bili.  I.  1  luit  einem  Referat  von  L  u  n  d  e  1 1 
Om  de  folkliga  beständsdelarne  i  det  sv.  skoldramai) ;  Pal  u  d  a  n ,  ReiiaissaHcebevdg.  i 
Danmarks  lit.  i88j',  Grundtvig,  Ficr&erncs  litt,  og  sprog  (Aarb.  1882);  Olrik, 
Om  Sv.  Griiudtvigs  og  J.  Blochs  Feroyjakvatdi  og  ftereske  ordbog  (ArU.  VI.); 
J.  Storm,  Det  nynorske  Landsmaal  1888;  Lundeil,  Norskt  spräk  (Nord.  Tidskr. 
1882).     Vgl.  VIII.   Absclin.   „Skand.  Volkspoesie". 

C.  BEARBEITUNG. 

17.  JAHRH.  Die  frühesten  Notizen  über  schwed.  Volksmundarten  (norrl.) 
sind,  so  viel  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Polyhistor  J.  Bürens  (1568 — 1652, 
Lehrer  Gustav  Adolfs)  niedergeschrieben  (Sv.  landsm.  Bih.  I.  2).  Ungefähr  gleich- 
zeitig erschien  Den  Norske  Dictionariiwi  eller  Glosebog  von  Ch.  Jensen  (west- 
norw.,  1646).  Die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  wandte  sich  wesentlich  in 
patriotisch-puristischem  Interesse  den  Volksmimdarten  zu  :  der  Überschwemmung 
der  Fremdwörter  sollte  dadurch  gesteuert  werden,  dass  die  Schriftsprache  durch 
Aufnahme  passender  Wörter  aus  der  älteren  Sprache  und  aus  den  Volksmund- 
arten vervollständigt  wurde  (Stiernhielm,  P.  Syv,  Golumbus,  Tjällman). 
In  Moth's  dän.  Wörterbuche  (1680  angefangen)  sollte  auch  der  Wortvorrat 
der  Mundarten,  wenigstens  teilweise,  Aufnahme  finden.  Wie  Moth  in  Däne- 
mark, so  forderte  in  Schweden  der  gelehrte  Bischof  Benzelius  d.  J. 
(1675  — 1743)  die  Priester  auf  Dialektwörter  zu  sammeln.  Eine  kleine  Mono- 
graphie über  die  Mundart  von  Dalarne,  die  erste  in  ihrer  Art,  ist  vom  Professor 
J.  Eenberg  (f  1709)  handschriftlich  nachgelassen  worden.  Sie  liegt  der 
Dissertation  N  äs  man 's  über  das  Dalekarlische  (Ups.    1733)  zu  Grunde, 
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18.  jahrh.  Auch  in  Rostgaard's  dän.  Wörterbuch  sollten,  dem  von 
r>angebek  (im  Jahre  1740)  entworfenen  Plane  gemäss,  Provinzialwörter  auf- 
genommen werden.     Dem  Beispiel  von  Moth  und  Rostgaard  folgt  das  grosse 

Wörterbuch  der  Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wissenschaften (i  793  — 1863). 

In  Norwegen  erschien  ein  Glossarium  norvagiciwi  (westnorw.)  von  Bischof  Po n- 
toppidan  (1749)  und  ein  sorgfältiges  Wörterverzeichnis  der  Hardangerschen 
Mundart  von  M.  Schnabel  (1784).  Probst  Wille's  Wörtersammlung  aus  der 
Telemark  kam  nicht  zum  Druck,  ist  aber  dem  ersten  norweg.  Gesamtwörter- 
buche  des  Arztes  L.  Hallager  (Norsk  ordsamlijig  1802)  einverleibt.  —  Die 
Henzelischen  Sammlungen  lieferten  den  Grundstock  des  von  Ihre  herausge- 
gebenen Swetiskt  dialect  Icxicon  (1766),  das  indessen  dem  grossen  Namen 
seines  Herausgebers  nicht  ganz  würdig  erscheint.  Eine  ausgezeichnete  Leistung, 
alles  andere  aus  dieser  Zeit  und  vieles  aus  späterer  Zeit  übertreffend,  istGymnasial- 
obcrlehrer  S.  Hofs  Dialectus  vestrogothica  (1772),  ein  umfassendes  Wörterbuch 
(die  Wörter  nach  der  Aussprache  geschrieben)  mit  grammatischer  Einleitung. 
Wie  im  Allgemeinen  das  Dialektstudium  zur  Zeit  angesehen  wurde,  geht  aus 
Ullgrund's  drei  Diss.  De  dialectis  ImgvcB  sviogoth.  (1756  — 1761)  hervor.  Der 
Zweck  war  nicht  mehr  ein  bloss  praktischer,  sondern  auch  ein  wissenschaftlich- 
historischer. Es  kommt  indessen  noch  immer  hauptsächlich  auf  das  Wörter- 
Inich  an:  Kenntnis  der  mundartlichen  Flexion  bringt  »ad  illustrandam  lingvam« 
nur  wenig  Nutzen,  Beobachtungen  über  Aussprache  gar  keinen. 

19.  JAHRH.  Die  nationalen  Bestrebungen,  die  in  allen  Ländern  Europas 
den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezeichnen,  zogen  in  ihren  Kreis  auch  die 
Dialektforschung.  Sie  kann  in  den  ersten  Jahrzehnten  als  wesentlich  archäo- 
logisch-national bestimmt  werden.  War  ja  auch  die  Sprachwissenschaft,  gewisser- 
massen  aus  der  romantisch-nationalen  Strömung  geboren,  in  ihrer  ersten  Periode 
hauptsächlich  archäologisch.  Eigentlichen  Einfluss  auf  das  Studium  der  Mund- 
arten übte  jedoch  die  hist.  Sprachwissenschaft  in  den  skand.  Ländern  erst 
seit  den  vierziger  Jahren  (C.  Säve,  L  Aasen).  In  Dänemark  steht  schon 
Lyngby  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  einseitig  historischen  Forschung.  In 
Schweden  und  Norwegen  ist  die  neuere  phonetisch-psychologische  Richtung 
im  Dialektstudium,  wie  überhaupt  in  der  Sprachwissenschaft,  in  den  siebziger 
Jahren  zur  Geltung  gekommen.  Das  mundartliche  Studium  hat  also  in  diesem 
Zeiträume  drei  verschiedene  Phasen  durchlebt. 

a)  Dänemark.  Dansk  Dialekt- Lexikon  von  C.  Molbech  (1841),  dessen  Plan 
schon  von  181 1  datiert,  wurzelt  noch  in  altem  Boden,  es  ist  sichlbarlich  durch 
das  oben  erwähnte  Wörterbuch  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veranlasst. 
Solche  Wörter,  welche  in  der  Schriftsprache  mit  derselben  Bedeutung  vor- 
kommen, sind  ausgeschlossen.  Die  Wörter,  an  Zahl  noch  nicht  7000,  werden 
annähernd  in  der  Tracht  der  Literatursprache  präsentiert:  Aufklärungen  über 
Aussprache  und  Flexion  zu  geben,  gehört  nach  der  Ansicht  M.'s  zur  Gram- 
matik. Einige  gramm.  Bemerkungen  über  das  Westjüt.  von  J.  V.  Bloch 
waren  früher  (1837)  veröffentlicht  worden.  Unter  den  dänischen  Mundarten 
wurden  fast  nur  diejenigen  der  Halbinsel  Gegenstand  eingehendem  Studiums. 
Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1 848  richteten  sich  die  Untersuchungen  vor- 
zugsweise auf  das  Dänische  in  Schleswig:  Hagerup,  Om  det  danskc  Sprog  i 
Angel  1854  (Gramm,  u.  Wbuch. ;  2  Aufl.  1867  von  Lyngby  hrsg.,  mit  Sprach- 
proben); Lyngby,  ÄV/rrt!^'-  til  en  senderjysk  Sproglcerc  1858;  Kok,  Det  danskc 
Folkesprog  i  Sender jylland  I — II  1863 — 67  (Gramm.,  Wbuch,  Person-  und 
Ortsnamen).  Eine  grammatische  Darstellung  der  jütischen  Volkssprache  im 
ganzen  wurde  von  Varming,  als  Beantwortung  einer  im  Jahre  1854  von  der 
Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wiss.  gestellten  Preisaufgabe,  geliefert :  Det 
jydske  Folkesprog  1862,  leider  nach  dem  Muster  von  Aasens  norw.  Grammatik 
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ziemlich  verwickelt.  Für  das  Bornholmische  gibt  es  bisher  im  Drucke  mir  ein 
paar  wenig  befriedigende  Wörtersammlungen  (1856  und  1873),  ein  grosses  von 
Espersen  nachgelassenes  Wörterbuch  ist  noch  nicht  gedruckt  worden;  für 
das  Fyensche  gehört  hierher  eine  kleine  Abhandlung  von  Hahn  (Saml.  t.  Fycns 
Hist.  I,  1861).  Eine  nützliche,  wenn  auch  ziemlich  inhaltarmc  Übersicht  sämt- 
licher dänischer  Mundarten  (in  Dänemark)  ist  von  F.  Dyrlund  (1857)  ge- 
geben. 

Der  erste,  der  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Methode  eine  dänische  Mund- 
art behandelte,  war  der  leider  früh  verstorbene  Docent  K.  J.  Lyngby  (1829 
— 1871).  Seine  Beschreibung  der  schlcswig-dän.  Mundart  aus  dem  Jahre 
1858  macht  in  der  dänischen  Dialektforschung  Epoche.  Nach  einer  einleiten- 
den Gruppierung  der  dän.  und  speziell  der  jüt.  Dialekte  gibt  er  in  klaren 
Umrissen  eine  Grammatik  für  Braderup  Kirchspiel.  Später  hat  er  die  Verba 
der  modernen  jüt.  Mundart  und  des  jütischen  Gesetzes  vergleichend  behandelt 
{Udsagnsordenes  böjning  i  jyske  lov  og  i  den  jyske  sprogart  1863).  Dem  Bei- 
spiel von  L.  sind  gefolgt  H.  F.  Feilberg  (geb.  1831)  und  P.  K.  Thorsen. 
Pfarrer  Feilberg' s  Bidrag  til  en  ordbog  over  jyske  almuesmäl  (1886  ff.)  über- 
trifft durch  Reichtum  an  zuverlässigen  Angaben,  durch  weise  Begrenzung  und 
verständige  Anordnung  die  meisten  derartigen  Werke.  Es  bietet  auch  eine 
Menge  von  Sprichwörtern,  Kinderreimen  u.  dgl.,  es  ist  eine  wahre  Encyklo- 
pädie  des  jütischen  Volkslebens.  Thorsen's  Bidrag  til  tiörrejysk  lydhere  (1886), 
wie  das  Feilbergsche  Wörterbuch  von  »Universitets-Jubilneets  danske  Samfund« 
herausgegeben,  behandelt  eingehend  die  Mundart  eines  westjüt.  Kirchspiels. 
Thorsen  und  J.  K.  Kryger  verdanken  wir  die  ersten  wissenschaftlichen 
Darstellungen  von  Mundarten  aus  der  Inselgruppe  {Sprogarten  pä  Sejere 
1887  ff",  in  Bidrag  til  nordsjcellatidsk  Lyd- og  B&jningslcere,  Univ.-Jub.  Bland.  I). 
Kurze  grammatische  Notizen  über  das  Fyensche,  Meensche  und  Bornholmische 
gaben  Andersen  und  Thorsen  (Phil. -hist.  Samf.    1882 — 85). 

b)  Am  reichsten  unter  den  skand.  Ländern  an  Dialektmonographien  ist 
SCHWEDEN.  Eine  Menge  solcher  wurden  als  akad.  Dissertationen  veröffent- 
licht: in  den  54  Jahren  1818 — 1871  wurden  24  Dissertationen  über  Provinz- 
mundarten, darunter  19  in  Upsala,  5  in  Lund,  ventiliert.  Die  früheren  sind 
freilich  relativ  ziemlich  unbedeutend.  In  den  fünfziger  Jahren  bekommt  die 
Dialektforschung  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter,  wie  überhaupt  das 
methodische  Studium  der  Muttersprache  mit  Rydqvist's  Sv.  spräkets  lagar 
(1850  ff".)  und  der  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  skand.  Sprachen  an  den 
schwed.  Universitäten  beginnt.  Führer  der  mundartlichen  Studien  wurde  C. 
Säve  (181 2  — 1876),  der  erste  Prof.  der  skand.  Sprachen  in  Upsala.  Er 
beschrieb  die  Mundart  seiner  Geburtsinsel :  Bemcerkn.  over  een  Gotland,  dens 
Indbyggere  og  disses  Sprog  (d.  Hist.  tidsskr.  IV,  1843),  gab  eine  Darstellung 
der  starken  Verba  im  Gottl.  und  Dalekarlischen  (ak.  Abh.  1854);  er  und  sein 
Bruder  P.  A.  Säve  (7  1887)  haben  grosse  Sammlungen  zu  einem  neugottl. 
Wörterbuche  gemacht,  die  nur  des  Herausgebers  harren.  Von  den  übrigen 
Diss.  sind  besonders  wertvoll:  Unander's  über  das  Westerbottn.  (1857), 
Sidenbladh's  über  das  Angermanländ.  und  Lind  er 's  über  die  Mundart  von 
Södra  Möre  bei  Kalmar  (beide  1867),  alle  drei  aus  Gramm,  u.  Wbuch  bestehend, 
sodann  auch  die  kleinen  Grammatiken  Upmark's  für  das  Södertörnsche  (1869J 
und  Belfrage's  für  das  Westgot.  (i  87 1).  Zu  den  verdien.stlicheren  Werken  ausser- 
halb der  Disputationsliteratur  gehören  Rittmeister  v.  Möller 's  Wörterbuch  des 
Halländ.  (1858),  Oberlehrer  Gadd's  Wörterbuch  der  Mundart  von  Östra  Härad 
in  Smäland  (Progr.-Abh.  187 1),  beide  mit  grammatischen  Einleitungen,  die 
letztere  in  der  Schreibweise  weniger  von  der  Literatursprache  abhängig,  und 
Rääf's  von    der  schwed.  Akademie  belohntes  Wörterverzeichnis  aus  Ydre^in 
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Östergötland  (1859).  Sehr  beachtenswert  sind  eine  Grammatik  über  die  Mund- 
art von  Delsbo  in  Helsingland  (von  Bischof  Landgren  1862;  2.  Aufl.  1870) 
und  ein  Wörterbuch  der  helsingschcn  Mundart  (1873),  beide  vom  Verein  für 
Hclsinglands  Altertümer  herausgegeben.  Endlich  gehört  diesem  Zeiträume  das 
zweite  Gesamtwörterbuch  der  schwedischen  Mundarten,  Ordbok  öfver  wenska 
allvwge-spräket  (1867)  vom  Probst  J.  E.  Rietz  (1815—68).  Das  Buch  ist 
sehr  reichhaltig,  ein  Zeugnis  erstaunlichen  Fleisses;  nur  ist  das  von  vielen 
Händen  zusammengebrachte  Material  im  Einzelnen  nicht  ganz  zuverlässig  und 
die  etymologische  Anordnung  mit  Zugrundelegung  der  ältesten  Wortform  für 
den  Gebrauch  nicht  bequem. 

Vom  Standpunkte  der  rationellen  Sprachbetrachtung  werden  die  Volksmund- 
arten als  integrierende  Glieder  der  Sprachentwickelung  studiert,  und  die 
Methode  des  Studiums  musste  demgemäss  neu  eingerichtet  werden.  Als  erster 
Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  kann  L.  F.  Leffler  (jetzt  Prof.  der  schwed. 
Sprache  zu  Upsala)  genannt  werden.  Mit  seiner  Abhandlung  Om  kotnonant- 
l Juden  i  de  svenska  alhnogetnälen  (1872),  worin  zum  ersten  Mal  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  geboten  wird,  tritt  die  Lautlehre  in  den  Vordergrund. 
Demselben  Jahre  gehören  die  ausführlichen  »Notizen«  des  scharfsinnigen 
dänischen  Forschers  E.  Jessen  über  härjedalische  und  jämtländische  Mund- 
arten (n.  Hist.  Tidsskr.  III).  Der  erste  der  sich  in  einer  ausführlichen 
Dialektmonographie  den  neuen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in  vollem  Um- 
fange zu  eigen  gemacht,  war  A.  Noreen  (geb.  1854,  J^*^^*^  Prof  der  skand. 
Sprachen  zu  Upsala).  Seine  Doktordissertation  Fryksdalsmdlets  Ijiidlära  (Wärm- 
läud. ,  1877)  wurde  ein  Muster  für  viele  anderen  Dialektbeschreibungen.  Die 
Laute  der  Mundart  werden  phonetisch  genau  beschrieben,  die  Lautgesetze 
streng  gehandhabt,  zwischen  Lautentwickelung  und  Analogiebildung  wird  durch- 
gehends  geschieden.  Nur  wenig  später  ist  eine  kleine,  aber  sehr  gute  Ab- 
handlung von  Blomberg  (f  1890)  über  die  Cerebralen  und  die  tonlosen  r- 
und  /-Laute  des  Multradialektes  {Angerfnanländska  hidrag  iStj).  Wörterbücher, 
mit  phonetischer  Schrift  und,  wenigstens  der  Absicht  nach,  den  ganzen  Wort- 
vorrat  umfassend,  wurden  von  Noreen  (Wärmländ.  aus  Fryksdalen,  1878) 
und  Nilen  (Bohuslänisch  aus  Sörbygden,  1879)  veröffentlicht;  ein  ebensolches 
mit  schwedischen  Schlüsselwörtern  wurde  von  Blomberg  und  Nordlander 
für  den  Multrlidialekt  angefertigt,  ist  aber  leider  noch  ungedruckt. 

Indessen  hatten  sich  seit  1872  an  den  Universitäten  zu  Upsala,  Helsingfors 
und  Lund  eine  Menge  »Landsmälsföreningar«  gebildet,  studentische  Vereine 
mit  dem  Zwecke  Volkssprache  und  Volkstraditionen  der  Heimat  aufzuzeichnen. 
Die  Vereine  haben  recht  bedeutende  Sammlungen  von  Dialektwörtern,  Sagen, 
Märchen,  Melodien,  Sittenschilderungen  u.  dgl.  zu  Stande  gebracht ;  mehr  aber 
als  durch  ihre  Sammlungen  haben  sie  dadurch  gewirkt,  dass  durch  sie  In- 
teresse an  der  Sache  und  wissenschaftlich  begründete  Methode  verbreitet  wurden, 
und  durch  die  Anstalten  wodurch  ein  gemeinsames  Alphabet  und  eine  ge- 
meinsame Zeitschrift  ins  Leben  gerufen  wurden.  Die  Zeitschrift,  die  seit 
1878  unter  dem  Titel  Nyare  bidrag  HU  kännedom  om  de  svenska  landsviälen 
ock  svenskt  folklif  im  Auftrag  sämtlicher  schwedischer  Dialektvereine  in 
Schweden  und  Finnland  durch  J.  A.  Lundell  (geb.  185 1,  Docenten  der 
Phonetik)  und  mit  Subvention  von  der  Regierung  herausgegeben  wird,  bildet 
jetzt  den  Mittelpunkt  der  dialektologischen  und  folkloristischen  Studien  in 
Schweden.  Der  erste  Jahrgang  beginnt  nach  einem  Vorworte  von  Djurklou 
mit  einer  Darstellung  des  schwedischen  Dialektalphabetes  von  Lundell  {Dct 
svenska  landsmälsalfabetet  1879),  worin  zugleich  eine  Übersicht  der  Sprachlaute 
der  schwedischen  Mundarten  mit  Angaben  über  ihre  etymologische  Stellung  und 
äussere  V^erbreitung  enthalten    ist.      In   dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  auch 
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Noreen  seine  späteren  Monographien  über  eine  zweite  wärmlünUischc  und  eine 
gottländische  Mundart :  Dalbyinälets  Ijud-  ock  böjningslära  und  Fdrömälets  Ijiid- 
lära  (beide  Bd.  I,  1879),  ""^  s^''"  phonetisch  wie  etymologisch  wichtiges 
Wörterverzeichnis  der  formreichen  Mundarten  der  Siljansgegend  {Ordlista  öfver 
dabnälet,  Bd.  IV,  1882).  Von  anderen  hiehcr  gehörigen  Beiträgen  wären 
besonders  zu  nennen  die  guten  Monographien  der  Vätömundart  in  Upland 
(Laut-  und  Flexionslehre,  Bd.  II,  1884)  von  Schagerström,  der  Degerfors- 
mundart  in  Westerbotten  (Lautl.,  Bd.  VI,  1888)  von  Äström,  der  Burträsk- 
mundart  in  Westerbotten  (Laut-  und  Flexionsl.,  Bd.  XII,  1890  ff.)  von  Lindgren  , 
der  Asbomundart  in  Schonen  von  Billing  (Lautl.,  Bd.  X,  1889 — 1890),  die 
feinen  Beobachtungen  von  Klintberg  über  die  musikalischen  Accentformen 
einer  gottl.  Mundart  (Bd.  VI,  1885),  Wörterverzeichnisse  von  Magnusson 
(Suppl.  zu  Noreens  Wörterbuch  der  fryksdalischcn  Mundart,  Bd.  II,  1880)  und 
Schagerström  (der  Vätömundart,  Bd.  X,  1888),  eine  Sammlung  Volks- 
etymologien von  Noreen  (Bd.  VI,  1888),  ein  reiches  Verzeichnis  von  Nomina 
propria  der  Haustiere  von  Nordlander  (Bd.  I,  1880).  Als  Materialsamm- 
lungen beachtenswert  sind  Vendell's  Grammatik  und  Wörterbuch  der  Runö- 
mundart  in  Livland  (Bd.  II,  1882 — 87  und  Olsenis  Lautlehre  der  Luggude- 
mundart  in  Schonen  (Bd.  VI,  1887).  Anderwärts  (Antrop.  Sekt.  I)  veröffentlichte 
Lundell  in  seiner  Abhandlung  Oni  de  svenska  folk7nälcns  frändskaper  (1880), 
den  ersten  Versuch  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  skandinavischen  Mund- 
arten auf  faktischer  Grundlage  darzustellen. 

c)  Aus  FINNLAND  ist  zuerst  eine  weitläufige  aber  wenig  fruchtbringende  Ab- 
handlung von  Hipping  über  das  nyländische  (Acta  fenn.  1846)  zu  nennen. 
Der  Hauptförderer  der  finnländisch-schwedischen  Dialektforschung  ist  Prof. 
A.  O.  Freudenthal  (geb.  1836):  Om  svenska  allmogeniälet  i  Nyland  (Finl. 
Nat.  o.  Folk.  1870),  Om  Rägö-  och  Wichterpalmälet  i  Estland  (Finl.  Nat. 
o.  Folk.  1875),  Über  den  Närpesdialect  (in  Österbotten ,  ak.  Abh.  1878), 
Ordbok  öfver  Närpesmälet  (1878),  Vörämälet  (Gramm,  und  Wörterverzeichnis, 
1889).  Die  grammatischen  Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  Fülle  und 
Zuverlässigkeit  des  Materials  und  sorgfaltige  Bearbeitung  aus,  wenn  sie  auch 
wesentlich  auf  dem  Standpunkte  der  historischen  Grammatik  stehen  geblieben  sind. 
Ein  grosses  nyländisches  Wörterbuch  (Nyl.  I,  1884),  wesentlich  auf  die  Samm- 
lungen der  schwed.  »LandsmälsfÖrening«  in  Helsingfors  fussend,  wurde  im  Verlag 
der  nyländ.  Studentenabteilung  durch  H.  Vendell  herausgegeben.  Der  Name 
des  Redaktors  bürgt  leider  nicht  für  nötige  Kritik  bei  der  Arbeit,  nur  der  Fleiss 
ist  zu  rühmen.  Von  Fleiss  und  Interesse  an  der  Sache  zeugen  auch  V.'s 
Ahhandlungen :  Laut-  u.  Formlehre  der  schwed.  Mundarten  in  Ormsö  u.  Nukkö 
in  Ehstla?id  (1881)  und  die  früher  genannte  über  das  Runösche  (in  Sv. 
landsm.).  Freudenthal's  und  Vendell's,  von  der  schwedischen  Literatur- 
gesellschaft in  Finnland  herausgegebenes,  Wörterbuch  der  estländisch-schwe- 
dischen  Mundarten  (1887)  bietet  jedenfalls  ein  sehr  reiches  Material  (über 
13,000  Wörter),  das  indessen  grösstenteils  von  Vendell  allein  aufgezeichnet 
und  also  wohl  kontrolbedürftig  ist.  Es  umfasst  den  Wörterschatz  sämmtlicher 
südostschwedischer  Dialekte  mit  Ausschluss  des  runöschen  und  des  nargöschen. 
Über  die  schwedische  Kolonie  Gammal-Svenskby  im  südl.  Russland  (Gouv. 
Cherson),  deren  Mundart  sich  an  das  Dagösche  schliesst,  berichtete  kurz  Ven- 
dell  (Finsk.  tidskr.  XII).  Die  Gesamtdarstellung  der  »inselschwed.«  Mund- 
arten, die  sich  in  Russwurm's  ethnographisch  sehr  wichtigem  Werke  Eibofolke 
(1855)  findet,  ist  jetzt  veraltet. 

d)  In  NORWEGEN  ward  die  Dialektforschung  bis  auf  unsere  Zeit  hauptsächlich  von 
einem  einzigen  Manne,  I.  Aasen  (geb.  181 3)  vertreten.  Mit  seltener  Begabung 
für  Sprachstudien  und  eisernem  Fleisse  hatte  er  das  Glück  sich  ganz  seinem  Lieb- 
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lingsgegenstande  widmen  zu  können.  So  hat  er  auch  Werke  zu  Stande  gebracht, 
die  monumental  genannt  werden  müssen.  Sein  allgemeiner  Standpunkt  ist,  wie 
zu  erwarten,  der  der  historischen  Schule.  Nach  fünfjährigen  Wanderungen 
veröffentlichte  er  1848  Det  norske  Folkcsprogs  Grammatik,  eine  systematische 
Darstellung  der  norweg.  Mundarten  nach  Lauten,  Flexion,  Wortbildung  und 
Syntax,  wozu  bis  jetzt  kein  anderes  Land  ein  Gegenstück  aufweisen  kann. 
Dann  erschien  von  ihm  auch  ein  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850), 
(;benso  wie  die  Grammatik  auf  Kosten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Drontheim.  Historische  Verhältnisse  führten  im  Verein  mit  historischer  Sprach- 
betrachtung zur  Konstruktion  des  unhistorischen  »Landsmaals«,  zum  »Malstrrcv«. 
Die  2.  Aufl.  der  Grammatik,  Norsk  Grammatik  (1864),  trat  in  den  Dienst 
dieser  Idee,  die  Darstellung  der  faktischen  Vielheit  tritt  hinter  die  ideale  Ein- 
heit ein  wenig  zurück.  Die  2.  Aufl.  des  Wörterbuches  {Norsk  Ordbog  ffud 
dansk  Forklaring  1873)  hat  als  Schlüsselwörter  die  Formen  des  »Landsmaals«, 
was  in  der  That  sehr  zweckmässig  ist,  da  doch  sowohl  die  dänisch-norwegische 
Literatursprache  wie  das  altnorwcg.  etwas  entfernt  liegen.  So  mag  für  solche 
Zwecke  der  Gedanke  aus  den  befindlichen  Mundarten  eine  Art  »Leitfaden« 
auszuziehen  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden.  Das  Sammeln  des  Wörtcr- 
vorrats  setzte  cand.  theol.  H.  Ross  fort.  Sein  im  Drucke  befindliches  Supple- 
ment zu  Aasens  Wörterbuch  {Norsk  Ordbog  1890  ff.)  wird  einen  zweiten  Band 
von  demselben  Umfange  wie  Aasens  2.  Aufl.  füllen.  Dem  eben  behandelten 
Zeiträume  gehört  nur  eine  einzige  Monographie:  Aasen,  Sendmersk  Gratn- 
matik  (Ecgsact   1851). 

Die  neue  Zeit  mit  ihren  Ansichten  und  Methoden  wird  in  ausgezeichneter 
Weise  von  Prof.  J.  Storm  (geb.  1845),  dem  bekannten  Phonetiker  luid  Ang- 
listen, und  A.  B.  Larsen  (Schuladjunkt  in  Arendal)  eingeleitet.  Im  Jahre  1881 
wurde,  nach  dem  in  Schweden  gegebenen  Beispiel,  ein  »Verein  ftir  norwegische 
Dialekte  und  Volkstraditionen«  gebildet.  Der  Verein  sollte  eine  Zeitschrift: 
Norvegia,  Tidsskrift  for  det  norske  Folks  Maal  og  Minder  unter  der  Redaktion 
von  J.  Storm  und  M.  Moe  herausgeben.  Von  dieser  Zeitschrift  war  schon  im 
Herbste  1884  der  i.  Band  fertig,  dann  ist  aber  leider  das  Werk  in  Stocken 
geraten  (Bd.  i  noch  nicht  publiziert).  Der  Inhalt  des  Bandes  ist  wissenschaft- 
lich von  der  grössten  Bedeutung.  Nach  einem  durch  Klarheit  und  Schärfe  aus- 
gezeichneten »Grundrisse  der  Phonetik«  von  Storm  folgt  von  ihm  eine  Erklärung 
seines  für  die  norweg.  Dialekte  komponierten  Alphabetes  mit  Beschreibung  der 
Sprachlaute  und  Angaben  über  ihr  Vorkommen.  Behandelt  sind  indess  bis  jetzt 
nur  die  labialen  und  die  dentalen  Konsonanten.  Larsen  lieferte  zuerst  Oplys- 
iiinger  om  Dialekter  i  Selbu  og  Guldalen  südlich  von  Drontheim  (N.  Vid. 
Selsk.  1881),  worin  er  die  Assimilation  der  Vokale  zweisilbiger  Wörter,  Apo- 
kope  und  Flexion  behandelt;  dann  eine  ausführliche  Oversigt  over  de  trond- 
hjemske  dialekters  slagtskabsforhold  (N.  Vid.  Selsk.  1885).  Mit  guter  phonetischer 
Schulung  interessirt  sich  L.  speziell  für  die  Fragen  über  Verwandtschaften  der 
Dialekte.  Seine  gekrönte  Abhandlung  über  die  Lautlehre  des  solorschen 
Distriktes  (südostl.  Norwegen)  ist  noch  ungedruckt.  Wertvoll  als  verständig  an- 
gelegte Materialsammlungen  sind  die  Nachrichten  des  Arztes  C.  Vidstecn 
über  westnorweg.  Mundarten:  die  sondhordländischen  (1882),  die  vossische 
(1884)  und  die  hardangerschen  (1885).  Sehr  zweckmässig  ist  die  Paragraphierung 
so  eingerichtet,  dass  in  allen  Heften  derselbe  Gegenstand  unter  derselben 
Nummer  behandelt  wird  (wie  in  Ascolis  Saggi  ladini). 

e)  Die  isländischen  Mundarten  sind,  nach  einzelnen  zerstreuten  Notizen  zu 
urteilen,  sowohl  unter  einander  wie  von  der  isl.  Gemeinsprache  nur  wenig 
verschieden.  Einer  wissenschaftlichen  Behandlung  wurden  sie  bisher  nicht 
unterzogen  (über    die    Aussprache    Sweet,    Olsen    in    Germ.    XXVII    1882, 
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Arpi  in  Sprakvet.  sällsk.  1882  85,  mit  geleg.  Bemerkungen  über  mundartliche 
Dififerenzen). 

f)  Der  gründlichste  Kenner  der  fAröischen  Mundarten  ist  Probst  V.  U. 
Hammershaimb  (geb.  1819).  Eine  kurze  Fa^reisk  sßroglcFre  wurde  von 
ihm  früher  (Ann.  f.  Oldk.  1854)  geliefert;  (Trammatik  und  Wörterbuch  findet 
sich  in  seiner  fär.  Anthologie  (daselbst  auch  einige  lautgetreu  niedergeschriebene 
Sprachproben  aus  verschiedenen  fär. Mundarten  von  Mag.  J.  Jakobsen).  H.  »hat 
aus  den  verschiedenen  Mundarten  eine  feste,  centrale  und  normale  fär.  Sprach- 
form ausgezogen«.  Der  H. 'sehen  Orthographie  folgt  das  grosse  handschrift- 
liche Wörterbuch,  das  unter  S.  Grundtvig's  Leitung  angefertigt  ist  (jetzt 
in  der  Kön.  Bibl.  zu  Kopenh.)  und  worin  sowohl  die  früheren  gleichartigen 
Arbeiten  von  Svabo  und  Mohr  wie  das  in  der  Literatur  befindliche  Material 
ausgebeutet  sind.  Eine  kleine  Diss.  von  Ambrosius  (1876)  behandelt  die 
Wortfügung. 

Skandinavische  Pflanzennamen  sammelte  Jenssen-Tusch  (1867  — 1871), 
schwedische  Elias  Fries  (1880).  Mit  der  Volksetymologie  beschäftigten  sich 
speziell  der  bekannte  Romanist  K.  Nyrop  (Sprogets  vilde  Skud,  1882)  und 
A.  Noreen  (Nord,  tidskr.  1887,  Sv.  landsm.  VI).  Für  die  Kenntnis  der 
Alltagssprache  der  niederen  Stadtbevölkerungen  ist  bis  jetzt  wenig  gcthan 
worden.  Der  bekannte  Palist  Fausbell  hat  für  Kopenhagen  lexikalische 
Aufzeichnungen  publiziert  {Ordbog  over  Gadesproget  ved  V.  Kristiansen  1866). 
Ein  kurzes  Wörterverzeichnis  der  Stockholmer  Strassensprache  lieferten  Strind- 
berg  u.  Lundin  {Gamla  Stockholm  1882),  Sprachproben  in  dramatischer  Form 
(und  phonetischer  Umschrift)  Molander  (Sv.  landsm.  I).  Über  die  Zigeuner- 
resp.  Gaunersprachen  von  Skandinavien  gibt  es  Aufzeichnungen  von  E.  Sun  dt, 
Dyrlund  und  C.  Säve.  Über  den  jetzt  fast  ausgestorbenen  Jargon  der  fahren- 
den Krämer  aus  Wästergötland,  mänsing  (vb.  mänsd),  gibt  es  nur  einige  Notizen. 
—  Auch  die  Konversationssprache  der  Gebildeten  ist  nicht  Gegenstand  um- 
fassender und  systematischer  Beobachtung  gewesen. 

Litt.;  Lundell,  Folkmäl  o.  folklif  i  Sverige  o.  andra  ländcr  (Sv.  landsm.  I.  ll); 
De  svenska  landsmälsföreningarna  1872 — rS8i  (Sv.  landsm.  11.  1);  Lundell  in 
Revue  des  patois  gallo-romans  I  (1887);  Bibliographien  in  Molbechs  Dialekt- 
Lexikon,  Lefflers  Abb.  Om  konsonantljuden  und  in  Sv.  landsm.  (^bes.  I.  6  und 
VI,  s.  LX.  ff.). 

D.   METHODOLOGISCHES. 

L  GRAPHIK.  Die  Schreibweise  der  Historiker  und  der  populären,  mehr  lite- 
rarische Zwecke  verfolgenden,  Textespublikationen  war  teils  phonetisch,  teils 
etymologisch  in  je  nach  Umständen  wechselnder  Proportion.  Die  Mundart 
wurde  wie  eine  Literatursprache  (mit  ererbter  Orthographie)  behandelt  und 
die  Darstellung  mit  Regeln  über  die  Art  der  willkürlichen  Korrespondenz 
zwischen  den  Lauten  und  der  vom  Verfasser  angenommenen  Schreibweise  ein- 
geleitet. Für  die  rationelle  Dialektforschung  war  ^in  Zeichensystem  nötig,  das 
eine  möglichst  präzise  schriftliche  Wiedergabe  der  Aussprache  zulässt.  In 
Dänemark  wurde  lautgetreue  Schrift  schon  von  Lyngby  eingeführt  {Senderjysk 
Sproglcere  1858).  Er  fügte  zu  den  gewöhnlichen  Kursivbuchstaben  diakritische 
Striche  und  Haken  ober  der  Linie.  Accent  und  Quantität  wurden  durch  Punkte 
und  Striche  unter  der  Linie  bezeichnet.  Das  Lyngbysche  System  ist  von 
Feilberg  und  Thorsen  weiter  ausgebildet.  Eine  kurze  Anleitung  zum  Ge- 
brauch dieser  Schrift  gaben  Andersen  u.  Blinkenberg  {Dansk  lydskrift  1888). 

In  Finnland  wurde  von  der  »Landsmalsförening«  und  in  den  meisten  Publi- 
kationen ein  Zeichensystem  angewandt,  das  ursprünglich  von  Freudenthal 
{Allmogemälet  i  Nyland  1870)  aufgestellt  ist.    Der  Akut  bezeichnet  nach  islän- 
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discher  Art  zugleich  Länge  und  Qualität  der  Vokale.  In  letzter  Zeit  hat, 
durch  Aufnahme  einiger  neuer  Konsonantenzeichen  eine  Annäherung  an  das 
schwedische  Dialektalphabct  stattgefunden,  und  endlich  hat  Freuden thal  in 
Vörämälet  das  schwedische  Dialektalphabet  acceptiert. 

Für  schwedische  Mundarten  wurde  phonetische  Schreibung  ohne  jedwede 
Rücksicht  auf  die  Etymologie  früher  von  Jessen,  Blomberg,  Norecn  (in 
seinen  ersten  Arbeiten)  und  Nilen  gebraucht;  aber  ein  jeder  hatte  sein 
eigenes  System,  und  das  System  war  jedesmal  nur  auf  den  eben  behandelten 
r3ialekt  berechnet;  was  behufs  Vergleichung  natürlich  sehr  unbequem  sein 
musste.  Nachdem  ein  früherer  Versuch  zur  Einigung  schon  gescheitert  war, 
arbeitete  Lundell  im  Auftrag  der  Upsalavercinc  und  im  Anschluss  an  Sunde- 
vall's  Phoneüska  bokstäfver  (1856)  ein  Dialektalphabet  aus,  wobei  sämtliche 
schwedische  Mundarten  berücksichtigt  wurden,  soweit  sie  dem  Urheber  des 
Alphabetes  durch  die  Literatur  und  durch  eigene  Untersuchungen  bekannt 
waren  {Dd  svenska  landsmälsal fabelet,  Sv.  landsm.  I,  1879).  Diese  Sundevall- 
Lundellsche  Schrift  hat  lür  Konsonanten  desselben  »Organes«  gleichförmige 
Modifikationen  des  Letterkörpers,  so  dass  z.  B.  die  Präpalatalen  alle  unten 
wie  ein  j  endigen,  die  Kakuminalen  mit  ihrem  Hauptstriche  auf  einem  kleinen 
Viertelbogen  ruhen,  der  das  Gaumengewölbe  symbolisieren  soll,  u.  s.  f.  Die 
neuen  Vokalzcichen  erinnern  durch  ihre  Form  an  die  Buchstaben  der  akustisch 
zunächst  verwandten  Laute.  Nasalicrung  wird  in  polnischer  Weise  durch  unten 
angehängten  Haken,  Länge  durch  wagerechten  Strich  unter  den  Buchstaben, 
Accent  durch  Nebenzeichen  über  den  Buchstaben  vermerkt.  Das  Alphabet 
wird  in  der  oben  genannten  Zeitschrift  Svenska  landsmdlcn  für  grammatische 
Arbeiten  und  Wörterbücher  allein  gebraucht  und  hat  Aussicht  in  Schweden 
alleinherrschend  zu  werden.  In  Textespublikationen  wird  öfters,  wo  für  Durch- 
führung der  strengeren  Bezeichnung  die  nötigen  Voraussetzungen  fehlen,  eine 
»grobe  Bezeichnung«  verwandt,  worin  ausser  den  gewöhnlichen  Buchstaben 
(Antiqua)  nur  vier  neue  Zeichen  vorkommen  (rf,  tj,  /,  (v),  worin  aber  alle 
Buchstaben,  ganz  konsequent,  jede  nur  für  ehie  bestimmte  Lautgruppe,  ge- 
braucht werden. 

Endlich  entwarf  auch  in  Norwegen  J.  Storm  (Norv.  Ij  ein  allgemeines 
Dialektalphabet,  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  über  den  Lautbestand 
der  norweg.  Mundarten,  technisch  im  Anschluss  an  die  ßezeichnungsweise  der 
Engl.  Philol.  desselben  Verfassers.  Die  neuen  Zeichen  gewinnt  Storm  teils 
durch  Modifikationen  des  Letterkörpers,  teils  durch  diakritische  Punkte  und 
Haken  ober  und  unter  der  Linie,  teils  durch  Zuhülfenahmc  des  Grossalpha- 
betes (Kapitale)  und  Einmischung  von  Antiqua.  Übrigens  werden  für  die  drei 
Systeme  von  Lyngby,  Lundell  und  Storm  nur  Kursivschrift  und  Kleinbuch- 
staben angewandt. 

II.  TEXTESPUBLIKATIONEN,  die  dcii  Forderungen  der  Wissenschaft  allseitig  ent- 
sprächen, also  nach  stenographischer  Aufnahme  aus  dem  Volksmunde  pho- 
netisch genau  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  die  synthetischen  Erschei- 
nungen wiedergäben,  haben  wir  bis  jetzt  nicht.  Man  notiert  sich  während  des 
Gespräches  oder  der  Erzählung  merkliche  Wörter  und  Redensart(;n,  fiillt  dann 
das  ganze  aus  dem  Gedächtnis  und  mit  Hülfe  seiner  persönlichen  Kenntnis 
der  Mundart  aus  und  arbeitet  es  schliesslich  phonetisch  genau  durch,  muss 
aber  dann  wohl  noch  hie  und  da  nachhelfen,  bis  das  ganze  Billigung  findet. 
Nur  ausnahmsweise  ist  der  Aufzeichner  selber  von  Kindheit  an  so  vollständig 
mit  der  Mundart  vertraut,  dass  er  eignem  Gedächtnisse  und  Urteile  allein  trauen 
darf.  Viele  Sprachproben,  Sagen,  Märchen,  Rätsel,  Sittenschilderungen  und 
anderes  in  genauer  Lautschrift  aus  verschiedenen  Mundarten  finden  sich  in  Sv. 
landsm.    Besonders  gewissenhaft,  phonetisch  wie  syntaktisch,  alles  was  früher 
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in  dieser  Richtung  veröffentlicht  wurde,  überragend,  sind  die  ziemlich  umfang- 
reichen Texte  aus  der  Gegend  von  Kalmar  {Folkmimien  in  Sv.  landsm.  IX). 
Lautgetreu  geschrieben  sind  auch  die  jütländischen Publikationen  von  Grenborg 
und  Kvolsgaard.  Lexikologisch  und  syntaktisch  in  vollem  Umfange,  für  Laut- 
lehre und  Flexionslehre  aber  nur  teilweise  verwendbar  sind  Texte  mit  »grober 
Bezeichnung«  in  Sv.  landsm.,  sowie  die  beiden  finnländ.  Sagensammlungen 
(aus  Nyland  und  Österbotten).  Mit  Reservation  gilt  dasselbe  auch  für  solche  Er- 
zeugnisse in  mundartlicher  Form,  die  der  gewöhnlichen  etymologischen  Schreib- 
weise Konzessionen  machen.  Ein  anderer  Übelstand  an  diesen,  für  ein  grösseres 
Publikum  berechneten  Werken  ist,  dass  sie  gewöhnlich  keinen  bestimmten 
Dialekt  wiedergeben.  Eine  närkische,  wärmländische,  westjütische,  telemarkische 
Mundart  gibt  es  ja  nicht,  nur  Gruppen  von  solchen.  Die  Publikationen,  welche 
sprachwissenschaftlichen  Zwecken  dienen  wollen  —  was  ja  ästhetische  Ver- 
dienste gar  nicht  ausschliesst  —  pflegen  die  Rede  eines  engeren  sprachlichen 
Verbandes  (Kirchspiel,  Dorf)  wiederzugeben. 

lii.  GRAMMATIK.  Die  Lautlehre  wurde  in  letzter  Zeit  mit  Vorliebe  gepflegt, 
worüber  andere  Teile  der  Grammatik  arg  vernachlässigt  wurden.  Die  Lautlehre 
fangt  in  den  neueren  Monographien  mit  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Sprach- 
laute und  Angabe  ihrer  Bezeichnung  an.  Im  geschichtlichen  (etymologischen) 
Teile  wurde  gewöhnlich  vom  Lautbestande  der  Mundart  ausgegangen  und  die 
in  jedem  Falle  entsprechenden  Laute  der  Literatursprache  oder  der  älteren 
Sprache  angegeben,  also  ascendente  Methode  verwandt.  Die  Dänen  (Hage- 
rup,  Lyngby,  Thorsen)  und  der  Schwede  Aström  gehen,  nach  descen- 
denter  Methode,  von  der  alten  Sprache  aus,  erläutern  also  im  Zusammen- 
hange z.  B.  die  Geschichte  des  altnordischen  rt:-Lautes  in  der  Mundart.  Ein 
Register  führt  bei  Äström  den  entgegengesetzten  Weg.  Dieses  Verfahren 
scheint  in  der  That  mehr  instruktiv.  Wenigstens  sollte  bei  ascendenter  Methode 
ein  nicht  zu  knappes  Register  den  Weg  von  der  Gemeinsprache  oder  der  alten 
Sprache  zur  Mundart  führen.  Die  erste  streng  systematisch -grammatische  Dar- 
stellung der  Lautverhältnisse  einer  Mundart  liefert  Lindgren  in  seiner  trefflichen 
Dissertation  über  eine  wästerbottnische  Mundart  {Burträshnälets  grammatik,  Sv. 
landsm.  XII;  i.  Heft  1890  Akcent  und  Vokale).  In  Dialektbeschreibungen  von 
etwas  älterem  Zuschnitte  strotzte  die  Lautlehre  von  Verglcichungen.  Bei  jeder 
Erscheinung  einer  Mundart  mussten  aus  allen  anderen  skandinavischen  Dia- 
lekten alle  ähnlichen  Fälle  herbeigezogen  werden.  Ob  die  Fälle  auch  innerlich 
gleich,  die  Erscheinungen  also  wirklich  identisch  waren,  darauf  wurde  nicht 
gesehen  und  konnte  nicht  gesehen  werden.  Jetzt  sieht  man  mehr  auf  Voll- 
ständigkeit in  der  Beschreibung  der  vorgenommenen  Mundart,  auf  präzise  Ab- 
fassung der  Regeln  und  Angabe  ihres  Wirkungskreises  innerhalb  des  Sprach- 
materials. Nur  war  die  allgemeine  Anordnung  (bis  auf  Lindgren)  ein  bischen 
mechanisch.  Jede  Lautcquation,  ob  sie  einem  Wort  oder  hundertcn,  Lehnwörtern 
oder  Erbwörtern  galt,  erhielt  ihren  Paragraphen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
deutung für  den  allgemeinen  Charakter  der  Mundart.  Das  hier  bemerkte  gilt 
indessen  hauptsächlich  nur  für  »schwedische«  Mundarten ,  wie  ja  überhaupt 
Schweden  und  Finnland  an  Monographien  am  reichsten  sind.  Für  innere 
Begründung  der  Lautübergänge  konnte,  dem  allgemeinen  Stande  der  Wissen- 
schaft gemäss ,  bis  jetzt  im  ganzen  nur  wenig  geschehen.  Beobachtungen 
über  die  Art  der  Verbindung  der  Sprachelemente  (Synthese),  über  Melodie 
und  Rythmik  der  zusammenhängenden  Rede  mangeln  fast  vollständig.  Auf 
Quantität  (wenigstens  der  Vokale),  exspiratorischen  und  musikalischen  Wort- 
acccnt  wurde  dagegen  in  besseren  Werken  regelmässig  Rücksicht  genommen. 
Besonders  zeichnen  sich  Storni,  Kock,  Noreen  und  Lindgren  durch  feine 
Bestimmungen  des  Accentes  aus. 
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Die  Flexion  behandelten  in  Schweden  unter  den  jüngeren  Forschern  nur 
Noreen  in  seiner  Monographie  der  Dalbymundart  und  Schagerströni  in 
der  der  Vätömundart.  In  Finnland,  Norwegen  und  Dänemark  dagegen  wurde 
in  den  Monographien  fast  allgemein  sowohl  Flexion  wie  Laute  behandelt. 
Die  Wortbildung  behandeln  Aasen,  Hagerup,  Varming,  Kok, 

Die  Syntax  ist  in  Dänemark  und  auf  schwedischem  Sprachgebiet  (Ar bo- 
re lius,  Conspedus  gravimatices  linguw  dalekarlicce  1818--1822  ausgenommen) 
L,fänz]ich  versäumt.  Nur  Aasen  widmet  allen  Seiten  des  Sprachlebens  gleiche 
Aufmerksamkeit ,  wenn  auch  die  Lautlehre  (wie  nach  der  Z(>it  zu  erwarten) 
etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  —  Vergleichende  Studien  über  den  Wortvorrat 
\erschiedcner  Mundarten  gibt  es  bis  jetzt  nicht. 

IV.  Im  Wörterbuche  fanden  früher  regelmässig  nur  solche  mundartlichen 
Wörter  Aufnahme,  welche  der  Literatursprache  fremd  waren,  oder,  wenn  sie 
sich  auch  da  fanden,  in  der  Mundart  mit  eigenartiger  Bedeutung  auftraten. 
Ja,  man  tadelte  es  wohl  noch  am  Wörterverzeichnisse  einer  Mundart,  dass  es 
Wörter  aufnahm,  die  sich  auch  in  andern  Mundarten  vorfanden.  Erst  Lyngby 
Ijetonte,  dass  die  Mundarten  als  selbständige  Sprachformen  zu  behandeln  seien, 
dass  also  der  ganze  Vorrat  an  Wörtern  und  Redensarten  im  Wörterbuch  Platz 
finden  müsse.  Sind  ja  doch  eben  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  die  überall 
im  Gebrauch  sind,  am  meisten  belehrend.  So  erstreben  auch  die  neuesten 
Wörterbücher,  von  Noreen,  Nilen,  Feilberg,  Vendell,  Freudenthal, 
Schagerström  —  selbstverständlich  auch  die  von  Aasen  und  Ross  — 
Vollständigkeit.  Ein  grosser  Mangel  an  fast  allen  bisher  veröffentlichten  Wörter- 
büchern war,  dass  sie  entweder  keine  oder  nur  wenige  Redensarten  gaben, 
während  doch  nur  durch  eine  Fülle  solcher  Bedeutung  und  Gebrauchsweise, 
möglichst  klar  gemacht  werden  können.  Es  waren  also  eher  Wörterverzeichnisse 
als  Wörterbücher  (wie  ja  auch  ein  Paar  wirklich  den  Titel  »Ordlista«  führen). 
Nur  Feilberg's  jütländisches  Wörterbuch  macht  Ausnahme,  es  ist  in  dieser 
Hinsicht  wie  in  vielen  andern  musterhaft.  Jüngstens  ist  der  Grundsatz  geltend 
gemacht  worden,  man  solle  als  Schlüsselwörter  die  Formen  irgend  einer  bekannten 
Sprache,  der  alten  Sprache  oder  der  Literatursprache  aufführen.  So  sind  die 
Wörterbücher  von  Noreen  (dalekarlisch),  Feilberg  und  Schagerström  ein- 
gerichtet; für  norwegische  Mundarten  konnten  von  Aasen  die  Schlüsselwörter 
passend  in  der  Form  des  »Landsmaals«  gegeben  werden.  Nur  bei  solcher  Ein- 
richtung ist  es  möglich  ein  gesuchtes  Wort  ohne  Zeitverschwendung  zu  finden, 
wenn  man  —  wie  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist  -  dessen  mundartliche  Form  nicht 
im  Voraus  weiss.  Wo  die  Sprache,  welche  die  Leitformen  abgibt,  das  etymo- 
logisch entsprechende  Wort  nicht  hat,  muss  ein  solches  lautgesetzmässig 
konstruirt  werden.  Nach  dem  Leitworte  werden  die  mundartlichen  Formen, 
genau  nach  der  Aussprache  geschrieben  und  mit  Angabe  der  Provenienz,  vor- 
geführt. In  Freudenthal-Vendell's  Wörterbuch  des  Estschwedischen  und 
Freudenthals  Wörterverzeichnis  der  Vöramundart,  die  beide  die  Mundartformen 
als  Leitworte  haben,  erleichtert  ein  Register  in  entgegengesetzter  Richtung 
(mit  den  Formen  der  Schriftsprache  als  Leitwörter)  das  Auffinden  einer  ge- 
suchten Form.  Ein  Dialektwörterbuch  umfasst  gewöhnlich  mehrere  nahe  ver- 
wandte Mundarten.  Für  jedes  Kirchspiel  oder  jedes  Dorf  ein  solches  Werk 
zu  schaffen,  hiesse  Zeit  und  Geld  schlecht  anlegen. 

Litt.:  Lundell,  Sur  Väude  des  patois  (Int.  Z.  f.  Sprachw.  1). 
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ANHANG:  DIE  BEHANDLUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
3.  DEUTSCHE  UND  NIEDERLÄNDISCHE  MUNDARTEN 

FRIEDRICH    KAUFFMANN. 


'^^m  Zusammenhang  mit  dem  grammatischen  Ausbau  der  Schriftsprache  er- 
Wii^  wacht  im  15.  Jahrh.  (von  vereinzelten  früheren  Versuchen  des  Mittel- 
alters abgesehen)  das  linguistische  Interesse  an  den  deutschen 
Volks mun dar ten.  Für  historische  Behandlung  derselben  sind  die  ältesten 
Nachrichten  von  grosser  Bedeutung.  Sie  finden  sich  bei  Ni das  von  Wylc. 
Hueber  (modus  legendi  1477).  Riedrer  (1493);  im  16. Jahrh.  bei  Aventin. 
Luther.  Schryf ftspiegel  von  Köln  (1527).  Fabian  Frangk.  Kolross. 
Ickelsamer.  Mcichssner.  Jac.  Schöpper  von  Dortmund  (ed.  E.Schröder, 
Marburg  1889).  Hieron.  Wolf.  VVolfg.  Lazius.  Konrad  Gessner. 
Albertus  Ostrofrancus.  Öhlinger.  Nathan  Chytraeus.  Seb.  Helber; 
im  17.  Jahrh.  sind  die  Hauptvertreter  Caspar  Scioppius  (consultatio  1626) 
und  Justus  Georg  Schottelius,  vgl.  Joh.  Müller:  Quellenschriften  und 
Geschichte  des  deutschsprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  Gotha 
1882.  Ad.  Socin:  Schriftsprache  wid  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeug- 
nissen alter  und  neuer  Zeit.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Heilbronn  1888.  Noch  ins  17.  Jahrh.  gehört  das  älteste  Idiotikon  von 
J.  L.  Prasch  (Regensburg  1689)  und  damit  ist  ein  lebhafter  Sammeleifer 
eingeleitet,  der  im  18.  Jahrh.  eine  stattliche  Reihe  mundartlicher  VVortsamm- 
lungen  zu  Tage  gefordert  hat;  vgl.  ausser  Socin  a.  a.  O.  die  reichen  biblio- 
graphischen Sammlungen  bei  J.  Chr.  Adelung:  Mithridates  oder  allgemeine 
Sprachenkunde.  Zweiter  Theil.  Berlin  1809  S.  201  ff.  T.  Toblcr,  Appen- 
zellischer  Sprachschatz  S.  IV  f.  Erst  im  19.  Jahrh.  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  der  Deutschen  Grammatik  von  Jac.  Grimm  (18 19)  findet  die 
grammatische  Analyse  der  Volkssprache  in  Schmeller  (1821)  den 
hervorragendsten  Vertreter;  in  neuerer  Zeit  knüpft  sich  der  Aufschwung  an 
Heinrich  Rückcrt  und  Karl  VVeinhold. 
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[Siehe  oben  S.   534  ff.].      F.  Gedike:  Über  deutsche  Dialekte.  Beiträge  zur 
Icutschen   Sprachkunde.    Erste  Sammlung.    Berlin  1794.    ^g^-  ^"ch  Baicrische 
Annalcn  1832  S.  85  flF.      H.   Hnpfeld:   Über  den  historisch-grammatischen  liiert 
.irr  besseren  deutschen  Volksmundarten  hinsichtlich  der  Bewahrung  der  ivichtigsten 
in.  der   Schriftsprache  untergegangenen   Vokalunterschiede.   Jahrbücher  f.  Phil.  u. 
Fädag.  9,   353  ff.  (1829).       K.    Weinhold:    Über  deutsche  Dialektforschung. 
Ein  Versuch.   Wien  1853.     H.  Rück  er  t:  Die  deutsche  Schriftsprache  der  Gegen- 
7C'art  und  die  Dialekte.    Deutsche  Vierteljahrsschrifl  1864.   Bd.  27,    III,   90   ff. 
H.  Osthoff:  Schriftsprache  und  Volksmimdart.  Berlin  1883.      Ph.  Wegen  er: 
L'ber  deutsche  Dialektforschung .    Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XI,  450  ff. 
1880).      A.  Lundell:  Sur  Fäude  des  Patois.  Internationale  Zeitschrift  für  all- 
gemeine   Sprachwissenschaft  I,  308    (1884).        F.    Kauffmann:    Dialektfor- 
rhiing.    Anleitung  zur  deutschen  Landes-   und  Volksforschung  herausgeg.  von 
\.    Kirchhoff  S.   383  ff.    (Stuttgart  1889).      C.   Franke:  Rei?iheit  und  Reich- 
tum der  deutschen  Schriftsprache  gefördert  durch  die  Mundarten.    Leipzig  1890. 
W.  Victor:  Beitrüge   ziir   Statistik  der  Aussprache  des  Schriftdeutschen.    Pho- 
netische Studien  I  ff.    Vgl.  Herrigs  Archiv  54,  367.   57,  41.  411.   58,  345. 
J.  Chr.  Adelung:  Mithridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde  mit  dem  Vater 
Unser  als  Sprachprobe  in  beynahe  fünf  hundert  Sprachen  und  Mundarten.    Zweiter 
Thcil.     Berlin  1809,  S.   201  —  282,  vgl.  auch  F.  Nicolai:  Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschlatid  und  die   Schweiz  im  Jahre  lySi.  Berlin    und  Stettin 
1783  — 1796.       J.  G.  Radlof:  Die  Sprachen  der  Germanen  in  ihren  sämtnt- 
iihen  Mundarten  dargestellt  und  erläutert  durch  die  Gleichnisreden  vom  Säemann 
nd  dem  verlorenen  Sohne,  sammt  einer  kurzen  Geschichte  des  Namens  der  Teutschcn. 
l'rankfurt  a.  M.  181 7.     Ders.  Mustersaal  aller  deutschen  Mundarten,  enthaltend 
( icdichte,  prosaische  Aufsätze  und  kleine  Lustspiele  in  den  verschiedenen  Mund- 
rten  aufgesetzt,  und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen.     2  Bde.  Bonn  182T. 
1822.     J.  M.  Firmenich:  Germaniens  Völkerstinwicn.  Sammlung  der  deutschen 
Mundarten  in  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  etc.   3  Bde.     Berlin 
1843 — 1854.      H.   Welcker:   Dialektgedichte.  Sammlung  von   Dichtungen   in 
allen  deutschen  Mundarten   2.  verb.  und  verm.  Aufi.  Leipzig  1889. 

Die  deutschen  Mundarten.  Eine  Monatsschrift  für  Dichtung,  Forschung 
und  Kritik.  Begründet  von  J.  A.  Pangkofer,  fortgesetzt  von  J.  K.  From- 
mann I. —  4.  Jahrgang  (Monatschrift)  Nürnberg  1853  — 1857.  5.  und  6. 
Jahrgang  (Vierteljahrschriftj  Nördlingen  1858.  1859.  7.  Band  (Neue  Folge  I, 
Zeitschrift)  Halle  1877  (im  folgenden  als  DM.  citiert) ;  angezeigt  in  den 
Grenzboten  1857.  I,  321  ff.  Enthalten  u.  a.  Nachträge  zu  P.  Trömel:  Die 
Literatur  der  deutschen  Mundarten.  Halle  1854.  Für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland vgl.  die  besondere  Beilage  zum  kgl.  preuss.  Staatsanzeiger  vom 
9.  Okt.  1869.  K.«  V-  Bahder:  Die  deutsche  Philologe  im  Grundriss.  Pader- 
born 1883.  Bibliographie  der  deutschen  Mundarten  S.  160 — 195.  Weiteres 
in  der  Bibliographie  der  Germania  herausgeg.  von  K.  Bartsch-Behaghel 
Bd.  14  (1869) — 30  (1885).  35  (1890),  sowie  in  den  von  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Philologie  herausgegebenen  Jahresberichten  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie  (erscheinen  seit 
1879).  —  Orthographie  DM.  VII,  5.  305.  G.  Michaelis:  Thesen  über  die 
Schreibung  der  Dialekte.      Berlin   1878. 

K.  Bernhardi:  Sprachkarte  von  Deutschland.  2.  Aufl.  Kassel  1849.  (Zweite 
Abteilung:  Abgrenzung  der  deutschen  Mundarten  S.  91  fif).  R.  Bück:  Sprach- 
karte  7)om  preussischcn  Staate.  Berlin  1864.  Ders.  Der  Deutschen  Volkszahl 
und  Sprachgebiet.    1869.         Andree  und   Peschel:    Physikalisch- statistischer 
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Atlas  des  deutschen  Reichs,  Karte  10.  L.  Neumann:  Die  deutsche  Sprach- 
grenze in  den  Alpen.  Vorträge  von  Frommel  und  Pfaff  XIII,  10.  L.  This: 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen.  Strassburg  1887.  Die  dcutsch- 
fra7izösische  Sprachgrenze  im  Elsass.  Strassburg  1888.  (Beiträge  zur  Landes- 
und Volkskunde  von  Elsass-Lothringen.     H.   i.   5). 


OBERDEUTSCHLAND. 
I.    BAIRISCH-ÖSTERREICHISCHE   MUNDARTEN. 

K.  Weinhold:  Bairische  Grammatik.  (Grammatik  der  deutschen  Mund- 
arten 2.  Theil)  Berlin  1867.  J.  A.  Schmeller:  Die  Mundarten  ßaye?'ns 
grammatisch  dargestellt.  Beigegeben  ist  eine  Sammlung  von  Mundartproben 
d.  i.  kleinen  Erzählungen,  Gesprächen,  Singstücken  u.  dergl.  in  den  verschie- 
denen Dialekten  des  Königreichs  (behandelt  auch  die  md.  Mundarten).  München 
1821.  Nachträge  in  Herrigs  Archiv  XXXVII  (vgl.  DM.  I,  19).  Bayrisches 
Wörterbuch.  Zweite  mit  des  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe  bear- 
beitet von  G.  K.  Frommann.  2  Bde.  München  1869  —  78.  (Ergänzungen  aus 
der  Gegend  von  Passau  von  Keinz,  München.  Sitzungsberichte  1887  S.  402  ff.). 
Weiteres:  Bavaria,  Landes-   und    Volkskunde   des   Königreichs  Bayern  I,  339. 

II,  193.  III,  191.  IV,  2,  217  (Pfalz).  R.  v.  Muth:  Die  bairisch-österreichischc 
Mundart  dargestellt  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen 
Dialektforschung.  X.  Jahresbericht  der  Oberrealschule  von  Krems  a.  d.  Donau, 
(vgUDM.  VII,  I  ff.  495  f). 

M.  Höfer:  Die  Volkssprache  in  Österreich,  vorzüglich  ob  der  Enns.  Wien 
1800.  Etymologisches  Wörterbuch  3  Theile,  Linz  181 5.  J.  F.  Castelli: 
Wörterbuch  der  Mundart  in  Österreich  unter  der  Enns.  Wien  1847,  (vgl.  Herrigs 
Archiv  65,  53  flf).  W.  Nagl:  Da  Roanad.  Grammatische  Analyse  des  nieder- 
öster.  Dialekts  im  Anschluss  an  den  11.  Gesang  des  Roanad.  Wien  1886. 
Weiteres  in  den  Artikeln  über  e  und  0  von  K.  Luick,  Beiträge  (von  Paul 
und  Braune)  Bd.  XI.  XIV  und  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  5,  470  f  K.  Land- 
steiner: Über  nieder öster.  Dialektliteratur.  Progr.  von  Wien  1880.  A.  Print- 
zinger:  Die  bair. -Österreich.  VolksspracJu  und  die  Salzburger  Mundarten.  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  22,  178  ff.,  (vgl.  DM. 

III,  334  ff.).  N.  Hub  er:  Die  Literatur  der  Salzburger  Mtmdart.  Eine  biblio- 
graphische Skizze.  Salzburg  1878.  M.  Lexer:  Kärntisches  Wörterbuch.  Leip- 
zig 1862,  (DM.  11 — VI,  vgl.  DM.  V,  243).  J.  Krassnig:  Versuch  einer 
Lautlehre  des  oberkärntisc/ien  Dialekts.  Progr.  von  Villach  1869 — 1870.  B. 
Schöpf:  Tirolisches  Idiotikon.  Innsbruck  1862  (DM.  IV — VI).  Nachträge  von 
V.  Hintner:  Beiträge  zur  tirolischen  Dialektforschung  (aus  dem  Thal  Defreggen) 
I.  II.  Wien  1873.  1874,  (vgl.  Zs.  f.  öster.  Gymn.  1875  S.  692  ff.  Zeitschr  f 
deutsche  Philol.  X,  381,  weiteres  DM.  II,  332.  III,  15.  89).  J.  Thaler: 
Die  deutschen  Mundarten  in  LlrolDM.  III,  317.  449.  A.  Meister:  Die  Vocal- 
verhältnisse  der  Mundart  im  Burggrafenamte.  Progr.  von  Innsbruck  1864,  (vgl. 
Herrigs  Archiv  43,  175).  A.  Unter  forcher:  Beitrag  zur  Dialekt-  und  Namens- 
forschung des  Pusterthaies.  Progr.  von  Leitmeritz  1887,  (vgl.  Zeitschr.  f  d.  Phil. 

^95  253).  J.  V.  Zingerle:  Lusernisches  Wörterbuch.  Innsbruck  1869  (Süd- 
tirol). H.  J.  Biedermann:  Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden 
Schicksale  ihrer  Verbreitung.  Stuttgart  1886.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde  I,  7).  J.  Patigler:  Ethnographisches  aus  Tirol- Vorarlberg. 
Progr.  von  Budweis  1887.  Die  deutschen  Sprachinseln  in  Wälschtirol  einst  und 
jetzt.  Progr.  von  Budweis   1886.       M.  Gehre:   Die  deutschen  Sprachinseln  in 
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Österreich.  Progr.  von  Grossenhain  1886,  vgl.  auch  Petermanns  Mitteilungen  1886 
S.  109  ff.  J.  A.  Schmoll  er:  Cimbrisches  Wörterbuch.  Wien  1855,  (vgl. 
DM.  IV,  240).  Cipolla:  Num>e  communicazioni  sulla  parlata  tedesca  dei 
XI/I  Comuni  Veronesi  im  Archivio  Veneto  76.  K.  J.  Schröer:  Die  Laute 
der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes.  Wien  1864.  Ver stich  einer 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes,  mit  Karte. 
Wien  1864.  (Aus  den  Wiener  Sitzungsberichten,  vgl.  ferner  Bd.  25.  27.  31. 
Weiteres  DM.  V,  501.  VI,  21.  179.  248.  330.  VII,  220,  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  4,  238  f).  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee.  Wien  1870,  (vgl.  DM. 
11,86.  181.  IV,  394).  F.  V.  Krones:  Die  deutsche  Besiedelung  der  östl.  Alpen- 
länder insbes.  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains  nach  ihren  geschichtl.  und  örtl. 
Verhältnissen.  Forschungen  zur  deuschen  Landes-  und  Volkskunde  III,  5.  C.  F. 
von  Czoernig:  Die  deutschen  Sprachinseln  im  Süden  des  geschlossen  deutschen 
Sprachgebiets.  Klagenfurt  1889. 

II.    alemannische   MUNDARTEN. 

a)  Hochalemannisch. 

L.  Toblcr:  Ethnographische  Gesichtsptmkte  der  schweizer  deutschen  Dialekt- 
forschung. Jahrbuch  f.  Schweiz.  Gesch.  12. Bd.  1887  S.  185 — 210.  J.  C.Möri- 
kofcr:  Die  schweizerische  Mundart  im  Verhältnis  zur  hochdeutscJien  Schrift- 
sprache. Bern  1864.  Im  Feuilleton  der  Berner  Zeitung  »Der  Bund«  von  1858 
Nr.  153:  Übersicht  und  Einteilung  der  Schweiz.  Mundarten ;  (vgl.  Literaturblatt 
für  germ.  und  rom.  Philol.    1889  Sp.   87   ff). 

M.  R  a  p  p  :  Grundriss  einer  Grammatik  für  die  deutsche  Schweizer  Sprache. 
DM.  II,  470.  III,  62.  L.  Toblcr:  Die  Aspiraten  und  lenues  in  schweize- 
rischer Mundart.  Zeitschr.  f  vergl.  Sprachf  XXII,  112.  Die  Lautverbindutig 
tsch  in  schweizerischer  Mundart^  ebenda  S.  133,  vgl.  XXI,  67.  PBBeitr.  XIV, 
455  (Winteler).  Über  die  sog.  Verba  intensiva  im  Deutschen.  Germ.  XVI,  i. 
L.  Staub:  Ein  schweizerisch-alemannisches  Lautgesetz  (Vokalisation  der  Nasale). 
DM.  VII,  18.  191.  333  (ist  auch  für  das  niederalemannische  zu  berücksichtigen). 
A.  Bachmann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Gutturallaute.  Zürich 
1886.  J.  Büsshart:  Die  Flexionscr  scheinungen  des  sckiveizerdeutschen  V er  bums. 
Frauenfeld   1888. 

F.  J.  Stalder:  Versuch  eines  Schweizerichen  Ldiotikons  mit  etymologischen  Be- 
merkungen untermischt.  2  Bde.  Aarau  181 2.  Ders. :  Die  Landessprachen  der 
Schweiz  oder  schweizerische  Dialektologie  mit  kritischen  Sprachbemerkungen  be- 
leuchtet. Nebst  der  Gleichnisrede  vom  verlorenen  Sohn  in  allen  Schweizermundar tcn. 
Aarau  1819.  Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen 
Sprache.  Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  antiquar.  Gesellschatt  in  Zürich  unter 
Beihülfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Bearbeitet  von  F.  Staub,  L. 
Tobler  u.  a.  i.  -  1 7. Lieferung.  Frauenfeld  1 881  1 890,  (vgl.  Hcrrigs  Archiv  83, 
III.  321).  F.  Staub:  Das  Brot  im  Spiegel  schweizer  deutscher  Volkssprache  und 
Sitte.  Lese  Schweiz.  Gebäcknamen.  Aus  den  Papieren  eines  Schweiz.  Idiotikons. 
Leipzig  1868.  O.  Sütermeister:  Schwizer-Dütsch.  Dialektprobcn  aus  den  Kan- 
tonen: Zürich,  Graubünden,  Zug,  Freiburg,  Wallis,  Thurgau,  Aargau,  Bern,  Schaff- 
hausen,  St.  Gallen  und  Appenzell,  Basel,  Luzern,  Glarus,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
waiden, Solothurn.  Bilder  aus  dem  Volksleben  Vorder- Prättigaus  von  M.  Kuoni. 
Für  d'  Chinderstube.  Schlüssel  zum  Schwizer-Dütsch.  Verlag  von  Orell,  Füssli 
und  Comp.  Zürich.  L.  Tobler:  Die  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen 
Dialekte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz.  Festschrift  zur  Begrüssung 
der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  dargeboten  von 
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der  Universität  Zürich  S.  91.  H.  Stickelberger:  Lautlehre  der  lebenden  Mund- 
art der  Stadt  Schaff  hausen.  Aarau  1880,  (vgl.  DM.  V,  397.  ZfdPh  III,  164). 
Konsonantismus  der  Mundart  von  Schaffhausen.  PBBeitr.  XIV,  381.  A.  Heiisler: 
Der  alemannische  Konsonantismus  in  der  Mundart  von  Basclstadt.  Strassburg 
1888;  (dazu  Germ.  XXXIV,  112  ff).  E.  Yi o Hm 2ir\r\:  Der  mundartliche  Voka- 
lismus von  Basel- Stadt.  Basel  1890.  G.  A.  Seiler:  Die  Basler  Mundart. 
Ein  grammatisch-lexikalischer  Beitrag  zum  schwcizerdcutschen  Idiotikon.  Basel 
1879,  (siehe  ferner  Alemannia  hrsg.  von  A.  Birlinger  XV,  185  ff).  G.  Binz: 
Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart.  Leipzig  1888.  H.  Blatt n er: 
Über  die  Mundarten  des  Kantons  Aargau.  Leipzig  1890.  J.  Hunziker: 
Aargauer  Wörterbuch  in  der  Lautform  der  Leerauer  Mundart.  Aarau  1877, 
(vgl.  DM.  V,  256).  J.  Winteler:  Die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons  Glarus 
in  ihren  Grundzügen  dargestellt.  Leipzig  und  Heidelberg  1876.  (Mit  ver- 
gleichender Berücksichtigung  der  Mundart  von  Obertoggenburg).  T.  Tobler: 
Appenzellischer  Sprachschatz.  Eine  Sammlung  appenzell.  Wörter,  Redensarten, 
Sprichwörter,  Rätsel,  Anekdoten,  Sagen  etc.  Zürich  1837.  R.  Brandstetter: 
Die  Zischlaute  der  Mundart  von  Beromünster.  Einsiedeln  1883.  (Geschichtsfreund 
XXXVIII,  205).  Ders. :  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Luzerner 
Mundart.  Einsiedeln  1890.  T.  Tobler:  Schmidts  Idiotikon  Bernense  DM. 
II — IV,  vgl.  Zeitschr.  f  vergl.  Sprachforsch.  II,  435.  L.  Tobler:  Probe  des 
Saaner  Dialekts  im  Kanton  Bern  DM.  VI,  394.  V.  Bühler:  Davos  in  seinem 
Walser dialekt.  Ein  Beitrag  zum  schiveizerischen  Idiotikon.  Heidelberg  1870 — 1879. 
Aarau  1886.  A.  Schott:  Die  Deutschen  am  Monte- Rosa  mit  ihren  Stamm- 
genossen im  Wallis  und  Uechtland.  Zürich   1840. 

b)  Niederalemannisch. 

A.  Birlinger:  Rechtsrheinisches  Alamannien.  Grenzen,  Sprache,  Eigenart. 
Stuttgart  1890  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  IV,  4). 
Die  alemannische  Sprache  rechts' des  Rheins  seit  dem  XIII.  Jahrhundert.  Berlin 
1868,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  III,  164.  Alemannia  II,  270.  XV, 
79  ff).  Alemannia:  Zeitschrift  für  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des 
Elsasses  und  Oberrheins.  I — XVIII  Bde.  Bonn  1873  — 1890.  J.  Meyer:  Das 
gedehnte  e  in  nordostalefnannischen  Mundarten  DM.  VII,  177  ff.  (vgl.  V,  404). 
Hebels  Habermus  nach  der  Aussprache  seines  Geburtsortes  Hausen,  ebenda  VII, 
448  ff.  K.  Heimburger:  Grammatische  Darstellung  der  Mundart  des  Dorfes 
Ottenheim.  PBBeitr.  XIII,  211  ff.  Weiteres  in  »Das  Grossherzogtum  Baden« 
Karlsruhe  1883  Abschn.  III.  E.  Götzin ger:  Hebels  alemannische  Gedichte. 
Aarau  1873  (enthält:  »Entwurf  einer  Geschichte  der  oberalem.  Mundart«). 
A.  Birlinger:  Sprachvergleichende  Studien  tm  alemannischen  und  schwäbischen. 
Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  XV,  191.  257.  XVI,  47  ff.  Herrigs  Archiv 
38,305.  V.  Perathoner:  Üher  den  Vokalismus  einiger  Mundarten  Vorarlbergs. 
Progr.  von  Feldkirch  1883,  (vgl.  DM.  V,  393.  VI,  115.  Alemannia  IV,  19  ff). 
J.  Vonbun:  Mundartliches  aus  V^orarlberg.  DM.  III,  297.  IV,  i.  319.  V,  479, 
vgl.  noch  VI,  218.  253.  Über  die  Mundart  der  Walser  in  Vorarlberg.  DM  IV, 
323 — 30,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XI,  172).  Weiteres  DM.  I,  41. 
Birlinger:  rechtsrheinisches  Alatnannien  S.  89  ff.  E.  Winder:  Die  Vorarl- 
berger Dialektdichtung.   Progr.  von  Innsbruck   1888. 

c)  Schwäbisch. 

F.  Kau  f  f  m  a  n  n  :  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  mit  Textproben  und  einer  Geschichte  der  Schriftsprache  in  Schwaben. 
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Stiassburg  1890.  H.  Fischer:  Über  den  scJmüibischen  Dialekt  tind  die  schwäbische 
Dialekidichtimg.  Viertcljahrshefte  für  wiirttembergischc  Landeskunde  1884 
S.  130  ff.  A.  V.  Keller:  Die  Mtmdart'm  »Das  Kgr.  Württemberg«  hrsg.  vom 
topograph. -Statist.  Bureau  II,  i,  166  176,  (vgl.  DM.  I,  131.  II,  467).  L.  Bau- 
mann: Schwaben  und  Alamannen.  Y^ .  Die  Sprache.  Forschungen  zur  deutschen 
Oeschichte  XVI,  261  ff.  A.  Frickhingcr:  Die  Grenzen  des  fränkischen  und 
schwäbischen  Idioms  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baierns 
VIII,  4.  Mor.  Rapp:  Grammatische  Übersicht  über  den  schwäbischen  Dialekt. 
Physiologie  der  Sprache  I,  171  ff.  IV,  118  ff.  DM.  II,  102.  A.  Wagner: 
Der  gegenwärtige  Lautbestand  des  Schwäbischen  in  der  Mundart  von  Reutlingen. 
Festschrift  der  kgl.  Realanstalt  1889.  C.  Bopp:  Der  Vokalismus  des  Schwä- 
bischen in  der  Mundart  7'on  Münsingen.  Ein  Beitrag  zur  schwäbischen  Grammatik. 
Strassburg  1890.  J.  Haug:  Darstellung  der  schwäbischen  Laute  und  Bicgungs- 
formen  nach  dem  Dialekt  vo7i  Wurmlinge^i  bei  Rottenburg  a.  N.  Magazin  für 
Pädagogik  1860,  S.  202  — 15.  249  -  69.  L.  Th.  Knaus:  Versuch  einer  schwä- 
bischen Grammatik  für  Schnieft.  Reutlingen  1863.  (Mundart  von  Nellingsheim 
bei  Rottenburg  a.  N.).  F.  I>auchert:  Lautlehre  der  Mundart  von  Rottweil 
und  ü?ngegend.  Progr.  von  Rottweil  1855.  A.  Vogelmann:  Aus  dem  Wort- 
schatz der  Elhvanger  Mundart.  Viertcljahrshefte  1886  S.  154.  247.  1887  S.  40. 
M.  Joch  am:  Die  {bairisch-)schwäbische  Mundart.  Bavaria,  Landes-  und  Volks- 
kunde des  Kgrs.  Baiern  II,  2,  812 — 827.  J.  C.  '^icAs.mx^:  Schwäbisches  Wörter- 
buch mit  etymologischen  und  historischen  Anmerkungen.  2.  Aufl.  Stuttgart  1844. 
A.  Birlinger:  Schwäbisch- augsburgisches  Wörterbuch.  München  1864.  (Vgl. 
Ilerrigs  Archiv  38,  203).  Wertvolles  Material  findet  sich  in  den  vom  topo- 
i,Taphisch-statistischen  Bureau  herausgegebenen  »Oberamtsbeschreibungen«  na- 
mentlich Balingen,  Spaichingen,  Tuttlingen,  Ellwangen. 


d)   Elsässisch. 

Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Elsass-Lothringens  I.  — VI, 
Jahrgang  1884— 1890.  Mankel:  Die  Mundart  des  Münster thales.  Strassburgcr 
Studien   II,    113    ff.,    (vgl.   Alem.   II,    169   ff).        J.  Spiesser:    Sprachproben 

ms  dem  Münsterthal  vca  Jahrbuch  II,  166  ff.  H.  Lienhart:  Die  Mundart 
/('S  mittleren  Zornthaies  (Zabern-Brumath).  Jahrbuch  des  Vogesenklubs  II  —IV 

r886  —  1888).  A.  So  ein:  Elsässische  Jdiotisfnen.  Strassburgcr  Studien  III, 
135-46,  vgl.  I,  272.  J.  F.Kräuter:  Die  schweizerisch-elsässischen  ei,  öy,  ou 
für  alte  l,  y,  ü.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXI,  258  ff.  Untersuchungen 
zur  elsässischen  Grammatik.  Birlingcrs  Alemannia  IV,  255  ff.  V,  186  ff.  A. 
Stob  er:  Mundartliches  aus  dem  Elsass  DM.  II — IV.  Proben  aus  einem  elsäs- 
sischen. Idiotikon  in  den  elsässischen  Neujahrsblättern  1846  S.  300  —  316.  Über 
die  Mundart  des  tmterelsäss.  Landvolkes.  Alsatia  1852  — 1858.  Elsässer  Schatz- 
kastei.  Sammlung  von  Gedichten  und  prosaischen  Aufsätzen  in  Strassburgcr  Mund- 
art nebst  einigen  Versstücken  in  ander ti  Idiomen  des  Elsasses.  Strassburg  1877, 
(vgl.  DM.  VI,  257).  Die  letzten  Zeiten  der  ehemaligen  eidgenössischen  Republik 
Mülhausen  in  Sprache  und  Sittefibildern  geschildert  von  A.  M.  Mac  der,  herausgeg. 
von  A.  Stöber.  Mülhausen  1876,  (vgl.  DM.  VII,  503).  Zillinger  Sprackproben 
im  Jahrbuch  V.  A.  Herrmann:  Die  deutsche  Sprache  i?n  Elsass.  Progr.  von 
Mülhausen  1873.  Über  Arnolds  Pfingstmontag  vgl.  Preuss.  Jahrb.  1887 
S.  484  ff.  Ein  Elsässisches  Idiotikon  (Wörterbuch  der  elässischen  Mund- 
arten) ist  unter  Leitung  von  Prof  E.  Martin-Strassburg  in  Angriff  genommen ; 
vom  Verleger  ist  eine  »Anleitung  zum  Stoffsammeln«  (Strassburg  1890)  verschickt 
worden. 
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MITTELDEUTSCHLAND. 

I.    DIE    stammlande. 

G.  Wcnker:  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  auf  Grund  von 
systematisch  mit  Hülfe  der  Volksschullehrer  gesammeltem  Material  aus  ca.  joooo 
Orten.  Strassburg   1881.  (Abteilung.  I,  Lieferung   i).  ^ 

M.  Follmann:  Die  Mundart  der  Deutsch  -  Lothringer  tmd  Luxemburger. 
Progr.  von  Metz  1886.  1890.  Vgl.  L.  Zeliqzon  :  Lothringische  Mundarten  \m. 
Jahrbuch  für  Lothring.  Geschichte  und  Altertumskunde  I,  Ergänzungsheft. 
P.  Klein:  Die  Sprache  der  Luxemburger.  Luxemburg  1855,  (vgl.  DM.  II,  525). 
Weiteres  bei  John  Meier,  Bruder  Hermanns  Leben  der  Gräfin  Jolande  von 
Vianden  (Germanist.  Abhandlungen  7.  Heft)  Breslau  1889  S.  VIII  ff.  Hardt: 
Über  den  Vokalismus  der  Sauermundart.  Progr.  von Echternach  1843.  J.  Wegc- 
1er:  Koblenz  in  seiner  Mundart  und  seinen  hervorragenden  Persönlichkeiten. 
Koblenz  1870,  (vgl.  auch  Mone,  Quellen  und  Forschungen  I,  459  ff).  Th. 
Busch:  Über  den  Eifeldialekt.  Progr.  von  Malmedy  1888.  J.  H.  Schmitz: 
Sitten  und  Sagen,  Lieder,  SpricMvörter  und  Rätsel  des  Eifler  Volkes  nebst  Ldiotikon. 
2  Bde.  Trier  1856.  Linz  1858.  Dazu  DM.  VI,  11  ff. 

G.  Wen k er:  Das  rheinische  Platt.  Mit  Karte.  Düsseldorf  1877.  C.  Nör- 
renberg:  Studien  zu  den  niederrheinischen  Mundarten.  PBBeiträge  IX,  371. 
F.  W.  Wahlenberg:  Die  niederrheinische  Mundart  und  ihre  Lautnerschicbungs- 
stufe.  Progr.  von 'Köln  1871.  F.  Honig:  Wörterbuch  der  Kölner  Mundart. 
Köln  1877.  H.  Schütz:  Das  Siegerländer  Sprachidioni.  Zwei  Progrr.  von 
Siegen  1845.  1848.  J.  Hei nz erlin g:  Über  den  Vokalismus  und  Konsonantis- 
mus der  Siegerländer  Mundart.  Diss.  von  Marburg  1871.  Die  Siegerländer  Mund- 
art.   Progr.  von  Siegen    1874;  weiteres  in  Progr.  von    1879. 

A.  F.  C.  Vilmar:  Ldiotikon  von  Kurhessen.  Marburg  1868,  v^.  Beiträge  zu 
Vilmars  Ldiotikon  von  F.  Bech,  Progr.  von  Zeitz  1868.  H.  v.  P fister:  Mund- 
artliche und  stamm heitlic he  Nachträge  zu  A.  F.  C.  Vilmars  Idiotikon  von  Hessen.  Mit 
Karte.  Marburg  1886.  Erstes  Ergänzungsheft  Marburg  1889.  Chattische  Stammes- 
kunde. Kassel  1880.  Anhang  1888,  Yg\.  auch  die  Einleitung  von  M.  Rieger: 
Das  Leben  der  hl.  Elisabeth.  Stuttgart  1868.  (Bibl.  d.  lit.  Ver.  Nr.  90  S.  461. 
J.  Kehr  ein:  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau,  (Erste  Ab- 
teilung: Volkssprache).  Weilburg  1860.  K.  L.  Schmid:  Westerwäldisches 
Ldiotikon.  Hadamar  und  Herborn  1800.  W.  Vietor:  Die  rheinfränkische  Um- 
gangssprache in  und  um  Nassau.  Wiesbaden  1875.  (Vgl.  auch  Westricher  Mund- 
art, Alemannia  II,  240  ff).  Mundarten  des  Grossherzogtums  Hessen 
m  H.  Künzels  Geschichte  von  Hessen,  insbesondere  Geschichte  des  Grossherzog- 
tums Hessen  und  bei  Rhein.  Friedberg  1856.  3.  Buch  2,  415  ff.  Ph.  Lenz: 
Der  Handschuhsheimer  Dialekt  (bei  Heidelberg)  I  Wörterverzeichnis.  Progr.  von 
Konstanz  1887,  (dazu  Beitr.  XV,  178).  E.  Wülcker:  Lauteigentümlichkeiten 
des  Frankfurter  Stadtdialekts  im  Mittelalter.  PBBeiträge  IV,  i  ff.  J.  Salz  mann: 
Die  Hersfelder  Mundart.    Diss.  von  Marburg   1888. 

L.  Hertel:  Die  Salzunger  Mundart.  (Diss.  von  Jena).  Meiningen  1888. 
K.  Regel:  Die  Ruhlaer  Mundart.  Weimar  1868.  G.  Brückner:  Die  Henne- 
bergische Mundart.  DM.  II  -  III,  vgl.  auch  Brückners  Landeskunde  von  Meiningen 
8.3130.  B.  Spiess:  Die  fränkisch-hennebergische  Mundart.  Mit  Karte.  Wien 
1873.   Beiträge  zu  einem  Hennebergischen  Ldiotikon.  Wien  1881,   (vgl.   DM.  VII, 

*  Das  grossartige  Unternehmen,  neuerdings  auch  auf  Si'uideutschland  ausgedehnt,  schreitet 
rüstig  voran.  Veröffentlichung  ist  vorerst  ausgeschlossen,  doch  sollen  fertige  Karten  zur 
Benützung  auf  der  Kgl,  Bibliothek  in  Berlin  niedergelegt  werden, 
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129.  257  sowie  die  Artikel  von  Stertzing  DM.  II — VI).  A.  Schleicher:  Volks- 
tiimlkhes  aus  Sonneherg  im  Meininger  Ober  lande.  Weimar  1858,  (vgl.  Zs.  f.  vergl. 
Sprachf.-VI,  224).  B.  Sartorius:  Die  Mundart  der  Stadt  Würzburg.  Würzburg 
1862,  (DM.  VI,  161.  314.  462.  Mono,  Anz.  8,  580).  H.  Bauer:  Der  ostfrän- 
kische Dialekt  zu  Künzelsau.  Zeitschrift  des  histor.  Ver.  f.  d.  württemb.  Franken 
I5d.  VI,  Heft  3.  Weiteres  in  den  württembergischen  »Oberamtsbeschreibungen« 
von  Künzelsau,  (ierabronn,  Mergentheim,  Öhringen,  Heil- 
bronn, Hall,  Crailsheim.  A.  Stengel:  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Mundart  an  der  schwäbischen  Retzat  und  mittleren  Altmühl.  DM.  VII,  389. 
K.  Frommann:  Griibel,  sämtliche  Werke.  Nürnberg  1857.  Nürnberger  Mund- 
art: DM.  VI,  260.  Oberpfalz:  Korrespbl.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthro- 
l)ologie   21.     Fichtelgebirge:  DM.  IV,   253.  V,  130.   512. 

B.  Haushaltcr:  Die  Mjindarten  des  Harzgebiets.  Mit  Karte.  Halle  1884. 
Clausthal  DM.  V,  420);  über  hd.  Besiedclung  des  Oberharzes  vgl.  Zs.  d. 
I  larzvcreins  Bd.  1 7 .  Die  Sprachgrenze  zwischen  Mittel-  und  Niederdeutsch  von 
lledemünden  an  der  Werra  iis  Stassfurt  an  der  Bode.  Mit  Karte.  Halle  1883. 
Der  Vokalismus  der  Rudolstädter  Mundart.  Rudolstadt  1882.  L.  Hertel:  Die 
Greizer  Mundart.  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  des  Thüringerwaldes. 
2.  Heft  S.  I  ff".  Jena  1887.  O.  Böhme:  Beiträge  zu  einem  Vogtländischen  Wörter- 
buche.  Progr.  von  Rcichenbach  i.  V.  1888  (woselbst  weitere  Literatur).  G. 
Schulze:  Ewer  harzische  Zitter.  Herrigs  Archiv  60,  383.  61,  i.  A.  Jecht: 
Wörterbuch  der  Mansfelder  Mundart.  Eisleben  1 888.  F.  Liesenb  erg:  Die  Stieger 
Mundart,  ein  Idiom  des  Unterharzes,  besonders  hinsichtlich  der  Lautlehre  dar- 
^^cstellt  nebst  einem  etymologischen  Idiotikon.  Göttingen  1890.  (Vgl.  über  diese 
ursprüngl.  nd.  Striche  Tümpel  Beitr.  VII,  21  ff).  M.  Schulze:  Idiotikon  der  nord- 
thiiringiscken  Mundart.  Nordhausen  1874.   Nachträge  von  S.  Kleemann  1882. 

II.    DAS    KOLONISATIONSGEBIET. 

E.  Pasch:  Das  Altetiburger  Bauerndeutsch.  Altenburg  1879.  O.  Weise: 
Die  Altenburgcr  Mundart.  Mitth.  d.  Geschichts-  und  Altertumsforsch. -Ver.  zu 
Kisenberg  IV.  K.  Albrecht:  Die  Leipziger  Mundart.  Grammatik  und  Wörter- 
buch der  Leipziger  Volkssprache.  Leipzig  188 1.  G.  Franke:  Der  obersächsische 
Dialekt.  Progr.  von  Leisnig  1885,  (vgl.  W.  Braune,  PBBeiträge  XIII,  581  ff"). 
Gelbe:  Die  sächsische  Mwuiart  und  ihr  Verhältniss  zur  Lautverschiebung. 
l^rogr.  von  Stollberg  1875.  E.  G opfert:  Die  Mundart  des  sächsischen  Erz- 
cbirges.  Mit  Karte.  Leipzig  1878.  Kiessling:  Blicke  in  die  Mundart  der 
lldlichen  Oberlausitz.  4.  Jahresber.  des  kgl.  Seminars  zu  Löbau.  {Lausitzische 
Idiotismen  im  Neuen  Lausitzischen  Magazin  1862.  1867.  1881  u.  a.),  vgl.  auch 
F.  Franke:  Die  Umgangssprache  der  Nieder- Lausitz.  Victor,  Phonetische 
Studien  II,  21  ff".  R.  Michel:  Die  Mundart  von  Seifhennersdorf  {noxA.'w.  von 
Zittau)  PBBeitr.  XV,   i    ff". 

H.  Rückert:  Entwurf  einer  systematischen  Darstellung  der  schlesischen  Mund- 
art im  Mittelalter.  Mit  einem  Anhange  enthaltend  Proben  altschlesischer  Sprache, 
herausgeg.  von  P.  Pietsch.  Paderborn  1878.  Zur  Charakteristik  der  deutschen 
Mundarten  in  Schlesien.  Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  I,  199.  IV,  322.  V, 
125.  K.  Weinhold:  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien. 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  herausgeg.  von  A.  Kirch- 
hoff IL  Bd.  3.  Heft.  Stuttgart  1887.  Über  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundart.  Wien  1853. 
Beiträge  zu  einem  schlesischen  Wörterbuche.  Wien  1855,  (vgl.  DM.  IV,  163. 
VI,  273.  511.  Schlesische  Provinzialblätter  1862,  S.  421  ff".  1868.  1870. 
1871).      A.  Klesse:  Zur  Grammatik  des  in  der  Grafschaft  Glatz  gesprochenen 
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deutschen  Dialekts.  Vierteljahrschrift  für  Geschichte  und  Heimatskuiide  der  Gral- 
schaft  Glatz  III,  148  ff.  vgl.  IV.  V;  über  Besiedelung  VII,  i  ff.  E.  Maetschkc, 
Diss.  Breslau  1888.  G.  VVaniek:  Zum  Vokalismus  der  schlesischen  Mundart. 
Progr.  von  Bielitz  1880.  F.  Held:  Das  deutsche  Sprachgebiet  von  Mähren  und 
Schlesien.    Brunn   1888. 

L.  Schlesinger:  Die  Nationälitäts- Verhältnisse  Böhmens.  Stuttgart  1886. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  undVolkskunde  II,  x).  A.  Prochatzka: 
Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  der! 
Deutschen  in  Böhmen  1876,  (vgl.  Zcitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XIX,  321  ff). 
J.  Petters  :  Mundartliches  aus  Nordböhmen  DM.  II,  30.  234.  V,  472,  (vgl.  V,  408. 
VI,  267.  504).  Andeutungen  zur  Stoffsammlung  in  den  deutschen  Mundarten 
Böhmens.  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  Abth.  II,  Bd.  I  Nr.  2.  Prag  1864. 
Beitrag  zur  Dialektforschung  in  Nordböhmen.  Progr.  von  Leitmeritz  1858—64. 
J.  Nassl:  Die  Laute  der  Tepler  Mundart.  Dieselb.  Beiträge  Nr.  i.  Prag  1863. 
P.  O.  Mannl:  Die  Sprache  der  ehemaligen  Herrschaft  Theusing  als  Beitra;^ 
zu  einem  Wörterbuche  der  fränkischen  Mundart  in  Böhmen.  Progr.  von  Pilsen 
1887.  J.  ^&\xhdi\.\t.x:  Altdeutsche  Idiotismen  der  Egerländer  Mundart  7nit  einer 
kurzen  Darstellung  der  Lautnerhältnisse  dieser  Mundart.,  ein  Beitrag  zu  eincfu 
Egerländer  Wörter  buche.  Wien  1887,  (vgl.  DM.  V,  126.  VI,  170.  Ders.  Mit- 
teilungen d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen   27,   2). 

K.  N  o  e :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mundart  der  Stadt  Iglau.  DM.  V, 
121.  201.  310,  (vgl.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  Bd.  23,  105  ff.  Bd.  26  [1888]  über  Neuheus  und  Ncubistritz). 
F.  Krön  es:  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volkstums  im  Karpatenlande  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zips  und  ihr  Nachbargebiet.  Universitätsschrift  von 
Graz  1878  (vgl.  J.  Genersich:  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser  Sprache 
in  der  Zeitschrift  von  und  für  Ungern    1803.    1804). 

K.  Reissenberger:  Die  Forschungen  über  die  Herkunft  des  siebcii- 
bürgischen  Sachsenvolkes.  Hermannstadt  1877,  vgl.  Y.  Marien  bürg  im  Archiv 
des  Vereins  für  siebenbürg.  Landeskunde  1845,  3.  Heft.  DM.  III,  386.  (t. 
Keinzel:  Die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen.  Bistritzi887.  A.  Scheincr 
in  Egyetemes  Philologiai  Közlöny  XII,  i.  F.  Zimmermann  in  den  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  österr.  Gesch.  9,  47.  J.  K.  Schuller:  Beiträge  zu 
einem  Wörterbuche  der  siebenbürgisch  -  sächsischen  Mundart.  Prag  1865,  (vgl. 
Wiener  Sitzungsberichte  1849  S.  227.236).  Korrespondenzblatt  des  Vereins 
für  siebenbürgische  Landeskunde  I — XIV.  J.  Wolf:  Der  Konsonantismus  des 
Siebenbürgisch  -  Sächsischen  mit  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  verwandter 
Mundarten.  Progr.  von  Mühlbach  1873.  Über  die  Natur  der  Vokale  im  sieben- 
bürgisch-sächsischen  Dialekt.  Progr.  von  Mühlbach  1875.  A.  Scheiner:  Die 
Mediascher  Mundart.  PBBeiträge  XII,  113.  J.  Roth:  Laut-  und  Formenlehre 
der  starken  Verba  im  Siebenbürgisch- Sächsischen.  i\.rchiv  d.  Ver.  f  siebenbürg. 
Landesk.  Bd.  XI.  Hermannstadt  1872.  Bertleff:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Nösner  Volkssprache.  Progr.  von  Hermannstadt  1868,  (vgl.  Korrcspondenzblatt 
XI,  45  ff).  F.  Kr  am  er:  Idiotismen  des  Bistritzer  Dialekts.  Progr.  von  Bistritz 
1876.  Weiteres  DM.  IV,  192.  V,  361.  30.  172.  324.  VI,  99,  vgl.  ferner  Germ. 
22,  241.  367  (woselbst  Allgemeineres  über  die  siebenbürgischen  Mundarten). 

NIEDERDEUTSCHLAND. 
I.    DIE    stammlande. 

Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung:  Korrespondenzblatt. 
I  — 14.  Heft  (seit  1876).  Jahrbuch   \, — 13.  Jahrgang  (seit  1875).    Norden  und 
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ipzig.      F.  A.  Kinderling:  Geschichte  der  niedersächstschen  oder  sogenannten 
rttdeutschen  Sprache,  vornehmlich   bis   auf  Luthers  Zeiten.    Magdeburg   1800. 
;.   Winklcr:  Algevieen   nederduitsch   en  friesch   Dialecticon.   2   Bde.  's  Graven- 
]i;ige  1874,  (^g^*  ferner  Jahrbuch  4,  1 8 1 ).     Versuch  eines  bremisch-nieder  sächsischen 
IVörterbnchs.    i  —  5.  Teil    1767  —71.    6.  Teil.    Bremen    1869.        H.    Berg- 
]i;uis:    SprachscJiatz  der  Sassen.   2  Bde.  Brandenburg   1880.  Berlin  1883,  (vgl. 
Zcitschr.  f.  deutsche  Philol.  X,245   ff).      H.  Jellinghaus:  Zur  Einteilung  der 
nieder deutscJmi  Mundarteti.   Kiel    1884,   (vgl.   Tümpel,  PBBeiträge  VII,  93  ff. 
mit  Karte).     K.  Nerger:    Über  die  tonlangen  Vokale  des  Niederdeutschen.  Ger- 
mania XI,  452   ff.     W.  Lübben:  Das  Plattdeutsche  in  seiner  jetzigen  Stellung 
•in  Hochdeutschen.    Oldenburg   1846.     Ferner  Herrigs  Archiv  5,   302   ff. 
J.  Greeling:    Über  die  Clcvisclie   Mundart.    Progr.  von   Wesel   184t.      H. 
R()ttsches:  Die  Krefelder  Mundart.   DM.  VII,   36,  (vgl.  DM.  V,   183   Berg). 
1  I.   Koch:    Die    Laute   der    Werdener   Mundart.    Progr.    von    Aachen    1879. 
I..  Maurmann:  Die  Laute  der  Mundart  von  Miihlheim  a.  d.  Ruhr.    Marburg. 
1  )iss.   1889.        Bauernfeind:    Einige  sprachliche  Eigentümlichkeiten   aus  dem 
l] 'Upper  thale.    Progr.    von    Barmen    1876.        E.   Holthaus:    Die    Ronsdorf  er 
Mundart.    Zeitschr.    f.   deutsche   Philol.  XIX,   339.   421.        F.   Holthausen: 
nie   Remscheider   Mundart.    PBBeitr.    X,    403.   546.        Humpert:    Über   den 
s.iiicrUindischcn  Dialekt  im  Hönnethal.     Progr.    von    Bonn   1877.   1878.   Ders. : 
('  her  den  Sauer länder  Dialekt  der  mittleren  Ruhrgegend.  Mit  Karte.  Bonn  1876. 
;1.  auch  Grimme:  Schwanke  und  Gedichte  in  Sauer  länder  Mundart.    7.  Aufl. 
I  ulerborn    1878   (mit   Vorbemerkungen    über    den    Dialekt  im    oberen   Ruhr- 
tlial.)        G.    Schöne:    Über  den  rheinisch -fränkischen  Dialekt  und  die  Eiber- 
f\lder  Mmuiart   insbesondere.    Progr.    von    Elberfeld    1865.    Weiteres   (aus    der 
Mark):  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachtorsch.  II,  81.  90.  DM.  V.  VI.  VII.  Zeitschrift 
r  deutsche  Philologie  I — III.   V.  VI.  (Woeste).    Beiträge  zur  Geschichte  Dort- 
mds    und    der  Grafschaft  Mark  II,    i — 80.     W.    Koppen:    Verzeichnis  der 
iotistnen  in  plattdeutscher  Mundart,  volkstümlich  in  Dortmund  und  dessen  Um- 
:^ejid.   Dortmund  1877.    Über  diese  Grenzdialekte  vgl.   Braune,  PBBeiträge 
I.   II  ff.    Tümpel,  PBBeiträge  VII,  i.  ff.    Crecelius,  Jahrbuch  1876  S.  i  ff. 
H  o  n  c  a  m  p :    Die   Vokale  der  westfälisch  -  niederdeutschen  Mundart.    Herrigs 
Archiv  IV,   157.  401.    Die  Konsonanten  ebenda  XVII,  371,  (vgl.  ferner  Korrc- 
»ndenzblatt  IV,  60  über  die  westföl.  Dialekte.  IX,   66  ff.  über  Ahaus,  Borken, 
chold  von  G.  Humperdinck).       H.  Jellinghaus:    Westfälische  Grammatik. 
ii- Laute  und  Flexionen  der  Ravens bergischen  Mundart.    2.  Aufl.    Bremen   1885, 
\\'^\.    von    demselben:    Grenzen   westfälischer   Mundarten.   Korrespondenzblatt 
^  I,   74  f  VII,   2   f).      Kau  mann:  Entwurf  einer  Laut-  und  Flexionslehre  der 
fnsterischen  Mundart  in  ihrcfu  gegenwärtigen  Stande.    Diss.  von  Münster  1884, 
,.'^\.  Jahrbuch  1877  S.  36  ff).      F.  Holthausen:  Die  Soester  Mundart.  Laut- 
und  Formenlehre   nebst   Texten   {^^  Forschungen,   herausgeg.    vom   Verein    fiir 
niederdeutsche  Sprachforschung  I).    Norden  und  Leipzig  1886.      F.  Woeste: 
Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart  (=   Wörterbücher,  herausgegeben  vom 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  I).    Norden  und  Leipzig  1883,  (dazu 
Jahrbuch  1883  S.  65  ff).      F.  Runge:  J.  A.  Klöntrup.   Nieder  de  utsch-westfäl. 
Wörterb.  Buchstabe Ä.  Festschrift.   Osnabrück  1890.     E.  Hoffmann:  Die  Vo- 
kale der  lippischen  Mundart.  Diss.  von  Zürich,  Hannover  1887,  (vgl.  DM.  VI,  49. 
207«  351-  477;  Bezzenbergers  Beiträge  II,   214  ff.  Osnabrück). 

H.  Babucke:  Über  Sprach-  und  jGaugrenzen  zwischeti  Elbe  und  Weser. 
Jahrbuch  1881  S.  71  ff.  1889  S.  9  ff.  Progr.  von  Königsberg  1886.  G.  Scham - 
bach:  Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  Filrstenthümer  Göttingen  und 
Grubenhagen.  Hannover  1858.  Nachtrag  Jahrbuch  VIII,  27  ff.  A.  Herr- 
mann:   Das  Deutsche   i?n   Munde    des   Hannoveraners.    Hannover    1879.      J- 
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Müller:  Andeutungen  zu  einer  Lautlehre  der  Hilde shemiischen  Mundart.  DM.  11, 
118.  193.  H.  C.  Bierwirth:  Die  Vokale  der  Mundart  von  Meinersen.  Jena 
1890.  H.  Hoffmann:  Mundart  in  und  um  Fallersleben.  DM.  V,  41.  145. 
289.  E.  Schmelzkopf:  Über  das  niederdeutsche  Sprachidiof/i  im  Herzogtum 
Braunschweig.  Herrigs  Archiv  II.  E.  Dam  kohl  er:  Mundartliches  aus  Catten- 
stedt  am  Harze.  Progr.  von  Helmstedt  1884.  Zur  Charakteristik  des  nieder- 
deutschen Harzes.  Halle  1886.  Die  pronominalen  Formen  für  „uns^'  und  ,,7msii' 
auf  dem  nd.  Harz  und  in  dejn  nördlich  sich  a7ischliessenden  Gebiete.  Mit  einer 
Karte.  Wolfenbüttel  1887.  H.  Wäschkc:  Über  anhaltische  Volksmundarten. 
Mitteilungen  für  anhaltische  Geschichte  II,  304.  388  (Vokalismus  der  Gegend 
von  Köthen).  Ph.  Wegen  er:  Zur  Charakteristik  der  niederdeutsche?!  Dialekte 
besonders  auf  dem  Boden  des  Nordthüringgaus.  Geschichtsblätter  für  Stadt  und 
Land  Magdeburg  13,  i.  167.  Idiotische  Beiträge  S.  416  ff.  Fr.  Hülsse:  Über 
das  Zurücktreten  des  Niederdeutschen  S.  150  ff.  Winter:  Die  Sprachgrenze 
zwischen  Platt-  und  Mitteldetäsch  im  Süden  von  Jüterbog.  N.  Mitteilungen  der 
hist.  antiq.  Forsch,  des  thüring.  sächs.  Vereins  9.  Bd.  2.  Heft.  R.  Loewe: 
Die  Dialektmischung  im  magdebm-gischen  Gebiete.  Diss.  von  Leipzig.  Norden 
1889.  Jahrbuch  1889  S.  14  ff.  (gibt  auch  weitere  Literatur) ;  vgl.  Zeitschr,  f. 
Völkerpsychologie  XX.  A.  Brückner:  Die  s lavischen  Ansiedelungen  in  der 
Altmark  mid  im  Magdeburgischen.  Leipzig  1879.  Stier:  Über  die  Abgrenzung 
der  Mundarten  im  Kur  kr  eise.  Progr.  von  Wittenberg  1862,  (vgl.  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachf.  XII,  72).  J.  F.  Dann  eil:  Wörterbuch  der  altmärkisch-platt- 
deutschen Mundart.  Salzwedel  1859.  Zusätze  im  19.  Jahresber.  des  altmärk. 
Ver.  f.  vaterl.  Geschichte.  Salzwedel  1879  S.  37  ff.  H.  Ringelmann:  Über 
die  vocalischen  Lautverhältftisse  der  Lüneburgischen  Mutidart.  Reform  VII.  Nr.  12. 
E.  Chemnitz  und  W.  Mielck:  Die  niederdeutsche  Sprache  des  lischlergewerks 
in  Hamburg  und  Holstein.  Jahrbuch  1875  S.  72  flf.  M.  Richey:  Ldiotikon 
Hamburgense.  Hamburg  1755.  J.  N.  Bärmann:  De  lütje  Plattdütschmann  or 
pragmatsch  Lehrbook  der  tiedderdüütschen  or  plattdüütschen  Mundard  as  see  in 
Hamborg  un  wyd  um  LLamborg  herum  spraken  7vard.  Hamburg  1859,  vgl.  Dat 
sülwern  book,  plattdüütsche  schrivden  etc.  Hamburg  1846.  J.  F.  Schütze: 
Holsteinisches  Ldiotikon.  Hamburg  1800.  Altona  1806  (4  Teile).  Vgl.  ferner  K. 
Müllenhoffs  Glossar  zum  Quickborn.  H.  Jellinghaus:  Mundart  des  Dorfes 
Fahrenkrug  in  Holstein.  Jahrbuch  1889  S.  53  fif.  C.  F.  Allen:  Über  Sprache 
und  Volkstümlichkeiten  im  Herzogtum  Schleswig  oder  Südjütland.  Nebst  Sprach- 
karte. Kopenhagen  1848.  Geschichte  der  dänischen  Sprache  im  Herzogthum 
Schleswig.  Schleswig  1857,  (vgl.  ferner  Strickers  Germania  I,  249.  338.  Aus- 
land 1864  Nr.  41  S.  978  ff.  (Macmillans  Magazine  1864  Art.  i)  Augsburg. 
Allg.  Zeitung  ausserord.  Beil.  Nr.  77  Jahrg.  1857.  Köln.  Zeitung  6.  Sept.  1889. 
Grenzboten  1889  Nr.  33.  34.  Berichte  d.  freien  deutschen  Hochstifts  2). 
Gh.  Johansen:  Über  das  Verhältnis  des  nordschleswigschen  Dialekts  zum  Ost- 
dänischen,  Nordfriesischen  und  Plattdeutschen.  Jahrb.  für  die  Landeskunde  der 
Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VII,  346.  L.  R.  Tuxen: 
Det  plattyske  Folkcsprog  i  Angel  tillig emed  nogle  sprogpröver.  Kjöbenhavn  1857, 
(vgl.  Korrrespondenzblatt  X,  174).  K.  J.  Lyngby:  Plattysk  in  Slcsvig.  Nord. 
Tidskr.  f.  Filol.  N.  R.  IV,  1 35  ff.  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  lands- 
mälen.  Heft  38  (Sprachkarte  von  Südjütland),  (vgl.  Petermann  Mittheil.  36,  247). 

II.    der    kolonisierte    OSTEN. 

G.  Wendt:  DieGermanisierimg  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Liegnitzi  884. 1889. 
O.  Kacmmel:  Die  Germanisierung  des  deutschen  Nordostens.  Zeitschr.  f.  allgern. 
Gesch.  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  1887  S.  721  ff.       H.  Ernst:  D^C 
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onisation  von  Ostdeutschland.  Progr.  von  Langcnberg  1888.      \\.  Haushaltcr; 
Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und  dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  öst- 

.'  der  Elbe.    Halle   1886. 

I).  Graupe:  De  dialecto  Marchica.  Diss.  von  Berlin  1879,  ^g'«  J''^hrbuch 
1\  ,  28  ff.  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und  Redensarten.  3.  Aufl.  Hcrlin 
I  sSo.  O.  Jänicke:  Neue  Beiträge  zu  einem  Idiotikon  des  Oderbruches.  Mit- 
l(  ilungcn  des  Vcr.  f.  Heimatskunde  in  Frankfurt   a.  d.  Oder  15. — 17.  Heft. 

K.  Ncrger:  Grammatik  des  mekknburgischen  Dialekts.  Leipzig  1869  (wo- 
-rlbst  weitere  Literatur).  Mi:  Wörterbuch  der  meklenburgisch-vorpommer sehen 
Mundart.    Leipzig   1876.  R.    Wossidlo:    Einige  beachtenswerte    Wortbe- 

/(■titungen  im  Meklenburger  Platt.  Festschrift  von  Wismar  1886  S.  167  ff.; 
v-1.  Rostocker  Zeitung  1888.  1889.  DM.  V,  283.  Korrespondenzblatt  XIV, 
r.  2).  Ders.  :  Imperativische  Wortbildungen  im  Niederdeutschen.  Progr.  von 
Auren  1890.  J.  C.  Dähnert:  Plattdeutsches  Wörterbuch  nach  der  alten  und 
u:  11  r n  ponimer sehen  Mundart.  Stralsund  1781.  Satnmlung  der  niederdeutschen 
Mundarten  in  Pommern.  Baltische  Studien  II,  i  ff.  vgl.  III,  172  ff.  (über 
l;is  in  Pommern  gesprochene  Niederdeutsch).  XXXVI,  55.158  (Proben  aus 
Jr.izig  und  Degelsdorf),  vgl.  DM.  V,  133.  135  (Rügen).  Korrespondenzblatt 
\.  52  ff.  XIV,  22  (Sprichw^örter  aus  Hinterpommern  und  ähnl.).  O.  Knoop: 
''/uttdeutsches  aus  Hinterpommern  I  Posen  1890.  II  Progr.  von  Rogascn  1890. 
Jh.  Götow:  Leitfaden  zur  plattdeutschen  Sprache  mit  besonderer  Beriicksich- 
i.:ung  der  si'uhvestl.  vorpommer sehen  Mundart.  Anklam  1868.  A.  Höfer:  Das 
'  ifbum  der  Mundart  Neuvorpommerns.  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch.  d.  Sprache 
,  379  ff.  Die  neuniederdeutschen  Lautverhältnisse  besonders  Neuvorpotnmerns 
')iMida  III,  375.  E.  Förstemann:  Die  niederdeutsche  Mundart  von  Danzig. 
.  (1.  Hagens  Germania  IX,  150  ff.  (Vgl.  Preuss.  Prov.-Bll.   1852  S.  27  ff.  1853 

-94  ff.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  41  2  ff.  II,  48  ff).     A.  Schemion ek: 

drücke  und  Redensarten  der  elbingschen  Mundart.  Danzig  188 1.  J.  A.  Leh- 
ii  mn:  Die  Volksmundarten  in  der  Protnnz  Preussen.  Preuss.  Prov.-Bll.  1842 
'.  5  ff.  1855  S.  435  ff.  (Vgl.  ferner  Herrigs  Archiv  13,  i  ff.  14,  134  ff). 
/.  Th.  Hoffheinz:  Über  den  ostpreussischen  hochdeutschen  Dialekt.  Altpreuss. 
[onatsschrift  1872,  (vgl.  A.  Bezzenberger :  Kässlausch,  Kössligs.  Ein  Beitrag 
an  (beschichte  der  Königsberger  Mundart.  Altpreuss.  Monatsschr.  1886  S.  646  ff. 
'r.  Pfeiffer,  Jeroschin  S.  XXXIII.  Adelung,  Lehrgebäude  S.  79).  Ders.:  Die 
"Curische  Nehrung  und  ihre  Benwhner.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  III,  4.  H.  Frischbier:  Preussisches  Wörterbuch.  Ost-  und  west- 
reussische  Provinzialismen  in  aiphabet.  Folge.  2  Bde.  Berlin  1883.  1885.  Ch. 
»ernd:  Die  deutsche  Sprache  im  Grossherzogtume  Posen  und  einem  Teil  des  an- 
renzenden  Königreichs  Polen.  Bonn    1820. 

A.  Hupel:  Idiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  und  Ehstland.  Riga 
795.  K.  Sallmann:  Neue  Beiträge  zur  deutschen  Mundart  in  Estland.  Rcval 
880.  Nachlese  in  der  Baltischen  Monatsschrift  1887  Heft  6.  W.  von  Gut- 
eit:  Wörter  schätz  der  deutschen  Sprache  Livlands.  Riga  1859  ff.  J.  Malm: 
lie  obetpahlsche  Freundschaft.  Ein  Gedicht  in  deutsch-esthnischer  Mundart  (mit 
nguist.  Einleitung)  hrsg.  von  F.  Th.  Falck.     5.  Aufl.     Reval   1885. 

III.    FRIESLAND. 

[Siehe  oben  S.  724  f.].  Th.  Siebs:  Zur  Geschichte  der  eng^sch-f riesischen 
Sprache  I.  Halle  1889.  Literaturverzeichnis  S.  348  ff.  Friesisches  Archiv. 
^ine  Zeitschrift  für  friesische  Geschichte  und  Sprache.  Herausgegeben  von  H. 
r.  Ehrentraut.  2  Bde.  Oldenburg  1847.  1854,  (vgl.  ferner  v.  d.  Hagens  Ger- 
lania  III,  210).       F.  Buitenrust  Hettema:  Bloemlezing  uit  Oud-Middel-  en 
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Nieuwfriesche  Geschriften  met  glossariiwi.  Derdc  Dccl.  Nicutvfriesch.  Leiden 
1888.  O.  Bremer:  Einleitung  zu  einer  amritigisch-föhringischen  Sprachlehre. 
Jahrbuch  des  Ver.  f.  nd.  Sprachforschung  XIII,  i  ff.  XIV,  155,  (vgl.  Föhringer 
Plattdeutsch.  Jahrbuch  XII,  123).  Ch.  Johansen:  Die  nordfriesischc  Sprache 
nach  der  Föhringer  und  Amrumer  Mundart.  Kiel  1862.  B.  Bendsen:  Die 
nordfriesische  Sprache  nach  der  Moritiger  Mundart.  Herausgegeben  von  M.  de 
Vries.  Leiden  1860.  F.  H.  Strass:  Flüchtige  Andeutungen  über  die  frie sich 
Sprache  auf  den  Inseln  Föhr  und  Helgoland  von  der  Hagens  Germania  VIII, 
355  ff-  (vgl.  Herrigs  Archiv  II,  48.  IX,  179.  X,  136.  269.  XII,  71.  DM.  III,  25  ff. 
Zeitschr.  f.  d.  Altertum  VIII,  3 50 ff.  Anz.  IV,  143).  6;'//'rr/W>i7.>T/^:  Korrespondenz- 
blatt III,  41  f.  C.  P.Hansen:  Altfriesischer  Katechisfnus  1862.  Uald  Söldring- 
tialen  iS ^8.  M.Nissen:  De  freske  Sjemstin  nie  en  hugtiisk  auerseting.  Altona 
1868.  Friesisches  inDitmarschen  vgl.  Jahrbuch  1876  II,  134  ff.X,  163.  Wange- 
roog:  Herrigs  Archiv  II,  48  ff.  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  93  ff. 
H.  Jellinghaus:  Ein  friesisches  Vocahular  aus  dem  Lande  Wursten.  Korre- 
spondenzblatt XI,  34  ff.  Vgl.  O.  BrcmerPBBeiträgeXIII,  53off.  (woselbst  weitere 
Literatur).  Ferner  DM.  IV,  347  ff.  V,  141.  272.  Korrespondenzblatt  III,  54  ff. 
C.  H.  S  t  ü  r  e  n  b  u  r  g  :  Ostfriesisches  Vl^örterbuch.  Aurich  1857.  J.  ton 
Doornkaat-Koolmann:  Wörterbuch  der  ostfriesischen  ■  Sprache.  3  Bde. 
Norden  1879  —  84.  J.  Hob  bin  g:  Über  die  Mundart  von  Greetsiel  in  Ost- 
friesland. Diss»  von  Jena.  Nienburg  1879.  L.  Ruprecht:  Die  deutschen 
Patronynnka  fiachgewiesen  an  der  ostfriesischen  Mundart.  Progr.  von  Hildesheim 
1864.'  J.  Winkler:  Over  de  taal en  de  tongvallen  der Friezen.  Leeuwarden  1868. 
J.  Halbertsma:  Over  de  uitspraak  van  het  Landfriesch.  Taalgids  IX,  i  ff. 
J.  W  i  n  k  1  e  r  :  Sporen  der  Friesche  taal  in  de  Volkspraak  van  Noord  Holland. 
Navorscher  XXVII,  568.  De  Leeuwarder  tongval  Taalgids  IV,  210.  N. 
Beets:  Noordhollandsch  taaleigen.  Taalkundig  Magazyn  III.  IV.  D.  van 
Kalken:  Bydrage  tot  de  kennis  der  noordhollandsche  volkstaal.  Taalgids  I, 
102.  282.  II,  loi.  J.  Bouman:  De  Volkstaal  in  Noordholland.  Purmercnde 
1871.  Woorden  op  het  platte  Land  in  Noordholland  nog  gebruikelyk.  Navorscher 
IV,  193.  VI,  196.  361.  VII,  39.  106.  161.  208.  258.  279.  289.  321.  VIII, 
88.  183.  453.  IX,  26.  327.  F.  Allan:  Eeriige  opmerkingen  over  'et  Mar- 
kensche  Dialekt.  Taal-en  Letterbode  II,  62.  A.  Tinholt:  Taalbyzonderheden 
van  het  eiland  Marken.  Taalgids  IV.  H.  S  u  u  r  b  a  c  h :  Lerschellinger  Dialekt. 
Noord  en  Zuid  III,  170.  K.  Koffeman:  Het  Urker  taaleigen.  Taal-  en 
Letterbode  VI,  24.  220.  Noordhollandsche  spreekwyzen  aan  den  Zaankant  ge- 
bruikelyk Kronyk  v.  h.  Utr.  histor.  Genootschap.  1846,  281.  1847,  188. 
C.  Eykman:  Lyst  van  Zaansche  woorden.  Noord  en  Zuid  III,  299.  IV,  177. 
Volkstaal  III,  40,  vgl.  Nieuw  Archief  voor  nederlandsche  Taalkunde  i.  P. 
Fransen:  Lyst  van  woorden  en  uitdrukkingen  in  West  Vriesland  gebruikelyk. 
Volkstaal  II,  175.  Woorden  en  spreekivyzen  gebruikelyk  in't  Stadtfriesch  ebenda 
177  — 182.    Dialekt  van  Westfriesland:  Navorscher  XI,  337   XII,  45. 

IV.    NIEDERLANDE. 

[Siehe  oben  S.  637  f.]'-.  L.Petit:  Proeve  einer  Bibliographie  der  nederl. 
Dialekten.  Culemborg.  Onze  Volkstaal.  Tijdschrift  gcwijd  aan  de  Studie  der 
nederl.  tongvallen.  Red.  T.  H.  de  Beer  onder  toezicht  v.  H.  Kern,  P.  J.  Cosijn, 


^  Von  hier  an  berulit  die  Sammlung  vorwiegend  auf  Mitteilungen  von  Prof.  Dr.  J.  H. 
Gallee  in  Utrecht,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinem  Dank  Ausdruck  gehe.  —  ^  Eine 
von  H.  Jellinghaus  bearbeitete  Darstellung  der  niederländischen  Volksmundarten  ist  in 
Aussicht  gestellt. 
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!.  H.  Gallde,  B.  Symons,  J.  Beckering  Vinckcrs  1884 — 1890.  J.  Beckering 
>.  iiickers  und  J.  H.  Gall(3e:  Holland  Language Plwnology.  Encyclop.  Bri- 
iiiiiica  1881.  K.  Brämcr:  Nationalität  und  Sprache  im  Kgr.  Belgien.  For- 
( Iiungcn  zur  deutschen  Landes- und  Volkskunde  Bd.  II,  Heft  i .  Stuttgart  1887. 
!   I  h.   VV  i  n  k  1  e  r :  Oud  Nederland.    Haag   1888. 

j.  S.  Swaagman:  Commentatio  de  dialecto  Groningana.  Groningae  1827. 
\\.  T.  Laurman:  Proeve  van  kleine  taalk.  bydragen  tot  beter  kennis  van  den 
\'iigval  in  de  provincic  Groningen.  Groningen  1822,  J.  Bolland:  Het  dialect 
i: r  stad  Groningen.  Taalk.  Bydr.  II,  278.  L.  van  Ankum:  Dialect  der 
jioninger  Veenkolonicn.  Noord  en  Zuid  III,  369.  Hnnsingo  -  Groningsch: 
lydrage  tot  de  geschied,  cn  oudheidk.  van  Groningen  V,  52.  J.  Onnekes: 
jroningsch  dialect.  Volkstaal  II,  49.  Vgl.  Taal-  en  Lctterbode  III,  93.  H. 
\I  0 1  e  m  a  :  IVörtcrbuch  der  Groningischcn  Mundart  im  ig.  Jahrhundert.  Norden 
iiul  Leipzig  1888.  A.  L.  Lesturgeon  en  Bennink  Janssonius:  Proa>e 
•ii/i  een  woordenboekjen  van  den  Drenthschen  tongval.  Drentsche  Volks-  almanak, 
\sscn  1844.  45.  46.  47.  48.  49.  J.  H.  Gallec:  Woordenlyst  van  de  taal  van 
/<  graafschap  Zutphen  en  Twenthe.  Culcmborg,  vgl.  Volkstaal  I,  112.  150.  P. 
|.  Cosyn:  Nieuw  Saksisch  {J^'izX^cX.  von  Dalfsen)  Taalk.  Bydr.  I,  280.  H. 
!nser:  Overysselsch  Taaleigen  Nieuw  nederl.  Magazyn  III,  113.  217.  IV,  232. 
laalgids  III,  1 34.  J.  H.  B  eh  r  en  s :  Iwenthsche  vokalen  en  klankitiyzigifigenTci.3.\k. 
\lagaz.  III,  329.  Twenthsche  ti'oorden.  Noord  en  Zuid  I,  67.  137.  215.  218. 
II,  181.  C.  van  \Nyr\g?iü.x(\.Q.w:  Overysselsch  dialect.  Volkstaal  I,  174.  Noord 
n  Zuid  I,  137.215.  Uit  Twenthe.  Noord  en  Zuid  III,  181.  H.  Halbertsma: 
l'oordenboekje  van  het  Overysselsch  (Deventer)  Overysselsche  Almanak,  Deventcr 
.S36,  S.  184.  H.  Kern:  EigennamenuitoudeGelderscheoorkonden,  bydragen  tot 
'r  kennis  der  Gelder  sehe  Tongvallen.  Taal-  en  Letterbode  III,  275.  Proeve  van 
taalkundige  behandeling  van  het  oostgeldersch  taaleigen.   Taalgids  VII,   231. 

f.  VIII,  125.  Opmerking  omtrent  den  gelderschen  tongval.  Taalk.  Magazyn 
I     395,  III,   37.  Gelder  sehe  woorden.  Noord  en  Zuid  II,   60.       A.  Aarsen: 

luwsch  (Uddelsch)  taaleigen  Taalgids  VI,  138.  Taal-  en  Letterbode  V,  68.  229. 
foord  en  Zuid  IV,  166.  Onze  Volkstaal  III,  250.  H.  Suurbach:  Dialect  van 
Iwello  (by  Deventer)  Noord  en  Zuid  III,   173. 

W.  Bisschop:  Het  Dorische  taaleigen.  Taalgids IV,  27.117.  P.  J.  Cosijn: 
lene  vraag  naar  aanleiding  van  het  Katwyksch  taaleigen.  Taal-  en  Letterbode 
[1,48.  K.  vanderZyde:  Het  Sliedrechtsch  taaleigen  ebenda  V,  186.  A. 
.  Stolk:  Dialect  te  Viaardingen.  Noord  en  Zuid  III,  iii.  182.  Lyst  van 
'genaardige  7voorden  die  in  Goedereede,  Overßakkee,  Schomven  en  Kadzand  in  ge- 
ruik  zyn.  Magazyn  v.  nederl.  Taalk.  V,   38. 

J.  Kouscmaker:  Zeeuwsche  nitspraak.  Noord  en  Zuid  I,  135.  A.  F. 
iffle:  Over  het  Zeeuwsch  taaleigen.  Taalk.  Magazyn  I,  169.  245.  F.  Wil- 
Bms:  Overeenkomst  van  Zeeuwsch  en  Vlaamsch.  Belg.  Museum.  II,  48.  F. 
lallen  fels:  Opmerkingen  fiopens  het  taaleigen  in  Zuid-Beveland.  Nieuw  nederl. 
'aalmagazyn  II,  209.  J.  Rousemaker:  Zuidbcvelandsch  taaleigen.  Noord  cn 
uid  III,  176.  IV,  341.  Het  dialect  van  het  westelyk  gedeelte  van  Zuid-Beveland 
bfenda  III,  106.  Opmerkingen  over  het  Zuidbet>elandsc/ic  taaleigen  Taal-  cn 
.etterbode  IV,   223. 

G.  A.  Vorstermann  van  Oyen:  Het  dialect  te  Aardenburg.  Noord  en 
uid  II,  310.  Volkstaal  II,  137  ff.  H.  J.  van  Eck:  Over  het  taaleigen  der 
9eren  van  het  Kanton  Axel.  Archief  v.  nederl.  Taalk.  II,  53.  360.  Vlaamsche 
'eeuwsch-Vlaamsche  woorden.  Navorscher  XI,  177.  211.  276.  XII,  26.  XV, 
25.  303.  XVII,  118.  XVIII,  427.  XIX,  158".  F.  Gallen  fels:  Eenige 
yzofidcrheden  van  het  Zeeuwsche  taaleigen,  voornamelyk  in  het  District  Sluis 
lagazyn  V.  nederl.  Taalk.  V.       H.  Q.  Janssen:    Verschil  in   taaleigen   tusschen 


974         V.  Sprachgeschichte.     Anhhng.     3.  Deutsche  Mundarten. 

Zeeuwsch-  Vlaandercn    en    West-  Viaanderen,    nevens    overeenkomst   van  hei  zuia- 
bcvelandsche    tuet  het  westvlaamsche  Zeeland.  Jaarboekje  voor   1852. 

L.  W.  Schuermans:  Algefneen  Vlaamsch  Idiotikon.  Leuven  1856 — 1870. 
L.  S.  de  Bo:  Westvlaamsch  Idioticon.  Brügge  1870 — 1873,  (vgl.  auch  Volks- 
taal  II,  I.  Korrespondenzblatt  d.  Ver.  f.  niedd.  Sprachf.  VI,  73  f).  F.  A.  Sn el- 
laer t:  Bydragen  tot  de  kennis  van  den  tongval  en  het  taaleigen  van  Kori7jk. 
Gent  1844.  (Belg.  Museum  VIII).  E.  de  Cousemaker:  Delimitation  du 
Flamand  et  du  Frangais  dans  le  nord  de  la  France.  Dunkerque  1857,  (vgl.  DM. 
IV,  416  ff).  Quelques  recher ches  sur  le  dialecte  flamand  de  Frajice.  Dunkerque 
1859.  K.  Deflou:  Woorden  en  Vaktermen  uit  WestvlaanderenYolkstaalll,  i. 
Mone:  Teutsche  Mundarten  Anzeiger  f.  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  V.  VI.  VII. 

J.  F.  Tuerlinckx:    Bijdrage   tot   een   Hagelandsch   Idioticon.     Gent    1886. 

V.  Delecourt  en  K.  Stallaert:  Procve  van  een  Zuidbrabantsch  Idioticon 
Archief  V.  nederl.  Taalk.  III,  12.  J.  H.  Hoeufft:  Proeve  van  Bredaasch  taal- 
eigen. Breda  1836.  Aanhangsel  1838.  W.  C.  Ackerdyk:  Aanmer hingen  op 
Hoeuffts  Proeve.  Taalk.  Magazyn  III,  69.  Woorden  in  de  Meyery  van  's  Hertogen- 
bosch in  gebruik.  Navorscher  IX,  328.  X,  347.  XI,  20.  XXIV,  468.  XXV,  563. 
De  Vlam:  Bydrage  tot  het  taaleigen  der  Meyery  Taal-  en  Letterbode  VI,  72. 
R.  C.  Hermans:  Dialect  der  i'J/^^^ry  Belg.  Museum  III,  387.  W.  van  Cuuk: 
Dialect  in  het  land  van  Cuyk  Noord  en  Zuid  III,  178,  (vgl.  Navorscher  IX,  61. 
293.  X,  89.  145.  XI,  13).  H.  van  der  Brand:  De  Quantiteit  in  de  Noord- 
brabantsche  volkstaal.  Volkstaal  I,  18.  Noordbrabantsche  woorden  met  volkomen 
doch  körten  klinker  ebenda  I,  83.  Proeve  eener  grammatica  van  de  taal  van 
oostelyk Noordbrabant  ^hGX\^2i  I,  162.  Woordenlyst  der  Noordbrabantsche  volkstaal 
ebenda  I,  193,  vgl.  Nog  eene  bydrage  tot  de  klankleer  van  het  Noordbrabantsch 
ebenda  II,   153. 

J.  Hab  et  s:  Limbicrgsch;  woorden  in  den  Luikschen  tongval.  Taalk.  Bydr. 
I,  315«  H.  Bouman:  lyst  van  woorden  en  spreekwyzen  uit  het  liniburgsch 
(Truiersch)  Dialect  hrchrniv.  nederl.  Taalk  II,  360.  P.  J.  Cosyn:  De  gram?/ia- 
tische  vormen  der  Liniburgsche  Sermoenen  (14.  sec.)  Taal-  en  Letterbode  V,  169. 
VI,  225.  Proeve  van  het  Dialect  van  Kessel  by  Venloo.  Belg.  Museum  II,  172. 
Proeve  van  het  Dialect  van  Maastricht  ebenda  III,  251.  343,  vgl.  Archief  v.  nederl. 
Taalk.  III,  257.343  (Franquinet).  H.  \a?i.\h&r\.%m.2i:  Roermonder  tongval.  Over- 
ysselsche  Almanak  1846,8.  loi.  M.  Mertens:  Het Limbitrg seh  Dialekt.  Volks- 
taal II,  201.  242.  Spraakleer  van  het Ihnburgsch  Dialekt  ebenda  242.  J.  Jon- 
gen  eel :  F^en  zuidlimburgsch  taaleigen.  Proeve  van  vormenleer  en  woordenboek  der 
dorpspraak  van  Heerle,  met  taal-  en  geschiedkundige  inleiding  en  bylagen.    Heerlen 
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Bibliographie:    A  BibliographiccU  List  of  the  works  that  have   hee7t  puhlished 

towards  ilhistrating   the  Frovincial  Dialects   of  Etiglish,  von    J.  R.  Smith,   London 

1839.     A  Bibliographie al  List  of  the  tuorks  that  have  heen  pu/>lished,  or  are  known  to 

exist  in   Manuscript,    illustrative  of  the  various  dialects   of  English,    zusammengestellt 

von  den  Mitgliedern  der  Engl.  Dial.  Soc,  und    hrsg.  von  W.   W.  Skeat    und  J.  II. 

Nodal,  LoiÄion   1873  —  7.     Catalogue  of  the  English  Dialect  Library   (gestiftet  von 

den  Mitgliedern  der  Gesellschaft    für  die  Erforschung    der  englischen  Mundaiten)    zu 

Manchester,   1.  Teil  Manchester  1880,  2.  Teil  London   1888. 

^^ij   I.    Wörterbücher  und  Glossare.    Die  ungeheuere  Masse  von  Dialekt- 

rtorn,  welche  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  in  fast  allen  Teilen  Englands 

rnmelt  und  aufgezeichnet  worden  sind,    wird  stets   eine  Quelle  unschätz- 

I  r  Belehrung  fiir  den  Etymologen  der  englischen  Sprache  bleiben.    Unter 

n   zahlreichen  Dialektglossaren  jedoch,  die  zusammengestellt  und  veröffent- 

ht   worden    sind,   gibt    es    verhältnismässig    wenige,    welche  auch  tür  den 

)!  scher  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und    der  Geschichte  der  englischen 

räche  von    wirklich   bedeutendem  Werte   sind.     Der  Grimd    dieses  Mangels 

natürlich  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  meisten  der  Kompilatoren 

keine  oder  doch  nur  eine    ungenügende   phonetische  Schulung   besassen, 

(l  darum  nicht  im  Stande  waren,  die  Aussprache   auch   nur   einigermassen 

ii;ui  zu  bezeichnen.    Viele  Glossare,  welche  sonst  den  besten  Beiträgen  zur 

glischen    Dialektforschung    zugezählt    werden    müssten ,    sind   geradezu   ent- 

'It,  dadurch  dass  die  Dialektwörter  nach  derselben  Orthographie  geschrieben 

nach  der  sie  gegeben  werden  müssten,  wenn  sie   in   der  Schriftsprache 

hvämen.     Jene  Glossare,  in  welchen    die    mundartliche  Aussprache    genau 

gegeben  ist,  sind  in  dem   unten  folgenden  Verzeichnis  mit  dem  Zeichen  j 

i'hen.     Bei  den  übrigen  Glossaren,  in  welchen  entweder  gar  kein  Versuch 

licht  ist,  die  mundartliche  Aussprache  genau  wiederzugeben,  oder  wo  die- 

i)('  ungenügend  bezeichnet  ist,  wird  es  sehr  oft  möglich  sein,  diesem  Mangel 
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abzuhelfen,  indem  man  unter  dem  betreffenden  Dialekt  in  A.  J.  Ellis'  gross- 
artigem Werk  On  the  Existing  Phonology  of  English  Dialects  [s.  unten]  nach- 
schlägt. Was  in  manchen  Glossaren  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Ungenauig- 
kcit  in  der  Bezeichnung  der  Aussprache  erscheinen  mag,  rührt  häufig  einfach  daher, 
dass  diese  Glossare  ein  weites  Gebiet  (z.  B.  eine  ganze  Grafschaft)  einschlicsscn, 
zu  welchem  nicht  ein,  sondern  mehrere  Dialekte  gehören.  So  wird  z.  B.  in 
dem  Glossar  von  Hampshire  das  Wort  für  Pflug  sull  [sprich  svl\  und  :,/;/ 
[sprich  zai\  geschrieben ;  letzteres  gehört  bloss  dem  Westen  der  Grafschaft  an, 
wo  s  und  /  im  Anlaute  von  Wörtern  germanischen  Ursprungs  regelmässig 
tönend  geworden  sind.  Nicht  eindringlich  genug  kann  davor  gewarnt  werden, 
sich  allzu  vertrauensvoll  auf  Halliwells  Dictionary  of  Archaic  and  Prov'mcial 
IVonh,  oder  auf  Th.  W rights  Dictionary  of  Obsolete  and  Provincial  English 
zu  verlassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  darüber  klar  zu  werden,  ob  irgend 
ein  gegebenes  altenglisches  Wort  noch  in  den  neuenglischen  Mundarten  ioit- 
lebt.  So  wertvoll  auch  diese  beiden  Wörterbücher  in  vielen  Beziehungen 
sind,  so  sind  sie  doch  gänzlich  irreführend,  dadurch  dass  keine  Unterscheidung 
gemacht  ist  zwischen  Wörtern,  die  wirklich  in  den  lebenden  Mundarten  vor- 
kommen, und  solchen,  die  bloss  in  mittel-  oder  früh-neuenglischen  Autoren  nach- 
gewiesen sind.  Diesem  Mangel  wird  aber  wohl  bald  abgeholfen  werden,  wenn 
die  English  Dialect  Society,  die  schon  so  viel  dafür  gethan  hat,  eine 
Fülle  von  unschätzbarem  Dialektmaterial  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ihren 
beabsichtigten  Plan  ein  zusammenfassendes  Wörterbuch  aller  neuenglischen 
Dialekte  herauszugeben  ausführen  sollte.  Das  nachstehende  Verzeichnis  ent- 
hält eine  ziemlich  vollständige  Autzählung  der  nützlichsten  und  verlässlichsten 
Dialektwörterbücher  und  Glossare: 

a)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  entweder  alle  englischen  JHalckte 
oder  die  Dialekte  von  mehr  als  einer  Grafschaft  umfassen: 

A  collection  of  Etiglish  words  not  generally  used  with  their  Significatiom 
and  Original,  in  two  alphabetical  Catalogues,  the  one  of  such  as  are  proper  to 
the  Northern^  the  other  to  the  Southern  Counties,  von  John  Ray,  London  1674; 
2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  1691  [Von  neuem  angeordnet  und  herausgegeben  von 
W.  W.  Skeat,  London   1874].    An   Universal  Etymological  English  Dictionary 

also  the  Dialects  of  our  different  Counties,    von  N.  Bailey  ,  London 

1721,  24.  Aufl.  1782  [Dieses  Wörterbuch  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Dialektwörtern  mit  genauer  Angabe  der  bezüglichen  Grafschaften,  denen  sie 
angehören].  Die  Dialektwörter  sind  von  W.  E.  A.  Axon  ausgezogen  und 
unter  dem  Titel  English  Dialect  Words  of  the  Eighteenth  Century^  London  1883 
herausgegeben  worden.  Etymological  Dictionary  of  the  Scottish  Language,  von 
John  Jamieson,  4  Bände,  Edinburgh  1808 — 25;  neue  Auflage  besorgt  von 
J.  Longmuir  und  J.  Donaldson  1880 — 82.  [In  jeder  Beziehung  ein  höchst 
wichtiges  Werk.  Eine  verkürzte  Ausgabe  desselben  von  J.  Johnston,  revidiert 
von  J.  Longmuir,  Edinburgh  1867,  ist  ein  sehr  brauchbares  Nachschlage.' 
buch].  A  General  Dictionary  of  Provincialisms,  von  W.  Holloway,  Levvcs 
1839  [Besonders  nützlich  für  Dialektwörter,  die  in  Kent,  Sussex  und  Hampshire 
gebräuchlich  sind].  A  Glossary  of  Provincial  and  Local  Words  used  in  Eng- 
lattd,  von  F.  Grose  mit  einem  Supplement  von  S.  Pegge,  London  1839. 
A  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial  Words,  obsolete  Phrases  etc.  von  J.  0. 
Halliwell,  London  1847,  2.  Aufl.  1850  [Alle  nachfolgenden  Ausgaben  sind 
Wiederabdrücke  der  2.  Aufl.  Dies  ist  das  vollständigste  Wörterbuch  das  wir 
bis  jetzt  besitzen.  Es  enthält  über  50,000  Wörter].  A  Dictionary  of  Obsolete 
and  Provincial  English,  London  1857  [Wiederabgedruckt  1869  und  1880. 
Dieses  Wörterbuch  kommt,  was  Vollständigkeit  anbelangt,  Halliwell  am  nächsten]. 
A  Glossary   of  North    Country    words,     J.    T.    Brockett,    Newcastle    1825; 
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].  Aufl.  verbessert  und  sehr  vermehrt  1846.  2Ae  Vocabulary  of  East  Anglia 
N'orfolk  und  SufYolk),  von  R.  Forby,  London  1830  [Ergänzungsband,  von 
W .  T.  Spurdens,  London  and  Norwich  1840].  A  Glossary  of  Provinäal 
ITords  in  Herefordshire  and  some  of  the  adjoining  Coiinties ^von  G.  C.  Lewis, 
London  1839.  The  Diakct  of  thc  West  of  England,  particularly  Somersetshirc, 
\()n  J.  Jennings,  London  1869.  A  Glossary  of  VVords  in  use  in  the  Counties 
if  Antrim  and  Down,  von  W.  H.  Patterson,  London   1880. 

b)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  bloss  eine  Grafschaft  oder  einen 
Teil  einer  Grafschaft  umfassen: 

Durham.  The  charters  of  Endowment ,  Invcntorics ,  Account  Rolls  of  the 
Priory  of  Finchale^  herausgegeben  von  J.  Raine,  und  veröffentlicht  durch  die 
Siirtees  Soc,  1837.  [Dieses  Werk  enthält  ein  wertvolles  Glossar  alter  Durham- 
W'örter].  A  Glossary  of  Provinäal  words  used  in  Teesdale  in  the  Country  of 
Durham,  von  F.  T.  Dinsdale,  London   1849. 

Cumbcrland.  A  Glossary  of  the  IVords  and  Phrase s  of  Cumberland,  von 
W.  Dickinson,  London  1859;  2.  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel 
.  /  Glossary  of  Words  and  Phrases  pertaining  to  the  dialect  of  Cumberland, 
I^ondon  1878.     The  Dialect  of  Cumberland^  vov\  R.  Ferguson,  London  1873. 

Yorkshire.  The  Dialect  of  Grazien,  in  the  West  Riding  of  Vorh,  with  a 
rcpious  Glossary,  von  W.  Carr,  London  1828.  The  Hallamshire  Glos- 
sary von  J.  Hunt  er,  London  1889.  A  Glossary  of  the  Cleveland 
Dialect,  von  J.  C.  Atkinson,  London  1868;  Ergänzungsband  1876. 
[Dies  ist  eine  reichhaltige  und  schätzbare  Sammlung  von  Dialektmatcrial]. 
./  List  of  Provinäal  Words  in  use  at  Wakefield^  von  W.  S.  Banks,  Wake- 
ticld  1865.  A  Glossary  of  Words  used  in  Swaledale  ^  von  J.  Harland, 
r>ondon  1873.  A  Glossary  of  Yorkshire  words  and  phrases^  collected  in  Whitby 
■•id  the  Neighbourhood^  von  F.  H.  Robinson,  London  1855;  2.  verbesserte 
id  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel  A  Glossary  of  words  fised  in  tlie 
Xcighbourhood  of  Whitby,  1876.  7  A  Glossary  of  words  pertaining  to  the 
Dialect  of  Mid- Yorkshire  with  others  peculiar  to  Lowcr  Nidderdale  von  C.  C. 
l\.obinson,  London  1876.  \  A  Glossary  of  words  used  in  Holder ness  in 
thc  East  Riding  of  Yorkshire,  von  F.  Ross,  R.  Stead  und  T.  Holderness, 
London  1877.  A  Glossary  of  the  Dialect  of  Almondbury  and  Huddersfkld,  von 
A.  Easther,  London  1883.    Sheffield  Glossary,  von  S.O.  Addy,  London  1888. 

Lancashire.     A  Glossary  of  the  Lancashire  Dialect^    von    J.    H.    Nodal 

nd  G.  Milner,  London  und  Manchester   1875 — 82.      A  Glossary  of  Roch- 

:  de  with-  Rossendale  Words  and  Phrases,  von  H.  Cunliffe,  Manchester  1886. 

Cheshire.  A71  Attempt  at  a  Glossary  of  some  words  used  in  Chjshire,  von 
R.  Wilbraham,  2.  Aufl.,  London  1826.  A  Glossary  of  words  used  in  the 
dialect  of  Cheshire,  von  Z.  Egerton  Lee,  London  1877.  A  Glossary  of  Hords 
used  in  the  County  of  Chester,  von  R.  Holland,  London  1884 — 85  [Wertvoller 
Beitrag  "zur  englischen  Dialektforschung],  f  The  Folk- Speech  of  South  Cheshire, 
von  T.  Darlington,  London  1887  [Sehr  brauchbares  und  zuverlässiges  Werk]. 

Lincolnshire.  Provinäal  Words  and  Expressions  current  in  Lincolnshire, 
von  J.  E.  Brogden,  Derby  1866.  A  Glossary  of  words  used  in  the  l^apen- 
takes  of  Manley  and  Corringham,  von  E.  Peacock,  London  1877;  2.  ver- 
besserte und  sehr  vermehrte  Aufl.,  1889.  A  Glossary  of  South- West  Lincoln- 
shire, von  R.  E.  Cole,  London   1886. 

Leicestershire.  Leicestershire  Words,  Phrases  and  Proverbs,  von  A.  B. 
Evans,  Leicester  1848;  2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  und  mit  einer  Einleitung 
über  die  Sprache  versehen,  von  S.  Evans,  London   1881. 

Suffolk.  Suffolk  Words  and  Phrases,  von  E.  Moor,  Woodbridge  1823, 
[s.  oben   unter  a.     (East-Anglia)]. 
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Northamptonshire.  A  Glossary  of  Northatupionshire  Words  and  Phrase s, 
von  A.  E.   Baker,  London   1854  [Sehr  wichtiges  Werk]. 

Worcestershire.  A  Glossar y  of  West  Worcestershire  words,  von  Mrs. 
Chamberlain,  London   1882. 

Shropshire.  Salopia  Atüiqua,  with  a  glossary  of  Words  used  in  the  county 
of  Salop,  von  C.  H.  Hartshorne,  London  1841.  f  A  Shropshire  Word- 
Book,  a  Glossary  of  Archaic  and  Provincial  Words  etc.,  used  in  the  County, 
von  G.  F.  Jackson,  London  1879—81  [Sehr  vollständig,  genau,  und  un- 
schätzbar für  englische  Dialektforschung]. 

Herefordshire.  Herefordshire  Words  and  Fhrases,  von  F.  T.  Haver- 
gal,   Walsall   1887. 

E  s  s  e  X.    A  Glossary  of  the  Essex  dialect,  von  R.  S.  Charnock,  London  1880. 

Gloucestershire.  A  Glossary  of  the  Cotswold  dialect,  von  R.  W.  Hunt- 
ley,  London   1868. 

Berkshire.     Berkshire   Words,  von  Major  Lowsley,  London    1888. 

Kent.  A  Dictionary  of  the  Kentish  Dialect^  von  W.  D.  Paris h  and  W  . 
F.  Shaw,  London  1887  [Dieses  Glossar  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  nicht  mehr  im  lebenden  Dialekt  existieren,  ist  daher  den- 
selben Vorwürfen  ausgesetzt,  die  oben  gegen  Halliwell  und  Wright  erhoben 
wurden]. 

Hampshire.  A  Glossary  of  Hampshire  Words  and  Fhrases,  von  W.  H. 
Cope,  London  1873.  ^  -Dictionary  of  the  Isle  of  Wight  Dialect,  von  W.  H. 
Long,  Newport  Isle  of  Wight  1886. 

Wiltshire.  A  Glossary  of  Pronincial  Words  and  Phrases  in  use  in  Wilt- 
shire,  von  J.  Younge  Akermann,  London   1842. 

Somersetshire.  7  The  West  Somerset  Word- Book,  a  Glossary  of  dialectical 
and  archaic  words  and  phrases  used  in  West  of  Somerset  atid  East  Devon^  von 
F.  T.  Elworthy,  London  1888  [Sehr  vollständig,  genau,  und  unschätzbar 
für  englische  Dialektforschung]. 

Dorsetshire.  Poems  ofrural  life  in  the  Dorset  dialect,  von  W.  Barnes, 
London   1848   [Glossar  dazu  p.   313 — 411]- 

Sussex.    A  Dictionary  of  the  Sussex  dialect,  von  W.  D.  Parish,  Lewes  1875. 

Cornwall.  A  Glossary  of  words  in  use  in  Cornwall,  von  M.  A.  Court- 
ney  und  T.  Q.  Couch,  London   1880. 

Anhang.  Es  folgt  hier  eine  Anzahl  kleinerer  wichtiger  Glossare,  die  von 
der  Engl.  Dial.  Soc.  in  fünf  Bänden  herausgegeben  worden  sind:  —  i.  {North 
of  England  words;  Proziincialisms  of  East  Yorkshire;  Provincialisms  of  East 
Norfolk ;  Provincialisms  of  the  Vale  of  Gloster ;  Provincialisms  of  the  Midland 
counties ;  Provincialisms  of  West  Devonshire ;  Glossary  of  words  used  in  the  West 
Riding  of  Yorkshire)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1873.  2.  {Derby shire 
lead-mining  terms;  tvords  used  in  the  Isle  of  Thanet;  Words  used  in  Herefordshire ; 
Early  Scottish  Glossary;  Various  Provincialisms)  ediert  von  W.  W.  Skeat, 
London  1874.  3.  (Clei>eland  Words ;  An  aiphabet  of  Kenticisms ;  Surrey  Pro- 
vincialisms; Oxfordshire  Words;  South  Wärwickshire  words)  ediert  von  W.  W. 
Skeat,  London  1876.  4.  {Dialect  words  from  Kennetfs  Parochial  Antiquities 
(1695);  Wiltshire  Words;  East-Anglia  words;  Suffolk  words;  East  Yorkshire 
words)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1879.  5.  Isle  of  Wight  words 
(Smith),  Oxfordshire  Words  {^ 2Lx\iGx)\  Cumberland words  {D\ck\x\sor\)'^  North 
Lincolnshire  words    (Sutton);    Radnorshire  tvords   (Morgan)),    London    1881. 

§  2.  Grammatiken,  nebst  Werken  über  Lautlehre.  In  vielen  Glos- 
saren und  Wörterbüchern  findet  sich  ein  einleitendes  Kapitel  über  die  Lautlehre 
und  gelegentlich  über  die  Grammatik  des  betreffenden  Dialekts.  Doch  sind  diese 
Einleitungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganz  wertlos.     Die  Transskription, 
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deren  sich  die  Verfasser  bedienen,  ist  höchst  zweideutig  und  unverständlich. 
Von  dem  Verhältnis  zwischen  den  Lauten  und  den  Zeichen  oder  Buchstaben, 
w  (>lchc  die  Laute  repräsentieren  sollen,  scheinen  sie  nicht  die  geringste  Idee 
-rhabt  zu  haben.  Die  Flexionslehre  ist  auch  meistenteils  so  mangelhaft  dar- 
ncstcllt,  dass  sie  für  grammatische  Zwecke  gänzlich  unbrauchbar  ist. 

Die  einzig  brauchbaren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind:  The  existing 
J'hfltjology  of  English  dialects  compared  with  that  of  West  Saxon  Speech,  forming 
pari  V of  y>Early  English  Pr.o7iunciation«^  von  A.  J.  Ellis,  London  1889  [Un- 
schätzbar für  alle  Fragen  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  der  lebenden  Dialekte]. 
The  Dialect  of  the  Southern  counties  of  Scotland,  its  pronunciation  and  historical 
rdations,  von  J.  A.  H.  Murray,  London  1873.  [Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
englischen  Dialektforschung;  die  einzige  Grammatik,  welche  von  historischen 
( H^sichtspunkten  aus  geschrieben  ist].  An  Outline  Grammar  of  the  Mid- York- 
s/iire  dialect,  von  C.  C.  Robinson  [Bildet  die  Einleitung  zu  des  Verfassers  Glos- 
sciry  of  Mid-  Yorkshire.  Die  Aussprache  ist  genau  bezeichnet,  die  Flexionslehre 
brauchbar  und  verlässlich].  Eine  gute  grammatische  Einleitung  findet  sich  auch  in 
Darlingtons  Folk- Speech  of  South  Cheshire   [siehe  oben   unter  Glossare].    An 

Orthocpical  analysis  of  the  English  Language to  which  is  added  a  minute  and 

lipious  analysis  of  the  dialect  of  Bedfordshire;  von  T.  Batchelor,  London 
I  809  [Ein  schätzbares  Werk,  enthält  auch  einige  wichtige  Beiträge  zur  neu- 
(  nglischen  Lautlehre.  Vgl.  auch  Ellis  pp.  204 — 206.  A  Grammar  and 
Cilossary  of  the  Dorset  dialect,  von  W.  Barnes,  Berlin  1863  [Bloss  für  die 
Flcxionslehre  von  Nutzen].  The  Dialect  of  West-So?nerset,  von  F.  T.  Elworthy, 
London  1875  [Enthält  umfassende  Wortverzeichnisse  mit  genauer  phonetischer 
Transskription].  An  Outline  gramtnar  of  the  dialect  0/  West  Somerset,  von  dem- 
selben Verfasser,  London  1877  [Beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Flexions- 
lehre, enthält  aber  auch  manche  nützliche  Bemerkungen  über  Syntax]. 

,*^  3.    Einteilung  der    englischen  Dialekte.     Die  neuenglischen  Dia- 

kte  werden  in  sechs  grosse  Gruppen    eingeteilt.     Näheres  über  Unterabtei- 

iigen,    Grenzen    und  Details    der  Lautlehre   findet    man    in  dem  genannten 

W  erke  von  Ellis,    welches  die  Grenzen   einer  jeden  Abteilung   und  Unterab- 

t(  ilung  genau  angibt  und  Wortverzeichnisse  enthält,    um  die  Lautlehre    jedes 

einzelnen  Dialektes  zu  veranschaulichen. 

L  Die  Dialekte  der  schottischen  Niederlande.  Sie  zerfallen  in  drei 
(Gruppen:  —  A.  Nordöstliche  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  nördlich 
\<)m  Tay :  Caithness,  Moray  und  Aberdeen  (das  Land  zwischen  den  Grampians 
und  Moray  Firth),  Angus  (das  Gebiet  zwischen  den  Grampians  und  dem  Tay). 
1!.  Die  centrale  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  von  Lothian  und  Fife, 
(Jlydesdale,  Galloway  und  Carrik,  ferner  die  des  Grenzlandes,  die  sich  von 
Stirling  und  dem  Forth,  zwischen  den  Ochil-,  Lomond-  und  Sidaw-Hills  auf 
(hr  einen  und  der  gälischen  Grenze  auf  der  andern  Seite  quer  über  den  Tay 
liegen  die  Braes  von  Angus  hin  erstreckt.  C.  Die  südliche  Gruppe,  um- 
lassend  die  Dialekte  der  Grenz-Grafschaften ,  die  sich  vom  Tweed  zu  dem 
Solway  Firth  und  von  den  Cheviots  zum  Locher  Moss  erstrecken  (Murray 
S.  78),  mit  einem  schmalen  Streifen  des  nördlichen  Northumberland  und  des 
nördlichen  Cumberland. 

An  111.    In  allen  diesen  Dialekten    ist  altes  u   7.u   v  geworden    wie    im  Schrift-Englisch. 

'  Us  ii  hat  sich  im  allgemeinen  rein    erhalten.     Sogenannte  kurze  Vokale   sind  gewöhnlich 

tellang,    und    die    langen  Vokale    sind    viel    länger    als    im    Englischen.      Das   r   ist    ein 

ik    gerolltes  Zungenspitzen-r,    seihst  wo  es  nicht    vor  einem  Vokal    steht.     Der  Spiritus 

isper  wird  weder  unterdrückt  noch  falsch  gesetzt.     Der  gutturale  Spirant  ch  in  Wörtern  wie 

'i"igh,  high  u.  s.  w.  ist  noch  in  einer  Reihe  von  Dialekten  erhalten  (Ellis  S.  710— ll). 

II.  Die  nördliche  Abteilung,  umfassend  Northumberland  und  Cumber- 
land (mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  im  Norden  dieser  Grafschaften), 
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Durham,    Westmoreland ,    die   ganzen    Nord    und  Ost  Ridings    von  Yorkshire 
mit  einem  Teile  des  West  Riding,  und  Nord-Lancashire. 

A  11  m.  In  dem  grösseren  Teile  des  Noidens  hat  sich  altes  ü  erhalten,  aber  in  Teilen 
von  Cumberland  und  Westmoreland  ist  es  zu  luv  (—  oo  in  Schrift-English  food),  und  in 
Nord  Lancashire  und  Craven  Yorkshire  /u  on,  au  diphthongisiert  worden.  Altes  u  hat 
sich  in  Cumberland,  Westmoreland  und  Yorkshire  erhalten.  In  dem  nördlichen  Teile  von 
Noithumberland  ist  r  uvular  wae  in  Nord-Deutschland.  Im  übrigen  bietet  die  genaue  Ana- 
lyse des  r  in  dieser  Abteilung  beträchtliche  Schwierigkeiten,  (vgl.  Ellis  vS.  49,^  und  831). 
Der  Spiritus  asper  ist  grösstenteils   geschwunden. 

III.  Die  mittelländische  Abteilung,  umfassend  Süd- Yorkshire,  Süd- 
und  Mittel-I^ancashire,  Cheshire,  Derbyshire,  Leicestershire,  Lincolnshire,  Not- 
tinghamshire,  Staflfordshire,  Warwickshire  (mit  Ausnahme  des  Südens,  welcher 
zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Nord-Worccstershire,  Nordost-Shropshire,  und 
Teile  von  Flintshire  und  Dcnbighshire  in  Wales. 

Anm.  Altes  u  hat  sich  erhalten  in  Lincolnshire  (vgl.  Anm.  zu  Abt.  II).  In  Si'id-York- 
shire  und  Derbyshire  ist  altes  ü  zu  ä  geworden.  In  Süd- Yorkshire  und  Süd-Lancashiic 
werden  altes  ä,  und  0  in  ursprünglicii  offenen  Silben  noch  geschieden,  sowie  auch  die  Untir- 
scheidung  zwischen  germanischem  ä  fahd.  ä,  Goth.  r")  und  altem  e  in  ursprünglich  offene: 
Silben  noch  bewahrt  ist.  Über  die  Analyse  des  r  siehe  Ellis  S.  293—295.  Der  Spiritus 
asper  ist  gänzlich  geschwunden.  In  Cheshire,  Derbyshire  und  dem  Teile  von  Lancashirc, 
der  zu  dieser  Gruppe  gehört,  geht  der  Indicativ  Praes.  Plur.  regelmässig  auf  -en  aus. 

IV.  Die  östliche  Abteilung,  umfassend  ßedfordshire,  Buckinghamshiro, 
Cambridgeshire,  Essex,  Hertfordshire,  Huntingdonshire,  Middlessex,  Norfolk, 
Sufifolk,  Rutland,  Northamptonshire  (mit  Ausnahme  des  Süd- Westens,  der  zur 
südlichen  Abteilung  gehört). 

A  n  m.  Diese  Abteilung  zeigt  mehr  Übereinstimmung  mit  der  Schriftsprache  als  irgend 
eine  der  andern  Abteilungen.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zu- 
weilen eingefügt,  wo  er  nicht  hingehört.  Wenn  r  nicht  vor  einem  Vokal  steht,  wird  es 
vokalisiert,  und  nach  a  verschwindet  es  gänzlich.  In  Essex,  Noifolk  und  einem  Teile  von 
Suffolk  ist  V  TM  w  geworden. 

V.  Die  westliche  Abteilung,  umlassend  Shropshire (ausser  einem  kleinen 
Teile  des  Nord-Ostens,  der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Herefordshire  (mit 
Ausnahme  des  Ostens,  der  zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Ost-Monmouth, 
Ost-Brecknock,  den  grösseren  Teil  von  Radnor,  und  einem  kleinen  Teil  von 
Montgomery.     Vgl.  Ellis  pp.   175      187. 

VI.  Die  südliche  Abteilung,  umfassend  Süd- Warwickshire,  S.-W.  Nort- 
hamptonshire, Ost-Herefordshire,  Worcestershire  (mit  Ausnahme  des  Nordens, 
der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Oxfordshiro,  Gloucestershire,  Berkshire, 
Wiltshire,  Surrey,  Sussex,  Kent,  Hampshire  luid  Isle  of  Wight,  Dorsetshire, 
Somersetshire,  Devonshire,  Cornwall. 

Anm.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zuweilen  eingefügt,  wo 
er  nicht  hingehört.  Das  r  ist  cerebral.  In  Wiltshire,  Somersetshire,  Gloucestershire,  S.-O. 
und  N.-O. -Devonshire,  W. -Berkshire,  und  W. -Hampshire  sind  j  und/"  im  Anlaut  von  Wörtern 
germanischen  Ursprungs  tönend,  und  anlautendes  thr  ist  zu  dr  geworden.  In  Somersetshire 
i.st  anlautendes  th  regelmässig  tönend  (siehe  Elworthy's  West  Somerset  Word-Book  S  744), 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  auch  in  jenen  a;idern  Dialekten  tönend  ist,  wo  s 
und  /  tönend  sind.  Anlautendes  s  und  f  scheinen  in  Kent  in  der  mittelenglischen  Periode 
tönend  gewesen  zu  sein,  aber  in  den  modernen  Dialekten  ist  von  diesem  Gesetze  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  In  Kent  ist  anlautendes  tönendes  tk-  (in  Wörtern  wie  this,  then)  zu  d 
geworden ;  und  v  zu  iü.  In  Yeovil  (Somersetshire)  und  Umgebung  wird  das  Pronomen  / 
wie  utch  ausgesprochen. 

§  4  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lautlehre.  In  den  neuenglischen 
Mimdarten  wird  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  altem  e  und  dem  Um- 
laut ^,  noch  zwischen  altem  i  und  y  (/-Umlaut  von  //).  Altes  i  ist  in  allen  Mund- 
arten diphthongisiert  worden,  y  wurde  früh  zu  f  und  hatte  dann  dieselbe  weitere 
Entwickelung  wie  altes  i.  In  einigen  wenigen  Dialekten  aber  scheint  dieses  i 
erhalten  zu  sein.  (Siehe  Ellis  p.  825).  Germanisches  a  in  ursprünglich  ge- 
schlossener Silbe,  wenn  unbeeinflusst  von  benachbarten  Konsonanten,  erscheint 
als  ce  (=  a  in  schriftenglisch  man)   in  den  südlichen  und  östlichen  Dialekten; 
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den  mittelländischen,  nördlichen   und    schottischen  Dialekten    erscheint   es 

her  als  a  (  =  a  m  Mann).    Altes  u  ist  erhalten  in  Ciimberland,  Westmore- 

nd,  lincolnshire    und  Yorkshire ;    in    allen  anderen  Mundarten    ist    es   zu  v 

u  in  Schriftenglisch  cui)  geworden.     Altes    ü   ist  diphthongisiert   worden 

iiisser  in  den  Dialekten,  die  oben  in  den  Anmerkungen  zu  ^  3  erwähnt  sind. 

Altes  0  in  ursprünglich   offener  Silbe    und  altes  <?,    die  in  der  Schriftsprache 

zusammen  gefallen  sind,  werden  in  vielen  Mundarten  noch  geschieden  ;  so  wie 

;uich  germanisches     ^  (-=  ahd.  ä  goth,  <?),  ä  (/-Umlaut  von  ä)  und  e  in  ur- 

s[)rünglich    offener  Silbe  \shp  'sleep'    Imi   'to  lead',    eit  'to   eat'J.      Vgl.    EUis 

pp.    290—493. 

10  (=  ng)  ist  in  unbetonten  Silben  in  allen  Dialekten   zu  //  geworden. 


VI.  ABSCHNITT. 

MYTHOLOGIE 


VON 


E.   MOGK. 


KAPITEL   I. 
BEGRIFF  UND  AUFGABE  DER  MYTHOLOGIE. 


^  I.  Die  germanische  Mythologie  umfasst  die  Lehre  von  dem  Dämon 
und  Götterglauben  und  dem  eng  damit  verbundenen  Kulte  unserer  Vorfahren 
Jener  ist,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  in  seiner  Wurzel  das  Erzeugnis  der 
Phantasie  des  denkenden  Geistes,  geweckt  und  gross  gezogen  von  dem,  was 
diesen  bedrückt  und  erfreut,  namentlich  durch  die  täglich  und  periodisch 
wiederkehrenden  Erscheinungen  in  der  Natur,  die  menschlich  aufgefasst  und 
in  menschliches  Gewand  gehüllt  wurden.  Allein  man  blieb  bei  diesen  ältesten 
Auffassungen  nicht  stehen ;  man  löste  sie  mit  der  Zeit  von  ihrer  natürlichen 
Wurzel  los  und  zog  die  zunächst  durch  die  objektive  Phantasie  geschaffenen 
Gestalten  in  den  Kreis  der  subjektiven  :  man  bildete  dieselben  immer  mensch- 
licher aus  und  legte  ihnen  Handlungsweise  und  Eigenschaften  bei,  die  sich 
aus  dem  natürlichen  Hintergrunde  nicht  erklären  lassen.  Solche  Erzeugnisse 
sind  demnach  nichts  anderes  als  die  älteste  Poesie  unseres  Volkes ,  und  die 
Überlieferung  ihrer  Niederschläge  muss  wie  die  Dichtung  behandelt  werden: 
die  Quellen  sind  kritisch  zu  sichten,  das  Junge  ist  vom  Alten  zu  trennen 
und  das  letztere  auf  seinen  Kern  hin  zu  prüfen. 

§  2.  Daneben  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  die  mythenzeugende  Kraft 
der  Natur  und  der  Vorgänge  im  menschlichen  Leben  durchaus  eine  fortdauernde 
ist;  diese  Kraft  ist  nicht  einmal  gebrochen  worden,  als  das  Christentum  dem 
Heidentum  ein  Ende  machte:  sie  dauerte  fort  und  erzeugte  noch  in  christ- 
licher Zeit  neue  Mythen  nach  Analogie  der  alten,  wie  auch  diese  selbst  teil- 
weise in  unveränderter  Frische  fortbestanden.  Im  Hinblick  hierauf  müssen 
wir  zwei  Hauptgattungen  von  Mythen  unterscheiden,  die  wir  nach  W.  Schwartz 
Vorgange  (Der  heutige  Volksglaube  S.  7 ,  Prähist.  anthrop.  Studien  S.  7) 
niedere  und  höhere  Mythen  zu  nennen  pflegen.  Jene  haben  ihre  Wurzel 
in  dem,  was  von  aussen  auf  das  menschliche  Gemüt  einwirkt,  diese  in  dem 
menschlichen  Geiste  und  seinem  Triebe,  sich  Ideale  zu  schaffen.  Dortjgilt 
es  dem  Forscher  in  erster  Linie  die  Natur  und  die  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes  ins  Auge  zu  fassen,  wo  sich  der  Mythus  findet,    überhaupt  dasjenige, 
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iitcr  dessen  Einfliiss  alle  Menschen,  insbesondere  die  natürlichen  Menschen 
tchen;  hier  ist  vor  allem  auf  den  Bildungsgrad  des  Stammes  zu  achten,  bei 
(lern  der  Mythus  sich  findet;  seine  Geschichte,  seine  Kulturgeschichte,  die 
fremden  Einflüsse,  denen  er  ausgesetzt  gewesen  ist,  müssen  dem  Forschenden 
jederzeit  gegenwärtig  sein.  Oft  entspringt  der  höhere  Mythus  aus  dem  nie- 
deren oder  ist  in  Anlehnung  an  diesen  entstanden,  aber  nicht  immer  ist  das 
der  Fall.  Es  ist  ebenso  verwerflich,  alle  Mythen  als  Naturmythen  zu  erklären, 
wie  die  Berechtigung  der  natürlichen  Deutung  eines  grossen  Teiles  strikte 
in  Abrede  zu  stellen  und  alle  Mythen  als  literaturhistorische  —  sei  es  ge- 
stattet von  diesem  Anachronismus  Gebrauch  zu  machen  —  oder  historische 
i:rzeugnisse  aufzufassen.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Forschung,  die  Thatsache 
lies  doppelten  Ursprungs  der  Mythen  jederzeit  im  Auge  zu  haben,  den  Zu- 
sammenhang der  beiden  Gattungen  untereinander  klar  zu  legen,  und,  wo  es 
nr)tig  ist,  sie  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Dabei  ist  aber  in  dem  einen 
^vic  anderen  Falle,  mögen  wir  die  elementaren  oder  die  künstlerisch  ausge- 
bildeten Mythen  der  Kritik  unterwerfen,  an  dem  von  Müllenhoff  (Mannhardt, 
Mythol.  Forschungen,  Vorrede  S.  X  f.)  klar  ausgesprochenen  Grundsatze  fest- 
zuhalten, dass  der  Mythus  nicht  von  der  Stelle  zu  verrücken  ist,  an  die  die 
l  bcrlieferung  ihn  setzt.  Von  hier  aus  müssen  wir  jeden  Mythus  prüfen;  von 
hier  aus  müssen  wir  ihn  Schritt  für  Schritt  zeitlich  zurück  verfolgen,  bis  wir 
;iuf  seine  Quelle  stossen.  Es  ist  namentlich  hierin  so  viel  gesündigt  worden  : 
\  (Kl  den  Anhängern  J.  Grimms,  namentlich  J.  F.  Wolf  und  Simrock,  dass  sie 
(las  gesamte  mythologische  Material  in  einen  Topf  warfen  und  durch  kühne 
Phantasien  einen  altgermanischen  Götterhimmel  aufbauten,  den  es  nie  gegeben 
hat,  von  \V.  Schwartz  aber  und  seinen  Anhängern,  dass  sie  die  Volksübcr- 
Üoferung  namentlich  der  Gegenwart  zu  allgemein  als  die  älteste  Quelle  unserer 
Mythologie  hinstellten.  Gewiss  kann  dieselbe  unter  Umständen  alt,  sehr  alt 
sein,  allein  es  ist  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sie  nicht  jung  sein  muss. 
^3.  Ist  nun  durch  kritische  Sichtung  des  Materials  die  mythische  Ver- 
wandtschaft verschiedener  Überlieferungen  festgestellt,  so  hat  als  weitere  Auf- 
gabe der  Mythologen  die  Gruppierung  der  Quellen  unter  allgemeineren 
Gesichtspunkten  zu  erfolgen:  erst  dann  kann  der  mythentreibenden  Wurzel 
nachgegangen  werden.  Nur  wenn  diese  auf  solchem  Wege,  den  man  als  einen 
analytischen  bezeichnen  kann,  gefunden  ist,  darf  die  Darstellung  der 
mythischen  Vorstellungen  unseres  Volkes  beginnen.  Dabei  wird  sich  dann 
herausstellen,  dass  die  Einheit  derselben  bei  den  germanischen  Stämmen  zum 
L;rosscn  Teil  auf  anderem  Felde  zu  suchen  ist,  als  man  sie  nach  J.  Grimms 
X'organge  gewohnt  ist,  und  dass  dieselbe  überhaupt  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  die  Kombinationsschwärmer  als  Anhänger  des  von  Snorri  und  Wolf  ge- 
bildeten Götterstaates  immer  noch  nachschwätzen.  Vielmehr  hat  sich  ein 
grosser-  Teil  Mythen  ausschliesslich  bei  einzelnen  germanischen  Stämmen 
entwickelt,  und  hier  sind  sie  ausgebildeter,  je  später  der  Stamm  zum  Christen- 
tum übergegangen  ist,  je  mehr  bei  ihm  die  Dichtung  geblüht,  je  enger  er  mit 
anderen  Völkern  in  Verkehr  getreten  und  eine  je  grössere  weltgeschichtliche 
i\olle  er  selbst  gespielt  hat. 

Kuhn,  Über  die  Entivicklungsstuf ender Mytiunhildung.  Berl.  Akad.  der  Wissensch. 
1873.  123  ff.  M.  Müller,  Vergleichefide  Mythologie.  Essays.  II.  1  ff.  Schwartz, 
Der  Ursprung  der  Mythologie  1  ff.  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feld ktdtc,  Vor- 
wort. Wilh.  Grimm,  HS.  S.  388  ff.  Müllenhoff  im  Vorwort  zu  Mannhardts 
Mythologischen  Forschungen.  Gr\i\)^e,  Die  gricchisciun  Ktdte.  Einleitung.  Beer, 
Germ.  XXXIII.  1  ff.  W.  M  ü  1 1  e  r ,  Zur  Mythologie  der  griech.  und  deutschen  Helden- 
sage.    Heilbr.   1889. 
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KAPITEL    II. 
DIE  QUEI>LEN  DER  GERMANISCHEN  MYTHOLO(JIE. 

^  4.  Nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargelegten  Grundsätzen  hat  der  Mytho- 
loge  seine  erste  Hauptaufgabe  in  der  Kritik  der  mythologischen  Quellen  zu 
suchen.  Von  dem  Resultate  dieser  allein  hängt  es  ab,  ob  sich  und  wie  weit 
sich  eine  germanische  Götterlehre  aufbauen  lässt.  Deshalb  muss  man  mit 
der  Geschichte  und  dem  Werte  der  Quellen  vertraut  sein  und  dies  umsomehr, 
je  näher  die  Überlieferung  dem  Heidentume  liegt,  vor  allem  aber  mit  den 
Werken,  die  während  des  Heidentums  selbst  entstanden  sind. 

Leider  sind  die  Quellen  unserer  Mythologie  in  älterer  Zeit  ziemlich 
dürftig.  Einen  Homer  oder  Hesiod  besitzt  der  Germane,  selbst  der  Nord- 
germane  nicht,  denn  die  undurchdringliche  Wolke,  die  noch  immer  vor  der 
eddischen  Mythologie  lagert,  hat  noch  kein  Wolkenschieber  zu  bewegen  ver- 
mocht. Im  Hinblick  auf  die  Zeit  ihres  Ursprungs  zerfallen  unsere  mytho- 
logischen Quellen  in  solche,  die  aus  der  heidnischen  Zeit,  in  solche,  die  aus 
der  ältesten  christlichen  Zeit,  wo  Christentum  und  Heidentum  miteinander 
rangen,  und  endlich  in  solche,  die  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  stammen. ' 

5  5.  Die  Quellen  aus  der  germanisch-heidnischen  Zeit.  Diese 
sind  teils  unmittelbare  teils  mittelbare :  jenes  sind  Äusserungen  der  Germanen 
selbst  über  ihre  religiösen  Anschauungen,  dieses  Berichte  fremder  Männer, 
namentlich  römischer  über  dieselben.  Zu  den  unmittelbaren  Quellen  gehören 
zunächst  wenige  literarische  Denkmäler,  so  vor  allem  die  Merseburger  Sprüche  2, 
ferner  Inschriften,  die  von  germanischen  Soldaten  herrühren,  die  in  römischem 
Sold  standen,  3  darunter  die  am  Hadrianswall  gefundenen,^  weiter  Funde,  die  auf 
den  Kult  unserer  Vorfahren  schliessen  lassen,  von  denen  der  eine,  die  grössere 
Nordendorfer  Spange,  uns  sogar  Götternamen  erhalten  hat,^  endlich  die  Personen- 
und  Ortsnamen,'^  die  zum  Teil  im  lebendigen  Mythus  und  Kultus  ihre  Wurzel 
haben.  Etwas  reichhaltiger  sind  die  mythologischen  Quellen  aus  der  Heidenzeit 
im  skandinavischen  Norden.  Hier  sind  dieselben  zwar  etwas  jünger,  aber  er- 
giebiger. Die  Funde  und  Inschriften,  die  auf  Götterglauben  und  Götterkult  Bezug 
haben,  sind  von  H.  Petersen  trefflich  zusammengestellt  und  verarbeitet.'  Neben 
diesen  bieten  reiches  Material  die  nordischen  Dichter,  die  Skalden.  Ihre 
Gedichte  sind  uns  bald  ohne,  bald  mit  Verfassernamen  überliefert.  Jene 
pflegen  wir  Eddalieder  zu  nennen ;  über  die  Zeit  und  den  Ort  ihrer  Ent- 
stehung herrscht  noch  Dunkel  (vgl.  Abschnitt  VIII.  2.  A.  ^  3  fif.).  Festeren 
Grund  geben  uns  die  Gedichte,  deren  Verfasser  wir  zeitlich  und  örtlich  be- 
stimmen können.  Von  ihnen  kommt  zweierlei  in  Betracht:  die  Lieder  mytho- 
logischen Inhalts  und  die  dichterischen  Umschreibungen  in  den  Liedern,  die 
kenningar.  Letztere  setzen  die  Bekanntschaft  des  Mythus  bei  den  Zuhörern 
des  Gedichtes  voraus.  Durch  sie  lernen  wir  nordische  Mythen  vom  Anfang 
des  9.  Jahrhs.,  zu  welcher  Zeit  der  erste  geschichtlich  nachweisbare  Skalde 
gelebt  hat,  bis  zur  Einführung  des  Christentums.  Mythische  Stoffe  in  Ge- 
dichten behandelten  Bragi,  |>jöd:ölf  aus  Hvi'n,  Eilif  Güdrunarson,  Ulf 
Uggason.^  Ausser  den  poetischen  Quellen  haben  aber  auch  die  prosaischen, 
die  isländischen  SQgur,  für  unsere  Mythologie  grosse  Bedeutung.  Und  zwar 
kommen  hier  fast  alle  Sagas  in  Betracht,  die  im  Norden  spielen,  sowohl  die 
historischen  als  auch  die  mythischen.  Wohl  sind  dieselben  erst  vom  13.  Jahrh. 
an  aufgezeichnet,  allein  sie  spielen  zum  grössten  Teil  noch  in  der  heidnischen 
Zeit  und  schildern  den  alten  Götterglauben  noch  in  mannigfaltigen  Farben. 
Von  ihnen  hat  eigentlich  eine  nordische  Mythologie  auszugehen.  (Über  die 
S9gur    vergl.    Abschnitt   VIII.   2.  A.  ^   ^9   ff-)-     Neben    diesen    unmittelbaren 
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eilen   kommen    für  die  älteste  Zeit   die   mittelbaren    in   Betracht,    das   sind 

iiische  Schriftsteller,  denen  wir  Berichte  über  die  Götterverehrung  unserer 
\i)rlahren  verdanken.  Bei  ihnen  ist  stets  ins  Auge  zu  fassen,  wann  und  wo, 
/.u  welchem  Zwecke  und  nach  welchen  Quellen  der  Schriftsteller  geschrieben 
hat:  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  dann  auch  der  Wert  des  Schrift- 
■^tcllers  als  mythologische  Quelle  abhängig.  Hierher  gehören  besonders  Caesar 
lull.  Gall.  VI.  c.  21),  Tacitus  {Germ.  c.  9.  39.  40.  43.  Ann.  I.  51.  II. 
ij.  XIII.  55.  57.  Hist.  IV.  14.  22.  61.  65.  73.  V.  22  ff.),  Plutarch  (vita 
l/rz/v/und  A\Q  vita  Caesans),  Strabo  (namentlich  das  7.  Buch),  Sueton,  Am- 
nianus  Marcellinus,  Agathias,  Procopius.  Über  die  skandinavischen 
\01ker  aus  der  heidnischen  Zeit  berichtet  Adam  von  Bremen  (Mon.  Germ. 
■Script.  VII.   267   ff".). 

^  6.  Die  Quellen  aus  der  frühesten  Zeit  des  Christentums.  Fast 
Ulf  gleicher  Stufe  wie  diese  Schriftsteller  und  die  nordischen  Sagas  stehen 
li(i(>nigen,  die  als  Christen  die  Vorgeschichte  ihres  Volkes  oder  eines  anderen 
germanischen  Stammes  aus  früher  Zeit  schrieben.  Auch  in  ihren  Werken 
iiulct  sich  manches  aus  dem  Heidentum,  was  der  Volksmund  Jahrhunderte 
lindurch  fortgepflanzt  hat.  Hierher  gehören:  Jordanes  {Roviana  et  Getica 
II sg.  von  Th.  Mommsen  Mon.  Germ.  Auct.  V.  i  1882),  Gregor  von  Tours 
Ifistoria  Francortmt  Mon.  Germ.  SS.  Meroving.  I.  i.  1884.)  und  die  Fort- 
<  Izung  des  Werkes,    die   dem  Scholasticus  Fredegar  zugeschrieben  wird  (lib. 

4  in  der  ed.  Basn.  II.  154  ff.  5-6  in  Ruinarts  Ausgabe  des  Gregor  von 
I  ours),  Paulus  Diaconus  (hrsg.  von  Waitz,  Script,  rer.  Langobardorum  1877), 
\  idukind  (Mon.  Germ.  SS.  III.  408  flf.),  Beda  {Historia  ecclesiastica  gentis 
i//^!^lorum  hrsg.  von  Alfr.  Holder,  Freiburg  1882  und  ?,G\x\a  Opusciila  Scienti- 
'((7  hrsg.  von  J.  A.  Giles,  London  1843).  Von  besonderer  Wichtigkeit  ftir 
li<'  angelsächsische  Mythologie  sind  ferner  die  ags.  Stammtafeln,  die  sich 
)( i  den  ags.  Chronisten  von  Beda  bis  hinab  ins  13.  Jahrh.  finden.  (Vergl. 
.  (irimm,  Myth.  *.  ni.  377   ff.)    Diese  berühren  sich  oft  mit  den  isländischen 

'  llen.     Eine  Fülle  mythologischen  Stoffes  der  nordischen  Völker  bieten  die 

im  9  Bücher  des  Saxo  grammaticus.  (Historia  Danica.  ed.  v.  Müller 
t   Velschow,  Havniae   1838.   58.  von  A.  Holder,  Strassb.    1885.) 

,*^  7.  Ein  lebhaftes,  bisher  zu  wenig  beachtetes  Bild  der  heidnischen  Zu- 
tiiide  kurz  vor  Einführung  des  Christentums  gewähren  weiter  die  Lebens- 
)'  Schreibungen  der  alten  Heidenbekehrer.  Sie  schildern,  mit  welchen  Schwie- 
iL^kciten  diese  Leute  zu  kämpfen  hatten  und  bieten  dadurch  den  Verfassern 
It  Gelegenheit,  der  heidnischen  Gewohnheiten  zu  gedenken.  Es  kommen 
(Sonders  in  Betracht:  für  die  Alemannen  die  vita  Columbani  des  Jonas  von 
iobio  (Mabillon  Act.  Sanct.  s.  II.  5)  und  die  vita  St.  Galli  eines  unbe- 
iMuten  Alemannen  (Mon.  Germ.  Script.  II.  i  fT.).  Unzuverlässig  sind  die 
V  achrichten  über  die  Heidenbekehrer  unter  den  Bayern,  da  sie  duichweg  aus 
[laterer  Zeit  stammen.  Für  Mitteldeutschland  (Hessen,  Ostfranken,  auch  einen 
I  il  Frieslands)  von  Bedeutung  sind  die  vita  Bonifatii  des  Priesters  Willi- 
ald  (Mon.  Germ.  Script.  III.  331  ff.),  die  zum  Teil  auf  den  authentischen 
iericht  des  Lullus,  Bonifatius'  Schüler,  zurückgeht,  und  die  Briefe  des  Boni- 
atius  (Jafife,  Bibl.  rcrum  Germ.  III.  8  ff.).  Das  Heidentum  unter  den  alten 
riesen  erörtern  am  eingehendsten  die  vita  Liudgeri  des  Altfrid  und  die 
Qschlicherweise  dem  Anskar  zugeschriebene  vita  Willehadi  (Mon.  Germ. 
[.  378  ff.).ö  Die  heidnischen  Zustände  der  nordischen  Völker,  der  Dänen 
nd  Schweden,  berührt  mehrfach  die  vita  Anskarii  des  Rimbert  (Mon.  Germ.  II. 
83  ff.).  —  Zu  diesen  Lebensbeschreibungen  gesellen  sich  die  Verordnungen 
er  Fürsten  und  Geistlichen ,  Gesetze  gegen  altheidnische  Gebräuche ,  die 
Lbschwörungsformeln ,   die    Bussordnungen ,    die   Homilia    de   sacrilegiis ,    der 
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Indiculus  superstitionum  et  paganianim,  d.  s.  30  Überschriften  von  Kapiteln,  die 
über  das  noch  fortlebende  Heidentum  in  sächsischen  Landen  gehandelt  haben; 
dieselben  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  z.  Z.  Karls  des  Grossen  ent- 
standen und  gehörten  der  Sachsenmission  an.  "* 

Als  mythologische  Quellen  aus  jener  Zeit  kommen  endlich  noch  in 
Betracht  die  altgermanischen  Segen-  und  Zaubersprüche,  wenn  diese  auch 
schon  christliches  Gewand  angenommen  haben,  und  Gedichte  aus  der  früh- 
christlichen Zeit,  aus  denen  noch  die  Anschauungsweise  des  alten  Heiden- 
tums, spricht.  Hierher  gehören  namentlich  der  Heliand  und  Bemvulf.  ' '  Nicht 
als  Quelle  germanischer  Mythologie,  soweit  es  Göttersage  und  Kult  betrifft,  ver- 
mag ich  die  Gedichte  der  Heldensage  anzuerkennen.  Nur  in  Nebenzügen 
gewähren  sie  hin  und  wieder  einen  mythischen  Zug;  dass  aber  die  Haupt- 
helden in  menschliche  Sphäre  gezogene  Götter  wären,  lässt  sich  weder  be- 
weisen noch  wahrscheinlich  machen.  Vielmehr  sind  die  Gestalten  der  Helden- 
sage selbständige  dichterische  Erzeugnisse,  auf  die  wohl  hier  und  da  die  ob- 
jektive Phantasie  eingewirkt  hat,  die  aber  meist  eben  so  alt  sind  wie  die 
Göttergestalten,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sein  sollen. 

^  8.  Die  dritte  Quelle  unserer  Mythologie  ist  endlich  die  Volksübcr- 
lieferung  des  Mittelalters  und  der  Gegenwart.  Auf  sie  baut  nament- 
lich die  niedere  Mythologie  auf.  Allein  die  Forschung  begeht  dabei  nicht 
selten  den  Fehler,  dass  sie  diese  nicht  nur  für  die  Mythologie  in  weitestem 
Sinne,  sondern  auch  für  die  altgermanische  Religion  zu  sehr  ausbeutet. 
Ist  doch  ein  Teil  dieser  Quellen  nachweisbar  weiter  nichts  als  Übertragung 
aus  anderen  nicht  germanischen  Gegenden.  Man  hilft  sich  dabei  mit  dem 
Grundsatze,  dass  die  jüngste  Quelle  im  Hinblick  auf  den  mythischen  Inhalt 
alt  sein  kann,  meidet  dagegen  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  nicht 
jung  sein  muss.  Der  grösste  Fehler  ist  auf  diesem  Gebiete  dadurch  gemacht 
worden,  dass  man  fast  nur  die  Volksüberlieferung  der  Gegenwart  berücksichtigt 
hat.  Allein  wir  besitzen  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten  bis  ins  Mittel- 
alter hinauf  Schriftsteller,  aus  denen  wir  Volksglaube  und  Volksbrauch  kennen 
lernen.  Erst  wenn  dies  Material  durchforscht  ist,  wird  von  einer  historischen 
Volkskunde  die  Rede  sein  können,  erst  dann  wird  unsere  Volksüberlieferung 
auch  für  germanisches  Heidentum  besseren  Gewinn  bringen.  Bei  der  Volks- 
überlieferung ist  aber  wieder  scharf  zu  scheiden  zwischen  Volkssitte  und  -brauch 
und  Volkspoesie.  Jenes  ist  das  festere,  das  was  mit  dem  ganzen  Volks- 
charakter gewissermassen  verwachsen  ist,  dies  das  flüchtigere  Element  der 
Volksüberlieferung,  das  ungleich  leichter  vergessen  und  verändert  wird.  Daher 
steckt  im  Volksbrauch  ungleich  mehr  Altertümliches,  ja  Heidentum ;  die  Volks- 
poesie dagegen,  das  Märchen,  die  Sage,  das  Volkslied  ist  nur  zu  oft  erst  spät 
in  diesen  oder  jenen  Gau  eingewandert.  Die  Literatur  über  Volkspoesie  und 
Volkssitte  der  Gegenwart  findet  sich  in  besonderen  Abschnitten;  auf  Schrift- 
steller der  früheren  Zeit,  die  hierin  noch  der  Untersuchung  bedürfen,  verweist 
schon  J.  Grimm  (Myth.  4  n.  Vorrede  IX);  es  sei  weiter  hingewiesen  auf 
Gervasius  von  Tilburys  Otia  Itnperialia  (Anfang  des  12.  Jahrhs.),  auf 
Caesar  von  Heisterbachs  Dialogus  Miraculorum  (13.  Jahrh.),  auf  die 
Zimmersche  Chronik  (16.  Jahrh.),  auf  die  Werke  des  Praetorius  (17.  Jahrh.) 
und  die  gestriegelte  Rockenphilosophie  (18.  Jahrh.).'-  Manches  enthalten  die 
Predigten ,  manches  die  Werke  Luthers.  Erst  wenn  hierin  historisch  aufge- 
arbeitet ist,  wird  die  Volksüberlieferung  der  Gegenwart  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  germanische  Heidentum  in  das  wahre  Licht  treten. 

'  Myth.  <  II.  S.  "X  ff.  W.  M  ü  1 1  e  r ,  Geschichte  7ind  System  der  altdeutschen  Reli^m 
2  ff.  Thorpe,  Northern  Alythology  I.  223  ff.  —  2  j\^j^j)  2  §  c;.  J.  G  limm  Kl.  Sehr.  IL 
1  ff.  Kauffmann  PBB  XV.  207'ft.  ^  s  g,- .,,„], ^^(.^^  Corpus  Inscriptionum  Rhen.,  l867- 
Vieles  findet  sich  zerstreut  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 
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und  dem  Korrespmidenzblatte   dazu.    —    *  Westd.  Zsch.  für  Gesch.  u.  K.  III.   12f)  ff. 
292  f.     Dazu    Sc  hei  er,    Sitzungsber.    der    Akad.    der    Wissenscli.    zu    Berlin   1884. 
571   ff.      Wein  hold,    ZfdPh   XXI.    1    ff.;   Jäkel,   Ebd.  XXII.  2.57  ff-;    Pleyte, 
Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kgl.  Academie  der  Wetenschapen.  IV.  2.  109  ff.,  u. 
H  o  f  f  o  r  y ,    Eddastudien    1 48    ff.    —   ^    Henning,    Die   deutschen    Runendenkmäler. 
Strassburg    1889.    —    *    Förstemann,    Altdeutsches   Namenbuch.      \.  B.    Fersotien- 
namen.     Nordliausen   1854.     2.  B.    Ortsnamen.    N.  Aufl.    1872.    F.  Stark,  Die  Kose- 
namen der  Germanen.    Wien   1868.      Eine   weitere    Quelle    sind   die  Verbriiderungs- 
bücher.     Vgl.  Ebner,  Die  klösterlichen  Gebetsverbrüderungen  bis   zum  Ausgange  des 
Karolingischen    Zeitalters.     Regensburg    1890.    —    ''  Henry  Petersen,    Om  Nord- 
boernes  Gitdedyrkelse   og  Gudetro    i   Hedenold.     Kjobh.    1876.   —    ^  All  diese  Dichter 
finden    sich  im    Corpus  poeticum   boreale,  2    Bde.  hrsg.    von   G.  Vigfüsson   und    York 
Powell.      Oxford    1883.    —    '  Das  gesamte   Material,    welches   jene   Zeit    .schildert, 
ist  vortrefflich  verarbeitet  von  Rettberg,  Kirchengeschichte  Deutschlands   (bis  zum 
Tode  Karls  des  Grossen).    2  Bde.    Göttingen  1846/8.     Friedrich,  Kirclungeschichte 
Z>^«/j-rÄ/(^«</j-,  (bis  zu  den  Merovingern).    2  Bde.     1 867.  69.    Wa.\ic\\,  Kirchengeschichle 
Deutschlands.    1.  B.    (bis    zum    Tode    des    Bonifazius).      Leipzig    1887.     2.  B.    (Die 
friink.  Kirche  als  Reichskirche.)    Lpz.    1889/90.     Die  Nachrichten  über  das  Heiden- 
tum unter  den  Friesen  sind  vorzüglich  zusammengestellt  und  verarbeitet  von  v.  Ri  ^ht- 
hofen,    Untersuchungen  über  friesische  Kechtsgeschichte.   II.  348  ff..  Ober  die  Angel- 
sachsen von  Kemble,    Die  Sachsen  in  England  (übersetzt   von  Brandes)  I.  268  ff. 
—     '"    Vgl.    He  feie,    Konziliengeschichte.      Die   Kapitularien     der     fränk.    Könige, 
namentlich  Karls  d.  Gr.  Mon.  Germ.    Leg.  I.     Die    nordischen  Bestimnmngen    gegen 
heidnische  Gebräuche    finden   sich    in    den   Gesetzsammlungen.     (Absch.    VIII.    2.  A. 
§  23.  B.)    —    M  a  s  s  m  a  n  n  ,    Die   altd.  Abschwörungs-,    Glaubens-,  Beicht-   und  Bet- 
formeln.    Leipzig  u.  Quedlinburg  l8,39;  MSD  No.  51.  52.   —   Wasser  seh  leben, 
Die  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirche.    Halle   18,51.  —  Regino,    De  syno- 
»  dalibus   causis   et  disciplinis   ecclesiasticis    hrsg.    von    Wasserschieben.      Leij)zig    1840. 
Burchard  von  Worms  in  seinen  Dekreten.    Myth.  III.  404  ff.  vgl.  Friedberg, 
Atis   deutschen   Bussbiicliern.      Halle    1868.      Caspari,    Kirchenhistorische   Anecdota. 
Christiania   1883;  ders.  Martin  von  Bracaras  Schrift    De  correctione   rusticorum. 
Ebd.    1883.     Caspari,    Eine   Augustin   fälschlich   beigelegte   Homilia   de   sacrilegiis. 
Christiania    1886  (mit   Kommentar);    das    1.    mal    hrsg.  in  der  ZfdA    XXIU.  313  ff. 
Indiculus  superst.  Myth.  III.  403  f.    Mon.  Germ.  III.   19  ff.    Rettberg  I.  328  f.  (Über- 
setzung),   Hauck  II.    357  ff.  u.  oft.    —    1»  MSD    No.  IV.  3  ff.      Diese   Segen-    und 
Zaubersprüche  haben  sich    bis  zur  Gegenwart    erhalten ,    sie  finden   sich  in   jüngerer 
Form  fast  in  allen  Sagensammlungen.   —  Vilmar,  Deutsche  Altertümer  im  Heliand. 
2.  Aufl.      Marburg    1862.     Leo.    über  Beozoulf  S.   18  ff.     Köhler,  Altertümer   im 
Beowulf  Germ.  XIIL   129  ff.    K.  Müllen  ho  ff,  ZfdA  VII.  410  ff.    Beo^vulf  Unter- 
suchungen.    Berlin   1889.    1   ff.  —  '*  Gervasius  von  Tilbury,    Otia   Impcrialia 
hrsg.   von    Liebrecht,    Hannover  1856.   —   Caesar  von   Heisterbach,    Dialogus 
Miraculorum   hrsg.    von  Strange,    Koblenz    1851.      Vgl.    Kaufmann,    Caesar  v.  H. 
Ein  Beitrag   zur  Kulturgeschichte.     2.  Ausg.     Köln   1862.     Vgl.   Meyer,   Der  Aber- 
glaube im  Mittelalter  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte.  Basel  1 884.    S  o  1  da  n  ,  Ge- 
schichte  der   Hexenprozesse.     2.  Aufl.    Stuttg.   1880.    —    Zimmersciu   Chronik.    4  Bde. 
2.  Aufl.    Freiburg  i/Br.    1881/82.  ~  Praetorius,  Saturnalia  d.  i.  Wcihnachtsfratzett. 
Leipzig   1663;    Anthropodemus  phitonicus  d.  i.  eine  neue  Weltbeschreibuttg  von   allerley 
tvunderbahren   Menschen,    Magdeburg    1666;    Blockesberges   Verrichtung.     I.,pz.    1668; 
Daetnotiologia  Rtdienzalii  Lpz.    l662;  Der  abenteuerliche  Glückstopf  \tth'<)\   Ein  Ausbund 
von    Wündsc/ul-Rut/ien   1667.    —    Die  gestriegelte  Rockenphilosophia    oder   Auffrichtige 
Untersuchung    derer    von    vielen    super -klugen    Weibern    hochgehaltenen    Aberglauben. 
4  Hunderte.     Chemnitz  1706. 
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5  9.  Bei  wenigen  Wissenschaften  ist  es  so  nötig  wie  bei  der  Mythologie, 
die  Geschichte  ihrer  Entwickhing  zu  kennen :  durch  ihre  Kenntnis  allein 
werden  die  Fehler  der  Vorgänger  gemieden.  Von  den  germanischen  Stämmen 
gebührt  den  Deutschen  der  Löwenanteil  an  der  Entwickelung  dieser  Wissen- 
schaft ;  der  Nordgermane  hat  sich  fast  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der 
nordischen  Mythologie  bewegt,  der  Engländer  dagegen  hat  seine  Hauptstärke 
darin  gesucht,  in  das  Wesen  der  Mythen  und  der  Religionen  aller  Völker, 
namentlich  der  Naturvölker,  einzudringen. 

Der  Gründer  der  deutschen  Mythologie  als  Wissenschaft  ist  Jacob  Grimm. 
Was  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  hat  wissenschaftlich  keinen 
Wert  (vergl.  Abschnitt  II.  ^  24).  Grimm  gebührt  unstreitig  des  Verdienst,  aus  den 
zerstreuten  Quellen  zuerst  den  altgermanischen  Götterglauben  und  Kult  auf- 
gebaut zu  haben.  Zwei  umfangreichere  Werke,  die  wenige  Jahre  vor  J.  Grimm 
dasselbe  Gebiet  behandelten,  Mones  Geschichte  des  Heidentums  im  nördlichen 
Europa  (5.  und  6.  Teil  von  Creuzers  Symbolik  und  Mythologie,  Leipzig 
und  Darmstadt  1822/23)  '•'"d  Finnur  Magnüssons  Lexicoti  inythologicum 
(Kopenhagen  1828)  scheiterten  an  den  verfehlten  Deutungsversuchen  der 
Mythen ;  gleichwohl  sind  es  noch  heute  treffliche  Materialsammlungen ,  die 
jedoch  mit  Kritik  und  Vorsicht  zu  benutzen  sind.  J.  Grimm  war  der  erste, 
der  in  den  Sprachgesetzen  die  einzig  sichere  Grundlage  fiir  das  Verständnis 
der  Mythen  erkannte.  Seine  deutsche  Mythologie  erschien  zuerst  1835.'  Es 
sollte  eine  deutsche  Mythologie  sein,  die  zunächst  die  umfangreichere  nor- 
dische ausschliesse.  Gleichwohl  wurde  auch  diese  nur  zu  oft  herangezogen, 
soweit  sie  die  deutsche  zu  bestätigen  schien  oder  fühlbare  Lücken  ergänzte. 
Die  wichtigsten  Quellen  waren  Grimm  die  Schriftsteller  des  Altertums,  die 
nordischen  Edden,  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Dichtung,  die  Volksüber- 
lieferung (Märchen,  Sagen,  Gebräuche),  vor  allem  aber  die  Sprache  nicht 
nur  der  Germanen,  sondern  auch  der  Nachbarstämme,  wie  er  überhaupt  gern 
Kultur  und  Mythologie  aller  Völker  gelegentlich  heranzog.  Aus  der  Helden- 
sage mythische  Wurzeln  zu  ziehen  hat  er  nicht  versucht.  Auf  die  Deutung 
der  Mythen  legte  Grimm  keinen  besonderen  Wert;  er  hat  in  grossen  Um- 
rissen das  Gebiet  des  mythischen  Begriffes  gezeigt ,  er  hat  Andeutungen  ge- 
geben, wie  dieser  oder  jener  Mythus  weiter  zu  verfolgen  sei.  Vor  allem  hat 
er  durch  das  ihm  eigene  feine  Gefühl  fiir  Poesie  und  Sprache  der  Kombination 
Thor  und  Riegel  geöß'net.  Aus  der  Schule  der  Romantik  hervorgegangen 
verband  er  diese  mit  der  von  ihm  gegründeten  exakten  Forschung.  Allein 
Grimm  schiesst  nicht  selten  über  das  Ziel  hinaus;  er  sucht  namentlich  in 
der  Poesie  der  Sprache  nur  zu  oft  mythischen  Hintergrund,  wo  er  nicht  zu 
finden  ist ;  er  verbindet  oft,  wo  zu  trennen  ist ;  er  geht  von  einem  ange- 
nommenen fertigen  Mythus  aus  und  verfolgt  ihn  zu  wenig  in  seiner  historischen 
Entwicklung.  Grimms  Werk  ist  nicht  für  den  Laien ;  nur  mit  Hilfe  der 
Kritik  wird  es  die  reichste  Fundstätte  mythischen  Stoffes,  der  Belehrung  und 
vielseitiger  Anregung. 

Auf  J.  Grimms  Schultern  stehen  mehr  oder  weniger  die  meisten  Forscher, 
die  sich  seitdem  mit  mythologischen  Dingen  beschäftigten.  Ein  Teil  der- 
selben fand  neue  Mittel  und  Wege  zum  Verständnis  des  Glaubens  unserer 
Vorfahren,  ein  Teil  dagegen  eignete  sich  namentlich  die  Fehler  des  Meisters 
an  und  hielt  es  fiir  seine  Pflicht,  dieselben  unter  die  grosse  Menge  zu  bringen, 
die  sie  zur  Zeit  noch  beherrschen.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  (S.  IX) 
schliesst  J.  Grimm  seine  Betrachtung  der  nordischen  und  deutschen  Quellen 
mit  der  Mahnung,  dass  man  daran  festhalten  müsse,  »dass  die  nordische 
Mythologie  echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  dass  die  deutsche  alt 
sei,  folglich  auch  die  nordische<'f.     Infolge  dieses  Trugschlusses  hat  man  das 
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!i  irdische  Göttersystem  aus  christlicher  Zeit,  wie  es  namentlich  in  der  iiber- 
;iil)citeten  Fassung  der  Snorra  Edda  systematisch  geordnet  vorliegt,  für  ein 
l;i  ineingermanisches  gehalten  und  hat  an  der  Hand  dieser  (Grundlage  überall 
in  Deutschland  nach  entsprechenden  Mythen  gefahndet.  Da  aber  ältere  Quellen 
ii  hlten,  so  mussten  Mcärchen  und  Volkssagen  herhalten,  ein  dem  nordischen 
ihiiliches  System  auch  für  Altdeutschland  zu  erweisen;  oft  genügte  ein  ganz 
in  honsächlicher  Zug,  die  Übereinstimmung  als  feste  Thatsache  hinzustellen. 
>  >  entstanden  in  allen  Gauen  Deutschlands  und  ausserdcutscher  Länder  Samm- 
I  ngen  von  Märchen,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen,  in  denen  J.  Grimm 
Kiitartung  des  alten  Götterglaubens  und  die  letzten  Ausläufer  des  Heidentums 
j,v fanden  hatte.  Als  Sammlungen  der  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  haben 
liise  zweifelsohne  dauernden  Wert,  als  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie 
(I.  h.  Mythologie  in  der  Grimmschen  Auffassung),  wie  sie  sich  oft  nennen, 
und  sie  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen. 

Der  gläubigste  Anhänger  Grimmscher  Methode,  der  ihre  Resultate  zum 
iiisscrsten  ausbeutete  und  unter  die  grosse  Menge  brachte,  ist  Joh.  VVilh.  Wolf 
[817  — 1855).  Er  war  ein  idealer  Schwärmer,  der  namentlich  in  Mittel- 
Iriitschland  und  den  Niederlanden  das  Volk  besuchte  und  die  Bibliotheken 
liiichstöberte.  Die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  für  lieutsche  Mythologie 
tiui  Sittenkunde  (4  Bde.  1853  — 1859)  ist  der  Mittelpunkt  jener  Bestrebungen, 2 
II  demselben  Fahrwasser  segelt  auch  Simrocks  Handbuch  der  deutschen  Mytho- 
i'A'/''  (6.  Aufl.  Bonn   1887). 

Eine  rühmliche  Ausnahme  und  zweifelsohne  noch  das  beste,  was  wir  aus 
euer  Zeit  neben  J.  Grimms  Mythologie  Zusammenhängendes  über  altdeutsche 
vcligion  besitzen,  ist  W.  Müllers,  Geschichte  und  System  der  altdeutschen 
'yiligion  (Göttingen  1844),  ein  Werk,  das  durch  J.  Grimms  ungerechte  Ver- 
irtcilung  (Berliner  Jahrbücher  für  wissenschatlliche  Kritik  1844,  no.  91 — 92) 
licht  die  Anerkennung  gefunden  hat,  die  ihm  gebührt. 

;;^  10.  Zu  den  eifrigsten  Sagensammlern  gehört  A.  Kuhn,  der  auf  diesem 
'  !)iete  geradezu  bahnbrechend  genannt  werden  muss.  Ihm  stand  auf  seinen 
rschungsreisen  sein  Schwager  W.  Schwartz  treu  zur  Seite.  Beide  sind 
11  die  Geschichte  unserer  Mythologie  von  Bedeutung.  Aus  der  Beschäftigung 
lit  volkstümlichen  Sitten  und  Sagen  der  Gegenwart  hatte  Schwartz  erkannt, 
;iss  hier  ein  mythischer  Grundstock  vorliege,  der  unstreitig  älter  ist  als  die 
lythen,  von  denen  die  nordischen  Lieder  singen,  da  er  sich  in  gleicher  Form 
ri  fast  allen  Völkern  wiederfindet.  Er  legte  diesen  wichtigen  und  im  Kerne 
li anfechtbaren  Satz  in  dem  Programme  'Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte 
f,identum  (Berlin  1849)  nieder.  In  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Ab- 
andlungen  verfolgte  Schwartz  später  diesen  Gedanken  weiter,  indem  er  sich 
auptsächlich  an  die  griechische  und  deutsche  Überlieferung  hielt3.  So  wurde 
clawartz  der  Bahnbrecher  der  'niederen'  Mythologie,  wie  er  den  Kern  der  Volks- 
jjichtung  im  Gegensatze  zu  den  eddischen  Dichtungen  ('höhere  Mythologie') 
annte.  Diese  aber  führte  ihn  weiter  zur  prähistorischen  Mythologie,  ja  zu 
em  Ursprung  aller  mythologischen  Auffassung.  Den  letzteren  fand  er  in 
en  Erscheinungen  in  der  Luft,  namentlich  im  Gewitter  und  Sturm.  Diese 
Irmythen  suchte  er  dann  auf  rein  deduktivem  Wege  durch  die  Quellen  zu 
rhärtcn,  wobei  er  diese  freilich  ohne  historische  Kritik  ganz  nach  Gutdünken 
iisbeutcte  und  zustutzte.  Die  jüngste  Volkssage  konnte  für  ihn  nicht  nur 
ralten  mythischen  Gehalt  haben,  sondern  hatte  ihn  auch.  Auf  diese  Weise 
rächte  Schwartz  eine  vollständige  Verschiebung  der  mythologischen  Quellen 
1  Stände;  die  Volksüberlieferung  sollte  den  Kern  derselben  bilden,  zu  dem 
ur  frühere  künstliche  Erzeugnisse  wie  die  Eddalieder  hinzutreten.  Die  Methode, 
lit  welcher  er  dabei  arbeitete,  war  die  alte  Grimm'sche  Combinationsmethode; 
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der  Fortschritt,  den  durch  ihn  die  Mythologie  gemacht  hat,  besteht  darin, 
dass  das  Suchen  nach  nordischen  Göttern  in  der  Volksdichtung  endlich  auf- 
hörte. Allein  Schwartz'  Ansichten  sollten  noch  nach  anderer  Richtung  hin 
fruchtbringend  wirken.  Indem  er  dem  Urquell  des  mythischen  Denkens  nach- 
ging, wurde  er  mit  Waitz  der  Gründer  der  Anthropologie.  Durch  diese 
aber  hat  unsere  Mythologie  eine  bisher  noch  lange  nicht  genügend  gewür- 
digte Hilfswissenschaft  erlangt,  die  mehr  als  jede  andere  geeignet  ist,  der 
Kuhn'schen  vergleichenden  Mythologie  den   Boden  zu  entziehen.  "* 

Ungleich  kritischer  als  Schwartz  ging  A.  Kuhn  in  seinen  mythologischen 
Forschungen  zu  Werke.     Das  Studium  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hatte  ihn  zu  den  Liedern  des  Veda  geführt.     Hier   glaubte    er   eine   so    rein 
natürliche  Phantasie  zu  finden,  dass  diese  geradezu  oft  den  von  Schwartz  ent- 
zifferten  Urmythus    zeigte.     So   ging   er    bei   seinen  Forschungen    vom  Veda 
aus.     Er  griff  hier  einen  Mythus  oder  Kult  heraus ,  untersuchte  ihn  sachlich 
und  sprachlich  in  seinem  ganzen  Umfange  und  verfolgte  ihn  dann  mit  Scharf- 
sinn und  feinem  Gefühle  für  mythische  Dinge  und  Naturpoesie  bei  den  übrigen 
indogermanischen  Völkern.     An  der  Spitze  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Felde 
steht  die  ' Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks    (1859,   2. 'Aufl.  Güters- 
loh 1886);  das  Buch  wurde  der  Kanon  der  vergleichenden  Mythologie.    Da- 
bei wurde  vergleichend  im  Sinne   der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf- 
gefasst:    man  hoffte  durch  Vergleichung    der  Mythen    aller  indogermanischen 
Völker  die    indogermanischen  Mythen ,    die  Urreligion    der   ungeteilten  Indo- 
germanen  zu  finden.     In  der  Deutung  der  Mythen    ging  Kuhn  mit  Schwartz 
Hand  in    Hand.     Beide    standen    hierin    im  Gegensatz   zu  dem    anderen  Be- 
gründer der   vergleichenden  Mythologie,    zu  Max  Müller,    der  Sonne  und 
Himmel  in  den  Mittelpunkt  aller  mythischen  Anschauung    der  Indogermanen 
stellt   und   seine  Theorie  selbst  als  die  'solare'   gegenüber  der   'meteorischen' 
Kuhns  und  seiner  Anhänger  bezeichnet  (Wissenschaft  der  Sprache,  II.  476). 
Auf  der   anderen    Seite    nähert    sich    dagegen  Kuhn    mehr   Max   Müller.     Er 
findet  nämlich  wie  dieser  auf  sprachlichem  Gebiete  die  Grundlage  der  Mythen 
und  bezeichnet  mit  ihm  Polyonymie   und  Homonymie  als   die  wesentlichsten 
Factoren  derselben  (Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung  S.  123  ff".):  das  einer 
Naturerscheinung,  einem  Elemente,  einem  verehrten   Gegenstande    beigelegte 
Attribut  hat  sich  von  diesem  losgetrennt    und  ist  als  neues  Substantivum  ein 
mythisches  Wesen  geworden,  das  je  nach  der  Eigenschaft,  die  in  dem  Attri- 
bute lag,    bald   als   böses,    bald  als   gutes  Wesen    erscheint.     Während    aber 
Müller  die  Entstehung  der  Mythen  in  Anlehnung  an  die  solaren  Erscheinungen 
in  der  Natur   durch  die  sprachliche  Metapher  in  eine  proethnische  Zeit  ver- 
legt, lässt  Kuhn    die  Mythenbildung   erst  eintreten,    als  eine  spätere  Periode 
das  Verständnis  für  die  Sprache  der  früheren  verloren  hatte.     Obgleich  Kuhn 
und  M.  Müller  unseren  Blick  für  mythische  Dinge    offenbar  erweitert  haben, 
so  legen  sie  doch  zu  viel  Gewicht  auf  die  vcdischen  Mythen ,  die  im  Mittel- 
punkte ihrer  Forschungen    stehen.     Sie    betrachten    diese   gewissermassen  als 
Wurzeln  der  Mythen  anderer   indogermanischer  Völker   und    spähen  von  hier 
aus  nach  den    sprachlichen  Früchten ,    wobei   freilich    der   Inhalt    der  Mythe 
nicht  selten  die  etymologische  Deutung  des  Wortes  stark  beeinflusst  hat.    Fast 
alle  mythischen  Parallelen ,    die    von    den  vergleichenden   Mythologen  Kuhn- 
MüUer'scher  Richtung  aufgestellt  wurden,  sind  mehr  oder  weniger  haltlos  und 
setzen  eine  proethnische   Kulturstufe    der    Indogermanen    voraus ,    die  höchst 
unwahrscheinlich  ist.     Inhaltlich  ähnliche  Mythen  aber    finden  sich  auch  bei 
nicht  indogermanischen  Völkern. 

^   II.    Diese  Thatsachc    nachdrücklichst    in    unserer  Mythologie    hervorge- 
hoben   zu    haben    ist  das  Verdienst  W.  Mannhardt's,    der   hierin    offenbar 
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iiitcr  dem  Einflüsse  Tylors  stand.     Mannhardt  war  von  Haus  aus  Märchen- 
iiytliolog,  ein  Schüler  J.  Grimms  und  Nachfolger  und  Nacheifr(>r  Wolfs,  nach 
ili  ssen  Tode  er  auch  die    Redaktion  der   Zeitschrifl  fiir   deutsche  Mythologie 
ibcrnahm.     Bald   finden  wir   ihn    als  Anhänger  von  Kuhn  und  Schwartz.    In 
(  iiicm     ersten    grösseren    Werke,    den    Germanischen    Mythen    (Berlin    1858), 
■  rficht  er  ihre  Gedanken,    indem  er    die  Parallele    zwischen  dem  vedischen 
II (ha  und  dem  nordischen  Thor  zieht  und  die  Holda  und  die  Nornen  über- 
ill   im  Volkslied   und  der  Sage  wiederzufinden  glaubt.     Er  selbst    geisselt  im 
vOrwort  zu    seinen  Antiken    Wald-  und  Feldkulten    diese  Verirrungen.     Bald 
;rht  Mannhardt  seine    eigenen  Wege.     Benfeys  Pantschatantra    mag  ihm  die 
\ugen  geöffnet  haben ,  wie  wenig  auf  Sage  und  Märchen   zu  geben  sei.     In 
-;itte  und  Brauch  erkennt  er  bald  das  ältere,  das  festere  Element  der  Volks- 
ilxrlieferung.     Fragebogen  über  agrarische  Sitten  und  Gebräuche  werden  nach 
lUcn  Gegenden  gesandt;    es  soll  ein  nach    den  'Monumentis  Germaniae'  an- 
gelegter   Quellenschatz    der   germanischen    Volkssage    imd    Volkssitte    geschaffen 
Verden.     Das  ungeheure  Quellenmaterial,  das  er  gesammelt  und  das  auf  der 
;i>nigl.  Bibliothek    zu  Berlin    liegt,    zeigt  uns    die  Grossartigkeit    des  Planes. 
\  ie  der    Geolog    unterscheidet   Mannhardt  jetzt    verschiedene    Schichten  der 
olksüberlieferung,    die  sich  bald  ineinander  geschoben  haben,    bald  neben- 
i minder  hergehen.     Die  mythologische  Denkform    hat  für  ihn    eine  fortzeu- 
,( iide  Kraft,  daher  fasst  er  unter  der  Mythologie  eines  Volkes  »alle  in  seinem 
leiste  unter  dem  Einflüsse  mythischer  Denkform  zu  stände  gekommenen  Ver- 
ildlichungen  höherer  Ideen.«     So  spricht  er  von  Mythen,  die  in  christlicher 
it  und  zwar    durch  Anregung  des  Christentums    selbst  entstanden  sind  und 
;iebt  dadurch  der  Volksüberlieferung   eine  neue,    von  der  Grimm'schen  und 
Schwartz' sehen    Auffassung    durchaus    verschiedene    Bedeutung.     Mit   der  ver- 
leichenden  Mythologie    der  Kuhn-Müller'schen  Richtung    bricht    er;    er  hält 
re  bisherigen  Ergebnisse    für  »verfehlt,    verfrüht    oder  mangelhaft«   (1876); 
ie  fehlenden  sprachlichen  Übereinstimmungen  bestimmen  ihn  dazu.    Dagegen 
ahnt  er  einer    neuen  vergleichenden  Mythologie    den  Weg,    und  hierzu  hat 
n  die  Anthropologie   gebracht.     Auch    er    zieht    die  Parallclmythen    heran, 
er  nicht,  um  einen  indogermanischen  Götterstaat  zu  erweisen,  sondern  nur, 
m  die  Übereinstimmung  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sich  bei  verschiedenen 
ölkern  aus  gleicher  Wurzel  die  Mythen  auf  ganz  ähnliche  Weise  entwickelt 
aben.      Als   Grundlage    der   späteren   Kunstmythen    nimmt   Mannhardt   einen 
nsgebreiteten  Dämonencult  an  und  zwar  schon  für  eine  proethnische  Periode, 
[ur  aus  dieser  Annahme  erklären  sich  ihm  die  Übereinstimmungen.    Im  Rog- 
mwolf  hält  er  die  Elemontargcistcr  noch  für  Winddämonen ;  in  seinen  Korn- 
ämonen  treten  daneben  die  seelischen  Geister  in  den  Vordergrund;  erst  in  seinen 
Jätesten  Werken  ist  er  zu  den  Vegetationsdämonen  und  den  Pflanzenseelen  geführt. 
US  der  Beobachtung  des  Wachstums  der  Pflanzen  habe  der  natürliche  Mensch 
I  einer    proethnischen     Zeit   die    Wesensgleichheit    zwischen    sich    und    den 
flanzen  erschlossen  und  letzteren    eine  Seele  zugeschrieben.    Diese  Pflanzen- 
jele  ist  Mannhardt    der  Anfang    aller  Mythenbildung;    aus    ihr    ist  dann  der 
egetationsdämon  hervorgegangen  ,    der  mit  der  Zeit  auch    mit  meteorischen 
id  solaren    Erscheinungen    in    Verbindung   gebracht   wurde.     Aus    dem  Dä- 
.onenglauben  sollen  sich  später  die  einzelnen  Stammesmythologien  entwickelt 
iben.  —  Mannhardt  ist  zweifelsohne  einer  der  bedeutendsten  unserer  Mytho- 
igen ;    ihm  war  die  deutsche  Mythologie   eine  nationale  Sache.     Er  hat  zu- 
eich in  seinen  späteren  Arbeiten  strenge  philologische  Kritik  an  den  Quellen 
^übt.     Er  kämpfte  ununterbrochen  mit  sich  und  an  sich,    um  zur  Wahrheit 
id  Klarheit    zu  gelangen.     Vor  allem  war    er  streng   gegen    sich  selbst;  er 
'.rurteilte  seine  Ansichten ,    sobald    er   sie    als  falsch   erkannte.     Gleichwohl 
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hat  sich  sein  System  keine  Anerkennung  verschaffen  können.  Die  Kultur- 
zuständc,  die  dasselbe  voraussetzen,  stimmen  nicht  zu  den  Resultaten,  die 
wir  der  ungleich  sichereren  proethnischen  Altertumskunde  und  der  Sprach- 
forschung verdanken.  Seine  Korndämonen  z.  B.,  an  denen  er  noch  in  seinen 
mythologischen  Forschungen  festhält,  setzen  bei  den  Indogermanen  eine  Pflege 
des  Ackerbaues  voraus,  die  sich  durch  nichts  stützen  lässt  (Vict.  Hchn,  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere^,  14  ff.  54  fif.,  v.  Bradke,  Über  Methode  und  Ergeb- 
nisse der  arischen  Altertumswissenschaft,  185  flF.).  Weiter  erheischt  aber  auch 
das  Mannhardt'schc  System  ein  viel  zu  abstractes  Denken ,  von  dessen  Exi- 
stenz in  der  Zeit  eines  niederen  Dämonenkultes  man  sich  nicht  zu  über- 
zeugen vermag.  ^ 

Eine  Verbindung  zwischen  dem  Mannhardt'schen  und  Kuhn-Schwartz'schen 
System  hat  neuerdings  E.  H.  Meyer  angestrebt,  sicher  der  bedeutendste  von 
Mannhardts  Schülern  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie.  Meyer 
geht  von  dem  Kuhn'schen  Periodensystem  aus,  bringt  dieses  aber  in  ungleich 
festere  Form.  Nach  diesem  sieht  er  den  Seelenglauben  und  Kult,  d.  i.  einen 
Glauben  an  und  eine  Verehrung  der  in  der  Natur  fortlebenden  Seelen  als 
den  Anfang  alles  mythischen  Denkens  an.  Aus  diesem  Seelenglaubcn  hat 
sich  in  einer  späteren  Periode  der  Dämonenglaube  entwickelt.  Unter  den 
so  entstandenen  Dämonen  läumt  er  den  VVinddämonen  den  wichtigsten  Platz 
ein.  Der  Hauptschauplatz  für  die  mythischen  Gebilde  ist  also  die  Luft.  Mit 
der  Zeit  entstanden  Wolkenwinddämonen ,  Wasserwinddämonen  und  Baura- 
winddämonen.  Auch  die  Gestirne,  namentlich  Sonne  und  Mond,  wirkten 
schon  zu  jener  Zeit  mythenbildend  auf  die  Phantasie,  ihre  Hauptbedeutung 
haben  diese  aber  erst  in  der  3.  Periode  erlangt,  bei  den  Völkern  des  Acker- 
baues und  der  staatlichen  Kultur,  wo  besondere  Götter  und  Göttersysteme 
entstanden  (Indogerm.  Myth.  I,  211  fif.).  Einen  Götterhimmel  leugnet  also 
Meyer  für  die  indogermanische  Urzeit,  um  an  dessen  Stelle  einen  um  so  aus- 
geprägteren Dämonenglauben  zu  setzen.  Als  erwiesen  hält  er  vier  indoger- 
manische Dämonenmythen:  den  Mythus  vom  Donner-  und  Blitzwesen,  vom 
Sturmdämon,  den  Regenbogenmythus  und  den  Dioskurenmythus  (Ind.  Myth. 
II.  673).  Allein  keiner  von  diesen  Mythen  steht  fest,  ja  Meyer  hat  sie  nicht 
einmal  wahrscheinlich  zu  machen  vermocht  (vgl.  ZfdPh  XXI.  336  ff.  W. 
Müller,  Zur  Mythologie  der  griech.  und  deutschen  Heldensage).  Dazu  giebt 
Meyer  dem  Dämonenglauben  eine  Bedeutung,  die  er  wohl  schwerlich  gehabt 
hat;  fast  alle  germanischen  Göttergestalten  sollen  aus  ihm  hervorgegangen 
sein.  Das  ist  auch  nicht  in  einem  Falle  weder  erwiesen  noch  wahrscheinlich. 
Endlich  räumt  Meyer  der  subjektiven  Phantasie  der  einzelnen  Stämme  viel 
zu  wenig  Recht  ein,  so  dass  sein  mythologisches  System  wohl  ebensowenig 
bestehen  wird  wie  das  Mannhardt'sche.  ^ 

Mehr  auf  die  subjektive  Phantasie  der  einzelnen  Völker  geht  L.  Laistncr 
ein.  Er  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Volkssage.  Dieser  Elemente  lasst 
auch  er  in  einer  Periode  gemeinsamen  Zusammenlebens  entstanden  sein, 
namentlich  nimmt  er  dies  von  den  mythischen  Namen  an.  Allein  er  sucht 
jede  Sage  in  ihrer  Heimat  auf  und  erklärt  sie  mit  Hülfe  der  Naturerschei- 
nungen, die  sich  hier  zeigen.  Der  Kern  ist  nach  ihm  alt,  —  hierher  gehört 
z.  B.  die  Vorstellung  des  Nebels  als  Wolf,  des  Rosses  als  Sturm,  —  die  Form 
aber  ist  der  Gegend  angepasst.  So  verhilft  Laistner  mehr  der  Poesie  der  ein- 
zelnen Stämme  zu  ihrem  Rechte  und  zeigt  sich  hierin  als  Anhänger  Uhlands, 
der  in  seinem  Mythus  von  TMr  die  mythische  Dichtung  der  Nordgermanen 
in  Anlehnung  an  die  Natur  ihres  Landes  bereits  1836  im  Grossen  und  Ganzen 
treff(M)d  entwarf'  Hierdurch  erweitert  zugleich  Laistner  unsern  Blick:  er  lässt 
die  Mythen  nicht  so  einseitig  wie  die  Schwartz'sche  Schule  aus  eng   begrenzter 
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Zahl  Naturerscheinungen  hervorgehen.  Dabei  sieht  er  streng  auf  die  Ety- 
mologie mythischer  Namen,  die  er  freilich  nicht  immer  glücklich  behandelt, 
und  sucht  dadurch  Wort  und  Sache  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  In 
srinem  neuesten  Werke,  dem  Rätsel  der  Sphinx,  räumt  Laistner  auch  dem 
liaum  als  mythenerzeugende  Kraft  sein  Recht  ein;  er  steht  hierin  unwill- 
kürlich, wenn  er  es  auch  nicht  offen  bekennt,  unter  dem  Einflüsse' des,  Seelen- 
ghuibens.  ^  Dass  Laistner  bei  der  Verfechtung  seiner  Ideen  zuweilen  über 
il;is  Ziel  hinausschiesst,  ist  nur  zu  natürlich.  —  In  Deutschland  den  Seclen- 
-hiuben  und  Seelenkult  nachdrücklich  als  mythenerzeugendes  Element  ver- 
i.  idigt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Jul.  Lipper ts,  mag  dieser  unter 
lylors  Einfluss  gestanden  haben  oder  nicht.  Dagegen  geht  Lippert  ent- 
schieden darin  viel  zu  weit :  alle  Mythen ,  alle  Gottheiten  sollen  aus  dem 
Scclenglauben  hervorgegangen  sein.  Um  dies  zu  beweisen,  bedient  sich  der 
Irbeber  dieser  Auffassung  philologischer  Mittel,  die  heutzutage  kein  Philologe 
mehr  anerkennt.  ^ 

,^12.  So  ist  seit  J.  Grimm  bis  heute  Hypothese  auf  Hypothese  aufge- 
stellt worden,  aber  noch  keine  hat  sich  genügende  Anerkennung  zu  verschaffen 
vermocht.  Weder  über  den  Ursprung  der  Mythen  noch  über  ihre  Deutung 
und  ihr  historisches  Verhältnis  untereinander  herrscht  Einigkeit.  Der  Haupt- 
irliler  bei  der  Forschung  liegt  offenbar  darin,  dass  man  viel  zu  wenig  Kritik 
l)(i  Benutzung  der  Quellen  übte,  ja  eine  gewisse  philologische  Kritiklosigkeit 
^1  'Wissermassen  sanktionierte. 

Für  die  philologische  Kritik  der  mythologischen  Quellen  aufs  energischste 
(-ingetreten  zu  sein  ist  das  Verdienst  Lachmanns  und  Müllenhoffs: 
r, achmann  behandelte  die  Mythologie  als  Nebenstudium  der  Heldensage,  denn 
in  den  Gestalten  dieser  erkannte  er  —  und  hierin  stand  er  im  Gegensatz  zu 
Lliland  und  Wilh.  Grimm  —  erblasste  Götter.  Müllenhoff  hielt  an  diesem 
Gedanken  fest  und  vertiefte  ihn.  Ihm  waren  die  Mythen  die  uralte  Poesie 
mserer  Vorfahren.  Deshalb  verlangte  er  strengste  Kritik  der  mythischen 
Quellen,  die  nicht  anders  wie  andere  litterarische  Denkmäler  zu  behandeln 
und  nicht  von  ihrem  Fundorte  zu  trennen  seien.  So  ist  vor  allem  durch 
ihn  die  Bedeutung  des  *Tiwaz  als  germanischen  Gottes  und  die  Revolution,  die 
nit  seiner  Entthronung  endigte,  erwiesen.  Aber  Müllenhoff"  behandelt  nur 
iie  höheren  Mythen:  mit  Volksglauben  und  Volkssitte  beschäftigt  er  sich 
[licht;  auch  sind  seine  Schlüsse,  wenn  auch  durchweg  geistreich  und  anregend, 
loch  nicht  selten  allzukühn.  ^^ 

§  13.  Nicht  ohne  Bedeutung  auch  ftir  die  deutsche  Mythologie  ist  das 
iVerk  eines  klassischen  Philologen,  O.  Gruppes:  Die  griechischen  Culte  und 
Mythen  in  ihre?i  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen  (i.  ß.  Leipzig 
887).  Mit  ihm  scheint  ftir  die  mythologische  Forschung  eine  neue  Ära  anzu- 
jrechen.*  Man  könnte  seine  Theorie  die  Wanderungstheorie  nennen ;  er  selbst 
jezeichnet  sie  als  Adaptionismus. 

Gruppe  scheidet  zunächst  scharf  zwischen  den  volkstümlichen  Elementen 
ier  Mythologie  (Märchen,  Sage)  und  den  hierarchischen  ,  den  Kunstmythen, 
iie  er  nicht  als  die  Quelle  des  Kultes  auffasst,  sondern  die  er  aus  dem  Kulte 
lervorgegangcn  sein  lässt.  Der  Kult  ist  ihm  also  das  ältere  in  der  Religion 
1er  Völker.  Nur  die  hierarchischen  Mythen  hängen  mit  dem  Kulte  zusam- 
nen;  beides  macht  die  Religion  der  Völker  aus,  die  hauptsächlich  unter 
lem  Einflüsse  der  Priester  steht.  Die  Übereinstimmung  der  hierarchischen 
klythen  der  indogermanischen  Völker  hebt  Gruppe  ausdrücklich  hervor;  allein 
:eines  der  bisher  angewandten  Systeme  erklärt  dieselbe  genügend.  So  kriti- 
icrt  er  denn  alle  Systeme  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  Kult 
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und  hierarchische  Mythen    von  Vorderasien    aus    sich    über    fast    alle  Kultur- 
völker verbreitet  haben. 

In  der  Würdigung  des  Kultes  berührt  sich  O.  Gruppe  mit  K.  VV einhold. 
Dieser  knüpft  von  Haus  aus,  abseits  vom  Wege  der  Weiterentwicklung  ger- 
manischer Mythologie,  unmittelbar  an  J.  Grimm  an.  Allein  er  hat  jederzeit 
die  Bahnen  der  phantastischen  Anhänger  der  Grimm'schen  Richtung  gemie- 
den und  ist  für  das  Recht  historischer  Forschung  eingetreten,  ja  seine  jüngsten 
Abhandlungen  verfechten  im  Kerne  dieselben  Grundsätze  und  Resultate ,  zu 
denen  Müllenhoff  gelangt  war,  nur  dass  er  mehr  als  dieser  den  Kultus  als 
die  Wurzel  des  Mythus  zu  seinem  Rechte  verhilft.  ^^ 

Auf  dem  Gebiete  des  Kultes  verdient  schliesslich  noch  ein  Mann  rühm- 
lichster Erwähnung:  Heino  Pfannenschmid;  seine  GertnaniscJien  Ernte- 
feste enthalten  das  beste,  was  wir  über  altgermanischen  Kult  besitzen. '2 

^14.  Ungleich  älter  als  in  Deutschland  ist  das  Studium  des  Glaubens 
der  Vorfahren  im  skandinavischen  Norden.  Dafür  ist  es  aber  auch  hier  un- 
gleich einseitiger,  da  es  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Darstellung  des  my- 
thischen Gehaltes  der  Edden  beschränkt.  Die  vergleichende  Mythologie  hat 
hier  wenig  Anhang  gefunden,  weder  die  Kuhn-Müller'sche  Richtung,  noch 
die  Tylor  -  Mannhardt'sche.  Dagegen  hat  die  historische  Richtung  einige 
nennenswerte  Vertreter  gehabt. 

Der  älteste  nordische  Mythologe  ist  Snorri  Stürluson.  Seine  Edda 
ist  im  I.  Teile  nichts  anderes  als  eine  Mythologie,  ausgearbeitet  für  Skalden, 
damit  diese  über  den  Inhalt  mythischer  Umschreibungen,  der  Kenningar,  Be- 
scheid wissen  (vgl.  Abschn.  VIII.  2.  §  12).  Snorris  mythologische  Bestre- 
bungen lebten  in  seiner  Schule  fort  und  haben  möglicherweise  auch  die 
Sammlungen  von  Liedern  mythischen  Inhalts  veranlasst.  Von  c.  1400  an  achtete 
man  wenig  auf  die  alten  Lieder;  erst  im  17.  Jahrh.  kam  man  auf  sie  und  die 
Edda  zurück,  allein  die  Beschäftigung  damit  war  weiter  nichts  als  ein  unaus- 
gesetzter Streit  über  den  Wert  oder  Unwert  dieser  mythischen  Quellen.  Das 
älteste  nordische  Handbuch  der  Mythologie ,  Grundtvigs  Nordetis  Mythologi 
(i8o8),  war  ein  von  vaterländischer  Begeisterung  getragenes  und  zugestutztes 
Werk  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Erst  unter  dem  Einflüsse  von  J.  Grimm's 
Mythologie  erschienen  auch  im  Norden  systematische  Darstellungen  des  alten 
Götterglaubens,  so  von  Munch,  Keyser,  vor  allem  aber  von  N.  M.  Peter- 
sen, i*^  Die  historische  Richtung  haben  namentlich  drei  Gelehrte  vertreten: 
M.  Hammerich,  der  den  Nachweis  führt,  dass  die  Ragnaröksmythen  nur 
bei  den  Nordländern  und  zwar  in  der  Wikingerzeit  entstanden  seien,  Henry 
Petersen,  der  Thor  als  den  alten  nationalen  Gott,  der  Nordgermanen  er- 
weist und  Odin  aus  Süden  eingewandert  sein  lässt,  und  endlich  Sophus 
Bugge,  der  den  grössten  Teil  der  Eddamythen  als  nordische  Darstellung 
mittelalterlich- christlicher  Legendenzüge  und  Umwandlung  griechisch-heidni- 
scher Mythen  auffasst.  ^^  Während  die  Arbeiten  von  Hammerich  und  Peter- 
sen sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreuen,  hat  Bugge  durch  die  seinen  einen 
Widerspruch  hervorgerufen,  an  dem  er  zum  grossen  Teil  mit  schuld  ist.  Die 
Ideen ,  die  Bugge  verficht ,  sind  nicht  neu ,  sondern  schon  Jahrhunderte  alt, 
allein  Bugge  verteidigt  sie  mit  den  Waffen  der  neuern  Wissenschaft,  der 
historischen  Grammatik.  Nur  missbraucht  er  diese  Waffen,  indem  er  das 
mythische  Wort  seciert  und  in  den  einzelnen  Teilen  dieses  oder  jenes  grie- 
chische oder  lateinische  oder  keltische  oder  angelsächsische  Wort  herausfindet, 
was  der  alte  Wikinger  bald  falsch  verstanden ,  bald  falsch  gedeutet,  bald 
durch  ein  lautlich  ähnlich  klingendes  norwegisches  wiedergegeben  haben  soll. 
Wenn  demnach '  weder  Bugges  Methode  noch  ein  grosser  Teil  seiner  Be- 
hauptungen Anerkennung  finden  sollten,  so  hat  er  durch  seine  mythologischen 
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lien  doch  zu  einer  neuen  historischen  Durchforschung  der  nordischen 
v.uhen  angeregt  und  sicher  wird  es  sich  zeigen,  dass  wir  einen  sehr  grossen 
i  (  il  von  dem,  was  wir  nach  Grimm  als  urgermanische  Mythen  auffassten, 
i;illon  lassen  müssen.  Denn  das  Hauptwerk,  welches  in  neuster  Zeit  aus  der 
l\<>aktion  gegen  Bugges  Studien  hervorgegangen  ist,  V.  Rydbergs  Umiersök- 
'li/igar  i  Gertnanisk  Mythologi  (2  del.  Stockh.  1886.  89)  ist  nicht  geeignet, 
li'se  Thatsachen  zu  erschüttern,  da  sein  Verfasser  die  Überlieferung  ohne 
liehe  Kritik  verarbeitet,  Combination  auf  Combination  häuft  und  die  Sprache 
\\x\\  seinen  Wünschen,  aber  nicht  nach  den  Sprachgesetzen  ins  Auge  fasst. 
!v\dbergs  Mythologie  ist  das  erste  und  vielleicht  das  letzte  nordische  Werk, 
l.is  auf  dem  Boden  der  vergleichenden  Mythologie  in  Kuhn  -  Müller'schem 
>inne  steht;  es  ist  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  diese  in  Deutschland  schon 
'.iinilich  allgemein  als  überwunden  galt. 

*  Jac.  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  4.  Ausg.  mit  Nachträgen  und  Anhang 
hrsg.  von  E.  II.  Meyer.  Beii.  1878.  Kl.  Schrift.  II.  B.  —  2  Von  Joh.  Wilh, 
Wolf  erschienen:  Niederländische  Sagen.  Lp/,.  1843;  Deutsche  Sagen  und  Märchen 
1845  ;  Deutsche  Hausmärchen.  Lpz.  1851  ;  Die  deutsche  Götterlehrc.  1852.  (Ein 
Aus7Aig  aus  Grimms  Mythologie);  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  1.  B.  I852; 
2.  B  (besorgt  von  Mannhardt)  1857.  (Dies  Werk  enthält  die  ganze  deutsche  Mytho- 
logie nach  Wolfscher  Methode);  Hessische  Sagen.  1833.  —  *  W.  Schwartz  Werke 
sind:  Der  heutige  Volksglaube  icnd  das  alte  Heidentum.  2.  Aufl.  1862.  Die  Abhandlung 
steht  auch  in  den  Prähistorisch-anthropologischen  Studien  (Berlin  1884),  die  die  kleineren 
mythologischen  Arbeiten  Schwartz'  enthalten ;  Der  Ursprung  der  Mythologie.  Berl. 
1 860 ;  Die  poetischen  Natur  ans  c hauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer 
Beziehung  zur  Mythologie.  1.  B.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Berlin  1864;  2.  B.  IVolhcfi 
und  Wind,  Blitz  und  Domier.  l87y;  Indogermanischer  Volksglaube.  Berl.  1885.  — 
*  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1859-65.  Bastian,  Der  Mensch  in  der 
Geschichte.  3  Bde.  Leipzig  1860.  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit  {l^tx^Lv^  \'^(i'])\ 
ders.  Anfä?ige  der  Kultur  (Lpz.  1873).  —  ^  Mannhardt,  Germanische  Mythen. 
Berlin  1858;  Die  Götterwelt  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  l.  T.  Die  Göttei'. 
Berlin  l86ü;  Roggemvolf  und  Roggenhtmd,  2.  Aufl.  1866;  Die  A'orndämonen,  Berl. 
1868;  Der  Baumkult  der  Germanen  und  ihrer  Ncuhbar stamme,  Berl.  1875;  Antike 
Wald-  und  Feldkulte  aus  tiordeuropäischer  Überlieferung  erläutert,  Berl.  1877;  Mytho- 
logische Forscimngen.  Mit  Vorreden  von  K.  Müllenhoff  und  Scherer  hrsg.  von  H. 
Patzig.  Strassburg  1884.  (Dazu  Meyer,  AfdA  XL.  141  ff-).  —  *  E.  H.  Meyer, 
Indogermanische  Mythen.  I.  Gandharven  -  Kentauren.  Berlin  1883.  II.  Achilleis. 
Berlin  1887.  AfdA  XI.  141  ff-  XIII.  19  ff-  —  "^  Uhland,  Der  Mythus  von  Thor, 
Stuttg.  1836.  (Schrift.  VI.  1  ff.);  Schrift,  zur  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage  B.  1. 
6.  7.  —  8  Laistner,  Nebelsagen.  Stuttg.  l879;  ^l'^l-  J^o^  Rätsel  der  Sphinx,  Grund- 
ziige  einer  Mythengeschichte.  2  Bde.  Berlin  1889;  Über  den  Butzenmann.  ZfdA  XXXII. 
145  ff.  —  9  Jul.  Lipper t.  Die  Religionen  der  europäischen  Ktäturvölker .  Berlin 
1881 ;  ebd.  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch.  Berl.  1882;  Allgem.  Ge- 
schichte des  Priestertums,  2  Bde.  Berl.  1883/84.  —  '<>  K.  Müllenhoff,  Tuisco  wui 
seine  Nachkommen  in  Schmidts  Allgemeiner  Zsch.  f.  Gesch.  VIII.  209  ff.;  Die  austrasische 
Dietrichssage  ZfdA  VI.  435  ft". ;  Sceaf  und  seine  Nachkommen  ebd.  VII.  410  ff.;  Der 
Mythos  von  Beoivulf  ebd.  VII.  419  ff-;  Über  den  .Schwerttanz.  In  den  'Festgaben 
für  G.  llomeyer  zum  28.  Juli  1871.'  109  If.;  Zeugnisse  und  Excurse'LKAK  XII.  413  ff-; 
Vo7i- Sigfrids  Ahnen  ebd.  XXllI.  113  ff-;  Irmin  und  seine  Brüder  ebd.  XXUl.  l  ff.; 
Deutsche  Altertumskunde  V.  B.  1.  T.  Berlin  1883.  Vgl.  W.  Scherer,  Vorträge 
und  Aufsätze  S.  lOl  ff.  —  "  Weinhold,  Die  Sagen  von  Loki  Zfd.V  VII.  1  ff.; 
Die  Riesen  des  germanisc/ien  Mythos  in  den  Sitzungsberichten  der  philol.  histor.  Klas.se 
der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien.  XXVI.  225  ff.;  Tius  Things  ZfdPh 
XXI.  1  ff.;  Über  den  Mythus  vom  Wattenkrieg  Sitzungsber.  der  kgl.  imcuss.  Akad. 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  XXIX.  61 1  ff.  —  '^  Ileino  P  fan  nensch  mid. 
Das  Weihimsser  im  heidnischen  und  christlichen  Kultus  unter  besotuierer  Berücksich- 
tigung des  germ.  Altertums.  Hannov.  1869;  Germanische  Erntefeste  im  heidnischen 
und  christlichen  Kultus,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Nieder  Sachsen.  Hannov.  1878. 
—  >ä  P.A.  Munch,  Nordmitndenes  Gudelcere  i  Hedemld.  Chri.stiania  1847.  —  R- 
Keyser,  Nordmandenes  Religionsforfatning  i  Hedendommen  Christ.  1847  (besonders 
wichtig  für  den  Kultus).  —  N.  M.  Petersen,  Nordisk  Mytliologi.  Kph.  1842. 
■2.  Ausg.  1863.  -r-  Vgl.  auch  Erik  Gustav  Gejer,  Samlade  Skrifter,  II.  170  ff. 
(besonders  wichtig  für  die  Geschichte  des  Asenglaubcns).  —  Konrad  Maurer. 
Bekehrung  des  norivegischen  Stammes  zum  Christentum.    2  Bde.   München  1 855/6.  (Ent- 
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hält  das  reichhaltigste  Material  aus  der  Sagaliteratur.)  —  '*  M.  Haninierich,  0;« 
Ragnaroksmythen  og  dens  Betydning  i  den  oldnordiskc  Religion.  Kbh.  1 836.  —  Henry 
Petersen,  Om  Nordboernes  Gudedyrkelse  og  Gtidetro  i  Hedenold.  Kbh.  1876. 
vS.  Bugge,  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heide ns a: 
(Deutsch  von  O.  Brenner).  München  1889,  ders.  Über  den  Freyj'amythos  im  Christian. 
Morgenbladet  vom  16.  Aug.  1881  ,  ders.  Idmts  ^bler  Ark.f.n.P'il.  V.  1  ff.  (vgl. 
K.  Müllenhoff,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881.  II.  No.  31.  Edzardi,  Litte- 
raturbl.  für  germ.  und  roni.  Phil.   1882  Sp.   1    ff.   125  ff.) 


KAPITEL    IV. 
DAS  VERH.\LTNIS  DER  NORDISCHEN  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 


^15.     Obgleich  bereits  L.   Uhland   1836   die  Mythen  von  t>ör  als  Erzeug- 
nisse der  nordischen   Dichtung  behandelt  hatte,  ist  man  doch   seit  J.  Grimm 
in  Deutschland  gewohnt,  diese  Mythen  schlechthin    für  die  gesamten  germa- 
nischen Völker  anzunehmen.    Die  historische  Betrachtung  der  Mythen  zwingt 
uns,    mit    dieser    Auffassung    zu    brechen.      Schon    eine    Durchforschung    der 
mythischen  Quellen  der  Nordgermanen  lehrt  die  stetige,  z.  T.  einseitige  Weiter- 
entwicklung mythischer  Begriffe  und  Gestalten.     Dazu  kommt,  dass  man  die 
nordischen  Quellen  wieder  zu  einseitig  ins  Auge  gefasst  hat:    die  Eddalieder 
und  Snorris  Handbuch  der  Mythologie,  das  zum  grössten  Teil  auf  jenen  auf- 
gebaut war,  galten  als  Kanon  der  nordisch-germanischen  Mythologie.    Allein 
beide  Quellen  sind  späteren  isländischen  Ursprungs,  viele  Mythen  und  Mythen- 
züge finden  sich  nur  in  ihnen,  manche  widersprechen  sogar  dem  germanischen, 
dem  nordischen  Volkscharakter.     Ein  z.  T.  anderes  Bild   gewähren    die  nor- 
dischen Spgur,  Funde  und  Inschriften.    Was  wir   ans  diesen  lernen,   hat  auch 
meist  seine  Wurzel  im  Kulte  und  gibt  sich  schon  dadurch  als  nationales  Eigen- 
tum zu   erkennen.     Von    diesen   Quellen    hat    demnach   die  wissenschaftliche 
nordische  Mythologie  auszugehen.     Aus  ihnen  erfahren  wir  zugleich,  dass  hier 
ein  grosser  Teil   niederen  Volksglaubens   in   ganz   ähnlichen  Formen    blühte, 
wie  er  heutzutage   noch   bei   den   südgermanischen  Völkern   sich   nachweisen 
lässt.    Es  ist  ferner  bei  den   nordischen  Quellen  daran   festzuhalten,  dass  die 
Isländer   ein   dichterisch    begabtes  Volk    waren,    dessen  Skalden    zweifelsohne 
durch  die  subjektive  Phantasie  Gestalten  und  Züge  geschaffen  haben,  die  nie 
im  Volke  tief  gewurzelt   haben.     Seit   Harald  harfagri    in    der  2.  Hälfte   des 
9.  Jahrhs.   die  unzufriedenen   Grossen    des  norwegischen  Staates   zwang,   ihre 
Heimat  zu  verlassen,  finden  wir  sie  auf  dem  Westmeere,  auf  den  brittischen 
Inseln,  bald  im  Kampfe,  bald  im  Bunde  mit  Kelten  oder  Angelsachsen,  bald 
als  Gegner,  bald  als  Schirmer  der   christlichen  Kirche,   bis  endlich   ein  Teü 
von  ihnen  sich  auf  den  Faeröern  und  dem  fernen  Island  niederlässt,  wo  sie  rein 
oder  gemischt  mit  keltischem  Blute,  ja  neben  Kelten,    ihren  neuen  Freistaat 
gründen.     Aber  auch  von  hier  aus  unternehmen    viele  von    ihnen  alljährlich 
Reisen  ins  Ausland:  nach  Irland,  Schottland,  England,  nach  den  skandinavischen 
Höfen.  1    In  jener  Zeit  blühte   ihre  Poesie  und    mit  ihr  das    mythische  Lied. 
Dass   bei   diesen    historischen  Betrachtungen   die   Wahrscheinlichkeit    fremden 
Einflusses  nahe  liegt,  muss  jedem  einleuchten.     Und  schon  diese  nötigt,  die 
isländische  Dichtung  mit  Reserve  zu  benutzen  und  ihr  im  Vergleich  zur  Volks- 
überlieferung erst  den  zweiten  Rang   einzuräumen.     Auf  alle  Fälle   ist  daran 
festzuhalten,  dass  die  zusammenhängenden  Mythen  isländischer  Skalden  speziell 
nordische  Mythen  sind,  die  wohl  diesen  oder  jenen  volkijtümlichen  Zug  auf- 
genommen haben  mögen,  die  aber  im  ganzen    mehr  oder  weniger  Eigentum 
der  subjektiven  Phantasie    ihrer  Sänger   sind.     Wie  weit   sich  nun   in    diesen 
entlehntes  oder  nationales  Eigentum  erweisen  lässt,  ist  eine  der  schwierigsten 
Fragen,  die  die  Gegenwart  beschäftigt. 
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Ich  glaube,  wir  müssen  an  dem  Grundsätze  festhalten,   dasjenige   als  echt 
rionale    Poesie    hinzustellen,    was    nicht    dem   Volkscharakter    widerspricht 
und  was  sich  als  dichterische  Fortentwicklung  volkstümlicher  Mythenzüge  er- 
klären lässt. 

,*^  16.  In  ihren  Grundzügen  hat  aber  die  nordische  Mythologie  einen  ur- 
L^'-rmanischen  Charakter,  wenn  sich  diese  in  Übereinstimmung  mit  den  mythi- 
s(  hon  Anschauungen  der  Südgermanen  und  der  Angelsachsen  bringen  lassen, 
Ihlls  nicht  eine  Wanderung  des  Mythus  von  diesen  Stämmen  zu  unseren  nord- 
L^crmanischen  Stammesbrüdern  sich  wahrscheinlich  machen  lässt.  Bei  jenen 
sind  unsere  mythologischen  Quellen  zwar  spärlicher,  aber  älter  und  wertvoller. 
]  )<MTinach  hat  von  diesen  aus  die  Analyse  der  nordischen  Quellen  zu  be- 
ginnen. Nun  lehren  aber  die  südgermanischen  Quellen  aus  ältester  Zeit,  dass 
(li<>  Einheit  des  Götterglaubens  bei  diesen  durchaus  nicht  so  bedeutend  ge- 
wesen ist,  als  dass  man  imstande  wäre,  einen  einheitlichen  Götterglauben  auch 
nur  dieser  Stämme  konstruieren  zu  können.  Vielmehr  hat  es  unter  den  ein- 
zelnen Völkern  eine  Reihe  Amphiktyonenbünde  gegeben,  von  denen  jedes 
Mitglieder  in  gemeinsamem  Kulte  eine  besondere  Gottheit  verehrten,  gerade 
solche  Bünde,  wie  wir  sie  noch  kurz  vor  Einführung  des  Christentums  bei 
den  skandinavischen  Stämmen  finden.  Demnach  müsste  eine  deutsche  Mytho- 
logie eine  Mythologie  der  einzelnen  germanischen  Stämme  sein.  Von  den 
l  igermanen  lässt  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  sie  den 
Himmelsgott  verehrten,  wohl  ähnlich,  wie  Herodot  von  den  Persern  schildert 
'1,  131):  o'i  Ö£  vofii'Covdi  Jil  (.dv  inl  xd  vrpj]}.6ra  t«  rcot>  ovQhov  dvaßui- 
)  nvrsq  d^vßi'ag  sgöfiv,  rov  y.vxXor  nävra  rov  ovquvov  Aia  xaksovreg,  und  dass 
sii^  diesem  eine  Reihe  Attribute  beigelegt  hatten,  die  sich  bei  den  einzelnen 
germanischen  Stämmen  vom  Namen  des  Gottes  i^Tiwaz)  loslösten  und  als 
I "sondere  göttliche  Gestalten  erschienen.  Aus  dem  Namen  besonders  lässt 
sieh  die  Thätigkeit  des  Himmelsgottes  erkennen,  die  zum  Attribut  die  Ver- 
anlassung gab;  sonst  entwickelte  sich  die  abgetrennte  Gottheit  lokal,  d.i.  im 
Kultverbandc  zum  höchsten  göttlichen  Wesen,  bei  dem  namentlich  die  Seiten 
(1  r  Wirksamkeit  ausgebildet  wurden,  deren  der  Amphiktyoncnverband  zu  seiner 
materiellen  Existenz  besonders  bedurfte:  die  Entwicklung  des  Mythus  ging 
jederzeit  mit  den  menschlichen  Interessen  Hand  in  Hand.  Wenn  ich  im  vor- 
liegenden gleichwohl  nicht  eine  Mythologie  der  einzelnen  Stämme  zu  geben 
gedenke,  so  bestimmt  mich  dazu  die  Erwägung,  dass  durch  eine  Mythologie 
der  Stämme  einzelne  Gottheiten,  die  sich  bei  mehreren  Stämmen  entwickelt 
haben  oder  von  einem  zum  andern  gewandert  sind,  zerrissen  würden,  und 
dass  vor  allem  die  sogenannte  niedere  Mythologie,  die  sich  namentlich  in 
Sagen  und  im  Aberglauben  offenbart,  in  ihren  Grundzügen  sicher  einer  proeth- 
nischen Periode  angehört  und  demnach  allen  Germanen  gemeinsam  ist.  Es 
scheint  p,uch  hierin  der  Kult  und  Glaube  der  ungetrennten  Germanen  dem 
ähnlich  gewesen  zu  sein,  der  nach  Herodot  aus  uralter  Zeit  (dp/ijd-sv)  den 
Persern  eigen  war  (a.  a.  O.):  d-vnvai  ös  i])u<o  tb  nai  osXtJv/]  xal  yrj  y.ui  nvol 
ial  vöati  ymI  dvejLiovat.  Hier  hausen  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die 
Dämonen,  denen  man  Verehrung  und  Spenden  bringt. 

1  Über  den  Verkehr  der  alten  Nordländer  mit  dem  Westen  vergi.  Worsaae, 
Die  Dänen  und  Nordmänner  in  England,  Schottland  und  Irland.  Deutsch  von  Meissner. 
Leipz.  1852.  —  K.  Maurer,  Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  zum  Christen- 
thume.  2  Bde.  München  1 855.  56.  Ders.  Island  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis  zum 
Untergange  des  Freistaats.  S.  24  ff.  —  Sars,  Udsigt  over  den  7torske  Historie.  Deel  I. 
(2.  udg.)  Christ.  1877.  —  Steenstrup,  Normannerne.  4.  Bd.  Kbh.  1876—82. 
(Hauptwerk).- 
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KAPITEL    V. 
DER  SEELENGI.AUBE  DER  ALTEN  GERMANEN. 

^  17.  Die  verschiedenen  Schichten  mythischer  Vorstellung. 
»Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die  Thatsachen 
der  alltäglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,  ist  der  Glaube  an  das  Eelcht- 
sein  der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten  Form  zur  Personifikation  ge- 
langt.« (Tylor,  Anfange  der  Kultur  I,  281).  Überall  erkennt  der  natürliche 
Mensch  in  der  Natur  ein  höheres  Wesen,  dem  gegenüber  er  selbst  machtlos 
dasteht  oder  das  wenigstens  Gewalt  über  ihn  hat  oder  Eigenschaften  an  den 
Tag  legt,  die  er  selbst  nicht  besitzt.  Er  kann  sich  dies  Wesen  nicht  anders 
vorstellen  als  ein  Wesen  mit  Gestalt,  die  er  selbst  kennt,  als  Tier  oder  als 
Mensch.  So  entstanden  die  mythischen  Gebilde  der  Dämonen.  Ob  der 
Ohnmacht,  die  er  diesem  Geschöpfe  der  Phantasie  gegenüber  einsieht,  fühlt 
er  sich  gezwungen,  durch  Spende,  Speise  und  Trank,  wie  er  es  selbst  liebt, 
den  Dämon  sich  geneigt  zu  machen  oder  ihn  zu  versöhnen,  ihn  um  seinen 
Beistand,  sein  Wohlwollen  zu  bitten.  So  entstehen  Opfer  und  Gebet,  der 
erste  Kult,  der  ebenso  alt  ist  wie  das  älteste  mythische  Gebilde.  Neben  der 
Natur  wirken  aber  auch  die  Erfahrungen  im  Leben  auf  den  natürlichen 
Menschen  und  veranlassen  ihn  zu  mythischem  Denken.  Es  ist  eine  anerkannte 
Thatsache,  dass  alle  Völker  in  der  Kindheit  ihrer  Entwicklung  an  ein  Fort- 
leben der  Seele  in  der  Natur  glauben.  Der  Tod  mag  es  in  erster  Linie  ge- 
wesen sein,  der  zu  solch  mythischem  Denken  anregte.  Der  Überlebende 
fühlte,  dass  etwas  aus  dem  toten  Körper  gewichen  war,  was  in  ihm  noch 
fortlebte,  was  er  aber  auch  in  der  Natur,  die  ihn  umgab,  in  den  Elementen 
wiederzufinden  glaubte.  Schon  frühzeitig  muss  er  die  Seele,  das  Leben  nament- 
lich mit  der  bewegten  Luft,  dem  Wind  in  Zusammenhang  gebracht  haben: 
beides  erkannte  er  und  doch  konnte  er  es  nicht  sehen.  Die  Seele  konnte 
wieder  menschliche  Gestalt  annehmen,  eine  Gestalt,  die  dem  Lebenden  bald 
sichtbar  bald  unsichtbar  war.  So  brachte  er  Seele  und  Leben  in  der  Natur 
in  engsten  Zusammenhang:  erstere  schien  ihm  in  den  Elementen  fortzuleben; 
sie  hauste  in  der  Erde  und  der  Luft,  in  den  Bergen,  in  Gewässern  und  Wäldern. 
Allein  nicht  nur  im  Tode  verliess  die  Seele  den  Körper,  sondern  auch  im 
Schlafe,  und  ging  dann  wandelnd  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  umher. 
Der  Traum,  in  dem  der  Mitmensch  bald  als  Feind,  bald  als  Freund  erschien, 
musste  den  Menschen  in  seiner  Auffassung  bestärken.  So  entstand  denn  der 
Seelenglaube,  so  entstand  der  natürliche  Drang,  den  Abgeschiedenen  am 
Essen  und  Trinken  teilnehmen  zu  lassen,  der  Toten kult.  Das  grosse  Kapitel 
des  Aberglaubens  hat  zum  grössten  Teile  in  diesem  Vorstellungskreise  seine 
Wurzel. 

Man  hat  Seelenglaube  und  Dämon englaubc  in  gewisses  zeitliches  Verhält- 
nis zu  einander  gebracht,  indem  man  jenen  für  das  ältere ,  diesen  für  das 
spätere  ansah  (E.  H.  Meyer).  Allein  das  lässt  sich  nicht  beweisen;  wir 
haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dass  beide  Schichten  der  mythischen 
Vorstellungen  bei  den  Germanen  vorhanden  waren.  Dazu  kann  man  oft  gar 
nicht  entscheiden,  ob  das  mythische  Gebilde  aus  dem  Seelenglauben  oder  dem 
Dämonenglauben  hervorgegangen  ist;  beide  gehen  nur  zu  oft  ineinander  über. 
Nur  aus  praktischen  Gründen  wird  hier  der  Seelenglaube  zuerst  behandelt 
d.  h.  die  mythischen  Vorstellungen  unserer  Vorfahren,  bei  denen  sich  noch 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  dem 
mythischen  Gebilde  erweisen  lässt.  Personifikationen  der  Naturgewalten  und 
Naturerscheinungen  gehören  zu  den  Dämonen, 
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Neben  dem  Glauben  an  Seelen  und  Dämonen  hat  es  aber  auch  in  der 
,;(»rmanischen  Mythologie  die  Verehrung  eines  mächtigen  Himmelsgottes  gc- 
-(>ben.  Es  mögen  in  einzelnen  Gegenden  Dämonen  durch  Verehrung  und 
Kult  zu  höheren  persönlichen  Gottheiten  gewachsen  sein,  die  dann  über  ein 
^^rösseres  Gebiet  herrschten,  als  der  Kreis  in  sich  schliesst,  aus  dem  sie  her- 
\ orgegangen  sind,  nirgends  aber  finden  sich  Dämonen  des  Himmels,  der 
Sonne,  der  Erde  als  Ganzes.  Die  Erhabenheit  des  Himmels  und  der  Sonne 
Iiat  den  denkenden  Menschen  schon  früh  an  ein  mächtiges  Wesen  glauben 
lassen,  das  auf  seine  Geschicke  einwirkt,  das  über  den  Gewalten  der  Natur 
steht  und  das  deshalb  besondere  Verehrung  verdient.  Es  kann  nicht  geleugnet 
worden,  dass  diese  Vorstellung  schon  einen  höheren  Grad  menschlicher  Ein- 
sicht verlangt  und  deshalb  in  der  Geschichte  des  Glaubens  jünger  als  Seelen- 
und  Dämonenglaube  ist,  allein  dies  kommt  für  die  deutsche  Mythologie  weniger 
in  Betracht:  hier  gilt  die  Thatsache,  dass  die  Germanen  aus  ihrer  Heimat  die 
X'crehrung  eines  persönlich  gedachten  Gottes  des  Himmels  mitbrachten.  Als 
I  Icrr  über  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Natur  führte  er  verschiedene 
Ikünamen,  aus  denen  sich  besondere  Gottheiten  entwickelten,  die  sich  wieder 
teilweise  mit  den  Dämonen  berührten.  An  diese  Gottheiten  hat  sich  dann 
liauptsächlich  der  gemeinsame  Kult  im  Gauverbande  geknüpft,  sie  sind  be- 
sonders die  Wurzeln  der  Mythologie  im  engeren  Sinne,  der  Religion  und  der 
religiösen  Dichtung. 

^18.  Nach  den  Forschungen  Tylors,  Spencers  u.  a.  darf  als  erwiesen  an- 
gesehen werden,  dass  fast  alle  Völker  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der 
S(^ele  haben.  Auch  die  alten  Germanen  haben  ihn  gehabt  und  zwar  wurzelt 
er  bei  ihnen  so  fest,  dass  er  sich  trotz  aller  Kulturanstürme  bis  heute  er- 
lialten  hat;  in  Sitte,  Brauch  und  Aberglauben  finden  wir  noch  bei  allen  ger- 
manischen Stämmen  die  Spuren  dieses  uralten  Glaubens. 

In  jedem  Menschen  lebte  neben  dem  Körper  noch  ein  zweites  Ich,  das  den 
Körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  Tode  von  ihm  trennte,  das  persönlich 
gedacht  wurde  und  infolge  dessen  auch  wieder  eine  dem  Menschen  bekannte 
".estalt  annehmen  konnte.  Am  klarsten  drückt  dies  Verhältnis  zwischen  Körper 
iiid  Seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  d.  h.  Folgerin  aus.  Die  Seele  ist 
die  Begleiterin   des  Menschen  auf  seinem  Lebenswege. 

Nach  dem  Tode  kehrt  sie  in  die  ewig  belebte  Natur  zurück.  Hier  setzt 
sie  ihr  irdisches  Leben  fort  oder  kommt  in  die  grossen  Scharen  der  Geister, 
ja  kann  sogar  wieder  geboren  werden.  Im  Winde  merkt  man  ihr  Fortleben: 
dieser  besteht  aus  Seelenheeren,  die  meist  aus  Bergen  kommen  und  in  die 
Berge  zurückkehren.  Allein  nicht  jede  Seele  wird  unmittelbar  nach  ihrem 
Tode  in  die  grosse  Schar  der  Geister  aufgenommen ;  manche  irrt  unstet  umher 
und  sucht  sich  immer  wieder  mit  ihrem  Körper  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sie  erscheint  in  ihrer  vollen  Persönlichkeit  den  Lebenden  als  Wiedergänger, 
Gespenst,  namentlich  in  der  Nähe,  wo  ihr  Körper  beerdigt  liegt,  und  sucht 
ihnen  zu  schaden.  Daher  ist  es  heilige  Pflicht,  alles  zu  thun,  was  der  Seele 
ihre  Ruhe  geben  kann.  Oft  nimmt  sie  Tiergestalt  an.  Als  persönliches  Wesen 
hat  aber  auch  die  Seele  nach  dem  Tode  menschliche  Bedürfnisse:  sie  ver- 
langt Speise  und  Trank  und  erhält  es  von  den  Überlebenden;  sie  nimmt 
Teil  an  dem  Leichenschmause,  der  ihr  zu  Ehren  gehalten  wird,  sie  erhält  Opfer 
auf  Bergen,  in  Flüssen,  an  Quellen,  im  Walde,  kurz  überall,  wo  die  Geister- 
scharen zu  weilen  scheinen.  Das  ist  uralte  Auffassung  unserer  Vorfahren,  die 
wir  in  den  mythologischen  Quellen    auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen  können. 

Eine  der  ältesten  Sitten  aller  germanischen  Stämme  ist  es,  dem  Toten 
in  seinen  Hügel  dasjenige  mitzugeben ,  was  ihm  im  Leben  teuer  und  wert 
gewesen  ist,  was  er  hier  zu  seinem  Leben  gebraucht  hat.    Jahrtausende  über 
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die  schriftlichen  Quellen  germanischer  Sitte  hinaus  gehen  die  Funde,  die  aus 
der  Erde  ausgegraben,  die  stummen,  aber  treusten  Zeugen  der  Sitte  und  des 
mit  ihr  verknüpften  Glaubens.  Schon  aus  der  Steinzeit  findet  man  Waffen, 
Handswerkzeuge,  Schmucksachen  in  den  Gräbern  (Montelius,  Die  Kultur 
Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit  S.  34);  die  folgenden  Zeitalter  setzen  diej 
alte  Sitte  fort;  Trinkhörner,  Würfel,  Glasbecher  u.  s.  w.  treten  zu  den  früheren 
Gegenständen ,  und  als  der  nordische  Wikinger  als  Seekönig  den  Ozean  auf 
seinen  Barken  durchfurchte,  da  bedurfte  er  des  Schiffes  auch  noch  nach  dem 
Tode.  Die  Funde  von  Tune  und  Gokstad  in  Norwegen,  wo  sich  in  mäcli- 
tigen,  über  zwanzig  Meter  langen  Schiffen  neben  dem  mit  fürstlicher  Praclit 
umgebenen  Häuptlinge  Sklavcngebeine,  Pferde-,  Hunde-,  Falkenskclette  er- 
halten haben  (Montelius  a.  a.  O.  173  ff.),  sprechen  für  die  Echtheit  der 
späteren  Quellen ,  die  gleiches  berichten  (Vgl.  Kälund,  Aarbeger  for  nord. 
Oldkynd.  1870  S.  369  ff.).  Und  solch  alte  Sitte  hat  sich  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  legt  man  in  Schweden  den  Toten 
Tabakspfeifen ,  Handmesser ,  ja  selbst  die  gefüllte  Branntweinflasche  in  den 
Sarg  (Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  493).  Wie  im  skandinavischen  Norden, 
so  ist  es  auch  in  Deutschland.  Die  Gräberfunde  bestätigen  hier  die  That- 
sache,  dass  man  dem  Toten  in  das  Grab  gab,  was  er  während  des  Lebens 
gebraucht  hatte  (Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  an 
vielen  Stellen).  Auch  hier  hat  sich  bis  heute  allüberall  noch  die  Sitte  er- 
halten ;  sie  lässt  sich  durch  die  Jahrhunderte  verfolgen,  sie  ist  gewandelt  mit 
der  Kultur  unseres  Volkes  und  hat  deren  Gewand  angezogen ,  bis  man  end- 
lich so  weit  gekommen  ist,  dem  Toten  Regenschirm  und  Gummischuhe  mit 
ins  Grab  zu  geben  (Köhler,  Volksbrauch  u.  s.  w.  im  Voigtland,  S.  441). 
In  nichts  anderem  kann  diese  festgewurzelte  Sitte  ihren  Ursprung  haben  als 
im  Glauben  ,  dass  nach  dem  Tode  das  zweite  Ich  des  Menschen  noch  fort- 
lebe und  zwar  ein  Leben,  das  ähnlich  dem  Leben  im  Körper  ist :  die  Seele 
wird  als  persönliches  Wesen  gedacht.  Hieraus  erklärt  sich  weiter  die  weit- 
verbreitete Sitte,  dass  man  sofort  nach  eingetretenem  Tode  Fenster  und  Thüren 
öffnen  muss,  damit  die  Seele  hinausfliegen  könne.  Man  stürzt  Töpfe,  Bänke 
und  Stühle  um,  dass  sie  ja  nicht  hängen  oder  sitzen  bleibe  (Wuttke,  Aber- 
glaube ^  725).  Sie  kann  auch  mitnehmen,  was  ihr  beliebt.  Deshalb  pflegt 
man  in  ganz  Mittel-  und  Norddeutschland  den  Tieren,  Bäumen  des  Gartens, 
dem  Getreide  in  Scheune  und  auf  Böden  den  Tod  des  Hausherrn  oft  unter 
feierlichen  Ceremonien  anzuzeigen  und  die  Gegenstände  zu  bitten,  dass  sie 
zu  dem  neuen  Herrn  halten  möchten  (Wuttke  ^  727).  Da  die  Seele  Persön- 
lichkeit hat,  so  kann  sie  natürlich  auch  wieder  gerufen  werden,  sie  kann  er- 
scheinen. Totenbeschwörung  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  Geister- 
banner finden  sich  überall  (Wuttke  §  773  ff.).  In  Deutschland  können  wir 
den  Brauch  aus  alter  Zeit  nicht  belegen ,  in  den  altnordischen  Quellen  da- 
gegen findet  er  sich  oft :  Odin  beschwört  die  Volva,  ihm  die  Träume  Baldr« 
zu  deuten  (Baldrs  Draumar  3),  Freyja  weckt  die  Volva  Hyndla,  mit  ihr  nach 
Valh9l  zu  reiten  (Hyndlulj.  i)  u.  ö.  Der  Mangel  an  älteren  deutschen  Quellen 
berechtigt  nicht,  gleiche  Auffassung  für  eine  frühere  Zeit  auch  in  Deutschland 
in  Abrede  zu  stellen.  Der  Tote  kann  natürlich  auch  dann  sprechen  und 
handeln.  Speise  verlangt  er,  wie  jeder  lebende  Mensch.  Die  noch  heute 
üblichen  Leichenschmäusse,  an  denen  unsichtbar  auch  der  Tode  Teil  nimmt 
(Wuttke  §  740.  747),  wären  uns  unverständlich,  führten  uns  nicht  alte 
Quellen  zu  dem,  was  heute  vergessen  ist.  Wiederum  haben  die  Gräberfunde, 
in  Deutschland  wie  in  Skandinavien,  gezeigt,  dass  man  dem  Toten  Speise 
und  Trank  mit  ins  Grab  gab,  dass  man  auf  seinem  Hügel  Steine  mit  Ver- 
tiefungen anbrachte,  in  die  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Spenden  goss, 
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lue  für  den  Toten  bestimmt  waren;  es  sind  dies  die  sogenannten  Opfersteine 
Kochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  I,  303  flf.  Montclius  a.  a.  O.  S.  35). 
Nordische  Quellen  leiten  von  diesem  Brauch  zum  Verständnis  der  neueren 
Sitte  hinüber:  sie  erzählen  uns,  wie  noch  in  christlicher  Zeit  die  Toten  bei 
ihrem  Leichenschmause  (erfi9l  d.i.  erbbier)  erschienen  seien  und  an  diesem  Teil 
-riiommen  hätten.  (Gudriinarhv.  8,  vergl.  dazu  Ed.  AM.  II,  957***,  Eyr- 
hyggja  S.  100).  Auch  bei  den  Sachsen  wurde  das  Totenopfer,  'das  sacri- 
/:xiiini  ad  sepulchra  vwrtuorutn  (Indic.  superst.  Nr.  i)  verboten  und  Burchard 
\()ii  Worms  eifert  noch  um  das  Jahr  1000  gegen  die  'oblationes,  <juac  in 
ijiiibusdam  locis  ad  sepulchra  mortuormn  ßunf  (Myth.  III,  407).  Das  Mahl 
wurde  von  Haus  aus  der  Seele  des  Verstorbenen  gebracht.  Je  zahlreicher 
aber  nach  altgermanischer  Sitte  ein  Mahl  besucht  war,  umsomehr  Ehre  brachte 
IS  dem,  dem  es  galt.  Isländische  Quellen  erzählen  uns  von  Leichenschmäussen, 
an  denen  900,  ja  1200  Mann  Teil  nahmen  (Laxd.  104^6),  und  in  der  Ober- 
fifalz  heisst  es  noch  heute:  «je  mehr  beim  Leichenschmauss  getrunken  wird, 
desto  besser,  denn  es  kommt  dem  Toten  zu  Gute»  (Bavaria  II,  324).  Bringt 
(l(-r  Überlebende  die  Spende  dem  Toten  nicht,  so  rächt  sich  dieser.  Nur 
\  on  dieser  Annahme  aus  erklärt  sich  die  Bestimmung  der  agls.  Bussordnungen 
ül)er  die  Körnerspende  'pro  salute  viventium  et  domus  (Wasserschieben  S.  173). 

Während  der  Leib  noch  im  Hause  liegt,  weilt  auch  die  Seele  in  der  Nähe 
desselben.  Man  sieht  sie  nicht,  aber  man  fühlt  ihre  Nähe;  sie  offenbart  sich 
auch  dem  Menschen  und  lässt  in  allerlei  Anzeigen  die  Zukunft  erkennen 
(Wuttke,  ^  298  ff.).  Auch  hiergegen  streitet  schon  Burchard  von  Worms 
!  Myth.  III,  408).  Überhaupt  besitzt  die  vom  Körper  getrennte  Seele  weis- 
sagende Kraft ;  auch  im  Traume  ist  dies  der  Fall  (Strackerjan ,  Aberglaube 
und  Sagen  aus  Oldenburg  II,  119.  Henzcn,  Über  die  Träume  im  Altnor- 
dischen 59  f.).  Dies  ist  eine  Erfahrung,  die  sich  bei  allen  Naturvölkern 
1) -obachten  lässt  (Tylor,  Anfänge  der  Kultur  I,  436.  II,  23  u.  oft.).  Nicht 
nllc  jedoch  scheinen    die  Stimme   des  Toten    zu   vernehmen;    Sonntagskinder 

d  es  besonders  in  der  Volkssage.     Durch  Lieder  scheint  man  die  geflohene 

■le  haben  zwingen  können,  die  Zukunft  zu  offenbaren.     Wenigstens  vermag 
1'  ii  das  dadsisas  des  Ind.  superst.  («de  sacrilegio  super  defunctos  id  est  dad- 
<isas  Nr.  2)  nicht  anders  zu  erklären.     Offenbar  decken  sich  diese  Lieder  mit 
1'  II   carminibus  diabolicis  qiii  supra  morümtn  fiocturnis  horis  cantantur  (Burchard 
■  Ml  Worms,  Myth. III, 405).    Das  Wort  dadsisa  oder  sisva  (Grafif,  Alth.  Spr.  VI, 
2S1)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  wären  es  einfache  Totenklagelieder, 
f.cichengesänge  (Schade,  Altd.  Wörtb.  II,   768.     Gramm.  II,   183),  vielleicht 
ihnlich  dem  altnord.  erfikvadi  oder  erfidrdpa,  so  wäre  es  unverständlich,  wes- 
I1  all)  die  christliche  Kirche  so  gegen  diese  Lieder  geeifert  hätte,  weshalb  sie 
annina  diabolica  genannt,  weshalb  sie  zu  nächtlicher  Weile  gesungen  worden 
wären.    .Vielmehr   scheinen    es  Lieder  gewesen    zu    sein,    durch  die  man  die 
-Seele  nötigte,  dem  Freunde  Glück  und  dem  Feinde  Schaden  zu  bringen,  oder 
■Lieder,  durch  die  man  die  Seele  zwang,  die  Zukunfl  zu  offenbaren.     In  letz- 
terem Falle  hätten  wir  in  den  vardlokktir    der  Nordländer,    den  Geisterlock- 
[iedern,  mit  deren  Hülfe  die   Völven  die  seelischen  Geister    zur   Offenbarung 
ier  Zukunft  riefen,  ein  ganz  analoges  Beispiel.     (Maurer,  Bekehrung  I,  445  ff.). 

§  19.  Hat  die  Seele  den  Körper  verlassen,  so  wird  sie  bald  körperlos 
edacht,  bald  aber  —  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  —  nimmt  sie  einen 
fieuen  Körper  an  oder  kehrt  zeitweise  in  den  verlassenen  Körper  zurück.  In 
enem  Falle  gelangt  sie  zu  den  Scharen  der  Geister,  die  unsichtbar  die  Lufl 
durchziehen  oder  die  als  Flammen  auf  den  Gräbern  weilen  und  die  Menschen 
in  die  Irre  führen,  in  diesem  erscheint  sie  als  Gespenst,  als  Wiedergänger,  als 

rahre,  Trude,  Alp,  Hexe,  Bilwis,  Walkyre  und  in  mancherlei  anderen  Gestalten, 
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oder  auch  als  Zwerg,  Wicht,  Elfe  und  bildete  in  diesem  Wesen  den  Über- 
gang zu  den  Dämonen. 

Die  Seele  verlässt  den  Körper  als  Hauch,  als  Atemzug.  Atem  ist  sprach- 
lich 'Seele,  Geist'.  Dann  schwebt  sie  nach  dem  Tode  in  der  Luftregion  um- 
her, behält  jedoch  ihre  individuelle  Existenz  noch  bei.  Anfänglich  hält  sie 
sich  in  der  Nähe  des  toten  Körpers  auf,  sie  begleitet  ihn  selbst  zu  Grabe 
(Knopp,  Sagen  aus  Hinterpommern  165),  man  verschliesst  deshalb  die  Thüren 
und  Fenster,  dass  sie  nicht  in  das  Zimmer  zurückkehre,  in  dem  der  Tote 
liegt.  Daher  muss  man  den  toten  Körper  so  schnell  als  möglich  unter  die 
Erde  bringen.  Nur  selten  blieb  bei  unseren  Vorfahren  derselbe  während  der 
Nacht  im  Hause.  (Weinhold,  Altnord.  Leben  476).  Weit  verbreitet  ist  auch 
die  Sitte,  sowohl  im  Norden  als  in  Deutschland  —  und  dort  schon  aus  alter 
Zeit  belegt  — ,  dass  man  im  Hause  an  der  der  Hausthüre  entgegengesetzten 
Seite  ein  Stück  Mauer  niederlegt,  wo  man  die  Leiche  hindurchzieht,  damit 
die  Seele,  falls  sie  zurückkehre,  keinen  Eingang  ins  Haus  finde.  Wird  so  die 
Seele  als  ein  den  Körper  überlebendes  Wesen  gedacht,  so  ist  sie  doch  durch- 
aus nicht  ewig.  Die  alten  Nordländer  haben  eine  reiche  Anzahl  Erzählungen 
von  Spukgeistern  Verstorbener,  die  den  Nachbarn  ihrer  irdischen  Heimstätte 
Unglück  zufügten.  Dem  Geiste  wird  in  fast  allen  Fällen  das  Handwerk  nur 
dadurch  gelegt,  dass  man  den  Leichnam  des  Verstorbenen,  der  sich  in  der 
Regel  noch  unversehrt  erhalten  hat,  ausgräbt  und  ihm  das  Haupt  abschlägt 
und  verbrennt  (Maurer,  Bekehrung  II,  85  ff.).  Wie  tief  dieser  Glaube  wurzelt, 
zeigen  die  altschwedischen  Satzungen,  nach  denen  die  Selbstmörder  verbrannt 
werden  mussten,  damit  sie  nicht  nach  dem  Tode  anderes,  ehrliches  Volk 
plagten.  (Hylten-Cavallius,  Wärend  och  Wirdarne  I,  459  f.  472).  Und  gleiches 
hat  man  auch  mit  den  Körpern  der  Spukgeister  in  Deutschland  gethan.  (Prae- 
torius,  Weltbeschreibung  S.   277   ff.). 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  findet  sich  auch  bei  den  germanischen  der  engste 
Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Wind.  Was  liegt  auch  näher,  als  die  als  Atem 
den  Körper  verlassenden  Seelen  sich  als  Wind  vorzustellen?  Über  das  gesamte 
germanische  Gebiet  sind  die  Sagen  vom  wütenden  Heere  oder  der  wilden  Jagd 
verbreitet  (Myth.  II,  765  ff . ;  F.  Liebrecht,  LaChasse  sauvage,  in  Gervasius  v.  Til- 
bury  173  ff. ;  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube.)  Wenn  hier  und  da  ein  Führer 
oder  eine  Führerin  der  Scharen  auftritt,  so  hat  sich  der  alte  Seelenglaube  schon 
mit  dem  Dämonen-  oder  Götterglauben  verbunden.  Von  Haus  aus  ist  dies  Heer 
nichts  anderes  als  die  Schar  der  Geister.  Wohl  hat  der  alte  Mythus  mit  der 
Zeit  andere  Gestalt  angenommen,  namentlich  hat  das  Christentum  die  Seelen  zu 
Seelen  ungetaufter  Kinder  gemacht,  aber  aus  allem  blickt  noch  der  alte  Kern 
durch.  Bis  ins  12.  Jahrh.  hinauf  lässt  sich  das  wütende  Heer  zurück  ver- 
folgen (Mythol.  II,  766)  und  wie  klar  noch  damals  die  Vorstellung  war,  dass 
das  wütende  Heer  eben  ein  Geisterheer  sei,  zeigt  die  Stelle  aus  dem  Gedichte 
von  Heinrich  dem  Löwen:  da  qvam  er  under  daz  wöden  her,  da  die  bösen, 
geister  ir  wonimg  han  (Massmann,  Denkm.  S.  132).  Weiter  berichtet  Agricola 
in  seinen  Sprichwörtern  (667),  wie  das  wütende  Heer  durch  das  Mansfelder 
Land  gefahren  sei  und  wie  man  in  ihm  erst  jüngst  verstorbene  Menschen  wahr- 
genommen hätte.  Praetorius  erzählt  uns,  wie  sich  um  das  Grab  eines  Toten 
tagelang  ein  Wirbelwind  erhoben  habe  (Weltbeschr.  277).  Bekannt  ist  ja  die 
schöne  Sage  von  dem  Kind  mit  dem  Thränenkrüglein,  das  sich  nach  seinem 
Tode  ebenfalls  in  der  Schar  der  durch  die  Luft  sausenden  Geister  befand 
(Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  I,  220).  Überall  auf  Schritt  und  Tritt  lässt 
sich  dieser  engste  Zusammenhang  zwischen  Wind  und  Seele  verfolgen.  Und  wie 
im  Süden,  so  auch  im  germanischen  Norden.  Beim  Sturme  z.  B.  fährt  nach 
norwegischem  Volksglauben  noch  heute  die  Aasgaardsreia  durch  die  Luft,  eiiK 
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Schar  von  Geistern,  die  während  des  Lebens  Trunkenbolde,  Raufbolde,  Be- 
trüger, Verleumder  u.  dcrgl.  gewesen  sind.  (Faye,  Norske  Folkcsagn  62). 
•  hon  zeitig  müssen  in  dem  Vorstellungskrcise  diese  Scharen  mit  dem  Toten- 
•ttc  oder  der  Totengöttin,  mit  einem  VVinddämon  in  Verbindung  gebracht  sein, 
(Irr  dann  die  Führung  über  diese  unsteten  Seelen  übernahm,  und  unter  solcher 
liihrung  finden  sie  sich  in  der  Volkssage  ungleich  öfterer.  Von  Haus  aus 
kann  dies  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  denn  die  Führerschaft  setzt  schon 
(inen  höheren  Grad  der  Kulturentwicklung  voraus.  Findet  sich  doch  neben 
dem  geführten  Heere  in  allen  germanischen  Ländern  noch  bis  heute  das 
führerlose  Heer,  Da  ist  nicht  der  alte  Führer  vergessen,  da  ist  auch  nicht 
in  das  Wort  dieses  Geistesheeres  ein  Führer  hineinzutragen:  wir  haben  in  diesen 
Mythen  vielmehr  Überreste  einer  uralten  Schicht  des  Seelenglaubens,  die  im  Volke 
stets  neben  der  Auffassung  von  dem  angeführten  Seelenheerc  einhergegangen 
ist.  In  diesen  Kreis  von  Mythen  gehören  auch  die  Sagen  von  den  Schlachten, 
die  in  der  Luft,  namentlich  über  Schlachtfeldern,  stattfinden  (Praetorius,  Welt- 
Ix'schreibung  196  ff".;  Schönwert,  Sagen  aus  der  Oberpfalz  II,  143  ff".; 
Meier,  Sagen  aus  Schwaben  I,  123  u.  ö.).  Die  Sagen  mögen  jung  sein,  sie 
mögen  an  eine  historische  Thatsache  anknüpfen,  allein  der  Vorstellungskreis, 
aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  ist  ein  uralter:  es  ist  die  Vorstellung  von 
(Irm  Fortleben  und  Forthandeln  der  dem  Körper  entwichenen  Seele.  Aber 
auch  in  der  Form  sind  diese  Sagen  schon  alt.  In  der  VVikingerzeit  fand 
'inst  ein  Kampf  zwischen  einem  in  Irland  sesshaften  Normanenkönige  Hogni 
( Hagen)  und  einem  anderen  Normanenhäupling,  Hedin  (Hetel)  statt,  weil  dieser 
jenes  Tochter  Hilde  entführt  hatte.  Auf  einer  der  Orkneyen,  Häey  (vergl. 
Manch,  Annal.  1852,  S.  61)  soll  er  nach  der  Snorra  Edda  (AM.  I,  434), 
(leren  Verfasser  der  Ragnarsdräpa  des  Skalden  Bragi  (SnE.  I,  436  ff".)  folgte, 
iid  nach  einem  shetländischen  Volksliede  (K.  Hoffmann,  Sitzungsbericht  der 
-;1.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1867,  II,  208),  auf  Hithinö  an  der  pommcrschen 
ivüste  nach  Saxo  grammaticus  (ed.  Müller  I,  240  ff".J,  auf  einer  Insel  der  Nord- 
see nach  der  Gudrun  (Avent.  VIII  resp.  XVII)  stattgefunden  haben.  Die  nor- 
wegische  Quelle,  die  ins  9.  Jahrh.  hinaufreicht,  hat  zweifelsohne  den  richtigen 
<  )rt  erhalten.  Der  Kampf  muss  einer  der  bedeutendsten  der  Wikingerkämpfe 
gewesen  sein.  An  diesen  knüpfte  sich  der  Mythus,  dass  Hilde  jede  Nacht  die 
loten  geweckt  habe  und  dass  sie  hier  bis  zum  Göttergeschick  gekämpft  haben. 
Das  ist  nichts  anderes,  als  der  alte  Mythus  vom  Kampfe  der  Seelen  Gefallener, 
wie  wir  ihn  in  Deutschland  finden,  im  nordischen  Gewände  an  eine  besondere 
Stätte  lokalisiert  und  auf  historische  Personen  übertragen  (vergl.  Müller,  Mytho- 
logie der  Heldensage  216  ff.);  nicht  weniger  und  mehr  vermag  ich  an  diesem 
Stoffe  als  Mythus  anzuerkennen.  Auch  die  cinherjar  der  nordischen  Dichtung, 
die  vorzüglichsten  aller  Kämpfer,  wie  auch  Thor  als  einheri  bezeichnet  wird 
(Lokas.  60),  die  nach  dem  Tode  nach  Valh9ll  kommen  und  dort  täglich  zum 
Kampfe  ausziehen  und  abends  zu  frohem  Gelage  zurückkehren  (Vaff)r.  40  ff, 
Grimn.  18.  23.  36.  51,  SnE.  I,  84),  sind  die  fortlebenden  Seelen  Gefallener, 
ebenfalls  dichterische  Gestalten  der  nordischen  Poesie,  wozu  der  Volksglaube 
die  Veranlassung  gegeben  hat:  sie  sind  in  Verbindung  mit  Odin  gebracht  als 
dem  Wind-,  Toten-  und  Schlachtengotte ;  die  Zeit  der  Wikingerzüge  hat  der 
schlichten  Volksphantasie  die  höhere  Form  gegeben. 

§  20.  Lebten  so  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Wind  und  Sturme  fort, 
ihre  Beschäftigung  während  des  Lebens  fortsetzend,  so  musste  auch  für  sie 
ein  Ort  der  Ruhe  da  sein,  an  dem  sie  ausruhten,  wie  jeder  Lebende,  an  dem 
sie  sich  den  Freuden  ruhiger  Geselligkeit  hingaben,  an  dem  sie  waren,  wenn  in 
der  Natur  Windstille  herrschte.  Wir  finden  sie  auch  hier  wieder  überall  in  der 
Natur.  Die  in  allen  germanischen  Ländern  bis  ins  Heidentum  hinauf  überlieferten 
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Berichte  über  den  Quellen-,  Fluss-,  Baum-,  Bergkult  wären  uns  unverständlich,  wenn 
wir  nicht  die  mythische  Belebung  dieser  Dinge  annehmen.  Dass  aber  diese  mythi- 
schen Geschöpfe  die  Seelen  Verstorbener  sind,  können  wir  wiederum  auf  Schritt 
und  Tritt  verfolgen.  Aus  den  Bergen  scheint  uns  der  Wind  zu  kommen, 
unter  dem  Wasser  scheint  er  die  Wellen  in  Bewegung  zu  setzen,  im  Walde 
scheint  er  durch  das  Rauschen  der  Blätter  sein  Dasein  kund  zu  geben.  Hier 
weilen  daher  überall  die  Seelen,  hier  ruhen  sie  aus,  hier  bringt  man  ihnen 
Opfer  und  Spenden.  Ganz  besonders  verbreitet  ist  das  Verweilen  des  Windes, 
also  auch  der  Seelen,  in  Bergen,  und  zwar  findet  sich  diese  Auffassung  überall, 
wo  wir  Berge  finden.  In  Deutschland  müssen  wir  freilich,  wenn  wir  von 
dem  Kult  absehen,  den  Berichten  der  Volkssage  vertrauen,  die  sich  aber  bis 
ins  Mittelalter  hinein  verfolgen  lassen  (Mannhardt,  Germ.  Mythen.  264  f). 
Die  Venus-  und  Hollenberge  sind  es  besonders,  in  denen  sie  unter  dem  Regi- 
mente  der  Todesgöttin  hausen.  Hierher  werden  die  Menschen  gelockt  und 
kehren  nicht  wieder.  So  gehört  hierher  der  mythische  Hintergrund  der 
Sagen  vom  Rattenfänger  zu  Hameln,  vom  Plutonischen  Pfeiffer  (Praetorius,  Welt- 
beschreibung 71),  der  die  Kinder  zu  den  'Unterirdischen'  in  den  Köppelberg 
geführt  haben  soll.  Grosses  Sterben  unter  den  Kindern  mag  dazu  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein.  Ungleich  klarer  erzählen  nordische  Quellen  Mythen 
von  Geistern,  die  sich  in  Bergen  aufhalten  und  hierher  Lebende  zu  sich  rufen 
und  holen.  Von  Flosi  erzählt  die  Njala  (S.  698  ff.),  er  habe  geträumt,  wie 
ein  Mann  aus  einem  Berge  herausgekommen  wäre  und  all  seine  Leute  gerufen 
hätte;  dann  sei  er  wieder  in  den  Berg  verschwunden.  Bald  darauf  starben 
Flosis  Leute.  Nach  der  Eyrbyggjasaga  (S.  7)  glaubt  Jörölf,  dass  er  und  all 
seine  Nachkommen  in  den  Berg  Helgafell  nach  dem  Tode  fahren  werden. 
Auch  sonst  erfahren  wir,  dass  ganze  Geschlechter  in  einen  Berg  eingehen  oder 
dass  sich  einzelne  schon  zu  Lebzeiten  den  Hügel  wählen,  wo  sie  einst  weiter 
hausen  wollen.  (Maurer,  Bekehrung  II,  89.  I,  94).  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  die  Erzählung  von  der  steinreichen  Audr,  (Ländnäma  Isl.  S.  I,  iii),  da 
sie  einen  Schluss  für  altdeutschen  Kult  gestattet.  Hier  heisst  es,  dass  die  christ- 
liche Audr  auf  dem  Kreuzesberg  (Krossholar)  Christum  angebetet  hätte  und  dass 
sie  hier  begraben  liege.  Ihre  Nachkommen  aber  verharrten  im  Heidentum. 
Gleichwohl  haben  sie  den  Berg,  in  dem  die  Audr  ruhte,  für  heilig  gehalten, 
haben  hier  eine  Opferstätte  errichtet  und  seien  in  dem  Glauben  gewesen,  dass 
alle  Angehörigen  der  Audr  einst  nach  dem  Tode  in  diesen  Berg  gelangen  würden. 
Der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  hier  nur  eine  Opferstätte  gemeint  sein 
kann,  die  für  die  Dahingeschiedene  errichtet  war.  Mit  Hülfe  dieser  und  mancher 
anderen  ähnlichen  Stelle  (Keyser,  Nordm.  Rel.  108)  verstehen  wir  die  Be- 
stimmung des  Indiculus  superstitionum  Vi?  his,  quae  faciunt  stipra  petras\  d.s. 
Totenopfer,  die  Verstorbenen  auf  Felsen  gebracht  wurden. 

Von  dieser  Auffassung  unserer  Vorfahren  aus  erklären  sich  auch  am  ein- 
fachsten die  überall  gepflegten  Sagen  von  bergentrückten  Kaisern  und  anderen 
Lieblingen  des  Volkes.  Am  bekanntesten  ist  ja  die  Kyffhäusersage  von 
Friedrich  IL,  den  spätere  Berichte  zu  Friedrich  Barbarossa  gemacht  haben, 
(vgl.  G.  Voigt,  in  Sybels  Hist.  Zsch.  XXVI,  131  ff.),  eine  Sage,  die  sich 
bereits  1426  in  der  Chronik  des  Stadtpfarrers  Engelhusius  von  Einbeck  findet. 
Wie  hier  der  Kaiser  Friedrich  schlafend  mit  seinen  Helden  im  Berge  weilt, 
so  hausen  in  anderen  Gegenden  andere :  derselbe  Friedrich  ruht  in  einer 
Felsenhöhle  bei  Kaiserslautern,  in  Westfalen  beim  Dorfe  Mehnen  im  Hügel 
Bablionie  Wedekind,  im  Bergschlosse  Geroldseck  Siegfried,  im  Sudemerberge 
bei  Gosslax^NeinricA  der  Vogelsteller,  im  Unterberg  bei  Salzburg  Karl  V.  oder 
Karl  der  Grosse,  in  England  König  Artus,  in  Nordschleswig  bei  Mögeltönder 
und   bei   Kopenhagen    unter   dem   Fels   von   Kronborg   Holger    Danske  (vgl. 
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-Myth.  II,  794  ff.),  in  Schweden  Olaf  (Landsmälcn  Bih.  I.  178).  In  anderen 
Sagen  sind  es  Frauen,  die  im  Berge  sich  befinden,  noch  in  anderen  wird 
(lilechthin  erzählt,  dass  es  nur  bewaffnete  Scharen  wären,  die  im  Berge 
■eilten,  allein  es  wird  ausdrücklich  hinzugefiigt,  dass  es  anitnae  militum 
tcrfectorum  (Chron.  Ursberg.  a.  1223.  Mon.  Germ.  VIII,  261)  seien.  Man 
I  liegt  diese  Sagen  von  dem  bergentrückten  Kaiser,  namentlich  von  Friedrich, 
als  verblassten  Volksglauben  alter  Wodansmythen  aufzufassen,  und  da  alles 
(Idch  nicht  so  recht  zu  dem  nordischen  Odin  passen  will,  so  giebt  man 
ihm  noch  Frau  Holle  und  Donar  zur  Gesellschaft  mit  in  den  Berg.  Nichts 
hat  unsere  Mythologie  mehr  in  Misskredit  gebracht,  als  solche  Kombination. 
Der  schlichte  Volksglaube  an  ein  Fortleben  der  Seele  in  dem  Berge  ist 
auch  hier  der  mythische  Kern  gewesen,  und  dieser  Volksglaube  ward  an 
iliose  oder  jene  historische  oder  sagenhafte  Gestalt,  die  der  Liebling  des 
\  olkes  gewesen  war,  geknüpft.  Sie  konnte  nach  Überlieferung  der  Väter 
nicht  für  immer  aus  der  Welt  geschwunden  sein,  und  so  lokalisierte  man 
denn  das  Fortleben  der  Seele  in  einem  Berge,  der  sich  in  der  Nähe  befand, 
und  den  der  Volksglaube  als  Aufenthaltsstätte  der  Verstorbenen  kannte.  Denn 
alle  diese  Sagen  stammen  aus  den  Gegenden,  wo  sie  lokalisiert  sind,  ob- 
gleich die  historische  Gestalt  meist  gar  keine  nähere  Beziehung  zu  dem  Orte 
gehabt  hat.  Und  wie  konnte  sich  die  Volksphantasie  einen  Kaiser,  zumal 
einen  kriegerischen,  anders  denken,  als  umgeben  auch  nach  dem  Tode  von  den 
Scharen,  die  er  im  Leben  zum  Siege  geführt  hatte  und  die  für  ihn  gefallen 
waren?  Aus  demselben,  echt  germanischen  Volksglauben  ist  aber  auch  die 
nordische  Vorstellung  von  Valholl  hervorgegangen,  dem  Aufenthaltsort  der 
I  änherjer.  Das  ganze  Kapitel  darüber  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Dich- 
ii  ng  aus  der  Wikingerzeit,  entstanden   in  Anlehnung   an   diesen   alten  Volks- 

uiben  und  geformt  durch  das  Leben  in  der  Wikingerzeit.     Da  aber  damals 

din  Gott  der  Toten   und   der  Schlacht  war,  so  wurde  mit  ihm  Valh9ll  und 

ihre  Bewohner  in  engsten  Zusammenhang  gebracht.     Valh9ll  selbst  war  aber 

nichts  anderes,  worauf  bei  Odin  zurückzukommen  ist,  als  der  Totenberg,  wie 

noch   bis    heute   in  Schweden    sich  Berge   mit   Namen   Valhall    finden  (Rietz, 

■nskt  Dialektlex.   789). 

5  21.  Aber  nicht  nur  in  Bergen,  sondern  auch  in  Gewässern,  Teichen, 
Brunnen,  Wolken  hausen  die  Seelen.  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  95.  271  f.). 
Auch  hier  bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  einem  Führer,  namentlich  mit 
1  rau  Holle.  Von  letzterem  müssen  wir  sie  zunächst  wieder  lostrennen,  da 
e;  in  das  Kapitel  der  chthonischen  Gottheiten  gehört.  Die  Gewässer  als 
Aufenthaltsort  der  Seelen  spielen  namentlich  in  den  Volkssagen  und  dem 
\  olksglauben,  der  sich  an  die  Geburt  des  Menschen  knüpft,  eine  bedeutende 
i\()lle.  Wie  die  Seele  als  zweites  Ich  nicht  nach  dem  Tode  aus  der  Welt 
ehwindet,  sondern  in  der  Natur  fortlebt,  so  muss  sie  natürlich  auch  da  sein, 
bevor  sie  zum  Menschen  kommt.  Interessant  ist  im  Hinblick  hierauf  die  Vor- 
stellung, die  der  Schwede  im  Mittelalter  von  der  menschlichen  Seele  hatte: 
er  stellte  dieselbe  dar  als  kleines  Kind,  das  der  Sterbende  aus  dem  Mund 
dauchte  (Hyltt^n-Cavallius,  Wärend  I,  354).  Die  Seelen  können  also  als  Kinder 
«riedergeboren  werden.  Wir  müssen  uns  in  Deutschland  auch  hier  wiederum 
ausschliesslich  auf  die  Volkssage  verlassen ;  beim  Tode  gewährten  uns  die  Aus- 
übungen Aufschluss,  über  Sitte  bei  der  Geburt  sind  sie  stumm  und  die  Be- 
stimmungen der  Heidenbekehrer  eifern  nicht  gegen  irgend  welche  heidnische  Sitte. 
Auch  hierin  lüften  die  nordischen  Quellen  wenigstens  etwas  den  Schleier.  Der 
A.ufzeichner  der  Helgilieder  berichtet  uns,  dass  Helgi  und  Svava  wiedergeboren 
^eien  (Eddalieder  Bugge  S.  178),  und  am  Schlüsse  des  zweiten  Liedes  von 
Flelgi  dem  Hundingstöter  erzählt  er  dasselbe  von  Helgi  und  Sigrün  (a.  a.  O. 
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S.  201)  und  fiigt  ausdrücklich  hinzu,  dass  das  Glaube  des  Menschen  im  Alter- 
tum gewesen  sei,  dass  es  aber  jetzt  nur  noch  alter  Weiber  Wahn  wäre.  Auch 
im  kurzen  Sigurdslied  ist  es  Hggnis  einziger  Wunsch ,  dass  Brynhild  nicht 
wiedergeboren  werde  (V.  45).  Die  Sagas  stützen  diesen  Glauben:  in  der 
Gautrekssaga  erscheint  Starkadr  als  endrborinn  jgtunn  ('wiedergeborener  Riese', 
Fas.  III,  36),  und  noch  in  christlicher  Zeit  (1256)  glaubte  die  Nachbar  des 
{iorgils  von  As,  dass  er  der  wiedergeborene  Kolbein  sei  (Sturl.  II,  234). 
Näheres  über  die  Wiedergeburt  selbst  freilich  erfahren  wir  aus  den  Quellen 
nicht.  Ob  nun  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitete  Ammen - 
rede,  dass  die  kleinen  Kinder  aus  dem  Brunnen  oder  Teichen  geholt  werden 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.),  auf  altem  Glauben  beruht  oder  erst  späteren 
Ursprungs  ist,  bleibe  dahin  gestellt.  Auf  keinen  Fall  glaube  ich,  dass  der 
Verjüngungsbrunnen  des  Mittelalters,  der  sogenannte  'Jiingbrunnen'  (Mythol.  I, 
488),  mit  dem  Seelenglauben  etwas  zu  thun  habe,  wie  Wolf  (Beiträge  I,  167) 
annimmt.  Dagegen  erhalten  andere  Volkssagen  und  Aussprüche  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Wiedergeburt  der  Seele  ihre  Erklärung.  Es  wird  sich  später  zeigen, 
wie  die  geschiedene  Seele  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  wii 
sie  der  Volksglaube  aber  besonders  gern,  zumal  die  des  Kindes,  in  d(r 
Gestalt  eines  Vogels  oder  Insektes  durch  die  Luft  fliegend  denkt.  Nun  sagt 
man  in  dem  Salzburgischen  zu  Kindern,  wenn  man  ihnen  etwas  erzählt,  das 
vor  ihrer  Geburt  geschehen  ist:  'Du  hast  damals  noch  nicht  gelebt,  du  bist 
noch  mit  den  Mücken  herumgeflogen'.  Und  in  ganz  West-  und  Niederdeutsch- 
land ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  Schmetterlinge  die  Kinder  brächten  (vgl. 
Mannhardt,  Germ.  Myth.   242  ff.). 

§  22.  Wie  die  Seelen  ihren  bestimmten  Ruheort  haben,  so  schlagen  sie 
auch,  wenn  sie  durch  die  Luft  fahren,  einen  bestimmten  Weg  ein.  Auch 
in  Bezug  auf  Zeit  sind  die  Geister  an  menschliche  Satzungen  gebunden.  Sie 
erscheinen  besonders  nur  während  der  Nacht,  und  wenn  es  in  der  Natur  am 
trübsten  und  rauhsten  ist,  im  Winter,  besonders  in  den  zwölf  Nächten,  da  ist 
ihre  Festzeit,  die  Zeit  ihrer  grössten  Macht.  Wiederum  wurzelt  in  diesen  ur- 
alten und  sicher  urgermanischen  Vorstellungen  ein  grosser  Teil  unseres  Volks- 
und Aberglaubens. 

Zu  den  Orten,  wo  man  die  Scharen  der  Seelen  am  sichersten  treffen  kann, 
gehören  die  Kreuzwege.  Sie  spielen  im  heutigen  Volksglauben  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle;  an  ihnen  haben  die  Geister  ihr  Spiel,  über  sie  vor  allem  muss 
man  zu  kommen  suchen,  wenn  das  wütende  Heer  herannaht,  da  man  sonst  mit- 
genommen wird,  über  Kreuzwege  lassen  sich  Geister  tragen  und  werfen  dann 
klingendes  Gold  als  Lohn  zu,  hier  zündet  man  ihnen  zu  Ehren  Lichter  an. 
An  ihnen  kann  man  auch  mit  den  Geistern  verkehren,  da  waltet  der  Zauber, 
da  offenbart  der  Verstorbene  die  Zukunft  (Wuttke,  Abergl.  ^108  u.  ö.).  Schon 
der  heilige  Eligius  (Myth.  III,  401)  und  Burchard  von  Worms  (ebd.  407)  , 
eifern  gegen  die  Verehrung  an  den  'bivia'  und  'trivia',  allein  man  kann  sich 
hier  eines  gewissen  Zweifels  nicht  entschlagen,  ob  wirklicher  Volksglaube  zu 
dieser  Mahnung  Veranlassung  gegeben  hat.  Dasselbe  gilt  von  der  agls.  Ho- 
milie  des  Älfric  'de  falsis  diis',  wo  geradezu  erwähnt  wird,  dass  dem  Mercurius 
die  Opfer  an  den  Kreuzwegen  gebracht  worden  wären  (Caspari,  Mart.  von 
Bracaras,  De  correct.  rustic.  S.  CXIX),  wenn  auch  sonst  offenbar  Älfric  mit 
dem  Aberglauben  seines  Volkes  rechnet.  Auffallend  ist,  dass  die  Gesetze 
und  nordischen  Quellen  meines  Wissens  nichts  von  der  Verehrung  übernatür- 
licher Mächte  an  Kreuzwegen  erwähnen.  Andererseits  haben  Musterpredigten 
den  Eiferern  gegen  das  Heidentum  zugrunde  gelegen,  die  im  alten  römischen 
Reiche  ihren  Ursprung  haben,  und  im  römischen  Glauben  ist  die  göttliche 
Verehrung  an  Kreuzwegen  anerkannte  Thatsache.     Auch  die  nordische  Volks- 
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uhorlicferung  weiss  nichts  von  der  Heiligkeit  der  Kreuzwege.  Es  ist  daher 
i'  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dieser  Aberglauben  und  die 
•  hrung  der  Toten  an  Kreuzwegen  in  Deutschland,  so  tief  er  jetzt  auch 
IM!  Volksglauben  wurzelt,  unter  römischem  Einfluss  entwickelt  habe,  wie  ja 
II uh  Diana,  Venus  und  andere  römische  Gestalten  in  den  Volksglauben  ein- 
M'drungen  sind. 

Die  Zeit,  wann  die  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben,  ist  die  Nacht. 
\ii.s  Erzählungen,  Spuk-  und  Gespenstergeschichten  erfahren  wir,  dass  ihre 
Micht  zu  Ende  ist,  sobald  der  Tag  graut  oder  sobald  die  Kirchenglocke  ein 
.  Iir  schlägt.  Daher  heissen  sie  an.  myrkridur,  Iwcldridur.  Nur  während  der 
\;icht  treiben  sich  die  mythischen  Gestalten  des  Seelenglaubens  wie  Mahre, 
\l[),  Hexe  u.  dgl.  umher  und  geben  sich  schon  dadurch  als  seelische  Wesen 
:u  erkennen.  Von  den  vielen  nächtlichen  Erscheinungen,  die  die  nordische 
itcratur  und  Volkssage  kennt,  sei  nur  hingewiesen  auf  das  Erscheinen  von 
lilgi  dem  Hundingstöter  (Eddal.  Bugge  198  flf.),  der  bei  nächtlicher  Weile 
Icr  Sigrün  auf  seinem  Grabhügel  erscheint  und  sie  bittet,  nicht  mehr  um  ihn 
u  klagen,  und  auf  die  Erzählung  der  Hervararsaga,  nach  der  Hervor  während 
l<i  Nacht  zum  Grabhügel  ihrer  Verwandten  nach  Samsey  geht.  Der  Hügel 
Itncte  sich  und  in  Flammengestalt  ruhten  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf 
liin;  Angantyr  spricht  mit  ihr  und  spendet  ihr  das  treffliche  Schwert  Tyrfing, 
las  man  ihm  mit  ins  Grab  gegeben  hatte.  (Hervarars.  ed.  Bugge  211  ff.). 
Die  Jahreszeit,  zu  der  das  grosse  Fest  der  seelischen  Geister  ist,  war  bei  unseren 
orfahren  die  Zeit,  wo  die  Tage  am  kürzesten,  die  Nächte  am  längsten  und  die 
Uürme  am  häufigsten  sind.  Noch  heute  pflegen  wir  jene  Zeit  die  Zwölfnächte 
u  nennen,  und  schon  hierin  scheint  eine  Erinnerung  zu  liegen,  dass  das  nächt- 
iche  Treiben  im  Mittelpunkte  jener  Zeit  steht.  In  anderen  Gegenden  heissen 
ie  Tage  die  Unternächte  (so  im  Voigtland),  die  Rauhnächte,  die  Loss- 
age (Weinhold,  Weihnachtsspiele  S.  ri).  Sie  fallen  später,  je  weiter  wir 
ikch  Norden  kommen:  in  Bayern  vom  St.  Thomastag  bis  Neujahr,  in  Strichen 
lorddeutschlands  erst  nach  Neujahr,  sonst  in  Deutschland  fast  durchweg  von 
l^eihnachten  bis  zum  Dreikönigstage  (Wuttke,  Abergl.  ^  74),  in  Skandinavien 
elen  diese  heiligen  Tage,  das  Julfest,  erst  Mitte  Januar,  in  den  Beginn  des 
fonats  l>orri  (Maurer,  Bekehr.  II.  234).  Wir  sehen  schon  aus  den  ver- 
diiedenen  Zeiten,  zu  denen  in  den  einzelnen  germanischen  Ländern  das  Fest 
efeiert  wurde,  dass  die  Natur  der  Gegend  die  Zeit  der  Feier  beeinflusst  haben 
uiss.  ■  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  seelischen  Geister  ihr  grosses  Fest  feiern. 
)a  föhrt  die  wilde  Jagd,  das  wütende  Heer  besonders  durch  die  Lüfte,  bald 
Uein,  bald  geführt  von  chthonischen  Gottheiten.  Wo  letztere  sich  entwickelt 
tten,  treten  die  Scharen  mehr  zurück:  die  Feste  werden  zu  Ehren  der  Götter 
feiert.  Aber  gleichwohl  können  wir  noch  aus  unzähligen  Spuren  erkennen, 
;s  sie  ursprünglich  den  Geistern  galten,  und  man  hat  auch  diese  nicht  ver- 
ssen,  als  Götterkult  an  Stelle  des  Seelenkultes  getreten  war.  Nordische 
uellen  erzählen  uns,  wie  Unholde  das  grosse  Julfest  feiern  (Maurer,  Bek.  II, 
5).  Andere  berichten  von  dlsa-  alfablöt,  Disen-  und  Elfenopfern,  die  um 
eselbe  Zeit  stattfanden  (vgl.  namentl.  Heimskr.  S.  308):  zwischen  Elfen 
d  Disen  einerseits  und  den  Seelen  andererseits  besteht  aber  das  engste 
erhältnis,  jene  sind  eben  Seelen  Verstorbener.  Noch  heute  hält  in  Nor- 
egen  die  Aasgaardsreia  zur  Julzeit  ihr  grosses  Trinkgelage  (Faye,  Norske 
olkes.  63)  wie  auf  Island  die  älfar  (Jon  Arnason,  Isl.  tjs.  I.  106  —  25). 
pfer  geben  nur  unter  der  Voraussetzung  Sinn ,  dass  derjenige  der  Speisen 
ilhaft  werde,  dem  das  Opfer  gilt.  In  unserem  Volksglauben  sind  im  all- 
jmeinen  die  Opfer  vergessen  ;  gewisse  Gerichte ,  die  man  in  jenen  Tagen 
8t,  scheinen  nur  noch  schwach  daran  zu  erinnern.  Auch  für  die  Verstorbenen 
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denen  man  zuweilen  besondere  Tische  deckte,  sollten  die  Speisen  sein.    Ob 
unsere  Christgaben  damit  in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehen ,  ist  zum 
mindesten    fraglich.     Gleichwohl    müssen  einmal    auch   in  Deutschland  Opfer 
bestanden  haben.     Und  ich  sehe  im  Hinblick  auf  die  nordische  Sitte  keinen 
Grund  ein,    die  Bestimmungen   gegen  Brot-    und  Speisenspende,    die  Anfang 
Januar  stattgefunden  haben  soll,  ausschliesslich  auf  römisches  Gebiet  zu  ver- 
weisen, wenn  auch    der  Tag    selbst  in  der  römischen  Feier    festwurzeln  mag 
(vgl.   die  Pseudoaug.  homilia  de  sacrileg.  §  17:  Qiiicumque  in  calendas  januarias 
mensas  panibus   et  aliis    cybis   ornat  etc.   und    dazu    die  Anmerk.   von   Caspari 
S.   33).     Noch   heute    ist    überall    diese  Zeit   eine   heilige.     Die   wilde  Jagd, 
das  wütende  Heer  allein  ist  es,  das  zu  jener  Zeit  die  Herrschaft  hat.    Oft  tritt 
der  Führer  in  den  Hintergrund,  wo  er  aber  im  Volksglauben  auftritt,  da  er- 
scheint er  nirgends  als  ein  göttliches  Wesen,  das  ein  neues  Jahr   heraufiTührt, 
sondern  als  chthonische  und  VVindgottheit.     Durch  nichts  lässt  es  sich  weder 
aus  alten  Quellen  noch  aus  dem  Volksglauben  erweisen,   dass  diese  festliche 
Zeit  der  Umkehr  der  Sonne  sei,  dem  verjüngten  Himmels-  und  Sonncngotte . 
gelte.     Von  jener  Auffassung  der  zwölf  Nächte  aus  wird  uns  auch  der  Zauber 
und  die  Weissagung,  die  in  dieser  Zeit  mehr  denn  sonst  in  Blüte  steht,  ver- 
ständlich.   Träume,  in  diesen  Tagen  geträumt,  gehen  in  Erfüllung;  aus  aller- 
lei Dingen  glaubt  man  zukünftige  Dinge   ablesen    zu    können :   je    gewaltiger 
der  Sturm  saust,  desto  fruchtbarer  wird  das  Jahr,    gedeiht  in  dieser  Zeit  das 
Vieh,  so  gedeiht  es  auch  ferner ,  was  in  diesen  Tagen  geboren  wird ,  erhält 
die  Gabe,  die  Geister  zu  sehen  und  mit  ihnen  zu  verkehren  (Wuttke,  Abergl. 
5   74  ff.).     Schon  bei  dem  Tode  kann  man    die  Beobachtung  machen,    dass 
die  geschiedene  Seele  in   die  Zukunft  zu  schauen  vermag  und  dass  sie  unter 
Umständen  diese  den   Menschen   mitteilt.     Hier,  zur  Zeit  des  grossen  Seelen- 
festes, sehen  wir  den  Gedanken    verallgemeinert    und  aus   ihm  heraus  erklärt 
sich    die  Heiligkeit   jener  Tage.     Aber   die    seelischen  Geister   können  nicht 
nur  Gutes  bringen,  sie  können  auch  Böses  zuftigen,  denn  es  gibt  sowohl  gute 
als  auch    böse  Geister,  deshalb    sucht   man    vor    allem    den  Garten  und  Stall 
vor  ihnen  zu  schirmen.     An  die  Stallthüren  macht  man  Kreuze,  um  dadurch 
die  Geister  von  den  Tieren  fern  zu  halten.    Hiermit  mag  auch  die  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  Sitte  in  Verbindung  stehen,  die  Stämme  in  jener  Zeit 
mit   Strohseilen    zu    umbinden ,    damit   sie   reiche   Frucht   tragen    (Jahn ,    Die 
deutschen  Opfergebräuche  214  ff.),  und  manches  andere. 

^23.  Bestand  bei  unseren  Vorfahren  der  Glaube,  dass  die  Seele  ein 
zweites  Ich  sei,  das  den  Körper  mit  dem  Tode  verlässt  und  als  selbständiges 
Wesen  fortlebt,  so  war  nur  ein  geringer  Schritt  zwischen  dieser  Vorstellung 
und  der  Auffassung,  dass  die  Seele  auch  im  Schlafe  den  Menschen  ^verlassen 
könne.  Schlaf  und  Tod  sind  untereinander  so  ähnlich,  dass  sich  ein  natür- 
liches Volk  den  Zustand  des  einen  nicht  anders  als  den  des  andern  denken 
kann.  Und  im  Schlafe  erfährt  der  Mensch  mehr  denn  sonst  die  Existenz 
der  persönlichen  Seele :  er  sieht  im  Traume,  wie  längst  Verschiedene  zu  ihm 
kommen,  wie  Personen,  die  weit  von  seinem  Aufenthaltsorte  weilen,  mit  ihm 
verkehren,  er  hört  von  ihnen  Dinge,  die  erst  eintreten  sollen.  Es  kommt 
ihm  so  natürlich  vor  —  scheint  es  uns  doch  zuweilen  noch  unklarjzu  sein, 
ob  wir  einen  Traum  wirklich  erlebt  oder  nur  geträumt  haben  — ,  er  kann  es 
nicht  anders  fassen,  als  dass  sich  etwas  Wirkliches  zugetragen  habe,  und  da 
der  Körper  der  Traumgestalt  nicht  zugegen  ist  und  war,  so  muss  es  ihre 
Seele  gewesen  sein,  die  mit  dem  Träumenden  verkehrte.  Ist  aber  dies  Über- 
zeugung und  Glaube,  so  ist  der  nächste  notwendige^Schritt,  dass  auch  der 
Körper  während  der  Nacht,  überhaupt  im  Schlafe,  zuweilen  wie  tot  daliegt: 
dann  hat  ihn  seine  Seele  verlassen,  sie  geht  wandelnd  umher,  geht  zu  Tanz 
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und  Freuden,  quält  ihre  Mitmenschen,  stillet  Schaden  an,  vermag  auch  zu- 
weilen die  Zukunft  zu  offenbaren.  Das  ist  ein  Glaube,  den  fast  alle  Natur- 
völker haben  (Tylor,  Anf.  d.  Cult.  I,  433  ff.).  Auch  unseren  Vorfahren  ist  er 
durchaus  eigen  gewesen ;  er  haftet  uns  bis  zur  Gegenwart  an,  und  wie  tief  er 
im  Volksglauben  wurzelt,  das  lehrt  das  grosse  Kapitel  der  Hexenverfol- 
gungon ,  die  uns  nur  unter  der  Voraussetzung  dieses  alten  Glaubens  verständ- 
lich werden. 

Unser  'Traum  und  ahd.  giiroc,  as.  gidrög,  altn.  draugr  'das  Gespenst' 
hängen  sprachlich  auf  das  engste  zusammen  (vgl.  Osthoff  PBB  VIII ,  276; 
Henzen,  Über  die  Träume  i  ff.):  der  Traum  scheint  die  Thätigkeit  des  draugr 
oder  die  Fähigkeit,  mit  anderen  Seelen  im  Schlafe  zu  verkehren,  auszudrücken. 
W'er  diese  Fähigkeit  nicht  besass,  hiess  nach  an.  Quellen  draumstoli  ('beraubt 
der  Fähigkeit  zu  träumen'),  und  solches  galt  als  Krankheit  (Fms.  VI,  199). 
Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Traumerscheinung  im  nordischen  Volksglauben, 
aus  dem  sie  die  literarischen  Quellen  geschöpft  haben,  gespielt  hat,  ist  von 
Henzen  gezeigt  worden  (a.  a.  O.).  Und  wie  hier,  so  lässt  sich  auch  im 
deutschen  Volksglauben  das  Wandeln  der  Seele  überall  verfolgen.  Bei  den 
chizelnen  seelischen  Erscheinungen  wird  davon  zu  sprechen  sein.  Besonders 
häufig  wird  erzählt,  dass  es  der  Geliebte  oder  die  Liebste  ist,  die  zu  nächt- 
licher Stunde  den  Körper  vcrlässt  und  den  Geliebten  aufsucht  (Praetorius, 
Weltbesch.  10;  Nordd.  S.  420  u.  oft.).  Im  Zusammenhang  damit  steht  der 
weit  verbreitete  Aberglaube,  dass  in  gewissen  Nächten  und  bei  gewissen 
Handlungen  die  Mädchen  ihren  künftigen  Liebsten  sehen  können  (Wuttkc, 
Abergl.  ^  352  fif.).  Wie  sinnlich  aber  im  Volksglauben  die  Auffassung  von 
der  Seelenwanderung  während  des  Schlafes  war,  zeigt  die  Erzählung,  die  uns 
Praetorius  in  der  Weltbeschreibung  (S.  40)  aus  der  Saalfelder  Gegend  in 
^Thüringen  berichtet.  Darnach  soll  sich  einst  beim  Obstschälen  eine  Magd 
schlafen  -gelegt  haben.  Da  sahen  die  anderen  Mägde  ein  rotes  Mäuslein  aus 
ihrem  Mund  kriechen,  das  zum  Fenster  hinaus  eilte.  Eine  andere  vorwitzige 
Magd  habe  dann  die  Schlafende  genommen  und  verkehrt  gelegt.  Nach  kurzer 
Zeit  kommt  das  Mäuslein  zurück  und  will  wieder  in  den  Mund  der  Magd 
fahren.  Allein  es  findet  die  Üfifnung  nicht,  irrt  eine  Zeit  lang  umher  und 
verschwindet  dann  wieder.  Die  Magd  aber  ist  von  dieser  Zeit  an  »mausetot« 
gewesen  und  nie  wieder  lebendig  geworden. 

§  24.  Die  verschiedenen  Gestalten  alten  Seelenglaubens.  Wäh- 
rend die  vorhergehenden  Abschnitte  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Seele 
im  allgemeinen  begründen  sollten,  wird  das  folgende  zeigen,  wie  die  fort- 
lebende Seele  ausser  in  den  Elementen  den  Lebenden  erscheinen  konnte;. 
Eigentümlich  ist  vor  allem  der  aus  dem  Körper  gewichenen  Seele  die 
Proteusnatur :  sie  vermag  alle  möglichen  Gestalten,  besonders  Tiergestalten  an- 
zunehmen. Treten  dabei  einzelne  Personen  hervor,  so  hat  der  Volksglaube 
den  wesentlichen  Charakterzug  der  betreffenden  Person  auf  die  Gattung  des 
Tieres  einwirken  lassen,  in  dessen  Ciestalt  die  Seele  erscheint.  Die  Eigen- 
schaften des  Menschen  und  des  Tieres  waren  das  tertium  comparationis : 
Kinderseelen  erscheinen  besonders  häufig  in  Gestalten  von  Vögeln,  Jungfrauen 
von  Schwänen,  listige  Männer  von  Füchsen,  grausame  von  Wölfen  u.  dgl. 
Es  kann  aus  dem  Volksglauben  eine  vollständige  Seelenfauna  zusammen- 
gestellt werden,  aus  dem  deutschen  sowohl  wie  aus  dem  skandinavischen:  sie 
erscheinen  als  Fliegen,  Bienen,  als  Schmetterlinge,  als  Vögel  jeder  Art  (Myth. 
II,  690  ff.).  Geizhälse  und  Missethäter  erhalten  die  Gestalt  schwarzer  oder 
feuriger  Hunde,  schnaubender  Pferde,  Stiere,  Kröten  u.  dgl.  Untreue  Weiber 
zeigen  sich  als  Eulen  (Vgl.  Wuttke  ^  755).  Auch  in  Gestalt  von  Kälbern, 
Kühen,  Schafen,  Lämmern,  Hirschen,  Hasen,  Kaninchen    zeigt  sich  die  fort- 
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lebende  Seele  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  490  f.)  ^    Auf  dem  Gebiete  der  alt- 
nordischen Prosaliteratur  hat  Henzcn   die  reiche  Fauna  seelischer  Tiergestalten 
zusammengestellt   (Die  Träume  u.  s.  w.  S.   38).      Auch    hier   kann    die  Seele 
Gestalten  annehmen  vom  Vogel  bis  zum  Löwen,   Wolf  und  Eisbären.    Charak- 
teristisch ist  die  schöne  Stelle  aus  dem    christlichen  Sölarljöd,   wo  die  Seelen  1 
in  der  Hölle  mit  versengten  Vögeln  verglichen  werden  (V.  53:  widnir  fuglar  * 
—  er  sälir  väru  flugu  —  svä  margir  sein  my).     Der  heutige  Volksglaube  des 
Nordens  gleicht  wiederum  dem  deutschen  bis  ins  kleinste:  auch  hier  haben  wir 
die  ganze  nordische  Fauna  (Hylten-Cavallius,  Wärend  I,  461  ff.  Thiele,  Dan- 
marks Folkes.  II,   294  ff.     Faye,  Norske  Folke-Sagn   72  ff.).    Eine  besondere     . 
Rolle    spielt   hier   der    Nachtrabe    (schwed.    nattramn,    Hylten-Cav.  I.   467,   ^ 
dän.  natravn,  Thiele  IL   297   f),    nach   schwedischer  Sage   die   Seele   ausge- 
setzter Kinder. 

Wir  sehen  hieraus  wieder  einmal,  wie  lange  sich  alter  Volksglaube  er- 
halten hat.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  diesen  Vorsteliungskreis  auch  auf 
deutschem  Gebiete  bis  ins  Altertum  hinüberzuführen.  Gervasius  von  Tilbury 
(lib.  III.  ^73)  überliefert  von  den  Störchen  einen  Volksglauben,  nach  dem 
sie  Menschen  sind,  die  sich  nur  bei  uns  als  Vögel  zeigen.  Dass  damit  unser 
altes  Ammenmärchen,  der  Storch  bringe  die  Kinder,  zusammenhänge,  ist 
schwerlich  anzunehmen,  wenn  auch  dieses  sicher  im  Seelenglauben  seine 
Wurzel  hat.  Der  Storch  am  Reiher,  wie  auf  Rügen  der  Schwan  am  See 
(Arndt,  Schriften  III,  547),  dem  Aufenthaltsorte  der  Seelen,  holt  die  junge 
Seele  nach  dem  Volksglauben  aus  dem  Wasser,  wenn  er  sich  seine  Nahrung 
holt,  und  fliegt  dann  mit  ihr  weit  über  die  Lande. 

Ein  weiterer  Kreis  Aberglauben  hat  im  Glauben  an  das  Fortleben  der 
Seele  in  Tiergestalt  seine  Wurzel.  Schon  der  heilige  Eligius  (Myth.  III.  403), 
das  Triersche  Konzil  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  (Friedberg,  Aus  deutschen 
Bussbüchern  104)  und  manche  andere  Beschlüsse  eifern  gegen  den  heidnischen 
Unfug,  auf  den  Vogelgesang  oder  auf  die  Tiere  zu  achten,  die  einem  beim  Ver- 
lassen des  Hauses  oder  bei  Beginn  eines  Werkes  zuerst  zu  Gesicht  oder  Ohren 
kommen.  Alles  Eifern  hat  diesen  Glauben  nicht  auszurotten  vermocht.  Wenn 
ein  Hase,  eine  Katze,  ein  Schwein  beim  Ausgehen  über  den  Weg  läufl,  so 
bedeutet  das  Unglück ;  eine  weisse  Gemse  bedeutet  sogar  den  Tod.  Ein  Wolf, 
Fuchs,  Adler  dagegen  bringt  Glück.  Was  das  oft  unscheinbare  Tier  auf 
das  Geschick  des  Menschen  für  Einfluss  haben  soll,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich ,  dagegen  wird  es  uns  verständlich ,  wenn  wir  wissen ,  dass  es  nicht  das 
Tier  ist,  was  dem  Menschen  begegnet,  sondern  die  Seele  eines  Verstorbenen, 
die  in  Tiergestalt  einherwandelt,  und  die  Glück  und  Unglück  bringen  kann. 
Natürlich  ist  im  heutigen  Aberglauben  der  Zusammenhang  zwischen  Tier  und 
Seele  vergessen,  nur  das  Resultat  desselben  hat  sich  erhalten  und  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt.  Noch  klarer  tritt  der  alte  Seelenglaube 
in  dem  Aberglauben  zu  Tage,  dass  man  aus  den  Tönen  der  Tiere  die  Zu- 
kunft erkennen  könne.  Eine  ältere  Stufe  dieses  Aberglaubens  lässt  die  Tiere, 
namentlich  die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunft  offenbaren.  Im  Märchen 
hat  sich  der  Zug  noch  erhalten.  In  den  nordischen  Eddaliedern  ist  er  treff- 
lich poetisch  verwertet  worden:  den  Atli  macht  ein  Vogel  aufmerksam  auf 
die  schöne  Sigrlinn  (Helg.  Hj.   i  ff.),   Helgis  des  Hundingtöters  Leben  haben 


'  Soweit  genugende  Zusammenstellungen  dieser  mythischen  Vorstellungskreise  vorhanden 
sind,  begnüge  ich  mich,  auf  diese  zu  verweisen.  Die  neueren  Sammlungen  haben  die  Er- 
fahrungen nur  durch  neue  Beispiele  gestützt.  Dieser  Abriss  der  Mythologie  würde  zu  sehr 
anschwellen,  wollte  ich  stets  die  zahlreichen  Belege  aus  den  Sammlungen  selbst  bringen. 
Doch  habe  ich  die  Belege  geprüft  und  keinen  aufgenommen,  der  nicht  aus  germanischem 
Munde  stammt,  so  schwer  es  auch  zuweilen  ist,  dies  festzustellen. 
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\dler  geweissagt  (Helg.  Hu.  I  i),  Vögel  warnen  Sigurd  vor  den  Nachstellungen 
Regins  (Fäfn.  32  ff.).  Die  Seele,  die  den  Körper  verlassen  hat,  vermag 
in  die  Zukunft  zu  schauen.  Weissagung  und  Zauber  an  der  Leiche,  Weissagung 
.ind  Zauber  während  der  Fest-  und  Freudentage  der  Seelen  entsprangen  hier- 
lus.  Der  nächste  Schritt  des  Volksglaubens  ist  dann,  dass  die  Seele  auch 
iie  Zukunft  offenbaren  kann,  wenn  sie  andere  Gestalt  angenommen  hat.  Die 
prache  ist  heute  im  Volksglauben  vergessen,  aber  das  Bellen  des  Hundes, 
las  Wiehern  des  Rosses,  der  Schrei  der  Katze,  das  Krächzen  der  Eule,  das 
K.rähen  des  Hahnes,  das  Zirpen  der  Grille  und  manches  andere  (Wuttke 
268  ff.),  das  ist  die  Sprache  der  Tiere,  durch  sie .  prophezeit  die  dem 
Menschen  entwichene  Seele  die  Zukunft  noch  heute.  Diese  Tiere  zu  Tieren 
iieser  oder  jener  Gottheit  zu  machen,  damit  kommen  wir  nicht  mehr  aus, 
la  jene  Prophetic,  wie  die  vergleichende  Mythologie  lehrt,  älter  und  ursprüng- 
ichcr  ist,  als  die  Gottheit,  unter  deren  Namen  sie  in  unseren  Mythologien 
lufzutauchen  pflegt. 

i  25.  Aus  dem  alten  Seelenglauben  unserer  Vorfahren  ist  ferner  eine 
ieihe  mythischer  Gebilde  hervorgegangen,  die  im  Volksmunde  mannigfachen 
Vandel  durchgemacht  haben ,  im  Kerne  aber  eins  sind.  Der  Verstorbene 
[onnte  nicht  nur  Tiergestalt  annehmen,  er  konnte  auch  in  Menschengestalt 
vieder  erscheinen,  konnte  andere  Menschen  verlocken,  ihnen  Glück  oder 
Jnglück  bringen.  Wir  pflegen  solche  Wiedererscheinungen  Verstorbener  als 
jrespenst  zu  bezeichnen,  ein  Wort,  das  schon  ahd.  {gispenst)  in  der  Bedeutung 
Verlockung,  Trugbild'  bekannt  ist.  Es  ist  gebildet  von  altgerm.  spanan  'locken'. 
)as  Wort  mit  seinem  abstrakten  Inhalt  lässt  vermuten,  dass  sein  Ursprung  ein 
elativ  junger  ist.  Ungleich  älter,  ja  urgerm.  scheint  das  altnord.  draugr, 
is.  gidrbg,  ahd.  gitroc.  Althochdeutsche  Glossen  übersetzen  damit  monstrum 
md  portentum  (Graf  I.  510),  das  Wort  hat  also  eine  Bedeutung,  die  dem  alt- 
lord.  draugr  nahe  kommt.  Auch  im  Sanskrit  ist  das  verwandte  Femininum 
Irüh  in  der  Bedeutung  'weibliches  Gespenst,  Unholdin'  belegt.  Das  Wort 
3t  verwandt  mit  unserem  Traum  und  geht  auf  eine  idg.  Wurzel  dreugh- 
=  'schädigen'  zurück  (Osthofif,  PBB.  VIII.  276).  Der  Draug  ist  also  das 
Jnheil  anstiftende  Wesen.  Bis  ins  Mittelalter  hat  sich  die  Bezeichnung  in 
)eutschland  erhalten,  dann  wird  sie  durch  '(iespenst,  Geist'  verdrängt.  Auch  im 
kandinavischcn  Norden  sind  meist  andere  Bezeichnungen  daftir  aufgetreten : 
n  Dänemark  besonders  Gienganger  (Thiele  III.  178),  in  Schweden  Gasten, 
}engdngare,  Ätergängare  (Hylten-Cavallius  II.  464  ff.),  in  Norwegen  erscheint 
leben  drang-.  Gjengangcr,  Gasten  (Faye  72  ff".),  auf  Island  die  Draugar,  Aptur- 
aungur,  Uppvakningar  (Jon  Arnason  I.  222  ff".).  Auch  diese  jüngeren  Be- 
eichnungen  lassen  sich  zurück  bis  ins  13.  Jahrhundert  verfolgen.  In  den 
ordischen  Worten  liegt  die  Auff"assung  der  Seele  als  wiederkehrendes  Wesen 
och  ganz  klar.  Die  Sagen  aller  germanischen  Stämme  enthalten  eine  Fülle 
on  Geister-,  Gespenster-  und  Spuksagen,  wie  man  in  der  jüngsten  Sprach- 
eriode  die  Erzählungen  herumirrender  Toten  zu  nennen  pflegt  (vgl.  Pabst, 
ber  Gespenster  in  Sage  u.  Dichtung,  Bern  1867.  Wuttke  g  771  ff".).  Die 
Itisländischen  Lieder  und  Sagas  kennen  sie  in  gleicher  Fülle,  und  aucli  die 
Itere  deutsche  Dichtung  ist  reich  an  ihnen.  In  der  Regel  sind  es  Tote,  die 
Ti  Grabe  keine  Ruhe  finden  können,  weil  sie  entweder  selbst  während  des 
.ebens  gefrevelt,  oder  weil  die  Überlebenden  ihnen  gegenüber  nicht  die  dem 
'oten  zukommende  Ehre  erwiesen  haben.  Die  irrenden  Geister  können 
eshalb  durch  Sühne  erlöst  werden  und  finden  dann  Ruhe.  So  lange  sie  umher- 
Tcn,  stiften  sie  meist  Schaden  an.  Zunächst  sind  die  nordischen  Berichte 
oll  von  solchen  Spukgeistergeschichten:  man  findet  die  Opfer  ihres  Raubes; 
'o  sie  hausen  zeigt  sich  grosses  Sterben ;  zuweilen  haben  sie  die  Gestalt  der 
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Verstorbenen,    zuweilen    die    eines   Tieres,    auch    hin    und   wieder    die    eines 
Riesen,  eines  troll  (Maurer,  Bekehr.  IL  85  ff.,  vgl.  auch  Fas  II.  370.  III.  378. 
Laxd.    100).     Auf  ähnliche  Weise  erzählt  Praetorius  von  Geistern,    die  wäh- 
rend der  Nacht    herumgegangen  wären    und  Menschen    getötet  hätten   (Welt- 
beschr.   276).     Unsere   Volkssage    ist  ja   ebenfalls   voll   von   solchen   Geister- 
geschichten: Grenzsteinverrücker,  Geizhälse,   Mörder,   kurz  Übelthäter  sind  es 
nneist,  die  umherwandeln  müssen  (VVuttke  ^753  ff.,  Maurer,  Isl.  S.  70,  Faye, 
Norw.   Sag.   74  u.  oft.).    Allein  auch  Verunglückte,  wie  überhaupt  Jeder,  der 
eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  ist,   finden  im  Grabe  nach  allgemeinem 
Glauben  keine  Ruhe  ■  (VVuttke  ^  754)-     Ermordete  erscheinen  und  klagen,   ja| 
deuten  sogar  auf  ihren  Mörder  hin,  wenn  dieser  noch  nicht  gefunden  ist.    Es* 
ist  nicht  unmöglich,  dass  die  altgermanische  Blutrache  in  diesem  mythischen* 
Vorstellungskreise  ihre  Wurzel  hat.    Verlangt  doch  überhaupt   der  Tote  Ver- 
ehrung   in  jeder  Weise,    wenn  er  Ruhe    haben  soll.     Selbst  allzuviel  Klagen 
und   Weinen    lässt    den   Toten    nicht    ruhen:    die   Thränen    des  Sigrün   fallen  1 
eiskalt  dem  todten  Helgi  auf  die  Brust,  dass  er  nicht  Ruhe  gewinnt  (Helg.  Hu.* 
II.  45),    in    der  Sage    vom  Thränen krüglein  bittet  das  Kind   die  Mutter,    da^ 
Weinen  zu  lassen  (Witzschel  I.  220). 

Mit  den  Geister-  oder  Gespenstersagen  aufs  engste  zusammen  hängen  meis^ 
die  Schatzsagen.  Geister  Verstorbener  sind  es,  die  zu  den  Schätzen  hinführer 
die  selbst  Gold  oder  Silber  den  Lebenden  spenden  (Wuttke  ^  7  57).  Aus  der 
Schosse  der  Erde  und  aus  Bergen  wird  das  Silber,  das  Gold  gewonnen/ 
Hier  hausen,  wie  sich  zeigte,  die  Geister  der  Verstorbenen.  Natürlich  müssend 
sie  dann  auch  wissen,  wo  sich  das  Gold  in  der  Erde,  wo  sich  der  Schatz 
befindet.  Besonders  Geizhälse  finden  Ruhe,  wenn  sie  Lebende  hierher  führen, 
zumal  wenn  sie  ihr  Geld  versteckt  oder  vergraben  haben.  Wenn  man  einen 
Schatz  graben  will,  steckt  man  deshalb  den  Geistern  Brot  zu  (Chemn.  Rocken- 
phil. 3.  Hundert  S.  89).  Viele  von  diesen  Sagen  entpuppen  sich  ja  bald  als 
jung,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  jede  aus  dem  lebendigen  Seelen- 
glauben entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Sagen  anderer  Gegenden  sind  nur 
zu  oft  die  einfache  Quelle  jüngerer  Sagen:  im  Grunde  aber  hat  der  ganze 
Kreis  seinen  Urquell  in  der  alten  Auffassung,  dass  die  Seele  fortlebte,  dass 
sie  sich  in  der  Natur,  in  Bergen  u.  s.  w.  aufhielt. 

Eine  weitere  Vorstellung  unserer  Vorfahren  war,  dass  sich  die  Geister  als 
Flammen  auf  den  Grabhügeln  oder  in  der  Nähe  derselben  aufhielten,  dass  sie  als 
Flammen  durch  die  Lüfte  zogen.  In  der  altnord.  Hervararsaga  wird  erzählt, 
dass  die  Seelen  Angantyrs  und  seiner  Brüder  allnächtlich  als  Flammen  auf 
ihren  Gräbern  erschienen  seien  (Ausg.  von  Bugge  211).  Flammen  umgeben 
die  Grabhügel  (Egilss.  228.  Gulf)s.  47).  Noch  heute  zeigen  sich  auf  Island 
die  Gespenster  hin  und  wieder  von  Flammen  umgeben ;  diese  führen  den  Namen 
hrcEvareldr  (Totenfeuer)  oder  eld^keringar  (Feuerblitzen.  Mp.urcr,  Isl.  Volkss.  57). 
Auch  der  deutsche  Volksglaube  kennt  die  Seelen  in  Flammengestalt  (R.  Köhler, 
ZfdMyth.  IV.  185,  Müllenhoff,  Sagen  aus  Schleswig  370),  gerade  so  wie  der 
skandin.,  wofür  Bezeichnungen  wie  schwed.  vättlys  (Geisterlicht)  sprechen. 
Meist  haben  jedoch  auch  die  Geister  in  dieser  Furm  neben  dem  Lichtschein 
die  menschliche  Gestalt,  wie  diese  ja  immer  und  immer  wieder  diesen  seelischen 
Wesen  aufgedrückt  wird.  Hierin  wurzeln  die  vielen  Erscheinungen,  die  die 
deutsche  Volkssage  als  Feuermänner,  Lichtträger,  Lüchtemännekens,  Irrlichter, 
Irrwische,  Heerwische,  Dickepoten,  Tückbolde,  Brünnlige  (Schweiz),  Hexen- 
fackeln, feurige  Mannen,  Wiesenhüpfer,  Zeisler,  Zündler  (VVuttke  ^  761  f-)?  die 
dänische  als  Lygtemand  (Leuchtemann),  Blaasmand  (Feuermann,  Molbech, 
Dansk.  Dial.  39),  die  schwedische  als  Eidgast  (Feuergeist),  Lyktegubben 
(Leuchtmann,  Hylt.-Cav.  I.  468  ff.)  kennt.    Auch  von  ihnen  weiss  bis  heute 
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der  Volksmnnd  zu  erzählen,  dass  es  Seelen  Verstorbener  sind,  die  den  Grenz- 
;tein  versetzt,  die  Geld  vergraben  haben,  die  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
torben  sind.  Nach  christlicher  Umbildung  sind  es  besonders  die  Seelen  un- 
getaufter  Kinder  (Praetorius,  Weltbeschr.  269).  Sie  erscheinen  ganz  feurig 
oder  feuerspeiend,  hausen  besonders  in  Sümpfen  und  auf  feuchten  Wiesen, 
Uhren  den  Wanderer  irre,  springen  ihm  auf  den  Rücken  wie  die  Mare  oder 
ier  Alp,  sind  aber  auch,  zumal  wenn  man  ihnen  Geld  giebt,  sehr  gefällig 
'Wuttke  a.  a.  O.).  Bis  ins  17.  Jahrh.  hinauf  lassen  sich  diese  Geistererschei- 
üungen  nachweisen,  sind  aber  sicher  älteren  Ursprungs  (Myth.  II.  692).  Licht- 
Erscheinungen  über  Sümpfen  und  Wiesen  mögen  diese  mythischen  Gebilde 
Icr  natürlichen  Phantasie  wachgerufen  haben. 

^  26.  Die  Druckgeister.  Im  Seelenglauben  hat  ferner  eine  Reihe 
bischer  Erscheinungen  ihre  Wurzel,  die  zwar  immer  geschieden  auftreten, 
..  (in-  und  derselben  Gegend  nebeneinander,  die  aber  im  Kerne  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  zurückgehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  dem  Menschen 
weist  als  etwas  Lästiges  erscheinen,  dass  sie  ihn  während  des  Schlafes  auf- 
;uchen  und  quälen  und  drücken.  Daher  mag  als  gemeinsamer  Name  für  sie 
Druckgeister  gerechtfertigt  erscheinen.  Einige  ihrer  Namen  tauchen  bei  allen 
germanischen  Stämmen  auf  und  zeigen  sich  schon  dadurch  als  uralt,  als  gemein- 
ermanisch. Schon  Praetorius  zählt  eine  ganze  Reihe,  teils  deutscher,  teils 
uswärtiger  Namen  dieser  Druckgeister  auf  (Weltbeschr.  3  f.);  Alp,  Mare  oder 
^ahrt,  Trut  oder  Trude,  Schrattele,  Schrätzl,  Rätzl,  Doggele,  Wälriderske, 
>ork  sind  die  gebräuchlichsten. 

Am  meisten  verbreitet  und  am  ursprünglichsten  tritt  uns  die  Mare  entgegen, 
m  Volksmunde  heisst  sie  bald  Mar,  bald  Mart,  Mährte,  Nachtmare.  (Vgl. 
Volf,  Niede/d.  Sagen  688  ff.).  Die  Isländer  nennen  sie  mara,  ebenso  die 
sorweger  (Nicolaissen ,  Fra  Nordlands  fortid  5),  Schweden  (Rietz,  Dialekt- 
^ex.  430).  Im  dänischen  heisst  sie  mare  oder  natteniare  (Molbech,  Dialekt- 
^^-  354)»  ™  holländischen  nagtmerrie^  im  englischen  nightmare.  So  zeigt 
ich  Wort  und  Begriff  bei  allen  germanischen  Stämmen.  Allein  auch  zurück 
ässt  sich  das  Wort  bis  in  die  Zeit  der  ältesten  Denkmäler  verfolgen  :  schon 
m  Althochd.  ist  das  Wort  belegt  (Grafif  II,  819),  und  im  Altn.  findet  es  sich 
)ei  den  ältesten  Skalden  (Heimskr.  146  Kormakss.  42  20).  In  Nordfrankreich 
st  es  durch  die  Franken  eingewandert  und  als  cauche-mar  (von  calcare  = 
reten,  pressen)  bis  heute  erhalten.  Von  den  mancherlei  Erklärungen  des 
Vortes  ist  die  von  A.  Kuhn  (Zfda.  V,  488  f)  die  ansprechendste:  er  bringt 
las  Wort  mit  lat.  mori  und  mit  den  ind.  maruts  zusammen.  Die  Mare  ist 
emnach  von  Haus  aus  eine  Totenerscheinung,  die  einen  Lebenden  quält  oder 
hin  selbst  mit  sich  führt,  wie  es  ja  andere  Totenerscheinungen  ebenfalls 
fl  thun.  Den  Tod  führt  sie  aber  dadurch  herbei,  dass  sie  sich  auf  den 
lenschen,  während  dieser  schläft,  setzt  und  ihn  zu  Tode  tritt.  Die  nordische 
''nglingasaga  (Heimskr.  13)  erzählt  uns  nach  einer  Quelle,  die  aus  dem  9.  Jahrh. 
tammt,  dass  König  Vanlandi  von  Schweden  während  des  Schlafes  von  der 
lara  tot  getreten  worden  sei;  sie  drückt  ihn,  nachdem  sie  ihm  fast  die  Beine 
erbrochen ,  den  Schädel  ein.  Selten  jedoch  erscheint  noch  die  Mare  im 
Volksglauben  als  wirkliche  Totenerscheinung.  Dass  sie  aber  doch  noch  als 
olche  fortlebt,  zeigt  ihr  Aufenthaltsort,  ihre  Heimat  in  der  Volkssage: 
icse  ist  England  (Strackerjan,  Sagen  aus  Oldenburg  I,  375  ff.),  das  im  Volks- 
kunde in  späterer  Zeit  allgemein  als  der  Aufenthaltsort  der  seelischen  Geister 
ufgefasst  wurde  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  344  ff.).  Sonst  erscheint  sie  mehr  als 
eele.  einer  noch  lebenden  Person,  die  während  des  Schlafes  den  Körper  ver- 
isst  und  sich  auf  den  Körper  des  Mitmenschen  setzt  und  ihn  quält.  In  der 
Lcgel  erscheint  sie  in  weiblicher  Gestalt.     Oft  ist   es  die  Seele  der  (beliebten. 
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die  ihren  Liebsten  im  Schlafe  drückt.  Sie  verlässt  in  Gestalt  eines  Tieres j 
den  Körper  und  wandelt  als  Katze,  Hund,  Maus,  sehr  oft  auch  als  Stroh-i 
halm  oder  Flaumfeder  während  der  Nacht  umher.  Durch  Ast-  und  Schlüssel-l 
löcher  kommt  sie  in  die  Stuben.  Sic  setzt  sich  auf  des  Schlafenden  Brust  unt 
Kehle,  dass  er  weder  atmen  noch  schreien  kann.  Verstopft  man  Schlüssel- 
und  Astloch,  so  kann  man  die  Marc  fangen.  Dann  hat  man  während  der" 
Nacht  in  der  Regel  einen  Strohhalm  in  der  Hand.  Mit  Morgengrauen  muss 
aber  die  Mare  ihre  richtige  Gestalt  annehmen  und  dann  ist  sie  meist  ein 
nacktes  Frauenzimmer.  Auch  Tiere  drückt  die  Mare;  diese  schwitzen  und 
schnauben  dann  und  sind  arg  zerrauft.  (Wuttke,  ^  402  ff.;  Thiele,  Danm. 
Folkes.  III,  190  ff".  Faye  76  f.;  F.  Magnusen,  Eddaloere  IV,  280 — 87).  —  Die 
natürliche  Ursache  dieses  und  der  folgenden  mythischen  Gebilde  ist  einleuch- 
tend. Schon  das  Mittelalter  erklärte  das  Auftreten  der  Mare  aus  den  schweren 
Träumen,  die  den  Menschen  oft  infolge  der  Blutstockung  befallen  (Gervasius 
von  Tilbury.  39.  45).  Welchen  mächtigen  Eindruck  das  Alpdrücken  auf  den 
Menschen  zurücklässt,  weiss  jeder  aus  Erfahrung.  Um  wie  viel  mächtiger 
musste  dieser  bei  dem  natürlichen  Menschen  sein.  Zweifelsohne  hat  dieser 
Zustand  der  menschlichen  Seele  Mythen  veranlasst,  allein  alle  Mythen  hieraus 
zu  erklären,  wie  es  neuerdings  Laistner  im  Rätsel  der  Sphinx  gethan  hat, 
ist  sicher  zu  weit  gegangen.  Die  Gemeinsamkeit  des  mythischen  Namens 
und  Begriffes  bei  allen  germanischen  Völkern  zeigt  uns,  in  wie  hohes  Alter 
der  Ursprung  der  Mare  gehört :  sie  ist  eines  der  wenigen  mythischen  Gebilde, 
die  in  einer  urgermanischen  Periode  schon  vorhanden  gewesen  sein   müssen. 

§  27.  Die  Valkyrjen.  In  einzelnen  Gegenden  Norddeutschlands,  nament- 
lich in  Oldenburg  und  Friesland,  heisst  die  Mare  'wälriderske'.  (Nordd.  S.  419. 
Strackerjan  i,  375  ff.,  Westf.  Sag.  II,  20  f.).  Der  erste  Teil  'dieses  Wortes 
deckt  sich  mit  dem  an.  va/r  =  die  Leichen,  Toten.  Wir  haben  also  in  der 
Wälriderske  die  Totenreiterin,  die  Marte,  die  den  Menschen  zu  Tode  quält, 
wie  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung  und  in  vielen  Volkssagen  kennen 
lernen  (Laistner,  Rätsel  der  Sphinx.).  Sie  berührt  sich  hierin  mit  der  alt- 
nord.  valkyrja,  der  ags.  wcBlcyrie,  'der  Totenwählerin'. 

Das  ganze  altgermanische  Leben  fand  im  Leben  der  Abgeschiedenen  seinen 
Widerhall.  Was  hier  auf  Erden  vor  sich  ging,  führten  die  Seelen  der  abge- 
schiedenen nach  dem  Tode  fort.  Auch  die  Vorstellung  von  den  Valkyrjen 
ist  eine  Vermischung  des  altgermanischen  Lebens  mit  dem  Seelenglauben. 
Weibliche  Gestalten  lebten  nach  dem  Tode  als  weibliche  Wesen  fort :  so  die 
Mare,  die  Trude,  die  Hexen;  jenes  sind  die  Seelen  der  Mädchen  und  Frauen, 
dieses  die  der  alten  Frauen.  Junge  Truden  werden  im  Alter  Hexen.  (Wuttke 
^  405).  Nun  ist  es  unumstössliche  Thatsache,  dass  bei  den  Germanen  nicht 
selten  die  Frauen  am  Kampfe  teilnahmen.  Nach  Flavius  Vopiscus  (vit.  Aurel. 
c.  34)  führte  Aurelian  zehn  gothische  Amazones  im  Triumphe  auf,  'quas  virili 
habitu  pugnantes  inter  Gothos  ceperunt*;  Dio  Cassius  (71,  3)  erzählt,  wie 
man  auf  dem  Schlachtfelde  Leichen  bewaffneter  Frauen  gefunden  hätte,  Paulus 
Diaconus  (I,  15)  spricht  von  Amazonen  'in  intimis  Germaniae  finibus'  (Wein- 
hold, Die  deutschen  Frauen  2  I.  54  ff".).  In  den  altnordischen  Liedern  und 
S9gur,  namentlich  in  den  Erzählungen  aus  der  nordischen  Heldensage,  be- 
gegnen wir  den  skjaldmeyjar,  den  Schildmädchen,  auf  Schritt  und  Tritt  (Fas. 
III,  762);  selbst  Schiffe  benennt  man  nach  ihnen  (Fms.  VIII,  209).  Auch 
diese  mussten  im  Volksglauben,  in  der  Volksdichtung  unserer  Vorfahren  fort- 
leben, geradeso  wie  die  anderen  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war  natürlich 
auch  nach  dem  Tode  noch  der  Krieg :  sie  halfen  ihren  Freunden,  entfesselten 
die  Gebundenen ,  schadeten  den  Feinden.  Natürlich  erscheinen  auch  diese 
Gestalten  von  Haus  aus  allein  ;    erst   spätere  Dichtung   hat  sie  in  Abhängig- 
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j  keitsverhältnis  zu  dem  jüngeren  Schlachten-  und  Siegesgotte  gebracht,  wenn  sie 
daneben  auch  die  Dichtung  noch  unabhängig  von  diesenni  kennt.  Die  Erinnerung 
an  den  natürlichen  Hintergrund  zeigt  sich  noch  in  den  späten  Atlamäl,  wo 
(i]aumv9r  dem  Gunnar  zurull(V.  28):  Konor  hugpak  daupar-koim  l  not t  hing at- 
V(ere  vart  Ininar-vilde  pik  kjösa.  Infolge  dieses  seelischen  Ursprungs  berühren 
sich  die  fortlebenden  Schlachtenjungfrauen  oft  mit  den  Nornen ,  Hexen  und 
anderen  mythischen  Wesen,  die  im  Seelenglaubon  ihre  Wurzel  haben.  Sic 
(Mscheinen  in  Schwanengestalt,  wie  gewöhnliche  Mädchenseelen  (Vkv.).  Agls. 
(blossen  übersetzen  mit  vcelcyrge,  ixelcyrre  lat.  bellona,  erinnys,  parca,  venefica.  Ihr 
marenhaftes  geht  noch  aus  der  altisländischen  Volkssage  klar  hervor.  In  der 
Hardarsaga  (Isl.  S.  II,  103  ff.)  wird  erzählt,  wie  über  Hyrdr  die  HerfJ9tr 
d.  i.  Heerfessel,  ein  bekannter  Valkyrjenname,  gekommen  sei;  ebenso  kennt 
die  Sturlunga  mehrere  Beispiele  von  Heerfesscln ,  die  den  Tod  des  davon 
l)("fallenen  zur  Folge  hatten.  Stets  geschieht  dies  im  Kampfe  oder  auf  der 
Flucht.  (Maurer,  ZfdMyth.  II,  341  ff.).  Diese  Berichte  zeigen  aufifallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tode  Vanlandis  durch  die  Mara.  Ihren  seelischen  Ur- 
sprung zeigen  diese  Schlachtenjungfrauen  auch  darin ,  dass  sie  als  Wolken- 
wesen erscheinen,  denn  die  Wolke  ist  nach  altgcrm.  Auffassung  ebenfalls  ein 
bekannter  Aufenthaltsort  der  Seelen  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.  726. 
Pfannenschmid,  Weihwasser  99  u.  oft).  Hieraus  erklärt  sich  der  Valkyrjen- 
name Mist  d.  i.  Nebel.  In  der  ursprünglichen  Auffassung  des  Volksglaubens 
sind  diese  fortlebenden  Schlachtenjungfrauen  sehr  alt:  wir  finden  sie  in  voller 
Thätigkeit  in  dem  Merseburger  Spruche  als  idisi,  wie  auch  das  an.  disir  oft 
die  Valkyrjen  bezeichnet  (Lex.  poet,  100).  Sie  erscheinen  in  einem  ags. 
Bienensegen  als  sigewif  (Wülcker,  Kl.  ags.  Dicht.  34  vgl.  an.  sigrmeyjar  Fms. 
V,  246;  sigrfljöd  Eyrb.  S.  114),  eine  Bezeichnung  für  die  Bienen,  die  uns 
unverständlich  wäre,  wenn  uns  nicht  gerade  in  sächsischen  Landen  die  Heilig- 
keit der  Biene  als  eines  höheren  seelischen  Wesens  mit  weissagender  Kraft 
bezeugt  wäre  (Kuhn,  Westf.  S.  II,  64  ff.).  Ein  besonderer  Liebling  der  sub- 
jektiven Phantasie  sind  die  Valkyrjur  bei  den  Norwegern  und  Isländern  ge- 
worden. Sie  erscheinen  hier  als  schön  gerüstete  Schlachtenjungfrauen,  die  durch 
Luft  und  Meer  reiten.  Aus  dem  Walde  scheinen  sie  zu  steigen  ;  daher  nennt 
sie  Saxo  gramm.  nymphae  silvestres.  Nach  anderen  Quellen  steigen  sie  aus 
dem  Meere  (Helg.  Hj.  26),  bringen  Fruchtbarkeit  über  die  Gefilde  (ebd.  28); 
Unwetter  und  Blitz  begleiten  oft  ihre  Erscheinungen  (Helg.  Hu.  I,  15;  Prosa  zu 
H.  Hu.  II,  17).  Bald  kommen  sie  in  weissen,  bald  in  schwarzen  Gewändern 
(Flb.  I,  430).  Wenn  sie  durch  die  Luft  reiten,  schütteln  sich  ihre  Rosse: 
da  fallt  der  Tau  von  deren  Mähnen  herab  und  der  Hagel  auf  hohe  Wälder 
(Helg.  Hj.  28). 

Wie  hier  die  Valkyrjen  ganz  für  sich  erscheinen,  so  fast  durchweg  in  der 
nordischen  Prosaliteratur.  Nach  dem  herrlichen  Valkyrjenliede  der  Njäla  (Isl. 
S.  III.  898  ff.  vgl.  K.  Maurer,  Bekehr.  I.  555  ff.)  weben  sie  das  Gewebe 
der  Schlacht,  die  geviofu  vlgspida  (Beow.  698);  Blutregen  träufelt  aus  der 
Luft  herab,  wie  in  der  Sturlunga  (II,  220),  wie  in  der  Vigaglumssaga  (Isl. 
Fs.  I.  62),  wo  Glumr  im  Traume  eine  Schar  Frauen  sieht,  die  einen  Trog 
Blut  über  das  Land  giessen.  Auch  Saxo  (I.  112)  weiss  'nur  von  den  'vir- 
gines  silvestres  zu  erzählen,  die  über  das  Kriegsglück  walten  und  ihren  Freunden 
unsichtbar  die  gewünschte  Hülfe  leisten.  Nur  hier  und^  da  finden  wir  die 
Valkyrjen  im  Dienste  Odins,  in  welcher  Thätigkeit  bei  Odin  auf  sie  zurück- 
zukommen ist.  Wo  die  nordische  Dichtung  den  Valkyrjen  Namen  beilegt, 
sind  diese  fast  durchweg  dichterische  Personifikationen  des  Kampfes  und  seiner 
Umschreibungen  (Golther,  Studien   22). 

Y  r  a  II  e  r  ,    Die    Walkyrien  der   skattdinavisck  -  germanischen    Götter-    und   Helden- 
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sage.  Weimar  1846.  —  Golther,  Shcdien  zur  germanischen  Sagengeschichte.  I.  Der 
Valkyrienmythus.  Abh.  der  k.  l..nyr  Akad.  der  Wiss.  I.  Kl.  XVllI.  Bd.  11  Abt. 
401    ff. 

^  28.  Alp,  Trudc,  Schrat.  In  Mittel-  und  einem  grossen  Teile  Obcr- 
deutschlands,  weniger  in  Niedcrdeutshland  erscheint  der  Druckgeist  unter  dem 
Namen  Alp.  'Mich  drückt  der  Alp'  ist  ja  allgemein  bekannt;  der  Ausdruck 
deckt  sich  mit  dem  norddeutschen :  'Mich  reitet  die  Marc'.  Althd.  ist  das 
Wort  als  Simplex  nicht  belegt;  mhd.  der  Alp  m.  bedeutet  sowohl  'Gespenst' 
schlechthin,  als  auch  den  Quälgeist  insbesondere  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Sprach- 
lich ist  das  Wort  das  ags.  eelf,  ylf,  engl,  elf,  altn.  alfr;  mythologisch  jedoch 
ist  das  hd.  Alp  von  diesem  verschieden.  Die  Alfar,  Elfen  sind  seelische 
Wesen  schlechthin,  besonders  in  Zwerggestalt;  dies  ist  der  allgemeine  Begrifif, 
wie  er  sich  auch  bei  dem  mhd.  alp  nachweisen  lässt,  und  welchen  ahd. 
Namen  wie  Alphart,  Alperich  u.  dgl.  auch  für  das  Ahd.  wahrscheinlich  machen. 
Dieser  hat  sich  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  —  und  zwar  spätestens  im 
Mittelalter  —  spezialisier^  und  den  Begriff  des  Quälgeistes  angenommen.  Über 
die  Etymologie  des  Wortes  herrscht  noch  Unklarheit ;  am  ansprechendsten  ist 
die  Etymologie  von  Kuhn  (Kuhns  Zsch.  IV.  109)  und  Curtius  (Griech.  Etym.  ^ 
293;  vgl.  auch  Laistner,  Rätsel  des  Sphinx.  I.  452  ff.),  die  das  Wort  zur 
skr.  Wurzel  rabh  stellen  und  es  mit  rhhiis  verwandt  sein  lassen.  Der  alp  — 
alfr  wäre  demnach  von  Haus  aus  der  'Truggeist'. 

Besonders  auf  alemannischem  Gebiete  herrscht  für  das  drückende  gespenster- 
hafte Wesen  der  Name  'Trut',  'Trude'.  'Es  hat  mi  die  Trud  druckt'  sagt  man 
in  Österreich  (Vernaleken,  268).  In  Tirol  schritt  die  'grosse  Trud'  im  Mat- 
scher Thale,  wo  sich  noch  jetzt  am  Felsenabhang  der  'Drudenfuss',  —  d.  i.  das 
Pentagramma,  das  sonst  Alpfuss  heisst  und  die  Trude  oder  den  Alp  nicht 
ans  Bett  lässt  (Praetorius,  Weltbeschr.  5),  —  befindet,  durch  die  Dörfer  und 
drückte  des  Nachts  in  den  Häusern  die  Leute  und  quälte  das  Vieh  im  Stalle 
(Zingerle,  Sagen  426  f).  Ebenso  erscheint  die  Trud  in  Bayern  (Panzer, 
Sagen  und  Gebr.  I.  88,  v.  Leoprechting,  Vom  Lechrain  8  ff.).  Daneben 
erscheint  die  Trude  noch  mit  Eigenschaften,  die  sonst  den  Hexen  beigelegt 
werden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung,  aus  der  sich 
dann  ähnlich  wie  der  Alp  in  Oberdeutschland  der  Quälgeist  entwickelt  hat. 
Über  die  Bedeutung  des  Wortes  herrscht  noch  Dunkel;  J.  Grimm  (Myth.  I. 
350  f  Wtb.  IL  1453)  bringt  es  mit  ahd.  trtit  =  dilectus  zusammen,  das  sich 
in  ahd.  Eigennamen  auf  -drüd,  altn.  Priidr  =  die  Jungfrau  erhalten  habe. 
Die  Kürze  des  u  in  Trude  spricht  gegen  diese  Ableitung  (Weinhold,  Deutsche 
Frauen  I.  79).  Verwandt  mit  dem  Worte  ist  wohl  gotländ.  druda  =^  lieder- 
liches Frauenzimmer  (Rietz  99). 

Auf  alemannischem  Gebiete  erscheint  weiter  der  drückende  Nachtgeist  als 
Schrettele  (Meyer,  Deutsche  Sagen  aus  Schwab.  I.  171  ff.).  Daneben 
kommen  vor:  Schrat,  Schretzlein,  Schrähelein,  Rettele,  Rätzel,  Ratzen,  Ratz. 
Schrat  ist  sicher  die  ursprüngliche  Forrp,  zu  der  Schrettele  das  Deminutivum 
ist.  Wir  haben  hier  wieder  ein  altgermanisehes  Wort.  In  Mitteldeutschland 
ist  es  in  den  letzten  Jahrhunderten  immer  mehr  zurückgedrängt.  Es  findet 
sich  sowohl  in  Deutschland,  wie  in  den  anderen  germanischen  Ländern.  Altn. 
'^skrati  und  'skraüi\  was  für  ä  spricht,  bedeutet  'Geist,  Gespenst'.  Noch  heute 
heisst  auf  Island  der  Wassergeist  vatnsskratti  (Maurer,  Isl.  Volkss.  34).  Auch 
in  den  anderen  nordischen  Sprachen  erscheint  'skraite,  namentlich  als  Zauber- 
geist, bis  heute.  Wie  im  Nordischen  lässt  sich  auch  in  Deutschland  das  Wort 
bis  in  die  älteste  Zeit  zurückverfolgen.  Althd.  Glossen  geben  mit  scrato  'pilosus' 
wieder,  den  behaarten  Waldgeist  der  Vulgata  (Jes.  13,  21),  was  Luther  mit 
'Feldgeist' übersetzt.    Daneben  erscheint  ahd.  scraz,  die  Komposita:  waltschratz, 
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.alfscnrze  (Grafif  VI.  577).  Im  Mhd.  ist  das  Wort  ziemlich  verbreitet  (Mhd. 
Wtb.  II.  205).  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  dunkel;  Laistners  (Nebels.  337) 
md  Weinholds  (Riesen,  S.  268)  Etymologien  scheinen  mir  unmöglich.  Viel- 
-icht  gehört  das  Wort  zu  norw.  skratta  --—  Lärmen,  skratla  =^  rasseln.  Wir 
'liitten  dann  Lärmgeister,  Geister  überhaupt.  Sicher  ist  die  Bedeutung  'Geist, 
'.cspenst'  auch  hier  die  ursprüngliche,  aus  der  sich  'Quälgeist'  lokal  cnt- 
AJckclt  hat. 

Im  Elsass  und  einem  Teile  der  Schweiz  heisst  der  Druckgeist  'Doggcle\  ein 
Deminutivum  zu  dogo,  'das  zum  Vcrbum  diuhan  -=  drücken  gehört.  (Laistncr, 
Xebcls.   341).     Andere  Namen  sind  'Dnickerle,  Nachtmannle,  Lctzekäppet. 

,S  29.  Die  nordischen  Fylgjur.  Besonders  stark  ausgebildet  ist  der 
Scelenglaube  in  dem  norwegisch-isländischen  Fylgjenglaubcn.  Auch  die  Mar 
Tscheint  als  Fylgja.  'mar  er  vianns  fylgja  äussert  der  Verfasser  der  Vatns- 
kclasaga  in  etymologischer  Spielerei  (Forns.  68  •^).  Etymologisch  bietet  das 
Wort  keine  Schwierigkeit;  es  gehört  zu  fylgja  -=;  folgen,  heisst  also  'die  Fol- 
ucTin',  'der  Folgegeist'.  Das  Wort  ist  nur  auf  den  norw. -isländischen  Stamm  be- 
chränkt,  wurzelt  aber  hier  tief  in  der  Volksanschauuiig:  die  ältesten  Berichte 
wissen  von  den  Fylgjur  zu  erzählen  (Maurer,  Bekehr.  II.  67  fF.,  Henzen,  Die 
Träume  34  ff.),  und  noch  heute  kennt  sie  der  Isländer  (K.  Maurer,  Isl.  Volkss. 
S2  ff.  Jon  Arnason  I.  354  fif.)  und  Norweger  (Faye  68  flf.)  in  unzähligen 
Gestalten.  Wie  ihr  Name,  so  ist  auch  ihr  seelischer  Ursprung  klar.  Gleich 
wie  nach  nordischem  Glauben  Odins  Seele  den  Körper  verlässt  und  als  Rabe 
Ifuginn  über  alle  Welten  fliegt,  so  verlässt  auch  der  menschliche  hugr  den 
i  »nb  und  erscheint  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt.  Ein  Isländer  träumte, 
vie  eine  Schar  Wölfe  über  ihn  und  sein  Gefolge  herfielen.  'Das  sind  manna- 
:ugir  (Männergeister)'  antwortet  ihm  der,  dem  er  den  Traum  erzählt,  (l^ord. 
.  hred.  37  f.).  Ein  andererträumt  von  18  Wölfen,  die  ihn  überfallen;  auch 
ieser  deutet  sie  als  niannahugir  (Häv.  s.  46).  Die  Seele,  der  hugr,  verlässt 
'on  Menschen  und  nimmt  verschiedene  Gestalten  an :  er  erscheint  als  Bär, 
\dler,  Wolf,  Fuchs  u.  dgl.  Indem  die  Seele  aber  die  Hülle  (an.  havir) 
licses  oder  jenes  Tieres  annimmt,  wird  sie  zur  hamingja,  und  so  ist  hamingja 
Icntisch  mit  fylgja.  Die  seelische  Gestalt  tritt  natürlich  erst  dann  klar  zu 
Tage,  wenn  sie  sich  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  befindet:  sie  be- 
gleitet den  Menschen  und  wird  so  sein  Folgegeist,  seine  Reisegesellschaft 
'/pru>ityti¥ms.  X.  262^);  sie  beängstigt  ihn  und  andere  im  Schlafe  und  wird 
V)  sein  Plagegeist;  sie  beschirmt  ihn  und  wird  so  sein  Schutzgeist.  Im  Traume 
ffenbart  sie  ihm  die  Zukunft,  freilich  gibt  sie  ihm  zugleich  zu  erkennen, 
lass  das  Bevorstehende  unabwendbar  sei.  Die  Vorstellung  von  der  Fylgja  ist 
iie  einer  Frau,  daher  die  Bezeichnung  fylgjitko na.  Die  Fylgja  erscheint  bald 
allein,-  bald  mit  anderen.  Sie  verlässt  den  Menschen  bei  seinem  Tode,  wird 
von  anderen  Fylgjur  abgeholt,  geht  aber  auch  zuweilen  auf  die  Überlebenden, 
besonders  auf  die  Söhne  über.  In  diesem  Falle  erscheint  sie  als  Geschlechts- 
fylgja  {cettarfylgja,  kynfylgja;  vgl.  Maurer,  Bekehr.  II.  67 — 72).  Wie  persön- 
lich man  sich  überhaupt  die  Fylgja  dachte,  zeigt  die  Erzählung,  wo  einer  über 
seine  eigene  Fylgja  stolpert  (Ems.  III.    113  f.) 

^  30.  Der  Werwolf.  Verwandtschaft  mit  der  Fylgja  als  Hamingja,  d.  h. 
Gestalten  wechslerin,  hat  der  Werwolf.  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  klar: 
wer  =^  Mann,  Werwolf  also  der  Mann  in  Wolfsgestalt.'  Somit  deckt  sich  das 
Wort  sprachlich  und  inhaltlich  mit  Xv/.ni'thHonnc.  Diese  Etymologie  kennt 
bereits  Gervasius   von  Tilbury   (S.  4:  Puümus  enim  frcquenter  in  Anglia  per 

^  Kögel  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Ableitung  falsch  sei:  ahd.  "wert- 
wolf,  älter  *7varkvulfg(t\V6vQ  zu  got.  laasjan  'kleiden';  W.  bedeute  also  'Wolfsklcid'  ('s.  auch 
'Berserkr'). 
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lunationes  homines  in  lupos  7fiutari,  quod  hominiim  genus  ''geridfos  Galli  nominant, 
Anglici  vero  'werewolß  dicimi:  'were'  enim  Afiglice  virum  sonat,  ulf  lupum). 
Die  Werwolfmythen  wurzeln  nicht  allein  auf  germanischem  Boden,  sondern^| 
auch  bei  anderen  arischen  Völkern,  namentlich  bei  den  Slaven,  wo  die  Ge-fi 
stalt  unter  dem  Namen  Vampyr  auftritt,  tief  im  Volksglauben.  Allein  voi 
den  indogerm.  Stämmen  kennen  ihn  nur  die  westarischen  Völker  (Griechen^ 
Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven),  den  ostarischen  (Indern  und  Iraniern)  isi 
er  unbekannt.  Der  Ursprung  scheint  uns  in  eine  Zeit  zu  versetzen,  wo  jen< 
Völker  noch  als  Hirtenvölker  ein  gemeinsames  Ganze  bildeten,  denen  d« 
Wolf  als  Räuber  der  Herden  ein  gefürchtetes  Geschöpf  war.  Auf  germanische 
Boden  lässt  sich  der  Werwolf  überall  auffinden.  Das  älteste  Zeugnis  auf  deut- 
schem Gebiete  gibt  Burchard  von  Worms  (Myth.  III.  409).  Im  späteren 
Mittelalter  behandelte  man  die  Leute,  denen  man  die  Kraft  zuschrieb,  sich  in 
Werwölfe  verwandeln  zu  können,  wie  die  Hexen,  man  verbrannte  sie  (Hertz, 
Der  Werwolf.  S.  70  f.).  Heutzutage  herrscht  der  Werwolfglaube  hauptsäch- 
lich noch  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  (Wuttke,  Abergl.  259  ff.).  Man 
glaubt  hier  noch  unerschütterlich,  dass  sich  einige  Menschen  auf  Zeiten  in 
Wölfe  verwandeln  können;  sie  vermögen  dies,  indem  sie  einen  Gürtel  aus 
Wolfsfell  um  den  nackten  Leib  binden,  in  welchen  nach  jungem  Aberglauben 
die  zwölf  Himmelszeichen  eingewirkt  sind  und  deren  Schnalle  sieben  Zungen 
hat.  Wird  ein  Werwolf  getötet,  so  tötet  man  einen  Menschen.  In  vielen 
Gegenden  kennt  man  die  Sage,  man  erkenne  den  Menschen,  der  Werwolfs- 
gestalt  annehmen  kann,  an  Fasern  zwischen  den  Zähnen  (Firmenrich,  Germ. 
Völkerst.  332).  Zuweilen  ist  das  Ungetüm  'gefroren'  d.  h.  unverwundbar 
(Müllenhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst.  231).  Eine  Abart  des  Werwolfs  ist 
der  Böxenwolf,  den  man  namentlich  in  Westfalen  und  Hessen  oft  antriffl. 
Von  ihm  wird  besonders  erzählt,  wie  sonst  von  Mare  und  Alp,  dass  er  'auf- 
hocke*, d.  h.  den  Leuten  auf  den  Rücken  springe  und  sich  von  ihnen  ein 
Stück  tragen  lasse.  —  Bei  den  Angelsachsen  lässt  sich  der  Werwolf  eben- 
falls bereits  im  11.  Jahrh.  nachweisen :  in  den  Gesetzen  Knuts  wird  den 
Priestern  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre  Herden  vor  dem  ^werewulf  zu  schirmen, 
(Schmidt,  Gesetze  der  Angels.  -  271).  Bis  heute  hat  sich  in  England  der  Glaube 
an  ihn  in  Blüte  erhalten  (Brand-Hazlitt,  Populäre  Antiquities  of  Great  Brit.  III. 
331  fif.).  Besonders  reich  an  Werwolfssagen  aus  alter  Zeit  ist  wieder  der  skan- 
dinavische Norden.  Das  Wort  verulfr  freilich  ist  nur  als  Schwertkenning  be- 
legt (SnE.  I.  565):  er  heisst  schlechthin  vargr  d.  i.  Wolf  oder  in  tautologischer 
Bindung:  vargulfr.  Schön  erzählt  die  V9lsungasaga,  wie  Sigmund  und  Sinfj9tli 
Wolfsfelle  {ulfahamir)  verwunschener  Menschen  angelegt  und  im  Walde  gehaust 
hätten  (Ausg.  Bugge  95  ff.).  Eine  norweg.  Glosse  zu  dem  nordfranzösischen 
Bisclaretsljöd  berichtet  uns,  wie  in  früherer  Zeit  manche  Menschen  Wolfs- 
gestalt annehmen  konnten  und  dann  im  Hain  und  Wald  wohnten  ;  hier  zer- 
rissen sie  Menschen  und  stifteten  allerlei  Übel  an,  so  lange  sie  die  Wolf- 
hülle hätten;  ''vargulfr  var  eitt  kvikvendi,  medan  kann  byr  l  vargs  ham  wird 
wie  erklärend  hinzugefügt  (Strengl.  30).  Noch  heute  lebt  er  in  gleicher  Weise 
als  Varulf,  Varulve,  Vaerulv  in  Schweden  (Hylten-Cavallius  I.  348  f.),  Norwegen 
(Faye  78  f.)  und  Dänemark  (Thiele  II.  192  f.).  Nicht  immer  sind  es  Männer, 
die  in  Werwolfsgestalt  erscheinen,  zuweilen  sind  es  auch  Frauen  oder  Mädchen, 
und  ein  alter  Aberglaube  sagt,  dass  von  vielen  aufeinanderfolgenden  Mädchen 
eins  ein  Werwolf  sei  (Myth.  III.  477). 

W.  Hertz,  Der  Wtrwolf.    Beitrag  zur  Sagengeschichte.     Stuttg.  1862.  —  Leu- 
buscher,    Über  die    Wehrwdlfe   und  Tiervcrtvaiidlnngefi    im    Mittelalter.     Beil.  1850. 

§  31.    Als  Abart  der  Werwolfsmythen  erscheinen  die  nordischen   Berserkr- 
sagen.     Die  berserkir  treten  ungemein   oft  in  den   altnord.  Sagas  auf:   es  sino 
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Menschen,  stärker  und  wilder  als  andere,  die  in  Berserkrwut  {berserksgangr)  ge- 
raten und  dann  über  die  Menschen  wie  wütende  Tiere  herfallen.  Dann  sind  sie 
unwiderstehlich;  sie  scheuen  weder  Eisen  noch  Feuer.  In  manchen  dieser  Er- 
zählungen tritt  das  Übernatürliche  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  Tage:  das 
Wunderbare  ist  erblasst,  die  Gestalten  sind  in  menschliche  Sphäre  gezogen. 
Gleichwohl  lässt  sich  noch  der  alte  mythische  Gehalt  erkennen:  der  Berserkr 
erscheint  als  1?-?^/  einhamr  'nicht  eingestaltig',  also  als  einer,  der  andere  Ge- 
stalt annehmen  kann.  Sein  Name  bedeutet  'der  in  Bärengewand  Gehüllte' 
(Sv.  Egilsson,  Lex.  poet.  s.  v.);  serkr  =  Hemd,  Gewand,  ber —  ist  ahd.  bero. 
ags.  bera,  \mse,vbär,  das  neben  der  gebräuchlichen  Form  mit  Brechung  (bjgrn)  in 
bera^^'ursa  'auch  im  Nordischen  noch  mit  ungebrochenem  e  nachweisbar  ist.  (Vgl. 
Vatnsd.  Fs.  17:  peir  berserkir,  er  ulfhednar  vdru  kalladir ,  peir  hgfdu  varg- 
stakka  fyrir  brynjur).  Noch  heute  lebt  im  Norden  der  Glaube  fort,  dass  man 
sich  in  Bären  verwandeln  könne:  in  Norwegen  scheint  diese  Verwandlung  das 
Annehmen  der  Wolfsgestalt  zu  überwiegen  (Faye  78);  auch  dänische  Volkslieder 
erzählen,  wie  man  sich  durch  ein  Eisenhalsband  in  einen  Bären  verwandeln 
könne  (Gundtvig,  DgF.  I.  184).  Die  Berserkrsagen  sind  demnach  von  Haus 
aus  nichts  anders  als  Werwolfsmythen.  Von  Norwegen  aus  nahm  man  die 
Mythen  mit  nach  Island.  Hier,  wo  der  Bär  nur  selten  sich  zeigt,  verlor  der 
Name  seinen  mythischen  Inhalt;  der  Berserkr  wurde  durch  die  Dichtung 
zu  einer  übermenschlichen  Sagengestalt,  der  nur  noch  die  gewaltige  Kraft  seines 
mythischen  Vorläufers  innewohnte. 

J^  32.  Bilwis.  Zu  den  seelischen  Geistern  gehört  weiter  der  Bilwis.  Er 
erscheint  fast  als  das  männliche  Gegenstück  der  Hexe  und  steht  daher  auch 
in  den  Beichtbüchern  des  14.  und  i  5.  Jahrhs.  neben  der  Hexe  (ZfdPh  XVI.  190). 
Noch  heute  zeigen  sich  beide  oft  nebeneinander,  und  in  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land kennt  man  seinen  Namen  als  Hexenname.  Eibische  Züge  (Myth  I.  391) 
weisen  auf  seinen  seelischen  Ursprung  hin.  Das  Gebiet  seiner  Ausdehnung 
ist  namentlich  Mittel-  und  Süddeutschland:  Bayern,  Franken,  Sachsen,  Schlesien. 
Zeitlich  lässt  sich  der  Name  bis  ins  12.  Jahrh.  zurück  verfolgen.  Bei  den  mhd. 
Dichtern  erscheint  er  als  pilwiz  pilwiht,  pelewys,  bihlweis,  bulwechs,  auf  ndd. 
Gebiete  als  belwit^  bellewitte;  die  Gegenwart  nennt  ihn  Bilmiz,  Bihner,  Bilwis, 
Bilmiss-,  Bilms-,  Binsen-^  Getreideschneider ,  auch  Pilmiz-  o6.gt  Pilmasschmttcr{\Ny\{.\kQ, 
i,  394  flf.).  Diese  grosse  Verschiedenheit  des  Namens  zeigt,  dass  man  im  Volke 
den  Namen  nie  recht  verstanden  hat.  Der  Name  scheint  slavischen  Ursprungs, 
zumal  sich  sein  Vordringen  von  Ost  nach  West  verfolgen  lässt  (Feifalik, 
Z.  f.  östr.  Gymn.  1858.  S.  406).  Doch  scheint  der  Name  mit  einem  seelischen 
Wesen  germanischen  Ursprungs  verschmolzen  zu  sein.  Der  Bilwis  ist  der  Geist 
eines  bösen  Menschen  (—  und  dann  dieser  selbst  — ),  der  seinem  Nachbar 
schaden  will.  Er  geht  Mitternachts  ganz  nackt,  am  Fusse  eine  Sichel  und 
Zaubersprüche  hersagend,  durch  die  reifenden  Getreidefelder  und  vernichtet 
dem  Nachbar  teilweise  die  Ernte.  In  der  Regel  geschieht  dies  in  der  Nacht 
vor  Walpurgis,  in  anderen  Gegenden  aber  am  Johannisabend,  also  zu  der- 
elben  Zeit,  wo  auch  die  Hexen  ihr  Wesen  treiben.  Dabei  reitet  er  nicht 
selten  auf  schwarzem  Bocke:  fussbreite  niedergelegte  und  verwüstete  Streifen 
:n  den  Feldern,  der  sogenannte  Bilwisschnitt,  Durchschnitt,  Bockschnitt,  zeigen 
»eine  Spuren.  Zuweilen  erscheint  er  auch  dem  Menschen;  dann  verwirrt  er 
hm  das  Haar  und  macht  es  struppicht.  Ruft  man  dann  den  Bilwis,  so  muss 
ier  in  seiner  Gestalt  wandelnde  Mensch  sterben.  Gegen  den  Bilwis  gibt  es 
luch Mittel:  der  Bäuerin  hilft  ihr  Brautring;  ein  Tannenzweig  vor  der  Scheune 
.'erwehrt  ihm  den  Eingang;  durch  Getreidespende  kann  er  wie  andere  see- 
ische Wesen  günstig  gestimmt  werden. 

Schönweit,   Aus  der   Oberpfalz  I.  428 — 48. 
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^  33.  Die  Hexen.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  den  mythischen 
Gehalt  dieser  Wesen ,  die  in  der  germanischen  Kultur-  und  Sittengeschichte 
eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  in  der  Mythologie  gespielt  haben,  genügend  ein- 
zudringen. Es  steht  zunächst  fest,  dass  diese  dämonischen  Wesen  ihren  Ur- 
sprung im  Heidentum  haben,  wie  sie  sich  auch  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück 
verfolgen  lassen.  Sie  scheinen  aus  dem  allgemeinen  ßegrifte  der  unholde 
herausgewachsen  zu  sein.  Mhd.  unholde  (f.)  bedeutet  Hexe  (Mhd.  Wtb.  I, 
704).  Daneben  erscheint  der  unholde  als  Dämon.  Beide  Formen  sind  schon 
got.  {unhulpa^  unhulpo)  belegt  und  geben  önitn»)',  didiioloc  wieder.  Auch 
ahd.  haben  wir  unholdo  (m.)  und  unholdä  (f);  Glossen  übersetzen  damit  eume- 
nides,  manes  (Graff,  IV,  915).  In  den  Abschwörungsformeln  (MSD.  51.  52.) 
hat  es  die  Bedeutung  'heidnische  Geister',  das  feindselige  scheint  hier  mehr 
in  den  Hintergrund  zu  treten.  Das  Wort  ist  also  uralt  und  gehört  zweifels- 
ohne dem  Heidcntume  an.  Die  älteste  Bedeutung  von  Unhold'  ist  aber  inimicus'. 
Diese  zeigt,  dass  schon  in  heidnischer  Zeit  unter  Unholden  böse  Geister  ver- 
standen wurden.  Auf  der  anderen  Seite  lehrt  die  Wiedergabe  des  lat.  matics,  dass 
unter  den  Unholden  Geister  verstanden  worden  sind,  die  im  Seelcnglauben 
ihre  Wurzel  haben.  Im  nordischen,  wo  dieser  Name  zu  fehlen  scheint,  ent- 
spricht ihm  der  allgemeine  Begriff  troll.  Zu  diesen  Unholden  gehören  die 
Hexen.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Kompositum.  Die  älteste  Form  gewährt 
die  Pariser  Hs.  der  Vergilglossen,  wo  furiaruvi  mit  hagazussun  glossiert  wird 
(Zfda.  XV,  40).  Zu  dieser  Form  stellt  sich  ags.  hcegtesse,  hagüsse,  mndd.  hage- 
tisse.  Kontrahiert  erscheint  ahd.  häzus,  häzis,  häzcs,  häzusa  ~-  erynnis,  furia, 
strio.  (Graff  IV,  1091  f).  Über  die  Etymologie  des  Wortes  bestehen  die  ver- 
schiedensten Ansichten  (Myth.  II,  869.  Weigand.  DWtb  I,  804.  Heyne,  im 
DWtb.  IV,  2.  1299;  Laistner,  Nebels.  280  ff.;  Rätsel  der  Sph.  II,  187  u.  oft.). 
Der  erste  Teil  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ahd.  hac  =  Wald,  Hain, 
und  Weigands  Deutung  als  'Waldweib',  'Waldgeist'  mag  das  richtige  treffen. 
Hierzu  passen  auch  sachlich  mehrere  Stellen.  In  der  Kaiserchronik  (12 199  ff.) 
wird  die  Crescentia  als  Hexe  angeredet  und  ihr  zugerufen :  du  soldes  billecher 
da  ze  holze  varn,  dan  die  megedc  hie  bewarn.  Nach  altnordischem  Volksglauben 
hausen  die  Volven,  die  nordischen  Hexen,  draussen  im  Walde  in  Gesellschalt 
der  Wölfe,  auf  denen  sie  reiten  (Helg.  Hj.  Bugge  S.  176.  Vsp.  40),  und  der 
schwedische  Volksglaube  lässt  alte  Weiber  oft  einsam  im  Walde  wohnen,  wo 
sie  die  Wölfe  in  ihren  Schutz  nehmen. 

Ebenso  schwierig  wie  in  die  Bedeutung  des  Wortes  lässt  sich  auch  der 
Ursprung  der  Hexen  als  mythische  Wesen  klar  legen.  Zauber  lag  bekannt- 
lich bei  den  alten  Germanen  in  erster  Linie  in  den  Händen  der  Frauen.  Auch 
diese  lebten  nach  dem  Tode  fort  und  trieben  ihr  Handwerk  nach  irdischer 
Weise.  Die  Zeugnisse,  dass  dieselben  im  Geisterzuge  der  Frau  Holle,  Diana, 
Herodias  oder  wie  die  Führerin  der  Seelenschar  heissen  mag,  sich  befanden, 
lassen  sich  bis  auf  Buchard  von  Worms  und  Regino  von  Prüm  (f  915)  zurück- 
verfolgen (Weinhold,  Deutsche  Frauen  I,  74).  Auch  die  Hexen  haben  ihr  Fest 
im  Mittwinter,  wann  es  die  seelischen  Geister  haben.  In  den  altnord.  Hävamäl 
erzählt  der  Runenmeister,  wie  er  sein  Verslein  habe,  mit  dem  er  die  Hexen 
{tünridur  d.  i.  Zaunreiterinnen)  verwirre  und  heimtreibe,  wenn  er  sie  in  der 
Luft  reiten' sehe  (V.  155).  Allein  diese  mythischen  Scharen,  die  aus  dem 
Leben  hervorgegangen  sind,  wirken  auch  auf  das  Leben  zurück,  wie  alle 
seelischen  Wesen.  Wie  die  Seelen  der  Zauberinnen  nach  dem  Tode  in  jene 
Scharen  kommen,  so  besitzen  gewisse  Frauen  auch  die  Macht,  dass  sich  ihre 
Seele  vom  Körper  trennt  und  dass  jene  an  dem  Treiben  der  Geister  mit 
teil  nimmt.  Von  diesen  haben  sie  ihre  Künste,  durch  die  sie  dem  Menschen 
Schaden  zufügen,    wie  aus   zahlreichen  Beispielen    aus    der   altnord.  Literatur 
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! irrvorgeht.    (Maurer,  Bekehr.  II,   132   fif.)    Sie  verstehen  die  Geister  zu  rufen 
und    mit    ihnen    zu    verkehren.     (Vsp.   22).     Vor   allen  verstehen  sie  sich  aufs 
VVettermachen  (Laxd.  S.  142.  Frid{oj.  S.  Fas.  II,   72.   78  ff.  Lex  Visigot.  VI,  2). 
Noch  heute  erlernen  im  Volksglauben  die  Hexen  ihre  bösen  Künste  von  alten 
Hexen,    die   sich   auf  Wettermachen    u.    dgl.    verstehen:    sie   müssen    dreimal 
7   Jahre  in  die  Lehre  gehen  und  mit  dem  Teufel   gebuhlt  haben,    dann  erst 
erhalten   sie   als   Siegel   den    schwarzen    Bocksfuss  aufs  Kreuz  (von  Alpenburg, 
Mythen  Tirols    256    f).      So    entstand   der    Glaube    an   die   Zusammenkünfte 
irdischer  Frauen  mit  den  Geistern,  denn  fast  in  allen  Hexensagen  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  irdische  Hexe  an    gewissen  Tagen,    an    denen   sich   be- 
sonders die  Geister  zeigen,  die  Macht  habe,  durch  die  Luft  zu  reiten  und  an 
den  Geistcrversammlungen  Teil  zu  nehmen.    So  ist  der  Glaube  an  die  mensch- 
lichen Hexen  entstanden,  der  durch  die  unzähligen  Hexenprozesse  und  Hexen- 
verfolgungen   seit   dem    16,    und   17.  Jahrh.    eine   kulturhistorische  Bedeutung 
erlangt  hat,  wodurch  auch  das  Wort  Hexe  verbreiteter  und  bekannter  wurde. 
Selten  hat  sich  altes  Heidentum  so  lange  und  rein  im  Volke  erhalten,  wie 
gerade  im  Hexenglauben.     Gemäss  ihres  mythischen  Charakters  zieht  die  Hexe 
mit  dem  Seelenheer  durch  die  Lüfte,  bisweilen  ihren  Kopf  und  ihre  Gedärme 
nach   sicli  schleppend.     In  schwarzen  Wolken   —  und  hierin  zeigen  sie  sich 
ebenfalls  als  seelische  Wesen  —  ziehen  sie  in  den  Lüften  und  man  kann  sie 
durch  Zauber   zum  Herabfallen    zwingen  (Wuttke   §    23).      In    der   Oberpfalz 
sagt  man ,   wenn    es  wittert :  'Die  Hexen   schiessen  Purzelbäume'.     Allgemein 
verbreitet    ist,   dass  sie  in  Hagelwolken  einherreiten  und  dass  man  sie  daraus 
herunterschiessen    kann  (Wuttke  §   209).     In    diesen  Kreis    der  Wettermacher 
gehört  auch  der  treffliche  nordische  Mythus  von  Porgerd  Holgabrud  und  Yrpa 
'Fms.  XI,    134  ff.  Ftb.  I,   191   ff.  u.  oft.    vgl.  Ark.f.n.fil.  11,    124   ff.):    Jarl 
Häkon  von  Norwegen  befindet  sich  im  Kampfe  mit  den  Jömsvikingern.    Durch 
las  Opfer  seines  siebenjährigen  Sohnes  vermag  er  allein  jene  beiden  Schwestern, 
in    denen    die    dämonischen  Gewalten   unserer  Hexen    als   Wettermacherinnen 
tecken,    für   sich   zu  gewinnen.      In   der  festen  Überzeugung,   nun  werde  er 
iegen,  spornt  er  die  Seinen  zum  Kampfe  an.     Der  Kampf  beginnt.     Da  zieht 
5in  Wetter  heran  ;    im  Norden  türmen  sich  dunkle  Wolken    und  ziehen  dem 
kleere  entlang.    Bald  folgt  ein  Hagelwetter,  begleitet  von  furchtbarem  Winde, 
ugleich  Blitz  und  gewaltiger  Donner.     Gegen  diesen  Hagel  hatten  die  Jöms- 
'ikingcr  zu  kämpfen.     Dazu  hatte   sich  die  Hitze  des  Tages   in    eisige  Kälte 
erwandelt.     Da  gewahrt  Hävard  zuerst  die  E>orgerd  in  Häkons  Gefolge ;  bald 
ehen  sie  auch  andere.     Man  sieht,  wie  von   jedem    ihrer  Finger  Pfeile  ans- 
ehen und  wie  jeder  von    ihnen  seinen  Mann  trifft.     Dies  wird  dem  Führer 
Jigvald  gemeldet,  und  er  ruft  aus :  ich  glaube,  dass  wir  heute  nicht  nur  gegen 
/lenschen  zu  kämpfen  haben,  sondern  auch  gegen  die  allerböseste  Hexe  {vid 
n  verstu-  troll),  und  Hexen  Stand  zu  halten,   das   scheint  mir  allzu  schwierig; 
[och  kämpfen  wir  so  gut  es  geht.    Der  Hagel  lässt  etwas  nach ;  abermals  fleht 
Idkon  die  Porgerd  um  ihren  Beistand  an.    Sie  erscheint  wieder  und  diesmal 
fiit   ihrer   Schwester   Yrpa.     Jetzt   beginnt   das    Wetter  heftiger    als    zuvor   zu 
werden.    Als  die  Jömsvikinger  diese  beiden  sehen,  da  beschliesst  Sigvald  den 
Lückzug   anzutreten:    gegen    zwei  Unholdinnen   (flggd)  ^    meint    er,    sei    seine 
lacht   zu    gering.     —     Solche    Erzählungen    hat   die   nordische   Dichtung   in 
lenge.  Bekannt  sind  die  beiden  Trolle,  die  in  der  Fridf)jöfssaga  (Fas.  II,  72  ff.) 
ie  beiden  Königssöhne  gegen  Frid{)jöf  dingen,    damit    das  Unwetter   diesen 
icht  ans  Land  segeln  lasse. 

Ihren  seelischen  Ursprung  bekunden  die  Hexen  ferner  in  ihrer  Proteus- 
atur.  Hamhleyßa,  'die  in  anderer  Gestalt  laufende',  nennt  sie  der  Isländer, 
fach   deutschem   Aberglauben   erscheinen  die  Hexen    namentlich   als   Katzen 
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und  Kröten  (Wuttke  ^  155.  173),  aber  auch  als  Eidechsen,  Eulen,  Hunde 
u.  dgl.  (Wuttke  ^  217).  Immer  stiften  sie  in  Tiergestalt  Schaden  an;  daher 
nehmen  sie  auch  die  Gestalt  frommer  Tiere  nie  an.  Gross  ist  die  Macht  der 
Hexen,  und  deshalb  fürchtet  man  sie  noch  heute:  sie  können  aus  allen  mög- 
lichen Gegenständen  Milch  melken,  aus  Nägeln,  Besen,  Brettern  u.  s.  w.  Gern; 
entwenden  sie  den  Kühen  der  Mitmenschen  während  der  Nacht  die  Milch. 
Sie  können  ferner  den  Menschen  auf  eine  Stelle  bannen ,  dass  er  sich  nicht 
rühren  kann.  Hieraus  erklärt  sich  unser  Hexenschtiss.  Weiter  bewirken  die 
Hexen  Viehseuchen,  behexen  die  Kinder,  dass  diese  nicht  gedeihen,  fügen 
auch  den  Menschen  Krankheiten  zu,  bringen  Wcchselbälge  wie  die  elbischen 
Geister,  wie  die  Marte,  bewirken,  dass  Mäuse,  Flöhe,  Raupen  und  anderes 
Ungeziefer  über  die  Länder  kommt,  vor  allem  aber  erzeugen  sie  auch  heute 
noch  Unwetter,  Sturm,  Hagel,  Nebel.  Dann  fliegen  sie  während  des  Un- 
wetters als  Krähen  oder  Raben  in  der  Luft  umher.  Ja  in  Oldenburg  behexen 
sie  sogar  den  Regen,  wenn  die  Wäsche  gebleicht  wird,  so  dass  diese  schwarz 
wird.  So  zeigt  sich  die  Hexe  überall  als  die  böse,  die  schädigende,  nirgends 
helfend  und  gutmütig,  eine  echte  Unholdin  vom  Kopf  bis  zur  Zehe. 

Ihre  Thätigkeit  und  ihren  Ursprung  zeigen  auch  die  Namen,  die  die  Hexe 
im  Volksmunde  hat.  In  Süddeutschland  heissen  die  Hexen  Druden,  in  Frics- 
land  de  lichte  Lu  'die  leichten,  schwebenden  Leute',  dat  rote  Volk  auch  Wi- 
ckerschc  'Zauberin',  in  Oldenburg  qiiade  oder  Icpe  Lü  (schlechte  Leute),  in  der 
Oberpfalz  Taustreicherinnen,  weil  sie  oft  den  Tau  von  den  Wiesen  nehmen. 
Im  An.  heissen  sie  troll,  flagd,  skass,  skessa,  Bezeichnungen,  die  sonst  auch  für 
Riesinnen  vorkommen,  daneben  besonders  vglvur  d.  h.  Stabträgerin,  wodurch 
wie  in  seidkona  mehr  die  menschliche  Natur  jener  mythischen  Gestalten  aus- 
gedrückt werden  soll.  Gegenwärtig  ist  der  allgemeine  Name  Troll  im  Norden 
der  herrschende. 

Frauen,  die  sich  in  Hexen  verwandeln  können,  sind  äusserlich  erkennbar: 
man  erkennt  sie  an  zusammengewachsenen  Augenbrauen,  an  roten,  triefen- 
den Augen,  an  einem  wackeligen,  entenartigen  Gange,  an  den  Plattfüssen. 
Sie  vermögen  ihrem  Mitmenschen  nicht  ins  Gesicht  zu  schauen,  können  über 
keinen  Besen  gehen.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  fahl,  ihr  Haar  verwirrt  und  strup- 
picht,  ihr  Leib  mager;  nach  christlichem  Mythus  hat  ihnen  an  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers,  namentlich  am  Kreuz,  der  Teufel  sein  Siegel  aufgedrückt. 
Auch  manches  Geheimmittel  lässt  die  Hexe  erkennen :  ein  am  Weihnachts- 
abend gepflücktes  vierblätteriges  Kleeblatt,  das  Ei  einer  schwarzen  Henne 
u.  dgl.  (Wuttke  S  373  ff.). 

Die  Hauptbelustigung  der  Hexen  ist  der  Tanz,  ihre  Hauptspeise  das  Pferde- 
fleisch. Zu  fröhlichem  Tanze  und  Schmausse  kommen  sie  an  bestimmten  . 
Tagen  im  Jahre  an  gewissen  Orten  zusammen,  in  der  Regel  auf  Bergen,  wo 
dann  der  aufgerichtete  Pferdeschädel  ihre  Malstätte  kennzeichnet.  Die  Berge, 
auf  denen  sie  sich  treffen,  waren  einst  alte  Opferstätten  unserer  Vorfahren, 
Opferstätten,  an  denen  entweder  den  seelischen  Geistern  schlechthin,  oder  den 
chthonischen  Gottheiten,  die  diese  führten,  geopfert  wurde.  Nach  altger- 
manischem Brauche  ist  hier  auf  einer  Wiese,  unter  einer  Linde  oder  einer 
Eiche  ihr  Versammlungsort  gedacht.  Blocksberg  heissen  in  Norddeutschland 
jene  Anhöhen,  wo  diese  Versammlungen  stattfinden.  Am  berühmtesten  unter 
ihnen  ist  der  Brocken  im  Harze  mit  seinem  Hexentanzplatze  (vgl.  Jacobs,  Der 
Brocken  und  sein  Gebiet,  Wernigr.  1871;  der  Brocken  in  Geschichte  und 
Sage.  Halle  1879).  Schon  im  15.  Jahrh.  erscheint  er  als  Hexensammclplatz. 
Andere  Blocksberge  sind  in  Mecklenburg,  in  Prcussen,  Holstein  ;  in  der  Schweiz 
kommen  die  Hexen  zusammen  auf  dem  Pilatus,  in  Tirol  auf  dem  Schlcrnkofcl, 
in   Elsass  auf  dem  Büchelberg,  in  Schwaben    auf  dem  Kandel   und  Heuberg, 
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Franken  auf  dem  Petersberg,  dem  Kreidenberg,  dem  Staffelstein,  in  VVest- 
n  auf  dem  Köterberg  oder  dem  VVeckingsstcin  bei  Corvey,  in  Hessen  aut 
1  Bechelberg,  in  Thüringen  auf  dem  Hörselberg,  dem  Inselsberg;  dänische 
ikssage  versetzt  ihn  auf  den  Hekla  in  Island,  den  Hekkelfjeld,  oder  nach  Troms 
l.  i.  Trommcnfjeld  in  Norwegen,  schwedische  nennt  den  Bläkulla  in  Smäland, 
ungfrukullen,  Nasafjäll,  norwegische  den  Blaakollc,  Dovrefjeld,  Lyderhorn  u.  a. 
Is  Sammelplatz  dieser  Geister  (Myth.  II,  879.  III,  308).  Dorthin  reiten  die 
Icxcn ,  nachdem  sie  sich  mit  Hexensalbe  bestrichen ,  nach  moderner  Auf- 
issung durch  den  Schornstein  der  Häuser  aufstecken,  Heugabeln  oder  anderen 
Werkzeugen,  meist  nackt,  oft  auch  auf  Tieren,  Böcken,  Katzen,  Ebern  u.  dgl. 
o  beschreibt  schon  der  Greifswalder  Arzt  Joel  (De  ludis  lamiarum  in  monie 
iructerorum,  quem  Blocksberg  vocanf  Rostock  1599)  den  Hexenritt.  In  der 
)ämmerung  geht  der  Weg  dahin;  daher  heissen  sie  Nachtfrauen ,  Nachtr-cite- 
innen,  altn.  kveldridur ,  unter  welchem  Namen  die  Hexen  sich  schon  im 
I.  Jahrh.  nachweisen  lassen.  Die  Hauptnacht  ist  die  Walpurgisnacht,  di(^ 
lacht  auf  den  i.  Mai.  Auch  Johannis-  und  Bartholomäinacht  finden  sich 
Is  Versammlungsnächte.  Ausserdem  finden  ihre  Fahrten  durch  die  Liift(> 
ährend  der  zwölf  Nächte  statt. 

Während  altdeutsche  Quellen  über  die  Versammlungen  der  Hexen  nicht 
rhalten  sind,  fhessen  auch  hier  wieder  die  reicheren  altnordischen.  Eine 
exensage  aus  dem  14.  Jahrh.  enthält  die  Thorsteinssaga  (Fms.  III,  175  ff.): 
I'horstein  lag  versteckt  im  Ried.  Da  hörte  er  einen  Knaben  in  den  nahen 
ügel  rufen  :  Mutter,  reiche  mir  meinen  Stecken  und  meine  Handschuh,  ich 
in  zum  Geisterritt  (gandreid),  denn  es  ist  Festzeit  unten  in  der  Welt.  Da 
ard  ein  Feuerhaken  und  ein  Handschuh  aus  dem  Hügel  geworfen;  jenen 
steigt  der  Knabe,  diesen  zieht  er  an  und  fahrt  dann,  wie  Kinder  zu  reiten 
Hegen,  durch  die  Lüfte.  Thorstein  ruft  ebenfalls  in  den  Hügel  und  erhält 
eselben  Gegenstände.  Er  reitet  dem  Knaben  nach.  Es  geht  durch  die 
'olken  nach  einer  Felsenburg,  wo  eine  Menge  Leute  an  der  Tafel  sitzt  und 
IS  silbernen  Bechern  zecht.  Ein  König  sitzt  oben  an  der  Tafel.  Thorstein 
ird  bald  erkannt  und  muss  schleunigst  fliehen.  —  Wir  haben  hier  eine  Hexen- 
rsammlung  mit  einem  König,  wie  in  der  deutschen  Volkssage  der  Teufel 
e  Versammlung  leitet.  Andere  Sagen  berichten  gleiches.  'Wo  willst  du 
n',  ruft  Kctil  haeng  seiner  Pflegemutter,  einer  Trollkona,  zu,  als  diese  sich 
nst  während  der  Nacht  erhebt  und  mit  lang  über  die  Schultern  herabhängen- 
;n  Haaren  hinaus  in  die  Lüfte  fährt.  'Zum  Trollenthing',  gibt  diese  zur  Ant- 
ort;  dorthin  kommt  Skelkingr  aus  Dumbhaf,  der  König  der  Trolle,  und 
foti  und  Porgerd  H9rgatroll  (d.  i.  H9lgabrüd)  und  andere  berühmte  Geister 
IS  Norden  (Fas.  II,   131). 

Die  Hexensagen  sind  bisher  fast  durchweg  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  aus 
behandelt  worden.  Das  bedeutendste  Werk  darüber  ist  Soldan,  Geschichte  der 
Hexenprozesse.    2.  Aufl.  von  Heppe.    2  Bde.    Stuttg.   1880. 

§  34.  Die  Nornen.  Vielfach  mit  seelischen  Wesen,  namentlich  mit  Val- 
Tjen  und  Schwanenjungfrauen,  berühren  sich  die  altnordischen  Schicksals- 
ttinnen,  die  Nornen,  wenn  sie  auch  durch  ihre  bedeutendste  Vertreterin 
le  Stelle  einnehmen,  die  sie  den  Göttern  zur  Seite,  ja  über  diese  stellt.  — 
der  altisländischen  Dichtung  erscheint  Urdr  als  die  älteste  von  drei  Schwestern, 
ren  jüngsten  etymologische  Spielerei  des  12.  Jahrhs.  die  Namen  Verdandi 
d  Skuld  gegeben  hat  (Interpol,  von  Vsp.  20).  Man  hat  infolge  dessen 
le  Norne  der  Vergangenheit,  eine  der  Gegenwart  und  eine  der  Zukunfl 
schaffen.  Urdr  allein  bleibt  von  den  drei  Schwestern  bestehen.  Der  Name 
nn  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben,  urdr  heisst  sonst  im  altn. 
s  Geschick'.     In  dieser  Bedeutung   findet   es  sich   bei   allen    germanischen 
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Stämmen;  die  Personifikation  tritt  daneben  bald  mehr  bald  weniger  hervor, 
geradeso  wie  im  altn.  Althd.  wurt  =  'fatiim,  eventus,  fortuna'  (Grafif  I.  992), 
im  Heliand  ist  7vurd  =  der  Tod,  die  Schicksalsmacht,  die  den  Tod  bringt ;  im 
agls.  ist  vyrd  meist  'Geschick,  Verhängnis'.  Dies  personifizierte  Geschick  finden 
wir  im  Beowulf  webend,  wie  im  Nordischen  die  Nornen,  oder  Schaden  anrichtend, 
wofür  die  skandinavische  Dichtung  ebenfalls  Beispiele  gibt.  ' Norn  erumk  grimm\ 
klagt  Egils  Vater  Kvedulf  (Eg.  S.  46),  oder  V//r  er  dömr  norna,  Angantyr  in 
der  Hervararsaga.  Öfter  ist  von  urdir  grimmar  ('zürnenden  Nornen')  die  Rede 
und  die  SnE.  (I.  74)  macht  einen  Unterschied  zwischen  gödar  und  illar  nornir. 
—  Aus  allen  Stellen  des  germanischen  Altertums,  wo  Urdr  auftritt,  geht  hervor, 
dass  es  einst  in  der  Vorstellung  unserer  Vorfahren  eine  Macht  gegeben  haben 
muss,  in  deren  Gewalt  sich  der  Germane  das  Geschick  der  Menschen  dachte. 
Andere  Bezeichnung  für  diese  Schicksalsmacht  ist  das  alts.  metod  (Vilmar,  Alter- 
tümer im  Heliand  8  f ),  agls.  vicotod,  altn.  mjgtudr,  das  sich  schon  seinem 
Namen  nach  als  das  messende,  ordnende  Wesen  zu  erkennen  gibt.  Neben 
der  Einheit  treten  die  Bezeichnungen  für  die  Schicksalsmacht  auch  im 
Plural  auf.  Nun  ist  es  ein  fast  bei  allen  Völkern  beobachtetes  mythisches 
Gesetz,  dass  sich  in  solchem  Falle  die  eine  Persönlichkeit  aus  der  Menge 
emporgehoben  hat.  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  seelischen  Wesen.  So 
scheint  auch  hier  die  Menge  der  Schicksalsgeister  das  ältere  zu  sein,  von 
denen  sich  der  kollektivische  Singular  als  Führerin  der  Scharen  oder  als  ein- 
zige Lenkerin  der  menschlichen  Geschicke  herausgebildet  hat.  Dies  muss 
bereits  in  urgermanischer  Zeit  geschehen  sein.  Gleichwohl  gehen  noch  in 
historischer  Zeit  die  Vorstellung  von  mehreren  Schicksalslenkerinnen  und  die 
von  einer  neben  einander  her.  Jene  mögen  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel 
haben.  Hierher  zu  ziehen  sind  wahrscheinlich  auch  die  altn.  regin  'die  Be- 
ratenden', eine  Bezeichnung,  die  in  der  isländischen  Dichtung  auf  die  Äsen 
übertragen  worden  ist,  die  aber  früher  gemeingermanisch  den  das  Schicksal 
bestimmenden  Wesen  gegolten  hat  (vgl.   Schade,  Altd.   Wtb.  IL   698). 

Für  diese  Schicksalswesen  hat  die  nordische  Poesie  die  Bezeichnung  nornir. 
Sie  findet  sich  nur  im  Isländisch -Norwegischen  und  Faeröischen.  Das  Wort 
ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  am  ansprechendsten  ist  die  Deutung 
Schades  (Altd.  Wtb.  I.  657),  der  norn  aus  *7tor/inl  ^^  Verschlingung,  Ver- 
knüpfung (^norh  zu  '^snerhan  =  binden,  knüpfen)  entstanden  sein  lässt. 

In  der  Hand  dieser  Schicksalsmächte  lag  das  Geschick  der  Menschen: 
sie  gaben  ihnen  das  Leben ,  von  ihnen  gingen  böse  und  gute  Tage  aus, 
sie  schnitten  endlich  den  Lebensfaden  ab.  Aus  dieser  dreifachen  Thätigkeit 
der  Nornen  mag  sich  das  Dreigestirn  der  Schicksalsmächte  gebildet  haben, 
das  sich  schon  frühzeitig  auf  germanischem  Boden  findet.  Da  ferner  die 
Nornen  in  ihrer  Thätigkeit  als  Unheilsenderinnen  und  Todbringerinnen  für 
den  Menschen  etwas  Grauenerweckendes  haben,  so  erklärt  es  sich,  das 
öfters  in  den  Quellen  die  eine  Norne  als  die  böse  Schwester  erscheint,  die 
den  anderen  entgegentritt  und  ihre  Bestimmungen  zu  nichtc  zu  machen  sucht. 
Das  mag  der  allgemeine  Volksglaube  gewesen  sein,  dem  die  Dichtung,  nament- 
lich die  nordische,  so  mannigfaltige  Formen  gegeben  hat. 

Junges,  isländisches  Machwerk  aus  dem  12.  Jahrh.  ist  die  Namengebung 
der  drei  Nornen.  Fällt  aber  die  Norne  der  Gegenwart  und  Zukunft,  so  kann 
auch  die  Urdr  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben.  Vielleicht  gehört 
das  Wort  zu  dem  idg.  Stamme  werl  =  drehen,  wenden,  zu  dem  auch  ahd. 
wirt^  mhd.  7virtel  =  Spindel  gehört.  Wir  hätten  dann  in  dem  Worte  das- 
selbe altgermanische  Bild  von  den  Schicksalsmächten,  das  auch  in  Nornir  liegt: 
sie  sind  höhere  Wesen,  die  dem  Menschen  das  Schicksal  ordnen,  wie  die  alt- 
germanische Frau  die  Faden  für  das  Gewebe.      »Die  Nornen  walten  über  das 
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chicksal  der  Menschen«,  sagt  die  SnE.  (I,  72),  »und  spenden  dem  einen 
ichönes  und  glänzendes  Leben,  dem  anderen  nur  wenig  Gut  und  Habe;  dem 
iinen  viele  Tage,  dem  andern  wenige«.  Ihre  Thätigkeit  ist  zu  schaffen.  Das 
Schicksal  heisst  daher  ags.  tvyrda  gesceaft,  alts.  wurdigiscapu,  wofür  auch  regano 
^iskapu  oder  metodogicapu  auftritt.  Daher  heisst  das  von  ihnen  bestimmte,  das 
Schicksal  alts.  giskap ,  ags.  gescap ,  ahd.  gascaft;  die  Norne  selbst  ist  'die 
chaffende  {parca  =  scephanta).  Noch  im  15.  Jahrh.  sagt  Vindeler  in  seiner 
?hime  der  Tugend  (7863  ff.):  So  haben  etleich  kut  den  wan,  das  si  mainen 
nser  leben,  das  uns  das  die  gachschepfen  geben  ^  und  das  si  uns  hie  regieren. 
Geradeso  auch  im  Nordischen:  nornir  heita  pcBrs  naud  skapa  (SnE.  I.  557); 
en  skgp  norna  kann  niemand  entgehen.  Aber  auch  das  alte  Bild  des  Webens 
lat  sich  erhalten ;  wie  es  im  Ags.  heisst :  me  pcet  Wyrd  gnvmf,  so  erzählt  der 
»ordische  Dichter,  dass  die  Nornen,  als  sie  dem  Helgi  das  Leben  schufen, 
len  Schicksalsfaden  mit  aller  Kraft  gewunden  hätten  (Helg.   Hu.  L  3). 

Als  irdisches  Zeichen ,  dass  die  Schicksalswesen  über  das  Geschick  der 
lenschen  walten,  gelten  die  weissen  Flecken  auf  den  Fingernägeln,  die  noch 
eute  auf  den  Faeröern  nortiaspor  ('Nornenspur'  Ant.  Tidskr.  1849/50.  305) 
leissen.  Wir  haben  hier  den  Schlüssel  zu  einem  alten  Aberglauben,  der  über 
las  ganze  germanische  Gebiet  verbreitet  ist:  hat  man  weisse  Flecken  auf  den 
fägeln,  so  bekommt  man  nach  norwegischem  Aberglauben  etwas  Neues  (Lieb- 
echt, Zur  Volksk.  329),  nach  deutschem  bedeutet  es  Glück  und  ebenfalls  zu 
rhoffende  Geschenke  (Wuttke  §  205). 

Als  Lebensspenderin  steht  die  Norne  den  Müttern  bei  der  Geburt  bei  (Fafn. 
2.  Sgrdr.  9).  Nach  der  Geburt  pflegte  man  den  Nornen  Opfer  zu  bringen, 
m  dadurch  für  das  Kind  Glück  zu  erflehen  oder  wenigstens  Unglück  fern  zu 
alten.  Es  sind  Speiseopfer,  wie  man  sie  sonst  den  seelischen  Wesen  bringt, 
•urchard  von  Worms  eifert  noch  dagegen  (Myth.  IIL  409).  Auch  im  Norden 
ind  sie  mehrfach  belegt.  Nach  Saxo  Gr.  (L  272)  bringt  König  Fridlevus  nach 
er  Geburt  seines  Sohnes  Olavus  diese  Spende,  um  Glück  für  ihn  zu  er- 
ehen  und  seine  Zukunft  zu  erfahren :  zwei  der  Parcae  verheissen  dem  Königs- 
jhn  treffliche  Eigenschaften,  Reichtum  und  Glück,  die  dritte  dagegen  giebt 
im  Geiz  als  Angebinde  für  das  Leben  mit.  Auf  den  Faeröern,  wo  sich  in 
er  Sprache  der  Bewohner  noch  viel  mythische  Anklänge  finden,  pflegt  noch 
eute  die  Mutter  nach  Geburt  des  Kindes  als  erstes  Gericht  Nornengrütze 
tornagreytur  Ant.  Tidskr.  1849.  S.  308)  zu  essen.  Was  die  Nornen  bestimmt 
aben,  steht  unwiderruflich  fest:  Urdar  ordi  kvedr  engi  »/rt;^r  ('Der  Urd  Spruch 
ann  niemand  entgegentreten'  FJ9lsvm.  77),  rufl  Svipdag  der  Menglpd  zu.  Es 
t  die  alte  Prädestinationslehre  unserer  Vorfahren. 

Wie  das   ganze  Leben    des   Menschen ,    so  liegt  auch   das  Lebensende,  der 
od,  in  den  Händen  der  Nornen.     Sie  haben  ihn   vorhergesagt,  sie   besitzen 
erster  Linie  wie    alle  seelischen   Wesen    die  Gabe   der  Weissagung.     Nach 
ner    der   romantischen    isländischen    Sagas,    die    in    ihrer   Fabelei   viel    aus 
olksglauben    und   Volkssitte    geschöpft    haben,    treffen    einst    Isländer    zwei 
eschwister,  Bruder  und  Schwester,  in  einer  Höhle.     Auf  die  Frage,  wie  sie 
sisscn  und   weshalb   sie  so  einsam  lebten,  antwortet   der   Bruder,  dass  seine 
hwestcr  ihn  schirme  und  pflege,   denn    die  Nornen    hätten  geweissagt,  dass 
'.    zugleich    mit    ihm    sterben    werde    (Isl.  S.  II.  472).     Bei  Nornagcst,    wo 
ich    später    Weise    ob    ihrer   weissagenden   Kraft   V9lven    und    Nornen    ver- 
lischt  werden,    sucht  die  jüngste  der  drei  Schwestern  das  glückliche  Leben 
s   neugeborenen  Kindes,    das    ihm  eben  die  älteren  Schwestern   prophezeit 
ben,  dadurch  zu  nichte  zu  machen,  dass  sie  bestimmt,  das  Kind  solle  nicht 
ger   leben   als    die   Kerze,    die    an  seinem  Lager  brenne.     Da  nimmt  die 
tere  Schwester  die  Kerze,  löscht  sie  aus  und  giebt  sie  der  Mutter  des  Kindes: 
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in  seine  Gewalt  kommt  hierdurch  sein  eigener  Tod  (Nornagestsf».  ed.  Bugge 
77).  Hieraus  erklärt  sich  die  Auffassung  der  Urdr  oder  TWr«  als  Todesgöttin, 
wie  ja  ahd.  wurt,  ags.  wyrd,  alts.  wurt  oft  'Tod'  bedeutet.  Eine  eigentüm- 
liche Monderscheinung,  der  bald  grosses  Sterben  folgte,  nannten  die  Isländer 
urdarmäni  (Eyrb.  98);  ein  Ungetüm,  bei  dessen  Anblick  man  stirbt,  nennen 
sie  noch  heute  urdarköttur  ('Todeskatze  Isl.  t>j.  I.  613).  In  Folge  dessen 
fällt  die  Norne  oft  mit  der  eigentlichen  Todesgöttin,  der  Hei,  zusammen, 
und  wird  als  die  dunkle  geschildert,  die  wie  ein  schwarzer  Vogel  durch  die 
Lüfte  dahin  fliegt  (Sturl.  I.  370).  Auf  der  anderen  Seite  berührt  sie  sich 
aber  auch  als  Lebenspenderin  und  -erhalterin  mit  der  allwaltenden  Erdmutter. 

Wie  die  Menschen,  so  standen  nach  jungem  nordischen  Mythus  auch  die 
anderen,  die  mythischen  Wesen  unter  dem  Schicksalsspruche  der  Nornen,  so 
die  Äsen,  Alfen,  Zwerge.  Daher  hat  die  isländische  Phantasie  in  einer  spät 
interpolierten  Visa  der  Fäfnismäl  (13)  Nornen  aus  dem  Geschlechte  der  Äsen, 
Alfen  und  Zwerge  geschaffen.  In  denselben  nordischen  Quellen,  wo  diese 
mehrfache  Abstammung  der  Nornen  gelehrt  wird,  lesen  wir  auch  von  der  welt- 
erhaltenden Thätigkeit  der  Nornen.  In  den  Lufigefilden,  wie  andere  seelische 
Wesen,  hat  auch  die  Norne  ihren  Sitz:  nach  ihr  hat  Dichterphantasie  den  grossen 
himmlischen  Bronnen,  die  Wolken,  den  Urdarbrunnr  genannt  (Vsp.  19): 
hier  wohnen  die  Nornen,  von  hier  aus  begiessen  sie  die  Erde  mit  dem  er- 
haltenden Regen.  Hier  pflegen  sie  auch  die  Schwäne,  in  deren  Gestalt  sie 
den  Menschen  erscheinen  (SnE.  I.   76). 

Diese  Schicksalsgöttinnen  erscheinen  bald  in  grösserer  Anzahl,  bald  erscheint 
eine  als  Vertreterin  der  ganzen  Klasse,  besonders  häufig  treten  sie  zu  dreien 
auf  Worin  diese  Dreiteilung  ihren  Grund  hat,  war  schon  angedeutet.  Griechisch- 
römischen Einfluss  dabei  anzunehmen,  ist  nicht  geboten,  da  sich  die  Dreizahl 
bei  verschiedenen  germanischen  Stämmen  schon  in  alter  Zeit  findet.  Ob- 
gleich Burchard  von  Worms  die  drei  Schwestern  parcas  nennt  (Myth.  III.  409), 
so  hat  ihm  doch  wohl  nur,  wie  in  anderen  Stücken,  deutscher  Aberglaube  vorge- 
schwebt, gegen  den  er  eifert,  denn  wo  er  lehrte  spielen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  drei  Schwestern,  die  in  fast  allem  den  nordischen  Nornen  oder  urdir 
gleichen,  eine  grosse  Rolle  (Panzer,  Beiträge  z.  deutsch.  Myth.  I.  i  —  209; 
Mannhardt,  Germ.  Myth.  650  ff.)  Drei  Schwestern  bestimmen  nach  Saxo  das  Ge- 
schick des  jungen  Olaf,  ihre  weirdsystirs  kennt  der  englische  Volksglaube  (Myth. 
!•  337))  drei  Schwestern  aus  Riesenheim,  ebenfalls  Nornen,  machen  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  Götter  nach  der  Vpluspä  ein  Ende  (Vsp.  8),  drei  erscheinen 
an  der  Wiege  des  Nornagest,  drei  in  der  interpolierten  Strophe  V9luspä  20. 
Aus  dieser  Dreiheit  sind  wohl  auch  die  drei  Arten  (Fäfn.  13)  hervorgegangen. 
Mögen  sie  aber  in  Menge,  mögen  sie  zu  dreien,  mag  eine  allein  erscheinen: 
immer  finden  wir  sie  als  spinnende  und  webende  (Myth.  I.  344.  Helg.  Hu.  I.  2), 
also  in  einer  Thätigkeit,  aus  der  uns  schon  ihr  Name  verständlich  wurde. 

§  35.  Die  Schwanenjungfrauen.  Vielfach  berühren  sich  die  Valkyrjen 
und  Schicksalsmädchen  mit  den  Schwanenjungfrauen,  den  Lieblingen  germa- 
nischer Sagen  und  Märchen.  Gemeinsam  ist  diesen  mit  jenen  Gebilden,  dass 
es  Frauen  sind,  die  ihre  Gestalt  wechseln  können.  Auch  besitzen  sie  wie 
Valkyrjen  und  Nornen  die  Gabe  der  Weissagung.  In  diesen  Punkten  geben 
sie  sich  als  Gestalten  zu  erkennen,  die  ebenfalls  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel 
haben.  Ob  nun  prophetische  Gestalten  wie  Veleda  aus  dem  Bructerer- 
stamme  (Tac.  Germ.  8.  Hist.  IV.  61.  65),  die  weisen  Frauen  (Myth.  I.  328ff), 
den  ersten  Anstoss  zu  diesen  mythischen  Gebilden  gegeben  habe,  bleibe 
dahingestellt.  Vielleicht  haben  auch  hier  Natur  und  Leben  gemeinsam  auf 
die  Phantasie  eingewirkt:  die  weissagende  Kraft  angesehener  Jungfrauen  und 
die  Überzeugung,    dass   deren  Seele   nach   dem  Tode   in    der  Natur  fortlebe. 
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und  die  Wolke,  die  sich  in  der  Phantasie  so  vieler  Naturvölker  als  Schwan  findet,  i 
Infolge  des  gleichen  mythischen  Ursprungs  werden  aber  Valkyrjen  und  Nornen 
in  der  nordischen  Dichtung  mit  den  Schwanenjungfrauen  oft  vermischt.  Jede 
Valkyrje,  jede  Norne  kann  eine  Schwanenjungfrau  sein,  allein  eine  Schwanen- 
jungfrau  in  der  engeren  Bedeutung  dos  mythischen  Begriffes  kann  nie  eineValkyrjc 
oder  Norne  sein;  in  ihrer  menschlich  aufgefassten  Thätigkeit  lag  ihr  Unterschied: 
die  Valkyrje  ist  Kämpferin,  die  Norne  leitet  das  Geschick,  die  Schwanenjungfrau 
prophezeit  die  Zukunft.  Wie  schon  der  Name  lehrt,  erscheint  die  Schwanen- 
jungfrau in  Schwanengestait.  Sie  legt  zuweilen,  zumal  beim  Baden,  ihr  Schwanen- 
hemd  ab  und  ist  dann  eine  schöne  Jungfrau.  Namentlich  in  der  deutschen 
Dichtung  des  Mittelalters,  im  Märchen  der  Neuzeit  spielt  die  Schwanen- 
jungfrau eine  Hauptrolle.  Bei  dem  Baden  wird  ihr  das  Gewand  genommen; 
sie  muss  dann  eine  menschliche  Ehe  eingehen  oder  die  Zukunft  künden.  Eine 
solche  Schwanenjungfrau,  die  christliche  Mythe  später  zu  einem  Engel  ge- 
macht hat,  erscheint  den  waschenden  Mädchen  Kudrun  und  Hildeburg  (Kudr. 
1666  ff);  Schwanenjungfrauen  sind  es,  die  an  der  Donau  Hagen  das  Geschick 
der  Burgunden  im  Hunenlande  künden  (Nibl.  Zarncke  234,  5  ff).  In  allen 
möglichen  Gestalten  hat  die  Dichtung  diesen  einfachen  und  schlichten  Ge- 
danken verarbeitet. 


KAPITEL    VI. 

DIE  ELFISCHEN  GEISTER. 

§  36.  Neben  den  seelischen  Geistern,  bei  denen  die  irdische  Thätigkeit 
sich  immer  und  immer  wieder  in  der  Volksdichtung  hervordrängt,  haben  aber 
unsere  Vorfahren  noch  eine  grosse  Klasse  Wesen ,  die  ebenfalls  im  Glauben 
an  das  Fortleben  der  Seele  ihren  Ursprung  haben,  bei  denen  aber  die  Thätig- 
keit, das  Eingreifen  in  das  Geschick  des  Menschen  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Oft  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  mythischen  Gebilde  und  der 
Seele  ganz  vergessen,  die  schaffende  Phantasie  hat  nicht  einzelne  Individuen, 
wie  bei  Gespenster-,  Alp-,  WerwoJfglauben,  auch  nicht  ganze  Gattungen  von  Men- 
schen, wie  bei  den  Hexen-,  Valkyrjen-,  Nornenglauben,  vor  Augen  gehabt,  sondern 
die  Seelen  im  allgemeinen.  Viele  Menschen  haben  ihr  Leben  vollbracht, 
ohne  dass  sie  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihre  Mitmenschen  ausgeübt  haben. 
Auch  diese  grosse  Menge  lebt  fort.  Die  ewig  belebte  und  bewegte  Natur 
bezeugt  es.  Sie  haust  in  Luft  und  Wasser,  in  Berg  und  Thal,  in  Haus  und 
Hof,  in  Wald  und  Feld.  In  Scharen  lässt  sie  in  der  Regel  die  Volksphan- 
tasie zusammenwohnen,  in  Scharen,  die  untereinander  verbunden  waren  nach 
der  Auffassung  des  altgermanischen  Staatsbegriffes.  Daher  haben  sie  zuweilen 
ihren  König.  Wir  pflegen  die  Gesammtheit  dieser  Wesen  elfisclie  Geister  zu 
nennen.  Einzelne  von  ihnen  erheben  sich  aus  der  Menge,  erhalten  Namen 
und  werden  Lieblinge  der  Dichtung.  Diese  Wesen  sind  die  Vertreter  der  in  der 
Stille  wirkenden  elementaren  Kräfte  in  der  Natur.  Hier  berühren  sie,  stellen 
sich  aber  zugleich  im  Gegensatz  zu  den  Riesen,  die  die  gewaltigen  Natur- 
erscheinungen verkörpern  sollen.  Deshalb  hat  ihnen  die  Volksphantasie  kleine 
(jestalt  gegeben,  oft  sind  sie  nicht  höher  als  drei  Finger.  Zuweilen  sind  sie 
schön,  zuweilen  hässlich  gestaltet,  je  nachdem  ihr  Wohnort  in  oder  über  der 
Erde  ist.  Je  kleiner  aber  ihr  Körper,  desto  schärfer  ist  ihr  Geist:  sie  sind 
verschmitzt,  klug,  schnell,  kunstfertig.     Den  Menschen  gegenüber  sind  die  el- 


1  So  fragt  der  Esthe,  wenn  eine  weisse  Wolke  aufsteigt:  'Welcher  weisse  Schwan  fliegt 
in  die  Höh?'  (Castren,  Finn    Myth.  7l)-     Vgl.  auch  Schwartz,  Ursprung  der  Myth.   194  f. 
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fischen  Geister  im  allgemeinen  hilfreich,  sie  unterstützen  sie  bei  der  Arbeit, 
stehen  ihnen  oft  mit  Rat  und  That  zur  Seite,  bringen  ihnen  wertvolle  Geschenke. 
Der  mythische  Ursprung  dieser  Wesen,  der  bis  in  die  urgermanische  Zeit 
hinaufreicht,  ist  natürlich  mit  der  Zeit  vergessen,  um  so  mehr  hat  sich  die 
subjektive  Phantasie  dieser  Gestalten  bemächtigt  und  hat  bei  allen  germanischen 
Stämmen  eine  Blüte  elfischer  Dichtung  gezeitigt,  die  noch  heute  im  Volke 
nicht  erloschen  ist,  die  dem  Kinde  die  erste  Freude  an  der  Dichtung  unseres 
Volkes  bringt,  den  Mann  an  die  alte  Einfachheit  und  Tiefe  des  germanischen 
Stammes  mahnt. 

§  37.  Elf  und  Wicht.  Zwei  Wörter  sind  es,  die  schon  in  urgermanischer 
Zeit  die  elfischen  Geister  in  ihrer  Gesammtheit  bezeichnet  haben  mögen,  da 
sie  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  an  unzähligen  Beispielen  aus  allen 
Zeiten  nachweisen  lassen.  Und  zwar  decken  sich  die  Worte  nicht  nur  sprach- 
lich, sondern  auch  inhaltlich:  es  ist  Elf  und    Wicht. 

Das  nhd.  Elf  m.  ist  in  dieser  Form  im  18.  Jahrh.  aus  England  nach  Deutsch- 
land gekommen  und  hat  die  eigentliche  hd.  Form  Ell)  verdrängt  (D.  Wtb. 
III.  4G0)'  Mhd.  erscheint  das  Wort  als  alp,  in  welcher  Form  der  allgemeine 
Begriff  im  Laufe  der  Zeit  auf  den  besonderen  eines  drückenden  Nachtgeistes 
eingeschränkt  worden  ist.  Im  got.  ist  das  Wort  ebensowenig  wie  im  ahd. 
als  Simplex  belegt,  allein  seine  Existenz  steht  durch  die  Komposita  von  Alp- 
(Graff.  I.  244)  fest.  Erst  in  der  mittelhochdeutschen  Literatur  findet  es  sich 
ziemlich  oft  {alp  m.  pl.  elbe  und  eiber).  Der  Alp  erscheint  in  den  meisten 
Fällen  hier  als  listiges,  kluges  Wesen,  das  den  Menschen  gern  an  der  Nase 
herumführt,  zeigt  also  Eigenschaften,  die  besonders  den  Zwergen,  einer  Unter- 
abteilung der  Elbe,  eigen  sind  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Klarer  noch  tritt  der  allge- 
meinere Charakter  des  Wortes  im  ags.  hervor,  wo  es  bald  als  Maskulinum  {älf, 
p\.  yl/e),  bald  als  Femininum  {celfen-,  Comp.  Winterreifen,  landcelfen,  wcetercelfen, 
sdcelfen  Leo,  Ags.  Gloss.  471)  erscheint  und  die  Bedeutung  Geist,  Genius  hat. 
Eigentümlich  ist  den  ^Ifen  im  ags.  Gebiete  die  glänzende  Farbe:  celf seine, 
'glänzend  wie  ein  Elf  ist  ein  oft  gebrauchtes  Beiwort.  Eine  besonders  reich- 
haltige Elfendichtung  aus  früherer  Zeit  hat  uns  wieder  der  skandinavische 
Norden  erhalten,  wo  die  männlichen  Alfen  alfar  (pl.  von  al/r),  die  weib- 
lichen meist  alfkonur  genannt  werden.  Etymologisch  ist  das  Wort  verwandt  mit 
skr.  rbhu  (Vgl.  §.   28). 

Wie  in  so  vielen  Stücken  altgermanischen  Volksglaubens  in  Folge  der  Reich- 
haltigkeit und  Volkstümlichkeit  der  Quellen  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Elfenmythen  das  altisländische  mit  dem  alten  Worte  noch  am  reinsten  den  ur- 
sprünglichen Inhalt  desselben  bewahrt.  Wir  können  hier  noch  deutlich  den  Zu- 
sammenhang zwischen  seelischen  Geistern  und  Elfen  erkennen.  So  erzählt  der 
Verfasser  der  Eyrbyggjasaga  (c.  4):  »Thörolf  nannte  das  Vorgebirge,  wo  er  auf 
Island  landete,  Thorsnds.  Hier  steht  ein  Berg.  An  diesen  hatte  Thörolf  grossen 
Glauben,  so  dass  niemand  ungewaschen  dahinschauen  sollte  und  nichts  sollte 
man  auf  dem  Berge  töten,  weder  Vieh  noch  Menschen.  Diesen  Berg  nannte 
er  Helgafell  (Heiligenberg)  und  meinte,  dass  er  dahin  fahren  werde,  wenn 
er  sterbe,  und  ebenso  alle  seine  Verwandten.  Hier  war  eine  grosse  Fried- 
stätte, und  niemand  sollte  dahin  gehen  alfrek  ganga  (d.  i.  das  thun,  was 
die  alfar  vertreibt,  seine  Notdurft  verrichten).«  Die  Stelle  ist  uns  un- 
verständlich, wenn  wir  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  unter  dem 
alfar  in  alfrek  die  Seelen  der  Verstorbenen  gemeint  sind.  In  dem  Berge 
mussten    diese  alfar    hausen.     Hier    finden  wir  sie  auch  in  mancher  anderen 


*  Doch  findet   sich  bereits    im   17.  Jahrh.    das  Wort  mit  /  (Alfen ,    die    weisen  Frauen. 
Nymphae  Diabolicae.     Vihnar,  Idiot,  von  Kurhessen  «  89). 
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Überlieferung.  Nach  der  Kormakssaga  z.  B.  ist  Thorvard  schwer  ver\vundet. 
Auf  den  Rat  der  zauberkundigen  Thordis  geht  er  zu  einem  nahen  Hügel,  worin 
die  Alfar  wohnen,  und  verlangt  hier  von  diesen  Besseruug,  nachdem  er  das  Blut 
eines  Stieres  um  den  Hügel  gestrichen  und  aus  dem  Fleische  den  Alfen  ein 
Opfermahl  bereitet  hat  (Korm.  s.  c.  22).  Opfer  werden  also  den  Elfen  ge- 
bracht, ganz  so  wie  überhaupt  den  Seelen  der  Abgeschiedenen.  Bis  in  den  Anfang 
des   ir.  Jhrs.   hinauf  können  wir  dies  a Ifablöt  wex{o\gex\  (1018.  Fms.  IV.  187). 

Neben  den  Alfar,  die  in  der  Erde  wohnen  und  im  späteren  isländischen 
Volksglauben  ganz  ähnlich  wie  unsere  Zwerge  auftreten  ,  kennt  der  alte 
Volksglaube  noch  eine  zweite  Art,  die  in  der  Luft  wohnen,  in  naher  Ver- 
bindung zu  den  Göttern  stehen  und  mit  diesen  gemeinsam  in  der  eddischen 
Dichtung  oft  genannt  werden.  Sie  zeichnen  sich,  besonders  durch  ihre 
Schönheit  aus.  Frfd  sem  alfkomi  .'schön  wie  eine  Elfin'  ist  im  altn.  der 
Ausdruck  höchster  weiblicher  Schönheit.  In  einem  Bruchstücke  mythischer 
Königssagas  heisst  es,  dass  die  Alfar  a,lle  Menschen  an  Schönheit  übertroffen 
hätten  (Fas.  I.  387).  Das  können  unmöglich  die  im  Berge  hausenden 
Zwerge  gewesen  sein.  Auf  solche  Erwägungen  hin  hat  sich  nun  der  Ver- 
fasser des  Snorra  Edda  sein  Hauptkapttel  über  die  alfar  zusammengebaut 
(SnP>;  Kap.  17.  I.  78  ff.  II.  264).  Hier  heisst  es:  'Am  Urdarbrunnen  ist  eine 
Stätte,  Alfhätnar  genannt;  dort  wohnen  die  Ijösalfar  (Lichtelfen),  aber  die 
dökkalfar  (Dunkelelfen)  wohnen  unter  der  Erde,  und  sie  sind  einander  un- 
gleich an  Aussehen  und  noch  ungleicher  in  ihrer  Wirksamkeit  Die  Licht- 
elfen sind  weisser  als  Sonnenschein,  aber  die  Dunkelelfen  schwärzer  als  Pech.' 
Das  ist  subjektive  Auffassung  Snorris,  aber  durchaus  nicht  im  germanischen  Volks- 
glauben begründet.  Es  kann  höchstens  auf  den  isländischen  Volksglauben  gehen, 
wo  die  dvergar  schon  früh  von  dem  allgemeineren  Worte  alfar  verdrängt 
wurden ,  wie  auf  der  anderen  Seite  unter  den  dvergar  der  Vsp.  (v.  1 1  ff".) 
nicht  Zwerge  in  der  Bedeutung  unseres  Wortes,  sondern  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  'seelische,  alfische  Wesen',  wie  aus  den  Namen  hervorgeht,  zu  ver- 
stehen sind.  Eine  Vergleichung  der  germanischen  Elfenmythen  lehrt  uns  vielmehr, 
dass  fast  alle  Elfen  sich  durch  Schönheit  auszeichnen ,  dass  sie  nicht  nur  in 
der  Luft  und  in  der  Erde,  dass  sie  auch  in  Wäldern,  Gewässern,  namentlich 
aber  auf  Wiesen  hausen.  Ja  nicht  einmal  von  den  dvergar,  die  hier  Snorri  als 
dökkalfar  sicher  vorgeschwebt  haben,  lässt  es  sich  behaupten,  dass  sie  besonders 
schwarz  ausgesehen  und  in  ihrer  Wirksamkeit  den  anderen  Elfen  widersprochen 
hätten.  Elfen  in  der  umfassendsten  Bedeutung  des  Wortes  sind  seelische 
Geister,  die  in  der  Natur  in  der  Regel  zum  Nutzen  der  Menschheit  wirken. 
Dieser  allgemeine  Begriff  hat  sich  dann  verzweigt  nach  den  verschiedenen 
Orten,  wo  sie  wirken:  in  Lufl  und  Sonnenschein  wirken  sie  als  Elfen  in  der 
speziellen  Bedeutung  des  Wortes,  unter  der  Erde  als  Zwerge,  Unterirdische, 
im  Ha,use  als  Kobolde,  im  Walde  als  Wald-  und  Holzfräulein,  im  Wasser  als 
Nixe  u.  s.  w.  Es  giebt  demnach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  I<>lfenarten, 
als  da  sind:  Lichtelfen,  Luftelfen,  Erdelfen,  Hauselfen,  Flurelfen,  Waldelfen, 
Wasserelfen.  Die  Natur  der  Gegend,  wo  dann  die  einzelnen  germanischen 
Stämme  wohnten,  hat  bei  dem  einen  diese,  bei  dem  anderen  jene  Art  be- 
sonders ausl)i]den  lassen :  Die  Elfenray then  hat  die  Dichtung  des  Volkes  vom 
religiös-mythischen  Zweige  losgerissen  und  sie  in  den  Boden  der  Märchen- 
dichtung verpflanzt. 

Die  eddische  Dichtung  versteht  unter  den  alfar  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Lichtalfen.  Diese  erscheinen  im  Bunde  mit  den  Äsen  versammelt  beim 
Gelage  des  Meerriesen  N^gw  (Lokas.);  weder  Äsen  noch  Alfen  billigen  Freys 
Liebe  zur  Gerd  (Skirn.  7);  'was  ist  bei  den  Äsen?  was  ist  bei  den  Alfen?' 
ruft  die  V9lva,    als  sie  den  Anbruch   des  Göttergeschicks  schildert  (Vsp.  48). 
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Mit  der  Sonne  stehen  diese  Alfen  im  engsten  Zusammenhang:  Alfrgdull 
'Elfenstrahl'  heisst  diese  wiederholt  in  der  nordischen  Dichtung;  Freyr,  der 
junge  Sonnengott ,  erhielt  im  Anfang  der  Tage  Alfhehnr  als  Zahngeschenk 
(Grimn.  5).  Besonders  anmutig  sind  die  Elfensagen  im  heutigen  skandinavi- 
schen Volksglauben ,  vor  allem  im  schwedischen ,  während  sie  im  norwegi- 
schen ziemlich  zurückgedrängt  sind. 

Die  Elfen  {elfvar  m.  und  elfvor  f.)  sind  ungemein  zart,  schlank  wie  eine 
Lilie,  weiss  wie  Schnee.  Ihre  Stimme  ist  lockend  und  lieblich.  Sie  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne.  Will  sich  ein  Elfenmädchen  mit  einem 
Menschen  verbinden ,  so  fliegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine 
Öffnung,  durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers.  Oft  erscheint 
die  ganze  Schar  der  Elfen  fliegend:  sie  haben  dann  kleine  Flügel  an  ihren 
schneeweissen  Schultern.  Wenn  sie  durch  den  Wald  im  schnellen  Winde 
daher  fahren,  rascheln  und  bewegen  sich  die  Bäume.  Noch  heute  leben  die 
Elfen  besonders  in  Hügeln :  in  elverhöj.  Sic  bilden  in  Dänemark  das  elve- 
oder  ellefolk.  In  Schweden  giebt  es  an  mehreren  Orten  Elfenaltärc,  wo  für 
die  Kranken  geopfert  wird.  Ihrem  Hügel  zu  nahen  ist  gefährlich;  schon 
mancher  Jüngling  hat  sich  schlafend  an  einen  Elfenhügel  gelegt  und  ist  nie 
wieder  zu  seinen  Mitmenschen  gekommen :  die  Elfen  haben  ihn  in  den  Hügel 
gelockt.  Besonders  lieben  sie  den  Tanz,  den  sie  während  der  Mondschein- 
nacht auf  Wiesen  ausführen.  Der  aufsteigende  Nebel  mag  diese  Gebilde  der 
Phantasie  hervorgerufen  haben.  Allein  sie  können  auch  gefährlich  werden 
und  berühren  sich  dann  auffallend  mit  unseren  mythischen  Hexen.  Ein  Schlag 
von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit.  Aus  der  Lufl  herab  schiessen  sie 
ihre  Pfeile:  hiervon  kommt  der  elve-  oder  elleskud  (Elfenschuss) ,  der  den 
Tod  bringt.  (Vgl.  das  Volkslied  Elveskud,  hrg.  von  S.  Grundtvig.  Kbh. 
1881). 

Aber  man  findet  die  Elfen  nicht  nur  in  Bergen  und  auf  Wiesen,  auch  in 
Wäldern,  Gewässern,  Quellen  und  Flüssen  wohnen  sie.  Nach  schwedischer 
Sage  sieht  man  sie  z.  B.  in  Schwan engestalt  durch  die  Lufl  fliegen:  sie  stürzen 
sich  ins  Meer  und  in  Teiche,  und  alsbald  sind  sie  die  schönsten  Mädchen 
(vgl.  Hylt^n-Cavallius,  Wärend  I,  249  fif.  Thiele,  Danm.  Folkes.  II,  175  ff. 
Faye,  Norske  Fs.  46  f )  Eine  etwas  andere  Schattierung  haben  die  Elfen  in 
der  neuisländischen  Volkssage.  Der  Begriff  des  Wortes  hat  sich  hier  ver- 
engert: sie  erscheinen  fast  ausschliesslich  unseren  Zwergen,  den  Underjordiske 
der  skandinavischen  Volkssage,  ähnlich.  Wie  diese  wohnen  sie  fast  nur  in  Hügeln, 
sind  menschenähnlich,  aber  ohne  Seele.  Ihre  Lebensweise  ist  ganz  der  des 
isländischen  Volkes  angepasst:  sie  werden  geboren,  haben  langes  Leben  und 
sterben ,  lieben  Musik  und  Tanz ,  feiern  in  den  festlich  beleuchteten  Woh- 
nungen der  Berge  ihre  Feste ,  namentlich  zur  Weihnachtszeit ,  ja  sie  haben 
sogar  ihre  Kirchen.  Nur  haben  sie  übernatürliche  Kräfte,  wodurch  sie  dem 
Menschen  nützen  oder  schaden.  Sie  verlangen  auch  menschliche  Hülfe, 
besonders,  ihre  gebärenden  Frauen ,  und  spenden  dafür  reichlichen  Lohn. 
Gern  vertauschen  sie  ihre  hässlichen  Kinder;  diese  umskiptingar  entsprechen 
ganz  den  Wechselbälgen  unserer  Zwerge.  Auch  Liebschaften  gehen  sie  mit 
Menschen  ein  und  strafen  treulose  Mädchen  oder  Mütter,  die  ihre  Kinder 
vernachlässigen  (K.  Maurer,  Isl.  Volks.  2  ff.  Jon  Arnason,  Isl.  t>j.  I,  i  ff.) 
—  In  Deutschland  ist  der  Name  'Elfen'  mehr  in  den  Hintergrund  getreten; 
nur  vereinzelt  tritt  er  im  heutigen  Volksglauben  noch  auf  und  zwar  bald 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  als  Geist,  bald  in  einer  besonderen  und 
zwar  hauptsächlich  als  Flurgeist.  An  Stelle  der  Elfen  sind  unter  christ- 
lichem Einfluss  besonders  häufig  die  Engel  getreten.  (Laistner  Nebs.  327  fif. 
Wuttke  5  5°'     Gebr.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen.     Lpz.  1826.) 
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Ein  zweites  Wort,  welches  in  uralter  Zeit  den  ganzen  Kreis  seelischer,  in 
icr  Natur  fortwirkender  Wesen  umfasst  haben  muss,  ist  unscj-  Wicht  (got. 
\'tnhts,  ahd.  wiht  und  wihti ,  alts.  ags.  wiht,  altn.  vwtir.  Die  (irund- 
l)(>deutung  des  Wortes  scheint  'kleines,  seelisches  Wesen'  zu  sein,  aus  welcher 
liedeutung  sich  dann  die  allgemeine  'Wesen,  Ding'  entwickelt  hat.  In  Bezug 
auf  Geschlecht  erscheint  das  Wort  bald  als  Ntr. ,  bald  als  Msc. ,  bald  als 
l''(^m.  Vielleicht  hängt  das  Wort  sprachlich  mit  'bewegen'  zusammen ,  so 
(lass  in  den  Wichten  von  Haus  aus  die  belebenden  Naturgeister  stecken. 
Sicher  ist,  dass  sich  der  mythische  Begriff  des  Wortes  bei  allen  germanischen 
Stämmen  findet  und  deshalb  urgermanisch  sein  muss :  in  ahd.  sind  diu  wiht 
oder  7vihtir  dämonische  Wesen  (Graff  I,  730),  ebenso  im  mhd. ,  wo  schon 
daneben  da":^  wihtel,  7üihteltn,  unser  Wichtelmännchen,  belegt  ist  (Mhd.  Wtb. 
III,  650  ff.).  Den  ganzen  dämonischen  und  seelischen  Charakter  zeigt  be- 
sonders die  Stelle  aus  gl.  Flor.  (25):  \vihtelen  vel  elbe  lemures,  lares  cum 
(orporibus  morantes  vel  nocturni  daemones'.  Ebenso  sind  im  Heliand  die 
drrnea  wihtt  trügerische ,  dämonische  Wesen ,  ist  im  ags.  wiht  ein  dämo- 
nisches Wesen,  ein  Tcufelchen.  Vollständig  klar  liegt  der  Begriff  seelischer 
Wesen  im  allgemeinen  noch  im  altn.  vcettr  (pl.  vcBttir) ,  dän.  vcette,  schwed. 
inette;  die  altnord.  Dichtung  kennt  hollar  vcettir  (gütige  Geister),  meinvcettir 
I  schadende  Geister) ,  landvcettir  (Landgeister).  Von  Haus  aus  haben  also  die 
Wichte  eine  besondere  Färbung  nicht;  sie  sind  im  allgemeinen  kleine  see- 
lische Wesen,  ähnlich  wie  die  Elfen  ,  die  erst  später  in  einzelnen  Gegenden 
durch  die  Volksdichtung  eine  bestimmte  Gestalt,  die  ähnlich  der  unserer 
Zwerge  ist,  angenommen  haben. 

^38.  Die  Zwerge.  Unter  den  elfischen  Geistern  haben  eine  beson- 
ders weite  Verbreitung  die  Zwerge.  Das  Wort  findet  sich  wieder  bei  allen 
^(^rmanischen  Stämmen:  ahd.  twerg ,  mhd.  gctwerc  (daneben  querch,  zwerch), 
ags.  dweorh,  engl,  dwarf,  altn.  dvergr ,  nnrd.  dverg.  Dass  die  Zwerge  zur 
Sippe  der  Elfen  gehören ,  geht  daraus  hervor ,  dass  in  der  mhd.  Dichtung 
Alberich  als  ihr  König  erscheint,  dass  Wieland,  einer  der  hauptsächlichsten 
Vertreter  zwergischer  Kunst,  alfa  Ijödi ,  alfa  visi  (Vkv.  10'*»,  13*)  genannt 
wird,  dass  im  neuisländ.  die  Zwerge  alfar  genannt  werden.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Laistner  (Afda.  XIII ,  44) 
bringt  es  mit  mhd.  zwergen  'comprimere'  zusammen  und  deutet  demnach  die 
Zwerge  als  mahrische  Wesen,  als  Druckgeister,  so  dass  das  Wort  dem  Druckerli 
der  Doggeli  der  Alemanen  entsprechen  würde.  Unhaltbar  ist  die  oft  ver- 
eidigte Verbindung  des  Wortes  mit  d^sovpyög  'übernatürliche  Dinge  ver- 
richtend'. 

Fast  kein    mythisches  Gebilde    wurzelt    so  fest    in  der  Volksphantasie  wie 
der  Zwerg.     Andere    mythische  Namen    haben    ihren  Begriff   bald    erweitert, 
»ald  verengert,  der  Zwerg,  wo  er  sich  auch  findet,  lebt  wie  der  Riese  noch 
Ii-Hite  im  Volksglauben  in  derselben  Gestalt  fort,  in  der  wir  ihn  in  der  ersten 
(hriftlichen    Quelle    finden.      Klein    an    Gestalt,    oft    kaum    einen    Daumen 
ross,  erscheint  er  meist  als  bejahrter  Mann,    als  (ireis  mit  langem,  weissem 
Harte,   zuweilen  schmutzig  grau,  mit  übel   gebautem  Leibe,  zuweilen   ausge- 
wachsen,   angethan  mit    grauer  Sackleinewand,    woher    er  auch    den   Namen 
'k^raues  Männchen'  führt.     Sein  Kopf,    den  eine  Zipfelmütze   bedeckt,  ist  be- 
mders  gross  und  dick;  daher  heisst  er  im  Brandenburgischen  oft  'Dickkopf'. 
Zuweilen  haben  die  Zwerge  Gänse-  und  Ziegenfiisse,  in  der  Oberpfalz  Kinder- 
liisse.     Stets  sind  sie  sehr  schnell;  sie  sind  plötzlich  da    und  ebenso  schnell 
wieder  verschwunden.    Durch  eine  Tarn-  oder  Nebelkappe,  den  altn.  hu/ids-, 
hjdbnr,  können  sie  sich  unsichtbar  machen:    der  Nebel,    der  an  Bergen  und 
luf  Fluren  lagert  und  ebenso  schnell  verschwindet,  wie  er  erscheint,  mag  zu 
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diesem  mythischen  Bilde  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Immer  wohnen 
die  Zwerge  in  den  Bergen  und  in  der  Erde.  Daher  heissen  sie  auch  Ber;^- 
männlein  (Thür.) ,  Bjergfolk ,  Bjergmand  (Dänem.) ,  Erdmännchen  (Thüring.), 
Erdleute  (Oldenb.),  Erdschmiedlein  (Sdeutschl.).  Besonders  häufig  sind  in  Nord- 
deutschland und  ganz  Skandinavien  die  Bezeichnungen  Unterirdische,  Undcr- 
jordiske.  Oft  verlassen  sie  diese  Berge  und  werden  dann  von  Menschen  ge- 
sehen. In  den  Alvissmäl  sagt  Alvfs  selbst,  dass  seine  Heimstätte  im  Stein 
sei  (Alv.  3).  Als  Svegdir  auszog,  um  Godheimar  zu  suchen,  kam  er  an  eine 
Stätte,  die  hiess  d  Steini;  hier  wohnte  ein  Zwerg  und  lud  ihn  zu  sich  in  das 
Gestein  ein.  Aus  deutschen  Sagen  ist  der  Aufenthalt  der  Zwerge  in  Bergen 
hinlänglich  bekannt  (Grimm  DS.  I,  192  fif.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass 
im  altnord.  das  Echo  die  'Sprache  der  Zwerge*  (dverga  mal)  heisst :  aus  (1<mi 
Bergen  erklingt  in  der  Regel  das  Echo;  die  hier  wohnenden  Geister  geben 
die  hineingerufenen  Worte  zurück.  Hier  im  Berge  haben  sie  ein  Reich,  das 
die  Volksphantasie  ähnlich  weltlichen  Reichen  ausgestattet  hat :  Könige  regieren 
sie,  wie  Alberich,  Goldemar  oder  Laurin  in  der  mhd.  Dichtung,  wie  noch 
heute  in  der  Volkssage  Hans  Heiling  in  Böhmen,  Gibich  im  Harze.  In  der 
Regel  übertreffen  diese  Könige  die  anderen  Zwerge  an  Weisheit.  Die  Auf- 
fassung dieser  Zwergkönige  ist  ganz  die  germanische  Auffassung  vom  König- 
tum zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  In  dieser  mögen  daher  diese  dichteri- 
schen Gebilde  ihre  Wurzel  haben,  zumal  sie  sich  besonders  bei  den  südger- 
manischen Stämmen  finden.  '  In  den  Bergen  hört  man  oft  Musik :  da  sind 
die  Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage.  Verlassen  wird  der  Berg  nur  in 
der  Nacht  —  und  hierdurch  giebt  sich  der  Zwerg  als  seelisches  Wesen  klar  zu 
erkennen  — ;  das  Tageslicht  scheut  der  Zwerg;  wird  er  von  diesem  überrascht, 
so  wird  er  in  Stein  verwandelt.  So  geschieht  es  mit  Alvis,  den  Thor  durch 
sein  Fragen  solange  an  die  Oberwelt  gefesselt  hält,  bis  im  Osten  die  Sonne 
erscheint  (Alvissm.).  Eigen  ist  den  Zwergen  grosse  Weisheit  und  Geschicklich- 
keit. Sogar  der  Dichtermet  befindet  sich  nach  jungem  Mythus  ursprünglich 
im  Besitz  der  Zwerge  Fjalar  und  Galar  (SnE.  I,  216;  II,  295).  Sie  sind  die 
besten  Schmiede  und  fertigen  die  trefflichsten  Waffen  und  Kleinode.  Das  sind 
sie  aber  durch  ihren  Aufenthalt  im  Berge  geworden ,  wo  sie  sich  nur  mit 
Schmiedearbeit  beschäftigt  haben.  Im  Gestein  ruht  Eisen  und  Metall;  als 
Herren  und  Bewohner  des  Gesteins  haben  die  Zwerge  dies  in  ihrer  Gewalt. 
Daher  besitzen  sie  unsägliche  Schätze,  wie  die  Dichtung  vom  Nibelungenhort 
lehrt  und  der  nordische  Mythus  von  Andvari,  der  in  Hechtgcstalt  unsäg]ichr<n 
Reichtums  waltet  (Reg.  Pros,  und  V.  i  ff.).  Daher  sind  sie  die  ältesten  Schmiede, 
die  die  Menschen  erst  die  Schmiedekunst  gelehrt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  Zwergsagen  besonders  heimisch  und  ausgeprägt  in  Gegenden,  wo  der 
Bergbau  zu  Hause  ist.  Wenn  im  Norden  ein  treff'liches  Schwert  erwähnt 
wird ,  so  wird  in  der  Regel  hinzugefügt ,  dass  es  ein  Werk  der  Zwerge  sei 
(Weinhold,  Altnord.  Leb.  197  ff.);  solch  dvergasmidi  beisst  Eisen  und  Stein 
und  kann  nicht  bezaubert  werden.  Selbst  die  trefflichsten  (jegenstände ,  die 
nach  eddischem  Mythus  im  Besitz  der  Götter  sind ,  stammen  von  Zwergen. 
Eine  dichterisch  schön  ausgeschmückte  Mythe  der  SnE.  (I,  340;  II,  356  f) 
erzählt  uns,  wie  einst  Thor  den  Loki ,  der  seiner  Frau  Sif  die  Haare  abge- 
schnitten hatte,  gezwungen  habe,  dass  dieser  der  Sif  neue  goldene  Haare 
von  den  Schwarzelfen  d.  i.  den  Zwergen  verschaffe.  Da  ging  Loki  zu  Ivaldis 
Söhnen ,    und    diese    schmiedeten    das    goldene   Haar    der   Sif  für  Thor ,    das 

*  Elfenkönige  erscheinen  in.  der  späteren  nord.  Volksdichtung  öfter.  So  weiss  Finnur 
Jönsson  in  der  Hist.  eccles.  (II.  368  f.)  von  zwei  Elfenkönigen  auf  Island  zu  erzählen,  von 
denen  jedes  Jahr  einer  nach  Norwegen  fahren  niusste,  um  hier  dem  Oberkönige  über  den 
Zustand  seines  Reiches  Bericht  zu  erstatten. 
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Schiff  Skidbladnir  für  Freyr  und  den  Speer  Gungnir  flir  Odin.  Da  brüstet  sich 
I.oki  mit  solchen  herrlichen  Dingen  und  wettet  in  seinem  Übermute  mit  einem 
iiideren  Zwerge,  dass  dieses  Bruder  nicht  so  vorzügliche  Dinge  zu  sclimieden 
Ncrstände.  Es  kommt  zur  Wette  :  der  Kopf  steht  auf  dem  Spiele.  Der  Bruder 
des  Zwerges  schmiedet  darauf  trotz  aller  Hinderungsversuche  Lokis  den  gold- 
l)orstigen  Eber  für  den  Sonnengott  Freyr,  den  goldenen  Ring  Draupnir  für 
<  )din  und  den  Blitzhammer  MJ9lnir  für  Thor.  Die  Götter  sollen  die  Wette  ent- 
scheiden :  sie  halten  den  Hammer  für  das  schönste  Kleinod,  und  der  Zwerg 
hat  gewonnen.  Nur  durch  List  rettet  der  schlaue  Loki  sein  Haupt.  —  Der 
trefflichste  dieser  Zwergschmiede  ist  Wieland,  der  altnord.  Velundr,  den  die 
I  )ichtung  schon  in  seiner  Heimat ,  in  Niederdeutschland ,  vom  mythischen 
Hoden  losgerissen  und  wie  einen  Sagenhelden  besungen  hat,  so  dass  man 
nur  noch  aus  seiner  Kunstfertigkeit  und  den  Beiwörtern,  die  ihm  die  Dich- 
tung gegeben,  seinen  elfischen  Ursprung  schliessen  kann  (vgl.  Absch.  VII, 
^'^  50.  Zu  der  dort  angeführten  Litteratur  sei  vom  mythologischen  Stand- 
punkte aus  noch  hinzugefügt  H.  E.  Meyer,  Afda.  XIII,  28  ff.).  Mit  dieser 
Schmiedekunst  stehen  überall  die  Zwerge  den  Menschen  zur  Seite.  Von  der 
Zeit  an  aber,  so  erzählt  die  Sage,  wo  der  Mensch  selbst  den  Bergbau  be- 
treibt, ziehen  sich  die  Zwerge  zurück:  das  Hämmern  und  Pochen  in  den 
ücrgen  können  sie  nicht  vertragen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Menschen 
ihnen  gegenüber  immer  treuloser  werden.  Das  dritte  endlich ,  was  sie  ver- 
treibt, ist  das  Glockengeläute,  und  dadurch  zeigen  sich  die  Zwergmythen  so 
iccht  als  Sprösslinge  aus  der  Heidenzeit. 

Für  ihre  Hülfe  verlangen  die  Zwerge  aber  auch  von  den  Menschen  Bei- 
stand. Namentlich  müssen  oft  Frauen  den  Zwerginnen  Hebammendienste 
leisten ,  wofür  ihnen  dann  reichlicher  Lohn  zu  teil  wird.  Der  Zug  ist  alt, 
Mild  in  Deutschland  ebenso  aus  alter  und  junger  Zeit  belegt  wie  im  Norden. 

Allein  der  Zwerg  ist  nicht  immer  liebreich ;  er  legt  dem  Menschen  gegen- 
über auch  Eigenschaften  an  den  Tag,  die  diesem  nicht  immer  lieb  sind. 
lüs    ins    Altertum    lassen    sich    diese    Eigenschaften    zurück    verfolgen    (Myth. 

I.  385  ff.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen  XCII  f.).  In  dem  dvergatal  der 
I  (Idcn  (PBB  VII.   249   ff.     Symons,  Eddalieder  I.  20  ff.)  erscheint  ein  Alpjöfr 

l'-rzdieb),  HUpjöfr  (Hügcldieb);  in  der  l>idrs.  heisst  Alfrikr  (Albrich)  'hinn 
niikli  Stelart  ('der  grosse  Stehler'  21  '^).  Auch  Menschen  entführen  sie,  wie 
I. aurin  die  schöne  Similt,  Goldemär  die  Königstochter  (W.  Grimm,  HS.  274. 
I  76).  Besonders  gefürchtet  sind  sie,  weil  sie  den  Menschen  oft  ihre  Kinder 
wegnehmen  und  dafür  die  hässlich  gestalteten  Zwergkinder  in  die  Wiege  legen. 
Das  ist  ebenfalls  ein  Zug,  der  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  junger 
und  alter  Zeit  nachweisen  lässt.  In  Deutschland  heissen  solche  Zwergkinder 
IVechselbälge,  die  schon  Notker  (Ps.  17,  46)  als  imhselinga  kennt.  In  Nieder- 
dcutschland  und  in  Mitteldeutschland  nennt  man  sie  besonders  Kielkröpfe 
(Prätorius,  Weltbeschr.  357  ff.),  ein  Wort,  das  wohl  mit  md.  quil  -  Quelle 
zusammenhängt  (R.  Hildebrand,  DWtb.  V.  681),  da  solche  Kinder  aus  Ge- 
wässern hervorgebracht  sind  und  infolge  dessen  auch  wieder  ins  Wasser 
geworfen  werden,  wie  uns  sowohl  deutsche  (Prätorius  S.  362)  als  nordische 
Sagen  berichten  (Rietz,  Sv.  Dial.  69  unter  Bytting).  In  Skandinavien  heissen 
derartige  Wesen  Bytting  (von  bytta  =  tauschen),  Skifting,  bei  den  Isländern 
umskiptingar  (von  skipta  =■   wechseln,  vertauschen). 

Über  den  Ursprung  der  Zwerge  berichtet  uns  ein  junger  nordischer  Mythus, 
den  in  seiner  ausführlichen  Gestalt  nur  die  Snorra  Edda  kennt  (SnE.  I.   62  f 

II.  260).  Nach  ihr  sind  die  Zwerge  von  Haus  aus  Maden  im  Fleisch  des 
Riesen  Ymir  gewesen.  Dieser  war  der  Urriese,  aus  dessen  Fleisch  die  Götter 
die  Erde  schufen.   Die  Quellen  dieser  Schöpfungsgeschichte  (Grimn.  40  1.  Vafjjr. 
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2i)  wissen  nichts  von  der  Schöpfung  der  Zwerge.  Die  zweite  Quelle  (Vsp.  19) 
berichtet  nur,  dass  die  Götter  die  Zwerge  geschaffen  haben ;  aus  beiden  hat 
sich  Snorri  zusammengebaut,  dass  dieselben,  wenn  sie  aus  Ymir  hervorgegangen 
sind,  in  dessen  Fleisch  Maden  gewesen  sein  müssen.  Mythologischen  Hinter- 
grund hat  die  Stelle  nicht. 

^  39.  Die  Hausgeister.  Viel  Verwandtes  mit  den  Zwergen  haben  die 
Hausgeister,  unter  denen  der  Kobold  den  ersten  Platz  einnimmt.  Schon  im 
Ags.  sind  cofgodas  'penates'  belegt.  Der  Kobold  ist  seiner  sprachlichen 
Ableitung  nach  der  der  Kobe  d.  i.  des  Stalles,  des  Hauses  Waltende,  der 
Kobvalt  (DWtb.  V.  1548  ff.).  Neben  diesem  Namen  kennt  der  Volksmund  den 
Hausgeist  als  Heinzebnätinchen,  Wichtelmännchen,  Poltergeist,  Rumpelgeist,  Hüt- 
chen, Popanz,  Bullerkater  u.  dgl.  (Wuttke  ^  547).  Bosonders  verbreitet  ist  ferner 
der  Butzemann,  fries.  bocsman,  büseman,?,c\iwcA.  buse,  63.n.  busemand.  Er  bedeutet 
wohl  von  Haus  aus  den  Dah  erfahren  den  und  Schreckenerregenden  (Laistner  ZfdA 
XXXII.  145  ff.).  Über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands,  Frieslands  und 
Englands  verbreitet  ist  der  poock,  engl,  puck,  den  man  ebenfalls  in  Dänemark 
als  huspuke,  in  Schleswig-Holstein  (Müllenhoff  318)  als  nispuk  kennt.  In  Däne- 
mark und  Schweden  heisst  der  Hausgeist  nisse  (PI.  nisser),  das  nichts  mit 
Nikolaus  zu  thun  haben  kann,  sondern  das  zum  dänischen  Verb  at  nisse  'im 
Hause  herumpusseln,  sich  bald  hier,  bald  dort  etwas  zu  thun  machen'  (Molbech, 
Dansk  Ordb.  -  II.  203)  gehört.  Diese  Hausgeister  erscheinen  ganz  wie  die 
Zwerge :  klein,  grau,  mit  feurig  glänzenden  Augen.  Der  Kobold  ist  ans  Haus 
gebunden ;  er  verlässt  es  nicht,  und  nur  dann  kann  man  sich  seiner  entledigen, 
wenn  das  Haus  verbrannt  wird.  Hier  haust  er  überall,  bald  hier,  bald  dort, 
mit  besonderer  Vorliebe  im  Gebälk  des  Hauses  (Kuhn,  Nordd.  S.  17.  18. 
Müllenhoff,  Schlesw.-Holst.  433.  Rochholz,  Aarg.  I.  73  ff.  Zingerle,  Sagen 
aus  Tirol  349  ff.).  Er  steht  dem  Bauer  heimlich  bei  seinen  Arbeiten  bei, 
futtert  ihm  das  Vieh,  hilft  beim  Dreschen,  bringt  Geld  und  Getreide.  Vom 
Lande  ist  er  mit  nach  der  Stadt  gezogen :  hier  hilft  er  dem  Handwerker  eben- 
falls bei  seineji  Arbeiten  und  schirmt  sein  Haus  vor  Feuersbrand.  -  Den 
mythischen  Hintergrund  des  Koboldes  kennt  noch  der  voigtländische  Aber- 
glaube, wonach  dieser   der  Geist   eines  ungetauften  Kindes  ist  (Köhler  476). 

Wie  das  Haus  seinen  Geist  hat,  so  hat  es  auch  das  Schiff.  In  ganz  Nord- 
deutschland heisst  dieser  Schiffsgeist  Klabautermann,  Klabatermännchen ,  Kal- 
fatermann. Er  hilft  hier  den  Matrosen  die  Segel  hissen,  das  Schiff  reinigen 
u.  s.  w.  Dafür  setzt  man  ihm  Milch  und  Speise  vor.  Eine  Rügener  Sage 
erzählt,  wie  der  Geist  in  das  Schiff  gekommen  ist,  und  lehrt  zugleich,  wie  immer 
noch  im  Volke  der  seelische  Ursprung  dieser  geisterhaften  Gestalten  fortlebt. 
Darnach  ist  der  Klabautermann  die  Seele  eines  Kindes,  die  in  einen  Baum 
fahrt.  Wird  dieser  Baum  zum  Schiffbau  verwendet,  so  entsteht  aus  dem  im 
Holze  weilenden  Geiste  der  Klabautermann.  Er  besteigt  das  Schiff,  sobald 
das  letzte  Stück  Holz  an  diesem  angebracht  ist  (ZfdMyth.  IL  141).  Ebenso 
wissen  pommersche  Sagen  zu  berichten,  dass  die  Seele  eines  totgebornen 
Kindes,  das  unter  einem  Baume  begraben  liege,  mit  dessen  Holze  als  Klabauter- 
mann aufs  Schiff  komme  (Temme,  Völkss.  aus  Pommern  302). 

Als  geldspendende  und  geldvermehrende  Hausgeister  oder  Hausfreunde  er- 
scheinen in  Westdeutschland  von  der  Schweiz  bis  nach  Friesland  hinab  die 
Alraunen  oder  Alrunen,  östlich  davon  von  Tirol  bis  nach  Ostpreussen  die 
feurigen  Drachen,  mythische  Gebilde,  die  nicht  vor  dem  Mittelalter  entstanden 
sein  können,  die  aber  in  ihrer  Grundanschauung  ebenfalls  im  Seelenglauben 
wurzeln.  Diese  Geister,  für  die  im  christlichen  Mythus  zuweilen  der  Teufel  er- 
scheint, sind  nicht  ans  Haus  gebunden,  sondern  erscheinen  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  bringen  dann,  in  der  Regel  durch  den  Schornstein,  das  Geld  (Wuttke  ^  49.  50). 
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§  40.  Wald- und  Feldgeister.  Es  ist  Man nhardts  Verdienst,  den  Kultus 
und  die  Mythen,  die  mit  der  wachsenden  und  grünenden  Vegetation  im  engsten 
Zusammenhange  stehen,  gesammelt  und  systematisch  geordnet  zu  haben  (Baum- 
kultus der  Germanen  u.  s.  w.).  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  überall 
das  mythenschaffende  Talent  unseres  Volkes.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen 
seelischen  Wesen  belehrt  uns,  dass  auch  diese  Geister  im  Kerne  in  dem 
Glauben  an  ein  Fortleben  der  menschlichen  Seele  in  Wald  und  Feldern 
wurzeln.  Sie  hängen  aufs  engste  zusammen  mit  den  Windgeistern  und  -dämonen, 
werden  von  diesen  oft  verfolgt,  ja  decken  sich  zuweilen  mit  ihnen.  Den 
Schluss,  den  Mannhardt  aus  diesen  zahlreichen  Mythen  gezogen  hat,  dass  aus 
der  Beobachtung  des  Wachstumes  der  Urmensch  auf  Wesensgleichheit  zwischen 
sich  und  der  Pflanze  geschlossen  und  dieser  eine  seiner  eigenen  ähnliche  Seele 
zugeschrieben  habe,  trifft  daher  nicht  das  Rechte.  Vielmehr  schloss  der  Mensch 
aus  dem  Winde,  der  in  den  Ästen  rauscht  und  der  selbst  uns  noch  bei  ein- 
samem Gange  durch  den  Wald  eigentümlich  berührt,  aus  dem  Winde,  der  die 
Saaten  wogen  lässt,  dass  hier  in  der  Natur  die  Geister  ebenfalls  ihr  Wesen 
treiben.  Natürlich  mussten  sie  auch  hier  ihren  Wohnort  haben  gerade  wie 
die  Scharen  der  Windgeister,  die  aus  den  Bergen  kommen,  in  diesen  wohnen. 
Diesen  fand  man  in  den  einzelnen  Bäumen  oder  in  den  Gefilden  der  Saaten,  und 
so  sind  die  Feldgeister  und  Baumseelen  entstanden,  die  so  tief  in  unserem  Volks- 
glauben wurzeln.  (Vgl.  Koberstein,  Über  die  Vorstellung  von  dem  Fortleben 
menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt.  Weim.  Jahrb.  I.  72  ff.).  Als  seelische 
Wesen  genossen  sie  Verehrung  und  Spende,  wie  unzählige  Sitten  und  Ge- 
bräuche bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  alter  und  neuer  Zeit  lehren.  Aber 
auch  sie  hat  die  Poesie  im  Laufe  der  Zeit  vom  Boden  der  Religion  und  des  reli- 
giösen Mythus  auf  ihr  Gebiet  verpflanzt  und  hat  neue  Mythen  entstehen  lassen, 
aus  denen  der  alte  Glaube  an  das  Fortleben  der  Seele  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist. 

So  sind  die  theriomorphischen  und  anthropomorphischen  Gestalten  ent- 
standen, an  die  noch  heute  unser  Volk  unbewusst  glaubt.  Auch  bei  diesen 
Geistern  hat  sich  die  Menge  gewissermassen  zu  einem  einzigen  höheren  Wesen 
verdichtet,  der  kollektivische  Singular  erscheint  als  höheres  persönliches  Wesen, 
das  über  die  anderen  gesetzt  ist,  das  dann  über  die  ganze  Vegetation  im  Walde 
herrscht.  Und  hier  wird  das  seelische  Wesen  in  der  Volksvorstellung  zum 
Dämon. 

Unter  mancherlei  Namen  erscheinen  die  Waldgeister  des  germanischen  Volks- 
glaubens. Überwiegend  haben  sie  weibliche  Gestalt,  doch  erscheinen  sie  da- 
neben auch  in  männlicher.  Überall  auf  germanischem  Boden,  wo  Waldungen 
die  Anhöhen  bedecken ,  sind  sie  zu  Hause.  Nur  in  der  norddeutschen  und 
dänischen  Tiefebene  treten  sie  in  den  Hintergrund  oder  haben  vielmehr 
ihr  Mythengebiet  den  Zwergen  und  Windgeistern  überlassen.  Ganz  besonders 
sind  ihre  Mythen  in  Oberdeutschland,  in  den  Alpen  ausgebildet.  Hier  er- 
scheinen sie  als  Wilde  Leute,  als  Selige  oder  Salige  Fräulein,  als  Fanggen,  als 
Waldfänken  u.  dgl.  In  Mitteldeutschland  leben  sie  in  der  Volksphantasic  als 
Holz-  oder  Moosfräulein,  Holz-,  Moosweibel,  als  Buschfrau^n,  als  Lohjungfer 
(d.  i.  Gebüschjungfer,  bei  Halle),  als  Rüttelweiber  (Riesengebirge)  u.  dgl.  Aus 
Schleswig  weiss  Trogill  Arnkiel  (1703)  von  der  Frau  Elhorn  (der  HoUunder- 
frau)  zu  berichten ,  wie  man  in  Schonen  die  Hyllefroa  (Hollunderfrau)  oder 
Askafroa  (Eschefrau)  kennt  (Mannhardt,  Baumkult  S.  10  f.).  Sonst  nennt  man 
sie  in  Schweden  Skogsfru  (Waldfrau),  Skogssniia,  Skogssnyva  (Rietz,  Dial.  lexic. 
594).  Daneben  erscheinen  als  männliche  Gestalten  die  Waldmännlein,  Wild- 
männel,  Nörgen,  Schrat,  Schrättlein,  in  Schweden  der  Skogsman.  Je  höher 
wir  nach  den  Gebirgen  steigen,  desto  übermenschlicher  werden  diese  Gestalten 
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in  der  Volksdichtung.  Während  sie  in  Mitteldeutschland  fast  durchweg  rein 
menschliche  Grösse  haben,  kennt  sie  der  gebirgige  Süden  als  Riesinnen,  die 
die  Einwirkung  der  gewaltigen  Naturerscheinungen  gross  gezogen  hat.  Eigen- 
tümlich hat  sie  die  Volksphantasie  ausgestattet:  Sie  haben  einen  behaarten, 
meist  mit  Moos  bewachsenen  Leib,  ihr  Rücken  ist  oft  hohl  wie  ein  morscher 
Baumstamm,  weithin  flattern  ihre  Haare,  besonders  eigen  sind  ihnen  die  grossen, 
herabhängenden  Brüste  (Mannhardt,  S.  147).  Zuweilen  kommen  sie  herein 
in  die  menschliche  Wohnstätte;  dann  helfen  sie  den  Menschen  bei  der  Arbeit 
und  berühren  sich  hierin  mit  den  Hausgeistern,  wie  sie  auch  auf  den  Bergen 
dem  Sennen  die  Herden  weiden.  Milch  und  Käse  erhalten  sie  dafür  zum 
Lohn.  Eine  weitere  Ausbildung  des  Mythus  ist  die  enge  Verknüpfung  des 
seelischen  Wesens  mit  seinem  Aufenthaltsorte,  dem  Baum :  daher  bluten  die 
Bäume,  daher  stirbt  nach  Tiroler  Volksglauben  die  Fangge,  sobald  der  Baum 
gefällt  ist.  Hiermit  zusammen  hängen  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet 
und  darüber  hinaus  verbreiteten  Schutzbäume,  die  schwedischen  Värdträd,  d.  s. 
Bäume,  in  der  Nähe  des  häuslichen  Herdes  gepflanzt,  in  denen  der  Schutz- 
und  Schirmgeist  einer  Person,  einer  Familie,  eines  ganzen  Dorfes  wohnt 
(Mannhardt  S.  44). 

Überall  verbreitet  ist  ferner  der  Mythus,  dass  der  Sturm,  der  Windrrtann, 
der  wilde  Jäger  das  Waldfräulein  verfolge.  Dieses  berührt  sich  hier  mit 
der  Windsbraut  und  scheint  demnach  eher  zu  den  Dämonen  zu  gehören. 
Allein  andere  VorsteHungen ,  die  wir  bei  den  Waldgcistern  finden,  sprechen 
für  unbewusste  Überreste  alten  Seelenglaubcns :  der  Volksglaube,  dass  sich  die 
Seelen  namentlich  unschuldig  Getöteter  in  Bäume  flüchten,  ist  von  OI)rr- 
deutschland  bis  nach  Island  verbreitet  (Mannhardt  39  ff.).  Die  Geister  l)(>- 
sitzen  die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkraft  (Panzer,  Beiträge  IL  i6r.  258. 
Pröhle,  Deutsche  Sagen  37  f.  Vernaleken,  Alpensagen  214);  schon  der  alte 
Wate  hat  von  einem  'ivilden  wibe  seine  Heilkunst  gelernt  (Kudr.  529).  Des- 
halb verwünscht  das  Volk  durch  sympathetische  Kuren  unter  allerlei  Zauber- 
formeln die  Krankheiten  in  den  Wald,  in  die  Bäume,  und  die  Sitte,  Kranke 
durch  einen  hohlen  Baum  kriechen  zu  lassen  oder  durchzuziehen,  damit  die 
Krankheit  gehoben  werde  und  auf  den  Baum  übergehe,  lässt  sich  bis  ins 
Heidentum  hinauf  verfolgen  (Mannhardt  10.  32  f.).  Wie  andere  seeliscln' 
Wesen  bringen  auch  die  Waldgeister  Glück  und  Unglück,  stehen  den  Menschen 
bei  ihren  Arbeiten  bei,  weiden  namentlich  gern  die  Herden  auf  den  Bcrg(  n. 
Dafür  erhalten  sie  von  den  Menschen  Opfer  und  Spende  (Mannhardt  76.  96) 
und  werden  von  ihnen  verehrt.  Endlich  besitzen  sie  auch  die  Proteusnatur: 
Die  Fangge  erscheint  als  Wildkatze ,  die  Holzweiber  als  Eulen  ,  die  seligen 
Fräulein  in  Tirol  als  Geier,  die  die  Gemsen  schirmen  u.  dgl.  —  Ähnlich  den 
Waldgeistern  sind  die  Feldgeister.  Allein  wie  schon  bei  jenen  die  Volks- 
phantasie  zu  Gunsten  neuer  Gebilde  auf  den  alten  Glauben  an  einen  Zu 
sammenhang  zwischen  dem  geisterhaften  Wesen  und  der  menschlichen  Seele 
verzichtet  hat,  so  ist  es  noch  mehr  bei  diesen  der  Fall.  Der  lebendige  Glaube 
ist  zum  Aberglauben  geworden,  der  nur  noch  in  der  Sitte  und  einzelnen  Vcn- 
stellungen  jenen  zeigt.  Dazu  kommt  noch,  dass  wie  bei  den  meisten  mythischen 
Gebilden  niederer  Art  auch  bei  jenen  beiden  Klassen  zwei  mythenerzeugend' 
Elemente  gewirkt  haben,  die  nicht  selten  mit  einander  vermischt  sind.  Dii' 
menschliche  Seele  lebte  fort;  ihr  Fortbestehen  zeigte  vor  allem  die  bewegte 
Luft,  der  Wind.  Wo  dieser  verweilte,  wo  dieser  sich  zeigte,  da  hausten  auch 
Geister  Verstorbener.  Allein  das  Element  war  auch  an  und  für  sich,  ohne 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  Seelenheere,  mythenerzeugend:  die  Volks- 
phantasie schuf  Gebilde,  bei  denen  sie  nie  an  einen  seelischen  Hintergrund 
gedacht  hat.     Sie  gab  diesen   Wesen  alle   möglichen  Gestalten,  ganz  ähnlich 
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wie  den  seelischen  Wesen:  bald  Mensch-,  bald  Tiergestalt.  Und  diese  Ge- 
liilde  sind  es,  denen  der  Name  Dämonen  zukommt.  In  der  weiter  schaffenden 
\  (ilksdichtung,  die  die  mythischen  Gestalten  von  ihrer  ursprünglichen  Quelle 
I  )sgetrennt  hat,  treffen  beide  Arten,  seelische  Wesen  und  Dämonen  zusammen; 
«>  lässt  sich  daher  oft  gar  nicht  bestimmen,  ob  wir  ein  Gebilde  des 
S.clenglauben  oder  des  Dämonenglauben  vor  uns  haben.  Das  gilt  schon  von 
all  den  Wesen,  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  besprochen  sind,  das 
-ilt  besonders  auch  von  den  Waldgeistern.  Wenn  das  Waldfräulein  gejagt 
wird,  so  erinnert  dies  unwillkürlich  an  die  Windsbraut,  die  der  wilde  Jäger 
nach  norddeutschem  Volksglauben  vor  sich  hertreibt.  Das  aber  sind  dämonische 
\\  rsen.  Noch  ausgeprägter  zeigt  sich  dämonischer  Ursprung  bei  den  Feld- 
uristern,  weshalb  ich  diese  in  das  Kapitel  der  Dämonen  verweise. 

§  41.  Die  Wassergeister.  Plutarch  erzählt  uns  in  der  Lebensbeschrei- 
hiuig  Cäsars  (cap.  19),  dass  unsere  Vorfahren  aus  den  Wirbeln  der  Flüsse  ge- 
wi'issagt  hätten.  Als  die  Franken  539  unter  Theudobert  in  Oberitalien  vor- 
drangen, nahmen  sie  die  zurückgebliebenen  Gotenweiber  undKinder  und  warfen, 
obgleich  sie  bereits  Christen  waren,  ihre  Körper  als  Opfer  in  den  Po,  und  das 
thaten  sie,  um  die  Zukunft  zu  erfahren  (Procop.  de  hello  Goth.  II.  25).  Ebenso 
berichtet  uns  Agathias  von  den  Alemannen,  dass  sie  die  ^fTS^(ja  -norauuiv 
verehrt  hätten.  Der  heilige  Eligius,  der  Jndiculus  superstitionum,  Burchard 
\i>n  Worms  und  andere  christliche  Eiferer  gegen  heidnische  Sitte  verbieten 
immer  und  immer  wider  Quellen-  und  Gewässerkult.  Gleiche  Verehrung  der 
(lewässer  finden  wir  in  den  nordischen  Quellen.  Der  Scholast  Adams  von 
lirrmen  berichtet  uns  von  Menschenopfern,  die  in  das  heilige  Wasser  von 
l  |)sala  getaucht  wurden  (lib.  IV.  c.  26  schol.  134),  die  Kjalnesingasaga  er- 
/,:ililt,  wie  Menschen  in  heilige  Sümpfe  als  Opfer  geworfen  worden  seien  (Isl. 
s,   11.  404). 

Eine  besondere  Verehrung  genossen  die  Wasserfälle  als  Sitz  geisterhafter 
sen  in  Norwegen  und  auf  Island.  Aufklärend  wirft  Licht  auf  den  na- 
lichen  Hintergrund  der  Verehrung  dieser  Gewässer  die  Erzählung  von  Thor- 
in raudnefr,  der  auf  Island  sein  Heim  in  der  Nähe  eines  Wasserfalles  hatte. 
i  Mcsem  opferte  er  alle  Speiseüberreste,  an  diesem  erfuhr  er  sein  Schicksal.  In 
(l'rselben  Nacht,  wo  seine  Seele  sich  vom  Körper  getrennt  hatte,  stürzen  seine 
-amtlichen  Schafe,  20  Grosshundert  an  Zahl,  in  den  Wasserfall  (Isl.  S.  I. 
::f)if.):  dieser  hatte  seine  Seele  aufgenommen,  hier  sollten  auch  seine  Herden 
bei  ihm  nach  dem  Tode  weilen.  —  Jahrhunderte  sind  seit  dem  Erlöschen  des 
1  leidentums  vergangen,  aber  noch  heute  fordern  überall,  wo  Germanen  wohnen. 
Müsse,  Teiche,  Seen  ihre  Opfer.  An  Flüssen  entfacht  man  Lichter,  Quellen 
\  erden  mit  Kränzen  geschmückt,  Mädchen  gehen  dahin,  um  die  Zukunft  zu 
r  fahren,  man  holt  aus  ihnen  an  gewissen  Tagen  geweihtes  Wasser,  das  gegen 
l  bei  hil/t,  stillschweigend  trägt  man  vor  Sonnenaufgang  Gegenstände,  nament- 
li<li  die  abgeschnittenen  Nägel,  nach  dem  Flusse:  der  Strom  nimmt  sie  mit 
niid  man  bleibt  auf  Jahresfrist  von  Schmerzen  verschont  (vgl.  Lyncker,  Brunnen 
und  Seen  und  Brunnenkult  in  Hessen,  Zschr,  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  1858; 
Klinge,  Qucllenkultus  in  der  Schweiz,  Monatschr.  des  wiss.  Vereins  in  Zürich 
1859;  Pfannenschmid,  Das  Weihwasser  79  ff.)  In  Brunnen  und  Teichen  wohnen 
Krau  Holle,  Wodan  und  andere  chthonische  Gottheiten.  Aus  ihnen  kommen 
die  Kinder,  hierher  kehren  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  (Wuttke  ^.  24).  Wo 
vvir  auch  hinblicken  mögen,  überall  treffen  wir  an  den  Gewässern  Opfer  und 
Weissagung.  Man  hat  auch  hier  wiederum  in  der  Verehrung  der  persönlich 
gedachten  Gottheit  den  ursprünglichen  Kern  des  Kultus  und  Glaubens  finden 
wollen.  Allein  die  Übereinstimmung  mit  der  Verehrung  von  Berg  und  Wald 
ist  eine  so  grosse,   dass  wir  auch  den  Gewässerkult  mit  in  das  grosse  Kapitel 
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des  Seelenkultus  ziehen  müssen.  Und  viele,  ja  alle  Beispiele  werden  uns 
wohl  von  dieser  Voraussetzung,  nicht  aber  von  jener  aus  erklärlich.  Erst  als 
die  chthonische  Gottheit  zur  Herrschaft  gelangt  war,  erst  dann  wurde  sie  auch 
als  Herrin  der  Geister  im  Wasser  verehrt.  Der  Schlüssel  aber,  wie  man  dazu 
kam,  dass  die  Seelen  der  Verschiedenen  gerade  im  Wasser  lebten,  liegt  m.  E. 
im  Quellen kult:  die  Quelle  dringt  als  lebendes  Wesen  aus  Berg  und  Erde; 
sie  ist  das  Thor,  aus  dem  die  Geister  wieder  an  das  Tageslicht  kommen. 
Hierin  mag  es  auch  liegen,  dass  gerade  der  Quellenkult  ganz  besonders  aus- 
gebildet ist. 

Schon  frühzeitig  hat  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  bestimmte  Wesen, 
denen  sie  Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  in  Anlehnung  an  jene  ältere  all- 
gemeine Vorstellung  und  neben  dieser  in  den  Gewässern  wohnen  lassen.  Allen 
germanischen  Stämmen  bekannt  ist  der  Nix  oder  die  Nixe.  Ahd.  Glossen 
geben  mit  nihhus  'crocodillus'  wieder  (G raff  II.  1018);  im  Beowulf  ist  der  nicor, 
der  hier  immer  in  der  Mehrzahl  niceras  erscheint,  der  Repräsentant  der  un- 
geheueren Meergeister,  die  auch  hron-  oder  merefixas  heissen.  Altnord,  nykr 
giebt  in  der  Alexandersaga  'Hippopotamus'  wieder;  auch  noch  im  heutigen 
Volksglauben  erscheint  der  Nykur  in  Rossgestalt  und  hat  daher  den  Namen 
vatnahestr  (Wasserpferd,  Maurer,  Isl.  Volks.  32  f.).  Der  norwegische  Volks- 
glaube kennt  den  nekk,  (Faye  48  ff.),  ebenso  der  dänische  (F.  Magnusson,  Edda- 
laere  IV.  250),  der  schwedische  nekken  (Hyltt^n-Cavallius  I.  258  f.),  der  englische 
den  nik.  Neben  dem  Maskulinum  erscheint  schon  ahd.  das  Fem.  nicchessa  = 
lympha,  das  ganz  dem  mhd.  merwip,  mermeit  entspricht.  Ob  das  Wort,  wie  man 
allgemein  annimmt,  zur  idgerm.  Wurzel  nig  (skr.  nij,  griech.  Vinra)  =  'sich 
waschen,  baden'  gehört,  scheint  fraglich.  Auf  keinen  Fall  wäre  dann  ge- 
stattet, Hnikarr  oder  Hnikudr,  einen  Beinamen  Odins,  mit  dem  Worte  zu- 
sammenzubringen. 

Neben  dem  Nix  finden  sich  noch  andere  Namen  für  den  Wassergeist.  Von 
gleichem  Wortstamme  sind  gebildet  Nicker,  Nickel,  Nickelmann;  weit  verbreitet 
ist  der  Name  Wassermann^  in  Niedersachsen  besonders,  aber  auch  in  Mittel- 
und  Oberdeutschland  heisst  er  Hakemann,  weil  er  an  Flüssen,  Teichen  oder 
Brunnen  die  Kinder  mit  einem  Haken  ins  Wasser  zieht  (Schambach-Müller, 
Nieders.  Sagen  342);  der  Oldenburger  nennt  ihn  Seemensch.  In  weiblicher 
Gestalt  erscheint  der  Geist  als  Nixe,  Wasser  jung  fr  au,  Wasserfräulein,  Seejungfer . 
Seeweibel,    Wasser lisse  (Wuttke  ^   54). 

An  dem  Meere  wird  er  zum  Meermann  oder  Seeweib.  Zugleich  wächst  mit 
der  Raumgrösse  des  Elementes  der  Geist  selbst:  er  wird  zum  übermächtigen 
Dämon,  zum  Riesen.  Nur  in  seinen  Grundzügen  deckt  er  sich  mit  dem  un- 
scheinbaren Brunnen-  und  Quellengeiste.  Dann  erscheint  er  auch  öfter  in  Tierge- 
stalt. Die  dänische  Volkssage  weiss  von  Havfolk,  von  den  Havmcend  \\x\^Hav- 
fruer  zu  erzählen  (Thiele II.  255  ff).  In  Schweden  kennt  man  neben  dem  Necken 
die  Vattenelfvor  (Wasserelfen),  Haffruar,  den  Strömkai,  die  Källehäcksjungfrur 
(Hylt{§n-Cav.  I.  244  ff.)  Schön  kennt  hier  noch  die  mittelalterliche  Legende 
ihren  Ursprung:  es  sind  Geister  von  Lucifers  Anhang,  die  in  das  Wasser 
stürzten,  als  sie  von  Gott  aus  dem  Himmel  gebannt  wurden.  In  Norwegen 
taucht  dann,  ganz  der  Natur  des  Landes  angepasst,  neben  dem  Nekken,  den 
Havmsend  und  Havfruer  der  Grim  oder  Fossegrim  auf,  der  in  den  Wasserfällen 
oder  Mühlen  (wonach  er  auch  Quernknurrer  heisst)  wohnt  (Faye  48  ff.).  In 
Nordland  und  dem  nördlichen  Bergener  Bezirke  heisst  der  Wassergeist  auch 
Marnicele.  Auf  Island  ist  die  Geisterwelt  der  Wasserwesen  nicht  weniger 
ausgebildet:  vom  marmennill,  dem  Meermännchen,  das  der  heutige  Isländer 
marbendill  nennt,  wissen  schon  die  alten  Sagas  zu  berichten  (Isl.  S.  I.  76. 
Halfssaga    ed.    Bugge   uff.),    ebenso  von  der  Hafgj/gr,    der  Meerriesin,    oder 
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flafrü  (Spec.  reg.  Christ.  Ausg.  39),  die  auch  Meyfiskur  (Mädchenfisch)  heisst. 
Daneben  erscheinen  als  Wassergeister,  und  zwar  meist  in  Tiergestalt,  der 
iivkur  oder  7Hitnahestur,  der  vatnskratti,  der  nennir  (Maurer,  Isl.  Volks.  30  fifj. 
Wir  finden  hier  schon  überall  den  Übergang  des  seelischen  Wesens  zum  dä- 
monischen, ja  ofiTenbar  liegen  hier  schon  ausgeprägte  Dämonengestalten  mit 
\  or,  die  nichts  mit  der  menschlichen  Seele  zu  thun  haben,  die  die  Phantasie 
lies  Volkes  unter  dem  Einflüsse  des  gewaltigen  Elementes  geschaffen  hat.  Gleich- 
wohl finden  sich  bei  dem  Nix  und  einigen  Geistern  mit  anderen  Namen 
entschieden  elfischc  Züge.  Vor  allem  hat  der  Geist  die  Proteusnatur;  er  vermag 
Ncrschicdenc  Gestalten  anzunehmen  und  erscheint  in  verschiedenen  Gestalten 
i  Wuttke  «^  54  ff).  Von  den  nordischen  Wassergeistern  sei  nur  auf  den  Zwerg 
Andvari  hingewiesen,  der  sich  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfalle  aufhielt, 
und  auf  Otr,  den  Sohn  Hreidmars,  der  in  Ottergestalt  im  Wasser  lebte.  (Eddal. 
Mugge  S.  212  ff).  Dann  besitzt  der  Wassergeist  die  Gabe  der  Prophetie.  König 
Iljorleif  hat  nach  der  Halfssaga  (a.  a  o.)  einen  Marmennill  gefangen.  Er  gab 
koinen  Laut  von  sich,  bis  der  König  einmal  seinen  Hund  schlug.  Da  lachte 
(las  Meermännchen.  Der  König  fragte,  weshalb  er  lache.  'Weil  du  den  schlugst, 
lUr  dir   einmal    das  Leben   retten  soll',    antwortete  der  Nix.     Jetzt  verlangte 

I  IJ9rIeif  weitere  Auskunft,  er  erhält  sie  erst  dann,  als  er  verspricht,  das  Meer- 
männlein  wieder  ins  Wasser  zu  lassen.  Da  erzählt  es  denn  auf  dem  Wege 
liher  das  Kriegsunwetter,  das  dem  Dänenlande  drohe,  und  wie  bei  diesem  der 
König  nur  durch  seinen  Hund  gerettet  werde.  Auch  spendend,  wie  andere 
celische  Wesen,  erscheint  der  Wassergeist,  da  er  auch  Schätze  liegen  weiss.  So 
\  rrsprach  ein  Wassermann  einem  armen  Fischer  einen  Schatz  zu  zeigen,  wenn 

II  redlich  mit  ihm  teile.  Aufs  redlichste  kommt  der  Fischer  dem  Verlangen 
iiach;  den  letzten  Heller  zerschlägt  er  mit  seiner  Axt.  Da  verschwindet  der 
Nix  und  lässt  dem  armen  Manne  den  ganzen  Schatz  (Vernaleken,  Sagen  aus 
<  )(>str.    185).      Überhaupt  berührt  sich  der  Nix  vielfach  mit  dem  Zwerge.    In 

iicnschlicher  Gestalt  wird  er  meist  klein  gedacht,  alt,  mit  Barte,  grünem  Hute, 
-;rünen  Zähnen.  Öfter  taucht  er  aus  dem  Wasser,  oft  hört  man  seine 
Stimme.  Die  weiblichen  Nixen  bezaubern  durch  ihren  Gesang,  wie  die  Elfen. 
I  )ie  Lorlei  und  andere  ähnliche  Sagen  mögen  hierin  ihre  Wurzel  haben.  Oft 
^('hen  auch  Nixe  Verbindungen  mit  Menschen  ein  (Prätorius,  Weltbeschr.  498^) 
,j  und  verlangen  bei  der  Entbindung  ihrer  Frauen  menschliche  Hülfe  (Wuttke 
j|  a.  a.  O.)  Allein  diese  Züge  treten  nur  noch  vereinzelt  im  Volksglauben  auf: 
im  grossen  und  ganzen  ist  der  Wassergeist  der  Wasserdämon,  der  in  den  Gewässern 
herrscht,  der  sein  Opfer  verlangt  und  es  sich  holt,  wenn  man  es  ihm  nicht  giebt. 


KARITEL    VII. 

DIE  DÄMONEN. 

§  42.  Während  bei  den  elfischen  Wesen  sich  immer  und  immer  wieder 
der  seelische  Untergrund  zeigt,  treffen  wir  eine  weitere  Klasse  mythischer  Ge- 
stalten unseres  Volksglaubens  aus  alter  und  neuer  Zeit,  an  denen  sich  keine 
Spur  alten  Seelenglaubens  wahrnehmen  lässt.  Sie  haben  ihre  Wurzel  in  der 
den  Menschen  umgebenden  Natur,  in  den  Elementen,  denen  gegenüber  sich 
der  Mensch  ja  meist  so  ohnmächtig  fiihlt,  in  denen  er  ein  Wesen,  ähnlich  seinem, 
nur  ungleich  grösser  und  mächtiger  zu  spüren  meint.  So  entstand  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  die  Schar  der  Dämonen.  Auch  sie  sind  nicht 
selten  von  dem  Elemente,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdanken,  losgerissen  und 
durch  den  immer  schaffenden  Volksgeist  Gestalten  der  freien  Dichtung  geworden. 
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Eine  in  der  isländischen  Literatur  erhaltene  Volkssage,  die  in  der  Näh(^ 
des  Kattegats  ihre  Heimat  haben  mag,  erzählt  aus  der  Vorzeit  Norwegens, 
dass  hier  ein  Mann  Namens  Fornjötr  gelebt  habe,  aus  dessen  Geschlechtc 
Norr,  der  Noregr  den  Namen  gegeben  habe,  hervorgegangen  sei  (Fas.  II. 
3  ff).  Jenes  Söhne  waren  Hlir,  Logt,  Kdri,  von  denen  der  erste  über  das 
Meer,  der  zweite  über  das  Feuer,  der  dritte  über  den  Wind  herrschte.  Käri 
war  der  Vater  des  Jgkul^  der  den  König  Sncer  zeugte,  den  Vater  des  Porri^ 
der  Fgnn,  der  Drifa^  der  Mjgll.  Wenn  irgend  eine,  so  gewährt  uns  diese 
kurze  euhemeristische  Erzählung  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  mythischm 
Schaffens,  sie  giebt  uns  einen  Mythus,  der  unmittelbar  an  die  Natur  und  Sprach(^ 
des  Landes  anknüpft,  wo  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zuerst  erzählt  worden 
ist.  Fornjötr  deutet  man  als  den  alten  Joten  oder  den  Ahnherrn,  je  nachdem 
man  Forn-jötr  (Rask,  Saml.  Abhandl.  I.  78  ff.)  oder  For-njötr  (Uhland,  Thor, 
S.  33;  PBB.  XIV.  9)  teilt.  Die  mehr  konkrete  Deutung  Rasks  mag  im  Hin- 
blick auf  die  Heimat  des  Mythus,  die  jütisches  Gebiet  ist,  das  richtige  treffen. 
Unter  Fornjöts  Söhnen  und  Nachkommen  verstehen  die  nordischen  Skalden 
die  Riesen.  Seine  Kinder  tauchen  auch  anderen  Orts  in  der  nordischen  Dichtung 
auf:  Hlir^  den  Snorri  in  richtiger  Kombination  mit  ^gir  und  Gymir  identi- 
fiziert (SnE.  II.  316),  bezeichnet  wie  diese  das  Meer,  besonders  das  brausende 
Meer.  Die  Insel  Laesö  (altnord.  Hlesey)  im  Kattegat  ist  nach  ihm  genannt.  Noch 
heute  sagt  man  im  nördlichen  Jütland,  wenn  das  Wasser  des  Meeres  brausend 
ans  Ufer  schlägt:  fiorden  Iceer  (Molbech,  Dansk.  Dial.  u.  ke).  Logi  ist  ver- 
wandt mit  unserem  'Lohe',  er  ist  das  personifizierte  Feuer.  Käri  endlich  ist 
die  durch  den  Wind  bewegte  Luft,  die  der  Schwede  und  Norweger  noch  heute 
dialektisch  unter  gleichem  Namen  kennt  (Rietz  379.  Aasen  348).  Käris 
Kinder  und  Kindeskinder  sind  ebenfalls  Erscheinungen  in  der  Natur,  als 
Appellativa  in  alter  und  neuer  Zeit  unzählig  oft  belegt.  Sein  Sohn  ist  Jpkiil, 
das  Eisfeld  der  norwegischen  Berge,  nach  anderem  Berichte  Frosti,  die  Kälte 
(Fas.  II.  17),  dessen  Kind  Sncer ^  im  späteren  Fortgang  der  Erzählung  'hinn 
^anili  (der  Alte)  genannt,  der  greise,  ewige  Gebirgsschnee  (Uhland,  Thor  27). 
Dieser  Snaer  oder  Snjör  war  später  zur  Sagengestalt  geworden,  die  als  König 
nach  der  Ynglingasaga  in  Finnland  (Heimskr.  13),  nach  Saxo  über  Dänemark 
(I.  4150.)  herrschte,  nach  altdänischen  Chroniken  aber  Hirte  des  Riesen  Lae 
auf  Laeso  war  (Gammeldanske  Kreniker  I.  10  f.).  Snaers  Kinder  sind  Fgnn, 
der  Schneehaufe,  Drifa,  der  Schneewirbel,  die  als  Sagengestalt  ihren  Verlobten 
Vanlandi  durch  eine  Marc  töten  lässt  (Heimskr.  13),  Mjgll,  der  Schneestaub. 
Von  Haus  aus  mögen  alle  diese  Gebilde  Käris  Kinder  sein ;  der  ganze  genea- 
logische Entwurf  ist  sicher  erst  späteres  Machwerk.  Alle  sind  sie  in  J9tun- 
heim,  in  Riesenheim,  zu  Hause,  im  Nordosten  der  skandinavischen  Halbinsel, 
woher  noch  heute  ein  scharfer  Wind  die  unliebsamen  Kinder  des  winterlichen 
Sturmes  bringt.  So  geht  unser  Bericht  noch  ein  Stück  weiter.  —  Niemand 
wird  diese  Mythen  in  ein  vornordisches  Zeitalter  verlegen.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  dem  Boden  trennen,  wo  sie  sich  finden;  nur  in  Skandinavien  können  sie 
ihre  Heimat  haben,  nur  aus  den  nordischen  Sprachen  können  wir  sie  verstehen: 
es  sind  durch  die  Phantasie  der  Nordländer  vermenschlichte  Naturerschei- 
nungen ihrer  Heimat,  die  in  menschliches  Gewand  gehüllt  und  durch  die 
Dichtung  zu  Sagengestalten  weiter  gebildet  wurden.  Und  wie  es  hier  im 
Norden  gegangen,  so  ist  es  überall  der  Fall  gewesen.  Die  Sagen  vom  Riesen- 
könig Watzmann  (Panzer  I.  245  ff.)  oder  von  Rübezahl  (Prätorius,  Satyrus 
etymologicus)  oder  von  den  oldenburger  und  schleswiger  Riesen,  die  ans 
Land  steigen  (Müllenhoff  277)  u.  dgl.  erklären  sich  nur  aus  der  Natur  des 
Landes,  wo  sich  die  Dämonenmythen  finden.  Fast  durchweg  sind  demnach 
diese  Mythen  lokaler  Natur;   sie  sind  überall  zu  Hause,   besonders  aber  aus- 
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-oprägt  in  Berggegenden  und  in  Ländern,  wo  das  weithin  sichtbare  Meer  die 
Iviistc  bespült.  Alle  Natiircrsclicinungcn  und  Elemente  haben  sie  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  wachgerufen;  mit  der  Zunahme  der  Heftigkeit  der 
l'Jemcnte  wachsen  auch  sie.  Aus  urgermanischer  Zeit  mögen  unsere  Vor- 
Ihhren  nur  den  Typus  mitgebracht  haben:  das  höhere  Wesen,  das  in  den 
l';i(;mentcn  herrscht,  das  dem  Menschen  bald  in  übermenschlicher,  bald  in 
ti(>rischer  Gestalt  sich  zu  erkennen  giebt,  das  höhere  Wesen,  in  dem  sich 
namentlich  die  verderbliche  Seite  des  Elementes  zeigt,  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Formen  und  Gestalten  gehört  einer  späteren,  z.  T.  der  christlichen 
Z(nt  an.  Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Mythen  von  Winddämonen.  Indem 
iher  zugleich  die  Seelen  im  Winde  fortleben ,  berühren  sich  diese  Mythen 
lir  oil  mit  den  mythischen  Gebilden  des  Seclenglaubens.  Auf  der  anderen 
^i'itc  erhielten  die  jüngeren  Gebilde  der  persönlichen  Gottheiten  auch  (Jewalt 
über  die  Elemente,  und  daher  treffen  sie  oft  mit  den  Dämonen  zusammen, 
wenn  sie  auch  in  diesem  Falle  fast  durchweg  die  dem  Menschen  Nutzen 
bringende  Seite  des  Elementes  vertreten.  Daraus  aber  hat  sich  im  Myfhus  der 
Kampf  zwischen  Göttern  und  Dämonen  herausgebildet,  in  dem  die  Götter  als 
Schützer  der  Menschen  auftreten.  Die  Dämonen,  die  noch  heute  in  reicher 
Anzahl  in  der  Volksdichtung  fortleben,  zu  verblassten,  durch  das  Christentum 
iihgesetzten  Gottheiten  gemacht  zu  haben,  ist  einer  der  ärgsten  Fehler,  den 
(li(^  wissenschaftliche  Mythologie  begangen  hat. 

^  43.     Bezeichnungen  und  Auftreten  der  Dämonen.    Der  über  ger- 
manische Länder    am  weitesten    verbreitete  Name   für   die  dämonischen    Ge- 
stalten, die  wir   in  ihrer  menschlichen   Form   meist  Riesen    nennen,    ist   ahd. 
tiirs,  mhd.  türse,  ndd.  dros,  ags.  dyrs,    altn.  purs  (namentlich  im  Kompositum 
/iiimßurs),  von  wo  aus  er  ins  Finnische  als  tursas  (Meerungeheucr,  Thomsen, 
Den  got.  Sprogkl.  indflyd.   74)    überging,    neunord.  iosse.     Verwandt    ist    das 
Wort    wahrscheinlich    mit    altind.   //'/«jt   'lechzend,  gierig'.      In    ähnlicher    Be- 
N'utung  steht  daneben  ags.  eoton,   as.  etan,  aünord.  Jpfun//,  {\a.pp.ji'/anas),  schw. 
■//<?,  ein  Wort,das    zu    e^an  'essen,   fressen'  gehört.      Dem    Worte   Dämon  am 
iichsten  steht  der  mhd.  iro//e,   der  uns  namentlich  im  altnord.  froä,  neunorw.- 
Icin.  /ro/d,    in    unzähligen  Gestalten    entgegentritt.      In    Oberdeutschland    und 
liiiem    grossen    Teile  Niederdeutschlands    verbreitet  ist  der  Name  J^ifse  (ahd. 
/■/s/,  as.  wrisil).     Das  Wort  ist  sprachlich   verwandt    mit    skr.  vrian  ^=^  'stark, 
kräftig,  gewaltig'.     Im  altnord.  tritt  es  besonders  im  Kompos.  bergrisi  auf;  als 
Simplex  ist  es  jung  und   selten.     Ferner  erscheint   im    ags.    die  Bezeichnung 
<  ///,   zu  welchem  Worte  sich  das  bairische  enterisch,  enzerisch  'ungeheuer  gross' 
gesellt  (Myth.   I.  434).     Namentlich  in  Westfalen   und  längst  dem  Strande  der 
nordischen  Meere  findet  sich  der  Name  hi'ine  (mhd.  hiune),  der  wohl  im  An- 
rhhiss   an  das    verheerende  Auftreten    der  Huiuien    entstanden   ist,    die  nach 
ij^s.  (Jedichten  in  der  Riesenburg  an   der  Donau  sich  sammeln,  wohin   sie  aus 
Ihessaliens    zerklüfteten    Bergen    gekommen    sind    (Elcne  V.   30  ff.).      Unter 
klassischem  Einflüsse  findet  sich  gigant  schon    in  Beowulf  und  Otfrid.     Unter 
den    vielen    Namen ,    die    sich    in    der   nordischen    Mythologie    für    weibliche 
1  )ämonen  finden,  ist  der  verbreitetste  gjfgr,  das  zum  trans.  gyggja  'erschrecken' 
iid  dem  intrans.  gugna  'den  Mut  verlieren'  gehört. 
Allen  diesen  Wesen  eigen  ist  ihre  übernatürliche  Grösse  und  übermensch- 
liche Kraft,   die  nur  selten  von   einem   erwägcniden  Geiste  gezügelt  wird.    Bald 
haben   sie  tierische,   bald  menschliche  Gestalt.    Aber  auch  in  letzterer  gleichen 
sie        abgesehen  von  ihrer  Grösse  —  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Menschen : 
oft   erscheinen    sie    mehrhäuptig:    Skirnir    erwähnt  in  Skirn.  (31)   einen   drei- 
hauptigen    Thursen ,  geradeso    wie    im    Wahtelmaere    von    einem     drihouptigen 
Tursen'  (Massmann,   Denkm.    109)   die  Rede  ist.     Einen  sechshäuptigen  Sohn 
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erzeugte  nach  nordischem  Mythus  der  Urriese  Aurgelmir  (VafJ)r.  33). 
Daneben  erscheinen  sie  mit  mehreren  Armen.  Heime  hat  nach  dem  Anhang 
zum  Heldenbuch  und  der  altschwed.  Didrikssaga  vier  Ellenbogen  (VV.  Grimm, 
DHS.  257),  Asprian  nach  dem  Rosengarten  B  vier  Hände  (ebd.  248),  der 
nordische  Starkadr  acht  Arme,  die  ihm  Odin  verliehen  hatte,  nachdem  ihm 
Thor  vier  von  seinen  ursprünglichen  sechs  abgeschlagen.  Oft  erscheint  der 
Riese  als  Tölpel,  als  grober,  ungeschlachter  Kerl,  zuweilen  aber  auch, 
namentlich  im  nordischen  Mythus,  klug  und  verständig.  Nordische  Skalden 
nennen  ihn  frödr,  hundviss  (weise,  sehr  weise);  Odin  geht  zum  Riesen  Vaf- 
jjrüdnir,  um  sich  mit  ihm  über  mythische  Dinge  in  einen  Wettstreit  einzu- 
lassen. Geradeso  wie  bei  den  elfischen  Wesen  hat  die  Volksphantasie  den 
Riesen  ein  Reich  angedichtet:  J9tunheimar,  im  äussersten  Nordosten  seiner 
Halbinsel  gelegen,  nennt  es  der  Skandinavier,  geradeso  wie  in  den  mhd.  Ge- 
dichten von  einem  Riesenlande  die  Rede  ist.  Hier  hausen  sie  im  allgemeinen 
frei ;  nur  vereinzelt  tritt  ein  Riesenherrscher  wie  Prymr,  der  'dröttinn  pursci 
(t^rkv.  11)  auf.  Sonst  hausen  sie  in  den  Elementen,  in  und  auf  Bergen, 
im  Meere,  in  der  Luft.  —  Fast  ebenso  häufig  wie  in  menschlicher  Gestalt 
kennt  sie  der  Volksglaube  in  tierischer  Gestalt.  Der  Midgardsormr  ist  eine 
gewaltige  Schlange,  die  um  die  Erde  herumliegt;  der  nordische  Schöpfungs- 
mythus weiss  von  einer  Kuh  Audumla  zu  erzählen;  in  Adlersgestalt  sitzt  Hroe- 
svelgr  (Leichenschwelg)  im  äussersten  Norden:  von  seinen  Schwingen  gehen 
die  Winde  aus.  Besonders  häufig  erscheint  der  Riese  in  Hunds-  oder  VVolfs- 
gestalt,  zwei  Wesen,  die  sich  in  der  mythischen  Vorstellung  aller  germanischen 
Stämme  vollständig  decken.  Die  nordische  Dichtung  nennt  den  Wind  den 
Wolf  oder  den  Hund  des  Waldes;  als  Hund  oder  Wolf  fährt  auch  nach  un- 
zähligen deutschen  Mythen  der  Wind  durch  die  Luft.  Wölfe  jagen  im  Korne 
umher  und  je  grösser  sie  sind,  desto  reichere  Ernte  erhofft  der  Bauer.  Dem 
Kornwolfe  werden  Spenden  gebracht  (Mannhardt,  Roggenwolf  und  Roggenhund). 
Auch  der  Nebel  erscheint  in  der  Volkssage  oft  als  riesischer  Wolf  (Laistner, 
Nebelsagen).  Ganz  ähnlich  erscheint  im  Norden  der  Fenrir  in  Wolfsgestalt, 
ferner  der  Mdnagarmr,  der  den  Mond  verfolgt.  Hau  und  Skpll  die  beiden  Ver- 
folger der  Sonne.  Weitere  Blicke  in  die  Vorstellung  der  alten  Nordländer 
von  theriomorphischen  Riesen  gewähren  Riesennamen  wie  Kpit  'der  Kater', 
Hyndla,  Mella  'die  Hündin',  Trana  'der  Kranich',  Krdka  'die  Krähe'  udgl. 
Hin  und  wieder  besitzt  auch  der  Riese  die  Eigenschaft,  vorübergehend  tierische 
Gestalt  annehmen  zu  können.  Allein  dieser  Zug  scheint  nicht  ursprünglich 
zu  sein,  vielmehr  scheint  er  aus  dem  Seelenglauben  entlehnt  zu  sein. 

Das  beste  Werk  über  die  Riesen  ist  Weinholds  „Die  Riesen  des  germanischeii 
Mythus^  in  den  Sitzber.  der  k.  Acad.  der  Wissensch.  zu  Wien  XXVI.  2:\.\  -  306. 
—   Vieles  giebt  U  h  1  a  n  d  im  Mythus  vcm   Thor. 

^  44.  Die  dämonischen  Gestalten  der  einzelnen  Elemente.  Die 
Wasserdämonen.  Schon  bei  den  elfischen  Wassergeistern  zeigte  sich,  dass 
dasselbe  Wesen  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Gestalt  erhielt: 
während  der  Nix  in  den  deutschen  Gewässern  als  ein  zwergartiges  Wesen 
erscheint,  kennt  ihn  der  skandinavische  Norden  als  mächtiges  Ross,  das  den 
Fluten  des  angrenzenden  Meeres  entsteigt,  oder  als  Riesen.  Die  umgebende 
Natur  zeigt  sich  auch  hier  wiederum  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die 
Volksphantasie.  Riesische  Wasserdämonen  finden  wir  demnach  fast  nur  in 
meerumspülten  Gegenden.  Nur  aus  den  Alpenseen  entsteigt  hin  und  wieder 
der  Dämon  in  Rossgestalt  dem  Gewässer  (Panzer,  II  90  f.).  In  Mittel-  und 
No'-ddeutschland  weicht  er  der  schönen  Wasserfrau  oder  dem  habgierigen  Nixe, 
bis  er  wieder  da,  wo  sich  unsere  Hauptströme  busenartig  erweitern,  in  Stier- 
gestallt auftritt  und  sein  Wesen  treibt  (Müllenhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst. 


Wasserdämonen.    Grendel.  1043 

127  f.j.  So  ist  der  Norden  besonders  reich  an  riesischen  Wasserdämonen. 
Das  älteste  Epos,  das  uns  in  germanischer  Sprache  erhalten  ist,  der  Beowulf, 
ist  angefüllt  mit  solchen  Mythen  von  Wasserriesen ;  der  Kampf  gegen  sie  ist 
der  Mittelpunkt  der  grossartigen  Dichtung.  Ob  der  schatzhütende  Drache 
l)eo\v.  V.  2242  ff.),  der  dem  Helden  die  Todcsvvunde  beibringt,  ein  Wasser- 
dämon oder  nicht  vielmehr  ein  Gebilde  der  subjcctivcn  Phantasie  ist,  bleibe 
dahingestellt ;  Grendel  mit  seiner  Mutter  und  seiner  Umgebung  waren  Wasser- 
ungeheuer.  Er  herrscht  im  Sumpfe  am  Meere,  dort,  wo  an  windigem  Vor- 
t^^ebirge  sich  der  Bergstrom  ergiesst  (1359  ff".).  Hier  haust  er  mit  seiner 
Mutter  in  mächtiger  Halle  (1515),  die  die  Dichtung  nach  altgermanischer  Weise 
ausgeschmückt  hat:  Waffen  hängen  an  der  Wand  (1558),  ein  düsteres  Feuer 
brennt  auf  dem  Langheerde  (15 18).  Er  selbst  ist  ein  'eoten  (762),  seine 
Mutter  nennt  der  Dichter  einen  brimii>ylf  (1507.  1600),  die  Seeungeheuer, 
die  mere-  oder  säiUor  sind  niceras  (Nixe),  der  eotetia  cyn  (421  f.).  In  der 
Dämmerstunde  bringen  sie  am  Vorgebirge  dem  Schiffl-r  oft  Unheil  (1428  ff".). 
Wie  Grendel  selbst  haben  sie  Nägel  wie  Stahl  (986)  und  Krallen  statt  der 
Hände  (988.  1508).  Über  Grendels  Wohnung  steigen  die  Wellen  hoch  empor, 
bis  zu  den  Wolken  geht  ihr  Gisch,  der  Wind  treibt  hier  heftige  Gewitter 
daher,  die  Luft  erdröhnt,  die  Himmel  weinen  :  so  giebt  sich  das  Wirken  des 
Ungeheuers  zu  erkennen  (1375  ff".).  Bei  nächtlicher  Weile  verlässt  der  Herr 
der  Dämonen  seine  Halle,  um  am  benachbarten  Gestade  Menschen  zu  rauben 
und  zu  heeren.  In  Nebel  gehüllt  (711),  von  Wolken  umgeben  schleicht  er 
dann  umher.  Sein  Ziel  ist  Heorot,  des  Dänenkönigs  Hrödgär  treffliche  Halle, 
aus  der  er  allnächtlich  Helden,  raubt.  Hier  wird  ihm  von  Bt^owulf  der  Arm 
ausgezogen;  im  Meeresgrund  stirbt  er  an  der  Wunde;  von  hier  aus  macht 
sich  Beöwulf  auf,  um  die  Mutter  des  Ungetüms  in  ihrer  Halle  aufzusuchen 
und  zu  töten.  Ein  gewaltiges  Naturereignis,  das  Eindringen  des  Meeres,  das 
in  vorhistorischer  Zeit  ganze  Stücke  Landes  abriss,  sich  über  die  Länder  ergoss 
und  so  Inseln  schuf  und  menschliche  Ansiedlungen  vernichtete,  mag  im  Volke 
fortgelebt  und  den  Anstoss  zu  dieser  grossartigen  Volksdichtung  gegeben  haben, 
die  die  Angeln  aus  ihrer  Heimat  mit  nach  Britannien  nahmen,  die  in  den 
isländischen  Sagas  und  Liedern  von  Grettir  Äsmundarson  (Grettiss.  148  ff.) 
Pjüdvar  Bjarki  (Fas.  I.  69  f.),  Orm  Störölfsson  (Ems.  III,  204  ff".;  Hammers- 
haimb,  Fücr.  Kvyeder  II.  Nr.  11.  12,  Arwidsson,  Svenska  Fornsänger  Nr.  8) 
widerhallen  (Bugge,  PBB.  XII.  55  ff".).  Von  solchen  Wasserdämonen,  die 
alle  in  der  verheerenden  Gewalt  des  Wassers  ihre  Wurzeln  haben,  und  von 
Kämpfen  gegen  sie  weiss  noch  heute  die  norddeutsche  und  dänische  Volks- 
sage zu  erzählen  (Zfda.  VII.  425  ff".).  Dass  wir  es  wirklich  mit  einem  Wasser- 
dämon  hier  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einem  Nebelwesen,  wie  Laistner 
Nebels.  88  ff.  264  ff".)  annimmt,  zeigen  Wörter  wie  vterecUor,  brimwylf,  vor 
allem  aber  auch  die  nordischen  Schilderungen,  die  noch  klar  das  Meerungetüm 
erkennen  lassen. 

Auch  das  Wort  scheint  Grendel  als  Wasserdämon  zu  erweisen.  Dasselbe  ist 
verwandt  mit  nord.  grcnja,  das  sowohl  vom  Heulen  des  Sturmes,  weshalb 
dieser  auch  Grindill  heisst  (SnE.  II.  486),  als  auch  vom  Tosen  der  Gewässer 
gebraucht  wird  (Lex.  poet.  269).  Der  gewaltige  Gegner  aber,  der  dem  Grendel, 
und  seiner  Mutter  das  Handwerk  legte,  war  ein  Spross  der  Sage,  den  die 
Dichtung  mit  dem  alten  Himmelsgotte  unserer  Vorfahren  zusammengebracht 
hat,  unter  dessen  Schutze  er  zum  Heile  der  Menschheit  seine  Thaten  voll- 
brachte; er  gehört  der  Dichtung   der  Heldensage,  nicht  der  des  Mythus  an.' 

Besonders  reich  an  Wasserdämonenmythen  ist  die  nordische  Dichtung.  Zum 
teil  verknüpft  mit  Göttermythen  sind  sie  der  Ausdruck  des  nordischen  Volks- 
geistes,  der  unter  dem  Einflüsse  des  gewaltigen  Elementes  in  seiner  furchtbaren 
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Gewalt  steht.  Obenan  steht  yEgir,  vun  Uhland  (Thor  S.  r6o)  trefflich  als 
die  Personification  des  ruhigen,  für  die  Schiffahrt  geeigneten  Meeres  gedeutet. 
Etymologisch  ist  der  Name  verwandt  mit  got.  ah7ia  (Gislason,  Aarbegcr  1876, 
313  ff.)  und  giebt  sich  schon  dadurch  als  VVasserdämon  zu  erkennen.  In 
der  skaldischen  Sprache  bezeichnet  cegir  häufig  'das  Meer'.  Dass  er  die  fiir 
den  Menschen  vorteilhafte  Seite  des  Meeres  vertritt ,  zeigt  schon  sein  enges 
Verhältnis  zu  den  Göttern.  Er  ladet  die  Äsen  zum  Mahle  (Grimn.  45.  Hym.  i. 
Lok.),  wie  er  selbst  bei  ihnen  erscheint  (SnE.  I.  206).  In  mächtigem  Kessel 
bereitet  er  dann  den  Göttern  den  Trank  (Hym.).  Festlich  beleuchtet  ist 
die  Halle.  Eldir  ('Feuer')  und  Fimafeng  ('Funkenfang'  VVeinhold,  Riesen  230) 
helfen  aufwarten.  In  ihren  Namen  personifiziert  der  nordische  Dichter  das 
über  dem  Meere  lagernde  Nordlicht.  Gleichwohl  bleibt  er  Riese:  herghüi 
nennt  ihn  die  Hymiskvida  (2),  barnteitr  ('froh  wie  ein  Kind'),  wie  andere 
riesische  Dämonen.  An  Jütlands  Nordspitze  und  dem  westlichen  Norwegen 
war  er  als  Hlir  bekannt,  nach  dem  die  Insel  Hldsey,  das  heutige  Lreso,  den 
Namen  führt.  Seine  (iemahlin  ist  Rdti^  »der  Raub«,  die  alles  verschlingende 
Herrin  des  Meeres ,  das  Weib  ohne  Herz  im  Leibe  (sidlaus  kona) ,  wie  sie 
FridJ3Jöf  nach  junger  Dichtung  einmal  nennt  (Fas.  II.  493).  Wen  sie  er- 
wischen kann,  fängt  sie  mit  ihrem  Netze,  dessen  Maschen  Niemand  entschlüpft. 
Loki  leiht  es  deshalb  von  ihr,  als  es  gilt,  den  Andvari  zu  fangen  (Eddalied. 
S.  212).  Wer  ertrinkt,  fährt  zur  Rän,  und  wen  man  ins  Meer  wirft,  weiht 
man  ihr.  So  berührt  sich  die  Rän  mit  der  Totengöttin,  ja  sie  kann  als  Toteu- 
göttin  des  Meeres  angesehen  werden.  Und  so  haben  sich  denn  die  Nord- 
länder auch  bei  ihr  den  Aufenthalt  schön  nach  ihrer  Weise  ausgemalt:  da 
gibt  es  Hummer  und  Dorsch  (EMS.  VI.  376),  da  gibt  es  ein  treffliches  Ge- 
lage (Eyrb.  S.   100). 

Der  Ehe  .^girs  mit  der  Rän  entsprossen  neun  Töchter,  junge,  dichterische« 
Verkörperungen  der  Wogen  und  einiger  Eigenschaften  des  Meeres  (Weinhold 
S.  242),  die  nach  der  Mutter  geartet  und  bei  heftigen  Seestürmen  den  Schiffern 
ihre  Umarmung  anbieten  (Föstbroedras.  13).  Als  Mütter  Heindalls  sind  sie 
in  den  Bereich  der  Göttermythen  gezogen.  —  Als  dritter  Name  für  ^gir 
erscheint  in  der  SnE.  Gymir  (I.  326),  der  ebenfalls  unter  den  jotnaheiti 
(SnE.  I.  549)  aufgezählt  ist,  dessen  Namen  die  Dichter  für  das  Meer  gebrauchen 
(Lex.  poet.  282),  wie  sie  dieses  auch  6^7/«w  _/?^/ (Gymis  Wohnung  Fas.  I.  475) 
nennen.  Die  Gleichheit  mit  .^^gir  zeigt  auch  die  Kenning  Refs,  der  die  Rän 
Gymis  volva  (SnE.  I.  326)  nennt.  Daneben  erscheint  noch  in  den  Skirnismäl 
der  Riese  Gymir  als  Vater  der  Gerd  und  des  Beli,  die  beide  im  Freysmythus 
eine  Rolle  spielen.  Es  ist  der  Gemahl  der  Aurhoda.  Ob  dieser  der  Meer- 
riese, wie  man  meist  annimmt,  oder  ein  anderer  Riese,  wie  Buggc  will,  ist, 
bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  findet  sich  in  dieser  schönen  Dichtung  keine 
Spur,  aus  der  wir  den  natürlichen  Hintergrund  eines  Wasserriesen  begründen 
könnten. 

Wie  dies  Lied  von  der  schönen  Riesenjungfrau  Gerd  zu  erzählen  weiss, 
so  finden  wir  auch  in  der  Hymiskvida  beim  Riesen  Hymi)-  ein  goldenes, 
weissbrauiges  Mädchen.  Dieser  Hymir  ist  offenbar  wieder  Meeresdämon,  allein 
er  vertritt  die  winterliche  Seite  des  Meeres.  Der  Name  findet  sich  bald  Yf/iir, 
bald  Eymir  geschrieben,  und  die  Gestalt  wird  in  beiden  Fällen  oft  mit  dem 
Urries(^n  Ymir  zusammengeworfen  (Gislason ,  'Om  navnet  Ymir'  in  Vidensk. 
Selsk.  Skr.  5.  R.  4.  Bd.  435  ff.).  Hymir  ist  der  Riese  des  winterlichen 
Meeres,  auf  dem  seine  aschgraue  Gestalt  (härom  spjalla  Hriingnis  Hymk.  1 6.) 
zu  lagern  scheint,  denn  humr  m.  und  huni  n.  bezeichnet  die  Dämmerung 
und  die  fahlgraue  Luft,  die  im  Winter  das  Meer  umgicbt.  Die  Hymiskvida 
hat  ihn  trefflich  geschildert:    er  wohnt  im  Osten  an   des  Himmels  Ende,    zu- 
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-ammen  mit  seiner  neunhunderthäuptigen  Mutter  in  krystallenem  Saale  am 
Mcoresgestade.  Jagd  ist  seine  Beschäftigung.  Die  (iletscher  dröhnen,  wenn 
er  heimkehrt;  zu  Eis  gefroren  hängt  ihm  der  Backenbart  herab  (v.  lo).  In 
der  Nähe  weiden  seine  Herden,  das  Meer  gibt  ihm  Wale  zur  Nahrung.  Wohl 
wider  ihren  Willen  befindet  sich  bei  ihm  als  Frilla  das  allgoldene  weissbrauige 
Weib,  das  es  mehr  mit  dem  Gegner,  der  sie  befreien  soll,  als  mit  dem  Buhlen 
hält.  In  Hymirs  Gewalt  befindet  sich  der  mächtige  Kessel,  den  Thor  und  Tyr 
zu  ^girs  Gelage  holen.  Hier  hat  ein  späterer  Überarbeiter  des  alten  Liedes 
Reste  eines  anderen  eingeschoben,  in  dem  eine  weitere  mythische  Vorstellung 
der  Nordländer  vom  Weltmeere  erscheint:  die  Vorstellung  des  Weltmeeres 
als  einer  mächtigen,  die  Erde  umgebenden  Schlange,  des  Midgardsorms.  Schon 
im  Namen  liegt  das  mythische  Bild :  Midgardr  ist  die  von  den  Menschen 
bewohnte  Erde.  Daneben  nennt  sie  die  Vgluspä  (50)  Jgrnmngandr  d.  i. 
gewaltiges  Ungetüm.  Wenn  das  Meer  tost,  dann  schwillt  sie  in  Riesenzorn. 
Thor  ist  am  norwegischen  Gestade  der  Gegner  dieses  riesischen  Dämons.  Es 
war  ein  Lieblingsthema  nordischer  Dichter,  der  Kampf  Thors  mit  der  Mid- 
gardsschlange.  Junge  Fabelei ,  die  sich  namentlich  in  der  Mythologie  der 
Snorra  Edda  findet  und  wohl  auf  falscher  Kombination  beruht,  hat  sie  in 
die  Sippe  Lokis  gebracht  (SnE.  II  271.  312)  und  lässt  sie  ein  Kind  Lokis 
und  der  Angrboda,  der  Angstbieterin,  sein.  In  Lokis  Gefolge  zieht  sie  nach 
der  Vsp.  einst  im  grossen  Kampfe  der  bösen  Mächte  mit  heran  und  kämpft 
gegen  Thor,  der  sie  wol  tötet,  aber  selbst  von  ihrem  giftigen  Hauche  zu 
Boden  fallt.  Die  Midgardsschlange  ist  nichts  anders,  als  die  alte  Fabelei  von 
der  Sceschlange,  die  heute  noch  hin  und  wieder  in  der  Phantasie  der  Nord- 
länder aus  dem  Meere  emportaucht.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  lässt  sich 
das  Phantasiegebilde  auf  Island,  in  Norwegen  verfolgen  (Faye  58  ff.). 

Als  Bruder  der  Midgardsschlange  erscheint  in  derselben  Quelle,  nach  der 
diese  Lokis  Kind  ist,  der  Wasserdämon  Fenrir  oder  der  Fenrisulfr ,  wie  ihn 
skaldische  Tautologie  nennt.  Der  Name  hängt  zusammen  mit/?/«  in  der  Bedeu- 
tung 'Meer'  (Bugge,  Studien  214).  Das  Ungeheuer  wird  gedacht  als  Dämon  in 
Wolfsgestalt,  findet  sich  daher  sowohl  unter  den  Heiti  der  Riesen  (SnE.  I.  549) 
als  auch  unter  den  der  Wölfe  (ebd.  I.  591).  Dämonen  in  Wolfsgestalt,  die  den 
Mond,  die  die  Sonne  verschlingen,  sind  aus  seinem  Geschlechte  (Vsp.  40). 
Wenn  er  selbst  als  Verschlinger  der  Sonne  bezeichnet  (Vaff)r.  47)  und  infolge- 
dessen mit  Mänagarm  identifiziert  wird,  so  kann  nur  die  im  Meere  versinkende 
S(^nne  das  dichterische  Bild  wachgerufen  haben,  wozu  die  Vorstellung  als 
Wolf  trefflich  passt  (Weinhold  S.  249).  So  ist  er  als  Meerdämon  die  ver- 
nichtende Seite  des  xMeeres,  die  männliche  Rän.  In  diesem  Vorstellungskreise 
mag  auch  Fenris  Kampf  mit  Tyr  seine  Wurzel  haben.  Schon  bei  den  .\sen, 
die  ihn  gross  zogen,  so  erzählt  die  SnE.  (II.  271  flF.),  vermochte  Niemand 
ausser,  dem  T^r  ihn  zu  speisen.  Als  er  aber  immer  stärker  wurde,  da  be- 
schloss  man  ihn  zu  fesseln.  Nur  durch  List  gelang  es  den  Göttern  mit  der  von 
Zwergen  aus  unsichtbaren  Dingen  geflochtenen  Fessel  fest  zu  halten  und  in 
eine  unterirdische  Höhle  zu  bannen.  Bei  dieser  Fesselung  verlor  T^r  seinen  Arm, 
den  er  dem  Ungetüm  ins  Maul  gehalten,  als  dieser  der  Sache  nicht  traute. 
Hier  liegt  es  nun  bis  das  grosse  Göttergeschick  hereinbricht.  Dann  kommt 
es  mit  den  anderen  Dämonen,  kämpft  mit  Odin,  fallt  diesen  fVsp.  53),  wird 
aber  gleich  darauf  selbst  von  Vidar  getötet  (ebd.  55),  indem  dieser  den  einen 
Fuss  auf  den  Unterkiefer  setzt  und  dann  mit  der  Hand  den  Oberkiefer  in 
die  Höhe  zieht  (SnE.  II.  291).  Auch  Fenrir  ist  später  in  Lokis  Sippe  ge- 
kommen. Seine  Geschsvisterschaft  mit  Hcl  kennen  wir  schon  aus  der  frühesten 
Zeit  der  Wikingerzüge  (Corp.  poet.  bor.  II.  7). 

Neben  diesen  Gebilden  treten  noch  andere  vereinzelt  hervor,  meist  in  den 
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mythischen  Sagas,  nicht  mit  der  Göttersage  in  irgend  welchen  Zusammenhang 
gebracht  und  daher  von  den  Mythologen  meist  ausser  Acht  gelassen.  Es 
sind  mehr  Riesen,  wie  wir  sie  aus  unseren  Märchen  und  Sagen  kennen,  die 
Menschen  Ungewähr  bereiten  und  von  Menschen  bekämpft  werden,  Gebilde 
der  schlichten  Volksdichtung,  denen  meist  die  höhere  Weihe  der  religiösen 
Poesie  fehlt,  aber  deshalb  nicht  weniger  mythische  Gebilde  wie  jene.  Im 
mythischen  HatafJ9rdr,  wo  der  Riese  Hati  mit  Frau  und  Tochter  sein  Wesen 
treibt,  zankt  sich  einst  Helgis  Gefährte  Atli  mit  der  Riesentochter  Hrlmgerd, 
nachdem  üelgi  ihren  Vater  getötet,  sie  aber  mit  ihrer  Mutter  den  Helden 
die  Einfahrt  in  den  Busen  fast  unmöglich  gemacht  hat.  (Helgikv.  HJ9rv. 
12  fif.).  Allgewaltige  MeerjungfraueJi  sind  ferner  Fenja  und  Menja  (SnE. 
I.  374  ff.),  die  dem  Könige  Prodi  auf  der  Handmiihle  Grotti  Gold  mahlen, 
bis  sie  infolge  der  allzugrossen  Habsucht  des  Königs  den  Seekönig  Mysingr 
mit  seinem  Heere  heranmahlen ,  der  Prodis  Herrschaft  stürzt  und  sich  der 
Mühle  und  der  Mädchen  bemächtigt,  die  ihm  nun  das  Salz,  das  dem  Meere 
seinen  Geschmack  gibt,  mahlen  (Uhland,  Schrift.  VII.  99  ff.).  -  Hierher  ge- 
hört weiter  der  mythische  oder  norwegische  Starkadr,  den  späte  Kombination 
mit  dem  sagenhaften  Helden  gleichen  Namens  zusammengeworfen  hat  (Mülleii- 
hoff,  DAK.  V.  353).  Er  ist  der  riesische  Dämon  der  Aluwasserfälle  in 
Norwegen.  Störverkr  war  sein  Vater.  Acht  Hände  hat  ihm  der  Mythus  ge- 
geben (Fas.  I.  412).  In  der  Gautrekssaga  (Fas.  III.  15)  wird  er  Alndrcngr, 
Spross  des  Ala,  genannt,  der  hundviss  jgtunn.  Thor  fällt  ihn,  wie  die  anderen 
Riesen  (ebd.  Vgl.  Uhland,  Schriften  VI.  loi  ff.).  In  seinem  Pflegesohn 
Griinr,  der  ihn  nach  seinem  Tode  beerbt,  scheint  sich  das  mythische  Wesen 
bis  heute  im  Volksmunde  erhalten  zu  haben  (Faye  S.  53  ff".).  —  Ein  Isländer 
sieht  einst  am  Gestade  einen  Riesen  sitzen,  der  mit  den  Beinen  bammelt  und 
dadurch  die  Brandung  hervorruft.  Sobald  er  aber  mit  den  Beinen  zusammen- 
schlägt, dann  ist  hoher  Seegang  (Isl.  S.  I.  84).  Solcher  Mythen  kennt  schon 
die  alte  Literatur  in  Menge.  Daneben  erscheinen  die  margygjar,  der  marmenniä 
und  andere  mythische  Seewesen.  Und  wie  im  Altertum,  so  kennt  noch  heute 
die  nordische  Volkssage  überall  die  Ungetüme  des  Meeres  und  der  grossen 
Gewässer,  nur  dass  gegenwärtig  mehr  die  theriomorphische  Gestalt  hervortritt. 
So  erzählt  der  Isländer  vom  vatnahestur  (Wasserpferd),  vom  skri?nsl  (Ungeheuer), 
vatiisskratti  (Wasserschratz),  von  der  sUamödir  (Seehundmutter),  der  skötiwmUr 
(Rochenmutter)  oder  vom  nennir  (Jon  Arnason  I.  135  ff".),  der  Bewohner 
der  Faeroer  vom  sjodreygil,  der  in  Menschen-  oder  Hundegestalt  den  Fischer 
am  Abend  auflauert,  oder  von  der  haffrü  oder  der  sicneyt  (der  'Seekuh'  Ant. 
Tidskr.  1849/51.  198  ff.),  der  Norweger  von  havmcend  und  havfrucr  oder 
vom  soeorm  (Seeschlange;  Faye  55  ff.),  der  Schwede  von  der  Haffrun ^  den 
Hafoxar,  Hafkdr  (Hylten-Cavall.  I.  245  ff".);  gleiche  mythische  Gebilde  kennt 
auch  der  Däne  (Thiele  IL  255  ff.).  Wie  die  altnordischen  Wasserdämonen 
verfügen  auch  diese  Geschöpfe  meist  über  ganze  Herden.  Nordeutsche  Sagen 
und  Alpensagen  wissen  von  ähnlichen  mythischen  Gebilden  zu  erzählen,  die  in 
Menschen-  oder  Tiergestalt  den  Fluten  entsteigen  (Müllenhoff"  257.  264.  127. 
Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  I.  287  ff".  Laistner,  Nebels.  77  ff".).  Ob  der 
Nebel,  der  über  den  Gewässern  lagert,  das  mythische  Gebilde  hervorgerufen 
hat,  wie  Laistner  will,  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  hat  man 
dasselbe  schon  frühzeitig  mit  diesem  in  Zusammenhang  gebracht. 

Während  bei  all  diesen  Wesen  nur  der  Typus  alt,  die  Ausbildung  aber 
rein  lokaler  Natur  ist,  scheint  ein  mythischer  Wassergeist  in  uralte  Zeit  zu 
gehören ;  es  ist  dies  der  nord.  Mimir.  Der  etymologische  Ursprung  des 
Wortes  scheint  mir  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  in  der  Regel  bringt  man 
es  zusammen  mit  ut/nr/jö/.ui,  mernini  und  deutet  es  als  das  sinnende,  denkende 
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W'eson  (Uhland,  Schriften  VI.   199).     Wo  es  erscheint,    steht  es  im  engsten 
Zusammenhange    mit    dem    nassen  Kiemente,    dem   Wasser.     Jn    Deutschland 
l(l)t    dies    mythische   Wesen    fort    in    dem    Fliisschen    Mimling  im   Odenwald, 
in   Memborn   bei  Anhaiisen ,   in  Mcmleben  ,   dem  alten   Mimilcba,  an   der  Un- 
triit  u.   a.   O.  (Uhland  a.   a.  O.    203).    Im   Biterolf   erscheint  der  kunstreiche 
Mime  der  Alte  neben  Wielant  (V.  137  ff.);  in  der  nordischen   Pidrekssaga  ist 
il(>rselbe  Mime  Sigfrods  Lehrmeister  in  der  Schmiedekunst  (Grimm,   DHS  73. 
1 48).      Nach    ihm    hat    das    berühmte    Schwert   Miming    seinen   Namen.      Er 
erscheint  hier  mehr  als  clfisches  Wesen  als  als  Riese.     Smaaländischc  Lieder 
kennen   einen   Mimessjö   und   eine  Mimesa,    die    sich  aus  jenem  ergiesst,    wo 
ein  gefährlicher  Wassergeist  sein  Wesen  treibt  (Arwidsson,  Sv.  Forns.  II.  311  IT.). 
In   den  altisländischen  Quellen   ist  Mimir  ein  Riese  (SnPL  I.  549),  die  Wogen 
ii(>s  Meeres  nennt  der  Dichter  der  Voluspä  seine  Söhne  {Mims  synir  46).  So 
erscheint  im  Norden   Mimir  als  Gegenstück  zu  /Egir;  er    scheint  wie  andere 
W  assergeister  mit   der  Bedeutung  und  der  Macht   des  Elementes  gewachsen  zu 
sein.      Der    innerste  Kern    seines   Wesens  ist  die   Weisheit.      Wie  unsere  Vor- 
lihren   aus  den   Wirbeln   der  Flüsse,   aus  Quellen,  aus   Brunnen   zu   weissagen 
pflegten,  ist  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden.     Diese  Seite  des  nassen 
Elementes  hat  Mimir  besonders  vertreten.     Mythen  von  ihm  kennen  wir  nur 
aus  isländischen  Quellen  :  sie  wurzeln  in  der  nordischen  Auffassung  des  Mimir 
als  weisen   Gottes    des  Meeres    und    der  himmlischen   Gewässer.      Als  solcher 
ist  er  Liebling  der  nordischen   Dichtung:    Die  Volva  ruft  dem  Odin  zu:  'Ich 
weiss,   Odin,   wo  du  dein  Auge  verbargst.    In  jenem  trefflichen  Mimirsbrunnen  ; 
jeden  morgen  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände   Valvaters'  (Vsp.   28).    Diese 
Worte  aus  dem  Gedichte    losgelöst  und  für  sich  betrachtet  geben  sofort  den 
natürlichen  Hintergrund:    wir  haben  das  Abbild  eines  alltäglich  sich  wieder- 
M'lenden  Vorganges,    dass  nämlich    die  Sonne    im  Meere    widerscheint.      Da 
»mmt  der  Himmelsgott  Odin    zum  Meerdämon   Mimir    und    setzt  sein   Auge, 
li<'  Sonne,  zum  Pfände  ein.    Allein  er  erhält  dafür  Gegengabe:   »Die  Soime 
zieht   Wasser«,   sagt  man    noch  heute  allgemein,    wenn   ihre  Strahlen   bis  tief 
hinab   an    den    Horizont    sichtbar    sind:    dann    holt    der    Himmelsgott    seine 
i  -egengabe  von    Mimir,  die  dem  Wasser  innewohnende   Weisheit  (Müllenhoff, 
I  )Alv   V.    99    ff.).       So    herrscht    zwischen    Odin    und    Mimir    fortwährender 
\  echselverkehr    und    infolge  dessen   innige   Freundschart.      Daher   nennen   die 
Kalden  jenen  wiederholt  Mimirs  Freund  (Mims  vinr).     Einen   zweiten   Mythus, 
ler  freilich   etwas   euhemeristisch  angehaucht  ist,  weiss  die  Heimskringla  (S.  5) 
Ml  Mimir    zu    berichten.     Nachdem  Äsen  und  Wanen  mit  einander  Frieden 
■schlössen,    sandten   jene    den    Huenir    als   Geisel.     Da    dieser  eine  stumpf- 
innige  Person   war,  gaben  sie  ihm  den   weisen  Mimir  mit,  der  ihm  in  allem 
l\at  erteilte.      Dadurch    wurde    Hocnir    bald    in    Vanaheim    oberster  Ratgeber. 
Nun   k;im  es  aber  vor,  dass  Mimir  zuweilen  beim  Dinge  nicht  zugegen  war; 
ilann    pflegte    Hocnir    zu    sagen:    'es    mögen   Andere  raten'.      Da  merkten  die 
\  anen,  dass  sie  betrogen  worden  waren;  sie  nahmen  deshalb  Mimir,  schlugen 
ihm  das  Haupt  ab  und  sandten  es  den  Ascn  zurück.     Odin  aber  salbte  das- 
ejbe,  sprach  den  Zauber  darüber,  dass  es  nicht  verwese  und  seine  alte  Kraft 
lialte:   oft  sprach   er  mit  ihm   und  es  sagte  ihm  viele  geheime  Dinge.      So 
ing  dieser  Mythus  an  und  für  sich  klingt,   so  setzen   ihn   doch  mehrere  Stellen 
■r   Eddalieder    voraus:    Mimirs    Haupt    lehrt  Runenweisheit  (Sigrdrifum.    14), 
1  Mimirs  Haupte  geht  Odin  vor  dem  grossen  Ciöttergeschick  (Vsp.  46).     Bei 
Zauber  und  Wahrsagung    tritt    oft  an  Stelle  des  ganzen  Leibes  der  Kopf  als 
Sitz    der    Seele    (Liebrecht,    Zur    Volkskunde    289    f.),    ja   wir    besitzen    noch 
heilte  eine  isländische  Sage,    die    sich    auffallend    mit   jenem  Mythus  deckt: 
nach  dieser  besass  ein  Isländer  Namens  Porleifur  den  Kopf  eines  ertrunkenen 
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Mannes  (nach  anderen  den  eines  Kindes),  den  er  in  einer  Kiste  aufbewahrte. 
Dieser  offenbarte  ihm  alles,  was  er  zu  wissen  wünschte  {hefdi  päd  til  späsagtiar 
og  fjölkynngi.     Jon  Arnason   I.   523). 

Verwandt  mit  den  Wasserdämonen  sind  die  Dämonen,  die  der  Nebel  in 
der  Volksphantasie  erzeugt  hat.  Laistner  hat  ihnen  in  den  Nebelsagen  ein- 
gehende Untersuchungen  gewidmet.  Die  Gestalten  erscheinen  bald  als  Wolf 
(S.  9),  bald  als  Fuchs  (S.  18),  bald  als  Kater  (S.  82)  udrgl.  Nur  selten 
jedoch  erzeugt  der  Nebel  in  der  Volksphantasie  ein  selbständiges  dämonisches 
Gebilde ;  meist  zeigt  sich  in  ihm  nur  das  Lebenszeichen  eines  Dämons,  der 
im  Berge  haust,  um  den  der  Nebel  lagert.,  oder  im  (Jewässer,  über  dem 
er  ruht-. 

'  liber  den  Beowulfniytlnis  vgl.  Leo,  Über  Beihvnlf  i^Xi^Wt  \'^\\'4)\  —  Mi'illen- 
hoff,  ZfdA  VII.  410  ff.  419  ff.—  r)ers.  Bemvulf  {V,^x\\\\  1889).  Hazu  Heinzel, 
AtdA  XVI.  264  ff.  -  -  über  Mimir  vgl.  Ulilatid,  Schrift.  VI.  1^7  ff.;  MOllenhotT, 
DAK  V  '.  99  ff. 

«5  45.  Die  Winddämonen.  Ungleich  verbreiteter  als  die  Dämonen  des 
Wassers,  sind  die  des  Windes.  Wind  weht  überall,  bald  mehr  bald  weniger. 
Kein  Element  ist  mehr  geeignet ,  die  Phantasie  eines  Naturvolkes  zu  dichte- 
rischer Schöpfung  anzuspornen,  als  gerade  er.  Man  hört  sein  Heulen,  man 
sieht  die  Gipfel  der  Bäume  durch  ihn  bewegt,  man  sieht  die  Felder  wogen, 
man  sieht  ihn  das  Nass  der  Erde  trocknen,  die  Wolken  jagen,  ja  man  sieht 
ihn  selbst  Bäume  entwurzeln  und  in  der  Natur  Schaden  anstiften.  Hier  muss 
ein  höheres  Wesen  walten,  das  sich  natürlich  der  Mensch  ganz  nach  seinem 
Bilde  schuf.  Uralt  und  über  allen  germanischen  Ländern  verbreitet  ist  die 
\'orstellung,  dass  in  der  bewegten  Luft  die  Seelen  der  Verstorbenen  fortleben. 
Allein  schon  zeitig  hat  sich  daneben  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  ein  ge- 
waltiges Wesen  in  dem  Winde  sich  offenbare,  ein  Riese,  ein  Dämon.  Der  Sturm, 
das  heftigste  Wehen,  mag  dazu  besonders  veranlasst  haben.  Gestalt  hatte  der 
Dämon  eine  ähnliche  wie  die  der  Wassergeister  ist,  bald  menschliche,  bald 
tierische.  In  jenem  Falle  wurde  später  die  mythische  Gestalt  nicht  selten  Sagen- 
gestalt. Hier  berührt  sie  sich  aber  zugleich  auch  mit  der  Gottheit  dqs  Windes. 
Aus  der  wohlthätigen  Seite  des  Windes  entwickelt  sich  nämlich  schon  früh- 
zeitig bei  unseren  Vorfahren  ein  göttliches  Wesen,  das  wohl  von  dem  alten 
Himmelsgotte  abgezweigt  wurde  und  dann  als  selbständige  Windgottheit  er- 
schien. Dieses  brachte  der  Volksgeist  bald  mit  dem  Seelenheere  in  Verbindung 
und  liess  es  dasselbe  führen.  All  diese  Vorstellungen  spielen  nicht  selten  in 
einander  über  und  es  ist  oft  unmöglich,  sie  von  einander  scharf  zu  trennen. 
Falsch  zweifelsohne  ist ,  wenn  man  in  den  vielen  Sagengestalten  des  wilden 
Jägers  immer  und  immer  wieder  durchweg  einen  verblassten  Wodan  erblicken 
will.  Der  Glaube  an  die  heidnische  Gottheit  hat  nach  Einführung  des  Christen- 
tums aufgehört,  die  Dämonen  zeugende  Kraft  des  Volkes  nicht.  Nur  aus 
dem  natürlichen  Boden,  dem  auf  der  einen  Seite  Wodan,  auf  der  andern  der 
Dämon  entsprossen  ist,  erklärt  sich  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden. 

In  allen  germanischen  Ländern  ist  die  Sage  verbreitet ,  dass  bei  heftigem 
Winde  ein  mythisches  Wesen  durch  die  Lüfte  reite,  bald  allein,  bald  begleitet 
von  einer  grossen  Schaar ,  bald  von  Getieren  aller  Art.  Namentlich  nord- 
deutsche und  nordische  Sagen  wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  leiden- 
schaftlicher Jäger  gewesen  sei,  der  nach  dem  Tode  sein  Handwerk  fortsetze. 
Hierher  gehören  die  oberdeutschen  Sagen  vom  Schimmelreiter,  vom  Roden- 
steiner,  die  norddeutschen  von  Hackelberg,  von  Herodes,  von  dem  mythischen 
Dietrich  von  Bern,  vom  Herzog  Abel,  Rübezahl,  vom  wilden  Jäger,  von  dem 
flyvende  Jacger,  Kong  Volmer,  Palnejacger,  Grenjette  Dänemarks  u.  a.  Einige 
dieser  sind  offenbar  unbewusste  Erinnerung  alter  Wodansmythen  ,  andere  da- 
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siegen  sind  es  nicht.  Da  sich  die  Grenze  schwer  ziehen  lässt,  ist  bei  Wodan 
nochmals  auf  sie  zurückzukommen. 

Als  dichterische  Bezeichnungen  des  Windes  finden  sich  in  der  SnE.  (I.  330) 
hrjdtr  (Brecher)  — ,  skadi  (Scliaden)  — ,  bani  (Fäller)  -  ,  humir,  —  7njrgr  (Wolfj 
vittar  (des  Waldes).  All  diese  Ausdrücke  haben  in  der  persönlichen  Auffassung 
des  Windes,  der  als  Mensch  oder  Tier  durch  den  Wald  streicht,  ihre  Wurzel. 
Sie  sind  der  Anschauung  des  Volkes  entnommen,  das  sie  in  gleicher  Lebendig- 
keit noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  In  welche  Waldgegend 
L,^ermanischer  Länder  wir  auch  kommen  mögen ,  überall  treibt  in  derselben 
nach  dem  Volksglauben  ein  dämonischer  Geist  sein  Wesen  ,  der  bald  allein, 
l)ald  mit  seinen  Jagdgefährten  und  seinem  Getier,  bald  als  Verfolger  des 
Waldfräuleins,  des  Holzweibes,  der  Windsbraut,  die  nach  ihm  ihren  Namen 
hat,  erscheint  (Mannhardt,  Ant.  Wald-  und  Feldkulte;  Schwartz,  Der  heutige 
Volksglaube).  Ganz  ähnlich  zeigt  sich  dieser  riesische  Dämon  dann  weiter 
in  Feldern  und  Fluren.  Die  geringe  Höhe  des  Getreides  mag  hier  mit  be- 
sonderer Vorliebe  theriomorphische  Dämoncngestalten  erzeugt  haben.  Be- 
sonders häufig  sind  es  wieder  Hund  und  Wolf,  die  hier  erscheinen ;  der 
Roggenwolf ,  der  Getreidewolf ,  der  Kornwolf,  der  Roggenhund.  Ganz  ähn- 
lich kennt  der  Volksglaube  Gras7völfe,  Pflaumenwölfe,  Heiipudel  und  dgl.  Da- 
neben erscheinen  noch  alle  möglichen  Tiergestalten:  die  Roggensau,  der 
[[aferbock,  der  Kornstier,  die  Kornkatze,  der  Bullkater  u.  s.  w.  In  Schweden 
sitzt  die  Gloso  im  Getreide.  In  menschlicher  Gestalt  kennt  die  Volks- 
[)hantasie  den  Winddämon  im  Getreide  als  Kornmutter,  Weizenmutter,  Gersten- 
tmitter ,  Kornfrmi ,  Kornmuh?ne ,  Erbsenmuhme,  in  Dänemark  als  bykjcelling 
(Gcrstcnaltc),  rukjcelling  (Roggenalte),  überall  mit  langen,  herabhängenden 
ürüsten  dargestellt,  oder  auch  als  Getreidemann,  Hafer7nann,  als  der  Alte,  den 
gamle  mand  und  dcrgl.  All  diese  Wesen  zeigen  sich ,  weim  der  Wind  das 
Getreide  bewegt;  dann  geht  nach  dem  Volksglauben  der  Wolf  durchs  Korn, 
dann  jagen  sich  die  Hunde;  er  heult,  er  bellt,  frisst  das  Getreide  und  wird 
nimmer  satt.  Nebel  und  Regen  zeigen  sich  oft  in  seiner  Begleitung.  Wenn 
(las  Getreide  geschnitten  wird,  flieht  er  von  einer  Garbe  zur  anderen,  bis  er 
in  der,  die  zuletzt  noch  steht,  gefangen  wird.  Dann  wird  er  feierlichst  zum 
Herrn  gebracht,  der  ihm  zu  Ehren  das  Erntebier  geben  muss.  Die  letzten 
Getreidcbüschel,  in  die  er  sich  zurückgezogen  hat,  werden  ein  Talismann  für 
Haus  und  Scheune  oder  bleiben  als  solcher  auf  dem  Felde  stehen  (Mannhardt, 
Roggenwolf  und  Roggenhund;  ders.  Die  Korndämonen).  Es  ist  bemerkens- 
wert, mit  welcher  Beharrlichkeit  nicht  nur  die  germanischen  ,  sondern  auch 
die  anderen  indogermanischen  Völker  diesen  mythischen  Grundgedanken  er- 
halten und  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  alle  möglichen  Formen  gegossen 
haben. 

Besondere  Namen  für  einzelne  Winddämonen  sind  uns  aus  alter  Zeit  wenige 
»rhaltcn.  Ob  die  Riesen,  mit  denen  Thor  zu  kämpfen  hatte,  in  Wirklichkeit 
last  alle  Winddämonen  gewesen  sind,  wie  man  nach  Uhlands  Vorgange  sehr 
oft  annimmt ,  ist  fraglich ;  sicher  gehören  sie  alle  zu  dem  Mythenkreis  ,  der 
sich  um  Thor  gebildet  hat  und  sind  demnach  bei  diesem  zu  besprechen. 
p:ine  besondere  Rolle  spielt  der  Windriese  Käri ,  der  Vater  der  wint(Tlichen 
Erscheinungen,  des  Frostes  (Fas.  II.  17)  und  Schnees  in  seinem  mannich- 
faltigen  Auftreten  (vgl.  ^  42):  In  Adlersgestalt  sitzt  nach  anderem  Mythus 
der  Riese  Hrcesvelgr  (Leichenschwelg)  am  Ende  des  Himmels,  von  seinen 
Fittigen  gehen  die  Winde  aus,  die  über  die  Erde  wehen  (Vaf{)rm.  37).  Vingnir, 
der  Schüttelnde,  und  Hldra ,  die  Tosende  (Weinhold  S.  268  f.)  erscheinen 
als  Thors  Pflegeeltern ;  jenen  kennt  auch  die  nafnajaula  der  Riesen  (SnE. 
I.   550). 
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Auch  anderen  gewaltigen  Naturerscheinungen  hat  die  Volksphantasie  riesen- 
hafte Menschengestalten  beigelegt.  So  erscheint  im  jungen  nordischen  Mythus 
die  alles  verzehrende  Flamme  als  Logi.  Auch  Eldr,  das  personifizierte  Feuer, 
erscheint  unter  den   Riesen   (SnE.   I.   550,   vgl.   dazu   VVeinhold   275   ff.). 

^  46.  Die  Bergriesen.  Wiederum  kennt  die  nordische  Dichtung  eine 
reiche  Anzahl  von  Bezeichnungen  der  Riesen  ,  in  denen  sie  als  verkörperte 
Berge  oder  als  Herren  dieser  erscheinen.  Sie  nennt  sie  hergdanir ,  berghüar, 
hergjarlar,  fjallgautr,  fjallgyldir,  hraunbüi,  hraundrengr  u.  dgl.  (Clavis  poet. 
119).  Wo  irgend  ein  gewaltiger  Berg  in  die  Lulle  starrt,  da  wohnt  ein 
mächtiger  Riese.  So  wohnt  im  norwegischen  Dovrefjeld  schon  nach  alter 
mythischer  Sage  der  Riese  Dofri,  der  dem  (lebirge  den  Namen  gegeben  hat 
(Isl.  S.  II.  431  ff.).  In  ähnlicher  Weise  haust  im  Bilatusberge  der  Riese 
Pilatus  (Henne  am  Rhyn ,  Deutsche  Volkss.  379),  im  Watzmann  der  alte 
König  IViilzffUjnn ,  ein  gewaltiger  Steinriese,  der  nach  später  Sage  hier  sein 
(irab  gefunden  hat  (Vernalcken,  Alpens.  loi).  Berge  sind  in  Stein  verwandelte 
Riesen.  Im  Scheltgcspräch  zwischen  Atli  und  der  Riesin  Hri'mgerd  hat  jener 
die  Hrimgerd  aufgehalten  ,  bis  der  Tag  anbricht.  »Nun  ist  es  Tag,  ruft  er 
ihr  da  zu,  nun  stehst  du  da,  ein  toter  Stein«  (Helg.  HJ9rv.  12  ff.).  Wo  zwei 
Berge  einander  gegenüberliegen  ,  da  wohnen  zwei  Riesengenossen  ,  die  sich 
öfters  mit  Steinen  oder  Äxten  werfen  (Myth.  I.  450  f).  Wo  kleine  Hügel 
oder  Feldsteine  sich  befinden ,  da  hat  ein  Riese  seinen  Schuh  ausgeschüttet, 
in  dem  ihn  ein  kleines  Steinchen  drückte.  Die  hübsch(!  Sage  vom  Riesen- 
spiejzeug,  die  durch  Chamissos  Gedicht  allgemein  bekannt  ist,  findet  sich  in 
ähnlicher  Fassung  in  fast  allen  Gebirgsgegenden  (Myth.  I.  446  f.  III.  157). 
Wo  mächtige  Bauwerke  die  Zeiten  überlebt  haben ,  da  sind  jene  Machwerke 
der  Riesen ,  denn  in  den  ewigen  Bergen  haben  sie  sich  die  dauerhaftesten 
Wohnstätten  errichtet.  Schon  eddische  Mythen  wissen  von  einem  riesischen 
Baumeister  zu  erzählen ,  der  einst  mit  den  (iöttern  einen  Pakt  geschlossen 
hatte,  in  einem  Winter  ohne  jemandes  Hülfe  eine  mächtige  Burg  zu  bauen, 
die  kein  Riese  einnehmen  könnte.  Allein  wie  meist  in  den  späteren  Volks- 
sagen von  solchem  Baumeister  (Myth.  I.  442.  453.  III.  156.  158),  so  ist 
auch  hier  nur  die  Kunst  des  Riesen  zurückgeblieben  und  dichterisch  bearbeitet 
worden ;  von   dem  natürlichen   Ursprung  des  Riesen  ist  nichts  zu  spüren. 

■  ^  47.  Die  übrigen  Riesengestalten  und  -mythen.  Während  sich 
bei  den  eben  besprochenen  Mythen  mehr  oder  weniger  das  Element  ihres 
Ursprungs  wahrscheinlich  machen  lässt,  hat  der  germanische  Volksglaube  noch 
andere  Gestalten  geschaffen,  die  sich  weder  ihrem  Namen,  noch  ihrem  Wesen 
nach  aus  einer  Naturerscheinung  oder  der  Macht  eines  Elementes  erklären 
lassen.  Es  sind  dies  Gestalten  der  subjektiven  Phantasie,  der  volkstümlichen 
Dichtung,  die  mit  der  Existenz  riesischer  Dämonen  rechnet  und  bald  diese 
jene  übermenschliche  Handlung  vollbringen  lässt.  Sic  sind  unseren 
Vorfahren  zugleich  ein  Geschlecht  gewesen ,  das  vor  dem  menschlichen  auf 
der  Erde  hauste,  das  die  Menschen  mit  Hülfe  der  Götter  erst  vertreiben 
mussten,  das  in  stetem  Kampf  mit  den  Göttern  lag.  So  haben  sie  auch 
thätig  bei  der  Weltschöpfung  und  beim  Ausbau  der  Welt  mit  eingegriffen. 
Hierher  gehört  vor  allem  eine  Reihe  eddischcr  Mythen,  die  in  der  erhaltenen 
Form  sicher  rein  nordisch  und  jung  sind  und  von  denen  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  fremde  Elemente  sie  beeinflusst  haben.  Einzelne 
solcher  Gebilde  sind  offenbar  allegorische  Gestalten ,  an  die  niemand  im 
Volke  ausser  dem  Dichter  geglaubt  hat.  Daneben  erscheinen  echt  volkstüm- 
liche Wesen ,  Wesen ,  "wie  sie  namentlich  im  Märchen  bis  heute  fortleben. 
Die  Mythen  vom  Urriesen  Ymir,  aus  dem  die  Welt  geschaffen  wurde,  gehört 
in  erster  Linie  hierher ;  allein  sie  lässt  sich  nicht  gut  von  dem  Berichte  über 
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Einrichtung  der  Welt  trennen.  Zu  solch  allegorischen  Mythen  junger  Dich- 
tung gehören  ferner  die  Mythen  von  der  Nacht  und  ihrem  (leschlechte,  aus 
denen  die  Forschung  noch  nichts  vernünftiges  hat  herausschälen  können. 
Wir  besitzen  sie  im  Zusammenhang  nur  in  der  SnE.,  deren  Verfasser  sie  aus 
den  Kenningar  der  Skalden  zusammengestellt  hat  (PHB  VII.  239).  Der  Riese 
iVori  ist  der  Vater  der  Nött  (der  Nacht;  vgl.  Vaff)r.  25-'  Alvm.  29-'^).  Nott 
war  zuerst  verheiratet  mit  Naglfari  (vgl.  dazu  Detter ,  ZfdA  XXXI.  208), 
beider  Sohn  war  Atidr.  Ihr  zweiter  (iemahl  war  Ömrrr,  mit  dem  iVdtt  die 
/pnt  (die  Erde)  erzeugte.  Aus  der  dritten  Ehe  endlich  mit  Dogüngr  oder 
DclUngr  ist  der  schöne  Dagr  (der  Tag)  hervorgegangen.  Von  diesen  (le- 
stalten  wissen  die  Eddalieder  nur  von  Nött  und  Dagr  etwas  zu  berichten : 
Nött  reitet  auf  Hrbnfaxi  (Reifmähne)  allnächtlich  um  die  Erde;  von  der 
Mähne  ihres  Rosses  träufelt  der  Tau  auf  die  Fluren.  Dagr  reitet  a\\\'  Skhi/axi 
(Leuchtmähnc)  am  Tage  um  die  Erde  und  erleuchtet  durch  sein  Ross  die 
Welt  (Vaf[)r.    12.  14). 

Zu  dem  Ricsengeschlechte  gehören  ferner  die  Ungetüme ,  die  Sonne  und 
Mond  verfolgen.  Wie  alle  Naturvölker ,  so  trennt  auch  der  Nordgermane 
Sonne  und  Tag  und  Mond  und  Nacht  scharf  von  einander;  beide  sind 
vollständig  verschiedene  Begriffe.  Zweifelsohne  stammten  Sdl  und  Afd/ii 
nach  dem  Jungen  Mythus,  der  sie  als  Personen  auffasst ,  auch  aus  dem 
Ricsengeschlechte,  denn  die  einzige  Quelle,  in  der  sich  der  Mythus  findet, 
Vaf))rm.,  handelt  in  dem  ganzen  Abschnitte  (V.  20—37)  nur  von  riesischen 
Dämonen.  Nach  ihr  ist  der  Vater  von  Söl  und  Mäni  der  Mundilfari  oder  -facri 
d.  h.  der  Beschützer  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht,  S.  70).  Ob  des 
Übermutes  setzen  die  Götter  sie  an  den  Himmel  und  bestimmen  die  Söl  den 
Sonnenwagen ,  den  Mäni  den  Mondwagen  zu  ziehen.  Sie  müssen  ungemein 
eilen,  denn  zwei  Wölfe,  Skgll  und  Hau,  verfolgen  die  Sonne,  einer,  der 
Mdnagarmr,  den  Mond  (SnE.  II.  259).  Manches  in  diesem  Mythus  ist  jung, 
die  Wölfe  dagegen  sind  zweifelsohne  sehr  alt.  Nach  der  Vsp.  (37)  sind  es 
die  Kinder  Fenrirs,  die  eine  Riesin  im  fernen  Osten  aufzieht.  Die  Sonnen- 
wölfe kennt  auch  die  Rätseldichtung  der  Hervararsaga  (Ausg.  von  Petersen, 
S.  65).  Noch  heute  sagt  der  Isländer,  wenn  sich  auf  beiden  Seiten  der  Sonne 
Nebensonnen  zeigen,  die  Sonne  ist  in  Wolfsnöten  (/  lUfakreppu,  Jon  Arnason, 
Isl.  t>jöds.  I.  658).  In  Deutschland  war  es  nicht  anders.  Die  Oeistlichen 
der  ältesten  christlichen  Zeit  eifern  unausgesetzt  gegen  den  Lärm  ,  den  man 
im  Volke  erhob,  wenn  sich  Sonne  oder  Mond  verfinsterte,  um  durch  diesen 
die  Ungetüme  zu  vertreiben  (vgl.  Caspari,  Homil.  de  sacril.,  S.  30  flF.).  Noch 
heute  glaubt  man  in  verschiedenen  Gegenden,  dass  sich  bei  der  Sonnen- 
finsternis ein  Wolf  oder  Drache  mit  der  Sonne  raufe  (ZfdMyth.  IV.  411). 
Hrödvitnir,  den  alles  vernichtenden  Wolf,  nennen  die  Eddalieder  den  Vater 
dieser,  Ungetüme. 

Spätskaldischen  Ursprungs  sind  auch  der  Vater  des  Sommers,  Svdsudr  (der 
Milde),  und  des  Winters,  Vimisvalr  (Windkalt  Vaf[)r.  27,  SnE.  I.  332);  auch  sie 
erscheinen  unter  den  Riesennamen  (SnE.  I.  550).  Ferner  gehören  hierher 
Färbauti,  »der  gefährlich  schlägt«  und  seine  Frau  Ndl  »Nadel  am  Nadel- 
baum« oder  Laiifcy  »Laubinsel«  (Bugge,  Studien  I.  80),  die  Eltern  Lokis, 
der  wiederum  mit  der  A/igrboda  »der  Angstbicterin«  vermählt  war  und  als 
Brüder  den  Byleistr  {Byleiptr)  und  Hclblindi  hatte. 

Mit  dem  Götter-  und  Heroenmythus  verwachsen  sind  die  Riesensagen  von 
'^jazi,  »dem  Fresser«.  Er  ist  der  Sohn  des  AudvaUü,  des  Reichtumwalters, 
der  in  den  Härbardsljod  zum  Allvaldi  geworden  ist,  der  Bruder  des  Gang  und 
Idi.  Die  SnE.  (II.  214)  weiss  von  dem  Reichtume  des  Vaters  zu  erzählen. 
Als  der  Vater  starb,  teilten  die  Brüder,  indem  jeder  der  Reihe    nach  einen 
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Mund  voll  von  dem  Golde  nahm.  Pjazi  entführte  später  mit  Lokis  Hülfe 
die  Idun,  wurde  aber  bald  darauf  von  den  Äsen  getötet.  Seine  Tochter  Skaäi 
will  den  Vater  rächen,  erhält  von  den  Äsen  Busse  und  wird  die  Gemahlin 
des  Njordr.  Die  Augen  ihres  Vaters  versetzen  die  Götter  als  Sterne  an  den 
Himmel.  Der  grössere  Teil  des  Mythus  von  Pjazi  gehört  der  Dichtung  von 
Idun  an.  —  Mit  den  Odinsmythen  verknüpft  sind  die  Mythen  von  Suttungr,  von 
Hreidmarr  und  seinen  Söhnen ;  mit  den  Thorsmytlien  die  von  Prymr,  Geirrödr, 
Hrungtiir  u.  a.  Noch  andere  spielen  beim  Weltuntergänge  eine  Rolle.  —  Reich 
wie  der  Norden  ist  auch  der  germanische  Süden  an  Riesengestalten  :  In  der 
deutschen  Heldensage  erscheinen  sie  oft  (VV.  Grimm,  DHS^  397  f).  Allein 
in  dem  Umgang  mit  den  Menschen  haben  sie  auch  mehr  menschliche  Natur 
erhalten ,  vor  allem  fehlt  ihnen  die  Verwandlungsgabe.  Es  sind  Menschen 
von  übernatürlicher  Grösse  und  Stärke,  denen  nur  hin  und  wider  mehr  Glieder 
zugeschrieben  werden  als  sie  der  Mensch  besitzt.  Und  in  gleicher  Gestalt 
zeigen  sie  sich  dann  auch  im  Märchen,  in  dem  sie  besonders  oft  als  Menschen- 
fresser geschildert  sind. 

Nordische  Dichtung  hat  ihnen  sogar  ein  Reich  gegeben,  Jgtunheimar,  das 
sich  der  Volksglaube  hoch  im  Norden  dachte.  Hier  herrschen  Könige  über 
sie,  hier  weiden  sie  ihre  grossen  Heerden,  die  in  der  Regel  Rinderheerden 
sind,  hier  stellen  sie  ihre  Wächter  aus,  die  dem  Fremden  den  Eintritt  wehren. 

Neben  den  Gestalten  der  nordischen  Mythologie ,  die  vom  Kopf  bis  zur 
Zehe  ihre  Riesennatur  zeigen,  gibt  es  noch  andere,  die  bald  als  Riese,  bald 
als  Gottheit  erscheinen.  Offenbar  haben  dann  Vermischungen  und  Über- 
tragungen stattgefunden  ,  die  nur  durch  eine  Verfolgung  der  Geschichte  der 
mythischen  Gestalt  aufgeklärt  werden  können.  Hierher  gehören  Wesen  wie 
Loki,  Gefjon  u.  a.  Da  sie  die  nordische  Dichtung,  aus  der  wir  sie  aus- 
schliesslich kennen,  unter  die  Götter  rechnet,  sollen  sie  unter  diesen  behandelt 
werden. 

KAPITEL    VIIL 

DIE  ALTGERMANISCHEN  GÖTTER. 

1^  48.  Ob  die  Riesen,  wie  wir  sie  namentlich  aus  der  nordischen  Dichtung 
kennen ,  in  ihrer  Wurzel  die  Vertreter  einer  früheren  Religion  unserer  Vor- 
fahren gewesen  sind ,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Jedenfalls  sind  sie  in  der 
erlialtenen  Gestalt  rein  nordische  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie,  die 
an  die  heimatliche  Scholle  anknüpft.  So  allgemein  der  Typus  des  Riesen 
auch  bei  allen  germanischen  Völkern  ist ,  so  verschieden  sind  sie  doch  in 
den  einzelnen  Gegenden  ausgebildet.  Sicher  ist,  dass  schon  in  den  ältesten 
Quellen  ,  aus  denen  wir  germanische  Mythen  schöpfen ,  Wesen  neben  ihnen 
bestehen,  vor  denen  der  Mensch  mit  F^hrfurcht  aufblickt,  in  deren  Gewalt  er 
sich  gibt,  die  er  sich  besonders  durch  Gebet  und  Opfer  geneigt  zu  machen 
bemüht.  Die  Majestät  des  gewaltigen  Himmels  mit  seinem  leuchtenden  Tages- 
gestirn mag  dazu  in  grauester  Vorzeit  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  solches 
göttlichen  Wesens  gegeben  haben.  Aus  ihrer  Urheimat  nahmen  es  die  indo- 
germanischen Stämme  mit  in  die  neue  Heimat;  hier  finden  wir  es  bei  fast 
allen  Stämmen  wieder,  bei  den  Indiern  als  Dyäus,  bei  den  Griechen  als  Z^vc, 
bei  den  Römern  als  Jupiter,  bei  den  Germanen  als  Ziu-Tyr.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  Stämme  hat  sich  der  alte  Gehalt  seines  Wesens  zuweilen  geändert. 
Thätigkeiten,  in  denen  es  besonders  seine  Machtfülle  an  den  Tag  legte,  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt  und  sind  als  neue  Gottheiten  aufgetreten.  Von  Haus 
aus  Naturgottheiten,  nahmen  sie  mit  wachsender  Kultur  einen  ethischen  Ge- 
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!ialt  an  und  wurden  die  Bringer  und  Träger  dieser.  In  ihrer  Anwcsnihcit 
Aurdc  das  Recht  gesprochen,  mit  ihrer  Hülfe  wurden  alle  Unternehmen  be- 
gonnen, ihnen  zu  Khren  vereinte  sich  der  Gauverband  zu  gemeinsamem  Opfer 
inter  der  Führung  eines  Priesters  oder  einer  Priesterin. 

Als  einzigen  gemeinsamen  Namen  für  die  so  entstandenen  höheren  Wesen 
haben  alle  germanischen  Sprachen  das  Wort  '(Jott'  (got.  gup ,  ahd.  ^^V,  alts. 
od,  altn.  god,  gud).  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  viel  gestritten  worden 
\gl.  Schade  Altd.  Wtb.  I.  342);  sie  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Kluge 
Wtb.  112)  bringt  es  zusammen  mit  der  sk.  Wurzel  ////  — -  'Götter  anrufen' 
Mid  deutet  es  'das  anzurufende  Wesen'.  —  Unter  den  göttlichen  Wesen,  die  bei 
illen  germanischen  Stämmen  erscheinen,  lassen  sich  drei  männliche,  ein  weib- 
liches mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Auch  jene  drei  sind  sicher  von  Haus 
•uis  ein  einziges  Wesen ,  das  sich  nur  in  urgermanischcr  Zeit  gespalten  hat. 
Unter  der  Führung  ihres  Himmelsgottes  *Tmaz  mögen  die  gemiarüschen 
Stämme  nach  Westen  vorgerückt  sein.  Als  an  die  Stelle  des  liciteren  Himmels 
(I(>r  Urheimat  rauheres  Klima  trat,  da  bekamen  der  Tiwaz  Wodanaz  und  Tiwaz 
Thonaraz,  aus  dem  IVodafi  und  Thonar  als  selbständige  (Gottheiten  hervor- 
gingen, höhere  Macht  und  Ansehen  ,  Tiwaz  aber  als  alter  'Himmelsgott  ver- 
hlasste  meist  zum  Kriegsgottc ;  nur  in  seiner  Bezeichnung  als  Herr,  Frauja  oder 
lialdr,  bewahrte  er  besonders  sein  altes  Wesen.  Seine  Ciattin  war  Frija,  die 
Geliebte,  das  Weib  schlechthin,  die  mütterliche  Erde,  die  der  Himmelsgott 
in  seinen  Armen  hielt.  Auch  sie  nimmt  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schalten und  Thätigkeiten  verschiedene  Namen  an.  Schon  frühzeitig  wurde 
sie  zur  Frau  des  Tiwaz  Wodanaz  und  machte  als  solche  dessen  Erh(>biuig 
zum  mächtigen  Himmelsgotte  mit.  Andere  Epitheta  des  Himmelsgottcs  treten 
in  den  einzelnen  Kultverbänden  hervor.  Besonders  zahlreich  wurden  die; 
Götter,  als  sich  im  Norden  im  Anfange  der  Wikingerzeit  eine  religiöse  Dich- 
'iing  entwickelte.  Ganz  neue  Gottheiten  erwachsen  aus  den  alten.  Natürlich 
onnen  jene  nie  einen  Kult  gehabt  haben.  Zuweilen  haben  sich  fremde,  nament- 
ich  christliche  Elemente,  mit  den  heimischen  vermischt.  Und  als  sich  dann 
Snorri  daran  machte,  die  Gottheiten  der  Dichtung  in  ein  System  zu  bringen, 
da  sprach  er,  beeinflusst  von  der  klassischen  Mythologie,  von  einer  Zwölfzahl 
der  Götter  (SnE.  I.  82) ,  die  aber  weder  er  noch  ein  anderer  Zeitgenosse 
herauszubringen  vermochten.  Auch  neue  gemeinsame  Namen  für  die  (Jott- 
heiten  traten  in  jener  Zeit  religiöser  Dichtung  hervor.  Ausser  der  alten  neu- 
tralen Bezeichnung  god,  neben  der  die  weiblichen  gydjur  erscheinen  ,  finden 
wir  sie  besonders  als  cesir.  Äsen.  Das  Wort  ist  sein<>r  Ableitung  nach  dunkel, 
denn  mit  ans,  dem  Balken,  kann  es  unmöglich  etwas  zu  thun  haben.'  Ks 
lässt  sich  ebenfalls  bei  den  Goten  nachweisen,  deren  Könige  ihr  Geschlecht 
auf  sef?iideos,  id  est  ansis  zurückführten  (Jord.  76  '  ).  Im  Agis.  werden  die  t'se 
n<>ben  die  ylfe  gestellt ;  hier  ist  von  einem  isa  gescot  (Asengeschoss)  die  Rede 
wie  sonst  von  dem  Elfenschuss  (Myth.  I.  21).  Die  vielen  hd.  Namen  \\\\{  Ans-, 
die  ndd.  auf  Os-,  denen  sich  die  nordischen  auf  As-  zur  Seite  stellen,  s[)rechen 
dafür,  dass  diese  Bezeichnung  für  höhere,  göttliche  Wesen  gemeingermanisch 
ist.  Dem  männlichen  cesir  gesellen  sich  im  Norden  die  weiblichen  äsynjur 
.11.  Als  ein  zweites  Göttergeschlecht  bezeichnen  is]ändisch-norw(^gische  Qu<'llen 
lie  vanir.  Das  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verwandt  mit  alts. 
wänam,  das  die  Tageshelle,  den  Sonnenglanz  b(>zeichnet  (Vilmar,  Altert,  im 
Hei.  S.  17  f.).  Daneben  kennt  die  Dichtung  die  dlar,  tlvar  (die  glänzend(>n), 
regln,  rggn  (die  Berater),  bgnd,  hapt  (die  Fesseln). 

■'  Sehr  ansprechend  ist  die  Deutung  Kauflfnianns,  der  das  Wort  zum  altpers.  anhti  (Herr) 
stellt.     (Deutsche  Myth.   S.    12). 
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KAPITEL    IX. 
DER  ALTGERMANISCHE  HIMMELSGOTT. 

^  4g.  Die  sicherste  Parallele ,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  Mythologie  verdanken  ,  eröffnet  uns  zugleich  einen  weiten  Blick 
über  die  mythischen  Vorstellungen  der  alten  Germanen :  skr.  Dyäus  ent- 
spricht sprachgcschichtlich  gr.  Ziv^i  ^  lat.  y«-piter ,  ahd.  Ziii,  an.  Tyr.  Wir 
finden  hier  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  ein  göttlich 
verehrtes  Wesen,  dessen  Name,  auf  eine  Wurzel  div  'strahlen'  zurückgeht  und 
das  sich  durch  einen  Vergleich  mit  stammverwandten  Wörtern  als  eine  glänzende 
Himmels-  und  Tagesgottheit  zu  erkennen  gibt.  Der  helle  Tageshimmel  hat 
also  zu  diesen  Mythengebilden  Veranlassung  gegeben  ,  und  da  wir  dasselbe 
Wort  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  als  eine  persönlich 
aufgefasste  höhere  Gottheit  finden,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  es  eine 
solche  bereits  vor  der  Völkertrennung  war.  Wenn  er  sich  aber  in  den  ältesten 
Veden  und  vor  allem  bei  den  Griechen  als  oberste  Gottheit  erhalten  hatte 
und  wenn  er  dasselbe  auch  bei  den  Germanen  noch  bis  in  die  historische 
Zeit'  gewesen  sein  muss,  so  folgt  daraus,  dass  er  diese  Stelle  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  der  indogermanischen  Periode  einnahm.  Zu  ähnlichen  festen 
Schlüssen  sind  wir  bei  keiner  anderen  Gottheit  berechtigt,  und  deshalb  hat 
eine  historische  Stammesmythologie  germanischer  Völker  von  dieser  Gottheit 
auszugehen  :  jene  Parallele  ist  in  derselben  der  erste  historische  Anhaltspunkt. 
Diese  Gottheit  finden  wir  nun  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen,  bei  dem 
einen  unter  dem  alten  Namen,  bei  anderen  unter  dem  Epitheton.  Wohl  war 
bei  den  meisten  Stämmen  die  alte  Herrschaft  des  Gottes  über  den  Himmel 
verdunkelt;  infolge  ihrer  Beschäftigung  mit  Krieg  war  er  zum  Kriegsgotte 
geworden,  die  anderen  Beziehungen  treten  im  Hinblick  auf  diese  mehr  zurück. 
So  erklärt  es  sich,  dass  ihn  die  lateinisch  schreibenden  Schriftsteller  mit  Mars, 
griechisch  schreibende  mit  "^4p7]c.  wiedergeben.  Dass  dies  in  Wirklichkeit  der 
alte  *Tiwaz  ist,  lehrt  vor  allem  der  Name  des  dritten  Wochentages:  alle 
Völker  am  Rheine ,  in  Oberdeutschland ,  in  Norddeutschland ,  Sachsen  ,  dem 
skandinavischen  Norden  geben  nur  nach  ihm  den  römischen  dies  Martis  wieder 
(Myth.  L  102  f.,  III.  45  ff.).  Noch  im  späten  Mittelalter  übersetzt  ein  Is- 
länder 'm  templo  Martis  mit  V  Tys  hoß  (Ann.  f.  n.  oldk.  1848.  22).  Aber 
auch  als  Kriegsgott  behält  er  noch  lange  die  oberste  Rolle.  Im  batavischen 
Aufstande  nennt  der  Abgesandte  der  Tencterer  den  obersten  Gott  der  Ger- 
manen praecipuus  deorum  Mars  (Tac.  hist.  IV.  64).  Die  Goten  bringen  ihm, 
als  dem  höchsten  Gotte,  d.exn  praesuli  belloruiti ,  Menschenopfer  (Jord.  Get. 
c.  5).  Dasselbe  thun  die  Hermunduren  im  Kriege  mit  den  Chatten  (Ann. 
XIII.  57).  Friesen  in  den  britischen  Legionen  errichten  ihm  als  dem  Mars 
Thhigsus  Altäre  (Hübner,  Wcstd.  Z.  f.  Gesch.  III.  120  ff".).  Die  Schwaben 
hcissen  nach  ihm  Cyuiiari,  Ziuverehrer.  Von  den  Skandinaviern  weiss  Procopius, 
der  in  allem  gut  unterrichtet  war,  zu  erzählen,  dass  sie  dem  ^'Aorjt^^  der  ihr 
&iioc  /.dyiOTog  gewesen  sei,  Menschenopfer  gebracht  hätten  (bell.  Got.  II.  15). 

Diese  Gottheit  stand  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
noch  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen  im  Mittelpunkte  des  Kultes.  Sic 
wurde  aus  diesem  erst  verdrängt,  als  Wodan-Mercurius  im  unteren  Rheingebiete 
durch  die  Berührung  der  Germanen  mit  Galliern  und  Römern  der  Träger  einer 
höheren  Kultur  wurde,  mit  der  er  rheinaufvvärts  und  dem  Seegestade  ent- 
lang seinen   Siegeslauf  über  viele  germanische  Stämme  nahm. 

Im  2.  Kapitel  der  Germania  berichtet  Tacitus ,  wohl  in  Anlehnung  an 
Plinius  (hist.  nat.   IV.   ^  99   f.) ,    dass    die   Germanen    nach    den    Söhnen    des 
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Mannus  sich  in  drei  grosse  Stammverbände  teilten :  in  die  Ingvaeoncs  am  Meere, 
die  Hcrrainones  im  mittleren  Deutschland,  die  Istvaeones  wolil  in  dem  (ihrigen 
Teile  Germaniens.  Nach  Müllenhoff's  Vorgange  (Schmidts  Zsch.  VlIIj  ist  man 
gewohnt,  in  diesen  Völkerbündnissen  alte  Kultverbände,  Amphiktyonien ,  zu 
finden.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  in  dem  sich  die  Stelle  bei  Tacitus 
findet,  scheint  dies  unstreitig  hervorzugehen,  denn  wenn  sich  mehrere  Stämme 
als  Nachkommen  ein  und  desselben  Gottes  bezeichneten,  so  müssen  sie  diesen 
gemeinsam  verehrt  haben.  Allein  die  bei  Tacitus  folgenden  Worte  {quidatn, 
ut  in  liccntia  vehistaüs ,  pluris  deo  ortos  plurisque  geniis  nppellationes ,  Afarsos, 
Gambrivos,  Suebos,  Vandilios  afßrmani)  scheinen  zugleich  zu  zeigen,  dass  die 
alten  Kultverbände  damals  bereits  gelöst  und  neue  an  ihre  Stelle  getrct(Mi 
waren.  Welche  Ausdehnung  die  einzelnen  Verbände  gehabt  und  welche 
Stämme  ihnen  angehört  haben,  wird  sich  ebenso  schwer  feststellen  lassen,, 
wie  der  Name  oder  Beiname  des  Gottes ,  der  im  Mittelpunkt  ihres  Kultes 
stand.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nennt  Müllenhoff  (ZfdA.  XXIII.  12  ff.) 
die  Ahnherrn  der  drei  Stämme  '^ Ingvaz,  *Erm(c)fiaz,  ^Ishurz,  und  deutet  Ingvaz 
als  den  'Gekommenen',  Ermenaz  als  den  'Erhabenen',  Istvaz  als  den  '\^er- 
chrungswürdigen'.  Nun  wissen  wir ,  dass  die  Erminones  Ziuverchrer  waren, 
wir  wissen ,  dass  Ingvaz  sich  mit  dem  nordischen  Freyr  deckt ,  dieser  aber 
weiter  nichts  als  eine  andere  Bezeichnung  des  alten  Tiwaz  war,  wir  können 
endlich  durch  nichts  beweisen,  dass  die  Istvaeones  besonders  den  Wodan  ver- 
ehrt hätten  ;  auch  wüsste  man  seinen  Namen  Istvaz  nicht  mit  seinem  Wesen 
zu  vereinen.  Vielmehr  scheinen  alle  Namen  Epitheta  des  alten  Himmcls- 
und  Sonnengottes  gewesen  zu  sein ,  und  Ingvaz  ist  daher  wohl  besser  zur 
Wurzel  igh  'begehren,  erflehen'  (ZfdA.  a.  a.  O.  10),  Istvaz  aber  mit  Scherer 
zu  idh  'brennen,  leuchten'  (Sybels  Ztsch.  N.  F.  I.    160)  zu  stellen. 

Ein  anschauliches  Bild  von  der  Verehrung  dieses  alten  Himmels-  und 
Sonnengottes  gibt  uns  Tacitus  (Germ.  39),  wo  er  von  den  Semnonen  ,  dem 
vornehmsten  Stamme  der  Sueben ,  der  geadelt  war  vor  den  germanischen 
Stämmen  durch  das  Alter  seiner  Religion  ,  berichtet.  In  heiligem  Walde, 
dessen  Hüter  die  Semnonen  sind ,  vereinen  sich  zu  festgesetzter  Zeit  die 
Amphiktyonen  und  beginnen  die  hohe  Festlichkeit  mit  Menschenopfer.  Ge- 
fesselt nur  betreten  sie  den  Hain,  und  wer  in  ihm  strauchelt,  muss  sich  hin- 
auswälzen und  darf  nicht  in  ihm  aufstehen.  Noch  in  christlicher  Zeit  werden 
die  Schwaben  Cyuuari  (Myth.  I.  165)  genannt,  und  die  Civitas  Augustensis 
erhielt  nach  diesem  Gotte  den  Namen  Ciesburc  (ZfdA  VIII.  587).  Nord- 
westlich von  den  Semnonen  sassen  die  Sachsen  als  Ziuverehrer.  Die  Irmin- 
säulen  mögen  ihm  geweiht  gewesen  sein  (Vilmar,  Altert,  im  Hei.  62  ff.). 
Eine  solche  errichteten  die  Sachsen  bei  Scheidingen  nach  ihrem  Siege  über 
die  Thüringer  (550):  nach  Osten  gerichtet,  dem  Mars  geweiht,  wie  Widukind 
(I.  12)  berichtet,  in  jenem  ein  Nachklang  an  den  alten  Himmelsgott,  in 
diesem '  seine  Verehrung  als  Kriegsgott.  Im  Gebiete  der  Sachsen  zerstörte 
Karl  der  Grosse  unweit  der  Eresburg  eine  Irminsäule ,  an  geweihter  Stätte 
ein  altes  Heiligtum.  Er,  Rar  nannten  ihn  die  sächsischen  Stämme,  ein  Bei- 
wort,  das  wir  auch  bei  den  Bayern  finden.  Es  ist  wahrscheinlich  verwandt 
mit  ved.  aryd  ^  zugethan,  freundlich,  einem  beliebten  B<"iworte  der  (iötter. 
Dass  in  diesem  Er  das  alte  Tiwaz  steckt,  lehrt  die  bairische  Bezeichnung  des 
Dienstag  als  Erestag.  Die  angelsächsische  Rune  ^  wird  ferner  sowohl  mit 
ear  als  auch  mit  tir  glossiert  (W.  Grimm,  Über  deutsche  Runen.  T.  III.  I.). 
Vielleicht  noch  alte  Volkserinnerung  hat  den  Überarbeiter  der  Corveier  An- 
nalen  veranlasst,  in  der  Eresburg  in  erster  Linie  ein  dem  Ares  d.  i.  dem 
'dominator  dominantium'  geweihtes  Heiligtum  zu  erblicken,  wie  solche  noch 
zu  Loibnitz'  Zeiten  unbewusst  in  der  Bezeichnung  Irminfsivagen  für  den  grossen 
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Bären  fortgelebt  haben  mag  (Myth.  I.  295).  Später  wurde  der  Gott  bei  den 
Sachsen  durch  Wodan  verdrängt ;  in  dem  sächsischen  Taufgelöbnis  nimmt  er 
als  Saxnot  erst  die  dritte  Stelle  ein  (MSD   51). 

Wir  finden  aber  auch  weiter  nordwärts  Überreste  von  der  einstigen  Be- 
deutung des  Tiwaz.  Wie  der  lichte  Himmelsgott  X^vc  zugleich  ein  Gott 
der  Volksversammlung  war,  so  war  es  auch  bei  Tiwaz  der  Fall.  Als  solchen 
verehrten  ihn  besonders  die  durch  ihren  Rechtssinn  bekannten  Fries<Mi. 
Twianten  im  römischen  Heere  erweisen  ihm  die  heimatliche  Verehrung,  wie 
die  beiden  Inschriften  bezeugen ,  die  am  alten  Hadrianswalle  gefunden  sind 
und  laut  deren  jene  als  römische  Soldaten  ihrem  heimischen  '^Deo  Marti 
Thingso  Gelübde  darbrachten  (Scherer  in  den  SB.  der  Berl.  Akad.  1884 
S.  571  ff.,  J.  HofTory,  Eddastudien  145  —  73).  —  Reicher  als  in  Deutschland 
wissen  nordische  Quellen  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Nur  voll- 
ständigem Verkennung  des  Tyrmythus'  kann  den  treuen  Genossen  Thors  bei  der 
Kesselholung  vom  späteren  Kriegsgotte  trennen  und  in  ihm  einen  Riesen 
erblicken  wollen.  Hier  erscheint  er,  ein  Sohn  des  Meerriesen  Hymir,  der 
im  fernen  Osten  wohnt,  jenseits  der  Elivägar:  ein  Nachhall  der  aus  dem  Meere 
emporsteigenden  Tageshelle  (Hym.).  Ferner  schildern  ihn  die  nordischen 
Quellen  einhändig,  wie  Odin,  sein  Nachfolger  als  Himmelsgott,  einäugig  ist. 
Den  andern  Arm  verlor  er  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes,  des  riesischen 
Ungetüms  des  Meeres  ,  dem  er  allein  seine  Rechte  in  den  Rachen  zu  legen 
wagte,  als  ihn  die  Götter  banden.  Auch  mit  seiner  Frau  rühmt  sich  Loki 
der  Buhlschaft ,  wie  gleiches  Odins  Gattin  nachgesagt  wird.  Daneben  aber 
erscheint  auch  im  Norden  Tyr  als  Kriegsgott.  Der  dritte  Tag  der  Woche 
ist  überall  hier  nach  ihm  benannt,  auf  das  '/  Tys  hdjT  wies  ich  schon  hin. 
Er  heisst  weiter  der  idgagod  'der  Gott  der  Kämpfe',  herrscht  über  den  Sieg 
und  Skalden  schon  der  ältesten  Zeit  nennen  angesehene  Fürsten  seine  Spröss- 
linge.  Er  ist  es  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  gewesen,  den  Procopius 
als  den  dtov  /.ityiatov  bezeichnete  (bell.  Got.  II.  15).  Als  später  Odin  zur 
Herrschaft  gelangt  ist  und  die  Götter  mehr  oder  weniger  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurden,  erscheint  Tyr  als  sein  Sohn  ;  sein  alter  Glanz 
ist  vergessen  und  auch  als  Kriegsgott  spielt  er  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.  Nur  als  Freyr  lebt  er  noch  im  alten  Glänze  besonders  im  Upsalaer 
und  Throndheimer  Kultverbande  fort. 

Der  Übergang  des  alten  Himmelsgottes  zum  Kriegsgotte  muss  aber  erfolgt 
sein ,  als  der  Krieg  für  unsere  Vorfahren  das  eigentliche  Lcbensclement  ge- 
worden war.  Damals  wurde  auch  das  Schwert  seine  Waffe,  mit  der  er  seinen 
steten  Gegner,  die  Finsternis,  besiegte.  Finden  wir  doch  fast  bei  allen  ger- 
manischen Völkern  dieses  in  engster  Verbindung  mit  dem  *Tiwaz-Mars.  Die 
Sage  von  dem  Hirten,  der  das  Schwert  des  Mars  fand  und  dem  Attila  überijrachte 
(Jord.  ed.  Mommsen  S.  105  f),  womit  dieser  dann  die  Welt  eroberte,  kann 
nur  eine  gotische  sein ;  die  Quadcn  brachtcMi  dem  Schwerte  göttliche  Verehrung 
(Amm.  Marc.  XVII,  12);  mit  dem  Schwerte  bahnte  sich  der  Thüringer  Himmels- 
hcroe  Iring  den  Weg  durch  die  Feinde  und  schuf  dadurch  die  Milchstrasse 
(Widuk.  I.  13),  nach  dem  sa/is  ihres  Sahsnöt  (d.  i.  Tiu-Mars  MSD  LI)  nannte 
sich  das  Volk  der  Sachsen;  das  Schwert,  das  von  selbst  kämpft  und  ihm  einst 
den  Untergang  bringt,  besitzt  Freyr  (Skirn.  8),  dasselbe  muss  Hotherus  gewinnen, 
um  den  lichten  Balderus  zu  bekämpfen  (Sax.  Gr.  I.  S.  114  f.).  Und  wenn 
Heimdalls  Schwert  sein  Haupt  heisst,  das  ihm  den  Tod  bringt  (SnE.  I.  264), 
so  liegt  derselbe  alte  Mythus  zugrunde :  das  Schwert  kann  nichts  anderes  als 
die  leuchtende  Sonne  sein  ,  mit  dem  der  Himmelsgott  die  Mächte  der 
Finsternis  besiegt ,  das  ihm  aber  selbst  den  Tod  bringt ,  sobald  es  in  die 
Gewalt  jener  Mächte  gelangt  ist.      Wir  haben   also  in  all  diesen  Mythen  Über- 


Der  altgermanische  Himmelsgott.    Heimdallr.  1057 


reste  eines  alten  Tagesmythus,  zu  dem  wir  bei  Odin  weitere  Parallelen  finden 

werden. 

K.  M  ü  1 1  en  li  o  f  f,   Über  Tuisco  und  sehie  Nachkommen  in  Schmidts,  Allgem.  Zsclir. 

füi-  (lescliiclite   VIII.   209     69;    Ders.,    Irmtn  und  seine  Brüder    ZFdA   XXIII.   23   (T. 

—  J.   Hoffory.  Eddasttidien   141  —  173.  _  K.   Weinliold.    über  den  Mythus  vom 

Wanenkrieg.     Sitzungsbericlit    der    kgl.    preuss.  Akademie    der  Wissenschaften   1890. 

611  —  25. 
^  50.  Der  nordische  Heimdallr.  Schon  durch  seinen  Namen  gibt 
sich  der  nordische  Heimdallr  als  ein  lichter  Himmclsgott  zu  erkennen, 
denn  dieser  bedeutet  »der  über  die  Welt  glänzende«  (Buggo,  Eddal.  S.  68), 
wie  in  gleichen  Quellen  die  Frcyja,  die  nur  zu  oft  mit  Frigg  vermischt  wird, 
MardQll  d.  i.  »die  über  das  Meer  glänzende«  genannt  wird  (z.  B.  SnE.  I. 
114  u.  ö.).  Wir  kennen  diesen  Namen  nur  aus  isländisch-norwegischen  Be- 
richten ;  nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben.  Er  ist  ein  Gebilde 
der  norwegisch-isländischen  Skalden  ,  eine  dichterische  Hypostase  des  alten 
Mimmelsgottcs  ;  er  stellt  denselben  nur  von  einer  Seite  dar.  Er  ist  das  am 
Horizonte  sich  zeigende  Tageslicht,  'der  Gott,  dem  überall  die  Frühe,  der 
Anfang  angehört*,  wie  ihn  schon  Uhland  (Sehr.  VI.  14)  trefflich  gedeutet  hat. 
.\m  Horizonte  steigt  er  aus  dem  Meere  und  über  Felsen  empor :  ihn  zeugten 
neun  Schwestern  (SnE.  I.  102),  riesische  Jungfrauen  des  Meeres  und  der  Berge 
(^Hyndl.  35.  37),  im  Anfang  der  Zeiten  am  Saume  der  Erde;  er  ward  gross 
L,fezogen  durch  die  geheimen  Mächte  der  drei  Weltbrunnen  (Hyndl.  38. 
Kydberg,  M.  Unds.  I.  104).  Auf  den  Gipfeln  der  Berge,  die  den  Himmel 
zu  berühren  scheinen,  zeigt  er  seinen  goldenen  Schimmer,  daher  sind  die 
Iliininbjgrg ,  die  in  Norwegen  steil  über  dem  Meeresufer  sich  erhebenden 
Berge,  sein  Aufenthaltsort  (Grimn.  13).  Hier  hält  er  Wacht,  der  'weiseste 
der  Götter'  (l>rkv.  14),  ursprünglich  ein  Vane  und  kundig  wie  diese  (ebd.) 
und  auch  dadurch  als  alter  Lichtgott  gekennzeichnet.  Seine  Zähne  sind  von 
Gold,  daher  heisst  er  Gollintanm\  golden  sind  die  Stirnhaare  seines  Rosses 
Golltoppr  (SnE.  I.  100).  Alltäglich  bezieht  er  diese  Wacht  (Hrafng.  26), 
die  VVacht  zum  Schutze  der  Götter  vor  einem  Einfall  der  Riesen  (Lok.  48. 
(Jrimn.  13.  SnE.  I.  100).  Dieselbe  ist  so  recht  nordischem,  ja  altgermanischem 
Vorstellungskreise  entsprossen :  er  wacht  wie  Hagen  im  Hunnenlande  (NL.  Z. 
■79,  6),  wie  der  Wart  in  Hrödgärs  Halle  (Beow.  668  flf.),  wie  der  Hallvardr 
111  der  Frid{)jöfssaga  (Fas.  II.  81).  Ja  wie  letzterem  wird  ihm  sogar  das  Hörn 
-creicht  (Grimn.  13).  Als  solcher  ist  nun  Heimdall  der  vorzüglichste  aller 
W  achter :  er  bedarf  weniger  Schlaf  als  ein  Vogel ,  er  sieht  Tag  und  Nacht 
gleich  gut  und  gleich  weit,  er  hört  das  Gras  wachsen  inid  die  Wolle  auf  den 
Schafen  (SnE.  I.  100).  Als  solcher  besitzt  er  auch  das  laut  schallende  Gja/lar- 
liorn,  durch  das  er  einst  die  Götter  zum  grossen  Weltkampfe  ruft  (\^sp.  46), 
sonst  geborgen  unter  dem  heiligen  Weltenbaume  (Vsp.  27).  Sein  natürlicher 
Gegner  ist  Loki  'der  Beschliesser',  der  alles  endigende  Gott  (Uhland  Sehr.  VI. 
14,  MüllenhofiF  ZfdA  XXX.  229).  Mit  ihm  hat  einst  Heimdall  den  letzten 
Kampf  zu  bestehen  (SnE.  I.  192),  wie  er  mit  ihm  allabendlich  am  Singastein 
in  Robengestalt  um  das  köstliche  Bri'singamen  der  Himmelsgöttin  ringt  (SnE. 
I.  266.  268),  das  er  am  Morgen  derselben  zurückbringt.  Wir  haben  in  diesem 
ilten  Tagesmythus,  der  im  Norden  ziemlich  verbreitet  war  imd  noch  im  9. 
jahrh.  Stoff  zu  künstlerischer  Darstellung  bot  (PBB  VII.  319  ff.),  ein  (;egen- 
stück  vom  ßaldr-Valimythus. 

In  seiner  Thätigkeit  als  der  alles  erweckende  und  infolgedessen  schaffende 
Gott  ist  aber  auch  Heimdall  der  Gründer  der  menschlichen  Ordnung  und 
Stände  geworden  :  'höhere  und  niedere  Söhne  Heimdalls'  spricht  die  Vylva 
die  Menschen  an  (Vsp.  i),  nach  der  Rfgs{)ula  zeugte  Heimdall  unter  dem 
Namen  Rlgr  die  Stände  der  Knechte,    freien  Männer,  Jarle.      Hierin    haben 
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wir  einen  der  jüngsten  Mythen  vor  uns,  der  in  der  Wikingerzeit  und  wohl 
erst  im  späteren  Teile  derselben  entstanden  ist.  Denn  schon  der  Name  Rfgr 
ist  nichts  anderes,  als  das  irische  Wort  ri  'der  König'  (cas.  obliq.  rig).  — 
Unter  den  mannigfachen  Deutungen  Heimdalls  in  neuerer  Zeit  ist  eine 
der  beliebtesten,  ihn  als  Gott  des  Rcgenbogens  aufzufassen,  weil  die  SnE.  die 
HiminbJ9rg  am  Kopfe  diese  Brücke  liegen  lässt.  Dieser  ganz  junge ,  wohl 
nur  durch  spätere  Kombination  entstandene  Zug  lässt  sich  weder  aus  d(!n 
alten  Quellen  erhärten  noch  durch  diese  begründen. 

§  51.  Freyr-Njprdr.  Von  Haus  aus  als  eine  Lichtgottheit  erscheint 
ferner  der  nordische  Freyr.  Dieser  ist  nach  den  Quellen  nicht  von  Njordr  zu 
trennen,  wie  er  auch  fast  durchweg  als  dessen  Sohn  aufgefasst  wird,  obgleich  im 
Grunde  genommen  beide  Gottheiten  verschiedene  Wesen  sein  müssen.  Tacitus 
Germ.  40  berichtet,  dass  sieben  Völkerschaften  am  Gestade  der  Nordsee  an 
heiliger  Stätte  die  Nerthus  verehrten,  die  er  infolge  der  Ähnlichkeit  des  äusseren 
Kultus  mit  der  römischen  Terra  mater  wiedergibt.  Zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres 
erscheint  die  Gottheit  in;  ihrem  Heiligtume ,  einem  geweihten  Haine ;  der 
Priester  empfangt  sie  und  fahrt  sie  dann  in  einem  umhüllten  Wagen,  der  von 
Kühen  gezogen  wird,  umher,  bis  sie  an  dem  Umzüge  genug  hat ,  worauf  er 
sie  ihrem  Heiligtume  zurückbringt,  nachdem  zuvor  noch  Göttin,  Gewand  und 
Wagen  in  geheimem  See  gebadet  und  ihr  daselbst  die  bei  der  Feierlichkeit 
beteiligten  Sklaven  zum  Opfer  gebracht  sind.  Während  jener  Tage  ruhen 
die  Waffen,  überall  herrscht  tiefer  Friede,  und  alles  feiert  in  froher  Festlich- 
keit. Fast  ganz  derselbe  Vorgang  wird  uns  noch  aus  dem  10.  Jahrh.  in  d(M 
grossen  Olafssaga  Tryggvasonar  erzählt  (Ftb.  I.  337  ff.).  Nach  dieser  führt 
eine  junge  Priesterin  das  Bild  des  Freyr  von  Altuppsala  aus,  dem  gemeinsamen 
Heiligtume  der  Schweden,  zur  Spätwinterzeit  durch  die  Gaue  der  Amphiktyonen; 
überall  wohin  das  Götterbild  kommt,  wird  es  freudig  empfangen  und  Opfer- 
schmäuse  geschehen  ihm  zu  Ehren.  Menschenopfer  sind  in  diesem  wie  in 
jenem  Falle  mit  der  Feierlichkeit  verbunden.  Hier  findet  sich  also  für  die 
Taciteische  Nerthus  der  nordische  Freyr.  Eine  Nerthus  kennt  der  Norden 
nicht,  wohl  aber  einen  Njprdr,  der  sich  sprachlich  mit  dieser  deckt.  Derselbe 
steht  aber  nach  den  isländischen  Quellen  im  engsten  Zusammenhange  mit 
Freyr:  dieser  ist  sein  Sohn,  beide  sind  Vanen,  beide  spenden  Reichtum  und 
Glück  (SnE.  I.  92.  96),  Friede  und  Fruchtbarkeit  (Yngl.  S.  10.  11).  Aus 
diesen  Vergleichen  geht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Nerthus-NJ9rdr- 
Freyr  hervor.  Nun  erscheint  aber  von  gleichem  Sprachstamme  neben  Frey 
seine  Schwester  Freyja.  Beide  sind  Kinder  des  NJ9rdr  und  seiner  Schwester 
(Loks.  36 '37).  Obgleich  letztere  nirgends  genannt  wird,  kann  es  doch  nach 
dem  eben  ausgeführten  keine  andere  gewesen  sein  als  die  Nerthus,  die  Tacitus 
erwähnt.  Es  ist  schwierig ,  die  einzelnen  Göttergestalten  aus  diesen  Götter- 
paaren klar  herauszuschälen  und  sie  in  ihrer  Grundidee  und  ihrer  historischen 
Entwicklung  zu  begreifen.  Am  reinsten  tritt  uns  noch  der  Freyr  entgegen, 
der  offenbar  von  Haus  aus  ein  leuchtender  Himmelsgott  war,  aus  welcher 
Stellung  ihn  jüngere  Forschung  ohne  Grund  zu  verdrängen  sucht. 

In  allen  germanischen  Sprachen  findet  sich  das  Appellativum ,  mit  dem 
sich  Freyr  deckt,  in  der  Bedeutung  'Herr'  (got.  frauja,  ahd.  fro,  ags.  fred). 
Die  ältesten  christlichen  Dichter  gebrauchen  dies  Wort  als  ständige  Anrede 
an  Gott  (Myth.  I.  173).  Ob  dies  Wort  mit  unserem /r^,^  (ahd. /r(9,  gnädig, 
hold)  zusammenhängt,  lässt  sich  sprachlich  nicht  unumstösslich  beweisen.  Auf 
alle  Fälle  muss  diese  Anrede,  wenn  wir  sie  auf  heidnische  Zeiten  übertragen, 
dem  höchsten  Gotte  gegolten  haben.  Und  dieser  war  kein  anderer  als  der 
Tiwaz.  Ob  nun  der  Tiwaz  unter  dem  Beinamen  Fro  oder  Freä  auch  von 
anderen    germanischen   Stämmen    verehrt  worden   ist ,    lässt    sich    schwer  ent- 
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scheiden.  Der  ahd.  Name  Frowin,  ags.  Fredwin,  dän.  Fro7>inus  (Saxo),  der 
(lern  nordischen  Freys  vinr  Sigiird  (Sigk.  III.  24)  entspricht,  scheint  dafür 
/.u  sprechen. 

Sicher  nur  wissen  wir,  dass  er  als  Freyr  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von  Altuppsala  den  Mittelpunkt  des 
Kultus  bildete  (Ftb.  I.  337  fif.,  Adam  von  Brem.  IV.  26).  Ebenso  gab  es  eine 
Amphiktyonie  Throndheimer  (laue  (Ftb.  I.  400  ff.),  die  ihn  verehrte.  Hier 
wurden  ihm  heilig(^  Rosse  gehalten  (S.  401),  von  hi(>r  aus  nahmen  Norweger, 
wie  der  junge  Hrafnkel,   ihre  Vorliebe  für  diesen  (iott  mit  hinüber  nach  Island. 

Allein  wir  gewinnen  für  den  Freyr  leicht  weiteren  Boden.  Er  steht  offen- 
bar im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ing,  von  dem  sich  die  Ingvaeonen 
.il)leiteten,  und  führt  sonach  auch  durch  diesen  wieder  auf  den  Tiwaz.  In  den 
norwegisch-isländischen  Quellen  treffen  wir  ihn  widerholt  als  Yngvifreyr 
(Vngls.  c.  12,  Heimskr.  S.  157  u.  ö.),  und  die  schwedischen  Könige  leiten 
ihre  Herkunft  von  Freyr  ab  und  nennen  sich  nach  ihm  Ynglingar  (Yngls. 
a.  a.  O.).  Spätere  Unkenntnis  des  Namens  hat  daraus  einen  Ingunarfreyr  ge- 
macht (Lok.  43.  OH.  1853  S.  2).  Wir  sehen  also  hier  den  engsten  Zusammen- 
hang zwischen  Yngvi  und  Freyr.  Jener  Yngvi  ist  aber  dieselbe  Gottheit,  nach 
der  sich  die  Ingvaeonen  nannten ,  nach  der  die  vielen  Romposita  auf  Ingi- 
(ZfdA  IX.  250)  gebildet  sind,  die  als  Ing  nach  dem  ags.  Runenliede  zuerst 
bei  den  Ostdänen  verehrt  wurde  (W.  Grimm,  Runen  S.  223),  nach  der  die 
Dänen  Ingwhie  genannt  wurden  (ßeöw.  1045.  1322).  Freyr  ist  nur  eine 
lokale  Bezeichnung  für  den  Yngvi,  dies  aber  ein  ebenso  altes  Beiwort  des 
Tiwaz.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Vermischung  von  Odin  und  Freyr,  wie 
sie  in  nordischen  Quellen  öfters  vorliegt.  Odin  trat  zur  VVikingerzeit  an  Stelle 
(los  alten  Yngvi,  und  diesen  Umschwung  drückte  man  dadurch  aus,  dass  Yngvi 
Ljeradeso  wie  Freyr  (SnE.  I.  554.  Fljötsd.  h.  meiri  120)  als  Odins  Sohn  er- 
scheint (SnE.  I.  28).  Für  das  Verdrängen  des  alten  Yngvifreyr  spricht  auch, 
dass  Yngvifreyr  und  Odin  für  ein-  und  dasselbe  Ereignis  in  den  Quellen  auf- 
treten. In  der  Haustl9ng  Pjödölfs  sind  die  Götter  noch  vom  Geschlechte 
Yngifreys  (SnE.  I.  312),  sonst  erscheinen  sie  fast  immer  als  kind  oder  ätt 
»der  megir  Odins;  neben  Odin  findet  sich  Freyr  als  'Herr  der  Äsen'  {jadarr 
!sa  Lok.  35);  Eyvind  lässt  Hdkon  den  Guten  von  Yngvis  Geschlechte  sein 
1  Hmskr.  108),  sonst  pflegen  die  norwegischen  Könige  ihre  Ahnenreihe  auf 
(Jdin  zurückzuführen.  Noch  der  Bearbeiter  der  späten  Tröjumannasaga  giebt 
den  Saturnus  mit  Freyr  wieder  (Ann.  1848,  S.  4),  während  der  der  Bretaspgur 
ihn  mit  Odin  übersetzt  (ebd.   130/2). 

Neben  diesem  späten  Verhältnisse  zwischen  Odin  und  Freyr  kennen  die 
isländisch-norwegischen  Quellen  Freyr  als  Sohn  des  NJ9rdr.  In  vielen  Stücken 
decken  sich  Vater  und  Sohn,  im  allgemeinen  spielt  al)er  Njordr  eine  ungleich 
^rringere  Rolle.  Sie  sind  die  Hauptvertreter  der  Vanir,  und  sind  schon  da- 
durch als  Gottheiten  des  Lichtes  gekennzeichnet.  Gleichwohl  lässt  sich  bei 
.\j9rdr  wenig  finden,  das  ihn  als  Lichtgott  charakterisiere.  Es  ist  noch  nicht 
-clungen,  das  dunkle  Verhältnis  zwischen  der  taciteischen  Nerthus,  dem  nordi- 
chen  NJ9rdr  und  Freyr  aufzuhellen,  nur  dass  es  das  engste  ist,  ist  anerkannte 
Thatsache.  Auch  das  Folgende  will  nicht  Anspruch  auf  geschichtliche  Not- 
wendigkeit machen.  —  Es  ist  zunächst  klar,  dass  der  Kult  der  xMerthus,  wie  ihn 
uns  Tacitus  (Germ.  40)  von  den  sieben  deutschen  Stämmen  am  Gestade  der 
Nordsee  schildert,  sich  ganz  mit  dem  grossen  Freysfeste  in  der  Uppsalaer 
Amphiktyonie  deckt.  Nerthus,  von  Tacitus  als  'terra  mater'  bezeichnet,  ist 
die  Göttin  der  mütterlichen  Erde  und  als  solche  die  Gemahlin  des  Himmels- 
gottes. Wo  dieser  verehrt  wurde,  wurde  auch  jene  verehrt.  Tacitus  scheint 
also  nur  ein  Fest  jener  sieben  Stämme   geschildert   zu    haben ,    das  Fest  der 
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Nerthus,  während  er  über  das  Fest  ihres  Gemahls  keine  Nachrichten  hatte. 
Möglich  ist  es  auch ,  dass  man  hier  am  Meeresgestade ,  wo  man  die  Furcht- 
barkeit des  Elementes  mehr  denn  anderenorts  empfand,  der  Erdgöttin  besondere 
Ehrfurcht  zollte.  Denn  als  Erdgöttin  ist  die  Nerthus  zugleich  chthonischc 
Gottheit  und  ist  an  dem  Meeresufer  als  solche  die  Göttin  des  Meeres ;  und 
als  solche  mag  sie  die  Mutter  des  Sonnengottes  geworden  sein,  der  sich  am 
Horizonte  aus  ihrem  Schosse  erhebt.  Das  zwiefache  Geschlecht,  das  in  der 
Taciteischen  Form  liegt,  liess  ferner  neben  ihr  am  norwegischen  Gestade 
einen  männlichen  NJ9rdr  entstehen  ,  und  dieser  wurde  dann  zum  Vater  des 
Freyr,  von  dem  sich  wiederum  eine  weibliche  Freyja  abzweigte.  In  Wirklich- 
keit stand  aber  dieses  Kult  in  Skandinavien  weit  über  dem  NJ9rdrkult,  weil 
Freyr  der  alte  Himmelsgott  und  somit  der  Vane  nav'' s^o/i^v  ist. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  ist  nun  Freyr  zunächst  ein  lichtes  Wesen, 
das  wohlwollend  auf  Menschen  und  die  Natur  einwirkt  und  Fruchtbarkeit  der 
Felder  und  menschliches  Glück  bringt. 

Das  Schwert,  das  wir;beim  Himmelsgott  in  all  seinen  Erscheinungen  fanden, 
besitzt  auch  er ;  auch  er  gibt  es  in  die  Hände  der  finsteren  riesischen  Mächte 
und  verliert  dadurch  seine  Waffe  gegen  diese  (Lok.  42.  Skirn.  9).  Wie  er 
selbst  der  Leuchtende  genannt  wird  (Grim.  43),  so  ist  auch  der  Eber,  auf 
dem  er  reitet,  goldborstig  (SnE.  II.  311),  und  in  seiner  Nähe  dunkelt  es  nie 
(SnE.  I.'  344).  Skirnir  'der  Hellmacher'  ist  sein  Diener ;  mit  ihm  war  er  seit 
ältesten  Zeiten  vereint  (Skirn.  5).  In  seiner  Gestalt  stecken  die  ersten  er- 
wärmenden Sonnenstrahlen  des  Frühlings,  mit  denen  Frey  die  Natur  aus  der 
Gewalt  der  winterlichen  Reifriesen  befreit.  Ein  altes  Lied  (die  Skirnismal) 
erzählt,  wie  der  junge  Gott  einst  auf  Hlidskjälf,  dem  Sitze  Odins,  von  wo 
aus  er  die  ganze  Welt  überschaut,  gesessen  und  die  schöne  Gerd  in  Riesen- 
heim gesehen  und  sich  in  sie  verliebt  habe.  Auf  des  Gottes  Rosse  sei  Skirnir 
zu  ihr  geritten  und  habe  sie,  die  gefesselte  Natur,  endlich  durch  Runenzauber 
seinem  Herrn  gefreit.  Was  ihr  der  Diener  als  Brautpreis  bietet,  sind  wiederum 
Gegenstände ,  die  nur  einem  Himmelsgott  eigen  sein  können  :  Die  goldenen 
Äpfel  und  der  Ring  Draupnir ,  der  in  Odins  Besitz  von  diesem  dem  toten 
Baldr  mit  zur  Hei  gegeben,  aber  durch  Hermöd  wieder  in  Besitz  seines  alten 
Eigentümers  gekommen  war,  sind  längst  als  Symbole  der  Sonne  erkannt 
(Wislicenus,  Symb.  von  Sonne  und  Tag,  S.  32).  Mit  Gerds  Bruder  Beä  d.  i. 
'dem  Brüller'  hat  er  zu  kämpfen. 

Auch  der  alte  Mythos  vom  Schiffe  Skidbladnir  zeigt  Freyr  als  einen  Himmels- 
und Sonnengott.  Dieses,  von  Zwergen  gemacht,  besitzt  die  Eigenschaft,  dass 
es  sich  wie  ein  Tuch  zusammenlegen  und  einstecken  lässt  (SnE.  I.  342  f.) :  es 
ist  die  Wolke  (Mannhardt,  G.  M.  37,  Anm.  6),  die  vor  den  Strahlen  der 
Sonne  schwindet.  Mit  seinem  Wesen  als  Lichtgott  hängt  es  auch  zusammen, 
dass  Freyr  Herr  von  Alf  heim  ist,  wo  die  lichten  Alfen  wohnen,  stete  Be- 
gleiter des  heiteren  Himmelsgottes  (Grim.  5) ;  als  Zahngeschenk  gaben  es  ihm 
die  Götter  im  Anfange  der  Zeiten.  Seine  Heimstätte  ist  Uppsalir,  das  Heim, 
das  über  allen  anderen  sich  befindet  (Heimskr.  7).  Sigurd,  der  Sonnenheros, 
erscheint  als  sein  Freund  (Sigkv.  III.  24) ;  auf  dem  Grabe  anderer  seiner  Ver- 
ehrer bleibt  weder  Schnee  noch  Eis  (Gislas.  32).  So  erscheint  Freyr  überall 
als  eine  lichte  Gottheit ;  er  ist  infolge  dessen  der  Hauptvertreter  des  Geschlechts 
der  Vanen  ,  der  alten  Lichtgottheiten  (Vilmar ,  Alt.  im  Hei.  17  f.) ,  denen 
später  von  den  eindringenden  Äsen  der  Rang  streitig  gemacht  wurde.  Diese 
hohe  Bedeutung  des  Gottes  zeigt  sich  noch  klar,  wenn  er  als  Gott  der  Welt 
(iieraldar  god  Heimskr.  12),  oder  als  'Fürst  der  Götter'  {folkvaldi  goda 
Skirn.  3)  erscheint,  oder  wenn  ihm  die  Schweden  Menschenopfer  darbringen 
(Saxo  I.   T2i),   die  man   sonst  nur  dem  höchsten   Gott  weiht.      Wie  Zeus  und 
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(l(^r  Mars-Thingsus  erscheint  er  auch  als  Schirmer  des  Rechts;  daher  schwur 
man  l)oi  ihm  (Isl.  s.  I.  336.  Ftb.  I.  249)  und  rief  ihn  zum  Rächer  erlittener 
Unbill  an  (Egilss.  S.  130.  Brandkrfi.  59.  Glüms.  29).  Hiermit  hängt  es  viel- 
leicht auch  zusammen,  dass  sich  Godcn  nach  ihm  als  Freysgodi  bezeichnen 
(Hrafnks.  4.  Isl.  s.  I.  321.  Bisk.  s.  I.  18.  Nj.  491).  Wohl  tritt  er  uns  auch 
als  Kriegsgott  entgegen  (Loks.  37.  Heimskr.  60  ^ß.  Fas.  II.  288/9),  allein  als 
solcher  tritt  er  in  Hintergrund  gegenüber  seiner  Bedeutung  als  Friedensgott. 
Freys  Friede  ist  in  Schweden  sprüchwörtlich  geworden,  wie  Frödis  Friede 
in  Dänemark.  Diesen  Frieden  vom  Gotte  zu  erbitten,  wird  ihm  der  Becher 
geweiht  (Heimskr.  93  1*),  Durch  diesen  Frieden  aber  bringt  er  den  Menschen 
Glück  (SnE.  I.  96).  Als  Himmelsgott  ist  er  auch  Herr  über  Regen  und 
Sonnenschein  (SnE.  I.  96),  und  selbst  Schiffer  erbitten  von  ihm  günstigen 
Wind  (Ftb.  I.  307).  Er  erweckt  die  Erde  aus  ihrem  Winterschlafe  und  ist 
infolgedessen  Gott  der  Fruchtbarkeit  (SnE.  I.  96.  262.  Heimskr.  11.  93. 
Ftb.  I.  402  ff.  337  ff.)  und  des  Reichtums  sowohl  an  den  Früchten  des 
Bodens  wie  des  Viehs  (Egilss.  204.  SnE.  I.  262).  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  er  schlechthin  als  phallische  Gottheit  erscheint,  sodass  man  ihn  'cum 
ingenti  priapo'  (Adam  v.  Bremen  IV.  c.  26)  darstellte  und  ihm  bei  Hoch- 
zeiten Libationen  brachte  (ebd.  c.   27). 

Die  grösste  Verehrung  genoss  Freyr  in  Schweden.  Hier,  in  der  grossen 
fruchtbaren  Ebene  von  Altuppsala,  stand  sein  Tempel,  in  ihm  aus  Golde  sein 
Idol  neben  dem  des  Pör  und  Odin,  wohl  als  des  höchsten  von  ihnen,  wie 
Adam  von  Bremen,  der  ihn  Fricco  nennt  (a.  a.  O.),  nach  den  anderen  Berichten 
zu  verbessern  ist  (Saxo  I.  50.  Ftb.  I.  403  f.  Heimskr.  11.  u.  ö.).  Von  ihm 
leiteten  schwedische  Könige  ihre  Herkunft  ab  (Saxo  I.  278.  Heimskr,  18  2*, 
28  14).  Von  hier  aus  fuhr  die  ihm  zugedachte  Priesterin  sein  Bild  in  den 
Landen  umher,  nachdem  zuvor  das  grosse  Winteropfer  stattgefunden  hatte 
(Ftb.  I.  337  ff.).  So  wird  er  schlechthin  der  Schwedengott  gcnainit  {Sviu  god 
Ftb.  III.  246).  Nach  alter  Sage  kam  er  von  hier  in  die  norwegische  Provinz 
Prandheim,  wo  ihm  ebenfalls  ein  Tempel  errichtet  war,  auf  dessen  (lelilden 
ihm  geweihte  Rosse  weideten  (Ftb.  I.  403  ff.).  Auch  auf  Island  finden  wir 
ihn  verehrt:  im  Osten  der  Insel  errichtete  ihm  Hrafnkel  einen  Tempel 
(Hrafnks.  4);  im  Nordosten  brachte  ihm  E>orkel  einen  Ochsen,  damit  er  Glüm 
ebenso  besitzlos  von  dem  Lande  scheiden  lasse  wie  ihn  ((ilüma  29). 

Neben  Rossen  und  Stieren,  die  man  ihm  weihte,  galt  besonders  der  Eber 
als  ein  ihm  heiliges  Tier.  Wenn  im  Spätwinter  sein  Opferschmauss  stattfand 
(Ftb.  I.  337.  Gislas.  27),  da  brachte  man  den  schönsten  Eber  ihm  zum  Opfer, 
den  sonarggltr,  d.  i.  Sühneeber,  um  den  Gott  für  das  neue  Jahr  günstig 
zu  stimmen,  und  legte  zugleich  vor  ihm  als  wie  vor  dem  Gott  selbst  Gelübde 
für  zukünftige  Thatcn  ab  (Herv.  s.  B.  233.  Eddal.  B.  S.  176).  -  Welche  Be- 
deutung Freyr  einst  in  Skandinavien  gehabt  haben  muss,  zeigt  auch  die  grosse 
Menge  der  Ortsnamen,  die  aus  seiner  Verehrung  hervorgegangen  sind  (Lundgren, 
Hedn.  Gudatro  i  Sverge  S.   63  ff.  Munch,  Nordm.  Gudel.   15). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Freyr  steht  der  ebenfalls  nur  aus  nordischen 
Quellen  bekannte  Njordr.  Wo  er  in  älterer  Volksüberlieferung  auftritt,  er- 
scheint er  fast  immer  neben  Freyr:  Freyr  ok  Njyrdr  sollen  Reichtum  spenden 
(Egils.  204),  Freyr  ok  Njordr,  durch  praedikativen  Singular  gewissermasscn 
als  Einheit  aufgefasst,  sollen  Eirik  aus  seinem  Lande  vertreiben  (ebd.  130), 
bei  Freyr  ok  NJ9rdr  schwur  man  (Ftb.  I,  249.  Isl.  s.  I.  336),  Njardarfull 
ok  Freysfull  trank  man  des  lieben  Friedens  und  der  Fruchtbarkeit  der 
Äcker  wegen  (Heimskr.  93).  So  ist  auch  Njprdr  Spender  des  Reichtums 
(SnE.  I.  92)  und  'reich  wie  Njprdr'  {iiudigr  sein  N.S^\.v\%^.  80)  spricht  dafür, 
dass  er  selbst    als    ein  reicher  Gott   gedacht  wurde  wie  Freyr.     Er  ist  Vane, 
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ist  der  Vater  des  Freyr  und  einst  mit  seinen  Kindern  den  Äsen  als  Geisel 
gestellt  worden  (Lok.  34.  Vaffir.  39).  Aus  diesem  engen  Verhältnis  ging 
es  ferner  hervor,  dass  die  Äsen  sich  nicht  nur  als  Freys  Geschlecht,  sondern 
auch  als  NJ9rds  Geschlecht  finden  (Hallfredars.  Fs.  S.  95).  'Spender  des  Reich- 
tums' war  aber  NJ9rdr  als  Gott  der  Schiffahrt  geworden ,  in  welcher  Eigen- 
schaft ihn  die  isländisch-norwegischen  Quellen  besonders  kennen.  Er  herrscht 
als  solcher  über  den  Wind  und  beruhigt  ihn  und  das  Meer.  Deshall) 
rufen  Seefahrer  und  Fischer  ihn  besonders  an  (SnE.  II.  267).  Nöatün,  d.  i. 
Schiffsstätte,  ist  sein  Aufenthalt  (Grim.  16).  In  Norwegen  entstand  auch  der 
Mythus  von  seiner  Verheiratung  mit  Skadi,  der  Tochter  des  Riesen  Pjazi,  di( 
sich  zur  Sühne  für  den  Tod  ihres  Vaters  einen  der  Äsen  zum  Gemahl  wählt ( 
(SnE.  I.  214),  denn  Skadi  ist  die  mächtige  Riesin  der  winterlichen  Eisfelder 
Norwegens,  die  durch  ihre  Herrschaft  den  grössten  Teil  des  Jahres  auch  di(> 
Schiffahrt  lahm  legt.  Neun  Nächte ,  d.  s.  die  neun  winterlichen  Monate, 
wie  auch  Frey  erst  nach  neun  Nächten  mit  Gerd  vereinigt  werden  soll  (Skirn. 
39),  will  NJ9rdr  mit  Skadi  in  I^rüdheim  hausen,  wo  sie  auf  Schneeschuhen 
läuft  und  jagt,  während  sie  selbst  nur  drei  Nächte  sich  mit  am  Gestade  der 
See  zu  Nöatün  aufhält  (SnE.  II.   268.  Saxo  I.   53  ff.) 

NJ9rdr  wurde  nun  überall  da  verehrt,  wo  auch  Freyr  verehrt  wurde.  Haine 
und  Ortschaften,  die  nach  ihm  den  Namen  ftihren,  finden  sich  hauptsächlich 
in  Upland  und  den  angrenzenden  Gauen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Sverge 
S.  74)  und  einem  grossen  Teile  Norwegens,  namentlich  im  Throndheimer 
Gebiete  (Munch,  Gudelaere  S.  14).  Ihre  Verehrung  ist  der  älteste  Kult,  der 
sich  im  mittleren  Skandinavien  nachweisen  lässt.  Als  dann  vom  südlichen 
und  westlichen  Skandinavien  der  Odinskult  hierher  drang ,  der  sich  höchst 
wahrscheinlich  damals  schon  teilweise  mit  dem  westnorwegischen  Thorskult 
vereint  hatte,  kam  es  zu  dem  Streite,  der  im  Mythus  vom  Wanenkrieg  seine 
dichterische  Verherrlichung  gefunden  hat ,  zu  einem  Kultkriege ,  der  mit  der 
Aussöhnung  beider  Parteien  endete. 

^  52.  Baldr-Forseti.  Es  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden,  dass 
sich  das  allgemein  verbreitete,  zuerst  von  M.  Müller  klar  bewiesene  mythische 
Gesetz,  dass  sich  das  Beiwort  oder  die  Anrede  der  Gottheit  von  seinem  Namen 
lostrennt  und  als  besonderer  Gott  ausbildet,  oft  bei  den  Germanen,  besonders 
häufig  bei  den  Nordgermanen  bestätigt  findet.  So  war  aus  dem  *Tiwaz  Fraujaz 
auf  schwedischem  Boden  ein  Freyr  erstanden.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  hatte 
sich  meines  Erachtens  vielleicht  auf  dänischem  oder  gautischem  Boden  aus 
dem  *Tiwaz  Bal{3raz,  der  sich  im  Grunde  mit  dem  Tiwaz  Fraujaz  deckt,  ein 
nordischer  Baldr  entwickelt.  Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Übereinstimmung, 
die  sich  in  einigen  Punkten  zwischen  dem  nordischen  Freyr  und  Baldr  findet. 
War  aber  jener  eine  Abzweigung  des  altgermanischen  Himmels-  und  Sonnen- 
gottes ,  so  muss  es  auch  dieser  gewesen  sein.  Und  wie  ags.  fria  ahd. 
frö  den  Herrn  bezeichnet ,  so  heisst  auch  ags.  bealdor  'Herr,  Fürst',  altn. 
baldr  'Herr',  welches  Wort  geradeso  wie  frda  als  Anrede  Gottes  dient  (Bugge, 
Studien   68). 

Bugge  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht ,  dass  die  nordischen  Mythen 
von  Baldr  unter  dem  Einflüsse  irischer  Legenden  von  Christus  und  antiker 
Mythen  von  Achilles  entstanden  seien,  und  dass  Baldr  geradezu  eine  Bezeich- 
nung ftir  Christus  sei.  Mag  im  Einzelnen  die  jüngere  isländische  Dichtung 
durch  irische  Legenden  von  Christus  beeinflusst  sein,  im  ganzen  stösst  Bugges 
Auffassung  auf  zu  grosse  Schwierigkeiten,  die  sich  offenbar  bei  der  Erklärung 
der  Baldrmythen  als  nordisch-germanische  nicht  finden. 

Die  Mythen  von  Baldr  sind  offenbar  Erzeugnisse  der  nordischen  Dichtung. 
Wir  kennen  sie  namentlich  aus  zwei  Berichten  :  den  älteren  hat  uns  in  seiner 
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cuhcmeristischcn  Weise  Saxo  grammaticus  (Hb.  III)  überliefert ,  den  anderen 
fmdon  wir  in  isländischen  Quellen  und  in  zusammenfassender  Darstellung  in 
Snorris  (lylfaginning.  Letzterer  hat  neben  vielen  alten  offenbar  junge  Züge.  Ob 
IJaldr  als  besondere  Gottheit  auch  Kultstätten  gehabt  habe,  ist  nicht  erweis- 
lich. Allein  Mythen  von  ihm  müssen  in  Skandinavien  weiter  verbreitet  ge- 
wesen sein  als  nur  auf  Island  und  in  Dänemark.  In  Schweden  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  nur  gering  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Sverge  77); 
grösser  ist  sie  auf  Island  und  in  Norwegen  (Bugge  265  f.),  ganz  besonders 
gross  ist  sie  aber  in  Dänemark  (ebd.  188  ff.).  Allen  nordischen  Völkern  be- 
kannt ist  die  Baldrsbraue  (Baldrsbrä),  die  Hundschamillc,  die  nach  d(;r  weissen 
Farbe  des  Gottes  ihren  Namen  haben  soll  (SnE.  I.  90),  wohl  nichts  anders 
als  ein  irdisches  Bild  der  leuchtenden  Sonne.  Dagegen  entbehrt  jeglicher 
historischen  Unterlage,  was  die  Fridjijöfssaga  (Fas.  II.  85  ff.)  von  Baldrshag 
und  Baldrs  Verehrung  an  dieser  Stätte  erzählt.  Ausserhalb  des  Nordens  lässt 
sich  ein  Gott  Baldr  nicht  nachweisen,  denn  die  ähnlichen  Sagen  von  Baltram 
und  Syntram  (ZfdA  VI.  158  ff.  XII.  353)  oder  von  den  Härtungen  (ebd. 
X.  344  ff.)  oder  Ortnit  und  Wolfdietrich  zeigen  wohl  gewisse  sachliche  Über- 
einstimmung mit  dem  Baldrmythus,  nicht  aber,  dass  sie  aus  ihm  hervorgegangen 
sind.  Gemeinsam  den  beiden  Hauptquellen  des  Baldrmythus  ist,  dass  nach  ihnen 
Baldr  der  Sohn  Odins  und  der  Frigg  ist,  dass  er  von  H9dr  (Saxo  Hotherus) 
getötet  und  darauf  von  seinem  Bruder  gerächt  wird.  Dieser  heisst  bei  Saxo 
Bous,  in  altdän.  Chroniken  Both  (Gamd.  Kr.  14),  in  den  isländischen  Quellen 
Väli  (Ali).  Die  Ausschmückung  ist  verschieden  und  mag  den  verschiedenen 
Stämmen  angehören.  Indem  der  Baldrmythus  an  den  Odinsmythus  anknüpft, 
setzt  er  diesen  als  ausgebildet  voraus.  Da  Odin  aber  erst  zur  Wikinger  Zeit 
für  den  Norden  der  Mittelpunkt  der  Mythen  wurde,  so  kann  der  uns  er- 
haltene Baldrmythus  nicht  vor  dieser  Zeit  entstanden  sein.  An  der  (irenz- 
scheide  des  i.  Jahrtausend  war  er  dagegen  vollständig  ausgebildet:  die  Skalden 
Kormakr  (c.  960)  und  Vetrlidi  (c.  990)  gebrauchen  Umschreibungen,  die  in 
dem  ausgebildeten  Mythus  wurzeln.  Baldr  ist  zunächst  seinem  ganzen  Wesen 
nach  ein  Lichtgott,  ein  Sonnengott,  der  sich  ungefähr  ähnlich  aus  dem  *Tiwaz 
entwickelt  hat,  wie  bei  den  Griechen  Apollo  aus  Zeus.  Daher  heisst  er  der 
weisseste  {hvUastr  SnE.  II.  267)  der  Äsen,  daher  ist  nach  ihm  die  glänzend- 
weisse  Baldrsbraue  genannt  {Baldrsbrä  ebd.),  daher  geht  von  ihm  nur  Glanz 
aus.  Seine  Burg  ist  Brddablik  'Weitglanz'  (Grim.  13),  von  der  aus  er  die 
Welt  überschaut,  wie  Odin  oder  Freyr  als  Himmelsgötter  von  Hlidskjälf.  Er 
ist  kriegerisch  (Lok.  27.  Fas.  I.  372)  und  milde  (SnE.  II.  267)  zugleich 
als  spendender  Gott  wie  Freyr.  Als  Richter  steht  er  oben  an;  auch  hierin 
berührt  er  sich  mit  Freyr,  den  man  beim  Eide  anrief,  und  dem  Mars  Thingsus, 
der  den  Westfriesen,  dem  Forseti,  der  den  Nordfriesen  das  Recht  lehrte.  Sein 
(]egner  ist  Hpdr  oder  Hotherus,  wie  ihn  Saxo  nennt,  d.  i.  der  Kampf  oder 
der  Kämpfer.  Er  ist  des  Sonnengottes  Gegner,  der  ihn  allein  erlegt,  ein 
skaklisches  Gegenstück  zu  Loki  und  wie  dieser  eine  dichterische  Gestalt 
aus  der  Wikingerzeit.  Während  Hotherus  aber  bei  Saxo  ein  streitbarer  Held  ist, 
ist  er  nach  der  isländischen  Überlieferung  ein  blinder  Ase,  der  nur  durch 
Loki  den  todbringenden  Mistelzweig  wirft.  Die  Liebe  zur  schönen  Nanna 
ist  nach  Saxo  der  Grund  des  Kampfes  zwischen  Hotherus  und  Baldr;  auch  die 
isländischen  Quellen  kennen  die  Nanna  als  Baldrs  Gemahlin.  Was  die  Nanna 
bedeutet,  ist  nicht  recht  klar,  allein  es  ist  gewiss  eher  an  das  schwed.  "tiannd 
Mutter  (Rietz  460)  zu  denken  als  an  das  griechische  Oenone.  In  diesem 
Zuge  scheint  sich  der  Mythus  gespalten  zu  haben  :  Während  Baldr  nach  Saxo 
beim  Werben  um  die  Nanna  zugrunde  geht  und  seine  Geliebte  in  den  Besitz 
des  Gegners  kommt,  ähnlich  wie  sich  die  schöne  Gerd,  die  Freys  Liebe  er- 


1064  VI.  Mythologie. 


werben  hat,  in  den  Händen  seiner  Gegner  findet,  ist  er  in  den  isländischen 
Quellen  der  Gemahl  der  Nanna,  der  Tochter  Nefs ,  die  mit  ihm  zugleich 
stirbt.  Die  Vorgänge  vor  Baldrs  Tode  sind  dann  in  den  isländischen  Quellen 
weiter  in  echt  nordischer  Weise  ausgeschmückt.  Schwere  Träume  Baldrs 
lassen  ein  grosses  Unglück  ahnen,  ein  echt  nordischer  Zug,  denn  wo  der 
Nordländer  von  grossen  Ereignissen  berichtet,  haben  Träume  diese  verkündet. 
Auch  Saxo  erzählt,  wie  die  Hei  (Proserpina)  dem  Balderus  vor  seinem  Tode 
im  Traume  erscheint  (I.  124).  Ein  ziemlich  junges  Lied,  die  Vegtamskvida, 
deren  Verfasser  überall  seinen  Stofif  zusammengelesen  hat,  lässt  nach  sicher 
nicht  viel  älterem  Mythus  Odin  darob  zu  einer  Volva  gehen  und  von  ihr  die 
Träume  deuten.  Die  Frigg  vereidigt  infolge  dieser  Ahnungen  die  ganze  Natur, 
Baldr  kein  Leid  zuzufügen.  Nur  der  unscheinbare  Mistelzweig  scheint  zu  gering, 
als  dass  man  auch  von  ihm  den  pjd  verlange:  er  wird  des  Gottes  Tod,  denn 
ihn  giebt  Loki,  der  eigentliche  Urheber  des  Mordes,  dem  blinden  Hpdr  in 
die  Hand,  dass  er  beim  frohen  Spiele  der  (rötter  damit  nach  Baldr  werfe. 
Diese  ganze  Ausschmückung  ist  offenbar  jünger  imd  hat  die  ältere  Dichtung 
verschoben  und  neue  Elemente  in  sie  aufg("nommcn.  Zunächst  hat  Loki, 
dcK  (legner  des  norwegisch  -  isländischen  Himmelsgottes,  den  H9dr  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  Dann  ist  aber  auch  an  Stelle  des  alten  Schwertes, 
durch  das  der  Gott  offenbar  gefallen  ist,  der  mistilteinn  getreten  und  zwar 
aus  einem  Grunde,  der  nicht  mehr  ersichtlich  ist,  da  der  Mistelzweig  doch 
sonst  nur  im  Volksglauben  als  Schutzmittel  gegen  Verhexung  auftritt  (K.ulin, 
Herabk.  d.  Feuers  2  204  ff.,  VVuttkc ,  Abergl.  ^  128).  Nun  wissen  wir  aus 
anderen  germanischen  Mythen  von  Himmelsgöttern,  dass  diese  sich  in  Besitz 
eines  vorzüglichen  Schwertes  befinden,  durch  welches  sie  umkommen,  sobald 
es  in  die  Hände  ihrer  Gegner  kommt:  es  ist  dies  Schwert  das  Symbol  der 
Sonne;  die  Macht  des  lichten  Tages-  und  Himmelsgottes  hört  auf,  wenn  diese 
am  Horizonte  verschwunden  ist,  wenn  sie  in  der  Gewalt  der  finsteren  Mächte 
sich  befindet.  Durch  ein  solches  Schwert  fällt  auch  Baldr  nach  Saxo  (L  114); 
es  befindet  sich  im  Besitze  des  VValdgeistes  Mimmingus  und  vermag  allein  dem 
Sohne  des  Othinus  den  Tod  zu  bringen.  Dieses  gewinnt  Hotherus  und  mit 
ihm  zugleich  den  ewig  Gold  zeugenden  Ring,  den  isländischen  Draupnir,  eben- 
falls ein  Symbol  der  Sonne.  Mistelteinn  erscheint  aber  in  den  nordischen 
Quellen  mehrfach  als  Schwertname  (SnE.  L  564.  Hervarars.  Bugge  206). 
Vor  allem  spielt  dies  Schwert  eine  Rolle  in  der  Hrömundarsaga  Greipssonar 
(Fas.  IL  371  ff.),  in  der  ganz  verblasste  Erinnerungen  an  den  Baldrmythus 
vorzuliegen  scheinen.  Hier  treten  zwei  Brüder  auf,  die  nach  der  Ausgabe 
Bildr  und  Voli  lauten,  unter  denen  aber  wohl  Baldr  und  Väli  gemeint  sind. 
Sie  sind  offenbar  Gegner  des  Hrömund,  in  dessen  Besitz  sich  das  Schwert 
Misteltein  befindet.  Bildr  fällt  einst  im  Kampfe  gegen  die  Haddingen;  das 
Schwert  spielt  dabei  keine  Rolle,  aber  bald  darauf  entwindet  Voli  dem  Hrö- 
mund die  Waffe  und  fällt  diesen  mit  ihr.  So  unklar  auch  die  ganze  Erzählung 
ist,  so  treten  doch  in  ihr  die  Hauptgestalten  des  Baldrmythus,  die  den  Tod 
bringende  Waffe  und  mehrere  Züge  der  Handlung  auf,  die  eine  Erinnerung 
an  jenen  wahrscheinlich  machen. 

Baldr  ist  tot.  Nach  nordischer  Seemannsweise  wird  er  bestattet ;  auf  dem 
Schiffe  wird  ihm  der  Leichenbrand  errichtet.  Thor  entfacht  ihn  mit  seinem 
Hammer,  nachdem  die  Riesin  Hyrrokin  das  Schiff  flott  gemacht.  Wiederum  in 
echt  nordischer  Weise  kommt  das  Weib  auf  einem  Wolfe  geritten;  Nattern  sind 
die  Zügel  ihres  Gespannes.  In  feierlichem  Zuge  sind  die  Äsen  um  den 
Leichenbrand  vereint:  Odin  mit  den  Walkyren,  Freyr  auf  goldenem  Eber, 
Heimdall  auf  seinem  Rosse.  Diesen  Zug  sah  der  Skalde  Ulfr  Uggason  unter 
den  Gemälden  der  neuen  Halle  Olafs  pä  (PBB  VII.  328  ff.).     Auch  Saxo  er- 
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'lihlt  von  solch  ahnlicher  Totenfeier,  nur  hat  er  den  Schiffsbrand  auf  den 
S:ichsenkönig  (lelderus  übertragen,  der  am  Kaini)fe  teihiahtn  (I.  119).  —  Über 
las  fernere  Schicksal  des  Nanna  gehen  wiederum  beide  Quellen  auseinander: 
nach  Saxo  kommt  sie  in  Besitz  des  Hotherus,  den  sie  selbst  liebt,  schon  vor 
üaldrs  Tode  (Saxo  I.  119.  124),  nach  der  SnE.  dagegen  (II.  288)  ging  sie 
mit  ihrem  Gemahl  zu  Grund:  sie  barst  vor  Schmerz  und  kam  mit  ihm  zur 
Ilel.  Nun  folgt  in  der  isländischen  Überlieferung  ein  Mythus,  der  sonst 
nirgends  nachweisbar  ist:  Hermödr  reitet  auf  Veranlassung  der  Frigg  auf  Odins 
Ross  Sleipnir  zur  Hei,  um  Baldr  wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lösen.  Neun 
Nächte  dauert  sein  Ritt  bis  er  zum  Gjallarstrom  kommt,  an  dessen  goldener 
lirücke  die  Mödgudr  sitzt,  die  ihm  vom  Totenzug  Baldrs  erzählt.  Hcrmodr, 
(l(Mi  die  eddische  Mythologie  zu  den  Äsen  rechnet  und  zu  einem  Sohne  Odins 
nacht,  ist  sonst  als  Gott  unbekannt;  er  scheint  aus  der  Heldensage  (Hyndl.  2) 
III  den  jungen  Mythus  gekommen  zu  sein.  Hei  verspricht  auch,  den  Gott 
wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  wenn  alles,  lebendige  und  lel)losc  Dinge, 
ihn  l)cweinen  würde.  Da  klagt  und  trauert  die  ganze  Natur,  nur  die  Riesin 
hokt  d.  i.  die  Schweigerin,  hinter  der  verkappt  J>oki  steckt,  weint  nicht,  und 
o  bleibt  Baldr  in  Hels  Behausung.  Bevor  sich  aber  Hermödr  von  Baldr 
nennt,  giebt  dieser  ihm  den  Goldring  Draupnir  für  Odin,  und  Nanna  ihren 
li(>rrlichcn  Kopfputz  für  Frigg,   einen  Goldring  für  die  Fulla  mit  (SnK.  II.  289). 

Wiederum  stimmen  die  Quellen  betreffs  der  Rache  an  den  Mörder  Baldrs 
überein.  Sowohl  nach  dänischem  wie  nach  isländischem  Berichte  ist  es  ein 
--^ohn  Odins  und  der  Rindr  (Rinda  bei  Saxo),  der  als  Kind  seinen  Bruder 
licht.  Nur  die  Namen  sind  verschieden:  nach  dem  isländischen  Bericht 
hcisst  er  Väli  oder  Ali;  er  wäscht  sich  nicht  früher  noch  kämmt  er  sein 
Haar,  bevor  er  den  Bruder  gerächt  hat.  (Vegt.  11.  Hyndl.  29.)  P^s  ist  der- 
selbe isländische  Ase,  der  nach  anderer  Quelle  im  Vereine  mit  Vidar,  Odins 
Rächer,  und  Thors  Söhnen  Modi  und  Magni  die  verjüngte  Welt  regiert 
(Vaf[)rm.  51),  während  nach  der  V9luspa  Baldr  selbst  zurückkehrt  und  fried- 
lich neben  H9dr  herrscht  (Vsp.  62).  Saxo  nennt  dagegen  den  Rächer  des 
llaldr  Bous,  d.  h.  Bebauer  oder  Nachbar  (Bugge  132),  und  lässt  ihn  selbst  bald 
darauf,   nachdem  er  den  Hotherus  getötet  hat,  sterben  (Saxo  I.    131). 

Soweit  die  Quellen  des  Baldrmythus.  Wenn  wir  von  aller  lokalen  Weiter- 
bildung des  Mythus  absehen,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Tötung  Baldrs  durch 
ine  geweihte  Waffe,  die  sich  sein  Gegner  H9dr  zu  verschaffen  gewusst  hat, 
ind  die  Rache  seines  Bruders  an  dem  Mörder  der  eigentliche  Kern  des 
Mythus  ist.  Und  in  diesem  vermag  ich  nichts  anders  als  einen  alten  Jahres- 
inythus  zu  erkennen.  Er  hat  in  der  Vorstellung  vom  Tode  des  lichten  HimmeJs- 
-ottes  seine  Wurzel,  \^'a^  aber  der  Gott  durch  einen  anderen  getötet,  so  be- 
durfte er  nach  altgermanischem  Rechstbegriffc  des  Rächers  und  aus  diesem 
Auffassungskreise  ist  der  Bruder  in  der  Dichtung  entsprossen.  Ihre  Wurzel  hat 
diese  Dichtung  höchst  wahrscheinlich  bei  dem  gautischen  oder  dänischen 
stamme.  Auf  dänischem  Boden  wurzelt  sie  daher  in  der  Volksüberlieferung 
am  festeten.  Bei  Hadersleben  (früher  Hotherslev)  und  dem  nahen  Bollers- 
leben  (früher  Balderslev)  war  der  Mythus  lokalisiert  (Thiele,  Daum.  Folkes. 
I.  5),  und  auch  sonst  weisen  hier  manche  Orte  auf  Baldr  (Müller,  Saxo  II. 
117  f.).  Von  hier  kam  der  Mythus  wohl  zu  den  Norwegern  und  Isländern, 
die  ihn  nach  ihrer  Weise  ausbildeten  und  vielleicht  auch  manchen  fremd(>n 
Zug  mit  aufnahmen.  Sie  mögen  es  auch  gewesen  sein,  die  den  Forseti  wegen 
finer  Übereinstimmung  mit  Baldr  zu  dessen  Sohne   machten  (SnE.  II.   270). 

Forseti  d.  i.  'der  Vorsitzer'  war  nach  der  SnE.  der  beste  aller  Richter. 
Seine  Wohnung  war  Glitnir  d.  i.  'der  glänzende  Palast'  (Grim.  15),  von  wo 
aus  er  allen  Streit  schlichtete.    Letztcrc  deckt  sich  mit  dem  Breidablik  Baldrs, 
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wie  sich  ihr  Herr  selbst  mit  dem  in  Rechtssachen  nie  irrenden  Gotte  deckt. 
Aus  den  kurzen  Bemerkungen  isländischer  Quellen  ersehen  wir,  dass  Forseti 
weiter  nichts  ist  wie  Baldr  als  Rechtsgott  oder  wie  der  Mars  Thingsus  der 
Twianten,  eine  Seite  des  alten  Tiwaz,  des  Zfi'V  dyo(}umg  der  Griechen.  Käme 
nun  forscti  im  altnordischen  Volks-  und  Rcchtslcben  vor,  so  wäre  die  nor- 
dische Verbindung  mit  Baldr  leicht  erklärt.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall. 
Auch  sonst  findet  sich  in  nordischen  Quellen  nicht  die  geringste  Anspielung 
auf  einen  Forseti.  Dagegen  finden  wir  einen  Fosite  in  den  friesischen  Landen 
westlich  der  jütischen  Halbinsel,  nach  dem  die  Insel  Helgoland  den  Namen 
Fositeland  erhalten  hat.  P>  deckt  sich  in  jeder  Weise  mit  dem  Mars  Thingsus 
der  westlicher  wohnenden  Stammesbrüder  und  kann  daher  nichts  anderes  wie 
der  Tiwaz  als  Forseti  der  grossen  Volksversammlung  sein. 

Hier,  auf  diesem  Eiland,  war  das  alte  Gauheiligtum  der  Nordfriesen.  An 
heiliger  Quelle  war  dem  Fosite  oder  Fosete  der  Tempel  errichtet;  hier  wurden 
ihm  Menschenopfer  gebracht  (Vita  VVillibr.  c.  lo),  die  nach  den  anderen 
Quellen  nur  dem  höchsten  Gotte  galten ;  hier  war  alles  dem  Gotte  geweiht, 
niemand  durfte  weder  Tier  noch  sonst  etwas  auf  der  Insel  berühren  und 
schweigend  nur  durfte  man  aus  der  Quelle  schöpfen.  Es  ist  derselbe  Foseti, 
der  die  friesischen  Ascgen  nach  alter  Sage  das  Recht  lehrte,  ein  Gott,  der 
vor  ihnen  erschien  und  nach  seiner  Belehrung  wieder  verschwand,  nachdem 
er  zuvor  noch  den  alles  stillenden  Quell  hatte  hervorsprudeln  lassen  (v.  Richt- 
hofen,  Fries.  Rq.  439).  Das  war  kein  untergeordneter  Gott,  sondern  eine 
Gottheit,  die  bei  den  Amphiktyonen  ihres  Heiligtums  die  höchste  Bedeutung 
hatte:  wir  verstehen  sie  allein  von  friesischem  Boden  aus  mit  einem  Hinblick 
auf  den  Mars  Thingsus,  nimmermehr  vom  nordischen,  auf  den  sie  zweifels- 
ohne erst  in  ganz  später  Zeit  verpflanzt  ist. 

KAPITEL    X. 

WODAN  —  ÜDINN. 

^  53.  Keine  germanische  Gottheit  hat  in  der  Geschichte  unserer  Mytho- 
logie eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  Wodan.  Sie  gilt  noch  heute  vielen 
als  die  altgermanische  Hauptgottheit,  als  der  Mittelpunkt,  mit  dem  die  anderen 
mehr  oder  weniger  im  Zusammenhange  stehen.  Hiermit  hängt  die  grosse 
Reihe  der  Deutungsversuche  zusammen  ;  dem  einen  ist  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Erscheinung  das  allumfassende  und  alles  durchdringende  Wesen,  (Grimm 
Myth.  I.  rio)  dem  andern  nichts  als  ein  Gesangesgott  (Corp.  poet.  bor.  I.  CHI  f. 
v.  Bradke,  Djaus  Asura  X).  Und  doch  ist  er  beides  erst  im  Norden  geworden: 
jenes  vom  christlichen  Vorstellungskreise  aus,  dieses  durch  norwegische  Dichter. 
Hier  kann  wie  überall  nur  eine  Geschichte  des  Mythus  zur  rechten  Etymologie 
des  göttlichen  Namens  führen,  die  sich  selten  bei  einer  Gottheit  klarer  ver- 
folgen lässt  als  bei  dieser. 

5  54.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Wodansverehrung.  Es 
ist  schon  längst  anerkannt,  dass  wir  keinen  festen  Stützpunkt  haben,  einen 
Wuotanskult  bei  den  oberdeutschen  Stämmen  als  Thatsache  hinzustellen  (Leo, 
Über  Odins  Verehrung  in  Deutschland) ;  selbst  Ortsnamen,  die  doch  in  erster 
Linie  für  einen  lebendigen  Kult  sprechen,  fehlen  hier  (Myth.  I.  131).  Auch 
die  Nordendorfer  Spange  vermag  an  dieser  Thatsache  nichts  zu  ändern,  da 
es  sich  nicht  beweisen  lässt,  welchem  Stamme  der  Ritzer  jener  Runeninschrift 
angehörte  (Henning,  Die  deutschen  Runendenkm.  102  fif.).  In  Ermanglung 
trififtiger  Beweise  haben  der  Eigenname  Wuotan  (Myth.  I.  109.  ZfdA  XII.  401  f.) 
und    die    Glosse   ivotan    'tyrannus'    (Myth.   I.    iio)    Beziehungen    auf  die   Ver- 
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'lirung  des  alten  Gottes  bieten  sollen.  Nur  lässt  sich  weder  erweisen,  dass 
(  .öttcrnatnen  schlechthin  als  Kigennanicn  aurtr(>tcn,  noch  dass  ein  altes  all- 
cmcin  verehrtes  Wesen  gerade  als  Tyranniis  bezeichnet  wurde.  I)<Tn  wider- 
jiriclit  nicht,  dass  Jonas  von  Bobbio  in  der  vita  Coliimbani  erzählt,  dass  die 
Alemannen  ihrem  Gotte  Vodano  Opfer  gebracht  hätten.  Ks  finden  sich 
hei  den  Alemannen  ebensowenig  wie  bei  den  Baiern  (was  Qiiitzmann,  Reh 
il.  Baiwaren  S.  21  f.  vorbringt,  ist  nicht  beweisend)  irgend  welche  Spuren  eines 
W'uotankultes;  kein  Ort  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  die  Gottheit  zurückführen, 
keine  Pflanzen,  Sterne  u.  dgl.,  wie  vielfach  in  Mitteldeutschland  und  dem 
Norden.  Noch  entscheidender  ist  der  Name  des  vierten  Tages  der  Woche.  Grimm 
iMyth.  1  102  ff.  III.  46  ft.)  zeigt,  wie  man  in  allen  germanischen  Landen  deutsche 
Gottheiten  für  die  römischen  einsetzte,  als  die  römische  Kultur  die  Namen 
der  Wochentage  nach  Germanien  brachte.  Nur  der  ''Dies  Mercurn  fand  bei  den 
(  )berdeutschen  keine  entsprechende  Wiedergabe;  während  er  sie  doch  bei  allen 
niederdeutschen  und  nordischen  Stämmen  hat  und  hier  Wodenesdccg,  Wer/idd, 
()di/isdagr  u.  s.  w.  lautet,  ersetzt  ihn  bis  weit  nach  Mitteldeutschland  hinein 
in  Oberdeutschland  das  schon  bei  Notker  belegte  tnittawecha.  Da  nun  bair. 
liretag,  alem.  des  dac  zur  Genüge  zeigen,  dass  diese  Stämme  mit  vollem 
llewusstsein  die  heimischen  Gottheiten  fiir  die  römischen  setzten,  so  kann  sich 
(las  Fehlen  eines  *lVitotancstac^  den  wir  der  untergelegten  grossen  Bedeutung 
des  Gottes  um  so  mehr  vermissen  dürften,  nur  daraus  erklären,  dass  die  ober- 
deutschen Stämme  keine  Gottheit  verehrten,  die  sie  für  den  röm.  Mercurius 
i  insetzen  konnten,  wie  auch  bei  allen  germanischen  Stämmen  keine  den  Saturnus 
wiederzugeben  vermochte.  Diesen  negativen  Zeugnissen  gegenüber  fällt  das 
i'inzigc  des  Jonas  von  Bobbio,  der,  ein  Langobarde  von  Geburt,  seine  vita 
Columbani  kurz  nach  620  schrieb,  nicht  in  die  Wagschale:  noch  im  6.  Jahrh. 
Ix^ichtet  der  gut  unterrichtete  Agathias  (Hist.  1.  7),  wie  die  damals  schon 
christlichen  Franken  auch  auf  religiösem  Gebiete  auf  die  Alemannen  von  Ein- 
tluss  seien ,  der  nach  Unterwerfung  der  letzteren  sich  überall  gezeigt  haben 
inuss.  Die  Franken  aber  waren  zweifelsohne  Wodansverehrer  und  so  liegt 
nichts  näher  als  die  Annahme,  dass  einzelne  Teile  Alemanniens  von  ihnen 
den  Kult  dieses  Gottes  angenommen  haben.  Somit  bleibt  Niederdeutschland 
bis  tief  nach  Mitteldeutschland  hinein,  Dänemark  und  der  skandinavische 
Norden  als  die  eigentliche  Stätte  der  Wodansverehrung.  In  letzterem  fliessen 
nun  die  Quellen  ziemlich  reichlich,  namentlich  in  der  norweg. -isländischen 
Skaldendichtung,  wie  sie  die  nordischen  Könige  liebten  und  pflegten.  Und 
(loch  feiert  nur  hauptsächlich  die  Dichtung  diesen  Gott  und  die  Kreise,  mit 
denen  die  Dichter  in  engstem  Verkehre  stehen ;  die  grosse  Masse  des  Volkes 
ist  ihm  gegenüber  kalt.  An  Königshöfen  bringt  man  ihm  wohl  Opfer  und 
weiht  ihm  Tempel,  aber  der  norwegische  Bauer  verehrt  nach  wie  vor  seinen 
i»6r  oder  seinen  Freyr  und  NJ9rdr.  Es  ist  Henry  Petersens  unbestrittenes 
\erdienst,  die  Thatsache  bewiesen  zu  haben,  dass  sich  der  ganze  nordische 
Götterglaube  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen  lasse,  wenn  wir  den  Ur- 
sprung der  Odinsverehrung  ausserhalb  des  Nordens,  in  Deutschland  oder  in 
England  suchen,  wo  diese  viel  älter  sei  als  im  Norden  (Om  Nordboernes 
( hidedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  Kbh.  1876.)  Wohl  durchweht  die  Edda- 
lieder wie  die  Skaldendichtung  durchweg  Odinsverehrung,  aber  die  volkstüm- 
liche Saga  steht  dazu  in  aufifallendem  (Gegensätze :  Por  ist  der  'niest  dignadr 
'der  am  meisten  Geehrte',  er  ist  der  allmächtige  Ase  (dss  hinn  ahmtlki),  iV:x 
potentissimus  deorum,  wie  ihn  Adam  von  Bremen  nennt,  nirgends  Odin.  Pörs 
und  Freys  Bild  werden  oft  erwähnt,  nur  einmal  ()dins;  abgesehen  von  den 
Königsopfern  gelten  die  Opfer  nur  t>ör  und  Freyr ;  Personen  -  und  Städte- 
namen finden  sich  erst  in  späterer  Zeit  häufiger  mit  Odin  in  Verbindung  ge- 
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bracht  und  zwar  hauptsächlich  in  Südschweden,  in  alter  Zeit  herrschen  T^or- 
und  Freykomposita;  l^ör  allein  weihte  die  Runen,  nirgends  Odin;  alle  Thing- 
tage fielen  auf  den  Pörsdag,  nie  auf  Odinsdag;  Pörs  Hammer  findet  sich  aut 
Ringen,  Bracteaten,  Schmucksachen,  Odins  Speer  oder  Raben  lassen  sich  nirgends 
nachvveisen.  Und  selbst  in  der  Eidesformel  tritt  nie  Odin  auf,  sondern  neben 
Frey  und  NJ9rdr  der   I>ör. 

Diesen  negativen  Zeugnissen  treten  aber  auch  positive  zur  Seite :  Die  Heims- 
kringla  (S.  6  f.)  kennt  eine  Sage,  nach  der  Odin  aus  Saxland,  worüber  er 
König  gewesen  sei,  über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen  ist.  Die- 
selbe weiss  auch  die  Snorra  Edda  zu  berichten  (AM.  II.  252)  und  die  Ein- 
kleidung der  Gylfaginning  setzt  sie  voraus.  Nach  anderer,  wenn  auch  junger 
Aufzeichnung  wird  Odin  geradezu  als  Scix<r  god  bezeichnet  (Ftb.  III.  246). 
Hierin  mag  auch  der  Kampf  zwischen  den  Äsen,  von  denen  Odin  allein  mit 
Namen  genannt  wird,  und  den  Vanen  seine  Erklärung  finden  :  es  ist  der  Kampf 
des  einziehenden  Gottes  mit  den  alten  (iöttern,  der  mit  einer  Verschmelzung 
beider  endet,  wobei  jedoch  Odin  die  Oberhand  behält.  Auch  der  alte  Mythus 
von  der  Findung  der  Runen  mag  darauf  hindeuten.  Es  steht  fest,  dass  diese 
aus  dem  lateinischen  Alphabete  entstanden  und  über  Deutschland  nach  dem 
Norden  gekommen  sind.  Odin  brachte  sie  mit,  der  Gott  aller  höheren  Kultur. 
Ferner  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Kern  der  Sigurdslieder  aus  Franken 
nach  dem  Norden  gekommen  ist;  in  diesem  ist  aber  der  Odinsmythus  ein 
unlösbarer  Bestandteil,  denn  nur  durch  das  Eingreifen  Odins  in  ihr  Geschlecht 
erhalten  die  V9lsungen  ihre  Bedeutung :  wo  sie  zu  Hause  sind,  da  muss  man 
den  Odin  verehrt  haben  und  zwar  als  den  höchsten  Gott.  Und  wenn  diese 
Sagen  mit  Bestimmtheit  nach  dem  Norden  wanderten,  warum  kann  es  dann 
nicht  auch  mit  den  Mythen  von  Odin  geschehen  sein?  Was  uns  daher  die 
Edden  und  Skalden  von  Odin  erzählen ,  kam  nicht  zum  geringen  Teil  aus 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wo  wir  allein  mit  Bestimmtheit  Wödansverehrung 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  finden,  während  sie  der  nordischen  Volksüber- 
lieferung in  der  eddischen  und  skaldischen  Auffassung  von  Haus  aus  durch- 
aus fremd  war:  hier  spielte  Odin  keine  andere  Rolle  als  der  VVode  in  der 
deutschen  Volkssage  d.  i.  als  Windwesen.  Wo  wir  also  Wodans  Verehrung 
finden,  überall  führt  sie  uns  nach  Niederdeutschland.  Hier  war  es,  wo  die 
Sachsen  noch  im  8.  Jahrh.  diesen  Gott  abschwören  mussten  (MSD.  LI),  den- 
selben Gott,  den  bereits  ihre  Vorfahren  als  den  höchsten  Gott  im  5.  Jahrh. 
mit  hinüber  nach  England  nahmen,  von  dem  schon  die  sagenhaften  Führer 
(Beda,  Hist.  cccl.  I.  i  5)  und  später  die  angelsächsischen  Könige  ihre  Abkunft  her- 
leiteten (Myth.  III.  379),  den  sie  für  den  Erbauer  der  Tempel,  den  Finder  der 
Buchstaben  und  nach  christlicher  Auffassung  für  den  Gott  des  Truges  und  der 
Diebereien  hielten  (Kcmble,  die  Sachsen  I.  276  f.).  Hier  war  es,  wo  die 
den  Sachsen  benachbarten  Langobarden  schon  vor  ihrem  Zug  nach  dem  Süden, 
also  ebenfalls  im  5.  Jahrh.,  ihn  als  Himmelsgott  und  Siegesherrn  kannten 
(Paulus  Diac,  De  gest.  Lang.  I.  8),  und  von  hier,  wo  sie  selbst  Wodansver- 
ehrer  neben  lauter  Wodansverehrern  wohnten  und  mit  solchen  gemeinsam 
wanderten,  mag  die  Auffassung  stammen,  dass  er  ein  von  allen  Germanen 
verehrter  Gott  gewesen  sei.  Von  hier  nahmen  ihn  auch  die  Thüringer  mit 
hinauf  nach  südlicheren  Gegenden,  wo  wir  ihn  vor  Einführung  des  Christen- 
tums als  den  höchsten  und  zugleich  heilenden  Gott  finden  (MSD.  IV.  2).  Hier 
war  es,  wo  sich  die  Sage  von  den  Weisungen  und  dem  auserlesenen  Sieg- 
fried bei  den  ripuarischen  Franken  mit  dem  Wödansmythus  verband  (ZfdA. 
XXIII.  123  ff.).  Ungewiss  ist  es,  welch  deutscher  Stamm  es  war,  von  dessen 
Einfall  in  Gallien  der  Verfasser  der  Miracula  St,  Apollinaris  berichtet,  den 
er   »Hungri«   nennt,    die  er  als   Wodansverehrer  schildert  (ZfdMyth.  III.  393). 
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Diese  Beispiele  mehren  sich  noch  durch  die  Fälle,  wo  Mercurius  für 
Wodan  steht.  Dass  aber  Mercurius  stets  Wodan  ist,  lernen  wir  aus  dem 
Namen  des  4.  Wochentages,  von  Paulus  Diaconus  (I.  9  H'ot/nn  satic,  (/lut/i 
iidjccta  litera  G^vodan  dixcrunt,  ipsc  est,  qui  apud  Romanos  Mercurius  diciiu)-), 
von  Jonas  von  Bobbio  (aln  ajuni,  deo  suo  Vodano  quem  Mercurium  vocant 
alii),  aus  einem  alten  Bücherverzeichnis  von  Verlamaccstrc  aus  dem  10.  Jahrh. 
(Myth.  I.  100:  Mercurium,  Voden  anglice  appellatuvi),  aus  Geoffroy  v.  Mon- 
mauths  Hist.  Brit.  (Colimus  maxime  Mercurium,  quem  Wodan  lingua  nosira 
appellamus)  und  seinem  isländischen  Übersetzer  (Ann.  1849  S.  6),  aus  Saxo 
Gram.  (I.  275)  und  anderen  späteren  altenglischen  Quellen  (Kemble  I.  278). 
Deckte  sich  doch  auch  Hermes-Mercurius  zum  grossen  Teil  mit  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Wodan  (Röscher,  Hermes  als  Windgott.  Lpz.  1878). 
Setzen  wir  nun  Wodan  für  den  Mercurius  lateinisch  schreibender  Schrift- 
steller ein,  so  finden  wir,  dass  bereits  zu  Tacitus  Zeiten  dieser  bei  den 
Völkern  der  unteren  Rheingegend  am  meisten  verehrt  wurde,  denn  nur 
auf  diese  Völker  kann  das  maxime  colunt  (Germ.  9)  gehen ,  wie  uns  nicht 
nur  die  Germania  (c.  40.  43),  sondern  auch  die  andern  Werke  des  Tacitus 
(Hist.  IV.  64.  Ann.  XIII.  57)  und  anderer  Schriftsteller  belehren.  Für  die 
Verehrung  des  Gottes  durch  die  Franken  geben  uns  dann  auch  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  IL  29),  die  Capitulare  und  Bussordnungen  (Wasscrschlel)en 
353  ff.)  neue  Beweise,  während  uns  auch  unter  dieser  Voraussetzung  ob<T- 
deutsche  Belege  durchaus  fehlen.  Nun  ist  aber  der  rege  Verkehr  der  Römer 
mit  den  Germanen  am  unteren  Rheine  und  von  da  landeinwärts  seit  Cäsar 
bekannt,  wir  wissen,  dass  dadurch  eine  Menge  römischer  Kultur  auf  die  Ger- 
manen überging  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V.  107  ff.),  wir  wissen  u.  a.,  dass 
wir  den  Römern  die  Namen  der  Wochentage,  die  Monate,  das  Alphabet  verdanken 
(vgl.  u.  a.  Strabo  IV,  4:  nu()uTrsirf9^svT£g  de  tvf^iagu)^  sididöaoi  vonq  ro 
;(()ij(Ti/itoi',  füOTS  y.ai  vaidslag  änreaßai  xal  Xnyon';  dsgl.  Florus  IV,  12).  Wenn 
nun  als  Finder  letzteres  nach  einem  schönen  nordischen  Mythus  Odin  genannt 
wird,  was  hindert,  diesen  als  Gott  aufzufassen,  der  in  seiner  Gestalt  die  neue 
Kultur  vereinte  und  weitertrug,  nachdem  er  sich  bereits  ehe  er  sie  aufnahm 
lokal  d.  i.  in  Nordwestdeutschland  aus  einem  untergeordneten  Gottc  zum  Haupt- 
gotte    entwickelt  hatte?     Aber   auch  diese  Entwickelung  lässt  sich  verfo]g(Mi. 

Fast  in  allen  Gauen ,  wo  Germanen  wohnen  oder  einst  gewohnt  haben, 
finden  wir  die  Vorstellung  vom  Wutes-  oder  Mutes-  oder  wütenden  Heere, 
vom  Woejäger  und  ähnlichen  Gestalten.  Es  ist  längst  erkannt,  dass  diese 
sprachlich  mit  Wodan  aufs  engste  zusammenhängen,  nur  können  sie  nicht 
Reste  einer  alten  Wodansverehrung  sein,  d.  h.  eines  Wodans,  wie  ihn  die 
nordischen  Dichter  kennen.  Es  ist  ausgemachte  Thatsache,  dass  all  jene  Er- 
scheinungen nichts  weiter  als  die  Personifikation  der  bewegten  Luft,  des  Windes 
sind  und  als  solche  oll  mit  Dämonen  des  Windes  zusamm(Mifliessen.  Sic^  würden 
demnach  den  Wodan  nur  von  einer  Seite  darstellen,  die  in  den  Hauptciuellen 
der  Wodansmythen  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Hätte  Wodan  in  ganz 
Deutschland  wirklich  jene  Macht  und  jenes  Ansehen  besessen,  das  er  nach 
den  nordischen  Quellen,  nach  Paulus  Diaconus,  nach  Tacitus  in  der  unteren 
Rheingegend  hatte,  so  wäre  diese  Einschränkung  ganz  unerklärlich.  Sie  muss 
demnach  die  ältere  Vorstellung  im  Volksglauben  sein,  wie  schon  richtig  von 
W.  Schwartz  erkannt  ist  (Der  Volksglauben  und  das  alt(!  Heidentum.'-  Berl.  1862). 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran:  ist  das  so  entstandene  Wesen,  das  noch 
überall  im  Volksglauben  fortlebt,  von  Haus  aus  ein  Dämon,  der  sich  lokal 
zur  höheren  Gottheit  entwickelt  hat,  oder  ist  es  nur  die  eine  Seite  der  Thätig- 
keit  des  alten  Himmelsgottes,  die  in  gewissen  Gegenden  der  Mittelpunkt  des 
Kultverbandes  und  hier  zur  höheren  ethischen  Gottheit  emporgehoben  wurde. 
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Man  hat  im  Hinblick  aiit  den  vedischen  Fafa  'den  Wehenden',  der  in  seiner 
sprachlichen  Wurzel  mit  Wode  zusammenfallt,  das  erstcrc  für  das  wahrschein- 
lichere gehalten  und  mit  dem  Aufsteigen  zur  Gottheit  zugleich  die  Weiterbildung 
zu  Wodan  zusammengebracht  (ZfdMyth.  IL  326.  ZfdA.  XIX.  170  ff.).  Allein 
mir  will  das  letztere  das  wahrscheinlichere  scheinen.  Verehrte  man  den 
Himmelsgott  als  höchstes  Wesen,  so  muss  man  ihn  auch  mit  den  verschiedenen 
Himmels-  und  Lufterscheinungen  in  Verbindung  gebracht  haben.  Indem  man 
ihn  aber  als  Gott  des  Windes  auffasstc,  nannte  man  ihn  Tiwaz  Wodanaz 
(Grimm,  Gr.  IL  157)  oder  nur  IVodaftaz,  Wodan.  In  dieser  Eigenschaft 
kannten  ihn  sämtliche  germanische  Stämme,  doch  trat  er  durchaus  nicht  bei 
allen  in  den  Mittelpunkt  des  Kultus,  vielmehr  scheint  er  bei  den  meisten 
ziemlich  bei  Seite  geschoben  und  mehr  als  Dämon  als  als  (iott  aufgefasst 
worden  zu  sein.  Dagegen  genoss  er  besondere  Verehrung  bei  den  westdeutschen 
Stämmen,  wo  er  der  Mitt(^lpunkt  des  istvoconischen  Kultverbandes  gewesen  zu 
sein   scheint. 

Als  Ciott  des  Windes  war  er  aber  zugleich  der  Führer  des  Totenheeres 
und  so  kam  es,  dass  ihn  die  römischen  Schriftsteller  mit  ihrem  Mercurius 
wiedergeben,  der  in  echt  römischen  Inschriften  der  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  fast  immer  als  Totengott  erscheint  (Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhenan. 
a.  v.  O.).  Als  dann  die  römische  Kultur  sich  bei  den  (iermanen  immer  mehr 
geltend  machte,  wurde  Wodan  ihr  Träger,  wie  überhaupt  der  Gott  jeder  höheren 
geistigen  Entwickelung.  Dieser  Entwickelungsprozess  mag  in  der  Zeit  zwischen 
Cäsar  und  Tacitus  vor  sich  gegangen  sein.  Man  vergegenwärtige  sich  das  Zeit- 
alter der  ersten  römischen  Kaiser,  die  Feld-  und  Streifzüge  des  Drusus, 
Tiberius,  Varus,  Britanniens,  ihre  Gewaltherrschaft  in  den  germanischen  Gauen, 
und  man  wird  den  gewaltigen  Einfluss  römischer  Sitten  und  römischen  Geistes 
erklärlich  finden.  Und  als  dann  die  Franken  als  neuer  Völkerbund  am  unteren 
Rheine  auftraten,  deren  Hauptkern  aus  den  Nachkommen  der  alten  Sugamber 
bestand,  da  waren  sie  besonders  Wodansverehrer  und  wurden  Träger  des  Wödans- 
kultus  und  mit  ihm  höherer  geistiger  Kultur.  Von  hier  aus  drang  dann  die  neue 
Gestalt  des  Gottes  in  Norddeutschland  immer  weiter  nach  Osten  vor,  während 
im  Süden  der  Verkehr  der  Franken  mit  den  Alemannen  auch  diese  teilweise 
zu  Wödansverehrern  machte.  So  kam  er  zu  den  Sachsen,  zu  den  Lango- 
barden. Bei  ihrer  Wanderung  nach  Britannien  nahmen  ihn  die  Sachsen  mit 
auf  dieses  Inselreich,  und  wenig  später  mag  er  über  Dänemark  nach  dem 
Norden  gekommen  sein,  wo  er  in  gewissen  Kreisen  und  Gegenden  die  alte 
Freys-  und  Porsverehrung  verdrängte  und  unter  den  nordischen  Skalden  seine 
höchste  Blüte  erreichte. 

S  55-  Wodan  Gott  des  Windes.  Aus  der  indog.  Wz.  vä  'wehen',  auf 
die  auch  unser  'Wind'  zurückgeht,  ist  auf  gleiche  Weise,  wie  das  arische  7>äta 
'die  bewegte  Luft,  der  Wind'  (Spiegel,  die  arische  Periode  S.  157  f.)  ein 
germanisches  *votha  hervorgegangen,  das  schon  in  gemeingerm.  Zeit  nicht 
nur  die  heftige  Bewegung  der  Luft,  sondern  auch  des  menschlichen  Geistes 
bezeichnete.  Durch  die  Weiterbildung  durch  das  Adjectivsuflix  -ano  entstand 
daraus  ein  Beiwort  des  alten  Himmelsgottes,  das  als  losgetrenntes  Nomen  zur 
selbständigen  Gottheit  des  Windes  wurde.  Dieser  alte  Windgott,  der  als 
solcher  zugleich  Führer  der  Totenschar,  die  in  der  bewegten  Luft  daherfuhr, 
war,  war  allen  germanischen  Stämmen  gemeinsam  und  hat  sich  fast  überall 
noch  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Allein  wir  haben  weder  bei  den 
ingvaeonischen  noch  bei  den  herminonischen  Stämmen  irgend  welchen  Anhalts- 
punkt, dass  er  besondere  Verehrung  genossen  hätte,  ja  er  scheint  in  manchen 
Gegenden  schon  in  alter  Zeit  mit  den  Dämonen  des  Windes  zusammengefallen 
zu  sein.     Bald   erscheint   er  allein,    bald  mit  seinem  Gefolge,    seinem  Heere, 
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(lern  Seelenheerc  der  Toten.  Bast  in  ganz  Schwaben  sind  die  Mythen  vom 
Wiiks-  oder  Mutesluer  oder  schlechthin  's  Wuotas  verbreitet.  Ks  saust  in 
•  Icr  Lull,  macht  oft  wunderbare  Musik  und  wird  b(5gleitet  von  heftigem  Sturme. 
lin  Mann  reitet  voraus  und  ruft  den  Leuten  zu  aussem  Weg!  aussem  Weg!' 
Dieser  Vorreitcr  ist  derselbe,  der  anderenorts  'Schimnielrciter  oder  'Breithuf 
hcisst,  der  auf  weissem  oder  schwarzem  Rosse  durch  die  Luft  reitet,  oft  selbst 
ohne  Kopf  oder  mit  kopflosem  Pferde.  Wo  er  hinkommt  ist  Windstoss;  die 
1  ;;uime  krachen  und  es  saust  durch  die  Luft  (E.  Meyer,  Sagen  aus  Schwaben 
1.  103  ff.  Birlinger,  Volksthümliches  aus  Schwaben  i.  S.  L  26  ft".  2.  S. 
S(;  fif.).  Ganz  ähnlich  tritt  er  in  Ostreich  auf.  Als  IVotn  jagt  er  mit  Frau 
//olke  durch  die  Luft,  auf  weissem  Rosse,  in  weiten  Mantel  gehüllt,  einen 
hreitkrämpigen  Hut  auf  dem  Kopfe,  ganz  wie  wir  in  nordischen  Quellen 
\()n  Odin  erzählen  hören  (Vernaleken ,  Mythen  und  Bräuche  in  Ostreich 
S.  23  fif.).  Ebenso  erscheint  er  als  Wiwtes  in  Baiern  (Panzer,  Bayrische  Sagen, 
I.  67),  daneben  das  'wütende  Heer'  (ebenda  IL  199).  Wudeshecr  heisst 
in  der  Eifel  ein  fürchterlicher  Sturmwind,  der  die  Bäume  entgipfelt  (ZfdMyth. 
I.  315  fif.),  'Wütenheer  nennt  man  ihn  im  Voigtlande  (Eifel,  Sagenbuch  des 
\.  114  fif.).  Neben  diesen  Namen  tritt  dieselbe  Erscheinung  nur  wenig  ab- 
weichend auch  in  diesen  Gegenden  als  \mlde  Jagd'  oder  'wildes  Heer  oder 
7^'ilde  Gjaig  oder  wilde  Gj'äd'  (in  Kärnten,  ZfdMyth.  IV.  409)  auf,  ihr  Führer 
;ils  der  '7ciilde  Jäger .  Gleich  verbreitet  ist  sie  unter  derselben  Bezeichnung 
;uich  in  Norddeutschland.  Sie  begegnet  hier  als  Woejäger,  Woeje?ijäger,  Joe- 
:ii^er,  Nachtjäger,  Helljäger ,  in  Westfalen  namentlich  und  weiter  östlich  davon 
;ils  Hackelberg  oder  ursprünglicher  Hackelberend  (Mantclträger)  oder  auch  als 
1  Irrodes  udgl.  (Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen ;  Kuhn,  Westfälische 
Sugen ;  —  Niedcrsächs.  Sagen  von  Schambach  und  Müller),  in  d(;r  Lausitz 
^  Dietrich  von  Bern,  in  Schleswig  als  Herzog  Abel,  im  Riesengebirge 
Rübezahl.  Sagengestalten  sind  hier  an  seine  Stelle  getreten  oder  lokal 
(  ntwickelte  Dämonen.  In  Mecklenburg  sagt  man,  wenn  man  das  wütende  Heer 
zu  hören  glaubt  ''der  Woode  thüf  (Adelung  unter  wüten),  der  Dämon,  der 
i!  imentlich  in  den  Zwölfnächten  als  Wode,  Waml,  Wor  udgl.  durch  die  Lüfte 
l'Jirt  (Bartsch,  Mekl.S.  I.  3  fif.),  und  in  Schleswig-Holstein  reitet  der  Wode  auf 
i^iossem  weissen  Rosse  in  den  zwölf  Nächten  durch  bewaldete  Gegenden 
'  Miillenhofif ,  Sagen  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  372  f.).  Aber  auch 
über  die  Grenze  Deutschlands  hinaus  finden  sich  dieselben  Vorstellungen  unter 
L;.in/.  gleichem  Namen.  Det  er  den  flyvende  oder  vilde  Jceger,  sagt  der  dänische 
r>;aier,  wenn  es  bei  nächtlicher  Weile  durch  die  Lüfte  saust,  und  nennt  ihn 
l);ild  Kong  Volmer,  bald  Greri  Jette,  bald  Paine  Jcpger  udgl.  (Thiele,  Dan- 
11 1:11  ks  Folkesagn  IL  113  fif.).  Auch  in  Schweden  ist  die  Sage  weit  verbreitet. 
In  Smäland  kennt  man  Odens  Jagt\  wenn  es  stürmt,  sagt  man  Oden  far 
/irbi  oAex  Oden  jager]  er  erscheint  hier  ebenfalls  meist  reitend  und  mit  breit- 
i.indigcm  Hute,  begleitet  von  zwei  oder  einer  Schar  Hunde  (Lundgrcn,  Hedn. 
( .udatro  i  Sverge  57  ff".  Rietz,  Svensk  dial.  s.  Oden).  Wir  sehen  also,  dass  diese 
rsönliche  Auffassung  des  Windes  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet 
und  deshalb  uralt  sein  muss.  In  vielen  Gegenden  hat  sich  dann  der  Mythus 
weiterentwickelt:  man  glaubte,  der  Wode  jage  einem  weiblichen  Wesen  nach, 
und  so  entstand  der  weitverbreitete  Mythus  von  der  Windsbraut ,  an  deren 
Stelle  anderenorts  das  Moos-  oder  Holzfräulein  getreten  ist.  Zuweilen  bringt 
man  ihm  und  seinem  Gefolge,  namentlich  seinen  Hunden  und  seinem  Pferde 
l'utter,  Überbleibsel  alter  Opfer,  die  man  dem  Gotte  brachte.  So  fiittert 
ni;in  in  Niederöstreich  noch  heute  den  Wind,  damit  er  in  der  Heuernte  nicht 
wehe  (ZfdMth.  IV.  148),  oder  giebt  ihm  sein  Teil  (in  Kärnten,  ebd.  IV.  300) 
"1(M-  spendet  es  seinen  Hunden  (Nordd.S.  S.   67)  oder  seinem  Kinde  (Myth. 
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III,  443)  u.  dgl.  Finden  wir  so  die  Vorstellung  von  Wodes  oder  dem  wütenden 
Heere  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet,  steht  dann  ihr  enger  Zu- 
sammenhang mit  Wodan  fest,  lässt  sich  dieser  aber  als  Mittelpunkt  des 
Kultes  nur  in  einzelnen  Gegenden  Germaniens  erweisen,  während  andere 
von  Haus  aus  davon  nichts  wissen,  so  liegt  hierin  der  Schlüssel  zum  V(  i- 
ständnis  des  Gottes.  —  Wie  jene  Vorstellungen  vom  wütenden  Heere  sich  schon 
im  Mittelalter  nachweisen  lassen  (Myth.  II.  766),  so  finden  wir  auch  in  altnor- 
dischen Quellen  Überreste  der  Verehrung  Wodans  als  alten  Windgottes.  Wir  haben 
uns  hier  in  erster  Linie  an  die  volkstümlichen  Sagas  zu  halten,  und  hier  zeigt 
sich  Odin  z.  'W  anders  als  in  der  Dichtung,  wenn  auch  diese  noch  sehr  oft  seinen 
natürlichen  Ursprung  zeigt.  Zunächst  ist  seine  ganze  Erscheinung  dieselbe 
wie  in  den  deutschen  Sagen.  Er  eilt  daher  auf  seinem  weissen,  achtbeinigen 
Rosse  Sleipnir,  das  nach  jungem  Mythus  vom  Hengst  Svadilfari  mit  Loki  als 
Stute  gezeugt  ist  (SnE.  II.  179;  album  ßectat  equum  Sax.  I.  107),  eine  hohe 
Gestalt  mit  langem,  weissem  Barte,  umhüllt  von  einem  weiten  dunkeln  oder  ge- 
fleckten Mantel,  unter  dem  er  seine  Schützlinge  durch  die  Lüfte  trägt  (Saxo 
1.  40),  auf  dem  Haupte  einen  breitkrämpigen  Hut,  den  er  oft  tief  ins  Gesicht 
hercindrückt,  sodass  man  von  diesem  nichts  sehen  kann.  Bald  erscheint  er 
blind,  bald  aber  auch  einäugig,  eine  Vorstellung,  die  die  durch  die  Wolken 
durchbrechende  Sonne  erzeugt  haben  mag,  denn  auf  den  Wolken  fahrt  der 
Sturmgott  daher.  So  erscheint  er  überall  in  der  alten  Volkssage  als  derselbe; 
eine  Reihe  seiner  Namen  hat  in  dieser  äusseren  Erscheinung  ihre  Wurzel: 
er  heisst  Härbardr  d.  i.  Graubart ,  Sidskeggr  und  Sidgrani  der  Langbart, 
Grani  der  Bärtige,  Hgttr  der  Hut,  Sidhgttr  der  Schlapphut,  Grimr  und  Grimnir 
der  Verlarvte.  Natürlich  findet  sich  diese  Auffassung  auch  im  Liede:  auf 
Sleipnir  reitet  er  nach  Niflhel  (Vegtkv.  2) ;  als  der  blinde  Gast  fragt  er  in 
seinem  Rätselstreite  König  Hreidrek,  wer  das  Paar  wäre,  das  zum  Thing  reite, 
mit  drei  Augen  und  zehn  Füssen  und  einem  Schwänze  und  über  die  Lande 
streiche,  worauf  Heidrek  antwortet,  dass  es  Odin  auf  Sleipnir  sei  (Hervarars. 
Bugge  262),  dem  trefflichsten  aller  Rosse.  Einst  lässt  er  bei  einem  Schmiede 
sein  Ross  beschlagen  und  schwingt  sich,  nachdem  er  sich  als  Odin  zu  er- 
kennen gegeben  hat,  mit  ihm  über  einen  sieben  Ellen  hohen  Zaun  und  ver- 
schwindet in  der  Luft  (EMS.  IX.  175  f.)  Das  ist  dasselbe  Pferd,  um  welches 
Starkader  im  Lübecker  Schwerttanzspiele  den  Gott  bittet  {Hellige  JVode,  nu 
len  mi  dm  perd  ZfdA.  XX.  13).  Als  Windgott  ist  natürlich  Wodan-Odin  weit 
gewandert,  er  ist  der  unermüdliche  Wanderer,  der  viator  indefessus  (Saxo 
I.  128);  er  heisst  daher  Gangleri  'der  Wanderer',  Gangrädr  'der  Wegwalter', 
Vegtamr  'der  Weggewohnte'  u.  dgl.  Zu  Frigg  sagt  er  selbst,  dass  er  viel 
umher  gefahren  sei  (Vaff^r.  3),  wie  er  auch  dem  Vaf[)rüdnir  entgegnet,  dass  er 
lange  unterwegs  gewesen  sei.  Daher  nennt  ihn  noch  Snorri  in  der  Heimskr.  'weit- 
gereist' {vidfgrull  5  6),  ja  schreibt  ihm  sogar  wie  in  der  Edda  dem  Freyr  das 
Schiff  Sk'idhladnir  zu,  die  Wolke,  die  dem  Sleipnir  entspricht  (Heimskr.  8  l**). 
Wödan-Odin  gleicht  hierin  dem  indischen  Väta,  dem  Immergeher,  Immer- 
wanderer (Schwartz,  Poet.  Nat.  II.  70  f.).  Als  Windgott  besitzt  Wodan-Odin 
auch  die  Proteusnatur  wie  kaum  ein  anderer  Gott:  alle  möglichen  Menschen 
und  Tiergcstalten  nimmt  er  an.  Bald  erscheint  er  als  Knecht,  der  sich  ;ils 
Erntearbeiter  verdingt,  bald  als  Fährmann,  der  den  toten  Sinfj9tli  über  den 
Sund  schafft;  in  Schlangengestalt  gelangt  er  zur  Gunnl9d,  als  Adler  entführt 
er  ihrem  Vater  den  Dichtermet.  —  Neben  dieser  altgermanischen  Gottheit,  die 
sich  im  Winde  offenbart  und  im  Grunde  nur  die  Personifikation  des  Windes 
ist,  erscheint  aber  der  nordische  Odin  auch  als  Herr  des  Windes  und  des 
mit  diesem  im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Wetters.  So  rufen  ihn 
die  Isländer  um  günstigen  Fahrwind  an  (EMS.   II.    16),   denn   er  giebt  solchen 
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den  Männern  (Hyndl.  3) ;  nach  der  Hciinskringla  beruhigt  er  die  Wellen  und 
lenkt  die  Winde,  wohin  er  will  (8  "').  Ein  Beispiel  dazu  findet  sich  schon  in 
len  alten  Liedern  von  Sigurd.  Als  dieser  mit  seinem  Heer  sich  auf  der  See 
befindet,  um  Vaterrache  zu  nehmen,  hat  sich  heiliger  Sturm  erhoben.  Da 
erscheint  auf  einem  Bergvorsprunge  Odin,  und  sobald  dieser  auf  einem  der 
Schiffe  Aufnahme  gefunden  hat,  legt  sich  das  Wetter  (Regm.  16  ff.).  Weil 
er  über  das  Wetter  herrscht,  hcisst  er  ^7^//'/;- (PMS.  X.  171),  und  der  Runen- 
kenner des  Ljödatal  hat  ihm  abgelauscht ,  wie  man  Wind  und  Wellen  be- 
ruhigen kann  (Hav.  152).  Und  wenn  der  Sturm  dahersaust,  da  zürnt  Odin 
(Kas.  I.   501),  da  wird  er  zum    Vg'^r,  zum  Schrecken  der  Menschen. 

In  seiner  Erscheinung  als  Windgottheit  müssen  dann  auch  die  Tiere, 
die  ihn  begleiten,  die  Gegenstände,  die  ihm  eigen  sind,  ihren  Ursprung 
haben.  Wie  dem  wilden  Jäger  oder  dem  Wodc  eine  Schar  Hunde  folgt, 
wie  in  der  schwedischen  Odensjagd  den  König  ebenfalls  zwei  Hunde  be- 
gleiten, so  finden  sich  in  der  Umgebung  des  altschwedischen  Gottes  die  beiden 
Wölfe  Gen  d.  i.  der  Gierige  und  Freki  der  Gefrässige  (Grimn.  19).  Ein  Sinn- 
l)ild  der  bewegten  Luft  sind  auch  die  Raben  Hiigin  d.  i.  Gedanke  und  Munin 
'{Gedächtnis',  deren  Namen  schon  ganz  in  die  Zeit  später  dichterischer  Reflek- 
tion  fallen.  Tagtäglich  fliegen  sie  über  die  Erde  und  bringen  Odin  Nachricht 
aus  allen  Gegenden  (Grimn.  20):  ein  ganz  junger  nordischer  Zug,  als  schon 
aus  dem  beweglichen  Luftgotte  ein  allgebietender  Herrscher  nach  Weise  der 
norwegischen  Könige  geworden  war,  dem  aber  dasselbe  Naturbild  zugrunde 
liegt,   wie  in  dem  neuisländischen  Volksliede,  wo  es  heisst: 

Und  die  Raben  jagte  der  Sturmwind, 

Und  der  .Sturmwind  rauschte  dahin  auf  den  Wolken.      (Z.  f.  vergl.  Litt.  1878.) 

In  seiner  Hand  trägt  Odin  den  Speer  Gungnir,  einst  von  Zwergqd,  den 
Ivaldissöhnen,  gemacht  und  von  Loki  dem  Gotte  gegeben  (SnE.  I.  342).  Es 
ist  der  Blitz,  den  der  Gott  aus  dunkler  Wolke  hervorschleudert.  In  der 
Volkssage  tritt  diese  Waffe  zurück,  da  man  hier  Odin  weniger  als  einen 
( icwittergott  kennt.  Überhaupt  war  dieser  Speer  schon  ziemlich  zeitig  in 
einer  ursprünglichen  Bedeutung  vergessen  :  er  war  zum  Symbol  des  Schlachten- 
j,ottes  geworden,  der  an  der  Schlacht  selbst  Teil  nahm  und  seinen  Speer  nach 
den  Gegnern  seines  Schützlings  schleuderte.  So  lehrte  er  selbst  König  Eirik 
den  Speer  über  seine  Feinde  schwingen  und  ihnen  die  Worte  zurufen: 
(3din  hole  euch  alle  (PMS.  V.  250).  —  Der  Aufenthaltsort  des  Wödan-Üdin 
ils  Windgott  sind  die  Berge  oder  die  als  Berge  gedachten  Wolken,  die  ja 
iiit  jenen  überall  zusammenfliessen  (Röscher,  Hermes  20  f.).  Aus  den  Bergen 
eheint  der  Wind  zu  kommen ,  nach  den  Bergen  scheint  er  zu  gehen.  Er 
nennt  sich  selbst  den  'Alten  vom  Berge'  (Regm.  18);  Skalden  nennen  ihn 
fjallgaiUr  oder  fjallgeigudr  'Pelsengott'.  Über  ganz  Deutschland,  England, 
Skandinavien  sind  Wodansberge  weit  verbreitet  (Myth.  I.  126  f..  Kemble,  die 
Sachsen  I.  280).  Odin  gleicht  hierin  dem  im  Berge  geborenen  Hermes. 
Kommt  doch  auch  der  wilde  Jäger  der  deutschen  Volkssage  meist  aus  den 
I5ergcn,  zumal  aus  dem  Venusberge. 

Aus  dieser  alten  Vorstellung  des  Windgottes  haben  sich  all  die  anderen 
göttlichen  Seiten  des  Wödan-Ödin  entwickelt.  Diese  Weiterentwicklung  ist 
zum  Teil  lokaler  Art;  sie  muss  im  Hinblick  auf  das  Zeugnis  des  Tacitus 
schon  in  der  vortaciteischen  Zeit  liegen.  Nur  seine  Auffassung  als  Totengott 
scheint  schon  der  gemeingermanischen  Periode  anzugehören  :  sie  ist  entstanden 
aus  der  Vermischung  alten  Seclenglaubens  mit  jüngerem  Götterglauben  :  da  das 
Heer  der  Seelen   im   Winde  daherfuhr ,   wurde  der  Windgott   der  Herr  dieses 
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§  56.  W6dan-Ödin  als  Totengott.  Nach  der  Vorstellung  unserer  Vor- 
fahren lebten  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  dem  lAifthauche  glichen  und 
sich  im  Winde  offenbarten ,  bald  in  Bergen,  bald  in  Sümpfen  und  Teichen. 
Da  man  aber  auch  von  VVödan  annahm,  dass  er  im  Berge  weile,  wenn  Luft- 
stille war,  da  man  auch  seine  Existenz  aus  dem  Heulen  des  Sturmes  wahr- 
nahm, so  brachte  man  die  Toten  auch  mit  ihm  in  engen  Zusammenhang:  in 
der  stürmischen  Luft,  namentlich  während  der  Zwölfnächte,  glaubte  man  ihn 
mit  der  Schar  der  Gestorbenen  daherfahren  zu  sehen.  Diese  Vorstellung 
von  Wodan  war  namentlich  in  Norddeutschland  zu  Hause,  wie  schon  der 
Name  Helljäger  für  den  Führer  der  wilden  Jagd  lehrt  (Nordd.  S.  275,  Westph. 
S.  300  u.  oft.).  Aus  dem  Mythus  vom  Verweilen  des  Gottes  im  Berge  ent- 
wickelte sich  die  Vorstellung  von  Valh9ll  und  seinen  Bewohnern,  die  nichts 
anderes  als  ein  nordisches  Gegenstück  der  vielen  Sagen  vom  bergentrücktcMi 
Kaiser  ist.  So  wird  in  der  Yngl.  s.  erzählt,  dass  König  Svegdir  sich  aul- 
gemacht habe,  Odin  in  Godheim  zu  besuchen.  Da  sei  er  an  ein  Gehöft 
gekommen,  'at  Steini'  genannt,  weil  es  ein  grosser  Stein  war.  Hier  stand  ein 
Zwerg  in  der  Thüre  und  forderte  den  König  auf  einzutreten,  wenn  er  Odin 
besuchen  wolle.  Svegdir  thut  es,  aber  alsbald  schliesst  sich  der  Stein  und 
der  König  wird  nimmer  gesehen  (Hcimsk.  12/13).  Hier  zeigt  sich  noch  klar 
der  natürliche  Hintergrund  der  poetisch  ausgeschmückten  Valh9ll.  Diese  ist 
ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Totenreich,  und  im  Zusammenhange  hier- 
mit steht  auch  Odins  Name  als  Valfadir  oder  Valgautr  d.  i.  Totenvater,  Toten- 
gott. Noch  heute  leben  Spuren  dieser  alten  Vorstellung  vom  Totcngottc 
Odin  im  Norden  fort :  Der  Halleberg  in  Vestergötland  in  Schweden  heisst 
auch  Valehall ,  in  seiner  Nähe  hat  sich  früher  eine  Odinsquelle  befunden. 
(Rietz,  Sv.  dial.  789).  Daher  entstand  der  Glaube,  dass  man  bei  Odin  gasten 
werde,  und  ///  Odins  fara  'zu  Odin  fahren'  ist  eine  geläufige  Wendung  für 
'sterben'.  Vor  allem  gehören  ihm  die  Gehängten,  woher  er  die  Namen  Hanga- 
god  oder  Hangat^r  oder  dröttinn  hanga  führt;  so  ist  er  auch  valdr  galga 
d.  i.  Herr  der  Galgen,  wie  er  auch  unter  diesen  besonders  gern  verweilt 
(Heimskr.  8),  was  ganz  der  deutschen  Volkssage  entspricht,  dass  sich  einer 
erhängt  habe,  wenn  starker  Wind  weht.  Seine  vollste  Entwicklung  erhielt 
dann  dieser  Valh9llglaube  in  der  Winkingerzeit,  wo  das  ältere  Totenreich  zu 
einem  Kriegerparadiese  wurde  (PBB  XIL  221  fif.).  Als  Totengott  erscheint 
Odin  auch  als  Ferge:  so  nimmt  er  Sigmund  seinen  toten  Sohn  Sinfjötli  ab 
und  fährt  ihn  hinaus  ins  Meer  (Frä  dauda  Sinfj.).  Erscheint  er  aber  als  Toten- 
gott, so  war  es  nur  noch  ein  Schritt,  dass  er  auch  zum  Gott  des  Todes  und 
Herr  über  das  Leben  der  Menscheu  wurde.  Als  Schlachtengott  erwählt  er 
sich  seine  Opfer,  und  seine  Begleiterinnen,  die  Valkyren,  haben  die  Aufgabe 
dieselben  zu  fallen.  Gegen  Opfer  verlängert  er  König  Aun  von  Schweden 
das  Leben  und  verspricht  ihm,  dass  er  immer  leben  solle,  solange  er  ihm 
den  Zehnten  gäbe  (Heimskr.  22).  Starkadr  verdankt  ihm  sein  langes  Leben, 
den  Haddingus  entreisst  er  dem  Untergange  und  stärkt  ihn  mit  erfrischendem 
Nasse;  ja  selbst  Tote  vermag  er  wieder  zum  Leben  zu  bringen  (Heimskr.  8  2-). 
Die  letztere  Auffassung  Odins  als  Herr  über  Leben  und  Tod  lässt  sich  nur 
bei  den  Nordländern  erweisen,  während  er  bei  den  anderen  germanischen 
Stämmen  nur  als  Führer  oder  Herr  der  Toten  nachweisbar  ist. 

§  57.  Wodan-Ödin  als  Gott  der  Fruchtbarkeit.  Der  Wind  gilt  als 
Bringer  der  Fruchtbarkeit.  'Viel  Wind  viel  Obst'  sagt  eine  alte  Bauernregel, 
und  'ohne  Wind  verscheinet  das  Korn'.  Mit  dieser  alten  Auffassung  hängt 
es  zusammen,  dass  der  Windgott  Fruchtbarkeit  bringe.  Das  Volk  im  Aargau 
freut  sich,  wenn  das  Guetisheer  schön  singt,  denn  dann  giebts  ein  frucht- 
bares Jahr  (Rochholz  L   91).     Ist  aber  das  Getreide  gehauen,   dann  will  man 
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sich  auch  dem  Gotte  dankbar  erweisen.  Fast  überall  in  germanischen  Gauen 
lässt  man  auf  dem  Felde  noch  ein  Ährenbüschcl  stehen;  das  gehört  dem 
ITaudlgaul  oder  Waudlhunde,  wie  der  Baier  zu  sagen  pflegt  (Myth.  III.  59), 
oder  auch  dem  heiligen  Oswald,  der  in  Süddeutschland  oft  an  Stelle  des  VVind- 
i^ottcs  trat.  Der  Norddeutsche  lässt  die  letzten  Halme  'dem  Wodcn  für  sein  Pferd'; 
(■l)enso  lässt  der  Schwede  für  Odens  Pferde  die  letzten  Halme;  in  Mecklenburg 
rief  man  daher:  ' Wode,  Ifode,  Juile  dineyn  rosse  nuvoder.  Diese  letzte  Garbe, 
die  dann  oft  selbst  den  Namen  ertitewod  führt,  wird  hier  und  da  auch  umtanzt 
und  das  Gelage,  das  sich  an  den  letzten  Schnitt  anschliesst,  heisst  das  Wodelbier 

Myth.  I.  128  f.).  In  der  Mark  lässt  man  ein  Büschel  stehen  und  nennt  dies  Ver- 
i;odendeelsstruuss  d.  i.  der  Strauss  des  Anteiles,  den  Frö  Wodan  hat,  wie  dann 
;uich  das  Erntefest  selbst  den  Namen  Vergodendel  Vnhxi  (Kuhn,  Mark  S.  337  8).' 
( )ft  wird  dieses  Halmbüschel  mit  Blumen  geschmückt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
l)räuche  finden  wir  in  Deutschland  überall.  Im  Schaumburgischen  schlägt 
man  beim  Erntebier  mit  den  Sensen  zusammen  und  ruft  dazu  IVold,  IVold! 
Und  wo  dies  nicht  geschieht,  gedeiht  im  folgenden  Jahre  weder  Obst  noch 
Korn  (Müller,  Altd.  R.  119).  Nach  dem  färöischen  Lokkatdttur  besitzt  ferner 
( )din  die  Kraft,  ein  Getreidefeld  in  einer  Nacht  wachsen  zu  lassen  (Hammersh. 
lo).  Daher  baten  die  Nordländer  den  Odin  im  Mittwinteropfer  um  guten 
Jahrcsertrag  und  um  Gedeihen  der  Saat  (Heimskr.  9).  So  zeigt  sich  diese 
iMitwicklungsstufe  des  VVodanmythus  bei  vielen  Germanenstämmen  als  eine  im 
V^olke  wohlbekannte,  die  wohl  so  alt  ist,  als  der  Ackerbau  bei  den  Germanen 
überhaupt. 

^  57.  Wödan-Ödin  als  Kriegsgott.  Schon  bei  den  ältesten  nordischen 
Skalden  finden  wir  das  weit  verbreitete  und  in  allen  Gegenden  bekannte  Bild, 
die  Schlacht  als  das  Wetter,  den  Hagel,  den  Regen,  den  Sturm,  das  Thing 
(Jdins  zu  bezeichnen,  wie  auch  als  Schwertregen,  Speerwetter,  Lanzensturm 
udgl.  In  diesen  dichterischen  Bezeichnungen  zeigt  es  sich  noch  klar,  wie 
die  Auffassung  von  Odin  als  Schlachtengott  aufs  engste  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Windnatur  zusammenhängt:  der  Sturm  in  der  Luft  war  den  nordischen 
Dichtern  ein  Bild  des  Kampfes  auf  der  Erde,  und  wie  der  Windgott  jenen 
Untete,  so  nahm  er  natürlich  auch  an  diesem  teil.  Wodan  id  est  furor  sagt 
Adam  von  Bremen  (Lib.  IV.  Kap.   26),  bella  gerit  hominique  ministrat  virtutem 

»itra  inimicos.  Auch  hier  scheint  der  ganze  Mythus  in  seiner  vollen  Ent- 
^vicklung  klar  vor  Augen  zu  liegen.  Der  im  Sturme  daher  brausen  de  Gott 
muss    natürlich    in    erster    Linie    selbst    Krieger    sein.      Im    Waffenschmucke 

1  schmückte  er  daher  den  Tempel  zu  Upsala.  Sculpunt  armatum  stcut  nostri 
Martern  sagt  derselbe  Adam  von  Bremen ;  arviipotens  nennt  ihn  Saxo  und 
sagt  von  ihm,  dass  er  "usu  belloruni  callere\  Auch  die  nordischen  Lieder 
wissen  ihn  mit  trefflichen  Waffen  ausgerüstet  (vapnggfuqr  Grim.  1 9),  und  Snorri 
nennt  -ihn  einen  mächtigen  Heermann,  der  in  jedem  Kampfe  den  Sieg  davon 
trage  (Heimskr.  5).  Im  Zankgespräch  mit  Thor  (den  Härbl.)  rühmt  er  sich 
seiner  Kriegsthaten ,  nennt  'Kampfheld'  seinen  Gesellen,  wie  er  auch  dem 
Sigurd  gegenüber  seiner  Kämpfe  gedenkt.  Als  Führer  der  Scharen  im  Kriege 
heisst  er  Heervater  oder  der  Heerfrohe  {Herfadir ,  Herjan,  Herteitr  udgl.). 
Nach  späterem  Mythus  geht  überhaupt  auf  ihn  der  erste  Krieg  zurück:  als 
die  Vanen  die  durch  das  Gold  unheilstiftende  Gollveig  zu  den  Äsen  ge- 
schickt hatten,  da  schleuderte  Odin  den  Speer  nach  ihr,  und  hierdurch  war 
der  Anfang  aller  Kämpfe  gemacht  (Vsp.  21  f.).  Und  wie  er  den  Krieg  in 
die  Welt  gebracht  hat,  so  regt  er  ihn  immer  und  immer  wieder  an :  er  erregt 


['  Vergodendel  hat  nichts  mit  Wodan  zu  thun,  sondern  heisst  Tär  goden  Deel'   :^   Ver- 
datung für  schwere  Emtearbeit.    Knopp,  Z  f.  Volkskunde  111.  41  ff) 
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Streit  unter  Verwandten  (Helg.  Hu.  IL  33)  und  verbietet  diesen  (Fas.  i, 
145);  er  spornt  Harald  Hildetynn  an  zur  Schlacht,  in  der  dieser  fällt  (Saxo 
!•  363);  er  nimmt  im  Kampfe  selbst  Partei  wie  die  homerischen  Götter 
(Herv.  ß.  283''.  284').  So  ist  er  der  oberste  Leiter  aller  kriegerischen  Unter- 
nehmungen :  als  der  gewaltigste  aller  Krieger  muss  er  natürlich  auch  den 
Sieg  in  seinen  Händen  haben,  wie  er  auch  die  Seinen  mit  siegbringenden  Waffen 
aussteuert  (Hyndl.  23).  So  heisst  er  Sigfadir  oder  Siggaiär  u.  ähnl.  Er  herrscht 
über  den  Sieg  der  Männer  (Ftb.  1,  388),  leiht  dem  Dag  seinen  Speer  (Helg.  Hu. 
IL  27  f.),  bestraft  Brunhild,  weil  sie  gegen  seinen  Willen  den  Sieg  verliehen  hat 
(Helr.  8  f ).  Von  Loki  wird  dem  Gotte  u.  a.  vorgeworfen,  dass  er  ungerechtnl 
den  Sieg  gespendet  habe  (Loks.  22).  Sigtün  heisst  im  Hinblick  auf  diese  Thätig- 
keit  Odins  Burg  (SnE.  IL  253).  Daher  opfern  ihm  die  Fürsten  und  bitten  ihn  um 
Sieg :  Haralds  Vater  Hälfdan  opferte  ihm,  während  der  Sohn  dem  Thor  opferte 
(FMS.  X.  178);  Eirikr  weiht  sich  ihm  selbst  (EMS.  V.  250);  Harald  Hildit9nn 
verspricht  ihm  alle  Gefallenen,  wenn  er  den  Sieg  über  König  Hring  davontragc 
(Fas.  I.  380).  Hierdurch  wird  Odin  aber  namentlich  der  Gott  der  Krieger,  vor 
allem  der  Fürsten,  die  von  ihm  ihre  Herkunft  ableiten,  wie  er  sich  im  Harbards- 
lied  nennt,  v/ie  es  in  der  Gautrekssaga  von  ihm  heisst,  dass  er  nichts  mit 
Knechten  zu  thun  haben  wolle  (Fas.  III.  8).  Es  liegt  nahe,  gerade  diese  im 
Norden  so  ausgeprägte  Thätigkeit  Odins  dem  Dichterwirken  in  der  Umgebung 
Haralds  und  seiner  Nachfolger  zuzuschreiben.  Ihre  volle  Entfaltung  mag  sie  hier 
wohl  auch  erreicht  haben,  allein  die  Wurzel  dazu  gehört  entschieden  dem  südger- 
manischen Norden  an.  Schon  Paulus  Diaconus  kennt  Wodan  als  Siegesgott,  indem 
er  erzählt,  dass  die  Wandalen  Wodan  um  Sieg  über  die  Winiler  gebeten  hätten,  und 
dass  derselbe  den  Sieg  demjenigen  Volke  versprochen  hätte,  welches  er  nach 
Sonnenaufgang  am  folgenden  Morgen  zuerst  sähe  (Hist.  Lang.  I.  8).  Ebenso 
setzen  die  Stammtafeln  der  angelsächsischen  Könige,  die  fast  alle  ihre  Her- 
kunft von  Wodan  ableiten,  eine  Verehrung  dieses  Gottes  als  Kriegs-  und  Sieges- 
gottes voraus,  wie  auch  in  ^delveards  Chronik  geradezu  gesagt  wird,  dass 
man  Wodan  'victoriae  causa  sive  virtutis  geopfert  habe  (Kemble,  Die  Sachsen  I, 
276).  Diese  Wodansverehrung  müssen  Sachsen  und  Langobarden  mit  aus 
ihrer  niederdeutschen  Heimat  gebracht  haben,  da  bei  beiden  die  Mythen  hier 
einsetzen.  Dadurch  steht  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  eine  Wodans- 
verehrung fest,  die  ganz  der  Verehrung  des  Odin  an  den  nordischen  Königs- 
höfen entspricht.  Allein  diese  Verehrung  lässt  sich  bis  zur  Taciteischcn  Zeit 
hinauf  verfolgen :  wenn  nach  der  Römer  Bericht  in  Nordwestdeutschland  dem 
Mercurius  als  dem  höchsten  Gotte  Menschenopfer  gebracht  worden  sind 
(Germ.  9),  so  setzt  dies  eine  Verehrung  dieses  als  Kriegsgottes  voraus.  Seit 
wann  aber  dieser  Gott  in  jenem  Teile  Germaniens  diese  Rolle  gespielt  hat, 
lässt  sich  nicht  entscheiden ,  doch  mögen  die  letzten  Jahrhunderte  vor  oder 
die  ersten  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  dem  rechten  Zeitpunkt 
nicht  fern  liegen. 

§  59.  Valh9ll.  Valh9ll  ist  von  Haus  aus  nichts  anderes  als  das  Totenreich; 
es  deckt  sich  mit  dem  Reiche  der  Hei  oder  dem  Nobishaus  altdeutscher  Quellen. 
Dieses  Totenreich  trat  in  engste  Beziehung  zu  dem  zum  Totengotte  gewordenen 
Windgotte,  dieser  wurde  Herr  von  Valh9ll.  Als  dann  in  der  Wikinger  Zeit  der 
Krieger  sein  Leben  nach  dem  Tode  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Erden  fort- 
setzen wollte,  da  wurde  Valh9ll  zu  einem  herrlichen  Kriegerparadiese,  in  dem 
gekämpft  und  gezecht  wurde,  in  dem  Kampfjungfrauen  den  Becher  und  das  Hörn 
reichten,  in  dem  Odin  das  Regiment  führte,  zu  dem  allein  der  in  der  Schlacht 
gefallene  Kämpe  gelangen  konnte.  Ob  wir  ausserhalb  des  skandinavischen  Nor- 
dens ähnliche  Vorstellungen  von  einem  Wödansreiche  nach  dem  Tode  gehabt 
haben,   lässt  sich  nicht  erweisen,    doch  machen   es  die  vielen  Sagen   von   den 
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l)ergentrückten  Kaisern,  die  im  Grunde  auf  denselben  Vorstellungskreis  zurück- 
Ljohen,  wahrscheinlich.  Auch  im  Norden  ist  diese  Vorstellung  mir  einseitig 
.uisgobiklet ;  wir  finden  sie  nur  bei  den  Skalden,  nicht  aber  im  eigentlichen 
\'()]ksg]auben.  Hier  scheint  Valholl  nichts  anderes  als  das  Totcnrrich  ge- 
blieben zu  sein,  in  das  alle  gelangen,  ganz  ähnlich  der  Behausung  d<T  Hei. 
Neben  diesem  treffen  wir  die  herrlich  ausgestattete  Valh9ll,  wie  sie  uns  die  (Irim- 
iiismäl  vor  allem  entwerfen.  Als  herrliche  Hurg  schildert  sie  der  Dichter,  in  der 
Odin  mit  den  im  Kampf  gefallenen  Recken  lebt,  die  am  Tage  kämpfen,  des 
Abends  aber  zechen.  Daher  hat  sie  irrige  Auffassung  zum  Vingojf  d.  i. 
W'einhalle  (PBB.  XIV.  369  ff.)  gemacht.  Sie  liegt  in  Gladheimr,  'der  Welt 
(l<>r  Freude'  (Orim.  8).  Ihr  Dach  ist  mit  Gold  bedeckt,  daher  heisst  sie  die 
( ioldglänzende.  Ein  Wolf  hängt  am  westlichen  Thore,  darüber  schwebt  ein 
Adler,  das  W'appenschild  des  Herrn,  der  ja  selbst  den  Namen  (}rn  d.  i.  'drr 
Adler'  führt.  Das  Innere  ist  nach  echter  Kriegerweise  ausgeschmückt:  Speere 
lind  Schilde  hängen  an  den  Wänden,  Brünnen  bedecken  die  Bänke  (Grim. 
9.  10).  Sie  besteht  aus  vielen  Hallen,  und  durch  mehrere  hundert  Tliüren 
-chen  die  P'inherjer  aus  und  ein.  Nach  aussen  ist  sie  durch  das  Thor  Val- 
::rind  und  den  Fluss  Valglauvir  abgeschlossen.  Auf  dem  Dache  der  Burg 
weidet  die  Ziege  Heidrün,  aus  deren  Eutern  den  Einherjern  der  Met  zuströmt, 
Sie  frisst  vom  Baum  Lceradr,  der  sich  vor  der  hohen   Halle  erhebt.     Misver- 

ländnis  hat  ihr  den  Wolkenhirsch  Eikpyrnir  zugesellt,  dessen  Geweihe  der 
Regen  entströmt  (Grim.   25   ff.).     Hier  thront  Odin  wie  ein  König,  zu  Füssen 

(ine  beiden  Wölfe  Gert  und  Frcki,  auf  den  Schultern  seine  Raben  Huginn 
und  Muniiin,  die  ihm  alltäglich  schon  vor  Frühstück  Kunde  von  dem  bringen, 
was  sich  auf  der  Welt  zugetragen  hat.  Wir  sehen  hierin  schon  die  volle 
Vermischung  des  Toten-  und  Himmclsgottes.  Natürlich  ist  er  in  erster  Linie 
\on  den  andern  (iöttern  und  Göttinnen  umgeben.  Daneben  aber  weilen  bei 
ihm  die  Einherjer  d.  i.  ausgezeichnete  Kämpfer,  denn  mit  der  Ausbildung 
der  Valholl  als  Kriegerparadies  war  zugleich  die  Ansicht  entstanden,  dass  nur 
Schlachtcntod  den  Eintritt  in  Valhpll  erwerben  könne.  Unzählig  sind  die 
Scharen  der  Einherjer,  die  tagtäglich  aus  den  540  Thoren  ausziehen,  um 
sich  am  Kampfe  zu  erfreuen.  Zurückgekehrt  harrt  ihrer  treffliche  Kost  und 
-uter  Trank:  Andhrhnnir,  der  Koch,  führt  der  Dichter  der  Grimnismäl  aus, 
hat  im  Kessel  Eldhrhnntr  den  allabendlich  sich  verjüngenden  Eber  Siehrimnir 
-ebratcn,  dessen  Fleisch  die  Kämpfer  geniessen  wie  Odins  Wölfe,  während 
()din  nur  vom  Weine  lebt.  Valkyren  krede-nzen  den  Helden  das  Hörn  wie 
heim  königlichen  Julfcste.  Sie  sendet  auch  Odin  aus,  die  Helden,  namentlich 
Könige,  in  seine  Genossenschaft  zu  entbieten  (Häkonarm.  i),  während  alte 
Sagcnhelden  wie  Sigmund,  und  Sinfjptli  (Eiriksm.)  oder  Hermödr  sie  in  Em- 
pfang nehmen.  Ihr  Weg  geht  durch  die  Valgrind,  das  Totenthor,  das  in 
Anlehnung  an  die  Hei-  oder  Nägrind,  das  Hclthor,  entstand;  es  schliesst  sich, 
>i)balcl   der  Tote  im  Bereich  der  Burg  ist. 

Es  ist  früher  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  Valkyren,  von  Haus  aus 
selbständige  mythische  Wesen,  durch  die  Erhebung  Wodan-Ödins  zum  Toten- 
imd  Schlachtengott  mit  diesem  in  engsten  Zusammhang  gekommen  sind.  Sie 
.  rscheincn  als  drös,    ineyjar,   ngnnur  Odins   oder  Herjans.     Als  solche»  führen 

ie  des  Gottes  Befehle  aus.  An  seiner  Stelle  stehen  sie  seinen  Schützlingen 
i)ei  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege.  So  entsandte  Odin  einst  die  Sigrdrffa, 
.iass  sie  dem  alten  Hjalmgunnar  den  Sieg  bringe.  Allein  diese  stand  seinem 
Gegner,  dem  jungen  Agnar  bei  und  fällte  jenen.  Zur  Strafe  stach  sie  Odin 
mit  dem  Schlafdorn  und  verstiess  sie  aus  dem  geweihten  Verbände  der  Val- 
kyren, indem  er  bestimmte,  dass  sie  sich  verheiraten  solle  (Sigrdr.  2).  Sind 
so    die  Valkyren    als  Schlachtenjungfrauen   in  engstes  Verhältnis  zu  Odin  ge- 
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treten,  so  werden  sie  auch  dessen  stete  Begleiterinnen.  Als  Odin  zum  Leichen- 
brande seines  Sohnes  Baldr  ritt,  wurde  er  von  seinen  Raben  und  den  Valkyren 
begleitet,  wie  Ulfr  Uggason  in  OLlfs  neuer  Halle  sah  (SnE.  I.  238).  Vor  allem 
aber  sollen  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Va]h9ll  führen.  »G9ndul  und 
Skogul  sandte  Gautatyr  (d.  i.  Odin)  die  Königin  zu  kiesen ,  wer  von  Yngvis 
(ieschlccht  zu  Odin  kommen  und  in  Valh9ll  sein  solle«  beginnt  das  Loblied 
Eyvinds  auf  den  gefallenen  Hdkon  aus  dem  10.  Jahrb.  (Carm.  norr.  16). 
In  dieser  Thätigkeit  finden  wir  sie  bei  den  späteren  Skalden  ziemlich  oft. 
Und  haben  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valhpll  gebracht,  dann  reichen  sie 
ihnen  hier  am  Abend  bei  frohem  Zechgelage  das  Methorn. 

So  war  das  nordische  Kriegerparadics  durch  Dichtcrphantasic  prächtig  aus- 
geschmückt und  wohl  geeignet ,  die  Lust  zum  Kampfe ,  aus  der  es  selbst 
hervorgegangen  war,  zu  mehren  und  zu  wecken.  Und  deshalb  finden  wir 
diese  Dichtung  namentlich  am  Königshofe,  bei  den  Jarlen  und  unter  den 
Kriegern.  Hier  war  es  ja  auch  vor  allem,  wo  man  Odin  als  Kriegs-  und 
Siegesgott  verehrte,  wo  ihm  zum  Preise  die  Skalden  sangen,  wo  man  sich  nach 
seinen  Behausungen  sehnte.  'Odin  hat  die  Jarle  (d.  i.  die  Fürsten),  Thor  die 
Bauern'  lässt  der  Dichter  der  Härbardsljöd  Odin  selbst  als  vcTkapptcn  Fergen 
ausrufen  ,  und  Saxo  hebt  hervor,  dass  die  nordischen  Könige  ihn  vor  allem 
verehrt  hätten  (I.  42).  Als  Schützling  der  Fürsten  erscheint  er  dann  auch 
in  den  nordischen  Sagas  ziemlich  oft.  An  den  Königshöfen  werden  ihm  Opfer 
gebracht  und  Feste  gefeiert;  hier  gilt  ihm  der  erste  Trunk  aus  dem  Home 
als  dem,  der  Sieg  und  Macht  gewährt.  Durch  seine  Raben  verkündet  dann 
der  Gott,  dass  er  das  Opfer  gnädig  aufgenommen  habe  (Heimskr.    145). 

Mag  nun  die  Odinsverchrung  nach  dieser  Seite  hin  an  den  nordischen  Königs- 
höfen auch  ihre  höchste  Entfaltung  erlangt  haben,  so  ist  es  doch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  hier  ihre  Wurzel  hat.  Wenn  nach  ags.  Sage  Hcngist  und 
Horsa  unter  seiner  Leitung  nach  der  neuen  Heimat  geführt  werden,  wenn  angel- 
sächsische wie  nordische  Fürsten  ihre  Abkunft  von  ihm  ableiten,  wenn  er  als 
Schirmherr  der  fränkischen  Weisungen  erscheint,  so  spricht  alles  dafür,  dass 
auch  die  Wurzeln  dieses  Vorstellungkreises  aus  Norddeutschland  nach  dem 
skandinavischen  Norden  gekommen  sind.  Und  wenn  er  in  der  dänischen  Sagen- 
geschichte gerade  so  ausgebildet  ist  wie  im  norweg-isländischen  Lied,  so  ist 
hierdurch  wieder  der  Weg  gezeigt,  den  der  Odinskult  gegangen  ist. 

5  60.  Odin  als  Gott  der  Weisheit  und  Dichtkunst.  In  den  nor- 
dischen Quellen  erscheint  Odin  ferner  als  Vertreter  alles  höheren  geistigen 
Lebens.  Eine  Fülle  Wissen  stand  ihm  zu  Gebote ,  das  er  zum  Nutzen  der 
Äsen  verwandte  oder  seinen  Verehrern  spendete  oder  vielkundigen  Riesen 
und  Fürsten  gegenüber  an  den  Tag  legte,  wie  dem  Riesen  Vaf{)rndnir  (Vaff)r.) 
oder  dem  König  Heidrek  (Herv.  S.  235  fif.)  oder  dem  jungen  Königssohne  Agnar, 
den  er  alle  möglichen  mythologischen  Dinge  lehrt  (Grim.).  Namentlich  zeigt 
er  sich  als  Herr  der  übernatürlichen  Kräfte;  er  lehrte  Zauber  und  Bann- 
kraft und  war  Finder  der  Runen,  die  dieses  bergen.  Zum  Zauber  aber  ge- 
brauchte der  Germane  den  epischen  Vers,  und  so  finden  wir  denn  Odin  als 
Herrn  der  Dichtkunst,  und  die  Dichter  verehrten  ihn  als  den  Hüter  des  Dichter- 
metes und  als  ihren  Schutzpatron,  von  dem  sie  die  Kraft  der  Dichtung  er- 
hielten. 

Mehrere  nordische  Mythen  berichten  uns,  wie  der  Gott  in  den  Besitz  der 
Fülle  solcher  Weisheit  gelangt  ist.  Eibischen  Wesen  verdankt  er  nach  einem 
dieselbe,  dem  Zwerge  Pjödrerir  (Häv.  160),  dem  bejahrten  Männlein  im  Hügel 
der  Erde  (Härb.  44),  nach  anderem  aber  dem  vielkundigen  Mimir,  dem  alten 
Eiben  germanischen  Volksgeistes,  der  im  Steinhügel  wohnt  wie  im  Wolkenberge 
oder   Meere,    der    die   Kunst   des    Schmiedens   lehrt    und    selbst    vortreffliche 
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Schwerter  schmiedet,  der  am  Weltenbaume  den  Weltengeist  bewacht,  und  von 

diesem  dem  zum  Himmolsgott  gewordenen  Odin  spcnd(>t. 

Wie  Odin  der  Welt  das  Leben  gicbt ,  so  gewährt  Mimir  durch  ihn  (ieist 
iiiul  Verstand.  Beide  sind  einen  unzertrennlichen  Bund  eingegangen.  Schon 
<lic  ältesten  Skalden  nennen  Odin  Mimirs  Freund.  Der  Urquell  aller  Weisheit 
und  alles  Wissens  sind  aber  dem  alten  Ciermanen  die  Gewässer,  namentlich 
ilic  himmlischen.  Ihrer  aller  ist  Mimir  Herr,  und  so  erklärt  sich  der  schöne 
Mythus,  dass  (Jdin  tagtäglich  zu  diesem  Wesen  geht,  um  neue  Weisheit  von 
ihm  zu  erlangen,  wie  er  aber  dafür  sein  Auge,  d.  i.  die  Sonne,  zum  Pfände 
einsetzt:  die  im  Meer  oder  hinter  den  Wolken  vorschwindende  Sonne  mag 
den  Mythus  haben  entstehen  lassen,  vgl.  ^  44  (Uhland  Sehr.  VI.  197  flF. 
OAK.  V.  99  ff.).  Ganz  ähnlich  ist  der  Mythus,  wie  einst  die  Äsen  zu  den  Vanen 
den  Hocnir  als  Geisel  geschickt,  diesem  aber  den  Mimir  beigesellt  hatten, 
damit  er  ihm  in  allem  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehe  (Heimskr.  5  f); 
hier  wie  dort  haben  wir  das  schöne  Bild,  dass  alles  höhere  Leben  erst  dann 
(Mitsteht,  wenn  sich  mit  der  Sonne  als  dem  Auge  des  Himmelsgottes  das 
Weisheit  und  Zukunft  bergende  Nass   verbindet. 

In  den  gleichen  Vorstellungskreis  gehört  auch  der  Mythus  von  Odin  und 
Saga,  der  jungen  Personilikation  historischer  Kunde.  In  S<ikki>abekk  d.  i. 
"Sinkebach',  wo  kühle  Wogen  rauschen,  trinken  beide  Götter  tagtäglich  froh 
aus  goldenen  Schalen  (Grim.  7).  Hier  erhielt  der  Gott  Kunde  von  ver- 
gangener Zeit,  die  er  im  Rätselstreit  zwischen  ihm  und  dem  Riesen  Vaf- 
|)rüdnir  oder  dem  König  Heidrek  an  den  Tag  legt.  — 

Einst  kommt  der  Skalde  Egil  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter  schwer 
darniederliegt.  Er  erfährt,  dass  man  Runenzauber  angewendet  habe,  dass  das 
Mädchen  aber  kränker  g(^worden  sei.  Sofort  untersucht  er  das  Lager  und  findet, 
dass  die  in  einen  Fischkiemen  eingegrabenen  Runen  falsch  seien;  er  schabt 
sie  ab,  gräbt  neue  ein  und  nach  kurzer  Zeit  ist  das  Mädchen  wieder  her- 
gestellt. Dieser  Runenzauber  zur  Beseitigung  von  Krankheit  war  im  heidnischen 
XordfMi  allgemein ;  auch  ihn  schrieb  man  wie  alle  Runenweisheit  dem  Odin 
zu.  In  den  Hävamäl  lässt  der  Dichter  den  Gott  selbst  erzählen,  wie  er  in 
den  Besitz  dieser  gelangt  ist: 

Ich  weiss,  dass  icli  liing  an  windigem  Baume, 
Nevni  ganze  Nächte, 

Mit  dem  .Speere  verwundet,  dem  Odin  geweiht, 
Ich  selt)st  mir  selbst. 

Nicht  reichte  man  mir  Speise  noch  Trank, 
Forschend  spähte  ich   nieder. 
Ich  nahm  herauf  die  Runen,  laut  schreiend. 
Dann  fiel  ich  herab  vom  Baume. 

Da  begann  ich  zu  gedeihen  und  weise  zu  sein. 
Und  zu  waciisen  und  mich  wohl  zu   befinden; 
Wort  mir  vom  Worte  das  Wort  suchte 
Werk  mir  vom  Werke  das  Werk. 

So  kam  Odin  in  früher  Jugend  zu  den  Runen.  Durch  diese  aber  wurde 
er  zum  Herrn  aller  geheimen  Kräfte,  vor  allem  zum  Arzte,  der  durch  die  Be- 
schwörungsformel die  Krankheit  beseitigt.  So  erscheint  er  im  Me.-seburger 
Spruche,  wo  er  das  gelähmte  Ross  heilt.  Nach  Saxo  erscheint  er  dem  kranken 
Sivard  und  verspricht  ihn  zu  heilen,  wenn  er  ihm  alle,  die  er  fällen  werde, 
weihe  (I.  446).  Daher  verdanken  die  Menschen  Odin  die  Heilkunst  (Fas. 
III.  337).  Run  hcisst  'Geheimnis,  geheimes  Zeichen',  und  dieser  geheimen 
Zeichen  bediente  man  sich,  um  Unangenehmes  zu  bannen.  Erwünschtes  herbei- 
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zurufen  oder  um  durch  sie  die  Zukunft  zu  erfahren.  Hier  bedurfte  es  des 
Verständnisses  der  Zeichen,  dort  der  Kenntnis,  die  glück-  oder  unglückwirk(Mi- 
den  anzuwenden  und  zu  ordnen ,  damit  durch  sie  Geister  oder  eine  (iottli(M( 
wirkte.  Dieser  Runenzauber  muss  bei  den  Germanen  uralt  sein ,  denn  die 
ältesten  Schriftsteller,  die  über  germanische  Dinge  schreiben,  erwähnen  ihn. 
Die  Zeichen  selbst  können  mit  denen  nicht  übereinstimmen ,  die  wir  heute 
unter  dem  Namen  Runen  kennen  und  in  denen  wir  eine  grosse  Reihe  von 
Inschriften  besitzen.  Diese  Schriftrunen  sind  erst  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  dem  spätlateinischen  Alphabete  nachgebildet ,  während 
der  Losrunen  schon  Cäsar  (Bell.  Gall.  I.  c.  50)  Erwähnung  thut.  Doch 
scheinen  diese  mit  der  Zeit  von  jenen  abgelöst  worden  oder  wenigstens  mit 
ihnen  verschmolzen  zu  sein.  Jenes  lehren  auch  die  mit  riin  gebildeten  Feminina 
und  andere  Runennamen  die  wir  in  dem  Runenfuthark  nicht  besitzen.  Unsere 
hauptsächlichsten  Quellen  der  Kenntnis  des  Runengebrauchs  sind  ein  Teil  der 
Hävamäl  (V.  144  ff".),  wo  ein  I^ulr  auskramt,  was  er  alles  infolge  seiner  Runen- 
weisheit vermag,  und  die  Sigrdrifumäl,  wo  die  von  Sigurd  erweckte  Valkyre 
Sigdrifa  ihren  Liebling  die  rechte  Benutzung  dieser  geheimen  Zeichen  lehrt. 
(Vgl.  Uhland  Sehr.  VL  225  ff",  v.  Liliencron  und  Müllenhoff,  Zur  Runen- 
lehre. Halle  1852).  So  sehen  wir  Odin  nicht  nur  als  Finder  der  Runen, 
sondern  auch  als  Lehrer  derselben.  Natürlich  hat  er  sie  auch  selbst  ge- 
braucht wie  die  Menschen.  Er  sprach  über  Mimirs  Haupt  den  Zauber,  dass 
es  nicht  in  Fäulnis  übergehe  (Heimskr.  6),  er  sang  den  Totenzauber,  um  die 
Vplva  aus  dem  Grabe  hervorzubringen  (Vegt.  4),  er  singt  den  Liebeszauber, 
um  Frauen  ihren  Männern  abspenstig  zu  machen  (Harb.  20),  er  schlägt  die 
Rinda  mit  der  mit  Runen  versehenen  Zauberrute,  als  sie  ihm  nicht  nach  Willen 
sein  will,  sodass  sie  wahnsinnig  wird  (Saxo  L  126).  Daher  führt  Odin  den 
Namen  galdrsfadir  'Vater  des  Zaubers';  er  wird  'vielkundig'  genannt  (FMS. 
II.  138.  Heimskr.  6  2').  Daneben  erscheint  er  auch  2i\s  forspdr  'einer  der 
die  Zukunft  voraussieht'  (Heimskr.  6).  Saxo  nennt  ihn  Uggcrus  vates  (I.  238), 
und  nach  demselben  Schriftsteller  besass  sein  Günstling  Harald  Hyldetand 
Othins  Prophetengabe  (I.  361).  Noch  heute  heisst  er  nach  der  schwedischen 
Volkssage  der  'iandskiminge  runokarlen  och  a/guden  rike  Oden  (Lundgr.  29). 
Ganz  ähnlich  wie  die  Nordländer  haben  auch  die  Angelsachsen  ihren  Wodan 
nach  dieser  Seite  hin  gekannt:  er  galt  ihnen  als  Finder  der  Buchstaben  und 
als  Gott  aller  List,  oder  wie  der  christliche  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  aller 
Diebereien  und  Betrügereien  (Kemble  I.  278).  Hier  wie  dort  galt  Wodan- 
Odin  als  Gott  höherer  Kultur,  diese  aber  verdankten  die  Germanen  in  erster 
Linie  den  Römern,  und  wo  zuerst  das  Runenalphabet  den  Germanen  bekannt 
wurde,  mag  ihnen  auch  Wodan  zum  Träger  dieser  damals  noch  geheiligten 
Zeichen  geworden  sein. 

Die  Runen  enthalten  zugleich  die  Stäbe,  die  den  allitterierendenVers  binden. 
Jede  Beschwörungs-  und  Zauberformel  war  Dichtung,  hierin  lag  die  Form,  in 
dem  geweihten  Zeichen  der  Inhalt.  Daher  hängen  Runenweisheit  und  Dicht- 
kunst aufs  engste  zusammen;  wer  jene  beherrscht,  beherrscht  auch  diese,  wei 
jene  spendet,  spendet  auch  diese,  wer  jene  fand  ist  auch  der  Urquell  dieser. 
Und  so  finden  wir  Odin  als  Vater  der  Dichtkunst,  diese  als  seine  Gabe,  den 
Dichter  als  Spender  seines  Trankes.  Der  Verfasser  des  Heimskringla  (S.  8) 
geht  sogar  soweit,  dass  er  von  ihm  sagt,  er  habe  alles  in  hendingar  d.  i.  in 
Reimen  gesprochen.  Mag  er  von  Haus  auch  nur  der  Gott  der  poetischen 
Zauberformel,  der  Ijöd  oder  der  fula  gewesen  sein,  so  wurde  er  doch  aucli 
mit  der  Zeit  der  Herr  der  kvida,  des  erzählenden  Liedes,  wie  er  als  Norna- 
gest  und  in  anderen  Gestalten  seine  Weisheit  aus  alten  Zeiten  und  von  früheren 
Geschlechtern   an   den  Tag  legt.   —   Ein   eigentümlicher,   zweifelsohne  junger 
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und  rein  nordischer  Mythus  lässt  Odin  zum  Herrn  des  Dichtermrtes  werden, 
l(»r  in  seiner  jüngsten  (lestalt  nichts  besonders  Anziehendes  hat.  Von  Haus 
Nt  der  Dichtermet  im  Besitze  der  Riesen.  In  der  Weisheit  des  Vaf[)nidnir 
/i'igt  sich  seine  Wirkung.  In  Suttungs  Säl(M)  befindet  er  sich.  Hierher  kommt 
linst  Odin  als  Bglverkr  'Übelthäter',  als  des  Riesen  Tochter  Gunnlpd  A(^u  Trank 
bewacht.  Durch  Worte  weiss  er  ihre  Zuneigung  zu  gewinnen,  erhält  von  ihr 
;uif  goldnem  Sessel  von  dem  herrlichen  Tranke  und  bringt  dann  diesen,  den 
ihfra'rir  'den  zur  Dichtung  treibenden',  nach  den  Wohnungen  der  (lötter,  zu 
Icnen  die  Riesen  am  andern  Tag  kommen  und  fragen,  ol)  zu  ihnen  ein  Holverk 
^('kommen  sei  (Hav.  103  ff.).  Spätere  Dichtung  hat  diesen  Mythus  teilweise 
umgestaltet  und  erweitert.  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Metes  in  die 
Zeit  des  Friedensschlusses  zwischen  Ascn  und  Vanen  gesetzt.  Beide  Teile 
s[Mickten  in  ein  Gefass;  aus  dem  Speichel  aber  schuf  man  das  weiseste  aller 
(Geschöpfe,  den  Kväsir ,  den  die  Äsen  von  den  Vanen  als  Geisel  erhielten. 
Dieser  wird  von  den  Zwergen  Fjalar  und  Galar  getötet,  sein  Blut  mit  Honig 
L;<^mischt  und  dieser  Met  in  den  Kessel  Odrccrir  und  die  Krüge  Son  und  Boitn 
-I -bracht.  Hiernach  verdankt  also  der  Dichtermet  den  Zwergen  seine  Knt- 
tehung,  clbischen  Wesen,  die  von  Haus  aus  die  höheren  geistigen  Güter  be- 
sitzen. Von  diesen  Zwergen  kommt  der  Met  als  Sühne  in  die  Hände  Suttungs, 
lesscn  Vater  (}illing  von  jenen  auf  dem  Meere  ertränkt  worden  ist.  Suttung 
ibergiebt  ihn  "der  Hut  seiner  Tochter  Gunnl9d,  die  ihn  in  festem  Berge  be- 
wacht. —  Einst  kommt  Odin  unter  dem  Namen  Bolverk  zum  Riesen  Baugi, 
dessen  Knechte  sich  gegenseitig  erschlagen  haben.  Er  bietet  ihm  seinen 
Dienst  an,  der  der  Arbeit  von  neun  Mäimern  gleich  kommen  solle;  als  Lohn 
verlangt  er  einen  Trunk  vom  Suttungsmete.  Baugi  geht  darauf  ein.  Nach 
Nollbrachter  Arbeit  wird  der  Berg,  in  dem  Gunnl9d  den  Met  hütet,  durch- 
bohrt, Odin  schlüpft  in  Schlangengestalt  durch  das  Doch  und  wird  von  Gunnl9d 
nastlich  aufgenommen.  Drei  Nächte  schläfler  in  ihren  Armen;  in  jeder  Nacht 
(hlürft  er  eins  der  Gefässe  aus.  Dann  fliegt  er  in  Adlergestalt  nach  Äsgard 
/.urück,  aber  Suttung,  ebenfalls  in  Adlergestalt,  ist  dicht  hinter  ihm.  Als  ihn 
die  Äsen  kommen  sehen,  setzen  sie  ein  Gefäss  unter,  in  das  Odin  den  Met 
speit:  das  ist  der  Trank,  den  er  den  guten  Dichtern  spendet.  Etwas  aber 
lährt  ihm  hinten  heraus,  und  das  erhalten  die  schlechten  Dichter  (SnE.  II.  295  f.). 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese  Mythen,  sowie  die 
-anzc  Entwicklung  Odins  als  Gott  der  Dichtkunst  in  der  Gestalt,  wie  ihn  die 
Skalden  schildern,  ausschliesslich  dem  Norden  angehört.  Es^  ist  die  natürliche 
Weiterbildung  der  Mythen  vom  (iotte  der  Run(Miwcisheit.  Odin  war  das  Ideal 
der  nordischen  Dichter  geworden,  und  diese  bildeten  und  schmückten  ihr  Ideal 
aus,  die  einen  mehr  als  ein  höheres  Wesen,  das  Abenteuer  erlebt  und  Liebes- 
händcl  anknüpft,  wie  der  Dichter,  der  ihn  besingt,  bei  den  andern  aber  wurde 
<r  zum  gebietenden  Herren,  zum  Götterfürsten,  der  erhaben  über  den  Menschen 
steht  und  die  Gabe  der  Dichtkunst  nach  Gutdünken  spendet ,  wem  er  will. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  lässt  sich  bei  einem  andern  germanischen 
Volke  nachweisen.  Dagegen  kannten  ihn  die  norddeutschen  Stämme  bereits  als 
Runenmeister  und  Gott  des  Zaubers,  und  in  dieser  (iestalt  mag  er  nach  dem 
Norden  gekommen  sein.  [Auch  im  Mythus  von  Odin  am  Galgen  hat  vor  kurzem 
Bugge  Christi  Kreuzestod  finden  wollen.  (Studien  S.  317—420).  Mich  hat 
seine  Beweisführung  ebensowenig  überzeugt,  wie  seine  Darlegung  des  Baldr- 
mythus.     Vgl.  dazu  Kauffmann,  PBB  XV.    195  —  207]. 

»^  61.  Wodan -Odin  als  Himmels-  und  Sonnengott.  Zur  Zeit,  wo 
der'Germane  im  Kriege  das  Ideal  seines  L(;bens  erblickte,  war  der  alte  Himmels- 
gott besonders  zum  Kriegsgotte  geworden.  In  dieser  Gestalt  verehrten  ihn 
besonders  die  sucbischen  Stämme   zur  Zeit   der  Völkerwanderung.      In  Nord- 
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Westdeutschland  dagegen  hatte  mit  der  Erhebung  des  alten  Windgottes  dieser 
das  Gebiet  des  alten  Himmelsgottes  übernommen.  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  muss  er  dies  Machtgebiet  eingenommen  haben. 
Die  alte  Sage  vom  Ursprünge  des  Namens  der  Langobarden  (Paulus  Diaconus 
lib.  I.  c.  9)  stellt  dies  über  allen  Zweifel ,  denn  hier  erscheint  Wodan  oder 
Gwodan  als  Gemahl  der  Frca,  die  als  die  Geliebte  schlechthin  von  Haus  aus 
wohl  des  Himmelsgottes  Frau  war.  Hier  wird  ferner  von  ihm  erzählt,  dass  n 
alle  Morgen  im  Osten  durch  ein  Fenster  die  Erde  überschaue,  ein  Bild  des  im 
Osten  aufsteigenden  Tageshimmels.  Das  Fenster,  durch  das  er  blickt,  gleicht 
der  nordischen  Hlidskjälf  (Skirn.  i.  Grim.  S.  76),  von  wo  aus  Odin  —  auch 
einmal  Freyr  (Skirn.  i)  —  die  ganze  Welt  überschaut.  In  der  langobardischen 
Sage  erwacht  er  noch  alltäglich  mit  dem  Tagesgrauen,  das  er  selbst  bringt, 
in  dem  nordischen  Mythus  ist  es  ein  fester  Sitz ,  von  wo  aus  er  sein  ge- 
waltiges Reich  überblickt  und  beherrscht.  Als  Himmelsgott  ist  die  Sonne  sein 
Auge  oder  sein  Goldhelm,  den  er  aufsetzt,  wenn  er  zum  grossen  Kampfe  gegen 
die  feindlichen  Mächte  reitet,  die  die  Welt  vernichten  werden.  Dieselbe  ist 
auch  der  Ring  Draupnir  'der  Tropfer',  das  Werk  kunstreicher  Zwerge  wie  die 
anderen  Symbole  der  (iötter,  von  dem  in  jeder  neunten  Nacht  acht  gleich- 
schwere Ringe  heruntertropfen  (Skirn.  21.  Wislicenus,  Symbolik  von  Sonne  luid 
Tag  40).  Wir  finden  ihn  bald  im  Besitze  Odins,  bald  in  dem  Freys,  bald  in 
Baldrs,  und  hierin  zeigt  sich  wiederum ,  wo  alle  drei  Gottheiten  zusammen- 
treffen. In  Niederdeutschland  führt  ferner  der  Himmelswagen  den  Namen 
Woensnuighen,  auf  dem  nach  christlicher  Umwandlung  und  zugleich  mit  An- 
spielung auf  den  alten  Seelenglauben  die  Toten  in  das  Geisterreich  geführt 
werden. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  stieg  alsdann  Odin  im  Norden  zum  allge- 
waltigen, mächtigen  Gott  empor,  zu  dem  die  anderen  Götter  mehr  oder  weniger 
in  enges  Verhältnis  treten.  Einzelne  Züge  mögen  dabei  durch  den  Verkehr 
mit  Christen  Aufnahme  gefunden  haben.  Er  wurde  bei  den  Skalden  zum 
Alfadir  (Allvater),  zum  Aldafadir,  zum  Vater  der  Menschen  oder  Zeiten,  zum 
Veratyr,  zum  Gotte  der  Männer.  Die  Äsen  wurden  sein  Geschlecht.  Was  das 
menschliche  Herz  verlangt,  darum  wird  er  gebeten;  dem  einen  giebt  er  Sieg, 
dem  anderen  guten  Fahrwind  oder  Reichtum,  dem  dritten  Verstand  oder  Rede- 
gabe (Hyndl.  3).  So  weiss  er  auch  allen  Reichtum  verborgen  (Heimskr.  8). 
Aus  dieser  Gestalt  heraus  hat  Snorri  in  seiner  Edda  seine  ganze  Herrschaft 
in  ein  System  gebracht.  In  dieser  Machtfülle  greift  er  auch  in  die  Geschicke 
der  Menschen  ein.  Offenbar  ist  hier  alter,  nationaler  Odinsglaube  in  seiner 
spätesten  Entwicklung  mit  jungem  Christenglauben  zusammengeflossen,  und  es 
hält  oft  schwer,  beide  Elemente  von  einander  zu  trennen. 

Auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Entwicklung  wurde  Odin  auch  zum  Schöpfer 
der  Welt  und  der  Menschheit.  Von  dieser  Thätigkeit  erhält  er  den  Namen 
Gautr  d.  i.  der  Schöpfer.  Jene  schuf  er  als  Bors  Sohn  mit  seinen  Brüdern 
Vili  und  Vd  aus  dem  Urriesen  Ymir.  Die  Spaltung  des  Schöpfers  in  die 
drei  Brüder  ist  offenbar  jung,  vielleicht  skaldisches  Machwerk.  Gleichwohl  ist 
sie  bereits  Pjödölf  im  9.  Jahrh.  bekannt  gewesen,  da  dieser  im  Ynglingatal  Odin 
Vilja  brödir  nennt  (Heimskr.  14).  Vielleicht  älter  ist  der  Mythus  von  der 
Erschaffung  der  Menschen ,  die  er  mit  Ha^nir  und  Lodur  aus  Bäumen  er- 
schuf. Es  ist  im  Mythus  von  der  Weltschöpfung  auf  diesen  zurückzukommen. 
War  nun  auf  diese  Weise  Odin  zum  mächtigen  Himmelsgott  geworden ,  so 
musste  er  sich  natürlich  auch  auf  doppelte  Weise  zeigen.  Die  Natur  ist  nicht 
immer  die  gleiche  ,  aber  der  Gott  war  in  jener  späten  Zeit  des  Heidentums 
immer  da.  Der  Himmelsgott  herrschte,  allein  er  zeigte  sich  in  der  Nacht 
anders  als  am  Tage,  im  Winter  anders   als  im  Sommer.     Und  so  mag  denn 
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neben  dem  nordischen  Odin  eine  zweite  Gestalt  entstanden  sein,  der  Mitothinus 

des  Saxo,  Ullr  und  Loki  der  nordischen  Quellen.  Aber  dieser  (}ötter  Urs[)rung 
war  bald  vergessen ;  namentlich  wurde  Loki  ein  Liebling  der  Dichtung,  die  bald 
mit  ihm  frei  schaltete  und  waltete.  Sie  rcisst  ihn  ob  seiner  winterlichen  Seite 
aus  dem  Ascngeschlcchte  los  und  macht  ihn  zum  Riesen,  sie  verbindet  ihn 
mit  Thor  und  lässt  ihn  dessen  Gefährte  sein,  sie  schreibt  ihm  alles  Schlechte 
zu  und  macht  ihn  so  zu  einer  Gottheit,  die  alles  Böse  über  Götter  und  Menschen 
bringt. 

Die  reichhaltigste  und  trefflichste  Monographie  Ober  Odin  verdanken  wir  U  h  I  a  n  d 

im  6.  Bande  seiner  Schriften  (129 — 426).   —  Wenig  Wert  hat  M  e  n  z  e  1 ,  Odin.  (Stiittg. 

1855)-  —  Einen  hOhschen  Überblick   giel)t  Wisen,  Oden    och  Loke  (Stockh.  1873). 


KAPITEL   XL 
LOKI.  —  ULLK.   —   HCENIR. 

1^  62.  Lokis  Name  und  Verwandtschaft.  Sowohl  nach  Namen  als 
auch  nach  seiner  Erscheinung  ausschliesslich  Bürgerrecht  in  der  nordischen 
Mythologie  hat  der  Loki,  eines  der  schwierigsten  mythologischen  Probleme, 
der  einem  entschlüpft,  wenn  man  ihn  schon  fest  zu  haben  meint,  wie  er  selbst 
einst  den  Göttern  entschlüpfte,  als  sie  dem  in  einen  Lachs  verwandelten  nach 
lialdrs  Tode  nach  Leben  und  Freiheit  trachteten.  Wie  bei  allen  (Jöttern 
hat  man  auch  bei  ihm  einen  physischen  Hintergrund  gesucht  und  hat  ihn  aufs 
engste  mit  dem  ähnlich  klingenden  Logi  d.  i.  unserem  Lohe,  Feuer  zusammen- 
gebracht, weil  ihm  wiederholt  eine  dem  Feuer  ähnliche  vernichtende  Gewalt 
innewohnt,  und  weil  Logi  in  junger  Überlieferung  als  Dämon  des  Feuers 
erscheint.  Dazu  glaubt  man  auch  die  Doppelnatur  des  Loki  aus  der  Doppel- 
natur des  Feuers  am  besten  erklären  zu  können.  —  Gehen  wir  von  der 
unbestrittenen  Thatsache  seiner  nordischen  Heimat  aus,  so  lehrt  uns  die  Sprache, 
dass  Loki  nichts  anders  als  der  'Schliesser'  bedeuten  kann;  das  Wort  gehört  zum 
Verb,  hika  oder  Ijüka  --=  'schliessen,  beendigen*  ebenso  wie  Zok  'der  Schluss'. 
Aus  der  Zeit  der  Besiedlung  Islands  finden  wir  diesen  Namen  als  männlichen 
iieinamen  {^orbjgrn  loki  Is.  S.  L   132), 

Diese  einzig  mögliche  Etymologie  des  Wortes  lehrt,  dass  Loki  einer  ganz 
jungen  Periode  der  Mythenbildung  angehört,  als  bereits  die  Abstraktion  als 
mythenbildendes  Element  auftrat;  seinem  Wesen  nach  mag  er  älter  sein,  den 
Namen  gab  ihm  erst  die  späte  Zeit  des  nordischen  Heidentums.  Der  Bedeutung 
des  Wortes  nach  ist  er  der  Gott,  der  alles  endet,  wie  ihn  schon  Uhland  deutet 
fThor  S.  19),  und  hierin  liegt  seine  Doppelnatur:  er  ist  der  Endiger  des 
Angenehmen  wie  Unangenehmen  und  dadurch  der  Freund  und  Feind  der 
Götter,  und  erscheint  in  Begleitung  letzterer  als  das  vernichtende  Element.  So 
ist  er  im  Anfang  der  Zeiten  mit  Odin  Blutsbrüderschaft  eingegangen,  so  ist 
(>r  Thors  Begleiter  auf  seinen  Fahrten.  Er  führt  das  Ende  der  angenehmen 
Jahreszeit  herbei,  indem  er  mit  den  winterlichen  Dämonen  zum  Vernichtungs- 
kampfe gegen  die  Götter  heranzieht;  er  verhilft  aber  auch  Thor  wieder  zu 
einem  Hammer  und  macht  dadurch  dem  rauhen  Winter  ein  Ende,  Loki  ist 
\ erwandt  und  verbündet  mit  den  Riesen,  er  ist  aber  auch  ein  Freund  der 
(Jötter  und  Wächter  ihrer  Beute.  Als  Endiger  des  Tages  lagert  er  in  finsterer 
oder  sternenheller  Nacht  über  den  Gefilden  und  zeugt  hier  mit  der  Angrboda 
d.  i.  der  Angstbotin  die  Dämone  der  finstern  Gewalten,  vor  allem  die  Hei, 
mit  der  er  sich  selbst  als   Utgardaloki  deckt. 

Wie  Loki  selbst,  so  ist  auch  seine  Verwandtschaft  zum  grossen  Teile  aus 
dem  Reiche  der  Abstraktion  genommen.     Sein  Vater  ist  Färbauti,  'der  ge- 
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fahrlich  schlagende'  (d.  i.  der  Sturmwind,  Buggc  Studien  S.  80),  seine  Mutter 
Laufey  'die  Laubinsel'  oder  Näl,  'die  Nadel'  d.  i.  der  Nadelbaum.  Es  mag 
dies  Vermischung  eines  alten  Naturmythus  mit  dem  jüngeren  Lokimythus  sein, 
denn  hier  scheint  schon  TvOlti  als  das  vernichtende  Feuer  aufgefasst  zu  sein, 
das  der  Sturm  auf  bewaldeter  Insel  vom  Himmel  herabl)rachte,  ein  Parallel- 
mythus zu  dem  der  Entstehung  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  Gotland  (Sneve, 
Gutniska  Urkunder  S.  31).  Sein  Weib  ist  die  Angstbotin  Angrboda,  jung  im 
Mythus  wie  ihr  Gemahl.  Beider  Kinder  sind  der  Midgardsormr,  das  riesischr 
Meerungetüm,  das  die  (jötter  um  die  Erde  legten,  der  Fenrisulfr,  das  finst«!- 
Meerungeheuer,  das  die  Äsen  anfangs  gross  zogen,  und  vor  allem  die  dunkle 
Hei,  die  Herrscherin  des  unterirdischen  Reiches;  alle  sind  Mächte  der  Finsternis, 
wie  ihre  Eltern.  Auch  diese  sind  älter  als  der  Vater  und  sind  erst  mit  der  Zeit 
an  diesen  geknüpft,  doch  muss  diese  Verknüpfung  bereits  vor  dem  9.  Jahrh. 
erfolgt  sein ,  da  sie  in  den  Kenningar  von  Pjödölfs  Gedichten  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  (vgl.  Corp.  poet.  bor.  II.  471).  In  seinen  beiden  Hiüdern 
Helblindi  und  Hyleiptr  erscheint  Loki  nur  in  anderer  Gestalt;  sie  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt,  als  er  noch  eine  umfassendere  Bedeutung  hatte.  In 
Helblindi  berührt  er  sich  offenbar  mit  seiner  Tochter  Hei,  wie  er  ja  anderer- 
seits selbst  als  Herrscher  über  das  Totenreich  erscheint.  Was  Byleiptr  oder 
Byleistr  sein  soll  ist  dunkel ;  sicher  steckt  im  zweiten  Teile  des  Wortes  der  Blitz. 

Als  zweite  Gemahlin  erwähnt  die  Edda  die  Sigyn,  deren  Name  für  den 
Mythtis  ebenso  dunkel  ist  wie  ihr  Wesen.  Wir  wissen  nur ,  dass  sie  auch 
unter  die  Asinnen  gezählt  wird  und  dass  sie  ihrem  gefesselten  Gatten  das 
Gift  nicht  ins  Gesicht  träufeln  lässt  (Vsp.  35).  Ihr  und  Lokis  Sohn  soll  Narvi 
(Yngt.  Heimskr.  Kap.  20.  SnE.  I.  104)  sein,  der  mit  Vali  aufs  engste  in 
Verbindung  gebracht  wird;  nach  einem  sonst  unbekannten  Mythus  verwandeln 
die  Äsen  den  Vali  in  einen  Wolf  und  als  solcher  zerrcisst  er  seinen  Bruder 
Narvi  (Vsp.  34.  SnE.  I.  184).  —  Schon  dieses  ganze  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Loki  zeigt  das  bunteste  Gemisch  von  Gestalten  physischen  Hintergrundes 
und  subjektiven  poetischen  Gebilden. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  Loki  seiner  Etymologie  nach  eine  dichterische 
Abstraktion  ist,  so  rauss  diese  im  Verhältnis  zu  jenen  älteren  Naturgestal tcn 
das  jüngere  Erzeugnis  des  mythenschaflfenden  Geistes  der  nordischen  Dichter 
sein,  der  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  älteren  Naturgebilde  anschlössen, 
als  Loki  in  den  Mittelpunkt  eines  ganzen  Mythenkreises  getreten  war.  Dieser 
Anschluss  erklärt  sich  aber  nur  daraus ,  dass  sich  Loki  von  einem  anderen 
höheren  Wesen  abgezweigt  hat,  dass  er  von  Haus  aus  nur  die  eine  Seite  des- 
selben vertrat. 

Schon  Weinhold  (ZfdA.  VII.  27),  Wislicenus  (Loki  24)  u.  a.  haben  richtig 
die  grosse  Bedeutung  des  Gottes  erkannt  und  ihn  mit  guten  Gründen  in  engste 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  Himmelsgotte  gebracht.  Nur  kann  er  nicht 
mit  diesem  identisch  sein,  sondern  muss  sich  als  eine  Seite  desselben  von 
diesem  abgezweigt  haben.  Aus  der  Kraft  jener  Gottheit  heraus ,  die  nicht 
nur  alles  ausführen,  sondern  auch  alles  abschliessen  konnte,  die  sich  nicht  nur 
von  der  angenehmen,  sondern  auch  von  der  unangenehmen  Seite  dem  Menschen 
zeigte,  ist  er  zur  Zeit,  wo  sich  der  Dichtergeist  bereits  mit  der  poetischen  Ab- 
straktion beschäftigte,  entstanden.  Von  hier  aus  erklärt  sich  vor  allem  sein 
Namen  Loptr,  der  persönlich  aufgefasste  Luftkreis,  und  Lodurr  mag  demselben 
Vorstellungskreise  entsprossen   sein. 

Hieraus  erklärt  sich  das  enge  Verhältnis  einerseits  zwischen  Odin  und  Loki 
anderseits  zwischen  Thor  und  Loki.  Obgleich  nach  den  späteren  Berichten 
als  Spross  des  Riesengeschlechts  aufgefasst,  erscheint  er  doch  stets  als  Ase 
und  nimmt  an  den  Beratungen  und  den  Gelagen  der  Götter  teil.     Bald  aber 
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haben  ihn  die  Dichter  weiter  ausgebildet,  ohne  Rücksicht  auf  den  Boden,  dem 
er  erwachsen  ist.  Er  wurde  zu  dem  Schlauen  und  Listigen  unter  den  Göttern, 
der  diese  immer  in  Verlegenheit  setzte,  wie  er  sie  auch  aus  derselben  zu  be- 
freien verstand,  das  echte  Bild  eines  [julir,  der  seiner  Umgebung  gern  ein 
Schnippchen  schlägt,  der  sich  aber  stets  aus  der  Schlinge  zu  ziehen  weiss, 
wenn  es  ihm  an  den  Kragen  gehen  soll. 

^  63.  Lokis  Verhältnis  zu  Odin  und  Pör,  seine  Thaten.  Als  das 
alte  Heidentum  seinem  Verfalle  entgegeneilte,  Hess  ein  Dichter  beim  Gelage 
/Egirs  den  schmähsüchtigen  Loki  den  Göttern,  die  hier  versammelt  waren,  nicht 
immer  angenehme  Stückchen  aus  ihrem  L(iben  vorhalten.  Man  kannte  den 
Zank  suchenden  Gott  und  hatte  ihm  deshalb  von  Haus  aus  den  Zutritt  zur 
Halle  .^girs  verwehrt.  Da  erinnert  Loki  Odin  darin,  wie  sie  einst  unter 
grünem  Rasen  nach  altgermanischer  Weise  das  Blut  gemischt  und  sich  ge- 
schworen hätten ,  nicht  zu  zechen ,  wenn  nicht  auch  dem  anderen  das  Bier 
munde  (Loks.  9).  So  erzwingt  er  den  Eintritt,  und  bald  ist  der  Streit  ent- 
sponnen. Diesen  engen  Bund  zwischen  Loki  und  Odin  kennen  eine  Reihe 
anderer  Quellen,  wie  auch  noch  in  demselben  Liede  Frigg  die  beiden  im 
Anfang  der  Zeiten  gemeinsam  handeln  lässt  (25).  Um  dies  Vc^rhältnis  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  uns  zu  Saxo  wenden,  dessen  Mitothinus  sich  offenbar  mit 
Loki  deckt.  Jener  ist  celeber  praestigiis  (L  43),  wie  Loki  frumkucda  ßa-rd- 
anna  (SnE.  I.  104),  jener  regiert  für  Odin  während  seiner  Abwesenheit,  lässt 
sich  mit  der  Frigga  in  Buhlerei  ein  und  raubt  ihr  das  Halsband,  wie  Loki 
nach  isländischen  Quellen  gethan  hat. 

Mitothinus-Loki  tritt  hier  als  winterlicher  Gegensatz  des  sommerlichen  Himmels- 
gottes auf.  In  dieser  Thätigkcit  berührt  sich  nun  Loki  mit  Ollerus,  der  ebenfalls 
als  Stellvertreter  Odins,  ja  selbst  unter  dessen  Namen  auftritt,  dem  gleiche  Buhl- 
schaften wie  Loki  nachgesagt  werden,  der  sich  ebenfalls  durch  allerlei  List  und 
Kunst  hervorgethan  hatte,  bis  Odin  seiner  Herrschaft  ein  Ende  machte  (Saxo  L 
130  f.).  Diesen  kennen  als  Ullr  auch  die  norwegisch-isländischen  Quellen  und 
wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  trefflicher  Jäger  und  Schlittschuhläufer  sei 
(SnE.  L  102),  also  Beschäftigungen  trieb,  die  noch  heute  der  Nordländer  im 
Winter  liebt  und  pflegt.  Wie  Loki  ist  auch  Ullr  schön  von  Gestalt.  Beide 
stehen  auch  zu  Thor  im  engsten  Verhältnis:  von  Ullr  nahm  man.  an,  dass  er 
sein  Stiefsohn  sei  und  machte  ihn  infolgedessen  zum  Sohne  der  Sif.  Sein 
Name  ist  ebenso  schwer  zu  deuten,  wie  der  Mythus  dunkel  ist,  nach  dem  Ullr 
seinen  Schild  als  Fahrzeug  gebraucht  habe.  Fast  möchte  man  annehmen, 
dass  die  winterliche  Eisdecke  der  Gewässer  diesen  Mythus  hervorgerufen   hätte. 

Ferner  finden  wir  Loki  als  treuen  Genossen  Odins  in  einer  Reihe  von 
Unternehmungen.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  ger- 
manische so  auch  die  nordische  Mythologie  das  Streben  zeigt,  die  ursprüng- 
liche, Einheit  dreifach  zu  spalten:  die  Wurzel  der  Weltesche  erscheint  später 
zu  dreien,  der  einfache  Brunnen  ebenso,  an  Stelle  der  einen  Norne  treten  drei 
auf,  selbst  noch  in  der  Gylfaginning  erscheint  (3din  als  Här,  Jafnhdr  und  Pridi, 
wie  sein  Name  neben  dem  von  Vili  und  Ve  schon  in  alten  Liedern  auftritt. 
Ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  der  Schöpfung  der  Menschen  aufzufassen,  wo 
an  Stelle  von  Odin,  Vili  und  Vt5  nach  der  Vsp.  (18)  Odinn,  Hcenir  und 
Lödur  treten.  Dass  sich  hier  Lödur  mit  Loki  deckt,  der  sonst  stets  neben 
Odin  und  Hoenir  auftritt,  ist  zweifellos.  Vor  allem  legt  es  ein  Vergleich  mit 
Saxo  nahe.  Hier  (L  23)  ist  Skioldus  der  Sohn  des  Lotherus,  des  isländischen 
Lödur;  dieser  ist  der  norwegisch-isländische  SkJ9ldr,  der  hier  immer  als  Sohn 
Odins  erscheint.  Die  Quelle  Saxos  scheint  demnach  noch  das  eng(5  Verhältnis 
zwischen  Otliinus  und  Lotherus  gekannt  zu  haben,  wie  die  isländischen  das 
zwischen  Odin  und  Loki  kennen.  —  Nach  jenem  Mythus  von    der  Schöpfung 
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der  Menschen  verdanken  diese  dem  Loki  Beweglichkeit,  Gebärde  und  frisches, 
gesundes  Aussehen,  Eigenscharten,  die  die  Dichter  an  dem  Loki  hervorheben. 
Zwischen  Odin  und  Lödur  steht  als  dritter  Hoenir,  überall  die  stumme  dritte 
Person,  dunkel  ihrem  Wesen  nach  wie  ihrem  Namen.  Am  ansprechendsten 
ist  noch  die  Deutung  Weinholds  (ZfdA.  VII.  24  f.),  der  in  dem  Gotte  ein 
Sonnenwesen  finden  will,  das  zu  dem  nächtlichen  Loki  recht  gut  passte  und 
sich  auch  neben  Odin  gut  stellen  würde,  da  die  Nordländer  zwischen  Tag 
und  Sonne  immer  scheiden.  Die  jüngste  Deutung  Hofforys  (Hoenir  =  'der 
Schwanengleiche'  Eddastudien  108  ff.)  ist  auf  das  Resultat  zugeschnitten  und 
unhaltbar.  Oder  steht  der  Gott  vielleicht  sprachlich  dem  slavischen  Hemiil, 
Hahial  (Myth.  IL  625),  dem  Gotte  der  Morgenröte  nahe,  der  früh  auf  der  Wacht 
ist  und  gewissermassen  die  Mittelsperson  zwischen  Nacht  und  Tag  bildet?  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  lernen  wir  aus  der  Edda  Hoenir  nur  als  Freund  und 
Gefährten  Odins  und  Lokis,  gegen  die  er  aber  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
Eine  ähnliche,  nichtssagende  Rolle  spielte  er  auch  als  Asengeisel  nach  der 
Heimskringla  (S.  5  f.).  Nach  diesem  Berichte  ist  er  wohl  ein  grosser  und 
schöner  Mann,  allein  beschränkt  im  höchsten  Grade,  sodass  er  ohne  Mimir 
selbst  das  Einfachste  nicht  zu  entscheiden  vermag.  Eine  auffallende  Rolle 
spielt  daneben  Hoenir  in  der  verjüngten  Welt,  in  der  er  neben  Odins  Söhnen 
als  Hüter  des  Loszweiges  erscheint  (Vsp.  63).  Die  Stelle  ist  leider  unvoll- 
ständig erhalten,  sodass  es  schwer  hält  den  rechten  Sinn  derselben  zu  finden. 

Die  Dreiheit  Odin-Hoenir-Loki  erwähnt  nun  die  nordische  Dichtung  öfter. 
Sie  waren  es,  die  einst  Otr,  Hreidmars  Sohn,  den  Bruder  Fäfnirs  und  Regins, 
töteten  und  dafiir  die  schwere  Otterbusse  zahlen  mussten,  die  sie  allein  aus 
Hreidmars  Gewalt  befreien  konnte.  Wie  Loki  es  gewesen  war,  der  Otr  ge- 
tötet hatte,  so  schaffte  er  auch  Rat :  er  holte  das  geforderte  Gold  vom  Zwerge 
Andvari  und  erlangte  von  diesem  auch  den  verderblichen  Goldring,  der  stets  von 
neuem  so  viel  Gold  hervorbrachte,  als  sein  Besitzer  haben  wollte.  Über  diesen 
Ring  sprach  Andvari  einen  Fluch,  dass  er  stets  seinem  Besitzer  den  Tod  bringen 
sollte.  Und  so  kam  durch  jenes  Gold  das  in  dieVölsungensage  so  tief  eingreifende, 
verderbenbringende  Element  (Eddal.  212  ff.  SnE.  I.  352  fif.).  —  Ein  ander- 
mal waren  es  dieselben  Äsen,  die  auf  Abenteuer  ausgingen.  Als  sie  Hunger 
bekamen,  nahmen  sie  von  einer  Wiese  einen  Ochsen,  um  ihn  zu  verzehren, 
allein  das  Fleisch  wollte  nicht  gar  werden.  Ein  Adler  verspricht  ihnen  seinen 
Beistand,  wenn  er  die  besten  Teile  des  Tieres  erhalte.  Die  Götter  willigen 
ein,  und  der  Adler  lässt  sich  herab  und  nimmt  sich  die  besten  Stücken  vom 
Ochsen  weg.  Erzürnt  darüber  stösst  Loki  mit  einer  Stange  nach  dem  Vogel, 
durchbohrt  ihn,  wird  aber  von  dem  davonfliegenden  Adler  mitgenommen  und 
nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen,  dass  er  ihm  Idun  mit  ihren  Äpfeln  ver- 
schaffe. Der  Adler  aber  ist  der  Riese  Thiazi.  Im  Folgenden  zeigt  sich  dann 
klar  --  wie  überhaupt  in  den  folgenden  Mythen  —  Lokis  Doppelnatur:  er  ver- 
anlasst die  Idun  mit  ihren  verjüngenden  Äpfeln  hinaus  in  den  Wald  zu  gehen, 
wo  sie  der  Sturmriese  in  Adlersgestalt  entführt.  Bald  werden  die  Götter  alt; 
Loki  muss  wieder  Rat  schaffen.  In  Freyjas  Falkengewande  fliegt  er  zu  Thiazis 
Wohnung,  verwandelt  Idun  in  eine  Nuss  und  trägt  sie  wieder  nach  Asgard. 
Als  Thiazi  den  Raub  merkt,  fliegt  er  nach,  allein  er  kommt  dem  Feuer  zu 
nahe,  das  die  Götter  an  der  Umzäunung  ihrer  Feste  angezündet  hatten,  versengt 
sich  die  Flügel  und  wird  von  den  Göttern  erschlagen.  Mit  seiner  Tochter  Skadi 
schliessen  die  Äsen  Vertrag :  Loki  bringt  die  finstere  Wintergöttin  zum  Lachen, 
und  ihr  Trotz  hat  ein  Ende.  So  hatte  im  Frühjahr  Loki  wieder  gut  gemacht, 
was  er  im  Herbste  verbrochen  (Haustl9ng  SnE.  I.  306  —  14.  vgl.  S.  Bugge, 
Ark.  f.  nord.  Fil.  V.  i  fif.). 

Ganz  ähnlich  zeigt  sich  Lokis  Doppelnatur  im  Mythus  vom  riesischen  Bau- 
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ineister,  der  ebenfalls  ein  winterlicher  Sturmdämon  wie  Thiazi  war.  Dieser 
hat  den  Äsen  versprochen  ,  in  drei  Halbjahren  eine  Burg  zum  Schutze  gegen 
die  Riesen  zu  errichten,  wenn  man  ihm  Freyja,  Sonne  und  Mond  zum  Lohn 
L^cbe.  Auf  Lokis  Rat  hin  nehmen  die  Götter  das  Anerbieten  an.  Mit  Hilfe  seines 
Rosses  StHxdilfari,  des  Eisschleppers  (Uhland  Sehr.  VI,  63),  ist  Aussicht  da,  dass 
(l(^r  Riese  den  Preis  erhalten.  Abermals  muss  Loki  helfen.  In  eine  Stute  ver- 
wandelt, in  der  Uhland  und  VVcinhold  wohl  mit  gutem  Rechte  den  Thauwind  des 
l'rühjahrs  vermuten,  lockt  er  Svadilfari  mit  Erfolg  von  seiner  Arbeit.  Er  wird 
aber  von  ihm  schwanger  und  bringt  den  Sleipnir  zur  Welt,  Odins  achtbeiniges 
Koss,  die  Wolke.  Nun  kann  der  Baumeister  sein  Ziel  nicht  erreichen ;  Thor  wird 
gerufen  und  erschlägt  ihn  mit  seinem  Hammer  (SnE.  II.  279.  Vsp.  25.  26). 
Ein  andermal  hatte  Loki  in  seinem  Übermute  der  Sif  die  Haare  abgeschnitt(Mi. 
Da  zwingt  ihn  Thor,  seiner  Frau  goldene  zu  verschaffen,  die  so  fest  am  Haupte 
bleiben,  wie   die  früheren.    Loki  geht  zu  den  Ivaldissöhnen,  den  SchwarzeHen, 

iiid  diese  schmieden  nicht  nur  das  goldene  Haar,  sondern  auch  das  Schift" 
Slddbladnir  und  den  Speer  Gungnir.  Stolz  auf  diese  Dinge  wettet  der  Gott 
mit  zwei  anderen  Zwergen,  unter  denen  wohl  Lichtalfc  gemeint  sind,  ob  sie 
gleich  treffliche  Dinge  zu  schmieden  verständen.  Trotz  Lokis  Heimtücke 
schmieden  sie  den  Ring  Draupnir,  Freys  goldenen  Eber  und  den  Hammer 
Mjplnir.  Die  Äsen  sollen  die  Wette  entscheiden ;  sie  sind  dafür,  dass  MJ9lnir 
der  trefflichste  Gegenstand  sei.  Loki  hat  die  Wette  verloren  und  entkommt 
nur  durch  List  dem  sicheren  Tode  (SnE.  I.   340  ff.). 

Während  in  diesen  Mythen  Loki  den  Schaden,  den  er  den  Göttern  zu- 
gefügt hat,  wieder  gut  macht,  vermag  und  will  er  es  bei  Baldrs  Tode  nicht 
und  erhält  infolgedessen  die  verdiente  Strafe.  Überall  tritt  er  hier  als  das 
vernichtende  Element  auf,  das  durch  List  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  (iestalt 

•Ines   alten  Weibes  erfährt   er  von  Frigg,   dass  allein    der   Mistelzweig    nicht 

(;reidigt  sei,  dem  Baldr  nicht  zu  schaden.  Er  holt  ihn  und  giebt  ihn  dem  blinden 
H9dr  in  die  Hand;  er  lenkt  ihn  nach  Baldr  und  führt  dadurch  dessen  Tod 
liorbei.    Als  Hei  den  Gott  zurückgeben  will,  wenn  ihn  alles  beweint,  ist  Loki 

lUein  in  Gestalt  des  Riesenweibes  pQkt  nicht  zu  bewegen.  Da  beschlicssen 
endlich  die  Äsen,  dem  Treiben  des  Bösen  ein  Ende  zu  machen.  Auf  steilem 
1  "eisen  hat  er  sich  ein  Haus  mit  vier  Thüren  errichtet;  von  hier  aus  späht 
er  während  der  Nacht  überall  hin.  Am  Tage  aber  birgt  er  sich  in  Lachs- 
gcstalt  in  Fränangrsfors,  wo  die  Äsen  ihn  mit  vieler  Mühe  fangen ;  dann  binden 

ic  ihn  in  einer  Höhle  fest.  Auf  Skadis  Veranlassung  speit  daselbst  eine 
giftige  Schlange  auf  ihn  ihr  Gift;  seine  Gattin  Sigyn  hält  dasselbe  fern, 
indem  sie  es  in  einer  Schale  auffängt.  Nur  wenn  sie  diese  aussgiesst,  kommt 
(in  Tropfen  auf  Lokis  Gesicht;  dann  zuckt  er  zusammen  und  die  Erde  bebt: 
(las  nennen  die  Menschen  Erdbeben  (SnE.  II.   287   ff.). 

Auch  beim  Weltuntergange,  der  mit  Baldrs  Tod  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist,  finden  wir  Loki  als  Gegner  der  Äsen.  Er  ist  der  Steuermann, 
der  das  Schiff  der  finstern  Mächte  dem  grossen  Kampfplatze  zusteuert  und 
wird  dadurch  der  Urheber  des  Endes  alles  Bestehenden  (Vsp.  51).  Diesen 
letzten  Kampf  soll   er  einst    mit  Heimdall  auszufechten  haben,    mit  dem    er 

luch    sonst    allnächtlich   auf  dem    feuchten   Singastcine   um   das   Brfsingamen 

lor  Freyja-Frigg  streitet.  (SnE.  I.   268). 

Der  einzige  unter  den  Äsen,  der  Lokis  List  mit  Gewalt  ein  Ende  macht, 
ist  Thor.  Er  zwingt  ihn,  der  Sif  neue  Haare  zu  versorgen,  die  Idan  mit  ihren 
Äpfeln  wieder  zu  schaffen,  die  Verhöhnung  der  Götter  zu  beenden  (Loks.),  er 
fangt  ihn,  als  er  sich  in  Fränangrsfors  verborgen  hält.  Gleichwohl  erscheint 
Loki  auch  als  Thors  Begleiter. 

Als  Thrymr  des  Gottes  Hammer  gestohlen  und  verborgen  hatte,  bringt  Loki 
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Kunde  davon,  begleitet  selbst  den  Thor  nach  Riesenheim  und  hilft  ihm  seijien 
Hammer  wieder  erwerben  (t^rkv.)  Auch  auf  der  Fahrt  zu  Utgardaloki  begleitet 
Loki  den  Thor;  ein  junger  Mythus  lässt  ihn  sogar  hier  mit  dem  Diener  Ut- 
gardalokis,  dem  personifizierten  Wildfeuer  Logi  um  die  Wette  essen :  Loki  ver- 
zehrt alles  Fleisch  in  kürzester  Zeit,  Logi  verzehrt  aber  nicht  nur  das  Fleisch, 
sondern  auch  die  Knochen  und  die  Schüssel.  Auch  auf  der  Fahrt  zu  Cieirrodr 
begleitet  Loki  Thor.  In  diesem  Mythus  zeigt  sich  wieder  trefflich  Lokis 
Doppelnatur.  Er  war  einst  in  Freyjas  Falkengcwande  nach  Riesenheim  ge- 
flogen und  hier  von  Geirredr  gefangen  und  drei  Monate  lang  eingesperrt 
worden.  Nur  unter  der  Bedingung  lässt  ihn  der  Riese  frei,  dass  er  ihm  ver- 
spricht, Thor  ohne  seinen  Hammer  nach  Geirrods  Wohnung  zu  bringen.  Thor 
geht  darauf  ein.  Nun  wird  er  aber  bei  seinen  Unternehmungen  von  Loki  unter- 
stützt (Eilifr  Gudrünarson  in  der  Porsdräpa  SnE.  I.  290  fF.).  So  zeigt  sich 
Loki  auch  im  Verhältnis  zu  Thor  in  seiner  ethischen  Gestalt  als  der  alles  Be- 
endende: wie  er  auf  der  einen  Seite  Thors  Macht  ein  Ende  macht,  indem 
er  seinen  Hammer  in  -die  Gewalt  der  Reifriesen  bringt,  —  denn  in  der 
Prymskvida  scheint  Loki  den  Diebstahl  des  Hammers  veranlasst  zu  haben  — , 
so  endigt  er  auf  der  andern  die  Macht  der  winterlichen  Mächte,  indem  er 
dem  Gotte  wieder  zu  seinem  Mjölner  verhilft. 

Aus  diesem  Wesen  Lokis  musste  sich  aber  auch  eine  Beziehung  zur  Herr- 
scherin des  Totenreiches,  zur  Hei,  entwickeln,  und  diese  zeigt  sich  darin,  dass 
er  als  ihr  Vater  aufgefasst  wird.  Daneben  tritt  er  aber  auch  selbst  als  Herrscher 
wenn  auch  nicht  des  Totenreiches,  so  doch  der  abgestorbenen  Natur  währejid 
des  Winters  auf.  Als  solcher  heisst  er  Utgardaloki  oder  Ugarthilocus,  wie  ihn 
Saxo  nennt.  Älter  als  dieser  mag  der  Mythus  sein,  dass  er  sich  acht  Winter 
d.  i.  acht  Monate  unter  der  Erde  als  milchende  Kuh  und  als  Weib  befunden  habe, 
was  ihm  Odin  in  der  Lokasenna  (23)  zum  Vorwurfe  macht.  Ausserhalb  der 
Welt,  wo  die  winterlichen  Riesen  wohnen,  das  ist  in  Ütgardr,  wurde  Loki 
nach  Baldrs  Tode  gefesselt;  hier  lag  er  in  einer  Gegend,  wo  weder  Sonne 
noch  Mond  schien,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  (Saxo  I.  429  ff.).  Ab- 
geschlossen ist  sein  Besitz  und  schwer  ist  es,  in  sein  Reich  zu  gelangen.  Erst 
ganz  junger  Mythus  machte  ihn  daselbst  zu  einem  gewaltigen  Herrscher,  in 
dessen  Gefolge  sich  Hugi  'der  Gedanke',  Eli  'das  Alter'  als  Amme  befindet,  zu 
dessen  Haustieren  die  Midgardsschlange  gehört,  dessen  Hörn  das  tiefe  Wclten- 
meer  ist.  Etwas  älter  als  dieser  Mythus  ist  die  Erzählung  von  Thors  Besuche 
bei  diesem  winterlichen  Todesgotte,  bei  dem  seine  Krafl  und  Macht  vorüber 
ist  (SnE.  IL   281   ff.). 

Von  dieser  zwiefachen  Natur  Lokis  ist  der  bessere  Teil  mit  der  Zeit  ge- 
schwunden, nur  als  Gott  der  Vernichtung  ist  Lokis  Gestalt  übrig  geblieben  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksmunde  im  Norden  erhalten.  Es  erinnert  an  Lokis 
Verweilen  als  Kuh  während  des  Winters  unter  der  Erde,  wenn  in  Jütland  im 
Frühjahr  von  dem  Dunst,  der  über  den  Feldern  lagert,  gesagt  wird:  'Loki 
treibt  heute  seine  Geissen  aus'.  Die  böse  Seite  des  Gottes  zeigt  sich  auch, 
wenn  ebenfalls  der  Jütländer  sagt :  'Loki  sät  Hafer',  denn  Lokkcs  havre  ist  ein 
Unkraut,  das  dem  Tiere  schadet  (Molbech,  Dial.  lex.  330  f ).  Beim  Knistern 
des  Feuers  prügelt  Loki  in  Norwegen  seine  Kinder  (Aasen  S.  458).  Wenn 
die  Vögel  sich  mausern,  gehen  sie  unter  Lokis  Egge  (ebenfalls  in  Jütland). 
Auf  Island  heisst  der  Syrius  Loka  brenna  'Lokis  Brand',  der  Syrius,  von  dem 
man  annahm,  dass  er  das  Ende  der  Welt  herbeiführe  (Lex.  Myth.  504)  u.  dgl. 

Es  mag  sein,  dass  sich  mit  dem  nordischen  Loki  ein  alter  Blitz-  oder 
Feuerdämon  vereinigt  hat ;  der  Hauptkern  des  Gottes  ist  und  bleibt  aber  die 
eine  Seite  des  alten  Himmelsgottes,  und  hierin  bestärkt  uns  auch  ein  Blick  in 
die  finnische  Mythologie,  die  bekanntlich  einen  grossen  Teil  der  nordischen  auf- 
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genommen  hat:  Die  mächtige  Pohjolawirtin  Louhi  deckt  sich  in  jeder  Weise 
mit  dem  nordischen  Loki;  sie  ist  die  (Icgncrin  des  lichten  Wäinämöincn,  die 
ihren  Feinden  Bären  in  die  Hcerde  sendet,  ihnen  Sonne  und  Mond  raubt, 
das  Feuer  vom  Herde  stiehlt  (Castren,  Finn.  Mythol.  281  ff.  u.  oft.).  Nirgends 
lässt  sich  dieselbe  als  Dämon  des  Feuers  oder  Blitzes  erweisen :  auch  sie  ver- 
tritt im  Gegensatze  zum  lichten  Himmelsgotte  den  finster n  und  ist  da- 
durch die  Beendigerin,  der  finnische  Loki,  der  von  Norwegen  hierher  ge- 
kommen ist. 

Ob  bei  den  Südgermanen  ähnliche  Mythen  bestanden,  wie  bei  den  Nord- 
ländern die  von  Loki,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Die  Macht  des  nordischen 
Winters  mag  diese  Gottheit  zum  Teil  gross  gezogen  haben.  Man  hat  Loki 
im  Reineke  Fuchs  oder  dem  Teufel  wiederfinden  wollen,  allein  weder  diese  noch 
so  manche  Märchengestalt,  die  man  als  Loki  auf  deutschem  Boden  ins  Feld 
geführt  hat,  lassen  sich  mit  Loki  identisch  erweisen.  Loki  ist  und  bleibt  ein 
speziell  nordisches  mytliisches  Gebilde.  Die  einzige  Gestalt  aus  alter  Zeit, 
die  an  diesen  nordischen  Loki  erinnert,  ist  der  Dens  Requalivahanus  'dem 
die  Finsternis  überlassen  ist',  wie  ihn  Holthausen  richtig  gedeutet  hat,  dem 
nach  einer  römischen  Inschrift  aus  der  Rheingegend  ein  Q.  Aprianus  Opfer 
und  Gelübde  darbrachte  (Jahrb.  des  Ver.  von  Altertumsfr.  im  Rheinl.  H. 
LXXXL  8i   f.) 

Über   Loki   vergl.   Weinhold,   Die   Sagen   von   Loki,   ZfdA    VII.   l  — UM-    — 
Wislicenus,  Loki.  (Zürich   1867).  —   Wisen,  Oden  och  Loke.  (Stockh.   1873). 

KAPITEL   XII. 
DONAR-PORR. 

§  64.  In  einem  norwegischen  Liede  aus  der  Zeit  des  Beginnes  des  sozialen 
Streites  zwischen  dem  freien  Bauerntum  und  den  Königsleuten,  den  Härbardsljöd, 
lässt  der  Dichter  die  beiden  norwegischen  Hauptgöttcr  des  jüngsten  Heiden- 
tums sich  in  ein  Streitgespräch  verwickeln:  von  seinen  Ostfahrten  kommt  Pör, 
barboinig,  in  Landstreicheranzug,  etwas  Bauernkost  in  der  Tasche  an  einen 
Sund  und  verlangt  vom  Fergen  Härbard  d.  i.  Graubart,  dem  verkappten  Odin, 
über  das  Wasser  gesetzt  zu  werden.  Letzterer  thut  es  nicht;  es  entspinnt 
sich  ein  Wechselgespräch,  in  dem  beide  ihre  Taten  hervorheben  und  den 
(icgner  zu  verkleinern  suchen;  jener  rühmt  sich  seiner  Kämpfe  gegen  das 
Riesengeschlecht,  dieser  seiner  Kriegsthaten  und  galanten  Liebesabenteuer. 
Trotz  seines  ungestümen  Forderns,  trotz  seines  Hammers  vermag  Pör  den 
Härbard  nicht  zu  bewegen,  ihn  überzusetzen ;  unverrichteter  Sache  muss  Asa- 
l^ör  abziehen.  —  Es  ist  längst  erkannt,  dass  dies  (iedicht  einen  sozialen  Hinter- 
grund hat.  Ein  Vertreter  des  Jarltums  will  die  geistige  Überlegenheit  seines 
Standes  über  das  urwüchsige,  aber  etwas  ungehobelte  Urbauerntum  triumphieren 
lassen  und  führt  die  in  beiden  Ständen  hauptsächlich  verehrten  Götter  streitend 
vor  (von  Liliencron  ZfdA  X.  180—96).  Aber  auch  für  die  Geschichte  nor- 
discher  Götterverehrung  ist  das  Lied  von  Bedeutung.  Im  Volke  erhält  sich 
der  Kern  alter  Religion  ungleich  länger  als  in  den  höheren  Kreisen,  die 
schon  durch  ihren  Verkehr  mit  anderen  Völkern  und  Gegenden  mehr  Gelegen- 
heit haben,  auch  fremden  Kult  und  Glauben  kennen  zu  lernen.  Daher  be- 
lehrt uns  dieses  Gedicht,  was  andere  Thatsachen  stützen,  dass  in  Nor- 
wegen Pör  der  eigentliche  Gott  des  Volkes  war,  an  dessen  Verehrung  der 
Bauer  hing  wie  an  seiner  Scholle.     Und  diese  Verehrung  muss  uralt  S(un. 

Wie  die  griechische  Mythologie  lehrt,  muss  sich  einst  bei  den  Indogermanen 
die  Thätigkeit,    in  den  Lüften    den  Donner    zu    erregen,    bei    dem    höchsten 
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Gotte,  dem  alten  Himmelsgotte  befunden  haben.    Von  diesem  hatte  sich  aber 
bereits  in  einer  gemeingermanischen  Zeit   eine  besondere  Gottheit  abgezweigt, 
die  man  nach  dem  lauton  Tönen  des  Gewitters  *Pimara7^  nannte,  welches  Wort, 
zur  skr.  Wz.  tan  gehört  und  mit  lat.  tonare,  tonitrtis,  gr.  to»'oc  eng  verwandt  ist. 
Von    der  Verehrung  dieses  Gottes  haben  wir  Spuren  bei  allen  germanischen 
Stämmen.     Direkt  genannt  als  Gott  mit  germanischem  Namen  erscheint  er  nur 
bei  den  Nordgermanen,  die  ihn  ^örr  (aus  *Ponra'^  nennen,  auf  der  grösseren 
Nordendorfer  Spange  {ivigi  Ponar,  Henning  Runendenkm.   102)  und  in    dem 
sächsischen  Taufgelöbnisse,  nach  dem  ihn  die  Sachsen  Thuner  nannten  (MSD.  LI). 
Daneben  ist  in    allen    germanischen   Gauen    von    den  Alpen    bis  nach  Island 
der  fünfte    Tag   der   Woche    nach    ihm  benannt:    den    römischen  'dies    Jovis' 
kennt  man  in  Oberdeutschland  als  Donarestag,  in  Norddeutschland  als  Donrcs- 
dach,   bei  den  Friesen  findet  er  sich  im    13.  Jahrh.  als    Thimresdey ,  bei  den 
Angelsachsen  als  Thunoresdäg,  bei  den  Nordländern  als  Pörsdagr.     Lateinisch 
schreibende  Schriftsteller  setzten  für  ihn  entweder  den  römischen  Juppiter  ein, 
der  als  Gewittergott   ihm   allein  gleichen    konnte,    oder   den  Herkules,   wozu 
Donars  gewaltige  Stärke  und  der  Donnerkeil  Veranlassung  gaben.     Noch  Saxo 
Grammaticus  (I.   275)  sagt:  ' Ea  enini,  quae  apud  nostros  Thori  vel  Othini  dies 
dicitur,  apud  illos  (Romanos)  Jovis  vel  Mercurii  feria  nuncupatur\  und  in  der 
Tröjumannasaga  ersetzt  regelmässig  I*ör  den  Juppiter  der  lateinischen  Vorlage 
(Ann.    1848,   14.    20.  82.   96).     Ebenso  sagt  Adam  von  Bremen:   Thor  autem 
cum  sceptro  Jovem  simulare  videtur  (lib.  IV.  c.  26).     So  kann  auch  die  robur 
Jovis,    die  Bonifazius    bei  Geismar   in  Hessen  um  das  Jahr  730  fällte,  nichts 
anderes  als  eine  dem  Donar  geweihte  Eiche  gewesen  sein,  und  die  Feste  an 
dem  'dies  Jovis',  namentlich  im  Mai,  die   der  heilige  Eligius   von  Noyon  um 
650  oder   der   Indiculus    superstitionum   um    780    oder  Burchard   von  Worms 
im    I.  Viertel  des   12.  Jahrhs.  verbietet,  können  keine  andern  als  dem  Donar 
bestimmte  Festlichkeiten  sein  (Myth.  III.  403),  wie  auch  in  Schwaben  die  Leute 
wohl  von  diesem  Gotte  abliessen  (Jovem  liquunt  ardentem  MSD.  No.  XII,  3), 
als  der  heilige  St.  Gallus  hier  auftrat  und  das  Christentum  lehrte.    Nach  diesen 
Aussagen  steht  also  fest,  dass  Donar  mehr  oder  weniger  von  fast  allen   Ger- 
manen als  Gott  verehrt  wurde;  nur  für  den  bairischen  Stamm  lassen  sich  so 
gut  wie  keine  Zeugnisse  erbringen,  denn  die  oft  jungen  Donnersberge  können 
seine  Verehrung  ebensowenig  erweisen  wie  die  oft  ins  Feld  geführten  Donner- 
keile ,  von  denen    der  Glaube ,    dass  sie  mit  dem  Blitze   niedergefallen   seien 
und  infolge  dessen  als  Mittel  gegen  den  Blitz  gelten,  und  die  gleiche  Benennung 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  bei  uns  ebensosehr  wie  bei  den  Schweden, 
bei  den  Südamerikanern  wie  bei  den  Japanesen  (Montelius,  Kultur  Schwedens 
S.   39).     Wir  erfahren  weiter   von  Burchard  von  Worms,  aus  dem  Ind.  sup., 
aus    einer    alemannischen    oder    fränkischen    homilia    de    sacrilegiis    aus    dem 
Anfange  des  8.  Jahrhs.   (ZfdA  XXV.   315)    und  aus  der  Vita  des   heil.  Elig., 
dass  ihm  der  fünfte  Tag  geheiligt  war,   dass    an  diesem  Tage    nichts  gethan 
werden  durfte,  dass  man  ihm  Opfer  brachte  und  dass  die  dazu  geeignete  Zeit 
in  den  Mai  fiel.     War  demnach  der  Donarestac  der  Ruhetag  der   alten  Ger- 
manen, so  spricht  schon  diese  Thatsache  für  die  grosse  Bedeutung  des  Gottes. 
Daher  vermochten  die  Geistlichen  trotz  aller  Ermahnungen  altgewohnte  Sitten, 
die  aus  der  Verehrung  des  Gottes  hervorgegangen  sind,  nicht  auszurotten.  In  vielen 
Gegenden  Deutschlands  darf  noch  heutzutage  Donnerstags   nichts  geschehen, 
kein  Holz  darf  gehauen,  kein  Mist  gefahren,  kein  Spinnrocken  gedreht  werden 
(Wuttke,   Abergl.  ^   70).     An  die  sacra  ferner,    die    zu  Ehren  Donars    darge- 
bracht wurden,  mögen  die  über  ganz  Deutschland  aus  allen  Zeiten  bezeugten 
Maifestc    und  Maiopfor,   vielleicht  auch    die  etwas   später    fallende   Hagclfcior 
erinnern,  worüber  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus   und  O.  Jahn  in    seinem 
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Werke  -Die  deutschen  Opfergebräuche'  umfangreiches  Material  gesammelt  haben, 
nur  müssen  wir  dasselbe  hier  wie  dort  mit  grosser  Vorsicht  benutzen,  denn 
der  Kultus  war  zweifelsohne  älter  als  die  Verehrung  des  persönlichen  Gottes, 
und  wenn  irgendwo  so  hat  gerade  bei  derartigen  Sitten  die  Analogie  eine 
unberechenbare  Rolle  gespielt. 

Ausser  Juppiter  wird  in  den  älteren  lateinischen  Quellen  namentlich  Her- 
kules für  Donar  gesetzt.  Tacitus  (Germ.  c.  9)  nennt  ihn  neben  Mars  und 
Mercurius  und  lässt  ihm  Menschenopfer  bringen.  Jenseits  der  Weser,  d.  i. 
an  ihrem  östlichen  Ufer,  befand  sich  ein  dem  Herkules  geweihter  Wald,  in 
dem  Arminius  seine  Bundesgenossen  gegen  Germanicus  zusammenscharte  (Ann. 
11.  c.  12).  Längst  des  ganzen  Rheingebictes  finden  wir  den  Herkules  in  In- 
schriften, die  zweifelsohne  auf  eine  germanische  Gottheit  schliessen  lassen  : 
als  Hercules  Saxanus  (Rrambach ,  Corp.  inscr.  Rhen.  No.  651  ff.)  in  der 
Gegend  von  Aachen  und  Koblenz,  oder  auch  als  Hercules  harbatus  (ebd.  653), 
als  Herkules  mit  langem  Barte,  wie  nordische  Quellen  den  Thor  schildern,  als 
Hercules  magusatitis  im  batavischen  Gebiete  (ebd.  No.  130  ff.),  also  den  kraft- 
vollen, starken  Herkules,  den  nordische  Quellen  in  Thors  Sohne  Magtii  er- 
halten haben,. ein  Vorbild  der  Germanen  auf  ihren  Kriegszügen,  daher  hwictus 
(Brambach  a.  a.  O.  No.  654)  imd  pr im us  omnium  viroruni  fortium. 

Wie  die  Sachsen   in  Deutschland,  so  verehrten  auch   die    nach  Britannien 
gewanderten  Angelsachsen  den  Thunor,  doch  tritt  er  bei  diesen  im  Vergleich 
zu  Wodan    wesentlich   zurück  (Kemble,   Die  Sachsen  I.   284  ff.).     Für  Däne- 
mark   bezeugt    ihn  Saxo   Grammatikus  und   die  Volkssage.     Im   Tempel   von 
Altupsala  befand  sich  auch  Thors   Bild;    Adam    von  Bremen   sagt    von    ihm: 
Thor  praesidet  in  aerc,  qui  tonitrns  et  fuhnina,  ventos  imbresquc,  serena  et  fruges 
guhernat,  nachdem  er  ihn  kurz  zuvor  als  den  potentissimus  diorum  bezeichnet 
hat  (IV.  26),  und  im  folgenden  Kapitel  lässt  er    die  Schweden    ihm  opfern    si 
Pestis  et  fames  iimninef .     Wie    tief  aber  die  Thorsverehrung  in    Schweden  in 
Wirklichkeit  wurzelte,  lehrt    nicht  nur    die  Fülle  Redensarten,  die  an  seinen 
Namen  anknüpft ,  sondern  auch   die  Menge  von  Personen-  und  Städtenamen, 
die  seine  Verehrung  voraussetzen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  S.  41  — 62).  Thor 
war  hier  zweifelsohne  neben  Frey  der  höchste  Gott.   Mindestens  eben  so  gross 
war  aber  seine  Verehrung  auch  in  Norwegen ;  er  war  hier  von  altersher  der 
Hauptgott  und  blieb  es  auch  bei  dem  Volke,  als  durch  Fürsten-  und  Dichter- 
gunst   sich  Odin    in    höheren   Kreisen    fast   alleiniger  Verehrung    zu    erfreuen 
hatte.    Überall  waren  ihm  hier  Tempel  errichtet,  fast  überall  ward  er  als  der 
mest  tignadr   'der    am    meisten   Verehrte'    bezeichnet.     Eine    seiner    heiligsten 
Stätten  war  zu  Moerir  im  Throndheimschen,  dort,  wo  sich  die  Norweger  zum 
Frostu|nng   versammelten.     Hier    stand    in  g("weihtem  Tempel    sein   Bild    aus 
Gold  und  Silber  kunstvoll  bereitet;  nach  anderem  Berichte  befand  sich    das- 
selbe auf  prächtigem  Wagen,  den  zwei  Böcke  zogen,  an  deren  Hörnern  sich 
kostbares  Silber  befand ;  alles  wurde  getragen  von  Rädern,  die,  wie  das  ganze 
Werk,  mit  grosser  Kunst  gearbeitet  waren    (Ftb.  I.   320).   —    Von  Norwegen 
aus  kam  die  Verehrung  Thors  nach  Island.     Auf  den  Pfeiler  des  Hochsitzes 
hatte  man  sein  Bild  eingegraben ;  bevor  man  die  Heimat  verliess,  hatte  man 
ihn  erst  um  Rat  gefragt,  und  sobald  die  neue  in  Sicht  kam,  wurde  der  Hoch- 
sitzpfciler   ausgeworfen,    um   sich    dort  auzubauen,   wo  Thor   hinweise.     Kin 
charakteristisches  Bild  giebt  uns  hier  die  Eyrbyggjasaga.    Schon  in  der  Heimat 
ein  treuer  Verehrer  Thors,    dem  er   auch   äusserlich  glich,   segelte    der    nor- 
wegische Holding  Porolf  Mostrarskegg  dem  fernen  PMland  zu ;  wo  die  Hoch- 
sitzsäulen anschwimmen,  wird  die  neue  Heimstätte  gegründet.    I>orsni?s  heisst 
von  nun  an  die  Landspitze,  wo  man  landete,   Pörsä  der  Fluss,  der  in  ihrer 
Nähe    mündete.      Hier   entsteht   bald  ein  grosser  Tempel,   Pörolf  richtet  ihn 
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ein  und  pflegt  seiner  und  wird  Gode  der  Gegend.  Die  Stätte  ist  so  heilig, 
dass  sie  niemand  ungewaschen  anschauen  darf;  kein  Bhit  darf  hier  fliessen, 
niemandem  ist  es  gestattet,  seine  Notdurft  hier  zu  verrichten.  —  Wo  nun  in  jenen 
volkstümlichen  Erzählungen  Thor  auftritt,  fast  überall  tritt  er  als  der  höchste 
Gott  auf:  man  bittet  ihn  um  guten  Wind,  erfleht  von  ihm  Reichtum  und 
Glück,  fragt  ihn  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens,  ja  bittet  ihn  selbst  um  Sieg 
im  Kampfe.  Seiner  Gestalt  nach  erscheint  er  von  grossem  Wüchse,  schönem 
Antlitz,  jung,  hier  und  da  barsch,  überall  aber  mit  rotem  Barte;  er  ist  der- 
selbe in  seinem  Auftreten,  wie  er  uns  in  den  Eddaliedern  und  Skalden  entgegen- 
tritt, und  so  können  wir  aus  Volksüberliefcrung  und  Dichtung  von  ihm  ein 
klares  und  grosses  Bild  gewinnen ,  wie  es  zuerst  Uhland  in  seinem  schönen 
Buche,  dem  Mythus  von  Thor,  entworfen  hat. 

^  65.  Donar-I>ör  ist,  wie  schon  der  Name  lehrt,  das  im  Gewitter  daher- 
brausendc  göttliche  Wesen.  Den  Donner  verglich  man  mit  dem  heftigen 
Rollen  eines  Wagens ;  daher  fahrt  Pör  in  einem  Wagen ,  wenn  er  sich  im 
Kampfe  gegen  die  Riesen  befindet.  Die  Berge  scheinen  zu  brechen,  die  Erde 
scheint  zu  flammen,  wenn  es  nach  J9tunheim  geht.  Diese  fahrende  Thätig- 
keit  des  Donnergottes  hat  sich  noch  heutzutage  bei  den  Nordgermanen  er- 
halten ;  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhs.  schreil)t  Rhyzelius ,  dass  der  gemeine 
Mann  sage,  wenn  es  donnere  Tfwrgubben  oder  Gogubben  äker  d.  i.  alte  Thor 
oder  Gott  fahrt  (Lundgren  S.  43),  und  auf  dieselbe  Vorstellung  geht  das 
heutige  schwed.  äska  =  donnern  (dial.  aseka)  zurück,  d.  i.  dsaka  =  Asen- 
fahrt,  der  gebräuchliche  Ausdruck,  neben  dem  auch  toraka  vorkommt.  Die- 
selbe Vorstellung  von  dem  fahrenden  Gotte  haben  aber  auch  die  Angelsachsen 
gehabt  (Kemble  L  285),  und  bei  den  Ditmarschen  scheint  sie  fortzuleben, 
wenn  es  hier  bei  starkem  Gewitter  heisst :  Nu  faert  de  Olde  all  7uedder  da 
bawen  un?i  haut  mit  syn  Ex  anne  Räd  (Schlcsw.  Holst.  Sagen  Nr.  480).  Als 
Besitzer  dieses  Wagens  nennen  nordische  Dichter  den  l^ör  Reidartyr  (Gott 
des  Wagens)  oder  valdi  kjgla  (Walter  der  Wagen)  oder  vagna  verr  (W^agen- 
mann)  vor  allem  aber  Okupdr  (Fahrthor).  Gezogen  wird  dieser  Wagen  von 
zwei  Böcken,  die  die  Dichtersprache  Tanngnjöstr  (Zahnknistrer)  und  Tann- 
grisnir  (Zahn knirscher)  genannt  hat,  wozu  der  zackige  Sprung  des  Blitzes 
Veranlassung  gegeben  haben  mag.  Er  selbst,  noch  ein  Jüngling,  steht  in  seinem 
Wagen;  seine  Augen  funkeln  wie  Feuer;  seinen  Bart  schüttelt  er,  wenn  er 
aufgeregt  ist,  wenn  er  in  ihn  spricht,  wirft  er  alles  zurück,  was  ihm  entgegen- 
kommt (FMS.  L  303) ;  daher  heisst  er  Atli  d.  i.  der  Ungestüme,  Zornige.  Mit 
diesem  Bartrufe  hängt  wohl  der  barditus  zusammen,  von  dem  Tacitus  (Germ.  3.) 
berichtet :  carmina,  quoruvi  rclatu,  quem  barditum  vocant,  accendtmt  animos :  die 
alten  Deutschen  suchten  durch  das  Vorhalten  der  Schilde  den  Bartruf  des 
Donnergottes  nachzuahmen  oder  im  Bartgesange  sein  Lob  zu  singen.  —  In 
seiner  Hand  hatte  Thor  den  Hammer  Af/pllnir,  den  Zermalmer,  einst  von 
Zwergen  geschmiedet  und  von  den  Göttern  als  das  beste  Werkzeug  anerkannt. 
Er  hat  die  Eigenschaft,  dass  er  in  dessen  Hand  zurückgeht,  der  ihn  geworfen 
hat.  Das  ist  Thors  Waffe  gegen  Riesen  und  Trolle.  Diesen  Hammer  hält 
er  fest  an  einem  EisengrifF  (Järngretpr).  Um  seinen  Lenden  hat  er  den  Kraft- 
gürtel, die  me§-mgjardar ;  durch  ihn  wächst  seine  Kraft.  Zu  jenem  Hammer 
mögen  die  Donnerkeile  Veranlassung  gegeben  haben.  Diese  clava,  wie  ihn 
Saxo  nennt,  mag  den  Römern  Ursache  gewesen  sein,  den  alten  Donner- 
gott mit  Herkules  zu  interpretieren  und  ihn  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  barditus  zu  bringen  (Germ.  c.  3).  Schildert  ihn  doch  Saxo 
als  den  mit  der  Keule  {clava)  bewaffneten  (L  118),  mit  einer  Waffe,  die 
auch  in  Deutschland  an  Stelle  dos  nordischen  Hammers  gestanden  haben  mag. 
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Im  Norden  lebt  der  Hammer  noch  fort:  'Thor  mit  dem  schweren  Hammer' 
kennt  noch  heute  der  Norweger  (Faye,  Norske  Sagn  3). 

Charakteristisch  für  Thor  ist  ferner  seine  Ess-  und  Trinkhist.  Kincn  Ochsen 
und  acht  Lachse  ass  er,  als  er  sich  in  bräutlichem  Schmucke  bei  Prym  be- 
fand, und  drei  Tonnen  Met  trank  der  Gott  bei  derselben  Ciclegenheit  (Prymskv.). 
Die  Ebbe  ist  die  Spur  seiner  Trinklust  (SnE.  II.  286).  —  Auf  seinen  Fahrten 
erscheint  er  nicht  immer  allein.  Loki  begleitet  ihn  oft;  er  ist  dabei,  wenn 
es  gilt,  der  Macht  der  Riesen  ein  Ende  zu  machen.  Daneben  begleitet  den 
Gott  Pjälfi  d.h.  der  Gräber,  wahrscheinlich  der  in  die  Erde  fahrende  Blitz. 
Er  ist  der  Bruder  der  R9skva  d.  i.  der  Raschen  und  musstc  Thor  folgen, 
weil  er  gegen  sein  Verbot  einen  Knochen  seines  Bockes  zerbrochen  hatte. 
In  seiner  Schwester  tritt  auch  die  wichtigste  von  Pjälfis  Eigenschaften  zu 
tage :  er  ist  das  schnellste  aller  Wesen,  der  fdtlwatastr,  der  allein  den  Wett- 
lauf mit  Hugi  d.  i.  dem  Gedanken  unternimmt,  der  dem  Thor  vorausläuft, 
als  es  galt,  den  dämonischen  Gegner  Hrungnir  zu  besiegen.  Das  ist  der- 
selbe l^jälfi,  der  als  Thielvar  zuerst  Feuer  nach  Gotland  brachte  und  dadurch 
bewirkte,  dass  die  bisher  lichtlose  Insel  Licht  und  Festigkeit  erhielt  (Guta- 
saga  ed.  Soeve.  Stockh.  1859):  eine  bei  fast  allen  Germanen  verbreitete  Mythe, 
dass  das  Feuer  durch  den  Blitz  auf  die  Erde  gekommen  sei  (Kuhn,  Hbk.d.F.-  224). 
—  Überall  erscheint  Thor  als  der  Starke  {priidugr)  schlechthin  :  er  ist  der  f>rüd- 
valdr,  der  starke  Schirmer  der  Götter,  sein  Hammer  heisst  der  prüdhamarr ;  so 
heisst  auch  seine  Wohnung  Prüdheimr  oder  Prüdvangr  'Welt  oder  Land  der 
Stärke'.  Hier  findet  sich  der  nur  Augenblicke  heitere  Palast  des  Gottes  Bil- 
skirnir,  dem  späte  Dichtung  in  Anlehnung  an  die  540  Thore  Valhals  540  Ge- 
mächer gegeben  hat  (Grim.   24). 

^  66.  PxDrs  Verwandtschaften.  In  den  Edden  sowohl  wie  in  der  ältesten 
Skaldcndichtung,  also  bereits  um  800,  erscheint  der  nordische  Thor  als  Sohn 
Odins.  Es  muss  demnach  schon  damals  in  der  nordischen  Dichtung  die  innere 
Umwälzung  vollzogen  sein,  die  den  Windgott  an  Stelle  des  alten  Himmclsgottes 
gesetzt,  denn  nur  dieses  Sohn  kann  Thor  sein,  nicht  jenes.  In  diesem  Ver- 
hältnis liegt,  dass  Odin  über  dem  Thor  steht.  Dies  widerspricht  jedoch  der 
Volksüberlieferung,  wo  Thor  als  der  höchste,  ja  als  der  allein  verehrte  (iott 
in  Norwegen  dasteht.  In  Deutschland  lässt  sich  ein  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Donar  zu  anderen  Göttern  überhaupt  nicht  erweisen.  Die  Taciteischc 
Interpretatio  'Hercules'  zeugt  ebenso  dafür,  dass  er  hier  nicht  eine  dem  Norden 
ähnliche  Rolle  gespielt  habe,  wie  der  Umstand,  dass  nirgends  Juppiter  als  der 
höchste  Gott  eines  germanischen  Stammes  verehrt  wird :  die  Wiedergabe  ist 
nur  nach  der  Seite  des  Juppiter  als  Gewittergott.  Als  Thors  Mutter  erscheint 
vor  allem  die  jQrd,  die  Göttin  Erde.  Neben  ihr  wird  die  FJ9rgyn  genannt, 
die  die  Skalden  schlechthin  für  Jgrd  setzen.  Zu  diesem  Wort  gesellt  sich  ein 
Fj9rgynn,  welchen  die  nord.  Quellen  den  Vater  der  Himmelsgöttin  Frigg  nennen 
(Lok.  26).  Letzterer  gehört  zum  lit.  Perkünas,  zum  ind.  Parjdnya  und  ist 
demnach  ebenfalls  ein  Gewittergott.  Als  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  den 
himmlischen  Göttern  auch  Gattinnen  schuf,  entstand  die  Fjyrgyn,  das  Gebirge , 
denn  mit  den  Bergen  scheint  der  Donner  vermählt,  wie  noch  heute  die 
schwedische  Volkssage  Thor  in  einem  Berge  wohnen  lässt,  wie  der  Hercules 
saxanus  und  die  zahlreichen  heiligen  Donnersberge  in  Süd-  wie  Nordgcrmanicn 
bezeugen.  So  war  Thor  wohl  von  Haus  aus  Sohn  des  Fjgrgynn  und  wurde 
durch  diesen  erst  Sohn  der  FJ9rgyn ,  die  dann  die  göttlich  aufgefasste  Erde 
verdrängte  (ZfdAXIX.  164  ff.  E.  H.  Meyer  Idg.  Myth.  II.  621  ff.)  —  Daneben  er- 
scheint  Thor  auch  noch  als  Sohn  der  Hlödyn.  Dieselbe  Göttin  ist  auch  in 
Nord  Westdeutschland  auf  Steininschriften  als  Hludana  gefunden  (Corp.  msc. 
Rhen.  No.    150.    188.  Korresp.  f.  Westd.  Gesch.  VIII.  No.   i),  und   wenn  m 
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einer  altengl.  Aufzeichnung  Latona  Jovis  mater  mit  punres  mödur  (Buggc  Stud.  24) 
glossiert  wird,  so  zeugt  dies  auch  für  ihre  Bekanntschaft  unter  den  Angel- 
sachsen. Im  nordischen  Sprachgebrauch  deckt  sich  hlddyn  mit  jgrd,  beides 
bedeutet  'Erde'.  Der  seeländische  Bauer  nennt  noch  seinen  Grund  und  Boden 
'/«?«  lodd'  (Molbech,  Dial.  329).  Es  scheint  die  gütige  spendende  Erdgöttin 
gewesen  zu  sein,  wie  in  schwedischen  und  norweg.  Dialekten  noch  heute  die 
lod  der  dem  Erdreich  entsprossene  Jahresertrag  ist  (Aasen  456.  Rictz  408); 
Thor  ist  also  aufs  engste  mit  dem  fruchtbaren  Erdboden    zusammengebracht. 

Hierflir  spricht  auch  der  Name  seiner  Gemahlin  Sif.  Unter  den  Nafna- 
[)ulur  befindet  sich  derselbe  ebenfalls  als  Bezeichnung  für  'Erde'  wie  hlödyn 
und  fJ9rgyn  (SnE.  I.  585).  Dieselbe  ist  die  dichterische  Personification  des  Erd- 
bodens, ihr  Haar  ist  das  reifende  Ährenfeld  mit  seinen  goldenen  Halmen.  Ein 
Mythus  erzählt  von  ihr,  dass  Loki  sie  ihres  Haares  beraubt  und,  wie  aus  einer 
Andeutung  der  Lokasenna  (V.  54)  zu  schlicssen  ist,  mit  ihr  gebuhlt  habe.  Thor 
zwingt  darob  den  Loki,  seiner  Gemahlin  von  den  Elfen  neues  Haar  fertigen  zu 
lassen,  das  wie  Gold  glänze.  Ivaldis  Söhne  schmieden  es,  und  alsbald  wächst 
es  fest  auf  der  Göttin  Haupte  (SnE.  II.  358).  Durch  Sif  tritt  Thor  in  Verwandt- 
schaft mit  Ullr,  dem  schönen  Sohn  der  winterlichen  Erde,  der  oben  neben 
Loki  gestellt  war.  Dieser  heisst  'Thors  Stiefsohn' ;  seinen  Vater  meldet  keine 
Quelle.  Mit  der  Sif  erzeugt  Thor  die  Prüdr.  Wir  fanden  den  Stamm  dieses  Wortes 
schon  als  Ausdruck  der  Kraft  des  Donnergottes  und  seines  Besitzes,  t'rüdr  ist  die 
Kraft  schlechthin  ;  als  Tochter  der  Sif  ist  sie  die  treibende  Kraft  des  Erdbodens, 
die  der  Donnergott  durch  seine  Umarmung  mit  der  neuerwachten  Erde  ins 
Leben  rief.  Der  Steinriese  hat  sie  gestohlen,  denn  auf  steinichtem  Boden  kann 
sich  dieselbe  nicht  entwickeln ;  daher  heisst  dieser  'Dieb  der  Prüdr'  (SnE. 
I.  426).  Nach  anderem  Mythus  ist  sie  ohne  Wissen  und  in  Abwesenheit  des 
Vaters  dem  Zwerge  Alvis  verlobt,  dem  weisen  Hüter  der  unterirdischen  Schätze. 
Als  Thor  zurückkehrt,  verweigert  er  dem  Zwerge  die  Hand  der  Tochter  und 
weiss  ihn  durch  allerhand  Fragen  auf  der  Erdoberfläche  zu  halten  bis  die  auf- 
gehende Sonne  ihn  in  Gestein  verwandelt  (Alv.)  In  denselben  Kreis  skal- 
discher Reflektionen  wie  Prüdr  gehören  auch  die  Namen  von  Thors  Söhnen 
Magni  und  Modi  ('Kraft'  und  'heftiger  Sinn').  Jener,  erzeugt  mit  einem  Riesen- 
weibe Jarnsaxa,  besitzt  schon  als  dreitägiges  Kind  solche  Kraft,  dass  er  allein 
von  allen  Göttern  seinen  Vater  von  dem  Fasse  des  Riesen  Hrungnir  befreien 
kann  (SnE.  II.  299).  Beide  Söhne  sind  die  personifizierten  Eigenschaften 
des  Vaters,  die  einst  nach  dem  Weltuntergange  dessen  Erbe,  den  Besitz  des 
Hammers  MJ9llnir  antreten  (VafJ^r.  51).  Von  Meili,  dessen  Bruder  Thor  ge- 
nannt wird  (Härb.  9),  wissen  wir  nur,  dass  er  Odins  Sohn  war.  Und  wie  aus 
seinen  Eigenschaften  seine  Söhne,  so  entsprossen  aus  seiner  Thätigkeit  seine 
Pflegesöhne,  aus  dem  Schwingen  des  Hammer  Vingnir,  aus  der  zuckenden 
Flamme  des  Blitzes  Hlöra  (SnE.  I.  252).  —  Von  all  diesen  Verwandtschaften 
lässt  sich  auf  südgermanischem  Boden  nichts  finden,  sie  sind  nordisches  Eigen- 
tum, und  nur  in  Thors  Mutter  mag  ältere  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  wenn 
auch  dieselbe  in  der  überlieferten  Gestalt  nicht  vor  dem  allgemeinen  Betrieb 
des  Feldbaues  entstanden  sein  kann. 

^  67.  Pörs  Riesenkämpfe.  Thor  ist  der  Gott  des  Gewitters,  allein 
nicht  der  verheerenden  Seite  desselben ,  sondern  der  wohlthätigen ,  die  Luft 
reinigenden  und  die  Erde  befruchtenden.  Daher  erscheint  er  überall  als  eine 
gern  gesehene  Gottheit,  als  ein  Freund  der  Menschen  {vinr  verlida  Hym.  11) 
und  Götter,  als  der  Schirmer  von  Midgard  und  Asgard,  dem  Heime  der  Menschen 
und  Äsen,  vor  allem  aber  als  unerschrockener  und  unerschütterlicher  Kämpfer 
gegen  die  Riesen  und  Trolle.  In  dieser  Thätigkeit  ist  er  besonders  ein  Lieb- 
ling der  norwegischen   und  isländischen  Dichter,  die  alle  möglichen  Kämpfe 
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init  Riesen  und  Unholden  an  seine  Person  geknüpft  haben.  Daher  heisst  er 
die  'Furcht  der  Riesen'  oder  der  'Mörder,  der  Fäller  der  Riesen  oder  Riesen- 
weiber'. In  diesen  Kämpfen  ist  er  so  recht  das  Vorbild  des  norwegischen 
15auern  geworden,  der  mit  Mühe  dem  ßoden  den  Ertrag  der  Erde  abgewinnen 
muss.  Bei  dieser  sauren  Arbeit  steht  ihm  der  Gott  zur  Seite  und  hilft  ihm, 
die  widerwärtigen  Mächte  der  Natur  besiegen.  In  der  grossen  (Jlafssaga  Tryggva- 
sonar  (FMS.  I.  183)  erscheint  Thor  dem  König  Olaf  und  erzählt  ihm,  wie  einst 
Riesen  Norwegen  bewohnt  und  wie  das  dort  einwandernde  Menschengeschlecht 
seinen  Beistand  gegen  diese  angerufen  hätte;  mit  seinem  Hammer  hätte  er 
den  noch  übrigen  Trollen  ein  Ende  gemacht.  —  Gegen  das  Eis  des  langen 
Winters,  gegen  die  Stürme  des  Frühlings,  gegen  das  andringende  Meer,  gegen 
den  steinichten  Erdboden  ist  hier  dem  Bewohner  der  Gott  Beistand,  daher  haben 
sich  an  ihn  die  mannigfaltigsten  und  schönsten  Mythen  geknüpft.  Wenn  Thor 
gegen  diese  Riesen  auszieht,  geht  es  nach  Osten,  denn  in  hohem  Nordosten 
lag  nach  der  Phantasie  der  Nordländer  Jotunheim  d.  i.  'Riesenheim'.  Auf 
seinem  Wege  von  dort  bringt  er  nach  langem  Winter  den  Orvandil  mit,  den 
er  über  die  eisigen  Elivägar  trägt  und  dessen  erfrorene  Zehe  er  an  den  Himmel 
wirft;  das  ist  der  leuchtende  Morgenstern,  der  nach  jenem  Orvandils  tä  (O.'s  Zehe) 
heisst  (SnE.  I.  278).  Orvandil  (zu  usrä,  die  Morgenröte)  ist  ein  glänzender 
Frühlingsgott,  der  bei  Saxo  als  Horvendil,  in  der  mhd.  Spielmannsdichtung  als 
Orcndel  fortlebt.  Nach  Saxo  (I.  135  ff".)  hat  jener  Horvendillus  in  frühlings- 
grünem Haine  gegen  einen  norwegischen  König  Collerus,  die  personifizierte 
Kälte,  zu  kämpfen  und  vernichtet  diesen.  Später  fällt  er  durch  die  Hand  des 
eignen  Bruders,  wird  aber  von  seinem  Sohne  gerächt.  Seine  Gemahlin  ist 
nach  der  Edda  Gröa,  die  treibende  Erde,  die  sehnsüchtig  des  Gatten  harrt 
und  aus  Freude  über  die  Nachricht  seiner  Wiederkunft  das  Zauberlied  vcrgisst, 
mit  dem  sie  Thors  Steinsplitter  aus  dem  Kopfe  befreien  soll.  —  Während 
Thors  winterlicher  Abwesenheit  hat  sich  in  Äsgard  mancherlei  zugetragen. 
Ein  Baumeister  aus  Riesenheim  hatte  den  Äsen  versprochen,  bis  Sommers- 
beginn eine  Burg  zu  erbauen  ,  wofür  er  Freyja ,  Sonne  und  Mond  erhalten 
sollte.  Schon  ist  er  mit  Hülfe  seines  Rosses  Svadilfari  ziemlich  zu  Ende, 
da  muss  Loki  Rat  schaffen.  In  eine  Stute  verwandelt  lockt  er  das  Ross.  So 
wird  der  Baumeister  nicht  fertig.  Da  erscheint  Thor  und  tötet  ihn  mit  seinem 
Hammer  (SnE.  I.  134  ff.).  In  späterer  Zeit  hat  sich  dieser  Mythus  an  den  heiligen 
Olaf  geknüpft,  dem  ein  Unhold  für  Sonne,  Mond  und  Olafs  Seele  den  Dom 
von  Throndhcim  erbauen  wollte  (Daae,  Norg.  Helg.  106  f.).  -  Während  Thors 
Abwesenheit  ist  auch  seine  Tochter  Prüdr  mit  dem  Zwerge  Alvfs  verlobt.  Da 
er  diesem  nichts  mit  dem  Hammer  anhaben  kann,  hält  er  ihn  solange  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  bis  die  Sonne  den  Nichtsahnenden  in  Stein  ver- 
wandelt. Einen  weiteren  Mythus  vom  wiederkehrenden  Donnergotte  enthält  das 
über-  den  ganzen  Norden  verbreitete  Lied  von  Thors  Fahrt  zu  Prymr  (Pryms- 
kvida ;  DgF.  I).  Mag  I>rymr,  worauf  das  Wort  hinweist  {pruma  =  donnern), 
ein  dämonisches  Gegenbild  des  Donnergottes  sein,  der  Mythus  versetzt  uns 
in  das  Frühjahr,  wo  Thor  seinen  Hammer  aus  der  Gewalt  des  Rcifricscn 
wiederhoft.  Thor  erwacht  und  vermisst  seinen  Hammer.  Loki  muss  in  Frcyjas 
Falkengewande  auf  Kundschaft  ausgehen.  Der  Riese  Prymr,  in  dessen  Gehege 
goldhörnige  Kühe  und  rabenschwarze  Ochsen  weiden,  birgt  ihn  acht  Rasten 
unter  der  Erde  und  will  ihn  nur  hergeben,  wenn  er  Freyja  zum  Weibe  be- 
komme. In  Freyjas  Gewände  fährt  Thor  mit  Loki  nach  Jotunheim;  die 
Berge  bersten  und  Erde  brennt,  wo  er  fährt.  Beim  Brautmahle  isst  der  Gott 
einen  Ochsen,  acht  Lachse  und  trinkt  drei  Tonnen  Bier;  seine  Augen  scheinen 
Feuer  zu  sprühen ;  aus  der  Sehnsucht  nach  Riesenheim  erklärt  Loki  alles  dem 
staunenden  Riesen.      Der   Hammer    wird  gebracht,   damit    mit  ihm    die    Ehe 
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geweiht  werde.    Aber  sobald  er  sich  auf  Thors  Knie  befindet,  erfasst  er  ihn, 
schwingt  ihn  und  vernichtet  I>rym  und  sein  ganzes  Geschlecht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Kampfe  gegen  l^rym  erscheint  Pör  im  Kampfe 
gegen  Hrungnir.  Hrungnir,  d.  i.  der  Lärmer,  wie  man  noch  heute  im  Halling- 
daler  Dialekte  für  lärmen  riitigla  gebraucht  (Aasen  6r8),  war  auf  Odins  Ver- 
anlassung, gegen  den  er  mit  seinem  Rosse  Gullfaxi  d.  i.  Goldmähne  prahlte, 
nach  Äsgard  gekommen  und  wollte  in  trunkenem  Übermute  von  hier  Valholl 
nach  J9tunheim  überführen  und  alle  Götter  ausser  Freyja  und  Sif  töten.  Da  rufen 
die  Äsen  Thor,  der  sofort  seinen  Hammer  schwingt.  Als  sich  Hrungnir  auf 
das  Gastrecht  beruft,  wird  auf  neutralem  Steingebiet  zu  Grjötunagard  ein  Zwei- 
kampf beschlossen.  Die  Riesen  bekommen  Angst  und  stellen  daher  einen 
Lehmriesen,  Mgkkrkalft  d.  i.  die  dicke  Wolke,  auf,  hinter  dem  sich  Hrungnir 
birgt,  der  selbst  steinernes  Herz  und  Haupt  besitzt.  Thor  ist  von  Pjälfi  be- 
gleitet; dieser  eilt  voraus  und  sagt  dem  Riesen,  Thor  habe  ihn  gesehen  und 
komme  von  unten.  Da  stellt  sich  Hrungnir  auf  seinen  Schild  und  fasst  seine 
Waffe,  einen  Schleifstein,;  fest  in  die  Hand.  Bald  künden  Blitz  und  Donner 
des  Gottes  Erscheinen ;  der  Riese  wirft  seinen  Stein  ;  dieser  stösst  auf  Thors 
Hammer,  der  alsbald  dem  Riesen  in  den  Kopf  dringt  und  ihm  den  Tod  bringt. 
Beim  Falle  fällt  ein  Bein  Hrungnirs  auf  Thor,  der  dadurch  selbst  zu  Falle  kommt. 
Thors  drei  Tage  alter  Sohn  Magni  vermag  dies  allein  zu  beseitigen.  Aber 
auch  Thor  ist  verletzt ,  ein  Stück  von  des  Riesen  Schleifstein  ist  ihm  ins 
Haupt  gefahren.  Die  V9lva  Gröa  soll  es  ihm  herauszaubern,  vergisst  aber  den 
Spruch,  als  ihr  der  Gott  die  baldige  Ankunft  ihres  Gatten  Orvandil  erzählt 
(SnE.  I.  278  flf.).  —  Zu  den  dämonischen  Riesen  des  verheerenden  Gewitters 
gehört  auch  Geirrodr,  der  Speerröter,  der,  ein  Schmied  in  J9tunhcim,  seinen 
Speer  mit  goldener  Spitze  versah ,  um  ihn  dann  vernichtend  nach  der  Erde 
zu  schleudern.  In  alten  Liedern ,  von  denen  wir  noch  eins  vom  Skalden 
Eilifr  Gudrünarson  aus  dem  10.  Jahrh.  besitzen,  ist  gesungen  worden,  wie 
einst  Loki  von  Geirrodr  gefangen  und  nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen 
Worden  sei,  dass  er  Thor  veranlasse,  unbewaffnet  nach  J9tunheim  zu  gehen. 
Loki  überredet  den  Gott  und  nimmt  an  der  Fahrt  Teil.  Unterwegs  kehrt 
Thor  bei  Grid,  der  Mutter  des  Äsen  Vidar  ein,  die  ihm  von  Geirrod  erzählt 
und  ihm  aus  weiser  Vorsicht  ihren  Kraftgürtel,  Eisenhandschuh  und  Zauberstab 
leiht.  Mit  Hülfe  dieser  Gegenstände  durchwatet  Thor  den  mächtigen  Strom 
Vimur,  den  Geirrods  Tochter  schwellen  macht.  Schon  scheint  seine  Kraft, 
über  den  Fluss  zu  gelangen,  nicht  mehr  zu  reichen,  da  erfasst  er  einen  Vogel- 
beerstrauch und  rettet  sich  durch  diesen  aus  dem  Flusse.  In  Geirrods  Gehöft  soll 
er  von  dessen  beiden  Töchtern  Gjälp  und  Greip  an  die  Decke  gedrückt  werden, 
allein  seine  Kraft  zerbricht  diesen  das  Genick,  als  er  sich  auf  den  Stuhl  setzt, 
unter  dem  sie  waren.  Als  in  seiner  Halle  Geirrodr  dem  Thor  gegenübersitzt, 
schleudert  jener  einen  glühenden  Eisenkeil  nach  dem  Gotte;  dieser  fängt  ihn 
aber  mit  Grids  Handschuh  auf,  wirft  ihn  nach  dem  Riesen  zurück  und  tötet 
diesen  damit  trotz  der  Eisensäule,  hinter  welche  sich  derselbe  aus  Furcht  vor 
der  drohenden  Gefahr  geflüchtet  hatte  (SnE.  I.  284  ff.).  Denselben  Mythus 
kennt  Saxo ,  da  er  von  König  Gorms  und  Thorkils  Fahrt  in  die  entlegenen 
sedes  Geruthi  erzählt.  Hier  treffen  sie  den  Geruth  mit  zerfleischtem  Körper 
und  Riesenweiber  mit  zerbrochnem  Rücken.  Auf  ihre  Frage  hin  erfahren 
sie,  dass  einst  Thor  den  Stahl  nach  dem  übermütigen  Riesen  geworfen  habe, 
infolgedessen  sei  er  so  hergerichtet  (Saxo  I.  425  f.).  Auch  in  der  späteren 
und  romantischen  Saga  von  Thorstein  Baejarmagni  (EMS  III.  182  ff.  ZfdMyth. 
I  410  ff.)  findet  sich  romantisch  ausgeschmückt  derselbe  Stoff,  und  die  Auf- 
forderung König  Haralds  Hardrädi,  sein  Skalde  Thjödölf  solle  den  Streit 
eines  Gerbers   mit   einem   Eisenschmiede    besingen   nach    dem   Vorbilde   von 
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Thors  Kampf  mit  Gciriod  setzt  eine  weitere  Verbreitung  des  Mythus  voraus 
(F'MS  VI.  361).  —  Aber  nicht  nur  gegen  die  schädigenden  Elemente  der  Luft 
zieht  Thor  zu  Felde,  sondern  auch  gegen  die  der  Gewässer,  namentlich  die  des 
Meeres.  Härb.  37  ff.  erzählt  Thor,  wie  er  mit  Riesenweibern  gekämpft  habe, 
die  aller  Welt  geschadet,  sein  Schiff  zerschellt,  den  t>jdlfi  verjagt  hätten. 
Unter  diesen  Riesenweibern,  mehr  Unholde  als  Frauen,  sind  die  Wellen  des 
Meeres  zu  verstehen,  die  ans  Land  schlagen  und  dem  Schiffer  auf  der  See 
Unglück  und  Verderben  bringen.  Die  stürmische  See  hatte  dem  Nordländer 
schon  manchen  Schaden  gebracht,  daher  waren  Thors  Kämpfe  gegen 
diese  ein  beliebtes  Thema  nordischer  Dichter.  Vor  allem  schien  ihnen  das 
tobende  Element  des  Meeres  von  der  die  ganze  Erde  umgebenden  Midgards- 
schlange  auszugehen.  Man  glaubte ,  eine  Schlange  läge  um  den  äusserstcn 
Rand  der  Erde,  die  sich  in  ihren  eignen  Schwanz  beisse,  ein  Kind  des  Loki 
und  der  Angrboda.  Wenn  sie  in  Riesenzorn  gerät,  tobt  das  Meer.  Gegen 
sie  zieht  Thor  auf  dem  Nachen  des  Riesen  Hymir  und  von  diesem  begleitet. 
Mit  dem  Haupt  des  Ochsen  Himinrjddr  d.  i.  Himmelsröter,  des  nordischen 
Polarlichtes,  das  sich  in  Hymirs  Gewalt  befindet,  angelt  er  nach  ihr  und  zieht  sie 
an  den  Bord  des  Kahnes.  Da  zerschneidet  der  Riese  die  Angelschnur,  das 
Ungetüm  fällt  ins  Meer  zurück.  Dagegen  trifft  den  Riesen  Thors  Hammer 
und  schleudert  ihn  über  Bord  (SnE.  I.  166  ff.  Über  die  Verbreitung  des 
Stoffes  im  Norden  PBB  VIL  281  ff.).  —  Diesen  Vorgang,  der  die  Veranlassung 
gegeben  haben  mag,  dass  Thor  beim  grossen  Weltcnkampfe  mit  der  Midgards- 
schlange  zu  kämpfen  hatte,  hat  spätere  Dichtung,  die  Hymiskvida,  in  Zusammen- 
hang mit  Thors  Besuch  bei  Hymir  gebracht.  Beides  sind  jedoch  von  Haus 
aus  verschiedene  Mythen,  da  der  Schluss  jenes  Liedes  den  Tod  des  Riesen 
beim  Angeln  nach  der  Midgardsschlange  unmöglich  macht.  Die  Ascn  sind 
bei  ^Egir,  dem  Gott  des  gastlichen  Meeres,  zum  Mahle.  Da  fehlt  der  Met- 
kessel. Auf  Tyrs  Veranlassung  soll  Thor  einen  solchen  von  jenes  Vater  Hymir 
holen.  Hymir  ist  die  personifizierte  Dunkelheit  in  der  Luft,  die  über  dem 
winterlichen  Meere  lagert,  die  noch  heute  der  Norweger  unter  gleicher  Be- 
zeichnung kennt.  Auf  der  einen  Seite  steht  dieser  Dämon  in  engster  Ver- 
bindung mit  dem  Winter,  auf  der  andern  mit  dem  Meere:  sein  Bart  ist  ge- 
froren, als  er  von  der  Jagd  heimkehrt,  Eisschollen  umgeben  seinen  Palast, 
der  sich  an  dem  Himmelscndc  befindet.  In  seiner  Gewalt  befindet  sich  die 
schöne  Jungfrau,  deren  Haar  wie  Gold  glänzt,  ein  Ebenbild  der  Gerdr.  Sic 
unterstützt  den  eingekehrten  Gott  bei  seinem  Beginnen.  Auf  ihren  Rat  zer- 
bricht dieser  den  Becher  an  des  Riesen  Schädel,  durch  welche  That  der  Gott 
allein  in  die  Gewalt  des  Kessels  kommen  soll.  Dieser  selbst  ist  das  Meer, 
das  der  Gott  im  Frühjahre  aus  der  Gewalt  der  winterlichen  Mächte  befreit, 
indem  er  seine  Eisrinde  durchbricht  und  dann  dem  Meeresgott  der  schöneren 
Jahreszeit  zuführt. 

Mit  Thors  winterlicher  Abwesenheit  mag  auch  seine  Reise  zu  Utgardaloki  zu- 
sammenhängen, wie  sie  uns  die  Edda  (I.  142  ff.)  und  in  seiner  euhemeristischen 
Weise  Saxo  erzählen  (I.  429  ff.).  Ütgardr  steht  im  Gegensatz  zu  Asgardr  und 
namentlich  Midgardr:  es  ist  die  Welt  ausserhalb  der  bewohnten  Erde,  das 
Heim  der  dämonischen  Mächte.  Hier  herrscht  ein  Loki,  der  wmterlichc, 
mehr  dämonische  Loki.  Auf  seiner  Fahrt  nach  Utgard  begleiten  Thor  Loki 
und  Thjälfi.  Nach  der  Edda  erwirbt  er  den  letzteren  erst  auf  der  Reise  dahin. 
Es  geht  zu  Fusse  bis  an  das  tiefe  Meer;  über  dies  wird  geschwommen. 
Alsbald  kommen  sie  in  einen  dichten  Wald;  der  Riese  Skrymir  gesellt  sich 
zu  ihnen,  gegen  den  Thor  vergeblich  wiederholt  seinen  Hammer  mit  aller 
Macht  schwingt:  der  Gott  ist  in  Ütgard,  ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Macht. 
Skrymir  weist  Thor  zu  Ütgardalokis  Burg,  die  mit  einem  Gitter  umgeben  ist. 
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durch  das  sich  der  Asc  und  seine  Begleiter  mit  knapper  Not  durchdrängen. 
Vor  Utgardaloki  sollen  sie  ihre  Künste  zeigen.  Loki  rühmt  sich,  das  ihm 
niemand  im  Essen  gleich  komme;  er  wird  vom  Logi  d.  i.  dem  Feuer  besiegt. 
Pjälfi  rühmt  sich  der  Schnelligkeit  im  Laufen ;  ihn  besiegt  Hugi^  der  Gedanke. 
Thor  verspricht  im  Trinken  etwas  zu  leisten;  so  sehr  er  auch  ansetzt,  das  Hörn 
liegt  im  Meere  und  kaum  bemerkbar  ist  der  dreifache  Schluck,  den  er  gethan. 
Alsdann  soll  er  eine  Katze  heben,  dies  ist  die  Midgardsschlange ;  nur  einen  Fuss 
hebt  er  sie  von  dem  Boden.  Endlich  soll  er  mit  Ütgardalokis  Amme  Eli 
kämpfen;  auch  hier  vermag  Thor  nicht  zu  widerstehen,  denn  diese  ist  das 
Alter,  dem  niemand  widersteht.  —  Die  ganze  Erzählung  trägt  unverkennbar 
den  Stempel  jüngster  Mythenbildung,  wenn  auch  bei  den  Äsen  die  physische 
Natur  noch  durchblickt. 

In  all  diesen  Mythen  erscheint  Thor  als  ein  Freund  der  Menschen  und  ihr 
Beschirmer  und  Helfer  gegen  die  dämonischen  Mächte.  Mit  seiner  Hülfe  werden 
diese  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Der  Gott  ist  zu  einer  ethischen  Gestalt 
geworden,  die  nur  selten  den  physischen  Hintergrund  des  Donnergottes  durch- 
scheinen lässt.  Dies  ist  um  so  weniger  zu  verwundern,  als  das  Gewitter  in  den 
nordischen  Reichen  fast  gar  keine  Rolle  spielt.  Die  Mythen  sind,  wie  schon 
die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  lehren,  nordisches  Eigentum 
und  lassen  sich  bei  keinem  südgermanischen  Stamme  nachweisen.  Es  mag  hier 
ähnliche  Mythen  gegeben  haben,  wofür  man  z.  B.  die  Kämpfe  Dietrichs  mit 
Riesen  und  Drachen  (Heldenbuch  V.  Einl.  S.  44)  hält,  allein  diese  können 
ebensogut  späte  dichterische  Erfindungen  sein  ;  ihre  Helden  werden  sich  nie 
und  nimmer  als  Nachkömmlinge  des  alten  Gottes  Donar  erweisen  lassen. 

^  68.  Pör  als  höchste  norwegische  Gottheit.  Überall  in  den 
Riesenkämpfen  tritt  Thor  als  Freund  der  Menschen,  als  Beistand  und  B'örderer 
ihrer  Arbeit  auf.  Schon  hier  ist  der  natürliche  Hintergrund  des  Gottes  zurück- 
gedrängt und  ihm  eine  ethische  Gestalt  von  Volk  und  Dichtern  gegeben  worden. 
Der  Gott  des  Donners  ist  zu  dem  Gott  geworden,  womit  sich  der  Nordländer  in 
erster  Linie  beschäftigte,  zum  Gott  des  Ackerbaues.  Schon  in  seinen  Beziehungen 
zur  Erde  tritt  dieses  Verhältnis  klar  hervor.  Er  herrscht  infolgedessen  über 
Wind  und  Regen,  bringt  heiteres  Wetter  und  bewirkt  dadurch  die  Fruchtbarkeit 
der  Felder  (Adam  v.  Bremen  a.  a.  O.) ;  er  hilft  den  Boden  urbar  machen  und 
wird  der  Menschen  Beistand  gegen  Felsen  und  Klippen  (Ftb.  I.  388).  An 
Ackerbau  und  Grundbesitz  knüpfte  sich  aber  Wohlstand  und  das  Wohlbefinden 
der  Norweger  in  der  Zeit,  wo  sie  uns  in  der  Geschichte  entgegentreten^  und 
so  wurde  der  Träger  und  Förderer  dieses  der  Gott  der  Familie,  der  Gott  des 
Gaues,  der  Gott  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens,  der  höchste  Gott  schlecht- 
hin, der  überall  angerufen  wurde,  wo  man  sich  in  seiner  menschlichen  Macht 
zu  schwach  fiihlte.  In  dieser  Gestalt  zeigen  uns  die  norwegisch-isländischen 
Quellen  Thor  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  und  ein  grosser 
Teil  Schwedens  muss  ihn  auf  ähnliche  Weise  verehrt  haben.  So  erscheint  er 
als  der  erste  der  Äsen  (dsabragr)',  Egil  nannte  ihn  schlechthin  den  landds\ 
er  war  nach  altnorwegischer  Auffassung  der  hpfdifigi  allra  goda  (Ftb.  I.  389). 
So  wurde  er,  wie  er  sich  einst  selbst  vor  König  Olaf  rühmte,  als  Beistand  bei 
allem  angerufen,  des  man  bedurfte  (Ftb.  I.  397).  Sein  Bild  wurde  auf  dem 
Hochsitzpfeiler  eingeschnitzt  (Eyrb.  5  f.  Land.  192.  206.)  oder  auf  der  Stuhllehne 
(Ftb.  II.  217.)  oder  auf  dem  Steven  des  Schiff'es  (Ftb.  I.  488).  Als  Amulet 
führte  man  es  aus  Knochen  bei  sich  (Es.  97).  Raudr  umging  oft  mit  dem- 
selben seine  Insel,  um  alle  Widerwärtigkeiten  von  derselben  zu  bannen  (Ftb. 
I.  291  f.).  Bei  allen  grösseren  Unternehmen  wurde  der  Gott  um  Rat  ge- 
fragt (Eyrb.  2.  Ftb.  I.  296);  hier  und  da  versagt  er  die  Antwort  (EMS. 
L   302). 
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Helgi  magri  war  schon  Christ;  gleichwohl  glaubt  er  nach  wie  vor  bei 
Seefahrten  und  schwierigen  Unternehmungen  Thor  anrufen  zu  müssen  (KMS  I. 
256).  Als  Gott  des  Windes  und  Wetters  (Ftb.  II.  190.  Bsk.  S.  I.  15)  war  er 
/.um  Gott  der  Schiffahrt  geworden  (FMS  II.  15  f.).  Auch  als  Beistand  im 
Kampfe  wurde  Thor  angerufen  (FMS.  II.  246).  Beim  Gelage  weihte  man  ihm 
den  ersten  Becher,  indem  man  das  Hammerzeichen  über  demselben  machte 
und  des  Gottes  Minne  trank  (Ftb.  I.  283).  Bei  allen  heiligen  Handlungen 
-  laubte  man  an  seine  Gegenwart ;  mit  seinem  Hammer  weihte  er  alle  rechts- 
gültigen Handlungen.  Daher  hiess  er  schlechthin  V^or  d.  i.  der  Weiher.  Durch 
seinen  Hammer  glaubte  man,  weihe  er  die  Ehe.  Ihm  brannte  auf  dem  Herde 
geweihtes  Feuer,  das  nie  verlöschen  sollte  (Isl.  S.  II.  403),  das  er  wohl  selbst 
nach  alter  Anschauung  vom  Himmel  herabgebracht  hatte,  wie  er  durch  seinen 
Hammerwurf  Baldrs  Leichenhügel  in  Brand  setzte  (SnE.  II.  288).  Mit  seinem 
Hammer  weihte  er  auch  alle  Rechtsverträge;  daher  fallen  fast  alle  nordischen 
Gerichtstage  auf  den  Thorsdag,  wie  auch  die  Thingstätte  sich  an  einer  dem 
Thore  geweihten  Stätte  befand.     Wenn  in  Härb.   Härbardr  dem  Thor  zuruft: 

Odenn  ä  jarla  ßä's  l  val  fella,  en  Pörr  ä  prcela  kyn, 
so  kann  unter  dem  ßrccla  kyn  niemand  anders  zu  verstehen  sein,  als  das 
Geschlecht  der  norwegischen  Bauern,  und  wir  sehen  hieraus,  dass  man  Thor 
auch  als  Totengott  aufifasste.  Hiermit  mag  es  zusammenhängen,  dass  man  den 
Thor  Runensteine  und  Gräber  weihen  Hess,  dass  man  auf  ersteren  sein  Hammer- 
zeichen eingrub  (H.  Petersen,  Gudedyrk.  50  ff.).  —  Die  Opfer,  die  man  ihm 
darbrachte,  waren  an  keine  Zeit  gebunden;  Harald  härfagri  opferte  ihm  am 
Julfest  (Ftb.  I.  507),  im  Throndheimischen  brachte  man  ihm  im  Herbste 
Hornvieh  und  Rosse  und  besprengte  mit  ihrem  Blute  die  Säulen  seines  Tempels 
(Ftb.  II.  184  f.).  —  Das  war  seine  Herrschaft  zur  Zeit  Haralds;  sie  ist  es  im 
Volke ,  bei  der  grossen  Menge ,  geblieben  bis  zum  Ausgange  des  Heiden- 
tums, und  selbst  der  Hofmann  und  Skalde  stand  unter  dem  Banne  dieses 
Glaubens,  wenn  auch  hier  sein  Glanz  von  dem  neu  aufgestiegenen  Odin  ver- 
dunkelt war. 

KAPITEL    XIII. 
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§  69.  Neben  den  nordischen  Hauptgöttern  treffen  wir  einige  Gestalten,  die 
meist  nur  hier  und  da  einmal  in  der  Dichtung  auftreten,  in  der  Regel  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  die  aber  nie  irgend  ein  Ansehen  bei  der  grossen 
Menge  gehabt  haben,  die  selbst  der  Skalde  bei  der  Bildung  seiner  dichterischen 
Umschreibungen  meist  bei  Seite  lässt.  Hierher  gehört  Vidarr,  den  wir  fast 
nur  aus  den  Eddaliedern  kennen.  Er  ist  der  Sohn  Odins  (Vsp.  55)  und  dei 
Riesin  Grfd,  die  zu  den  Ascn  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  steht  (SnE. 
II.  300).  Auf  der  weiten  Ebene  Vidi,  die  mit  Buschwerk  und  hohem  Grase 
bewachsen  ist,  tummelt  er  sein  Ross,  um  von  hier  aus  zur  Vaterrache  zu  ziehen 
(Grim.  17.  Aarb.  1869.  S.  259.).  Nur  auf  diese  sinnt  er ;  daher  heisst  er  der 
Schweigsame  (SnE.  II.  270.).  Er  ist  der  stärkste  der  Äsen  nach  Thor  (ebd.). 
In  seinem  Besitz  befindet  sich  der  mächtige  Eisenschuh  (SnE.  I.  206),  mit 
dem  er  einst  beim  Weltuntergange  dem  Fenriswolf  in  den  Rachen  treten  wird, 
nachdem  dieser  Odin  getötet  hat  (Vsp.  55.).  Überhaupt  scheint  Vidar  nur 
erdichtet,  um  Rächer  Odins  beim  Weltuntergange  zu  sein.  Bei  diesem  stösst 
er  dem  Ungetüm  das  Schwert  ins  Herz  (Vsp.  55)  und  reisst  ihm  Ober-  und 
Unterkiefer  auseinander.  So  ist  er  auch  bestimmt,  in  der  verjüngten  Welt  mit 
das  Regiment  zu  führen  (Vaf{)r.   53).     Hier   erscheint   neben  ihm  Vdli,  wie 
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jener  auch  eine  junge  dichterische  Gestalt,  erfunden,  um  den  Baldr  zu  rächen, 
indem  er  Hodr  tötet  (Hyndl.  29).  Er  ist  der  Sohn  (3dins  und  der  Rind 
(Vegt.  11)  und  wird,  wie  Vidar,  in  der  verjüngten  Welt  die  Heiligtümer  der 
Götter  bewohnen  (Vaff)r.   53). 

§  70.  Bragi.  In  den  Eiriksmäl,  die  ein  begabter  Skalde  auf  Veranlassung 
der  Gunnhild  nach  935  auf  Köng  Eirik  blödex  dichtete,  treffen  wir  Bragi 
in  Valh9ll  bei  Odin  als  dessen  Ratgeber  neben  Sigmund  und  Sinfjptli,  jenen 
Gestalten  aus  der  Heldensage  (Cpb.  I.  260  f.).  Ebenso  finden  wir  ihn  in  den 
jenen  Eiriksmäl  nachgedichteten  Häkonarmäl  (ged.  951.  Cpb.  I.  262  ff.)  neben 
dem  später  zum  Äsen  erhobenen  Hermödr.  Bragi  erscheint  hier  als  der  Haupt- 
skalde Odins,  der  die  Fremden  bewillkommnet  und  sicher  in  Valh9ll  ihre  Thaten 
verherrlicht  hat.  Dieser  Bragi  ist  von  Haus  aus  eine  geschichtliche  Gestalt, 
die  um  800  gelebt  hat,  der  erste  nachweisbare  Skalde,  der  von  Hof  zu  Hof 
gezogen  ist,  um  Lieder  zum  Preise  der  Fürsten  zu  dichten  (vergl.  Finnur  Jönsson 
Ark.  f.  nord.  fil.  VI.  141  ff.).  Um  diese  hat  sich  später  der  Mythus  gerankt. 
Bragi  wurde  das  Vorbild  aller  höfischen  Skalden ;  man  vergass  sein  mensch- 
liches Leben  und  Schaffen,  man  machte  ihn,  da  er  sich  in  Valh9ll  aufhielt, 
selbst  zum  Äsen,  Hess  ihn  einen  Sohn  Odins  sein  und  verehrte  ihn  bald  als 
Gott  der  Dichtkunst.  Als  solchen  kennt  ihn  die  späte  eddische  Dichtung, 
vor  allem  aber  Snorri  in  seiner  Edda.  Dieser  lässt  in  den  Bragaroedur  bei 
festlichem  Gelage  den  Bragi  dem  Meerriesen  ^gir  erzählen,  wie  durch  alte 
Mythen  und  Sagen  die  dichterischen  Umschreibungen,  die  kenningar,  in  die 
Dichtung  gekommen  seien.  Dabei  erscheint  der  Ase  alt  {enn  gamli),  mit  langem, 
weissem  Barte  {enn  sidskeggja  äss  SnE.  I.  266),  wie  sein  Vorbild  und  Vater 
Odin  den  Beinamen  Sidskeggr  (Grim.  48)  führt.  Hier  und  da  taucht  er  als 
Gemahl  des  Idun  auf,  der  Göttin  mit  den  verjüngenden  Äpfeln  (Grettiss.  154. 
Lok.  16):  die  ewig  junge  Dichtung  mag  diese  Ehe  des  Greises  hervorgerufen 
haben.  Feigheit  wirft  ihm  Loki  vor,  nachdem  jener  den  Schmäher  der  Äsen 
durch  Gaben  hat  versöhnen  wollen,  ^Bänkelungerer'  nennt  er  ihn  (Lok.  12  —  15). 
Nur  bei  den  Skalden  steht  Bragi  in  hohem  Ansehen,  denn  er  ist  der  trefflichste 
der  Skalden  (Grim.  44)  und  von  seiner  Zunge  kommt  die  ganze  Runenweisheit, 
deren  sie  zu  ihrer  Dichtung  bedürfen  (Sgrdr.  16).  Aber  auch  hier  ist  das 
Gebiet  seiner  Verehrung  nur  beschränkt  gewesen :  erst  des  Christen  Snorri 
mythologischen  Auffassungen  verdanken  wir  das  ausgeführte  Bild  dieses  jungen 
Gottes'. 
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DIE  GÖTTINNEN. 

*^  71.  Ganz  ähnlich  wie  sich  der  germanische  Himmelsgott  infolge  seines 
mannigfaltigen  Auftretens  in  verschiedene  Gottheiten  spaltete,  scheint  es  auch 
mit  seiner  Frau  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dies  war  die  mütterliche  Erde, 
die  Geliebte,  die  Frau  schlechthin.  Als  solche  war  sie  aber  besonders 
chthonische  Gottheit,  die  die  Toten  in  ihrem  Schosse  aufnahm,  die  mit  der 
Schar  der  Toten  durch  die  Lüfte  fuhr,  der  die  Totenopfer  gebracht  wurden. 
Daneben  erscheint  sie  als  die  Göttin,  die  im  Frühjahre  wieder  in  die  Lande 
zieht  und  Flur  und  Hain  in  neuen  Schmuck  kleidet.  Als  Frau  ist  sie  besonders 
die  Göttin  der  Frauen,  die  Schirmcrin  der  häuslichen  Arbeit,  die  Göttin  der 
Familie ,  des  Ehestandes  und  des  Kindersegens.  Unter  mancherlei  Namen 
tritt  sie  in  den  einzelnen  Gegenden  auf,  immer  dem  Leben  der  Bewohner 
angepasst.      In    altdeutschen    Quellen    tritt    sie    uns    selten    entgegen ,    häufig 
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linden  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung,  vieles  hat  von  ihr  auch  der  Volks- 
mund  und  Volksglaube  bewahrt. 

§  72.  Nerthus.  Von  allen  altgermanischen  Gottheiten,  deren  die  Römer 
L,fcdenken,  wird  uns  keine  klarer  geschildert  als  die  Nerthus  im  40.  Kap.  der 
(iermania.  Sieben  Völker  im  heutigen  Schleswig-Holstein  hatten  ein  gemein- 
sames Heiligtum,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Insel  am  Westgestade 
jener  Länder,  also  in  der  Nordsee,  lag.  Hier  verehrten  sie  die  Nerthus  id 
est  7 er r am  mairem^  eamqiie  intervenire  rebus  hofninum,  invehi  popuUs  ar/ntrantur. 
est  in  insula  Ocear/i  castuin  nemus,  dicatiwujiie  in  co  vehiculuvi,  veste  contectuin ; 
tfmgere  uni  sacerdoti  concessum.  is  adesse  penetrali  deam  intellegit  vectamqiu 
i'ubus  /eminis  multa  cum  veneraiione  proseijiühir.  laeii  tunc  dies,  festa  loca  quae- 
cumque  adventu  hospitioque  dignatur.  non  bella  ineunt,  noti  arma  sumuni ;  clausuvi 
o?nne  ferrum;  pax  et  quies  tunc  iantum  ?iota,  tunc  tantmn  amata,  donec  idem 
sacerdos  satiatam  convenatione  mortixlium  deam  teviplo  reddat.  mox  vehiculum  et 
7-cstis  et,  si  crederc  velis,  numen  ipsuvi  secreto  lacu  abluitur.  servi  minis tränt,  quos 
statim  idem  lacus  haurit.  Über  die  Ableitung  des  Namens  sind  die  mannigfachsten 
Ansichten  aufgestellt  worden  (Schade,  Ahd.  Wtb.  2,  645);  die  meisten  Anhänger 
hat  Leos  (ZfdA.  IIL  226),  der  es  mit  kelt.  nerth  ^^  die  Kraft,  Macht  zusammen- 
bringt. Vielleicht  gehört  das  Wort  zu  skr.  nar,  naras  'der  Mann'  und  ist  eine  germ. 
Weiterbildung  durch  das  suffix  {),  das  ja  hauptsächlich  zu  Femininbenennungen 
\erwendet  wird  (Kluge,  Nom.  Stammb.  ^  43).  Nerthus  wäre  dann  die  Männin, 
das  Weib  und  wäre  ein  treffliches  Gegenstück  zu  Frigg.  Hierzu  stimmt 
die  Taciteische  Bezeichnung  als  Terra  mater,  denn  als  solche  erscheint  sie 
als  Gemahlin  des  altgermanischen  Himmelsgottes,  wie  auch  die  Menschenopfer, 
die  ihr  gebracht  wurden,  ein  Zeugnis  dafür  ablegen,  dass  sie  zu  den  höchsten 
Gottheiten  gerechnet  wurde.  —  Die  Prozession  bei  dem  grossen  Feste  war  nun 
ganz  ähnlich  wie  die  beim  Freysfeste  in  Uppsala,  die  wir  aus  einem  Berichte 
kennen  lernten,  der  aus  der  Zejt  kurz  vor  1000  stammt  (FMS.  IL  73  ff.).  Der 
heilige  Hain  war  auf  einer  abgelegenen  Insel ;  dort  steht  der  heilige  Wagen 
der  Göttin,  mit  Tüchern  behangen  ,  ihn  anzurühren  ist  nur  dem  Priester  gestattet. 
Sobald  dieser  an  gewissen  Zeichen  die  Nähe  der  Gottheit  gemerkt  hat,  wird  der 
Wagen  in  der  Amphyktionie  von  Ort  zu  Ort  gefahren  ;  überall  sind  frohe  Feste, 
bis  der  Priester  den  Wagen  dem  Heiligtum  zurückgiebt,  nachdem  er  denselben 
vorher  noch  an  geweihter  Stätte  gewaschen  und  die  Knechte,  die  ihm  bei  der 
l'rozession  beigestanden,  im  Wasser  ertränkt  hat.  —  Es  darf  als  ausgemacht 
4<dten,  dass  wir  es  in  dieser  Umfahrt  mit  einer  Prozession  zu  thun  haben,  die 
der  neuerwachten  Mutter  Erde  im  Frühjahre  galt.  Gleichwie  aber  unsere 
X'orfahren  dieses  Erwachen  der  Natur  feierten,  so  feiert  es  noch  heute  das  Volk 
in  allerlei  Formen,  die  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus  so  schön  geschildert 
hat  (S.  156  ff.).  Die  Aufzüge  des  Volkes  decken  sich  Zug  für  Zug  mit  dem 
alten  Ncrthusfeste.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Scchseläuten  in  Zürich  (Reimann, 
Deutsche  Volksfeste  im  19.  Jahrh.  322  ff.),  wo  bei  Beginn  des  Frühjahrs  die 
Kinder  hinaus  ins  Freie  ziehen,  den  Bögen,  eine  Puppe,  auf  einem  Wagen 
herumfahren  und  dann  mit  den  Eltern  und  den  übrigen  Einwohnern  der  Stadt  den 
lag  unter  allerleil  Lust  und  Freude  verleben.  In  den  Kreis  dieser  Frühjahrsfeste 
j-hört  auch  das  Herbeiholen  und  Aufpflanzen  des  Maibaumes  oder  der  Pfingst- 
iiaie,  das  allüberall  in  Deutschland  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat;  bald  ist  der  erste  Mai,  bald  der  Pfingsttag,  bald  der  23.  Juni  der 
Tag  der  Freude  (Mannhardt  BK.  160  ff.).  Auch  das  Einholen  des  Maigrafen 
oder  Maikönigs  oder  Pfingstkönigs  (auch  Gras-,  Lattichkönigs)  gehört  hierher. 
Wie  die  Sitte  des  Maibaumes  lässt  sich  auch  diese  bis  ins  13.  Jahrh.  zurück 
\cifolgen.  Oft  steht  dem  Maigrafen  oder  Maikönig  eine  Maikönigin  zur  Seite, 
die  öfter,  namentlich  in  den  alten  Quellen,  auch  allein  erscheint.    Ja,  ihr  Ein- 
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und  Umzug  mag  möglicher  Weise  das  ältere  sein,  der  sich  dem  Umzug  der 
Nerthus  zur  Seite  stellen  lässt.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  historischen 
Entwickelung  dieser  Frühlingsfeste  gicbt  eine  im  13.  Jahrh.  verfasste  Schrift 
des  Aegidius,  die  uns  den  niederländischen  Brauch  vom  Einzug  der  Pfingstkönigin 
aus  dem  12.  Jahrh.  schildert  (Myth.  II.  657),  hier  heisst  es:  sacerdotes  ceteraeqiie 
ecclesiasticae  peisonae  cum  universo  populo  in  solejnnitatibus  paschae  et  pentecostes 
aliquain  ex  sacerdotum  concubinis  purpuratam  ac  diademate  renitentem  in  eminen- 
tiori  solio  constituta?n  et  cortinis  velatam  reginam  creabant,  et  coram  ed  assistentes 
in  choreis  ty^npanis  et  aliis  musicalibus  instrumentis  tota  die  psallehänt,  et  quasi 
idolatrae  effecti  ipsatn  tamquatn  idoliim  colebant.  Damals  also  verehrte  man  noch  die 
herumziehende  Königin  wie  ein  Götterbild.  Der  natürliche  Hintergrund  dieser 
Feste  zeigt  sich  namentlich  im  germanischen  Norden.  Terpager,  der  Chronist 
der  jütländischen  Stadt  Ripen  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrh.,  nennt  den 
Maygrefve  cojnes  aestivus\  er  erzählt,  dass  man  diesen  schön  geziert  und  in 
feierlicher  Prozession  durch  die  Stadt  geführt  habe,  und  das  habe  man  genannt 
at  fere  Sotnmer  i  By  («den  Sommer  in  die  Stadt  führen»  Ripae  Cimbricae 
723  ff.).  Der  Ausdruck  at  ride  oder  fere  Sommer  i  By  war  in  Dänemark 
allgemein  verbreitet,  wenn  der  Maigraf  seinen  Einzug  hielt  (Molbech  Dansk 
Dialcktlcxic.  S.  533  f.).  Selbst  bis  Finnland  hinauf  ist  das  Fest  gedrungen. 
Hier  schmückt  man  bei  Beginn  des  Sommers  ein  Mädchen  mit  Blumen,  das 
man  Majdronnin^  (Maikönigin)  nennt  (Rietz,  Svensk  Dialekt  lexic.  425). 
Hierher  gehört  auch  der  BliD/iengraf,  der  Vertreter  des  Sommers  in  den  schwedi- 
schen und  schonischen  Städten,  dessen  Olaus  Magnus  in  seiner  Kulturgeschichte 
des  Nordens  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  gedenkt  (Pabst,  Der  Maigraf  und 
seine  Feste  S.   76  ff.). 

Ganz  ähnlich  zieht  man  in  Mittel-  und  Süddeutschland  im  Mai  hinaus,  um 
den  Mai  zu  suchen  (Mannhardt  BK.  161),  schmückt  Knaben  oder  Mädchen 
mit  Blumen  und  führt  sie  dann  umher,  indem  man  an  den  Thüren  Gaben 
sammelt.  Diese  Gestalten  haben  alle  möglichen  Namen  ;  so  heissen  sie  in  Thüringen 
der  grüne  Mann,  der  Graskönig,  das  Laubmännchen  (Witzcl ,  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  Thüringen  II.  203  ff.),  imElsass  der  Pßngstklötzel  oder  das 
Maicnröslein  (Mannhardt  BK.  312),  in  Schwaben  der  Latzmanti  (Birlinger, 
Volkstümliches  aus  Schwaben  i.  S.  I.  120  f.).  Unter  den  siebenbürgischen 
Sachsen  werden  sogar  drei  Mädchen  feierlich  umhergeführt  (Halterich,  Zur 
Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen  2  286).  Das  Fest  hat  sich  überall  der 
Bevölkerung  angeschmiegt:  es  ist  ein  ländliches  unter  der  Landbevölkerung 
geblieben,  in  den  Städten  dagegen  haben  sich  besonders  die  Gilden  desselben 
bemächtigt.  Unter  letzteren  ist  es  zum  Schützenfeste  geworden,  dem  fast 
unkenntlichen  Ausläufer  des  alten  Maifestes,  das  sich  historisch  bis  ins  12.  Jahrh. 
verfolgen  lässt  (Pfannenschmid,  Germ.  Erntefeste  S.  585  f).  So  mannigfach 
auch  diese  Frühlingsfeste  auftreten ,  gemeinsam  ist  ihnen  allen  der  Kern : 
Schmückung  eines  Auserwählten,  Umzug  und  frohes  Gelage. ^  (Vgl.  Mannhardt 
BK.   311   fif.   —  Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste.     Reval   1864.) 

Zu  diesen  Volksfesten  nun  verhält  sich  das  von  Tacitus  beschriebene  Fest 
der  Nerthus  nicht  etwa  so,  dass  wir  in  jenen  Überreste  altgermanischcr 
Nerthusfeste  hätten,  sondern  sie  sind  mit  diesem  aus  gleicher  Wurzel  hervor- 


"  Den  germanischen  Ursprung  dieser  Feste  besiegelt  das  Gelage.  Wie  sehr  hierauf  gesehen 
wurde,  zeigt  u.  a.  die  Skräordning  für  die  St.  Knutsgilde  in  Lund  vom  Jalire  1586,  wo 
es  heisst :  1 26  Hiw  som  Majgrefue  vorder  hand  skall  mr.d  sine  medbrodre  vdlegge  fem  tönder 
tyst  all  (Wer  Maigraf  wird,  der  soll  mit  seinen  Brüdern  auslegen  fünf  Tonnen  deutsches 
Bier)  und  1 27  :  Huilken  Majgrefue  vorder,  hand  via  bekomme  thett  Maigreffue  oll  Cise  Fritt 
paa  laffsens  vsgne,  om  hand  det  er  begierendis  (Wer  Maigraf  wird,  der  soll  das  Maigrafen- 
bier accisefrei  bekommen    von  Rechtswegen,  wenn  er  es    begehrt.)     Pabst   a.  a.  O.   S,  62. 
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gegangen.  Zu  gemeinsamer  Lust  und  Freude  über  die  wieder  erwachte  Mutter 
l-lrde  verbanden  sich  mehrere  ingväonische  Stämme,  um  die  vom  Himmel 
herabsteigende  Göttin  feierlichst  zu  empfangen  (Müllenhoff,  Allgem.  Ztsch.  für 
(leschichte  VIII.   226   ff.)- 

^73.  Frija- Frigg.  Die  bei  weitem  grösste  Bedeutung  unter  den  Göttinnen 
hat  in  unserer  Mythologie  die  Frija-Frigg.  Lautgesetzlich  entspricht  ahd. 
Frija,  ags.  Frig,  as.  Fri  dem  altn.  Frigg  (PBB.  IX.  544).  Dieser  Name  ent- 
spricht %\.x.  prijä  =.  Gattin  (ZfdA.  XXX.  217).  Diese  altgermanische  Gott- 
heit finden  wir  bei  einem  grossen  Teile  germanischer  Stämme,  namentlich 
in  Norddeutschland  und  dem  skandinavischen  Norden.  Bei  den  oberdeutschen 
Stämmen  lässt  sie  sich  nirgends ,  bei  den  mitteldeutschen  nur  im  zweiten 
Merseburger  Spruche  (MSD.  No.  4,  2)  nachweisen.  Es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, dass  sich  diese  Göttin  gerade  bei  den  germanischen  Völkern  nach- 
weisen lässt,  bei  denen  man  eine  höhere  VVödansverehrung  findet,  und  zwar  findet 
sie  sich  überall  mit  VVodan-üdin  in  engster  Verbindung.  Mag  sie  daher  auch 
\on  Haus  aus  die  Gemahlin  des  altgermanischen  Himmclsgottcs  gewesen  sein 
(ZfdA.  XXX.  217),  so  muss  sie  doch  schon  frühzeitig  mit  dem  Tiwaz-Wodanaz 
verknüpft  worden  sein,  mit  dem  sie  sich  dann  weiter  entwickelte,  bis  sie  mit 
ihm  zur  allmächtigen  Himmelsgöttin  emporstieg.  Dieser  Entwickelungsprozess 
kann  natürlich  nur  da  erfolgt  sein ,  wo  Wodan  zum  höchsten  Gotte  wurde, 
d.  i.  in  Niederdeutschland.  Hier  finden  wir  auch  die  ältesten  Zeugnisse  ihrer 
Verehrung.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  alte  Sage  vom  Ursprung  des  Namens 
der  Langobarden,  die  wir  Paulus  Diaconus  verdanken  (I.  c.  8)  und  die  aut 
ähnliche  Weise  Fredegar  schon  ungefähr  hundert  Jahre  früher  erzählt  hatte, 
(Mncr  Zeit  abzusprechen,  wo  die  Langobarden  noch  an  der  unteren  Elbe  ihre 
Sitze  hatten,  wenn  sie  auch  bedeutend  später  entstanden  sein  mag,  als  man 
die  Kämpfe  der  Winiler  mit  den  Wandalen  anzusetzen  pflegt  (DAK.  II.  97  f.). 
Nach  dieser  Sage  erscheint  Frea  als  die  Gemahlin  Wodans,  dieser  aber  ist 
schon  zum  Gott  des  Sieges  und  Himmels  emporgestiegen,  der  seine  Gemahlin 
an  der  Herrschaft  teilnehmen  lässt.  Weniger  klar  geht  das  Verhältniss  Frijas 
zu  Uuodan  aus  dem  2.  Merseburger  Spruche  hervor,  in  dem  jene  die  Schwester 
der  Voll  und  eine  wundenheilende  Göttin  ist.  Neben  diesen  alten  Zeug- 
nissen auf  deutschem  Boden  kennt  die  Göttin  noch  die  lebendige  Volkssage. 
Sie  findet  sich  hier  örtlich  unweit  des  alten  Gebietes  der  Langobarden,  namentlich 
in  der  Ukermark  (Kuhn  in  ZfdA.  V.  375  f.;  Norddeutsche  Sagen  414)  als 
Fricke,  de  Füik,  de  Füi,  frü  Frten,  Frekc,  scheint  Jedoch  auch  in  der  Harz- 
gegend bekannt  zu  sein  (Pröhle,  Harzsagen  2  S.  267).  Hier  erscheint  sie 
zunächst  als  die  Gemahlin  des  Windgottes,  als  die  Windsbraia,  die  verwünscht 
ist,  mit  dem  Windgott  durch  die  Lüfte  zu  fahren  (Märkische  Sagen  S.  174), 
die  er  aufsein  Pferd  legt,  sodass  Haupt  und  Beine  an  demselben  herunterhängen 
Niederländische  Sagen  S.  350),  ein  Gegenstück  des  Holz-  und  Moosweibchens, 
das  anderen  Orts  der  wilde  Jäger  verfolgt. 

Wie  ihr  Gemahl  kommt  sie  selbst  mit  ihren  Hunden  im  Sturme  daher  und 
vorlangt,  dass  der  Bauer  sein  Mehl  für  die  Tiere  ausschütte  (Nordd.  S.  67). 
Die  Zeit  der  zwölf  Nächte  ist  besonders  die  Zeit  ihres  Auftretens  (Nordd. 
S.  414).  Daneben  erscheint  sie  als  Schirmerin  des  häuslichen  Fleisses  in 
der  Spinnstube.  Wenn  am  heiligen  Weihnachtsabende  noch  etwas  auf  der  Diesse 
bleibt,  dann  kommt  fru  Freen  und  verunreinigt  es  oder  schadet  dem  Vieh  im 
1  laushalt.  Als  Göttin  des  Spinnens  und  häuslichen  Fleisses  finden  wir  sie  aber 
auch  im  skandinavischen  Norden,  namentlich  im  Volksmunde  im  südlichen 
Schweden.  Hier  heisst  es  in  Bleckingen,  am  Thorstage  dürfe  deshalb  nicht 
gesponnen  werden,  weil  an  ihm  Frigg  oder  Friggc  spinne,  und  das  Sternbild 
des  Orion  ist  weit  verbreitet  unter  dem  Namen  Friggerocken  oder  Friggetenen 
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(Rocken  oder  Spindel  der  Frigg,  Hylten-Cavallius ,  Wärend  och  Wirdarnc  I. 
236  f.  Rictz,  Svcnsk  Dial.  165).  Auffallend  ist,  dass  sich  der  natürliche 
Hintergrund  der  Frigg  als  Windsbraut  nirgends  im  Norden  findet,  ja  in  Bleckingen 
ist  sie  sogar  von  Odin  losgetrennt  und  erscheint  in  Begleitung  Thors.  Eine 
Einwanderung  der  Frigg  aus  niederdeutschem  Gebiete  ist  deshalb  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  auch  zahlreiche  Ortsnamen  und  die  Lautverhältnisse  dafür 
sprechen  würden,  dass  diese  sehr  alt  sein  müsste  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro 
i  Svcrge  S.  83  f.). 

In  den  ^  altnorwegisch-isländischen  Quellen  erscheint  Frigg  durchweg  als 
Gemahlin  Odins,  aber  als  Gemahlin  des  Odin,  der  dem  langobardischcn  Gwodan 
gleicht :  als  Göttermutter,  als  Herrin  des  Himmels.  Sie  wird  sein  Weib  genannt 
(Lok.  Einl.,  V.  26  ;  bei  Pjödölf  SnE.  I.  236  ;  bei  Saxo  Gramm.  L  107  u.  öfl.), 
die  mit  ihrem  Gemahl  ratschlagt,  ob  er  dieses  oder  jenes  unternehmen 
solle  (Vafjir.  i),  die  mit  ihm  von  Hlidskjalf  aus  die  ganze  Welt  überschaut 
(Grim.  Einl.).    In  dieser  Stellung  wird  sie  die   trefflichste  der  Göttinnen  (SnE. 

1.  114),  die  Göttin  der  Liebe  und  des  Kindersegens  (V9IS.  s.  Bugge  S.  85), 
die  das  Schicksal  des  Menschen  voraus  weiss  (Lok.  29.),  weshalb  noch  späte 
Übersetzer  sie  mit  Minerva  identifizieren  (Ann.  1848  S.  84.  1849.  S.  6.), 
wird  zur  Himmelsgöttin,  die  mit  dem  Bruder  oder  den  Brüdern  ihres  Gemahls 
während  seiner  winterlichen  Abwesenheit  buhlt  (Lok.,  Heimskr.  5,  Saxo  I. 
42  ff".).  In  dieser  Stellung,  die  ihr  die  Skalden  verschaff"t  haben,  berührt  sie 
sich  einerseits  mit  der  nordischen  Freyja ,  sodass  Snorri  sie  sogar  deren 
Falkengewand  besitzen  lässt,  andererseits  mit  der  ingväonischen  Nerthus.  Eine 
dieser  ähnliche  Stellung  gab  Veranlassung,  dass  sie  bei  dem  Tode  Baldrs,  als 
dessen  Mutter  sie  erscheint,  allen  Gegenständen  auf  der  Erde  den  Eid  abnimmt, 
dass  sie  dem  jugendlichen  Himmelsgotte  kein  Leid  zufügen  wollen  (SnE.  I.  172), 
dass  gerade  ihr  Nanna,  die  mit  Baldr  hinab  in  die  Unterwelt  gegangen  war, 
ihr  Gewand  sandte  (SnE.  I.  180).  Daher  glaube  ich,  können  wir  auch  in 
Jord  und  Fjprgyn,  deren  Sohn  Thor  ist,  nichts  anderes  finden  als  dichterische 
Benennungen  der  Frigg.  Hieraus  erklärt  sich  auch  ihre  Bezeichnung  als 
Fjgj-gyns  tncer  (Lok.  26.):  wir  haben  in  Fjorgynn-FJ9rgyn  ein  ganz  ähnliches 
Götterpaar,  wie  in  Njordr-Nerthus  oder  Freyr-Freyja.  FJ9rgyns  maer  ist  daher 
nicht  als  FJ9rgyns  Tochter,  sondern  als  FJ9rgyns  Gattin  aufzufassen,  was  ja 
mcer  recht  gut  in  der  dichterischen  Sprache  heissen  kann  (vgl.  Ods  niey  Vsp. 
25.  Lex.  poet.  563).  In  dieser  Machtfülle  verzweigt  sich  nun  die  Frigg 
namentlich  in  der  Poesie  der  Nordländer  in  eine  ganze  Reihe  Göttinnen, 
die  weiter  nichts  sind  als  poetische  Personifikationen  dieser  oder  jener  Seite 
der  Frigg  und  im  Volke  nie  irgendwelche  grössere  Bekanntschaft  gehabt 
haben.  Alt  allein  ist  das  Verhältnis  zwischen  Frigg  und  Fulla,  die  auch  von 
all  jenen  Hypostasen  in   der  nordischen  Dichtung    öfter    auftritt.     Schon    im 

2.  Merseburger  Spruche  erscheint  Voll  als  Schwester  der  Frigg.  Auch  der 
Norden  kennt  sie  öfter :  der  Norweger  Eyvindr  aus  dem  i  o.  Jahrh.  bezeichnet 
das  Gold  als  das  Kopfband  der  Fulla  (SnE.  I.  346);  mit  flatterndem  Haar 
stellt  sie  der  Verfasser  der  Gylfaginning  dar,  die  die  Wünsche  der  Herrin  den 
Menschen  übermittelt  (Grim.  Einl.),  die  ihre  Kleider  und  Schuhe  bewacht, 
die  selbst  zu  den  Geheimnissen  der  Herrin  herangezogen  wird  (SnE.  I.  114.)- 
Vielleicht  hat  die  am  Horizonte  versinkende  Sonne  die  mythische  Gestalt 
im  Norden  erweitert.  Hierzu  stimmte  auch,  dass  ihr  Nanna  den  Goldring  aus 
der  Unterwelt  sandte,  der  offenbar  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem 
Ringe  Draupnir  steht  (SnE.  I.  180).  In  engem  Zusammenhange  mit  der 
Fulla  scheint  die  Gnä  zu  stehen,  die  auf  ihrem  Rosse  Höfvarpnir  durch  Luft 
und  Meere  reitet,  ebenfalls  um  Friggs  Befehle  auszurichten.  Ferner  erscheint 
Frigg  als  Eir,  die  heilende  Göttin,  als  SJ9fn,  die  die  Liebenden  zusammen- 
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bringt,  alsLofn,  die  Vermittlerin  zwischen  Alfadir  und  Frigg  und  den  Menschen, 
wie  der  Christ  Snorri  offenbar  ganz  christlich  erklärend  bemerkt,  als  Vpr,  die 
Schirmcrin  der  Verträge,  als  Syn  (ahd.  Sun),  die  Wächterin  des  Haus-  und 
t>ingfriedens,  alsHlin,  die  Schutzgöttin  vor  (Jefahren,  als  Snotra,  die  Spen- 
derin von  Weisheit  (SnE.  I.  114  ff.).  Ich  habe  die  Hypostasen  der  Frigg 
aufgezählt,  da  sie  sich  durchweg  bei  Skalden  finden.  Allein  hier  ersetzen  sie 
weiter  nichts  als  das  Appellativum  den,  sodass  ihr  Inhalt  als  altheidnisches 
Eigentum  zum  mindesten  sehr  fraglich  ist. 

Als  Sonnengöttin  erscheint  die  Frigg  durch  ihre  Wohnung,  die  Fensalir, 
die  wohl  nichts  anders  als  die  Meersäle  bedeuten  können  (Bugge,  Studien  S.  214). 
Schon  dadurch  zeigt  sich  die  mythische  Dichtung  als  eine  rein  nordgermanische : 
im  Meere  scheint  die  Sonne  zu  versinken ,  im  Meere  beweint  die  Mutter 
den  Tod  ihres  geliebten  Baldrs  (Vsp.  34).  In  dieser  Auffassung  ist  Sdga 
eine  Hypostase  von  ihr,  Saga,  mit  der  Odin  alltäglich  aus  goldenen  Gefässen  in 
Sokkvabekkd.  i.  Sinkebach  trinkt  (Grim.  7.  SnE.  I.  1 14.  —  Müllenhoff,  ZfdA 
XXX.  218). 

Ein  Beiname  der  Frija-Frigg  ist  höchst  wahrscheinlich  auch  Hlödyn,  die 
die  Edden  als  Thors  Mutter  kennen  (Vsp.  56.  SnE.  I.  476.  585).  Sie  findet 
sich  als  Hludana  oder  Hludena  auch  in  Inschriften  am  Niederrhein  (Bram- 
bach,  Corp.  inscr.  Rhen.  Nr.  150.  Bonner  Jahrb.  I.  184)  und  in  Friesland 
(Rorresp.  f.  westd.  Gesch.  VIII.  2  ff.).  Nach  letzterer  Inschrift  sind  es  Fischer 
{conductores  piscatiis) ,  die  der  Göttin  Gelübde  bringen.  Die  Bedeutung  des 
Namens  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  denn  auch  die  jüngste  Deutung 
Jäkels  als  die  über  einer  Gesellschaft  Waltende  d.  i.  Bundesgöttin*  löst  nicht 
alle  Schwierigkeiten  (ZfdPh  XXIII.   129  ff.). 

g  74.  Die  germanische  Totengöttin.  Indem  die  Frija  mit  dem  Wind- 
gotte  durch  die  Lüfte  saust,  ist  sie  wie  dieser  selbst  Führerin  des  Totenheeres 
und  wird  dadurch  Göttin  über  Leben  und  Tod.  Dieses  ist  eine  der  ausge- 
prägtesten Seiten  der  Gemahlin  der  alten  Himmelsgöttin,  und  in  dieser  Thätig- 
keit  ist  sie  besonders  an  Wödan  geknüpft.  In  der  Volksüberlieferung  ist  Fru 
Freke  durchaus  chthonische  Gottheit.  Allein  dieselbe  Gestalt  können  wir 
unter  anderem  Namen  auch  weiter  verfolgen.  Südlich  vom  Gebiet  der  Frü 
Freke  erscheint  in  der  Mittel-  und  Altmark  Fru  Harke  oder  Herkc  (Kuhn, 
ZfdA  IV.  377  f.  V.  386  f.  Schwartz,  Volksglaube  71  ff.).  Nach  Westen  dehnt 
sich  ihre  Verehrung  bis  in  das  Gebiet  der  Lippe  aus,  wo  sie  als  Spenderin 
des  Erntesegens  auftritt.  Mit  Frü  Freke  und  den  noch  folgenden  chthonischen 
Gottheiten  hat  sie  gemein ,  dass  sie  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Lüfte 
saust  und  dass  sie  die  faulen  Spinnerinnen  bestraft  (Nord.  S.  415).  Daneben  er- 
scheint sie  besonders  als  Dämonin  des  Windes,  in  welcher  Gestalt  sie  den 
Gollenbcrg  zwischen  Elbe  und  Havel  aus  ihrer  Schürze  geschüttelt  und  den 
Bay  christlicher  Kirchen  gehindert  hat  (Nord.  S.  109  ff).  Offenbar  ist  Harke 
hier  gepaart  mit  Hackelberg.  Zeitlich  lässt  sich  diese  mythische  Gestalt  ziem- 
lich weit  zurückverfolgen:  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhs.  erwähnt  Gobelinus 
Persona  die  Sage  unter  den  Sachsen,  dass  im  Volksmunde  zur  Weihnachtszeit 
domma  Hera  volat  per  aera  (Myth.  I.  210).  Grimm  hält  diese  Form  des 
Namens  flir  die  ältere,  wohl  mit  Unrecht,  da  dem  Berichterstatter  gewiss  die 
griech. 'Ho«  vorschwebte,  die  ihn  zur  Veränderung  des  Namens  veranlasste. 
Die  Etymologie  des  Namens    ist  dunkel  und  wird    sich  schwerlich   genügend 
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Ähnliche  weibliche  Gestalten,  die  dem  männlichen  Heijäger  zugesellt  werden, 
erscheinen  im  Volksglauben  lokal  noch  in  grosser  Menge.    Östlich  der  unteren 
Elbe,  in  der  Priegnitz  und  Mecklenburg,  finden  wir  Frö  Göde,  Fru  Gauden 
Frü  Gaue,  die  in   den  Zwölften  durch    die  Lüfte   föhrt,  Gold   spendet    und 
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Speise  für  ihre  Tiere  verlangt  (Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg  I.  19  ff.  Nordd. 
S.  2  ff.).  Auch  besudelt  sie  die  Rocken,  die  nicht  abgesponnen  sind  (Bartsch 
a.  a.  O.  II.  243  f.).  Ähnlich  zeigt  sich  in  Westfalen  Herodinas  Tochter 
(Kuhn,  Sagen  aus  Westf.  I.  5),  im  Voigtland  die  Werre  (Eisel  S.  103.  231  u.  oft.) 
u.  a.  Ein  umfassenderes  Gebiet  haben  allein  Hol  da  und  Pcrchta.  Die  beiden 
Gestalten  des  Volksglauben  decken  sich  vollständig :  sie  sind  nicht  inhaltlich, 
sondern  nur  lokal  von  einander  getrennt.  Ja  auch  sprachlich  gehören  sie  wohl 
zusammen.  Wie  Holda  zu  ahd.  helan  'verbergen'  gehört,  so  Perchta  (oberd.)  zu 
ahd.  bergan  in  derselben  Bedeutung.  Beide  Namen  decken  sich  demnach  sprach- 
lich mit  der  nordischen  Hei.  Den  Schlüssel  zum  näheren  Verständnis  des  Namens 
gewährt  aber  die  Madrider  Handschrift  vonBurchard  von  Worms  Dekreten,  die  an 
der  Stelle,  wo  Burchard  vor  dem  Glauben  an  sie  warnt,  liest:  credidisti,  ut aliqua 
femina  sii,  quam  vulgaris  stultiüa  Friga  Jwldam  vocat  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
V.  4i6f).  Hier  ist  noch  ^(7Ää?  Beiwort  derFrija:  die  in  der  Unterwelt  wohnende, 
die  verborgene  Gattin  des  Himmels-,  vielleicht  schon  des  Windgottes.  Sie  ist  eine 
chthonische  Gottheit,  die  die  Seelen  der  Toten  in  ihrem  Reiche  aufnimmt, 
die  mit  ihnen  durch  die  Lüfte  fahrt ,  das  weibliche  Gegenbild  zum  Wind- 
gottc.  Und  in  dieser  Stellung  hat  sie  sich  bis  heute  noch  im  ganzen  rein 
im  Volksmunde  erhalten ,  wenn  auch  in  einzelnen  Gegenden  volkstümliche 
Deutung  aus  dem  unverständlichen  Namen  zuweilen  eine  holde  Göttin  ge- 
macht hat.  Das  Gebiet,  wo  die  Frija-Holda  besonders  verehrt  wurde,  ist 
Mitteldeutschland,  besonders  die  Gegend  der  alten  Chatten  und  Thüringer. 
Im  Norden  reicht  es  bis  zum  Harze,  im  Osten  zieht  es  sich  bis  in  die  Gegend 
von  Halle  und  Leipzig;  von  hier  aus  zieht  sich  die  Grenze  ihrer  Verehrung 
nach  Südwest  bis  in  das  Maingebiet  in  Unterfranken,  die  Westgrenze  endlicli 
zieht  sich  nach  Norden  längst  der  Fulda  und  Weser,  bis  sich  nördlich  von 
Minden  die  Sagen  von  ihr  verlieren.  Hier  hörte  im  8.  Jahrh.  Walahfrid 
Strabo  als  Schüler  des  Klosters  Fulda  von  ihr  und  ihrer  Stimme  in  der  Luft 
(Myth.  III.  87),  hier,  in  seiner  Heimat,  hatte  Burchard  von  Worms  im  Aus- 
gange des  I  o.  Jahrhs.  von  ihr  erzählen  und  glauben  hören ,  wie  sie  in  den 
Zwölften  durch  die  Lüfte  fahrt  (Myth.  a.  a.  O.),  hier  spukt  sie  in  Hexen- 
prozessen des  16.  Jahrhs.,  hier  lebt  sie  noch  heute  im  Volksglauben  fort. 
Als  chthonische  Gottheit  ist  die  Stätte,  wo  sie  verehrt  wird,  ein  Berg,  in  der 
Regel  ein  solcher,  in  dessen  Nähe  sich  ein  Teich  oder  eine  Quelle  befindet. 
So  haust  sie  im  Hörselberg  bei  Eisenach  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  I.  129  ff. 
II.  76),  am  Kyffhäuser,  wo  sie  als  Kaiser  Friedrichs  Schaffnerin  erscheint 
(Nordd.  S.  216),  im  Unternberge  bei  Hasloch  am  Main  (ZfdMyth.  I.  23), 
vor  allem  aber  am  Meissner ,  südöstlich  von  Cassel ,  wo  noch  heute  an  be- 
stimmtem Tage  die  Bauern  zusammenkommen  ,  um  sich  nach  alter  Sitte  an 
Tanz  und  Musik  zu  ergötzen  (Lyncker,  Sagen  und  Sitten  aus  hess.  Gauen  16). 
Hier  liegt  der  Frauhollenteich,  in  dem  Frau  Holle  wohnen  soll,  hier  liegt 
das  Höllenthal  und  in  seiner  Nähe  ein  alter  Opfergraben. 

Die  Holda,  im  Volksmund  allgemein  Frau  Holle,  um  Eislebcn  auch  Frau  Wolle, 
in  Wettin  Frau  Rolle  genannt  (Sommer,  Sagen  aus  Sachsen  und  Thüringen  10), 
zeigt  sich  im  Grunde  ihres  Wesens  durchaus  als  Göttin  der  Toten,  als  chthonische 
Gottheit.  In  ihrer  Umgebung,  ihrer  Schar  befinden  sich  die  Holden,  die  Seelen 
der  Verstorbenen.  Mit  ihnen  wohnt  sie  in  Teichen  und  Brunnen  (Lyncker  S.  17; 
ZfdMyth.  I.  24.  KHM.  Nr.  24),  mit  ihnen  fährt  sie  durch  die  Lüfte  (Witzel 
I.  129;  Nordd.  S.  222).  Zuweilen  reitet  sie  wie  ihr  Gemahl  auf  prächtigem 
Schimmel  (ZfdMyth.  I.  28)  oder  fährt  im  Wagen  durch  die  Luft  (Witzel  I.  114. 
Pröhle,  Harzs.  187).  Als  Herrin  des  Seelenheeres  kommen  von  ihr  die  neu- 
gebornen  Kinder  (Lyncker  1 7).  Auch  auf  und  in  Bergen  ist  zuweilen  ihr 
Wohnsitz;  hier  sitzt  sie  und  singt  (ZfdMyth.  I.   28);  Steine  und  Felsen  rühren 
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zuweilen  von  ihr  (Lyncker  18).  Die  Zeit  ihrer  Umzüge  ist  besonders  die 
Zeit  der  zwölf  Nächte,  die  Zeit,  wo  die  Natur  tot  darnicdcrliegt,  die  Zeit,  wo 
alle  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben;  da  fährt  sie  an  der  Spitze  dieser 
Scharen  einher,  da  bringt  man  ihr  auch  besonders  Opfer  und  Spende.  Auch 
im  Wetter  zeigt  sich  ihre  Thätigkeit:  schneit  es,  so  macht  sie  nach  weit  ver- 
breitetem Glauben  ihr  Bett,  zeigt  sich  Nebel  um  den  Berg,  so  macht  sie  in- 
wendig Feuer  (Lyncker  18).  Ruht  sie  in  ihrer  Behausung,  so  kann  sie  natür- 
lich nur  das  thun,  was  am  heimischen  Herde  die  germanische  Hausfrau  zu 
thun  pflegte ,  sie  spinnt.  Noch  heute  weiss  der  Volksmund  zu  erzählen, 
wie  sie  im  Berge  spinnend  sitzt  (Nordd.  S.  216).  So  wird  sie  die  Schirmerin 
häuslichen  Fleisses  und  des  häuslichen  Herdes.  Fleissige  Spinnerinnen  belohnt 
sie,  faule  bestraft  sie  (KHM.  Nr.  24;  Witzel  I.  135;  Pröhle  187;  Lyncker 
I  7  u.  ölt.).  Ist  der  Flachs  vor  Beginn  der  ihr  heiligen  Zeit,  am  Freitag  vor 
den  Zwölften,  nicht  abgesponnen,  so  besudelt  sie  diesen  (Nordd.  S.  370. 
417;  Sommer  10.  162;  ZfdMyth.  1.  24).  Auch  schadet  sie  in  solchem  Haus- 
halte dem  Vieh  (Nordd.  S.  371).  Auch  Eheglück  verleiht  sie  und  macht 
Frauen  gesund  und  fruchtbar  (Lyncker  17),  steht  Wöchnerinnen  bei  und 
trocknet  ihnen  die  Windeln  (Sagen  aus  Westfalen  IL  4). 

Daneben  zeigt  aber  auch  die  Holda  Züge,  die  sie  von  der  freundlichen 
Seite  der  Erdmuttef  entlehnt  zu  haben  scheint;  man  sieht  sie  als  schöne, 
weisse  Frau  mit  weissem  Gewände  oder  Schleier  über  die  Wiesen  fliegen 
(Lyncker  17;  ZfdMyth.  L  23;  Pröhle  239);  sie  befruchtet  die  Obstbäume 
(Sagen  aus  Westf.  I.  162.  182),  die  Saaten  (Lyncker  18),  spendet  wie  Wodan 
Gold  (Nordd.  S.  215.  Witzel  I.  114.  KHM.  Nr.  24),  unterstützt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (ZfdMyth.  I.  24).  Möglich,  dass  auch  hier  manch  später 
Zug  an  die  Göttin  angewachsen  ist,  der  Stamm  ist  zweifelsohne  germanisch- 
licidnisch,  und  aus  heidnisch-mythischen  Grundanschauungen  heraus  sind  auch 
die  neuen  Zweige  entsprossen.  V 

An  der  Ost-  und  Südostgrenze  reicht  in  verschiedenen  Gegenden,  nament- 
lich vom  Voigtland  und  Baiern  her,  in  das  Gebiet  der  Holda  die  oberdeutsche 
Form  dieser  Toten-,  Wind-  und  Erdgöttin:  die  Perchta  oder  ßertha,  wie  sie 
der  Volksmund  zuweilen  nennt.  Ihr  Name  erstreckt  sich  über  ganz  Obcr- 
dcutschland:  fast  in  allen  Östreichischen  Landen  ist  er  zu  finden,  in  Baiern,  der 
Schweiz,  Schwaben,  dem  Elsass,  dazu  im  Voigtland,  von  wo  aus  sie  ins  südliche 
Thüringen  gedrungen  zu  sein  scheint.  Wie  sich  der  Name  sprachlich  mit  Holda 
deckt,  so  auch  ihr  ganzes  Wesen.  Auch  sie  erscheint  meist  nicht  allein,  son- 
dern wie  die  Holden  die  Holda  umgeben,  begleiten  die  Perchta  die  Perchten, 
seelische  Geister  wie  jene  (Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes  -'128  f.).  Im  Orlagau  erscheint  sie  als  Heimchenkönigin  (Börner, 
Sagen  aus  dem  Orlagau  114).  Mit  den  Seelen  verstorbener  Kinder  fährt  sie 
durch  die  Lüfte  (Börner  128.  134;  von  Alpenburg,  Sagen  aus  Tyrol  63). 
Spätere  Dichtung  lässt  sie  Ackerzeug  und  Wirtschaftsgegenstände  tragen  (Börner 
134).  Bekannt  ist  die  Sage  vom  Mädchen  mit  dem  Thränenkrug,  das  sich 
in  der  Schar  der  Berchta  befand  (Börner  142.  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigt- 
land  490).  Nicht  selten  fährt  sie  ungestüm  durch  die  Luft;  daher  heisst  sie 
die  wilde  Bcrtha  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  II.  134).  Auch  sie  fährt  wie 
Holda  in  einem  Wagen,  den  sie  zuweilen  von  Menschen  ausbessern  lässt,  die 
sie  dann  gut  belohnt  (Börner  173,  183.  Köhler  492).  Wie  Holda  fährt 
auch  sie  besonders  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Luft.  Vor  allem  ist  ihr 
der  Perchthenabend ,  an  dem  die  zwölf  Nächte  ihren  Abschluss  haben, 
geweiht.  Da  treibt  sie  ihr  Wesen ,  da  muss  man  aller  Orten  auf  sie  gefasst 
sein.  In  dieser  Zeit  besucht  auch  sie  die  Spinnstuben,  und  wehe  den  Faulen, 
die  nicht  abgesponnen  haben  (Börner   153;  Köhler  488;  Zingerle  128).    Wo 
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man  sich  aber  fröhlichem  Geplauder  mit  den  Burschen  und  dem  Nichtsthun 
hingiebt,  da  wirft  sie  die  Spindeln  in  die  Stube  und  verlangt,  dass  sie  in 
einer  Stunde  abgesponnen  seien  (Börner  167;  Köhler  489).  Ihr  zu  Ehren 
fand  in  Tyrol  und  der  Schweiz  das  Perchtenlaufen  statt :  im  Maskenanzug  sprang 
und  lärmte  man  durch  die  Gassen  und  in  den  Häusern ;  je  toller  man  das 
Perchtenspringen  ausführte,  desto  besser  wurde  die  Ernte.  Es  ist  wiederum  eine 
Festlichkeit,  die  sich  bei  allen  Totenfesten  wiederfindet.  Ursprünglich  fiel  sie 
auf  den  Perchtentag  (Zingerle  S.  128  f.),  später  verlegte  man  sie  auf  den 
letzten  Faschingsabend  (Mannhardt,  BK.  542  f).  In  Bayern  scheint  diese 
Sitte  schon  im  17.  Jahrh.  ausgestorben  zu  sein;  161 6  verbietet  der  Nürn- 
berger Magistrat,  'dass  die  jungen  Leute  in  der  Bergnacht  lärmend  durch  die 
Stadt  ziehen  und  an  die  Thüren  klopfen'  (Panzer,  Bayr.  Sagen  II.  119).  Auch 
ihr  Opfer  verlangt  die  Göttin.  In  Tyrol  lässt  man  noch  heute  für  sie  Essen 
stehen  (Zingerle  127.  186).  Im  Voigtlande  und  Thüringen  muss  man  an 
ihrem  Tage  Zemmede,  d.  i.  eine  Fastenspeise  aus  Mehl,  Wasser  und  Milch, 
essen  (Börner  153  f.).  Aber  auch  von  anderer  Seite  zeigt  sich  die  Perchta, 
auch  hierin  der  Holda  gleich.  Sie  spendet  dem  Acker  Fruchtbarkeit  und  lässt 
das  Vieh  gedeihen  (Börner  115;  v.  Alpenburg  64).  Wenn  über  die  Gefilde 
befruchtender  Nebel  dahinzieht,  dann  erblickt  die  Volksphantasie  ihre  hehre 
Gestalt  in  langem,  weissem  Schleier  (v.  Alpenburg  65;  Laistner,  Nebelsageu 
98  f.).  Aber  auch  sonst  zeigt  sie  sich  gnädig;  sie  beschenkt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (Börner  173),  wie  sie  auch  Menschen  bestraft,  wenn  eitler 
Vorwitz  sie  oder  ihren  Zug  hemmen.  In  der  Regel  lässt  sie  sie  erblinden, 
macht  sie  aber  dann  nach  Jahresfrist  wieder  sehend  (v.  Alpenburg  63  f  ;  Börner 

Es  muss  auffallen ,  dass  eine  im  Volksglauben  so  tief  wurzelnde  Göttin 
nicht  aus  der  Zeit  des  germanischen  Heidentums  belegt  ist.  Gleichwohl  haben 
wir  keinen  Grund,  die  Gestalt  aus  der  Reihe  der  germanischen  Göttinnen  zu 
streichen ,  da  wir  sie  bereits  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  finden. 
Die  Beispiele  ihrer  Verehrung  mehren  sich  aber  durch  die  Diana  und 
Herodias,  die  zweifelsohne,  worauf  schon  J.  Grimm  hingewiesen  hat  (Myth. 
I.  237),  weiter  nichts  als  lateinische  Wiedergaben  der  Holda-Perchta  sind.  Es 
lässt  sich  leider  keiner  von  den  vielen  römischen  Steinen,  die  der  Diana  ge- 
widmet sind,  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Votivstein  germa- 
nischer Soldaten  im  römischen  Heere  erweisen.  Dagegen  eifern  schon  der 
heilige  Eligius  und  nach  ihm  Burchard  von  Worms  gegen  den  Glauben  an 
die  Diana  oder  Herodias,  die  mit  ihrer  Schar  durch  die  Lüfte  ziehe  (Myth. 
III.  405.  412),  und  noch  im  15.  Jahrh.  weiss  der  Dominikaner  Herolt  von  dem 
Volksglauben  an  die  dea,  quam  quidam  Didnam  vocant,  in  vulgari  ''die  frawen 
unhold\  dicunt  cum  suo  exercitu  amlmlare  (Myth.  I.  778);  auch  sie  zieht  in 
den  zwölf  Nächten  daher.  Und  noch  heute  kennt  der  Volksmund  beide 
Namen:  die  Gestalten  gleichen  der  Holda-Perchta  in  jeder  Weise.  — -  Auch 
die  Nehalennia,  die  sich  so  oft  auf  niederdeutschen  Steinen  findet  (Bram- 
bach  Nr.  24.  27 — 30.  32 — 44.  48.  50),  scheint  ihrem  Namen  nach  eine 
Totengöttin  gewesen  zu  sein  (ZfdA.  XXXI.  207  f.).  —  In  den  nordischen  Mythen 
erscheint  besonders  die  Hei  als  Totengöttin,  allein  sie  tritt  in  der  männlichen 
Zeit  der  Wikingerziige  und  ihrer  Dichtung  in  den  Hintergrund.  Zuweilen 
treten  Frigg  oder  Freyja  an  ihre  Stelle,  meist  aber  Odin  als  Totengott  und  Herr 
von  Valh9ll.  Schon  im  9.  Jahrh.  erscheint  sie  als  mcer  Zc>^/^  (Heimskr.  15), 
vielleicht  hier  noch  als  Lokis  Frau,  dessen  weibliches  Gegenbild  sie  ist,  später 
als  seine  und  der  Angrboda  Tochter  (Grim.  31).  Sie  wohnt  im  unterirdischen 
Reiche,  und  dies  hat  von  ihr  den  Namen  erhalten.  Spätere  Volkssage,  die  den 
christlichen  Einfluss  auf  der  Stirn  trägt,  hat  ihr   schreckenerwcckendc  Gestalt 
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gegeben  :  sie  ist  halb  schwarzblau,  halb  fleischfarben,  von  schrecklichem  Aiis- 
selien.  Mühe  und  Plage  hcisst  ihr  Saal,  Hunger  ihr  Tisch,  Mangel  ihr  Messer, 
Faullenzcr  ihr  Knecht ,  Verderben    ihr   Thor  ,    Geduldermüder   ihre   Schwelle 

(SnE.   II.   271). 

'  Üher  Frau  Holle  vgl.  namentlich  Mannhardt,  Germanische  Mythen  255  ff.  - 
-   Olier  die  Perchta,  namentlich  in  Tyrol,  Zingerle,  ZfdMyth.  III.  203  ff. 

^75.  Freyja.  Ein  Liebling  der  isländischen  Dichtung  ist  die  Freyja. 
Eine  Spur  ihrer  Existenz  findet  sich  bei  keinem  anderen  germanischen  Stamme 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  708.).  Auch  Schweden  und  IXänen  kennen  die 
(jöttin  nicht,  ja  selbst  den  Norwegern  ist  sie  nur  wenig  bekannt.  Wir  finden 
sie  fast  nur  in  der  isländischen  Dichtung.  Hier  aber,  auf  dem  fernen  Kiland, 
ist  sie  sicher  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesen  :  Thorgerd,  Egils  Tochter, 
sagte  einst  ihrem  Vater,  sie  werde  nicht  früher  als  bei  Freyja  ihre  .Abend- 
mahlzeit einnehmen  (Egilss.  Kbh.  1888.  S.  285),  und  Hjalti  Skcggjason  wurde 
auf  dem  Althing  999  wegen  Gotteslästerung  verurteilt,  weil  er  Freyja  eine 
Betze,  Odin  einen  Hund  genannt  hatte  (Njäla  S.  538,  Ftb.  I.  426.  IS.  I.  11). 
Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  Frigg  und  Freyja  sich  in  den  nordischen 
Quellen  nur  zu  oft  decken.  Man  hat  dies  daraus  zu  erklären  versucht,  dass 
die  Gemahlin  des  urgerm.  Himmelsgottes  sich  in  Frigg  und  Freyja  gespalten 
habe  (Ltb.  f.  germ.  Ph.  1882  Sp.  5).  Dies  Freyja  =-^  ahd.  frowiiui  sei  dann 
die  Herrin.  So  erklären  sich  wohl  die  Ähnlichkeiten ,  aber  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten der  Gottheiten.  Bei  der  Frigg  zeigte  es  sich,  dass  sie  bei  fast 
allen  germanischen  Stämmen  vorkommt.  Deshalb  hat  man  sie  mit  gutem 
Rechte  als  die  ältere  der  beiden  Gottheiten  angesehen  (Müllenhoff  ZfdA.  XXX. 
2 1 7  flF.).  Da  sich  nun  Freyja  weder  in  Dänemark  noch  Schweden ,  ganz 
selten  nur  in  Norwegen,  sondern  fast  nur  in  isländischen  Quellen  nachweisen 
lässt,  so  ist  der  Schluss  nahe  gelegt,  dass  die  ganze  Gestalt  hauptsächlich  ein 
dichterisches  Erzeugnis  der  VVikingerzcit  ist.  Dann  kann  aber  unmöglich  der 
Name  Freyja  auf  ein  urgerm.  Wort  zurückgehen,  aus  dem  auch  unser  ahd.  frouwa 
hervorgegangen  ist,  sondern  wir  haben  in  Freyja  weiter  nichts  als  eine  Femi- 
ninbildung zu  Freyr,  gerade  so  wie  zu  god :  gydja,  zu  Finnr  :  Fintia  gebildet 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch  die  oft  geradezu  auffallende  Überein- 
stimmung mit  Freyr.  Diesem  dichtete  man  eine  Schwester  an,  die  sich  bald 
mit  ihrem  Bruder  deckte,  die  aber  auch  eine  Reihe  der  Züge  der  nordgerma- 
nischen Frigg  in  sich  aufnahm.  So  erklärt  sich  auf  der  einen  Seite  ihre  Übcr- 
einstimmimg  mit  Freyr,  auf  der  andern  mit  Frigg,  die  sie  auf  Island  ganz  aus 
dem  Sattel  gehoben  zu  haben  scheint.  Wie  Freyr  Njords  Sohn,  ist  sie  Nj^rds 
Tochter  (SnE.  I.  348.  Heimskr.  6),  wie  er,  gehört  sie  zu  den  Vanen,  daher 
heisst  s\Q  vanahriidr  (SnE.  I.  350),  7<anadis  (ebd.  I.  114),  Tamigod  (cM.  304). 
Wie  jener  als  Hypostase  des  alten  Himmelsgottes  über  Regen  und  Sonnen- 
schein und  die  Fruchtbarkeit  der  Äcker  herrscht,  so  auch  Freyja  (Uhland,  Sehr. 
VI.  57  f.  154  f.).  Ob  solcher  Herrschaft  streben  wiederholt  die  Riesen  darnach, 
sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen:  so  begehrt  sie  der  winterliche  Sturmriesc 
Prymr  (^rkv.  8),  der  Baumeister  aus  Riesenheim  (SnE.  I.  134  fT.),  der 
J9tun  Hrungnir  (ebd.  270),  alles  dämonische  Mächte  des  Winters.  Wie  Freyr 
in  späterer  Zeit  ist  auch  Freyja  hauptsächlich  die  Göttin  der  im  Frühjahre 
wiedergeborenen  Sonne  und  der  Natur.  Ganz  wie  ihretn  Bruder  wird  ihr  auch 
der  goldene  Eber  zugeschrieben,  das  Symbol  der  Sonne,  den  Zwerge  wie 
alles,  was  aus  Gold  ist,  geschmiedet  haben  sollen  (Hyndl.  7).  Wie  Freyr 
auf  dem  Schiffe  Skidbladnir,  der  Wolke,  daherfährt,  so  wird  der  Freyja  ein 
Falkengewand  (fjardrhamr,  valhamr)  zugeschrieben  (Prkv.  3.  Hyndl.  6),  das 
andere  Äsen  von  ihr  leihen  (Prkv.);  auch  dies  kann  nur  das  Symbol  der 
Wolke  sein.  Dieselbe  Vorstellung  hat  auch  den  Mythus  erzeugt,  duis  Freyja  auf 
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einem  Wagen  durch  die  Luft  fahre,  den  Katzen  zögen  (SnE.  I.  176.  96). 
Als  Gott  der  Fruchtbarkeit  wurde  Freyr  zur  phalischen  Gottheit  und  zum 
Gotte  der  sinnlichen  Liebe,  weshalb  sein  Bildnis  in  Upsala  ciim  ingenti priapo 
(Adam  v.  Brem.  IIL  26)  dargestellt  war;  auch  der  Freyja  wirft  in  der  Lok. 
Loki  ihre  sinnlichen  Begierden  vor:  sie  habe  mit  aller  Welt  gebuhlt  (Lok. 
30.  32).  Daher  gefallen  ihr  Liebeslieder,  daher  ruft  man  sie  an,  wenn  man 
jemandes  Liebe  gewinnen  will  (SnE.  L  96).  Den  Throndheimern  hatte  ihr 
Freyr  die  Zukunft  offenbart  (Ftb.  I.  402),  auch  Fre}-ja  lehrte  den  Zauber, 
wie  ihn  die  die  Zukunft  weissagenden  Völven  übten  (Hcimskr.  6).  Beide  waren 
bei  den  Äsen  Opfergötter  (Heimskr.  6) ;  wie  man  dem  Freyr  den  Erinnerungs- 
trank weihte,  so  auch  der  Freyja  (Fas.  IIL  223).  Die  Anmut  ihres  Bruders  geht 
natürlich  auch  auf  sie  über;  so  ist  sie  trefflichste  und  schönste  der  Asinnen 
(SnE.  I.  96.  Heimskr.  11),  die  bei  den  Göttergelagen  die  anmutige  Schenkin 
spielt  (SnE.  I.  272).  Infolge  dieser  Schönheit  hat  ihr  die  Dichtkunst  zwei 
Töchter  beigelegte,  die  Hnoss  und  Gersimi,  personifizierten  Schmuck  und 
Kleinod  (SnE.  I.  537.  I.  114.  Heimskr.  11).  Wenn  aber  die  untergehende  oder 
aufgehende  Sonne  auf  dem  Meere  ruht  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht 
25  fif.),  dann  glänzt  ihr  Brisingamen,  der  treffliche  Halsschmuck,  an  ihrer  Brust, 
ein  Schmuck,  der  fast  von  jedem  Mythendeuter  anders  ausgelegt  ist,  in  dem 
man  bald  den  Mond  (F.  Magnussen,  W.  Müller),  bald  den  Morgen-  und  Abend- 
stern (Uhland,  Thor  99)  oder  das  Morgenrot  (Mannhardt,  Götterwelt  309), 
bald  den  Regenbogen  hat  finden  wollen  (E.  H.  Meyer,  Idg.  Myth.  II.  485). 
Nach  spätem  Mythus  sollen  vier  Zwerge,  denen  sich  Freyja  hingab,  das  glän- 
zende Kleinod  geschafiFen  haben  (S9rlaf)attr  Fas.  I.  39  ff.).  Allabendlich  wurde 
es  der  Göttin  von  Loki  geraubt  und  von  Heimdall  am  Morgen  wieder  er- 
worben, wie  noch  Ulfr  Uggason  im  Ausgang  des  10.  Jhs.  zu  erzählen  weiss 
(SnE.  I.  268).  Und  wenn  dann  die  schöne  Himmelsgöttin  auf  dem  Meere 
zu  ruhen  schien ,  dann  mag  ein  Dichter  sie  als  Mardgll,  als  'die  über  das 
Meer  Glänzende'  (SnE.  I.  402),  verherrlicht  haben,  dann  mag  der  goldene 
Schimmer  auf  dem  Wasser  das  Bild  erzeugt  haben ,  dass  die  Himmlische 
goldene  Zähren  weine ,  die  in  der  Skaldensprachc  das  Gold  umschreiben 
(SnE.  I.  346  f.).  So  eignete  sich  ihre  ganze  Erscheinung  allein  unter  allen 
Göttinnen  dazu ,  dass  sie  in  christlicher  Zeit  die  Venus  glossierte  (Postula 
Sog.  S.  146.  Tröjums.  Ann.  1848.  20).  —  War  so  bei  den  isländischen 
Skalden  die  Freyja  der  Liebling  unter  den  Göttinnen  geworden,  so  wäre  es 
geradezu  auffallend,  wenn  sie  nicht  die  ältere  Frigg  zurückgedrängt  und  Züge 
von  dieser  angenommen  hätte.  Wie  weit  noch  in  spätchristlicher  Zeit  diese 
Vermischung  ging,  zeigt  die  Skidarima  recht  deutlich,  wo  Freyja  als  Fjglnis 
t'/J/"  d.  h.  Odins  Weib  (175)  und  als  sparsame  Hausfrau  (105)  erscheint.  Aber 
auch  in  älteren  Quellen  ist  sie  zu  Odins  Gemahlin  geworden.  Offenbar  ist 
dies  Verhältnis  Grim.  14  angedeutet,  wo  es  von  Freyja  heisst,  dass  sie  die 
eine  Hälfte  der  Gefallenen ,  die  andere  Odin  erhalte ,  und  in  dem  Kvidling 
des  Hjalti  (Njäla  538)  das  Verhältnis  zwischen  Odin  und  Freyja  anders  als 
das  engste,  als  ein  eheliches  aufzufassen,  vermag  ich  auch  nicht.  Durch  diese 
Annäherung  an  die  Frigg  ist  aber  Freyja  auch  zur  chthonischen  Gottheit 
geworden,  wenigstens  vermag  ich  ihre  Wohnsitze  Folkvangr  (Grim.  14)  und 
Sessrumnir  (SnE.  I.  304)  nicht  anders  als  Bezeichnungen  für  die  Erde  zu 
deuten.  Unerklärt  bleibt  bei  dieser  Auffassung  der  Freyja  das  Verhältnis  zu 
Odr,  als  dessen  Gemahlin  sie  bei  den  Dichtern  wiederholt  erscheint  (Vsp. 
25.  SnE.  I.  348.  114.  314).  Sie  soll  diesen  in  der  Welt  suchen  und  goldene 
Thränen  um  ihn  weinen.  Das  klingt  nicht  nordisch,  und  ähnliche  deutsche 
Sagen,  die  man  zur  Stütze  dieses  Mythus  hat  heranziehen  wollen  (Mannhardt, 
Germ.  Myth.  288 1.  295""),   sind  durchaus  nicht  der  Art,   dass  sie  diesen  Zug  als 
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gemeingermanisch  retten  könnten.  Es  liegt  daher  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  in  diesem  Mythus  fremder  Einfluss  vorliegt,  wie  ihn  Bugge  zu  erweisen 
gesucht  hat,  wenn  ich  auch  nicht  in  Ödr  den  gricch.  Adonis,  sondern  eine 
verkürzte  Form  für  Odinn  erkennen  möchte  (Christ.  Morgenbladet  vom  i6.  Aug. 
1881).  Ein  Gleiches  mag  der  Fall  sein  mit  Beinamen  der  Freyja  wie  Gcfn, 
Hprn,  Syr,  Prungva,  Skjälf  (SnE.  I.  557),  deren  Erklärung  aus  dem  Nor- 
dischen noch  nicht  befriedigend  gefunden  ist. 

§  76.  Einzelne  süd-  und  nordgermanische  Göttinnen.  Ausser 
den  Göttinnen,  die  sich  mehr  oder  weniger  als  Hypostasen  der  altgermanischen 
Erdmutter ,  der  Gemahlin  des  Himmelsgottes ,  zeigen  ,  giebt  es  noch  einige 
Göttinen,  die  wir  teils  durch  Tacitus  in  der  interpretatio  latina,  teils,  nur  aus 
isländischen  Quellen  kennen,  bei  denen  uns  aber  die  Quellen  kein  genügendes 
Bild  über  die  Gottheit  geben.  Hierher  gehört  die  Tanfana,  deren  Heilig- 
tum sich  im  Gebiet  der  Marsen  befand  und  das  Germanicus  14  n.  Chr.  ver- 
nichtete (Annal.  I.  51).  Müllenhoff  findet  in  der  Göttin  eine  spendende  Erd- 
göttin, deren  Fest  die  Marsen  im  Spätherbste  feierten  (ZfdA.  XXIII.  23  ff.), 
eine  Opfergöttin,  und  bringt  das  Wort  mit  altn.  tafn,  ahd.  zebar  'Opfer'  zu- 
sammen. —  Ebenso  dunkel  ist  die  Isis,  die  nach  Tacitus  (Germ.  9)  ein  Teil 
der  Sueben  verehrte  und  deren  Symbol  ein  leichtes  Schiff  war.  — Im  2.  Merse- 
l)urger  Spruche  finden  wir  ferner  die  Sinthgunt  als  Schwester  der  Sonne, 
eine  zauberkundige  Göttin  (MSD  IV.  2).  Ihrem  Namen  nach  ist  sie  die  Ge- 
nossin und  mag  daher  wohl  mit  gutem  Rechte  als  Mondgöttin  aufgefasst 
werden. —  Eine  altgermanische  Frühlingsgöttin,  deren  Existenz  vielfach  bezweifelt 
wird  (Weinhold,  die  deutschen  Monatsnamen  52;  Mannhardt,  BK.  505),  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Auströ  gewesen,  die  wir  nur  dialektisch  als 
Eostre  aus  dem  Angelsächsischen  kennen  (ßeda.  De  temporum  ratione  c.  XV) 
und  nach  der  der  Ostermonat  (ahd.  Östarmänoth ,  ags.  Eosturmönath)  ge- 
nannt sein  soll.  Ihr  Name  deckte  sich  mit  dem  ind.  usrä  'Morgenröte',  dem 
lat.  aurora  (Kluge,  Etym.  Wtb.  unter  Ostern).  Sie  müsste  also  von  Haus  aus 
eine  Göttin  der  Morgenröte  gewesen  sein  ,  die  auf  germanischem  Boden  zur 
Göttin  des  im  Frühlinge  wiederkehrenden  Tagesgestirns  wurde. 

Unter  den  isländisch  -  norwegischen  Göttinnen,  die  wir  aus  späterer  Zeit 
kennen,  ist  besonders  die  Idunn  hervorzuheben,  die  ewig  junge  Göttin,  die 
Hüterin  der  goldenen  Äpfel,  die  den  Göttern  die  Jugend  bewahren.  Wir 
verdanken  den  Mythus  von  ihr  t>jödölf,  der  ihn  in  seiner  Haustlyng  (SnE.  I. 
306. — 14)  besungen  hat,  woraus  ihn  vor  allem  Snorri  schöpfte  (SnE.  II.  293). 
Ihrem  Namen  nach  ist  Idunn  die  Göttin,  die  sich  immer  wieder  selbst  verjüngen 
kann.  Loki  entführte  sie  einst  den  Göttern,  indem  er  sie  in  eine  Nuss  ver- 
wandelte, und  brachte  sie  dem  Riesen  T^jazi.  Als  darauf  die  Götter  zu  altern 
anfingen  ,  musste  er  sie  wieder  nach  Äsgard  zurückbringen.  Si)ätere  Mythe 
hat  Idunn  zur  Gemahlin  Bragis  gemacht.  Wir  haben  in  diesem  Mythus  von 
der  Idunn  zweifelsohne  eine  abgeschlossene,  rein  nordische  Dichtung.  Dass 
dieselbe  eine  einfache  Wiedergabe  des  Mythus  von  den  Äpfeln  der  Hesperiden 
ist,  wie  Bugge  (Ark.f.n.Fil.  V.  i  ff.)  zu  beweisen  sucht,  ist  wenig  wahrschein- 
lich, da  die  verjüngenden  Äpfel  im  deutschen  und  nordischen  Märchen  durch- 
aus zu  Hause  sind,  da  sie  auch  sonst  im  nordischen  Mythus  ohne  die  Idunn 
eine  Rolle  spielen,  da  der  historische  Übergang  des  griechischen  Mythus  nicht 
erklärt  wird,  wenn  wir  die  Haustlong,  wie  man  bisher  allgemein  antiahm,  dem 
Zeugnis  der  Quellen  gemäss  Pjödölf  lässt  und  sie  ins  9.  Jahrh.  versetzt  (vgl. 
F.  Jönsson,  Ark.fn.Fil.  VI.   146  ff.). 

Eine  eigentümliche  nordische  Göttin  ist  die  Gefjon.  Der  Beiname  der 
Freyja,  Gefn ,  lässt  fast  vermuten,  dass  sie  mit  dieser  in  engstem  Zusammen- 
hang steht.     Wie  der  Freyja  wirft   auch  ihr  Loki  Buhlerei  mit  einem    blond- 
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haarigen  Jünglinge  vor,  der  ihr  dafür  herrlichen  Schmuck  gegeben  habe  (Lok.  20). 
Die  Andeutung  erinnert  an  Freyjas  Verhältnis  zu  Heimdall  und  wie  dieser 
der  Göttin  den  Brisingenschnnuck  zuführt.  So  sagt  auch  Odin  (ebd.  21)  von 
ihr,  dass  sie  das  Schicksal  der  Menschen  wisse.  Snorri  weiss  dann  weiter  von 
ihr  zu  erzählen,  dass  sie  Jungfrau  sei  und  dass  zu  ihr  alle  kommen ,  die  als 
Jungfrauen  sterben  (SnE.  II.  274).  Daneben  kennen  die  Hcimskringla  (Yngls. 
c.  5)  und  die  erweiterte  Gestalt  der  Gylfaginning  (c.  i)  von  ihr  noch  einen 
weiteren  Mythus,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwedischen  Ursprungs 
ist  (MüUenhoflF,  DAK  II.  361  f.).  Er  geht  in  beiden  Stellen  zurück  auf  ein 
Gedicht  Bragis,  von  dem  (a.  a.  O.)  eine  Visa  erhalten  ist.  Nach  diesem  Mythus 
kam  einst  die  Gefjon  als  fahrendes  Weib  zu  König  Gylfi  von  Schweden  und 
erhielt  von  diesem  soviel  Land,  als  sie  mit  vier  Ochsen  während  eines  Tages 
und  einer  Nacht  auspflügen  könnte.  Darauf  ging  Gefjon  nach  J9tunheim 
und  erzeugte  hier  mit  einem  Riesen  vier  Söhne  in  Stiergestalt.  Dort,  wo  sif 
das  Land  ausgepflügt  hat,  entstand  der  Mälarsee,  das  Land  aber  schaffte  sie 
selbst  nach  Upplands  heiligen  Gefilden. 


KAPITEL    XV. 
DIE  EDDISCHE  KOSMOGONIE  UND  ESCHATOLOGIE. 

^  77.  Die  Schöpfung  der  Welt.  Einen  zusammenhängenden  Bericht 
über  die  ersten  Dinge  haben  wir  wiederum  nur  in  isländischen  Quellen  und 
zwar  namentlich  in  der  Snorra  Edda,  die  zum  grössten  Teil  auch  hier  aus  den 
Eddaliedern  schöpft. 

Im  Anfang  der  Zeit,  so  berichtet  die  Vsp.  (3),  gab  es  weder  Erde  noch 
Himmel,  nicht  Strand  noch  See  noch  schäumende  Wogen,  überall  war  gähnender 
Abgrund.  Dieser  gähnende  Abgrund  hiess  Ginnungagap.  Er  befand  sich  nach 
Anschauung  der  alten  Norweger  nördlich  von  Norwegen,  während  die  Isländer 
ihn  in  die  Gegend  zwischen  Vinland  und  Seeland  versetzten.  Dort  kennt  ihn 
Harald  Hardrädi  (j  1066),  der  bis  an  das  inimanc  abyssi  baratrum  (Adam  v. 
Bremen  IV.  c.  38)  vorgedrungen  war,  hier  erwähnt  ihn  die  Gripla  noch  im 
14.  Jahrh.  (Grönl.  hist.  Mind.  III.  224).  Dort  hört  die  Erde,  die  man  sich  als 
Scheibe  dachte,  auf  (G.  Storm,  Ark.  f.  n.  Eil.  VI.  340  ff.;  Svensdn,  Svensk  Hist. 
Tidskr.  1889.  123  ff.).  Im  Norden  dieses  Abgrunds  war  es  eisig  kalt,  im  Süden 
heiss.  Dort  befand  sich  die  kalte  Nebelwelt,  Niflheimr,  in  dessen  Mitte  der 
Brunnen  Hvergelmir,  der  Rauschekessel,  stand.  Diesem  entströmten  zwölf 
Ströme,  die  Elivägar,  Ströme  mit  kalten,  feuchten  Luftschichten,  die  noch 
heute  der  Norweger  als  el  kennt  (Aasen  131),  die  oft  als  Hagelschauer  zur 
Erde  niedergehen.  Im  Süden  dagegen  war  der  warme  Müspellzheimr,  die 
Quelle  des  Feuers  und  der  Wärme.  Als  nun  jene  weiter  von  ihrem  Ursprünge 
entfernt  waren  und  dann  in  Ginnungagap  niederfielen  wie  Sinter,  ein  Bild 
der  herabfallenden  Hagelkörner,  da  entstanden  hier  Eisschichten.  Diese  wurden 
von  den  heissen  Funken  und  der  warmen  Luft  aus  Muspellzheim  berührt,  und 
durch  das  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Kälte  entstand  das  erste  Ge- 
schöpf, der  mächtige  Meerriese  Ymir  'der  Rauscher'  oder  Aurgelmir  'das 
rauschende  Nass'  (Vafjjr.  29).  Er  ist  der  Stammvater  der  Reifriesen,  der 
dämonischen  Gestalten  des  mit  Eis  bedeckten  Meeres.  Aus  der  Vermischung 
von  Kälte  und  Wärme,  von  Feuer  und  Wasser  entsteht  also  das  erste  Ge- 
schöpf, aus  denselben  Elementen ,  aus  denen  nach  Ansicht  der  Chatten  und 
Hermunduren  das  heilige  Salz  entstand  (Tacitus,  Ann.  XIII.  57),  das  auch 
nach  nordischer  Auffassung    der  Urquell    alles   geistigen  Lebens  war.   —   Der 
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Bericht  in  der  SnE.  föhrt  dann  fort  (II.  256),  dass  von  dem  Reife,  der  über 
Ginnungagap  lag,  infolge  derselben  Wärme  die  Kuh  Audumla  entstanden 
sei,  aus  deren  Eutern  dem  Riesen  Ymir  Nahrung  zugeflossen  wäre.  Zweifels- 
ohne liegt  dieser  Kuh,  wie  so  oft  im  indogermanischen  Mythus,  die  Vor- 
stellung von  der  Nass  und  Fruchtbarkeit  spendenden  Wolke  zu  (irunde,  die 
den  gewaltigen  Meerriesen  speist.  Sie  selbst  nährte  sich  von  den  salzigen 
Eisblöcken,  und  durch  die  Wärme,  welche  sie  dadurch  diesen  mitteilte,  ent- 
stand ein  neues  Geschöpf,  Buri,  der  Vater  des  Borr,  jener  der  P>zeuger, 
dieser  der  Erzeugte.  I>etzterer  hatte  die  Riesentochter  Bestla  zur  Frau  und 
zeugte  mit  ihr  Odin,  Vili  und  V^,  denn  neben  diesen  Geschöpfen  hatte  Ymir, 
der  gleich  dem  Tuisto  des  Tacitus  von  zwiefachem  Geschlecht  war,  aus  sich 
selbst  eine  Nachkommenschaft,  die  Riesen,  gezeugt  (Vafjir.  33).  —  Bors  Söhne 
nun  waren  die  eigentlichen  Schöpfer  und  Ordner  der  Welt.  Sie  töten  den 
Riesen  Ymir  und  ertränken  in  seinem  Blute  sein  ganzes  Geschlecht.  Nur 
Berge] mir  entkommt  auf  seinem  Nachen  und  wird  der  Vater  eines  zweiten 
Riesengeschlechts.  Ymirs  Leib  wird  nun  in  die  Mitte  von  Ginnungagap  ge- 
worfen :  sein  Blut  giebt  Seen  und  Gewässer ,  sein  Fleisch  das  Land ,  seine 
Knochen  die  Berge,  seine  Haare  die  Wälder,  sein  Schädel  den  Himmel,  sein 
Gehirn  die  Wolken  (Vaf[)r.  21.  Grim.  40/1).  —  Diese  Darstellung  der  Welt- 
schöpfung ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  antiker  Berichte  entstanden,  die 
den  Menschen,  den  Mikrokosmos,  aus  denselben  Dingen  entstanden  sein  lassen, 
die  hier  dem  Riesenleibe  zur  Weltschöpfung  entnommen  werden.  Die  ganze 
Auffassung  geht  auf  eine  alte  stoische  Lehre  zurück,  die  namentlich  durch 
Plutarch  Verbreitung  gefunden  hat:  wir  finden  sie  in  Deutschland  bei  den 
Friesen,  bei  den  Angelsachsen  (Myth.  I.  469.  ZfdA.  XXIII.  356  f.),  vor 
allem  aber  auch  bei  den  Iren  (Gaidoz,  Rev.  celt.  VI.  9  ff.),  und  können  sie 
hier  bis  ins  11.  Jahrh.  hinauf  verfolgen.  Snorri  erweitert  sodann  den  Bericht 
und  lässt  noch  Midgard  aus  den  Augenbrauen  des  Riesen,  die  Zwerge  aus 
Maden  in  seinem  Fleische  entstanden  sein. 

Nordisch  germanisch  dagegen  scheint  der  Schöpfungsbericht  des  Vsp.  (4  ff.). 
Darnach  hoben  Bors  Söhne  die  Erdscheibe  aus  dem  Meere  und  schufen  da- 
durch den  herrlichen  Midgard,  die  von  den  Menschen  bewohnte  Welt,  die 
alle  germanischen  Stämme  kennen  (ahd.  Mitiilgart,  ags.  Middangeard,  alts. 
Middilgard).  Noch  irrten  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Funken  aus  Müspellzheim, 
planlos  umher,  ein  echt  nordisches  Bild,  dem  die  Mitternachtssonne  Leben 
und  Farben  gegeben  hat  (Hoffory,  Eddastudien  73  ff.).  Da  schaffen  die 
Götter  den  Gestirnen  ihre  Bahn  und  nun  scheint  die  Sonne  auf  den  den 
Wogen  enthobenen  Midgard  und  lässt  das  erste  Grün  auf  ihm  wachsen.  Dann 
versammeln  sich  die  Äsen  auf  Idavpllr,  dem  Felde  der  Arbeit,  und  errichten 
hier  Tempel  und  Opfersteine,  legen  Schmiedeherde  an  und  lehren  so  die 
Menschen  Werkzeuge  und  Verehrungsstätten  herzustellen.  In  unschuldiger 
Freude  verbringen  sie  selbst  ihre  Tage  (Vsp.  7.  8),  bis  ihre  Verbindung  mit  den 
Riesen  diese  stört  und  durch  Odin  der  erste  Kampf  in  die  Welt  kommt  (Vsp. 
8.  21;  Castrdn,  Finn.  Mythol.  245  ff.).  Im  Anfang  ihrer  weltordnenden 
Thätigkeit  schufen  auch  die  (Götter  die  Zwerge ;  nach  feierlichem  Thmge  l)e- 
schlicsst  man  sie  aus  Blut  und  dunklem  Gestein  zu  schaffen. 

S  78.  Die  Schöpfung  der  Menschen.  In  jene  Uranfünge  der  Welt 
fällt  auch  die  Schöpfung  der  Menschen.  Drei  jener  Götter,  Odin,  Htenir 
und  Lödur,  kamen  einst  nach  Midgard  und  fanden  hier  ohne  Bestimmung 
und  unvermögend  As  kr  und  Embla,  zweifelsohne  Bäume,  vvic  die  Namen 
lehren  und  die  trimenn  (Häv.  498)  bezeugen.  Diesen  gab  0dm  die  Seele, 
das  Leben  {ond),  Hoenir  den  denkenden  Geist  {6dr),  Lödur  Lebenswärme  und 
blühendes  Aussehen   {lö  ok  litu  gada  Vsp.    17  —  18). 
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§  79.  Die  Einrichtung  der  Welt.  Von  der  Einrichtung  der  Welt 
können  wir  nur  mit  Bestimmtheit  in  urgermanische  Zeit  die  Vorstellung  der 
bewohnten  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  setzen.  Bei  allen  germanischen 
Stämmen  findet  sich  der  gleiche  Namen  für  die  Erde :  got.  Midjuugards^ 
ahd.  Mittil-  oder  Mitüngart^  alts.  Middilgard ,  ags.  Middangeard ^  altn.  Mid- 
gardr.  Um  diesen  Mittelpunkt  des  Weltalls  herum  zog  sich  dann  nach  An- 
schauung der  am  Meere  wohnenden  germanischen  Stämme,  namentlich  der 
Nordländer,  das  Meer  in  Gestalt  einer  mächtigen  Schlange,  des  Midgardsormr 
oder  Jgrmungandr.  Andere  Welten  haben  sich  dann  in  der  nordischen  Dich- 
tung diesem  Menschenheim  zugesellt.  Während  in  Deutschland  die  Götter 
in  heiligen  Hainen,  seelische  Geister  und  Dämonen  in  Gewässern,  Bergen, 
Bäumen  wohnten,  gab  ihnen  der  Nordgermane  ein  Reich,  schuf  einen  Asgardr 
für  die  Äsen,  einen  Alfheimr  für  die  Alfen  (Grim.  5),  Jgtunheimar  für  die 
Riesen,  Niflheimr  oder  Niflhel  (Vegt.  6.  Vaf|jr.  43)  für  die  Seelen  der 
Verstorbenen.  Wohl  mag  die  Vorstellung,  dass  unter  der  Erde  sich  noch  eine 
Welt  befinde,  dass  der  gewölbte  Himmel  eine  dritte  sei,  uralt  sein,  denn  nur 
von  dieser  Auffassung  aus  erklärt  sich  der  Mittingart,  allein  es  lässt  sich  weder 
beweisen  noch  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  Welten  bei  anderen  gcrm. 
Stämmen  den  nordischen  Bezeichnungen  ähnliche  Namen  gehabt  haben  müssen. 
War  der  Nordgermane  doch  nicht  einmal  klar  über  die  Lage  seiner  Welten. 
Wohl  dachte  man  sich  Jotunheimar  im  äussersten  Norden,  jenseits  der  be- 
wohnten Erde  und  nannte  das  Reich  deshalb  auch  Utgardr  (Aussenwclt),  wohl 
dachte  man  sich  das  Reich  der  Hei  unter  der  Erde  (Vaf[)r.  43),  allein  wohin 
man  Asgardr  versetzte,  darüber  geben  uns  die  Quellen  keinen  Aufschluss.  — 
Ferner  sprechen  die  Eddalieder  mehrmals  von  neun  Welten  (Vsp.  2.  Vafjir.  43). 
Skaldische  Gelehrsamkeit  des  12.  Jahrhs.  hat  diese  neun  Heime  zusammen- 
zusetzen verstanden  (SnE.  I.  592.  II.  485),  allein  sie  hat  hier  ebensowenig 
aus  der  Volksdichtung  geschöpft  wie  neuere  Mythologen,  die  durch  gelehrte 
Kombination  die  neuen  Welten  entdeckt  zu  haben  glauben  (Simrock,  Myth. 
39  ff.).  Die  neun  Welten  sind  zweifelsohne  erst  spät  in  die  nordische 
Dichtung  gekommen  und  Namen  dafür  haben  nie  bestanden.  —  Junge  Dich- 
tung, die  wir  nur  aus  den  Grimnismäl  kennen,  ist  es  auch,  wenn  den  einzelnen 
Göttern  einzelne  Welten  und  Sitze  zugeschrieben  werden  (Grim.  4 — 16).  Dar- 
nach sollen  Thor  in  T^rüdheim,  Ullr  in  Ydalir,  Freyr  in  Alfheim,  Baldr  in 
Breidablik,  Heimdali  in  HiminbJ9rg,  Forseti  in  Glitnir,  NJ9rdr  in  Nöatün, 
FreyjainFolkvang,  Skadiin  Prymheim  wohnen;  Valaskjälf  und  Gladsheimr 
gehört  Odin,  in  Sekkvabekk  schenkt  ihm  die  Saga  aus  goldener  Schale  den  Wein. 

Alt  scheint  ferner  die  Vorstellung  des  Weltalls  als  eines  mächtigen  Baumes, 
der  sein  Gezweig  über  den  Himmel  erstreckt  (Schwartz ,  Indogerm.  Volks- 
glaube, Berl.  1885),  allein  die  Ausschmückung  dieses  Baumes  ist  jung,  speciell 
isländisch  und  steht  sicher  in  manchen  Stücken  unter  dem  Einflüsse  der  aus 
dem  Süden  eingeströmten  christlich-abendländischen  Kultur  (ßugge,  Stud. 
421  ff.).  Wir  schöpfen  den  Bericht  über  diesen  Weltbaum  ausschliesslich  aus 
der  Vsp.,  den  Grim.  und  den  späten  FJ9]svm.  Von  diesen  Gedichten  giebt 
die  Vsp.  den  relativ  ursprünglichsten  Bericht.  Dieser  Weltbaum  führt  nach 
skaldischer  Weise  den  Namen  Askr  Yggdrasils  ('Esche  des  Rosscs  Odins'  Vsp. 
47.  Grim.  31.  35.  44);  es  ist  das  alte,  volkstümliche  Bild,  dass  Odin  als 
Windgott  sein  Ross  in  dem  luftigen  Gezweig  des  Baumes  weidet,  das  Ver- 
anlassung zu  dieser  Kenning  gab.  Daneben  erscheint  der  dunkle  Name 
Laerädr  (Grim.  25.  26).  Seine  Wurzel  befindet  sich  am  Brunnen  der  Urd 
(Vsp.  19),  denn  nach  altgermanischer  Vorstellung  erhob  sich  ein  heiliger 
Baum  neben  der  geweihten  Quelle.  So  trat  er  in  engste  Verbindung  mit  der 
Schicksalsmacht  und  wurde  selbst  zum  Schicksalsbaume,  zum  jnjgtvidr  (Vsp.  2. 
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FJ9lsvm.  22),  dem  Baume,  der  dem  Menschen  das  Los  zumisst.  In  naher  Be- 
ziehung steht  er  dadurch  auch  zu  Mimir,  der  nach  anderer  Auffassung  desselben 
Brunnens  waltet,  und  so  heisst  der  Weltbaum  auch  Mhnaineidr  (Fjplsvm.  20).  Un- 
sichtbar sind  seine  Wurzeln  (FJ9lsvm.  20),  denn  auf  die  unklare  Vorstellung  der 
(irim.  (31),  wonach  sich  die  eine  bei  der  Hei,  die  andere  bei  den  Reifriesen,  die 
dritte  bei  den  Menschen  (nach  SnE.  IL  261  bei  den  Äsen)  befunden  haben 
soll,  ist  nichts  zu  geben.  Hier  an  dieser  geheimen  Wurzel  liegt  Heimdalls 
Hörn  verborgen  bis  zum  Göttergeschick  (Vsp,  27),  hier  wird  der  Baum  be- 
gossen mit  dem  weissen  Nass  (Vsp.  19),  hier  leben  in  Schwanengestalt  die 
Jungfrauen,  die  die  Volksdichtung  kennt  (SnE.  II.  264).  Aus  der  Erde  erhob 
sich  dann  der  Stamm  hinauf  in  den  blauen  Äther,  daher  heisst  er  der  äther- 
gewohnte {undir  heidvmum  badmi  Vsp.  27).  An  ihm  ist  die  Richtstättc  der 
Götter  (Grim.  29),  wiederum  ein  Zug,  der  aus  dem  altgermanischen  Rcchts- 
leben  geschöpft  ist,  denn  unter  heiligen  Bäumen  pflegten  unsere  Vorfahren 
zu  Gericht  zu  sitzen  (Grimm,  RA.  794  ff".).  In  dem  Gezweig  der  Esche  weidet 
die  Ziege  Heidrün,  aus  deren  Euter  der  für  die  Einherjer  bestimmte  Met 
kommt  (Grim.  25).  Ebenso  befindet  sich  hier  der  Hirsch  Eikjiyrnir  (Eich- 
dorn ebd.  26),  aus  dessen  Geweih  die  Erdgewässer  kommen:  hier  wohl  wie 
dort  haben  wir  ein  dichterisches  Bild  von  der  wasserspendenden  Wolke.  Eine 
später  interpolierte  Strophe  (33)  weiss  gar  von  vier  Hirschen  zu  erzählen,  die 
an  den  frischen  Spi  >sscn  der  Esche  beissen.  In  einer  verloren  gegangenen 
Visa  hat  ferner  der  i;:chter  der  Grim.  von  dem  viclkundigen  Adler  erzählt, 
der  in  den  Zweigen  der  Esche  sitzt,  und  von  dem  Habicht  Vedrfplnir,  der 
zwischen  seinen  Augen  weilt  (SnE.  II.  263).  Wie  schon  in  der  Strophe  von 
den  vier  Hirschen  sich  das  Streben  zeigt,  ein  Element  einzuführen,  das  die 
den  Baum  zerstörende  Gewalt  ausdrücken  soll,  so  ist  es  noch  mehr  der  Fall  bei 
Ni'dhpggr  'dem  schadengierig  Hauenden'  (Bugge,  Stud.  484),  dem  Drachen, 
der  an  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt  (Grim.  35),  woraus  wiederum  jüngere 
Fassung  eine  Menge  von  Schlangen  gemacht  hat  (Grim.  34).  Endlich  tritt  noch 
unter  den  mythischen  Tieren  des  Weltbaums  das  Eichhörnchen  Ratatoskr 
auf,  das  wohl  Bugge  richtig  mi"  'Rattenzahn'  wiedergiebt  (a.  a.  O.  497);  es 
läuft  am  Stamme  auf  und  ab  u;id  trägt  gehässige  Worte  zwischen  Nfdh9ggr 
und  dem  Adler  (Grim.  32).  —  Es  unt-rliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  ganze 
Ausschmückung  des  Weltbaumes  unter  christlich-abendländischem  Kulturein- 
flusse entstanden  ist;  ausser  dem,  was  bereits  Bugge  dafür  angeführt  hat,  sei 
nur  noch  auf  die  Gemälde  des  Composanto  zu  Pisa  verwiesen  (Goethejahrb. 
VII),  von  denen  das  erste  fast  wie  eine  bildliche  Darstellung  jener  Strophen 
der  Grim.  erscheint. 

§  80.  Die  germanischen  und  speciell  nordischen  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode.  Nach  altgermanischer  Vorstellung  lebte  die 
Seele  nach  dem  Tode  als  zweites  Ich  des  Menschen  in  der  Welt  fort.  Sic 
konnte  dann  mannigfache  Gestalten,  namentlich  Tiergestalten,  annehmen  und 
in  diesen  dem  lebenden  Menschen  Glück  oder  Unglück  bringen.  Das  grosse 
Heer  der  Seelen  aber  lebte  in  der  bewegten  Luft  fort,  zeigte  sich  besonders 
zu  gewissen  Zeiten,  hatte  aber  sonst  seinen  Wohnort  in  Bergen  oder  in  dem 
Inneren  der  Erde.  Über  dieses  erlangten  mit  der  Zeit  die  chthonischen  Gott- 
heiten die  Herrschaft.  So  entstand  der  Glaube  an  ein  Reich  der  Toten  in 
der  Unterwelt,  über  das  die  Gottheit  der  Unterwelt  herrschte.  Das  Leben 
in  diesem  Reich  gestaltete  sich  ganz  nach  dem  Leben  auf  dieser  Welt, 
daher  nahm  die  Vorstellung  vom  Leben  nach  dem  Tode  bei  den  einzelnen 
Ständen,  in  den  einzelnen  Gegenden  und  Zeiten  verschiedene  Gestalt  an.  Auf 
deutschem  Boden  müssen  wir  uns  besonders  auf  die  Volksüberlieferung  des 
Mittelalters    und    der   Gcgenwait    stützen;    die   Vorstellungen   unseres    Volkes 
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nach  dieser  Richtung  hin  sind  in  dem  Kapitel  von  Seelenglauben  vielfach 
besprochen.  In  der  nordischen  Dichtung  hat  dieser  Glaube  konkretere  Formen 
angenommen,  ja  wir  finden  hier  sogar  Stellen,  wo  von  einer  Belohnung  der 
Guten  und  Bestrafung  der  Bösen  die  Rede  ist.  Für  das  erstere  haben  wir 
in  der  germanischen  Lebensauffassung  keinen  Hintergrund :  wer  sein  Leben 
ohne  Schuld  und  Fehl  führt,  lebt  in  den  Scharen  des  seelischen  Heeres  fort, 
mag  man  sich  diese  bei  Wodan  im  Berge  oder  bei  der  Rän  im  Meer  oder 
bei  Odin  in  Valh9ll  denken.  Belohnung  der  Tugend  nach  dem  Tode  in  christ- 
licher Auffassung  kannte  der  Gcrmane  nicht.  Anders  dagegen  steht  es  mit 
der  Bestrafung  der  Bösen.  Der  ausgeprägte  Rechtssinn  unserer  Vorfahren 
konnte  recht  gut  zu  der  Auffassung  kommen,  dass  Übertreter  des  Rechts,  die 
dem  weltlichen  Gericht  entgangen  waren,  nach  dem  Tode  bestraft  würden. 
Wenn  demnach  die  Vsp.  von  einer  Belohnung  der  Guten  spricht,  so  steht 
sie  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Sittenlehre;  wo 
sie  dagegen  von  der  Bestrafung  der  Bösen  handelt,  scheint  sich  Christliches  mit 
Germanisch-Heidnischem  vermischt  zu  haben.  —  Ein  reissender  Fluss  umströmt 
das  Reich  der  Totengöttin  Hei,  den  Niflheim  oder  Niflhel;  Slidr  'die 
Fürchterliche'  nennt  ihn  die  Vsp.  (36);  er  kommt  von  Osten  her  und  strömt 
über  Schneiden  und  Schwerter.  In  ihm  erkennt  man  unschwer  die  Geir- 
hvimul  der  Grim.  (28)  'die  voller  Speere  Wimmelnde',  die  Gjoll  'die  Lär- 
mende*, über  die  Hermödr  ritt,  den  fluvius,  der  mit  telis  aller  Art  angefüllt  ist, 
zu  dem  nach  Saxo  Haddingus  bei  seinem  Ritt  in  die  Unterwelt  kommt  (I.  51), 
wieder.  Vor  dem  Flusse  zieht  sich  eine  Wiese  hin,  mit  grünen  Kräutern  be- 
wachsen, wie  die  Unterweltswiese  der  deutschen  Märchen  (Mannhardt,  Germ. 
Myth.  444  ff.)  oder  der  Rosengarten,  der  Vron-  oder  Freudenhof  in  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  (Laistner,  Germ.  XXVI.  65  ff.).  Schuhe  hängen  auf  ihr 
nach  der  Vision  des  holsteinischen  Bauern  Godeskalk  (Müllenhoff,  DAK.  V. 
113  f.),  deren  man  sich  bedient,  wenn  man  den  Fluss  durchschreitet.  Hierin 
hat  die  verbreitete  Sitte  ihren  Ursprung,  dass  man  Toten  besonders  feste 
Schuhe  anzuziehen  pflegte,  die  der  Nordländer  helskör  nennt  (Gislas.  24.  Müllen- 
hoff a.  a.  O.)  Eine  Brücke  führt  nach  einem  Parallelmythus  über  den  Fluss. 
Über  sie  musste  Hermödr,  als  er  Baldr  aus  der  Gewalt  der  Hei  befreien  wollte. 
Er  begegnete  dabei  am  Brückenkopfe  der  Jungfrau  Mödgudr,  die  die  Brücke 
bewachte.  Jenseits  derselben  erhebt  sich  Val-  oder  Hclgrindr,  die  Mauer 
Saxos,  die  das  eigentliche  Totenreich  umgiebt.  Innerhalb  dieser  leben  nun  die 
Toten  fort,  hier  kämpfen  sie,  wie  Saxo  erzählt,  hierher  versetzt  der  Dichter 
der  Grimnismäl  seine  Valh^ll  mit  den  Einherjcrn;  hier  liegt  der  Odäinsakr, 
der  in  den  romantischen  Sagas  Islands  öfter  erwähnt  wird  (Fas.  I.  411.  III. 
661  ff.).  Hier  ist  es  aber  auch,  wo  Meineidige  und  Mörder  ihre  Strafe  ver- 
büssen,  wo  der  Drache  Nidhoggr  an  ihren  Körpern  saugt  und  sie  zerreisst 
(Vsp.   39).' 

^  81.  Untergang  und  Erneuerung  der  Welt.  Eine  zusammenhängende 
Darstellung  über  den  Untergang  und  die  Erneuerung  der  Welt  schöpfen  wir 
wiederum  fast  ausschliesslich  aus  der  V9luspä.  Ergänzend  treten  hier  in  einigen 
Punkten  die  Vaf  jirüdnismäl  hinzu.  Die  Schilderung  in  der  Vsp.  ist  grossartig, 
und  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten,  wie  namentlich  bei  der  Darstellung  des 
sittlichen  Verfalls  der  Menschen,  sich  christlicher  Einfluss  zeigen  mag,  so  ist 
das  ganze  doch  nordischen  Anschauungen  entsprossen  und  atmet  nordisches 
Leben.  Von  den  riesischen  Ungetümen,  den  Sonnenwölfen,  dem  Mondwolfe 
wird  den  Gestirnen  arg  mitgespielt.  Mit  Blute  röten  sie  den  Sitz  der  Götter. 
Der  Sonnenschein  schwindet,  die  Wetter  toben.  Auf  dem  Hügel,  auf  der 
Warte  von  J9tunheim,  sitzt  Eggl^er,  der  Wächter  des  Riesen  und  schlägt  die 
Harfe,    ein  nordisches  Bild,  ähnlich  der  schönen  Schilderung  des  Nibelungen- 
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liedes,  nach  der  Volker  mit  seiner  Fidel  am  Hunnenhofe  Wacht  hält.  Über  ihm 
singt  der  rote/Hahn  Fjalar  und  ruft  zum  Kampfe.  Auf  ähnliche  Weise  weckt 
Ciollinkambi  (Goldkamm)  die  Äsen  zum  Kampfe,  ein  anderer,  ein  schmutzig- 
roter,  die  Bewohner  von  Hels  Reich.  Laut  bellt  jetzt  der  Höllenhund  (iarmr 
(der  Brüller),  der  gefesselte  Fenrir  reisst  sich  los.  Auch  unter  den  Menschen 
sind  alle  Bande  gelöst:  Brüder  und  Verwandte  stellen  sich  gegenseitig  nach 
dem  Leben,  kein  Mensch  schont  den  andern,  überall  ist  Ehebruch.  Die  ganze 
Natur  bebt,  die  Esche  Yggdrasil  zittert,  auch  die  Zwerge  stöhnen  vor  ihrer 
Felswand  und  wissen  nicht,  wo  aus  und  ein.  Da  machen  sich  denn  auch  die 
(lötter  zum  Kampfe  auf:  Odin  spricht  mit  Mimirs  Haupte  und  holt  bei  ihm 
Rat,  Heimdall  bläst  in  sein  Hörn,  die  Götter  reiten  zum  grossen  Kampfplatz, 
zur  Ebene  Vigridr  (Vaff)r,  18).  Hierher  sind  auch  die  den  Göttern  feind- 
lichen Mächte  gekommen.  Von  Osten  her  kommt  Hrymr,  die  Midgards- 
schlange  fährt  in  Riesenzorn  und  peitscht  die  Wogen,  das  Leichenschiff  Naglfar, 
das  gemacht  ist  aus  den  Nägeln  der  Verstorbenen,  wird  flott.  Von  Süden 
kommt  Surtr,  der  Herr  der  Feuerwelt  Müspellzheim,  mit  den  Müspellzsöhnen; 
;iuf  der  Spitze  seines  Schwertes  trägt  er  das  Feuer,  das  die  Welt  vernichtet. 
Von  Norden  her  kommt  Loki  mit  einer  anderen  Riesenschar,  den  Genossen 
der  Hei;  sein  Bruder  Byleiptr  ist  in  seinem  Gefolge.  So  sind  denn  die 
Ragnar9k,  das  Göttergeschick,  woraus  späteres  Missverständnis  Ragnarekkr 
I  Götterverfinsterung)  gemacht  hat'(ZfdA.  XVL  146  ff.),  hereingebrochen.  Odin 
kämpft  mit  dem  Fenriswolfe ;  der  Ase  fällt,  wird  aber  alsbald  von  seinem  Sohne 
Vidar  gerächt.  Thor  kämpft  gegen  die  Midgardsschlange ;  er  tötet  sie,  fallt 
aber  selbst  durch  sie.  Die  Götter  sind  tot.  Jetzt  erlischt  der  Sonne  Licht, 
die  Sterne  fallen  vom  Himmel,  die  Erde  versinkt  ins  Meer  und  die  züngelnde 
Klamme  spielt  bis  zum  Himmel  hinauf.  Die  ist  der  Müspell,  das  alts.  Mu- 
spilli,   die  Erdvernichtung  (Kögel  Abschn.  VIII.  3  S  60). 

Die  Hauptgötter  sind  dahin,  die  Menschen  sind  vernichtet.  Allein  nicht 
alle  sind  im  grossen  Kampfe  und  Weltbrande  zu  Grunde  gegangen.  Im  Holze 
Hoddmimir,  an  dem  Teile  der  Weltesche,  wo  Mfmir  seine  Wohnstätte  hat, 
liaben  sich  Lif  und  Lif{)rasir  verborgen  und  genährt  vom  Morgentau  dir 
Dasein  gefristet  (Vaf{)r.  45).  Sie  sind  die  Stammeltern  des  neuen  Menschen- 
geschlechtes, nachdem  die  Erde  von  neuem  aus  den  Fluten  emporgetaucht 
ist  und  in  schönerem  Grün  als  früher  prangt  und  nachdem  der  alten  Sonne 
schönere  Tochter  in  herrlicherem  Lichte  aufgegangen  ist  (Vafl)r.  47).  Da 
kommen  auch  die  Götter  des  Friedens  wieder  und  versammeln  sich  auf  dem 
Idavpllr.  Hierher  kommt  Baldr  und  sein  (Gegner  H9dr,  Hoenir  mit  dem 
Loszweige,  Thors  wackre  Söhne  Magni  und  Modi  und  Odins  Kmder  Väli  und 
Vidar.  Hier  plaudern  sie  von  den  Ereignissen  früh(5rer  Zeiten,  hier  find(«n 
sie  das  Spiel  aus  der  goldenen  Zeit  wieder,  hier  wachsen  ungesät  die  Acker. 
Auch  die  Menschen  gcniessen  mit  ihnen  der  Freude:  in  goldbedachtem  baalr, 
uuf  Gimle,  der  Edelsteinhalde,  hausen  die  Scharen  der  Treuen  mit  den 
(Jöttern  des  Friedens.  Jetzt  herrscht  überall  feste  Ordnung.  Noch  einmal 
lliegt  der  düstere  Drache  Nidhoggr  daher,  allein  seine  Zeit  ist  vorüber:  nun 
wird  er  für  immer  versinken  (Vsp.  40—66).  .    „  „    ,    ,^   ,^...    .,    .,.,  ,r. 

1   Vgl.  J.   Aaars.  Tidskr.  for  Philol.  I.  ;r^6  IT.;  K.   Mnilenhoff,   DAK.   \.    n.<fl., 
V.  Rydberg,  Undersökningar  l.  235  ff. 

KAPITEL   XVI. 

KULTUS  DER  ALTEN  GERMANEN. 

S  82.  Jedes  Volk,  auch  das,  welches  auf  der  untersten  Kulturstufe  steht, 
hat  das  Bedürfnis,  mit  den  persönlich  gedachten  Geistern  in  der  Natur,    mit 
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den  hier  fortlebenden  Seelen,  mit  den  Dämonen  der  Elemente,  mit  den 
Göttern  in  Verbindung  zu  treten.  Man  hielt  diese  Wesen  für  Wesen,  wie 
sie  der  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kannte,  in  der  Unsichtbarkeit  lag 
besonders  ihre  höhere  Macht.  Deshalb  suchte  man  sich  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  man  fühlte  den  Drang,  ihnen  für  erhaltene  Gaben  zu 
danken,  sie  um  Beistand  bei  einem  Vorhaben  zu  bitten,  ihnen  Speise  darzu- 
bieten, wie  sie  der  Mensch  selbst  liebte,  ihnen  Geschenke  zu  bringen,  wie  man 
sie  Hohen  und  Gebietern  zu  bringen  pflegte.  So  entstanden  Gebet  und 
Opfer.  Von  Haus  aus  versorgte  dies  jeder  einzelne  für  sich  oder  der  Familien- 
vater für  sich  und  seine  Angehörigen.  Erst  mit  dem  Heranwachsen  einer 
Gleiches  erstrebenden  Genossenschaft  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  einen 
Mittler  zwischen  dieser  und  dem  höheren  Wesen  der  Gottheit  zu  erwählen 
oder  gewissen  Personen  die  gottesdienstlichen  Handlungen  anzuvertrauen. 
So  entstand  das  Priestertum.  Auch  der  Ort  der  Verehrung  war  ursprünglich 
überall  da,  wo  man  das  Walten  des  höheren  Wesens  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  das  Element  war,  wo-  man  die  Naturerscheinung  wahrnahm.  Man  betete 
und  opferte  an  Quellen,  an  Flüssen,  in  Wäldern,  auf  Bergen,  gab  dem  Winde 
seinen  Tribut,  spendete  der  Erde  und  dem  Feuer  Gaben.  Erst  nachdem  sich 
das  übernatürliche  Wesen  zu  einer  höheren  ethischen  Gottheit,  die  nach 
mehreren  Seiten  hin  von  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  war,  heraus- 
gebildet hatte,  schuf  man  das  anzubetende  Götterbild,  in  das  die  Seele  der 
Gottheit  zu  Zeiten  ihren  Einzug  nahm,  nach  menschlicher  Gestalt  und  er- 
richtete für  dieses  ein  besonderes  Gebäude,  in  dem  es  wohnen  sollte.  Der 
Gottheit  zu  Ehren  fand  das  grosse  Opfermahl  statt,  an  dem  sie  selbst  un- 
sichtbar teilnahm.  Durch  den  Quell  alles  Lebens,  das  Blut,  mit  dem  man 
das  geweihte  Idol  besprengte,  glaubte  man  das  Herabkommen  des  Geistes  in 
den  toten  Körper  bewirken  zu  können :  so  entstand  das  blutige  Opfer,  das 
seine  höchste  Form  im  Menschenopfer  erhielt.  Hier  ist  aber  das  Opfer 
überhaupt  auf  seinem  Gipfelpunkt  angelangt;  es  ist  der  äusserste  Ausläufer 
des  Huldigungsopfers,  das  Tylor  so  trefflich  als  Entsagungsopfer  bezeichnet 
hat  (Anf  der  Kultur  II.  398).  Hat  das  Opfer  bei  einem  Volke  diesen  Gipfel- 
punkt erreicht,  so  geht  es  alsbald  zurück.  An  Stelle  des  ganzen  Geschöpfes 
tritt  ein  Teil,  an  Stelle  des  Wertvollen  das  Minderwertige,  bis  sich  endlich 
das  Opfer  in  die  bildliche  Nachahmung  des  geopferten  Gegenstandes,  in  das 
Symbol  rettet.  Diese  Entwicklung  der  Götterverehrung,  die  wir  aus  der  ver- 
gleichenden Mythologie  kennen  lernen  (vergl.  namentlich  Tylor,  a.  a.  O.  II. 
365  ff.),  lässt  sich  auch  bei  unseren  Vorfahren  verfolgen.  Es  gehen  hier  die 
verschiedenen  Arten  der  Opfer  noch  in  der  historischen  Zeit  nebeneinander 
her:  das  schlichte  Geschenkopfer,  die  Spende,  die  man  dem  Verstorbenen 
oder  dem  beseelten  Elemente  brachte,  neben  dem  blutigen  Huldigungs-  und 
Entsagungsopfer,  das  die  Amphiktyonie  zu  gemeinsamem  Feste  zusammenrief 
Jenes  hauptsächlich  von  einzelnen,  dieses  von  der  Gemeinde  durch  den  Priester 
versorgt,  jenes  überall,  im  Hause,  in  der  Natur,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  dem 
Berge,  dies  an  geweihter  Stätte  im  oder  in  der  Nähe  des  Gauheiligtums,  jenes 
bei  mannigfachster  Veranlassung,  bei  Todesfällen,  bei  Misswachs,  Krankheit, 
dies  vor  allem  zu  besondern,  festlichen  Zeiten.  Gegen  letztere  Opfer,  die 
man  wohl  als  Staatsopfer  bezeichnen  kann,  wandte  sich  in  erster  Linie  das 
eindringende  Christentum;  die  einfacheren  und  viel  tiefer  wurzelnden  persön- 
lichen Opfer  hat  es  nicht  auszurotten  vermocht,  ja  hat  sogar  einen  Teil  der- 
selben, wie  Bilder-  und  Heiligenverehrung,  in  sich  aufgenommen.  Noch  ver- 
breiteter lebt  aber  das  alte  Opfer  fort  in  einer  fast  unzähligen  Menge  von 
Sitten  und  Gebräuchen,  die  wir  in  allen  germanischen  Ländern  in  ähnlicher 
Form  und  gleichem  Inhalte  wiederfinden. 


Altgerm.  Kult;  (Jebet  und  Opfer.  1119 

§  83.  Das  altgermanische  Gebet  und  Opfer.  Gebet  und  Opfer 
sind  fast  stets  aufs  engste  miteinander  verbunden  ,  wo  sich  dies  findet,  findet 
sich  auch  jenes.  Nur  wenige  Naturvölker  kennen  das  Opfer  ohne  Gcl)et 
iTylor  a.  a.  O.  IL  365;  Myth.  HI.  19).  Das  (iebct  ist  gcwissermasscn  die 
licgründung  des  Opfers,  es  sind  die  Worte,  durch  die  man  dem  höheren  Wesen 
mitteilt,  weshalb  man  die  Spende  bringt  und  was  man  dafür  zu  seinem  eigenen 
Vorteil  erbittet.  Einen  technischen  Ausdruck  für  das  Gebet,  der  sich  auf 
t^emeingermanische  Zeit  zurückführen  Hesse,  haben  wir  nicht.  Auch  haben 
wir  auf  deutschem  Boden  kein  Beispiel  über  den  Hergang  bei  einem  heid- 
nischen Gebete.  Dagegen  erfahren  wir  aus  den  nordischen  Quellen  wieder- 
holt, wie  man  die  Götter  angerufen  habe  bei  ungünstigem  Winde,  vor  Schlachten, 
hei  Misswachs,  wie  man  bei  dem  Schwur  ihren  Namen  gerufen,  wie  man 
sich  oft  mit  ihnen  unterhalten,  wie  sie  selbst  Antwort  erteilt  haben  (FMS.  1. 
^02  ff.).  Ja,  wir  haben  hier  sogar  Berichte  über  den  Hergang  beim  (iebetc 
selbst :  man  warf  sich  vor  dem  Götterbilde  zur  Erde  oder  man  hielt  die 
Hände  vor  die  Augen.  Die  Richtung  des  Betenden  war  dann  nach  Norden 
(Maurer,  Bekehr.  II.  203  f).  Selten  finden  wir  das  (iebet  allein,  fast  immer 
war  es  geknüpft  an  das  Opfer.  Dieses  tritt  uns  auch  in  viel  klareren  Zügen 
in  den  Quellen  entgegen. 

Das  uns  gebräuchliche  Wort  Opfer  ist  dem  lat.  offerre  entnommen  und  ist 
erst  durch  die  Kirchenschriftsteller  im  Mittelalter  zu  uns  gekommen.  Den 
Verkehr  der  Menschen  mit  den  übernatürlichen  Mächten  im  allgemeinen  be- 
zeichnet got.  ags.  biotan,  altn.  l>löta^  ahd.  pluozan^  und  hieraus  ist  das  altn. 
Höt  'Opfer'  hervorgegangen.  Unserem  Begriff  Opfer  am  nächsten  kommt  ahd. 
kelt,  as.  gdd,  ags.  gield,  das  noch  in  unserem  'Geld'  fortlebt.  Gewisse  Arten 
der  Opfer  bezeichnet  got.  hunsl,  ags.  hüscl,  altn.  hüsl,  ferner  got.  saups;  im  Hin- 
blick auf  die  tanzende  Thätigkeit  bei  denselben  heisst  im  Ags.  das  Opfer  läc. 

Von  Haus  ans  brachte  jedes  selbst  der  übernatürlichen  Macht,  den  Seelen 
der  Verstorbenen,  den  Dämonen,  die  über  die  Elemente  herrschten,  auch  der 
Gottheit  die  Spende.  Jenen  brachte  man  sie  besonders  an  Gräbern  und  da, 
wo  man  nach  dem  Volksglauben  die  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten 
Hess.  Päpste  und  Concilien  eifern  gegen  diese  sacrificia  mortuorum  (JafTe,  Bibl. 
rer,  Germ.  III.  36.  37 ;  ZfdA.  XII.  436)  oder  gegen  das  sacrikgiunt  ad 
sepulchra  mortuorum  (Ind.  sup.  No.  i).  Es  waren  Opfer,  die  dem  Ver- 
storbenen gebracht  wurden  und  an  die  sich  in  der  Regel  eine  Opfermahlzeit 
anschloss,  die  der  Tote  verlangte  und  an  der  er  selbst  teilnahm.  Im  Kapitel 
über  den  Seelenglaubcn  habe  ich  gezeigt,  wie  dieses  Opfer  in  Sitte  und  Brauch 
sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat  (vgl.  auch  Pfannenschmid ,  Wcnhwasser 
50  {.  62  ff.;  Laistner,  Germ.  XXVI.  66  ff.).  Bis  in  die  früheste  historisch.« 
Zeit  reichen  die  Votivsteine,  die  man  im  westlichen  Deutschland  den  Matres 
oder  Matronae  setzte  und  von  denen  zweifelsohne  ein  grosser  Teil  von  Ger- 
manen herrührte  (Corp.  inscr.  Rhen.  a.  v.  O.).  Wie  man  der  (Jottheit  den 
Gedenkstein  beim  Opfer  errichtete,  so  opferte  man  sicher  auch  jenen  höheren 
weiblichen  Wesen.  Zu  diesen  Opfern  gehören  die  Disablöt,  die  die  nor- 
dischen Sagas  so  oft  erwähnen  (Heimskr.  28;  Egilss.  84;  Vfgagl.  6;  Fas.  II. 
85  ff.  u.  oft.).  Sie  sind  im  Grunde  nichts  anders  als  jene  sacrificia  matro- 
narum  der  rheinländischen  Germanen  und  fanden  besonders  in  der  Winterzeit 
statt,  zu  welcher  Zeit  die  grossen  allgemeinen  Seelenopfer  überhaupt  gehalten 
wurden.  Mit  ihnen  berührt  sich  das  Alfablöt  (Ölafss.  h.  53.  S.  80.  Korm.  S. 
48),  das  den  elfischen  Geistern  gebrachte  Opfer,  das  zu  derselben  Zeit  statt- 
fand. Ja  wir  haben  in  den  nordischen  Quellen  sogar  einige  Berichte,  wo  es 
ganz  offen  ausgesprochen  ist,  dass  man  Verstorbene  wie  Götter  verehrt  und 
ihnen  geopfeit  habe  (Vita  Ansgarii.  c.  23.     Isl.  S.  I.  47-  291),  und  geradeso 
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wie  nach  anderen  Berichten  Frey  am  Julfeste,  so  opferte  man  auch  ihnen 
iil  ärs,  der  Fruchtbarkeit  wegen  (FMS.  X.  212).  Selbst  Trollen  wurden  Ge- 
tötete gebracht  (Heimskr.   699). 

In  der  Verehrung  Verstorbener  hat  zweifelsohne  auch  ein  grosser  Teil  des  über 
alle  germanische  Länder  verbreiteten  Wald-,  Berg-  und  Quellenkultes  seine 
Wurzel.  Allein  es  lässt  sich  hier  unmöglich  die  Grenze  zwischen  Seelen-,  Dä- 
monen- und  Götterverehrung  ziehen.  Wir  haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen, 
dass  die  Elemente,  Bäume,  Haine,  Quellen  ihr  Opfer  erhielten,  das  den  in 
ihnen  wohnenden  höheren  Wesen  galt.  Doch  will  es  mir  als  das  wahrschein- 
lichere erscheinen,  dass  auch  in  diesen  Opfern  überwiegend  Totenopfer  vor- 
liegen, und  ich  stütze  mich  dabei  nicht  allein  auf  die  Beobachtung,  dass  nach 
gemeingermanischer  Vorstellung  die  Geister  der  Verstorbenen  gerade  hier 
ihren  Sitz  haben,  sondern  vor  allem  auf  die  unanfechtbare  Stelle  des  jüngeren 
Christenrechts  des  Gulathinges,  nach  der  es  verboten  ist  at  trüa  ä  landvcettir, 
at  s^  i  lundum  eda  haugum  eda  forsum  (NgL.  II.  308) ,  also  an  Landgeistcr 
zu  glauben,  die  in  Hainen,  Hügeln  und  Wasserfallen  wohnen.  Und  dem  ent- 
spricht ganz  das  numen,  das  nach  Burchard  von  Worms  an  diesen  Orten  ver- 
weilt {veluti  ihi  quoddam  ?mmen  sit  I.  94).  Auf  alle  Fälle  ist  es  vollständig 
haltlos  und  unerweisbar,  ja  im  Hinblick  auf  die  älteren  Quellen  ganz  unwahr- 
scheinlich, in  diesen  Opfern,  die  noch  heute  so  tief  im  Volke  wurzeln,  aus- 
schliesslich alte  Götteropfer  finden  zu  wollen. 

Das  Wasser  hat  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungen  bei  fast  allen  Völkern 
läuternde  und  prophezeiende  Kraft  (Tylor ,  Anlange  d.  Kultur  II.  430  ff". ; 
Pfannenschmid,  Weihwasser  14  ff".).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  das- 
selbe und  das  in  ihm  gedachte  höhere  Wesen  ganz  besonders  Gegenstand  gött- 
licher Verehrung  gewesen  ist.  Bei  sämtlichen  germanischen  Stämmen  finden 
wir  zahlreiche  Beispiele  von  Quell-,  Brunnen-,  Fluss-,  Teich-,  Seeopfern,  ja 
im  skandinavischen  Norden  wurden  selbst  den  Wasserfällen  Spenden  ge- 
bracht (Myth.  I  484  f.  III.  165.  Pfannenschmid,  Weihw.  80  ff".).  Concilien- 
beschlüsse,  die  ältesten  christlichen  Gesetze,  die  Bussordnungen  predigten  immer 
und  immer  wieder  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  gegen  solche  Opfer.  Gleich- 
wohl hat  sich  bis  heute  das  alte  Quell-  und  Flussopfer  überall  erhalten,  wo 
Germanen  wohnen  (Pfannenschmid,  Weihw.  85  ff". ;  Runge,  Quellkultus  in  d(i 
Schweiz;  Jahn,  Opfergebr.  140  ff".).  Kein  Opfer  wird  schon  in  den  ältesten 
Quellen  so  häufig  erwähnt,  als  gerade  das  alte  Wasseropfer.  Bei  den  Alamanen 
erwähnt  es  Agathias  (28,  4),  bei  den  Franken  Gregor  von  Tours  (II.  10), 
Procopius  (Bell.  Got.  IL  25),  bei  den  Hessen  Rudolf  von  Fulda  (Mon.  Germ. 
IL  676),  bei  den  Langobarden  wird  es  durch  Gesetze  verboten  (Leg.  Liutpr. 
VI.  30),  bei  den  Skandinaviern  kennt  es  Procopius  (Bell.  Got.  IL  15),  kennen 
es  die  isländischen  Quellen  (Isl.  S.  I.  291).  Besonders  die  Quelle  hielt  man 
für  heilig.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  diese  eine  der  ersten  Bedingungen  war, 
wenn  der  Germane  seinen  neuen  Wohnsitz  aufsuchte  (Germ.  16).  Von  der 
einfachsten  Spende  bis  zum  blutigen  Opfer,  ja  selbst  dem  Menschenopfer  lassen 
sich  Beispiele  finden.  Heute  haben  sich  diese  Opfer  zum  grössten  Teil  ins  Sym- 
bol geflüchtet.  Zu  Ostern,  Pfingsten,  am  i.  Mai,  an  dem  man  das  Maibrunncii- 
fest  feiert,  am  Johannistage  pflegen  die  Mädchen  an  Quellen  oder  Flüsse  zu 
gehen  und  diese  mit  Blumen  (Montanus,  Volksfeste  22  ff.,  Lyncker,  Sagen  aus 
Hessen  u.  oft.)  oder  farbigen  Bändern  (Birlinger,  Aus  Schwaben  IL  90)  zu 
zieren,  wie  man  auch  Eier  oder  Brot  daselbst  niederlegt  (Montanus  31).  Ja 
das  erzgebirgische  Mädchen  weihte  sogar  die  ersten  Spitzen  den  Wassergeistern 
und  erflehte  dadurch  Gedeihen  für  ihre  fernere  Arbeit  (Chemnitzer  Rocken- 
phil. V.  81).  Mit  .diesen  Opfern  war  auch  die  Prophetie  verbunden.  Wie 
die  Svebcn  zur  Zeit  Cäsars,   die  Franken   im   6.  Jahrh.   aus  dem  Wasser  weis- 
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sagten,  so  fragt  noch  heute  in  Baiern  das  Mädchen  den  Spiegel  des  Wassers, 
wer  ihr  Bräutigam  werden,  und  in  Norddcutschland  giebt  der  Stand  des 
Wassers  an,  ob  das  Korn  gut  oder  schlecht  geraten  wird  (Jahn,  Opfergebr. 
ii8  ff.;  141  ff.).  -  Besondere  Bedeutung  erlangte  die  Quelle,  sobald  sie  das 
i^femeinsame  Heiligtum  mehrerer  Gauverbände,  ein  Amphiktyonenheiligtum 
wurde.  Dann  trat  sie  in  engste  Verknüpfung  mit  der  Gottheit,  die  hier  ver- 
ehrt wurde.  Ihre  Heiligkeit  bestimmte  den  Ort,  wo  die  Friesen  ihren  Gott 
Fosete  verehrten  (v.  Richhofcn,  Untersuch,  über  fries.  Rechtsgesch.  II.  424  ff.), 
durch  sie  wurde  Altuppsala  die  heiligste  Stätte  der  Schweden,  an  der  der 
Landesgottheit  die  Opfer  gebracht  wurden  (Adam  v.  Brem.  IV.  Schol.    134). 

Neben  den  Quellen-  und  Flussopfern  spielen  namentlich  die  Windopfer  in 
unserem  Volke  eine  bedeutende  Rolle.  Wohl  lassen  sich  keine  Beispiele  aus 
alter  Zeit  nachweisen,  nach  denen  man  dem  Winde  seine  Spende  brachte, 
wie  heute  noch  der  östreichische  Bauer  (ZfdMyth.  IV.  148.  300)  oder  im 
17.  Jahrh.  das  fränkische  Mütterchen  (Praetorius,  Weltbeschr.  429).  Allein 
im  Walde,  in  den  Bergen  wohnen  die  höheren  Mächte,  die  im  Winde  verehrt 
werden,  Wald-  und  Hügelkult  erwähnen  aber  die  ältesten  Quellen,  die  auch 
der  Heiligkeit  des  Wassers  gedenken  (Agathias  a.  a.  O. ;  Monum.  Germ.  II.  676; 
Ind.  sup.  No.  IV;  Myth.  I.  83).  In  den  heiligen  Hainen  wurden  ebenso 
wie  an  Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  den  Göttern  Altäre  errichtet  (Ann. 
I.  61).  Hier  trieben  allerlei  Dämone  ihr  Wesen,  die  sich  die  Phantasie 
des  Menschen  unter  vielerlei  Gestalten  dachte  (Mannhardt,  AWF.  I.  15). 
Wenn  der  Wind  die  Äste  beugte,  durchzog  die  Brust  ein  eigentümliches 
Schauern,  das  diese  Scharen  der  Geister  ahnen  Hess.  In  den  Bäumen,  glaubte 
man,  wohnten  diese  Geister.  Hieraus  erklärt  sich  die  Verehrung,  die  man 
Bäumen  zu  zollen  pflegte  und  noch  zollt.  Wie  der  Baum  schon  im  Heiden- 
tum für  etwas  Heiliges  und  Verehrungswertes  galt  (Maiuihardt  a.  a.  O.  70  f), 
so  bittet  man  ihn  noch  heute  um  Verzeihung,  so  bestraft  man  ihre  Schädigung 
aufs  härteste,  so  hielten  viele  Menschen,  ja  ganze  Gemeinden  ihr  Leben  und 
Geschick  an  das  des  Schicksalsbaumes  geknüpft  (.'VWF.  I.  10  f.  26  ff.).  Die 
Heiligkeit  des  Baumes  gab  dann  bei  fortschreitender  Kultur  Veranlassung,  dass 
man  den  Baum  aus  dem  Walde  herein  in  die  ländlichen  und  städtischen  Be- 
zirke holte ;  man  glaubte  mit  ihm  zugleich  den  im  Baume  wohnenden  Geist  oder 
Gott  herbeizuführen,  dem  das  Fest  galt.  So  entstanden  der  Mai-  und  Pfingst- 
baum,  den  man  aller  Orten  kennt  (AWF.  I.  159  ff.),  der  Erntemai,  der  ge- 
schmückt auf  dem  Erntewagen  aufgepflanzt  wurde  (ebd.  I.  190  ff.),  wohl  auch 
der  Christbaum  (ebd.  I.  224  ff.).  Der  Maibaum  mag  das  Ursprünglichste, 
Erntemai  und  Christbaum  mögen  ihm  analoge  Gebräuche  aus  späterer  Zeit 
gewesen  sein  ,  die  vielleicht  erst  auftauchten ,  als  der  lebendige  Kult  und 
Glaube  zur  toten  Sitte  geworden  war. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Haine  genossen  seit  der  ältesten  Zeit  die  Berge  und 
Felsen  oder  vielmehr  die  Geister,  die  in  ihnen  wohnten,  göttliche  Verehrung. 
Wie  der  heilige  Eligius  verbietet  ad  petras  luininaria  facere  oder  der  Ind. 
superst.  de  his,  quae  faciunt  super  petras  handelt  oder  Burchardt  von  Worms 
gegen  die  vota  ad  lapides  eifert,  so  wird  in  den  nordischen ,  sowohl  den 
schwedischen  als  den  norwegisch-isländischen  Rechtsquellen  wiederholt  di(> 
Verehrung  von  Hügeln  {haugar)  untersagt  (NgL  I.  1 8).  Auch  die  Sagas  berichten 
mehrfach  von  Berg-  und  Hügelkult.  Den  Berg,  den  Poröjf  dem  Thor  weiht(« 
und  in  den  er  selbst  einst  zu  fahren  hoffte,  durfte  niemand  ungewaschen  an- 
schauen, an  ihm  brachte  er  seine  Opfer  (Eyrb.  6).  Die  mythische  Ketilssaga 
weiss  von  einem  Arhaugr  ('Fruchtbarkcitshügel')  zu  erzählen ,  dem  Schweden 
iiamentlich  am  Julabende  opferten,  um  dadurch  Fruchtbarkeit  der  Acker  zu 
erlangen  (Fas.  II.    132   f.).    Über  den  religiösen  Hintergrund  solcher  Berichte 
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nehmen  wieder  die  nordischen  Quellen  allen  Zweifel.  In  durchaus  zuverlässiger 
Erzählung  wird  von  dem  Isländer  Kodran  Eih'fsson,  der  wenige  Jahrzehnte^ 
vor  Einführung  des  Christentums  lebte,  berichtet,  dass  dieser  und  seine  Ver- 
wandten zu  Ciiljä  einem  Felsblock  Opfer  gebracht  hätten,  weil  sie  glaubten, 
dass  in  ihm  ihr  drviadr  d.  h.  der  Mann,  der  Fruchtbarkeit  bringt,  wohne, 
also  ein  Geist,  der  nach  den  Worten  des  Kodran  selbst  zugleich  sein  Eigentum 
an  Vieh  schirme  und  ihm  die  Zukunft  künde  (EMS.  I.  261.  Bisk.  S.  I.  5). 
Von  hier  aus  verstehen  wir  auch  die  in  allen  germanischen  Ländern  noch 
heute  weit  verbreitete  Verehrung  der  Hügel  und  Berge  (Myth.  I.  536.  Wolf, 
Beitr.  IL  69  ff.),  an  deren  Abhängen  und  auf  deren  Höhen  besonders  lieilige 
Feuer  loderten   und  Feste  gefeiert  wurden. 

Es  ist  fraglich,  ob  auch  das  Feuer  als  Sitz  von  Geistern  oder  Dämonen 
höhere  Verehrung  genoss,  oder  ob  man  sie  diesem  Elemente  nicht  nur  des- 
lialb  brachte,  weil  man  in  ihm  das  himmlische  Feuer,  die  Sonne,  wiederzufinden 
meinte  (Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertrankes  ^  16  ff.),  und  dass 
man  in  ihm  gewissermassen  ein  Syml)ol  des  Himmelsgottes  verehrte.  Letzteres 
scheint  das  Wahrscheinlichere.  Eine  Sage  von  der  Insel  Gotland  berichtest, 
dass  Thielwar,  der  in  norwegisch-isländischen  Quellen  als  Pjalfi  der  stete^ 
Begleiter  Thors  ist,  das  Feuer  den  Menschen  zur  Erde  gebracht  habe  (Gutn. 
Urk.  31).  Auch  die  Räder  als  Sinnbild  der  Sonne  bei  fast  allen  Festfeuern 
zeugen  dafür,  dass  man  in  diesen  Feuern  eine  Nachbildung  der  Sonne  angestrebt 
hat  (Schwartz,  Poet.  Naturansch.  I.  98  f.;  Mannhardt  AWF.  L  186.  516  f.). 
Demnach  mögen  solche  Feuer  vor  allem  dem  Himmels-  und  Sonnengotte 
gegolten  hal)en.  Allein  mit  der  Zeit  hatte  offenbar  das  Feuer  eine  allgemeinere 
Bedeutung  bekommen ;  es  hatte  reinigende  Kraft  und  wurde  entzündet,  um 
böse  Geister  und  Dämone  fern  zu  halten  und  dadurch  Glück  und  Wohlstand 
in  die  Familie  zu  bringen.  Entzündet  wurden  dann  die  Feuer  in  der  Regel, 
wenn  die  Krankheit  und  Unwetter  bringenden  Dämone  die  meiste  Gewalt 
hatten  d.  i.  im  Hochsommer  und  im  Winter.  Natürlich  veränderte  sich  die 
Verwendung  des  Feuers  mit  der  Veränderung  der  Lebensbedingungen  unserer 
Vorfahren.  Man  entzündete  das  Feuer,  um  Schutz  und  Vorteil  für  das  Vieh 
zu  erflehen,  so  lange  in  diesem  der  Reichtum  der  Germanen  bestand ;  man 
sah  dagegen  das  Feuer  auf  den  Feldern  lodern,  wo  von  der  Fruchtbarkeit 
der  Äcker  und  günstiger  Witterung  sein  Wohlstand  abhängig  war.  In  diesen 
Formen  hat  sich  bis  heute  das  Opferfeuer  erhalten ;  als  toter  Kult,  als  Brauch 
erbt  es  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  der  alten  Form,  mit  den  alten 
Förmlichkeiten  fort  (vgl.  namentlich  Pfannenschmid,  Germ.  Erntefeste  490  ff. 
Jahn,  Opfergebräuche  25   ff.  u.  oft.). 

All  diese  Opfer  werden  von  Haus  aus  von  den  einzelnen  Personen  oder 
für  die  Familie  vom  Haupte  derselben,  dem  FamiHenvater,  vorgenommen. 
Man  will  dabei  das  höhere  oder  seelische  Wesen  entweder  teilnehmen  lassen  an  den 
Freuden,  die  man  selbst  geniesst,  oder  bringt  sie  ihm  als  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe,  oder  auch  um  erst  dadurch  persönlichen  Gewinn  zu  erlangen. 
So  sind  alle  alten  Opfer  entweder  einfache  Spenden  oder  Dank-  und  Bittopfer. 
Erst  später  scheint  das  Sühnopfer,  die  grosse  Spende  um  dadurch  einen 
begangenen  Frevel  oder  eine  Unterlassung  bei  der  Gottheit  wieder  gut  zu 
machen,  entstanden  zu  sein.  Eine  höhere  Kulturstufe  setzt  auch  das  gemeinsame 
Opfer  einer  grösseren  Anzahl  nahe  bei  einander  wohnender  Menschen  voraus. 
Dies  kann  erst  dann  entstehen,  wenn  die  ersten  Anfange  eines  Staates  vorhanden 
sind.  Die  gemeinsamen  Interessen  erstrecken  sich  dann  auch  auf  die  Religion, 
und  so  entsteht  das  gemeinsame  Opfer,  aus  dem  erst  wieder  das  gemeinsame 
Opferfest,  der  Opferschmaus  hervorgehen  kann.  Wie  der  einzelne  für  sich 
die  Spende  bringt,   um  persönlichen   Vorteil  dadurch  zu  erlangen,  so  thut  es 
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hier  eine  grössere  Anzahl  Menschen,  die  in  vielem  gleiches  Interesse  haben 
und  durch  gcineinsamc  Sprache  und  Sitte  sich  als  (ianzos  fühlen.  Erst  wenn 
dies  der  Fall  ist,  kann  auch  von  einem  Leiter  der  Opferfeierlichkeiten,  einem 
Priester,  kann  von  bestimmten  Opferzciten,  an  denen  man  zu  gemeinsamem 
Opfer  zusammen  kam ,  die  Rede  sein.  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur  fuiden 
wir  die  Oermanen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte:  sie  haben 
allüberall  Opferverbände,  bestimmte  Opferzeiten,  Opferfeste,  Opferleiter  oder 
Priester.  Der  Mittelpunkt  des  Kultes  war  fast  durchweg  eine  durchaus 
persönlich  gedachte  Gottheit,  die  auf  die  Geschicke  der  Menschen  einwirkte 
und  sich  dem  Menschen  in  den  vielen  Erscheinungen  der  Natur  und  in  seinem 
Geschicke  zu  erkennen  gab.  Da  man  sie  nicht  mit  den  Augen  sehen  konnte,  so  schuf 
man  ihr  Al)bild,  das  Götterbild,  errichtete  diesem  ein  Gebäude  und  verehrte  es  hier, 
als  ob  es  die  Gottheit  selbst  sei.  Neben  diesen  Opfern,  die  ich  Staatsopfer  gfnannt 
habe,  gehen  jederzeit  die  persönlichen  Opfer  bis  in  das  jüngste  Heidentum 
nebenher,  geradeso  wie  sich  neben  den  eigentlichen  Festzeiten,  die  sich  be- 
sonders zum  Opfer  eignen  und  dafür  bestimmt  sind ,  auch  Opfer  zu  allen 
Jahreszeiten  nachweisen  lassen,  mögen  es  staatliche,  mögen  es  persönliche  sein. 
Die  zahlreichen  Verbote  der  ältesten  christlichen  Kirche  gegen  heidnischen 
Opferdienst  (Wasserschieben,  Die  Bussordnungen  der  abendländ.  Kirche  a.  v.  O. ; 
Maurer,  Bekehr.  II.  417  ff.)  müssen  vor  allem  gegen  die  persönlich(>n  Opfer 
gehen ,  wie  diese  sich  auch  bis  heute  noch  im  Volksbrauch  erhalten  haben 
(VVuttke  .S  423   fl[.). 

Schon  Tacitus  berichtet,  dass  unsere  Vorfahren  ihren  Göttern  nach  dem 
Siege  namentlich  Menschenopfer  gebracht  hätten  (Ann.  I.  61.  XIII.  57), 
ähnlich  Orosius  (VII.  37)  und  Florus  von  den  Sueben  (IV.  12),  Sidonius 
Apollinaris  von  den  Sachsen  (VIII.  6).  Auf  ähnliche  Weise  weihte  der  Nord- 
länder seinen  Feind  den  Göttern  oder  versprach  ihn  dem  Odin,  falls  dieser  ihm 
den  Sieg  verleihe  (Fas.  I.  454.  III.  31.  34).  Auch  an  der  Beute  hatte  der  Kriegs- 
gott seinen  Anteil  (Livl.  Reimchron.  2670  ff.  3398  flf.).  Die  Franken  opferten 
bei  dem  Poübergang  (Prokop,  Bell.  goth.  II.  25),  die  Norweger,  wenn  sie 
neues  Land  in  Besitz  nahmen  (Hrafnk.  S.  4),  oder  wenn  sie  sich  längeres 
Leben  erbaten  (Hcimskr.  22  IL),  oder  wenn  sie  günstigen  Wind  für  die 
Schifffahrt  erflehten  (Fs.  91).  Besonders  häufig  erwähnt  werden  Opfer,  wenn 
ein  Übel  über  das  Land  herein  gebrochen ,  vor  allem  wenn  Hungersnot 
infolge  der  Missernte  eingetreten  war.  So  versprachen  die  Dänen  alle  möglichen 
Geschenke,  wenn  sie  von  Grendel  befreit  würden  (Beov.  174  ff.),  so  wurde 
König  Olaf  tr(ftelgja  von  den  Seinen  verbrannt  und  dem  Odin  geweiht,  als 
grosse  Missern tc  eingetreten  war  (Heimskr.  37  ^^  vergl.  auch  Herv.  S.  227), 
so  wollten  die  Reykdoelir  auf  Island  den  Göttern  alles  Mögliche  weihen,  um 
das  schlechte  Wetter  abzuwenden  (Reykd.  S.  32).  Auf  nichts  anderes  als 
auf  .ein  Sühnopfer  läuft  es  auch  hinaus,  wenn  die  Burgunden  bei  einem  Unglück 
im  Kriege  oder  Misswachs  ihren  König  zwingen,  sein  Amt  niederzulegen 
(Amm.  Marc.  XXVIII.  5.  ^  14).  In  einer  ganzen  Reihe  von  Gebräuchen  der 
Gegenwart  lebt  dies  sühnende  Opfer  noch  fort  (Jahn,  Opfergebr.  9  ff).  Bei 
Feuersbrunst  wirft  man  Brot  oder  Eier  oder  Tiere  in  die  Flamme,  bei  Vieh- 
seuchen vergräbt  man  ein  Tier  oder  verbrennt  einen  Teil  desselben  oder 
schneidet  ihm  das  Haupt  ab,  das  man  der  erzürnten  Gottheit  oder  dem  Dämon 
weiht.  Um  gutes  Wetter  zu  erlangen  bringt  der  Landmann  seine  Wettergarben, 
bringt  dem  Winde  seine  Spende,  will  durch  Brot  und  andere  Speisen  Hagel 
und  Gewitter  fern  halten. 

In  diesem  sühnenden  Opfer  hat  auch  das  Notfeuer  seine  Wurzel  (Myth. 
I.  502  ff.;  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  42  ff.;  Wolf,  Breitr.  I,  116  ff.,  378  ff.; 
Manhardt,  AWF.  L   518  ff.;  Jahn  26  ff).     Es  findet  sich  bei  allen  germanischen 
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Stämmen :  In  Deutschland  heisst  solch  Opfer  Notfeuer,  wird  also  mit  einem 
Worte  bezeichnet,  dessen  erster  Teil  mit  niuivaii^  niian  'reiben'  (Schade,  Ahd. 
VVtb.  I.  659;  654)  verwandt  ist.  Schon  der  Ind.  superst.  eifert  gegen  das 
ignis  fricatus  de  ligno  i.  e.  fiod/yr  (XV),  und  in  Norddeutschland  hat  es 
unter  gleichem  Namen  bis  vor  kurzem  fortgelebt  (Bartsch,  Gebr.  aus 
Mecklenburg  II.  149  f).  In  England  erscheint  es  noch  in  diesem  Jahr- 
hunderte als  willßre  d.  i.  durch  Reibung  hervorgebrachtes  Feuer  (Kemble, 
Die  Sachsen  I.  295  ff),  in  Schweden  und  Dänemark  als  ^/»wV/^A/ (Hylten-Cavallius 
VVärend  I.  189  f  193),  was  dasselbe  bedeutet.  Den  ausführlichsten  Bericht 
darüber  giebt  uns  Reiske  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhs.  in  seiner 
Untersuchung  des  Notfeuers'  (Myth.  I.  502  f).  Darnach  wurde  dasselbe  bei 
bösen  Seuchen  entzündet,  mochten  dieselben  über  Vieh  oder  Menschen  gekommen 
sein.  An  ihm  beteiligte  sich  die  ganze  Gemeinde.  Alle  Feuer  wurden  zuvor 
in  den  Gehöften  gelöscht,  und  alsdann  wurde  auf  einem  freien  Platze  ein  neues 
Feuer  mittelst  Reibung  erzeugt.  Man  steckte  ein  Holz  in  die  Öffnung  eines 
anderen  oder  in  ein  Wagenrad  und  drehte  dasselbe  solange,  bis  das  Holz 
Feuer  fing.  Die  Nahrung  für  das  neue  Feuer,  Holz  und  Stroh,  mussten  alle 
Mitglieder  der  Gemeinde  mitbringen.  Brannte  dann  der  Holzstoss,  so  mussten 
das  kranke  Vieh  oder  bei  Epidemien  die  Menschen  dreimal  durch  die  Flamme 
laufen.  Alsdann  nahm  jeder  Teilnehmer  einen  Feuerbrand  und  ein  verkohltes 
Stück  Holz  mit  nach  Hause,  jener  entfachte  das  neue  Herdfeuer,  dieses  war 
ein  Schutzmittel  gegen  die  Seuche.  Aus  diesen  Notfeuern  sind  nun  in  manchen 
Gegenden  periodisch  wiederkehrende  Feuer  hervorgegangen,  an  die  sich  ein 
Opferfest  anzulehnen  pflegte.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Johannisfeuer  mehr- 
fach als  Notfeuer  erscheinen.  In  Mittsommer  traten  ganz  besonders  die  Seuchen 
auf,  man  hielt  infolgedessen  die  Luft  für  vergiftet  (Jahn  34)  und  glaubte,  dass 
Drachen  und  andere  böse  Geister  durch  dieselbe  flögen  (Kemble,  Die 
Sachsen  I.  297).  Um  nun  dem  Unheil  vorzubeugen,  zündete  man  in  der 
Zeit  um  Johannis  ein  Notfeuer  an ,  das  sich  in  seiner  abwehrenden  Form 
zugleich  eng  mit  dem  Hagelfeuer  berührte. 

All  diese  Opfer  sind  ungebotene ,  sie  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  im 
Jahre  geknüpft  und  werden  angewendet,  wenn  man  von  dem  überirdischen 
Wesen  etwas  verlangen  oder  ihm  danken  oder  es  versöhnen  will.  Der  Gegen- 
stand, den  man  dabei  opferte,  war  geradeso  wie  bei  den  Opferfesten  ganz  ver- 
schiedener Art  und  richtete  sich  z.  T.  nach  der  Lebensweise  des  Stammes. 
Die  einfachsten  Opfer  waren  Spenden  von  den  Erzeugnissen  des  Bodens, 
Speisen,  die  man  selbst  zu  geniessen  pflegte,  die  Früchte  des  Feldes,  später 
von  dem  Ertrag  der  Wein-  und  Obsternte  u.  dgl.  Daneben  findet  man  die 
mannigfaltigsten  Tiere,  die  den  höheren  Wesen,  Geistern  oder  Göttern,  dar- 
gebracht werden,  vor  allem  Pferde,  Rinder,  Eber,  Widder,  aber  auch  Geflügel, 
Hühner,  dann  Hunde,  Katzen  und  andere  Tiere  (Myth.  I.  37  ff.).  Das  höchste 
Opfer  war  das  Menschenopfer,  und  dies  war  in  der  Regel  ein  Staatsopfer.  Nicht 
den  niederen  Geistern,  sondern  nur  der  Gottheit  und  zwar  der  höchsten  Gottheit 
scheint  es  gebracht  worden  zu  sein.  Wohl  sind  die  Menschenopfer  bei  den  Ger- 
manen geleugnet  worden  (vonLöher,  Sitzungsber.  derMünch.  Akad.  der  Wissensch. 
Hist.  Kl.  1882.  373  ff.),  allein  die  Fülle  der  Zeugnisse  stellt  die  Thatsache  über 
allen  Zweifel.  Namentlich  wurden  Kriegsgefangene,  Sklaven  geopfert.  Schon 
Tacitus  gedenkt  wiederholt  der  Menschenopfer  (Germ.  9.  30.  Ann.I.  61. XIII.  57 
u.  oft.);  die  Sueben,  Cherusker,  Sugamber  opferten  20  römische  Centurionen 
(Florus  IV.-  12),  das  Opfer  der  Franken  beim  Poübergang  ist  schon  mehrr 
fa(^h  angeführt,  bei  den  Sachsen  und  Friesen  werden  sie  mehrfach  erwähnt,  und 
noch  Karl  der  Grosse  eifert  in  den  Capitulis  de  partibus  Saxoniae  (c.  9)  gegen 
die  Menschenopfer   (v.  Richthofen ,  Zur   lex.  Sax.   200.    204  ff.).     Ungemein 
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zahlreich  sind  auch  die  Beispiele  im  skandinavischen  Norden  (Mdllcr,  Zu  Saxo 
Gramm.  III.  114  ff.):  von  dem  ältesten  Zeugnisse  über  skandinavische  Zu- 
stünde, das  uns  Prokopius  gewährt  (Hell.  goth.  II.  15),  bis  zur  Einführung 
des  Christentuines  (Hisk.  S.  I.  23)  können  wir  sie  auf  Schritt  und  Tritt  ver- 
folgen. Zweifelsohne  ist  das  Menschenopfer  das  höchste  und  feierlichste  aller 
0[)fer.  In  den  nordischen  Quellen  können  wir  die  Steigerung  des  Opfers  noch 
v(>.rfolgen.  So  opfern  einst  die  Schweden  bei  Misserntc  und  Hungersnot  im  ersten 
Herbste  Ochsen,  im  zweiten  Menschen,  im  dritten,  da  das  Übel  immer  noch 
nicht  gehoben  ist,  den  König  (Heimskr.  14  f).  Auf  ähnliche  Weise  wird  in 
der  Gutasaga  (>rzählt,  wie  bei  den  kleineren  Thingen  nur  Vieh,  bei  dem 
grossen  Landthinge  aber  Vieh  und  Menschen  geopfert  worden  seien  (Gutn. 
Urk.    32). 

^  84.  Opferzeiten.  Die  grossen  Staatsopfer  fanden,  wenn  es  nicht 
galt,  ein  plötzliches  Unheil  abzuwehren  oder  zu  sühnen,  zu  bestimmten  Zeiten 
statt:  Nach  J.  Grimms  Vorgange,  der  sich  dabei  hauptsächlich  auf  das  Zeugnis 
Snorris  in  der  Heimskr.  (S.  9-^:  pä  skyldi  blota  l  inöti  vetri  til  drs,  en  at 
Diidjum  vetri  bldta  ül grödrar,  hit  pridja  at  sumri,  ßat  zrar  st\'a/>/(d  und  ^^i'^^: 
Sigurdr  var  vanr,  at  hafa  prenn  blöt  hvcrn  vetr,  eitt  at  vetrnfittum,  en  aunat 
at  tnidjum  vetri,  pridja  at  sumri)  stützt,  ist  man  gewöhnt,  von  drei  Haupt- 
opferzeiten zu  sprechen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dies  späte  Zeugnis 
oini's  Ghristen  nur  auf  nordische  Verhältnisse  gehen  kann,  lässt  sich  diese 
Thatsache  des  dreifachen  Opfers  zu  Winters  Anfang,  im  Mittwinter  und  im 
Sommer  weder  durch  nordische  (K.Maurer,  Bekehr.  IL  236)  noch  durch  deutsche 
Verhältnisse  erhärten  ,  da  die  alten  Opferfeste  meist  mit  den  altgermanischen 
ungebotenen  Volksversammlungen  zusammenfielen  (RA.  821  ff.  245.  745), 
diese  aber  besonders  im  Frühjahre  und  Herbste  stattfanden,  nicht  aber  im 
Mittwinter  und  Hochsommer  (RA.  a.  a.  O.).  Es  ist  daher  mit  gutem  Rechte 
diese  Dreiteilung  des  Jahres  von  Weinhold  (Über  die  deutsche  Jahrteilung) 
und  Pfannenschmid  (Erntefeste  326  ff.)  angefochten  und  dafür  die  alte  Vier- 
teilung des  Jahres,  die  sich  auf  die  Solstitien  und  Aeciuinoctien  des  Jahres 
gründen  soll,  verfochten  worden.  Zweifelsohne  trifft  dies  im  Vergleich  zu 
der  Grimmischen  Auffassung  das  Richtigere,  allein  ich  glaube,  dass  sich  be- 
stimmte lirgermanische  heilige  Tage  überhaupt  nicht  feststellen,  sondern  dass 
sich  nur  bestimmte  Zeiten  im  allgemeinen  aufstellen  lassen ,  die  nicht  von 
d<MTi  Stande  der  Sonne,  sondern  von  den  Wirkungen  der  Sonne  auf  die 
Erde  bedingt  sind.  Sonne  und  Tag  waren  bei  unseren  Vorfahren  an  und 
für  sich  durchaus  verschiedene  Dinge.  Die  Zunahme  des  Tages  kümmerte 
sie  weniger;  erst  wenn  sie  merkten,  dass  die  Tage  durch  das  leuchtende 
Himmelsgestirn  wärmer  wurden,  empfanden  sie,  dass  die  Sotme  sich  ihnen 
wieder  nähere.  Es  scheint  daher  vor  allem  in  nichts  begriuidet,  das  un- 
streitig höchste  Fest  unserer  Vorfahren,  das  grosse  Winterfest,  das  die  Nord- 
länder Julfcst  nennen,  als  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  aufzufassen.  Zu 
dem  Ergebnis  ist  man  gelangt,  indem  man  das  altn.  jdl  mit  ags.  hvedl, 
,altn.  hvel  'das  Rad'  zusammenbrachte  und  dies  Wort  auf  die  Sonne  deutete. 
Allein  das  ist  unmöglich.  .A.Itn.  jdl,  urnord.  ////  hängt  vielmehr  sprachlich 
zusammen  mit  ags.  gchJwl,  y^cohhol  (Kluge,  l-'-ngl.  Stud.  IX.  311  f.),  das  aul 
urg.  '^jchwela  zurückgeht  und  dasscll)e  wie  h\i.  joculus  'Scherz,  Spass'  ist  (Bugge, 
Ark.  f.  n.  Eil.  IV.  135).  Das  Julfcst  ist  also  das  fröhliche,  lustige  Fest,  eine 
Bezeichnung,  die  in  der  Vermummung  ihre  Wurzel  hat.  Ferner  soll  das  Fest 
als  Fest  der  winterlichen  Sonnenwende  zu  Ehren  des  neuerwachten  Himmels- 
(oder  Sonnen)gottes  gefeiert  worden  sein.  Allein  Wodan,  Holda,  Perchta, 
die  noch  heute  an  diesen  Tagen  im  Volksmunde  ihr  Wesen  treiben,  sind 
chthonische  und  Windgottheiten  und  erscheinen  im  Volksglauben  nur  als  solche. 
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Mit  dem  Feste  der  wiedererwachten  Sonne  kommen  wir  nicht  aus.  Vielmehr 
scheint  dieses  grosse  Winterfest,  das  zu  einer  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  die  ganze 
Natur  abgesturben  zu  sein  schien,  wo  die  Winde  ärger  heulten  als  je,  wo 
alle  Geister  nach  dem  Volksglauben  los  waren  und  allüberall  ihr  Wesen  trieben, 
ein  allgemein  germanisches  Totenfest  gewesen  zu  sein.  Hierfür  spricht  vor 
allem  der  Name.  Schon  dass  dem  neuerwachten  Himmelsgottc  gerade  die 
Nächte  geweiht  sein  sollten  ist  auffallend,  eine  so  bedeutende  Rolle  auch 
die  Nacht  im  altgermanischen  Rechtsleben  spielt.  Im  Voigtland  nennt  man 
noch  heute  die  Nächte  die  Untern  ächte  d.s.  die  den  Unterirdischen,  Toten 
geweihten  Nächte;  im  kollcktivischcn  Singular  bezeichnet  l'eda  das  altheid- 
nische Fest  als  viodraniht  (i.  e.  matrum  noctem.  De  temp.  rat.  c.  1 5),  ein 
Wort,  das  auf  die  Verehrung  der  tnatronac  römisch-germanischer  Inschriften, 
der  altn.  disar  hinweist:  es  sind  die  Nächte,  die  den  weiblichen  Schutzgeistern, 
den  Seelen  Verstorbener  geweiht  sind.  Auch  die  nordischen  Namen  jöl  und 
midvctrarndtt  sprechen  für  diese  Auffassung.  Ferner  spricht  dafür,  dass  in  ganz 
Deutschland  und  im  Nordefi  Glaube  und  Brauch  sich  erhalten  hat,  der  sich  fast 
ausschliesslich  bei  dem  Scelenglaubcn  und  -kult  nachweisen  lässt.  Die  Zeit 
ist  die  heiligste  des  ganzen  Jahres,  es  ist  die  Hauptzeit  für  Weissagung  und 
Zauber,  jeder  Tag  ist  vorbedeutungsvoll  für  Wetter  und  Schicksal,  jeder  Traum 
geht  in  Erfüllung.  Alle  Geister  sind  los,  Hexen,  Werwölfe,  Alfen,  Zwerge, 
die  seelischen  Scharen  ungetauftcr  Kinder  treiben  ihr  Wesen,  an  der  Spitze 
Frau  Holle  oder  Perchta,  das  ist  die  Zeit  des  wütenden  Heeres  oder  wilden 
Jägers,  des  Wode,  Heljägcrs,  Hackelbergs,  Schimmelreiters  oder  wie  er  im  Volks- 
munde heisst.  Daneben  finden  Schmaus  und  Gelage  statt,  woran  auch  die 
Geister  teilnahmen.  An  diesen  Tagen  wird  namentlich  die  Minne  zu  Ehren 
Verstorbener  getrunken.  Und  in  den  vermummten  Gestalten,  die  noch  heute 
in  unserem  Nikolaus,  Ruprecht  und  ähnlichen  Namen  fortleben,  werden  die 
Geister  leibhaftig  vorgeführt,  die  unter  allerlei  Scherz  und  Spiel  ihr  Wesen 
treiben.  Ganz  entschieden  treten  endlich  auch  die  nordischen  Quellen  für 
die  Auffassung  des  Julfestes  als  eines  Totenfestes  ein.  Die  ursprüngliche  Form 
des  nordischen  Julfestes  haben  wir  noch  in  dem  alfabldt  und  disabldt.  Dass  unter 
den  alfiw  und  disar  wirklich  seelische  Wesen  zu  verstehen  sind,  geht  aus  un- 
zähligen Beispielen  hervor.  Dass  das  Opfer  aber,  das  ihnen  gebracht  wurde, 
zur  Julzeit  stattfand,  lehrt  vor  allem  die  grosse  Olafssaga,  nach  der  der  Skalde 
Sighvatr  spät  im  Winter  zu  einem  Gehöft  kommt,  in  dem  das  Alfablot  gefeiert 
wird  (Olafs,  h.  80).  Auch  wird  wiederholt  erzählt,  dass  an  dem  Julfeste  Riesen 
und  Unholde  teilnahmen  (Maurer,  Bekehr.  II.   235). 

Dies  Fest  war  also  das  Hauptfest  der  Germanen.  Geopfert  wurde  den 
Geistern  besonders  der  Fruchtbarkeit  wegen  {til  ärs,  Bisk.  S.  I.  5,  EMS.  I. 
261;  Fas.  IL  132  f).  War  dann  aber  im  Gauverbande  eine  höhere  Gottheit 
da,  der  man  Fruchtbarkeit  der  Äcker  zuschrieb,  wie  dem  schwedischen  Frey, 
dem  norwegischen  Thor,  so  wurde  die  B'eierlichkcit  im  Gauverbande  auf  diese 
und  die  anderen  Gottheiten  übertragen.  Gefeiert  wurde  das  alte  Fest  der 
Seelen  in  den  einzelnen  Gegenden  an  verschiedenen  Tagen.  Während  in 
Süddeutschland  die  Tage  im  allgemeinen  von  Weihnachten  bis  zum  hohen 
Neujahr  gefeiert  wurden,  fielen  sie  in  Franken,  Norddeutschland  und  Skandi- 
navien   erst    auf  Anfang  Januar. 

Neben  diesem  Hauptfeste  wurde  ungefähr  einen  Monat  später,  im  Februar, 
im  Norden  das  Göiblöt  gefeiert  (Maurer,  Bekehr.  II.  236).  In  diese  Zeit 
fiel  auch  das  Hauptopfer  zu  Uppsala,  wo  namentlich  der  Himmelsgott 
Freyr  verehrt  wurde.  An  diesen  Tagen  beginnen  die  Skandinavier  eine 
Rückkehr  der  Sonne  zu  merken.  Ich  glaube  daher,  dass  vielmehr  dieses 
Fest  das  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  gewesen  ist.    An  diesen  Tagen  ist 
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('S  auch,  wo  noch  das  Volk  in  Deutschland  Feste  feiert;  an  ihnen,  zu  bast- 
iiacliten,  werden  draussen  im  Freien  Feuer  entzündet,  an  diesen  Tagen  spielt 
(las  Wagenrad  als  Symbol  der  Sonne  eine  Rolle,  niclit  zur  Zeit  der  zwölf 
Nächte.  Aus  den  vielen  Beispielen  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  die  sich 
bei  PfaiHicnschmid  und  Jahn  zusammengestellt  linden,  sei  nur  das  aus  Sebast. 
Francks  Wahrhaftiger  Beschreibunge  aller  Teile  der  Welt  (1567)  angefiilirt: 
»Zu  Mitterfasten  (d.  i.  Fastnacht)  flechten  sie  ein  alt  Wagenrad  voller  Stroh, 
tragens  auf  einen  hohen,  jähen  Berg,  haben  darauf  den  ganzen  Tag  ein  guten 
Mut,  mit  vielerley  Kurtzweil,  singen,  springen,  dantzen,  Gcradigkeit  und  anderer 
Abentheuer,  vmb  die  Vesperzeit  zünden  sie  das  Rad  an,  und  lasscns  mit  vollem 
Laufif  ins  Thal  laufifen,  das  gleich  anzusehen  ist,  als  ob  die  Sonne  vom  Himmel 
liefe.«  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dies  Fest  mit  dem  Friihlingsfeste 
identisch:  man  feierte  die  Rückkehr  der  Sonne  in  den  einzelnen  Gegenden 
zu  verschiedenen  Zeiten. 

Neben  diesen  Festzeiten  erwähnen  die  nordischen  Quellen  noch  die  Opfer 
at  sumii  'zu  Sommersanfang'  und  das  hatistbldt  'das  Herbstopfer'  oder  das 
Opfer  at  vetrndttum  'zu  Wintersanfang'.  Erstcres  fand  wohl  im  Juni  statt, 
wo  die  grossen  Thingversammlungen  stattzufinden  pflegten,  letzter(;s  im  Oktober. 
Diese  beiden  Opfer  treten  im  Nordischen  oflenbar  im  Vergleich  zu  dem  grossen 
Winteropfer  zurück,  obgleich  sie  mehrfach  erwähnt  werden  (Maurer,  Bekehr. 
II.  233.  237).  Und  wenn  dazu  Snorri  in  der  Heimskr.  (g^')  bemerkt,  dass 
man  beim  Sommeropfer  des  Sieges  wegen  geopfert  habe,  so  kann  das  nur 
besonders  auf  nordische  Verhältnisse  gehen,  die  wohl  in  der  Wickingerzeit 
erst  ihre  Wurzel  haben.  Auch  auf  deutschem  Boden  scheinen  wir  noch  Über- 
reste dieser  alten  Sommer-  und  Herbstopfer  zu  haben :  jener  in  der  Hagel- 
feier, dem  Johannisopfer,  an  dem  es  besonders  galt,  Menschen,  Vieh-  und 
Erzeugnisse  des  Bodens  vor  bösen  Geistern  zu  schützen,  dieser  in  den  Ernte- 
festen oder  den  Martinsschmäusen ,  doch  sind  diese  Nachrichten  auf  diesem 
Gebiete  mit  Vorsicht  für  altgermanischen  Kult  zu  verwerten,  da  sie  in  Kultur- 
verhältnisscn  ihre  Wurzel  haben,  die  wir  hauptsächlich  den  Römern  verdanken.' 

^  85.  Hergang  beim  Opfer.  Während  bei  dem  einmaligen  und  per- 
sönlichen Opfer  ein  jeder  dem  göttlichen  Wesen  seine  Spende  an  irgend  einem 
Orte,  an  dem  er  die  Gegenwart  der  Gottheit  oder  der  Geister  wähnte,  brachte, 
vereinte  man  sich'  zu  den  grossen  öffentlichen  Opfern.  Dass  bei  denselben 
an  l)estimmtem  Orte,  d.  i.  im  Heiligtume  der  Gottheit,  sämtliche  Mitglieder 
der  Amphiktyonic  teilnahmen,  ist  nicht  erweislich  und  höchst  unwahrschein- 
lich, wenn  man  auf  die  räumliche  Ausdehnung  des  Tempels  und  die  Mit- 
gliedcrzahl  des  Kultverbandes  blickt.  Vielmehr  nahm  nur  ein  Teil  derselben 
an  dem  Mahl  im  Tempel  teil,  der  andere  feierte  das  Fest  in  engerem  Kreise, 
wie  aus  dem  Berichte  des  Tacitus  (Ann.  I.  51)  und  vielen  nordischen  Quellen 
mit  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht.  Doch  wurde  es  hier  wie  dort  auf  die- 
selbe Weise  gefeiert.  Eingehende  IJerichte  über  den  Hergang  beim  Opfer  ver- 
danken wir  ausschliesslich  nordischen  Quellen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums.  —  Geleitet  wurde  das  Opfer  vom  Priester  oder  dem  Vorsteher  des 
Bezirks.  Zunächst  wurde  das  Opfertier  (hlaut)  geschlachtet  und  das  Blut  in 
ein  geweihtes  Gefiiss  gelassen  (Heimskr.  92.  Hervar.  S.  297).  Letzteres  war 
der  hlautbolli,  der  Opferkessel,  der  auch  in  deutschen  Quellen  öfters  erwähnt 
wird  (Myth.  I.  47).  In  diesem  lag  der  Opfcrwedel,  die  hlauttcinar.  Diesen 
tauchte  der  Priester  in  das  Opferblut  und  besprengte  damit  die  Götterbilder 
(Heimskr.  14.  92.  338.  Isl.  S.  I.  258.  Fas.  I.  454.  Hervar.  S.  228  u.  öfl.) 
und  ebenso  die  Wände  des  Tempels  innen  und  aussen  (Heimskr.  92).  Als- 
dann wurde  das  Fleisch  über  dem  Feuer,  das  in  der  Mitte  des  Golfes  brannte, 
in  grossen  Kesseln    gekocht    und  dann  gemeinsam    verspeist.     Nun    fand  der 


VI.  Mythologie. 


Opferschmaus,  die  blötveizla,  statt.  Auf  dem  Hochsitzpfeiler  sass  der  Leiter 
des  Opfers,  in  Norwegen  und  Schweden  meist  der  König  oder  an  seiner  statt 
der  Jarl,  auf  Island  der  (iode.  Das  Mahl  fand  in  einem  besonderen  Hause 
statt,  das  geschmückt  und  dessen  Golf  bestreut  war  (Gi'sl.  S.  27).  Genossen 
wurde  das  Fleisch  der  Opfertiere  und  die  l^rühe,  in  dem  es  gekocht  war,  so- 
wie das  Fett,  das  darauf  schwamm  (Heimskr.  95).  Dabei  wurde  aus  Hörnern 
Bier  getrunken.  Der  H9fding  eröffnete  das  Mahl,  indem  er  dabei  das  Hörn 
zum  Preise  der  Götter  leerte  (füll  signa  Heimskr.  92  f.  338).  Ausserdem 
trank  man  zum  Gedächtnis  Verstorbener  (mi/iin  signa  Heimskr.  93).  Hieraus 
spricht  noch  ganz  klar  der  alte  Seelcnkult.  Zuweilen  wurde  auch  der  bragar- 
full  getrunken  (Heimskr.  32.  Hcrvar.  S.  207  Ftb.  I.  345).  Dies  war  stets  mit 
feierlichen  Gelübden  verbunden,  wie  man  überhaupt  beim  Opferschmaus  öfters 
(k'lübdc  brachte  (Hervar.  S.  a.  a.  O.  Heimskr.  93).  Bragarfull  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Fürstengelübde,  das  der  junge  Fürst  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bei  dem  ersten  feierlichen  Opfer  ablegte,  denn  er  wurde  t)esonders 
nach  dem  Tode  des  Königs  bei  dessen  Leichenopfer  gebracht  (Heimskr.  32). 
Bei  dem  Malile  wurden  dann  zu  Ehren  Toter  oder  der  Götter  Lieder  gesungen 
(P'as.  III.  222  f.).  Auch  Mimenspiel  war  mit  dem  Opfer  verbunden  (Saxo 
I.  258)  und  Schwerttänzc  scheinen  dabei  stattgefunden  zu  haben  (ZfdPhil. 
XIV.  447   ff.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern   26). 

^  86.  Der  Ort  der  Götterverehrung;  Tempel.  Zwiefach  ist  der 
Ort,  an  dem  unsere  Vorfahren  schon  nach  den  ältesten  Berichten  der  Römer 
die  höheren  Wesen  verehrt  haben,  bald  werden  Haine,  Berge,  Quellen,  Flüsse, 
bald  Tempel  erwähnt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  jenes  das  ältere 
und  verbreitetere  gewesen  ist.  Diese  Orte  sind  es  auch,  die  sich  im  Volks- 
glauben als  heilige  Orte  ins  Christentum  geflüchtet  und  sich  hier  bis  heute 
erhalten  haben,  nachdem  die  Tempel  schon  über  ein  Jahrtausend  gebrochen 
sind.  Wenn  der  einzelne  betete  und  opferte,  so  ging  er  hinaus  in  die  Natur, 
in  der  er  das  Walten  eines  höheren  Wesens  zu  verspüren  glaubte.  Nocli  in 
der  historischen  Zeit  finden  wir  zahlreiche  Belege,  dass  unsere  Vorfahren  selbst 
im  Kultverbande  noch  gemeinsam  in  der  freien  Natur  opferten  und  ihre  Götter 
verehrten  (Mythol.  I.  53  ff.).  Mit  der  Zeit  erst  entstand  neben  ihnen  das 
gebaute  Haus,  der  Tempel,  zweifelsohne  ursprünglich  das  Stammesheiligtum. 
Erst  in  den  späten  nordischen  Berichten  finden  wir  auch  Privattempel,  nament- 
lich auf  Island  (das  blöthils)^  in  Deutschland  lassen  sie  sich  nicht  nachweisen. 
Entstanden  ist  wohl  der  Tempel  aus  dem  gemeinsamen  Dinggebäude,  das  sich 
bei  längeren  und  grösseren  Versammlungen  nötig  machte.  Aus  den  nordischen 
Quellen  wenigstens  erkennen  wir  noch  klar,  dass  jeder  Thingverband  sein  ge- 
meinsames Heiligtum  hatte,  dass  die  grossen  Festzeiten  zugleich  Thingversamm- 
lungcn  waren,  dass  der  Leiter  des  Thinges  auch  zugleich  Leiter  des  gemein- 
samen Opfers  war  (H.  Petersen,  Om  Gudedyrkelse  i  ff.).  Tempel  d,  h. 
Gebäude,  in  denen  die  Gottheit  in  ihrem  Bilde  verehrt  wurde,  gab  es  dem- 
nach von  Haus  aus  nur  an  Dingstätten;  in  ihnen  wurde  nur  geopfert,  wenn 
die  Dinggenossen  zu  gemeinsamer  Beratung  vereint  waren.  Dabei  leitete  das 
weltliche  Oberhaupt  oder  sein  Vertreter,  der  Gode  oder  Ewart,  das  Opfer, 
d.  h.  er  erbat  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  den  Beistand  und  den 
Schutz  der  Gottheit,  fragte  diese,  wenn  es  galt  ihren  Willen  zu  erforschen, 
und  brachte  die  gebührenden  Dank-,  Bitt-  und  Sühnspenden.  Vielleicht  waren 
infi)lgedessen  auch  die  ältesten  Tempel  dem  Gotte  des  Dinges ,  dem  Mars 
'J'hingsus,  wie  ihn  die  friesischen  Legionssoldaten  in  Britannien  nannten,  ge- 
weiht. So  erklärt  sich  am  einfachsten  der  Ursprung  des  germanischen  Priestcr- 
tums.  Allein  schon  frühzeitig  entstanden  daneben  Tempel,  die  auch  anderen 
Gottheiten  geweiht  waren ,   sobald    diese  der  religiöse  Mittelpunkt   eines  oder 
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lehrcrer  Gaue  g(;wordcn  waren.  Trat  dann  auch  dir  Verehrung  der  Gott- 
cit  an  und  für  sich  in  den  Vordergrund,  war  auch  das  ihr  zu  Khren  gefeierte 
est  die  Hauptsache,  so  knüplle  man  doch  auch  l)ei  diesem  oft  die  Beratung 
her  gemeinsame  Angclegeidicitcn  an  die  gottesdienstliche  Feier.  Dieselben 
orten  nur  dort  ganz  auf,  wo  der  Tempel  ein  einfaches  blöthüs  für  die  Familie 
/ar.  -  Errichtet  wurde  der  Tempel  in  der  Regel  an  Stätten,  die  schon  an 
nd  für  sich  nach  altem  Glauben  für  heilig  galten,  besonders  in  Hainen,  aber 
uch  an  Quellen,  an  Bergen.  Daher  stecken  in  den  ältesten  Worten,  die  wir 
ür  den  Ort  göttlicher  Verehrung  haben,  sowohl  diese  Orte  als  auch  das  der 
Jotthcit  errichtetem  (iebäude.  Ahd.  hanu  glossiert  bald  'nemus,  liicus',  bald 
anum,  delubrum',  dasselbe  thut  ags.  hearh  (Graff  IV.  1015;  VVright-VVülcker 
•  433'  51°-  5^7-  5^9)-  Dagegen  ist  das  entsprechende  altn.  hgr}:;r  bald 
^erg,  Felsen'  (Fritzner-  II.  191,  auch  noch  in  den  neunordisch(;n  Dialekten 
Vasen  299;  Rietz  244),  bald  ebenfalls  'Tempel'  und  dann  meist  mit  ' Iwf 
.estabt.  Auch  ahd.  ,  ags. ,  alts.  will,  altn.  ?;<%  das  Heiligtum  ,  das  Geweihte 
chlcchthin  bezeichnet  bald  den  heiligen  Ort  im  allgemeinen,  bald  das  Gebäude, 
n  dem  die  Gottheit  verehrt  wird  (Myth.  I.  54).  Ein  solcher  Ort  war  die 
Jtgermanische  Friedensstätte,  wo  jeder  den  Schutz  der  Götter  genoss,  wes- 
Kill)  der  Dichter  des  Hcliand  ihn  fridminh  (513)  nennt,  welches  Wort  ganz 
lern  altn.  hclgi-  oder  gridastadr  entspricht.  Es  galt  daher  nach  nordischem, 
a  sicher  gemeingermanischem  Rechte  als  eine  der  höchsten  Strafen,  aus  dem 
r<>mpel frieden  ausgeschlossen  zu  sein.  Wer  dies  war,  hiess  vargr  l  vium  ein 
Volf  im  Heiligtume'  (Wilda,  Strafrecht  d.  Germ.  280  f ).  Neben  diesen  Worten 
vird  das  errichtete  Gebäude  noch  bezeichnet  mit  got.  alhs,  ats.  alah,  ags.  ealh ; 
"erner  im  Nordischen  mit  Jiof,  das  von  Haus  aus  den  eingehegten  Tempel- 
)czirk  bezeichnet,  wie  ihn  auch  das  gutländischc  stafgardr  'mit  Ruten  umzäunter 

itz'  (Ciutn.  Urk.  4.  32)  klar  erkennen  lässt.  Das  ags.  ealhstcde  bezeichnet 
lie  heilige  Stätte  ganz  allgemein ,  ahd.  plostarhüs,  plözhils  charakterisiert  den 
Tempel  als  Opfergebäude,  während  das  altn.  hlötlms  vor  allem  von  Tempeln, 
lie  sich  Privatpersonen  errichtet  haben,  gebraucht  wird. 

Nachweisen  lässt  sich  die  Götterverehrung  sowohl  in  der  freien  Natur  als 
uich  in  besonders  dazu  errichteten  (Gebäuden  bei  allen  germanischen  Stämmen. 
Jntcr  den  Bäumen  im  Walde,  auf  Auen  und  Wiesen,  an  Quellen  und  Flüssen, 
m  Bergen  und  Felsen,  unter  freiem  Himmel,  auf  Feld  und  Flur,  selbst  am 
leimischcn  Herde  fand  sie  statt  (Grimm,  RA.  793  IT.;  Jahn,  Opfergebräuche 
'..  V.  O.).  Gefesselt  gehen  die  Semnonen  in  ihren  heiligen  Wald,  wodurch 
ie  sich  gewisscrmassen  selbst  der  Gottheit  weihen,  in  den  Hainen  hingen  sie 
len  Ciöttern  als  Tribut  die  heiligen  Waffen  auf  (Germ.  7;  .\nn.  I.  61. 
I.  25).  In  waldreicher  Gegend  opferten  die  Hessen  dem  'robur  Jovis'  (Mon. 
ierm.  II.  343).  Wie  tief  dieser  Baum-  und  Waldkult  im  Volksglauben  sich 
lurch  die  Jahrhunderte  erhalten  hat,  zeigt  Mannhardt  in  seinem  Werke  über 
len  Baumkultus  der  Germanen  an  Beispielen  aus  allen  Zeiten.  Und  als 
Tian  später  nicht  mehr  hinausging,  um  im  Freien  zu  opfern,  da  holte  man 
len  Baum  aus  dem  Walde  herein  und  pflanzte  ihn  am  häuslichen  Herde,  vor 
ler  Thür,  vor  der  Scheune,  auf  dem  Hofe  auf  So  lebt  der  alte  Kult  fort 
n  unseren  Mai-,  Pflingst-,  Ernte-,  vielleicht  auch  in  den  Weihnachtsbäumen 
Mannhardt  a.  a.  O.).  Niedere  und  höhere  Wesen  waren  es  gewesen,  die  man 
lort  verehrt  hatte ;  die  letzteren  sind  im  Volksglauben  geschwunden  und  selbst 
der  Glaube  an  die  erstercn  ist  meist  ein  toter  geworden.  Auch  der  Kult  an 
luderen  Orten,  namentlich  Bergen  und  Quellen,  lässt  sich  von  den  ältesten 
/Reiten  bis  zur  Gegenwart  bei  allen  germinischen  Völkern  verfolgen  (s.  o.). 
Während  wir  aber  hier  vorzugsweise  Verehrung  seelischer  Wesen  zu  suchen 
haben,  haben  wir  in   den  Tempeln  die  Verehrung  einer  höheren  Gottheit,  die 
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man  sich  in  dem  von  Menschen  erbauten  Hause  zu  Zeiten  gegenwärtig  dachte, 
der  der  Gauverband  durch  den  Priester  seine  Opfer  brachte,  zu  deren  Fest 
sich  der  Amphiktyoncnbund  zu  gemeinsamem  Mahle  vereinte.  In  iliin  stand 
das  geweihte  Götterbild,   auf  geweihtem  Sockel   eine   kunstlose  Figur. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  sich  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus 
Tempel  bei  den  Ciermanen  nachweisen  lassen.  Man  hat  sie  verneint  auf  Grimd 
von  Germ.  9  (ceterutn  nee  cohibcre  parieiibus  deos  neque  in  ullam  hutnani  oris 
speciem  assimulare  ex  ma^niliuiine  eaelestiutn  arbitrantur).  Allein  das  Gottes- 
haus der  Marsen  {quod  Tanfanae  vocant) ,  das  Germanicus  vernicht(;n  lässt 
(Ann.  I.  51),  und  das  Gebäude  bei  den  Nerthusvölkern,  das  zu  festloscr  Zeit 
das  Bild  der  Nerthus  birgt,  lassen  sich  nicht  anders  deuten  als  wirkliche  ge- 
baute Gotteshäuser.  Überwiegend  nur  scheint  daher  die  Verehrung  der  Götter 
in  freier  Natur  zur  Zeit  des  Tacitus  gewesen  zu  sein,  während  die  Verehrung 
im  Tempel  im  Vergleich  zu  dieser  nur  selten  vorkam.  Vom  6.  Jahrh.  an 
mehren  sich  die  Beispiele,  in  denen  von  Göttertempeln  die  Rede  ist.  Zahl- 
reich sind  sie  besonders  in  der  Zeit  kurz  vor  Einführung  des  Ghristcntums, 
wie  ja  auch  oft  Kirchen  an  Stelle  der  alten  Tempel  treten  (Beda,  Hist.  cccl. 
I.  c.  30.  Bisk.  S.  I.  20).  Wir  linden  Temj)el ,  worunter  nichts  andi.'res  als 
Gebäude  zu  verstehen  sind,  bei  den  Franken  und  Alemannen,  bei  den  Bur- 
gunden  und  Langobarden  (Myth.  I.  65.  67),  bei  den  Sachsen  (v.  Richthofen, 
Zur  lex  Saxonum  175  ff.)  und  Friesen  (v.  Richthofen,  Untersuch,  zur  fries. 
Rechtsgesch.  II.  439  ff^.),  bei  den  Angelsachsen  (Kemble,  Die  Saclisen  I.  272  ff.), 
Dänen,  Skandinaviern  (Maurer,  Bekehr.  II.  190  ff".;  H.  Petersen,  Om  Gude- 
dyrk.  21  ff".).  Eine  besondere  Bedeutung  hatten  die  Tempel  an  den  Königs- 
höfen ,  wo  ihnen  oft  der  König  selbst  vorstand.  Wohl  war  ganz  Friesland 
reich  an  Tempeln,  aber  keiner  hatte  die  Bedeutung  wie  der  -des  Fosete  auf 
Helgoland  (Mon.  Germ.  II.  410).  In  Dänemark  galt  als  besonders  heilige 
Stätte  der  Tempel  zu  Lethra,  dem  alten  Königssitze  (Mon.  Germ.  III.  739), 
in  Schweden  der  von  Uppsala,  wo  die  Könige  in  erster  Linie  opferten  (Adam 
von  Bremen  IV.  c.  26.  27).  In  Norwegen  sowohl  wie  auf  Island  hatte  jeder 
Thingverband  seinen  Tempel.  Der  König,  oder  in  seiner  Vertretung  der  Jarl, 
auf  Island  der  Gode  mussten  für  den  Tempel  sorgen.  Die  Tempelgemeinde 
zahlte  zur  Erhaltung  und  für  das  Opfer  eine  Abgabe,  den  hoftollr  (Eyrb.  S.  6. 
Isl.  S.  I.  402). 

Ausführliche  Beschreibungen  von  Tempeln  haben  wir  nur  in  nordischen 
QAiellen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt ,  das  Bild ,  das  wir  daraus  gewinnen, 
als  das  echte  Abbild  eines  gemeingermanischen  Tempels  hinzustellen.  Wie 
in  dem  Bau  ihrer  Häuser,  so  haben  zweifelsohne  auch  die  germanischen 
Stämme  im  Bau  ihrer  Tempel  verschiedenen  Geschmack  gehabt.  Allein  da 
wir  aus  deutschen  Quellen  über  die  Tempel  nichts  Bestimmtes  schöpfen 
können,   müssen  wir  zu  den   nordischen   Quellen   unsere  Zuflucht  nehmen. 

Die  Ausgrabungen,  die  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  Island  vorge- 
nommen hat,  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  äussere  Ein- 
richtigung  des  Gebäudes  (Arbök  hins  isl.  fornleifafjel.  1880/81,  79  ff.;  1882, 
3  ff".).  Der  Tempel  war  ein  länglicher,  an  dem  einen  Ende  in  der  Regel 
abgerundeter  Bau.  Er  bestand  aus  zwei  vollständig  von  einander  getrennten 
Gebäuden,  in  die  je  eine  Thüre  führte.  Das  längere  Hauptgebäude  war  für 
den  Opferschmaus  bestimmt,  das  kleinere,  das  afhüs  (Eyrb.  6) ,  war  für  den 
Goden.  Die  räumliche  Ausdehnung  war  verschieden.  Der  Tempel  des  Goden 
l^orgrim  war  nach  der  Kjalnesingasaga  120  Fuss  lang  und  60  breit,  der  zu 
Ljärskogar  88  Fuss  lang  und  51  breit,  der  zu  Hrütsstadir  60  Fuss  lang  und 
20  breit. 
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Gntnäriss  des   Tempels  von  L/ärskogar,  nach  den  Ausgrahungcn  von  Sigiiritur    Vigfüsson. 

Während  in  den  andern  Ländern  die  Tempel  wohl  überwiegend  aus  Holz, 
selten  aus  Stein  waren,  war  der  isländische  Tem[)el  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Torf.  Um  das  Gebäude  herum  befand  sich  ein  Zaun,  der  };ardr 
(Isl.  S.  II.  409)  oder  skUtgantr  (Fas.  II.  490),  der  verschlossen  werden  konnte 
und  ungefähr  die  Höhe  eines  Mannes  hatte. 

Das  wichtigere  von  den  beiden  Gebäuden  ist  das  Afhi'is.  In  ihm  befanden 
sich  vor  allen  die  Götterbilder,  die  früher  durchweg  aus  Holz  geschnitzt 
waren,  weshalb  sie  irigod  (Fas.  II.  288)  oder  skiirdgod  (Hisk.  S.  I.  lo») 
hiessen.  Doch  erwähnen  die  nordischen  Quellen  auch  Götterbilder  von  Silber 
und  Gold.  Dieselben  befanden  sich  auf  einer  Erhöhung,  d(!m  stallr  oder  stallt.  In 
der  Regel  waren  es  mehrere.  Vor  allem  häufig  werden  die  IJilder  des  Frey  und 
Thor  erwähnt,  Odins  Bild  treffen  wir  selten.  Im  Tempel  zu  Uppsala  befanden 
sich  die  Bilder  von  Thor  mit  dem  Blitzhammer  in  der  Hand,  von  Odin,  der 
im  Waffenschmuck  prangte,  und  von  Frey,  den  als  Spender  der  Fruchtbarkeit 
ein  grosser  Priapus  zierte  (Adam  von  Bremen  IV.  26).  Hier  stand  trotz  Adams 
Zeugnis,  das  Thor  für  den  obersten  Gott  erklärt,  sicher  Freyr  obenan  (FMS. 
II.   73  ff). 

Zu  Moerir,  im  inneren  Throndhcimer  Bezirke,  befand  sich  aus  Gold  und 
Silber  das  Bild  Thors  (Heimskr.  184).  Ein  anderes  Thorsbild,  ebenfalls  aus 
Gold  und  Silber,  dem  täglich  vier  Brote  und  Fleisch  gebracht  wurden,  stand 
in  einem  Tempel  zu  Gudbrandsdal  (Heimskr.  343  •'').  In  demselben  Gud- 
lirandsdal  stand  ein  anderer  Tempel,  worin  sich  Thor  auf  einem  Wagen 
befand;  daneben  standen  die  göttlich  verehrten  Völven  Porgerdr  hylgabrüd 
und  Irpa,  alle  drei  hatten  mächtige  Goldringe  an  ihren  Armen  (NjiUa42  6).  Freys 
Bild  treffen  wir  in  einem  Tempel  in  Throndheim  (FMS.  X.  312),  auf  Island 
(Dropl.  S.  109)  u.  oft.  In  Anlehnung  an  das  Bild  des  Tempels  schnitzte 
man  dasselbe  in  die  Hochsitzpfeiler  des  "häuslichen  Herdes,  auf  die  Steven 
des  Schiffes,  oder  trug  es,  wie  Hallfredr  gethan  haben  soll,  in  Miniatur- 
gestalt in  der  Tasche. 

Der  Stallr,  auf  dem  das  Bild  im  Tempel  stand,  war  eine  .Art  Altar,  auf 
dem  zugleich  der  stallahringr  lag,  bei  dem  alle  Eide  geschworen  wurden  und 
den  der  Priester  bei  Opferhandlungen  am  Arm  trug.  Auf  dem  Stallr  brannte 
zugleich  das  geweihte  Feuer  (Isl.  S.  I.  258  II.  403).  Hier  stand  ferner  der 
Opferkessel  {hlautbolli),  in  den  das  Blut  des  geopferten  Tieres  gegossen  wurde, 
von  Haus  aus  nur  eine  Vertiefung  in  einem  Steine,  später  ein  metallenes 
Ciefäss.  In  diesem  lag  der  Opferzweig  {hlauttcinn),  mit  dem  der  Priester  die 
(jötterbilder  und  zuweilen  die  Wände  des  Tempels  besprengte.  Letztere 
waren  häufig  mit  Tüchern  behangen  (Isl.  S.  II.  404.  Dropl.  S.    109  f.). 

Das  Langhaus  war  eingerichtet  nach  Art  der  nordischen  Wohnhäuser.  Es 
wurde  vor  allem  zum  Opferschmause  benutzt.  In  der  Mitte  des  Golfes 
brannte  das  Langfeuer.      Zu  beiden  Seiten   befanden  sich  die  Sitze  der  Teil- 
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nehmer,  in  der  Mitte  für  den  Leiter  des  Opfers  der  Hochsitz  {gndvegi)  mit 
den  Hochsitzsäulcn  {giuivegissülur).  In  diese  war  ebenfalls  das  Götterbild 
eingeschnitzt.  Eine  lange  Reihe  Nägel,  die  regimuiglar  (d.  h.  Nägclrciho, 
Björn  Olsen,  Om  runerne   lo  Anm.),  zierte  sie. 

Der  Tempel  galt  allen  germanischen  Stämmen  als  das  grösstc  Heiligtum. 
Er  gab  Schutz,  aber  er  galt  auch  fiir  unverletzlich.  Waffenlos  betrat  man 
ihn  (Es.  29.  Egils.  S.  99).  Wer  das  Heiligtum  verletzte,  den  traf  die  härteste 
Strafe:  nach  friesischem  Rechte  wurde  er  entmannt  und  den  Göttern  geopfert, 
nach  nordischem  wurde  er  für  friedlos  erklärt  und  aus  dem  Tempelbezirke  ver- 
bannt (v.  Richthüfen,   Zur  lex  Sax.    186). 

^  87.  Die  Priester.  Einen  Priesterstand,  der  eine  abgeschlossene  Kaste 
bildete,  kannten  die  Germanen  nicht.  Wie  das  Opfer  des  gemeinsamen 
Gauverbandes  aus  dem  praktischen  Leben  hervorgegangen  und  von  Haus  aus 
mit  der  Dingversammlung  verknüpft  war,  so  hat  auch  das  germanische  Priestor- 
tum  im  praktischen  Leben  und  der  Rechtspflege  seine  Wurzel.  Der  alt- 
germanische Priester  ist  :  von  Haus  aus  der  göttliche  Walter  des  Dinges 
und  hat  als  solcher  bei  Eröffnung  des  Dinges  die  Opferhandlung  vorzunehmen 
und  die  Dingverhandlung  zu  leiten  (Germ.  c.  10.  21.  7).  Er  steht  neben 
dem  Häuptling  (dux)  oder  König  und  scheint  gcwissermassen  dessen  göttlicher 
und  geistiger  Beistand,  ja  dessen  Stellvertreter,  weshalb  er  auch  wie  der 
König  selbst  obnoxius  discriininibus  nidlis  (Ammian.  Marceil.  XX VIII.  5,  §  14) 
ist.  Von  der  sacrificalen  Seite  seiner  Thätigkeit  führt  er  im  got.  den  Namen 
gudja,  bei  den  Skandinaviern  kupi  (auf  Runensteinen),  giuü  oder  godi  oder 
hofgodi,  einen  Namen ,  der  mit  god  'die  Gottheit*  verwandt  ist  und  der  sich 
in  ahd.  Glossen  als  coting  'tribunus'  ebenfalls  findet.  Seiner  Stellung  nach  ist 
er  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  hier  nicht  nur  der  Leiter  des 
Opfers,  sondern  auch  der  Hüter  des  Gesetzes  gewesen,  was  der  isländische 
godi  unstreitig  von  Haus  aus  war,  der  mit  der  geistlichen  Gewalt  und  geistigen 
Herrschaft  bald  auch  noch  die  weltliche  Macht  vereinte  (K.  Maurer,  ZfdPhil. 
IV.    125  ff-.). 

In  den  westgermanischen  Bezeichnungen  für  den  Priester  tritt  dagegen 
in  erster  Linie  seine  gesetzgebende  und  gesetzschirmende  Thätigkeit  hervor. 
Hier  heisst  er  entweder  Gesetzschirmer  (ahd,  iwart,  ewartd)  oder  Gesetz- 
sprecher (ahd.  esago,  ats.  ^osago,  altfries.  äsega).  Die  Thätigkeit  des  alt- 
germanischen Priesters  war  also  eine  doppelte  :  er  musste  auf  der  einen  Seite 
opfern  und  das  Orakel  befragen,  er  musste  aber  auch  des  Gesetzes  walten 
und  die  Strafen  erteilen.  Wir  können  schon  bei  Tacitus  diese  zwiefache 
Thätigkeit  klar  erkennen.  Sobald  die  Volksversammlung  zusammengetreten 
ist  {si  publice  consultetur  Germ.  10),  vollbringt  der  Priester  das  Opfer  und 
fragt  das  Los,  ob  es  den  Göttern  gefalle,  dass  über  dies  oder  jenes  berat- 
schlagt werde  (a.  a.  O.)  Ist  dasselbe  bejahend  ausgefallen,  so  erheischt  er 
Schweigen  {silentium  imperatur,  ein  Ausdruck,  der  ganz  dem  nordischen  hljöd 
bidja  entspricht),  und  die  Rcchtsverhandlung  beginnt.  Bei  derselben  steht  der 
Priester  mit  seiner  Rechtskenntnis  dem  Häuptling  zur  Seite.  Er  ist  es  endlich 
auch,  der  die  Strafen  erteilt,  und  zwar  straft  er  nicht  auf  des  Häuptlings,  sondern 
auf  der  Gottheit  Befehl  (Germ.  7).  Neben  ihm  führte,  wenigstens  nach 
norwegischen  -  isländischen  Quellen,  der  König  oder  dessen  weltlicher  Stell- 
vertreter, der  Herse  oder  Jarl,  den  Vorsitz  beim  Opferschmause,  er  musste 
zugleich  das  erste  Hörn  zum  Preise  der  Gottheit  leeren  (EMS.  I.  35.  I.  131), 
ja  öfter  ist  hier  der  weltliche  Eürst  zugleich  Opferpriester  (H.  Petersen,  Om 
Gudedyrk.  i  ff.,  Maurer,  Bekehr.  II,  214)'.  Als  auf  Island  aber  die  Norweger 
einen  freien  republikanischen  Staat  schufen,  da  wuchs  der  Priester  auch  zum 
weltlichen  Oberhaupte,  dem  seine  Thingleute  gcwissermassen  untergeben  waren. 


Tempel;  Priester.    Weissagung.  1133 


der  gode  erscheint  als  ihr  hgfdingi  (Häuptling),  fyrirmadr,  yßrmadr.  Diese 
Gewalt  wurde  rechtlich  sanktioniert,  als  Pordr  gellir  den  Antrag  auf  die  Thing- 
(nntcilung  der  Insel  stellte.  Nach  diesem  zerfiel  die  ganze  Insel  in  39  Thing- 
bezirke,  deren  jeder  einen  Tempel,  ein  hgfudiwf,  haben  musste.  An  der  Spitze 
des  Bezirks  stand  der  Gode,  sein  Amt  hiess  godord  od^x  forrdd  (Maurer,  Is- 
land 54).  Wie  schon  früher  erwähnt,  lag  ihm  die  Pflicht  ob,  für  den  Tempel 
zu  sorgen;  unterstützt  wurde  er  dabei  von  seinen  Thingleuten,  die  den  Tcmpel- 
zoll,  den  hoftollr,  zu  entrichten  hatten.  Überhaupt  war  das  Godenamt  erb- 
lich, wie  jeder  andere  Besitz,  da  es  in  der  Grösse  des  Besitzes  seine  Wurzel 
hat,  denn  nur  vermögende  Leute  konnten  auf  ihre  Kosten  einen  Tempel 
errichten  und  dadurch  Thingleute  gewinnen.  In  der  Regel  ging  es  vom 
Vater  auf  den  ältesten  Sohn  über  (Dropl.  S.  6^  7'  Sturl.  I.  40),  allein  es 
konnten  auch  zwei  Brüder  zusammen  haben  (Hrafnk.  S.  7'*.  31*),  ja  er  war 
sogar  verkäuflich  (Dropl.  S.  6  2).  So  war  aus  dem  alten  Priestertum  eine  rein 
weltliche  Macht,  ein  weltlicher  Besitz  geworden. 

Neben  Priestern  finden  wir  in  den  ältesten  Quellen  und  in  den  späteren 
nordischen  Sagas  öfters  Priesterinnen  erwähnt.  Sie  hcissen  in  letzteren 
gydjur  oder  hofgydjur^  in  welchem  Worte  wir  ein  regelrechtes  Femininum  zu  godi 
haben  (Maurer,  Island  44  Anm.  i .).  Die  Frauen  haben  stets  in  germanischer 
Volksauffassung  etwas  Heiliges  gehabt,  ihnen  war  besonders  die  Gabe  der 
Weissagung  eigen.  Dagegen  haben  sie  sich  nie  in  Rechtsangelegenheiten  mischen 
dürfen.  Wo  sie  auftreten,  können  sie  daher  nur  Opfer-  und  Weissagepriesterinnen 
gewesen  sein,  nie  aber  gesetzsprechende.  Wenn  sie  dennoch  auch  auf  die 
weltlichen  Angelegenheiten  von  Einfluss  gewesen  sind,  wie  die  Velcda  aus 
dem  Bruktererstamme,  so  sind  sie  es  nur  in  jener  Thätigkeit  gewesen,  indem 
die  Gottheit  durch  sie  vorschrieb,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei.  —  Die  be- 
kannteste altgermanische  Priesterin  war  Veleda,  deren  sich  der  Bataver  Civilis 
bei  seinem  Aufstande  bediente,  eine  angesehene  Jungfrau,  weil  sie  den  Germanen 
(ilück  verheissen  hatte  (Histor.  IV.  61),  die  auf  hohem  Turme  den  Willen 
der  Gottheit  offenbarte  (ebd.  IV.  65),  später  aber  gefangen  und  unter  Kaiser 
Vespasian  in  feierlichem  Triumphe  nach  Rom  gebracht  wurde  (Germ.  8). 
Von  weissagenden  Frauen,  die  aus  dem  Blut  im  Opferkessel  die  Zukunlt 
prophezeiten,  weiss  ferner  Strabo  (VII.  2)  zu  berichten,  wo  er  von  den  Cimbcrn 
erzählt.  In  Uppsala  war  Freys  Priester  eine  Jungfrau,  die  ihm  zu  Diensten 
stand  und  sein  Bild  durch  die  Lande  führte  (FMS.  II.  73  flf.),  und  der  sicli 
in  den  Sagas  oft  wiederholende  Beiname  gydja  zeigt,  wie  verbreitet  im  Norden 
die  weiblichen  Priesterinnen  waren. 

^  88.  Weissagung.  In  dem  Hauptkapitcl  über  altgermanische  Offen- 
barung des  Götterwillens  unterscheidet  Tacitus  ((ierm.  c.  10)  zwei  Hauptarten 
der  Divinatio:  sortes  und  auspicia,  Los  und  Weissagung;  beide  standen  b^i 
unsr,r(>n  Vorfahren  in  hohem  Ansehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  man  durch 
sie  das  Vorhaben  und  den  Willen  der  Gottheit  erfährt,  der  Unterschied 
liegt  darin,  dass  man  beim  Lose  die  (iottheit  nach  ihrem  Willen  fragt, 
während  sie  ihn  durch  das  Auspicium  selbst  ofTenl^art,  man  erfahrt  ihn  durch 
genaue  Beobachtung  gewisser  Dinge  oder  Handlungen.  Beides,  Los  und 
Weissagung,  befand  sich  in  den  Händen  des  Priesters,  wenn  es  galt  über  An- 
gelegenheiten, die  den  ganzen  Gau  oder  Staat  angingen,  den  Rat  der  Gottheit 
zu  erforschen.  Verbunden  waren  in  diesem  Falle  wohl  immer  Los  und  Weissagung 
mit  dem  Opfer,  wofür  schon  das  altn.  Wort  hlatitr  'das  Opfer'  spricht,  das  aus 
gleicher  Wurzel  hervorgegangen  ist,  wie  unser  Los.  Auch  der  Ausdruck 
Mdtspim  fella  für  'opfern'  dürfte  diese  Annahme  stützen. 

Das  Losen  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich :  Man  nahm  die  Rute  eines 
fruchttragenden  Baumes  {arboris  frugiferae  Germ.  10.)  und  schnitt  diese  in  eine 
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Anzahl  kleiner  Stücke.  Ein  solches  hiess  got.  tains^  ags.  tdn,  altn.  teinn,  ahd. 
zein.  Daneben  erscheint  dafür  im  altn.  der  Ausdruck  blötspdn  'Opferspan'  (Fritznfi, 
Ordb.  2  I.  i6o).  In  diese  Stäbchen  wurden  bestimmte  Zeichen  eingeschnitzt,  die 
gewisse  Bedeutung  hatten  und  die  der  Priester  zu  deuten  verstand  (Germ.  c.  loi. 
Man  nimmt  allgemein  an,  dass  dies  die  Runen  gewesen  seien,  die  bei  dem  Zaulxr 
eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Es  scheint  mir  fraglich.  Zweifelsohne  haben 
diese  Zeichen  nichts  mit  den  Runen  der  uns  erhaltenen  Runenalphabete  zu 
thun,  da  sie  viel  älter  sind,  als  die  der  lateinischen  Schrift  nachgebildeten 
Buchstaben  (VVimmer,  Die  Runenschrift  176).  Diese  Stäbchen  wurden  dann 
auf  ein  weisses  Tuch  geworfen  und  zudeckt.  Nun  hob  der  Priester,  nachdem 
er  die  Gottheit  zuvor  angerufen  und  seinen  Blick  zum  Himmel  gerichtet  hatte, 
dreimal  je  ein  Stäbchen  auf  (Germ.  10;  Bell.  gall.  I.  c.  53)  und  offtMibarte 
den  Willen  der  Gottheit.  Wenn  Ammianus  Marcellinus  (XXXI.  2.  ^  24)  dabei 
feierliche  Zauberlieder  erwähnt,  so  scheint  er  Weissagung  und  Zauber  vermischt 
zu  haben.  Die  Antwort  der  Gottheit  durch  das  Los  war  wohl  nur  ja'  oder  'nein' 
((ierm.  10.  Bell.  gall.  I.  c.  53),  wofür  schon  der  Umstand  spricht,  dass  jeder 
Familienvater  das  Losen  vornehmen  konnte,  und  dass  selbst  dem  Römer  die  Art 
des  Losens  einfach  {siviplex)  erschien.  Hatte  die  Gottheit  mit  'nein'  geantwortet, 
so  sah  man  von  einem  Unternehmen  für  diesen  Tag  ab  (Bell.  gall.  I.  50.  53. 
Ann.  Xant.  Mon.  Germ.  Script.  II.  228).  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kennen 
auch  die  nordischen  Quellen  den  Vorgang,  wenn  es  gilt,  den  Willen  der  Gott- 
heit zu  erfahren.  Hier  ist  der  Ausdruck  dafür  frät  'das  Erfragen',  und  sich 
zu  dieser  Handlung  aufmachen  heisst  ganga  til  frfttar. 

Ausser  im  religiösen  Kulte  spielt  das  Los  im  altgermanischen  Rechtsleben 
eine  Hauptrolle,  allein  beides  greift  unmittelbar  in  einander  ein.  Hier  wurde 
das  Los  gewissermassen  als  Gottesurteil  benutzt,  es  sollte  über  die  Schuld 
oder  Unschuld  eines  Angeklagten  oder  über  den  rechtlichen  Besitz  entscheiden. 
Ein  klares  Bild  von  solcher  Art  des  Losens,  wenn  auch  aus  christlicher  Zeit, 
giebt  uns  die  lex  Frisionum  (Tit.  14).  Hier  heisst  es:  Soll  unter  sieben 
Personen,  die  des  Mordes  beschuldigt  sind,  die  schuldige  gefunden  werden, 
so  werden  zunächst  zwei  Lose  geworfen,  das  eine  mit  einem  Kreuze,  das 
andere  ohne  Zeichen.  Der  Priester  nimmt  alsdann  eines  der  Lose  weg. 
Ist  es  das  ohne  Kreuz,  so  ist  der  Schuldige  unter  den  sieben.  Alsdann 
werden  7  neue  Lose  (tenos)  geschnitten,  und  jeder  Beschuldigte  ritzt  in  ein 
solches  sein  Zeichen  (suwn  signum).  Darauf  werden  alle  verdeckt.  Ein  un- 
schuldiger Knabe  nimmt  nun  6  Lose  nacheinander  weg;  dasjenige,  das  dann 
noch  zurückbleibt,  bezeichnet  den  Schuldigen.  — 

Allein  nicht  nur  über  Schuld  und  Unschuld,  auch  über  Mein  und  Dein 
entschied  das  Los.  Es  wurden  die  Lose  der  beiden  beteiligten.  Personen  oder 
Parteien,  versehen  mit  dem  Zeichen  dieser,  verhüllt,  und  dann  wurde  ein  Los 
gezogen.  Wössen  Los  herausgenommen  war,  dem  wurde  das  Besitztum  zuerkannt.'' 

Während  das  Losen  hauptsächlich  im  Rechts-  und  Staatsleben  seine  Wurzel 
hat  und  deshalb  vor  allem  Sache  des  Priesters  oder  des  Priesters  der  Familie, 
des  Hausvaters,  ist,  greifen  die  'auspicia  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ein 
und  werden  mehr  oder  weniger  von  allen  Personen  geübt.  Nur  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  erheben  auch  hier  Priester  (Germ.  10)  oder  Priesterinnen 
(Bell.  gall.  I.  50.  Strabo.  VII.  2.)  ihre  Stimme.  Geweissagt  wurde  aus 
mannigfachen  Erscheinungen:  aus  der  Stimme  oder  aus  dem  Fluge  der  Vögel 
(Germ.  10.  Ind.  superst.  Nr.  13.  Fagrsk.  40.  ZfdPhil.  XVI.  186.  191.), 
aus  dem  Schnauben  und  Wiehern  der  Rosse  (Germ.  a.  a.  O.),  weshalb  die 
Throndheimer  dem  Frey  heilige  Rosse  züchteten  (Ftb.  I.  401),  aus  den 
Winden,  den  Gestirnen,  besonders  aber  aus  den  Träumen  (Maurer,  Bekehr. 
II.  409;  Henzen,  Über  die  Träume  im  Altnord.)  und  anderen  Dingen.^ 
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Die  Beobachtung  eines  Wesens  oder  einer  Erscheinung  wurde  in  erster  Linie 

vorgenommen,  wenn  es  galt,  drn  Willen  der  (Gottheit  zu  erfahren,  ob  ein  Unter- 
nehmen einen  glücklichen  Ausgang  haben  würde,  oi)  man  etwas  thun  oder 
lassen  sollte.  Allein  wir  finden  diese  Beobachtung  auch,  wenn  es  galt,  all- 
gemein die  Zukunft  oder  das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen  vorauszu- 
bestimmen.  In  beiden  Fällen  kann  die  Offenbarung  entweder  eine  erl)etene 
oder  eine  zulallige  sein,  d.  h.  entweder  man  beobachtete,  nachdem  man  das 
höhere  Wesen  angerufen  oder  gerufen  hatte,  gewisse  (iegenstände  oder  Kr- 
scheinungen  und  las  aus  ihnen  den  Willen  der  Gottheit  ab,  oder  man  achtete  aul 
gewisse  Wesen  oder  Erscheinungen  und  deutete  diese  als  glück-  oder  unglück- 
bringend. Zu  jener  Beobachtung  eigneten  sich  nicht  alle,  sondern  nur  haupt- 
sächlich Priester  und  gewisse  Frauen ;  diese  Dinge  verstand  jeder  M(Miseh 
auszulegen,  und  deshalb  ist  gerade  diese  Art  der  Prophetie  so  verbreitet  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Dort  nähert  sich  der  Mensch 
dem  höheren  Wesen  und  sucht  von  diesem  durch  symbolische  Handlungen, 
den  Zauber ,  die  Offenbarung  der  Zukunft  zu  erlangen ,  hier  nähert  sich  das 
höhere  Wesen  freiwillig  dem  Menschen,  warnt  ihn,  muntert  ihn  auf,  weist  ihn 
auf  das  Bevorstehende  hin.  Wie  bei  fast  allen  Naturvölkern,  so  scheint  auch 
bei  den  Germanen  die  Wurzel  der  Weissagung  im  Seelenglauben  zu  liegen. 
Wie  die  Seele  frei  im  Lufträume  oder  in  Bergen,  Gewässern ,  der  Erde  als 
persönliches  Wesen  fortlebt,  das  den  Menschen  so  oft,  besonders  im  Traume 
(erscheint,  das  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  das  bald  Glück, 
bald  Unglück  bringt,  so  schaut  sie  auch  in  die  Zukunft.  Hieraus  erklärt  sich 
die  alte  Prophetie  an  den  Gräbern  Verstorbener  (Ind.  superst.  Nr.  2),  die  sieh 
bis  heute  erhalten  hat  (Wuttke  ^  741.  771  ff.),  die  sich  in  Deutschland 
ebenso  findet  wie  im  skandinavischen  Norden  (vgl.  Vegt.  4.  Hyndl.  i.  (irog.  1). 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  namentlich  dort  geweissagt  wird,  wo  die  (ieister 
ihren  Sitz  haben :  an  Bergen,  Quellen,  Flüssen,  Kreuzwegen,  Begräbnissorten, 
am  häuslichen  Herde  und  an  der  Schwelle  (Wuttke  J)  107  f.).  Hi(;raus  er- 
klärt sich  der  weitverbreitete  und  schon  in  ältester  Zeit  ganz  bekannte  Glaube, 
dass  gewisse  Menschen  die  Sprache  der  Vögel  oder  anderer  Tiere  verstehen. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Weissagung  zu  bestimmten  Zeiten  mehr  denn 
zu  anderen  geübt  wurde,  und  das  waren  die  Zeiten,  wo  die  grossen  Seelenfeste 
stattzufinden  pflegten,  vor  allem  die  Zeit  des  grossen  winterlichen  Totenfestes. 
Keine  Zeit  ist  für  die  Offenbarung  der  Zukunft  geeigneter  als  die  zwölf  Nächte. 
Erst  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  auch  schon  lange  vor  unseren  ältesten  QuelhMi, 
war  vom  Seelenkult  aus  den  Gottheiten  die  Eigenschaft  beigelegt  worden,  dass 
sie  dem  Menschen  die  Zukunft  offenbarten. 

Auf  welche  Weise  die  Erforschung  der  Zukunft  auf  Befragen  hin  vor  sieh 
gegangen  ist,  darüber  erfahren  wir  aus  deutschen  Quellen,  die  im  Heidentume 
wurzeln,  nichts.  Dagegen  belehren  uns  wieder  nordische  Berichte  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums  eingehend  darüber,  wenn  auch  nach- 
drücklichst betont  werden  muss,  dass  wir  es  auch  hier  zunächst  nur  mit 
norwegisch-isländischem  Brauche  zu  thim  haben.  Darnach  besassen  —  und 
das  ist  gemeingermanisch  —  sowohl  Männer  als  Frauen  die  Gabe  der  Weis- 
sagung, wonach  jene  spdmenn,  diese  sjxikofiur  hiessen.  Besonders  häufig  waren 
letztere,  die  mit  der  Gabe  der  Weissagung  zugleich  den  Zauber  verbanden 
oder  vielmehr  diesen  benutzten,  um  die  Gabe  der  Prophetie  zu  erlangen. 
Durch  allerlei  symbolische  Handlungen  verstanden  sie  sich  den  Schein  von 
der  Gottheit  besonders  begnadeter  Wesen  zu  geben.  Zu  ihren  Zaubervverk- 
zeugen  gehört  vor  allem  der  Stab,  wonach  sie  V9lvur  d.  h.  Stabträgerinnen 
hiessen  (DAK.  Y.  42).  Diese  Völven  zogen  zur  Zeit  der  grossen  Opfer- 
schmäuse,  zur  Julzeit,  von  Gehöft  zu  Gehöft  und  wurden  überall    feierlichst 
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aufgenommen.  In  ihrem  Gefolge  befand  sich  eine  Anzahl  Knaben  und 
Mädchen  —  je  15  werden  einmal  erwähnt  — ,  die  die  Aufgabe  hatten,  dir 
Geister  (gandir),  die  die  Zukunft  übermittelten,  durch  Lieder  herbeizulocken. 
Die  Völven  waren  bekleidet  mit  einem  dunkelblauen,  durch  Riemen  zusammen- 
gebundenen Mantel,  der  von  oben  her  bis  zum  Schosse  mit  Steinen  besetzt 
war.  Um  den  Hals  trugen  sie  eine  Kette  aus  Glasperlen.  In  der  Hand 
hatten  sie  einen  Stab,  auf  dem  sich  ein  Messingknopf  befand.  Am  Gürtel 
tuigen  sie  einen  Lederbeutel  mit  dem  Zauberzeug  (tgfr).  —  Nach  ehrfurchts- 
voller Begrüssung  von  Seiten  aller  Anwesenden  erhielt  die  V9lva  ihr  Mahl; 
es  bestand  aus  den  Herzen  der  geschlachteten  Tiere  und  aus  Grütze,  die 
mit  Geismilch  zubereitet  war.  Nach  Tische  begann  die  Weissagung.  Die 
V9lva  setzt  sich  zunächst  auf  den  Zaubersessel,  den  seid  hjallr.  Alsdann  musste 
ihr  Gefolge  durch  Lieder  (/rirdi  oder  vardlokkur)  die  Geister  herbeilocken. 
Nur  wenn  diese  erschienen,  konnte  die  Weissagung  vor  sich  gehen.  Waren 
sie  da,  so  begann  die  Prophezeiung.  Die  Geister  waren  es,  die  die  Zu- 
kunft offenbarten,  das  war  die  spd  ganda  (Vsp.  29).  Die  Kunst  der  Vglva 
bestand  darin,  dass  sie  die  Worte  der  Geister  verstand,  die  sie  dann  den  Menschen 
mitteilte   (Antiq.  Americ.   I.    104  f.    Orv.  Odds.   10  ff.    Fs.    19.    Fas.  I.    10), 

Wie  sich  diese  Art  der  Weissagung  bis  heute  in  allen  möglichen  ver- 
blassten  Formen  erhalten  hat  (Wuttke  ^260  ff".),  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  bei  der  Beachtung  eines  höheren  Willens  in  dem  zufälligen  Erscheinen 
gewisser  Dinge  oder  Personen  oder  in  dem  Eintreten  bestimmter  Ereignisse. 
Seit  ältester  Zeit  achtete  man  darauf,  was  einem  beim  Beginne  eines  Unter- 
nehmens zuerst  begegnete,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brannte,  was  man  an 
bestimmten  Tagen  geträumt  hatte,  an  welchem  Tage  man  ein  Werk  begann, 
wie  der  Mond  stand  u.  dergl.  Diese  Art  der  Beobachtung  eines  höheren 
Willens,  die  allen  Völkern  eigen  ist,  lässt  sich  auch  bei  uns  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Die  ältesten  Dekrete  und  Homilien  eifern 
dagegen  (Homil.  de  sacril.  ^  11  ff. ;  Ind.  sup.  Nr.  XVII.  u.  oft.).  In  der  späteren 
Zeit  spielt  der  anegafig,  widergang  d.  h.  die  Beobachtung  des  Dinges,  das 
beim  Beginne  eines  Unternehmens  dem  Menschen  zuerst  begegnet,  eine  be- 
deutende Rolle  (Mhd.  Wtb.  I.  475.  Myth.  IL  937),  und  noch  heute  weiss 
in  gleicher  Form  der  Volksglaube,  dass  das  eine  Tier  dem  Menschen  Glück, 
das  andere  Unglück,  der  eine  Mensch  Heil,  der  andere  Unheil  bringt,  wenn 
er  ihm  zuerst  bei  seinem  Ausgange  begegnet  (Wuttke  ^  268  ff.),  dass  ein 
Komet  Krieg  oder  Krankheit,  eine  Sternschnuppe  Reichtum  verheisst  (ebd. 
290  ff.).  Unzählig  sind  fast  die  Omina,  sie  alle  wurzeln  tief  im  Heidentum 
und  sind  älter  als  manches  Andere,   das  wir  aus  den  ältesten  Quellen  erfahren. 

^^  89.  Zauber.  Aufs  engste  mit  der  Weissagung  ist  der  Zauber  verknüpft. 
Er  ist  der  formale  Weg,  auf  dem  man  scheinbar  die  Geister  zwingt,  die  Zu- 
kunft zu  offenbaren.  Daher  sind  vor  allem  die  Personen,  die  die  Macht  der 
Prophetie  besitzen,  zugleich  Zauberer.  Zauber  und  Weissagung  sind  auch 
gemeinsam  im  Besitze  fast  aller  Völker  und  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten 
der  Kulturanfangc  der  Menschheit.  Sie  sind  entstanden  in  einer  Zeit,  wo 
der  Name  eines  Gegenstandes,  eines  höheren  Wesens  mit  diesem  selbst  gleich 
gestellt  wurde.  Durch  das  Aussprechen  des  Namens,  glaubte  man,  trete  man 
mit  dem  höheren  Wesen  in  persönlichen  Verkehr  und  erhalte  von  ihm  die 
Macht,  die  dieses  selbst  besass.  Im  Besitze  dieser  höheren  Macht  vermochte 
man  aber  der  Natur,  den  Dingen,  den  Tieren,  seinen  Mitmenschen,  sich  selbst 
entweder  Vorteil  oder  Nachteil  zu  bringen  (Tylor,  Forschungen  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit    136   ff.). 

Ganz  dieselben  Grundformen  des  Zaubers,  die  Tylor  an  der  Hand  der 
Religionen  wilder  Völker  aufgestellt  hat,  lassen  sich  auch  als   die  Wurzel  des 
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Zaubers  bei  unseren  Vorfahren  wiederfinden.  Geknüpft  war  der  Zauber  bei 
diesen  Dingen  an  das  geheime,  wunderkräftige  Zeichen  und  an  das  Zaubcr- 
]ied.  Jenes  magische  Zeichen  war  die  Rinia  (ags.  altn.  nhi),  die  baJd  Glück, 
bald  Unglück  brachte,  gegen  alle  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  schirmte 
und  feite.  Seine  Kraft  erhielt  aber  das  an  und  für  sich  tote  Zeichen  durch 
das  Zauberlied  (altn.  galdr,  ags.  geäldor,  ahd.  galstar),  auf  welches  bald  der 
Name  run  übertragen  wurde.  Durchaus  das  Richtige  trifft  daher  vSnorri,  wenn 
er  in  der  Ynglingasaga  nach  jungem  Mythus  berichtet,  dass  Odin  die  Zauber- 
künste gelehrt  hätte  'vied  riinuvi  ok  Ijddum  päm  er  galdrar  hcitd  (Heiinskr.  S^^). 
Trefflich  weiss  der  Runenmeister  der  Hävamäl  (V.  146  ff.),  wie  die  geheimen 
Zeichen  geritzt  werden  und  wie  die  Lieder  heissen,  die  Heilung  bringen, 
Feinde  fesseln,  Waffen  unschädlich  machen,  Feuer  unterdrücken.  Wind  und 
Wogen  stillen.  Tote  beschwören,  Mädchen  geneigt  machen  u.  dergl.  Leider 
sagt  er  luis  nur,  dass  er  das  alles  kann,  aber  nicht,  wie  er  es  bewerkstelligt. 
Ganz  ähnlich  lehrt  die  Sigrdrifa  den  Sigurd,  der  sie  erweckt  hat,  die  Runen, 
die  ihm  Sieg  bringen,  die  ihn  gegen  Gift  feien,  die  ihn  gegen  Sturm  schirmen, 
die  Wunden  heilen,  die  ihm  Rechtskunde  und  Klugheit  bringen  und  andere 
(Sgrdr.  6  ff.).  Trefflich  ist  die  Schilderung  von  der  Heilkraft  der  Runen  in 
der  Egilssaga  (S.  182  f.).  Egil  kommt  einst  in  Norwegen  zu  einem  Bonden, 
dessen  Tochter  schwer  krank  ist.  Er  erfährt,  dass  man  zu  ihrer  Heilung  Runen 
geritzt  habe  und  lässt  sich  diese  zeigen.  Sofort  erkennt  er,  dass  sie  falsch 
sind,  vernichtet  den  Fischkiemen,  in  den  sie  eingeritzt  worden  sind,  und  schneidet 
neue,  die  sofort  helfen.  —  Auch  Zauberliedcr  sind  uns  erhalten.  Sie  leben 
fort  in  den  vielen  Segen  und  Zauberformeln,  von  denen  auf  deutschem  Boden 
die  ältesten  die  Merseburger  Zaubersprüche  sind,  wie  auch  die  magischen 
Zeichen  sich  bis  heute  in  allerlei  Gestalten  erhalten  haben  (Wuttke  ^  243  ff.). 
Ein  treffliches  Beispiel  eines  nordischen  Zauberliedcs,  durch  das  ein  König 
gezwungen  wird,  seinen  gefangenen  Sohn  und  dessen  Freund  aus  den  Fesseln 
zu  lassen,  giebt  uns  die  Herraudssaga  in  der  Busluboen  (Fas.  III.  202  ff.). 
Ist  die  Saga  auch  christlichen  Ursprungs  und  jung,  so  ist  die  ganze  Episode 
und  das  Lied  mit  seiner  wirkenden  Kraft  doch  zweifelsohne  dem  Volksglauben 
entnommen. 

Geübt  wurde  der  Zauber  in  erster  Linie  von  Frauen,  allein  daneben  auch 
von  Männern,  wie  schon  das  Beispiel  von  Egil  lehrt.  Von  Harald  härfagri 
erzählt  die  Heimskringla ,  dass  er  seinen  eignen  Sohn  wegen  Zauberei  und 
nicht  weniger  als  80  Zauberer  habe  verbrennen  lassen  (S.  75).  Besonders  galten 
die  Finnen  bei  den  Nordländern  als  ein  des  Zaubers  kundiges  Volk.  Nachweisen 
lassen  sich  dann  ferner  bei  dem  Zauber  gewisse  Förmlichkeiten,  nach  denen 
er  seidr  hiess.  Diese  Förmlichkeiten  vornehmen  hiess  sida  oder  (ßa,  fretnja 
seid.  Nach  ihm  hiess  der  Zauberer  seidmadr ,  die  Zauberin  seidkomi.  Auf 
welche  Weise  diese  Förmlichkeiten  vor  sich  gingen,  lassen  die  Quellen  nicht 
klar  erkennen.  Sicher  wissen  wir  nur,  dass  der  Zauber  von  einem  Zauber- 
sessel aus,  auf  dem  der  Zauberer  sass,  dem  seidhjallr,  getrieben  wurde. 

Aller  Zauber  kann  entweder  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  der  Mensch- 
heit getrieben  werden,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  der  einen  Seite 
—  und  zwar  schon  in  heidnischer  Zeit  —  die  Zauberer  in  Ansehen  standen, 
auf  der  anderen  Seite  aber  verachtet  wurden,  sodass  man  ihnen  sogar  nach- 
stellte. In  Ansehen  standen  namentlich  die  Zauberer,  die  den  Zauber  zur 
Weissagung  und  beim  Opfer  übten.  Angewendet  wurde  der  Zauber  bei  den 
mannigfaltigsten  Dingen ;  man  fühlte  sich  durch  ihn  als  Herr  über  Elemente 
und  Naturerscheinungen  und  machte  diese  seinem  Willen  unterthan.  Vor  allem 
wurde  der  Zauber  zum  Wohle  der  Mitmenschen  angewendet  bei  der  Weissa.gung. 
Hier  wurden  durch  ihn  die  Geister  gelockt,  um  dem  Scher  oder  der  Seherin  die 
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Zukunft  zu  künden.  Daneben  bediente  man  sich  des  Zaubers  bei  Hebung  von 
Krankheiten,  von  Wunden,  feite  den  Körper  gegen  Eisen  und  Gift,  stand  mit  ihm 
den  gebärenden  Weibern  zur  Seite,  erlangte  gut  Wetter  auf  der  See,  bespracli 
durch  ihn  das  Feuer,  stillte  den  Wind,  brachte  das  Wasser  zum  Stauen,  die 
See  ruhig ,  gewann  mit  seiner  Hülfe  die  Liebe  der  Frauen ,  beschwor  Tote 
und  bannte  Geister,  die  dem  Zauberer  Rede  stehen ,  die  ihm  dienstbar  sein 
mussten  (Maurer,  Bekehr.  II.  138  ff.).  Auf  der  anderen  Seite  beschworen 
aber  auch  die  Zauberer  Unheil  über  die  Mitmenschen:  sie  erregten  Sturm, 
um  das  Schiff  nicht  an  den  Strand  zu  lassen,  brachten  Krankheit,  Wahnsinn 
und  Tod  (Heimskr.  8),  schadeten  dem  Vieh,  dem  Acker,  dem  Haus  und  Hof, 
erschienen  als  Hexen,  Mährten,  Werwölfe,  Berserker.  In  beiden  Arten  hat 
sich  bis  heute  neben  dem  toten  Glauben  an  den  Zauber  das  alte  Symbol  bei 
der  Handlung  erhalten  und  zum  Teil  christliche  Formen  angenommen.  Die 
Widerstandsfähigkeit  unseres  Volkes  zeigt  sich  auch  hierin.  In  derselben  Art  und 
Weise,  wie  die  nordischen  Quellen,  die  im  Heidentume  wurzeln,  uns  den  alt- 
germanischen Zauber  vorführen,  finden  wir  ihn  auch  in  Deutschland  kurz  nach 
Einführung  des  Christentums  (Caspari,  Homilia  de  sacril.  S.  29.  39;  derselbe, 
Kirchcngcschichtliche  Anect.  173  f.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern 
26  f.).  Er  hat  sich  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  und  steht  noch 
heute  in  üppigster  Blüte  (Wuttke  ^  63  ff.).  Nur  die  alten  Blüten  dieses 
germanischen  Kultes  sind  zerstört,  die  Wurzeln  hat  das  Christentum  wie  so 
vieles  Andere  nicht  auszuziehen  vermocht. 

'  Vgl.  P  fa  nn  e  nscliniid  ,  Germanisclie  Erntefeste;  Jalin,  Üpfergebräuche ; 
Mannhardt,  Der  BaunikuU  der  Gennanen.  —  ^  Honieyer,  Über  das  geriDanisclie 
Loosen.  Monatsbei".  der  kgl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  1833;  K.  Miillen- 
lioff,  Zur  Kunenlehre,  Halle  1852;  Grägäs  111.  624  unter  hlutfall.  —  ^  Wacker- 
na gel.  ''E-nia  vTfftonra  Basel   1860. 
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